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Philantropen. V. — Stunft — Allerlei — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Port Arthurs Fall, As man in den Ländern ber. 
weitlicen Kultur den Beginn des neuen Jahres feierte, 
trat der fapfere Kommandant von Port Arthur mit den 
japaniſchen Belagerern in Sapitulationsverhandlungen, die, 
wenn dieje Zeilen dem Leſer zu Geſicht kommen, zweifellos 
abgeihlojien find. Die Feitung war nicht mehr zu Halten, 
nachdem die Kapaner eine Reihe der wichtigiten Forts mit 
ftürmender Hand genommen Hatten, und es fonnte fich nur 
noch um die Frage Handeln, melde Bedingungen der 
heldenmütigen ruffiihen Beſahung gewährt werden follten. 
Im großen Publikum wie auch an der Börje hat 
die Nachricht von dem Fall des Plakes kaum irgendwelde 
Wirkung hervorgerufen. Man war fi) eben allgemein troß 
der zuverfichtlichen Mitteilungen der ruſſiſchen Preſſe jchon 
jeit längerer Zeit darüber im Haren, dab das Schickſal der 
Feſtung befiegelt ſei. Optimiften wege num an ein nahe 
bevoritehendes Ende des Strieges. Ohne Grund, wie uns be» 
dünfen will, denn auch die maßgebenden Kreiſe in Betersburg 
haben mit dem Verlust Port Arthurs ficherlih ſchon feit 
Monaten bejtimmt gerechnet. Dieje hätten, wenn fie die Reiter- 
führung des Feldzuges von der Vehauptung diejes Punktes 
abhängig maden wollten, ſchon Friedensverhandlungen ein- 
leiten müffen, nachdem die Berfuche, eine Entſatzarmee vor- 
zuſchieben, blutig zurüdgemiefen tworden waren. Immerhin 
bedeutet die Einnahme der Stadt natürlidy einen ſchweren, 
jehr ſchweren Schlag für die Rufen. Ihre wichtigfte lotten- 
bajis geht aus ihren Händen in die ihrer Feinde über, und das 
fog. baltiſche Geſchwader würde fiherer Vernichtung entgegen- 
gehen, wenn e8 unter diefen Umftänden feine Meile rad) 
dem Gelben Meer fortjegen wollte. Beträchtliche japaniiche 
Zandtruppen „werben frei, um die bei Mufden jtehende 
Armee zu verſtärken. Nicht gering ift endlich die moralijche 
Depreifion in Anfchlag zu bringen, die die Kunde von dem 
Verluſt auf die Soldaten des Zaren ausüben wird. Daher 
dürfte die Erwägung, dab die Japaner ihren Erfolg jehr 
teuer erfauft Haben, den Rufen kaum einen erheblichen 
Troft gewähren. 

Der Preid des ruffifchen Sandelövertraged wird 
beröffentlicht, ehe man den Handelsvertrag jelbft kennt. Die 
von uns bereits vor ſechs Monaten beftimmt —— 
bon der Regierungspreſſe abgeleugnete, rufſiſche Anleihe 
fol nun in einer Höhe von 500 Millionen Mark aufgelegt 
werben. Melde Bolitit die Neichsregierung bei dieſer 





Anleihe verfolgt hat, geht daraus Herbor, daß fie vor etwa 
ahresfrift die großen deutſchen Banken erfuchte, die Unter- 
ringung der Anleihe nicht zu übernehmen, bevor der ruffische 

Handelövertrag perfekt geworden je. Um die deutichen 

Agrarier zu befriedigen, begünftigt alfo Bülow, daß viele 

Veilionen deutihen Vermögens in berzweifelt unficheren 

ruffiihen Werten angelegt werden; während die ruffijche 

Regiering, um die größten Löcher ihrer zerrütteten —— 

vorübergehend zu verſtopfen, das Intereſſe ihrer Getreide— 

produzenten preisgibt. = induftriellen Deutichland werden 
die getreideverlanfenden Großagrarier entgegen dem Intereſſe 
der Geſamtheit befriedigt. Im Ngrarftaat Rukland kümmert 
man fi nicht um die getreideerportierende Landwirtihaft, 
die den Kern der ruſſiſchen Volkswirtſchaft bildet. Beide 

Länder dürften auf die Dauer an diefer Löfung wenig 
reude erleben. Vergnügt werden nur die augenblidfichen 
nhaber der Regierungsgewalt in Deutidland und Rußland 
ein, indem fie über die Schwierigleiten des Momentes 

binweggeglitten find. 


Ein neuer Erfolg des Zeutrums. Der „Reichsbote“ 
berichtet, daß der Sultusminifter es den evangelifchen 
Gemeindevertretungen verboten bat, aus den Kirchenkaſſen 
Beiträge für evangeliiche Gemeinden im Ausland zu geben. 
Das iſt ein Eingriff in die kirchliche Selbitverwaltung, der 
den Widerfinn einer Staatslirdye handgreiflid) deutlich macht. 
Im Interefie des Protejtantismus liegt es, daß die wohl- 
babenden Kirchengemeinden ihren Überihuß für Ausbreitung 
ihres Glaubens verwenden. Wenn fie öfterreichiiche Ros-von- 
Rom-Genteinden oder Buftad-Adolph-Gemeinden oder 
Heidenmiffionsgenteinden unterjtügen, fo tun fie damit von 
ihrem Standpunkte aus etwas völlig Beredjtigtes. Es iſt 
einzig und allein fatholiicher Drud, der hier in das Selbſi- 
verwaltungsrecht der evangeliſchen Gemeinden eingreift, und 
zwar fteilt fid) der Kultusminifter, der den Landesbiſchof 
vertritt, auf die Seite des Gegners der evangeliichen 
Bewegungen und, wie es jcheint, hat der vom Staat bezahlte 
Oberfirdenrat feine evangeliihe Tapferkeit gegenüber 
folgen Vorgehen. Bas würden die Fatholifhen Stifter 
und Kirchen jagen, wenn man fie in ähnlicher Weije binden 
wollte? Aus ſolchen Erfahrungen heraus muß in den 
evangeliihen Gemeinden der Ruf entjtehen: wir wollen 
uns unfere Sonfiftorialräte felber bezahlen, damit fie 
evangeliſch bleiben, und wir twollen im Staate fein anderes 
Recht haben als das der freien Selbjtverwaltung! 


Polenpolitif. Etwa 320 000 ausländische Landarbeiter- 
fonmen jett, nad) einer Statiftit der pommerſchen Land- 
wirtichaftsfammter, aljährlid) als Saifonarbeiter nad) Deutſch⸗ 
land. Bon diefen wandern ungefähr 60 000 aus Galizien 
ein, 250000 aus Ruffiich-Polen, 10000 aus Diterreid-Ungarn. 
Ein großer Zeil geht aus der Landwirtſchaft zur Indüſtrie 
über. Das Nubrrevier, das hauptiächlihe Sammelbeden 
der flawiichen Einwanderung, — jegt nicht weniger 
als 60 000 polniſch fprechende und 25 maſuriſch fprechende 
Einwohner. Mus diejen Ziffern geht wieder hervor, daß 
Stärkung des Großgrundbeliges und Abwehrpolitif gegenüber 
dem Bolentum fich gegenjeitig ausſchließen. Der Iandivirt- 
Eger Sroßbetrieb mit feinem Bedarf an öftlicyen Arbeitern 
jt das jtärkite Element der Polonifierung. 


Die Haltung ber Liberalen in der Kanalfrage. 
Abg. Broemel jchreibt in der „Liberalen Correfpondenz” 
über die Taftit, welche ſich für die Liberalen gegenüber dem 
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mit dem Schleppmonopol behängten Kanalſtummel empfiehlt. 
Er iſt der Meinung, dab trog der Abſtriche und Ber- 
ſchlechterungen, welche die alte Sanalvorlage erlitten hat, 
es für die liberalen Parteien dennoch nicht angebradjt jei, 
von vornherein eine ablehnende Stellung einzunehmen. 

„Alle Kanalfreunde auf der linlen Eeite bes Haufes nehmen 
mit vollem Rechte ſchweren Anſtoß an der Einfügung ber Schiffe 
fabrtsabgaben und des Schleppmonopols in das Geſetz. Miber 
dieie beiden Änderungen jelvft find hinſichtlich ihres inneren Zur 
ammenbanges mit bem Geſetz durdaus nicht auf eine Linie zu 

lien. Wenn ber Kanal Rhein⸗Hannover fält, fo fällt freilich 
auch das auf ihm geplante Echleppinonopol. Uber durch die Ab⸗ 
lehnung der Nanalvorlage werden die drohenden Ehiffahrtsabgaben 
auf den bisher abgabenfreien Strömen durchaus nidt aus der 
Belt geſchafft. Die Nusführungen des Minifters bon Budde in der 
Kanallommiifion Haben feinen Zweifel darüber gelaflen, daß die 
Negierung in der Frage der Sciffahrtsabgaben heute benjelben 
Standpunlt einnimmt, welden das Yentrum und die beiden tonjers 
bativen Parteien, alio die große Mehrheit des Abgeordnetenhaufes, 
einnehmen. Wenn es ber Regierung gelingt, die Sindernifie, welche 
aus der Vorfchrift der Meichsverfaffung im Art, und aus inters 
nationalen Verträgen ber Einführung folder Abgaben entgegens 
ftehen, au befeitigen, jo werden bie Schiffabrtsabgaben lommen, 
gie ihviel ob die Hanalvorlage angenommen oder abgelehnt 
wird.” 

Broemel führt weiter aus, daß bei einer ebenluellen 
Ablehnung der Stanalvorlage mit dem  Rhein-Hannover- 
Kanal auch die für den Often vorgejehenen waſſerwirtſchaft⸗ 
lichen Berbefjerungen fortfielen. 

„Ein folder —** würde aber auch nicht obne politiſche 
Rüdwirtungen bleiben. @emwik würde es verlehrt fein, wenn man 
eine wirtſchaftliche Vorlage nur unter politiihen @efichtspunften 
betrachten wollte. Aber nicht minder verlehrt würde es fein, wenn 
man bei einer Vorlage ron foldyer Bedeutung von allen politifchen 
—— abſehen wollte. Wie bezeichnend find in dieſer Ber 
aiehu ußerungen von fonferbativer Seite, bie auf bie Stärlung 
binweilen, welche das Zentrum für feine politifche Stellung gegen⸗ 
über der Regierung gewinnen würde, wenn es fich in biefem Sale 

i ei exwieſe, welche die Sache allein macht! Nun iſt die 
gg Stellung ber kiberalen im Often Preußens ohnehin uns 
gänftig. Sie rbe einen ſchweren und vielfach gar nicht zu ber 
twindenben Schlag erfahren, wenn gerade die Liberalen durch ihre 
Abſtimmung die Vorlage und damit alle mertvollen Verkehrs⸗ 
verbeilerungen für ben Dften Preußens zu Falle brädten. Es 
wirde gewiß voreilig fein, wenn eine Partei im gegenwärtigen 
Stadium der Dinge fit für ihre endgültige Abftimmung über die 
Vorlage bereits feftlegen wollte. Man fan es aud nur als 
qwedmäblg anfeben, dab der Verſuch gemacht wird, die Parteien 

Zinten in den fragen des Schleppmonopols und ber Sciff- 
—— zu einer gemeinfamen Taltik zu vereinigen. Die 

glichleit freili, dab die vereinigte Linfe das zwiſchen Ne 
gierung und agrarifder Mehrheit auf Grundlage der Schiffahrts · 
abgaben und des Schleppmonopols abgeſchloſſene Kompromiß ein» 
fa über den Haufen werfen und eine von beiden Mängeln ge 
teinigte Kanalvorlage In beiden Häufern bes Landtages aur Unnahme 
bringen tönnte, bleibt ausgeichloflen; angefichts der Barteiverhältni 
im —— iſt fie ein Schatten, dem lein vernünftiger Men 
nadjjagen fann. ch babe es darum auch nur für meine Pflicht 
ehalten, die Mabnung auszuſprechen, baß bie liberalen Parteien 
der Abgeorbnetenhaufes bei ihrer —— Stellungnahme aut 
Torlage die Erwägungen nicht unbeachtet laflen möchten, die ic 
bier vorgetragen.” 


Das lönnen wir vollflommen unterjchreiben. Nichts würde 
den Konſervativen erwünſchter fein, als wenn die Kanalvorlage 
gegen liberale Stimmen angenommen würde. Denn nidıts 
fönnte ihre gerade wegen des Kanals nad) oben verſchlechterte 
‚Etellung mehr befejtigen. Gewiß ift der halbe Kanal, den 
die Elbſchiffe nicht erreichen fZönnen, weil er in ben 
Sannoverihen Spargelfeldern aufhört, etwas Wbfurdes. 
Aber gerade deswegen ift anzunehmen, daß das „Eidechſen- 
Ihwangftüd" von Hannover nad) Magdeburg nachwächſt. 


Liberalidmus und Eozialdemofratie. Man hört jehr oft 
behaupten, dab biejeninen Liberalen, die in @inzelfälen mit ber 
Sozialtemolratie gegen die Realtion Bündnifle abſchliehßen wollen, 
von den Sozialdemofraten abgewiefen oder gar verhöhnt würben. 
Demgegenüberbitten wir von folgenden, auf ber Tagung der preußischen 
Sozialdemokratie abgegebenen Erklärungen Notiz zu nehmen. 

Der ultraradifale Abgeordnete Ledebour fagte Über bie letzten 
preußifchen Landtagswahlen nad dem Berichte des „Vorwärts“: 

„Es wurde alles aufgeboten, um die Liberalen zu Wahlbünds 
niffen zu beivegen, der Sarteivorjiand bat fein möglihitcs getom, 
eö Waren große —— en darauf geſetzt von den Genoſſen, bie 
bie Liberalen für biindnisfäbig hielten, An einem Flugblatt wurde 
erllärt, die Freifinnigen milſſen Bündniffe mit uns einaehen, und 
Tr. Quark hat erflärt: ich werde felbft mit bes Teufels Groͤßmutter 


ein Bündnis fließen, um in das Ubgeordnetenhaus hineinzu—⸗ 
fommen. Des Teufels Großmutter bat aber den ehrenvollen 
Antrag abgelehnt, und fie bat lieber eine Anzahl Wahltreife ver- 
loren, um nur um @otteswilen leinen Sogialbemofraten hineins 
lommen zu laſſen. Das war für die Liveralen eine wahrhaft 
ſelbſtmörderiſche Tat. — Tatſächlich ift die Soglalbemofratie 
mit Ki Bündnisanträgen gegenüber der freifinnigen 
Partei fo weit gegangen, wie jie gehen fonnte, denn fie 
hatte den Löwenanteil der Beute den Freiſinmigen zugeſprochen. Troßs 
dem haben bie Freifinnigen das Bündnis zurüdgewielen, weil fte 
wuhten, daß fie ihre Wähler nicht dazu bewegen konnten. Undere frei» 
finmige Bolititer, wie Herr Strieger in Hönigöberg, der für ein Bündnis mit 
der Sozialdemokratie eintrat, und die Nationalfogialen und die 
“a prTpr Bereinigung baben das nicht vermocht. Den 
Hauptlampf hat ja Dr. Barth geführt; wir wollen rübmend ans 
erfennen, daß er den einzig lorrelten Standpunkt im Intereffe des 
Liberalismus eingenommen bat, Er bat lieber auf ein Mandat 
berziditet, das ibm fonft fiher newejen wäre, als daß er fidy hätte 
in diefer taltiſchen Frage von ben übrigen Liberalen majorifieren 
laſſen; wir müflen anertennen, daß er ſelbſt bei tattiihen Differenzen 
nit am Mandat Ilebte,* 

Unrichtig ift, dab Eugen Richter feine Wähler nicht beivegen 
fann, nötigenfalls für den Sozialdemokraten zu jtimmen. Erit En 
bat fi im Lippe gezeigt, daß die vollsparteilihen Wähler felvft 
gerade einem Sandibaten ber freilinnigen Vereinigung den 

ozlalbemolraten unterjtiigen, wenn nur die Berliner Barteileitung 
die nötigen Anftrenaungen wacht. Gewöhnlich” aber, jo bei der 
Nachwahl in Eidiwege-Schmalfalden, wandten bie Richter, topic 
uim. allen Einfluß auf, um ihre Wähler von ber Unterftügung der 
Sozlaldemofratie zurüdzubalten. Ledebour tut unrecht, zu glauben, 
was bie Richterſche Preſſe aus leicht begreiflihen Gründen ihren 
Lefern vortäufct. — 

Bordhardt-Sönigöberg meinte: 

Auch das nidhisnugige Verbalten ber Liberalen darf uns bon 
ber ferneren Wahlbeteiligung nicht abbalten. Für uns enticheibet 
jebigli die Frage ber Agitation; einem Wahlbündnis jtehen 
wir weber ablehnend noch guftimmend gegenüber, wir find 
aber feinesfalls gegen jedes en mit den 
2iberalen, denn fon im lommuniſtiſchen Manifeſt iſt aeiont, 
wenn die Bourgeoifle revolutionär, d. 5. heute alfo fortſchrittlich 
auftritt, fo Jämpfen wir mit ihr Schulter an Schulter. (Beifall ) 

Ahnlich äußerte fit auch der Ubg. eiftl. We jene 
Außerungen find im dem, fonft ziemlich genauen, Berichte des 
„Borwärts* mertwürdigermeife nur fehr T[üdenhaft 
twiederneneben. Wir werben aber darauf zurlidlommen, fobald 
das Protololl der Tagung veröffentlicht ift. 


Kerr iu. Gerlach Hat am 31. Januar bie daltion der 
„Berliner Beitung“ niedergelegt, da er mit feinen parlamentariſchen 
Fflihten die veramtiwortlihe Leitung eines zweimal täglich er⸗ 
ſcheinenden Blattes auf die Dauer nicht vereinigen zu Lönnen glaubt. 
Herr ©. Gerlach wird aber ftändiger Mitarbeiter der „Berliner 
Beitung” bleiben. 


Sozialdemokratie und Schule 


Eiwas ſpät kommt die fozialdemofratifhe Ausſprache 
über das Schulprogramm, aber verloren iſt damit nichts, 
denn die Sozialdemokratie ift ja tm preußiichen Landtag 
nicht vertreten, Tann alſo dody nichts anderes fun als gute 
Münfde zu formulieren, wie wir e8 in fo vielen Dingen 
aud nur können. Fir heute und morgen ift die preußifche 
ei er und Verwaltung nod) ganz unberührt von dent, 
was die zahlreichſte Partei des Landes will. Das fühlte umb 
wußte jeder Teilnehmer der in diefen Tagen in Berlin ab- 

ehaltenen ſozialdemokratiſchen Preußenlonferenz, und deshalb 
ehlte den Verhandlungen das unmittelbare praktiſche Intereſſe, 
das die allgemeinen deutſchen Parteitage oft gehabt haben. 
Man ſprach theoretiſch über die Schule: wie man es machen 
wiirde, wenn man die Macht hättel Gerade weil Dr. Arons 
im Laufe feiner Rede mir vorgeworfen bat, id} jet „nur 
theoretiich” für Trennung von Sirhe und Schule, war e& 
mir lieb, daß Abg. Heine fehr deutlich fagte, daß alle diefe 
Erörterungen, alſo auch die fonft bortrefflihe Rede von 
Arons, nur theoretiihen Wert haben. Auf welde Kompro— 
miffe und Zwiſchenſtufen man ſich einlafjen mühte, um zum 
chulpolitiſchen Endziel zu gelangen, blieb unerörtert. Sicher 
jt nur, dab man abjolut gegen das jegt vorgeſchlagene 
Kompromiß if. Das find wir aud). 

Überhaupt ift die Einheit in Sculfragen jehr groß. In 
der Hauptſache find es alte liberale Forderungen, bie die 
Sogialdemolratie in Sculangelegenheiten vorträgt. Es 
wäre gut geivejen, wenn ein Zeil von den Kiberalen, die 
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immer babon reden, daß zwiſchen ihmen ımd ber Sozial- 
demofratie eine endloſe luft liegt, die Rede don Arons 
über die Schule gehört hätten. Er fing mit Fichte, Alerander 
bon Humboldt und Scyleiermadjer an imd Fritifierte ungefähr 
enau dasjelbe am preußifchen Schulweſen, was wir feit 
Fahr und Tag feitifieren. Dann befprad er unfer Schl- 
brogramm und erflärte es für das beite Schulprogramm 
innerhalb der heutigen Geſellſchaft. Rur zwei Unterfchiede 
ſeien übrig, nämlich erjtens die Ausdehnung der Schulpflege 
auch auf leibliche Dinge (Ernährung, Kleidung) umd zweitens 
die Forderung der abjoluten Entfernung des Religions- 
unterrichtes aus der Schule. Mas das eritere anlangt, fo 
fei dies eine fozialijtiiche Forderung, die jetzt unerreichbar 
jet und auf fpätere Zeiten aufgehoben werden müſſe, das 
andere aber fei eine alte demofratifche Forderung, die nur 
durch die „elende Feigheit der Bourgeofie* fallen gelaffen 
worden fei. Diejes Mort von der Feigheit war in diejem 
Zufammendange recht überflüjfig, denn es ift bekannt, daß 
es in Frankreich gerade der radikalite —— Flugel ift, 
der ſich gegen die Entfernung der Religion aus der Schule 
ausfpridt, während dort Jaures und feine Leute für die 
Trennung find, und es zeigte ſich ferner bald Hinter der 
Rede von Arons, daß A in Deuffchland ein fo angefehener 
Sozialdemofrat wie rg diefe Forderung grumdjäglic 
befämpft. Sind alio jene Franzoien und Heine auch feig? 
Es war um fo ummötiger, daß Arons diefen Ausfall machte, 
als fid} fonft die Berliner Tagung ſehr vorteilhaft von den 
Gitten der „Leipaiger Volkszeitung, unterkdjied. 


Doch alſo Pe Sadıe ſelbſt. Mrons fieht im Religions- 
unterricht mur Henmmis der Erziehung, Heine fieht in 
ihm aud Mitteilung bon Sulturgütern. Beide find gegen 
das tote Ansiwendiglernen, gegen Dogmatik, Konfeifionalis- 
mus, Kirchentum. Die firittige Frage iſt, ob das blohe 
Yusiheiden des Neligionsunterrichtes genügt, die Macht 
der Slirchen au vermindern. Heine bermeint bas. Gerade 
wenn die Schule nichts zur Befriedigung der einmal in der 
Mehrzahl der Menſchen vorhandenen religiöfen Bedürfniſſe 
tue, liefere man die Finder erjt recht in die Hände der 

faffen, denn dann werde neben ber Schule ein ganz un- 
ontroliierbarer Tonfeifionell enger Unterricht entjtehen. Die 
Schule müfje deshalb Neligionsgeihichte, Moral und KHunft- 
pflege, aljo den Gefinnungsunterridt im wweiteften Ginne 
des Wortes übernehinen. Heine jagt: „ch trete Hier anti- 
flerifaler auf ald die Befürworter der von Arons bor- 
geſchlagenen Rejolution.” 


Es war fehr intereffant, Heine zu hören. Er will nicht 
von uns gelobt jein, alſo unterlafje ich es. Es ift ja auch 
feinesweg® mein perfönlicher Standpunkt, ben er bertritt. 
x bin für fafultativen Unterriht in den vorhandenen 

onfeifionen eingetreten. Das ift ein Gegenwartsprogramm. 
Heine will gar nichts von Konfeifionen willen, fondern einen 
überfonfeflionellen religiöjen Kulturunterricht entitehen laſſen. 
Das iſt ein Zutunftsprogramm für ziemlich = — 
Was aber Heine mit uns gemeinſam bat, iſt die Schäßung 
der Religion als Erziehungsfattor und der Wunſch nad 
einer geiftigen Einheitsfultur des deutjchen Volles. In ges 
wiffen Sinne dedt ſich Heines Anfhauung mit der unferes 
Freundes Förfter, der auch den Staat als Lehrer der reli- 
giöjen Geſſnnungen fefthalten will, nur daß Förfter nicht 
daran glaubt, den Fatholijchen VBollsteilen eine auf proteftan- 
tiſchem Boden erwachſene moderne Kulturreligion zumuten 
zu können. Förfter und Heine find Staatsjozialiften in Re- 
ligionsfachen, beide bewußt oder ımbemuht abhängig von 
der Staatsauffaflung der Philofopyen Fichte, Hegel und 
Richard Rothe. Uns ſcheint, daß diefer religiöfe Gtaats- 
fozialismus, eine, jo große Neugeburt alles unferes religiöjen 
Denkens voransjeht, dab es heute vergeblich ift, fiber ihn 
eingehend beraten zu wollen, denn die vom Kirchenbann 
freie, große Bollsreligion, wie fie Heine vorausfett, iſt leider 
nicht da und meldet ſich aud) innerhalb der Sozialdemokratie 
nod nicht. Gerade in diefer Partei verfteht man heute 
unter Religion nod) viel mehr als in anderen Streifen einfad 
das Kirchentum, und deshalb lehnt man fie mit mehr oder 
weniger 9 eit ab. Nicht ohne Einfluß auf Arons find 
übrigens Darlegungen bon Bonus geblieben, und es 
war gut, daß er ſcharf herborhob, man könne aud) aus Rte- 
—— und um der Religion willen den ſchulmäßigen Rteli- 
glonsunterridyt befämpfen. 


So wurde alfo aus einer Schuldebatte eine religions- 
pbilofophiihe Ausſprache. Daß eine jolhe innerhalb der 
Sozialdemofratie möglich ift, iſt fhon an ſich ein großer 
Fortſchritt. Es trat wieder einmal zu Tage, was inmitten 
des politifhen Handwerks fo oft vergefien wird, da hinter 
den Magenfragen Geiftesfragen ftehen. Und es gab von 
neuem viel zu denfen, wenn man die Stimmen mehrerer ein- 
facherer Genoſſen hörte, die ihren früheren Religionsunterricht 
nur als geiftigen Drud in Erinnerung haben. Barum { 
das fo? Muß das fo fein? Wenn unfere Kirchen eine 
wirkliche ſeelſorgerliche Begabung hätten, müßten fie dariiber 
mit Herz und Geift unermüdlich nachfinnen. Die Kirche Hat 
den größten Spielraum in der Jugenderziehung, und das 
Refultat ift eine allgemeine Abneigung der —— 
Teile des Proletariates. Wie paht das zum urfprünglichen 
Charakter des Evangeliums? Es müſſen unfagbare Fehler 
gemacht worden fein, um diefes Ergebnis zu erreichen. Heine 
fand um diefer Abneigung willen wenig Gehör. Für feinen 
Antrag ftimmten etwa 20 Stimmen, und Arons hatte ziwetfel- 
los die Majorität für fi, als er fagte: fobald man mit 
Heine die Religion in der Schule nicht entbehren molle, fet 
man auf dem jdyiefen Wege der Konfeſſionsſchule. 

Alles andere, was die Schuldebatte ſonſt bradjte, war 
bon geringerem Eindrud, obwohl es teilweiſe recht wichtige 
Stoffe waren, von denen geredet wurde. rau Dr. Seppler 
verlangte in ſchöner formvollendeter Rede gemeinfame Er- 
siehung beider Geſchlechter, da die neue Zukunftskultur 
männlic; » weiblich jein miüffe, * Lily Braun kämpfte, 
leider in etwas übertriebener Weiſe, gegen den Patriotismus 
(Mordspatriotismus!) und Hohenzollernkultus der Refeblcher, 
— rege ag Abe andere forderten größere reiheit des 

olniſchen und bänifchen Unterrichtes in den betreffenden 
ndesteilen. Nicht völig geflärt wurde die frage nad 
dem Verhältnis des Staate® und der Ortsgemeinden hin- 
ſichtlich der Yufbringung der Gelder. Die ältere ‚ua 
demofratifhe Auffafiung vi daß der Staat der eigentliche 
Unternehmer der Schule fein foll, und daß alfo alle not« 
wenbigen Musgaben der Staatskaſſe zufallen ſollen. Diefe 
Auffaflung ftreitet fi aber mit der dee der Gelbitverwal- 
tung der Gemeinden, der man allgemein heute ee zu · 
zuſtimmen geneigt iſt. Ein unausführbares Ideal der 
Selbftverwaltung ift es, wenn von einem Redner gefordert 
wurde, dab der Staat zu zahlen, die Gemeinde zu beichliegen 
haben folle. Wer zahlt, der regiert, hier mie in anderen 
Dingen. Wer alſo Selbftverwaltung will, muß die Zahlungs- 
pfliht der Gemeinden zum Ausgangspunkt wählen. * 
dieſem Sinne wurde, ohne dab die Frage völlig geflärt 
werden konnte, ein Antrag auf Staatsunterftügung für 
fteuerichwacde Gemeinden angenommen. Einig find alle 
Beteiligten in der ——— der gleichen Anfangsbildung 
für alle Kinder des Volles, ſowie in der Forderung kleinerer 
Klaſſen, befferer Räume und höherer Gehälter für die Lehrer, 
Man will hodjftehende Lehrer haben, um eine hodftehende 
Maſſe zu befommen, alles Dinge, die wir in demjelben 
Sinne bertreien. Banmann. 


Der verzuckerte Protektionismus 


Die Geſchichte der Zuderprämien gehört zu den intere 
efjanteften Stapiteln proteltioniftiicher Wirtichaftspolitif. Bon 
allen Auswücien des Proteltionismus ericheint Leiner fo 
abfurd. Nichtsdeſtoweniger bedurfte es jahrzehntelanger An» 
ftrengungen, um eine Einrichtung zu befeitigen, die die 
Zuderinduftrie ruinierte, den Beukruunien der Zuder pro- 
duzierenden Länder ſchwere Laften aufbürdete und in den 
Zändern, die den unnatürlich billigen Prämienzuder bekamen, 

nduftrieziweige großzog, die auf dem Weltmarkt leiftungs- 
äbiger waren als die gleichartigen Induſtrien der den Prämien- 
em produzierenden Länder, Als die Materialfteuer noch 
eftand, ſuchten die Prämieninterefienten die Fiktion auf 
recht zu erhalten, als ob bie Erportbonififation nur ein 
Erjag der bezahlten Rübenfteuer ſei. Als dieſe Fiktion 
nicht mehr feitgehalten werden konnte, waren die Mgrarier 
bei uns ſchon foweit erftarkt, daß man bon be 
rämien zu offenen übergehen Tonnte. Ein zu Gaprivis 

ten unternommener Verſuch des allmähliden Abbaus 
diefer offenen Prämien mißlang und führte ſchließlich zu 
einer Prämienfteigerung. 
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Wer weiß, wie lange diejer die deulſche Reichskaſſe 
jährlich um Dutende von Millionen erleidjternde Unverſtand 
fortgedauert hätte, wenn nicht bei einer günftigen inter 
nationalen Konftellation die Brüfieler Zuderfonvention zum 
Abſchluß gelangt wäre. Dieſe Konvention ift befanntlid 
feit dem 1. September 1903 in Kraft. Sie ift zunächſt auf 
fünf Jahre abgeſchloſſen und kann ein Fahr vor Ablauf 
diejes Quinquennais gefündigt werden. Die Brüfjeler Kon- 
vention ift gegen den heftigen Widerftand unferer Zuder- 
agrarier auftande gefommen und nit aus ber Jnitiative 
der deutſchen Regierung berborgegangen. Die deutjchen 
Buderprodugzenten mußten zu ihrem Glüd geradezu ge- 
atwungen werden, und die freihändleriiche Linfe des deutichen 
Reicdystages war es, welche die Ne rn ar nicht bloß 
zur Annahme bradjte, fondern dieje Negierungsvorlage auch 
Arm naddrüdlider vertrat als die dentſche Reichsregierung 
elbſt. 


Die Brüſſeler Konvention wäre niemals zuſtande ge- 
lommen, wenn nicht die engliidhe Regierung unter Cham- 
berlainfchem up mit der Differenzierung des Prümien- 
äuders bei der Einfuhr nad England gedroht hätte, Nad- 
dem England im Burenfriege auf Zuderzölle zurüdgegriffen 
batte, Tieß ſich eine foldhe Differenzierung ohne große tedj- 
niſche Schwierigkeiten durchführen. Unter der Drohung 
Englands mit Differentialzgöllen wurden die Regierungen 
der Prämienländer, Deutſchland, Öfterreih und Frankreich, 
miürbe und gewannen den Mut, fich dem Born ihrer —— 
agrarier auszuſetzen. In Deutſchland waren die Yuder- 
agrarier um jo weniger erfreut, im Wege einer internationalen 
Vereinbarung die Zuderprämien ſchwinden zu ſehen, als fie 
gerade im beiten Gange waren, mittels eines Zuderlfartells 
die deutihen Zuderfonfjumenten nad allen Regeln der 
Kartellkunſt aus zubeuten. In einem Lande wie Deutſch- 
land, das drei Fünftel feiner Zuderproduftion ins Ausland 
erbortierte, mußte jeder Zuckerſchutzzoll an fih un- 
wirkſam fein. Durch Abichluß eines AYuderfartells aber 
war es gelumgen, die Wirkungen der inneren Konkurrenz 
ut bejeitigen und die Auderpreife im Inlande den 
Butergöten entſprechend kunſtlich beträchtlich zu fteigern. 

ein Wunder, dat jeder Freihändler, der diefen patriotijchen 
Ausbeutungsprozeß unterbrechen wollte, für einen Feind ber 
nationalen Arbeit und für einen Agenten des Muslandes 
erflärt wurde. 

ALS das nicht mehr verfing, wurde das alte Lied vom 
perfiden Albion angeftimmt. Man fuchte bem_ deutichen 
Spießbürger begreiflich zu machen, daß die Brüffeler Ston- 
vention ein Dinterliftiger Trid der böjen Engländer fei, die 
dem bertrauensfeligen deutſchen Michel eine Falle gelegt 
er Selbjt diejer Unfinn fand feine Gläubigen. J 

irllichkeit waren die engliſchen Konſumenten in eine Falle 
gegangen, die ihnen der zu einem unklaren Proteftionismus 
erwadıte Joſef Chamberlain gelegt hatte. Der engliiche 
Kolonialminijter empfand das Bedürfnis, ben weſtindiſchen 
—— Englands einen Beweis ſeiner ſtaatsmänniſchen 

ürſorge zu liefern. Er wollte den engliſchen Beſitzern der 
Zucerplantagen auf den Antillen für ihren Zucker höhere 
Preiſe auf dem Weltmarkt verihaffen und opferte dabei die 
zwanzigfach wichtigeren Intereſſen der englifhen Buder- 
fonjumenten. Der Zucker, der von den engliſchen Antillen 
auf den Markt des Wutterlandes gebracht wurde, ftellte 
nur ungefähr den zwanzigiten Zeil der gejamten engliſchen 
Budereinfuhr dar. Wenn es deshalb gelang, mit Hilfe einer 
internationalen Stonvention die Scleuderpreispolitit der 
Pränienländer in Zukunft zu verhindern, jo ftanden zwar 
für die Plantagenbeliger Weftindiens befjere Preife auf dem 
Meltmarft zu erwarten, aber die riefigen Vorteile, die dem 
engliihen Suderfonfum aus den Torheiten der fontinentalen 
Pramiengeſetzgebung erwuchſen, hörten gleichzeitig auf. Vom 
engliihen Autereflenftandpunfte aus war deshalb der 
Abſchluß der Brüfjeler Konvention ein Fehler. Wir deutichen 
Freihändler, die wir mit dem größten Nahdrud für die 
Konvention eintraten, haben das auch niemals verkannt. 
Ich ſelbſt habe im Neichstage ausgeführt, daß ich zwar als 
Ditglied des deutjchen Reichstages die Brüffeler Konvention 
mit renden annehme, daß id) jedoch, wenn id; Mitglied 
des engliichen Unterhaufes tväre, derjelben meine Zuftimmung 
nicht geben würde. Aus demjelben Grunde war aud) der 
freihändlerifcdhe Cobdenklub in England der Gegner der 
Konvention und iſt es bis heute geblieben. 


Es ift nun höchſt intereffant, die Wirkungen der Brüjleler 
Konvention zu beobadıten. Sie find genau in der Meife 
erfolgt, wie fie von uns Freihändlern borausgejagt wurden. 
Da mit dem Änkrafttreten der Brüfieler Konvention bei 
uns das Zuderfartell auseinanderbrad; und eine Ermäßigung 
der Zuderjteuer von 20 auf 14 ME. erfolgte, fo mußte den 
deutſchen Konſumenten der deutſche Zuder weſentlich billiger 
als bisher geliefert werden. Je billiger der Zuder wurde, um fo 
fijerer war eine Hebung des Konfums zu erwarten, 
Sie ift denn aud) jprungweiie eingetreten. Der Juder- 
konſum im deutſchen Reihe hat fih um rund 
50 p&t. gehoben. Noch ſtärker ijt die relative Steigerung 
in Fraukreich, beträchtlich auch in Ofterreid-Ungarn, elgien 
und Holland geweſen. Unter dem Einfluß diejes gewaltigen 
Anwachſens des Konſums, der für alle europäiſchen Zuder- 
probuftionsländer, die ſich der Brüſſeler Konvention an- 
—— haben, zuſammen etwa 900 Tonnen ausmacht, 
ft dann wiederum auch der Zuderpreis in normaler 
Reife auf dem ganzen Weltmarkt geftiegen. 

Dieje natürlichen Weltmarktpreife haben andererjeits in 
England, wo man die unter dem Einfluß der Prämien herab- 
edrüdten, künſtlich niedrigen Zuderpreife früher genoß, einen 

onfumrüdgang und unter allen Juderfonfumenten Englands 
eine lebhafte Mikftimmung hervorgerufen. Seit langer Zeit 
ftand in England der Zuder nicht fo hoch im Preife wie gegen- 
wärtig. Das empfindet jeder Frühſtückstiſch ia als Der- 
luft; das empfindet zugleich die hochentwidelte engliſche 
Eafes- und Marmeladeinduftrie, die mit Hilfe des billigen 
Scleuderzuders alle ihre Konkurrenten vom Weltmarkt 
berdrängen fonnte und ſich jetzt bei Rüdfehr normaler 
Preisverhältniffe auf-das ernitefte auf dem Weltmarkt be- 
droht fieht. Aus verſchiedenen Ländern des Kontinents wird 
bereits über Vorbereitungen zur Erricdytung von Marmeladen- 
fabrifen berichtet, insbefondere aus der Schweiz. Diele 
Mikftimmung hat fi in England auch ſchon politifch bemerk⸗ 
bar gemadıt und wendet ſich gegen die geſamie Chamberlain- 
ige oteftionspolitif. Wenn dies, fo folgert der einfadje 

ann, bie erjte Frucht vom Baum der Chamberlainſchen 
Scyußzollerfenntnis ift, wie hoch werden wir Konfumenten 
dann die anderen Früchte bezahlen müſſen? Die liberalen 
Gegner Ehamberlains nuten die Situation ſchon weidlich 
aus. Serbert Gladftone hat kürzlich in einer zu Weſtleeds 
ehaltenen Rede offen ausgeiproden, daß, wenn die liberale 

artei and Ruder fomme, fie mit der Kündigung der Brüf- 
jeler Stonvention ihre Tätigfeit beginnen würde. Der offizielle 

übrer der liberalen Partei Englands, Sir Henry Campbell- 
: en bat in Dumferline dies Verſprechen ausdrüdlid) 

tätigt. 

Der Beitand der Brüſſeler Konvention eriheint danad) 
keineswegs geſichert. Es bleibt aber zu Hoffen, dab die 
Zuderpolitifer des europätfchen Kontinents allmählich foviel 
gelernt haben, um den Segen, ber aus der Bejeitigung der 
Prämienwirtihaft erfloffen tft, genügend zu würdigen md 
die Beftimmungen der Brüffeler Konvention aud) dann auf- 
recht zu erhalten, wenn England fid) von derfelben zurüdzicht. 

Theodor Barth. 


Herrn von Körbers Ende 


Ofterreich fteht wieder am Grabe einer ng Der Minifter- 
präjident Dr. von Körber Hat dem Saifer fein Demiffionsgeſuch 
überreicht und dieſes wurde jofort angenommen, Der unvermittelte 
Ausbruch der Regierungsfrije läßt natürli für die Mythenbildung 
einen weiten Epielraum, und jeder weiß einen anderen Grund für 
den plötlichen Rüdtritt bes Habinettöchers anzugeben. Überarbeitung, 
Nervofität oraleln die Offiziöfen, politiſche Verftimmung meinen 
die anderen, finanzielle Bedrängnis ſchließlich argumentieren 
diejenigen, denen feinerlei Rudſicht und Freundſchaft Mar * ſehen 
verbietet. Jedenfalls iſt es ſehr bemerlenswert, daß die Dlinifter- 
herrlichleit des Herrn von Körber ein ſo jähes Ende nahm. Vor 
fünf Jahren trat er ans Ruder. Kein Reuling im Amte, denn er 
hatie bereits in zwei Regierungen Sitz und Stimme gehabt. Aber 
mit ber ſelbſtändigen Führung der Regierungsgeſchäfte ward er nun 
zum erfien Male betraut. Ein mihliches Erbe fiel ihm zu. Sfterreich, 
as einſt Schmerling in Berfafjungsfefleln geiglagen, das Graf 
Taaffe, Graf Badent und Graf Thum zugrunde gerichtet Hatien, 
ſollte von Herm von Körber auf eine fichere Grundlage geſtellt 
werden. Der Feudalismus war banlerott geworden, ein moderner 
Beamter wurde zum Metter auserſehen. Was hat er erreicht? Die 
wejtliche Meichehälfte des Habsburgerſtaates befindet fich Heute in 
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den traurigften Verhältniſſen. Die blindwütende Leidenſchaf* tobt 
allerdings nicht wie bei dem Sturze Babenis, doch der Grod niſiet 
tief in den Herzen. Die Deutſchen und Tſchechen haben ſich noch 
immer nicht die Hand zum Frieden gereidht; die erjteren werben 
an ihrem Baterlande irre, weil es ihnen zu wenig bietet, bie 
legteren ſuchen biejes zu zertrümmern, weil es ihnen nad) langer 
Entbehrung mit einem Wale zuviel gegeben und dadur“ eitle 
Jlufionen ermwedt hat. Die Staliener find bid 2. ben 
Imsbrucker Wahnausbrüden verbittert und irregeleitet worden, 
die Ruthenen in Galizien Haben trog der Verſöhnungsſeſſion 
im Sandtage an dem Joche polniſcher Wilfürherrihaft zu tragen. 
In Dalmatien rebelieren die Stroaten wider den Statthalter, die 
Elowenen find der Regierung feindlich gefinnt geweſen. fiberall 
regt fi ber Unmut, nagt die Mißgunſt. Die Völlerverlohnung 
miblang dem Staatsmanne, ber berufen ward, das Chaos zu 
ordnen, bie Streiter zu berbrüdern. Biefes Fiasko würde micht 
under nehmen, wäre es even nicht bas Ergebnis ber politiſchen 
Piffion Körbers. Die Regierungen vor ihm ge ſich fort⸗ 
zufretten, fortzuwurſteln, allein gerade er hatte den Ehrgeizg mufzus 
bauen. Aber dieſe Etrebfamteit erlahmte allzubald und der wohl» 
Hingende Name des „Reuerers“ wurde zum Dedmantel des alten 
Shftems der Verzagtheit, des Sih-und-allersgehenslaffen. Das ift 
die große Euttäulgung geivefen, die der Minifterpräfident bereitet 
bat. An ihr ging er moöoraliſch unter, fie entiremdete ihm feine 
beften Freunde und näherte ibm feine ureigentlichen Feinde: die 
Klerilalen, die Feudalen, die Epriftlichefozialen, die Polen. Dieſer 
Anhang war der fprediendite Beweis des tiefgehenden Umſchwunges 
in der Haltung des Kabinettschefs. Der Zeit» und Freigeift wurde 
politiſch ſenil und rüdgratlos. Er ftich die Deutichen von Jahr 
zu Jahr mehr ab und begünftigte das Slawentum. Das ging bis 
zum 9. Dezember. An diefem Scidjalstage gab es im Wubget- 
ausfchuffe eine Abjtimmimg über die Rotitands- und die 69 Millionen» 
Ainleihevorlage, bei der es fich ziffernmäßig feftftelen ließ, wobin 
bie Regierung Oſterreich neführt batte: zur völigen gg | alles 
Beftebenden. Dr. von Hörbers Stellung war erſchüttert. od) er 
fiel über einen anderen Stein. Der „moderne* Minifterpräfident 
ließ leichtſinnig das Parlament verfallen, denn ibm ftand der $ 14 
jhügend und aushelfend zur Seite. Bei normalen Vudgetbedürf- 
niffen. Nun aber ift Gfterreih genötigt, heidenmäßig viel 
Geld für militäriige NRüftungszwede, Bahnbauten und Sanals 
(höpfungen aufzutreiben. Die Vollsveriretung  verfagt, das 
Motverordnungsrcht ebenfalls. Der vom vorlegten Finanze 
minifter enidedte $ 10 bes Geſetzes über bie Stonirolle der 
Staatsſchuld bewährte fi gleichfalls nicht. An Geldmangel 
alfo ftarb das Minifterium Körber. Weil einzelne Quadern der 
Stantsgrimdgejege allen Stürmen trogten und dem abjolutiftiichen 
Verfahren bei ber Kapitalbeſchaffung im Wege fanden, ftürgte bie 
einjt von bes Glüdes Huld beidienene Megierung zufammen. Dem 
nun zurüdgetretenen Minifterpräfidenten iverben wenig 
Tränen nadgeweint. Er erwies fich zu ſchwach für feine Miffion. 
Sum fehlte micht der richtige Blid, aber die Hand war zu ſchwächlich, 
um formen zu lönnen, was vor dem Auge als notiwendiges Julunfts- 
gebilde erfand. Doch Herr von Körber befleidete au bie Würde 
eines Minifters des Innern und Juftigminiftere. 
In dieien Reiforts hat er Großes gefhaffen, aber 
nichts Bleibendes. Er baudte der Verwaltung einen neuen Geiſt 
ein, er befreite den Staatsbürger von der Untertanenhofmeifterung, 
lieh die Preſſe frei walten und begründete eine Ara der Verſammlungs⸗ 
freiheit. Ein frifcherer Aug wehte im Lande. Das war Mörbers 
Wille, nicht Geſez. Was die Megierung an dauernden Werlen 
ihaflen wollte, blieb Entwurf, Vorlage. Die legte Tat des Herm 
don Körber repräfentiert das „Programm zum Ausbau ber Arbeiter- 
verfiherung und die Sanltion der Elerifalen niederöſterreichſſchen 
Schulgeſetze“. Das erftere zeigt den genialen und rührigen Fade 
minifier, der ein hohes Ziel vor Augen Hatte, Ichtere läßt dem auf 
Abwege geratenen, ratlos gewordenen Kalmiftaotsmann erfennen. 


Richard Charmak 


Wie Landarbeiter leben 


Es ift jehr felten, daß man von Qandarbeitern etwas 
BZujammenhängendes über ihre Lage erfährt. Die materiell 
am fchlecdhteften gejtellten Vollsichichten befinden ſich ja auch 
auf dem tiefjten Aulturnivean. Um jo bemerfenswerter muß 
es eriheinen, wenn Qandarbeiter imjtande find, über ihre 
Verbältniffe zuperläffig und anichaulidy zu reden. Gin ſolcher 
Sandarbeiter trat auf der jüngften Konferenz der preußiſchen 
Sozialdemofratie berbor. Es iſt der Schnitter Schmidt 
aus Eonnenburg (Mark Brandenburg), deffen Nede über das 
preubiihe Kontraftbruchgejeg wir im folgenden wiedergeben: 

Sobald der Entwurf des Hontralibrucigefeges belannt 
wurbe, bemädhtigte fich meiner Kollegen, der Schnitter, eine 
grobe Erregung. Die Echnitter find im allgemeinen rer 

enfchen, fie murren nicht, wenn es ihnen einigermaßen geht. Dabei 
werben fie von den Inſpeltoren jdimpflich behandelt. Wagen fie 


den geringſten Widerſpruch, jo Heißt es zu bem verheirateten Schnitter: 
Zu Sterl gebft, aber deine Frau bleibt Bier. Sagt ber Scnitter: 
Wo der Mann ift, da muß aud die Frau bleiben, fo foll das 
ſtontralibruch fein! 

Redner teilt feine Erfahrungen aus feiner legten Stellung als 
Schnitter im vorigen Sommer mit. Den Schnittern waren verirags« 
mäßig Milk und 25 Pfund Kartoffeln zugeſichert. Die Startoffeln 
‚waren einen Meter aus ber Miete herausgewadien, waren un— 

enießbar und verbreiteten einen Geſtank fhlimmer als ein Schweine⸗ 
tal. Als Milk, wurde Schleudermilch geliefert, die fonft ben Heinen 
— gegeben wird. Sehr ſchlimm waren die Zuſtände auf den 
ütern bes vor zwei Jahren gejtorbenen Prinzen Aldert von Sachſen⸗ 
Altenburg. Auf dem Gute Arensbagen mußte der Vorarbeiter mit 
ruffifchepolniicgen Arbeitern arbeiten. Bmwei junge Arbeiter wurden 
in einer Stube allein untergebracht, ein Bett gibt es natürlich nicht. 
Das Stroh liegt auf der Diele. In der Nadıt entfteht ein Roltern, 
und als der Vorarbeiter bineinblidt, fieht er nichts weiter als eine 
ſchwarze gähnende Offnung, aus ber ein Wimmern berbortönt. 
ner ber jungen Mrbeiter hielt fih am sFenfterfreug und 
rief um Hilfe Die Liele war mitfamt bem Lager in Die 
Ziefe genangen! Einen Abort gab es nit. Männer und Frauen 
ingen rings. ums Haus und faben, wo fie es los würden. war 
d getrennte Schlafräume vorgefchrieben, aber ich habe noch feine 
Arbeitsitelle gefunden, wo dies innegebalten worden tväre. Männer 
und Frauen ſchliefen bunt durdeinander. Auf bem @ute Lippfee, 
das Prinz Albert von Sachſen an einen @utsdireltor verpachtet 
hatte, wurde uns nicht Langſtroh, ſondern kurzes Prebftroh geliefert. 
Darauf haben wir 19 Wochen geſchlafen. Wenn bie Schnilter nicht 
auf peinlidite Sauberleit ug muß Ungeziefer in Maſſe entſtehen. 
Auch dort trat ein Schnitter durch die Dede. So fieht es in 
Medlenburg aus. Einfichtige Gutäbefiger haben Schnitterbäufer 
erbaut mit Waſchlũchen und anderen Bequemlidleiten und liefern 
eiſerne Betiftellen. Sie haben ſich auch über Aontraltbruch nicht zu 
beffagen. Die Landsberger Echnitter werden jegt, weil fie auffällig 
find, auf den Gütern nicht mehr genommen, man hilft fich mit ruffiichen 
Schnittern. Wie die haufen, fünnen Sie ſich denlen. Sie fchlafen in 
demfelben Raum, wo fie wohnen und ejlen, und deden ſich mit einer 
Dede zu, die der @utsherr liefert. Sie haben ja feine eigenen 
Decken und tragen ihr ganzes Geſchirr in einem Tajchentud. Run 
wird uns Echnittern gejagt: Ihr müßt ſolche Kontralte nicht unter 
fchreiben. Wir müſſen aber jeden Kontralt unterfchreiben, um Arbeit 
u belonmen Wir Echnitter beſtreiten, daß eine Leutenot be» 
Hrebt, fonft würden die @utsbefiger nicht jo rigoros gegen uns bor- 
neben, aber das Ausland liefert ihnen Leute, fo viel fie brauchen. 
Wenn ein Schnitter fih verdingen will, jo geht er zum Voridhnitter. 
IH wurde im vorigen fahre von einem folden in Sachſen ans 
genommen, aber e3 wurde mir dann nicht geftattet, meine Kinder 
mitzunehmen, und fo mußte ich mir ettvas anderes fuchen. Ich 
batte einen Schnitterverein gegründet, um die Schnitter dahin zu 
bringen, wohin wir fie haben wollen. Nun tar ich von einem 
Vorſchnitter —— worden, und als der hörte, daß ich den 
Berein gegründet babe, ſchrieb er mir: „Ich lann Sie nicht mit- 
nehmen, weil ich höre, Eie find Demofrat, und Demokraten darf ich 
meiner Hertſchaft nicht mitbringen.” Ih Babe bem Manne den 
Standpuntt Hargemadıt, und er ſchrieb dann, wenn ich auf meinen 
Vertrag beitebe, jo ſolle ih mich am britten Br bereit halten. 
Sb habe ihm geantwortet, wie es ſich gehört. Ich möchte im 
Namen meiner fämtlien Kollegen gegen einen Geſetzentwwurf 
protejtieren, der uns, bie wir ſchon Menihen zweiter Stlafje jind, 
nod weiter herabwürdigen fol. ch möchte noch auf unfere frauen 
zurüdlommen. @ewöhnlih übernimmt die Frau des Vorſchnitters 
das Eſſenlochen für bie Echnitter. Sie fteht aber bann nicht jo früh 
auf, um ben Kaffee für die Schnitter zu Locdhen, die fon um 
2% Uhr binaus müflen, und fo übernimmt denn bas Kaffeelochen 
eine Schnittersfrau. die um 2 Uhr aufftchen muß. Denten Sie fich 
nun, wenn die Frau Kinder zu berforgen bat, fo muß fie abends 
bis 11 oder 12 Uhr figen, um alles im Stanbe zu halten, und fie 
hat dann mur 2—8 Etunden Schlaf. Die Schnitter müflen ſich 
ihr Holz felbft zerlleinern, fie erhalten aber in ber Woche feine geit 
dazu, und wenn fie es des Eonntags tun, jo laufen fie Gefahr, 
vom Gendarmen angezeigt zu werben und 3 ME. Strafe zahlen zu 
müffen. Ich bin von der Inſel Fehmarn ausgerfidt, weil ich da 
meinen Tod bor Augen ſah, und babe 40 Mt, Kaution im Stich 
gelaſſen. Jetzt bin id bei einem Gegner von uns beicdäftigt, 
der mie erllärte: Cie find ein tüchtiger Arbeiter, aber machen 
Sie mir bie Leute nicht verrüdt. Ich fagte: Tie find ſchon 
berrüdt. — Wiefo? — Sie geben den Venten für ſchwere Arbeit 
täglig 1 ME, und ich bin im Begriff, dasſelbe zu tun. Es ift 
für den Scnitter ein Glüd, wenn er im Winter 1 PM. verdient 
Dann geben noch 50 Pfg. für Kranlen ⸗ und Invalidenverfiherung ab. 
Eie ſehen aljo, dat es notwendig ift, für dieſe aſſe von erbärmlich 
bezablten Menſchen etwas zu tun, damit fie befiere Prbeits« 
bedingungen erlangen. 

Es ift mm eine vielfach verbreitete, aber keineswegs 
richtige Anfhanung, daß es nur in Dftelbien den Land— 
arbeitern ſchlecht ara Wir haben neulih (Mr. 50) eine 
Polemit von Dr. Kay mit dem oberheifishen Abgeordneten 
Wallau über heſſiſche Landarbeiterverbältnijie veröffent- 
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licht. Hierzu hat nun von neuem ein genauer Kenner ober- 
beifiicher Landverhältnifje in der Frankfurter „Boltsftimme* 
das Mort genommen, 


„sch bin in der Provinz Oberhejien geboren, dort mitten auf 
dem platten Lande aufgewachſen und habe von Kind auf — mein 
Bater war Gutspächter, mein Großvater Webereibefiger — mit der 
lãndlichen Arbeiterbevölterung in Berührung geitanden. Herr Ballau, 
der Strüifer des Katzſchen Buches im Beichstage, iſt dagegen ein 
Mainzer Batrizierfohn, der nur in ber Eigenſchaft eines böberen 
Regierungsbeamten zu ber oberhefjiichen Beböllerung herangetreten 
iſt umd als folder eben nur das gejehen hat, twas ibn die Guts⸗ 
befiger, Fubritanten und Großpächter jehen ließen. Dab man von 
biefem Etandpunite aus die Lebensweiſe der Urbeiterbevölferung 
eingehend beobachten ann, wird wohl niemand glauben. Herr 
Ballau ift nicht einmal über das ibm direkt unteritellte Verwaltungs 
gebiet, den Areis Lauterbach, richtig unterrichtet. 

Gerade in diefem Streile ift die Ernährungsweife der Lande 
arbeiter und der Xolmarbeiter der Heinen nduftrieftäbtchen nicht 
nur ärmlich, ſondern erbärmlih. Ich weiß aus eigener Anihauung, 
daß bie Wrbeiter der großen Badıtgüter um Lauterbach eine 
in erhalten, bie binter ber Gejängnistoft weit gurüditeht. 
Auf dem Pachtgute meines Vaters verwunderte fid in meiner Gegen» 
wart der Kenecht eines anderen Gutes über das „vornehme* Abend» 
eflen, das unfere Stnechte erbielten. Dieſes Abendeffen beſtand aber 
aus Quelllartoffeln und Gurlen. Der Gutöbere bes fremden 
Knechtes lieh zu den undermeiblichen Startofieln überhaupt niemals 
eine Yuloft verabreihen. Alſo fhon dieſes fraftlofe Ubendbrot — 
Kartoffel mit Gurten — wurde bon ben Wrbeitern für etwas 
„Bornehmes" gebalten. Dieſes einzige Veilpiel würde genügen, 
um die jämmerlidbe Belöitigung der Lanbarbeiter zu Tenns 

en. Auf den Vauerngütern ift e8 noch fchlimmer, als auf 

n Pactböfen Fleiſch gibt es bier eigentlich nur an ben hoben 
Dazu lommt noch, dai das Eſſen jo liederlih und 
bereitet wird, dab es für jeden, der nicht in biefen 


ber Großbauern haben bie Kochlunſt nirgends erlernt und feyen 
beshbalb meiit nur mißratene Gerichte auf den Tiſch. Das ift 

abezu iprichtwörtlich, jo dak man 4. ®. die Bauern des zu Herren 

Daus Kreis gehörigen Dorles VBallenrod in der ganzen Um⸗ 
gegend die „Dfenlappen“ nennt. Dieler Epottnante ftammt von 
einer Rartoffelipeife, die ans Salz und geriebenen ungelochten 
Kartoffeln bergeftcht und in Form bandaroßer Lappen wider ben 
beiten Ofen geliebt wird, bis jie herunterfällt. Dieſes halbrohe 
Gericht wird den Landarbeitern als Delilateſſe aufgetiſcht. 

Wenn fi Herr Walau ber die Lebensweile der Ürbeiter 
feiner eigenen „Heibden;* unterrichten will, dann ſoll er in Lauter» 
bo nur einmal die ungejunden, engen, rauchigen, meiſt nicht ger 
bielten und nicht tapezierten Wirbeiterhütten im fogenannten 


Wichhaus“, am „@raben“, in ber „Rodelegaffe" und auf 
dem „Wörth" beiuden Dort bt es das ganze Jahr 
bindurd; nichts als Startoffeln. as einzige #leiih kommt 


zur erzeit auf den Tiſch. wenn ge Lämmer ge 
worfen bot. Rur bei beionders feierlicher VBeranlafiung, was in 
der ganzen Gegend jebes Heine Sind weiß. Wenn die Stnechte 
dieſer Güter nah Gießen zum Militär tommen, find fie ganz 
entzücdt fiber das feine Eſſen in der Stajerne, fie Halten, wie mir 
zahlreiche Soldaten beitätigt haben, den Kaſernentiſch förmlich für 
eine Zeittafel. Welche erbärmliche Lebensweiſe muß aber ber 
führi haben, bem die rohe Kommißloſt eine Delilatefie düntt! 
Die agrarifhe Boreingenommenbeit des Herm Wallau ift in ber 
Zat unbegreiflid. Er hätte mur von feiner Dienjtwohnung in 
Lauterbach drei Schritte nad) dein Müulbacdy binabzufteigen und im 
ben verfallenen Hütten ber Zohnarbeiter, die das ftattlige Haus 
bed Würgermeifterd umgeben, beim ittagefien vorzuſprechen 
braudien, da würde er fi mit einem einzigen Blick Haven 
Überzeugen lünnen, ba Dr. Aa Feinesivegs übertrieben Bat. Im 
Gegenteil, jeine Schilderung wäre noch biel unglinitiger aus« 
den, wenn fie ſich nicht auf aftenmäßiges Material befchränft, 
onbern auch die eigene Anfchauung hätte ſprechen laſſen.“ 


Unsere Bewegung 


Die Generalvberfammlung des Wahlbereines 
der Liberalen wird vorausfictlih im Laufe des Februar 
ftatifinden. Vorher, am 15. Januar, tritt ber er- 
weiterte Ausſchuß in Berlin zuſammen. Es wird 
gut Er wenn die einzelnen Bereine und Vertrauensmänner 
möglichit frühzeitig fiber die Beſchidung unferes Parteitages, 
über die Auswahl der Vertreter und über Wünjche und 
Anträge beraten. 

Das vergangene Jahr Hat unfere Organifation ein 
gutes Stüd vorwärts gebracht. Agitation und Organifation 
mifjfen aber immer weiter ausgebaut werden. Demnädhit 
werden bie neuen SHandelsverträge, die eine bedeutende 
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BVerichlechterung gegenüber dem jegigen Zuſtand bedeuten, 
veröffentlicht werden. Sie werden uns ohne Zweifel zu 
einer Agitation großen Gtiles in Stadt und 
Zand Gelegenheit geben. Hierfür die nötigen Vorkehrungen 
zu treffen, ift die zweite Aufgabe, die uns das neue Zah ftellt. 

Endlich madjen wir wiederum darauf aufmerffam, daß 
die Parteigenoffen in folhen Gegenden, die noch feine Se- 
fretariate befigen, mehr über Errichtung von foldien nad) 
denfen jollen. Die Geldfrage ift unter Umftänden Ieichter 
gelöft, als es auf den erjten Blick fcheint; ſchon Ddes« 
wegen, weil der Gefretär neue Quellen erſchließen Tann. 
Wuͤnſche und Anfragen hierüber, wie audı über andere Fragen 
der Politif und Organijation finden beim Mahlverein der 
Liberalen beitmögliches Entgegenfommen. Adreffe: BerlinSW., 
Deflauerftr. 1. 


München. Der neugewählte Borftand bes nationalfozialen 
Bereins jept ſich aus folgenden Herren gufammen: Dr. €, Rehm, 
pralt. Arzt, 1. Vorjigender; Dr. W. .r Privatdozent, 2. Bor 
figender; Starl Graf v Votämer, 1. Schrijtführer; Theodor Heuf, 
cand. phil, 2, Edriftführer; Dr. Eb. Hirt, praft. Arzt, Stafjawart; 
Wolf Dohrn, Redalteur, Büderwart; PVeifiger: Dr. jur. Auer, 
Redtspraftifant, Dr. Friedr. Bauer, praft, Arzt, Ronrab Barth, 
Vernolder und Bemeindebevollmädtigter, Georg Ealltvey, Verlags⸗ 
budhändler, Franz Heyne, Maidinenmeifter, Karl filter, fol 
Staatsanwalt, Otto v. Pfifter, Kommerzienrat, Dr Mar Prager, 
Rechtsanwalt, x Rabn, Vureauvorftcher, Wilhelm Nebm, tal, 
Regierungsrat, Joſeph Riedl, Lehrer, Franz Walter, Privatjefretär. 


Nürnberg. In ber ggg! vom 19, Dezember 1904 
referierte Herr Lehrer Glũck Über „Die drei Uriſtolkratien“. An ber 
äußerft anregenden Distuffion beteiligten ſich die Herren Dengert, 
Dr. Uhhlfelder, Edftein, Zembſch und Gallinger. Der Abend brachte 
uns wieder einigen Zuwachs, der jedoch bedeutend größer fein lollte, 
Die noch abfeits ftenenden Freunde der Hilfe werden ebenfo Vöflich 
wie dringend zum Beitritt und zur Teilnahme an den Verfamm- 
lungen eingeladen. — Um Dontag, den 9. Sannar, ſpricht im 
Eafie National, abends 8 Uhr, Herr Lehrer Bergmann über „Das 
Kaiſertum“. Ende Januar werden wir bvorausfichtlid) mit Seren 
Dr. Eohnftädt als Referenten einen größeren öffentliden Bortrags- 
abend abhalten. 


Etntigart. Am 15. Dezember ſprach innerbalb ber vom hieſigen 
nationalfogialen Ortsverein veranftalteten Vortragsreihe über Schul 
fragen Brofefjor Dr. Hartmann Über „Kunft und Schule”, 
Der Rebner verſtand es, dur feine ebenio jormvollendeten wie 
—— Ausführungen die zahlreichen Zuhörer in hohem 

tabe zu ſeſſeln. In ber Distuffon, die ſich recht anrenend ges 
ftaltete, vertrat Profeſſor Chriſtaller in etwas einfeitiger Weiſe 
den Standpumft bes Stünftlers, Lehrer Reichert den des Pädagogen. 
In ziemlich vorgerüdter Stunde wußte fid) noch unfer auf der Durch» 
reife bier befindliche Barteilefretär VBayer- Münden die Huf 
merljamteit des Bublifums zu erringen, indem er in feiner friſchen, 
energifchen Weile die po.itiiden Folgerungen aus dem ya = 
309. Wolle man die Funft wirklich ins Bolt bringen, fo fei es in 
erfier Zinie nötig, die Dafeinsbedingungen ber Arbeiterfhidten 
befier zu geftalten; daran mitzuarbeiten und mitzubelfen ſei 
Pfliht jedes Gebildeten. 


Der Nationaljoziale Brefberein bittet feine verehrl. Mitglieder 
um eine möglichft baldige Entrichtung der Beiträge für 1905. Wer 
ſchnell gibt, givt doppelt und erfpart uns vor aflem jebe weitere 
Diabnarveit. Jeder Beitrag wird künftig aud durch eine Mitglieds⸗ 
karte beftärigt, die den Inhaber zur Teilnahme an der eriten 
Diitgliederveriammlung im Frübjahr d. Je. berechtigt. Wir 
quittieren heute mit verbindlichftem BDant: Berlin⸗Char— 
Iottenburg, ®u. I und U. 40 Mt; Colmar (Elfah), 
M. 8. (imRamen einiger Eolmarer Hilfe-2eferinnen und Freundinnen) 
17,— Mt; Emden, 2. P. für die Hilfertefer Emdens 16,— Mt.; 
Marienburg (eftpr.), 9. € IL 20 MI; Sachſen D,8.®, 
100 Sit. Bufammen 193 Mt. 


Berlin-Schöneberg, Hohenfriebbergftr. 11. 
Die Geichäftsleitung. 





Soziale Bewegung 


Neue Männer in der dentfchen Gewerkſchaftsbewegung. 
Als die fogenannte „Düfjeldorfer Ridhtung” in den Hirich«- 
Dunclerſchen Gewerlvereinen auftauchte und mit ber Sentralleitung 
in Berlin beftine Kämpfe auszufesiten be, ann, wurden die „Nevellen” 
in weiten Kreiſen dank der einjeitigen Darſtellung ihrer „Freunde“ 
für vereinzelte unllare und ehrgeizige Köpfe gehalten, über die bald 
zur Tagesordnung übergegangen werden Tönnte. In Wirklichkeit 
zeigte ſich aber ſchon jehr Yanen, daß bie paar Führer, bie an der 
Spitze der Oppofition fianden, zunädft in Rheinkand-Weftfalen feluft 
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einen ganz erheblihen Anhang batten. Und ihr Einfluß in der ge» 
famten — — Gewerlvereinsbewegung wuchs mit der 
fo ftarl, daß die Zentralleitung ſich zu einem en 
edensſcaluß bequemte, und ber legte Verbandstag „Düfiels 
fer Ridytung* dominieren ſah. ud, die Zähigleit, mit ber 
diefe Leute ihr eigenes Organ, den „Bemwerfvpereinsboten” 
(Bocenichriit, Düfieldorf, 60 Pia. vierteljäbrlih) nun ſchon im 
tierten Jahre mit geringen Mitteln feftgehalten und zu einem inter» 
eflanten und pre Blatt geftaltet haben, fit Beweis für 
ihre Züctigfeit. Deshalb verdienen auch etliche Auffäge ans den 
ten Nummern des „Bewerlvereinäboten“ Beachtung, die fich 
mit einigen Grundfragen der ee 
Arbeiterbewegung beihäftigen. a wird zumädft nach 
eingebender Kritil feitgeftellt, daß man auch als Gegner von Marg 
und Engeld und aller ibrer zielbewuhten Apoftel in der Eozial- 
bemotratie body bie Arbeiterfdiaft als eine geſchloſſene Klaffe 
aufzufaſſen babe, die ihre große hiſtoriſche Aufgabe nur im Kampf 
EN en bie heute herrſchenden kapitaliftiihen Mikbrände erfüllen könne. 
Theorie von der „Harmonie ber Interefjen“ zwiſchen 
Arbeitgeber und irbeitnebmer, deren Hauptvertreter befanntlich der 
Berbandsanwalt Dr Hirſch iſt, fei längſt von ?/,g der Gewerlvereinler 
über ®oıd geworfen worben. „Hirſch hat zweifelsohne mit jeiner 
Theorie das Vefte — aber er war reiner Idealiſt und ver⸗ 
mochte als folder Me renlen Mächte des Lebens nıdyt mit in feine 
Rechnung einzufegen. Rur amıpf vermag die tatſächlich vorhandene 
Gemeinfamleit einiger Imterefien zut ollgemeinen Anerlennung zu 
bringen; nur wenn bie Kräfte ſich reiben ımdb teilweife gerreiben, 
entfieht die mechfelleitige Anerlenmung und ——* Recht ift 
nicht das Einfehen einzelner in bie Michtinleit einer Anſchauung, 
nein, Recht ifl, mas im Kampfe neltend zu madıen, für das man 
Mach einfegen lann. Macht ift vom Brbeiteritandpuntt aus Zu⸗ 
ſammenſchluß begeifterter und opferbereiter Mafien”. 


Nah biefer Abfage an das margiftifche Dogma und an bie 
Sarmoniebufelei ertlären die neuen Männer audı, was fie pojitiv 
wollen: „Ridt auf Bejeitinung der Klaſſenherrſchaft kann ımjere 
Zätigleit gerichtet jein, jondern auf die Erwerbung bes Rechts der 
Arbeit, des tatjähhlichen Btechtes, nicht des Buchſtabenrechts. Die 
Ürbeiterihaft fol, vermöge ihrer Organijation, ſich die Gleich⸗ 
berechtigung im Etaat, in der Fabrik, in der ganzen Gejelichaft 
erwerben. Die Vorbedingung dazu it ein gewiſſes Mindefimaß 
wirtidhaftlicder Unabhängigt: Das jol item der Zuſammenſchlu 
bringen; was barüber hinausgeht, ift Aufgabe fpäterer Bei. Das 
alles geht nicht ohme Kampf, md dabei iſt es gleichgültig, ob man 
es Stlaflentampf nennt oder, wie bie Chriſtlichen, Kampf um bie 
Gleichberechtigung. Veides ift richtig, beides anwendbar ; eine neu 
emporfirebende Stlofie lämpft gegen alte Alafien und Bourteile um 
die Gleichberedjtigung. Dos ijt ein Klaſſenlampf, wie im das 

ürgertum genen den Feubalismus führt, ein großer Kampf, der 
war feit Anbeginn ber Geſellſchaft, umd fein twird, fo lange Menſchen 
anf der Erde wandeln. Barum fiößt man ſich an Worten, weil fie 
durch die Agitation einer Partei ein verjteinerter Begriff wurden ?” 
Das ift eine —— deren Nichtigkeit vom ber Praxis ber Urbeiter« 
bewegung lãngſtens erbärtet worben ift, umd bie ſich jeber jozial- 
denlende Liberale gewiß au eigen machen wird, 


aber haben fie erfannt: 8 Deutichland bleibt 
aftliche Vewegung ohne jeden Rüchalt in ber 
entligen Meinung, ibre beften firäfte jegeln in politijde Gruppen 
über, bie Bew umg bleibt obne Ediwung und Kraft, fie vegeriert 
im gim en e.” Bei biefer Erkenntnis wäre die Empfehlung 
einer befiimmien politifchen u Bi das Genebene 
Benn eine ſolche Empfeblung bon „Süffeldorfer Richtung 
bisher noch nicht —— wurde, fo iſt das taltiſch durchaus 
begeeiflich. Erſt muß dieſe gewerlſchaftliche Richtung wirllich die 
Maſſen Hinter ſich haben, che fie mit einer der politiſchen Parteien 
pattieren fan; bann wird fie vieleicht das erreichen, was heute 
nenen Männern als deal vorfhmwebt: ALS Vermittler 
jeligen rechts und linfs die große Einigung in 
er gewertihaftligen Arbeiterbewegung unbin 
berfozialen Rolitit herbeiführen zu keilen. 


Die Titerarifche Vertretung der ——— Tibet: 
ung durch die Hamburger Zentrale iſt im abgelaufenen 
Sabre 1904 ebenjo imponierend getveien, wie alle Übrigen Pebens« 
erimgen des machtvollen Zentralverbandes und der blühenden 
Gropeinfanfsgeielichaft deutiher Ronfumvereine Die Jabl ber 
terteilten riugblätter ging in die Milionen. Mn MB itation- 
brofhüren murben außer den genoſſenſchaftlichen Vollsbüchern abe 
gelegt: „Zur Abwehr” (von Profeffor Staudinger) in 20 000 Erem- 
klaren, ——* Unſere ——— in 10.000 
Eeremplaren, die Vrofküre „Drei Vorträge” in 40 000 Exemplaren. 
e Sonderabdrude die „Konfungenofienichaftsberwegung“ und der 
»Gentralverband deutfcher SKonfumvereine im Jahre 1908* (vom 
—* Kaufmann) fanden ebenfalls guten Abſatz. Daneben er: 
eute fi die „Konfumgen tie Rundſchau“, das beft 


unterricätende Organ ber beutidhen Konſumgenoſſenſchaften, und das 

„Frauen-Genofienfchaftsblatt” fortgefegt fteinender Muflagen. Die 

legtgenannte Halbmonatsichrift wurde renelmäkig in 140 000 Erem⸗ 

eg —— — —* — ee ee aanzen 
m leg offenen Ya o euliche Forticzritte 

dab wir bald ausführlich darauf zurüdtonmen mülfen. — 


Zunahme des Fabrikarbeitereleudes bedeutet der tarle 
Bugang von frauen und fjugendlichen Arbeitern 
zu ben Fabrifen, der im Nabre 1908 jtatiitiich feitgeftellt werden 
lonnte. Die Zahl ber erwachſenen Arbeiterinnen ijt nämlich wm 
40.000, bie der jugendlichen Perfonen um 12458 geſtiegen. Diefe 

nahme eritredt ſich auf fait alle Gewerbe. Am größten ift fie 

der Zertilinduftrie geweien. Im ganzen wurden in 63000 Fa» 
brifen (1902: 61000) beidyäftint: 328500 (814600) eriwadiene 
weibliche Wrbeiterinnen im Vlter von 16 bis 21 Jahren. 67800 
(545 400) in höherem Alter; und 336800 (324 800) jugendliche 
Urbeiter und Arbeiterinnen im Alter von 14 bis 16 Jahren. 


Der Kampf 
gegen den Ultramontanismus 


Wir erhalten vom Grafen Hoensbroed eine 
Bufchrift, die wir mit einer Antwort des Verfafſers der be 
treffenden Buchbeſprechung unferen Leſern mitteilen. Graf 
Hoensbroech ſchreibt: 


Sehr geehrte Redaltion! In Ihrer Nummer vom 18. Dezember 
befindet ſich eine Beſprechung der Volldausgabe meines 
„Das Bapfitum in feiner fogial-tulturelen Wirtfamteit“, die Ich nicht 
ohne Biderſpruch hingeben allen fann, und ich erwarte von 9 
Geredhtinleitsiinn, dag Eie meinen auf Tatſachen beruhenden Wider» 
ſpruch wenigſtens in feinen Hauptteilen Ihren Leſern mitteilen 
werden. Zunchft ſchreiden Eie: „Soweit wir ſehen, hat jich fein 
bedeutender @elehrter gefunden, der dem Werfafler diejes Buches 
ohne Bedenlen in wefentlichen Fragen ge Die Wahrheit 
tft ungefähr das gerade Gegenteil diefes Satzes. ebene 
bedeutende @elebrte haben in den bedeutendften literari tifchen 
Blättern Deutichlands den wiſſenſchaftlichen Wert meines Wertes 
doll anerkannt und ihm in allen wefentliden Bunlten 
perimm: Ich menne Ihnen die Univerfitäisprofefloren 
iftor Edulge (Greifswald), Karl Een (Bonn), Paul Acaltert 
(Böttingen), Karl Mitvt (Marburg) und Otto Hödler (@reifswald), 
s Felbrüd (Berlin). Die anerlennenben ſtritilen der Genannten 
nd der Reihenfolge nach erſchienen in: Literarijibes Pentralbiatt, 
reußifse Jaurbücher, Harnads theologiſche Yireratur » Beitung, 
er els bifterifche Beitichriit, Theologiſches Literaturblatt, Prenbilche 
er Der an Teyter Stelle genannte Profeffor Delvräd 
chreibt in einer eingehenden Veiprechung meines Werles in ben 
Pi eußiſchen Jabrbüdern* 1901, Band 105, Seite 550 fi: „Das 
Hoenabroedyfge Buch iſt eine mächtige, mit Herzblut gefchriebene 
Strekihrift, von einer Korrettheit und em t in ben 
tatſãchlichen Angaben wie fie in dieſer Art Schriften felten genug, 
man darf deshalb jagen, geradezu erftaunlih ift Der Berfafler 
legt in der Einleitung dar, weshalb er gerade diefe Art und diefe 
EteDe des Angriffs gewählt habe. Er will dem katholtihen Dogma 
von bem göttliden —— des Papfitums zu Leibe. Der 
Angriff in der front aber, der dogmatiſche, fei ausſichtslos; ber 
Wal ber tbeologifhen Dialeltit und Schriftauslegung fei bei 
fatbolif erzogenen Gemütern nicht au durchbrechen. Ig Tönne 
alein der Flantenangriff bringen, nämlid; der hiſtoriſche Nachweis, 
do das Papfttum als foldes, nicht etwa einzelne Päpfie perlünlich, 
Eribeinungen aufweiſe, die fi mit einem göttlichen Nriprung 
diefer Snftitution flechterbings nicht vereinigen laſſen. Sind alfo trag 
aller Ableugnungen die Inquifition ind ver Hexenprogeß als finder des 
Papfttums nachgewieſen, lo ift damit der Glaube an feine Göttlichleit 
in den Fundamenten erichfittert,” Gegenüber einer Unterſtellung des 
Gichner Privatdogenten Köhler fhreivt Delbrüd am Schluh: „Eine 
ſchwer begretflide Berirrung bleibt es, dak Röbler nicht 
berjtanben hat, J die Einſeitigleit in der Aufgabe (Hoensbroes) 
lag und aus ibr folgen will, daß das Wert nicht hiſtoriſch und 
nit wiflenihhaftli je. Noch fhlimmer, dab er deshalb alaubt, 
dem Grafen Hoenäbroch „unehrlihe Waffen“ vorwerfen zu dürfen 
und ihm zu infimtieren, dab er „die Wahrteit nicht fehen wolle“. 
Diefer Belkhuldigung tann man nur das eine Wort entaegenfegen: 
„Te ift einfach mit wahr”. Tatſächlich bat fich fein bedeutender 
Gelehrter genen die von mir behandelten Fragen im weſentlichen 
gewendet, Sie ſchreiben weiter: „Jeder Late muß fih von vorn⸗ 
herein fagen, dab das Bapfttum im seiner fozial-fulturellen 
irkfamleit doc; etwas mehr, und zwar auch pofitiv Gutes geteiftet 
hat. Das mußte der Verfafler wiſſen, als er über fein Buch das 
Motto fegte: ‚Die Geſchichte iſt die Lehrmeiſterin der MWahrbeit‘.“ 
Demgegenüber ſtelle ich feit, daß ſowohl in der großen Ausgabe 
meines Wertes (Band I, Seite 7, 4. Auflage), als auch in der 


Seite 8 


„> DIE BILFE — 


Dummer 1 


mn IT — — — — — — — — — — ll mm 


Vollsausgabe Seite 3 folgendes fteht: „In der Tat, das Papfttum 
als fozialstulturelle Großzmacht verdient Staunen und Veruunderung. 
Es iſt die ältefte aller jegt beitehenden Fulturmächte. Ale übrigen 
find ihm gegenüber Stinder, ein gutes Stüd ihres Lebens baben fie 
bon ihm. Es hat in die Varbarei und in die fittlihe Fäulnis des 
Heldentums qriſtliche Auftlärung und chriftliche Reinheit hineins 
getragen; Wiſſenſchafl und Kunst Haben am Papfttium ihren mächtigen, 
tatlräftigen Veihhüiger und Förderer gefunden. Gewiß, unter 
Wahrung geſchichtlicher Treue, kann man auf das Papfttum als 
ſozialen und Iulturellen Segenipender eine Xobrede jchreiven. Aber 
ein qöttlicher Segenſpender ift das Papfitum nicht. Die 
Gefchichte verweift auch das Papfitum unwiderruflich in die Reihe 
rein menſchlicher Einrichtungen, denn das Bapfitum bat neben feiner 
guten, Segen jvendenden Eeite, eine ſchlechte und Fluch bringende, 
Den vom Rapfttum der Menfchheit erwiejenen Wobltaten jteben 
furdtbare joziale und Zulturelle Schäden gegenüber, womit es die 
Menſchheit geſchlagen Hat. Yum Segen und zum Fluche ijt es 
getvorben für die Welt. Dicje Doppelwirlung wiberjtreitet aber 
unverfößnlih der von ihm beaniprucdten göttlihen Natur, 
Auch mur eine vom Papjttum begangene und feitgehaltene wirkliche 
reung auf dem Gebiete der Moral und des Glaubens ertveift 
feinen göttliden Geburtsihein als Fälſchung.“ In dieſen 
Worten Haben Sie Uar meine Anerlennung der P siat-Tulturellen 
Wirkſamkeit des Papfttums und den Zwed meines Werles, das fich 
nicht mit der anerfannt guten Seite diefes Wirlens, fondern mit 
Bus ſchlechten beihäftigen wollte. Wenn es enblih in Ihrem 
eferat Heibt: „daß ich „„im Menegateneifer”" unfer deutſches Volt 
ungeredyt madje“, jo fteht dem zunächſt mein inneres Zeugnis, daß 
ich „Leinen Renegateneifer befite”, gegenüber. ch babe aber bafür 
auch eine Reihe bon äußeren Zeugniflen, unter anderem dasjenige 
de3 Vorfigenden des Evangeliiden Bundes, des Grafen bon 
Bingingerode, der nun ſchon ſeit zehn Jahren meine Tätigkeit ſehr 
aufmerfjam verfolgt und der im Wuguft dieles Jahres in den 
Deutſch⸗ ebangeliſchen Blättern” (Seite 554) folgendes über mid 
ſchreibt: „Bon Sonvertiten pflegt man anzunehmen, dab fie die 
Sonfeffion, die fie verlafien, mit befonderer Abneigung zu verfolgen 
geneigt feien, und Beilpiele genug von zum Katholizismus fiber 
—— beſtãtigen diefe Annahme. Bei ben zum Proteſtantismus 
bergetretenen ehemaligen Katholilen ift das gottlob nicht in 
gleihem Maße der Fall. Wahres Ehriftentum ſchließt die Negungen 
des Haſſes negen anders Dentende aus, Ich verweiſe auf den viel» 
enannten Grafen Hoensbroech, der Stonvertit und einer der unferigen 
ift. Gein Urteil über das Map, allerdings aud) über die Grenzen 
ber Anerlennung, bie wir dem Satholizismus als einer der in ben 
Sahrhunderten entflandenen Ausprägungen des Chriftentums ent» 
aegenzubringen haben, ift muitergältig. Ich verweile auf feine 
Striften, insbefondere fein Handbüch „„Der Ultramontanismus“” 
ober auch auf die einleitenden Kapitel zu bem großen Werl „„Das 
Papfttum in feiner fozialstulturellen Birkjamteit*". Huch Hoensbroech 
redet mit Wärme und Achtung von dem Katholizismus als Religion.” 
3 dente, diefe Ausführungen genügen zur Richtigſtellung bes von 
hnen veröffentlichten Referats über mein Werk, 
Hochachtungsvoll und ergebenft 
Graf von Soensbroech. 


Die Antwort unferes Mitarbeiters Lic. 
Urbain lautet: 


Graf Hoensbroech hat felbitverftändlidh von uns biejelbe Ges 
rechtigleit für fich zu beanſpruchen, welche wir von ihm gegenüber 
dem Papfttum fordern. Und der Gegenftand empfiehlt fich wegen 
feiner politiichen, ſittlichen wie religiöfen Bedeutung zu weiterer, 
öffentliber Behandlung, felbjt wenn die Perfönlichleit des Herrn 
Grafen dazu weniger Anlaß geben möchte, 

Um Objeltivität handelt es fi, nicht aber um Erwägungen 
über den grundfägligen Wert ber relativen Objeltivität oder Sub⸗ 
jeftivität. Eondern wir wünſchten ſachliche Gerechtigkeit im Stampf 
gegen den Ultramontanismus und bellagten deren Mängel in des 
Grafen Buch, auch fonft gelegentlich in feinen Schriften und öffente 
lichen Neden. Unfere Meinung iſt. dab „Nenegateneifer* ibn dazu 
verleitete, wenn aud) nicht ausichliegli. Er bejtreitet dieſen auf 
Grund jeines „inneren Zeugniſſes“. Danadı es unfererjeits noch 
twieder behaupten zu wollen wäre blöde, wiewohl uns diejes Zeugnis 
nicht zwingend überzeugen Tanıt. Die Motive zu allem Denlen und 
Handeln find endlos lompligiert, meift regieren die unbewußten, — 
auch in der reinen Seele. Das äußere Zeugnis des Grafen 
von Bingingerode ift uns gewik wertvoll als das eines feinfühligen 
Mannes. Aber Autorität bat biefer nicht für ſich in Unſpruch ge 
nommen. Und folte er es tun, jo würden wir fie, tie Graf 
Hoensbroech fonft wohl auch, ablehnen, weil wir doch auch unjere 
Eindrüde, Einfichten und Anfichten haben. Und damit fommen wir 
vom Berjünlidien zum Sachlichen. r ß 

Um der Welt zu beweijen, dab das Papittum, aljo auch die 
tatholiſche Kirche, nihtgättlidgen Urfprungs fei, ſchrieb Graf H. 
ein dides Buch und fchidt fih an, es um einen bidigen Preis dem 
Bolte zugänglich zu machen als beweisträftig für bie Ungöttlichleit 
bes Papfttums, zum Kampf gegen die katholiſqhe Kirche, d. b. gegen 
die Hierardjie, die ultramontan beitimmt iſt. Dielen Nachweis be 
duriten alle Nichtlatholifen eigentlich nicht, weil wir ja wohl 


nicht verſucht waren, an eine befondere Göttlichteit“ der katholiſchen 
sirhe zu glauben. Aber das vom Verfaſſer angehäufte Material 
über die Förderung der nquifition, des Mberglaubens und des 
Herenuntejens durch gewiſſe Päpite kann uns in unierer Stellung 
immerhin fejtigen und die Katholiken ftugig machen Auch für den 
politiihen Kampf gegen die Hierarchie könnte es gelegentlich von 
Bert fein. Gewis it das Material an guten Quellen geihöpft 
und trog einiger Ausſtellungen feitens latbolifdher Hiftorifer im 
weſentlichen echt, wie ſicherlich vieles im Buche von Denifle über 
Zutber Weshalb denn auch Graf H. fünf proteitantiiche Theologie- 
rofefioren und einen bedeutenden Hiſtoriler nennen fan, die für 
eine Sammlung das Zeugnis der Eatheit abgeben. Sie haben 
„ram in allen weientlichen Punkten augeftimmt”, während wir (Rr. 51) 
meinten, daß „tein bedeutender @elehrter, foweit wir jehen, obne 
Bedenken in wejentligen Fragen auftimme* 
Daraus fliegt nun Graf 9. auf unfere Unkenntnis der einfachen 
Tatſachen und hält ſich für gerechtfertigt. Und wie er nun einmal 
durch feine Erziebung geartet ijt, wird er fih auch fünftig auf 
Autoritäten und Bitate verfieifen, die feiner grundfäglichen Steüung⸗ 
nahme recht zu geben jceinen. Bei ihm wird auch der Hinweis 
nicht berfangen, dab bie ihm günftigen Aritifer aus begreiflichen 
Gründen ihre Bedenten zwiſchen die Beilen geſchrieben 
haben in ber Erwartung, daß ſachlundige Benuher eines ſolchen 
Queſlenwerles es von ſelber auf feinen beſchränlien Wert tarieren 
würden. Dieſer Standpuntt iſt optimiſtiſch, aber für die Gelehrten 
durchaus berechtigt. Aber wir willen, ohne Nachprüfung der vom 
Grafen H. zitierten Beſprechungen, daß Profeſſoren der Wiſſenſchaft 
unferer Tage das Material wobl billigen lönnen, ohne deſſen Kom» 
bination als ein wiſſenſchaftliches Geſchichtswert 
anzuerlennen. Sein bedeutender Gelehrter kann an einer geſchicht ⸗ 
lichen Darſtellung den Zuſfammenhang der Erſcheinungen unbeachtet 
Iafien. Es iſt ſeine methodiſche und ſittliche Pflicht, die Dinge zu 
erllären. Das fordert auch Prof. Delbrüd. Und äußert er fich 5 
temperamentvoll gegen Prof. Köhler (Chriſtliche Welt), jo tut er e8 
aus Freude an dem Material gegen das Bapfttum, während ber 
feinfübligere Köhler feinen Verdruß über eine einfeitine Stoffan« 
bäufung befundet, die den Anfpruch erhebt, ein Geſchichtswerk zu 
fein. Das wird ja auch twohl Delbrüd mittlerweile begriffen haben 
und billigen. Andererſeits: Wie wir wird Köhler mit Delbrück gewiß 
davon Notiz nenommen baben, dab der Graf Hoensbroech nicht 
etwa jede pofitiv gute Leiſtung des Papfttums furzerhand beſtreiten 
wolle. Über auf die Betonung dieſes Willens lommt es uns art. 
Diefe ift bei dem großen Umfang des Buches äußerſt bürftig und 
wird bon dem nichtgelehrten Leſer naturgemäß leidit überſehen oder 
veraefien. Das follte auch Delbrüd berüdfibtigt Haben; denn das 
Buch fit für das Voll geſchrieben, nicht für Männer der Wiſſenſchaft, 
die jedes Wort ernjt nebmen. Und num gar wollte, follte 
und mußte der Verfaffer eine einfeitige Dar» 
ftellung geben, — meint biefer und Delbrüd. Dies offene 
Geftändnis ijt ſympathiſch, der Grundfag aber veriverflich, jedenfalls 
unevangeliſch. Freilich gibt es eine ehrliche Einfeitigleit, für die 
uns bas Leben Berjtändnis beivringt. Das vorliegende Buch ver- 
leitet aber durch feine Einfeitigleit bie Maſſe ber Yefer gu einer 
ungeredten —— des Katholizizsmus. Darum lehnen wir es 
ab 1. aus chriſtlichen Gründen, weil wir vor Gott Lebenden und 
Toten brüderliches Verftändnis ſchulden, 2. aus allgemein fittlichen 
Gründen, die uns ftrengfte Waurbaftigfeit zur Pflicht machen, 
3. aus politifchstaltiihen Gründen, weil twir bei voller Unerfennung 
des Guten das Böſe um fo wirfungsvoller zu befämpfen glauben. 

Genug, die Einfeitinfeit des Grafen Hoensbroech ift gefährlich 
und fein geheiligntes Mittel zur Beitreitung der „Wöttlichleit“ des 
Bapfttums, fo wenig wie Denifles Lutherbuch zur Velämpfung ber 
evangeliichen Hirdhe. Die „Göttlichleit” irgendwelcher Einrichtungen 
oder Dogmen wird hüben und drüben durd; Stellen der Bibel oder 
dur eine naiv jpelulative Schlußfolgerung begründet. Darum 
fönnen nur Bibelforihung und Logik jene Beweisführung enilräften, 
zumal wenn fie mit pfchologiſcher Aufklärung verbinden find, 
Dieje Arbeit wird hinreichend von proteſtantiſchen und fatholifchen 
Gelehrten bejorgt. Natürlich begrühen wir audy jede andere 
Förderung der Stlarheit, Eittlichleit, deutſcher Art und Meligion. 
Gemeinfam wollen wir als qute Deutiche, das beift mit volliter 
Bahrbaftigleit und Gerechtigleit fämpfen nenen alle ultranontane 
Art, gegen romaniſche Litigleit und Stnehtiaft. Wir wollen frei 
fein, los von Nom. frei wollen wir uns kämpfen mit aufrichtiner 
Mannbaftigkeit, die trog allem an ben deutſchen Wahrdaftigleits ſinn 
im Volle glaubt. Graf Hoensbroech hat aus feiner jefuitifchen 
Vergangenheit einen unfeligen Autoritätsinftinft mit herüber gebracht. 
Der ift jpaniih. Die deutſche Seele aber ift auf perlönliches 
Empfinden und Erlennen angelegt. Sie ſoll man nicht nähren oder 
reisen tollen mit Bitaten aus alten Büchern oder junger Profelloren, 
Kerſönliche Bildung des Gemütes und Verftandes, Weiterbildung, 
Vertiefung der Neligion find die natürlicgen Sträfte, welhe ben 
Wltramontanismus unmwiderfichlidh verdrängen. Aus diejer Meinung 
heraus läßt ſich ernſtlich fragen, ob im Kampfe gegen Nom von 
lirchlicher ee ae Seite im allgemeinen die beiten Schwerter 
gebraucht werden. 

Friedenau. A. Urbain, 
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Dem ÜUrbeitsiähigen Birbeit, 

Dem Arbeltsunfählgen Mitleid, 
(Im ben Eiementinen aus 
bem IL 


IJabrtmunbert.) 


Ein Vermächtnis 


iefe Worte enthalten vielleicht das ältefte 
„riftlich-fogiale” Programm. Es war 
berausgewachlen aus mancen tritben Er- 
fahrungen, welche die hriftlichen Gemeinden 
gemacdt hatten. Da lebten arbeitsfcheue 
Brüder, welche fich anf die Mildtätigfeit der 
®@emeinde verließen und fidh wohl dabei 
befanden, wenn fie ernährt wurden. Da 
tamen reifende Brüder, welche oft nicht übel 
Luſt bezeugten, der Gemeinde zur Laſt zu 
fallen. Hier mußte man eingreifen, 
und zwar nicht von Fall zu Fall, jondern 
nad ordentlihen Regeln Wan lieh 
ſich von dem Grundſatz Teiten: dem Mrbeitsfäbigen Arbeit, 
dem Mrbeitsunfäbigen Mitleid! Es wurde beitimmt, dab 
eder, der arbeiten konnte, nur drei Tage auf Stoften ber 
inde in ihr fih aufhalten durfte; dann hörte die 
Unterftügungspflicht auf, die Urbeitspflidyt begann. Freilich 
mußten aud die Gemeinden ihrerjeits Arbeit anweiſen. 
Chriitlide Gemeinden Tümmern fi um Arbeitsnachweis 
Damit hat jenes Wort die Bedeutung einer bloßen Predigt 
oder redneriihen Übung verloren; es wurde zum wirfamen 
Brundjah des Lebens und griff in die Welt ein. 


Die Jahrhunderte famen und gingen. Jene alte Regel 
geriet in Bergefienheit. Es find fogar Zeiten gefommen, da 
man in riftlihen Streifen den Brunbjag beinahe umdrehte. 
Um den Arbeitsfähigen braude man fich micht zu fümmern, 
fagte man; höchſtens bedürfe es ihm gegenüber Mitleid, ihm, 
dem „Meinen Mann“, dem Mann „aus dem Volle” gegen- 
über; man müßte ihn mand;mal ehren, indem man ihm einen 
Platz neben dem Bornehmen einräumt in gönnerhafter Meife, 
womit man doc fchließlich nur die Vortrefflichteit der eigenen 
mwohltätigen Geſinnung beftätigt. Und die Arbeitsimfähigen 
hat man teilweife mit Arbeit belaftet und noch in manchen 
„hriftlichen“ Streifen Fein Verftändnis gewonnen für das Unrecht 
der Stinderarbeit, das Unrecht an den Halbtranken und Alten, 
die gebildt fi} fiber die Ware beugen, die ihnen der Verleger 
bat zufommen laſſen. Man lobt es wohl noch als Verdienft, 
dag er ſolchen halben Egiftenzen zu verdienen gibt. 

Treuen wir und, da heute jener alte Grundjah der 
chriſtlichen Gemeinden zum Gemeingut aller derer geworben 
ift, die ein Mares Auge und ein warmes Herz haben für 
den Aufitieg der Menſchen von Stufe zu Stufe. Es ijt viel 
erfreufidyer, wenn große Gedanken und ftarfe Anregungen 
allgemeiner Befit der chriftlichen Welt werden, als wenn jie, 
mit dem Monopol der hriftligen Gemeinde verjehen, 
igren Wirkungskreis ſich bejchneiden lafjen müffen. Chriſt iſt 
der, der fich des Umgeſtaltens der Welt erfreut, nicht ber, der 
für eigene Kreiſe arbeitet, womit doch nur alle übrigen Streije 
ausgeihloffen werden. Das Bermädtnis des alten urfprüng- 
lichen Ehriftentumsgeiftes heißt: Gewinnet die Welt, nicht: 
fpaltet die Welt in eine criftlihe und eine urchriſtliche. 
Desgalb möge alle foziale Arbeit des neuen Jahres nidıt 
geiheben als Ausfluß hriftlicher Partei, fondern nis Beugnis 
welhungeftaltender Gottestraft. Eraub, 





Von dem merkwürdigen Schicksal 
der Pbilosopbie im 19. Jabrbundert 


Bor einigen Monaten ift Immanuel Kant aus 
Anlaß der hundertiten Wiederke u Tobestages viel 
gefeierl worden. Überblickt man die Außerungen, die damals 

etan wurden, fo merft man bald, dab jehr menige 

bilofopgen oder philoſophiſch gebildete Literaten Sant 
deshalb ehrten, weil fie jeine Lehre für ebenfo bedeutend 
tie wahr halten, fondern da& die meiiten Kant nur als „hifto- 
riihe Größe“ lobten. Nur als hiſtoriſche Größe, weil fie eben 
meinen, daß Stant in diefem umd jenem und noch in manchem 
anderen geirrt habe. Wenn aber Kant im Februar 1904 
anferftanden wäre und von diejen ing gehört hätte, 
o wiirde er dringend gebeten haben, von ihnen abzuftehen. 

enn er hätte gejagt: „Wenn ich in fo weſentlichen Pımkten, 
wie ihr glaubt, geirrt habe, dann ift mein Werk nichts, 
meine Arbeit völlig wertlos, und fo verdiene ich Feine Ehre.“ 
Er hätte freilich außerdem — zu beweiſen, daß 
er geirrt babe. Daß aber Sant in der Tat einen ſolchen 
Standpunkt eingenommen bat, dafür fpridt er felbft in 
feinen Schriften. In der Vorrrede zur zweiten Ausgabe 
der Kritik der reinen Bermunft* heißt es: 

„Die Bhilofophie hat das jeltene Glück, welches Teiner anderen 
Vernunftwiſſenſchaft, es mit Objelten zu tun bat, zuteil werden 
fann, daß. wenn fie durch diefe Kritil in den ficheren Gang einer 
wWiſſenſchaft gebracht worden, fie das ganze Feld der für fie ner 

Örigen Erlenntnifie völlig befaflen und aljo ihr Werl vollenden 
und für die Nachwelt, als einen nie zu bermehrenden Hauptjtuhl, 
zum @ebrauche niederlegen lann, weil fie es bloß mit Prinzipien 
und den Einfchränlungen ihres Gebrauchs au tun bat, welche durch 
jene ſelbſt beftimmt werden. Bu diejer Volftändigfeit ift fie baber, 
als Grundwilfenfhaft, auch verbunden, und von ihr muß gejagt 
werben fünnen: nil aotum reputans, si quid superesset agendum.“ 

Das heißt alfo mit anderen Worten: Das Werf ift wertlos, 
wenn das Biel der Errichtung einer neuen Wiſſenſchaft nicht 
erreiht wurde. Sant will aber mit den zitierten Sägen 
nit etwa fagen, dab er die Philofopgie bis aufs lehte 
%Xüpfelden fertig geftellt habe. Wohl aber behauptet er, 
den ganzen Plan des Baues architektoniſch entworfen zu 
haben, und insbejondere betont er immer wieder aufs nach⸗ 
drüdlichite, es jei nicht feine Abficht, daß feine Theorie „als 
ſcheinbare Hypotheſe einige Gunft erwerbe, fondern fo gewiß 
und ungezweifelt fei, als jemals von einer Theorie gefordert 
werden kann“. Er erklärt, feine Theſen apodiktiſch 
bemwiejen, aljo jeine Lehre und ſomit die Philoſophie 
zum Wahrheitsrange der Mathematil erhoben zu haben. 

Menn diefe Meimmg Kants beredjtigt tft, dann wäre 
ber größte Teil der philojophiichen Produktion des 19, Yahr- 
bunderts als anachroniftiich zu bezeihnen — als etwas, das 
von der Philofophie Kants, obawar fie früher entitand, doch 
tiberhoft ift. Denn die tatfächliche philoſophiſche Entiwidelung 
des abgelaufenen Kahrhunderts befindet ſich nur zu einem 
Heinen Xeile in Übereinftimmun mit Sant. Schon der« 
jenige, der im Anfang am meilten zur Ausbreitung der 
Kantiſchen Philoſophie beigetragen hatte, Karl Leonhard 
Reinhold, wandte ſich don Kant ab und ſchuf ein eigenes 
Syitem, das er aber auch bald im Stiche ließ, um ſich 
anderen Rhilofophen anzuſchließen. Dann kam Fichte, 
defien Syſtem Sant als gänzlich verfehlt bezeichnete, und 
dann Schelling und Segel, die diejes Verfehlte fortfekten, 
In anderer Richtung, aber nicht minder abweichend von 
Pant find Schopenhauer und Eduard v. Hartmann. Bon 
Nietzſche brauchen wir wicht zu reden, da er ein Künitler, 
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aber Yein Philofoph war. Ganz und gar int Gegenſatz zu 
Kant befindet jid) der moderne Empirismus, der unter ver- 
iedenen Namen (und bisweilen in Berquidung mit 
ogmatiiher Metaphyfit) einen breiten Raum in der 
green nnimmt. Und jogar von denjenigen, die 
engerer und engfter Fühlung mit Sant jtehen, weichen 
viele mehr oder weniger, aud in enticheidenden Punkten, 
bon ihm ab. Der Neufantianer Karl Vorländer begründet 
das in feiner (übrigens jehr brauchbaren) Geſchichte der 
bilofophie damit, dab man als echter Jünger Kants das 
aupigewicht ftetS mehr auf die Methode des Bhilofophierens 
al8 auf den materiellen Anhalt philojophiiher Lehrſätze 
legen müfle. Nun ift die Methode allerdings bon größter 
Richtigkeit; wenn man aber glaubt, darüber den Inhalt der 
Kehrjäge geringer achten zu dürfen, jo fteht das ganz in 
Gegenfag zu Kants ausgeiprodyener Meinung. Es ift ihm 
gar nicht eingefallen, zuzugeben, daß dieſer recht haben 
könne und jener auch und noch ein dritter ufw. Apodiktiſch 
babe er betviejen! Da gibt es fein Zweites, geſchweige denn 
ein Drittes — wenn Sant recht hat. 

Zur Erklärung der Tatſache, daß die philojophiiche Ent- 
widelung ſeit Kant ſich jo wenig in Übereinſtimmung mit 
ihm befindet, gibt es alfo nur zwei Möglichkeiten: entweder 
ift Kants Behauptung der Apodiktizität feiner Theorie nicht 
richtig, oder feine Nachfolger haben die Richtigkeit dieſer 
Behauptung aus dem Studium feiner Werfe nicht eingejchen. 
Das müßte keineswegs durchaus die Schuld der Nachfolger fein. 
Als Kant jeine „Kritik der reinen Vernunft” veröffentlichte, 
ftand er bereitS an der Schwelle des Greifenalters; auch 
hatte er von jeher eine zarte körperliche Konftitution. Da 
er nun fi bewußt war, dab er der Welt noch jehr viel zu 
fagen habe, beeilte er die Nieberfchrift feiner danfen. 
Er muhte ja eigentlich annehmen, daß er nicht mehr ſehr 
Iange zu leben habe, und wenn auch der Tod erft nadı 
mehr als zwanzig X eintrat, jo konnte er das damals 
doch nicht für wahrſcheinlich Halten. Alfo eilte er. Außerdem 
hatte er vor der Kritik der reinen Vernunft“ ein Jahrzehnt 
lang faft nichts geichrieben. Dieſe Umſtände vereinigten 
fid) dazu, dab die Form feiner kritiſchen Schriften recht 
mangelhaft wurde und das Verftändnis ihres Inhalts jehr, 
allaujehr erſchwerte. Uber mit oder ohne Schuld der Epigonen 
— entweder haben fie Kants Lehre nicht genügend erfaßt, 
oder Kant felber befand ſich über die Bedeutung feiner 
Theorie in einem ſchweren Irrtum. Und da fonn man 
nun allerdings fagen, dab zmei große Richtungen Sant, 
wenn überhaupt fennen gelernt, jo doch nicht verftanden 
haben: die metaphyſiſche und die empiriftiiche. Um das ein- 
aufegen, braucht man im Grunde nur fid) zu erinnern, was 
denn eigentlich Kant zu feinem Kritizismus“ führte Nun, 
e8 war eben gar midts anderes als der völlige 
Bankerott der dogmatihen Metapbnfif und des 
philofophifhen Empirismus! Der Seitizismus war 
der einzige Weg, der noch übrig blieb, die anderen waren 
grumdlo8 getvorden. Es kann daher auch nicht weiler 
wundernehmen, daß die neuere Metaphufif und der 
moderne Empirismus in den Sumpf gerieten, Biel 
ſchwieriger als das Verhältnis diefer Richtungen zu Kant 
ift die Stellung zu beurteilen, welche mande Neufantianer, 
Kantphilologen und verwandte Philojophen zu Kant eitt« 
nehmen. Dab fie Stantlenner find, wird ihnen jelbft- 
verſtändlich niemand bejtreiten. Aber man Fann jemanden 
fehr gut kennen, ohne gerade jede Falte feines Herzens 
entdedt zu haben. Zu fragen, ob ihmen dies an Sant 
gelungen fei, muß gejtattet fein, nicht etwa weil es ein 
unveräußerlidies Recht ſei, vorwitzige Fragen zu ftellen, 
ſondern weil Sant ſelbſt, den ja dieſe Hicptung über alle 


Philofophen erhebt, dazu zwingt. Denn er habe apodiktiich 


bewieſen! ug 
Man kann nur wenig Perionen aufzählen, Die 
durch Schriften der Meimmg Kants, da feine Lehre 


ſichere Wiſſenſchaft jei, beigepflichtet haben. Eine war der 
alte Mellin, ein Zeitgenofje Kants und Wrediger zu 
Magdeburg, der einen Auszug aus Kants fritiihen Schriften 
herausgab und in der Vorrede bemerkte: „ch tue bei diejer 
Schrift gern auf jedes Verdienft Verzicht und eigne mir 
nur das zu, die Eritiiche Philofophie verjtanden, von allen 
Riderjprüden frei und vollfommen fonjequent gefunden zu 
Das iſt ein Zeugnis, aber es mitzt nichts. Denn 
an nicht in Kant jelber Widerfpruchslofigfeit, warıım 
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follte man fie aus einem Auszug erfehen? Ein anderer iſt 
Ludwig Goldſchmidt, Mathematiker in Gotha. Er erklärt: 
„Die fritiihe Arbeit Kants ift in allen ihren Zeilen wahre 
Wiſſenſchaft, nicht für geftern und heute, jondern für alle 
Seiten.“ Aber die Arbeiten Goldſchmidts find kaum weniger 
ſchwer verftändlid als die Schriften Kants. Und jo weiter. 
Alfo feine Rettung aus dem Zweifel? Ich glaube doch. Iu 
den letzten Jahren ift ein Santianer aufgetreten, deſſen 
Wirken große Bedeutung für die Entwidelung der 
Vhiloſophſe haben könnte. Es iſt Ernft Marcus, 
Amtsgerichtsrat in Efjen. Er veröffentlichte bisher „Die 
eralte Aufdelung des Fundaments der Gittlichfeit und 
Religion und die Konjtruftion der Welt aus den Elementen 
Kants“ (Leipzig 1899, 400 ©.) und Mants Nevolutions- 
prinzip“ (Herford 1902, 180 ©). Marcus erzählt in der 
Einleitung zum erjten Werke: „ES entitand nicht durch eine 
—— und mühſame Interpretation der Werfe Kants 
ondern, genau wie dieſe Werke, durch urſprüngliches felb- 
ſtändiges Denken. Ich überzeugte mich durch die mich ſehr 
anregende Lektüre bie ana et und demnädft Kants, 
dab es mir nicht gelingen würde, die Hieroglyphen des 
legteren zu entziffern. Daher tat ich dasjelbe, was Kant 
tat und empfiehlt: ich griff die Probleme Lodes, Humes 
und Kants auf und juchte fie auf gleiche Weife wie jene 
Meifter, nämlich) durdy jelbitändiges Denken, zu löſen. 
Dieſer mein Verſuch wies im Laufe der Zeit ganz über 
raſchende Rejultate auf; denn ich fand mich plöglid, ımıd 
ohne es zu wollen, in Übereinftimmung mit Sant... .“ 
Die Bajis und Art der Unterfuchung jowie die Terminologie 
ind bei Marcus anders als bei Kant. Um fo verblüffender 
ft die gewaltige Kraft feiner eraften Beweisführung. Auf 
die Sache kann id) ja bier nicht eingehen, aber id) muß es 
fagen, daß feine zwei Bücher bewunderungswürdig find. 
Aus ihnen erfieht man aud), wie man über Sant Hinaus- 

eben famm, ohne von ihm abzubiegen. Nod iſt 
ant nidjt verloren! 

Liegt denn aber fo viel daran? Den bloßen Praltifern 
mag's gleihgültig jein. Auch denjenigen, die in dem leicht: 
fertigen Apercu der mtaterialiftiihen Geihichtsauffaffung der 
Weisheit legten Schluß fchen; denn nad) ihrer maiven 
Meinung wird ja mit der Aufgebung der Klaſſenkämpfe 
auch die Philojophie als ihr ideologiſcher Überbau ver- 
ihwinden. Aber die anderen, die wenigitens eine Ahnung 
von der Bedeutung der Philofophie haben, können die 
Kantfrage nicht Teicht nehmen. Metaphyſit und philofophiicher 
Empieismus waren ſchon vor mehr als hundert —5 — er- 
ledigt. Übrig blieb mir noch der kritiſche Meg. Ai rt auch 
er nicht zu einer ſicheren Wiffenihaft, dann mag es nod 
Philoſophie geben, wie e8 Rhetorik und Anitandslehre gibt; 
aber mit der Philojophie als Wiſſenſchaft wäre es 
dann wohl überhaupt zu Ende. Dann wäre fie ein Traum 
gewefen wie einft Mdymie und Aitrologie. Und das ift 
das merkwürdige Scidjal der Philofophie im 19, Yahrs 
hundert, dab noch bei feinem Beginn ein nad) allgemeiner 
Anſicht unvergleihlich großer Mann lebte, der ſich bewußt 
war, der Welt die Philofophie als apodiktiihe Wiſſen- 
ſchaft geichenft zu haben, daß aber nad) einem Säkulum fogar 
in den zu feinen Ehren errichteten „Santitudien“ under 

: dent Bortritt Paulſens und 
Baihinger® die Möglichkeit 
der Philoſophie als exakter 
Wiſſenſchaft Beitritten und 
ſomit die Philoſophie ſelber 
preisgegeben wird. 
Dr. Robert Drill, 
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Aus den Papieren eines Pbilantropen 
V. 


Seitdem meine Verlobung bekannt —— iſt, iſt 
meine Umgebung wie verwandelt. Meine Wirtin blidt mid) 
immer ſcheu von der Seite ar, als wenn fie aus einem un- 
enblidien Staunen nicht berausfommen fönnte. Daneben 
ift fie um einige Grade kälter geworden, Sie ift natürlich 
höflich, aber nur foweit es nottwendig ift, und früher neigte 
jie in diejer Beziehung zu einem gewifien Aberſchwang. Ich 
wundere mic über diefe Erſcheinung keineswegs, da ältere 
Damen häufig eine Abneigung gegen BVerlobungen zeigen 
follen, an denen ſie nicht mittelbar oder unmittelbar beteiligt 
find. Es it lediglich komiſch, daß eine fo verftändige alte 
Dante fih von ſolchen Fehlern nicht freihalten farm. Daß 
id) in meinen Jahren und in meiner Stellung für fie 
überhaupt nicht in Frage fommen fonnte, mußte fie ſich doch 
felbjt fagen. Es fünnte ja meiner Eitelfeit ſchmeicheln, daß 
fie um meinetwillen unwirſch ift; aber das Bedauern mit 
einem weiblidyen Herzen, das nad unerreichbaren Dingen 
trachtet, überwiegt ſchließlich doch. Das Zimmermädden, 
das mir den Kaffee bringt, verhält fi ganz anders. Das 
junge Ding fcheint meine Verlobung in jeder Beziehung zu 
billigen. Sie fieht mid immer mit bligenden Augen an 
und lacht, daf ihre weiken Zähne ſchimmern. Es ift geradezu, 
als wenn fie ihre helle Freude an der Sadje hätte. Freilich: 
fie ift noch jung und kann fich neidlos freuen, da all’ ihre 
ren noch blühen. Es hat ſich faft eine Art bon 
ameradichaft zwiichen uns herausgebildet. Wir fühlen, daß 
wir beide auf diejelbe Seite gehören, während auf der 
anderen hoffnungslofen Seite die BWirtin fig. Das mag 
Dart genug fein, und mir liegt es fern, in ſinnlichem 
Egoismus darüber zu fpotten; aber wer berinag es zu 
ändern? Gejtern traf id) ganz zufällig den Herrn, der mich 
nad) dem Tode meiner Schweiter für den Stammtiſch ge 
winnen wollte. „Was madjit denn bu für Sachen!“ rief er 
aus und gab dann feiner Verwunderung in jeher ſtarken 
Worten Ausdrud. Ich hörte aber aud) ganz leile jo etwas 
iwie Bewunderung hindurd. Offenbar hat man mic nicht 
verftanden und ganz falſch beurteilt, weil ic; ftill mit meinen 
Büchern lebte. an hat mir die Energie der Leidenſchaft 
und das Aggreffive, das in meinen legten Schritten liegt, 
einfach nicht zugetraut. Nachdem nun das Faklum bekannt 
geworden ijt, ſcheine ich in der allgemeinen Mertihägung 
zit fteigen. 
* : * 

Fünf Zage ſpäter. 

Ich habe es ganz gern, daß man mir in dieſer Zeit mit 
Nberraichung und Bewunderung begegnet; aber dieſen Blättern 
foU nicht verborgen bleiben, daß doch mitunter ein Gefühl der 
Bangigfeit mein Herz beſchleicht. Ich bin nicht ganz der 
Sieger, als der id der Welt eridheinen mag. Durch das 
Feuer der Erklärungen bin ich glücklich hindurchgegangen, 
und aud) als Bräutigam babe id) feine berechtigten Hoffnungen 
enttäufcht. Inſoſern habe ich jchon manches hinter mir, auf 
das id mit Stolz zurüdbliden darf. Manches aber liegt 
noch bor mir, und mir iſt mitunter zweifelhaft, ob nidyt die 
heißeften Stunden noch fomnten jollten. Die Hochzeit ift 
noch nicht gewejen, und dann fomumt. die Ehe. Wie werde 
ic bejtehen, und was foll das werden? Es gewährt mir in 
diefem Zuſammenhang einen kleinen Xrojt, dab Aurelie 
bereits verheiratet war. Wenn man all’ dem Neuen jo un— 
befangen gegenüberfteht wie ich, ift es immter gut, wenn 
wenigitens ein Teil bejtimmte Erfahrungen mitbringt. Ich 
werde dann wohl jchließlich als Ehemann eine ebenfo gute 
Figur machen, wie als Verlobter. 


* * 
” 


Eine lähmende Hitze ift hereingebrochen, eine Hitze wie 
aus einer anderen Zone, die etwas ungejundes und giftigcs 
in fich trägt. Kein Lüftchen regt ji. Die Blätter hängen 
jchlaff und welt herab und jcheinen jeden Willen zum Leben 
verloren zu haben. Sie jehen bejtaubt aus, obgleid; fein 
Staub aufgewirbelt: wird; ihr matter. Zuftand ruft die 
Täuſchung berbor. Man hört feinen Vogel fingen; man 
2 das muntere Rauſchen nicht mehr. Alles ift erloſchen; 

ber den weiten Fluren brütet die jengende Hitze wie Unheil. 
In allen Villen find die Jalouſien Heruntergelnffen, um Fihle 
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Zimmer zu ihaffen, in denen man leben und atmen kann. 
Die armen Menſchen aber, die fi) im Freien pladen müffen, 
tun dumpf und ohne Freude ihr Tagewerf. Es ift ein 
hartes Los, hier um fo mehr, two fie die abgeihiedene Ruhe 
der ſommerlichen Hänfer vor Augen haben und die jchattigen 
Räume im Innern ahnen mögen. Sch werde den ganzen 
Tag zu Haufe bleiben und mid) auf mich jelbit zu beſinnen 
verjuchen. Selbftbefinmung ift gut, und mein Arbeitszimmer 
ift fühl gemug, um die Gedanken fpielen zu laffen. Der 
Abend wird ebenſowenig erträglich; werden, wie es der Tag 
gewefen ift, und fo feien alle diefe Stunden der Einfamfeit 
gewidntet. 
ze ö * 

Die egoiſtiſch man doch wird, wenn man bon jeinen 
eigenen Sachen in Anspruch genommen tft. In der Frühe 
promenierte idy ein wenig im Garten und freute mich über 
die erfriicdhte Natur. Geftern — etwa gegen Mitternacht — 
ging unter ftrömendem Regen ein Gewitter nieder, und nun 
hingen die funfelnden Tropfen an allen Sträudern. Wie 
id) jo die feudjten Wege auf und ab jchreite und mich an all’ 
der Pracht erfreue, ingt plöglidy ein fröhlicher Gruß, und 
der Briefträger reicht mir über die Hede einen Brief. Wie 
id; die Züge der Adreſſe ſah, befiel mich fait etwas wie ein 
jäher Schred: von meinem lieben alten Freund, bon dem 
einzigen, den ich je beſeſſen, und mit dem ich in mehr als 
zehn Jahren alle Regungen und Gedanken meines Innern 
geteilt Habe. Wie ein ſchmerzhafter Stich durdifuhr es mid) 
plötzlich. Ich hatte bereits vor mehreren Wochen einen 
Brief von ihm erhalten und — ihn vergeſſen. Er fiel gerade 
in die unruhvollen Tage, in denen mein Zuſammentreffen 
mit Aurelie bevorjtand, und jo war er ganz meinen Be— 
wußtſein entſchwunden. Mit zitternden Fingern zerriß id) 
das Kuvert; denn mein böjes Gewiſſen erwartete den 
bitteren Ton des Vormwurfes, Die Furcht war indefjen 
unbegründet. Es Waren nur ganz wenige Zeilen: ein 
furzer Glückwunſch zu meiner Verlobung, in ganz offiziellen 
Worten, da er erwarte „in mündlicher Ausführlichkeit 
alles Nähere über dieſe merkwürdige Begebenheit zu 
hören“, Gr ſchien durd; mein Schweigen biel weniger verlegt 
als vielmehr durch meine Verlobung betroffen, vielleicht ſogar 
getroffen. Der liebe Menſch! Obwohl id ihn in fo eigen- 
füdhtiger Meife vergeſſen hatte, war dod) offenbar mein Wohl 
fein erfter und einziger Gedanke gewejen. Es iſt mir ein 
rechter Troft, daß ich ihn wieder habe. Als er — ein halbes 
Jahr vor dem Tode meiner Schweſter — nach feiner ſächſiſchen 

imat zog, war es mir, als riffe man ein Std von meinem 
eigenen Selbit hinweg. Ich habe damals über den Verluſt 
don ganzem Herzen getrauert und fühlte mich doppelt einfant, 
als mir dann die Schiweiter genommen wurde. Geiner Birt- 
ichafterin aber, die mını fait ein Menichenalter bei ihm ift, 
bat es im ſächſiſchen Lande nicht gefallen, und fo ift er nun 
wieder zurüdgelchrt. In dem Brief, den ich vergeſſen habe, 
gelgte er mir feine Rüdfehr an. Aber wahrhaftig: nur mein 
ehirn hat einen Brief vergejien, wie man eine Hausnummer 
vergißt. Mein Herz hat nichts vergeſſen. Ich jahte jofort 
den Entichluß, ihn aufzuiuchen, traf ihn aber am Nachmittag 
nicht zu Haufe. Nun gehe ich miorgen zu ihm und kann die 
Stunde kaum erwarten, in der id) wieder dor ihm ſitze mid 
ihm alles, alles erzähle. 
* 


* 
* 


Ich muß mich ordentlid anjtrengen, um mich auf Ein— 
zelbeiten zu befinnen, jo ganz bin id) von einem unteilbaren 
Geftipt der Freude Hingerifien. Es ſoll aber alles aufge 
eichnet werden; was wären dieje Blätter, wenn fie einen 
een Tag vermiſſen lichen? Er hat feine alte Wohnung 
wieder befonımen, und das ijt ein Glück für ibn. Das Jimmer 
mehte mid) jofort wieder heimiſch an, und meiner Heinen Vergeh- 
licjfeit wurde in der Herzlichkeit des Wiederſehens gar nicht 
gedacht. Wir nahmen unjere alten Pläße amı Fenſter wieder 
ein; er im Sorgenftuhl und ich im Lehnſtuhl ihm gegenüber. 
Sein Haar ift immer noch fo weiß, und feine Mugen find 
innner noch fo treu wie früher. Es iſt ja im Grunde töricht, 
das zu jcdhreiben, da er ja im ganzen ame etwas über 
1'/; Jahre fortgeweſen ift. Ich freute mich aber darüber, und 
darum fchreibe id; es! Wovon wir Ipraden? Ad, von 
taujend Dingen! Er hat mod immer die laugſame und 
bedächtige Art, die ich jo an ihm verehre, und die mich zu 
feinem Schuler gemadjt hat, ob er gleidy nur zehn Jahre 
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älter iſt als ich. Jetzt, wo ich alles niederſchreiben möchte, 
fommt mir erit zum Bewußtſein, wie viel an uns borüber- 
ezogen iſt, und wie herzlich wir uns der Wiebervereinigung 
uten. Es ift gar nicht möglich, auch nur die Grundlinien 
zu ziehen. Sch mühte dann die Nacht zu Hilfe nehmen, und 
das will id; nicht. Von meiner Verlobung wurde gar nit 
——— Es war, als ob wir dafür beide ruhigere 
tunden abwarten wollten. Morgen will ich noch einmal 
alles im Geiſt genießen, wenn mich die Sehnſucht nicht treibt, 
ihn perſönlich aufzuſuchen. Ich freue mich jo unendlich 
darauf, ihm von meinen Erlebniſſen berichten zu können. 
Bisher war er immer der Gebende. Nun kann ich ihm viel 
erzählen, von dem er nichts kennt. GErich Schlaikjer, 


Kunst 


Friedrich ber Grohe von Menzel ift vom Beigtlänberfden 
Verlag in vergrößerter Ausgabe einiger Hauptblätter auf den Markt 
gebracht worden. Schon daß bicfe Bilder eine ſehr ſtarle Wer- 

erung bertragen, fpricht fir fie, wenn es nötig fein follte, 

rößerung iſt eine harte Probe des Wertes. Wo das einzelne 
im Bilde ımllar, flach, inhaltlos oder verzeichnet Fit, dect jede Ver⸗ 
gedberumg die fonft vielleicht Äberjehenen Schäden rüdjichtslos auf. 

einzelne Strich wird fihtbarer. it er etivas wert, fo gewinnt 
er bei ber Vergrößerung an Wucht; ıfl er unficher, fo wirkt er als 
Disbarmonie. Die Geltalt des alten Frig wird nım in der neuen 
Aufgabe erit recht lebendig. Die Augen, die Muskulatur des Ger 
fibtes, der ſpöttiſche Emit des Philoſophen von Sansioned, bie 
GStraffheit des Goldaienlönigs, es iſt eine Freube und ein Gewinn, 
diefes Bild zu jehen. Gerade weil es fo viele patriotifche Schul- 
und Wanpbildniffe gibt, deren hohle @lätte Ertötung der 
Königstrene mehr heitıänt als zur Belebung, y es von großem 
Werte, dab e3 für preußiſche Schul» und Amtsſäle nun ein billiges 
Rönigsbildnis gibt. in dem feine Rammerdienermalerei jtedt. Schade, 
daß es vom gegenwärtigen Herrſcher nichts ähnliches — oder 


biefleiht — geben kann. 
Allerlei 


Das Dementi 
Bortragender Rat: Vielleicht empfiehlt es ſich doch ben Gerlichten 
en zutreten, wonach &rzellenz ber Staatsmann fein follen, ber 
zu Serm dv. Oldenburg geſagt babe: „Wenn ich Handelsver · 
träge nicht umterichreibe, tut es ein anderer,” { 
endwirtfhaftsminifter (gögemd): Sa, das bürfte fi am 
Enbe empfehlen. 


bauptung 
ähnliche 


er Landwirtfhaftsminifier: Ja, hm! Wielleicht etwas weniger 
färch da fich: Id weeß mich, babe id m fo wat jefant oder 


Oldenburg nicht zu verlegen: „Der Herr dv. en muß ben 
bewußten Staatsmann . ..“ Haben Sie Staatsmann? .. . „mih- 
verftanden haben.“ 
Der vortragende Rat entfernt fi mit einem merlwürdigen 
Bid auf Se. Erzelenz. 
Nach zwei Tagen: 


Der vortragende Rat: Haben Exzellenz geleien? Herr v. Olben» 
burg hat fiberhaupt auf einen Borgang angefptelt, ber ſich vor 
dem Abſchluß der Capriviichen Handelsverträge zugetragen bat. 

Der Landwirtfchaftsminifter: Allerdings hab' id 't jelefen. Der 
Deibel hole das Dementieren. 


* 


Bismarck ald Junker. Mit ſieigendem Genuß las ich bie 
vor furzem verdfientlichten Briefe, die Cismard in den Jahren 
1859 — 1861 an den damaligen Minifter des Auswärtigen, Freiherrn 
von ** gerichtet bat. Ibre Unziehungstraft verdanten 
fie der Perfönliteit, die aus ihnen ſpricht, und der Birt, mie 
diefe uns menfhlih nahe tritt. Wenn wir an Bismarchk denken, 
kommt uns zunädyt der eilerne Kanzler in den Sinn, ber,| ernfte für 
den Proianen unnahbare Mann, der jelbitvewuhte Junler, deſſen 
rlidjichtölofe Herrennatur nur in dem ftaatsmänniidhen Genie und 
in feinen politiſchen Leiftungen itr Gegengewicht fand, Seine 
Reden hinterlaffen denfelben Eindrud: dieſen Wann fann man bes 
wundern, aber ſchwer lieben. Und mie ganz unders ift das Bild, 
das uns ans feinen Briefen entgegenleudhtet. Das PBanzerfleid ift 
abgelegt, und im Hausrod kommt ein Mann auf uns zu, von dem 
uns Vieleicht Beltanfhauung und politifdhe Überzeugung trennt, 
befien gewinnendes Wejen uns aber vergeflen läkt, dab mir vor 
'iner Heinen Weile nahe daran waren, ibn als Meufchen ableimend 
egenüber zu ſtehen. Und doch ift der Bismard der Briefe ohne 
weifel genau fo aufrichtig wie der ber Reden. Woran liegt der 


Unterjbied? Daran vielleicht, daß die Wriefe, die wir vom ihm ber 
figen, aumeift aus einer früheren Periode ftammen, in ber ihn 
aunehmendes Wlter, Regierungsforgen und Regierungsärger nod 
nicht bitter gemacht batten? Mag fein, daß das ein Grund üft; eine 
ausreihende Erflärung aber ift damit nicht gegeben. Finden wir 
nicht bei dem preuhifchen Junfer überbaupt, auch bei deu, ber feine 
ftaatlihen Würden befleidet, eine berartige Doppelnatur? Roh 
ſuche ih nad Beweifen, da kommen mir des trefflichen fFontanes 
„Wanderungen durch die Marl Brandenburg” vor Mugen. Dieier 
Stenner bes märliichen Abels löſt alle Zweifel. Er gibt im vierten 
Bande eine Eharalteriftil unſeres Junfertums, die uns den zwiefachen 
Bismard u. lehrt, und eine Art bon Aommentar zu ben 
neueſten Briefen Liefert, die aber aud wert wäre, aus dem Shaßs 
fäftlein berausgenommen zu werden, wenn fein aktueller Anlaß vorläge. 
Indeſſen es gilt, politifches und geſellſchaftliches Auftreten zu 
heiden, und mas jeinerzeit vom Engländer galt und eigentlich 
mmer noch gilt: „„in ber fremde bedrüdend, aber zu Haus ent 
südend"“, eben dasielbe geflügelte Wort ift auch verwendbar auf 
unferen Adel. Und weshalb? Einfach deshalb, teil er ſich dabeim, 
an feinem eigenen Herb, in fein volles Gegenteil zu verlehren und 
aus der Gtarrheit feines mon possumus in ein alle Welt 
ſympathiſch berübrendes laisser passer überzulenfen weiß Er ift 
eben über Nacht ein anderer getvorben, Richt mebr in die Deienfine 
eſtellt, nicht mehr ein kreis⸗ oder reichstäglich Belagerter, der fid, 
n jtrifter VBefolgung alter Taftit, am beiten dur Ausfälle zu 
fügen glaubt, entäugert er fi) einer ihm fhlichlich felbft mmrequem 
werdenden Etadelrüftung und MHeidet ſich in das Gelbitaeipinft 
feiner vordorderlichen Zugenten. Und dieſe Tugenden heiken: 
ein qut Teil Gutmütiglent, ein nod größeres von gefunden 
Menichenverftand und ein allergrökte® bon Stritil Und diefe 
Stritit ift das beſte. Mit einem feiner Zubörerſchaft fich alsbald 
mitteilenden Behagen beginnt er plöglih ales unter die Lupe 
feiner ibm angeborenen Stepfis zu nehmen und dabei Mat ifalismen 
laut werben zu lafien, Urteile von einer fFortgefchrittenheit, als 
flöffe nicht bie Niplitz oder bie Motte, fondern mindeitens der 
Hudſon ober Potomac an feinem alten Felditeinturm vorüber. Al 
das freilih nur als jeu d’esprit, one die geringfte Neinung, fich 
anderen Tags in allernüchternter Morgenfrühe daran erinnern ober 
wohl gar beim Worte nehmen au laflen; aber aud als bloßes 
Epiel ſchon erweift es ſich als bemerfenswert ımd verrät uns 
Be Genüge, dab etwas Helles unb Gewigtes, etwas Eaprit-fort- 
aftes in ihm ſtedt. und dab die Wurzel jener Selpftfucht, 
bie jo vorzugsweile an ihm mißfält, in allem möglichen, nur nicht 
in der Enge feines @eiftes zu fuchen iſt. Er ift vielmehr umgefehrt 
von einem ſcharfen und eindringenden, ja, jomweit lediglich praftifche 
Dinge mitiprechen, von einem umfafienden Blick und führt feinen 
GEriftenglampf nicht des halb fo hart und erbittert, weil er des 
Genners Rechte verlennte, fondern gerade deöhalb, weil er es 
ertennt. Er vermag nur nicht den einen legten Schritt gu tun, den 
bom Erfennen zum Unerlennen.“ R. 8. 
Meeresträume. Da liegt der Menſch irgendwo mitten im 
Lande, hat den Tag über in feinem Haufe gearbeitet, iit milde, 
aber doch zu bewegt von allerlei Mühe, um wirklich zu fchlafen. 
Was fteigt in ſolchen Momenten nicht alles an den Wänden feiner 
Seele empor! Merkwfrdigere Farben als in der matten Erregtbeit 
fieht man fonft nie. Ein dunfles Blau wirft wirbeind immer neues 
onderes Blan aus ſich heraus Im Blau fteben mit einem Male Sterne. 
Dieſe Sterne probieren, ob fie filbern, gelv, goldfarben mäfjen, 
Über ibrem Probieren ijt das Blau dahin. Ein arünlicher durch« 
fihtiger Himmel verihlingt die fahl gewordenen Sterne. Wolken 
ommen: rojafarbene Abendwollen, bläulide tleine Wolfen, ganz 
weiße Wollennebirge, Wetterwolten, Sturmgewöll, Bind, Schatten, 
Nadıt und in der Naht ein dunkles Meer. Das flutet und raufcht. 
Es brauft am fteinernen Ufer. Da fprigen weiße Waflerwlirfe in 
die Höhe. Sieh, wie das blinkt! Der Mond ift da und beglängt 
die Brandung. Lauter ſchäumendes Eilber, Gilver über Gilber, 
weiber licht, zerflichende leyte Meine Wellen auf rötlihem Sande 
im Monblidyt. Der Wind tft weg, der Himmel Har und kalt, das 
Meer iſt zu Eis gefroren, Schnee liegt auf der endlofen Fläche, 
einige Möwen fdhwirren über dem Schnee. Möwen? Sind es nicht 
anbere Vögel? Sind es nicht ſchwarze Vögel? und fit nicht Das 
Mecr jegt warm und flüffig und müde? Ein lleines Schiff fährt 
meit draußen. D, was gibt es fir Schiſſel Da find drei Arieus- 
ſchiffel Ob es Ruſſen find? Sieb, mie der Rauch fih Hinihlängelt. 
&o war der Rauch bei dem Schiff in Genua oder in Warnemünde 
ober in.... Ach ich weiß micht, gar michts weiß ich, ſchlafen will 
ich, ſchla — fen, ſaala — — fen. Ich mag fein Meer fehen. Wozu 
dag Meer, Nur feine Bilder; fchlafen! 


Briefkasten 


Dr. N. Der lahme Hans, das neue Drama bon 
Erich Skhlailjer, iit an die PVühnen verfandt Eine Ent» 


ſcheidung über die Premisre ift noch nicht gefallen. Die Dichtung 


wird nad) der PBremisre bei Tallwen in Münden als Buch er: 
icheinen. J. 8.9, Mir * Ihnen den Vüttnerbauer bon 
Polenz und die Novellen von Clara Viebig. 
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Politische Notizen 


Vor der Kataſtrophe? Fürſt Trubetkoi, der Mostauer 
Adelsmarichall, hat an den ruſſiſchen Minister des Innern ein 
Schreiben gerichtet, in dem er aufdie großen Gefahren Hinmweift, 
die eine Verzögerung der Reformen im Gefolge haben würden. 
Er Hat dabei mit Bezug auf die Unruhen im Lande das 
Wort variiert, das bei irgend einer der franzöfiichen 
Nevolutionen dem damaligen König warnend zugerufen wurde: 
Ce n'est pas une &meute, c'est une revolution. Das ijt fein 
Aufitand, das ift Nevolution. Vielleicht hat die Freude an der 
gligernden Phrafe den Fürſten zu einer Kleinen Übertreibung 
verleitet. ad) dem Eindrud jedenfalls, den der TFern- 
ftehende gewinnt, ift es noch nicht die Revolution, fondern find 
es noch vereinzelte Unruhen, aber es kann joweit kommen, daß 
aus diefen einzelnen Bächen der gewaltige Strom wird, der 
alles mit fich hinwegreißt, was der freiheitlihen Entwidelung 
des Landes im Mege fteht! den Thron des Selbitherrichers 
fo wohl wie die Hetzpeitſche der Koſaken, die in diefen Mochen 
wieder ihre fluchwuͤrdige Arbeit tut. Die örtlichen Aufitände 
und Demonftrationen haben nur zum Xeil mit dem Streben 
nad) Reformen im Innern oder fpeziell nad) einer Verfaflung 
etwas gentein, e8 handelt fich bei ihnen in den meiſten Fällen 
umfRiderjtand gegen die Aushebung, aber in folden Fällen 
fommt es weniger darauf an, was die linzufriedenheit 
erregt, als dab fie da iſt, und im gegebenen Moment 
dürfte es nicht ſchwer fallen, ihr die Richtung zu meifen. 
Sn den größeren Städten, in der ganzen -gebildeten Ge- 
jeltfchaft, ijt man heute einmütig in dem Rufe nad) einer 
Berfaflung, und auch in den Kreiſen der Gemäßigten hat man 
aufgehört, die Stärke der Sehnſucht nad) diejem Ziel von 
der Art der in Betracht Tommenden Mittel abhängig zu 
maden Ein Beiſpiel für viele: In Petersburg fand Fürzlich 
ein Bankett der Juriſten ftatt. Zuerſt wurden ein paar 
fanftere Anfpraden gehalten. Aber dann erhob ſich einer 
der Antvefenden und mahnte, nicht an den Frühling zu 
glauben, „der nicht fommen wird, bis wir uns zujammen- 
jcharen, um ihn gu erobern und zu verteidigen. Glauben 
Sie allein an ihre eigene Kraftl“ Ein anderer trank auf 
das Wohl derer, die fir die freiheit, wenn auch mit ungefeß- 
lichen Mitteln gekämpft hätten, aber fofort proteitierte unter 
dem Beifall der Verfammlung, ein dritter gegen die Be- 
zeichnung „ungeſetzlich“, und ſtürmiſche Rufe: „Nieder mit der 
Autofratie, es lebe die Verfafjung!” hallten von den Wänden 
wider. — Das, was fo lebhaft und nachdrücklich verlangt wird, 
farın jelbft einem Volfe von der geringen aktiven Energie 
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des ruffiichen, nicht lange mehr verfagt fein, zumal dann 
nicht, wern das Striegsglüd in Oftafien dem nad Freiheit 
dürſtenden Rußland treu bleibt. Fragt ſich nur, auf em 
Wege dem heißen Wunſche Erfüllung wird. 


Dad Leben ded Zaren und die ruffifche Anleihe, 
Die engliihen Befiger ruffiiher Staatspapiere ſcheinen fich 
nicht zu den beati possidentes zu redinen. Sie glauben, 
daß die Lebensdauer des Zaren ihnen eine gewiffe Gewähr 
für die Leiftung der Zinſen und eventuell die Rückzahlung 
ihres Kapitals bietet. Sie befürdten aber, dab Rubland 
unter einem künftigen Regiment jeine Zahlungsverpflictungen 
nicht mehr erfüllt. Deswegen haben die Fugen Engländer 
das Leben des Zaren bei der großen Londoner Berfiderungs- 
anjtalt „Lloyd“ verfihert. In der Nummer der „Daily News” 
vom 31. Dezember 1904 lejen wir über diefes merkwürdige 
Geſchäft: 

„Unbeftimmte Gerüchte über die Geſundheit des Haren tauchen 
immer von neuem auf. Sie erhielten gejlern eine gewiſſe Be— 
tätigung durd einen Vorgang, ber ſich in der großen Lebensvers 

derung des „Llonb* abjpielte. Hier ift nämlich das Leben bes 

aren — und zwar bon Anhabern ruffiidher Staatspapiere — 
ehr hoch verfihert; bie Geſauttſumme ift ſchwer feitzuitellen, 
beträgt aber viele taufende Pfund. In der vorigen Woche haben 
nun die oben genannten Inhaber die Prämie um 10 Guineen für 
je 100 Pfund erhößt, jo dat fie jegt 15 Guineen beträgt. — 
& liegt natze, die Gerüchte vom Wiederertvadden des Nibilismus 
damit in Verbindung zu bringen. Daß bejondere Gefahren ba 
find, entweder geſundheitlicher oder politiiher Natur, wird burd) 
die Tatſache beiviefen, daß noch vor 8 Tagen die Prämie nur 
5 Buimeen-betrug. Und ſchon dieſe Iepte Prämie war außer» 
gewöhnlich hoch, benn ein gewöhnlider Sterblidher, der 
glei alt ift wie der Zar, würde für 100 Pfund Verfiherungs- 
apital nur 0 Schilling Prämie zu zahlen haben.” 

Die Befürdytung, dab mit dem Wbleben des Zaren ein 
neues Negierungsipitem eine neue Finanzwirtſchaft betreibe, 
ift recht begründet. Rußland, das von feinen Schulden lebt, 
muß eines Tages zu feiner eigenen Gefundung feine 
Zahlungen einstellen. Die Koften diefer Kur tragen dann 
die Befiger rujjifcher Staatspapiere. Die Engländer jcheinen 
das Leben des Zaren ſehr hoch einzufchägen. Mehr als 
15 ME. Prämie jährlid, um im Todesfall 100 ME. zu 
befommen, alle Achtung, man läßt fih die Sache etwäs 
often! Sollte aber nidyt Graf Bülom dafür forgen, daß 
die deutſchen Beliger ruffiiher Papiere ähnlich verfichert 
werden? Gerade jegt wandern zu Gunjten der deutichen 
Algrarier 500 Millionen Mark nad) Rußland. Graf Bülow 
ift doch für die ausgleihende Gerechtigkeit, daher möge 
er ſich um ein Ähnliches Verſicherungswerk bemühen! 


Sozialdemokratie und Krieg. Eine rg des 
ruſſiſch japaniſchen Krieges, die ſich von der üblichen fozial- 
demofratiihen Manier jeher vorteilhaft unterfheidet, bringt 
die „Neue Zeit“. M. Beer jchreibt in der von Kautsky 
redigierten eitjichrift: 

„Man mag über die Rolle der Kriege denlen wie man till, 
her iit, daß fie die höchſte Probe auf die Lebenskraft, die Organir 
ationsfähigleit und im allgemeinen auf bie aeiftigen Eigenſchaften 
der Iriegführenden Nation oder Mafje ift. Die in einer jolden 
Rolle gezeigten Eigenſchaften bürfen als ein untrüglider Mahftab 
für die Tüchtigleit oder Untüchtigleit der Kriegführenden betradıtet 
werden, Diejelben Eigenſchaſten werben ſich aud auf anderen 
Gebieten zeigen, denen ji bie Sieger und Beſiegten einft zutvenden. 

Wenn heute die Meinung vorherrfht: „Bold folge dem Eiſen“, oder 
„ber Handel folge der Flagge“, fo darf dies nicht etwa in vulgärer 
Weiſe verjtanden werben, dab erfolgreiche Kriege zu wirtfhaftlicher 
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Blüte führten, fondern daß der Sieger im Siege auf Grund ber» 
felven Eigenſchaften auch im Handel erfolgreig it, wenn er ihn 
mit derſelben Energie betreibt wie ben Hifkoriid be» 
trachtet, folate oft genug der Arıeg dem Handel 
und bas Eijen dem Golde* 

Das ijt diefelbe Erkenntnis, die Kautsty ſchon 1892 in 
— Erläuterung des Erfurter Programmes ausge 

ochen bat: 

„Der Aukenhanbel fpielt von vornherein eine grohe Rolle in 
der fapitaliftifhen Probultion, umd je mehr bieje zur herrſchenden 
wird, um jo mebr ericheint die Ausdehnung und die Sicherung des 
auswärtigen Marktes als ein Lebensinterehie ber ganzen Nation. 
Aber auf dem Beltmarkt treffen die Kapitaliſten der einen Nation 
auf Sonfurrenten der anderen Nationen. Dielen die Spike zu 
bieten, rufen fie den Etaat an, der durch feine Kriegsmacht ihren 
Nechten Achtung verſchaffen — oder — was noch beiler — gar die 
fremden Sonturrenten verjagen fol. Die Striege werden immer 
mehr aus dynaftischen zu Handelskriegen und ſchließlich zu nationalen 
Kriegen, bie in legter Linie auch nur auf die ölonomilidhen Gegen- 
füge zwiſchen den Stapitaliitens-stlafien der einzelnen Nationen 
zurüdguführen find. Der lapitaliftiide Staat bebarf daher nicht mur 
eines ausgebehnten Venmtenheeres zu Bweden ber Yuitig und 
Polizei, fowie felbjtverftändlih zur Berwaltung feiner Finanzen, 
fondern auch eines jtarlen Kriegsheeres.“ (©. 72.) 

Kautsky, der damals überhaupt Fein gemeinfames 
interefje zwiichen Proletariat und Bürgertum anerfannte, 
ielt den Schut des Aubenbandels für eine innere Ange- 

legenheit der Sapitaliften. Heute aber weiß die beutiche 
Sozialdemokratie ganz genau, daß, wenn es ber Induſtrie 
im u ge fchlecht geht, darımter die Arbeiter in aller- 
erfter Linie zu leiden haben. Auf diefem Gemeinjamteits- 
interefje von Kapitalisnus und Arbeiterbewegung beruht ja 
aud die Stellung der Sozialdemokratie zur Hanbdelspolitit, 
Schließlich auch die handelspolitiihe Stellung von Kautsty 
felbft. Wenn man aber ſchon überzeugt ift, daß unter Um- 
ftänden das englifche Eifen dem deutſchen Golde folgen 
Tann, dann it es unverſtändlich, wie Leute, die ernit ge- 
nommen werden wollen, die auswärtige Politik in der Praris 
nicht viel anders betraditen, wie Bertha v. Suttner. 


Die Gemeinfhädlichkeit der Kartellpolitif, Wie 
wenig die Eiienzölle dem Schutze der nationalen Mrbeit 
dienen, beiveift von neuem eine eilung der „Deutſchen 
Bergwerkszeitung“, eines angejehenen Fachblattes der 
Montaninduftrie. Die Eijenzölle ermöglichen es befanntlid) 
den karitellierten Eijenindujtriellen, ihre Preife un den 
Betrag des Zolles und der Fracht über dem Weltmarfts- 
preis zu halten. Um den deutichen Markt zu entlaiten und 
ein Sinken der Preife zu verhindert, verſchleudern 
fie moße Mengen von Rohprodukten und Halbfabrifaten 
nad) dem Ausland. Beſonders nad) England richtet ſich 
jeit Jahren diefer Schleudererport. Und die engliſche weiters 
verarbeitende Eifeninduftrie zieht natürlich aus dem Umſtand, 
dab ihr deutjches Eifen billiger geliefert wird als ihren 
dentichen Konkurrenten, Teinen geringen Gewinn. Wie fid) 
früher die engliihe Marmeladeindujtrie auf der Bafis des 
billigen deutſchen Scleuderzuders entwidelte, jo jest die 
engliihe Maſchinen und Schifisbauinduftrie, der zu Spott- 
preiien ans Deutichland Nohmaterialien und Halbfabrikate 
der Montaninduftrie geliefert werden. Während Englands 
Rohproduftion langjam zurüdgeht, wendet es fih in 
fteigendem Maße der Fertigfabrifation deutichen Halbzenges 
zu. Der „Deutſchen Bergmwerkszeitung* wird darüber aus 
England geichrieben: 

„Dan muß dabei vor allem berüdjichtigen, dab bie Löhne, 
welche durch diefe Wandlung im Import den engliſchen Arbeitern 
mehr aufliegen, weit höher jind, als diejenigen, welche in dem 
importierten Rohmaterial oder Halbzeuge — Ja es iſt nicht 
zu überjeben, daß dieſe Importe erſi die Verausgabung eines 
groken Teiles der engliiten Löhne ermöglichen. Durdı dieſe 
Feitjtellung wird wieder einmal der Nadweis erbracht, dab der 

eldzug genen beutiches und belgiiches Halbzeug und Nohmaterial 
nur einen Zeil der englifchen Inbuftrie interefjieren fan, und zwar 
nicht den zufunjtsfäbigften.” 

Das heißt mit anderen Worten, daß fchließlich die 
engliihe Pollswirtihaft von dem Schleudererport ber 
dentſchen Kartelle allen Nuten zieht, und daß Chamberlain 
mit deffen Befämpfung ımter Umftänden gerade jo wenig 
Glück Haben Tann, wie mit der Brüffeler Zurderfonvention. 
gür hervorragende deutſche Induſtriezweige (Eifengiehereien, 

afhineninduftrie, Sleineifeninduftrie, Schiffsbau) entjteht 
aber daraus eine geradezu furditbare Gefahr, Denn die 
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engliſchen Induſtrien, bie mit billigerem deutſchen Material 
als die deutſchen SKonkureenten arbeiten, produzieren für 


den Export. So wird durd; die Politif der deutſchen 
Kartelle die engliihe Induſtrie in ihrem Wettbewerb mit 
der deu geltärt. Die neuen Handels— 
verträge verſchlechtern die Lage der 
deutfhen mweitervderarbeitenden ÜEijen- 


induftrie nod weiterhin, indem fie, neben 
der Begünftigung der antinationalen 
Politit der Kartelle, aud den Abjak don 
Bertigfabrifaten infolge der Zollerhöhun- 
gender fremden Staaten gefährden. 





Der wachsende Volksbedarf 


I. Kohle und Eijen. 


Ras wird Deuſſchland braudjen, wenn es bon 80 Mil, 
Einwohnern bewohnt jein wird? 

Wir beginnen mit den Kohlen. In den Sahren 
1876—1880 wurde durchſchnittlich im Jaähre verbraucht 
—— zugerechnet und Ausfuhr abgerechnet) 61 Millionen 

onnen; im Sabre 1902 waren es 149 Millionen Tonnen. 
Das will jagen, daß der Stohlenverbraud viel ſchneller 
wuchs als die Bevölkeruug. Es kam nämlich bor 1880 
auf den Kopf ein Sahresverbraudh von 1169 Kohle 
und e8 Tamen 1902 auf bei Sopf 2567 kg. Und mie 
wird das weiter gehen? Es ift anzunehmen, dab, wenn 
überhaupt die neu hinzumwachienden Millionen Arbeit und 
Verdienft finden jollen, fie einen noch höheren Kohlenbedarf 
haben als der heutige Durdichnitt, da fie im ganzen 
induftriell beihäftigt jein müſſen, wenn fie überhaupt leben 
wollen. Nehmen wir aljo an, daß der Durchſchnitts verbrauch 
im Sabre 1925 (oder warn fonit die 80 Millionen er- 
reicht find) auf 3500 kg pro Kopf geiteigert fein wird 
(eine Zeinesiwegs übertrieben hohe Annahme), jo bedeutet 
das, wir dann einen deutihen Gejamtbedarf von 
280 Millionen Tonnen Kohle haben werben, aljo eine 
Steigerung von ungefähr 130 Billionen 
Tonnen gegenüber dem heutigen Beftande. 
Rechnet man einen Kohlendurdjjchnittspreis im Großhandel 
von nur 10 ME. pro Zone, jo bedeutet dieje Steigerung 
eine rn des Brutto-Ertrages der Slohlengruben 
(Ausfuhr und Einfuhr heben ſich ungefähr auf) um jährlid) 
1300 Millionen Mark. Dieje Steigerung, die vorausſichtlich 
fchrittweije und unter Schwankungen eintreten wird, ift eg, 
die ſchon heute in den Preijen der Koblengruben teilweije 
border beredjnet wird. Man befommt aber erft dann ee 
Ahnung von der Bedeutung des Kohlenſyndikates, wenn 
man ſich vergegentwärtigt, weldje Regierungsaufgabe darin 
liegt, eine derartige Steigerung des Gejamtbedarfes 
einheitlid; zu regulieren. Durch den wachſenden Bedarf auf 
der einen Seite entſteht wadıiende Macht auf der anderen 
Seite. Macht über die Vergarbeiter einerjeitS und über die 
Fabrifationen andererjeits. Es gibt fein fichereres Grof- 
aeichäft als die Kohle. Fit es ein Wunder, wenn bei diejer 
Sachlage die Verjtaatlihungsfrage nicht aufhört, wenn aber 
die Näcdhitbeteiligten alles tun, um Herren der Kohle zu 
bleiben? Es handelt fi) dabei feineswegs bloß um Profit, 
es dreht fich jchließlicy felbit um die Machtfrage zwiſchen der 
Monardie und der Sohlenariftofratie. Wer die Stohle 
hat, beherrjcht in legter Linie aud) den Staat. 

Eine noch größere Steigerung des Bedarfes findet ji 
bei Eifen. In dem Sahren 1876 bis 1860 kam auf den 
Kopf der Bevölferung 52 kg Noheijen im Jahr. Dieſe 
Ziffer hat ſich bis zum Ende des Jahrhunderts mehr als 
verdreifaht. Sm Jahre 1900 war der Berbraud pro Kopf 
162 kg! Und jelbjt im Jahre der Kriſe 1902 war er doch noch 
unmer 141 kg. Natürlich ift der Eijenbedarf ftärferen 
Schwanfungen unterworfen, alö der von Sohle, aber die 
Zatfade des Aufjteigens felber wird durch Ebbe und Flut 
des wechſelnden Marktes nicht berührt. In ſchlechteren 

ahren fteigt, oft durch Schleuderpreiie, die Ausfuhr, in 
nduftriell lebendigen Jahren die Einfuhr. Im ganzen aber 
fann man dom Eifen wie bon der Kohle jagen, daß das 
Inland für ſich felber forgt. Das würde aud ohne Zölle 
der Fall fein, dem dann würde man erjt recht jagen Tönen, 
daß Fein Land billigeres Eijen herzuftellen weiß als 
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Deutfchland. Verſucht man, die jekige Produktion bon 
8%, Millionen Tormmen in Geld zu berednen, fo fei aus 
Borſicht nur 60 ME. für die Tomte eingeſetzt. Das macht 
eine Yahresbrutto-Einnahme der Werke von 510 Millionen 
Marf. Auch die Herrichaft über diefe Geldmacht kommt in 
immer iwenigere leitende Hände. Verfuchen wir uns auch 
hier, die Zufumft zu ahnen, jo wird es gewiß nicht überhoch 
gegriffen fein, wenn wir den Verbrauch pro Kopf im Jahre 
1925 auf 200 kg ammehmen. Das madht dann einen 
inländiichen Jahresbedarf von 16 Millionen Tommen, eine 
Steigerung von jährlidh etwa T, Millionen 
Tonnen gegenüber dem heutigen Bedarf. 
Mit dem ebengenamnten Preis beredinet, würde eine 
Eger ag der Werke von 960 Millionen 
ark eintreten. Da es faft unmöglich ift, neue Unter- 
nehmmmmgen von Eifenwerken (zur Errichtung eines modernen 
Eifenmerled gehören mehr ala 50 Millionen Mark.) neben 
den bisherigen zu gründen, fo fommt die vor- 
ausfihtlihde Ertragsfteigerun in der SHauptiade 
den jetigen Befigern großer Gifenwerfe zugute. Bielfach 
find das diefelben Leute, die auch an der Kohle beteiligt 
find. Diefe ſchwerſten Unternehmerkreiſe gehen einer fait 
fabelhaften Zukunft entgegen, wie fie in alten Kultur 
ländern kaum vorgefommen if. Selbit die berühmte 
engliihe Neichtumsbildung wird ſchwerlich rapider vor fich 
gegangen fein als diejenige, die den deutſchen SBentral- 
induftrien bevorfteht. Yaumann. 


Sozialpolitischer Rückblick 


Den kann ein fozialpofitiider Rückblid intereffieren ? 
Bent fann man überhaupt zumuten, ihn zu Iefen ? 

Sc glaube, vor allen den Arbeitgebern; denn toirt- 
ſchaftlich hat der Nat des Sozialpolitifers nicht nur für den 
Arbeiter, fondern aud für den Unternehmer oft Nuten ge- 
habt. Solche auf bad Wohl der Arbeiter bedadıte, zulegt 
aud) flir die Rapitaliften vorteilhafte, Ratſchläge waren zum 
Beifpiel: die hygieniſch äußerft fegensreiche, zugleich aber 
ben Profit des Wrbeitgebers erhöhende Einführung des 
mechaniſchen Betriebes der Nähmaſchine — eine Erhöhung 
bes Unternehmergewinns, die oft mur dem Drängen des 
durch die Gtepperimmenkranfheiten erſchreckten Habrik- 
injpeltor8 zu danken if. Ferner Arbeitszeitverfürgungen, 
welche bewirften, daß mit intenfiverer Arbeit in kürzerer 
Zeit dasjelbe geleiftet, aljo auch die Auslagen des Unter- 
nehmers für Licht, Heizung und dergleichen bermindert 
wurden. Oder Lohnerhöhmgen, dem Unternehmer ab- 
ezwungen, zulegt aber feine Leiftungsfähigkeit und feinen 

winn bergrößernd, weil fie nad amerifantfchen Muſter 
erft zur Anwendung der beften Technik trieben. Sodann 
hygieniſche Einrichtungen, welche zunächſt Geld Tofteten, dann 
aber die Nrbeiterichaft arbeitstüchtiger und arbeits- 
freudiger madıten, dem Mugen Unternehmer eine Elite von 
Arbeitern verjchafften. Oder Tarifverträge, die dem Herrens 
ftandpunft des Mrbeitgebers abgerumgen werden mußten, 
ihm dam aber Ruhe ımd Sicherung gegen Schmußs- 
tkonturrenz gaben, fo dab er, wenn er fie erſt hat, fie dann 
auch dem nod; „Herr im Haufe* fpielenden Kollegen anrät. 
Diefe Beifpiele lieken ſich leicht vermehren, 

Sonſt aber ift ein fozialpolitiicher Nüdblid ein Kapitel, 
das ich felber dem Lejer faum empfehlen kann. 

Ja, wenn wir bon etwas Großem berichten fönnten | 
Von einer nah großen Prinzipien ———— Um- 
formung! Da Hätte der Leſer Begeifterung oder Ent- 
rüftung im Herzen, je nad) dem Vorwalten des Idealismus 
ober des meiſt empfindlidheren Egoismus in ibm — aber 
die Sache wäre doch zu leſen! 

‚Kann man aber jemandem zumuten, all den fozial- 
bolitiihen Sleinfram fiber fid) ergehen gu laſſen, die biele 
Mühe und den gen Erfolg? Die öde »ofinungs- 
lofigfeit, die den Sogialpolitifer bei feinem Geſchäft zulegt 
— ſoll fie auch die muntere Energie bes ers 


Vielleicht könnte nur ein Arbeiter, der ſelbſt mitten in 
den Sachen brin fteht, von der Iebendigen Wirklichkeit fo 


ſchreiben, daß man jeden fleinen Schritt, fie zu verbeſſern, 
mit Spannung verfolgen müßte. Vielleicht könnte nur er 
den Sontor- und Screibtiichmenfchen aus der Atmofphäre 
bes Drud- und Screibpapiers in jene Luft führen, in der 
jeder Atemzug joziale Frage und in der das ganze Leben ein 
unformulierte® Berlangen nad) Gozialpolitit iſt. Der 
Arbeiter würde uns die Heinen Dinge fo Mein empfinden 
laffen wie fie find, zugehen aber doch als ein Stüd Ges 
fimdheit, ein Stück Lebenskraft, ein errungenes Stüd 
Kulturhöhe, in dem auch des Arbeiters Wert und Würde 
als Menſch fi) ausdrüdt. 

So gewinnen and all’ die Scharmüßel ein Intereſſe, 
welche zujammen den Stleinkrieg ansmaden, den matt 
Sozialpolitik nennt. 

Das vergangene gabe, das an fozialpolitifchen Nen- 
ihaffungen außer den Kaufmannsgerichten nicht viel bradıte, 
—* mit dem Ende bes Krinmmitſchauer Streits. Aus- 
gebrochen, weil es im der beutihen KXertilinduftrie 
Nachzügler gibt, die Hinter dem jcdhon allgemein vor- 
herrſchenden Prinzip zehnjtündiger und fürgerer intenfiver 
Arbeit noch beim Elfitundentag zurüdgeblieben find, und 
weil gerade in diefen —— der längften Arbeitszeit die 
meiften verheirateteten Frauen e8 lernen müffen, die Her- 
ftellumg von Stoffen der —— ihrer Kinder vorzuziehen, 
ausgebrochen alſo aus tiefbegreiflichen Motiven der Arbeiter, 
wurde der Kampf um die — der Arbeitszeit als 
reine Machtfrage ausgefochten; die Leiter der Fabriken 
fiegten, das Kapital verlor Unſummen an entgangenen 
Aufträgen, die Arbeiter hatten das Los des linterlegenen. 
Der Streit um den Zehnftundentag, ſchon vor dem Sireif 
theoretiſch zugunften der Mrbeitszeitverfürgung entfchieden, 
ging feinen Gang weiter. Die Reichsregierung fette ihre 

erhandlungen mit dem Einzelftaaten fort, und nachdem 
fürzlih) auch die Zentrumspartei fih für dem gefeglichen 
önftundentag ausgeiprohen, ift die Erledigung biefer 
längft fpruchreifen frage nun zu erwarten. Da die rüd- 
ftändigen Betriebe meift nicht in der Lage find, dur 
Nbergang zur Heimarbeit die Borfchrift zu umgehen, handelt 
es ſich hier um einen reinen, die Berbefferung der Tednif 
beichleunigenden, die Leiftungsfähigkeit auf die Dauer 
bebenden Fortſchritt. 

Auders bein: Kinderſchutzgeſetz, deffen Inkrafttreten bas 
legte Jahr brachte; diefer fchöne, für die Zukunft des 
deutjchen Volles bedeutungsvolle Schritt wird zwar vielen 
Kindern ein Stüd Jugend geben, viele aber aus der 
fihtbaren in die unſichtbare, in die vom Gefeg vernachläffigte 
und von deu Behörden fchtver zu überwachende Heimarbeit 
treiben; ebenfo wie das die früheren Schutzgeſetze getan 
haben. Dasjelbe gilt von dem veröffentlichten, aber noch 
nicht beratenen Entwurf eines nenen Tabakarbeiterſchuhes. 
der zwar beftimmt ift, diefe Wirkung der älteren Tabaf- 
verordnungen twieder gut zu machen, aber tatſächlich wieder 
weniger die Fabriken beffern als die Heimarbeit ver- 
mehren toird. 

Diefes groke brennende Problem, die Heimarbeit, war 
der Gegenftand eines denfwürdigen Kongreſſes, der im 
Berliner Gewertihaftshans (März 1904) ſozialdemokratiſche 
und nationale Sozialpolitifer zu einer großen Kundgebung 
vereinte. Das Fernbleiben der „hriftlichen" Organijationen 
und der Regierung verhinderte nicht das Gelingen des Kon 

effes, zeigte aber die Spaltung der Arbeiterfchaft und die 

tellung der Staatsbehörden, welde aud in diefem Jahre 
in Nidterfprühen und Berwaltungspraris foviel als 
möglih taten, um die Gewerkſchaften und Sonfun« 
genofienfchaften der Arbeiter zu hemmen. Es gelang fo, 
die Erbitterung der Arbeiter zu verfchärfen. Denfelben 
Erfolg Hatte die Berufigungsaktion des preußiiden 
Handelsminifters in der Sache der Jechenftillegungen. Das 
dann jpäter begonnene Berftaatlihungsverfahren ſchwebt 
nod; niemand weiß heute genau, wie es ausgehen wird, 
Wenn aber auch bisher die unfreimwillige Komik der befte 
Teil der Hibernia-Sahe geweſen ift, fo fteht bei diefer 
grage doch Ernftes und Großes im Sintergrunde, und der 

ozialpolitifer hat hier eine Aufgabe, bei der er enblid 
einmal nicht über feine Flickſchuſterarbeit zu erröten braucht. 


Bobert Wilbrandt. 








Obgleich das Deutſche Reich bereits länger als ein 
Menichenalter beiteht, trägt feine Verfafjung doch nod in 


vielem den Charakter des Proviſoriſchen. Das gilt vor allem 
von den Reichsfinanzen. Statt ein rationelles Syitem der 
Dedung für die großen und wachſenden Aufgaben bes 
Reiches auszubilden, behelfen wir uns mit Gelegenheits- 
gelegen und ſcheuen nicht davor zurüd, einen jteigenden Teil 
der regelmäßigen Ausgaben des Reiches durch das be- 
queme, aber Wegen der damit berbundenen fteigenden 
Hinfenlaft höchſt bedenkliche Mittel der Schulden zu deden. 

Und doch iſt für einen Staat, der feiner Aufgabe in der 
Melt gerecht werben will, die Ausbildung feiner Finanz— 
fraft faft ebenfo wichtig, wie die feiner Wehrkraft. Wie 
it es zu erflären, dab dieſer Zuſammenhang im deutjchen 
Reihe fo wenig gewürdigt wird? Man fonnte anfangs mit 
den Milliarden der franzöfiihen Kriegsentſchädigung 
wirtſchaften. Dann aber begingen die im Reichstag ausiclag- 

ebenden Xiberalen den verhängnispollen Fehler, dab fie 

ismard zu einer Fundierung der Neichsfinanzen nicht 
genügend die Hand boten. Die Folge war, daß Heit 1879 
die Neihsfinanzen auf ein Bündnis mit wirtichaftlichen 
Sonderinterefjen begründet wurden. Das unzureichende 
diejes Syſtems tritt jegt immer deutlicher zutage. Mochte 
es für den Augenblid jcheinen, als habe es beiden Zeilen, 
den Staate und feinen Bürgern, geholfen, jo erwies es ſich 
auf die Dauer als nicht genügend ergiebig für das Neid) 
und als drüdend für die Steuerzahler. 

Ad. Wagner hat anlählih der Flottenvorlage darauf 
bingewieien, dab unfere Steuerbelaftung, verglichen mit 
anderen Ländern, nicht übermäßig hoch fei, daß fie noch eine 
Steigerung verirage. Gewiß find die Einnahmen, die dem 
Reiche aus feinen Steuern zufließen, verhältnismäßig nicht 
fehe große, Allein es mu dabei berüdjichtigt werden, day 
gerade bei den widjtigiten Neichöjteuern, wie dem Getreide- 
zoll, die Lait, die den jtenerzablenden Konſumenten auferlegt 
twird, nur zu einem Teile dem Reiche zugute kommt, zu 
einem anderen, nicht minder wichtigen, aber einen Sonder- 
vorteil beftimmter Snterefjentengruppen bildet, 
Will man jtarle Finanzen, jo muß man fehen, daß die 
Stenerlraft der Nation möglichſt ausichließlicdh für die Zwecke 
des Staates Verwendung findet und nidjt für andere Zwecke 
verzettelt wird, 

Der Widerſtand gegen die für das Neid) dringend nötige 
Erhöhung feiner rege mäbigen Einkünfte aus Steuern erklärt 
fid) großenteils aus der Unzufriedenheit mit der jetzigen 
Art der Aufbringung der Mittel. Deswegen ift e8 als ein 
wichtiger Fortſchritt zu begrüßen, wenn neuerdings der 
Gedanfe erufthaft erwogen wird, dem Reihe durch eine 
Vermögenjteuer eine neue Einnahmequelle zu er- 
ſchließen. 

Bon einer wirkſamen Organijation der Finanzen muß 
ätveierlei verlangt werden: Erftens, daß ihre Einnahmen 
ergiebig find, womöglich ben wachſenden Anforderungen mit 
wadjenden Grträgen entgegenfommen; zweitens, daß die 
Steuerlait jo verteilt iſt, daß fie von den einzelnen nicht als 
Ungeredtigteit empfunden wird. Starke Finanzen, reiche 
Mittel fiir die öffentlichen Zwede, können nur bei einer 
gerediten und die Quellen des Einkommens ſchonenden Ver- 
teilung der Steuerlaft erzielt werden. Man hat dies 
gelegentlich duch eine hervorragende Steuer zu erreichen 
geglaubt, im 17. Jahrhundert durch die allgemeine Aufwand» 
Neuer, die Afzife, im 18. Jahrhundert, unter den Phyſiokraten, 
durch die Grunditener, ım 19. Sahrhundert durd die Ein- 
fommenstener. Allein, da jede Steuer ihre Vorzüge umd 
Müngel hat, kann nur eine Zuſammenſetzung der 
SEELIIESERRE Steuerarten der Aufgabe geredjt 
werden. - 

Der Staat kann auf die Finanzkraft der Maffen nicht 
verzichten. Cie aber wird amt beften durch eine Beſteuerung 
des Konſums getroffen. So hat das Reich feine Hanpt- 
einmahntequellen in der Beftenerung unentbehrlicher und ent- 
behrlicher Gegenstände des Maſſenkonſums, in der Belaftung 
von Salz, Brot, Fleiſch und Petroleum, von Kaffee, Tee, 
Auder, Tabak und Spiritirofen. Und diefe Einnahmen 
fönnten ſehr wohl ergiebiger gejtaltet werden; wenn man 
3 B. die Bramtweinſteuer nad) Art der 1902 neugeordneten 
Buderjtener mıngeitaltete, könnte man, ohne jtärfere Belaftung 


ber Konjumenten, gegen 40 Millionen gewinnen. Allein die 
Schwäche der Neidisfinanzen liegt eben in der ein— 
feitigen Wusbildung der Aufwandſtenern, 
die die ärmeren Klaſſen jtärfer belajten. 

Es wird als eine Ungerechtigkeit empfunden, dab; die 
tragfähigen Schultern zu den Koſten des Reiches unver- 
hältnismäßig wenig beitragen. Um einen Ausgleich zu 
finden, bat man den verfehlten Weg eingejchlagen, den 
Verfehr ftarf zu belaften. Die Steigerung der Börſenſteuer 
hat dem Reiche nicht die erwarteten höheren Einnahmen 
verjchafft, wohl aber einen großen Teil des deutichen Ge- 
ihäftes in das Yusland gedrängt. Nicht die Ermwerbs- 
gelegenbeit, fondern den Gewinn und das Bermögen 
gilt es durch Einkommen-, Vermögen- oder Erbidaftiteuer 
heranzuziehen. 

Die „Hilfe” Hat fich ſtets Fräftig für eine Neids- 
erbihaftiteuner ausgejproden. In Profeſſor Tröitſch 
— fie neuerdings einen eifrigen Verfechter gefunden. 

ewig würde auch die Neichserbicaftiteuer dazu 
beitragen, daß das Sapital fid nicht mur gegen 
Gewährung von Binien an der Dedung der Ausgaben des 
Reiches beteiligte. Allein, wenn aud die Erbſchaftſteuer 
mit der Einkommens · und Vermögensiteuer das gemein hat, 
dab fie bei richtiger Einrichtung weſentlich die Neicheren 
trifft, jo teilt fie finanztehniid die Eigentümlichleiten der 
indireften Steuern. Sie ift eine Tarifiteuer, feine beran- 
lagte Steuer, wie es Einfommen- und Bermögenfteuer find. 
Sie geht von Fall zu Fall ein, kann nicht zum Termin 
—— werden. Wo es darauf ankommt, für einen 
vorübergehenden Bedarf, z. B. während eines Strieges, 
Dedung zu ſchaffen, läßt ſich aber dies am einfachſten und 
ficherften durch zeitweiſe Erhöhung der Säge der veranlagten 
Steuern erreihhen. Bei den anderen Steuern kann man 
nicht jogleih auf Erhöhung der Einnahme durch Erhöhung 
des Steuerſatzes rechnen. Weil daher Einfommen- umd 
Vermögenftener beifer imjtande find, dem Neiche den jo 
notwendigen elaftiihen Faktor jeiner Finanzen zu 
aeben, halte id) perfönlid, ihre Seranziehung zu den Reichs— 
finanzen für wünfdhenswerter, während die Erbidaftiteuer 
meines Erachtens den Einzelftaaten zugute fommen müßte. 
eutzutage findet das Neid; den elaftiihen Faktor in den 

dulden umd den Matrifularbeiträgen, durch die es deu 
Einzeljtaaten die Schwankungen feines Etats abſchiebt. 

Die Sadıe liegt nicht fo, als ob der Deuticdhe Heutzutage 
feine direkte Steuer zu zahlen hätte, Im Gegenteil, die 
Einkommenſteuer ift in den meilten Einzelftaaten — 
freilid) nicht in Bayern — die Hauptitüge ber ftaatliden 
und der fommmmalen Finanzen. Auch die Vermögenitener 
iſt als —— der Einkommenſteuer z. B. in Preußen 
und Heſſen geführt. Andere Staaten haben in ihren 
Ertragjtenern eine, wenn auch undolltommenere, jo dod) 
finanziell jehr ins Gewicht fallende Belaftung bon Ein- 
kommen und rg Die Erbichaftitener jelbft haben 
die Hanjeftädte und Elfaß » Lothringen ausgebildet, in den 
anderen Staaten werden wenigitens die Erben der cent- 
feruteren Grade getroffen. 

Diefer aus der Geſchichte des Neiches zu erflärende 

uftand hat zu der Auffaſſung geführt, das Reich müſſe 
ch lediglich auf die indireften, die Cinzelitaaten auf die 
direften Steuern ftügen. Allein diefer in der Theorie fait 
mafgebenden Lehre kann höchſtens zugejtanden werden, daß 
Das Neid in den indireften, die Einzelftaaten 
in den direlten Steuern ihre wichtigite Einnahme» 
quelle zu ſehen haben, Am übrigen bat dieje Auffaſſung, 
was hiſtoriſch zu verſtehen ift, darum noch fein Anrecht auf 
dauernden Beſtand. Im Gegenteil, wenn eine Einrichtung 
fi) als unzweckmäßig erweilt, muß fie geändert werden. 
Nun aber ergeben fid) aus diefer Sonderung der Einnahme- 
arten für die Einzelitaaten felbjt, für das Reich und fir die 
Beſtenerten die größten Ungzuträglichkeiten. 

Die Aufgabe, die das Heid zu erfüllen hat, die 
Behauptung der Selbitändigkeit der Nation, gebt allem 
anderen bor. Nur wenn ihre Durchführung gefichert iſt, 
fönnen die Hulturaufgaben erledigt werden. Deswegen hat 
das Neid) das Recht, jederzeit die Finanzen der Cinzel- 
ftaaten in Anſpruch zu nehmen, und es übt dies Recht in 
den im wechſelnder Höhe ausgeichriebenen Matrifular- 
beiträgen aus. Im Falle eines Strieges, auf den doch die 
Finanzen auch gerüftet jein müflen, würde diefe Laſt weit 
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ftärfer empfunden werden. Eine Finanzreform wird bes- 
halb von den Einzelitaaten ebenjo dringend gewünſcht wie 
von Reihe. Sie kann aber nidyt in einen ber Neidıs- 
berfafjung widerjpredjienden Verzicht des Neiches auf die 
ergiebigen und wegen ihrer laitiität für die Balanzierung 
des Etats jo wichtigen direlten Steuern bejtehen. 


Wären die Einzelitaaten aber aud) nur ernithaft 
geihädigt, wenn das Reich eine Vermögenfteuer einführte, 
die vor allem die größeren Vermögen treffen ımd in 

emöhnlichen Zeiten nicht zu hoch bemejien fein müßte? 
ie müßten freilihd zu einer Anderung ihres 
Steuerjyftems fchreiten: Es wäre nicht ausgeichlofjen, 
daß die Einzeljtaaten dafür, daß fie dem Reiche Anteil an 
den direkten Steuern gewährten, Anteil an feinen indireften 
ewönnen. Saben doc jchon heute die jhddeutichen Staaten 
n der Bierjtener eine ſehr wichtige Einnahmequelle, und 
— einer Erhöhung der Beſteuerung der alkoholiſchen 
etränfe für die Kulturzivede der Ginzeljtaaten dürfte der 
Widerſtand des Neihstages erlahmen. Yu der Einfomnten- 
Steuer und der Erbjchaftitener könnten die Einzelitanten die 
Heranziehung der traglräftigen Schultern fortfegen. Mirden 
die direften Steuern für das ganze Neid) einheitlic) geordnet 
— VBermögeniteuer für das Neid, Erbſchaft- und Ein— 
kommenſteuer für die Einzelftaaten —, fo fielen jehr viele 
Bedenken, die jidy heute einer rationellen Ausbildung diejer 
Steuern entgegenftellen, fort; denn der Einzelitaat muß 
den Fortzug des Kapitals eher fürchten, als das Neid. 


Eine Neichsvermögenfteuer kann nicht Teichthin als 
Utopie abgetan werden. Sie ftellt nicht mur einen gang» 
baren, fondern einen wünfhenswerten Weg zur 
Feitigung unferer Finanzen dar. Sie wiirde zur einer 
organischen Regelung des Verhältniffes zwiſchen Reich und 
Einzeljtaaten führen und in der Geſchichte der Ddeutichen 
Finanzen auch dadurd) einen wichtigen Fortſchritt bedeuten, 
dab fie diejenigen Staaten, die noch an dem veralteten 
Objektſteuerſyſtem fejthalten, zu einer Umwandlung ihrer 
direften Steuern in perſönliche veranlafte. 


Freilich, jeder an fi; gute Gedanke kann durch die Art 
feiner Ausführung in das Gegenteil umſchlagen. Dieje 
Gefahr bejteht bei den heute herrihenden Strömmmgen 
auch für die Neichsvermögenftener. Als Tapitalfeindliche 
Mahregel würde die Reichsvermögenſteuer nicht zur 
Stärfung der Reichsfinanzen, fondern zur Schwächung der 
—* Steuerlkraft beitragen. England kann von feinen 
Sapitaliften große Opfer in der Einfommen- und Erbicaft- 
ſteuer verlangen, weil es e8 ihnen ausreichende Erwerb®- 
gelagenben gibt. Große Politif kann nur mit großen 

itteln betrieben werden; große Mittel aber ſetzen eine 
veritändige Wirtichaftspolitif voraus. Wenn wir uns foit- 
fpielige Erperimente wie das Börfengejeh und dem neuen 
Solltarif leiften, müſſen wir uns darüber klar fein, daß wir 
damit auf die Mittel für das eigentlich Nötige verzichten. 


Dem Staatsiefretär unferes Reichsſchatzamtes, Freiherrn 
v. Stengel, gebührt der Dank aller dafür, daß er in jo 
klarer und rüdjichtslofer Weile auf die Schäden hingemiejen 
bat, unter demen wir leiden. Jeder, dem die Liebe zum 
Baterlande mehr ift, als eine ebenfo billige wie vorteilhafte 
Redensart, muß mit ihın das unbefriedigende der 
gegenwärtigen Lage und die Notwendigkeit, aus ihr 
herauszufommen, empfinden. Das ift aber nur möglid) 
duch eine Abkehr bon der bisher gefbten planlojen 
Regelung von Fal zu Fall. 


Es gilt, jih abzuwenden von einem Finanziyiten, das 
das Reich — nicht in Beiten der Kriſe und des Krieges, 
fondern des Friedens und des Aufſchwungs — mit ftändig 
wachſenden Schulden belaftet, von einem Syſtem der 
Unüberfichtlicjfeit und Unregelmäßigkeit in dem Ber- 
bältnis zwiſchen Reich und Einzelftaaten, 
bon einem Syſtem, das den Reidystag mit dem Schadyer 
der SRERLETIEREORISHENEN erfüllt. Inſofern die 
Reichsbermögenſteuer dieſem Hiele dient, ift ſie uns 
willkommen. 


Marburg, 23. Dez. 1904, Heinr. Sieveking. 


„o DIE BILFE — 


‚ unfere altbergebradite Achtſtunden 





Erlebnisse im Rubrkoblenrevier 


„Die große, ftumme, tiefbegrabene Klaſſe Liegt tie ein Enceladus, 
der in feinen Schmerzen, wenn er über ſie Hagen will, Erbbeben 
verurſachen muß.“ Dieſe Worte von Thomas Carlyle verließen 
mich nicht in meinen Gedanken, als ich in das Ruhrgebiet gelommen 
war und, bierbin und dorthin Hörend, mir über die Bewegung 
ein Did zu machen ſuchte. — Die einzelnen Vorgänge find "jedem 
belaunt, und bas was ich eben erft jau, braude ich nod) nicht mit» 
auteilen, deun bis dies Blatt vor meine Leſer kommt, hat die 
Zagesprefje auch die neuſten Ereignifje ſchon Längft mitgeteilt und 
fie ſind vieleicht jhon durch neue Vorgänge weit überholt. — Was 
find die Ur ſachen dieſes Streits? 

Wir müflen bier, foviel ich sehe, ſcharf unterſcheiden zwiſchen 
Anlaß und Urjade. Der unmittelbare Anlaf zur Bewegung 
iſt wohl auf jeder einzelnen Zeche ein anderer. Auf „Brucftraße“ 
waren Anlaß die Schichtverlängerung und fhliehlih die Vor 
enthaltung der Kohlenſcheine (Deputatlohlen); auf „Herkules“ 
dürjte die Entlafiung eines Anappfhaftsätteften, wenn es zum 
Streit fommt, als Anlaß anzufehen fein. Schicht⸗(Seilfahrt«) 
Verlängerungen, @ebingeregelung, Wagennullen, Beftrafungen ujw. 
dürften, auch wenn ber Streik nicht lofalifiert bleiben jollte, auch 
auf anderen Jechen den unmittelbaren Anſtoß zum Eintritt in eine 
Vewegung geben. Ber Urſache des Streils find wir aber mit 
diejer Feſtſtellung noch nit näher gefowmmen. Sie liegt tiefer. 
Das lernte ih heute aus der Velegſchaftsverſammlung der Jeche 
„Derlules" in Eſſen: Der —— ſelbſt trat vor ſeine 
Kameraden und warnte ſie eindringlich vor übereilten Ednitten. 
Er habe Klage eingereicht, ſie ſollten erſt den Spruch des Gerichts 
abwarten. Wenn dann noch die Unternehmer ſich ablebnend verhielten, 


dann könnten fie mit dem Urteil des Gerichts und der 
Sympathie der SDffentlichteit auf ihrer Geite, immer nod 


vorgeben. Man möge jeine Perfon nidt mit dem Streil 
vermengen, fir ihn Tei vorläufig gejorgt, er werbe von den Kameraden 
nicht im Stiche gelaflen, als deren Vertrauensmann er gemahregelt 
fei. — Skin Laut des Veifalls antwortet feiner Rebe, „Bremier" 
ruft man ihm zw. Honlich gebt es dem Meichstagsabgeorbueten 
ué, dem belannten Führer des alten Vergarbeiterberbandes und 
ahnlich Efferb, dem Führer der chriftlich Organifierten. fiber dem Saale 
liegt Streifitimmung. Saum werden politive Stlagen Iaut, aber der 
Bunfcd nach Arbeitseinitelung fpiegelt fid) auf allen Gefihtern. Die 
einzelnen Mißſtände find nicht Urſache der Bewegung, tief im Innern 
der ernſten, ſchweigſamen Maſſe ſcheint es mit elementarer Madit 
zu nären. Hier fpielen innere Momente die ausſchlaggebende Rolle, 
ein Gefühl ift es, das zum Gireil drängt. Natürlich ein Gefthl- 
eine Stimmung, die ihrerjeits durch beftimmte Vorgänge hervor, 
gerufen wird. Vunädzft die Verlängerung ber für die Seil— 
fahrt fejigefegten Zeit. Auf verfdiedenen Gruben war ſchon 
früher mit Rüdfiht auf tedmiſche Veränderungen, die Schichtzeit 
verlängert worden. Das hielt ſchwer; die Bergleute waren durch lange 
Übung, dur Herlommen an die Achtſtundenſchicht gewöhnt. An 
dem Herlommen Hält der. fonfervative Bergmann mit tweitfäliicher 
Zãhigleit feit. Zwar batten fie jid) bier und ba ſchon prfügt- “ber 
nun fühlen bie Vergleute, jet wird das anders, Überall wird man 
einer Verlängerung der Arbeitszeit unter Tage fhhreiten. In 
Siefem Gefühl wurden die Arbeiter bejtärtt burch die Begrfindung der 
Scichtverlängerung feitens der Zeche Bruciſtraße: Auf anderen Jechen 
fei diefe Mafregel längft durchgeführt. Man will alfo die Ausnahme 
zur Regel maden, dentt ber —— ein allgemeines Attentat auf 
chicht ijt geplant! — Es dürfte ſchwer 

falen, den Bergmann bier eines anderen Überzeugen zu fönnen. Jene 
techniſchen Neuerungen, bie eine Verlängerung ber für die Seilfahrt be= 
ftimmten Beit verlangen, die beftehen überall, und üiberall wird man mit 
dem Fortichreiten der Technik zu Forderungen nach verlängerter Arbeitde 
zeit fommen, denn dicfe techniichen Neuerungen find: Grögere Tiefe der 
Schächte und gröhere Ausdelmung der abaubauenden Mtohlenjelder. 
Beides macht fig überall und mit der Yeit immer mehr geltend, 
und jo fürchtet der Bergmann, dab hier eine Schraube ohne Ende 
in Bewegung gelegt werden fol. Schon jeßt gibt es Fälle, wo 
bie Bergleute unter Tag einen befchtverliden Weg bis zu einer 
Stunde zurüdiegen müfen, um überhaupt erft „vor Ort“ au lonımen, 
d. 6. mit der eigentlichen Arbeit beginnen zu können. — Wie die 
Gefahr ber Stillegung Weiterer Zechen auf das Gemüt der Weſt⸗ 
falen einwirlt, bedarf nicht der Darlegung. Jene Gefahr droht, 
niemand fühlt ſich ficher, dei er morgen ned in feiter Heimat, 
auf der Zeche, wo vielleicht ſchon fein Großbater acarbeitet hat, 
wird bleiven können, daß er Haus und Uderchen wird derlaiien 
mäffen. Die Behörde wird uns bier nicht helfen; wenn der Niefen« 
unternegmer Stinnes jaat, es ſei vorteilbafter für ihn, dann ift bie 
Sadıe entichieden! — Die Burmfrantbeit, die Seranziehung 
polniicher und italienifcher Arbeiter, die zum Lohndrücken 
vertwandt werben jollen, vermag auch nicht günstig auf die Stimmung zu 
wirten. Bu diejen Dingen fommen no manche andere hinzu, die den 
treu am Serlommen und an der heimatlichen Schole feithaltenden 
Weſtfalen ans Herz geben. Dieje Gefühlsmomente, die jind es, bie 
wenn der Strei —— als Ur fache anzuſprechen find. Daß 
eine Bewegung aus folgen Motiven weniger gefäbrlich iſt. als eine 
Arbeitseiujtelung aus rein materiellen Gründen, läßt ſich nicht 


Seite 6 





behaupten. „Seben Gie fid die Berfammlung an“, 
ruft Hus den Vertretern der Behörde zu, „be» 
richten Gie, was Gie gefehen haben, getreulid 
nad oben, jagen Sie, eine Elementarbewegung 
bon ungebeurer Wudt ift bier im Gange” — 
Ebaralteriitiich iit weiter die Solidarität ſämilicher Mrveiter. 
Freie: und duriitlihe Gewerlſchaften, die fih eben nod bitter 
befehreten, neben als Verbündete Hand in Hand. (Sehr erfreulich 
2 aud) die — — chriſtlichſo zialen Zeitung „Das Neich” Ned.) 
te Bolen, (üver 80 000, deren lohndrüdende Wirkung man fühlt, 
fliegen fih an. Gie wollen fich nicht als fremde Raſſe gegen 
ihre Stameraden verwenben laffen, für fie ift die Solidarität mit 
ben Deutichen hier Nationalſache. — Bewundernswert fit die Haltung 
ber beridiedenen Bergarbeiterfübrer Das find feine 
Bübler und —— ihre Stellung, ihre Popu— 
larität bei den Ürbeitern jegen fie aufs Spiel, 
fie erflären, daß die Maſſe fie nicht in ihren 
Entihlüjien befiimmen fönne, fie fühlen die 
ungebeure Berantwortung, bieaufibnen lafiet, 
mit allen Kräften fuden He vor Übereilung zu 
warnen, das jhlimmite zu verhüten. Stein Beiden 
bes Beifalls regte ih, als Hus am Sonntag jeine Meve 
ſchloß. Als man ihm zurief „Bremier*, „Bremfe loslaſſen“, 
ba erllärte er es für feine Pflicht, jetzt au bremſen. Wenn 
bie Seit gelommen fei, wenn es im Antereffe der Arbeiter 
Tiege, dann werde er der erite fein, ber die Bremeklötze 
wegzöge. Man lachte zwar die Heißſporne aus, die dem Führer 
fo entgegentraten, aber man war fid) in der Sache offenbar doch 
mit ihnen einiı. Wägt rutig und nüchtern, ruft der Führer, ganz 
Deutichland blickt auf diefe Verfammlung, ihr wißt nicht die Foigen, 
die euer Verhalten nad fich ziehen fann. — Wenn auch widerwillig, 
fügt man ſich jchliehlid) doch, unter dem Drude der großen Veſonnen⸗ 
beit des Führers. Wber mande Äußerungen. die ich nach ber 
Berfammlung von Arbeiterfeite hören konnte, zeigten mir, wie wahr 
das Wort ilt, das lürzlich ein außerhalb diefer Bewegung ſtehender 
Arbeiterführer zumirfagte: „Nichts glaubt der Arbeiter leichter, alöwenn 
man jeinen Füorer verdächtigt.“ — Ich möchte noch gem manches 
ſchreiben über die Stellung der Arbeitnehmer zum Streil und über feine 
Ausfihten, aber davon vielleidit das nächſie Mol. Ich hoffe aber 
mit diefen Beilen doch, wenıaftens unter dem friſchen Eindrud der 
aufregenden Ereianiife, ein Bild von dem, was ſich da unten regt, 
gegeben au baben, einer Bewegung, dor derem Weitergreifen ein 
gütiges Schidjal unjer Vaterland beivahren möge W. Walt. 





Unsere Bewegung 


Der Wahlverein der Liberalen hat an die Vereins- 
borftände und BVertrauensmänner vertrauliche Mitteilungen 
verjandt, aus deren Inhalt folgendes hervorzuheben iſt: 
Ein neues Sefretariat ift für Pommern und Bofen 
errichtet ımb eine erprobte Kraft als Sekretär geivonnen 
worden. Ein mweiteres Sefretariat mit dem Sig in Erofien 
(Mark Brandenburg) ift in Ausficht genommen. Borbereitet 
wird ferner die Anitellung eines politifhen Berufsarbeiters 
für Helfen und Walded. Bünſchenswert wäre, wenn die 
Parteifreunde in Mitteldeutihland ihre Organifationen befjer 
ansbauten, fo daß auch fie zur Anitellung eines Sefretärs 
gelangen könnten. „Mit ihren Zahlungen find immer 
noch eine Anzahl Vereine bedauerlicherweife im Nüditande. 
Dadnrch wird nicht nur die Haffenführung der Bentrale 
außerordentlid; erſchwert, fondern auch die gefamte Partei» 
tätigleit erheblich geſchwãcht. Wie können Vereine, die ihren 
Verpflichtungen gegen die Zentrale nicht nachkommen, ihrer- 
feits mod; Unteritügung durch Redner, Broichüren und dber- 
gleihen verlangen? Wuf fih allein angewiejen, werden jie 
aber nur zu leicht in politifche Untätigfeit verfallen. Die 
pünftlide Sahlımg der Beiträge an die Parteizentrale 
(Banfdirettor Mommfen, Berlin W. 64, Behrenfir. 2) kann 
deshalb den ſäumigen Vereinen nicht dringend genug ans 
Herz gelegt werden.“ 


Ein gewiſſer Teil der liberalen Preſſe findet es für 
angebradjt, fortgeiegt und wifjfentlid; Unrichtigfeiten über die 
Sreifinnige Bereinigung zu verbreiten. Man kann es ja den 

errichaften nicht verdenfen, wenn fie fich darüber ärgern, daß 
ihre Spaltungs · Illuſtonen jo gänzlich zu Bafjer geworden find. 
Rum aber, da fie jehen, daß die Freiſinnige Vereinigung in 
allen grundiägliden Fragen einiger iſt als jede andere 
Partei, verjuchen fie einzelne Parteimitglieder zu beſchimpfen 
amd beräd;tlic zu machen. Laßt diejen Leuten ihr trauriges 
Gewerbel Die gründliche Abfuhr, die ſich die augenblidlihen 
BPolitifer der Berliner Zimmerjtraße erft jlngft wieder bei 
ber „Kieler Zeitung” geholt Haben, zeigt, wohin diefe mit 
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ihrem Treiben gelangen. Unſere Freunde im Lande aber 
mögen dafür forgen, daß in ihren Tofalen Zeitungen 
die Erzeugnifje gewiſſer Lügenfabrifen feinen Pla finden 
oder dab fie in jeden einzelnen Falle richtig geſtellt werden. 
Die Redaktion der „Hilfe* ift zu allen Ausfünften im 
Einzelfall bereit. Vor allem aber follten die Vereine oder 
einflußgreihe Ginzelperjonen dafür sorgen, dab die 
„Xiberale Korreſpondenz“ allen Zeitungen, zu 
denen fie Fühlung haben, zur Verfügung geftellt werde, 
Die „Liberale KRorreipondeng” erjcheint täglich und behandelt 
alle ſchwebenden TQTagesftagen auf borzüglide Weiſe in 
entichieden liberalem Em. Sie zeidjnet ſich aus durch 
gründlihe Sachlichkeit, durdy vornehmen Ton unb durch 
leidıt verftändliche Schreibmweile. Gewiſſe Zeitungen der oben 
geihilderten Art haben ’. jüngjt von Berlin die Weisheit 
auftiichen lafjen, daß es ſich die „Liberale Korreſpondenz“ 
zur Aufgabe made, gerade uns zu befümpfen. Die beite 
Antwort, die wir auf diefe Unwährheit geben können, iſt, 
dah wir unſeren Parteifreunden enipfehlen: Sorgt nad 
Möglihteit für die Berbreitung der 
„Liberalen Sorrejpondenz“! 


„Die Hilfe‘ it mit einem fehr erfreulichen Zuwachs an 
Lejern in das neue Jahr eingetreten. Herzlihen Dank allen 
denen, die dabei mitgeholfen haben, Auch wir werden verfuchen, 
unfer Bejtes zu leiiten. Die neue Form, in der unfer Platt 
erſcheint, macht ohne S die Werbetätigkeit noch leichter 
und we. aber, aud) im neuen Jahre, frifc 
ans T 


Franffurt m, M. Die hiefigen und auswärtigen Freunde 
feien biermit auf den nationalfozgtalen Stammtifch aufmerffam 
gemacht, der fi dis auf weiteres jeden 1. und 3. Freitag im Monat 
im Reftaurani Henninger, Nokmarlt 2, II, verfammelt. Die nädite 
Bufammentunft ift alio Freitag, den 20, diefes Monats. — Demnädft 
werden auch wieder eine Neite Distuffionsabende beginnen, 
Anmeldungen zum Beitritt in dem biefigen Ortsverein der National 
foztalen ſowie für den Weitbeutjhen Berband nimmt ent» 
gegen Dr Ernſt Cab, Börjenjtr. 20, 

Hamburg, 7. Januar. Raumanns wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
träge über die „Politif der Gegenwart” begannen am Donnerstag 
im meißen Saal bei Sagebiel. De: Andrang des Publitums war 
fo groß, dab man bie Verlegung ber weiteren Vorträge in einen 
gesheren Saal ins Auge faht Fait 500 Menfhen waren zufammens» 
gelommen, um ben in Hamburg längft betannten Redner zu Hören. 
„Das politifhe Erbe Bismards“ bildete den eriten 
Bortrag. Rachſtehende Dispofitionen des Mebners befanden ſich im 
den Händen bes Publiuns: „Was fand Vismard vor? Was 
binterlich er? Die Veränderung der Lage des Deutfchtums in 
Europa. Der Schwerpuntt rüdt nad Norden. Die Bevöllerungs- 
dermebrung und Snduftrialifierung Das Problem der Maſſe im 
modernen Staat: Das Schwachwerden der alten Herrihaitsihict. 
Der legte fonfervatine Sieg im Jabre 1887." — „Wir haben Naumann 
—— fo vielmal gehört, aber was er heute ausführte war uns neu,“ 
agte em alter Nationaliozialer. Wer die bodinterefjanten Aus: 
führungen Naumanns näher lennen lernen will, ber beeile fich die 
betr. Nummern, insbefondere der „Neuen Hamburger Zeitung” im 
weiteren aber auch dee anderen Samburger Blätter, „Hamdurger 
Premdenblatt*, „Hamburger Norrefpondent“ ufw. zu bejtellen. Die 
weiteren Themen find im Inſeratenteil angeführt. 

Seidelberg, 9. Janıtar. e unferer lesien Mitglieder» 
Berfammiung vollzogen wir einſtimmig den MWeitritt um Liber 
ralen Bahblverein. Wir find überzeugt, dab dieſer Veihluß 
ſegensreich wirfen wird, Am geeitas den W. Januar, beranftalten 
wir eine grobe öffentliche Verfammlung (Amerika-Abend) 
im „Tannhäufer”, in der unfere aus Mmerifa eg ren 
Mitglieder Prof, Der. Tröltich, Frau Marianne Weber, 
Raufmann Nuzinger und Prof, Dr. Eohnheim über die 
veribiedenen Seiten des öffentligen und privaten Lebens ber 
Union ſprechen werde. Ein politiiches Schlußwort wird ſich anfchließen. 

Stuttgart. Um 29. Dez. v. J. fand der 4. Abend unierer 
Vortragsreive über —— ſtatt. Lebrer Pautſch-⸗VBerlin 
referierte über „Staat, Kirde und Schule” Der Redner 
betonte in feinen gedantenvollen Ausführungen, daß die Kirche fein 
Recht auf die Schule habe, felvft nicht dom Standpunfte der 
Religion aus. Er ſiehe auf dem Standpunlte der reinen Gtaats- 
ſchule. meine aber, dab den Gemeinden ein tweitgehendes Mit» 
wirtungsredit eingeräumt werden könne, namentlih dort, wo jie 
die Schullaften zu tragen haben. Hierauf beſprach der Neferent 
das Verhältnis der verſchiedenen Parteien zur Schule und trat 
dabei für die allgemeine Vollsſchule, Unentgeltlichleit der Legemittel 
nnd im Gegeniag zur Sozialdemokratie für einen falultativen 
Religionsunterricht ein‘, dabei betonend, daß eine wirtlid 
liberale Gcdulpolitit Hand in Hand geden tünne mit der 
Sculpolitif der Gozialdemolratie, M allem Nachdrucke 
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forderte der Referent zum Schluſſe als wirkſamſte Schulreform 
die Simultanfäule Die Schule ber funft müſſe 
erfüllt fein vom Geiſt Goethes und Bismarde. e Distuffion 
geitoltete ſich äukerjt lebhaft Während Brofefior Frucht in recht 
unglädli Beife zugunften der Konfeſſionsſchule aufzutreten fich 
bemühte, forderte Schrer Reichert jebr entjcieben mer lebhaften 
Beifall die Simultanſchule. Eehr mahvoll und ſebr vieles an den 
Ausführungen des Neferenten anerlennend ſprach jodann der jogial- 
dempkratiiche Reichstansabgeordnete Hildenbrand, worauf nad 
dem äußerjt wirkungsvollen Schlugwort des Herrn Pautſch ein⸗ 
ſtimmig ag ve MReſolution angenommen wurde: 

„Die Berlammlung verwirft aus ethiſchen, lulturellen, 
päbagogtichen, nationalen, wirtſchaftlichen und hygieniſchen Gründen 
die wg. der Schüler nad Stonfeffionen in der Bollsjchule 
und fordert die Trennung von Sirdye und Schule, da mır unter 
* — die Volle ſchule ihre Keulturaufgaben allſeitig 
erfüllen faun.* 

Der Abend brachte uns wie ber vorige neue Mitglieder, 


Natioualfozialer Prefiverein. Wir erneuern unfere höfl. 
Lite um baldige Entrichtung ber Weiträge für das Jahr 15, 
Beiträge die (bis zum 5. Februar einialichlich) noch nicht in unferen 
Händen find, erheben wir im der Borausiegung des Einverftändnijies 
und zur Bequemlichleit unferer verehrlidien Mitglieder durch bie 
Voſt. Im Laufe der Iegten Woche gingen ein, aus Angsburg, 
EH.IL5M; Berlin: Schöneberg, 3.5 IT 5 ME; Braun« 
ſch weig, ER.L5ML; Bremen, W.S. U. 5 Mt; Dort- 
mund, D.1 235 M; Frankfurt (Main), P. H. J. b Mt, 
2. Pf. I5M; Großenhain, R.M.2M; Hunspad 
(Elijah), Silvefter anf Hof Graſerloch II. ©, E95, 829,48 
IOML; Leipaig, W.R.IL5ME; Lennevy, HBU5ME; 
Meg, EL.L.5MEL; Neumühlen» Dietrihsdorf- 
Be lingborf, Liveraler Verein L 5 ML, Oberftein, 
B.M.I5Mt; a A Medlb), EBIL.5EM; Wieſen- 
tdal (Rhön). ET. 5 ME; Wolfratshaufen, ÆR. U. 5Ml. 

Bufanımen 107,— Mi. 
Dazn laut Ausiweis in Ar. 1 198,— MI 


Inögefamt 300, — Mt. 


I 


Vielen Dantl 
Berlin» Echöneberg, Hobenfriedbergftraße 11. 
Die Seichäftäleitung. 


— 


Soziale Bewegung 


Die Erelgniſſe im Nuhrkohlenrevier, ſoweit fie am Montag 
diefer Woche belannt waren, baden das Stimmungsbild unferes 
rheiniſchen Mitarbeiters, das wir an anderer Etelle abgedrudt 
haben, bejtätigt. Yu einem allgemeinen Generalausſtand ift es trog 
der fhroffen Zurücdtweifung der Arbeitermünfche durch bie Verwaltung 
der Zeche Vruchſtrahe“ nicht gelommen. Hier ift vielmehr nur ein 
lolaler Stretf ausgebrochen. feiernden Bergarbeiter 
verlangen: Minimalldhne von 4,50 ME. für Hauer und Lehr⸗ 
bauer, 8,50 Mt. für Schlepper und für Tagarbeiter, 2,75 ME, für 
Pierdetreiber und Vremfer; ankerbem einen aus geheimer Wahl 
brervorgehenben Arbeiterausihug und humane Behandlung; 
daneben halten fie ſelbſtverſtändlich feit an ber alten Shidt» 
zeit und Seilfahrt. Die Streilenden erfuchen öffentlih „alle 
Nameraden der Nachbarzechen und des ganzen Nuhrreviers, nicht in 
einen allgemeinen Streit einzutreten“, meil dadurch ihr Sieg ſehr 
in Frage geftelt werde. Schon aus biejer öffentlihen Aufforderung 
ber Etreifenden an ibre Stameraden geht unverlennbar beitli 
hervor, daß man auf Arbeiterfeite den gegebenen Moment für einen 
größeren Äbwehrlrieg gegen die Grubenverwaltungen nicht Für ges 
eiquet hält. Wenn trogdem auf Zeche „Bruchitraße” bas Maß zum 
lberlaufen gelommen ift, fo beweift das nur, wie unbaltbar die 
Buftände dort fein müjlen. Dennod bemüben fi die Vertreter 
der Arbeitgeberintereffen auch diesmal, die Wrveiter in der öffent 
lichen Meinung zu diskreditieren. Eie follen fontraftvrüchig die Arbeit 
niedergelegt haben! ber wenn man von Bruch eines Stontraltes 
teden will, jo muß man ber Verwaltung der Jeche „Vruchitrahe” 

erst biejen Worwurf machen. Sie hat fi jogar zweimal des 
traltbruches fhuldig gemacht. Das erftemal durch Unorbnung 
ber verlängerten Schichtzeit, die ohne Berüdjictigung der gefehlichen 
Beitimmungen defretiert wurde, und das zweitemal durd wicht 
ordnungsgemäße Lieferung der Deputatfohlen, auf welche bie Berg- 
arbeiter einen hiſtoriſch gewordenen Medıtsanjprudy Haben. Eine 
Firma, bie die Rechte ibrer Arbeiter jo wenig achtet, wie es bier 
nefäjehen ift, Tann ſich nicht darliber bellagen, wenn bie Arbeiter 
Ihrerfeits ſich an ben Stomtralt mit ihr nicht mehr ffir gebunden halter, 
— Dah die Streifftimmung im Rubrloblenrevier nang allgemein ift, 
beweift auch ber Ausbruch bes Nampfes in Gruben, wo man 

e8 gar wicht vermutet hätte? Außer auf Zeche „Bruchftraße” ift die 
gelamte Worgenicicht der Beige „Haiferitubl IL” (dem Gijen- 
und Stahlwert Hoeſch gebörigı nicht angefahren. Auch auf Zeche 
„Sharnhogrft* iſt die Morgenfchigt nicht eingefahren. Die 


Mittansihicht der gr „Gneifenau” und teilweile bie 
Mittansihiäht von „Preußen“, letztere beiden Harpen ge 

und von „ Miniiter Uhenbadh” ift ausftändig. — Wie ern 
man übrigens bie Situation in dem leitenden Streiien ber Regierung 
aufiaht, zeigt bie von der „Liberalen Korreſpondeng“ mitgeteilte 
Tatſache, dab der Neichslangler ſich Hündlih Über den Stand der 
Dinge im Rubrfoblenrevier telenrapbiih Bericht erftatten läßt. 

Eine fozialpolitifche Mickſchau auf das verfloffene Jahr 
1904 veröffentliät das Korreſpondenzblatt der Beneraltom on 
ber Gewerlfchaften Deutihlands. Darin wird Lonftatiert, daß bie 
wirtſchaftlichen und oraanifatorifchen Erivartungen ber ſogialdemo⸗ 
fratifgen Gewerfihaftsbewegung im allgemeinen erfüllt worden 
feien. Ein mäßiger, wirtibhaftliher Aufichwung feitrog äußerer Hemms 
nifle merlbar zutage getreten. Organiſatoriſch Hätten ſich befonders 
die Arbeitgeber ftarf veruollfommnet. Um fo ſchmerzlicher ſei bie 
im legten Jahre ungeſchwächt gebliebene Zeriplitterung ber Gewerl⸗ 
ſchaftsbewegung. Am meliten jei auf dem Gebiete innerer Organi« 
fationsvervollommmung erreicht worden: Vermehrung ber Mer- 
waltungsträfte, Ausbandes Interftügungsiwefens (Sranlenverficherung 
und Grbeitslofenunterftügung) und erheblihe Vermehrung ber 
toriflidjen Vereinbarungen. ie Gtatiitil des Reichsarbeitablattes 
bat im verflofienen Jahre von nahezu 900 tariflihen Vereinbarungen 
awiichen fogialdemolratiiden Gewerlichaften und Mrbeitgebern bes 
richtet. Über die politiiche Arbeiterbewegung jagt das Hentralorgan 
der fozialdemokratiichen Gewerlichaiten, fie fei „nad den heftigen 
Auseinanderjegungen von Dresden in ein Stabium der Ernüdhterung 
und Eelbftkeitit getreten“. Scharfe Krritit wird an ber jozial« 
politiihen Gejehgebung bes Jahres 1904 geübt, Weder bs 
Saufınannsgerichtsgejeg noch bie Bundesratsperorbnung über den 
Stonfchionsarbeitsihug berüdfihtige bie billigen Wünſche der 
Ürbeituehmer. „m übrigen brachte das Jabr der Üirbeiterllafie 
lediglich Enttäufdyumgen: Imerfült blieben alle Hoffnungen auf 
eine tiefgreifende geſetzliche Urbeitsgeitregelung; vergeblich wartete 
man en eine Löfung des Problems der Arbeitälojenverficdherung ; 
die Erwartungen binfichtlich der geſetzlichen Arbeitervertretung find 
durch bie Erfärungen Pofadowstys ungemein ernüchtert worden, 
und von einer freiheitlichen Negelung des Stoalitionsredhtes iſt der 
gegenwärtige Aurs weiter denn je entfernt.” Es folgen dann noch 
einige Kraftansbrüde und geſchmackloſe Bilder von der ruchlojen 
Schlechtigleit der jozialpolitiihen Beitrebungen im verfloſſenen 
Sabre und von ber Sampfesfreude der jozialdemokratiichen Gewerl⸗ 
ihaften. Bon irgendwelcher Selvfitritif feine Spur! ZTroydem 
ſchien uns ber Nüdblid des Hentralblattes ber fozialdemofratiihen 
Gewerlfchaften einer pn Wiedergabe wert, weil er eine 
Art Dokument dafitr ift, mit twie wenig Nüchternheit und Belonnen« 
heit auch in dem einflußreichſten und darum verantiwortungsvoliten 
Organe ber fozialdemofratiihen Gewerkſchaftsbewegung quiveilen 
gearbeitet wird. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften fünnen immer wieder die 
Erfabrung maden, daß fie in jeder Hmfidt mit den jozialdemo» 
Ikatiihen Gewertſchaften auf Diefelbe Stufe geitellt werben, wenn 
fie ernſthaft verjuchen, Wrbeiterforderungen durchzulämpfen. Alle 
Arten von Ghilanen und Bedrüdungen werden dann gegen bie 
fanfteften „Chriftlihen“ mit derfelven Energie angetwandt wie negen 
bie raditaliten „Roten“. In der größten Fabril von Fulda, den 
Bellingerſchen Stange u, Emaillierwerten, wurden die Arbeiter bor 
die Entſcheidung geitellt, entweder aus dem Verband chriſtlicher 
Metallarbeiter audzutreten oder ihre fofortige Entlaffung zu nehmen. 
Die Urbeiter haben darauf in Berfammlungen tebhart protejiiert, 
Vergleichsverbandlungen angeitrebt und ben fejten Willen befundet, 
lieber zu ſtreilen als ihren Verband preiszugeben. Hoffentlich bes 
halten fie die nötige Energie- Denn fchließlich beruht die Achtung 
des einzelnen Unternehmers vor $ 158 der Gewerbeordnung mehr 
auf dem Reſpelt vor der Macht ber Arbeiter als auf der Ehrfurcht 
vor dem Gejch. 


Die liberale Einigung in Bayern 


Die Nationalfozialen Bayerns geben 
gemeinfam mit den übrigen Kiberalen in 
den Rahlfampf. Sie tum dies auf Grund eines —— 
ſamen Programms, das am 18. Dezember 1904 in Nürnberg 
ausgearbeitet und am 9. Januar mit den Unterjciriften der 
liberalen, freifinnigen, demofratiihen und nationaljozinlen 
Gruppen veröffentlicht worden iſt. 

Welches find unfere Beweggründe zu dem gemeinfamen 
Vorgehen? 

In eriter Linie ift e8 eben dieſes Progranun, weldes 
in feinen Grundjägen entjchieben liberal ift. fiber das, was 
liberal und nichtliberal genannt werden fann, gehen ja die 
Meinungen im einzelnen nocd einigermaßen auseinander. 
Woher diefe Verſchiedenheiten, die bisweilen die Stärle un- 
bereinbarer Gegenjäge erlangen, ſchließlich ſtammen, ift nicht 
in zwei Worten zu jagen. Aud in Bayern fiehen meiftens 
geſchichtliche Entwidlungen dahinter. Tatſache iſt, daß fie 


bejtehen. Mährend beijpielsweile das Schwabenland ein 
erfreuliches Maß allgemein demofratiiher Gefinnung befitt, 
gibt es im Norden Bayerns Gegenden, in denen man ſich 
den Anfang eines liberalen Programms eigentlich nicht 
gern anders denft, als mit einer Art bon Xoyalitäts- 
erklärung für das Negentenhaus. Die Bauern im 
Allgäu denten über den Bund der Landwirte anders 
als die in Franken, die Augsburger Arbeiter über 
Konfumvereine und Warenhäufer fortichrittliher als die 
Kleinkaufleute in Nördlingen. Es märe aljo verkehrt, 
die Gegenjfäte im Fühlen und Denken zu Teugnen. Man 
"bat vielmehr verfucht, das bei aller Meinungsverjchiedenheit 
Gemeinfame — und dejlen gibt es ja redjt viel — in den 
Vordergrund zu ſchieben und vor allem zu verlangen, dab 
es nicht verleugnet, fondern in allen feinen Konſequenzen 
verireten werde. Das konnte nicht anders geidjehen, als 
durch Ausarbeitung eines Programms, auf das fi) die 
einzelnen Gruppen verpflichteten. Was in das Programm 
bineingefchrieben murde, ſoll in der Mgitation vertreten 
werden; darauf follen die zu mwählenden Abgeordneten ver- 
pflichtet, das fol im neuen Landtag die Richtſchnur der 
praftiichen Arbeit werden. 

Indeſſen jedermann weiß, daß es mit einem Progranım 
nicht getan ift. Ja es ift nur zu wahr, was viele als einen 
Grund ihres Mihtrauens oder des mangelnden Intereſſes 
an der ganzen Wählerei angeben: im Programm werden 
die ichönften Worte gemacht, und wenn man daraufhin dem 
Abgeordneten feine Stimme gibt, erlebt man es, daß er 
entiveder anders handelt, als es im Programm feitgefegt 
ift, oder daß er überhaupt nicht handelt, jondern nur feine 
Se abfigt, fi zahlen läßt und heimgeht, ohne feiner 

flicht als BVollSvertreter zu genügen. Wir Nationaljoziale, 
denen man ja vieles Uble auch unter Liberalen nachzuſagen 
pflegt, — wer hat nicht ſchon von uns als den „Serftörend 
des Liberaliemus“ reden hören? — denen aber noch niemann 
politiſche Trägheit, mangelnden Eifer oder ſchlechtes Arbeiter 
vorgeworfen hat, wir verwerfen eine ſolche Ausübung der 
Pflichten des Volfsvertreters. Wir haben daher, nachdem 
wir im legten Jahre oft und nachdrücklich und gründlich an 
der Haltung der Liberalen Fraktion im bahyriſchen 
Landta Kritik geübt Haben, uns zu einem 
gemeinjamen Vorgehen mit den liberalen Gruppen erit ent- 
ſchloſſen, nachdem wir uns überzeugt haben, dab mit dem 
neuen Programm auch tatſächlich ein neuer Geift, ein guter, 
flarer und fejter Wille im bayerifchen Yiberalismus jeine 
Auferftehung feiert, ein Wille, fi zu rühren und zu wirfen. 
Diejes alfo erſchien uns als das zweite Erfordernis für ein 
Zufanımengehen: neben dem Progranım Arbeitsfreude und 
Prinzipientreuel Es iſt nicht Bloß unfere, sondern 
die Meinung vieler um die Zukunſt des Liberalismus 
ernſtlich Bejorgter: lieber eine feine Fraktion von Arbeits- 
freudigen als eine große von Nichtstuern! 

Ein folder neuer Geiſt mußte ſich vor allem in ber 
—— ur Frage des Mahlredjts offenbaren. Es iſt be- 
Tanııt, = wir Nationalioziale für Annahme des abgelehnten 
Entwurfes zugleich mit den Demtofraten eingetreten find; 
man weiß, daß wir es an mahnenden und dann an tadeluden 
Worten für die Fraklion nicht haben fehlen laſſen. Geſchehen 
it aeihehen. Was gefagt wurde, bleibt geſagt. Wir fünnen 
ſelbſtverſtändlich nicht von der Fraktion verlangen, daß jie 
nachträglich ſich felbft verleugne und ihren Standpunkt zu dem 
früheren Entwurf ändere — fo wenig, wie man etwas 
Ahnliches von uns berlangen kann. Mas wir aber gefordert 
haben, ift, daß die Notwendigkeit der Schaffung eines neuen 
Wahlgejeges rüdhalilos anerfannt werde. Eine neue Wahlge- 
fegvorlage darf nicht an dem Widerftand der Liberalenſcheitern! 


Wir glauben in diefen Verlangen der Zuſtimmung des 
„liberalen Streisverbandes für Schwaben und Neuburg“ 
und des größten Teils der Jungliberalen ficher zu ſein. 
Someit fid diefe Forderung in einem Programm klar und 
dentlich ausſprechen läßt, ohne eine freie Entſchließung des 
Augenblids zu verhindern, iſt e8 geſchehen. Die betreffende 
Stelle des Programms lautet: 

„Shaffungeines®Wahlgefegesaufdber®rund- 
Iage des allgemeinen, gleiden, geheimen und 
direften Wahlrechtes, wenn möglid nah dem Grundfag 
der Verhãltniswahl, fonft auf Grund einer nad Maßgabe der 
jeweiligen®Bevdölterungsaahlqubildenden, unpartelifchen 
Wahltreiseinteilung.* 
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Hier ift befonders hinzuweiſen auf den Aufak: „Nach 
MapgabederjeweiligenBevölferungszahl”. 
Damit ift eine runde, nicht mehr binmwegzudentende Abjage 
an alle bauernbündleriihe und fonftige Beitrebungen 
gegeben, die herrichende Ungerechtigkeit in der Bevorzugung 
des platten Landes vor den Städten aud) in Zukunft noch 
—— F lafjen. Bir legen Wert darauf, den klaren Sinn 

ieſer Worte in nicht mißzuverſtehender Deutlichfeit feftzulegen. 

Der entſchiedene Ruck nad links, den der bayeriiche 
Liberalismus in feiner Gefamtheit mit der Annahme dieſes 
Programmes getan Hat, zeigt fi) nod; in etwas anderem: 
ie Tainsı Stellung zur Sozialbemofratie. 
Auch hier bejtehen ſelbſtverſtändlich große Unterjchiede. In 
Rürnberg weht der Wind anders als in München. Und wenn 
die Stellung des Liberalismus zur Sozialdemofratie eine Frage 
bon Antipathie oder Sympathie wäre, jo könnte kaum jo all 
gemein von dem Verhältnis des „Liberalismus“ zur Soztal- 
demofratie geiprochen werden. Aber die Dinge liegen anders. 
Es handelt jih nicht um die mehr oder meiftens minder 
zärtlihien Gefühle für Herrn v. Vollmar und die Seinen, 
ondern um die nüdjterne Erkenntnis, daß der Hauptfeind 

a5 Bentrum ift, daß ſich gegen diefes der Wahl- 
kampf in eriter Linie zu ridten hat. Mit dieſer 
Auffaffung legen wir nicht mehr in die Dinge hinein, als 
in ihnen enthalten if. Das zeigt ein am 18. Dezember 
1904 nad) der Ausarbeitung des Programms aufgefegtes 
Protofoll, das das Fazit der Verhandlungen zieht und 
einſtimmig gebilligt wurde, 

„Die Sonntag, 18. —— 1904, auf Einladung bes Liberalen 
Streisverband esfür Schwaben und Neuburg im Mufeum zu Nürnberg 
berfammelten Delegierten baben ſich nach eingehenden Beratungen 
auf ein gemeinfames Bahlprogramm für die Yandtanswahlen 1905 
geeinigt. Sie haben in vollommener Würdigung ber Bedeutung 
eines programmatiihen Bujammengebens aller frei- 
beitlid Gejinnten gegen die NRealtion einheitliche 
Grumdfäge zur energiſchen Vertretung der wirtichaftlichen, fozialen 
und kulturellen Intereſſen des bayeriſchen Volles aufgeitellt. Bor 
allem haben fie einmütig dieüberragende Bedeutung 
der Erreihung eines freibeitliden, d. 5. allg. 
nleihen, geheimen und direften Wahlredhts für die 
bayeriihe Kammer der Ubgeordneten anerfannt. 
Die in Nürnberg vertretenen  @ruppen werden die bier 
vereinbarten Grundfäge ihren fpeziellen Organifationen zur 
Annahme dringend empfehlen und ſich bemüben, vor bem 
8. Januar 1905 eine Entiheidung derjelben herbeizuführen, damit 
ber für bie — des Vaterlands jo bedeutſame Bahllampf des 
lommenden Jahres rechtzeitig eingeleitet werden kann unter dem 

eichen eines ſeſten und entſchiebenen Zuſammenwirklens aller 
iberalen Elemente zum Kampf gegen WRüd: 
Schritt und zur Wahrung ber materiellen und ideellen Intereſſen 
des baheriſchen Volles.“ 

Auf Grund dieſes Protokolls und des gemeinſam aus- 
— Programms haben die Nationalſozialen ihren 

nihluß an die liberalen und demokratischen Parteien für 
den fonımenden Wahltampf vollzogen und folgende Er- 
Härung abgegeben: 

„Die Rationalfogialen find der Überzeugung, daß in 
Dahern der Kampf gegen das Bentrum in Zukunft nur dann mit 
Ausficht auf Erfolg geführt werden faın, wennervonallen 
er EIS ELIA EL ES 
Lich geführt wird. Bon dieiem Befichtspunft aus erflären fie baber ihre 
Bereitwilligleit zu einem Zujammengeben mit den übrigen Liberalen 
unter der Vorausjegung, daß der grundfäglidhe Kampf in 
erjter Linie gegen das Bentrum, und der Kampf gegen die 
Sozialdemokratie nah Maßgabe der örtlihen Verhältwifte geführt 
wird, insbejondere ſoweit ein Bündnis der Sozialdemofratie mit 
dem realtionären Zentrum ben Kampf zur unbedingten Notwendig» 
feit macht.” 

Schließlich Halten wir es an diejer Stelle für unjere 
Pflicht, anzuerkennen, dab die Jungliberalen bei der Aus- 
arbeitung des Programms ihrem Liberalismus Ehre gemacht 
haben. Gerade wir, als ſcharfe Sritifer der Jungliberalen 
bei früheren Gelegenheiten befannt, wollen und bürfen 
die Gelegenheit anzuerkennen nicht unbenugt laſſen. 
Wir Hoffen, daß bei den Jungliberalen der gleiche 
Freimut herrſche im Anerfennen und — das foll hüben wie 
drüben gewahrt bleiben — die gleiche Vorurteilslofigkeit im 
Ausiprehen defien, was zurückzuweiſen ift. Insbejondere 
anerfennen wir das Berdienft, das ſich der „liberale Kreiss 
verband für Schwaben und Neuburg“ mit der Ausarbeitung 
des Programmentmwurfes erworben hat. Es war ein 
rechter — Schwabenſtreich! — Wolf Bohren, 
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isel wlel und wirb viel fireiben über Ruben und 


Dan 
Schaben — verbreitumg. Mir if tiar: ſhaden wird fie 
ber, bo fh und pı Milch gebrancht, axben wie 
bisher, bidatitih und gefühlvoll aufgenommen, Goelthe. 


Das Neue Testament 


Mr, m 10. Januar 1514 war der Drud der 
2 eriten Musgabe des griechiichen neuen 
Teftaments vollendet. Der griechiſchen 
Schrift folgte aus Luthers Hand das 
deutihe Bud. Hundert Hände griffen 
terig danach, und tauſend Menfchen- 
on wurden des neu gehörten Wortes 
0. Seither z0g das Yıene Xeftament 
iber die Welt, unaufhaltiam. Bielen 
bleibt e8 unverftändlich, daß immer noch 
Nachfrage nach diefem Bud vorhanden 
tit. an meint damit fertig zu fein. 
Vielen iſt es ein verichütteter Brunnen, 
weil der Menfchen Leidenſchaft fi fiber 
diejes Buch fo hei; geftritten hat. 
Man wollte e8 ehren. Zu dem je ſetzte man einen 





Wächter iiber das Buch. Der mußte jeden befragen vor dem 
Einlaß, ob er auch überzeugt fei, daß alles in diefem Buch 
buchſtãbliche Wahrheit jei. Erft dann händigte er den 
Menjchen die Schrift ein. Aber fie gingen mun mit Angft 
heran und hatten die perfönlihe Freude verloren. Sie 
Ir den das Wort Gottes nicht; denn die Entdedung war 
a patentiert. Gelten haben Menfhen SHeiligem fo viel 
Abbruch getan mie damals, als fie die Lehre bon der 
buchſtüblichen Eingebung der heiligen Schrift feitfegten. War 
doch diefe Lehre ſelbſt für fie auch Feine wunderbare Er- 
fahrung. In die Zeiten ftarren jüdifhen Kirchenglaubens 
xiff man zurück und holte bon dort den Sat, daß fein 
Gädegen von der Schrift verloren gehen werde, da jedes 
von Gott eingegeben ſei. Und die chriſtliche Gemeinde ließ 
fid) diefes nene | aufladen, das viel ſchwerer drüdte 
als Mofis Gefek. an fchleppte fi. Man ftaunte, wo 
man fidy harmlos freuen, man verjanf in Andacht, mo man 
ſich verftändig befinnen follte. 

Die Freude an der Bibel beginnt dort, wo man jene 
Feſſel weggeworien hat. Nun Brandt man nicht mehr um- 
zudeuten, was wir nie redjt verftehen konnten. Alle gelehrten 
und ungelehrten Deuteleien hören auf, fobald man die Freude 
an dem urjprünglichen Leben mit feiner Kraft und feinen 
Schwächen gewonnen hat. Der moderne Gläubige fteht der 
—— wahrhaftiger gegenüber, weil er in ihr das eigen- 
artige Leben einer beftimmten Zeit erkennt, voll reichen 
Gottesfegens, ohne dab er in der getreuen Kopie defien, 
was nie wieder fo fonımen fann, feine beften Kräfte ver- 
geudete. Das Wafler am Quell ift Hurtig und friih. Es 
— uns vielleicht beſſer, als der breite Strom im Tal. 

ber beide haben ihre Aufgaben: an der Quelle fünnen 
keine er Schiffe fahren, und aus dem Strom fanıı man 
das ffer nicht ungefäubert trinfen. Deshalb Hat jedes 
ein Mecht und feine Pfliht. Nur muß einmal der Tropfen 
die Sonnennähe gehoben worden fein, ehe er feinen Streis- 
lauf: Quelle, Strom, Meer, wieder antritt. So denken wir, 
dab wir heute der Schrift ge enüber felbftändige Stellung 
gewonnen haben; nur eins bleibt nötig, die Beit nie zu ver- 
gefien, ba die Worte der Schrift in Sonnenlicht getaucht waren. 

Craub, 


m Goethes „Lili“ 


Vor einiger Zeit erfüllte ſich mein lang gehegter 
Wunſch, auf der Spitze des St. Gotthard zu fiehen. Ich 
kannte Täler und Höhen ringsum ſeit lange, und durch den 
Berg war ich wohl öfter als zwänzigmal gefahren. Aber 
immer hatte der Zufall mid, dem Plateau ferngehalten, 
das fo viel Gegenwart und Vergangenheit birgt und als 
Völler- und Wajlericheide geographiſch feinesgleichen fucht. 

Biele Erinnerungen wurden wah; am lebendigſten 
drängte fich ſchließlich Goethe —— Zweimal hat er dort 
oben geſtanden, ſehnſüchtig hinüberſchauend in das Land 
der Zitronen: einmal mit Paſſavant 1775, das zweitemal 
mit Karl Auguft 1779. Beidemal widerjtand er der Ber- 
fuchung, über die Grenze bimunterzufteigen. Hielt ihm 
beim zweiten Beſuch fein Pflihtbewußtfein Weimar gegen- 
über ab, wo er unentbehrlid) war, jo zog ihn das erite- 
mal ein anderer Magnet zurüd: feine Liebe zu Lili 
Scönemann. 


Diejes Mädchen Hat mit dem beiden anderen Sugend- 
lieben Goethes, Friederike und Lotte, nicht das Glüd teilen 
dürfen, daß ihr Andenten in Herzen vieler Menjchen bis 
auf unſere Tage geiegnet blieb. Nur die Intimen wiſſen, 
wieviel Goethe ihr dankte, umd daß er, nicht fie, der Wankel⸗ 
mätige, Jaudernde war. In weiteren Kreiſen gilt ihr Bild 
als ſchön. hold, beftridend, aber ohne edlere Linien und 
ohne tieferes Relief. Dieſe falihe Meinung konnte ſich 
bilden, weil man Lit — im Gegenjag zu Friederike und 
Lotte — in Goethes Dichtungen (fieht man von Stella ab) 
nicht wieder fand. Es muß wohl, jo dachte man, eine Kurze 
fühe Betörung geweſen jein, wenn jo wenig Reflex blieb. 
Das Gedicht „Lilis Park“, das in momentanen: Ärger iiber 
andere Anbeter der reihen Bangquierstochter entjtand, gibt 
auch fein flares Profil der Herrin des Parks. Die Ver- 
drofienheit des alten Herrn Nat Goethe über das allzu 
modiſche Schwiegertöchterchen mochte man fich wohl deuten; 
aber dns Schweigen Frau Mas über Lili ſchien doch recht 
verdächtig. Goethes Worte über Lili in „Wahrheit und 
Dichtung“ nahm man nicht wörtlich jondern als ver- 
Das Schilderung des gerührt zurüdjchauenden alten 


ters. 

Mit einem Male wird Lifis Bild durch eine Entdedung, 
die wir, jo viel ich weiß, Vielſchowsky verdanken, ganz neu 
beleuchtet; es wächſt ins Große, um nicht zu jagen Herdiſche. 
— ſich der Widerſchein dieſer Geſtalt bisher in Goethes 

ichtung nicht, jo lag die Schuld bei uns. Lili ift das 
Vorbild der Dorothea! Die Weitalt dieſes tapjeren, 
armen Mädchens mit dem reichen Frankfurter Fräulein in 
—— zu bringen, fiel bisher wohl niemandem bei. 
ennod) ift die Kombination richtig. 

Es mußte überraihen, daß, während alle andere Poeſie 
Goethes nach feinem eigenen Belenntnis Gelegenheitsdichtumg 
tm beften Sinne war, man mit dem Bilde der Braut Herr— 
manns fein Erlebnis der Kahre 179M—96 im Goethes Leben 
in Verbindung zu bringen wuhte. Sept fennen wir dies 
Erlebnis: es waren Lilis Schidjale während der franzöſiſchen 
Revolution. Lift hatte — nad) dem Bruch mit Goethe — 
viele Prüfungen durchgekämpft, bis fie ſich mit dem Bankier 
Bernhard von Tirdheim in Straßburg vermählte; bier in 
Strakburg hatte Goethe 1779 die einft Geliebte wiederge— 
fehen, und ohne Groll Hatten fie fich die Hände gedrückt. 
Vierzehn Jahre fpäter wurde Lilis Gatte von den Barifer 
Madıthabern feines Amtes als Maire von Straßburg entiekt; 
ja, er mußte 17% fogar nad) Dentfchland flüchten. Lili 
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blieb mit ihren fünf Kindern zunächſt anf dem lothringiſchen 
Bute Posdorf, bis ihr Mann ihr aus Deutſchland ſchrieb 
und ebenfalls zur Flucht riet. „Sie madıte fi, als Bäuerin 
verfleidet, mit ihren fünf Kindern, von denen fie das jüngfte 
auf dem Rüden trug, abends jechs Uhr auf den Meg und 
langte, die ganze Nadıt hindurch marjchierend, früh neun 
vor Saarbrüden an. Zu ihrer Nberrafdung jand fie die 
Stadt bereit$ von Franzoſen befegt, die zwar feinen Verdacht 
egen fie jchöpften, aber, von ihrer Schönheit angezogen, in 
denklicher Weiſe auf fie eindrangen. Doch mit jittlicher 
Hoheit die frechen Inſulte abweifend, paffierte fie den Ort 
und erreichte ohne weitere Gefahren die deutſchen Vorpoften. 
Einige Tage fpäter langte fie in Heidelberg an... . ." 

Es waren die Grafin Egloffitein und die Züricherin 
Bäre Schultheß, welche Lili damals fahen und Goethe von 
ihren Schidfalen, ihrem Mut, ihrer Scelenkraft erzählten. 
Die Schweizerin ſchrieb an Goethe: „Ich jah zum eritenmal 
die Liſe Türdheim und genoß ein paar jchöne frille Stunden 
mit ihr; fo fühlte ich mich wohl noch Faum mit jemandem 
gleid, zu Haufe wie mit ihr — adj)! aber fie tft durch Leiden 
und Schidjale körperlich jeher mitgenommen, aber deſto 
erhöhter ihr Mut, defto fejter die Sraft ihrer Seele. Wenn 
eine Sterblidie von guten Geiftern bewadjt und Hindurd)- 
geführt wird, fo it's diefe. Es war mir fo wohl neben ihr, 
als wenn ih in Deiner Sphigenie leſe“ Die Gräfin 
Eglofiftein berichtete Goethe ähnliches und außerdem das 
Geftändnis Lilis, daß fie dauernd mit dem meiterlebe, der 
der Schöpfer ihrer geiftigen Erifteng geworden jei. 

Mie müſſen diefe Vriefe Goethe bewegt haben! Wie 
tol3 durfte er auf die fein, deren Herz er einst bejejfen! 

nd wie beweglich war ihm diefe underminderte Anhäng- 

lichkeit troß des damaligen ſchroffen Bruches! Doppelt 
wohl tat ihm folde Treue, nachdem er gerade damals viel 
Banfelmütiges gefehen, viel Gleidigültigfeit erfahren Hatte. 
Einen neuen Inhalt gewinnen in diefem —— 
die nad) der Vollendung von Hermann und Dorothea 171 
gedichteten Strophen der Zueignung“: 

Ihr bringt mit euch die Bilder frober Tage, 

Und. mande liebe Schatten fteigen auf: 

Gleich einer alten, halb verllungnen Sage, 

Kommt erjte Lieb’ und Freundſchaft mit herauf. 

Natürlich bleibt die Anekdote des Salzburger Mädchens 

unbeftritten Goethes literarifche Quelle für das Epos. Lili 
ab nur die Farben des zarten Bildes; die Wärme der Dar- 
tellung und die zarte Glut innerjter Hingabe gelang in der 
Erinnerung an dieje geliebte Tapfere. Ihr Bild, wie fie 
als Bäuerin mit den fünf Kindern nächtens durd) den Wald 
wanderte, verſchmolz mit dem des Salzburger Mädchens, 
bon dem die Anekdote berichtete. Der Schauplatz des Epos 
ift nahe dem Rhein verlegt, aljo nicht fern den Pläßen, 
wohin Lili geflüchtet war. 

gilt das Urbild der Dorothea! Und nun ſuche man 
mit neuer Liebe in der Braut Goethes die güge, welche 
auf den gleichen Charakler der Feſtigkeit, des Edelſinnes, 
der Treue hinweiſen, den Lili ſpäter verriet. Sie ſind nicht 
ſchwer zu finden. Paul Schubring. 


VI. 


ie Jalouſien waren berunter- 
gelaffen, um die Sonne aus» 
zufperren, und fo entitand im 
Arbeitszinmer eine fühle Däm- 
merung. Die Bäume warfen 
einen Abglanz von grünem 
Schimmer herein, der in der 
Luft des Zimmers gleichſam 
fihtbar wurde und den Aufent 
halt nod) traulicher machte. Mie 
ſtill und abgeſchieden war alles! 
Die Bücherjchränfe an den Wänden erzählten von gelehrter 
Arbeit und die altmodijchen Möbel von der Einſamkeit eines 
ftillen Geiſtes inmitten einer merfantilen Welt. Ich ging mit 
langjamen Schritten im immer auf und ab, während er, 
fpredjend und zubörend, in feinem Sorgenftuhl ſaß. Nach— 
dem wir uns etwa eine Stunde unterhalten hatten, entftand 


Aus den Papieren eines Pbilantropen 





eine Pauſe, die kein Ende nehmen wollte, weil jeder von 
uns fühlte, daß nun endlid die mejentlihen Vorgänge 
beiprochen werden müßten und niemand die Form zu finden 
wuhte. Er nahm fchließlich eine Prife, räuſperte fi und 
fragte dann ganz til: „Wie ift das mın eigentlich alles über 
did) gelommten?” 

„Die Verlobung meinſt du?” — 

„a, — bie Verlobung.“ 

Ich ſann einen Augenblid nad, fand aber ſchließlich 
= feine richtige Antivort und wiederholte mecanifd die 

rage: 

„sa, wie iſt es gekommen?“ : 

Es entſtand dann wieder eine Paufe, in der er ſchweigend 
auf und ab ging. Schliehlid aber begann id}: 

„Es kam, als meine Scwefter ftarb und ich mich dann 
fo einfam fühlte.” „Sa, hm, das läßt ſich ja denken," kam es 
aus dem Sorgenjtuhl, „Meine Braut zeigte mir dann and) 
eine Liebensmwürdigfeit und ein Entgegentommen, die id) 
bisher nirgends gefunden hatte. Das tat mir im dieſen 
Tagen natürlich doppelt wohl.” 

„Selbftverftändlih. Aber von einem folden Gefühl 
bis zur Verlobung iſt doch ein ſehr weiter Weg. Ich 
meine: Wie haft du das nun gemacht?“ 

Sch mußte ein wenig lächeln, aber natürlich fo, dab er 
nichts merfte. Das war nun mein lieber alter Freund in 
feiner ganzen Unbeholfenheit; der Privatgelehrte, der nur 
mit Büchern und nie mit rauen zu tun gehabt hatte; der 
Ahnungslofe, der nie den Reiz einer weiblichen Umarmung 
gejpürt hatte! Ich dadjte einen Augenblid daran, ihm mein 
Werben um Aurelien zu ſchildern — bon der erjten An- 
näherung ımd den einfamen Stunden des Entzüdens an 
bis zu meinem endlichen Siege. Aber in weldier Sprache 
follte ich reden? Er hatte ja feine erotiiden Erfahrungen, 
und meine Worte hätten nur die Quft bewegt. Ich fagte 
darum nur: „Man fann nidjt erzählen, wie jo etivas gemadjt 
wird; man kann es nur erleben.“ Er fagte nichts, aber in 
feinem kurzen „Ad jal” ſchien mir Wehmut zu fteden, und 
darum freute id) mic), als er nad) einer Pauſe wieder eine 
Brage an mid) ridytete und dadurch das Geipräd über den 

edenllichen Punkt hinwegführte. „Wie willit du denn dein 
Leben in der Zukunft nun einrichten?” fragte er. Ich 
räufperte mid und holte aus. „Wie ich mein Leben ein- 
richten will? Mit einem Saf läßt ſich das ja leider nicht 
jagen. Ich will zunächſt nur bemerken, daß id in größeren 
Stil zu leben gejonnen bin.“ 

„Das verftche id) nidjt ganz.“ 

„sa, fiehft dur, ich bin nun doch Here in meinem eigen 
auſe und will dann aud) gleich Here auf meiner eignen 
diolle fein. Ich Habe, wie du weißt, meine bejondere 

Freude an einem hübſchen Haufe und habe immer etwas 
darunter gelitten, dab ich in Mietshäufern wohnen mußte. 
Ich will aljo zunächſt felbit bauen, und in allen Räumen 
ſoll mein Geſchmack walten. Wenn dann das Haus fertig 
iſt, will ich die Zimmer in ſtiller und diskreter Weiſe aus 
ftatten, ſo daß fie deu Geift beruhigen, wenn man von ihnen 
umfangen wird.“ 

„sa jo. Die Mittel Haft du ja dazu.” 

„Die Mittel? Das ift doch jelbftverftändlih. Ich weiß 
nicht, warum du das befonders bemerkſt?“ 

„Ich meine nur, das Haus ift ja nicht für dich allein. 
Es wäre ja denfbar —* 

„Ad bah! Aurelie und ich find eins.” 

Ich ſchloß durd eine Handbewegung die Verhandlung 
über dieſen Punkt. Er lieh ſich aber nicht beirren und fuhr 
mit einer gewiſſen Hartnädigkfeit fort: „Das ihr eins feid, 
iſt ja richtig, uud jeher ſchön. Aber ſchließlich kann deine 
Fran ſich ja auch auf diefen Sag berufen.” Nun wurde id} 
aber ernſtlich böſe. Er ſaß da und urteilte aus feinen Ers 
fahrungen mit feiner Wirtfchafterin über das Verhältnis 
weier Menſchen, die ſich für alle Zeit vereinigt haben. Gr 
hof bon jeiner Augufte auf meine Aurelie! Er glaubte, 
von dem Duft einer Blume reden zu können, weil er alle 
Mittag Kartoffel ak, die ja ſchließlich auch zum Pflanzenreich 
gehören; das verbat id mir natürlich im kurzen und 
fnappen Worten. Bon meiner Braut darf in meiner 
Gegenwart in diejer Art niemand reden; aud mein bejter 


Freund macht gar feine Ausnahme, Es entjtand eine kleine 


Spannung, die aber bald vorüber zog. Er meinte dann 
meiter: „Und wenn mn das Haus nad) deinem Geſchmack 
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gebaut und nad) deinem Geſchmack eingerichtet ijt, was 
tommt dann?” 

„Dann führe id) meine hunge Frau hinein.” 

„oft Aurelie jünger als du?“ 

„Selbftverftändlid). Zehn Jahre. Gerade pafjend.” 

„Dh“ — er ftöhnte, als wenn er Furcht hätte, Ich fiel 
wie aus den Wolfen; aber id) wollte nidyt in ihn dringen, 
da ich nicht wußte, was in ihm vorging. 

„Und Haft du noch mehr Ideen?“ 

„Eine ganze Fülle.“ 

„Und darf man fie fennen?“ 

„Selbitverftändlich.“ 

„Alfo bitte.“ 

„Du weißt, daß wir häufig darüber geiprodjen haben, 
wie fid; in den dienenden Perſonen die ‘Fehler der 
herrſchenden fpiegeln.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Auf Grund diefer Theorie nun will id; eine neue und 
volllonmenere Behandlung meiner Dienftboten einführen. 

ch will fie als gleichberechtigte Wejen nehmen und hoffe, 
auf diefem Wege zu vorzüglichen Nefultaten zu gelangen. 
Vielleicht jchreibe id dann aud) mal darüber. 

„Du willft aljo deine Dienſtmädchen ſelbſt engagieren?” 

„Rum, daß ich fie jelbft engagiere, wäre ja vielleicht 
nicht notwendig. Ich werde es aber tun, um gleich das 
Material prüfen zu können.” 

j „Und dann mwillft du fie nad) deinen Prinzipien be- 
Handeln?“ 
„Selbitverjtändlich.” 
a du ſonſt mod) etwas?“ 
a “ 


„OD ja. 

„Was denn?“ 

Ich habe daran gedacht, ein Kind zu adoptieren.* 
Ein Rind!” Er ſchrie es mehr, als daß er es fagte. 

Jawohl. Aber was haft du nur?“ 

i „Nichts. Ich bitte um Verzeifung. Es kommt nur 
alles fo plötzlich. Was willft du denn im Grunde mit 
einem Kind?“ 

„Ich will e8 aus einem ſchlechten Erdreich in ein gutes 
umpflanzen und mid an feinem Wachstum freuen. Haft 
du die Gejpräde vergefien, wenn wir auf einfamen Wegen 
über die Felder gingen? Aus diefen Geſprächen ſoll jet 
Wahrheit werden.” Er ſann lange vor fih hin. In jeinen 
Augen lag ein Nbglanz jeines quten Herzens, und er blidte 
wie in weite ferne. Dann rief er feine Gedanken zurück 
und jah mic ernjthaft an. ES kam Iangjam und ein 
dringlic, als er fagte: „Und glaubft du nun wirklich, daß bu 
das alles darfſt?“ ch mußte lachen. Hier ftand er nun 
wieder verjtänbnislos vor dem Problen ber Ehe. Ich 
wollte ihn nicht verlegen und fogte nur kurz: „Gewiß, was 
follte dagegen einzinvenden fein?” ö 

„Sa, hm, id) meine nur, ihr wollt doch Heiraten.” 

„Nun ja.“ 

„Die Erfahrungen lehren aber doch, daß dann ſozu⸗ 
fagen anf natürlihem Wege ein Kind entftehen könne.“ 
Daran hatte ich allerdings nicht gedadjt. Da hatte er 
ja ſchließlich recht. „Wenn ich felbft einen Leibeserben 
befäme, wäre die Adoption ja allerdings überflüjftg,* 
räumte id ein. . 

„Nicht wahr? Vielleicht ſchweigſt du mit dem Kind, bis 
du die Sadje mit dem Dienjtmädden in Ordnung ge- 
bracht halt?" j 

„Sehr gern. Beredjtigten Bedenken kann ich mid ja 
nicht verfchliegen, und die Annahme, daß wir cin Sind be- 
Tommen Lönnten, ift natürlich ſehr berechtigt." 

„Siehft du wohl! Die Sache mit dem Dienſtmädchen 
wird ja vielleidt an ſich ſchon Schwierigkeiten gemug 
machen.“ 

„Das iſt ja ganz ausgeſchloſſen bei Anreliens ver— 

ſtehender Art.“ 
„Ja, hm. Ich will dir's nur ſagen, mein Freund. Du 
fennit die Weiber nicht.“ „Sch keune —?“ beinahe hätte ich 
laut aufgelaht. Er jagt mir, dab ih das Weib nicht 
fennel ‘ch habe ihn gewähren laſſen. Warum ſoll id einen 
lieben Maun verlegen? Aber jedesmal, went ich daran denfe, 
freute ich mic) bon ganzen Herzen. Er jagt mir, daß id) das 
Weib nicht fennel Dieſer alte Gelehrte, der nie ein Weib in 
feinen Armen gehabt hat! Und er jagt e8 mir, der ich von 
jeher leidenicjaftlid; war. Er! Mir! rich Schlalkjer. 


Büchertisch 


Andreas Bodeuflein bon Karlftadt, I. Teil. Karlitadt und 
die Anfänge der Meformation von Dr. H. Barge. Leipzig, bei 
Fr. Branditetter. 1905. 500 Seiten. Preis? 

Diefes Vuch unferes Leipziger Parteifreundes Dr. Barge ift 
die erfte Hälfte einer hiſtoriſchen Facharbeit, deren Einzelheiten nur 
der Berufsbiltoriler nadprüfen Rau, deren Geſamteindruck aber 
für jeden wichtig iſt, ber ge genauere Kenntniſſe über die 
Wittenberger Reformation bat und ſucht. In die fait umüberfehbare 
File von Lutherjtudien wird das Bild des ——— Luthers 
gezeichnet, der mit ibm in des Bapftes Bann fam. Seit einer 
größeren Arbeit von Jãger (1856) ift Karlſtadt nicht wieder cin- 
gehend behandelt worden, und er verdient es, dab der Ertrag der 
bertieiten hiſtoriſchen Forſchung aud ihm zugute lommt ; denn er 
vertritt innerhalb der reformatoriihen Gelamtitrömung eine ganz 
harakteriftiihe Eigenart. Wenn man es in furgem Wort andeuten 
will: er ift der Ealvinift unter den Wittenbergern. Barge zeigt 
uns jeinen iheologiihen Enttwidelungsgang von der Scholaftit fait 
bi8 an die Grenze der Willenihaftsverahtumg. Es ift höchſi inter« 
eſſant, Karlitadt als Wiſſenſchaftler Tonnen zu Iernen, ber beifpiels« 
weile in Saden der Vibelfritil um mindeitens zwei Jahrhunderte 
au früh fan. Gang merkwürdig jind die Einzelheiten feines Streites 
mit Luther über den Kalobusbrief. Üderhaupt ift ein Hauptanlicgen 
Barges, die Beziehungen zwijchen Luther und Sarljtadt zu bes 
leuchten. Luther lommt nicht immer gut babei weg; aber er war 
auch Tein Engel von Gerechtigfeit und Sanſtmut. Man gewinnt 
den Eindrud, dab wir im allgemeinen bie Wittenberger Reformation 
etwas zu ſehr mit lutheriſchen Augen anzufehen gewöhnt find. Auch 
Luther war ein Menſch unter Menſchen, und Barges Urbeit befteht 
barin, ums das Wittenberg außer Lutber zu zeigen. Gr jegt bie 
Luthergeſchichte als befannt und genügend bearbeitet voraus und 
zeigt, welche Geitalten man jehen würde, wenn nicht Luther alles 
verdedte. Es fit gar nicht Karlſtadt allein, den twir fennen lernen. 
Bor allem tritt die Beteiligung der Wittenberger Stadtbhevöllerung 
an ber Neformation in greifbarer Weiſe beraus. Dieſe Stadtbes 
bölferung it um das Jahr 1521 auf dem beiten Wege, evangeliid- 
demofratifch= puritaniſch vorzugehen und zwar in viel größerer 
Ordnung und Beſonnenbeit, als gemeinhin geglaubt wird, und man 
bedauert mit Barge, daß durch Luthers veränderte Rücklehr von der 
Bartburg diefe Unfäge zerbrochen wurden. Ürit durch die Inter» 
drüdung diejer Anfäge entitand das Lutbertum im engeren Sinne 
bes Wortes. Die Darftellung, aller diefer Dinge iſt ducchfichtig 
und in vielen Zeilen m fpannend, Wir machen insbefondere 
alle Theologen auf Barges Bud aufmerkjam. U. 

Lie. E. Bröſe, Plaubereien eines Altmodiſchen. 
Leipzig. Wallmann 1908. 166 S. 2,20 ME, 

Ein Altmodiſchet ift es — aber ſchlinmer iſt, daß es 
weiter nichts als Plaudereien find. über die Schulreform und die 
Schleppe, über China und über Wigblätter, über den Kuckuck und 
wer weil; was noch, wird — geplaudert, Genen die Frauenbewegung 
und bie modere Kunſt (befonders Uhde) werden die abgegrifieniten 
Nedensarten vorgebracht; über den Gebrauch der hogenannten 
lateiniſchen Schrift, ver den Zuſatz von Rum zum Tee oder dic 
Bezeihnung Frl. Doltor (ftatt Doctrix) ereifert er ſich mit dem⸗ 
ſelben Tone fittlicher Entrilitung wie ber Ehopenhaners heidniſchen 
Beilimismus. Erfreulich ijt der Aufſatz. der für deutſche Welt» 
politif und Seemacht eintrit, bejonders auch, weil darin Wachtfragen 
arundjäglich realiftiich betrachtet werben. . Wilring. 


Allerlei 
Friedliche Demonftrationen. 


’ Wi Warum will eigentlich Eduard Bernftein „auf die Strahe 
eben“ 
. ®.: Man jagt, er wolle ſich bei den Radilalen einſchmeicheln. 

A.. Das ift nit wahr! So ift Ede niht! Er denft an 
friedliche Aufzlige. . * 

B. Was loͤnnte das fein? 

4: ©, etwa eine Geburistagsgralulation bei Bülow von 
50L0 Marltheliern ober ein Ständchen bei Podbielsly von 3000 Wander⸗ 
arbeitern. 

B. Gegen ſolche Kundgebungen Tann die Polizei nichts Gaben. 

A.; Nicht das geringite. 


Thyaater. Thygater“) mellte die Kühe ihres Vaters, und fie 
mellte gut; denn die Milch, die fie nad Haufe bradpte, lieferte mehr 
Butter denn die Mil, die von ihren Brütern nad Haule gebracht 
wurde. Ich werde dir jagen, wie dies fam, und gib gut acıt, Fancy, 
dab du's weißt . . jo du einmal ausgeben maaft zu mellen Dod 
fage ich dir dies nicht, auf dak du melfen mögeſt wie Thnnater, 
fondern um dich auf das Vorbild ihrer Brüder zu weiſen, die durch 
minder gutes Melten bejjer taten. Berftändiger wenigſtens. 

Bevor die jungen Sandleute die Weide betreten, ‚ja, lange vor 
diefer Zeit Lee ey die Aühe an der Einfriedigung und warten, bob 


I man ſie entlafte von dem Überfluß, den jie eigentlich für ihre Nülber 
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bereit machten. Uber die Menſchen eſſen bie Kälber auf, „weil fie ſich 
hierzu geeignet fühlen,“ und dann it da Mitch aubiel in ben Eutern. 

Was geidieht num, während die Nübe mit dummen Gefichtern 
om Mericlage warten? Während dieſes Stillſtebens treibt ber 
leichtere Teil der Mild, die Sahne, das Fett, die Butter, nach 
oben, und liegt alio der ige am fernfien. j i 

Wer nun geduldig mellt bis auf die Reige, bringt fette Milch 
nad Haus. Wer Eile bat, läht Sahne zurüd. 

Und fiehe, Thngater halte feine Eile, doch ihre Brüber wohl 

Denn diefe bebaupteten, daß fie auf etwas anderes Recht hätten, 
benn auf bas Melten ber Hübe ihres Vaters, Aber fie dachte 
nicht an diejes Recht ‚ 

— Mein Bater bat mid; gefehri, zu ſchiehen mit Pfeil und 
Bogen, ſprach einer ber Brliver. Ib lann von der Jagd leben und 
will umberftreifen in der Welt und arbeiten für eigene Rechnung. 

— Mid lehrte er filben, fagte ein zweiter, ch wäre wohl 
bumat, allzeit zu melfen für einen andern. j 

— Er zeigte mir, wie man einen Kahn macht, rief ber britte. 
Ich fülle einen Baum und gehe darauf figen, im Wafler. Ich will 
willen, iva$ da zu feben iſt an der anderen Seite des Sees. 

— Ich hade Luft, aufammengumohnen mit der blonden Gine **) 
erffärte ein vierter, daß ih ein einen Haus babe, mit Thygaters 
barinnen, für mich zu melten. , . 

&o hatte jeder Bruder einen Wunſch, einen Begehr, einen 
Willen. Und fie waren fo erfült von ihren Neigungen, daß fie ſich 
feine Zeit aönnten, die Sahne mitzunehmen, die die Kühe gang 
betrübt bet ſich behalten mußten, ohne Nutzen für jemanden. 

Aber Thngater mellte bis auf ben legten Tropfen. - 

— Rater, riefen endlid die Brüder, wir gehen! 

— Ber wirb da melten? fragte ber Vater, 

— Ei, Thngater! 

— Bie wird’3 werden, wenn auch fie Luft friegt zum Fahren, 
Fichen, Jagen, Beltbeiehen? Wie wird's werden, wenn aud fie 
auf den Gedanken kommt, aufammenzwvohnen mit was Vraunem 
oder Blondem, auf dab fie ein eigen Haus habe, mit allem, mas 
dazu gehört? Euch farm ich miffen, doc fie nicht. . . dieweil die 
Milch, die fie nach Haufe bringt, fo fett it. 

Alſohald fanten die Söhne nad einiger Überlegung: 

— Bater, lebre fienihts! Dann wird fie treu fortmelten 
bis ans Ende ihrer Tage. Beine ihr nicht, wie die geipannte Sehne, 
fich zufammenziehend, den Pfeil wegfhieht: dann wird fie nicht 
Getühte haben zur Sand, Werbirg ihr die Eigenſchaft ber Fiſche, 
bie einen ſcharfen Halten einfhluden, jo er mit ein wenig Yas 
bedeckt iſt: fie wird dann nicht denken an bas Husiwerfen von 
Angeln oder Regen. Lehre fie nicht, tvie man einen Vaum aus⸗ 
böblt und damit wegfahren fanın an die andere Seite bed Sees: 
dann wird fie fein Verlangen fühlen nad diefer anderen Eeite. 
Und laß fie nimmer erfahren, wie man mit Blond oder Braun ein 
eigen Haus erwerben kann und was dazu gehörtl Laß fie dies 
alles nimmer wiſſen, o Vater, dann wird fie bei dir bleiben, und 
die Milch deiner Kühe wird fett fein! Andeflen... lab uns 
gehen, Bater, jeden nad feinem Vegebr! 

So ſprachen bie Söhne, Do der Bater — ber ein fehr vor⸗ 
ſichtiger Rann wor — ermwiberte: j 

— &i nun, iver wird binden, daß fie erfährt, was ich fle nicht 
lehrte? Wie wird's jein, wenn fle die Blaufliege fahren ſieht auf 
einem treibenden Zweig? Wie, mern der gezogene Faden ihres 
Geſpinſtes ſich auf die vorbderige Länge beriielt und, ſauell fi 
aufammenziehend, bie Spule ihres Webſtuhls zufälig fortſchleudert 
Nie, wenn fie am Rand des Bades den Fiſch beobachtet, der nad 
dem ſich windenden Wurm ſchnappt, doch in falich gelenlter Gier 
ikm verfehlt und feitbaft an der ſcharfen Hülsiceide des Rieds? 
Ind wie endlich, wenn fie ein Neſtchen findet, das die Lerchen im 
Maimond fih in den Klee bauen? . 

Sie Söhne dachten wieder nad und fanten: 

— Sie wird darans nichts Ternen, Vater! Sie iſt zu dumm, 
um Begehe zu fböpfen aus Biflenihaft. Much wir wilden nichts 
erfabren haben, wenn du uns nichts geſagt hätteft. 

Doh der Vater antwortete: 

— Rein, dumm iſt fie nit! Ich fürdte, daß fie aus ſich 
felbft Temen wird, was ihr nicht lerntet ohne mid. Dumm ift 
Thygater nicht! 

Darauf baten bie Eöhne wieder nad — diesmal tiefer — 
und fasten: 

— Vater, jage ibr: daß twiffen, begreifen und begebren . .. . 
fündig iſt für ein Mädchen! 

Dieſesmal war der ſehr vorſichtige Vater ni ia 
Er lief; jeine Söhne zieben, zum Filhfang, auf die Jagd, in die 
Welt binein, auf Die Rreite .. überall bin... 

Doch er verbot das Willen, das Begreifen und bas Begehren 
Zöhgater, die in Ginfältigfeit weitermeltte bis an das Ende, 

Und das blieb alfo bis auf den heutigen Zap. 


(Aus Aultatslis „Wrauenbredier", Litterarilhe Anftalt Rutten u. Loering 
in Frankfurt a. DL 190%) 


*, riedi ich: t — T ; im Sanskit — 
PERL (prih: Thũgateer) ochter; im i 


**) Ebenfalls griechiſch (ſprich: günee) = das Weib, 
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Eingegangene Bücher 


Von den ums zur Beiprechung zugejandten Büchern md 
Broſchüren führen wir folgende bier an (die mit einem 
* bezeichnteten find bereits zur Beiprechung vergeben): 

*Am Sonnenwirbel. Ein Kulturroman aus dem Bald» 
lande von Mar Geißler Herm. Coftenoble, Jena 1904, 
0 ©. Geh. 4 ME, geb. 5 ME 

Befonbere Abdbrude aus bem anbbud ber 
Hhgiene von Dr. Tbeodbor WeyL Guſiab Fiiher, Jena: 

1. Arbeiterihug. Bearbeitet von Konrad Bart« 
mann, Geh. Meg.-Pat, Senatsvorf. im Meichs-Berfiherungsamt, 
Prof. a. d. Techn. Hochſchule. 60 ©. 

2. Das Armenmwefen Weorbeitet von Dr. Bnehl, 
Direltor des öffentl. Armentvelens in Hamburg 138 ©, 

8 Das Nahrungsmwefen Wearbeitet von Dr. Paul 
Mombert. 28. 

Pr ——— In an auientieilane yusıns 
earbeitet von Hans Sud, ord. Lehrer d. Sophienſchule in 
Berlin. 94 S. — 

5. FRrileg und Frieden. Bearbeitet von Dr. Heinrich 
Schwiening, Stabsarzt bei der Med.- Abt, des Sriegaminifteriums 
in Berlin. 80 ©. 

"6.Bohblfahrtseinrihtungen fürfirbeiter und 
beren Familien. Bearbeitet von Stadtrat Flefch in Frank 
furt a. . DE. 

7. Soziale Kürforge für Kinder im ſchul— 
pflidtigen Wlter. Wearbeitet bon weil. Dr. Shmid« 
Monard, mit einem Beitrag von Prof. Dr. Hartmann, 
plioibelder @ funds 

Bi otbelber Gefundhbeitspflege. Emft Heinri 
Morik, Stuttgart: . a — 

1. Das Bea im gefunden und Iranfen Yuflande Bon 








Prof. Dr Eihhorit, Hürih. Mit 6 Tafeln. 9 ©. Ben. 1,50 ME 
2. Magen, Darm, Leber, Niere im gefunden und 
franten Buftande Bon Geh. Med. Mat Prof. Dr Ewald in 


Berlin. t 8 Zofeln und 3 Zertabbildungen. 136 6. ®eb. 1,50 ML 

Das Reichsgeſetz, betreffend Kaufmanns» 
aeridte vom 6. Juli 1904 nebit 2 Anhängen. Erläutert von 
M. von Shulz, Magiſtratsrat und Vorl, des Gewerbegerichts 
Berlin. Guſtav Fiſcher, Jena. 3855. Broſch. 4 M. geb. 4,50 ME 

"Der moberne Jbealismus und Rußland. Kine 
Studie von L.2.Bolyneski, autor. Überfegung von Zof. Meinit 
Rütten & 2oening, Franffurt a. M. 125 ©. 

*Der verfaufte Dichter Trogilomöbie von Paul 
But mann. Sur Wigand, Leipzig-Berlin. 55 ©. 

Die freie Ehe von Jacaues Mesnil, deutic von 
Karl Federn 2, verm. Aufl. Otto Lehmann, Schmargendorf- 
Berlin. 36 60 Pi. 

Dienceueren Strablungen, 2. Auflage. Bon Hans 
Meyer M. Papauſchel, Mähr.Ofirau. 65 S. fart. 1,50 mE. 

DieStiefvaterfamilieunebelideniriprungs. 
Bugleih eine Etudie zur Methodologie der Unebelichen « Etatikif. 
Von Dr. ©. Spann. Mit einem Nachwort über die Bedeutung 
der Berufsvormundſchaft von Dr. Klumfler, Direftor der Zentrale 
für priv, Fürſorge zu Frantfurt a. M. Georg Reimer, Berlin. 
435 050 Mt. 

Die Wiſſenſchaft von der Gefellfhaft Zwei 
Abhandlungen: 1. Die rechte Werfafiung der Gefellſchaft. 
2 Das Soitenprinzip, Bon Stepben Pearl Andrews, 
überfegt von Math. Kriege, hberausgegeb. von Bil h. Rußbüldt 
Dito = — Schmargen dorf ⸗ Berlin. 18 S. Ge 2 Mt, 
geb. 

Eine fehr notwendine Reform auf dem Gebiete 
Latholifcber Kebre und Praxis, Von Dr. Stephan Lederer. 
Theod Lampart, Augsburg. 172 ©. 

*EinSommeridhpll. Von Benno Geiger. Berlag 
im Goetbehaus, Berlin W. 9265 2ME 

"Ellen Key. Ein Lebens:ild von 2. Ryitröm- Hamilton. 
(®and III der ET bedeutender Frauen.) E. Haberland, 
Zeipilg-Reudnig, 108 ©. 10 Mbbildungen. Geh. 3ME, geb. 4 ME. 

Großftabtermweiterungen. Ein Beitrag zum heutigen 
Städtebau. Bon Ludmw Herder, Reg-Bmilr, in Bonn. 
Banbenhoed & Ruprecht, Göttingen. 46 ©. Geh. 1,60 mt. Mit 
einem Plan und zwei Aobildungen. 

bglene und Moral Eine geitgemähe Studie bon 
Sr. Paul Good. Im Auftrage des Verf. aus dem Fraugöfifchen 
ins Deutſche überjegt von E. Magerolle F. 9. Le Rour & Co, 
Straßburg € 6 60 Bf. 


Briefkasten 


Nedakteur Mar Staerke. Herzlihen Gruß und unfere 
tieffte Beraditung ber Yeugnisgwangshaft, mit ber man Sie preiien 
wolte, Ihte berufligen und perjöntichen Pflichten zu verleuguen. 
Es ift den Werlaeugen einer mittelalterligen Folterpolitit nicht ges 
ungen. Gute Erholung! „Die Hilfe” 











Iuhnaltsüberficht. 
‚Politiiche Rotigen (Die Liverale Landespartei — Paaſche 
— Brofefjor Abbe + — Diedrich Hahn ans Herz geſunlen) — 
Manmann: Der wachſende Vollsbedarf — Dr. Eugen Bat: 
Die Politit der bayerischen Sozialdemokratie — Friedrich 


Weinhaufen: Die Schulöfrage im Bergarbeiterſtreit — 
Dr. W. Walt: Aus dem Ruhrgebiet — Iinfere Bewegung — 
Soziale Bewegung. 

&. Traub: Ärgernis — 9. u. Gerlad, M. d. R.: Hunde» 
ſcheile — Erich Schlaikjer: Aus den Papieren eines Phil- 
antropen. VII. — Bücertifhg — Eingegangene Bücher — | 
Allerlei — Brieftaften. 


Politische Notizen 


Die Liberale Landespartei von Eljaß-Lothringen hielt 
am Sonntag, den 15. Januar ihre erite Bertreter- 
verfammlung in Straßburg ab, die fehr gut befucht 
war und einen hocderfreulihen Verlauf nahm. Die Partei 
zählt zur Zeit 10 Vereine mit rund 6000 eingejchriebenen 
Mitgliedern. Der erfte Borfigende, Landesausichuß- 
abgeordneter Goetz ⸗Weißenburg, erjtattete den Jahres- 
bericht, in dem er auch die Tätigfeit der Liberalen im Landes- 
ausſchuß jchilderte. Die Debatte drehte fih dor allem um 
die Berfaflungsfrage. Man war darüber einig, daß die 
Frage der Einführung des allgemeinen Wählrechts für den 
Landesausſchuß in den Vordergrund der weiteren Nltion 
geitellt werden müſſe. Der Vorftand wurde teils ergänzt, 
teils einftimmig wiedergewählt, insbefondere die beiden Vor- 
jigenden, Notar Goet und Chefredakteur Wolf mit der 
Zeitung auf weitere zwei jahre betraut, 

Das Hanptreferat Hatte Landwirt Wolf-Hunspad 
über das durch die biindleriiche Agitation veranlaßte Thema: 
„Unjere Stellung zum Bund derLandwirter. 
Referent cdharakterifierte den Bund als eine Form der 
ihärfften politiihen und wirtichaftlicen Reaktion. Er gab 
zu bedenken, daß die Sellfrage, um die fich beim Band 
alles dreht, für die nächſten 10 Jahre praftijch erledigt jei, 
betonte aber, daß der Liberalismus im Hinblid auf den 
Charakter und die Gefahren der kommenden Hocichußzoll- 
periode fidy zur Pflicht machen müſſe: 

1. Eingehende Beſchãftigung mit wirtſchaftlichen Fragen und 
aufllärende Tätigkeit in Stadt und Land. 

Praltiſche Mitarbeit in allen gejunden Beſtrebungen zur 
Sebung des gewerblichen und bäuerlihen Mittelftandes. 

3. Ausarbeitung eines befonderen Landproyramms und Eins 
reifen in die ſtaatliche und private Mgrarpflege im Sinne einer 
liberalen Bodenpolitik 

Die Ausiprahe ergab grundiäglice NMbereinstimmmmng 
über die Notwendigleit einer liberal ornatierten Wirtſchafts- 
bolitit und zugleid wertvolle Richtlinien für die praftijch- 
volitiihe Arbeit in Ländlichen Streifen. ES wurde eitte 
Mgrarfommifsfion gebildet, welche der nächſten Ver— 
treterverfammlung ein Landprogramm vorlegen joll. Der 
Bund der Landwirte fol inzwiſchen als eine Silfstruppe 
der klerikalen und Lonferbativen Neaktion, die unjere libe- 
ralen Bauern verwirren till, nachdrüdlih bekämpft, ins- 
bejondere auch feine demagogiſche, an rein egoiftiiche Maflen- 
injtinfte appellierende Sampfesweile gebührend beleuchtet 
werden. Es ift zu Hoffen, daß feine Agitation im Elſaß 
weiter feinen Schaden anrichten, jondern im Gegenteil zu 
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einer Belebung und Stärfung der liberalen Sache gerade 
in unferen ländlichen Streifen ausichlagen wird. Die Einigung 
der Liberalen in Bayern und ihr taftiiches Zuſammengehen 
in Baden wurde als verheigungsvolles Zeichen einer Neu- 
belebung des liberalen Gedanfens in Süddentidhland freudig 
begrüßt. 
Paaſche. Der Vizepräfident des deutſchen Reichs- 
tages hat eine offenbare Unvorſichtigkeit begangen, indem 
er in einer VBerfammlung in feinem Wahlfreife von der 
Mobilmahung der deutichen Flotte gegen England ge— 
redet hat, und bat dieſe Unvorfichtigkeit noch dadurch ber- 
größert, daß er fie in wenig glaubhafter Weiſe abgeleugnet 
bat. Er muß fich jegt mit der „Frankfurter Zeitung“ über 
das, was er wirklich gefagt hat, auseinanderfegen. Jeden- 
fans Steht ſchon heute feſt, dab er Fein „gutes Beiſpiel 
politiiher Selbjterziehung gegeben hat, indem er etwas, 
twas Taufende von Menſchen ebenfo erfahren Hatten wie er, 
aber aus nationalem Pilichtgefühl nicht öffentlich redeten, 
an die große Glode gehängt hat. Ein Mann, der jo wenig 
ftaatspolitiichen Takt hat, eignet ſich ſchlecht für einen Ehren- 
Bonn im deutſchen Neihstag. Wir alle wiffen, dab das 
erhältnis von Deutichland und England ſchwer ift, haben 
aber ohne alle Nebenrüdjichten die einfache Pflicht, die aus- 
gleihende Tätigkeit unſeres auswärtigen Amtes in keiner 
Weiſe zu ftören, Es gibt Zeiten, wo fid) der Patriotismus 
im Reden äußert, und Zeiten, wo er mit Borbedadt 
ſchweigt. Jetzt, wo Rußlands Flotte teils vernichtet ift, teils 
in engliſchen Meeren jhmwimmt, und wo Frankreich ſich mit 
England verftändigt hat, ift eine Lage gegeben, die jedem 
Deutſchen, ganz abgefehen von der Partei, Pflichten auf 
erlegt, denen fid) niemand aus Eitelfeit oder anderen 
Gründen entziehen darf. 


Profefior Abbe F. In Jena ftarb am 14. Jannar 
Profeifor Abbe, der größte unter den jozialreformeriihen 
Unternehmern unierer Tage. Er ftellte feine ungebenere 
wiſſenſchaftliche Leiſtungskraft in den Dienft einer Induſtrie, 
die in Jena für Arbeiterichaft, Univerfität, Stadt und Staat 
von größten Segen geworden ijt, und die weit über Jena 
hinaus vorbildlid wirkt. Eine volfsfreundlide Qualitäts- 
fabrifation zeigte ſich hier zum eritenmal in fajt reiner Voll- 
endung. Die „Hilfe“ hat früher die „Harl-Zeig-EStiftung” 
dargeftellt und hofft, in Kurzer Zeit einen Mufjag über das 
Lebenswerk des Verjtorbenen bringen zu können. Heute 
muß es genügen, aus dem Nachrnf des Jenger Volksblattes 
folgendes wiederzugeben: 

Ihr alle lennt ja das grohe Werk feines Lebens, größer in 
feiner borbilvlichen, fozialen und ethiſchen ®edeutung, als die 
Vollendung mander jogenannter politiicher Großtat, die rellames 
baft nach Betvunderung jchreit! Untere Erichürterung ift zu groß, 
als daß wir heute auf Einzelbeiten eingeben lünnten, es fommt uns 
bor, alö ob wir dadurch die Vedeutung der Berlönlichleit des edlen 
Toten ſchwächten! She alle wißt ja, was er vollbracht: wie er als 
ſcharfſinniger Forſcher und Gelehrter, defien Verdienfte ihm in ber 
Viffenfbatt eine unvergängliche Bedeutung fihern, und durch ein 
erftaunliches organiſatoriſches Talent aus einen Anfängen ein Welt⸗ 
injtitut geichaflen, twie fi) dann der Gelehrte in den Menichen vers 
wandelt und diefes Weltunternehmen in ein joziales Mufterinjtitut 
umgewandelt bat, wie wobl fein aweites in Deutihland ertitiert! 
Wäorend andere die Früchte ibres Fleißes und ihrer Intelligenz 
nur im Intereſſe ber Erhebung der eigenen Perſönlichleit vertverten, 
während fie fig mit Luxus und Pradt umgeben, betrachtete ſich 
Abbe nur als der Verwalter feiner Schaffensfrüdte: er blieb bis 
aulegt der ſchlichte, beſcheidene Mann, als ben wir ihn immer 
gefannt, beſcheiden in feinen Anſprüchen, beſcheiden und Iiebens- 
würdig in feinem Wejenl Für ihn gab es feine Hohen und 
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berridht im feinem Inſnitut der Geift jener wahren , wel, 

bie Denfchen al a et u. * 
Tief duradrungen von unſeten ſozialen Schäden, von ben Irr⸗ 

gängen der Geſellſchaft, dem ſchreienden Unrecht der Welt. und 
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twohl erlennend, daß wir vergeblich auf die Snitietive der 
Allgemeinheit warten, unternahm er es auf einene Fauft, die foziale 
Srage in feinem Seife gu löfen, —— ein Privatmanı des 
vermag! Er veritedte ſich micht, wie jo mander andere, hinter die 
Phraie, der einzelne könne ja doch tun — im Gegenteil — 
er war der Meinung, daß gerade ber einzelne alles tun lönne, 
wenn er ben ebrlicben, aufrichtigen Willen au belien babe, und da 
bie Verbältniffe nur dann ſich beſſern könnten, wenn der einzelne 
bei ſich ſelbſt anfange! So ariff er unerfdiroden und tapfer, alle 
—— überwindend, aller Berleumdung und Gebäffigfeit 
ottend, das arohe Werk feines Lebens an und führte es herriich 
Binaus, wie es vor uns ſteht als der Niefenbau, den wir bes 
Wwundern.. Über das größte in ihm war doch das: Nicht auf weich⸗ 
liches Mitleid wollte er feine Handlungsweile zurädyeführt wifſen: 
das Mitleid war ihm zu Hein, zu egoiftiih — nein, auf Gerechtigleit 
bafierte fein Zum, auf einem bodentiwidelten, gelauterten Vflicht⸗ 
einhl, das bis zu den tiefiten Regungen ber menfchlidien Eittliche 
und Berantwortlichfeit durchgedrungen iſt und die Erlenntnis 
erlangt bat, bak es das tum muß, was es tutl* 

Diedrich Sahn and Gerz aeiunfen ift der nationalliberale 
Abgeordnete Ballau aus Heſſen. Einer Bunbesverfammlung zu Alsſeld 
wurde er als „jüngites Wittglicd des Bundes der Landwirte” vor⸗ 
— und dann ſah er ſriedlich mit Tiedrich Hahn, Hirſchel und 

öhler zuſammen und billigte die Wirtſchaftspolitit der Deutichen 
Tageszeitung in allen Puntien. Herr Wallau wurde feinerzeit mit 
Hilfe der Yinfsliveralen und Gozialcemotraten gegen den antiſe- 
mitiiben Bündler Bindewald in den Neihstag gewählt Wielleicht 
erwartet er, dab ibm diefes neue Opfer des Intelletts feinen Babl- 
kreis erhält. Er fann fih aber irren. 


Der wachsende Volksbedarf 
U. Baummolle, Kaffee, Reis, Südfrüdte. 


Wir fragen meiter: Was wird Deutichland brauchen, 
wenn es don 80 Millionen Eimvohnern befegt fein wird? 
Mas wird es vom Ausland faufen müflen und zwar 
bon ſolchen Stoffen, die wir gar nicht felber herftellen 
Lönnen? 

Der erſte derartige Stoff ift die Baummolle. 
ajhren Verbrauch Fönnen wir an der Hand der Reichsitatiftif 
is vor 1840 verfolgen. Damal3 war die Einfuhr an 
Baummolle auf dem jetigen Reichsgebiet nur MuO t 
im Sabre. Uber 100000 t ſtieg der Bedarf in ber 
„Gründerzeit“ nad) 1870, iiber 200 000 ftieg er in der Zeit 
bon 1886 bis 1890, bei Beginn des neuen Kabrhunderts 
hatte er 300000 ſchon überjchritten und das Jahr 1903 
berechnet 37U WO t Baumwolle Die Einfuhr ſelber ift 
noch etwas höher, da ihr eine fleine Ausfuhr gnegen- 
überfteht. Sie betrug 1903 etwas über 382000 t. 
Davon liefern die Vereinigten Staaten von Nordamerita 
268 000, Britiih-Indien 79000, Hgypten‘ 31000 Unſere 
Baummolle madht uns notwendig immer abhängiger von 
engliſch fprechenden Ländern, bis wir (mann kann das wohl 
fein?) felbft einmal große Baumwollflächen befigen werden, 
wie Rußland fie fi) in Turteſtan ſchafft. Die Abhängigkett 
hat deshalb etwas fo peinlices, weil gerade Nordamerika 
auf Feinen einzigen deutſchen Artikel ebenſo angewiejen 
it wie wir auf Baumwolle. Es verkauft Baummolle, 
um Brofit zu maden; wir Zaufen, weil wir müfjen. 
Doch das ſei mehr beiläufig erwähnt. uns bier 
beiejäftigt, it die Quantität an fich. Deutjchland hat im 
vs 103 fait 400 Millionen Mark für Baummolle bezahlt. 

uf den Hopf Tam eine Einfuhr von 6,28 kg, die hödhite, 
die bis jet vorhanden war. Dieſe Durcdicnittsziffer muß 
aber bei wachſender Bevöllerung noch ſehr nu felbit 
dann, wenn der deutſche Konſum fic nicht weiter jteigern 
Lönnte (er lann es aber noch in hohem Grade); denn womit 
follen wir die weiteren Millionen von Menjchen beidäftigen, 
wenn wir unſere Xertilinduftrie nicht ausdehnen? Rednen 
wir alfo in aller Vorſicht, dab im ar 1925 auf den Sopf 
ein Bedarf von 8 kg anzulegen ft, jo brauden wir 
dann bei 0 Millionen Menfhen im Jahre 
640 000 t Baummolle, das heißt, je nad) der Preisiage, 
für 600 bis 800 Millionen Mark. Diejem Bedarf entſprechend 
müfjen die Epindeln, Arbeiter und Kapitalien der Baummwoilen- 
induftrien wachſen, bei der großen Konkurrenz, die gerade 
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auf diefem Gebiete herrſcht, eine ſeht ſchwere Aufgabe. Die 
Menſchenzahl treibt uns vorwärts, in kaufmänniſche Probleme 
binein, die wir heute nur ahnen und keineswegs zu Überjehen 


vermögen. - 

Eid wir nicht imſtande, unſere großen Induſtrien 
weiter auszudehnen, jo wird auc der Konſum an Nahrungss 
und Verbrauchsſtoffen nit in erwünſchter Weile wachſen 
können. Nehmen wir aber alfo an, daß Eifen, Kohle, Baum- 
wolle in der bisher beſprochenen Weile ſich fteigern, fo fteigt 
auch der Bedarf an Kaffee, Reis und Südfrüchten. Auf diefem 
Gebiet hat fi) im Laufe von 60 Jahren der Konfum in 
merhvürdiger Weiſe gehoben. Huf den Kopf der Be- 
völferung wurden jährlich verbraudıt: 


Safice Reis Süpdfrüchte 

186-180 . . 1.01 kg 0,18 kg 0,06 kg 
1801870 . . 20 „ Lt, 04 „ 
1886-180 . . 238 5 1,76 „ Mn 
1896-1900 . .„ 269 „ 249 „ 1,8 
1908 . . 808 „ 225 „ 369) 


Diefe Zahlen enthalten im ganzen ein tichtiges Stüd 
deutſcher Kulturgeihichte. Der Konfum der Mafle verviel- 
ältigt fid) und nimmt Bedürfnifie anf, die früher nur der 

tohlhabende befriedigen konnte. ine Heine intereffante 
Zwiſchenfrage ift, weshalb in der allgemeinen Steigerung 
des Bedarfes der Slonjum an Reis in den neunziger Sahren 
höher war als jegt. Bon 1591 bis 1895 beträgt der Reis— 
bedarf pro Kopf 2,49 kg, im Jahre 1903 nur 2,25 kg. Der 
Großeinfaufspreis reicht nicht aus zur Erklärung, dem er ſtand 
ſchon etwa 1897 auf der jegigen Höhe. Dak die Saier- 
präparate von den Ärzten und der Fabrikation mehr be- 
vorzugt werben, kann als Hilfserklärung binzugezonen 
werden. Möglich ift, dab der fteigende Fleiſchverbrauch den 
Reis etivas in den Hintergriumd drängt, ebenio der Umitand, 
daß jegt vielfach Stärke aus Startoffeln hergeitellt wird ftatt aus 
Reis. Aber felbft bei dem zeitweifen Sinken der Kopfziffer 
vermehrt fih durch das Anwachſen der Menſchenmenge an 
fi) die Quantität. Es wurden jährlid) verbrandyt an Tonnen: 


Staffee Neis Südirädite 

1836-1840. „ 260 t 4700 t 1500 t 
18 6—1870.. „ 82800 „ 41700 „ 15 300 „, 
1586-1890 . . 114300 „ 84 300 „ 50 000 „ 
1EW—100 . .„ 146900 „ 13400 „ 10790 „ 
1908. . 181100 „ 132 600 „ 158 100 „ 


mangziell bedeutet der Kaffee eine Ausgabe bon 
145 Vilionen Mark, Reis eine ſolche von etiva 30 Millionen 
(Ausfuhr abgezogen) und Südfrüchte von mindejtens 40 Milli- 
onen Mark im Großhandel. Die Konſumenten felber zahlen 
natürlid) beträchtlich mehr, da fie den ganzen Zwiſchenhandel 
au tragen haben. Wieviel das fit, entzieht fid) der genaueren 
Abſchätung. Auf jeden Hall aber müſſen wir annehmen, 
daß mwenigitens 50 pCt. Hinzufommen. Im einzelnen Fall 
läßt fit) 100 pCt. Aufſchlag oder mehr feititellen. Die frage, 
ob bier nicht duch Vereinfachung des Handels geipart 
werden kann, ift bon weitgehender Wichtigkeit, berührt aber 
den Brundgedanten unferer jegigen Arbeit nicht; denn was wir 
jegt fuchen, ift eine allgemeine Vorftellung von der Steigerung 
des nationalen Gejamtbedarfes im den nächſten 20 Jahren. 
Nehmen wir alſo an, daß im Jahre 1925 auf den Hopf 
3,50 kg Staffee verbraucht wird, fo bedeutet das einen Be- 
darf von 280 000 t Saffee, das heiht: wir brauden 
dann 100000 t mehr als jest. Nechnet man 
die Tonne zu einem billigen Durchſchnitispreiſe von 650 ME, 
im Großhandel, wie es der jegigen niedrigen Lage entipricht, 
fo bedeutet die Steigerung inmerbin eine Wermehrumg 
unferer Haffee-Ausgabe um 65 Millionen Marf. Reis wagen 
wir wegen der obenerwähnten auffälligen Schwankung im 
Verbraud nicht in beftimmten Ziffern abzuſchätzen. Süd⸗ 
früchte kann man als ſehr ſteigend annehmen. Apfelſinen, 
Zitronen, Seigen und Datteln werden billiger ımd fangen 
eben erft an Maffenfonfum zu werden. Set wird jährlich) 
im Großhandel etwas über 13 Millionen für bieje Früchte 
verausgabt. Ein meiterer großer Roften find die Mandeln, 
die aud Über 12 Millionen Markt ausmachen. Auch fie 
werden billiger und bürgern ſich ein. Nofinen, Korinthen 
wechſeln in den einzelnen Jahren; aber alle diefe Brodufte, 
die bejonders aus Griechenland, Italien, Epanien und ber 
Türfei lommen, haben eine große Zukunft in Deutſchland, 
wenn wir mr Überhaupt eine große Yufunft haben. 
AMaumanı, 


Bummer 3 





„> DIE HILFE — 


Selts 3 





Die Politik der bayerischen 
Sozialdemokratie 


Die Einigung der bayerifhen Liberalen auf ein, 
freibeitlih und — gutes Progranm ift ein Licht- 
bit inmitten des Dunkels bayerifher Politik. Noch 
vor furzem fonnte man auf die liberale Selbitbefinnung 
des rediten Flügels der bayerifhen Liberalen faum hoffen. 
Nun ift fie —— und unſere bayeriſchen Freunde haben 
hierauf ſelbſtverſtändlich auch ihrerſeits das mögliche getan, 
damit bei den Landtagswahlen der Liberalismus in 
eſchloſſenen Neihen dem Zentrum enigegentreten Fann. 

ür die ganze innerpolitiihe Geſchichte Bayerns kann die 
neue BZufammenfajjung aller liberalen Kräfte von weit- 
tragender Bedeutung fein. Sie darf aljo feineswegs unter 
jhägt werden, ald Wngeihen für das Miedererwaden 
politifihen Sinnes im liberalen Bürgertum Trotzdem kann 
man nod feine reine Freude an der Gejtaltung der 
bayeriichen Berhältnifie empfinden, ſolange das Herifal- 
jozialdemofratiihe Wahlbündnis auch den geeinigten 

Liberalismus bedroht, und jolange nücterne Beurteiler der 
Lage fih jagen müflen, daß infolgedefien der bayeriſche 
Liberalismus bei den nächſten Mahlen eher eine Schwächung 
als eine Stärfung jeiner Rofition im Landtage zu er- 
warten hat. 

Eine Verbrängimg des Zentrums aus der abjoluten 
Mehrheit wäre nur dur ein planmäßig borgearbeitetes 
Zufammengehen von XKiberalen und Sozialdemokraten zu 
erreichen. In Bayern aber, zum Unterjcdied gegen nord» 
beutiche Berhältnifie, find nicht die Liberalen, jondern die 
Sozialdemokraten für ein folded Wahlbindnis nicht zu 
haben. Die „Münchener Poſt“, das führende Organ der 
bayeriichen Sozialdemokratie, bat ſich jegt unummunden für 
das Bilndnis mit den Stlerifalen ausgeiprochen und jchreibt, 
faft unvorfichtig ſcharf: 

„Wenn es fi, mie die Tiberale Preſſe mit papageienbafter 
Gelänfigfeit immer wiederholt, für uns bei den nädften Wahlen 
nur um die Gewinnung „eininer Mandate” handelte — na, die 
Herren werben uns das zuneben —, würden die Liberalen 
unsgerndbagu bebilflid fein. Über fo werivoll uns ber 
Gewinn einiger Mandate auch fein muß — die elf Leute im Land⸗ 
tage können auf die Dauer, die ihnen aufgewälzte Urbeit nicht 
mehr allein tragen —, die Nandatsjänerei überlaflen wir gem den 
Perfonalienhaihern. Nein, die fozialdemofratiie Partei_ hat jeit 
11 Jabren fat bis zur Erichöpfung ihrer im Vordergrunde ftehenden 
Kämpfer für bie Bahlreform geitritten Im legten Landtage hat 
liberale Sursfichtigfeit und erbärmliwer Eigennuß ibr den nahen 
Sieg entwunden. Und nun ift ihr einzines und felbitverftäntliches 
Streben, mit allen ibren Aräften dafür zu jorgen, daß eine völlig 
fihere Hmweidrittelsmehrbeit für die Neform in vie 
Sammer gelangt und dab die Wiererwahl der böswilligen Schwach⸗ 
matiler verhindert wird, die des gemeinſten Streihs gegen das 
werftätige Bolt ſich ſchuldig gemacht haben, der im bayertichen 
Pariamente je gegen es verübt worden ift. Bon dieſen Helden 
wollen wir nichts mehr willen, wenn jie uns bie Hälfte 
ber liberalen Site anbieten würden Und wenn 
ber „geeinigle Liberalismus”, wie es den Anſchein bat, fich von 
ihnen unter Anführung der Eaffeimann und Bagner zur Schlacht ⸗ 
baut ſchleppen läßt — wohl belomm's ihm ” 


Wir fagen „umvorfichtig* ſcharf. Denn dieſe Aus- 
führungen bemeifen, — wenn die bayeriichen Sozialdemo- 
traten nicht reine Gemütspolitif treiben — daß ihnen 
die Wahlrechtöfrage, gelinde ausgedrücdt, mir der Nechtätitel 
ft, um das Bündnis mit dem Zentrum zu ernenern. Auch 
aus diefem Grunde ift, neben prinzipiellen Erwägungen, die 
frügere Haltung der bayerlichen Liberalen zu der Wahl- 
reform zu bedauern. Aber ift es wirklicd richtig, daß die 
Sozialdemokratie, nur um die Zweidrittelsmehrheit zu er- 
langen, dieje unnatürlice Koalition erneuert? 

Sm Programm der vereinigten Xiberalen ift un— 
zweideutig ausgeſprochen: Erreichung des allgemeinen, gleichen, 

eheimen und direften Wahlrechtes um jeden Preis! Die 
iberalen feinen auch duch ihre Kandidaten verbürgen 
zu mwolen, daß ſich die unglüdjeligen Borgänge vom 
vorigen Jahre nicht wiederholen. Sicher ift ferner der 
„Münchener Poft“ befannt, daß —— der jetzt an 
dem Zuſtandetommen der liberalen Einigung ſehr ſtark be- 
feiligt war, aud) feinerzeit für Annahme des Wahlgejeges 
feiten3 der Liberalen gearbeitet hat. Daß eine Zmeidrittel- 


mehrheit für die Wahlreform nod, einmal an dem Wider- 
ftand der Liberalen fcheitert, ift alſo nicht zu eriwarten. Und 
felbft angenommen, dies alles feien umgenfgende Garantien: 
wenn es der Sozialdemokratie nur um die Rahlreforn zu tun 
märe — glaubte fie nicht, um den Preis des Nüdtrittes von 
der Roalition mit dem Sentrum, von den Liberalen abjolut 
bindende Verſprechungen erhalten zu fönnen? Herr v. Bollmar 
hat fich dies wohl fchon allein geiagt. Er meiß auch wahr- 
icheinlich, daß die vereinigten Liberalen, wären ſie jo ſchlecht 
wie die „Münchener Poſt“ behauptet, ſelbſt wenn fie eine 
Anzahl von Mandaten verlieren würden, mit den Bündlern 
zuſfammen immer nod eine fünftige Wahlreform zu Falle 
bringen Tönnten. 

Die bayerijche Sozialdemskratie verbreitet jegtum Schädler 
und Genofjen einen Glorienſchein freiheitlihen Geijtes. Die 
Liberalen werden in den Städten als Mgrarier angegriffen 
mährend das Sentrum ja befanntlid die Brotverteuerung 
nicht gewollt hat. Die Liberalen werden läcerlid; gemadıt, 
meil fie jegt den Behnftundentag fordert, als ob niemals 
in der bayriſchen Rammer von Bentrumsfeite diefe Forderung 
als Schitz der Faulheit bezeichnet worden wäre. Das 
Zentrum wird in der Mahlrechtsfrage als mwahrhafte Volks- 
partei gefeiert, obgleich es einen gewiffen Antrag auf Ein- 
führung des Broportionalwahlrechtes, fiir den Zentrum und 
Sozialdemokraten ftimmten, zu Falle gebracht hat; war aud 
diefer Antrag nicht viel mehr als eine Demonftration, fo 
hat das Zentrum bei feiner Ablehnung doc bewiefen, daß 
es Bahlrechtsverbefferungen nur dann zuftinmt, wenn bdiefe 
ihm Borteil bringen. Das bayeriſche Feten ift alfo nicht 
beffer als der reaftionärfte Nationallıberalismus, es ift aber 
erheblich minderwertiger als der auf das neue Programm 
verpflichtete bayerifche Liberalismus. 

Die Führer der bayeriihen Sozialdemofratie find fehr 
intelligente Leute, denen wir mit alledem nichts Neues fagen. 
Es fehlt ihnen nicht am Wiſſen, fondern am Willen. Man 
willden bayerijhen Liberalismus auf alle 
Fälleruinieren. Nicdt aus markiftiichen laffengefichts- 
punkten — bon diejen läßt fich die bayerische Sozialdemokratie 
kaum leiten. Man will vielmehr feld it liberale Partei fein, 
über den alten Liberalismus binausmadien, und man be- 
abſichtigt ficher ganz ehrlich, die alten liberalen Forderungen 
bejjer zu erfüllen. Dazu kommt noch der urdiplomatiiche Blan, 
dem Zentrum auch weiterhin die abjolute Mehrheit zu 
verihaffen, damit es fich ausregiere — alles wunderſchoͤn 
ausgedacht. Man bildet eine Fraktion von ſehr gebildeten 
Leuten, vortrefflihen Journaliſien, ausgezeichneten Rednern 
und imponiert damit dem Lande. Durd das Zufanımen- 
nehen mit dem Zentrum verliert man den revolutionären 
Geruch. Auch ann man daun von den Saplänen nicht 
mehr als Gendbote des Teufels verfolgt werden, kurz 
ein verwünſcht geicheiter Plan — der aber im Grunde 
herzlich untlug iſt. Schließlich müſſen dod die Gozial- 
demofraten die Zeche zahlen, und das einzige, was fie mit 
ihrer Bolitif erreichen werden, ift eine dauernde Verftärkung 
der HBentrumsmadt. Es gibt kaum eine raffiniertere 
Methode, um dem Zentrum zahlreiche Volksichichten zu« 
zuführen und andere dauernd bei ihm feit zu Halten. 

Die gegenwärtige Bedeutung der bayriihen Gozial- 
demofratie beruht darauf, dab fie zwilden dem 
Bentrum und feinen bürgerliden Gegnern den Aus- 
Ihlag geben fann. Kit aber nah einem ftarfen 
Nüdgang der Liberalen die Sozialdemokratie einfache 
Winoritätspartei, dann verringert ſich ihr Einfluß in dem- 
felben Maße, in dem vielleicht ihre Mandatsziffer auf often 
der Liberalen wählt. Auf mehr als zwei Dugend Mandate 
wird es aber die baäheriſche Sozialdemokratie niemals 
bringen, aud unter dem beften Wahlrecht nicht. Bayern 
ift ein Banernftaat. Die Landagitation der Sozialdemotratie 
8 kaum andere Elemente gewonnen, als ländliche 
Smöduftriearbeiter. Über die Kreiſe der Induſtriearbeiter 
hinaus wird die bayeriihe Sozialdemokratie auf die Dauer 
nicht weit dringen. Die zweite Grenze, die ihrer Ausdehnung 
geaogen fft, Liegt innerhalb der induftriellen Arbeiter felbft. 

er Klerikalismus hat durch die Verfügung über zahlreidye 
milde Stiftungen, befonders in den Landjtädten, überhaupt 
durch) die Möglichkeit von Armen- uud Wohlfahrtspflege 
enorme wirtſchaftliche Mactmittel im Händen umd er ber- 
wendet dieje wahrlidy nicht zu Gunſten der Soztaldeniofraten, 
von der religiöjen Beeinflufjung der Arbeiter ganz zu 


Seite & 


„o DIE HILFE — 


Dummer 3 





ſchweigen. Daß endlich die bayeriiche Sozialdemokratie die 
bürgerlihen Schichten aufnehmen kann, die heute liberal 
wählen, ift fo lange ausgejcloffen, als Bollmar und jeine 
Freunde Sozialdemofraten bleiben. Es wird eine Anzahl 
aufgellärter bürgerliher Wähler geben, die lieber rot als 
ſchwarz werden. Das Gros aber wird aus wirtihaftlihen 
md fozialen Gründen die Reihen des Zentrums verftärken. 

Und ift das Zentrum einmal im Befige der ganzen Madıt, 
dann wird es ſich jehr hüten, Gegenbewegungen auflonmen 
zu laffen. Wenn ihm, was nicht anzunehmen it, die Sozial» 
demofratie gefährlid; werden follte, wird es einfad; das 
Wahlrecht riidwärts revidieren. Die Spelulationen, welche 
die bayeriihen Sozialdemokraten vieleicht auf den Verfall des 
Liberalismus fegen, werden geradeſo fehlidjlagen, wie ihre 
feinerzeitigen Hoffmingen auf den Bauernbund. Sie werben 
varteipolitiihh nichts anderes erzielen als Scheinerfolge. 
Und die bayerischen Snduftriearbeiter werden, wenn das 
Zentenm fie nicht mehr braucht, gerade fo elend behandelt 
werden, wie heute die unter der rüdjtändigiten Geſetzgebung 
durch Zentrumsſchuld jeufzenden ländlichen Arbeiter. 

Bor allem aber verliert die bayerische Sozialdemokratie 
durd; das Bündnis mit den Klerikalen die Möglichkeit, den 
geijtigen Drud und die Knechtung der Gewiſſen zu be» 
fämpfen. Das mag einzelnen * Führer nicht als 
allzu empfindliches Manks erſcheinen, iſt aber doch in 
legter Linie das einzige, was eine freiheitliche 
sen dem Stlerifalismus endgültig entgegeniegen Tann. 

ic alles ſollte ſich die bayeriiche Sozialdemofratie flar- 
maden, wenn fie jet mit ihrer Politik des ehrlich gemeinten 
Haſſes gegen die Liberalen anrennt. Was fie bei diefer Wahl 
zerjtören kann, wird fid) nur ſchwer wieder aufbauen laſſen. 
Wenn es ihr wirflid; darauf ankommt, die bayeriiche Politik 
in Verwaltung, Schulwejen, Steuern, bürgerlichen Freiheiten, 
Koalitiondredjt umzugeltalten, wenn ein flerifales Regiment 
nicht am Ende ihrer Erwartungen oder Hoffnungen fteht, 
dann ift ihre gegenwärtige Politik eine geradezu verhängnis- 
volle Selbftverblendung. ES mag ihre nad) den Ereigniffen 
des bergangenen rn nicht leicht fein, umgufehren. Auch 
andere Yente in Bahern find nicht gerade entzüdt von dem 
Stande der Dinge. Tatſache iſt aber, dab der Liberalismus 
eruſthaft nad) Tints will, Und gar mandes Gute in der Ge- 
ſchichte wurde mehr aus Not als aus Freude geboren. 

Die bayeriſchen Sozialdemokraten dürfen jedenfalls über- 
zeugt fein, daß, falls fie mit dem Zentrum zufammengehen, nad) 
der Einigung der bürgerlichen Linken jegr viele Impondera- 
bilien, die ihnen früher zugute famen, wegfallen werden. Sie 
fönnen ſehr vieles, was die baheriſche Politik ihrer bisherigen 
Arbeit zu verdanken Hat, vergefjen machen. Auch die Sozial- 
demofratie in Bayern iſt ſchließlich darauf angewiejen, daß fid) 
freiheitlich gerichtete bürgerliche Politiker ihrer Forderungen 
annehmen. Darüber kommt fie mit allen Reden und Witen 
nicht hinweg. Verfennt fie dies, und follte fie darauf hin— 
arbeiten, gute Anfänge zu zeritören, dann jchadet fie nicht 
nur der politiichen Gejamtentwidelung, fondern auch ganz 
bejonders den Intereſſen ihrer eigenen Wähler. 

Dr, Eugen Kat. 


Die Schuldfrage im Bergarbeiterstreik 


Bei fajt jedem Streik pflegt die Frage erörtert zu werden: 
„Wer trägt die Scduld?" Je größere Dimentionen der 
wirtidiaftliche — annimmt, um fo lebhafter wird dieſe 
Frage debattiert. Und ſelbſt wenn eine breitere Öffentlichkeit 
an jolher Debatte zunächſt gar Fein Intereſſe haben follte, 
jo jorgen dod die beteiligten Parteien ihrerjeits dafür, daß 
die „Schnldfrage* aktuell wird. Sie haben nämlich beide 
ein Intereſſe darau, die öffentliche Meinung zu ihren Gunsten 
zu beeinfluffen und verſuchen deshalb durch Erklärungen, 
Zeitungsartilel und Verſammlungsbeſchlüſſe ſich ſelbſt rein 
zu waſchen und dem Gegner alle Schuld zuzuſchieben. 
Natürlich wird durch ſolche Veröffentlichmgen der un— 
beteiligte Zuſchauer, ohne es zu wollen, zur Stellungnahme 
veranlaßt, und — die Diskuſſion über die „Schuldfrage“ iſt da. 
So iſt es auch gegenwärtig bei der großen Berg- 
arbeiterbeiwegung int Ruhrrebier gegangen. Schon che auf 
ehe „Bruchſtraße“ der Funle aufiprang, der den großen 
treifbrand entfachte, wurde die „Schuldfrage” von beiden 
Parteien lebhaft erörtert. Die Arbeiter ließen durch ihre 


Zeitungen und durch ihre Vertreter im Neihstag erklären, 
da die Unternehmer durd) die Zechenjtillegungen, durch 
rüdfichtslofes Wagennullen, durch Scictverlängerungen 
und durch unwürdige Behandlung der Arbeiter ein ſolches 
Meer von Groll und Erbitterung Hätten zuſammenfließen 
laſſen, da fie allein die Schuld trügen, ge diejes Meer 
demnächit die Ufer überfluten und Unheil anrichten jollte. 
Die Arbeitgeber verſicherten dagegen in verſchiedenen Fund- 
gebungen, daB mur die Hetze einzelner Bergarbeiterführer 
die Maffen anſpruchsvoll und auffäffig gemadıt Habe; zu 
Klagen befonderer Art fei fein Anlah vorhanden, Nadı- 
giebigfeit würde deshalb unverzeihlihe Schwäche bedeuten. 

Diefe Erörterungen wurden noch weit lebhafter und er 
regter, als wirflid) die Streifbeiwegung in Gang fam. Sie 
fteht augenblidlid, bei Ausbruch des Generalftreils, im 
Vordergrund der Diskuffionen, Beide Parteien benuben 
die allgemeine lebhafte Aufmerkſamkeit, die das ganze deutiche 
Volk gegenwärtig dem Riefenfampf im Rubrrevier zumendet, 
zu leidenichaftlichen Anflagen ihrer Gegner und zur Recht- 
ertigung ihrer eigenen — ne je. Und da diejer 
Bergarbeiterausjtand nicht nur der gemaltigfte aller wirt- 
Ihaftlihen Kämpfe it, den Deutichland feither gejehen hat, 
fondern aud) einen bejonders großen Sonfumententreis mit- 
interejfiert, jo wird die „Schuldfrage* aud im Publikum 
auf das lebhafteſte erörtert. 

Bei diefen Erörterungen muß min zunächſt mit Nad)- 
drud betont werden, daß von einer Schuldfrage im eigent- 
lichen, d. i. im moraliihen Sinne nicht jo * geredet 
werden ſollte. Bei den großen wiriſchaftlichen Kämpfen der 
Gegenwart handelt es ſich, ganz ähnlich wie bei ben 
politiihen, um die Entſcheidung bon Macdtfragen. Die 
Parteien, die fi) im modernen wirtichaftlihen Yeben als 
Arbeiterichaft und Unternehmertum einander gegenüberftehen, 
haben bon Zeit zu Zeit das PVedürfnis, oder werden durd) 
die Umftände dazu genötigt, ihre Kräfte gegenfeitig zu 
meſſen. Die jozialpolitifche Gejeggebung und die Moral 
unſeres Wirtichaftslebens verbietet ihnen ſolche Zweilämpfe 
nicht. Im Gegenteil, die Arbeiter wie die Unternehmer haben 
durch die ihnen geſetzlich gemährleiftete Koalitionsfreiheit 
aud) das Recht erhalten, ihre Intereſſen nötigenfalls durd) 
Streif und Ausſperrung zu vertreten. Für fie iſt e8 in der 
Regel mır eine Frage der Zweckmäßigkeit, ob und zu welchem 

eitpunft fie von dem ihnen gefeglid) gewährleiiteten Recht 
ebraud; machen wollen. Es wäre qut, wenn aud) die 
öffentliche Disfuffton die „Schuldfrage* mehr als eine Frage 
der Zwechmäßigkeit und der Klugheit auffaffen würde. 
ebenfalls joll heute hier von diefem Geſichtspunkt aus 
die —— Schuldfrage erörtert werden. 

Vier Falktoren haben bon Anfang an auf die Berg— 
arbeiterbewegung des Ruhrreviers einen beftimmenden Ein- 
flug gehabt! Die linternehmer, die Arbeiter- 
Bean ISELER ER: die Preſſe beider Parteien und 
bie Behörden. Unterſuchen wir ganz kurz, welche Stellung 
diefe vier Faktoren zu der gegenwärtigen Bewegung ein- 
genonmmen haben, 

Die Unternehmer Haben fich nicht einmal in den 
allerlegten Fritiihen Tagen irgendiveldje Mühe gegeben, die 
aufgeregten Mafjen durch Entgegenkommen zu beruhigen. 
Zwar wird von einzelnen Verſammlungen berichtet, die auf 
den vom Verkehr abfeits gelegenen Gruben durch höhere 
Grubenbeamte einberufen worden find, und in denen die Berg- 
leute auffallend liebenswürdig behandelt wurden; indeſſen 
darf man ſolche Fälle als Ausnahmen anfehen. Ihnen 
gegenüber jtehen die jchroffen Erklärungen der Gruben— 
verwaltungen und einzelner hervorragender Örubenmagnaten, 
in denen feine Spur von Nadygiebigfeit, wohl aber zahl- 
reihe Drohungen zu finden find. ntlaffungen von ganzen 
Belegihaften, Ausblafen einzelner Hochöfen, Kündigung der 
Wohnungen; das find die „Beruhigungsmittel“ der Arbeit- 
geber. Und da dieſe rüdjichtslofe Behandlung der VBerg- 
arbeiter nicht erſt von geftern und vorgejtern datiert, ſondern 
icon feit Monaten fühlbar war, fo it die Erflärung nicht 
ganz bon der Hand zu weilen, dab eine Provokation zum 
ausfichtslofen Streit beabfidjtigt jei. Eine völlige Nieder- 
lage der rheiniſch-weſtfäliſchen Bergarbeiter würde ja and) 
zweifellos die gejantte deutſche Gewerkſchaftsbewegung ſchwer 
treffen und das ganze beutiche Unternehmertum erheblich 
ftärfen. Das SKohlenfundifat befonders würde an wirt- 
ſchaftlicher Madjt ungehener geivinnen. Daß aus einer 
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Kiederlage der ri fi) auch politiiche Vorteile 
im Sinne der MWünjde unjerer Scharfmacher heraus- 
ſchlagen ließen, bedarf feines umftändlichen Nachweiſes. So- 
biel ſteht feit, daß die Unternehmer durch ein ganz geringes 
Entgegentommen oder auch nur durd) eine leife, den Außen- 
ftehenden unmerfbare Anderung der Behandlung der Arbeiter 
den Ausbruch offener Feindſeligkeiten mit leichter Mühe 
hätten verhindern können. Da fie das nicht nur nicht der- 
jucht, fondern obendrein noch durch Rückſichtsloſigkeiten und 
Schroffheiten die Situation verfhärft haben, jo darf man 
ihnen ein ganz —— Teil der „Schuld“ am Streit 
aufbürden. Gie haben die gegenwärtige Situation für einen 
großen Entiheidungstampf für ſehr zweckmäßig gehalten, 
und fie haben dementiprehend gehandelt. 

Daß den Organijationen der PVergarbeiter der 
Kampf im höchſten Grade eg tommen muß, davon 
fann man fi) mit Leicdhtigfeit überzengen, ohne auch mur 
eine einzige Unterredung mit maßgebenden Arbeiterführern 
gehabt oder eine größere Streifverfammlung befucht zur haben. 

on den 270000 Bergarbeitern des Ruhrreviers find nur 
110 000 organifiert (60 im alten jozialdemofratiihen Ver⸗ 
band, 40 im chriſtlichen, 10000 im national-polnifchen 
und 1000 im Hirſch · Dunderſchen Gewerkverein). Seither haben 
alle Organifationen einen verhältnismäßig fehr niedrigen 
Sahresbeitrag erhoben, jo daß ihre Kaſſen im Vergleich 
zur Mitgliederzahl redit minderwertig waren. Die legten 
offiziellen Statiftifen, die das Zentralorgan der Gemwerl- 
idjaften Deutſchlands abdrudte, verzeichnete einen Saflen- 
beitand von 439 000 ME, im ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter- 
verband, bon 236 000 ME. im chriftlichen Bergarbeiterverband 
und von 5000 Mt. bei den Hirſch-Dunckerſchen Vergarbeitern. 
Diefe Summen würden nicht einmal für die bezugsberedjtigten 
Mitglieder eine einzige Wodenunterftügung ergeben, viel 
weniger würden fie ausreichen, um die 159000 nicht» 
organijierten Bergleute zu unterſtützen. Denn daß 
dieje im großen, gemeinfamen Generaljtreif unterjtügt werden 
müfien, kann feinen Nugenblid zweifelhaft fein. Schon wenn 
die Unorganifierten eine beträchtliche Minderheit den Strei- 
Tenden gegenüber bilden, können fie den Erfolg eines Samıpfes 
ſehr gefährden; wenn fie aber gar, wie hier, mit 58 pCt. ber 
Bejamtbelegichaft weitaus in der Abermadjt find, können fie 
mr dann von Streifbredyerdieniten abgehalten werden, 
wenn fie nicht nur amderjtügt, jondern reichlich unterftügt 
werden. Die Gewerkſchaftskaſſen der Vergarbeiter können 
dafür gar nicht in Betracht fommen. Wer aber will wochen⸗ 
lang das —— Geid für die 16000 Öſterreicher und 
Italiener, für die 70 000 Polen und für die 73000 unzu— 
verläffigen, ungewerfihaftlihen „Kameraden“ aufbringen, 
die als unorganifierte Maſſe den Erfolg von vornherein jo 
ſchwer bedrohen? Gewiß wird die Arbeiterfchaft in ihrer 
Gejamtheit wieder ungehenre Anſtrengungen machen, um 
die erforderlichen Riefenfummen zufammenzubringen. Aber 
die Erfahrungen bon Krimmitihan Haben ja gelehrt, daß 
auch die bewundernswerteſte Opferbereitihaft der Arbeiter 
verhältnismäßig ſchnell an den Grenzen ihrer Leiſtungs - 
fähigkeit anlangt; und da gegen den jegigen Kampf felbjt 
Krimimitſchau ein Kinderſpiel bedeutet, was die erforderlichen 
Unterftügungsjummen betrifft, jo muß naturnotwendig die 
Ausdauer der fämpfenden Bergarbeiter und ihrer berbündeten 
Arbeitskollegen eine furze fein. 

Solden Erwägungen gegenüber ijt es ganz mühig zu 
fragen, ob es den Gewerfidaftsführern wohl auch Ernſt 
gewejen wäre mit ihren SFriedensichalmeien. Es mußte 
ihnen wohl oder übel Ernit fein, auch wenn der einzelne 
perjönlid; vielleicht ein Higfopf war, der am liebſten zu 
jofortigem Generaljtreit geblajen hätte. Ebenjo mühig 
Ideiut mir die neuerdings erörterfe Frage zu fein, ob die 
chriſtliche oder die ſozialdemokratiſche Richtung bei den 
Verhandlungen die Führerrofle gehabt habe. Selbit die- 
jenigen, die die Sozialdemofraten aus ganz bejtinmten 
Gründen als die unbeſonnenen, ftreiffuftigen Elemente, die 
chriſtlichen dagegen als die bejonnenen und friedfertigen 
hinitellen, werden doch zugeben müſſen, daß auch bei ſolcher 
Jeihnung mod die Sozialdemokraten als beeinflujfungs- 
fähige und nadhgiebige Leute daftehen. ebenfalls hat es 
die Dffentlichleit bei der Abgabe eines Gejamturteils nicht 
mit den Ausſtreuungen irgendwelcher interejfierter Parteieıt, 
fondern mit den einheitlid) bon den Arbeitern und Gewerk— 
ſchaftsführern aller Nichtungen unterzeichneten Aufrufen, 
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Protololfen und Forderungen zu tum, die bisher publiziert 
wurden, Dieje atmen aber ſämtlich p ftarf den Geiſt der 
Streifihen und der Friedensliebe, dab Fein halbwegs Vor— 
urteilslofer die Organifationen umd ihre Führer „ſchuldig“ 
ſprechen kann. Daraus, da ſchließlich die Bewegung den 
Führern über die Köpfe gewachjen ijt, jollte man geredjters 
weile die erdrüdende Maſſe der nichtorganifierten VBergarbeiter 
und das jchroffe, rüdjichtslofe Auftreten der Unternehmer 
verantwortlich, machen. 


Die Zeitungen im Rubrrevier können — wenigftens 
am Anfang der Bewegung — mit geringen Ausnahmen das 
Lob der Objektivität für fid) beanſpruchen. Selbjt die „Kölnische 
Zeitung hat diesmal ſchon frühzeitig das Vorhandenfein 
einer tiefgehenden Erregung unter den Vergarbeitern zuge— 

eben. Sie hat aud; mit anderen den Hechen nabeftehenden 

lättern anerkannt, daß die Pergarbeiterführer, die jo 
häufig als Heger und Aufmwiegler verſchrieen worden jind, 
bemüht geweſen wären, das Außerite, den Streif, zu ber- 
hindern. Mande „Kohlentanten” haben diefe ungewöhnliche 
Anerfennung allerdings jo auffällig übertrieben, daß es 
den Anſchein hatte, als wollten fie die Führer bei den 
erregten Maſſen von vornherein als ftreificheite, energielofe 
Arbeiterverireter diskreditieren. Immerhin muß im Sinblid 
auf fonftige Erfahrungen mit der rheiniichweftfäliichen 
Unternehmer. und Arbeiterpreſſe anerkannt werben, dah fie 
diesmal nad Möglichkeit verſucht hat, offene yeindjeligkeiten 
bintan zu halten Ausnahmen beftätigen natürlid) auch hier 
die Regel, und wie ſich dieſelbe Preſſe jegt weiterhin verhalten 
wird, nachdem der Generalitreit ausgebrochen ift, das fteht 
noch dahin. 

Die Behörden trifft neben den Unternehmern der 
Hauptteil der „Schuld* am Ausbruch der Feindjeligkeiten. 
Sie haben im Anfangsitadinm der Bewegung durd) eine fait 
unbegreiflihe Gleichgültigkeit und Zurückhaltung ſchwer 
„gefehlt“. Die Bergbehörden, von den einzelnen Berghaupt- 
leuten bis hinauf zum Minifter für Handel und Gewerbe, 
haben die Fülle der Beeinfluffungsmittel, die ihnen gegenüber 
Arbeitern und Arbeitgebern zur Verfügung ftanden, anfangs 
nicht benugt. Sie haben fid) wochenlang kühl auf den 
Standpunkt des Abwartens und Aujehens geftellt, während 
gerade damals, dor Ausbruch der Feindſeligkeiten, das Ver- 
mitteln und Friedenſtiften verbältwismäßig leicht geweſen 
wäre. Die Behörden haben den Standpunkt jenes Sicher: 
heitswächters eingenommen, der nah einer Erplofion zur 
Verantwortung darüber gezjogen wurde, warum er die 
brennende Lunte nicht rechtzeitig entfernt habe, ehe die 
Erplofion erfolgen fonnte, und der darauf erwibderte: „Das 
hielt ich nicht für meine Amtspflicht; dagegen Habe id, 
meiner Inſtruktion gemäß, alsbald nad der Erxrplofion 
den Platz abgeiperrt, um die Ordnung aufrecht au 
erhalten, und id; habe die Feuerwehr benachrichtigt, um die 
Anfräumungsarbeiten vorzunehmen.” Eine egierung, 
die aus lauter Diplomatie und Unparteilichkeit adjjelzudend 
zufieht, wie fich ein furchtbares, wirtichaftliches Anmetter 
über das Vaterland zufammenzieht, und die dabei untätig 
bleibt, höchſtens fih „Über den Stand der Bewegung 
ftiindlich telegrapiich berichten“ läßt, kann nicht dadurch 
aller „Schuld“ frei werden, daß fie nach Ausbruch des 
Generalitreils „objeftive Erhebungen“ einzuleiten beginnt. 
Neben dem linternehmertum, das den jegigen Ausſtand 
gewollt Hat, trifft darum die Behörden ein gut Teil 
Schuld“ an dem nationalen Inglüd, das diejer Kampf 


bedentet. Friedrich Weinhaufen, 


Aus dem Rubrgebiet 


Durch die Beſchlüſſe der vier berichiedenen VBergarbeiter- 
organijationen und durch die Anbahnung bon Verhandlungen ber 
Arbeitervertreler mit dem Verein für bergbauliche Intereſſen iſt jegt 
ein Stinftand in der Bervegung eingetreten. Erſt wenn Die 
Antiwort der Dedhenbefiger morgen veröffentlicht wird, find 
nene Vorgänge zu erwarten, Wllerdings find die Anordnungen 
ber die Ausdehnung ber Streilbetvegung bis zum Eintreffen der 
Antwort feitens des bergbaulichen Vereins nicht von allen Beleg: 
ſchaften innegebalten worben. Ein folder Disziplinbrud mul 
aufs Ichärffte gemißbilligt werden. Tropdem ift aud) dies Vor · 
gehen nicht —— „Ein maſſenpſychologiſches Schaufpiel 
von feltinmer jhauriger Gröhe!* nennt die Frif. Ztg. mit Recht dieſe 
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Bewegung. „ein unenteinnbarer innerer Jwang treibt die Mafien 
bau“, Kenn mon den Streil jo auffaht, fanın man fich nicht 
wundern, wenn bier und da die Anordnungen der Fübrer nicht 
eingehalten werden Hätten vie Aibrer, in der Ertenntnis, daß 
diesmal die Erregung totſächlich nicht zu dämpfen war, dab 
etwas geſchehen mußte, dieſe Konferenz ſchon einige Wochen 
früher einterufen, fo Hätte fich vielleicht bie ganze Angelegen- 
beit ruhig und programmäßign auf dem Verbandlungsiwene 
abwideln Tafien. Unter den jegigen Umftänden darf das nicht 
mehr erwartet Werden. Kine fo bewegte Waffe läßt fich 
nicht  birigieren wie eine Kompagnie Eoldaten auf dem 
Ererzierplog Das zur gerechten Beurteilung des an fich 
berauernswerten, bisz'plinwidrinen Verhaltens eiriger Veleg— 
ſchaften. — In anderer Hinſicht allerdings verdient das Verhalten 
der Streifenden Anerlennung. Trog der großen Aufregung, troß 
der Beteiligung vieler, leicht erregbarer (bejonders ausländifcher) 
Elemente in biefem Streit, ift bis jegt die öffentliche Oromung in 
kaum nennenswerter Weile geftört worden. Daß bier ımd da 
€ vorfommen, iſt felbiwerftändlic. Uber die 
Meldungen mancher Blatter über bie Gefatr, in ber Leben und 
Eigentum infolge gröblicher Ausſchreitungen jetzt fteben, iind falich 
ober übertrieben. In Tortmund jelbft ijt laum eine Veränderung 
bemerten. Bor der Zeche Kaiſerſtuhl mar nicht ein Menich zu 
ae Auch Politei und Gendarmerie, die in DTortmund mafienbaft 
aufammengezonen find, traf ich bei meinem legten Gange ſcheinbat noch 
ae als jonft. Bier und da einige Meine Gruppen von gute 
get deten, rubig plaudernden Arbeitern, die fich, die Pieife im Munde, 
der warmen Sonne ergeben, find das einzige Uns 

n des Tromas, das ſich Bier abſpielt. Wenn audı 
Dortmund Verlammlungsverbote und Anordnungen betr. frühere 
BPolizeiftunde erlaflen werden, fo wird bas verftändige Verhalten 
doch allnemein gelobt. Mit Rube und etwas Humor fommt man 
aud bei Arbeitern, die etiwa einen Meinen raleul anfangen, weiter, 
als wenn man da gleich Aufruhr wittert und entſprechend vorgeht. 
Hoffentlich bleibt das Verhalten ber Arbeiterſchaft und der Der 
börben ähnlich, wenn der Etreif noch teitere Ausbehmung nehmen 
und längere Zeit andauern follte. — Wird bie Vewenung weiter 
reifen? Wie lange mird fie dauern? das ir Fragen, bie 
ept niemand beantworten Tann. du viel, faſt alles bängt 
at bier von unberechenbaren Zuſälligleiten ab. 
erfungen lann man mit eiminer Sicherheit maden. D 
ag Vorräte, von denen man anfangs fchrieb, find nicht 
„das hat fi jegt ſchon zur Genüge ermwiefen. Die Preiie 
—* rapid geſtiegen, um ein Drittel bis um die Hälfte 
nur Hochöfen müſſen —— oder ausgeblaſen werben, jelvit 
Schullindern bringt der Kohlenmangel freudig begrüßte Ferien. 
Alſo die Lage der Nonfumenten und der Induſtrie verlangt gebieteriſch 
baldige Beilegung, und das hätte bie @rubenvejiger veranlaflen follen, 
Lerbandlungen nicht furzweg abzulehnen Andererſeits fcheint die 
Bofition der Arbeiter doch nicht fo ungüinftig, wie oft angenommen 
wird Gewiß. bie Staflen der Organijationen find feineswegs bins 
reidend geiült, aber dieie Tatſache allein läirt nicht auf eine kurze Dauer 
des Etreils fchliehen. Die Streifenden find immer angewieſen auf 
Unterftügung durch andere Organilationen und andere Arciie. Diele 
Unterftügung dürfte auch diesmal nit ausbleiben. Weit aus« 
areifende Maknabmen find, wie man bört, zu diefem Ywede ſchon 
offen. Ws in dieſer Hinſicht vieleicht beveutiamftes Moment 

iſt anzufeben, datz die Vergarveiter auf den im Dezember 194 
verdienten Lohn bis jegt nur eine Abſchlags zablung erhalten haben, 
daß ihnen, wie üblich, der Lohn erit am 20. des folgenden Monats, 
alfo am 20. Januar ansgezablt wird. Echliehlih lommt für vie 
Beurteilung der Streildauer noch Hinzu, daß ein all emeiner 
Koblenarbeiterjtreif etwas ganz anderes ift, als ein Etreil in einem 
anderen Induſtriezweige. Daß die Hoblen notwendige Yebensnot- 
durft für Die übrige Anduftrie find, braucht nicht ausgeführt zu 
trerden. In wenigen Tagen muß daher der Gtreif feine 
Wirkungen auf andere Zweige äußern, diefe Werle müflen ebenfalls 
ftillftehen. Ein Eıreif mit derart unbeimlihen Folgen, iſt, felbft 
wenn er nur kurse Tage oder Wochen dauer, von ganz anderen, 
viel intenfiveren Folgen begleitet, al$ eine gerwöhnliche Wrbeits- 
niederlegung. Dieje Folgen müſſen ihre Wirlung ausüben gleicher» 
mahen auf beide Parteien, beide werben zu raſcher Veilegung 
— Jetzt lommt noch die Meldung, bak es auch in 
elgien und Frankreich gärt, äbnlich wie 1689. Hierdurch würde 
ſelbſtverſtändlich wiederum der Ruhrgebietsſtreil in feinem Ausgang 
ftark beeinflußt. — Allerdings wird ja, mie in ber Neicdstags-Änter« 
pellotion Auer und Gen , audı die Anficht vertreten, daß ein Etreif den 
linternehmern nicht unerwünſcht fomme, ja, daß er geradezu provo« 
get fei. Wan fann hören, daß, wenn vielleicht ſchon nach einigen 
ogen, diefe oder jene Forderung bewilligt und dadurdı der Streil 
beigelegt werde, dann aber für die Unternehmer ver Vorteil bliebe, 
minderwertine Vorräte zu guten reifen abfegen zu Fünuen. 
und die Preife auf einem höheren Niveau ald vor dem Gtreif 
bolten Was an folden Vebauptungen richtin iſt, läßt 
fa natürlich nicht feititellen, wir wollen fie auf ſich beruben 
en. Sebenfolls aber franlt diefe Behauptung an einem Fehler: 
Eie läßt zunächſt außer Ucht den Umerſchied zwiſchen reinen 
Sindilaus zechen und Hüttenzechen ſgemiſchien Werten). Reinen 
Begen könnte allerdings der Vorteil höherer Preiſe als Folge 
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des Streils winten, aber anders ftebt es mit den Süttenzechen- 
die feine Noble an Konſumenten verlaufen, die fie nur für den 
eigenen Betrieb verwenden, aljo an Erhötung der Syndilatspreife 
fein Intereſſe baren können. Die gemiſchten Werle werben aukers 
dem von dem ftohlenarbeiteritreit in gang anderem Make betroffen, 
als bie reinen Zechen, der ganze lombinierte Betrieb wird berü.rt; 
bis in die oberen Stufen der Produltion muß alles ſchließ 
fıitftehen, der Verluft aller diefer Produltionszweige fällt auf ein 
Wert Dennoch iſt aud eim Antereffe diefer gemiſchten Werte an 
einer Erhöhung der Syndilatspreife vorhanden, die unter Imftänden 
als folge des Streils eintreten fönnte, Werben nämlich die Syndilats« 
preife wiederum erhöht, fo wird dadurch die Spannung zwiihen Selbft« 
koftenpreifen, zu denen die nemilchten Werte ihre Roplen beziehen, und 
zwiſchen Syndifatsverlaufspreiien, die alle reinen meiterverams 
beitenden Werfe zahlen müjjen, erweitert Dabur wird bas ſchon vor 
handene Übergewicht der gemischten Werle erböht, bie Stonfurrenze 
jãhigleit der reinen Werle weiter untergraven. Auch das bürfte eine 
Wirfung des Streils fein, wenn er am Ende zu einer Erböhun 
der Stoblenpreife führen ſollte — Allerdings farn man bören, daß 
Sımoitatspreife ſchon lãngſt feftglegt feien, vielleicht aber fieht firh das 
Syndilat doch genötigt, einer Anderung infolge der durd) den 
Streit veränderten WVerhältuifle vorzunehmen. fberrafchen 
würde das jedenfalls nicht. Cine lge des Streils wäre 
dann eine Schwächung aller der die feine eigenen 
Gruben beii eine Schwächung, die bem noblenfundilat und ben 
nemifchten Rirfenbetrieben zugute fäme — Zu alledem fommt eben 
noch —— Meldung, deren Tragweite laum zu überfhägen iſt: „Die 
Gelſenlirchener Vergwerlsgeſell ſchaft, deren Generaldirektor belanntlid 
Geoeimrat Kirdorf tit, beabfichtiat, ben yıy Streit zu 
benugen, um num bie Heche „„Fransisla”* h Ilaulegen Auch 
bie Zeche „„Bergmann“” fol killgeleat werden.“ Benugung 
bes GStreils gu weiteren Stillegungen bon 
Zechen! Käme der Streit auf dies Ende hinaus, fo würde die 
ganze Lage ein neues Geficht zeigen. Dann wäre ein Eingreifen 
de3 Gtaate® in den Gang der e unausblei. li, und dann 
würde audı die Öffentlichkeit, die fich bisher noch aurüdhattend ver» 
halten bat, ſicer zu einer ganz entidiedenen Stellungnahme gegen 
die Grubenbeiiger fommen. Dann wäre es offenbar, daß bie Ür⸗ 
ſache des Etreils nicht allein in den tatſächlich vorbandenen Miß⸗ 
ftänden und bei den Wrbeitern zu ſuchen iſt, fondern dahß aud das 
Eigenintereffe der Unternehmer bier eine ausidlaggebende Rolle 
geſpielt hat. Dann wäre ber Zeitpunkt gefommen, wo bie Hand 
bes Staates fhonungslos in Zulländen Wandel ſchaffen 
müßte, wo alle Heinen Bebenfen hinter dem nterefle des Gemein» 
wohls zurüdtreten müßten. — Warten wir abl 


Dortmund, 15. Januar. Dr. 2. Walt. 


Unsere Bewegung 


Am Sonntag, 15. Januar, tagte in Berlin in einem Neben» 
faale des Neichötagsgebäubes eine erweiterte Vorftanddfigung 
des Wahlvereind der Liberalen, bie aus allen Zeilen 
Deutſchlands beſucht war und ſich mit ben inneren Verhältniſſen 
unferer Partei befchäftigte. Das Ergebnis ift ein durchaus erfreus- 
liches. Es wurde in langer und offener Musipradie feftgeitellt, 
dat in faft ollen politifhen Hauptfachen eine Übereinftimmung vor 
Banden ift wie faum in einer anderen Partei und dab nur der eine 
allerdings fehr wichtige Punkt „Verhältnis zur Gozialbemofratie” 
ftrittig ift. Mm diefes Punktes ſich zu trennen, wird von feiner 
Seite beabfichtigt, vielmehr trat das Beſtreben, die Einbeit ber 
Partei zu erhalten, bei allen Teilen ohne Ausnahme lräftig zur 
tage. Der Wille zur Gemeinihaft ift vorhanden, und das ijt die 
Hauptſache. Auch erfeienen die Meinungsverfhiedenheiten bezüglich 
des Verhältnifles zur Sogialdemofratie geringer als e3 nadı manchen 
Üuberungen der Preffe anzunehmen war, Bon leiner Seite wirb 
neleugnet, dab es Pflicht des Liveralismus fein fann, gegenüber der 
Reaktion in beftimmten Fällen mit Sozialdemokraten zufammenzus 
schen und dab es nötig ift, die Wähler in diefem Sinne zu erziehen. 
Es beitebt nur eine Meinungsverjbiedenheit darüber, mit weldem 
Grab von Wärme umd Entichiedenheit dieje Pflicht vertreten wird, 
Das iſt Taktit, Unſere Lefer kennen den Standpunlt der „Hilfe“ 
und wiſſen, dab wir linfer fjlügel find. Aber warum fol es in 
unferer Partei nicht ebenfo einen rechten Flügel geben, folange er 
uns das Recht gleicher Wirlſamleit im der Partei nicht verkürzt? 
Daß aber das nicht geſchehen wird, ift im der Vorftandsfigung 
einmütig feitgeftellt worden. Riemand denkt daran, die 
Nationalfozialenhbinausdrängen gumwollen, unb 





wenn jemand daran dbenfen follte, jo würbe er 
allein ftehen. &s wird im Wahlverein ber Liberalen feinen 
bürgerlihen „lafientampf nad unten” geben. Auch vom reiten 
Blügel wurde die Notwendigkeit fozialreformifchen Eifers kräftig 
heruorgehoben. Wir find aljo durchaus befriedigt und fehen ber 
am 11. und 12. Februar ftatifindenden Generalr 
derfiammlung mit guter Zuverſicht entnegen, denn fie wird zur 
räftigumg unferer Partei beitragen. Wir fordern unfere Freunde 
auf, ſich für den Veſuch und die Arbeiten dicfer Tagung ſchon jept 
bereit zu machen. Anfragen beantwortet das Selretariat 
Deſſauerſtt. 1, Berlin SW, Mit Entſchiedenheit weiſen wir alle 
falſchen journaliſtiſchen Darftelungen zurück, die deu Frieden 
zu ftören geeignet find. Die Generalverfammlung wird zeigen, dab 
bon Werdrängung unferer Gruppe nicht bie Rede fein Tann. 
Niemand hat das verſucht oder beabjichtigt. 
* * 


” 

Begenliber unrichtigen Behauptungen, die bas „Berliner Tager 
blatt” über bie Tagung gebracht hatte, veröffentlicht Herr Pireltor 
Echrader, der Vorfigende des Wahlvereins der Liberalen, in dieſem 
Blatte folgende Erllärung: 

Die Berbandlungen hatten den Zweck und haben ihn vollftändig 
erreicht, eine Verftändigung zwiſchen den in ber Partei vertretenen 
verſchiedenen Unfichten herbeizuführen. 

Dieie Verſchiedenheit beftand nicht etwa darin, daß ein Teil 
der Partei fozialbemofratifdhen Anſichten gemeint wäre ober bie 
Avficht Hätte, ein generelles Bündnis zu gemeinfamer Arbeit mit 
der Sozialdemofratie abzufhlieken Man war darüber einig, daß 
unter leinen Umitänden eine Scharfmaderpoltif getrieben werben 
dürfe, weil großer Wert darauf gelegt wurde, die Kluft, welce 
zwiſchen ben bürgerliden reifen und ber Wrbeiterichaft beiteht, 
nicht noch zu erweitern. Und ferner hielt man allgemein fiir die 
Hauptaufgabe, den Kampf gegen bie Realtion mit aller Kraft zu 
füsren und für notwendig, zu diefem Zwecke die IUnterftügung der 
Eozialdemokratie für unfere Politit au bei Wahlen, gegebenenfalls 
unter Gewährung der Geaenjeitigteit, in Anſpruch zu nehmen. 

Ferner war bolles Ginverfiänonis darüber, daß au eine 
Trennung ber Partei oder das Ausſcheiden eines Teils berielven 
nicht gedacht werben lönne. Ebenfo war man einig berüber, daß 
ein enger Jufammenfchlußg mit allen Anhängern eines entfhiebenen 
Liberalismus, eimerlei welcher Parteirichtung, nad) wie vor nadıe 
drüdlich anqufireben fel, und begrüßte deshalb das, was in Süd⸗ 
beutjchland und in Stiel unter eifriger Mitwwirlung ber früberen 
nationalfjozialen Mitgliever des Wahlvereins in biejer 
Nichtung geichehen ift, mit Freuden. 

Ferner herrſchte auch in ber Vezichung ÜMbereinftimmung, daß 
es nicht Sache der Partei fein lönne, Vorichriften für das Verhalten 
in den einzelnen Wahllreiſen zu machen, man erfannte vielmehr an, 
bab die Berichiedenbeiten, welche insbejondere zwiſchen ben Ber- 
bältmiffen in Shodeutihland und benen im Norden und im Dfien, 
zwiſchen großen Städten und dem platten Lande ac, beftehen, taltiſch 
berüdjichtigt werden müßten. 

Böllig unrichtig wäre es, wenn man aus Ihrem Urltilel ſchließen 
wollte, dab etwa ein Teil der Partei zu einer Untertverfung ges 
gungen fei oder werden ſollte. Im Gegenteil wurde der Entſchluß 
lundgegeben, einträctig für die gemeinichaftiichen Ziele mit aller 
Krajt einzutreten, und es wurde feftgeftellt, daß in den vorbandenen 
Meinungsverfchiedenheiten nichts liege, was das ausdrüdlich be ſchloſſene 

einträchtige Yufammentirten für die Ziele der Partei hindern lönne. 

— am Sonnabend den 14. d. M.eine Bartei- 
tonferenz der dentjh-freijinnigen Partei 

Shleswig-Holfteins ftattgehmden, von der ſich die 
offizielle Vertretung der freifinnigen Bollspartei ferngehalten 
bat, obwohl jeit alters die Deutid-Freifinnige Partei Schleswig- 

olftein® alle liberalen Elemente ohne Rücſicht auf den 
altionsumterfchied umfabt hat. Trotzdem waren freifinnige 
tsparteiler aus freien Stüden erjcyienen. Die zahlreich ver- 
ſammelten „altliberalen“ und nationalfozialen Mitglieder der 
deutic-freifinnigen Barteinahmen nad einer begeifternden Rede 
des Herrn Profefiors Hänel über die Einigungsbeitrebungen 
des Liberalisntus folgende Nejolution einftimmig an: 

« , ba die Beriplitterung der parlamentorüichen Parteien 
als Sg Are eine —*—* —— KH I 


Schwädnngen und Niederlagen des Liberalismus ertwiefen bat, er⸗ 
bebt fi Aberall im Waterlande der dringende Ruf nad einer 
Einigung aller Liberalen. — Wir wiſſen daber, daß wir die af» 
feitige nadbdrüdlichfte Unterftügung aus allen Gauen Deutſchlands 
erbalten, wenn wir bier im Norden im dieſer Richtung vorangehen. 
Und ſo halten wir es für unfer Recht und uniere Pflicht, geitützt 
auf unfer in allem Wechſel der parlamentarijhen Barteiungen 
bebauptetes Programm, mit dem Aufwande aller Kraft dafür ein« 
eten, dal; die Organifation der ſchleswig · holſteiniichen Freifinnigen 
rtet zur Verteidigung und zum Angriff genen bie madıtvolle 
Geanerſchaft des deutichen Liberalismus verftärft und vervollitäntigt 
werde. — Unferem Brogramm gemäß kann und darf dies nicht 
geſchehen in der Abſicht des Kampfes oder au nur der Beein⸗ 
trähtinmg anderer liberaler Oryanifationen, insbefondere der 
freifinnigen Boltspartei. Ihnen genenüver it es die felbftver- 
udliche — und von unſerem geihäftsführenden Ausſchußß auch 
15 anerlannte — Mufgabe, alles zu tun und nichts zu unterlaffen, 
was ein planmähiges, auf voller Gegenfeitigkeit berubendes Zur 
jammenwirten herbeiführen lan: Ridt nur fprungweife von Wahl⸗ 
lampf zu Banllampf, fondern durch eine ſtets bereite Bemeinfchaft der 
organiſatoxiſchen und agitatorifhen Maßregeln. — Wir zu unierem 
Teile aber rufen ſchon jeyt alle unjere Gefinnungsaenofien in 
Echlesiwig-Holftein auf, durdy ihre lebendige uno zteivewußte, ihre 
ftetine und opferbereite Veteiligung an der politiichen Arbeit die un» 
erläßliben Bedingungen zu ſchaffen. die allein den Erfolg verbürgen I” 

Außerdem wurde eine Berftärkung und Bervolftändigung 
der Organiiation in den ſchleswig · holſteinijchen Wahlfreijen, 
die Schaffung einer liberalen Provinziallorreipondenz 
und die Anftellung eines Barteijefretärs beſchloſſen. Der 
geihäftsfügrende Ausicuß wird durch Kooptierung erweitert 
werden. Ein ſchleswig- holfteiniicher Parteitag fol vorans- 
ſichtlich Oſtern nah Neumünfter einberufen werden. 
Häncls Referat enthielt eine Abjage an die Aweifrontentheorie. 

Oamburg. Naumanns Vorträge Über die Boltik der Gegen⸗ 
wart find einem Greianis für Hamburg geworden. Begründet 
man doch Vet den Miherfolg anderer Beranftaltungen mit bem 
Bulauf der Hamburger zu Naumann. Tatſächlich batten wir ein 
ausverlauftes Haus. Die Themen und Dispoitlionen des Medners 
find das einzige, was wir hier anführen lönmen. Wie fie wirkten, 
dafür caibt das Urteil ein-s jozialdemofratiib aefinnten Arveiters 
ein charalteriſtiſches Zeichen. Der Mann verlich bei Beginn ber 
Tistufjion nah ber Rede über die Vorherrſchaft des Zentrums den 
Saal wit den Borten: „Ih mag mir den Eindrud der Rede nicht 
verderben laſſen.“ Naumann ſprach am 9. Januar fiber Belt» 
madt und Weltmartlt. (Sailer Wilbelm IL als Nachfolger 
Bismards. Engliſche Einflühle Die BWeltpolitif, Die ge Mög! 
keiten nationaler Nusdemung. Das Ser» deal. as dazu ger 
börige Handels-Fdcal. Verfchripoliif Chamberlains. Das deal 
des technisch volllommeniten Volles. Die Notwendigkeit der Kriegs⸗ 
floste. Der Anteil der Mafle am nationalen Erfolg. Liberalismus 
und Maht) Am 12. Januar: Die Borberrihaft des 
Bentrums, Laprivi, Hohenlohe, Bülow. Zentrum und Näfar. 
Broteftantiomus und Katholizismus im der Bolitit Die politiichen, 
wirtfchaftliben und kultutellen Wirkungen der Sentrumsmadht. 
Die vorausiihtlihe Dancer der Yentrumsperiode. Die geſchichtliche 
Gefahr des Deutichtums. 

Echr quite Berichte bringen and; diesmal die „Neue Hamburger 
Seitung und das „Hamburger Freindenbiatt“. Wir emipfehlen den 

zug der betr. Nummern. 

Frantfart a. M. Am Freitag, den 20. Jannar, hält ber biefige 
Rationalfoziale Verein eine Mitattederverfammfung im Reftaurant 
(Lungeftraße 29) ab Es handelt ſich um eine ſehr wichtige Beſchluß⸗ 
faflung; außerdem ift nach einleitenden Referat Distuifion über 
das taltiſche Anfammengeben der Frankfurter liberalen Organi- 
ſationen. Stammtisch fällt an diefem Woend aus, 

Kaffel, 10. Januar In glänzend beſugter Gigung unferes 
notiona'togialen Bereins erflattete zunäcıft der 1. Voriigende Aifefior 
Bovenfienen den Bericht Über das aburlaufene Geimäftsjabr. Dar 
nadı hat fich die Mitgliederzahl verneunfadt, 10 regelmäßige Vereins 
figungen mit Vorträgen und drei große öffentliche Vollsverſammlungen 
mit ben Herren v. Gerlach, D. Raumanı und Gothein als Rednern, 
fanden ftatt Alsbann ſprach Herr Lehrer Kimpel in ſehr eindrude- 
voller und jormvollendeter Weife über die „Bweifrontentheorie”. 
Der Hauptieind ftche rechts und mit linls. Was ein praktiiches 
gang von Liberalismus und Sozialdemokratie vermöge, 
che man in Frankreich, Dort habe die Nepublit feit dem Eintritt 
Millerands in das Miniſterium eine wahre Bicdergeburt gefeiert. 
Der vegeiflerte Beifall zeigte, daß der Bortragende der Verfammlung 
aus dem Herzen geſprochen hatte. Die fich bis gegen 1 Ihr 
morgens binztebende Auferit lebhafte Debatte gewann beionderes 
Interefle durch die Ausführımgen eines in Form und Inhalt ſich 
gemäßigt gebenden Sozialdemolraten, des Herrn Haberlandt. Auch 
er erflärte fig für ein Bulammengeben von Sozialdemofratie und 
Ziveralismus und jprad) jeine Freude darüber aus, daß er in einer 
bürgerlichen Qerjanunlung und bürgerlihen Partei foviel wahrhaft 
liberale und bumane @efinnung, foviel foziales Verftändnis ner 
funden babe, weit mehr als er je von den Natiomaljozialen erwartet 
hate. Das Parteiwort von der einen realtionären Maſſe bedürfe 
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nunmehr dringend einer Mevidierung. In eingehenden wiſſenſchaft- 
lichen Husführungen belämpfte Aſſeſſor Bovenjiepen den von Herrn 
Daberlandt zu Felde geführten Grumdgedanten bes Marrismus, 
insbefondere den hiftoriichen Materialismus, Weiter beteiligten ſich 
an der Debatte re Friſeur Greb und die SOberlehrer 
Sandrod und Astewald Der Abend bedeutet einen entſchiedenen 
Gewinn für uns, 

| —— i. Groſſh. Rachdem unſere allwöchentlichen Dis- 
luſſionsabende furg vor Weihnachten mit einem fehr intereſſanten 
Vortrage Herrn Dr. Müllers über „Soziale Gedanten bei Zola“ 
für das Jahr 1904 ihren Abſchluß gefunden Hatten, wurde die meue 
Stampagne am erfien Donnerstag nad Neujahr mit der Veiprehung 
des T Kapitels aus Raumanns „Demokratie und Aatjertum” twieber 
eröffnet. Unſer Vereinsjelvetär Aublmann fegt unterdeſſen feine 
Landagitation fort, die von gutem Erfolge begleitet if. Während 
der Weihnachtsferien hatten twir uns der Angriffe eines angeblichen 
Freundes der Eingang des Liberalismus zuerivehren, der fich fchlieklich 
erbat, uns aus der „Hilfe* Biindnisabfichten mit der Gozial« 
demolratie nadızuweifen. Bis zum heutigen Tage iſt unfer vers 
ehrter Gegner und den Beweis für feine Behauptungen noch ſchuldig 
geblieben; dafür gingen wir indes zum Angriff über. In einer 
Berfammlung des nationalfozialen Vereins erörterte Herr Kuhlmann 
er Stellungnahme zur Gozialdemofratie. Die Darlegungen 
unjeres Vereinsielretärs twurbden mit lebhaften Beifall aufgenommen. 
Nachdem fodann in der Dieluifion u. a. darauf hingewieſen war, daß 
es von Seiten der Rolfspartei gerade hier unehrlich jei, uns Bündnisabs 
fichten mit der Sozialdemofratie vor zuwerfen, wo wir bei ber legen 
Neihstagswahl am Ichärkiten den ftanıpf gegen fie führten, während 
die Vollspartei bei der vorlegten Yandtagstwahl den Sogialdemofraten 
ein — ————— angeboten Habe, wurde einſtimmig folgende 
Rejolution angenommen: „Indem twir uns der Fufion des nationale 
ſozialen Hauptvereins mit der freifinnigen Bereinigung anſchloſſen, 
haben wir durch die Tat beiwwiefen, day wir, aud unter Opfern, 
bereit find, an der Einigung des Liberalismus mitzuwitlen. Wir 
ſehen es auch jegt noch als eine unferer Hauptaufgaben an, alle 
liberalen Männer in Stadt und Land zuſammenzuſchließen. Wir 
find aber ebenfo überzeugt, daß e3 ba, wo ber Liberaliämns 
im Kampfe gegen bie Mealtion aus eigener Sraft nicht fiegen 
lann, Pflicht der Liberalen iſt, von Fall zu Fall eine Verftändigung 
mit der Sozialdemokratie zu fuchen, trotz der grohen, prinzipiellen 
linterichiede, die uns von ihr trennen; denn die größte Gefahr 
für eine geſunde, freiheitliche und ſoziale Entwidelung Deutichlands 
droht nicht von links ber, fondern von der llerilalen und fonfers 
vatib⸗ agrariſchen Reaktion der Rechten. Daß wir troß biefer 
prinzipiellen Stellung bei der nächſten Reihstagswahl, wie bet der 
vorigen, bier in Oldenburg in der Sozialdemofratie unfere Gegner 
un rg ergibt ſich aus der hieſigen parteipolitiichen Kage 
von jelbji.” 


Unfere bayerifhen Freunde haben ein Eihriftchen heraus 
eneben, das das Broaramm der Liberalen erläutert und die national« 
oziale Grundanſchauung von den politiſchen Aufgaben der Gegenwart 

vertritt. Nah einem einleitenden Aufſatz von Geb.» Rat Prof. 
Dr Brentano folgen die Erläuterungen der Einzelabſchnitte: 
Bahjerns Verhältnis zum Neich und Eanvesverfaffung von Wolf 
Dohrn, Herr und Heercsreiorm von tarl Graf Botbmer, 
Vertvaltung und Nectöpflege, Finanzen und ®erlfehr von 
. &. Beyer, Relipion, Kirche und Staat, Willenihaft, Mittel» 
dunle und Hochſchule von Dr. Walter Goeg, Bollsſchule von 
Yehrer Joſeph Riedl, Landwirtſchaft von Karl Graf 
Vothbmer, Gewerbe, Handwerl, Anduftrie und Handel von Dr. 
War Prager, Arbeiterihaft von Wolf Dobrn. Wir fünnen 
allen unieren freunden, auch Richt ⸗Bahern, diefes Schriftchen ſehr 
‚enpfeblen. Preis 10 Bf. Freiſtattverläg. 


Für den Mativnalfozialen Prefverein gingen ein Fi 
Altenfirden (Bejterwald), Na. IL 5 ME; Bergedorf, 
8 Gb. HM. 5 Mt; VBirtenfeld (Fürftentun), ©.@L 5 Mt; 
oun, U. ILSME; Bremerhaven, * A. II. 6 Mt, 
A. BV. II. 5 Mm, J.C. II. b Mt, 33 C. 1.5 m, 58 IL 
5 ME; Burtehude, 9 ®. I. 5 ME; Delmenborit, 
F5©15ML; Dresden, 8,v M. L—IV. OPML; Duisburg, 
W. B. II. b EG. H. II. 5 Mi, P. O. 11. 5ME; Hirſchberg 
Schleſien. To. I. 5 Mi.; Lörrach, H. ©. U. 5 Mt; 
zöttringbanfen(PDorimund), E. &., außerord. Veitrag, 1 ME; 
Münden, F. P. 11. 5 Mt; Neuned (Rot Dormitetten), 
Ba L5 N; Opladen, MR L5MEL; Plauen (Vogl), 
C. V. L5 M; Solingen P. F. LEME; Struppen 
(Be Sresden). U. R. I. und IIE 4 ME; Uem (Donau), 
Pf. Li Mt; Wallenrod (Oberbefien), X. 9. IL. & Mt. 
Aufammen 146,— Mt. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 2 300,— ME. 
Jusgeſamt 446,— ME, 
Für alle Beiträge herzlichen Danf! Wir bitten die anderen 


Diitglieder ebenfalls um recht baldige Einfendung ihrer Veiträge, 
damit wir am & Februar nicht gar fo viele erheben müflen. 


Verlin- Schöneberg, Hobenfriedbergftraße IL 
Die Gefchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Ein Reichsarbeitsamt? Die Arbeitsitatiftiiche Abteilung 
des Kaiſerlich Statiftiihen Amtes fol einen eigenen Direktor in 
der Perjon des bisher am Neichsverficherungsamt tätig getvefenen 
Srnat:präfidenten Dr. Hader erhalten. Wuch ift eine Vermehrung 
der höheren Beamten der Mbteilung um zwei R ten unb einen 
wiſſenſchaftlicen Hilfsarbeiter, forwie eine Verftärkung des Beamten: 
perjonals vorgeieben. Damit dürfte endlich die längft wũnſchens ⸗ 
werte Selbitändigfeit der arbeitsitatiitiihen Abteilung zur Tatſache 
werben, und ein Reichsarbeitsamt entiteben, twie es ſchon lange von 
allen Sozialpolititern gefordert worden ift- 


Wie unbaltbar der heutige Zuftand ift, gebt unter anderen 
aus der ftarten Ungenauigleit hervor, die der amtlidhen 
Streifftatiftil dauernd anbaftet. Die Generallommilfion der 
Gewerkſchaften Deutihlands Hat gerade eben umfangreiches Ver: 
nleihsmaterial zwiihen der amtlihen und der gewertſchaftlichen 
Streifftatiftil veröffentlicht, aus bem hervorgeht, daß in den legten 
drei Jahren nicht weniger als 1017 Streils mit ARöl Ve» 
teiligten in ber amtlihen Statiſtil unberädfidtigt 

eblieben find! Das dafür Streils von ihr verzeichnet werden, die 
in Wirtlichteit garnicht flattfanden, weil” es vorher zur 
Einigung mit den Internehmern gelommen ift, das wird gewiß 
niemand als ein Gegengewicht gegen die Ilmauverläffigleit der 
amtlihen Statiftif anerlennen. Es darf aber vielleicht angenommen 
werden, dab ein ſelbſtändiges Neichsarbeitsamt, wenn es die Ger 
wertihaften zur Berichterjtattung für die amtlihe Streifitatiftil 
mit beranzieht, zu ungleich genaueren und barum auch brauchbareren 
Ergebnijien fommen wird, als die heutige, vom überlafteten Reichs⸗ 
amt des Innern refortierende Arbeitsftatiftil. 


Die deutſche Geuoſſeuſchaftsbewegung muß ſich in vieler 
Hinfiht noch an der englijdyen orientieren, die ihr an Alter und 
Bedeutung Weit Bene ift. Es dürfte desbalb gut fein, ſich ein» 
mal den Umfang und die Bedeutung eines wichtigen Zweiges diefer 
engliſchen Genoljenfhaftsbewequng, die genoflenihaftlide 
Brodultion, auf Grund der amtlichen Statiftit zu vernenen- 
wärtigen. Nach ibr äcigt der Geſamtwert der genofienihaftlichen 
Produltion ein fortgefegtes Steigen. Mus dem Betrage bon 
15 302 062 2 im Jahre 1903 und dem von 4966 252 2 für 1894 
läht ſich die ganze Größe diefes Wachstums erjehen. Dieje Rahlen 
weilen für einen zehmnjährigen Beitraum eine Zunahme von 208 pCt. 
auf. Die nachſtehende Tabelle gibt ein Wild der Entwidelung der 
legten zebn Jahre, 
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1903 | 5.508 509 


I | 

Aus den Einzelbeiten der Statiitil erpibt fi, dab 1903 im 
ganzen 1202 Genojienihaften aller Art Broduftion betrieben haben. 
Bon ibnen fahen 769 in England und Wales, 20 in Echottland 
und 224 in Irland. Leptere jind faft ausſchließlich Meiereien. Ron 
ber Gefamtprodultion entfallen auf England und Wales 10 126 024 £ 
oder 66,2 pCt. auf Schottland 4058085 £ oder 26,5 pEt. und 
auf Itland 1117953 2 oder 7,3 pEt. Won ben Angeftellten dieſer 
Vereine entfallen auf England und Wales 29281 oder 67,4 pCt, 
4 — 12667 oder 29,2 pCt. und auf Irland 1479 oder 

pet. 


Gehälter der Arbeiterbeamten. A den umausrotibaren 
Verleumdungen der deutſgen Arbeiterbewegung gehört aud die 
bon ben „fetten Gebältern”, mit denen fich die Führer „mäfteten“. 
Demgegenüber muß immer wieder auf die einzelnen Tatſachen vers 
wieſen werden, die joldye Verleumdungen gründlich widerlegen. In 
Eifjen wird ein zweiter Selvetär des dortigen Arbeiterjelretariats 
geſucht, der gleichzeitig die Geſchäfte des Gewerlſchaftslartells mit 
erledigen ſoll. Berlangt wird „fogialpolitiihe und gewerlichaftliche 
Erfahrung fowie redneriſche Befähigung, bevorzugt flotter Steno» 
graph*; man wird zugeben mitjen, dab dieſe Anforderungen ziemlich 
weitgehende ſind. Und was wird an Gehalt veriprodhen? Ganze 
1800 Marl. Wer will jolden Tatjadhen gegenüber, die fich mit 
Leichtigkeit dutzendweis vermehren lieben, noch an das Scharfmacher⸗ 
märden glauben, dab bie Arbeitergrojchen nur zur Schaffung von 
Sineluren benußt twürben ? 


1894 | 1514529 | 1105071 | 946510 | 140018 4 966 352 
1895 | 2356405 | 1570598 | 957005 | 138 | 6278897 
1896 | 2650183 | 2019228 | 1070543 | 1597857 | 2497779 
1897 | 3297816 | 2908167 | 124408 | 1763976 | 2231 361 
1848 | 3689529 | 3191896 | 1408646 | 1916527 | 10200598 
1899 | 2906385 | 8538184 | 1184885 | 2191735 | 10841 :39 
1900 ı 4352836 | 4165090 | 1226995 | 2438418 | 12183279 
1801 | 4729 736 | 4480922 | 1234311 | 2556740 | 14201 709 
1002 | 543 002 | 5238838 | 1308682 | 2757414 | 14543586 

5.525 955 | 1377703 | 2889865 | 15 302 062 


11. Jahrgang. Nr. 3. 


Hrgermis bin, Hrgernis Ger! Mot bricht 
Ärgernis Eiſen und dat kein Argerala. Quther. 
n ber Nacht vor Dftern 1523 waren aus 
3 dem loiter Nimptſchen bei Grimma 
neum Nonnen entflohen und hatten fi 
von Torgauer Bürgern nad) Wittenberg 
bringen lafien. Diefe Tat rechtfertigte 
Luther in eigener Schrift, fo daß nod 
weitere Ronnen ihren Wustritt aus den 
Klöftern forderten. Das obige Wort ift 
diefer Berteidigungsichrift entnommen. 
Luther kannte jelbft die Not. Aus ihre 
war er gewachſen. Er gehörte nicht au 
den ſchönen Seelen und nicht zu ben 
mweinerlidien Menjchen, welche große Not 
in ihrer aufrühreriſchen Macht nicht an- 
u erfennen wollen. Wenn Riefeneichen 
fallen, dann dröhnt der Wald, und wern der Frühling kommt, 
dann heulen die Eisblöde. Not bridt Eiſen und hat fein 
Ärgernis. An Zeiten, da e8 vorwärts neht, ftöht hart auf 
hart. Wer nicht mitgehen will, muß erleben, daß er zu jpät 
tommt. Auerft nimmt er Argernis an der neuen Ordnung; 
nachher wird er felbft zum Argernis für die neue note 





geborene Zeit. 
Ja, die Geihichte der Völker und Menſchen ift ein 
merfwürdig rauher Gegenftand., Er wird dabdurch nicht 


glatter, daß man die Vorſehung Gottes in eine ſolche fpaltet, 
welche „wirkt”, nämlich) das Gute und Angenehme, und 
welche nur „zuläßt”, nämlich die Wirren und Scredniffe. 
Entweder ift Gott überall, oder er ift nirgends. Iſt er aber 
überall, dann müllen wir den Wut haben, ihn auch in den 
großen Nöten des einzelnen Lebens umd in den ®eburts- 
twehen der Völker zu hören. Gottes Eprade ift ſogar 
deutlicher in den Tagen, da Not Eijen bricht, als in den 
Moden der Stille und Ruhe. Es ijt ein beichäimendes 
Beiden geſunkener Frömmigfeit, daß man Gottes Birken 
offiziell einichränfen wollte auf die „georbneten” Seiten, 
aber die Eiunden der „Unordnung“, in melden ein Neues 
fi) anbahnt, in frommem Intereſſe raid) übergehen 
zu müflen vermeint In dielem Sinn will Gott fein 
Ordnungsmann jein. Wie die große Natur fid) fortarbeitet 
durch Sturm und Drang, und die Entwidelung vom Winter 
um Frühling feine leiſe iſt, jo hat aud die Menſchenwelt 
Ipre heiligen Zeiten der Rot, in welchen alle Kräfte ſich auf 
ein neues Biel ſpamen, Solche Mbergangszeiten verlangen 
ihren eigenen Maßſtab. Wo das nit anerkannt wird, da 
entjteht das Argernis. In der Stunde, da ein Kind zur 
Welt geboren wird, geichieht auch manches „Ärgernis“. 
Aber der Mann tft nidyt zu brauchen, der daran Argerıis 
nimmt. In den Augenbliden, da ein Volt oder ein Stand 
neue Lebensformen erzwingt, kommt es zu oben 
„Ürgernifien“. Aber der ift ungläubig, der im Stleinglauben 
darin Argernis fucht. 

Äirgert euch über die, die jchlafen! Argert euch Über 
die, die in der — ſchon müde geworden find und feine 
Kraft zeigen, Neues zu wollen und Neues zu jchaffen! 
Ärgert euch fiber die, die nur fiten bleiben wollen, weil 
ihnen das Aufitehen Beſchwer madt, die ftehen, wo fie 
laufen follten. Die Jugend bringt immer viele „ärgernifie“, 
weil fie die Alten zwingt, ein Neues zu pflügen, ein anderes 
zu vberftehen. Eine neue Seit muß allen, die alt bleiben 
Wollen, ſolche Ürgerniffe bringen; anders wäre fie ohne 





Beiblatt 


Berlin, 22. Januar 1905. 


Kraft. Wer fi daran ärgert, der ift unfromm. Denn 
Gott, ber die fortichreitende, wachſende Zeit uns geſchenkt, 
eht mit der Zeit und nicht Hinter ihr. Er bridt Menſchen- 
rzen, die Härter find als Stahl, und ſchickt Nöte, über 


deren Tiefen die Menfchen erſchrecken. Ürgem wir uns 


nicht! Sehen wir darin die Wege, die einem neuen 
Land führen. Sonſt fünnte es jein, daß fich Gott ſelbſt 
an uns ärgerte, Craub. 


3- hundescheike 


(Ein Bild aus Oſtelbien.) 


Bor kurzem befam ih bon einer mir unbelannten 
Frau aus Bismardhütte einen kurioſen Brief, der mich u. a. 
vor dem Berfehr mit dem radikalen Polen Korfanty warnte. 
Die Briefihreiberin, die augeniceinlich mit meinen heimiſchen 
Verhältniffen jehr gut Beſcheid wußte, meint, wenn id) mit 
Korfanty verkehre, jo fomme ihr das fo vor, wie wenn „ber 

nädige Herr Papa den Beheimrat von Brehem und ben 
Bundeiheife zu Tiſch gebeten hätte”. 

Hundeiceifel Bei dem Worte machen alle meine 
Nugenderinnerungen twieder auf. Der Mann war in der 
Tat eine der merfwürdigiten Ericheinmgen in meinem in 
der Melt wohl ziemlih unbekannten Geburtsdborf Mönch- 
motichelnig. Er gehörte zu der dort weit verbreiteten Gens 
Edheife. Seinen Namen, unter dem man ihn allein kannte, 
verdanfte er natürlich feiner Vorliebe für Hunde. Und zwar 
für Hundefleifch. Meift wird ja Hundefleiſch mur aus bitterer 
Not verzehrt. Für den Hundeſcheike war es jedod eine 
Delifatefje, die er jedem anderen Fleiſch vorzog. Er hielt 
fih immer eine Anzahl Hunde, die er fhitematijc mäjtete. 
Wie er zu diefen Hunden fam — zum Saufen hatte er wenig 
Neigung —, ift fein Geheimnis. Jedenfalls war er bei den 
Grundbefigern weit und breit gefürditet. Er verzehrte die 
Hunde in jeder eg er getocht. gebraten, als Wurſt, 
gepöfelt, mit bejonderır Vorli:be jedoch geräuchert. Immier 
hingen in feinem Ecdornitein ige ledere Hundefeulen, 
Hundeſchinken und Hundemurft. 

Sein eigenartig Lonjtruierter Magen geftattete ihm 
Hundefleiic und fonftige „Rahrungs- und Genußmittel” in 
einem Zustande zu fic zu nehmen, in dem fie anderen Leuten, 
ſelbſt einem oftelbiichen Yandproletariermagen, kaum bekommen 
wären. ®ir hatten z. ®. einen uralten Kagdhund, der, taub 
und blind geworden, durch einen Chu von jeinen Leiden 
erlöft wurde. Da wir mwuhten, wie Hundeſcheile hinter 
jedem Hundefadaver her war, und andererjeitS unjerem 
alten treuen Epiel- und Yagdfameraden eine ehrliche 
®rabesrube wünſchten, jo wurde Bor in aller Heimlichteit 
in der Tämmerung an einer entlegenen Stelle eingegraben. 
Nach adıt Tagen war das Grab geöffnet. Hundeſcheike hatte 
fich feine Beute nicht entgehen lajjen. Wie er fie gefunden 
haben modhte — er hatte für das Auffinden von Hunden 
denjelben ficheren Inſtinkt wie ein guter Jagdhund für die 
Witterung des Wildes. Als ihm fpäter ein Bekannter 
fragte, wie ihn der alte Köter nad) adyttägiger Brabesruhe ges 
ſchmeckt habe, meinte er ſchmunzelnd: „Er war jcheen mürbe.* 

Ekel kannte der Mann nid. Dutende von Geſchichten 
ließen ſich dafür anführen. Nur ein paar will ich beridıten. 

Unier Förjter traf ihn einft — er arbeitet im Winter 
im Forſt — zur Mittagszeit bei einem Feuer. Aus einer 
Shüfjel jhöpfte er mit einem Löffel etwas Beides heraus, 
Der Förfter fragte ihn erftaunt: „Aber, Hundeſcheile, warum 





ga hr denn den ganzen jchönen Neis aus der Suppe?” 
orauf er mit Seelenruhe antmortete: „Ne, Herr Ferichter, 
das tft fein Neis, das fein Maden. Es fein man doch a 
wenig zu ville.“ 

Ein andermal war ihm ein großes Malheur pailiert. 
Sein Schwein war vom Fleiſchbeſchauer als tridinös be- 
funden worden. Es murde dadurch für den menſchlichen 
Gebrauch unbenugbar gemacht, dab es, mit Glasſcherben 
und dem Inhalt des Aborts bededt, eingeſcharrt wurde. 
Einige Zeit darauf traf ihn der Förfter, wie er eine mächtige 
Wurſt verzehrte. Verwundert meinte der Förfter: „ber, 

undeſcheike, wo habt Ihr denn die Wurſt her? Euer 
wein hatte doch Trichinen.“ Hundeſcheike lächelte fein 
liſtigſtes Lächeln: „cr werde doch das ſcheene Fleiſch nicht 
umkommen laſſen.“ Und es bekam ihm, es bekam ihm 
ebenjo gut wie ein räudiger Dachs, den er einft verzehrt 
hatte. war jedenfalls geeignetes Material für die Be— 
hauptung der Mgrarier, day die Fleiſchbeſchau bei Haus- 
ſchlachtungen ein überflüjjiger Luxus jei. 

Natürlich nutzten die anderen Dorfbewohner die Quali— 
täten des Hundeſcheikiſchen Magens für ihre Scherze aus. 
Einmal beim Heumachen, wo er dabei war, jah man eine 
Ringelnatter. „Na, die freßt Ihr doch wenigſtens nicht!” 
wurde ihm zugerufen. „Warum denn nich, wenn ich ein 
Quart Schnaps kriege!" Ungläubig lachten die Leute. „Na, 
wie iſt's, Triege ich's oder nicht?" „Natürlich friegt Ihr's“. 
Ohne einen Augenblid zu & ern, griff er nad) der — be- 
fanntlich nicht giftigen — lange und verſchlang fie „mit 
Haut und Haaren“, wenn man jo jagen darf. Als ihm 
abends der wohlverdiente Liter Schnaps überliefert wurde, 
erflärte er: „Wenn ich jedesmal 'n Quart Schnaps Friege, 
frefie ich jede Natter.” 

Die Vorliebe Hundefheifes für Hundebraten wurde 
von feiner Gattin nicht geteilt, was & einer gewiſſen 
Störung bes ehelichen Friedens führte. Sie wollte partout 
nichts vom Bunde eifen, und ihm wiederum jchmedte es 
nicht, wenn jeine Frau nicht mitaß. Da er von dem 
Gedanken der Gleichberechtigung des weiblichen Geſchlechts 
noch nicht infiziert war, fo fegte er feinen Willen mit etwas 
drajtiichen Mitteln duch. Das heißt, er prügelte fie jo lange, 
bis fie aß. Wenn wir das alte, krumme, windſchiefe 
Mütterhen durd das Dorf humpeln ſahen, jo wurde uns 
immer erzählt, fie ſei ſo klrumm geichlagen worden. 

Die hundefeindliche De Hundeichritte fand leider ein 
trauriges Ende, Sie verbrannte zugleich mit dem Häuschen 
und dem Schweine ihres Mannes. Als der Amtsvorſteher 
den frauernden Witwer, der wie verziveifelt an der Trümmer- 
ftätte jammerte, über den Verluſt feiner Frau zu tröften 
ſuchte, da glaubte er feinen Ohren nicht zu trauen, als er 
die Antwort befam: „Ad, gnäbdiger — die Sau war ſo 
ſcheen, fo fett, jo ſchwer“. Jeder Verſuch, das Geſpräch auf 
die verbrannte Frau zu bringen, ſcheiterte. 

Nun iſt auch Hundeſcheike lange tot. Als er ſeine 
Seele aushauchte, ſtimmten die Hunde von Mönchmotſchelnitz 
md Umgegend ein Freudengeheul an, wie es lauter nie 
erflungen tft. 3. v. Gerlach, M.d.N. 


Aus den Papieren eines Pbilantropen 
VI. 


urelie Schreibt nur jehr jpärlih. Ich ſende 
ihr täglicd) einen langen Bericht, in dem 
ich die wechfelnden Stimmungen der Seele 
und die kleinen Ereignifje des täglichen 
Yebens verzeichne. Es ift meine Meinung, 
daß nur eine rüdhaltlofe Ausſprache zu 
einem guten Einvernehmen führen kann. 
Ich Habe zwar Feine fogenannte „Vergangenheit“ zu beicdhten; 
aber immerhin will ich, daß fie mid) ganz kennt, auch in den 
Partien, auf die ich micht ſonderlich ftolz bin. Ich 
habe ihr feineswegs verhehlt, daß ich auch mitunter 
meinen ſchlechten Inſtinkten zum Opfer gefallen bin, daß 
ih im Verkehr mit meiner Schweſter mitunter die 
Dankbarkeit vermifien lieh, auf die fie Anſpruch hatte, daß 
ich hereichfüchtig und jelbjtfüchtig war und jo weiter. Wie 
wenig fie nun auch jcreibt, es geht zum Glüd daraus 





hervor, dab fie vor diefen Fehlern nicht erfchrictt, und jo ! überhaupt, 
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darf ich mich meiner Offenheit freuen. Ihre Briefe find im 
allgemeinen jahlicher Ratur und frei von jedem überſchwang 
des Gefühls. In der Hauptſache enthalten fie kurze und 
knappe Berichte über ihre Angelegenheiten in Suũddeutſchland 
und dann natürlich zum Schluß einige liebe und herzliche 
Worte. Im befonderen gefällt es mir, daß fie immer das 
Mort „Dein“ unterftreicht. Sie hängt offenbar an mir mit 
der ganzen zarten Anhänglichleit, die das Weib dem feiteren 
Manne gegenüber offenbart. 


Bir gingen in jeinem Garten auf und ab, auf dem 
laufchigen Weg, der ganz und gar von hohen Johannisbeer- 
fträuchern überichattet ift, und den wir fcherzhaft den 
Rhilofophengang getauft haben. Er fing wieder davon an, 
daß ic) ihm die einzelnen Stadien meiner Herzensneigung 
erzählen jollte. Es ah das Unbekannte, das ihn Todt. 
find die geheimnisvollen Rätſel, über die er gern Aufſchluß 
hätte. Ich Hatte erit nicht viel Luft, ihm zu willfahren. 
Aber jchliehlih tat id} es doch. Ich erzählte von den 
erſten Eindrüden, wie Aureliens Blid mir euer in 
die Mdern gegofien Habe, wie mein ganzes Leben 
durch die Liebe gefteigert, jozujagen vom Alltag in dei 
Glanz des Sonntags emporgehoben murde, wie id) an 
den Bufen der Natur flüchtete und ihre Bild mich überall 
begleitet habe. Hingeriffen von der Erinnerung, ſprach id) 
ihm mein Gedicht vor, das er bet aller Blut der Empfindung 
ſehr würdig fand. Bon min an fam es über mid, und id) 
jprad), wie nur jemand fpredyen fan, der von feiner Ge— 
liebten fpricht. Ich verriet ihm, dab ich ſchon Lange bor der 
eigentlihen Erflärung mit ihr unter dem Namen „Aurelie“ 
verfehrt habe (in meinen Aufzeichnungen nämlich), und wie id) 
ſchließlich in der Mohnung der Geheimrätin mit feiter Hand 
das Glüd ergriffen habe. cd) jchilderte ihm, wie ich in jener 
Dämmerſtunde dem erjten Kuß von ihr raubte, und wie ich 
fie in meinen Armen erſchauern fühlte. ch erzählte, wie die 
—— immer mehr von mir Beſitz ergriff, ſo daß ich 
fie ſchließlich täglich mehrfad; fühte, Er ging ſtill neben mir 
ber, gleichſam betäubt, und ſchwieg nod) lange, nachdem id) 
geendet und nur noch mein jchmellerer Atem die Erregung 
verriet. Dann räufperte er ſich jchliehlih und fagte be- 
dächtig: „Weißt du, mein lieber Freund, e8 muß dod) immer 
etwas Ungeftümes in dir geftedt haben. Bei all! deiner 
Hinneigumg zu philantropiſchen Ideen, haft du auch immer 
ein großes Verftändnis fir die kühnen Individualiſten in 
der Geſchichte gehabt”. „Sa,“ rief id) aus, „ich verehre das 
Elementare! Was jäh hervorbricht, wie die Wildheit des 
Vulkans und glühende Ströme in die Ebene jendet, das iſt 
groß und erhaben, und das müſſen die Menſchen grüßen, 
auch wenn fie fhauernd daran zugrunde gehen. Die 
Leidenschaft hat ein Recht, alle Bedenken mit Fügen zu treten 
und fich ihr Glück mit unerichrodener Hand aus dem Himmel 
au reiben.“ Er fagte nichts, aber ic) fühlte, daß fein Blid 
mid) von der Seite ftreifte. Meine Worte waren allzu heiß 
gewejen. Er hatte Furcht. 


Hırelie muß im Süden viel zu tun haben; die Briefe 
werden immer jpärlicher und fnapper. Dafür madjen ihr 
meine langen Stimmungsberichte aber viel Freude. Anch 
bon meinen Plänen habe ich ja manches einfließen laſſen. 
In ihrem legten Brief meinte fie, ich folle nur immer fleibig 
ſchreiben; es fönne gar nicht ausführlidy) genug werden. Die 
Antwort auf meine Pläne und das andere wolle sie 
mir ſchon mündlich geben. Wir haben es bier wahrſcheinlich 
mit einer grimdlegenden Verichiedenheit der männlichen und 
weiblichen Natur zu tm. Der Mann, der mehr abitraft 
geraten iſt, ſchreibt feine Pläne und Stimmungen nieder. 
Das Weib aber denft: was jollen alle Worte, wert die 
lebende Nähe des Geliebten fehlt. Der Man deuft ſaächlich, 
das Weib perjönlid. Der Mann jchreibt, das Weib redet. 
Ich habe das früher ſchon bei manchen Schriftitellern ge- 
funden und jehe e8 nun in meiner eignen Erfahrung betätigt. 
Übrigens: wer weiß? Vielleicht ift auch etwas jpeziell 
weiblidie Schelmerei dabei: „Ih Will Dir die Antwort 
mindlich geben“, ob das nicht, heißen ſoll, durch einen Kuh? 


— * 

Es iſt wohl nicht wahr, daß das Glück egoiſtiſch macht. In 
dieſem allgemeinen Sinn iſt der Satz nicht zu halten. Das 
Glück eines neugefundenen Gedankens, das Glück der Arbeit 
das Glück des Naturgenuſſes und manches 
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andere — das alles madjt nicht egoiſtiſch ſondern beiler: 
Aber das jinnlihe Glück macht egoſſtiſch, das könnte richtig 
jein. Ein. Schriftjteller, - deſſen Auffaffung mir von weiten 
als Verbrechen erſcheinen will, idh meine den Schweden 
Etrindberg, jagt an einer Stelle: „Alles Glück Liegt im Ber- 
gleich.“ Das iſt natürlich Unfinn; wohl aber liegt ein Haupt- 
reis des ſinnlichen Glüdes im Vergleich. Für viele wird 
der Wert einer vollen Tafel ficher durd) den Gedanken er- 
höbt, dak Millionen darben müfjen, und wer hätte nicht, wenn 
er in einen vornehmen Gefährt durch die Straßen rollt, ſich 
durch stille, vielleicht unbewußte Vergleihe mit den Fuß— 
gängern ſchmeicheln lafien? Bei fehr finnlichen Naturen geht 
es jogar jomeit, daß erft die Entbehrungen anderer dem 
Rein die Würze geben. Während fie ein üppiges Mahl 
geniegen, gewährt es ihnen Befriedigung, daß andere hungern 
müflen. — Wer mid) ferınt, weiß, daß mir joldye Gedanken das 
Mahl nicht würzen; aber der Befig Aureliens Hat doch aud) 
mich egoiſtiſch gemacht. Ich habe das neulich in einem fehr 
unangenehmen. Fall noch feititellen müſſen. Ich erzählte 
bereits, daß mein alter Freund mich gern über das Eigen- 
tũmliche der Liebe reden Hört, und daß ich ihm: zunächſt 
zögernd, dann freigiebig zu Willen war. Meine Freigiebig- 
feit wurde fchlieglih zur Verwendung, und welches Bes 
fenntnis muß ic) diefen Blättern nun anvertrauen? Ich habe 
mid auf dem Gedanken ertappt, wie der einfame alte Herr, 
der neben mir ging, das GSlüd des Beſitzes erhöhte. Die 
herbe Einfamfeit meines bejten Freundes hat mir zum Er- 
gögen gedient. Es ift kein angenehmes Refultat; aber id) 
fahre immer noch am beiten, wenn id es klipp und Har 
niederjchreibe. Ad) darf hinzufügen, daß id; mehrere Tage 
an einem Gefühl von Beſchämung und Reue litt und ihm 
nicht unter die Augen zu treten wagte. Dann ging id) zu 
ihm und redete den ganzen Abend mit ihm von Jean Paul; 
den liebt er am meiftent. Grich Schlaikjer. 


Büchertisch 


Adolf Damaſchke: Geſchichte ber Nationnlöfonomie. 
Eine erſte Einfhrung, Verlag von Guſtabv Fiſcher in Jena 
1905. 231 Seiten. Preis: broſch. 2,50 ME, geb. 3 Mt. 

Damafchles neues Buch ift aut — bis auf den Titel Eine 
Arbeit, die mit der „Borenreform* Hammurabis (2250 v. Chr.) 
beginnt und mit dem Programm des Bundes der Deutichen Bodens 
reformer endet, die fich für alle vollswirtſchaftlichen Fragen ichlichlich 
nur don dem zur Weltanihauung erweiterten Standpunft der 
Bodenreform aus intereifiert: eine ſolche Arbeit kann ein wertvolles 
Nachſchlagebuch für die politifchen Yivede der VBodenreformer ſein, 
eine Geſchichte der Nationalötonomie ift fie nicht. Vielleicht aber 
bewirkt der allgemeine Titel, daß das Buch in. weite Kreiſe dringt, 
die bisher bon den berecbtigten Forderungen ber Vodenreformer 
nur wenig Ahnung. batten, und das wäre ſebr begrükenswert. 
Außerdem fhreibt Damaſchle jo anziehend und Teicht verſtändlich, 
wendet er To zahlreiche Leſefrüchte gut an, daß jein Buch beitens zu 
empfehlen ift, beionders vollstwirtfchaftlichen Anfängern. ©. A. 

Aus meiner Waldecke von K. €. Knodt. Stephan Geibels 
Verlan, Altenburg (Sachſen⸗ Altenburg 

Ter auf den eriten Plid nicht ſehr originelle Titel diefer Ge— 

didtiammlung ift vom Verfaſſer recht bezeichnend gewählt worden. 
Innige Liebe zur Natur, reine Freude an ibren Wundern, friebes 
volles Ausruben in tiefem Waldesſchweigen, das find die Themen, 
die fait in allen Gedichten variiert werden. Aus der Waldede 
fiegt der Verfaſſer Welt und Leben, vom friedlichen, geſchützten 
Play. Die Poeſie des Sturmes, der aroßen, padenden Zeibenichaften 
tomınt in dem freundlich - anmutenden Buch nirgends zu Wort. 
Der Buchſchmuch von Kampmann ijt diefer Stimmung recht fein 
angepaßt. u. 
j u. bon Hermann Green. Verlag von H. Thimm, 
unden. 
Bäbrend bei ben Saden rein lyriſchen Inhalts die Form die 
denfbar einfachite ift, finden ſich Lefonders in den Dichtungen, 
welche alttefiamentlige Stoffe behandeln, Bilder vongroger Schönheit. 
Die Sprache ijt hier farbenreich und padend. u. 

Kosmoslieder von Heinrich Bicrordt Karl Winters 
Univerſitãtsbuchhandlung in Heidelberg. . 

. Eind die beiden eben beiprodhenen Werlchen feinen Paltell- 
deichnungen zu vergleichen, fo erinnern die Stosmoslicder von 
Heinrich Wierordt an Freskomalerei großen Stils, Ob der 
Verfaifer nicht für den oft recht einfachen, zum mindejten wenig 
manmigfaltigen Anhalt einen etwas großartigen Titel und eine 
viel zu anipruchsvolle Form gewählt hat? Das Beitreben, den 
Ausdrud zu fteigern, wo eine Steigerung mehr möglich ift, bat 
ihn häufig veranlaßt, die Sprade in unſchöner Weile zu vers 
gewaltigen und neue Wortgebilde wunderbarſter Art zu Ichaffen. 
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— Bir, lönnen nur wünſchen, daß der Verf. das feine Wejlihl für 
Schönheit ber Form und Epradie, das vielen feiner Diditungen ein 
zunleid; barmoniiches und vorneumes Gepräne gibt, fich nicht beein- 
rächtigen laſſen möge durch das Streben nad Auffallendem md 
Ungewöhnligem, einem Streben, das in unferer heuligen Literatur 
leider nur zu ſehr hervortritt, Su, 


Eingegangene Bücher 


Don den uns zur Beiprehung zugeſandten Büchern und 
Broſchũren 4x wir folgende hier an (die mit einem 
bezeichneten find bereits zur Beiprediung vergeben): 

Konfirmandens»-Unterridht für Konfirmierte 
In Briefen an eine ehemal. Schülerin von D.Rudolf@hlers 
C. 9. Schwetſchle & Sohn, Berlin. 427 ©. Geh. 5Mf., aeb. 6 Mt. 

Zandwirtihaftl Hilfs» m. Schreiblalendervon 
O. Mengel u. 9. von — 58. Jahrg. 1905. 1. u. 2. T. 
Paul Rare, Berlin. 2,50 Dit. 

"Molelüle, Atome, Weltätber Von G. Mie. Aus 
©. ©. — Sammlung: Aus Ratur und Geiſteswelt. 137 ©. 


26 M 
NX-Strablen (Blondlots N-Strahlen) Von Hans m. T. 
er yadaı Nähr-Dftrau, und Robert Hoffmann, Leipzig. 37 3. 


*Bflüdedas chen. Humporiftiicde Gedichte von Bane 
Ar 2: : Auflage. Verlag im Goethehaus, Verlin W. 126 S. 
eb. A 
"Bhantafie und BWirflihleit. Bon Elijabeth 
Schrempf. J. Scherz), Offenbach a. M. 117 S. Geh. 2 Mt, 
geb. 2,50 Mt. 
Robert Owen, fein Leben und feine Bedeutung fir die 
Gegenwart Bon Helene Simon. Guftav Fiſcher, Jena. 333 ©. 
Geh. 7 ML, geb. 8 ML 
Auf zum Dienft! Ein Ruf que Mitarbeit am Gemeinde- 
leben. Ron Oslar Brüjjau, Paftor in Jarmen. Guſtav 
Schloeßmann, Hamburg 64 ©. Preis? 
*"Augujtulus SHiftoriicher Noman aus der Jeit des Inter 
gangs des — Kaiſerreichs. Von A. Giron und 
. Tozza. Mut, Überſetzung a. d. Franz. von 2. Sidon. 
Sirecker & Schröder, Stuttgart. 312 ©. Geh. 4 ME, geb. 5 Mt. 
Aus Gottes Garten Gedichte von Stephanie 


5 4 — Franz Sturm & Go, Dresden. 156 ©. 
s 
Bobenwertie, Baus und Bodenpolitil in 


geelan i. Br. während ber letzten 40 Jahre (1868-1902). Bon 
r. Bilbelm Mewes. Braunidie Hofbuchdruderei, Harlörube. 
100 ©. Am Mbonm. (ber „Wollsiwirtihaftl. Abhandl.“) 1,60 ML, 
im Eingelverfauf 2 Mt. 

Ehriftentum und Kultur Ein Beitrag zur chriſtl. 
Eihil von D. Dr. E B. Mayer, Prof. d. Theol. i. Etrakburg i. €. 
Trowigih & Sohn, Berlin. 63 S. 1,40 ME, 

Das Buch vom groben Bern Von A. 2.Wolynstli. 
Yutor, Überjegung 1. bollftänd. ruf. Manufkript von Joſef 
Melnit Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 301© Geh. 6 WML, 
Geb. 7 ME. : 

Der lange Tag. Meditationen von Arthur Bonus, 
Eugen Salger, Heilbronm. 145 ©. Geh. 2 ME, geb. 3 Mt. 

*Detlev von Liliencron. Bon Dr. %. Löwenberg. 
Mit ‚einem Bildnis Liliencrons, ra erlag (Er. Ernit 
Stulge), Hamburg. Geh. 0,50 ME, geb, 1 ME. 

Die höhere Mädhenihule in Deutihland. Bon 
M. Martin, Kal. Seminar-Overlehrerin. 65. Vndch. von „Aus Natur 
und Geifteswelt”. ©. G. Teubner, Leipzig. 130 S. 1,25 Mit. 

Luther als deutſcher Mann Bon Dr. Hermann 
Melger, Real-Gymnafial-Oberlehrer in Zwidau. J.C. V. Moher 
(Paul Siebed), Tübingen und Leipzig. 77 S. 120 Mt, 

Rede ans Schiller von Jalob Grimm. Mit Bildnis 
Schillers don G. von Slügelgen. Gutenberg®erlag (Dr. Ernſt 
Schulge), Hamburg. 80 S. Geb. 0,50 ME, geb. 1 Dit. 

aul. Tragödie in 5 Ulten von Georg Krogel. 
Singer, Straßburg i. Ef. 96 S. 250 Mt. : 

*Schummerſtunde, Bilder und Bejtalten aus ber Lüneburger 
—* n KarlSöüple B. Behr, Berlin. 2405. Geh. 3 Mr, 
geb, . 

Seinund Sehnſucht. GedichtebonßHermannBrunold, 
Hüpeden & Merczyn, Verlin, Leipzig, Paris. 149 ©, 

Sören Krerlegaard und jein Berhälinis zu 
iher“. Aus nachgelaiienen Papieren. Herausgegeben im Muftrage 
der Frau ... Schlegel und verdbeutiht von Naphael 
Mener Axel under, Stuttgart. 157 5, 3 ME 

Sonderabdrudans Bhilippder®robmätigae”. 
Rejtichrift des biftorifchen Vereins für das Großberzogtun Helen. 

Stenograpbiider Beridt über die Ver— 
bandlungen der 2 rer, des dentſchen 
Vereins für Armenpflege und -Wohltätigfeit am 
a 26. Auguit 1904 in Danzig. BDunder & Humblot, Leinzig- 
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Über Befen und Glieberung ber Geſchichts— 
wifſenſchaft. Alad. Antrittsrede von Dr. Uler Kartelliert, 
0.8. Prof der Geſchichte a. d. Unio. Jena. Tyſſche Buchhandlung, 
Yena 32 ©. 0,0 Mit. f 

Urhriftlide Literaturgefbidte (die Schriften bes 
Renten Teitaments) Bon D Herm, Frh. vonSoden UAlexander 
Dunder, Berlin. 237 S. Geh. 2,0 nt, geb. 8,20 ME. 

Verein für Kunſt, Binterprogramm Sechs Dichter 
abende. 

Berbandlungenve8s MW. beutfhenProteitanten- 
tages in Berlin vom 4.—7. Ct. 1904. C. U. Edywetichle & Sohn, 


Bon ben Quellen bes Lebens. Sieben Aufläge von 
Dr. Johannes Müller GOsler Bod, Minden. 364 ©. 
Geh. 3 Mt., geb. + Mt. 

Richard Wagner. Rorlefungen, nebalten an der Iniverfität 
E wa’ = Guido Adler Wreitlopf und Härtel, Leipzig. 


Werden und Berneben. Bon Carus Sterne 6, Aufl, 
bearb. von Wilh. Böl ſche. Gebr. Vornträger, Berlin SW, 11 
Vollſtändig in 40 Lieferungen zu je 50 Sig. ober in zwei eleg. 
Reinentänden zu je 12,50 Mi 1. Band. 575 ©. ® 

Ver foll den Kanal bezahlen? Bon O E. Bohlleben. 
BWeftveutiyer Schriftenverein, Cöln. 20 S. 0,30 DIE, 


Allerlei 


Gegen Schundromane unternimmt bie in Berlin unterge⸗ 
brachte Hentrale für bie Verbreitung quter Wolld« 
literatur eine einheitlihe Altion, indem fe in den einzelnen 
Staaten und Bezirken Landesausſchüſſe errichtet, denen in erfter 
nie die Nolportage der von diefer Geſellſchaft heranszubringenden 
Romane obliegt. Zur Erlangung wirklich guter Werte it vor einiger 
Beit ein Wettbewerb mit Pretien von 18000, 12000 und 8000 Wiart 
ausgefcrieben worden. An Deutichland erſcheinen jährlich fechs oder 
acht Echauerromane, beren Berbreitung bem Gefhmade ber breiten 
Vollsmaffe ein recht ſchlechtes Jengnis ausftelt; foll bo eines der 
legten ſolcher Frodufte, „Die Mbenteurerin auf bem Königstrone“, 
nit weniger als 00000 feite Ubnehmer gehabt haben! Werfuche, 
tie der von ber Zenttale für die Verbreitung guter Bollsliteratur 
geplante, find befauntlich ſchon verfaiedentlih unternommen; aber 
bon einem wirllichen Rüdnange der Schundliteratur fann leider noch 
immer nicht geſprochen werden, 

Brieffchreibendes Zeitalter. Üben jet, wo bie Poft un. 
ähline Poittarten ausgetragen bat, verlohnt es fih wohl, die brief 
dreibenden Völler zu vergleichen. Das ſchreibfleißigſte Bolt wohnt 
in ber Schwrin. Port empfängt jeder Einwohner (fopfzabl) im 
Sobr 106 Poſtſendungen. Dann lommen wir mit 101 Boitempfängen 
auf ben Hopf Die Bereinigten Staoten haben 91, Großbritannien 89, 
Auftralien 77, Belgten 71, Dänemark 70, bie Niederlande 65, Krant- 
reich 58, Schweden⸗Norwegen 50, Ölterreihellugarn 40, Italien 29, 
Spanien 13, Japan 13, Rumänien 12, Rußland 6, Vrafilien 4, Britiſch⸗ 
a 1,8 und als leyter Stgat mit Boftverwaltung bie Fürtei 0,9, 

im ft zwar die Menge der Schreiberei fein gang ficherer Maßſtab 
der Stultur, denn ein ont Teil unierer Anfichtöpoitlarten und Gratu- 
lationen ift zwedlos; aver auffällig ift es doch, wie groß die Unter» 
fbiche der einzelnen Känder find. Der Mittelpunkt der europäiſchen 
Brieficbreibrei ſcheint in Eiiddeuffchlaud zu liegen, das, für ſich 
allein berechnet, geiviß eine noch höhere Kiffer aufweifen würde als 
die Schweiz. 

Zur Pſychvlogie der Fran, Am Auftrage bes dentſchen 
Bereins für Piyciatrie hat der Freiburger Profeflor Hoche Inter 
chungen darfiber angeltellt, wie Häufig von Selbitmördern auch 

embes 2eben mit vernictet wird, Muf die gewonnenen, über 

rworten hoben Zabten fol bier nicht eingegangen, ſondern die 
Aufmerlſamleit nur darauf gelenft werden, daß ſich babei eine 
Verſchiedenheit der Geſcolechter ergeben bat: 17 mal fit es in amei 
Jahren bvorgelommen, dak Münner, ehe fie ſich ſelbſt dad Leben 
enommten, ihre Frauen getötet haben; aber nicht ein einziges Mai 
be eine Frau ihrem Dann den Tod gegeben. Dagegen nehmen 
ie Frauen beim Schelden vom Leben viermal fo häufig ihre Kinder 
mit wie die Männer; zudem handelte es fich bei den frauen meijt 
um ſawere Deprefiionsauftände, die zu wohl vorbereiteten Toten 
führten, bei den Diännern Hingegen um die Folgen von chroniſchem 
Alfobolismus Wir verfügen biöber nur Äber wenige qut fundierte 
Totiadgen, die es ermöglichten, die Unterſchiede der Mäuner- und 
Frauen⸗ Zeele ſcharf zu charatterifieren, obgleich dies für die Frauen, 
welche die Frauenbewegung aufrwirft, natürlich von böchſtem Werte 
wäre Um fo wichtiger find obige Bablen, die uns auch von der 
Radıtjeite des Lebens her zeigen, wo die Bande am engiten find, 
bie die Mitglieder einer Samire verlnũpfen. * 5. 

Brethoven-Biolinfonzert. Hotch, das finb bie fingenden, 
Mngenden Wellen der unergrändtihen Eee. 

Keopel liegt da im Abendihein; koſend und plätſchernd fpüllfen 
bie goldenen Bogen an den Etrand und fpielen die eintönig bare 
montirhe Wegleitung zu den wechſelnden Bildern über dem Waſſer. 
Bon allen Seiten gleiten Schifſe Yin und her, die jungen Inſaſſen 


rıtbern um bie Wette, Schöne Mädchen grüßen und winken; bie 
Burfben, im Steben rubernd, laſſen ihren jubelnden, lauten Auf 
erichallen, wenn fie ein anderes Boot. überholt haben. Laden, 
Jauchzen und Gingen tönt burdeinander, Uingt Uber das 
dimmernbe Wafler und verbalt in ber Haren, lichtdurdjättigtem 
Luft. Unermüdlich raufhen und plätſchern die Wehen dazu. 

Da hord, — eine einzelne Stimme erhebt ſich zu weichenn 
Geſang. Gr ſchwebt Über der Harmonie des Ganzen, als ob er 
bie Seele al’ des Echönen wäre, die in bimmliicher Melodie laut 
wird. Ammer tiefer fintt die Sonne, leerer wird bie See, ftiler 
die Menſchen. Pernber klingt es wie eine Antwort auf den wunder» 
baren Belang. Leiſe nimmt ber Abend Beflp bon ber Welt und 
budt fie in violette Schettenfäleier ein; ein Echo trägt noch einmal 
das verllungene Leben berüber, dann ift es fi, feierlich ſtill. Nur 
das Btaufchen flingt fort. 

Da — — wieder ertönt bie Melodie, bie vom Himmel 
—— ſcheint, jo rein, fo ſchön, fo erlöfend. Der Tag iſt vor⸗ 

bee — fein Nachhall zittert über Wafler wie ein Mabnruf aus 
ber Geiftermelt: „Wie haſt Du deinen Tag verbracht?” Lauter 
raufchen die Wellen, und die Stimmen ber Racht laſſen ſich hören. 
Über durch alles bindurch ertönt bald Har, dann wie ſchluchzend 
bie eine große Melorie. Sie fingt von allem Hoben und Schönen. 
Beſinne dich“, mahnt fie; „ringe nad bem Großen; löſe alle 
deine Disbarmonien; erlenne die große Sarmonie des Daſeins 
—— laß ar deine Seele widertönen von ber ar Melodie 
er Ewigleit,* . Göring, 
Das Stind am Meer, 


Bild dur Düneneinfamleit 
Zant bes Sturmes Toben; 
cine Seele weit und breit — 
Rur am Himmel droben 
iehn die Wollen ſchwer, 
nd das wilde Meer 
Droht jo ſchwarz und tief. 
Was auf finftrem Grund 
Lauernd reglos fdhlief, 
At num jãh erwacht, 
Bäumt zum Licht hinauf. 
Schredutiie der Nacht 
Steinen ſchäumend auf. 
Und im Sturmgebraus 
Not es ber aus grauen Weiten; 
Schredenvolle Emigfciten 
Breiten wild fih aus. 


Dur die Düneneinjamleit 
Zönet helles Singen, 
Naht ein Wägblein voller Freub‘, 
Möcht' den Eturm bezwingen. 
„Broufe, Sturm, nur wild baber, 

ei, weld muntres Jagen! 

uchzend fpring’ ich vor bir ber, 

eicht bon Dir getragen. 
Braufe, Sturm, nur zu, 
Braufe, branie dul” 
Und e8 neigt fi zu dem Grund, 
Wil den Schaum flint fangen — 
Da am ſawarzen Welleniaylund 
Bleibt fein Auge bangen: ” 
Träumenb bang ſieht's Weil’ um Well’ 
Gierig nadı ſich leden, 
Schaut nun unterm Scheume bel 
Finiter wilde Schrecken 

ilfeſuchend flieht fein Blick 
In die grauen Weiten, 
Denend weicht das Kinb zurüd — 
Schwarze Ewigleiten 
Breiten wild fich aus, 
Wog' mit Wog' fih mengt, 
Und im Sturmgebraus 
Alles zu ihr dränut. 
Bon dem milden Schwall 
It das Aind umbranft, 
Btings broßt ſawarz das AU, — 
— nd dem Mägdlein arauft, 
„Rebe, we — Unenblidleit, 
Wehe, weh — du dunkler Wind, 
Wehe — wilde Giniamteit —* 
— — Ecauernd fileht das Aind, 

Cheodora Arter, 


— — 
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&,, Delmenhorſt. Der Tertilarbeiter, 

K., Bufareft, Wir lönnen Zonen nichts Beftimmtes empfehlen, 

D., Mühlheim, Das Stenogramm ift im Verlage bed „Bor 
wärt$” eridienen. 
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| Bhilantropen. VIII. — Büdertifg — Allerlei — Vrieitaften. 


Politische Notizen 


Die ruififche Nevolution. Der Strieg gegen das 
Volt ift ausgebroden. In der Sauptftadt des Zaren find 
Menſchen weggeichoffen worden wie Tiere bei der Treibjagd. 
Es kann fein, dag ihr Tod nicht den geringften Nutzen 
bringt, aber e8 wird wahrideinlich anders fonımen. Wer mag 
es wiffen? Es kann fein, daß mit dem einen fchmeren 
Blutbade eine längere Ruhe der Negierenden erlauft it. 
Die Rüdjichtslofigkeit Fann der Menge einen Screden ein- 
gejagt haben, den fie fo bald nicht wieder verliert. Aber 
wahrſcheinlich ift das nicht. liberall, wo es bungernde 
Menſchen gibt, fürdtet man fih vor dem Scieken nur 
wenig, denn was bietet das Leben? Eine wirkliche Not 
fanı nicht mit Soldaten ftill gemacht werden. Und alle 
Berichte ftimmen darin überein, daß es in vielen Teilen 
Nuklands jene letzte und äußerſte Not gibt, die mie harter 
Froſt jelbit feite Pfeiler ipaltet. Die wirticaftlide und 
politiihe Not find dabei nicht ziweierlei Dinge, denn dieſes 
Volk kann wirtichaftlih nicht glüdlicdy fein, weil es politiſch 
gebunden iſt. Was der Briefler Gabon dem Baren jagen 
twollte, ijt im Stern der Sadıe die Wahrheit: wir können 
nicht leben, weil wir Leine Rechte haben. Dieſer Priefter, 
von dem wir bis jet nicht willen, ob er tot, verwundet 
oder gefangen ift, ſcheint eine fast mittelalterlid;e Größe 
zu haben: er geht mit dem heiligen Kreuz einer waffen 
loſen Menge voran, die den Tod nicht fürditet, da fie 
mit Verzweiflung und Glauben angefüllt if. Nocd glaubt 
er bei feinem SHeldengange an den Baren, aber es ift feine 
legte Anftrengung, denn er jagt zu ibm: „Wenn du wantel- 
mätig nit vor dem Bolfe ericheinft, dann zerreißejt du 
das moraliide Band zwiſchen dir und dem Volfe, Das 
Vertrauen zu die wird ſchwinden, da unſchuldiges Blut 
zwiſchen dir und dem Wolfe fließen wird." Gin folder 
Märtyrer kann viele andere Blutzeugen erweden. Und wer 
fagt, welche Kräfte aus der blutigen Glut diefer Tage nod) 
tönen geboren werden, welde Helden der Verzweiflung 
aufitehen werden und — wie lange das Heer bereit ift, 
blindlings zu ſchießen? Die Herrichaft des Zaren beruht 
heute mehr als je auf dem Heer. Verſagt das Heer, 
dan mag er jein Haupt umbüllen und fid auf ein 
Schiff jegen. Nur Roi und Neifige fihern die fteile 
Höh', wo Zaren ftehen! Bon Liebe des freien Mann's 
iſt feine Rede. Koſaken erhalten den Staat, und alles 
was Bildung Hat, wird dieſem Gtante immer mehr 
entfremdet. Der Koſal fteht an den Straßen, eine 

— erſcheint nicht, es lebe der Zar! Für dieſen 
taat ſoll in Oſtaſien auf Tod und Leben gekämpft werden. 
Aber mas wei man in Mulden bon dem Blute, das in 
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Petersburg fließt? Die einen fterben für den Zaren und 
die anderen gegen ihn und beide fterben, wei fie ſchlecht 
regiert werden. Bir Deutihe ſehen dem beginnenden 
fchwerften Jahre des ruffiihen Reiches mit Spannung 
und Mngft entgegen. Unſere Angſt ift, daß wir jelber 
etwas Xörichtes tum, daß Bülow bereit fein wird, den 
ruſſiſchen MNegierenden gegen ihre eigenen „Untertanen“ 
zu helfen. Das würde ewig falic fein. Wir müſſen ftreng 
neutral bleiben. Gerade weil wir für das Zuſammengeheñ 
der Deutſchen und Rufen in der großen Politik eingetreten 
find, haben wir die befondere Pflicht, jet vor dem Eingreifen 
in Nublands inmere Geſchicke zu warnen. Laß ftürzen, was 
ftürzgen will! Nuc aus der Revolution wird fich, falls fie 
gelingen follte, irgend eine Herrſchaft herausarbeiten, und 
and; mit diejer muͤſſen wir dann politiic arbeiten Türmen. 

raukreich. Das Minifterium Combes iſt ehrgeizigen Strebern 
zum Opfer —— Seine Politik fand bis zuletzt eine Mehrheit, 
aber Mitglieder des Blocs benugten die Denungiantenaffairen, um bie 
Stimmung u ihren Gunften gegen Combes auszubeuten. Nachdem 
einer der Quertreibern, der Radilale Doumer, mit Hilfe der ge 
famten Reaktion zum Kammerpräfidenten gewählt war, war ber 
Nüdtritt von Combes befiegelt Un feiner Stelle tritt ein ge 
mäßigteres Minifterium Roudier, bon dem man bisher nur fagen 
ann, daß es die Trennung von Staat und Kirche nicht mit gleicher 
Schärfe durdführen kann, Ulles in allen ſcheint das Ende des 
Bloc gefommen zu fein, nicht durch die Schuld der Sogialiften, 
die bis zulegt Combes treu und lohal unterftügten, ſondern durch 
die Eivenbrödeleien bürgerlicher Nadilaler, die jich ihren Aufgaben 
moraliib nicht gewachſen zeigten. 

Die „Frankfurter Belrung“ crörtert die frage, warum 
die Einigung des Liberalismus in Süddeutſchlaänd beſſere 
Fortfhritte macht als im Norden, und bemerit fehr richtig: 
Warum in Rordbeutichl ind bie Werhältniffe noch zurüd find, 
das liegt aber nicht ausihliehlih an der Stellung zur Gozial« 
demofratie. An der freijinnigen Bollspartei bemünen 
fiheinzgelneBolititer, einer Einigung den größten Widerftand 
zu Teifien und fie finden Unterftügung in Berliner tedaftionen, 
n benen ein Bufammenbang mit den politiichen Streifen der —— 
nie vorbanden war oder längit verloren gegangen iſt. Die Einigungs- 
bewegung iſt aus den Wählern hervorgegangen, der Widerftand 
wird in der Hauptſache von Gtubenpolititern geleiitet. Es ift ſehr 
bedauerlid, daß die „Freie Deutiche Prefie* al ihren Wig in ber 
Belämpfung der Vereinigung verſchwendet. Die neue Leitung dieſes 
Blattes vermag fich in die neuen Verhältniſſe nicht zu finden, wie 
es der Gründer gefonnt hätte, jtünde er in der alten Rüſtigleit und 
mit dem alten Verftändnis für prattiſche Politil an der Spike. Das 
Arbeiten nad überlommenen Heften iit in ber Politit oft ſchädlich, 
zumal in einer Beit, die jo nad friihem Leben bürftet, wie der 
eginen. Man tann aud den Anſchluß verfäumen, wenn man ben 

hrplan auswendig zu lennen glaubt.” 

Die badifchen Jungliberalen zeigen immer deutlicher, daß 
man fib auf ihren Xiberalismus verlojlen kann. Wir veriweifen 
auf folgende Außerungen des Amtsrichter Dr Koch-Mannheim: 
„Man fämpft nicht ungeftraft Jaure bindurd an der Geite 
eines natürlichen Gegners gegen einen natürlichen Rerbiindeten. 
So etwas färbt ab, und fo wurden bie Nationalliberalen dur 
biefe Waffenbrüderſchaft in militäriiben Fragen unmerllich aud in 
andern, two ber Liberalismus zu fhügen var, nach rechts gebrängt. 
Die Rechtsſawenlung batte wieder die Folge, daß viele Eiemenıe 
fi der nationalliveralen Partei anichlofien, die in ihrem innerjten 
Herzen Lonfervativ gefinnt waren.” Koch meinte mit Recht, daß 
das Bentrum groß geworben fei, weil es liberale Forderungen aufs 
genommen und dieje oft gegen die Liberalen vertreten babe, Ein 
anderer ungliberaler betonte, daß man das Zentrum nicht fo bes 
tämpfen dürfe, dab man die Katholifen religiös verlege. Auch das 
iſt ein — genenüber den Kulturlämpfern im badijchen National« 
liberaltsmus. Allgemein aber ceradıtete man die Gozialdemofratie 
gegenüber dem Zentrum als das geringere Übel 
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Gegen Unfreiheit in der Religiom proteftierte eine 
große Berliner Beriammlung, in der Profefjor Ffleiderer 
und Abg. Edjrader gejprodten haben. Es handelt fi um 
das unerhörte Vorgehen des Brandenburger Konfiftortums 
gegen den mürdigen umd unzweifelhaft tücdtigen Pfarrer 

rt. theol. Fiſcher an der Markusfirhe in Berlin. Dem 
mehr als 50 jährigen Manne wird amtlidy bekundet, daß er 
fih „nody in einem Entwidelungs- und Mbergangsftabium 
befindet, aus welchem es ihm durch Gottes Hilfe gelingen 
Zann, fich zu einer Erfaffung des wahren Weſens Der 
chriſilichen Neligion hindurchzuarbeiten“. Die Hreuzzeitung 
neunt das ſpotiender Weiſe die „denkbar ſchoönendſte Form 
der Ermahnung“. Alle freiheitlichen Chriſten find einig in 
der Verurteilung des Konſiſtoriums. Wohin ſoll es führen, 
wenn aller Wahrheitsſinn künſtlich unterdrückt wird? Selbſt 
vom Standpunkt der Rechtgläubigkeit aus iſt dieſes Vorgehen 
falich, denn wer in aller Belt wird noch einem Orthodoren 
glauben, dab er aus Überzeugung redet, wenn jein Glaube 
durch Verwarnungen der Undersgläubigen privilegiert wird? 
Vergewaltigung des Glaubens iſt ftets im innerjten Stern 
Unglaube, denm wer da glaubt, der zwingt nicht. Ein 
Konfiftorium, das Glaubensgericte abhält, fieht auf der 
Eeite von Hannas und Kalphas. Das nennt fid) dann 
„Erfafien des wahren Weſens der chriſtlichen Religion“. 


Aufruf für die Angebörigen 
der Streikenden! 


Der große Kampf ber Vergleute dreht ſich nicht nur um bie 
Maffeninterefien ber Bergarbeiter. Ob er einen fidtbaren Erfolg 
baben wird, läßt ſich beute micht jagen, aber ba ber Streil trog 
ber erniten Abmahnungen der Gewerkichaftsführer aus der Menge 
beraus für unvermeidlih gehalten wurde, mu bie Sachlage ges 
nommen werben, wie fie lient. Die Bernarbeiterihaft kämpft mit 
fehr geringen Mitteln gegenüber einer äußerft kräftigen und geeinten 
Unternehmerſchaft um ihr Recht. Es ift wahr, daß ber Streil mit 
Rontraftbruc begonnen hat, aber das was bie Bechenverwaltungen 
vorher getan haben, iſt mindejtens eine ebenfo große Verlegung 
früberer Abmachungen. Hätten bie Zechenverwaltungen fich bereit 
erllärt, eine Vertretung der Arbeiter in den großen Betrieben zu⸗ 
aulafien, jo würden die Veſchwerden der Arbeiter rechtzeitig und auf 
geordnetem Wege zum Ausdrud und vielleicht zum Ausgleich gelommen 
fein. Das haben bie Zechenbeſitzer nicht gewollt. Sie wollen ihr 
Berggebiet auf ruſſiſche Weiſe regieren. Jit es da ein Wunder, 
wenn eines Tages der Brand aus ber Bernbalde herausbricht. 
Richt um Parteifache handelt es ſich. Spzinidemotraten, Zentrums 
Ieute und Liberale ftehen Schulter an Schulter. Das Recht der 
Freiheit und Perfönlichleit im Betriebe erhent ſich gegen elſerne 
Vergewaltigung. Die Abermacht des Kartells macht eine Haupt⸗ 
probe, was fie ben Arteitern, den Konſumenten und ber Regierung 
bieten lann. Wie birflos ftchen bie Beamten des Etautes vor 
ben Herren ber Stoble, die es ablehnen, auf Verhandlungen einzu» 
geben! Eiegt das Kohlenfartel, fo iſt das eime Niederlage bes 
Staates und Volles gegenüber einer Minderheit, die fich zum 
Etaat im Staate ausbildet. Deshalb hatte der Kardinalbiſchof 
von Aöln von feinem Etandpunit aus völlig red, wenn 
er die Ungebörigen der Streilenden unterſtützte. Auch wir 
müflen auf ihre Seite treten, wenn wir mit unferen Mitteln der 
wahren Aultur dienen wollen. Wir bitten unfere Gefinnungs- 
genofien, nad; Nräften für die P2ebenshaltung ber Familien ber 
Streilenden beizujtenern. Gaben find zu jenden an 1. Herm Ber» 
bandötaifierer Paul Horn, Bochum. Wiemelshaufenerjiraße 38—40, 
für den alten ®ernarbeiterverband; oder 2. Herm Paul Ziegler, 
Düfleloorf, Immermannftraße, für die Hirſch⸗Dunckerſchen Bewert- 
vereine; ober 3. Herrn Efjerg, Wlteneffen, für bie chriſilichen Ges 
werlvereine; ober 4. an bie Expedition der Hilfe. 

Ber ſchnell gibt, der gibt doppelt! Dentt an bie Frauen und 
Kinder! — — &r. Yanmann. 


Wo steben wir im Streik der Bergleute? 

Das Soalitionsredht bedeutet nichts, jolange es eine 
bloße papierne Befugnis darjtellt. Was nützt den Arbeitern 
die formale Berechtigung, fid) zur Verfolgung gemeinfamer 


in ben Arbeitsfämpfen überlegen madıt. 


wirtihaftlicher Ziele zuſammenzuſchließen, wenn die Unter- 
nehmer ihre vorübergehende oder dauernde kapitallſtiſche 
Macıtentfaltung dazu verwenden, die Arbeiterorganijationen 
aus den Beziehungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 


auszuhalten? Soll das Arbeitöverhältnis auf eine 
abjolutiftiiche oder eine Tonjtitutionele Grunblage geftellt 
werden? Das ift die wichtigſte Frage der gejamten Sozial- 


politi. — Man wird allen Wecjelfälen diejes Streits 
egenüber ſtets fejt im Auge behalten müfjen, daß bier das 
rinzip des jozialpolitiihen Abjolutismus mit dem des 

fozialpolitiihen Konftitutionalisnus im Kampfe ſteht. 

Mit dieſen Worten bezeidmet Theodor Bartbinder „Nation 
die Haltung, die der feines Wejens bewuhte Liberalismus 
zu dem Streit im Ruhrrevier einnehmen muß. Eollen die 
Urbeiter in der ſchweren Induſtrie Etaatsbürger oder 
Sklaven jein? Sollen fie einen wirklich freien Arbeitsvertrag 
abichlieen können oder follen fie dazu verurteilt fein, einzeln 
und zerbrödelt ihre Arbeitskraft um jeden Preis anzubieten? 
Eoflen fie ſchutlos jein gegenüber der gefammelten Bucht 
des Kapitalismus? Das ift die Slernfrage des Kampfes, 
in defien Vordertreffen die Nubrbergleute ftehen. Sie 
fämpfen für das Nedt des Etuatsbürgers und der freien 
Perſönlichleit. Und da kann es nicht zweijelhaft fein, auf 
welde Seite wir in diefem Kampfe gehören. 

Der deutidye Kiberalismus in feinen Aufängen ftand 
den Organijationen der Arbeiter nicht freundlich gegenüber. 
Das geihah nidıt aus Eonderinterefien, jondern weil man, 
auf der Doktrin des engliſchen Liberalisinus fubend, dom 
Organifationswejen überhaupt nichts hielt. Man predigte 
das Heil des kraftvollen Individnums, dem auch ohne 
DOrganifation die Möglichkeit zum gg und zur freien 
Entfaltung feiner Kräfte gegeben ſei. Natürlich ging die 
Beit über diefe Anſchauungen, die in Fleingewerbliben Ver— 
hältnifjen hängen geblieben waren, hinweg. Deutichlands 

roßinduftrielle Entwidelung ließ num eine berichwindende 

inderheit aus dem NArbeitsverhältnis zu induftrieller 
Selbftändigfeit gelangen. Heute wird die Organijations- 
feindlichfeit weſentlich nur noch von rüdjtändigen National 
fiberalen vertreten, jegt aus Alafieninterefien der Arbeitgeber, 
denn für fich jelbft nehmen die Herren das Recht in Anipruch, in 
Arbeitgeberverbänden und Syndikaten für ihr eigenes Wohl 
zu forgen. Alle Liberalen aber, die das Periönlichkeitsidenl 
nidyt verloren haben, das der alte Liberalismus mit um- 
wirtſamer Methode vertreten wollte, fie find der Aberzeugung, 
dab nur die Organifation den Arbeiter vor Verelendung 
ihigt — wenn aud die Organtjation nur eine beſchränkte 
Möglichkeit des Auffteigens bietet. 

Aber der moderne Sapitalismus hat Verhältniiie ge- 
ihaffen, im denen aud das Recht der Stoalition nicht viel 
bilft und auch nicht helfen würde, wenn die Ickten Schranfen 
der Koalitionsfreiheit fielen. Im Stoblenbergbau und der 
großen Eifenindurftrie, mo wenige Riefenbetriebe über eine 
nad Millionen zählende Bevölkeruug gebieten, find die 
Gewerfihaften, auf eigene Sraft angewiejen, madıtlos. Es 
ift nicht nur der Reichtum an Stapital, der die Unternehmer 
Dan muß ji 
nah andere Umitände Har machen, wem man das montan- 
tnduftriele Unternehmertum in feiner ganzen Sraft und 
Halsjtarrigfeit richtig einihägen will. 

Die Eyndifate, die urſprünglich Verbände ber Produzenten 
zur Hocdbaltung der Preije find, werden zu Organijationen 
der Arveitgeber, die fidh mit der Kohnpolitif befaffen. Im 
Bergbau bilden die Arbeitslöhne oft 50-60 Prozent der 
gejanıten Produftionsfoften. Liegt es da nicht nahe, daß 
das Kohlenigndifat, um jeinen Mitgliedern möglichit hoben 
Gewinn zu ſchaffen, den Preis der Arbeit drüdt? Otto Hué hat 
mit aller Erattheit nachgewieſen (Sozialiſtiſche Monatshefte), 
dab das Stohleniyudifat jeit längerer Zeit tatſächlich als 
Arbritgeberverband wirkt. Das muß natürlid aud bie 
Politik der anderen großen Syndilate beeinfluffen, in demen 
vielfad) diefelben Perjönlichkeiten figen wie im Kohlenſyndikat. 
Pamit entiteht für die Arbeiter eine firrchtbare Gefahr. Die 
Konkurrenz der Arbeitgeber, die in anderen Betriebszweigen 
den Forderungen der Urbeiter zugute kommt, fällt ganz fort. 
Die Nadjfrage nad) Arbeitskräften wird in diefem natürlichen 
Urbeitgeberverband vollfommen zentralifiert. Es entitebt 
ein einziger Riefenarbeitgeber, der mit feinem koloſſalen 
Kapital alle Arbeitsbedingungen biftieren und jeden Streil 
aushungern kann. Er kann feinen Arbeitern theoretiid die 
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Mõoglichkeit der Organifation gewähren, aber in der Wirk⸗ 
lichfeit jedes Borgehen der Gewerkſchaften mit eiferner Fauſt 
niederhalten. 

Die Syndikate können fi} fo viel Intefligenzen faufen, 
wie fie nötig haben. Mit Feldherrnblick überfehen fie das 
Birtichaftsteben. Ihre Verbindungen reichen bis zu den 
böditen Segierungsfreifen. Sie treiben eine weitauß- 
Ihauende Rolitit, nicht nur um den Konfumenten, fondern 
vor allem auch um ihre Arbeiter zu ſchröpfen. Sie wiſſen 

enau, dab menn außerhalb ihrer Betriebe auf 
em Arbeitsmarkt das Lohnniveau fteigt, davon nad; dem 
Geſetz von Angebot und Nachfrage ſchließlich auch ihre 
Werke betroffen werden. Daher bildet die Montaninduftrie 
den Sig allgemeiner Stoalitionsfeindjhaft, in ihre bat der 
Sentralverband der arg Weir feine hauptfächliche Stüse, 
und alle Berfiche, das Koalitionsrecht zu fchmälern, finden 
in den Herren von Kohle ımd Eifen ihre natürlichen r · 
worter. Wo fie es mit Gewalt nicht erreichen können, be- 
en fie es mit Liſt; die Wohlfahrtseinrichnmgen der 
chweren nduftrie haben zumeift die ausgeſprochene Abficht, 
en Arbeiter ſchollenpflichtig zu machen; binter ſchlecht ver- 
goldeten Käftgftangen werden Stantsbürgerrechte gefeflelt. 
ier, wo das Koalitionsrecht der Arbeiter verfagt, beifen 
tantseingriffe. Geſetzlich muß die Koalitionsfreiheit 
äbrleiftet werden. Geſetzlich müſſen Arbeiterausſchüfſe 
uſtituiert und im ihrer Tätigkeit geſichert werden, die bei 
der TFeitfegung der Arbeitsbedingungen mitzureden haben. 
Der Abgeordnete Bothein bat im Reichſstag 
einen Antrag der freifinnigen®ereinigung 
auf ftaatlih geihügte WMrbeiterausfhäffe 
angetündigt Das ift eek die der Liberalis- 


nur 


mus ftelen muß, um die ®erfönlichfeitsrechte in den 
Riefenbetrieben zu fhüßen. Es iſt die Konſequenz bes 
Koalitionsrechtes in den großen Monopolbetrieben, mo ohne 
Staatseingriff ale Sonlitionsfreiheit toter Buchſtabe bleibt. 
‚ Man wird weiter zu erwägen haben, ob die Organi- 
fationen der Arbeiter nicht aud) einen gewiffen Einfluß auf die 
Produktion haben follen. Die Arbeiter find die] haupt- 
ſächlichen Opfer der Zechenſtilllegungen und der übrigen 
Spehrlationspolitif der Kartelle. Nah engliſchem Muiter 
jollte ihnen in dem Sartell der Startelle, dem wir fterig 
näher fommen, Ei ımd Stimme übertragen werden. 

Es ift ein Ereignis von geſchichtlicher ug daß in 
einem großen Arbeitsfanıpf die ganze öffentliche Meinung, 
bis tief in Eonferbative Kreiſe hinein, rüdhaltslos auf Seiten 
der Arbeiter ftebt. Das hat nicht nur das tadellofe Borgehen 
der Organijationen der Arbeiter, nicht nur die an Eälaren- 
mwahnfiım erinnernde Haltung der Grubenherren bewirkt. Ein 
Strom von Freiheitsgefühl und Selbjtändigfeit flieht durch 
das dentſche Voll. Man fiebt die ganze Gefahr der, bisher 
vielen noch duntlen, Syndikatsmacht, die den Staat ver- 

ludt, wenn fie nicht vom Etaate bezmungen wird. Die 

rbeiter Tämpfen zu ungelegener Seit, unter ihnen ungünftigen 
Umftänden. Um fo eher müflen fie unterftügt werden als 
Bioniere der freiheit ımd des Rechtes der Perfönlichkeit 
gegenüber einem gemeingefährlihen Ausbentertum. 

Dan hat von toalitionsfeindlicher Seite verſucht, den DOr- 

iſationen einen Strid daraus zu drehen, dab wider ihren 
iffen der Streit losbrach. Dieſe Heudler! Nicht weil 
Drgantfationen da waren, fondern weil zu ſchwache Dr 


—— da waren, wuchs die Brandung den Führern 
ber den Hopf. Sn Srimmitfchan, im Berliner Metall- 


arbeiterftreit, wo mit einer jtarfen Gewerfihaftsmadt 
geihlagen wurde, ſchwenkten die Arbeiter auf ein Zeichen 
bon oben ein. Im Ruhrrevier war unter den vielen um- 
gelernten und fremdländijchen Elementen diefe Disziplin 
auch beim beiten Willen der ‚Führer nicht möglih. Der 
beredjtigte Grol über die Mibhände fchlug in offene Leiden- 
ſchaft um, umd da trat ein, was Hue im Reichstag fchilderte: 

„Ber den Bergmann und die Vergarbeit Icnnt, für den iſt es 
felbitverftännlih, daß, wo die eine Sehe ftreilte, auch auf den 
anderen echen, bie den Streilenden Hülfe leiſten konnten, aus 
fameradfbaftlibem Sinne die Arbeit eingeſtellt wurde Wie oft 
müjien die Stameraden unten in der Tiefe unter Einfegung des 
eigenen Lebens einen Kameraden vom Tode retten! Wie oft in 
die BWetterjchwaden bineiniteigen, wie oft unter Wufopferung ibres 
eigenen Lebens Menſcheupflicht und Eüriftenpflicht im beten Sinne 
bes Wortes erfüllen! Und von denfelben Leuten will wan verlangen, 
dab. wenn iure Kameradſchaft im Streit ftebt. fie falten Herzens 
weiter arbeiten follen ımd jagen: berblutet Euch, ihr erreicht doc 


nichts umd wir bleiben bei unferer ſchönen Arbeit! Da müßte der 
Bergmann nit Bergmann fein. dann würde bie Zahl ber Unglüdss 
fäne ins Unzählbare fteigen, dann gäbe es feinen Tobesumut, feine 

ferfreupdigkfeit mehr und ohne das höchſte Maß von Namerad- 
ihafrlichteit ift der Verabau wicht zu treiben.” 

Pit diefer Sachlage hat man zu redmen. Bor ihr ver- 
ſchwinden alle Heinen Bedenken. Die Bergleute im Rubre- 
revier fteben in einem Kampfe für die Freiheiten und Rechte, 
die das allgemeine Wohl bedingen. Aus eigener Kraft 
fönnen fie gegenüber den Grubeumaguaten nit fiegen. 
Deswegen iſt es Pflicht aller Mitbürger, die fühlen, daß 
jene Tapferen aud für fie, für ihre politiihen Biele, darben 
und bungern: die Streifenden zu unterftüßen, 
mit®eldbundmitallemmoralifjhen@influß, 
der fih ausüben läßt. Eugen Sad. 


1889 und 1905 


Dein letzter Brief am die „Hilfe" ging ab, noch bevor ber 
allnemeine Ausitand proflamier war. Am Montag konnte ich im 
Eſien in der enticheidendn Sitzung antvefend fein, mo der General» 
ftreif der Bergarbeiter beichlofien wurde. Wie veridieden war dies 
Wild einer anımlung von dem, das ich in meinem eriten 
Schreiben zu zeichnen verfudt habel Nube war die Signatur 
des , und Bupe lenngeichnete auch die Stiefenverjammlung im 
Dverhauien, wo ich Montag abend der Berlünpiaung bes allge» 
meinen Ausſtandes beimonnte. Wille Erremung fcheint verflogen, 
jeder ſcheint zu fühlen, es jeyt die tehnifhe Ausführung der 
nene:enen Anordnungen if, von ber alles, abhängt und mit faft 
bureaulratiiher Getvifienhaftigleit und Rube werden alle Befenle 
der Berjommlungsleitung gegeven umd befolgt Die Entleerung 
ber lberfülten Säle geht nad Borſchrift, jo rurig, wie menn 
Rinder bei einem zur Übung veranftalteten feueraların die Schule 
verlaflen; auf Hehe „Luife Tiefbau”, mo wegen Gefahr der Still 

nicht ilt werben fol, fabren auf Unordnung der Streits 

tung am amberen Tage alle Verginappen mit miälitäriidyer 

Vünktlichkeit wieder an. Tie Polizei findet wenig Arbeit, ift mal 

bier und ba etwas los. fo forgen die Ordnungebeamten der 

Arveiterorganifationen als „orbinärjte” und berufenite Schugmann« 
ſchaft aleich wieder für Rute. 

Das Wort Rube charalterifiert den Streit bis heute und 
hoffentlich auch weiterhin Wan veriieht gar nidıt, wo die vielen 
Arbeiter und die groken Bolizeiaufgebote en, wenn man ber 
dıe Straßen geht, Ullert ings Muſeen, veieballen und Bibliothelen 
follen pe ganz beionder® in Anfprudı genommen fein. Ein jchönes 

ichen für die Arbeiterſchaft, und es wäre mır zu wünjden, daß 
nitcinotiich für die Vefriediaung derartiger Bedürfniffe, ı.® dur 
Bücherlieferu ulm. geiorgt werden fünnte, denn die größte Gefahr, 
die leicht au Unruhen zu füoren imftande it, bietet m. E. der uns 
newohnte und andauernde Mangel einer Veihäfti.ung Auch für 
die Lohnzablungen pro Desember iſt die Ruhe, mit der fie vor ſich 
neben, braeidnend Sie verlaufen, wie man hören lan. wohl 
au ruhiger als nemöhnlich, was ſicher den energifhen Warnungen 
aller Sü.rer vor Allobolgenuß augufreiden i 

Iu der Ausdehnung des Streits iſt jvgt ein Etillitand eingetreten, 
um 200000 etwa jdwanlt die Zahl der YHusjtändigen. Da eine 
Anzanl von Zechen wicht ftreilen darf, und da eine große Anıabl 
von Belegihaftsmitgliedern für den Streik nicht in Betracht fommen, 
kit mit einer weiteren Wusbebmung des Wusitandes nicht mehr zu 
rechnen. Genaue Zifiern laſſen fi kaum feitftellen, mande 
Britumgen rechnen bei einer Geſamtbelegſchaft von 268000 Manu 
mit 240 - 250 10V Srreifenden, tie oifijiellen Berichte des „Vereins 
für wergbauliche Intereſſen“ melven immer üver 19000, aber 
jevenfals dürite die Ziffer won 200000 nicht zu Hoch gegriffen fein. 
Trotz tiefer Mafie ınber Ürbeiter, trog der Mafle unrubier, 
anslän Elemente wurde die Rube biöher nur in faum 
nennendiwerter Weile geftört, aber trogden werden bie Polizei 
mannichaften fortwährend verſtärlt Höoffentlich werden fie, ohne 
tätig werden zu müflen, in ibre Heimat zurüdtehren können, um 
die Erfahrung bereichert, dab nicht „hinter jedem Streil die Hydra 
der Revolution lauert”, und mit der Erinnerung an eine angenehme 
Unterbrebung des lonit jo eintünigen Dienites. 

Da der YHusitand ſchon über ı4 Tage währt, ift es jetzt ſchon 
möglid, die legte grohe Vergarbeiterveivequng von 1889 zum Vergleich 
beranzuziehen. Auch 859 Lım die Bewegung den Führern überrarhend, 
au damals Hatte ſich feit langer Zeit Zündftoff angebäuft, der nur 
an einem Ort angezündet werden mußte, um dann flammend in bie 
Höhe zu ſchlagen. Tamals war aber die Zahl der Arbeiter mod 
nicht halb fo aroß wie heute, die Beleaſchaft betrug etwa 110000 Mann 
gegenüber der heutigen Fiffer von 268000. Bon diejen 110.000 
ftreiten im Höhepunkt der Bewegung 90000, und heute laſſen 
2000 Urbeiter die Hade ru 

Jedoch verlief der Etreil in ben Tagen, die wir zum Vergleich 
heranziesen fönnen, ganz anders, da ja die Maſſe weit ungefchulter als 
heute war. Am Mai traten 3 Zechen in ben Ausitand, am 4 waren 
es 8, am 8. Mai 45, am 9. Mai 105, und fo wuchs die Bewegung nad 
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und nady, bis zum Höhepunft, bein 14. Mai, tvo ettva 150 Jechen mit 
90000 Urbeitern (ca. M pet) bie Arbeit miedergelegt hatten. 
Eharalteriftiih für diefe Bewegung iſt alfo die BWerzettelung, 
die ſich vom 15 Mai am auch bei der Wiederaufnahme der Arbeit 
a Die „entige Bewegung bietet ein gang anderes Bild, 

mächtigen Eprüngen wuchs in wenigen Zagen die Zahl der 
betroffenen Jechen, und die erreichte Höchſtzahl von etwa 200 000 
Ausftändigen Dat ſchon tagelang angehalten. Natürlich iſt dieſe 
Verſchiedenheit auch von beftimmendem Einfluß für die Ausfichten. 

Weiter — ift die Ruhe heute charafteriftiidh, fo war es 1889 die 
Unruhe. Gewiß wurde auch damals gefant: bier ift alles rubig, nur 
die Behörden find nervös, aber ſchon die VBerfammlungsreden zeigen, 
dab; damals doch der Ton ein anderer war. Und als dann ſchon 
am 5 Mat in Gelienlirhen und Wanne Militär einrüdte, das am 
6. Maiverftärtt wurde, und als am 7. dann auch in Bochumund Dortmund 
—— ſichtbar wurden, da war es mit der Rute vorbei, es lam zu 

umulten, Erzeſſen und das Repetiergewehr trat in Tätigkeit. 
—3 jegt der Miniſter verſucht, mit der „ordinären” allerdings 
berjtärkten Polizei auszufommen, dieſe Tat jol ihm nicht vergeſſen 
werben, fie hat wejentlich zur Beruhigung aller Streife beigetragen. 

Bon größtem Intereſſe ift weiter die Stellung der Preſſe 1889 
im Vergleich zu heute. Dr. Ratorf, Geihäftsführer des „Vereins für 
die VBergbaulichen Intereſſen? gieht in jeiner Schrift über diefen 
Ausftand bie volle Schale feines Horns Über das Treiben der 
Heritalen Prejie und Partei aus. Über die Veranlaffung dieſes 
Streits bemerkt er: „Namentlich die Herilalen Blätter des Vergbauts 
bezirls baben in der Entjtelung der Wahrheit und in der Berleumdung 
und Verhetzung der Grubenverwaltungen das Unglaubliche geleiftet, und 
wer mit einiger Aufmerliamleit und Inparteilichleit das nichts wũrdi e 
Gebahren dieſer Blätter verfolgt bat, wird nicht darüber im Zweifel 
fein Fönnen, daß, wenn ber Arbeiter-Ausftand diefen Leidenihaftlichen 
Verlauf genommen hat, der zu den revolutionären Ausbrüchen in 
der Bochumer Verjammlung führte, die Verantwortung dafür in 
erſter Linie auf jeme im chriftlihen Gewande einherichreitenden 
Kriftlihen Organe zurüdzuführen iſt.“ Oder an einer anderen 
Stelle: „Was diefe Partei und ihre Beſtrebungen befonders 
gefährlich macht, das ift das Vanner, unter dem fie zu lämpfen 
vorgibt. Mit heudjleriicher Miene umbünt fie ihre wüſten Forde⸗ 
rungen und Angriffe mit dem Mantel ber Religion, und rechnet es 

& zum befonderen Berdienit an, dab fie es jet, welche es verhindert 

abe, daß in ben Ürbeiterkreifen des Bezirls die Sozialdemolratie 
bis dahin nur wenig Boden gefunden Habe! In demjelben Atem— 
auge bertritt fie Erundfäge, die ſich von denen der Soztaldemotratie 
untericheiben twie ein Ei vomanderen.” Alle Beftrebungen und Parteien, 
die Urbeiterinterefjen vertreten, find felbfterftändlich ſozialdemotratiſch. 
Was denn fonjt? Religion und Patriotismus 36 doch irrelevant 
für dies Urteil, fie vermindern ja den Profit nicht. 

Heute find natürlich die ſozialdemokratiſchen in der Hauptſache an 
Stelle der klerilalen Organe getreten, jedoch treten auch biefe in der 
Mehrzahl erfreulich ſcharf für die Yrbeiter ein. Heute find bie 
freien wertichaften, mit ihren fozialdemolratiigen Mitgliedern 
ausichlaggebend, und wenn man demgegenüber die Verhältnifle von 
1889 betrachtet, jo müljen wir doch einen großen Fortſchriit feſt ⸗ 
teen. Hätte damals die Eozialdemolratie in ihrer Preffe und 
ihren Gewerlſchaften die heutige Stellung eingenommen, es wäre 
no gang anders verfahren worden. Jetzt iſt man aud im diefer 
Veziebung rubiger geworden und trog ber ſozialdemolratiſchen Ber 
teiligung ift die Behörde gemähigter als damals. Dan weiß, dab 
hinter dieſein Etreif die Hydra ber Mevolution nicht lauert. 

Saft bie ganze Prefie wendet ihre Sympathien den Arbeitern 
u, nur gewiſſe Berliner Blätter verhalten ſich recht reſerviert. 

an fieht ein, daß der Konttaltbruch für die Beurteilung der Ber 
wegung nicht beftimmenb fein darf, man fiebt, dak ber „freie“ 
Arbeitsvertrag" recht umfrei ift; daß der Stampf geführt wird im 
Interefie der deutichen Induſtrie und aller Honjumenten; man 
weiß, dab der Widerftand der Unternehmer ſich gegen die lonſti⸗ 
tutionelle Baſis des Arbeitövertrages richtet, die die Organifationen 
erjtreben, dab der Kampf ſich zugeipigt hat zum Kampf um ben 
Freis der Erhaltung der Arbeiterorganijation, der Gleichberechtigung 
der Arbeiterſchaft, des materiellen und fulturellen Fortſchrittes 
Alilhelm Walt. 


Hunderttanfender von Menſchen. 


Der wachsende Volksbedarf 
IE. Bier und Zabat 


Ob es nützlich iſt, Vier und Tabak zu genichen, it 
eine Frage für fi. Es gibt Menjchen, die einen oder beide 
Genie ſich zu verfagen wiſſen. lberhaupt find ja die 
Frauen bei diejem Kapitel die weniger Beteiligten. Das 
indert aber nicht, daß fie bei der Berechnung „auf den 

opf“ mitgezäglt werden. Auch alle Kinder bis zum 
Säugling werden mitgeredjnet. Man mag alio ermejien, 
wie viel einzelne trinfen oder rauhen miüffen, damit die 
Durchſchnittsziffern entftehen können! 


Es beiteht im Bierverbrauch, wie jedermann weiß, 
ein großer Unterſchied. elne Landesteile haben ſchon 
immer foviel getrunfen, als fie konnten. Ehre den Bayern! 
Sie ftanden fon vor 25 Jahren fat auf derjelben Kopf- 
ziffer wie heute. In allerlegter Zeit gehen fie fogar wieder 
etwas rüdtwärts. Ihr Verbraud ſchwankt im letzten Viertel- 
jahrhundert zwiſchen jährlich) 209 und 248 Liter auf den 
Kopf der Bevölkerung. Beſcheidener ift fhon der Württent- 
berger. Er bat feinen Mein und Moft und ſchwankt deshalb 
(nicht weil er an fid) enthaltfamer wäre!) zwiſchen 143 und 
195 Liter. Der Badenfer bewegt fid) zwiſchen 73 und 170, 
Bei ihm ift offenbar das Bier erft in neuerer Zeit gegen- 
über dem Wein im Steigen. Der Elſäſſer und Lothringer 
gewöhnt ſich auch ans Biertrinken, trinkt aber jett erft jo- 
viel wie der Badenjer vor 20 Jahren. Das übrige Deutid)- 
land können wir leider nicht nad) einzelnen Landidaften 
betradhten, weil nur Gefamtangaben des Brauftenergebietes 
vorliegen. „Prauftenergebiet* ift ungefähr alles, was 
nördlich vom Main Liegt. In diefem Gebiete fteigt der 
Bierverbraud) in 25 Jahren von ungefähr 60 auf ungefähr 
100 Liter pro Kopf. Während das Trinken von Brannt- 
wein etwas abgenommen hat, ift die Zunahme der Bier— 
trinferei auch in NRorddeutichland fehr groß. 

Ob diele nahme weiter fteigen wird? Wir fagen 
ganz offen, dag wir es nicht wünfchen. Aber da es auf 
derartige Wünſche nicht ankommt, jo müfjen wir geitehen: 
Das kann fein Menſch wiffen! Es ift möglid), daß die Be- 
ftrebungen der Antialfoholiften einen vollswirtidaftlid be- 
merkbaren Erfolg haben und behalten. Es ift möglich, 
mehr kann man nidt jagen. Aber jelbjt wenn der Durch— 
ſchnittsverbrauch etwas jinfen jollte, die Quantität im 

anzen wird nod) weiter fteigen, obwohl fie in den legten 
Nabren etwas nadhzulaffen angefangen hat. Der deuiſche 
ierverbraud) betrug jährlidy im Durchſchnitt: 


1874-78.» . 0 0» 38700000 hl 
1884-88... 0 0.» 48800000 „ 
184-8... 0.» 62300000 „ 
1 me. TU 600 000 ” 
102. 0. rn 00.» 67500000 „ 


Rechnet man auf den Kopf 120 Liter, jo ift der boraus- 
ſichtliche Verbrauch im Jahre 5 9000000 hi; 
hofft man, daß der deutſche Durchſchnitisverbrauch durd) 
viel Belehrung auf 100 Liter herabgedrüdt werden kann, 
fo find immer nod) 80 Millionen Hektoliter in Aussicht zu 
nehmen. Seht man ben Preis des Seftuliters bei der 
Brauerei mit durchſchnittlich 16 Mk. und den Verkaufspreis 
mit durdjchnittlid) 30 ME an, fo ergibt ſich als Bruito- 
Einnahme der Brauereien aud im Falle geringeren Einzel- 
verbraudes 1200 Millionen Marf und als Bierausgabe des 
Volkes 2400 Millionen Mark. Auch das will erarbeitet fein. 
Iſt nun ſchon beim Bier nidyt mit Sicherheit zu be- 
urteilen, wie fid} die Gewohnheiten des Volkes verändern, 
fo ift das bei Tabak noch ſchwerer. Die bisherige Geſchichte 
des deutſchen Tabalverbrauches ift voll von Schwankungen. 
Der größte bis jet vorgefommente inländiſche Tabafverbraud) 
liegt im Sabre 1897. Da betrug er 9000 t. Im 
Sabre 1902 waren es nur 9200 t. Das heißt: 1897 
war der Verbrauch pro Kopf 1,8 kg und 192 nur 1,6 kg. 
Die höchſte Höhe, 1,8 kg ift aber ſchon früher, nänılid) 
zwiichen 1871 und 75 einmal dagemejen. Inzwiſchen waren 
Senfungen bis 1,4 kg vorhanden. Ob das mehr vom 
Geſchäftsgange in Deutihland oder mehr von dem Er- 
trägnis der Tabafernten abhängt, ift ſchwer zu enticheiden. 
Sicher wirkt beides zufammen. Das Verhältnis zwiichen 
Zabafpreis und Tabakverbraud) ift fein ganz reines und 
einfaches. Für die Zukunft iſt nur ſoviel ficher, daß trotz 
der Schwankungen aud bei diefem PVerbraud;sartifel die 
Gejamtquantität fteigen wird. Rechnen wir auf den Kopf 
1,6 kg, jo werden im Jahre 1925 jährlid) etwa 128000 t 
gebraucht werden. Sie in Geld abzujhägen, find wir nicht 
imftande. Von diefer Menge können je nad der Ernie 
30 000 Bis hödjftens 40000 t im Inland erzeugt 
werden, Wlles andere mu vom Ausland gelauft und mit 
Arbeit bezahlt werden. Schon heute zahlen wir für aus- 
ländifhe Tabalsblätter 90 Millionen Mark, für fremde 
Aare (Ausfuhr abgeredjnet) 3,5 Millionen, fiir fremde 
igaretten 8 Millionen Mar. Womit bezahlen wir das? 
Mit unferem Yuder, unjeren Mafdjinen oder ſonſt einer 
Ware, die wir bejjer berjtellen fönnen als andere. Zu 
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dieſen Waren gehört auch das Bier. Im vergangenen 
Jahr Haben wir an Bier wenigſtens 13,5 Millionen Mark 
vom Ausland verdient. Möge das Ausland nod viel mehr 
deutſches Bier trinfen lernen! Yaumann. 


Unsere Bewegung 


Sm Süden und Rorden wird fleibig gearbeitet. Naumanns 
amburger Vorträge haben einen jehr guten Abſchluß gehabt. 
s nicht zu zweifeln, daß der liberale Gedanfe in Hamburg 
an Kraft und Slarheit gewonnen hat. In Bayern aber 
treten unſere Freunde mit Friſche und Feſtigteit für die 
Einheit des Liberalismus ein. Die ſchon in voriger Nummer 
angezeigte Broſchüre über „Das Wahlprogramm der ver- 
einigten Liberalen und Demofraten Bayerns“ ift jehr lejens- 
wert. Sie wird vom Verlag der Sept in Münden, 
Ohmitraße 7 für 10 Pf. (und 5 Pf. Porto) verjendet. In 
ihr haben Profefior Brentano, Parteifefretär Bayer, Graf 
von Bothmer, Redakteur Dohm, Privatdozent Dr. Goetz, 
NRehtsanwalt Dr. Prager und Lehrer Riedel in knapper 
Weiſe eine Programmidrift geihaffen, die fich überall dort 
mit beitem Erfolge wird brauchen laſſen, wo vereinigter 
Liberalismus gegen Stlerifalismus kämpft. Den Wortlaut 
des bayriſchen Wahlprogramms Bringt die „Hilfe“ ein 
anderes Mal. 

Die Erklärung des Vorfigenden des MWahlvereins der 
Liberalen, Abg. Schrader, die in legter Nummer mitgeteilt 
wurde, hat günftig gewirlt. Die Einheit unjerer Partei ift 
gejichert und die Außenwelt gewöhnt fi daran, daß wir 
einig find, Natürlid) verſuchen die „Freie Deutihe Preſſe“ 
(reifinnige Seitung) und die „Bojfiiche — noch weiter · 
hin Unfrieden zu ſäen, aber es wird ihnen nicht gelingen. 
Bir machen nochmals alle unjere Partei- 

enojjen darauf aufmerfjam. daß bie 

eneralverjammlung des MWahlvereins 
der Liberalen am 11. md 12%, Februar 
in Berlin jtattfindet. Als Hauptpuntte der 
Tagesordnung find in Ausfict genommen die Sculfrage 
und die SHandelsverträge. Daneben ijt von befonderer 
MWichtigfeit der politiihe Jahresbericht. Jedes Mitglied 
ift zur Teilnahme bered)tigt, da das neue Statut erft auf 
der Generalverjammlung angenommen werden fol. An— 
meldungen und Anträge find an das Sefretariat des Wahl- 
vereins, Berlin SW., Deflauerjtr. 1, zu ridjten. 


Die „Liberale Korrefpondenz‘ ift nicht, wie in Anfragen 
einzelner Warteifreunde angenommen wird, eine Tageszeitung, 
fondern eine als Manuflript gedrudte Rorrefpondeng, die im 
wefentlichen für Zeitungsredattionen beftimmt iſt. Die „Liberale 
Korreijpondenz” kann aber auch zu ermäßigtem Preife an Privat- 
perfonmen verfaicdt werden, und das ift zu begrüßen, da fie ein 

utes Mittel politiicher Unterrichtung und Schulung ift. Alle Ine 
ec die fih auf die „Liberale ſorreſpondenz“ beziehen, mögen 
in Zulunft nicht an die Redaltion der Hilfe, jondern an Herrn 
Redakteur €. Bürger gerichtet werden (Berlin SW, Deflauerftr. 1). 


Berlin. Um 25. Januar veranftaltet der ſozialliberale Verein 
eine öffentliche Berfammlung in der Nefiource (Kommandantenitr.). 
Thema: Der Vergarbeiterftreit im Nubrgebict. Referenten find die 

erren: Dr. Theodor Barth, Abgeordneter Karl Schrader, Arbeiter» 
efretär Erlelenz-Düffeldorf. 


Solingen. Sozialliberaler Verein für ben oberen Kreis 
Solingen. (Borfigender Dr, med, Stronenberg, Solingen, Hochſtr. 30, 
tagt jeden Mitiwod abend, Stammtiih im Kaiſerhof“, Haijerftr. 1 
Ede Birlerjir.) Der öffentlihen Verfammlung amı 19. Januar im 
Garbejaal des BVayriſchen Hofes, in der Pfarrer Müller-Solingen, 
einen feflelnden Vortrag über die Bedeutung des Kaifertums für 
die neudeutihe Enttvidelung Hielt, und die uns wieder einige neue 
Mitglieder brachte, ging eine Mitgliederverjanmlung voraus. In 
diefer wurden ber 1. Vorjigende Dr. med. Sironenberg, ber 
1. Schriftführer Medakteur Zug und ber Kaſſierer Eleltrotechniler 
Flabe wiedergewählt. Ferner wurden noch je ein Stellvertreter 
und drei Veifiger gewählt. Es wurde beichloffen, jeden Monat 
eine geſchloſſene Mitgliederveriammlung, verbunden mit Diskuffions: 
abend, und eine öffentlihe Verfammlung abaubalten. Zu der am 
11. und 12. Februar in Berlin jtattfindenden Generalverfjammlung 
des Wahlvereins der Liberalen werden die Heren Dr. Aronenberg 
und Elekotechniler lade delegiert. Eine Sammlung für die 
ftreifenben Vergleute ergab 22,70 ME. Diefer Betrag wurde dem 
Vorſitzenden bes biefigen Hirid»BDunderihen Bewerlvereins über- 
geben. Auch erllärten ſich die Mitglieder bereit, in ihren Verlehrs⸗ 
freifen weitere Sammlungen zu beranftalten. 


Siray 5b, Effen. Hier Dat fid) eine Ortsgruppe des Wahl- 
vereines ber Riberalen gebildet. Etwa breißig Arbeiter und Bes 
amte, alte und bewußte Anhänger, baben ſich nun zufammen- 
geſchloſſen, um demnächſt in eine fräftige Werbearbeit für unfere 
politiſchen Ziele einzutreten. 

Efien und Umgebung. Die Leſer und Freunde der „Hilfe* 
werben freundlichft gebeten, ſich zu einer wichtigen Veſprechung am 
Mittwoch, ben 1. Februar, abends 8, Uhr, im BentralsHotel zu 
Eiien (Kettwigeritraße 1, I) eingufinden. Vollzähliges Erfceinen 
it unbedingt erforderlich, 

Hamburg, 20. Januar. „Die Naumann-Borträge find zu Ende. 
Sie follen nun au wirlen beginnen. Daß fie es tun werden, ift 
für uns außer aller Frage. Bon Vortrag zu Vortrag wuchs bas 
Interefle und Herr D. Friedrih Naumann erjtand vor uns mehr 
und mehr als ein politifher praeceptor Hammonine, ber bie 
Bürger an der Schulter rüttelt, damit fie erwachen zur Anteilnahme 
am politiigen Denten und Handeln.” So ſchreibt heute die „Neue 
Hamburger Zeitung“ und fo ift tatfächlich die Stimmung derer, bie 
die Borthäge beſüchten. Die Dispofitionen der legten beiden 
Vorträge jind folgende: 16. Januar: Die politijde 
Aufgabe ber Sozialdbemolratie Das Bentrum fan 
ohne Sozialdemokratie nicht überwunden werden. Unterſchied des 
Endziels der proletariishen Maſſe und ihrer politiihen Gegenwarts⸗ 


aufgabe. Der Sieg des Induſtrieſtaatkes mit Hilfe der Sozial» 
demofratie. Die inneren —— in der Sozialdemokratie. 
Rautelig, Bebel, Bernitein. Die Führung der Gewerk- 


ſchaften. Sogialdemofraten in @emeindevertretungen. 19. Jannar: 
Das Prinzip des Liberalismus. XKiberalidmus und 
Sozialismus als Prinzipien. Das Ideal des twirtichaftlichen Einzel ⸗ 
menfhen. Der fteignende Großbetrieb. Die Syndilate und Kartelle. 
Die doppelte Methode des Liberalismus gegenüber dem Staat: 
Der Staat find wir allel Der Staat darf mit alles! Anwendung 
diejer Metbode auf den Großbetrieb. Praltiihe Schwierigfeiten im 
—— der Linlen. Die Lobnfrage. Die Militärfrage. 

as tun wir, um in Bulunft eine politifche Linfe zu ermöglichen? — 
Der Wunſch, bie Vorträge im Drud zu befigen, iſt allgemein. 
Mehrere Hundert Deftelungen auf Zeitungsberigte von auswärts 
liegen in ben Expeditionen vor. — Run wollen wir bie Agitation 
für Erftartung und Geſundung bes Liberalismus ernſthaft fort« 
fegen und hoffen, redjt bald die Refultate melden zu können. 

Nationalfozialer Wahlverein Franffurt a. M. Schrift» 
führer Tr. Emft Cahn, Börfenftr. 20. In der legten Mitglieders 
berfammlung wurde einftimmig ber Anſchluß an ben 
Liberalen Wahlverein in Berlin beihloflen. Das an 
diefem Abend infolge Zeitmangels zurüdgeftellte Meferat nebft 
Distuffion über das Zufammengehen ber entſchiedenen Liberalen in 
Frankfurt a. M. jo auf dem nächſten Stammtiihabend, Freita 
den 3. Februar, im Reftaurant Henninger, Rohmarkt 2, behandelt 
werden. Die nunmehr erfolgte Wiedervereinigung mit den alten 
Barteifreunden twird wohl der gejamtliberalen Sache erheblich 
zugute fommen. 

Nürnberg. Über den legten Teil von „Demokratie und Ratiers 
tum” referierte am 9. Januar Herr Bergmann. Aus der Diskuffion, 
an ber fich die Herren Dr. Uhlfelder, Glüd, Gallinger, Zembſch. 
Edjtein und Schetelig beteiligten, fonnte entnommen werden, dab 
man vieliah der Unſicht if, Naumann hätte Hier tweniger die 
Monardie als vielmehr deren —— Träger geſchildert. — 
Da der Montag wegen der an dieſem Tage ftattindenden Volts- 
lonzerte vielen Freunden ungelegen tft, wurde die nächſte Juſammen⸗ 
kunit, in ber das Bahlprogramm der vereinigten 
Riberalen und Demolraten diskutiert werden joll, auf 
Zonnerstag, ben 2. Februar, anberaumt. 

Seidelberg, 21. Januar. In dichtgedrängten Scharen firömten 
geitern die Menſchen zum „Zannhäufer”, Bürger, Arbeiter, Frauen, 
Krofefioren, Stubenten: unfer Amerila-Abend Hatte eine ſolche 
Anziehungstraft, daß der unter normalen Verhältniſſen 500 Perſonen 
fajlende Saal von 700 Bejuchern, die weit bis ins Treppenhaus 
in fürchterlicher Enge zuſammengekeilt ausbtelten, geradezu beängftigendb 
überfült war. Pu Beginn der Verſammlung teilte der Vorſitzende 
mit, daß der Vorſtand einmütig beichloffen habe, für die ftreitenden 
Bergleute eine Geldfammlung zu veranftalten. Herr Univerfitäts- 
Brofeflor D. Tröltſch eröffnete Be den Abend mit amerilaniſchen 
Reiſebildern. Tröltich ift ein ausgezeichneter Erzähler; ſeine 
überaus plaſtiſchen Schiiderungen der amerifantichen Rieſenſtädte 
belebte ein fonniger Humor, und durch die ganze prachtvolle Rede 
erklangen ftarle fogiale Untertöne. Frau Marianne Weber, unſer 
zweiter Amerilapilger, verlündete mit großer Wärme, was Amerifa 
den Frauen bietet; e8 war im ganzen ein Bild des Lichtes, das 
wir erhielten: in Erziehung und Beruf, in Ehe und fozialer Fürjorge 
bat die amerilaniſche Frau eine höhere Stellung als bei uns, — 
eine Folge des demotratiſchen Geiftes, der dom politiſchen Leben 
aus auch die anderen Gebiete wohltätig durchdringt. Unſer alt 
bewährter Kalfierer Herr Aaufınan Nuzinger erzählte von ben 
Eindrüden, die ihm der Amerikaner in Geſchäft und Familie ge- 
gemad;t Hatte. Auch jeine mit größtem Intereſſe aufgenommene 
Rede Mang in das Lob der amerilaniien Frau aus. Zum Schub 
fprad der Phyſiologe Herr Univerfitätsprofeflor Dr. Cognheim, 
der in offizieller Eigenfhaft in der Weltansftelung tätig 
getvefen war, flber dern amerifanifchen Arbeiter. Durch zahlreiche 
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ftatiftifche Angaben, die Lebenshaltung der Arteiterfchaft iluftrierend, 
beiprod er hauptſochlich die Frage, wie es zu erflären fei, daß die 
Ürbeiterbewegun der Neuen Belt im großen und ganzen unpolitifch 
if. Sänitliche Redner fanden ftarlen Beiſall. Tie Die luſſion 
bradte jodann eine UÜberraſchung, die mit größtem Jubel begrüßt 
wurde und bei allen freunden ber „Silfe” mit gleicher Freude aufs 
— werden wird: Herr Unlverſitäts-RProfeſſor Dr. Mag 

eber ergriff zum erſten Male wieder ſeit Jahren das Wort 
In einftündiger, mit lautlojer Stille oufgenommener, nur häufig 
durd; Beifall unterbrodiener Rede ſprach er, ebenfalls auf Grund 
der Eindrüde feiner Amerilareife, das Schlußwort zu ben bier 
furzen Meden der anderen. Im beften Einne ein Bollörebner, aber 
in jedem Satze Forſcher und politiicher Denter, fpannend von Anfang 
bis zu Ende, witzig und farlaitifh, mande Superlative der Bor» 
redner mildernd, idilderte Weber befonders das politiſche Nord» 
amerifa. Mit einem gewaltigen Appell zu voltstämlicher und 
freibeitlicher Bolitit endete die Rede; der Niefenfireit unierer Berg⸗ 
arbeiter gab dem ungemein padenden Schius ben Hintergrund, 
Der ganze Abend war ein großer Erfolg; zahlreihe Neuaufnabmen 
von Mitgliedern fanden ftatt Zie Telerfammlung für die Berg 
Teute Hatte ein jo gutes Ergebnis, dab nad Abzug ber Ber» 
fammlungsunloften und nad Beifügung ziveier arökerer von 
Freunden der Sache uns übergebenen Beträge 500 Mk. übrigs 
blieben, die an die freien Gewerlſchaften, die chriſtlicen Gewerl« 
ſchaften und die Hirſch Tunckerſoen Gewertvereine des Streilgebietes 
prozentual verteilt werden jollen. 

Auerbach i. B. Am 16. Januar referierte Lehrer Förfter- 
Fallenſtein über „Demofratie“ in aut beſuchter Berfammlung. Dem 
Referate folgte eine änkerft Ichbafte Debatte, die in allen iten 
bollitändiae Übereinftinmung mit dem Gebotenen ergab, 
NRechnungsprüfern für das laufende Jahr wurben gewäblt: Lehrer 
Jochimſen und Oberzeidner Moder. Dem Sagungsentwurf des 
nationalfogiolen Prebvereins wurde zugeitimmt. — Mit Bedauern 
wurde Renninis davon genommen, ba wir ben Weidhsiags- 
abgeorbneten Dr. Potthoff nian in unferer Mitte begrüßen Lönnen. 
= diefe Verlammlung brachte unferem Verein wieder neue Mit⸗ 
glieder. 

Augsburg. Die Monatsverfammlung ber nationalioztalen 
Drtägruppe vom 16. Nanuar 1905 brachte zunädhft ein Meferat des 
Borfigenren Dr. Binswanger liber die bevorftehenden baheriſchen 
Landiagswahlen und die Stellungnahme der Rationaliozinlen zur 
Einiaung der einzelnen liberalen Parteien. Ser Bericht tonnte an 
ber Sand bes bereits veröffentlichten Wablprogrammes und der bei 
bericbiedenen Vertreterbeiprechungen zutage getretenen Gedanten eine 
ausgeiprossene Wendung nad Zints bis zur nationalliberalen 

artei hin lonftatieren, die ein Aufammengeben mit ihnen bei ben 

ablen ols mö. lich erideinen läbt, Tie anſchließende Tiskufjion 
zeinte, daß der Zuſammenſchluß in unferen Barteitreifen im als 
gemeinen guigebeien wird, wenn auch ein gewiſſes Mißtrauen 
gegenüber ben NWationalliveralen mit Nüdfiyt auf ihre Vers 
gangenheit nicht unterdrüdt wurde Man bat aber feinen Grund, 
an der Lonalität in Bezug auf Einhaltung des beſchloſſenen 
Programmes zu zweifeln. Den aweiten Teil des Ubends füllte ein 
febr beifällig aufgenommenes Referat von Dr. Joſeph Gunz über 
Arbeiter und Sartelle*, das in geichidter Weile aus dem um« 
alienden Thema „startele“ die Punkte hberausgriff, die für den 
Arbeiter von befonderer Wichtigleit find. 

Der Nationalivgiale Preſwerein beitätigt mit beitem Dank 
ben Eingang folgender Beiträge: Werlin»ECharlottenburg, 
&p. IL und IIL 10 ME, % ©. II 20 ML; Breslau, Mä 
5 ML; Dresden, WR. WI 5 Mt: Giefen, E® IL 


5 Mt.; Hamburg, Se. IL. 2 Mt, Bell 3Mt. EG. 1. 5Qit, 
Ba. II. 8 Mi; Hausjelle b. Rhens (Mbein), M. 2. L 10 Mt; 
Hof (Saale) U A. LT. 5 Mt; Jena, Rationaljiozialer Verein, 
1. 5 Mt; Sarlörube, ® M. IL 5 We; Kiel, ©tr IL 
5 ME; LZübed,®. D L—IL 15 M; Marburg, I 5 ML; 
Münden, O v. P. IL 5 Mt; Steinfimmen (Oldenburg) 
au.9.U15M; Straßburg (Elijah) E. S. U. 5 ML; Unter» 


Negenbad (Württbg.) H. M. II. 5 mt. 
Bufammen 18,— Mt 
Dazu laut Ausweis in Ar 2 46,— mt. 


Jusgefamt 574,— ME. 


Verſammlung des nationalfozialen PBrehbereind, Sonntag, 
ben 12. Februar, abends 8 Uhr, findet im Unſchluß an den 
Delegierten» Tag des Wablvereind ber Xiberalen bie  erite 
allgemeine Ritalieder + Berfammlung unferer 
„Hilfe*-Freunde im Arbiteltenbaus, Wilbelmftrabe 92,93, 
Soal G, jiatt. Die Tagesordnung lauet: 1. Bericht des Wejcäfts- 
führers, 2, Wahl zweier Rrdmungsprüter, 8. Neue Aufuaren und 
Ausgaben, 4. Bericht der Rechnungsprüfer, 5. Entlaftung des 
Geichäftsführers, 6. Wahl des Vorfigenden und feines Etellver- 
treters — Alle „Hilfe*» Freunde aus dem aanzen Reiche werden 
um ihr Erjbeinen dringend gebeten. Zum Einıritt berechtigen die 
Quittungsfarten für 1905, bie wir am 6. Februar etw. Falls unter 
Nachnahme verſenden. 


Verlin ⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergſtrahe 11. 
Die Geſchaftoleitung. 





Soziale Bewegung 


Die Hoffnung der Streikenden an der Ruhr. Wenn ber 
Ausgang dos Niefentampfes nur von ber Geldfrage abhinge, wäre 
bie Lage der Streifenden verziveifelt ſchlecht. Auf ber einen Seite fteht 
ber hundertfache Millionenreichtum des Nobleniundilats, auf der 
anderen find 200000 arme Arbeiter, für deren Unterftügung wöchentlich 
eiwa 2 Millionen Dart aufgewandt werden müflen. Wie lange 
wird Dies, auch wenn die Gtreilunterftügungen noch fo reichlich 
fliegen, möglid fein? Aber andere Umftände können den Starrfinn 
ber IInternehmer beugen. Liegen bie Bergwerke noch lange ſtill, fo 
fann es die Unternehmer ungezäblte Summen koften. Vorlibergehend 
mag ihnen der Streil Vorteile bringen. Wird doch vielfad bejtimmt 
bebauptet, dab das Stohleniunbilat nach amerifanifshem Muſter 
den Streil provoziert Habe, um eine Erhöhung der Kohlenpreiſe 
mit autem Vorwand durchſetzen zu Lönnen (die Dividende der groben 
Heben fteigt bei 1 ME. Preiserhöhung um 10—20 pt). Eine 
längere Dauer aber fann ihnen doch fatal werden. Der Stillitand 
fann bie techniſchen Einrichtungen der Bergwerle unermeßlich 
ſchãdigen. Die Vetriebseinichräntung oder gar das Ausblaſen der 
Hochöfen ift eine euere Sache. Durch bie Ginftellung ber 
Lieferungen ſchädigt fi das Mohbleniyndbivat bei feinen Ab⸗ 
nehmern. Und auch der Drud ber fibrigen Induſtriezweige, 
die ohne Kohlen bleiben, muß auf bie Koblenmagnaten ein« 
wirlen. Schon hört man, dab in nroßen rbeinifhen Fabriken der 
Textilinduftrie infolge des Kohlenmangels der Vetrieb eingeftellt 
werben muß. Man bat ben Vorrat an Stohlen, nicht nur des Syndilates 
fondern auch ber fohlenverbraudiendeu Induſtrien erheblich überfhägt. 
Wichtig iſt eine an bie Kölniſche Vollszeitung“ gerichtete Zuſchrift: 
Verbraucher, welche glauben, bie noch nicht abgenommenen Poſten 
(ber Kohle) jetzt beziehen zu lönnen, find im Irrtum, wenngleich 
einzelne noch gang erhebliche Poften abzunehmen haben. Borſicht 
iſt die Mutter der Weisheit, denlt das Syndilat. Keiner weiß, wie 
lange ber Ausitand dauern wird, und da heißt es fparfam mit dem 
VBorräten umgehen, wenngleich dieſelben nod recht bedeutend find. 
Bwar gehen die Angaben über ben Umfang der Beſtände welt 
auseinander, und da das Syndilat ſchon feit vielen Monaten Mit» 
teilungen darüber nicht mehr gemacht hat, ift man auf Schäyungen 
angewwiefen. Legt man bei bdiefer Schätzung bie Beſtände einer 
unferer größten Bergwerlsgeſellſchaften zugrunde, fo lann man, ohne 
ftarfdaneben zugreifen, die Vorräte aufrund 1800000 Tonnen beziffern. 
Tas tft feine Stleinigleit; ſolche Vorräte belien eine Beitlang über 
die arößte Rot hinweg. Jedoch muß berüdfichtigt werden, dab wir 
in einer Jahreszeit Ieben, in welder naturgemäß der Verbaud) an 
Brennftoffen am größten ift und zwar fowohl in Hausbrandfiohlen, 
als auch in Gewerbelohlen* Jedenfalls find bisher bie Stoblen- 
borräte bes Ennbilates oft drei und vierfach zu hoch eingefhägt 
worben. Der tohlenmangel wird den Wergarbeitern helfen, wenn 
fie es bis dahin aushalten. Um es zu können, brauchen fie ben 
Beiſtand aller fozial empfindenden Strelle. Daher verweilen wir 
auch an diefer Stelle auf unferen Aufruf. 

Die Forderungen der Bergarbeiter find zum größten Teil 
durdführbar. Das hat im Meihstag mit quten Gründen unier 
Barteiireund Gotbein, der früuer hoher Beruteamter geweſen ift, 
bewieſen. Daß dem fo tft, zeint auch das Berhalten der beiden 
Beben. „trier Vogel“ und „Unverbofit", die außerbalb des 
Enndilates ftehen, und die einen Zeil der Forderungen Schicht⸗ 
verlürzung, Wrbeiterfontrolleure uf) bewillint Haven. Nicht wirt» 
ſchaftliche Bedenken iondern der brutale Maflenjtanopunft des „Herm 
im Hauſe“ bejtärft die fhmdizierten Werle in ibrem ®ideritand. 


Deutſchnationales Heldentum. Der dbeutihnationale Hand« 
Tungsgebilten » Verband erftrebt programmähig eine Ein 
ſchränlung der frauenarbeit im Handel, die mit einer Beſeitigung 
gleichbedeutend fein würde — menn der Verband mit dieſer 
Forderung jemals Erfolg baben könnte. Ebenfo befannt ift aber 
auch, daß ihm in legter Zeit aus feinen eigenen Neihen Widerſacher 
erfianden find, insbefondere in dem cehemalinen Verwaltungs 
mitgaliede Franz Schneider. Ham den Peutichnationalen feine 
Brojalire Über die Frauenfrage im Handelsgemwerbe ſchon fehr un⸗ 
gelegen, da fie im ganzen männlichen Handlungsgebilfenftande 
Gegenftand Iebhaftejter Erörterung wurde, fo fit innen namentlidy 
in Berlin eine Öffentlibe Ausſprache mit Schneider über dieſes 
Thema beinahe noch wunangenehmer. Ihrer Reputation wegen 
machten fie num neulich eine Verfammlang, als „aufälig* Herr 


Schneider auf einer Agitationsreife abwejend war. Der VBerbandse 
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borfieher Wilhelm Schad ſelbſt war dazu als Referent aus Hamburg 
eridiienen, um „Schneider abzuſchlachten“ . Diefes Bemünen 
erleichterten ſich die tapferen Deutichnationalen dadurch, daß fie 
ihrem mirtichaftspolitiiben Genner erft am Tage nad der 
Rerjammlung eine Einladung zuſtellten. Müdjtändigfeit fann eben 
nur noch po ı Scheinerfolge redmen. 


Unfer Freund Tifchendörfer if, mie wir aus der 
Graphiſchen Vreſſe? erfehen, aus dem viele Monate lang genen 
nm inigenterten Keſſeltreiden fenatifierter fogialdemokratiicher 
werlſchaftler völig gerehtiertigt hervorgegangen. Tas 
Oberſchiedsgericht⸗· bat alle Anllagen gegen ihn Urteile über 
ihm nachgeprüft und bei dem ganzen bochnotpeinlichen Veriabren, 
das bis zum Sahre 1902 zurüdgeht, nur cine einzige angerlicdhe 
— Taltloſigteit feftitellen fönnen, im übrigen aber alle Anfiagen 
ols undereditigt zurüdiweiien müflen. Das Sciedsgerichtsurteil 
ift fo intereflant, dab wir nody darauf zurüdtommen werden, fobald 
ed unjere Naumperbältrifie aeftatten. Heute ſprechen mir nur 
umferem bewährten freunde, der die jabrelangen Gehäſſigleiten 
Meinlicher Gegner nm ber @ewertichaftsiahe willen mannbaft und 
mverdrofien ertragen Bat, unjere Freude über feine glänzende 
Reditfertigung aus. 


Etwas vom Gerichtöichreiber. Neben dem Richter ift das 
wehentlichfte Glied der Nechtepflege ber @erichtsichreiber. Er iit 
teil der Gebilie des Nichters, teils ein felvftändiges Organ ber 
Rechtöpflene. Als Behilfe des Richters erledigt er bei den Ymts« 
gerichten Wrbeiten, die an fein Können und Willen die böditen 
Anforderungen ſtellen. Er wird 4. ®. zur Bearbeitung der Ents 
mwürfe von Etrafurteilen, Iontradiltoriicen Bivilurteilen, der oft 
ſchwierinen Stoftenfeitiegungsbeislüfie und der Verteilungspläne in 
Bivangsverfteigerungsiaben berangezgonen,. Die arlindlicite Kenntnis 
des Medits in Allen feinen wei. en ijt für ibn umerläßlih. Während 
die Tätigkeit bes Gerihtsibreibers als Gehilſe des Michters dem 
Furfitum gegenüber weniger in Erſcheinung tritt, geſcieht dies 
um fo mehr bei Ausübung feiner Pflihten als felvftändiges Organ 
ber Neditöpflegne. Wir wollen bier nur feine verantwortungsvolle 
ZTätigfeit in einem Teile der fireitigen Gerichtsbarleit beleuchten. 


Neben dem Prototollieren in den öffentliben Gigungen, woau 
bie Kenntnis der Stenograptie unbedingt erforderlich ift, Lient ihm 
vor allem der Werlehr mit dem Publilum ob. Durch die Gerichts» 
ſcreibereien pulfiert der Strom der Rechtſuczenden. Hier ift es, 
wo bie Leute ihre Herzen ausfchütten und igre Wünſche und Uns 
träge vorbringen, die der Gerichtsſchreiver in dem meilten Fällen 
aus ihnen herausfragen und dann formulieren muß. Denn das 
Bublifum weiß wohl, wa #8 ihm feblt, aber nicht, wie ibm zu belfen 
it. Der ®erichtsichreiver muk dem Publilum mit Rat und Tat 
beifteben. Das ergibt die Proris ganz von felbft. Bon den Anträgen, 
bie der Gerichtsichreiber in der ſtreitigen @erichts barleit zu beurfunden 
bat, mögen bier nur hervorgeboben werden: die lagen in Bivils 
ſachen ımd die Privatilapen in Strafſachen. Die Tätigleit des 
Geridytsichreibers als felbftändines Organ ber —2 — fegt 
nibt nur eine gründliche Kenntnis der Meichsjuftizgejege, ſondern 
auch des mater.ellen Rechts vorans, ja felbft auf dem @ebicte des 
Berwaltungsremts muß er beſchlagen fein. 


Derartige ſchwierige Pflichten lönnen nur Perfonen erfüllen, 
die eine gediegene Vorbildung genofien haben. Wenn die Gerichts- 
freiber aus diefem Grunde eine höhere Schulbildung als das 
„Enjährine” für ihren Beruf fordern, fo lönnen diefe Beitrebungen 
im Intereſſe des Volkes nur gebilligt werben. Neben der Praxis 
müßte außerdem eine theoretiiche Ausbildung auf einer Fachſchule 
vorbergehben Der preußıice Dinifter für Handel und Gewerbe und 
des Innern bat am 2 Juli 1904 eine Verfügung erlafien, in der er 
zur Trrichtung von nicht getwerbsmähinen unparteiiiben Medtsbes 
ratungs ſte Uen für die minderbemittelten Bevöllerungstreife auffordert, 
bei venen diefe ſich umfonft oder genen geringes Entgelt in allen 
die Arbeiterverfiberung, den Arheiterihuß und das Arbeitsverbältmis 
berührenden fragen zuverläffine Auskunft, Rat und Hilfe erholen 
lönnen. Ein äbnlihes Bedürfnis erfennt ber Minifter binfichtlich 
der Eteuer-, Ecdul«, Militär, Rormundichafts«, Unterſtühungs · 
und Mietsangelegenheiten ſowie binſichtlich mancher anderen Gebiete 
des öffentlicyen und bürgerlichen Rechts an. 

Für den Gerichtsicreiber, bdefien Kenntniſſe zugunften des 
Gemeinwohls außerdienſtlich mod viel au wenig berwertet 
werden, wäre es eine banfbare Aufgabe, in derarti en Auskunfts- 
ftelen zum oble feiner Mitmenſchen mitzuwirken. Der Stand bes 
Gerichtsfchreiders ift, wie laum ein anderer, hierzu geeignet.  ©t. 


Ernst Abbe 


Im BVollshaus zu Sena fand am 17. Januar eine 
Totenfeier ftatt, wie fie wohl felten auf deutihem Boden 
berlaufen if. Zu vielen Hunderten zählten die Leidtragenden 
aus allen Schichten der Geſellſchaft, vom einfachen Arbeiter 


bis zum Staatsminifter. An der Bahre fpradien die Ver— 
treter des Minifteriums, der Univerfität, der Arbeiterjchaft. 
Sie alle fanden fidy In dem ftarfen Gefühl der unauslöfd- 
lihen Berehrung für den ———— Der jozial- 
demofratifche Redner konnte mit Recht hervorheben: „Wenn 
ein Arbeitgeber geftorben, ftehen oft feine Mrbeiter 
teilnahmlos abjeits. Aber hier drängen fid) Hunderte an 
feine Bahre, um dem Toten die legte Ehre zu erweifen und 
eine Ehrenwacht zu ftellen. Sie wollen den heißen Gefühlen 
der Dankbarkeit Ausdrud geben, die fie dem großen Arbeiter- 
freund zollen.* Am 16. Mai 1889 hatte Raifer Wilhelm IL 
an eine Abordnung der Grubenbefiger die Aufforderung 
gerichtet: „Ich möchte Sie bitten, dafür Sorge zu tragen, 
daß den Arbeitern Gelegenheit gegeben werde, ihre Wünſche 
zu formulieren, und fi) vor allen Dingen immer vor Augen 
u halten, dab diejenigen Geſellſchaften, welche einen gro 

eil meiner Untertanen beidäftigen und bei fi) arbeiten 
laſſen, auch die Pflicht dem Staat umd den beteiligten 
Gemeinden gegenüber haben, für das Wohl ihrer Arbeiter 
nad) beften Kräften zu ſorgen.“ 


Er hätte dabei als leuchtendes Beiſpiel auf dem Arbeit- 
eber in Thüringen hinmeifen Zönnen, bei dem es feiner 
ahnung bon außen ber bedurfte, der aus feinem Innern 
heraus ſich gedrungen fühlte, nicht Wohltaten den Arbeitern 
au erweiſen, jondern mit ihnen eine Ordnung zu fhaifen, 
die als wohl gejichertes Arbeiterredht die Grumdlagen für 
eine befjere Yebensführung zu gewähren vermochte. Oft ift 
der große Tote deshalb verläjtert worden, weil er in der 
Racgiebigkeit geyen die Forderungen der Arbeiter zu weit 
ginge, weil er fie vermöhne, weil er fie Über ihre Verhältniffe 
hinaushöbe — aber er ift unbetümmert um folche Vorwürfe 
rubig des Weges gegangen, den jein Gewiſſen ihm borfchrieb, 
Zaujenden Segen jpendend. 


Am Fuß der Wartburg geboren, bon ber frifchen Luft 
der Thüringertwaldberge umweht. hat er eine harte Jugend 
durdjleben müſſen. In ergreifender Weije berichtete er vor 
wenig Jahren in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu 
Jena davon, als er von den Ergebniſſen des achtſtündigen 
Wrbeitstages in feiner optiihen Werkitatt iprad. Seine 
Erinnerungen gingen zurüd in die Zeit, da er als Schul 
fnabe feinem Vater das Eſſen in die Spinnerei trug; wie 
diejer, 15 Stunden am Tag beicdäftigt, ftehend aus bem 
irdenen Henfeltopf das Large Mahl einnahm, Tag für 
Tag, Jahr um Jahr, bis eine Verkürzung der Arbeitszeit 
eintrat und er den Bater im Streife der Zanıilie am Mittags- 
tiſch figen ſah. Mer dieje jhlidte Schilderung damals mit 
angehört Bad dem wird fie unvergejien fein. Man konnte 
ſich einer tiefen Rührung kaum eriwehren. 


Auch als Student und als Dozent hat er fich hart 
durchtämpfen müſſen, bi® die Zeit der Ernte fam. Ind 
dann ift er mitten im Überfluß doch der einfache, fchlichte, 
überaus beſcheidene und jelbjtlofe, wahrhafte Mann ge- 
blieben. Er hätte bielfaher Milionär fein können. Er 
legte ſich ſelbſt auf ein Beamtengehalt herab und gab die 
Einkünfte der Weritatt, die unter jeiner Führung ein Welt- 
inftitut geworden, dem Gemeinwohl hin. Er Hätte felbit- 
herrlich befihlen können; denn alles war durch ihm, durch 
feine Erfindungsgabe, durd feine Arbeitskraft, durch feinen 
Scarffinn, durd) ‚feine Organifation geworden und ge- 
wachſen; er ftellte fid) als ein Mitglied des Kollegiums in die 
Reihen. Wahrlich ein Beiſpiel Hat er den deuiſchen Arbeit- 
gebern gegeben, das feinesgleihen ſucht. Wer von ihnen 
kann ſich einer gleichen Selbftlofigkeit rühmen? 


Man Hat den edlen Mann wohl zumeilen aud) den 
fünften Erhalter der Thüringer Univerfität genannt neben 
den vier fürftlihen in Weimar, Altenburg, Gotha und 
Meiningen. In gewiffen Sinne könnte man ihn den erjten 
nennen. Denn ihm ift e8 zu danken, daß die Jenenſer 
Hochſchule ſich im Wetifampf der Univerfitäten behaupten 
tonnte. Eine Reihe neuer Ynftitute und neuer Lehrſtühle 
wurden durch feine freigebigfeit, die Millionen beträgt, 
eingerichtet. Für den fo dringend notwendigen Neubau der 
Univerfität fteuert feine Stiftung faft eine halbe Million bei. 


Und das alles bat er getan, obgleich er aus der Kirche 
ausgetreten war, fern vom Ehriftentum — und body nad) 
unferer Anjchanung ihm weit näher als jo mandyer Arbeit- 
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geber, ber, ein gläubiger Christ, Taufende auf Tauſende 
häuft, weil er als jelbjtverftändlich annimmt, daß andere 
für ihn arbeiten; weil fie in ihrer Selbjtherrlichleit nichts 
übrig haben für das Gemeintwohl. Als der Verewigte in 
einer Wahlverfammlung zum Mitglied des weimariſchen 
Landtages vorgeihlagen wurde, hatte ein Herr den Mut 
zu jagen, man könne einen Mann nicht empfehlen, der aus 
der Kirche ausgetreten jei. Da trat ein Geiftlicher ihm ent- 
gegen und empfahl aufs wärmfte die Wahl des Kenenjer 
Profefior® mit dem Hinweis, daß der Angejchuldigte eher 
den Namen eines Chriſten verdiene denn viele, die da Herr, 
Herr jagen. An ihren Früchten jollt ihr fie erfennen! 


Politiſch ſtand der Verewigte auf dem linken Flügel 
der Liberalen, aber mit einer Tiefe und einer Energie 
fozialen Empfindens, daß feine Gegner ihn gern als Sozial- 
demofraten bezeichneten. Das war er nid. Mber ein 
praftiiher Sozialiſt ift er geweſen, für alle großen und 
—— Forderungen unſerer Zeit begeiſtert: Bodenreform, 

ohnungs⸗ und Jugendfürſorge, Vollsbildung und Volls 
wohlfahrt. Für Heer und Flotte hatte er nichts übrig; aber 
wer wollte ihm, der in der Carl Zeiß⸗Stiftung ein großartiges 
nationales Dentmal fich gejegt, darum die Vaterlandsliebe 
abiprehen? Da bingen ihm wohl nod) Nejte von 48er An- 
ſchauungen an als ein Zeichen, dab auch ein großer Mann 
acht ganz bon feinen Sjugendeindrüden und von über 

tommenen Traditionen ſich befreien kann. 


Was er als Gelehrter geleiſtet hat, kann hier wohl 
übergangen werden. Seine Verdienſte als Erfinder, 
Organiſator und Geſchäftspolitiker ſind unerreicht. Was die 
merfwürdige Verbindung von idealem Gelehrten und praf- 
tiſchem Geſchäftsmann, die bei ihm vollzogen war, bervor- 
gebracht Hat, fteht vor aller Augen. 


Wir Deutihe können ftolz auf ihn fein. Zwar die 
Anerifaner können Männer nambaft machen, die größere 
Sunmen für das Gemeinmwohl hingaben. Aber jo große 
Summen fie gaben, größere behielten fie für ſich. Und was 
das Werk Abbes iiber alle hinaushebt, ift die vorbildliche 
Organifation feiner Stiftung, die ihn in die Neihe der 
roßen Thüringer hinaufbebt; deſſen Name Generationen 
überdauern wird, defjen Einfluß ſchon jetzt ſich vielfach 
eltend macht. Denn es iſt feine Frage, daß in Jena der 
oziale Sinn ftärfer als anderwärts entmwidelt und der Ge— 
meinſinn vieler Bürger ſchon wertvolle Früchte gezeitigt bat. 
Das wäre fir den großen Toten das ſchönſte Denkmal, 
dak die Erinnerung an jeine edle Perfönlicjkeit und an 
ſeine Werfe immer anfenernd wirfe auf die Nachlebenden, 
auf daß fie ihm ähnlich werden und in jeinem Geijte 
Ihaffen, joweit ihre Kraft reicht. 


Ernft Abbe war der Peſtalozzi unter den Arbeitgebern. 
Auch auf ihn paffen die Worte: Alles für andere; fir ſich 
jelber nichts. So wird er fortleben und fortiwirfen, Aus 
dem Herzen Dentichlands heraus wird fein Geift meiter- 
dringen bis an die Grenzen des Reiches, mahnend und die 
Wege weiſend für joziale Gerechtigkeit und Eintracht. 


Sena. W. Bein. 


Mecklenburgs böbere „Schulen 


Es ift ein Bild düſterer Unkultur, das der Verfaſſer von 
dem höheren Schulwejen Medlenburgs entwirft — wie follte 
es aber eigentlid; auch anders fein? „Bildung macht frei”, 
davon hat man wohl auch innerhalb der blau-gelb-roten 
Grenzpfähle ſchon etwas gehört, und da man in dieſem 
mittelalterlidyreaftionären Staate alles, was freiheit heißt, 
wie eine anftedende Krankheit verabichent, Hat man — 
ganz folgerichtig — auch für Bildungszwecke nichts übrig. 
Darunter leiden matürlih in erjter Linie die unglüd- 
lihen Träger der Bildung, die Lehrer. So haben die 
DO:berlehrer an den großherzogligen Anstalten, wie Schröder 
noch rühmend (!) bervorhebt, ein Gehalt „wie es die 
Oberlehrer in den ärmften deutihen Staaten auch nicht 
höher beziehen“. Aber in den Landſtädten Bützow, 
Grabom, Waldin, Nibnig, Waren und Teterow miüffen 
fie ſich mit einem Lohn begnügen, bei dem techniſch gut 
ausgebildete Arbeiter entichieden ftreifen würden. Dieles 
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Mittel ift den Oberlehrern nun leider berfagt, und fo 
ſchleppen jene alten Pädagogen ihr Joch ſchon jahrzehntelang. 
Die alten — nicht die jungen; denn folde gibt es an jenen 
Mufteranftalten jhon gar nicht mehr. Wenn fi einmal 
ein jüngerer Philologe, der feine fahmähige Vorbildung 
richtig dartun kann, aus Not oder Unvorſichtigkeit dahin 
verirrt Hat, jo kehrt er gewiß nad) furzer Zeit jenen um« 
gaftlihen Stätten bald wieder den Rüden. Um den fchon 
längjt zer gewordenen Lehrermangel zu deden, nimmt 
man die „Lehrkräfte‘, wie man fie befommt: junge 
Studenten, die nod fein Staatseramen abgelegt haben, 
ergraute Männer, die in anderen Berufsarten nicht ihren 
Vorteil und ihre Vefriedigung gefunden haben, ehemalige 
Zandwirte, Bureaubeamte — fie alle werden angenommen 
und mit den wichtigiten Unterrichtsfächern betraut. Was 
bei einem foldyen Betriebe gelernt wird — wer fragt da» 
nad? Und die Regierung läßt nicht nur alles geichehen, 
ja fie greift gelegentlih den Städten hilfreich unter die 
Arme, wenn fie durd) ihre Sparjamfeitspolitit in Verlegen- 
beit gefommen find. 

Vor nunmehr 11 Jahren erhielten die Direktoren und 
Oberlehrer an jenen fleinen Städten bon bem damaligen 
Großherzog Friedrid Franz II. die Zuſicherung, daß fie in 
bezug auf die Einkünfte den Großherzoglichen gleichgeftellt 
werden follten. Seit diefer Zeit haben fie nun unabläjiig, 
durch mündliche und jchriftlihe Vorſtellungen, bei den mah- 
gebenden Faktoren zu bewirken geſucht, daß jenes Fürſten- 
wort zur Wahrheit werde. Nicht ohne Nührung kann man 
in der vorliegenden Broſchüre die Geſchichte dieſes langen 
Leidensweges leſen. Endlich haben fie nun doch wohl die 
Hoffnung aufgegeben, durch Antihambrieren und Betitionieren 
etwas zu erreichen, und haben fich in die Offentlichfeit ge— 
flüchtet. Dr. Heinrich” Schröder, der befannte Vorlämpfer 
der Forderungen der beutichen Oberlehrer, hat das ihm 
mtitgeteilte Material veröffentliht und in einem warmen 
Appell an die Preſſe um deren Unterſtützung gebeten. 
(Medlenburgiiche höhere Schulen. Ein Unkulturbild aus dem 
dunkelſten Deutichland. Verlag von Kannengießer in Gelſen— 
firhen., Bir tragen diefem Wunſche um fo lieber Rechnung, 
als aud mir der Meinung find, daß bier nicht nur Iofale 
Mißſtände Abftellung erheiſchen, ſondern dab unſere nationale 
Ehre mitbeteiligt iſt: unſer deutſches Schulweſen, dem auch 
das Ausland Achtung und Bewunderung zollt, darf nicht 
durch die Beſchränktheit und Engherzigkeil einiger obotritiſcher 
Spießbürgergemeinden um feinen quten Ruf gebracht werden. 


Schon früher wurden jene Nbelftände im Neichstage 
nelegentlih zur Sprache gebradjt, freilid), ohne daß den 
— für ihre Beſchwerden ein fo umfangreiches 

aterial zur Verfügung geftanden hätte. In ſolchen Fällen 
pflegte dann immer der medlenburgiihe Bundesbevoll- 
mädhtigte Herr v. Örgen mit dem „Bruftton der Überzeugung“ 
Medlenburgs heiligite Güter gegen den Anfturm der 
Demagogie zu verteidigen. Und unfere Staatsiefretäre 
tahmen demgegenüber nur allzu häufig den Standpunft 
des energiichen Jochen Nüßler aus Reuters „Stromtid“ ein: 
„se, ja, 't is all fo, a8 dat Ledder is, um wat jall einer 
dorbi dauhn?* Wir find geſpannt, ob die Reichsregierung 
angeficht® dieſes erdrüdenden Materials auch fernerhin noch 
in ihrer Gleichgültigfeit verharren wird. 

Aber noch eine weitere Erwägung drängt ſich uns auf. 
Wenn in Medlenburg das höhere Schulweſen ſchon fo 
ausfieht, wie Schröder es ſchildert, wie mag dann erit das 
Volts ſchulweſen beihaffen fen? Gewiß wäre e8 eine 
danfenswerte Aufgabe, hierüber einmal ähnliche Aufitellungen 
zu machen und dabei 3. ®. zu erörtern: „Wie find die Lehrer 
vorgebildet?”, „welde Bezahlung erhalten fie?”, „weldye Arbeit 
mird ihnen dafür zugenmtet?*, „was müſſen fie außerdem 
noch dafür in Kauf nehmen?“ „wie ift der Zuitand der 
Schul · und Wohnhäufer?”, „inwieweit beſteht ein Lehrer- 
mangel?“, „wie ſucht man ſich in ſolchen Fällen zu helfen?“, 
„in weldhem Umfange werden die Finder durch Feldarbeiten 
der Schule entzogen, jo daß aljo das Ziel des Unterrichts 
nicht erreicht wird?* u. dergl. mehr. Denn jeder, der in 
das „dunkelſte Deutichland” kräftig bineinleuchtet, leiftet ein 
> Stüd Kulturarbeit; möge das ums in der Schröderichen 

roſchüre vorliegende Stüd bald gute Erfolge zeitigen! 


Richard Meufel. 


11, Jahrgang. Nr. 4. 


Die Seele iſt nicht unter Raiiert Sewalt, er Tan Fe 
weder Ichren noch flibrem, weder töten mod Lebembi 
machen, weber binben mod Idien, veder richirm me 
urteilen. Antber. 


Freibeit 
Da 





an ftreitet ſich über die Grenzen ber 
Freibeit. Wie meit der einzelne Menſch 
ei jei oder frei handle, lange man 
eine freiheit ertragen und bon wo ab 
man fie beichränfen müfje, ob bie fyrei- 
heit au Urſachen habe, oder ob fie un- 
ebunden ſich Raum fchaffe, ob gar bie 
Breite mir ein verführerifches Ideal. 
Wirklichkeit eine gefährliche, ſtreug zu 
beobachtende Sache fei — darüber redet 
man in gelehrten Auseinande en. 
Einftweilen freut fi die Freiheit 
ihres Lebens. Cie ift da. Mio eine 
wirkliche Seele lebt, da wohnt die Frei- 
: beit. Benn ein Menfd etwas Wirkliches, 
Ganzes ift, fo ift er frei in fich felbft. Wenn fein Inneres 
vol ift von reinen Gedanken und großem Wollen, dann 
wirft er frei. Dann bricht e8 aus ihm hervor, ohne daß er 
es weiß. Dann muB er wirken, um bon feiner eigenen Laſt 
Er zu werden. Er empfindet die unſagbare Seligkeit, ſich 
Ibft gegeben e haben, ohne Rüdficht auf das, was daraus 
folgen mag. ift frei, weil er fi nicht mit den ge- 
wöhnlichen Nedensarten beihwidtigen, von den alltäglichen 
Taten einjhläfern läßt. Er hat mehr zu jagen und größeres 
g tun. Die Seele ift vol. Sie muß ſich ausdrüden. Ahr 
usdrud ift die Freiheit. Alles Außerliche Inechtet die Ecele. 
&o verftehen wir, warum e8 jo wenig wirkliche Freiheit 
gist. Es gibt wenige Seelen: Eeelen, die innerlich reich 
find, Seelen, die voll Erwartung find, Seelen, die etwas 
Wirtliches zu jagen und etwas Ganzes zu tun haben — 
wo finden wir fie? Freiheit lebt nicht von Gedanfen- 
armut ımd BWillensihmwäde, Cie braudt volle Menſchen. 
Und Menjchen, die feine Seelen haben, find immer halb. 
Die kennen feine Sehnſucht, die unftilbar ift; die wiſſen 
nichts von dem Kampf um Wahrheit, in dem man berzweifelt 
niederfinft; die verftehen nichts Don der Leidenſchaft nad) 
—— die das Herz ausglüht. Solche Spaunungen ber 
eele dünten ihnen Überſpanntheit. So gehen fie unter in 
dein Stleinfram des Lebens. Wem fich einmal aber feine 
Seele geoffenbart in ihrem unabmwendbaren Zwang, heraus- 
zutreten und ein Eigenes zu tun, der hat die Freiheit ge- 

koſtet. Da mar er jein Herr. 
Pfleget die Seelen, damit die Freiheit unter uns wachſe 

Craub, 


Bergarbeiter im Rubrrevier 


(Bon einem früheren Bergmann.) 


Augenblidlih bringt man mal wieder fein Intereſſe 
einem Stande zu, der es verdiente, dab man fich öfters mit 
Ihm befaßte. Wie fi das Leben einer Großftadt ohne die 
Exiſtenz des im Fernen wirkenden Bergmanns gejtalten 
würde, tft eigentlidy gar nicht auszumalen. Es Fönnte ein- 
ach Teine Großjtädte geben. Das Pferd auf der Straße, 

8, oberflãchlich betradjtet, in feine Verbindung zum —* 
mann au bringen iſt, iſt doch zum Teil vom Bergmann a 
ng Er liefert ihm feine Eifen, ohne die es auf dem 

arten Pflafter der Stadt bald zugrunde gehen wiirde. Das 
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Beiblatt 
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Rauden des Schornfteins, die Wärme bes Zimmers, das 
Brennen der Lampe, das Fahren der Bahnen und Autos, 
furz, bei allem und jedem hat der Bergmann feine Hand 
im Epiele.. Man kann bas: „feine Hand im Spiele“, jogar 
wörtlich) nehmen. Und doch kümmert man fich wenig um 
ibn, weiß wenig über feine Verhältniſſe. Man jtaunt wohl 
allemal in der Stadt Leute an, die eine eigenartige Uniform 
tragen: Tſchako mit gefrenzten Hämmern, dazu eine halb- 
lange, tiefſchwarze Joppe mit jeidenen Franzen und Yuf- 
ihlägen auf der Schulter, einer langen und zwei furzen 
Reiben bellgelber Knöpfe auf der Bruft und hinten einem 
breiten Adterleder, zum Schluß einen Degen an ber 
Seite. Die Leute ſehen fehr blaß aus und fragen 
ftruppige Bärte und haben tiefliegende Augen. Gie würden 
2. Geipdtt der Straßenjugend werden, wenn nidt ihr 

ejen etwas Fremdes atmete, eiwas, das auch an Würde 
und Strenge gemahnt. Das ift ein Bergmann. Teilnahm⸗ 
108 geht er an vielem vorbei, mas andere freut, mas andere 
anregt. Sein Wefen ift zu ftreng. Die harte Arbeit unter 
harten Bedingungen haben ihn zu einem bejonderen Menſchen 
geitempelt. Hier geht er, ſchwerfällig vornübergebüdt, ein 
franfer Menih. Dort in der Grube ijt er ein anderer. 
Hier ift Leben in ihm; bier riecht er behende die Pfade 
hinauf und hinab, durch Löcher, die einer Dachshöhle gleichen, 
fiegt beim magiſchen Schein der Lampe vielerlei Stleinig- 
feiten, wo ein ungeübtes Auge nichts vor, Hinter, noch über 
fih ſieht. Um den Bergmann genauer bei jeinem Wert 
fennen zu lernen, ijt es nötig, daß wir ihm auf dem Ferſen 
folgen. Zum Beobahten eignet fih am beiten die Fruͤh— 
ſchicht, und da es ja nichts bedeutet, ob es eine —— 
oder beſondere Schicht iſt, ſoll hier mal eine beſondere er- 
zählt werden. 


Frühmorgens um 4 Uhr fteht der Bergmann auf 
(falls er in der näheren Umgebung der Zedje wohnt). Es 
ift für ihn ſchon ein Stüd Arbeit; die Knochen, bejonders 
auch feine Ruͤckenmuskeln find von dem fortwährenden Büden 
und Kriechen, Gedudtgehen und Arbeiten fo ermattet, daß 
es Energie bedarf, um fi in eine aufrechte Stellung zu 
bringen. Das Frübftüd, das fchon bereit fteht, wird ohne 
Appetit genommen. Die einen, oftmals auch 3 Liter Kaffee 
enthaltende Blechlanne, die durch die Atmoiphäre der Grube 
graugelb gemorden, ift umgehängt, und kurz und dumpf 
mird beim Gchen „Guten Morgen“ gewünſcht. Draußen 
auf der Straße haftet fhhon eine ganze Menge dem 
—* Ziele zu: dem ſchwarzen Grauen, etwas, das da in 

em grauen Serbjtnebel nur in Umriffen zu erfennen ift, 
ag Es ift ein Schadhtgebäude, das da plaftiich in 
die Nebelluft Hineinragt. Wir find nod ein gut Stüd 
Megs von der Grube entfernt, und doch Tünden uns ſchon 
die vielen charafteriftifchen Merkmale, wo wir uns befinden. 
Die hohen Schiefer- und Schladenberge verdeden einen großen 
Teil der Zechengebäude, ausgenommen den Schachtturm, der 
gleich einem mächtigen Bergfried aus diefem Birrwarr von Ge- 
bäuden und Halden hermusragt. Das Pochen der Maſchinen, das 
Läuten der Signalgloden, das Ziicen des Dampfes, das Rollen 
der Wagen, dies alles läht uns erraten, daß wir uns auf 
einer Stelle — da der Induſtriegott herrſcht, wo man 
der Natur zu Leibe ge, ihren ewigen Gejegen eg wo 
man die Naht zum Tage madjt und den Tag zur Nacht 
wo man Menfhen und Bierde tief in der Erde Bruft ver- 
räbt, mo man die Quft auf der Erde ftiehlt, um fie zu- 
ammengeprekt 1000 m tief in der Erde in Humderten 
von Wegen und Winkeln zu zerjtrenen, mo man den Dampf 
und die Elektrizität zu Hilfe nimmt,um Menfchen und Tierevon 
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der Gefahr des elendigen Ertrinfens in tiefer Erde zu befreien. 
Mit dem Bergmann, der beim Yampenmärter feine magnetic) 
verichloffene Lampe gegen eine Marke eingetaufdht bat, 
eben wir in die Wäſchtaue. Hier herrſcht eine dumpfe, 
füge Luft; die Hunderte, der von Waſſer und Schweiß nafien 
leidungsitüde dünsten einen unangenehmen Geruch aus. 
Der Bergmann entledigt fic feiner Wegkleidung, zieht feine 
primitive Arbeitstleidung, die meiftens nur aus Hemd, 
oje und Schuhen befteht, an und geht zum Marfen- 
ontrolleur, um jeine Anwejenheitsmarfe zu löfen. Mit diejer 
Marke geht er 2 bis 3 Etagen im Schachtturm hinauf, 
a fi) in Reih und Glied und bejteigt das eiferne Unge- 
m, das er Korb nennt, und das dort an einem arnıftarfen 
eifernen Tau über der ſchwarzen Tiefe zitternd zwifchen den 
Epurlatten hin und her pendelt. Meiftens werden jo mit 
einem einzigen Sue 35 bis 45 Menſchen auf einem zwei⸗— 
etagigen Korb in die Tiefe befördert. Ein Signal des 
bedienenden Schadhtarbeiters, und augenblidlid, verſchwindet 
der Korb mit feinen Inſaſſen, abjhiednehmend vom jungen 
Tag, in der Finfternis. Die Lampe, die draußen beim 
Morgengrauen die Luft auch nicht auf einige Meter zu 
durchdringen vermochte, zeigt bier eine ganz rejpeltable 
Zeiftung und bedeutet für den Bergmann ein unihägbares 
Kleinod. In der Tiefe angelommen, gibt er jeine Marke 
ab, die auf einen Draht fo aufgereiht wird, dab die 
Reihenfolge beim Ausfahren ebenſo jtattfindet wie beim 
Einfahren. ier am Schacht begrüßen uns aud) die 
unglüdlihen Gefährten des Menicen in der Grube — bie 
Pferde. Bei. jedem neu ankommenden Korbe wiehern fie, 
gleichſam als wollten fie Fragen ftellen, wollten willen, 
was die Sonne madıt, ob es Sommer oder Winter, ob die 
Menſchen, die fie zu ihrem unglüdlichen Dafein verdammt, 
nicht ſchon von der Natur heimgefordert find. Die Pferde 
teilen das Los der früheren Gträflinge in den fibirijchen 
Bergwerklen. Ausnahmsweiſe nur kommen jie gefund nod) 
mal auf die Erde. Ihnen bat man dort unten einen Stall 
zuredyt gemadyt und einen Wärter zum Yüttern gegeben; 
mehr lann das Tier nicht verlangen! 

Nach einer Furzen Nüdjprahe, die der einfahrende 
Bergmann mit feinem ausfahrenden Kollegen nimmt: 
betreffs des Zuſtandes des Wrbeitsortes, ob ſich faliche 
Wetter zeigten, die Bohrlöcher alle abgeicdoflen find, 
die Materialien in Ordnung find, und ob die Leiftungen 
ute gewejen, jtrebt er jeinem Wrbeitsorte zu. Am 
Snadit ift e8 noch angenehm, der Temperatur tie 
auch dem Raum nad. Die Firſt ift Hoch, und die 
Stöße stehen weit auseinander, find behauen und 
meiftens mit Kalkmilch beftrihen. Der Boden oder die 
Sohle ift mit eifernen Platten belegt. Aber einige Meter 
weiter ſieht es fhon anders aus! eng und bedingt durch 
dieje Enge, ein fcharfer, unangenehmer Quftzug, die Sohle 
naß; die Stühe und die Firft machen ſich durch ihre vor» 
fpringenden Eden bemerkbar. Jedoch läßt diefe Strede 
oder Duericlag fi) immer noch nicht mit den Gängen in 
der Nähe des WrbeitSortes des Bergmanns vergleichen. 
Dort rutſcht er oftmals platt auf dem Bauche, um zu feiner 
Arbeitsitelle zu gelangen; dabei ift es dort unangenehm 
heiß, weil die Luft, bis fie in diefe emtlegenen Reviere 
Lommt, ſich ſchon zuviel verteilt hat und auch jchon 
viel verbrauchte Luft mit ſich führe Dabei find die 
fanitären Einrichtungen faft immer fdjleht. An feinent 
Arbeitsorte entledigt ſich der Bergmann aud) noch oftınals 
des Hemdes, und jegt tritt er mit dem Bohrer, der Spitz- 
bade und dem Fimmel als ein wirklicher Feind der Natur 
entgegen. Mit allen möglichen Fineffen und rohen Schlägen 
ſucht er der Natur das zu entreißen, was fie durch Jahr- 
taujende geihaffen und jeßt mit fteinernen Fängen umt« 
klammert hält. Wer wird in diefem Kampfe fiegen? Die 
Urlraft der Natur oder die temporäre des Menſchen? Der 
Menſch bildet ji ein, er fiegt; aber fein Sieg iſt doch nur 
ein bedingter. Kalt überläuft es im, wen er im einfamen 
Revier die Domnerſchläge des über ibm berſtenden Gejteins 
hören muß, wenn er ficht, wie ſich Spalten zeigen, wie das 
mannsitarte Stempelholz von der Natur wie Strohhalme 
zerknickt wird, wo an eine Nettung nicht mehr zu denten ift, 
wenn im Beitraum von Sekunden die Erde ſich ſenkt, alles 
unter fid) begrabend. Da liegt er, der junge Menſch, zer- 
ſchmettert, aber noch lebend, hinter Bergen von Stein, hinter 
Steinen, die erit geiprengt werden müffen, um zu ihm zu 





elangen. Ein ungünftiger Zufall wollte es, daß fic im 
eftein ein Quftfanal gebildet, der ihm das Sterben erſchwerte. 
Oder ein anderer Fall: auf einer Schlagwettergrube. Ein 
blaues Flämmchen über der Qanıpe, das Irrlicht des Berg— 
werke, wird nicht bemerkt. Etwas fpäter ein Ziſchen, und 
eine Erplofion, der augenblidlih ein Feuermeer folgt, 
bereitet dem Bergmamı einen ſchnellen Tod. Hier tritt ihm 
der Tod ſchnell an; aber im weiten Revier, durd) die die 
Nachſchwaden der Erplofion ziehen müſſen, gibt es Kämpfe: 
man fucht ſich zu retten, oftmals fopflos, indem man im 
Wetterſtrom fortlänft, manchmal ſinnvoller, indem man fich 
in abgebaute, vom Luftftrom nicht mehr berührte Streden 
flüchtet. Meiftens bilft aber alles Flüchten nichts mehr, 
und elendig muß der Knappe im Nachſchwaden erftiden. 
Wenn dann alles vorbei, die Natur fi) wieder beruhigt 
hat, dann Holt man fie heraus. In der Wajchlaue legt 
man fie nebeneinander, und an ihren Halsmarken ſucht man 
die verbrannten toten Sfnappen wiederzuerfennen. Ahnen hat 
fein „Glück auf” mehr geflungen. 2. 8. 


Aus den Papieren eines Philantropen 
vun. 


ar das wieder ein Tag der Aufregung und der 
nenen Greignifje. Sch war ahnungslos auf meinem 
Spaziergang begriffen, freute mic) an Wolken 
und Sornfeldern und Kleinen Birkengruppen und 
gedachte, in einem alten Dorftrug bei einer Taſſe 
Kaffee eine Heine Raft zu maden. Zu alleın Glüd hatte ic) 
meme Wirtin davon in Kenntnis gejegt; ſonſt wären wir 
überhaupt verloren geweien. Ich war nod gar nicht am Fiel 
meiner Banderung angelaugt, als ih hinter mir Iaute Rufe 
vernahm, und wie ich mid, umkehre, jehe ich unfer junges 
Dienftmädcden in atemlojen Lauf heranlommen. Ich wußte 
gar nicht, was ich denfen jollte, da durchaus nichts im 
Kalender ftand, was meinen Spazierweg hätte unterbredjen 
können, wurde aber doch unruhig, als ic) ſah, daß fie einen 
Brief oder etwas Ahnliches hoc) in der Luft ſchwenkte. Es 
war eine Depeſche von Aurelie. Hier ift fie: 

„Komme bente abend 9 Uhr Anhalter Bahnhof. Bitte 

bejtimmt da zu jein: Gepädträger mitbringen.“ 

Ein Blig, der aus dem heiteren Himmel herabgefahren 
wäre, hätte mid) nicht ſprachloſer madjen können. Im legten 
Brief war von ihrer Abreife aus dem Süden nod) gar feine 
Rebe. Keine Karte hatte daranf gedeutet, daß fie ſich mit 
Reifegedanfen trug. Kein Wort hatte mid; auf ihre Ankunft 
vorbereitet und jo die Erwartung gewedt. Der Gedante 
ſchien ihr ganz plöglidy gefommen au fein, wie jie denn über- 
haupt die Gabe des fchnellen Entſchluſſes zu befiten jcheint. 
Die Uhr war drei, als die Depeſche in meine Hände fam. Ich 
war minbeftens eine Stunde von meiner Wohnung entfernt, 
und fo war feine Zeit zu verlieren, wenn ich mich auch tod) 
umziehen wollte. In mir wogte die Unruhe kommenden 
GLüdes, als ich num im ſchnellen Schritt nad) Haufe ging. 
Vielleicht war es diele Unruhe, die mid) jo weit ausgreifen 
lieh, daß unfer Dienftmädchen immer in einem halben Trab 
und lachend nebenher lief. Endlich famen wir zu Haufe an, 
und ich machte jo jorgfältig Toilette, wie e8 die knapp 
bemejiene Zeit geitattete, denn ſchließlich mußte ich ja auch 
noch zu Abend eflen, und eine Stunde vor Ankunft des 
Zuges wollte id auf dem Bahnhof fein, um mein Inneres 
langjanı auf das MWiederjehen vorzubereiten. Ich wußte im 
Anfang nicht, ob ic) den modernen Sommeranzug anlegen 
follte, den id) mir in ihrer Abwejenbeit babe anfertigen 
laſſen. Aber dann entidlo ich mich doc dafür. ie 
Abende find ja freilich fühl; aber ich bin ja nicht alt ımd 
ſchließlich auch fein Philifter. ES wird einen ganz forichen 
Eindruf machen, wenn id; im hellen Anzug * Überzicher 
auf dem Bahnhof erſcheine. o ging id denn aljo und 
war Punkt adıt Uhr auf dem Anhalter. In der folgenden 
Stunde malte ih mir den Moment des Wiederſehens in 
allen Einzelheiten aus; aber mein Herz erbebte do, als 
der Zug majeitätifch in die Halle braufte. Die Wagentüren 
wurden aufgeriffen, Gedräng und Gewirr und dann plötzlich 
die Stimme Aureliens, die meinen Namen rief. Ich eilte 
fofort hin, der Gepädträger hinter mir, und fand fie mod) 
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in der Tür ſtehen, wie pe ihrem Mädchen (das fie aus 
Dans mitgebracht hatte) die einzelnen Stüde des Hand- 
in ds binausreicte. ES war jehr gut, dab mir ben 

epädträger und das Dienſtmädchen g ur Sand hatten; 
denn was hätten wir fonft mit den neun Körben und jechs 
Stück Handgepäck anfangen follen! Wir hielten uns in 
Berlin gar nidyt erft auf, fondern fuhren direkt zur rau 
Geheimrätin, wo Aurelie bereitS angemeldet war und in 
der nädjiten Zeit wohnen ſollte. Obwohl es unter diejen 
Umftänden zu einer intimeren Ausſprache nicht Fonmmen 
fonnie, verlief der Abend in der herrlichiten Weiſe. Biel- 
leicht bringe ich noch morgen etwas don ber traulicen 
Stimmung aufs Papier, Es ift heute zu jpät geworden, 
und ich will außerdem nod eine Weile die einfame Nadıt 
genießen und an Aurelie denken. 


® 
— 

Als id) heute früh erwachte, durchzuckte mich das freudige 
Gefühl, dab Aurelie zurüd fei, und jo fuhr ich denn jofort 
mit beiden Beinen aus dem Bett und in die Unterbein- 
Leider hinein (ich trage auch im Sommer mollene Unter- 
beinfleider, weil meine jelige Schweiter das durchaus wollte). 
In einem Nu war id) angezogen; aber die Uhr war erit 
eben fünf, und jo war au einen Beſuch nocd nicht zu denfen. 
Nach dem Frühftüd promenierte id) dann in der frifchen 
Natur des Gartens und genoß jene felige Erwartung, die 
nur der Liebende fennt. Als die Sonne höher Fam und die 
Uhr zehn wurde, madıte id) jofort Toilette und ging. ‚Eine 
eben erblühte Roſe ftedte ih ins Knopfloch, was mir im 
Sinblid auf die Situation geftattet fchien. Auf dem Wege 
merkte id), wie meine Schritte fürmlidy beflügelt wurden 
und in einen @ilichritt überzugehen drohten, der meinen 
Alter nicht recht angemeſſen gewejen wäre. Ich beherrſchte 
mich alio; aber ich war doch alles andere als ruhig, als id) 
nun endlidy an der Gartenpforte Tlingelte. Leider wurde 
mir drinnen eine Enttäufchung zuteil. Die Geheimrätin 
Yam zu mir in den Salon und teilte mir mit, daß Aurelie 
nod) in ungulänglicer Toilette mit ihren Körben beſchäftigt 
fei und mid heute überhaupt nicht ſehen könne. Diefe 
Abmweijung machte auf mid einen niederichmetternden Ein- 
drud, jo daß die Geheimrätin mir begütigend zuſprach und 
meinte, man müſſe ſich an die Garderobenforgen der Frau 
gewöhnen. Das wollte mir zunächſt nur wenig einleuchten; 
aber nad) einigen Stunden ruhiger Mberlegung gab ich ihr 
doch recht. Es handelt jid ja nur um einen Tag, der ſchnell 
vorübergebt. Man muß jeine Leidenſchaft zu zügeln wiſſen. 


Dieſe Zeit ber Vorbereitungen entwidelt ſich dod ganz 
anders, als id; eigentlid, dachte. Die —— der Frau 
Geheimrätin ift zum Hauptquartier geworden, in dem die 
Pläne geihmiedet werden, ohne dat man außerhalb der 
Wohnung etwas davon erfährt. Ich war auf heute Nach- 
mittag binbejtellt, und es wurde mir geftattet zuzuhören, 
was die Geheimrätin als ein Zeichen der Gunſt und des 
Vertrauens aufgefaßt willen wollte. Die Beratungen jeien 
font, wie fie ınit jcherzhaften Pathos hinzufügte, ftreng 
geheim. Heute ftand das Dienftmädden zur Verhandlung, 
das Aurelie aus Bayern mitgebracht bat, Beide Damen 
waren fie über den Charakter des Mädchens bereits völlig 
Uar und priefen es als einen Vorzug, daß ihre Heimat fo 
weit entfernt jei — fie könne dann nicht gleidh wegen jeder 
Kleinigkeit nad) Haufe laufen. Auch dab fie der neuen 
Umgebung mit einer Mt von Scheu gegenüberftände, und 
da ihr Pialeft etwas Freindartiges an ſich habe, wurde 
als ein Borzug aufgezeichnet — fie fünne ſich auf diefe 
Weiſe nidt fo leicht an die hiefigen Dienftmäddhen an— 
ſchließen, die alle miteinander verdorben ſeien. Im übrigen 
waren beide Damen dafür, fie von vornherein an cine 
energifche und ftrenge Behandlung zu gewöhnen, um fie 
nad) äften ans Haus zu feſſeln, damsit fie ihre bayerijche 
Raivität nicht verliere. Sch verfuchte, meine philantropiichen 
Ideen vorzutragen, fand aber feinen Anklang, da ich in 
diefem Punkt nicht fachderftändig ſei. Morgen wird über 
die Ausſtattung verhandelt, Da darf ich nicht kommen. 


Ich bin heute zu meinem alten Freund gegangen — 
was ſollte ih auch tun, da Aurelie mich nicht vorlaſſen 
wollte. Vielleicht war ich auch elwas bedrängten Herzens 
und ſehnte mid) nad) einer Ausſprache. Erleichterung wurde 
mir denn auch glüdlicherweife zuteil. Mein Fremd fand 


in all dem, was id) ihm erzählte, nichts Beſonderes. Gr 
meinte, das fei ganz normal und läge nun einmal fo in 
der weiblichen Natur. Auguſte hätte das genau jo gemadjt. 
Am wweitejten käme man, wenn man die Dinge einfad) 
laufen ließe, und das entjpricht ja ſchließlich auch am meijten 
meiner ruhigen Natur. e 


* 
” 
Ich war heute auf einen Augenblid bei den Damen, 
mußte aber. bald wieder gehen, da fie noch über Einzel- 
heiten der Ausſtattung beraten wollten. Beim Abſchied gab 
Aurelie mir einen Sup. Ich glaube, fie tft eine finnliche Natur. 


© 
ALS id) heute morgen bei den Damen vorſprach, fand 
ich fie nicht zu Haufe, und mie wurde vom Dienſtmädchen 
bedeutet, daß ich im Laufe des Tages nicht wieder kommen 
jollte, da fie vermutlih erſt jpät nah Haufe Lommen 
würden. Was mag das nur zu bedeuten haben? Ich werde 
mir rechte Sorgen maden und eine ımruhige Nadıt haben. 
Erich Schlaikjer. 


Büchertisch 


Franz Schneider: Die Frauenfrage im Handbelögewerbe. 
en vom Kaufmänniichen Berband Für weibliche Anger 
tellte, Berlin 1904. 59 Seiten. Preis: 60 Pf. 

Eine Streitichrift gegen ®. Schad, der innerhalb des Verbandes 
deutichnationaler Handlungsgebilfen den bekannten turafichtigen 
—** gegenüber den weiblichen Angeſtellten vertritt. Sehr 
geſchickt durchkreuzt Schneider die Spiegelfechtereien jenes Dei em, 
der . Statiftit und Logik etwas allzuichr beugt. Das Birdhlein 
tarın der auflirebenden weiblichen Handlungsgebilfenicaft gute 
Dienfte Ieiften. Auch vorurteildvollen oder bisher minder urteils« 
fähigen Männern. © A. 


Ausbildungdkurfe in der Fürſorgearbelt 1904. Front: 
furt a. M. Gelbftverlag der Benirale fir private Fürjorge. 
101 Seiten. Preis 1 ME. 

Die Buntrnie für private Fürſorge in Franl-» 
furt bat ſich die bedeutfame Aufgabe geftellt, Perfonen, welche 
fi ber Filriorgetätigleit wibmen wollen, durch praftifcge und 
theoretifdje Unterweiſung in den verſchiedenſten Zweigen des ge» 
nannten Gebiets auszubilden. Yu diefem Zweck veranftaltet jie 
jäbrih Unterrihhtsturje, die 1904 die Kragen der Kinder— 

ürforge und der Sorge für Erholungsbedürftige 
behandelten; was in den legten Surfen geleiftet wurde, berichtet 
das vorliegende Büchlein in ſchlichter, Inapper und überficgtlicher 
Darftellung. Mehr als 80 Anftalten in Frankfurt und Um— 
gebung wurben beſucht; die Bejihtigumgen waren jeweils 
mit Vorträgen Seitens der Anftaltsleiter über Awed, Bau, Eins 
richtung, Betrieb ber Inſtitute verbunden. Wuherdem haben 

Eingelvorträge die wichtigften Probleme der beiden 
Kursgegenftände erörtert; fünf davon find in dem Bericht wieder» 

egeben. Dasfteferat „Überdenhauspflegeverein inärant- 
at a. M.“ (Frl E. Hochſtädter) zeigt u.a, daß die Hauspflege 
eine wichtige aänaumg, oft die Borausfegung aller Fürforge- 
tätigleit bildet. Das Woferat „Über Fürf ———— für 
Tubertulöſe“ (Dr. % Benario) betont mit Recht, dab 
dieſe Einrichtung keinesivegs die Heilftätten erjegen oder die fo 
wichtige foziale Prophylare überflüfliin machen wollen, vielmehr 
für beide die bedeutfame Rolle des Aufflärungsdienjtes mit zu 
üiberneßmen habe. Der dritte Vortrag (Dr. I. Klumler, beſpricht 
die „Tehnil der Anftaltsperwaltung”, der vierte (W. 
Polligleit) die „Stellung ber minderwertigen 
finder indbermobernen beutisen Geieggebung‘; 
Referent zeigt, daß letztere in mehrfacher Hinſicht, jo bezüglich der 
Definition der ſtrafrechtlichen Unzurechnungs fähigleit Jugendlicher, ber 
Behandlung jugendlicher Verbrecher, bes Zeitpunltes, der Art. des 
Umfangs und der Stoflenaufbringung der Zwangserziehung, mangel- 
baft und rüdjtändig jet und auf die vorbeugende Tätigleit ein 
größeres Gewicht gelegt werden mie. Im Ichten ber abgedrudten 
Referate: „Über bie Hufgaben und Wedentung der 
Berufsvormundihaft für unebelide Ainder“ 
tommt Referent (Dr. OD. Spann) zur Forderung einer beruflichen 
Generalvormundfhaft für Uneheliche, die bis zur Volls 
jährigleit dauern müſſe, als deren — freilih undofllommenen — 
Rorlaufer die Hichfinderämter zu betracjten find. Dieſe yorderung, 
deren Durchführung freilid mit großen Schwierigleiten verfnüpft 
ift, jollte unferes Erachtens auch in vielen Füllen auf chelidye 
finder, * Waiſen, ausgedehnt Werben. 

Bezüglich der Einzelheiten verweiſen wir auf die Schrift ſelbſi. 
Alle Vorträge, insbefondere auch bie cinleitenden Darlegungen von 
Dr. Fleſch zeigen, dab die Meferenten ihren Stoff völlig behertſchen, 
daß fie alle das Haupigewicht auf die Vorbeugung legen, und dab 
die Kursleiter von lebendigen fozialem Berjtändnis, Empfinden und 
Streben erfünt find. Wer das Schriftchen durchlieſt, ſieht auch 





ter wieder, welche führende Etellung Frankfurt a. M. auf dem 


ebiet ber fozialen Tätigleit, befonders ber fozialen Hygiene ein« 
nimmt; er wird ftaunen ürer bie Fülle deſſen, was in 14 Tagen 
geleiftet wurte, und — lebhaft wünfcden, den nächſten Kurſus 
— 105 — ſelbſt mitzumadıen. Unmeldungen find an Dr. Mumler, 
Frankfurt a. M., Hodftr. 25, zu ridten. Br, Aürj- Heidelberg, 


Die Echriften des Nenen Teſtaments, neu überjegt und 
fir die Gegenwart erllärt von Prof. D DO Baumgarten, 
®rof. D. W. Boufiet, Prof. D. H Gunkel, Privatdozent 
Lie. W. Heitmüller, Privattogeni Lic Dr. G. Hollmann, 

zof. D. a, Jülicher, Privatdozent Lie N. Rnopf, Baitor 

ranzKöbler, Paftor Lie W, Lülen, Prof D.Yoh Beiß 

Öttingen, Vondenhoeck & Ruprecht. 1905, Preis (bei Woraus- 
beitenung): 10 Wit, 1. Lieferung. 

Kein verftändiger Menih wird die Bedeutung bon Luthers 
Bibeliberfegung leugnen. Ein Wunder ber Wiſſenſchaft! Ein dem 
Urtert kongeniales Werl! Tas Haffiibe Buch deuiiher Sprade, 
an dem unfere großen Dichter ihre Spradie nebilbet haben, umd 
bon bem auch wir Deutigen reden und ſchreiben lernen müſſen. 
Aber fie ift doch vielfach feulerbaft und ben Menſchen unferer Tage 
unverftändlig. Auch wir haben Anſpruch barauf, daß uns Die 
großen Taten Gottes in unferer Spradie verlündet werden! Und 
gleichzeitin tut eine Erklärung not, Der Vibelleſer muß erfahren, 
was der bibliſche Schrififteler wirklich gemeint bat, und muß gleich⸗ 
zeitig die Farinleit getwiımen, aus der zeitgeſchichtrichen Schale den 
religiöfen n fıch ſelbſt heraus zuſchälen. 

Die Bibel dann nie wieder alleiniges Vildungsbuch unſeres 
Volles werden. Zeitungen finden den Wen in die ärmiten Hätten; 
Bibliotheten entitehen in den Meiniten Orten und bieten immer 
neuen *eieitoif; gleichzeitig zeigen fich die Anfänge beicheidener 
Hausbücereien fat Überall. Urer brauchte deswegen die Wibel von 
Epinniveven überzogen zu fein? Cie bebält ihren Wert als 
Urkunde unſeres Glaubens. Eie ift and in Zulunft *7 Erwedung, 
Pflege und Elärhmg inneren Lebens unentbehrlihl Wir können 
nicht auf fie vergibten, ohne uns ſelbſt und unfer Wolf auf das 
empfindlichjte zu fdädinen und dauernd zu ſchwächen. Wenn wir 
ein aufiteigenbes Volk bleiben wollen, müſſen wir immer wieder 
Vegeiiterung, Glauben, Liebestraft, Antrieb zu fittlibem Handeln, 
Belebn trinfen. Sie quellen nirgends reiner und kräftiger als im 

beiligen Schrift. Sol fie aber wieder ſolche höchſte Bedeutung 
für ale Alterotlaſſen. ® Pungätreife, Geſellſchaftsſchichten unſereä 
Volles gewinnen, jo muß fie in der Eprade der Gegenivart 3 
— und und durch eine geſchichtliche Auslegung berſtändlich 
werben. 

In diefem Sinne begrüßen wir das obengenannte Werl von 
dem bislang die 1. Yieferumı vorliegt, auf das freudigfte. Es iſt 
für foldye berechnet, deren Kinderglaube mehr oder weniger ins 
Banlen geraten if. Ihre Zweifel und Unllarbeit folen in Willen 
und Überzeugung verivandelt werden. Als Motto ift ein Wort 
Goethes aus den Morimen und Neflegionen gewählt: 

Ich bin überseugt, daß die Bibel immer ſchöner wird, je 
mehr man ſie verfieut, d.h. je mebr man einfiebt und aufchaut, 
daß jebes Wort, das wir allgemein aufiajien und im befonberen 
auf uns anwenden, nad gewiſſen Umſtänden, nad ieit- umd 
DOrtsverhälin fin einen eigenen, bejonderen, unmittelvar in⸗ 
bivibuellen Begug achabt hat.” 

Die 1. Lieferung bat folgenden Inhalt: Prof. Baumaarten er- 
Örtert in offener ımb fibergengender Weile „den praftiihen Wert 
einer geſchicttlichen Anslenımg des Neuen Teitaments" (8, 1-6); 
Profeflor Yiliber gibt anf Seite 6—28 ein anſchauliches Bild der 
„Geidiitte des Nenen Teitaments"; nad einem einlei enden Aufs 
ſatz über „die drei älteren Evangelien” (6 28—60), der befonnen, flar, 
twarmberzig nefchrieben Hit, beninnt Prof. Johannes Weiß die fiber- 
jehung und Ertiärung des Markus-Evangelitums (8. 60— 1281. Der 
Text ift in lurze Abſchnitte geteilt, die finngemäße Überfcriften er 
Bolten haben. Die Uberſetzung jebes Wbfchnittes iſt voranneftelt 
und durch den Trud deutlich hervorgehoben. hr folgen dann aus- 
führlihe Erläuterungen, die dem Evungeliften zu feinem vollen 
Rechte verhelfen, uns ein eigenes Urteil ermögliden und vor allem 
den Geift der Schriit fir ums lerendig maden. " 

Schon vor dem Ericheinen der 1. Lieferung waren 1200 Erem⸗ 
plare vorausbeftelt. Der Vorzugspreis von 10 Mart gilt nur bis 
zum Erſcheinen der 2. Lieferung, das Anfang Rebruar fiber zu er» 
warten ift. Eine Freiserhöhung tritt um fo ficberer ein, als ber in 
Ausficht genommene Umfang von 10 Lieferungen wahrſcheinlich 
Üterichritten werden muh Nach Abſcoluß des ganzen Wertes Hit 
mit einer tweiteren Breiserhöbung au rechnen. Seiner unferer Leſer 
—— ſich dieſes neue proteſtantiſche Hausbuch entgehen laſſen! 

nd wer es zu erwerben gedenlt, beſtelle fofort] C. 


Eugen Hübn, Pfarrer, Hilfspud zum Berſtändnie 
ber Bibel. III Heft: Dad Neue —— nad Ins» 
Balt und Entitebung (Rerlaa von Y €. DB Mohr, Tü—⸗ 
bingen. 1904. Nartonniert 1 Mt.) Un einem früberen Kerle von 
zu über die mejfianiihen Weisfonungen glaubte ich ſchon die 

tiindlichteit feiner Quellenftubien erkennen au dürfen. Sept ſchafft 
er uns durch den berujeniten Verlag dies auberordentlih wohlfeile 
Hilfsbuch. Es ift frei von aller gelehrten Velaftung, alſo ein vor- 


Sie finden bei Hühn im mefentlihen die Beobachtungen der mo⸗ 
bernen tbeoloniichen Wiſſenſchaft. Es wird nod ein viertes Heft 
erjcbeinen über die Geſchichte Jeſu und der älteften Chriſten bis 
zur Mitte des 2, Jahrhunderts. Hervorzuheben ift noch das hand» 
liche Format, das feine Bapier und ber faubere Druch 


Allerlei 


Sfiggen bon Carl Emalb, 


1. Vorbei, 

Marie hat ſolch üppiges Haar, das rot ift wie Feuer ımb ihren 
Kopf wie eine Lobe umläumt. Alle die Mädchen in ber Schule 
einen mit Fingern nad ibe umb rufen „Hotfopf” Hinter ihr ber. 

mn weint jie und iit jo unglüdfich 

Ich mag mein rotes Saar nicht mehr“, fagt fie zu thret 


er. 
Die lämmt und flidt ihr bas reiche Haar und faltet die 
Hänbiben zum Kain * — ” 
„Dein zotes Haar baft bu von Gott,” fagt fi. „Du mußt 
bübjch brap fein und e8 behalten * 
Am Zage drauf hat Marte fürchterliche Yahnichmerzen. 


ſiuderſeelen. 


autorifierte 
Niberfegung von Kid. 


Sie ihreit und flampft auf den Fußboden. und des Yımmers 
—* —* Ende. Mutter nimmt fie auf den Schoß und tröftet fie 


bigt 
„Run folteft du FH und geduldig fein und warten, bis es 
borübergeht,” fagt fie. „Denf nur daran, dab der liebe Bott bir 
die Zahnſchmerzen gegeben bat. Der nimmt fie dir auch wieder, 
wenn's ihm richtig Peeint” 

Marie hält an, mitten im Heulen, und ftarrt und ftarrt zur 
Mutter bin. 

a auch die Zahnſchmerzen von Bott?” fragt fie, 

€ “ 


Eile gleitet von ber Mutter Schoß Kinunter und jegt die Meinen 
Fübe unglaublich feit auf den Boden. 
„Dutter,” fagt ſie. „Rum will ich nichts mehr willen von ihm.” 


2. Wrügel, 

Ich habe ein Landgut gemietet, und der Vefiger des Landautes 
iſt in ein Haus bidht nebenan gezonen. Wir find nod nicht ganz 
eingerihtet. Draußen an dem Gartenpförtiben fiebt ein Raften 
mit Arodetkugein, der noch feinen Blog gefunden bat. 

er !leine Junge des Befikers fommt zu dem Pförtchen ber 
ein; er hat feine Beitihe in der Hand. Er nimmt eine von ben 
Kugeln und läßt fie über den Weg rollen. 

„Das dartft du nicht tun, Freundchen“, ſage ih. 

„Doc, ich darf,” fagt er. „Das find meine Sugeln. Vater 
bat fie mir gelauft.“ 

E doch,“ ſage ih. „Die Kugeln gehören mir. Ich hab’ 
fie meinem Heinen Jungen gelauft.” 

Run flebt er da und fiebt mich an und läßt die Peitſche ein 
wenig durd bie Luft faufen. 

„Bas willit bu denn bier?” fagt er dann. 

„Bobnen will ih bier. Ih babe das Landgut bon deinem 
Vater gemietet. Du darift aber immer berüberfommen und mit 
melnem Heinen Jungen fpielen.“ 

„Das ift nicht wahr,” ſagte er. „Unfer Haus iſt das. Mad’, 
daß du forttommfil* 

Seine Augen find finfter vor Zorn, und ich leſe barin: 

Hier but er gewohnt, feitdem er auf der Welt ift. Alle Blumen 
fennt er im Garten; jeden Winlel tennt er draußen und drinnen: 
den Hühbnerjtall und den Kaninchenſtall und ben alten Holunder- 
ſtrauch und das Hundebaus, in dem Thor in der Radıt lient. 

un’ die Derrlichleiten ffeigen auf vor feinem Bid. Die Meine 
Sand umtlanmert die Peitihe, und er fäyrt auf mid, [os und 
ihlägt mig. Schlag auf Schlag -.. . 


Briefkasten 
B. Göring. 


Wir bitten Sie freundlich, uns Ihre Adreſſe 
mitzuteilen. 


VBücerbeiprechungen, Die Nadfrage nah Mezenflons- 
exemplaren iſt jo grob, dab jebes eingenangene Buch etwa von 
drei bis bier Seiten zugleich verlanıt wird. NWatürli können 
infolgebeflen nicht ale Wüniche befrievigt werden; die Redaktion ift 
aber bemüht, eine ausgleigende und gerechte Verteilung zu üben. 
Wir bitten die Mezenienten, uns mit den Beipredungen der ihnen 
zugefandten Bücher nicht aUzulange warten zu lalien 

NR. Hamburg. Die „unwiffenichaftliden Radträge” der 
deutichefogialen Blätter verdienen es wirllich nicht, belämpft zu 
werden. Sonit heral. Grup! R. 

Ein Eüddentfcher, Sie baben gang recht. Die Worte 
Ziberalismus und Demofratie find dieielbe Melodie mit etwas ver⸗ 
ſchiedenen Vorgeihen. Auf Wiederfehn! R. 
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Politische Notizen 


Die gefegliche Beſchränkung des Sandelsverkehrs 
in den Handelöverträgen mit Oſterreich Ungarn und Rußland 
übertrifft unſere jchlinmften Befürchtungen. Die Agrarier 
haben auf der ganzen Linie gefiegt, jo gefiegt, daß ſelbſt den 
nationalliberalen ſchutzöllneriſchen Induftriellen die Früchte 
ihrer Taten ſchlecht jhmeden werden. Die Agrarzölle des 
Antrages SKardorff find nun Tatſache: Roggen 5 ME. 
bisher 3,50 ME; Weizen 5,50 Mt. bisher 3,50 ME; 
Ref: 5 Mt. bisher 2,80 ME; Mais 3 ME. bisher 1,60 ME. ujw. 

m fo viel Mark wird bis zum Sabre 1918 dem deutſchen 
Bolfe das Brotüber den Weltmarktspreis verteuert, undfolange 
zahlen mit den Konſumenten die Futtermittel faufenden Bauern 
den Großgrundbefigern Tribut. Die Grenziperre gegen aus- 
ländijches Vieh bleibt ungefähr die alte und ihr gegenüber 
wiegt auch die Erhöhung ber Biehzölle nicht ſchwer, aber aud) fie 
ſchadet dem Bauer, indem fie infolge der nod; jehr vermehr- 
baren Gteigerung der inländiihen Vichproduftion an den 
BVichpreifen auf die Dauer wenig ändert, doch Audıtver- 
beijerungen verhindert. Geradezu toll ift die Schädigung 
der Erportinduftrie durd; die Erhöhung der Induſtriezölle 
ſterreich Ungarns und Rußlands. Die Ausfuhr unferer 
wichtigſten Induſtrieartilel nah Rußland beträgt etwa 
200 Millionen Mark und nun hat Rußland als Antwort auf 
die deutfche Agrarzölle die, für uns wichtigste, Majchinen- 
ausfuhr mit einem Zollzuſchlag von durchſchnutlich 20 Prozent 
belegt. Ähnlich finddie ruffiihen Zollerhöhungen auf Tertil-, Ba- 
Ianterie- undLederwaren. Geradezu erbärmlic wird Dfterreid)- 
UngarnunfereYusfuhr behandeln.Gegenüber unferer eleftriichen 
und Zederinduftrie find förmliche Pohibitivgölle errichtet. 
Soweit Eifeninduftrie für den öſtlichen Erport in Frage 
fommt, handelt es fih fat durchweg um weiter— 
verarbeitende Kifeninbuftrie, die fo ſchon von 
den Syndifaten bedrängt wird. Zu alledem wandern jetzt 
500 Millionen Mark nad) Rußland, auch ein Entgelt fir 
den ruffiihen Handelsvertrag. Die „Hilfe“ wird die neuen 
fogenannten Handelsverträge einer Einzelfritit von ſehr jad)- 
verftändiger Seite unterziehen. Heute jagen wir num mit 
aller Beſtimmtheit: Die®erantwortung für diejes 
vaterlandsfeindlihde PBeginnen muß der 
KRardorff- Mehrheit überlajfen werden! 
Derentjhiedene Liberalismusdarf feinen 
Singer rühren, um den Herren die Ber- 
antwortung zu erleidtern! 


Gorfi, der gewaltigfte und feinfte unter den lebenden 
Dichter, wird don den ruffiichen Henkersknechten mit dem 
Strange bedroht. Ein geradezu furdtbarer Gedanke für 
uns alle, für alle Menſchen, die Gorfi unendlides an 
innerer Bereicherung verdanken. Es ijt, Wie wenn 
ein Blumenbeet bon einem häßlichen und  jtinfenden 
Tier zerftampft wird. Im Musland, imo wir ms 
auflehnen und mit allen Mitteln proteftieren, mag es nod) 
fchmerzlicher empfunden. werden als in Rußland felbft: 
Dort it man vieles gewohnt, die edeliten Geifter haben in 
den Eiswüften und Tundren Sibirien geendet. Doſtojewsti 
felbjt entging nur dur Zufall der Hinrichtung und ftarb 
an den Folgen der Verbannung. Und nur langſam rötet e8 
fi unter dem weißen Schreden, nur zu Tangfanı! 


Die KRonfequenz Der ungarifhen Wahlen, Der 
„itarfe Mann“ Graf Tisza iſt gefceitert. Er erhoffte 
bon den Neuwahlen eine Redtfertigung feines parlamen- 
tarischen Rechtsbruches. Aber trog des empörenden ungariichen 
Mahlredjtes und troß alles Wahlterrorismus und aller Wahl- 
forruption wird die bisherige Negierungspartei in dem 
neuen Parlament in der Minderheit fein. Das Recht hat 
gefiegt. Zum erftenmal fommt die „liberale“ Partei in 
Ungarn in die Minderheit. Die ſtärkſte Partei des neuen 
Neichstages werden die Kofiuthianer fein. Damit wird das 
öfterreid-ungarifhe Problem mit einem Male in feinem 
ganzen Umfang auf die Tagesordnung geſetzt. Die 
„Liberalen* fteben auf dem Standpunkt des 67er „Aus- 
gleichs“, d. 5. fie wollen das bejtehende ftaatsrechtliche 
Verhältnis zu Ofterreidh, die Realunion, aufredt erhalten. 
Die Koffuthianer dagegen, die fich auch 48er nennen, er- 
ftreben die möglichite Lockerung der Beziehungen zu Oſterreich 
bis zu ihrer Verflüchtigung in eine bloße Perfonalunion. 
Schon jekt nimmt man an, dab Ungarn die ungariſche 
Kommandoſprache nicht mehr wird verweigert werden können. 
Damit fällt die f. L. Armee in zwei Hälften ausein- 
ander, die einander nicht mehr berftehen werden, in eine 
deutſch und eine magyarijch Tommandierte. Das nädhite 
ie wird die Schaffung eines felbftändigen ungariſchen 

ollgebiets fein. Internationale Fragen wichtigſter Art 
werden damit aufgerollt. Schon bisher war das Gefüge der 
babsburgiihen Monarchie nit allzu feſt. Die ungariichen 
Wahlen machen es in allen Fugen krachen. 


Franfreih. Das Minijterium Rouvier hat bei feiner 
Voritelung in der Hammer zwar eine Majorität von 373 
gegen 99 Stimmen gehabt, aber die Negierungsmehrbeit 
war jo „gemifcht“, dag auf fie ſicher kein Verlaß ift. Wer 
wollte aud) im Ernst glauben, daß die Nationaliften und 
Slerifalen auf die Dauer mit einem Kabinett gehen werben, 
das es mit jeinen liberalen demofratiihen und ſozialiſtiſchen 
Programmfägen ernft nimmt? Oder nimmt es das 
Miniſterium Rouvier damit nicht ernſt? Jedenfalls läßt 
die Differenz zwiſchen dem Miniſterpräſidenten Rouvier, der 
die Trennung bon Staat und Kirche zurüchſtellen wollte, und 
dem Hultusminifter Bienvenu Martin, der diefe Reform für 
die dringendfte erklärte, auf Teine ernjthafte Fortfegung der 
ielllaren und energifchen Politit Combes ſchließen. Dazu 
fehlen diefen Minifterium auch die jozialiftifchen Einpeiticher. 
Bwar Hat Jaurès perſönlich dem Vertrauensvotum zu- 
— aber viele ſeiner Parteigenoſſen enthielten ſich der 
bſtimmung ober ſtellten ſich auf die Seite der Gegner. 
Bon einer Einheit des Blocks, der dem Minifterium Combes 
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—* entſchiedene Politik ermöglicht hat, kann alſo keine 
ede mehr fein. Daher fehlen aüch alle Unterlagen für eine 
Beurteilung des neuen Negierungsfurjes. Nouvier wird 
bermutlich verſuchen, bas eine Jahr, das ihm von der 
Regislaturperiode noch übrig bleibt, auf jede mögliche Reife 
am Ruder zu leben und Skandalſzenen, wie fie in den 
legten Monaten alltäglich waren, zu vermeiden. Das ift 
fiber ein für Herrn Rouvier recht praltiihes Programm, 
aber es ift fein folches, auf Grund deſſen die Politif und 
Vollswirtihaft eines Staates fid) einzurichten vermag. 


Calbe⸗Aſchersleben Kat den halben und ganzen Reaftionären 
eine gelinde Enttäufchung gebracht. Während durd die ſtarle Bahl- 
beteiligung ber bürgerlichen Wähler, infolge der Sonderlandidatur 
des Bundes ter Danbwerler, der Eieg des Gozialdemofraten im 
erften Wahlgang verbindert worden war, drang in ber Stichwahl 
ber Soztaldemotrat Albrecht mit großer Stimmenmehrheit gegenüber 
dem Nationalliberalen Plade durd. Wir haben Blade, der ein 
mwütender Höllner, Bünftier und Sozialiſtenfreſſer ift, niemals für 
einen Liberalen angejehen. Natürlih wäre es uns lieber gewejen, 
Hatt eines Sozialdemotraten Hätte ein entjchieden Liberaler gefiegt. 
Da aber dies nad der fhläfrigen Haltung, die der dorlige Freifinn 
eit langen Jahren einnimmt, — —— war, freuen wir uns, 

65 ber Halbe Liberale in den Reichstag einzieht und der ganze 
Reaftionär zu Haufe bleibt. 


Hilfe für bie Vergarbeiter! Die 613 ME, weldie vier Tage 
nad unferem Aufruf bei uns eingelaufen waren, find natürlich nur 
ein Ileiner Bruchteil ber aus unferem Kreiſe an bie Bergarbeiter ab» 
geführten Gelber. Teils find unfere Parteivereine felbjtändig vorge» 
gangen (Berlin 2083 Pit , Heidelberg 600 Mt., Dortmund 150. ME, ufw.), 
teils fammelnldie uns zugebörigenund nabeftehendenZeitungen(Berliner 
Beitung, Straßburger geitung ufw.), teils haben Einzelperfonen von 
uns naheſtehenden Seifen auf unfere Anweilung Beträge direlt nad) 
bem Streilgebiet abgeführt. Aber wenn felbft 15— 20000 Mt. in biefer 
Rode zur Unterflügung der Vergarbeiter flüffig gemacht werden 
fonnten, fo darf doch nicht dergefien werden, daß 200 000 Arbeiter 
mit ihren Familien Brot und Heizung nötig haben. Borläufig 
fleht es nicht fo aus, als ob ber Streil bald aufhört. Darım 
gebe jeber, was er lann! Auch zweimal und breimal! Es ift ein 
Kampf für die Grundrechte unferer deutſchen Arbeiterſchaft, ber 
ausgefocdhten werden muB. 


Was wird aus Russland? 


Niemals in den legten Jahren bat uns unfer Freund 
Dr. Rohrhach, bon dem aus Südweſtafrila gute Nach— 
richten eintreffen, fo gefehlt als eben jetzt. Er hatte von 
Rußland wirkliche Stenntniffe, was man von vielen, die jegt 
in den beutjchen Zeitungen über Rußland jchreiben, nicht 
fagen kann. Aber ſelbſt diejenigen, die Land und Leute 
fernen, find heute nicht viel befjer daran als wir anderen, 
denen nur Gejchichtsliteratur und Seitungen zu Gebote 
ftehen, denn die Lage ift fo duntel, daß fein einzelner auch 
nur einigermaßen fie flarlegen fann. Die Frage, die auf 
allen Lippen liegt, heißt: jteht Rußland im Anfang einer 
wirklichen Revolution? Bor einer Woche jchien es, als jei die 
Revolution da. Heute ſcheint es, als jeien die Kaufende ver- 
geblid gefallen. Wie e8 wieder in einer Woche fein wird, 
kann niemand jagen, denn das Unberechenbare ift unendlich 
viel größer als das Beredjenbare. 
Unberedjienbar ift in erſter Linie die Vepölferung der 
auptitädte Rußlands. Wird fie einen zweiten größeren 
turm wagen, nachdem der erite fo fchauerlich ge- 
endet hat? Unberehenbar ift, wieviel Beamte heimlich 
oder offen zur Revolution übergehen, was die Truppen tun 
werden, was den Nufitändifchen zufällig gelingt, und ſchließlich, 
wie lange es der Zar aushält, feine Hauptſtadt von Herrn 
Trepow bergetvaltigen zu laſſen. Bei allen ſchweren Ber- 
widlungen jpielen die Nerven der Herrfchenden eine große 
Rolle, und der Zar, der nicht nur hartgejottene Großfürſten, 
fondern aud) den liberalen Adelsmarſchall von Moskau ems 
pfängt und zu dem allerlei Einflüffe der Barbarei und der 

intlifation ſich gleichzeitig drängen, ift im Grunde feiner 

'eele fein Herzog Alba, nit einmal ein öfterreichifcher 
Ferdinand. Vieles zwar fpricht dafür, daß der Zar ſelbſt mit 


der Bluttat vom 22. Januar bezivungen werden follte. Die I 
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Petersburger Polizei lonnte zweifellos ben Aufmarich der 
Arbeiter hindern, wenn fie es beabſichtigte. Sie konnte den 
Priefter Gapon vor feinem Peterburger Kreuzzug verſchwinden 
laſſen, wenn fie e8 nidıt zum Schießen kommen lafien wollte. 
Daß man aus Liberalismus die Dinge ſich bis zur Kataſtrophe 
bat entwideln Iafjen, ift ganz ausgeſchloſſen. &8 follte ein 
Exempel ftatuwiert werden. Gewiſſenlios ließ man das Volt 
ſich aufmachen. Der Zar follte Angft befommen, nod mehr 
Angſt als er an ſich ſchon hat, und in feiner Angjt follte er 
die Bluthunde falten und walten laffen. Und bis heute 
ift der Plan der Unholde geglüdt. Heute wird Orbnun 
geihafft, eine tolle Ordnung. Marim Gorfi, der Dichter, um 
andere hochgebildete Leute ftehen vor dem Tode. Auch Gapon 
fol, wenn feine Wunde geheilt fein wird, ganz tot gemadjt 
werden. Alle Screden ruffiiher Vorzeit von Iwan an 
ollen wiederfehren. Und wenn nun dod) der Zar fich fträubt? 

enn er weich wird, in Tränen zerflieht, das Blut fühnen, 
8 als Väterchen zeigen will? Was dann? Wird er dann 
elbft gefangen gejegt? Und wer wird ihm glauben, wenn 
er nun wieder vollsfreundlich ift? Der arme fsriedenszar! 
Es muß jet in den mwohlgeheizten Zimmern von Zarſtoje- 
Bielo jehr kalt fein. Den armen Ritolaus friert. 


Die war dod) der erfte Nikolaus ein anderer Mann! 
Als im Dezember 1825 bei jener Thronbefteigung Heer 
und Bolt gegen ihn brandete, ritt er in den Aufftand hinein 
und rief bem Offizier, der auf ihn ichießen wollte, die Worte 
gu: was willit du von mir? Der Offizier aber ipradh: er ſah 
mir ins Auge und id) fonnte ihn nicht döten! Erſt als neben 
ihm der Stadtgouverneur Miloradowitih erſchoſſen wurde, 
ließ der Kaiſer die Kanonen losgehen. Aber er jtand dabei. 
So überwanb früher ein Zar die Revolution. Heute aber 
fommen nicht aufitändiiche Soldaten, fondern maffenlojes 
Voll. Sie haben fid) angekündigt und wollen eine Bittſchrift 
überreihen. Bor diefe hätte Nikolaus II. treten können und 
fie Hätten ihm die Hände gefüßt. Aber dazu reicht die Energie 
nicht mehr. Die Folge ift, dab es num Heißt: wir haben 
feinen Baren mehr. 

Wo heißt e8 ſo? Ganz ficher in der Arbeiterfaft ber 
geoben —— Moskau, Petersburg, Warſchau, Odeſſa, 

odz, Riga. Aber was will in Rußland der ſtädtiſche 
Induſtriearbeiter befagen? Das iſt es, was —— die 
ſozialdemokratiſchen Darftellungen der ruſſiſchen Vorkomnmiſſe 
etwas mißtrauiſch macht, daß in ihnen der Induſtriearbeiter 
eine Stellung einnimmt, die ihm nach der einfachen Statiſtik 
ey; aufommen kann. Wir müffen im Auge behalten, 
aß 87,5 pet. der Bevölkerung auf den Dörfern mohnt. 
Diefe Dörfer Fönnen im erjten Anſturm leicht vergeſſen 
werden, gerade wie e8 bei der großen franzöſiſchen Revolution 
auch geſchah. Aber jpäter werden die Dörfer den Zaren doch 
befdirmen, er mag jein wie er will. Das Blut der Er- 
fhlagenen hindert nicht, denn e8 wird im breiten Lande faum 
De mie Erft wenn die Zandverzweiflung jo bergehoch 
ift, fo wild und gierig, daß fie gar feinen Ausweg nieht 
weiß: dann kommt die wirkliche Revolution. Und ob das 
jegt oder auch nur in 10 Jahren fein wird, wiſſen wir trotz 
aller Darftellungen aus dem hungernden Rußland nod) immer 
nicht. Auch frühere Haren Hatten blutige Hände, verehrt 
wurden fie aber doch. Und mir vergefien leicht, wie wenig 
das ruffiihe Volk erfährt. Heute Ichreibt man uns aus 
Betersburg: ihr werdet mehr von ums wiſſen als wir. Wie 
muß es dann erſt an der Wolga fein oder irgendwo zwiſchen 
Wilna und Qublin! Der ruffiihe Körper ift fo groß und 
dumpf, dab jedes Vorkommnis nur an einigen Gtellen 
wirken Tann. 


Uber freilid, wenn der Zar durch irgend einen ruffijchen 
Vorfall Sterben ſollte, wenn der Ehrgeiz, die Habfudht, der 
Starrfinn, die Torheit um die Wiege eines unglüdlicdyen 
Kindes tanzen würden, dann fönnte das Wort „wir haben 
feinen Baren mehr” vielleicht doch das weite Land erfüllen. 
Niemand wird das wünſchen, aber möglich ift alles. Was 
aber dann Lonımt, ift dunller als eine Nacht im Eismeer; 
denn fo bejtimmt das dor Augen fteht, was bejeitigt werden 
muß, fo nebelhaft ift das, was an feine Stelle treten ſoll. 
Rad) den Erfahrungen der franzöſiſchen Revolution ift es 
nit unmöglich, dag eine Militärdiktatur eines gefrönten 
oder ungelrönten Kopfes am Ende aller Wirren ſteht. Eine 
folde aber kaun für Rußlands Nachbarn jehr verhängnis- 
voll werden, denn ein Diktator, der die inneren Wirren bes 


ſchwichtigen will, wird äußere Politik treiben müfien, und 
wird dann nicht jagen können „nad, Port Artgurl”, fondern 
er wird fagen: „nad; Konftantinopel, um das heilige Krreuz 
auf die el der Hagia Sophia zu jegen!" Das ift der 
alte Traum des rujfiihen Volles. Und dann, wenn das 
lommt, foll man bei uns Bismards Gedanken und Erinne- 
rungen noch einmal lejen und nachſehen, was er für diejen 
Fall fagt. Er fagt nämlich, daß wir den Rufen onftantinopel 
gönnen follen. 

Aber wohin find unfere Gedanken geraten? Aus dem 
gegenwärtigen Chaos hinaus in eine ferne, von der heute 
gar nichts vorhanden if. So madıt es der Gedankle, wenn 
er in der Gegenwart feinen Stügpunft findet. Er ſucht 
dann: was wird kommen, mag nun jegt die Mevolution 
fiegen oder der Jar? Es fommt irgendwann eine Ablenkung 
der inneren Bewegungen nach außen. Und da wir nicht 
borherjehen Zönnen, wer fi dann nad; außen wirft, müſſen 
wir beides fein: abjolut neutral und dabei noch immer in 
alter Weiſe gerüftet. Baumann. 


Der Koblenarbeiterstreik und die 
Geseizgebung 


Wie der Streik im Ruhrrevier ausgehen wird, kann in 
dem Nugenblid, wo diefe Zeilen geichrieben werden, niemand 
fagen, Noch ftehen die Arbeiter unerjhüttert da. Immer 
mehr tritt die öffentlihe Meinung auf die Seite der 
Streitenden. Immer reidjlider fließen bie Beiträge. Die 
Ausſichten fcheinen alfo nicht ſchlecht. Aber einem 
Streit von 200000 Mann, wovon 60 p&t. unorganifiert 
waren, kann man von „günftigen Ausſichten“ eigentlich nur 
dann ſprechen, wenn man an ein freimilliges Nachgeben der 
Arbeitgeber dent. Denn daß die wenigen, zum überwiegenden 
Teil unendlich Zapitalträftigen, Unternehmer, um die es ſich 

erade hier handelt, es länger aushalten können als die 
300.000 Mann, für die nadı Erichöpfung ihres Lohnborrats 
jede Wode zwei Millionen Mark Unterftügiumg aufgebradht 
werben müßten, liegt auf der Hand. 

Die Führer der eg haben ſehr weiſe gehandelt, 
als fie ihren ganzen Einfluß einfegten, um den Streit zu 
verhüten. Sie wußten, daß ein Sieg nur durd, Einwirkung 
von allerlei Imponderabilien — öffentliche Meinung, Ber- 
nunit der Regierung, Einſicht der Arbeitgeber ufm. — zu 
erzielen jet. Damit durften fie als gemwifjenhafte Männer aber 
nicht redjnen. Für fie fommt es nur auf die Ponderabilien 
an. Wenn fie die beiderjeitigen Waffen gegeneinander ab- 
wogen, jo ſchuellte die Schale der Arbeiter federleiht in 


die Höhe. 

Die weile Taktik der Hué, Sache, Efferz Köſter uſw. 
bat ihre Frücte getragen. Der Streit brad allerdings 
wider ihren Willen dod aus. Der elementaren Wucht der 
Jahre hindurch aufgehäuften Einpdrung gegenüber veriagten 
ihre Bermunftgründe. ber das lirteil der öffentlichen 
Meinung wurde aufs ftärkite dadurch beeinflußt, daß tar 
zutage lag, bier handle es ſich nicht um eine Erhebung 
der durch „gewijienloje Berführer" „aufgehegten" Mafien, 
fondern um einen elementaren Proteft der gejamten Arbeiter- 
ſchaft gegen jagrzehntelange® Unredt. Bis weit in bie 
Reihen der Rechten hinein erheben ſich Sympathien für die 
Streitenden. 

Die Wucht der öffentlichen Meinung ift in diefem Fall 
fo groß, daß, mag der Streik ſelbſt ausgehen wie er will, 
ein pofitives Ergebnis für die Arbeiter gefichert erjcheint. 
Selbft wenn fie nicht eine einzige ihrer Yorderungen aus 
eigener Kraft durchſetzen Lönnten, jo wird doc borausfichlic 
die Gejeggebung ihnen in einer Reihe ber weſentlichſten 
Buntte zu ihrem Rechte verhelfen. 

Es war ein ſehr glüdlicdyer Gedanke, als bei ber De- 
ſprechung der jozialdemofratiihen Interpellation im Neidjs- 
tage der Abgeordnete Gothein als erjter im Ramen der 
freifinnigen Vereinigung die Einbringung eines Anitiativ- 
antrages zur Abänderung der Gewerbeordnung im Intereſſe 
der Vergarbeiter anfündigte. Die Freifinnige Bereinigung 
hielt aber ein fofortiges Eingreifen der Geſetzgebung für 
nötig, während die Rationalliberalen die Sache dadurch auf 
die lange Bank zu fchieben verſuchten, daß fie erft Unter- 
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fuhungen über die Berhältniffe bes deutfhen Bergbaues 
durch die arbeitsitatiftiihe Kommiſſion beantragten. Der 
Antrag der freifinnigen Bereinigung, der inzwiſchen formuliert 
worden ift, lautet in feinen Sauptjägen: 

Der Reichsſstag wolle beſchließen: 

1. Der $ 115 der Gewerbe-Orbnung für das Deutfche Reich 
erhält folgenden Bufag: 

„Im Falle ber Auflöfung bes Arbeitsverhältniffes muß bem 
Arbeitnehmer auf fein Verlangen die ibm vom Arbeitgeber über⸗ 
Ioffene Wohnung bis zum fuß des der Sin ber 
Botmung folgenden Monats gegen ttung ber bisherigen Miete 
belafien Entgegenftehende Verabre dungen find redhisun« 


wirtjam. 

2. 5 12%0e Abi. 3 enthält die Beftimmung, daß für Gewerbe, 
in benen durch übermäßige Dauer ber tägliden Arbeitszeit 
die Gefundheit der Arbeiter gefchädigt wird, „Dauer, Beginn unb 
Ende ber Arbeitszeit vom Bundesrat vorgefchrieben” werden lönnen. 
—* will Gotbein binter „Gewerbe eingeſchaltet wiſſen: „ein⸗ 
chließlich des DBergbaues”. 

3. 5 134b Mbfag 2 beſtimmt, daß Strafbeſtimmungen, bie 
„bas Ehrgefühl ober bie guten Sitten verlegen, in bie Urbeits⸗ 
ordnung nicht aufgenommen werben” bürfen. er will Gothein 
binter „Sitten verlegen“ einfhalten: „ober welche bie Richtanrechnung 
eines für eine ausbebungene Wrbeitsleiftung verdienten Lohnes 
(Rullen) ausipreden.” 

Dh 4, * ar a le ber Gewerbe ⸗ 
mung fol u. a. folgen immungen erhalten: 
er brifen und Bergwerle, in melden mindbeftens 100 Ar⸗ 
beiter beihäftigt find, muB eim flänbiger Wrbeiter-Ausfhuß 
bon wenigitens drei Köpfen durch geheime Wahl ſämtlicher groß» 
jährigen Arbeiter beitelt werden. . . .” 
Arbeiter-Husihub vertritt bie*Mrbeitnehmer in allen das 
Arbeitsverhältnis betreffenden gemeinfamen Fragen; Insbefondere 
ift er befugt, für die Gefamtheit der Arbeitnehmer Erklärungen Über 
Kündigung ober Wiederaufnahme der Arbeit abzugeben; das Medit 
des einzelnen Arbeiters, eine hiervon abweichende Erflärung über 
* — des Urbeitäverhältnifies abzugeben, wird dadurch 
nicht ber 

Sm Betrieben, welche mit einer beſonderen Gefahr für Leben 
und Seſundheit ber Arbeiter verbunden find, ift der Ausſchuß be» 
rechtiat, aus ber Zahl ber Urbeiter bes betreffenden Betriebes 
Delegierte (Arbeiterfontrolleure) zur Aberwachung bes Betriebes 
im Intereffe von Leben und @efunbheit der Arbeiter zu beftellen. 

Daß gerade ein Mann wie Gothein diejen Antrag aus- 
gearbeitet hat, ift befonders wichtig. Er ift als alter Berg- 
rat nicht nur ein anerfammter Sadjverftändiger, fondern er 
fteht aud), wie er im Neichötage erklärte, „nad; feiner ganzen 
Vorbildung, nad feinen häbaes Stellungen und feinen 
perſönlichen Beziehungen zu vielen Vergiverfödireltoren per- 
fünli) den Unternehmern näher als den Arbeitern“. 
Trohdem beantragt er aus voller Nberzeugung gefegliche 
Beitinumungen, die einige ber zuge g so ber 
Arbeiter befriedigen und das enthalten, was die trogigen 
Grubenheren für „wımöglic* erklären. - 

Auch die Sozialdemokratie ift natürlich mit einem An- 
trage auf dem Plan erſchienen. Er lautet: 

„Der Reichdtag wolle beichliegen: Den Herm Reichslanzler zu 
erjuchen, dem Reichötage noch in der gegenwärtigen Tagung eine 
Novelle zur eg vorzulegen, welde für den Sohlen» 
bergbau Veitimmungen trifft über: 

1. Felifegung der Shihtdauer einfhliehlih Ein- und 
Ausfahrt mit befonderer Berlidfichtigung der Schidytbauer von naſſen 
fowie heißen Orten mit über 28% Celfins; Verbot der Gonntag« 
und Überfcichten mit Ausnahme der Wrbeiten zur Mettung von 
Menfcenleben, für außerordentliche Betrichsitörungen und Schadt« 
reparaturen. 

Lohnzuſchlag für Schadtreparaturen an Sonn» und Feiertagen. 

2. Befeitigung des Bagennullens Pezahlung ber 
wirklich gelieferten Kohlen. Zichung ber Wagen nad) Raum ober 
Gewichts inhalt. 

8. Wahl und Beſolbung von Wagenkontrolleuren 
bezw. Wiegemeiftern durch die Belegſchaft. 

4. Regelung der u. blung; Zoftenlofe Lieferung bes 
Schiekmaterials und des Geleuchtes durch bie Hedienbefiger. 

5. Errichtung von Arbeiterausihüflen zur Erörterung 
bon Beſchwerden und Mißſtänden, Negelung des Strafgelderweiens 
und * Mitverwaltung der Unterſtützungsla fjen. 

Wahl von Grubentontrolleuren buch bie Bes 


Teofepaft, 
. Regelung des Mietsrehts für die den Zechenbeſitzern 
gehörenden Arbeiterwohnungen.” 

Die man fieht, det er fi in der Hauptiadye mit dem 
ber freifinnigen Vereinigung. Der Gotheinihe bat jedod 
den großen Vorzug, daß er bereits in die Form eines Gefeh- 
entwurjs gegofien ift. Er könnte fofort zur Debatte gejtellt 





und mit etwaigen Amendierungen binmen weniger Tage 
zum Gefeg erhoben werden, während die Sozialdemokraten 
die Laft der legislatoriihen Nusarbeitung auf die 
Schultern des Reichskanzlers paden. Es würde jedenfalls 

e Bereinfahung und Beihleunigung des Verfahrens 
Hbren, wenn die Sozialdemokraten fidy kurzerhand den 
Botheinfhen Gejegentwurf zu eigen machten. — 

Abgejehen don den gemeinjamen Forderungen ift die 
Hauptſache, worin beide Anträge — * daß der 
Neicdhsgejehgebung die Regelung der Frage zugewieſen 
wird. Aber das gerade will die Regierung natürlich nicht. 
Vor nichts fcheut fie mehr zurüd als davor, Materien, die 
ebenfogut reichsgeſetzlich wie Iandesgejeglid geregelt werden 
fönnen, vor den Reichstag zu bringen. Sie arbeitet eben 
lieber mit dem Dreiklaffenparlament — bei ihrer und feiner 
Zuſammenſetzung freilicd; fein Wunder. Darum läßt fie jegt 
offiziös bekannt geben: 

„Die löniglide Staatsregierung beabfidtigt, außer den bereits 
früher angelündigten Gejegentiwürfen betreffend die Abanderung der 
&8 65, 15677. des allgemeinen VBerggefeges vom 24. Juni 1865 —1892 
(Stiegen von Zehen) und bie Neuregelung bes Stnappicaftss 
weiens, dem Landtage bemnädft ben Entwurf eines Geſetzes 
vorzulegen, durch welches ber britie Abſchnitt bes britten Titels 
des Mligemeinen VBerggefeges, joweit er von ben Vergleuten 
handelt, einer Abänderung untertvorfen werden fol. Diele Mb» 
äıderung wird aller Borausficht nad fi namentlich auf folgende 
Wegenftände erjtreden: 

1. Geſetzliche Regelung der Arbeitszeit beim Steinloblen« 
Berabau, einſchließlich der Seilfahrt, joweit dies durch fanitäre 
Rüdjichten geboten ift. 

IF Geſetzliche Regelung‘ des Über» und Nebenſchicht— 
wefens. 

3. Obligatorifde Einführung von Arbeiteraus— 
fhüfjen, welde insbefondere aud bei der Verwaltung ber» 
jenigen Zechen⸗Unterſiühungskaſſen mitzuwirlen haben, in welche 
rbeiterbeiträge oder Strafgelder fließen. 

4. Verbot bes Nullens. 

5. Begrenzung ber Höhe ber Strafen für einen 
beftimmten Yeitrauum.” 

Das, was die Regierung hier borfchlägt, iſt weniger, 
als was die Freifinnige Vereinigung und die Sozialdeno- 
traten wollen. Aber es ift ziemlich viel. Regelung der 
Arbeitszeit, Verbot des Nullens, obligatoriſche Arbeiter- 
ausicüffe — das ilt ſchon ein ganz hübſches Stüd Sosial- 
reform! Daß die Regierung mit folden Plänen fommt, 
das ift ein Erfolg der öffentlihen Meimung, wie er jo 
prompt und in jolhem Umfange nur jelten zu fonftatieren ift. 

Dan vergegenmwärtige fi nur den zuge Greigniffe: 
Am 12. Ottober 1904 äußert ſich der Kommiſſar des 
Handelsminifters, der Geheime Oberbergrat Meißner, 
int Reichstag jo unfreundlid über die Forderungen ber 
Vergarbeiter, daß jeine Nede von einem der ſchlimmſten 
Scharfmadjer, dem Bergmeifter Engel, in feiner eben vers 
öffentlihten Schrift mit Genugtung ausgeſchlachtet wird. 
Mitte Januar hält Herr Möller im Abgeordnetenhaus 
eine Rede, die bei den Zechengewaltigen freudigen Widerhall 
findet. Am 20. Januar jpredien Graf Bülow und en 
Möller im Neichstage fo, daß die Arbeiterfreunde fürchten 
mülfen, alle Hoffnung auf die Regierung fahren zu laſſen. 
Am 21. Januar erflärt dagegen Herr Möller bereits, 
dab die Bechenbefiger einen wiesen politiichen 
fehler” begangen haben und fi „einer ſeſt geſchloſſenen 
öffentlihen Meinung“ gegenüber befinden. Und nod) ein 
paar Tage jpäter werden die gejeggeberiihen Abſichten ber 
Regierung befannt gegeben, Abfichten, die ein volles 
Desaven für die Unternehmer und eine glänzende Nedt- 
fertigung für die Etreifenden darftellen. 

Hier und da ijt die Meinung laut geworden, nun 
tönnten die Arbeiter ruhig wieder die Arbeit aufnehmen. 
Nichts wäre jedod; verfehrter. Wer weiß, wann die Re— 

ierung mit ihrer Vorlage fommen wird? Wer weiß, wie 
de im einzelnen ausjehen wird? Wer weiß, was das 
Hlaflenparlament daraus madıen wird? Die Arbeiter find 
durch zahlloje Erfahrungen genügend gewitigt, um in erſter 
Linie fich zu fagen: trau, jean, wen? Je mannhafter fie 
den Kampf fortführen, je werftätiger fie unterjtügt werden, 
um fo größer und um jo rajcher wird für fie’ der gejeh- 
geberiſche Ertrag fein, möge er nun feine FFirierung im 
Reichsgeſetzblatt oder in der preußiſchen Geſehesſammlung 


finden. 3. v. Gerlach. 
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Sozialdemokratisches 


Kein vernünftiger Menfd in der Sozialdemokratie hofit 
er mit Gewalt zum Endziel zu gelangen. Jeder einiger- 
mahen urteilsfäbige Sozialiſt iſt fid) darüber Far, daß aller 
Sozialismus nur almählid und in Anknüpfung an 
fapitaliftiiche Einricytungen möglih if. Aber das jozial« 
bemofratiihe Programm, das — troß aller Geitenjprünge 
fozialdemofratiiher Parlamentarier und Theoretifer — in 
allen Grundfragen noch heute die Politif des Proletariats 
beftimmt, beruht auf den alten Anihauungen von dem 
plöglihen Zuſammenbruch der heutigen Gefelfhaftsordimung 
und von dem dadurch bedingten Siege der Sozialdemofratie. 
Die ganze Mlaffenorganijatton des Proletariats und deffen 
fünftlihe Trennung von allen anderen Geſellſchaftsklaſſen 
und Barteien ift nur dann gerechtfertigt, wenn die Arbeiter- 
ſchaft dadurch jtärfer wird. Marr nahm dies an, inden er 
den Proletariern die Aufgabe der baldigen Umformung der 
Gejellihaft nad) dem endgültigen Verfall des dahinfiechenden 
Kapitalismus zumies. Nun aber, da die Sozialdemokraten 
fehen müflen, wie die Mädte auf der Gegenfeite wachen, 
wie ſelbſt aller fozialpolitiiche Fortichritt den Kapitalismus 
ftärkt, mun führt die Politik, die in allem nur einen 

roßen Klaſſenkampf ficht, nur dazu, die proletariicden 
——— an den Gegenwartsſtaat in ihrer Vertretung 
wirfungslojer zu machen. Indem die Sozialdemokratie den 
übrigen Parteien alle fortidrittlihen Elemente zu entziehen 
beitrebt iſt, madjt fie die anderen Parteien reaftionärer. 
Sic; ſelbſt aber beraubt fie infolge der Iſolierung, in die 
fie gerät, des Einflufjes auf die Politif ihrer Gegner. 

In den fozialdemofratiihen Mafjen lebt der Gedanke, daß 
man eines Tages auf dem Wege des allgemeinen Wahl- 
rechtes zur politiichen Herrſchaft und damit zur Verwirklichung 
des Endziels getragen wird. Niemand aber hat die Illufion 
bon der „Welteniwende* an der Bahlurne befier widerlegt, 
als Franz Mehring, der jeinerzeit ſchrieb: 

„Wer je bem holden Traume gehuldigt bat, daß ſich ber moberne 
Kapitalismus mit all jeinen furdtbaren Machtmitteln durch ben 
Stimmzettel des allgemeinen Wahlrechtes in aller Gemütlichleit 
abmeiern laſſen würbe, ber ift eines unangenehmen Erwachens 
ſicher. — Wen es bitter ernft ift um den Emanzipationsfampf des 
Proletariats, dem bürfen ſich auch nicht die Haare fträuben über 
die Möglichkeit, daß ſich die politifch« foziale Reaktion einmal am 
allgemeinen Wahlrecht vergreift. So wenig wir fie für geneigt 
halten, mit dem Feuer zu ipielen, fo bat fie doch in ben Kämpfen um 
den Holltarif gezeigt, wie kurzen Prozeß fie au machen verfteht, 
wenn ihr das feuer auf die Nägel zu brennen beginnt.“ („Neue 
Seit“ 7. Januar 1908). 

Es ift gut, an diefe treffenden Worte zu denken, befonders 
nachdem fie von allen Sozialdemokraten, die inpraftifcher Arbeit 
ftehen, auf den Preukentag glänzend geredjtfertigt wurden. 
Mau rechnete dort nicht nur mit einer Wahlrechtsſsänderung, 
noch bevor die Sozialdemofratie in die Lage käme, Programm⸗ 
politit zu treiben, nein, man geitand aud zu, dab man 
einem foldyen Attentat auf das wichtigite Vollsrecht madıt- 
108 gegenüberitände. Bernftein blieb mit feiner dee der 
Maſſendemonſtration in verſchwindender Minderheit. Die 
Radifalen, welche mit Mehring politiſch Fongental find, vor 
allem Zubeil, fträubten ſich ganz energiich, in der Praxis 
auch nur ein bischen vom Wege des braven Bürgers abjeits 
zu gehen. Wenn man fi; voritellen könnte, dab Bernitein 
als boshajter Menſch feine Parteigenojfen nur zwingen 
wollte, Farbe zu befennen, dann hätte er mit meifterhaften 
Geſchid den Radilalen den Spiegel ihrer politifhen Hohlheit 
vorgehalten. Wenn die Sozialdemokratie nod nicht einmal 
ftart genug it, eine mit dem deutſchen Wolfe jeit bald 
30 Jahren eng verwachſene Einrichtung zu ſchützen, wie joll 
fie dann aus eigener Straft alle wiriſchaftlichen und politiichen 
Mädıte, die ihrem Endziel entgegenstehen, entwurzeln? Wenn 
ich noch nicht Revifionift wäre, fo hätte mid) diefe Debatte 
dazu machen müſſen, ſchreibt Bernitein eben in den 
fozialiftifchen Monatsheften. Es iſt jehr intereflant, dieje 
Bernfteinichen Ausführungen im Zuſammenhang nachzuleſen. 
Wir fönnen hier nur auf weniges verweiſen: 

„Mertwürbig: als ich vor jekt fieben Jahren der von einigen 
Sozialiften innerhalb und außerhalb Deutſchlands propagierten 
An Deuung entasgenizat, daß wir quafi fon vor dem Yufammen- 
bruch der fapitaliftifchen Wirſſchaft und bem Eintreten ber Herrſchaft 
des Proletariats ftünden, und in der Begründung meiner gegen» 
telligen Anſchauung unter anderem darauf Kintvies, daß wir Immer 
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nur erft einen Bruchteil, eine Elite ber beutidhen Mrbeiterfchaft 
hinter uns Hätten, bie zur Bewältigung ber Micjenaufgaben, vor 
welche bie fo ſchnell gedachte — —* der Herrſchaft die Sozial⸗ 
demokratie ſtellen würde, nicht ausreiche, ba iſt mir das Ausſprechen 
dieſer Anſicht bitter verargt, als halber Hochberrat angerechnet 
worden. Ich will die angenehmen Vorhalte, die mir damals und 
ſeitdem an ben Kopf geflogen find, nicht wiederholen, bie Zeit iſt 
darüber Dintengenan en, Wber feititellen darf ich bier, dab was 
ih damals hinf ei der Unreife der großen Mafle der Arbeiters 
ſchaft Fir die flbernabme der politiihen Macht mit ihren folofjalen 
Berwaltungsaufgaben geihrieben babe, in bezug auf „Uuzweifelung“ 
— um bies fo beliebte Wort zu gebrauchen — auch nicht entfernt 
an das beranreidht, was mir — nachdem in der Zwiſchenzeit zwei 
Reihstagswahlen einen ungebeuren Zuwachs der Sozialdemolratie 
fonftatiert, die Barteimitgliedibaften fig durdfchnittlih mehr als 
verdoppelt haben — in dieſen Tagen und Boden von ſehr radilalen 
Barteimitgliedern Hinfichtlich der Unzulänglichleit unferes Einflufles 
auf die große Maſſe der Wrbeiter, ſowie deren noch ungenügende 
politifhe Meife entgegengebalten wurde, Wenn ich noch nicht 
Revifionift wäre, fo hätte diefe Debatte mid; dazu maden müflen.” 

Man Tann aud) bier wieder Bernftein und feinen 
Freunden nur Recht geben. Man wird ſich aber immer flar 
jein müſſen, daß diejer Reviſionismus ſich nicht als geeignet 
erwiejen Hat, den fozialdemofratiihen Parteilörper ums 
augejtalten. Ob das mehr an ben Zeitverhältniffen lag oder 
an der mangelnden Energie feiner Vertreter oder an beident, 
läßt ſich ſchwer jagen. Sicher ift, dak die Trägheitsmomente 
in der Sozialdemokratie zu ftarf erſcheinen, als daß in ab- 
jehbarer Zeit aus ihrem margiftiichen Körper die Geſtalt einer 
tadifalen Reformpartei werden könnte, die neben den Arbeitern 
andere Volksſchichten als vollberecdhtigt anerkennt. Die Ab- 
ftreifung des marriftiichen Klaſſenchärakters war daß Ziel, 
das die Revifioniften mit unterfdiedliher Offenheit an- 


ftrebten. Ob diefe Wandlung jpäter einmal möglid fein 
wird, ober, was mahrfceinliher ift, ob die Stlaflen- 


tradition die Sozialdemokratie allmählich zur Gewerkidafts- 
partei werden läßt, kann man heute nicht borausiehen. 


Eugen Ant. 


Unsere Bewegung 


Die Verfammlungsberichte der legten Woche geben ein 
— Bild von der Mührigkeit unjerer Barteigenofjen. Das 
Id würde noch beſſer 2 wenn einzelne Vereine, von 
deren Regſamkeit wir leider nur aus der Tagesprefle er- 
fahren, in ihrer Bericdhterjtattung ſich mehr Pünktlichkeit an- 
gewöhnen würden. Bielfad find fchon Delegierte zu der 
Berliner Generalverfammlung beftimmt, die am 11. umd 
12, Februar ftattfinden wird. Wir freuen uns, dort auch 
diejeniger Vereine vertreten zu fehen, die im vorigen Jahre 
nod) außerhalb der Fufion ftanden. 


Die neuen Handelsperträge, die leider bis 1918 
unjer geiwerblihes Leben in Feſſeln ſchlagen, müſſen in 
ihrem Inhalt überall genau ftudiert werden. Seinesfalls 
dürfen unfere Barteigenofjen verfäumen, das jet an handels- 
politiſchen ragen wieder ermedte Intereſſe ungenugt ab- 
fladyen zu lafjen. Aberall müffen jegt Vorträge und Ver— 
ſammlungen angefegt werben, in denen auf die zollpolitiiche 
Berderbnis hingewieſen wird, die uns bedroht, Am beften 
wird dieſe Gefahr auf Grund der Iofalen wirtſchaftlichen 
Verhältniffe beleuchtet. Alſo an die Arbeit! 


Berlin, 25 Januar. Die Verſammlung bes fozielliberalen 
Bereines, in ber die Stellung des Liberalismus zum 
VBergaarbeiterjireif erörtert wurde, war bon annähernd 
1000 Berfonen beiudt. Belannte Führer und Mbgeorbnetete ber 
freifinnigen Bereinigung waren erſchſenen. Drei Referenten waren 
beitimmg- Arbeiterjelretär Erleleng aus Diüfjeldorf, Dr. Theodor 
Bartd und der Vorfikende bes Wahlvereins der Liberalen, Karl 
Schrader. Erfelenz ſchilderte in marliger Rebe bie Entftehung 
des Gtreifs, bie Forderungen ber Bergarbeiter und beren Berechtigung. 
Bir geben den Inhalt feiner Rede nihtausfüsrlich wieder, weilbie Refer 
der „Hilfe inzwiſchen wohl über bie einfchlägigen Fragen unterrichtet 
find. Der warme, an bie öffentliche Meinung gerichtete, Appell des 
Iympatbifcen Redners aus dem Rheinland fand lebhafte Buftimmung. 

hatte damit eine gute Grundlage für die beiden folgenden 
Hebner gegeben, welche die Stellung des entichtedenen Liberalismus 
zum Streil prägzifierten. Dr. Barth trat der Anficht entgegen, 
daß ber Streil eine unpolitifche er iſt. Freili wünfchen 
die Herren vom ohleniyndilat, nach bem Vorbild Friedrich Wilhelms V,, 
daß fidy zwiſchen fie ımd „ihre” Mrbeiter fein Stüd Papier drängt. 
Jene Herren erflären: „Wir lönnen über unfer Eigentum verfügen, wie 
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wir wollen, und laſſen uns in unſerem Verbältnifje zu ber von uns be» 
ſchãftigten Arbeiterſchaft nicht durch irgend eine Macht beeinfluffen. Die 
Kohlenbarone wollen feine Arbeiterorganifationen anerlennen, und 
gerade bier ift der Punkt, wo die Sade anfängt, im höchſten Grade 
politifhes Intereſſe zu erregen. Es qibt wohl faum ein wichtigeres 
politiſches Recht als die Stoalitionsfreiheit. Davon find aud die 
Arbeitgeber durchdrungen, ſobald es ſich um ihren eigenen Juſammen⸗ 
ſchluß in Syndilaten und anderen Berbänden handelt. Und doch 
verlangen fie, das ben vereinten fapitaliftiichen Aräften ber einzelne 
Arbeiter, der nicht in ber Lage ift, den Großunternehmern ein ent» 
iprehendes Gegengewicht zu bieten, genemübergejtelt werben fol. 
Fordert aber ber Liberalismus die Höchtie Entwidelung der Berfünlich« 
feit, dann muß er auch anerlennen, bak nur im Zuſammenſchluß 
vieler die Kraft des einzelnen fich gang eniwideln kann, und aus 
diefem liberalen Gebanlengange heraus muß der Liberalismus bie 
Ausgeftaltung der Arbeiterorgantjation verlangen. Das Arbeits⸗ 
verhältnis muß in allen Betrieben jo ausgeftaltet werden, daß die 
Urbeiter nirgends gehindert werden können, ihr Arbeitsintereffe 
in organifierter Form zum Ausbrud zu bringen. Wenn bie Inters 
nehmer in ſchwerer Werblendbung die Arbeiterorganifatton in ihrer 
Entwidelung hemmen wollen, ß bleibt nichts fibrig, als daß ber 
Staat eingreift. Diejes grobe Prinzip durdhguführen, ift die höchſte 
—— ſche Aufgabe, bie in einem Iturlande den fort« 
geichritienen Parteien erwächſt. Wir müſſen ein folidariiches Vorgehen 
aller gerecht Denlenden in diejer Frage herbeiführen, benn das Arbeits» 
verhältnis muß auf fonftitutioneller, nicht abjolutiftiiger Grundlage 
ftegen. Wir fhägen es an den Bergleuten befonders hoch, daß fie nit 
un Wohltaten, fondern um Rechte Tampfen. Wir müfien fie, ſowelt 
e3 und möglich ift, materiell unterftügen, bamit fie zum Siele gelangen. 
(Zebhafter Beifall) Schra der fprah dom Standpunlt bes 
Barlamentariers aus, in feiner ſachlichen und formvollendeten Beife: 
„als Menſch pflicgte ich den Anfichten bes Vorredners vollftändig 
bei, als Abgeordneter muß ich aber nod hervorheben, was ber 
Reichstag tun fol und lann. Bisher hat die Regierung den Sedhens 
befigern gegenüber nichts erreichen Lünnen und aud wohl niqht 
wollen. Sie bat es an ber nötigen Energie fehlen laſſen. Die 
Beſchwerden der Bergleute find nicht neu, und wir Haben jie 
wiederholt der Negierung unterbreitet. Die große Mehrzahl diefer 
Beichtwerben, die eigentlich Feiner Überlegung bedürfen, hätten Tängft 
abgeftellt werben fünnen. Es ijt wohl faum anzunehmen, daß der 
Streil bald frieblidh beigelegt wird, wenn nicht von oben herab 
eine fräftige Intervention einfegt. Wrbeiter und Würger gehören 
aufammen, wir lönnen ohne Frieden mit der Arbeiterichaft nicht 
leben. Wlle Barteien im Neichstage, mit Ausnahme berStonjervativen, 
find ſich darüber einig, daß ben Bergarbeitern entgegengelommen 
werben muß. Das Wagennuflen ift ein Mißbrauch, man iſt ſich 
auch Mar darüber, daß die Organifation ber Bergarbeiter auf feitere 
Filhe — werden muß, und daß geſetzliche Bejtimmungen über 
bie Minimalarbeitszeit geiroffen werben müſſen. Im Grunde ger 
nommen find biefe Fragen längjt fprucheeif, und man lann den 
Reichstag nicht davon freiſprechen, daß er den Ausbruch des Riefen- 
ftreifes mitverfhuldet Hat. Jetzt wird es nun Sache des Meichs- 
tages, befonders der liberalen Fraftionen, fein, dafür zu forgen, 
dat bie fprucdhreifen Reformen ſchleunigſt auf ———— Wege zur 
Durchführung gelangen. Unſer Parteiftreund @otbein wird einen 
Untrag auf jtaatlide Garantie des Koalitiſationsrechtes und der 
Arbeiterausihäffe in den Großbetrieben ftelen. Ein Stubium diefer 
Reformfragen ijt Tängft nicht mehr erforderlich, fo dak das Geleg 
in lürgejter Frift eingreifen fan. Der Regierung iſt die Möglichleit 
gegeben, eine Verftaatlidhung herbeizuführen oder aber Einrichtungen 
zu treffen, die geeignet jind, bie ablolutiftiiden Gelüfte der Zechen⸗ 
bertvaltungen einzubämmen. Die Reit der Erwägungen ift vorüber. 
Benn auch augenblidlich unier ben jtreifenden Bergleuten noch leine 
wirllicde Not Herricht, jo lann eine jolde doch in wenigen Tagen 
über fie bereinbredien, und Rubeftörungen in größerem Umfange 
würden danu ſchwer zu vermeiden fein. Alle politifdhen Barteien 
haben deshalb Grund, —— die Klinle der Geſetzgebung in 
bie Hand zu nehmen und bie Tür, bie e Frieden führt, weit auf 
zu machen.” (Lebhafter Beifall.) In der Disluifion rebeten, 
etwas berivorren, einige Sozialdemokraten, für bie man ißre 
——— billig nicht wird —— machen lonnen. 

aumann fliazterte den Einfluß ber ſchweren Induſtrie 
auf unfere Sozialpolitit; Tiſchendörfer fprad; über bie 
Haltung der Sozialdemokratie zum Streil. Mm Schluſſe 
wurde Folgende Rejolution einjtimmig angenommen: „Die 
Berfammlung erblidt in dem Wergarbeiteritreil einen Vorgang, 
dem der deines Weſens bewußte Liberalismus nicht meutral 
gegenüberfteben darf. Die grundfäglihe Weigerung der Zechen⸗ 
Befiger des Kohlenfundilates, über die Beſchwerden der Bergarbeiter 
mit den Vertretern der Arbeiterorganifationen au nur in Ver» 
handlung zu treten, erfeint als ein Wusflug unerträglicher ab» 
Passen: Reigungen, denen die Forderung nah Einführun 
onftitutioneller Grundfäge in das Arbeitsverhältnis nachd aus 
gegenübergejtellt werden muß. Die Verfammlung ſpricht dana 
den jtreilenden Bergarbeitern ihre volle Sympathie aus und fordert 
bie liberalen Gefinnungsgenofien auf, die ftreifenden ug 
wirffam zu unterftügen. Eine Sammlung zugunften ber Berg- 
arbeiter ergab —— 20383 ME. Hingewieſen wurde noch 
auf den Geldaufruf der „Berliner Zeitung“ und der „Hilfe.“ 
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Greifötwald : Grimmen. In unferem Wahlkreiſe find bie 
Gegner, von den Nationalliveralen bis zu den landrätlich geführten 
Ronfervativen und Vünbdlern, wnabläffig an der Arbeit, Gotbeins 
Mandat zu unterminteren. MU ihre Madinationen in ber Prefie 
und in Berfammlungen baben aber nur den Erfolg gebabt, die An⸗ 
hängerſchaft des liberalen Abgeordneten immer treuer und immer 
rößer zu maden. Gothein erfreut fich bier einer wahfenden Des 
——— da man das Gefühl und die BVeweiſe bat, in ihm einen 
Bolfsvertreter im beiten und wahrſten Sinne des Wortes zu befigen. 
Zudem hat Pergrat Gothein jeit der Wahl ſich wiederbolt im Rahl- 
reife jehen laſſen. und über feine parlamentariſche Tätigleit berichtet, 
‚vas feine Lonfervativsfeubalen Vorgänger natürlid nie für nötig 
uehalten Haben. In der vergangenen Boche bielt Herr Redakteur 
Emil Brandt in ben Städten Trivfees, Grimmen, Güglow, Laſſow 
und bem großen Dorfe Horft Verſammlungen ab, die ſämtlich ſehr 
ftart beſucht woren und Zeugnis dafür ableglen, über welch ftatt- 
liche Gefolafhaft trog aller Schwierigkeiten und Midrigleiten der 
Liberalismus in unferem Bahltreile verfügt. Um Tage von Halfers 
Geburtstag fand in Grimmen ber trabitionelle Rollstommers ftatt, 
der wie in den Vorjahren einen glänzenden Verlauf nahm. Die 
Kaiſerrede hielt der Borfigende des liberalen Vereins, Nitter- 

utöbefiger Dr. Wendorff⸗Taitz. Biel zur Interhaltung trug auch 
—* Brandt bei, der ſeitdem er das Grimmer Landratslied ber⸗ 
brodien Bat, bei dem Grimmer Staifertommers nie fehlen darf. 
Der ie Landrat Freiherr von Malzahn hatte bei feinem 
offiziellen jFeflefien nur einige fünfzig „Herren“ um fi; beim libe⸗ 
zalen Sommers zählten die Erfdienenen nad Hunderten — auch 
ein charalteriſtiſches Zeichen für die Stimmung im Wahllreife. 

Sehen Birkenfeld (Oldenburg I). Parteijelretär BWein- 
baujen bielt hier am 21. und 22. Februar Berfanmlungen ab 
unb ivar in einer Bertrauensmännerberfammlung in Oberfiein ans 
weiend. In Obertiefenbad fprad er über „Liberalismus 
und Nealtion*. Bom BBergarbeiterftreit und bem Silger-Proeh 
im benadbarten Saarrevier ausgehend, bie Kanalftage und 
Sandelsverträge ftreifend umd länger bei bem Schullompromiß vers 
weilend, ſchilderte Beinhaufen die rüffchrittlichen Mächte, —— 
denen ber Liberalismus ſich an feine Ideale erinnern müfle. Der 
Liberalismus, freili nicht wie er von den rüdftändigeren Rational» 
liberalen vertreten wird, fordert wirtſchaftliche und politifche Frei⸗ 
beit zugunften bes Schwachen, gleiches Net für alle und Ge— 
wiflensfreieit. Hierfür muß jeder wirflid) Liberale einzeln eintreten, 
die Liberalen mäflen fih aber auch zuſammenſchließen unter einem 
folgen Programm, damit die Wähler durch das Fraftionsgezänt 
nit abgeftopen werben. Wir denlen nicht daran, und mit ber 
GSogzialbemofratie zu berbünden, aber von Fall zu 12 muß man 
aud mit ber Sozialbemolratie zur Erreihung gemeinjamer freiheit- 
licher und fozialer Forderungen zufammengeben, um bie Realtion 
zu verbrängen. — Die Anweſenden fpendeten diefen Ausführungen 
reichen Beifall. Dem nationalfozialen Verein traten neue Mitglieder 
bei und mehrere —*— werben gewonnen. Es gebt vorwärts 
und bie alten und neuen Freunde werden ed am nötigen Eifer 
nicht fehlen laſſen. — Tags barauf Iamen in Oberjtein im 
2olal der Witwe Steinmeig Vertrauensmänner aus allen Zeilen 
des Fürftentums zu geſchäftlicher Beratung zuſammen. Anweſend 
war auch Herr Lebrer Epitein aus Hoppftätten, ein altes und bewãhrtes 
Mitglied der freifinnigen rn ber mit bieler beider legten Wahl 
belanntlid) an hervorragender Gtelle genen die Nationalfogialen ge⸗ 
ftanden hat. Inzwiſchen aber ift auch bier bie Fufion vollgogen worden 
und ein fruchtvares Ginvernefmen zuftande gelommen. Nachdem 
Herr Weinhaufen die auch im Fürftentum verbreiteten Tartarene 
nadjrichten von einer angebliben Spaltung ber freifinnigen Ber- 
einigung gelenngeichnet hatte, beiyäftinte man ſich mit Organifations« 
fragen und beſchloß. zwei Delegierte zur Berliner Generalverjammlung 

enifenden. — In ber Stadt Birkenfeld fand zum erfienmal 
Fir der Nteichötagswahl wieder eine nationaljogiale Verfammlung 
ftatt. Herr Weinhaufen wies bier mod befonders auf die vom 
er drobende Nealtion Hin, die man im oberen fFürftentum 
Kon bedeutend näber bat, als in ber Gegend von Oberjtein. Hier 
lam es zu einer Debatte, bie fi um bie Frage bes YZufanınen« 
nebens mit ber Gozialbemolratie bei ben Wahlen drebte, um 
die legte Stidiwahlparole und das patriarchaliſche Enftem im 
Saargebiet. Die Verſammlung Mang aus in eine Aufforderung 
an bie Anweſenden, eifrig an ber Arbeit der politiihen Aufllärung 
und der Organijation beranzugeben. Wir erhoffen von ihr eine 
nachhaltige Wirkung auf das politiiche Leben der Stadt Birkenfeld. 


Heidelberg, 9. Januar. Die Sommlung für die ftreilenden 
Bergleute ift inzwiſchen auf über 600 MI. angewachſen; wir fonnten 
bereits am 26. Januar 600 MI abjenden. Unferem fo fehr erfolg- 
reichen „Umerila » Abend“ laſſen wir am 17. Februar einen 
„Sapan»MAbend* folgen, an bem Herr Prof. Dr. Rathgen 
reden Wird. Matbgen iſt einer ber beiten Stenner des fernen 
Dftens. — Zur Generalverfammliung des Bablvereins der Liberalen 
werden wir einen Delegierten enijenden. 


Siuttgart. Am 13. Januar d. J. fand ber fünfte Vortragsabend 
des Rationaljozialen Ortsverein ſtatt. Lehrer und Bürgerausſchuß ⸗ 
obmanı Löchner ſprach im dichtbeſegten großen Saale des 
Dürgermufeumsd über Württembergiſche Shulzu— 
ſtände“. Es war kein erfteuliches Wild, das der Redner in 


feinen jeher fachlichen Ausſührungen bon unſeren Schulverhält⸗ 
niffen entrollte. Der frühere Mubm des württembergiſchen 
Vollsſchulweſens ift lärgft dahin; rüdftändig find wir bezüglich 
der Schulaufficht, der Dauer der Schulpflicht, ber Schülerzabl für 
eine Klaſſe, des Lebrplans, ber bis auf die Epige getriebenen 
Sonfeifionalifierung, der Lehrerbiltung; Klaſſen mit zum Zeil recht 
beſchrãnlten Stumdenzablen und mit über 100 Schülern find feine 
Eeltenbeit, ungefähr 600 Lehrer müßten angeftellt werben, um 
einigermaßen anftändige er zu erhalten. Die Bilbung 
ber Lehrer iſt rüdjtändig, der Lehrplan fteht nicht auf ber Höbe 
ber Zeit, weil ein Drittel der Unterrichtszeit auf Neligionsftunben 
entfällt. Wilrttemberg iſt das Land ber unverfälfteften geiftlihen 
Säulauffidt. An der Debatte beteiligten fi Parteifefretär 
Baner, Profeffor CHriftaller und bie Lehrer Neidert 
und Dr. Barth. Herr Baher zog unter wieberholten lebhaften 
Beilollsäußerungen unter Hinweis auf die im legten Sommer er- 
folgte Erdrofielung der Volfsfhulnovelle dur unfer Herrenhaus 
mit Entſchiedenheit negen die Stierifalen zu Felde unb warnte die 
liberalen Parteien dringend davor, einen kampf gegm zwei Fronten 
zu fübren. Vielmehr ſei e8 ein Mt ber einfachen Rottwendigfeit, 
ab fich alles, was abfeits der Reattion ftehe, zufammenfhliefe zu 
—— uner bitilichem stamıpfe genen das Zentrum und die 
ſervatiben. — Unſer nächſter Vortrag findet am Donnerstag 
den 2. Februar, abends 8 Uhr, ebenfolls im Bürgermuſeum, ſtatt. 
Pforrer Wilhelms» Redartenzlingen wirb jpreden über „Die 
Unbaltbarleit der berzeitigen Bilbungslage 
bes VBollsfähullehrerjiandbes". — Mm 15. Jannar wurbe 
uns unfer ältefter biefiger Rarteifreund, Poftbireltor a. D. Nies, 
im 88. Lebensjahre durch den Tod entriffen. Der Berflorbene ber- 
folgte troß feines bohen Wlters nicht nur umfere Veftrebungen mit 
bem lebhafteſten nterefie, fondern mar auch eines unſerer opfer- 
freudigften Mitglieder. Wir werden ihm ftetö ein treues Undenfen 
bewabren! — linjer Verein veröffentlicht in den Tagesblättern einen 
warmen Aufruf zugunften ber Bergarbeiter im Nubr- 
revier. Wir bitten alle Barteifreunde bier und im ganzen Württem« 
berg berzli, uns möglichſt raſch Beiträge für die Etreifenden zu⸗ 
fommen lafien zu wollen. Unſer Saflierer, Herr Hermann Hills, 
Landhausſir. 97, ift zur Entgegennahme von Gaben jederzeit bereit. 


FranffurtM. Der Nationalfogiale Bahlverein hält lommenden 
Freitag, den 8. Febr. einen öffentlichen Diskuifionsabend im Reftaurant 
Nedineifaal, Kangeitraße 29. Thema: „Die Bergarbeiter- 
verhältniffeimRubrrevier*, Neferent: Dr Ernft@abn, 
Stammtifh fällt an diefem Abend aus. — Eine am Sonntag den 
22, San. in Marjeburg abgebaltene Borfiandsfigung des Weft- 
deutihen Verbandes beihäftigte fi befonders mit der 
Anftelung eines Berbandsjefretärs. Wir appellieren an alle 
freibeitlih und fozial geriditeten Leute in gelten und Raffau, zu 
diefenı Zweck einen einmaligen oder noch beſſer jährlichen Beitrag 
zu bewillinen, da es fich befonders um Abwehr und Velämpfung 
ber j&hlimmfien Reaftionäre, Bündler, Antifemiten ufw. handelt. Zur 
fendungen an Paul Jenſen, Reue Sträme 11, jowie an Dr. Ernſt 
Cahn, Riedenau 40., Frankfurt a. M. 


Elberfed. Sogialliberaler Berein für bas 
Buppertal (Schriftführer: Deitreih, Warmen « Wupperfeld, 
Marltitr. 9.) Nach ber Bart-Berfammlung begannen wir mit der 
Yusfübrung unferes Planes, die Kommimalpolitit in einer Reihe 
von Vorträgen durchzuarbeiten. Bisher ſprachen in größeren und 
tleineren Verfanmlungen am 23. November Dr. Gauer über: 
„Welhe Freiheit ift für die Gemeinden au fordern?*, am 14. Dez 
Dr. Walg über: „Gemeinde und Arbeiter“, am 12. Jan. Lic. Traub⸗ 
Dortmund über: „Was bat bie Gemeindeverwaltung zur Pflege der 
Wildung zu tun?*, am 26. Januar Dr. med. Aronenberg-Solingen 
über: „Ohgienifhe Aufgaben der Gemeinden“. Dieſe gehaltvollen 
Vorträge erwarben uns immer mehr Freunde, fo daß ums ber 
SFanuar eine große Zahl neuer Mitglieder gebtacht hat. — In ber 
legten Berfammlung (am 26 Januar) wurden bie Herrn Ober 
lehrer Dr. Eauer und Deftreih mit ber Vertretung bes Vereins 
auf dem Parteitage beauftragt. Auf dem Parteitage joll die Aus: 
arbeitung eines Parteiprogramms und eine energiſche Agkation im 
ganzen Lande fir ein bejleres Landtags» und Kommunalwablrest 
beantragt werden. — Der Verein nahm einftiimmig folgende 
Nejolution an: „Der fozialliberale Verein für das Wuppertal fteht 
bem Streben der Vergarbeiter nad) einer Beſſerung ihrer materiellen 
und rechtlichen Lage mit warmer Sympathie gegenüber. Nachdem 
die Bergtverlsvefiger durch ihre ſchroffe Ablehnung der Verhandlungen 
bie Verantwortung für die Fortdauer des Kampfes auf ſich ger 
nommen haben und zu einer gemeingefährliden Nberfpannung des 
Eigentumsbegriffes fi belannt haben, betrachtet es der joztalliverale 
Verein als Pfligt feiner Mitglieder und freunde, die Urbeiter in 
ihrem Kampfe durch Gelbbeiträge nad Nräften zu unterftügen.” 
Bisher Fonnten 60 Marl den Bergabeitern überwiejen werden. 
Die Sammlung wird fortgefegt. Unfere einzelnen Freunde im 
Zande werben gebeten, gleichfalls Beiträge an bie zu Anfang an⸗ 
gegebene Wdrefle au fenden. — Am 9. Februar jpridt Herr 
Mechtsanwalt Kohn- Dortmund bei uns: (Elberfeld, Deuticher 
Saifer) über: „Kommunale Boden- und Wohnungs» 
politil*. Jedermann eingeladen. — Auch Herr Reichstags 
abgeordneter Blumenthal wird noch in diefem Winter bei uns fprechen. 
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Reipzig. (1. Vorfigender Dr. R. Dinkler, Thomasring 3bL.) 
Am Donnerstag, 26. Januar, ſprach im gut beſuchter Müglieder⸗ 
berfammlung unier alter Mitlämpfer, Chefredalteur Wend, über 
„Wandlungen im nationalen Sozialismus.” Anden er ben Werbes 
ang Raumanns in den Mittelpumtt ftellte, behandelte er in einfach 
Möner Weile mit flarler Gefühldwärme die Entwidelung ber 
eren Ehriftlich-Sozialen. Indem diele jungen Theologen, von 
rennendem Mitgefühl getrieben, bie glaubenslofen Maflen ber 
Religion zurüd zu gewinnen fuchen, lommen fie zu der Erfenntnis, 
daß die religiöfe Rot der wirtſchafilichen Not entjtammt, und bamit 
u einem farl proletarifierenden, antilapitaliftiicden driftlichen 
ozialismus. Tieferes Eindringen in die wirtſchaftlichen Brobleme, 
und der Verſuch, dem chriftlichen Sozialismus politiihe Geftalt au 
geben, führt zur Aufnahme des nationalen Gedaulens. Der Wunſch, 
dem einzelnen Armften zu helfen, weitet ſich an ber Korderung: 
das ganze Boll muß Keinen, bamit in im der einzelne vorwärts 
fonıme, Der Kapitalismus wird nicht mehr als Feind behandelt, 
fondern als wertvolles Inſirument des Fortſchritts gewürdigt. Die 
Shägung ber Gingelperjönlicteit, von Anfang an das Yeitmotiv, 
führt zur Aufnahme der Forderungen bes Liberalisinus. So war 
der Nationalfogialismus entfianden, ein im fi gefertigtes Gedanlen ⸗ 
fpftem mit einen tleinen Sarteilörper, der zwifchen Proletariat 
und Bürgertum zu balancieren ſuchte. Die Wage fenkte ſich nach 
ber bürgerlichen Seite, der Rationalfogialismus ging im Liberas 
liemus auf, Stärlſte Wandlungen im ber Ertenntn 
treue Beharren in den alten @efühlsmotiven der Jug 


tete, zeigte ein alter Ziberaler, 
6 dieſer Schritt nur Lonfequent geweſen je. Indem man die 
Nation und das Auffteigen der Gefamtheit in den PMittelpunft ges 
rüdt Habe, habe man einen urfprünglich Tiberalen Gedanlen zur 
Geltung gebradt. Das biete eine gute Garantie für die Zulunſt. 
Dr. Meibgeier bob die Bebentung ber Nationalölonomen Brentano, 
Mag Weber, Schulge » Gävervig für bie nationalfoziale Gebanten» 
bildung bervor. Yußerdem beteiligten fich noch eime Meibe vom 
Piitgliedern und @äjten an ber Disluffion. — Um BDonnerätag, 
2. und 9, Februar, finden im Rojental-fafino gwanglofe Bufannner« 
fünfte zur Beſprechung wichtiger Angelegenheiten jtatt. Die Mit⸗ 
glieder werben hierdurch dringend eingeladen. 
Plauen i. ®, Mir möchten auch an diefer Stelle unfere 
unde befonders eifriger Teilnahme an den nädjten, vom 
isverein geplanten, Beranftaltungen dringend ermahnen. Es 
findet am Dienstag, ben 14. Februar, eine berverjammlung 
ftatt, in der Oberlevrer Beidauer Über bie Berliner General⸗ 
berjammlung berichten wird, und am ein di 2. Februar, 
eine öffentlie Verionmlung, in der Reichstagsabgeordneter 
Dr. Botthoff über „die Hentrumsgerrihaft und ihre lver- 
windung” fpredjien wird, Der Borfiand darf eriwarten, bon den 
reunden unferer Sadıe gebörig unterftüßt zu werden. Erſcheinen 
t geradezu Ebrenpflicht der Mitglieder. Aber es gilt andy unter uns 
Rohejtehenden zu werben. — Sehr erfreulich iſt, daß bei einer von 
ber hiefigen Reuen Vogtländiſchen Zeitung eröffneten Sammlung 
für bie Dergardeiter im Mubrgebiet unfere Freunde her» 
borragend beteiligt find. Möchten ihrer immer mehr werden! 


Dem Nationaifozialen Prefjperein fandten ihre Beiträge: 
Berlin» Echöneberg, &ER.IL5ME; Bollenhbain F.M.II. 
5 Mt; Brale (Oldbg.), J ®. II. 5 Mi; Dremen, So. U 
5MEL; Dresben , FMB.UL5ML; Frantfurta. M, L. Pf 
T.5MtL; Leipzig, R. S. M. 10 Mi; Mannbeim, 2.$.I. 
5ME; Marlgröningen, E&. III. 5Mt; Münden, 9. Gä. 
ML; Norbhbaujen, G. T. II. 5 ML; Planeni.®, 
.5ME; Sebnitz, A. G. L 10 ME; Straßburg (Elfah), 
Ko. U. 5 ML; Stuttgart, 99H U.5 Me; Torgau, EA . 
SM; Worms, M. M. IL. 5 ME; Würzburg, Verein ber 
Hilfe freunde, IL. 10ML; Bweibrüden, ®. €. M. 8 mt 
Yufammen 203,— Mt. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 4 574,— Mt. 


Insgefamt 777,— ME. 
Für alle Beiträge herzlichen Dank! Die Veiträge, welche bis 
zum 5. Februar nicht in unferen Händen find, werben, wie wir 
Ion in ben vorbergeyenden Nummern ber „Hilie* fjagten, am 
6. Februar durch bie Poſt eingezogen. Wir bitten alio, ben Betrag 
für den Poſiboten bereit zu legen. Huch bier fei nochmals auf bie 
im Ungeigenteil angefündigte Mitglieder» Verfanmlung des Prehe 
verein hingemiefen. 
Berlin » Schöneberg, Hohenfriebbergftrahe 11. 
Die Brfchäftdleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Streifbeweaung im Ruhrrevier Hält jih andauernd 
auf berielben Höhe. Nuheitörungen find bis jet fo gut wie gar 
nicht vorgelommen. Es fcheint überhaupt, ald ob die Führer 
ber Bewegung die Zügel jegt ftraffer in der Hand Hätten als zu 


Deginn. Diefer Umſtand und bie forigefegte Hartnädige Weigerung 
ber Grubenbefiger, fi) auf gemeinfame Verhandlungen mit ben 
rbeiterführern einzulajien, haben die Eympaihien weitefter Volls⸗ 
freile ben Streilenden in einem Maße zugefüßrt, wie es feither 
in Deuiſchland bei ähnlichen Anläflen unbelannt war. 

Seitdem der Kardinal Erzbiſchof von Köln und der Kardinal 
Fürſtbiſchof von Breslau die Streifenden finanziell unterftägt baben, 
gibt e3 in allen bürgerlichen Lagern Aufruſe und Sammelftellen 
zugunſten der Streilenden. Selbſt unter ben Honfervativen hat fich ein 
Abgeordneter gefunden, der befannte Baftor v. Bodelſchwingh, 
ber einen Aufruf und eine Sammlung zugunften der notleibenden 
Ungehörigen der Etreifenden in bie genommen hat. Bie 
Kundgebung bes AltionsausichuflesdesEvangelifh-Sozialen 
Kongreifes ift von fo konfervativen Zeuten wie Wrofeilor 
Gierfe und Profeſſor Adolf Wagner, von jo borfictigen Herren wie 
Brofefior oller untergeidinet, Im HYentrumslager ew 
laffen angeie Ratboliten einen Aufruf zu Sammlungen und im 
linlsliberalen Lager haben mit Ausnahme der volläparteili 

fie faft alle größeren Zeitungen einen Sammelaunfruf erlaflen. 

Ioft fo vorfichtige Organe wie das des Gelamtverbandes 

Evangeliſcher UArbeitervereine Deutihlands, das früher oft genug 
wenn 


keine Stellung zu nehmen tagte, es ſich um emergijdhe 
&rcbeitervertretung handelte, bringt diesmal Ft *— 


fünrlicgleit zwar nicht einen eigenen Uufruf, 
offiziellen Aufrufe der verfchiedenen Vergarbeiterorganiia 
Reben biefen günjtigen Zeitungsftimmen gehen zahlreiche Ver 
fommlungen im Lande ber, die aus reformerifchen bürgerlichen 
"reifen arrangiert oder bod) lebhaft beſucht find, und in denen den 
rbeitern im Streilgebiet Sympathie und Geldunterftügung zur 
aefidhert wird. Diefe Bewegung wächſt ſich allmählich zu einer 
breiten ®Bolläbervegung aus, fo bob zu hoffen ift, daß trog der 
enormen, für ausreihende Unterjtägun —— Summen die 
ſtreilenden Arbeiter zumächft nicht aus Rot in bie 
febren braudgen. Da aud von ben i 
Mäkinung an bie Auszahlung kr ion aujammen- 
ofienen Eummen berangeireten wird, jo ſcheint bie erfie Ber 
ung binfälig zu fein, daß die Streilenden aus Mangel an 
Mitteln feine 14 Zage ben tampf aushalten könnten. Trogbem 
find aber bie Bergarbeiterführer wie vor zu einem rafchen und 
febr billigen Friedensichluß bereit; fie willen, Daß bei einer ſolchen 
Maſſenbewegung aud) noch andere Faltoren als der Mangel an 
Barmitteln gefäßrlid werben können. 

Mit welchem Eifer die einzelnen Gewertſchaften den 
fämpfenden Bergarbeitern Munition zutragen, gebt aus folgender 
Bulammenftellung hervor: Die „Bergarveiterzeitung* konnte bereits 
am 20. Yanıar über 92533 Mt, quittieren, darunter twaren 20000 IM. 
dom Maurerverband, 6000 von den Tertilarbeitern, 5000 Mi. von 
den Bimmerern, 5000 von ben Schneidern, 3000 von ben Bude 
bindern, 3000 von ben Brauern, je 1000 Mt. von ben Kabril- 
arbeitern, Tapezierern, Schuhmachern, Seeleuten, Bildhauern uſw. 
Außer diefen Spenden gingen noch größere Beträge ein vom fozial- 
bemofratifcdhen Barteiv nd 25000 SE, von ber Berliner Bewerf- 
werlichaitslommijfion 10000 Mt,, vom Holzarbeiterverband 15 000 Mt. 
und vom Effener Gewerfii starte 7000 DE. Die chriſtlichen 
Gewerlvereine quittieren bis zum felben Datum über 0333 ME; 
bier fließen bie Gaben in en Beträgen. Die Spenbe vom 
Karbinal Fiſcher in Höln (1000 DE.) und die von ber Eruderei bes 
„Berafnappen” (1000 Pt.) fiehen obenan. Viele evangeliſche Pfarrer 
und fatholifhe Kapläne haben Gaben geihidt. Die Stöderfche 
Tageszeitung „Das Meih“ Hat 400 ML geſpendet. Auch ber 
nationaljoziale Verein Dortmund tft mit 150 ME in der Duittungs» 
lifte aufgeführt, Die Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerfvereinler quittieren 
über den Eingang von 12154 ME. 4* man davon die Spende 
von Rudolf Moſſe, Berlin, mit 10 Me. ab, fo bleiben rund 
2000 D., bie bis jegt aus ben Seifen der Gewerfvereinler aufe 
gebradit find. 

Aus diefen Zufammenftellungen ift leicht zu erfennen, daß bie 
Arbeiterſchaft ohne die Unterftügung weiter bürgerlicher Kreiſe ihren 
Kampf nicht wird durchfechten lönnen. Es muß deshalb nad tie vor 
jede Gelegenheit benugt werden, um in der Breiie, in Berfammlungen 
und im Bribatverlebr Gaben für die Streitenden zu ſammeln. Die 
Gefcäftsfiele der „Hilfe“ ift audh weiterhin gern erbötig, die ge» 
fammelten Gelder an die Streillafie weitergufügren. 

Die Feinde der fireifenden Vergarbeiter im Urbeiter: 
lager. Natürlich find fie gute Chriſten, und zwar ſowohl 
evangeliihe wie fatholijche Ehriften. Die nationalliberalen 
evangelifdien Wrbeitervereine Quandelſcher Führung, belannt aus 
den Kämpfen um Raumann im Gejamtverband, und bie Verireter 
latholiſcher Fahabteilungen in den latholiſchen Wrbeitervereinen 
haben ſich nicht geicheut, offen gegen bie ftreifenden Bergarbeiter 
Stellung zu nehmen. Das Organ ber latholiſchen Fachabieilungs⸗ 
ſchwãrnier, der Berliner „Arbeiter“ ſchreibt: 

„Kür die chriſtliche Liebe und Geredgtigleit ift in der Arbeiter 
beiwegung fein Play. Meligion hat mit den mwirtichaftlichen Ber 
firebungen nichts au tum. Rur durch die Macht der Organifation 
lann dem Arbeiter fein Recht werden. Die Geſetzloſigleit im 
Birtfchaftsleben ift gerade das Lebensprinzip der Organifationen. 
Mecht und Beleg jollen zwiſchen Hrveitern und Arbeitgebern nicht 
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gelten, weil bie Arbeiterbewegung ins Sumpfen geraten würde. 
Jede Einmifchung des Geſetzes auf diefem Gebiete wird abgelehnt, 
man will den ewigen wirtſchaftlichen Krieg, auch dann, wenn 
un und Sitte, Staats und Familienglüd dabei zugrunde 
gehen.“ — . 

Jeder Scharfmacher muß an folden Veweisführungen feine 
Freude haben. : 

Streitverfiherung der Unternehmer. Es ift ein alter 
Lieblingsplan der Echarfmacher, der jegt wieder auftaudt. Pan 
lann e8 verjtehen, wie immer wieder Leute nad einem Mittel 
fuchen, den ruinöfen Kampf zur Erlangung bejlerer Lohne und 
Arbeitöverbältnifie mit einer weniger zweiſchneidigen Waije als dem 
Etreifzu führen. Und insbefondere mögen die Arbeitgeber ein —— 
daran " ben, ſich gegendieunangenehmen folgen bes Streils gi ammens 
quißlicken. Deshalb haben die arohen Urbeitgeberberbände aud in 

ter Zeit wieder die Frage erörtert, wie man den von unberechtigten 
Gtreits oder Boylotts betroffenen Arbeitgebern Hilfe bringen lönne. 
Und der Abgeordnete Mend-Wltona batlürzlich auf der Vorftandsfigung 
deutſcher Arbeitgeberverbände ein Neferat über cine Streilverſicherung 
a Auf Grund genauer rechnerifcher Unterlagen machte er 

n Borichlag, dak — ber Gejamtverband deutſcher Metall» 
inbufirieller bie treilverfiherung praltiih in die Hand 
nehmen folle, indem er eine Streilunterjtügungslaffe gründe, die 
biejelben Ausgaben machen fünne, wie ber gegemüberftchende 
Metallarbeiterverband. Es unterliegt Teinem Zweifel, dab 
ber Gejamtverband beuticher Metalinduftrieller Lapitallräftig 
und fharfimacherfich genug ift, um das Experiment in bie Hand zu 
nebmen, und ebenio beftimmt darf man annehmen, daß nad einem 
folden „guten ®eifpiel" die Arbeitgeberverbände fämtlich ſich zu 
egenfeitigen Streifunterftügungen zujammentun werben. Darliber 
agt Mend: „Es haben die über ganz Deutichland ſich erftredenden 
Berufsverbände Gefellihaften zur Entichädigung der Arbeitsein« 
ftelungen auszugejtalten oder neu zu gründen, die örtlichen Berufs« 
verbande haben Wrbeitgeber-Arbeitsnadhtweife zu errichten und zu 
führen, und die gemiſchten Verbände, welde ſich über einzelne 
Zandesteile oder über einzelne ober mehrere Städte ſich erftreden, 
haben Streil-Abwehrfonds zu ſammeln und zu verwalten.” Man 
ſieht, daß planmäßig und großzügig vorgegangen werben foll. Daß 
dabei fein Vorſchlag gemadt wirb über die Form von Per: 
handlungen mit ben Arbeitern vor Ausbruch von Streils, das zeigt 
zur Genüge, was bie Arbeiter von ben Plänen bes loalierten Unter⸗ 
nehmertums zu erwarten haben. Stärlung der Organifation fann 
auf Arbeiterfeite nad Lage der Dinge ber einzige Gegenſchlag 
gegen bie Scharfmaderpläne fein. 

Die Beamten der Arbeiterbeivegung nehmen mit dem 
wachſenden Perfonen» und Pflichtenkreis diejer Bewegung an Zahl 
ftändig zu. In der „modernen“ Arbeiterbewegung haben fich diefe 
Beamten bereit zu einer Interftügungsvereinigung zuſammen⸗ 
geichloffen, die im let verjlojjenen Jahre die Mitgliedsziffer von 829 
erreicht bat. Da aber Nüdfragen ergeben haben, daß lange nicht 
alle Arbeiterbeamten in der Unterftügungsvereinigung zufammens« 
geiötofien find, fo darf man das Veamtenbeer allein der fozials 

emofratifchen Arbeiterbewegung auf weit über 1000 Köpfe ſchähen. 
In der Interftügungsvereinigung befanden fi: 48 Wrbeiterjelretäre, 
10 Barteibeamte, 26 Berichterſtatter, 141 politiihe Nedalteure, 
29 Gdriftiteler, 20 Bucdhbandlungsangefiellte, 9 Erpedienten, 
45 Geidäitsführer, 363 Gewerlſchafisangeſtellte und 53 Kranlen⸗ 
fajienangejtellte. Man jieht ſchon aus dieſer Überficht, da das 
Heer der Genoflenfchaitsbeamten offenbar in feiner Mehrheit der 
Unterftügungsvereinigung noch fern fteht. Much die Gewerlſchafts⸗ 
beamten fcheinen ſich erſt zum geringften Teil in ihrer einenen 
Vernisgewerlicaft organifiert zu haben, Jmmerbin ergibt aber 
die Zuſammenſtellung auch ſchon ein eindrudsvolles Wild von der 
Menge führender Köpfe in der jozialdemofratiien Arbeiterbewegung. 
Daß die nichtſozialdemokratiſchen Wrbeitergruppen auf befoldete 
Veamte von jeher weniger Gewicht gelegt haben und infolgedefien 
heute noch in ihrer Organilation weit zurüd find, dürfte jegt all» 
gemein als ſchwerer Fehler anerlannt werden. 


Der wachsende Volksbedarf 
IV. Pferde, Rinder, Schweine 


Es iſt natürlich ganz faljch, wenn jemand behaupten würde, 
dab durch das Aufkommen der Eiſenbahnen und eleftriichen 
Bahnen die Zahl der Pferde abgenommen habe. Sie hat 
beftändig augenommen; richtig ift nur, daß fie nicht im gleichen 
Schritt mit der ——— gewachſen iſt. Es gab 
im Jahre 1873 in Deutſchland 41,6 Millionen Menſchen 
und 3,35 Millionen Pferde. Alfo auf 100 Menſchen kamen 
8,05 Pierde. Im Jahre 1900 aber gab es 56 Millionen 
Menihen und 420 Millionen Pferde. Das bedeutet: auf 
100 Menſchen famen nur 7,50 Pferde. Oder mit anderen 
Worten: Das Pierdewacstum blieb um etwa 300 000 Hinter 
dem Menſchenwachstum zurüd. Immerhin iſt die abjolute 
Zunahme von fast 80 Pferden nichts Kleines. 


vorher den Verkehr an ſich reißen, fo iſt an Abnahme der 
Pierdeziffer Tängft nicht zu denken. Das Heer mit feinen 
106000 Dienftpferden madıt dabei weniger aus, als man zu- 
nächſt denken ſollte. Landwirtſchaft und Transport find die 
beiden Hauptitellen des Pferdebedarfs. Will man aljo ganz 
mäßig rechnen, jo kann man annehmen, daß im Jahre 1925 
auf 100 Menihen nur 6,50 Pferde fommen. So bedeutet 
das immer, dab ihre Zahl dann 5,2 Millionen betragen 
wird, alfo eine Million mehr als 1900. 

Und wie fteht es mit den Rindern? Im Sabre 1873 
fanden fih bei 41,6 Millionen Menſchen 15,78 Millionen 
Rinder. Das heißt auf 100 Menſchen famen fait 38 Rinder. 
Nach diefem Verhältnis müßte es im Jahre 1900 rg 
21 Millionen Rinder gegeben haben, aber es waren in 
Wirklichkeit nur 18,94 Millionen, aljo etwas über 2 Millionen 
——— als rechnungsmäßig hätten ſein ſollen. Immerhin 
iſt die Abſolute — —— von 316 Millionen 
an ſich nicht gering, und gerade beim Ninderbeftand hat ſich 
zwiſchen 1873 und 1900 eine große Veränderung des zleijd- 
gewidtes vollzogen, fo groß, daß fie fait mit der Be- 
völferungsvermehrung Schritt gehalten hat. Wir haben jet 
weniger Stüde, aber verhältnismäßig faum weniger Fleiſch 
in deutſchen Kuhſtällen. Aber wenn wir bei der Yiffer 
bleiben, jo muß ES werden, daß im Kahre 1 nur 
32 Ninder auf 1 enfchen fommen. Rehmen wir ar, 
dab diefe Ziffer noch weiter finft (mas feineswegs ſicher ift, 
da bie auswärtige lg teils aus natürlichen und teils 
aus Fünftlihen Urfaden abnimmt), nebmen wir an, daß 

Jahre 1925 auf 100 Menſchen nur 28 Rinder fommen, 
fo bedeutet aud) das noch einen Rinderbejtand von 22,4 Mili- 
onen, aljo faft 2, Millionen mehr als im 
Jahre 1900. 

Die Zahl der Schweine betrug im Jahre 1873 nur 
712 Millionen, fo daß auf 100 Menſchen 17 Scheine 
famen. Auf feinem Gebiet ift aber das Wachstum größer 
als auf diefem, denn bis zum Jahre 1900 vermehrte jich 
die Zahl der Schweine auf 16,8 Millionen, das heibt: auf 
100 Menſchen kamen 30 Schweine Nimmt man Hinzu, 
daß aud) beim Echwein die Qualität und das Fleiſchgewicht 
fehr zugenonmen haben, jo erfaßt man die ganze Bedeutung 
diefer faft fabelhaften Vermehrung, Das abjolute 
Badhstum der Schweineziffer betrug in 
dem genannten Zeitraum faft 10 Millionen 
Stüd. Nach jolder Vermehrung ift e8 ſehr ſchwer, etwas 
über die Zukunft zu fagen. Sicher ift, daß der Bedarf an 
Schmweinefleiih noch ungehener wachſen wird, wenn mur 
überhaupt ps Geſchäftsgang bleibt. Aber wie ftarf wird 
er wadhjen? Wir nehmen an, daß im Sabre 1925 auf 
100 Menihen 35 Scmeine fommen. Danı werden es 
238 Millionen Schweine fein müſſen. Welche Aus- 
fiht für den Landmann und — welde Arbeit! 

Eine Bermiehrung unferer Pferde um 1 Million, unferer 
Kühe um 2%, Millionen und unferer Schweine um 11 Milli- 
onen in der Zeit von 1900 bis 1925 ift die größte land— 
wirtichaftliche Aufgabe, die dor uns fteht. Wir müßten fie 
für unmöglid halten, wenn wie nicht dor Mugen hätten, 
was unſere Yandwirtihaft bis jet geleiftet hat. Das, 
worauf es ankommt, ift im Grunde folgendes: Die Zahl 
der Iandwwirtichaftlichen Bevölkerung iſt feit fait einem Jahr- 
hundert ungefähr 18 Millionen Menſchen. Diefe Zahl muß 
als feite Größe angejehen werden. Sie hat eher Neigung 
zu finfen als zu fteigen. Es fragt fid) aljo, ob dieſe Yand- 
wirtichajtsbevölferung ihre Viehproduftion fo fteigern kann, 
daß fie den erhöhten Aufinttsaufocberungen entſprechen kann. 
Sie würden es leichter können, wenn wir nicht vor der 
peinlichen Tatſache ſtänden, daß bis 1918 durch die neuen 
Handelsverträge die Futtermittel vertenert find. Aller 

chutz der Grenzen vor fremder Vieheinfuhr iſt unbedeutend 
gegenüber dieſer Verteuerung, denn vor allem die große 
Steigerung der Schweinezucht ift nur durch Sleinbauern 
möglich, die Futter kaufen müfjen. Überall dort, wo jeßt 
6 Rinder jtehen, müſſen fpäter 7 ftehen, und wo jegt 
4 Schweine find, follen 7 fein. Das ift das mindefte und 
geringite, was wir brauchen, und auch bei freier Grenze 
gibt es fein Ausland, was uns ſolche Quantitäten liefern 
kann und wird. Die Deutſchen find in Vieh im Grunde 
auf fich felber angetviefen, und es ift fiir die Landwirtſchaft 
und die Landwirte gut, daß es fo ift. Baumann. 
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fi nicht die Boßne m Bott. eher Gaechart. 


Gerechtigkeit 





ſchlecht fie handeln Alle Umwege find 
uns ein Rätjel, fobald wir den einen 


muB. Sie ift doch fo aufrichtig und ein- 

" ad), fie liebt doch nur das Lid, fie 
gibt ſolch feiten, friedlichen Sinn: diefe gan — und 
doch ift fie fo frend, Man muß herzhaft um fie Fämpfen, 
m zu gewinnen; man fann lange fuchen, bis man fie 


Aber dies alles ijt noch nicht das Quälendfte Mas 
uns fo unglüdlid, macht, ift, daß wir felbft der Gerechtigleit 
Angefiht oft nicht erkennen können, weil es fo verſchiedene 
Züge trägt. Erjt mit dem Seufzer: „Herrgott, was iſt denn 
nun gerecht?“ empfinden wir die Schwere der Entſcheidung, 
die wir doch bon der Gerechtigkeit erhofften. Sie joll uns 
Maß geben und Ziel jegen, fie fol uns zeigen, was unrecht 
ift und warum, und wo die Grenzen ihres eigenen Reiches 
find. Und fie läßt uns im Stid. echt waren Pr gar 

n 


Fre waren die Hugenotten, die ihren Glauben mit dem 
Artikel, und als Luther fi ihnen en ‚tatere 
im Namen der Gerechtigkeit. Was ——— Ge⸗ 


chtigen 
raucht. Sie 


zu wiſſen, mas Geſetz und Lehre von der Gerechtigkeit ſagten, 
um fie zu b . Derer lachte die Gerechtigkeit. Sie fuhr 
aus wie der Sturm und fragte die Menſchlein: „Faflet ihr 
mich?" Gie ſchlich ſich in die Herzen derer, bie ferne 
vom Geſetz waren, und belaftete ihre Seele, daß fie anfingen 
ee und zu dürſten nach Gerechtigkeit. Und wenn 
gerechter Gott wäre, die Gerechtigkeit Tebte: fie ſchreit 

aus faufend Eden, und Millionen Herzen grüßen fie. Sie 
ift der Tebenstraum der Menſchen, der zur Wirklichkeit er- 
wachen will. Im Dämmern greifen fie danach und 8 ei 
oft fehl. Die Kleinen wachſen in ihrer Sraft, die Elenden 
ge in ihrer Luft. Sie ijt ein Lebenshauch, der über 
© Totengefilde der Menſchen dabinbrauft, daß Menſchen 
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in , Reinheit, Wahrheit. Lebenswederin 
rg —— — erg ie See wer en Sid Beben werben 
jab, bei dem die Gerechtigkeit Pate ftand! Das füllt unjer 
Herz, macht weit und groß und dankbar. Crank. 


3- Die Jugendschriftenfrage + 


Denn der Grofbetrieb des modernen Schulweſens die 
Gefahr mit ſich bringt, die Individualität zu verkümmern 
und eine fchablonenhafte Ausbildung zu fördern, fo ift es 
begreiflich, daß die ag un Mittel fucht, diefer Gefahr m 
begegnen. Eins dieſer Mittel die Erziehumg zu fünit- 
leriſchem Genießen. Bildende nft und Dictkunft als 
Erziehungsmittel in und außer der Schule aufzufaffen und 
anzuwenden, ijt ein Grundjaß, den die Pädagogik jeit etwa 
fünfzehn Jahren viel ftärfer ins Auge gefaßt hat als früher. 
Noch don einem zweiten Gefihtspunft aus ftedte man das- 
felbe Biel. Man hat eingejehen, daß unfere Schulbildung 
u einfeitig intelleftuell gerichtet war, daß fie die Entwidelung 

es Gefühls auf Koſten der Ausbildung des Verſtandes 
vernachläfligte. 

Schon haben fid; zwei Zentren gebildet, die dieſe Be- 
yo Fluß halten und nad) Kräften fördern: das eine 
ift die Bereinigung „Die Kunft im Reben des indes“, die im 
Auſchluß an die Austellung gleichen Namens im Haufe der 
Berliner Sezeffion im Jahre 1901 entitanden if. Dieje Ber- 
einigung fuck die bildende Sunft der Zugend nahe zu 
bringen. Das andere Zentrum erbliden wir in der Eins 
richtung der „Prüfungs-Ausihüffe”, die au — Orten 
ſchon ſeit etwa 20 Jahren beſtehen, im Jahre 1891 ſich zum 
eritenmal zu gemeinfamer Tätigtfeit v igten und feit 1893 
die „Jugendſchriftenwarte“ herausgeben, die zurzeit im 
einer Auflage bon über 32.000 Eremplaren erſcheint. Dieſer 
Vereinigung gehören etwa 50 Ausſchüſſe aus allen Teilen 
Deutſchlands an, und ihre Hmupttätigfeit ift wohl die jähr- 
lihe Herausgabe des Weihnachtsverzeichniſſes von YJugenb- 
ſchriften, das einwandfreie Literatur angibt. 

Nicht von Anfang an waren die Grundſähe, bie heute 
bei den ta anerfannt find, in Geltung. Anfang 
fam es eigentlih, jagt Köfter-Hamburg, nur darauf an, 
„daß das Buch den Anforderungen entipreche, die man an ein 
Torreftes, flüſſiges Deutih ftellt, und daß der Inhalt des 
Buches für die Jugend verftändlic, und fir ihre intellektuelle 
und moralifche ung und wenn möglich, für ihre religiöfe 
und patriotiihe Gefinmung förderlich fei. Zeigte das Bud 
auch Fünftleriihe Onalitäten — um fo beſſer; aber das 
zu. derjelben war fein Grund, das Bu — 

och mit der Zeit drang bie Erkenninis durch, daß fo gut 
wie für die Literatur überhaupt, jo aud) und gerabe Hr 
die —— der künſtleriſche Wert eines Werkes den 
Ausihlag geben müſſe. Trotz vieler, immer aufs neue 
twiederholter Angriffe gelangte der von Wolgaſt ⸗Hamburg 
—— Satz zu allgemeiner Geltung: „Die Jugendſchrift 

dichterifcher Form muß ein Kunſtwerk jein.“ Dem ſchloß 
fi) bald die Anerkennung des zweiten Sakes an: „Eine 
Sugendihrift muß frei jein von Tendenz.” An diejem 

et ergibt ſich allerdings ein Unterſchied zwiſchen Literatur 
im allgemeinen und Jugendſchrift, die doch etwas Erziehliches 
haben fol oder wenigſtens haben darf. Darım einigte 
man fich mit Recht dahin, dak Schriften „mit aufgepfropfter, 
agitatoriſch wirkender Tendenz" als unfünftleriih zu _ver- 
werfen feiern. Eigentlich ift der ganze Streit um bie Ten- 
denz ſchon im erſten Sag entſchieden. Enthält ein Sunft- 
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werk nebenher, maufdringlich eine Tendenz, — gut. Iſt 
das Bud) aber künſtleriſch wertlos, jo wird es durd) die 
beite Tendenz nicht gerettet. Langiwveilige Bücher ihres 
moralifierenden Inhalles wegen zu empfehlen, damit ist 
man ein für allemal zu Ende. 


Andererfeits ſoll man num aber auch, wen es fich wirklich 
um ein Kunſtwerk handelt, vor der Tendenz nicht erichreden. 
Es bürfte 3. B. wohl kaum richtig fein, dak man in den 
oberen Klaſſen des Gynmaſiums die Gedichte Freiligraths 
aus dem Sabre 1870 häufig hören kann, niemals aber die aus 
dem Jahre 1848. 
auf”, das ift auch Poeſie. 


Herrfht nun über diefe beiden erjten Brundiäge all- 
gemeine Nbereinftimmung, jo ift dies Teineswegs der Fall 
bei einem dritten Grundſatz, um den vielmehr feit jeiner 
Aufftellung bis heute heftig geftritten wird, Storm war 
e8, der das Paradoron formuliert hat: „Wenn du für die 

gend fchreiben willſt, fo darfit du nicht für die Jugend 
chreiben.“ Dieſer Sa wird bon dem einen als glatte 
Lbſung des Problems gepriefen, während andere um fo 
lauter rufen: Ganz im — wir verlangen ſpezi⸗ 
jiiße Jugendliteratur. ie. begründen die Anhänger 
iefer Theorie ihre Forderungen? Sie jagen: Ach kann 
doch nichts reden oder fdhreiben, ohne mir mein Publikum 
dabei vorzujtellen. Will id} ein und diefelbe Sadje nadjein- 
ander Sindern, jungen Leuten und Erwachſenen mitteilen, 
fo werde ich meine ganze Art der Darjtellung jedesmal 
ganz verſchieden einrichten; was aljo Kinder leſen jollen, 
das muß auch für Kinder geichrieben jein. Aljo: Schaffung 
ſpezifiſcher Jugendliteratur. 


Sehr Togitch und ſehr richtig, jobald es ſich um ber» 
ftandesmäßige Dinge handelt, ganz falid, wenn es 
fi) um Sachen des Gefühle, z. B. um äfthetiiches Ge- 
nießen —— Der Lehrer, der Redner, der Schriftſteller 
Tann feine Worte auf eine bejtimmte Altersftufe berechnen, 
der Dichter nicht. 

Storms Saf ift fomit vollfommen richtig, ebenfo bie 
weitere Ausführung an derjelben Stelle: „ES ijt unkünft- 
lerifch, die Behandlung eines Stoffes fo oder anders 
a wenden, je nachdem du dir den großen Peter oder den 

einen gar als Publifum denkſt.“ Ebenjo — iſt nun 
aber auch die Einſchränkung, die Storm feinem Grundſatz 
gibt: „Man muß einen Stoff finden, der für die Jugend 
paßt.“ Am der Klarheit willen formulieren wir nochmals, 
auf die Gefahr hin, fchulmeifterlich zu erfcheinen: „Keine 
Feati⸗ Methode, aber ſpezifiſchen 
off.“ 


Melde Stoffe liebt das Kind, zunächſt der Knabe? 
Er liebt, wie es einmal 2* ausgedrückt wurde, das 
Kühne, Große, Starke. Er hat denſelben Geſchmack wie 
jedes Volt in feiner Jugendperiode; er liebt genau das, 
was der Sänger bes Nibelungenliedes feinen Hörern ber- 
ſpricht: wunderbare Mär von gelden lobebaeren, von großer 
ihnheit, von kühner Neden Streiten, Geſchichten, in denen 
der Degen klirrt, da8 Pferd wiehert und galoppiert, das 
Wilingerſchiff durd) die Brandung fteuert, die Gewappneten 
unter Trommelwirbel hinaugsziehen zu fühner Tat, der un⸗ 
erſchrodene Forſcher auf fernen Inſeln und im dichten Urwald 
den Geheimniffen der Natur nacgeht, der Neifende unter 
Palmen märdenhafte Geſchicke durdjlebt. Und das Mädchen? 
Es will in der Zeit des erſt bämmernden gejdjlechtlichen 
Bewußtieins ganz dasſelbe, nur mit einem Zuſatz von zärt- 
licher, hingebender Freundſchaft und begeifterter Aufopferung 
für irgend etwas Geliebtes, 
Die Richtigkeit der eben vorgeführten Auffaffung it 
nun durch einen fonderbaren Zufall etwas in Mißkredit 
efommen. Niemand Geringeres als Meifter Storm jelbjt 
at die Probe auf fein eigenes Erempel gemadjt, hat eine 
Schrift gerieben „Für die Jugend“ und hat ein Meifter- 
werk geſchaffen — für die Erwadjjenen. Sämtliche Leiter 
von Jugendbibliothefen fonftatieren einftimmig: Unſere liebe 
Jugend Lieft den Pole Poppenipäler nur mäßig und ift 
jedenfalls nicht übermäßig davon begeiftert. Erjtaunlid)! 
Dffen geftanden, mir wäre das Gegenteil erftaunlih. Ich 
würde mid) einfach wundern, wenn die Jugend den Puppen» 
fpieler bevorzugte. Es iſt I beinahe peinlic,, Storm, der 
das Problem der „SZugendichriftitellerei* in feiner ganzen 


„Der Zeughausſturm“ und „Bon unten 


Schwierigkeit erfaßt hat, opponieren zu müffen; aber es mu - 


ausgeſprochen werden, daß fich der Meijter im Stoff bedenflidy ° 


vergriffen hat. Das ift doch fein Stoff für die Jugend; das 
ift ein Stoff, der eine große, kühne Aktion geradezu unmöglid) 
macht, ift ein ruhiges, abgeflärtes Stilleben. 


Wie fam denn Storm dazu, zu glauben, fein Puppen- 
fpieler fei ein Stoff, der die Jugend befonders lebhaft an- 
faffen werde? Er ſagte ſich wohl: Eine Geſchichte mit einem 
Puppentheater als Hintergrund, einem Ding, das für jedes 
Kindergemüt mit allen Reizen des Erjehnten umgeben ift, 
das muß ja Kinder anziehen. Aber die Gefühle, die das 
Puppentheater in feiner Wirklichkeit, in feiner farbigen, 
zappelnden, Komifchen, fichtbaren und hörbaren Eridyeinung 
in der Kleinen Welt hervorruft, die werden noch lange nicht 
duch eine Erzählung vom Puppentheater ausgelöft. 
Für den Erwadjjenen Hat eine Erzählung vom Ruppen- 
theater den Reiz der Yugenderinnerung, die eine verjunfene 
Periode wieder aufleben läßt. Überhaupt ift es ein rrtum, 
zu glauben, dab Geſchichten über finder die $inder be 
fonders intereffieren müßten. Im Gegenteil. Es ift der 
Zraum des Sinaben, groß zu fein und große Dinge tun zu 
können; darum ſucht er in feinen Geſchichten — die er- 
fehnte Welt der Erwachſenen und nicht feine eigene. Wenn 
Rojeggers Waldbanernbubengefhichten gern gelefen werden, 
fo geſchieht e8 nicht, weil, ſondern obwohl fie von der Jugend 
handeln, und weil fie mit Rofeggericher Kunſt gefchrieben find. 


, Mfo: der Boppenfpäler beweiſt nidjt gegen, jondern für 
die Richtigkeit des Stormihen Grundjages. 


Bedürfte es aber noch —— Beweiſe, ſo haben 
wir fie in dem Fiasko derjenigen Jugendſchriftſteller, die 
„für“ oder gar „in der Sprache“ der Sechs- oder Zehn- 
jährigen erzählen. Dabei kommt wirklich unglaublich ledernes 
und unnatürliches Seug heraus. In der „Hilfe” ift vor 
furzen ein derartiger Verſuch, die Hajflihen Sagen den 
Kleinen mundgerecht zu machen, beſprochen und nachdrücklich 
eg wen worden. Die Sadıe wirft einfad) komiſch und 
jt außerdem unnötig. Die Haffiihen Sagen in Schwabs 
Bearbeitung find in ihrer edlen Sprache für die Kugend völlig 
verftändlid; und können mit demfelben Genuß aud von Er- 
wachſenen gelejen werden — Feine ſpezifiſche Jugendliteratur. 
In demielben Stil wie der oben erwähnte „Verfuch” ijt ein 
Buch gehalten, das voriges Jahr bier bei Hermann Eoftenoble 
erſchienen iſt: Georg Biedentapp, „Was erzähle id) 
meinem Sechsjährigen?“ Auch bier diefes abfichtliche ſich 
Herabbeugen zu ben Kleinen, das zu bollendeter Unnatur 
wird. Für Zugendftil in diefem Sinne danken wir bejtens. 


Der Verfaffer genannten Buches entwidelt aber aud) 
ganz eigentümliche Anfichten über den Stoff, der für die 
Jugend geeignet fein jol. Er jagt: 

„Ich erzähle grunbfäglich nichts, was nad) beſtem menſchlichem 
Willen und Gewiſſen mit der Natur ber Dinge unvereinbar ift und 
ben Raturgefegen ins Geſicht ſchlägt. ch erzähle feine Geſchichte, 
in ber es zauberhaft, ipulbaft, peipenftife oder überfinnlich zugeht; 
nichts, was ber zarten Enttwidelung bes lindlichen Auffaflungs- und 
Dentvermögens ſchaden lünnte; nichts, was das kindliche Herz ge» 
wöhnen könnte, fich in ſchlimmen Lagen oder vor Eintritt berjelben 
ungemeflenen Hoffnungen hinzugeben und dadurch ſich Teichtfinnig 
in folge ſchllumen Yagen zu dringen. Um Beiſpiele zu 
nennen: ih erzgäble nidts von Dornrösden, 
Rotfäppden, Shneewitthen, den fieben Geis— 
lein, Hänschen und Grethel und all den Geſchichten, in 
denen dem urſächlichen Yufammenhang ber Dinge eine Nafe nad) 
der anderen gedreht wird.” 

Die armen Kinder! Nicht genug, dab unſer Leben jchon 
nüchtern genug ift, nicht einmal in der Roefie darf dem 
Kauſalzuſammenhang eine Nafe gedreht werden; deswegen 
diirfen die Kinder nichts von Dornröschen und Rotkäppchen 
hören! Man halte die Kinder dod nicht für jo dumm; und 
wenn es im Märdien bon Feen wimmelt, jo willen fie doch 
ganz genau, daß folde Dinge wie „Zijchlein, dede dich“ im 
wirklichen Leben leider nicht vorfommen, daß höchſtens 
einmal eine gute Tante kommt mit einer Tüte Bonbons. 
Und jelbft wenn die Kleinen fo unvernünftig wären, dann 
müßte man fie eben zu künſtleriſcher Auffafjung erziehen, 
ihnen eg dab die Märchenwelt eine anbere H als die 
der Wirflichleit. Aber der Verfafjer verſpricht Erſatz. Erſatz 
für unfere wunderbaren, taufriihen Märchen db amım 
eben — feine Geſchichten vom „iFeuertier und vom Zünd- 
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wohl faum großes Unheil anrichten: die Liebe zu umjeren 
Grimmſchen Märben figt tief im Wolfsbewuhtjein. Weit 
dringender ijt die Warnung vor einer anderen Gefahr, daß 
nãmlich Eltern, die ihren Kindern Bücher ſchenken wollen, 
einfad) darauf jehen, ob das Erzählte, ob der Stoff wohl 
interejfiert; wenn das der Fall zu fein jcheint, dann fragen 
fie nicht mehr nad) dem fünftleriichen Wert. Dies gilt 4. 2. 
für die Schriften des Vielſchreibers Karl May oder flir die 
unzähligen Sndianergeihichten. Die Stoffe wären aus 
ezeihnet für die Jugend, wenn nur aud) die Berfaffer 

ichter wären und nicht Schreiber. Menn nun foldhe Dinge 
immer wieder von der Jugend verlangt werden, dann heißt 
es einfad; durch Darbietung von Bejjerem den Gejdimad 
entwideln. ch erinnere mid, deutlich, daß ic) alle Freude 
an Indianergeſchichten verlor, als id) dahinter kam, daß fie 
alle über einen Leiften gejchlagen find. Man darf dem Kind 
mwohl autrauen, daß e8 mit ber Zeit das Gute vom Schlechten 
unterſcheiden wird. Das zeigte ſich aud), auf anderem 
Gebiet allerdings, bei der obenerwähnten Austellung 
„Die Kunſt im Leben des Kindes“. Dort wurden ge- 
legentlid} „Führungen“ mit Gemeindeidhulfindern ver- 
anftaltet. Darüber teilt Mar Osborn mit (Die Kunſt im 
Leben des indes, Berlin, Georg Reimer): „Biel mehr 
Entzüden als die ſachlich interefjanten Blätter erregten die 
reinen Stimmungsbilder wie Guftad Kampmanns ‚Mond- 
aufgang’ und Paul von Ravenfteins ‚Altes Schloß“ — 
Bilder, die in der Tat ein ziemlich ſtarkes Gefühl für 
Stimmungswerte vorausſetzen. Ein Gemeindejhüler meinte 
bei dem Mondaufgang auf die Frage, warum er ihm fo gut 
gefalle: ‚Das ift fo ruhig und friedlidy‘, ein anderer bei 
dem Schloßbilde: Es liegt fo ſchön im Grünen‘, — das 
find Antworten, die darauf hindeuten, daß in den Kindern 
viel mehr Empfänglichfeit fir das eigentlich Künstlerische 
vorhanden ift, als im allgemeinen angenommen wird.“ 
Was hier der bildenden Kunſt gegenüber gilt, gilt auch zum 
großen Zeil von der Dichtkunft. 


Bejondere Erwähnung verdient nod) die Stellung bes 
Gejchlechtsproblems in der Jugendliteratur. Selbitredend 
bleiben alle die Erzählungen ausgeſchloſſen, in denen eine 
Liebesgeſchichte Hauptgegenftanb der Darftellung ift. Sie 
lann aber redjt wohl unter anderem vorkommen. Der 
jugendliche Lefer jet einfadh an Stelle der ihm unbekannten 
pezifiſch gefhlechtlihen Zuneigung die ihm befannte 
allgemeine, Sieht alfo einen Punft des Gemäldes in 
ſchwächerer Beleuchtung. Der Gefamteindrud wird dadurd) 
— immer borausgejegt, daß die Liebesgeſchichte nicht 
Sauptfade ſondern nur Epifode ift — nicht in wefentlicher 

eife. gefhädigt. ALS Beijpiel möchte ich bier „Die ſchwarze 
Galeere“ von Raabe nennen, jegt in der Wiesbadener Volts- 
bibliothek für 15 Pfg. zu haben. Hier ift die Liebes- 
leidenſchaft in ihrer vollen Stärke und dod) in zarter Weiſe 
geſchildert. überhaupt erfcheint mir „Die ſchwarze Galeere” 
als das ideale Vorbild einer Jugendidrifl. Der kühne, 
ja bis aufs äußerfie verwegene Kampf fürs Vaterland iſt 
hier mit einer Qebhaftigfeit geſchildert, wie fie felten erreicht 
wird, eine Fülle von Handlımg, eine Menge wild be- 
wegter Szenen, aber alles mit einer Natürlichleit und 
Sicherheit dargeftellt, dab man nie das Gefühl hat, bier 
werden Abentener zufammenphantafiert, fondern man hat 
den Eindruck einer außerordentlihen, gejchichtlihen Be- 
gebenheit. Das ift die Jugenſchrift, wie fie fein ſoll. 


Hauptabficht diefer Zeilen war, auf das Problem der 
Sugendichriftenfrage an ſich aufmerlſam zu machen. Auf 
den erftett Anblid könnte man meinen, es jei gar fein 
Problem; es ift aber eins und nicht einmal eins von den 
einfachften. Dann möchte ich nochmals alle, die es angeht, 
auf die Prüfungsausihüffe und ihre Verzeichniffe, die in 
jeder Buchhandlung zu Haben find, hinweiſen. Wenn 
endli für die Märımg der nod) Fein Fragen etwas 
berausgefommen jein jollte, — um jo beiier. 


Hermann Weinheimer. 


ie haben geftern die Wohnung gemietet. Es ift 
alfo fein Unglüd geihehen, und meine Sorgen 
waren umſonſt. — Gott jei Dank! Die Damen 
ftimmen darin überein, daß die Wohnung hübſch 
und bequem und Kell ift; außerdem liegt fie nicht 
weit von der Billa der Geheimrätin entfernt. Das Haus 
kenne id) ja. Es läßt architeltoniſch viel zn wünſchen übrig — 
leider. Aber Aurelie legt mehr Wert auf die Beichaffenheit 
der Räume. Bon meinen erträumten Wohnungen habe ich 
nicht gefprodhen. Es kommen bei einer foldien Sache dod) 
viele Dinge in betracht, die ich nicht Ferne, und warum 
follte ich) meiner Braut einen Schmerz zufügen? Es wiirde 
fie betrüben, wenn fie erführe, daß id) nad) unerreichbaren 
Dingen getradjtet habe. 

* 





” 

ch blide auf die legten Tage zurüd. Meiner Bequens 
lichkeit kommen fie ſehr entgegen. Ein Dienſtmädchen braudje 
ich mir nicht zu mieten, eine Wohnung auch nicht, und auch 
ein Sind werde id) nicht anzunehmen nötig haben. Aurelie 
bat jhon eins. In der Aufregung der Brautzeit hätte fie 
ganz vergeſſen, es zu erwähnen, meinte fie, und es war 
rührend anzusehen, wie fie die Mugen niederihlug und be- 
fangen wurde — es fielihr offenbar ſchwer, e8 zu bekennen, 
und für das zarte Empfinden eines MWeibes iſt das auch 
ohne Zweifel fein Spaß. Es foll ein hübſches Mädchen von 
11 Kahren fein, das vorläufig noch in einen Schweizer 
Penſionat iſt. ch beitand aber energiich darauf, daß fie 
ins Haus fommen follte Die Damen famen mir darin 
entgegen. 

« « * 

Morgen ſind wir bei meinem alten Freund zum Kaffee 
eingeladen. Ich bin begierig, was er ſagen wird, wenn er 
mic mit Aurelie Arm in em ſieht. Ich bin aber ent» 
ſchloſſen, ihn und feine eh ie mit allen Taft 
zu behandeln. Herausfordern mag id ihn nicht. 

* * 
* 


Der Alte war ganz außer ſich vor Freude und lief uns 
bis an die Gartenpforte entgegen. Er jchüttelte meiner 
Braut unausgejegt die Hand, und fonnte gar nidjt von ihr 
lostommen. Es fiel ja ſchwer, ein Lächeln über feine Un— 
bebolfenheit zu unterbrüden,; aber über fein Herz habe id) 
mid) dod) gefreut. Er hat übrigens auf Aurelie einen ehr 
guten Eindruck gemacht. Ich darf un in Zulunft mit ihm 
verfehren. Als wir gemütlid am Kaffeetiſch jahen, wurden 
natürlich zunächſt die Ereignifie der legten Tage heſprochen. 
Es ergab fid) zu meiner Freude, dab die alte Augufte mit 
meinen Damen völlig einig war. Es war ein Ton reinfter 
Harmonie, und das Habe id) für unſere ferneren Zufammen- 
fünfte für ein gutes Wahrzeichen genommen. Bor allen 
Dingen in der „Dienſtmädchen und Wohnungsfrage“ pries 
mid) die alte Augufte glüdlih, daß ich in fo erfahrene 
Hände gefallen fei. Sie wuhte ſich im Lob Aureliens gar 
nicht genug zu tum, und auch Wurelie meinte jpäter im 
Vertrauen zu mir, dab man es offenbar mit einer Mugen 
und tüchtigen Perſon zu tm habe. Damit feinen mir in 
der Tat alle Garantien für die Zukunft gegeben, Ich 
wenigftens habe immer gefunden, daß gegenfeitige Wert- 
ſchätzung das ficherfte Fundament der Freundſchaft iſt. Nach 
dent Saffee zündete mein alter Freund fich eine Zigarre aı, 
was fiber ganz ahmımgslos geichah, aber von Nurelien 
doch nicht angenehm bemerkt wurde. Ein anderer hätte in 
ihren Gefiht eine Veränderung kaum wahrgenommen; 
aber mit dem Auge des Liebenden jah ich jofort, daß ein 
Schatten über ihre Züge flog. Ach habe in meinem Leben 
mandjes ertragen mrüffen; aber die nun folgenden Minuten 
der Spannung waren mir geradezu entieglih. Ich fand 
indeſſen bald Belegenheit, meine Braut unauffällig bei Seite 
zu nehmen, und erflärte ihr nun, wie id; ſeit Jahren mit 
allen Gründen der Vernunft gegen dieje widerwärtige 
Neigung meines Freundes Fümpfe. Das hellte ihre Züge 
denn aud) ſehr bald auf; fie ift ja im legten Grunde jo 
verftändnisvoll und gut. Ich neige nicht zur Schwärmerei; 
aber als fie mir tehend die Hand drücke, habe id) ihre 
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rte Liebenswürdigkeit gerabezu bewundert. Die alte 
aufte, die ja zwar ein Weib, aber fein liebendes Weib ift, 
brachte dann einen ſchärferen lang in die Unterhal ; fie 
meinte, ob die Herren unter diefen Umftänden nicht lieber 
in den Garten gehen wollten. Ich war anfangs entidlofjen, 
in ihre Grenzen zurückzuweiſen, weil Aurelie mir gejagt 
t, daß man jeine Untergebenen immer ftramm balten 
muß; aber mein alter Freund winkte mir ängftlic 
mit den Mugen zu, und Aurelie fchien fi) mindeſtens 
neutral halten zu wollen. So gingen wir 
Unten im ®arten fam eine Lebhaftigkeit über meinen Freund, 
die ich fonft gar nicht an ihm kannte. Er ſchwä von 
meiner Braut, als ob er mit ihr verlobt wäre, und meinte, 
dab fie gerade das richtige ib fir mid fein würde. 
Augufte hätte ihm das auch ſchon gejagt. Er wurde zuletht 
eradezu pathetiic und meinte, daß ich aus der unenblichen 
Bill der Ericheinungen mit fühner Sand gerade das 
tige herausgegriffen hätte. Ich muß geftehen, daß ich 
mid) ein wenig in feiner Bewunderung jonnte und ihn 
darauf veriwies, wie die Natırr es jo eingerichtet habe, da 
die mehr leidenihaftlihen Menſchen auch die entiprechenden 
rauen befümen. Er gab mir darin völlig recht und meinte, 
5 er genan auf diefelbe Weife zu feiner Auguſte gefommen 
iwäre. Sch fand ben Vergleid) elwas unpafjend, unterbrüdte 
aber eine Bemerkung, um ihn nicht zu verlegen. Es iſt 
übrigens merkwürdig, wie man in furzer Zeit reifer werben 
kann. Die Sonne der Liebe reift fogujagen in Wochen, was 
die Sonne des Alltags in Fahren nicht fertig brachte. (Mir 
ſcheint, biefen verſchwiegenen Papieren jei's anvertraut, 
darin ein Motiv für ein Gedicht zu liegen; ich will es jeden- 
alls verſuchen) Wir mußten beide lächeln, als er mich an 
e unflaren Schwärmereien meiner erften Zeit erinnerte. 
Er ſtieß mir mit dem Finger in die Seite und hatte eine 
fo ſchalkhafte Art, mich an das Dienſtmädchen und die Wohnung 
und dad Find zu erinnern, daß wir beide in ein fhallendes 
Belädjter ausbrahen. Er führte meine damalige Phantafterei 
auf finnliche Erregtheit zurüd; er ſprach Nr mit einem 
Ausdrud, den er aus einer zyniſchen mediziniſchen Schri 
hatte, von finnlicher Brunft, und in der Tat bezeugen 
angejehene Schriftiteller, daß das Indwiduum in dieſem 
uftand fi) törichten Träumen —— liebt. Warum 
ollte ich da eine Ausnahme machen? Das meinte er auch 
und fügte ſchelmiſch Hinzu: „Du doch erſt recht“, worüber wir 
uns wieder in hohem Maße ergögten. Er meinte übrigens, 
dab es tatfächlich eheliche Verhältniſſe gibt, in denen ber 
Mann eine rückſichtsloſe Schredensherridhaft ausübt. Er er- 
zählte mir von einem dem Alkohol ergebenen Schriftfteller, der 
nie zu den Mahlzeiten kam und mitunter erjt am Nach- 


mittage aufftand, fo dab feine Schlafftube nicht nigt 
werden fonnte. Wir einigten uns beide darauf, daß wir es 
wohl Hier mit einem der jogenannten „Straftgenies” 


zu fun hätten, die als normal wohl midt be- 

men find, weil fie alle Grenzen der Meni keit 

rengen. Es iſt ja überaus bezeichnend, daß der- 
artige Individuen nie ohne den Alkohol eriftieren fönnen 
— fie begehen ihre Taten fozufagen jenfeits der fittlichen 
Berantwortung. Wir famen fehr bald in eine tiefe philojophtiche 
Erörterung hinein, die ich für mein Xeil ewig Hätte fort- 
fegen mögen. Aber dann rief uns Augufte hinauf. 


In vierzehn Tagen ift num die Hochzeit. Ich darf wohl 
gen, daß ich mit allem Ernft an die Sade berangebe, d 
e verlangen fann. babe mic, innerlich geprüft und 

babe über mid) Gericht gehalten und darf ohne Nberhebung 
fagen: „Sch bin gefaßt. Gott fteh’ mir beil“ 
&rich Sıylaikfer. 
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Kunst 


Leſſer Ury. Wieder einmal ift Lefier Ury zu fehen und 
zwar biejes Mal bei Steller & Meiner. Er ift noch heute „Eifekt- 
maler* unb wirb es bleiben. Eingelne Bilder haben Vertiefung 
ins Rleine, feite Form unb Modellierung; aber dieſe Bilder hängen 
faft wie Fremdlinge unter ber übrigen Menge, Erinnerungen an 
geduldige Mühe in früherer Jeamd- Alles andere ift ungebulbig 
unb nervös, aber in aller Ungebulb merkwürdig begabt. Leſſer 
Urg braucht nit nach „Motiven” zu fuchen; denn er ift immer 
bewegt. Ihm ſchwinunen die Bilder nur fo zu, und er lönnte noch 
zehnmal mehr an die Wand Hängen, wenn er mit ben Mugen 
pᷣhotographieren fönnte. Das hanbwertsmähige Den iſt es, 
mas ihm unbequem if. Schnell einen großen Himmel mit gelb» 
grünliher Klarheit! an ben Simmel hinein ein+paar glänzende 
rote Wollen, halb mit bem fel und halb mit dem Finger ge 
arbeitetl' Dann auf bie Fläche einen ſchwarzen Wald, ber fo bun 
Hit, daß man nichts Eingelnes in entbeden braudt! Bor 


erung au malen. Die 
ber» 


arbige Mufil geworben, — Lieber ohne Worte: etwas Schwer⸗ 
mut, etwas Staunen, etwas läd und etwas Ungft, tiefe Waller, 
Hare Wieſen, belle Blide, allerlei blendend buntes Ineinander.... 
und der Menſch wird til und fuchend und erwartet Offenbarung; 
aber nun verjagt der Stünftler, denn es fehlt hinter dem Glang 
die Erfafiung der Körper. An Lefler Urhy lann man lernen, wohin 
bloßer Smpreifionismus führt. Er fieht zuerſt aus wie eine un» 
enbli intime Annäherung an die Ratur; denn was ift feiner und 
charatteriſtiſcher in der Ratur als die Farbe? Wer fie aus allen 
ihren Schlupfwinfeln zu holen weiß, der bat die Ratur, denn Farbe 
ift ja doch afles. Nein: Farbe und Form. Und kein Geiſt, tweber 
ber bes Menſchen noch ber ber Bäume noch ber, den die brennenden 
Berge Italiens haben, wirb obne Bea ber ormen 

Mit leuchtenden Ahnungen allein ſchreibt man feine 
Geſchichte bes Lichtes. Diefe aber zu ſchreiben, iſt bie Arbeit 
ber Maler. a 


Allerlei 


Sozialbemofratifche Sorgen. 
&. Haft du gelefen, wieviel Würgerlie jept für die Berge 
arbeiter Far 
L Je es ift ein Stanbal! So etwas blirfte nicht vorlommen. 
a8 berbirbt den Charakter ber Arbeiterfähaft. 
Alles Klaſſenbewußtſein geht zum Teufel, 
— Geſellſchaft von Heucdlern! Ihnen liegt gar nichts 


beiter. 
. Richt das geringfte. Sie wollen nur ſich beleuchten. 
Sie wollen, daß wir fie adjten jollen. 
Es iſt nichts als Spekulation auf unjere Dummheit. 
Gie wollen uns fangen. Das wollen fie, weiter nichts. 
Alſo liegt ihnen doch etwas an uns! Gie follen fih aber 
nicht um ums Mmmern, 
4. Das Proletariat ift am teäftigfen allein. 
®. Mandmal, aber ... ein S loſtet doch ſehhr viel Gelb, 


Fürs Leben. 

Steh aufrecht wie ein Hoheitszeichen 
Und bleibe jo dein Leben lang. 
Laß andre duden fi und fchleihen; 
Grad’ wie dein Denten fei Gang. 
Beradte das Gemeine, Schlechte, 
Sole bes Gewillens höchſtem Nat, 

ieh deinen Bruder aud im Knechte 
Und werde reich an guter Tat. 

Carl Erapp. 


BI 
suumnimuns 


Briefkasten 


DD. W. Die Hamburger Vorträge tverben in 8 ober 10 Tagen 
fertig fein. Drei davon find ſchon in Heidelberg gehalten worden. 
Preis vorausficytlih 60 Pf. Gruß! N. 
Ein Freund der „Hilfe“ wiülnſcht ben alten Vortrag 
Raumanns: „Weltpolitit und Bürgerpolitif" im Tauſch gegen 
„Beltpolitif und Sozialreform”, oder „Vebel und Bernſtein“ ober 
„Staat und Familie“ oder auch käuflich mit Aufpreis u erwerben. 
Angebote vermittelt die Propaganda-Moteilung der „Hilfe“. 



















INN 
N, . 
= u 

















> Nationalsoziale Wochenschrift se, 





Sonntag, den 12, Februar 1905 









DZ 


(AN 























JInhalteüberſicht. 


olitiſche Notizen —* ruſſiſche Rebolutionsbewegung — 
Die Sozialdemokratie in England — Unvorbereitet, wie ich 
bin — Die Reſolution Gotheins — Eine Probe auf das ſchwarz⸗ 
rote Bündnis) — Prof, Dr. Walter Lob: Wird Deutſchland 
eine Wirtſchaftsmacht erjien Ranges unter ben neuen Handels» 
berträgen bleiben können? — Baumann: Bülows Rede zu 
den Sandelsverträgen — Dr. Hein Potthoff, M.d.R.: Hanbels- 
verträge und Export — Dr. Gugen Bak: Ein moderner 
Bauernfrieg — Ilnjere Dewegung — Soziale Bewegung — 
Der Streit im Ruhrgebiet. 
6. Traub: Frömmigkeit — 8. v. Gerlad, M. d. R.: 
Ahlem — Hugo Martin: Erinnerungen an die Alinit — 
Kunst — Eingegangene Bücher — Vrieftaſten. 


Politische Notizen 


Die ruffiihe Revolutionsbewegung iſt mit ber 
Scredensherridiaft der Nagaika, des Sübels umd der Flinte 


noch lange nicht erftidt. Es find nicht allein die Arbeiter, 
die in nahezu allen größeren Städten Rußlands nad) 
Betersburger Beifpiel unruhig werden, aud) die mit Zündſtoff 
längjt geladene ruſſiſche Intelligenz fängt an, fi) an den 
Demonstrationen gegen den Ablolutismus zu beteiligen. Die 
Studenten gehen dabei den übrigen bürgerliden Bildungs- 
ſchichten voran. Und dies alles, obgleich troß jtrengiter 
Nadrichtenzenfur die einzelnen Städte bon einander ab- 
geichlojjen find. Die Gefangenjefung Marim Gorlis und 
anderer führender Geifter des ruffiihen Volkes hat die Er- 
bitterung gegen den Zarismus aufs äußerte gejteigert. Die 
neuefte Niederlage Suropatfins bei Sandepu, die nad) den 
Intentionen ſeiner Petersburger Drahtzieher natürlich ein 
glänzender Gieg hatte fein follen, trägt zur Beruhigung der 
aufgeregten Mafien auch nicht bei. Und die paar Schein- 
tonzefiionen, die der Zar den Semftwoverwaltungen gemadjt 
bat, find in ihrer Bedeutungslofigkeit nur allzu durdfichtig. 
Geradezu erbiitert hat ang Im die Mudienzlomödie, die 
Väterhen unter Auffiht von Trepow, Sergei und Genofjen 
mit den 34 ausgeſuchten Arbeitervertretern im Prunlſchloß von 
rer Selo aufgeführt hat. Die neuen Unruhen unter der 

etersburger Arbeiterfchaft werden direft auf dieje Komödie 
zurüdgeführt; die Arbeiter Haben die Anſprache des Kaiſers 
wie einen Hohn auf ihre gerechten Forderungen empfunden. 
So bleibt die Lage in Rußland, trog aller amtlichen Beters- 
burger Beihwichtigungsnadrichten, überaus kritiſch, und die 
Vorgänge die jid) dort abipielen, verdienen auch weiterhin 
unſere geſpannteſte Aufmerfamteit. 


„Die Sozialdemokratie in England Tann nicht zu 
Kräften kommen. Der vor einigen Tagen in Liverpool ab- 
gehaltene fünfte Kongreß der Britijhen Arbeiterpartei 
bat das wieder beiwiejen. Dieſe aus verfhiedenen Richtungen 
mübfam zufammengeihweihte Partei wollte fich weder den 
Charakter der Selbitändigfeit nehmen, nod) ein feites jozial- 
demofratifches Parteiprogramm aufnötigen laſſen. Die 
reinen Gemwerfichaftler und die revolutionären Sozialdeno- 
fraten, dieje beiden extremen Flügel der Partei, jorgten auch 
diesmal wieder dafür, da fi) die Gefamtbewegung jehr 
beitimmt auf der mittleren Linie hielt. Selbſt der Berict- 
eritatter. des Berliner „Borwärts" muß zugeben, daß die 
iehige Politif der Partei „am meiften den Abfichten und 
Gefühlen der organifierten Arbeitermafjfen entſpricht“. 


„Dieje find weder Sozialdemolraten noch liberales ober lonſer⸗ 
batives Stimmbieh. Sie wollen eine eigene Politil, eine Mrbeiter- 
politit: Trades · Unionsrecht, Fabril und Sozialgefeggebung, Muni» 
—— und ser ma Doc Verlehrsmittel, Bergwerle ujto. 

as Labour⸗Reprãſentationslomitee iſt im wahren Sinnedes 
Wortes eine ſozialiſtiſche Parteil. der bie Bewegung alles 
und das Biel nichts iſt Ees wurde ja allerdings eine 
Refolution angenommen, die der Partei das Ziel ftedt, auf die 
Vergejenihaftung der Produltionsmittel Hinzutwirten, aber die An» 
nahme der Nefolution ift mehr der Husdrud der Sympatbie 
mit dem Sozialismus, als einer ſozialiſtiſhe Nbergeugung.“ 

Diefe vorurteilslofe Schilderung eines jozialdemofra- 
tiihen Kongreßbeſuchers entipriht durchaus der Dar- 
ftellung, die wminterejfierte Beobachter in ben letzten 
Jahren von der englijhen Arbeiterbewegung gegeben haben. 
Geitdem ſich die englifchen Arbeiter auf die politiiche Ver- 
tretung ihrer eigenjten Antereffen durch eine jelbjtändige, 
unabhängige Arbeiterpartei eingerichtet haben, find die Aus» 
fihten der marxiftiihen Sozialdemofratie auf Gewinnung 
der englifhen Gewerkſchaften noch geringere geworden, als 
ie bordem waren. Irbeiterpolitif, aber feine fozial- 

emofratiihe Parteipolitif, das ijt gegenwärtig die Parole 
der ——— Mehrheit der engliſchen Arbeiter. Mit 
derſelben Beſtimmtheit, mit der ſie die Bezeichnung 
„koönſervativ“ und „liberal“ fir ihre Kandidaten ablehnen, 
lehnen jie auch die fozialiftiiche Kennzeichnung ab. Wenn 
troß dieſer bewuhten Gegnerfhaft gegen den Partei- 
fanatismus der zielbewußten fontinentalen Sozialdemokratie 
der „Vorwärts“ Eonftatiert, dab fein weſentlicher Unterjchied 
zwiichen ben Verhandlungen deutſcher, franzöfiiher und 
italienischer Sozialiften umd denen des Liverpooler Kongreſſes 
bemerfbar gewejen jei, jo mag das im bezug auf fachliche 
Vertretung der Wrbeiterinterefjen zutreffen; das würde aber 
nur aufs neue beweilen, was freilich ohnehin längſt feftiteht, 
daß der zielbewuhte Parteidoftrinarismus, den „die deutſche 
Arbeiterpartei” jo eifrig fultiviert, für die politiiche Arbeiter- 
beriretung im höchſten Grade überflüffig iſt. 


Unvorbereitet, wie ich bin, — Nachdem das preußiſche 
Ausnahmegefeg gegen die Landarbeiter vom Landtag fallen 
gelaffen wurde, wird e8 jet aud) von der Regierung preis- 
gegeben. Wie ein Königsberger Blatt berichtet, ver- 
zichtet die Negierung auf alle Weiterberatungen, da fie 
nod; weitere „Ermittelungen“ über die Gejegesmaterie an- 
ftellen will. Das ift bezeichnend für die Ara Schönſtedt. 
Erſt wird ein Geſetz fir und fertig gemacht, das in die 
Xebensverhältniffe von Millionen von Staatsbürgern tief 
einfchneidet, und dem, wie im Neicdystag vom Staatsjefretär 
Nieberding zugegeben wurde, erhebliche Verfaſſungsbedenlen 
gegenüberfteben. Und dann gefteht die preußiſche Negierung 
ein, dieſe fo überaus bedeutfame Vorlage ſchlecht vor- 
bereitet zu haben. Eine foldye Blamage müßte den ſchuldigen 
tler in jedem modernen Staatswejen unmöglich 
maden. 


Die Refolution Gotheind zur Abänderung der Ge— 
werbeordnung im Intereſſe der Bergarbeiter, die wir in der 
vorigen Nummer mitgeteilt haben, wurde am 3. Februar 
im Reichstag angenommen. Sie war nidjt, wie fälſchlich 
berichtet wurde, von der Freifinnigen Bollspartei, fondern 
von Mitgliedern des Zentrums mit unterzeichnet worden, 
Gothein begründete die Rejolution mit großer Sadjlicjkeit, 
verlangte reichsgejegliche Regelung der Vergarbeiterverhält- 
niffe und wandte ſich vor allem dagegen, dab hinter den 
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Wällen des arbeiterlofen Dreiflaffenparlamentes diefe wichtige 
fozialpolitifhe Frage erledigt würde. Xeider aber fürchtet 
auch Hier die preußiich-deutihe Regierung die friihe Lu 
des allgemeinen Mahlredjtes, und fo werden denn d 
erlauchten, edlen und geehrien Herren über Wohl und Wehe 
ber Bergarbeiter zu Gericht figen. Auf ihre Leiftungen wird 
man nicht all zu große Hoffnungen fegen dürfen. 

Eine Probe auf das fchwargrote Bünduis in Vahern 
bildete eine impofante Broteftverjammlung, die von unb 
Eozialbemofraten Munchens gegen bie änge in NRußland 
VUrzlich einberufen wurde. Etwa 10000 Menſchen, fo fchreibt man 
und, waren zufammengeftrömt, jo daß neben der Hauptverfammlung 

eine bejondere Tagung improbifiert werben . Das mit 
Po oszew geiftesperwandte Ben Bielt natürlich fern, 
und bies erregte unter ben Münchener Arbeitern begreiflichen Lin 
mut, fintemalen Vollmar und feine Freunde dem freißeitli 
Merilalismus feit geraumer Zeit den Staub von den Fühen Füffen. 

enn wir mit 8 Zentrum gehn, geht's uns gerad' wie den 

—* — —— dieſer Art konnte man in Menge aus gut 

fozialdemofratifchen Streifen hören, und an diefer Stimmung ber» 

mochte auch wenig zu ändern, dab ber fozialbemotratijche Ab⸗ 
ete er, in Tonfequenter Verfolgung ber Bollm 

mit Quertreibereien gegen bie Liberalen, den einheitliden 

oteft aller freiheitlihen Elemente zu ftören ſuchte. Bezeichnend 

daß bie Zentrumspreſſe, verlegt ob ber Protefte gegen ben 

eiterhaufen, bie Weranftalter der Kundgebung begeifert, die 

ern „Mündener Boft* aber en Potche Verlegung 

„beiligften Bollsrechte* nicht aufzumuden wagt. Die fozial- 
Bemofratifehen Führer madjen Frampfhafte Anftrengungen, um ihren 
Uinhängern das Bündnis ſchmackhaft zu machen; follten ſich aber 

e bon der Art der jüngften Proteftkundg wiederholen, 

lönnte den Mrbeitern doch der Appetit vergehen. 


Wird Deutschland eine Wirtschafts- 
macht ersten Ranges unter den neuen 
Bandelsverträgen bleiben können? 


Graf Pofadowsty verfündete am 21. Januar 1897 dem 
Reichstage, daß die fünftigen Sandelsverträge nidt eine 
einfache Abfchrift der jegt beitehenden Berträge fein würden. 
Eine quantitativ riefige Borarbeit wurde unternommen zur 
Vorbereitung ber neuen Verträge. Ein fpezialifierter ſchutz⸗ 
zöllneriicher Tarif wırrde ausgearbeitet und im Dezember 1902 
unter ®erlegung der Geihäftsordnung im Reidhstage an- 
genommen. Leute, die fid den Anfchein gaben, beionders 
viel von der Handelsvertragstechnil zu verjtehen, belehrten 
das deutſche Volf, da nichts für vorteilhafte Handelsverträge 
erſprießlicher jei als eine ftarfe Rüftung für die Unterhändler 
durd; einen hohen Tarif. Niemand von freihändlerifcher 
Seite hat die Unterhändler gehindert, etwas ausgezeichnetes 
zu leiſten. Solange die Verhandlungen ſchwebten, hielten 
id) die Zweifler an diefem Programm durchaus zurüd. 

eneidet wird niemand die Männer haben, welchen die 
undanfbare Rolle zufiel, auf Grundlage des Kardorffihen 
Tarifs neue Sandelsverträge abzufchließen. Die von manden 
ehegte Meinung, dag gar feine neuen Handelsverträge zu- 
tande fommen würden, ift nicht richtig gewefen. Ber lang- 
friftige Hatndelsverträge, mögen fie noch fo ungünftig fein, 
für etwas Gutes hält, mag jubeln. Aber wer fid) die neuen 
Handelsverträge näher anfieht, wird bitter bemerfen, daß 
fie allerdings nicht eine Abichrift der Capriviichen Verträge, 
vielmehr etwas ganz anderes bedeuten: mutlofe Refig- 
nation Deutjfhlands gegenüber der Zufunft 
in der Weltwirtjhaft. Nicht mehr eine wirtſchaft- 
liche Expanſion, fondern dürftige Erhaltung einiger ge- 
mwonnenen Bofitionen, Aufgabe vieler mühevoll errungenen, 
bier und da eine Meine Berbeflerung zugunften jüdifcher 
Sefchäftsreiiender in Rußland uw, die dem braven 
gleib der Beamten Ehre madjt: Verteidigung von 

eutihlands Stellung unter Borbereitung 
langfanen Rüdzugs; das ift die Signatur. 

Das mächtig emporblühende Deutichland hat nicht ge- 
wagt, mit Bollermäßigungen nad) einer Periode erjtaun- 
liter Wirtfhaftshliite vorzugehen, es bat die Parole alljeitig 
efteigerten Echußzolls ausgegeben. Wir madıten drauken 

chule. Abgejehen von Stalien und Belgien, fand der Poſa- 
dowstyſche Tarif gelehrige Nachahmer. Rumänien Fopierte 


neradezu das deutſche Borgehen, Rußland tat ein ähnliches, 
Defterreih- Ungarn nicht minder, aud) die u. folgte. 

Die deutſche Induſtrie, welche den größeren Teil der 
Bevölferung ernährt und bei weiten den größeren Xeil der 
Steuern anfbringt — eine Aufgabe, die ihr auch die yitighen 
Gegner der Snduftrieftaatsentwidelung neidlos meiter über- 
lafjen werben —, war geipalten. Wären die Unternehmer 
mit den Mrbeitern vereint aufgetreten, fie wären un- 
übertwindlid) gewejen. Zum Nberfluß waren auch die Unter- 
nehmer unter fich gejpalten. Den freihändlerijchen Unter- 
nehmern gelang nit ein Bündnis mit den Arbeitern. 
Fartellierten Induſtrieen aber wollten den induftriellen Schutz · 
zoll weiter ausnügen, um teuer im Inland, wohlfeil ans 
Ausland zu verfaufen. . Sie freuten fich nicht gerade, da 
nur die Agrarier und nicht fie jelbft Minimalzölle durchgeſetzt 
hatten. Aber fie zum Bündnis mit den Mgrariern 
ein, als ihnen die Agrarier drohten, radifale Freihändler 
zu werden und mit Niederreikung der Induſtriezölle zu be- 
ginnen, falls die riſchen Forderungen nicht erfüllt würden. 

Unfere linterhändler waren beauftragt, möglidjit hohe 
landiirifhafilihe Zölle — und zwar unter Erhöhung der 
—— Sätze — und gleichzeitig leidliche Bedingungen 
für un Exportinduſtrie herauszuſchlagen. An ſich wäre 
es nicht unbedingt nötig geweſen, daß andere Staaten die 
deuiſche Meinung afzeptierten, jeder 355 den man felbit 
herabjegt, bedeute ein Opfer, und jede Bollerhöhung, die 
man durchſetzen kann, bedeute ein Glül für fie felbit. 
Menſchlich begreiflich aber ift es, daß die deutichen „Dichter 
und Denker“ Schule gemadjt haben mit ihren Schubzjoll- 
argumenten, gerade jo wie einjt Eobden und Gladftone 
Schule madıten, als England mit Sollermäßigungen im 
eigenen Intereffe ber Belt voranging. Und in Kändern mit 
Barlamenten iſt e8 vollends begreiflih, daß man nicht wagte, 
mit beträchtlichen eigenen Zollferabfegungen deutſche Zoll- 
erböhungen zu quittieren. Ohne daß Nüdfichten auf ein 
heimiſches Parlament mitipielten, konnte allerdings Rußland 
mit Dentihland abidließen. Es befam eine Anleihe, die die 
Sertietung der abfolutiftifchen Politik im Inneren und der 

iegspolitif nach Außen ermöglichte; jedenfalls hat es feit 
dem Bertragsabichlufie eine polittiche Stärkung durch fo 
freundichaftlihe Kameradſchaft Deutichlands, als es mir 
unſere Reutralität erlaubte, genoffen. 

Die Anftruftion, möglichſt hohe deutiche Agrarzölle durch- 
ufegen und dabei zu retten, was vielleidht an 
ollbindungen im Intereſſe der deuffchen Ausfuhr noch 

retten ift, berüdfichtigt natürlich nur einen einzigen Punkt, 
der für unfere Ausfuhr bedeutfam ift. Tatſächlich hängt aber 
unjere NAusfuhrfähigfeit außer von den fremden Zöllen ab: 
1. von den deutichen Selbftkoften, 2. von der Möglichkeit, 
daß ums die anderen Bölfer für das, was fie bon uns 
faufen, bezahlen können. 

Richt einmal von dem fehr befchränften Standpunkte 
aus, daß Förderung der Ausfuhr an ſich wünſchenswert fei 
— ein Standpunft, den unſer offizieller Neomerfantilismus 
anfcheinend vertritt —, iſt die neue Politik folgerichtig: man 
erhält und fteigert die Zölle auf Halbfabrifate Fartellierter 

nduftrien und begünftigt fomit, daß die beutichen 

rtigfabrifanten von den deutjchen Lieferanten weit teurer 
als ihre Konkurrenten im Auslande verforgt werden: das 
ift das Gegenteil einer nationalen ®Rolitif; man vers 
teuert enorm die Lebenshaltung des deutihen Volles durch 
Erhöhungen der Agrarzölle, deren Wirfung in Ziffern man 
kaum zu jchägen wagt: das ift das Gegenteil einer fozi- 
alen Politif; man will die Ausfuhr endlich gefteigert jehen, 
indem man die Zollpolitit fo einrichtet, daß wir möglichft 
wenig bon dem, was das Ausland billiger als wir pro- 
duziert, dem Ausland ablaufen: das ift das Gegenteil einer 
logiſchen Politik. 

Freilich wenn dafür eine Blüte der Landwirtſchaft durdı 
Bertenerung aller landwirtihaftlihen Produkte auf einmal 
zu erzielen wäre, dann fünnten ſich unſere Staatsmänner 
rühmen, foviel getan zu haben, dab ihnen zu tum michts 
mehr übrig bleibt. Vielleicht allerdings mit einer Em- 
ſchränkung: man jcheint nicht zu beabjichtigen, daß 
die Zollerhöhungen fofort in Kraft treten. Die erfte 
Enttäuihung der Landwirte kann darin beitehen, dab bis 
zum Inkrafitreten der Zollerhöhungen foviel importiert 
wird, daß zunächſt in dem eriten Sabre des neuen Regime 
wegen Mberfüllung des deutſchen Marktes mit zum niedrigen 
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Zollfag eingeführter Ware die Preife verborben erben. 
Die jpeite Enttänfhung fteht bevor, wenn es fich zeigt, da 
e Kauftraft des deutſchen Boltes, falls es alles teurer 
bezahlen joll, für Butter, Fleiſch, Obſt, Gemüfe zurüdgeht. 
Die ſchließliche Entiheidung wird aber fallen, wenn ſchlechte 
Ernten fommen. ®ir werden nur eine Zeitlang den Vorzug 
genießen, das teuerite Land der Welt zu fein. Die Er- 
höhung des Wirtichaftsgeldes in jedem Haushalt hat ſchnell 
ihre Grenzen. Bis die Politit zufammenbridt, haben wir 
aber genug ſchon eingebüßt. 
er darf die Berantwortung auf fid 
nebmen, für biejenigen der neuen ®Ber- 
träge zu ftimmen, welde u u 
agrarijher Produfte binden? Gelbit- 
verftändlid wer an den Nußen ber Mgrar- 
3ölle glaubt. Ind wer die — — 
des Kardorff-Tarifs betämpft Hat? Er 
würde ſich lächerlich maden, er würde 
überhaupt nicht mehr ernſt genommen 
werben können, wenn er durch Züſtimmung 
zum neuen rumäniſchen, öſterreichiſchen, 
ruſſiſchen Vertrag der Kardorff Majorität 
einen Teil der Verantwortung für die 
herrliche Zufunftabnehmen würde, ber wir 
ijiegt entgegen geben. 
Münden. Prof. Pr. W. Coth. 


Bülows Rede zu den Handelsverträgen 


Graf Bülow „hat die Ehre*, dem Reichstag die neuen 
Handelsverträge mit Stalien, Belgien, Rubland, Rumänien, 
der Schweiz, Serbien und Dfterreic-Ungarn borzulegen. 
Er hat die Ehre, damit „ein fundamentales Merk" zu 
ihaffen, eine neue „reitende Tat“. Wer weiß, ob er nicht 
bald die Ehre haben wird, Fürſt Bülow zu beißen, fo wie 
es am Ende des Scillerihen Wallenftein Heißt: dem 
Fürften Piccolomini!? Er hat die Ehre, eine gute Wirt- 
ſchaftszeit zu beendigen. Und bei diefer Gelegenheit hält 
er eine Nede, die für Zeitgenofien und Nachwelt fejtitellt, 
daß er nicht weiß, was er tut. Nicht als ob Bülow nicht 
ein ſehr Auger Mann wärel © er ift ſehr geicheitl Er 
bat das Kunſtſtück fertig gebracht, unter fchwerften Ber- 
hältniffen etwas berftellen zu Iajien, was man „Handels⸗ 
verträge* nennen fann. Das hätten zwanzig andere 
Stantstöpfe nicht gekonnt. Er macht die fchmierigften 
Sachen und — weiß jelber nicht wie. Der Kaiſer mill 
Berträge, der Reidystag will hohe Brotzölle. Alfo maden 
wir: Verträge mit Protzöllen. Es geht alles, wenn man 
Glück Hat. Und das Glück kam aus der Mandſchurei. 

„Deutihland iſt ein Induſtrie- und Aderbauftaat zu- 
er O diejes glüdlihe Deutſchland, das gleichzeitig die 

orzüige aller anderen Länder hat! Beutichlands Zukunft 
liegt gleidjgeitig in Pommern und über den Waſſern. Wir 
tönnen alles, wir haben teures Brot ımb teures Eifen und 
trogden eine jhöne Ausfuhr! Das Brot und das Eifen 
müjjen aber immer od) teurer werden, und jpielend Leicht 
verdoppeln wir dann trogdem umfere Induſtrie. a, wir 
find Kleine Taufendkünftler! Wir befriedigen die Öfterreicher 
und verjpotten fie gleichzeitig, denn wir erleichtern die Vieh⸗ 
einfuhr und erfinden neue Viehſeuchen. Wir verlaufen 
Halbfabrifate billig ans Ausland und nennen das Hebung 
der einheimischen Induſtrie. Wir borgen viele Millionen 
an Rußland und ruinieren den Verkehr, durch ben die 
infen bezahlt werden follen. Es ift, als ob man im 
ommertheater figt, wo e8 auf fefle Grundlagen ber 
Handlung nidt anfommt, wenn nur alles Tlappt, irrt, 
bliinft und lacht. O man Tamm zornig Werden und 
bitter über dieſen Leichtfinn. Später wird alle Welt 
wiffen, daß es Blendwerk ijt, was jet aufgeführt ift. 
Hente wiſſen es viele noch nicht, aber der Hauptmacher 
jelber wird es wohl wiſſen. Er ahnt die Oberflächlichkeit 
feiner Wirtichaftspolitif, denn er ift ja moderner Menſch 
— um gelegentlich mit ſich ſelber wahr zu ſein, aber was 

ftis? ch will doch nicht in Venedig gondeln müſſen!“ 

„Die Landiwirtichaft ift in den legten Handelsverträgen 
wu kutz gelommen. (Sehr richtig! rechts)“ Aber merk. 
iwlirdigermeife ift alles gewachſen: Aderertrag, Vichbeftand, 
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Viehivert, Milchwert, Hackfrüchte. Die Landwiriſchaft hat 
niemals auf deutſchem Boden mehr und beifer produziert 
als jest. Durch die Induſtrie fängt fie am, ſchön in die 
Höhe zu fteigen. Daß fie klagt, jagt nichts gegenüber den 
gifferm ber Reichsftatiftit und dem Augenfchein der Dörfer, 

inige Junker find verfradjt. Das tft „die Landwirtichaft“. 
Deshalb ändern wir das Syſtem unferer Wirtfchaftspolitit, 
Nun mag der Bauer fehen, mie er mit den teureren Sutter 
preifen wirtjchaftet, und an wen er verkauft, wenn die In · 
duſtrie nichts Rechtes mehr verdient. Das heißt dann Rettung 
der Landwirtſchaft. Die Phrafe Hat gefiegt, die Agitations- 
formel ijt für Wahrheit genommen worden, und nun erft 
beginnt der ſchwere Kampf der Landwirte. Nach unſerer 
feften Nberzeugung werden 1918 die Bauern (nicht die Ritter- 
een) mehr und mit viel größerem Rechte Magen 
als heute, 

Der alte Pismard war and) ein Agrarier, aber er wußte 
was er fat. Er wußte, daß er die Induſtrie der Nachbar⸗ 
länder auf deutſche Koften in die Höhe bob. Bülow erzählt 
bon ihm, dab er etwa im Sabre 1887 zum damaligen 
ruffifchen Minifter dv. Giers jagte: „Weinen Sie nicht über 
unjere Sollerhöhungen, denn unſeren Wgrarzöllen werden 
Sie eine ruffiihe Induſtrie zu verdanken haben.” Das war 
brutal offen geredet. Und diejes unheimlihe Wort nimmt 
jegt Bülow in die Hand und jpielt mit ihm: wir ſchaffen 
den Nufjen und den Öfterreicdyern eine Jnduftrie, indem wir 
fie geradezu zwingen, ihre Snduftriezölle zu erhöhen. Das 
tritt nicht jofort in die Erſcheinung, aber in 10 Sahren wird 
es da jein. Dann find doppelt joviele deutjche Firmen ins 
Ausland gegangen und Haben ſich drüben etabliert, um 
außerhalb unferer „Schußzölle* zu Teben. 

„Xebhafter Beifall redits und im Zentrum.“ Das ift 

Aaumann. 


das Ende. 
handelsvertrãge und Export. 


Als die Nadıricht Fam, daß der fiebente und Tekte 
Handelsvertrag, ber mit Öfterreid- Ungarn, unterzeichnet 
wäre, gab es auf unſerer Seite mandyen, der ben deulſchen 
Unterhändlern eine gewilje Anertenmung nicht verfagte, eine 
Anerlennung, wie man fie eva dem tücdjtigen Schaufpieler 
zollt, der in einem jehr ſchlechten Stüde eine undankbare 
Rolle gut durchführt. Hatten fie doch trog des jdjwer 
laftenden, ſchauerlichen „Nüftzeuges“ Verträge zuftande ge- 
bradjt, und was über den mutmaßlichen Inhalt durdjfiderte, 
tlang teilweife nicht allaufchlimm. — Feierlich widerrufe id) 
jeden derartigen Gedanken! Nicht nur das Schaufpiel, aud) 
die Aufführung ift kläglich Solche Handelsveriräge ab» 
zuſchließen, dazu bedurfte es nur eines genügenden Mangels 
an volfswirtichaftliher Einfidt, einer genügenden Ber- 
kennung des Zivedes und Wertes von Handelsverträgen. Es 
galt bisher als felbitverftändlih, dab Verträge der An- 
näberung und Verſöhnung der Böller dienen, SHandels- 
verträge dem internationalen Handel und Warenaustaufche; 
das in fo jelbjtverftändlih, daß ſogar die Einleitung des 
neuen deulſch⸗ruſſiſchen Zufagvertrages als Motiv des Ver- 
tragsihluffes den Wunſch der Dajeftäten angibt: . „Die 
Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland no 
lebbafter « geitalten!” Noch lebhafter!! 

Da lag das Problem: der neue Zolltarif war nun 
einmal Geſetz. Er bradjte eine außerordentliche Erſchwerung 
der Lebenshaltung weiter Schichten, eine Belajtung der 
Induſtrie durch Zolljteigerungen auf Kebensmittel, Roh- und 
Bufsfiofe, duch Stärkung der Sartelle in der ſchweren 
Snduftrie — gut, das war Geſetz. Diefe ſchwere Ber- 
ſchlechterung der Produftionsbedingungen wäre zu 
eriragen, wenn wenigftens bie ec hr rei mn. ra einiger- 
maßen günftig blieben. Luft nad außen, damit wir auf 
dem „geihügten Snlandmarkte” nicht erftiden! Das war 
die Aufgabe der Handelsverträge. Ihre Löfung ift vom 
liberaler Seite für unmöglid; erflärt worden. An ihr ift 
die Kunſt unjerer amtlidien Handelspolitit vollfommen 
geſcheitert. 

Die deutſchen Indufſtriellen wiſſen noch gar nicht, 
was ihnen bevorſteht. Die Art der Veröffentlichung der 
Verträge erweckt ja den Eindruck, als wolle man es den 
Betroffenen recht ſchwer machen, ihr Los zu erfennen, als 
ſcheue die Regierung die Kritik der Öffentlichkeit. Als möchte 
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fie gern ihren Auszug, der mit Begründung (oder vielmehr 
Entſchuldigung) in der „Norddeuticen Allgemeinen 
Zeitung” einige Tage vor der traurigen Kanzlerrede erſchien, 
als Quelle der Erkenntnis monopolifiert jehen. Ein Auszug, 
fo gefärbt, jo immerlih umvahr, jo voll tatſächlich falicher 
Ungaben, dab jede auch nur einigermaßen richtige Sterm- 
zeihnung im Reichstage einen Ordnungsruf bringen müßte. 
Nichts, aber auch gar nichts ift an Verbefferung der aus— 
ländiſchen Zölle für unſeren Erport erreicht. Freilich, in 
den allgemeinen Beſtimmungen der Verträge find Verbeſſe— 
rungen; da bie Verträge jelbjt fortbeitehen, bringen die 
Zuſaͤtze im allgemeinen nur Verbejferungen; aber was be» 
deuten dieje Heinen Erleichterungen des Berlehres (Befteuerung 
bon Reifenden und Muftern, Zollnebengebühren, Abfertigungs- 
befugnis einzelner Sollämter ufw.), bei denen noch eine 
Reihe der widtigiten Vedürfniffe unberüdfichtigt geblieben 
find, gegenüber der allgemeinen Steigerung. der Zölle! 


Selbjt in Belgien und Italien, den beiben 
Staaten, die ſich nicht mit einem Kampfzolltarife gerüftet 
hatten, denen gegenüber feine nennenswerten agrariicen 
—— zu berteidigen waren, iſt wenig erreicht worden. 

er belgijche Vertrag ift der bejte, er bringt feine Zoll- 
erhöhungen, fondern fichert durch weitgehende vertragsmäßige 
Feſtlegung bisher ungebundener Zölle unferen Erport vor un- 
angenehmen fünftigen Überraſchungen. Der einzige Vertrag, 
der eine Verbeflerung der Ausfuhrbedingungen gegen den 
Gaprivifhen bedeutet. Denn jhon im italienifden 
Vertrage Stehen den Verbeſſerungen auch Verſchlechterungen 
gegenüber, Auch bier find cine Reihe von Zollbegünftigungen 
gebunden, die wir bisher nur fraft Meijtbegünftigung ge- 
nofien. Dafür ift aber auf andere Konzeſſionen verzichtet 
worden mit der Begründung, dab fie für andere Staaten 
(Dfterreih, Frankreich) wertvoller jeien. Hoffentlich wird 
uns bier die Meiftbegünstigung wieder in den alten Stand 
jegen. Auch den Zollermäßigungen unter die jeßigen 
Vertragsjäge (bei hemifhen Erzeugniffen, Farben, Säuren, 
Fahrrädern, Nähmaſchinen, Uhrfurnituren, eleftriichen Kabeln) 
jteben Zolliteigerungen gegenüber (Garne und Gewebe aus 
Leinen, Hanf, Jute, Baumwolle, Ratte, Wirkwaren, Holz- 
fpielwaren, . Bapierhalbzeug, Padpapier, Leder- und Gtoff- 
ſchuhe. Senjen, Sicheln, eleftrifche Lampen, Uhren, Tuſchkäſten, 
Nachtlichte ufw.). Vorteil und Nachteil werden ſich aljo ziemlich 
ausgleichen, man wird gern für diefen Vertrag ftimmen — 
aber als „wunderbolles Inſtrument“ für den Vertragsichluß 
hat ſich der deutſche Tarif aud) hier nicht bewährt; die 
Belgier und Italiener haben fich nicht imponieren Tafjen, ja 
Deutihland hat ſich ſogar mit verſchiedenen Zollerhöhungen 
über den gegenwärtigen italieniſchen Generaltarif hinaus 
einberjtanden erflärt (bei baumwollenen Wirkwaren, wollenen 
Strümpfen ımd Handſchuhen, Leinenplüſch, elektriichen 
Lampen)! 

Im Vertrage mit der Schweiz jtehen den feinen 
Ermäßigungen gegentvärtiger Hölle (bei chemiſchen Produften, 
Glaswaren, Papier) jehr viele und ftarfe Zollerhöhungen 
gegenüber. Hierüber kann fid) nur derjenige freuen, der 
mit der Regierung meint, daß die Unterhändler den bon 
ihnen vertretenen Intereſſen am beiten dadurch geredjt 
würden, indem fie weniger ad) Zollermäßigungen tradıteten 
als darnad), „daß den Erhöhungen auf der einen Seite 
gleihwertige Erhöhungen auf der anderen Geite 
gegenüberfteben”. („Norddeutice Allgemeine Zeitung“, Nr.25, 
Eeite 5.) Am ſchwerſten betroffen find die ertil« 
industrie (Baumwollgewebe zahlen ftatt 10—45 künftig 
30—65 Fr, abgepaßte Tiſchdeden 65—75 ftatt 20-60, 
Leinengewebe 6—55 ſtatt 242), Konfeltions- 
indujtrie (Leibwäſche 50—250 ftatt 65—175, Herren⸗ 
fleider 75—250 ftatt 65—175, Frauenkleider 90-250 ftatt 
65—175, Mügen 150-250 fiatt 65—175, feidene Schirme 
130 ftatt 60 Fr. ufw), Majhhineninduftrie (dymamo- 
eleftriihe Maſchinen 5—14, andere 5—16 jtatt ,—4 Fr). 
Auch Leder und Lederwaren, Papier, Glas- und chemiſche 
Induſtrie erfahren weſentliche Erhöhungen. 

Uber die Verfräge mit Rumänien nd Serbien 
iſt nicht viel zu jagen. Es find tatſächlich einige Er— 
mäßigungen gegenitber dem bisherigen Zuftande darin, einige 
Bollfäge find in der gegenwärtigen Höhe gebunden, aber beides 
in einer geradezu lächerlichen Geringfügigkeit. Im übrigen 
durchgehend Holljteigerungen, und zwar von reipeltabler 


zwei⸗, fünf, ja zehnfache fteigen. 


Kühe. Vertragsmäßig betragen fie 25—100 pGt., teilweije auch 
200-300 pGt. der heutigen Zölle Man traut fid) kaum 
au prüfen, wie mun die Zölle gefteigert werden, in denen 
eine bertragsmäßige Abmaächung nicht getroffen ift. Denn 
das ift namentlich beim rumänischen Vertrage auffallend, 
dab nur noch ?/, der Zollfäge Überhaupt gebunden ijt gegen 
'/, bisher. Damit verliert der Vertrag auch den einzigen 
Vorzug der Sicherung wenigſtens des neuen Unheils, den 
die Regierungsdenkichrift jo unermüdlich preift. Überhaupt: 
demjenigen, der fi) den Sinn für Komik aud) bei traurigen 
Dingen bewahrt hat, empfehle id; die Pegründung des 
rumänischen Bertrages in der Norddeutſchen Allgemeinen! 
Die Leidtragenben find aud) bier die Tertil-, Sonfektiong-, 
Kleineifen- und Mafchineninduftrie, 

Rußland! Diefer Vertrag muß dod aut fein! 
Gewiß ift gerade Rußland am jtärkjten betroffen durch unfere 
hohen Getreidezölle (der Roggenzoll wird im allgemeinen 
jogar mehr auf den ruſſiſchen Preis drüden als den deutichen 
heben), aber ihm jind dody auch wertvolle Konzeſſionen 
gemadt: Ermäßigung des Holz- und Yuttergeritenzolles 
erheblid; unter den bisherigen Sat, Erhaltung des Eierzolles 
bon 2 MF., der Hollfreiheit für Gänſe, Verdoppelung des 
Kontingents für die Einfuhr lebender Schweine in Ober- 
fchlefien, Sicherung der Getreidetranfitläger in Königsberg, 
Danzig, Altona, Mannheim und Ludwigshafen ufw. Rußland 
ift durch Krieg im mern und draußen, durd finanzielle 
Not auf uns angewiejen, Deutjchland bewahrt nicht nur 
eine „wohlmwollende Neutralität“, jondern zablt den Vertrag 
noch mit einer faulen Anleige von 500 Millionen guten 
deutichen Geldes — die Norddeutihe jchiwelgt denn auch in 
Erfolgen und preijt die wertvollen Berbefierungen unferer 
Erportbedingungen. Boripiegelung faliher Tatſachen! Nichts 
weiter. Da ja leider die Verwirklichung des Vertrages in 
Ausſicht fteht, ift es natürlid; wertvoll, daß eine Neihe 
wichtiger Pofitionen in bisheriger Höhe gebunden ift. Aber 
das bedeutet doch nur die Abwehr einer Verſchlechterung. 
Beſonders cdarakteriftiic it ja der Satz der N. A. 8: 
„Sehr wichtig it die jegt erreichte Beſeitigung der 
Differenzierung zwiſchen Land- und Geszöllen“, wührend 
alle Welt weiß, dab dieſe Differenzierung nicht „jet“, 
fondern fchon 1894 bejeitigt iſt. 

Die vielgerühmten Ermäßigungen bisheriger Zölle find, 
bei Lichte beſehen, ziemlid; gering. Wenn twir von der auto- 
nomen Serabiegung des Zolles für rohe Baumwolle (von 
4,15 auf 4 Rubel) abjehen, von der Rußland für 4/, Millionen 
Hubel über Deutichland einführt, begünftigen die Verbeſſe—- 
rungen einen Import von 2, hödjftens 3 Millionen Rubel 
(Wäjche, leider, einzelne Sorten von Gejpinften, groben 
Wollengeweben, Porzellan, Böttcher-⸗, Skeinmetz md Ga- 
Ianterietvaren, friihe Seefiihe), Dem stehen aber Zoll» 
ey rn gegenüber für einen Importwert von etwa 
80 Millionen Nubeln, darunter etwa 13 Millionen 
für SHalbfabrifate (namentlich Gefpinfte und Metalle), 
45 Millionen für yertigfabrifatee Und was für Soll 
erhöhungen! In der Eifeninduftrie beitragen fie meiſt 
15—40 pGt. der gegenwärtigen Süße (Einfuhrwert 8 Millionen 
Rubel), bei Stefjelarbeiten und Röhren (1Y/, Millionen Rubel) 
20—100 p&t., bei nicht benannten Eiien- und Stahlwaren 
2 Millionen) 100 pCt. (während die Norddeutiche Allgemeine 

eitung behauptet, daß diefe Waren zum gleidien Cage wie 
früher eingelaflen wirden!!). Die Erzeugniſſe der Sleineijen« 
induftrie find um 1080 p&t. gefteigert (Wert 2'/, Millionen), 
die wichtigften Maſchinen um 50 pGt, manche anderen 
(ebenjo Majcyinenteile) gar um 100 pCt. (Bert zufanınten 
8/, Millionen). Eleftrotehniide Apparate (?/, Mi. 
Rubel) Steigen um fait 20 p&t., Glühlampen auf das drei— 
und ſechsfache des jegigen Zolles. Andere Metalle jind 
um 5 pCt. 50 p&t., Blei jogar um 200 pGt. im Zolle erhöht 
(Einfuhr 9'/, Millionen), Halbfabrifate daraus (*/, Millionen) 
um 30 und 100 p&t., fertine Waren (5Y/, Millionen Rubel) 
um 10, 18, 25 oder 10 p&t. In der Tertilinduftrie er- 
fahren Garne (6 Millionen) Erhöhungen bis 10 pGt., baum- 
wollene Gewebe von 20—40 pGt., leinene von 10 pGt., 
wollene von 30 pCt. (zufammen 5 Millionen). Am jtärfiten 
betroffen ift die Hemijche Induſtrie, deren Zölle auf das 
So gebt es durchweg. 
Sch ſchäßze, daß eiwa unſerer Ausfuhr an chemiſchen 
Erzeugniffen, mindeftens %/, der Maichinenausfuhr, gegen 
in der Tertilinduftrie und vielleicht °/,, in der Eifenindufirie 
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derartigen Nberzöllen unterliegen werden. Und das nennt 
Graf Bülow „für unfere Anduftrie und für unferen Handel 
die Bedingungen ſchaffen, unter denen fie gedeihen und 
ſich entwideln können“. (Reichstagsrede von 1. Februar.) 

Soll ih noch dom Mertrage mit Öfterreid- 
Ungarn fpreden? — Es flingt kaum glaublich, aber es 
ift troßdem jo: der öſterreichiſche Vertrag iſt mod 
ſchlechter als der ruifiihel Er bringt 2 (zwei!) Kleine 
Berbefjerungen (einige Zollherabjegungen bringt der neue 
Generaltarif an fidh), erhält ungefähr ein Dutzend Zölle auf 
dem bisherigen Stande, im übrigen treten durchweg 
Steigerungen, meijt um 50 und 100 pPCt. manchmal aud 
auf das drei oder bierfadye der bisherigen Güte ein. 
Namentlich die Eijeninduftrie ift allgemein betroffen, ferner 
Tertil-, Maſchinen⸗, chemiſche, Papier-, Glasinduſtrie. All- 
gemein, wo ein erheblicher Erport ſtaitfindet, dba wird ein 
derber Riegel vorgeſchoben. Die Erportbedingungen werden 
jo verſchlechtert, daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung” 
nicht wagte, fie zahlenmäßig anzugeben, zn fi) mit 
Andeutungen begnügte. Ein Charakteriftitum für viele: 
Die „Norddeutihe Allgemeine Leitung” ſchreibt: „Für 
unſere leoniihe Induſtrie iſt bei den im Verhältnis zum 
Werte der Waren nur mäßig hoben, wenn aud 
teilmweife erhöhten Sätzen eine Gefährdung des 
Erportes wohl nicht zu befürchten.“ Ein Nürnberger 
Fachmann erklärte mir: „Wenn die neuen Zölle auf den 
zehnten Teil herabgejegt würden, fo blieben fie vielfad) 
nad) prohibitiv!” 

Unfere Zeit fteht im Zeichen des Verfehrten! Die 
neuen Sandelsverträge zur Hinderung des Nuhenhandels 
jind des ein Beweis, Natürlich wird unſer Erport nicht 
völlig aufhören, aber feine glänzende Entwidelung wird 
einer anderen Tendenz Play maden. Die Tartellierte 
ſchwere Induſtrie wird den bisherigen Meg innehalten: 
auf dem deuffhen Marfte zu wuchern, ins Ausland zu 
chleudern. Dadurch tritt zur DVertenerung der Produktion 
uch Erhöhung der Zollſchranken: die Unterftügung der aus- 
ländiſchen Induſtrien durch deutſches Roh- und Halbzeug 
als dritter erſchwerender Umſtand für den wichtigſten Teü 
unſerer Induſtrie, die auf qualifizierter Arbeit beruhende 
Herftellung fertiger Fabrifatee Immer mehr wirb diefe 
Induſtrie geivungen, zur Behauptung der Märkte jabrif- 
mäßige Filtalen im Auslande anzulegen und damit Taufenden 
von deutjichen Arbeitern Tätigfeit und Brot zu entziehen. 
Aber wir ftehen ja unter dem Heichen des „Schußes der 


nationalen Arbeit“! 
Eharlottenburg. Dr. Heinz Potthoff, M. d. N. 


Ein moderner Bauernkrieg. 


An den nennen Handelsverträgen können wir nur Eines 
ut finden: Die Bauern haben jetzt —— Muße, die 
Freuden der agrariſchen Wirtſchaftspolitik auszuloſten und zu 
erkennen, wie unglaublich töricht es für fie geweſen iſt, dem 
Bunde der Landwirte nachzulaufen. Die großen Grund- 
befiger werden aus der Haut der Bauern Niemen fchneiden. 
Begünftigung des Großgetreidebaus und Schädigung 
der bäuerlihen Viehwirtſchaft, Hoher Getreibepreis und 
niedriger Viehpreis, Wachstum der Nittergüter und Land» 
flucht der Bauern — das wird die Signatur der Land— 
eſchichte fein, die jeßt vor uns liegt, und die wir als 
Hreunde des Bauernitandes auf das tiefite beflagen müſſen. 
nd wenn in diefer Periode die Bauern an politiihem Ber- 
ftand gewinnen werben, jo iſt died nur ein ſchwacher Troft, 
denn leichter verlajjen zehn Bauern ihre Scholle ehe es 
gelingt, nur einen wieder anzufiedeln. 
a8 nügen ben Bauern die Hölle auf Brotigetreide? 
Die Erhöhung des ae von 3,50 ME auf 5 ME, 
des Meizenzoll® von 350 ME auf 5,50 ME. wirft den 
roßen Befigern Reichtümer in den Schoß. Unter den 
Bauern aber ift es nur eine vberjchwindende Minderheit, 
die mehr Getreide abet, als in der eigenen Wirtichaft ge 
braucht oder zugefauft wird. Für die Bauernfchaft im 
ganzen find die ——— Zölle auf Brotgetreide ein un— 
ermeßlicher Schaden, indem fie die Brotpreiſe ſteigern und 
dadurd) die Aufnahmefähigkeit des induftriellen Abjagmarftes 
für Fleiſch, Mich, Gemüfe, Obſt verſchlechtern. Der 
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induftrielle, durd) die Kriſe von 1901 kaum unterbrochene 
Auffhwung der legten zehn Jahre bat die Konfumkraft 
der großen Maſſe gehoben und dadurd; eine natürliche 
Steigerung der Sleifehhreife bewirkt. Nun Hat das Ausland, 
den deutſchen agrariihen Zollmauern gegenüber, Bajtionen 
gegen umferen indufteiellen Erport errichtet, der deutjche 
Arbeiter wird höhere Brotpreife zahlen müſſen, ohne feinen 
Lohn fteigern zu können, und die folge wird fein, daß 
weniger Fleiih und Milch und andere bäuerliche Produfte 
gekauft werden können. Der deutiche Bauer wird nod) jehn- 
lüchtig an die Fleiſchtöpfe der Capriviſchen Zollperiode zurid- 
enten. 

Daran lann auch nichts ändern, daß der Ausſchluß 
fremden Biehs vom deutihen Markt noch fchärfer als 
bisher durchgeführt wird. An der Abficht, die Konſumenten 
bluten zu bat es ja auch hier der Regierung nicht 
gefehlt. Die Viehzölle find verdoppelt umd verdreifacht. Und 
die Zölle auf Vieh wiegen noch federleicht gegenüber dem 
plumpen Inſtrument der Grenziperre, die angeblich nur der 
Seucdenverhütung, tatſächlich aber der Fernhaltung aus- 
ländiicher Konkurrenz dient. Zwar werden im Intereſſe der 
oberſchleſiſchen Induſtriebebölkerung nun 130 000 Schweine, 
ftatt deren 70200 aus Rußland jährlich eingelafien (das 
Schwein Nr. 130001 iſt von jegt ab ſeuchenverdächtig, 
ftatt des Schweines Nr. 70201, das bisher als peftilenz- 
gefägrlich galt). Zwar dürfen jet aus Sfterreid)- 
Ingarıı jährlid 000 Schweine nad) Bahern und 
Sachſen geſchickt werben, Aber die Befugniſſe der deutichen 
Verwaltungsbehörden zur totalen Verhängung der Sperre 
find noch erweitert. Konnte früher aus Oſterreich- 
Ungarn die Einfuhe nur dann berboten erden, wenn 
bereit eine Verſeuchung einheimtihen Wiehs durch fremdes 
fonstatiert war, ‘jo kann nun ſchon das Vorhandenjein einer 
Seudje irgendwo im Donaureihe zum völligen Einfuhr- 
verbot führen. An die Stelle der Repreffiviperre tritt die 
Präventiviperre. Die Handhabung der neuen Bejtimmungen 
liegt bei dem — Schweinezüchter und preußifhen Landiwirt- 
ihaftsmintjter Podbielsfi. Er wird fie ſchon „richtig hand» 
haben”, beliebte Graf Bülow im Reichstag zu ſcherzen. „Sie 
können überzeugt fein, daß ich die Pflichten, die uns der 
Schuß der heimijchen Viehzucht auferlegt, vol erfüllen werde!“ 
rief Podbielski ſelbſt im Preußifchen Yandesöfonomiekollegium 
ſeinen Standesgenofjen zu. Es liegt die große Gefahr vor, 
daß der Import von Großvieh aus fſterreich-Ungarn, der 
im vorigen Jahre etwa 95 Millionen Mark wert war, auf 
den beionders der jüddentiche Fleiſchmarlt angewieſen ift, 
jederzeit auf agrarifches Drängen bin unterbunden werden 
fanıt. Das ift etwa Yıg unferes gejamten Imports an 
Ochſen, Kihen, Stieren, Jungvieh und Kälbern. Alſo am 

uten Willen der Viehverteuerung mangelt es nicht, e8 fragt 
ch nur, ob jie nad; Art der Getreidevertenerung vollswirt- 
ihaftlid möglich ift. Ind das verneinen wir, 

Momentan wirkt natürlich jeder Ausſchluß der Konlurrenz 
verteuernd. Während aber die Berteuerung des Getreides 
durch Zölle andauert, da der Ausdehnung ünſeres Getreide- 
baus ſehr Bald natürliche Grenzen gezogen find,“ kann ſich 
die Viehzucht durch Steigerung der inländiichen Produktion 
dem Bedarfe anpaſſen. Und zwar kann ſich diefe Anpaſſung 
an den Mehrbedarf verhältnismäßig ſchnell vollziehen, da 
das in der Viehzucht angelegte Kapital fid) raſch verzinft und 
wieder herausziehen läßt. Mir hatten zum Beiſpiel vor drei 
Kahren außergewöhnlich hohe Schweinepreiſe. Die Folge 
war, daß eine ungeheure Vermehrung unferes Schmweine- 
beitandes ftattfand, und wieder als Folge davon — im 
legten Jahre ein Rüdgang der Edjweinepreife, trogdent 
die Grenze, abgejehen von dem geringen ruffiichen Import, 
geiperrt war. Der Ausichluß der auswärtigen Konkurrenz 
wurde ausgeglichen durd das Wadjstum der inneren 
Konkurrenz, Auf die Dauer Tann aud die 
Grenzſperre hohe Liehpreijeniht aufrecht 
erhalten Dasijtnurdurd Steigerung des 
Verbrauhs möglid. BVorübergehend freilich kann die 
Sperre zu ftarfen Preiserhöhungen beitragen, nämlich nach einer 
Periode von Futtermittelnot, in der die Bauern zum Verkauf 
ihrer Tiere gezwungen waren. ber diejer geringe und 
vorübergehende Nußen für die Fleiſchyroduzenten — der 
freilidy) für die Konſumenten ſchwer erträglid iſt — wird 
weit aufgetvogen durd die Echädigung infolge ber ern 
haltung fremden Zuchtmaterials. Unſer Bieh- 
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beſtand Hat im Ie&ten Jahrzehnt nicht nur an Zahl, fondern 
aud) an Güte gewormen. Kein Zweifel aber, daß er im 
Norden dem holländifchen und dänijhen, im Süden dem 
öfterreichijchen und ſchweizeriſchen an Qualität nod) entfernt 
nicht gleichfommt. Anjtatt nun im bauernden Intereſſe 
der Yandivirtihaft und der bäuerlichen Landwirte nad) 
Möglichkeit unſeren Viehfland zu verbejjern, halten wir mit 
allerhand Sperrmahnahmen und Zöllen das ausländijche 
Budytmaterial fern. 

Und das find noch Tange nit alle Schädigungen, 
die dem bäuerlichen Vetrieb aus den neuen Sandels- 
verträgen erwadjien werden. Borläufig find bie 
Bauern bon bem Gedanken der Getreidezölle fürmlid) 
magnetifiert. Dadurch werden fie an der Störner- 
wirtichaft feftgehalten und von rationeller Vieh— 
wirtfhaft ferngehalten. In den achtziger Jahren 
des vergangenen Saprhunderts, als die Getreidepreije noch 

öber waren als fie felbit ımter Einwirlung der neuen 
ölle borausfichtlic fein werden, wurde durd Erhebungen 
in einer ganzen Anzahl von Bundesftaaten fejtgeftellt, daß 
bäuerlidie Notftände wefentlih auf übertriebenem Körner⸗ 
bau und mangelnder Viehwirtihaft beruhten. Infolge des 
Einfens der Getreibepreife und des Gteigens der Vieh— 

ife, aud infolge des Wachstums Tandwirticaftlicher 
ildung, ift das dielfach anders geworben. Doch gibt es 
noch Heute rüdjtändige Gegenden genug, in denen die 
Bauern durch Einſchränkung des Hörnerbaus und beffere 
Viehwirtſchaft, ftatt Not zu leiden, prosperieren könnten. 
Aud die neuen Getreidezölle find nicht had; genug, um dem 
Bauer ei feinem Heinen Grundftüd die Konkurrenz mit 
dem mehrfady billigeren argentinischen Weizenboden E er- 
mögliden. Aber die Hoffnung auf die glühend 
—— Getreidezölle und die Grenzſperre wird 
ewirken, daß die bäuerliche Landwirtſchaft ſich den 
modernen Zeitverhäliniſſen noch weniger anpaßt. Die 
neuen Handelsverträge prämieren förmlich den landwirt- 
ſchaftlichen Schlendrian. 

Endlich die Futtermittelzölle! Der Zoll auf 
Suttergerfte ift von 2 ME. auf 1,30 Mf. ermäßigt; wie die 
amtliche Begründung hervorhebt, im Intereſſe der heimifchen 
Viehzudt. Sehr Ihön! Aber warum wird dann der Hafer- 
gu erhöht von 2,80 ME. auf 5 ME. und der Maiszoll von 

60 ME auf 3 ME? Bir haben eine enorm fteigende 
Maiseinfuhr, im Jahre 1903 von mehr als 92 Millionen 
Mark. Wir hatten in demfelben Jahre eine Gerften- 
einfuhr in einem Merte von allerdings 164 Millionen 
Mark, Hiervon fällt jedod der weit überwiegende Teil auf 
Braugerfte. edenfalls alfo wird bie Verbilligung der 
Fultergerſte weitaus aufgewogen durch die Verteuerung des 
viel ausgiebigeren Sraftfuttermittel® Mais, Weite land- 
wirtihaftliche Kreiſe aber find auf billigen Mais angewiejen, 
fo 3. B. die Viehzüchter in Nordweſtdeutſchland. Dazu kommt 
dann die Verteuerung des Hafers, obgleidy der Hafer an 
und für ſich ſchon eine auffteigende Preisfurve aufweilt, dazu 
Lommt die Berteuerung des Vrotgetreides, das befanntlic) in 
anz enormer Menge als yuttermittel verwertet wird. Alles 
in allem: zugunften des Futtermittel verfaufenden Grof- 
bejiges wird der Futtermittel faufende Bauer benadjteiligt. 

„Das oberjte Prinzip, die möglichjte Steigerung des 
Schutzes der landwirtichaftlichen Produkte ift ohne Schwanken 
feftgehalten worden,“ jo heißt es im Einleitungsfag zu den 
neuen handelspolitiihen Vorlagen. Mag jein, daß der volfs- 
wirtihaftlide Statijt, den wir zum Reichsfanzler haben, an 
den Gegen dieſes Schutzes felber glaubt. Tatſächlich aber 
ift in dem neuen Sandelsverträgen nicht die Landwirtſchaft 

eihügt jondern die VBodenrente, nicht der Bauer fondern der 

unfer. Schon diejes muß die Stellung bejtimmen, die wir 
als bauernfreundliche Partei einzunehmen haben gegenüber 
einer Politif, die den Parafiten der deutjhen Entwidelung 
neuen Lebensjaft einflößt. Eugen Bat. 


Unsere Bewegung 


Wie die dieswöhentlihen Verichte eigen: gilt das 
Hauptintereffe dem Bergarbeiterftreit. In Berlin hai eine 
impofante Berfammlung des fozialliberalen Verein ftattae- 
funden, deren Referate als Brojhüre im Verlag der „Hilfe“ 


erſchienen find. Die ge von Profeffor v. Reusner, 
Dr. Wiener und Dr. Breitiheid find von ſolchem Intereſſe, 
dab alle Rarteifreunde, welche die ruſſiſchen Vorgänge ver- 
folgen, ſich die Broſchüre anſchaffen follten. Sie enthält 
auch die Antwort auf die frage, welchen Standpimft wir 
als Deutſche zu den ruffifhen Vorgängen einnehmen müfjen. 


Berlin. Am 1. Februar beranftaltete der fozialliberale Verein 
im großen Saal ber Biltoriabrauerei eine —— die ſchon 
lange vor der feſtgeſetzten ——— wegen überfüllung 
—* zeilich abgeſperrt war. Schon von weitem auf der Straße ſah man 
qhwarze Menichenmaflen, die voneiner ganzen Koborte von Schupleuten 
aurüdgemwiefen wurden. Das Berhalten ber Boligei war fo rüdjichtsIos 
als möglich, indem laum bie Heferenten und Verfammlungsleiter 
fih Butritt verſchaffen lonnten, drei Reidhstagsabgeorbnete aber 
abgewiefen wurden, trotzdem fie ibre Legitimation borzeigten. Als 
exſier Referent ſprach Profeſſor v. NReusner, der belannte ruffiiche 
Staatsrechtslehrer, der feinerzeit dem Be: rg Hodverrats- 
prozei; duch feine Ausſagen über innerruflifhe Verbältnifie die 
Wendung * Gunſten der Angellagten gegeben hatte. Seine Schil- 
berungen der ruffiichen Stmedtihaft wirkten geradezu ergreifend, 
und minutenlanger Beifall bezeugte ihm, daß er die Sympathie 
der ganzen Verjammlung auf feiner Seite hatte. Dr. Wiener, 
als zweiter Hteferent, ging auf bie ruſſiſchen Finangverbältnifie ein und 
betonte unter allgemeiner Zuftimmung, dab Ichliehlih einmal Ru» 
lands GStaatölrevit von der öffentlihen Meinung in Deutſchland 
abhängen lönne. WIs dritter Hauptreoner entividelte Dr. Breitiheid 
in fahlichen Ausführungen, öfters mit guten Rointen, die Geſchichte 
und ben Charalter der deutſchruſſiſchen Beziehungen, und vertrat 
unter ſtũrmiſchem Beifall die Anichauung, dah es gemwifle von der 
Kultur gezogene Grenzen gibt, wo auch zwiſchen zwei Staaten die 
Freundihaft aufhören mug. An der Diskuffion beteiligten fi, in 
gewohnt vorzüglicher Weile, Barth und Naumann. Schließlich 
nahm die große Verfammlung einftiimmig folgende Relolution an: 
„In dem aufrichtigen Wunjche, bie friedlichen und freundſchaft⸗ 
lien Peziehungen zwiſchen dem deutſchen und ruffiichen Volle zw 
pflegen und zu beſſern, wünſcht bie Verſammlung den Beftrebungen 
Erfolg, die darauf abzielen, durch Einführung Tonftitutioneller 


Nechtöverhältniffe dad geſamte ruffifhe Volk zu perfönlicher Selbft- 
** zu höherer Gehttung und geſichertem Wohlſtande jr führen. 
Die Riedermegelung friedlicher Mrbeiter, die um Brot um 


bitten wollten, und die Verhaftung Gorlis, eines der größten umb 
reinften Dichters unferer Zeit, zeigen zu Genüge, wohin in dieiem 
Kampfe die Sympaibien des deutihen Stulturvolles gehören’” 
Die auptreden bes Abends erjideinen als 
Brojdhüre im Berlag der „Hilfe“ Wir lönnen unferen 
Freunden im Lande nur raten, ähnliche Hundgebungen zu qunften 
ber ruflifchen Freideitsbewegung zu beranitalten. Unſere Vers 
fammlung bedeutete felbft für Berlin ein Ereignis, 


Augsburg. Die Nationnlfoziale Ortsgruppe veranitaliete 
am 2. Februar eine Verfammlung zur Beſprechung des Streils im 
Nubrgebiet. Der Meferent, Here Wolf Dobrn ans Münden, ent» 
widelte bie Gründe, die zu dem undermittelten Ausbruche bes 
Miejenftreils führten. Er erbob ſich mit feinen Ausführungen weit 
über das Niveau, auf bem ſich die Darlegungen bei derartigen 
Bwedverfammlungen zu balten pflegen. eine aleihmähig von 
twiflenichaftliher Gründlichleit und innerer Wärme getragenen 
Schilderungen ber lämpfenden Warteien, des Gegenjtandes des 
Etreites uud ber beteiligten Intereffen ber Nation und ber Megierung 
entiprahen dem Zwecke der Zuſammenkunft in vollommeniter 
Weile. ehem prägte fih der Eat ein, daß bier um bie 
GSelbftändigfeit eines Woltes gegenüber einer Minderheit von 
Monopoliiten gerungen wird. Eine zur®illigung vorgelegte Reſolution 
auguniten der Gtreifenden fand allgemeine Zuſti R e 
Sammlung unter den Aumwelenden hatte ein erfreulicdes Ergebnis. 
Die Disluffion zeigte wiederum die lebensvollen Sträfte des Jung« 
liberalismus in willlommener Einigleit mit unjeren Veftrebungen. 
Die Sozialdemokratie dagegen lieh ſich aud diefe Gelegenheit nicht 
entgehen, ibrem Mibtrauen über die Ernſtlichleit liberaler Arbeiter» 
freumdlichleit Ausbrud zu geben. Man lan fi bierbei faum bes 
Gedankens erwehren, daß die „Nurarbeiterpartei* mit Eiferfucht 
auf bas Eritarlen eines entſchiedenen, aufgellärten Liberalismus blidt. 

Dorimund, 1. Februar 1905. Geitern abend fand Hier im 
Saale der „Sermania* eine ſtarl befuchte Verfanmmlung ber „VBer- 
einiqung der Linken“ ftatt. Das Referat: „Der Vergarbeiterftreil*, 
hatte unjer Parteiſekretär Herr Dr, Walyg aus Eiberfeld über» 
nommen. Die jowohl aus Mitgliedern ber „Linlen” wie auch aus 
zablreihen Gãſten, die a einem großen Teile dem Urbeiterſtande 
angehörten, beitebende Verjammlung wurde von dem Vorſitzenden 
Rechtsanwalt Sohn eröffnet. Zur Verlefung lam zunädit eim 
Schreiben, indem unſer leider Iranfheitsbalber am Ericheinen ver» 
Binderter Pfarrer Lie. Traub mit einigen marligen Worten feine 
Stellungnahme zur Tagesordnung Marlente. Die Erivartungen, bie 
wohl jeder in ben Nebner gejegt hatte, wurden im Laufe jeiner oft vom 
Bravorufen unterbrodenen Ausführungen glänzend gerechtfertigt. 
Er wies in längerer Rebe nad, daß es für den entichiedenenz 
Liberalismus nur eine einzige Stellungnahme in biefem gewaltigerz 
Kampfe geben lönne, indem es fig nicht jo ſehr um einige Groſchern 
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Mehreinnahme oder um eim paar Minuten längere Ruhepaufe für 
den Mrbeiter, fondern in dem es fich der Hauptjadhe um allgemeine 
iheitliche Forberungen drebe, dab mämlich flatt bes Heute ber 
den autofratijdyen, realtionären Enftems das Zonftitutionelle 
eingeführt werben müfle. — Bei ber nun folgenden, intereflanten 
Dis luſſion, an ber fih vom nationalfozialen Werein Meher, 
Barteld, Dey und bon ben Demofraten Sohn und Miro 
betei ” un. fi$ Die vollſtändige Üldereinfiimmung der 
Anweſenden ben Worten des Meferenten. Bu Gunſten der 
Etreilenden wurde eine Reſolution gefaßt und eine Tellerfammlung 
borgenommen. 

9 1. Februar. Durch Raumanns Vorträge iſt Hier 
eine bem entidhiebenen Liberalismus günftige Stimmung zu ver 
—* die wir nad; Kräften zur Arbeit unſere Organiſation 

utgen. So gelangten in ber letzten Woche 7000 Aufrufe zum 
Eintritt in ben Eiperalen Berein zur Poftverfendbung. Die Bezirls- 
gruppe Bergeborf, mo bisher mır wenig Mitglieder 
vorhanden waren, bat ſich — tonftituiert und iſt erheblich am- 

wachen. In Hamburg jelbit fand am 80. Januar eine Ber- 
ammlıng ftatt, in welcher Dr. Ahlgrimm über „ Aufgaben bes 
Liberalismus In Hamburg“ referierte. Das Refultat der Beriammlung 
war bie Gründung einer Besielögruppe für bie Stadtteile Eimsbüttel 
und Hoheluft. Unſere burger Mitglieder bitten wir dringend, 
an ber Sammlung für die ftreifenden Bergleute zu beteiligen. 
ablungen nimmt — und Samme lliſten gibt aus ber Sekretãr 
9. Haupt, Laeiszfir, 17. 

Heidelberg, 5. Februar. Unſere Sammlung für die ſtreilen den 
Bergleute hat den Betrag von 800 ME jet überjtiegen. Wir 
fandten die erfie Rate von 600 ME. direlt ins GStreilgebiet, die 
ferneren Gaben gehen an bie „Hilfe“ zur Weiterbeförderung. In 
einer überfülten Werfammlung bes Biefigen Gewertſchafts— 
lartells ſprach unfer ———— Herr Profeſſor Dr. Deiß⸗ 
mann, als erſter Diskuffionsredner unter großem Beifall über ben 
Streit und die Solidarität von Arbeiterfhaft umd Bürgertum. 


Leipzig. Bon ber leyien Mitgliederverſammlung ift nachzu⸗ 
tragen, daß eine Refolution folgenden Wortlautes einftimmig an 
genommen wurde: „Die Berjammlung rg die beitimmte Er« 
mwartung aus, dab bie Mitglieber nach Kräften zu den Sanunlungen 
für die Ungehörigen ber Etreitenden im Nubrgebiet beitragen.” 


Ctrahburg, 3. Februar. Der Bergarbeiterftreif hat 
auch den biefinen Liberalen Berein beihäftigt. Nachdem die 
„Straßburger Beitung” unter Mobrud des Naumannfchen 
Aufrufs eine Sammlung für die Bergarbeiter eröffnet hatte, an 
der ſich unter anderen zahlreiche Mitglieder ber Bildungsſchicht beteiligt 
Haben, beantrante Herr Hoffmann auf der Mitglieders 
verjammlung ded Vereins die Annahme einer Nefolution, beren 
Beiprehung außerhalb ber Zagesorbnung zugelaſſen unb bie 
ſchließlich einftimmig angenommen wurbe. Es heißt darin: „Die 
Berfammlung tritt entjchieden bafür ein, dab das Stoalitionsredht 
der Arbeiter gegenüber der ins Ungemeſſene fteigenden Macht der 
Syndilate verteidigt wird, und Hält dafür, dab gegenüber einem 
fozialpolitifgen Abſolutismus Fonftitutionelle Grundfäße in das 
Arbeitsverhältnis eingeführt werden. Sie fpricht der Arbeiterſchaft 
ihre Sympathie aus und hofft, daß deren — Forderungen 
in Bälde geſetzlich anerlannt werben." Ferner wurde Ehefrebalteur 
Wolf beauftragt, diefe Reſolution in einer öffentlichen, vom 
Biefigen (freien) Gewerlidhaftstartell einberufenen Vollsverfammlung 
zu vertreten. In bdiefer referierte ber ſozialdemolratiſche Stadtrat 
Beirotes durchaus fachlich über ben Etreif. Here Wolf fonnt- 
ſich feinerfeits mit der don Peirotes eingebrachten Nejolution eine 
verftanden erflären. Die Freunde der Hilfe bliden mit Genugtuung 
auf biefe Vorgänge, in denen eine Frucht des Vortrags, den 
D. Raumann in Oltober hier gehalten bat, erblidt werden darf. 


Tübingen. Am 2%, Jannar fand unfere zweite Verfammlung 
ftatt, in der ein allgemein politiſches Thema beiprodgen wurde. 
Demnädft foll über Traubs „Etyif und Kapitalismus“ diskutiert 
werben. 

Nationalfozialer PBrefberein. Den Spendern nadjfiehender 
Beiträge verbindlichen Dank! WIlftedt (Grbzt. Sachſen), St. II. 
5ME.; Yue ( eb.), G. D. IL. 5 ML; Baugen, R.S.L5ML; 
Berlin, ®. U. 5Mt; Branden 
5ME; Bremerhaven, B.B.IL5ML, Dortmund 
M.5Mt; Dresden, E &t IL.5 ML; Erfur! un 
5ML.; Furch hauſen (Elia), J.2.IL5ME;Giengen (Brenz), 

. II. öttingen, P. B. II. 5Mt; i 

. II u. III. 40 Mt, 76.9. I. 5 ME; 
ö .I.5ME:;2age (Lippe), 
‚ID, 5ME; Leipzig, 
I.5Mt; Mannheim, 
E. I ML; Pojen, 
2.59; Rheingöhn— 
tapen (Rojt Obernlirchen, 
od, ER © II 5ML; 
3 eh .M., außerordent ⸗ 

a W. ®. J. 5 Mt; 
g (Elſaß) H. M. L5ME, G. N. U. 5 ML; Stutt- 
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—2——— Zrier, Ba. IL5ME; Benigenjena, 
. mM. ML; Wolfenbüttel, ®i. IL 5 Mt. 
Bufammen 223,— Mit, 
Dazu laut Ausweis in Rr.5 777,— Mt. 
Ins geſamt 1000,— ME. 
Hoffentlich Können wir in Wr. 7 der „Hilfe* das 2. Taufenb 
aus weiſen. 
Berlin » Schöneberg, Hobenfriedbergftrake 11. 
Die Gefchäftdleitung, 


Soziale Bewegung 


@ozialpolitif in Staatäbetrieben. fiber die geltenden Aufs 
faflungen von Sozialpolitil in ben Neichöbetrieben erfährt man 
oe wor aljährlih bei den Neidhstagsverbandlungen über ben 
Poftetat. Dab dieſe Auffaffungen au nur an das Minbeitmak 
deſſen beranreihen, was vom fozlaliberalen erg umbebin; 
verlangt werden mu, kann nicht behauptet werden. Der Abgeordne 
vd. Gerlady rügte daher in einer ſachlich außerordentlich zutreffenden 
Mede mit t die geringe Bereitwilligleit der oberfien Bes 
börden zur Verlürgung der täglichen Arbeitszeit und die unterſchied⸗ 
liche Bebandlung zwifchen Beamten und Unterbeamten. 60 Stunden 
als höchſtes Leiſtungsmaß für Beamte und 69 für Unterbeamte: 
das muß unbedingt als eine fübertriebene Anfpannung und nicht zu 
biligende Ausnutzung der vorhandenen Wrbeitsträfte bezeichnet 
werben. Gelbjt wenn man gegen jedes göttlide und menſchliche 
Gebot die wöchentliche Arbeitszeit noch immer für ſieben —— 
für ſechs berechnet, ergibt fi bei ben Unterbeamten ein zehuſtuudiger, 
bei jechstägiger Arbeitswohe aber ein elfeinhaluftändiger Arbeitstag! 
%o bleivt da der ſtaatliche Mufterbetrieb? XTrog diejer gewichtigen 
Ausftelungen muß unummunden zugegeben werden, dab das Uuf⸗ 
treten des Staatsjefretärs trätle im Neichstage und viele feiner 
Erlaffe und Verfügungen einen entiiedenen Wilen zur Abſtellung 
vorhandener Mibftände befunden, nur Hat er foviel — 
daß es dazu der —5— Anſpannung aller Kräfte bedarf. — 
Was der Abgeordnete v. Gerlach über die Anftellumgsverhältniffe 
der jungen Beamten vortrug, bewies, dab der Staatsjefretär au 
in diefem überaus wichtigen Punkte noch mehr tun fan, und dab 
neuerdings — Was übrigens bon allen Nebnern des Haufes 
übereinftiimmend hervorgehoben murde — das Eelbjtgefüßl vieler 
Borgejehten fig dem Untergebenen gegenüber wieder in jehr uns 
angenehmer Weiſe bemerkbar macht; auch uns find nach bieler 
Richtung Magen der Beamten 3. B. aus Düren (NRHIb.), Geefte- 
münde und Bittau befannt geworben, bie uns fehr berechtigt er 
feinen. In dem lehgenannten Ort fit ein Beamter von ber 
böberen Bebörbe beftraft worden, weil er fi darüber beichtverte, 
daß ber Weibnadtsdienft für bie Beamten nit in ber vor— 
geſchriebenen Weiſe befhränlt worden war. Da es fi in einzelnen 
diefer Fälle um Vorgeſetzte Handelt, über bie bereits Klagen im 
Neichstage erhoben morden find, fo bleibt nur anzunehmen, daß 
das Neihspoftamt hier nicht mit der nötigen Entſchiedenheit eingreift 
und den Beamten den erforderliden Schuß gegen Nibergrifie von 
Borgeietsten nicht immer gewährt. Das größte Aufſehen hat aber 
überall, nicht wur unter den Roftbeamten, ein Vorfall erregt, ber 
aus dem Elſaß berichtet wird. Das Schwurgericht in Meg Hat 
jüngft den Poſtgehilfen Peltier, der Poftanweifungsbeträge an- 
genommen, aber nicht rechtzeitig abgefandt, fondern das eingenommene 
Geld für ſich verbraucht und mit jpäteren Einzahlungen immer die 
früheren gebedt Hatte, freigeſprochen, obwohl der Angeklagte feine 
Berfehlungen eingeftand. Zu feinen Bunften fam in Betracht, daß 
er aus Not gehandelt und jpäter die Beträge gededt Kat. Auffehen 
erregte in dieſem Falle die Belundung bes Poftverwalters U., dab 
er dem Bojtgebilfen niht Das volle für ibn beftimmte 
Gehalt, jondern nur eimen Zeil außgezah t babe, ba er 
uoch wicht ausgebildet war. Ein Boflinfpeltor bezeugte ferner aus 
drüdlidh, dab der Poſtverwalter nach Anficht der Behörde zu biefer 
Maßnahme bereijtigt war. Demnach hätte der junge Beamte aud) 
gar nichts belommen, wenn er nach Anficht des VBorgejegten nicht ner 
nügend leijtete. Kein Wort ber Entrüftung ift ſcharf genug für jolde 
Handlungsweiſe und für dieſes Syitem ber Beamten auf Bergütung, 
benn es liefert die Beamten auf Gnade oder Ungnabe ihren Vor» 
gelegten aus. Wielleiht darf ber Herr Poftverwalter nach der 

nfidt ber Pojibehörbe die hmgen Roftboten ãhnlich behandeln. 
Daß in unferer Zeit noch ſolche Verhältniffe beftehen können, follte 
man nicht für möglich Halten. Hier muß der Neichitag Wandel 


ſchaffen. 
Der Streik im Ruhrgebiet 


Die allgemeine Lage bat ſich aud in der berflofienen 
Bode nicht wejentlih verändert. Daß Graf Poſadowelh 
gelegentlich im Reichsſstag wiederholt verſichern donnte, daß die 
Ausſtändigen ſich muſierhaft verhielten und alle Rachrichten 
über Gewalttätigleiten entweder frei erfunden ober uagrtene: aufs 
ebauicht feier, hat die Sympathie ber öffentligen Meinung für 
fe nur noch gefteigert. Die Sammlungen werden eifrig fortgeiept, 
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bringen zwar nirgends auffällig große Summen, geraten aber auch 
noch an feiner Stelle ins Stoden; ſchließlich gilt angeſichts ber 
allgemeinen Beteiligung weiteſter Vollskreiſe gerade bei dieſer 
Sammlung das alte Wort: „Biele Wenig machen ein Biel!“ 
Andertbalb Millionen Mart müſſen bis jept auf dem Sammlungs- 
wege ungefähr aufammen fein. Man erfieht daraus aber aud) die 
ganze Ehwierigleit ber Lage der Streilenden: obwohl feit drei Wochen 
weitefte Volfstreife lebhafte Anjtrengungen zu Sammlungen und 
Unterftügungen madıen, ift in _diefer Zeit Inapp ſobiel zulammen« 
gebracht worden, wie bie Ausftändigen für eine einzige Wode an 
Interjfiügung benötigen. Sein Wunder, wenn unter folden lims 
ftänden die Führer des Ausftandes immer beicheidener in ihren 
Anſprũchen werden. Reuerdings erklärt die Siebenerlommiliion, 
fhon zufrieden zu jein, wenn von ben adıt Forderungen, die im 
versprochenen preuhijchen Notgejeg nicht berüdfichtigt find, auch nur 
vier bom Bergbaulichen Verein erfüllt würden. Freilich ift auch 
biefes neue ee vom Bergbaulicdhen Verein 
fhroffzurüdgemwiefen worden. Was ber deutſche Neihs- 
Ianaler, an den fi bie Streifführer zugleich getvandt hatten, 
um ihm ihre Friedensliebe ermeut zu beteuern, hatte nur ein 
knappes Telegramm für fie mit der ect ftantsmännifchen Ver— 
fiherung: er werde Verhandlungen zwiichen Arbeitgebern und 
rbeiter vermitteln fuchen, wenn die Etreilenden zuvor bie 
Arbeit Pi Brennen hätten! &o zeigt ſich zu Anfang diefer Woche 
weniger als zu irgend welcher fräheren Zeit die Möglichkeit eines 
befriedigenden Endes biefes Riejenkampfes. 

Beſonders betont wird neuerdingsbie Einigfeit ber verfchiebenen Or⸗ 
ganifationen und ibrer Führer im Streil. Bebauerlicherweiſe haben ſich 
nämlich legthin Veftrebungen geltend gemacht, die leicht auf eine Ente 
frembung zwiſchen Hriftlichen und fozialdemofratiichen Bergarbeitern 
Binauslanfen fünnen; es wurde das Gerücht verbreitet, als ob die chriſt⸗ 
lichen Getverfvereinler twegen der ftarten ſozialdemolratiſchen Organi» 
fationserfolge im Streit mißtrauiſch wären und ängitlich das Ende 
berbeifehnten, um dem „alten” Verband den Streifwind aus den Segeln 
zu nehmen. Demgegenüber verjidern mahgebende chriſtliche Ger 
werfihaftsführer, daB man innerhalb der Siebenerlommijfion und 
der Belegidaften einig in ber Fortjegung des Streils ſei und gar 
nicht daran denle, in ber gegenwärtigen Notlage ben Arbeiterfeinden 
das Echaufpiel zerjegender Eiferfüchteleien und Zänlereien zu bieten. 
Eine offizielle Erllärung der Siebenerlommiffion beträftigt dieſe Ver» 
ſicherungen noch. Es wird mitgeteilt, daß die Zahl der gewerlſchaftlich 
Organifterten inztwifdhen bon 110000 auf mehr als 18000U gewachſen 
fei. Freilich ift es eine alte Erfahrung, daß von den im Streik in bie 
Organifation Eingetretenen, jpäter, nad dem Streilſchluß, jehr viele 
wieder in Gleichgültigfeit — Im übrigen beweiſt das 
Auflommen aller derartiger Gerüchte ſehr deutlich, daß nicht nur der 
Mangel an Varmitteln eine ernſte Gefahr für die Fortſetzung eines 
folden Niefenfampfes iſt. Die PVergarbeiterführer ſcheinen denn 
auch in der Tat um ſolche Quertreibereien mehr als um alle 
anderen Schwierigkeiten beforat zu fein. In dem Aufruf, den fie 
veröffentlichen, und in jeder Runmmer ihrer Wochenblätter wieder: 
holen fie die Mahnung: „Wrbeiter, hört nur auf die Anweiſungen 
und Vertreter der Siebenerlommifftion! Steine andere Stelle ift 
berechtigt, euch mahgebende Nayrihten und Weifungen mitzuteilen!” 
Darauf alſo läuft jegt die Taltil der Führer hinaus, die Hügel der 
Bewegung feit in den Händen zu halten. Zatjächlicd wäre es auch 
das jchlimmfte, was pafjieren könnte, wenn jegt durch faliche 
Racht ichten oder bösivillige Verbegung die Ausftändigen uneinig 
würden und der Streit allmäblih abflaute. Aus ber eindruds» 
vollen Demonflration wilrde dann ein Mägliches Schaufpiel. Möge 
es der gewerkſchaftlichen Organifation, die fi noch nie jo glänzend 
wie in dieſem Musjlanb bewährt Hat, gelingen, bis zum Schluß 
den fireilenden Arbeiiern die Sympathie der öffentlichen Meinung 
zu erhalten! 


Die Unterfuhungsfommiffiouen im Mubrrebier, bie der 
Hanbelsminifter Möller geihafien bat, arbeiten, wie es ſcheint, nicht 
fo unparteiijch, wie e3 die Arbeiter wünſchen müflen. Freilich find 
die Wrbeitgeber, die den Negierungsvertretern oft genug ſchroff ent⸗ 
nenentreten, die uptichuldigen dabei. Anders läht es fi 
wenigitens nicht erflären, warum man 3. ®. den Wunjcd der Hins 
zusiehung von Gtenographen auf Koſten der Arbeiter abgelehnt 
bat. Sept rächt ſich dieſe Ablehnung bereits. Die „Rheinijche 
Weſtfãliſche Zeitung“, das Organ ber Yecbenbefigerinterefien, vers 
öffentlicht ganz einſeitige Protolole, die den Eindrud eriweden 
müjien, als ob bie lagen und Beſchwerden der ſtreilenden Verg- 
orbeiter auf einzelnen Gruben bei der amtlichen Unterfuchung ſich 
ols unbegründet herausgeſtellt hätten. Eine Nichtigftelung diefer 
tendenziöſen Sigungsberidhte wird erft nach etlichen Wochen möglich 
fein, wenn die amtlichen Protofolle in einem gemeinjamen Band 
veröffentlicht werden. Solange laufen die gefärbten Derichte auf 
ibren Turgen Beinen im Nubrrevier umber und erregen neue 
Verbitterung. 

Bergarbeiterlöhne. Man ſchreibt uns aus dem Muhrgebiet: 
Wenn man in diejer Zeit ſich mach den Genfationsnadpridhten ber 
„RW. Zeitung“ über den Streil informieren wollte, jo müßte 
man annehmen, die Bergleute, befonders die Streilenden, feien lauter 
Mordgefelen und rüde Jungen, die Arbeitswilligen dagegen jeien 
die Engel, Pan fünnte meinen, bie Revolution ftände vor der 
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Tür, und die Negierung babe alle Unordnung und aud den Generals 
ſtreil verjchuldet, weil fie micht zur rechten Zeit Militär drauf und 
dran fommanbierte, Alle lagen und Borwärfe ber Bergleute ſeien 
nur aus fozialdemofratiicher Hege heraus entftanden und durchaus 
unbegründet. Nun — das Publilum unferes rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Bezirkes lann fi immer wieber bon ber eig biefer Anllagen 
überzeugen in ben jetzt Häufig abgehaltenen Verfammlungen, bie 
ſehr gut befucht und durchweg audh mit vorzüglichen Rednern beſchickt 
werben. Das beſte Beiveismittel für die Jammervolle Lage find die 
unzähligen Lohnbücher, die früher verihämt verſteckt gehalten, jet 
aber hervorgebracht werden und eine oft zu Herzen gehende Sprade 
reden, die oft buchjtäblich zu Tränen rührt, noch ofter aber laute 
Bfuirufe veranlaßt. Hier jollen etliche Beifpiele folgen: 

1. In 31 Schichten (infl. überſchichten) wurben 99,69 MI. vers 
dient. In der Hälfte ber Zeit mußte BO MI. Vorſchuß (Abſchla 
genannt) “on werben, jo daß bem Betreffenden am Lohntage na 
Wbzug der jogenannten Gefälle (Lampe, ÖL, Kaſſen) noch 12,60 MI. 
verblieben, davon foll er minbeftens 14 Tage leben. Muh er da 
nicht ſtehlen ober betrügen? 

2. 32 Schichten wurden 103,60 ME. verdient, abzüglich 
Abſchlag 70 ME. blieben für den Lohniag 24,70 Mt. 

3. In 25 Schichten 86 Mt ab UÄbſchlag und Gefälle, blieben, 
fage und jehreibe 9 Pf, und die gehen nod) in die Unterftügunglafie, 
w 


Pr. ** ausbezahlt werden. 
4. In 17%, Schichten 76,98 Mi. Nach Abzug blieben für den 
Lohntag 80,90 Mt. 

5. Am ſchreiendſten iſt folgendes: Der einzige 17 jährige Sohn 
einer Witive verdient in 233 Schichten 32 Mt, in 5 Cdichten 


37 ME, jo daß er am letzten Ze Den Abzug eines Vorſchuſſes 
bon 30 ME. und nach Abzug von 6 ME. für Kartoffeln) noch 9 Pf. 
(wie oben) zu beaniprucen Hatte. Das wäre gar nit befannt 
etworden, wenn nicht der Junge, weil er im Streilbureau Inter 
tügung heiſchte, fein Lohnbud hätte vorzeigen müſſen. Gin Schrei 
der Entrüftung ging durch die Verfammliung, dem Jungen rollten 
bie Tränen über die Wangen. 

Generalftreit im belgiſchen Kohlenrevier, Wie jeber 
größere DVergarbeiterausftand in Deutichland, jo bat auch ber 
—— einen Streil im belgiſchen Noblenrevier nach fich 
gezogen. Die belgiſchen Kohlenarbeiter haben im allgemeinen noch 
mehr zu Magen als ihre beufjchen Kollegen. Rod; öfter als letztere 
haben ſie verſucht, durch Streils F lechte Lage zu verbeſſern. 
Da ift es begreiflich, daß fie eine ſo günſtige Gelegenheit. wie fie 
ihnen ein großer beuticher Koblenarbeiterſtreil bietet, zur Musein» 
anderjegung mit ihren belgiſchen Wrbeitgebern benugen. Set, 
nachdem infolge des —— im NRuhrrevier die großen 
Kohlenvorräte in ben Ber rg rowerlen größtenteils geräumt 
Ba fegt der Generalftreit ein. Die belgiſchen Bergleute find nicht 
chlechter organifiert als die deutſchen. hr Generalausitand erfolgt 
auf allgemeinen Veichluß aller belgiihen Grubenbezirle. Sie 
forbern —— Arbeitsgeitverlürgung und beſſere Behandlung. 
ng lann fein, ob biefer Generalftreil eine weſentliche Unters 
tigung für bie beutfchen Bergarbeiter bedeutet. Seit einer Woche 
ihon wurde die Ausfuhr belgiſcher Kohlen nah Deutſchland jo gut 
wie ganz verhindert, Man wird alfo nicht annehmen dürfen, dab 
durch den belgischen Generalftreit die fohlendedürftige deutſche 
Anduftrie in gröhere Verlegenheit geraten würde als ohne foldyen 
Kampf in Belgien. Und jelbft wenn wirklich durch dieſen Kampf 
eine ftarfe Einfuhr fremder Hoblen nad Deuiſchland erſchwert oder 
gang verhindert wiirde, fo bleibt es noch fraglich, ob den deutichen 
Stoblenbaronen dies nicht angenehmer ijt, als bie ſcharfe Konkurrenz 
be3 Auslandes bei der deutſchen Indufirie während der Dauer des 
Streils. Unfere deutichen Bergleute Haben jedensfalls feinen Grund, 
allzu laut über den Generalausftand im belgiſchen Hohlenrevier zu 
jubeln, gang abgefehen davon, daß er ihnen bie finanzielle Inter 
hügung von dorther entzicht und biejenige ber englijchen und 
amerifanifchen Kameraden Ichmälert. 

Dilfe für Die Bergarbeiter! linfere Sammlungen, ſoweit 
fie durch die „Hilfe” ausgewieſen werben, haben in biefer Woche 
wit. 3910,85 ergeben. Außerdem find Beiträge bon Leitungen, 
Rereinen und Eingelperfonen direlt übertwiejen worden. Wir banfen 
allen Gebern Herzlich, müffen aber wieder betonen, daß dieſe 
Summe nur einen Tropfen auf dem heißen Stein bedeutet. Die 
200 000 Bergleute, die weiter ftreifen müſſen, weil der Bergbauliche 
Verein hartnädig bleibt wie am erften Tag, fie brauchen alltäglich 
zum mindejten 200 000 ME. Streifunterftügung. Dazu fommt, dab, 
felbjt wenn die Arbeit Iwieberaufgenommen wird, die Bergleute im 
ber erfien Zeit ohne Lohn fein werden. Go viel Not und Sorge 
galt es noch faum in Deutſchland auf einmal zu lindern. Darum, 
Barteifreunde, verdreifacht Eure Beiträge! Wir tuen in Berlin durch 
Abhaltung von Verſammlungen und auf private Weije, was mir 
tönnen, Naumann und andere haben an vielen Abenden über bie 
Bergarbeiterſache geiproden, das Intereſſe des Bürgertums ift 
noch nicht erlafmt, und man fann auch in Heinen Städten ruhig 
mebrere Verjammlungen mit diefem Thema ausfüllen. 


DieBiffe 






11. Jahrgang. Nr. 6. 





Beiblatt 


Berlin, 12. Februar 1905. 





um Erf Eis auf welchen Brab ber 


Es if 
She sc dumm durch tirchlicht Hande 
Yakıns berubachenät = hen Rothe, 


Frömmigkeit 


W 








Mm a, es war für mich wirklich eine Stunde 
ſchrecklichen Erfennens. — Man war in 
ernfter, feierliher Stimmung aufammen- 
gefommen. Die ganze lleine Gemeinde 
atmete Frömmigfeit. Man wartete auf 
ein löfendes, tröftendes, gebendes Wort, 
€3 war gar nichts weiter nötig, als die 
vorhandene Grumdftimmung in Leufchen, 
berftändnispollen Worten zum vollen 
Bewußtſein zu bringen. Die klingenden 
Seelen mußten dann zufammentönen. 
Da Fam der Pfarrer. Einerlei wer es 
tft; hier fommt e8 darauf an, was er 
fagt. Wir leben doch in der Hirche des 
? Wortes. Und es kamen Worte aus Jeſajas 
und ber Offenbarung, den Pſalmen und dem Römerbrief. 
Bald redete Jakob, bald Ehriitus, bald Abraham, bal 
Paulus. Ein Spruch jagte den anderen. Man kannte fie 
ja alle. Aber was follten fie denn alle nacheinander fagen? 
Das Herz wurde Fälter und fälter. Unperfönlidye Worte, 
unberjtandene Eäte, bei denen man ſich gar nicht Mühe 
gibt, fie dem Berjtändnis einer fragenden Geele in Ruhe 
nahezubringen, — fie braditen das Werk fein zuftande, das 
Werk der Serftörung an jedem frommen Empfinden. Für 
einige mag dieje hodjtönende biblifche Spruchreihe den t 
eines frommen Narkfotifons in ſich jchlieken. Für andere, 
die wirklich bewußt nad) Frieden juchen, bedeutet ſolche Be- 
handlung göttlihen Wortes einen Fauftichlag ins Angeficht 
der Frömmigkeit, die nad) dem Iebendigen Gott fucht. 

Worte des Lebens follen Leben weden. Wie oft bat 
„die Firchlihe Handhabung” daraus Werkzeuge gemacht, um 
totzuichlagen! Totgeichlagen wird eigenes frommes Ber- 
ftändnis duch „Lorrefte* Lehre; totgeſchlagen wird eigenes 
frommes Empfinden durch die ftets gleichmäßig und in 
gleich großem Quantum gereichte Nahrung mit Worten, 
ie zudem aus ihrem Lebens- und rg gg | 
berausgerijjen worden find. Das iſt ein Jammer. &s ift 
nicht immer &leichgültigkeit, weldhe die Kirchen meidet. Es 
it frommes Empfinden, das fid) fürchtet, eine herbe Ent- 
tauſchung zu erleben. 

Laßt uns heute me fcharf die Gefahr erkennen! Es 
handelt fich nicht um die Kirchlichkeit; die farin man anziehen 
wie ein Gewand. Es Handelt fih um die Frömmigkeit, 
die entweder eigenes Eigentum ift, oder die überhaupt auf- 
hört zu leben. Der Ruhm des Ehriftentums, das hundert 
Verehrer anderer Neligionen, Dienste, Richtungen um 
fi) vereinigte, war es einit, dab es dieſes Heiligtum 
innerer Frommigleit ehrte und dorthinein einen Schein 
eivigen Lichtes werfen wollte. Der müßte fi aber immer 
bredien fönmen in den fenftern der Seele. Gtatt 
defien zerbrah man Eigentümlidjes, vereinheitlichte 
und vergröberte, wirkte und zwang alles, in Reih' und 
Drdnung zu wachſen. Dagegen wehrt ſich die Frömmigkeit. 
Sie fordert das Recht voller Selbjtändigkeit. Gern will 

enen, aber nidjt aus Zwang, fondern in freiheit. 
Deshalb Achtung vor der ang Bertreten wir fie 
nihtl Koden wir fie hervor zum vielgeftaltigen Leben! 
@raub, 
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Eine jüdifche Gartenbauſchule. 


Eins der agitatoriſch wirkfamften Schlagworte der Anti. 
femiten ift das, daß die Juden zu „produftiver” Arbeit — 
fie meinen damit rein erliche Arbeit — unfähig und 
unluftig jeien. Wer die Antifemiten an ber „Arbeit“ gejehen 
bat, der weiß, daß fie fein Argument mit größerer Vorliebe 
gebrauchen als das, daß bie Juden alle „jdwere* Arbeit 
den Ehriften überließen und ſich ſelbſt mit dem „Teichten“ 
Verdienſt des —— Rechtsanwaltes, Arztes und Börſen⸗ 
mannes abfänden. „Hat man je einen jüdiſchen ee 
arbeiter, einen jüdifchen Seemann, einen jübijhen Bauern 
geſehen?“ Solche rhetoriſchen Ban ziehen. Denn tat- 
ſächlich muß fie jeder der einfachen Bewohner irgend eines 
beutjchen Dorfes in der el mit nein beantworten. „Der 
Jude ift der Musbeuter. re find die Laſttiere.“ Das ift 
die Vorſtellung, die fi durch folhe Ausführungen in 
Zaufenden und aber Taufenden von einfachen Köpfen feit- 


I — iſt die Baſis für die antiſemitiſche Agitatition 

eıma ir 

% Die Gegner der Antifemiten haben es ſchwer, ee 
eifen 


egen eine derartige Beweisführung anzulämpfen. 
fe auf die hiſtoriſche Erklärung der allerdings unbeitreitbaren 
Tatſache hin, jo heißt es: „Was gehen uns die Urſachen 
an! Bir halten uns an den Tatbeftand.“ Führt man bie 
ſehr ander8 gearteten Verhältniffe in anderen Ländern, 
namentlid; manchen des Oſtens, an, fo befommt man bie 
Ermiderung: „Wir haben es doch nur mit den deutſchen 
Suden zu tum.” Und ſpricht man gar von den jüdiichen Ader- 
baufolonien, jo fann man Zehn gegen Eins wetten, daß die 
tläglichen Ergebniffe diejer Kolonijationsverjuhe mit Hohn 
und Spott zum Gaudium der Zuhörer übergoffen werden. 
In der Tat find, fomweit ich darüber urteilen Tann, die 
jüdifchen Aderbaufolonien, namentlid die in Siidamerifa, 
nicht geeignet, den Verweis für die landwirtſchaftliche Bes 
fähigung des jüdischen Volkes zu Er lingeheure 
Summen find in diefe Unternehmungen hineingejtedt worden. 
Man denke mır an die Millionen und aber Millionen, die 
Baron Hirſch diefem Zwecke geopfert hat. Die Erfolge ftehen 
in gar feinem Verhältnis zu diefen folofjalen Aufwendungen. 
Die große Mehrzahl der ruffiihen, galizischen, rumäniichen 
und fonftigen öftlichen rer erwies ſich als unfähig, in 
eine aderbautreibende Bevölkerung verwandelt zu werden. 
Eigentlih ein ſehr erflärliher Borgang. Dieje Leute 
follten ſich in vorgerüdten Jahren in einem fremden Lande 
urplöglih an eine ihnen völlig fremde Beihäftigung ger 
möhnen, noch dazu an eine Veſchäftigung, die ihrem Geſchlechte 
jet ungezählten Generationen unmöglid gemacht war, 
aufendjährige Tradition und Anpaffung läßt fi, namentlich 
bei erwadjjenen Leuten, nicht mit einem —** auslöſchen. 
Auch ſchon rein phyſiſch waren die meiſten, die in furchtbarer 
Entbehrung aufgewachſen waren, die nie harte Landarbeit 
gefannt hatten, nicht imstande, num mit einem Male Bauern- 
arbeit zu verrichten. Sie gingen mit friihem Mut an die 
Sache heran. ber fie erlabmten bald. Sie fonnten 
nicht leiſten, was von ihnen erwartet wurde. So verloren 
fie den Mut, fanfen in ihre alten Gewohnheiten zurüd. 
Die jüdifhen Aderbaufolonten jtellen, jo verfihern mir 
intelligente Juden, die fie fennen; im großen und ganzen 
in der Tat einen Fehlſchlag dar. 
Dadurch ift aber noch lange nicht der Beweis erbracht, 
daß die Juden fich überhaupt nicht zu landwirtſchaftlicher 
Zätigleit eignen. Man muß die Sache nur anders anfangen 
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als bisher. Man 
mu; nicht Yeute, 
die 20 Nahre 
Händler waren, 
nun bot Heute 
auf morgen in 
Landwirte ber- 
wandeln wollen. 
Man muß viel 
mehr ſyſte⸗- 
matijd vor 
gehen und rechtzeitig anfangen. 
Kann man aus Händlern jo leicht 






feine Bauern machen, warum 
aber nicht aus den Kindern bon 
Händlern? 

D 


as iſt der Gedankengang, 
der bor etwas über 10 Jahren 
eine Anzahl von wohlmeinenden 
und einjiditsvollen Juden, in erfter 
Linie den Konſul Simon in Han— 
nover, zu dem Entſchluß bradite, 
der in der Gartenbanſchule Ahlen 
bei Hannover feine Verwirklichung 
gefunden bat. Ich hatte vor einigen 
Wonaten zufällig Gelegenheit, 
dieſe in weiteren Kreifen nod) recht 
wenig befannte Schule feinen zu lernen und under ſach 
verftändiger Führung ihre Zöglinge an der Arbeit zu jehen. 
Und was id) dort gejehen habe, das hat in mir die Üüber— 
zeugung wad) gerufen, daß es fid) hier ınn ein wohlgelungenes 
Erperiment handelt, das zu guten Erwartungen berechtigt 
und redjt bedeutſame Wirkungen haben fanı. 

Die „Israelitiſche Erziehungsanftalt zu Ahlem“ umfaßt 
ein ziemlich großes, fiir den Abjat fehr günstig gelegenes 
Xerrain didyt bei Hannover. Der größere Teil des Grund- 
ftüdes ijt dem Gartenbau im großen Stil und zwar dem 
Obſtbau ebenjo wie dem Gemüfebau umd der Blumenzucht 

ewidmet. Die Erziehungsanftalt enthält ſowohl Knaben in 
Aulpflichtigem Alter — 1904 waren es 47 — wie Garten- 
baulehrlinge — 1904: 44 —. Geit 2 Zahren ift aud) eine 
anz jelbjtändige und geſondert liegende, Mädcenanitalt 
Eennestonmen, Die Knaben können ſich außer der Gärtnerei 
auch der Tiſchlerei, der Bäderei und der Schuhmacherei 
widmen. Dieje drei Handiwerfsbetriebe befinden fich aller- 
dings erjt in den Anfängen; doch werden namentlich die 

zeugniffe der Bäckerei, die nadı Hannover guten Abſatz 

den, gerühmt. Hauptſache ſoll jedod) immer der Garten- 
au bleiben. Denn der eigentlihe Zwed der Anstalt ift ja, 
einen Teil ber Juden planmäßig wieder an ländlidie Be- 
ſchäftigung zu gewöhnen. 

Für die Schüler ift natürlich der ordnungsmäßige 
Boltsicyulunterricht der Hauptzweck ihres Dortieins, doch 
hegen die Leiter der Anftalt die Hoffnung. da die ländliche 
Umgebung, die ftändige Fühlung mit den Gartenbaulehr- 
lingen, das Spielen und fpielende Arbeiten im Garten für 
möglichjt viele von den Schülern ein Anreiz fein werde, fich 
aud) den Gartenbau als Yebensberuf zu wählen. Tatſächlich 
haben ſich die 67 Schũler, die bis Ende 1903 die Anjtalt 
abiolvierten, —— Berufen zugewandt: 

Gartenbau und Landwirtſchaft.. 

Handwerker veridjiedener Art . . 
auflene - co su. 0 + 

Ehree: 0 ae ne 

Was id von dem Gartenbaubetriebe und den Ein— 
rihtungen der Anstalt jab, bat auf mic den günftigjten 
Eindrud gemacht. Tadelloje Ordnung berrichte. Obſt und 
Gemüſe jahen trotz des furchtbar heißen Sommers jehr gut 
aus. In jämtlichen Räumen war die Sauberkeit murfterhaft. 
Alles, namentlich auch die Schlafräume, iſt gut, docdhjehr einfad, 
Man ſieht, wieviel Wert hier anf Abhärtung, auf Adaptterung 
des Körpers an die IInbilden der Witterung ımd die Härten 
der ländlichen Arbeit gelegt wird. 

Schüler wie Lehrlinge ſchienen denn auch durchweg ſich 
pradtvoller Gefundheit zu erfreuen. Sie ſahen vergnügt 
und friſch aus. Man hatte gar nicht in erjter Linie das 
Gefühl, Hier jüdiſche Nugend vor ſich zu Haben fondern 
einfah Landjugend Ich konnte es beritehen, daß der 
alte Ridert bei diejem Anblid ausgerufen hat: „Die 
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Burſchen möchte ich den Antifemiten im Reichstag vorführen!“ 
In der Tat, einen jdjlagenderen Gegenbeweis gegen die 
ehauptung, daß die Juden überhaupt für Landarbeit nicht 
— ſeien, als Ahlen, kann man ſich kaum denken. 
ie Hauptfrage iſt freilich die: ft nicht dieſe gärtneriiche 
——— nur ein vorübergehender Zuſtand? Bricht 
nicht bei den jungen Leuten, ſobald fie dem Einfluß des 
Ahlemer Milieus entzogen find, der Xrieb zum Handel 
wieder durch? 
Darauf gibt die Statiftit folgende Antwort! von ben 
93 Lehrlingen, die die Anftalt bisher ausgebildet hat, iſt 
einer veritorben, 10 genügen ihrer Militärpflicht, über 11 
fehlen Nachrichten, 3 find Lehrer, 2 Tiſchler, 12 haben jich 
einem anderen Beruf zugewendet, 54 find in — 
Stellungen tätig (Jahresbericht für 1903). Die weitaus 
ütbertwiegende Mehrheit ift alſo nicht nachträglicd) zu anderen 
Berufen übergegangen, fondern anideinend dauernd dem 
Gartenbau zugeführt worden, 5 
Ein Teil diefer Gärtner ift im Ausland tätig, in Ofter- 
reich, Rumänien, Rußland uſw., vor allem ein erheblicher 
Prozentfag in Anerifa. Wie man aus den „Mitteilungen 
des Bereins ehemaliger Ahlemer* — einer jehr en und 
inftruftiven Einrichtung — erjehen Tann, bemühen ſich die int 
Ausland tätigen alten Ahlemer, ihren Glaubensgenoſſen 
dort die Überzeugung beizubringen, daß man ſich Ländlichen 
Berufen nur nad ſyſtematiſcher a an pe enee 
dürfe, Mir ſcheint, daß Ahlem gerade für die Maffen des 
jüdifchen Proletariats in Amerika, in Nukland, Galizien 
und Rumänien große Bedeutung gewinnen fünnte. Die 


gelernien Gärtner, die aus Ahlem hervorgehen, Lönnen Die - 


Yehrer ihres armen Volkes werden, die wenigſtens einen 
Teil davon „zurücd zur Nature” führen. 

Die dem jüdiſchen Volfe aufgeziwungene Entwickelung 
hat es dahin gebradjt, dab es zu einem Volt von Städtern 
— iſt. Dieſe Einſeitigkeit hat manche Vorteile im 

efolge gehabt. Aber auf die Dauer müſſen die Nachteile 
überwiegen, wie jede Einſeitigkeit ſchließlich für den einzelnen 
wie für ein Voll von Schaden iſt. Wir haben zu— 
viel Nerven und zuwenig Muskeln“, fagte mir 
einer ber —— Freunde von Ahlem. So lächerlich es 
wäre, aus der Mehrzahl der deutſchen Juden künſtlich Ader- 
bauer machen zu wollen, jo gut wäre e$ für die Sejamtheit 
der Juden, wenn ein Teil von ihnen — öjtlid) der deutihen 
Grenzen wäre e8 jogar bon einem redjt großen Teil zu 
wünſchen — durd; Berührung mit der Mutter Erde neue 
Wurzeln anfegen könnte. Die jüdiihe Gartenbaufchule in 
Ahlen, die bald in der Nühe von Berlin ein landwirtſchaft - 
liches Pendant finden fol, muß deshalb als ein außer- 
ordentlid; danfenswertes Unternehmen angejehen werdet. 

D. v. Gerlach. 


an die Klinik 


er kennt nicht Sceffels 

Lied, in dem er als des 

„deutſchen Maldes Kraft“ 
bezeichnet, 

Daß er fein Siechtum leidet 

— Undalles, was gebreitenhait, 

Yus Leib und Seele fheidet.” 


Dieſes Lied fiel mir 
ein, als ich in den legten 
eines Aufenthaltes in der 


Erinnerungen 


we 








Tagen 
1 linie bin und her überlegte — und 
dazu bat man ja im Stranfenzimmer 
redjt viel Zeit — was id num nad 
meiner in Kürze bevorstehenden „Ent- 


laſſung“ anfangen jollte Bei aller 
ze Suitigfeit, die fait orgelpunktartig 
& meinen Ainiihen Daſein zugrunde 
gelegen, Waren doch die erven 


ettvas unangenehm bemerfbargemworden. 
Ob das bon 


der Eleftriichen, die in wenig zartfühlender Weile 
bin und ber fuhr und, hätte 


bon 
vor dem Srankenhaufe 





dem Morphium ober - 
der Operation gefommen war oder 
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ih mid; ärgern wollen, mir mit ihren a gi 
Bremfen alle fünf Minuten von morgens Uhr bis 
abends nad) 10 Uhr Gelegenheit dazu gegeben hätte, 
das weiß id) nicht. Ich dachte an den Scheffelien Sprud 
und zog, wenn auch nicht in die thüringifchen Wälder, fo 
doch auf den hohen Schwarzwald hinauf. Den Fiebt' ich 
feit meiner Knabenzeit, und mo konnten ſich meine Nerben 
beifer früftigen als in Höhenluft und Tannenduft? 

Nun ſih' ich alfo 1000 m hoch fiber dem Meer. ch 
habe mir ein einfahes Gajthaus herausgeſucht, ohne 
„Komfort“, two man micht im ſchwarzen Nod zu para- 
dieren hat; dafür aber hat man hier oben feine Ruhe, 
und ich im bejonderen habe alles, was ich braucde: ein 
gutes Bett, ein Fräftiges Efjen und eine große Waſchſchüſſel 

Wenn die Sonne jcheint, gehe ich ipazieren, oder id) 
lege mic) ins Moos und mwandre mit den Augen an den 
bemooften Taumenſtämmen hinauf und hinab, Mandmal 
fehe ich auch etwas. Ach Habe mir dem Eichendorff mit- 
genommen „Aus dem Leben eines Taugenichts“. Das fol 
mein durch den langen Fimmteraufenthalt doch etwas ber- 
rungzeltes Herz jo friſch machen, daß die alten Jodler wieder 
herausfommen und aus den Wäldern und Bergen Die 
Echos loden. 

Wenn die Nebel aus den Tälern hberaufziehen, auf die 
Döte zu, als ob fie nad) regelredyt militärischer Taktik das 
leine, holzgededte, arme Gajthans angreifen wollten, dann 
freue id) mid) erit recht. Dann fangen nämlich die anderen 
Sommergäfte zu ſchimpfen an, in allen Abftufungen, vom 
—— bis zum gröbſten Räſonnieren, je nach Bildung und 
ebensſtellung. Ich aber nehme meinen waſſerdichten Um— 
hang und meinen Eſchenſtock und meinen Humor und ziehe 
in den Nebel hinaus. Es beginnt die Farbenſchwelgerei. 
Ich vermag nämlich zum Entſetzen meines Bruders (und er 
dürfte das nie erfahren, daß ich damit auch noch öffentlich 
prumfe!) in dem Gran des Nebels fieben verichiedene 
Nuancen zu erkennen. Ich bin ſonſt gewiß feiner von den 

upermodernen, über Deren differenzierte Nerven fich 
Xeirner in feinen „Herzensergiehungen“ jo luſtig macht. 
Aber was meine Gehnerben betrifft, da laſſe ich nicht 
mit mie ſpaßen. Ich miederhofe alfo allen Ernites, 
dab ih in dem einerlei Grau fieben Karben ſehe. Zu 
beobachten, wie diefe einzelnen Feinheiten ineinander über- 
eben, ijt mir ein Hochgenuß, und ich freue mic meiner 

rbenffala im Nebel, wie mein Fremd, der Heferendar, 
ſich des Verſtändniſſes der Farben des Bieres rühnıt, mas 
id) ihm leider, da ich in puncto Bier Abjtinenz treibe, nicht 
einmal nadjfühlen kam. 

Heute ift weder Sonnenfdein noch Nebelwogen. Ein 
feiner Regen riejelt mit beneidenswerter Veharrlichkeit ſeit 
den frühen Morgenftunden nieder, und weil id in der letzten 
Nacht vieles aus meinem kliniſchen Aufenthalt geträumt 
habe, jo jete ich dieje Gedanken fort und ſchreibe fie hier 
nieder. Biele Leute befommen ein gelindes oder ftärferes 
Scauern, wenn fie das Wort Klinik“ hören, Und wer 
mit einer fehe ſchmerzenreichen Krankheit in die Klinik 
fonmt, der verdient das herzlichite Mitgefühl. Aber wer 
nicht viel von Schmerzen geplagt wird, Glüd und Humor 
hat, der ijt wirflih ganz gern dort. Dies ſcheint eine 
fonderbare Anficht zu fein, jo fonderbar wie die von den Nebel- 
farben oben; aber wer trot der Boreingenommenheit gegen 
mih — mag jie num von meiner Bierabjtinenz oder font 
mo berfommen — dieje Plauderet zu Ende lieft, der mag 
dann entideiden, ob id) recht habe, oder nicht. 

Der Anlaß meiner kliniſchen Periode war ein recht zu- 
fälliger geweſen. Ich hatte gehört, dab ein alter Schül— 
famerad, den ich jahrelang nicht gefehen hatte, operiert 
worden war ımd lange und langweilige Wochen: zur Beit 
fiegen mußte. Ich machte mic auf, ihn au befuchen, und 
da er bon meiner Anivefenheit in der Univerſitätsſtadt 
nichts wußte, war er überrajht und erfreut zugleih. Ich 
wiederholte die Krankenbeſuche täglich, 
— das Fleiſch und hielt ihn mit den Neuigkeiten der 

elt auf dem laufenden und machte nebenbei die Be— 
kanntſchaft einer Anzahl recht intereffanter Perſönlichkeiten 
des „Brafenhaufes*, wie der Teil der Klinik hieß, wo mein 
ee lag. Es war früher das Privathaus einer Grafen- 
amilie getvejen. ‚ 

Die Lomifche Figur war der Karl. Er Hatte meinen 
Freund zu bedienen und erzählte mit Vorliebe jeinen 


‚engel. 


fchnitt meinen 


‚Zebenslauf. Bon Haus aus war, er Landwirt, und ſein 

Bater hatte in den beiten Zeiten 18 Kühe im Stall ftehen, 

alfo ein ganz rejpeftabler „Mittelbauer“. Dann war er 

nad) Heidelberg gezogen in die „Dienerei” als Hausdiener. 
(Schmp folgt.) 


Kunst 


Haus Ihoma im Hochgebirge. In Schultes Saal hängen‘ 
wei Hochgebirgsbilder von Thoma. Das ift nicht gang unerivartet, 
enn ſchon Die letzte gröhere Ausitellung des Starlöruger Meijters 
brachte etliche aus den Ulpen, aber neu iſt es doch, Thoma als 
Maler des ewigen Schnees fennen zu lernen. Er gebt an ben 
Schnee des Werner Oberlandes mit demfelben ‘treuen Hanbiverlss 
fleiß_ heran, der immer die Vorderjeite feiner reihen vollen Nünftlers 
perjönlichteit ift. Er will nicht Schnee erbichten, jonbern ihn 
wiedergeben. Das Bild des Lauterbrunner Thales und ber. hinter 
ihm lagernden Hochgebiete ijt von fabelhafter Einbringlichleit bes 
Studiums. Natürlih bringt Thoma ale Künſie feiner fertigen 
Technil mit auf die Wengernalp, aber fie geftalten ſich doch bei den 
Entfernungen, die ein Bergbilb zu überwinden hat, zu etwas Neuem. 
Schon das Bilb von ben Eteinbrüden in Carrara - zeigte uns 
Thoma als Techniler der Gebirgsentfaltungen, bier aber — 
ſich ein unvergleihlich größeres Berggebilde vor unſeren Augen. 
Alle kleine Rebenjentimentalität, die es bisweilen inmitten der 
Natur bei Thoma gibt, ift hinweg. Hier ſprechen nur die Derge 
und mit ihe Widerſchein in irgend einer empfindiamen Scele. 
Es ift eine Hofe Art von Genuß, Thoma fo rein landfhaftli vor 
ſich zu baben, Und neben diefem objektiven Bilde hängt das ſub⸗ 
jeftive Bildnis. Eine Schweizer Familie genießt in GCinfalt und 
BViederleit die Wunder des Abends, der über grüne Matte und 
jtralend weißen Gipfel ſich hinlegt. Der Gegenfag zwiſchen diefen 
braven Leuten und dem ungeheuren, was die Natur bietet, ijt die 
Seele des Bildes. Eie haben es alle Tage! Vald werden fie ins 
Haus geben, dan wird die weile Höhe ſich erft ganz gehören. 
Die weiße Höhe am Abend iſt etwas fehr merlwürdiges. Wer fie 
nicht in den Alpen felber erlebt Kat, dem bilft alles Bejchreiben 
nichts, und ber wird aud das Bild von Thoma nicht gang mits 
empfinden. Die weißen Flächen werben lurz vor ber Nadjt greller 
in ihrem Weiß als jemals jonit. Dann weden fie im Menjchen 
auf unerffärlihe Weile allerlei Gefühle, die mar mit einem Aus— 
drud aus einem anderen Gebiet als ultraviolett bezeichnen fünnte, 
das heiht Gefühle, die außerhalb ber gewöhnlichen Benennungen 
bon zreude, Trauer, Bebagen, Bewunderung, Schreden, Ungit, 
Sehnſucht liegen. Der Menſch wird aufgewühlt, ohne ſich dabei zu 
fernen. Es gibt Zeute, die ohne Grund zu weinen anfangen, wenn 
fie diefes Weit am Abend erleben. Diejen Leuten hat Thoma in 
die Seele nefehen, vorn in fein Bild aber ftellt er in einer Art von 
Hochgebirgshumor jpielende finder und Eltern, bie zueinander ſprechen: 
Trag das Sind hinein, denn es fängt an Falt zu werden! 3. 


Ein Mofaif im Berliner Mufenm Das neue Haifer 
Friedrich ⸗Muſeum in WBerlin, an beifen neu und fchöner 
aufgeftellten Schätzen wir uns nun jeit einem Vierteljahr 
freuen dürfen, befigt jegt neben vielem anderen, was kürzlich 
erſt hinzuerivorben oder aus dem Depot herabgeholt worden ift, 
auch ein großes Kunſtwerk, um das und die Muſeen bon Paris, 
London, Bien, Dresden und Münden befonders beneiden, weil 
feines dieſer Muſeen etivas Ahnliches bat: ein qrohes Wbjismofait 
aus Ravenna, das im VI „Sahr&undert, $ 8. — ge⸗ 
arbeitet worden iſt und ſchon im Jahre 1842 dem König Friedrich 
Wilhelm IV. geſchenlt wurde, weil die Kirche S. Michele, in der es 
damals ſaß, abgebrodgen werden jollte. Das Mojait hat eine Meine 
Leidensperiode durchmachen müſſen, bis es jegt endlid, würdig aufs 
aejtelt ift und uns Norbländern einen feierlih funfelnden Gruß 
ans der Zeit des frühen Mittelalters, aus dem Lande der gelben 
Eonne jendet. Wohl keiner läuft an dem großen bunten Bild, das eine 
Abfisund den Triumphbogen barüber ziert, vorüber, ohne ſtauuend ſtille 
au stehen. Große ehrwürdige Gejtalten gligern im Zwielicht, jelt 
ſame fejte Linien dringen funfelnd aus der goldenen Fläche heraus, 
Angen glühen, und rote Lippen blühen. in mächtiger Chriſtus 
jteht dort im feierlichfter Art; zu ihm treten zwei übergroße Grz« 
Ein Etüd Ewigkeit walt heran, und wie halten fchen dem 
Wunder ftille. Gem möchte man tiefer eindringen und jeden dieſer 
leuchtenden Steine beiragen. Barum fonnten die kleinen Stein— 
meilter und Deforateure im 6. Jahrhundert joviel Größe ber 
ſchwören? Warum fteht Hinter den feinen Glaspaiten und bumten 
Steinen das Walten der Geheimnifie? Woher fommt das Braufen 


von oben, das noch heute ſtark, freudig, ewig nen und doch jo alt 
rauſcht und weht, 
fließend im goldenen 


glüht und funfelt, ewig ſich erneuernd und 
Fluhß nie erfhböpfter Möglichleiten? Die 
Ahnung trügt nicht, In ber Tat jpricht ſich Hier ein ganz 
ſtarles Belenntnis zäher Menſchen und leidenſchaftlicher Kreiſe aus. 
Das Moſait iſt ein Proteſt der Orthodoxen — die Arianer. 
Die Arianer find die Rationaliften der alien 9 t; jie gaben nur 
eine Gottäbnlichleit Chrifti —* d. 5. fie ſcheuten vor dem Velenntnis 
des Wuherordentlichen! Wir verftehen das Heute nur allzu qut, 
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Und bod find meine Sympathien bei den andern, bie nicht anders 
tonnten, als für Ehriftus nach den ftärfiten Ausdrüden zu fuchen. 
Solde boten bie Johannesiprüche, voll löniglichen Selbitbervuhticins: 
„Ber mid) fiebt, fieht den Vater.” „Ih umb ber Bater find eins.“ 
Ein unerbört lühnes Wort — welcher Menſch erzitterte nicht unter 
biefer Gottäßnlichleit! Gerade dies Unbegreifliche wird Bier 
Ereignis. Soldie Worte verlangten die feierlichite Prägung. In 
Gold und Elfenbein hatte man einft in Hellas die Götter geebrt; 
in Gold und Marmor, im Maladit und Serpentin wird in Ravenna 
das atbanafianifhe Velenntnis gepredigt: Wer mich fieht, fieht 
den Bater. 

Auf das Sehen lommt es au. Michael und Gabriel, die beiden 
zur Seite Chriſti jiehenden Erzengel, haben wahrlich genug auf der 
Welt zu tun. Es jind Gottes Boten, wie Winde und fFeuerflammen. 
D- fammelt die Scharen ber Ritter und Reifenden, dieſer ſchenlt 


el fiebenmal ben Ruf. Ein meues Leben beginnt; die Toten 
twaden auf. Wade auf, der du ſchläfft, jo blaſen die goldenen 
Nobre. Und wir Heinen Menſchlein ſtehen in Mitte der ewigen 
Klänge. Wir hören den Ruf und fallen nieder, wo Herrlidleit und 
Berdbammnis laut wird. Wir hoffen und wagen nicht aufzufchauen. 
Über aller Einzelfchidjal bläft die Ewigleit herüber. 
Der antife Tempel war Zühl, fi und dunkel Er wollte Ruhe 
ben nad) dem Lärm ber Straße, nad bem Brand ber Sonne. 
In dem Dunlel der wohligen Küble ragte fern an der Nüdwand ein 
oldelfenbeinloloß Hoch, deſſen vom OL immer neu befeuchtete Formen 
kurz aufleuchteten umd geipenftig wieder im Dunfel verſchwanden. 
Sp funfelten die alten Götter Yeus und Athene, Die römiſchen 
Ehriften der erſten Jabrbumderte haben veriuct, diefen Zauber des 
Aufleudtens der Gottheit in ihren Kirchen aufs neue zu beſchwören. 
Auch die alte Bafilifa liegt in feierlihem Dunlel; auch Hier glänzt 
am Ende bes anglais eitvas Goldenes, Leuchtendes. Das 
Moſail ift der Erbe der antilen Chryſolephantinen, der Goldelfenbein⸗ 
ftatuen der Wfropolis und Olympias. Paul Schubring. 
Nene Bilder bon Karl Bauer in München. Der teit- 
befannte Portrãtiſt Karl Bauer in Münden, ber neuerdings durch 
feinen Gerhard Hauptmann in der „Jugend* und durch feinen 
Mörite wieder an bie Offentlichleit trat, der erfte Lutherdarſteller 
der modernen Kunſt, bat wieder eine Anzahl noch nicht veröffentlichter 
Bilder geihaffen von hohem künftleriihem Wert und einer Technil 
lithographiſcher Kunſt, die fat einzig dafteht in ihrer rüdjichtslofen 
Überwindung des oft fehwerfäligen Steindruds. — Wie an Karl 
Bauers Suiber jo wird man an feinem „Bismard anno 69* 
noch e Freude haben und in ihm eine wertvolle Ergänzung zu 
bem Lenbachſchen Vismardiypus erkennen. Züge, bie in ber 
Stilifierung Lenbadys untergegangen find, taudjen hier auf, befonders 
feinen Büge um den Mund und bie fdjarfen Kanten des 
Bismardihädels. Karl Bauer verfteht es, feinen großen Männern 
etwas Dãmoniſches, Übernatürliches zu geben durch die weitgeöffneten 
Augen, welde menſchenfern in Tiefen und Höhen zu bliden ſcheinen. 
So hat aud diefer neue Bismardiypus dieſes jupranaturale Ger 
präge des Genies, bas mit feinen groben Augen die Gedanlen aus einer 
anderen Welt lieft, Dieſer „Vrsmard anno 69* ijt der ahnende 
Id furdtbar nahender Entideidimgen. Pit verbaltener freude 
ſieht er das Muß lommen. Un diefem neuen Bismardiypus wird 
bie zur Phraſe netvorbene Rede vom eifernen Kanzler zur bitteren 
Bahrteit und Barnung für unfer Geſchlecht. Ale perfönlichen 
Die der Zenbadinpen find bier abgeftreift. Nur der große 
eittſche fteht vor uns, wie die Geichicdhte ihn heute fteht. 
anderen größten Deutſchen feit Luther, Goethe, Hat 
Karl Bauer neucjtens in ein liebliches „Jugend"Bild gefaht: „Goethe 
im 72. Jahre.” Etwas bon der Heiterleit der Notoloftimmung 
ſchwebt um dieſes in ein Medaillon geſchloſſene Bildchen. Wir 
vergeſſen dabei zu fragen, was Wahrheit und Dichtung daran iſt. 
Dies klugheitere, weltoffene Geſicht, auf deſſen Stirn eine wunder⸗ 
bare NReinheit leuchtet, gibt einen herrlichen Wandſchmuck für Schule 
und Haus. In feinem hellen Braunton leuchtet es Löjtlich, während 
das Wismardbild in feinem dunlelbraunsgränen Stolorit ſchwere 
Stimmungsiwerte auslöjt in unſerer Seele. — Un jeinen „Schopen- 
bauer” erinnert Marl Bauers neuefte JbiensDarfiellung. Der 
Philofoph des ſteptiſchen Dramas ift vorzüglih aetroffen. Das 
wiſſe Selbitgefallen, das Ibſen an feiner woblgepflegten äußeren 
ſcheinung hat, ift nicht ohne leile Satire durdgefügrt. Durch 
faft verwegene, furge Striche ift etwas Berkuiffenes, Unbehagliches 
in das Geſicht des großen Milverneiners gelommen: ein geradezu 
eg Bild der Charalterdeutung, das dem großen Dramatiter 
och feine Größe nicht nimmt. Halten wir Vismard dagegen, fo 


fühlen twir, was ein Erbauer und ein reiner Stritifer find. Das 
wahre Genie trägt die Spuren ber Weltübertvindung in feinen 
Gefichtögügen. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Karl Bauer fi auch an das 

riitusproblem wagte. Drei Auffaffungen liegen mir vor. 
Die ältefie zeigt Ehriftus im Halbprofil, etwas über Iebensgroß. 
Der erjte Eindrud bon dem Bilde ift der tiefjter Nefignation. Der 
Typus mweidht fo ſehr ab von ber Tradition, J viele ihn gar nicht 
als Chriſtus anerlennen werben. In dem ſiarllnochigen Haupt, 
das auf hohem, wuchtigem Halſe figt, mit vorgerecktem Kinn und 
ſpärlichen Barte — iſt ein asletiſcher Willensmenſch —— 
In den tiefliegenden Mugen unter ſtarl ausladender © iſt 
Schmerz und inneres Schauen gepaart. Das Wild wird jo wenig 
wie Sarl Bauers Luther populär werben; aber denkenden Leuten, 
die nad ber Möglichkeit einer neuen Chriftusdarftellung ſuchen, 
wird das Bild viel jagen Lönnen, bejahend und ablehnend. 

Die beiden neueften Chriftusdarftellungen bes Stünftlers 
lehnen fi entfemt an den bizantiniiden Chriſtuslopf 
en face an. Das Haupt Chrifti erfcheint auf dunfler Wand, von 
ſchwarzem, langem Haar und kurzem, geteiltem Bart umſchloſſen. 
Boll von oben beleuchtet, bliden uns durchdringend, mit unbeweglich 
feierlihem Erufte die männlich Teibtragenden Züge entgegen. Aus 
dem Hintergrund fchauen die gramvergerrten Züge einer Frauengeftalt. 

och monumentaler wirlt die dritte Darftelung Chriſti, ähnlich 

der zweiten, aber ofme Satanas; das Antlitz tft noch länger, die 

üge find noch feierlicher, Lichter und Schatten noch mehr der Bifton 

ich nabernd, Das Bild ift ohne Abbildung ſchwer au befdjreiven. 

Das „Ehrijtlihe Aunftblatt* wird demnädit Abbildungen bringen 
lönnen. David Rod, 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beiprehung zugejandten Büchern und 
Brofdüren führen wir folgende hier an (die mit einem 
* bezeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 


Der Bentralausjhuß für die innere Rilfion 
der deutſchen evangeliſchen Kirche, 46. Bericht. 1904, 
4 S. Berlin W. 35, Gentbinerjtr. 38. 

Der rufjiih-japanifhe Krieg in feinen Ride 
wirlungen auf ben Beltfriedten Bon Julius 
Maurer, LE E Offizier a. D. Gebauer & Edwetidhke, 
Halle a. ©. 19 ©. 

DerStürmer. Scaufpiel in 3 Aften von Dr. Siegfrieb 
Hechſcher. Mlired Kanjien Hamburg. 83 S. 2 ME 

Die deutſche Schule Monatsicrift, herausgegeben im 
Auftrage bes Deutihen Yebrervereins von Robert Rißmann. 
9. Jahrgang 1. Heft. 64 ©. Julius Klinkhardt, Leipzig und 
Berlin Halbjährli 4 ME, 

Die evangeliiden Rirden und der Staat. 
Leite, Zeit- und Streitjäge von Schian, Foerfter, Rau» 
mann, aber, von Soden, Baumgarten 1E.®, 
Mohr, Tübingen. 40 ©. 0,50 ME. 

Die Bottgeweibten in der altteſtamentlichen Religion. 
Bon B. Dubm I. € ®. Mose, Tübingen. 34 6. 0,60 Det. 

Die religiöjen Strömungen der Gegenwart. 
Von Euperintendent Braaſch in Jena. 66. Pod. von: Aus 
en ad Geijteswelt. B. G. Teubner, Leipzig. 146 S. Gen, 
1, . 

Die Verhütung des früben Alierns. Mittel und 
Wege zur Verlängerung bes Lebens Von Eir Hermann 
®eber, M. D.,, tonfult. Arzt am Deutſchen Hofpital zn London, 
2, Auflage. Strüger & Co., Leipzig. AM ©. 

*Gebildete Hebammen? Ein Beitrag zur eng 
Berufsfrage. Bon Hulda Maurenbreder. selig Dietrich, 
zehpaig. 36€ 1Mt. 

. Jabresberidt ber Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Gefängnis-Gejellihaft. Bon dem Geidäftsführer 
Dr. bon Robben, —— aeitlicier in Düffeldorf. 2. Voß 
& Eo,, Düffeldorf. 211 © 1% Mt. 

Kirden und Gelten der Gegenwart. Unter Mit 
wirkung verſchiedener evangeliſcher Theologen —— — von 
Pfarrer Ernft ob. Buchhandlung der Evangeliſchen Geſellſchaft. 
Stuttgart, 576 ©. Geh. 4 Dit, geb 5 Mt. 

Verfjhneite Seelen. Roman von Gerbarb Heine, 
Garl Reihner, Dresden. 324 ©. Geb. 5 Mt. 

Vollsihule und Fortbilbungsfäule Bedenken 
und Wünſche eines Vollsſchullehrers. Von Karl Bindbrid, 
Neltor in Altona, Aug. Wefiphalen, Flensburg. 31 ©, 


— — — — 


Briefkasten 


An alle. Diefe Nummer gilt in erfter Linie ben neuen Handels“ 
verträgen. Die nãchſte Hilfe wird über unferen Parteitag berichten. 
Einen Gruß aus der Ferne allen Freunden, die nicht nad Berlin 
lommen lönnen. . 

Bir. 9. in ©. Bir —— eine Anfrage an Herrn 
Profeffor D. Zimmer, BerlinsQehlendorf zu richten. 
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die Vorlefungen einguftellen, und zwar follte der Anſchein erweckt 
Anhaltsüberficht — als ob in gg bi —— ie ar 

olitiſche Notizen (Der Empfang Koſſulhs — In Rubland rn Ma eg = 
Bi. h gel erfreut war, lann man 
abemifche Freiheit — Die legten Budungen des großen fi denten. Mber mit dem „rufilich“ tut man der Regierung doch 


Bergarbeiterftreits — Die franzöfiihe Sozialdemokratie — wobl diesmal Unrecht. Gie bat nämlich diesmal aus einem 
ee —— pr u vn anderen Born geſchöpft, und ſich wieder einmal als vorzüglicher 
ee des Bablv ash Liberalen Altertumsforfher erwieſen. Bon einem Profeſſor aus Hannover 
— Br. Bein Bott m Ay A Eint it file Sandelde felbit ift'8 beitätigt. Sie ftiigt ſich im ihrem Borgeben auf die 
bertran — A Die Bil > = ee ft —* fonenannten Narlsbader Beihlüffe vom Jahre des Heils 18331 
2.: io Birt vo or a Der in ihmen fonzentrierte Metternichiche Geiſt muß, fie jehr ans 
& Era: 2 ich tue nd. "Paul & —38 Adolf heimelnd berührt haben und gerade er mußte ſich beſonders dazu 

von Menzel — gu Martin: Ei * Klinik eignen, Die berivorrenen Begriffe ber Studenten über „alademiſche 
(Etuß) 2 an Hi a Ye Freibeit” zu Mären. in ſiudentiſcher Ausichuß: verboten, 
weriiſch welt — Cigegangene Bücher, Etudierendenverfamimnlungen: verboten, Fommunitation mit anderen 


Hochſchulen: verboten, Brofefloren, bie erllären: „Wir find über- 
baupt feine Brofefloren, wir find Vureaufraten und müſſen tun, 
was die Regierung verlangt." Wie fagte dod Herr Altuoff? 


Politische Dotizen — —— — * es gene die age 
eciheit beichränten zu wollen.“ an wird zugeben müſſen, ba 
Der Empfang Koſſuths beim Kaiſer Franz Joſef in die alademiſche Freiheit feiner Beſchränkung mehr bedarf. 

Bien Hat in fterreich-Ingarn ungefähr dasjelbe Auffeben Sie legten Zuckungen de3 großen Vergarbeiterftreits 
erregt, das in Deutſchland entjtehen würde, wenn Staifer | find vorüber, die Wrbeit ift UÜberall wieder aufgenommen worden. 
Wilhelm etwa Eugen Richter zu fic bitten umd um Rat umd | Aber die Mafje der Bergleute ift mit Erbitterung wieder angefahren. 
Ausfunft über die weitere Politik des Landes fragen würde. | Diefe menſalich fo begreifliche Erbitterung Tann mur auf zwei 
Kofjutg Hat in Wien fein Programm ausführlih erläutert Wegen befeitigt werben: Entweder durd) einen baldigen, beffer vor+ 
und ijt mit großen Hoffnungen nad Budapeſt zurückgekehrt. bereitet 8 N — * * 

Selten kam eine Oppofition fo unerwartet und fo vollftändig eitelen neuen Rampf, oder bush jäuelle geilen 
in den Befig der Madıt, wie die ungarifhe. Sollten die | Beberifche Erfüllung ber durch den Streit unerfüllt gebliebenen 
Oppofttionsparteien anderer Länder daraus für fi) Teine | Arbeiterforderungen. Die dritte Möglichteit, die Maſſen durch 
Soffmungen auf befjere Zukunft ſchöpfen dürfen? beionders humane Behandlung der Arbeiter nachträglich wieder zu 
R verfühnen, wagt nach ben letzwöchigen Erfahrungen mit den Kohlen⸗ 
In Rufland geht die Bewegung für Berfafiung und bürgerliche | paronen des Ruhrreviers niemand zu hoffen. Und die erfigenannte 


reiheiten weiter. Neben ben revoltierenden Arbeitern treten immer — 
—— ftädtiihe NKörperichaften und freiteitüche üdeis— Möglichleit wird niemand berbeiwünfden. ‚Bleibt alfo nur die 
geielichaften gegen den Avfolutismus und Zarismus auf. Und die | Hoffnung auf ſchnelle Erfülung der Regierungsverſprechungen. 
Entwidelung der Dinge auf dem oftafiatiichen Ariegsihauplag ftärkt | Vielleicht könnte damit die Negierung auch einen Teil des Ver 
die innerpolitiige Bewegung. Die Japaner_baben eladiwoftok, | grauens zurlidgewinnen, das fie in dem legten Wochen 


den legten ruifiigen Zugang zum Indiſchen Ogean, umzingelt und 5 * 
ſuchen offenbar auch diejer tung nor vor Ankunft der baltiſchen bei den Mrbeitern und Arbeiterfreunden eingebüßt hat. Zweifellos 
Flotte das Schidjal von Port Artgur zu bereiten. Dadurch kann | wird ſich die Negierung dabei ſehr ftarf auf die Sympathie ber 
—— —— —— a = der | öffentlichen Meinung ftügen können, um fo ftärfer, je ſchueller 
iterreije zögert, verhängnisbo rden. a cd, wenn er f ; ge 
feine Flotte jo weit verſtärlt bat, dab er zwar weiter jegeln kann, — —* —* vor he —* es — gr 
dann aber vielleicht feine Flottenbafis mehr vorfindet? en — lite = 2 ei ” weg * * er ae 
E B r gewerlſchaftlichen Organifation och ſo ein nachhaltiger un 
— — Freiheit. Der Konflikt zivilen ber zannoverſchen Uefer gewefen, daß er felbft in unferer fehnellebigen Gegenwart 
entenfchajt und den Hochſchulbehi rden ſcheint vorläufig beeudet. — Wales 3 wirfen wird. Säßt die Megi 

Das Kultusminijterium Studi hat die Aufgabe, der Studentenſchaft noch einige wenige Wochen nad NET AED — 
den ihr etwas unllaren Begriff: „alademijce Freiheit“ autbentifch | Freilich diefe ungenügt verftreidhen, fo fann fie ſehr leicht in Ber« 
—— age —— 4 I ———— legenheiten fommen, wenn fie fpäter ihre Verſprechungen der Berg ⸗ 
irlen mi m er Vrofeſſoren unter Führung ihres Reltors, * 
ber zuerſt, in derſelben Begriffsverwirrung wie Bine Studenten —— en — Offentlictelt vn : —* wii. Die 
befangen, den Aampf gemeinfam mit der Studentenichaft au führen ann eintretende ſtar e Einbuße an Autorität würde ſie ſich aber 

verjprodhen, aber nad) einer Stonferenz in Berlin feine „Überzeugung | mur jelbft zuzuſchreiben haben. 
änderte“. Auch ug: auf eine andere Stelle, der bulturlämpferiſche Sie franzö Soziald trati db M a 
Reigungen nicht gar jo fern liegen, auf den „Dannoverjhen Courier“, 247 nzöfifche Soz aidemo e umd bor allem T 
wirkten die Birgumente des Herrn Minifterialdireltors Altuoff über» geiftig bedeutenfter Führer Jaurts haben uns jchon jo 
zeugend; nach einer Konferenz dieſes Herrn mit dem belannten | manches Rätſel aufgegeben, dab wir durd das neuefte, Aus- 
hationalliberalen Wbgeordneten Jänede, dem Verleger des | jeidung Jaurès aus dem Regierungsblod, ſchon faſt nicht 
„dannoverjchen Courier“, Tonnte der Meftor einem Studenten» | ehr überrajcht find. Und doc) ift diejer Schritt unbegreiflid). 
vertreter triumphierend verlünden: „Gott fei Dant, den Courier find | Grfofgt er doc) in demjelben Augenblid, da das neue tabinett 
—* jegt ee a Te 3 —— mer Rouvier die Trennung von Staat und Kirche 
er Eu endlich. in einer Gejegesvorlage formuliert hat. Nach diejem 


ich ais zu fchiverfälig, um den plöglichen, allgemeinen iverzeugungs- - 
en en fie —5* vdaß = ———— —“ Regierungsentwurf ſoll vom 1. Januar des auf die Berab- 
2ehrlörper und Etubentenfhaft jwer erjhlttert fei. Offenbar um | Ihledung des Geſehes folgenden Jahres ab Fein Kultus- 
dies Vertrauen wieder herzujtellen, gab die Regierung die Anweifung, ' diener und feine Kultusanftalt mehr vom Staate unterhalten 
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werden, und alle von den Departements und den Gemeinden 
bisher für religöſe Zwecke gemachten Ausgaben in Wegfall 
Iommen. Jede Religonsübung ift frei, die neubegründeten 
Kulinsgejelliaften unterftehen dem Vereinsgeſetz, und bei 
etwaigen Streitigfeiten den weltlidien Gerichien. Die Ge- 
bäude und die Güter, die bisher den Kultusgemeinden über- 
wieſen waren, bleiben noch anf ein oder zwei Jahre zur 
Verfügung der Religonsgefellidaften, die fie päter von den 
Gemeinden und Departements auf jedeömal 10 Jahre 
dıten können. Den jet amtierenden Geiftlihen jollen 
nfionen ausgefegt werden, deren Höhe ſich nad) ihren 
itherigen Dienftjahren richtet. . Diefe Beftimmungen ent- 
predjen durchaus den Wünſchen ber antiflerilalen Demofraten, 
beun fie fihern die Freiheit der Neligonsübung und nehmen 
außerdem in ihren einzelnen NAusführungsbeftimmungen 
weitgehende Rüdjiht auf die Schwierigkeit des Nbergangs 
dom alten zum neuen Sultusregime,. Um fo unbegreiflicher 
Hit die Taktik von Jaurès. Mit ihm haben nur vier Depus 
tierte der jozialiitüchen Kammerfraltion für Nbjonderung von 
den Mehrheitsparteien geitimmt. Und auch bei den ge 
meinfamen Beratungen zwiſchen Fraktion und Barteivoritand 
kam e8 zu aufregenden Ezenen, die eine Spaltung der ehe- 
mals jo jtarfen Jauresiſtiſchen Kammerfraktion herbeizu- 
I ren drodt. Da auch die baldige Verſchmelzung der ver- 
edenen fozialiftiihen Parteiiplitter Frankreits durd die 
neueſte Tallil von Kaures keineswegs gefördert wird, jo 
fehlen einftweilen noch alle Unterlagen für eine richtige Be- 
urteilung der neueften Entwidelungsitufe der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie. 

Bom Parteitag. Es war eine freude, eine große 
Zahl alter Freunde aus Nord und Süd vereinigt zu finden 
und mit ihnen die gemeinfame Arbeit zu beraten. Wir 
bitten dringend, daß in allen Bereinen bak 
Digit Berichterftattung erfolgt. Alle Zeil- 
nehbmeram%®Barteitag Ares ihre Erfahrungen 
im Kreiſe ihrer Gefinnungsgenoffen mitteilen. 
Dieſe Tage müfjen ein Echo im Lande finden. Wir haben 
am Abend nad den Verhandlungen viel Morte froher Be- 

eilterung gehört. Ein ſchöner Schluß war das gemeinjame 
Ellen, an dem etwa 120 Perfonen teilnahmen und auf dem 
nad, einer Anſprache Tijchendörfers 900 Mt. für die Berg- 
arbeiter gejammelt wurden. Das Protokoll der Ber- 
andlungen wird im Buchverlag der „Hilfe* möglichſt bald 
ergefteilt, und der Vortrag von Abg. Bothein erſcheint als 
roſchure, die wir fchon jet zur Agitation warm empfehlen. 


Die Handelsverträge auf dem Parteitag 


Unfer Parteitag ift fo gut verlaufen, wie e8 unter den 
vorhandenen Berhältniffen überhaupt möglic war. Er bradıte 
als Ergebnis: 

1. ein neues, befjeres Statut für die Generalverfammkung 

(Parteitag), 

2. die Annahme eines guten Schulprogramms, 

3. einen fajt einmütigen (nur etwa 20 Stimmen bei ber 
Gegenprobe) Beſchluß. dab die jetzt vorliegenden 
Handelsverträge abzulehnen find. 

Ebenfo widtig aber ift, mas der Parteitag nicht brachte, 
nämlich; Feinen Bank über die Grundlagen der Partei. Das 
Gerede, daß die Fufion twieder auseinanderfallen werde, iſt 
num endgültig vorbei, und wer auf dem Parteitag anweſend 
ivar, wird uns recht geben, wenn wir jagen, daß ſich der 
Zuſammenſchluß der Gefinmungen jeit dem erften gemein- 
famen Barteitage im Jahre 1903 in hohem Grade volljogen 
bat. Ein für beide Teile bedauerlicer Punkt bleibt es, dab 
es unter uns eine Minderheit gibt, die es vielleicht 
ür nötig hält, für die Bülowſchen Handelsverträge zu 
timmen. Wir find überzeugt und wijien, daß e8 den be- 
treffenden Parteimitgliedern nicht leicht fein wiirde, von der 
Meinung der Parteimehrheit fih zu trennen, und adıten den 
Ernft ihrer Gründe, obwohl wir dieje Gründe nicht für 
richtig halten können. Ebenſo wie ſich auf dem Parteitag 
felbjt die Ausjprahe in voller Offenheit und Freundichaft 
—— hat, wird ſie auch in den Parteiverſammlungen 
im Lande fortgeſetzt werden, die fiber den Parteitag berichten. 
Dabei ijt fejtzuehalten, daß alle Parteimitglieder, auch die 
Abg. Mommjen und Dove, ausnahmslos die vorgelegten 


Handelsverträge für fchlecht erflären. Es muß don uns allen 
mit Entfjdyiedenheit zurüdgemwiejen werden, wenn man irgend 
einen unſerer Parteigenoſſen als Verteidiger der Kardorff- 
Billowicen Sandelspolitit hinftellen will. And die jet von 
der Megrheit abweichenden Mitglieder haben im Dezember 
1902 Schulter an Schulter mit der Sozialdemokratie gegen 
die Bergewaltigung des Reichstags protejtiert und freuen 
br nod) heute ihrer damaligen Handlungsweife. Der Unter- 
chled Liegt in folgenden Punkten: 

1. Die Bertreter der Minderheit innerhalb unferes Bartei- 
tages halten e8 für möglich oder währſcheinlich, dak bei Ab- 
age Aa Handelöverträge der bon ihnen belämpfte Tarif 
von 1902 in Kraft tritt und damit ein die Induftrie ruinierender 
— — 

2. Sie ſtellen ſich auf den Standpunkt, daß jeder Ab- 
eordnete jo ftinnmen müffe, als ob von ihm allein die 
ntiheidung abhinge. 

Wir unfererfeits halten den eriten dieier beiden Sätze 
für einfad) falſch und ben zweiten nur für teilmeife richtig. 
Es iſt nach Lage der politiichen Perjonen und Kräfte ganz 
ausgeſchloſſen, daß Bülow jegt einen Zolltrieg madt. Davor 
behütet uns 

a) der Kaiſer, der Handelöverträge will, 

b) die Lage der auswärtigen Politif, 

c) die Schlechtigkeit unſeres eigenen ampftarifes. 

Es iſt deshalb aud) unnötig, die Frage zu erörtern, ob 
ein foldher Zollkrieg nicht ſchließlich gerade zu der von uns 
gewünfcten Handelspolitif führen würde. Der Zollfrieg liegt 
nidt in der Luft, und die alten Verträge find heute noch 
ungefündigt. Aber felbft wenn man den Zolltrieg für mög- 
lich bält, fo find es nicht die wenigen Stimmen aus der 
freifinnigen Bereinigung, die die Entſcheidung haben. Die 
einzige Folge der Stimmabgabe —E die Handelsverträge 
würde cine Entlaftung der Agrarier ſein. Und zu dieſer 
haben wir feine Beranlaflung. 

Es ift aljo eine verjhiedene Auffaffung der politischen 
Situation und der taftiichen Beurteilung der Abjtimmung, 
die uns trennt, aber nicht eine Verichiedenheit der Grund- 
Kite ſelbſt. Das ift wichtig feftzuftellen, denn, wenn ein 

eil der Reichstagsfraktion für das HandelövertragSwerf 
ftimmen würde, dann würben wir alle in der Mgitation 
der Zünftigen Sabre genug mit dem Vorwurf zu tm 
—* dab ein Teil ünſerer Parteigenoſſen ihre Grund- 
äße berleugnen wolle Um diefem Vorwurf zu begegnen, 
war die Ausſprache und Abſtimmung nötig, und wir 
alle werden befermen, daß es eine tief bewegende und 
im tiefften Grund erfreulihe Debatte war, die wir erlebt 
haben. In unjerer Partei gibt es einen Storpsgeift, der uns 
in einigen Jahren auch in Hinſicht auf äußere Erfolge vor- 
ausfidhtlid; anders hinftellen wird, als wir jegt ſtehen. Die 
fleigige Ausſaat der legten Jahre ift nicht vergeblich ge- 
wejen. Mit nener Quft und neuem Mrbeitseifer verlaflen 
wir den Parteitag. Die Gefamtrihtung ift Far, und die 
Tätigkeit in allen Teilen Deutihlands iſt im Steigen. 
Sept Lönnen wir die Annahme der Handelsverträge nicht 
hindern, aber wenn einmal durch teure Getreidepreije oder 
fonft ein handelspolitiiches Ereignis die Frage der Handels- 
politit wieder in den Vordergrund gerüdt wird, dann wollen 
wir alle auf dem Poften fein, Auch Nbg. Mommien hat 
gefagt, dab wir alle Kraft an die Mgitation für bejiere 
Handelspolitik jegen müſſen. Er wird ſich und uns jeine 
zutünftige agitatorische Arbeit nicht erleihtern, wenn er für 
die Verträge ftimmt, aber foviel fteht feit, dak aud er und 
die mit ihm gehenden Abgeordneten nidyt daran benfen, die 
große Aufgabe der Wedung des deutichen Vollszornes gegen 
die jegige Handelspolitit aufzugeben. Bis 1918 ift eine 
lange Seit. Dann aber muß die ſchutzzöllneriſche Periode 
Deutſchlands zu Ende fein. Dann müſſen Liberalismus und 
Sozialdemokratie zufammen ftarf genug fein, eine neue, freie 
Handelspolitif zu bringen, Haumann, 


Uon der Generalversammlung des 
Wabilvereins der Liberalen 


Wir lönnen natürlich bier feinen ausführliden Bericht geben, 
fondern nur das Wichtigfte hervorheben Die Tagung aber war im 
ihrem Berlauf fo erfreulich, und die Distuffion fand, befonder® am 
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zweiten Tage, auf einer ſolchen Höhe, dab dem Protokoll, welches 
in wenigen Zagen im Berlage der Hilfe erjcheinen wird, die weitefte 
Verbreitung zu wünfcen ift. 

Mehr als 170 Wertreter aus 52 Wabllreiſen Hatten fich 
im Hotel Prinz Albrecht aufammengefunden. Befonders fiarl ver- 
treten waren bie Ornanifationen aus den Rorbweiten, bem Rhein ⸗ 
land und einzeinen mitteldeutichen Zandesteilen 70 Vertreter jtellten 
Berlin mit Vororten; es wäre aber durdaus verfehlt, auf Grund 
der Farjtelung gegneriſcher Vlätter anzunehmen, dahß e3 ſich in ber 
Oauptſache um Berliner „Rationalioziale* bandelte. Die meilten Mit- 
glieder der Neichstans- und Landtagefraltion waren als „Berliner“ 
eingeqehnet, und man lann doch aud) nicht behaupten, daß ber 
Batlverein der Liberalen vor der Fuſion feine Mitglieder in Berlin 
und mg. gebabt have. Wir konitatieren dies ausprüdlich, da eine 
gewille Prefie mit gewohnter Unaufrichtigkeit bebauptet, es fei eine 
Berfammlung geweien, welche die unter den Wählern der freifinnigen 
Bereinigung vorhandene Stimmung nicht getreu wiederaegeben babe. 
Ratüirlig wird dies deshalb behauptet, weil die Weichlüffe diejer 
Beriammlung in einem für die entſchiedenere Auffaſſung durdaus 
nlinftigem Sinne ausgefallen find. Die Sache ift eben die, daß ein 
Zeil der Prefle, welcher der jreifinnigen Vereinigung angeblich nahe- 
ftebt leineswegs einen Haren Ausdrud von der Etimmung der Mehrzabl 
umferer Barteifreunde gibt und auch nicht derjenigen Parteifreumde, 
die bereits vor dem Eintritt der Nationaljogiaien in der freiiinnigen 
Bereinigung tätig geweſen find. Und ferner: die Mehrheit viefer 
Beriommlung bot mit befonderer Freude begrüßt, daß die Generals 
berfommlung burd einen Delegiertentag erjegt wird und daß das 
Statut, welhes imferen zulünftigen zungen zu Grunde gelegt 
werben jo, die Etimmberedhtiigung bon der Stärfe der Organifationen 
und vom der im legten Wahllamıpf abgegebenen Stimmen zahl ab» 
bängig macht. Die „Hilfe“ wird das neue Statut. das am 11 Februar 
bon der Berfammlung gutgeheißen murbe, demnädit abdruden 
Gerade wir mwlnfden nichts fehnlicher, als daß auf den Barteir 
tagen die politiiche Leiftumgsfähigfeit entipredhend zum Musdrud 


Und mm zur Tagung ſelbſt Schrader eröffnete fie mit 
einem Nachruf für unſeren im leisten Sabre verichichenen 
Barteigenofien Theodor Mommfen. Hierauf eritattete Schrader 


den politiſchen Jahresbericht. Gr fchilberte die Macht der 
x an ber verftiimmelten Stanalvorlage und den Handels 
vertränen. Beide Erfolge konnten die Wgrarier nur errinuen, 


indem fie ſich mit dem Bentrum verblindeten und beim Zolltarif mit 
ben Rationalliberalen, welche die Hauptſchuld an der Pe 
Entwidlung baben. Huf dem Gebiet der Schule fol Deutichland 
in zwei Rattonen geteilt werden. Wohin man blidt, nur Realtion, 
bis zur Finanzpolitit. Fir ums erwächſt bie Pflicht. uns feft 
aufammenzufhliegen und auf Mittel zu finmen, um der Steaftion 
ein Gegengewicht bieten tönnen. Eo fam Schrader auf liberale 
Streitfragen und innere Barteiverbältniffe zu ſprechen und erllärte: 
Wir find einig in der Beurteilung der Geiamt» 
lage, wir find einig, daß ein JZufammenidluß 
aller wabrbaft Liberalen gegen die Reattion 
nötig ift, wir find einig, dab Wir die Sozial— 
demoflratie belämpfen müjjen, wo wir jelbft 
etwas erreiden lönnen, denn wir müjfen vor 
allem an uns dbenten Bir find aber audı darin 
einig, daß, wenn ed gilt, berealtion einenhHieb 
zuberfegen, wirleinesfalls bor einer Berjtän» 
Biaung mit der Sozialdemotratie —— 
ſchreden haben. ch hoffe, daß ich mit dieſer Getlärung eſes 
Kapitel ſchließen kann. (Beifall) Wir mülſſen ſehen vorwärts zu 
fommen. An dem Vorwärteſtreben unſerer Partei haben vor allem 
die neunewonnenen nationalfozialen Freunde mitgearbeiter, 
Eie baben auch mitgearbeitet an der liberalen Einigung, 
beionders in Giüddeutihland, und id Zonftatiere aus⸗ 
drüdlih, dab nirgends, mo es fih um liberale (inie 
ung Bantelte, die NRationalfozialen Schwieriafeiten gemacht 
aben (Srürmifcher Beifall. Weinhbaufen gab dann den Ge 
chäftöbericht, der jehr freudig und beifällig aufgenommen murbe, 
vielfach die Fortichritte unſerer Organifationen noch nicht bes 
konnt waren. Die Leier der „Dilfe* erhalten ja eime regelmäßige 
Üiderfiht Über uniere Parteiorbeit, Mir verzichten daher bier auf 
eine Wiedergabe der Weinhbaufenihen Ausführungen und vermeifen 
auf das Protololl. Eine Disluffion über Jahres: und Geſchäfts⸗ 
beriht fand nicht ftatt. Hieraus gebt bervor, daß im allgemeinen 
bie Haltung der Perteileitung einmütig gebilligt wird, Trogdem 
wäre es wůnſchenswert, wenn in Zulunft ausgiebigere Erörterungen 
pen Buntt der Tagesordnung zuftande fämen. Auf den Tagungen 
Rationaliogialen Vereins haben ſich ſolche Diskuffionen ala 

ſehr anregend und frutbringend erwieſen. Im Bukunit, auf den 
Delegiertentagen dürfte ja wohl auch mehr Zeit zur aung fteben. 
Die nächte Arbeit galt der Schulfrage. Belanntlih hat eine 
Derliner Berfammlung unjeres Wablvereins am 12. September ein 
Schulprogramm angenommen. (Bergl. Jahrgang 10, Nr. 38 der 
Hilfe ) Diejes Programm wurde bon der Generalveriammlung nad 
wi ausgezeichneten Referaten don “bg. Schuldireftor Ernſt und 
ebrer Tews einitimmig angenommen. Jufolge der vorgerüchtten 
Bett fam es nur zu einer hurzen Diskuffion. Sachlliche Meinungs» 


verjchiedenheiten traten nicht hervor. Naumann legte bar, bay, 
das Schwinden altliberaler Anfhbauungen, die noch nicht durch die 
neuere liberale Bewegung erfcht werben fonnten, das mangelnde 
Intereſſe des Boiles an fortſchrittlicher Schulpolitif herbeigeführt 
babe. Wenn Benningfen noch lebte, wäre das Schullompromiß 
nicht — gelommen In der langen Realtionsperiode, die vor 
uns let, müſſen wir unfere Bolitif zur Weltanfhauung vertiefen, 
und wir müſſen feben, daß wir die von den Mgrariern berbels 
geführten Schädigungen ausgleihen durch eine vernünftige Schul⸗ 
poltiit. (Stürmilher Beifall.) Nah einer hurzen Debatte fiber bie 
en Bedeutung des Proteftantismus, an der fich vor allem 

raub · Dortmund und Woblleben » Köln beteiligten, ging die Ver⸗ 
fammlung auseinander. Folgendes äft das Boiksſchulprogramm 
unferer Bartei: 

Bir verlangen: 


„I. dab die nefamte Jugend bes beutichen Volles bis zu einer 
geleglich feitgeitelten Altersgrenze in ber Vollsſchule, in der Unter« 
richt und Lernmittel frei find, vereinigt werde und daß neben ber 
Boltsichule —— Anftalten für ben erften Unterricht t bes 
stehen, 2. dab die Vollsfbule mit den mittleren und Höheren 
Vildungsanitalten in organifche Verbindung gebradjt werde und 
befonbers begabte Ainder unengeltlihen Unterricht in weiterführenden 
Zebranftalten erdalten, 3. daß ſich an die Vollsfhule eine opligar 
toriiche Fortbildungsichule für Knaben und Mädchen anidliebt, 
4. daß in ber Volfsichule, wie in jeder anderen ſtaatlichen Bildungs« 
anftalt, eine konfeflionelle Trennung der Finder nur im Religionge 
unterricite ftattfindet, und dab für die Teilnahme am Religions: 
unterricht ein Zwang nicht beiteht, 5. daß die Lehrer eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung erbalten, die der Stellung ber Vollsſchule im 

ejamten Vildungsorganismus des Staates entipridt, 6 ba bie 
oltsichule zeitgemäß ausueftaltet und dotiert wird (Werlleinerung 
der Schultlaffen. Aufbeſſerung der Lehrerbefoldungen), 7. daß bie 
Wuffiht über die Volfsihule in die Hände von praltifch bewährten 
und pädagogifch gebildeten Fachleuten gelegt wird und 8. daß bie 
Dberleitung des Unterrichtsweſens einem Unterrichtsminiſterium 
obliegt, das vom Kultusminiſterium völlig getrennt ift, 9, daß die» 
jenigen #rmeinden, die nrößere Opfer für br Schulweſen bringen, 
an ber Verwaltung ber Schulen entfprechend beteiligt find.” 

Bir v rwerfen demgemäß 

„1. die Trennung ber Vollsſchule nad ſozialen Schichten 
(Standesichulen) und religiöfen und lirchlichen Belenntniffen ran 
fefftonelle Schulen). 2. die geiftlide Schulauffict. 3. die Ab⸗ 
trennung ber —— ————— foweit fie die allgemeine Vor⸗ 
bildung der künftigen Vollsſchullehrer zur Aufgabe haben, von dem 
übrigen höberen Zehranitalten, und en . die dürftige Husftate 
tung und unzureichende materielle Füriorge für den Unterricht als eine 
der größten, in kultureller wie twirtichaftlicher Beziehung nachteiligſten 
Verſäumniſſe des Staates, Wir richten an alle liberalen Krei 
unjeres Boltes, insbefondere an die liberalen Rollsvertreter die 
dringende Mahnung, für die Bollsichule und ihre Pflege mit voller 
Macht —— und die rüdjchritilichen Bewegungen auf dieſem 
Gebiete mit Nachdruck zu befämpfen.“ 

* 


* 

Am Sonntag vormittag berichteten ãchſt Vertreter ber: 
fhiedener Yandesteile Äber ben Stand umferer Arbeit Landtags 
angeordneter ® 0 5 >» Eutin ſprach von dem Zufammengehen mit der 
Sorialdemofratie bei den oldenburgifhen Landtagswahlen, das zur 
Kiederlage der Agrarier arführt bat Die Sozialdemokraten haben 
fit als durdaus bündmisfähig und bündnistreu bewieſen, wir haben 
auch für die Zukunft in diefer Hinficht die beiten Hoffnungen. Aus 
Gübddeutihland berichtete Barterfelretär Bayer Der Wahlverein 
der viberalen ift durch die Wrbeit unferer freunde in kurzer Zeit 
befannt geworden. Bei den Eininungsverbandlungen in Elſaß— 
Zottringen, Baden und Bahern ftanden unfere Freunde im BWorder- 
— und Hatten den ihrer Tätigkeit angemefienen Einfluk. Rad 

itteilungen von Dr. Dinktler Über Leipziger Parteiverbältnifie 
gb Juftizratrat Haber vom Liberalen Berein in Leipzig bie 
rllärung ab: Wir gehören zufammen und mollen zujammen 
bieiven. Die Stellungnahme zur Sozialdemokratie ſoll von uns 
als taltiſche Frage von Fall zu Fall erledigt werben. Haupt» 
Hamburg meinte, dab die agrariihen Sandelsverträge unbebingt 
den Mabdilalismus in der Hamburger Kaufmannſchaft befördern 
müßten. In den handelspolitiſchen Rämpfen der nädıten Beit wird 
die Hamburger Kaufmannſchaft ver Brennpunlt ber bon ums ber 
tretenen Anjbauungen fein. Dr Bald beridtete über gute 
Borsichritie, welche unfere rührigen und aufftrebenden Parteifreunbe 

Rheinland: Weftfalen machen. Die Bewegung ift noch jung, aber 
troß des Drudes der berrichenden politiihen Mächte fommt fle 
voran. Kimpel⸗Kaſſel erzählte, dab unter den eifrigen Freunden 
in Heflen eine große Kampfesftimmmg gegenüber den Antifemiten 
und Bindlern befteht. Nehmen wir weiter fo zu, wie im legten 
Jahre, dann werden wir ſchnell zu Bahlerfolgen fommen. Als Icgter 
Mebner ſprach Dr. Wildens aus Bremen den Wunſch aus, dag 
die Stellung zur Sozialdemokratie weniger zur prinzipiellen als 
ur taftiidren Frage gemacht werden möge, über die die einzelnen 

blfreife entſcheiden. 

Hierauf funden Vorftandswahlen ftatt, deren Ergebnis var, 

baß der erweiterte Ausſchuß aus verjchiedenen Landesteilen ergänzt 
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wurde, Hierbei wurde ben Wunſche Rechnung getragen, daß mehr 
als lisher Vertreter von Gewerbe und Handel berückſichtigt würden. 

And dann fam man zu dem Haupipunlt der Verhandlung, zur 
Stellungnahme ber freifinnigen Vereinigung zu ben Gandeld- 
—— Hierzu war folgende Reſolution eingebradt 
worden: 

„Die Generalverfammlung des Wahlvereins der Liberalen 
berurteilt aufs jchärfite die jegige Handelspolitif, die auf Grund 
des unter Rechtsbruch angenommenen Bolltarif3 von 1902 
zur Vereinbarung der SHandelsverträne gefübrt Hat, die jetzt 
dem Meidhdtage vorliegen. Diefe Handelsyolitit verteuert im 
men weniger Grohgrundbefiger der großen Maffe, vor allem 

r Arbeiterichaft, das Brot. Die Steigerung der Rente des Grohe 
arumbbefiges begünſtigt die Ausdehnung des Iandwirtichaftlichen 
Großbetriebs auf often ber bäuerlichen Betriebe, In der neiverb- 
lien Produltion jührt diefe Handelspolitit zu Zuſtänden, die das 
Gemeinwohl ſchwer gefährden. Die Yöle auf Nohftoffe und Halbe 
fabrifate begünftigen die Wirlſamleit folder Martelle, durch deren 
Gebabrung ber weiternerarbeitenden Induſtrie die Produftionaloften 
berteuert werden. Gleichzeitig wird die Erportinduftrie, durch 
Netorfionsmahnahmen des Huslandes aenemüber unferen Agrarzöllen 

efäbrdet, ganze Siveige werden mit Vernichtung bedroßt Dem 

itteiftand werden jeine Dajeinsbedingungen verteuert, in feinen 
Erwerbsverhältniiien wird er durch eine ungefunde Stongentrations» 
bewegung geihädigt. Der Arbeiter wird unter diefer Handelspolitif 
höbere Lebensmittelpreiie mit geringeren Köhnen bezahlen müſſen 
Die Induſtrie wandert über die Grenzen, Stapital und Urbeit 
werden aus dem Sande getrieben und bamit Deutichlands Wohlfahrt 
untergraben. Unter dieſen Umſtänben ijt die@enerals 
berjammlung der Anfidht, daß bas zurzeit dem 
Reihstage vorliegende Hanbelsvertragswerf 
au berwerfen ift.“ 

Unterzeichner diefer Rejolution waren: Reditsantvalt Dr. Peterſen⸗ 
Hamburg Großlaufmann GarrelssHamburg, Chemiler Dr. Heidens 
reich⸗· Elberfeld, Fabrildireltor Stern-®erlin, Dr. BreiticheidsBerlin, 
Dr. HapsPerlin, Juſtizrat Haber⸗Leipzig, Rechtanwalt Waldftein⸗ 
Altona, Syndilus BWolff-Stettin, Graf von BVothmer⸗München, Lande 
tagsabgeordneter Cohn⸗ Deſſau, Graveur Biger-Oberftcin, Fabril⸗ 
befiger Tr. WitiesRoftod. Es find alfo weit überwiegend alte 
Liberale, die dieſe Mefolution eingebradjt haben, und es widerfpricht 
der Wabrheit, wenn z. ®. das „Berliner Tageblatt“ behauptet, daß 
es ſich um eine nationalfogiale Rejolution bandelte. ü 

Abg. Bothein nahm das Wort zu feinem Vortrage über bie 
neuen Handelsverträge. Es war ein tiefgründiges und an volls— 
twirtihaftlihen und politiichen Gefichtspuntten ſehr reiches Neferat. 
Häufig erzielten die echt liberalen von durchdacht ſo zialem Geiſt erfüllten 
Ausführungen Gotbeins wahre Beifallsitürme. Es iſt ſehr jelten, daß 
man eine oratoriich und fachlich gleihmäßig jo hochſtehende Mebe Hört. 
Gothein ift einer der anerlannt beiten Stenner unjeres Wirtſchafts⸗ 
Ieben®, er Hat eine tiefgehende vollswirtſchaftliche Bildung und 
denjenigen borurteilsfreien, mobernen Liberalismus, der aus den 
alten liberalen Idealen heraus heute entichieden freiheitliche und 
ſozialpolitiſche radilale Anſchanungen vertreten muß Gotbeins Referat 
tonnte daher nichts anderes fein, ala eine vernichtende 
Kritil der Handelsverträne. Leider verbietet es uns 
ber Raum, auf feine einzelnen Wusführungen einzugeben. Diefe 
aber werben jehr bald im Buchverlag der „Hilfe“ erſcheinen. Die 
ganze Tendenz bon Gotheins Neferat war: Ablehnung dieſes 
gemeingefäbrlichen Handelsvertragswerks, und um bie Frage: 

nahme oder Ablehnung drehte ſich die ganze nachfolgende Debatte. 

als erfter Diskuffionsredner erhält Rechtsanwalt Goldfeld— 
Hamburg das Wort: Man habe nur die Wahl zwiſchen dem autos 
nomen Solltarif und den dod) niedrigeren Sätzen des Vertragstarifs. 
Auch wenn die Verträge eine Mehrheit finden, darf bie freifinnige 
Vereinigung doch nicht dagegen ftimmen, weil ernite Politiler ihre 
Etimme fo abgeben müflen, als ob von ihrer Abftimmung die Ente 
ſcheidung abhätge. Ein Beſchluß der eg mengerg | beweift 
nar nichts für die Stimmung im Lande fo lange nicht das neue 
Etatut in Araft it. (Widerfprud,) Wir müflen die Stellungnahme 
der Reichstags fraltion überlafjen. Ich warne vor einer VBerärgerungs« 
politil. De. Theodor Barth: Hier ijt niemand, der eine frage 
von fo eminent nationaler und politifher Bedeutung unter dem 
lleinlichen Geſichtspunlt der Verärgerung beiraditet (Lebhafte au 
Immung), aber wir wollen fie auch nicht nach Fleinlichen 
Opportunitätsrüdfichten behandeln, (Zebbafte AYuftimmung.) Wis 
allgemeines Prinzip erfenne ih es an, daß jeber jo ftimmen muß, 
als ob von ihm die Entſcheidung abhänge; hängt aber die Ents 
fcheidung nicht von der einenen Stimme ab, jo fällt damit auch ber 
Bivang Fort, gegen feine Nberzengung zu ſtimmen. Angenommen 
werden die Handelsverträge, die Rarderfimehrheit ſieht den Erdrutſch 
der Halme vor ſich, die ſie 1902 eingefahren bat. Laſſen Sie ſich 
durch das Wort „Handelövertrag" nicht ierefügren, es ift nichts als 
der elende Yolltarif von 1902, das Ergebnis der jahrelangen Bes 
ftrebungen des Bundes der Landivirte, Selbſt wenn die Handels» 
berträge im Meichstag fielen, was nicht anaunchmen ift, wiirde, 
wie nad mehreren Megierungsäußerungen feltfteht, der autonome 
Bolltarif nicht in Kraft treten. Den Agrariern wird es aber gar 
nit einfallen, dagegen au jtimmen, weil fie nicht die Naivität be» 
figen, auf Verträge zus hoffen, die für fie noch befier find. Stimmen wir 


dafür, Jo wird man uns jagen bürfen: nicht vor einem gröheren 
Model feid ihr zurüdgetvicen, fondern dor dem blofen Schatten 
eines Ubels. Eeit 25 Jabren find wir die Triarier im Kampfe 
für dem Freihandel gemwefen und Haben nicht mit der Winwer 
geaudt in der Oppofition gegen bie Ausbeutung der Arbeit 
es Bolles zu Gunften der Grundrente.e Darum fünnen 
wir uns jegt nicht mit Heinen Opportunitätsbedenfen aus ber 
Affäre ziehen Bei der Lage des Liberalismus, gang befonders bei 
ber umnferer Partei, der die Gegenwart fein Schug Pulver wert ift, 
müſſen wir an die Zulunft denfen, (Schr wahr.) Gelingt es uns 
nicht, die Vevölferung zu Überzeugen, dat man ſich in den großen 
Interefienfragen des Rolles auf ums totjider verlafien Tann, 
dann haben wir auch die Zukunft verloren (Stürmifcher Beifall). 
Wenn man fagt, die Annahme der Verträge ſchafft wenigftens für 
12 Jahre fichere Verhältniſſe, jo ijt dies ber Troft bes Mechts- 
anwalts, der zu feinem zu 12 Jahren Zuchthaus verurteilien Klienten 
fagt: nun haft bu wenigſtens für 12 Jahre ausgeforgt. Aber das 
iſt gar nicht ber Fall. Die hanbelspolitiſchen Kämpfe fommen jest 
nicht mehr zur Mibe. Es fonımt ber — Sturm gegen die 
WMeiſtbegünſiigungsderträge. In dieſem Kampfe müſſen wir zeitig 
Stellung nehmen, Mit der Fahne des Rechtsbruchs zieht Die 
Kardorfſmehrheit jegt zum Inkaſſo aus, (Stürmifde Zuſtimmung.) 
Ich will denen feinen Vorwurf machen, die glauben, mit ihre für dieſe 
Hanbeläverträge ftinmen zu müflen; aber mit Bedauern und Vetrübnis 
würde ich jeben, wenn von unferem Heinen und reinlihen Fähnlein 
einzelne binter diefer Armee des Rechtsbruchs hermarſchieren würden. 
(Stürmifcher Beifall.) ReihstagsabgeorbneterMommfen: Mög- 
licherweiſe werde ich trog fchwerer Bedenlen zu biefer Heinen Schar 
gehören (Unruhe). Jetzt lann ich noch nichts fagen, da man in 
Induſtrielreiſen noch zu wenig Klarheit über den Inhalt der Verträge 
t. Das, was nach Ablehnung diefer Verträge fommt, ift wahr» 
cheinlich doch nefährlicher. Aber ber Boden ift * noch zu unficher, 
als dab eine Nefolution gefaht werben follte. ie jolten voran« 
ftellen, was uns einige. Gehen Sie ſich doch die Mehrheit des 
Neicistages an, glauben Sie, dab biefe etwas Beileres ſchafft? 
In der Verurteilung dieſer Sandelspolitif find wir mit Ihnen 
nig, aber oltroyieren Sie Ihren Abgeordneten feine Stellungnahme 
auf. wir in ber i 
Refolution (Beifall und 
Dr. Cohn Deilau: 


auptiade einig find, brauchen wir feine 

iſchen). Zandtagsabgeordneter 
Die großen Sympaäthien, die wir uns 
beim arbeiterjireil in der ®Bevöllerung erworben Haben, 
werben wir verlieren, wenn Abgeordnete bon uns für Die 
Hanbelsverträge flimmen. (Sehr richtig) Durch dieſes Verhalten 
wird es uns in der Bevöllerung erſchwert, lünftig Abgeordnete in 
den Neihstag zu bringen. (Sehr richtig) Wie ſollen wir den 
Deſſauer Wapllreis, wie andere Wahllreiſe Halten, wenn man uns 
der Unguverläffigteit beſchuldigen kann. Der Heine Mann verſteht 
nicht die Nüdjiht auf das Heinere Ubel. Der wird jagen: ihr 
habt für die milerablen Handelsverträgne mitgeftimmt, und darum 
wählen wir feinen bon eurer Sorte, ihr ſeld mir zu lauwarnı, 
Beweiſen Eie auch jegt dur bre Mbftimmung, dab die freis 
finnige Vereinigung es weit von ſẽ weiſt, in der KRiederknüppeiung 
von Handel und Induſtrie den Agrariern Hilfe zu leiſten. (Zebbafter 
Beifall) Gutsbefiger Wilbrandt verlangt Stimmfreibeit für 
die Abgeordneten und befänpft dann die neuen Handelsverträge vom 
landwirtichaftlidien Standpunft aus. D. Friedrig Naumann: 
Stimmen Sie der Rejolution zu. Unſere Generalverſammlungen 
verlieren gãnzlich ihre Berechtigung, wenn bei Meinungsberſchieden · 
beiten unter Abgeordneten lein Beichluß gefaht werden fol. Der 
Wille des Bufammenbleibens ift geftern und Heute in fjtarfen 
Tönen ausgeiprodien worden. Wenn man aber bezweifelt, daß die 
rien u diefer Verfammlung ber Torrelte Wusbrud der 

timmung im ande ift, jo muß doch gelangt werden, dab wir 
beute der einzig beredtigte Ausbrud unjerer Bewegung find, den 
es überhaupt gibt, Es ift umberechtigt, innerhalb der eigenen 
Verſammlung ihren Wert durch eine derartige Kritil berabzuiegen. 
Der Derliner Veſtandteil diefer Verſammlung ift verhältnismäßig 
fehr gering. Jede Stimme, die von Tinte ber für die Handels» 
berträge eintritt, erleichtert eö den Mgrariern, ſich der Abſtimmung 
protejtterend zu entziehen. (Schr richtig.) Und es ift ein grokes 
praltiſches Intereſſe der Ugrarier, erft die ganze Ernte einzubeimjen 
und dann aus Gelvifiensgründen genen das Reſultat ihrer Arbeit zu 
fiimmen. Wir haben keine Veranlajjung, diefen Herren bie weitere 
Agitation zu erleichtern, indem wir fe uns erſchweren. (Sehr 
richtig.) Denn auch Mommfen dent doch an die weitere Mgitation 
im Sinne bes Freibandels. Wber eine Agitation, die da jagt: ich 
babe damals ſchweren Herzens und ber Not gehordhend und aus Den 
und ben Bedenfen und trog ber und ber Bedenlen dafür geitimmt, 
jegt aber rufe ich: kommt einmall Der Beift iſt nötig, wit wollen 
das Gerlimpel zum Teufel jagen! Wir haben dafür ſtimmen müflen, 
aber nun hinab in den —— mit dem Zeug — wird es uns ge 
lingen, in dieſer Weiſe das Volk zu gewinnen? (Stürmiicher Beifall) 
Es iſt ein bleiſchwerer Gedante, daß die Jahre bis 1918 eine wirt» 
Ichaftlich feit gebundene Seit find, Wer bon uns wird das noch 
erleben? Aber diejes Jabr 1918 muß Werben, was in England 
1846 geweſen ijt, der Herrſchaftswechſel von rechts nad) linls. Für 
dieſes Ziel kann man noch die Leute lebendig madjen, aber mit 
dem Herumbandeln getvinnen wir feinen Menfchen und halten auch 
feinen Menſchen. (Stiürmiiher Beifall.) Parteien, die noch Mein 
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find, lönnen nicht ohne Glauben arbeiten, und wir haben ben 
großen Glauben, daß bdiefer Umſchwung fommen muß. Und in diefe 
politiiche Yulunftsarbeit hinein müffen wir uns verfenten, um über 
das Elend ber Niederlagen hinwegzulommen. Wir mitffen tun, was 
wir lönnen, für bie Bulunft, wo dieſe ganze Geſchichte, die jegt 
wie Eifen um das Bolt gelegt wird, einmal gebrochen twird und 
dann bdeutich fein auch wieder einmal frei fein Heißt, wirtichaftt- 
politifch und auch jonft politifch. (Stürmiicher Beifall.) Reihsta 8° ” 
abgeordneter Dr. Dove: Ich bitte aus meinen Worten feinen 
Schluß zu ziehen auf bie Frage, wie ich im Keichttag ftimmen 
werde. Wir müſſen und nad dem Vorbild der Regierung pythiſch 
verhalten; gerade jo wenig wie hinter der Karborffmehrheit jollen 
wir mit unferer Abſtimmung hinter dem Bunde der Landwirte ber» 
laufen. ebenfalls erſchweren Sie uns mit Ihrer Reſolution die 
——— und geben unſern Gegnern Material (Iwiſchentuf: 
nicht wir, jondern Sie). Spreden wir unjern Abſcheu vor diefen 
Terträgen aus, aber lafjien Sie es dabei beiwenden. (Beifall und 
BWideriprudg.) Br. Breitſcheid-Berlin: Wir, die wir bie 
Refolution unterzeichnet baben, können beren Bointe nicht aufgeben. 
Vieleicht aber Bat die Annahme unierer Meiolution doch einen 
ewiſſen Einflug auf die Herren Dove und Mommjen Es gibt 
Se. wo es die Nüdficht auf ein Meineres Abel nicht gibt, ſondern 
wo man mad prinzipiellen Geſichtspunlten abftimmen muß. 
Mehr und mehr Tegen bie Urbeiter Wert auf unjere Unter— 
ftägung, Stimmen Sie ben Verträgen 7 tann werden fie 
darauf verzidten. Wir twürdigen Ihre Motive, vermiflen aber 
die logiſche Konſequeng ie Verſammlung bat nicht 
pythiſch zu ſprechen, ſondern Mar hexaus. (Lebhafter Beifall.) 
Dr. Willtens⸗Bremen erklärt, daß ſich ſeine Bremer Freunde 
ihre endgültige Stellung noch vorbehalten. Dr. Witte-Moftod: 
Ich bin aktiver Anduftrieller und gehöre zur chemiſchen Branche, die 
ſich zu einer weltbeherrihenden Stellung emporgefhtoungen bat, 
weil wir unter befriedigenden Handelsverträgen arbeiteten. Das 
rg des autonomen Nolltarifs würde uns unermeßlich 
ädigen. Aber trogdem, vom erften Moment des Ericheinens ber 
Danbelsverträge an, gab es für mich nidt ein Buden mit ber 
Wimper. ‘ch ftehe bier als Vertreter des ganzen Volles, und wer 
das fein will, der fann fein politifches Gewiſſen nur dann bes 
rubigen, wenn er fagt: ablehnen! In dieſem Handelsvertragsiwerl 
ſteckt ber Geift einer Hlaflenpolitit, die hundert mal ſchlimmer ift 
als bie ber Sozialdemokraten. (Sehr richtig) Daran trägt leider 
auch ein Zeil der deutichen Kaufleute die Schuld, die fid) von dem 
@eifte de3 Zentralverbandes der Induftriellen haben fangen laſſen. 
Ich ftehe mitten in der Induſtrie und weiß, dab man jegt begonnen 
hat, ein friedliches Verhältnis herauftellen, ein joziales Verſtändnis 
au zeinen, Tarifverträge abzufcdlieien, nicht als Wohltat, fondern 
als NRecht für die Arbeiter. Beifall.) Das alles fteht jegt auf dem 
Spiele; wit ben neuen ®erträgen lommt die Lohnerniebrigung, 
die Unterernäßrung, bie allgemeine Verſchlechterung der Rebensr 
verhältnifie, die große Demoralijierung. Zt die liberale Partei nicht 
daran gu Grunde gegangen, daß wir nicht beritanden haben, 
zu rechter Beit cin Verhältnis zu ben Vrbeitern zu finden? 
(Zebbafte Auftimmung.) So traurig ich Über das neue Handels» 
bertragäwerl war, id babe mid) ** in die Seele 
meines politiſchen Gewiſſens hinein, 5 nicht einmal über 
biefe Frage Einmütigfeit im Liberalismus herrſcht (Stürmifcher 
Beifall). Es it ber wichtigfte Moment, ben wir vielleicht erlebt 
haben. Jetzt hilft fein liberales Mumdipigen mehr, jest muB ges 
pfiffen werden. Denlen Sie an bie notwendige Verſohnung ber 
foziatdemofratiihen Arbeiterſchaft, denlen Sie, was bie neuen 

andelsverträgne uns bringen, nehmen Sie die Nefolution an! Es 
iſt notwendig für den Liberalismus, noch viel notwendiger fir das 
— reine Bürgergewiſſen unter uns. Etürmiſcher Beifall.) 

omann-Gotha fpricht im Einne von Nommien; Erdmanndr 
dörffer-Berlin jpricht für die — Chefredalteur Bräfel« 
Stettin meint, die Entſcheidung ſei ſchon beim Holltarif gegen uns 
gefallen, jetzt fünne cs ſich nur um Opportunität handeln. Ich 
verlange von Liberalen Duldung. (Bwifchenenf: Die haben Sie!) 
Die Hefolution ift ein Scheiterhaufen (Lebhafter Widerjprud). 
Eie jagen, Sie wollen bie Freiheit nicht binden, aber zugleich 
ſprechen Sie bas ſchärfſie Verbammungsurteil über uns aus, 
Für dieſe Freibeit danle id. VBorjigender Abgeordneter 

chrader macht Mitteilungen über die Zuſammenſezung bes 
Parteitages und. betont gegenüber denjenigen, die an eine beſonders 
ftarfe Vertretung bes nationalfozialen Elementes glauben, ba 
gerade bie Scejtädte Hervorragend zablreih vertreten jind. Sich 
laube, wir haben niemals eine Verſammlung gehabt, in ber bie 

ertretung von Wahllreiſen außerhalb Berlins ahnlich jtarl geweien 
ift. Stadtverordneter Dr. Preuß ®erlin wendet ih gegen Die 
„Berliner* Mommien und Dove, (Heiterkeit) Solche Reben, wie 
die von ihnen gehaltenen, habe man bisher nur bon Nationals 
liberalen und Bentrumslenien gehört. Diejenigen, welche für die 
Handelsverträge ftimmen wollten, feien der Regierung auf ben 
Leim „seaangen. Durd den neuen Bolltarif bat ſich nicht das 
Husland biuffen Iaflen, das natürlid das Wefen des autonomen 
Zolltarifs durchſchaut hat, fondern unjere eigenen Leute. (Stüre 
mtiicher Beifall.) Graf von Bothbmer-Miünden berichtet, dab 
in den Barteilreifen Sübdeutichlands die Stimmung für unbedingte 
Mblehnung der Handelsverträge ſei. Landwirtigaft und Gemerbe 


werten bei uns eine unermeßlidie Schädigung erleiden und dafür 
darf uniere Fraltion die Verantwortung nicht übernehmen. (Lehr 
bafter Beifall.) Graveur BizersOberftein erzäylt, dab er f. 3. 
nur mit Wiberftreben die Fuſſion mitgemacht habe, daß ihn aber 
ber Verlauf des heutigen Tages und befonders das Meferat bes 
Übgeordneten Gothein überzeugt habe, daß die nterejien ber 
Arbeiter in den Reihen der freifinnigen Bereinigung ihre volle 
Vertretung finden fönnen. Es ift uns häufig nicht leicht gegenüber 
unferen fogialdemofratiichen Stollegen in der Werlitatt feſt zu bleiben, 
befonders wenn wir in derjelben Gewerlſchaft figen. Erichiweren 
Sie und nicht unſere Stellung nod durch Zuſtimmung zu dieſen 
Handelsverträgen, welche die geſamte @eihäftstätigleit in bie grüßte 
Verwirrung ftilrgen, benn darunter haben in erſter Linie die Arbeiter 
zu leiden. (Großer Beifall.) In äbnlidem Sinne äußert fich 
gr H8+ Hamburg und Koch-⸗ Deſſau. Letzterer meint: wenn 

ie gefhlofien gegen die Handelsverfräge jlimmen, dann werden 
unfere fozialdemotratifhen Kollegen uns etwas ſchief anjehen und 
jagen: das find Zeute, vor denen man ben Hut ziehen muß. Neids- 
tagsabgeorbneter dv. Gerlach-Berlin erllärt, daß er au dene 
jenigen Mitgliedern ber Neichstagsfraltion gehört, die unter allen 
Umjtänden das Hanbelsvertragswert ablehnen. (Lebhafter Beifall) 
Dem ſchließt ſich auch in feinem Schlußivort Gotbein an und Spricht 
die Hoffnung aus, dab wohl nod in ber Reichstagsfraftion eine 
einheitliche Stellung der Ablehnung herbeizuführen fei. Die Induftrie 
ſei fich Hinreihend Mar über die Schäden bes neuen Fariis. Mit 
zindenden Worten, die mit einem VBeifalläfturm aufgenommen 
werben, fordert Gotheiun zur unermüdlichen Arbeit auf gegen die 
bandelspolitiihe Meakttion wie gegen die Mealtion auf allen 
Gebieten, 

Es fam nun zur Abſtimmung über die Nefolution. Sie wurde 
mit allen gegen etwa 20 Stimmen angenommen, fand alſo eine 
Gieben-Achtel Mehrheit. Die Mehrzahl der Neihstagsabgeordnieten 
ftimmte für die Refolution. Die MO Stimmen feßten ſich in der 
Hauptfadye aus Vertretern Berlins und der Seeftädte aufammen. 
Über aud) von den Beriretern der Seeftädte hatte die Mehrheit für 
die Refolution geſtimmt. Klarer fonnte die Stimmung des Liberalen 
Bahlvereins gegenüber ben neuen Handelsverträgen gar nicht zum 
Ausdeud gelangen. Damit Hat die überwältigende Majorität der 
Barteimitglieder volllommen die publigiftiiche Stellung gebedt, die 
— und „Hilfe“ ſeit Monaten händelspolitiſch eingenommen 

tten. 

So Mar bie Generalverfammlung am Ende ihrer 
Zätigleit —— In ſeiner Schlußrede führte Schrader 
nochmals mit beberzigensiwerten Worten aus, daß ſich auch auf 
biefer Tagung die Einigkeit ber Partei in allen grundlegenden 
Fragen gezeigt babe. Wenn man auch taltifh Hier und dba ause 
einanberginge, jo läme dies auch in anderen Parteien vor 
Auseinanderjegungen zwiſchen Parteifreunden jollten jedenfalls in 
arößtmöglicher Verföhnlichkeit ftattfinden. Nachdem Dr. Beterjen- 
Hamburg in bewegter Rede ein Hoch auf den verbienten Vorjigenden 
ausgebradjt batte, mahnte Shraber zu energiſcher Fortfegung 
unferer politiichen Arbeit. Er ſei nicht jo peſſimiſtiſch wie ber 
Optimift Naumann und Hoffe, bereits vor dem Jahre 1918 einen 
Umſchwung. Es möchten nur die Freunde ihre Möglichftes dazu 
tun. (Milfeitiger Veifall.) 

Wir lönnten mit dem Ergebnis biefer Tagung zufrieden fein. 

K. 


Ein tragikomischer handelsvertrag 


Je länger man ſich mit dem neuen Sandelsverträgen 
beidhäftigt, deito mehr unangenehme Überrafchungen erfährt 
man. Immer neue Sclechtigfeiten entdedt man, fo dal; 
man jchließlich zweifelhaft wird, welcher der nenen Berträge 
nun wohl der allerfchlechteite it. Ich will die Frage nicht 
entiheiden; aber fidherlich ift fein Vertrag jo charakteriſtiſch 
für die Auffaffung unierer Regierung von den Bedürfniffen 
der deutſchen Volfswirtihaft und von den Aufgaben eines 
Handelsvertrages wie der Vertrag mit RuUmänien und 
feine Begründung in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung”. 

Graf Bülow Tiebt es, fid) auf den Fürſten Bismard zu 
berufen, nicht nur, wenn er etwas Vernünftiges will, jondern 
auch, wenn er ein jchledhtes Gewifjen hat. In feiner denf- 
wiirdigen Neichstagsrede vom 1. Februar hat er die Antivort 
ansgeplaudert, die Bismarck im Jahre 1886 dem ruſſiſchen 
Minifter von Giers erteilt haben joll, al& dieſer ſich über 
die Erhöhung der ruffiihen Zölle beflagte: „Weinen Sie 
nicht, den deutjhen Mgrarzöllen wird Rußland eine Induſtrie 
zu verdanken haben.” Wit diefer Erinnerung hat Graf 
Bülow jeinen Vorgänger unrecht getan, denn Bismard 
dachte gar nicht daran, die Entwicelung einer ruſſiſchen 
Induſtrie abfihtlic zu fürdern. Seine hohen Getreidezölle 
waren nur ein Preflionsmittel gegen Rußland, er wollte 
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einen Tarifvertrag, defjen Notwendigfeit er bollauf erkannte. 
Und er war bereit, um dies zu erreichen, mit dem 
Getreidezoll wieder bis auf eine Warf 
Seruntergugebem. Dieſe vom Abgeordneten Gothein 
bor mehreren Jahren im Reichstage feitgeitellte und jeit- 
dem oft wiederholte Tatſache ift niemals von berufener 
Seite beitritten worden. 

Alſo Bismarck tröftete nur mit folhen Worten den 
betrübten Gegner: „Ne pleurez pas!“ Graf Bülow aber hat 
fo gehandelt, ols ob die Anefoote zwiſchen ibm und 
dem rumäniſchen Minifter fi abgejpielt hätte. Er weiß, 
daß Rumänien Agrarftaat ift und auferordentlihen Wert 
auf agrariſche Ausſuhr legen muB. Trotzdem fperrt er fie 
durch hohe Zölle ab, und erflärt fi von vornherein außer- 
ftande, „der landwirtſchaftlichen Ausfuhr Rumäniens 
erhebliche Zugeſtändniſſe anzubieten”. Dab er dadurd 
Numänien geradezu zwingt, durd hohe Induftriezölle und 
Staatsfubventionen eine eigene Induſtrie zu entwideln, 
tarın ihm wicht verborgen gemweien jein. Es iſt unſeren 
Unterhändlern nicht verborgen geblieben, aber fie verlieren 
fein Wort darüber, fondern nehmen einfach das „induftriell- 
proteftioniftiihe” Programm Rumäniens als gegeben bin, 
obgleich es doch nur eine Folge umjerer eigenen berfehrten 
Bollpolitit if. Deswegen hat man bon bomberein dar- 
auf verzichtet, auch nur den gegenwärtigen Stand der 

ölle wieder zu erreichen, geſchweige denn, weitergehende 

mößigungen durchzuſetzen. Der Vertrag zielle von vom- 
herein nirgends auf Erleichterung des Verkehrs, bei feinem 
Vertrage ift die Behinderung des Handels fo offen als 
Zweck der Verhandlungen ausgeiproden worden. Wörtlich 
eißt es in der „NRorddentfchen Allgemeinen Zeitung”: „Es 
fam darauf an, ben neuen Vertrag fo zu geitalten, daß die 
undermeidlihen Einbußen beider vertragidließender 
Zeile inrihtigem Verhältnis zueinander blieben.” 
Alſo nicht ſich ſelber nügen, jondern dem Gegner ſchaden. 
ift das Prinzip. 

Weiter: der gegenwärtige Vertrag gilt imſerer Regierung 
als ſchlecht, weil wir mit ihn „feinen Borfprung vor anderen 
Ländern gewinnen“ konnten. (Benn die Regierung fonfequent 
wäre, müßte fie e& für einen großen Vorteil des Bertrages 
halten, daß aud Rumänien auf unjerem Marfte feinen 
Vorſprung gewonnen bat, aber einen jolhen Mangel an 
Einjeitigfeit darf man von unferen heutigen Handelspolititern 
nicht erwarten.) Die Bergünftigumgen des Vertrages find 
zum Teile auch anderen Staaten, vielleicht ſogar in jtärferem 
Mabe als uns, zugute gefommen. Das tjt ein „Übelftand“, 
der verhütet werden muß. Scifanieren ift ja die Yofung 
heute. Man bat daher von vornherein darauf verzichtet, 
Forderungen zu fielen, wenn deren Erfüllung aud) anderen 
nügen könnte. 

Meiter: Es find von vornherein aus dem Streife der 
Maren, für die man PVerfehrserleichterungen wünſchte, 
(wörtlich) „nach Möglicjleit diejenigen ausgeichteden worden, 
die Roh- und Hilfsstoffe oder fonjtige Produftionsmittel für 
die rumänifche Induſtrie bilden, und an deren SHerabiegung 
im Solle Rumänien jelbft in erfter Linie und jedenfalls 
noch jtärfer als wir intereffiert ift“. (Natürlih fehlt auch 
bier die Nutzanwendung auf deutiche Zölle, deren Befeitigung 
im eigenen Intereſſe umnferer Induſtrie läge.) Uber die 
Schädigung unferer Ausfuhr in ſolchen Stoffen tröftet uns 
= Bewußtjein, dab der Gegner nod mehr darunter leidet 

wir. 


Man hat den Kreis noch enger gezogen, man hatte alle 
„Stapelwaren für den Maſſenverbrauch“ ausgeihieden, die 
„Icon jegt mehr oder weniger von der rumäniſchen Jnduftrie 
bergeftellt werden“. Man bat aljo gar nicht einmal mehr 
den Verſuch gemacht, Deutidiland in folhen Produkten auf 
dem rumäniſchen Marfte fonkurrenzfähig zu erhalten. Man 
hat ſich mit Abſicht und vollem Bewußtſein auf folde 
Spesialartifel beihräntt, die Rumänien borausfihtlih in 
abjehbarer Zeit nidjt berftellen Fann, entweder aus Mangel 
an technifcher Ausbildung oder wegen der Beſchränktheit des 
rumänifhen Marktes. Infolgedeſſen enthält der neue 
Vertrag umvergleichlid) viel weniger Ermäßigungen und 
Bindungen als der alte. Bisher waren von 576 Zollpofitionen 
185 gebunden, jegt von 854 nur 146, alſo früher der dritte, 
jegt nur noch der ſechſte Teil. Da bie ne jene ſelbſt 
ſtets auf Zollbindungen beſonderes Gewicht legt und in ihrer 
Denficrift fogar behauptet, der deutſchen Induſtrie käme es 
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viel weniger auf die Höhe der fremden Zölle als auf die 
Stetigfeit der Zollverhältniffe an, fo folgt ſchon daraus, daß 
der neue Bertrag wejentlich ſchlechter iſt als der alte. 


Aber dafür werben dann in den wenigen Zollpofitionen, 
auf die man fid) beſchränkt hat, weitgehende Zollermäßigungen 
erzielt fein! — Die Anlage 17 der egierungsvorlage ſchließt 
ftolg, daß vom Bertrage berührt find 52 Millionenkei. „Davon 
entfallen auf die zugeftandenen Bindungen 14 Millionen, 
Sollermäßigungen 3 Millionen.“ Dem deutichen 
Erporteur werden die Augen übergehen, wenn er fich diefe 
Zollermäßigungen genauer anfieht. Sie bleiben nur etwas 
zurüd Hinter den Sägen des neuen Holltarifes, der ja 
nod gar nicht in Kraft ift und ohne Deutichlands Vorgehen 
wohl niemals entftanden wäre. Im Vergleich zu den bis- 
berigen Zöllen bedeuten auch dieje jogenannten „Yollermäßi- 
gungen“ ganz erhebliche Zollfteigerungen. Die einzige einiger- 
maßen weſentliche Verbeſſerung ift die Herabjegung des Zolles 
auf Xeerfarben von 60 auf 50 Lei. Außerdem finden ſich 
nur ein paar ganz unbedeutende Ermäßigungen ımb ein 
paar Bindungen bisheriger Hölle. Alles andere ift im Zolle 
geftiegen. Die vertragsmähigen Steigerungen, die haupt- 
fädhli die Eifen, Maſchinen-, Textil- Jnduftrie und 
Konfeltion treffen, betragen faft durdgehend ger 
25 p€t. der bisherigen Süße, vielfach and, 100, p6t. 
und nod) mehr. 


Das nennt Graf Bülow „die Intereſſen unjerer Induſtrie 
und unferes Handels wahrnehmen”. Das nennt er, ihnen 
„im wejentligen die Bedingungen erhalten, -deren fie zu 
ihrem Gedeihen bedürfen*. Einen folchen Bertrag nennt er 
„an und für fi) eine wirtichaftlihe Stärkung, deren fegens- 
reiche Folgen wiederum in erjter Linie dem Handel und der 
Induftrie zugute kommen“. — Wahrhaftig, wenn der neue 
Vertrag der deutſchen Vollswirſchaft nicht Millionen foftete, 
man könnte fich herzlich freuen über diefen neueften Bülow-BWig. 


Gharlottenburg. Dr, Heinz Pottheff. 


Die Bilanz im Koblenstreik 


Reim äußerlich genommen, haben die Grubenbefiger 
triumphiert. Sie haben ihren SHerrenitandpunft aufrecht 
erhalten, die Mißachtung des heiligiten Rechtes der Arbeiter, 
des SKoalitionsrechtes, durchgeſetzt. Eie haben ſich auch den 
berabgeiegten Forderungen der Wrbeiterihaft gegenüber 
fteifnadig bewieſen und es erreidt, daß die Vergleute 
demütig bittend wieder zur Arbeit fommen mußten, 


Aber gerade diefer moderne Fabriffendalismus hat do 
diesmal in einem Make verftimmt, wie wir dies bisher 
in Deutjchland noch nicht gewöhnt geweien find. Einer jo 
allgemeinen Sympathie hat ſich bisher noch fein Gtreif 
erfreut, ſelbſt nicht der große Berliner Konfektionsarbeiter- 
ftreif in der Mitte der Mer Jahre, der doch ficher eine 
geringer gelohnte, noch mehr ausgebeutete Arbeiterichaft 
betraf, als die Rubrbergleute es find. Daß Biſchöfe. Stadt- 
verwaltingen, fonjervative Leute Streifgelder Ipenden, ift 
bisher nody nicht dagewefen. Sicher hat zu der allgemeinen 
Verurteilung des Berhaltens der Zechenbeſitzer jehr ftark 
das Verhalten des Kohleniyndilats beigetragen, das fi 
geradezu zum Muſier der rüdfichtslofejten Sntereffenvertretung 
ausgebildet bat. Bejonders im Nubrgebiet jelbjt merkte am 
dies fehr ftark. 


Auch noch ein anderes Moment kam bier zum Durch 
bruch. Die Sympathie mit den Streilenden wuchs auch 
deshalb, weil alle Welt fühlte, daß Handel und Wandel 
viel mehr abhängig war von der Arbeiterichaft als von der 
2 voll Zechendireftoren. Die Wrbeiterlöhne fehlten den 

aufleuten, den Handwerfern, den Gajtwirten, den Haus 
befigern. Kurz, alles ftodte, weil der Arbeiter nichts ber« 
diente. Die 200000 ftreifenden Bergleute verdienten jonft 
täglid, 800000 Mk. Dieje fehlten. Deshalb hätten auch der 
Bäder, der Metzger, der Sigarrenhändler, jelbit der Geſchäfts- 
reifende eine Lohnerhöhung mit Freuden begrüßt, während 
es ihnen ziemlich gleihgültig fein konnte, ob die Dividende 
der Altien- und Sureninhaber um 1 p&t. zurüdging und ob 
die Zechendireftoren ftatt 200000 Mt. nur nod 150000 im 
Jahr verdienten. 


Hummer & 
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Es wäre fehr erfreulich, wenn in Deutichland immer mehr 
das Bewubtfein durchdringen wollte, daß die Mafle des Voltes 
am guten Berdienft der Arbeiterſchaft intereijiert ift, und 
dab ein wirtihaftliher Gegenſatz zwiſchen Bürgertum umd 
Arbeiterjchaft, weil der eine Teil Arbeitgeber, der audere Teil 
Arbeitnehmer ift, nur immer auf einzelnen Punkten vorhanden 
#ft, aber nicht allgemein bejteht. 


Zugleich befam das alte bei der orihodoren Sozial- 
bemofratie nody immer beliebte Dogma von der einen 
reaftionären Mafje des Bürgertums einen tüdhtigen Stoß. 
Daß der Streik nicht völlig verloren ift, jondern einen beimerfens- 
werten Erfolg aufzumeiien hat, ift jehr erheblid; dein Eintreten 
des Bürgertums zuzuſchreiben. Dies hat den Bergbaulichen 
Verein moralifch ins Unrecht geſetzt. Dies hat die Regie- 
rung auf die Beine gebracht, gejekliche Reformen vorzuichlagen. 
Man kann bedauern, dab der Einfluß der Arbeiterichaft, 
der ſozialdemokratiſchen beinahe noch mehr wie der jelbit- 
bewußten chriſtlichen auf die öffentlicie Meinung fo gering 
in Deutſchland if. Man ſoll fid) aber nicht darüber hinweg 
täuichen. Wir denken in Deutſchland noch viel zu wenig 
bemofratifch. Alle ſozialdemokratiſchen Redensarten von der 
Befreiung der Menjchheit durch die Sozialdemokratie können 
nicht8 daran Ändern. 


Am allerfchlechteiten hat bei diefem Streit die Regierung 
abgeſchnitten. Ihre ſchlappe ltung bat den Zechen - 
beſitzern in einer Weiſe das Rückgrat geſtärkt, daß die 
RNheiniſch · Weſtfäliſche Zeitung“ in dieſen Wochen ſich 
Artikel leiſten Tonnte, die alles bisher dageweſene über- 
ftlegen haben. Das Blatt ift in einer Weiſe mit der Regierung 
umgefprungen, als ob dieje tatſächlich nichts weiter fein 
bürfte als der Büttel des Großkapitals. Es war die reinste 
Yufmwiegelung zur Anardjie, die da gepredigt wurde. Wan 
muß geitehen, daß in republifanischen Ländern die Kohlen- 
arbeiter bei Streit, die kaum folde Mibftände enthüllt 
haben wie der hiefige, einen ganz anderen Schuß an ihrer 
Regierung gehabt haben als die Ruhrbergleute an der 
preußiic-deutfjhen. Ir Amerifa und Frankreich find die 
Bräfidenten, bezw. Dinifterpräfidenten, ins Gtreifgebiet ge- 
fahren und haben einen lo Frieden vermittelt. Graf 
Büloıw aber hatte in diefen Tagen feine Zeit, fid) zu über- 

en, wie e8 im Nubrbergbau ausficht. Er mußte im 

eihstag die Agrarier zufrieden ftellen. Der Oberberg- 
bauptmann v. Velfen aber war ein fo ſchwächlicher Regie- 
nıngsvertreter, dab feine Bermittelungsverjud im Hotel 


Rege in Eſſen mirflih nicht danad) angetan waren, 
den . der Syndikatsherren in Nadjgiebigfeit zu 
wandeln. 


Daß die Arbeiter den Streit nicht wirklich gewinnen 
fonnten, darüber waren ſich die Führer natürlidy von born- 
herein Kar. Kein Unternehmertum ift ftärfer als das von 
Monopolbetrieben, wenn jie im Eyndilfat find. Auch wenn 
glei) anfangs das internationale Einvernehmen etwas bejjer 
gewefen und die Einfuhr von britiihen und belgifchen Kohlen 
etwas mehr gehindert worden wäre, jo war die Feſtung 
doch zu ftarf, als daß fie hätte genommen werben können. 
Um eine allgemeine Stalamität zu erzeugen, hätten die Vor- 
räte nicht jo ftarf fein dürfen und die Arbeiter etwas mehr 
gerüjtet jein müſſen. Aus diefer Erkenntnis erflärt ſich aud) 
das anfängliche jtarfe Bremien der Verbandsleiter. 


Daß bie Führer den richtigen Moment zum Rüdzug 
erfannt und die aufgeregten Maffen zum Wiederanfahren 
gezwungen Haben, ijt jebr erfreulid. Daß es dabei nicht 
ganz glatt abgegangen ift, ift fein Wunder. In underant- 
wortlihem Troß haben eine ganze Anzahl Zechenverwaltungen 
die Situation verſchlimmert, indem fie fich auf die zugeichidte 
Anfehe berufen teilweiſe auch neue Anmeldungen und neue 
Beiundheitsattefte verlangt und Raßregelungen vorgenommen, 
* in jeder Weiſe die Arbeiter vor den Kopf geſtoßen 
aber. 

Im allgemeinen ift der Streit in geradezu muſter · 
bafter Ruhe und Ordnung verlaufen. Bei den vielen Un- 
organifierten, dem zahlreichen fremden Bolf, haben die 

hrer das Menſchenmögliche geleiftet. Dabei muß man 
edenfen, daß es z. ®. dem alten Berbande früher aufer- 
ordentlich ſchwer gewejen ift, erziehlich zu wirken, weil die 
Saalabtreibereien hier geradezu gewerbsmäßig betrieben 
worden find. Dem alten Berbande haben z. B. in den 


roßen Kreiſen Bochum und Geljenfichen kaum 3—4 Heine 
tale zur Verfügung geftanden. Erft während des Streits 
hat fi das geändert, 

Eine Erhöftung der Beiträge ift bei den beiden Verbänden 
der Bergleute mit Sicherheit zu erivarten. Aber felbft wenn 
die Kriegskaſſen viel ftärfer gefüllt find als diesmal, fo 
dürfte doc eine Niederzwingung des Unternehmertuns in 
einem joldenRiejenftreif auch fünftig außerordentlich ſchwierig 
fein. Denn das Unternehmertum rüftet fid) inzwiichen auch. Die 
Zähigkeit des engliihen Arbeiter, der zu hungern veritebt, 
der lieber umter freiem Himmel fampiert, als daß er ſich 
unterwirft und fein Redt aufgibt, befigt ber beutiche 
Arbeiter nit. In der Beziehung ift unfer deutihes Volt 
viel zu weich und zu nachgiebig. Unter joldyen Umftänden 
fönnen auch die Generalftreifler aus dem jetigen Stamıpfe eine 
recht gute Lehre entnehmen. Wenn fon 000 Arbeiter 
fofort zufammenflappen, jobald die erite Streifunterftügung 
zu gering ift, trogdem bie Augen von ganz Deutichland mit 
Sympathie auf ihnen ruhen, wie jämmerlid) wird dann ein 
allgemeiner Generaljtreit verlaufen, in dem Bürgertum, 
Regierung umb Polizei gegen die Arbeiterihaft Stellung 


nehmen. Das mögen die Friedeberg und Genoſſen ſich 
merken! 
Die Zeit, wo das Unternehmertum ſich durch große er- 


folgreiche Streits überraidyen läßt, geht immer mehr vor- 
über. ute beiteht das Heil in jtarfen Organifationen, die 
durd die Wucht ihrer Bewegung, durch Aufllärung und Er- 
ziehung der Mailen möglichſt ohne Streif die erforderlichen 
Nedite von dem Unternehmertum abtrogen. Der andere 
Regulator ijt die öffentlihe Meinung, die ſchließlich in der 
Gejegebung zum Ausdrud kommt. 3. Kötfigke. 


Unsere Bewegung 


Zalloneijegisie: Prefiverein, Unſere Hoffnungen baben 
fi im Laufe dieſer Woche volllommen erfüllt Wir quittiercn 
über folgende Beiträge: Ahrensburg (Holitein) €. M. IL IOME; 
Altenburg (SM) € ©. II. 5 Mt; Ansbad Ma. II 5M;; 
338386 Bi. IIE 5 Mi; Bab Raubeim Fr. UVU. 6 ML; 
Bari (alten) Ma. II. 5 ML; Barmen De. IL5ML; Bens— 
beim Fl. U. 5 Mt; Berlin 

Ehr, III. 5 Mt, €. II.5 Mt, , 
IL 5 E., So. II. 5 Mt, Ra. I. 5 Mt, Sau. II. 5 Mt, 
10 Mt, S&aIL5 Mi, Er L5M, ZLL5 ME, Ba. II. 
5 Mt, Be. 11.5 M, Hr. I 5 Wi; Balenau, Te D.5 Mt; 
VBörlingen, Pa. 1.5 Mt; Vordbesholm, Re 
Brandenburg, ®. U. 6 Mt; © 
5 mt, St. IL5 ML; Bremen, Ge. U 5 

Bä. U. 5 Mt; Breslau, Mu. IL m IL 10 Mt, 
Braummweiler, Pl. IL5 Mt um 
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mt; Si. U. 5 M; Markgröningen, Io. IL 5 Mt; 
ffow, Schm. I. 5 ML; Mündberg, Go. IL 5 Mt; 
Sen, @. U. 5 Mt, DI. II.5 mt, ‚ IL 50 Mt., @o. 
ME, Ho. II. 5 Mt, Me. III. 10 Mt, Ed. II. 5 Mt, S 

m 11 5 Mt, Bo, II. 5 Mt, Wa. IIL 5 ME, Si. II. 
; Oberjtein, Le II. 32 Mt, Ro. I. 5 Mt; Offenburg, 
I 5Mt; Oldenburg, 86.1.5 ME, Ru IL5 Mt; 
nbeim, ©p 11.5 ML; DOranienftein, ®e. I.5 ML; 
afens, Ko. III 0 Mt; Blauen i. ®., Bi. II. 5 ME; 
n, Ar. II. 5 Mt, Gr. IL5ME, Et. 1.5 ME; Nebdorf, 
IOME;Riede, MH IL5ML.;Shüttorf, Ma. II.5 Mt; 
dt, 2ö. II. 5 Mt, Siegen, Fr. I.5 ML; Söflingen, Re. II. 
lod, Da. IL 5 ML; Straßburg, Ste. 
Eu. IL 5 Mt, Ep. I.5 Mt, Fa. II 
eunde ber „Hilfe“ III. 10 ME, * u 
t, Ma O0. 10 M., ©. ®o. III. 5 ME; 

II. 5 Mt, Ba. IL.5 Mt, Gr. (. 5 ME, He. IH. 
6 Mt, Ko. I. 5 M; Überau, St. IL 
dingen, So. IL 5 Mi; Urnshaufen, 5 
blingen, $e.Il. 5 Mt; rg IL 5 

imar, ®o. III 5 Mt: Wittenberge, do. 
ttlensweiler, Sa. II. 5 Mt; Würzburg, Bu II. 
w 


idau, Me. II. 6 Mt. 
Bufammen 1262, — Mt. 
Dazu Taut Ausweis in Rr. 6 1000,— Mt, 


Insgefamt 2262, — Mt. 

Alen freunden, die zu dielem ——— Ergebnis bei⸗ 
etragen haben, jagen wir herzlichen Danl. unſchlos lönnen wir 
arım aber noch längjt wicht fein. Solange die Hilfe? mit ihrer 
Leſerzijfer nicht an der Spitze aller politifchen Beitichriften 
Deutidjlands ſteht, jolange haben wir feine Peit müde zu fein, fo 
lange mäflen wir uniere Freunde zum Eintritt in den Prehverein 
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veranlafien. Unſer a wird nicht eber erreicht, ehe ſich nicht 
Mitgliederzahl und Einnahme verfüinffaden. Alſo, ale Mann 
an Bord! — Die Mitgliederverfammlung unferes Vereins 


nahm am 12. Februar im Architeltenhauſe einen anregenden 
Verlauf. Die Sagungen, ber Gejhäftsbericht über 1904 und Vor— 
anſchlag für 1905 fanden einftimmige Annahme Der Verein it 
ftolz darauf, an den Fortichritt unferer „Hilfe“ verdienftvollen Anteil 
u haben. Zum 1. Vorfigenden und zugleich Gefchäftsführer wurde 
re ra der, zum ftellvertretenden Borfigenden Chr. Tiſchendörfer 
gewã 


Verlin« Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Gefchäftsleitung. 


Im Zirkus Busch 


Während draußen unter ben Linden das Volk gedrängt fteht, 
um bie Veerbigung Menzeld zu ertvarten, ſtrömen die Landwirte 
zum Birkus Buld. Die Verſammlung ift natürlich) nicht jo zahl- 
rei, wie es von den agrariichen Blättern gejagt wird, aber auch 
dieſes Mal wie fonjt jehr imponierend. Auch diejes Mal fieht man 
viele von ben tüchtigen deutſchen Männern, deren Tagesarbeit den 
gröhten Zeil der deutſchen Vollsernäßrung beritellt und vor denen 
man auch bann volle Hochachtung haben muß, wenn man die Bolitif 
für falſch und höchſt gefäbetich hält, die von ihnen getrieben wird. 

Bon vornherein iſt das nterefie darauf gerichtet, wie der Bund 
der Landwirte zu den Hanbelsverträgen ſteht. Es ging aber, iwie 
es zu erwarten war. Herr db. Wangenhbeim erflärte fofort in 
der —— daß eine Teſtimmte Direktive auf dieſer Ver- 
ſammlung nicht gegeben werde. Das heißt in einfaches Deutſch 
überlegt: wir wollen abwarten. ob auch ohne uns die Handels— 
deriräge durchgeben und ob die Negierung bei quter Abſtimmung 
noch einige Meine Trintgelder zu geben bereit ift. Die Grund» 
ftimmung it ſchmollendes Schmunzeln: wir haben etwas erreicht, 
müjlen uns aber die Möglichleit erhalten, weiter zu ſchreien! 

Die allgemeinen Buftände werben ſchwarz in ſchwarz gemalt, 
bamit die Notwenbdigleit der Bündler deſto nlängender bervortritt. 
Die Zuftände in Rußland und Frankreich, der Bergarbeiterjtreif 
und die Sozialdemotratie im Ganzen werden Denugt, um bie 
Stüßen bon Thron und Altar zu empfehlen, die „noch einmal wieder 
aufbauen, wenn alles niedergerifien jein jollte*. Der Bauer und 
Handwerler will gern der Negierung vertrauen, nur muß bie Res 
gierung ihm behilflich fein. In ſolchem Vertrauen wird das Hoch 
—— Laiſer ausgebracht, nicht als morituri te salutant ( Sterbende 

viren dich! 
— Rach Wangenheim ſpricht Röfide: Der Bauernſtand iſt als 
leichwertig anerfannt worden. Das iſt ein Sieg, den uns die 
dr anifation gebradht hat, gegenüber Grohfapitalismus und Proles 
tariat. Wer ſieht in Rukland auf dem Boden der Ordnung? Der 
Bauernfiand! Er iſt aud) bei uns das Bollwerk der Ordnung. Der 
Bund der Landwirte lebe hoch! 

Rad dem SKaflenrevifionsberihte kommt Hahn: Der 
Bund Hat 6614 Verfammlungen gehalten. Wir haben erft 
ben zehnten Zeil der Bauern organifiet. Das muß befier 
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werden. Es fehlen Männer im größeren Beſitz, bie 
zu uns lommen können, obne lingelegenheiten fürchten 
au möüflen.” Haben wir wirklich Neid, Hab, Verbetsung gefät? 
Mein, nein, wir haben in der rubigfien und maßvolliten Weile 
—— Die Verſammlung beſtäligt durch Zuruf, dab Hahn, 

fide und Oertel nicht gehegt haben. — Alles war Auf⸗ 
Härung*. Schon daß wir überhaupt auf Handelsverträge eingeben, 
ift ein überaus weitgehendes Entgegenlommen gegen die Induftrie. 
Wenn bie Indüſtrie ihre Sartelle rüdjihtslos 
ausnugen fann, bat fie dies gum guten Teilbem 
Bundeder Landwirte zu verdänken. An Renten im 
Betrag ber Grokinduftriellen-Dividenden lann die Landwirtſchaft 
nie denlen. Ale Staaten geben zur Induſtrie über, und besbalb 
muß der rtgedanle verkürzt werden im Inlandsmarlt. Der 
Kampf muß fortgefegt werben. 

Run lommt Dertel. Er bat Zufcriften befommen, er fei 
weich und Lönne den gemütlichen Sacſen nicht verleugnen. Alſo 
fei er auf dem von Bülow beliebten Mittelweg. Das Recht, 
Ach nicht vor den Bauch ſtohen zu laſſen“, Hat jeder Staats er. 
Der Einfluß der Börje muß nod weiter gebrochen werden. 

andelöminifter Möller bat in der Hibernia-Angelegenbeit die 
dt der Vörfe empfunden. Die Börje bat ſich twieder „beraufge- 
jobbert”, Der neue Gejegentwurf verdirbt bie geringen Vorteile des 
bisheri Zuftandes. Natürlich mu Pojabowsly bei feinen fapi» 
tali tilen nſichten bie Börſe fürdern. Es muß eine Begriffs— 
beſtimmung des Börſenſpieles hergeſtellt werben, bie feinen Austveg 
zuläht, das Börſenregiſter muß geſchärft und mit Strafbeftimmungen 
ejihert werben. Nur bei gebi ndener Börfe find die 
anbelsverträge bon Rugen. Die SHandelöverträge 
haben lange gewährt, find nicht gut, aber doch etiwas befier. Bülow 
bat Fleiß und Sadlenntnis”, aber die NMegierung bätte mebr 
erreichen fünnen, wenn jie rechtzeitig | hätte, Die Er- 
böhungen der Getreibezölle find unwejentlid. 
„Die er aufrieden au fein, verſtehe id 
nicht“ Die Verhütung von Seuchen ift unzureichend. Alles hängt 
dabei davon ab, wie es „gemacht“ wird. Die gefährlichſten Tranfit« 
läger werden erhalten. Futtergerſte wirb berabgejegt. Der Mik- 
ftimmung bierüber muß Ihärfiter Ausbrud gegeben werben. Am 
anzen Het fi immer noch ein Meines Plus heraus, wenn die 
Panbtatung ber Hanbeläverträge günftig ijt, wenn fofort nadı ber 
eihluhfafiung bie alten Verträge gelündigt werben, wenn die 
———— gekündigt werden, wenn auf anderen 
Gebieten die Landwirtſchaft gefördert wird. Nurunter biejen 
Vedingungen lünnen wir guftimmen Die Zukunft 
liegt nicht auf trügeriſchem Wellengrunde, ſondern im Aderbau. 

Graf Neventlot beginnt mit einigen Spähen über 
Gothein, der ihm offenbar etwas hart im Magen liegt, und bedauert 
das Ausicheiden des Oberagrarier aus dem Reichstag. Das tjt alles. 
Herr von Bodelfhwinghb-Schwarzenhajel redet über 
die Stanalvorlage. Der Bund der Landwirte ift nicht verfehröfeindlidh, 
till aber nur Verlehrspolitil für Bauern und Mittelfta Bas 
das ijt, bleibt im Dunleln. Am Gegenjag gegen den Wittellands 
kanal wird fejigehalten. Der Kanal vermehrt die Sozialdemolraten. 
Das Schleppmonopol ift ein Blender, denn es verteuert die Fracht 
nicht genügend. Die „höheren politiichen Erwägungen“ der Kreuz⸗ 
eitung“ mitijen abgetwiefen werden. Die Mehrheit des Abgeorbneten« 
* iſt umgefallen. Die Schuld liegt beim Zentrum Aufdas 
Bentrumalssoldes ift fein jiherer Verla. Die 
Nationalliberalen find zur SRapitaliftenvers 
tretung geworben. Die Hauptinterefienten am weſtphäliſchen 
Bergbau IR: Juden. Die Juben wiegeln die revulutionären Elemente 
in Rußland auf. Es wird vom Landtag an das Herrenhaus 
zu appellieren fein. Die umgefallenen Ronfervativen follen nicht 
twieber gewählt werden. Der Medner nimmt ben alten drin und 
den Dichter Schiller für den Bund der Landivirte in Anjprud. 
(Werden diefe beiden fih im Himmel wundern!) 

In der Debatte, deren Eingelbeiten nicht von Bedeutung find, 
pri v. Oldenburg-Jannufdau dem Reichslanzler jeine 
Biligung aus: „als vorlegter verlegt“. Die Engel im Himmel 
werden ihre Freude an ihm haben, wenn er noch agrarifcer 
wird. (Sind das Mgrarengel?) Herr Scheuermann aus dem 
Elſaß berichtet über wacjenden Anſchluß an deutiche Neichs- 
efinnung. Das wird richtig fein, aber dab der Bund der 
Sandivirte das —— it Phantaſie. Der Nedner beleidigt 
die Liberalen als Karakterlos und ſpricht antiſemitiſch. Much 
Tiſchlermeiſter Abg. Pauli macht ſchöne Spähe über die Liberalen 
und preift im übrigen die Mittelftandsvereinigung. Auch ihm ift 
unjer Freund Gothein unbequem. Den Gipfel bes Vollsvergnügens 
bildet das Ericheinen Liebermanns v. Sonnenberg. 
madt aber nur wenige Wige und verlündet die Ginbeit ber 

andlungsgebilfen mit dem Bund der Landwirte. Das Intereſſe 
ift zu Ende. Was nun noch fommt, iſt Mattigleit. — — Sollen 
wir num noch das alles Eritifieren? Unſere ganze Arbeit ift Kritil. 
an dieler Strömung, die wir nicht unterjhägen durfen. Heute Haben 
die Agrarier gefiegt, Wer fiegt, wenn twieder — ger 
macht werben . 
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Die Deutichen wollen 


Reich werden 


ft es wahr? Sind wir dor anderen 

Böllern dem Glanz bes Goldes erlegen? 
Wir jagen voll engung: nein. Was 
fröhlihes WBachſstum, aufftrebende Bolts- 
macht in fich fließen, kann nicht mit 
dem wegwerfenden Urteil: „Sie wollen 
Ag reich werden,” abgemadjt werden. 

o ſich ein Beſcheidener feinen Platz er- 
obert, der ihm gehört, ſieht man ftets 
neidiſche Augen. Allein es ift nicht viel 
gewonnen, wenn wir behaupten, da wir 
nit jchlechter find als die anderen. 
Wir nehmen jenes Urteil, das uns ftußig 

SL madte, allgemeiner. Es ift ein Beiden 
AA) der Seit, dag man möglicft fnell reich 
werden mödte. Das ijt nicht nur volks⸗ 
wirtſchaftlich bedenflih. Hier ftedt eine fittlihe Krankheit. 
Wollen wir nicht groß werden, ſondern groß 
bleiben, jo muß der Grundiag zum Gemeingut der 
urteilenden und denfenden Menſchen werden, dab der Meg 
zum Reichtum ein langer if. Wo Reichtümer über Nadıt 
gewonnen werden, da hängt meilten® Blut und Sünde 
dran. Und war es ein bejonderer Glüdsfall, der den 
Menſchen binauficdnellte, jo braudjt er doppelte Stärke, in 
der Berjucung nicht zu erliegen. Wird Neichtum ohne 
dauernde, bingebende, werbende Kraft gewonnen, fo ver- 
arınt der Menih. Er verliert den Blid fir die wirklichen 
Lebensſchwierigleiten. Der Maßſtab für die Arbeit wird 
gefälicht, der Geſichtswinkel für jedes wirtſchaftliche Handeln 
berjchjoben: der Sinn für die natürlichen Bedingungen des 
BWadystums verkehrt. Es iſt ein Jammer, daß fich dieſe 
Sudyt, ſchnell reich zu werden, nidjt mur einbürgert, jondern 
dab fie als anftändige, felbftverjtändlihe Gefinnung ſich auf- 
ipielen wagt. Das iſt eine Volfsgefahr. Jeder Groſchen 
Heil Arbeit dar, und in der Million liegen Taufende von 
Arbeitstagen ſchaffender Männer und wirtichaftender rauen 
eingejenft. Daß doch die Geldjtüde reden könnten und er- 
—— bon dem Schweiß, der an ihnen hängt, bon ber 
übe, die fie jammelte, vom gebeugten Rüden, durchwachten 
Nächten, gejparteın Vrot. Sie Hingen und fingen filbern 
und hart, und ihre Melodie ift auf Arbeit gejtimmt. In 
ihrem Ton hören wir das Surren der Räder, das Schlagen 
der Hümmer, das Stampfen der Majchinen, und in dem 
allen das Pochen von Menſchenherzen, die dachten und 
fatınen, ſich jehnten und ängitigten. Diejes Lebendige ijt 
— — im feſten Metall. — Das Schlimme iſt, 
& wir es mur als tote Münze durch die Hand gleiten 
laſſen. Hört die Etimmen der Arbeit im Gold und Silber! 
orcht auf die Vollsmelodie, welche jedes Geldftüd fingt: 
ald traurig bon weg und Plage, bald froh von Arbeits- 
luſt und Erfolg, aber immer ernit. 

; en wir diejen Ernit des Geldes nicht, das durch 
die „Singer eu Ein Stüd Volfstraft liegt da in unjerer 
Hand! Solche Gedanken des Gewiſſens behüten bor dem 
„Reichtum über Nacht”, machen uns und unfer Volk geſund. 

Eraub, 


el 
Werben, Gelma An a 








Beiblatt 


Berlin, 19. Februar 1906. 


Adolf von Menzel 


Als ein Reunzigjähriger tft derjenige mm bon uns 
gegangen, den Freund und Feind in gleicher Weiſe ritd- 
baltlos als den erften Sünftler der deutſchen Gegenwart 
bewundert "haben, deſſen Ruhm international war, deſſen 
Kumft jenfeits allen Streites der Rarteten blieb, weil fie in ihrer 
eigenen Kraft und Klarheit ruhte. Wir Haben nicht zu 
Klagen; denn die Lebensſumme diefes Mannes durfte ſich 
abrunden. Bir tragen keine unerfüllten Hoffnungen zu Grabe. 
Seit 1833 hat Menzel mit umunterbrocdener Freudigkeit, 
Friſche und Gefundheit fich mitteilen können — in 72 Arbeits- 
jahren bäuften ſich die Stöße feiner Blätter. Wie man nicht 
begreift, daß Luther die Zeit behielt, 150 Bände voll zu 
ichreiben, jo wird man bei Menzel zunächſt vor der Fülle 
feines Schaffens ftaunend ftille halten. Voltaire hat ein- 
mal gejagt: „Das Genie ftedt im Poder“. Wenzel war fo 
fleißig wie Quther und Goethe. Der Kanatismus zur Arbeit 
war fein eigentliches Lebenseligir. Gott hat ihm bis zu 
den legten Tagen den geliebten Stift gelaffen. 


Ein Breslauer Kind, ift er fhon mit 15 Jahren nad 
Berlin geflommen und ein Berliner mit ganzer Seele geworden. 
Seine Hunt ist nur hier denkbar, ımd man nennt ihn mit 
Recht den vollgültigen Erben Ehodomwiedis. Er, der in dem 
legten drei Jahrzehnten von Sailer und Boll mit den 
höchſten Ehren bedeckt wurde, hat Künſtlers Erdenwallen in 
der Jugend reichlich durchlebt. Die Bewunderung im breiteren 
Sinne bat erft nach 1870 eingejegt. Auch dann ijt fie feine 
allgemeine gewejen. Die Engländer haben mit der Londoner 
Menzel-Ausitellung vor zwei 2* nichts anzufangen ge- 
wußt. Bei den Franzoſen. die Bödlin feine Träne nach⸗ 
meinten, regte fich im Ieter Zeit wenigftens die Kihle Be- 
munderung; fie, wie die Staliener, vermißten etwas, was wir 


etwa eine Bödlin-Ausitellung. 


In der Tat find unfere Empfindungen bei Menzels Tod 
fehr verſchieden von der Trauer an Böcklins Bahre. Menzel 
„tonnte* mehr als Bödlin im allem, was das Objekt betraf. 
Seine Zähigkeit, den Dingen auf den Leib zu rüden und 
trog aller Einzelheiten die Form als Ganzes zu faſſen, war 
beifpiellog. Die Künſtler überkam es oft wie ein Raufch, 
menn fie fahen, mit welcher Energie hier das Detail erobert 
mar und zwar auf männliche Art, nicht fpielerifch wie bei 
Meiſſonier. Wer dabei don „Abſchreiben“ redet, der hat 
feine Ahnung dom Prozeß der Umfegung des Geſchauien 


in die Linie und Fläche auf dem Papier. In dieſer Art, 
die Natur zu bewältigen, ftedt nicht nım unendliches Können 
fondern auch ein gut Teil Poeſie. Freilich nicht die romantiſche 


Poeſie Bödlins oder Feuerbachs, ebenſowenig wie die innige 
Art Schwinds und der Razarener. Menzel war eine herbe, 
fühle Natur, die mur die eine Wärme der Finftlerifchen 
Produftion kannte. Er bat nicht geheiratet, und man jagt, 
er hätte von den Frauen nichts wiſſen wollen. Er blieb 
allein mit feinem Auge, jeinem Stift, feinem Objeft. Seine 
Rebenskraft floh ganz in diefe Zeichnungen, Gonades, 
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Aquarelle, Holzihnitte. Hier ſuche man fein Temperament, 
feine Wärme, feine Liebe. j 

Auch denen, deren Seele nicht in eriter Linie ſich durch 
das Auge nährt, gab er Bieles. Vor allem den Alten Fritz. 
Dieſe wunderbolle Figur war um 1850 ſchon faſt verdrängt 
und hiſtoriſch geworden. Menzels 400 Zeichnungen zu 
ſtuglers Maaa⸗ Friedrichs des Großen“ und zu den 
eigenen Werfen des großen Königs machten die Geſtalt 
wieder zu einem unter uns Lebenden; heute kennt jedes 
Schulkind durd; Menzel den Alten Fritz ebenfogut wie den 
alten Kaiſer Wilhelm. Mit der Zähigkeit, die Menzel eigen 
war, bat er fih aud) in die Hiftorie gebohrt, tapfer die 
Liiden feiner Bildung überwunden und ſchließlich jo gut 
im Sriedericianifchen Beſcheid gewußt, daß er einen Carlyle 
belehren konnte. In folder File der Anſchauung ent 
ftanden dann aud) die großen Ölgemälde, nicht nur das 
Flötenkonzert“ und die „Zafelrunde in Sansfouci“, fondern 
aud; das Bild: „Friedrich der Große auf Reifen”, „Die Be- 
grüßung mit Joſeph II. in Neifie“, das „Bon soir, messieurs“ 
(nad der Schlachi von Leuthen im Schloß Liſſa) und „Die 
Anrede Friedrichs des Großen an feine Generale am Morgen 
von Leuihen“. Seit dem Königsberger Königsbild ijt er 
dann in die Geſchichte der Gegenwart gemündet; unter diefen 
BERNER ift „Die Abfahrt des Königs zur Armee 

70° das bedeutendjte. 

Der Kaiſer hat Menzels BVerdienfte um fein Haus mit 
dent Schwarzen Adlerorden belohnt, eine für einen Künſtler 
ganz ungewöhnliche Auszeihnung. Wir anderen fragen bei 
einem Künftler nicht, wen, ſondern wie er verherrlicht hat. 
Das Rätjelhafteite unter feinen Malereien bleibt doch wohl 
fein Heines Bild in der Nationalgalerie: „Interieur“ 
bon 1840, das eine heilbeleudhtete Zimmerede mit Mahagoni- 
möbeln zeigt. Man könnte meinen, es fei um 1830 gemalt. 
Hier jcheint der franzöſiſche Impreſſionismus der 50er und 
60er Fahre vorausgenommen. Und ift das Kerzenlicht auf 
dem Slötenfonzert nicht ein Wunder der Beleuchtung, das 
auch die größten Lihtkünftler der Gegenwart, fünfzig Jahre 
fpäter noch beitaunen? Noch höher fteht mir eine lejende 
alte Frau, die in ihrem Goldton an Rembrandts bekannte 
alte frauen erinnert. Wie vieles könnte man aufzählen, 
was vor 1860 gemalt ift und modernſte Probleme enthält. 

So nur ift es zu erflären, dab diefer Mann fid) nicht 
überlebte und nicht das Schidjal vieler Bedeutender erfuhr, 
dab bie geit über fie wegging. Freilich) gibt es feine 
Menzelichule, und man Tann es beflagen, daß diefer Viel 
lönner nicht der Führer einer Truppe wurde, Die Modernen 
haben, bei aller Bewunderung, doch zu deutlich gefühlt, daB 
ein Ehrgeiz, Menzel nahezukommen, verhängnisvoll werden 
müſſe. Denn feine Art ift ſowohl unerreichbar wie auch 
abſchließend. Auf diefem Wege liegt feine Zukunft, nur 
eine ftarfe, fefjelnde, fraftvolle Gegenwart. Das darf man 
bei aller Bewuͤnderung nicht vergeſſen. Aud wäre es ge 
ährlich, wenn fich eine zweite Natur in ähnlicher Weife auf 

re Serbigfeit fejtlegen wollte. Sroljdien Menzel und dem 

chmeicheln liegt noch das weite Gebiet der Kunſt tönender 
Seelen. Die Deutung des Unbeſchreiblichen war nicht 
Menzels Abfiht; das Raufchen der Tiefe bat er vielleicht 
gehört, aber nicht gemalt und gezeichnet. Auch bier be- 
wundern wir die Stlarheit, mit der er ſich jelbit erfannte. 
Aber wir brauchen diefe Einfeitigfeit nicht zu preifen. 

Es iſt berzerquidend, die Einmütigfeit zu ſehen, mit 
der die geſamte fünstleriihe Welt an der Bahre der Heinen 
Erzellenz jeiner Größe huldigt. Mit den Schaffenden ver- 
einigen ſich die Unzähligen, welche dem Berjtorbenen Stunden 
fraftvoller Anſchauung und jene tiefe heimliche Freude ver— 
danten, die das von allen Schladen gereinigte Gebilde der 
oft verwirrten Seele ſchenkt. Mit den Sailer trauern auch 
die Arbeiter. Menzels Eifenwalziwerf feiert die flammende 
Schönheit ihrer Fenerfäle und Huldigt der zudenden Gefahr 
am Glühofen. j 

Und mm fragen wir mit dem Rechte des Lebens: wer 
wird die Führung der dentichen Kunſt übernehmen? Mit 
Menzel iſt etwas zu Grabe getragen, was in dieſer Form 
nicht wieder auferjtehen wird. Möchte das Gedächtnis des 
großen Toten den Kampf der Gegenwart fegnen und der 
deutichen Kunſt helfen, den Wettbewerb im eigenen Lande 
und mit denen draußen fraftvoll, leidenfhaitlid; und mit 
bohrendem Fleiße weiterzuführen. Paul Schubring. 


Erinnerungen an die Klinik 


(Sätub.) 
Ar hatte daſelbſt einen Aſſiſtenzarzt „an der Hand”, 
womit er jagen wollte, daß er dieſen zu bedienen 
hatte, wobei er ein tüchtig Stüd Geld verdiente. 
Aber als unruhigen Geiſt hielt es ihn nicht lange 
in der jchönen Nedarjtadt, und er zog wieder 
nördlih, um als PBahnarbeiter fein Brot zu verdienen. 
Eines Abends erzählte ihm ein Kollege, da man es als 
Krankenwärter „jo jcheen* Habe: Sarl wurde Sranfen- 
mwärter. Aber modte er als Hausdiener und Bahnarbeiter 
tauglid fein — zum Krankenwärter hatte ihn die Natur 
offenbar nicht veranlagt. Denn gar mandjes Mal warf er 
die Gazen, mit denen er Wunden abgetupft hatte, in naiver 
Weiſe wieder zu den friihen, was ihm etliche Obrfeigen der 
energiichen Schweſter Theotima eingetragen haben fol. Ein 
Sahr hielt er es unter deren ftrengem Regiment aus. Als 
id) das erſtemal als Kranker in die Klinik z0g, nahm Karl 
Abſchied. Er hatte einen gewiffen Kreislauf vollendet und 
ward wieder Landwirt. Zugleich wollte er eine Jagd 
padıten, um ‚Füchſe und Dachſe“ zu jagen. 

Mit jener ftrengen Theotima hatte ich etliche Geſpräche 
über mediziniihe Themata geführt. Mein Lieblingsthema 
war ber Blinddarm, der mir in früheren Jahren zwei Ent- 
aündungen verurſacht Hatte. Der Direltor der Klinik war 
ein erfahrener Hofrat, deffen Spezialität die Plinddarm- 
operationen waren, und da ich in den letzten Wochen wieder 
Schmerzen an den „Verwachſungen“ gejpürt hatte, jo wollte 
ich meinen Aufenthalt in der Unmiverfitätsftadt benügen und 
beſchloß bei mir, die Urſache des Übels entfernen zu laſſen. In 
diejem Entſchluß beftärfte mid) der Abteilungsarzt des Grafen- 
haufes, Dr. Leimes, ein mir äußerjt ſympathiſcher Herr, 
mit dem id; bekannt geworden war. 

Um letzten Juli z0g ih in das Grafenhaus ein. Ich 
wurde mit meinem alten Schultameraden zufammengelegt. 
Er befand fi) auf dem Wege der Beljerung, und mir 
tauſchten unſere Erlebniffe aus. Die erjte Tortur, die id) 
beitehen mußte, war das Mittageflen mit einer großen An- 
zahl oder befier Unzahl von Gängen. Abends jedod) begann 
das Falten. ch verbradjte eine famoje Nacht und befam 
am nächiten Morgen ein Bad (weldyes alfo aud) die jauberen 
Leute befommen!). Um 17,12 Uhr machte mir die ftrenge 
Theotima eine Morphiumeiniprigung, und um °/12 Uhr 
begab id; mid) — feften Schrittes, twie es einem gedienten 
föniglid) preußiichen Soldaten geziemt — in das Verband⸗ 
zimmer. Ein Wärter wollte mir helfen, mid) auszukleiden; 
aber ich war doch fein Kranfer jondern ganz wohlauf und 
wies die Hilfe geziemend zurück. Daraufhin bejtieg ich den 
fahrbaren Operationstifc, wurde mit einem flinifchen Hemd 
und Leintüchern verjorgt und verlafien. Eine Feine Viertel- 
ftunde Tonnte id; meinen ®edanfen nachhängen; dam 
famen zwei Aififtenzärate, deren einer mic, dhloroformierte. 
Das war mir nody nie in meinem Veben paffiert, und id) 
hatte nur von den berjchiedenjten Wirkungen gehört: man 
würde um fich jchlagen, im Dufel die Arzte fordern auf 
Sübel sine sine und dergleichen mehr. Bon dem allen kann 
ich nichts berichten, Nur weil; ih noch, daß ich den feiten 
Willen hatte einzuſchlafen, und daß ich etlihe qute und 
ſchlechte Wige machte. Bald merkte ich, dab ich einem 
Rauſch entgegenging, wie id ihn nicht einmal in meiner 
Studentenzeit gehabt hatte, und als ich dies dem Doktor 
fagte, und er meinte, ic) folle nur nicht zu arg renommieren, 
ſprach ich das denfwilrdige Wort: „Vernünftige Leute kriegen 
feine Räuſche.“ 

Hier endet mein Gedächtnis. Als ich nad) drei Ahr 
erwachte, war id ein Mann ohne Wurmfortjag geworden. 
Aber Schmerzen hatte id), wahrhaftig. Eine Gummibinde 
war mir um den Leib gebunden tworden, und die drüdte 
mörderiih. Es folgten mwenig angenehme Stunden, Tage 
und Nächte. Ich fchlief wenig, befam die Gelbjucht, und 
des Nachts ertappte ich mid; öfters beim Wimmern. Ar 
einer diefer Nächte wachte ich frierend auf und war ftark in 
Schweiß gelommen. Ah glaubte Fieber zu Haben und 
flingelte der Nachtwache. Sch bat um das Thermometer. 
Aber energiih jagte die Schweſter: „Das wäre nod) 
ihöner; im Grafenhaus wird des Nadıts nie gemeilen.“ 
Ich befam ein Glas heiße Milch und follte weiter fchlafen. 
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Das war die „Erziehung durch die Schweftern“, wie fich 
Dr. Leimes am anderen Morgen ausdrüdte,. Es war bie 
gefirenge Erasma gewejen. 

Aber meine Schmerzen wurden mir burd; Verſchiedenes 
gemildert. Da muß id vor allem der Schweiter Geminia 
gebenfen, eines ſtets heiteren Wejens, das durd) jedes Wort 
und jeden Blid feiner wundervollen Augen einen erfreute 
und unwillfürlic) zur Geduld mahnte. Ich habe, als die 
eriten Tage vorbei waren und der Geiſt fid) wieder etwas 
freier bewegte und ſich nicht mehr nur um die Stranten- 
äimmerobjefte und Schmerzen drehte, viele ernſte Geſpräche 
mit ihr geführt, namentlid über Neligions- und kirchliche 
—— Sie war eine ſtrenggläubige Katholifin und tief 

romme Natur, dabei von mwohltuender Duldſamkeit. Be— 
wundernswert war ihre bialeftifhe Gabe. Sch Habe in 
meinem Leben jchon viele Verfanmlungen und Redeabende 
befucht, aber jelten jemand gefunden, der eine derartige 
———— in der Diskuſſion hatte. Zu zweien, mein 
Freund und ich, mußten wir uns recht kräftig anſtrengen, um 
nicht zu unterliegen. Ih muß jagen, daß id aus diejen 
Geſprüchen viel gelernt habe und zugleid) einer Perſönlichteit 
ur getreten bin, der id) meine volle Hochachtung entgegen- 
nge. 

Dr. Leimes, dem wir beide fehr zugetan waren, beſuchte 
und morgens und abends. Meift befand ſich Schweſter 
Theotima bei ihm, die wir feine Adjutantin nannten, und 
die den „VBerbandwagen” hereins und hinausſchob. Ich bin 
nicht in der Lage, zu erzählen, was alles an Sonden, 
Zangen und anderen Grenelinftrumenten auf diefem Magen 
rubte, da ich ihn mir nie genau betrachtet habe. ch felber 
kann ihm nicht böfe fein, da ich nie in nähere Berührung 
mit ihm kam. Aber mein Fremd haßte diefen Wagen bon 
Grund feiner Seele, und die Schweſter erzählte, dab vor 
Sahren ein Student ihn befungen Hätte. 

Als mir die Gummibinde am zweiten Tage nad) der 
Operation meggenommen wurde, war die upturjache 
meiner Schwerzen entfernt, und mein Freund erzählt noch 
jett mit Laden, daß ich diefen Moment mit dem Scjiwert- 
motiv aus der Walfüre begrüßt hätte. Hierbei merkten wir, 
dab wir beide große Wagnerfreunde find, und wir zögerten 
feinen Moment, uns in Motiven aus fämtliden Opern zu 
unterhalten. Mehr als eine Woche lang ward das Zimmer 
Nr. 5 von Wagneriſchen Tönen erfült. Mit dem Holländer- 
motiv weckten wir uns, und noch vor dem Frühftüd wurden, 
namentlich feit die Nadjbarzimmer leer waren, halbe 
Meifterfingerafte aufgeführt. In den Wagner hinein Hangen 
dann die ftereoiypen Rufe meines —— Friſche Gaze!“ 
und „Fachinger Waſſer!“ Beide Erforderniſſe wurden mit 
Leitmotiven verſehen und vom Johann, der der Nachfolger 
des Karl geworden war, zu deſſen Ergötzen geſanglich er- 
beten. Der Johann war ein braver, arbeitsfreudiger Menſch, 
der im Gegenſatz zu feinem Vorgänger ſchon jeit feinem 
fedhzehnten Jahr Krankenwärterdienſte tat. Er zeigte öfters 
Spuren von Humor; jo jagte er eines Tages, als mein 
Freund mit feiner Vinde nicht zurecht fam und in den ber- 
zweifelten Ruf ausbrach: „Ad, ift das eine Wirtſchaft!“ mit 
verfhmigtem Lächeln: „O nein, wir haben hier feine Wirt- 
ſchaft.“ Am meiften aber haben wir damals geladjt, als 
er uns einen „Hofratsbeſuch“ madte. Kommt er da eines 
Morgens herein, wünſcht Huldvol guien Morgen, geht ans 
eine Bett umd fragt, was die Schmerzen machen, geht ans 
andere ımd fragt, ob der Appetit gut fei, fpricht feine Freude 
darüber aus, daß die “Herren fo munter jeien — und 
verſchwindet. 

So brachte uns jeder Tag neuen Stoff zur Er— 
heiterumg. Beide waren wir darüber einig, daß wir in ges 
ſunden Tagen nicht joviel geladjt hatten. Die Erinnerung 
an unſre Erlebniffe beim Militär bot: des Heiteren genug. 
Oder e8 kam ein Freund „aus der Stadt” — denn wir be- 
trachteten uns als ganze Einfiedler, obwohl wir mitten in 
der Stadt lagen —, umd damm wurden um die Wette Witze 
gemacht und Iuftige- Geihihten erzählt. 

Als wir vierzehn Tage im Krankenhaus beifammten 
lagen, fam eine große Veränderung. Der zweite.Stod, in 
dein unfer fibeles Bimmer ‚lag, jollte mit friihen Böden 
belegt werden mit Ausnahme unferes Bimmers. So wurden 
alle Kranken forttransportiert, und wir blieben. Das war 
zwar zum Borteil unferer Wagner-nterpretationen, die nun 
ungebämpft vor fich gehen konnten, und in mächtigem Ba 
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erflang das Friſche · Gaze-Motiv. Aber es begann nun ein 
Numoren und Hänmern und Sägen und Hobeln, das auf. 
die Dauer doch ungemütlic; wurde. Wuc die Erklärung 
eines Bekannten, daß das nur eine Nervenprobe fei, konnte 
biejes Urteil nicht mildern. 

- Wir waren froh, dab Wir aufftehen durften. Meine 
Bunde war gut zugeheilt; Dr. Leimes war entzückt von der 
„wundervollen Narbe”. Am eriten Tag ergingen wir uns 
etwas im Gärten, um unfere Füße wieder mit ihrer eigent- 
lichen Funktion vertraut pu maden. Am zweiten Tag 
wandelten wir ſchon in ein benadhbartes Waldtal. ier 
wurde ein Abſchiedsgedicht verfaßt, in dem das ganze Brafen- 
haus mit dem Doktor und den Schweitern und dem Johann 
verewigt wurde. Das Opus fand mehr freude, als wir 
nur denfen konnten; nad, einem halben Tag wußten es die 
Schweſtern und etliche Strafe auswendig, und es wurde 
öfters bei pajjender Gelegenheit zitiert. Much die grinme 
Schweſter Erasına in ihrer noch grimmeren Form „Rasme* 
wurde poetiſch bedadjt, und fie verſprach, wenn wieder einmal 
ein Kranker des Nachts gemeſſen fein wolle, ihm das Gedicht 
vorzuleſen. 

Drei Wochen, nachdem fie mir den Wurmfortſatz 
herausgeſchnitten Hatten, durfte ich ziehen. Ich bekam einer 
Binde und muß mit diefem Satteljeug nun nod etliche 
Monate hberumgeben. Dann aber bin id; beſſer dran als 
die meiften Menfhen; denn mir droht Feine Blinddarın- 
entzündung mehr, und id) hoffe als „Mann ohne Wurm- 
fortſatz“ nod) recht lange zu leben. — 

Draußen hat der Regen längft aufgehört, und die Luft 
tft Mar und erfrifcht. Meften aber ift ein munder- 
berrlihes Bild zu ſchauen. Ein Barbenfpiel ohnegleichen! 
Hinter den blauen und fchwarzen Bergen geht die Sonne 
unter, blutig rot, und wirft violette Lichtwogen in die Ebene 
und Täler. Hier empfindet auch einer, der im Nebel feine 
fieben Farben fieht, die unzähligen feinen Farbenſtimmungen. 
Da vergejle ich alles Vergangene, die Teid- und Iuftoollen 
Stunden der Klinik, und ich jauchze Hinaus wie der 
„Taugenichts“ in die freie Welt, einen Abſchiedsgruß der 
finfenden Sonne. Yuge Martin, 


Büchertisch 


@prlcdje der freiheit. Wider Rietzſche und andere 
moral. Von Franz Staudinger. erlag von Ednard 
Darmitadt. Preis brod. 2 ME, gepb. gm. 

Daß die Behandlung der ſozialen Probleme, welche heute den 
Hauptgegenfland der polittichen und wirtſchaftlichen Kämpfe bilden, 
auch in anderer al& in der Form trodener Daritellung und Beweis- 
führung möglich ift, davon gibt obiges Wüchlein des bekannten 
Reulantianers und Sozialethilers Prof. Dr. Staudinger ein gutes 

euanis. In dem Mnappen Gewande der Epruchform beleuchtet 
er Verfafler die politiihen und fozialen Schaden der Gegenwart 
und weift in ben Rapiteln vom „neuen Denken und Wollen“ und 
bon „neuer Tat” zugleih auf die Heilmittel Hin, die allein als 
geeignet erſcheinen, bie Herrenmoral des überfpannten Kapitalismus 
zu übertwinden. Es ift im großen und ganzen unjer twirtichafte- 
politifches Programm, das uns hier in poetiſchem Gewande ent« 
gegentritt und unferen Leſern Anregung und Genuß *3 er 
enrich. 

Selles und Dunfles. A—— von Eva Treu. Mar 
Hanfens Verlag in Glüdjtabt. 230 S. Preis brod. 3 ME, geb. 4 Mt. 
Seit —— erfreut Eva Treu die Leſer der Garienlaube“ 
durch ihre Meinen Erzählungen. Sie paffen fo recht in den Heimburg- 
ftil, den dieſes Blatt jabrzeßntelang mit großer Hingabe gepflegt 
und zum Entzüden eines großen Leferfreifes zu fippiger Blüte ges 
bracht Bat. Diefer wweitverbreiteten Gemeinde der imburg® 
ſchwärmerinnen wird auch Eva Trens neues Buch hochwilllommen 
ſein. Manche Mutter wird ed als paſſendes Geſchenl für ihre junge 
Toter wählen; es ift eben ein Buch, das man nach der land» 
läufigen Meinung „jebem jungen Mädchen mit gutem Gewillen in 
die Hand geben fann*. Sicherlich ijt nichts „Unpafiendes* ober nar 
Hähliches darin zu finden; aber mir fcheint, in all ihrer Harmloſigleit 
richten diefe Art Bücher eine ganze Menge Unheil an. Der einent 
liche Typus der alten Nungfer mit Mops, Kaffeetafie und Yeib- 
bibliothelsbuch fol ja nad deu neueſten Forſchungen im Ausſterben 
begriffen fein. Denen, bie etwa noch vorhanden find, mögen noch 
recht viele „Heimburgs" und „Eva Treus" gegonnt fein; ihnen 
tünnen fie faum noch fchaden, und vielleicht erfüllen fie da ibren 
gZwed und bringen im mand) armes, einfames Leben ein bischen 
Licht und Freude. — Mber eim junges Ding, das mit erwartungd« 
frofem Herzen an der Schwelle fteht, was für ein Bild muß es ſich 
vom Leben machen, wenn e# diefe Schilderungen don Menſchen und 
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Menſchenſchickſalen fir echt nimmt! In dem allermeiften Fällen ber 
lommt jeder Hans feine Grete. Ratürlid; find zunäcit ein ne Hinder- 
niſſe fünftlicy zuiammengetüftelt; denn fonft hätte ja die « ang: Geſchichte 
ungefchrieben bleiben müflen: Glucklicherweiſe beriben alle biele 
Hinderniffe fat immer nur auf den unglaublichften DR hverftänd« 
nijjen, in der letzten Ergäblung „Dennod* ſogar auf einer 
geradezu albernen Namens» und Perfonenverwecbslung. Dennod — 
zum Schluß ift alles, wie immer bei Eva Treu und wie jo felten 
auf dieſer beiten aller Welten, eitel freude und Wonne. Un 
feiner Stelle ift audy nur der ſchwächſte Verſuch gemacht worden, 
bie Menihen und = Schickſale innerlich zu erfafien, fie in inneren 
fammenbang egen Wie viele Enttaufchungen muß wohl ein 
unges Menſchenlind durchmachen, ebe das unbarmbersige, brutale 
Leben die fchiefen Beariffe von Menihen und Menjchenididjalen, 
die ihm Bücher wie ‚„Heles und Dunlles” geben müſſen, richtig 
geftellt Hat! — Ich will übrigens noch erwähnen, dat die Erzählung 
„Ein Strahl des Glüds“ tragiich endet. Die Schlußwendung läßt 
vermuten, daß die Verfaflerin Marie von Ebner⸗Eſchenbach nelefen 
t. Ein fehr gründliches Studium diefer unferer größten Dichterin 
mn ihr ficher nur nũtzlich fein. 5 


Die Landjugend. Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung, 
Herausgegeben von Heinrich Sohnrey. 9, Jahrgang. 

Der wohlbelannte Herausgeber fteht an der Spitze bes Vereins 
für lãndliche Wohlfahrts- und Heimatpflege. Ale, denen der heilige 
Mutterbodben der Erbe midt in eriter Linie Ausbeutungsobjell 
fondern Urquell alles Lebens ift, denen das Worl Vaterland nit 
einen toten, ſtaatsrechtlichen Begriff bedeutet jondern frei und froh 
empfundenes Gefühl für Vollsgemeinſchaft, bei denen das Wert 
„meine Heimat” eine äbnliche innige Alangfärbung annimmt, wie 
wenn er fagt „meine Mutter“, al’ dieſe, fage ich, werden den Ver» 
—— bes Herausgebers und bes Vereins fympatbiich gegen⸗ 

berfieben. Auch die „Landjugnend”, bie in ihrem 9. Nabrgange 
jetzt vorliegt, will diefen Intereſſen dienen, will Liebe zur Heimat 
Sinderherzen zu Harer Flamme entfaben, zur ländlichen Heimot 
mit ihrer ftilen Schönheit und ihren intimen Meizgen in Dorf und 
Hütte, Feld und Wieſe. Berg und Wald, Moor und Heide. Mit 
dem übertviegenden Zeile ıhrer Märden, Erzählungen, Ratur« 
beobadıtungen, Gedichte und Bilder wird ihr das auch gelingen. 
Die Beiträge find bei ihrer Menge nicht alle gleich gut. Beſonders 
ſchön find die Bilder und Naturbetrachtungen. Gegen eine Nummer 
mus ich jedod Einſpruch erbeven. Gleich die erſte Geſchichte, die 
Erzählung aus dem Schwarzwalde, ift vollftändig verfehlt, ift 
eradezu ein Sculbeijpiel für das „Elend unferer Jugendſchriften⸗ 
iteratur”, ift äußerlib und innerlih unwahr. Ad babe fie nur zu 
Ende gelefen, weil ih muhte. Im übrigen jei das Bud als 
Volls- und Yugendichrift beitens empiohlen. ®. Lenfer, 


Dr. Wilhelm Bode, Über den Lurus Verlag von 
8. @. Th. Schejier. Leipzig 1904. 166 Seiten Preis broſch. 1,60 Dit. 

Der belannte Weimaraner Goetheichriftfteller (zugleich auch 
berbienftvoller Borlämpfer gegen den Alloholismus) ift der Berfafler 
des vorliegenden Büdjleins über, oder befler: gegen den Luxus. 
Er jtreitet wider bie überlabene Werlogenbeit unferes Lebens, 
genen Zandihaftsihändung, rg yon“ u. deral. und gegen bie 
Imduftrialifierung. Was er font, t nicht neu; jeder vornehm, frei 
und natürlich fühlende Menſch empfindet das gleiche. ber weil's 
friſch, perſönlich gneichrieben, lieſt man's mit Vergnügen. Ein 
Rezept gegen die „Zrabilultur” (mie der Aunftwart fagtı weiß auch 
Bode nicht. Freiwillige Armut? Diejer gute Gedante wird nur in 
wenigen Wirllichleit werden; die Maſſe wird erwerbsluftig bleiben. 
Farin ftedt die Einfeitigleit des Buches, daß es unbiftorifh und 
unpiydbologiidh gewollt iſt. Denn fonft mühte mebr drin fteten von 
dem Zulturellen Sinn der techniſchen Entwidelung und bon ber 
menidenernäßrenben Wirkung bes induftriellen Stapitalismus, Freilich: 
die Stehrjeiten find trüb, Das weih jeder, und noch niemand — 
mit Yusnabhme der betr. Unternehmer — hat ben Halbauftand der 
Induftrie als etwas Erfreuliches empfunden. Über gerade darum 
müflen wir für eine vollendete techniſche Durchbildung und Ente 
widelung eintreten, weil die erft den Menſchen wieber in bie Höbe 
ſchiebt. Unterwegs jtehen zu bleiben, um ſich au ſchauen und zu Hapen, 
bat wenig Wert und Sinn. — Aber fonft mag das Büchlein, das 
von ftarfem joziolem Geiſt durchweht ift, fleihiq gelejen werden. Ind 
da und bort wird's Hoffentlih au was nüßen. Th. H. 


Bis der Arzt Tommt. Von Dr. H. Bartich- Heidelberg. 
Dtto Peters, Heidelberg. 1904. 801 6, 3 Mt. br. 


Allgemeine Berhaltungdmahregelm bei den einzelnen Ktrank ⸗ 
Beiten der finder Bulammengeftelt von Dr. Römheld+ Bundes 
heim o.R. Otto Betters, Heidelverg. 75 Pig. 

Es war bis vor lurzem in ärztlichen Kreiſen verpünt, für das 
Bublilum über Strunlenbehbandlung zu ſchreiben, weil berartige 
Schriſten leicht die Selbſtpfuſcherei befördern und dann mehr jchaden 
als nügen; Tr. Bariſch (1.) bat diefe Stlippe in meilterbafter Weife 
umgangen. Er ſiellt in anregender Form bie Grundzüge der 
naturgemäßen Gefundheits.- und ranflenpflege 
bar und belehrt die Angehörigen und Pfleger, wie fie den Erkrankten 

17 behandeln haben, bis ber Arzt zur Stelle ift Die 
auptlunft des Verfaſſers aber befteht darin, dab er aus ber Maffe 
des wiſſenſchaftlichen Stoffes, den er völlig beerricht, gerade das 


für den Laien wichtige und nötige beranszugreifen und all 
berftändlich zu machen veriteht. Wenn wir aud in einigen Bunlten, 
fo bezüglich der Zuläffinfeit des renelmäßigen, wenn au mäßigen 
Wlloholgenufies, mit bem Verfafter nicht übereinftimmen, jo wünihen 
wir dem Buche bod bie allgemeinfte Verbreitung; jeder 
Urzt, ber es leunt, wird es gern in ben Händen feiner Mientel fehen, 
und jeder Hilfelefer, der es fauft, wird uns für den Hinweis danf- 
bar fein. 2, bildet gewiliermaßen eine änzung zu 1. Auf 
51 Einzelblättern find in Harer, beftimmter Faſſung d —— 
welche die Vierordtſche Univerfitäts-finderklinit in Heidelberg den 
Angebörigen ber franlen Kinder zu geben pflegt, abgebrudt, 4 ®. 
Über das Stillen, Limitlihe Ernährung der Säuglinge, ã 
Darmlatarrhen, Waſſeranwendungen, Bäderbereitung, Klhſmen ufm. 
Die Verordnungen, die noch einzeln & 1 Pig. zu haben find, und 
für deren wifienichaftlihen Wert Mon ber Rame bes Direltors ber 
Klinik bürgt, erjparen dem Arzt weitläufige Musführungen unb 


Aufzeichnungen. B.Obg . 
Allerlei 


Morgenandadt. 
Die Morgenfonne zielte 
Hin über meinen Arveitstiic 
G'rad' auf mein Stind, das fpielte 
Auf blanlen Dielen, blond und friſch. 
Ih fah und farm, in Sorgen 
Wohl Über meinen Tiſch gebeugt, 
zn ber lichte Morgen 
em lieven Kind die Loden ſtreicht. 
Bald heben blonde Zöpfchen 
Sic über meinen Tiſch empor; 
Ein flammend frobes Köpfchen 
Etrablt Morgenglut und «gruß hervor. 
Da bab ich mit der Feder 
Die Sorgen weggelegt geſchwind; 
Ich ward ein ftiller Beter: 
Dleib’, Sonne, bleib! bei meinem Rind! 


€, Onnafd, 


Eingegangene Bücher 


Bon den uns zur Beiprehung zugefandten Büchern und 
Broſchüren führen wir folgende bier an: 


Auch eine Philoſophie oder Heli Aus 
bem Radjlab des Franlfurter Mathematiker Dr. *. uögegebem 
von Theodor Boppe. Gebr. Snauer, Frankfurt a. M. 7 S. 

a * nn —— — 4* *4 61. Boch. 
von: „Aus Natur und Geiſtestwelt“. . @. Zeub Lei 
135 ©, 1,25 Mt. m RE. 

Der papierne Drade. Vom beutiden Aufſaz. Won 
Dtto Anthes, Oberlehrer in Lübel. R. Voigtländer, Leipzig. 
726. 0,80 mt 

Die ärztlide Miffion unter Heiden und Mor» 
bammebanern. Bon Hermann Feldmann, Arzt 
Edardisheim. Miffionsbuhhandlung, Bafel. 176 S. 1,60 Me. 

Die Japaner und ibr Birtfhaftsleben Bon 
KR. Rathgen. 72. Bändchen von: „Aus Natur und @eiftesivelt”, 
B. ©. Teubner, Leipzig, 1308 135 ME 

Die moderne LE Bon A. Shir- 
mader. 67. Boch von: „Aus Natur und Geiſteswelt“. B. G. 
Teubner, Leipzig. 149 S. 1,25 Mt. 

Die Belt des Sihtbaren Eine Betrachtung diber 
die Art und Weiſe unſeres Sehens. Bon Arthur Kiefel 
Mit 9 Abbildungen. M. Voigtländer, Leipzig. 106 ©. 

Ein Bud für Eltern I Den Müttern beranreifenber 
Töchter. 128 ©. I. Den Vätern beranreifender Söhne 190 ©, 
Bon Dr. med. Friedrid Siebert. Geig& Schauer, Münden. 
Jeder Band 1,50 Mt. 

Frangois Coillard, ber Mpoftel der Sambejl-Miffton. 
Bon Guſtav Bener V.D.M. Wit 6 Bildern und 3 Sarten. 
Milftonsbuhhhandblung, Bafel. 128 S. Geh. 1,20 Mt., geb. 1,50 ME 

Für flille Stunden der Selbftbefinnung Am 
dachten von Hermann Hillinger, Paſior zu Dresden. Franz 
Sturm & Eo., Dresden. 163 ©. 

Im Jabre 2356. Roman eines ruffiichen Terroriſten. Bon 
Bilb. Fiſcher. 9. ©. Münchmeyer, Dresden-Niederfedlig. 
255 ©. Geh. 2 Mi., nev. 3 Mt 

2 ter Cornelius’ Literarische Werle. 1. Gefamtausgabe, 
IV. Gedichte, qefammelt und herausgegeben von Adolf Sterm. 
Vreitlopf & Hartel, Leipzig. 422. ©. 5 Mt. 

Rom und das gedulbige Deutjhland. Bon Ern 
Floetzel Frang Sturm & Co, Dresden. 37 ©. Geb. 0,40 

Wie jag' ich's meinem Kinde? 8. (praltiicder) Teil 
+ „Ein Buh für Eltern“, Geſpräche über Entſtehung bom 

flanzen, Tieren und Menfdgen. 2. Aufl Eeig & Schauer, 
Münden. 172 ©, . 
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Politische Notizen 


Bund der Landwirte und deutjcher Handelstag. 
Man fann gar nicht umhin, die politiiche Achtungswürdigkeit 
diejer Körperſchaften, die jegt in Berlin getagt haben, zu 
vergleihen, Bei den Bündlern politiiher Opfermut md 
Überzeugungstreue, aud) auf die Gefahr Hin, oben anzuftoßen. 
Bei der Mehrheit des Handelstags ängftlihes Duden 
unter die Hand, von der man eben Schläge erhalten hat. 
Poſadowsth joll einmal gejagt haben: Der deutichen Jnduftrie 
braucht man nur einen Orden auf den Tiſch zu legen, dann 
rutſcht fie auf den Snien bis Amerifa. Das djarakterifiert 
ga ausgezeichnet die Politik der deutjchen Großbourgeoiſie. 


olitik ift ein noch viel zu gutes Wort für ihre Gebahrung. 

urch Fleiß, Intelligenz, Anpafiungsfähigkeit hat fie die 
Welt erobert und alte und gefährlide Konkurrenten aus 
dem — geſchlagen. Politiſch beſitzt ſie nichts als — 
Anpaffungsfähigkeit. Die konſervativen Bündler haben es 
verjtanden, die landwirtſchaftliche Unterſchicht ſich anzugliedern. 
So find fie eine achtunggebietende Macht geworden. Die Mehr- 
zahl unſerer Snduitriellen fucht im beiten Falle fid) mit der 

emeinichaft mit der induftriellen Unterſchicht nicht zu 
fompromittieren, wenn fie nicht gar nach unten treten, um 
fi) oben lieb Kind zu machen. Die Regierung und die 
agrariihen Parteien find aber nicht jo unklug, wie jene 
annehmen, fiehe Poſadowskys Ausiprud. Der Inhalt der 
nenen Sandelsverträge zeigt, daß auch politiich ſich diejenige 
Eigenſchaft am beiten bewährt, die man im Privatleben 
als „charaktervoll* bezeichnet. Die neuen Handelsverträge 
find nichts anderes als die Frucht der Agitation des Bundes 
der Landwirte. Und der Handelstag? Er jammert und 
tlagt darüber, aber er empfiehlt ihre Annahme. Vergebens 
widerjprad; Abgeordneter Stor; der wadere Vertreter der 
ſüddeutſchen Vollspartei; mit 60 von 275 Stimmen blieb er 
in der Minderheit. Die anderen wollten fid) die Verbindung 
zu den Sintertreppen freihalten, auf denen fie von der 
Regierung zu erbetteln juchen, was politiic zu erarbeiten fie 
zu träge find. Freilich, angenehme Treppenerfahrungen 
wird man kaum mehr machen. Es liegt fehr nahe, an ein 
altes Wort von Karl Marr aus dem Jahre 1848 zu 
denfen, ein Wort, dab an die Vorläufer jener „Politiker“ 
gerichtet war: „Eine nic)t zum Durchbruch gefonmene Schicht 
des alten Staates, durch ein Erdbeben auf die Oberfläche 
des neuen Staates geworfen; ohne Glauben an fid) jelbit, 
ohne Glauben an das Volt; Anurrend gegen oben, zitternd 
gegen unten, egoiſtiſch nach beiden Seiten, und fid) ihres 
Egoisinus bewußt; revolutionär gegen die Stonjerbativen, 
tonjerbativ gegen die Mevolutionäre, ihren eigenen Stid- 
bworten mißtrauend, Energie nad) feiner Richtung, Plagiat 
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nach allen Rid imgen uſw.“ — — Wenn fie heute nur 
noch „revolutionär” gegenüber den Konſervativen wären! 
Das iſt an der Sache das Erbitternde, daß eine Schicht, die 
in Deutſchland Herciden ſollte und könnte, politiſch fo un- 
räglic mutlos uͤnd töricht iſt. Es wird lange Nadjt fein 
miſſen, bis es in die ſen Köpfen lichter twird. 

Die fonfervativen Wahlmandver gegen Dr. Barth 
in Kolberg-Köclin haben nun — anderthalb Jahre nad) 
der Neichstagswahl! — dazu geführt, daß die Mandat- 
prüfungstommilfion die Wahl des fonfervativen Abg. Malfe- 
wig beanftanden mußte. Belanntlid hat bereits das Yand- 

ericht zu Köslin zwei Nittergutsbefiger zu je 6 Wochen 

efängnts verurteilt, weil fie durch Vertaufchen der Stimmt- 
zeitel, alſo durch direkten Betrug, Dr. Barth etwa 90 Stimmen 
entzogen hatten, Xu der Kommillton wurde nod aus 
anderen Gründen Rroteft erhoben. In einem Lofal des 
Kreiſes Stolberg hatle der Wahlvorfteher, Graf Poninsti, 
die Öffentlichkeit der Wahlhandlung verlegt, indem er den 
Mählern zurief: „Ich laſſe Sie entfernen, dab Sie fid) die 
Knochen brechen!“ Ahnlihe Gejewidrigfeiten kamen in 
Maſſe vor Der NRegierungspräfident Graf 
Schwerin benuhte feine amtliche Stellung, indem er zu feinen 
zu Wahlzweden verjanmelten Beamten jagte: „Die Neidjs- 
tagswahl jteht mmmittelbar bevor. ES Handelt ſich dabei 
eigentlih mır um zwei Handidaten, Dr. Barth und Malte» 
wig. Für uns als ug find beide Herren 
nicht nach unſeren Wünſchen. Es liegt mir fern, Sie beein- 
fluſſen zu wollen; das aber jage ich Ihnen, ich wähle 
Malfewig!" Aber für den Landrat von Eijenhart-Nothe 
in Köslin war Malkewitz fo jehr nad) feinen Wünſchen, dab er 
im Landratsamt fonjervative Stimmzettel und Flug- 
blätter fuvertieren, verpaden und verjchiden ließ. Darunter 
befand fid) auch das bekannte Flugblatt, das von Ver- 
leumdungen und Beichimpfungen Barths ſtrotzte. — Die 
Kommilfion, deren Zuſammenſehung der Reihstagsmehrheit 
entipricht, entjchloß ſich erſt nach langem Zögern, die Wahl 
zu beanjtanden und Erhebungen zu veranſtalten. Daß ihr 
Malferwig lieber iſt als Barth, ijt ja verftändlid, nicht ber- 
ftändlih aber iſt, daß ſie alle Grundſätze, die fie bei der 
—*5 ſozialdemokratiſcher Wahlen anwaändte, 
nicht befo gen und das Treiben bes Landrats als „unerheblich“ 
nicht berückſichtigen wollte. Erit als der Mehrheit der Stand- 
punft flar gemadjt wurde, eutſchloß fie fic zur Beanftandung. 
Recht bezeichnend ift, daß die Erhebungen über die Wahl- 
beeinflufiungen unter Umständen von denfelben Leuten vorge» 
nommen werte ı können, die fich der Beeinfluffungen ſchuldig ge- 
macht und fo bewirkt haben, das Mallewig mit 11132 Stimmen 
gegen 10914, die auf Dr. Barth fielen, durdjdrang. Ob aber 
die fonjervative Freude nod von langer Dauer iſt? 

Die erfte Bombe, die von den Näcdern der blutig 
niedergejchlagenen rufiihen Wrbeiterbeivegung geſchleudert 
wurde, bat mit unbeimlicher Sicherheit ihr Kiel erreidt. 
Mit dem Großfürften Sergius ijt der einflußreichite 
Träger des rüdjichtslojen ruſſiſchen Abfolutismus und 
Deipotismus getroffen worden. Seine Ermordung ift daher 
mehr als einer der befannten Einfchüchterungsderfuche rufflicher 
Revolutionäre: fie ift von unabſehbarer ftaatlidier und 
fulturellee Tragweite. Und dieier Charakter des Altentates 
hat noch ftärfer als die abitogenden Charaftereigenihaften 
des Ermordet:n die allgemeine Zeilnahme Rublands und der 
Kulturwelt den Attentätern, nicht ihrem Opfer zugewandt. 
Der Großfürft Sergius, der einflußreichite und reaktionärſte 
Berater des Zaren iſt tot; der 88jährige Oberpriefter 
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Popjedonoszew, der geiftig bebeutendfte Kopf der ruffiihen 
Reaktion, liegt j wer erfranft danieder: werden nun endlich 
freiheitlichere Tage für Rußland anbrechen? Wird der Bar 
wirfli den freiheitlichen Elementen in allen Bevölferungs- 
ſchichten feines weiten Reiches _ernftliche Konzeffionen machen 
und die Einberufung eines „Semsfi Sobor“, einer Art ftän- 
diſcher Vollsvertretung, veranlafien? Oder wird Nifolausll. in 
wahnfinniger Angft die neuen Repreffiomaßregeln guibeiben, 
die Trepow undBulngin jegt empfehlen, und die auf Abſchiebung 
aller „unrithtgen“ Arbeiter aus den großen Städteninihreländ- 
liche Heimat, auf Ausweiſung aller revolutionären Studenten 
und auf Verbot aller liberalen Vlätter hinauslaufen? Fat 
bat es den Anfchein, als ob der Zar dieſen legtgenannten 
efährlihen Weg beichreiten wollte. Wer wird dann das 
Öbfer der nächiten Bombe fein? Und wie wird bei den 
anhaltenden inneren Unruhen ſchließlich das Kriegsabenteuer 
in Oftafien auslaufen? Schon jekt ſtimmen die Berichte 
aus ruffiihen Quellen darin überein, dab die revolutionäre 
Bewegung auch unter den Offizieren und Soldaten im 
de ſich ausbreite. Vielleicht ift die neuerdings gemeldete 
orbereitung Kuropattins zu einen neuen Vorſtoß gegen 
die Japaner als Ablentungsmanöver gegenüber den vor— 
drängenden revolutionären Beftrebungen im Heere zu er- 
Hären. ®ielleiht haben aber aud) die militäriihen Sadj- 
berftändigen recht, die auf Grund der letzten Gefechte 
im Rüden der ruffiihen Armee die Anſicht ver- 
treten, daß die Gtellung Auropatlins bei Mufden 
durch die Überlegene Striegstaktif umd die vorzüglichen 
Geſchütze der Japaner unhaltbar geworden ſei. Muf 
jeden Fall Iauten die Nadrihten vom oftafiatishen 
und dom innerruffiden Kriegsihauplag gleich troftlos für 
den Zarismus. 

Die Bergarbeiter, Während die geſamte deutfche Arbeiter» 
ſchaft und ihre aufrichtigen Freunde im bürgerlichen u = 
geipannt auf die feit zugeſicherte Regierungsvorlage 
preußiichen Abgeordnetenhauſe twarten, die die Hauptwilnfche der 
Etreilenden berüdfichtiaen fol, unterhalten ſich die fonfervativen 
und freifonfervativen Mitglieder bes Dreillaffenparlaments mit ben 
Miniftern über die Einfchränkung der Vereins» und Beriammlungss 
freiheit! Auch gelegentliche Redewendungen im Herrenhaus laſſen 
darauf ſchließen, daß die Erfüllung der Bergarbeiterwünſche noch 
in weiten Felde Liegt. Die eben dem Abgeordnetenhaus vorgelegte 
Berggefegnopvelle gegen das willtürlide Stillegen von 
Bedhen war fhon längere Beit in Vorbereitung und bat mit dem 

zoßen Bergarbeiterftreit wenig zu tun. Immerhin wird — ihre 
— ift wohl geſichert — auch fie ein Ueines Teil zur Macht⸗ 
verminderung der allgewaltigen Synbilatsherren beitragen. Haupt⸗ 
fohe bleibt jedoch, dak bie Megierung baldigſt das veriprocdene 
otgejeg einbringt. Ne länger fie damit wartet, um fo weniger 
wird man on den Ernft ihrer Verſprechungen zu glauben neneigt 
n. — Eine Epifjode in den ernften —— ſcheint das 
aijertelegramm von fünf Eſſener Bergleuten 
fein, worin Wilhelm II. um Hilfe genen die „in allernäditer 
eit Bis ins Unendliche fteigende Not“ der Wergarbeiter 
ebeten wird. o ſehr mir eine fräftine Initiative 
N i der Mrbeiter münjden möchten, 
fo Hef mürden wir es doch bedauern, wenn Bier 
fünf Wrbeiter, die michts anderes als loyalen BPatriotismus 
und malellofen Leumund aufzuteilen haben, als Vertreter der ges 
famten Vergarbeiterichaft nad Berlin zitiert werden folten, während 
man die erwählten und bewährten Führer ber Vergarbeiter, die 
erprobten Leiter ihrer Organifationen, ignoriert ! 


Studenten und Professoren 
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der Deutfhen und Staliener in Innsbruck zugunſten der 
deutſchen Studenten einzumiichen, ilt mindeftens zweifelhaft, 
da man ſehr verſchiedener Meinung darüber fein kann, auf 
weſſen Seite in Junsbruck das größere Unrecht war. ln- 
zweifelhaft aber tft, da man vom liberalen Standpunkt 
aus den Unterdrüdungsfeldzug gegen die katholiſchen Ber- 
bindungen nicht gutheißen kann. Man kann den korpo— 
rativen Zuſammenſchluß nach tonfejfionellen Gefihtspuntten 
ebenfo jehr beflagen, wie andere Leute den Zuſammenſchluß 
bon Studenten zu dem bloken Zwed des Kneipens und 
Fechtens für bedauerlid, Halten, aber völlig vberfehrt wäre 
es, wenn eine Majorität bon Studierenden eine Minorität 
hindern wollte, fi nad) dem ihr gutdünfenden Gefidts- 
unlie zu organifieren. Das iſt eine einfache Konfequenz 
er alademiſchen freiheit. Ein Student, der feine Kommili« 
tonen verhindern will, fid) als Katholiken — oder and) als 
Proteftanten oder als Juden — zuſammenzuſchließen, ver- 
wirft damit das Recht, die alademiidhe Freiheit, die er 
anderen nicht gönnt, für fi in Anfpruch zu nehmen. 
on Tann den Anlaß zu der Diesmaligen 
tudentifhen Bewegung mißbilligen, und muß fi) doch 
m weiteren Berlaufe diejes Stampfes unbedingt auf 
die Seite der Studenten gegen die Behörden ſtellen. 
Bas DI in das feuer goß, das mar die Außerung 
„Aademiihe Freiheit fennen wir nicht!" Iſt die Außerung 
wirflid; gefallen? Die einen find bereit, fie zu beſchwören, 
die anderen leugnen fie energiih ab. Jedenfalls iſt der 
Berliner Univerfitätsrihter Daude, dem fie in den Mund 
geleat wird, ein Mann, dem man fie nad jeiner ganzen 
ergangenheit und Gefinnung zutrauen könnte. Mar er 
doc die Seele aller freiheitsfeindlihen Mahregeln, unter 
denen die Berliner Studentenichaft feit vielen Jahren zu 
leiden gehabt bat. Dod) einerlei, ob die Außerung jo getan 
worden ift, wie die hannoverſchen Hochſchüler fie gehört zu 
haben behaupten — „Atademifche Freiheit” ift ein dehnbarer 
Begriff. Die Hauptſache ist: was nehmen die Studenten 
für fih in Anſpruch, und was weigert ihnen das preufiiche 
Kultusmintiterium? 
Bei den Differenzen zwiihen der Marburger 
Studentenfhaft und Herrn Gtubt tritt diefer praftifche 
Gefihtspunft am deutlichiten zutage. Die Marburger ver« 
langten dreierlei: freien Verkehr mit dem Aultusminifter, 
freien Verkehr mit der Preffe, freien Verkehr eines Aus- 
ſchuſſes mit den anderen von Iniverfität zu Univerfität. 
Herr Studt war dagegen, zunächſt wenigftens, der Anficht, 
daß die Studenten „den Inſtanzenweg innezuhalten 
hätten*, d. 6. da fie mit ihm mur via Genat und 
Kurator Lorreipondieren follten, daß fie ſich nicht an die 
Zeitungen zu wenden hätten, und daß die Ausihüffe ber 
verichiedenen Univerjitäten nicht miteinander in Verbindung 
treten dürften. Mit anderen Worten: ber preußiſche Kultus 
minifter faßte die „akademiſche Freiheit“ jo auf, als wenn 
dent Studenten eine Neihe von den Freiheiten, die jeder 
Staatsbürger bat, nicht zuftände. eder Menih kaun 
fi) direft an den Minifter und an die Prefie wenden, 
jeder Berein fann auch ſeit der Aufhebung des unfinmigen 
Verbindinigsverbot3 mit jedem anderen Verein in Verbindung 
treten. Mas jeder andere darf, jollte dem Studenten ver- 
boten fein? Dann wäre die fogenannte afademiiche Freiheit 
allerdings ein privilegium odiosum jchlimmfter Art, eine 
Ertrafnebelung. Nah der neueſten Veröffentlihung des 
Marburger Ausſchuſſes hat nun ja der Aultusminifter ae 
feinen Vertreter in allen drei Punkten nacdhgegeben. Dana 
hätte der Konflilt mit einem vollen Siege der Studenten 
eendet, au Gtelle der kultusmintiteriellen „alademijchen 
reiheit” wäre, wenn auch feine fpeziftiich akademiſche, ‚fo 
doc wenigitens die allgemein jtaatsbürgerlidhe (Freiheit auch 
für die Studenten wieder in ihre Rechte eingefegt, falls — 
die Auffaſſung des Marburger Ausſchuſſes richtig ift und 
die Praxis des Hultueminifteriums ihr in Zukunft entipricht. 
Freilich, der Fall mit dem Verbot der Gorfi-Stundgebung 
in Göttingen ift meines Wifjens noch nicht zur Befriedigung 
erledigt. Es fcheint, als wenn das Gros der Studentenſchaft 
fi) darüber nicht befonders aufregt. Und body handelt es 
fid dabei um einen Eingriff in die afademilche, i. e. ftaats- 
bürgerliche, BEN der genau fo ſchwer empfunden werden 
müßte, wie irgend ein anderer. Die Stubentenichaft müßte 
einen großen Teil der Sympathien, die ihr in der Öffentlid)- 
feit zuteil werden, einbüßen, wenn fie Freiheit in Anſpruch 


Dummer 8 


nähme mir für die Bekundung nationaler, nicht aber auch 
für die allgemein menfdlicher, kultureller Gefühle. 

In der Beziehung follte fie ſich ſolidariſch fühlen mit 
dem alademifchen Lehrkörper. Aus demjelben Beift heraus 
nämlih, aus dem man die Studenten zu Schülern herab- 
ee verſucht, fucht man die Profefjoren wie xbeliebige 

tantsbeamte zu behandeln. Es gibt ja nod, Gott 
fei Dank, eine Anzahl Profefloren, die ein freies Wort 
risfieren, auch wenn fie ji) damit in Gegenfaß zu ber je- 
meiligen Regierung bringen, Die große Kundgebung gegen 
den Zarismus in Münden wurde von den Profefloren 
Brentano und Lipps ımterjtügt. Aber was war nun die 
Folge davon? Die „Münchener Allgemeine Zeitung”, deren 
offiziöfe Beziehungen notoriſch find, begann ein Sefleltreiben 
gegen die mutigen Männer der Wiſſenſchaft. In geradezu 
Ihändlidyer Weife wurde in einem Artikel nad) den anderen 
namentlih Lujo Brentano als „Serjtörungspolitifer“ einer 
hohen Obrigleit denunziert. Schmungelnd quittierte die be- 
rüchtigte „Deutſche Arbeitgeberzeitung” in dem ihr eigenen 
Deutſch über diefen, in der Tat mit vergifteten Waffen 
unfernommenen, Kriegszug: 


„Es ift ein wohltuendes Gefühl, foldierart einmal ein gefunbes 
und von jeder Kniebengung vor völlig zu Unrecht als abfolut un« 
fehlbar auftretender Profefiorenmweisheit ſich entbaltendes Urteil 
gerade bon München ber zu vernehmen, wo unter dem Einfluß 
politifterender Profeſſoren ⸗ und Karilatturenzeichnung vielfach eine 
geiſtige Berwirrung Pla gegriffen hat, die das Gtaunen 
ber Mit- und Rachwelt zu erregen durchaus geeignet fit." 


“ _ Habeant sibil &o giftig aud) der Haß gegen die freien 
Männer fi) äußern mag, die in Münden der Wiſſenſchaft 
und dem Bolfe dienen, ernſtlicher Schaden Tann daraus 
nicht entftchen. Denn Bahern ift nicht Preußen. 

In Preußen freilid) mit feiner lex Arons würde es 
Brentano redjt ſchlimm ergehen. Wie man in Preußen 
über die afademijde Freiheit oben denkt, dafür iſt nichts 
bezeichnender, als das Vorgehen gegen den Kurator der 
Univerjität Bonn, den früheren Chef ber Reichskanzlei 
dv. Rottenburg. Herr dv. Rottenburg bat das Verbrechen be- 
angen, zufammen mit 17 Brofejforen einen Aufruf zur 

ammlung für die ftreifenden Bergarbeiter zu veröffentlichen. 
Der Nufruf vermeidet ausdrücklich jedes Urteil über die 
Beredjtigung der Forderungen der Arbeiter. Er fpridt nur 
bon der Not der Arbeiter und wendet ſich gegen den Starr- 
finn der Sechenbefiger, die überhaupt nidt verhandeln 
wollten. Das heißt, er nimmt genau den —— ein, 
auf den fi) der preußiſche Handelsminiſter geitellt hat. 
Trogdem mußte fein Kollege vom Kultus, Herr Studt, wie 
er jelbit bekanntgegeben bat, erjt „erwägen“, ob nicht diszi« 
plinariicd gegen Herrn b. Rottenburg einzufchreiten je. Man 
bat ja ſchließlich von einem joldyen Einſchreiten abgefehen, da 
man in Preußen nur ungern gegen wirtichaftlic unabhängige 
Berjonen vorgeht. Mber kann der Ruſſengeiſt in der 
—— —— beſſer illuſtriert werden, als durch 
ieſe „Erwägung“, ob man nicht vielleicht doch der Spitze 
einer preußiihen Hochſchule deshalb zu Leibe riiden könne, 
weil fie in Ibereinftimmung mit der, wie — Möller 
fagte, „feitgeichloffenen öffentlichen Meinung“ für die Berg- 
arbeiter eingetreten ift? Wil man mwirflih nicht bloß 
den LZandratsämtern, fondern aud) an den Stätten der fog. 

eien Wiſſenſchaft ausihlieflihd Männer dulden, bie erakt 

iejelbe Meinung, wenn auch nicht Haben, jo doch zur 
Schau tragen, die der gerade im Amte befindliche Kultus- 
minifter zurzeit befigt? 

Man möchte wohl, doch — man risfiert e8 augenblicklich 
noch nit. Wofür man die Profefloren den gut hält, das 
bat in diefen Tagen ein deuticher Fürft offen ausgejproden. 
Es war in Leipzig. Der König von Sadjen jtattete 
der Univerſität, der er als Student angehört hatte, feinen 
eriten Beſuch als König ab. Der Rektor Nietichel Hatte 
ihn in einer präditigen Rede begrüßt, die ſowohl von ber 
afademifchen Freiheit der Studierenden wie von ber Freiheit 
der Wiſſenſchaft Handelte und in dem Sake gipfelte: 
„Wir dienen allein der Wahrheit.“ 

Friedrich; Auguſt ging mit feinem Wort auf diefen 
Gedankengang ein. Er erllärte vielmehr ſchlankweg: 

bre Aufgabe ift e8, meine Herren, unfere Jugend nicht bloß 


viffert, ftlich zu bilden, ſondern aud ihr die wahren @efühle der 
Bott dh, Pflichttreue, ————— Treue für König 
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und Baterland, Kaifer und Neid einzuflöken, ih 
Halte biefe Geite ber Tätigfeit von Hoöchſchullehrern für die 
allerwicdtigite“ 

„Bir dienen allein der Wahrheit“, fagt ber berufene 
Vertreter der Profefforen in ihrem Namen. „hr jollt 


fir Thron und Altar forgen, dab ijt eure allerwichtigfte 
Aufgabe”, ermwidert ihm der Leiter des Staats. die 
Wiſſenſchaft! Hie Staat! Die freie wiſſenſchaftliche Er⸗ 


kenntnis kann natürlich zu Atheismus und Republikanismus 
ag Dod der König defretiert: Mann für Mann Habt 
br Profeſſoren den Studenten Gottesfurdt und Königs- 
treue einzuimpfen! 

Denn ein Fürſt die Mufgaben eines Landſchullehrers fo 
definieren wollte, müßte man dagegen protejtieren. Wenn 
er den Hochſchullehrern ihre Aufgaben jo umfcreibt, fo — 
denft man fid) fein Teil. Kritiſieren kann man e8 ja nicht, 
in ber allein zutreffenden Form wenigſtens nicht, folange 
wir die Majejtätsbeleidigungsparagraphen haben. 

Sn Preußen» Deutihland von der freiheit der 
Wiſſenſchaft fprechen, ift nach dem Fall Arons eine Lädher- 
lichteit. In wirklichen Sulturländern Tann der Hochſchul- 
lehrer jedes ihm gut dünkende politiſche Glaubensbekenntnis 
befigen. In Preußen-Deutihland ſucht man den Profeſſor 
u einem Bermwaltungsbeamten mit den Pflichten eines 
Folgen herabzumürdigen. 

Alle bisherigen alademiſchen Kämpfe in Deutihland 
fpielen fi nur an der Peripherie ab. Das, warım der 
eigentlihe Kampf gehen müßte, in dem Profefforen und 
Studenten zujammenzuftehen hätten, das ift die fyorderung: 
ede politiiche, — religiöfe Geſinnung ſoll auf den 

ochſchulen ihre Statt finden, oben ſowohl bei den Pro- 
efforen wie unten bei den Hörern. 


Nachklänge 


Nod deutlicher als die Zuſtimmung unferer Freunde 
beweiſt der Ärger unferer Gegner, daß wir mit dem Verliner 
Parteitag zufrieden fein Fünnen. Die da gehofft hatten, die 
Sreifinnige Vereinigung in einem bürgerlichen Ordnungsbret 
erſticken zu jehen, ſehen ſich graufam enttäuscht. Nicht weniger 
en welche mit fonjtanter Sicherheit prophezeit haben, 
daß nun aber ganz gewiß eine Spaltung einträte. Nein, 
die Einheit wird immer ftärfer, und es tft feine Einheit, 
biftiert von der Notwendigkeit des ſich Veriragens, fondern 
eine Einigkeit, beruhend auf gemeinfamer Erkenntnis und 
feſtem politiſchen Willen. 

Am meiſten betrübt iſt die nationalliberale 
Preſſe. Herrſcht doch unter den ihr naheftehenden jchuß- 
zöllneriſchen Induſtriellen, mit Ausnahme der Syndikate, 

eulen und Zähneklappern über den Geiſt der neuen 

udelsverträge, den Geiſt, den fie ſelbſt gerufen hatten. 
Und ihre politiſche Parteivertretung möchte daher, aus leicht 
begreiflihen Gründen, daß ſich aus dem Iinfsliberalen Lager 
Dumme finden, die ihr die Verantwortlichteit erleichtern. 
Allen voran Flagt die „Nationalgeitung*, die jet mehr rechts- 
nationalliberale Beziehungen hat: 

„Es hat fich wiederum nur allzu beuili gezeigt, was wir jüngft 
nad der Vorftandsfigung des Wahlvereins ber Liberalen fonftatierten: 
feit der Fufion mit dem Nationalfozialen ift der Friede im Haufe 

eftört. Steiner parteioffiziöien Beihönigung wird es gelingen, ben 
achweis zu führen, daß es ſich bier Tediglich um rein taltiſche 
Meinungsveridiedenheiten, nicht um ſchroffe Gegenjäge prinzipieller 
Ratur bandle. Beſonders fcharf find die realpolittichen „Ridertianer” 
und die Doftrinäre des „Sozialliberalismus" ob der Frage: „Une 
nabme oder Ablehnung der Handelsverträge ?* aufammengeftoßen. 
Da die „Sozialliberalen“ den Parteitag offenbar numeriſch bes 
berrfhten, fo twar es ein boppelt hoch anzufchlagendes —— 
ber Abgeordneten Mommſen und Dove, daß fie ben Standpun 
im Geiſie der alten Bereinigung mit Unerſchrodenheit und Ra 
drud vertraten. Charalteriftiich für bie trilbyhafte Rolle, welche die 
Rationalfozielen dem ſozialdemokratiſchen Spengali gegenüber 
fpielen, war bie Auberung eines Deflauer Arbeiters, dab die frei» 
finntae Vereinigung fi dur Ablehnung der Sandelsverträge 
getiffermaßen die Anerlennung ber Sozialdemolratie erringen 
mäffe. Nichts charalterifiert den Gegenſatz zwiſchen der alten Vers 
einigung und ben neuen Elementen treffender, als dieſes Wort, 
Und bier follen feine prinzipielen G@egenfäge beitehen? Die 
„Vidertianer*, welche dem einzig mögliden Standpuntt: „Volle 
Selbftänbigleit des Liberalismus nad rechts und links" vertreten 
und jeber twfirbelofen Wufdringlicpfeit an die Zeute bon brüben, 


8. ». Gerlach. 


Seite 4 


„> DIE HILFE — 


Nummer 8 


— — — — — _aWÖB..2mm_m — 


two die Allaufeilen nichts als Hohn ernten, entſchieden abgeneigt 
pad, twerden in Sufunft eine immer ſchwierigere Stellung innerhalb 
brer Gruppe haben,“ 

Daf die „Nationalzeitung” Mommfen und Dove gegen- 
über Barth und Schrader als „Nidertianer* in Anſpruch 
nimmt, ift erbeiternd. War doch Riderts ganzes politiiches 
mit dem riüdjichtslofen Kampf gegen das Agrariertum 
ausgefüllt! 

Ahnlich Außern ih die „Magdeburgiihe Zeitung” und 
der „Schwäbiſche Merkur". Das „Leipziger Tageblatt”, 
— das ſcheinbar befier weiß, was die Regierung im alle 
der Ablehnung der Handelsveräge tim würde, als die 
Regierung jelbit, — prophezeit: 

„Ganz jelbjtveritändlich würde der Stanzler den neuen Zolltarif 
in Straft fegen, und die Konſequenzen braudjen wir nicht auszumalen ; 
fie würden durch das Wort vom „Sriege aller genen alle“ dharals 
terifiert fein, und auf ben Slosmos der vertragsmähigen Regelung 
würde das Chaos Wirren Durdeinanderringens folgen.“ 


Auch unjere Stellung zur Sozialdemokratie migfällt dem 
Organ der ſächſiſchen Nationalliberalen: 


„Einzelne Nedner, darunter auch Juſtizrat Haber aus Leipzig, 
wollten die Stellungnahme zur Sozialdemolratie als eine vein 
taftiiche Frage von Fat zu al behandelt willen. Wir bedauern 
es, daß dieſe Anfchauung nicht mit Energie und Klarheit zurüd« 
gewieſen, daß nicht die Grenzlinie gegen die Sozialdemolratie mit 
Schärfe gezogen worden ift. Wir halten an der Anfſicht feit, daß 
der Liberalismus, und jei er noch jo radial, von der Sozialdemo— 
fratie nichts zu erwarten bat, daß er durd feine ganze Staats» 
auffafiung und Lebensanjdauung vom jener durch eine unüberbrüds 
bare Stluft getrennt ift und daß es feiner geradezu unwürdig ift, 
die unzählige Male wiederholten Liebeswerbungen trog aller Ab⸗ 
mweifungen noch fortzujegen. Wir hoffen darauf, daß fich zwiſchen 
ben Rationalliberalen und den Freijinnigen eine immer engere Ane 
näberung vollziehen wird,” 


Eine empfehlenswerte Lektüre fir diejenigen Freiſinnigen, 
melde die Handelsverträge annehmen wollten, bildet ein 
Artifel der „Stölnischen Volkszeitung”, des größten Jentrums- 
blattes. Man achte auf folgende Säße: 


„Eelbit in der Schar der „Aufrediten” tanzt nur die Mehrheit 
nach der Pfeife Naumanns und Bartbs; eine Minderbeit 
beugt bereits vor dbem Baal der Bülowſchen 
as" elspolitif das Knie. Was find Hoffnungen, was 

nd Entwürfe! Wenn das am grünen Holze geſchieht, was ſoll's 
am dürren werden! Zeigen ſich wirklich jogar ſchon im llers 
heiligften des Freiſinnstempels die Unheiligen des Schutzzöllnertums? 
Unter jolhen Umjtänden muß man wirllich damit rechnen, daß die 
große freifinnige Kirmesfeier im Jahre 1918 mit ihrem „Herrſchafts⸗ 
wechfel von redits nad) linls“ ausfällt.” 

Die konſervative „Sreuzzeitung“ hat folgende Ent- 
dedungen gemacht: 


„Wenn die Erwartung dA innerhalb der Freiſinnigen Wer- 
einigung eine Klãrung ſich vollziehen und eine einheitliche Politik 
ermöglicht werden wilrde, tatiächlih beftanden Haben follte, fo 
fonn fie nur von einen Streife berer gehegt worden fein, 
die niemals aufhören, lufionen nadqugehen. Rüchterne 
Freiſinnige beider Richtung find icon Yänafe der Überzeugung, 
daß eine Klärung im Lager der Wadelftrümpfler nicht möglich 
if, ſolange ibm die Nationalfozialen noch angehören. 
Wenn man den kürzlich abgegebenen parteioffiziellen Verſicherungen 
und befonders den Erklärungen der Herren Padinide und D. Rate 
mann bätte alauben wollen, jo hätte man annehmen müflen, im 
Scope des Parleivorftandes feien alle Differenzen beglichen und 
die volle er hergeitellt worden; aber diefe Verſicherungen 
fanden nirgends Glauben; denn aus den näheren Angaben erfuhr 
mar, dan diefe angeblide Einmütigfeit durch 
weitgehende YZugeftändnifje an die Barth-Naur 
mannjhe Richtung erzielt worben war.“ 

und die freifonferbative „Rost“ lobt ſich die 
freifinnige Volkspartei: 

„Während die freiſinnige Vollspartei doch wenigſtens auf eine 
größere Vergangenbeit zurücdbliden kann und einen, wenn auch von 
der Entwicklung längſt überholten, fo doch geſchloſſenen grund» 
fägliden Standpunft einninmit, hat die Freiſinnige Vereinigung, 
feit fie den alten, für jie befonders charalteriſtiſchen mandeftere 
lichen Standpunftverlafjen bat, feinen neuen feiten, in 
ſich geidlofienen Standpunlt getvinnen lönnen, und man wird jagen 
bürfen, daß fie mit ber Verleugnung ihrer Vergangenheit auch nicht 
die mindeſte Wusjicht für die Zukunft gewonnen bat.” 

Mit richtiger Beobachtung ſchreibt die demofratijche 
„Ssrankfurter Zeitung“: 


„Der Verlauf ließ erlennen, daß man die Fuſion zwiſchen 
Breifinnigen und Nationatfogialen durchaus nicht bedauert und man 


nad wie vor die Ziele einer Einigung des Liberalismus frohen 
Mutes im Auge behält.” 


Das klingt etwas anders als die Unkenrufe der oben 
genannten Blätter. Aber man muß gerecht fein: jene 
eitungen waren durch einen Artikel des „Berliner 
ageblattes* falid unterrichtet worden. Das „Berliner 
Tageblatt” hatte ſich nämlich veranlagt gefühlt, folgende 
Bemerkungen zu madhen: 

„Die Haltung des mationalfozialen Flügels in dieſer frage 
bat wicder gezeigt, was an ber politiichen Auffaſſung der neuen 
Barteimitglieder noch gründlicher Nevifion bedarf; der Mangel an 
politijhem Augenmaß, der fie zu der in diefem Stadium der 
Sandelsveriragsaltion deplacierten Refolution brachte, und die ihren 
noch allzuſehr im Blute liegende übertriebene Wertung der 
Sozialdemofratie, die es um den Liberalismus doch gewiß nicht 
verdient hat, dab man ihr in liberalen Streifen befondere Verehrung 
Br oder gar eine Mentorrolle einräumt, Nichts trennt die Alt 
iberalen und die Nationaljozialen — das Hat der diesjährige 
Parteitag wieder gezeigt — als die Verfchiedenheit in der Bes 
urteilung der politiihen Potenz der Gozialdemofratie. 
Man bat ſich ja ſchon jo weit einander qenäbert, daß man zu ver⸗ 
nünftigen Grundjägen über das Verhältnis zur Sogialdemofratie 
bei den Wahlen gelommen ifl. Nun wird es fi darum handeln, 
daß man den jungen Elementen in der Partei auch die Überzeugung 
verſchafft, daß die Liberalen die Genofien getrojt linls Liegen, lajien 
lönnen, ohne daß ber Liberalismus deshalb an ſeiner politiichen 
Zukunft Einbuße erleide. Der nächſte, ettvas anders zujanımene 
ejegte Parteitag wird zweifelsohne mit feinen Verhandlungen und 
Beiglüfen für alle Beteiligten lehrreich wirlen.“ 

Leider hat das „Berliner Tageblatt” vergefien, hinzuzu- 
fügen: daß der nationaljoziale „Flügel“ auf dem Parteitag 
150 von 170 Stimmen auf jich vereinigte; daß zu den 
Lenten, denen es am „politiihen Augenmaß“ fehlt, fait alle 
Abgeordneten der freifinnigen Bereinigung gebörten; dab 
endlid) die „Deplacierte Reſolution“ and) von der Mehrheit der 
Seeftädter, die ja als unjere ausgezeicnetiten Politiler ge- 
rühmt werden, gebilligt wurde. Übrigens fcheint feit jenen 
Artikel vom 13, Februar auch das „Berliner Tageblatt“ 
in den nationalfozialen Sumpf geraten zu jein, da es merfte, 
daß der handelspolitiihde Wind im linfen Liberalismus 
umſchlug. Zur Sozialdemokratie aber nehmen wir diejenige 
Stellung ein, die das „Berliner Tageblatt“ noch im vorigen 
Jahre für angemefien hielt, und die zu ändern, wir feine 
Beranlafiung habeıt. 

Die unferer Bartei naheſtehende Prejie 
ift faft durchweg dom Verlauf der Generalverfammiung 
befriedigt. Nur die Stettiner „Oſtſeezeitung“ ſchreibt im 
Winter ihres Mißvergnügens: 

„ud wir wollen uns den Glauben an bie bat des 
Liberalismus nicht rauben Taffen; auch wir wollen, daß feine Ans 
bänger fid) mit — mit Begeiſterung erfüllen. Aber 
wir halten es für ein ſehr bedenlliches Ding, wenn man, erfüllt 
von vagen Bulunftshofinungen, ben praltifchen Forderungen ber 
Gegenwsrt die nötige Wufmerliamleit verweigert, denn nur im 
verhänbigen Stonner mit der Gegenwart läht ſich die Zukunft 
wirklich vorbereiten. Prophetenworte find leicht geſprochen: es iit 
aber nicht jedermanns Sade, fie unbejehen als bare Dinge an« 
zunehmen!“ 

Dagegen ınteilt Dr. E. Wildens, der bremiſche Delegierte, 
in der „Weferzeitung“: 

„Wir baben niemals eine Verſammlung mitgemadt, welche fo 
fehr von einmütiger Begeilterung getragen wurde, Die Reden tvaren 
meift vorzüglich, glängend diejenigen von Barth und Maumann, und 
der Entbufiasmus, mit welchem diefe beiden aufgenommen wurden, 
lieh feinen Zweifel daran, dab diefe beiden die erflärten Führer 
derer find, welche Beute das politifch tätige und treibende Element 
der freifinnigen Vereinigung ausmaden. Wir Bremer haben 
ein ſehr großes Anterejje an der weiteren Ent 
widlung diefer Partei. An der „Weiersfjeitung* ift die 
nationalfoziale Richtung oftmals betämpft worden, und wir glauben, 
dab die Unſichten, welche zu einer Bekämpfung diefer Richtung 
führten, von einer großen Babl ber bremiſchen Wähler geteilt 
werden, wenn auch viele anderer Anficht find, — Der Hader der 
Führer und die Herteilung des Liberalismus in Fraftionen und 
Fraluönchen hat nicht zum geringiten Zeile veranlaßt, dab das 
Volt, dab die Jugend insbejondere ihm ein Verftändnis und Bers 
trauen nicht mehr hat entgegenbringen mögen. Die Jungen, welche 
infolge des Zuſammenſchluſſes mit den Nationaljogialen in den 
legten Jahren dem Wahlverein der Liberalen zugeführt find, find 
voll frober Hoffnung, Arbeitsfreudigleit und voll Glaubens an ein 
Auferfiehen des liberalen Gedanlens. Hofien, twir, daß ſie nicht 
durch einjeitige Nbertreibungen au einer erneuten Spaltung der Heinen 
Pertei führen. Vergeſſen fie nicht, daß die meiften Stimmen, welche 
der Liberalismus berloren hat, die Sogzialdemofratie gewonnen 
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bot, deren Treiben beſonders mit eine Stärlung der Nealtion 
auf allen Bebieten des öffentlichen Lebens zu verdanfen ift. Die 
älteren unter den liberalen Bolitilern dagegen werden in höherem 
Make als bisher ihr Mugenmerk den bercditigten Jutereſſen bee 
Urbeitnehmer zuwenden und da, two jte jolde anerkennen, auch 
ohne Rüdjihtnahme nachdrücklich dafür eintreten. Cie werden aufs 
hören müſſen, jeden, der fozialreformeriihe Pläne verfolgt, als 
einen „halben Sozialdemokraten“ zu verbädtigen! So wird es 
bofjentlih allmählich gelingen, die wirklich Liberalen auf moderner 
Grundlage zu einigen. Denn Einigkeit ift dos erjte Erfordernis 
für ein Erjtarlen des Liberalismus! Nur bie Einigfeit lann ihm 
die Wucht verleißen, welcher er bebarf, um bas Wertrauen ber 
Mählerfaft wieder zu erringen und um twieber Einfluß auf bie 
Gefdiide des Waterlandes zu eriverben. Das aber zu erreichen iſt 
die ftarle Sehnſucht aller freiheitlich denlenden Deutfgen und nicht 

m mindeften unferer Bremer Mitbürger, deren Herz bei aller 
iebe zu Sailer und Reich ein treu republilanijch» freieitliches 
geblieben iſt. 

Berichte zuftimmenden Inhalts bringen: Bremer Nach— 
richten, Neue Hamburger Zeitung, Kieler Zeitung, Anhalter 
Tageblatt und Danziger Zeitung. Hervorgehoben jeien 
nod folgende Ausführungen der „Berliner Zeitung“: 

„Die zweitägigen Berbandlungen des Wahlvereins ber Liberalen, 
der Organitation der Freiſinnigen Vereinigung, haben einen fat 
durchweg befriedigenden Eindrud hinterlaſſen. Sie haben gezeigt, 
daß die Partei einen immer homogeneren Charakter annimmt und 
in allen geiftigen, wirtichaftspolitiichen und fozialen Fragen Immer 
mehr hied⸗ und ftifeit wird. Die Ideen des entichiebenen Libes 
ralisınus, ber die großen Fragen der Gegenwart frei bon Heinlidien 
Kirchturmserwägungen und Wahlfreisinterefien behandelt, der zu ber 
Arbeiterjchaft in ein feftes und gutes Verhältnis zu kommen für 
feine Wufgabe anftcht, dringen Immer fiegreicher vor. Und bei 
olledbem herricdt das entichiedenfte und ehrlichſte Streben, bei aller 
Meinungsfreiheit im einzelnen die Reibungsflächen zu vermindern 
und überall zu einem guten Einvernehmen zu gelangen.“ 

, Die „Nation“ endlid) bemerkt: Im übrigen ergaben 
die Verhandlungen, daß die inzwiſchen vollzogene Anal 
gamierung zwiſchen alten Liberalen und Nationaljozialen 
nur noch bon unbelehrbaren Gegnern in Zweifel gezogen 
werden kann. 


Unsere Bewegung 


Es fei nod) einmal an das Protokoll unjerer General- 
berfammlung erinnert, das in diefen Tagen zum erfand 
elangt. In diefem Protokoll wird nun aud die 
ede Gotheins im Wortlaut erjcheinen. Wir macen 
auf Diefe, zum Gtudium wie zur Mgitation gleich— 
mäßig geeignete, Scwift Befonders aufmerkfam. — 
Es find wieder eine jtattlidye Anzahl von Verſammlungen, 
über die wir heute berichten fönnen. Den neu ger 
DOrganifationen unjere beiten Wünſche für ihre Tätigkeit! 
Nun aber ift e8 an der Zeit, überall Verfammlungen anzujegen, 
in denen über unfere Berliner Tagung beridytet wird. — 
Die badifchen Parteigenoffen, die ſich der Gemeinschaft von 
Demofraten und Liberalen angeſchloſſen haben, treten mit 
aller Energie in den LYandtagswahlfanıpf ein. Im Wahl 
reife Mannheim-Land werden fie auch von den National. 
liberalen unterjtüßt. 


Das neue Statut für den nächſten Delegiertentag. Die 
@eneralverlammlung des Wablvereins ber Liberalen wird gemäß 
dem Beſchluſſe vom 10 DOltober 1903 durch den Delegiertag erjegt. 

Mitglieder bes a gi find: 

1. Sie Mitglieder der Meihstagsfraltion ber freifinnigen 
Vereinigung. 2. Die Mitgliever des Wahlvereins ber Liberalen, 
welche den Barlamenten der deutſchen Bunbesftaaten angehören, 
3. Diejenigen Mitglieder des Wahlvereins der Liberalen, welche 
als Standidaten der Partei in der dem Delegiertentag vorangegangenen 
rar u Ferse gr aufgetreten find. 4 Sämtliche Witglieder 
des Vorſtandes. 5. Beſondere Delegierte des MWahlvereins der 
Liberalen bis zur Höchſtzahl von zehn für jeden Wabllreis, in 
welchen enttveder bei der dem Drlegiertage vorangegangenen Reichs⸗ 
togswahlbewegung für Sandidaten der freifinnigen Bereinigung 
Stimmen abgegeben ober lolale Organifationen der freifinnigen 
Bereinigung bezw. Einzelmitglieder des Wahlvereins der Liberalen 
vorhanden ſind. 

Auf je 1000 in der Hauptwahl abgegebene Stimmen oder auf 
er Mitglieder der lolalen Organifationen bezw. Eingelmitglieder des 

ablvereins der Liberalen, entfällt je ein Vertreter. Sind in einem 
Wahlkreis weniger als 1000, aber mehr ala 500 Etimmen ab- 
negeben, ober weniger als 50, aber mehr als 25 Mitglieder der 
lotalen DOrganiiationen bezw. Einzelmitglieber des Wahlvereins der 


£iberalen, vorhanden, fo barf nur ein einziner Vertreter gewählt 
werben. Jedem Wahllreiſe bleibt e3 iiberlajjen, die Bahl der ab» 
Degepenen Stimmen ober bie Zahl ber vorhandenen Vereinsmitglieder 
Tür bie Wahl der Delegierten zugrunde zu legen, Jeder Delegierte 
iſt befugt, für namentlide Wbitimmungen jeine Stimme einem 
anderen Delegierten desjelben Wablfreifes oder des von ihm 
vertretenen Zweigvereins au übertragen. Nur Mitglieder des 
Wablvereins der Liberalen lünnen zu —— ernannt werden. 
Niemand darf Etimmen für mebr als eine Organiſation oder einen 
Wahlfreis führen. Namentliche Woftimmungen müflen vorgenommen 
werden, jobald mindeſtens zehn der amweienden Mitglieder des 
Delegiertentages dies beantragen. Zur Prüfung der Mandate 
wird bei Beginn re Delegiertentagcs eine Stommiljion von brei 
Mitgliedern eingejegt, gegen deren tſcheidung das Plenum bes 
Delegiertentages angerufen werben Tann. 


Münden. Wenn bie legten zwei Monate nichts au lefen war 
bon dem Mündener Verein und feiner Wrbeit, fo ia dies an 
manderlei Dingen, nicht aber daran, dab nichts zu berichten war. 
Das Verſäumte fol diesmal mit wenigen Worten nachgeholt 
erden. In ber zweiten Woche vom Dezember borigen Jahres 
ſprach Lehrer Riedl in_einer öffentlichen, jehr gut beſuchten Bereins- 
verſammlung über „Schulfragen“. In der Distuffion wurden die 
Fragen der Simultanſchule, der tonteffionslofen Block⸗Schule, von 
Kirche und Schule, der Lehrerbildung und ber Coedulation von den ver⸗ 
fhiedenjten Standpunttenaus erörtert. * einer ſpãteren Verſammlung 
wurde die Frage des Juſammenſchluſſes mit den übrigen liberalen 
Gruppen erörtert und das bereits befaunte Programm einftimmig 
angenommen. Die erſte Berfammlung des neuen Nabres brachte 
einen — bes Herrn Theodot Heuß über Verfafiungs- 
fragen. Am 18. Januar veranjtaltete der Münchener Verein im 
nroßen Saale der Iſarluſt eine Reihsgründungsfeier, bei welcher 
Dr. Mar Rieß fiber das „Ideal vom Deutſchen Reich bei Fichte” und 
Dr. Prager über „Demokratie und Imperialismus“ fprad. Am 
31. Jannar ſprach dann Dr, Wilhelm Kohorftaebt über „Bürger, 
Dauer und Gozialidmus“. Zuletzt wäre mod von der 


„groben Münchener Woche“ zu berichten, jener Nuhrrevier- 
verfammilung, die von allen liberalen Gruppen bis zur 
äußerften Rechten gemeinfam einberufen und abgehalten tuurde, 


und jener Stundgebung für die Petersburger Opfer vom 22. Januar. 
Beide Berfammlungen veranlahten die „Ullgemeine — zu uns 
erhörten Angriffen auf Münchener Univerfitätsprofefloren, vor allem 
auf Vrentäno, Wir wollen am Schluſſe nur bemerlen: Mit dieſen 
Angriffen gaben die „Allgemeine Beitung‘ und ihre Hintermänner 
ws nur au verſtehen. wie ſchwer es ihnen gefallen ift, ſich mit 
ben Linlsliberalen auf Grund jenes vorzüglichen Programınd zu 
einigen. Schon die nädften Wochen werden aber zeigen, ob im 
baheriſchen Liberalismus die entichiedene Richtung oder der 
Bentralverband denticher Juduſtrieller und deren „Allgemeine 
Zeitung“ ftärter it. 


Die Liberalen Mündens find außer in den großen 
Bergen noch in einer Menge von Kleinen Bezirksvereinen zus 
ammengeſchloſſen, die jich nur jelten mit politifchen — ſondern 
meiſt mit Förderung von Kirchturmsintereſſen, Straßendurdbrüden, 
Trambaßnhalteftellen uf. befafien, wobei jeher Häufig nichts Iveniger 
als liberale Anſichten zutage treten. Es iſt daher eine danlens- 
werte Aufgabe, jih um die Foͤrderung biefer Vereine und die politiiche 
Aufliärung ihrer Mitglieder zu bemühen. Ein rüßmenöwertes Vei⸗ 
ſpiel für den Erfolg folder Bemlibungen bildet ber Liverale Bezirkes 
verein des 16. und 17. Stadtbezirls (Vorſtadt Wu), der fich feit 
einigen Jahren ſchon nur mehr mit politiihen und bamit zuſammen⸗ 
hängenden wirtihaftlihen Fragen bejaht. Die Lortagsreibe des 
laufenden Jahres wird volftändig im Geifte bes foriſchrittlichen 
Liberalismus gehalten. So ipraden im November Herr Weiß 
über „Raumanns politiihe Forderungen”, im Februar über das 
„Brogramm der vereinigten Liberalen“, im Januar Dr. Schmibt, 
Voritandsmitglied der Münchener Bobdenreformer, über „VBoden- und 
Wohnungsreform“, für März ift ein Vortrag eines bervorranenden 
Genoflenichajtlers über „Benojienihaftsivefen und Sonfumvereine“ 
vorgefeben und für April ein Vortrag des Parteiſekretärs Vaher 
über „Finanze und Steuerfragen”. — Dieje Vorträge find jicher ger 
eignet, zur politiihen Aufllärung des Stleinbürgertums und zur 
Verbreitung twirtlich liberaler Anihauungen beizutragen. — Auch 
die „Hilfe” Hat fid dank diefer Tätigleit, ſchon Freunde im diefem 
Berein ertvorben. — Möge das Beijpiel in anderen Bezirten Nach» 
ahmung finden! 


Nürnberg. Gelegentlich des Beſuches des Herrn Parteilefretärs 
Daher, der in übergeugender Weiſe die Notwendigfeit einer ftrafferen 
und im bevorftehenden BWahllampje brauchbaren Organijation für 
Nürnberg nachgewieſen halte, wurde am 2. Februar einftimmig 
die Umwandlung der loſen Hilfelejervereinigung in den „Nationale 
ſozialen Verein Nürnberg" beſchloſſen. Am 9. Februar erfolgte 
mit einer erfreulichen Anzahl von —— bie Konſlitnierung. 
—F die Vereins ſatzung diente als Muſter die des Münchener 

ereins, die mit einigen Heinen Abänderungen angenommen wurde. 
Die Voritandswahl hatte folgendes Ergebnis: Erjenbafnerpeditor 
Zembfch, 1.Rorfigender; Rechtsanwalt Dr. Ilhlfelder, 2. Vorfigender; 
Afiftent an der ftädt. Handelsſchule Gaſſenmeher. 1. Schriftführer; 
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Lehrer Glüd, 2. Schriftführer; Kaufmann Edijtein, Saflterer; re 
licher Meallebrer Dr. Pöhlmann und Handlungsgebilfe Herbft, . 
figer. VBezünlih der Bujammenlünfte wurde befchloflen, vorerſt 
monatlih eine u abzuhalten und außerdem allwöchentlich 
einmal zwanglojer Unterhaltung zuſammenzukommen. Ort und 
Beit diefer regelmäßigen Veranftaltungen werden nad) der näditen, 
borausfichtlih am 18. d. Mts. ftattfindenden Sitzung befannt gegeben 
werben. Die Gründung des Vereins wurbe allen biefigen politiichen 
Vereinen und Zagesblättern — — Zu der Generalver⸗ 
ſammlung bes Wablvbereins der Liberalen in Berlin, dem ſich der 
Verein als lörperſchaſtliches Mitglied angeſchloſſen hat, wurde der 
1. Borfigende als Vertreter abgeordnet. Als beſonders erfreulich 
muß es betrachtet werben, daß es möglich var, ohne vorangegangene 

rößere Agitationsverfammhung lediglich mit Hilfeleſern den neuen 
Berein ins Leben zu rufen, wofür biejen befonderer Dank gebührt. 


Stuttgart. Um 8, Kebruar fand in Dinfeladers Saalbau 
eine vom Rationalfozialen Verein, von der ſüddeutſchen Volkspartei 
umd der Soziolbemolratie gemeinfam einberufene, von ca. 2500 Ber- 
fonen befudte Demonftrationsverjammlung gegen bie 
VBorgängein Rußländ ftatt. Der ruſſiſche Staatsangehörige 
Her ©. d. Shewitfh-Münden zog als Meferent des 
Abends in faft 2 ſtündigem Vortrage fcharf negen den ruffiichen 
Autolratismus zu Felde. Im Unſchluß daran Iprachen die Redner 
ber einberufenden Parteien, von unferer Seite jehr wirkungsvoll 
unſer ender Gemeinderat Dr. Bauer. Hierauf wurde eine 
Relolution einftimmig angenommen, welde bie Sympathie mit der 
rufiifchen Freibeitsbewegung ausdrüdt und gegen bie Nuflen- 
diente der preußiichen umd deutſchen BWegierung brotejtiert. 
Dieje Refolution fol auf Wunfch der Verfammlung an bie biefige 
ruſſiſche Gefandtichaft zur bermittlung an das ruſſiſche Miniſterium 
bes Innern, an ben Reichslanzler ſowie an bie fraftionsvoritände 
ber im Reichstage vertretenen Parteien gefandt werden. Im Unſchlußz 
daran wurde, ebenfalls einjtimmig, eine Erklärung angenommen, 
bie ben Bergarbeitern im Nubrrevier bie Sympathie der Verſammlung 
lundaibt und zugleich bie Erwartung ausipricht, dab die Regierung und 
bie gefeggebenden Aüörperfchaften alles tum werden, was nötig iſt, um 
bie berechtigten Bea ber Arbeiter zu erfüllen. Eine Teller 
fanımlıumn fiir die Streifenden ergaben gegen 250 ME. — Der von 
unjerem Berein im Stuttgarter zn erlaſſene Aufruf zugunften 
der Bergarbeiter hatte zur Folge, daß wir bis jegt etwa 500 ME, 
an die Streilenden abgehen lafien konnten. 


Schwenningen (Württemberg). Die Biefige, dur Herrn 
rteifelretär ag gegründete, WEIUEO- POrONIENg eis am 
4. Januar eine —— mit Vortrag von Herr Kröner über 
„Sremofratie und Kailertum” (I. Teil) mit anregenber geaenfeitiner 
Yusipradte. Es wurde daraufhin bejchlofien, regelmäßig monatlich 
einmal zufammengufommen, um die politifchen und fozialen Gedanlen 
weiter zu beipreden und ſoweit als möglich zu betätigen. Die 
Verjammlung vom 5. Februar bradie uns einen Vortrag bon 
Reallebrer Schöl über „Bauplagiteuer und Erbbauredt”. Die Aus⸗ 
führungen hierüber ergaben wieder eine lebhafte Distulfion in dem 
Vortragenden zuftimmenden Sinne Es wurde befchlofien, um wo⸗ 
möglid) weitere Kreiſe interejfieren zu lönnen, fi ben Nomen 
„Nationalfoziale Vereinigung“ beizulegen, womit aber feine Ande⸗ 
rung ber geltedten Biele verbunden fein fol. 


Nationalfoziafer Verein Karlsruhe. Mittwoch, den 1. Febr. 
ch in öffentliher Eigung Herr Dr. Gönner über 
Die „Strafrehispflege und ibre Mittel”. Je uns 
gemein fejlelnder Weife führte der Reber den Kampf ber Neformer 
bor Augen, die, im Widerſpruch mit der herrſchenden Vergeltungs- 
theorie, den Zived der Strafe in der Erziehung, Beflerung, bezw. 
Unſchãdlichmachung des Verbreders erlennen. Seine us 
führungen wurden zu einer wirlungsvollen Kritil der herrſchenden 
Strafrechtspflege, unter der der Prozentſatz der jugendlichen Vor⸗ 
bejtraften fteigt, fo dat die Wahrſcheinlichlelt dafür Ipricht, daß ein 
einmal Bejtrafter der Juſtiz ſpäter wieder zu tun machen wird. 
Auch die Ausführungen über die von den Neformern vorgeſchlagenen 
neuen Strafmittel, die Anforderungen an die Ausbildung der jungen 
Juriſten, Die zu freierem Bid und fortſchrittlicher Anffaſſung der 
fozialen Werbältnifje erzogen werden jollten, fondern, wie die 
anneregte Disluſſion bewies, aljeitige Beiſtimmung. Selbſt⸗ 
verjtändlich wurde auch bei biefer Gelegenheit für die ſtreilenden 
Bergarbeiter gefammelt. Auf einen Mufruf Bin, ber von den 
Demolraten und uns angeregk, bie Unterichriften von Wertretern 
aller Parteien gefunden bat, find in Starlsrube jegt gegen 4000 DIE. 
gefammelt worden. Sonntag, den 4. Februar, fand nHeibelber 
eine Sigung des Landesausfhuffes ftatt, defien Vorſtan 
für das nächſte Jahr im der Weile fonftituriert wurde, daß 
Pr. Nic. Knitkel-Kaclsruhe zum Vorfigenden, Medizinalrat 
Kürze Heidelberg zum Schriftführer und Frau Ya ff» Heidelberg 
ur Schagmeijterin gqewäblt wurde UAls ein Reiultat der für bie 
ndtagsivahlen bef@lflenen Befprebungen mit den anderen 
liberalen Parteien iſt es anzuſehen, dab jet in den Zeitungen 
mitgeteilt wird, daß die nationalliberalen Vertrauenamänner des 
Bahlbezirs Mannheim Land einftimmig beſchloſſen haben, 
die Kandidatur eines Rationalfozialen mit allen Kräften zu 
unterftügen. 


Heidelberg, 19. Februar. Unfer Japan⸗Abend hatte fidh 
eines ebenfo itarfen Beſuchs zu erfreuen, wie ber Amerifa-Abend. 
2 Profefior Dr. Karlfatbgen, ber bewährte Kenner Japans, 
prach über „Deutihland und die gelbe Befahr"“. Un 
ber Hand einer an bie Hörer verteilten Tabelle beſprach er die 
wirtidaftlihe Entwidelung Japans, mit befonderer Berüdfihtigung 
feiner Einfuhr und Ausfuhr, und zeigte, dab handelspolitiſch von 
einer durch Japan für uns drobenden gelben Gefahr nicht geredet 
werden lünne. Mit energiihen Worten nahm Rathgen jodann Stellung 
oe die jüngfte deutihe Handelspolitit, die unfere Stonkurrenz« 
äbigfeit mindert, die Lebenshaltung des Volles verteuert und 
dadurch feine Konſumkraft ſchwächt. Die dicht gedrängte Zubörer- 
ihaft folgte mit geipannter Aufmerliamfeit und ſpendete reihen 
Beifall. In der Distuifion ſprach Herr Poftielretär Kuchenbeißer, 
ein alter Oftafiate, über die Japaner in Enina und Hotea Herr 
Profeffor Rathgen beantwortete fodann zahlreihe Fragezettel und 
betonte in einem glänzenden Schlußwort die Notivendigleit der 
Erhaltung unſerer Seemadht. — Der Abend bedeutete, wie der 
Amerila · Abend, einen ftarten Erfolg. 


Pranffurt a. M. (Veripätet.) Freita 
ſprach im biefigen nationalfozialen Verein Dr. 
die Ürbeiterverhältnifie im NRuhrrevier. Un das gebiegene 
Meferat tnüpfte Dr. Sinzheimer feine Wusführungen 
über den Vergarbeiterjtreil, denen lebhafter Beifall gezollt wurde, 
Ebenfo wurde eine Sammlung für die Streilenden veranftaltet. — 
Am mädften nationalfozgialen Stammtifdabend, 

reitag, den 3. März, abends 9 Uhr, im Reftaurant Henninger, 

obmarlt 1 II, fol das Verhältnis der Frankfurter Rationalfozialen 
au den übrigen liberalen Zolalorganilationen bier begandelt werden. 
Jeder liveral Geſinnte beftens mmen. 


_.. Leipzig. RN einer bom liberalen Verein einberufenen 
—— Verſammlung ſprach am 18. Februar Herr Arbeiter⸗ 

lretär Erkelenz. Düſſeldorf über den Bergarbeiterſtreit 
Die ni sn Aa nicht ſtarl befucht, aber die Worte dieſes 
Urbeiterführers, man es nacfüglen mußte, bag er feinem 
ihweren Berufe gang gebört, fielen auf frudtbaren Boden. Es 
wurde beichlofien, in @emeinihaft mit bem nationalfozialen 
Verein einen öffentliben Aufruf zu erlafien und durch eine 
Liſtenſammlung zur Linderung ber Rot in ben Bergarbeiterfamilien 
mit allen Stätten beizutragen. 


Auerbach i. B. Eine Sammlung nad einem Referat üb 
den ®Bergarbeiterftreit dur den Vorfigenden ergab 40 Mi. — 
Herr Strauß referierte über die „agrariihe Wriftolratie*. Erörtert 
wurden u. a. noch die Urſachen, bie den Kleinbauer und Tage 
löhner zum fonjervativen Wähler machen. 


Jena. Am 19. Januar hatten wir einen gut beſuchten Referier- 
abend. Herr Dr. Türd fprad über „Die drei Arijtolratien. Un 
den interefianten Bericht ſchloß jich eine lebhafte Auseinanderiegung. 
Um 31.FJanuar hatten auch wir einen Umerila-Üpend. Herr Prof. Hein 
get feine Reifeeindrüde wieder, die er beim Befuh ber vorjährigen 

eltausftelung empfangen. Geine Wusführungen fanden eine 
——— Ergänzung durch Herrn Dr. Ezapsty, den Rad 
olger Ernft Abbes in der Leitung der Karl» Beih-Stiftung. War 
bas Bilb, welches der Pädagoge von bem Leben des amerilanifchen 
Volles entwarf, düfterer, fo gab der Broßinduftrielle mehr die Licht» 
feiten, aber in der Verurteilung der Storruption in allen Verwaltungs 
aweigen ftimmten fie überein. Recht ſchmerzlich für die Woden- 
teformer war die Bemerlung Dr. Gzapstys, dab ihm von dem 
Lebenswerle Henry Gorges nirgends eine Spur entgegen getreten 
ei. Seinen Namen babe er nur ein einziges Mal zu Gefiät bes 
onmen, und zwar auf einer Sigarre. Die Ausführungen beider Redner 
fanden iehatten Beifall. Ber Saal im Vurgleller war gang beſetzt, 
viele Beſucher mußten ſtehen. Unſere Gegnerin, die „Jenatiche 
Beitung”, brachte einen iympatbifch gehaltenen längeren Berjammlungs«- 
beridyt. Sie zeigt Überhaupt merhvürdige Anwandlungen fozialer 
Befinnung, indem fie 4. B. jetzt energiſch für die Bergarbeiter ein« 
tritt. Konſeguenterweiſe mühte jie den Hugeordneten Lehmann fallen 
laſſen. Bei der nädjten Wahl wird fih dann en mäflen, ob 
diejer foziale Sinn wirklich wurzelecht iſt. Ginen ſchönen Erfolg 
haben unſere Bemühungen für die Bergleute gehabt. Es gelang 
uns, für einen Aufruf die Interfchrift einer Reihe an —— 
Männer aus allen liberalen Parteien zu erhalten. In fünf Tagen 
find darauf über 500 DIL bei der Sammeljtellen eingegangen. 


Oldenburg i. Grofh., im Februar. Net erfreuliche Fort 
De macht aud) in Oldenburg die liberale Agitation. Neben der 
tetig fortgefegten Stleinarbeit unferes Gefretärs auf dem Lande ift 
—— die Tätigkeit des OldenburgerLotalbereins ermwähnenstvert. 

o veranftaltete der rührine Distutierflub des Vereins in legter 
Leit zwei Abende, in denen Here Mufeler in ungemein feflelnder 
Weiſe über die Entwwidelung der engliſchen Weltherrſchaft ipra und 
Herr Dr. Lippelt bie wiſſenſchaftlichen Grundlagen bes befannten 

üdelichen Buches „Die Welträtfel* einer Arit —— Beide 
ale folgte ben Referaten eine tiefgehende Diskuffton. ee des 
Monats trat der Verein zu feiner alljährlichen Generalverfammlung 
ufammen, in der bon dem Borjigenden Herrn Janffen ein eur 
iches Bild ber Tätigleit des Vereins im abgelaufenen Verichts⸗ 


— 


den 3. Februar, 
enft Cahn über 





jabr gegeben werben konnte. Herr Pfannluche gab ben politiichen 
DREH in dem bie politifchen Ereigniſſe des engeren olden⸗ 

rgiichen, fobann bes meiteren deutichen Waterlandes einer 
Refprehung unterzogen wurden. Im Anſchluß an die Erörterung 
bes Bergarbeiterjtreil® wurde fodann ein Aufruf gugunften ber Aus« 
fändigen einftimmig dotiert. 


Dortmund. — — Verein. In der legten Sitzung 
erftatteten die Delegierten icht Über bie — der 
Generalverfammlung des Wahlvereins der Liberalen Im 
Anfhlug an die Kung der Sandelsverträge wurde nadı= 

ende Mejolution eingebradt und einflimmig angenommen: 

freuen ums bes Berbammungsurteils, bas bie Generalver- 
mlung mit überwältigender Mehrheit über die Hanbelöverträge 
fänt Bat. Überzeugt bon ihrer unheilvollen Wirkung auf den 
nbuftriellen Aufſchwung und die Emporentividelung der arbeitenden 
Schichten unferes Volles, müflen wir unbedingt bie Mitberantivort- 
lichleit für ihr Zuftandefommen ablehnen.“ 


Nationalfozialer Preſſherein. Wir empfingen im Laufe der 
legten Woche wieder Beiträge aus Berlin» Fr, St. II. u. II, 
1I ML; Bul, Dr. L5 ME; Elberfeld, @.®@.L 5 Mt; 
5 — (Breisgau) 8. IT. 5 M.; Grünwald, €o. II, 

Mt.; sn 





amburg, ®o. ;Helbelberg, a ©. II 
5 ML; Münden, Hi. IT ; Rürnberg, Vereinigung von 
Freunden ber „Hilfe” I. 5 ME; Tübingen, Sr. II. 5 Mt; 


eblendorf, Bi. IL5 Mt 
Bey HAR va ufammen ae mt. 


Su legter Ar. für Sau. in Berlin zuviel en 


64,— Mt. 
Dazu laut Ausweis in Rr. 7 2262,— Mt, 
Indgefamt 2326,— ME, 


Allen gg a ge Dant! Beiter haben wir zu berichtigen, 
dab der legte in Ar. 7 unter München ausgewieſene Beitrag von 
©. Sch. inNürnberg geleiftet wurde. Weitere Anmeldungen und 
Beiträge erbittet 


Berlin » Schöneberg, Hohenfriebbergfiraße 11. 
Die Gefchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Allgemeiner deuticher Gewerfichaitösfongreh. Der bies 
Jahr fällige allgemeine (fünfte) Kongreh der Gewert— 
{haften Deutfdhlands wird von der Gencraltommiifion 
zum 22. Mai nah Aöln a. Rh. einberufen. Auf die Tages⸗ 
ordnung iſt unter anderem aud die Stellung der Gewerfichaften 

Generalftzeil gejegt und die Unterjuhung der Vorteile und 
Kagteile der offiziellen Maifeier für die Gewerlſchaäften. Wie es 
iheint, fol auch ein engeres Yufammenarbeiten zwiſchen Gewerl- 
ibaften und Genoflenihaften angebahınt werden. Auf jeden Fall 
darf diefes alle zwei Jahre tagende, größte gewerlſchaftliche Arbeiter- 
parlament Deutichlands allgemeiner Beachtung ficher fein. 


Ein erfolgreicher Streit ift im der Zeit fortichreitenber 
rheitgeberloalitionen und wachſender Kapitalsallumulation faft ſchon 
etwas ungewöhnliches. Eben deshalb verdient jeder ſchwer 
errungene Sieg ftreilender Arbeiter fire zu werben. Der 
Erfolg, den bie ftreitenden Holzarbeiter in Berlin in 
der zweiten Hälfte bes Januar nad langtvierigen erbitterien 
Kämpfen errungen haben, ift ein ſolcher unverhoffter Sieg. Nach 
all den immer wiederlehrenden verbitternden Kämpfen war laum 
au hoffen, dab es ſchon jegt zu einem Tarifvertrage in ber Berliner 
Holzindustrie fommen werde. Die ftreilenden Arbeiter haben 
es aber durch ihre zähe Opfertwilligleit dennoch erreicht, daß nicht 
mr ein gemeinfamer Arbeitsvertrag bereinbart wurde, ſondern 
auch, dat dieſer Vertrag bie meiften ihrer Wünfche, um bie fie 
ftreiften, erfüllte. Hoffentlich Hat bie jo oft durch Kämpfe er 
Idütterte Berliner Holzinduftrie nun eine Meihe friedlidher Jahre 
vor ſich in denen fie fich erholen und neue Straft gewinnen fann. 
— Dieje Hoffnung wird die Berliner Gelbmetallinduftrie 
nit hegen dürfen. Denn Bier haben es bie „Stübnemänner“, die 

tfmaderiihe Richtung unter den Fabrifanten dunhgeicht, dab 
der einubzwanzigmwöchige erbitterte Kampf von den Arbeitern er» 
gebnislos abaebroden werden muhte. Sogar die Unterjchrift 

Meveries, der den Wustritt aus dem Metallarbeiterverband 
verlangt, wird bon etlichen Firmen als Vebingung nad) dem Streil 
wie vorher feftgehalten. Unter diejen Imftänden bedeutet die jegige 
——— der Arbeiter nichts als Sammlung neuer Kräfte zum 
am 


‚ Gewerbliche Friedensdokumente nennt Fanny Jmle, 
die befannte Vorlämpferin der Gewerfichaftsbetvegung, die aus 
dem fozialdemokratiichen Zager über die Hirſch⸗ Dungerſchen Gewerl⸗ 
bereine in die Zatholifche Wrbeiterbewegung gelommen ift, die 
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Sie Hat 
Fifcher, Jena unter dem 
dolumente" die Entftehungs» und Enttvidelungsgefhichte der Tarife 


foeben im er von 


Zarifgemeinjdaften. 
I „Gewerbliche Friedeuss 


Guſtab 


gemeinſchaften in Deutſchland veröffentlicht (Preis 10 ML). Das 
umfangreide Werk, bas bie Vertragsbildung ‘in den einzelnen 
gröheren —— überfihtlich behandelt, gibt in flarer, 
allgemein berftändlicher Darftellung einen Einblid in die gewerlſchaft⸗ 
Erfolge des legten Jahrzehnts. Gewik bat die Berfaflerin 

recht, wenn jie jagt: „ZTroß der ermutigenden — — iſt das 
große ſoziale Problem unferer Zeit noch ungelöft.” t ebenio 
ig iſt doch auch die Tatſache, daß gerade durch die Tarif 


gemeinjhaften mehr als durch alle anderen geſezlien und frei⸗ 
vereinbarten Einrichtungen des gewerblichen Lebens ber fozia ke 
worden i 


Frieden in Deutſchland gefördert und 
„Zaufenben von Arbeitern * zu einer befleren Lebenshaltung, 
vielen be und Induſtriellen zu — Erwerb 
ficher und manchen Gewerben zu einer ſoliden, ſogialwiriſchaft⸗ 
ü Baſis durch fie berholfen worden“ Dieſe Tatſache macht die 
rc gg eg bes allgemeinen Intereſſes wert. Und eben 
deshalb verdient Fräulein Imle ben Dank aller Arbeiterfreunde 
für ihre beichtwerliche, umfangreiche und doch jo Klare Unterſuchung, 
die ungewollt zu einer Verberrli der Tarifgemeinſchaften und 
damit zu einer Propaganda für gleiche Verträge bei Arbeitnehmern 
und Urbeitgebern geworden ijt. 


Pflege patriotifcher Geflnnung. Mit nur politiiche, 
fonbern auch wirtichaftliche Kampfbereine follen die ächſiſchen 
Militärvereimne fein. Aus Ottendorf Olrilla in Sachſen wird 
berichtet, dab ber dortige fühfijche Militärverein nicht nur feinen 
Mitgliedern, fondern auch deren Frauen, und fogar dritten, ihrem 
a angebörenden Berjonen, den Beitritt zum dortigen 

onjumperein unterjagt und Ausſchlüſſe genen Ungeborfame 
veriünt bat, Solde Mahnahmen mus man im Intereſſe der — 
Militarvereine lebhaft bedauern. Wenn diefe Vereine Pflegitätten 
vaterländiicher Gefinnung für frühere Soldaten fein follen, fo 
werden fie ibren Zweck um fo weniger erreichen, je einfeitiger fie 
politifche und wirt —— Sonderintereſſen verfolgen. Die fo» 
nenannten Höheren Klaſſen unieres Bo Halten fich ſchon lange 
den Sriegere und Militärvereinen fern; die „unteren Klaſſen“ aber 
werden, je felbitbewußter und aufgellärter jie naturgemäß mit der 
Beit werden, den Srieger- und Militärvereinen immer gleichnültiger 
oder jeindjeliger gegemüberfiehen. Worauf wollen fi alfo jchlienlidh 
dieſe Vereine nod jtügen? Bei wem wollen fie die vaterländiſche 
Gefinuung dann noch pflegen? 


Noch etwas vom Gerichtöfchreiber. Wir geben folgende 
Zuſchrift wieder, ohne fie zu untericgreiben: „Liegt die Forderung 
der Ablegung des Abituriums für die Zulaſſung zum @ericts- 
fchreiberdienit im Jutereſſe des Volles? Kin Artilel in Nr. 4/1905 
dieſes Blattes ſcheint dieſe Frage bejahen zu wollen. Man wird 
dem Schreiber dieles Artilels ohne weiteres augeben Tünnen, daß 
die Stellung des Gerichtsichreibers hohe Anforderungen an Können 
und Willen ficht; dab jie die ‚höchſten“ Anforderungen ftelle und 
die „grändlichfte" Kenntnis des Mechts in allen jeinen Snpeigen 
erfordere, iſt dagegen nicht richtig, denn dann würben wir jeit dem 
Jahre 1879 jbon alademiſch⸗juriſtiſch gebildeter Gerichtsſchreiber 
beburft haben. Darüber aber fol nicht gerechtet werben. 
Dagegen ericheint die Forderung nach höherer Schulbildung, 
als fie jegt für notwenbig erachtet wurde, nad ber jozialen Geite 
bin bedenklich. 

Der Gerichtsihreiber iſt erft im ziveiter Linie Gehilfe des 
Nichters, in erfter Linie iſt er für die rechtiuchende Bevölferung ba. 
Die rechtſuchende Beböllerung aber, die dem Gerichtäfchreiber jeine 
Sorgen und Anliegen vorträgt, gehört in ber Regel den ärmeren 
und weniger gebildeten Schichten an; die übrige Bevölferung bes 
dient fi im allgemeinen der Rechtsanwälte. efe ärmeren und 
weniger gebildeten Schichten find Heute ſchon — zum Teil auch 
leider begründetertweile — von mancherlei Rißtrauen wider unjere 
ordentlichen Gerichte erfüllt. Weileibe nicht alles diefes Mißtrauen 
aber doch ein nicht unweſentlicher Zeil rührt daher, daß in unferen 
Gerichtöfchreibereien nicht mehr Leute figen, die mit jenen Klaſſen in 
— und unmittelbarer Beziehung ſtehen, für die fie wirken 
ollen. 

In anderen deutf Bundesitaaten, fpeziel in thüringiſchen, 
in benen die Gerichtsſcreiberbeamtenſchaft nicht wie in Breuben 
ledigli aus Militäranwärtern und mit höherer Schulbildung ause 
eſtatteten Sivilanwärtern beſteht, ijt jenes Mißtrauen nicht im 
oldyem Make zu jpliren. 

Diejer Umſtaud beftärlt uns in ber eben ausgeiprochenen Ans 
ficht und läßt ſich erklären daraus, daß ſowohl der Militär« 
anmwärter al3 auch ber mit höherer u ragen ausgefiattete 
Bivilanwärter bie Bebirfniffe ber „Heinen Leute“ nicht jo veritehen 
lönnen, als es für eine erfpriehlichere Betätigung in ihrem Umte 
erwünfcht wäre. Denn die Militäranmwärter find meift den öffent* 
lien und wirtſchaftlichen Verhältnifien zu einer Zeit entrüdt 
worden, im der ihr Bildungsgang und ihre Charalterwerdung noch 
längft nicht abgeſchloſſen ıft, während andererjeits bei ben Piril- 
anmwärtern der Schritt von der Schule ins Amt laum einen adıtenss 
werten Erwerb von Stenntnis und Urteilstraft außerhalb der amt⸗ 
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lichen Tätigkeit gr Dazu lommt noch, dab diefe Zivilanwärter 

faft ausſchließlich günftiger fituierten reifen entitammen, ein 

Per al der ebenfalls nur Gräben zieht, aber feine Brücken 
at. 

In thäringiichen Staaten hat man dagegen auch mit denjenigen 
Beanten günftige Erfahrungen gemacht, die lediglich Vollsſchul⸗ 
bildung beligen, obgleich dort ber Dienft des Gerichlsſchreibers noch 
höhere Anforderungen ſiellt als in Preußen, namentlich in ber freir 
willigen Gerichtöbarfeit. 

u begrüßen und idealer als das preuhiſche ift diefes thüringiſche 
Verhaltnis auch um desiwillen, weil nicht jo viele weniger bemittelte 
ntelligenzen brach liegen bleiben. Im Intereſſe des ſozialen Staates 
liegt es, die Jutelligenzen nicht verfümmern oder falſche Wege gehen 
u laſſen, eine Gefabr, die bei den weniger bemitielten am Härten 
ft. Es will auch bedünlen, als ſei nicht eine Verengerung, jondern 
eine (Erweiterung des Kreiſes der Stonlurrenten die 
— gckherfe tungen im Intereſſe des Volles und des Staates 
iegend. 

Ohne den Wert ber formalen Bildung antajten zu wollen — 
auf er wird zuweilen überihägt —, wirb man bodh jagen lönnen, 
daß dieſe auch in dem für den Gerictsichreiber erforderlichen ms 
fange auf einem anderen und zweckmähigeren Wege zu erlangen 
ift, als lebiglid auf dem des Beſuchs böberer Schulen. Die Ber 
amten ber Wrbeiterorganijationen, deren Stenntniffe und Tatlkraft 
ebenfo wie ihre hohe VBerantivortlichteit nicht in Zweifel gezogen 
werden fünnen, geben Hierfür ausreichende Beijpiele.* 


Österreich-Ungarns Trennung 


Die ſchwere Krife, die jegt über Öfterreich-Ungarn lagert, 
hat einen bemerfenstwerten pfuchologiihen Hintergrund. Auf 
den Throne der Habsburger jigt ein greifer, müder Herrſcher, 
der in den fünfundfiebzig Jahren feines Lebens als Menſch 
und als Sailer die ſchlimmſten Schickſalsſchläge erdulden 
mußte. Wenig freundliche Tage waren ihm bejcdhieden, und 
jede Stunde des Glückes fällt mit befonderem Gewicht in 
die Wagſchale der Erinnerungen. Deshalb Hat jich der 
8, Juni des Jahres 1867 mit brennenden Lettern in das 

erz des Monarchen eingegraben. Nach Ianger, ſchrecklicher 

eit jdien der Streit zwiſchen Zis- und Transleithanien 
eendet; bittere Enttäufchungen, des Kaiſers Friedensſehnſucht, 
Franz Deals und des alten Grafen Julius Andrafiy Ent- 
gegenfonmen, Ungarns Stärke, öſterreichs Schwäche, hatten 
einen Ausgleich der Geg füge ermöglicht: die 1867er Ber- 
faſſung war entjtanden. ' zer morſche Kaiſerſtaat ſterreich 
trat in der nengejhaffenen öfterreich-ungariihen Monarchie 
verjüngt auf den lat, und der Herrſcher bejiegelte das 
Merf, indem er die Krone des Steſansreiches vor den 
Magnaten und Abgeordneten Ungarns aufs Haupt ſetzte. 
Sonnenſchein lag über den Ländern, die ſich nad) vielfachen 
Verwirrumgen der Ruhe und Ordnung erfreuen follten. Aber 
das Glüd verfiderte allzubald, der Hader von einstmals 
erwadte wieder. Der Ausgleich mit feinen ftaatsrechtlichen 
und wirtichaftlichen Einrichtungen wurde ſchon nad) Jahren, 
beſonders in Ungarn, läjtig empfunden und heute ſcheint 
er imerträglid; zu fein. Die alten Verteidiger der 1867er 
Realumion find geitorben oder in den Hintergrumd getreten, 
die junge Generation will von ihr nichts wiſſen. Nur der 
Kaiſer hängt mit Leib und Seele an den Griumdlagen, die 
er dem Staate gegeben. Als im Jahre 1909 in Ungarn 
der Kampf um die jelbitändige „nationale Armee“ mit 
magyariihem Kommando, mit ungarischen Offizieren und 
Abzeichen am heftigften wütete, erihien der Armeebefehl 
von Ehlopy, der rührende Mufichrei des greifen Herricers, 
welder die gemeinfame, einheitlihe Wehrmacht zu verteidigen 
ſuchte. Allein die Politik ijt hart, und wenige Tage jpäter 
mußten die Magyaren durd) eine janfte Erklärung der 
faijerlihen Worte beſchwichtigt werden. Danı kam Graf 
Tisza ımd traf alle Vorbereitungen für die Zerſchlagung 
der einheitlihen Seeresorganijation. Es bedarf nur eines 
Mortes des Kaiſers, dod) der Monard) zögert. — — — 

Er iſt and) — der wirtſchaftlichen Loslöſung 
Ungarus von Ofterreich zurückhaltend. Aber gerade in dieſer 
Hinſicht bat ſich in der Volksſtimmung ein bedeutungsvoller 
Umſchwung vollzogen. Während man in öſterreich an der 
Einbeitlichfeit der Wehrmacht fejthält, befiegte man in der 
legten Zeit die Scheu vor der Preisgabe des Zoll- und Handels- 
bündniſſes beider Neichshälften. Denn die Erfahrung lehrte, 
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daß Neid und Vorurteil viel höhere Grenzwälle zwiſchen Zis- 
und Transleithanen aufzurichten vermochten als Bollichranfen. 
Der freie Güterberfehr im Habsburgerreiche wird durd) die 
nationale Engherzigleit der Magyaren unterbunden, und in 
Ungarn iſt es faft zur Ehrenſache geworden, öſterreichiſche 
Erzeugniffe zu boykottieren. Der Auf nad) wirtichaftlicher 
Selbjtändigfeit erdröhnt alfo nicht mehr allein in der öft- 
lihen Reichshälfte, er beginnt auch immer ftärfer in Dfter- 
reid) zu ertönen. Doch Staifer Franz Joſef blidt ſorgenvoll 
in die Zukunft; er fieht der Yweiteillung der Armee und 


des Zoll und Handelsgebietes den Kampf un die gefonderte 
diplomatische Vertretung im Auslande folgen, und angiterfüllt 


fragt ſich der pflichtbewuhte Monard), was daraus für das 
Erbe der Habsburger werden joll? 

‚ Der Saijer zögert; wird er aber noch lange Widerftand 
leiften fönnen? Seit den legten ungarifchen Reidjsratswahlen 
ift e8 far, dab die Totenglode für den 1867er Ausgleich 
läutet. Die Zerreibung der ehemaligen öfterreichfreundlicheren 
Negierungspartei, das ungeheuere Anſchwellen der Inab- 
hängigfeits= oder 1848er Partei läßt jede Hoffnung auf den 
Fortbeſtand der gegenwärtigen Staatsform finfen. Die 
Neuregelung der Beziehungen Öfterreidhs und Ungarns 
zueinander ijt umaufichtebbar geworden. Diefe Taätſache 
Steht fett. Wie immer die neue ungarifche Regierung 
— ſein mag, ob ſie eine Koalition nach rechts oder 
inks zur Vaſis Hat, fie muß die Folgerungen aus ben 
Wahlen ziehen, und der Monard,, der jeit dem Jahre 1867 
das Mufterbild eines konftitutionellen Regenten iſt, ber 
unlängft aud den Sohn jeines heftigſten Widerjachers, 
Ludwig SKoffuth, empfing, um aus dem Munde des 
Präfidenten der ftärfiten Partei im Karpathenreiche einen 
Bericht über deren Wünſche zu vernehmen, wird fich 
ſchließlich fügen. 

Die Nevifion des Ausgleiches: das iſt mithin die Frage 
der nädjften Zeit. Welche Löſung ihr beſchieden fein dürfte, 
läßt ſich noch nicht jagen. Wahricheinlih wird das 
Habsburgerreih nad) irgend einem Mittel fuchen, um der 
Armee auc weiterhin den Anftrich der Gemeinſamkeit zu 
erhalten, aber die wirtſchaftliche Trennung fteht vor der 
Tür. Dod deshalb mu man nicht allzu pejfimiftijch 
werden. Gelingt e8, für die verbleibenden „gemeinfamen 
Angelegenheiten“ einen gerechten PVeitragsichlüfiel für Zis— 
und Transleithanien zu finden, ſo daß die unerquidlider 
Streitereien wegen der „Quoten”- Übervorteilung Oſterreichs 
durch Ungarn verſchwinden, ijt es möglich, dab die beiden 
Reichshälften jelbjtändig um ihre toirtichaftliche Exiſtenz 
fünpfen und einander nichts vorzuiverfen und vorzuenthalten 
haben: dann dürfte fi wohl von jelbjt eine Beruhigung 
auf beiden Seiten einftellen, aus der fid im Yaufe der Zeit 
bilfsbereite Freundichaft und gegenfeitige Achtung zu ent- 
wideln vermöcte Denn auch heute ijt Ferdinand Kürn - 
berger® Wort: „Wir (Ofterrih und Ungarn) henten 
einander, wir entthronen einander, aber wir brauchen ein- 
ander!" ebenjo richtig wie damals, als cs geprägt 
wurde. Nicht die Eriftenzinöglicjleit des Habsburgerreihes 
bat ſich überlebt, nur eine Form feiner Eriftenz gebt 
zu Grabe. 

Öjterreich wird materiell auf alle Fülle gewinnen, denn 
die unglückliche Wirtſchaftsehe mit Ungarn ift ſehr Foftipielig 
geworden. Xeider hängen aber mit der inmerpolitifchen 
Auseinanderjegung ‚der beiden Reidhshälften Fragen der 
auswärtigen Politit zuſammen. Wie werden die beiden 
alliierten Staaten die Ereignifie aufnehmen, ja inwiefern 
werden die mit Deutſchland und Italien vereinbarten 
Handelsverträge berührt werden? Kann OſterreichUngarn 
weiterhin die Stellung einer Großmacht einnehmen, wenn 
eö fommerziell zwei Kleinſtaaten bildet? Wird die Armee 
für vollwertig gelten können, ſobald fie beſtenfalls bloß 
innerlich zerfällt? Diefe Erwägungen find ernfteiter Natur; 
fie müſſen beachtet werden, weil das Sichjelbjtbelügen nichts 
nügt. Und jo kommt es, da man im Muslande von 
Sfterreich"-Ungarn ber ein unheimliches Aniftern amd Krachen 
zu bören glaubt, indes man fich in Ofterreich und in Ungarn 
bemüht, in beſſere, ruhigere Verhältniſſe hineinzuwachſen. 

Wien. Bid. Eharmak. 
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ei Gtüden eye 


Glaube 


Beben: 
ilf beinem Nächten, Butber 


Einigungsformel ars 


a) 4 roh hat Luther gedacht, weil er groß war. 
— J Es war ihm um die Sache zu tun und 
nit um Perſonen, um die Hauptiache 
und nicht um Nebendinge. Was jtritten 
und zankten fich die Leute über Glauben, 
Werke, Nectfertigung, Sünde, Gnade, 
eg a Es war fo bequem zu ftreiten. 
N ber ſolchem Glaubenseifer vereh man 
NA, ber elementaren Forderungen chriſtlichen 

Lebens; denn chriſtlich zu Ieben ift un- 
bequemer als —— Disputalionen 
halten. So hören wir eine alte Einigungs- 
formel im obigen Sprud! 

Alles Leben nährt fi) von Einfachem. 
Waſſer und Licht, Brot und Luft find 
unentbehrlihe Bedürfniffe. In ihnen liegen die ſchöpferiſchen 
—— alles Lebens. Geiftiges Leben kennt feine 
anderen Ordnungen als leibliches Leben. Es nährt ſich von 
einfachen, großen Gedanken. Frommes Leben iſt geſund, 
nie und fchlichter die Grundfäge find, nad) denen e8 

ch richtet. Frömmigkeit nennt uns die zwei: Glaube Gott! 
Hilf deinem Nächten! 

Traue dich der ewigen Madıt Gottes an! "Du bift nicht 

flein, daß er dich überjehen könnte; denn du bift eine 

eele. Du bift nicht zu groß, dab du es nicht mehr nötig 

ttejt; denn du bift eben auch Einer und weiter nichts. 

ich don ewigen Gotteshänden getragen willen, das heißt 
felig fein. Glaube Gott! Man ruft dir nicht mal zu: 
glaube an Gott, als ob du nur in der Schule lernen 
miüßteft, dab es einen Gott gibt, und dann dies beinen 
Glauben ausmachte. Gott ift da, wie Vater und Mutter 
da find. So wenig es Sinn bat, an Vater und Mutter zu 
glauben, fo wenig verlangt Gott, daß du an ihn glaubt 
und nachher ihm vertrauft. Er iſt ja immer perjönlid 
gefommen, im Frühling und Winter, an Weihnachten und 
an der Jahreswende, als du zum eritenmal einen Menſchen 
beten ſahſt, und als dir felbjt Not oder Freude das Herz 
füllte, daß es ſich Luft mahen mußte Drum glaube 
Gott! Traue ihm! Er iſt nahe Du brauchſt nur 
mit der Hand zu fajten an den Tatſachen des Lebens, fo 
findeft du ihn. 

Und hilf dem Nädhften! das ift das andere. Wir haben 
es zum Überdruß oft gehört, von Lippen, die plapperten wie 
bie Heiden, und von Menfchen, die fich felbft opferten. Es 
weiß heute ein jeder, daß Nädhitenliebe etwas ganz Probates 
er muß; aber Gott! Es ift ja gar nichts Neues. Und 

ie Menſchen find wie die Bauern, welche die Fenfter nicht 
öffnen, um gejunde Luft hereinzulaſſen. So bleibt der 
Spruch ftehen in Bibel und Fibel, wir benügen ihn in 
Predigt und Vollsperfammlung, Aber das Heilfofe ift, daß 
wie nicht danach leben. Soiche Heillofigkeit bedarf der 
— Daß fie doch käme, einfach, ſchlicht, aber wahr, 


Craub. 






Beiblatt 


Berlin, 26. Februar 1905 


Etbik und Kapitalismus 


Unfer freund, Pfarrer Lic. theol. &. Traub in Dort- 
mund, bat bei Eugen Salzer in Heilbronn ein Buch erjcheinen 
lafien, das allen Lejern der „Hilfe“ auf das wärmfte em- 
pfohlen fein fol. Es heißt: 

Etbilund Kapitalismus, Grundzüge einer Sozial 
ethil. 255 Seiten; ungeb. 4,%0 Dt, geb. 5,00 DRE. 

Diejes Buch, das wir in der Weihnachtsnummer ſchon 
fur; borläufig angezeigt haben, tft aus unferer Bewegung 
berausgewadien und gehört zum beften, was durch jie 
bervorgebradht wurde. Es erörtert die frage, wie bie 
chriſtliche Sittenlehre zur kapitaliftiſchen Entwidelung fteht. 
Alle Baftoren, die ſich um foziale Fragen befümmern, fernen 
ben Ernſt und die Schtwierigfeit diefer Frage aus eigener 
Erfahrung. Mit bloßer Wiederholung der alten Süße ift 
nichts getan, denn die Leute, zu denen der Paftor predigen 
[el ftehen mitten im neuen Leben und empfinden feine 

ngerechtigfeiten und verlangen vom Berkündiger der Wahr- 
beit, daß er ihnen fagt, ob es recht fei, reich zu fein, ob es 
recht fei, mehr Lohn haben zu wollen, ob e8 recht fei, daß 
Kleinbetriebe verdrängt werden ufo. Es fiten Leute in der 
Kirche, die das Evangelium fo berjtehen wie Tolftoi, und 
die wicht begreifen, daß der Prediger, wenn er ein Zeuge 
des Heilands fein will, micht als ftiirmifcher Ankläger der 
Gegenwart gnegenüberfteht. Es find Hörer da, die etwas 
von dem Schweizer Baftor Sutter gelefen Haben oder 
auch die Broſchüre von Göhre. Mas Fu ihnen geprebigt 
werden? Über nicht nur die Paſtoren brauden ein 
ernftes und maßgebendes Buch über Ethif und Kapitalismus, 
fondern alle diejenigen, die Weltanſchauung Haben 
oder gewinnen wollen. Jeder Geſchäftsmann (und wer 
iſt das heute nicht?) ſteht in einem beftändigen Kampf 
wilden Gewiſſen und Wirklichkeit. Er hat mır die Wahl, 
fein Gewiſſen totzufchlagen oder zu flären. Das letztere iſt 
das allein würdige und innerlich befriedigende. Und dazu 
will alfo Traub helfen. Daß er der rehte Mann dazu ilt, 
wird bon unferen Lejern ohne viel Worte geglaubt werden, 
denn wir fennen ihn ja alle, und jede Nummer der „Hilfe* 
eigt, mit welder eindringlihen Gewiffenhaftigfeit er die 
———— der Sittlichkeit und Wahrheit bearbeitet, 

Das Traubfhe Buch hat einen allgemeinen und einen 
befouderen Teil. Der allgemeine Teil enthält folgende 
Kapitel: 

Schwierigleiten ber Erörterung. Charafteriftit der lapitaliſtiſchen 
Virtihaftsform. Anlagen gegen den Kapitalismus. Gelbitver- 
teidigung bes Sapitalismus. Die Hauptfrage. Geſühlsethil. 
——— Berufs ⸗und Sllafjenethil., Konfeſſionelle Ethik. 

s Weſen des Sittlichen. Moral und Ehriftentum. Ethit und 
Voltswirtihaft. Arbeitsgemeinichaft. Ethil und Technil. Geijtes- 
— Erziehung des Geſamtwillens. Ruͤtzlichleit und 

ittlichkeit.” 

Es ijt unmöglich, bier eine Snhaltsangabe zu berjuchen. 
Von faft dramatifher Wucht find die Slapitel, wo der 
Kapitalismus als Angeflagter und als Selbftverteidiger auf- 
tritt. Traub fteht mit beiden Füßen auf dem Boden der 
tapitaliſtiſchen Wirtihaftsentwidelung, Teuchtet aber mit 
fittlicher Kritik bis in die tiefſten Hintergründe dieſer Ent- 
widelung hinein. Vortrefflid ift die Darftellung und Mb- 
weijung einer unſyſtematiſchen Gefühlsethik: 

„Der Gefühlsethiler vertwechfelt beides: das Recht der filtlichen 
PForberung für bie Zukunft und das Maß für die fittliche Beurteilung 
ber Gegenwart. Er mißt die Zuſtände nicht an der 38* 
Entwiclelung, ſondern an einem zukünftigen geſchichtsloſen Jdeal.” 
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Undurdigedadhte Gefühlsethif verknüpft fich oft mit naiver 
Vertretung eigener Intereſſen: 

„Realtionäre Stimmungen verbrauchen das meifte fittliche Pathos. 
Dran dent umvilltürlich an zwei Kinder, von denen das eine raſcher 
fpringen lann als das andere; das ſchwächere ſchreit in Heller 

träftung: Du darfſt nicht Jo ſchnell Taufen! Die eigene Schwäche 
dedt ſich mit dem Mantel fittlicher Selbftgerechtigfeit.” 

Gegenüber diefer im Grunde unmoralijchen Moral, die 
nur das für redjt hält, was gerade nützlich ſcheint, ſucht Traub 
nad den eigentlihen Gründen der Sittlichkeit im Einzel- 
menſchen und jeiner freien Verantwortlichkeit gegenüber der 
Welt und der Gemeinfchaft, zu der er gehört. Diejer einzelne 
tft von der ftarfen Kraft urchriftlicher Betvegaründe getroffen. 
Das Ehriftentum hebt ihm über eine bloße Nütlichkeits- 
betrachtung der Welt und ihrer Güter hinaus. Das iſt die 
Hauptleiftung des Chriſtentums. Einzelvorſchriften hat das 
Evangelium nicht: 

„Es wird auch der bejien Exegeie nie gelingen, Ehriftus und 
bas moderne inbufirielle Beitalter einander fo anzunähern, dab 
bie beiden einander etwas deutliches au fagen hätten. Der Theologe 
muß fi) büten, mit der gewöhnten Ausdeutungslunſt Brüden zu 
(lagen, die bei der Belaftungsprobe doch zufanmenfallen. Jeſus 
fagt nichts über Danke und Mreditivefen, über —— Handel 
und Ackerbau als vollwirtſchafiliche Größen. Er fah feine Panzer⸗ 
flotte und hörte feinen Aanonendonner. Gr ſah Gott und büritende 
Meufbenfeelen. Dieje beiden zufammenzubringen, war feine Straft. 
&o war er Erlöfer und iſt es bis heute.“ 

Mit viel Nachdrud ſpricht Traub gegen die Vorjtellung, 
als fei das patriarchaliſche Syſtem der alten Zeit an ſich 
das fittlidy höher ftehende. Die alte Zeit war wegen ihrer 
Arbeitsverfaffung weniger arbeitsfrendig., Aber auch die 
unferige hat nur foviel Arbeitsfreudigfeit, als fid) die Arbeit 
in ihr lohnt. Lohn heißt Teilnahme an der Stultur, die 
durch die gemeinfame Arbeit hergeitellt wird. Alle Arbeit 
tt Einfügung in einen großen Kulturprozeß, und Mrbeits- 
— muß in ihrer bollfommenen Ausgejtaltung 

eiftesgemeinichaft fein. Daraus ergibt ſich Technik umd 
Rhythmus der Arbeit. Schon bei der mangelhaften heutigen 
Durdjdringung des modernen Arbeitsprozefjes mit Geiſt md 
Rhythmus iſt der Durchichnittszuftand der Maſſe im fapita- 
liſtiſch · lechniſchen Zeitalter fein jchlechter: 

„Die Maſſe bes Volles iſt weit beiier als man fie darſtellt. 
ie viel tt an ben Böllen ſchon geſündigt worden, und isogdem 
haben wir immer ®rund, die Geduld und tragende Hilfe, die Freunde 
lichkeit und gefunde Lebensauffaffung des einfachen Volkes zu ber 
wundern. Es gehört zu den ſchlechteſſen Einenfcaften der Theologen, 
in Maſſenſchilderung ſchwarz zu malen. Wäre die Maſſe jo jchlecht, 
wie fie in unferen Predigten oft — wird, es wäre rein 
unerllärlich, dab wir bis heute noch feine anarchiſchen Zuſtände 
Gaben, Das verdbanfen wir nicht Polizei und Gefängnis, jondern 
dem Schab an ſittlicher Treue und tvirtlidhen Wohlwollen, der von 
einem Geſchlegt zum anderen getragen wird,” 

Alle diefe kurzen Eüße, die wir hier abdruden, können 
nur eine ganz allgemeine Ahnung davon geben, was Traub 
gibt und — will. Sein Bud) ift eine Fundgrube bon 
treffenden Eingelbemerfungen, e8 will aber gleichzeitig noch 
mehr fein und ift mehr. iſt der Verſuch, ftatt der üblichen 
ſchematiſchen theologiſchen Ethik ein Syſtem fittliher Wert- 
urteile aufzuſtellen, das mit dem wirklichen Leben in Wedhel- 
wirkung jteht. In diefer Hinficht will es mit der Ethif von 
Profeſſor —— verglichen werden. Das aber geht über 
dasjenige hinaus, was in der „Hilfe“ und von mir geleiſtet 
werden kann. Wir bitten aber die Fachtheologen, ſich dieſer 
Traubſchen Arbeit ernſtlich anzunehmen, auch wenn fie nicht 
von einem Profeſſor verfaßt iſt. Die ganze geiftige Bewegung 
innerhalb der ebangeliſchen Theologie, die mit dem Jahre 
1890 und mit den evangeliidy-jogialen Kongrefien zufammtent- 
hängt, muß jegt in feſtere Formeln gebracht werden, wenn 
fie nicht nußlos verrinnen fol. Für die evangeliichfozialen 
Kongreiie iſt Traubs Buch geradezu notwendig. Hier fteht 
es gejchrieben, was und wieviel diefe Kongreſſe noch zu tum 
haben. Für Tagungen von Kongreſſen und Verſammlungen 
gibt diefes Buch die beiten Themata, und zwar ebenſowohl 
fein allgemeiner wie ſein praktiicher Teil. Der praftiiche 
Teil hat folgende Nberichriften: 

„Der Kaufmann. Der Konſument. Der Nentner. Der Bauer. 
Der Unternehmer. Der Handwerker. Der Trbeter. Zur Frauen⸗ 
frage. Nüdvlid und Unsblid.” 

Feder diefer Auffäge iſt in feiner Art etwas Ganzes. 

ier zeigt ſich Traubs ganze Kraft vollswirtſchaftlicher Einzel- 
eobadjtung. Wer Boltstum kennen lernen will, der greife 
zu. In gewiffern Sinn bietet Traub auf indujtrialiftiicher 


Seite das, was einst Niehl auf agrariiher Seite geleiftet 
bat: moraliihe Pſychologie der verſchiedenen Vollsſchichten. 
Er bietet aber audı mehr, demm er füllt den Leer mit neuem 
Willen und Freudigleit zur Arbeit für die Gejamtheit. 
Diejes Buch handelt nicht mir über die Moral, fondern macht 
aud) die Leſer moraliſcher, was man nicht von aller Schrift- 
jtellerei fagen kann, die ſich mit folhen Dingen befaßt hat. 
Es iſt aus arbeitenden Willen heraus entitanden und weckt 
darum Willensträfte. Es ift nicht eine beliebige Erſcheinung 
auf dem Büchermarkt, fondern ein fichtbarer Fortichritt. 
Deshalb ſoll es gelefen werden. Yaunann. 


Die Emanzipation der Pferde 


n einem nrilden Frühlingstage ftand ich auf der 
Landftrafe und ſah einer leiten, berittenen 
| Geſeliſchaft nad), die eben an mir vorübergeiprengt 
war — drei Herren umd zwei Damen waren es —, 
> ud es hatte etiwas Farbe und Glanz in den Alltag 
gegojien, als fie in raſchem Galopp vorüberiauften. Man 
fan ſich als Fußgänger doch recht hungrig vor, jo ein 
armfeliges Etwas, das am Rand des Weges im Staub 
einherfriehen mußte, und ich gelangte zu der Anficht, daß 
id reiten müßte. Wohlgemerft, ob reiten im Grunde ein 
Genuß jei, wußte ich nicht; denn ich hatte nie geritten — 
ausgenommen in meiner erjten Jugend auf dem Kontorbock 
eines Kaufmanns —, aber daraus wagte id) feine Schluſſe zu 
ziehen. Ich wollte auch nicht reiten um des Reitens willen, 
fondern um das Bild der Landichaft zu verſchönern. Ich 
wollte nicht mir jondern den Spaziergängern einen Genuß 
verihaffen ; ich ritt nicht aus ſchlechten, egoiſtiſchen Motiven 
fondern zum Wohl der Menichheit. Nun bedarf es aber 
zum Reiten eines Gauls, und ich Hatte feinen. Als der licbe 
Gott aber die Leidenſchaften erichuf, ſchuf er ach gleich die 
Mittel zu ihrer Befriedigung und darunter in eriter Yinie 
die Pierdeverleiher. Ich zug aljo blanke Stiefel an, ſchwang 
fühn die Gerte und lieh einen Gaul. Ich hätte es lieber 
nicht tun Sollen; denn es befam mir ſchlecht. Nicht etwa, 
als ob ich nicht zum Tor hinausgelommen wäre, — ich kam 
hinaus; aber auf der jonntagsbelebten Promenade blieb das 
Tier plöglid stehen, drehte den Kopf zurüd und ſah mid) 
eine Weile ironifh au. Dann warf es mic) gelaffen ab. 
Ich will den Tier daraus an und für fid; feinen Vorwurf 
machen; es ift nicht das Mbwerfen, das mic gefränft hat, 
es ift die Art und Weile. Wenn ein Gaul fteil in die Höhe 
oe und der Schaum ihm um die Lippen fliegt, fanın man 
n einem weiten Bogen in den Graben fliegen und dod) To 
etwas wie einen Helden bedeuten, der Furcht und Grauen 
wedt, Dean fällt, aber man fällt in einer bewegten Schlacht. 
Wenn ein Biejt mitten auf der Landftraße ſtehen bleibt und 
in ftörriihem Gigenfinn weder durch die Peitſche noch durch 
aute Worte zum Weitergeben zu beivegen ift, dann merkt 
man, daß man es mit einen fchlechten Charakter zu tim 
hat, und der Philofoph weiß, dab man gegen ſchlechte 
Charaktere vergeblih kämpft. Scledyte Reiter aber jind 
immer qute Pbilojopben, und jo nimmt man fein Pferd mit 
refignierter flberlegenbeit am Bügel und geht heimwärts. 
Wenn aber ein Tier ohne jede Regung des Temperaments 
mit gelaſſenem Gleichmut einfach ftehen bleibt und jeinen 
Neiter abwirft, beweist es ihm eine Verachtumg, die ſchwer 
zu tragen ift. Und wenn es dann nachher wenigitens aus- 
eriffen wäre, dann hätte man zum mindeften meinen fönnen, 
eine Freveltat ſei ihn nachträglich zum Bewußtſein gefommen, 
und es entjöge fi mem dem Horn des Neiters in wilder 
Flucht. Man wäre damm immerhin eine Art von Menſch 
gewefen, der Schrecken zu verbreiten verjteht. Mein Pferd 
aber blieb nad) der Tat mit demſelben &leichmurt, ſozuſagen 
lächelnd, ſtehen. Und warımı follte es nicht andy? ch war 
ja volllommen wehrlos, und das wußte es. Wenn ich wieder 
binaufgeflettert wäre, hätte es mid) einfad; mit derfelben 
Selaffenheit wieder abgeworjen und wäre weiter ſtehen 
geblieben. Ich behaupte, diefer Infamie ift fein Tier fähig, 
dazu gehört menjdlicher Verftand, und darum Hatte id) feit 
jenen Tage meine eigenen Anfichten über den Verjtand der 
Pferde. Leider fand id; bei meinen Freunden wenig Anklang, 
und mein Erlebnis modjte id) nicht erzählen — es ift nicht 
meine Art, mit intereflanten, wiffenihaftliden Erfahrungen 
zu renommieren. Nun aber ift mir Herr von Djten mit 
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feinem „Eugen Hans“ zu Hilfe gekommen. Der fluge 
Hans des Herrn bon Dften, ein ganz gewöhnliches Pierd, 
hat bekanntlich Lefen, Redinen und andere nütliche Dinge 
gelernt. Es ift aljo num heraus, daß die Pferde Veritand 
haben, und daß fie ſich bisher nur ſozuſagen veritellten. 
Wer weiß, vielleicht erzählten fie fich von jeher im Stall 
Satiren auf ihre Reiter. Ich wenigstens traue das meinem 
ironiſchen Klepper durchaus zu. 

Die Pferde haben aljo Berftand. Wenn das richtig ift, 
mäffen aud die Konſeguenzen daraus gezogen werden. Mit 
der bisherigen Xierjeligkeit muß es ein für allemal ein 
Ende haben. PVernünftige Weſen müffen eben als folde 
behandelt werden, und was uns bis heute recht geweſen ilt, 
fängt num an, den Pferden Billig zu fein. Wenn fie Ver- 
ſtand haben, müſſen fie ihn auch im Intereſſe des Staats 
entwideln. Dashaben wir anderen and) müſſen, jo unangenehnt 
es manchem von uns aud) war. Einfach den Karren ziehen und 
Safer frejien und auf dem Stroh ſchnarchen — damit iſt es für 
die Pferde nun nicht mehr getan. Seitdem wir ihren Verftand 
entdedt haben, werden wie fie jchon zu fafjen willen, und 
beſonders den preubiihen Pferden wird es eklich dämmern, 
was es eigentlich heißt, ein Weſen von Berftand zu fein. 
In der bisherigen Weile, in der fie mit ihrer Inlelligenz 
ſozuſagen machten, was fie wollten, geht es natürlich nicht 
weiter. Es Lönnte feinen, als ob ihre Jutelligenz ihnen 
gehörte, aber das iſt ſelbſtverſtändlich nicht der Fall; fie 
gehört dem FFisfus und muß in diefem Verhältnis ihre 
verdammte Pücht und Echuldigkeit tun. Zunächſt muß nun 
von einem Geheimrat eine planmäßige und zwedentſprechende 
Ausbildung aller Pferde in die Wege geleitet werden. Da 
der private Unterricht nicht genau fontrolliert werden kann 
(und da alles, was nicht Eontrolliert werden kann, im Grunde 
nichts taugt), mu der Unterricht öffentlich fein, md 
damit ſich niemand dem ftaatlihen Zweck entzichen kann, 
wird fiir alle Pferde der Monardjie der allgemeine Schul— 
zwang eingeführt. Natürlid) find dann auch die verichiedenen 
Rferdefarrieren zu regeln. Es muB eine untere, mittlere 
und obere Pferdefarriere geidjaffen werden, die ewig jtreng 
boneinander geidieden jein müſſen. Die Einteilung in 
beſtimmte Klaſſen, die bisher ein Vorrecht der vernünftigen 
Menjchen war, muß nun aud den Pferden zu gute fommen., 
Vieleicht könnte man jo etiwas wie einen Pferde-Neferendar 
und einen Pferde - Aijeffor einführen, um die edleren 
Eremplare von den gewöhnlichen Adergänlen zu unter 
ſcheiden. Dab die Ausbildung ſich in Standesjdhulen zu 
vollziehen hätte, veriteht ſich ja von ſelbſt. Eine Trennung 
nad) Konfeſſionen ift ja leider zumächit nicht möglidd — die 
Pferde haben die Vernunft noch nicht lange genug beſeſſen, 
um ſich ſchon in verſchiedene Konfejfionen zu jpalten; jie 
glauben vorläufig alle an einen Hafer. Wenn fie in der 
Entwickelung erft etwas weiter fortgefchritten find, wit das 
ja ganz von jelbft anders werden, wenigftens bei den 
deutjchen Pferden, mit denen wir ja zunächſt zu rednen 
haben. Ammergin kamm aud im Anfang ſchon etwas ge- 
ihehen: es lann ſehr wohl darauf geadjtet werden, daß die 
Pferde katholiſcher Beſitzer nicht allzu intim mit demen der 
Broteitanten verfehren. Ein Gefühl des Beflerfeins muß 
gleich von Anfang an in ihrer Bruft geweckt werden, was 
vernünftigen Wejen ohnehin leicht einzugehen pflegt. Bon 
größerer Wichtigkeit ift aber, daß eine jtrenge Scheidung 
zwiichen den Militärpferden und den zivilen Gäulen ein- 
geführt wird. Hier  beftand für das feinere Empfinden 
ſchon immer eine grenzenlofe Schweinerei, und es it ſehr 
aut, daß die Pferde nunmehr jo weit zu VBerftand gekommen 
jind, daß auf diefem Gebiet Wandel geichaffen werden kann 
Ein Verkehr zwijchen folden des Militärs und ſolchen des 
Zivils darf unter Leinen Umftänden ftattfinden. Die ftrenge 
Erklufivität bürgt auch bier am beften für das Wohlbefinden 
der Armee, und das bürgerlidie Wohlbefinden kommt ja 
ohnehin nicht in Frage. Unter den Militärpferden wäre 
natürlicd; denen der Garde eine ganz bejondere Stellung 
einzuräumen. Sie müfjen nicht nur beffer gefüttert und im 
Außeren beſſer gehalten fein, fie müſſen aud) in bejonders 
jorgfältiger Weije erzogen und unterrichtet werden — das 
legtere indeflen mit der Maßgabe, dab fie unter feinen 
Umftänden mehr lernen dürfen als ihre Offiziere. Den 
bürgerlidgen en gegenüber ift bejonders darauf zu 
achten, daß ihren neuerworbenen Verſtand nicht zu 


revolutionären Zwecken mißbrauchen. Der größere Teil der 
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- Pferde wird ſich ja aus alter Neigung der agrarifchen Richtung 


anſchließen md den Bund der Landwirte beitreten. Bei Stadt- 
pferden aber, bejonders bei ben Berliner, wäre es nicht ganz 
ausgeſchloſſen, daß die ſchlechte Atmoſphäre der Zeit ihr Denken 
foreumpierte, Hier märe natürlid) in jehr jharfer Weife zum‘ 
Vewußtfein zu bringen, daß in einem modernen Gemeimvefen 
der einzelne zwar Verftand haben muß, daß es aber dem 
Ermefjen der Negierung überlafien bleibt, inwieweit er 
dabon Gebraud machen darf. Pferde, die in diefem Bınıkt 
nicht ganz zuverläffig find, wären bon allen jtaatlichen 
Karrieren, im beionderen der militäriichen, auszuſcheiden. 
Wenn man auf diefe Weife mit preußiicher Eraftheit eingreift, 
wird die Entwidelung der Pferde ficher einen gedeihlichen 
Fortgang nehmen Es wird ſich jehr bald eine radikale 
Gruppe bilden, die unter dem Ruf: „Los vom Stall!* für 
einen immer größeren —— eintritt. Natürlich werden 
ſich auch realtionäre Sonderlinge finden, die der verdrieß— 
lichen Anſicht find, daß ſich in Preußen ohne Verſtand viel 
beſſer leben ließ als mit. Vor dem Geiſt der Zeit aber 
werden dieſe Schrullen ſchwinden, und die Pferde werden 
ſich allmählich an die menſchliche, im beſonderen an die 
preußiiche Kultur gewöhnen müſſen. Und das gönne id) 


ihnen bon Herzen. Erich Sclaikjer. 


Der künstlerische Theatervorbang 


Im „Berliner QTageblatt” ſprach ſich ein trefflicher 
Feuilletoniſt anläßlich einer Premiere im Neuen Theater über die 
gleichzeitige ‚Premiere“ eines neuen Vorhanges aus, indem er 
das offenbar vorzüglich gemalte Werk pries gegenüber dei 
bisherigen Stillofigfeiten in der Vorbangmalerei. Aber er 
ging foweit, jolden gutgemalten bildlichen Vorhängen, die 
den Zuſchauer auch während der Pauſen auf der Höhe der 
Stimmung erhalten Lönnten, den Vorzug zu geben vor den 
nicht nur gentalten Gardinen jondern auch vor wirklichen, 
die er als provijorifche Lückenbüßer gelten läßt. Das hat 
mid; von dem Schreiber gewundert, da er fonft in der 
Neibe der Kämpfer für die neue Ajthetif fteht. Wie kaun 
man das noch tum, jobald einen das Gejeg des „neuen“, 
in Wahrheit aber jedes echten Stiles ar geworben ijt: 
nänlic, daß Kunſt nicht darin beiteht, optiſch zu täuſchen 
oder auch nur Stoffe umzudichten. Schaffende und Ber- 
jtehende haben doch mım durch Tat ımd Wort unermiüdlid) 
gezeigt und gepredigt, daß die Schönheit und der Stil nur 
da erjtehen, wo die Gegenſtände in ihren eigenften Zwecken 
geltend — und verherrlicht werden, und daß aller 
AEchmuck“ niemals eine Verſchleierung beider bedeuten dürſe, 
wenn er noch künſtleriſch bleiben ſoll. 

Der Ktritiker hob bedauernd hervor, daß der Künſtler 
nur einen Zwiſchenaktsvorhang hat malen dürfen, und lobte 
es mit Recht, dab er aus der Not, auch noch eine Tür für 
hervorgernfene Darfteller zu berüdjichtigen, eine Tugend 

emacht hätte, indem er jie ehrlic) als Torbogen einfomponiert 
abe, Der Maler hat aljo — id} habe den Vorhang nicht 
gejeben — gewiß alles mögliche getan, um feine Aufgabe 
mit Geſchmack und velativer Stilehrlichkeit zu löſen, und 
dafür fann er nicht, daß er ftilmwidrige Aufträge bekommt — 
hödjftens, dab er fie annimmt. j 

Aber das ift ja das Übel, daß ſolche Stilmidrigkeiten 
überhaupt und fait ausſchließlich gefordert werden, ja daß 
fie in den ganzen allgemeinen Zujammenhängen oft nicht 
vermieden werden können. Aber dieje hätte ſich bermeiden 
laſſen. Auch das altertümlichite Theater fünnte ftatt bemalter 
Vorhänge oder gemalter Gardinen wirflihe Gardinen au— 
menden, die eben das find, was fie ſcheinen, und ihren praf- 
tiihen und äfthetiihen Sweden am reinften entipredheit. 
Nie jhön und erhaben ſolche in ihrem Auf- und Zujantnen- 
rauſchen twirfen, kann man z. B. im Frankfurter Stadttheater 
erfahren, wenn man ſich's nicht auch jo vorftellen könnte. 
Feuerpolizeiliche Gründe fcheinen aljo nicht gegen ſolche 

ardinen zu beftehent, da fie dod) vorkommen. Gegen die 
Fenersgefahr ift ja der eiferne Vorhang, der andererfeits 
wieder allzu ſtoffehrlich ſchmucklos gelaſſen mird. 

Denn keineswegs braucht man gegen jede Art von 
Schmuck zu ſein und durchaus nicht der bloßen „Iweckmäßig · 
keit” das zu Wort reden. Jedes Ding dient doch immer 
mehreren Zwecken, und fo der Vorhang, ſelbſt der eiferne, 
nicht bloß dem der VBerrammelung. Selbit diejer könnte bei 
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aller Zweckmäßigkeit doch jhön fein, außer wenn er nur in 
Fällen der Gefahr gejehen würde. 8. ®., wenn er jonft jchon 
einen Anftrich erhalten muß, der feine natürliche Eifenfarbe 
verbirgt, könnte er ein Teppich und Linienmujster befommen 
in Farben und Formen, die nichts für ſich vorftellen, aber den 
——— des Metalls eher wieder ſtärler hervortreten laſſen. 

nd nun ge die Gardinen! Wie reich könnten fie nad 
Stoff, Einrihtung und Schmud ausgejtaltet werden! Nur 
muß der Schmuck im Eharalter des Gewebes behandelt fein, 
und wenn nidyt gar gefticdt, fo doch in Bobelinart — alio 
weder paftofo nöoch naturaliſtiſch — bemalt, fo daß der 
Gardine das Mufter oder meinettvegen auch Bild nur ein- 
efärbt ift, ohne ihre Geſchmeidigleit zu beeinträchtigen. Bei 
der twirflihen Anwendung einer gerafften und etwa in der 
Mitte klaffenden Gardine käme man fchon nicht in die Lage, 
eine Tür und irgendwelche naturaliftiihe Raumfcilderung 
darauf anzubringen. Da füme es höchſtens zu ornamentalen 
Geftalten im Flächenſtile, die ſich nach beiden Hälften abge- 
ſchloſſen gruppieren. Wie ſich jelbft Figiirliches dazu anlaffen 
würde, davon fann man fich durch Vergegenwärtigung antiker 

ädhenmalereien oder byzantiniſcher Teppichbilder eine Vor- 
tellung machen, und anpaffen könnte man Form und Inhalt 
an jeden Stildjarafter, aucd an jeden „modernen“. Je mehr 
fe aber der neue Geſchmack entmwidelt, dejto mehr Tırebt er 
n Dekorationen nad) Überwindung des bloß Naturaliftiihen, 
wie im allgemeinen nach NAusjchaltung „literarifchen" Inhalts; 
d. h. man will nicht mehr Vorgänge erzählen, die in zeitlichen 
Geſchehen oder Denken fi nacheinander abfpielen, und dbes- 
halb „begriffen“ werden müſſen. Die reine optiſche Selbftver- 
ftändlidjfeit der jihtbaren Kunſt, die man bisher undeut- 
lihermaßen die „bildende* nannte, erfordert als Anhalt reine 
Gegenftändlikeit ohne „Handlung“, die fie viel beffer der 
erzählenden, alfo hörbaren Kunſt überläßt. Ye Lonfeauenter 
bies Befet befolgt würde, defto ftärfere Offenbarungen fönnten 
dem bloß jchauenden Auge erichloffen werden, defto herrlichere 
„Augenweide* fönnten die ſichtbaren Künſte erblühen lafien. 

Es ift ein nun zum Wolfe herabgefunfener Belehrten- 
irrtum, daß die ſchönſten und unerreihbaren —— 
der Kunſt in der Vergangenheit lägen. Mir meinen aber, 
felbjt wenn feine Anzeichen zu neuer Schönheit vorhanden 
wären oder erkannt würden, daß dies ſchon deshalb faljch 
tft, weil die piychologifchen Geſetze der ſichtbaren Kunſt noch 
nie, ſelbſt nicht bei den Griechen, jo rein erfannt waren wie 
heute, und weil die Künſtler ſich in Hiftoriicher Entwidelung 
erft allmählid von der Verquickung fihtbarer und begriff« 
licher Kunſt befreiten., Man denfe mır an die Sprucdhbänder 
an den Mündern auf mittelalterlihen Bildern, ja aud an 
‚ben meift mythologiichen Inhalt der jo „gegenitändlichen" 
antifen Hunft, Andererſeits hat man ſich auch ſchon wieder 
‚des naiven Jrrtums entwunden, dab Naturnadhabmung 
ſchon unit und Schönheit wäre. Nach getreuer Nachbildung 
tradıtete fchon der Indianer fo gut er konnte, umd fein 
„Stilifieren” war em Nictbefferfönnen mehr noch als 
bei mandem „Modernen*“. Die Entwidelung der fihtbaren 
Kunſt geht dahin, wo die Mufif, die hörbare Kunſt, immer 
war, nämlih aus den natürlichen Erfheinungen nur die 
Elemente zu freier ſymphoniſcher Beftaltung zu ziehen; das 
Naturſtudium tt nur Borübung. 

Je mehr der Künftler nah Sichtbarmachung feiner 
Innen-Vorſtellung ringt und ſich doch bewußt auf reine 
optische Verftändlichkeit bejchränkt, defto mehr wird er die 
Epradje der Erſcheinung in feinen Dienft zwingen, und um 
jo ua. kaieri Offenbarungen wird er geben können, 

Nun bin ic) vom Thentervorhange zu allgemeinen Fünft- 
leriihen Betrachtungen und Verheißungen gelommen; aber 
eben: ber Bert ift nur ein Zeildien des Theaters, und 
das Theater ein Teil unferer äfthetifchen Kultur, und mit 
diefer ijt ja des Haderns fein Endel Denn folange Theater 
und Konzertfäle und andere Stätten des erhebenden Genufjes 
nicht in erjter Linie rein künſtleriſchen Sweden optifh und 
akuſtiſch dienen, fondern eigentlich mehr Fapttaliftifhen 
oder ſonſtwie deſpotiſchen, jolange werden fie nicht viel 
befjer geftaltet werden. Und fo lange Künstler fich ſolchen 

wecen beugen müſſen und nicht in ihrem eigenften Reiche 
den, folange können fie weder ihr bejjeres Wifjen 
eweifen noch ihr beſtes Stönnen entwideln. Solange 
wird diefer und jener ſich mal gedrängt fühlen, die fchon 
um Hohne gewordene Mahnung umgulehren in „rede, 
nftler, bilde nicht”, fo 3. B. aud) Eidus. 


Allerlei 


Ein Bergarbeiterbichter. Auch file die, welche ſich intenfin mit 
dem Stubium der Arbeiterbewegung abgeben, macht ih manchmal der 
Mangel eines unmittelbaren Yufammenhangs mit der arbeitenden 
Maſſe bemerkbar. Es ift 4 B. für jeden, der fein Bergmann ift, außer⸗ 
ordentlich ſchwer, die Stimmung derer heute fich pfyhologiſch Mar zu 
machen, die Tag für Tag in den Schacht einfahren. Gelbfl wenn ınan 
twie Göhre ſechs Monate oder länger Fabrilarbeiter werben — 
hätte man die Schwierigfeit nicht gelöſt, denn das Gefügl: du kann 
wieder beraus, tvenn du willit, gibt eben eine gang andere Stimmung 
als das: du bift ewig in diefe Lage gebannt. Darum be wit 
echte Dolumente aus dem Urbeiterleben, ummittelbare Zeugniſſe 
der arbeitenden Schicht, mit befonderem Intereſſe. Gerade jegt 
erieinen Dergmannslieder zu guter Stunde, zumal wenn fie aus 
dem Gebiete des Ausfionds felbit fommen, und wenn ſich die ges 
waltige Erregung jener Mafien in ihnen fpiegelt. Eben diefer Mare 
Stimmungsausdrud macht den Wert der „Neuen Lieber“ des Verg⸗ 
manns 9. Kämpcen aus. (9. Hausmann & Eo., Bochum. 4 
mt) n Titerarifch getvertet, lönnte man fein unbedingt tiges 
Urteil über bie Gedichte fällen, weil unter vielem ftart Empfundenen 
mande Meimerei milläuft. Da muß man freilich bedenten, was 
der Verfafier jagt: „Vebenlt, wo immer aud Form ımb ers 
Nicht ganz lorreit imd gelungen: Ich babe gneichuftet im Urbeits- 
job, Und mühvoN die Keilhau geſchwungen. — Auch Hat das Glüd 
auf der Lebensbahn, Mir feinen Stein nod) entfernet, Und was 
ih reime, und was ich lann, Ad bab’ es als Derg- 
mannerlernet” — Daß aber Kämpchen nicht bloß ein „Neimer” 
ift, zeigt manches Gedicht vol wirklicher Poeſie, wie das folgende: 


Ein Wild. 
Schwarz bon Kohlendampf die Luft, 
überall en m Hämmern, 
cde Grube eine Gruft, 
m das Veben gu berbämmern, 


ern ber Hlitten Dunſt 
nd die Glut von taufend Efjen, 
Eine Riefenfeuersbrunft, 

Richt zu malen, nicht zu meſſen. 
Graue Halden, durt und kahl, 
Schlote, die zum Himmel ragen, 
Menichenleiber, welt und fahl, 
Die ſich baften, die ſich plagen. 
Epredjt vom Kohlengräberſtand 
Oft mit Mügelnder Geberde — 
Das fit Koblengräberland! 

Das iſt unfre Heimaterbel 


So findet ſich noch vieles, wenn auch nidt vollendet in ber 

doch voll echter Empfindung. Zum Schluß nod folgendes 

ebicht, das bie Befahren des VBergmannslevens und das dumpfe 

Gefühl, den unheimlihen Raturmächten im Schoß der Erde preis 
gegeben zu fein, in balladenartiger Form zum Wusbrud bringt: 


Pas Htollengelpenft. 

m alten Erbitollen, auch zubenannt 
“ber „Himmelsfürit", gebt um, wie befanmt, 
Ein Spul, ein Geipenft — ob nom, ob Widht, 
Der Ainappe weiß es ja felber nicht — 
Nur, dab die graufige Angſt ihn padt, 
Wenn's näher fommt und die Saige knackt, 
Wenn's tappt und ſchlurfet die Gänge entlang 
Und raffelt und ftöhnt mit unheimlichem Klang. — 
Schon früher, wie frühe, man weiß es faum, 
Trieb es jein Weſen im nächtlicen Raum, 

ft es fo getappt durch die Gänge leer, 

at es jo geftöhnt und gerafielt ſchwer. — 

nb einft — es war um bie Mitte der Schicht — 
Da rief ein Anappe, ein Iojer Wicht, 
Als wieder das Schlurfen und Tappen ericholl: 
„Komm näher einmal und gene bit, Troll!” 
Und faum noch bat er die Worte geſagt, 
Da lommt's heran, wie vom Sturme gejagt, 
Da raſſelt es bobl aus dem alten Bau: 
„Du wilft mich fehen — wohlan denn, jo faul" — 
Und ſchrecklich, ſchrecklich iſt die Geſtalt, 
Die jetzt ſich redt aus dem Felſenſpalt, 
Von blauen Flammen umzudkt, umloht, 
Das Stollengeſpenſt, das den Knappen bedroht. — 
Doch dieſer ſieht und hört ſchon nicht mehr, 
Am Boden liegt er und röchelt ſchwer, 
Und als man ihn fand in der andern Schicht, 
Sein Mund verworrene Dinge nur ſpricht. 
Und fhlimmer und fehlimmer ftieg dann die Not, 
Drei Tage darauf war ber Knappe tot. — 
Und tvenn auch jegt die Saige noch Inadt, 
Wenn's rafjelt und ftöhnt noch im graufigen Tai, 
Da horcht mit Bagen wohl jeder Mann, 
Doch feiner ruft das Unheimliche an. ». 
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Politische Notizen 


Ein erfreulihes Wahlergebnis hat die Stihwahl 
in Hof aebradit. Der entichieden liberale Dr. Goller hat 
mit 14565 Stimmen den Sozialdemokraten Geisler, auf 
den 11182 Stimmen fielen, befiegt. Dr. Golfer, der ji) 
der freifinnigen Bollspartei als Hojpitant auſchließen wird, 
darf als ein Polititer bezeichnet werden, der den in der 
„Hilfe“ vertretenen Anſchauungen nicht fern ſteht. Er legte in 
verichiedenen Wahlreden Wert darauf, zu betonen, dak er 
in Wehrfragen den Gtandpumnft der freifinnigen Ver- 
—— teile. Su fozialer Hinſicht erflärte er „mit 
einem Tropfen Naumannjhen DIS durditränft au fein“, 
Die Wahl in Hof hat allgemeinere politiihe Bedeutung. 
Golfer wird im wejentliden von nationalliberalen Wählern 
in den Reidistag geſchickt. Er war nicht nur von den Rational« 
liberalen in Hof offiziell als ihr Kandidat proflamiert worden, 
obwohl er als entichieden Liberaler im Wahlfreis befannt 
war, er wurde aud) bon der nationalliberalen Wählerſchaft 
bis zum legten Augenblick jo rüdgaltlos unterftügt, daß er 
faum weniger Stimmen erhielt, als vor ihm Münch-Ferber. 
Und dabei waren MünchFerber noch die bündleriſchen 
Stimmen zugute gefommen, die diefesmal durch eine Sonder- 
taudidatur des Bundes der Landwirte abgefplittert wurden. 
Das bemeiit, daß die nationalliberale Wählerſchaft aud) für 
eine entjchiedene Politik zu haben ift, wenn es ihr nur von oben 
nabegelegt wird. Es find mur leere Ausflüchte, wenn die 
nationalliberalen Führer mit lagen über die Unvernunft 
der Wähler ihre reaftionäre Politit entjchuldigen. Das 
ſchlimmſte Armutszeugnis für eine politiiche Partei ift, wenn 
jie verjäumt, ihre Wähler zu erziehen. 


Ein freifinniger Volföparteiler für die Einigung 
des Liberalismus. Bei der erften Leſung der Handels— 
berträge hat der Abgeordnete Sartorins, Mitglied der 
freifinnigen Vollspartei, dem Ausdrud gegeben, was bisher 
nur Mbgeordnete der deutſchen Volköpartei und der frei« 
finnigen Vereinigung ausgeiproden haben, nämlich den 
Wunſch nad) einer Einigung des Liberalismus. Seine Worte 
lauten nad) dem Stenogramm: ; 

„Aber eins, meine Herren, muß ich dem Herrn Abgeordneten 
Speck fagen: die liberalen Wähler verftehen nicht nur den Zur 
ſammenſchluß aller liberalen Richtungen, jondern es ift dies aud 
das allgemeine Sehnen indem liberalenbeutſchen 
Dürgertum; ben vielen fraftionen muß ein Ende 
gemadt werben. Nach meinem Dafürhalten ift es die Aufgabe 
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eines jeden liberalen Mannes, dahin zu wirlen, daß biefe —— 

efamten 
bürgerlihen liberalen Barteien als eine feſte geſchloſſene 
Phalanx daftehen. Dann wird auch der Nealtion, bie jich geltend 
macht nicht blok auf vollswirtſchaftlicem Gebiet, ſondern in 
unferem ganzen Staatswejen, ein fejter Damm entgegengeftellt 
werden können.” 

Die „Freie deutſche Prejfe”, das Organ der Partei- 
leitung in der Zimmerſtraße, bat diejen Worten ihres 
Barteigenoffen feine Aufmerkſamkeit geihenft, obwohl «8 
fi) um einen bedeutfamen Borgang handelt. Ertönt von 
der freifinnigen Vereinigung ber die Mahnung zur Einigung, 
fo wird die „Freie deutjche Preſſe“ grob. Läßt ſich irgendw 
im Deutfhen Neihe irgend ein nebenſäüchliches Vor— 
kommnis gegen die Einigung ausbenten, jo wird triumphierend 
in den Spalten der „Freien deutſchen Preffe” davon Notiz 
genommen. Erhebt ein Mitglied der freifinnigen Bolfs- 
partei au der offiziellften Stelle des deutjchen Volkes, ganz 
im Einne der freifinnigen Vereinigung und der deutſchen 
Volkspartei, jeine Stinnme für die Einigung, fo wird das in 
der „Freien deutichen Preſſe“ totgeichtviegen. Wie frei, 
muß doch gewiffen Herren der Gedanke fein, wir könnten 
en alledem und alledem wirklich einmal zu diefer Einigung 
ommen! 


Müller-Meiningen über nationalfoziale Studenten. In 
der „Frankfurter Zeitung“ jchreibt der freifinnige Mbgeordnete einen 
intereffanten Aufjag über den Kampf um die afademifche Freiheit. 
Er jicht in der augenblidlihen Ichbaften Bewegung auf den 
Univerfitäten das Anzeichen einer Randlung in der Geftnnung der 
deutſchen Studentenſchaft. Es gibt nicht nur mehr Eouleurftudenten 
und Streber, da3 Phralentum der Septennatäzeit ijt im Abnehmen, 
e3 mebren fi die Nundgebungen entichieden liveraler und freiheit⸗ 
licher Gefinnung. ge wurde bas politiihe Denken ber 
alademiften Jugend, als Männer wie Schmoller, Eombart, Log, 
Brentano, u. a. auch Raumann weiten reifen ber alademiichen 
Jugend mit wachſendem Erfolge das Intereſſe an jozial- und wirt- 
Ihaftspolitiihen Dingen erwedten, als die getwaltine foziale 
Bewegung jelbft, vor allem in ben größeren Univerſitäte ſiädten, bie 
intelligente zur geiftigen Führerichaft der Nation präveyinierte 
Jugend ergriff und eine mächtige, von ben verſchledenſten Geiten 
eingreifende politiiche —— ben Blid für das moderne wie ein 
Herenlejjel brodelnde geiftige und öffentliche Leben verſchärfte. Ach 
ſpreche bier nicht bon den manderlei Gefahren aus diefer Bewegung 
für die Jugend; ich befchränfe mich auf bie furge Cbaralterifierung 
ber Tetſache, die ihre Beitätigung findet in einer großen Anzahl 
bon torporativen Neugründungen, bie ſich im engeren ober weiteren 
Rahmen mit öffentlihen Angelegenheiten beihäftigen. Auch die 

ejamte jungliberale und ein großer Teil der national» 
osialen Bewegung flieht ſich direlt an biefe höchſt interejjante 
naririce Umformung, diefe „„Ernfimadhung”* unjerer vordem fo 
harımlojen, in Bier und Baullomment ſcheinbar aufgebenden 
Stubentenihaft an." Eelvjtverjtändlich ift die nationalfogtale "Bes 
wegung tiefer begrändet, als in den Stimmungen bon Stubenten; 
fijer aber ift, daß wir bem Erwachen wirllih nationaler, freiheit» 
licher und jogialer been auf den Univerjitäten vieles zu verdanten 
haben, und barauf find wir ſtolz. Ohne die Hochſchulen iſt ber 
neue Liberalismus nicht denlbar. 


Die freibeitliche Betwegung der Deutjchen Studenten» 
fchaft hat durch die Nachgiebigkeit der Univerfitäts- 
behörden in Charlottenburg und Hannover und durd) die 
berithigenden Erklärungen, die im preußtichen Abgeordneten- 
haus abgegeben worden find, eigentlich ihre Antriebsfraft 
verloren. Trotzdem ijt fie noch keineswegs erloſchen, 
und das iſt ſehr gut. Sit auch die ſtudentiſche Freiheit 
nicht mehr unmiltelbar Yin Gefahr, jo madjen dod) die 


Beriplitterung ein Ende ninmt (bradol lints), dab bie 
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Studierenden jegt einmal die Erfahrung, da auch fie ebenjo 
wie alle anderen Bevöfferungsklaffen unter der Einwirkung 
ber allgemeinen Politik ftehen, die in Deutſchland getrieben 
wird. Schließlich war doch die ganze, vom preußiichen 
Kultusminifteriun eingeleitete Aktion zum Schutze der fon- 
—— (lies: katholiſchenl) Verbindungen, nur eine von 
en vielen Gefälligfeiten, die unfere gegenwärtige Regierung 
dem Bentrum als der mächtigften Partei jchuldig zu fein 
glaubt. Mer nichts Beſſeres zu tun weiß, als gegen foldye 
bon Rüdjichten auf das Zentrum biftierten reaftionären 
Mafregeln zu proteftieren, der hat das Weſen der Dinge 
noch nicht erfaßt. Hier heißt e8 vielmehr poſitiv mit- 
arbeiten an der Bejeitigung der Urfaden 
older Erfheinungen, aljo an der Befeitigung des 
Seinflufles. Und da das Zentrum in en allen 
rellen Angelegenheiten politiſch mit den Ronfervativen 
— in Hand geht, ſo muß dieſe poſitive ea’ et dahin 
ormuliert werden: Sampf gegen die Reaktion 
aufallen Gebieten. Dieſen Kampf kann nur ber- 
jenige mit Nahdrud und Ausdauer führen, der fi mit 
iberalen Ideen angefült bat. Deshalb muß für alle 
tieferblidenden Studenten die Lehre aus den jüngjten Bor- 
fommnifjen die fein, fi mit dem modernen Liberalismus 
eingehend zu befhäftigen und ihm zu dienen. 


Zur Flottendebatte, In ber Reidjstagsdehatte über 
bie Sotte, te fi diefes Mal zur Debatte über den Flotten- 
verein geitaltete, fagte im Namen der freifinnigen Vereinigung 
Abg. Mommſen: 


„Die Ziele bes Ylottenvereins find quie, nur 
Gieht er in feiner —— über das Biel 
inaus, Die Flottenvorlage fönnen mir Heute nody nicht ber 
prechen, wir werben fie wohlwollend prüfen, wenn fie 

uns vorgelegt fein wird, Wir hoffen, daß mit ber Vorlage auch 
Wege angegeben werben, wie die Mittel gededt werden fünnen. Die 
Unterftellung Bebels, daß bie Anhänger einer Flottenvorlage nur 
in ben Streijen figen, die materieles Antereffe daran baben, ijt wohl 
nicht richtig. 9 freue mich, daß nach den Erfahrungen, die man im 
ruſſiſch · japaniſchen e gemacht hat, die Morineverivaltung Ps 
erflären lönnen, daß wiraufdemridtigen Wege find.“ 

Wir ftimmen diefer Erklärung völlig zu, denn auch wir 

find der Anficht, daß die VBerjchärfung der allgemeinen Welt- 
lage alles das rechtfertigt, was von uns immer für eine 
Verjtärfung der Flotte geltend gemadt worden tft. Der 
„Slottenverein” wird in Yulunft etwas vorfichtiger fein 
möüffen, allzu weitgehende Projefte zu begünftigen, da durch 
fie das Ausland mehr aufgeregt wird, als gut if. Wir 
müffen wenig darüber reden, was wir tun wollen, aber bie 
Energie darf nicht erlahmen. Auch die Nede von Müller- 
Sagan (frei. Volkspartei) war flottenfreundliher als man 
es biöher gewöhnt war. Er fagte: 


„Ich freue mich, daß der Staatsjelretär Feine neuen Prinzipien 
aufgeſtellt bat, fondern nad den alten weiter arbeiten will, Wir 
müjien uns ſowohl von ben Übertreibungen des Flottenvereins, alfo 
von den Überflottenfreunden, fernhalten, als von ber grund» 
fägligden Gegnerſchaft, wie fie bier im Haufe geäußert 
murde Das deutihe Voll muß ein Träftiges 
Schwert führen lönnen, aber wir müflen bafür forgen, 
daß das Schwert des beutjchen Volles nicht länger werde als der 
Arm felbit.“ 


Ganz ablehnend blieb nur Bebel, der ſich auch nicht 
mehr befjern wird. Er Iobte aber Mommfen, weil er für 
direfte Beftenerumg eingetreten ift: 


„Wer auch nur cin Fünlchen von Gerechtigleitsgefühl befigt, der 
muß verhindern, daß diefe neuen Lajten wieder auf die ſchwächen 
Schultern abgewälzt werden. Ich babe mid gefreut, daß 
Abg. Mommjen jo energijih für direfte Bes 
fteuerung eintrat; wenn biefe Stimmung in der Groß— 
bourgeoifie die herridhende fit, jo möchte ich wünſchen, dab bie 

ielle Fraktion der Großbourgeoiſie, die Freiiinnige Vereinigung, 

mal jo jtarl vertreten wäre, als fie verireien if. Aber ich 
fürdte, ber Abg. Mommſen ſieht zu rojig, ich habe noch immer 
een daß in bem Maße, in weldem Opfer gefordert werden, 
ie Begeiflerung in ben befigenden Klaſſen abnimmt, die nirgends 
empfindlicher, «ls am Geldbeutel find.” 

Ob die Freifinnige Bereinigung „die fpezielle Fraktion 
der Großbourgeoifie* ift, darf jehr bezweifelt werden. Die 
eigentlih größten Geldleute find nationalliberal oder frei- 
Tonjervativ. Aber jedenfalls freuen wir uns, daß wir bei 
uns Vantdireftoren haben, die bereit jind, die jtärferen 
Schultern zu belajten. 
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Aufland, Die Unruhen dauern fort. Groffürft 
Sergius wird mit Angft und Ehren beftattet. Auch in 
Berlin wird um ihn „getraueri”. Geredjte und Ungerechte 
werden in Saufen in die Gefängnifie geworfen. Stein 
Menſch weiß, wie viele es find. Es verfhwinden Männer 
und Frauen, bie bielleicdht viel fpäter wieder einmal aufe 
tauchen, wenn bie Kerker erbrodjen werden. Ob der Briefter 
Gapon nod) lebt, ob er in Petersburg oder Paris ift, lann 
niemand fagen. Gorki ift nod gefangen und krank. Der 
Großinguifitor Pobjedonoszew muß bewadjt werden wie ein 
Dalai-Lama. Ber Zar ift offenbar halb krank vor Auf- 
regung, Angft, Gewiſſensqual und Wut. Die Großfü 
find wie ein Vogelihwarm, in den geichoffen wurde. Das 
Land aber fängt an, twirtjchaftlid; unter der Not zu leiden. 
Die Eifenbahnen ſtocken durd den Ausſtand der Eijenbahn- 
arbeiter. Der Berlehr zwiihen Wien und Warſchau ift 
gerade jetzt verſchloſſen. In Petersburg wird bald berichtet, 
daß die 40000 Arbeiter der großen Werfe arbeiten, bald 
dab fie nicht arbeiten. Jenſeils des Kaukaſus tobt ein faft 
regelrechter —— Und für ein ſolches Vaterland 
ee in der Mandſchurei ber Soldat im Angeſicht 

odes 


Gewerbliche Obftruftion. Was man unter parlamentariſcher 
Dpfirultion verjteßt, iſt allgemein befannt. Die gewerbliche Ob» 
ftruftion dagegen, bie jegt zum erften Mate von den italienijhen 
Eifenbahnern ins Werl geie wird, iſt für viele nod ein 
unfaßbarer Begriff. Die italleniſchen Eiſenbahner wollen durch 
peinl genaue Beachtung aller Dienftvorfchriften ihre Dienſt- 
obliegenheiten fo gemwifienbaft erfüllen, dab fie ungefähr doppelt 
foviel Zeit wie gewöhnlich dazu gebrauden. Daß eine berartige 
Obftrultion gerade im Verkehrsweſen äußerft unangenehm wirten 
muß, iſt jelbfiverftändlih. Zwar find die Staliener mit ihren Eiſen⸗ 
bahnen leineswegs verwöhnt; es wird vielleicht nirgends in Europa 
fo langfam und jo unpünkttlih und mit fo unzureichendem Material 
efabren wie in Stalien. Das fommt in eriier Linie baber, daß 
m italienischen Eiſenbahnweſen unaufbörlih erperimentiert wird: 
Etaatsbahnen mit Privatverwaltung, Privatbahnen mit Staats 
verwaltung, reine Privatbahnen und reine Staatsbahnen, das geht 
rãumlich und zeitgeſchichtlich funterbunt durcheinander. Nett endlich 
folen nun die italienischen Eifenbafnen in moderner Weile aus 
gebaut und gänzlich verftaatlidht werben. Der Regierungs- 
entiwurf, der eben dem Parlament zugegangen ift, bringt außer den 
bierfür erforderlichen techniſchen und finanziellen Vorſchlägen auch 
eine Reihe von Vorſchriften, die fih auf das Perfonal beziehen. 

ie Eifenbahner in Italien Hagen jeit Jabren über unzureichende 
Gehälter, willtürliches Avancement, unregelmähige Arbeits: und 
Nubezeiten und unwirdige Bebandlung. Die Hegierungsvorlage 
will einen großen Teil diefer lagen durch Wufbeflerung der Yage 
ber Eijenbaßnangeftellten beieitigen; gleichzeitig bat fie aber, 
geänaftint durch wiederholte größere Eifenbabneritreifs, in das neue 

ejeg ein Streilperbot aufgenommen. Dagegen wehren fich 
nun die Eiienbahner mit allen Sträften. Und da he durd einen 
Generalftreil die Sympathie der Abgeordneten und der öffentlichen 
Meinung von vomberein Fi verſcherzen fürchten, jo find fie lieber 
in die Objtrultion eingetreten Die Folgen diejer Tatil für 

ndel und Wandel ſcheinen indeflen fait ebenjo unerträglich au 
ein, wie die eines Generalſtreils. Man darf deshalb achpannt 
fein, wie der eigenartige Stampf der italieniſchen Eiſenbahner um 
eines ihrer Grundrechte ausgehen wird. 


Der Niedergang des Liberalismus 


Daß der Liberalismus feit dem Jahre 1878 abwärts 
eht, ift eine fo offenfundige Tatſache, daß man niemanden 
änkt, wenn man von ihre redet. Sein einzelner Dat 

ſchuld an dieſem Mißgeſchick, audı diejenigen nidt, die am 
längiten fid) als bürgerlid liberal im engeren Sinne des 
Wortes, im Sinne des Fleinbürgerlidien Klaſſengeiſtes, 
fühlen. Sie waren oft unliberal nad) unten und zu wenig 
liberal nad) oben. Aber die einzelnen, die in diefer Ent- 
twidelung geftanden haben, jind Menfchen wie twir geweſen, 
die ihre Beftes Haben tun wollen, denen nur die allem 
Menfhenwert anhaftende Begrenztheit nicht gefehlt Hat. 
Wir wollen feinen Stein auf irgend jemand werfen, wenn 
wir jetzt dom Niedergange des Liberalismus reden. Was 
geſchehen ist, ift geichehen. Alles Zanken ändert daran gar 
nichts, daß der Abſchluß der Handelsverträge der Tiefpunkt 
der einft fo großen liberalen Strömung ijt. Abg. Potthoff 
hat im „Tag“ folgendes ausgeführt: 

„Dob die Fraktionen des entſchiedenen Liberalismus bei ber 
Entſcheidung über das Handelövertragswerf ihr leider jo Meines 
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Gewicht nicht einmütig in die Wagſchale werfen würden, war be« 
lannt. Aber fo buntſcheclig hat wohl niemand bie Abſtimmung ſich 
borgeftellt, wie fie ausfiel: gegen 7 Verträge, gegen 5, gegen 4, 
gegen 2, gegen 1 teilmeife oder nänglihe Stimmenenthaltung, Ans 
nabme aller Berträge; faft ein Dußgend Bariationen 
bei 2), Dugend Stimmen!* 


Es war ber endgültige Mangel an Sorpsgeift und 
Tradition, der; bier zutage trat. Wie e8 bei uns var, wo 
ber Parteitagsbeſchluß wenig geholfen hat, jo war es bei der 
feeifinnigen Volkspartei, wo eine ganze Anzahl Stimmen 
ſich gegenfeitig aufgoben. Wir haben uns gegenfeitig nichts 
borzumerfen, jondern find beiderjeits in gleidyer Berdammnis. 
Eine Abjtimmung, die für den Liberalismus nod) deinütigender 
wäre, kann man fid) faum ausdenfen. Bon dieſer Mb- 
ftimmung an gebt es entweder ganz abwärts oder entſchieden 
aufwärts. Die Rot des Liberalismus iſt jo groß geworden, 
daß fie enttweder die vorhandenen Kräfte weckt oder abſchreckt. 
Der Liberalismus muß entweder faniert werden oder den 
Konkurs anmelden. Ein Fortwurfteln in der bisherigen 
Weiſe hat politiic feinen erfennbaren Zwed mehr. Die 
alten Bänfereien find den Leuten längft überdrüffig, und 
nichts würde jegt falſcher fein, als hinter der Niederlage 
noch Ketzergerichte zu halten. Die Liberalen im Lande 
dürften nad Aufhören der inhaltlofen Klapperei und 
verlangen Neubau des liberalen Geifteslebens. Gelingt 
diefer Neubau, dann wird es wieder einen Liberalismus 
eben, und mißlinge er, fo iſt nichts miche zu 
offen. Nur die pofitive Geiftesarbeit enticheidet 
über die Lebeusfähigleit des Liberalismus. Nur wenn es 
twieder Jugend, Probleme, Enthuſiasmus, Glaube an Sieg 
und Macht gibt, nur dann gibt es eine politiiche Auferftehung. 
Alles andere ijt fait gleichgültig. Die vorhandenen Partei- 
beftände find längſt zu Mein, um ſich mit der Aufgabe der 
Erhaltung des Vejigftandes begnügen zu fönnen. Bon ihnen 
muß Werbearbeit ausgehen, wenn fie nicyt als unbeadhtlid 
im öffentliben Leben verichtvinden jollen. — Werbearbeit iſt 
aber ihrer Natur nad) Jdeenberbreitung. Der Liberalismus 
muß fih auf feine Ideen befinnen, muß feine Prinzipien 
durcjarbeiten, muß ſich nicht ſcheuen, politifche Theorie zu 
treiben. Er darf fid) nicht fürchten, Anstoß zu erregen durd) 
Gedanken. Im Gegenteil: ohne folden Anftoß bewegt er 
feine @eifter. Das bloße Abdruden alter Brogramme genügt 
nicht, jo gut die Programme fein mögen. an muß dieje 
Programme in ihrem ganzen Gegenfag gegen die Gegenwart 
erfalien, um für fie warn zu werden. Der Kampf zwifchen 
Berjönlichkeit und Großbetrieb, der von Anfang an das 
Lebenselement des Liberalismus war, muß unter veränderten 
Beitverhältniffen nen begonnen werden. Die joztale Bewegung 
muß als Teil des geichicdhtlicyen Liberalismus begriffen werden. 
Der Nationalgedanfe mu mit neuem Liberalismus gefättigt 
werben. Alles politiiche Keben mu vom Liberalismus ans 
neu durchgedacht werden. Das allein ift der Weg aus Not 
und Niederlage heraus. 


Dazır müflen die Liberalen in ben einzelnen Ländern 
und Provinzen Helfen. Der neue Liberalismus muß, 
wenn das Wort geftattet ift, als Heimatkunſt beginnen. 
Provinzweiſe muß der Zuſammenſchluß und bie Erneuerung 
erfolgen. Bon Berlin aus wird die —— nicht gemacht. 
Das ſteht ganz feſt. Ar Berlin figt ſoviel alte Verärgerung 
dicht beieinander, daß hier jeder Verſchmelzungsverſuch mih- 
lingen muß. In ben gröheren Propinzjtädten iſt das viel- 
fach anders und beffer. Da fühlt man, daß man aufein- 
ander angewieſen ift, und ift nicht fo ſehr von Fraftions- 
interefjen beherrſcht. Die Gejundung muß von außen nad) 
dem Zentrum bin ſich ausdehnen. Die ftreitenden Führer 
müffen von den Provinzen zur Einigkeit gezwungen werden. 
Deshalb find in ber gegenwärtigen Yage liberale Yandess 
und BrovinzialBerfammlungen von enticheidener Bedeutung. 
Bir bitten unfere Freunde, ſich derartigen Beranftaltungen nicht 
zu entziehen, aud) wern fie bon bornherein in der Minder- 
beit find, Wir wollen ehrlid; der Geſamtbewegung dienen. 
Unſere Fufion trägt nur dann ihre vollen Früchte für die 
Gejamtheit, wenn wir fie in den einzelnen Landesteilen 
fortjegen. Baden, Bayern und Elfah-Lothringen find Bei- 
fpiele für das, was wir jet wünfcen. Dort hat man das 
Stadium der Parteizäntereien fürs erfte überwunden, und 
tft hoffentlich imitande, die neue Einheit zu erhalten. Wir 
bitten unfere Freunde, überall mit den Mitgliedern benad)- 
barter Barteien möglichft freundfhaftliche Fühlung zu fuchen. 
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Alle Politif beruht auf Verminderung der perjänlichen 
Reibungen. Wir wollen dem Frieden en ber Linken dienen, 
fo gut wir können. Das liegt in unferem alten Gedanten- 
gange, der immer darauf bedacht war, Arbeiter und Bürger 
einander näher zu bringen. Wie fol aber der Bürger 
einflußt werden, wenn er politijch zerbrödelt und verzweifelt? 
Baumann. 


Die schlimmste Niederlage 


In der Fonferbativen „Sreugzeitung” vom 25. Februar 
Tieft man: „Die ſchärfſten Gegner unferer Schubzollpolitif, 
die Freifinnigen bon ber Bolfspartei und ein Xeil der 
Vereinigung haben für die Verträge geftimmt und damit 
anerfannt, daß dieje Berträge immerhin nicht unannehmbar 
find. Es nüht nichts, daß das „Verliner Tageblatt” 
ausführt, diefe Abftimmung bedeute feinesfalls eine Billigung 
der Verträge; es nügt auch nichts, daß die parlamen- 
tarijhen Vertreter des Freiſinns erklärt hatten, fie hätten 
ihre formelle Zuftimmung nur gegeben, um „Sclimmeres 
zu verhüten“, Jeder Ubgeordnete, der für die Verträge 
geitimmt Hat, tragt nun einmal für deren Inkrafttreten 
die Verantwortung. Warum haben die Freifinnigen nicht 
bie Barole der Herren Gothein und Barth befolgt und an 
der Geite der Sozialdemokratie gegen die Verträge geftimmt? 
„Sclimmeres" fonnten fie dadurch Teinesfall$ verhüten. 
Die Annahme bes Vertragsmerles war auch ohne die 
Mitwirkung des Freiſinns geſichert. Das ganze Frei- 
händlertumhätte ſich das Vergnügen machen fünnen, in die 
DOppofition zu treten; es wäre dadurch an dem Ergebnifje 
der Beratungen nidjt® geändert ‚worden. Nadidem man 
nn aber einmal von der Seite der Sozialdemokratie in 
diefer Frage in jo anerfennensiwerter Weiſe abgeridt iſt, muß 
man fich auch entidhliegen, die Konſequenzen zu tragen, und 
für dieſe Abftimmung nit die Verantwortung ablehnen.” 
— Alſo der Trid ift gelungen, die Bauernfänger werden 
offenherzig, und die jenen auf den Leim gegangen find, 
ernten zu dem Scaden den Spott. Man muß ſich nämlich 
die richtige Zeit herausfuchen, wenn man „itaatsmännikh“ 
handeln will. 

Das fheint auch Profeffor Delbrüd anzunehmen, 
der in den „Preußischen Jahrbüchern“ jchreibt: „Ohne 
Zweifel hatte die SHandelspolitif des Grafen Caprivi 
im Jahre 1892 in jeder Beziehung einen größeren und kühneren 
Zug als die heutige; fie hat aud) unendlich ſegens ; 
reich gewirkt; ihr verdanfen wir die große Steigerung unjeres 
Reichtum, die jegt wieder die ftarfen Zuwendungen, die 
die Landwirtſchaft empfängt, ermöglicht (7). Aber der tapfere 
Soldat, der erfannt hatte, daß Deutidhland in ber Enge des 
Agraritaates nicht verbarren dürfe, hatte die politifche Neife 
unferes Volles überjdägt. Als er die zweite durchgreifende 
Reform, die zweijährige Dienftzeit, einführen wollte, verfagte 
fid ihm das liberale Philiſtrinm unter Führung des Herrn 
Richter, und er mußte den Auſchluß wieder nad) rechts 
nehmen. — Die heutigen Handeleverträge find in gewiſſem 
Sinne die Antwort auf jenes Verhalten der Liberalen bei 
der Armeereform im Jahre 1893,“ 

Dafür hat aber ein Teil des Freifinns die Ehre, von 

eren db. OIdenburg-Januſchau als Stüge des 
Staates gefeiert zu werden. Der Agrarierhäuptling dritdte 
im NReidystag dem Kanzler feinen Danf aus: „daß er wieder 
freie Bahn geihaffen Hat für das Aufammenarbeiten der- 
jenigen Bevölkerungsihichten, welche von Gottes- und Redhts- 
wegen dazu da und befugt find, die Stügen des Staates zu 
fein; ... daß es ihm gelungen ift, eine Vereinigung des 
Reichstages von der freifinnigen Vollspartei bis zum Bunde 
der Landwirte herzuftellen.“ it es nicht wahrhaft erhebend, 
bon einem fonjerbativen Kammerherrn als „bon Gottes- 
und Rechtswegen befugt” erklärt zu werden? Wirklich, 
nad zwei Menſchenaltern mühfamer Oppofition muß foldhe 
Anerkennung wohltuend wirken. Graf Bülow befonmt eine 
Büjfte, Poſadowsky befommt den Schwarzen Adlerorden, einem 
Teil der Freiſinnigen aber wird die Erlaubnis zuteil, aus dem 
eigenen Geldbeutel und auf Koſten des Staates die Freunde 
des Herren v. Oldenburg ·Januſchau ftügen zu bürfen. Das 
ift der tiefe Sinn des ſchuhzoͤllneriſchen Spieles. Pojadomsty 
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elbit hat es noch im letzten Moment im Reichstag zuae- 
tanden. Bir haben das jreiefte Wahlrecht. Dadurd iſt 
unfer politifhes Leben in eine „nerböfe Haft" gerateıt. 
Der Gang der Staatsmaſchine iſt zu raftlos. Sie braucht 
ein Gegengewicht. Dieſes Gegengewicht bildet der große 
Grundbejig, im bejonderen der fideifonmifiariich gebundene, 
und um ihm zu jtügen, treiben wir diefe „Agrarpolitif”. 
Alſo Ngrarpolitit als Ballaft des Forticritts . . . 

Tor etwa 20 Kahren fol in Deuticland eine Partei 
den Namen „Fortichrittspartei” geführt haben. 

. * 


— 

Ein Teil des Freiſinns hat „ſehenden Auges der 
deutſchen Induſtrie und dem deutſchen Handel die Schlinge 
um den Hals gelegt”. Dieſer Ausdruck ſtammt von feinem 
Speologen und Edywärmer, der „außerhalb des Wirtichaits- 
lebens den wilden Damm fpielt” (fiehe Freie Deutiche Preſſe), 
fonderu vom „Sonfektionär“, einem Organ, das feine Jnter- 
eſſen verjtehen joll. Hein Runder, dab man felbjt in der 
freifinnigen Bolfsparteigegen den Stachel des bewährten 
Führers lödte. In der enticheidenden Fraktionsjigung war 
eine Mehrheit für Annahme des Handelsvertragswerks nicht 
vorhanden. Als aber Müller-Sagan, die ftellvertretende 
DObrigleit, den großen und den kleinen Bannfluch aus der 
Aktenmappe holte, wurde man fentimental, und nur zwei 
verhärtete Sünder wider den Geijt der Zinmerftraße, Eidhoff 
und Müller» Meiningen, protejtierten gegen den ruſſiſchen 

anbdelsvertrag. Drei anderen, Vargmann, Träger, Meier 
Jobſt (Oldenburg I, Oldenburg II, Lippe), die dasjelbe taten, 
wurde aus beitimmten Gründen verziehen. Gegen den 
ruffiihen SHandelsvertrag kam der Abg. Mugdan als 
DOpponent noch Hinzu. Der abweſende Abg. Lenzmann 
erflärte jpäterhin, dab aud er aeg die agrariſchen Vor- 
lagen geitimmt haben würde. ir don der freiſinnigen 
Vereinigung müſſen auf das tiefite Bedauern, daf die vier 
Abgeordneten Mommſen, Pachnicke, Riff und Hoek für 
famtlicye Verträge eingetreten find. Wurden fie aud) von 
Gerlach, Potthoff, Schrader, Bothein und Dove abgelehnt, 
teilte auch der abwejende u Hoffmeifter unferen Stand- 
punft (er ſtimmte auf der Generalverfammlung für die 
Refolution), jo bleibt doc, die Tatjache beftehen, daß 4 von 
unieren 10 Abgeordneten in dieſem Kampfe nicht bis zuletzt 
aufrecht geblieben find. Deshalb wird der 22. Januar als 
ein dies ater, ein Inglüdstag, in unferer Parteigeſchichte 
ftehen, während die füddentjche Volkspartei mit Recht 


auf ihre Abſtimmung ftolz wird zurüdbliden können. 
* ” 


* 

Vale senex! ruft unfer Barteifreund Potthoff im „Tag“. 
Lebe wohl, Infähigfeit des Greijenalters! Möge es dein 
legter Streich gewejen fein! Dieſer Abſchiedsgruß gilt ge- 
wiſſen Cenilitäten, die den „Berliner Börſenkurier“ ver- 
ſchönern mögen, die aber leider dadurd politiihe Be- 
deutung gewinnen, dab fie don den reaftionären Blättern 
mit begreiflicher Vorliebe als Ausdrud des echten Liberalismus 
im Lande verbreitet werden. Jene edle Seele des Börjen- 
furiers fühlte ſich anjcheinend etwas gefickt, da doch die 
Mehrheit unſerer Partei zu den Handelsverträgen die einzig 
forrefte Stellung einnahm, und obwohl man ihr auf unjerer 
Generalverfammlung ſicherlich Rebefreiheit getwährt haben 
wiirde, zog jie es vor, nad) der Abitimmung unferen ab- 
lehnenden Parteifreunden in den Nüden zu fallen. Dem- 
gegenüber jchreibt Potthoff in feiner friihen Art: 

Sach ich auf die Grlinde für die Abſtimmung einzugeben, eribrigt 
fih; das ift von beiden Seiten ausreihend geſchehen. Man lonnte 
fich verjteben und zuſammen marſchieren. Nur etwas guter Wille 
und — Achtung achörte dazu. Nicht weil der ablebnende Stand» 
punft „beauener“ ift, fagten wir nein, fondern weil er uns als 
notwendige Konſequenz des Kampfes gegen den Polltarif erſchien, 
weil er ein Hares Belenntnis entbält, und weil er einen befieren, 
unzweideutigen Nusgangetpunft für den Vefreiungslampf der Zulunft 
birgt. Man made die Probe und frage die liberale Jugend, ganz 
gleih, ob fie jozialliberal, nationalſozial ober nationalliveral ſich 
nennt. Sch zweifle nicht, daß die überwiegende Mebrbeit unſerem 
„Nein!” ſich anſchließen wird. Weil es beguemer it? O nein, was 
jett auf den Nampfplag tritt, will nicht die Politik der Bequemlich- 
eit — fondern weil es Zukunft hat! Wir Jungen find es doch, bie 
ben Sieg von 1918 bringen follen, wir find es, u denen bie Hoffnung 
und Yulunft des Liberalismus ruht — das auszufpredhen, ift feine 
Anmaßung, fondern eine Anerkennung naturgeſchichtlicher Tatſachen. 
Wir rechnen mit dem Beſtehenden, wir ſcharen uns um alte Banner, 
wir nehmen manches Alte mit in den Kauf, das uns nicht paßt. 


Nichts ift uns Jungen allen jo in tiefiter Erele zuwider, tvie das 
Parteigezänte, das bisher jeden liberalen Anlauf Häglic enden ließ. 
Bir müſſen es tragen, teil erjt aus der Not der Zeit und aus dem 
om der Wählerſchaft langſam die Einigung der Liberalen erwachſen 
kann. Aber was wir verlangen fönnen, verlangen müſſen, ift quter Wille 
auch bei den „erprobten führern“, Vejtcht bie „ruhmreiche Tradition” 
beute nur darin, daß man die Gelegenheit abpaht, dem natitrlichen 
Rampfgenofien eins zu verfegen, jo fann man uns nicht übel- 
nehmen, wenn wir = diefe Tradition pfeifen. Vlanle Wehr und 
Achtung des anderen, das jind zwei Vorausjegungen, ohne die bie 
liberale Jugend nicht fämpfen lann. 
* 


Die freude der Gegner don rechts muß unjere Trauer 
fein. Und umgefehrt. Können wir mit bem oben erwähnten 
Triumph der Kreuzzeitung“ recht wenig Staat maden, jo 
dürfen wir uns über den Schmerz des befannten Hanı- 
Burger Scharfmiadherblattes freuen. Die „Hamburger Nadj- 
richten“ nämlich ſtellen unferer Generalverfammlung folgendes 
ehrende Zeugnis aus: 

Man könnte über dies widerliche Wild mit einem Mdhfelzuden 
hinweggehen, wenn nicht we. die letzten Wochen bandgreiflich 
gelehrt hätten, in welchem Maße bereits bie Darth 
Naumannfhe Mgitation meite Schichten des Bürgertums 
verwirrt und vergiftet bat. Die topfloje Parteinahme für die 
fontraftbrüdigen, ſozialdemolratiſch verhegten Bergarbeiter, der 
brutal hervorbrediende Hab gegen die ’„ZJechenbarone*, wie er 
allerorts, namentlih in Süddeutſchland, zutage trat — Was 
war es anderes, als eine Wirkung jener bie natürligen und gefunden 
Huffaflungen auf den Kopf ftellende Methode, bie barauf ausgeht, 
dem Bürgertum das ABufammengeben mit ber Sozialdemotratie 
plaufibel % machen? Die Firma Barth-Naumann, dürch bie große 
Mehrheit der finnigen Vereinigung in ihrem Vorhaben bejtärft, 
wird dies Treiben mit aller Araft fortiegen. Da ift es hohe Zeit, 
ba die übrigen bürgerlichen Parteien zur Abwehr rüften. Vor 
allem ben Rationalliberalen iſt empfehlen, ihr in ben legten 
Nabren fo oft verlündetes Gravitieren nad) linls einer Revifion zu 
unterziehen. Leicht genug ift es ihnen durch die fulminante Abſage, 
die ihnen der Raumannſche Parteitag in der Schullompromibfrage 
gegeben bat, ohnehin gemacht. 

Die „Hamburger Nachrichten“ —— allerdings amt 
beiten wiflen, was ihnen gefährlich düntt. Sicher nicht die 
Fortſetzung einer Politit des geringeren flbels, jondern eine 
entidjieden liberale Politif, die als erite Lehre der Nieder- 
lage die Worte beherzigt: vale senex! Eugen Kat. 


Dr. Beim, die Bauern und die 
Bandelsverträge 


Der baheriſche Zentrumsmann Dr. Heim iſt einer der 
fanatiichiten Agrarier, die der Reichstag in feiner Mitte birgt. 
Um jo intereflanter find mande jeiner Außerungen, die am 
13, Februar bei der erjten Leſung der Sandelsverträge 
fielen. Ganz im Einklang mit der Linken, oft von ihrem 
lebhaften Beifall begleitet, veriwarf er eine Reihe von 
Forderungen des Bundes der Landwirte, die Doppelmährung, 
den Antrag Stanig, die Kanalbekämpfung uf. über die 
Richtigkeit der billigen Einfuhr von Futtermitteln erflärte 
er nach dem amtlichen Stenogranm: 

„Es iſt jedenfalls banbelspolitiih ridtiger, 
Futtermittel, die wir im Inlande nicht fo billig produgieren 
fünnen, billig bereinzulajfjen. (Schr richtig! linke.) ch 
tebe da in Gegenſatz zu Herrn Gamp, der bedauert, dab bie Nüd- 
tandsprodulte aus Ölfanten zollfrei gelaſſen find. Ich begrüfse 
das vielmehr. Cebhafte Zuitimmung lints.) Es wäre wirtichaftlich 
widerſinnig bei unferer Hochkultur, eine Saat wie Leinſaat bei uns 
hoch zu Zultivieren, zu berarbeiten und noch auf ben Marlt zu 
bringen. (Sehr richtig! linfs.) Wir laſſen das billiger im Ausland 
machen und bezichen das viel billiger von da. (Sehr gut! lints.)* 

Kein freifinniger Bauernfreund könnte ſich Torrefter 
ausdrüden! Wie bedenklih die neuen Verträge nicht nur 
wegen der Erhöhung der Zuttermittelpreiie — man deufe 
an die Heraufichraubung des Maiszolles von 1,60 auf 3 ME. 
pro Doppelzentnter! — jondern überhaupt für die Bauern 
find, das leuchtet aus den Schlußworten der Heimfcher 
Rede hervor: 

„Wuffallende, nicht zu leugnende Tatſache , bab die 
Interejjen der fleinen und mittleren Ölonomen 
bei dieſen Verträgen niht indem Maße gewahrt worden 
find, als diedergrößeren. (Schr ig!) 
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Es gibt Leute, die mit dem Handelsberträgen ſehr zufrieden 
find, Ja, meine Herren, unfere bayeriichen Vauern machen aber 
auch feine Geihäfte mit Tippelslirch, unſere bayeriſchen Bauern 
find feine pferdehandelnden Großgrundbeſitzer und Magnaten, unfere 
bayeriſchen Bauern haben keine Yiegellieferungen für Reichsbauten 
und preußiiche Landesbauten (jehr richtig! Tinfs), unfere bayeriichen 
Bauern fteben nit an der großen Kripre in Berlin, wo hhpere 
agrarifhe Allüren nebämpft werden durch Wohltaten aus preußiſchen 
Miniflerien. Und dann bat es noch feinen zweiten Grund, der in 
den landwirtſchaftlichen Berlretungslörpern liegt. Das Preußiſche 
Sandesölonomielolegium, ber Deutiche Landwiriſchaftsrat werden 
immer gehört. Bie heißen aber bie Bauern bie 
biefem Kollegium angehören? (Sehr richtig Tinfs.) 
Wo ijt ba unfer Heiner und mittlerer Bauernfland? Es find ja auch 
einige Sübbeutichen, einige unſerer wenigen Grobgrundbefiger mit 
barin; aber wo bleibt der Bauernitand? Das gu für Preußen 
wie für ben Süden, und es find deshalb Mißſtände, die Sie mit 
mir beklagen müſſen. Gier muß in ber Bulunft Nemebur gefchafien 
werben ; fonft werden die Intereſſen der Landwirtſchaft immer einfeitig 
— u. gehört und einfeitig entichieden werden. Wen ber 
Schub nicht drückt, kann nicht fagen, wo er ihm brüdt. (Heiterleit und 
Buruf.) — O nein, der Gedanle ift richtig. Sie, Herr Kollege Arendt, 
brüdt fein agrariiher Schub, davon bin ich fiberzeugt. — Na, meine 
Herren, die groben Zandwirtfhaftsvertretungen, 
bie bie enticheidende Stimme haben, wo die großen Diners gegeben 
werben, two der Here Minifter von Podbielsfi die prachtvollen 
Reben Hält, wo der Landwirtichaft alles fo glatt hingeftellt wird — 
aber, meine Herren, da duftet bas Milieu nidt nad 
“derfrume (jeher gut! links), da duftet es mehr nach Patichuli 
und Salonbauern. (Schr aut! linfs.) Das find Ihre Berater, 
Zippelstirh & Co, Über das muß anders werden in der Zulunſt, 
fage ich Ihnen, wenn nicht die landbwirtihaftlidhen 
Intereſſen, foweit mittlere und fleine Bauern 
in Frage kommen, fürimmerverratenjein follen. 
Lebhaftes Bravo in der Witte.)“ 

Dr. Heim ift Mitglied des Zentrums. Er mußte 
raftionsrüdfichten nehmen. Trotzdem dies fait unverhüllte 
efenntnis, da die Intereſſen dee mittleren und Heinen 

Bauern „verraten“ ielen. Bon Dr. Heim ſtammt ja das 
Wort, dab der Zolltarif dem Großgrumdbefig auf den Leib 
zugejchnitten jei. Seine Nede vom 13. Februar ſpricht dafür, 
dar er auch bei den Handelsverträgen, diefem notwendigen 
Produft des Bolltarifs, weit mehr Großgrundbefiger- als 
Bauerninterefjen gewahrt fieht. 


Englische „Vergeltungszölle‘ 
I. 


EHamberlain und feine Anhänger wären ausjichtslos, 
wenn ihnen in England nur die eigentlichen Schußzollinterefjen 
zu Hilfe fümen. Biel widtiger für fie ift die Tatſache, daß 
weithin, in bandelireibenden und induftriellen Kreiſen, die 
alte reihandelsjtimmung an Intenſität erheblid) verloren 
bat. Der Freihandel hat nad gewiffen Nichtungen Hin zu 
Enttänfchungen geführt, die auch feine Anhänger nicht leugnen. 

Cobden hatte erklärt, dab fünf Jahre nad Annahme 
des Freihandels in England die ganze Melt freihändlerifc 
geworden fein würde. Das Gegenteil war eingetroffen. 

Auch nad) einer anderen Richtung Hin war man ent- 
täufcht worden, ohne daß Cobden Hieran ſchuld gemefen 
wäre. Gobden Hatte die induftrielle Zukunft der Vereinigten 
Staaten gelegentlid) vorhergefehen; die Mehrzahl feiner 
Anhänger vermeinte jedodh, da ng ee der einzige 
Snöduftrieftaat der Welt bleiben und die übrigen Länder ſich 

auernd auf die Produktion von Rohſtoffen beſchränken 
würden. Statt befien find befanntlid die wichtigiten 
europäifcden Länder ımd die Vereinigten Staaten zu 
induftriellen Erziehungszöllen übergegangen, welche fie auch 
dann nicht aufhoben, als ihre Indüſtrie erbortfräftig, 
alfo freihandelsfähig geworden war. Das Wort Lijts: 
„Schitzzoll unier Weg, Freihandel unjer Ziel”, ſchien ver- 
gefien. Der Engländer — gleichviel ob Schutzzöllner ober 
Freihändler — empfindet es jeit lange als ungerecht, day 
diefe Staaten der — Ausfuhr oft ſehr beträchtliche 
—— in den Weg ſtellen, — ſie ſelbſt auf 
ritiſchen Markte ungehindert ihre Überproduktion abſetzen. 
Der „einjeitige Freihandel“ erſcheint dem Durchſchnitts- 
englãnder nicht weniger unbillig, wenn feine Nationalöfonomen 
ihn u das Konjumenteninterefje verweifen. j 

Dieſes Gefühl wird dadurd) verjtärkt, dab einzelne diejer 
proteftioniftiihen Staaten immer breitere Nobjtoff- und 


Stolonialgebiete in Vejig nehmen und für ihre eigene Hod)- 
geſchützte Induſtrie und Schiffahrt monopolifieren. Mit 
Recht ericheint es dem Engländer als geradezu widerſinnig, 
wenn 3. B. die Secreife don Riga nad) MWladimoftof oder 
bon New York nadı Kalifornien und den Philippinen unter 
den Begriff der „Küftenichiffahrt” gebradyt wird. Es ift fein 
Zweifel, dab derartiges Vorgehen des Auslandes bie Welle 
des britiſchen Imperalismus außerordentlich verſtärkt hat. 

So machte e8 3. B. auf Cecil Rhodes den größten Ein- 
drud, als Madagaskar, ein aufblühender engliiher Markt, 
durch die franzöſiſche Annerion einfach geſchloſſen wurde. 
Die Franzofen, jagt Nhodes, Hätten die Mittionen zur Er- 
oberung diefer Inſel nicht zum Spaß ausgegeben; da jie 
unfähig feien, mit England unter gleichen nom zu 
fonfurrieren, fo ſei ihnen nidts als ein prohibitiver Zoll- 
tarif übrig geblieben. Gerade die Überlegenheit Englands 
unter freiem Wettbewerb zwänge die übrigen Kolonialmädıte 
dazu, Frankreichs Beijpiel zu folgen. Darum müſſe England 
foviel wie möglich von der Erdoberflähe politijch beſchlag- 
men; denn Died fei das einzige Mittel, die Märkte zu 
ichern. 

Der Gerechtigfeit halber ſei hier feitgeftellt, dak im 
Vergleih mit Frankreich, Rußland und den Bereinigten 
Staaten, Deutichland die gröbiten Auswüchſe des Monopo- 
lismus vermieden hat. Deutichland gibt feine Küſtenſchiffahrt 
allen Nationen frei, und behandelt in feinen Kolonien den 
Ausländer auf gleihem Fuße twie feine eigenen Angehörigen. 
Der bisherige deutjche Zolltarif erhebt etwa 25 p&t. vom Werte 
der hauptiächlichiten engliſchen Ausfuhrwaren; dagegen Frant- 
reich 34pCt. die Vereinigten Staaten T73pEt, Rußland 
131 pCt. Daß der deutſche Zolltarif nicht prohibitiv ift, 
beweijen die hohen und wachſenden Summen engliider 
Ausfuhr nach Deutjchland, welches nächſt Indien der auf 
nahmefähigite Markt für britiiche Waren ift. Much das viel- 
geihmähte Vorgehen Deutſchlands gegen Kanada beruhte 
feineswegs auf bejonderer Tyeindfeligfeit. Kanada ift für 
Deutichland ein autonomes Hollgebiet, das felbftändig jeine 
Angelegenheiten regelt. Als daher die Meiftbegänftigung 
wegfiel, welde Deutjchland in Kanada bisher genob, brachte 
Deuticdland feinen autonomen Tarif zur Antwendung, der 
nichts don Strafabfihten enihält. Leider hat nur die 
liberale Publiziſtik Englands diefes Eadjverhältnis anerkannt. 

Aber erit eine weitere Tatſache war es, weldje einen 
Maflenabfall vom freihändleriichen Lager verurſachte: die 
fog. „aggreifive Schutzzollpolitik“, welche Deutichland und die 
Vereinigten Staaten in den neunziger Fahren einichlugen. 
Man verjteht darunter die jattfam bekannie Gepflogenheit 
deutiher SKartelle und amerifanifher Trufts, auf dem 
inneren Markte die Konkurrenz auszuschalten, die inländiſchen 
Preiſe — häufig um den bollen Betrag des Zolles — zu 
jteigern und auf Grund diefer inländischen Preisiteigerungen 
die Auslandspreiie herabzufegen. Der Engländer behauptet, 
dab die ausländifhen Waren öfters fogar unter ihren 
Produftionskoften in England verfauft würden. Trotz dieſer 
Verluftverfäufe Habe das fartellierte Ausland, wie jid in 
einigen —— rechneriſch nachweiſen laſſe, von dieſem Ver- 
fahren einen dopbelten Vorteil: einmal könne es — des 

nlaudsmarktes ſicher — die Produktion auf vergrößerter 

rundlage aufbauen und Großbetriebe zu Größtbetrieben 
fteigern. Sodann gelinge es ihn, die vorhandene Produftions- 
fraft auf das höchfte auszunntzen; es könne jeine Merfe ummter- 
brodyen und bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit beichäftigen. 

ierdurch würden die Produftionskojten herabgedrüdt und 
ei gleich bleibenden hohen Inlandspreiſen die Gewinne jo 
ſehr gefteigert, daß bie Berluftverfäufe ins Ausland mehr 
als aufgewogen würden. Demgegenüber herridje ein kleinerer 
Betriebsumfang in den durch ausländifcdies „dumping* 
(Scjleuderverfäufe) bedrohten engliſchen Induſtrien. Hierzu 
fümen häufige Feierſchichten, was mehr als alles andere die 
Produktion verteuere. 

Der erite Bericht der von Chamberlain eingelegten 
Tarifkommiſſion iſt voll von diesbezüglichen Beiipielen aus 
dem Gebiete der Eifen- und Stahlinduftrie. Selbſt wenn 
dieje Veröffentlihung mit größter Vorſicht bemugt wird, To 
bleibt doch zweifellos ein beredtigter Fern an den dort 
vorgebradten Klagen. Es ergibt dies die weitgehende Über- 
einftimmung der engliihen Aufftellungen mit dem in Deutid)- 
land nunmehr mafjenhaft zufammengetragenen Material 
über Kartelle und Syndilate. Insbeſondere zeigt der ange. 
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führte Bericht, daß die don deutichen Sartellen öfters ge- 
zahlten direften Ausfuhrprämien nur in ziveiter Lienie von 
Bedeutung find; vielmehr legen alle Zeugen den Hauptnad)- 
druck auf die in viel weiterem Umfange vorhandene Preis- 
differenz zwiſchen Auslands- und zollgeſchütztem Inlands- 
marfte. Es fteht hiermit in Übereinftimmung, wenn deutfcher- 
ſeits erflärt mwird, daß die direkten Nusfuhrbergütungen eine 
verhältnismäßig beicheidene Nolle fpielen. Die gemifchten 
Werke 3. ®., die aus eigenen Koblen- und Erzgruben ihre 
Rohftoffe gewinnen und in eigenen Sohöfen und Walze 
merken ihre Berfaufsartifel herjtellen, erbalten von niemand 
direfte Musfuhrbergütungen; trogdem fönnen aud fie auf 
Grund hoher Anlandspreife ihre Auslandspreife herabjegen. 

Durch „Schleuderkonkurrenz“ — jo Hagt man in Eng- 
land — bedrohe das Ausland zahlreiche, an ſich Iebens- 
a Array Sudnfirien. Beiipiele werben vornehmlich 
dem Gebiete der Eifen- und Etahlinduftrie, daneben der 
Glas- und Porzellaninduftrie, der Uhrenfabrifation u. a. 
entnommen. Zwar muß auch der britiiche Finanzreformer 
zugeben, daß andere weiter verarbeitende Anduftrien in ge- 
wiſſen Fällen dadurd; gefördert werden und der Stonfument 

winnt. Trotzdem bedeutet „dumping“ nad) feiner Meinung 

be und Eoftfpielige Verihiebungen im volfswirtichaft- 
lihen Organismus, denen Arbeit und Kapital nicht ohne 
weiteres * können. Fur firiertes Kapital und gelernte 
Arbeit jei der Sat der alten Nationalöfonomen unrichtig, 
dab Kapital und Arbeit einfad dorthin ftrömen, mo fie 
die getwinnreichite Beihäftigung fünden. Im Gegenteil 
verliere der Arbeiter durch unregelmähige Beihäftigung an 
Arbeitswilligfeit und Arbeitsgeichidlicfeit, das Kapital aber 
an Internehmungsluft und an Mut, dem technifchen Fort · 
fchritt auf großer Sfala zu folgen. 

Demgegenüber gibt man den Rat, die durch „dumping* 
bedrohten Induſtrien fallen zu laffen, das billige Halbfabrifat 
vom Ausland zu kaufen und darauf weiter berarbeitende 
Induſtrien zu gründen. Diefer Nat wäre — fo erwidert der 
Finanzreformer — dann nicht ſchlecht, mern man fich darauf 
verlafien fönnte, das ausländiihe Material dauernd zu 
billigem reife zu erhalten. Aber das Gegenteil fei zu 
fürchten. Das Ausland gemwähre jene niederen Preife nur 
folange, als en wur Konkurrenz noch vorhanden fei. Sei 
die betreffende Induſtrie in England vernichtet, fo fei zu 
befürchten, dat das Ausland die Preiſe wieder anziehe, N 
dem angeführten Beridıte der Zariffommilfion wird ein 
derartiges Beiipiel aus dem @ebiete der Nägelfabrifation 
angeführt. Mit den durch „dumping* verbilligten Preiſen 
fönne fein verjtändiger Unternehmer als einem fidheren 
Poſten Talkulieren. 

Es iſt bier nicht zu prüfen, ob die foeben angeführten 
Tatſachen gewichtig genug find, um das Intereſſe ber 
engliichen Vollswiriſchaft auf die Seite des Schutzzolles zu 
verſchieben. Ich würde diefe frage verneinen. Troßdem 
liegt in jenen Ausführungen ein beredjtigter ern. Dadurch, 
dab die Freihandelsländer „zu Ablagerungsftätten ber aus 
den Scußzollgebieten mit Erportpräntien Fort eichleuderten 
Nberproduftion“ werden, kann, wie Alfred Weber ausführt, 
ihre eigene produftive Arbeit für die Vollswiriſchaft Teiden 
und ihr Reichtum geſchädigt werben. 

Wie dem auch fei, erſt dumping erzeugte in England 
jene Bewegung für Vergeltung (retaliation), welche mit durch- 
aus ea Grundüberzgeugung bereinbar ift. Die 
Überredungsfünfte der alten Freihändler, jo führen biefe 
Bergeltungspolitifer aus, haben fich als wirkungslos ermiefen; 
e8 bedarf wirfjamerer Mittel, um zu mahrem und gegen- 
feitigem Freihandel zur —— 

Nichts iſt dieſen Stimmungen ſo förderlich, als wenn 
auch deutſcherſeits dem Scubzoll ein aggreſſiver Charakter 
beigelegt und von der „eilernen Kontinentaliperre* geſprochen 
wird, welche „in die wirtſchaftliche Weltmadtitellung Groß - 
Britanniens die ſchwerſte Breſche gelegt” habe. Ungmweifelhaftift, 
daß die durd) „dumping* ausgelöften Stimmungen die — 
des britiſchen Freihandels mehr als alles andere bedrohen. 

Es erhebt ſich hiermit die theoretiſch wie praktiſch wichtige 
Baer ift England in der Cage, unter grunds 

äglider Beibehaltung des Freihbandels, 
die von ausländifhen Kartellen und Trufts 
geübte Ausfuhrpolitit zu befämpfen? Wir 
werden diefe frage in einem zweiten Artifel prüfen. 
Freiburg . B. v. Schulge-Gnevernik. 
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Unsere Bewegung 


Der Eifer umferer Freunde ift offenbar ein guter. Er 
bedarf in einigen Ridytungen der Anfenerung und in anderen 
der Dämpfung, ſoweit e8 fi) um die Verichterftattung in 
der „Hilfe* handelt. Es ift ein Fehler, daß über viele 


Verfammlungen gar nidjt berichtet wird, So tft über die 
zwei ſehr guten Naumann-Berjammlungen in Breslau fein 
Bericht eingelaufen. Wir Lönnen doch nicht von bier aus 
über Berfammlungen berichten, in denen Raumann fpridt. 
Auch über feine Dresdener Berfammlung liegt ein Bericht 
nit vor. Obwohl es feine “Barteiverfammlung war 
(Lehrerverein), jo fonnte doch kurz berichtet werden. Das 
find nur Beifpiele für Mängel an Berichterftattung. Ein 
Fehler ift es aber aud), wenn zu lang berichtet wird. Im 
allgemeinen müſſen 10 bis 20 Zeilen — e 
Redaktion ftreiht ungern, da fie ja bie rſammlungen 
ſelbſt nicht mit erlebt bat. Die Regel alſo heißt: für 
beftändige, aber knappe Beridterftattung 
forgen! 

Hamburg, 25. Februar. Noch einmal, bebor bie letzte Ent- 
fheibung über bie Gebete im Reichstage fiel, Fond am 
21. Februar an der bedeutendſten Handelsftätte Deutichlands eine 
öffentlihe Verſammlung ftatt, in ber Dr. Theodor Barth fber 
„Die Stellung besLiberalismus zu den Handele— 
verträgen ſprach. Diefe een wuchs fich zu einer impo» 
fanten Kundgebung bes freier gefinnten hamburgiigen Vürgertums 
genen bie realtionäre Birtichaftspolitif unferer im Schlepptau der agra= 


rifchen Schußzöfiner fegelnden Regierung aus. Mit temperamentvoller 


Bucht vertrat ber bewährte führer der freifinnigen Verein ung feinen 
entichiedenen Standpumit: Ablehnung diefer Handelöverträge 
ift es Zeit, daß die deutſche, insbeſondere die hamburgiſche Kauf« 


mannfhaft fi aufrafft, um die Sergrößerung bes — ten 
Schadens bei dem Abſchluß bon rg gen mit fogen. 
Meiftvegünftigungsländern zu verhindern. Richt der Frieden auf 
bandelspolitiihem Gebiete Liegt vor uns, fondern neue Kämpfe. 
Darum ift es Ehrenpflicht des hamburgiſchen VBürgertums, in die 
Politik hineinzugehen und Opfer an Kraft und Energie zu bringen. 
Das Junfertum fieht hochmütig auf Hamburg herab. und fragt, two 
ift jeine Widerftandsfraft? Sind die Hanfenten wirflih fo gering, 
dab fie das fleinere Übel alzeptieren? Und darum muß Hamburg 
zeigen, daB es nicht nur Geſchäfte machen kann, ſondern auch moderne 
Bolitil, moderne und nerechte. (Stürmifcer, —— Beifall.) 
Nach Iebhafter Diskujjion, an der ſich Frau Steinbach und die Herren 
Dr. Ahlgrimm, Sieverts, Haupt und andere ſich beteiligten, — 
nachſtehende Refolution gegen 8 Stimmen zur Annahme „Die 
Verfammlung erblidt in dem Hanbelsvertragswerl, das gegenmwärti 

bem Neihstag zur Beihluhfafjung vorliegt, nur einen Ausflu 

jener engberzigen aprariibeichuggöllneriichen Politil, die die Ver— 
teidiger ber Handelsfreiheit jeit länger als einem Vierteljabrbundert 
nadbrüdlih befämpft haben, und zwar fowohl im Iniereſſe einer 
aelunden Entwidelung unferer nationalen Mrbeit wie im Intereffe 
ſteuerpolitiſcher Gerechtigleit, die eine ftaatliche —— der 
Rente auf Koſten ber Arbeit verbietet. Der Umftand, daß dieſer 
Proteltionismus in der äußeren Form von Handelsverträgen auftritt, 
ändert nichts an feiner Verwerflichleit. Die Verjammlung lehnt 
deshalb jede Zujtimmung folgen Hanbelsverträgen ab.” Wer 
bie Uusfübrungen Dr. Baribs nachleſen will, ber bejtelle fih die 
Abendausgabe ber „Neuen Hamburger Beitung* vom 22, Februar, 

Lübeck. Nationaliogialer Verein. In der Mitgliederverfammlung 
am 18. Februar erftatteten die Delegierten Bericht Über die Generals 
verjammlung des Wahlvereins derZiberalen. Die ablehnende Stellung 
der Vertreter in der Frage der Hanbelsverträge wurde qutgeheiben und 
lebhaft bebauert, dat die Reichstagsfraftion bei dieler Gelegenheit micht 
einig fei. Man ſprach die Hoffnung aus, dab bis zur Abſtimmung 
eine Einigfeit erzielt werden möchte. — Am Montag fprad in lebe 
gut bejuchter, öffentlicher Verſammlung Reihstagsabgeorbneter 
vb. Gerlach über „Die neuen Handelsverträge”. In der Debatte 
trat ben —— unſeres Parteifreundes der hieſige Führer 
der freiſinnigen Volispartei entgegen. Er vertrat den befannten 
Standpunkt feiner Parteileitung, und war für Annahme ber 
Sandelsverträge Zum Schluk wurde aber einftimmig eine 
Refolution angenommen, welche das Handelsvertragsiwerf veriwirft 
und zur YUgitation banegen auffordert. 

Gremdmühlen, den 19. Februar. Anlählih eines Vortrags 
von Dr. Struvesstiel über Die —— aller Liberalen wurde bier 
ein Liberaler Wahlverein gegründet. Die Nationaliozialen reiten 
den FFreifinnigen von der Woltspartei brüderlih die Hand. Eine 
Nefolution, die die Solidarität der Intereſſen beider liberalen 
Gruppen betonte, wurde von der ſtarlbeſuchten Vollsverfammlung 
faft — angenommen. Als Parole für die Zukunft wurde 
aufgeſtellt: die Defämpfung der reaktionären Beftrebungen ber Dündler, 

Leipzig. Einen bis jegt umerreichten Erfolg bradite uns 
die Naumann» Berfammlungam 22. Februar. Voretiwa 1500 Berfoner 
ſprach Naumann über „Die politiſche Not der Gegenwart“. Aus 
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Vismard ift Bülow geworben, fo führte Naumann aus, und aus 
bem Liberalismus iſt im der bdeutichen Neich&politit das Bentrum 
worden. Aus der Zonfequenten, großzügigen Bolitit des groben 
mblangers hat fih eine Politif der Halbheiten entwidelt. Die 
—58 Siaatsmänner haben feine großen Ideale mehr, fie geben 
ch zufrieden mit mittleren ebniffe , fie haben die Politik arm 
gemadt. So hat das Boll die politiiche bergengun und das 
—58* Intereſſe verloren, ift in eine Ara politiſcher Erielaffung 
ineingeraten. Die Politil der Angftlichleit und Halbheit oben iſt ſchuld 
an ber Gleichgiltigleit im Wolle. Das ann erjt anders werden, 
wenn bas Zentrum abgelöft wird durch eine Majorität ber Linken, 
bie aber wieder undenfbar ift ohne Mitwirken der Eozialdemoftatie- 
Ein Liberalismus, der es nicht Über ſich bringt, bis zum Letzten tm 
Rolle liberal gu fein, wird feine wahre Freude an liberalem Birlen 
ſchaffen. — Die Zahl der Gegner in der Verfammlung war ber» 
ſchwindend flein gegenüber ber großen Zahl begeifterter Freunde. 
Liberale aller Richtungen, auch Boltoparteiler, die Naumann bisher 
nur nad den Echilverungen ber „Rreifinmigen Seitung“ Tannten, 
madten fein Hehl aus ihrer freudigen Yujtimmu Veionders 
beruhigend wirkten Naumanns Erllärungen über unjer Verhältnis 
zur Sozialdemofratie. Bon einem generelen Bündnis kann zur ⸗ 
zeit feine Rede fein, die Bindnisfrage muß aunädjft Lololen Ber 
abrebungen überlafjen bleiben. Die Rot der Zeit und der politiſchen 
Lage wird au die Eogialdemolratie noch belehren. „Wir Tieben 
uns nicht, aber wir brauden ums." — An ber Debatte beteiligten 
fi von fonjervativer Seite der Baftor Bermann, der leine Berjamms 
lung vorübergeben läßt, ohne fein agrarifdies Eprlichlein Herzufagen, 
bon ben Sozialdemokraten Bartbeld und Dr. Lentſch, von liberaler 
Seite Fabrilbejiger Graf, Dr. Barge, Yuftigrat Dr. Haber und 
Rechtsanwalt Martin, der vergeblich fi bemühte vorzurechnen, dah 
auch ohne die Sozialdemokratie eine Mojorität der Linlen zuſtande 
Iommen fönne Sein Roedenfebler wurde jedermann Mar, als 
Raumann darauf binmwics, da die Rationalliberalen die Hälfte der 
Sitze den Konfervativen und Agrariern verbanlen, und fie verlieren 
würden, wenn fie Miene machten, wirklich liberal zu fein. — Der 
Abend bradte uns 34 neue Mitglieder und über 80 Hilfeleier. 
Wir empfehlen die Schneiderſchen Ratſchläge. — Zwei Tage nad 
Raumann ſprach hier der „aroße Untiſemit““ Bimmermanı. Da 
war in den „2. RR.” folgendes Inierat zu leien: „Liberale Männer 
Leipzigs! Heute alle zur Zimmermann-Verfammlung! Raumann 
iſt noch dal" — Beſſer lann der Eindrud unferer Verſammlung 
nicht iNuftriert werben. 


Auerbach 1.®. Am 25. Februar hielt in gut befucdhter Ber⸗ 
fammlung Herr Dr. Breiticheib aus Berlin einen mit lebhaften Beifall 
aufgenommenen Vortrag Aber „Die Induftrie und die neuen Handels⸗ 
verträge*. Obgleich bie Verträge ba fi fo ailt e8 do, den Kampf 
aufzunehmen gegen bie, bie uns biefelben gebradjt haben, und bie 
fie al8 „Segen bes Vaterlandes* und als „Schuß ber nationalen 
Arbeit“ bezeichnet haben. Den meiften Anduftriellen find bie Nach⸗ 
teile der Verträge noch) gar nicht: belannt: Der Inbuftrie der Fertig» 
fabrifate, die auf Erport angewieſen ift, wird ein berber Schlag 
verfegt, unfere Pofition auf dem Weltmarkt wird wirtſchaftlich und 
politijch gefährdet, unfere gefamte wirtſchaftliche und kulturelle Ent» 
twidelung der letzten zwölf Yabre wird zuräcdgeworfen. Geihägt 
werden aber Robleniyndifat und Stabliwerlsverband, die Startelle, 
denn ber deutiche Konfument muß von ihnen beziehen, weil die Zölle 
auf auslãndiſche Artifel zu Hoch find, und im Inland iſt für fie feine 
Stonturreng da. And da follen wir eine Weltinacht werden! — Eine 
weitere Folge ift die Gtärfung ber politiihen Macıt der Agrarier 
und der „Orbnungspartein“. Daher muß das vu durch 
unſere Arbeit aufgerüttelt werben, dann wird der 22. Februar 
der Anfang vom Ende der Herrſchaft der Aonfervativen fein! 

Kafjel 24. Februar. In der geiirigen gut bejuchten Mouatss 
fisung unferes Vereins eritatteten Die Herren Lehrer Kimpel und 
Aſſeſſor Bovenjiepen Bericht über die Generalverfammlung bes 
Bahlvereins der Liberalen, ber fie als Delegierte beigewohnt hatten. 
Unter lebhafter Bujtimmung der zahlreichen Diskuffiontrebner 
betonten beide Medner, es jei ungemein bedauerlid, daß in einer 
fo —— age wie ber Stellungnahme zu den Handels« 
berträgen, die Heine Partei fih nicht einig ſei. Die Erklärung 
einer Winderzabl bon Abgeordneten, unter Umſtänden für bie 
Handeleverträgne zu flimmen, fei tief bedauerlich; wie könne man 
Aufllärungsarbeit gegen Sanbelsverträge verrichten, fiir die man 
ſelbſt geftimmt babe? Die Befürchtung, es fönne fonit zu dem 
autonomen Bolltärif fommen, fei ganz qrundlos, denn eine Annahme 
der Handelsbertrãge mit erbrüdender Mehrheit ſei doch ziveifellos. — 
Der Verein nimmt weiter ein erfreuliches Wachstum, es vergeht 
teine Woche, ohne daß nicht einige Mitglieder neu beitreten. Die 
für das nationalfogiale Parteifefretariat gezeichnete Summe bat 
das erite halbe Tauſend bereits weit überfchritten. Für den 


35. März ift eine große Vollsverfammlung mit Herrn v. Gerlach) 
als Redner in Ausſicht genommen. 
fen. Am 7. Februar wurde Bier, nach einem Wortrage 


des Herrn Dberlehrer Dr. Eauer aus Elberfeld über „Der 
Liberaliamns und bie fogiale Frage", ein Verein der „Hilfe"-Preunde 
für Effen und Umgegend gnegrindet, dem fich fofort 32 5 an 
ſqhloſſen. Die erſte oͤrdentliche Generalverjammlung fand am 21.d. Mts. 
im Reſtaurant Hanſa ftatt. Rad der Beratung der Statuten wurde 


zur Wabl des Vorſtandes geſchritten. Es wurden gewählt: Jum 
1. Borjigenden Redtsanwalt Dr. Riemeher, zum Schriftführer 
Oberlehrer Bogeler, zum Staffierer Lehrer Neichert und zu Veiligern 
Kaufmann be Bra, Gewerlihaftsjelretär Jacobs und Kaufmann 
Gaſtreich. Es wurde bejchlofien, am erſten Dienstag eines jeben 
Monats im Reftaurant Hanfa, Steeleritrage, zufammenzulommen, 
Der erjie Dienstag im März Baftnadt) falt aus, Dallır treffen 
ih die Mitglieder am 14. Märs, zu einem Vortrag des Gewerl⸗ 
ftsjelretärs Erleleng aus Düffeldorf über Bobenreform. 


Heidelberg, 24. Februar. Unſere Sammlung für die Berg 
leute bat einen Gefamtertrag bon 1014,50 RE. ergeben leiniätl. 
zweier nad Schluß der Sammlung noch eingegangener Beträge 
von 10,— Mt. und 3,— ME). Im Laufe des März hoffen wir 
unfere Generalverfammlung abhalten zu können. 

Stuttgart. Um 2. Februar fprad; innerhalb unferes Vortrags» 
zyllus Pfarrer WilbelmrNedartenzlingen über „Die Un— 
baltbarleit der berzeitigen Bildbungslage bes 
Vollaſchullehrerſtandes“. Der Nebner wie au ber 
Dildungslaufbahn des Vollsſchullehrers und der ihm im Amte zu 
Gebote jtehenden Pildungsgelegenbeiten die Ungulänglichleit der 
Lehrerbildung eingehend nad). lam babei zu dem Refultate, 
daß dem Stande als ganzem fehle, was allerdings einzelnen 
tweifellos zulomme, — nämlich die Qualität zur Schulaufficht, die 

äbigleit der Gelbjiregierung. Gründlich vertiefte Bildung fei aber 

m Bollsjcullegrerfiand | nötig gegenüber ber bie Volle. 
bildung im zwei Lager zerreißenden ultramonianen unb ber bie 
Bildung beriladhenben ———— Belle. Zur Beſſerung 
dieſes unbaltvaren Zuſtandes ftellte Neierent die nachſtehenden 
Theſen auf: 1. die unterften und oberſten Bildungsflätten find 
unbedingt miteinander in Beziehung zu bringen; 2. die Zulaſſung 
fämtlicher Ab angsgöglinge bon Lebrerjeminarien zur Univerfität, 
obue dab gleichzeitig der Lehrgang in ben Seminarien geändert 
würde, wäre nicht durchführbar; 3. von ſämtlichen Seminarlehrerm 
muß alademiihe Vildung verlangt werben; 4. einfiweilen wäre 
allen Zehrern, die zwei Jahre im Amte geweſen find, der Zutritt 
zur liniverjität unter ge u eines Ergänzungseramens, auf 
das die Hochſchule nicht verzichten fann, zu öffnen; 5. die finanzielle 
Siderftellung bätte in ber Weile. zu ae, daß der Staat auf 
Grund biejer Ergänaunoäpeüfung eine Stipendienjtiitung eröffnen 
würde, — Profefior Feucht Gier greift in einem längeren Urtitel 
im Kirchlichen Unzeiger* und wegen der Bautfh-Verfammlung an. 
Seine Ausführungen find ebenfo vertvorren wie feine Rebeergüffe 
in der Berfammlung jelbji. Nebenbei wirft er dem Berichterftatter 
der „Hilfe* ziemlich deutlich) Mangel an Bahrheitsliebe und Ges 
verbtigleit vor. Was hat deum diefer verbroden? Er hat in feinem 
Verichte Heren Profeilor Feucht mit dem einen . geitreift, er 
babe „mit wenig Glüd auguniten der Stonfellionsihule aufzutreten 
fi) bemüßt*., Diefe deivendung war nur eine Wohlwollende 
Umſchreibung der gründlichen Blamage, die ſich Herr Profeſſor 
Frucht in der Verſammlung — bat. Sollte er im Begenjag zu 
jämtlicgen Teilnehmern der diefes Gefühl nicht jofort 
nad) feiner Rebe gehabt haben, jo wäre ihm feine Niederlage jeden: 
fals noch im Verlaufe des Abends zum Bewußtſein nelonmen, 
wenn er nicht vorgezogen Hätte, un wiederholter Aufforderung 
zum Dableiben, unmittelbar nach jeiner Rede das Panier zu 
ergreifen, das, wie ber Here Pautfch unter algemeiner Heiterleit 
lonftatierte, man fonft nidt dem Löwen zuauerlennen pflegt. 

München. In unſerem Verein erjtattete am bergangenen 
Dienstag Parteifelretär Bayer Bericht über bie Generalverfammlung 
bes BWahlvereins ber Liberalen in Berlin und deren Stellungnahme 
zu den „zwei groben Mitentaten ber preußiſchen und ber Neiche- 
regierung auf das Boll“, wie der Mebner den preußifchen Schul- 
fompromig und bie Sanbelsverträne daralterifiertee Dieſem 
Referate folgte ein zweites, des Grafen Botbmer, der über unjere 
Stellungnahme zu den nbdelsverträgen ſprach und in feinem 
Rüdblid auf die Zolllämpfe der legten 15 Jahre zeigte, wie in der 
Bertragsperiode der Caprivifchen Hanbelöverträge alle Begriffe und 
alle von ihr zuerſt befürworteten Urgumente für unfere Handels- 
politif fi) bei ber Regierung in ihr Gegenteil verlehrt haben. 

Aus dem bayerifchen Oberlande, Unſere freunde haben 
im bayeriſchen Oberlande kürzlich brei große Berjammlungen ab» 
gehalten. Am 2. Februar ſprach Graf von Bothmer in Aibling in 
eimer bon nahezu 200 Perjonen befuchten Verfammlung über den 
Streif im Nubrrevier. Das gleihe Thema bebandelte Dr. Prager 
am 12, Februar in einer nod) flärfer beſuchten Verſanmlung in 
Rofenheim. Bei beiden Verſammlungen gingen Beträge für bie 
Stoblenarbeiter in ber Höhe von 43,50 bezw. 186 ME ein. Die 
dritte Berfammlung murde am 19. Februar in Rolbermoor ab 
gehalten, wo Dr. Gög über „Zentrum und Liberalismus" ſprach. 
Faſt 400 Bauern und Arbeiter hatten fich eingefunden, umd wenn 
in der Disfuffion aud ein Münchener Sozialbemofrat feinem Mik- 
trauen gegenüber dem baheriſchen Liberalismus unverboblen Aus⸗ 
drud verlieh, fo zeigte doch ber ganze Verlauf der Berfammlung, 
dab diefes Miktrauen nur gegenüber bem alten Liberalismus ber 
fteht. Mit diefer Berfammlung hatte fi zum erften Wale der 
neugegrändete Liberale Verein Kolbermoor an die Sffentlichleit ger 
wagt; an feiner Spige fteht der bewährte Vürgermeifter des Ortes, 
Herr Bergmann. 
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Der nationalfoziale Brehiverein bejtätigt mit beitem Danl 
ben Eingang weiterer Beiträge aus: Verlin, Sch. Il. 5 Mt.; 
Nürnberg, Ga.1.5 Mt; Wolfjsgefärtd, Su IL, 5 Mt, 

Bufammen 15,— MI 
Dazu laut Ausweis in Ar, 8 2826,— ME 


Jusgeſamt 2341,— Mt. 
Wir wiederholen unfere Bitte aus Nr. 7 und erwarten, dab 
fich unjere Freunde die Hgitation für unferen Prefverein auch ferners 
hin angelegen jein lajien. 
Derlin « Schöneberg, Hobenfriebbergfirahe 11. 


Die Gefchäftöleitung, 


Soziale Bewegung 


Nach dem WBergarbeiterfireif. Rah Weendigung bes 
riefigen Kampfes im Nubrrevier beginnen num aud Diejenigen 
Stritiler zu reden, die feither aus Rückſicht auf die Lämpfenden 
Arbeiter geſchwiegen haben, Am merkwürdigiten berühren da die 
Nachrufe 1 ialdemofratijder Blätter. Weil nad einer 
glüdlichen Taktik der Verbandsführer die riftlichen Dergarbeiterführer 
immer den Ton angegeben haben, und weil ihre fogialdemolratifchen 
Kollegen, mit Hue an der Spitze, feit Jabr und Tag eine unpolitische, 
twirflich neutrale Gewerlihaftstaftit treiben, glaubt mancher zielbe⸗ 
wußte Sozialdemolrat die nachträgliche Beiprechung des imponieren« 
den Kampfes zum willfommenen Anlaß parteipolitiiher Scharfe 
macherei benußgen zu follen. In der „Leipziger Vollszeitung“ 
führt Curt Häniſch, jo ſcharfünnig wie irgend ein Schriftgelehrter 
des Yentralverbandes der Anduftriellen, den Nachweis, dab der Ders 
arbeiterverband durch feine Agitationsweife (wenn audı ungewvollt!) 
den Streit verihuldet habe! Gewiß gehört der Wergarbeitervers 
band zu den rübrigiten Gewerlichaften, die wir überbaupt haben. 
Wenn aber der Sozlalderolrat Häniſch darin recht bütte, daß ger 
werlichaftliger Wgitationseifer mit Liebe zum Streit „um 
jeden Preis" identiih wäre, dann Hätten aud die bürger« 
lichen Scharfmacher recht, die in den Gewerlicdhaften nichts 
als GStreilvereine fehen. Wenn nun gar berielbe ſogial- 
demolrotifhe Kritiler feine Jornesſchale über die „politiihen 
Bedanten“ und „praltiichen Strämerfeelen” ausgieht, die „bie unbes 
fchreibliche Vegeiiterung‘‘ immer wieder zu entwächtern verftanden 
hätten, jo müſſen umgelebrt die in der Bewegung felbjt tätigen 
* feſtftellen, daß nur durch bie praltiſche und nüchterne 

ührung des Kampfes jene Ordnung und ruhige Durchfühtung 
möglich war. die den Streilenden die Enmpatbien gang Deutſch- 
lands veridafit bat. Gin anderer fozialdeinotrariicher Aritifer, der 
Ehriftiieller Duwell, fucht den rechizeitigen Abbruch des ausfichtss 
Iofen Nampfes in eine jämmterlige Niederlage ber Streifenden 
umgudichten. Vieleicht fommt er aber zu diefem gang unbegründeten 
Beilimismus durch die Polemil, die zwiſchen Verbandsleitung und 
Barteileitung in Bohum-Dortmund nadträglih entbrannt iſt. 
Dieſe Polemil ift jo diaralterijtiich für das Verhältnis von 
Eozialdemolratie und GBewerlidhaften, daß fie hier 
lurz erwähnt werden mub. Es bat fich nämlich herausgeftellt, daß 
neben ber rechtmäßigen Streilleitung durch die Siebeners-Aonmtiffion 
eine Sjozialdemolratiihe Nebenregierung unbefugte Etreilparolen 
ausgegeben bat, die zeitweiſe die größte Verwirrung anrichteten. 
Während nämlich die Siebener-Hommifiion und die Nevierlonferenz 
angejichts ber finangiellen Notlage mit allen Kräſten für einheitliche 
Beendigung bes Etreils eintraten, telephonierte der Mertreter der 
fosialdemotratiiden „WUrbeiterzeitung“ in Eſſen an alle gewerlſchaft⸗ 
lichen Verbandsfilialen im Namen ber Verbandsleitung die Parole, 
daß der Seneralftreif fortzufegen ſei. Derſelbe unverantwortliche 
Piitregent fol and bie beveutiamen Worte geprägt haben: 
„Sur ſamoddrigen Berliner jeit hierher gelommen, um uns den 
Sıreil laput zu madıen”, und „bie Führer bes alten Verbandes haben 
fih von ultramentanen Demagogen übers Ohr hauen lajien“. Kurz 
und gut, es ijt in der ilberzeugendjten Weile nachträglich Feitgeftellt 
worden, daß bie Sintermänner der weſtfäliſchen fogialdemofratiichen 
Brbeiterzeitung in unveranttvortlicher empürender Reife verfucht Haben, 
an ber allgemeinen grohen Vergarbeiterbewegung ibr intranfigent 
ſo zialdemoltatiſches Süpplein zu fodten. Dab die Berbandsleitung der 
Sue, Sachſe uftv. dieſe verwerflidien Machenſchaften jegt jchonungs» 
los aufvedt, ift ein wirliches neues WVerbienft derjelben um die 
Giewerlihaftsbewegung, wenn es ben führenden Perſönlichleiten 
wahrſcheinlich auch von ihren „zielbeiwußteren” Genoſſen als neues 
Verbrechen angerechnet werden wird. 


Das Reichsarbeitäblatt, das monatlih erſcheint und zum 
Sabrespreis von mur einer Marl bei allen Buchhandlungen und 
Kojlämtern bejtellt werden fann, bat jich zu einem bvorzügnlichen 
Nachſchlagewerl und zu einer wertvollen Fundgrube für praftifche 
und ibeoretiihe Gozialpolitit ausgewadfen. Das neneite get, 
(Februar 1905) bringt unter anderen wertvollen Beiträgen auch einen 
langen Unſfſatz über den Ausftand im Muhrrevir. Das vom 
Satlerligeftatiftiichen Amt herausgegebene Neichsarbeitsblatt bes 


ſchränlt ſich in diefem Auffatz natürlih nur auf eine Lüdenlofe 
Sufammenftellung der Irfunden und Statiftilen, die in dem großen 
tanıpf eine Rolle geviett haben. Aber auch diefe Zulammenftellung 
iſt ſcon am ſich fehr willlommen, ganz abgefehen davon, dab fie 
bier und dba noch Beiträge bringt, die bisher wenig belannt waren. 
Die unmittelbaren finanziellen Verlufte des großen Streils ſchätzt 
das amtlie Organ folgendermaßen ein: 

Lobnansfal . - » » 2 2% 2 0 0. 16 Mil. Marl. 

Förderungsausfall für drei Wochen 

abzüglich des Lobnausfalles . . . 14 „ P 

Berlufte an Eifenbaßnfradten . .„ -» 9 „ > 

Verbrauch an Streilunterftügungen . 2 „ 2 
Dieje gewvaltigen Ziffern find ſämtlich noch niedrig beredinet. Sie 
ftellen auch nur die unmittelbaren Rerlufte dar. Die Ehädigungen, 
die dur notwendige Betriebseinſchränlungen der Eifeninduftrie, 
durch Einfuhr ausländiiker Kohlen, durch Stilegung zahlreicher 
Hochöfen, durch Waſſerbeſchädigung einzelner Roblengruben uw. ufto, 
nebenher zu Fonitalieren waren, find in dieſer Yujanmenftellung 
überhaupt nicht berüdjichtigt. 


Eine jehr wichtine Reichögerichtöenticheibung erregt in Ge: 
werlichaftstreifen große Vefriediaung. Die Firma Kayling & 
Thomas ift zum Schadenerjag an den Arbeiter St verurteilt 
tworben, weil jie als Mitalicd des Metallinduftriellen Verbandes 
veranlaßt hatte, daß der mihliebige Arbeiter in die „schwarze Lifte“ 
fam, ihm dadurch der Wrbeitsnahweis des Verbandes gejperrt 
wurde, und er infolgedefien feine Arbeit wieder in feinem ade er- 
hielt. Auf dieſes Neichsgerichtsurteil geitügt. machen jet ver« 
idiiedene Gewerlſchaften gegen das Syſtem der fchwarzen Liiten 
und die Sperriwut der Arbeitgeber Rront, wie e8 fcheint mit Glüd: 
in Berlin bat kürzlich wieder die 8. Bivilfammer des Landgerichts I 
in einem ähnlichen Falle die beflagte firma tvegen Vergehens gegen 
ie bes Würgerlihen Geſeßbüches (Verftog gegen die guten 
itten) verurteilt, Bon Rechts tvegen! 


Die Beamten der Arbeiterbewegung, Inter Bezugnahme 
auf biefen Artilel in Mr. 5 unferes Blattes teilt man uns mit, daß 
ber Anſchluß der Genoflenihaitsbeamten an die erwähnte Inters 
flügungsvereinigung von feiner Geite beabjichtigt it. Schon auf 
dem borjährigen ordentlichen Genoſſenſchafistag des ‚entralverbandes 
deuticher Konſumvereine wurde eine Vorlage für bie Errichtung 
einer eigenen Fürjorgelajfe der Beamten und Wrbeiter in den Ges 
noſſenſchaften bes Jentralverbandes deutſcher Konfumvereine unters 
breitet. Pie von dem Matbematiler des Reichsberſicherungsamtes 
Herrn Dr. Meyer ausuearbeitete Vorlage jab das Kapitaltedungs» 
verfahren vor, ohne welches die Genehmigung bes — — 
amles nicht geben wird. Dieſes Verfahren führt zu ſehr hoben 
Beiträgen, die von dem Genoflenihaftstag Für unerfchtwinglich 
eradtet wurden. Es wurbe geltend gemacht, daß durch ein ſolches 
Zerfahren der gegenwärtigen Generation Yaften zugunften der 
fpäteren @enerattonen auferlegt würben, daß jerner die Kohn- und 
Ürbeitsverhältnifie in den Genoficnichaften erbeblih ler dem 
Durchſamitt ftünden, und daß es ſich baber empfehle, eine freie 
Unteritügungslafie zu errichten auf Grundlage bes $ 1, Abſabß 2 
bes Gefeges über die privaten Verfierungsunternehmmmgen vom 
12. Mai 1901, welcher lautet: „Für Verfiderungäunternehimungen 
im Sinne des Gejeges jind foltte Perſonenvereinigungen nicht an« 
zuieben, bie ihren Mitgliedern Unterjtügungen gewäbren, ohne ihnen 
einen Rechtsanſpruch darauf einzuräumen.“ Am Slommentar von 
Marann & Grünweld beiht es dazu: „Ausgeſchloſſen ift aljo die 
Anwendung bes Geſehes auf ſolche Terhältnilie, in denen nur freis 
willige Unterflügung gewäbrt wird, ohne daß ein Rechtsanſpruch 
darauf entjicht, wenngleidh die Unterftüägung bei 
normalem Berlaufder Dinge mit vollem Grund 
erwartet werden darf.” Mit ber Musarbeitung einer Wor- 
lage in dieſem Sinne wurde bie Zeitung des Hentralverbandes 
betraut, der eine Kommiſſion, bejtchend aus den Herren Reichſtags⸗ 
abgeordbneter von Elmehamburg. Neihstagsabgeordneter Fräßdorf- 
Dresden, Oberrevilor Gauß-Etuttgart, zur Seite gejtelt wurde. Die 
neue Vorlage wird gegenwärtig ausgearbeitet und dem diesjährigen 
ordentligen Genofienihaitstage des Hentralverbandes deutſcher 
Konfumvereine, der in der Zeit vom 19. bis 23. Juni d. I. in 
Stuttgart abgehalten wird, unterbreitet werben, 


Ein Eieg der Bodenreformer. Am 20. Dezember bat ber 
Bund deutiher Vodenreformer eine Eingabe an den Neidhstag ge- 
richtet, in der er um Einfegung einer Unteriuchungstommiffion zur 
Prüfung der Landgefellidiaften in Deutjch-Südivelt-Afrifa bat. 
Dieſer Antrag iſt num in der-Budgetlommiiiton des Neicdhstages 
am 7, Februar einftimmig angenommen tworden mit der Hinzue 
fügung, dab die Hälfte der Mitglieder direlt vom Reichstäg au 
wablen it. Der stolonialdireftor hatte vorher feine bereittwillige 
Mitwirkung bei der Unterſuchung zugeſagt. Hoffentlich bat der 
rührine Bund ebenſoviel Erfolg mit jeiner Petition an das 
preußiiche Abgeordnetenhaus, in der er eine Beſtimmung für die 
geplante Neuregelung des Bergrechts dahingehend vorihlägt. dab 
verliehene Mutungsrechte an den Staat gurüdfallen, falls fie inner- 
balb einer beftimmten Arift nicht durch Aufnahme der Förderung 
ausgenugt werben. 
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Berufe a aa een © Ma ara 
* er Beruf des Pfarrers und Priefters gilt in 





vielen Augen als der höchſie irdtiche Beruf. 
Die geiftigen Berufe iiberhaupt erjcheinen 
in glängenderen Farben als bie Hand- 
werfe. Es wäre unrecht, wollten wir uns 
nit der reihen Gelegenheiten freuen, 
im geiftlichen Beruf zu wirken fir Volt 
und Zukunft. Auch mag es Rangunter- 
ſchiede unter den Berufen geben, 
nicht überjehen darf. Doc hat Taulers 
Wort recht. Esliegt darin heiße perſönliche 
Sehnjucht und weitgreifender, allgemeiner 
Grundfaß. 

Jeder weiß von ber Gehnjucht zu 

=% erzählen, das auch zu verftehen, was ber 
andere Tann. Man möchte auch dort —— ein, wo ber 
andere fih ausfennt. Männer, die ma onnten, baß jebes 
Auge ladıte, waren unglüdlic, weil fie nicht das Wort zu 
meijtern beritanden. Es ift lächerlich, iwie man ſich über 
die eigenen Grenzen hinauswünſcht. Draußen wähnt man 
reinere Quft, größere Wirkung, fichrere freiheit. Und doch 
iſt es Selbfttäufhung. Jeder a feine Rechtgläubigen 
und SFortichritiler, Nicht in der allein ftehen fie ſich 
gegenüber. fiberall kämpfen Herkommen mit LZuhunft, 
Bequemlichkeit mit Kraft, Ruhe mit Bewegung, Väter mit 
Söhnen. In jedem Beruf ſtecken Menſchen drin mit ihren 
einen und allerfleinften Empfindungen, die von den Höhen 
des eigenen Berufs nod nie etwas fahen. Und doch läßt 
fi) der Wunſch nicht unterdrüden: ein einziges Mal los vom 
Berufl Nur einige Monate oder Jahre lang Laie fein, um 
das richtige Augenmaß für die theologiihen Streitfragen zu 

ewwinnen! Nur einige Seit dort ftehen, wo Mutter und 
chweſter, Frau und freund leben, die feine Theologie ftudiert 
haben, und die doch fromm find. Wie fih wohl von dort 
aus die Blaubensitreitigfeiten ausnefmen würden? 

Ob uns unjer „Standpuntt” immer noh fo uns 
verleglich erſchiene? Nur ein einziges Mal mit eigenen 
Menſchenaugen in die Welt Hineinjehen, ohne die Brillen, 
welche die berufliche Erziehung uns aufgefegt hat. Doc 
können wir's faum. 

Darin liegt trotz allem Traurigen etwas Berjöhnliches. 
eder Beruf bat feine Gefahren, krankt an Einjeitigfeit, 
bt in der Enge. Auch die geiftigen Berufe bilden feine 

Ausnahme Sie haben ber Gefahren viel größere als die 
anderen. Bas man aus Worten machen kann, verfteht ber 
Gelehrte. Damit fteht er jelbft in Verſuchung, unehrlich zu 
werden. Wie man mit der Rede die Maſſe zwingen kann, 
erfährt ber Gebildete. Darin liegt die Gefahr, die Herr- 
ſchaft über Seelen und das Regiment über Köpfe und Hirne 
auszuüben. Wahrhaftig! es ift furchtbar geredjt eingerichtet 
in der Welt, daß die feinften Berufe die höchſten, die gröbjten 
Berufe die leichteften Gefahren zu überwinden haben. So 
find fie alle gleich: der Schuhmacher und der Pfarrherr, 
nidt als Xecdnifer, aber als Menſchen, nicht vor der 
Gejellihaft, aber vor Bott. Nicht der Beruf macht den 
Menihen, Sondern der Menic den Beruf. Merke wohl: es 
follte fo fein. &raub. 


Beiblatt 


Berlin, 5. März 1905 


Volkslieder und Balladen 


Bon rojen ein frengelein. Auswahl 
deuticher Boltsfieder. Broich. 1.80 
eb. 8. Mt. Düffeldorf, Harl Robert 
ewieſche. 
DeutfherBallabenborn. Geb. 2 ME 
Fiſcher & Franle, Dilſſeldorf. 
Der Wunderborn. Niederſfächſiſch- 
frieſiſche Balladen von Georg Rujeler. 
Earl Schünemann, Bremen. 


Es ift eins ber großen Berdienfte Herbers, unferem Volfe 
wieder die verborgene Duelle ber Boefie entdedt zu haben, die 
von jeher neben der Kunſtpoeſie frifhe Waflet fprudeln lieh: 
das Vollslied. Als die „Stimmen der Bölfer* erſchienen, 
empfand man es wie eine neue Offenbarung, daß da Schä 
lagen, viel echter und leuchtender als vieles, was bisher 
ihön und wertvoll gegolten hatte. Seit jener Zeit Hat ſich eine 
Reihe von Dichtern und Forſchern, vor allen Uhland und die 
beiden Brentano, die Hebung des Schatzes zur Aufgabe gefekt 
und alles geſammelt, was ſangesfrohe Gemüter auf der 
Wanderſchaft, an den langen Abenden der ass 
unter Liebchens Fenfter in Tedem Lieb oder in jchiver- 
miütiger Weiſe gefungen haben. 

aneben bat das neugewonnene Verſtändnis für 
bas Volkslied nod) eine andere Mirfung gehabt: es hat unfere 
ganze Kumjtpoefie befruchtet, ihr einen friihen Strom wahren, 
natürlihen Empfinden zugeführt, es bat die Kunſtpoeſie 
vor Verkünftelung bewahrt. Das ift befonders der Balladen- 
poefie zugute gefommen. Sie hat ſich am Volkslied geradezu 
—— und entwickelt. Eine echte Ballade muß immer e 
ind aus einer Ehe zuiichen Kunſt und Volkslied fein. 
Gar mandmal war ein Volkslied oder ein Stück davo 
ja die vage ggg & an ein foldhes unmittelbarer Anla 
zur Schöpfung einer Ballade. Nur zwei Beifpiele ftatt 
vieler. Bürger erzählt, wie er einmal ein Lied gehört, in dem 
der Refrain vorfam: „Die Zoten reiten ſchnelle“, wie diejer 
Vers ihn mit Zaubergemwalt feitgehalten habe, bis ihm die 
„Lenore” in ihrer unheimlihen Gejpenftigkeit aus diefer 
Stinmung herausgewachſen ſei. Wenn aud) nicht die Hand- 
lung, fo jtammen dod) —— Einzelheiten und die 
igur des „Erlkönig“ (eigentlich Elfenkönig) aus dem von 
rder überfegten daniihen Lied „Herr Oluf“. Das Volls⸗ 
Tied ſelbſt ift oft balladenhaft; manchmal wird es geradezu 
r Ballade. Wie eng die beiden verjchwiftert find, zeigt 
ich gerade auch wieder in den obengenannten drei Werfen. 

Obwohl die Freude am Boltslied wählt, war es aus 
rein äußeren Gründen ſchwer, zum Genuß zu kommen, ba 
das wirflid; Schöne in allen mögliden Sammlungen zerftreut 
liegt. Sogar eine fo herrliche Sammlung wie „Des Knaben 
Wunderhorn“ enthält doch vieles, was eben nur für den 
Literarbiftoriler Intereſſe hat. Darum begrüßen wir die 
Auswahl deutiher Volkslieder „Bon rojen ein frenkelein“ 
mit wirfliher Freude. Man kann jagen, da ift fein noch 
fo altes Vollslied darin, das nicht aud) zugleid ein ſchönes 
Inriihes Gedicht ift, deſſen Stimmung aud für und moderne 
Menſchen veritändlih iſt. Es war wirklich feine leichte Auf- 
gabe, ein Volksliederbuch, das zugleich eine lyriſche 
Anthologie ift, zu ſchaffen; aber der Herausgeber, Hubert 
Stierling, hat fie mit ficherer Sand gelöft. Alle die aus 
gewählten Lieber, die rein Iyriichen, die balladenmäßigen 
und bie hiſtoriſchen, find imftande, einen perjönlid zu be- 
rühren, fie ſprechen zum Herzen wie ein modernes Gedicht. 
Daß das für die de empfundenen Liebeslieder gilt, wie 
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„Scheiden“, „Elslein“ ufw., iſt ja begreiflich; aber merkwürdig 
ift es, wie ſtark auch heute noch ein Lied auf uns wirken 
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Tann, wie das von Ulrich von Hutten: „Sc hab's gewagt 
mit Sinnen“ Die ganze todesmutige Hühnheit des Ritters 
und dod) die dumpfe Ahnung des unabwendbaren Berhängniffes 
ftedt in dem Lied. 

Da lab ich jeden Lügen 

Und reden, was er will. 

Hätt Wahrheit ich geſchwiegen, 

Mir wären Hulder viel. 

Nun bab ich's geſagt, 

Bin brum berjagt; 

Das Mag id allen Frummen . ..... 


Ente recht —— Zugabe find auch der Quellen- 
nachweis und die Anmerkungen, die, ohne in philologiichen 
oder hiftorischen Kleinkram zu verfallen, das wirklich Wiffens- 
werte jo gedrängt wie möglich bieten. Und doch wirft oft 
fo eine fleine Notiz Licht auf jahrtaufendlange Entwidelungen, 
wenn man fieht, twie ein uralter germanifcher Glaube ſich 
in einem Lied des Mittelalters noch fpiegelt. Oder wenn 
man ficht, wie ein Volkslied twandert von einem Land zum 
andern, wie 3. B. „Marlbruck“, das übrigens nicht blos bis 
nad) England gefommen iff, fondern über Spanien bis nad 
Siüdamerifa, wo man heute noch fingt: „Malburgo se va a 
la guerra.“ Außerdem habe id) das eb noch ganz ähnlich 
in Franken fingen hören, nur mit dem Anfang: „Ein F äpnrig 
30g zum Kriege.“ 

Wenn man bielleicht etwas an der Sammlung ver- 
miffen Kann, fo ift es das, dab manche hübſche Lieder, die 
heute nod) gelungen werden, fehlen, 3.8. „Der Kaiſer ſtreit't 
ums Ländele“, „Wohlan, die Zeit ift fommen” uf. Auch 
die Schnadahlipfel könnten ruhig etwas reichhaltiger vertreten 
fein. Im ganzen: eine —— Sammlung. 

, Kommt man vom Volkslied, jo ift man in der richtigen 
Stimmung für die Aufnahme der Balladenpoefie, die ja 
ihrerſeits wiederum am ehejten geeignet ift, Verftändnis 
für Dichtfunft überhaupt unters Bolt zu bringen. Denn 
man muß mit Bedauern feititellen: jo reich wie früher flieht 
der Quell unferer Bollspoefie nicht mehr. Was hat der 
gewaltige 70er Krieg an Bolksliedern hervorgebradit? So 
gut wie nichts. Wer weiß, ob nicht die ungeheure Ver— 
reitung der Tageszeitungen, die bis ins legte Dorf dringen, 
mit ihrer Fülle von Stoff der Vertiefung, aus der allein 
das Boltslied herauffteigen Fan, entgegemwirtt? Die Sucht 
nad) neueften Nachrichten aus Aſien und Afrika wird fo groß, 
dab man was Altes ſchon gar nicht mehr zur Hand nimmt. 
Und dod muß man es fun, wenn man nicht verflachen 
will. Und dod) haben wir gerade aud) in unſerer poetischen 
Literatur Schäte, die ſehr häufig nur im Silberſchrank, 
will fagen Bücherſchrank ftehen, ftatt wenigflens Sonntags 
auf der Tafel zu glänzen. Wie viele von unferen Gebildeten 
nehmen wohl manchmal Schillers Gedichte zur Hand? Aus 
al dieſen Geſichtspunkten heraus fommt die Sammlung 
„Deutiher Balladenborn” zu glüdlicher Stunde. 

Wir haben vor kurzem in der „Hilfe“ über die theoretifche 

Tätigkeit der Prüfungsausfhüfle für Jugendſchriften ge- 
rohen und freuen uns, nun auch bon ihrer praftiichen 
eiftung jpredjen zu können. Der Hildesheimer Prüfungs- 
ausſchuß Hat in wirklich künſtleriſcher, feinfühliger Weile 
das ſchönſte, was wir auf diefem Gebiet von der alten 
Volksballade an bis zur Gegenwart haben, geſammelt und 
in vollendeter Austattung herausgegeben. 

Der Anhalt: das Weſen der Ballade wird bereits 
ſchon durch das Mebeneinander des bekannten Stoffes 
deutlicher. —— ſind am meiſten vertreten neben 
den Wiedererwedern Herder und Bürger die Meiſter 
der Ballade: Goethe, Uhland, Schiller und Schwab, 
dann C. F. Meyer, Hebbel, Strachwitz, Chamiſſo und 





beſonders Fontane. Die hier ausgewählten Balladen zeigen 
Fontane als einen der erſten unſerer Balladendichter. 
Wie wunderbar [hön ift „Ardibald Douglas“, das Lied 
bon ber Heimatliebe, mit feinem ergreifenden Schluß: „Der 
iſt in tiefiter Seele treu, wer die Heimat fo liebt twie du“. Von 
Heine könnte ftatt des ziemlich mäßigen „Belfazar* eine 
andere Ballade ftehen. Es gibt eine viel ſchönere von ihm: 
„Die Schlacht don Haftings”. Bon Geibel hätte ich gern 
noch „Schön Ellen“ gejehen. 

Neben die älteren und befannteren Dichter treten eine 
Reihe nenerer, deren Beiträge wohl den meisten Lejern nen 
jein werden, R 3. B. v. Mündyhaufen, v. Strauß und Torney, 
Strafjer, Rufeler, von dem wir unten noch reden. 

Zuvor aber noch ein Wort über die Ausftatting. Hier 
bleibt das hödjite Lob nod) Hinter der Wirklichkeit zurüd; 
fie ift einfach ideal. Es find 70 Bilder von Franz Stajien, 

ans von Volkmann, Ernſt Liebermann, SHorit-Schulze, 

org 9. Strödel, Franz Müller-Münfter, Franz Hein. 
Die Bilder find den Gedichten wunderbar angepaßt, fie find 
eradbezu auf den Balladenton abgejtimmt. Ganz bejonders 
heint mir dies von Strödels Bildern zu gelten. Die Straße 
3. B., bie er zu Uhlands „Abſchied“ gemalt hat, mit dem 
efeuüberfponnenen us macht einem das ganze Gedicht 
noch einmal fo lieb. Auch Horft-Schulzes Fenerreiter auf 
dem „rippendürren Tier“ jchmiegt fi) der Stimmung des 
Liedes von Mörife treu an. Und fo iſt nicht ein Wild 
darin, das einem nicht etwas zu fagen hätte, bei dem man 
nicht gern verweilen möchte. Schön und eigenartig find 
aud die Bignetten und Ranbleiften. 

Als Anhang find nod zehn balladenartige Volkslieder 
beigegeben mit den dazu gehörigen volfstümliden Sing · 
weiſen. Auch hier iſt es erfreulich, daß die Lieder, die 
das Volk geſchaffen bat, ihm nun auch erhalten bleiben; 
diefe alten, einfadyen und doch jo tiefen Weiſen find es wert, 
dab jie das fapitaliftiiche Zeitalter nicht verſchlingt. Es 
fteft Gemüt drin und mandmal aud ein erfrifchender 
Humor, fo in dem reigenden „Schneiders Höllenfahrt”. 


Dei allem, was das Buch bietet an Anhalt und Aus- 
ftattung, ift der Preis des künſtleriſch gebundenen Klein- 
auartbandes mit 2 ME. geradezu unglaublich gering bemeſſen. 
Die Augendichriftenausihüffe verftehen es ja allerdings, 
den Kolporteuren der Schundliteratur erfolgreich enigegen- 
zuarbeiten und durch ihre jtraffe Organijation ihre Bücher 
unter das Volt zu bringen. In den erjten Wochen nach 
dem Ericheinen wurden ſchon 20000 Exemplare abgelegt. 
Aber das ift nod nicht genug! Wenn man irgend einem 
Bud; wünfchen möchte, es möge ein Hausbucd werden, das 
in jedem deutſchen Haus zu finden ift, dann ift e8 der 
„Deutiche Balladenborn”. f 

Unter den Didytern der Gegentwart, die im Balladen- 
born vertreten find, nannten wir ſchon Georg Rufeler. 
Ton ihm ift dor Furzem ein Band „Niederfächfiich- 
friefiiche Balladen“ erjchienen, die wir jedem, der für diejen 
Zweig ber Dichtung Verſtändnis hat, empfehlen Zönnen. 
„Der Wunderborn", fo heit die Sammlung, ift außerdem 
befonders geeignet, uns in die Entitehung der Ballade einen 
Einblid zu geben. Hier fieht man deutlich, wie eine redjte 
Ballade aus einer Tofalfage, aus einem alten Sprud) heraus» 
wädhlt, wie fie die Hunde von einer merhvürdigen Degebenheit, 
die fich durch) Geichlechter hindurch überliefert hat, in eine feite 

em gießt. Daß man das bei Ruſeler jo gut merkt, ipricht 
ie ihn; feine Balladen find Naturprodukte, nicht Shunft- 
erzeugniffe. So hat der Dichter in „Admiral Scheftedt“ 
aus einer ſagenhaften Überlieferung über die Gründung des 
Deiches die ganze Ballade herausgerwidelt, und „San van 
ze. fprang ihm aus dem vierzeiligen Ammerländiichen 


prud). 

Es liegt in der Natur der Sadıe, dab diefer Wunder- 
born einen viel einheitlicheren, aber auch einförmigeren Ein- 
druck macht als eiwa der vorhin beiprodhene Balladenborn, 
einmal deswegen, weil es feine Sammlung ift, fondern 
Werke von einer Hand, mehr aber noch deswegen, weil 
es nur Stoffe find, die aus einer beftimmten, eng um- 
grenzten Gegend ftanımen. Nad) Stoff und Stimmung und 
nad) dem Charakter der auftretenden Perjonen jind es 
wirklich niederfächfifd;-friefiihe Balladen. Sie fünnten eiit- 
fad) nirgends anders her fein; fie. tragen den Gerud) der 
Scholle, auf der fie gewadjen find. Auch wer die Bauern 
jener Gegend nicht aus eigener Anſchaumg fennt, kann ſich 


Dummer® 
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nad) Ruſelers Ballaben me ein Bild von ihnen maden; 
fie müffen unter f[hwerfälligem Außeren doch eine gute Portion 
Temperament verbergen, das blos auf Gelegenheit wartet, 
um wie feurige Lohe herauszufhlagen. Und dann muß die 
anze Gegend voll figen von Spuf- und Geipenftergeichichten. 
Ich glaube, insgeheim hält. man dort jede Kate für ein 
verzaubertes Weſen. Dazwijchen das unheimliche „zweite 
Geſicht“, das Übrigens gerade in jener Gegend viel zu gut 
bezeugt ift, um als Ammenmärden abgeſchoben werden zu 
fünnen. Auch die rar er Stoffe fehlen nicht, und 
zwar fcheint ſich dort die Eage mit Vorliebe geweihter 
Stoffe zu bemädhtigen, wie in ‚Der weiße Floh“ und „Sanft 
ohannes don Zwiſchenahn.“ Auch diefer Zug gehört zum 
ejen der Heimatkunft des Dichters. 

Nach Inhalt und Form, nad) Stoff und Ton find es 
echte Balladen, die Rufeler geſchaffen hat. „Yu dem eigenften 
Mefen der bvolfstümlichen Ballade, wenigitens der nord» 
germanifchen, gehört gerade der myſteriöſe Zug, der jprung- 
weiſe bon Ereignis zu Ereignis geht, die Übergänge und 
tieferen Zufammenhänge aber im Dunkeln läßt, und gehört 
ferner das tragiihe Walten eines unentrinnbaren Schidjals, 
dem die Menſchen wie einer Vorbeſtimmung erliegen.“ An 
biefe Säge Kojeph Eitlingers wird man erinnert, bei Balladen 
wie „Ridlingen“, „In der Sylvefternadt”. 

Es ift gegenwärtig feine a ven für ftille Betrachtung 
bon Kunſtwerken, wo alles voll tft von Krieg und Kriegs- 
Ale treif und ftürmenbder Entwidelung. Wer fid) aber 

ie und da noch eine Stunde retten kann in bejchaulidher 
Einkehr ins Reich ber Poefie, der greife zu unjeren Volls- 
liedern und zu umjerer Balladendichtung. 
Hermann Weinheimer. 


Der neue Dom in Berlin 


Die Außenfeite des neuen Domes ift jeit Jahren in 
ihren Sauptformen befannt, Einen Menſchen, der von dem 
großen Bau hingerifien wäre, etwa wie es Schmwärmer für 
das Wertheimhaus oder das NReidistagsgebäude gibt, habe 
ich nie gefunden. Er wird im allgemeinen enttveder jehr 
ruhig derteidigt oder ohne viel Wärme angegriffen, denn 
er ift troß feiner Größe im Grunde ein ſehr gleichgültiges 
Gebäude, dem die Neuheit der dee fehlt. Man findet den 
Bauplan kunſtvoll und die Ausführung jauber, aber jeder 
glaubt, daß er das alles ſchon einmal irgendwo geiehen 
hat, und diejer Glaube ift im großen und ganzen richtig. 
Berlin hat eine Petersfiche befommen, die ſich zur großen 
Peterskirche verhält wie die Löniglic preußiiche Landeskirche 

m römifchen Katholizismus. Aus dem Evangelium heraus 
(nd fie beide nicht entitanden. Sie gehören berjelben 
eraiffance des römifchen Altertums an; nur ift die Welt- 
firhe in Rom überwältigende Renaifjance, und hier ijt 
Menjchenklugheit jchulgerecht verwendet. Daß der Bau 
Heiner ift als der römiſche Bau, fei ihm micht zur Unehre 
gerechnet, denn er ift fir feinen Zweck hinreichend 
roß; aber daß er auf Meinerem Raum mehr Säulen, 
Zürme und allerlei Stleinfram vereinigt, 
das macht ihn fo beladen, als märe er ein 
Mietshaus in Berlin W. Man muß die Bilder beider 
Kirchen nebeneinander legen, um den Abſtand zu fühlen. 
Und aud für den, der feinen römijchen Vergleich herbei— 
ziehen will, genügt die wunderbare Ruhe des von Schlüter 
ebauten Berliner Sclofjes, um diefen Dom als eine Art 
Seforationsmöbel neben einen wirklich majejtätifchen Bau 
erfcheinen zu laffen. Es gibt zwar Stellen, von denen aus 
er gang gut wirft. Am beiten fieht man ihn bon ber 
Treppe der Nationalgalerie. Da tritt der Aberfluß an 
deforativen Formen mehr zurüd, ımd das Auge findet 
eine zwar nicht gewaltige, aber ganz intereflante hobe 
Silhouette. Gut ift auch der Eindrud der Außenform 
von der Brüde aus, auf der das Denkmal des großen 
Kurfürften fteht. Hier Tann eine günftige Abendbeleuchtung 
dem Dom geradezu Leben geben. Aber Tatſache bleibt, 
dab man die Orte und Beleuchtungen ſuchen muB, die das 
Unbehagen am alläuvielen verſchwinden laſſen. Man ijt 
bejtändig in der Berfuhung, den Dom durch Streichungen 
— beſſern. Sobald man ihn ſich mit ruhigen Wänden 
enkt, wird er ganz erträglich. Wieviel beſſer iſt 
Kaifer · Friedrich Mufeum ! 


das neue Es zeigt in 


feiner vornehmen Sclichtgeit, was ungefähr auf dem 
Plage zwifhen Schloß und Gemäldegalerie hätte 
jtehen jollen. Nun bleibt nur eine Hoffnung übrig, daß 
durch die graue Farbe des Alters ſpäter einmal die Häufung 
der Formen des Domes berdedt wird. 
ie Spanmung, mit der man der Einweihung entgegen- 
ging, bezog ſich aber wejentlich auf die Snnenräume. Diefe. 
waren borher nicht einmal im Bild befannt, nur konnte 
man aus dem Außenbau ihre Gejtalt erraten, Wir behalten 
uns bor, unſer Urteil im einzelnen noch zu prüfen, wenn 
wir Gelegenheit haben, das Jnnere mit ungeltörter 
Muße zu betraditen. Beim erjten Beſuch überwog das 
Gefühl: fo muß der Tempel des Herodes gewefen fein! 
Gutes Material, viel Marmor und Gold, überhaupt reelle 
Arbeit, aber feine Frömmigkeit und kein Kımfteindrud für 
die Gegenwart: eine geihmadvolle Rekonftruktion italieniſcher 
Spätrenaiffance „Pan hat dem lieben Gott ein jchönes 
Schloß gebaut.” Das ift kein deutjches Gotteshaus, joudern 
ein romaniſches. Das ift Feine protejtantijche Kirche, 
fondern eine fatholiiche. Sollten einmal, was wir nicht 
hoffen, die Hohenzollern zum Katholizismus übertreten, 
jo mürden fie dieſe Hoftirche nur wenig verändern 
müffen. Statt der Standbilder aus der Reformationszeit 
wirde man dann andere Heilige anbringen müſſen, und 
draußen würde man die Luther-Reliefs durch andere Dar- 
ftellungen erjegen, aber der Eharalter iſt von vornherein 
jo, um diefe Möglichkeit frei zu Halten. Die Dresdener 
Hoftirche it im Grund nicht viel anders. Das paßt in die 
Zentrumszeit, dient aber nicht dazu, diefe „erfte protejtantiiche 
irche des Kontinents” (Ulmer Dom!) beim nichtlatholiichen 
Volke beliebt zu machen. Was haben wir eigentlich in diefem 
hohen Prunf- und Kuppelraum — ſuchen? Hier ſoll das 
Evangelium verleſen werden! Schon die Kaiſer Wilhelm- 
Gedächtniskirche iſt bei aller ihrer hiſtoriſchen Schönheit fern 
vom Glauben derer, für die fie hergeſtellt wurde. Dasjelbe 
ailt hier. Es ift die vberfeinerte Kejuitenfirche geworden. 
Das mag zeitgemäß fein, traurig iſt es doch. Es iſt der 
Gründungszeit des Deutihen Reiches endgültig nicht ge- 
lungen, einen maßgebenden, mujterhaft wirkenden prote- 
ftantiichen Kirchenbau zu ſchaffen. Vielleicht liegt der Grund 
jehr tief, nämlich darin, daß die Pruntkirche überhaupt 
unproteftantiih ift. In der Feſtpredigt von KonſiſtRat 
Kritzinger bieh es: „Das tft der Brunnen, dei die Fürſten 
gegraben haben“. Ya, fo iſt es: eine Fürftenfirdje, ein 
Raum, wo man Gott in Uniformen ehrt. Der Proteſtantismus 
aber ijt nicht Staatschriftentum, fondern perjönliche Religion. 


Yaumann, 
Allerlei 


Arme Leute, Bahrbaftig, da flanden die Preife auf dem 
Rellamezettel, ſchwarz auf weiß. Kin Behntel billiger als in 
anderen G@eichäften! Cie überlegte nod einmal. Allerdings — 
fo ſchwach und elend und dann brei gute Stunden burd das nafſe 
Schneewetter — adı was: „hr Tolt Heute abenb Lebluchen bes 
fommen, wie ibr es haben wollte. Ihr ſollt auch Heiligabend 
haben.“ Ihre Stimme zitterte vor Freude; fie herzte ihre Sinder, 
die froh aufjubelten. Das war ber weite Weg fon wert. — Wüſte 
Klänge vernahm man bon ber Straße. Betrunlene, bie ſich berums 
trieben. Auch ihr Mann ivar babei. Wie gewöhnlid. Am Tag bes 
heiligen Abends. Eifig lalt wehte ber Wind ihr ben Schnee ins 
Gefiht. Ihre Führe ſchmerzten vor Anfirengung und Kälte, ibre 
Hände zitterten und waren fleif vor Froſt. Mber immer 
wiederholte fie es: „BO Pfennig geipart für Lebluchen!“ Leb⸗ 
tuchen fire die Kinder! Wie würden fie fi freuen! — Eie hatte 
Stiche. Stiche in der Brufl. Wie alle Schwindſüchtigen. Und 
in den Schläfen brannte und pochte es. Die Füße wurden ihr 
ſchwer wie Blei. „Fünfgig Pfennig geſpart!“ Sie überlegte. Ob 
ie jet die Strede bis Ei ihrem Haufe mit der Straßenbahn 
ahren würde? Dann wären's immer noch vierzig Pfennig. Nur 
noch vierzig Pfennig — nein, nur laufen, laufen, weiter — — 
Fünfzig Wennig getvonnen!* Sie ſaß im Stuhl und flüjterte 
es vor fi Hin. Cigentlih ohne e3 zu willen. Mechanuiſch. 
Plötzlich überfiel fie eine Teile Furcht. Was war eigentlich 
mit ihr? ihre mar fo eigentümlich. Wußte fie überhaupt nod, 
wo fie war? Gie richtete jich auf. Ihre Stinder jubelten und lachten 
fie an. Sie ahen von ihrem Lebluchen. Ganz fleine Stüde Mecht 
Tange follte e8 dauern, bi® er aufgegefien war. „Gebt ins Bett, 
Kinder — es ift Zeit. Eßt da weiter!” — Sie fonnte laum ihre 
Augen offen Halten. „Bünfzig Pfennig geivonnen!" Es ging ihr 
immer noch durch den Hopf. — Ihre Finger frallten ſich in die 
Vettdecde. Mas ivar es nur? Wie fie fror! Aber nein, fie fchwigte 
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chauerte fie wieder der Schüttelfroft. Wie es riß und ftah in | Seine Rettung bon bem brobenden Untergange und daß 
ber Bruft. Dann verlor fie bie Befinnung — e3 war aus, alles | fidhere Ende aller Not. Won Werner — Guftab Steger, 


aus — Arme Waiſen! Immer noch Inabberten fie am Lebkuchen. 
Und e3 war ſpäte Nadjt. Heilige Naht. Lärmenb lam jemand 
bie Treppe herauf. Mit der heileren Stimme bes Vetrunlenen. 
„Vater lommt!” fagten die Finder. Heinrich Dahn. 
Badiſche Hunft 1904, herausaegeben von Albert Geiger. 
G. Braunſche Hofbuchbruderei und Verlag, Karlsruhe. 5 MI. 
Mit diefem Werk bringt bie Vereinigung „Heimatliche Kunfte 
pflege” ben Freunden beimatlicher Kumnft ihr aweites Jahrbuch bar: 
edichte und Profaerzählungen wechſeln miteinander ab, bon 
SFunftbeilagen und Buchſchmuck unterbroden. Ilm mit legterem zu 
innen, fo bat ber Ebrenpräfident bes Wereind, Hand Thoma, 
ein „Heimatlünftler“ wie fein zweiter, eine Originalrabierung (Bape 
im Fenſter“) und eine Federzeichnung („Saturm*) — zwei Boll» 
er — beigefteuert, in denen ber goldene Humor biefes Schwarz» 
waldſohnes zu berrlihem Ausorud fommt. Einen kräftigen Holz⸗ 
Ihnitt von Emil Rudolf Weiß („Ulumenfegende Frau”), die Feder- 
ze en von Guftad Kampmann, Hans von Vollmann. Hermann 
aur, Baul von Mapenitein, Mag Lieber, Walter Eonz, Karl 
Bieſe, möchte ich unter den zahlreichen fleineren Beiträgen bervor- 
eben, ohne damit die übrigen für minberivertig erflären zu wollen. 
onber# originell find $elimut Eichrodts humorvolle Skizzen, 
reizend iſt das Stinderballipiel feines Bruders Otto. Die große 
— der Gedichte erlaubt mir nicht, auf einzelne einzugeben. 
lechte find feine darunter, allerdings audı mur wenige, die üver 
ben Durchſchnitt hervorragen. Dagegen lernen wir einige treffliche 
Brofaerzäglungen fennen: das Maͤrchen, das Adolf Schmitthenner 
aus voller Phantafie gedichtet bat, die Slizze von Max Buttrich 
„Die Kur“ und vor allem die Erzählung „Unterlagen“ von Bauline 
Wörner, mit quter Zeichnung der Charaktere, die tünftleriich in die 
Stimmungen und das Leben ber Seit verwoben find, Hier liegt 
echte heimatliche Vollstunſt vor. Man mag ſich vielleicht wundern, 
dab die Dialeltdichtung gar nicht vertreten ift, um fo mebr, als 
rabe in ben letzten Jahren in den Monatsplättern des Vereins 
x lãndliche Wohlfahrtspflege in Baden, „Dorf und Hoi“, recht 
gute Gedichte in alemanniſcher Mundart erſchienen find. Vielleicht 
bringt das nädjfte Johrbuch in diefer Richtung eine Ergänzung. 
Die Ausfiattung des Buches ift vortrefflich. FR 


Büchertisch 


Prof. D. Zul. Erik, Tübingen, Der Primat des Petrus. 
Verlag von 3. €, B. Mobr, Tübingen, 1904. 79 ©. 1,50 Dit.) 
ne biftorifche Studie über Mattb. 16, 17—19, die Namensaus- 
— des Petrus und feine Rangerböhung. Er lommt zu dem 
efultat, dat das Wort Ehrifti an Petrus zeitgeſchichtlich am wahr« 
ſcheinlichſten aus den Verbältniffen ber Kirche von Rom gegen 1% 
au erllären ift, als eine Einfhaltung, die den römifchen Biſchof, 
bezw. jein Epiſtopat, offenbarungsgeidichtlich und ſariftmäßig als 
ben Felſen — ſoll, die Geſamtheit der Chriſtaläubigen auf 
Erben gegen Erſchütterung und Verwirrung durch Irrlehren und 
Mikbräude in ihrem Wabrheits- und Heilsbefig zu ſichern. 

Öngiene und Moral von Dr. PB. Good. Aus dem 
Franzöniichen überfegt durch oe Magerolle, Dijon. F. 9. 
Le Roux & Co. Straßburg. 60 Bf. 

Der Kampf um die Geſchlechtskrankheiten, eine ſoziale 
Rotivendigleit. on Dr. A. Sad, Heidelberg. Dito Wetters, 
Heidelberg 1904. 50 Pf. 

Inter der gleih Pilzen aufſchießenden Mufflärungsliteratur 
über bie geiledtlide Frage zwei Schriftchen, bie ſich 
durch weile Selbitbeihräntung auf das wirllich Notwendige, erniten 
warmen Ton und leicht verftändliche flüſſige Darftellung auszeichnen. 
Das erite leidet an einem gewilien Überihwang der Form und ber 
einzelten Berallgemeinerungen und Üivertreibungen. Das ziveite 
vermeidet bieje Fehler; fein Inhalt läßt außerdem durchweg erlennen, 
dab ber Werfajier ein jpezialiftiicher Praltiler if. Ültern und 
a lingen lönnen beide Heftcyen bejtens empfohlen werben; 

r Mädchen gibt es Geeigneteres. R. 


Eingegangene Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugejandten Büchern und 
Broſchüren führen mir folgende hier an (die mit einem * be- 
zeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 

Unton Brudner Bon Dr. Rudolf Louis. Gofe & Teylaff, 
Berlin. 49. Heft der Modernen Eſſahs. 45 S. 0,50 Mt, 

Beaumont Kon Karl Bleibtren. Karl Krabbe (Erich 
Gusmann), Stuttgart. 106 ©. 1 ME 

Bericht über die 5. Generalverfammlung bes Landes» 
bereins preußiſcher Vollsihullebrerinnen in 
Kafiel vom 22. bis 25. Mai 1904. Bufammengeftelt von Martha 
Doering und Unna von Fragitein. Theodor Hofmann, Gera. 114 ©. 

ECharalter und Beltanfhauung. Bon Erich Adickes. 
3. €. 2, Mohr (Paul Siebech, Tübingen und Leipzig. 46 S. 0,90 Mt. 


Weißenburg i. Bayern. 134 S. 120 Mt. 
Das Wahlrecht ber Geiſtlichen. Bon Graf Mo. 
Karl Haushalter, Mündyen, 29 S. 0,80 ME. 
"Der geredte Lohn Bon . Mübdiger, Miltenberg. 
ka Per por fir Verſicherungswiſſenſchaft, Berlin. 109 
"Der internationale ran enfongreß im 
Berlin 1904. Bericht mit ausgewählten Neferaten. SHeraus« 
Ar * — Striit. Carl Habel, Berlin SW., Wilhelmftr. 83. 
*Der Siemann. Momatäjchrift für pädagogiſche Reform. 
Herausgegeben bon ber Hamburger Lebrervereinigung f. d. Pflege 
der Fünftlerifchen Bildung. Scriftl.: Carl Göge. ®. ®. Teubner, 
Leipzig. Jahrg. 5 DE. 
Der Sünde Gold. Moman von Franz Mofen. 
Etreder & Schröder, Stuttgart. 175 S. 3,50 Mt. 
Die Materialifierung religiöfer Por» 
ftellungen. ®onLio. theol. Ernſt Bittlinger in Dahme (Marf). 
3 € B. Mohr (Baul Siebe), Tübingen u. Beipaig. 138 ©. 2,40 ME 
Die Metapbpyfil der matertaliftiiden Ge» 
— — Von Dr. Ulbert Penzias. €. W. Stern, 


Die religiöjfe Frage und bie Säule Bon 
Dr. Auguſt Auffarih. Archidialonus in Jena % €. ®. Mohr (Paul 
Siebed), Zü *— und Leipzig. 1.Heft: 178 ©, 1LOME 2, Heft: 


131 S. 1,8 

*Die Sanbinger@emeinbe. Bon HenrifPontoppidan. 
Autor. Üiberfegung bon M. Mann. Hüpeden & Merzyn, Berlin, 
Leipzig. Paris. 168 S. 2,50 ML 

Die Sobotenburg. Üine Dichtung vom Bobten. Bon 
A. Obagen. Karl Dülfer, Breslau 20268 3 ME 

Die Sozialdemolratie iſt Leine politifhe 


Partei fondern eine Hulturbewegung Bon Dr. 
Franz Mechtold. Hermann Koftenoble, Jena, 15 S. 0,50 ME. 

Die verheiratete Lehrerin Herausgegeben vom 
Landesberein Breukifher Vollsihullehrerinnen. Hermann Walther, 
Berlin, Kommandantenjtr. 14. 805 1 Mt. 

Die 2 GBeneralverfammlung der Gefellidaft 
für Soziale Reform. Maing 14, ımb 15. Oftober 1904, 
Buftav Fiicher, Jena. 361 S. 1 Mt. 

Die Welträtjel und Profeſſor Ernfi HaedeL 
—— * Unruh. Buchhandlg. des Waiſenhauſes, Halle a. S. 

Heimatſchußz und VBoltswirtſchaft. Von Earl 
Joh. Fuchs. Gebauer & Schtwetichle, Halle a.©. 23 S. 0,40 ME. 

Ein Sieger Von Edouarb Rod. Autor. Überlegung vom 
PM. Touſſaint. Hüpeden KMerzhn, Berlin, Yeipzia, Paris. 456. bMRE 

Fabelhbafte Geſchichten aus der Belt des 
AUldebaran. Ron Nudolf Dülfer, Görlig. 476. 060 ME 

Handbud ber Friedensbemwegung. Bon Alfred 
Ö- —— ern: Buchhandlung (Beltermann & Starglich), 
Leipzig. . 

Heiterer Liederabend. 60 Heitere Lieder. P. J. 
Tonger, Köln a. Rh. 246, 0,50 ME. 

—* len Keller, Die Geſchichte meines Lebens. Mit einem 
Vorwort von Felir Hollaender. Deutſch von R. Seliger. Robert 
Zug, Stuttgart. 347 6. 5,50 Mt. 

In der Gewalt Fein Won Guflan Benz, Ein Jahr 
gang Predigten in b Lieferungen. Friedrich Reinhardt, Bafel Geh, 
4 Si, eleg. geb. 5Mt. Lieferung 1. 

Railer Zod. Bon Walter Frensdorff. Curt Wiegand, 
Leipzig⸗ Berlin. 60 ©. 

Mumukſha. Bon Curt Hamlah. Mit 23 Bilden von 
Dtto Boher. Eurt Wiegand, Leipzig-Berlin. 209 ©. 

Orient und Dceident. 10 Auffäke von Dr. Ph. Sironer. 
F. Sommer, Berlin W., Botsdamerftr. 118. 72 ©. 

Religionsgeſchichtliche Bollsbüder Heraus 
gegeben von Friedr. Mi. Schiele, lio. theol. 1. Das apojto» 
1 he Zeitalter Bon Prof. Dr. von Dobſchütz⸗Straßburg. 
2, Die Phulusbriefe Bon Prof. D. Eberhard Bilder» 
Bafel. 3. Baulus. Von Prof. D. W. Mrede-Bresinu, 4. Seelen» 
tümpfe und Glaubensnöte vor MO Jahren Bon 
Prof. D. Dr. Mar Löhr-Breslau 5. Welde Religion 
ne: bie Auden, als FJelus auftrat? Bon lic. Dr. 

. Sollmann-Halle a. ©. Gebauer & Schwetſchle, Halle a. ©. 
Jedes Bändchen etiva 80 ©, 0,40 Mt, 





Briefkasten 


Die Udreſſe unferes Zeichners im ber „Zeit“ iſt: 
Sunftmaler Felix Schulze, Leipzig, Köhninerftr. 18. Fragen Sie 
felbft bei ihm an, wenn Sie Alluftrationen brauchen! 
Dr. ©.  Selftverftändlid müfen wir bitten die Be» 
fpredung ber VBüder, die wir Ihnen auf Ihren Wunſch 
geſchickt Haben, uns reiht bald einzufenden. 


D. Be. 
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Politische Notizen 


Bebel bewilligt Militärforderungen, 
fommiffion des Neichstags meinte gelegentli 
über die neue Militärvorlage der Abg. Bebel: 

„Bas zur wirklichen Striegsausbildung nötig fei, daran wollten 
wie Sogialdemotraten nichts ſtreichen; dazu gehörten natürlich 
auch große Manöver. Aber wir fämpften gegen Lie Auswüchle des 
heutigen Shftems, die vielfad den eigentligen Zwech geradezu 
illuſotiſch machten. (Bericht des Vortwärts.)" 

Bebel ging für die großen Manöver derartig ins Zeug, 
dab der Hiriegsminifter vd. Einem erklärte: 

„Dem Abgeordneten Bebel fet er äuherſt dankbar, dab er für 
die großen Manöver eingetreten ſei, er hätte dies ſehr ſchön 
gemacht, beſſer hätte er (dev Minifter) die Manöver nicht mal 
bertreien fünnen.” 

Dezeihnend ift, dak der „Vorwärts“ die Morte des 
Sriegsminifters dem fouveränen Bolfe vorenthält und die 
Ausführungen Bebels nur in ſehr verwäfjerter Form wieder⸗ 
aibt. Tatſächlich Hat Vebel bei diefer Militärborlage im 
Gegenfag zu früheren Außerungen eva vom alten Stand» 
punft Der freifinnigen Volkspartei aus ausgefprocdhen: foldhe 
Forderungen zu bewilligen, die man aus technischen Gefichts- 
punkten für angebradt hält. Entwidelt ſich die Sozia]- 
demofratie in dieſer Richtung weiter, fo darf man erwarten, 
daß fie auch in der Prüfung von Wehrfragen weniger eng 
und jpießbürgerli” vorgehen wird, als diejenigen, die 
der Arbeiterpartei die traditionelle Militärfeindichaft vererbt 
haben. Borläufig wirb ja diefe vernünftigere Haltung in 
militäriichen Einzelfragen wieder ausgeglichen durd die 
men. gen Ablehnung des Gejamtetats. Es ift jedod 
faum zu erwarten — und das iſt fhon von herborragender 
jogialdemofratiiher Seite gejagt worden —, daß die Sozial- 
demofratie auf die Dauer, durch Ablehnung des Etats des 
Gegenmwartsftaates, ins Blaue hinein meiter demonftriert. 
Sieht aber die Sozialdemokratie ein, daß fie allmählich ihre 
Haltung in Wehrfragen ändern muß, dann kann die Fortjegung 
der antimilitariftiihen Agitation in der alten rabiaten Form 
für die MWarteiführer werden. Die fozialdemofratiiche 
Reichstansfraftion hat bereits nad) ihrer Stimmenthaltung 
in der Hererofrage erfahren müſſen, daß man unter Ums 
Händen die einmal gerufenen Geifter nicht los Wird. 
Übrigens wird den Sozialdemokraten die Umkehr dadurd) 
erleichtert, dab die bürgerliche Militärgegnerfhaft im Er- 
loſchen begriffen ift, und fomit von diefer Seite der Sozial- 
demokratie eine agitatorifdhe Konkurrenz nicht mehr droht. 


n ber Budgel- 
der Debatte 


Die Zukunft der Arbeiterverficherung. Die deutſche 
Arbeiterverfiherung ift ein außerordentlih Fomplizierter 
Medhanismus. SKranfenverfiherung, Unfallverfiherung, n- 
validitäts- und Altersverjidherung find faft völlig bontein- 
ander getrennte Einricdytungen. Die Sranfenverfiherung ist 
in etwa 23000 Stranfenlaflen zeriplittert. Die Unfall. 
berfiherung gliedert. ji in 113 Berufsgenoſſenſchaften mit 

Sektionen. Die Invaliditäts- und Alter$verfiherung 
iſt in 31 Landesverficderungsanitalten geordnet. Bei der 
Kranfenverficherung zahlen die Arbeitnehmer %/, der Beiträge, 
bei der \nvaliditäts- und Altersverjiderung die Hälfte, bei 
der Wiufallverfiherung nichts. Bei jeder der drei Ein- 
richtungen ift neben einem gewaltigen Stab von feſt an— 
geitellten Beamten ein Heer von Menſchen in „Ehrenämtern“ 
als Vertrauensmänner, Beiliger ufm. tätig. Mit jeder Aus» 
dehnung des Verſicherungsweſens wird der Mpparat 
unũberſichtlicher. Die Landarbeiter harren der Sranfen- 
berfiderung, die Dienjtboten der Sranlen- und Unfalls» 
verfiherung, die Brivatbeamten der Invaliditäts- und Alters⸗ 
verfiherung. Die Nationalliberalen fordern gar ſchon die 
Ausdehnung der Invalidiläts und AlterSverficherung auf die 
felbftändige Handwerker. Sicher wird 1910 die Witmwert- 
und Wailenverfiderung in Kraft treten, weil dazu ein ge 
jeglicher Zwang vorliegt. Es ift begreiflid, dab ſich aı- 
gelihts des wachſenden Chaos, als das ſich unſer Ver- 
fiherungswefen darftellt, dem verantwortlichen Leiter unjerer 
Sozialpolitit, dem Grafen Poſadowsti, am 2. März 
im Neidistag das Belenninis aufdrang: fo wie bisher geht 
es nicht weiter! Die Majchine wird zu fompliziert, das 
Neichsverjiherungsamt als Kopf des Ganzen wird zum 
Wajlerkopf, die unteren Behörden können die Berficherungs- 
arbeit im Nebenamt nicht mehr genäht erledigen. Die 
Verjiderung muß vereinbeitliht werden! 

bre Seriplitterung iſt ja aud Fein logiiches, fondern 
ediglid) ein chronologiſches Ergebnis. Dem Reichs- 
verſicherungsamt muß feine Arbeit dadurch erleichtert werden, 
daß ein gemeinfamer Unterbau für alle Zweige der Nrbeiter- 
verfiherung in Geſtalt befonderer Rörperichaften erjter 
Inſtanz geichaffen wird. Eine gewaltige Bereinfahung und 
damit auch Verbilligung der Verwaltung würde die natür- 
lihe Folge fein. Jeder Sozialpolitifer muß fich deſſen 
freuen, daß Poſadowstky jekt, wo die unfruchtbare Arbeit 
der Verſchlechterung der Handelspolitik für ihm erledigt 
ist, feine große Kraft und Erfahrung in den Dienjt diejer 
Riefenaufgabe ftellen will: Unifizierung der deutichen 
Arbeiterverfiherung. Man darf zu ihm das BVertrauen 
haben, daß er an diefe Aufgabe in einem anderen Geiſt 
berantreten twird, als ihn die „große* fozialpolitiiche Rede 
des freifinnigen Volksparteilers Mugdan atmete, jene Rede, 
die, von blindem Haß gegen die Sozialdemofratie diktiert, 
in einer Disfreditierung der Selbjtverwaltung ausflang. 


Aus Lippe ſchreibt man uns: Hier hat eine unter recht eigen 
artigen lUmftänden jtattgefundene Erfagwahl zum Landtage mit 
einem glänzenden Stiege bes Aandibaten ber, bem Bahlverein ber 
Liberalen angeſchloſſenen, Lippeſchen Vollspartei geendet. Bei den 
im vorigen Herbjt flattgefundenen verfaſſungsmähigen Neuwahlen 
zum u. hatte Dr. Neumann⸗Hofer befanntlich den Abg. Meiers 
88 der Lippe zugleich auch im Reichstage vertritt, nach hartem 

mpfe bejiegt. Trog der Mehrheit von 150 Stimmen bemühten 
ih die Unhänger Meier Jobſts, die Wahl Neumann » Hofers 

re ungültig zu erflären, und zwar auf Grund einer geradezu ge» 
waltjiamen Interpretation des Wahlgeſetzes. Doch damit nicht gen 
Es wurde aud) noch künſtlich verſucht, die Kaſſierung der Wahl bis 
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u bie legte Stichwahl annähernd 2350 Stimmen 


Die babifchen Landtagswahlen. Nachdem von dem Bor 
Band ber nationalliberalen Bartei und dem Landesaus⸗ 
ſchuß der Rationaljogialen Badens ein Ablommen babin 
astzoffen wurde. dab fir bie lommenden Landtagswahlen bie 
Rationalfozialen auf Aufitellung eigener Kandidaten in Heidelberg- 
Stadt 1 und 2 verzichten, während fir den Bezirk Mannheim.Land 
als einziger liberaler Ranbibat ein Nationalfozialer aufgeftellt wird, 
wurde Kern Vetriebsaififtent U. Raupp- Mannheim die Aam- 
bibatur angeboten und von diefem angenommen, 

Die füächfiichen Landtagswahlen. Der Morfland des 
nationalfozialen Vereins Leipzig bat beichloffen, bei dem Borfiandb 
bes ſaͤchfiſchen Landesverbandes den Antrag zu fiellen, daß bie 
ſacfiſchen mationalfozialen Ortsvereine fi an ben biesjäfrigen 
Randtagswahlen altiv beteiligen. Wo feine eigenen Kandidaten 
aufgeftellt werden können, follen 2iberale aller Parteirichtungen 
umterftügt werben, bamit bie Tonfervative Vormadjt einmätig be 
tämpft werde. 


@iolitti, der italtenifhde Minifterpräfibent, hat alle 
Belt mit feinem Rüdtritt überrafdit. Vielleicht find die 
Geiundheitsrüdfichten, die ihm das Entlaffungsgefuch diktiert 
haben, wirfli allein ansichlaggebend gemeien; jedenfalls 
Träntelte er fhon feit Monaten. Wielleiht hat aber auch 
die Ausficht auf die überaus ſchwierige Lage der Regierun 
bei den bevorftehenden ir gg den Küctrikt 
mit veranlaßt. Die ungemein wichtige Eifenbahnvorlage, 
deren Beratung und Durchſetzung ohnedies ſehr ſchwierig 
gewefen wäre, weil allzu viele wirtſchaftliche tereſſen 
mädtiger Privatperſonen und Privatgeſellſchaften dabei mit- 
fpielen, jcheint nad; dem Obftruftionstampf ber Eifenbahner 
parlamentariſch gefährdet zu ſein. Den Rabitalen und 
Sozialiften war das Streifverbot in dem Regi twurſ 
eine folche foziale Ungeheuerlichleit, daß fie mit allen gejeg- 
Uchen Mitteln in der Kammer dagegen aufzutreten dröhten; 
und bie Republifaner ſowie die bürgerlichen Reaktionäre 
wurden dur die lebten Wirren fo jehr gegen bie 


Aufbefferim eingenommen, die bie Regierungsvorlage 
den — binigt, dab fie gleichfalls mit —* 
Kräften gegen die Vorlage ange hätten. In diefer 


Aufßerft ſchwierigen Situation ift nun Giolitti vom Kampf 
28, abgetreten. Mit ihm ift einer der Flügften und ge- 
eften Staatsmänner Staliens abgegangen, der für die 
orderungen der Zeit immer ein feines Gehör hatte. 
nbefümmert um den Lärm Hurafi 
fonflittsfifterner Scharfmacher bat er 
1!/; Jahren den Sozialiiten eine Vertretung in feinem 
Kabinett — leider vergeblih! — angeboten, und bei dem 
legten großen Generaljtreif Bat er im auffälliger Weiſe 
Militär und Polizei zurüdgehalten. Die Nuflöfung des 
tlaments unter der Nachwirlung des verunglückten General- 
its und fein foziales und freiheitliches Wahlprogramm 
waren diplomatifche Meifterwerfe, verichafften fie ihm 
doch eine erheblidie Verftärfung feiner Negierungsmehrheit, 
ohne fein freiheitliches Renomee zu jhädigen. Auf Giolittis 
Einfluß dürfte es auch zurückzuführen fein, daß die Eifen- 
bahuvorlage den Wünjchen der Eijenbahner jo weit entgegen 
Lommtt. Nichts ift deshalb verfeglter, als wenn jegt die Leitung 
der Eilenbahnerorganijatton und das jozialdemofrafifche 
Bentralorgan „Avanti” den Rüdtritt des Minifterpräfidenten 
als einen Erfolg ihres Obitruftionstanıpfes ausgeben. Selbft 
wenn wirffid; ein Zufammenhang — beiden Ereigniſſen 
vorhanden wäre, hätten die Eiſenbahner und die italieniſchen 
liften allen Anlaß, den Rüdtritt Giolitlis zu bedauern. 
Bei der gegenwärtigen Zufammenfegung der italienijchen 
Rammer ijt fein freigefiunterer, wohl aber ein reaftionärerer 
Nachfolger Giolittis wahrſcheinlich. Diefer Befürchtung haben 


und 
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die Eifenhahner ja auch flugerweife fofort durd; Beendigung 
ihrer Obſtruktion Rechnung getragen. Was foll alfo ihe Jubel 
über Giolittis Nüdktritt? 


Nochmals die Niederlage 
des Liberalismus 


Unfer Artikel über die Niederlage des Liberalisnums if 
berichiedenilic; beachtet worden und veranlakte die „Freie 
Deutihe Preſſe“ zu folgender Antwort: 

„als Lehrmeifter des Liberalismus tritt wieder einmal Paftor 

auf im Bunde mit feinem Freunde vom Gerlach in der 
„Berliner Beitung“. Er verlangt unter einem Schwall von allge 
meinen Redensarten über dealisnus und nationale @eftinnung 
Einigung aller £iberalen. Naumann bezweifelt aber, bat diejes 
Heil von Berlin fommen fünne, man müſſe daher von ben Provinzen 
aus in den dortigen Hauptftädten durch Beranftaltung allgemeiner 
liberaler lungen auch die Berliner zur Einigung zwingen 
Wenn Raumann wenigiiens feine Predinten als Cinigungsapoſtel 
einftellen wolte. Mit feinem, und feiner Nationaliozialen Eintritt 
in die Freiftunige Vereinigung iſt dort erft recht Die gwietracht 
aufgelodert. Naumann führt als Mufter der Einigung Baden und 
Bayern an. Die jegige Einigung dort ift unbefchadet aller bes 
fonderen Parteiorganiimmionen nur eine taltiſche Einigmtg für bie 
dort beitehenden Landtagswahlen zur Berbinderung bon Ilerifalen 
LZandtagsmehrheiten. Sie hat ſich voll zogen auch unter Gutbeigu 
der Berliner Parteileitung. ber Romnenn in feiner Schwärmere 
begreift nicht die miücterne Wirklichleit. Er iſt eben nur 
Schünrebner und für die praftifhe Politil gänzlich unbraudbar.” 
Daß id; perfönlicdh von der Schriftleitung der „Freien 
Preſſe“ als „für praftiihe Bolitif völlig um 
brauchbar“ bezeichnet twerde, hat nicht viel zu fagen. Ich 
fönnte fehr leicht auch meinerfeitS Herrn Miller. Sagarı, 
dem Bertreter Eugen Richters, eine ähnliche ungünjtige 
Benfur ausftellen, verineide es aber, da mir au der Einigfeit 
er Liberalen wirflid, etwas liegt und id; glaube, daß dieſe 
Einigkeit durch nichts jo erfchiwert wird als durch die Art, 
wie in dem Hauptorgan der freifinnigen Volkspartei die 
Perfonen anderer liberaler Gruppen behandelt werden. Mit 
etwas mehr allgemein menſchlichem Takt ließe fih die 
politiiche Arbeit nicht unweſentlich erleichtern. Was aber 
wichtiger iſt als diefer Mangel an ichriftitelleriicher Feinheit, 
ift die Gefinnung, die aus den Worten der „Freien Deutſchen 
Preffe* hervorgeht. Da ift offenbar fein Bille 
sur Einheit vorhanden. Das tft es, was wir von 
neuem leider feftitellen müſſen. Deshalb jagen wir: Die 
Provinzen müffen die Berliner Leitung 
awingen, das notwendige zutum Wir wiffen, 
dab in vielen Provinzialftädten aud) die Mitglieder der 
freifinnigen BolfSpartei den heutigen Zuſtand der Disziplin- 
lofigfeit und Zerrifjenheit für unerträglich anfehen. Überaf, 
wo nod irgend ein Funke bon Hoffnung auf Neubelebimg 
des Liberalismus nad) feiner jegigen ſchweren —* 
vorhanden iſt, begreift man nicht, daß die Not dieſer Erlebniſſe 
nicht zum Entſchluß der Beſſerung treibt. Es iſt gar feine 
vage, dab es in allen Teilen des Baterlandes Leute gibt, 

nur zujammen zu treten brauchen, um fich darüber o 
viele Worte Har zu fein, daß der Liberalismus jegt fot, 

nz £ot if, wenn nicht ein neuer Anfang gemadjt wird. 

iefe Leute rufen wie auf, daf fie ſich regen. Ob fie ſich 
au uns rechnen oder zu weldyer anderen Partei, ift dabei 
ganz gleichgültig. Jeder mag in der Organijation bleiben, 
zu der er gehört, und in ihre wirken! Wir denken nicht 
daran, einen Heinen Alaperfrieg empfehlen zu wollen. Umd 
borallem weijeu wir Ratiomaljozialen mit 
aller Entjhiedenheit den Borwurf zurüd, 
daß wir Jwietradt in die Freifinnige Ber- 
einigung getragen haben. Nidts ift unrichtiger 
als das. Der Verlauf unſeres Parteitages hat den vollgültigen 
Beweis gebracht, dat; unſere Bartei zwar Flein, aber ur allen 
Hauptfragen einig if. Wer jegt mad; diefem Parteitag 
etwas anderes jagt, der kennt einfad die Eadjlage nicht. 
Die Darlegungen unferes verehrten Vorfitenden Abgeordrreten 
Schrader haben unter allgemeiner Zuſtimmung das Vor- 
bandenfein der Einigkeit fonftatiert, umd zwar auf einem 
Parteitag, ber nicht hinter verſchloſſenen Türen ſtattfand 
und wo niernand gehindert war, feine andersartige Meinmg 
zu fagen. Von keiner Seite wurde bezweifelt, daß bei ıms 
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das zum —* Ku Ei it d ıben Enb wird b rter 8 
— —— Si Bent a Deuten Tee an je, Br —— er Frankfu Zeitung aus Sachſen 
auch befamnt. m eg „vor kurzem bie e- und Karlonnagen · Induſtrie 
Heber elwas m lints oder etwas atlen des 
drängen — — ee We it Le jeder —... * vg ut 


Partei ebenfo. Jede Partet, jei fie groß oder klein, 
einen u — 2* linten Flügel. Und daß wir 
————— eine abweichende 
Minderheit Ge ba tt aud wahr, aber das darf 
ums — Vollspartei am wenigſten borwerfen, 
dem a fie war ja - der Abſtimmung gefpalten. Bir 
tragen, wie wir jo mandeß 


au 
. Aber joviel ift ficher, daß 
bie Zukunft q ge Be die in diefer Beit- 
Inge überhaupt etwas Wertoo zu en haben. Die 
Freie Deutſche Preſſe“ glaubt nicht an und Aufer · 
—— des Liberalisnns, oder wenn fie daran —— dann 


Volkswirtschaftliches 


Wie reutiert die deutſche Juduſtrie? Der Meingewinn 
einer geoßen Unternehmumg drüdt ſich —— in beren Divioenden 
aus. Ber burdichnittliche Reingewinn einer Gruppe von Unter 
nebhmungen entſpricht aljo ber durchſchnittlichen Divibenbe ber 
einzelnen Unternehmungen. Faht man bie 466 ven denfichen 
Ulttengeiellfyaiten als typische VWertreterintien unferer 
fo ergeben ſich für den induitrielen Meinertrag 
1895 —1904 folgende Biflem: 


Berädficht Berech nete 
Satt er Tai 

Bun, Dit. mir 
1806 1576,02 115,57 = 
108 2m ,19 152,47 “” 
107 1786,73 194.88 23 
Bi 1748,24 17181 28 
1m 1, #3 261,56 >» 
Bi] wsıs,8 20,» 
1801 180,4B 7.28 
1002 161,87 773 
108 311,72 — 29 
1004 hr 8 


Nach Yaltrows Arheitsmarti, 

Die Strife von 1901/02 TYarn aljo als nahezu überwunden 
gellen, wenn aud) bie —— der — ſten Jahre 161900 
wo nicht wieder erreicht worden fit. ärtſten war im legten 
der Aufkdnvung —— 222— — an ia 

der Zextilinduftrie. 
Die SGanbelöpolitit bed verratenen Vaterlandes. 
Kaum find die neuen SHandelsverträge ımter Day und 
Em da außern ſich ſchon deren, von ums —— 


e Wirtungen. Die „Leipziger Reueſten ae 
m... in der vergangenen Woche folgende Inſerate 
fterrei 


age gerade jegt, in Anbetracht bed neuen 
gerisariten. 
brilsobjett. 


Gelegenheit zur d 
Pen an Se ee nelegen, lieh 
zu verlau Nähere Auskünfte durch C. Scheithauers en, ti 


— —— 


bes neuen öſterreichiſchen Zolltarife ober aus anderen Sründen 
eichen 


u — a tongzef MallerBureau bei, 
Aufn, Bil bauland, ſowie bereits beftehendbe Fabrils · 
be Aa 3 T ne * anderwärts.“ 


Genau in der gleichen Linie Tiegt ein Runbicreiben, 
ge von dem Brager Bentralfomitee „zur Beförberung 

der Erwerbstätigkeit der Böhmijchen Ersgebirgsbewohner” 
verjandt wird. Darin ftehen die Säge: 


untertvorien find, 


— t igfabrit 

re ur * Wr au: abriten . er» 
marken fein. — be 
Unterlagen für Drache Bine, se nr 
fahen Bahn Roriderieite eine 

billige und eg un ben Yauptfabrilen aus —— 
und und Pirbeitälräfte reichlich und ver⸗ 


— — 


——— Gebiete zu errichten. a — * 
— er a De etren, Bröparäin ua. vom, 
n; jo 
23* Wettbewerb 


Ber der beutjchen treten und dieſe ber 

einträdhtigen.” 
Das find die Früchte ber agrarifchen belspolitif. 
nfuhr — 


Uniere Botertungen auf bie öjterreichifche 


beutiche ee verliert damit an 
beutihe Boll an Unternehmungsluft, die 
Steuerlraft. 


Beſchãfti das 
die beutie 1 Volle · 
wirtſchaft an 6.8. 


Englische „Vergeltungszölle“ 
u 


Daß es mit unter allen Umftänden ausfichtslos Ift, 
die natürlihen Sonturrenzbebingungen durch Vergeltu 
maßregeln wieberherftellen zu wollen, hierfür bietet 
5* Vergangenheit ein Beiſpiel. Nirgends wurde die 

erſchleuderung aus lãndiſcher Produlte auf engliſchem Markte 
ſtürker betrieben als auf dem —— — fie iſt 
hier bekanntlich auf Betreiben Engl 
Vertrag bejeitigt worden, — 


lijchen Freihändler, im Intereſſe ber ———— 
nduſtrien und der —— die Brũſſeler Zuckerkonvention 
efämpft, während doch nichts den —— ſo als 
die Verbreiterung ſeines Anwendungsgebietes. dieſer 
—— 5 a - Besten Bei je abgehen 
den wid) n g des Freihan J 
Bekanntlich hat der ru —— Ei forote 


der» 
tonfereng mpft, 
gs and) die indirekten, —— die ſtaatlichen, ſondern 
auch die privaten. Art. J ber Konvention beſagt: ——— 
tragsſchliehenden Staaten verpflichten ſich von dem 
punfte an, wo dieſes Abkommen in Kraft tritt, die Dicchen 
und inbireften — aufzuheben... fallen unter biefe 
„bie re bie Ai aus —— über- 


en 

de . „tft anf den Hödjftbetrag 
und mit biefem leide 
zen” Die — alſo wendet 
rer 


zoll ergeben, 


B en, welche in England A 

er h er = ben — ** langer: 
eren han 

beim Gifen fteht eine der wichtigſten engliihen Stapel- 


in in 

. Daß —— deſſen fi England bedienen Törnte, 
#ft beim Eifen nicht weniger vorhanden als beim Auder: 
der engliihde Markt ift für ie Eifeninduftrie und die Eifen 
weiter derarbeitenden Induſtrien —* en Bter 
Bebentung, wenn vielleicht ganz 
wie beim Suder. Pe nimmt der englijche 
gegemwärfig etwa 1,1 Millionen Tommen Eifen und Eifen- 
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fabrifate von Deutichland auf, etwa ein Drittel der ge- 
amten deutihen Eifenausfuhr und faft ein Fünftel der 
aſchinenausfuhr. 

3. Dafür find die den engliſchen Wünſchen parallel 
gehenden Intereſſen des Auslandes beim Eifen ftärfer als 
beim Zucker. Zuderzoll und Zuderfartell ſchädigten lediglich 
den Konjumenten, der daran gewöhnt ift, allgemeiner 
Prügeltnabe zu fein. Eijenzoll und Eijenfartell belaften die 
das Eifen weiter verarbeitenden Induſtrien des Auslandes. 
Insbeſondere erinnere id) an die Klagen einer der wich— 

gften beutihen Induſtrien, des Mafchinenbaues. 

4. Dad techniſche Verfahren, das beim 
geſchlagen wurde, könnte möglicherweife für das Cifen nad 

eahmt werden. Nur ein Witt el gab es, die inbireften 

portprämien der Zuderfartelle zu befeitigen: die Herab- 
fegung der Zuderzölle, welde durch Art. 3 der Konvention 
an eine obere Grenze gebunden wurden. Jeder Verſuch, 
diefe Grenze auch nur verjtedterweife heraufguichieben, etwa 
durch ſtaatliche Kontingentierung der Produktion, ift als 
vertragswidrig abgelehnt worden. Auch die Stellungnahme 
der internationalen Kommiſſion gegen den ruffiihen Zuder 
bezog ſich nicht auf direkte Ausfuhrprämien, fondern auf 
indirefte, welche aus der Differenz zwiichen hohem Inlands- 
und niederem Auslandspreiie erwuchſen. 

5. Die englijche Negierung bat fi ſchon gelegentlich 
des Zuders auf den Standpunkt gejtellt, dag Ausgleichszölle 
gegen offene wie beriterfte Ausfuhrprämien feine Verlegung 
der bejtehenden Meiftbegünftigungsverträge enthalten. So 
erhebt die indische Regierung tatſächlich Ausgleichszölle gegen 
die verſteckten Ausfuhrprämien des ruffifhen Zuders, ohne 
daß die ruffiihe Regierung darum die Meiftbegünftigung 
mit Indien gefünbigt hätte. 

ollte die engliihe Regierung den beim Zucker als 
erfolgreich erprobten Weg weiter —— fo müßte ihr 
Vorgehen fid; etwa in folgenden Linien halten: Sie hätte 
u erflären, daß fie gegen die Einfuhr von Eifen und Eifen- 
abrifation aus denjenigen Ländern, deren Eifenzoll eine 
beitimmte Höhe überſchreite und damit verftedte Exrbort- 
prämien möglich made, in Zukunft Ausgleichszölle erheben 
werde. Die Höhe diefer Musgleihszöle wäre ungefähr 
durch die Differenz der Preife beftimmt, zu welchem Eifen 
in feinem Erzeugungslande und in England bverfauft wird, 
Daß eine foldhe Feſtſtellung prattiſch durchführbar ift, führt 
der kanadiſche Finanzminiſter, William ©. Fielding, in feiner 
ausgezeidineten Budgetrede vom 7. Juni 1904 aus. Er 
iweift darauf Hin, daß die Markipreife des Erzeugungslandes 
ohnehin von den kanadiſchen Hollbehörden bei ——— 
aller —— feftgeftellt werden müßten. Wollte Englan 
an freihändlerifcher Politit wirklich feithalten, jo hätte es 
des meiteren eitwa folgendes zu erflären: Die Ausgleichs- 
zölle fallen gegen denjenigen Staat von felbjt hinweg, 
welcher feine Eifenzölle auf ein bejtimmtes Niveau herab- 
geiegt, das weſentliche Unterſchiede zwiſchen inländifchen 
und ausländiihem Eifenpreife unmöglich madjt. 

Bweifellos würden hierauf war Protefte erfolgen, welche 
die handelspolitiihe Meiftbegünftigung für. verlegt erflärten. 
Troß diejer Protefte aber dürfte die ungeheure Bedeutung 
des engliihen Marktes die leitenden Induſtrieländer von 
Neprefjalien fernhalten; müßten fie ſich dod) jagen, daß der 
britiiche Freihandel, an defjem Fortbeſtande fie felbit inter 
ejliert jind, hier feinen Dajeinsfampf kämpfe und mit Zoll« 
Triegen endgültig zu Ende wäre. öglidyerweife wirde der 
eine oder andere betroffene Staat feine Eijenzölle alsbald 
herabjegen, um gegenüber dritten, Bring rec mebr ug 

elegten Mitbeiverbern auf engliihem Markte vorzujtoßen. 

rüber ober ſpäter müßle es ſich jedenfalls auch hier zeigen, 
daß es unfinnig it, die Ausfuhrpreije einer Ware herab- 
aujeßen, wenn dieje Preisherabjegungen durch Ausgleichszölle 
vom Einfubhrlande aufgehoben werden. So fagte ſchon ein- 
mal die „Rheiniidy-Wejtfälifche Zeitung“, welche der deutſchen 
Eiſeninduſtrie nicht ferne ftehen fol: „Dentjchland müßte, 
um dem drohenden Abſchluß Großbritanniens entgegen- 
äutreten, feinerjeits feine Tore öfinen, die Schutzmauer ein- 
reißen, jeinen Bol England und deſſen Kolonien gegenüber 
bedeutend ermähigen.“ ‘ 

Vielleicht könnte, wenn andere Staaten auf engliſchem 
Markte nicht zurücdbleiben wollten, eine internationale Belt 
legung der Eijenzölle das Endergebnis jein — eventuell n 
direfter Angliederung an die Bruͤſſeler Zucerkommiſſion. 


uder ein- 





Alles diefes find Möglichkeiten, über melde ficheres 
nicht vorherzuſagen ift. Aber die bloße . ift in 
diefem Falle fon eine wichtige Tatfachıe. itiſche Ber- 
geltungspolitifer in der Art Balfours müßten — men 
anders fie ihren Freihandel ehrlid; meinen — diefen Weg 
beichreiten und ihn erit ungangbar befunden haben, ehe fie 
ſich dem Schutzzoll in die Arme werfen, 


Die von Parteirüdfihten unabhängige indijche Regierung 
fiebt dem Standpunft „reiner Bergeltung* am nädjten. 
an_bergleihe das Schreiben der indiſchen Regierung an 
ben Staatsjefretär für Indien vom 22, Oftober 1903. Dieſes 
Schriftitüd atmet durchaus Freihandelsgeift, aber erflärt 
wirfjamere Methoden zu feiner Durchführung zu berfechten, 
als die des alten, einfeitigen Freihandels. Um feine Abſatz- 
märfte zu jidhern und zu erweitern, verlangt Indien freie 
Hand in der Androhung und Anwendung, aber auch im 
der Aufhebung don Ausgleidiszöllen, und lehnt daher jede 
Bindung durch Differentialzölle an die übrigen Reichsteile 
ab. Denfelben Standpunkt vertrat wiederholt der frühere 
Staatsjefretär für Indien, Lord George Hamilton. 


Anders die beiden großen politiihen Parteien Englands. 
Parteipolitiſche Hinderniſſe find es, welche der Beidyreitung 
des bezeichneten Weges entgegenstehen. 

Bu ihrem eigenen Schaden verharren die engliſchen 
Liberalen auf dem Boden der alt-überlieferten Orthodorie 
und brüden damit ihrem Gegner die beiten Waffen in die 
Hand. Es ift kaum zu ertvarten, daß eine liberale Regierung 
den Bann der Überlieferung foweit durchbreche, um mit Ans- 
——— gegen ſremde Kartelle und Truſts vorzugehen. 

enigſtens ſind die Stimmen, die man als Vorboten einer 
derartigen Wendung anſehen könnte, auf liberaler Seite 
zurzeit noch durchaus vereinzelt. 


Die Finanzreformer dagegen verſchmähen, von ihrem 
Standpunkte aus durchaus folgerichtig, einen Weg, weldyer, 
wenn erfolgreich, den Freihandel feftigen, fein Anwendungs- 

ebiet verbreiten und damit von ihren eigenen, imperialiftiichen 
Bieten abführen würde. Offenbar nämlich find reine Nus- 
en und innerbritiiche Vorzugszölle underföhnbare 

egenläge. Ziel der Ausgleichszölle ift e8, wegzufallen, 
wenn fie ihren Zweck erreicht haben, womöglich gar nicht in 
Straft zu treten, indem ihr Zweck jchon durch bloße Androhung 
erreicht wird. Wenn man dagegen, um die Entwidelung 
der Kolonien zu bejchleunigen, Nahrungsnittelzölle erjtrebt, 
fo muß man auch glg als ihre notwendige Er- 
zu ins Auge faften, und zwar als dauernde Einrichtung. 

n Nahrungsmitteljoll ohne Induſtriezoll ift in England 
ſachlich unmöglich, politiic undurdführbar. 

Stellt man jene imperialiftiichen Ziele in die erſte Linie 
und ſucht „dumping* lediglidy dafür nugbar zu maden, fo 
fommit man zu folgender ‚zorderung: England bedarf eines 
dreifachen Bolltarifes, eines autonomen oder Marimaltarifes, 
eines Vertragstarifes für das zollbefreundete Ausland, eines 
Vorzugstarifes für die britiichen Kolonien. So denfen ſich 
die nationalöfonomiichen Gelehrten der Finanzreforn, 3 B. 
die mit deuticher Wiſſenſchaft durchtränkten Profefloren 
Aſhley und Hetwins, die handelspolitiihe Zukunft ihres 
Baterlandes. Ähnliches nehmen die leitenden Folonialen 
Genen für die ihnen andertrauten Wirtſchaftsgebiete in 

usficht. 

Selbſtverſtändlich wäre England damit beim Schutzzoll 
angelangt, auch wenn man ihn unter dem Namen von 
„retaliation" einführte.. Dieſer Schutzzoll könnte durch 
———— zwar ermäßigt, aber keineswegs mehr 

eſeitigt werden. 

Bei dem paſſiven Verhalten der Liberalen fällt die 
ganze Entrüftung über die Ausfuhrpolitit fremder Startelle 
und Truſts heute in die Wagichale des Ehamberlainismus. 
Die Bergeltungspolitifer werden, ohne e8 zu wollen, wichtigſter 
Vorſpann einer Entwidelung, die weit vom Freihandel abführt. 
Abſchließend alfo kann man fagen: jollte Chamberlains 
Finanzreform jiegen, fo haben die deutichen Sartelle und 
die amerifaniihen Truſts das entiheidende Stimmungs» 
material zu diefem Umſchwung aufammengetragen; fie find 
in letzter Linie die mädtigften Hilfstruppen des britiſchen 
Imperialismus. Ahnen wäre es zu verdanfen, wenn der 
deutſchen Induſtrie der Zugang zu ihrem beiten Markte 
erihiwert würde. Wenn dagegen der Freihandel fiegreid) 
aus den ihm beborftehenden Kämpfen hervorgeht, jo wird 
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er immer bon neuem um fein Dafein zu kämpfen haben, fo- 
lange er nicht mit jenen gefährlichſten Gegnern fiegreic die 
Baffen gefreut hat. 


Freiburg i. B. Schyulge-Sarveruiß, 


Die deutschen @enossenschaften 
im Jahre 1994 


Der verdiente Sefretär des Bentralverbandes Deutſcher 
Konfumvereine, Heinrih Kaufmann, Hat auf dem 
erften ordentliden Verbandstag in Hamburg im Sommer 
des dverfloffenen Jahres einen vortrefflichen Vortrag über 
die Ronjumgenofjenihaften nicht nur, jondern über die 
gefamte deutihe Genoſſenſchaftsbewegung gehalten, ben 
das Yahrbud) (Jahrbuch des Zentralverbandes Deutjcher 
Konfumvereine, Hamburg 1904. 672 Seiten, fein gebunden 
6 Mt.) im Wortlaut wiedergibt. Da wir jeither fiir die 
Kenntnis des beutichen Genöſſenſchaftsweſens Tediglidh auf 
das Studium ber umfangreichen und oft all zu fachmaͤnniſchen 
Jahresberichte der drei großen Zentralverbände angewieſen 
waren, nämlid des allgemeinen Verbandes der deutjchen 
Griverbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, Sig Berlin, des 
Neichsverbandes der deuifhen landwirtſchaftlichen Genofien- 
haften in Darmſtadt und des Generalverbandes der länd- 
lichen Genoſſenſchaften in Neumied, fo ift die abgefürzte und 
mehr populär gehaltene Zufammenftellung Kaufmanns über 
die gejamte deutſche Genoſſenſchaftsbewegung ein befonders 
verdienſtliches Werk. 

Am 1. Januar 1904 bejtanden in Deutichland insgefamt 
22131 Genofjenidaften mit 3208324 Mitgliedern. Sie ver- 
teilten ſich auf folgende Gruppen: 


bl 14 
der ce haften der Sieber 


rebitgenofienidaften -. - » = 2 0. 181 

Kreditge noſſenſchafte 13 686 818624 

int ug FR * 121 tem 8771 

erweriungs-@en., aeiwerblide. . 

Bezugs-Genofienfhaften -. » . « 07} 580 3008) 91915 

Verwertungs-®en,, landw. „ » HH! 5134 — 29 368.067 

Bezugs · Genoſſenſchaften « .„ . .1925 134 682 

Urbeiter-Gen., gewerbliche » 38 40 er) 3648 
„ mim... .0.%. 2 117 

Bonfamverine, * 4 — J—— 

obnungsgenojlenidaften . 
Bereinshäufer. . . + - :: asus 51,3] 980 829 


Konſumenten⸗Produltiv⸗Gen. . 18 9262 
Die ftärfite Entwidelung zeigen die Areditgenofjen- 
ihaften, deren Mitglieder, wie fih ans der Gtatiftil der 
großen Sentralverbände ergibt, in der Mehrzahl der land- 
wirtichaftlichen Bevölkerung angehören. Selbit der allge- 
meine Werband der deutſchen Erwerbs. und Wirticafts- 
geno — der ganz wenig auf dem Lande und faſt 
ausſchließlich in den Städten verbreitet ift, zählt unter feinen 
— —— 28,5 pEt. ſelbſtändige Landwirte, 24,5 pCt. 
andwerfer und nur 9,9 p&t. felbitändige Kaufleute und 
ändler. Das Drängen der landwirtſchaftüchen Bevölferung 
au den Streditgenofjenfhaften braucht aber feineswegs als 
ein Beweis für die ſchlechte Lage der Landwirſchaft arıge- 
fehen zu werden. Im Gegenteil! Die Erfahrung lehrt, 
und die Gtatiftif zeigt, daß in den fortgefchrittenten und 
rentabeljten Zeilen der deutſchen Zandwirtichaft der genojien- 
fHafiliche Kredit am meiften, in den zurüdgebliebenen Ge— 
enden dagegen am wenigiten in Anſpruch genommen wird. 
er vertritt noch vielfach der Wucherer und heimliche 
eldverleiber die Stelle der Treditgewährenden Genofjen- 
Ihaft, die für faule Zahler in der Tat aud) recht unbequem 
ft. Im Intereſſe einer gefunden, aufblühenden deutſchen 
Sandivirticaft muß die Weiterentiwidelung der Strebit- 

genofjenihaften lebhaft gewünſcht werben. 

aß der Genofienichaftsgedanfe bejonders unter der 
ländlichen Bevölferung ftarfe Wurzeln gefchlagen hat, beweiſt 
auch die zweitjtärfite Gruppe unter den deutichen Genofien- 
ihaften, dielandwirtihaftliden®erwertung®- 
und MUBRBESERSTIENTSETESE Ihre Biffer würde 
nod größer fein, wenn man aud; die zahlveidhen Kredit- 
genofjenidaften, namentlich faft alle Raiffeilengenofienfchaften 
mit einrechnen wollte, die ſich mit dem genoſſenſchaftlichen 
Einkauf befaſſen. In der Wirklichkeit zeigt fich denn auch 
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eine fortwährende, ftarte Zunahme des Berftändnifjes für 
genofjenihaftlihe Einfäufe und Verkäufe. Nicht nur die 
Befiger großer und mittlerer Güter tun ſich zum Bau von 
uderrübenfabrifen, Molfereibetrieben und ähnlichen großen 
erwertungsanftalten zufanımen, fondern aud) die Fleinen 
und kleinſten Bauern fangen an zu begreifen, daß fie ſich 
ut dabei ftehen, wenn fie ihren geringen Bedarf an quter 

aatfrucht, an fünftlihem Dünger und an landwirtichaftlidjen 
Maſchinen genoflenihaftlid deden. Sie befommen durch 
Ausihaltung des gerade auf dem Lande oft _ 
erheblihen Stleinhändlerprofits für dasielbe Geld meit 
beffere Waren als früher. Und da auf diefem Wege bie 
neueſten Errungenfchaften der Tandiwirtichaftlihen Induſtrie 
leichter und ficherer ihren Einzug halten fönnen, als bei 
dem früheren Suiten des Einzelfaufs und des Borgs, jo 
trägt die Ausbreitung des Genofjenihaftsgedanfens auf dem 
Lande aud ganz erheblid zur Modernifierung des Tand- 
wirtſchaftlichen Betriebes mit bei. Mag hier und da einmal 
eine Iandwirtichaftlihde Bezugs- oder VBermwertungs- 
enoffenichaft infolge unglüdlicher ee Verhältnifie 
leite maden, mag fie gelegentlid, die Verwertung eines 
beftinunten landwirtſchaftlichen Produktes durch Ausſchaltung 
der Konkurrenz monopolifieren (Berliner Mildring!), jo 
darf das für liberal und fozial denkende Leute noch fein 
Grund fein, die landwirtſchaftliche Genofjenichaftsbewegung 
im ganzen zu disfreditieren. Im — fie muß mit 
allen Kräften gefördert werden; das wird ſich auch politifch 
lohnen, demm auf die Dauer fönnen unfere genofienicaftlid) 
erzogenen und arbeitenden Bauern feine Lonfervativen und 
antifemitifhen Mittelftandspolitifer bleiben. Sie können 
nicht Die moderne Wirtihaftsweife, die fie ſich jelbft zumıge 
maden, auf die Dauer fo gröblich mißverftchen, wie e$ die 
Feinde der Warenhäuſer und der Konſumgenoſſenſchaften tun. 

Wie ſchwach der Genoſſenſchaftsgedanke noch in Hand- 

werferfreifen heimiſch iſt, beweiſen die Ziffern über die 
ewerblichen Verwertungs- und Bezugsgenoſſenſchaften. 

as wollen 580 Vereine mit 32000 Mitgliedern in dieſer 
* bedeuten, wenn man ſie über das ganze Deutſche 
deich verteilen muß? Freilich liegt die genoſſenſchaftliche 
rer ir des Handwerks nicht ſowohl an dem 
geringen Wirtichaftsverjtändnis der einzelnen Sandiverfer, 
als im Weſen ihrer Genofjenicdaften. ögen fie Bezugs- 
oder Verwertingsgenoflenichaften gründen, immer müſſen 
fi) die einzelnen Mitglieder untereinander als Konkurrenten 
anfehen. Und da es außerdem bei der handwerksmäßigen 
Produftion viel mehr als bei der fabrifmäßigen oder gar 
bei der landwirtſchaftlichen auf Intelligenz und Ge— 
Ichiclichfeit des einzelnen Produzenten anfommt, jo iſt es 
begreiflih, wenn auch nicht erfreulid, da der etwas 
nivellierende Genoflenjdaftsgedanfe in Handwerkerkreiſen 
nicht recht heimiſch werden fan. 

Die kleinſte Gruppe unter den Erwerbsgenoſſenſchaften 
bilden die Arbeiter-Broduftivgenofienidhaften. Ihre 
40 Vereine und 3648 Mitglieder jpielen tatfählid im 
deutihen Erwerbsleben feine Rolle. Mangel an Kapital, 
an Disziplin und oft auch an geeigneter Leitung macht fie 
häufig dem Privatunternehmer gegenüber fonfurrenzunfäbig. 
Und da, wo fie durd) Anſchluß an den organijierten Konſum 
die obengenannten Mängel zu überwinden ſuchen, verlieren 
fie, wie in England, vielfach ihre Selbftändigfeit dadurd, 
doß fie in eine Produktivabteilung einer Großeinkaufs— 
gejellihaft umgewandelt werden. 

Die Heine Gruppe der Unternehbmergenoijen- 
ihaften läßt fid) nicht mit einigen furzen Worten abtım. 
Saufmann fagt im „Jahrbuch“ darüber, es fei nicht genau 
feftzuftellen geweien, ob alle bier aufgeführten Genofjen- 
ichaiten wirklich folde von Unternehmern gewejen feien, oder 
obr ſich unter ihnen aud; Heine Konjumentenvereine, land- 
wittihaftliche VBerwertungsgenofienichaften u. dergl, befunden 
hätten. Am übrigen iſt diefe Gruppe ja h klein, daß fie 
weder für das deutjche Erwerbsleben noch für die genojjen- 
ſchaftliche Entwidelung in Deutichland etwas bedeutet. 5 

Die ftärkfte Gruppe nach den Sreditgenoffenichaften jtellen 
die Nonfumentengenofjfenihaften dar. Unter 
ihnen ftehen die Konfumpdereine an Mitgliederzahl 
obenan. Hier iſt e8 vor allem der Seniralverband 
dbeutjher Konfumbereine, der die Entmwidelung 
beftinmt. Seit der großen Erfommimifation bon ſtreuznach 
(3. Septenber 1902), wo 93 Vereine aus dem allgemeinen 
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Berbanb deutiher Erwerbs · und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
ohne ſachlich Ftihhaltige und rechtlich zutreffende Begründung 
ausgeſchloſſen wurden, hat es dieſer Berband bereitß auf 
rımd 700 Wereine mit mehr als 600000 Mitgliedern, 
16.000 Berfaufsitellen ımd einem Jahreserlös von 148 Will. 
Mark gebracht. Der Zentralverband ift in Ioderer Organiſation 
um bie Srobeintaufsgeielliga t deutſcher 
Konjumpdereine in Hamburg als gemeinfame Eintaufs- 
ale gruppiert. Neben dem Berband eriftieren weitere 
052 onjumvereine mit rund 22000 Mitgliedern, jo dab 
ſich die Konſumvereinsbewegung in Deutichland gegenwärtig 
auf rımb 2000 Bereine mit zuſammen einer 
Million Mitglieder ſtützt. Im Vergleich mit England, 
das bereits rımd 2 Millionen Konſumgenoſſenſchaftler Brot, 
und 1152 Millionen Mark Sahresmmag erzielte, fteht die 
dentiche Konfumvereinsbewegung nod gang am Anfang ihrer 
Entwidelung. 
jollte nicht ftändig durch törichte Sozialiſtenfurcht geſtört 
und beeinträctigt werden. Noch ift die dentſche Konfum ; 
genofierichaftsbenm politiih neutral, ımb wenn hier und 
da auch eine gewiſſe eriomlgemeinhaf in der Führung 
zwiſchen Sozialdemotratie und 
fo hält bie Maffe ber Mitglieder unter dem Zwang des geſetzlich 
borgeihtiebenen Genofienihaftsitatnts jehr ftreig auf politiiche 
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als „fozialdemofratiiche Refrutierungsichule” ſchreckt ängitliche 
Nichtſozialdemokraten vom Eintritt ab und weiſt die Organi- 
Ban —— auf die politiſch rg ebildeten 
a Bene bin. Dagegen w jeder 
—— tjozialdemofrat, der einem Konfumverein 
dem heute noch herrſchenden Mangel an be- 
Men Seltene fiher und ſchnell zu Einfluß gelangen ımd an 
einem Xeil bazu beitragen förmen, da die falihe Mähr 
bon den jozialdemofratiihen Konjumgenofienidaften zerſtört 
wird, die politiſch und — gleich gefährlich für bie 
jung aufftrebende Bewegung 
Die Saugenoitenldaften haben ſich gerade in 
ben *8 hren in erfrenlicher Weiſe entwickelt und ver- 
mehrt. er fehlt ihnen bis in noch die zuſammen · 
jet fende — für ganz Deutſchland. Wohl beſtehen 
—* einzelne Verbände von Baugenoſſenſchaften. Aber 
en nicht imftande, das zu leiften, was eine gemein- 
entrale leigen könnte und notwendig leiften müßte: 
traffen Zujammenhelt und den lebhaften Austauſch 
—— gemachten prottijchen Erfahrungen. Auf feinem Gebiete 
t die Entwidelung der einzelnen Gnoſſenſchaften jo ver- 
—— und darum jo ſchwierig, wie bei den Baugenofjen- 
en: Bujammerjegung und Ansprüche der Mitglieder, Preis 
an rund und Bodens, der Baumaterialien und Arbeiterlöhne, 
Anforderimgen an Straßen und Berfehrögelegenheiten find 
— chon in benachbarten Orten ſo abjolut verſchieden, daß 
gitens ein lebhafter Austauſch ber wenigen gemeinſamen 
a much — Baugenoſſenſchaften vor vielen Schäden 
bewahren kön 
Alles m allem zeigt bie deutſche Ge— 
nojjenihaftsentwidelung ein überauß er- 
freuliches Bild. Auf allen Gebieten geht es vorwärts, 
und überall erfreuen ſich die Genoflenichaften noch ziemlich 
weitgehender politijher Umabhängigkeit und wirtfchaftlicher 
Tüchtigkeit. Ye ftärfer fie werden, je mehr wächſt i 
—— auf das Wirtſchaftsleben der Gegenwart, und um 
r wird bie Politik und Sozialpolitif mit ihr — 
mit en. Darum ift es notmenbig, beizeiten die Entwidelu 
biejer hofimmgsvollen, zufunftsreichen Bewegung mit Auf- 
merfjantfeit zu verfolgen. Meinhaufen, 


Unsere Bewegung 


Die badiſchen Parteigenofien haben ſich in den Bezirken 
Mannheim und Heidelberg mit den Übrigen liberalen Gruppen 
verjtändigt. Zu ben bevorftehenden Landtagswahlen haben 
fie auf einige Kandidaturen verzichtet, dafür wird unjer 
Randidat in — Land von allen Liberalen unterftügt. 
Die Parteigenofjen in Leipzig wollen bei den ſächſiſchen 
Landtagswahlen ähnlich vorgehen, nur daß dort Liberale „aller 
Parteien“ unterjtügt werden jollen, wozu ja nit nur 
diejenigen gehören, die fi ausbriidlid „liberal” nennen. 
Im Übrigen Haben wir in diefer Woche wieber fiber 


Aber diefer Anfang ift vielveriprechend und | 


| einer andern bitten wir 
onfumgenofierichaft beiteht, 





eine ganze Anzahl greiher Berfammmkın 
berichten. Pie wirtſam er * re F 
— — Bolten in 


unjeren Freund Kuhlmann) weiſt die a 
von unjeren BParteigenofien m allen Karben 
eingefchlagen werden müſſen. Quadjalber finden immer 
Opfer, und das größere Schichten des ftädtiihen Bürgertums 
auf die Nezepte re ener Marktidjreier bineinfallen, mul gerade 
bon uns mit aller Kraft verhindert werden. den jehr 
zablreihen Verſammlungen der UAntifemiten, Mittelftändler 
uſw. follten nad Möglichkeit auch unfere Parteigenofjen zu 
Wort fommen, ganz abgejehen —— b 
gänglihen Bolksjchichten von uns in e 

aufg * 


eklärt werden müſſen. — 4 
wieder über zu lange Bereinsberichte — 
dringend, auf die Dedfirfuiffe ——— cicht zu nehmen, 
—— mehr Artitel und fürzere Mer te lejen 
wollen. 
Umzüge unferer Mitglieder aus einer Gtabt nal 
dem rteijefretariat 


ftets 

(Berlin SW. Defiawerftr. 1) anzumelden. Die 
Vorfipenden oder Schriftführer der Vereine follten e8 nie 
verjäumen, derartige Mitteilimgen nad) Berlin meiter- 
eben. Häufig fann dann von der Sentrale aus entweber 
diejes Mitglied mit dem Lofalverein feines neuen zen 
ortes in Verbindung gejeht werden oder, wo no fein 
ſolcher Lokalverein beſteht. kann es mit Unlerſtutzung des 
Barteifefretartats eine Organifation ins Leben rufen. 


Dldenburg: Oftirieöland wird gegenwärtig bon einem deutſch⸗ 
foginlen Bauernfänger bereift, der umter ber „Vättefftands«- 
bewenung“ parteipolitiiye Beute zu madıen bo In Emden fanb 
er tatjählih einige Harmlofe als Opfer. Run wollte er aud; im 
Rorden fein Glüd probieren, mußte aber unangenehme Erfahrungen 
madyen. Es batten nämlich die dortigen Freifinnigen ug diejen 
Abend den Selretär der freifinnigen Vereinigung, Herm Ruble 
mann aus Oldenburg nad Norden gerufen. Sublmann trat ben 
ontiiemitiihen Wägcen (der aus Hamburg führte 
Mufterfoffeer mit Üellameartifein aus Warenhäufern wmit 
fih, die er nad Art der Schaububen erte) 
mit ruhiger Sachlichteit entgegen und e namentiidh 
in bezug auf die Warenhausfrage aus, dab bad Groktapitel 
im allgemeinen, mcdt allein bie Warenbäuier, dem 
Eriftenzlampf des Meinen Geihäftmannes umb @eiwerbetreibenben 
nefährden. Unfere zahlreichen großen Spezialgeihäfte — von 
die ſem Geſichtspunlte aus eine ebenfo große Gefahr für den Heinen 
Gewerbetreibenden, wie bie Warenhäuler. ls 5 wirlſames 
u biefer Gefahr zu fteuern, fei nr bie Selbſt 28 

h. der eg zu Bictanfıtanafeniaen 
Zatjache, dab ſchon 


5* 
geriet mit feinen Eriverbss A — 
für ben Mittelſtand mehr getan, als alle antijemi 
tonfervativen Fraftionen mit ibrer Pbrafenbreicherei 
genommen. Dem wirfiamen Entgegentreten des 

na 08, einerfeits die Bildung einer deuti-fozialen 

Norden zu verhindern, anbrerjeit aber 15 Herren zur 
eines Uusfchufies betreifs Gründung eines Bahlvereins ber Liverolen 
in Rorben zu gewinnen. für unfere politijchen Berhälmmifie in Ofte 
frieslandb find Diele antilemitiihen Wühlereien in Emden und Norden 
ſchon Darum recht interefiant, weildiefer Nei amabltreis —5* 
bem konſervativen Füriten zu Inn · und Rrupha vertreten wird. 
it eine belannte Tatſache, daß dieſe Wahl meiftenteils der ie 
Beliebtheit zuguigreiben ift. Im legten rg ftanb 
in diefem Bezirke mit den gämjtigiten Musfidsten ber der —— 
Bereinigung amgehörende Raufmann Garrels mus Hemburg mit 
dem Fürjten in der Gtihwahl Die Liberaien Oftfrießlanbs haben 
alio das lebhaftefte Intereſſe diefen antijemitiigen Wühlereien beiw 
zeiten das Bajjer abzugraben. 

Die „Beierzgeitung” urteilt über unjere Tätigleit in ber 
Rorbivrfiede bes Reiches: 

„Nachdem die Rationalfozialen ſich mit ber freifinnigen Ber- 
eimigung vereinigt hatten, entwidelten fie bei dem legten Yon 
erjapwahllampfe im Fürftentum Lübeck (Eutin) eine —— 
um dieſen Landtagswahlbezirt aus ber ._ agrarti — 


in = Kg zu — Diefes u. 

zu Behufe ein Wabllompro der Goglufbemotretie 

2 und ihr ein Fender überlafien Teen 

nationalfoziale Flügel der freifinnigen Ber« 

einigung ftellte num einen eigenen Se an ımb Lich es fidh 

gang bejonders er fein, Die | 

eine Einigun Glemente im er Rande zu 
erlangen. — muß ge jeden wallet bieier 

olbenburgiiden Gruppe ber FREIE, Ber“ 

einigung den Rubm lajfen, ba die Errigung 
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diefes Enbaieles, das im wahren Intereſſe des gefamten * 
Burger Zandes, im Jutereſſe aller bürgerlichen Porteien liegt. un 
abtäffig tätig iſt. llerbings find bier auf diefem Gebiete 53 
Th in der Stadt Oldenburg ſelbſt, wie auch im erften Wahllreiſe 
noch eine große Menge von Schwierigkeiten zu befeitigen, man darf 
aber hoffen, daß bei den einzelnen bürgerliden Parteien der ein- 
fahe Selbiterhaltimgätrieb diefe Ginigumgsbeitrebungen zu einem 
glüdlihen Ende führen wird,“ 


Hanıb 24. Februar. In ber Vezirlsberfammf: bes 
Liberalen Vereins, Gruppe Eimsbüttel-Hoheluft, referierte Partei 
fefretir Haupt über die —— —— ge Bebeutung 
der Gewertſchaften. Reduer erörterte großen Streila 
die Pe ee der Bewertidaften * der Gegenwart. Ohne 

—* wird das der Arbeiter um 
— — 


das Ringen 
gen —— mehr und mehr erſchwert 
aft genen — und Trufts 
eg wie 2 kein * ein Aampf mit Pfeilem gegen ein 
—— des an Bi ee Es it Pflicht des Piberalisumg, 
Hälfte aller Deutſchen vom dem Meinen Ausnohmegejeg, das 
—— des $ 158 der Gewerbeordnung heute bildet, getreu 
Srmdfa Sleiches Necht für alle”, befreien zu helfen. 
Di ber folgenden Distuffion beleuchtete Herr Dr. derficher ben Inter» 
der engliihen von den deutfchen Gewerlkſchaften nad) eigenen 
Beobachtungen. Die Herrn Dr. Atlgrimm ımb Dr. Rölbede griffen 
einzelne Punlte bes behandelten Themas zur weiteren Erürterung 
bee Gewerfihoftäbemegung heraus. Erſterer gab dem Wunſche 
Wrsdrud, dak die Eichenerfommiffion der rheiniſch- meitfäliichen 
Grubenarbeiter als erfter Unfang für ein liches Yuarbeiten 
ber verſchiedenen Gemerfihaftsgrupver beitchen bleiben möge. 
Mehrere neue Mitglieder wurden geivonnen. — Eine Bezirlägruppe 
fir Barmbed · Uhlenhorſt wurde am Sonntag machmittag nach einem 
Vortrag Haupts über „Liberalismus im Mei, Staat und Gemeinde* 
egründet. Auf Unregung des Serm Dr, Beterfen beſculoß man, 
7 vorwiegend mit an nr mg Bolitik beihäftigen. Den 
bis jeßt beitehenden Vegirlsgruppen date. Eimsbüttel-Hoheluft 
und — ——— t follen ſich bald — Grupyen ans 


Bei Die vom den @ruppen zunädjit zu nehmende 
einarbeit wird die vorhandenen — äfte ſchulen für 
— Aufgaben. 

geborf-Sanbe. ¶ In um unferm —— — Zweigberein 
des Den oralen Bereind H referierte am 28. Februar unier 


rec — Haupt 8 gut befuchter ——e— über „Die 
Seiche Hi den Sam ndeläverträge für Hamburg‘. Die außerordentiiche 
Hamburger Handel, die durch bie voraus ſichtliche 
nbigung der Meijibeglinjtigungsverträge mit Nord«Amerifa, 
m u. a. 2. berauflteigt, trat uns deutlich vor Yugem, 
und ber warme Appell. deswegen organifierend und aufflärend zu 
arbeiten und nicht zu rußen, fand leuhaften Beifall. Wir erhielten 
wertvollen Zuwachs befonders aus faufmänniihen Kreiſen. Die 
nächte Berlammlung, in der Herr Ruſch⸗Hamburg über —2* 
telouın ſprechen wird. wird am. Dienstag, ben 28. März, 
„Bierländer Hof en Jeden Dienstag abend Fre 
in bemjelben 2ola 


Torimend. Ber Nationalfozinle Verein fir Dortmund 
und Umgegend bielt am 2. März eine febr gut befudjte Mitglieden 
verfammiung ab, in der Herr Pfarrer Vie Traub vor einer 


annt — n Yubörericaft einen glänzenden Vortrag bielt 
ber: Huömtmifter und der getitige Fortichritt”, Er 
— it treffenden Worten die traurige Haltung des 


Minifters im ber Frage der fonfeffionellen Verbindungen ven 
Studenten gegenüber, Ge fi formell allerdings im Unrecht ber 
funden Hätten, wie aud bei den Verhandlungen fiber * geiſtliche 
Schulaufſicht, den Fall von Rottenburg und dem betr. D. Fiſcher 
a Rebner begrüßte die energiiche Zurüdiweifung, bie der Dlinifter 
ben genannten ®unften von feiten ber Redner der Nirtional» 
— und ber freifinnigen Goltspartei erfahren Habe, —— 
aber, bat gerode dieſe Liberalen ihrer freibeitlichen 
untreuw würden, fobald es fi darım Handle, ber Malie des 
Schluß richtete ber 
Anweſenden, der bon 
feiten der atom droßenden defoße entgegenguarbeiten und 
alle räfte für die geiftige Ir nn — Lebbafter Beis 
fall folgte der Mede, fofort dadurch betviefen 
wurde, daß eine Anzahl — — dent Vereine beitraten. 


Marburg. Um 26. Februar erſtattete Herr u. Gerlach " 
ber ziveitgrößten Etabt feines Wahllreiſes. in Frankenberg, 
Rechenfchaftäbericht. Die Berfammlung war ftark befucht, —— 
auch aus den Dörfern der Umgegend. Bis zwei Stunden weit 
waren mande Wähler nelommen. Das Auftreten einer lonfervativen 
Gruppe, die eine — Dis luſſion hervorrief, diente nur dazu, den 
au Der Füßrer der Konjervativen erklärte öffentlich, 
daß er nidt die Bofinumg gear. irgenb einen der Gerlachſchen An⸗ 
hänger zu beiehren. Am 27. Febrnat ſprach Herr v. Gerlach über 
„Bauern, Arbeiter und Rolitit” in Oberasphe, einem Meinem Dorf, 
das im u Viedenlopf unmittelbar an ber Grenze von Marburg 
gelegen iſt. Die Berfammlung war von einem Zamdivirt aus dem 


' bradite eine — er Yuseinanderfegung mit 
frati ften. 


—— Marburg, ber auch den Vorſitz führte, vorbereitet worden. 

Etwa 300 Männer —— aus ganzen Gegend, an& ben Streifen 

und Biedentopf, Herbeigeeift. Ihr Beifall bewies, mie 

gerade im ber en Venölferung die 

Marburg geführt haben, immer fefteren Fuß "taffen. ber 

peiftmiftiichen —— n, die bier und da über die Zukunft des 

—— Marburg laut werden, iſt es von Intereſſe, einmal auf 

—— e hinzuweiſen, die ſicher nicht als —— E 
angefeben werden laun Sfr den 


re Gerlachs deutſchſo zia 
term, dem Organ Liebermann v — — waren ver· 
—— Korre —— — immer bon demſelben Mann — aus 
dem Wahlkreis burg abgebrudt werden, die ımter beichiunpfenden 
Ausdrüden die a en — v. Gerlach habe 
Rolle id „bon feinen Treueften et 
— Kreiſen herrſche mur ein Verlangen: fort mit Gerlachl“ Den 
egenüber fchreibt ein Deutichfogialer aus Marburg an das Lieber⸗ 


a ne *8 — — genen ſolche eg er n „leider 
energifch protefti fie den tatfählichen Verh ey durch⸗ 
aus zuwiber — "Richtig fet, dab einzelne tige (2) Wählen, 


„ber ebenfo richtig iſt es bah große Scharen bon Baufe 
leuten, Mittel» und Rleinbanern, Saubmerlern 
mb @rbeitern nodf immer treu zu ihm Balten. Eine 
eingehende IImfrage während ver Weitinachtstage in eiwa 10 Dör ſern 
bet Leuten aus diejen Volloſchichten, die teils in verwandtfchaftlichen 
teils in freundichaftlicten Beziebungen zu mie ftehen, Bat mir das 
bollanf beitätigt. Die wohten von einen „„Fort mit v Wr“ 
durchaus nichis wiſſen.“ Weiter wird Daum ausgeführt, wie es 

„nicht Leicht fein, fondern großer Unftrengungen und erufter Arbeit 
bebürfen werbe, um ben Wahlkreis der antilemitiihen Sache zuriid- 

erobern“, Als Meinungsäußerung aus dem Munde eines Unti ⸗ 
Femiiten zeit Tehrreicht 
Granffurt a. ME. Der letzte Disfuffionsabend, der das 
fammengehen der entidiebenen Liberalen im biefiger Stadt pe he. 
emo» 
ſchen Gã Nachdem ber Referent, Graveur Haag, die alle 
mählidhe Annäherung der in Betracht lommenden liberalen Gruppen 
childert und zur gegenfeitigen Verſtändigumg gemeinfame Die 
fitonsabende vorgeſchlagen hatte, wieſen bie Rationalfozialen, 
Nechtsanwalt Dr. Siugheimer und Dr. Ernft Cahen noch 
auf die Notwendigleit der politifchen Meinarbeit und die Vertiefung 
bes liberalen Gedantens. Stadtverordneienvorfieher Dr. Rocehler, 
ein bejonderer Förderer der liberalen Einigung in ben Meiten ber 
Demoltatie, erinnerte an die Heilbronner Mefolution feiner Partei 
vor bald zwei Jahren und fpradı ſich u.a. neben der Notwendigleit 
des Zuſammenſchluſſes. der weiter fei al® man im allgemeinen an · 


nehme, für ein gutes Verhältuis mit der Sozialbemoiratie aus. 
Ein Meralteue von der Frankfurter rare beleuchtete 
treffend die Urſachen, aus welden der wirtſchaftliche Liberalise 


mus die von ihm erhofften Erwartungen nicht erfüllt habe; 
im übrigen gebe es jegt ſchon unter ben liveralen Gruppen weniger 
prinzipielle als biohe Bartehumterfchiede, Nachdent noch von national» 
fozialee Seite Oberlehrer Nierbaus und Hr Rodenbader 
eiproden, fonnte der Meferent im Schluhmort feine Freude über 
Bie weitgehende — — auf beiden Seiten ausdrücken, 
beſonders auch in betreff gemeinſamer Diskuſſionsabende. Den 
Rattonaljogialen fer es in eriter Linie, mie fie ſchon bewieſen baben, 
nicht um die Sonderinterejien ihrer Partet, fondern um die liberale 
Sache zu tum — Der ſchöne Abend wird feine guten Früdte tragen. 

Jena. Die von ums angeregte —— Fa bie Dergleute 
ergab mit allen Nadjträgen die Summe von M. — Km 
3. März hatten wir die Freude, unferen Reidstagskmbibaten 
Adelf Damajchrfe Bier wieder zu begrüken. In einer Vodene 
er ——— wen er über: „Rubrfoüfenarbeiterftzeit und 
Eüdwefta‘ ei bodenreformerifche Mahnungen” Seine außer⸗ 
—— — nden ebbnfteften Beil. 
Gegner waren leider nicht gelommen Trogtem Damafdıte 
bie Juſion nicht mitgemnacht hat, halten wir doch an feiner amdidatur 
feft. Einen neuen Kandidaten aufitellen oder das Feld Heren 
Lehmann allein überlaffen, hieße den Wahlfreis rettungslos dem 
—— preisgeben. Und das wollen wir wicht, wenn 
man aud mach der legten —— —— unferes Ra 
Abgeordueien dielem Soztaldemofraten a 
lleinere übel anfehen h 

Nürnberg. Natimmalfozialer Berein. m der 


Ausführungen fanden 


Mitglieder» 


Yau iegen. 

ledigung des gefchäftlichen Zeila” d eine äuberit lebhafte Be» 
fprehung des „Handelsvertragswertes* ſtatt. Der erfte Worjigende, 
Herr Expebitor Jembſich, gab ein kurzes Neferat über die Stellungr 
wahme des Warleitagd zur gen wg verbreitete ſich 
fobann ilber die Arge gende Wirkung derfelben auf unfer gefamtes 
Erwerbsleben und unterzog fchlieh Ichliejlidh die Haltumg ber brei Iints- 
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jiberalen Parteien im Reichstag (bei der endgültigen Abſtimmung) 
einer Kritil. Meferent wie ſämtliche Diskuffionsrebner waren ein⸗ 
hellig der Anficht, dab bier eine entſchiedene einmütige Ablehnung 
unbebingt am Plage gewejen wäre. Bei Fragen von ſolch grund« 
legender Bedeutung müfle man unter allen Imftänden einen 
prinzipiellen Standpunlt einnehmen und auch nad diefem handeln. 
Lebhaft bedauert wurde infolgedeflen die —— Teiles der 
freifinnigen Vereinigung, ganz beſonders mit Rüchicht auf den zu 
fünftigen politiſchen Wahlfampf, der durch eine folde Taltil uns 
emein erichwert wird. Einige Herren beleuchteten die unglnftige 
inwirlung der neuen Verträge auf einen großen Teil der Rürn-⸗ 
berger Exportinduftrie, i 
Stuttgart. Unfer 7. Vortragsabend fand unter zahlreicher 
Beteiligung am 24. Februar ſtatt. Zunägt ſprach Fräulein 
Dr. med. Prof&-Charlotienburg über „ Die Öörperlide Er» 
tehbung der Mäddhen* Sie führte Kierbei aus, daß bei 
der heute üblichen ae der Mädchen bie Rüdſicht auf bie 
Gefundbeit in jeder Sinſicht 2% —* lommt. Scharf verurteilte 
fie beſonders die Art und Weiſe bes Betriebs bes Nädchenturnens 
und übte Kritit on der heutigen Kleidung der Mädchen. Jin As 
ſchluß bieran behandelte unfer Vorfigender, Gemeinderat Dr. med. 
Bauer, Privatbogent an der Königlichen Techniſchen —2* 
bier, die Shularztirage. Er perſtand es, dieſes Thema bon 
großen Geſichtspuntten aus aufzufaflen, indem er den Radtveis 
bon ber Rotwendigleit der Anftellung von Schulärgten aus rafien: 
bhaienijen und vollswirtidaftlichen Gründen erbrachte. Aus den 
fonftigen Ausführungen des Nedners, die eine Fülle hochintereſſauter 
Gedanlen braditen, jei nur noch erwähnt, dab fich der Referent das 
Verhältnis bes Schularztes zum Lebrer als das eines guien 
Kameraben denlt; unter feinen Umſtänden bürfe für die Lehrer 
durch bie Schulärzte zu ber geiitlihen Schulinſpeltion noch 
eine hiygieniſche lommten. In ünbetracht der Wufgaben bes 
Schularzies lomme man —F bon ſelbſt zu ber Forderung, bab 
biejer vollamilid; ange teilt werde. — Unfer nächſter Vortrags 
abend findet am 16. März ſiatt. Lehrer Weber- Minden 
wird über „ Die allgemeine Bollsjdhule“ fpredien.. 
Nationalfozialer Prehverein, Wir quittieren mit bejtem 
Dank über die Beiträge aus: N (Stleswig), 
Sh.L5 ME; 2ondon, € H. ILIM Mi; Shramberg, 


8 ®. U. 5 Mt. 
BZufammen 110,— ML 
Dazu laut Ausweis in Nr, 9 2341,— ME. 


Insgefamt ?451,— Mt. 


Legten Sonnabend Haben wir wieder befonbere Mitteilungen 
an unjere „Dilfe*-fsreunde verfandt, Wir hoffen, daß fie die nötige 
Beachiung finden und damit weitere Erfolge erringen helfen. 


DVerlin » Schöneberg, Hohenfriedbergſtraße 11. 
Die Gefchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Der Obftruktionskampf der italienifchen Eifenbahner 
it ergebnislos geblieben. Selbjt wenn das Bentrallomitee 
ber Eiſenbahner mit der Behauptung redt haben follte, daß ber 
italienische Minifterpräfident Giolitti wegen eben Ddiejes Kampfes 
ein Entlaſſungsgeſuch eingereicht habe, jo wäre das fein Erfolg, 
rl ein Mißerfolg der legten Eifenbabnerbewegung. In Wirk 
lichkeit zeigte fich ſchon fehr bald, daß die Shmpathien des Bublifums 
ſich ebenfowerig dauernd auf Seite der DOpftruftioniften, wie früber 
I Seite der Beneralitreifler balten lichen. Die Störung im 
Verlehr, in Handel und Wandel war ähnlich groß und fühlbar, wie 
die Störung durd einen Gencralftreil; dabei pflegt der leptere 
wenigjtens immer einen imponierenden Eindrud don gewaltiger 
Straftaufwendung zu machen, während die Obftruftion naturgemäß 
mehr den Charalter einer Heinlichen Ehilane annimmt. So mubten 
denn die Eifenbahner ihre eigenartige Kampfestaltit ſchon bald auf 
den Güterberlehr beſchränlen, und aud Bier wurde fie allmählich 
fo nadfigtig angewandt, dab fie wohl aus Mangel an Erfolg zu 
Ende gegangen lwäre, wenn wicht im demjelben Mugenblid der Rüd» 
tritt Giolittis dem Zentralfomitce der Eiſenbahner die erwünſchte 
Gelegenheit zu allgemeiner Veendigung gegeben bätte, Aber natürlich 
ift weder mit dem Stamıpfmittel der Objtruktion, noch mit dem 
Mißerfolg, den feine Anwendung offenbar gehabt bat, irgend etwas 
über Recht oder Unrecht des Etreifverbotes Margeftellt worden. 
Dieſe Frage iit vielmehr von grumdfäglicder Bedeutung und ann 
deshalb anch nur grumdjäglich entfchieden werden. 

Das Ende bed gro — ———— im Ruhrgebiet 
macht ſich nun auch infofern geltend, als bie —— — der Geld⸗ 
ſammlungen von der Generalkommiſſion der Gewerlſchaften Deutſch⸗ 
lands angeordnet wird. Zwar find noch mebrere tauſend gemaß-⸗ 
regelte Mitglieder zu unter — aber das ſoll Aufgabe der Berg⸗ 
arbeiterorganifationen fein. Dieje Haben durch den Streil offenbar 
foviel Mitgliedergzumadjs befommen, daß fie jegt bereit! wieder 
außerordentliche Staffenaufiwendungen maden fünven. 


Hleinliche Nechenkünfte, Nachdem ber große, einmütig ge 
führte Kampf der Rubrbergleute beendigt ift, ſetzen fic Meine @eijter 
mit fpigen Federn bin und berechnen, welder Organijation bie 
Befamtbelegihaft ben meiſten Dank für die ausgezaßlten Unters 
ftügungen jchulde. Und fie redinen heraus, es habe aufgebradjt: 


die polniſche Vereinigung für jebes Mitglied 0,80 Mt, 
der hrijtliche Getverlverein - » » = 2 0.650 „ 
der alte Verband . „en 0. MM „ 


der G@ewerfverein der Vergarbeiter ...10,— „ 


Bas fol mit foldien Biffern beiwviefen werden? Etwa daß bie 
670 organijierten Hirfch-Dunderfhen VBergarbeiter mit ihren guten 
Saffen die Opferwilligiten unter ben Streilenden geweſen feien? 
DO ber dab der ſozialdemolratiſche alte Verband finanziell allein den 
Streit ermöglit habe? Vergißt man denn ganz, ba die Gefamt- 
beit der Arbeiter und bie Gelamtbeit der fozialdenfenden „Bürger- 
lichen“ erheblih bei ben Sammlungen beteiligt war? Dah es 
oft nur eine Frage bes Zufalld war, ob bie gefammelten Unter« 
ftügungsgelder an eine fozialdemolcatiihe oder eine chriſtli 

Mbdreffe abgeliefert twurben? Wil man bie ungeheure moraliiche 
Unterftügung vergefien machen, die für die Streifenden darin lag, 
dab die chriſtlichen Bergarbeiterführer ſich unbedenklich an die Spige 
ber Bewegung ſchieben ließen und die BWerantwortung bor ber 
Öffentlichkeit in erfter Linie trugen? Wenn man das alles aber nicht 
toill, wozu dann eigentlich die nachträgliche kleinliche Nechnerei? 


Aubenzeiiiiiie Streifurteile. In der (fozialdemokratifchen) 
„Bergarbeiterzeitung“ findet ſich unter ber Überjhrift „Streitjuftig” 
eine a een von Gerichtsurteilen anlählich des legten 
groken PVergarbeiteritreifs, vie für das Rechtsempfinden des 


deutſchen Volles ſchlechthin unverſtändlich find. Wenn 
über bisher unbeſtrafte Bergleute, bie Ärbeilswillige „mit 
Worten bedroht”, „angelpudt”, „ãilich angegriffen" haben, 


Gefängnisftrafen bis zu I Monaten verhängt wurden, fo ift man 
an derartig harte Urteile bereits durch eine längere Spruchpraxis 
der meilten unjerer Gerichte leider fo fehr gewöhnt, dab man ohne 
fonderliche Mufregung mit einfachem Kopfſchütteln darüber hinweg⸗ 
geht. Wenn dagegen cin Vergmann zu Gefängnis verurteilt twird, 
nur weil er zu einem Arbeitstwilligen jagt, er ſolle auch Fieber zu 
Haufe Hinter dem Ofen bleiben, als zur Grube geben, jo 
it das ſchon Feine alltäglihe Strenge mehr. Und wenn nar 
ein Bergarbeiter, der zwei arbeitswilige Kameraden zur Miete 
bei fich wohnen bat, mit 5 Tagen Gefängnis beftraft wird, weil er 
ben Berhenbeamten verbot, fein Haus (zsiveds Abholung der Arbeits- 
willigen) zu betreten, fo ift das ſchlechthin underftändlih. Die ganze 
Nechtsunficherheit der getverlihaftlihen Aufllärungsarbeit wird aber 
am draftifchiten Durch das Streilurteil gegen die „Bergarbeiterzeitung”“ 
ſelbſt beleudptet. In diefer war ben Streifenden auseinandergeieit 
worden, fie hätten gegen ben Willen der Organifationsleiter den 
Ausitand begonnen, men müßten fie auch Stand Halten, bis die 
Siebener-dommiffion die Parole zum Anfahren gäbe. Wer zuerft 
nad dem Streil geſchrieen babe, nadter aber nicht der Parole 
folge, der ſei ein „Maulgeld* und „iFeigling”. In biefen Aus— 
drüden jab das Gericht eine Derrufserllärung und verurteilte den 
verantwortlichen Redalteur unter ausdrüdliher Aner» 
fennung, daß ber ganze Mrtifel zu Ruhe und 
Drdnung mahne, zu einem Monat Gefängnis! — Wer 
findet es nadı jolden Erfahrungen nicht erflärlih, wenn das ber 
dauerlihe Vorurteil, daß die Arbeiter in einem Alaffenftaate unter 
Musnahmerecht leben müßten, immer weiter Verbreitung findet? 


Eine bedentiame Einigung der Tandwirtichaftlicden Ge— 
nofienichaiten Deutſchlauds iſt am 9. Februar 1905 zu Erfurt 
durchgeführt worden. Von den 17163 eingetragenen Iandivirte 
ſchaſtlicen Genofienfhaften des Jahres 1903 waren 16230 in 
10 Verbänden organifiert. Von biefen Verbänden find drei Über ganz 
Deutſchland verbreitet: Der Generalverband der ländlichen Ges 
noſſenſchaften Raiffeiſenſcher Organifation (Sig Nemwied), ber 
Reichsverband der deutichen Iandwirtichaftlichen Genoffenidaften (Sig 
Darmftadt, früber Offenbad) und der Nevifionsverband des Bundes 
der Yandiwirte (Sigin Beriin). Deriähtvächiie dieſer drei zentralifierten 
Verbände ift ber Ictgenannte, mit nicht gang 350 Einzelvereinen. Die 
beiden anderen groben Verbände haben einen Warenumiag bon 
mebr als 110 Millionen Marl und einen Geldverfchr von 
2225 Millionen Mark. HH diefen getvalligen Ziffern tritt uns die 
auferordentlig wirtſchaftliche Vedeutung der beiden genofienfchaft- 
lichen Hauptzentralen greifbar vor Augen. Dat fie jegt den Boden 
für einheitliche Taftit und gleibmäßige Verwaltungspolitit geebnet 
und die gegenfeitige Konkurrenz ausgeichaltet haben, macht ibren 
Einfluß Ki die Zukunft mur um fo bedeutungsvoller. Die Muss 
gleichung des in derfaiffeifenorganijation verlörperten Jentralifationss 
gedanlens mit ber Dezentraliiation, auf die der Meichsverband aufe 
gebaut ijt, wird zu einer auf der Höhe ber Zeit jtehenden Ver— 
waltungstechnif führen, die dem landwirtſchaftlichen Genofienihaits«- 
weien neue Kraft einflöhen wird. Ebenſo wird der Ausgleich 
wiſchen dem Prinzip der Selbitbilfe, das die NRaiffeifenleute immer 
Hart betont haben, und der Notivendigleit der Staatshilfe, die der 
Neihsverband von jeher gepredigt bat, qute Früchte tragen. 


Berlag von F. Naumann, — Bär bie Ehriftieitung verantwortlih: Dr. Gngen Kay im Berlin, — Druck von Hempel & Go. G. m, b. 9, Berlin SW. 12 £ 
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Daß man noch jo dimm fein kann, einer 
unte den © zujehen! 





zu ie 
Aftronomie, vom j 


ihm nicht mehr i 
ber die Bilder jagen ihm ne nichts mehr; fie 
der W Menj 


in die andere fallen. 


eine * 


e M en, bie PBunderns jchänen! 

Bat uns aufs Feld gehen ımd der Sonne nachſchauen, 
ums ins Reben gehen und den Menſchenſchichjalen nad. 
denken, jo — wir Gott. Das b —* vor vielem 
nfalls por dem Tod des Lebens, dem Hochmul 

Traub. 





ſtellen, ob nicht fie etwas wie ein neuer S 

f In allererfter Linie fteht dabei natürlich 
das nun (bis auf weiteren Zuwachs biejes fhönften Dazars 
ber Neuzeit) vollendete W aus, aber es ift feinesiwegs 


allein. Reue — Kaufhãuſer, Konfeltionslager, Reftau- 
rationen find überall im en oder vor kurzem gemorden. 
Bir wollen und Tonnen fie nicht im eg beichreiben; 
dos ift Sache der Fachblätter wir verſuchen 
wollen, tjt eine —— des ——— der ãlleren und 
der ——— Geikhäftsbanten: 

Man merkt, dab wir wieder ein mohlhabenberes 
Volt — Wie das ausgehende Mittelalter ſeine Tud- 
ballen, Markt- und Rathäufer zu ſchmücken wußte, jo kommt 
jegt endlich nad) langen mageren hunderten eine Periode, 
wo Deutichland wieder für nbeit Mer: Bauten 
bat. eg diefer Hinfiht Hat der allgemeine og — 

ve 1895 bis 1900 viel getan. 
Fnaen * vorher an, fich mächtige Bauten iu gömen . 
much zuerft. Aber die Bankbauten bradjten im 
wirklich Neues. Sie waren ſchwer, ſolid, 
Erjitens, weil e8 meift Atttengejellicha 
find, rch ihre Direktoren und Elan: 
unb deshalb auf manderlei Geſchmack Rüdfichten nehmen 
miüffen, die efunternehmer nicht nötig hat, 
ant im allgemeinen gleichgültig 
— 


der 
und zweitens, oe «8 2; 
fich Ay ner ein ag 


fein fan, ob 


fein Zabel. Es ift viel 
n in Baulunft geworfen wird, als 

fie verfintt, denn nur im erjteren 
a ger fie der 


architektoniſch Mene ift, daß flir das Beicäfts- 
haus ber Grumdjag der derihiedenen getrennten Stodwerte 
aufgegeben wird. Das Miet- und Bohnpaus wird no 
lange Zeit brauchen, ehe es mit dem Licht · 
ee um bie die 6 De Boingimmer wie ſi 


Bögel: ——— Das iſt 
sche, wenn eine Millio 


nicht als Aberein ellung 
arterre-Bohnungen, fondern als einen 
—— Körper zu behandeln. Das, was man 


wand g at. die neuen Häufer —— viel Glas, 
aber diejes Glas Rn nicht mehr Unterbrechung der Wanb, 
fondern wirb jelber ein Bandbeitandteil. 

Erft im n Geihäftöhans zeigt fih der Eiienbau 
in feiner ganzen Freiheit. Er Bann fpielend leicht die Weite 
der Hall und die Wucht der Zwiſchenbauten 
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vertleineru. Weite und Leichtigkeit werden zu Kennzeichen 
des Geſchmackes. Man jehe die Pfeiler der eingebauten 
Zwiſchenlager und denfe dabei an die jchtveren Wölbungen 
alter Kaufhäufer! Nicht immer glüdt es hierbei, das rechte 
Maß zu finden, da unfere Mugen noch zu wenig an Eifen 
— find und deshalb vorerſt geſchont ſein wollen. Es 
ſt aber etwas Glückliches in dieſer neuen Herſtellungsweiſe, 
etwas Elaſtiſches und den Menſchen Aufmunterndes. Das 
Holz wird zum Hilfsgegenſtand und zum Kunſtmaterial. 
Das ift es ja aud im Wohnhaus ſchon zu einem guten 
Zeil geworden, aber erft im Geſchäftshaus tritt diefer Um— 
ſchwung deutlich zutage. _ 

4. Das Gejhäftshaus ift freier von Überlieferung und 
Tradition als irgend ein anderes Haus, weil es eben 
Geſchäftshaus fein will und gar nicht beanfprucdht als ein 
Schloß angefehen zu werden. Die meisten unferer Wohn— 
bäufer leiden noch daran, dab fie nichts als geringere Nadj- 
ahımungen fürjtliher Schlöffer jein wollen. Jeder beliebige 
RPrivatier will einen Iekten Net vom Glanz eines 

anzöſiſchen Königs befigen. Das irifft befonders den 

eiten bon Berlin. as Geſchäftshaus verzichtet auf 
forinthiihe Säulen und Muihelformen, und deshalb wirft 
es als Befreiung. Es ge feinen überflüffigen |nnen- 
Ihnud Brauchen, da die Waren ſelbſt fein Schmucd fein 
wollen, und muß überfichtlich bleiben, wenn das Publifum 
fi) zurecht finden fol. Es muß aus praftiichen Gründen 
alle dunklen Eden und fleinen Winkel vermeiden, und 
befommit damit eine Unberührtheit von falfcher Stleindeforation, 
die jeher mohltuend if. Dadurch wirft es in gewiſſem 
Sinne deutſcher als die meiften unſerer herkömmlichen 
Wohnhäuſer, weil e8 eben fein „Renaiffancebau“ ift. 

Aaunann, 


Ellen Key 


Seit Wochen ift der Name Ellen Keys auf aller Lippen. 
Die große ſchwediſche Scriftitellerin, deren Werke: „Mih- 
brauchte Frauentraft“, „Ejiays*, „Das Jahrhundert des 
Kindes”, „Uber Liebe und Che” gerade in Deutſchland ımt- 
geheures Aufjehen gemadt und die Gemüter in Liebe und 
Haß erregt haben, ſprach zum erjtenmal in Berlin. Alle 
die, welchen ihre Schriften zu Quellen neuen, vertieften 
Lebens geworden find, alle die, welche in ihr die Reaftionärin 
eben, und nicht zum wenigften die Menge derer, bie überall 
abei fen müffen, um ihre „Bildung“ zu zeigen, und die 
ſich fajt ſelbſt ein bischen berühmt vorkommen, wenn fie mit 
einer Berühmtheit eine Stunde lang diefelbe Luft geatmet 
haben, — & alle fteömten in ungeheuren Scharen herbei, 
um Ellen Key perfönlic, ihre Anſchauungen über „Evolution 
der Seele”, „Liebe und Ehe" und „Sndividualität des 
Kindes“ entwideln zu hören. Wohl wenige find fort 

ge ohne einen Eindrud fürs Leben empfangen zu 
ba en: den Eindrud, nie einem gütigeren, reineren, wunder- 
bareren Menſchen begegnet zu fein als diefer rau. Wenn 
fie in ihrem Vortrag über die Evolution der Seele den 
neuen „Adelsmenſchen“, den „Seelenvollen” fo ſchildert: 
„Güte ftrahlt von ihm aus wie ein helles Licht, das alle 
und alles um ihn mit jeinem verklärenden Schein umleuchtet”, 
fo ſtand fie jelber da als ein lebendiger Beweis dafür, daß 
fie nicht nur Utopien träumt, wie ihre Gegner ihr vor— 
werfen. Ellen Key zeigt der Menjchheit hohe Ideale. Gie 
felbjt jagt in ihrer legten Arbeit: „Diejenigen, die an eine 
durd; und für die Liebe vervolllonimnete Menichheit glauben, 
müffen lernen, mit Jahrtauſenden, nicht mit Jahrhunderten, 
nod) weniger mit Jahrzehnten zu rechnen‘; aber der Same, 
den dieje VWollblutidealiftin mit jo verſchwenderiſcher Hand 
ausjtreut, wird wachſen und reiche Frucht bringen. Den 
Lebenswillen des neuen Menſchen, des „Lebenskünſtlers“, 
erklärt Ellen Key mit den Worten: „Ganz und heiß ergreift 
er al den Reiditum des Lebens; groß und ftill beugt er 
ch unter die Notwendigkeit; friſch und freimütig wirft er 

r die Zukunft.‘ 

Benn Ellen Key 2 die Entwidelung des Seelen» 
lebens, die enge e Gteigerung der Seelentätigfeit 
als Grundbe ingung für die gejamte Entwidelung der 
Menſchheit fordert, J ſtellt fie ſich hiermit in ſchroffſten 
Gegenſatz zu den Anſchauungen derjenigen „führenden 
Geiſter“, welche die Kultur als Selbſtzweck betrachten. 


Einen ſtarken Sturm der Entrüſtung Haben ihre An— 
ſichten über die Frauenfrage bei einem Zeil der grauen- 
redhtlerinnen hervorgerufen. Stein Wunder — befennt doch 
Ellen Key frei und offen: „Der Mann wird ftets die erjte 
Stelle einnehmen auf dem Gebiete des niellefts; die Frau 
dagegen iſt ihm weit überlegen an Tiefe des Gemüts und 
Kraft der Seele. So foll die Frau beftrebt fein, ihre frau— 
lichen Eigenſchaften zu höchſter Blüte zu entwideln, und 
nicht verſuchen, den Wefensunterfchied zwiſchen Mann und 
m der num einmal befteht, aufheben, den Gejegen ber 

atur Zwang antun zu wollen.“ Seinenfalls will Ellen 
Key der Ten das Recht auf Arbeit rauben, wie man ihr 
vorgeworfen hat. Auf den Vorwurf, fie wolle die Frau in 
den früheren erniedrigenden Zuſtand zurüdbringen, fie 
wingen, in ber „ftillen Welt des Heims eingemauert zu 
ken und auf einen Mann zu warten‘, antwortet fie: 
„Man follte meinen, in einer Zeit, wo der Kampf ums 
Dafein eine ſolche Höhe erreiht hat, daß die Mehrzahl der 
Frauen die Wahl Hat, entweder zu Hungern oder irgend 
weldie Arbeit ergreifen, würde dieſe Anficht feinem 
denkenden Menſchen mehr — werden können, am 
allerwenigſten denen, die, wie id, an eine Zukunft —— 
in der fein einziges Mitglied der Geſellſchaft ſich der Arbeits- 
pflicht mehr entziehen darf. Ohne zu arbeiten, erreiht die 
Frau, ebenfowenig wie der Mann, eine alljeitige intelleftielle 
und ethiſche Entwidelung, und die Frau bedarf deshalb der 
Arbeit weit mehr, als die Arbeit der Frau bedarf. Die zur 
Arbeit untauglihe Frau gerät immer in ein erniedrigendes 
para rg arte und das erniedrigendite iſt die Ehe, 
aufgefaß als Verſorgung. Die arbeitsunluftige Frau füllt, 
die Leere ihres Lebens aus mit einem Kultus des 
Dilettantismus, der Bagatellen und Abenteuer, don benen 
das gefährlichſte die Ehe ift, aufgefaßt als Zeitvertreib. Ich 
wende mid) aljo nicht gegen die Arbeit der Frau. Es it 
ein großer Irrtum ber ‚eitenemangpalen gewejen, dab 
fie das Hauptgewidyt auf die Arbeit der Frau gelegt hat 
und nicht auf ihr Arbeitsgebiet. — — Ich bedaure Die 
Frauen, die nidt wählen fönnen, fondern aus Brotnot 
gezwungen find, die erite befte Arbeit zu ergreifen, die ſich 
anbietet, wie wenig Neigung fie aud) dazu berjpüren. Aber 
id) richte mid) gegen die Frauen, die ſich, völlig frei, ihren 
Lebensberuf ausſuchen können, und die dennoch mit feinem 
Gedanken daran denen, fo zu wählen, dab das Weibliche 
in ihrer Natur in der Arbeit Verwendung findet.” 

Das Motio für „Mißbrauchte Frauenkfraft” heit: „Des 
Weibes Geſchichte ift die Liebe“. Bon frühefter Sugend an 
wurde Ellen ey, deren Eltern und Großeltern in idealiter 
Liebesgemeinfhaft lebten, in dem Bewußtjein bon der 
großen Liebe als dem hödjften Lebenswert auferzogen. Ahr 
war und ijt Liebe Andacht, Gottesdienft, und gerade ihr hat 
das Geſchick nur Dornenfronen gereicht. „Kahrelang*, jagt 
ihre Biographin Frau 2. Noftröm-Hantilton, „fühlte fie 
ihr Zeben wertlos bis zur Verſuchung der Selbſtvernichtung.“ 

te ift Ellen Key eine alte rau mit weihem Haar und 
trahlenden Sinderaugen, und fie wird nicht müde, Die 
Glüdlicheren zu lehren, ihre Rofen zu pflegen, € ijt ein 
graufamer Widerfprud; des Gejcdides, dab es dieſe Frau 
mit den jeltenften Gaben des Herzens, den reihiten Schägen, 
die ein Frauengemüt nur umfchliegen kann, bedacht hat, um 
ihr das höchſte Glüd, das der Gattin und Mutter, zu ver- 
fagen. Daß dieje Frau trotzdem nicht berbittert geworden 
ift, fondern ſich das Gefühl für die größten Werte des 
Lebens rein bewahrt hat, anderen bon ganzem Herzen 

önnend, was fie felber nicht befigt, ift ihre große Stärke. 
In der Ehe fordert Ellen Key völlige gegenseitige Gleichheit 
und Freiheit. Liebe ift die eingige —— zur Ehe, 
und möge man im fraujfen Wechſelſpiel des Lebens zu 
manderlei Sompromifien gezwungen fein, bier gibt es fein 
Zugejtändnis. 

Einfam ift Ellen Keys Leben — wie reich bat jie es 
gemadt. Ströme des Segens find von ihr ausgegangen; 
faufende und aber taufende danken ihre Erwedung zu 
perſönlichem Leben. 

Ihr äußeres Leben ift ſehr einfach — Am 
11. Dezember 1849 wurde Ellen Key auf Sundsholm ge- 
boren als „erjtes ind junger und glüdliher@ltern". Ihr Vater, 
Emil Ken, ftammt aus einer vornehmen, uralten jchottiichen 
Familie, ihre Mutter war eine Gräfin Poſſe. Als reicher 
und bornehmer Leute Kind aufgewadjen, war fie im Alter 
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von 30 Kahren gezwungen, als Volksſchullehrerin ihr Brot 
zu verdienen, da ihre Familie durch unglüdliche Imftände 
gänalid verarmte. Lange Jahre Hat fie ihren ſchweren 

f neben ihrer großen literarischen und ſozialen Tätigkeit 
geübt. Seit kurzem hat fie ihren Wohnfig in Stodholm 
aufgegeben, um, ihrer nie übermwundenen Sehnjucht nad) 
der verlorenen Heimat folgend, auf dem Lande zu leben. 


Hilde Suhm. 


- Untreu 


Erzählung von Harald Kidde. 


Aus dem Dänijdhen 
bon Hermann Fiy. 


uf dem Field war's hoch oben 
zwiſchen den Höhen. 

Sie ſaß im Lehnſtuhl Hinter 
den vom Mond beidyienenen 
Scheiben und ftierte hinaus in 
die Bergeinöde mit all dem 
Schnee. Bald ſchwand der 
Schnee unter den Scatten 
der treibenden Wollen; - bald 
leuchtete er auf und weitete 
fih bis Hin zu den fernen 
Bergen, deren blauende Gipfel 
fie ganz da draußen gewahrte, 
wo bie Grenze der Hochebene 
we var, und wo der Weg mündete, 

der aus den Tälern Fam. Berichlofien, leer ftierte 
ihr ftarfzügiges Antlig unter den ſchwarzen Haaren 
hinaus in das eifige Schweigen. Bon Zeit zu Zeit glänzten 
ihre großen Hände auf den Lehnen des Stuhles aus dem 
Dunfel hervor; von Zeit zu Zeit traf ein blafjer Mondſtreif 
auch die ſchweren Möbel im Zimmer. Ihr zu Füßen jtand 
die Wiege, und das Find lag darin, lag tief unten in den 
Kiffen mit geichloffenen Augen, den Kopf zur Ruhe nieder- 
geprebt. Eie waren & zweien im Zimmer, dod nur ein 

tem erllang in der Grabesitille. 

Draußen in der Einöde wechſelten Licht und Schatten 
der Nadt — wie ein Auge, das fi öffnet und fchlieht. 
Bald ftarrte e8 herein zu ihr mit feinem harten, weißen 
Blid, bald jenfte es fi in verfteltem Lauern, und hinter 
ihre ftarrte derjelbe weiße Blid, lauerte dasjelbe verjtedte 
Auge. Und mu, wenn das Schneeland da draußen fid) er- 
hellte, jo war's, als jchiebe fidy eine Luke zur Seite, und 
dasjelbe Schneeland ſchien ins Zimmer hinein. Und erlojch 
das Land draußen, jo fchob die Luke ſich zu. 

Die Stunden der Nadıt entflohen; groß und unbeweglich 
faß fie da, belauert von. den Biden bon vorn und bon 
hinten. Saß fteif, unbeweglic und fteif, Bis fie auf einmal 
den Kopf zur Scheibe neigte, als wolle jie ein lebendes 
Weſen bervorjpähen aus der weißen Bergöde, einen Laut 
hervorlaufhen aus dem ewigen Stummfein. Bornüber- 
gebeugt blieb fie fiten, bis weit, weit drüben ein ſchwarzes 
Pünttchen vorkroch aus den blauenden Bergen; und dann 
jagten wieder Bolten hin über den Mond, ihre Schatten 
überflogen die Ebene, und Pünfichen und Berge vergingen. 
Doch als das Licht wieder kam und die Ebene neu auf- 
taudyen ließ, da war das Pünktchen über die Schneefläche 
vorwärts geeilt, auf das hohe, einfame Fenſter zu. Und 
während das Licht kam und ſchwand, eilte das Pünktchen 
näher und näher und wurde vom Pünktchen zum Punkt, 
vom Punkt zur Kugel und von der Kugel zu einem Mann 
zu Pferde, der dahinjagte durch bläulihe Dämmerung ud 
ſchneidenden Glanz. 

Und nun erhob fie fi, ſchob den Stuhl zurücd und 
ing ins Zimmer; jäh hielt fie inne, den Blid auf den 
Spiegel geheftet, wid; zur Seite und fah hinein, 

a drinnen jagte der Reiter heran; vorgebeugt ſaß er, 
das weiße Geſicht Halb vom Hute verſteckt; eine Wolfe von 
Schnee wirbelte auf, um ihn und das Pferd. Sekt erhob er 
den Kopf und fah zu dem Fenſter empor; fie aber ftand 
verborgen im Dunkel und folgte ihm in dem Spiegel, 
Ihre Augen wurden ftare und bverglaft, bie großen Hände 
verflodhten fi) ineinander, und ben Leib Frümmte ein 
Krampf. Nun ſchwenkte der Reiter im Spiegel und vber- 





ſchwand — in demfelben Augenblick quoll das Duntel vor, 
und das Auge erloſch. 

Hochaufgerichtet ging fie zurlick ans Fenſter und ſaß 
unbeweglich und wartete. 

Eine Weile verging; dann erjchollen eilige Schritte in 
den hinterjten Simmern des Haufes. Die Tür murde auf- 
gerilfen, und man ftrömte das Mondlidyt aud) zu dem Fenfter 
des Nebenzimmers berein. 

„Buten Abend, Urſula.“ 

Die Tür ſchloß fih, die gette des Lichtes verſchwand. 

Sie wandte den Kopf nicht. 

„Guten Abend.” 

Unſicher, zaudernd trat er näher; jet ftand er im 
Mondſchein am Feniter. 

Er jah fie an; fein Gefiht unter den ſchwarzen Strichen 
bes Bartes, diejes Gefiht mit den zwei ſchwarzen, zitternden 
Augen war Freideweih. 

„Ra, Urfula, du bift noch nicht zu Bett?” 

: — ich jemals zu Bett gegangen, eh' du nach Hanſe 
amſt?“ 

„Nein, nein, Liebſte,“ feine Stimme wurde brüchig und 
freundlid, „aber warum bleibft du dem mir auf all die 
Nächte lang? Du weißt doch, wie die Krankenbeſuche ſich 
binziehen fönnen — — auch diesmal wieder — ich hatte 
gehofft, geftern wieder zu Haufe zu fein; aber es ift ja aud) 
feine Stleinigkeit, einziger Arzt zu fein in meilenmeiten 
Umkreis für die Fielde und Bergöden. — — Liebe Urſula, 
du follteft dic wirklich zue Ruhe legen, wenn ich fo Lange 
ausbleibe —“ 

Högernd fan er näher, neigte fid) vor in dem erneuten 
Lichte, wie um den Arm um fie au legen. Eine frifche 
Woge von Fieldſchnee und Nachtluft ſchlug ihr entgegen; 
doch noch eine andere. ganz andere Luft war darunter — 
nur wenig, aber deutlich zu ſpüren. Sie ftarrte ihn an — 
und ſchon wid er zurück. Seine Lippen ſchloſſen ſich in 
hoffnungslofer Bein. 

Dann begann fie, mit tiefer, monotoner Stimme zu 
fprechen, während das Dunkel von dem Zimmer Befig ergriff: 

„Gurrik Olfon war gejtern morgen hier —“ 

Er fuhr zufammen. 

„Gurrik! Gurrik — 0, ihn hatt’ ich ja ganz vergefjen —“ 

„Er wollte bloß fagen, daß fein Weib und fein Sind, 
daf die jeht geftorben wären.“ 

„Seitorben —“ er ftöhnte auf, feine Hände zerfmüllten 
den Vorhang. 

„Heute nachmittag kam Arent Bentjon oben von der 
Schneegrenze mit feinem zwölfjährigen Jungen, dem hatte 
ein Bergſturz die Beine mas: — fie haben ihn da 
drinnen aufs Operationsbeit gelegt und fünf Stunden ge— 
wartet — da ijt der Junge gejtorben.” 

Die Stimme ſchwieg; er prefite den rauhen Stoff des 
Vorhangs gegen die Stirn, jein Atem war ein Stöhnen — 
der ihre war faum zu hören. 

Plötzlich befreite er ſich mit einem Ruf und wandte 
fi) ihr zu: j 

„Ja Urfula, es ift fürchterlich, fürchterlich — aber was 
ſoll ih tun? Sch Tann doch nicht überall fein! Bor- 
geitern abend mußt' ich ja ganz unten ins Tal, und als 
id) auf dem Riidweg mid, beeilte und beeilte, da hielt mau 
mid) auf an dem Abhang, da“ — feine Stimme wurde 
N er „bei Nengaard und holte mid hinein zu — du 
weißt —” 

Sie hieß ihn Schweigen mit einem Blid, und ummwill- 
fürlid) wich er ihr aus. 

„Aber das Kind! Der unge!” fuhr er auf, „Urfula, 
unfer ind! Wie geht es dem Aungen denn? Er war ja 
frank, als ich fortging — aber jetzt — —“ 

Huf den Anien lag er neben der Wiege. 

„Run jchläft er ja fo gut. Siehſt du, wie überflüffig 
bejorgt du warſt, als du nicht aufhören twollteft mit Bitten, 
ich möcht! fchnell wieder nad Haufe fommen. Gelt, Arne? 
— Baters Arne.” 

Das Licht erſchien. 

„Arnel* Mit einem plöglidien Ruck beugte er fid) 
tiefer hinab. 

Wieder begann die Stimme: 

„Drei Tote alfo vergiß nicht zu verzeidinen. Zum 
Schluſſe hab’ ich zu berichten, dah Doktor Aspelins — * 
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Ein Geheul durchgellte das Zimmer: er riß die ep 
beifeite, ri das Find an fich in feine Arme. Da en 
bintenüber, ſchwer und ſchlaff, der Kopf ſank in bie : Maß twicd mei lows Büfte, ft ı 

.— da Doktor Aspelinsg Sohn Arne feit geftern un —* Gr be i di Id ur Bein e getagt baben 
mittag um Uhr tot ift.“ d: — ex fie ins Neihstanzlerhaus, 
rfteint Iag er da, den ftieren Blick auf bie weiß- ®B.: Aber dann? 
gefleidete Kinderleihe in feinen Armen geheftet. Run ließ &.: Er wird fi ein Sälok bauen müſſen. 
er plöglich los, und der fleine Leichnam fiel in jchräger ®2.: Dazu bat er ja die Hamburger Erbſchaft. 
Lage in die Wiege zurüd, die fi Inarrend in Gang fette. %.: Das reicht nicht! j 
„Das wäre alfo der vierte Xote*, ſchloß die Stimme. B.: Alſo braudt er eine Dotation. 

Irr blidte er fie an, feine Augen trafen ihre feiten, * Dieſe wird vr nur nad fiegreihen Kriegen bewilligt. 
verfhloffenen Züge. Duntel tappte er um fi und 2: —* —— “ne har a ——— 
brach nach vornüber zuſammen, ſich an fie Llammernd, eine 8: Dr Bmngalgae Be dem Gritge gehen Taffen. 
Arnıe —— ihre Hüften preſſend, ſein Antlitz in ihre a: Bozu dient alfo fpäter die vaſte 

B.: Gebanten und Erinnerun 
„Uchute, Soei, fprk gu mie! Hilf mie! Mrfulate ferie er. Ein Sonnabenpögaft. Connabenbs Gäfle? Gold, unzeit 
Sie rührt fi nicht; unbemweglid, rant figt fie da, ben | gemäßer Beſuch bürfte wohl en willlommen fen. Am 
erg ann zu Süßen, und — hinaus * * —— u 1.4 8* — * * Gm unb bie 
an a — unkel weqhſeln. bie —— in ſchöne Ver rg ze — Dem nicht fo. 


Büchertisch 


Ellen Ren. Ein 2ebensbild von 2. Nyiiröm« 
Biograpbien bedeutender frauen. Band III. Veriag von E. Haber- 
ee ui ee Sk 108 Seiten mit 10 Abbildungen. Freis 

ML, geb 

Die Daten zu dem vorjtehenden Aufiog über Ellen Key find 
ber Biograpble von Frau Ryftröm entnommen. Das Bud ſei 
allen Verehrern der großen Schwedin auf bas allerwärmite 
empfohlen, denn die Berfafierin bat es verfianden; ein außer⸗ 

ordentlich Hares Bild von bem inneren und äußeren Werbegang 

ber jeltenen Fran von ihrem Schaffen und Wirlen au geben. 

u —— Jahren * Freundſchaft hat fie Gelegen gehabt. 

fen enari Ellen Keys grümdli zu jtubieren, und fie 

findet here erzenstöne, um uns ihre Beobachtungen zu ber» 

mitteln, ofme jedoch fi in einjeitige Bewunderung und Anſchwär⸗ 
merei zu verlieren. 

Bericht Über die Feftiellungen betreffend bie gewerblich 
beichäftigten Bredlaner Woltsfhulkinder. Erjtattet im Auf ⸗ 
trag und unter Mitwirlung der Rinderihuplommiffion bes Breslauer 
Behrervereins von Karl Fifher, Lehrer Breslau, ®erlag 
bon Priebatichs Buchhandlung, Lehrmittelinftitut. 48 ©. 

Der yo gibt das Ergebnis zweier Erbebungen, bieim Dezember 
1908 und März 1904 veranftaltet worden find: Die erjie, um vor 
allem die Lehrerſchaft mit ber Arbeitstätigleit ihrer Schulfinber, 
beren Umfang feitgeiteilt werben jollte, belannt zu machen und das 
Gejeg in perjönliche iebung zu ihren Schülern zu ſehen, die 

eite, um bie augenbl Birlung bes — 
erg ur Als bejonbers wertvoll betrachte ” die er 

PH regt geneben find. Denn was ne che —* 

nber mit Nähen, Stricken um. * tigt nd, bem ober» 
end Lefer? Dagenen höre er be, brei Gtunben 
täglih Anopiläder nähen, —— nd augenkcanf 
etworben", „Li jähr. Knabe, madyt wochentags in ber ſchulfreien 
if Lünftlide Blumen, leidet an ftarler Wirbelfäulenverlrümmung, 
eht elend aus“ njw. Der interefiante Bericht ſei namentlich allen 
Rehrern —— empfohlen, bie ihn unter Umſtänden als Borbilb 
benugen lünnen Denn es bleibt richtig, was Konrad Agahd, ber 
warmberzige Vorlämpfer bes Stinderjdhuges, in ſeinem Geſehhes - 
fommentar — bat: „Eine wirfiame Durchführung des 
ur olme die Schule ift unmöglid.” Denfelben Standpunkt 
raf Rofabowsty feinerzeit im Meichötag eingenommen. Widrt 
ein bie Volleſchulle brer, aber fie in erſter Reihe find berufen, an 
ber Löſung diefer wahrhaft Tulturellen Frage mitzuarbeiten. 

Erich Nenhaus: ——— unter ben wirticafts- 
politiſchen und tegniiden —— en ber Gegen⸗ 
wart. Leipzig, Felix Dirtrich, 1904. m 

Eine ausgezeichnete Schrift, bie Br sg Seiten alles Wefent- 


liche über bie Flottenfrage Mar und —— fammenitellt. 
Ohne oberflähliä werben, er. u in —— 
5 Kapiteln: J. Die Unfänge der — 


—— — des Meiches in ihrem augenblicklichen 

uflande. VIE. Die Seemacht Deutjhlands und bie — nee en 5 

En VII. ®Der oftafiatifhe Krieg und bie „Jeune zo 

IX. Die —— Aufgaben der deutſchen Warine. x. Die 

Dedungsfen ne. — Am erfreulicften ſcheint mir, daß ſich dieſe 

Broſchure —X die ———— Probleme. die für ben Aus 

bau unferer Flotte von De d, auch bem Laien — — 
machen. Die Dedungsfzage löjt der Werfafler 

chieden liveralem Sinne, indem er mit Wärme 

erbſchaftoſteuer eintritt, 


et: 


Berfabren tut ben gi efüblvollen Ausbrüchen ber Hochachtung, der 
a 


Freude und bes nles fie 

Stufe, ihr Ei oder ihren Fünfer erhalten. Die ortseingejeflenen 
Rrlppel und Armen, Männlein und WBeibleini Das find unfere 
Sonnabendsgäfte. — Im allgemeinen glaubt man: an iſt 


5 leinen Unterſchied. © 


mag bas zutreffen. Es bat das Bewußtſein geſellſchaftlicher —* 
beit und das Eolibaritätsgefühl ift bei ihm ſtark entiwidelt, 
anjäffigen Armenvoll gibt ed genau wie in ben — 
Schichten Differenzierungen. Bel genauerem Zuſehen bat bie 
foziale Stwfenleiter immer nod einige Sproflen abwärts, Inter 
unfern Etammpgäften beanfprudit eine Frau in e Linie nz 
6* zu werden. Cie fühlt ſich Bettl gin. Nicht weil 
aͤrmiſte ober gar die würdigſte wäre Sie dat fehr viel auf 
dem Sterbholze. Uber das Gefühl ber Überlegenheit gegen andere 
bat fe 7 bon er wird fie jo lange reipeltiext, — fie 
ein altes, abgehetztes Weib. her war 
he ber ne der Dörfer, eine richtige Landplage. Was fie 
gutwillig erhielt, ftabl fie oder nahm es gewalttätig. Blieb 
dabei der ſchwãchere Teil, jo wurde fie meift gewaltig burdhaeprügelt; 
hatte fie die Mderhand, fo wanderte fie dafür jpäter ins Gefängnis 
oder Zuchthaus. Schaden hatte fie auf alle Fälle, Das hinderte 


nicht, daß fie jahrelang fich über 2 und echt ſetzte Der De 
griff Eigentum mochte ihr nicht eingeben. 

über foldje e lannte fie " nidpt. wis fie eſetztere Sabre 
lam, änderte jie ihre Taktil. Gie kämpfte 4 mebr mit 


den Fäujten, fjondern mit — Munde Wurde fie irgendwo 
abgewiejen, fo ſchimpfte fie in gemeinfter Weiſe. Dafür mußte 
fie nod ein paarmal ins Loch. Das wurde ihr mit ber Zeit Läfti 
Nun fpionierte fe die Brivatverbältniffe aus und den ſtlatſch. Daba 
war fie nicht fo Leicht zu faſſen; aber bie Methode war für ihren 
wed ankerorbentlih ergiebig. Die —— wurden ihr wegen 
ter Unverbeſſerlichleit gemwifiermaßen tri ig- gen nannte 
fie „Spedminna”. Für einen Riegel hatte fie nämlich eim 
* Gefühl. Der diente zum Schmelzen bes &ifiens für ihre 
zahlreihe Familie. Sie ſelbit brauchte für ſich wenig faft nar 
on Alles trug und raffte fie zuſammen für Dann —* Stinder. 
Die haben nun mittlerweile wieder Zamilie Um fo —— 
und umfaſſender übt fie ihre Tätig and. Wie eine alte elf 
forat fie für ippe. Schon ein Rierteljabr vor —— 
beftellt fie für ihre Enlellinder den heiligen Chriſt: —— 
vom jungen Herm, bort eine Jacke, ein Paar Strümpfe, ein Baar 
geleate Sclittihuhe. Eine fornfamere Putter und zärtlichere Groß 
mutter gab es gewiß jelten. brem Warme ift fie in allen Ehren treu 
blieben. In ibrer enz, dem Vrmenbaufe, führt fie das 
epter. Gie teilt aber den Genofien gern mit, werm fie in u 
, unb übernimmt freiwillig bie Strantenpflege für Leute, bie 
man hinter dem anne gefunden bat. Rum I fe alt und mürbe 
geworben umb gibt nur noch gute Worte. Sie lommt geichlichen, 
ud ee ber Her geht ihr der Atem aus. Am Te —— 
fie, als 


8 Meinen * wirllich. Hi * in den Himmel lomme?* 
„Bott ift ja ben Sündern gnädig.” „ wenn id) auch unten Kin 
lomme. Wenn man mich nur im aa ade lägt. 1 ich tue ar 


etivas zu leibe.” 
Briefkasten 


Pe Der Berfafler bes 8 Primat bes Pelrus" 
nit Eril. wie Teiber ia in unferem Verzeichnis 
—9* ſondern Grill. 
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Politische Notizen 


Fiasko der preufifchen Polenpolitif, Die 
preußiſchen Steuerzahler haben aljährlid für die joge- 
nannte Oſtmarkenpolitit viele Millionen aufzubringen. 
Es find insgejant 450 Millionen bewilligt worden, mit 
denen polnischer Grundbefig in deutiche Hände übergeführt 
werden joll. Selten aber hat ſich mit folder Klär— 
heit gezeigt, dab Ausnahmegejeke nur Märiyrer ſchaffen, 
ohne ihren eigenen Zweden zu nügen, als in der prenßiſchen 
Bolenpolitil. Seit 1886 hat die Anſiedelungskommiſſion 
ungefähr 262000 ha in den polnifchen Gebietsteilen 
erivorben. Wnfänglih kaufte fie in der Hauptſache 
aus polniihen Händen. Unter den polnischen Be- 
figernt jedod; galt es bald als Ehrenſache, der deutichen 
Anfiedelungstommijlion  entgegenzuarbeiten. So kam 
es, dab weſentlich nur ſolche polniſchen Veſitzer 
verfauften, mit denen es fo mie fo ſchlecht ſtand, 
die aber durd) die preußischen Taler inftand gejegt wurden, 
neue Güter zu faufen und jo ihre Griftenz zu befejtigen. 
Und an Dentichen, die verfaufen wollten, war fein Mangel, 
da die preußiſche Ausnahmegejekgebung eine heftige Ver- 
bitterung zwiſchen Polen und Deutſchen ſchuf, und viele 
deutiche Grundbeſitzer inmitten polniicher Umgebung die Kraſt 
verloren, auf ihrem Bolten auszuharren. In den lebten 
„Jahren aber erwirbt die Anfiedelungstommillton nur wenig 
Land mehr aus polnischen Händen. Im Jahre 1908 ſtammten 
nur 7,3 p&t. des erworbenen Landes in Wejtpreuken und 
Bofen don polnischen Belfigern, im Sabre 1904 find es 
10,5 p&t. geweſen. Alles andere iſt aus deutſchen Händen 
erworben, es ijt vorwiegend Nitlergutsland, und das erflärt 
auch das Intereſſe der preußiichen Großgrundbeſitzer an 
diefer „Bermanifterung*. Die Anfiedelungstommiffion kauft 
ihnen zu unverhältnismäßig hoben Preiſen ihr Land ab, und 
die Koſten hat die Allgemeinheit zu fragen. Die Groh- 
grumdbefiger betreiben auch bier wieder „nationale” Ziele 
zu ihrer Bereiherung. Selbft wenn das Streben der 
Anfiedelungstommiflion, deutſche jtatt polniſche Beſitzer anzu⸗ 
ſetzen, erfolgreicher wäre: iſt das ein Weg zur Germaniſierung? 
Wenn auch die Beſitzer Deutſche ſind — die Arbeiter und 
Handwerter, die das eigentliche Wolf ausmachen, bleiben 
polnisch, und bleiben es dejto mehr, je mehr fie durch unſere 
Dftmarfenpolitit gereizt werden. Wenn man das Deutſch- 
tum fördern will, dann tue man mehr für die Schulen im 
DOften. Und vor allem arbeite man planmäßig Hin auf 
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Schaffung günjtiger Lebensbedingungen für deutiches Bauern» 
tum. Den Iandiwirtidaftlihen Großbetrieb mit Zöllen und 
Fideifommifien ftärfen, das heißt die Ausdehnung der Polen 
künſtlich befördern. Dieje und die Tätigkeit unferer An— 
fiedelungsfommiffion haben dem Deutihtum im Often un- 
fäglih gejchadet. Die polnische Bewegung aber fühlt fich 
ähnlich wohl, wie die Sozialdemokratie in der legten Zeit 
des Sozialiftengefeßes. 

Die freifinnigen Parteien in klerikaler Beleuchtung. 
Die Kölnische Vollszeinmg, das lesbarjte Organ der Zentrums: 
partei, widmet fteis cinen überraſchend großen Teil ihres 
Naumes dem entjchiedenen Liberalismus. Nicht ohne 
politisches Intereſſe ift eim Artifel dieſes Blattes dom 
5. März, deſſen Schluß wir wiedergeben wollen: 

Von ber Leitung der freifinnigen Parlei wird zu unferem 
großen Vebauern Here Richter durch Krankheit ferngebalten und die 
„stleinen von den Seinen" brängen ſich vor, fo der unſhmpathiſche 
Müler (Meiningen). Die „freifiunige* Preffe aber tritt fir Freibeit 
und Duldſamleit gewöhnlich mit dem Zuſatze ein: „Die Statholifen 
ausgenommen“, und iſt zurzeit neben der Prejie des Ebangeliſchen 
Bundes und dem Meichsboten die hauptiächlichite Vertreterin ber 
antifatholifcgen Hege. Unter diefen Umständen bat unfer Intereſſe 
an dem Kortbeftand des Kreifinns fich erbeblich vermindert, obichon 
wir auch manche Ausnahmen maden, mit benen wir gerne noch 
weiter zulammen arbeiten möchten und die wir nur mit Bedauern 
in der Eulturtämpferiichen Geſellſchaft ſehen, zu der ſich ber Freiſinn 
neuerdings zu entwideln ſcheint. Mit ganz befonderer Genugtuung 
würden twir Die Geneſung des verdienten Abgeordneten Eugen Richter 
begrüßen. Ein Mann bon feiner Klugbeit und feinem Weitblid, 
ber ſich nicht bon jeder ſchnell aufleuchtenden und cbenfo raich 
twieber verjdtwindenden Agitation des Tages Hinreiken läßt, nebört 
zu den Staatsmännern, die wir im politifchen Leben Deutichlands 
nicht gut entbehren lönnen.“ 

Daß Wir jemals nad) Art der Kulturlämpfer der 
Katholiihen Vevölferung zu nahe getreten wären, ift direct 
unwahr. Wir haben jtets, gegenüber dem Jeſuitengeſeh 
und bei ähnlichen Gelegenheiten, den Standpunft Niderts 
vertreten, der befanntlid an der Bejeitigung von 8 2 des 
Jeſuitengeſetzes hervorragend mitgearbeitet hat. Nicht die 
Katholifen befämpfen wir, fordern das Zentrum, deſſen 
politiſche Machtſtellung wir allerdings für ein vaterländisches 
Unglüd halten. In diefem Sinne ehrt es uns, daß das 
geijtig führende Zentrumsorgan gerade unfere Politik mit 
ausgeiprodyener Gehäffigfeit befimpfl. Es ift mur die 
Frage, ob das Zentrum zu diefem Zweck nötig hat, dieielben 
Mittel anzuwenden, die ihm das Zuſammenhalten feiner 
Herden erleichtern. Auf den Schwindel von der „Gefährdung 
der Neligion” gehen nicht alle Leute ein. 

Die liberale Einigung in Schleswig⸗Holſtein macht aute 
Fortſchritte. Auf dem Boden des zwiſchen den beiden freifinninen 
Barteien abgeichloflenen Einigungsprogrammes find fünf liberale 
Vereine gegründet worden. Es iſt erfreulich, dab jegt in Plön, 
Eutin, Malente, Heilendorf und Labe Organifationen beftehen, in 
benen auch Vertrauensmänner der freifinnigen Vollspartei mit» 
wirken. Veſondere Verdienfte um bie Einigung hat der Kieler Abs 
geordnete Wolgaft, Hofpitant der freifinnigen Volkspartei. 


Nationalliberale Stammgäfle. Die Wormfer Zeitung des 
Freiheren v. Heyhl beſchwert ſich bitterlich darüber, wie ſchlecht die 
Rationalliveralen von der Negierung bebandelt würden. Sie feien 
bo immer die „Stammgäfte" ber Megierungspolitif geivefen, 
mwährend das Zentrum, das ihnen jegt vorgezogen twilrbe, fich fo 
oft wettertvendifch und ungeberbig betragen habe. — Der politifche 
Stammgajt der Wormfer Zeitung lönnie fich ſchnell davon über- 
aengen, daß Stammpäfte, die ſich alles bieten Tafien, auch in Wormfer 
Wirtshänfern ſchlecht behandelt werden. Wären die National» 
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Uberalen ſchon in der erften Zeit nad ber Reichsgründung fteif- 
nadiger gewefen, jo hätte ſich nicht Bismard verbitien künnen, daß 
fie „mit aus der Schüſſel eflen“. Inzwiſchen freilih haben fie 
enüber der Reichswirtichaft in allen Lagen fi zuſtimmend ber 
halten, fo daß man mit Recht über ihre Wünſche zur Tagesorbnung 
b eben ſich erlauben fonnte, Übrigens unterſcheiden ſich bie 
Bünde der natiomaliiberalen Stammgäjte nur wenig mehr von 
denen der bevorzugten Bentrumsleute. 

Profefior Jaſtroſo. Endlich wird Privatdozent Dr. Jaſtrow 
in Berlin nad 20 jähriger Warte außerordentlicher Profeflor. 
Das würde an ſich nicht das öffentliche Intereffe beanfprucen, bas 

t erregt ift, denn es bat ſchon mancher Privatdozent lange warten 
müflen, befonders, wenn er israelitiſchen Urfprungs war. Jaſtrow 
aber erlebt an feinem Leibe etwas von ber Geſchichte der fozialen 
ge im ganzen. Er ift ber Wiſſenſchaftler und Statiftiler 
des „Arbeitsmarltes”. Das ift eine große und ganz felbftändige 
Reiftung, etwa fo wie wenn ein Phyſiler eine neue, w e Entdedung 
macht. Er Hat bie tatſãchliche Erkenntnis ber Gegenwart in beitimmt 
nachweisbarer Weife vermehrt. Das Deutſche Reich übernahm feine 
Urbeitsweife als e3 das „Meichsarbeitsblatt” gründete. Der Mann 
aber, ber bie Yrbeiiäweife in einem ftillen und opferbollen Leben 
erfunden hatte, mußte warten, bis — Herr Minifterialdireltor Alt⸗ 
Hoff fo gütig war, ihn endlich zum auferordentlichen Profeſſor zu 
maden. Er joll über Verwaltungswiſſenſchaften vortragen. Hoffent- 
Uch fordert der Juſtizminiſter bon allen jungen Auciften, die in 
Berlin ih auf Staatöverwaltung vorbereiten, daß fie bei Jaſtrow 
bören. Das Lönnte ben zulünftigen Hilfslräften der Herren Land» 
räte ſehr nüglich fein, denn Jaſtrow ift ein umerbittlicher Darfteller 
ber ftatiftijch erſaßbaren Wirllidleiten. 


Ein kritischer Tag der Weltgeschichte 


Es ift möglid), daß es feit der Schlaht von Sedan 
ein Ereignts gegeben Hat, das fo große weltgeſchichtliche 
olgen nad) ſich zieht, wie die Schhladht von Mufden. Wie 
eutend diefe Folgen fein werden, wird man freilich erſt in 
fpäteren Jahren wiſſen, gerade fo wie man im September 1870 
nocht nicht ermefjen Fonnte, mas die Umzingelung der 
anzöfiihen Armee und die Gefangennabme Napoleons 
edeutete. Uns, die wir rüdwärts ſchauen, ift das Ereignis 
bon damals mit jedem Sahrzehnt größer geworden. Es 
war in ber Tat die Entſcheidung zwiſchen Deutihland und 
Be und damit eine Umſchiebung und Beränderung 
politiichen Gruppierung aller ——— Staaten. Nur 
wenige Männer haben das im Augenblid des Geſchehens 
Kar gefehen. Es ijt bemerfenswert, dab es damals unter 
anderen der türfiihe Staatsmann Alt Paſcha war, der am 
fhärfften die neue Lage vorausfagte. Er beantwortete die 
Nadıridit vom Sieg der Deutichen über die Franzoſen mit 
dem Musruf: „Nun Halte ich den Fürſten Earl (von 
Rumänien)!" und begründete feine veränderte Stellung 
zum rumänifchen Sönigtum damit, daß Rußland nun richt 
mehr mit alter Sicherheit auf Preußen rechnen könne: 

„Preußen werde bemüht fein, fich in Öfterreich einen Verbündeten 
— exwerben. Daraus aber ergebe fich für die Pforte der Schutz, 
effen fie folange entbehrt Hätte.“ 

Diefe dom Grafen Profefch - Often aufgezeichneten 
Äußerungen Ali Paſchas find nicht mur ein Beweis für bie 
Klugheit ihres Urhebers, fondern vor allem ein Zeichen 
dafür, in mie abgelegene Verhältniſſe eine große Schlacht 
einwirkt. Es ift jo gefommen, wie er geſagt bat: durch 
Sedan hat das türfiihe Neid, einen Schüßer befommen, 
bat fi) Rumänien Halten können uf. Und wer vermag 
aufzuzeigen, wo überall fonjt in der Menſchenwelt das Blut 
des 1. Septembers 1870 gewirkt hat? Die Neichsgründung, 
die Aufhebung der Sperrung des ſchwarzen Meeres für 


ruffiiche Kriegsichiffe, der Zug der Franzofen nad) Hinter- 
indien find nur gewiffe, fat zufällig herausgegriffene Stüde. 
Es murde ein ſchwerer Stein in Menfhenmwaffer binein- 


geworfen und lange Wellen erzählten den fernften Geftaden 
bon der Wucht feines Falles. 

An diefe zentrale Seihichtsbedeutung der Schlacht von 
Sedan glauben wir uns erinnern zu müffen, wenn mir 
eute von der Entiheidungsihlaht zwiſchen Rußland und 
apan ſprechen. Noch find die Einzelheiten der Schlacht 
nur ungenügend befannt, aber von diejen Einzelheiten Hängt 
bie geſchichtliche Wirkung nicht ab. Ob ſich ein größerer 
oder geringerer Teil des ruffiihen Heeres hat retten können, 
ift für die Verlängerung des Krieges vielleicht von Bedentung 
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aber, wie es ſcheint nicht mehr für feinen endlichen Ausgang. 
Daß nad) diefer Riederlage das ruſſiſche Heer nochmals zur 


Höhe eines fliegenden Körpers emporfteigt, ift nad 
menfhliger Erfahrung ausgeſchloſſen. Gelbjt eine Neu- 
belebung ber militäriihen Energie, wie fie 1870/71 


duch; Gambeita hervorgerufen wurde, tft unwährſcheinlich, 
denn erftens iſt im Zarenreiche fein Pla frei für einen 
radikalen Organifator vom Schlage Bambettas, und zweitens 
ift das heutige Rußland nicht der Sintergrund, bon 
dem aus ein Kampf im G@eift der Kämpfe um 
Orleans abheben könnte. Damals war der Deutihe ins 
Ser bon Frankreich eingedrungen, was aber bedeutet 
De die Mehrzahl des ruſſiſchen Volkes die Mandſchurei? 
an kann noch viele Magenladungen von Menſchen nad) 
Eharbin transportieren, aber ein Heer, mit dem man die 
rer wieder ins Waſſer wirft, aus dem fie aufgejtiegen 
1d, wird man aus allen diefen Menjchen nicht machen 
können. gr große Niederlage ermattet. Und bewieſen 
Icheint, daß die Ruſſen mit ihrer eingleifigen Eifenbahn auch 
in Zukunft nicht viel größere Heeresziffern werden erhalten 
fönnen als es ben —— igrerjeits ii. ift. Die 
Zatfahe der ſchweren ruffifchen Niederlage darf alfo wohl 
ſchon jet als ein Stüd Weltgejhichte gebudjt werben. 

Und was werden die Folgen fein? Es ift nur möglich, 
etliche nächſte Folgen zu vermuten: 

1. Rußland hört für lange Zeit auf, ein kräftiger Mit- 
beiwerber um das chinefifche Erbe zu fein. Damit verſchiebt 
fi) die bisherige Gemeinſchaft der Engländer und Sapaner, 
die nur —— den Charakter einer gewiſſen Verbrüderung 
tragen Tann, als beide zuſammen einen dritten befämpfen. 
England wird von jegt an den Ruſſen in Dftaflen mit 

rößerem Wohlwollen und den Japaner mit größerer 
urüdhaltung behandeln müffen. Das Verhältnis Englands 
zu Japan gleicht in gemwifjer Weije dem Verhältnis, das big 
1871 Rußland zu Preuken hatte. 

2. Rußland wird für lange Zeit auf eine ernſtliche Ein- 
dämmung des englijhen Einfluffes in Perfien und Tibet 
verzichten müffen, denn ga Alien wird wiffen, daß e8 einen 
ruffifhen Einmarſch nach Indien zwiſchen heute und 25 Jahren 
nicht er wird. Die dunfle Gefahr für Englands indiiches 
Reid) fit befeitigt, ohne daß die Engländer viel zu tun brauchten. 
Das ift ein Hauptergebnis diejer jegigen blutigen Tage. 
England wird den perftichen Golf von num an als fein Gebiet 
betraditen und die afiatifche Welt wird noch engliſcher werden 
als fie es ſchon ift. a 

Frankreich wird den Wert des franzöfiid-ruffiichen Binde 
niffes in Zukunft noch geringer einſchätzen als bisher, 
denn die Wahrſcheinlichkeit, daß Rußland ibm zu einer Ne» 
bidierung des Frankfurter Friedens hilft, ift offenbar Heiner 
geworden. Damit ift neuen Berfuchen auf dem Gebiet der 
hoben Politit Tor und Tür geöffnet, fei es einer Ver- 
größerung der engliſch-franzöſiſchen „Freundſchaft“, fei es 
neuen Gedanken von der Einheit der lateinifhen Rafje. 

4. Solange Rußland als friegsihwah zu betradten ift, 
vergrößert fi der Lebensipielraum der öfterreichiich-un. 
garſſchen Monarchie und vielleicht felbft der der Türkei. Das 
fann bei beiden Mächten den Gedanken, an Deutſchlands 
Macht gebunden zu jein, merfbar vermindern, für uns feine 
Erleichterung unjerer an fi jehr ſchweren Lage, denn wir 
tauſchen die etwas größere Sicherheit unferer Oftgrenze mit 
neuen anderen Unficherheiten in Europa ein. 

Bei allen diefen wahriheinlicden Folgen ift aber immer 
der Beſtand des ruffiichen Staates felbit als feit angenommen, 
Wieweit diefe Annahme aber heute zutrifft, ift eine völlig 
dunkle Frage. Daß die Niederlage den Staat nicht feitigt, 
ift bei uffiichen Verhältniffen das wahrſcheinlichere, body 
gerade wir Deutihen jollten nicht vergeſſen, daß für uns 
oder wenigftens zunächſt für Preußen die Niederlage von 
1806 einen Anfang zur Befjerung bedeutete, &s ijt theoretifch 
denfbar, daß jekt in der inneren Verwaltung Rußlands die 
Seit eines Freiherrn v. Stein anbrict, nur find faft die- 
felben Gründe, die wir vorhin gegen einen rujfiihen Gambetta 
anführten, aud) gegen einen ruifiihen Freiherrn v. Stein da. 
Herr dv. Stein Fand wenigftens eine Sivilverwaltung bor, 
mit der ſich arbeiten lieh, und eine Bevölkerung, die nicht 
rebolutionär war. Beides ift in Rußland viel weniger der 
Fall. Dort kocht und gärt es in allen größeren Städten 
und jeder neue Tag kann neue Schreden bringen. Eins 
freilich darf dabei nicht außer Augen gelaffen werden: einer 





ein großer Faktor aller Politik. 
bon der bisherigen Madhtitellung verdrängt werben, aber es 
wird immer wieder eine Art feines politiihen Wirfens finden. 
Ob man mit dem Baren für alle Zukunft rechnen foll, kann 
zweifelhaft fein, den Ruffen als Bolt muß man aber 
reinen, und zwar in dem Maße mehr, als man bie 
Steigerung der englifhen Macht empfindet. 


noch jo jehr hats a wird, bleibt das Bolt von 120 Millionen 


Baumann. 


Der Streiklobhn der Bergarbeiter 


Endlich ift die während des Bergarbeiterftreils bom 
Neichskanzler und bon Handelsminiſter wiederholt felerlich 
berfprochene Novelle zum Berggejeg dem preußifchen 
Abgeordnetenhaus zugegangen. it einem Mufatmen ber 
Erleichterung ift die Vorlage allgemein begrüßt worben: bie 
Regierung hat alje doch mwenigftens Wort gehalten! Die 
Gerüchte der legten Zeit, daß „wegen der großen entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten” vorläufig bon einer Gejehes- 
borlage zugunsten der Bergarbeiter abgefehen werben müfle, 
find erfreuliherweife irrig geweſen. Daß fie überhaupt 
geglaubt wurden, ift gewiß fein VBertrauensbeweis für unfere 
gegenwärtige Negierung. 

Um fo bemerfenswerter ift die Tatfache, dab bie 
Regierung in ihrer Vorlage wirklich alle bie Verſprechungen 
berüdfichtigt hat, die fie noch während bes Streifs ben Derg- 
erbeitern machte. Freilich bleibt noch immer ein großer 
Unterſchied zwiſchen den Bergarbeiterwünfcdhen und dem, was 
der Regierungsentmwurf bietet. Sehr wichtige &rundforderungen 
der Wrbeiter find überhaupt nicht berüdfichtigt worden, obwohl 
an ihrer Berechtigung und an ihrer Durdjführbarkeit fein 
Zweifel bejtehen kann. Andere Wünſche find in Formeln 
erfüllt worden, bie fehr vieldeutig find und daher nody oft 

Zankapfel zwiſchen Unternehmern und Arbeitern werden 
dnnen. Schließlich enthält die Regierungsporlage auch eine 
Neide von Zugeftändniffen, die ftarfe Werwäflerungen des 

ten Acbeiterweines bedeuten. Man fann deshalb vielleicht 
u erften Wugenblid zweifelhaft fein, ob unter foldhen 
Umftänden der feitherige Zuftand nicht beffer war als ber 
neue mit feinen halben Neformen. Wer fich jedoch das 
gewaltige Ringen der Ruhrbergleute im legten Generalftreit 
noch einmal ins Gedächtnis zurück ruft, der wird angeſichts 
ber Rieſenmacht bes Loalierten Unternehmertum ben bor- 
geſchlagenen gejeglihen —— unter allen Umftänden 
ols einen Fortfchritt zugunften der Arbeiter begrüßen. 

Das ergibt fid) aud) aus einem genaueren Stubium ber 
einzelnen Beitimmungen des — — 

Da wird zunächſt bas agennullen in der 
ſeitherigen Form verboten. „Genügend und vorſchriflsmähig 
beladene” Fördergefãhe dürfen ünftig nicht mehr genullt, 
„un men unb ———— beladene Förbergefähe 
Anüffen nfoweit angerechnet werden, als ihr Inhalt 
vorſchriflsmäßig iſt.“ Das ijt eine yon Erfüllung lang 
erfehnier Bergarbeiterwünſche. Daß dleſe —— troh 
der etwas dehnbaren Formulierung vom „borjchriftsmäßigen 

nhalt“ durchaus den Arbeitern zugute kommt, dafür jollen 
gewählten Bertrauensmänner ſorgen, die nad) dem 
Geſetz das Verfahren bei der Förderung und Lohnbewegung 
im Auftrage der Belegichaft zu überwachen haben. Solche 
Bertrauensmänner hatten ſich befanntlih die GStreifenden 
vergeblih; zu erfämpfen gefucht; nun erben fie ihnen 
gejeglich zugebilligt. 

Die Beitimmungen über die Geldſtrafen ent- 
fpredien nicht gang den Arbeiterwünſchen. Gie hatten 
hefordert, daß die —— eines Urbeiter nicht mehr 
Als 4 Mt. in einem Monat betragen, db. h. alſo bie Höhe 
eines durdhichnittlihen Schichtlohnes nicht Überfteigen dürften. 
Der gsentmwurf läßt dagegen Geldftrafen „im Ge— 
famtbetrage des doppelten durchſchnitilichen Togesarbeits- 

rbienftes für einen Monat zu. Diefer Unterfchied zwiſchen 

rbeiterforderung und Regierungsvorlage wird auch dadur 
nicht ausgeglichen, das Künftighin die Strafgelder ausſchließli 
sum Beiten der Arbeiter bes Bergwerls berivendet werben 
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müflen. Das geihieht nämlich Heute ſchon vielfach und 
dennoch klagen die Arbeiter über die Strafgelder und deren 
Verwendung, weil fie nämlidy kein Mitverwaltungs- und 
Mitbeftimmungsreht haben. Ein ſolches wird aber auch 
nach ber neuen Novelle den Bergarbeitern nur in ſehr be- 
ſchränktem Umfange zugeftanben. 

Am meiften wird die Werfsbefiker die obligatorifche 
Einführung von Arbeiterausjhüffen erbitten., 
Durch fie wird ja das abjolutiftifhe Regiment der Gruben- 
herren vom Tonjtitutionellen Syſtem verdrängt. Würde alfo 
bie Regierungsvorlage uneingefchränft für alle Bergiverks- 
arbeiter Ausſchüſſe verlangen, die dur direfte, geheime 
Bablen der Belegichaften zuftande fämen, fo würde in ber 
Tat die Novelle ein ganz erhebliher praktiſcher und 
theoretifher Fortſchritt in der Sozialpolitit bedeuten. In 
Wirflichleit follen aber mur für Gruben mit mindeftens 
100 rbeitern Ausjchüffe vorhanden fein, und — maß biel 
ihlimmer iftl — dieſe geheim und direft zu mählenden 
Ausihüffe Lönnen auch durd die Vorſtände beftehenber 
Saffen, durch die Knappichaftsälteften und durch die bor 
dem Sjahre 1892 fchon —— Arbeiterausſchüſſe erfegt 
werden. Alle dieſe Erſatzkörperſchaften ſind aber nicht reine 
Arbeitervertretungen und daher nur allzuoft gefügige Organe 
ber Werksverwaltungen! Sie haben ſeither ſchon häufig die 
Arbeiterwünihe unberädfihtigt gelaffen, wenn nidt 
gar in ihre Gegenteil verfehrt, und werden in Zukunft 
natürlih an dieſer „bewährten Taktik“ fefthalten. Wenn 
an ber — irgendwelche Verbeſſerungen 
notwendig find, fo vor allem hier an dieſer Stellel! 
&s müßten alle Arbeiterausfhüffe einheitlich aus bireften 
und geheimen Wahlen ber Belegihaften hervorgehen. nen 
dem müßte die Beitimmung geltrichen werben, daß bie 
glieder der Ausihüffe nur „der Mehrzahl nah“ von ben 
Arbeitern gewählt werben follen. Ein Ausſchuß, der zu °/, 
aus Wrbeiterbertretern und zu *, aus Beauftragten ber 
Verwaltung beiteht, wird in der Regel au ungunjten ber 
Arbeiter entjcheiden. 

Die Befugniffe der Arbeiterausihäffe find dahin er- 
wellert, daß fie auch Anträge, Wünfche und Beſchwerden ber 
Belegichaft zur Kenntnis der Dergmwerköbefifer bringen können 
und ji darüber gutacdjtlich zu äußern Haben. Wuf die 
Entſcheidung der Berwaltung haben fie nachher freilich feinen 
Einfluß. Sie find nicht ein Teil der Verwaltung, fondern fie 
find lediglih das Sprachrohr der Brubenbelegihaft. Um 
bedauerlichſten ift, dab fie nicht zur Grubenkontrolle 
—— werden ſollen. Das hatten aus gutem Grunde 
die Arbeiter ſeither immer gefordert, daß Ihresgleichen, 
Rameraben, die aus jahrelanger Arbeit alle Schäden ber 
Gruben genau Tennen, zu Sontrolleuren ernannt würden, 
Die jegigen Kontrollbeamten hielten fie ihrer ganzen foztalen 
ey nadı nicht für unbefangen und unabhängig genug. 

fe Grundforderung ber Bergarbeiter ift in der Regierungs- 
borlage leider ganz unberüdfichtigt geblieben. Hoffen wir, 
dab die aus geheimer, direkter Wahl herborgehenden Arbeiter- 
anusihüffe die Vorläufer der Arbeiterfontrolleure werden. 

Die Regelung der Arbeitszeit entipridht wohl am 
wenigſten ben gefnungen und Erwartungen der ftreifenden 
Bergarbeiter. ur in Steinkohlenbergwerken unterirdiſch 
beihäftigte Arbeiter follen vom- 1. DOftober 1905 ab in 
Gruben mit einer Temperatur bon mehr als 22°C, 
zn 8, Stunden, vom 1. Oftober 1908 ab höchſtens 

Stunden (einjchließlih Einfahrt, ausſchließlich Ausfahrt) 
arbeiten dürfen. Die GStreifenden hatten verlangt, daß für 
alle Steintohlengruben die Schihhtzeit ohne Rückſicht auf 
die Temperatur 8, reſp. 8/5, Stunden (einfchlieglih Ein- 
und Ausfahrt) nicht überfteigen ſolle. Auch dadurd, daf 
die Bergbehörde erit zu bejtimmen bat, weldye Betriebe für 
diefe beſondere Beitimmung in Frage kommen, und daß fie 
noch auf zwei weitere Jahre Ausnahmen zulaffen kann, ift der 
Wert des „janitären Arbeitstages” ſtark abgefhwädt. Da 
die Temperatur in den Gruben außerdem ſchnell wechſeln kann 
unb jedenfall$ von der Bewetterung ſtark abhängt, jo werden 
bie Bergbeamten oft feinen fanitären Arbeitstag einführen 
oder ihn yur vorübergehend anordnen, wo die Arbeiter ihn 
bauernd file notwendig halten werden. Eine Quelle ftändigen 
Streites! Immerhin muß auch hier anerfannt werden, daß 
wenigſtens ber Anfang zu einer grundjäglihen Megelung der 
rege haar Bergwertöbetriebe gemacht ift. Wer den hart- 
nädigen Widerftand (nicht nur der Berginduftriellen!) gegen 






Auf die Stellung der Parteien zu diejem Geſethentwurf 
kann man überhaupt geſpannt fein. Die Zeitungen der 
verſchiedenen Parteien (mit Ausnahme der  freifonfer- 
pativen) haben den Regierungsentwurf nicht allzu unfreund- 
lich anfgenommen; aber dadurch find die Fraktionen 
feldft noch keineswegs feitgelegt. Unter den National- 
liberalen werden zweifellos zahlreiche Gegner eritchen, und 
die Fonjervativen Parteien haben längſt feinen Zweifel 
darüber gelaſſen, dab jie die Novelle „mit gemwijienhafter 
Sorgfalt” prüfen mollen. Was das heißt, weiß man zur 
Genüge aus der Zeit der Kanalrebellion ber. Won der 
mehr oder minder entjchiedenen Haltung des Zentrums im 
preußiſchen Dreiflajienparlament wird die Zukunft der Ne- 
gierungsporlage jtarf abhängen. 

Freilid, das Abgeordnetenhaus bat nicht allein zu 
enticheiden. Auch die reaftionärfte aller Kammern, das 
preußiihe Herrenhaus, muß die Novelle annehmen, wenn 
fie Gejeg werden fol. Wenn man an diefe Perjpeftive 
denft, kann man die Befürchtung nicht loswerden, daß die 
Bergarbeiter des Ruhrreviers ſchließlich doch noch um Den 
Lohn ihres einmütigen, energiſchen und wohldisziplinierten 
Kampfes, um den geſetzlichen Bergarbeiterſchutz, geprellt 
werden. Mögen die angekündigten Beratungen des Re— 
re gen durch die Näch ſtbeteiligten, dieSiebener- 

ommiſſion und — den bergbaulichen Verein, dieſen Aus - 


gang verhindern! Weinhaufen. 


Spitze Federn 


Herr Arbeiterjefretär Erfelenz ſchreibt uns aus 
Büfleldorf: 
Sie fritifieren in ihrer legten Nummer die „Keinen Geijter 
mit fpigen federn“, die, nachdem „ber große einmütig geführte 
Ranıpf der Btuhrbergleute beendigt sit“, ſich hinſetzen und 
berechnen, welche Organiiation wohl am meiften Dank ver: 
diene. Da aud) ich in diefem Sinne zu den „einen Geiſtern“ ge» 
öre, im Gegenſatz zu jonft, wo man mid gem den „theoretifchen 
bantaften* nennt, geftatten Eie mir wohl einige Worte. Zungfchſi 
einige Reititellungen. Zuerſt war es die jozialdemotratiiche Preffe, 
die mit deu hohen Unterftügungsgeldern, die beim alten Verband 
eingingen, ald „aus jozialdbemotratifchen Freundestreifen“ fommenbd, 
runlte. Danadı beredincte Hus, wieviei ya rg pro 
itglied der polniiche Verein, der chriftliche Gewerlverein und der 
alte Verband aufgebracht hätten. Diele Beredinung Habe ich fofort 
Äbernommen und fie ergänzt burg die Leiftungen der deutſchen 
Gewerlvereine. Soweit mein Verſchulden. Dabei muß ich noch 
feitfteen, dat ſchon bei Beginn des Stampfes der „VBorwärts” fofort 
von den chrijtlichen und freifinnigen Arbeitern ſprach, die von ſozial⸗ 
demofratiiben Groſchen ernährt werden müßten. 
Nun will ich zugeftehen, dab dem, der die Arbeiterbeivegung 
von draußen jieht, ber das einhellige, fraftvolle Aufbäumen der 
200 000 jah, dab dem ſolche Rechnungen Mleinlich vorfommen, ja, 
auch mir lommen fie MTeinlih vor, wenn ich mich auf den Stand« 
punlt eines idealen Einigfeitstraumes ftelle; aber wir haben doc, 
wie mir ſcheint, nicht bloi die Aufgabe, einen idealen Bau zu ber 
wundern, jonbern näber liegt die Yufgabe, an dem Bau mit zu 
aimmern umd zu arbeiten, d. h. etwas au machen, ven Bau aus— 
uftatten, und wenn man das tut, ja, dann lann und muß man 
reilich mal bin und wieder die gigantiſche Größe des Baues nicht 
beaditen und Mörtel oder Steine herbeiſchaffen. Das Brett mit 
den 50 Siegelfteinen drauf, das brüdt freilih in den Raden, und 
mandher feuchende Handlanger am Verliner Dom mag oft vergejien 
Baben, woran er mithalf. In derjelben Rummer ber „Hilfe“, wo 
unfereins als „Heiner Geiſt“ bezeichnet twird, beipricdt Naumann 
‚Dns neue Geihäftsbaus*. Er hat wohl das neue Wertheimſche 
Gebäude an der Leipzigerſtraßze im Wuge, Gewib ein herrlicher 
Anblid, diejed Gebäude, „ver Eiſenban in jeiner ganzen Freiheit”, 
Wer nun mit Naumann bie äußere Herrlichleit bewundert, mag mit 
mir mal ganz furz die Entftehung diejer Dinge durchgehen. Grobe 
Eijenträger, die mit ihren fcharfen Kanten ſchwer die Schulter des 
Arbeiters drüden. ig = feuer mit heißer Gut, um die Träger 
zu erwärmen und in Formen zu bringen. Die Bohrknarre, je 
nad der Wrt die Stange, bohren und preflen Löcher in die Träger. 
Der Aran zieht fie hoch. Auf Tuftigem Gerüft joll das Ganze zu⸗ 
fammengebaut werden. Da, die Löcher pajjen mit, die Viegung 
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iſt nicht lorrelt. J 
oder minder langer 4 


wird gefeilt, gehämmert. Nach mehr 
eit ift alles fertig, geputzt und bemalt, und fo 
betvundern es alle Nenſchen. Käme nun einer und fagte, ja, aber 
da oben in dem linfsjeitigen Träger, da muß das eine Loch made 
gearbeitet werben, dann jagen bie meiften Bewunderer: fich, den 
„Heinen Geiſt mit ber jpigen Feder“, der Bau war doch jo ſchön, 
und der will ibn jegt beſſer maden und fängt mit folden „Heins 
lichen Rechenlünſten“ an. Und wenn wir nun mal bei Wertbeim 
bleiben wollen, bann ziehen wir glei) die Moral: Ein Baumeifter 
war ba, ber das große Wer! erbadite, dann lamen fo und fo viel 
„Meine Beifter*, die alles madten, was heute da iſt. Das Werl 
ſelbſt wäre nicht one Baumeifter entftanden, aber auch nicht ohne 
„eine Geiſter“. 

Halt, ganz genau fo iſt es in der Arbeiterbetvegung! Das 
Niejemwert wurde zufammengefügt aus Zaufend und Millionen 
Hleinlichleiten. So war es bisher, jo wird es in Zukunft fein. Viele 
Liberale baben gedadjt, das Werl zu verſchönen, da begannen jie 
in ben rohen Mauern Bildwerke berühmter Meijter aulsahlugen. 
Radıber, da lamen dann die Stuflateure, um den Pug zu maden, 
fie hängten natürlih die Bilder ab und ſtellten fie bis auf weiteres 
in eine Ede. „Seine Geifter* riefen derb die, welche die Bilder 
aufbingen. Die aufgehängten Bilder waren in diefem Sinne die 
bon joztaldenfenden Yiberalen gegebenen Unterftügungen für eine 
einige Ürbeiterbewegung, und die Geber hatten gewiß; nicht 
verdient, daß eine Nichtung, ber alte Verband, die Wilder jegt in 
feine Salons hängt. Es trifft das ein, was wir auf privatem Wege 
mandem diejer Geſchenlgeber ſchon während des Kampfes jagten, 
obne Erfolg freilich, weil die Leute bloß den ganzen Dom jahen, 
aber nicht daran dachten wie er zuftande lam. 

ir lönnen offen geitehen, dab wir auch einmal zu denen ge- 
Börten, die immer nur das Ganze ſahen. Wir haben babei jo viele 
Püffe empfangen, dat wir uns ſchließlich ſagten: es ift richtiger, an 
einer Stelle feft und unter allen Imftänden mitzuarbeiten, als alle 
mit gleicher Liebe zu umfaſſen und nichts fertig zu bringen. Und 
ee gegen a har a Wereine einige Arbeiter» 
bewegung w I, muß eine Richtung unter allen 
Umftänden ftärlen, muß mithelfen am Schutt 
wegräumen, muß Mörteltragen ujw Nur fo wird 
ber ganze Dom einmal fertig, nidt indem man 
bor lauter Bewunderung überall hinſieht und 
nirgendwo Play bat anzufaffen Mit dem Gedanfen 
tröften wir uns über „die Heinen @eifter*. Und das man 
mal im Liberalismus aller Cchattierungen anfing einen 
Meter ſelbſt gebauter Mauer höher zu jagen, als ein im 
Geift aufgetürmtes gigantiſches Gebäude, dem diente unfere 
Berechnung, dem diente unjere Stritif an ben „Sllufioniiten”, 
veröffentlicht in ber „Vadiſch-Pfälziſchen Wollsgeitung*, dem 
twerden wir wohl nod weitere Yufjase widmen. Die Zeit ber 
gleichen Liebe aller Gruppen muß im fozialen Liberalismus über» 
Wunden werben, um ber großen Sehnſucht willen darf nicht vers 
geflen werden das Werlzeug, womit man faufend Einzelne gewinnt, 
um mit ihnen die Sehnſucht zu erfüllen. Hand ans Werl, nur das 
bilft. Man mag uns deshalb Meinlich nennen, rabilale Nurpolitifer 
mögen in bem allen fogar den verjumpfenden Einfluß ber gewerl⸗ 
vereinlichen Stleinarbeit ſehen. Schadet nichts, wir find es in der 
Arbeiterbetvegung aller Nicdytungen gewöhnt, gegen Lob und Tadel 
unempfindlih zu fein. Wer etwas getvinnen will, muß um fich 
bauer. Schade, dab fo viele treffliche Leute, die mit den Arbeitern 
denfen und fühlen, vor lauter Idealen nicht den Play ſehen, wo 
fie bingebören, und fo ziemlich frudjtlos arbeiten. Schade, jammer- 
ihade. Die Sozialdemolraten find nicht gewachien, weil fie einen 
tdealen Staat erträumten, fonbern diefen Traum benugten fie nur 
als Grundlage, um Macht aufzubauen. Bon diefem Gejidtspunft 
ausgebend, umfaßten fie nicht alles mit gleicher Liebe, fie waren 
Rarteilente, und wenn fie mit einer Kleinigkeit ihrer Partei 
dienen fonnten, taten fie e3 mit voller Energie. Sie ſanmeln auch 
ihre Gelder nur für ſich, ohne träumeriſche Gentimentalitäten, und 
was bei ihnen einlief, nugen fie aus, ohne auf die Liberalen Rüde 
fiht zu neben, bie das Geld mit aufammengetragen. An dem 
Sinne ber vorigen Hilfenummer find alfo fie die allerkleiniten unter 
den Heinen Geiftern, aber ihre Partei und ihre Gewerkſchaften jind 
dabei mächtig geworden Mehr Selbftbetvuhtjein fönnte alfo auch 
dent Liberalismus gar nicht ſchaden. Möge man aljo ſchwärmen. 
joviel jeder vertragen lann, das ſcheint mir unumjtößlich feitzuftehen : 
Die „tleinen Geiſſer“ find die, welche Einfluß und Macht erringen, 


A. Erkelenz, 


Unsere Bewegung 


In Lippe hat ein Landesparteitag jtattgefunden, zu 
dem unſere 3000 Lippiichen organifierten Parteigenoſſen 
250 Delegierte entfandt halten. Herr Weinhaujen, 
der die Zentrale des Wahlvereins der Liberalen vertrat, 
fonnie ein erfreuliches Bild von der Arbeitsfreudigkeit und 
Opferwilliafeit unſerer dortigen Freunde mit nad) Berlin 
nehmen. Überhaupt beginnt es im Weſten, ſich wieder fräftig 
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und jind die Perſonalſchwierigkeiten, welche die Anstellung des 
heſfiſchen Sefretärs immer noch verzögern, überwunden, 
dann beginnt die Reihe unferer weſt- und nordweſtdeutſchen 
Sefretariate ſich allmählich zu fließen. In NRoftod 
ſprach Dr. Barth. Sein glängender Berfammlungserfolg 
bewies, dab die Legende von der „Verjtimmung“ der See- 
ftädte nur gang verbohrten Leuten einigen Troft gewähren 
faın. In Shleswig-Holftein geht unter dem 
eihen der Einigung des Liberalismus die Arbeit voran. 
iefe Provinz, don der man früher annahm, daß fie up ewig 
ungedeelt nur entichieden Liberale in den Reidystag jenden 
wiirde, war mit Ausnahme weniger Streife im legten I 
zehnt nur wenig Bearbeitet worden. en wir, daß fie 
mit der neuen Zütigfeit der beiden jreilinnigen Gruppen 
dem entidiedenen Liberalismus wieder die alten Erfolge 
bringen wird! — Alle Unfragen und Geldfendungen in 
Parteiangelegenheiten gehen an das Bureau des Wahl- 
vereines der Liberalen, Deſſauerſtraße 1 Berlin SW. 


Moſtock. In ciner aukerordentlih ſiark beſuchten Vereins: 
berfammlung - bier Dr. Theodor Barth über die Wieder⸗ 
belebung des Liberalismus. Obgleich es uns unter den realtionären 
mecklenburgiſchen Bereinsredjt unmöglich ijt, öffentliche Verſamm⸗ 
lungen außer der Wahlzeit abzuhalten, Batten ſich doch mehr als 
600 Berjonen aufammengefunden, welche Dr. Barths Vortrag mit 
größtem Beifall aufnahmen. Selbft die liberale Roftoder Zeitung, 
die lange Beit fpeziell unfere Politil erbittert befämpft hat, fchreibt 
nad einem ſehr jhmpathiidh gehaltenen Bericht: „Der Vortrag 
Dr. Varths dürfte zur Sräftigung des liberalen Gebanlens hier in 
Roſtock ein qut Zeil beitragen.” Aus dem Inhalt der Ausführungen 
jei hervorgehoben: Die beiben groben Jiele des Liberalismus 
müſſen beiken Fortfhritt un neslüntisteit „Bie id) 
bebarre, bin ich Cuecht? Was verbe Fr I iſt, muß für ben 
Liberalismus auch berbefferungsbedüritig fein. In dem umbedingten 
Eintreten des Liberalismus fir den —— auf allen Gebieten, 
liegt jein hauptſächlicher Gegenſatz gegen Ronferbative und Stlerie 
tale. „Höchſtes Glück der Erdenlinder iſt nur die Perjönlichkeit.” 
Der Liberalismus darf ſich nicht bei der Theorie bes „freien* 
Arbeitövertrages beruhigen, fondern muß ſich mit ganzer fraft, im 
—— der Maſſe der verſönlichleiten, ber Arbeiterſchußgeſetzgebung 
zuwenden. 

In Lippe bat ſich vor fünf Jahren eine Parteigruppe gebildet, 
die mit ihrem Führer auf dem Boden der modernen fogialliberalen 
Teitrebungen fteht. Dem Niedergang bes Liberalismus, foweit er 
durch die Vernahläffigung der Wähler in Verbindung mit dem 
—— jedweder liberalen Organifation auf dem platten Lande 
entitanden iſt, Hat diefe Parteigruppe durch die Gründung von 
etwa 100 Orisvereinen begegnet, die zulammen 3000 Mitglieder 

äblen, und in denen im allgemeinen friſches politiiches Leben 
berriäht. Am letzten Sonntag bat die Partei in Horn ibren 
Parteitag abgehalten, der von Delegierten und vielen Partei⸗ 
anbängern beſucht war. Nah Behandlung Ilofaler Srogen hielt 
Abgeordneter er einen längeren Vortra ber bie 
politiiche Lage des Lippiſchen Heimatlandes und Herr Weinhaufen- 
Berlin ein Neferat über die Lage des Liheralismus im Reiche, 
Wichtig ift, daß die Partei beſchloß, einen beſoldeten Parteifelretär 
anzuftelen und eine periodifch erſcheinende Parteiſchrift heraus zu⸗ 
neben. Dab von VBorftands- und anderen Mitgliedern wiederholt 
dem Wunfche nad einer Einigung des Liberalismus Ausdruck ge» 
eben wurde, und dab allgemein eine ſehr begeifterte und fampfes» 

obe Stimmung berrfdhte, mag als ein Seiten dafür angefehen 
werden, twie Die dem Wahlverein ber Liberalen angeſchloſſene 
—— Landespartei dem Liberalismus nügt. — Der Parteitag 
beihlo unter alljeitigem lebbafteften Beifall die Abſendung eines 
Suldigungstelegrammes an den Grafregenten Leopold umd eines 
Veprüßungstelegrammes an ben Vorſihenden der Bejamtpartei, 
Reihstagsabgeorbnieter Schrader Berlin, dem auch „das Gelöbnis 
treuer Mitarbeit an ber gemeinfamen Sache bes fozialen Liberalis» 
mus” übermittelt wurde. 


Biedenfopf, den 12. März. Seitdem die entſchiedenen Liber 
ralen nur begonnen haben, ſich im hieſigen reife etwas zu rühren, 
ideint den hriftli- Sozialen außerordentlich bange geivorden zu 
sein. Im Herbft hielt ihr Abgeordneter D. Stöder cine Unzahl 
Berfammlungen im Nreife ab und jeßt bereiit Lie. Mumm die 
Dörfer. Kur Wunſch vieler biefiner Wähler trat unfer freund 
Aedalteur Nufchle» Marburg in Dautphe und Engelbad 

Mumm entgegen. Ju der —— Verſammlung. bie 
aſt nur don Arbeitern beſucht war, fanden Ruſchles Aus« 
—ã faft alfeitigen Veifall, während nach dem Referat des 
deren Mumm fih feine Hand erhob. Gin Arbeiter bezeichnete noch 
in ber Disluſſion die Mede des Herm Mumm als ſchön, die bes 

eren Kuſchle jedoch als ſchöner. An Engelbach entwidelte in ber 
#huffion vor der ausfchlieplich aus Kleinbauern bejtehenden Ver⸗ 
fammlung Nedalteur NRuſchle unferen Standpunkt in der Hollfrage 
und emtete auch Bier Yuftimmung. Here Mumm nahm darauf 
gleih das Säluktvort. ging mit feinem Worte auf die ſachlichen 


zu as Hat Lippe erft fein nun befchloffenes Parteifefretariat, 
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Ausführungen Rufchles über bie Zolfrage ein, mußte aber aner- 
fernen, daß Nuſchles Ausführungen rein fachlich geweſen waren. 
Den Bund der Landwirte bezeichnete er unter offenem Wiederſpruch 
einer Anzahl Bauern als die Organijation der Bauern. die den 
Hol gewünſcht babe. Dann bradite er es fertig, den National« 
jogialen die Abſtimmungen der ehemaligen — beutfchsfreifinnigen 
Partei vorzuwerfen. Der Gipfel aber Ivar, daß er ausgerechnet 
uns Rationalfozialen Virhorws Abrüjtungsrede am Worabenb des 
beutichefranzöftichen Skrienes angubängen verſuchte. Daß diejes 
Manöver felbit auf bie ehfidpten Reute in der Verfammlung einen 
bögit unginftigen Eindrud madıte, dürfte Heren Wumm wohl nicht 
verborgen — fein. Er ſchlohß denn auch ſchnell und bat 
„alle, die mit ihm zur chriſtlich-ſozialen Sadıe balten wollten, in ein 
Hoch einzuftimmen", 9 Mann ftanden auf. Tableau! 

‚ Oldenburg ti. Gr. Auf den Einfall der Antiemiten in Oft 
friesland ift nun ein Angriff bes mit diefen geſinnungsverwandten 
Bundes der Landwirte in Oldenburg erfolgt. Es jind eine ganze 
Neibe von Verjammlungen in Wusficht genommen. Unſer Freund 
Kuhlmann nebjt treuem Benleiter war natürlih auf dem often 
und vertrat unſere Anſchauungen in wwirfamer Weile troß 
der ihm auferlegten Redebeſchränlung. Jufolgedeſſen überging 
man denn auch den 4. Punkt ber Tagesorbnung: „Aufnahme neuer 
Mitglieder” und machte lieber glei Schluß. Das wird hoffentlich 
das Ergebnis der übrigen Berjanmlungen aud ſein. — Neben 
diejer Arbeit ging unfere eigene Landagitation natürlich wie ger 
wöhnlich weiter. 

Hamburg, 10. März. Am 6. d. M. fand bie Beneralverlammlung 
des Liberalen Vereins ftatt, Aus dem Kahresbericht ift hervorzu⸗ 
heben, dab die Schwierigleiten, die der Unjtellung eines Sekretärs 
entgegen ftanden, glüdlid überwunden wurden. Die Tätigfeit des 
Vorftandes, bes Agitationsausichufies und des Hauptvereins war 
eine ſehr jtarke; im Wittelpuntt ſtanden die Fünf wiſſenſchaſtlichen 
Vorträge Raumanns über die Bolitit der Gegenwart. Vom 
1. Dezember 1904 bis 1. März 1 find 170 neue Mitglieder ge» 
wonnen und drei Bezirksgruppen gegründet worden. Die aus» 
ſcheidenden Borjtandsmitglieder wurden ſämtlich wiedergewählt. 
— Dr. E. Peterſen referierte Über die Generalverianmlung des 
Bablvereins der Liberalen in Berlin. Die ſcharfe Stellungnahme 
ber Generalverfammlung gegen die Sandeläverträge, die zur 
Forderung ber Ablehnung führte, billinte ber Neferent und beflagte 
bie Stellung der Minderheit der Fraktion in dieſer frage, Reichs⸗ 
tagsabgeordneter Paſtor Hoed verteidigte feine eg Eine leb⸗ 

fte Disluffion über diefe Frage füllte den Reſt des Abends. Die 

itglieder werden dringend gebeten, ſich vom Gefretär 9. Haupt, 
Laeiſzſtr. 17 (vom 1. April an Rengeljtr. 17) die Broſchüre Nau— 
manns über die Politil der Gegenwart in Kommilfton ſchicken zu laſſen 
und mit diejer Schrift eine lebhafte Propaganda zu entfalten. 

Dredden. Im Januar gab Her Dr. von Mangold in 
einer Bereinäverjammlung ein Referat über die Bweifronten-» 
theorie. — Am 2, februar ſprach Herr Dr. Breiticheid in einer 
öffentligen Verſammlung über „Die wirtſchaftliche und 
fozgiale Bebeutung bes DBergarbeiterjtreils im 
Rubr ß ebiete*. In einer einjtimmig gefagten Rejolution brachte 
bie Berfammlung ihre Sympathie fir die Streifenden zum Ausdriick 
und forberte bejonders zur finanziellen Unterftügung der Verg— 
arbeiter auf. Das Fernbleiben der übrigen bürgerlihen Parteien 
von biejer Verfammlung zeigte wieder einmal beren geringes Ber 
ftändnis für Arbeiterfragen. — In einer Vereinsverfammlung des 
„Pädagogiiden Vereins (Dresdener Lebrervereins)” ſprach Herr 
D. Raumann über das Thema „Die deutſche Volle 
wirtfhaft und dbeutfhe Schule“. Der mit großem 
Beifall begrüßte Nebner führte aus: Dur die fapitaliftijche 
Gejtaltung des Wirtichaftslebens und durch die wachſende 
zz iſt die Vollsſchule eine Notwendigkeit geworden. Da 

eutſchland auf dem MWeltmarkte nur bei einer Steigerung 
der Qualität feiner Waren fonfurrieren fanıt, fo muß auch die 
Qualität des einzelnen Menſchen gefteigert werben. Die Vollksſchule 
jol daher das moderne induftrielle Wirtichaftsleben im Unterricht 
bejonders berüdjichtigen. — Die mit überreihem Beiſall aufe 
genommenen Ausführungen bildeten noch lange den Geſprächsſtoff in 
den einzelnen Zebrerfollegien. — Am 23, Februar referierten die 
— Horn und Cajus in einer Mitgliederverſammlung fiber die 

eneralverfammlung des Wahlvereins der Liberalen. 

Leipzig. Der zablreihe Beſuch des Diskuiftionsabends aın 
7.53. M. bewies, daß die Raumann-Berjammlung das Jnterefie ber 
Mitglieder und Freunde des Vereins neu belebt bat. Nach einigen 
geihhäftlichen Bemerkungen berichtete Dr. Parge über den Verlauf 
der Generalverfammlung. In der Diskuſſion brachte Herr Stadler 
nod einige ergänzende Mitteilungen dazu bei; ferner ſprach Herr 
ge or endlich begründete Dr. Bernftein mit lebhaften Worten 
die Mblchnung der Handelsverträge. Auf Anregung des Herm 
Nechts anwalts Jacobfen wurde eine Nefolution gefaßt des Inhalts: 
„Die Mitgliederverfammlung bes Leipziger nationaljogialen Vereins 
erflärt ihr volles Einveritänduis mit der Haltung der geipaiger 
Delegierten, die auf bem Berliner Barteitage mit der Mehrheit die 
Ablehnung ber Handelsverträge empfohlen haben.” ie Beſprechung 
des geiftigen Ertrages der Raumann-Berjammlung vom 22, Februar 
leitete Dr. Mittelſtenſcheid durch eine Furze Wiedergabe bes Inhalts 
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ber Naumannſchen Rede ein. Die Dielufjion geftaltete ſich recht 
lebhaft und behandelte unfere Taltif gegenüber dem Zentrum, die 
Stellung ber Arbeiter im Ziberalen Wahlverein und das politiſche 
Denlen ber Maſſe im Gegeniag zum politiihen Denken der ein« 

Inen. Um die Debatte machte ſich u.a. Herr Rechtsanwalt Gott- 

If vom Liberalen Verein verdient. 

Sortmund, NRationaljozgialeer Verein. Um 11. bs, Mis. 
referierte Herr Oberlehrer Dr. Nauer⸗Elberfeld in ber eriten 
biesjäbrigen Wanderberjammlumg zu Hörde über: „Der unge» 
gegen bie Mealtion, fein MWerteibigungs- fondern nn 
Ungriffslampf”. Meben ben am Orte und in ber Umgegend 
twohnenden Mitgliebern waren zahlreige Gäfte aus dem Bürger 
wie aus bem Wrbeiterfiande berbeigeeilt. Der Nebner ftellte nad 
einem geſchichtlichen Überblid Über die Madtverbältniffe bes Libe- 
ralisınus einen DVergleih an zwiſchen ber politiſchen Zage der 

hre nad Gründung des Reiches und der Septgeit, ſpräch feim 

ebauern über die Notwendigfeit aus, daß fi) die Regierung augen- 
blidlich auf die realtionären Mebrheitsparteien ſtützen möüfle 
und wies in überzeugenber Weife nad, daß der Liberalismus feinen 
alten Fehler, ftets ſich auf bie Defenfine zu bejchränfen, ablegen 
und flatt befien zum energiihen Angriff übergehen müfle; denn 
bie neuefien Borgänge böten @elegenbeiten in genügender Menge 
hierzu. Der Meferent endete nad) Erläuterung ber materiellen und 
ibealen forderungen, bie der entſchie dene Liberalismus fielen müſſe, 
unter ftürmiihen Beifall ber Verſammlung. — Es folgte eine 
äußerft intereflante Distuffion, in der die Herren Prof, Dr- Buttinann, 
Pfarrer Lio. Traub, Lehrer Daubenjped und Pfarrer Vartels-Hörde 
bejonders bie agitatoriidye Seite bes liberalen VBorftoßes behandelten. 
Auch diefe Sitzung hatte ben Erfolg, daß viele neue Mitglieder und 
„BDilfe*sLefer gewonnen wurden. Nünftig wird ber Berein jeden 

onat eine Wanderberfammlung in den umliegenden Ortſchaften 
abhalten. 

Der — Brehverein lonſlatierl mit Freude und 
Dank den Anfangserfolg feiner neulichen Bitte. Es gingen ihm 
Beiträge zu aus Auerbach i. B, Tb L5 Mi; Bähreuth, 
G. R. ME; Berlin, WH.LS5ME; Darmſtadt, KH. T. 
5 Di; Dortmund, G. R. 5 ML; Dresben, A. ©. IT. 
5 Mt. Eſſen (Hubr), 82.1.5 Mi; Göppingen, R.& IL 
5Mi.; Göttingen, De. II. 15 M.; %.&. IL.5 M; Hamburg, 
9-2. IL 5 Mi; Hannover, F E. L 6Mk. Karlsruhe, 
.„L5 Mt; nesteburg ,L5 Mt; Mannheim, 
.L5Mt; Mey, Sch. J t; Ründen, F. D. L5Mt; 

ent V. Le. 15 Mt; Bojen, €&.O.L 5 ME; Rofto 
wi I. 5 Mt; Straßburg (Elfoh), Ma. außer 
orbentlicher Beitrag 5 ME; ufammen 115,— Mt. 


Dazu laut Yusweis in Rr. 10 2451,— Mt. 


Jusgeſamt 2566,— Mt, 
Fir alle Beiträge herzlichen Dant, an bie anderen Empfänger 
unferer Mitteilungen aber nochmals die Witte: Gehet zur Poſt und 
* *M eberg, Hohenfriebbergfir. 11. 
erlin-Schöneberg, Hohen erg 
Die Gefchäftsleitung. 
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Soziale Bewegung 


Beherzigendwerte Lehren and dem Generalftreif ber 
Vergarbeiter zieht das Bentralblati der chriſtlichen Gewerlſchaften 
Deutihlands. Nachdem es die belannten Quertreibereien fozials 
bemolratifcher Parteifanatiter gebührend gefennzeichnet und zurlid« 

wiejen bat, ſchreibt e3: „Wei all ber Entſchiedenheit, mit ber in 
—* aber auch bie chriſtlichen Bergleute ihre ervrobten Grund⸗ 
te aufrechterhalten und in die Maſſen tragen werden, fo unferer- 
feits alles aufgeboten werden un das Band ber 
Solidarität, Weldes ber Rampf um bie verſchiedenen 
DOrganijationen fAlang, vor dem Berreißen au ber 
wahren. Bon biefem Beſtreben bürfen ums nur Tat- 
fachen, die ein Bufammenarbeiten unmöglih machen, niemals 
aber Mrehftimmen oder BVerjammlungsenigleifungen ab» 
halten. Der erichätternde Emft bes Gtreils erwedie ben alten 
@eift der Kameradicpafilichkeit, der nirgends mehr als bei ben Berg» 
leuten zuhauſe ift. Die Tag für Tag unter ber Erbe dem Tod ins 
Auge ſchauen, haben gelernt, fi aud über Tag in Beiten höchſter 
Gefahr brüderlich zu vertragen, und fo mög's auch bleiben.” „Uls 
bes Volles Stimme Gallt aus den Maffen der Mahnruf zur Einig- 
feit wider. Wir wollen fie als Gottes Stimme achten und bem 
Bündnis treu bleiben, möge man aber auch auf der anderen Seite 
in —* nicht mehr feine perſönlichen Winfche zur Vollaſtimmung 
machen, jondern in ehrlicher Neutralität mit den übrigen Ber» 
einigungen zufammenarbeiten” „Borbedingung bes uns zulommen« 
den Einflufies auf die Vergarbeiterbeivegung ift aber Bunahme an 
Mitgliedern und Füllung der Gerwerlvereinslaflen, fur, gemwerf«- 
haftlihe Mahterwerbung. Diele äukere Erftartung muß 
doch von einer entichiedenen Aufllärung und Schulung begleitet fein, 
um bie Vergangenheit bat ge *— welche grobe Molle Prinzipien 
* alwirtſchaftlichen Kämpfen ſpielen 

denn unſer Aktionsprogramm fir die nächſte geit in 
orten zufammen: mehr Agitstionsetfer, mehr 


und Wrbeitererziehung in den 
So feht fi 
den brei 
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———— und vor allem mehr gewerlſchaftliche 
rziebung.” 

Eine ießrreidhe Ausftellung bon Siegsmantgen ber Haud« 
induftrie ift für den Herbſt diefes Jahres in Berlin in en 
Auf dem ng rate Pre ger war bereits bon ben fü 
demotratiſchen Gewerlſchaften eine derartige Ausftellung, aleröfnge 
im flüchtiger Weile, veranftaltet worden; fie zeigte aber 5 
melden agttatoriichen Wert derartige Husftellungen haben, benn ein» 
dringlicher ala alle Vorträge umb Schriften es vermögen, Tann auf 
diefem Wege bas Elend ber Heiminduftrie efüßrt werben. Des 
balb plant man jet eine umfafiendere und auf neutraler 
Grundlage aufgebaute ähnliche Ausftellung, zunäch Berlin, 
vielleicht dann aber auch wandernd für anbere deutſche Großftäbdte. 
Es baben fich zu biefem Zweck Wertreter faft aller Arbeiter⸗ 
organifationen, in beren Bereich Heimarbeiter und N erg ner 
fallen, zu gemeinfamem ®irfen bereinigt, und zah e bürgerliche 
Sozialreformer, die „Geſellſchaft für foziale Relorm* an der Spige, 
baben ihre Mitwirlung zugefagt. Im Auratorkum der Aus 
arbeiten aud mehrere unferer nächſten Freunde Gelegentli 
werden wir tweiter über die Ungelegenheit berichten. 

Der Gewerkverein der Ziegler in Lippe bat bor wenigen 
Zagenin der Stabt Lemgo feine 10. Generalverammlung abgehalten. 
Die devote Haltung der Leitung biefer Organifation nach oben hat 
ihr das Wohlwollen der Renierung und bes Regenten — wenigftens 
äußerlid — erhalten. Der Dinifter lich fich durch einen Regierungs- 
rat vertreten, umb ber Regent Leopold drahtete bem Vorfigenben 


Bannele, dab er dem „braven, lippiſchen SBienlerftande feine 
eifrigfte orge angebdeiben laflen werde". Der Jahresvericht des 
Geihäftsführers Ellerfamp konnte fachlich nichts Erfrenliches melden. 


Ein wefentliger Rüdgang der Mitgliederzahl ift auch im I 
Jahre zu verzeichnen gewefen. Während hie noch bor vier Ya 
etwa betrug, twaren am 1. SJarmar d. %. nur noch 1474 vom 
handen. Der Vorftand führt den andauernden Berluft auf bie 
Erhögung der Veiträge zuräd, die jegt pro. Jahr 2,40 ME. betragen. 
Weite Areife ber Mitglieder machen aber dafür Herm Ellerfamp ver 
antwortlich, bem man zum Vorwurf macht, daß er mehr an bie außer 
Kippifchen Biegler und deren Organifierung als an jeine Landsleute 
denfe. Die Entwidelung ift denn aud) in der Tat fo, daß die außer 
lippiſchen Vereine wachſen und gedeihen, bie Lippifgen bagegen 
ftagnieren und zum Zeil ein Mmmerlihes Daſein friften. Die ene 
artigen Verhältniffe der Lippeichen Biegler laſſen e3 für abfehbare Zeit 
ausgeichloffen erfheinen, da& hierin eine grundbfägliche Anderung ein 
tritt. diefen Echtvierigleiten hat fi im legten Jahre noch eine 
andere gelellt: bie Loslöjung ber Biegelmeifter vom 
Gemerfverein und bie Gründung einer felbftändigen Biegel- 
meifter-Orgamifation für Rheinland» Weftfalen, Diefe ernfie Spaltung 
hat die veriiedenften Gründe. Die Führer der Meifter, infonder- 
der lermeifter Döhmer, ein ſehr gewandter Nebner, ſchieben 

die ganze Schuld auf Ellerfamps angebliche Zweideutigleit und feinen 
wettertwendijchen Charakter; die Ziegler dagegen, und ımter ihnen 
der fogar Elerfamp an Einfluß überragende fozialliberale Biegler 
Kreiling, glauben, daß die Urſachen auf wirticaftli biete 
liegen und durd ben Widerftreit der foglalen Intereſſen hervor 
u find. Die auf der Generalverfammlung derfuchte Ein 

iber Kategorien ſcheiterte. Mber die Mrbeitszeitverfürzung 
der Siegler Kreiling ein trefflides Referat. Fir unumgänglid; not- 
wenbig hierbei Hielt er die Mitarbeit der Meiſter. Da die —— 
auf ihrer Generalberſammlung eine die Verlürzung der Ar zeit 
forbernde Refolution angenommen haben, fteht zu Hoffen, daß bie 
neue Sampagne eine Heine Befjerung brin Das Elend ber 
14 ftündigen Arbeitszeit gang zu befettigen, wird aber wohl erft der 
Reihsgeleggebung —— Erwãhnenswert iſt noch, dab bie 
Gewerlvereinsfirma in Sewertverein beutfherßBiegler* 
umgewandelt wurde. Wieber ⸗Duiſsburg und eine Reihe von Ver⸗ 
tretern tatholiſcher Vereine plädierten mit Feuereifer für eine 
‚AHriftlidenationale” Firma Nachdem Biegler Streii 
aber darauf Bingewiefen Hatte, daß das Wort „Hriftlig* An 
erregen unb zu einer Verwechſelung mit reaftionären Organifationen 
füsren lönnte, wäßrend die Zipper feit jeher freibenfende Leute ge 
wefen find, wurbe die Degeihnung „chriſtlich“ abgelehnt. 

Einen erheblichen Auffhwung der deutſchen Gewerk 

[dafegvewegung fonitotiert der Rechenſchaftsbericht der General» 

muntffion für das Geihäftsjahr 1904: Am Schluß des zweiten 
Quartals 1904 hatten bie Bentralverbänbe bie erfie Million Mitglieder 
erreicht und die Jahresdurchſchnitts ziffer wird mehr als eine Million 
betragen. der innere Ausbau und bie finanzielle Stärkung 
der Berbänbe mit ber äußeren Musdehnung Schritt gehalten Habe, 
behauptet die Generallommilfton auch für das legte Geihäftsjahr; 
„trogdem bat e8 im verfloffenen Jahre nicht an Hußerungen gefehlt, 
nach denen bie Gewerfichaften dem verei Unternehmertum 
gegenüber nichts zu erreichen dermochten, wie bie Niederlagen zeigen, 
welche bie Arbeiterihaft in großen, langandauernden 
erlitten Gaben, fo bei den Wusiperrungen ber re iz 
Krimmitfchau und ber Metallarbeiter in Berlin. Anf 
ift ebenfo unrichtig, als e8 die vor einem —— weit 
war, nach welcher bie Gewerlſchaften in Deuſchland nie einer 
nennenswerten Bedeutung lommen follten. Ye umfang die 
DOrganijattonen der Arbeiter und ber — werden, je größer 
infolgedeffen die Zahl der Arbeiter wird, die an ben einzelnen 
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Nämpfen beteiligt ift, um fo geringer wird die Ausficht, einen uns 
mitielbaren Erfolg für bie Arbeiter bei einem Gtreil zu erzielen. 
Es wird, wenn bie Sträfle ber Kämpfenden gleichwertig Find, mmer 
mehr zu Vereinbarungen lommen, und abfhlute Eiege des einen 
ober anderen Teils werben immer jeltener werben. Für eine ſolche 
Vereinbarung ift aber bei bem Uniernebmertum genügendes 
Berftiänbnis ımb bie Abſicht erforderlich, bie Gewerticjaft als 
Vertreterin ber Arbeiter anguerlennen. Beides muß ben linter- 
nehmern, befonders denen in der Metalle und Textilinduſtrie, erit 
anerzogen werben. Dies geſchieht am allertvenigften dadurch. dab 
man in einem Sampfe bie fte ber Gewerlihait völlig erſchöpft, 
fonbern es wirb am zwediwmäßigften dur eine Reihe wieder» 
bolter Kämpfe erreicht.” 


Büchertisch 


Gebildeie Hebammen? Ein Beitrag zur Frauenberufsfrage, 
Bon Hulda Maurenbredher. 

Berfafferin wirft bie Frage auf, ob ber Hebammenberuf 
auch für gebildete Frauen geeignet ſei Selbjt Tochter einer Hebamıne, 
hat fie mit großem u diefen Beruf verfolgt. Sie hörte von 
dem im letten Sahrzehnt auftauchenden Ruf mancher Ärzte nad 

bildeten Hebammen und entſchloß fich, bemfelben zu folgen. Sie 
er eine ber üblidyen Lebranitalten beſucht und ift durch ihre Ber» 
bindung mit den bebeutendften Kämpfern um gebildete —— 
Drennede-Magbeburg, — —— Fritſch⸗ Vonn uſw. 
ſowie durch Seranziehung aller einſchläglgen Literatur wohl imflanbe, 
ein abgerunbetes Bild der Sachlage zu geben, um daran ihre per» 
—5* Antwort auf bie Frage Gebildete Hebammen?” zu Inpfen: 
Die Statiftit bat eriwiejen, dab feit der Einführung ber Untiicpfis 
in bie Geburtshilfe ein Sinken ber Erkrankung und Gterblichleit 
von Wödmerinnen nur in den Klinilen ftatıfand, während beionders 
auf dem Lande fait alles beim alten blieb. Schuld daran trägt 
bie Unfäbigleit des jegigen Hebammenftandes, die wichtigen Lehren 
ber Desinfeltion fih anzuelgnen. Dadurch entjtand ber Auf nach 
ebilbeten Frauen, bie mit vollem Berftänbnis und mit dem 
erwußtfein ihrer ganzen Berantwortung den Aampr gegen das 
Kindbettfieber aufzunehmen vermögen. Diefer Stumpf mühte die 
gebildeten Frauen vor allem an die gefährbetiten Stellen führen, 
ben Armen und aufs Land. Für eine arbeitsfreudige, intelligente, 
gialdenlende Frau iſt diefer Ruf jo lodend, daß fie beim Eins 
treten in den Veruf die zuerſt auftauchenden Schwierigleiten wohl 
überwinden lann, die tiefe, Soziale Stellung des mit einem 
„beinlichen Odium belafteten” jegigen Hcbammenftandes und die 
polig ungenügenden wirtiäaftlihen Ansfichten. Abſchreckender fjt 
ſchon der Mangel am guten Zehranitalten. Die Verfaflerin ſchildert 
ziemlich ausführlich ihre eigenen Erfahrungen: die Schülerinnen 
zahlen zwar für ihren Unterhalt in der Lehrzeit, werben aber trotz 
den als Dienftmädchen zum Hoden, Scheuern, Buben, zur periöns 
lichen Bedienung der Ärzte benußt, was ifuen ben größeren Zeil 
bes Tages nimmt. Die Zahl der Interrichtöftunden ift dagegen 
minimal; im praltiſchen Dienft der Wochen» und Säuglingspflege 
wirb ber Schülerin die Station mit fo ungenügender Anweifung 
übergeben, daß fie es dort treiben fann, wie fie will, Die Eins 
teilung des Nachtdienſftes bedeutet für bie Schülerin eine jtarle 
Überbürbung und jo fort. Überall wirb nicht das Intereſſe der 
Schülerin gewahrt, jondern es wird alles getan, fie auszunugen 
und badurd zu ſparen. Doch die Musbildungsgeit iſt verüber- 


gehend; entjheidend iſt das eigenilide Berufsleben. Die 
behördlichen Beftiumungen für „Hebammen find auf dem 
Siand der jehigen ungenügenden Musbildung zugeſchnitten. Jede 


Berantwortung wird der Hebamme geraubt; als fadhveritändige 
Wache wird fie an das Gebärbeit geitellt mit ber Weifung, bei der 
geringften Regelwidrigleit einen Arzt au holen, bei normalen 
Fällen aber jede Geſchäftigleit und Hilfeleiſtung zu meiden, da 
„am beiten die Raturiräfte allein arbeiten*. Die daraus entjtehende 
unwürdige Abhängigkeit vom Arzt Lönnte nur aufgehoben iwerben, 
mwenn der vereinzelte Vorſchlag von Proſeſſor Freund ſich ver 
wirtlichte. wonah eine neue Klaſſe von Hebammen geichaffen 
werben fol, die, wie rate, Geburtshilfe gelernt baben und aus« 
zufiben verftehen, Aber dazu beitcht vorderhand feine Ausficht. 
Die Tendenz auch des meuften preußiſchen Lehrbuches für Heb ⸗ 
ammen iſt: —*— der Beſugniſſe und ſtrengfte Kontrollierung, 
wodurch das jehige Roeau des Hebanmenſtaudes nur noch tiefer 
heruntergedrüdt werden laun. Wles liegt ungünſtig für die ner 
bildete Kran: die joziale Stellung, bie peluniären Ausjichten, die 
Beit der Ausbildung und die Möglichkeit, ben Hebammenberuf aus» 
wüben. Die Folgen liegen Har auf der Hand: ba die gebildeten 
frauen nit Mitlämpferinnen bes Urztes gegen Aindbeitfieber und 

megeit bei den Urmen und auf bem Lande fein lönnen, da für 
E die Unmöglichkeit eines befriebigenben Berufslebens bejteht, 
o fie überhaupt nicht. Die wenigen von ihnen, die jett 
im Beruf ftehen, lommen in betradit; fie find entweder 
Reiterinnen von Auftalten oder haben fich lediglich aus Gelderwerbs- 
rüdjichten in bie reichite Praxis der Städte begeben, wo nie ein 
Arzi fehlt, und wo fie zwar eine Annehmlichleit für die reichen 
Zeute darftellen, nicht aber an ber Löſung ber fozialen Aufgabe 
mithelfen, die in bem Muf nad gebildeten Hebammen liegt. Die 


nügen. Den Urmen bleibt dann nichts übrig, als Entbi 
anitalten aufzufucgen, um einer richtigen Be fung ſicher zu ’ 
Diefe mühten aber auch erft in genfigender Zahl gegründet tverden. 
Die Vrofhäre iſt durchaus fachlich und — geſchrieben; fie 
lann viel zur Auftllãrung einer für die ganze Frauenwelt bedeutungs« 
vollen Frage bieten, wenn man auch nicht mit allen Schlüffen der 
Berfafleriu einverjianden fein wird. Speziell Über die Ausbildung 
in großen Lehranftalten ijt nod) wenig an die nr beugen. 
.B. 8. 


Über Bodenrente und Bodenfpefulation in ber modernen 
Stadt. Bon Dr. Ubolf Weber (Bonn), Leipzig bei Dunder 
und ng 1904, “ ge. a 

afler Gier zunã eine hiſtoriſche Ski ber 
Pobenreformbernegung, fobann im Hauptteil eine twiflenichaftlich 
—— Erörterung der ſtädtiſchen Grundrente und Voden ⸗ 
pelulation. Dabei at Dr. Weber über ein reiches, namentlich 
auch auslänbifdes Materiol Die Schrift geht an verjdjiedenen 
Stellen — und das wird bier beſonders intereffieren — auf die 
gr unferer deutſchen Bobenreformer ein, bie fie zum Teil 
r berechtigt anerkannt; öfters allerbings führt das Material des 
Berfaffers zu anderen Ergebniffen, als bie durch die Voben- 
reforınbewegung beeinflußtee Meimmg annimmt; vgl den 
Abſchnitt Über bie Terraingefellihaften. In einem Schluhlapitel 
fliggiert Weber die „Mittel im Kampfe gegen die Steigerung 
der Grumbrente”, aud Bier teils im Ginflaug (Erbicafts- 
fleuer, Enteignung), teils im Widerſpruch (Wertzuwachsſteuer 
mit den Vobenreformen. Jedenfalls Ichrt das Stubium dieſes 
inhaltreidhen Buches — bas mr empfohlen werben dann — Daß 
dieſe Frage bes ftäbtiichen Bodenproblems nod) Tange nicht theoretiih 
erkböpfend erörtert find. Man darf baher der angelündigten Fort» 
fegung bes Weberfchen Werts mit Interefje entgegeniehen. M. 


alas, ungebildeten Hebammen werben nie und nimmermehr ger 


Die Bekämpfung der Tuberkulose. 


Seit nunmehr zwei Jahrzehnten ringt die wiſſenſchaft- 
liche Medizin mit einem Broblem, das, je näher man jeiner 
Löſung zu fommen ſcheint, in um fo weitere Ferne rückt, 
bon undurchdringbarem Nebel umzogen. Und da fi in 
diefem Problem alle Kraft und alle Schwächen moderner 
Kraufheitserforidung und Srankheitsbefämpfung offenbart 
haben, wird es zum Striterium der Leiftungsfähigfeit der 
Medizin an fi. 18982 entdedte Robert Koch den Tuberfel- 
bazillus und fchuf damit das Dogma, daß diefer der alleinige 
und ausichlieglihe Erreger der Tuberkuloje jei. Sein Name 
bannte jeden Widerſpruch, und als wiſſenſchaftlich abgetan 
galt jeder, der an Kochs mıd feiner Schüler Lehrjägen zu 
deuten fi vermaß. Der Sontagionismus (die Lehre von 
der Anſteckung) machte, geitüßt auf die nnantaftbare Autorität 
feines geistigen Führers, Schule; bon allen Kathedern jchallte 
die umderfälichte Lehre Kochs herab. Man hatte mit allem 
gebroden, was ernite Denker und fcharfe Beobachter jeit 
Sabrhunderten behauptet und gejehen: es gab feine Dis- 
pofition, Feine Iranfhafte Beranlagung, feine Vererbung; es 
gab nur einen Bazillus als Urſache fir das Zuſtandekommen 
der PranfHeit. Über die taufendfältige Erfahrung, daß die 
Zuberkulofe eine Familienkrankheit fei, daß fie durch) Gene- 
rationen derjelben Familie hindurch fich fortpflanze, daß ein 
befonders gearteter örperbau fie begünftige, half man ſich 
leicht hinweg mit der Hypotheſe, daß ee nicht dor 
oder mit der Geburt, jondern nady derjelben erfolge und 


durch die Eranfe Umgebung vermittelt werde. Quantität 
und Qualität des tuberfuldien Giftitoffes waren 
nad) ertrem-fontagioniftiiher Auffaffung allein maß- 


gebend für das Zultandelommen der Anitetung. 

Die Vegriffe „Anlage* und „Dispofitton” wurden aus dem 
mwiffenfchaftlihen Spradigebraud ausgemerzt; fie waren ab- 
getan. Und diejen Muffaffungen gemäß gruppierten jid) die 
Reihen zur Bekämpfung nicht der Tuberkuloſe, fondern vor 
allem des Tuberfelbazilus. Man ſuchte feiner habhaft zu 
werden, two immer es nur möglich war, und ihn zu ber 
nichten, bevor er mit der Einatmung in die Lungen gelangte, 
Sarbolfäure und Spudnapf twaren die Fallen, die man ihm 
ſtellte. Für die Lungenfhwindjühtigen jelbft errichtete man 
Heilftätten, die einmal den heruntergefommenen Organismus 
wieder widerjtandsfähig maden und weiterhin feinen Träger 
au einem „hygieniſchen· Leben erziehen follten, eine „Sleihung 
mit mehreren Unbekannten“, wie ſich bald herausjtellte. 

Das phyfikaliich-diätetifche Heilverfahren, wie fein Be- 
gründer, der @örbersdorfer Arzt Brehmer, es nannte, 
beanſprucht als unumgänglihe Borausjegung eines Dauer- 
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erfolges, daß dem Kranken zu Haufe ungefähr gleiche Ver- 
bältniffe ſich bieten, wie — die Heilſtätte aufweiſt. Fehlen 
dieſe, dann finft jegliche Ausſicht auf Veſtand der relativen 
—— Ein Blick auf die Ergebniſſe der von den deutſchen 

erfiherungsanitalten eingeleiteten Seilverfahren beweift 
dies. Aus den im Jahre 1897 mit Erfolg behandelten 
Zuberfulöfen waren im Jahre 1998 bereits 42 pCt., im Sabre 
18991900 29 pEt. und im Jahre 1901 ſchließlich 25 p&t. ge- 
worden, bei denen der 1897 eingeleitete Heilerfolg ftand- 
gehalten hatte, mithin ein Fallen von 61 p@t. auf 25 pEt. in 
einem Zeitraum bon vier bis fünf Jahren. 

Schon bevor diejesungünftige Ergebnis offenbargeworden, 
war der fritifche Umwille der vom Stontagionismus und feinen 
Schlüſſen eine Zeitlang in Erjtarrınıg verſetzten Praltifer 
hervorgebrodyen. Mar der Bazillus wirflid die alleinige 
und erfte Urſache der Tuberfulofe, jo war die Krankheit 
wieder zu einer jener allmädhligen Wejenheiten geworben 
wie zu den Tagen Sydenhams, Tosgelöjt von den alle 
Funktionen beeinfluffenden Lebensreizen. Die theoretiſche 
Ausmerzung dieier war ein verhängnispoller Irrtum; denn 
man überjah ihe Weiterwirken nadı der Entlaſſung aus der 
Heilitätte und überlieferte jchuglos den Pflegling den ihn 
von neuem umgebenden Lebensbedingungen: Luft, Licht, 
Temperatur, Ernährung und anderem. Während man den 
einen Reiz, das Bakterium, als univerjelfen auffahte, wurden 
Belle und innerer Mufban des Moleküls ſowie Konftitution 
und Organismus als gleichgültig oder unwichtig augefehen. 
Dan begab fid) des Einfluffes auf die den Kranken treffenden 
Rebeusreize, auf die Welt, in der er lebte, und die Wirkung 
war das Fiasko des Heilerfolges. Erperiment und Deduftion 
hatten wieder einmal, unbeeinflußt von pulfierenden Schaffen 
ihre Theoreme ausgeflügelt; allein das wirtidaftliche Leben 
hatte alle Berechnungen zuſchanden gemacht. Die nahe, 
unaufgörlide Berührung des Tuberfulöfen mit feiner Um- 
gebung in engen, ſchlecht gelüfteten, Lichtlofen Räumen, die 
Unterernährung weiter VBolfskreife, die ungiinftigen zehrenden 
Arbeitsbedingungen, — alle diefe und noch andere Momente 
erſtidten jede NRegung des Organismus nad aufiväris. Daß 
dies geichehen könne, war nie zum Bewußtſein der Bafterio- 
logen gekommen, für die die Allgegemwart des Tuberfel- 
bazillus das alleinige urfädhliche Moment ihrer Maßnahmen 
war. Die Einfit von der Konftitution des Molefüls md 
dejien Abhängigkeit von den umgebenden Bedingungen kam 
endlih, und jie brachte in die Unfruchtbarkeit der An— 
ſchanungen einen neuen Antrieb. Aber da zeigte fi, tie 
imendlic ſchwer gegenüber dem fozialen Gefüge ber modernen 
Gejellihaft das Tuberfulojeproblem zu behandeln ift, und 
wie die meiſten der als notwendig erfannten Schugmaß;s 
regeln ſich ohne völlige Umwälzung der beftchenden Ber- 
bältniffe als unausführbar erweijen. Die Greuzlinie zwiſchen 
wiſſenſchaftlicher Erleuntnis und auf diejer aufgebanter 
Seudyenbefämpfung war gefunden; nun fam es darauf aut, 
fie zu überſchreiten. Ob der moderne Staat den Villen und 
die Kraft dazu haben wird? 

Während fo auf der einen Seite die urſprüngliche Lehre 
bon der Anitedungsfähigfeit der Tuberkuloſe mehr und mehr 
ihren Charakter änderte, kam von einer anderen her der 
Begriff der SHonftitutionspathologie wieder zur vollen 
Geltung. Behring, deflen Arbeiten in den legten Jahren 
die geſamte Fadı- wie Laienwelt durch die Kühnheit ihrer 
Schluͤſſe überraidjten, tft es, der der alten Auffaſſung wieder 
zum Bürgerrecht verhalf. 

Zwar find für ihn auch die jozialen Lebensbedingungen 
des Individuums mir hinzutretende, die Krankheit fördernde 
Umftände — dieſe Geringidägung bleibt auch in ſeinem 
Syſtem ein wunder Punkt —; allein feine Anſchauungen 
jteben und fallen doch mit der im frübeiten Ulter ertvorbenen 
Gefühveränderumg md Giftempfindlidjkeit, die zuſammen 
mit jpäter eintretender Infettion das Bild der Tuberluloje 
erzengt. Alſo nicht angeborene fondern erworbene 
Disposition als wejentlidfter Faktor, Neu 
infeftion im ſpäteren Leben als eniiheidendes Moment. 
Aber auch für die erite Gefäßveränderung und funflionelle 
Störung iſt die veranlafiende Urſache der Tuberkelbazillus, 
der aber nicht mehr allgegenwärtig durd) Einatmung aufs 
genommen, fondern mit der Eäuglingsmild in die Ver— 
dauungsorgane überführt und, deren Schleimhäute durch- 


dringend, ben Blutbahnen einverleibt wird. Man fieht 
hieraus den fundamentalen Unterſchied der Behringſchen An- 
Ihanmmmgen von denen der Kochſchen Schule und die tief ein- 
jchneidende Bedentung der erjteren fir ein praftiihes Handeln. 
Für Dehring find die Tuberkulofefanatorien feine Heil- jons 
dern höchſtens Heimftätten; in feinem Syitem, das den 
Säugling giftfeit, den erfrankten Erwachſenen durch Impfung 
heilen will, bedarf er ihrer nicht mehr, 


Seine Theorie ift blendend; fie baut ſich auf Experiment 
amd umfaſſenden pathologischen Beobachtungen auf. Aber 
vorläufig iſt fie auch nichts weiter als eine geiftvolle theo- 
retiihe Sclußfolgerung, deren Wurzeln in feinen XTier- 
verfuchen ruhen. Hier hat er allerdings praftiic jo ungehener 
viel geleijtet, daß man feine auf den Menſchen übertragenen 
Schlüſſe, als bon einem ernjten Forſcher ftammend, ohne 
Bedenfen hören kann. Aber vorläufig nur hören, bis die 
Nachprüfung fie als richtig erwieſen hat. Behrings Leiftungen 
in der Veterinärmedizin find als gültig längst angenonmmen: 
ijt es ihm doch gelungen, durch fein Inumunifierungsverfabren 
weite Bezirke vor der Perlſucht zu ſchützen. Perlſucht und 
Zuberkulojebagzillen find aber nad ihm artgleidh; aljo ift die 
Schutzimpfung des Rindes die erite Etappe auf dem Wege 
der Bekämpfung der menſchlichen Tuberkulofe. Denn gelingt 
es, die in der Milch bodinmmunifierter Kühe vorhandenen 
Schutzſtoffe auf den Menſchen zu übertragen, damı iſt das 
Problem des Schutzes vor der tuberfulojen Anſteckung gelöft. 
Die Ahnlicjkeit feines Verfahrens mit der Rodenerfranfung 
und der Jennerſchen Scugimpfung liegt danadı Mar zu- 
tage. Dod ob dieje Immunmilch, die einen weſentlich 
höher zu ſchätzenden Tuberfulofefhußjtoff darjtellt als den 
feinerzeit von Koch angegebenen Bafterieneiweißitoff 
Tuberculin, die Erwartungen erfüllen twird, kann erjt die 
Zutunft Ichren. Bon wejeutlichjtem Intereſſe dagegen ift 
der Satz, der die wichtigite Stüge von Behrings Behauptungen 
darftellt, und der da lautet: „Die Säuglingsmild iſt die 
Haupiquelle für die Schwindjuchtsentitehung!". Demzufolge 
fordert er eine von balteriellen Steimen freie Wild, und 
dieſe Keimfreiheit glaubt er durch eine Verbindung der 
Milch mit einem chemiſchen Körper erzielen zu lönnen. Die 
bisher geübte Sterilifierung verwirft er, da durch das Kochen 
bis zur Siedehige natürliche Schugftoffe vernichtet würden. An 
die Stelle der fterilifierten Mild) tritt bei ihm die ungefochte 
Formolmild. Daß das planloje Milchkochen durch chemiſche 
Umſetzungen innerhalb der Milch ſelbſt ungünſtig auf die 
Verdaumigsorgane des Säuglings wirken könne, haben ſchon 
vor Behring Lahmann und Schweninger behauptet. Aber es 
fehlte in der Reihe ihrer Einwände der genaue chemiſche 
Nachweis und die abhängig hiervon ſich äußernden patho— 
logiſchen Erſcheinungen. Behring glaubt ihn erbradyt zu 
haben, und im Glauben hieran ſtößt er den Fundamental- 
fag moderner Milchhygiene ohne Zögern um. Ob dies 
im Augenblid, wo Theſe gegen Theſe fteht und es 
nod; im Scoke der Zukunft verborgen ift, zu weſſen 
Gunſten ſich die Mage der Erfenninis neigt, richtig 
war, möchte idy bezweifeln. Denn feine apodiftiichen 
Leitjüße, die von Publitum nur Halb verftanden werden 
können, müſſen Berwirrung Dervorrufen und den bangen 
Zweifel, was nun eigentlich richtig jei. Diejem berechtigten 
Empfinden bat ja auch der Breslauer Hygieniler Flügge 
in feiner jüngsten Kritik, in der er rundweg die Formol« 
milch als nicht unbedenklich ablehnt, energiihen Ausdrud 
verliehen. Ein abſchließendes Urteil it alſo auch in dieſem 
Funfte nicht möglich; Kritik und Gegenkritit beherrſchen die 
gegenwärtige Auffaſſung. 

Tas Tuberkuloſeproblem ſchwankt, wie man ſieht, 
zwiſchen praktiſchen und experimentellen Vorftellungen bin 
und ber, bei denen die erſteren immer noch den kürzeren 
gezogen haben. Aber im Streit der Meinungen, der 
bejtiger als je tobt, iſt auch ein Ergebnis zu erhoffen, ein 
Boden, auf dem wiſſenſchaftliche Erkenntnis und folgerichtiges 
Handeln ſich zujammenfinden. ine Beftärfung in biejer 
goffnung it das fiegreiche Vordringen der dee, daß Die 

urzeln aller Volkskrankheiten in den twirtichaftlichen und 
fozialen Berhältnifien eines Volkes liegen, und dab die Ge— 
findung der befiglofen Klaſſen die Bedingung der Ge- 
ſundheit aller übrigen ift. 


Mannheim. Dr. Yultan Marcufe. 
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Die Waßrheit I 


u Die boril 


8 find —* ungemũtliche Seiten, wenn ber 
9 Niefe Wa t, der am Weg liegt und 
2 jchläft, fich tedt und dehnt und aufzuftehen 
d droßt. Üngftlic gehen die ——— 
in weiten Krreis um die Stelle. Scheu 
fragen fie fi, was wohl werden würde, 
— er wirlklich mit ſeinen 55 das 
Id zerſtampfte. Sie zittern über den 

unbeimlihen Gaft im Land. Doch —* 

ſie ihn gern ſehen. Wie er wohl pe 
" Großmutter hat im Stuhl figend vo 

A erzählt; wie fie ganz Iung war, ba bat er 
= fid, einmal auf die Seite gedreht und einen 
FA Augenblid die Augen weit aufgetan. Einige 

AD Leute haben ihn damals gejehen. Sie jeien 
aber bla und Frank geworben und bald 
— Man habe ihnen zugeſetzt doch zu erzählen, wie 
es alles war, Sie wollten and, berichten; aber jedesmal 
tonnten fie nicht. Es war alles zu ihiver für die Bunge 
und zu ſcharf für weiche Menfchenlippen, was fie Hätten ver- 
fünden müffen. So find fie drüber geftorben, und der Rieſe 
liegt heute noch da, und Feiner weiß jo recht, wie fein wahres 
Geficht iſt. Im jedem Jahrhundert regt er fi einmal ge 
waltig und will aufipringen, weil er meint, feine Zeit jei 
gelommen. Da verſuchen e8 die einen mit Fetten, ihn zu 
feffeln, und die anderen mit Liebe, ihn zur Rüdficht au 
mahnen. Einige wollen ihn erftiden, indem fie ihn bededen, 
andere ihn —— indem ſie ihm ſchöne Denkmale ſe BR 
Er aber wird beirübt. Er veradytet diejes armſelige Menf 
gewimmel, das bor feinem Teufel fid) zu fürdyten vorgibt, 
aber vor ber Wahrheit in Boden finkt. fjläft we 
Seine Zeit ijt noch nicht gekommen. 

a einige Wenige fchleichen ſich in ber Stille hinaus 
nd halten ftumme Zwieſprach mit der Wahrheit. 

fürdtiger Screden überlonmt fie vor der mädjtigen Geftalt. 
Ste empfinden es deutlich, daß alles, alles anders würde, 


Wabrbeit 


eier feine * 





wenn der da käme und berichte. Es märe feine 
Tyrannei. was er Erin — würde: eitel Grlöfung, 
feit wären feine Gaben. 


—— — * 
Der Verſtand mit ucffenſterchen würde ben 
Reichtum tiefer — ber mın in das Menſchenherz 
reinflutete, gar nicht fallen. Neue Menſchen würden er- 
ben: ftarfe Männer und weiſe frauen, welche den Mut 
hätten, ihr eigenes Innere bis in die verftaubten Eden Bi 
ein wirklich zu ſehen und alles, was draußen ift, fo zu faflen, 
mie es tatjählih if. Man mürde merken, daß das 
bis dahin ein Spielen mit eingebilbeten Gedanfen u — ein 
Anien vor jelbitgemadten Bögen war. Alle Berhüllungen 
wären entjchwunden. Die Größe emwiger Gottesgedanken in 
Belt und Geſchichte erſchiene helleuchtend wie die Sonne 
am Firmament. Sie redete nichts, die Wahrheit; fie ſchwiege. 
Aber fie wärmte und belebte und ſchaffle und pflegte. Tau 
wäre bom Himmel gefallen; Gottes Bote erſchien in der 


Ba 

F neues Jahrhundert geht in die Welt. Wir ſehen, 
wie ber Rieſe den Boden ſchuttelt und rüttelt. Daß er doch 
aufwachte und Gott ſeine Erde jegnetel — 





Beiblatt 


Berlin, 19. März 1905 


Frauenbewegung und Arbeiterinnen- 
frage 


| Begenfäge, bi arteileb 
3 ge ge, bie en Bemenbenenn ug far 


. fin 
—— nt — die —— 

un ea im eigentlichen Sinne kann F 
bings —— dieſen Gruppen nicht ſtattfinden. Zum Kampf 
gehören zwei Gegner, und niemals hat die bürgerliche Frauen⸗ 
bewegung der anderen Gruppe — eine feindfelige 
Stellung eingenommen. ' Eine o ſchärfere Kampfftellim — 
nehmen aber die ee rg — oder pas ger gelag 
einige wenige, aber maßgebende Führerinnen 
lichen Frauenbewegung gegenüber ein. 


Ein beliebtes Schlagwort ift das bon der „umüberbrüd- 
baren Kluft“, die angeblich zwiſchen der ſozialdemokratiſchen 
und der bürgerlichen Frauenbewegung beſteht. Sieht man 
fi aber die yorderungen der rauen in beiden Lagern * 

3. B. Arbeiterinnenſchuh, wirtſchaftliche Befreiung der 
Poli —— ſo ſind die meiſten genau d en 
n beiden G er prinzipielle Unterfchied liegt aller- 
dings darin, g% die Sozialdemofratinnen die Durchſetzung 
ihrer Forderungen erjt im ſozialiſtiſchen — für 
möglich halten. Daher beruht ihr Kampf in letter Linie 
a dem Zommmuniftiihen Manifeft von Earl Mare. Die 
Vertreterinnen der bürgerlichen —— dagegen 
—— ihre gi ao ſchon innerhalb ber beftehenden 


rennen A ngen zu Lönnen; fie erftreben daher 
—— foziale Reformen, ohne fich foztal-revolutionär 
au ge 


Jedoch wäre troß dieſes Unterſchiedes in der Welt. 
anfchauung, ber in feiner Weife verwiſcht zu werden braucht, 
auf den meiften Gebieten ein Hand-in-Sanbarbeiten möglich 
und wünjdhenswert. Diefe Spaltung nad ichten des 
marziftiichen Stlaffenfampfes tritt —— —* e wie in 
ber allgemeinen Politik jo —* in der 


in Se Lande fo kraß in bie —*— n ber 
Stalien, England findet ein Sufammenarbeiten von 
de Klaffen ftatt; es kommt darin der richt 


rauen 

ja, zum Ausdrud, daß die Frauenbewegung als Tale 
über Parteis und Konfejlionsunterjchiebe fortfehen muß, 

daß es gewifje Forderungen der Frauen gibt, weldye Männer 
und rauen aller Klaſſen, aller Religionen und aller Nationen 
angehen. Auch findet fich in feinem Organ ber jozialiftiichen 
Frauen anderer — ein fo ſcharf gehäffiger Ton den 
bürgerliden Frauen g rt wie In dem Blatt der 
— Soyiidemotrtimen ber von Frau Zetfinredigterien 


” 


Wir müffen jedoch zugeftehen, daß an biefer fcharfen 
Spaltung nidjt nur die fozialdemofratifhen Führerinnen 
ſchuld Wohl wird der — wie wir oben aus⸗ 
führten, nur von einer Seite geführt. Die bürgerliche 
Frauenbewegung hat Feine Diretfen Begehungsjünden ber 
Arbeiterinnenfrage gegemüber ausgeführt; aber > bat zahl- 
reiche "Unterlaffungsffinden® begangen, und diefe find in 
in ihren Folgen oft viel verhängnispoller. Als das Geburts- 
jahr der —— Frauenbewegung ſieht man das be 
1865 an, in Leipzig die Gründung bes Allgemein 
Deutichen a vollzogen wurde. Huf 3ahrzehne 
. — der ba Brauenbeisegung ber Eharafter 

tandsbewegung an; erſt Ende 


Baite 10 


„= DIE BILFE — 


—— 


Dummer ıı 





der adıtziger Jahre macht ſich eine 
immer ftärfer werdende jozialpoli- 
J tiihe Strömung bemerkbar. Ein 
Verſuch von Schulze» Deligih, die 
zen in die Genofjenichafts- 
ewegung bineinzuziehen, jchlägt fehl 
(1869), ebenfo verjucdt Marianne 
Menzer vergeblid), die bürgerlichen 
Frauen für die Arbeiteriimenfrage 
u gewinnen. Die verhängnisvollite 
nterlaffung geſchieht nod im Jahre 
18 Damals wurde der Bund 
Deutſcher Frauenvereine gegründet; 
aber aus ſchwächlicher Sorge, mit 
den Bereinögeiegen in Kolliſion 
u fommen, beſchließt die Ma- 
—88 teine ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterinnenvereine aufzunehmen. 
Nur eine kleine Minderheit von ſechs 
rauen (Cauer, Gebauer, Gyzichh, 
ießner, Morgenſtern, Schwerin) 
proteſtieren gegen dieſen Beſchluß. 


Allerdings wurde bei der Gründung 
des Bundes ſofort eine Kommiſſion 
gebildet, welche die Arbeiterinnen- 
frage zu behandeln hatte; es war die Kommiſſion für weibliche 

brifinjpeftion, die fich jpäter zu einer „Kommiffion für 

rbeiterinnenfhug” geitaltete. Es ift mit der Wirfiamfeit 
diejer Kommiſſion zuzuſchreiben, daß die bürgerliche Frauen- 
bewegung in Deufichtand nicht in den Fehler verfallen ift, 
ben ein Zeil der Frauenrechtlerinnen in England, Norwegen, 
Holland ufw. begeht, in falſcher Übertragung des Freiheits- 
und Gleichheits-Fbdeals gegen eine gejonderte Arbeiterinnen- 
ſchutz ˖ Geſetzgebung Front zu machen. Im Gegenteil zeigt 
er in Diefer Frage in Deutichland das erfreuliche Bild, dab 
iejenigen Frauen, die überhaupt auf diejem Gebiet arbeiten, 
welcher Ricdytung der Frauenbewegung fie aud) font angehören, 
den u und die Notwendigkeit des Arbeiterinnenichuges 
anerfennen. 


Aber was uns in Deutichland fehlt, oder wozu erjt 
gan fleine Anfänge vorhanden find, das ift das gemeinfame 
rbeiten der bürgerliden Frauen mit den Arbeiterinnen zur 
Förderung der Arbeiterinnen Intereſſen. Ein ſolches gemeins 
ſames Arbeiten ſucht der „Infe Flügel“ der bürgerlichen 
Frauenbewegung anzubahnen; namentlich iſt es das Beſtreben 
der vom Verbande fortſchrittlicher Frauenvereine geſchaffenen 
„gentralftelle für Arbeiterinnen-Organifation“, die bürger- 
liden Frauen für diefe Aufgabe zu gewinnen und fie 
theoretiſch und praktiſch gründlid) aflir zu jchulen. Gewiß 
kann man Feiner Frau, die einen anderen politiihen Stand- 
punkt hat, zumuten, ſich an der politifchen Agitation für die 
Sozialdemokratie zu beteiligen. Aber die Gewerfichaits- 
bewegung und die Senoffenihaftsbewegung müſſen ſich aus 
taltiſchen und praftiihen Gründen immer mehr zu politifcher 
Neutralität Hindurhringen, und es ift eine der wichtigſien 
fogialpolitiihen Aufgaben, die breite Maſſe der Arbeiterinnen 
in diefe Bewegungen zu ziehen. 


Hierzu iſt eine unendlich mühevolle — eine 
ſtille, unermüdliche Kleinarbeit vonnöten. ie von den 
Sozialdemofratinnen ſelbſt zugeſtanden wird, herrſcht großer 
Mangel an Arbeitsträften auf dieſem Gebiet, und gerade 
hier könnten die bürgerlichen frauen jehr wichtige Dienite 
leiten, jo wie die englische Gewerkſchafts · und Senoffenichafts- 
beivegung der Mitarbeit von rauen anderer Klaſſen eine 
großartige Förderung verdanken. 


Dod) wie gejagt, auf dem Felde ſolcher genteinfamen 
Arbeit find in Deutichland erjt ganz Kleine, ſchwache Spuren 
au berzeicinen, und die rauen, die in biejer jozial fort- 
——— Arbeit ſtehen, haben wahrlich feinen leichten 

tand. Nach links Hin, d. 6. unter der Arbeiterichaft, haben 
fie daS von den jozialdemofratiihen Führerinnen planmäßig 
gejäete Mißtrauen zu überwinden; nad rechts hin haben fie 
egen die Gleichgültigleit und die Vorurteile der eigenen 
laffe anzukämpfen, bei der ſie erit das joziale Gewiſſen 
wachrufen müfen. Aber die Schwierigfeiten können und 
müfjen überwunbert werden in dem Gedanken, daß man 
mitarbeitet an der Erhöhung des gejamten Kulturniveaus 





unjeres Bolfes, wenn man die geiftigen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen der Arbeiterinnen zu fördern ſucht. Auch ift die 
emeinjame Arbeit ein gutes Mittel, die unheilvollen 
Gegenfäße zwiſchen Bürgertum und Arbeiterfchaft in unſerem 
Volke zu überwinden. 
Elfe Züders, 


Berlin. 


Durchschaut 


Drale in Wentorf, genannt ber „große* Dralle, zum 
Unterjdhiede vom Eds, Buten⸗, Schaper, Schimmel⸗, Barg- und 
Humpel-Dralle (e3 drallt ſich da alles), Ehriftoffer Dralle alio, 
der Grobe, der Vollmeier und Schulvorfteher. Zum Finangminiiter 
hätte er gepabt. Auf alles Fragen antwortet er immer verbindlich: _ 
„Saul“ und die fcharfen Falten längs des Mundes gehen fi ein 
wenig. Wenn's aber irgend auf den Beutel abaielt,; -fiopft er bie - 
Hände in bie — * zieht das Maul ſchief und grunzt, 
ungemütlich, mit Entſchiedenheit: „Nee! Damit Punltum. 
Dennoch hat er ſein ſterblich Fledchen. Seinen berühmten 
Dünger loben, um den ibn alle Welt beneidet, kann ibn gnädig 
ftimmen. Nämlih auf feine Kunft rationelen Miitmadhens tut 
Epriftoffer Dralle ſich ettvas zugute, und fein Hauptlraftſpruch. den 
er immer im Munde Bat, lautet: „Mo Miitwagen nic 
hinlommt, da Gottes Segen aud nid, Herr Pitohr!* Chriſtoffer 
Drale Hat durchaus nur Sinn fürs Praktifhe, und fürnehmlich 
alles, was mit Wort und u aufammenbängt, bemiht er 
äuferft niedrig; die ganzen Wentorfer Leider mit ihm, und 
besbalb haben fie ihren großen ã Dralle auch zum Schul⸗ 
vorſteher gewählt. Man gut, Wentorf bat feinen alten Schul ⸗ 
lehrer Hermann Stühmle noch immer, eine brave Seele aus der 
alten Welt, genügfam, ein Märthrer der Sultur. 

Am beften lernen feine Lämmer Singen und hübſche „Lieber« 
verſe“ bei ihm; doch aud im „Satiljen“ find fie auf der Sons 
firmandenprüfung ja immer leidlich beſchlagen. Fürs wichtigſte im 
praltiihen Leben, die Rechenkunſt, braucht ber Wentorfer feinen 
Schulmeifter; das fann er aus jich felber, denn die Wentorfer haben 
„Grips“ von Natur. Was will man alfo mehr?! Die 250 Taler 
Gehalt für „Schulmeijters Water” Hält jeder im Dorf jür ein 
wahres Sündengeld. Nun aber fol man gar nody zulegen. Vefehl 
bon oben, Regierungsbeicluß: 300 Taler vol nunmehro endlich als 
geringiten Say für eine Schuljtelle im preußiſchen Landen. Jawohl. 
endlih! Die Mentorfer aber ſchimpfen entrüftet: „Heinen Pfennig! 
Die ſtinder lernen jo genug fürs Geld, „überleidig” — wozu jet noch 
durdiaus für 50 Zaler mehr, wozu? Narrenspofien! Ind gar 
noch ertra Schulvorjtandsfigung deswegen, mit dem Herrn Landrat 
felber? Ha, lat'n man lamen, hei fann fit upn Proppen fetten!“ 
Chriſtoffer Drale will's auf fi nehmen und ihnen oben ſchon 
weiſen, „wat 'ne Harle is“, 

Herr Landrat von Pufendorf in Iſenhagen iſt jedoch ein guter 
Stratege und fennt feine Wentorfer. Zeitig macht er fig am feite 
gejebten Tage auf bem — und eine dolle Stunde bor Beginn der 

igung bält die Iandrätlide Kutſche vorm Dralleſchen Anweſen. 
„Der alte Sappermenter, bleibt's bei feinem „„Ree"*, fo iſt alle 
Mühe vergeblid für diesmal,“ feufzt der Herr Landrat, indem er 
ausſteigt. „Hm, alfo der Düngerhaufen .. ."“ Freundlich begrüsst 
er darauf den großen Ehriftoffer Dralle und jchüttelt ihm die 
Hand: „Sieh da, lieber Dralle, wollt' Sie ſchon lange mal beiuchen 
und mir Ihren fchönen Sof anſehen. Wetter ja, Dralle, twahr- 
baftig, der reine Weigenboden! Steht ausgezeichnet alles in 
ntorf, der Roggen, Hafer, die Kartoffeln — wohin man blidt, 
und bei Ihnen am beften, Dralle! Na, und alles haben Sie ſchön 
um ben Hof, wie jagt doch der alte Bauernſpruch; Das Land, das 
—* Hahnenfchrei nicht hört, taugt nichts!“ „Sau — nid jo 
limm.” 

Der Herr Landrat ſchwögt weiter: „Wirflid famos alles im 
Stande bei Ihnen, Dralle, famos, pradtvoll, großartig, jawohl! 
Die ihöne Scheune, jagen Sie, Dralle, die haben Sie wohl neue 
gebaut?“ „Sau — hewww id!” — „Eich und die vielen Gänſelülen 
auf bem Grashofe, die Objibäume zum Vrechen vol — Löftlich, 
wie einen bas Alles anlacht! — hm, das wirft im Herbit was ab, will 
ich meinen!" Und weiter bei der Schweinebudt bleibt der Herr 
Landrat ftehen: „Nein, Dralle, ſolche Brachtferlen, Ihre! Der befie 
ungar ſche Schlag — dicken Hopf, lurzbeinig, feinlnochig, und wie 
ſchoͤn fie freilen! Die ſetzen Sped an, da machen Sie 'n Geſchäft 
mit, Michaelismarlt, Drallel* „Sau — ſei gelt man nir vandag.“ 
Ein Bli darauf in den Hubjtall: „Was taujend, wie biele Köpfe 
— 8, 12, 14, 15 und ber ftattliche Bulle — fit wohl Holiteiner, 
was? — Die beiden Maſtochſen, ja, 'n wahrer Staat! Das gibt 
twieder Prämien, Tierihau, Dralle, ich wette! So'n Hof aber 
auch!“ Der Bauer ſchweigt und macht ein Geſicht wie eine Arufe Eifig. 

Mutter Dralle aber, die auch mit berumaebt und aufſchlieüt, 
ärgert ſich über ihren unböflidien Mann umd pufft ibm heimlich in 
den Ranft: „Büjt doch 'n ganzen ollen, isbranigen Hund, Mann! 
Dau't Mul up un ſegg doch ol mal mat, Tat 'n Herrn Landrat nich 
immer egal weg alleene inaden!" „Sch sehe, Dralle,* ſpricht voller 
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FJreundlichleit der Here Landrat barauf wieder im Weitergehen: 
„Die Wentorfer lönnen’s, hm, in der Tat, reiche Gemeinde, Kup 
ja nod fo Stüder 7, 8 Bollgöfe dal Dod; gut, da ich mich in 
Wentorf endlich mal genauer umjehe.” 

Und auf die Düngerftätte inmitten bes Hofes fleuert er nun 
in langen Schrüiten, fegt eine großartige Stennermiene auf, räufpert 
fih und mil ausholen zum letzten Streich — ba aber tritt 
Ehriftoffer Dralle ihm in den Weg, ſpitzt pfiffig das Maul und 
ſpricht: „Here Landrat, is all gaud, Sei fünd jo wiet 'n ganzen ge» 
meinen (umgänglichen) Menſchen, ämwerft Deswegen friegt 
unfe Shaulmefterdoh nid mehr! NRee!* 

(Aus Karl Söhle, Shummerftunde. vBilder und 
Geftalten aus der Lüneburger Heide). ®. Behrs Verlag, Berlin. 





Die Kunft 
die Wände doll von Arheiten eines begabten Einfiedlers, denn mag 


im Mi en. Bei Heller & Meiner hängen 
der Maler Carl Mar Nebel vielleicht auch als Menfi 
Sejen fein, als Stünftler ift er ſicher eine Art Mönd, Weltverneiner, 
Kunſtberächter. Man fühlt es feinen Bildern an, daß er von der 
Tageslunſt nichts fehen will. Das wäre an ſich noch nicht merf- 
würdig, denn das tun in gewiſſem Sinn alle ſtärleren Talente, fo» 
Inge fie nicht jelber den Geſchinack beeinflufjen. Er verwirft nicht 
nur die Mode fondern, wenn man fo jagen darf, audı die Methode 
der heutigen Aunft, Die Probleme der Raumbarfiellung und Lichts 
wirkung jcheinen für ihn nicht zu exiſtieren; er bat feine verftandes: 
mäbig ausgedachte Lufiperfpeftive (aNes liegt fait nebeneinander); 
er bat Feine beftimmten Borftelungen über Ausgangspunkt und 
Verbreitungstveg bes Lichtes (bei Harfiem italienifhem Himmel 
weiß man kaum, wo die Somne fteht); er Hat feine Anatomie (es 
gibt gelegentlich verwachſene Schönheiten) — twas aber hat er 
danıt, weshalb bleiben die Leute halbe Stunden vor feinen Bildern? 
Er bat däe wunderbare und —— Myftit des Nichtlönnens & 
jaſſen getvußt. Was aber ift diefe „Moftif des Nichtlönnens?” Cs 
verlohnt ſich wohl, ihrer merfwürdigen Macht über die Seelen nad). 
augehen. Wielleicht aber ift es gut, babei von etwas fehr einfachem 
auszugeben: von dem Wohlgefallen an altem Bauernhausgerät, das 
fi Heute bisweilen bei fehr verwöhnten Damen findet. Dieje 
Damen Haben ale Stile bis zum Überdruß geſehen. Uuch das 
newefte iſt ihnen geläufig fobald es im Schaufenfter auftaucht. 
Was karın ihrer Ungedulb noch geboten werben? Uralte, ſchlichte 
GStüde, die in ihrer mafliven Kinblichleit allen modernen Kram über: 
ragen, toie Bauernbrot ein feines Diner! Nicht als ob fie nun ewig 
beim Bauerngejtühl aushalten wollten! Aber es iſt eine Flucht 
vor der Tiverfunjt zum alten, braven, durchſichtigen Handwerke Go 

ieht der Maler Rebel aus unferen Gemälde-Ausſtellungen und 
et fih in Florenz und Giena zu den Fühen alter bandiverfs- 
mäßiger Maler, bie noch vor der Raffaeliihen Verweltlichung ge- 
lebt haben. Er macht es damit ähnlich wie die Nazarener im vorigen 
Jahrhundert, nur ift es —— die Frömmigleit, die er bei den 
alten Meiſtern ſucht, als die Kindlichleit ihrer Naturbetrachtung. 
In aller Stille dopiert er ein altes Bild nach dem anderen, wie wenn 
jemand in einer Heinen Slirche für fich allein folange Choräle —— 
bis er in Sprache und Ton ber alten Muſil ganz eingetaucht fit, 
io bat er auch draußen auf der Straße ganz bon felber einen fejten 
cantus firmus anftimmt, ja dab er Choräle erfindet, als lebte er 
bor dreibundert Jahren. Seine Seele hat ihren Plag irgendivo in 
der Vergangenheit gefunden, und diefer et iſt von überrafchenber 
Glidlicteit vol, denn er erlebt das Wort: jo ihr nicht werdet wie 
bie Kinder, jo werdet ihr nicht in das Hinmtelreich fommen! Gr 
bat die Unberührtheit und Unverdorbenheit einer lechniſch barm⸗ 
loferen Periode in ſich aufgenommen und befigt dabei doch aus 
feiner eigenen modernen Jugend genug neue Eindrüde, dab er das, 
was die Alten mit fchwerer Mühe aus ſich herausholten, mit viel 
prögerer Leichtigleit ihnen freifhaffend nachmachen lann. Cr ijt 
feineswegs bloß -ein Nachahmer, verhält fich vielmehr zu feinen 
fteifen und ehrwürdigen Meiftern ettva wie ein heutiger Pantheiſt 
au Spinoza. Gr wählt gang neue Stoffe, malt Landſchaften, bie 
€ in ben alten Galerien gar nicht gibt, aber fein Auge iſt zurikds 

tiert. Das iſt es, was vor feinen Bildern ſovielzu denfen gibt. Sie 
find Fir unfer Gefühl jehr wefenhaft, weil die alte Zeit überhaupt 


ein gejelliges 


bie Dinge feiter angriff als wir. Es fehlt die Abſchleifung der 
Realität durch das Denen. Seine Bäume ımd Menihen find noch 
nicht von ber Zivilifation burdidrungen. Sie ſiehen oder ‚liegen 
in harter Volllommenheit, und wenn er blaue Berge malt, dann jind. 
fie nicht duftig umd zerflojien, jondern feit, wie von Blei- Er hat 
es berlernt, durch die Dinge hindurchzuſchauen. Diejes Nichttönnen 
aber ift feine Kunſt. u. 


Nembrandtd Hundertquldenblatt. _Rembrandts größte 
Radierung, das „Hundertguldenblait” genannt, weil man ſchon zu 
Lebzeiten des Künſtlers 100 Gulden dajlie zahlte — 1909 freilich 
ftieg einer der neun beiten Abdrücke auf 35000 Fres.! — wird 
inhaltlid) meiſt auf „Ehriftus als Heiland der Kranken” gedeutet, 
und man benft als ilnterfchrift gern an das groke Wort aus dem- 
11. Matthäustapitel: „Stommet ber zu mir alle, die ihr mühjelig 
und beladen feid, ich will euch erquiden.” Aber es ift ſchon manchem 
aufgefallen, da ber inmitten alter Mauern ftebende Here die 
Kranfen, die heranhumpeln und Kerangeihoben werden, durdaus 
nicht willlommen Heißt, daß er vielmehr von ihnen weg mad) der 
anderen Geite blidt und die linke, ihnen zugewandte Sand wie abe 
wehrend hebt. Wir finden Jeſus ftatt deſſen mit Phariſäern. mit 
Frauen, mit Kindern in Interbaltung. Wlles dies deutet vielmehr 
auf die Erzählung Matthäus 19. WIE Chriftus aus Galiläg zuric 
fam, hatte er mit ben Phariſãern eine Debatte über Mofes’ Scheider 
brief; im Anſchluß daran fragten ihn die Jünger, ob es nicht befier 
fei, ehelos zu bleiben, tworanf Jeſus ihnen das tieffinnige Wort 
von den Verſchnittenen jagt. «An vielem Mugenblide nun bradten 
Mütter ihre Ainder zu ihm, daß er fie fegne. Es war ber denkbar 
ungeeignetfie Moment. Dieje Jünger harten ſich eben das Herz 
gegen rübere Träume von Haus und Heim und glüben im Gedanlen 

re Entjagung — da kommen Weiber mit Kindern beran und wollen 
den Eegen deſſen, der eben die Ehelofen pries. Nie Hat ſich Jeſus 
fo fraftvol als Richttheoretiler erwielen twie in diefem Mugenblid. 
Er fieht Kinderaugen glänzen und junge Beinchen ftrampeln; feinen 
Moment zaubert er, dieje Inofpenden Lebensqedanfen zu fennen, 
und bas war ihm wichtiger als all das Elend und Gewimmer auf der 
anderen Seite. Einen boppeljeitig ummauerten Beglommt Ehriftus hers 
ab; es muß gegen Abend fein, er nähert fich nach langer Wanderumg 
endlich dem alten Stabttor. An der ®iegung der Straße, Ivo fie den Tal« 
bodenerreicht, hat man auf ihn getvartet. Mit den Jüngern und Phari⸗ 
fäern fommt er angetvanbert, mübe von mander Etunde und mandem 
Wort. Aber das Tagewerl ift noch nicht getan. Mitfchwerer Wucht ftößt 
ber Zug ber ſtranlen mit den Wanderern zuſammen. Feſus muß ſtehen 
bleiben; ein gichtifches Weib Tiegt vor ihm am Boden, Hände beben 
fich, Stimmen rufen, es wälzt jidh bie Maſſe ber Hilflofen beran. 
Jeſus findet ſich fofort in die Eituation. Er gehört mit zu 
denen, bie ra vom Augenblid überraſchen laſſen. Nach all den 
Debatten mit den Juriften und Theologen tut ihm das Hinderauge 
wohl, So ſchenlt er freudig allen Segen über das Junge, das 
man ibm bringt. Es find nicht gleich ganze Scharen von Kindern, 
wie in der Sonntagsfchule; nur drei Kinder. Über deren Heinen 
zen ſpricht Jeſus das weltgeſchichtliche Wort: Ihrer iſt das 
immelreih. Er ſagl's zur Scham: den Phariſäern und wohl 
auch den Slingern. it dem Wort bricht in biefer Ubendſtunde 
neben al dem Menjchenelend ein Helles Licht auf — die Welt iſt 
um eine loſtbare Perle reicher geivorden. Nun verfichen wir den 
bellen Schein, ber auf der linken Seite des Blattes leuchtet. Auch 
bie bverfnödjerten Juriſten dürfen daran teil Haben. Gnäbig 
büft der tiefe Echatien der Sklagemauer den anderen Zug 
ein. Da fehen wir Krüppel, Blinde, Gelähmte, ausgetrodnete, 
—— Greiſe und tappende Frauen — wir ahnen mehr, als wir 
eben, und das iſt aut. Ja, das iſt die Welt des Alltags, das find 
bie Menfchen der Straße, ber Hiltten, der armen Stadtviertel. Der 
Ruf: „Der Medizinmann kommt", Hat feloft den Krüppeln Beine 
gemadt. Wie bei Weinsberg fchleppen die Frauen ihre Männer 
und Söhne heran. Auch eine vornehme Negerin ficht hochmütig 
dabei, und ein riejiges Kamel redt feinen langen Hals hoch über 
al das Menfhenpad. Gewiß wird Jeſus Helfen, aber mit 
feufzender Seele. Wo fo viel Not und Tod ift, da ift fein Wort 
vom Sinne bes lebendigen Lebens — Wie kann man zu 
denen, die um jede Lebensftunde und jeden —— ringen, bon 
ber Größe des Lebensinhaltes reden? Wie oft mag den Heilenden 
die Mafle der Kranlen erdrüdt haben! Wie wohl mußte ihm da 
Kinderlachen tun. Hat er nicht wie jeder Pädagoge gedacht: an 
bie Kinder muß man fich Kalten, bei ven Alten ijt es zu pät? 

Rembrandt Hat gern und oft die Enterbten und die Bettler 
gemalt und gezeichnet. Nicht nur, weil fie malerifcher ausſehen als 
die feibenen Stavaliere, jondern weil ihm alles Menjhentum und 
Erbentum Vergeben, Abbrödeln, Seufzen und Mingen war. Der 
Drenichheit ganzen Sammer wollte er in fo einem Verlumpten dars 
ftellen. Er jelbft hat es an fich En dab; das Feſt des Lebens 
fur; und die fauren Wochen Tang find. Wis er farb, warnte er 
nur das Hemd auf ben Leibe fein eigen. So ijt alles, was er 
von den Enterbten erzüblte, erihütternd wahr. ber auf unjerem 
Blatt find fie nicht das eigentliche Thema, fondern nur Folie. Wie 
bie ſchwarze Wand, die gähnend und drobend Hinter ihnen Liegt, 
find fie die Teibhafligen Schatten des Schidjals. Es gehört Mut 
dazu, all dies Dunfle nicht zu ſehen und dem Eleinen Schimmer im 
Kinderauge allein in das eigene Auge zu nehmen, Das Blait 
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entitand im Jahre 1648, als Nembramdt feine Saslia verloren Halte, 
als fein Heiner Sohn Titus fein einziger Troft war. Sein Haus 
lag in Yubenbiertel, und über die Etrahe fah er ofl den Bug ber 
Humpelnden ziehen. &o verwebt ſich unwillkürlich dad Blatt mit 
Rembrandts eigenem Leben. Die rechte Seite ber Rabierung tft 
fehr ſchwarz. bie inte fehr blond. Man bat wohl gemeint, das 
Blatt jei nicht vollendet. Wie jollte Nembrandt feine größte Platte, 
bie er immer wieder neu äßte, nicht vollendet haben! Bielmehr 
war es jein lünſtleriſcher Wille, und Duntel ähnlich in Gegen- 
fag zu bringen, wie Wagner im Triftan die Racht und ben 

Der Philofoph Wagner fieht das Treue, Echte und Wahre in ber 
heiligen Nacht; ber Lidhtmaler Nembrandt jucht das Lebendige ba, 
wo die Sonne ihre Lebensbefehle hinſchickt.) Paul Schubring, 





WBüchertisch 


Karl Eöhle, Püunnerunkt D. Behrs Verlag, Berlin. 
231 ©. Geh. 3 Mt, geb. 4 
Ein neues Buch bon dem Verfafler ber „Mufilantengejhichten”, 
die feimerzeit berechtigtes Auffehen unb Herzliche Freube erregten, 
de über bie gelunde, friihe Luft, die im ihnen weht, über bie 


abrheit bes Füblens ımb Denfens, die uns entgegentritt. Und 
ebenjo freuen wir uns an feiner „Schummerftunde”. Sarl Söhle, 
der, ehe er unter bie Poeten ging, 2ehrer in einem Dorf ber 
Lüneburger Heide war, führt uns hinein in bie lerndeutſche, nieder- 
ſãchſiſche Art mit ihrer Knorrigleit und Derbbeit, ihrer Treuberzig- 
keit und Schallhaftigfeit und Liefert uns ben Beweis, dab ber Humor, 
wie er uns in Fritz Meuter jo bergerquidenb enigege in 
deutſchen Landen noch nicht ausgeftorben ift, daß er gerade ba 
feine Stätte behalten Le two ber Menſch in heimiſchem Boben 
wurzelt, die heimiſche Scholle lieb Kat. Dazu Lommen prächtige 
Raturfcilderungen, fein empfundene Stimmungsbilber. Wir werden 
wie an Fritz Reuter jo auch an Sohnreh, an Bernbarbine Schulze» 
Smidt erinnert, und doch iſt's ein Eigener, ein in ſich Geſchloſſener, 
der und in Starl Söhle enigegentritt. Wir Fünnen nur fagen: Es 
ift ein gutes, eim echt deutiches Buch, dem wir in ben weiteſten 
Streifen, bei Jung und Alt viele Lefer wilnſchen. Mit Genehmigung 
bes Berlegers bringen wir heute eine Probe und freuen ums, 


nod) weitere in Ausficht flellen au bürfen. Spr. 
Detlev von Lilleneron. Von Dr. J Lömwenberg. Mit 
einem Vilbnis Lilienerons. Gutenberg-Berlag. Dr. Ernft Schulze, 


Hamburg. 30 Seiten. Preis geh. 50 Pf., geb. 1 Mt. 
„Über das tieffte Wefen eines echten Dichters ift eine Erkl 
nie möglich.” Das Wort bleibt gewiß zu Recht befiehen. Sowe 
es aber einem geifivollen und Feinfag igen Menſchen möglich ift, 
Weſen und Eigenart einer fo widerſpruchsbollen und dennoch wieder 
fo geſchloſſenen Perfönlichleit wie Lilteneron zu erfennen und der 
Allgemeinbeit gu vermitteln, foweit ijt es dem Verfafjer in gera 
mujtergültiger Weife gelungen. Zu Lilienerons 60. Beburtstag find 
wir mit einer Fülle von Wiographien, Worträgen, Efiays über 
ichüttet worden; ich habe feine einzige Schrift geleien, die annähernd 
unferem größten Iebenben Zyriler als Menſch und Dichter fo gerecht 
geworben wäre. Nicht mit bem grübelnden, zerfegenden Berjtande, 
nicht nad) dem Schema des Afthetilers und Literaturprofeflors wird 
bier geurteilt, fondern aus warmem, banferfülten Herzen und 
feinftemm Verftehen. Der Verfaſſer würdigt zunächſt außerordentlich 
anſchaulich die Bild» und Sprachkraft, bie Bhantafie und den Humor 
des Dichters; fobann macht er uns mit Poggfred und dem Mäcen 
belannt unb yeigt uns zum Schluß in begeijternden Worten bie 
anze Größe des Dichters an feinen Striegänovellen und feiner 
8 L. Dazwiſchen tritt uns immer wieber ber Mensch Lilteneron 
in feiner ganzen Hergensgüte entgegen, nidyt „Übermenih" fondern 
„Höhenmenjdh”. 
Die Sprache ift durchweg bon großer Anichaulichleit und ein- 

dringlicher Klarheit, getragen von ſchöner Begeiſterung. Man merkt 
bem Bude nicht zu jeinem Schaden an, baf es nur bie Kiederſchrift 


*) Eine Abbildung bes Hunbertquldenblattes Tann man fir 

25 Bf. Laufen (Stunftwart-Berlag). In dem Heft — 2 

Membrandis, das die „Dilfe* für 25 Pf. abgibt, Hat das Wlalt 
e Ar. 20, 


eines Bortrages ift, ben der Berfafler in der Tkterarifcdhen Geſellſchaft 
et gebalten bat; das geſchriebene Wort bat in hohem 
r bie Lebendigkeit bes gefprochenen feitgehalten, unb jo # 
dieſes Meine Buch allen Freunden Liliencerons ſowohl wie auch 
benen, bie bis jet fein reines und netrenes Dilb von ihm erhalten 
baben, auf das allerwärmfte zu empfehlen. Sn, 


Allerkei 


Schillerfeier. Die Sozialbemofraten führen bie Räuber auf, 
bie Polen den Demetrius, die freifinnige Vollspartei Kabale und 
Liebe, das —— ‚Maria Stuart, die Natiomalliberalen Don 
Carlos, die Konfervativen aber Iefen die lage ber Ceres. Der 
Verein Frauenſtudium bellamiert die Würde ber frauen, bie 
maturforfchende Gefellihaft den Taucher, und der Rrienerverein nem 
anftaltet einen Abend mit Wallenfteins 


Eingegangene Bücher 


Bon ben uns zur Beſprechung zugejandten Büchern und 
Brofhüren führen wir folgende hier an (die mit einem * be 
zeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 

Abweichende Anfihten Bon. von Wrangell. Ge 
Wigand, Leipzig. 166 S. 1,50 Mt, 5 — 

— Sander > ke PL und Xibet. Bon 
x ann. u bon h ner. Gebauer Sc 
date S. a S. 8 Mt. : IA 
us eben und Ginfamleit Gebidte bon 
€. 2. Schellenberg. Eurt Wigand, Leipzig-Berlin. 95 ©. 

Austiefer Rot. Ein Lebensſchicſal von Bernhard Dommes, 
Streder & Schröder, Stuttgart. 222 S. Geh. I ME, geb. 4 ME 

"Das Dan: Wiener Herz Bon Mag Winter. Band 11 
ber @roßftabt · Dokumente, herausgegeben von Hans Dftwalb, 
Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig und Berlin. 96 S. 1 Mt 

Der Abfag der Plauener Spigen Eine Studie 
über Handel von Mar Georg von Loebau, Dr. der Staatswiffen- 
(haft. O. 8. Böhmert, Dresden. 1389 ©. 3,60 Mt. 

Der praftifhe Geiftlihe Bmanglofe Briefe vom 
ohannes Haafe, Superintendent in Georgs-Marienhütte. Guftan 
Sloekmann (Guftav Fich, Hamburg. 875 ©, Geh. 4 Mt., geb. 5 Mt. 

Der ruffiih-japanifhe Krieg in feinen Rüd- 
wirfungen auf den Weltfrieden. Bon Julius Maurer, 
f. f. Offizier a. D. Gebauer-Schiwetichle, Halle a. S. 1106. 2 Mt 

Die Bhagavadgitä, aus dem Sanskrit überfegt, mit 
einer Einleitung über ihre uriprüngliche Geftalt, ifre Lehren und 
ihr Alter. Bon Richard Barbe. H. Haeffel, Leipzig. 158 S. 4 Mt 

Die EL der Urbeit, ihre foziale 
Bebeutung und Durdführbarl on Wilhelm Stiel, Dipl.-Ing. 
D. B. Böhmert, Dresden. 114 ©. 

Die Babrhbeit Über Ernft Haedel unb feine 
„Belträtfel“. j 
bon Dr. phil, €. Dennert. Bolldausgabe. €. Ed. Müllers Verlags 
a er ung (Max Grofie), Holle a. S. 186, 075 
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Tragiſche Kombdie in 3 Aufzügen vom 
Dietrich Edart. Curt Wigand, Leipzig⸗Berlin. 162 8. 

Frauenkalender für 1905. Herausgegeben vom Deutf 
ten Frauenbund. Edwin Runge, Gr Biähterfeibe. 208 


Held und Holdin. Improviſation von Walter Rable, 
Eurt Wigand, Leipzig-Berlin. 
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au Br. Es tar etwas anbers, als Sie benfen, uns 
und Naumann trafen fi) 1895 auf dem on für Innere Pi 
in Poſen, und Sohms bortige Rede Kat bie Trennung bes politifchen 
unb —— Ft Ichr ——— — 

r. 3 re Anregungen , fehen 
haben werden, von und befolgt tworben. Herzlichen Dantl * 
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Politische Notizen 


Minifter v. Hammerftein F. Jin Alter von 62 Jahren 
ftarb der bisherige gie: Minister des Innern, der vor 
5 Jahren als Erzieher der Landräte bezeichnet wurbe, dem 
e8 aber nur wenig gelungen ift, den allpreußiſchen Staats- 
gedanken gegenüber fonjervativer WParteipolitit der Ver- 
waltungsbeamten zu ftärfen. Dazu war Herr v. Hammerjtein 
jelbft viel zu Lonferbativ. Das, was er in höheren Grabe 
verftand, war die Beichränfung der Selbftverivaltung der 
Städte. Bejonders die Hauptjtadt Berlin bat unter feinem 
Miniftertum zu leiden gehabt. Das Problem der groß- 
ftäbtifchen Verwaltung unter Staatshoheit war iiberhaupt 
das lekte, was ihm befchäftigte, und feine Reife nad) London 
und Paris ftand im Dienfte diefes Gedaufens. Ob er für 
diefe Frage der rechte Mann geweſen fein wiirde, kann be- 
zweifelt werden. Friede feiner Aſche! 


Mufland. Kuropatkin anf der Fucht“, das geflügelte 
More, mit dem fhon vor Weihnachten in den Berliner 
Straßen ein artiges Ainderjpielzeng angeprieien wurde — 
wird Künftig in Linjewitſch auf der Flucht“ umgeändert 
werden müſſen. Denn es ift ſicher, daß c8 auch dem 
allergejcjidtejten rufjiihen General nidjt mehr gelingen 
farm, mit den berfprengten und enimutigten Trümmern 
des einſt fo ſtolzen wuffiihen Seeres irgendwelche 
nennenswerten Erfolge über die Japaner davonzutragen. 
Eine Truppe, die im mehrtägigen blutigen Wingen 
einer gewaltigen Völterſchlacht aufgerieben, zerjprengt, 
verfolgt und mit Mühe und Not twieder geſammelt wurde, 
fonnte jelbft Napoleon I. nicht wieder zum Siege führen! 
Biepiel weniger werden die Linjewiiſch und Kaulbars 
und Kuropattin mit all den Großfürften und Generalftäblern, 
die ihnen noch zu Hilfe geichiet werden jollen, dem Elan 
der fieggewohnten Japaner ftand zu Halten vermögen! Die 
ruffiiche Kriegspartei, die troß aller Niederlagen nody immer 
den mahgebenden Einfluß beim Zaren hat, verſucht ſich und 
andere mit dem Hinweis auf neue Mobilmadhungen zu 
tröften; aber jelbft wenn die jegt ſchon aufs äußerjte er- 
bitterte ruffiijhe Bevölferung noch einmal eine neue Mus- 
hebung dulden follte, fo wird es viele Monate dauern, bis 
feifhe Truppen auf der fibirifhen Bahn nad) Eharbin zur 
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Front gelangen können. Inzwiſchen Gaben vorausfichtlich 
omohl die Tabaner wie die Nevolutionäre im Innern 

ublands längftens den Frieden erzwungen. Die ruffifche 
Nevolutionsbewegung gewinnt nämlich noch jtändig an Aus- 
dehnung und Bedeütung. Die Arbeiter, die vor etlichen 
Wochen lediglich zur Ereingung befjerer Arbeits- und Lebens» 
bedingungen ftreiften, ziehen heute mit politifchen Forderungen 
durh die Strahen. Sie verbinden fi) aufs engfte mit 
der ruſſiſchen Bildungsihicht, mit Studenten, Ärzten, Redts- 
anmwälten, Profeſſoren und Adelsvertretern, die bie Aufhebung 
des abſolutiſtiſchen Syftems und moderne Berfafjungs- 
reformen verlangen. Gefährliher noch ift der allgemeine 
Banernaufitand, der jegt in den entlegeneren Teilen des 
Reiches allgemein zu werden ſcheint. Raubend, mordend, 
fengend und brennend ziehen bewaffnete Bauernhorden auf 
die großen Güter und fordern „ihren“ Anteil an Land, Vieh 
und Wald. Miindet diefe Aufftandsbewegung in abjehbarer 
Beit in die allgemeine, freiheitliche Bewegung ein, jo werden 
alle Bajonette des Mbfolutismus gegen dieſe elementare 
Voltsgewalt nichts ausrichten; gelingt es dagegen den ver— 
dädjtigen Werkzeugen der augenblidlihen Reg — 
die aufgeregten Bauern gegen die Vertreter don Bildung 
und politischer freiheit aufzuheken, fo kann ein Bürgerfrie 
im Innern entbrennen, gegen deſſen Furchtbarkeiten felbjt 
der xuſſiſch · japaniſche Feldzug verblaffen müßte. Unter Be- 
rüdfihtigung all diefer Umſtände ijt es uns ſchwer, Partei zu 
ergreifen fir —— oder baldige Beendigung des ruffijc- 
japanifhen Krieges. Fortſetzung bedeutet Hinſchlachtung 
vieler Zehntauſende unglücklicher Soldaten, aber auch 
Hoffnung auf Sieg der freiheitlichen Beſtrebungen im Innern 
des Reichs. Sofortiger Friedensſchluß bedeutet gewältſame 
—— Niederſchlagung aller freiheitlichen Beſtrebungen und 
vielleicht Verlängerung des Zarismus auf mehrere Menſchen⸗ 
alter hinaus. Mas von beiden ift das Schlimmere? 


eil Arendt, dem Netter des Liberalismus! Er reift 
fein brennendes Yen aus der Bruft und zeigt den Weg aus 
der Nadıt des Urwalds. Die Zukunft des Liberalismus 
liegt bei den Konferbativen! Nur eine Meine Umtaufe ift 
nötig. Die Freifinnigen müſſen jchußzöllneriih, kultur 
tãmpferiſch, ſcharfmacheriſch, vielleiht auch antiiemitiich 
werden. Dann drüdt fie Otto Arendt an feinen filberiten 
Bufen, alle politifhen Gegenfäge find bejeitigt, und der alte 
preußiſche Adel wird mit bewährter Großherzigkeit die Erben 
Hoverbeds im Befig ihrer Mandate Iafien. Vielleicht wird 
Kopſch Univerfitätsprofefior, Mugdan Sriegsminifter und 
der Sönigsberger Kommumalfreifinn Ehrenmitglied des 
Bundes der Landwirte. Aber denken wir zunächſt nicht an 
ſolche Ausjichten, jondern leſen wir, was Otto Arendt, der 
freilonſervative Abgeordnete, im „Tag“ jchreibt: 

„Es iſt vom hiſtoriſchen Standpunlt aus gleichlam ein Alt aus« 

leichender Gerechtigleit, dag Eugen Richter vor feiner ſchweren 
franfung durch feine Haltung gegemüber der Objtruftion bei den 
oltariflämpfen pr die Wendung feiner Partei mit anbahnen 
inte, die diefe wieder Iebensträftig machen und ihr eine Zukunft 
fihern wird.“ 

Die neue Lebenskraft der freifinnig + fonjerbativen 
Zufunftspartei bat fi) befanntlich fofort in den Reidjstags- 
wahlen bewährt. Nicht nur, daß man adıt Abgeordnete, 
die der Zukunftspartei vielleicht im Wege geftanden hätten, 
verlor, nein man ftärfte aud) in den Stidhwahlen den rechten 
Flügel, indem man den Stonfervativen 20 Wahlfreije jchentte. 
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Eime fo erfol Vertretung Rberaler Gedaulen wünfdt 
Dr. Arendt aud) fernerhin: 
„Die Bulunft der Freifiunigen — darauf, dab fie recht⸗ 
nen, daß fie nidt mehr gegen die Nechte, fondern nur 
noch im Runde mit der Rechten Mandate gewinnen fünnen. — Alſo 
nicht ben Tod und das Ende der Freifinnigen erftrebe ich, fonbern 
fr Erftarlen zum Leben — aber zu einem neuen Leben.“ 

Sm Ernſt: Nicht das ift bon Wichtigkeit, dab ein 
Sreifonfervativer ſolches Berg fchreibt, fondern dab er nad 
der neueren Entwidelung der freifimmigen Volkspartei die 
Berechtigung zu haben glanbt, jo fchreiben zu können, 

Die Rohlenberren, die befanntlich im ——— Verein 
organiſiert find, baden durch ihren Vorſtaud Qusichuß, wie das 
nicht anders zu erwarten war, in fharfer Bike gegen die Berg⸗ 

feynovelle ber Megierung proteftiert. Wie unbegründet ihr 
Brei —* lann man unter anderem daraus erfennen, da 
Negierungtvorſchlũge in 7 auf die 
Er gesane, das — zu fördern! — — —— 
wideutjchen ausdrũcklich von der 

en Ausfhäfien ** gehört auch ein En un —2** 
De Falk — bazu, ausgeredmet bie u 
Wand gumalen, ba es doch feftiieht, daß pc cry 
Be unter dem Wiberipruch der beutihen (Bergarberterbeodiderung. 

unb aler nafionaler Vollskreife die Polen, Baligier 
und ng inMajien nad Rheinland und Welifalen importiert 
haben] Die — des Bergbaulichen Vereins, bak mit der An⸗ 
nabme des Gejeges eine Werteuerung ber Selbftloften bes Derg- 
betriebes und dadurch wiederum eine erhebliche Bislerryne 
ber Kohlenpreile veruriadt werten würde, braudit kaum 
ernft genommen zu werden; bie Herren willen recht J gr nichts 
in der Welt die — de Kohlenbergbaues mehr fürbern 
Lömnte, als die Belämpfung eines jo gereätjertigten Bergarbeiters 
geſetzes mit Roßlenpreisiteigerung! 

Der Rüdgang der deutichen Auswanderung. Wie das 
Barometer auf die Witterung, jo reagiert die rn Bi sziffer 
en bie wirtfchaftlihe Aonjunttur. Die Kriſe, welche vor 4 Jahren 

— — zu erichüttern begann, hat eine 
ze Auswanderung beiwirlt. Der beflere Geſchäftsgang, 

im 3 1803 rimgefegt bat, beſchränlte ſofort die Zaul ber 
Auswanderetr. Um ® ginn des 20. Jahrhunderts jiand untlich 
bie beutiane Huewwenderungsgiffer fo tief, wie vorher in Jabrzehnten 
nicht; auf diejem glüdlichen ZTiefltand find wir no nicht wieder 
angelangt, aber die Beflerung ift doch augenſche inli Es wanderten 
Deutibe aus in den — 1901: 22.073, 1902: 32.098, 1909: 
836 819, 1904: 27984. Mer glaubt aber, Fans die Veſſerung noch 
anhalten wird, wenn erſt einmal die neuen abreoewägt ihre 
unheilvolle Wirkung äußern? 


bebanptet 


Russland im Reichstag 


= weite Lejung des Etats des Reichskanzlers hatte, 
wie borauszjufehen war, zum Hauptinhalt eine Debatte 
über ımjer Berhältuis zu Rußland. Schon die erjte Lefing 
bor ——— war zum großen Teil davon beherrſcht 
—— Die zweite Leſung ſtellte nur eine zweite, aller- 
g8, wie offen anerfannıt werden muß, teilmeije ein wenig 
—— Auflage dar. 

Die Bñlowſchen Außerungen im Dezember klangen 
oftentativ, wm nicht zu ſagen prononziert, ruffenfreundlid. 
&r ſprach ben einer „wohlwollenden“ Neutralität Rußland 

enäber. Das war ein Serzenston, aber ein diplomatiſcher 
bins, da wohlwollende Rentralität nad) dem diplomatiichen 
Epradgebraud mehr als das ift, was man im gewöhnlichen 
Leben —— Neutralität verſteht. Im Stenogramm wurde 
denn auch eine zvolllommen Tegale* Nentralität daraus. 
Japan wurde damals fm erwähnt. Diesmal wurde die 
„itrifte und legale“ Neutralität auch Japan gegenüber 
betont. Diesmal wurde mit Gemgtuung ein amtliches 
Schriftſtück prodngiert, das die guten Abficdyten der japantichen 
Regierung Deutſchland gegenüber, namentlih im Hinblid 
anf Skiautjchou, feftitellte. Diesmal wurde verficert, daß 
man der Unterbringumg eimer japanischen Anleihe in 
Dentihland kein Hindernis in den Weg legen iverde. Seit- 
dem der Kaiſer nad) dem Fall Port Arthurs Sieger und 
ei jegten mit jr vollendeter Umparteilicyleit gleichmäßig 
bedadıt int auch Graf Bülow beionderen Wert dar- 

auf zu legen, felbft den Schein zu vermeiden, als ob fein 

—* den einen wärmer ſchlüge als für den anderen. 

Nachdem bon maßgebenber deutſcher Stelle feierlich 
—— worden iſt, daß die Japaner ruhig eine Anleihe auf 

dem beutihen Markt unterbringen Tönmen, läßt ſich unler 
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dem internationalen Gefidytöpunfte nichts mehr 
gegen die 500-Milionen-Anleihe einmenden, die Rußland 
in —— aufgelegt hat. Denn es ift ja ann u 
leider! — bisher Grumdſatz des Völlervediis, daß in 

— Staaten Kriegsanleihen aufgenommen werden 
dürfen. Man kann ſich gar feinen größeren Widerfimm 
denfen, als daf die Lieferung von fonftigenm Kriegsmaterial 
als Reutralitätsbruc) angejehen wird, die Liefernng des 
wichtigften Kriegsmaterials jedoch, des Geldes, als ein 
politiid) indifferenter Alt. Nichts würde mehr zur Ber- 
türzung der Striege beitragen, ‚al$ wenn die friegführender 
Staaten 6 Fe ihre eigeuen finanziellen Hilfs- 
mittel beichränft U jomeit find wir nun 
einmal in der Entiwidehrmg des Völferzechts nod) uidyt ge» 
diehen. 

Je weniger ſich vom internationalen Standpunlkt gegen 
die Duldımg der Ruſſenanleihe einwenden läßt, um jo mehr 
vom nationalen. Eduard Beruftein mit 
aus, daß es eine Gefährdung eines erheblichen Bruchteils 
deutſchen Vollsvermögens barftelle, wenn man einen de 
facto banferotten Staate, wie es Rußland je 500 Millionen 
auß Deutſchland Herauszuholen geſtatte. Graf Bülow blieb 
demgegenüber doch jehr an der Oberflähe, werm er auf 
das „Vertrauen“ hinwies, das bie Börſe noch immer 
Rırktamd entgegenbringe, und das ſich in den relativ hohen 

Kurſe der ruſſiſchen Rente zeige. Als wenn es Feine 
Interventionstaufe gäbe! Als wenn man nicht genau — * 
aus welchen Gründen die Banken mit allen Mitteln den 
ruſſiſchen Kredit zu halten juchen! „Innere“ Gründe für 
den heutigen Etand der ruſſiſchen iere gibt es 
überhaupt nicht. Darüber, daß Rußland in den Augenblid 
zahlungsunfähig ift, wo es * mehr geborgt befommt 
find fih alle Sactenner eimi Eben Hat ja nod) 
der Neicdhsbote, alfo ein gewiß nicht ruſſenfeindliches 
Blatt, auf Grund ruffiihen amtlichen Diaterials da 
daß Rußland in den legten 10 Jahren genau fo viel An 
leihen aufgenommen bat, wie es zur er | feiner 
Schuldenzinſen brauchte. Mit anderen Borten: Rußland 
bezahlt feine Zinſen an das Ausland mit dem Gelbe, das 
ihm das Ausland immer bon neuem Borg. Das geht 
natürlih nur jolange, als ibm noch geborgt wird. Stoppen 
die ausländiſchen Napitalifien, fo ft die Pleite da. 

Graf Bülaw konmte die ruſſiſche Auleihe verhindern, 
ohne daß Rußland dies als unfreuudlichen AN hätte auffaſſen 
müfen Er jührte ja jelbjt an, das Pismanf über die 
Zulaſſung oder Ridhtzulaffung derartiger Anleihen von Fall 
zu Fall entidjied. Er mußte es verhindern, dab Hunderte 
bon Millionen deufihen Stapitals vielleidt auf Ninmmers 
wiederjehen nach Rußlaud wanderten. Uber er woldte 
es nicht verhindern. Marım? Teils dieſerhalb, teils 
außerdem! Auf der einen Geite ift mım einmal die Billowſche 
Politik eine Kette von Gefälligkeiten gegeu Rußlaud. Und 
dann wird wohl mit Nedjt angenommen, dab Nubland dem 
nenen Handelsvertrage nur deshalb zuſtimmte, weil ihm die 
Bulaffınng der Anleihe in Ausſicht gejtellt wurde, 

Von bverirauenswürdiger Seite murde mir mitgeteilt, 
Rubland habe ſchon vor dem Abſchluß des Handelsvertrages 
mit deutſchen Banlen wegen der Aufnahme einer Anleihe 
verhandelt. Damals jeien jedoch von der suftänbig en ami- 
lichen Stelle die Banfiers erjucht tmorden. vor dem Yultande- 
fommen des Sandelsvertrages fid) . nichts einzulaffen. 
It dieſe Mitteilung zutreffend — und ich habe mad) ihrer 
Quelle feinen Grund, daran zu zweifelu — fo iſt es Har, daß 
die deutſche Regierumg mit ber Zulaſſung der 500- Miltionen- 
Anleihe nicht nur dem Zaren einen Dienft erweilen, ſondern 
aud) die Ziele ihrer eigenem Politik fördern wollte. 

Das it ja dns Vedenklicjite im amjerer Nufjenpalitif, die 
fih äußerlid nur als eine anmmnterbrochene Neibe von Ge— 
fälligfeiten gegenüber bem ruſſiſchen Zarisnuts baxjtellt, daß fie 
bon der Megierung empfunden wird als eim notwendiger 
Beſtandteil des reaftionären deutſchen Regierungsfuitenms. 

Preuhen und Bayern haben 1885 nut Ruhland Aus- 
lieferungsvertrüge abgeſchloſſen, die als — auf 
biefem Gebiete zu bezeichnen find. Sie enihalsen z 
bie Beltimmung, bie in ben Auslieferungsperträgen aller 
Aulturſtaaten fehlt, dab auch wegen aller politiihen 
Vergehen die Auslieferung zu erfolgen habe. Eie bedeuten 
alſo nicht nur eine völlerrechtliche Anomalie, jendern 
geradezu eine völlerrechtliche Unmoral. Tropdem erklärte 
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. b Ricithiofen nüber dem fozialdemofratiichen 
nirag, ber die fofortige Kündigung diefer Verträge verlangte, 
daß; die Negieruug daran gar nidyt deufe. Was er zu ihrer 
Verteibigimg. fagte, Fan man beim beiten Milfen kaum 
nehmer So, wenn er anführte, daß es dod für 
deutiche pofitiiche Verbrecher, die ſich nach Rußland flüdjteten, 
nad Anſicht der Antragsteller. eine Reditsgarantie fein müfje, 
wenn fie nicht nem rujjiicien, fondern non deutichen Gerichten 
abgeurteilt würden. Als wen irgend ein politifcher „Vers 
breder” jemals anf den abfurden Gedanken fonımen könnte, 
fig nad, Rußland, ausgerehnet nad) Rußland, zu flüchten 
In Wirflicfeif hält die Regierung an beiden Verträgen 
natürlich, ausſchließlich im gemeinfamen Intereſſe der 
beutfchen Reaktion und des zuiflien Zarismus fe. Gie 
weiß. daß eine reichsgefetlicdhe Negelung des Auslieferimgs- 
wejens, die allein ſungemäß wäre, zur Vefeitigung der 
Mölieferung, wegen politüder Vergehen führen h 
Das. wilt Rußland nicht. Das will aber and) die geflunungs- 
berivandte preußiſch· deutſche Regierung nick. 
Für die ruſſiſchen Muswanderer, bie Preußen 
baffiereır,. jind. Hontrollftationen eingerichtet. Bu fanftären 
edlen, heißt es. Sehr ſchön! Aber was hat es mit den 
anitären Verhältnifien zu tun, ob; jemand 2. oder 4. Maſſe 


ährt, ob er einen Pak hat ader nit, ob er Denfichland | 


per Schiff oder. per Eiſenbahu zu verlaffer gedentt? Ull 
das. fpielt aben cine Role in den Verordnungen, bie die 
Unterſuchung in den Koutrollſtanonen regeln. Im Reichskag 
wurde eine Fůlle von Material vorgebracht. daS dem Verdacht 
begründen muß, daß mit diefer janitären Kontrolle politifche 
Nebenzwecke verbunden werden. Wegen Deferteuwe und 
politijhe Flüchtlinge fehet ſich die Epige der preußifchen 
Ausmauderungspolizei. Sie zur Nüdlehr nad; Rußland zu 
nötigen, das. entipricdht zwar nicht: den. Gebaten der palitiichen 
Moras, wohl aber dem Wünſchen ber Reaktionäre diesjeits 
und jenſeits der öftlicheır Grenze: 

Gefühls- wie veritandesmähig beiteht eine Sırter- 
efjengemernfhaft zwiſchen der preußifid- 
deutſchen Wealtion und der ruſſiſchen Auto— 
fratie Wenn bie Sonfervativen im Neichstag und fonft 
—— und Flannue für den Zarismus find, jo würde das 

zent politiichen Verſtande alle Ehre madjen, fals es nicht 
eiva bloß inſtinktmähig geſchähe. Der Hönigsberger 
Staatsanwalt hatte vollfonmen redit, al ee den ruſſiſchen 
Abfolutismus als den Hort des Konſervatismus in Europa 
bezeichuete. Bricht er zufammen, jo kann das ähnliche 


politiiche Rirfungen gem Weiten Gaben, wie fie die große | 


jfrauzo ſiſche Revolution gen Diten hatte. 

Die: auferpstitiidien Gründe, die bis vor Aurgenme 
vielleicht. dazu führen fonuten, über alle Bedenfen hinweg 
Deutidyland feinen Pla, neber Rußland anzınveifen, find 
durch den ruſſiſch japanijchen Krieg erſchüttert. Am 
fa freier köunen ſich die deutſchen Liberalen Rußland gegen- 
über bon innerpolitiſchen Erwägungen leiten Injfen. 

8. v. Gerlaqh. 


Die Zukunft der Flotte 


Das Flottengeſetz vom Jahre 1900, durch weldies der 
Solbeſtand ber deutichen Sriegsflotte auf 38 Schlachtſchiffe. 
14 große und 36, eine Kteuger feitgejegt wurde, mar eim 
aniforiumn. Einmal,meil eine Anzahl ſchon damals nahezu 
egsunbrauchbarer Fahrzenge, wie die vier alten Ausfall- 
Lormetten der Sachſentlaſſe, der Fehlbau „Oldenburg“ und 
die acht kleinen Kũftenpanzer der Siegfriedflaffe, aus Grimden 
parlamentarifcher Zweckmäßigkeit auf den geforderten Beſtand 

Anrechmung kamen, und die damals ſogenannte Auslandsflotte 
Gecis große und fieden Heine Krenzer) vom Jentrum abgelehnt 
wirrde;, befonders.aber weil durch die inzwüchen eingetretenen 
Veränderungen in der Gruppierung der Mädıte und die 
Riffungen dermöglichen Geguer, das Geſetz nicht mehr ausreicht, 
die Verwirklichuug der Abfichten, aus denen es entftaud, zu ge- 
wäßrleiften. Von diefen Vorgängen der Fegten fünf Fahre feren 
als die wichtigſten die Befchleunigung, des Aushang der nord- 
amerifaniichen. Flotte ımd das englijch-franzöfiiche Mittel- 
meerabfommen erwähnt. Diefes ermöglicht nicht uur Frant · 
reich feine bisher zwecks einer Offenfive gegen England im 
Mittelmeer gebumdenem Hauptitreitfräfle im Bedarfsfalle 
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; über neutrale 
' bei allen an hiſtoriſche Betrachtu 
| mud bei der großen Mehrzahl der 
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nad der Nordfee zu werfen, fondern es Hat auch eine im 
der Tagespreſſe viel befprochene, ausſchließlich gegen Deutſch 
fand gerichtete Verſchiebung der engliidien Flotte zur ge 
gehabt. Dem Steht für uns eine Entlaftung Durch die rufftichen 
Scifisverlufteim japanifchen Striege feinesmegs gegenüber, da 
diefe Verlufte die europäiſchen Flottenteile des Zarenreiches 


noch gar nicht berührt haben, fofern man überhaupt Ein- 


bußen des faft einzigen fiir uns in einem Seefriege in Betradit 
fommenden Berbündeten als eine Entlaftımg bezeichnen will 

Durch den Lauf der Dinge in den legten Jahren find 
wir demnach im unſerer Seegeltung nicht fo wie es 1900 
gehofft wurde, vorwärts gefonnnen und die rafcheren Rüftungen 
der anderen Mächte ftellen uns für die nächte Zukunft fogar 
vor die Gewißheit eines’ relativen Rückganges. Hierfür 
einige Zahlen: 


Sılr leich ber bier Seenädte au Linienidiffen und Rx 
dte od (Die een — 32 bei den — ie ſoiche 
30000 t, Det den guoken reger: Pangerfreuger), 
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Dabei fteht Deutſchland nad; dem Umfange ſeiner See · 
inierreſſen, ſowahl mas die Größe feiner Handelsflotte al® 
ſeines Geſamthandels betrifft, unter den Nationen an zweiter 
Stelle, und nicht weniger als zwei Drittel unferer Einfuhe 
und Ausfuhr gehem iiber See. 

Es bedarf feines befonderen Hinweiſes, melde Kataftropge 
eine dirrch feinliche Vlockade bedingte dauernde Unterbrechung 
dieſer Tauſchbeziehungen. von denen die Ernährung der 
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an Mangerkrengern (der Berf.). 


Maſſen und dus Gedeihen der Induſtrie im enticheidender 


Weile abhängig find, hervorrufen müßte, welde Schädigung 
der deutſchen Zahlungsbilanz es ſchon allein bedeuten würde, 
wenn diefe Transporte nur mehr auf fremden Schiffen und 
Häfen zu uns gelangten. Es herrſcht daher 
der Dinge Gemwohnten 
olitifer aller Richtungen 
in Deutſchland über die Notwendiafeit eines militäriſchen 
Schutzes dieſer von ibelwollenden Konkurrenten gefährdeten 
Beziehungen hente fein Zweifel und ebenjomwenig darüber, 
dat, je ſchwächer wir find, je mehr unſere Gegner verjucht 
fein werben, den längft gepredigten Präventivfrieg gegen 
uns zu beginnen. — 

Fraglich ift nur, inwieweit wir bei dem als notwendig 
erfamıten weiteren Ausbau umferer Friegsflotte mit den im 
Geſetz dom 1900 niedergelegten Grundſätzen auf —— 
Wege find oder ob etwa aus jüngſter Zeit techniſche 
änderungen bezw. friegeriihe Erfahrungen vorliegen, bie 
eine veränderte Richtung unferer Baupolitif notwendig maden. 

Diefe Frage ift deshalb auch innerpolitiſch von erheb- 
licher Bedentung, weil mit ihr die Koſtenfrage und damit 
wieder das Problem der Reichsfinangreform aufs engfte 
perhmüpftiit. Wirfehen heute unter der Flottenpolitifern, Yad- 
leuten wie Laien, im allgemeinen drei zii ſcharf ge 
fchiedene Meinungen vertreten. 

Die erfte, ausſchließlich in Laienkreiſen ſich findende An- 
ſchauung, geht dahin, daß Deutfchland, „da wir eine Flotte 
wie Eigland ja doch niemals unterhalten können“ — mas 
beiläufig auch noch nie bon irgend wen gefordert worden 
ft — lediglich einer Flotte zur Küftenperteidigung be 
dürfe. Darauf iſt zu erwidern, daß dieler Standpunfi 
zunächſt yon durch die einfache Tatſache überholt ift, daß 
mindejtens 80 p&t. aller bei uns feit 10 Jahren für Kriegs- 
fchifibauten veransgabten Gelder die Schaffung einer Hoch« 
feeflotte zum Ziele hatten. Wollte man auf den Baur einer 
folchen nun plößlich verzichten, p wäre das hier im 
beftierte nad; Hunderten don Millionen zäblende Anlage 
kapital mac wenigen Jahren gänglid, verloren. Außerdem 
ie 4 —— a 5 ——— —* einem reinen 

iſteuſchut fich eigent enfen. er ug gegen an 
unſerer — — gelandete feindliche Truppen Sade der 
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Zandheeres, und gerade diejenigen Staaten, mit been wir 
am ehejten zur See zufammengeraten können, werden fo 
töricht nicht fein, fich in defjen Bereich zu wagen. Zudem 
enügen bei der Konfiguration unferer Küſten die Strand- 
Batterien und Minenfperren im Verein mit Torpedo- uud 
vielleicht Unterjeeboten, um ſolche Landungen zu äußerſt 
risfanten Unternehmungen zu machen; dazu bedürfte es 
einer Flotte im eigentlihen Sinn überhaupt nit. 

Kenn aber vielfad) gejagt wird, wir brauchen nur eine 
Küftenderteidigungsflotte, „um eine Blodade unferer 
Häfen zu hindern“, fo Liegt dem Ane etwas vorfintflutliche 
Auffaffung des Begriffes Blodade zugrunde. Eine foldje 
wirde heute über unfere Häfen verhängt werden, ohne daß 
der Gegner mehr als ein paar, fleine und ſchnelle mit 
ie für drabtloje Telegraphie ausgerüftete Fahrzeuge 
in Sicht der deutjchen Kiütfte zu zeigen brauchte. Dieeigentliche 
Blodadeflotte aber, Schwärme von Krenzern auf Schladt- 
ihiff-Gejhtwader gejtügt, würde den Kanal und die nords 
wejtlihen Ausgänge der Nordfee abpatrollieren und dadurch 
den Aus- wie Eingangsverfehr unjerer Häfen jo gut wie 
vollftändig zu unterbinden imjtande jein. Einer ſolchen 
Flotte aber würde man mit dem eigentlichen Süftenver- 
teidigungs-Apparat nicht das mindeite anhaben fönnen. 
Minen und Forts kämen nicht in Betracht, und nad) den 
Erfahrungen von Port Arthur, wo während einer Blodade 
von 11 Monaten mehr als 20 ruſſiſche Hochſeetorpedoboote 
fein einziges Schiff der Vlodadeflotte zu verlegen ver- 
mochten, erjcheint es ausgeſchloſſen, dab unferen Booten eine 
Diminuierung des Gegners gelingen würde, Bei Tage 
tönnen fie nicht auf Treffweite heranlanfen, ohne abgeſchoſſen 
zu werden, bei Nacht, würden fieden mitabgeblendeten Lichtern 
in Fahrt befindlichen, von eigenen Kreuzern und Torpedo- 
fahrgeugen umihwärmten Feind ſchwerlich zu finden ber- 
mögen und außerdem von ihrer Bafis abgefcjnitten zu werden 
Gefahr zu laufen. Dem Unterjeeboot, wie es heute ift, ver- 
bietet, abgefehen von feinen jonjtigen Mängeln, vor allem der 
nod) äußert bejchränfte Aftionsradius und die unzureichende 
Geihmwindigfeit Erfolge von nennensiwertem Umfange zu 
erringen. Stüftenpanger aber würden bei ihrer durd) die 
geringe Größe bedingten Unterlegenheit ſämtlicher Gefechts- 
eigenjcaften von den feindlichen Linienſchiffen alsbald zu- 
fammengejhoflen. Es würde aljo bie eigentliche Küften- 
verteidigung zur Verhinderung der Blockade eben dieſer 
Küften nicht das mindefte beitragen Können. Es it daher 
anzunehmen, dab das bei den Etatsberatungen nod) immer 
gehörte Lied vom bloßen Küſtenſchutz mit wachſender Er- 
fenntnis allmählich verjtummen wird, Erich Meuhaus, 


Militärvorlage und Steuerfragen 


Die Art, in der jegt Militärfragen im Reichstage be- 
handelt werden, wird nicht genügend beachtet. um 
erjtenmal wird eine Militärvorlage, die einen erheblichen 
Mehraufwand für Truppenverftärfung einſchließt. von allen 
„bürgerlichen" Parteien gegen die Stimmen der Gozial- 
demoftatie angenommen. So wenig uns im allgemeinen 
eine politiſche Sijolierung der Sozialdemo- 
fratie gefällt, gegen Diefe beſondere Gituation 
haben wir nichts einzuwenden. Die feinesiwegs logiſche 
Haltung der Sozialdemokratie in Mehrfragen gewann ftets 
eine moraliſche Rückendedung durch die Militärgegnerichaft 
der bürgerlichen Linken. Dieſe fällt allmäbhlid fort, md 
damit wird es der Sozialdemokratie agitatoriſch Teichter, 
aus ihrer veränderten Haltung zum Gegenivartsjtaat aud) 
für Heeres- und Flottenfragen die Konfequenzen zu ziehen. 
Diesmal freilid, ſprach Bebel noch ganz als Demofrat alter 
Schule. Mit derfelben Weisheit, die kurz vor 1870 einen 
Abrüftungsantrag jtellte, führte er aus, daß gegenwärtig 
die politiihe Lage außerordentlich friedlich fei, und daß ums 
die Schwächung Rußlauds für fange Zeiten von militäriſchen 
Sorgen befreien müßte. Mit Ansiprücden von dieſer 
Güte verdarb er fi) die Wirkung durchaus beredjtigter 
Ausführungen über unzweckmähßige Uniformierung und 
vorallem über die jfandalöje Dedung der Militär- 
ausgaben. Die Xaft der imdireften Steuern drückt 
immer ſchwerer auf die unbemittelten Volksſchichten. 
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Die Reichseinnahmen bleiben hinter den Ausgaben zurüd, 
fo dab Deutſchland darauf angewieſen tft, aud in Zukunft 
laufende Aırsgaben durd; Anleihen zu beftreiten, wenn nicht 
neue Quellen erſchloſſen werden. Bei den ausichlaggebenden 
Stellen find die Meinungen über die Art einer Finanz- 
reform geteilt. In der Neichsregiermmg fcheint mehr 
Stimmmmg für Ddirefte Reichsftenern zu beftehen als 
jemals früher, während Preußen, auch bier als Pallaft 
des Fortſchritts, die üblichen Bedenken geltend madjt und 
Bier oder Tabak mehr herangezogen zu ſehen wünſcht. 
Einerlei, wie diefe Frage jegt erledigt wird, und went die 
preußtiche Regierung es felbft erreichen jollte, daß bem armen 
olfe nod mehr das Blut ausgefogen wird: auf die Dauer 
kommt man um direlte Reichsftenern nicht herum. Gin Land, 
das aufeiner gewiſſen industriellen Entwidlungsftu eangelangt 
ift, Braucht bei ftarfen Musgaben das finanziell ergiebigfte 
Syſtem der progreijiven Steuern. Diefe Erfahrung wird 
fid) bei uns durchfegen, genau fo, wie fie fi in Frankreich 
durchſetzt. Es iſt allerdings nicht erfreulich, daß ſich fozial- 
politiiche Fortſchritite Häufig erft dann einstellen, wenn fie im 
Intereſſe der Staatsfinanzen notwendig find. Aber es ift immer 
fo gewejen — man denfe an die Zeit der Bauernbefreiung und 
der erften Fabrifgefeggebung — und es wird aud) bei einer 
aufünfüigen Neihsfinangreform fo fein. Freilich befreit uns 
ieſer Troft nicht don der Notwendigkeit, mit aller Kraft 
fr den Abbau der Zölle und Berbraudsjteuern zu arbeiten. 
e niedrige Erbichaftsiteuer, die auf unſer indireftes Steuer- 
ſyſtem aufgepfropft wird, verändert an ſich nur wenig am 
Charakter der Ungerechtigkeit, weldjer die Maffe des deutichen 
Volkes unferm ganzen Heeresmwejen nicht freundlich gegen- 
überftehen läßt. Eine Reichsfinangreform, die uns im 
nationaler und fozialer Hinficht befriedigt, darf nicht allein 
aus neuen Steuern bejtchen. Sie muß vor allem auf eine 
geredjtere Verteilung der Steuerlaft gerichtet 
en 





Politische Vertreter von Handlungs- 
gebilfen 


Der Deutjchnationale Handlungsgehilfen-VBerband iſt, 
wie er ſelbſt zugibt, von Haus aus eine antifemitifche 
ag Sea dazu beſtimmt, dem Antifemitismus und 
feiner Wirtihaftspolttif in den Städten größeren Anhang 
zu verſchaffen. Daß aber die Verbindung zwilden ans 
ſemitiſch⸗konſervativ · agrariſcher Anterefienvertretung und 
einer —Ax der Handlungsgehilfen im Grunde 
unmatürlich iſt, kounten die denklenden Gehilfen immer dann 
beobachten, wenn die Inlereſſen der Handlungsgehilfen mit 
der Propaganda der Mittelſtandsbewegung in Widerſpruch 
gerieten. Es verſteht ſich von ſelbſt. daß die politiſche 
Intereſſenvertretung der Agrarier und Mittelſtändler in 
Deutihland, das immer mehr Induftrie- und Handelsitaat 
toird, immer jehnfüchtiger die Vergangenheit feithalten will 
und deshalb rückſchrittlich und damit antifozial if. Man 
kann jagen, daß fie Sozialpolitik gerade fo weit treiben, als 
fie glauben, liberale Arbeitgeber damit ärgern zu können. 
Bor dem SHervorfehren aller prinzipiellen Momente, jei es 
auf dem Gebiet der Koalitionsfreiheit, jei es auf dem der 
ftaatlihen Schutzgeſetzgebung, jchreden jie zurüd. Schon 
deswegen, weil fie Angft haben, ſolche Sozialpolitit könne 
dann aud) auf die Landarbeiter ausgedehnt werben und 
diefe aus unterdrüdten zu gleichberechtigten Staatsbürger 
maden. Die Kaufmannsgerichte hat man mitgenommen, 
aber die Gewerbegerichte werden verdächtigt. Wor allem 
aber: man fordert für die „nationalen“ Handlungsgehilfen 
nie mehr, als die Arbeiter bereits erreidt haben. Denn 
gäbe main der „Begehrlichteit“ der Arbeiter in dem, was 
die Handlungsgehilfen durcdgefegt haben, ein neues Ziel — 
dann, nun dann wäre man nicht mehr antiſemitiſch-agrariſch- 
konſervativ. Glauben diedentfd.nationalen Handlungsgebilfen 
durch die Wucherzölle für ihre Treue entſchädigt zu werden? 

She wahres Geſicht Haben die Neaktionäre jeht wieder 
gelegentlich des Antrags auf Neueinteilung der Reidjstagswahl- 
Teeife gezeigt. Die jegige Wahlkreiseinteilung beruht auf dem 
Gefeg von 31. Mai 1869. Seitdem hat ſich unjere Be— 
völlerung ſehr stark und vor allem unterſchiedlich vermehrt, jodaß 
der politiihe Einfluß eines Wahlberechtigten Handlungs« 
gehilfen in Charlottenburg nur ſo groß iſt, wie der 
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eines Bauern in Schaumburg-Lippe, und daß ein Handlungs- 
gehilfe in er nur den adıten Teil des Einflujfes auf die 
Voltswirtihafts- und Sozialpolitit befigt, den ein Wähler 
bon Neuitettin bat. Solche Beiſpiele find beliebig ver- 
. Der Handlungsgehilfenitand ıft feinem ganzen 

Weſen nah ein ftäbtifgier Stand. Geine Wirtſchafts 
intereffen deden fi) mit den Anterefien der großen 
ſtädtiſchen Bevölkerungsmaſſe, die aber infolge der veralteten 
Wahlfreiseinteilung, welche aus dem om un Reichs⸗ 
tagswahlrecht zugunſten einer ländlichen Minderheit, ein 
Pluralwahlrecht gemacht Hat, nicht zu Wort konmi. 
Hier — die Antiſemiten und Sonfervativen ihre wahre 
Vollsfreundſchaft. Dem Abg. Bördler, der in den Ber- 
ſammlungen des D. 9. V. öfter redet, blieb es vorbehalten, 
den Antrag auf gerechte Wahlfreiseinteilung mit dem Hin- 
weis auf die in den Städten wohnenden „Zuhbälter und 
Juden“ zu bekämpfen. Mit ihm ſtimmte die antifemitische 
wirtihaftliche Bereinigung, die Fraktion der Liebermann, 
Zattmann, Raab ufw. Sie wollten kein gleihes Wapl- 
redt, fie denken feinen Augenblick daran, daf bier aud) 
andlungs- wu Interefjfen auf dem 
Spiele ftehen. Die Handlungsgehilfen find eben nur als 
Wähler und vor allem als Geldgeber geachtet, im Zweifelsfalle 
aber haben fie ſich den agrariihen Sutereffen unterzuordnen. 

Franz Schueider, 


Der wachsende Volksbedarf 


Die vorhergehenden Aufläge jtehen in Nr. 1—4 biefes Jahrganges. 


V. Getreide. 

Der Bedarf an Brotgetreide ift teils ein direlter, teils 
ein indirefter, das heit: Roggen und Weizen werden teils 
vom Menfhen in Form von Brot, Semmel, Kuchen, Speife- 
mehl genofjen, teils als bejtes Viehfutter benugt und jomit 
in Form von Fleifh an die Menſchen gebracht. Beide 
Arten von Verbrauch Iaffen ſich ſtatiſtiſch micht ſcharf 
auseinanderhalten, wie denn überhaupt die Abihägung der 
vorhandenen inländifden Setreidebeitände zu den ſchwierigſten 
Sapiteln der Statitit gehört. Die Berechnungsweiſe der 
Reichsftatiftit ift erft jeit 1893 auf eine feite Grundlage ger 
kommen, und alle früheren Zahlen helfen uns deshalb beim 
Vergleich uur wenig. Wir laſſen fie darum bier außer 
betradyt. Das, was feitgeftellt werben Fan, ift: wie groß 
war der direlte und indirelte Gefamiverbraud (Ausſaat ab- 
gerechnet) auf den Kopf der Bevöllermig? 

Dei Roggen jhwanft der Vedarf pro Hopf zwiſchen 
138 und 158 kg im Jahre. Der Durchſchnittsverbräuch iſt 
ziemlich genau 150 kg. Dieje Bedarfshöhe darf als ziemlich 
feitftehende Gröhe angenonmten werben, feinesfalls jind große 
Berminderungen zu erwarten, dem felbft in jchlechten Zeiten 
wird weniger au Prot geipart als au anderen Dingen. 
Daraus ergibt ſich, daß die erforderliche Onantität in längeren 
Zeiträumen ſtets fleigen muß, auch wenn jie im einzelnen 


Jahren ſchwankt. Sie betrug 
1893/44 . 2 2. +. » 8061000 t 
102,8. 2 2... 9212000 t 


und wird nad; obiger Durdichnittsziffer im Jahre 1925 
nicht weniger als 12 Mill, Tonnen ausmachen. Die Beſchaffung 
diefer 12 Mill. Tonnen ift die Frage der Zuknunft. Wieviel 
davon wird inländiiches Erzeugnis fein fönnen, und wieviel wird 
bon außen eingeführt werden müfen? Bei Roggen iſt bis 
jegt die fremde Einfuhr verhältnismäßig nicht allzu groß. 
Ste betrug (abzüglid der Husfuhr) im Jahre 1903 ungefähr 
600 000 t Getreide, die aber durd) fait 90 000 t ausgeführtes 
Roggenmehl noch weiter verkleinert wird. Wenn man die 
Ausſaat nicht vom Ernteertrag abziehen müßte, hätte in 
diefem Jahre der deutſche Boden den Roggenbedarf gededt. 
Immerhin aber hat, jelbjt bei dieſer günftigen Lage, das 
Nabe 1903 uns etiva 72 Mil. Mark ans Ausland gefoitet. 

ieſe Ausgabe ans Ausland wächſt in dem Maße, als der 
inländifhe Ertrag der Steigerung ber Bevölkerung nicht 
nachkommen kann. An ſich iſt natürlich aud ohne Ver- 
mehrung der für Roggen jetzt verwendeten Aderfläche die 
Intenſität noch weiterer Steigerung fähig. Daß die Zölle 
dieſe Steigerung fördern, iſt nad) den bisherigen Erfahrmigen 
nicht anzunehmen. Eher könnte das Gegenteil gelten, da 
erfahrungsgemäß in der Zeit der Capriviſchen Handels- 
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verträge die Steigerung der Aderleiftungen größer war als 
vorher, Gerade das von uns eben befprochene Jahr 1903 
zeigte jeher hohe Etrgebniſſe. Da aber Wetter und Wärme 
nicht in der Hand der Menſchen Liegen, und auch fonftige 
Beſſerungen nicht von vornherein beredinet werden können, 
müffen toir leider darauf verzichten, über den Auslandsbedarf 
an Roggen im Jahre 1925 irgend etwas beitinmtes zu fagen. 

Etwas klarer, aber ſachlich viel ungünftiger, liegt die 
Sache beim Weizen (mit Spelz und Emer). Bier ſchwankt 
der Bedarf pro Kopf — 83 und 100 kg im Jahr. 
Als Durchſchnitt iſt anzuſetzen. Der berechnete 
Geſamtbedarf im Jahre 1902/03 war 5,3 Millionen Tonnen. 
Eingeführt wurden (Ausfuhr abgerechnet) 1,75 Millionen 
Tonnen Getreide und noch reichlich 5000 t Mehl Diefe 
Einfuhr Eoftete im ganzen etwa 230 Millionen Mark, 
Dabei ift die Neigung zur Steigerung der einheimijchen 
Erträge weniger ſicher als bei Roggen. Wir werden uns 
alfo darauf rüften müfjen, dab wir von ben 7,2 Millionen 
Tonnen, die wir borausfictlih im Sabre 1925 braudjen 
werden, fat bie Hälfte werden einführen müſſen. Mas das 
foftet, hängt von den Preifen ab, die dann vorhanden fein 
werden, und die heute zu beitimmen eine Vermeſſenheit 
ſein würde, da man nicht jagen Zaun, welche Produktions- 
Ban dann dem Weltbedarf an Weizen zu Gebote ftehen 
werden. 

Was ferner Gerjte und Hafer anlangt, fo iſt die 
Lage des Hafer der des Noggens, die der Gerfte aber 
der des Meizens vergleichbar. Die Hafereinfuhr Loftete im 
Jahre 1908 ungefähe 338 Millionen Mark, während für 
Gerite pet 100 Millionen Marf verausgabt wurden. Daß 
die Produktion an Gerjte je wieder mit dem Bedarf Schritt 
halten kann, ift ausgejchloffen, befonders wenn wir an das 
denfen, was wir über tige und Bierverbraud) 
gefagt haben, obwohl an ſich die Neigung zur Vermehrung 

er Eriräge vorhanden if. Es wird feine @etreideart 

geben, in der wir troß aller Zollmauern uns jeldft genügen. 
Ye mehr Menſchen, defto mehr Einfuhr, defto größere 
Zahlungen ans Ausland, 

Diefes alles ſich zu überlegen, iſt ſehr niederichlagend 
in einem Zeitpunkt, wo die Reidisgefeggebung für die lange 
Beit bis zum Jahre 1918 ben inneren Preis des Getreides 
fünftlid) erhöht Hat, denn diefe innere Preiserhöhung, 
bilft uns gar nichts gegenüber der Notwendigkeit geiteigerter 
Einfuhren, verhindert uns aber, dieje Einfuhr zu bezahlen, 
indem fie unſere Waren vertenert ımd uns fremde Märkte 
verichließt. Es ift eine vollswirtſchaftliche Abeltat erften 
Grades, die jegt an unferem Volke begangen wird, eine Tat, 
deren ſchwere Folgen langjam, aber unentrinnbar zutage 
treten werden. Yaummaı. 


Unsere Bewegung 


In Süddeutidjland wird fleihig gearbeitet. Leider 
müſſen wir in Zufunft auf die vorkreffliche Tätigkeit des 
bisherigen Münchener Parteilefretärs Bayer verzichten, 
da es gejundheitlihe Verhältniffe diefem verdienten Partei- 
freunde unmöglich machen, feine eg eg fortzuſetzen. 
Wir danken ihm auch ar dieſer Stelle für alle feine 
Mühe, die er in wichtiger Zeit und unter ſchwierigen 
Verhältniſſen dem jüddentichen Verbande geleiftet hat. An 
feine Stelle tritt Graf dv. Bothmer In Baden 
wird die Einigkeit der Liberalen immer vollfonmmener. 
In Mannheim ;Land wird unſer Kandidat von Demofraten 
und dor allem von den Nationalliberalen unterſtützt, 
wie dem überhaupt die badiichen Nationalliberalen ſich 
der Einigkeit mit dem entfchiedenen Liberalismus zu— 


wenden. In Württemberg wird Naumamı im 
nächſter Woche vier Verfanmlungen halten, die der 
Einigung der Liberalen dienen follen. Auch außer Eiid- 


deutichland jteigt der Wunſch nad) der neuen Linken. Nau— 
manı bat im Nordwejten und dv. Gerlach im Nheinland 
geredet, während Potthoff in Berlin über Mittelitands- 
beivegung geiprodhen hat. In Magdeburg ift ein Verein in 
Vorbereitung. Es wählt. Möge es weiter wachen! 

Die Anett vor Naumann jcheint bei unjeren Bartei- 
genoffen in Oftpreußen eine merkwürdige Höhe erreicht zu 
haben- Durch fajt alle Blätter geht folgende Notiz: 

Pfarrer Naumann, der einem biefigen Komitee unter 
von Herm Dr. Dulo jein Eriheinen in Königsberg 


übrung 
ür den 
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Monat Mai zugefagt Hatte, Hat, wie uns Here Dr. Dullo mitteilt, 
biefe Bufage — müũſſen, nachdem ber Vorſtand der 
Biefigen Ortsgruppe der Freiſinnigen Bereinigung dagegen Einſpruch 
erhoben bat. Wie wir von dem Morftande ber finnigen 
Bereinigung erfahren, iſt er dabei von dem Standpunkt auss 
gegangen, da Pfarrer Naumann, als Mitglied des Gefamtvorftandes 
der eifinnigen Vereinigung, nur ber Ginladung der Iofalen 
Barteiorgantlation, nicht aber bem Rufe eines außerhalb biejer 
ftehenden Stomitees Folge leiften lönne. 

Der Sachverhalt ift richtig. Naumann war bereit, in 
Königsberg zu reden, und ift durch feine eigenen Parteigenoffen 
daran gehindert worden. inwiefern fein Auftreten der frei- 
finnigen Bereinigung in Stönigsberg hätte ſchaden fünnen, iſt uns 
völlig unerfindlih. Ob aber der jekige Vorgang der Ab- 
Iehnung Naumann der freifinnigen Vereinigung in Hönigs- 
berg nit, tft eine andere Frage. Was hat man abgelehnt? 
Doch nicht die Perſon Naumanns, die man kaum 
tennt, ſondern feinen ſozialen Liberalismus. Um der Partei- 
Einigkeit willen bedauern wir, daß ſolche Beritöße gegen die 
Kamieradſchaftlichteit zu einer Zeit vorkommen, wo alles auf 
Einigung des Liberalismus gerichtet fein follte. 


@fidvdentiher Verband mationalfozgialer Vereine. Der 
feitherige Parteifefretär 9. G. Bayer tritt am 81. d. M. aus 
Beiunbheitsrädjichten von feinem Pollen zurüd; dieien übernimmt 
ab 1. April Karl Graf von Bothmer, an welden von Ende 
März ab daher alle für den Südd. Verband beitimmten Zuſchriften 
zu richten find. Das Bureau des Parteiielretärs befindet fih nad 
wie vor in Münden 28, Obmftr. 7,0; Telephon 2775. 


Die Lefer der „„Dilfe‘ im Großherzogtum Baden, bie bis 

feiner dem Wablver der Liberalen augefchloflenen Organi⸗ 

ion angebörten, werden freundlich gebrien, ihre Adreſſe Herrn 
Dr. M. Snittel-arlsrube in Baden mitzuteilen. 

Miagdeburg. Nach wieberbolten Vorbeiprechungen fich 

eine Gruppe liberaler und nationaljogialer Bartelireunde ent» 

loſſen, am Montag, den 27. d. Its. abends 8 Uhr, in der 
„Freunbfäcft“, Brälatenftrahe, zur Gründung eines fozial» 
liberalen Bereins zufammenzuireten. Mle Hilfeleſer 
aus Magdeburg und nächſter Umgegend find zu biejer Sitzung 
hiermit herzlich eingeladen! 

Berlin. Über das Thema „Alter und neuer Mittelftand* 
ſprach am 16. März de Reichätagsabgeorbneter Dr. Potthoff 
in einer gut befuchten öffentlichen Berfanmlun des fozialliberalen 
‚Vereins. Der Redner führte aus, es fei ein Irrtum anzunehmen, 
daß ber Mittelftand im Untergang begriffen fei, numeriſch fei 
er fogar erheblich geitiegen In den großen Städten bilde 
immer mehr die Klaſſe der Privatangeſtellten den Keru des neuen 
Mittelftandes, und biefe Nlafle ſei ftart im Waclen Dies 
fei im weſentlichen eine Folge des Großdetriebes, der auch für die 
weitere Entwidelung diefes Standes am günftigften fei. Tiefer 
Stand der Privatangeftellten habe ein großes Änterefie an einer 
energiſchen Eozialpolitif, da er an jener Hebung der unteren 
Schianen direlt ober indirelt partigipiere; es handele ſich darum, vie 
fozialen Urbeitergejege finngemäß auf den neuen Mittelſtand zu fiber» 
tragen. In eriter Linie fei dabei zu denlen an Berficherungsgeiege, 
die der unficheren Mirtfhaftslage diejes Standes entjpräden. Aber 
wenn der neue Dr —— — 5 * te er ſich 

nifieren und recht vernehm melden. zuzu 
Sch dom neuen Mittelftand eine Anzahl von Schäden u 
die zu peiftmiftiichen ——— über ſeine Zulunft geführt hätten, 
fo vor allem ſeine große Abhängigleit; aber dieſe Schäden eine 
feine notwendige Begleiterijdreinung, fie ließen fi großenteils 
abitellen, und dann fei der neue Mittelitand dem alten völlig 
gleichwertig, Der Arbeiter fei Heute politiih am unabbängigften, 
er jet unabhängiger als 3. ®. der Meine Kaufmann, ber Beamte, 
der Lehrer, das jei das Nefultat feiner Organilation. Daher müſſe 
auch der neue Mittelſtand fi immer vor Augen halten, daß 
Organifation Macht und Unabhängigkeit ſchafſe Die don aufer- 
gewöhnlicher Sachlunde zeugenden Ausführungen des Redners fanden 
lebhaften Beifall und * eine lebbafte Devatte hervor, an der 
fi unter anderen Rechtsanwalt Gottſchall. Banlangeftellter Gieſe, 
Abg. dv. Gerlad, Herr Franz Schneider und Frl. Eife Lüders be⸗ 
teiligten. Die Eillärung des Vorfigenden Dr, Breitſcheid, daß 
demnäcft die Mitteiftandsfrage in einer Handwerkerverjammlung 
behandelt werben fol, fand alljeitige Zuftimmung 


Schwichus-Eroffen. Am Sonnabend und Sonntag Hat in 
unferem Wahlkreis, und zwar in den Orten G@riejel, Dober» 
faul und Beutnig Generaljelretär Beinbuufen aus Berlin 
drei Rerfammlungen abgehalten. Seine Ausführungen über 
Liberalismus und Sozialdemokratie, Großgrundbefiger und Bauern, 
Boterland und Freiheit fanden in allen drei Orten gefpannte Zu— 
börer und allgemeinen Beifall. Genner traten nirgends auf, ob» 
wohl ale drei Berjammlungen auch von lonjervativen Wählern 
bejucht waren. Der neuangeitellte liberale Barteifelretär des Wahl- 
freiics, Here Wendel, begleitete Herm Weinhaufen auf feiner 
Bortragsrei fe, 


Oldenburg - Oftfrieöland, Unfere Raumanmmodie iſt 
glänzend verlaufen und Hat zu einer erfreulihen Stärku 
unferer Bewegung in ber Nordweſtecke Deutihlands geführt, 
Prälubiert wurde die politifche Urbeit durch einen äftbetiichen 
Abend in Oldenburg, wo Naumann im Verein der Lehrerinnen über 
ben Freibeitsdichter Schiller prach. Dann fam Leer in Ditfriesland, 
wo unfer Führer die Urſachen darlegte, warum ſich fo bon 
ben bealen des Liberalismus verwirklicht bat und weshalb diefer 
Liberalismus felbft zurüdgegangen ift. Der Appell zu neuer Arbeit 
mit neuen Gedanten verhallte nit ungebört, denn 52 Herren 
enticloffen fih an dem Abend, nit nur „Liberale des Wortes“ 
fondern aud „Liberale der Tat” zu werden und dem neugegrimdeten 
„Allgemeinen Liberalen Verein für den 1, hannoverſchen Wahlfreis” 
beizutreten. Einen äbnlihen Erfolg hatte Naumanns in 
einem zweiten Orte des Wablkreiles, in Rorden. Hier, 
Bereich des hochlonfervativen Vertreters diefes Streifes, des 
Edgar von nm und Anhphaufen, wirkte befonders der Hinweis 
auf den vollftändigen Zufanımenbruh des Lonfervativen Syliems 
in Rußland. Dort herrſcht ungeſchwächt die Lonfervative iſe 
„Autorität, nicht Majorität? und dort erblicken wir eine moraliſche 
und militãriſche Deroute ohne gleihen. Die Wilbelmshavener, 
die zu dritt an bie Reihe famen, börten zum eritenmal 
Infolgedefien war denn auch der Riefenfaal der „Burg Hobengollern“ 
bis auf den legten Stebplag beiegt. Hier meldete ſich auch die 
Sozialdemofratie und drüdte durh den Mund des Aogeorbneten 
Hug ibren Biweifel an der Möglichleit einer Erneuerung des 
Liveralismus aus. Naumann brachie demgegenüber feine Hoffnung 
auf eine politiiche Renaifiance beredt zum Wusdrud. Am vierten 
Abend weilte Naumann noch einmal in Oldenburg, an der Stätte 
jo mander Hämpfe des Wahljahres 1903. Seine alten Freunde 
waren in großer Zahl eridienen und danlten ihm mit jubelndbem 
Veifall für die immer neue und feilelnde Art feiner Betrachtung 
ber inneren und äußeren Lage Deutichlands. Die vergangenen 
Zage haben uns alle in Oldenburg und Oſtfriesland geftärft u neuer 
Urbeit im Dienfte unjerer entjbieden liberalen Sabe und baven 
uns erfüllt mit neuem ®lauben an ben endgültigen Sieg derfelben. 


Solingen, Goziallibereler Verein für ben oberen Sreis 
Solingen, Worfigender Dr. med. Aronenberg, Bloditr. In 
einer frog ungünjtiger Verhältnifie ſehr qut befuchten VBerfammlung 
ſprach am 11. ds. Mes. Here Abgeordneier ©. Gerlach im 
Hotel Monopol über „Die deutſche Handelspolitif und die Aufgaben 
des Liberalismus". An ber Debatte beteiligte fi der Sozial« 
demofrat Redalteur Man (NReichstagsfandidat für Krefeld), der den 
Ausführungen dv. Gerlahs im ganzen und großen zuftimmte umd 
unfer Auftreten in Solingen begrüßte und ihm beiten Erfolg wünfchte. 
Ein chriſtlich · ſozialer Arbeiter und ein Urchitelt derielben Richtung 
traten für die Handelsverträge und den Bund der Landwirte ein. 
Unfer Mitglied Lehrer Marſchall und im Schlußwort Herr v. Gerlad 
widerlegten unter grohem Beifall fpielend die diriitlicd"fozialen Ein» 
wände Here Fabrilant Giesmann, ein Freifinniger der älteren 
Richtung, forderte feine politiſchen Freunde zur regen Mitarbeit 
auf und trat unſerem Werein bei, Die zahlreit anweſenden 
Nationalliberalen, über und unter 40 Jahre, ſchwiegen ſich aus. 
Nach privaten Aukerungen follen fie im allgemeinen mit den Aus« 
fübrungen einverftanden gewefen fein, wenn fie auch ſchmerzlich 
—— —— = — —* gar bas ber Redner 

nen entbällte. e Mitgliederzabl wuchs wieder beträchtlich und 
unjere Schriften wurden tüchtig gelauft. 

Eiberfeld. Am Sonntag, den 12. Mära, ſprach in einer dom 
fozialliveralen Verein einberufenen Verjammlung Herr von Gerlad 
auf jeiner Mundreife durchs Rheinland über die frage „Tod oder 
Auferjtchung des Liberalismus?" Der Nebner führte aus, daß der 
Yiberalismus aus feinem heutigen Tiefitand nur dann emporlommen 
könne, wenn er feine Prinzipien fonjequent durdhgufübren den Mut 
habe, auch da, wo es vorläufig parteipolitiih wenig nüge. Ein 
folder Liberalismus fei der beutige Nationalliberalisnus nicyt mebr. 
Die Haren und —— Ausführungen ernieten reihen Bei⸗ 
fall. In der Distulfion veriuchte zunädft ein Vertreter der freie 
finnigen Vollspartei vergenlich die berühmte Zweifrontentheorie zu 
berteidigen; darauf bemühten fich drei Redner der nationalliberalen 
Sugend den Liberalismus ihrer Partei_zu beweifen und dichtetem 
ihren biefigen Vertretern fo viele gute Einenihaften an, dak Herr 
bon Gerlach glaubte, fie als weite Naben be eiamen zu müflen. Über» 
zeugt wurde aber das Publilum durd) bie Ausführungen der Rational» 
liveralen nit Die Verfammlung Binterliceh einen vortte fflichen 
Eindrud und führte uns eine Unzabl neuer Mitglieder zu. 

Staffel, 13. März 1905, In unferer an auch von Gäfien 
zahlreich befuchten Monatsverfammlung bielt unfer Boritandsmitylieb 
Herr Kaufmann Buder einen fehr gebaltvollen und feffelnden Vortrag 
über die Bedeutung der deutſchen Konfumvereine Geftügt auf ein 
feßr reichhaltiges ftatiftiihes Material führte der Redner die großen 
twirtichaitliben und ethiſchen Vorteile der Konfumbereine vor, und 
twiberlegte mit Geſchick die gegen die tonfumpereine von ben Mittel» 
ftändlern erhobenen Einwände. In der ſehr lebhaften, fich bis 
4,1 Uber nachts binziebenden, Debatte waren bie Unfichten geteilt 
über die Swedmäßigteit und wirticaftliche Notwendigfeit der Konfume 
bereine. Un der Disluffion beteiligten ſich die Drandan, 
Küngzel, Worms, Bacharich, Köhler und Bovenflepen. Der am 


in dem 








uß ausgeſprochene Wunſch des Vorfigenden Affeſſor Vovenfiepen 
das als Gaft anweſende Vorſiandsmitglied, der Biefigen 
freifinnigen Roltspartei, Herm Lynler, auf freunbicaftlices 

mmentirfen der Nationaljozielen und der fzreifinnigen 

d allgemeine Zuſtimmung. Die nädfte Vereinsfigung 

unter Einladung aller Mitglieder bes Wahlvereind der 

nigen Vollspartei einer Beratung über die Einheit bes 

liömus und ein Zufammengehen der beiden biejigen eutſchieden 
lieberalen Vereine gewidmet fein. Unſer Verein gewinnt ftetig 
an Mitgliedern, viel veriprecdhen wir uns aud) von der am 27. März 
bier ftattfindenden @erlachverfammlung. 

Marburg. Am Eomn den_26. März 1905, 11 br 
bormittags, findet in der „Wlten Boft“, Steiniveg 35, eine Borfiands- 
fitung besw. Mitgliederverfammlung des weſſdeutſchen Verbandes 
nationalfogialer und liberaler Vereine ftatt, in der u. a. folgende 

nen bebandelt werden: 1. Feftitellung eines Ygitationsplanes; 

Anftelung des Warteilefretärs; 83. Neuwahl bes Borftandes; 
4. Abänderung ber Sapungen; —* find alle Mitglieder ange» 
ſchloſſener Vereine umd alle Eingelmitglieder des Verbandes Herz 
twilllommen. 

München. Der biefine Verein Hielt in den letzten Moden 
eine Reihe von öffentlicen Verfammlungen in verfäjiedenen Bor« 
fädten und Gtadtbezirfen ab. In der Vorftadt Au ſprach Wolf 
Dohrn Über „Liberalismus und Zentrum“, in Haidbaufen Graf 
bon Bothmer über „Entidiedener Liberalismus”, im Bahnhofsviertel 
derfelve über den „Kanıpf des Liberalismus gegen das Bentrum”, 
in Schwabing ſprach Herr Guſtav Bayer über „Die brennenden 
Zapeckagen der immeren Politik“. Die VBerfammlungen waren 

ftark befugt. Doch ermöglichten fie uns die Gründung bon 
Bezirfögruppen, da eine Neite von Mitgliedern geworben werden 
lonnte. 


Siuttgart. Am 16. März fprad Lehrer und Gchriftiteller 
Ernit Weber aus Münden über „Die allgemeine 
Roltsfchule”. Er behandelte die vielfach erörterte Frage 
nicht bloß von pädanogijdhen, fondern in erjier Linie von 
[oziatpolittien Gefichtöpuntten aus. Eniſcheidend für ihm ift 
der dante, daß der Staat, die Ration, beim Stonlurrenztampf 
der Zulunft das höchſte Intereſſe daran hat, alle Intelligenzen 
aus allen Etänden zu fördern, um bie bei ben immer idärier 
ſich —— wirtſchaftlichen Verhältniffen jo nötige Inter» 
lage ualitätsarbeit zu haben, der einzigen, mitder Deutichland 
art lange Reit hinaus vor anteren eindringlihe Werte fchaffen 
lann. Der geiftig hochſtehende Vortrag wurde ſehr beifällig 
aufgenommen. — Zu unferer großen Freude ift e3 ums 
gelungen, Friedrid Raumann fir einige Vorträge in 
Bürttemberg E getvinnen. Er wird innerhalb unjerer 
Vortragsreihe über Schulfragen am Donnerstag, ben 30. März, in 
Dinfeladers Saalbau, das Tbema „Die Schule ber Aufunft” 
behandeln und am folgenden Übendb (31. März) Über „Die 
Einigumg bes Liberalismus“ reben. Über das gleiche 
Thema fpeidht er am 28. März in Ulm, während er am 27. März 
über „Die politifde Lage nad Annahme ber 
Sandelspverträge” in der Hanbelsftabt Heilbronm reden 
wird. — Der uns für 25. März von Lehrer Benblin Würzburg 
zugefagte Vortrag über „Beiftlihde Shulaufjidt” muß 
leiver ausfallen; wir haben aber als Erjag Lehrer Tews» Berlin 
gewonnen, der vorausfichtlih am 19. April unferen Schulfragen⸗ 
öyllus mit Diefem Thema ſchließen wird. 

Blauen i. W. Bir haben über mehrere Verſammlungen zu 
berichten: Um 14. Februar erftattete Herr Oberlebrer Weidauer 
ein Referat über die Generalverfammlung des Liberalen Rablvereins, 
Nah vielen Verſchiebungen und an einem jeher ungimftigen Tage 
124 Febr) ſprach im öffentlicher VBerfammlung Herr Dr. Breitſcheid 
über „Die Hanveiöverträne und die Induſttie“. Er führte aus, 
wel’ grobe Echäden der neue Tarif mil ſich brachte, bejonders 
für die Planener Induſtrie; die Plauener Handelskammer habe ja 
auch die Vblchnung der Berträge empfohlen. Die Verfanmlung 
nabm ſchließlich eine Nejolution an, in der fie die Annahme der 
Verträge lebkajt bedauerte. — Leider war es ummöglih, die beab« 
fihtigte Sammlung für die Bergarbeiter im Ruhrgebiet zu vertvirk- 
lihen, da auf Grund einer neuen Berfünmg des ſächſiſchen 
Minifteriums über jede Sammlung, deren Erträgnis außerhalb 
Sadjens verwendet werben joll, erit nach Dresden berichtet werden 
muß. Eine Antwort ift dem Berichterſtatter bis heute noch nicht 
befannt getvorden. — Schließlich hatten wir am 13. März Gelegen- 
beit, einen ber Ionjerbativen Führer gu hören, Geheimrat Opig, ber 
fi zwei Stunden lang fajt ausjchlieglid über den Landtags» 
abgeoroneten Plauens, ben Freifinnigen Günther, aufregte. Dabei 
fielen nebenher einige intereflante Bemerlungen. So rief Opik großes 
Gelächter hervor durch die Behauptung, die fonfervative Partei 
erfreue ſich wachſender Veltebtbeit in Sachſen. ALS Opig jagte, Günther 
bezeichmeibn als den rüdftändigften Realtionär, wolten die Zurufe: 
„Sehr richtig“ Zein Ende nehmen. Bang nebenbei lich Opig feine 
Bedenlen gegen bie Tonftitutionelle Staats» 
verfafjung burdbliden. — Die Debatte blieb im ganzen auf 
dem Niveau bes Perfönlien, nur unjer Spredier, Herr Landrichter 
Leo, fuchte grundſätzlich die Echäben der Tonjervativen Politit zu 
zeigen md vertrat gegenüber ben realtionären Anſchauungen des 
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Referenten ben Standpunkt, bie Arbeiterbewegung als ſolche fei eine 
Kulturbewegung. Daß einer ber lonfervativen Mebner daraus 
machte, Herr Leo bedauere, daß bie fozialdemofratifgen Ideale 
noch nicht verwirflidt feien, zeigt, wie jehr einzelne Plauener 
Konjervative an ſachlichen Kampf gewöhnt find. Noch einige ſolche 
Berfammlungen und bie fonfervative Partei hat in Plauen endgültig 


auegnefpielt, zumal O. mit leinem Worte auf bie Mufrage einer 
Bieft en Beitung, wie er fih zu den Sciffahrtsabgaben ftelle, die für 
Sadiens nduftrie jo verhänganisvoll wären, geantwortet bat. 


Der nationalfoziale Prefverein wählt in erfreulihem Maße, 
Das zeigt au ber Ausweis folgender Beiträge, ffir die wir unferen 
beiten Dank fagen: Berlin, .P.L5 Mt; Breslau, P. S. J. 
und einige Bilfefreunde 5 ME; zasnenie, Ba. J. 10 Mt; 
8 eitrag 5 ME; Kiel, Str. Zur 
Beier bes 18. März. 5 ME; a (Taunus), So. III. 5 ML; 

i ainz, ©. 
W. B. L 5 Mi; Obermweib 
5 “ 


ufammen 8,— Mt. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 11 2566,— Mt. 
Insgefamt 2651,— ME. 
Möge die Opferfreude für recht viele ein Anſporn fein. Unſere 
Mitgliederliſte hat noh Raum für viele. 
Verlin-Schöneberg, Hohenfriedbergfir. 11. 
Die Geichäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Berggeſetzuovelle findet in der ſozlaldemolratiſchen 
BPrefie und in den ſozialdemolratiſchen Berjammlungen faft auss 
ihlieglih Widerfprud. Nun haben wir zwar bei ber aud« 
fügrlihen Veipredhung der Megierungsvorlage voriger Nummer 
feinen Zweifel darüber gelaflen, dab aud wir meientliche Er—⸗ 
gänzungen und VBerbeflerungen für notwendig balten. Aber bon 
ſachlicher Sritit bis zu parteifanatifdder Berdammung ift doch noch 
ein weiter Weg. Was fol man dam jagen, wenn die jozial 
demotratiſchen ——— des Nubrreviers vom Geſetzentwurf ber 
Regierung nur keden als von „Slomödie”, „Marionettenipiel*, „uns 
berihämten Betrug“, „jänmerlichem Flickwerl“, mit dem „bie 
Hoffnungen ber Bergleute verraten und betrogen“ würben? Ober 
wenn in einer Dortmunder Verſammlung ein G@enofie den 
unverantwortliden Ausſpruch tut: „Sch freue mich, wenn aus ber 
bevorftehenden Novelle nichts wird; unjere Bergleute werden dann 
um jo eber Sozialdemofraten!" Solche Stellungnahme liefert nur 
Wafler auf bie fonferbativen und nationalliberalen Scharfmadher- 
müblen, die ſchon jegt lebhaft zu Mappern beginnen, Man lönnte 
biefe reformfeindligen Parteifanatifer noch verftegen, wenn der 
große Generaljtreit der VBergarbeiter nicht ſchon geſchlagen wäre, 
ſondern erjt bevorftände. Rachdem aber bie Kraftprobe der Arbeiter 
eben erſt jo völlig verlangt bat, ift es unverantwortlidh, die 
wefentiiben Erleichterungen Des PBergarbeiterlojes, die die 
Regierungsvorlage unter allen Umjtänden bringt, durch eine 
verbohrte fozialdemokratifhe Parteitaltil bon vornherein zu 
disfreditieren und damit ihre parlamentarifhe Annahme umd 
Verbefierung aufs ſchwerſte zu gefährden. 

Eicherheitäömaßregeln bei Tünftigen Bergarbeiterfireits 
fol ein Geheimerlaß des eben verſtorbenen Minifters 
v. Sammerjtein borgefchen haben. Die Sicherheitsmannſchaften 
follen Lünftig bei Wrbeiterausftänden nicht mehr nad und nad, 
fondern plöglid ımdb mit einem Edlage an allen Punkten des 
Etreilgebietes in genligender Anzahl vorbanden jein. enn ſolche 
Beitimmungen twirllich jegt erlafien fein folten, fo wärben fie ben jogials 
politifchen Unverftand des realtionären preußiſchen Regierungsturfes 
trefflich iluftrieren. Hat denn nicht eben gerabe der große Generalſtreil 
der Bergarbeiter bewieſen, daB die Zufommenziebung von Gendarnen 
und Scuglenten im Rubrrevier böchit Überflüffie, und daß bie 
Arbeiterlontrolle dur die Streitenden felbjt die allerbefte und 
billigfie Sicherheitsgarantie war? Coll darüber hinaus nod etwas 
zur Verhütung von ettwaignen Streilmrubren geſchehen, fo lönnte 
nur eine gründliche und energiiche VBerggefegreiorn in Frage lonımen. 

Die feindlichen Brüder. Die Hauptführer der chriſtlichen 
und ſozialdemokratiſchen Bergarbeiter haben fidh über ſechs 
fhwebende Beleidigungsprozefie außergerihtlih ge— 
einigt! Am Einigungsprotolol erllärt unter anderen ber 
chriſtliche gührer Rürup: „Ih habe mich davon liberzeuat, daß ein 
Bitat des Inhalts: Der Menſch ftammt vom Affen ab, — Der Arbeiter 
darf nicht an Bott glauben, — niemals in der Vergarbeiter- 
geitung geitanden Bat; ich ſchenle ber Verſicherung Glauben, 

ab bie Leitung bes alten Bergarbeiterverbandes bem ver- 
läumbertichen Flugblatt gegen Auguſt Vruft völlig fern ſteht!“ — 
Andererjeits erflärt die Leitung bes Vergarbeiterverbandes, baf fie 
nicht daran glaube, dab Herr Bruſt von den Unternehmern Gelb 
erhalten habe, oder bab der Gewerfverein chriſtlicher Bergarbeiter 
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burd) eimen „Boldonfel* unterftügt werde. Welche Lappalien im 
gewerkicaftlichen Konkurrenzlampf zu Beleidigungsprogefien führen! 
Wie müflen fi die Scharfmacher freuen! 

Arbeiterausihüfle jolen auf den preußifch-Heiftichen Staats 
bahnen jegt allgemein eingeführt werden, nachdem die in Berlin, 
Eöln und Srantfurt aM. geſammelten Erfahrungen durchwe 
pänftig ausgefallen find, Die Wahl der Ausihußmitglieder iſt 
geheim und erfolgt durch Stimmzettel. Die Gewählten milien das 

reißigſte Lebensjahr überſchritten und eine fünfjährige Dienftzeit 
hinter fich haben, in der Regel auch mindeitens ein Jahr lang auf 
ihrem Bahnhof beihäftigt — ſein. Die Ausfchülle foren nicht 
nur Anträge, Wünſche und Veſchwerden der Arbeiter beim Dienjte 
ftellenvoriteher vorbringen und ſich gutachtlich darüber äußern, 
fondern auch ihr Gutachten über Fragen, welche das Arbeiters 
verhältnis angehen, auf Anfordern abgeben. erden fie von 
beiden Zeilen angerufen, jo follen fie auch Streitigkeiten 
ber Wrbeiter untereinander ſchlichten. Man fteht, dab dieſe 
Urbeiterausihäffe, mit denen bie gewiß nicht füberiogiale 
preubifhe Eifenbahnverwaltung fo nitige Erfahrungen 
emacht Bat, im allgemeinen biejelben Befugniſſe Haben, die den 
ergarbeiterausf&üflen in der neuen Regierungsnovelle zuerteilt 
werden folen. Die Herren des SKohleninndilats proteftieren aber 
gegen ſolche Aumutung und behaupten, daß fie lediglich ber 
ozialdemofratie zugute fämel 

Gewertichaftliche Interrichtäfurfe. Auf Antrag bes Ber- 
bandes der Lirhographen und Gteindruder hat der legte (Stuttgarter) 
Gewerkichaftstongreß ber Generallommiifion die Einrihtung gewerl⸗ 
ſchaftlicher Anterrichtsfurfe empfohlen. Unſer Freund Tiſchen— 
dörfer Hat im vorigen Jahre in einem biel beachteten ausger 
zeichneten Aufiag des orreipondengblattes der Generallommiljton 
dieje Empfehlung mit eingehender Begründung und Kritil wieder 
aufgefriiht. Jet bat der Nedalteur der Sattlerzeitung, Saflen- 
bad, einen genau formulierten Vorſchlag zur Einrichtung folder 
gewerlſchaftlichen Unterrichtslurſe ausgearbeitet und die Frage neuer« 
dings in Fluß nebradt. Er will, daß die Generallommilfion die 
Kurſe in Berlin einrichtet, die 4 Wochen dauern und werltäglich 
5 Borlefungnen und 2 Diskufjionsftunden umfaſſen follen. Teile 
nehmen jollen die befoldeten Gewerlihajtsbeamten und Arbeiter« 
fefretäre und in zweiter Linie alle von einer Drgnanifation 
auf deren "often entiandten Geiverfichaftler. Die Lehrtätigkeit 
fol Theorie und Geſchichte der deutidhen Gewerlichaftsberwegung, 
ihre verichiedenen Strömungen und die ausländifche Gewerlſchafté⸗ 
bewegung umfallen; ‚ferner die Verficherungsgefegaebung, bie 
ern ri die Gewerbeordnung, die Sartelle und 
Unternehmervereinigungen, ftatijtiihe Möungen und Einführung in 
die Nationalöfonomie und neue Gewerlidyaftsliteratur. Diele Vor« 
ſchläge Saſſenbachs werben mun im Stotrejpondenzblatt zur 
öffentlichen Distuffion geftellt und einleitend dabei mitgeteilt, daß 
über das Bedürfnis und bie teilweile Durhfübrbarteit folder 
Unterridhtsturfe feine erhebliden Meinungsveridiedenbeiten bes 
ftänden, wohl aber barliber, inwieweit ber Nugen berjelben ben 
aufgumendenden Mitteln entjpricht und twie die Kürſe im einzelnen 
einzurichten wären. Hoffentlich trägt bie öffentliche Diskufjion zur 
Überwindung ber noch vorhandenen Schtwierigleiten bei. 


Friedenshorte find die Gewerlſchaften nad dem amtlichen 
Jahresbericht ber badiſchen Fabrilinipeltion für 1904 Es Beiht 
dort: „Den im großen und durch Werufsvertreter geleiteten Be⸗ 
wegungen Zommt eine nicht au unterjchägende Bedeutung beionders 
deshalb zu, weil durch fie eine mitunter große Zahl von meift ande 
fichtslofen Einzellampfen mit einer Infumme von Enttäufgungen 
vermieden bleibt.” Der Bericht jpricht auch noch ſehr anerfennend vom 
Rutzen ber Tarifberträge, die in immer weiteren Streifen der 
Arbeitnehmer und der Arbeitgeber richtig — und energiſch 
angeſtrebt würden. „Wo es ſich darum handelt, auf einer für beide 
Teile gerechten Bajis die Möglichfeit geficherter Arbeitsbedingungen 
zu ſchaffen, muß daß Eingreifen der Mrbeiterorganifation une 
aweifelhaft als nũtzlich algemein anerfannt werden.” Die badifche 
—— 8 Mmüpft an dieſe erfreuliche Beurteilung der gewerl⸗ 

oftligen Veftrebungen nod die ſehr ernite und motivendige 

ahnung, daß beide vertragichließende Parteien ehrlich die ge— 
troffenen Vereinbarungen innebalten folten. In der Tat jhafft 
nichts jo ſehr Verbitterung und Hab als Illoyalität der vertraglid 
gebundenen Parteien gegeneinander. 

Arbeitgeberterrorismus. In leinem Gewerbe wird jo fehr 
von den rbeitgebern über den Terrorismus und Fangatismus 
organifierter Arbeiter gegen unorganijierte und Arbeitswillige ac» 
Hagt, wie im Baugewerbe Dieſe —— werden nun 

rüchtig beleuchtet durch die Empfehlung des Arbeitgeberterrorismus 
in der „Oaugemwerfözeitung”. Dort wird der Roalitionsziwang — 
gegen den die Statsanwälte belanntlih neuerdings mit ben Erpreſſungd⸗ 
paragrapben rüdfichtsloseinjhreiten, wenn es ſich um Arbeiter handelt — 
folgendermajengepredigt: „Esift durchaus nicht unbedingt nottwendig, 
dab die bericdiedenen Arbeitgeber fid) der Arbeitgeberorganijation 
ganz freiwillig anſchließen. Überall im Baugewerbe 
gibt es Wrbeitgeber, welche eine fozialdemofratiihe Vereinigung 
berjenigen zum Wrbeitgeberverband vorziehen. In folden allen 


barf ber Vorſtand bes WArbeitgeberverbanbes nicht vor der rüde 
juntetaten Anwendung aller ibm zur Feftigung 
einer Drganifation außebote fteebenden Mittel, 
3 B. Materialipefen, gurädidreden. Ein Mitglied bes 
Urbeitgeberverbandes barf unter feinen Um— 
ftänden mit einem außerbalb ftehenden Hand» 
werlsmeijter zufammenarbeiten bezw. bon bemjelben 
firbeiten ausführen ober ihm Material liefern! Die Anwendung 
diefer bem Laien vieleicht rigoros fcheinenden Mittel zieht unfehlbar 
einen feiten Zuſammenſchluß ber Arbeitgeber nad id. — Es ijt 
nicht zu alauben, wie dieſe Arbeitgeber gerade dasjenige für ihre 
ee empfehlen, was fie für veriwerfli bei ben Arbeitern 
alten 


Zum neuen Bergarbeitergesetz 


In verjchiedenen Blättern wird die Novelle zum Berg« 
geſetz beſprochen, die den Arbeitern einen Teil ihrer Wünſche 
erfüllen joll, Es jei mir geitattet, auf eine Beſtimmung 
aufmerffam zu machen, die bisher in der Dffentlichfeit wie 
mir ſcheint überjehen, bezw. uneichtig gewürdigt wide, Sch 
greife nur eine Beſtimmung berans, weil wohl im all 
gemeinen dem Verliner Bergarbeiterfongreß es vorbehalten 
it, fi) zu den Einzelheiten zu äußern. Das Nullen der 
Wagen ſoll unmöglich gemadt und zur Kontrolle der ge- 
fürderten Kohle foll ein Arbeitervertreter mitwirken, deſſen 
Lohn der Bergtverfsbefiger zu zahlen bat, jedoch fann er 
den bei ihm beichäftigten Leuten den Lohn des Arbeiter- 
fontrolleurs vom Verdienft abhalten. Sehen wir uns diefe 
Veltimmung an. Mas foll der Arbeiterfontrolleur fein? 
Es gibt zwei Wege. Entweder er iſt IInparteiiicher zwiichen 
Arbeiter und Arbeitnehmer oder er ift pofitiv Vertreter der 
NArbeiterinterefien. Nach meiner Anficht ift nur das lettere 
möglid. Den Werksvertretern, die auch einjeitige Intereſſen 
wahren, ift ein Arbeitervertreter gegenmüberzuftellen. Sit 
man ſich darüber Klar, dann ift es von entſcheidender Be— 
dentung, wer dem Mrbeiterfontrolleue feinen Lohn zahlt. 
Der Unternehmer zahlt ihn ımd er kaun um dieje Summe 
den Arbeiterlohn kürzen. Someit wir die in Frage fommıenden 
Unternehmer fennen, werden jie aus den Kontrolleur im 
Laufe der Zeit eine — — maden, d. h. ſie 
werden ibm ſeinen Gehalt aus der Werkskaſſe zahlen, ohne 
fih an den Arbeitern ſchadlos zu halten, Für uns unter- 
liegt es feinem Zweifel, daß ein ſolcher Kontrollene bald 
eine Marionette in Händen des Unternehmers wird. Man 
fönnte jagen wieſo. Aber jelbjt wenn der Unternehmer dem 
Kontrolleur direlt nichts anhaben kann, ihn nicht entlafien 
darf uſw, wird er ihm dod) eine Unmenge Schwierigkeiten 
in den Weg legen können. Weil fi) aber der Stontrolleur 
abhängiger von ihm als von den Arbeitern fühlt, wird er 
jo handeln, dab die Freundſchaft mit dem Direktor ufm. 
tunlichft nicht in die Brüche geht. Bald würden ſich Differenzen 
zwiſchen Belegichaft und Kontrolleur herausbilden, und beim 
nächſten Streit würden die Arbeiterfontrolleure Gutachter 
gegen die Arbeiter fein. Die Unternehmer würden ſich 
hinter dem Manne deden und fie hätten auf ihrer Geite 
das gewvaltige Preitige, dab die Arbeitervertreter den Unter 
nehmer verteidigten. Nad) außen würde das die Arbeiter- 
forderungen ſtets als eminent aufgebauſcht und unberechtigt 
ericheinen laſſen. 

Mir ſcheint demgegenüber, daß Wert darauf gelegt 
werden muB, alles abzuwehren, was den Arbeiterfontrolleur 
in eine ſcheinbare oder tatſächliche Abhängigkeit vom Unter- 
nehmer bringen könnte. Peinlichſt muß ibm der Charakter 
als Arbeitervertreter gewahrt werden. Wären die Berg- 
arbeiterorganifationen um 10 Jahre weiter in der Ent- 
wicelung, würde ich vorſchlagen, die Arbeiter bezahlen ihrem 
Verireter den Lohn, ohne Inanſpruchnahme des Werfs- 
befigers. Heute geht das nicht. Aber man wird fich uns 
bedingt darüber klar werden müflen, ob nicht im Geſetz 
dieſe Möglichkeit offen zu laſſen tft, und heute fchon dem 
Unternehmer die Berpflidtung auferlegt wird, den 
Kohn des Kontrolleurs der Belegschaft einzuhalten. Damit 
märe ſoweit als möglid, der gezeichneten, ficher nicht 
mwünichen&werten Entwidelung vorzubeugen. Wir haben 
MWoplfahrtseinrichtungen genug. Ant. Grkelenz, 
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Dos Sewiſſen kann midt 
linden vergeben. 
Klaus Darms, 1817. 


an mag über das Gewiljen denfen, was 
man will, ftets wird man in der Welt 
gemwiffenhafte und gewifjenlofe Menſchen 
unteriheiden. Gerade unjere Zeit, die 
alles nur nad) kaufmänniſchem Buchwert 
ſchãtzt, jollte joviel wifjen, daß Gewiſſen · 
baftigfeit nody immer das rentabelfte 
Geichäft verbürgt. Freilich mag mand- 
mal peinlihe und überlegende Xreue 
augenblidliche Opfer fordern; dann er- 
ſcheint die Gewiſſenhaftigkeit erft recht 
in ihrem unbezahlbaren Wert. Nicht das 
Kontobuch zeigt uns unſeren Menſchen⸗ 
wert, ſondern das ewige Lebensbuch. 
Jedem Menſchen gehört darin ſein Blatt; 
wie er das beſchreibt, ſo iſt er. Unſer 
Gewiſſen zeigt uns dort die vielen 
und Unſauberkeiten, die wir einzeichneten. 


Vergebung 





Schreibfehler 
Seine Aufgabe befteht darin, uns aufmerffam zu maden 
auf unfere Sünde. 

Sünde empfinden nur bie großen Menſchen. Nicht bie 
Leinen Kopfhänger find es, weldye die Sünde ernft nehmen. 
Obgleih fie immer davon ſchwatzen und ftets wie unter 


einem Joch gebeugt dahergehen, haben fie doch feinen 
Begriff von der Macht der Sünde. Sie gewöhnen fid) und 
andere an dieſe Stidluft. Nein, der ernfte Menſch, der das 
Leben ‚mit fefter Fauſt anpaden will, der empfindet allein 
den Drud eines beſchwerten Gewifjens. Denn feine Arbeit, in 
die er feine Seele legen mödjte, wird feftgehalten, daß fie 
nicht vorwärts geht, aufgehalten von jenen unreinen Mädıten, 
die eine Freude daran haben, alles zu zerſtören. Nur der 
Reine fhafft. Wo etwas nicht im Neinen tft, da Hilft aller 
übrige gute Wille nichts. Die höchſten Ideale, die wahrften 
Gedan die beften Motive helfen uns michts, wenn 
wir in ums felbft fein gutes Gewiffen haben, Tann wird 
al’ unfere Arbeit uns zur Müh', und andere ziehen daraus 
nicht den Segen, den fie verdient hätte Glück im Innern 
und Erfolg nad) außen jchentt nur ein gutes Gewiſſen. 
Diefe Gabe fönnen wir uns jelbft nicht geben. Die 
Ernften find darüber einig, jene, die im Ernft die Geſchichte 
aud mir einen Steinwurf weiter vorwärts ſchieben möchten. 
Gerade fie werden leicht zerrieben zwiſchen der Sehnſucht 
nad) dem Guten, die ihr Herz füllt, und der Menge fehler, 
die das Gewiſſen ums ſelbſt zeigt. Uber diefen Zwieſpalt 
hebt feine eigene Kraft allein hinweg. Es ift nicht möglich, 
dab wir uns gegen uns felbft verfihern oder uns auf 
@egenjeitigteit untereinander verſichern lafjen könnten gegen 
die Madıt des Gemeinen, Häßlichen, Gewöhnlichen. Dieje 
Mächte find wirklih. Sie würden unfer fpotten, wenn wir 
fie einfady durd; Vertrag als nicht eriftierend betrachten 
wollten, An diefem Punkt fett die Religion mit ihrem 
Rechte ein. Wir hätten ja Religion gar nicht * wenn 
fie uns nicht aus ſolchem Zwieſpalt helfen wollte. Aber die 
Gewißheit eines Gottes, der nicht vom Böſen befiegt werden 
kann, ſchafft fröhlihen Glauben, daß * in uns das Böſe 
feinen endgiltigen Sieg erlangen kann. olange e8 unjere 
Kraft lähmt, tragen wir ſelbſt die Schuld. Das Vöſe kann 
nicht mehr hemmen. Denn wer Gottes ift, der fteht 
grundfäglich darüber. Es kann ihn nicht mehr quälen; es 
kann ihm nur zum Guten reizen. Traub. 





Beiblatt 


Berlin, 26. März 1905 


Psychologie und öffentlicher Kampf 
L 


Der alte Björnfon hat ein Drama geichrieben, das, 
ag in Deutſchland, nie zu feinem Recht gelommen 
if. Es heißt „Paul Zange und Thora Parsberg” und zeigt, 
wie eine feine, aber ſchwache Natur durd) eine wilde Zeitungs- 
bege zum Selbſtmord getrieben wird. Paul Lange ift von 
unten beraufgelommen; er hat fidy fügen und den Menden 
auf den Mund fehen müffen. Als nun fein Name bon ber 
Verleumdung durch alle Boffen geichleift wird, ſchaudert er 
zurüd, fühlt fich entehrt und gejchändet unb entflieht dem 
politifhen Kampf, dem er nidt gewadfen if. Da er in 
jenen Tagen des Scredens das Augenmaß für die Dinge 
verloren hat, macht er gleich etwas gründliche Arbeit: iön 
nehmen die dunklen Schatten auf, in die der Lärm der 
Welt nicht mehr Hineindringt. Der Dichter hat ihm eine 
Frau rg die einen reizvollen Gegenſatz zu 
ihm bildet. Mährend er fein, jtill umd tief ift, ift Thora 
Parsberg reich, glänzend und unerfchroden. Thora ift von 
artitofratijcher Herkunft umd gewohnt, in einem Leben großen 
Stils tonangebend zu fein, findet fie für die rafende Menge 
leicht die ag die dem Sohn der Menge nicht bes 
ichteden if. Paul Lange kommt nicht hinüber und muß 
jterben, ımd am Ende wäre es doch allzu billig, ihn mit 
einem verädhtlichen „zu ſchwach“ der Erde zu überlaffen. 


Es ift uns durchaus befannt. daß der öffentliche Kampf, 

im befonderen der politiide, die Leidenſchaften entfeſſeln 
muß. Es iſt fein Kampf der verichtedenen Meinungen, 
fondern ein Kampf der Snterejjen, oft genug der aller- 
eımpfindlichften, und wer ums Leben kämpft, wird ja leicht 
raſend. Es ift fein erbebender Aublid, wenn in ſolchem 
Fall alle Inſtinkte des Hafjes wie Bluthunde von der Kette 
gelöft werden und dem Gegner zerfleiihen. Erhebend aber 
oder nicht erhebend, es ilt ein notwendiger Vorgang, mit 
dem wir uns abzufinden Haben, fofern die Verwilderung 
nicht jedes Maß —— Es ſoll auch gern zugegeben 
werden, dab ein ſolcher Kampf nicht nur Männer morbet, 
fondern auch Männer ſchafft und härtet. Der Krieg iſt ein 
barbariſches Handwerf, auch der politiſche, und uns liegt e8 ganz 
und gar fern, nad der Art der alten Weiber darüber zu 
greinen. Wir verjtehen jehr wohl, daß jemand in der Sipe 
des Handgentenges, nur um die ſchmerzhafte Spannung in 
der eignen Brust zu lindern, den Gegner ſchärfer trifft, als er es 
am Ende menſchlich und jahlic-objektiv verantworten kann. Bir 
wollen um jo weniger Moral predigen, als wir gar nicht wüßten, 
an welche beftimmte Adreſſe wir uns zu richten Hätten; es wirb 
in allen Lagen und von allen Parteien gejündigt. In einem 
beißen Kampfe der Intereffen muß man tolerant fein; wer 
mitfämpft, fteht eben nicht über, jondern in der Sade, 
und jelbit einem Philojophen würde die Gelaſſenheit aus⸗ 
geben, wenn man mit einer gewiflen zähen Ausdauer ver 
fuchte, ihm den philoiophiihen Schädel zu zertrümmern. 
Man wird bier zufrieden fein müffen, wenn der politiiche 
Peine von feinem Standpunkt aus und unter Würdigung 
einer Motive eine reipeftable Klinge führt. Geht der 

Hieb tiefer, als er eigentlid, follte, muß man es der fadı- 
lihen Leidenfhaft zugute halten, und wir find um jo eher. 
dazu bereit, als auch unferer Feder Worte entflofien find, 
die verlegt haben, und die, ehrlich geitanden, auch verlegen 
follten. Daneben laufen aber dod; Angriffe, die mit einem 
—— Gleichmut der Seele, ja jogar nicht ohne innere 
älte, immer wieder ausgeführt werden und ein Recht auf 
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eundlidie Beachtung Haben. So jeher man den offenen 
ieb in offener Schlacht ſympathiſch finden Tann, jo wenig 
angenehm find die raffinierten Konftruftionen, Fälſchungen 
und Entftellungen, mit denen im Gegner nicht die Sache, 
fondern der Menſch getroffen und vernichtet werden joll. 
Es ift wohl ein Fehler, aber dod) ein jympathifcdher, wenn 
man 16 bon der Sadje zu weit hinreien läßt; aber all 
diefe Angriffe find lauernd, beredjnet, vergiftet und ohne 
den heißen Atent der Leidenſchaft. Es jcheint mir durchaus 
geboten, ihrem Weſen einmal in einer allgemeinen Betrachtung 
nadjzugehen und fo nach beiceidenen Kräften die Offent- 
lichkeit gegen ihr Gift immun zu machen. Das Arfenal der 
Verleumdung hat num freilich einen Vorzug: es ſtellt in 
feiner Feinheit und feinem unendlichen Reichtum der menſch- 
lidjen Intelli enz das glänzende Zeugnis aus, das es der 
menſchlichen Nobleſſe ea Diefer Vorzug an Er- 
ndungsgabe und feiner Technik macht es unmöglid, alle 
rten der landläufigen Verleumdung aud) nur zu ftreifen. 
Mir müfen uns damit begnügen, beftimmte Gruppen zu 
betradjten, und uns im übrigen darüber Mar zu werden 
fuchen, auf mweldem allgemeinen Prinzip dieje Angriffe 
beruhen. Es foll nod) bejonders betont werden, daß wir es 
mit den perjönlihen Angriffen, die auf wirklichen, fomıpro- 
mittierenden Tatſachen beruhen, gar nicht zu tum haben; 
en nur Lügenkünfte und trügeriiche Effelte näher 
eſehen. 

Die Angriffe, die wir Hoffentlich nun klar genug be- 
zeichnet haben, finden ſich in der Preſſe; es liegt mithin in 
der Natur der Sache und in ihrer eigenen Natur, daß fie 
einerjeits (was das feltenere und Harmlofere ift) auf die 
Leichtgläubigkeit, andererfeits. aber auf die vollendete Urteils- 
Iofigfeit der Menge jpefuliert. Mas der Menge leicht ein- 

eht, eben weil es nur mit einigem Nachdenken in feinem 
Bulantmenang begriffen werden kann, ift der willfommenjte 

toff diejer infamen Zunft. Die Pindhologie des Plebejers 
ift das A und O ihrer Miffenfchaft, und jo plump dieſes 
Material zu jein jcheint, jo fein und geſchickt wiſſen fie das 
nit umzufpringen. Man kann Fe behaupten, daß einige 
ihrer Leiſtungen einen beſtimmten umfttvert haben, wenn 
auch feinen beneidenswerten. Den fozialdemofratiichen 
Volitilern gegenüber wird immer wieder ein alter Zaden- 
hüter berborgeholt und immer wieder zum bollen Preis der 
Verleumbdung abgejegt, von dem man eigentlich annehmen 
müßte, daß feine Fadenſcheinigkeil nachgerade aud) von un— 
geübten Augen zu bemerfen twäre: man erzählt einfach, 
daß diefer „Führer der Enterbien” ein reicher Manır ift, 
und bringt damı Heine „pifante* Einzelheiten über feine 
Billa und fonftige Lebenshaltung. Der Wlebejer dent 
dann fo: „Diefer Menſch nimmt al das Unangenehme auf 
ſich, das fozialdemofratiihe Gefinnung mit ſich bringt; einen 
perjönlichen Vorteil hat er davon offenbar nidt. Da nun 
aber jeder (das willen gerade die Plebejer am beiten) feinem 
perjönlicdyen Vorteil nachgeht, müſſen andere dunkle Abſichten 
dahinter liegen, und ſomit lügt er, wenn er für die Armut 
ſpricht. Er ift ja felber reich“ Der ganze Gebanfengang 
ijt natürlid) in feinen Grundlagen und in feinen Konſequenzen 
folih. Daß der Menſch nur feinem perjönliden Vorteil 
nachgeht, iſt natürlich ein Sag, der auch heute nod an 
jedem neuen Tage vom wirklichen Leben widerlegt 
wird; fir vornehmere Naturen jcheidet er ja ohnehin aus. 
Mas das naide Empfinden einem reihen Sozialdemokraten 
allenfalls jagen könnte, wäre dies: „Du willit den Armen 
belfen, jo gebe bin und verteile alle deine Güter.“ Eben 
dies aber fünnte und mühte der Sozialdemokrat unter Be— 
rufung auf feine wiſſenſchaftliche und politifche Überzeugung 
einfad) ablehnen. Die Eozialdemofratie hat am allereiftigiten 
(md bon ihrem Standpunkt aus jeher mit Net) den Sak 
propagiert, dab Wohltaten einmal dem Meer von Elend gegen- 
über machtlos find, und daß zum andern die Arbeiter feine 
Rohltaten, jondern rechtlichen Anſpruch wollen. Ein Eozial- 
demofrat, der jeine Güter an die Armen verteilte, wäre 
vielleicht (ausgemacht ift es noch gar nicht) ein ſympathiſcher 
Menſch; irgend eine Forderung feiner Partei würde er damit 
nicht erfüllen, fo wenig er gegen irgend eine verſtößt, wenn 
er jic nicht darauf einläßt. Die Erkenntnis, daß die biftoriiche 
— bei der Arbeiterklaſſe liegt, daß die nationalen 

egenjäge von den Klaſſengegenſätzen berjchlungen werden, 
dah der NMbergang bon der privatkapitaliftiihen Wirtichafts- 
weiſe zur foztaliftifchen ein hiftoriiher Zwang abiehbarer 
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Zukunft fei — diefe Erkenntnis Tann ſehr wohl falſch fein, 
und id) Halte fie dafür, aber von perjönlichem Reichtum und 
perfönlihem Wohltun ift fie völlig unabhängig. Ein 
Schwärmer kann zu ihr gelangen, aber ein Talter fapitaliftiicdyer 
Rechner auch, ja, dem legteren liegt fie fogar näher, da fie 
mehr als zuläffig alle Bejdichte in ökonomiſche Necdhen- 
erempel auflöft. Es erübrigt fi; nur kurz zu jagen, daß 
natürlich auch Luxus und verfeinerte Lebensweiſe dem Geiſt 
der Sozialdemokratie nicht widerſprechen. Die Sozial— 
demofratie hat wirklich niemals die Askeſe gepredigt, und 
niemand bat ein Recht, fie von ihren Anhängern zu ver- 
langen. Im Gegenteil predigt fie den irdiihen Genuß 
und die Verallgemeinerung der irdiihen Güter. Das alles 
aber wird nicht hindern, daß Bebels Villa noch oft in der 
Preſſe figurieren wird, die ſich für ftantserhaltend Hält, weil 
fie vom gegenwärtigen Staat erhalten wird. 
Erich Sclaihjer, 


heidemaren 


Eligzge von 9. Sönnichſen. 


Dan erzähtt fi da oben in jener Gegend an der 
großen Heide, die fich früher in noch weit größerem Umfang 
nördlich und weftli bon dem daranliegenden Dorfe aus- 
dehnte, von einer alten Frau, die in einem Häuschen weit, 
weit draußen in der Heide wohnte, daf fie in ihrem ganzen 
Leben nur zweimal ins Dorf — ſei: das erſte Mal, 
als fie ihren Mann zur legten Ruhe geleitete, und das andere 
und letzte Mal, als man fie jelbft auf den Kirchhof brachte. 

Ganz fo einfam und weltfremd lebte nun zwar Heidemaren 
nit, Doch lag ihr Häuschen aud) eitwa eine Siunde von 
den nächſten menfhlihen VBehaufungen entfernt, weit 
draußen in der Heide. Aber im Frühjahr erfuhr fie 
wenigſtens bon dem alten Morigen, der in ihrem Moore 
Torf ſtach, und bin und wieder auch von den Bauern, die 
bor dem Beginn der Heuernte famen, um den fertigen Torf zu 
holen, was hier und dort im Dorfe und in der Welt vor 
I ging. Im Hochfommer aber begannen die Nachrichten 
chon fpärlicer zu kommen, höchſtens, daß dann und wann 
nod ein Nachzügler Fam, um zwiſchen Heu- und Slornernie 
ein Zuder Torf nad) Haufe zu holen. enn dann aber im 
Auguft die Heide rings um ihr Häuschen ber zu blühen 
anfing und die Luft fid) mit fühem Duft und PBicnen- 
gefunme erfüllte, dann Lam niemand mehr. Wenn hinten 
am Horizont die erhitte Luft zitterte, dak es ausjah, als 
wenn dort Kobolde it wunabjehbarer Menge im Kreiſe 
berummandelten, dann ſah fie drüben am Nande der Heide 
die Erntewagen Halten, die mit gelben goldigen Schätzen 
beladen wurden; fie ſah fie ins Dorf fahren und in jchneller 

hrt wieder zuridfegren. Sie konnte aber die Luftigkeit, 
in der die Leute drüben fid) von der Hitze nicht ige ließen, 
a vernehmen. Sie war ganz allein, allein auf ihrer 
Inſel im Blütenmeere, allein als Zuhörer des Soitzertes, 
das die fummenden Vienen und die trillernden Lerdyen 
draußen an jedem Tage mit underminderter Friſche gaben. 
Das waren freilich Vorzüge und Neize ihrer Einſamkeit, die 
ihr als etwas Pejonderes wohl nie zum Bewußtſein gefonmen 
waren, die vielmehr, ohne dak Maren bejonders auf fie 
achtete, ihrer Seele das tiefe Heimatsgefühl gaben, das fie 
mit ungzerreißbaren Ketten an diefe Scholle feflelte, 

Der —* und der Winter brachten wenig Abwechſelung, 
eltene Beſuche im Dorfe, um die nötigen Einkänfe zu bejorgen; 
as war alles, 

Wenn dann Ende Februar oder Anfang März die Sonne 
die Erde aus den Klammern des Froftes erlötte und ihre 
warmen Strahlen gegen das Strohdach des Häuschens auf 
der Heide richtete, daß bon dem feuchten Stroh ordentlidy der 
Danıpf aufitieg, dann rüftete Maren fi) zu einem wichtigen 
Gang. Sie mußte nun ja Wieder an ihren Erwerb, die 
Ausbeutung ihres Torfmoores, denfen. Sie ſchloß aljo die 
Zür ihrer Hütte Hinter fi ab und Humpelte über die 
Heide dem Dorfe zu, wo der alte Morigen wohnte, ber 
ion feit zwanzig „jahren das Torfſtechen für fie beforgte. 

Seder Bauer im Dorfe aber, der fie bon der Heide 
erunterfteigen ſah, ging flugs auf feine Hofitelle, rik das 

or des Wagenicdhuppens weit auf, daß die Spinnen entjegt 
in ihre Schlupfivinfel fuhren, und mufterte feine Pflitge und 
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fonftigen Adergerätihaften, ob fie tauglid; twären, am 
folgenden Tage in Dienst gejtellt zu werden. Dann ging 
er wohl in-die Etube, um durch jein unruhiges Benehmen 
feine Frau zu der erftaunten Ira zu beranlaffen, was 
denn los jei, „Rum, Heidemaren ift über die Höhe gekommen.“ 
Worauf die Fran eilig in die Küche ging und den Dienit- 
mädchen zurief: „Schnell, Trina, die Aderftiefel des Bauern 
geihmiert; morgen wird gepflügt!* 

Wenn Heidemaren dann wieder über ihre Höhe zurüde 
ftieg, dann ftand unten im Dorf der alte Moriten bor 
gg Haustür, blies aus feiner zen mächtige Rauchwolken 
n die Lüfte hinaus und u! aren nad, bis fie feinen 
Biden entſchwunden war. Dann ging er langjam in die 
Kammer neben dem Stall und langte den Torfipaten hervor, 
verſuchte mit dem Finger an der Schneide, wie jehr diefer 
des Scleifens bedürftig fei, ftellte ihn dann wieder beijeite 
und ging hinein. Es Hatte ja nod) einige Wochen Zeit. 

Maren aber ging langſam über die Heide ihrem Häuschen 
zu. So wiederholte fie) alles in regelmäßigem Gange 
jahrein, jahraus feit ziwanzig Jahren. Wenn Maren drangen 
wieder anlangte und ihre Tür aufſchloß, dann jah ihr altes 
Geſicht fo ruhig drein, als wenn nichts in der Welt jemals 
ihren Frieden und die Regelmäßigkeit ihres Lebens gejtört 
— Und doch war auch in dieſe Einjanıkeit „ein Klang 

er aufgeregten Zeit” gedrungen. 

Damals braudite Maren nicht den Gang ins Dorf zu 
dem alten Morigen zu maden Die Bearbeitung des 
Zorfmoores bejorgten ihr Mann und ihr Sohn. Die Urbeit 
ger und der Verdienft nicht reichlich, aber man flug 

urch. 

Da war es eines Tages geſchehen, als Vater und Sohn 
die fertigen Torfſoden zum Trocknen in Haufen gejtellt 
hatten, daß der Vater zum Sohne gejagt hatte: 

„Du, Hans, weißt du wohl, wo Kalifornien liegt? Es 
fol ein gutes Land fein.“ 

„Was,“ fagte Sans, „Kali... . Kalifornien?* 

„a, Kalifornien, Menſch, Junge, ſag's glei! Du haft 
ja in der Schule einen guten Kopf gehabt!“ Damit war er 
auf feinen Sohn zugejprungen, wobei er die im Wege 
ftehenden Torfhaufen einfach umstieh, Hatte diefen am Kragen 
gepadt und ihn mit den Morten geſchüttelt: „Sag’s, Junge, 
da gräbt man Gold, was?“ 

Und ehe der unge fich hatte befinnen fönnen, Hatte 
der Bater fih auf einem Fuße mit einer Firigfeit herum- 

ebreht, die Hans noch nie an ihm beobachtet hatte, mit den 
ingern gefmpft und fortwährend gerufen: 

„Da gräbt man Gold, Gold, Gold, feinen Torf, mein 
Gold, Gold, Gold!“ 

Der Sohn war —— ins Haus gelaufen, um die 
Mutter zu Holen, weil ihm das Benehmen des Vaters doch 
unerklärlich ſchien; und als fie herauskam, da ftand der 
Baler und warf mit Torffoden nach den noch jtehenden 
—— wobei er immer rief: „Heinen Torf, nein Gold — 

old — Gold!” 

Alles Zureden hatte aber nichts gefruchtet. Er führte 
wunderliche Reden, die fi) immer um die beiden Worte 
„Kalifornien“ und „Boldgraben* drehten. Dann begab er 
fi) hinein, zog feine Sonntagsjade an und ging pfeifend 
über die Heide ins Dorf. Mutter und Sohn bemühten ſich, 
die Unordnung, die er angerichtet hatte, wieder gut zu machen. 
Da aber war's auch auf einmal über den Sohn gekommen. 
Er bielt „mit der Arbeit inne und träumte vor ſich in die 
Frühlingsluft hinein, und als jeine Mutter ihn an die Arbeit 
wies, fragte er mit vor Nufregung zitternder Stimme: 
„Deutter, jollte es wirflih jo "was geben wie Goldgraben?“ 

Da wurde fie zornig und fagte, er folle fid) um den 
Torf kümmern. Aber was half es? NIS der Vater abends, 
da die beiden ſchon zu Bett gegangen waren, heintfehrte, da 
fchlief er noch nidjt. Er machte ſich jeinem Vater bemerkbar 
amd jagte ihm, daß er mitgehen wolle nach Kalifornien. 

Die beiden jegten dann der Mutter mit vereinten Kräften 
durd; Zureden und Bernadhläffigung der Arbeit im Torfmoor 
folange zu, bis fie fich fagte, es gehe jo nicht mehr weiter, 
und nadhgab. — — 

Bon dem Tage an, wo fie endlicd, das Verſprechen ge- 
—— hatte mitzugehen, ging fie wie im Traume umher. 

8 war ihr, als habe fie ihr eigenes Selbft aufgegeben, fo 
daß fie mitunter wunderte, dab noch rings um ihr 
Häuschen die Heide da war, und daß fie in dieſem Häuschen 


noch ihren alten Verrichtungen —— Wenn morgens 
die Sonne über die Höhe, die gegen das Dorf lag, emporitieg 
und ihre wie gewöhnlid ihre Strahlen als Gruß in die 
Küche ſchickte, dann blidte fie wohl mit Kopfihitteln hinaus 
auf das Bligen und Flimmern der Tautropfen, die draußen 
an den Kräutern hingen, als follte das alles eigentlidy gar 
nicht mehr fein. 

Und dann war der Tag gekommen Das Häuschen 
und der größte Teil des Moores waren nidyt verkauft 
fondern nur verpadjtet worden. Peter Morigen follte es 
haben. Wid vielleicht war es ja aud) beffer, daß es noch 
ihr Eigentum blieb; denn fie fonnten doch vielleicht, wenn 
es ihnen drüben nicht gefallen jollte, zurüdkehren wollen. 

Und jo wanderten denn die drei über die Heide. Es 
war im September, und die Heide blühte noch. Sie zogen 
aus, um das Glük zu ſuchen. Maren war wie betäubt. 
Und wie fie nun fo dahinmwanderten, da regte es fid) rings 
in der blühenden Heide, als wenn unfichtbare Weſen ſich 
vom Schlaf erhoben, die Hände über die Augen dedten und 
den Dreien nachſchauten. Und Ieife und verwundert fragten 
fie? „Wohin denn, wohin?“ Und Marens Mann ſchwärmte 
in Gedanken von Glück und Gold: „Wir werden's ſchon 
finden, wir werden's ſchon finden.“ Aber aus den Kelchen 
der Millionen Heideblüten hauchte es: „Ahr werdet's nicht 
finden; ihr laßt e8 ja hier!" Bon den Dreien aber ver- 
nahm dies ınır Maren. Sie eriwacdhte wieder nad) langer 
Zeit zum klaren Bewußtſein, und das Herz krampfte ſich 
ige zufanımen. Sie rang und rang. Aber immer deutlicher 
vernahm fie es: Ihr Takt es ja bier, ihr laßt es ja hier!“ 
Da gab fie endlih nad. Und als fie an den Nand der 
— tamen, begegnete ihnen Peter Moritzen, der den 
Schlüſſel zum Häuschen haben wollte. Der wunderte ſich, 
wie er Maren ſah, daß fie fo Hoch aufgerichtet und feſten 
Dlides daherlam. Nod mehr aber ſtaunte er, als jie 
Stehen blieb und feft und mit amerbittliher Entſchloſſenheit 
zu ihrem Manne ſprach: „Ich bleibe hier.” — — 

So gingen denn mır zwei auf die Sudje nad) dem Glüd, 

Peter Morigen hatte die Pacht gern aufgegeben und 
war wieder ins Dorf gezogen. Nur in jedem Frühjahr 
fam er heraus, um für Maren das Torfjtechen zu bejorgen. 
Und das ging nun schon zwanzig Jahre lang fo. 

In den erjten zehn Kahren hatte Maren wohl oft über 
die Heide hinausgeihaut in die Richtung, wo fie einit zwei 
Männer daherfommen zu jehen hoffte. Aber es waren 
nur Briefe gefommen, und fie batten fait alle denfelben 
Anhalt! Sie halten's nod nicht gefunden, aber es würde 
icon fommen. Und dann wollten fie wieder nad) ihrer 
Heide zurüd. Seit zehn Jahren waren aber aud) die Briefe 
ausgeblieben, und in diefer Zeit war Maren alt und ihr 


Haar weiß getworbden. 
Als nod) ein paar Jahre verfloffen waren, da hatte fie 
das Hoffen verlernt, und im nächſten Frühjahr jtieg fie 


nicht mehr über die Höhe ins Dorf, fondern fie legte ſich 

um Sterben. Und das war gut für fie, denn einige Moden 
Hbäter, als der alte Morigen draußen mit dem Aufſchichten 
des Torfes beichäftigt war, da fam von der anderen Seite 
jemand über die Heide gegangen, aus einem Dorfe jenjeits 
der enge Der war bor mehr als jebu Jahren dabei 
geweſen, als drüben in Kalifornien das Unglück mit Marens 
Mann geſchah, der über dem Goldfuchen den Berjtand 
verloren Hatte ımd nun tot war. Er wollte aud) Maren 
erzählen, dab ihr Sohn vielleicht noch am Leben fei, daß 
er aber damals gleich nad dem Tode des Vaters fort: 
gegangen, um nad der Heimat zu reifen, aber ohne jegliche 
Mittel gewejen jet. 

Als der Fremde dem alten Morihen das alles beridytet 
hatte, da wiſchte diefer fich mit der rauhen Hand über die 
Mugen und ſprach; „Ins Hänschen brauchen Sie nicht zu 
gehen. Die Alte ift tot; Gott ſei Lob dafür.” 


Kunst 


, Die „Bürger bon Calais“. Das Thortvaldienmufenm haben 
wir mit äfthetiihem Unbehagen verlaflen. Jetzt ſchlendern wir, vom 
Marltplag ber, den Tivoliparl entlang. Ein Frühlommernadimittag: 
hoher und gang blauer Himmel ftcht iiber Kopenhagen. Vom 
Glockenſpiel des Rathausturmes löfen fih wundervolle Allorde in 
die warme, laufende Quft; imbermittelt brechen fie ab wie bie 
Sehnſucht, die vor ſich ſelber esjchridt. Nur wenige Menjchen find 
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unterwegs. — Dort fteht, in greflem Sommenliht, auf niedrigem 
Sodel eine erzene Wand, jehs Männer, Auguſte Rodins „Blrger 
von Calais“. Es erzählt der Ehronift: Englands König Eduard 
bebrängte Calais und lietz von ihm, bedingend, ſechs der vor⸗ 
nehmften Bürger follten fib, anf Gnad' und Ungnad', in feine 
Hände geben. Und aus dem Wolle treten bie Sechs hervor, bie 
bie Kraft in ſich fühlen zum Sterben; mit einem Hemde belleidet. 
um den Hals einen Strickgelegt gen fie zum feindlichen König. 
Diefer Aufbruc, dieſes ftile, gemeinfame Weggeben aus Leben und 
ufunft ift in der Seele des Hünftlers zum Bilde gewadjien. Er 
ab jechs Männer zufammentreten, in ber ſchweren Luft bes Meeres, 
wie fie ſich zu dem legten Gang anfdidten. Gr bildete jie grob, 
nadt und ihren Schritt, der fi langjam von Glüd und Arbeit löſt. 
Den Alten, dermüde ift, und den fein Schicſal überwunden. Der, 
ber den Schlüflel Hält, deflen Schmerz und Trog meinen möchten; 
aber die Tränen find dem harten Antlitz unbelannt. Und die 
anderen. ind den Dann, der voranichreitet, der mit dem redjten 
Arm in die Luft greift, als ſuche er noch was, oder als werfe er 
vieles von fi. Er jtellte die Männer, von denen jeder fein eigenes 
Reben geführt, feinen eigenen legten Weg gefunden, getrennt, eingeln 
nebeneinander und verband fie durch die Utmoiphäre, bie er — 
fie bannte. Und gab ber Gruppe eine ſchwere, ſchleppende 
VBewegun Es iſt nicht gut, von den bildneriſchen Vor⸗ 
gügen diejes Werles zu reden Alles Aithetifieren vor ihm ift Hein. 
U dies: techniſche Einzelheiten, Vebandlımg des Nadten, bie 
gerabezu geniale Kompofition, Rbytbmus der Berührungen fällt 
einem nadber ein. Man empfindet bloß dem unendlichen, 
feeliih erbrüdenden Schmerz diefer Geberden und das ftille Helden» 
tum biefer Männer, die für ihre Mitbürger in den Tod geben. 
‚ Das Denkmal derer, bie fit aus Pflicht und Liebe heraus opfern. — 
Als wir weiterfchritten, haben wir lange geſchwiegen. Die Straßen 
waren faft leer, und Hober und blauer Himmel jtand über Kopenhagen. 


Aus ber Ferne des Parles lam Dufil herüber. Da gingen wir 
Iangfam über den Play und baditen an den Stünftler und den 
Menſchen Rodin. Th. 8. 


Düurers „Hände‘ und ber „betende Sinabe‘. Es liegt 
etwas merkwürdig Ergreifendes in der Dürerſchen Zeichnung bon 
einem Paar betender Hände Alte verarbeiteie Hände find es. Die 
urjprüngli zarte Form ift ein wenig verborben durch Modern und 
Runzeln und fteif gewordene Finger. Uber grade dadurch feileln 
u unjere Au Hamtleit, — man verfucht, ſich den dazu gehörigen 

enichen vorzujtellen, und die Phantafie ſchafft einen, der fürper: 
lich und feeliich gelitten hat. Gin overfläbliber Menſch betet nicht 
mit dieſer jelbfivergeficnen Innigkeit! Wie bie Hände zufammen- 
gelegt find in heikem Flehen und doch mit Gelafienbeitl Go betete 
ein j — Chriſt im Blauben der Väter zu Dürers Zeit. Das 
Heidentum betete anders, das Seidentum mit feinem fündenlofen 
Befig aller Güter dieſes Lebens „Cie fleheten laut empor mit 
erhobenen Händen.” Diefes Flehens ſchönſte Darfiellung ift die 
Etatue des betenden Anaben. Da ift nichts von Demut. In vollem 
Bewuktiein von Shünheit und Araft ftreden ſich die Hände gen 

immel, „dab bie unfterblichen @ötter fie füllen möchten mit allen 
üßen @fitern des blühenden Lebens.“ Wos für eine Wandlung 
bem Göttliben wie dem Irdiſchen genenüber ſpricht ſich in dieſer 
äußeren Handbaltung des betenden Chriſten unb bes betenden 
Griechen aus, Viel mehr „Schönbeit" naives Lebensgefühl und 
unbefangener Lebensgenuß prärten ſich in ber Gtellung bes ſchön⸗ 
glievrigen Knaben mit den geöfineten Händen aus. Wber von viel 
mehr Ziefe und Lebenobewußtſein reden die ſchlicht zuſammenge⸗ 
legten Hände des riftliben Mannes. Er verzichtet, wenn es fein 
fol, auf jeben Befi des Yevens; in Liebe und freimilliger Gebunden⸗ 
heit überantwortet er fi ber Macht des Geiftigen, Göttlichen. 


Berta Görting. 


Allerlei 


Abolf Wagner feiert am 25. März feinen 70. Geburtstag. 
Seine Freunde und Schüler benugten dieſen Tag, um ihm Dank» 
barleit und Verehrung auszuipredien, und auch wir, bemen er oft 
Barte Stöße verjegt Bat, find doch frob, ihm Glüd und langes 
Zeben wünſchen zu Zönnen, denn dieſer Hocdidhußzöllner, dem 
bie jetzige Protverteuerung noch nicht hoch genug iſt, ift im 
übrigen ein Mann von ftärfitem und freieftem fozialem @erechtigleits- 
gefühl. Mag ſich das für uns ſchlecht miteinander vertragen, bie 
Tatſache ſelber liegt doch vor, daß diejer rechte fonjervative Profeflor 
ber Gegenwart immer auf ımierer Seite geftanden bat, fobalb 
irbeiterrechte in Frage kamen. Mit welcher herzerquickenden Straft 
und Schärfe bat er noch vor kurzem beim Bergarbeiteritreil ae» 
fproden! Und immer wenn er fprid;t, hat man den Einbrud eines 
re Mannes und Charalters, der zwar @eheimrat heikt aber 

i8 an feinen legten Tag frei bon Geheimrätelei bleiben wird. Er 

Hat auf den” evangeliic-ivgialen Kongrefien ſtets alle Hörer für 
tapferen Patriotismus freier deutſcher Männer und für emite 
Sozialreform begeiftert. In diefem Sinne ift er nationalsfozial. 
Yon grüßen wir heute: er möge leben! . 


Fuchskauten. Willen Ste, wer oder was Fuchslauten ift oder 
bedeutet? Wirklich nicht? Mein, dieſe Imbildungl .... Nu 
feien Sie mir nicht böfe: offen geftanden, ih wußte es bis gejterm 
auch nidjt, aber da hörte ich es, daß man FZuhslauten eigentlich 
ion in der Glementarjchule, und nicht einmal erft im oberiten 
Jahrgange, als etwas ganz unbedingt zu Wiſſendes und Belanntes 
vorausfegt. Die Eltern eine® noch nicht gang zmwölfjährigen 
Mädchens, das die Vollsſchule beſucht. fragten mich geitern nadh 
Fuchslauten. „Fudıslauten? Was ift denn das?“ ra ich 
erſtaunt zurüd, „Sa, fo ne Stabt oder jo mas.“ Fuchs- 
fauten? Nicht möglich, ober menigftens ift es ein Heines Neft 
irgendwo Hinter BofemudelL” „Rein, unfere Elfe hat es in der 
Schule gehabt und Hat es, id} weiß nicht wiebielmal abfchreiben 
müſſen.“ „PFuchslauten?* „Ya, Auchstauten“ „Ra, fage ich, 
„es wird wohl eine englifhe oder amerilanifde Stadt fein, 
beren Namen fie falſch ausgeſprochen bat.” „Nein, es muß wohl 
'ne beutiche fein.” „Unmöglih!* „Elfel Eifel lomm' bod mal 
beri Was haft du doc geitern Abend fo oft ſchreiben müflen?” 
Elje fommt verlegen: „ babe 30 mal fchreiben müffen: Fuchs⸗ 
Tauten liegt im Weſterwald.“ Da flag’ aber doc ein lahmer 
Ejel lang Hin Ich bin felbjt Mheinländer, bab' mich immer für 
Geographie interejfiert und weiß alle NRebenflüfle des Rheins auf 
beiden Seiten von der Quelle bis zur Mündung und umgefehrt, 
alle Gebirge und eine Unmenge Städte und Dörfer, fenne ja eine 
anze Anzabl perfönlih — aber Fuchstauten, trog fhärfiter An⸗ 
trengung meines Shäbels — will nicht. „Sa, es fteht auch im 
unferem Atlas.“ jagt Elje ungefragt, als fie mein offenbar jebr 
eritauntes Geſicht bemerli. „Im Atlas? Ra, dann Hol’ den doch 
mall".... Da lommt fie mit ibm heran, ſchlägt auf: „Deutſch⸗ 
land, Gebirgs- und fFlußlarte”, und — id) traue meinen Mugen 
nicht — richtig: PFucdslauten Liegt im Wefterwald, iſt zwar feine 
Stadt, aber ein Berg, wahrſcheinlich der höchſte im Weſterwald. 
u meiner Beit allerdings, vor 20 Jahren, da gab's ihn noch nicht — 
erzeihung, es muß ihn ja wohl u. gegeben haben; aber bie 
neograpbi Pädagogen batten ihm noch nicht entbedt, Hatten 
wenigftens noch nicht bie unbebingte Megel gefunden, dak man 
unter allen Imftänbden bon jedem Gebirge ben höchſten Berg mit» 
lernen müſſe, lofte es, was es wolle. Wir waren In unferer aller» 
dings ja dem dunklen Mittelalter beträdhtlih näher liegenden 
Jugend noch ausgelommen mit: „Der Wejterwalb liegt zwiſchen 
ahn, Rhein und Sieg”; Heute beißt es: „Der Welterwalb 
liegt zwiſchen Lahn, Rhein und Sieg, und ber höchſte Berg 
in ihm —— Na, alfo wieder mal was 
bazugelernt. an wird doch alle Tage Hügerl.... „Sag’ 
mal’ Elje, ich denke, du warſt doch hoffentlich die einzige im 
ber Mlaffe, die diefen Berg nicht kannte?" — „Nein, es haben noch 
22 andere e8 fchreiben miflen. Der Lehrer hatte aufnegeben, wir 
follten die ganze Mheinproving lernen, wie fie auf der Karte fteht, 
und das hatten wir noch nicht gehabl, und da haben wir's nicht 


behalten.” „Run ja, Elſe, tröjte dich, es iſt jo fchlimm nicht. 
Sieh mal, jeyt weißt du aud für dein ganzes fpäteres Leben: 
Fuchslauten ift der höchſte Berg im Weflertwald,” Ich will aber 


wetten, daß die meiften der Kinder, die 30 mal baben ſchreiden 
müffen: „Fuchslauten liegt im Weſterwald“, von den Bergen, bie 
auf ein bis zwei Stunden vor ihrer Naſe liegen, die Ramen nicht wiffen, 
geſchweige auf fie mal jelbit hinaufgellettert find. Das wäre ja 
Beinarbeit, und die ift doc etwas Uberwundenes; denn belanmalidh 
braudt man nur dann was in ben Beinen zu haben, wenn man 
nicht genug, im Stopfe hat. Darin haben wir ‚aber eben Heute 
genug, folglich .... ..cok.. 


Briefkasten 


X. in Plauen. Velten Danf für die Mitteilung, daß infolge 
der öfterreihiichen Bolerhögungen auch mehrere Fabrrade unb 


Rährmittelfadriten jenfeit® der Grenze Filialen zu errichten 
zwungen find. Das ıft „Schuß der nationalen Arbeit”. 

tun recht, wenn Sie daran arbeiten, die Induftriellen den Kartell» 
parteien zu entfremben, 


A. in Cölu. Die Verſe ſtammen aus Lenaus Savonarola 


und heißen: 
„Behalten will ich feine Worte, 
Rur wird die Feder ſacht und fein 
Verſchieben fie von ihrem Orte, 
Aus Nein wird Jo, aus Ja wird Mein, 
Die Säte will ich ſchlau verwideln, 
ge ſchneiden ab zu falihem Schluß, 
rt weiterfpinnen mit Partileln; 
So, daß dies Pfäfflein fierben muß.” 
W. Elberfeld, Antwort folgt, fobald es uns möglich ſtſt. 
Beſten Gruß! 
®. Berlin, Das Bud: „Bebildete Hebammen” von Hulba 
—— iſt im Verlage von Felix Dieirich, Leipzig, erſch 
S. 1M. 
Coln. Ihr Bericht mußte yurüdgeftellt werben, da er viel zw 
lang iſt Gruß! Web, 
E B. Wenn Gie Erlibris taufhen wünſchen, fo wenden 
Sie fih an Herm P. Wulfhorft, lin, Siboldftraße 2. 
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Politische Notizen 


Wilhelm II. Der Kaiſer hat in Bremen eine Rebe 
gehalten, die als Abihluß feiner inneren Entwidelung 
ericheint, wenn man fie mit früheren Reden vergleidyt. Das 
Ideal einer militäriihen Madjterweiterung ift aufgegeben. 
Eben daraus, daß es jo offen aufgegeben wird, fieht man, 
dab es irgendivie vorhanden gewejen fein muß. In wie 
hohem Grade der Gedanke der „öden Weltherrſchaft“ den 
Erben der Moltkefhen Armee und den Schöpfer der neuen 
deutihen Flotte bejchäftigt hat, wird niemand genau jagen 
fönnen. Es ijt jelbjtverjtänblid, da der Mann, der über 
die erite Landarmee Europas verfügt, fid) im Glanze großer 
Manöver gefragt bat, was er mit diejer Waffe maden 
fönne, wenn er wolle Alles Milttärhandwert iſt von 

hantaſien fünftiger Schlachten durdzogen. Für melde 

ntiheidungen —* man Hunderttauſende ererzieren? Bu 
weldem Den erfegt man alternde Generäle durch jüngere 
Kräfte? * fordert man neue Linienſchiffe? Man nennt 
den Zweck die Verteidigung, aber indem man dieſes Wort 
jpridjt, weiß man, wie flüffig der Unterſchied zwiſchen An- 
greift und Verteidigung ift. Angegriffen wird jeder Staat 
jeden Tag, denn jeden Tag geſchieht etwas, was irgendivo 
den Spielraum feiner Bürger verengt. Es fragt fich nur, 
ob aus den Heinen Xagesreibungen große Militärkämpfe 
gemadjt werden. Das aber hängt zu einem Teil von der 
ſeeliſchen Verfaffung der verantwortliden Perjonen ab. Ein 
deuticher Kaiſer wird notwendigerweiſe vor Enticheidungen 
gejtellt, in denen er für ſich allein darüber ar werden 
muß, ob er den Kampf will. Es fann ebenſo falſch fein, 
ihn nicht zu wollen, wie ihn zu wollen. Die einzelne Ent- 
ſcheidung aber ift nichts einzelnes, fondern fällt fo, tie die 
zum Charakter gewordene innere Neigung des Herrſchers 
es mit fi Bringt. Als Wilhelm I. jünger war, kann es 
Gelegenheiten gegeben haben, wo ihm feine nächſten Nat- 
eber ſagten, dab er — die Hand am Schwwertlnopf und den 
Schild auf der Erde — ruhig ſtehen müſſe. Jetzt jagt er es 
ſich felber und jagt es dem deutjchen Wolfe. Während Rup- 
lands Madjt zerbricht, verkündet er den goldenen Frieden. 
Während England wächſt, bezeichnet er fein Ziel: außenhin 


begrenzt, im Innern unbegrenzt. Er iſt mit dem bisherigen 
Flottenplane, wie es fcheint, zufrieden; zufriedener als man 
nod im borigen Jahre annahm. Hat dabei die veränderte 
Weltlage mitgelproden? Iſt die Nefignation dur den 
Zwang der Verhältniffe nahe gelegt? Jedenfalls tft fie da, 
und wir müffen ihe recht geben. Seit England und Franf- 
reich fich über ihre auswärtige Politik verjtändigt haben, 
eine Verjtändigung, die allerdings jetzt in der Maroffofrage 
fid) nit ganz zu bewähren jcheint, und feit Rußland 
aus der europäiſchen Politik für ange Zeit ausgeichaltet 
it, haben wir doppelte Vorſicht nötig. Wir würden bei 
jedem gewagten Schritt allein ftehen. Wir dürfen unfere 
Neibungsflädje nicht vermehren. Dazu kommt der Ein- 
drucd, was es beiht, im Blute zu ſchwimmen. Die Ent- 
feglichkeiten der Mandſchurei wirken dämpfend auf jedes 
foldatiishe Temperament, denn vom oberiten Kriegsherrn 
bis zum letzten Mann fühlt man, dab der Krieg der Neu- 
zeit faft über die Kraft zivilifierter Völker geht. Alſo lakt 
uns inneren Zorbeer fuhen! Wir find das =. der Erbel 
Sind wir es? Sind wir im Innern unbegrenzt? Es flingt 
wie Wehmut und Sehnjudt, uns in der Seit der neuen 
Konfelfionalitätsftreite, der Zölle und der Tleinherzigen 
Mittelitandsretterei das Salz der Erde nennen zu hören. 
D daß wir es fein fönnten, daß wir den Geift der Menjchheit 
bei ums wohnen hätten! Nejiguation nad außen — 
Hoffnung im Innern? Mir wollen die Hoffnung gern 
haben, aber bis heute iſt auch im Innern Gebundenheit 
und Bann. Saifer Friedrich II. wollte ein freies Volfs- und 
Geiſtesleben. Möge fein Denkmal in Bremen, jenes 
fünftleriich und menjchlich Hochjtehende Denkmal von Xuaillon, 
uns ein Symbol der inneren Hoffnungen werden! 


Der Bergarbeiterfchug im preufifchen Dreiflafien- 
parlament. Die Einführung der Novelle zum Berg- 
geje in das preußijche Abgeordnetenhaus war noch Eläg- 
lidjer als die Aufnahme, die ihr von den fonfervativen und 
nationalliberalen Abgeordneten bereitet wurde. Graf 
Bülow führte denjelben Eiertang auf, den man während 
des Vergarbeiterjtreifts bald im Neidjstag bald im preu- 
Biichen Abgeordnetenhaus über fi ergehen laſſen mußte. 
Veroanımnis der „Heer und Wühler“ unter ben Arbeitern, 
wohlwollend janfte Kritik an den Kohlenbaronen, pathetiiche 
Striegserllärungen gegen die Sozialdemofratie und twieder- 
holte Verfiherungen, die Reformpläne der Regierung feien 

ar nicht jo emft, als daß die Scharfmadher Grund zur 
orge hätten. Der Handeldminifter Möller tanzte 
im gleihen Takt. Er verfuchte zwar im einzelnen Die 
Beitimmungen der,Berggelegnovelle zu redjtfertigen; aber 
er tat das immer mit dem Refrain: Unſere Novelle ijt 
gar nicht jo gefährlid, und tiefgreifend, wie es die Gegner 
von ihr behaupten! Die Diskuffion des erften VBerhandlungs- 
* ergab auf konſervativer und nationalliberaler Seite 
erbitterte Gegnerſchaft, bei den a und Bentrums- 
leuten warme Zuſtimmung. as Schickſal des Entwurfs 
chwebt noh im Dunkeln. Wenn es ber jeßt eben in 
erlin verjammelten Siebenerfommifjion nicht 
gelingt, die öffentlihe Meinnng und die parlamentarifche 
Stimmung nod einmal erheblid, zugunſten der Vorlage 
zu beeinfluffen, dann find die Hoffnungen auf eine einiger 
maßen befriedigende Erledigung jehr gering. 
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Klerifale Sozialpolitif. Das Haubtorgan der im 
Zentrum organifierten Arbeiter, die „ tdeutjche Arbeiter- 
zeitung“, verlangt neuerdings mehr Xandarbeiterfhug. In 
einem Artifel, der an die Adrejie der Zentrumspartei gerichtet 
ift, wird eine DOrganifation für die Kandarbeiter gefordert und 
auf eine Nejolution hingewiejen, welche die chriſtlichen Ges 
werfichaften 1902 zur Landarbeiterfrage beſchloſſen haben. 
Diefe Rejolution hatte damals, nad einem guten Referat von 
—— in —— 5* — — 
für wirtſchaftliche Hebung, Rechtsſchutz und ung der Zand- 
arbeiter zu ni it. Aber jhon die Mündener Ver- 
bandlımgen betviefen, daß die ——— einen der 
wunden Punkte klerikaler —— bildet. Saum Hatten 
einige Gewe ftler über Notitände der landarbeitenden 
— lagen erhoben, als der Bergarbeiterführer 
Auguft Bruft die Diskuffion brutal abſchnitt. Das war vom 
parteipolitiihen Standpunkt aus Hug gehandelt, da in derfand- 
arbeiterfrage der Gegenjag der Arbeiterintereffen gegenüber 
der Agrarpolitit des Zentrums zu klar zutage treten mußte, 
vom Standpunkt des Arbeiters aus war dieje Handlungs- 
weife underantwortlid. Ein Jahr darauf ſaß Bruft als 
Herifaler Abgeordneter im preußiihen Landtag. In dieſer 
Eigenihaft wandte er ſich unter dem Beifall der Sunfer 
gegen das Koalitionsrecht der Landarbeiter. Zwar hatte 
er jo die Veſchlüſſe des Frankfurter Arbeiterfongrefies ſchwer 
verlegt, aber damit handelte er ſchließlich nicht anders als 
feine ganze $raftion, die ja mit dem preußiichen Sontraft- 
bruchgejeg bedenklich geliebäugelt hat. Und das preußiiche 
— ift um kein Haar jhlimmer wie das bayeriſche. In 

ayern haben die Slerifalen die Klinke der Geſetzgebung 
fhon lange in der Hand; aber die Landarbeiter find auch 
dort Staatsbürger dritter Klaſſe, Arbeiter, die minderen 
Rechtes find als ihre ftädtiihen Brüder. Die Wünſche der 
Herikalen Gutsbefiger dagegen finden beim Zentrum eine immer 
wohlwollendere VBerüdfihtigung, mögen fie noch jo rheinijch- 
brutal, bayerifdy-grob, ſchlefiſch⸗ rückſtündig fein. Deshalb, ſo ſehr 
wir die Anregung der „Wejtdeutihen Arbeiterzeitung“ begrüßen, 
wir erwarten nur recht wenig von ihrer Wirfung. 


Stantderhaltende Iinmoral. Es finden fid) immer 
wieder Gerichte, die das Odium nicht jchenen, duch ihre 
Praris auf Wideriprüde don Moral und Rechtsordnung 
—— Bekanntlich wurde unſer verdienter Parteifreund 

tärde, der Berliner Vertreter ber Lippiſchen Landeszeitung, 
adıt Tage in Zeugniszwangshaft behalten, weil er ſich weigerte, 
den Berfaffer einer „itaatsgefährlichen" Depeiche zu nennen, 
die in feiner Zeitung eridienen war. Schließlich entließ 
man ihn, da man fcdjeinbar daran verzweifelte, aus einem 
anftändigen und pflichttreuen Menſchen einen Schubiad zu 
machen. Das war in Detmold. In Berlinunternimmt man jegt 
die zweite Auflage des feinen Verſuchs. Mar Stärde iſt wieder 
in Seugniszwangshaft genommen und von neuem zu einer 
Geldftrafe don 300 Mt. verurteilt worden. Das Anjehen 
des preußiihen Juſtizminiſters wächſt andauernd. 


Der Bund der Landwirte fühlt ſich nad feinem handels— 
politifchen Siege in wohliger Erihlaffung. Die bündlerifhe Preſſe und 
mehrere Agrarierbänptlinge bieten der Regierung die Friedenspfeife 
an, unter der Bedingung, dab Bülow fich auch in der Börfenreform 
und der Durchführung der Biehpolitif weiter unterfriegen läht. Die 
bündlerijhen Erfolge nähern fich ihrem Höbepunft. Ob es dann 
bergab geht? Mus m und Oldenburg ſchreibt man uns ſchon 
jet, dab der Bund der Landwirte ein agitatorijcjes Fiaslo nad 
dem anderen erleidet. Es lommt nur darauf an, daf feine bauerne 
en Gegner ben Zeitpunkt nicht berfäumen, aufs Land zu 
gehen, 


Der Geburtenüberichun des Jahres 1903 ift zurückge⸗ 
gangen. Die Veröffentlihungen über die Bevöllerungsbewegnu 
des Jahres 1903 im erften diesjährigen Vierteljahrsbeft gur Statifti 
des Deutſchen Reiches ergeben, dab das Berichtsjahr für den Bes 
võllerungs zuwachs überhaupt ein wenig glnftiges geweſen ift. Im 
Jahre 1903 wurden insgefamt 468 150 Eben geſchloſſen (1002: 457208), 
die Zahl ber Beborenen betrug 2046206 (2089 414), die Zahl der 
Geftorbenen 1284083 (1187171). Im Vergleiche zur Geſamt ⸗ 
bevölterung ift gegenüber bem Jahre 1 bie iffer nur um ein 
geringes zurüdgegangen (von 7,92 auf 7,91 auf 1000 Einwohner); 
erheblicher iit der Nüdgang ber Geburtenziffer (von 36,19 auf 
34,94 vom Taufend), dem eine Erhöhung der Sterbeziffer (bon 
20,56 auf 21,07 vom Zaufend) gegenüberjteht. Der Geburtenübers 
ſchuß, der im Jahre 1902 abfolut und relativ namhaft geftiegen 
war (von 857 ober 15,09 vom Tauſend des Jahres 1901 auf 
902243 ober 15,68 vom Taujend), ift im Jahre 1903 etwas ge» 


singen, bat aber immer noch die beträchtliche Höhe von 812 173 oder 
13,87 vom Taufend, Bas MWiter der atenden war bei den 
Männern in 43,7 vom Hundert der fälle 25 bis 30 Jahre, bei den 
weiblichen Berfonen in 56.0 vom Hundert der Fälle unter 25 Jahren. 
An den Eterbefälen find bejonders ftart die Stinder, insbeſondere 
die Säuglinge, beteiligt. Nicht weniger als 404 529 oder 84,5 vom 
Hundert (1902: 38,0 vom Hundert) aller Geftorbenen des Jahres 
1903 waren no nit ein Jahr alt; indes im Lerhältniffe zu den 
Geburten (ohne Zotgeburten) betrachtet, ftarben wicht mehr als 
20,4 vom Hundert im Säuglingsalter. 


Die italienifche Miuiſterkriſis, die infolge der Eifen- 
babner-Obftruktion entftand, ift doch viel ſchwieriger und tief- 
greifender, als bei Giolittis Abgang zu erwarten var. 
Sigungen der italienischen Sammer in der vergangenen 
Bode haben dem führerlofen Kabinett Giolittis allerdings 
eine Mehrheit von fait 200 Stimmen gebracht, jo daß die 
Bertagung in der Hoffmung beichlofien werden konnte, dieſes 
Numpflabinett werde nunmehr mit Hinzuziehung des Abg. 
Fortis die Negierungsgejhäfte definitiv übernehmen, Aber 
die Ernennung Fortis zum Premierminifter und Die 
Rorftelung des neuen Kabinetts Hat tatjädlid Bis 

eute noh immer auf fih marten laſſen. Die 

Awierigfeiten beftehen eben nicht nur in der berivorrenen 
politifhyen und fozialpolitifhen Gefamtlage und den gar 
unficheren Mebrheitsvergältniffen der Kammer, fondern au 
in allerlet parteipolitiihen und perſönlichen \ntereffengegen- 
fäßen, die einer Haren Bolitit im Wege ftehen. Ob dieje 
durch die Verſchleppung der Kabinettsfrijis leichter zu über- 
winden fein werden, ift jehr zweifelhaft. 





Die Einigung des Liberalismus 


Die Frage der Einigung des Liberalismus fängt an in 
Fluß zu kommen, und alle böswiligen Hemmungspverfuche 
der Berliner Sentralftelle für fortſchrittliche Rüdjtändigleiten 
werden daran nichts mehr ändern, daß man überall int Land 
den jetzigen Zuſtand für ——— hält und bereit iſt, 
den alten, elenden Fraktionstram über Bord zu werfen, der 
den Liberalismus faft bis an den Rand des politiichen Todes 

ebradjt hat. Und es find feinesivegs wir viel angefochtenen 

eute vom Wahlverein der Liberalen allein, die die Einigung 

des Liberalismus betreiben, Auch ohne uns würde der im 
Laufe der Zeit bergehod gewachſene Widerwille gegen die 
Kleinlichteit der bisherigen Fraktionsftreitereien zum Aus- 
druc kommen und fi Beachtung erzwingen. Dafür find 
en Schriften eim erfreulicher Beweis, die gleichzeitig aus 

em Rorden und dem Süden, aus der nationalliberalen und 
aus der demofratiichen Partei heraus erjcheinen. 

1. Sandgeriitsrat ®. Hulemann in Bremen: „Bus 
famntenjchluß der Liberalen!" 93 Seiten, bei O. B. Vöhmert im 
Dresden. 0,70 Mt. 

2. Redtsanwalt Dr. Lubwig Haas in Karlsruhe: 
e Einigung des Liberalismus und der Demofratie”, 20 Geiten, 
I. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. Preis? 

Die Schrift von Sulemann ift, ganz abgefehen von 
ihrer nüglichen Tendenz, im gegenwärtigen Zeitpunkt geradezu 
unentbehrlidy durd) ihre Zufammenitellung alles Materials, 
da8 man fennen muß, wenn man über die Einigung des 
Liberalismus mitreden will. Wir bitten alle unjere Bereine 
und agitatorifd) tätigen Mitglieder, fi) diefe Schrift fomımen 
zu laffen. Der Anhang des Kulemannfhen Heftes enthält 
folgende wichtige Schriftitüde: 

„Coburger Refolution besNationalvereins vom 3. bist. September 
1860. — Programm der Deutichen Aging vom 9, Juni 1861. 
— Programm ber Rationalliberalen Partei vom 13 Jumt 1867. — 
Programm der Deutichen Fortſchrittspartei vom 24. bis 26. Rovember 
1878, — Programm der Rationalliberalen Bartei vom 29. Mai 1831. 
— Srogramm der Deutjchen freifinnigen Partei vom 5. März 1884. 
— Heidelberger Erllärung vom 23. März 1884. — Programm der 
Feeiltinnigen Bollspartei vom 24. September 189. — Yrogrammı 
der Deutichen Xollspartei vom 21. Scptember 189. — Grundlinien 
des Nationaliogialen Vereins, — Nationalioziale Leitfäge über bie 
Stellung zum Liberalismus. — Br Fa ber er 
2iberalen und Demofraten Baherns für die Landtagswahl 1 
— Entwurf eines gefamtliberalen Programms,“ 

Schon aus diefer Aufzählung liberaler Programme er- 
fieht man, dab Kulemann der richtigen und geſunden Anficht 
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Eine 
Gedanken 
tafenhaft bleiben 
Wir müffen die Mühe 
auf ums nehmen, das ganze Gedankenmtaterial des älteren 
und neueren 2iberalismus durchguarbeiten. Wir müſſen 
das Verfjtändnis defjen, was Liberalismus ift, erft in der 


ohne Klärung der —— 
und könnte feinen Erfolg verſprechen. 


Bevölferung wieder weden. Der Programmentwurf, den 
Rulemann ſelbſt vorjchlägt, bietet unferes Erachtens die 
erforderlihe Stlarheit des liberalen Gedankens noch nicht. 
Es fehlt die grundſätzliche Behandlung der Frage des 
Liberalismus im Großbetriebsiyftem der Induſtrie. Es fehlt 
fozufagen die erfennbare Generalidee, ohne die ein neues 
werbendes Programm nicht ſtark genug if. Die zwei 
Brumdgedanfen: techniicher Fortichritt und perfönliche Freiheit! 
müſſen nod) reiner herausgearbeitet werden. Aber im übrigen 
ift and diefer Entwurf ein guter Beitrag zu der notwendigen 
allgemeineren Diskuffion. 

Tiefer in das Weſen des liberalen Gedankens führt die 
Heinere Schrift von Rechtsanwalt Haas. Sie kann als 
pafjende Ergänzung der Kulemannnſchen Arbeit gelten. 

ans Hat das lebhafte Gefühl, daß eine Erneuerung des 

beralismus nicht denkbar ift ohne neue leuchtende Ideale. 
Diefe fucht er in der Demofratifierung des kommenden 
Snduftrieftaates. Go kurz feine Ausführungen find, fo warn 
pulfiert in ihnen das Blut der neuen Zeit. Er ift ein neu— 
geborener Sohn der alten ſüddeutſchen Demokratie, rüdhaltlos 
und freudig und voll Bli für das Problem des Maidjinen- 
zeitalters. Er erkennt ohne alle Nebenzüge an, dab man 

duitriepolitit großen Stiles nidyt ohne die indujtrielle 

afie treiben ann, und bemüht fi, die Zuſammenhänge 
des ſozialdemokratiſchen und liberalen Denkens aufzuzeigen. 
Alles, was er in diefer Richtung jagt, kann einfady von uns 
übernommen werden, und folhen Nationaljozialen, denen 
es ſchwer wird, an den ehrliden jozialen Eifer älterer 
liberaler Parteien zu glauben, legen wir bejonders nahe, 
ſich mit diefem Schrifichen zu befaljen. Es bezeichnet noch 
nicht den Standpunft aller jüddeutichen Demokraten, aber 
es iſt doch weit mehr als eine bloße Privatichrift, denn e8 
erjcheint als „Flugichrift der Deutſchen Bollspartei, Heraus- 
gegeben vom engeren Ausſchuß“. Was bie „iranffurter 
Zeitung“ journaliftiich zu vertreten pflegt, findet bier partei- 
mäßigen Ausdrud. Die „Heilbronner Reſolution“ vom 
Sabre 1903 beginnt Früchte zu tragen. 

Zwei Drudicriften find am ſich nicht viel. Wieviel 
wird gedrudt, daS morgen wieder verweht iſtl Aber dieie 
zwei Drudicriften find ficher nur Vorboten weiterer Kund- 
gebungen aus den Streilen des älteren Liberalismus, Es 
wird Frühling. Da helfe mit, wer helfen kann! 

Baumann, 


Die Zukunft der Flotte 
I 


* 


Eine zweite Anfhauung ift bie der in Frankreich am 
Ruder befindlichen jeune Ecole. Auch fie legt großen Wert 
auf die eigentliche Hüftenverteidigung, befonders in Geſtalt 
des linterfeebootes, fügt aber nod ein mehr offenfives 
Moment Hinzu, indem fie durch den Bau vieler jchneller 
Banzerfreuzger von großem Wktionsradius den feindlichen 
Handel zu vernidten und dem Gegner die Zufuhren ab- 
zufchneiden verjuchen will. 

Diefes Programm verdankt fein Entitehen hauptſüchlich 
der Zwangslage, in der Frankreich fid) England gegenüber 
indem befindet, e8 bei feiner ftagnierenden Bevölkerung 
und feinen vergleich&weife beſchränkten Gelbmitteln fich außer- 
ftande gefegt glaubt, neben feinem Landheer eine der 
englifdjen auch nur annähernd gewadjene Hochjeeflotte zu 
unterhalten. Man jah ſich daher in Frankreich darauf an- 

ewiefen, die weniger Geld und Mannjhaft erfordernden 
Sci typen zu bevorzugen, d.h. ſich auf die Verteidigung 
ber Küſte durch Mengen von Torpedo- unb Unterjeebooten 
und den Bau zahlreicher ſchneller Kaperkreuzer in ber 


auptfache zu beichränfen. Man wies mit einem gewiſſen 

echt darauf hin, daß bei einem englifch-frangöfiihen Konflitt 
der reine Staperfrieg — ein annähernd gleiches Sträfteverhältnis 
an Kreuzern vorausgejegt — für Frankreich ungleich rate 
Ehancen und für England ungleih größeres Riſiko böte, ba 
England, im Gegenfaß zu Frankreich, für feine ya | 
und Induſtrie auf die Seezufuhr entſcheidend angemwiefen 
und der Tonnengehalt der englifhen Handelsflotte den der 
franzöfifchen um faft das Zehnfache übertrifft. 

Troß diefer nicht zu Teugnenden Umſtände erſcheint es 
zweifelhaft, ob nicht im Ernitfalle die engliſche Schlachtflotte 
alle frangöfiidhen S unlte fo wirkſam blodieren Lönnte, 
daß die ausgeiperrien Staperfreuzer aus Mangel an Kohlen« 
PER das Verhängnis ereilen müßte, um fo mehr als a 
n bezug auf die Panzerkreuzer die Engländer nad Anza 

ualitãt überlegen find. 
Für Deutjcland jedenfalls wäre diefes franzöfiiche 
Rezept fo ungeeignet wie u nr fogar jchon rein finanziell, 
denn nad) unferem jetzigen Materialbeftande find wir den 
möglihen Gegnern an Panzerfreuzern noch weit mehr 
unterlegen al an Linienichiffen, und da wir befeftigte 
Stützpunkte und Sohlenftationen außerhalb der heimiſchen 
Gewäſſer in nennenswertem Umfange nicht bejigen, fo wären 
die deutjchen Kaperkreuzer, auch wenn es ihnen gelänge die 
hohe See zu gewinnen, doch don vornherein verloren oder 
zum mindeiten aufs höchſte gefährdet. Vor allem würde 
auch die ſchönſte Kaperflotte eine in oben angedeuteter Weiſe 
durchgeführte Blockade unferer Häfen unter feinen Umftänden 
zu berbindern vermögen. Wenn troßdem neuerdings bon 
einem Sapitän-Leutnant a. D. Ruft in einer Broſchüre 
wieder verſucht worden ift, das Verfahren der jeune &cole 
als das für Deutſchland allein Erfolg veripredjende an— 
—— ſo ſteht dem die vorſtehend wiedergegebene 

einung aller in der Praxis ſtehenden Fachleute gegenüber. 
Schon die tendenziöſe Art, wie die Schrift des genannten 
Berfafjers den Tatſachen des oftafiatiihen Krieges Gewalt 
antut, um fie im Sinne ber bon ihm wiederholten An— 
ſchauungen zu verwerten, erübrigt eine Widerlegung feiner 
einzelnen Behauptungen. — 

Ein Land, welches jührlih für 8 Milliarden Mark 
Bareı über See verkauft und’ bezieht, kann feiner Flotten- 
rüftung feinen Striegsplan zugrunde legen, der in einer 
durd; den Umfang der eigenen Hilisquellen keineswegs 
———— Reſignation die Eventialität einer feindlichen 

lodade als undermeidliches Übel hiunimmt; es mu, was 
gg die in unjeren leitenden Streifen herrſchende 

nſicht ift, dem Gegner mit gleichen Waffen gegenüber- 
treten, und dazu iſt Deutſchland um jo eher in der Lage, 
als es nicht entfernt in dem Maße wie eiwa England, 

ankreich, Nord-Amerifa und Rußland jeine Seeftreitfräfte 

er weite Teile des Erbballs zu verzetteln braudt und 
daher in der Nord- und Dftiee einem Gegner mit Ausficht 
auf Erfolg in kürzeſter te fi entgegenjtellen kann, ohne 
dod) diejelbe Geſamtbelaſtung zu tragen wie jener. 

Auf der Grundlage des handelöpolitiichen Bedürfniſſes 
des heutigen Deutſchland und angefichts der einmal gegebenen 
Gruppierung der Mädjte können foldje militärijch-technijchen 
Erwägungen alfo mur zu dem Nejultate führen, daß 
Deutihland — zunächſt abgejehen von der Beſetzung der 
auswärtigen Stationen — in den Beſitz einer Schladtflotte 
bon foviel eritflajfigen Linienjhiffen, ſchnellen, gepanzerten 
Aufflärungsfreuzgern fowie Hocdjfeetorpebobooten gelangen 
muß, daß es jeder Seemacht zweiten Ranges gewächſen ift 
und ein Krieg mit ums, auch für die ftärfite Seemadht, ein 
zur Borficht mabnendes Riſiko einſchließt. 

Im Sinne vorſtehender Ausführungen Hat denn 
auch der Unteritaatsjefretär des Neichsmarineamts jüngjt 
bei der Kommiſſionsberatung des Flottenetats die Aufgaben 
der Baupolitit unferer Marine —— — und 
dabei für die in dem  oftafiatiichen iege bezügli 
der Vebeutung der einzelnen Schiffstypen ergebenden 
Erfahrungen auf das übereinftinmende Urteil der bes 
deutenditen marinetechniihen Autoritäten aller Länder 
berufen; im fpeziellen madte er über den Inhalt der für 
nädjiten Herbſt zu erwartenden neuen Vorlage die Mit- 
teilung, daß er fi bezüglich der Zahl (6) der großen Schiffe 
im Rahmen der 1900 abgelehnten zu halten und außer 
dem 7 Hochjeetorpedobootdivifionen (42 Boote) zu fordern 
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gedenke. Aus dem weiteren Inhalt der Kommiſſions— 
verhandlungen ging hervor, dab dei ben nen zu fordernden 
bezw. auf Grund des geltenden Gefeges weiterhin zu 
bauenden Panzern bezüglih der Geichtwindigfeit, der 
Artillerie und des Unterwaſſerſchutzes (Vermehrung der 
Mände und Böden ſowie ——— — zur Ver⸗ 
minderung der Torpedogefahr) den Foriſchritten der Technik 
Rechnung getragen werden ſoll, was eine entſprechende 
Vergrößerung der Deplacements und damit der auf das 
einzelne Schiff zu verwendenden Koſten bedeutet. inwieweit 
etwa jonft nod) die fommiende Vorlage auf dem Boden des 
alten Flottengeſetzes Verſtärlungen unſerer maritimen 
Wehrkraft anbahnen will, iſt noch unbekannt, es wäre dabei 
in eriter Linie an eine Herabiegung des jegt im Gegenſatz 

ı allen Erfahrungen auf 25 Sabre fejtgeiegten Lebensalter 

er Schlachtſchiffe und an bejchleunigten Erſatz der kriegs— 
unbraudbaren Statiften der „Sadjjen-" und „Siegfried-“ 
Hafie, die den Ramen von Limienſchiffen niemals verdienten, 
zu denen. Sollten dahingehende Forderungen nicht erhoben 
werden, — es ift behauptet worden, daß der Iinteritaats- 
fefretär der Marine feine urfprünglid; weitergehenden Abjichten 
bei der Zeitung unſerer auswärtigen Politif mit Nüdficht 
auf die „Beziehungen“ zu unferen englijchen Freunden nicht 
Er durchjegen können —, jo würde, was bie Zahl der 

tapellegungen betrifft, mit der Bewilligung der jechs 
neuen Panzer lediglich die Fortſetzung des bisherigen Bau- 
tempos ermöglicht werden; allerdings unter Verbefferung der 
militäriſchen Qualität der einzelnen Bauten und damit 
unter Erhöhung der often. 

Sicher ift alſo jedenfalls, dab infolge der einmal ge- 
gebenen tedynifhen und Fommerziellen Entwidelung der Schuß 
unjerer im Mberjeehandel liegenden Reidytumsgquellen in 
naher Zukunft bedeutend erhöhte finanzielle Anforderungen 
an den NReidsfädel ftellen wird. Hierin aber liegt die weit 
über das eigentlih militärijche Gebiet hinausragende Be— 
deutung, welche bie fFlottenfrage für unfere gefamte innere 
Politit in fteigendem Make gewinnt. Die für ein Reid) 
mit jo vielen unerſchloſſenen SHilfsquellen nachgerade 
unbaltbar gewordene Defizitwirtihaft läßt ſich ſchlechterdings 
nicht in bisheriger Weiſe, d. h. nach den Geſehen des be- 
fchleunigten Falles, fortführen, und die vom Sentrum in 
notgedrinigener Rüchſicht auf feine Arbeiterwähler aus- 
geiprochene Weigerung, den erhöhter Ausgabebedarf durch 
weitere einjeitige Anfpannung dee indirelten Abgaben 
defen zu laſſen, Hat die Srage ber „großen“ Neichsfinanze 
reform ins Rollen gebradt. ie einjt die drohende Ver— 
ſchlechterung des Rekrutenerſatzes zu unjerer Fabrilgeſetz- 
gebung den Anfto gab, fo jcheint auch jet wieder die 
unausweichliche militäriiche Notwendigkeit zu einer großen 
Reform die Wege ebnen zu follen. Spricht man doch 
ihon jest davon, daß die politiihe Unmöglichkeit ander- 
weitiger Dedung des fteigenden Marinebedarfs den Wider- 
ftand der maßgebenden Kreiſe gegen direlte Reichsitenern 


ebrodien habe, 
= Erich Aeuhaus. 


Ein gutgesinntes Lebrbuch der 
Sozialpolitik 


Sogar ein jehr gutgefinntes Lehrbuch. „Grundzüge 
der GSozialpolitif”" heißt es und iſt gejchrieben bon 
Dr. R. v. d. Vorgbt, einjtigem Profeſſor der National- 
öfonomie, heutigem Präjidenten des Naiferlihen Statiftiichen 
Amtes. (Leipzig, C. L. Hirichfeld, 1904.) Man weih, dab 
innerhalb der Regierung verjchiedene jozialpolitiiche Strö- 
nungen bejtehen. Als diejes Lehrbuch zuerſt vor uns lag, 
bofften wir, es werde wenigſtens einer etwas borwärts- 
ftrebenden Strömumg angehören. Es werde zwar die bis- 
berige Sozialpolitit der Regierung loben, wie fid) das für 
einen „guigefinnten“ Beamten ziemt; aber es werde dod) 
aud) darauf hinweiſen, daß den nächſten Kahren immerhin 
nod) einiges zu tun bleibe, manches Beſtehende fortzubilden 
und manches Neue in Angriff nehmen, Darin haben 
wir uns getäufcht. Herr dv. d. Borght ift jo guigefinnt, daß 


fein hoher Ehef, Graf Poſadowsty, bei der Leftüre des 
Buches, nicht gerade refpeftvoll, gelähelt und ſich recht 
radifal vorgefommen fein wird. 

ge b. d, Borght erflürt zu Mnfang, er wolle dem 
Zwecke des Lehrbuches zuliebe feine perſönliche Auffaffıın 
aurüditellen und nur die Tatſachen reden laſſen. Gewi 
könnte aud eine einfache Zuſammenſtellung der Tatjachen 
alles deſſen, was bisher jozialpolitiich geleiitet ift, bei uns 
wie im Auslande, gewiß Lönnte aud) das eine ſehr wertvolle 
Arbeit werden. Jedoch diefe Arbeit würde vielleicht Ichren, 
die Tatſachen zu fennen, aber nicht, fie zu verſtehen. Und 
dies ift e8, was wir für gewöhnlid) von einem Lehrbuche ver- 
langen. In Wahrheit denft Herr v. d. Vorght gar nicht 
daran, nur die nadten Tatſachen nebeneinander zu ftellen. 
Denn wenn er mit Recht glaubt, bei jedem fozialpolitiichen 
Gefeg die Erwägungen und Abjichten des Gejekgebers dar- 
on zu müfjen, dann hätte er auch das nicht veridiweigen 
dirfen, was gegen dieſe Erwägungen und Abfidten an« 
geführt wurde. Much geht er über ſolche einfeitige Er- 
Härung der tatfählich getroffenen Maknahmen weit hinaus, 
indem jeine perjönlide Auffaſſung teilweiſe offen aus- 
eiproden wird, teilweife deutlich genug zwiſchen den 
Seilen zu lejen it. Aber merkwürdig! dieſe berjönliche 
uffaſſung ftimmt in fäntlichen ragen beinahe bis auf den 
legten Punkt mit der Auffafjung des jetveiligen Geſetzgebers 
überein. Was ilt „die Auffafiung des Gejehgebers’? Das 
it ein Kompromiß zwiſchen den maßgebenden Stellen der 
Neihsregierung, ein Kompromiß zwiſchen den einzelnen 
Bundesitaaten, ein Kompromiß zwiſchen den verſchiedenen 
Parteien des Reihstages, ſchließlich ein Kompromiß zwiſchen 
Reichstag, Bundestag und Regierung. Die perſönliche Auf- 
aſſung eines beftimmten Meniden fol ſtets mit dieſen 
ufajjungen des wecdjelnden Geſetzgebers, ſteis mit allen 
diejen Kompromiſſen übereinftimmen? — it das pfydjologiich 
denkbar? 

Bir behaupten felbitverjtändlich nicht, daß Herr v. d. Borght 
aus irgendwelden Opportunitätsgründen feine eigene Auf- 
afjung immer mit den Auffaſſungen des Geſetzgebers in 

bereinftimmung bringt; wir würden eine ſolche Behauptung 
nicht beweiſen Fönnen. Es bleibt deshalb feine andere Er- 
Härung, al® daß Herr v. d. Borght fih dem fuggeftiven 
Eindruck des Geichehenen jo wenig zu entziehen bermag, 
daß es ihm eben dadurch, daß es geichehen iſt, als das 
allein Richtige ericheint. Solche Menſchen find nicht vereinzelt. 
Sie werden durd) die Kraft, mit der irgend eine PVeftrebung 
fi) durchgeſetzt hat, gleichſam hypnotiſſert. Die piuchiichen 
Hemmungen, die in ihrem eigenen Innern diejer Beſtrebung 
entgegenjtehen, werden einfad; weggeſchwemmt. Vielleicht 
iſt es Unrecht, ſich über diefe Leute gar zu fehr zu entrüjten, 
die ftets erflären, mit dem jeweiligen Stand der Dinge jei 
das Endziel aller Entiwidelung erreiht. Vielleiht mung es 
auch diefe Schriftſteller geben, die man freiwillige 
Offiziöſe nennt. 

Eine offiziöfe Darftellung der Sozialpolitik, die fich 
offen offiziös nennt, und die berechtigt ift, ſich offiziös zu 
nennen, aud) das könnte eine intereflante und wertvolle 
Arbeit fein. Aber eine offiziöfe Darftellung unter dem 
Mantel der Wiſſenſchaft, gar eine offiziöfe Darftellung, 
die fi) als Lehrbuch gibt, dagegen müffen wir auf das 
Schärfſte protejtieren. Eine derartige Darftellung gibt dem 
Lernenden ein durchaus unvolljtändiges und wmmahres Bild 
bon alledem, was der Begriff Sozialpolitif umfaßt. 

Und weiter: der Lernende, das ijt der Student, Dem 
Studenten die Kenntnis der Tatfachen zu vermitteln, das 
lann erit die zweite Aufgabe eines Lehrbuches fein. Seine 
erjte Aufgabe ift, den Studenten denken zu lehren, jelbftändig 
zu forichen und jelbitändig zu urteilen. Ein Bud, wie das 
des Herrn db. d. Borght, Scheint uns dazu vollfommen 
ungeeignet zu fein. Ein Bud), das nirgends die intellektuelle 
Kraft befigt, fih über die zufällig beftehenden Tatſachen zu 
erheben; ein Buch, das dem oberften Geſetze der Mifiens 
ſchaft, intelleftueller Freiheit und Chrlichfeit, widerſpricht, 
ein ſolches Bud) ift als Lehrbuch unbedingt zu verwerfen. Der 
Gelehrte, der Lehrer mag fonjervatibe, liberale, fozialiftiiche 
Grundfäße haben, weldje er will. Aber Grundfüge fol er 
haben und fie offen befennen! Gonft muß gegen feine 
Lehrbücher proteitiert werden im Intereſſe der ftudierenden 
Jugend und im Intereſſe der Wiſſenſchaft felbit, 


Diejer Proteft fheint uns prinzipiell notwendig zu fein. 
Im jo notwendiger deshalb, weil an ben ſachlichen Einzel- 
beiten des Buches vieles zu Toben ijt. 

Da Arbeiterſchut und Arbeiterbildungsiejen in bejonderen 
Berfen derjelben Sammlung (Frankenſtein, v. Hedel) be- 
handelt jind, fo beichräntt ſich v. d. Borght auf die Dar- 
ftelung der Arbeiterwohlfahrtspolitif. Nach einer weit- 

reifenden Einleitung beihäftigt er fich zuerſt mit der Arbeits- 
ofigfeit und ihrer Bekämpfung. 

Er bejpricht dann bes weiteren: ben Arbeitsvertrag, das 
Arbeitseinfonmen, die Gewerbegerichte und die Koalitionen. 
Beionders anzuerkennen ift das Kapitel über die Arbeiter- 
verfiherung. In fnapper Darjtellung ift hier alles Wefentliche 
und Wiſſenswerte Har und anſchaulich zujammengefaßt. 
Man erhält ein ausgezeichnetes Bild von dem, was auf den 
verfhiedenen Gebieten der Verfiherung und in den ber- 
fhiedenen Ländern geſchehen ift. Das ift überhaupt einer 
der großen Vorzüge des Buches, dab es ſich nicht auf die 
Wiedergabe unſerer eigenen fozialpolitiichen Xätigfeit be- 
Ichränkt, fondern ſtets die Leiftungen aller in Betradht 
kommenden Nationen überfichtlich zufammenftellt. Der Ber- 
fiherungsfrage folgt die Arbeitermohnungsfrage; die joziale 
Tätigkeit der Unternehmer, der Gemeinden und der gemein- 
nügigen Vereine wird behandelt; ſchließlich die genoflen- 
ſchaftliche Selbjthilfe der Arbeiter. In einem lekten Teile 
bejchäftigt fic) der Berfaffer mit den Privatbeamten und 
den Dienftboten. Eine beigegebene Bibliographie ift von 
em Dr. Lippert bearbeitet umd wird, trotz mancher 

üden, den meiiten Bedürfniffen genügen. 

Sn einzelnen ſei zuerſt auf das Kapitel über die Koften‘- 
dedung in der Sozialpolitik hingewiefen. Darin lehrt Herr 
v. d. Ber. es herriche das Streben, die Verteilung der 
foztalpolitiihen Laſten je nad) der Verantwortlichkeit der 
verjchiedenen Parteien zu bemeffen. Nun zahlt aber bei 
der Invalidenverficherung der Unternehmer ebenjoviel wie 
feine Arbeiter, während er bei der Nranfenverfiherung nur 
die Hälfte zu zahlen hat. Soll man alfo den Unternehmer, 
went einer feiner Arbeiter invalide wird, ftärfer verantwort- 
lich machen, als wenn der Arbeiter erfranft wäre? — foweit 
fi im diefen Dingen überhaupt von Verantwortlichfeit oder 
Schuld, ſei es des Arbeiters, fei e8 des Unternehmers, reden 
läßt (mas aud) v. d. Borght einſchränkend Hinzufügt). Gewiß 
gibt es Fälle genug, in denen die Art der Arbeit oder ihre 
übermäßige Länge dazu beigetragen hat, den Arbeiter früh- 
zeitig änvalide zu madıen. Aber wahrſcheinlich Haben dieje 
felben Nbelftände zuvor aud) ſchon Erkrankungen des Arbeiters 
verurfadt. Bliebe deshalb ganz unverjtändlid, wie ber 
Unterrzehmer für das eine haftbar fein fol, für das andere 
nit! — Ebenfo find nad) v. d. Borght die Zuſchüſſe des 
NeicheS zu der Alters- und Invaliditätsverſicherung darin 
begründet, daß das Eintreten diejer Nbelitände „zu einem 
erheblichen Teil von allgemeinen Berhältniffen” abhängt. 
Aber wird denn nidt aud ein jehr erheblicher Teil der 
Krankheiten durch allgemeine Berhältniffe verurſacht? Und 
doch fühlt ſich hier das Neid) zu keinem Zuſchuß verpflichtet, 
Dieſe ganze Verantwortlichkeitstheorie iſt in jolcher Allgemein- 
beit offenbar haltloſe Konſtrultion. Wenn auch ſeinerzeit 
ein Teil ber Geſetzgeber derartige Motive geltend gemacht 

at, jo darf das für ein Lehrbud; noch lange nicht bejtimmend 
ein, folche oberflädlichen und falichen ErflärumgendemkXernen- 
vorzufegen. In er richtet fich die Laſtenverteilung 
nad) dem Grumdjage, daß jeder in demielben Maße mit- 
bezahlen muß, indem er mitbeftimmen will; und im Hinter- 
grunde ift ſchließlich das Ganze nicht zum wenigſten eine 
Madytfrage. 

Recht in Sadjfenntnis beweift das Stapitel über 
die Dienftboten. Go teilt Herr b. d. Borght ftolz mit, 
das Züchligungsrecht, das die Öefinde-Ordnung der Dienft- 
ge © aft gegeben babe, ſei durch das Einführungsgejeß zum 

. &.-8. bejeitigt. Allerdings, diefes Einführungägeieg hebt 
jedes Züchtigungsrecht auf. Nur hat die Dienſtherrſchaft 
aud nad) der Gefinde-Drdnung niemals ein Redt auf 
Züchtigung befeifen. Wohl aber bejtimmt $ 77 der noch 

eltenden G.-D. bon 1810, daß die Herridaft für „geringe 
ätlichteiten“ nicht beftraft werden fanıı. Und diefe Straf: 
freiheit ift au duch das B. G.B. nicht aufgehoben; 
was ber preußiſche Minifter des Innern in einer Allgemeinen 
Verfügung vom 11. Auguſt 1898 ausdrücklich ii aeg hat. 
Übrigens hätte Herr v. d. Borght dieje Tatjache leider aud) 
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aus ber Gerichtszeitung der letzten Jahre entnehmen können. 
Den Dienftboten jelbft wird es vermutlich ſehr gleichgültig 
fein, unter welche juriftiiche Kategorie die Züchtigung fällt, ‘ 
7 fie ſich unter Umſtänden auch heute noch müſſen gefallen 
aſſen. 

Zuletzt ſei noch feſtgenagelt, wie Herr v. d. Borght die 
Frage der Proportionalwahl zum Gewerbegericht be— 
handelt. Er meint: dieſes Syſtem „Tann in den Bezirken, 
in denen die fozialdemofratiichen Arbeiter nicht die abjolute 
Mehrheit haben, dazu führen, daß fozialdemofratifche Veifiger 
in die Gewwerbegerichte einrücden, ohne indes den maßgeben- 
den Einfluß zu gewinnen; es kann aber in den Bezirken, 
in denen bisher die ſozialdemokratiſche Mehrheit alle Beifiger 
aus dem Mrbeiterjtande beftimmte, den übrigen Arbeitern 
u einer ihrer Stärke entiprehenden Vertretung in den 

ewerbegeridhien je und dadurch den fozialdemo- 
kratiſchen Einfluß abſchwächen. Was im einzelnen Bezirk 
eintreten wird, iſt eine reine Tatfrage.* Und dies ift alles, 
was Herr dv. db. Borght zu einem fo —— Bunkte zu 
fagen hat. Die Sozialdenofraten reden jehr gerne davon, 
daß die bürgerliche Geſellſchaft Soztalpolitit mur zu dem 
Zwechk betreibe, den Vormarſch des Sozialismus zu hindern 
oder doch zu berlangjamen. Wenn der Präfident des Raijerl. 
Statiftiihen Amtes ſich berufen fühlt, ihnen dafür einen 
neuen Beweis zu liefern, fo ift das natürlich feine Privat- 
face. Aber in einem Lehrbuche haben parteipolitiiche Gefichts- 
punfie gar nichts zu ſuchen! 

&o ift manderlei in den einzelnen Kapiteln auszufegen. 
Jedoch, wie Hein werden alle ſolche Mängel gegenüber dem 
ganzen Syitem diefer Arbeit, das wir zu Beginn gekenn— 
zeichnet Haben. Man leje Stellen wie jene, wo d. d. Borght 
bon den Wohlfahrisanftalten der Unternehmer jpricht. 
Da meint er ganz ridjtig, der Unternehmer habe ein Intereſſe 
an fozialpolitiicher Fürſorge für feine Arbeiter „nur ſolange, 
als fie in feinem Unternehmen tätig find", und führt dann 
u „Daraus fünnen aber Härten entitehen, namentlich 

ann, wenn die Arbeiter an ben Koſten beteiligt find. In 
ſolchen Fällen ift denn aud) häufig Vorfehrung getroffen, 
dab dem anstretenden Arbeiter die Anſprüche gewahrt 
bleiben, die er aus jeinen eigenen Beiträgen erworben hat.“ 

Wie bedauerlich, daß daraus Härten entftehen fönnen!. 
Und doch twie beruhigend, daß dagegen Häufig Vorkehrungen 
getroffen find! Um jo berubigender, wenn man fchonend ver« 
Komeigt, dag noch häufiger, nämlid in der Regel, folde 

orfehrungen nicht getroffen find. 

Ahnlid) erklärt Herr v. d. Vorght, wie fi) das Zufanımen- 
fliegen der Arbeiter zu Roalitionen rechtfertigen läßt! „Da 
im wirtichaftlien Leben ganz naturgemäß jede Partei ihre 
Intereſſen zu wahren bejtrebt ift, kann es auf diefe Weije 
dazu fommen, daß die Arbeitsbedingungen manche berechtigten 
Wüunſche der Arbeiter nicht berüdjichtigen.“ Es fann dazu 
fommen! Nah der Daritellung diejes Lehrbudes ſicher 
ein ganz feltener Fall. Aber wenn es dazu nur kommen 
Tann, und wenn cs nicht, wie man bisher annahm, zu 
diefem Zwieſpalt ber Intereſſen tatfählih faft überall 
fommt, — ja, zu was brauden wir dann überhaupt 
Sozialpolitit? 

Wenn der Herr Reichskanzler im Parlament den Wohl- 
fahrtsanftalten unferer Induſtriellen Lobeshymnen fingt, jo 
bat man dafiir vielleicht die Erflärung (wir jagen nidjt die 
Entjchuldigung!), dab ihm die Tatſächen in diefer Frage 
ebenjo unbelannt find, wie in manden anderen Fragen. 
Herr d. d. Borght kann foldhe Einrede nicht geltend machen. 
Der 3 des Statiftifhen Reichsamtes, der frühere 
Profeſſor der Nationalökonomie, der weiß, warum es fich 
bier handelt. Der weiß, daß die Mehrzahl der Unter- 
nehmer durch das, was er „jozialpolitiihe Arbeit“ nennt, 
nicht irgend eine fittlihe oder geſellſchaftliche Pflicht erfüllen 
will. Sondern, dab die Herren als gute Gejchäftsleute mit 
diefer „Arbeit“ nur den einen Zwed verfolgen, billige und 
gefügige Wrbeitsfräfte ſich zu ſchaffen und ſich zu erhalten. 
Der weiß, daß duch folde Einrihiungen für einen Xeil 
unferer Arbeiter Fyreizügigleit und Stoalitionsreecht beinahe 
bejeitigt find, Daß Beöntanfende nicht fündigen können, ohne 
auf einen Teil ihres Lohnes verzichten zu müſſen, den man 
vielleicht gegen ihren Willen jeit zo zurüdgehalten Hat. 
Daß Zehntaufende nicht ftreifen können, ohne von dem, ber 
ihnen Brotherr und Hansherr zugleich ift, auf die Straße 
gefegt zu werden. Der weiß, dab mande von jenen Unter 
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ftigungstaffen jo „praftiiche* Statuten haben, daß fie in 
muöglichft feltenen Fällen gezimmgen find, den in Not ge- 
ratenen Arbeitern wieder etwas herauszuzahlen. Der weiß, 
dat mander Betrieb dieje Kaſſen bemußt, um einen Teil 
feiner Rejerven bei zuweilen recht guter Verzinfung fiher 
anlegen zu fünnen. Der weih, daß ſchließlich die Arbeiter 
felbft von jolhen Anftalten zumeiſt gar nichts wiffen wollen. 

Das alles weiß Herr dv. d. Borght. Er ift nicht etwa 
anf bie Tiraden irgend eines freifonferbativen Leitartifels 
bereingefallen. Denn mas man and) ſonſt gegen ibn ein- 
wenden mag, Herr v. d. Borght ift unbejtreitbar ein geſcheidter 
und fenntnisreicher Mann. Er weiß jehr wohl, dab ein 
großer Teil jener Rohlfabrtsanfialten unter die Kategorie 
des ſozialpolitiſchen Humbugs füllt. Stein Menſch wird 
daran ziveifeln, daß er das weiß. Sein Lehrbud aber 
wird in dem Lernenden genau den gegenteiligen Eindruck 
erwecken. Er jagt miht etwa das Gegenteil. Beileibe 
nicht! Er verjteht jehr gut, fich nad) allen Seiten zu deren. 
Er wirb gegenüber jeder fritif, fie mag bon rechts oder 
bon links fommen, irgenb einen vereinzelten Eat als aıt- 
träftenden Gegenbemweis anführen fünnen. — Und die Be- 
bandlumg ber jozialpolitiihen Unternehmertätigfeit ift 
&harakteriftifc für das Weſen des ganzen Buches. Gerade 
durch dieſe jcheinbare Objeftivität fucht der Verfafier um jo 
ſicherer von der Vortrefflichkeit jener Einrichtungen zu über- 
zeugen; vielleidjt wird er damit bei manchem, der ſich hier 
dertrauensvoll zu belehren wünſcht, Erfolg haben. 

Solde Methode der Darstellung macht Seren v. d. Borght 
gewiß jehr braudhbar zum Regierungsbeamten. Sie madt 
ihn ebenjo unbrauchbar zum Abfafjen eines wifjenihaftlichen 
Lehrbuches. 

Wir ſehen in dieſen Tagen mancherlei drohende Wetter- 

ihen für die freiheit der Wiſſenſchaft. Wieder einmal 





t man gegen Hochſchullehrer ein Keſſeltreiben veranitaltet, 


meil fie zu ſtolz und zu ebrlid waren, ihre politiiche Über- 
geugung zu verſchweigen. In Preußen hat man den Verfud) 
gemadht, die afademilche Freiheit in Frage zu ftellen. Der 
alte Geiſt fcheint neu zu eritarfen, der die Mahrheit unter 
das Intereſſe der Herricdienden beugen möchte. Da wird 
es der Wiſſenſchaft mehr als je zur Pflicht, ihre Stube rein 
Be Alles von fi) zu mweilen, was nicht einzig nad) 
Sirı Wahrheit ftrebt, jondern nad) anderen, mehr irdiſchen, 
en 


Der Sozialpolititer mag fortſchrittlich 
oder realtionär fein; immer Tann er dabei 
Bijjenfhaftler bleiben Aber wird er zum 
freiwilligen Dffiziöfen und [heut fidh trog- 
dbemnidht,den Mantelder Wiſſenſchaft um- 
zulegen,dannfindwirgezmwungen, offenunb 
entjhieden gegen ihn zu proteftieren! 


Wilhelm Eohuflaedt, 


Unsere Bewegung 


Unfere Führer, vor allem Naumann und v. Gerlach, 
find mit Agitationsreifen nahezu überlajtet. Die Partei- 
vereine find zum größten Zeil in diefem Minter tätiger 
geweſen als jemals früher. Die Organijation macht Fyort- 
Ächritte. Dagegen wird auf die Verbreitung unferer Brejie 
noch zu wenig Gemidjt gelegt. Vergleidt man die Zahl 
ımferer organijierten Fremde mit unſerer Wbonnentenziffer, 
jo leuchtet ein, was hier nod) geſchehen könnte, bejouders 
von den ®ereinen aus. Es iſt doch das mindeſte, was 
verlangt werben muß, daß jedes Mitglied der uns nahe- 
ftehenden Vereine Leſer der „Hilfe“ jei. Schließlich kommt 
das ja auch ben ®Bereinen jelbjt wieder zugute. Alſo 
werbet für die „Hilfe“ Dasjelbe möchten wir 
den im Sande zerftreuten und nicht organifierten Lejern 
unjeres Blattes zurufen. Helft mit, durch Verbreitung 
unjerer Gedanken an einer neuen und großen Zeit zu bauen! 

Xeipzig. Der nationaljoziale Verein wird bei den bevor⸗ 
ftehenden Landtagswahlen den Stanpibaten ber vereinigten Liberalen, 
eren Kabritbefiger Friedrich Gontard, unterjtügen. Dieſer redmet 
<& zwar zu ben Nationalliberalen, fiebt aber in allen liberalen 
und jozialen Forderungen ganz auf unferem Boden, Seine großen 
Berdienite auf allen Gebieten ber Eozialteform (Urbeitäloien« 
berſicherung. Rohnungsreform, Arbeitsnachweis ufw.) find unferen 
Freunden jo belannt, dab tier mit gutem Gewiſſem für ihn ein» 


treten Tönnen. ®ei ber Wahl wird viel Mleinarbeit erforderlich fein, 
und wir bitten ſchon jetzt unjere Freunde, dem Rufe zu eifriger Mit“ 
arbeit Folge zu leijten. fiber bie Berlati-Berfammlmg f. —— 
Der hiefige Liberale Verein, welcher Mitglieder ber verſchiedenen 
liberalen Richtungen umfaßt, but rzlich nach einem Vortrage des 
Herrn Juſtizrat Dr. Haber, der ſcharf bie Zerſplitierung bes 
Liberalismus geihelte. ſeinen Anihluß an ben Bahlverein 
der Yiveralen in Berlin vollzogen. Herr Reichsgerichtsrat a. D. 
Boethle gab bei biejer Gelegeibeit wieber feiner Freude über die 
Fufion mit den Nationaliogialen Ausbrud. Die neue Shattierung, 
die der Liberalismus baburd erhalten babe, werde diefem zu einer 
neuen, jhönen Zukunft verhelfen. Mehrfach wurbe audy der Wunſch 
nab einem Yufammenichluß mit bem biefigen nationaljoziaten 
Verein ausgeiproden. 
Liberale Vereinigung ben ® 
Gelnhanjen: Orb, Nadı lau ® in ber u. a. vom 
feiten des Wahlvereins der Liberalen Dr Arndt Eſchersheim 
ſich beionderes Verdienit erivarb, wurde in einer gut bejuchten 
Berfammlung in Vodenheim am 24 März 1904 obige Bereinigung 
—— ie begwedt den Zuſammenſchluß aller entfhieden 
iberalen Männer bes Wabllreiſes zu gemeinjamer politiicher 
Arbeit ziveds Erfämpfung der in den Sapungen nie dergele 
nemeinfamen Biele. „Geiſtige. wirtichaftliche, politifche und ſoñale 
Freiheit, Er! umd Erweilerung ber Vollsrechte, gejunbe 
Sozialseform, Bahrung der Unabhängigkeit und des Anjchens des 
Baterlandes.” Unabhängig von den beſſe henden Parteiorganilationen, 
will fie weder den Kortbeitand derſelben im Wahlfreiie in Frage 
ftelen, nod bie ründung Soldier Hindern Mit der 
liberalen Bereinigung ſoll deshalb feine neue Partei geſchaffen 
werden, jondern e8 jollen die vorhandenen entſchieden liberalen 
Barteien zu aemeinfamer Arbeit und vor allen Dingen 
denjenigen entſchieden liberalen Männern, die bisher einer politijchen 
Bartei nit angehörten und fi einer ſolchen nicht anſchließen 
wollten, Gelenenheit geboten werden in diefem weiteren Rahmen 
fir die freibeitlide und foziale Sade tätig zu fein. Eine große 
hl Mitglieder aus dem Lager der Freiſinnigen Volkspartei ber 
ifinnigen Vereinigung einjchlieglih der Nationaljozialen, 
owie der Demolraten iraten fofort der Vereinigung bei. 
Der Vorſtand beiteht zumädft ans 17 Herren in veridrtebenen 
Teilen des Wahltreiie, die das Recht der Sooptation bis 
ur Höchſtzahl von 86 Mitgliedern haben. Demnächſt wird 
ie Vereinigung idre Mgitationsarbeit durch Einberufung großer 


Öffentliher Berfammlungen nah Bockenheim und Sanau bes 
ginnen. Unmeldungen als Mitglied find bis auf weiteres an 
Stabtverorbneten Emil Goll Franffur a. M. — 


832 zu richten. — Bas in Elſatß ⸗Loibringen bereits in fo 
treffliher Weije gelungen iſt bier im engern Rahmen eines Reichs- 
tagsiwahlfreifes ebenfalls in die Wege geleitet und wird hoffentlich 
bald für eine Reihe benachbarter Bahltreiie, in benen bie 

des entſchiedenen „ſozialen Liberalismus" vernadläffigt ober gamz 
aufgegeben worden, vorbildlich fein. 


er 


ftrevenden Schichten gegenüber in Einzelfiant und Kommune echt 
— die Tür zu Stadt · und Stantsparlament 


. Bir gewannen eine ganze 
Unzabl nener —5 und ſetzten wieder viele Druckſchriften ab. 
Die mädite ammlung, in der Herr Pujd-hamburg über 
„Vorortsbahn und Grundrente* ſprechen wird, wird am Dienstag, 
den 4. Upril im „BVierländer Hof" ftattinden. Ulle Hilfe“ lejer 
aus VBergeborf und Umgegend bitten wir dringend, fi unjerem 
rührigen, neugegründeten Vereine anzuſchließen. 
Hamburg, 31. März. Wenn man vor einem Jahre noch 
haft war, ob es möglich ſei in Hamburg eine erfolgreiche 
Ngitation für den Liberalismus zu entfalten, fo lönnen wir 


aweifel- 
tifche 
am 


Schluſſe bes zweiten Winterquartals, mit ben erzielten olgen 
febr zufrieden fein. Im Monat März wurde n 
Rortrage Haupts_ über „Aufgaben des Liberalismus“ eine Bezirtss 


Liberalismus Einfluh auf die Politif Hamburgs gewinnen?“, die 
Gründung ber Bezirlsgruppe für „Eppendorf-interhube*. Wertvolle 
Kräfte wurden in beiden Verſammlungen als Mitglieder wie als 
Medner und für die Leitung ber Begirlsgruppen gewonnen. Die 
Beh der Bezirlsgruppen beträgt nunmehr finf. — In ber Ber 
ammlung der Gruppe Barmbach ſprach Haupt über „Das Schul- 
ın bes 25* = —— 2* 

entfalten eine tige Tätigleit und gewinnen an 

Diefe Meinarbeit ſcheint uns der richtige Weg zu jein, —— 
Teil aller politiſcher Arbeit entfremdeten Hamburger zu gewinnen. 
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(Diefelbe Art der Arbeit dürfte 2 auch fir andere große Städte 
empfeblen. er Die Adreffe des Sefretarints ift jegt Nengeiftr. * I. 
Eöhr, 16. a Am Montag, den 13 März, * 


übefegten le bes bieſigen Kolofieums vor 

50 Siegen ber weiche ften Barteteır Serr vb. —— | 
über dad Thema: — und Zentrum“. UAusgetzend vom 

dem natũrlichen @egenfate, Bentrum und Liberalis⸗ 


333 in = — — entwidelte der Redner in 
ans melden Gründen das 


meifterbafter Wede, 
Ka * fo ausiclaggebende Stellung fidh erobert hätte, 
— —— der fozialen Strömungen im deutſchen 


durrch immerhin im gewiſſen Grenzen ſich bew nde 

Anſchauungen, burd die außerordentlich gefdhicte 

— d und Xanbdarbeiter, Fa e und 
SInduftriearbeiter durd; das Band einer religiöfen 

babe es, in Verbindimg mit ben gt — 


vereinigen, 
zu der dominierenden Partei erworgeſchwungen diefer 
traurigen tichen Entwickelung jeien in erfler Linie Me 
—— — u welche wegen opportmiftiicer Wahls 
—— und ——— politiſcher Sättigung immer mehr von der alten 
mem abgewichen feien. Hub nun folgte eine überaus 

— 


—— ———— Partei — er we — 
i en beherzi e zue ir 
gegen ——— aufgetreten find. 
Shui piutolratifche Wusaeftaltung des kommimalen 
Bahlrechts, Kbichrung der Fiberalen Anträge auf geheime Wahl 
—— und —— Abgremgung ber tagsmwahltreife — 
legten Sim des Nationnifiberoliamns wurden in Die aer 
bübrende Delmatıng gerüdt. Gegen diefe engberiigen, abfolnt 
unliberalen Anſchauungen babe der entſchiedene Liberalismus Front 
achen. Dann erjt iverde der Liberalisinus die ihm gebührende 
Ehen wieder zurüderobern, went er far und beitimmt ſich für 
Trennung bom Kirche und Staat, arbeiterfreundlide Ausgeftaltung 
der jozialen Geſetzgehung, freibeitfiche Entwidelung des gelamten 
—— Lebens entſcheide. Rauſchender, anhaltender —* folgte 
der glänzenden, bei aller Schärſe des Gedanleninhalts in der 
Da bornehm bleibenden Rede. Um der Diskuijion beteiligten 
fämtlihe Parteien. Das Zentrum hatte zwei ſclecht einexerzierte 
Relruten geſchickt. über deren Blöben wir den Mantel jdtveigens 
ber Nãchſtenliebe deden wollen. Sehr geſchidt wurde die Sozial 
demotratie durch die Herren Dr. Erdmann und Dr. Michels (Diar- 
burg) vertreten, von denen eriterer in jcharfer Weiſe die Sozial⸗ 
politif des Zentrums angriff, während der legtere in längerer Rede 
ben Nachweis zu bringen verjucte, daß der Yiberaliimus tot, 
ber Sozialismus ber lachende Erbe fei, woran aud das an · 
erlenneswerte, entſchieden liberale und ſoziale Auftreten des Herrn 
dv. Gerlach und ſeiner politiſchen Freunde nichts ändern Zünne. 
Sehr enttäuſcht waren mir burd die Wusführungen der 
jungliberalen Redner, Parteijelretär Zimmermant und Lövenidı, 
welde gegen bie —— Ungriffe auch gar nichts zu erwidern 
wußten. Die iche Haltung der Nationalliberalen in der 
— ſuchte Herr Bimmermann mit dem einen 
orte „Disziplin" zu emtichuldigen. Mit dialeltiſcher Meifters 
ſchaft und ——e— Leichtigkeit lonnte Serr v. Gerlach, der 
erft mach 12 Uhr zum Schlußtvort lam, die einzelnen Vorwürfe 
zurũckweiſen. Fur unferen fozialliveralen Verein bedeutet der 
Abend einen vollen Erfolg, den mir in erfier Linie Herrn 
v. Gerlach verdanlen, wofür ® m auch an diefer Stelle nochmals 
unfer herzlicher Dank abgejtattet wird. 

Strafiburg i. Elſ. Am 13. März bielt Herr Privatdozent 
Dr. trajt im Liberalen Berein einen Vortrag über Wohnungs» 
Bngiene, in dem er eine fachkundige Darjiellung der Straßburger 
Bobnungsverhältniffe gab imd Mittel und Wege beſprach, bie zur 
Defeitigung —— grauenhafter Mißſtãnde. unter denen wir hier 
leiden, führen fönnen. Leider find ıimferer Stadtverwaltung, die 
feit einer Neihe von Jahren mit allen Kräften bemüht ift, — 
Übel zu ſteuern, dur eine fozial rüdjtändige Sanbesgefetgebung 

** ände gebumden. Da es Regierung ſowohl wie dem Landes» 

* = A Berftändnis fehlt, jo ſteht eine A 

mungen weiter Ferne 

— — — verfammelten ſich die reunde der oh 
zu einer Beiprehung der ftädtifden Euusuenselitiz 
Bon berufener Seite wurden in einem trefiliden Referat die Ziele 

einer mobernen —— lũtit aufgeſtellt und an dieſem Vorbind 
die w intichtungen und Veſtrebungen Straßburgs 
Aud hier Sure hervorgehoben, dab für bie wichtigften 
nahmen auf dem Gebiete ber Bauordnung und bes Gteuers 
weiens die landesgeſegliche Handhabe fehle, die Anderung der 
Landesgefeggebung daher als eine der dringeudſten Bsiale 
rei Aufgaben betrachtet werben nrüffe. Die Dieluſſion bes 
chãftigte = banptiädfih mit den Fragen des Erbbaurechts 
unb der acsftener. PWegzeichnenderweile wurde de bon 
mehreren alten VBodenreformern, welche die Fragen eingehend ſtudiert 
und auch praftiiche Erfahrungen auf dem @ebiete gejammelt haben, 
vor ng diefer nepriefenen Allheilmittel gewarnt. Es fehle 
rung, um über die alljeitige Sirkung diefer boden» 


—— — In ein endgültiges Urteil —— zu lönnen. 
Der nädjte vor? —— —— den 3. April, ftatt. 
Xhema: Gewinnbeteilig 







und nationalfoziale Preiiverein beitätigt wieder mit beitem 

Dank den Eingang neuer Anmeldungen und Beiträge aus: Breslau, 

I 5ML; Dresden, J Ban Taudan (Sa.}, 

1 465 Mt; wen en, HB. IL.5M.; Rarburg 

en Eafel), 9. 8 .L5 ME; Münden, ®. @. IL 5 Mt.; 
Rademwell (Prob. Sadıjfen), e, Teilzahlung 1 Mt. 

30,65 ME, 

Dazu laut Ausweis m Rr. 11 B5L,— ME 

Jusgefamt 2631,65 WE. 

Bir hoffen auf weiteren Juwachs. Unter achthuudert —— 


Soziale Bewegung 


Die Vergarbeiterirange ſieht noch immer im Borberg 
der politifcdhen umd gewertf@aftfigen GErörterungen. Man *78 
erſt. wie tiefgehend die Wirkung bes Genera 
ftreils der Nubrbergleute doch gemwejen ijt. Die 
Beratungen über die © velle im preußifchen Abs 
peordnetenhaufe, die beuorftegende tonfereng der Sie benerlonuniſſion 
in Berlin, die Auseinanderjegungen über die Schren und Früchte 
des Streils in dem politiſchen un — —— Blättern, die 
vermehrte Agitationstätigleit ber chiedenen Vergarbeiterverbände, 
die Veröffentlihungen der offiziellen Unterſuchungskommiſſionen 
über bie angeblich Miet borbandenen fände auf ben einzelnen 
Roblengruben, die kritische Würdigung diejes unfruchtbaren Inter» 
fuhungsverfabrens durd dem deutichen Vergarbeiterverband: bas 
alles find Eingelbeweile für das tiefgehende Intereſſe, das weite 
Vollstreife an der Vergarbeiterfahe gewonnen Gaben. Daß vom 
den DOrganifationen die gegenwärtige Situation Neibig ausgenupt 
wird, ergibt unter anderem ein Bericht über die Stonjereng bes 
Gewerivereins der Bergarbeiterin Wanne, die aut 
borigen Sonntag aulammengetreten war. Diejer Gewerlverein mit 
feinen wenigen Freunden und niedrigen Mitgliederzifiern bat ſich 
während und nad dem legten Generalitreit an Zahl verboppelt. 
Run fol auch noch ein dritter Beamter angeftellt und das Vereins— 
organ verbejjert, die Beiträge für das Nubrrevier auf 35 Pig, für 
bie übrigen Reviere auf 20 Pig. binaufgefegt werden. Es wurde 
außerdem eine rührige, wenu audi ftille Agitation und Organifation, 
eine rũckſichtsloſe — an ben Zechenmißſtäuden und die Heraus⸗ 
gabe eines bejonderen Flugblaties zur Eutfahung neuen Tätige 
teitäeifers beſchloſſen. Wus alledem geht hervor, dag auch bie 
beteiligten @ewerlichaften feluft von den Nachwirlungen des 
Generalſtreils noch andauernd erheblichen Augen haben. Das muß 
immer wieder denen borgebalten werden, die im angebliden 
Arbeiterintereſſe über die hohen Summen 1. jammern pflegen, die 
jeder Streit nun einmal den Arbeitern I 
„Allgemeine Mihftände find —* vorhanden.“ Mit 

diefen Sage ſchließen im der Regel die amtlichen Kommifftionen 
jgurlüinterfuhungderPRißitändeaufdenrhbeiniid- 
wejtfäliiden Koßlengruben ihre Berichte, die der Reichs⸗ 
Anzeiger“ publiziert und die Unternehmerorgane eifrig naddruden. 
Wie wenig gerechtfertigt dies optimiftifhe Urteil aber 
fih aus ber eingehenden Ktritil, die die Unterfuhung 
gelamten Arbeiterprefie übereinftinmend finden. Der Vorjtand bes 
deutſchen (jogialdemofratijden) Vergarbeiterbandes bat joeben eine 
H Seiten jtarle Brofhüre veröffentlicht, die den einzelner lagen 
ber Vergarbeiter und den Beiunden der Unterfuchungsfommiflion 
nachgeht und matürlich zu wejentlih anderen Ergebnilien gelangt. 
Auch ber N fommt nad) eingehender Prüfung 
des amtlichen Unterjuhungsverfaßrens zu einer völligen Ablehnung 
der Neiuliate desjelben. Die Stommiflionen find aus intereffierten 
Auffihtsveamten, Lolalbehörden und Unterneßmervertretern zu⸗ 
fammengejegt, die ſich alle felbit ins Geficht ſchlagen müßten, wen 
fie grobe und veraltete Mibftände aufdeden wollten. Es fonımt 
binzu, da die Arbeiter oft Dinge als fdiwer drüdende Mißſtände 
empfinden, bie den Unternebinerbeamten und Bureaufraten gar nicht 
als ſolche erſcheinen. weil fie ih aus Mangel an notwendigen 
Binßelsaiiäem Verjtändiis nit in die Stimmung der Arbeiter hin⸗ 

einverjegen fönnen. „Unjere Bergleute im Rubrrevier jind feine ſtupiden 
Gefellen, in ilmen regt fih das hohe Gefühl: ich bin ein Menſch, 
und fie fühlen ſich auch da noch bedrüdt, wo auf dem Bapier alles 
glängend if.“ Bejonderer Umwille herrfdpt Über die Wiederkehr der 
Formel „allgemeine Wißſtände find nicht vorhanden”. (Es iſt 
ja nie behauptet worden, dag auf allen Gruben genau diejelben, 
d. h. „allgemeine“ Mißſiände vorhanden feien, fondern es ift (auch 
während des Generalftreifs) oft genug in den Verſammlungen fefte 
geitellt worden, dab es Zechen mit lichen ü und 
gleich daneben Vergwerte mit Bimmelicreienden Bibftänden Ar 
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von Bagennullungen pro Tag, an anderen Stellen werden fogar 
folgen Arbeitern Wagen genullt, die an dem betrefienden Tage 
gar nicht auf der Zeche find, ober es werden einer Kameradſchaft 
mehr Wagen genuilt, als fie ausgetan hat“. Da kann man freilich 
nicht von „allgemeinen“ Mihftänden, wohl aber von fehr empfind« 
lichen Einzelmißfländen reben. Die Verireter der Wrbeiter, die zu 
Unterfuchungen binzugezogen werben, müffen Belegſchaftsmitglieder 
fein; fie find oft von Natur ſchon zagbafte nachgiebige Charaltere, 
ſehr häufig fpielt aber außerdem "og die Befangenheit vor den 
—J— „hohen Herren“ und die Sorge um fpätere Maß - 
regelungen eine ausfchlaggebende Rolle. Die Unternebmervertreter 
find dagegen felbftbewußte, in derartigen Verhandlungen wohl 
erfahrene, mit den augegogenen Bergbehörben oft verſchwiſterte und 
verſchwãgerte Leute. er will ſich unter biefen Umſtanden, auch 
wenn er am guten Willen ber Unterſuchungslommiſſion nicht 
dweifelt, noch wundern, daß nichts herausfommt? 

Glaͤnzend gerechtfertigt ſtehen die in der ſozialdemolratiſchen 
Preſſe jo ftark angefeindeten fogialdemolratifhen Berg. 
arbeiterfühbrer nad folgendem Urteil bes gewerlſchaftlichen 
Agitationsfomitees für Rheinland- Wejtfalen da: „Die Gau- und 
Agitationgleiter von Rheinland-Wejtialen erllären fi mit ber 
Haltung bes Vergarbeiterverbandes vor, während und nad 
dem Generalftreif volftändig einverjtanden, da eine andere Haltung 
für bie Gewerlſchaſt unter ben gegebenen Verbältnijien wicht 
möglid war.” Un biefer Erflärung haben mitgewirlt die Vertreter 
ber Buchbinder, Maurer, Baubilfsorbeiter, Metallarbeiter, Holze 
arbeiter, Bimmerer, Transportarbeiter, Tertilarbeiter, Moler und 
Unſtreicher, Schmiebe, - Shuhmader und Gteinjeger. Die er- 
fabrenen Männer ber gelverlſchaftlichen Praris haben aljo bie 
Zaltit der Bergarbeiterführer durchaus als richtig anerlannt, Das 
fällt weit ſchwerer ins Gewicht als der Tadel einiger fozial« 
demofratifdher Parteifanatiler. Wie eifrig diefe übrigens am Werle 
fein müſſen, läßt fi aus einer offiziellen Kundgebung des Vorſtandes 
des alten (fozialdem.) VBernarbeiterverbandes ſchließen, worin die 
Mitglieder vor Beeinfluffung durch Außenſtehende gewarnt werben 
und eingeihärft befommen: „Nichtmitglieder haben in unferen 
Berfammlungen feinen Qutritt, und in Könferenzen ber Verirauens« 
leute Baben nur dieſe oder ihre Stellvertreter Sig und Stimme,” 
Es fcheint demnach das benlbar geipanniejte Verhältnis zwiſchen 
Vergarbeiterverband und weſtfäliſcher Sozialdemolratie zu bereichen. 

Die Gegner der Konſumgenoſſenſchaften jegen alle Hebel 
in Bewegung, um ber modernen Organijotion des Wareneinlaufs 
das Leben fer zu machen. Mit Petitionen und mit Streitichriften 
Aberſchwemmen jie Vehörden, Negierungen und Parlamente, und 
nur zu oft wird bon ben Beamten gefordert, daß fie fich rückſichtslos 
in den Dienft der Nonfumvereinsfeinde fielen. Dem gegenüber 
folltern nun aud die Konfumbereine ibre aufflärende Tätigleit ver« 
boppeln und an alle Behörden, Parlamente, Stadt und Gemeinde⸗ 
vertretungen ihre vorzüglichen Aufflärungs» und Werbeichriften ver⸗ 
teilen. Gewiß gehört ein großes Kapital dazu, aber es iſt an⸗ 
zunehmen, daß fi) das reichlich verzinjen würde. 

Die Groheinfanfsgefellfchaft deutfcher Stonjumbereine, 
dieje aufammenfajjende Spige ber deuiſchen Konſumvereins bewegung, 
bat ihren Umfag im verflofienen Jahre 1904 twieder ganz erheulich 
gefteigert und damit bewiefen, dab, die Stonjumgeno enihnfisider 
in Deutſchland fortgejegt in erfreulichem Aufſchwung begriffen it. 
Der Umjag der Gropeinlaufsgeielihaft im Jahre 1902 betrug 
21°, Milionen Marl, im Jahre 1903 ſchon ad, Millionen Marl 
und im legten Jahre 34 Millionen! 


Die Echottiiche ge erzielte im Jahre 
1904 einen Umſatz von 3 062 859 6 5, das ganze Geſchäfisjahr 
6801272 2 8» 8 d Umſatz. Die Zunahme betrug troß ber all» 
— ſchlechten Geſchäftälage 6,3 pEt. Der Reingewinn nach 

baug aller Abgaben, Verzinſungen und Abſchreibungen ftellt ſich 
auf 161426 2 10 s 11 d. 


Die rührigfte Gruppe iu der Hirfch-Dunderichen Gewerk⸗ 
vereinöbemwe nnd: bie ber rheiniſch-weſtfäliſchen Mer» 
former, will Oftern in MeGladbach einen Delegiertentag bes 
RH-Weftf. Auspreitungsperbandes abhalten. Huf der Tagesordnung 
fteht die wichtige Zeitungsfrage, ein Neferat über Gewerlvereine 
und Rolitit und ein Bericht über bie wirtſchaftlichen Wahlen, fir 
die bis jegt in Arbeiterfreiien leider noch ein viel zu geringes 
Intereſſe vorhanden ift. Der Delegierientag ber rührigen Gruppe 
wird zweifellos gut bejucht fein. Mögen feine Beratungen und 
Veichlüfie jo aufllärend und fruchtbringend für die gefamte Gewerl- 
bereinsbewegung wirlen wie jeine bisherige Tätigfeit. 

Das gewerbliche Ziwangsfchiedögericht ift jegt für alle 
auftraliijhen Staaten gefeglid eingeführt worden. Das 
Gefeg tritt nur dann in Wirkiamleit, wenn ſich die gewerblichen 
Konflikte über mehrere Qundesitaaten ausdehnen. Für die Einzel« 
ftaaten bejteht meijtens fchon das Zwangsſchiedsgericht. 

Gijenbahuminifter von Bndde und die Konſumbereine. 
Herr bon Budde Hat es für notwendig gehalten, feine von Freund 
und Feind vielangegrifiene Stellungnahme zur Stonfumgenofienichafts- 
bewegung neu zu präfizieren. Mus dem ftenogrophiichen Bericht 


des preußiſchen Mbgeorbnetenhaufes vom 10. März b. J. ergibt jich, 
dab der Minijter „Leinen Anlaß fiebt, Beamten ber Staatseifenbahn- 
bertvaltung die Beteiligung an der Bertvaltung don Stonfumdereiner, 
foweit dieje ſich auf die Verfolgung lediglich privatwirtiäaftliger 
Bwede in einer für Beamte angemeffenen Form beichränlen, zu 
unterfagen; nur bürfe ben Beamten in Rüdficht er ſolche Neben« 
ämter eine Einfchränlung ibrer dienftlichen Aufgaben nicht zugeſtanden 
werden und fisfalifche Räumlichleiten, die man ben Stonfumvereinen 
ausnahmsweife zur Verfügung tele, müßten orisüblih vergütet 
werden“. Im allgemeinen ijt es erwiinſcht. wenn der Warenbezu 
feitens ber Bebienjteten ber Staatseiſenbahnberwaltung möglichſi 
überall durch Vermittlung bes Klein⸗- und Zwiſchenhandels vor fidh 
gebt." „Ich lann den Beamten den Eintritt in die Stonfumbereine 
nicht verbieten, muß aber andererſeits darauf Halten, dab auch bie 
Ronjumvereine durch apfel nicht befonbers bevorzugt 
werben.” — Der Minifter glaubt zweifellos, mit diefen Ausführungen 
feine völlige Meutralität gegenlber den Aonfumvereinen bewieſen 
zu haben. In Wirklichkeit ergibt der oben mitgeteilte Wortlaut, 

es zum minbeften eine unfreumdliche Neutralität ift, wenn ber 
Minifter befonders „wünfcht“, dab bie Eifenbabnbedienfteten möglichſt 
überoll und ausſchließlich vom Zwiſchenhandel fauften. Andeflen, 
wenn nur bie einzelnen Eiſenbahndireltionen ebenfo jtrifte wie der 
Minifter felbft ben Grundfag vertreten wollten, daß feinem Eifen«- 
babner ber Eintritt und die Mitwirkung bei Konſumbereinen ver» 
boten werben fünne, fo wäre ſchon heute ein weſentlicher Fortſchritt 
erzielt. Rach amtlicher Interftügung haben die Stonfunvereine nie 
ausgeichaut; firilte Neutralität war Immer das einzige was fie von 
den Behörden verlangt haben. 


Das Wohnungselend in ben Städten findet in bem @efchäftss 
berichte des preußtiichen Landesverbandes ſtädtiſcher Haus- und 
Grundbefigerveine feine er Die preußische Regierung hat 
im vorigen Jahre belanntli einen Entwurf zu einem Wohnungss 
geiebe eingebracht; wenn er auch feine Umſtürzung der bejtehenden 

zerhältniſſe bringt, fo doch manchen Forticritt. Daß fih Hauss 
ar mit Händen und Fühen gegen dieje geplante Wohnungs» 
reform ſtrãuden, ift felbftverftändlid. Um nun bie Indurdführbarteit 
des geplanten Wohnungsgeſetzes darzutun. haben bie Hausbefiger- 
vereine im Hinblid auf die in dem Gejegentwurfe enthaltenen 
Forderungen einer eignen Stodjtelle, eines eignen Abortes, eines 
eignen Wusgufjes und Waſſerhahnes (jofern in bem Gebäude 
SKanalijation und Waflerleitung vorhanden) eine Prüfung ber 
bejtehenden Wohnungen vorgenommen. Und das Mejultat? In 
Dreslau würden 50000 bis 60000 Wohnungen, in Halle a. ©. 
22000 von den vorhandenen 30000, in dem fleinen Altdamm 1570, 
in Süftein 80 pEt., in Görlig X pEt. ufw. ber borhandenen 
Bohnungen unbenugbar werben! Eine niederſchmetternde Feſt⸗ 
ftelung, für die Negierung aber beweiit das die zwingende Rots 
wendigleit, kräftig in bieje verlotterten Zuſtände einzugreifen. 


Eine Petition mit 75009 Unterichriften ift vom Verbande 

deutiber Poſt- und Zelegrapbenaffiitenten dem 
Meihstag überreicht worden. Die Unterzeichner bitten darin um 
Verbeflerung der Veftimmungen über die Penfionierung und bie 
Witwen» und Watlenverforgung der Meichöbeamten. Anlaß zu der 
fehr jorgfältig ausgearbeiteten und bis in alle Einzelgeiten wohl— 
durchdachten Petition hat die nene Vorlage eines Benfionsgejeges 
für die Offiziere gegeben. In der Petition ift nachgewieſen, daf 
diefelben Gründe, die für Aufbeflerung der Offizierspenfionen ins 
Treffen geführt werden, in nocd höheren Grade für die Beamten 
zutreffen, da ber Beamte nur penfioniert wird, wenn er tatſächlich 
volllommen leiftungsunfäbig ift, während der Offizier meift noch im 
VBollbefig seiner Kräfte ift, wenn ihm der blaue Vrief zugeht. 
Erwähnt zu werben verdient, dab mit Ausnahme von zehn Bojt- 
direftoren unter 314 böheren Beamten, die überhaupt unterſchrieben 
haben, Beamte vom Ober: Bojtinipettor aufwärts nicht vertreten 
find, Und doch Haben fie mit dem großen Heer der übrigen Beamten 
—— genau dasſelhe große Intereſſe an einer Aufbeſſerung 
er Bezüge für Hinterbliebene aus ibren Kreiſen. Neben etwa 
30 000 mittleren Boftbeamten haben mehr als 40000 Unterbeamte 
und etwa 4000 Heichseifenbahnbeamte, außerdem eine Anzahl von 
Beamten der übrigen Reichsbehörden und aus den Meichsämtern 
die Petition unterichrieben. Leider haben fih die preußiſchen 
Beamten zu einem entſprechenden Vorgeben in Preußen nicht 
aufammengefunden. Wozu auch? Das Dreiflafienparlament bewilligt 
wobl mit größter Eile Gratififationen bon enormer Höhe für einzelne 
Bürftenfamilien und Nepräfentationsgelder für die Minifter — eine 
einigermaßen austümmlide Veſoldung und gar Hinterbliebenen- 
berjorgung der Beamten ift ihm eine der überflüffigiten Sachen von 
der Welt. Mögen die Unterbeamten fehen wie fie jih mit 73 ML 
Wohnungsgeld jährlich einrichten; die Aufbeſſerung diefer erbärmlichen 
Vezuge kann Jabr um Jahr verihoben werden, eilt durchaus nicht, 
wenn nur die Garten und Dinifter auf Stoften der Steuerzahler 
glängende Weite eiern kömen! Un der völlig unfozialen Gejinnung 
der preußiſchen Minifter und ibrem Einfluß ſcheitert jeder Verſuch 
zum Fortſchritt. Auch die Meichsbeamten werben fich bei ihnen zu 
bellagen Haben, wenn ſich die Hoffnungen nicht erfüllen follten, die 
fie an die Einreichung ihrer Petition nüpfen. 
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Dan tert midhts kenmen, 
als was man lie 
Jacobi 1812 


(U: die Natur und ihre Kräfte 
fennen lernen will, muß 


fie lieben. Erſt rg 


Erkenntnis 


—— Beobachtung hat dem 
orſchenden Auge enthüllt, wie 
Ameiſen arbeiten, Bienen Staaten 
gründen, Spinnen ihre Fyäden 
iehen. Nichts darf dem Natur- 
—— u gering fein. zum 
Kleinen flieht er Iten. Aber 
ſolches Schauen gelingt ihm erft 
in liebender Verſenkung. Auch 
ber Technifer von heute weiß davon zu erzählen, daß Geduld 
und Achtung bie unentbehrlichen erg jealinen 
technischen Erfolges find. Wer ſich nicht die Mühe nimmt, 
dem Eifen feine —— Neigungen abzulauſchen, wird 
ein ſchlechter Mark nenbauer werden. Wer den Heinften 
Teilen und Sträften feine Aufmerkſamkeit fchentt, bringt nie 
eine große Anlage fertig. Das Meinfte Werkzeug fordert 
orgjame Liebe beim Gebraud, und bie große Lokomotive 
F ihre Launen, die ber Führer verſtehen muß, will er fie 
eiten. 

Ber vollends Menfchen kennen Iernen will, muß fie lieb 
haben. Alle Eigenart des einzelnen, jeden Charafterzug 
eines Bolfes verſtehen wir nur, wenn wir uns mit nad. 
ahmender Treue darein einleben. Was man fo gewöhnlich 
bon den Menjchen veriteht, das find ihre Schmähen. Dieje 

nd leicht entdedt. Sie find mır ein Spiegelbild der eigenen 

ängel. Auch das Gute, das wir am Wadjbar finden, 
mefjen wir doch an unferer Art. Ein eigenes Herz voll 
veritehen — das bringt nur Liebe fertig. Langſam taftet 
ke fih an allen Eden und Kanten vorbei. Nirgends fühlt 
e fich verlegt. Überall findet fie etwas Bemerlenswertes, 
ört einen Pulsſchlag bes Lebens. Je fremder gar diefes 
eben ift, defto größere an und Achtung verlangt e8 
bon dem, ber e8 begreifen will, 

Wollen wir gar Gott erkennen? Wohlan, wir tollen 
es! Aber mur duch Liebe. BVerftand dringt nicht ins Ver- 
borgene. Bon innen ber fehen wir die Dinge nur, wenn 
Willen ımd Gemüt aud) ein Wort mitreden. Und wenn wir 
die Welt in uns und um uns jo recht von innen her erfaffen 
wollen, ftoßen wir überall auf Gott, der alles wunderbar 

eordnet hat. Das braudt aber geduldige, ehrfürchtige 
ebe. Stein Menſch und fein Menſchengeſchlecht Hatte Gott 
als feften Beſitz; alle ſuchten und fuchen und jchieben etmas 
bon dem jchweren Mantel zurüd, der das Bild Gottes in 
feiner Schöpfungswelt zudeckt. Je reicher die Liebe wird, 
defto näher tritt Gott unverhüllt an uns heran. Daß doch 
unjere Liebe heiß würde, geduldig ihren Weg ginge und vor 
allem und allen ſchuldige Achtung Ichrte l Traub. 





Peter Cornelius 


Es handelt ſich nicht um den Maler, ſondern um deſſen 
rer Verwandten, den Poeten und Muſikus. Es handelt 
ch nicht um einen Meiſter der großen Linien und großen 
Kartons, ſondern um einen Meiſter der Reime und der Töne, 
der Lieder und Geſänge. Nicht Rom und Caſa Bartholdi 
heißt die geiſtige Heimat dieſes Mannes, ſondern Weimar 
und Münden. 






Beiblati 





Berlin, 2. April 1905 


Nur ein Meiner Kreis kannte bisher die Kompoſitionen 
und Dichtungen von Cornelius. Gewiß werben feine Braut- 
und BWeihnadhtslieder viel gejungen, auch fonft jteht fein Name 
auf den Programmen der Sänger. Aber ſchon die feine, 
unbeichreiblich Humorbolle und finnige Oper: „Der Barbier 
von Bagdad“ ift nicht allen denen unter unjeren Leſern be- 
fannt, die mufifaliich find und das Gute zu hören fuchen. 
Es ift ein zartfeines Gebilde; und feine Komik edel darzu- 
ftellen, will nur Kapazitäten gelingen. Bon den zwei anderen 
Opern Cornelius wird der „Eid* kaum aufgeführt, da er troß 
reicher Schönheiten feine eigentliche Bühnenfraft hat; und über 
der drilten Oper, Gunlöd, hat den erjt 5Ojügrigen Meifter 
der Tod überrafdt. 

Dreitig Jahre nach feinem Tode fängt bie Welt an, ſich 
näber mit dieſem feinen Geiſt zu beichärtigen. Die Lieder 
wurden in biefem ehe verlagsfret und flattern mm überall 
auf wie flügge Vöglein. Man wird es nächſten Winter 
auf den Programmen der Konzerte merken und bald auch 
bei der Hausmufit. Vier die Bände Gedrudtes liegen 
außerdem jet vor, bie feine Briefe, feine Auffätze, feine 
Gedichte enthalten. Der jo ſchwer mit dem Leben ringende 
Mann hatte das Bebürfnis, fich und anderen bie Nöte und 
auch die Wonnen aufzuſchreiben. So fehen wir jegt in feine 
Seele wie in einen großen, Haren, fauberen Spiegel. Vor 
ung fteht eine Dichternatur mittönenber, heiterer, ftillvergnügter 
Seele, die tapfer dreifig Jahre lang gegen böfe Schranfen an 
geht, in Aummer und Hunger den Humor nicht verliert, troß 
aller Liebesentäufchungen die Knie immer aufs neue beugt, bis 
er bie treue Liebesfrau gefunden, und als einer der Antimften 
des Wagner-Lifztichen Hreifes feine Lebensarbeit in Gemein- 
ſchaft mit den beiten Künſtlern leiften darf. War uns der 
Muſiker ımd der Poet ftets teuer und ungemein fompathifch, 
fo wird uns jet der Menſch Peter Cornelius im tiefiten 
Sinn ein Freund. Denn duch ihn können wir lermen, 
ſchwere Stunden heiter zu durdjleben, faures tapfer durch- 
zubalten, vor allem aber bem Zwang und ber Kraft ber 
eigenen Natur nicht auszuweichen, fon zäh an ſich feit- 
zubalten, auch wenn bie größten Gönner warnen. 

Ich kann bier nicht die ganze Lebensgeſchichte erzählen. 
Hardig und eindrudsvoll ift fie auf jeder Seite. Ein Mainzer 

nd, hat Eornelius in Weimar, im Liiztichen Streis, den 
Mittelpunkt feiner Fünftlerifchen Arbeit gefunden; jeine um- 
—— Bildung, die er raſtlos zu vertiefen ſuchte, half ihm, 
n Neu ⸗Weimar, wo man nicht nur muſilaliſch fein durfte, 
u beftehen. Hier fand denn aud) 1858 die erfte Aufführung 
Feines „Barbiers" unter Lilzts Leitung ftatt. Smtriguen, 
die fait an die Parifer Tannhäufer-Muführung von 1860 
erinnern, zwangen ihn dann, den Manderftab weiter zu 
fegen, zuerft nad Wien, dann nadı Münden, wohin ihn ber 
Freund Richard Wagner bald nach der eigenen Berufung 
durch den König rief. Die zehn Münchener Jahre waren num 
freilich nicht weniger bewegt als die Wanderzeit vorher. 
Denn die fchweren Erihütterungen und Anfeindungen, die 
Wagner zu bejtehen hatte, brachten auch die Exiſtenz feiner 
Freunde ins Schwanfen. Als endlich geficherte Verhältniſſe 
eintraten, riß ben Lebensfreudigen 1874 eine tüdifche Krank - 
beit aus dem reinften, noch fo jungen Famtilienglüd und aus 
noch jo vielen Plänen weg. 

Die Jahre mit Wagner in München find die dramatiſchſten 
feines Lebens und auch jeiner Viographie. Die Briefe be- 
richten hier treuer als alle bisherigen Darftellungen. Ich 
geitehe, daß ich hier Wagner noch befler kennen lernte als aus 
den Wejendondbriefen. Diejenigen, welde zu Wagners Art 
fein Vertrauen fallen können, finden hier wieder genug 
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Material zu Anklagen. Umgekehrt 
finden die Freunde fo ergreifend 
rührende Büge, foviel Wärme, Treue 
und Echtes und zugleich den Schlüffel 
für mandjes Unbegreiflihe. Wagner 
kann nicht familiär gemeffen werden. 
Mer trägt es Pismard nad), daf er 
die Menſchen ausmugte und die aus» 
eprekten Fitronen dann wegwarf? 
nie die Betroffenen ift es hart; aber 
e dürfen fid) jagen, daß fie einem 
höheren Organismus dienen. Eornelius 
war aber mehr als Wagners Freund 
und Geſinnungsgenoſſe. Er war durd)- 
ans jelbftändig, durch und durch ein 
Charakter, wie in der Mufit, fo int 
Leben. Das, was ihn mit Wagner 
verband, war die tiefe Überzeugung, 
daß alles Fünftleriihe Schaffen aus 
der Wärme ber erregten Seele hervor- 
ehen müſſe, als perjünlichites Be» 
enntnis, für die das ganze Weſen 
haftbar ſei. Dieſe Aberzeugung treinte 
ihn auch vom „objeltiven“ Brahms, 
der ihm zu kalt war. Er kann es nicht 
begreifen, wie man ein Requiem mit „mittelalterlihen Worten“ 
dichten könne, ftatt felbjt die Trauer der eigenen Tage zu 
dichten. Don Wagner trennt ihn bei aller Bewunderung vieles; 
ihm ericheint vieles allzu pathetiſch, defien Pracht als hoher Stil 
uns erft jeit den Bayreuther Aufführungen verſtändlich ge- 
worden iſt. Aber er fühlt jich im Innerſten doch ganz zu ihm 
gehörig und weiß, dab da die ag liegt. Bor allen 
ewundert der Muſiker den Mufifer. Das muß man heute 
betonen, two es Mode wird, fid) bon Wagner zurüdzuzichen, 
„weil man zu mufifalifch fei”. So ſprechen müde, ausgebrannte 
und zagbafte Menſchen, die nur das abgeleitete Bäſſerchen 
fennen oder nidjt mehr den Mut haben, ihrer Seele Er- 
ſchütterungen zuzumuten. Wer nicht brennen will, der bleibe 
der Flammenpradıt fern. Auch für einen anderen Punkt fan 
man aus Gornelius lernen. Man jpottet bisweilen über den 
Bühnenzauber Bagners und vergleicht diefe „indianische Pracht ⸗ 
liebe* mit Malart. Cornelius verlangt nicht weniger Pracht für 
Einen orientalischen Bagdader, denn der Orient iſt eben ein 
ärchen, das man ſehen joll. Nun leſe man all die Briefe, 
in denen bon der Natur und ihren Mächten die Rede ift. 
Wird man foldenm Gaft der Wiefen und der Wälder 
banauſiſche Prachtliebe zutrauen? Bei Magner war das 
Naturempfinden ebenjo ſtark — es gehört denn dod) eine 
renzenloje Armut dazu, das Waldweben im „Siegfried“ als 
eglewitz hinzuſtellen! 

Der Briefwechſel, der an manchen Stellen eher * breit 
als zu knapp vorgelegt wird — der Sohn, dem die Aus— 
wahl zufiel, hatte nicht nur für den Leſer, ſondern auch für 
den künftigen Biographen auszuſuchen — berührt manches, 
über das Bayrenth noch immer den offiziellen Schleier zieht. 
Ob das nötig ift, kaun ic) nicht beurteilen. Erjt 1913 werden 
wir Wagners Selbjtbiographie zu erwarten haben, went nicht 
noch jpäter. Wir haben ein Anrecht darauf, auch in die düjteren 
Tage Wagners, in die Kämpfe, in die Nöte und die Ver— 
fhlingungen Hineinzujehen. Gornelius ſpricht von dieſen 
Dingen mit ſchöner Deutlichkeit. Bisweilen häuft ſich Rätſel 
auf Rätſel. Aber dann erhellt ein ſpäteres Blitzlicht die 
ganze dimkle Zeit. Es iſt erhebend, die Treue zu ſehen, 
mit der Cornelius auch dann an Wagner feſthält, als dieſer 
mit ihm unwirſch umgeht. Man jcheint Heut in Bayreuth 
den Mert zu unterjchägen, den Wagner jelbjt auf Cornelius 
gelegt hat. Da bringen die Selbſtzeugniſſe diejer Briefe 
eine heilſame Korreftur, Xeider waren viele Briefe an 
Magner nicht mehr auffindbar. Bei dem Wanderleben, das 
Waguer ſechzig Jahre lang geführt hat, ift vieles verloren ge- 

angen, manches ift wohl aud) verbrannt worden. Aber des 
haltenen ij genug. Ein Stüd deuticher Geiftesgeichichte 
aus den Jahren 1840-74 verdeutlicht fid) uns. Der Rhein, 
Beimar, Wien, München find der Schauplag. Wie Cornelius 
felbjt ein reicher Geift war, fo pflog er Verfehr mit vielen 
Bedeutenden. Auch da, wo er mehr nahm als gab, ſchentte 
er jtets die Föftlihe Gabe der munteren Heiterkeit, die in 
allerihlimmften Tagen als Galgenhumor ausiprudelt. 
Mande meinen, er fei noch mehr Poet als Mufitus gewejen. 





n jedem Fall war er eine edjte Künftlernatur, melde die 

inge des Kosmos als lebendige Einheit ergreift. Er übte 
enug Selbfterzieyung an fich, um auch das Entlegene, Ver- 
tedte heranzubolen und das Bergangene gegenwärtig zu 
maden. Sein Leben war hart und an Entbehrungen reicher 
als an Nuhmestagen. Und doch leuchtet von ihm der helle 
Glanz des Sonntagsfindes; denn fein Reichtum war feine 
belle, Tautere Seele.*) Paul Schubring. 


Psychologie und öffentlicher Kampf 


Ich weiß nicht, wer das Sprichwort: „Ein Mann, ein 
Morl!, in die Sprache eingeführt hat. Er hat es indeſſen 
Br in der beften Abficht gethan, und der marfige zung 
ringt ja aud) finnfällig den markigen Inhalt zum Ausdruck. 
Der Frau mag man oder muß man fogar einige oder mehrere 
Worte frei geben, ohne allzu ängftlih an die Folgen zu 
denken; die Natur hat fie in diefen wie in anderen Dingen 
verſchwenderiſch ausgeftattet, und wer viel hat, foll ja gern 
geben. Diefer weibliden Art gegenüber zeigt das Sprich- 
wort den knappen und verbindlichen Modus, nad) dem jid) 
der Mann einrichten fol, wenn er nicht gerade lyriſcher 
Dichter, Barbier, Weinreifender oder Kandidat für den Reidjs- 
tag ift. Die genannten Berufe find im Sprichwort ja nidjt 
bejonders ausgenommen, aber wenn der Erfinder nicht eben 
ein faltherziger Tyrann war, wird er hier Milderungsgriünde 
bewilligen möüjlen. Damit könnte alles in der ſchönſten 
Ordnung fein, wenn nicht der Philifter den an ſich jo ehren- 
werten Spruch in dein verfehrten Hals befommen hätte. 
Er verlangt nun in feiner treuen und biederen Art, dab 
ein „Mann“ immer nur „ein“ Wort habe, von den Tagen 
der Jugend an bis in die Dämmerung des Greijes hinein. 
Wer vor zwanzig Jahren „ja“ geiagt hat und nad; zwanzig 
Jahren wieder „ja” fagen wird, ift in dem Mugen diejer 
bilifter ein Charakter, wenn er dabei auch zehnmal ein 
erl von Leder ift. Daß alle Menſchen, aud) die beijeren 
Sahrgänge der Philiiter, in der weichen Nugend anders 
denfen als im harten Mannesalter, twird im privaten Geſpräch 
vielleicht anerkannt; in der öffentlichen Diskuffion ift es wie 
weggeblajen. In der öffentliden Diskuffion madjt e8 noch 
immer einen eminenten Eindrud, wenn man einem Menſchen 
die ganz erflärlice, bis zu einem gewiſſen Grade jogar felbit- 
verjtändliche Tatſache nachweiſt, dab er vor fünfzehn Jahren 
in einem anderen Lebensalter, unter anderen Yebens- 
bedingungen, in einer anderen politiihen Situation, etwa 
das Gegenteil von dem gejagt hat, was er heute bertritt. 
Ich fürchte jehr, dab mein Ruf bei den Philiftern ohnehin 
nicht der bejte ift, und fo ſoll es mir auf eine Segerei mehr 
oder weniger nicht anfommen: es gibt in äſthetiſchen Dingen, 
bei denen fozufagen begriffsmäßig das Intereſſe dod) Tauım 
in Frage fommt, nur ganz wenige, am Ende aud) gar feine 
Fragen, denen ich heute noch mit den Gedanken bon 1890 
gegenüberjtche. In der politiihen Entwidelung, in der die 
urjprünglidie Klaſſenlage, die traditionelle Geſinnung des 
Elternhaufes, die Befangenheit des Blicks und der ewige 
Hub der Dinge eine viel größere Nolle fpielen, find die 
andlungen aud ganz naturgemäß häufiger und ſchroffer. 
Das merfwürdige ijt nur, dab man fie gerade auf diejem 
Gebiet, wo fie ihre eigentliche Heimat haben und bei jedem 
nachzuweiſen find, am alleriwenigiten verzeiht. Merlwürdig 
ift and) das freili nur dom Standpwikt der abftraften 
Erkenntnis aus; im übrigen erflärt es fih aus dem ein- 
fachen, werm auch nicht angenehmen Umftand, dak in dem 
bergifteten Intereſſenſtreit der Bolitif jeder Dolh Anwendung 
findet, der nur zu töten verſpricht. Wandlungen ipreden 
natürlich bei jedem Menichen, ganz im befonderen aber beim 
Politiker, viel mehr für die Geſundheit der Seele, als 
dab fiedagegen jpräden. Der Politifer muß unter dem 
Eindrud beſtimmender Ereigniffe feine Meinung oft genug 
in furzen Zwiſchenräumen ändern; er kann fie, und wenn ic) 
gefteinigt werden follte, fogar von heute auf morgen wechſeln 
müffen. Im allgemeinen pflegen nur die Barteien in bezug 
auf Bandlungen eine begreifliche, aber nicht glänzende Aus- 
) Beter Cornelius, Literariſche Werle. 4 Wände. Leipzig, 
—— Härtel. 1905. Band Iund II: Briefe, Band III: Aufs 
ſãtze. nd IV: Gedichte. 
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nahme zu maden: fie nehmen den gewandelten &, ber zu 
ignen fonımt, mit reinem Herzen auf und betradjten nur den 
ewandelten 9, der zum politiihen Nachbar geht, mit dem 
Bass: Pi des Mißtrauens. Mer für die Komödie des 
Lebens einigen Sinn hat, Tann auf dieie Weife zu dere 
gnügten Stunden fommen, und ich im bejonderen habe die 
Komödianten oft gejegnet. So weit ich blide, jehe ich nur 
eine Partei, die ſich von diefer unwürdigen Scaufpielerei 
in der gelungenſten Weiſe ferngehalten hat. Ein Teil des 
Liberalismus bat den Lorbeer der reinen politiſchen Unbe— 
fangenheit erworben, als er jelbit eine Entwidelung zum 
Liberalismus mit unwirſchen Zitaten begleitete. Mir liegt 
die Luft zum Scherzen völlig fern, nicht weil mir die Sache 
zu eruft, eher weil fie mir zu trift iſt; ich will abſchließend 
mir jagen, dab viel gewonnen wäre, wenn fein Xejer fid) 
mebr durch Wandlungen abſchreden liege. Sachliſch kommt 
es lediglich darauf an, ob fic in dem Wandel der Meinungen 
der Wandel der Seiten fpiegelt, und perfönlid müßte 
in der genaueften Weile unterfucht werden, ob denn wirklid) 
Tatſachen vorhanden find, die den Wandel piychologiic in 
einem fragwürdigen Licht erſcheinen lafien fünnten. Mit 
den Randlungen an fid) folte man nur Kinder und geijtig 
Unmündige ins Bett jagen können. j 


Etwas in Mihfredit gekommen, aber nod) lange nicht 
genug, iſt die Methode, einem Autor aus losgerijienen 
Einzelheiten einen Strid zu drehen. Ich will mit diefer 
Meiyode alles beweifen, was man bon mir begehrt; id) 
will den Verfaſſer jahliher Widerfprücde zeihen, ich will 
ihn zu einem befinmmgslofen Stürmer, einem zahmen 
Byzantiner, einem mordluftigen Chaubiniften oder zu einem 
tweichherzigen Sozialdemokraten maden — ganz nad) Wunſch 
und Willen. Es kommt in jedem Fall nur eben darauf aı, 
dab ich das Paſſende ausſchneide, fein ſäuberlich anfllebe 
und den geiftigen Zufammenhang des Ganzen unterſchlage. 
er das Verfahren underfroren anwendet, macht auch auf 
ſolche Leute Eindrud, die derartige Dinge jonjt mit Mip- 
trauen zu lejen pflegen. So bin id} bor einiger Zeit jelbit 
von einem folden Zitierkünſtler hereingelegt worden. Der 
ehrlihe Ma Hatte in etwa vierzig Heilen eine Perlen- 
ſchnur von derben Worten, zum Teil aud) von ganz gewöhne- 
lichen Nargonausdrüden, zufammengeftellt. Er wollte damit 
in jeiner angenehmen Art beweijen, dab der zitierte Schrift- 
fteller ein wilder Schimpfer fei, und wenn man die peinliche 
Häufung von bulgären Worten durdjlas, mußte man ihm 
aucd) ohne weiteres recht geben. Man fegte natürlich, ſozuſagen 
gefühlsmäßig, voraus, daß die Ausdrüde einem Artikel 
entitammten, aber darin hatte man leider die Rechnung 
ohne den gütigen Wirt gemadjt. Es ftellte ſich ſchließlich 
heraus, da die Worte nidt nur aus einem Jahrgang, 
fondern fogar aus mehreren Nahrgängen zuſammengeſucht 
waren, und daß mithin eine Verleumdung, nicht aber ein 
Beweis vorlag. Ein argonausdrud, jei er auch nod jo 
gewöhnlich, kann ja jehr wohl eine ſprachliche Schönheit fein; 
nur wer damit fortgejegt feine Rede ſpickt, kann jeher leicht 
geichmadlos werden, und eben die Häufung aljo eben 
das Entjcheidende, war 
bier gefäliht. Mißtrauen 
ift den Iosgeriffenen Bir 
taten gegenüber aljo 
immer am Plab, es jei 
denn, dab der Verfaſſer 
enau angibt, wo und 
in weldem Yufanımen- 
bang er fie gefunden. 
Die Kunſt der Ver- 
leumdung iſt aber fo 
fein ausgebildet, daß 
man ſehr jcharf Hinfehen 
muß, boppelticharf, wenn 
der Mrtifel gehäjlige 
Zwecke verfolgt. Es gibt 
übrigens befonders ge- 
übte Meifter, benen 
„Wandlungen“ und „los⸗ 
geriffene Einzelheiten” 
an ſich nicht genügen, 
und die darum beides 
zu vereinen willen. Sie 





stellen die Mandlungen feft und rüden fie dann im eine 
falſche Beleuchtung, indem fie fie durd) vereinzelte Sitate 
belegen, die dad Ganze ber politifhen Gefinnung nicht 
erfennen laffen. Mit einigem Erfolg werden von der Ver- 
leumdung aucd vertrauliche Briefe zitiert und zwar als 
öffentliche Dokumente, die fie nie waren und nie fein follten. 
Es gibt einen Stand der Notwehr, in dem man um das 
Sitieren privater Briefe nicht herum fommt; dann aber fol 
man es gefätligfe in einem @eifte tun, der dem Geiſt eines 
privaten Briefes nicht entſpricht. Wir alle laſſen in Verkehr 
mit Freunden, auch im brieflichen, Worte fallen, die wir 
öffentlid; weder verantworten fünnen noch wollen. Die 
Berleumdung unterfchlägt nun das Moment der Bertrau- 
lihfeit und gibt unjeren Worten eine Atmoſphäre der Bes 
rechnung und des Haſſes, die fie niemals hatten, und durch 
die fie in infamer Weije vergiftet werden. Was würde man 
zu einer Regierung ſagen, die fo finfter und getvalttätig 
wäre, daß fie ihre Spione in den Mohnftuben unterhielte, 
um harmloſe Menichen durch vertrauliche Worte ins Gefängnis 
zit bringen, Nicht anders aber handeln die Henfersfnedjte 
der Öffentlihen Meinung, die ihre Spione in vertrauliche 
Briefe ſchicken, und eben darum iſt diefe Methode der Ber- 
leumdung unter allen die ehrlojefte Am zum Schluß zu 
fommen, ſei ſchließlich noch der Trid erwähnt, der zwei 
unabhängige Tatſachen jo dicht aneinander bringt, daß ein 
unzuläffigee kauſaler Zufammenhang zwar nicht ausge- 
ſprochen, aber doch fidtbar wird. Die Methode bat unter 
anberem den Vorzug, dab ihr der Strafridhter nicht Leicht 
beifommen farm, und daß fie um ihrer dunklen Andeutungen 
willen nicht nur wirlt, jondern darüber hinaus einen pilanten 
Beigeſchmack befommt Wir find natürlic nicht zu Ende, 
können aber aud) nicht zu Ende fommen, weil die Künſte 
der Verleumdung eben ohne Ende find. Wir wollten unjere 
Leſer einfach) warnen, und das ift uns hoffentlich gelungen. 
Erich Schlalkjer. 


Büchertisch 


Aunft auf dem Lande, cin Wegweiſer flir bie Pilene bes 
Schönen und des Heimatfinnes im deutſchen Dorfe, herausgegeben von 
HeinrihSohnmreny. Bielefeld und Leipzig, Velbagen & Stlafing. 
285 Eeiten, mit 174 Wbbildungen und 10 farbigen Beilagen, 
elegant kartoniert 7,00 ME, eleg. Halbfrangband 8,50 Mt. 

Das ijt ein erfreulicyes Buch. Sobnrey, der unermüdliche und 
vortrefflidhe Nenner bes Landes und feiner Bewohner, hat jich einen 
Mitarbeiterlreis geſucht, wie er für Dielen Zweck nicht beſſer jein 
kann. Es jchreiben: 

Miniiterialdireltor Dr. Thiel: Einleitung. 

Robert MiellesCharlotienburg: Das Dorf. 

Geh. Oberreg Rat Lutſch: Die Dorflirde. 

Nobert Mielle-Eharlottenburg: Der Dorffriedbof. 

Arditelt Kühn Dresden: Gemeindebauten. 

ir. De u Jeſſen⸗Verlin: Haus und Wohnung in alter 


Beit. 

— Schmidt⸗Dresden: Neugeitlihes Bauen auf dem 

ande. 

Prof, Schulge-Naumburg: Der Garten auf dem Lande. 

DOslar Schwindrazheim⸗Hamburg: Bäuerliger Hausfleih. 

Derjelbe: Tracht und Schmud. 

Nobert Mielles Charlottenburg: Das Bild im Bauernbaufe. 

Sohnrey: Nachwort. 

Beſſer als alle Schriftſtellerei iſt aber ber reiche Beſtand an 
Bildern. Wer dieſe Bilder anſieht, wird aufs Dorf verſetzt und 
fängt an, e3 zu lieben. Für Neubauten findet Iman praktiiche 
Grundrifie, für Hausgerät Yeichnungen, bie jeder Dorftifchler bes 
greift. Allen Geiſtlichen, Lehrern, Gemeindevorftänden und lefenben 
utsbefigern zu empfehlen! N. 

Ein Wort zur Simultanfchnlfrage von Prof. Dr. 
Thrändorf in Anerbach. 15 Seiten, Dresden. Bleyl KKämmerer. 
0,40 ME. 

Eine freundliche Seritit der zwei Schriften von Tews und 
Naumann. Der Verfalier fteht auf dem Boden der Dörpfeld- 
Reinſchen Schulverfaffung und will den Eltern das Beſtimmungs— 
redjt über die religiöje Erziehung augeftehen. Von da aus befämpft 
er nun aber nicht die Staatskonfeſſſonsſchule, fondern die Gimultans 
ſchule, während doch fein deal durch die Maſſe der Staatslonfeſſions⸗ 
ſchulen viel mehr geftört wird als durch den fleinen Melt von 
Simultanjdulen, dem wir jegt gem vor der Vernichtung reiten 
möchten. Es iſt das bei ihm wie auch bei Prof. Rein jehr aufe 
fällig, dab fie nicht anerfennen, dab heute ber tampf für 
die Simultanidhule in Preußen zum Kampf für 
religiöfe Zehrfreigeit überhaupt geworden iſt. 


Mag bie Simultanfchule gebrechlich und unvolllommen fein, fo ift 
doch daS, was man ums an ihre Stelle jegen will, bei weitem nicht 
das ‘deal ber Zillerfcien Befinnungsidnule. Selbjt wer die Simultan- 
ſchule padagogiſch verwirft, muß im Gegenfag gegen zwangsweife 
GStaatölonfeffionalität auf unſerer Geite fteben, falls er wie Ihrän- 
dorf fiir perjünliche Neligiofität Sinn und Verſtand hat. Würbe 
bie Simultanfhule als einzig mögliche Schulform gefordert, fo 
Lönnten wir Rein und Thrändorf eber verftehen. Sie wärben dann 
in ber Konfeſſionsſchule ein Element ber Freibeit vom Schematismus 
erbliden. Kegt aber, wo alles auf Tod und Zeven verlonfeffionaliiiert 
zen fol, jeyt gehören ſolche Kräfte wirllich nicht auf bie — 


Allerlei 


Aus dem Tagebuche eines deutſchen 
Tiplomaten, 


ie Kunſt der Militärs heftebt darin, auf kriegeriſchem Wege 
: Erfolge zu erzielen, diejenige des Diplomaten, auf fried« 
lichenn Wege iherfolge zu bermeiden. 


Ber fich alen Kationen anfreundet, ‚hat keine zum freund. 


- 
ſtirchen befiegen ebeniowenig den Wtheismus, wie Heiligen» 
bilder den Japaner. a 
Daß man noch nie daran gedacht bat, auch die Diplomaten 


mit Heiligenbilbern auszuräften! 


Der Diplomat fol in allen Künften erfahren fein, nur nicht in 
ber Kunſt. Denn die Kunft ichleift ab und macht fonziliant. 


„Die Sprade ift dem Menfchen negeben, um feine Gedanlen zu 
verbergen,” fagt Talleyrand. Der moderne Diplomat muß ſprechen, 
aud) wenn er feine Gedanten zu verbergen bat. 2. Auopf. 


* 

Im Nied. Träge jchleicht das Waller in ben ſchnurgeraden 
Gräben bin, die das Wielenland der Länge und Breite nad) durdi- 
ziehen. Gurgelnd, gludiend dringt e8 an diefer Stelle in ben Boden; 
an anderer quillt und quirlt es wieder auf. Wage fid jet leiner 
auf diefe fehwellenden Moospolfter. So fehr fie ſich den Anichein 
der Harmloſigleit geben, dort iſt's zum Berfinfen. Roch Hat ber 
Geiſt diejes Reiches nichts von feinen Herrihaftsanfprüden aufge. 

eben, fo ſehr die Menſchen fi bemühen, ibn daraus zu verdrängen. 
ahrhunderte dauert bereits der Aampf. Seine Sträfte find unger 
brocden, feine unterirdiſchen Hilfsquellen unerfhöpflic. Die Ver- 
bindung von Fluß und Moor jollte durch Erridytung bober Dänme 
und Deiche ein für allemal aufgehoben fein. Das hindert nicht, 
daß bligenbe Wafierfpiegel in der Größe von Teichen unb Seen ſich 
auf den Wiejen ausbreiten, Die beiden fennen die verſchwiegenen 

abe, auf denen man jich trifft. Menſchenmacht kann baran nichts 
indert. ber auch die oberen Schranfen, die dem Fluſſe geaonen 
nd, werden nicht immer reipettiert. Bur ag wenn bie Stnojpen 
chwellen, wo ibn feine Ülberfülle drüdt, fein Ungeftim fortreikt, 
fprengt er — die Feſſeln. Wütend zerſtört er dann, was 
Menfhenhan baute; fiegesbraufend nimmt er wieder vollen Befit 
von bem, was ihm vor Jahrtauſenden gehörte. 

Nein, ber Menih hat fein Mecht, "ihm das Seine ftreitig zu 
machen, Samen da vor ungefähr adıttundert Jahren die fhlauen, 
babgierigen Möndye, ibn aus feinem Revier gu vertreiben, und als 
fie allein mit ibm nicht fertig werden lonnten, riefen fie die riefigen 

läminger berbei, deren Nachtommen noch jegt als „flämiſche 
engel* berumlaufen. Was haben fie ans dem milden Bruch, 
dieſein Wohn- und Stampfplage, dem Schlupfwinlel einer unendlichen 
Fülle von Lebeweſen gemadı? Felder und Wiefen, two jtundermeit 
nichts als Weizen ober Korn, nidıts als Buderrüben, nichts als 
ſtlee anzutreiien find. Alfo Einfürmigleit und Langeweile, wo ches 
mals bie Ratug in taufendfältigen Formen und Geftalten ſchuf. 
baumbobem! Schilf und Nohr, auf Weiden, Erlen, Bappeln 
nifteten Neiber, Kraniche, Störde, Enten, Bänfe, Waſſer ⸗ und Moor« 
bühner, Stare, Elitern und Raben. Betäubender Lärm erfüllte die 
Luft. Da plöglich bricht's Inadend durds Dickicht. Ein Fuchs, ein 
Bolf, ein Luchs erſchnappt in weitem Sprunge die Beute. Toten« 
ftilel Und num fliegt's und flattert's zu Sebntaufenden auf, und 
eine buntichillernde Wolle bededt ben Himmel, ein ſchwirtendes, 
pfeifendes Vraufen erfüllt die Luft. Kampf und Liebe wechſelten 
in unermübdlichem Spiel auf dieſem Schauplage. 

Grollend, mit feindfeligen Mugen fiebt der alte Herrſcher die 
Reuordnung der Dinge, bie er, wo er nur fan, zu ftören fucht. 
An jedem Jahre muß der Menich Erbe auf bie Wiefen fahren; fonft 
verfumpfen fie, und bie fauren Riedgräſer berbrängen das fühe 
Gras. An vielen Stellen it's eine Unmöglichleit, des Weiden- und 
Erlengebüſches Here zu werden. Der Bauer macht aus der Not 
eine Tugend und verzehrt im Schatten desjelden feine Mahlzeit. 
Stord und Niebig und das unendliche Heer der Fröſche find ihrem 
alten Herrn treu geblieben. Auch die Enten lommen noch in Schwärmen. 
So ijt der Kampf um ben endgültigen Beſitz unentſchieden. An 
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ltes Machtbereich in dichte Nebel, über denen neipenjtig bie 
Teonen ſchwimmen. Dabei hat er die Grenzen 
faft linienſcharf gezogen, ald ob er hartnädig und pedantiſch auf 
feinem Rechte bejtehen wollte. Dann iſt's unbeimlih im Mieb. 
Yuf dem Daume kreiſcht der Kauz, und bie Nebel ballen fi zu 
Niefenleibern und richten ji drobend auf. Schtveigend und heim- 
tũcliſch zieht fi das Moor am Pfade hin. Flüchtigen Fußes ent» 
eilt der fpäte Wanderer. ber am Tage mit ber Sonne herrſcht 
bier der Menſch. Die übe ziehen die hochbeladene, ſchwankende 
Heufuhre von der Wiefe auf den feften Weg. Bis an die Knöchel 
get der Sumpf. Einen Schub lieh der Bauer im Moraft fteden. 
ift ein „fämifcher Bengel“. Schadenfroh hinter dichtem Gebüjch 
lacht ein alter Riedichrat. ichard fer. 
Erinnerungen an das Schilferfet von 1859. 

Mufeumsdireltor Aldenhoven aus Köln ſchreibt ung als Antwort 
auf einen Brief, der ihn bat, über das Scillerfeft von 1859 zu 
fchreiben, folgendes: Es tut mir fehr leid, daß ich ibrer freundlichen 
Aufforderung nicht folgen fann Nach langer Arantheit bin ich eben 
erit Nelonvaleszent. Im Schillerjahr war ich zuerft in Ratzebu 
Das Herzogtum Lauenburg ftand damals unter dänifcher 

oder eigentlich unter ben orthobogen Paftoren, welche die ſchles wig · 
bolfteintihen Revolutionäre befämpften mit dem Eprudj: tr follt 
der Obrigleit untertan fein, die Gewalt über eu bat” Am der 
Eulenfpiegelftadt Mölln predigte Paftor Moraht gegen den „ultus 
bes Genius". Später hörte ich, daß in Ratzehurg niemand gefeiert 
batte als ber „Parifer Meier", ein Sattler, der in Paris geweſen 
war und für einen Kommuniften galt. Der batte eine Gipsbülte 
Schillers mit —— in ſein Ladenfenſter geſtellt. Er ſollte 
übrigens auch Heide fein Den Schillerzug jah ih in Hamburg. 
Wie gut das Volk feinen Dichter kannte, .. mir ein Erlebnis, 
Neben mir fland eine Frau mit einem ben auf bem Arm. 
Als bie Buchdrucker mit ibrer Fahne famen, auf der Guten 
bargejtellt war, rief der Snabe: „Stiel, Mutter, ba is Schiller. 
Die Mutter aber ſagte: „Ne, Jung, Schiller beit Ienen Bart.” — 
Tiefen Eindrud machte mir die Ruhe und Ordnung ber Bolls— 
maflen bei ber abendlichen Ilumination. Eine Heine Wirtſchaft 
in einer Nebenftraie hatte bas ſchöne Transparent: 

ng die Gläfer voll und immer vüller! 
lebe unfer großer Friedrich Schiller! 


Zur Ecsillerfeier 
„Denn er war unferl...” Soethe 


Du bift und bleibft bes deutihen Volles Dichter! 
Das zeigt der beut’ge * der Wenſchheit Har; 
Hinausgewiejen find bie Eplitterrichter 

Yus deinem Tempel, der uns heilig war. 


Er wird's audh ferner fein! Denn wunderbar 
Erflingen alle beine arogen Worte 

Wie f nun aus dem geweihten Orte 
Und fünben allen, was unſierblich var. 


Iang’ ertrugen wir das fede Treiben 
r Heinen @eifter, deren Unberſtand 
Mutwilig zerrend griff an bein Gewand. 


Heut endlich ſoll dein Volt mit Rieſenhanb 

An jenen Tempel deinen Namen fchreiben, 

Und „unjer Schiller“ follft bu ewig bleiben! 
€. 3. Fedderſen. 


Srübjahrs» und Herbitabenden hüft der ſchwermutige —— ſein 
a ums 


en frembes 


Briefkasten 


Paftor S. In kürzerer Form wird uns ber Mriilel till 
fommen fein. 

9 W. in Kiel. Sie meinen, unfere kleine Satire „Fuchs- 
lauten” könne nur einzelne Ausnabmen pãdagogiſcher Ungeichidlichkeit 
treffen, während im allgemeinen in den Bollsihulen die Geograpbie 
auf ziwedmäßigere Weile gelehrt würde? Die Nerbältnifie liegen 
in den einzelnen Teilen Deutichlands ganz verſchieden. Wenn auf 
genen früher der überflüffige Memorierjtoff fi verringert bat, fo 
bleibt dod nod) auf diejem Geviete für den Lehrplan jowohl als 
für die Verufstätigfeit vieler Lehrer reiht viel zu tun übrig. 
Bejten Gruß! Med, 

Ad. N. Wenden Sie ſich an Dr, Jacobis Anftitut für Land» 
wirtichaft und Gartenbau in Wetterjcheibt bei Naumburg a. ©, 
Dort werben ſchwer zu erziehende junge Leute ſachverſtändig ber 
banbdelt. Näderes teilt mit Prof. Rein in Jena. Die Anfta 4 
llein und bietet febr perſönliche Pflege. Penſionspreis kann 
dieſen Borausjegungen nicht ganz billig fein. 

. 8. in schen. Die „Hilfe“ hat nie behauptet, daß die 
Sozialdemolratie im Plenum des Heichstages für Militärford 
ejtinmt habe, ſondern nur, das Bebel in der mi 

x die Bewilligung techniſcher Verbeſſerungen in ber Armee aus⸗ 

geſprochen hat. Daran ändert auch Vebels Brief an Jaurds nichts, 
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Iubaltsüberfidt 


Politiſche Notizen (Ein mißglüdter Vorſtoß gegen 
Dr. Rohrbach — KReichstag, Megierung und Reichsfinanzen — 
Die Bolitil der bayeriſchen Sozialdemotratie — Die Einigung 
bes franzöfifchen Sozialismus — Über das Ende der Berliner 
Heitung) — Hanmann: Wilbelm II. in Marotlo — Friedrich 
Weinhaufen: Die Einheitlichleit der deutichen Gewerlſchafts⸗ 
beivegung — Der Wert der Perſönlichkeit in der mobernen 
Kriegaführung — Richard Charmatz: Die Erweiterung 
der öfterreichiichen Urbeitergefegacbung — zu Cheodor 
Zimpel: Bon der preußiſchen Bollsichule — Unſere Bewegung 
— Epzinle Bewegung &. Eraub: Freie Bahn — 

rihur Wefphal: Schlaifjers „Berliner Kämpfe” — Harald 

idde: An dem Gefängnistor — Paul Schubring: Apollo 
und Mariyas — Richard Rod: Neue Gedichte — Büchertiich 
— Allerlei — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Ein mihglüdter VBorftoß gegen Dr. NRohrbach. Am 
greiteg abend bradite die „Zäglihe Rundſchau“, deren 
ehäjligfeit gegen unferen Freund Rohrbach bekannt ift, 
die Auffehn erregende Nachricht, es fei gegen ihn bad 
Disziplinarderfahren mit dem Siele der Amts- 
—— eingeleitet worden. Der Nachricht waren nähere 
Angaben beigefügt. Trotzdem ſtellte ſie ſich alsbald als 
eine Tatarennachricht heraus. Die offiziöſe „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ ließ ihr prompt ein glattes Dementi 
folgen. Aber die „Tägliche Rundſchau“ beharrte zunächſt 
bei ihrer Meldung. Inzwiſchen ſcheint fie jedoch eines 
Beiferen belehrt worden zu fein. Wenigſtens gibt fie in 
ihrer Montagsnummer bereits die Möglidjfeit eines „Miß- 
verftändnifjes" zu. Wie wir auf Erkundigung an der 
allein zuftändigen Stelle, d. 5. bei der Stolonialabteilun 
des Auswärtigen Amtes, erfahren haben, handelt es ſich 
allerdings um ein fehr gröbliches „Mißverjtändnis". Das, 
was der ganzen Geſchichte zugrunde liegt, find verhältnis. 
mäßig untergeordnete Differenzen in bezug auf die Siedlungs- 
ejellihaft, deren Politik Dr. Rohrbach in Privatbriefen auf 
Srund anſcheinend irriger Informationen ſcharf Eritifiert hat. 
Die Kolonialabteilung hat jedod) niemals an ein Disziplinar- 
verfahren, geſchweige denn an ein Verfahren mit dem Biel 
der Dienftentlafjung, gedacht. Am Gegenteil mißt fie nicht 
nur der bisherigen Tätigkeit Rohrbachs großen Wert bei, 
fondern wünfht aud dringend, daß ihm feine 
amtlihde Wirkſamkeit in feinem jegigen 
Birlungsfreifeerhalten bleibe. 

Meichdtag, Regierung und Neichäfinanzen. Schlechte 
Finanzen verderben gute Sitten. Das zeigt ſich nid)t nur bei 
Privatleuten, two der pefuniäre Niedergang jehr oft einen 
moralifhen im Gefolge hat, jondern auch bei Staaten. Fe 
ichledhter die Reichsfinanzen geworden find, um fo ffrupel- 
lojer iſt die Regierung in der Aufitellung des Reichsetats 
geworden. Wir find natürlich noch fehr weit bon den 
ruſſiſchen Zuftänden entfernt, wo man fich nicht ſcheut, ein 
riefiges Eilenbahndefizit aus dem Etat einfach fortzulügen. 
Aber von dem geraden Wege find wir doc bereits ab- 
gewichen. Der gerade Weg — das ijt bie ftrifte Sinnehaltung 
der Verfaſſung. Nach der Verfaſſung darf eine Anleihe nur 
in ben Fällen eines „außerordentlichen“ Bedürfniſſes auf- 
genommen werden. Trotzdem verlangte und — erlangte 
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die Regierung im Etat für 1903/04 eine ſogenannte 
Sufhuhanleihe, d. h. eine Anleihe zur Dedung laufender 
edürfniffe. Die Schwäche, die der Reichstag in dieſem Falle 
ezeigt Hatte, madjte der Regierung Mut zu neuen Ver— 
aljungswidrigleiten. Im Jahre 1904 beantragte fie wiederum 
eine Zuſchußanleihe. Der Neicdystag aber, der die Ber- 
fafiungsverlegung wohl als einmalige Ausnahme gelten 
ließ, fie aber nicht zum Gewohnheitsrecht werden lafjen 
wollte, fagte nein. Trogdem kam die Reihsichagverwaltung 
dies Jahr nicht nur mit einer neuen Zuſchußanleihe, 
fondern mit einer größeren als je zubor: 51 Millionen! 
So groß war jebod) die Reichsfinangmifere, daß neben ber 
offenen Zuſchußanleihe noch eine verſteckte vorhanden war. 
Ausgaben in Höhe von 46 Millionen Mark für Handwaffen, 
gr und Feitungsgeichlige waren ins Ertraordinarium ge- 
tellt, d. 5. von vornherein zur Dedung durd; Anleihen be- 
ſtimmt, obwohl fie ihrer Natur nad; ins Ordinarium gehörten, 
alſo aus den laufenden Einnahmen zu bejtreiten waren. 
Der Reichstag ging mit erfreuliher Schomungslofigfeit gegen 
die offene und die masfierle Verfaffungsverlegung vor, für 
die übrigens Frhr. v. Stengel, der Reichsſchatzſelretär, wohl 
nur gezwungen die Verantwortung trägt. Die Matrifular- 
beiträge wurden von der Budgetfommiifion und vom Plenum 
ruhig auf 80 Millionen Mark firtert ftatt der 24 Millionen, 
die die Einzelitaaten eigentlich nur tragen wollen. Vergeblich 
appellierten Rationalliberale und Sonfervative, vergeblich 
Schr. v. Stengel und Frhr. v. Rheinbaben an das hohe 
aus, mit den notleidenden Einzelitaaten Mitleid zu haben. 
as ausichlaggebende Zentrum blieb feſt. Die Einzelftaaten 
miüffen die ſchwere, wenn aud) vorläufig gg Laſt der 
80 Millionen auf fi) nehmen. Wenn das fein Wink mit 
dem pie ge it, fie möchten ſchleunigſt einer Reichsfinanz- 
reform mil wirffamen direften Reichsſteuern zuftimmen, jo 
hat es nie einen folden gegeben. Gewiß, der heutige Zu · 
ſtand iſt für die Einzelftaaten a die Dauer unerträglid. 
Aber in ihrer Hand liegt ja auch die Beſſerungsmöglichteit. 
‚, Die Einigung bed franzöſiſchen Sozialismus iſt 
feit dem internationalen Sozialiftentongreß in Amſterdam, 
wo Bebel ſich jehr für diefen Gedanken erwärmt hat, nicht mehr 
aus ber öffentlichen Diskufjion verſchwunden. Am April fol 
ein gemeinjamer Barteitag aller franzöfifchen Sozialdemokraten 
ftattfinden und über ein gemeinfames Programm beraten. 
Sedenfalls Scheint die Einigung an dem Widerftand der ge- 
mäßigten Sozialiften, deren Führer Yaurds ift, nicht zu 
fheitern. Dieſe Parteigruppe, für die bei den legten Wahlen 
ettva 344 000 Stimmen abgegeben wurden, hat ſich jet auf 
einer Tagung in Rouen für einen gemeinjamen Verband 
aller fozialifttichen Fraktionen in Form einer Landespartei 
ausgejproden. Aber innerhalb der „aurefiften” gibt e8 
Meinungsverihiedenheiten. Jaures wollte, jeit der Minifter- 
präfident Combes durch Noudier erjegt wurde, vom Block 
der Linken zurücdtreten, während fein Faktionskollege Briand, 
der energiſchſte Rulturfämpfer im franzöfiihen Parlament, 
es durchgeſetzt Hat, dab die Mehrheit der franzöfiichen 
Sozialiften im Parlament mit der bürgerlidien Xinfen 
weiter gemeinjam arbeitet. Möglih, dab diefe Haltung 
von Yaures ein geihidter Schachzug zur Förderung der 
Einigung gewejen it! 

Die Politit der bayeriſchen — ag haar wird von 
Herm v. Bollmar in der Berliner jozialiftifhen Wochenſchrift „Die 
Reue Geſellſchaft“ dahin formuliert, daß der Liberalismus „ſowohl 
bon der Soztaldemokratie wie vom Zentrum mit voller Wucht und 
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der ausgefprodßenen Abſicht ber BVernichtung bes 
Liberalismus als Partei von Einfluß angegriffen wird.” Nun, bie 
baheriſche Sozialdemotratie muß fich ja darüber Har fein, was fie 
erwarten Bat, wenn erft einmal bie abfolute Herrſchaft bes 
Bentrune etabliert fein wird. Herr dv. Bollmar begeidinet als Urſache 
Einvernehmens bon Hentrum und Sozialdemokratie die Wahl- 
rechtsfreundſchaft des Zentrums. Der Zufall will nun, dab Herr 
Heinrih Braun, ber Herausgeber der „Neuen Geſellſchaft“, un 
mittelbar vor dem Vollmarſchen —— über das ————— 
entrum ſchreibt: Der Abgeordnete Dr. Karl Bachem habe „ 
einer berühmten Apoftatenrede vom Jahre 1904” das Ber ar 
wahlrecht „verraten“. Übrigens Hat der Abg. Pichler aus Paſſau, 
ber intelligentefte Führer bes baherifchen Sentrums, erft gang vor 
Fer gr fi im Reichstag der Neueinteilung ber Neichstagswahl« 
freife widerfegt und ber Sozialdemokratie nahelegt, am Reichstags- 
wahlrecht nit zu rütteln, da fonft leicht die Kanone nad) der 
berlebrten Richtung losgehen fünne”. Das zeigt, welch ehrli 
Greund bes Wahlrechtes der Mafle doch das baäheriſche Bentrum ift. 
Ober das Ende bes Werliner Zeitung ſchreibt die fozial- 
demotratiſche Sãchſiſche Wrbeiterzeitung: Die Berliner Beitung 
eht, wie ſchon kurz mitgeteilt, am 1. April ein. Die politifihe 
ichtung biejes geſchidt rebigierten Blattes Tann man al8 fozial» 
Tberal bezeicynen. Der leitende Mebalteur war Herr v. Geriach. 
Die Herbeiführung einer Liberalen RWereinigung betraditete das 
Blatt als feine Hauptaufgabe. Es war in ber Verliner Beitung 
mehr ſozialpolitiſches Berftändnis zu finden, wie in allen anderen 
freifinnigen und liberalen Blättern zufammengenommen. 


Wilhelm II. in Marokko 


Ms Kaiſer Wilhelm II. im Jahre 1898 feinen Einzug 
in Damaskus hielt, jagte er dort, der deutſche Staifer ſei der 
mas aller Mohammedaner”. Er ” in den Augen aller 

obammedaner der ‚Freund des Ralifen*. Aud) dort, wo 
die Araber munter franzoſiſcher Herrſchaft figen, wie in Tunis 
und Algier, ehren fie den deutihen Sailer als einen 
heimlichen Verbündeten. Ich beſinne mic) jehr deutlich, mit 
welder Wärme mir ein Araber auf einer langen kalkweißen 
Mauer in Tunis die Politif der deutjd-mohammedaniihen 

reundidaft auseinanderjegte. Benn er das Wort „unfer 

ultan“ brauchte, fo meinte ex nod; immer ben Oberherrn 
von Konftantinopel. Der kranke Mann ift noch heute von 
Oran bis Bagdad eine moraliihe Madt. Und ber Bruder 
des kranken Mannes ijt e8 heute, dem der „preußiiche Sultan“ 
Ehre erweift, der Herrider von Maroffo. Mag ber Beſuch 
zu kurz ausgefallen fein, um die Schauluft der Bewohner 
bon Tanger und ſeines Hinterlandes zu befriedigen (mas 
wir, wenn es wahr ift, bedauern würden, denn die Augen 
find im Orient nody mehr die Tür zur Seele als bei uns), 
fo fteht doch ſoviel feft, da von jet an in der ganzen 
mohammedanifhen Welt die Auffafiung vom Bunde der 
Deutſchen und der Anhänger des Propheten geftärkt fein 
wird. Sie bedarf eiwas der Stärfung, da wir nidjt imftande 
und auch nicht willens geweſen find, die Staliener von 
Tripolis abzuhalten. Werden wir aber jet dem Sultan 
bon Maroffo wirklich vn tönnen, oder wird ſich der 
Kaiferbejucd in Tanger neben die Depefhe an Ohm Strüger 
ftellen? Beide Borgänge haben eine jehr beutlid;e Ber- 
wandtihaft. Es Handelt ſich in beiden Fällen um eine 
Selbftändigfeitsbewegung gegen eine europäiihe Großmacht, 
die. von Deutfchland aus gefördert wird, ohne daß wir die 
Garantie übernehmen können, im Momente aftueller Gefahr 
für unfere „Freunde“ eintreten zu können. Mber jelbjt wenn 
wir die volle Garantie nicht Übernehmen können, den 
Maroflanern in jedem Fall gegen Frankreich zur Seite 
ftehen zu können, fo ift es doch ebenfo möglid, dab ſich aus 
den jetigen afiatifchen Vorgängen Dinge entiwideln, bei 
denen es jeher erwünſcht fein würde, die Spannfraft der 
Mohammedaner nicht vorzeitig erlahmen zu ſehen. Der 
Kampf um Arabien kommt fichtlid) näher, je mehr England 
in Hinterindien, Tibet, Afghantjtan, Perfien und Agypten 
die Borgebiete feines indiſchen Beſitzes in die Hände bringt. 
Damit kann der Zeitpunkt der Tegten geſchichtlichen Anftrengung 
des mohammedaniihen Gejamtkörpers beranfommen. Mit 
diefer Möglichkeit redjnet Kaifer Wilhelm ſeit vielen 
Sahren. Deshalb haben wir die Armenier nicht jchügen 
fönnen, weil wir weltgeſchichtlich zu Parteigängern der 
Zürfenherrfhaft geworden find. Das hat jeine peinlidyen 

eiten. Auch in Maroffo kann es fie haben: wir jtärfen 
den Sultan in feinem Gegenſatz gegen die Franzoſen und 
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damit zugleich in feinem Gegenſatz gegen die Reformen, 
Reform ift Übergang vom Mohammedanismus zum Sapitalis- 
mus, bon der mittelalterliden Wirtſchaft zur Sivilifation, 
Als Handelsvolt müſſen wir die Reformen wimſchen, als 


feine 


gen den Kaiſerbeſuch zu fchreiben, fondern nur, um ihn in 
Wenn e8 die Engländer wären und nicht bie org fen, 


Offenheit der maroffoniichen Häfen zugeftanden, aber damit 
PU 


allein können unerſchloſſene Yandgebiete nicht für unferen 
Erport und Import beſetzt werden, folange ein franzöfiicher 
Verwaltungsapparat dem deutſchen Kaufmann und Anfiedler 
alle mögliden Schwierigkeiten in den Weg legt. Man fieht 
ja, wie wenig der Deutjche in Algier und Tunis bedeutet. 
Selbft deutſches Geld kann faum bei der Bank gemedjelt 
werden und jelbft deutſches Bier wird mur unter 
—— Firma ausgeſchenkt. Der Engländer ift weil 
erziger, großzügiger und darum günftiger vom Standpunkt 
aufmanns aus. Der Franzoſe kultiviert für ſich und 
nicht für die Kulturwelt im ganzen. Mas mir alle 
möglicheriveife durch unfer deutiches Eintreten hemmen, 
find nicht nur Reformen, fondern franzöfiiche Engigfeiten im 
Handel. Politiſch ift aber der Franzoſe Längft nicht 
jo gefährlich al® der Engländer, weil er ſchwächer 
ift und feinen genügenden Nachwuchs hat, die Kolonien zu 
bevölfern, die er verwaltet. Wenn wir ihn hindern, ſich in 
Marofto feftzufegen, jo tun wir Deutſche das midt aus 
ucht bor jeiner Nbergewalt. Im Gegenteil: er wachſe, 
lühe und gedeihe, nur habe er Stellen, wo er fühlt, daß 
er nicht ohne uns und nidjt gegen uns vorwärts kommen 
kannl WS ſolche Stelle iſt Marollo ausgezeichnet. Ohne 
viel unmittelbare often ſtärkt die deutſche Regierung das 
einheimifche Regiment und hat damit eine Stelle, die man 
als Gegenftüd zu Eljah-Lothringen betrachten Tann: wollt 
ihre unfer Eljah, fo wollen wir euer Maroftol Wit 
anderen Rorten: Der franzöfiihe Minifter des Außeren, * 
Delcaſſé, fol Deutſchland nicht ‚vergeſſen“, wenn er Belt- 
politif treibt. Das verlangt von ihm fein Kollege v. Bülow 
und kann e8 jet verlangen, weil Rußland nichts mehr für 
Frankreich zu tum imjtande iſt. Uls die Engländer in Eid- 
afrika befchäftigt waren, verlangten und erreichten wir freie 
Zür am Jangtfefiang und mun, wo die Ruſſen in der 
Mandichurei feitliegen, melden wir uns in Marofto. Das 
find feine Eroberungen großen Stils, aber immerhin, es 
find Vorteile, die man mitnehmen muß. 

Formel iſt Bülow dabei in günftiger Lage. Er ver 
fihert: wir find die Erhalter bes jegigen Yuftandes, und über 
unfer Borgehen Tann fich nur der beunrubigen, der aggreilide 
— verfolgt; wir wiſſen offiziell gar nichts davon, dak 

aroffo von Frankreich aus regiert werden foll, und deshalb 
verfehren wir in maroflaniichen Angelegenheiten nur direft 
mit dem Sultan von Maroffo. Bülow will folange den Sultan 
als fouverän behandeln, bis er offiziell davon verſtändigt 
wird, daß e8 mit diefer Souveränität zu Ende fei. Eine offizielle 
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Erklärung aber tft e8 gerade, was die Franzoſen vermeiden 
wollen. Sie wollen fidy die wirfliche Macht nehmen und 
den Sultan den Schein der Majeftät laſſen. 28 an 
ãgypten erinnernde Spiel durdfreuzt die deutſche Politik. 


öge ihr Vorgehen heiljam fein! Yaumann, 


Die Einbeitlichkeit der deutschen 
Gewerkschaftsbewegung 


Ein namhafter Gewerkſchaftsführer erzählte mir auf 
dem erften preußiichen Bergarbeiterfongreß mit fichtlicher 
Genugtuung, dab die beutfche Gewerkſchaftsbewegung am 
Mittwoch voriger Woche ein hiſtoriſch bedeutſames Erlebnis 

u verzeichnen gehabt hätte: Die drei Führer ber gemwerf- 
haftlihen Hauptrihtungen — Legien, Dr. Hirſch und 
Biesberts — jeien zu gleicher Zeit im Stongreklofal bei 
der gemeinfamen Beratung gewerlſchaftlicher Dinge an— 
wejend geweien. Solange e8 eine beutjche Gewerficdafts- 
bewegung gäbe, wäre eine ſolche Erjheinung noch nicht 
beobadjtet worden. Diefes zufällige Jufammentreffen ift in 
der Tat nicht bedeutungslos, und die freudige Genugtuung, 
mit weldjer ber erprobte und befonnene ſozialdemokratiſche 
Gewerfihaftsführer mir Mitteilung davon madıte, war über- 
aus bezeichnend. Überall auf dem Stongreß, bei dem fozial- 
demofratiichen, den „Ariftlichen” und den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Teilnehmern, wurde man zu allererft gefragt: Was fagen Sie 
au diefer Einmütigleit und Einbeitlichleit der Verhandlungen 
und Beichlüffe? Ganz offenſichtlich waren die Delegierten felbft 
ebenjo überraſcht durch die friedliche, gründliche und frucht« 
bare Tagung mie die Zufchauer. Unter dem jahrzehnte- 
langen Gezänk ber verſchiedenen Richtungen war der Glaube 
an die Möglichkeit einheitlicher Gewerkihaftsarbeit offenbar 
ganz abhanden gefommen. Die Nberrafdjung darüber, da 
ein fo gründlicher Wandel eingetreten war, und gerabe bei 
ben Bergarbeitern, bei denen noch vor wenigen Kahren das 
Wort „Zodfeind* für „Begner* geprägt tworben iſt, war 
um fo größer. 

Das zeigte ſich auch in der wieberholt aufgeworfenen 
bangen — Wird noch ein zweiter derartiger Kongreß 
möglich Se nad) Temperament und perjönlider Er- 
fahrung bezmweifelten oder bejahten das die Delegierten. 
Daß zu übertriebenem Optimismus in diefer Richtung noch 
fein Grund vorlag, ergab ſich ja aus der Schlußabitimmung 
über den Antrag Bartels, der die bisher beftehende Siebeners 
fommiffion des Ruhrreviers durch Delegierte aus anderen 
Gegenden zu einer Vertretung aller organifierten — 
arbeiter in Preußen erweitern und dann dauernd bei- 
behalten wifjen wollte. Der Antrag entiprah durchaus 
der Stimmung bes Stongrefles, aus der er herausgewachſen 
mar. Die Interpretation, die ihm Hut gab: „Wir wollen 
fein ein einig Bolt von Bergarbeiterbrüdern, nicht nur für 
diefen Kongreß, jondern für alle Beiten*, erfreute fich des 
lebhaftejten Beifall an allen Tiſchen und bei allen Gruppen. 
Trotzdem rieten gerade die einflußreichiten Führer zur Zurüd- 
ziehung des Antrags! Sie begriimdeten diefen Rat mit 
formellen Bedenken, dachten aber offenbar babei an bie 
Maſſe der Mitglieder, die einer jo ſchnellen Schwenkung in 
der gewerkſchaftlichen Taktik vorausſichtlich nicht hätten 
folgen können. Man begnügte ſich aljo mit der gegenfeitigen 
Berfiherung vollitändiger Nbereinftimmung in den Bielen 
und mit der Aufage weiteren gemeinfamen Bufammens 
arbeitens bei Vehandlung allgemeiner Berufsfragen. 

Aber auch diefe Verjicherung ift ſchon wertvoll, und der 
Eindrud, den der bis zulegt ſtimmungsvoll und einheitlich 
verlaufene Kongreß binterlaffen hat, wird nidjt nur in den 
Kreiſen der Bergleute, fondern in der ganzen gewerkſchaftlich 
organifierten Arbeiterjchaft überaus tief und nadhaltig fein. 
Zweifellos geht ſchon feit Jahren nicht mur bei den Sostal- 
demofraten, fondern auch bei den dhriftlichen und Hirſch- 
Dunderjhen Arbeitern ein aufrichtiges Sehnen nad) friedlidyer 
ger durch die Mitgliederreihen. % zahllojen 

einen örtlihen Streils und Ausſperrungen bat ſich die 
Berechtigung diefer Sehnſucht und die praftifche Durdjführ- 
barfeit ımd der Nuten einheitlicher Taftif ergeben. In den 
me Niederlagen, die neuerdings das gut organifierte 
niernehmertum den Arbeitern ohne Rückſicht auf ihre ge- 


werfihaftlihe Organifationszugehörigkeit beigebracht hat, iſt 
dte Einigungaftimmung mächtig gewachſen. Der Riefenfampf 
in der rheinifch-mweitfäliichen Stohleninduftrie, die Unterftügung 
der Streifenden aus einer einzigen großen, gemeinfamen 
Raffe, die von den politifhen Parteien unabhängige Leitung 
bes Aufitandes durd die Siebenerfommiffion und zu guter- 
legt der erfte preußiſche Bergarbeiterlongreß in Berlin hat 
die Einigungsmöglichkeit und die Einigungsnotmwenbdigkeit vor 
aller Welt aufs deutlichfte zum Ausdruck gebradit. Was 
Runder, wenn jet auch die zurücdhaltenden und durch lang- 
jährige WBraris mißtrauifch geiwordenen Führer ein Morgenrot 
ber Gewerfihaftsbewegung zu Ki vermeinen, das fie einen 
neuen, befjeren Tag erhoffen läßt? 

Wird der beſſere Tag anbrehen? In gewerkſchaftlichen 
Dingen prophezeien zu wollen, tft mindeftens jo ſchwierig 
und undanfbar, wie das Prophezeien in der Politif. Mber 
es bieke freilich am gefunden Sinn ber dbeutichen Arbeiter- 
ſchaft und an allen praftifhen Anzeichen einer beginnenden 
Berftändigung verzweifeln, mern man die Hoffnung auf eine 
einheitliche Gewerfichaftsbemegung dauernd aufgeben wollte. 
Die arbeiterfeindlihen Mächte, die auf jedem anderen Gebiet 
der gewerfihaftlien Entwidelung leicht alle Berechnungen 
über den Haufen werfen können, find in unferem Fall höchſtens 
widermwillige Förderer der Einigungsplänel Gerade der 
Verlauf und die Folgen des erbitterten Bergarbeiterfampfes 
zeigen, daß nichts die ftreitenden Gewerfihaftsgruppen fo 
ſchnell und nachhaltig einiat, als brutale Nichtbeachtung der 
Arbeiterwünjche. So pefjimijtiich man aljo in mancher Hinficht 
ber weiteren Entwidelung des gewerblichen Kampfes zwiſchen 
Unternehmertum und Gemerfichaften entgegeniehbeg mag, 
um fo optimiftifcher wird man in bezug auf gewerfichaft- 
—* Verſtündigung der Arbeitnehmer untereinander ſ 

rfen. 

Sie kommt gewiß nicht von heute auf morgen. Sie 
fängt auch zweifellos nicht mit einer Verſchmelzung bisher 
ſelbſtändig und feindſelig einander gegenüberſtehender Ber- 
bände an. Aber fie kommt! Vielleicht zuerſt ähnlich wie 
bei den PBergarbeitern, als Kartell gegen die wachſenden 
Gefahren von jeiten eines rüdjichtslofen Unternehmertums. 
Der neuefte Plan diefer Scharfmacher, die Arbeiterſchaft 
eines Berufes bei entitehenden Differenzen in der Reihen⸗ 
folge der Buchstaben des Wiphabetes über ganz Deutjchland 
bin auszufperren und auszuhungern, würde ein ſolches Ge» 
abrenfartel in feiner Entftehung und Befeftigung be- 
chleunigen. Vielleicht kommt die Einigung auch in anderen 
Bahnen. Sicher ift nur, daß fie von dem legten preußiichen 
Bergarbeiterfongreh ihren Ausgang nehmen wird, und nicht 
eima von dem nationalen @ewerfihaftstongreg in 
Frankfurt a M, von dem cs übrigens neuerdings 
erfreulicherweife recht ſtill geworden ift! Sr 

Was eine foldie gewerkſchaftliche Einigung wirt- 
ſchaftlich für die Arbeiter bedeuten würde, braud)t nicht erft 
im einzelnen aufgezählt zu werden. Je geichlofjener die 
Arbeitnehmer im Kampf um Verbeſſerung ihrer Gejamtlage 
daftehen, um jo widerjtandsfähiger jind fie gegenüber dem 
koalierten Unternehmertum, und um jo größere Werbefraft 
tönnen fie auf die unorganifierten Kameraden ausüben. 

Vor allem würde aber auch in politiſcher und fozial- 
politiiher Hinfiht eine Verjtändigung der verſchiedenen 
Gewerfihaftsrictungen untereinander außerordentlid er- 
freulid; wirken. Die Vergiftung des gewerlichaftlichen 
Kampfes durch Parteipolitiihe Anjprüce, wie fie z. B. 
mwährend des Pergarbeiterjtreit8 von fozialdemofratiichen 
Parteiblättern geltenb zu machen verſucht wurde, wird dann 
aufhören. Wirtichaftlihe Geſichtspunkte werden für die 
Gewertihaften allein maßgebend fein. Agitatoriihe Rüd- 
fihten, die nur zu oft die gewerfichaftlihen Erfolge im 
Frage ftellen, können erheblich in den Hintergrund treten. 
Und die verſchiedenen politiihen Parteien Zönnen dann in 
ganz anderer Weife als heute für die fozialen Arbeiter 
forderungen gewonnen werden. Das jozialpolitiide 
Wettrennen zwifchen Yentrum und een Bush das in 
feiner lächerlihen Ausartung den gejeglihen Ausbau ber 
Sozialreform mehr ſchädigt als fördert, wiirde verdrängt 
werden bon einem gefunden Wettbewerb aller Parteien um 
die Gunft der dann unpolitiſchen deutſchen Gewerlichafts- 
bewegung. Kurz, eine Entwidelung der deutſchen Arbeiter- 
bewegung würde anheben, die gegen heute im bielfadher 
Hinfiht Gefundung bedeuten würde, 
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Sit das alles nicht Grund genug zur Herbeiwünſchung 
einer einheitlihen deutichen Gewerkſchaftsbewegung? Und 
zur redhtzeiten und ehrlichen Mitarbeit an ihrer Durdführung? 

Weinhaufen. 


Der Wert der Persönlichkeit in der 
modernen Kriegsführung 


Wir haben ſchon öfters auf die Tatiachen hingewieſen, 
die Profejior Delbrüd in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
als Urſachen der ruffiichen Niederlagen anführte. Im Aprilheft 
diefer Heitichrift finden wir wieder folgende bemerfenswerte 
————— diesmal im Anſchluß an die Schlacht von 

ufden: 

„sn den früheren Schlachten haben wir als bie 
Eigentümlidjfeit der Nuffen kennen gelernt, daß fie nod) 
immer in möglidft geichlofienen Mafjen kämpfen. Das 
moderne @efed;t, wie e8 am vollendetiten im Burenfriege 
in die Erfcheinung getreten ift, beruht auf der Ausnützung 
des Feuergewehrs und der MAnpajiung an das Gelände 
durch jeden einzelnen Mann; aud) die Ruſſen fennen das 
Zirailleurgefedt, fo daß es ſich nicht um abjolute Gegen- 
füge, — nur um graduelle Verſchiedenheiten handelt. 
Die Graddiffereng ift aber doc fo groß, da man von einem 
prinzipiellen Gegenjag ſprechen darf. Bei den Ruffen lebt 
noch immer der Geift Suwarows und feine Angreifung das 
Bajonetts; einer der glänzenditen Vertreler der heutigen 
ruffiihen Armee, der General Dragomiromw, ift nicht müde 
geworden, ben . zu predigen: man ſchlage nicht mit ge- 
fpreizten Fingern, fondern mit der geballten Fauſt; das jei 
die einzige dem zuffiihen Soldatengeift entſprechende 
Stampjesmethode. Diejes taktiſche Prinzip wirft zurüd auf 
die Strategie. General bon Caemmerer hat in diefer Zeit- 
ſchrift überzeugend dargelegt, daß Kuropatkin jeine beiden 
erfien Schladten verloren hat, weil er feine Truppen zu 
eng zufammenbielt und, im Intereſſe des Zuſammenhaltens, 
feine Nejerven hinter der Mitte feiner Front aufftellte, jtatt 
fie, wie e8 heute in der deutfchen Armee vorgeſchrieben ift, 
hinter den Flügeln womöglich hinauszuſtaffeln. Bu eng 
aufammengehaltene Truppen werden durd; einen Wegner, 
der jid, wenn aud) nicht numerijc) ftärfer, weiter ausbreitet, 
umfaßt und don zwei Geiten unter Feuer gemontmen, 
Zu Napoleons Zeiten ging das für gewöhnli nicht fo, 
weil der Zongzentrierter Stehende in der Lage war, die 
au dünn werdende front des Gegners zu überremmen 
und zu durchſtoßen. Heute aber iſt die Defenfivfraft 
der modernen Waffen jo groß, dab aud eine ſehr 
dünne Front von überlegenen Kräften nicht fo leicht 
durchbrochen werden kann, und das ſchafft im modernen 
Kriege der Umgehung den großen Vorzug, da fie durch den 
Angriff von zwei Seiten die Feuerüberlegenheit gewinnt. 
Die große Frage war nun, ob die Ruffen nad) den üblen 
Erfahrungen nit nur der beiden großen Schlachten bei 
Zianjang und am Schaho, fondern auch der zahlreichen 
Einzelgefechte, nod; während bes Krieges zu einer Anderung 
und Modernifierung ihrer taktifhen und ſtrategiſchen Ge- 
pflogenheiten fommen würden. Es ift gewiß interefjant, 
daß Dr. Daniel® aus früheren Schriften Kuropatkins feft- 
geitellt hat (Pr. Jahrb. Februarheft, ©. 319), daß diejer die 
theoretiihe Einſicht in das Richtige Schon längft vor dem 
Siriege achabt und ausgeiproden hat. Aber von dieſer 
Einficht bis zur Ausführung it ein weiter Weg. Nicht etwa 
bloß die Gewohnheit des Offizierlorps und der Armee jteht 
im Wege, fondern, wie wir in diefen Blättern wiederholt 
ausgeführt haben, das Weſen des ruſſiſchen Staates und 
Volles: moderne Taktit heißt Individualität, das ruffiiche 
Staatsweien aber beruht auf der Unterdrüdung der In— 
dividualität durch die kirchliche und ftaatlihe Autorität. 
Der ruffiiche Soldat joll fo wenig jelbjtändig denfen, wie der 
ruſſiſche Staatsbürger: Das ift das Geſeh des heiligen 
Rukland und nicht nur des heiligen, jondern aud) des 

errfhenden Rußland, denn ein volles Drittel in diejem 
taatslörper find ja gar nicht Nufjen, jondern unterjochte 
Vollerſchaften, die nur mit der Äuferiten Gewalt in diejem 
Zufammenhang feftgehalten werden. Wie jollen dieje Polen, 
Eithen, Georgier, Armenier, Kalmüden, Tſchuwaſchen und 
wie fie alle heigen, dazu gebracht werden, für Rußland zu 


kämpfen, wenn nicht in fejt disziplinierten und feft zu- 
fammenhaltenden Körpern? Go jahen wir. denn, dab 
in diefer Schlacht bei Mufden die Ruſſen genau ebenfo 
fehlerhaft taltiſch wie ftrategiich verfahren find, wie im 
erjten Jahre des Krieges. Die Japaner aber übertreffen 
in der Ausbildung der individuellen Feuertaltilk fogar uns 
indem fie das offenfive Vor —* mit der Spatenarbei 
verbinden, die bei uns mur de enfiv verivendet wird: wie 
die Scylangen Frieden die fo gewandten wie tapferen 
Soldaten vor und graben fid) liegend an Stellen ein, von 
wo fie, munmehr jelber gut gededt, die Schußwaffen mit 
Erfolg vertwenden Zönnen. Im Bewußtſein diejer ihrer 
en Kunft wagten die Xapaner diesmal ftrategiid das 
ußerſte.“ 

Ein unfreies Volk fiegt ebenſo ſchwer in der Schlacht 
wie im friedlicdyen Wettbeiverb. 


Die Erweiterung der österreichischen 
Arbeitergesetzgebung 


Die öfterreihiihen Mühlen mahlen langſam. Faſt ein 
Vierteljahrhundert ift feit der bedentungspollen Botſchaft 
Kaifer Wilhelms I. vom 17. November 1881 verfloffen und 
erft vor Turzem ijt in Difterreih ein „Programm für 
die Neform ımd den Ausbau der Arbeiterverfiherung“ 
veröffentlit worden, das den Pilichten des Staates 
gegenüber der Arbeiterſchaft —— gerecht zu 
werden verſucht. Wohl wurde in Ofterreih ſchon gegen 
Ende der achtjiger Jahre des vorigen Jahrhunderts die 
Steanfen- md Unfallverficherung obligatoriſch eingeführt, 
aber ber Kreis der Berficherten war ein jo enger und die 
Geſetze hatten fo viele Mängel, dab die berechtigten lagen 
von Jahr au Jahr wuchſen. Bejonders das Fehlen der 
nvallditätsverficherung wurde bon den unteren Bevölfes 
zungSgeichichten ſchwer empfunden. Schon im Dezember 
1592 forderte der Gewerbeausſchuß des Abgeordnietenhaufes 
die Negierung auf, „die Vorarbeiten für die Einführung 
einer zwangsweiſen Smvaliditäts- und Wltersverjicherung 
tunlichht zu bejchleunigen und über den Stand derfelben 
eheſtens Vericht zu erftatten”, aber zivei Jahrzehnte mußten 
vergehen, che etwas geſchah, um das in Thron- und 
Minijterreden feierlihft gegebene Verſprechen einer aus- 
reihenden Sozialverfiherung feiner Verwirklichung enigegen- 
zuführen. Allerdings ift es fie Ofterreich viel ſchwieriger 
als für jeden anderen Staat, auf dem Wege der Arbeiter- 
fürforge rüftig vorwärts zu ſchreiten. Zisleithanien lebt mit 
Ungarn in einer unglüdlihen Wirtichaftsehe und beide 
Reichshälften bilden ein einziges Zoll- und Handelsgebiet. 
Die öſterreichiſche Sozialpolitik belajtet aber bloß die öfter- 
reichiichen Unternehmer, während die heute fchon jcharfe 
Konkurrenz machenden, ungariſchen Snduftriellen und Ge- 
werbetreibenden von den finanziellen Opfern befreit bleiben, 
da die Arbeiterfürforge in Transleithanien in den Sinder- 
ſchuhen ftedt. Diefer Umftand mag erklären, wenn aud) 
nicht entjchuldigen, warum die öſterreichiſchen Staatslenfer 
auf ihre Pilidhterfüllung fo lange warten Tiehen. 

Der borerit nur zur leichteren, öffentlichen Diskuſſion 
ausgearbeitete Gefegentwurf fucht die Kranken und Unfall- 
verfiherung auf eine neue Bafis zu ftellen und durd die 
Snvaliditäts- und Altersverfiherung zu ergängen, dabei aber 
das ganze Verfiherungswejen zu vereinheitlihen. Diefe eine 
heitliche Geitaltung ift der große Vorzug des öfterreichifchen 
Geſetzesvorſchlages gegenüber der reichsdeutihen Geieh- 
gebung ; allerdings hat Herr von Körber, aus deſſen 
Amtszeit das neue Programmı herrührt, gerade mit dieſem 
Vorzuge einige Maßnahmen verquidt, die — wie wir nod) 
jehen werden — den Verficherten erhebliche Nachteile zufügen 
würden. Doch vorerit jeien einige Details angeführt. Die 
Verjiderungspflidt für die Kranken- und 
Snpalidenverjiderung eritredt ſich auf „alle Ber- 
jonen, weldje auf Grund eingegangener Arbeits, Dienit- 
oder Zohnverhältnifie nicht in eigenen Betriebsitätten Dienite 
oder Arbeit gegen Entgelt verridyten“, ſoweit fie nicht mehr 
als 200 Kronen monatlid verdienen. Doch wurden die 
Zagelöhner, die landwirtichaftlien Arbeiter und die See- 
leute von der obligatoriſchen Verſicherung ausgeſchloſſen. 
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Weshalb beifpielsweife nur die landwiriſchaftlichen „Dienft- 
boten“ und das „Befinde* verficerungspflichtig find, während 
die agrarifhen „Arbeiter” leer ausgehen, begründet der 
Motivenbericht des Programms in einer. für ein fozial- 
politisches Geſetz höchſt ſonderbaren Weiſe. Auf Seite 106 
wird ausgeführt, daß es „die dauernd —— öfonos 
milde Lage der Landwirtſchaft nicht rätlich eriheinen lich, 
ihr die Laften der Berfiherung mit einem Male aufzuerlegen”. 
Das Gefinde wurde jedod deshalb berückſichtigt, weil die 
Sonderftellung ‚gegenüber den nichtagrariſchen Dienftboten 
die „Landfludjt” nur nod vermehren würde. Allenfalls 
vermehrt der Gefetzentwurf die N der zwangsweiſe ber- 
fiherten von 2/, Millionen au Millionen Berfonen. 
Dod muß bemerkt werden, dab in dem Programm die 
Schaffung zweier ——— von Verſicherten für den 
Krankheitsfall vorgejehen ift: es foll nämlich „Bollverficherte”, 
die auf ein Krankengeld, auf ärztliche Pflege und Arznei- 
mittel Anfprud) erheben können, jowie „Zeilverfiherte”, die 
lediglich ärztliche Hilfe und Medikamente beigeftellt erhalten, 
eben. Allerdings werden zu den „Teilverfiherten* haupt- 
(it die Dienstboten, das Gefinde und Leute, die einen 

ohn in barem nicht erhalten, gerednet, allein aus diefem 
Kreife entitammt der Haupiſtock des Zuwachſes der Ver- 
fiherten. Der Stranfenverfiherung wurde eine Lohnklafjen- 
einteilung zugrunde gelegt, die um eine Staffel mehr als 
die reichsdeutſche Lohnklaffengliederung enthält und für alle 
Zweige der neuen Sozialverjiherung gilt. 

Die Alters- und DaUSFITERBeF I ONEnE 
ift dem reichsdentichen Gejege vom 13. Juli 1899 in den 
Hauptzügen nadgebildet, doch fol die Altersrente in Djfter- 
reih ſchon nad der Vollendung des 65. Jahres behoben 
werden können; auch ijt ein bedeutend höherer Staatszuſchuß 
als in Deutſchland in Ausficht geftellt, da in Sſterreich aus 
öffentlihen Mitteln für jede Nente jährlich 90 Kronen zu- 
geihoffen würden. (In Deutfchland beträgt der Staats- 
zuſchuß 50 ME, alſo etwa 60 Kronen). Für die „Privat- 
beamten“ ift eine jeparate Altersverfiherung geplant. 


Die Unfallverfiderung würde im ganzen und 
großen ihren bisherigen Wirfungsfreis beibehalten; neu 
einzubeziehen wären die Bergarbeiter, dagegen fallen die 
bei land» und forſtwirtſchaftlichen Maichinenbetrieben tätigen 
Arbeiter aus. Für diefe hätten die zu ſchaffenden landwirt- 
ichaftlihen Berufsgenofienihaften zu jorgen. Im übrigen 
joll die Umwandlung der Unfallverfiherung in ein „reines 
Renteninftitut” angebahnt werden. Zu diefem Behufe wird 
die Haftpflicht der Krankenkaſſen von 20 Wochen auf die 
Dauer des Heilverfahrens ausgedehnt, und zwar bei Voll- 
»erfiherten auf hödjftens 1 Jahr bei ben Teilverſicherten 
auf ein halbes Jahr. Erft nad) Ablauf der Beitrags 
leiftungen der Sranfenverfiherungsanftalten erwächſt der 
Anjprud auf den „Scadenerjag“, auf die Unfallsrente. 
Dieje Enilaftung der Unfallverjiherung und die Mehr- 
Belastung der Kranfenverfiherung bat eine Verſchiebung in 
der Aufteilung der Beitragsleiftungen zur Folge. 
Heute entfällt bei der Krankenberſicherung ?/, der Beitrags- 
leiftung auf den Unternehmer, indes */, Teile don den 
Verſicherten beigefteuert werden müfjen. Fünftighin werben 
die Beiträge für diejen Verfiherungszweig und auch für 
die Altersverfiherung zwiſchen den Unternehmern nnd 
Verſicherten halbiert. Für die Unfallverfiderung haben die 
Unternehmer in Zulunft ganz aus eigenen Mitteln aufzu- 
fommten, obgleid) fie jetzt des Beitrags auf die Arbeiter 
überwälzen können. 

An die Einführung der Witwen- und Waiſen— 
renten-Berjiherung wird gegenwärtig nicht ge 
dacht; — wie der Motivenberiht ausführt, wegen der 
„bedeutenden Koſten“. „AS Erſatz hierfür” wurde „die 
Verjiderung- don mäßigen Kapitalien zu- 
gunften der Hinterbliebenen” in Vorſchlag gebracht. Das 
beißt: beim Tode einer der Invaliditätsverſicherung ange- 

örenden männlichen oder weiblichen Perſon werden den 
Sinterblichenen einmalige Abfertigungsbeiräge ausbezahlt 
neben den Begräbnistojtenbeiträgen der Krankenkaſſen ujw.), 
die das Dreifadhe des Grumdbetrages der Rente, auf die 
der Verftorbene ein Anrecht gehabt hat oder erwerben hätte 
fönnen, nicht überfteigen dürfen. 

An die Spige des ganzen Verjicherungswejens wird 
eine ſtaatliche Jnvalidenkaſſe in Wien gejtellt, die 
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vorhandenen WUnfallverfiherungsanftalten in den Kron— 
ländern bleiben beftehen. Die Grundlage der gefamten 
Sozialverfidjerung werden die KRrankenkaſſen abgeben, 
und zwar fowohl die Bezirkskrankenkaſſen als auch die 
Detriebs-Genofjenichafts-Vereiusfranfenfafjen und Bruder- 
laden. Doch wird der von der Mrbeiterihaft getadelten 
Zeriplitterung in der Weife Einhalt geboten, daß der 
Beitand einer Kraukenkaſſe —II von dent Vorhanden- 
fein einer Minimalmitgliederſchaft (1000 bezw. 500) abhängen 
jol. Durch die Beftellung der Krankenkaſſen zu den 
unterften Organen der Verfiherung erfährt der Verkehr 
eine außerordentliche Vereinfadung, da eine einmalige An— 
meldung bezw. Abmeldung des Verfihherten für alle Zweige 
in Betradit fommt und bie Einhebung der Beitrags- 
leiftungen für die verſchiedenen Gruppen der Berficherung 
gleideitig und einheitlich erfolgen kann. Aus dieſer Er« 
eihterung des Verfahrens entipringt aber auch der Plan 
der Negierung, die Berwaltung der Krankenkaſſen 
völlig zu reorganifieren. 


Die Arbeiterihaft würde nad dem Gefegentiwurfe 
nicht er im allgemeinen ®/, der Vertvaltungsorgane er- 
wählen, jondern fie wäre gezwungen, ihrem Gelbitvertwal- 
tungsredhte zu entjagen und die Leitung der Kaſſen mit 
den Arbeitgebern zu teilen, Der Motivenberiht des Pro- 
gramms gibt diefer Maßnahme den Anjhein, als erfolge 
fie „im Dienfte des fozialen Friedens" und er beflagt bitter, 
„dab die Wahlen in die Krankenkaſſen immer mehr und 
mehr die Bedeutung politiiher Wahlen erhalten”. Das ift 
nicht zu leugnen. Aber laſſen ſich denn die Unternehmer 
nicht ebenfo wie die Arbeiter von „politiichen* Nüdjichten 
leiten, fpalten fie fi nicht auch in liberale ober anti. 
jemitiiche, in deutiche oder tſchechiſche, in radifalnationale 
oder gemäßigtmationale Gruppen? Der Motivenberidjt 
eg feinen zwingenden Grund für die Zerſtörung 

e8 Mrbeitereinfluffes auf die Verfiherung, und es 
bleibt nur die eine Annahme übrig: die Regierung wollte 
die Arbeiterorganiationen empfindlich treffen. Natürlich 
werden die Arbeiter diefen Angriff abzuwehren wiffen. Allein 
nod) ein zweiter Borftoß wird gegen die Stranfenkafjen 
unternommen und zwar gegen ibre Autonomie. Der 
„leitende Beamte” jeder Sraufenfaile fol von der fiaat- 
lichen Invalidenkaſſe beigeitellt und von ihr in der Hegel bejolbet 
werden ; ihm obliegt die Aufficht darüber, daß die Beichlüffe bes 
Vorſtaudes in Angelegenheiten der Franfenverfiherung nur 
foweit durdgeführt werden, als fie den Statuten ent- 
ſprechen. Außerdem hat er alle Geſchäfte, die der Kranken—⸗ 
fafje für die Unfalle und —— — zufallen, nad) 
den Weiſungen der ſtaatlichen Verſicherungsanſtalt und der 
territorialen Unfallverfiherungsanftalten durchzuführen. 
Kurz: die Krankentaſſen würden Agenden im „eigenen“ und 
übertragenen Wirkungskreis zu beforgen haben. Pod) nicht 
nur für die Tetterwähnten, auch für die erfigenmannten 
Geſchäfte beanſprucht der Stant das Recht unmittelbarer 
Kontrolle durch ein von ihm abhängiges Mitglied des 
Beamtenförpers. 


Die jährliden Gefamtbeiträge für die 
Sozialverfiherung werden von der Regierung mit 155 Mil- 
lionen Kronen verauſchlagt, wovon ungefähr 93Y, Millionen 
den Unternehmern und 61% Millionen Kronen den Ber- 
ficherten zur Laſt fallen. Der Staat würde für die In— 
baliditätsverfiherung im eriten. Johre 2 Millionen, nad) 
10 Jahren 20 Millionen und nad 70 Jahren 43 Millionen 
Kronen beifteuern. Hoffentlich wird aus dem Gejegentwurfe, 
der, obgleich vielfady verbefjerungsbedürftig, doch im ganzen 
und großen eine recht brauchbare Beratungsunterlage dar- 
ftellt, baldigft ein jegenfpendendes Gejeg werden. ce 
von Gautfch der neue öfterreichtihe Minifterpräfident, daun 
fi) hier einen bleibenden Namen ſchaffen, denn man würde 
ibm als Gejetespollender ebenfo Dank jpenden, wie nad)- 
träglid) Herrn von Körber, der den Mut und den guten 
Willen hatte, dem Staate zu zeigen, was feine längjt fällige 
Pflicht gegenüber den Vefiglofen ift. 

Wien, Rich, Charmak. 
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Von der preussischen Volksschule 


Die Verhandlungen des preufifchen Wbgeorbnetenhaufes fber 
den Sultusetat Haben die ſchulpolitiſche Lage in Deutichlands 
größten Bundesſtaate heil beleudtet. Der "Herr Hultusminifter 
und jeine Räte Schulter an Schulter mit ben Pealtionären, aber 
im ſchroffen Beneniag mit ber Lehrerſchaft, mit einem Teil der 
Geiſtlichen, mit —— — und der freibeitlich gefinnten 
alademijgen Jugend. Die Geifter der Gegner find mit einer 
Schärfe, wie wir fie feit Jahren nicht vernommen, aufeinander- 
geftoßen. Seit bem 13. Mai 1904 hatte fi der Yündftoff immer 
mehr gehäuft — bie gefüllten Bomben mußten plagen. Ein 
Vorpoftengefet für die im Herbit d. Ye. zu erwartenden Bes 
zatun über ein Gchulunterhaltungsgeieg- ierung und 
eörbeitsparteien find veritimmt über die Grfolglofigleit ihres 
Biebeswerbens bei ber Lehrerichaft für die reaktionären Schul» 
lompromißvorfähläge. Mit vollen Lungen gaben fie ihrer Berärgerung 
beredten Ausdrud. Das Zentrum bat fi auffällig ftill ver- 
Halten. In den Vorjahren übernahm diefe Partei die Führung bei 
den Shultusbebatten, Sie überjhättete den Kultusminifter mit einer 
Menge von Wilnſchen und Sagen — heute hält fie die „Beit der 
Ernte* für gelommen. 

Die fih doch die Beiten ändern! Männer wie Boſſe und 
Dr. Auegler muhten einem Dr. Stubt und Schwartzfopff weichen! 
Das bedeutet nicht nur einen onene, fondern einen Shitemmedhfel. 

te tirchliche Orthodoxie ift im preußtihen Sultusmintfterkum 
Zrumpfl Der Geift der lorrelten Vureaufratie, bie ber Volls⸗ und 
Sculentwidelung den Weg mit fleinligden Paragrapben und 
Statuten weilen will, fennt die Gigenart bes chen Bolls« 
empfindens nicht. Heute wird ſich angefidts ber rüdichrittlidhen 
Machenschaften der Mebrheitäparteien und ber Gtaatäregierung 
leider der Sturm ber Entrüſtung von 1892 nicht wieberholen, 
Viele Vertreter des HFreibeitsgedanlens find durch bie Erfolge auf 
ber anberen Seite ſchwach geworben. Sie fagen: „Unfere Gegner 
ſchaft bat feine Ausfidyt auf praftifchen Erfolg," barum: „Gewehr 
hei Fuß.“ Wie töricht! Nur Schwächlinge — ben Kampf von 
vornherein für verloren! Und ift nicht ben Überzeugungstreuen oft 
ber Kampf für eine gerechte Sadje teuerer als ein ſchon ge» 
wonnener Sieg! 

„Auch jür die Bollsfäule ımb bie VBollsfäullehrer 
bie Bahn frei! Herr Minifter!* 


Diejed Wort des berewigten Miniſterdireltors Dr. Nuegler 
lann man Beute, angefihts ber ffebruarverhanblungen im 
Abgeorbnetenhauie, nicht oft genug denen entgegenrufen, die fich 
als Hemmſchuh für alle idealen Forderungen des Lehrerjianbes 
erweifen. Dr. Boffe und Dr. Nuegler verſtanden bie geiftigen 
Regungen der preußiſchen Lehrerihaft. Beide Hatten einige Ber 
ziehungen gu den ihnen unterftellien Zehrern, ſahen oft mit ihnen 
ulammen und fannten darum deren Bedürfniſſe aus eigener Un 
— Sie machten den Lehrern die Dahn frei, ſoweit ſie 
es vermodten. Darum folgt ihnen die Dankbarleit der Lehrer 
über das Grab Hinaus. Heute weht ein anderer Wind im 
preußiichen Sultusminifterium! 

Wenn ein Stand fih auf Koften anderer ober entgegen 
feiner eigentlihen Miffton in Eigendbünlel aus ben 


bisher ihm gezogenen Greuzen berausgubrängen bei dann haben 
bie leitenden Staatsmänner, die das Wohl des Ganzen jieis 
im Wuge behalten ſollen, bie Pflicht, folden abaganzen 
enigegenzutreten unb bie geftellten —— auf das rechte 
34 zu beſchrãänlen. Das iſt richtig. Über entipringt das Verlangen 
der Lehrer auf Wefeitigung ber nebenamtlich geführten Schul 
auffiht, auf beffere Bejoldbung, auf Vertiefun fhrer Borbildung 


der Gelbftfucht? Nein und tauſendmal nein! fo lange Jahr⸗ 
zehnte, oft mit Gewalt in feinem VWormwärtäftreben aurüd« 
ge altene, für die gefamte Sultureniwidelung fo wichtige Stand 
x Bollefchullehrer befigt zurzeit noch nit die ihm mit 
Nedit gebührente ſoziale Stellung! Die Vollsſchule gilt noch nicht 
als ein felvftändiger Erziehungsfoltor im öffentlichen Leben! Wei 
beionderen Gelegenheiten preijt man wohl bie Arbeit der Volls⸗ 
ſchullehrer in hoben Tönen, aber bei ber Probe aufs Exempel, das 
ift die Umfegung ber Worte in die Tat, verfagt das Bohlwollen jo 
oft! Da gibt es taujend „Wenn“ und „Über" und „Es ginge wohl, 
aber — es gebt nicht!” 
Mud fr den Bolfsfhullehrer bie Bahn freil 
Die diesjährigen Rerhandlungen über bie Vollsſchule im 
preußiichen Abgeordnetenhauſe haben die Macht unferer Gegner 
deutlich gezeigt. Wer nun nicht fehen will, dem ift nicht zu helfen. 
Die Mehrbeitsparteien find gewillt, ihre Machtitellung ohne Rüdjicgt 
auf das entgegengejegte Empfinden weiter Roltstreiie auszunugen. 
Ein Hemmſchuh für faſt alle LZehrerforderungen. Und der Herr 
Kultusminifter Dr, Studt, dem man jonft großes perſönliches 
Boblwolen und eine vornehme Gefinnung nachrühmt, fteht mit 
feinen Räten Schulter an Schulter mit den Gegnern einer 
freien Vollsſchule! Minifter und preuklicher — (deuticher) Lehrer⸗ 
berein in ihren Anfichten über das Wohl der Voltsfchule ſchroff im 
Begenſatz auf ber ganzen front! Der Lehrerfiand erjtrebt eine 
burdgreifende Nevifion bes Lebrerbejoldungs« 
gejeges. Das ijt fein Materialismus Wud bie 


Minifter fordern mit Recht austömmlidge Gehälter unb — erhalten 
fie. Es Banbelt fi bei ber ng nn nue um 
einen Ausgleich der Härten und Ungerechtigleiten. Tauſende vom 
Lehrern amtieren bei den beihämenden Windeftlägen von 1897, bie 
fie dem Gebalte nad in die Reihen der Unterbeamten berweifen. 
Der Herr Minifter bat auf die vielen diesbezüglichen en ber 
Lehrer nur die etwas ironisch Mingende Antivort, dab er ine 
Härten abzuftellen bereit ſei und daß ein Ausgleich der Behälter 
nur „nad ımten* ftattfinden fünne. Go gibt er die Bahn für eine 
durchgreifende Neuregelung ber Sehrerbefoldung nicht frei. 
Geit fünfzig Jahren weift bie Lehrerfchaft bie Ungulängfi 
ber geiftliden Sähulauffidt ke Anterelie ber 
Schule, bes Standes und der Kirche fordert ——— 
ervativen, 


Dan öffne ihnen auch in Preußen die Univerfität, wie es bereits 
einige deutſche Staaten getan haben. Diefes Bildun ben ber 
Lehrer iſt der erfreulichjte Beweis für ihre hohe Auffaſſung ihres 
Berufes; es enifpringt bem reinften Idealismus. Der Herr Minifter 
follte an ſolchem Bilbungshunger feiner Lehrer helle Freude —— 
Aber er gibt bie Bahn nicht frei Er zeitt bie Lehrer 
bielmehr der Undanlbarleit, weil fie fi mit ben neuen Lehrplänen 
für Seminar und Präparande bom Jahre 1901 nicht genügen 
loffen. Diefe neuen VBeftimmungen, ein ureigenfies Wert 
Dr. Stueglers, hat die Lehrerihaft freudig begrüßt. Suegler- 
ftiftung ift ein berebter Beweis für die bdankbare Gefinnum, 
der Lehrer. Über dieſe Yuliverfügungen von 1901 bebenten d 
nur eine auf balbem Wege fielen gebliebene Maßnahme. Die 
Lebrerichaft fordert freie Bahn für Ganzreform. 

Und num der Kampf um bie Shullompromißanträgel 
Aus päbanogifchen, nationalen und fozialen Gründen will bie 
Lehrerihaft die geſetzliche Gleichberechtigung der Simultanjchule 
mit der Sonfeffionsfgule. Sie will ja das gefamte preußziſche 
Vollsſchulweſen zurzeit gar nicht fimultanifieren, 
beitehendes decht aufrecht erhalten wiſſen. Sie forbert ein Schul. 
unterbaltungsgeieg ohne das Ionfelfionelle AnhängfeL Der Herr 
Minifter will mit Zentrum und Konjervativen de Lonfeflionelle 
Kirchenſchule unter ftaatliher Oberaufficht. Die Univerjitäten, 
höheren Xehranftalten, Mittelſchulen. Vorſchulen find fimultan, 
aber für die Vollsſchule mu das Konfefftonalitätspringip ent» 
ſcheidende Geltung für die Organifation haben. So wird die 
Bahn für eine zwedmäßige Ausgeitaltung vieler Schulen, wie fie 
eine gefunde Pädagogik erfordert, und für eine gemeinfame 
Erziehung der Bollsjugend, wie fie bie wahren Intereſſen bes 
nn —— nicht frei. 

emgegenüber lönnen wir nicht lant genug mit Dr. Kuegler rufen: 

Die Bahn frei, Herr Miniſterl * es 

Die Voltsihule muß die Beachtung und — ** im 
Staatsleben beanſpruchen, die ihr mit Recht gebührt. e will 
—— und frei ſein. Die Bollsſchullehrer find bie treueſten 
Hüter und Mebrer der nationalen Aulturgäter. Man löfe nur 
die fie noch niederhaltenden Feſſeln! 

Mehr Brot und Recht, mehr Bildung umb Freibelt für fiel 

Huch für die VWollsihullehrer die Bahn frei, 
Herr Miniiter! Bei Cheodor Kimpel, 


Unsere Bewegung 


In Heilbronn hat Naumann in einer Verſammlung ge- 
ſprochen, die von dem demokratiſchen Landtagsabgeordneten 
Vet geleitet wurde ; im Berliner foztalliberalen Verein fand 
der bemofratiiche Neichstagsabgeordnete Storz eine warme 
Aufnahme. Derartige gemeinjame Beranftaltungen vertiefen 
natürlich die EinigungSbeftrebungen. Naumanns würtem- 
bergiſche VBortragsreife ift befriedigend verlaufen, und es 
wird nun Sache unferer dortigen Parteigenofien fein, das 
für unſere Gedanfen neu erwedte Intereſſe nicht verfliegen 
zu laſſen. v. Gerlad hat aus feinem Wahltreis wieder 
erfreuliche Eindrüde mitgebradjt, ebenfo Gothein. Beide 
werden natürlid) von den Agrariern, deren gefährlichite 
Gegner fie find, bis aufs Meſſer bekämpft. — Im Buche 
verlag der „Hilfe* wird demnächſt eine neue Proihüire: 
Was it Liberalismus? von Dr. Barth erſcheinen. Mit- 
teilungen und Geldjendungen gehen an den Wahlverein der 
Xiberalen, Deffauerjtraße 1, Berlin SW. 
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Berlin. Am Bi. März batien wir die freude, Herm Keichs⸗ 
—— mn =. — 2*f u als Referenten 


in begrüßen gu fönnen. Kerr Storz ſprach 
ie —— des —— ——— zu den ſchwebenden politiiten 
Zagesfragen in er Mr die bei dem Berliner Parteigenofien 


die angenehmften Eindrüde hinterließ. Der fübbeutiche Liberalismus, 
ber da zu Worte fam, ift frei von Dogmen und Schlagwörtern, 
modern und durchdacht; bie Stellung zur liberalen Einigung und 
aur Eoglalbemotratie Üft bei den Demotraten nicht anders als bei 
Und wir es ausfprechen, daß wir allen Grund * 
ben Demokraten für ihre Eint —— — auf Grun 

Seilbeonmer ——— fbar zu eifriger Berfeiter 
diefer Refolution trat auch Storz he * —— der wũrttem⸗ 

bergiſ Vortra Raumannd warme und herzliche Worte. 
als Einbruch in unfere Wablkreije an, fondern 


uns. 


Jahren verzidhten mufte.” 
guilgen der aufaf — — über Wehrfragen und 
——— Unterſchiede vor en. 
ber Etorz —* ſuddeutſche run toifle, - 
alter ist verzichtet werben Lam 
o ſchlagfertig als mö) En mul 
aud) die Zollspartei Muoft Stage b Fe 
igt und fei für bie Befler- 
ur er Unteroffiziere ei jetreten. &s läßt ſich jehr wohl au 
u — ein — ——— Boden finden, hieran 
braucht bie nicht zu fcheitern, um fo mehr als 
Demokraten und —— Bereinigung mit aller Entſchiebenheit 
für die Demofratifierung der Heereseinrichtungen, gegen die * 


—— > gegen die ungerechte Verteilung ber 
laſten lämpfen. Auch der —— N Ei Ein- 
ftimmigfeit vorhanden: Die ſuddeutſche Vollspartei bite 


bewilligt, hat aber mit Entſchie denheit gegen die —— *— 
Front gemadt. Storz ſprach weiter über die neuen Hanbeldver- 
träge und begründete wirfungsvol die ablehnende Haltung feiner 
Parteifreunde, behandelte bie Startellfrage in umferem Sinne; über 
die Arbeiterfrage führte er aus: mit ber formellen Gleichberechtigung 
fei es nicht getan, man müffe pofitive Sogtalpolitif treiben, und in» 
fofern er bie praktiſche Arbeit ber Sozialdemokratie anerfenne, 
fei er fein prinzipieller @egner dieſer Partei. Er ſchloß unter ieb⸗ 
haftem Beifall mit einem 2 ser an die Einigkeit aller entfchiebenen Libe» 
ralen.— Einige Größen bes fortſchrittlichen Vereins, Walded*verfuchten, 
mit Bitaten aus dem geiftigen Eigentum ihres Fehrers Kopſch die 
Distujfion auf ein —ãAe— niedriges Rivean zu ziehen und erregten 
damit an ihrem Tiſche großen laus. Die überwältigende Mebr- 
heit der Berfammiungsbefuger ſchien aber der Anficht zu fein, daß 
den meiſten bon jenen Herren a der geiftigen Reife, die zu 
ernitbaften Disluſſionen notwenig ifl, auch die Gabe fehle, fih an⸗ 
ftändig zu benehmen, Der Dann, nach dem ber Verein „Walbed” 
fich nennt, würbe an foldyer Aufführung wenig Freude gehabt 
baben. linfere freunde vom foztalliberalen Werein, darunter ber 
bg. v. Gerlach, die in großer Baht und mit Geidhid, Lebhaftigteit 
und Berjöhn licsleit den Standpuntt ber freifinnigen Bereinigung 
vertraten, fanden faft alljeitige Buftimmung. 


Heilbronn. Um 27. März iprah Naumann Hier vor 
1000 Menjdien über „ Die politiigeta e nach Annahme 
ber Ha nbelsverträge”. Unfere biefigen wationalfogialen 
—— hatten mit der Bo ts artet, den Jungliberalen 
die dem Reid;sverband nicht angeichlofien und ftart mit Raumannichem 
Geiſte durchſetzt find) und der jungen Vollspartei ein 
gemeinjames Komitee gebildet. Thema und Reduer Hatten diesmal 
aud) unſere vielen Großinduftriellen, Großlaufleuie und Beamte, 
bie ſich bier leider wenig fonft um Politif befümmern, herbeigelodt. 
Ein führer derdbeutjgenBollspartei, Jandtagsr 
abgeordneter ig eröffnete die Berfammlung mit einer 
berzlidhen — — aumanns, deſſen Verdienſte um ben 
2iberalitmus er würdigte. Raumann, lebhaft begrüßt, fprach unter 
” ge Aufmerlfamleit der Zuhörerſchaft, Über zwei Stunden, 

on der weltpolitiichen Situation, von ber Bremer Kaiſerrede und 
ihrer Bedeutung für unſer inmerpolitifches Leben. Und dann bon 
ben drei großen reaftionären Mädhten: bem Agrarier, bem Syndilats⸗ 
dem . Bas über den Unterfbieb bon ſchwerer und 
leichter In ie geſagt wurde, fand in Heilbronn, wo bebeutende 
Quaſlitãtsinduftrien figen, viel Intereſſe. lebhafie Zuſtimmung die 
Forderung einer liberalen gegenfeitigen Annäherung. Der Sozial⸗ 

demofratie fteht man zudem weit unbefangener gegenüber ald im 
—— — Der Vortrag entfeſſelte einen wahrhaften Beifallafturm. 
Die Diskuſſion war ganz unweſentlich. Der Vorſtand bes jungs 
liberalen Bereins, Rechtsanwalt @öhrum, ſchloß die Verfammlung 
mit bem Bunice, bat ber Abend auch praltifche Früchte zeitigen 
möge. Der Eindrud ber Weranftaltung ift ein außerordentlicher; 
bie geſamte Preſſe, namentlih aud bie demokratiſche, feiert 
Raumann aufs wärmfte. Unfere Freunde find gewillt, auch weiterhin 
mit den anderen ®ruppen aufammen au arbeiten; bat doch gerade 
in unferer Induftries und ndelsitadt ber entichiedene Liberalismus 
eine befondere Aufgabe zu erfüllen. 


Frankfurt a. M. Der letzte Diskuffionsabend brachte eine 


Aus ſprache über bie „Bevöllerungäfrage*. Der Referent, Oberlebrer 
Rierbans, belannte ſich als entichiedenen Gegner jeder Lünftlichen 
—— ber Bolls vermehrung und führte weiterhin aus, welche 
equenzen das riefige Wahstum ber beutichen Bevöllerung nad) 
zie he: Ausdehnungspolitil in Verbindung mit ftarfem 
baterlãndijchen Intereſſen. Der gebiegene Bortrag fü 
einer —— Disluffion, an der ſich auch anweſende Gäfte, 
ſãchlich von der Demokratie, beteiligien. Umgelehrt hatten am 
demolratifchen BDisluffionsabend mehrere Nationalfoziale Teile 
—— ——— 
er en libera eien ganz bon fe 
Kg wird. 


—— err v. Gerlach benutzie die Zeit, ehe bie land⸗ 
—— Ur ländliche —— en unmõglich madht, zu 
Berjammiu = am 25. und 26 Dörfern jeines 
paar. per tn ger und en Sie er erſte Berfammlung 
ftrömender Regen berniederging. Sie 
en nur — ne beſucht. Doc waren einzelne Anhänger 
benadhbarten Ortichaften erſchie nen. Sehr erfreulid) war 
die Teilnahme an der Verſammlung in Thalitten trog des 
den jchlechien Wetters. Die limgegend war ftarf vertreten. 
Gerade auß biefem Bezirk hatte ein Anti * im Laufe des Winters 
wieder holt die Nachricht in bie antiſemitiſche Preſſe wien | Iaflen, 

Herz b. Gerlach jogar „vom feinen Betreueften 
Eherkasel yeieien imar. Der bapfeze tun — en 

war. Der em enerz 
hatte natürlich er a au ericheinen. 


en 23 


= 


Die u 
durch. 


hern für bie bortigen 
ee fig verwirllicht hat Bas fih in E 
fo bewährt hat, muß auch bei uns möglich fein. &, freilich 
bie Rationalliberalen zu einem folden Sulanmenfätuß, * haben 
find, iſt, wenigſtens in Rorbdeutichland, bei ihrer dortigen ſcharf⸗ 

macheriſchen und agrariſch · lonfervativen Verſeuchung, nicht ans 
zunehmen. Die Einheitsbeſtrebungen müflen von der Provinz aus von 
der Mafie der Wähler in die Hand genommen werden, in Berlin ift an 
einer gewiſſen Bentralftelle der Widerjtand noch zu groß. Stürmiicher 
Beifall des Ddidhtbefegten großen Saales im Balais-Reftaurant 
banlte bem Rebner. In ber Diskuffton vertrat Herr Jalobs den 
Standbpunlt der heſſiſchen Nedhtspartei, Herr Haberlandt ben der 
Sozialdemokratie, die Herren Schwarz und Heinemann braten die 
alten, abgedroſchenen, antijemitiichen Phrafen vor und errenten 
dadurch die Herzliche Heiterleit der Verſammlung. Es geht bier 
mit rafchen Schritten voran, die gemütlihe Nadhverjammlung 
bradte uns eine ftattlide Zahl meuer Mitglieder. Unſere aus« 
gelegten Bücher wurden flott gelauft. 

Manuheim. Nationalfozialer Verein. Am Freitag, den 24. März, 
ſprach bei uns in gut befuchter üöffentliher Verfammlung Herr 
Emele aus Karlsruhe über „Das lommende Steuergeſetz 
und die Bodenreform in Baden”. Im erften Zeile ſeines 
Bortrages beſprach ber Mebner die Berhandlungen und Er 
örterungen, bie in ber badiſchen Sammer und in der Offentlichfeit 
über die Steuerreform —— gepflogen wurden. Im zweiten Teile 
begründete er bie derungen, bie bie Vodenreformer an eine 
folde Steuerreform jtellen e vielen ber Wirllichleit entnommtenen 
Beifpiele geftalteten ben ı Bortrag febr anregend. In der Disfuffion 
ergänzte Herr Shnbilus Landınann die Darlegungen bes Referenten 
noch nach verichiebenen Richtungen Hin. 

Samburg, 30. März „Die Notwendigkeit ber politifchen 
DOrganifation“ bildete bas Thema Dr. Beterfens in der gut 
befucgten BVerfammlung ber Vezirksgruppe Eimsbüttel « Hoheluft. 
Un das Meferat Inüpfte fi dann eine Tebhafte Diskufjion, aus 
deren Verlauf man feftftellen tonnte, wie das ri der Mit» 
de an politifher Betätigung wählt. Wir hoffen binnen furgem 

wei weitere Vezirksgruppen gründen —— Die Adreſſe 
des N eerariats ift: H. Haupt, Rengelfir. 

Auerbach i. ®. In gut befuchter EIERN 
ſprach am 1. April Herr Dr. Ehrentraut aus Plauen i. ®, über 
„Bon ber Hauswirticaft zur Weltwirtichaft”. In ber lebhaften 
Debatte, die ſich bis weit über Mitternacht Hinzog, und an der fi 
außer dem Meferenten u. a. die Herrn Prof. Dr. Trändorf, 
Handelsfjullegrer Bauer, Kaufmann Vrauer, Lebrer Brauer bes 
teiligten, girg man auf einzelne Punkte: Handelsverträge, Einheits« 
ſchule. Warenhaus, Einfaufsgenofienfgaften, Konſumwereine u. a. 
nod) bejonders ein, — Ungeregt wurde, den Borftand bes ſächſiſchen 
Landesverbandes zu erſuchen, der Anſtellung eines Gelretärs für 
Sachſen gr au 8 — Die Gelegenheit, den Sozialdemokraten 

in einer öffentlichen Vollsverſammlüng am 2. April entgegen, 





auftreten, twurde uns leider genommen, da die Verfammlung Tur, 
nad Eröffnung zum großen Erſtaunen und unter lautem Prot 
plöglic — eil aufgelöft twurde, Der Meichstagsabgeorbnete 
unjeres iſes. Hoffmann, wollte über „Die ruſſiſchen Zuftände, 
die göttliche Weltordnung und die politifhe Lage” ſprechen. Die 
Aingelegenbeit fol im Reichstag E u gebradit werben. 
Greiföwald-Grimmen. Seit Wochen bat ſich gegen ben 
Abg. Gothein wegen feiner vernichtenden ritil ber Mißhandels⸗ 
verträge aus der Stoniervativen Provinzialpreffe eine wahre 
Schlammflut von Schmähungen und perfönligen Beſchimpfungen 
ergoffen. Ein in tendenziöfefter Weile zufammengeftugtes Flugblatt, 
die Erwiderungen der parlamentarifhen Gegner des Abg. Bothein 
enthaltend, wurde in gang Pommern verbreitet. In allem bünd« 
lerifhen und fonferbativen VBerfammlungen gab man ſich bas 
feierlide Verſprechen, nicht zu raften und zu ruben, bis Pommern 
von dem liberalen „Schanbdjled* befreit, b. 5. bis der Ag. Gothein 
aus feinem Wahltreife Greifswald-Grimmen berausgebrängt_jei. 
Das Greifswalder konjervative Blatt veröffentlicte einen Hehe 
artifel nady dem anderen, die derart von perjönlidien Inveltiven 
ftrogten, daß felbjt ein aus dem Streife ber Antijemiten hervor 
gegangener fonjervativer Redner fie in einer Verjammlung mihe 
billigen mußte. Mit der von den Vündlern erhofften „Reinigung“ 
der Provinz Pommern vom Liberalitmus bat es allerbings noch 
ute Wege, Am vergangenen Sonnabend fand in Breifswalb eine von 
ber 1000 Perfonen befuchte liberale Wählerverſammlung ftatt, bie ſich 
tt einem glängenden Vertrauensbotum für den parlamentarijchen 
ertreter des Kreiſes, der ſchon bei feinem Erſcheinen mit 
ftürmifden Jubel begrüßt wurde, geſtaltete. Abg. Gothein Hielt mit 
jeinen Gegnern, von denen trotz vorheriger Einlabung lein einziger 
das Wort ergiff — die Ungriffe aus dem —— liegen ihnen 
bequemer — ſcharfe Abrechnung. Durch ihre maßlos gehäſſige 
Kampfesweiſe haben die Agrarlonfervativen in Pommern genau 
das Gegenteil von dem erreicht, was fie erhofften. Sie haben ben 
fleinen Landwirten die Augen geöffnet über bie einfeitige Intereſſen⸗ 
politif der agrariigen Grohgrundbefiger und fo fruchtbaren Boden 
geſchaffen für weitere Wahlerfolge des Liberalismus in Pommern. 


Der nationalfoziale Brehderein quittiert auch heute danlend 
über neue Beiträge opfermwilliger Freunde der „Hilfe* in Berlin, 
Eozialtwilienihaftlider Stubentenverein 4,65 Mt; V®randen-» 
burg a.9. 6. 1.5 Mt; Prantins (Main) €. C. L 5 Mt.; 
Greifswald ®e. 15 Mt, HSalleaS, T. €1I 10 Mt; 
Leipzig 8.1.5 Mi; Marburg EL5 ML; Mühl- 
Haufen (Thür) Ungenannt II. 5 Mt, 

fammen 44,65 Mt. 


Dazu laut Ausweis in Rr. 13 2681,65 Mi. 
Iusgefant 2726,30 Dir. 


Soziale Bewegung 


Die Cinigung der landwirtſchaftlichen Genofjenfchaften, 
auf die wir kürzlid {don aufmerfjam gemacht haben, hat fich ohne 
Zwiſchenfal vollzogen Im Reidhsverband der 
deutihen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 

ab es überhaupt feine Oppofition und im Generalverband 

ändblider Genoſſenſchaften (Raiffeilenorganifation) hat 
nur ein beifiicher Ilnterverband gegen die Einigung geitimmt, Aus 
den veröffentlichten Reden, die auf ben Generalverfammlungen 
beider Verbände gehalten wurden, gebt hervor, daß die Einigung 
wegen bes fcharf zugeipigten Konlurrenzlampfes ber Organifationen 
untereinander zulegt dringend notwendig geworben war. ie ift 
belanntlich in der Weile erfolgt, daß die Raiffeifenorganijation das 
Syſtem der großen, felbfändigen Provinzial» und 
Zanbdesverbände vom Reichsverband übernommen bat. Die 
Einigung wird vermutlich bald zur Verſchmelzung führen. Einftweilen 
geitaltet ſich, mach einer offiziellen Belanntmadung des Reichs- 
verbandsantvaltes das Verhältnis folgendermaßen: Die jeitherigen 
twölf Filialbezirle der Raiffeifenorganijationen werden neue felbjtr 
Händige Zandess und Provinzalverbände, von denen jeder feinen 
Verbandbödireftor ala jtimmberechtigtes Mitglied in den Gejamts 
ausſchuß des Neichsverbandes entiendet. Dasfelbe tut die Zentrals 
darichnstafle in Neuwied, Uus der Sch ber Neuwieder Vereine 
empfängt der Verwaltungsrat einen ftellvertretenden Anwalt und 
wei Mitglieder des im ganzen aus fiebengliebrigen Ausſchuſſes. 
In den einzelnen Provinzen und Zandesteilen werben Verabredungen 
zwiſchen beiden Organijationen über Wahrung bes Vefigitandes 
und Neugründung von Genoſſenſchaften getroffen. Auch Über Jahres« 
beiträge und Befhäftsbedingungen wird Mbereinftinmung angejftrebt. 
Die einbeitlie Vertretung der beiden Zentralinjlitute mit ihren 
40 Landes» und Provinzialverbänden, 68 Zentralgenofienfchaften 
und 15650 Tereinen mit 1200000 Mitgliedern übernimmt ber 


Verſchmelzung angelangt if. Daß biefe dem landwirtſchaftlichen 
Genofienihaftswejen insgejamt zum Borteil gereichen und erhöhten 
Aufſchwung verleigen twird, ift zweifellos und höchſt erfrenlich Zugleich. 


Gegen das prenhiihe Wohnungsreformgeſetz macht ber 
Bund ber Berliner Grundbeſitzervereine in einer 
MNefolution bie übrigen deutſchen SHausbefigervereine mobil. Es 
heißt barin: „Der Bunb beiraditet bie u ee ber Bohn» 
verhältniffe als ein erftrebenswertes Biel. Der preußiiche Entwurf 
it nad der Meinung der Berliner Hausbefiger aber nicht geeignet 
bie angeftrebte Verbeſſerung herbeizuführen. Seine Beitimmungen 
über bie Benugung ber Wohnungen und über bie Bohnungsaufficht 
bebeuten eine überaus ſtarle Belaftung ber Mieter, weil fie bie 
Wohnungen erbeblih berteuern und ben Zwed bes Geſetzes ber» 
eiteln müflen. Vom ang re aus ift insbelonbere zu 
beflagen, baf bie Beitimmungen des Entwurfs ſich nicht auf Neu- 
bauten befäjränfen, daß ungeredgterweife eine Vegünftigung ber 
Baugenofienihaften vorgefehen, ift, und dab jede Familienwohnung 
einen eigenen Mbort, eine eigene ftelle und einen eigenen Aus« 
auß Haben fol. „Eine Verbeſſerung ber Wohnverhältnifie kann 
awednäßig nur unter — der ſtadtiſchen Hausbeſitzer im 


die Wege geleitet und —* rt werben.“ Dieſe Refolution 
ſpricht 1a felbft, jede Aritif würde ihre Wirlung abſchwächen! 
Wichtig ift fie auch um beswillen, weil ihre Darlegungen nicht nur 


die Meinung ber 14000 Berliner organifierten 
eben, fondern auch den Standpuntt fo zieml 
ausbefigervereine, 


Glänzgende Eolidarität haben die Buchdrucker im ber: 
flofienen groben Bergarbeiterſtreil bewieſen. Obwobl aus 127 Drud⸗ 
orten die Unierftügungsaifferm nicht ermittelt werden konnten, ergab 
sa doch aus den übrigen Orten, dab die Mitglieder des Verbandes 

euticher Buchdruder und Schriftgießer 99310 ME aufgebracht 
—— Da der Verband am Schluß des Jahres 1904 insgeſamt 
8219 Mitglieder zählte, ſo hat jedes in Urbeit ſtehende 
Mitglied mindeſtens 3 ME. aufgebracht. Bei gleichen Leiſtungen 
aller übrigen organiſierten deutſchen Arbeiter (1!/, Millionen) 
müßten rund 4 Millionen DE, —————— fein! Die 
Zeiftung ber organifierten Buchdrucker ift um jo anerlennenswerter, 
als dieſe Arbeiter durchaus nicht zu den höchſt gelobnten zählen 
und außerdem für eigene Organijationszwede noch erhebliche Opfer 
gu bringen haben. Es beftätigt ſich bier wicder bie alte Erfahrung, 
ab Dpferwilligfeit nit angeboren wird, ſondern anerzogen 
werden muß. 


ausbejiger wieder» 
aller preußijchen 


Die fübdentfchen Gewerfvereinler wollen ebenjo wie bie 
rheiniſch· weſtfãaliſchen während der bevorjiehenden Oftertage 
einen orbentliden Delegiertentag abhalten. Der UAus— 
breitung&verband der Hirih-Dunderichen Gewerlbereine Eüdbeutich- 
lands beruft ihn nad Bieberad a. d. M. ein und ftellt unter anderem 
bie beiben wichtigen Bragen VBerbandsorganund Beamten: 
anftellung zur Beratung. Es iit erfreulich, dab auch in Sud⸗ 
deutichland das frühere Stilleben in den Gewerkvereinen einem 
rührigen Arbeitseifer und gefunden Organifationsausbau gewichen iſt. 


Profefior Adolf rs gr“ ift anläglich feines 70. Geburis- 
tages auch von ben fatholijdgen Arbeiterbereinen und 
der chriſtlichen KURSE LISATIERE N ZUR gefeiert 
worden als „ber Mann, der mit dazu beigetragen hat die chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterbetvegung zu ſchaffen, weil er in ihr eine Rot» 
twendigfeit fab”., Es wird befonders an feiner Rede auf dem 
Vohumer Vergarbeitertag (31. Januar 1897) erinnert, die ihm eine 
beifpiellofe Hehe der Scharfmacherprozeſſe eintrug. Er antıvortete 
feinerzeit in einer Meige ſozialpolitiſch und polemiſch — 
Artilei. die in der damaligen Tageszeitung „Die Yeit* 
erſchienen. Ohne Adolf Wagners Rede wäre jener chriſtliche Berg⸗ 
arbeitertag zweifellos febr viel weniger beachtet worden und wäre 
vermutlich auch die dhriftliche Gewerlſchaftsbewegung erjt viel ſpäter 
in die Erſcheinung getreten. . 


Ein Bund für Mutterſchutz iſt in Berlin und Münden 
ins Leben getreten, um „Iedige Mütter und deren Kinder vor 
wirtſchaftlicher und fittlidher Gefährdung zu beſchützen“. Dieje 
ufgabe will der Bund dadurch erfüllen, day er den ledigen Müttern 
zu wirtſchaftlicher Selbitändigleit verhilft, Mutterheime und eine 
allgemeine Mutterichaftsverfiberung ins Leben ruft, und die rechte 
lie Lage der unehelichen Mütter und ihrer Rinder zu verbeflern 
trachtet. Das find Aufgaben, die über den Rahmen der feitherigen 
Vohlfagrispeftrebungen in bezug auf Tedige Mütter und uneheliche 
Stinder weit hinausgehen. Wie notwendig die ernftbafte Erfüllung 
diefer Aufgaben angeftrebt werden muß, bebarf für den Stenner 
unierer modernen Bollsenttvidelung feiner eingebenden Begründung. 
Möge der Bund, der wirklich einem dringenden Bedürfnis entgegen- 
fommt, bald über ganz Deutihland ein Mey bilfsbereiter, opfer» 
twilliger und Teiftungsfähiger Vereine ſchaffen, die den Mutterſchutz 
aud tatkräftig zur Durdführung bringen lönnen 


Reichäverband. Man ſieht, wie nahe die Fuſion ſchon bei einer 
Derfag vom F. Naumann, — Fr bie Edhriftleitung perantiwortli: Dr. Eugen Kay In Berlin, — Drud von Sempel & Go, &, I, 5. 9, Berlin SW. id 
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ebene Din, b Ralur 
— — 


auf ollen. nehören 
Va Blase wk Debe. 
Wriebridh IL, 1786, 


ein Beg führte mich 
durch re 
wald. Man jah die 
Knoſpen fidh eu. und 
örte das dien im 
olz, wie man abends die 
Waſſertropfen im Bad fallen 
hört. Blumen und Bögelmiegten 
jih im ®ind. Sie hatten ihn 
nötig, dieſen linden, Teben- 
medenden Atem bes gang 
Obne Luft Zönnen fie nicht leben, ohne Bid in die 
Meite hinauf nicht gedeihen. Nimm Sonne und Sturm, 
leichte und ſchwere Wolfen meg, und du Haft ihr 
Leben bald getötet. Freie Luft erheiſcht die Natur, freie 
Bahn ihre Geſchöpfe. iftigeß Leben hat Freiheit nötiger, 
wie Tier und Blüte. Es fängt geradezu dort an, wo der 
Menſch fih über feinen Heinen Bezirk binauswagt. Aber ba 
fommen fie von allen Eden und Enden, raten, bitten, fordern, 
zwingen, Befehlen. Sie verftehen nicht, daß geiftiges Wadıs« 
tum Freiheit braudt. Nenne es wie du willft: Freiheit, 
Dewegung, Tiefe, Höhe, Weite, Liebe, Verftändnis — 
alles iſt dasjelbe; es iſt die freie Luft, die das Leben 
nötig hat. Hier gibt es nichts Schädlicheres als Zwang. 
Majjen kann man befehlen, Heere kommandieren; geiftiges 
Leben lacht der Regel und fpottet der Rangordnung. Es 
liegt darin eine große Gefahr, genau diejelbe, welche der 
Frühling ängitlihen Gemütern einjagt. Er ift tatſächlich ein 
unbändiger Beielle; denn er lebt. Unb wo das Kleben 
ja regt, da fordert e8 Glauben und Vertrauen. So laßt 
oh wachſen, ihr Väter und Mütter, laßt e3 wachſen im 
Leben eurer Kinder. Macht nichts daraus, ſondern freut 
euch dejien, was daraus wird. Laßt do wadjien, ihr 
Regierungen über Kirche und Staat, laßt e8 wachſen im 
Leben eurer Völter. Spannt es ——— Rahmen! 
Gott Hat das Leben ausgegofien; ihr es nur zu 
adıten! Lernt vom a wie „undernünftig” er ift, wie 
die Sonne taufende Keime lodi, au wenn nicht alle zum 
Ziel tommen, und Hunderte Blüten ruft, die vielleicht vor 
der Seit verblühen. Lebt mit dem Seabling und nüßet ihn 
nidt als bloße Redefigur. Er fei unjer Lehrmeiſter, der 
uns freie Bahn m; Mr alles geiftige Leben. Gott fegnet 
die Erde in diejen Tagen. Merft nur, wie Gott fegnetl 
&raub, 


Freie Babn 






Schlaikjers „Berliner Kämpfe“ 


(Georg Ealwen, Minden. Preis 2 ML) 

Es ift q harakteriftiich für den raſchen Pulsſchlag 
unferer Zeit, dab man jchon heute, faum gen Sahrzehnte 
nad den künſtleriſchen Revolutionen der Mer und Mer 

abre, eben dieſe Nevolutionen unter dem Geſichtswinkel 
iſtoriſch· kritiſcher Betrachtungsweiſe anzufchauen beginnt. 
an iſt in beiden Lagern ruhiger geworden, und wenn wir 
heute die Bilanz der Moderne ziehen, wiſſen wir uns frei 
von den Aberſchwenglichteiten und naiven übertreibungen 
jener ſtürmiſchen Jahre. Aber deshalb dürfen wir nicht 





Beiblatt 


Berlin, 9. April 1905 


Eine ehrliche Kritik, die ſich in der erdrüdenben Fülle von 
Tageserfi en ben rubigen Blid und die ſichere Hand 
gewahrt Hat, fol uns zeigen, was mir jenen des 
erbitterten Kampfes an po Ergebniffen an danken haben. 

Berliner Kämpfel Schlaikjer hat die in dem vorliegenden 
Bande enthaltenen Aufi unter dieſem Titel zufammen- 
gefaßt und damit bem Buche feine Richtung gegeben. Friſcher, 
ehrliher Kampf für die Sache ernfter Kunſtl Aus jeder 
Seite feines Buches weht uns bie fcharfe Luft von bamals 
entgegen, da die Jugend aufitand und um das Evangelium 
einer neuen Seit rang, ba die vereinigte Tugend und das 
in Kolonnen aufm gute bürgerlihe Philiftertum 
ſchreiend ausrig vor dem nicht immer rofig buftenden 
Naturalismus, da würdige Märnnlein und Beiblein meh- 
Hagend die Köpfe fchüttelten über die große Verberbnis der 
g . Mit Abſicht ift die Geſchichte von dem Langen 

tobiner aus dem Berliner Norden („Die Jungen*) an die 

ige bes Buches gerüdt. Es ift —* faßten nicht 
immer mit behandſchuhten Fingern an, die jungen Poeten. 
die die Bögen eine® morjd gewordenen Epigonentums um- 
twarfen und die außzogen, ben neuen Menſchen zu fuchen im 
rauchigen Proletarierfneipen, Hinter ſchwarzen Fabrilſchloten 
und im Sreife der trau n Broftitutton. Uber e8 war 
gut, dab e8 fo fam und ichelten fie deshalb nit. Denn 
die Saat, die damals gelegt wurde, verſpricht nod viel 
ute Frucht zu — Und es iſt fein Zweifel: Wir find 
Feitbem ein gut Stüd vorwärts gefommen. Unter den 
fegerifhen Angriffen prafjelten die alten längft inhaltslos 
gewordenen Formen zufammen wie morſches Hola, man 
räumte grimmig auf mit aller Verlogenheit und fühlicher 
Gartenlaubenromantif. Es war Bionierarbeit für eine neue 
Zeit, eine neue Keunſt, die Damals getan wurde. Und die 
Arbeit ift ganz gewiß nicht umfonft — Wie manches 
bon dem, was damals mühjam Schritt vor Schritt erfämpft 
werden mußte, ift heute längſt Allgemeingut geworden. 
Aber gerade beshalb dürfen wir den Hol der Dankbarkeit 
jenen Kämpfern gegenüber nicht sergeifen. Sie find ja jelbft 
längjt nicht mehr fo raufluftig wie damals. Sie fehen nicht: 
mebr in jedem, der etwa jeine Lyrik in die Formen antiler 
Versmaße gießt oder gar Soneite und Gambendramen 
niederſchreibt, einen verädjtlihen Reaktionär. Sie haben 
Kritik auch an ſich UR De üben gelernt und fangen am, 
das Edelmetall von den Scladen zu fondern. 

Auch Schlaikjers Buch gibt eine derartige kritiſche 
Sichtarbeit. Aus dem etwas wüjten Trümmerhaufen, den 
die Stürmer und Dränger zurüdließen, fucht er ein neues 
Gebäude zu errichten und bamit gewifjermaßen eine Ajthetif 
der Moderne zu geben. Und es ift fein Zweifel: Er hat 
damit —— utrete Reſultate erzielt. Das hebt jein 
Buch erfreulicher Weiſe ab von der Fülle moderner 
sritifen, die es ſich — damit ſein laſſen, die alten Formen 
niederzulegen und lächerlich zu machen, die aber, wo es gilt, 
etwas Poſitives zu geben, völlig verfagen oder ſich in müßigen 
Phantaftereien und fleifhlojen Wbjtraktionen verlieren. 
Sclaikjer hat den Mut, an Stelle des Alten wirflid etwas 
Neues zu fegen. Er verliert ſich nirgends in das Neid 
verſchwommener Ideale und Slufionen, er rechnet mit der 
fonfreten Wirflichfeit wie fie faktiich iſt und nicht, wie fie 
ich die Phantafie erdbentrüdter Shmwärmer träumt. Es ift 
urchaus notwendig, daß die neuen Wahrheiten einmal in 
der ehrlichen und fiegesfroben Art gejagt werden, wie e8 
bier gejhieht. Man leſe nur Aufſähe wie: „Die Furcht 
vor dem Nadten* oder „Das Unmoraliide und Häßliche 


ungerecht jein gegen die Stürmer und Dränger von damals. | in der Kunſt“ oder „Die Poetiichen*, und man wird fich 
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freuten über die perfönliche, friiche 
Urt, mit der bier gegen Muder 
und Dunfelmänner zu Felde ge- 
zogen wird. Schlaitjer fett fich 
mit den verſchiedenartigſten 
Zagesericheinungen ausein- 
ander. Go ſucht er das vielum- 
ftrittene Problem der „Heintats- 
kunt” nicht im Gimme diejes 
totgehegten literariſchen Sclag- 
wortes, fondern aus einem 
bewußt fubjektiven Gefühl heraus 
praftiicy zu vertiefen. — Aber Schlaitjers Ajthetit ſucht nicht 
nur mit mehr oder minder wichtigen Zagesfragen fertig zu 
werden. Bor allen Dingen rüdt fie ben eigentlichen fünft- 
lerijchen Problemen einer neuen Zeit ernjtlid) auf den Leib, 
Die Auffäge, die jih mit den Grundbedingungen der modernen 
Kunft im allgemeinen und mit dem Begriff des Tragiicen 
im modernen Drama im beionderen befaffen, find 
ohne Frage die Wertvolliten Beiträge dieſes Buches. 
Die geiftigen Kämpfe der ur Sahrzehute haben 
den modernen Menjchen gelehrt, die Dinge ganz 
anders anzuſehen als feine Väter und Großväter. Mir find 
au einer gewiffen Borausfegungslofigfeit gefommen. Begriffe 
wie der bon der „ſittlichen Weltordnung” find insbejondere 
für den Künſtler inhaltslos geworden. Er ſucht das Weſen 
der Dinge im modernen Sinne zu erfafien. Die Auffafiung 
vom Tragiichen im modernen Drama ijt weientlid) verſchieden 
bon der, mit der frühere Generationen operierten. Schlaikjer 
bringt den Vegriff des Tragifchen auf die einfahe Formel: 
„Die mit tiefem Schmerz gemiſchte Erfenntnis einer noch 
tiefer begründeten, von fittlihen Wertihägungen unabhängigen 
Notwendigkeit.” Uber feinen Verſuch, den ariftotelifchen 
Begriff vom erhebenden Moment in der Tragödie — aller- 
dings in einem anderen Sinne — auch für dad moderne 
Drama zu retten, könnte man vielleicht ftreiten. Er ficht 
das erhebende Moment in dem Crfennen einer natur 
gejeglihen Notwendigkeit. Worauf er Hinauswill, das tritt 
in dem Nuffage „Streitende Gedanken aus Hebbels kritiſchen 
Schriften“ viel deutlicher zutage. Hebbel verlangt vom 
Dramatiker, dab er feine Zeit durchſchaun und in ihrem 
Verhältnis zur Emigleit ermeſſe. „Das Scidjal eines 
Berliner Schuſters,“ jagt Sclaifjer im Anſchluß daran, 
„wenn man es sub specie aeternitatis betradjtet, gibt ein 
biftorifches Dranta jogut wie das Schickſals Cäſars.“ Aber 
gerade dies Betrachten sub specie aeternitatis ijt ja der 
wunde Punkt im modernen Drama Man bat heute über 
allerlei piychologiidhe Stleinarbeit oft genug deu richtigen 
Maßſtab verloren, und es ijt deshalb im Hinblid auf manche 
nit lärmendem Applaus begrüßte Tageserſcheinungen redjt 
beihämend, wenn Hebbel unjerem Lünftleriihen Zelbit- 
bewußtjein die Forderungen der großen dramatifchen Kunſt 
entgegenhält. „Das höchſte Genre der Kunſt foll die 
Welt in ihrer Totalität ſpiegeln.“ Die veridiedenartigen 
Verſuche, das Hiftoriihe Drama zu neuem Leben zu eriweden, 
find unendlich harakteriftiicd) für das, was unferen modernen 
Dramatifern fehlt. Sclaikjer geiteht rüdhaltslos zu, daß 
wir noch immer auf das große Drama warten. Er joll erit 
fommen, der große Könner, der mit ſtarker Künſtlerhand 
das „große gigantiihe Schickſal“ vor uns aufrollt und der 
die legten Erſchütterumgen und damit aud „Erhebungen“ 
fertig bringt, wie fie uns aus Shakeipeare® Dramen oder 
aus Veethovens Symphonien entgenftürmen. Er joll alles 
das ausipredyen, was, zum Teil noch untlar und wirr, in 
Zaujenden von Herzen nad) Befreiung ſchreit. Scidt die 
Kunſt aufs Land, damit fie rote Baden befomnt! Was 
follen uns die hyſteriſch ſchrillen Schreie müder Lafchaus- 
jünglinge und widerwärtiger Frauenzimmer! Mas joll 
uns diefe Kunft, die ihre totale Imbotenz mühjelig hinter ber 
efeldaften Schminke eines jogenannten Individualismus 
verftedt! Schickt fie aufs Land und lehrt fie, die aus ihrem 
fogenannten Leben eine jammervolle Poſe macht, erit das 





wirflie Leben lennen umd lieben. Lehrt fie Geſundheit, 
Bejahung, Pofitivismus, Andadjt vor den Wundern einer 
lebendigen Unendlichkeit. Wir haben Gott fei Dank noch 
foviel urfprüngliche Kraft, um wirkfan gegen die Bankerott- 
erflärung unferer Kultur zu broteftieren und dem ewigen 
Negieren nervöfer Ehmädlinge ein jaudjzendes „La* 
entgegenzuſetzen. 

Dies jtarfe Begehren nach Geſundheit, Kraft und Leben, 
ift der Grumdton diefer „Verliner Kämpfe”. Es geht etwas 
Sieghaftes durd das ganze Bud, eine ehrliche, bewußte 
Sieghaftigkeit. Und wenn in unjerem Falle die im allgemeinen 
undanfbare Aufgabe, kritiſch über ein kritiſches Buch zu ber 
richten, dem Sritifer twejenilid, erleichtert worden ift, jo liegt 
es eben an der lebendigen Eubjeltivität diejes Buches. Hier 
ipricht feine mühſam zufammengejucte Studieritubenmweisheit 
zu uns, fondern ein praftiich erprobtes äjthetiiches ſtredo. 
Denn das ift das Geheimnis diefes Buches! Sein Verfajler 
iſt nicht nur ein Sritifer, fondern ſelbſt jchaffender Künſtler, 
der an fi glaubt und dem die Sadıe, für die er fict, 
ureigenjte Herzensſache if. Schlaikjer hat die ehrfürdtige 
Liebe zur Kunſt, ohne die es feine ehrliche Kritik geben lann. 
Mit diefem feinem KHünftlertum ift ihm aber zugleich das 
Recht verbürgt, feine Klinge zu führen gegen alles, was 
feinem tiefften Wefen zumider ift, gegen Unnatur, Heudelei, 
Manier, pbiliftröfe Gejpreiztheit und jpefulierende Frechheit. 
Dieje „Berliner Kämpfe“ find mutige Kämpfe für Freiheit, 
Schönheit und Wahrheit, und deshalb find fie auch ganz 
gewiß mehr als ein „Beitrag zur äſthetiſchen Kleinarbeit“ 
wie der Berfaffer fie in der Vorrede nennt. Neben allem 
anderen find fie in ihren ausgeprägten Subjeftivismus bor 
allen Dingen wertvoll für die kritiſche Würdigung ihres 
Verfaſſers als künſtleriſcher Perjönlichkeit. 

Den Lefern der „Hilfe“ braucht über die Vorzüge der 
Schlaitjerſchen Schreibweile nichts gejagt zu_werden. Nur 
das eine jei noch hervorgehoben: Es ftehen Säge in dielem 
Buche, von denen man wünſchen könnte, daß fie fo, wie fie 
find, einer leider recht verbreiteten Menihengattung täglid 
einigemale unter die Naſe gehalten würden. 


Arthur Weiphal. 


An dem Gefängnistor 


Bon Harald ſtidde. 


Tanzend kam fie die Gartenmauer entlang im blauen 
Schatten. über ihrem Haupte tropften die goldenen Vüſchel 
des Goldregens, ſchwollen die Iilablauen Kolben der Springen, 
roter Schnee flatterte don den Notdornfronen hermieder, 
und der Jasmin entfandte feinen ſchweren Duft; drinnen tm 
Laube fureten die Bienen. Am Mauerlamm entlang dunfelten 
die Ranken des Efeus. Bogen und fid) twiegend kam fie 
daher auf braunen Schuhen, die Hände auf dem Rücken und 
den Naden zurücdgeneigt; mit gemweiteten Najenflügeln und 
balboffenem Munde atnıete fie den Wohlgerud) des Gartens — 
das goldblonde Haar umflimmerte ihre geröteten Wangen, 
und die dumfelblauen Wugen jchmadjteten im  forgloien 
Träumen. Ein Notdornzweig blühte an ihrem offenen 
Mieder und die weißen Blondenärmel raufchten um ihre 
entblößten Ellbogen. Luftige Wolfen dampften umter dem 
tiefen Himmelsgewölbe dahin, und ein erfriihender Windhaud) 
braͤchte Kühlung vom nahen Sunde herüber. 

Hinter den Scierlingspflanzen des Grabens weiteten 
fi) die üppigen Wieſen grün und leer im Lichte der Som, 
nur der Schwalben beichtwingte Schatten glitten zumeilen 
darüber bin, wie Fiſchſchatten über den nd — fiel 
im Horizont drüben blante eine gezadte Linie, Rauchſäulen 
ftiegen von da wie aus Ofen empor und vereinigten fi 
oben in bräunlichem zitternden Schleier, und darunter log 
die große Stadt, begraben in Nebel und Dampf. 

Hin und ber tanzte fie nad) der Bienen wechſelndem 
Schwirren. 

Born, den Kiesweg verſperrend, erhob, duntel und 
verſchloſſen in all der Sommerwärme, das Gefängnis ſein 
flaches Schieferbad); die lange Reihe vergitterter Fenterlochet 
und die harten gelben Mauern ſchauten finſter herüber. 

Und fie heftete ihre Augen auf das grüne Tor under 
dem vergoldeten königlichen Wappen des Mauerbogend — 
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foviel Felder in dem Tore waren, ſoviel Schritte würde fie 
noch zu tanzen haben, bis fie feine Schwelle erreichte — 
num war fie faft dort — nur mod) über den grünen Gras— 
flet ımd den rotbraunen Streifen Kies, der ihn wie ber 
Strom eine Anfel umfloß, aber da — das Tor knarrte, die 
hoben, ſchweren Flügel ſchwankten — — wie — follten fie 
ſich wirklich einmal auftun? 

- Die Sand am Stleide blieb fie mitten auf der Gras- 
injel ſtehen mit großen hellen Augen — und zwei lange 
Schatten jtrihen über fie bin — majeftätiid öffneten fich 
die gewaltigen Flügel — wie ein paar Adlerfittiche, die 
langjamı ausgebreitet werden — und da fland fie nun und 
fab ganz bis hinein über das leere Pilafter des jonn- 
beidjienenen Gefängnishofes. 


Aber durd; das Tor, ihr entgegen, fam ein fleiner 
Trupp Männer marjchiert mit feften Tritt — die blanfen 
Helme aligerten — die vergoldeten Knöpfe alänzten — es 
waren Polizeibeamte, ſchwere, mächtige Kerls — und dod) 
alle jo jonderbar Hein unter ber jdattenreihen Tanıen- 
mwölbung. 

Ein taftfiherer Tritt — und fie widhen auseinander, 
zwei nach jeder Seite, und zwiſchen ihnen hervor trat einer, 
den fie bisher verborgen hatten — ein grauer fleiner Mann, 
ein jeltiamer Zwerg, der ſich mit fchlaffen Knien und vor- 
hängenden Kopfe vorwärtsichleppte, ein geblümtes Bündel 
ſchief unter den Arm geftedt. 

Mar das — Gott — das war doch fein — atemlos 
fpähte fie — war doch fein Gefangener — — 

Es durchzuckte fie ſcharf — fie mar zivei Mugen begegnet, 
den graufchimmernden, flafernden Augen jenes Mannes — 
wie zwei Nebelftröme trafen die ihr Geſicht — aber — nein, 
Bang war ihr gar nicht zumute — und fieh, wie er jeht den 
Nacden aufrichtete, plöglih — wie eine Blume in der Sonne 
— und wie er mit einmal die platten Füße auffegte — 
wie heiter und —— ſeine Miene wurde — als wolle er 
eben ein Stücklein pfeifen — nein, das war fein Gefangener, 
Gott fei Dant — — 


Froh atmete fie auf und lächelte, wie ein Korallen— 
zweig im Schaume wiegte der Rotdorn fid) zwiſchen den 
weißen Spiken ihres Meides — und fie wandte fich auf 
ihrer Grasinjel um — fie wollte doch lieber gehen — 

Da ſchnarrte eine heilere, grobe Stimme los: 

„Ra, Jonas Bi, lauf deiner Wege und fieh zu, dab du 
ordentlich wirft, damit dichs Zuchthaus nicht wiederjieht.“ 

aftig, entſetzt drehte fie fi) um — da aber ertünte 
ein Schrei — ein Schrei, fo gellend wild wie der Schrei 
eines Tieres — und fie fprang einen Schritt vor, in den 
Kies, und wortlos ftarrend verharrte 
fie dort. 

Da drinnen in dem jchattigen Tore 
fah fie ein Wirrwarr blutroter Geſichter 
und dreinhauender Fäufte, das Gewölbe 
dröhnte von Rufen und ſich tummelnden 
Menfhenleibern — Hirrend rollte ein 
Poliziſtenhelm auf die liefen — nun tat 
ſich das Gewirr für einen Augenblid auf — 
der feine Mann bing am Halfe eines ber 
Beamten fet, und der Angegrifferte zappelte 
und fauchte wie eine Nabe — wieder 
ihlug die Menſchenwoge zujammen — ein 
raues PWündel wurde zu Boden ge 
chleudert — das war er, o, er — und fie 
griff ſich mit den bebenden Händen nad 
dem Kopie — ein Beamter lief nad) vorn — 
die Torflügel bewegten ſich freiihend und 
fuarrend und ſchlugen dann krachend zu — 
wie zwei grüne Ifiefer, die über der 
Beute zujammenprallen — dahinter er- 
fhollen wirre Stimmen, wilde Flüche und 
ein fchleifender Ton übers Pflafter Hin. 

Danı war alles ftill, mäuschenftill 
und fommerlid; warm — drüben in den 
ſchweren Blütenſchwärmen des Goldregens 

rrten die Bienen, vom Sund wehte die 
riſe herüber, voll betäubenden Wohl- 
eruchs nad) des Gartens Jasmin, dunfle 

olfenjhatten flogen babin über das 
üppige Sonnenlicht der Wiefen. 





(Aus dein Däntfehen von H. Kit.) 


Apollo und Marsyas 


Es ift befannt, dab die Griechen bon Mpollo erzählten, 
er Babe ben Eilen Mariyas ſchinden und ihm die Haut abe 
een fofien, als diefer im mufilalifchen  Wettlampf gegen 
in unterlag. Wie fommt der Lichtgott au folder Graufamleit, 
zumal fie einen bummen Baldmenſchen traf, der es eben nicht 
befier verfland? Nun, die Sade Hat ihren tiefen Sinn. Wenn 
es in der griechiſchen Mythologie blutig hergeht, ſo Handelt es fi 
jedesmal um etwas Scrilles, um einen Superlativ. Wenn die 
tanzenden Münaben Hirfchlälber und Pidlein im wilden Tanz 
zerreihen, jo ift bamit ber Riß gemeint, ber in bie Natur fährt, 
wenn fie vom ſommerlichen Beben in das winterlie Sterben muß. 
Das iſt fein jtiles Wellen, fonbern ein jühes Ende. Mber freilich, 
bas geſchieht in bacchantiſcher Luft; ift Aboll nicht der Gott höherer 
Ordnung, die auf dem Gleichmaß beruht? 

Athena Hatte fi; Flöten aus dem Schilf geſchnitten. Sie 
probiert fie am Waller und fießt, daß ihr Geſicht ſich beim Epiel 
entftelt Schnell wirft fie die Flöten weg. Marſhas haſcht 
biefe, obwohl gezüdjtigt, bläft er voller Wonne, Monat_auf 
Monat. Durd die Wälder bläſt er fröhlich. Zu jeinem Spiel 
tanzen die Saiyre und Silene, bie Nymphen und Rajaden, die 
Eureten und Dryaden. Dionhyſos nennt ihm in feinem Thiafos 
willtommen und beißt ihn blafen beim mächtigen Schwärmen. 
Schrill und hoch mögen die Rohre geflungen Haben; wild und 
zegellos quollen die Töne... Über es tanzte ſich herrlich dabei und 

ie die Weife, fo ſchlang fi) der Tanz regelos mild, heiß und 
dnel, Wonnen des heihen Erdenlebens fprangen auf, wo Marjyas 
mit diden Baden blies. 

Da Wurde Mariyas allau tot und verlündete: er 
made beſſere Mufit als ber Stitbaröde Apoll. Defien goldene 
Harfe klang freilich anders. Kluge Finger griffen in bie offenen 
Enaiten zu Teitenen Allorden. Fein und zart Hangen die gezupften 
Töne; beilige Stille rings forderte ber Gott, wenn er zur Kitharis 
oriff, nn lauſchte Obr und Herz; die Seelen fühlten jich frei 
und leicht und jpannien ihre Flügel aus. Lange noch ſchwebte der 
Zon in den gehobenen Herzen, wenn bie Saiten Längft verflungen 
waren. Wohl tanzten auch bier beivegte Geftalten, aber einen 
feinen Neigen. Die Wufen reichten fich leicht die Hände und 
ſchwebten mit nadten Sohlen wie feiner Nebel über den lächelnden 
Blumen. In die ſtillſchöne Muſit Hang ige filbernes leiſes Lachen. 

Und nun tagt ng Mariyas auf feinem Rohr mit dem 
Ktithariften zu meſſen! Gelaſſen zeigt ſich der Gott; fein fcharfes 
Wort verrät die innere Erregung. Nur eine Bedingung ftellt er: 
Der Unterliegende wird geſchunden. Schon erſcheint ber Stthe mit 
dem Meſſer — ein Grieche gibt ſich zu einer jolden Exelution nicht 
her. Zuerſt fpielt Apoll; ruhig, innig und golden ranichen die 
Altordbe Der Mind ftcht ſtill und die Waflerlöpfchen laufchen. Die 
Töne dringen tief ins Hera, und niemand denlt mehr an bie blutige 
Entjheidung, alles gibt ji der goldenen Nlarkeit Bin. Dam 
ruben die gottlichen Hände. Gelaflen fegt Apollo fi bin, die ge» 
liebte Harfe im Schoß, und blidt ruhig herüber zu dem Walbmenichen, 
ber nadt daſteht mit feinem Rohrt. Marias beginnt, bak die 
Rohre zu brechen drogen. Schrill, wütend, rafend Taufen die Töne. 
Innner jäher jagen fi die Schreie, die Pfiffe immer vergerrier 
bläten ſich bie Baden des Blaſenden. Endlich bridt er ab, mit 
einem höchſten, Shärfiten Ton. Und dann geht der Stytbe an jein 
grauenvolles Amt und Apollo fchenkt feine Gnade. 

Denn ber Gott ijt in tiejlter Seele zornig. Was jener dort 
wollte, ift wohl Drang und Etärle, ift wohl Jubel und Web, aber 
die Töne find nicht heilige Gebunbenheit. Der Kosmos, bie zarte 
Ordnung fehlt, die die Seele läuterl, nicht nur erregt. Wie lange 
hatte es gedauert, bis Apollo jelbjt das Maß gefunden und die 
eigene Hige gebämpft hatte! Jetzt, wo es gelungen, habt er die 
tiefere Stufe und fordert ihren Untergang. Es ilt der Kampf des 
Apolliniſchen mit dem Dionhſiſchen, den uns Niegiche fo ſchön ge» 
ſchildert hat. Hier wilde, heiße Araft, Urdrang und zügellojes 
Leben, deſſen re die Hipe ift; dort Maß und Muhe, Klarheit 
und Verbaltcnbeit, eine gebundene gelenlte Kraſt Und das Zweite 
ijt ber Todfeind bes Erfen. . J 

Als die Griechen dieſe Sage dichteten, da lag das Dionyſiſche 
ion weit Hinter ihnen und das Apolliniſche batte geſiegt. So 
sFr fi die Sage gang auf Apolos Seite. Die Griechen abnten 
elbit nicht, daß in jpäteren Jahrhunderten, ald das Apolliniſche 
gsron en und blaß geworden iwar, die ftarfe wilde Straft des 

—ã ſich aufs neue, ungebrochen erheben jollte. Wir wiſſen 
heute, daß der Gegenſatz Apoll und Marſhas die Kunſt aller Zeiten 
durchorinat. Stet$ wird das vornehme Gleichmaß mit den Formen 
ftarlen Braufens um den Preis ringen. Paul Schubring. 
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Neue Gedichte 


Es regnet bald. 

Die Bäume ragen riefengroß 
Mit fahlem Laub 

Vom feuchten Moos 

Bum Himmel auf. 


Wie Menfchenleid, fo ernft und bang 
Und angfivol rauſchl's, 

als ob ein Sllang 

Hier Sünde jet. 


Leis zittert ſchtwaches Buchenlaub 

Und Hammert fi am Kiefernaſt. 
Kein Wogellaut, fein Menſchentritt. 
Und Hagt nit alles geftorbene Leib, 
Sünde und Tob aus dem ftillen Wald? 
Seele, du Tägft. 

Es regnet bald. — 


1% Habe mit dir ins Feuer gefehen. 
Es glüßten die lodernden Flammen, 
Wir haben beide zufammen 

In Iodernbe Flammen gejehen. 


Und als bas feuer zerfallen, 
Da wurde dein Untlig fabl, 

Da wurde es mir zur Qual, 
Dir weiter gu gefallen. 


Bo uns bie Flamme geiprübet, 
Da jehe ich dich nun wieder, 
Da finge ich dir Lieder, 

Auf Aſche zu Tode geglühet. 


* * 


Das war ein bluteſchwerer Tag im Mal, 
Des Abendfriede nun bie Menſchen feiern. 
Und wie auf Wunder wartend figen wir 

In umfres alten Garten Abendichatten. 

Und atmen tief zum erftenmal im Jahr 
Den Duft von Erde, bie wir ſelbſt begoflen, 
Und fehen von ben Blättern Tropfen fallen 
Und freuen uns bes aufgeblühten Flieders, 
Der ſchweren Weihraud zu uns nieberfenbet, 
Als ob bie Welt ein Tempel worben wäre, 


Am Gartentore gehen bie Menfchen langfam 
Unb fromm vorbei. 
Wie wenn fie alle müßten, 
Daß heute jede recht gelebte Stunde 
Dem vollen Leid, das uns das Leben bringt, 
Verföhnend und geredjt bie Wage hält. 
Bihard ech. 





Büchertisch 


Grenzen ber Gewerkſchaftsbewegung . Unter dieſem Titel 

t im „Archiv fie Sozialwiſſenſchaft und Sözialpolitik“ Dr. Mar 
rager, Münden, eine ganz borzüglide Studie über ben 
nmärtigen Stand der deuiſchen er ber» 
etticht. Auf Grund der offiziellen Jahresberichte, der in den 
——— — — verſtreuten Artilel. und ber neueften ſelbſtändigen 
werlicaftsliteratur wird hier mit wiſſenſchaftlicher Unerſchrocen⸗ 

it und Gründlichfeit ein überaus Mares und anziebendes Bilb 
er gewerkſchaftlichen Gejamtbewenung gegeben. Natürlid läuft, wie 
5 das bei einer ernften, miffenihaftlihen Arbeit von felbjt ver 
dt, neben der Darftellung fortgeiegt bie Kritit einher; aber nirgends 
ört fie bie Freude am Lejen, bielmehr madjt fie erft die Studie 
aud für den Ktenner ber deutichen Gewerlihaften recht wertvoll. 
Bir haben bier bie befte und guberläfjigfte ob» 
jeltive Darftellung ber gegenwärtigen deutſchen 
Gewertihaftsbewegung. Schade, daß der Preis (man 
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muß das ganze 2. Heft des XX. Bandes ber Zeitſchrift zum 
von 7 ME. kaufen) der weiten Berbreitung fo hinderlich if. 
Arbeit verbiente einen fehr großen Zeferfreis; fie iſt auch für bem 
wiflenfgaftlih ungeübten Hrbeiter verftändlih und anziebend ges 
fchrieben. Ms Einleitung bat ber Verfaſſer in 4 fung am 
verjchiedene Artilel Weinhaufens in ber ilfe* und „Nation“ 
auch einen Fritiihen flberblid über die Literatur des re 
„Grenzen ber Gewerlſchaftsbewegung“ gegeben und ber iu 
läuft in einen Yusblid in die künftige Entwidelung aus. Bir em- 
—— die Arbeit dringend allen denen zum Studium, die fie fich 
- Buchhandel kaufen, oder auf einer Bibliothel zugänglid) — 
nnen. ä 
Selbfterfenutuis und Selbfizucht bon R. Rudolf, Vers 
lag Rontinent-Berlin. 45 S. Dieſe Brofgüre gehört in die Ne 
politifger Mafnpredigten, melde mit der Moral bes einzelnen 
Politif eines Volles zu verbeifern glauben. Obgleich der Berfafter 
das Problem der Sozialdemolratie verfennt, finden fi im feiner 
Schrift viele vernünftige Eingelbemerktungen, um beretwillen F fie 


empfehlen Lönnen. 
Allerlei 


Nochmals die Echillerfeier 1859. Sie wänfdgen, ei 
aus Rr. 13 der „Hilfe“ erjehe, Mitteilungen über die Schillerfeier 
bon einem, der „dabei war”, Vielleicht darf ich dienen! 
Die Schilerfeier 1859 trug, bei aller äußerli bewaßrten 
ein eminent politifches Gepräge, beionbers bei uns in Schleswige 
Holftein, aber auch fonft. Es lag damals politiſche Stidluft über 
den Wölltern Europas. Da Hub ein erjtes Metterleuchten im 
Italien an. linfer Religionslehrer in — zu Altona 
trat eines Morgens leuchtenden Auges in_bie e nnd teilte mit: 
st werbe der Bring von Preußen (pätere Kaiſer Friedrich IIL) 
an bie Spihe einer Armee ftellen und Stalien zur Einheit 
freiheit verhelfen. Mir jubeltenl Kin pre Biicher 
„bielleicht“ fogar fpäterer deutfcher Kaiſer, zieht an ber S 
einer beutfhen Armee bie alten beutichen re — 6 
damals noch nichts. Aber nun fam die Schill wie eine fehe 
twohltuende GErlöfung nad all ber ſchmerzlichen Spannung 
Enttäufhung jener Tage. Der 10. Rovember 1859 fab über 
ein wirtlich einiges Bolt, was alle Schüßen- und Verbrü 
feſte nicht hatten zuwege bringen lönnen; ein Voll vom 
Brübern‘, foinnerlic einig in dem einen Ramen Shiller, 
Smatd nicht wieber herftelen lonnte, umb 























—— Freibeuterzug aus nach dem benachbarten Hamburg. 
geneben, deſſen Spitze gegen Dänemarf gerichtet war. Wir 
dienen in corpore nad) berühmten Prufter Jenenſer Mufen- 
fübne im e und erzwangen anbaltendes Getratupel. 
dab die Mufif nad) dem erften Altſchluß das damals fo verbönte 
„Säleswig-Holftein meerumfhlungen“ anftimmte. Das ganze an- 
wefende Publikum, das wir als ftilen Bundesgenoffen auf unferer 
Seite wußten, fiel mit uns ein, und ein wahrhaft brößnender 
Gelang erjhütterte das Haus... Merhvürdigerweile geſchah uns 
Schülern bon feiten der dänifhen Behörden — bie ex 
hatten wir nicht zu fürchten — nichts. Much unfer alter Lieber 
Direltor Hat uns fein Wort ber Rüge — auch frellich nicht des 
Tobes — geſagt. Ein ftilles Schmumzeln zeigte uns aber bod, daß 
er innerlid gang auf unſerer Seite ftehe. Er Hätte auch feine 
Primaner, wenn's zu einem Sonflilt gelommen wäre, nidt im S 
elafien. Damals exiftierte vieleicht mehr „alabemifche zei 
h deutfien Zanden, als zu unferen Beiten. Aber uf Schiller 
uröiczulommen: wie war's doch einentlich ? er nämliche 
fer war umfer zweiter heimlicher Bunbesgenofiel Sein 
gigantifäer Sihatten war über ganz Deutſchland aufgeftiegen, bis 
ie ins Schleswig-Holfteinland bineinragend, und bedie aud uns. 
Bei der bocdhgehenden patriotiihen Erregung der Gemüter, bie ber 
Name Shiler ganzg befonders auch in bem gelnechteten und „ber 
Iafjenen” Bruberjiamm bervorrief, wagte man es offenbar nick, 
bier die befannte fejte Hand nad uns auszuftreden .. . 
Ich ſchließe bier meinen Bericht und zeichne in aller 
[Haft Ihr ganz ergebener &. 3, Fedder ſen. 


Briefkasten 


B. in. Wenn Sie fi über den Geift, ber in ben ruſſiſchen 
Oppofitionsparteien herrſcht, unterricyten wollen, dann Iefen Sie 
das eben erjchienene Buch von Profeflor v. Reusner (Gebauer und 
Schwetſchle, Halle). 
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Juhaltsüberfidt. 


Politiſche Notizen (Maroffo — Die Arbeiter im Heer — 
Vetbmanns Debüt — KLabt alle Hoffnungen fahren — 
Der englifhe Etatsenttwurf) — Naumann: Wohnungen und 
Einfommen — Dr. &. Bat: SKautsiy als Mevifionift — 
Unfere Bewegung — Soziale Bewegung — Profeſſor 
Ferdinand Tümies: Schiller und ber Gentus feiner Zeit — 
6. Traub: Sonntag — Srich Schlaikjer: Proletariice 
Verſe — Bollos Begräbnis — Fuunft — Allerlei — 
Eingegangene Bücher — Brieflaſten. 


Politische Notizen 


Marokko. Die erjte Aufregung über die Naiferreife 
ift vorüber. Man gewinnt allmäbli Einblid in das Werk, 
das im Gange tft, und das Bild erſcheint nicht unbefriedigend. 
Vor einem Jahr war die Situation für uns fehr heifel. Eine 
Sfolierung Deutidylands Hatte tatſächlich fiattgefunden, 
und die damalige ſehr verbittert Llingende Rede des 
Saifers, die nad) dir Weſtgrenze gerichtet war, konnte 
die ſchlimmſten Beſorgniſſe erweden. Das zwiſchen Frant- 
reid) und England abgeſchloſſene Marokkoabkommen war mehr 
als eine Gefährdung deuticher Handelsinterejien, es war eine 
idivere Schlappe, die das deutiche Preftige erlitten hatte. 
Einerlei, woher die Sfolierung kam, bon unferer agrariſchen 
Sandelspolitif, von der Ungeſchicklichteit unſerer Junker— 
diplomatie, bon der Wirkung natürliher Konkurrenzverhält⸗ 
niſſe — fie war da, und im Bolfe herrſchte das denkbar 

rößte Mibtranen gegenüber der Leitung unſerer auswärtigen 
Bolitit. Inzwiſchen iſt Rußlands Macht geftürzt und Franf- 
reich daduͤrch ſchwächer geworden. Und in diejer Hinficht 
brachte uns der Bankrott des Zarenreiches, der uns, ſoweit 
er die engliidie Weltherrichaft ftärft, keineswegs günftig 
ift, Schäßenswerte Vorteile. England verlor das Bedürfnis 
der Anlehnung au Frankreich, wir ftanden Frankreich 
gegenüber jtärfer da. In England überlegte man wieder, 
dab franzöfiiche Kolonialberrihaft den fremden Kaufmann 
benachteiligt, und die Anhänger der Pitt'ſchen Molitik 
erinnerten fi, daß man Frankreich als Ecemadt nidıt 
auffonmen Hafen dürfe In Frankreich aber fand 
Delcaſſes deutſchfeindliche Politik nnter faſt allen 
Parteien heftigen Widerftand, ſobald fie durch das jüngſte 
zielbewußte Vorgehen Dentſchlands bloßgeſtellt war. Naive 
Leute meinen, daß Bülow ſchon unmittelbar nach Abſchluß 
des engliich » frauzöſiſchen Marolkoablommens dasſelbe 
durch gütliche Vorſtellungen in Paris hätte erreichen können. 
Dieje Meinung ignoriert die Machtverſchiebungen, die im 
legten Jahre jtattgefunden Haben. Bülow hatte nicht Unrecht, 
als er ſich verteidigte, dah er feine Maroffopolitif der Ver— 
änderung der Situation angepaßt habe, Ohne Zweifel iſt 
in diefem Falle der Erfolg auf jeiner Seite, denn es ijt ein 
Erfolg, wern nun die im vorigen Jahre gegenüber Deutic- 
land geicheheneBrüskierung von Delcafje als „Mikverjtändnis” 
bezeichnet wird, und wenn jich unfere wirtichaftlichen Mus» 
ſichten in Maroflo täglich verbeſſern. Damit ift aud) unfer 
ausmwärtiges Preftige wieder im Wachſen. Dies müßten 
bejonders diejenigen einjehen, die im vorigen Jahre Iebhaft 
und mit Recht über die Jſolierung Deutſchlands geklagt haben. 





Die Urbeiter im SGeer. Es iſt ein alter Kniff der 
Mgrarier zu behaupten, daß die Induſtriebevölkerung für 
das Heer nichts wert je. Sie wollen ihre Zölle dadurch 
empfehlen, daß fie die induftriellen Soldaten herabwürbdigen. 
Diefes traurige Handwerk wird ihnen jept durch einen unferer 
allererften Militärs glüdlicherweife jeher erſchwert. FFeld- 
marſchall Graf v. Häjeler ſchreibt: 

„Die Bevölferung des Ruhrgebieis fteht mir befonbers nabe, 
denn aus ihr refrutiert ſich größtenteils das XVL Armeclorps. An 
— — dieſe Leute nicht. Sie find durch und durch lönigs⸗ 
treit. Das ift fein blindes Vertrauen, fondern meine durch Lang« 
jährige Beobachtung erworbene fejte Überzeugung. Die Gedienten 

e8 Ruhrreviers find tüdhtige, ehrliebende Sol« 
daten. Wir bönnen uns im Kriegsfall feſt auffie 
verlafſen. Im vorigen Sommer hatte der Verein der 131er in 
Witten an der Nuhr mich zu feiner Fahnenweihe eingeladen, die 
mit einem „Sorpsappell* verbunden war. Etwa 10 Gediente 
bes XVI. Urmeelorps ftanden in Parade unter ber Leitung eines 
ihrer GBenofjen Die Haltung war mufterhaft; alle waren 
Soldaten geblieben; ich ſchied mit dem Gefühl: Lieb Vaterland, 
magit rubig fein!“ 

Ob „Senofje* hier foviel wie Gozialdemofrat bedeuten 
foll, kann zweifelhaft fein, aber ficher jind unter den fo leb— 
baft belobten Soldaten viele Sozialdemofraten. Königstreu 
find fie infofern, als fie unter dem Oberbefehle des Königs 
das Waterland zu verteidigen bereit find. Es ift gut, daß 
Graf Häfeler dem Worte „Fünigstreu” den Beigefhmad 
bon allgemeiner Unterwürfigkeit genommen hat. er nicht 
an Umſturz denkt, iſt fönigstreu, er mag ſonſt radifal fein, 
ftreifen, gegen die vorübergehenden Minifter proteftieren: 
eine für einen Feldmarſchall jeher anerfennenswerte Freiheit 
des Urteils. 

Bethmannd Debüt. Der neue preußiihe Minifter 
bes Innern bat die erfte befte Gelegenheit im preußifchen 
Abgeordnetenhaufe benußt, um eine Rede zu halten, die wie 
eine Programmrede Tlingt. Und zwar — man höre und 
ſtaune! — wie die Programmrede eines fozial empfindenden 
maßvollen Liberalen. Als Herr dv. Bethmann-Hollweg noch 
Abgeordneter war, ſaß er auf den Bänken der Rechten. 
Jetzt als Minifter gab er Anfichten Ausdruck, wie man fie 
nur don links ber zu hören gewohnt ist. Oder hat man 
jemals einen Konjervativen gelanıt, der der Meinung ivar, 
dag man „das Beſte von der freien Tätigkeit des Volt 
zu erwarten habe“? Im Gegenfag zu den Streifen, denen 
er parlamentariidh nahe ftand, iſt Herr dv. Bethmann ein 
Freund weitgehender Volfsbildung. Erklärt er doch geradezu, 
„die Zukunft unferes Baterlandes ftehe und falle mit der 
Frage, ob es möglich jei, eine mens herborzurufen, die das 
Bildungsbedürfnis nicht mit der lehten Klaſſe der Volks— 
ſchule abichliege”. Und daß er dabei nicht etwa nad) 
fonferbativem Scenta die ländlichen Verhältniſſe außer 
Betracht laſſen wollte, geht daraus hervor, daß er glei) 
darauf don den „Xücden in der Fürſorge für die jchul- 
entlaifene Jugend namentlid; auf den platten Lande“ iprad). 
Er ſcheint aljo ein Freund der obligatoriidhen Fortbildungs- 
ſchule feldft für das Land zu fein! Was wohl die Nararier 
dazu jagen werden, wenn der Herr Minifter daran geht, 
das, was jcheinbar fein Programm it, in die Mirklichtelt 
umgujegen? Herrn dv. Bethmann freilich fchredt das nicht. 
Proflamiert er doch als fein Prinzip die „Unabhängigreit 
von politiichen, religiöfen und fozialen Vorurteilen”. a, 
er fit jo vorurteilsfrei, bei den Bagabunden auf der Yand- 
ftraße nicht mehr Schuld zu finden, als bei den „rbeits- 





Iofen im eleganten Anzuge“. les in allem: feinen 
Worten nah bat noch fein preußiſcher Minifter des 
Innern der Linken jo gefallen können wie er. Aber freilich, 
auf die Taten kommt es fchließlih an. Wie wäre es, 
wenn Herr v. Bethmann das noch uneingelöſte Verſprechen, 
der Thronrede von 1904, das Vereinsgeſetz zu verbeſſern, 
fhteunigft zue Tat werden liehe? Denn nad) ihren Bor» 
agen foll man die Minifter beurteilen, nicht nad) ihren 
Reden Sind die Vorlagen Bethmanns aus modernen 
Geift geboren, wie es jeine Antrittsrede zweifellos war, fo 
ollen fie ung milltommen jein, obwohl fie bon einem 

anne der Rechten kommen, vielmehr, fie jollen uns doppelt 
willkommen fein, weil fie von einem vorurteilsfreien Manne 
ber Rechten kommen. 


Zaht alle Hoffnungen fahren, jo predigt die fozial- 
demofratiiche Prefie Tag aus Tag ein den Vergarbeitern 
im Hinblid auf die Sommiffionsverhandlungen des preußi- 
fchen Abgeorbnetenhaufes. Es ift ja wahr, daß die Regierumngs- 
borlage in der erften Leſung von der Kommiſſion in einer 
Weiſe verhungt worden ift, mie es felbft den Lonferbativen 
und freifonferbativen Arbeiterfeinden niemand zugetraut 

tte. Seine obligatoriihen Arbeiterausihüffe, fein fanitärer 
rbeitstag, Drohungen mit „Arbeitswilligenihug* für die 
zweite in | Gewiß, wenn das die endgiltige Faſſun 
der Sommiffion bliebe und vom Plemum gebillig 
würde, müßte die Regierung unter allen Umftänden ben 
——— zurüchziehen. Aber ſelbſt in dieſem Falle 
müßten die Bergarbeiter noch nicht hoffnungslos peſſimiſtiſch 
ſein, ſondern mit allem Nachdruck die Regierung 
auffordern, das vom preußiſchen Landtag verballhorniſierte 
Geſetz in neuer, verbeſſerter Auflage den Reichstag vor— 
zulegen. Wenn die geſamte arbeiterfreundliche Preſſe, 
wenn vor allem auch die Organe der chriſtlichen Gewerk. 
aften und Hirſch-Dunckerſchen Gewerkbereine in dieſer 
orderung einmätig und energiſch find, dann wird fi ihnen 
ie öffentlihe Meinung anliegen, und Megierung und 
Reichstag Werden dann gemeinfam einen bejjeren 
Bergarbeiterkäu ſchaffen, als ihn das preußiiche Dreiflafjen- 
rlament je jchaffen kann. Mber vielleicht find dieſe 
gungen gang überflüffig ıınd das preußiſche Abgeordneten» 
— gibt bei den Plenarverhandlungen nach Oſtern die 
eichlüffe jeiner einjeitig aufammengefegten Kommiſſion preis. 
Vielleiht! Im Augenblid, da diefe Zeilen in Drud gehn, 
weiß man nicht einmal genau, wie die Regierungsvorlage 
von der Rommifjion in zweiter Leſung behandelt 
werden wird. Piel weniger kann man mit einiger Sicherheit 
borausfagen, was Regierung und Plenum des Abgeordneten- 
haufes nad) Oftern tun werden. 
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Fehlbelrag. 19600 Pd. Sterl. 

Sie Einnahme ſchließt demmach mit einem Fehlbetrage von 
weniger als 20000 Pfd. Sterl, was bei einem jo enormen Etat, 
wie dem britiſchen, ſicherlich verſchwindend wenig ifl. Der Gelamt- 
etat zeigt indes einen Mberihuß von 1477000 id, Sterl., da die 
Yusgaben geringer waren als die im Voranſchlage berechneten. Sie 
wurden beim Einbringen des berflojjenen Etats auf 142984000 ver» 
anfcılagt, jiellten fich in Wirklichfeit aber nur auf 141898000 Pd. Sterl. 
— Ebenſo günftig dürfte ſich der Gejamtetat für das fommende 
Finanzjahr geftalten. Die einzelnen Musgabepoften find bereits befannt 
und belaufen fich insgefamt auf 141 252000 Pfd. Sterl, und da 
die legtjägrige Einnahme dem neuen Etat zur Grundlage dient, fo 
Täßt fi) auf einen bedeutenden Überfchuß fließen, der wahrfcheinlich 

ır Serabfegung mander Eteuerlaften dienen wird. Die einzelnen 
usgabepojten für das Jahr 1905/06 find wie folgt: 


Schuldendienft. - . . « 
— Nichtergehãlter zc. 
ımee [3 » * “ * * * 

CB u .. B350N00 „ n 
Verwaling - . 2 2 0 2 00. . 28614000 „ = 
Bol», Steuers und Mbgabendbienft . . 19435000 „ 


Veranfchlagte Gejamtausgabe . . . 1412352000 Pip. Eterl. 


Regtjährige Gefamteinnabme . . . 143370000 „ u. 
Nberihuh - . 2118000 Fi. Sterl. 
Nehr no als die Rüchwirlung dieſer Finanzlage auf die 
Folitit und Wirtiaftsenttwidelung Englands intereffiiert uns ein 
Bergleih mit den entfprechenden Poſten des deutſchen Hause 
Baltungsplanes. Darauf wird gelegentlid im einzelnen noch 
aurädzulonmen fein. 


Wohnung und Einkommen 


Die Bodenreforner gewinnen bon Jahr zu Jahr an 
Anſehen. Seit der Erlaß der drei preufiichen Minijter vom 
19. März 1901 die Gemeinden auf eine Bodenpolitit Hin- 
gewieſen hat, die nicht nur Grundbefigervertretung iſt, fteigt 
die Bad der Kommmmalverwaltungen, die ein gewifies 
Terftändnis für die dringlide Größe der Bodenfragen 
befunden. Baugenoffenfhaften find in allen Orten mit 
ftarfem Bevölferungszutvadis im Entftehen und Gedeihen. 
Die Zahl der gemeinnügigen PBauvereine wird auf 570 
angegeben. Männer der Wiſſenſchaft wie Wagner, 
Bücher, Brentano fprehen ſich mit zunehmender Rärme 
für pringipielles Anfaſſen der Wohnmgs- und Bodenfrage 
aus. Der Fraukfurter Wohnungsfongreß hat troß feines 
nicht völlig erwünſchten Verlaufes die allgemeine Stimmung 
günftig beeinflußt, und vor allem bat die Unermüdlic;keit 
des Deutfhen Bundes für VBodenreform unter Führung 
unferes Freundes A. Damafchle mit jedem Jahr an Wirlung 
gewonnen, Mitdiefererfreulichen äußeren Entwidelung geht ein 
gewiffer Umformungsprozeh im gi en Gehalte der Boden- 
reformer vor fi. Nicht als ob das n der Bodenreform 
felber ſich änderte, aber die Ausdrudsweife wandelt fich. 
Die ganz allgemeine Theoretijiererei über ewiges Anrecht 
aller Menſchen auf den Mutterboden und die allgemeine 
Ertränfung aller anderen BWirtichaftsfragen durch das eine 
und einzige Bodenproblem verſchwindet und madt einer 
vertieften, gründlichen Darftelung der Wirklichkeit und ihrer 
Nöte Play. Der Unterfchied älterer und nenerer Literatur 
it groß, und wir haben der heutigen Literatur gegenüber 
nicht mehr das Recht, die älteren Bedenken und Vorwürfe 
feftzubalten. In der Bodenreform haben die Revifionisten 
über die Theoretifer gefiegt, und der Leſer erhält das 
Gefühl, daß er Heute nicht mehr einen Ableger ausländiſcher 
Verhältniffe und Spefulationen vor ſich hat, jondern ein 
normales deutſches Gewächs, die notwendige Folge Des 
Bevölkerungszuwachſes und des Induftrialismus, die fich 
ihr Sadyen- md Perſonenrecht nad ihrem Bedürfnis ſchaffen 
müfjen. Und wo es etwa an Schärfe der volfswirtidjaftlidden 
Srageftellung noch fehlen follte, da helfen Arbeiten wie das 
neue Buh von A. Meber über „PVBodenrente unb 
Bodenfpekulation in der modernen Stadt“ dazu, noch peinlicher 
und genauer das zu bezeichnen, was man angreifen und 
ändern till. Auf diefes Buch wird man nod öfters 
zurückommen müflen. Heute liegt uns daran, die neue 
Vierteljahrsichriit Damaſchkes anzuzeigen: . 

Jahrbuch der Vobenreform, Vierteljabrägefte, herausgegeben 
bon U. Damaſchle; Nena bei Gujtav Fiſcher. Einzelgeft 2 ee 
Preis jägrlih 5 DIE 

Mit Herausgabe diefer Vierteljahresichrift erhebt fi) Die 
Bodenreform zur Höhe einer Bewegung, die es wagt, einen 
wiſſenſchaftlich ducharbeiteten Hintergrund zu beſitzen. Es 
wird deils Unterfuchung, teils Tatfadhenmitteilung geboten. 
Der erite Aufjag des erjten Heftes ſtammt dom Fabrilanten 
9. Freeſe, dem Maine der Praris und Theorie zugleich, 
dejien zwei Lebensſterne Gemwinnbeteiligung und Bodenrefornt 
heißen. Mas er hier bietet, ift von ganz allgemeinenz 
Antereffe. Er hat im Jahre 1893 in Conrads Jahrbüchern 
für Nationalöfonomie und Statiftif eine Arbeit veröffentlicht, 
die fi) mit genauen Darlegungen des Verhältnijjes von 
Einkommen und Wohnung bei den Arbeitern feiner Fabrik 
beichäftigte. Diefe ältere Darlegung fegt er num mit neuen 
Biffern fort. Er hat eine forgfältige und ſchulgerechte Privat- 
enquete veranſtaliet, die ſich auf 170 Arbeiter, Arbeiterinnen 
und Angejtellte erftredt, von denen 96 zum Berliner Betrieb 
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—— gehören, die anderen in ſeinen Filialen in Hamburg, 
reslau und Leipzig beſchäftigt ſind. Der Umfang dieſer 
Privatunterſuchung ift an fid) etwas Tlein, aber anders als 
im eigenen Petriebe laſſen fid) derartige Feſtſtellungen nicht 
eraft durchführen. Much gehört die Freiwilligkeit der 
Arbeiter dazu, um fie überhaupt zu ermöglichen. Es gibt 
wenig Betriebe, die jo flar über ihre eigenen Lebensbe- 
dingungen fein werben, ein Erfolg des feit 20 Jahren be- 
währten Freeſeſchen Syſtems der NArbeitervertretung im 
Betriebe, 
reeje alfo unterfucht: welchen Anteil bes Lohnes nimmt 
die Miete für ſich in a Dabei muß er feftitellen: 
wie waren die Löhne? ie hoch waren die Mieten? Wie 
verhält fi) beides? Daß bei jeder diefer Fragen allerlei 
Schwierigkeiten und Nebengefihtspimtte auftauchen, verfteht 
fich für jeden, der jtatiftijche Arbeiten Tennt, von felbft. Freeſe 
at —— nach Möglidjfeit auszuſchalten verſucht. 
er den Lohn gibt er aus den Büchern feiner Fabrik eine 


wertvolle Nberficht von Jahre 1874 an. ES verdiente 


wöchentlich im Durchſchnitt ein 
1874 1878 1884 1890 1898 1908 
Mt. Mt. mt. ML mt, ML 
louficarbeiier. 31,09 25,83 2782 28638 9125 34,93 
ler...» . 36,07 27,09 21,52 2587 3039 83,86 
Einfeger - » « 236,07 3042 241 28,19 29,74 32,94 
Maler . . „ . 28.99 31,92 9789 84,08 ‚02 89,46 
Unftreiher . . 1896 28,26 2155 2175 1982 2021 
Skreisiägenidmeider — — 2221 24,08 3014 393,57 
Metallarbeiler „ — — 2334 53056 2485 81,00 
Räberin -. .».. — _ 1257 1454 1150 13,12 


Schon biefer knappe Auszug deranlakt vielerlei Gedanken. 
Wie wechſelnd iſt doch das Schichſſal ſelbſt nah verwandter 
Arbeitszweige. Auch wenn man zugibt, daß die Einzelziffer 
bei einem verhältnismäßig nicht ſehr großen Betriebe 
ufällig fein kann, fo iſt doch ſoviel ganz offenbar, daß die 
ut und Ebbe des Wirtichaftslebens die Wellenhöhe auch 
in dieſen Betrieben jteigen und fallen ließ. Erfreulich ist, 
daß das letzte Jahr jo günftig ift. Erſt jegt ift teilweis bie 
öhe der Zeit des Gründerglüdes von 1574 wieder erreicht. 
geht aufwärts, die Löhne fteigen, aber — und mın 
fonımt das zweite Ergebnis: gleichzeitig fteigen bie Mieten. 
Es betrug die Miete für den 


1892 1903 
Arbeiter. - „ 1444 pet. 16,58 pt. bes Einlommens 
Beamten » „ 1647 „ 14,91 „ 


Unternefmer „ 667 „ 549 „ 

Sn diefen Ziffern Tiegt der Stern der Freeſeſchen Arbeit. 
Es ijt unmöglid,, Hier darzuftellen, tote diefe Zahlen gewonnen 
ind. Gie erſcheinen uns richtig und im allgemeinen typifch, 
as heißt: e8 beiteht große Wahrſcheinlichkeit, daß nicht nur 
bei Freeſe, jondern überhaupt die Entiwidelung ungefähr jo läuft, 
daß die ſchneller fteigenden Einfommen der Gejhäftsbeamten 
und de8 Unternehmers die Erhöhung der Mieten ohne 
befondere Schwierigkeit überwinden, daß aber der Arbeiter 
bei langſam fteigendem Eintommen einen immer höheren 
Bruchteil jeiner Arbeit auf Wohnung verwenden muß. 

reeje findet dafür die jehr einleuchtende Formel: im 
Sehe 1892 waren 43'/, Wrbeitstage für Bezahlung der 

ohmung erforderlich, im Jahre 1903 aber 49°/, Arbeitstage. 
Etwas über 6 Tage, alfo eine Woche, verlangt der Mietspreis 
heute mehr als vor 10 oder 12 Jahren. Anders aus 
gran: der Gewinnanteil, den die Freeſeſche Fabrik ihren 

rbeitern zahlt, wird faft ganz dur; Erhöhung der Wohnungs- 
ausgabe aufaejogen. Das aber heißt, dab überall dort, 
wo es dieſe bejondere Einrichtung nicht gibt, der Aufftieg 
der Löhne an ſich folange eine Sache don zweifelhaften 
praftiichen Werte ift, als es dem Grund» und Hausbefigertum 
gelingt, ſich in den Genuß der Lohnerhögungen zu ſetzen. 
Es muß alfo neben ber Lohnbewegung ber Urbeiter eine 
bodenreformeriihe Tätigkeit einhergehen, wenn nicht das 
Ergebnis diefer Lohnbewegung zwar einerjeits eine Belaftınıg 
der Induſtrie, aber nicht andererfeits eine Hebung der 
Dnalität der Arbeiter werden ſoll. 

Damit ift nur in den allergröbften Strihen angedeutet, 
was Freeſe Uar und fein vor Augen führt. Er beweift aud) 
durch viele Einzelangaben, daß nicht etwa die Erböhung des 
Bohmmgspreifes daher fommt, daß jegt der Arbeiter mehr 
Robnraum bemigt. Das ift in der Tat nicht der Fall. Er 
wohnt viel zu eng, und für diefe ungenügende Wohnung 


zahlt er mit dem Ertrag don faft 50 Arbeitstagen, aljo mit 
wei Monaten feiner Kraft. Stube und Küche ift das 
tormalınak des gewöhnlichen Arbeiters. Erfreulid) ift dabei 
nur, daß der ihbraud) der Afterbermielungen etwas nad 
zulaſſen fcheint. 

Ein intereffanter Nadjtrag zu Freejes Ausführungen 
bildet ein Hinweis auf den Zufammenbang von Steuerpolitif 
und Rohmungspreis. — Die Steuerlaft der Arbeiter ift von 
1892 bis 1903 verhältnismäßig nicht gewachſen, während 
die des Unternehmers recht belrächtlich — iſt. Daraus 
ergibt ſich, daß jetzt Wohnung und Steuern zuſammen für 


alle Gruppen der Fabrik faft gleich hoch ſtehen, und zwar 
folgendermaßen! 
bie Steuern die Miete beibes aufammen 
Ürbeiter „ „ 0,92 pet, 16,07 p&t. 16,99 pt. 
Beamie. . . 175 „ , " 20T. 
Unternehmer . 11,92 549 „ 17,2 „ 


Dabei darf freilih nicht vergeſſen werden, daß bie 
inbireften Steuern und Zölle bei diefer Art Zufammenftellung 
fehlen. Immierhin ift joviel gejagt, daß die direfte Steuer- 
kraft ber Arbeiter und Beamten dadurd lahm gelegt wird, 
daß fie unter der Privatfiener der fteigenden Bodenrente 
leiden. Der Grundbefiger nimmt das weg, was der Gejamt- 
heit dienen könnte. 

Mit dem allen ift das Problem neu ins Bewußtſein 
gehoben: der Drud ber Nente. Ob diefer Drud ein Ratur- 
vorgang ift, dem man fi nicht entziehen Tann, oder ob er 
ganz oder feilweife Folge Ze rege Gefehgebung ift, 
darin befteht die wifjenichaftliche Aufgabe der Bodenreformer. 
Möge e8 dem neuen ef der Bodenreform gelingen, 
eine nützliche Aufklärung zu jhaffen. Baumann, 


-— — 


Kauisky als Revisionist 


über die Lehren des DBergarbeiterftreils Hat Karl 
Kautsky in Nr. 24 der „Neuen Zeit” einen Aufſatz gefchrieben, 
der zwiſchen den politiſchen Berger go nicht untergehen 
follte. Keineswegs weil er ſachlich viel Neues brädtel Was 
Kautsfy fagt, haben vor ihm mit einigen Unterſchieden 
Bernftein und Weinhaufen ſchon gejagt, aber daß diefer 
Theoretifer des marriftiihen Klaſſenlampfes es fagt, das ift 
für die Beurteilung der ſozialdemokratiſchen Gedankenwelt von 
nicht geringer Wichtigkeit. Hören wir zumächſt Kautskh jelbft: 

Der Bergarbeiterftreit mußte auf alle Fälle mit einer gewerk 
ſchaftlichen Micderlage enden. „Denn bie Bofition der Unternehmer 
ift eine fo ftarfe, dab jie mit rein gewerkichaftlihen Machtmitteln 
nicht zu erjcpfittern iſi.“ Gegenüber Urbeitgebern, die ſich in einer 
ſolchen Monopolſtellung befinden, verfagen ale gewerlſchaftlichen 
Machtmittel alten Stiles. „Harmontepolitifer", wie Lujo Brentano, 
haben bie Bedeutung der Gewerlſchaften überfhägt. Zunãchſt Tann 
die Gewerlſchaftsbeiwegung für ben eigentlichen SHafienlampf, den 
Kampf um ben ®efig der — ————— gar nichts tun. Dann 
aber lann die gewerkſchaftliche Organiſation nur eine „Elite 
oder Yriftolratie” der Arbei aft umfaſſen. Bor allem 
jedoch: „ie ſtärler wir werden, deſto ſtärker werden auch unſere 
Gegner". Die Zunahme der Unternehmerverbände, die unter den 
Arbeitgebern die Konlurrenz ausicalten, madt es den Gewerk- 
ihaften immer ſchwerer, Zugeftändniffe zu erzwingen. Zeilweife 
verlegen ji) daher bie Gewerlſchaften auf den Abſchluß von 
Tarifverträgen, bie rein fonjerbativ wirlen, ohne den 
Arbeitern neue Vorteile zu bringen. ber biefer „foziale 
Friede” iſt nur eine einzelne Erſcheinung. Die meiften Inter 
nehmerverbände find Scharfmaderverbände, vor allem in den» 
jenigen Produltionsgweigen, die von Synbifatsbildungen beherrſcht 
werben und die „Idhlinuniten Sonjequenzen eines Prodbuftionsausfalls 
auf die Konfumenten abtwälgen“. er Sharfmader ift 
der mobernfte unter den Hapitalijtenthpen, nicht 
ein Prodult der Vergangenheit. Ihm gehört vielmehr die 
Bulunft Dieſem abjoluten Herrfäer, der feine Rieſenunter⸗ 
nehmungen nit felbft leitet und zu ihnen feinerlei perfönliche 
Beziehungen bat, biefem Mann der hoben Finanz find die Menſchen 
nichts anderes als Zahlen in einem Rechenexempel, defſen Löfung 
der möglichſt hohe Profit bildet. Dieſes Scharfmachertum „bes 
mãchtigt fi immer mehr des gefamten ölonomiſchen Lebens" — 
„bis das Proletariat ftark genug geworben ift, es zu ftürgen, damit 
aber ben Kapitalismus überhaupt unmöglih zu machen“. Bleibt 
nun dem Proletariat, deſſen politiihe Ultion ebenfals durch die 
wacjenden Unftrengungen der Gegner erſchwert wird, nichts anderes 
übrig, „als das Harren auf den großen Tag ber Erlöfung”? 

Kun Glüd ift dem nit jo. „Eine ber bemerfenswerteften Er⸗ 
ſcheinungen im jüngften Bergarbeiterftreit waren die großen Sym⸗ 
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pathbien, benenerin bürgerlißen Areifen begegnete. 
Pan darf ihre Wirkung nicht überſchäzen — fie dauerten gerade 
nur Tolange, als ber Streil bauerte, unb Haben eine laum nennende 
werde praltifche Hilfe gebracht. Man darf in diefen Enmpatbien 
auch nicht etwas Unerhörtes ſehen. In England äußerte fich der« 
artiges bürgerliches Wohlwollen bei ähnlichen Streils mitunter viel 
ftärler, aber aud) in Deutſchland hatten wir Schon folde Shmpathier 
lundgebungen bei früßeren Etreils zu verzeichnen. Wenn wir aber 
näber zuſehen, jo finden wir biefe Außerungen auf zwei Stategorien 
von Streifenden beſchrãnlt: einmal folde, die bem Zu oletariat 
nabe ftehen, völlig unfäbig feinen, aus eigener Straft ſich zu 
elfen, die aljo nie der bürgerlichen Geſellſchaft als Maſſe gefähr- 
ich zu werden broßen, bie nicht zum fämpfenden, ſondern nur zum 
leldenden Proletariat gehören, wie etwa Heimarbeiterinnen. Dann 
aber bie Arbeiter in einem monopoflifierten Vetriebsgiveig, der durch 
fein Monopol die Geſamtmaſſe der Konſumenten aufs unverſchämteſte 
ansbeutet und dadurch feine Profite ungebührlich erbößt. So zum 
Beiſpiel die Arbeiter bei Straßenbahnen oder "bie Aoblengräber. 
Wei einem Streil biefer zweiten Stategorie kommt aber nicht 
bloß die Sympathie der ausgebeuteten Konſumenten mit ben auss 
gebeuteten —— in Betracht — das iſt, wie geſagt, eine ſehr 


wenig wirklſame Kraft —, ſondern vor allem bie große Unbeguem⸗ 
teit, —* digung, die die Konſumenten durch den Streil er⸗ 
iben, 


ben je gefeben, dab die Umangreifbarfeit ber Unter⸗ 
nehmer der Monopole gegenüber einem Streil gerade barin berubt, 
daß beffen Schäden weit mehr die Konſumenten als fie ſelbſt zu tragen 
haben. Je umfaflender ein ſolcher Etreik ift, je mehr er aus einer 
Iofalen zu einer nationalen, das ganze Volk berüßrenden Ans 
gelegenbeit wird, dejlo näher liegt es dann, daß die Gejeggebung 
eingreift, um den Streit zu fchlichten, und daß fie den Bergarbeitern 
gibt, was dieſe nicht imftande find, direlt den Unternehmern ab» 
utrogen. Die bürgerlide Geſellſchaft hat leine 
Irjache,fih für dieſe befonders fräftig WAHRE 
zulegen, die ihr ſelbſt das Fell über die Ohren 
3ieben; fie ift in diefem Kalle eberalsfonfiges 
neigt, auf gefeglidem Wege den Arbeitern Kön— 
eifionen zubewilligen,berenfoftenjanureine 

niernehmerſchicht zutragen Bat, dieinnerhalb 
der 8apitaliftenflajfe eine privilegierte Ariſto— 
Iratie darjtellt. Je größer die Echäbigung, die der Streik 
dem allgemeinen Produltionsprozeg der Gejelihaft zufügt, deſto 
leichter wird die Gefeggebung bereit fein, die Forderungen der 
Arbeiter zu bewilligen.“* Die Streils, vor allem in den Monopol» 
betrieben, mũſſen aljo immer mehr politischen Edaralter annehmen. 
Dazu iſt eine ftarle Vertretung von Arbeiter- Abgeordneten in den 
Barlamenten erforberlich, damit die Geſetze die ziätige Geſtalt ber 
fommen. „Richt nad) der Neutralifierung der Bewerlichaften, nicht 
nad) der —— von der politiſchen Bewegung geht die Tendenz 
der Entwidelung, fondern nad) ſtärlerer Annäberung, nad) engem Zus 
fammentwirlen politiſcher und gemwerlichaftlider Organifationen.* 
Das nennt Kautsly dann „fonfequente zielbewußte Maflenpolitit” 
treiben im Gegenfag au der „Harmoniebufelei” und der „engherzigen, 
bornierten Berufspolitif von Fall zu Fall“. 

Zu diefen Darlegungen, die wir in größtmöglicdyer Aus- 
führlicjfeit wiedergegeben haben, läßt ſich jehr, ſehr vieles 
—*— Wir wollen hier nicht lange in den Streit über die 
„Grenzen der Gewerkſchaftsbewegüng“ eintreten, fondern zu 
dieſem Kapitel nur bemerlen, daß Kautsky den Einfluß der 
monopoliſtiſchen Rieſenbetriebe auf die moderne Arbeits- 
verfaſſung überſchätzt. Es iſt nicht fo, daß die Arbeits- 
verhältniſſe der Syndikatswirtſchaft allgemein beſtimmend 
werden müſſen. Die entgegengeſetzte Tendenz, die in der 
Erkenntnis der Unternehmer von dem Nugen des Eonjtitutio- 
nellen Betriebsiyftens liegt, gewinnt doch zuſehends an Straft, 
Die meiften Unternehmer aber müffen erst zu dem Glüd, das 
ihnen jchließli aus der Anerkennung der Gleichberechtigung 
der Arbeiter erwädjit, gezwungen werden, und hierzu find ſtarle 
Gewerlichaften, die „bornierte Berufspolitif” treiben, d.h. an 
politiicher Neutralität feftdalten und für ihre Taltik rein 
wirtſchaftlich - beruflihe Geſichtspunkte gelten laſſen, eine 
unentbehrlide Vorausjegung. Können aud) die Gewerf- 
ichaften infolge der wachſenden Organijation der Arbeitgeber 
immer tweniger Überrumpelungsverfucdhe durdyführen, können 
fie auch immer ſchwerer ſolche Streils gewinnen, die bei 
Bugrundelegung des beiderfeitigen realen Stärfeverhältniffes 
eigentlih hätten verloren gehen müjlen, fo vermag die 
Taktik ifolierter Streifbeivegungen, aud) wenn die Arbeiter 
formell unterliegen, dennoch jehr wirlſam zu fein. Der 
Guerillafrieg, der mm bald jahrelang die Berliner Metall 
induftrie nicht zur Ruhe kommen läßt, führt ſchließlich herbei, 
daß die Forderungen der Arbeiter auf Verfürzung der 
Arbeitszeit umd Anerlennung der Tarifgemeinichaften erfüllt 
werden, und doch hatten im großen Streif von 1903 die 
Arbeiter wegen Eridöpfung ihrer Mittel nadgeben müſſen. 
Und gerade ſo geht es in anderen Gewerbszweigen. Vielfach 
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könnten bie. Arbeiter durch beſſere Organifation eine 
weit durchſchlagendere a erzielen. Es gibt jehr 
aute Gewerfichaftsfermer, die behaupten, bak, abgefehen 
vom Bucddruderverband, feine deutſche Gewerkſchafl den 
organifatorifhen Bergleih mit engliihen Gewerfihaften 
auszuhalten imftande jei. Alfo diefe ganzen riefigen Zufunfts- 
ausfichten deutiher Gewerkſchaftstätigkeit follte man nicht 
mit ein paar Morten abjpeifen! Der umpolitifchen Arbeit 
der Gewerkſchaften bleibt ein viel meiteres Gebiet als bie 
fonfervative Tätigkeit der Verteidigung errungener Rechte. 
Gewiß liegt in der — nennen wir fie kurz — ſchweren 
mic die Tendenz, über ihr Gebiet binauszugreifen. 
irtihaftlic, indem die Produzenten der Halbfabrifate 
Gochöfen) fi zum Teil aud) der Verarbeitung (Maſchinen⸗ 
abrifen) zuwenden, fozial, indem die Syndilatsherren willen, 
ab ſozialpolitiſche Fortichritte außerhalb ihrer Domänen 
nad) den allgemeinen Gejeken des Arbeitsmarktes ſchließlich 
wieder ihren engeren Wirkungskreis beeinflufien, und indem fie 
dbemgemäß eine reaftionäre Bejamtpolitiftreiben. Aber hieraus 
folgern zu wollen, daß diefem „Typ des neuen Scharf- 
machers“ die Zukunft in der ganzen Induſtrie gehört, ift 
eine unzuläffige Verallgemeinerung. Diejenigen Syndifate 
mit ihrem Anhang, die in die Arbeitsverhältniſſe jtatt der 
Gleichberedjtigung der Arbeiter eine durch Wohlfahrts- 
einrichtungen bitterfüß verzuderte Hörigfeit zu - bringen 
beftrebt find, bleiben nur auf einen Zeil der Induftrie 
beſchrãnkt, deſſen Koalitionsfeindichaft aus feinen ihm eigen- 
tümlichen Produltionsbedingungen zu erflären ijt. NR den 
tombinierten Betrieben der Montaninduftrie, deren Lebens- 
bedingung planmäßiges Sneinanderarbeiten ift, denen wohl«- 
vorbereitete Betriebsſtocungen immenjen Schaden zufügen, 
ift das Streben der Unternehmer nad) feudaliftiihen Arbeits- 
verhältniffen wohl verjtändlid. In jenen Betrieben, die 
auch in bie Produktion ſelbſt ein feudaliftifhes Element, 
ein Element der Gebundenheit bineingetragen haben, 
wertet man auch die Menfchen kaum anders, als früher 
der „arme pauer“ gewertet wurde; die Leiter diejer 
Riefenbetriebe in ihrer ungeheneren Madıt und ausgerüftet 
mit dem Apparat geiftiger lberlegenheit, Hafen und 
beraten ganz naturgemäß alle jelbftändigen Regungen 
der Arbeitericaft, als da find Koalitionen, Arbeiterausichüffe, 
Tarifgemeinfcaften. So ift die Stimmung der Herren von 
Kohle und Eifen in allen Yändern, bejonders aud) in den 
Vereinigten Staaten, wo die montaninduftriellen linternehmer 
mit ihrem Gewerfihaftshaß gleihlam eine Anfel darjtelen 
inmitten der Anerkennung der Mrbeiterorganijationen im 
anderen Gewerbszweigen. Auch bei uns bildet das „neue 
Scharfmadertum” eine folde Inſel, die allerdings zu 
wachſen droht, aber dem läßt ſich entgegenarbeiten. 
ud; „Harmoniepolitifer” wie Brentano willen, dab in 
den eigentlichen Monopolbetrieben die wirtſchaftliche Arbeiter- 
bewegung ijoliert nicht vorwärts fommt. Ans dünft jogar, 
daß diefe „Harmoniepolitifer” auf die von den Syndifaten 
der Arbeiterbewegung drohenden Gefahren bereits hingewieſen 
haben, als nod) die Freunde des Herrn Kautsky mit großer 
Seelenrube jene Monopolbildungen als Vorfrucht des 
Sozialismus begrüften. Aber — ſchließlich hat es feinen 
Zwech, um die Priorität zu ftreiten — bier joll zunädhjt etwas 
anderes fonftatiert werden, nämlid dab Kautsky 
felber unter die „Sarmonieapoftel” gegangen 
ift. Spefuliert er dod) auf die Sympathien bürgerlider 
Kreife. Und führt er doch ſehr logiſch aus, daß jere 
Sympathien einen recht realen Untergrund haben. 
MWennMar Scippelüber den Bergarbeiterfireitihreibt 
daß die Sozialdemokraten bisher „Die Kompaktheit der einen 
arbeiterfeindlid) - reaftionären Maſſe viel zu hoch ein- 
ihägten“, jo ift dies weiter nicht wunderbar. Wenn aber 
Kautsky, für den bisher nur ein proletariicdes Links 
und ein bürgerlices Rechts eriftierte, den Gewerkſchaften 
ansdrüdlid den Nat erteilt, ihre Politit auf jene Sym«- 
pathien zuzuſtutzen: fo ift dies etwas Neues, ein Ereignis, 
das für die fozialdemofratiihe Auffajiung vom Klaffenfampf 
bedeutungsboll fein fan. Denn man darf doch wohl eriwarten, 
dab Kaulsky den moraliihen Mut befigt, aus feinen Aus- 
führungen die Konſequenzen zu ziehen. Bei der Bedeutung, die 
Kautsty der Ausbreitung des „neuen Scharfmahertums“ zut- 
ſchreibt, ift natürlicd) die Bedeutung des Jufammenmwirfens vor 
Arbeiterſchaft und bürgerliden Sreifen von ungeheurer 
Wichtigteit. Nachdem Slautsfy aljo den Standpunkt, da die 
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Befreiung der Arbeiterflaffe mur deren eignes Merf fein 
kann, verlaffen hat, wird es für ihn recht ſchwierig fein, 
aus Nüdfichten des „Klaſſenkampfes“ beifpielsiweile gegen 
Dahlbündniffe mit bürgerlichen Parteien zu eifern. 

Wir haben gegen Kautstys politiiche Schluhfolgerungen 
gewiß nichts einzuwenden. Entipredjen fie doch ziemlid) genau 
dem, was Meinhaufen einmal in der „Hilfe* (1903 Nr. 49) 
über die „Grenzen der Gewerkſchaftsbewegung“ geichrieben 
bat, obtwohl twir, wie gejagt, Iange nicht fo pejfimiftijch iiber 
die Gewerfihaftsarbeit denfen wie Kautsty. Aber mir 
mödten bei diefer Gelegenheit einiges feitftellen, das ſich 
aus diefem Artikel Kautskys für die fozialdemofratijche 
YAuffaffung vom Klaſſenkampf ergibt. 

as ijt ber eigentlid) marxiſtiſche Klaſſenkampf? Sautsty 
jelbft hat ihn einmal bezeichnet als den Kampf der Gejamt- 
beit des Proletariats um die mächtigſte der geſellſchaftlichen 
Organifationen, den Staat. In dem vorliegenden Artikel 
jagt Kautsky, daß alle gewerkidaftlichen Erfolge d en Klaſſen- 
gegenfaß und Klaſſenkampf für das Proletariat wohl günitiger 
geitalten aber nidjt aufheben Tönen. Am Schluſſe aber 
meint er, daß jein „olitiſcher Streit” — 
tonſequenter Klaſſenkampf“ ſei. Alſo dieſer politiſche Streit, 
der nichts anderes bezweckt, als auf dem Wege des Parlamenta- 
rismus in der heutigen Gejellidaftsordnung Die 
Lebensbedingungen der Arbeiter zu verbeſſern, iſt auch 
Rlaffenkampf? ug 3 das Bürgertum, dad fih an 
diefem „politiihen Streif” beteiligt, treibt im Intereſſe 
der Arbeiter Slaffenfampf? Bisher hieß es doch fiets, 
daß der Stlaffenfampf fih zwiſchen Proletariat und 
Bürgertum abfpielt? Unter dem Begriff Klaſſenkampf 
mu alio SKautsiy die allerverſchiedenſten Dinge ver— 
ftehen. Das muß er tum, wenn er ſich nicht jelbjt wider- 
fprechen joll, und das tut er auch und das tun jehr viele 
Sozialdemokraten, welden die Verwiſchung des Begriffes 
Klaſſenkampf“ gut in den Sram paßt. 

Man mus doch jehr unterjcheiden zwijchen dem Kampf 
um beftimmte Stlaffenforderungen, welche die Arbeiter an 
den Gegemmwartsftaat jtellen, und jenem großen „Stlafjen- 
fampf” um irgend eine im Dunfel der Zukunft liegende Ge- 
ſellſchafts ordnung, bon dem die offizielle Eozialdenofratie ihre 
ganze Taktik abhängig macht. Daß jene erftgenannten Klaſſen- 
forderungen auch von Angehörigen des Vürgertums unterjtügt 
werden fönnen, ijt Mar und muß jegt auch Kautsty zugeben. 
Diefer Klaſſenkampf ift nichts anderes als der Kampf der 
Arbeiterihaft um die Gleichberechtigung; er erweckt wider- 
ftrebende Intereſſen in der bürgerlihen Geſellſchaft, iſt aber 
nicht derart, dab fein Ausgang mit dem Siege der Arbeiter- 
ſchaft irgendwie die Lebensbedingungen diefer Geſellſchaft 
antajtete. Im Gegenteil: fait jede fozialpolitiiche Errungen- 
ſchaft fördert die Produktivität und ftärft fomit den 
Stapitalismus. Die bürgerliche Gejellihaft kann aljo der 
jiveiten Art von Klaſſenkampf, wie er in der „bewährten 
und ſiegesgekrönten“ Taktik der Sozialdemokratie zum 
Ausdruck kommt, mit um fo größerer Ruhe entgegenbliden, 
je reaftionärer fie ift, während wir mit Bedauern fehen, 
wie die Arbeiter mit dem Kopf gegen den Felfen des 
Kapitalismus anrennen. 

Sicht Kautsky die SKonfequenzen aus ben Nlaffen- 
anſchauungen, die er in feinen Vergarbeiterartifel vertritt, 
fo muß er zu benfelben Schlüffen kommen. Indem Kautsky 
feine alten Anfhauungen über Klafjenbildung und Slafjen- 
fampf, wie er fie früher entwidelt hat, logiſch preisgibt, 
macht er jeher vieles von dem, was er bisher als Politiker 
gepredigt hat, warfen. Hiervon das nächſte Fe 

gen 


Unsere Bewegung 


Berlin, Die Diskluffionsabende des jozialliberalen Vereines 
erfreuen ſich andauernden Intereſſes. Wedauerlich it aber, dab der 
Progentfag der organifierten Parteigenofjen unter den Teilnehmern 
ein recht geringer ift, wie überhaupt ein großer Teil der Berliner 
Borteifreunde die Teilnahme an Beranftaltungen, die der ftillen 
Arbeit gewidmet find, fehr Leicht nimmt. 


Dresden. Am 6. April fprad Herr R.-Mbg. v. Gerlach über 
das 78 Deutſchland und land“. Er wies an der Geſchichte 
bes 19. Jahrhunderts nad, da 


Deutſchland Rußland nicht zum 
Dante verpflichtet jei, dab es aber trop A A 
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gu foftipieligen Müftungen genötigt wurbe. Die übertriebenen Liebes. 
ienfte der beutichen Megierung, wie der Abſchluß bes bvölferrechts- 
widrigen Auslieferungsvertrags, die Harte Behandlung ruſſiſcher 
Yuswanberer, der Königsberger Prozeß, machten Rußland nur noch 
anſpruchsvoller. Graf Bülow vertrete nicht nur eine berarti 
Politit, fondern er verhinderte troß der trofilofen Finanzen Ruß⸗ 
lands nicht einmal die legte Anleihe. NRußlands Finanzen jeten 
ftändig_ fchledhter geworden. Nachdem man die rufſiſchen Bauern 
durch übermähige Steuern an den Bett: Ijta> gebracht Hätte, ver- 
ſuchte Witte Hublaup in einen Induftriefiant unzuwandeln, um jo 
neue Einnabmequellen zu erſchließen. Wuch deſer Verſuch miß- 
lang; und feit 1899 verfchleiere man die ungünftige Finang- 
Tage durch gefälſchte Budgets, Die wirtſchäftliche Notlage, 
die Beſtechung in allen Deamtenfreifen, die ſchwanlende Haltung 
bes Haren triebe die Anduftriearbeiter und die Vertreter ber 
nieligeng zut evolution. Mit einem folden Gtaate könne 
entihland fein Bündnis fließen. Die wohlwollende Reus 
tralität müfe fi in eine mirklie verwandeln. Der Deutiche 
fole ben ruſſtſchen sFreiheitstämpfern Cnmpathie entgegen 
bringen; denn ihr Sieg bedeute einen Foriſchritt im Kampfe gegen 
die beutidhe Reaktion. — Die — rg begrüßte ben Vortrag 
mit reihem Beifall und nahm einftimmig folgende Mefolution an: 
„Die von dem nationalfozialen Verein für Dresden und ann win 
am 6. April in Meinbolds Saal einberufene Bollsverfammlun 
protejtiert gegen bie zahllojen, mit ber deutſchen Würde wie m 
ben deutſchen Interefien unvereinbaren Liebesdienfte gegen Rußland 
und forbert, daß an Stelle der wohlwollenden eine wirkliche Neus 
tralität trete, bamit wir uns nicht mit einem moralifd und finan⸗ 
ziell banfrotten Syſtem fompromittieren; fie begrüßt bie ruſſiſche 
Freiheitsbewegung und ſpricht ihr ihre vollen Sympatgien aus.“ 


Leipzig. Die öffentlide Verſammlung bes nationaljozialen 
Vereins am 7. April, in der Fräulein Dr. Käthe Windſcheid und 
Serr dv. Gerlach über die Frauenbewegung ſprachen, war bon 
etwa 1000 Berfonen beſucht, wovon etwa bie Hälfte Frauen 
waren; Prönlein Dr. Windfheid ſprach in Marer, alademiſch 
ruhiger Weiſe über Entwidelung und Stand der bürgere 
lien Frauenbewegung: bon idrer Üniftehung aus wirt 
ihaftliben Urſachen und geiftig jittlihen Motiven, und von 
der —— Bedeutung der —5 n ber Offentlichleit; von 
den Stampfen um die Ausbildung, die nun faft durchgefochten find, 
und den Kämpfen um die Stellung im öffentlichen Leben, die zur« 
eit die wichtigſten find; von dem errungenen Bofitionen als 

ztin, Lehrerin, in der Armenpflege, der Biehlinderaufiicht, der 
Gewerbeinfpeftion; endlich von den nächſten Aufgaben: Eintritt in 
die Schulaufficht, fommunales und Hirchliches Wahlrecht, verbeijerte 
— — Freigebung der Udvolatur und des Richteramtes. 
Herr v. Gerlach legte feinen Worten die Formel zugrunde: Die 
Frau ber oberen Stände hat zu wenig, bie der unteren zu viel zu 
fun. Er forberte freie Babn für die Frau in allen Verufen, und 
ſozialen Edug der Vrbeiterinnen; verfpottele die Engberzigleit bes 
Staates, der für Männerausbildung alles, für Frauenbildbung fait 
nichts tut, der den mer» bie Yebensiuft beichränft, und 
von Fortbildungsichulswang für Dradchen nichts willen will; trat endlich 
lebhaft für das politifche Stimmrecht der Frauen ein, das zurzeit 
aiwar unerreiähbar, aber das wirkiamfte Ideal für die Propaganda 
fei. Die Distuffion war lebhaft und vielieitig. Frau Dunter vere 
ſchwendete als Vertreterin der proletariihen Frauenbewegung das 
Feuer ihres Temperamentes an eine unfruchtbare Belämpfung der 
bürgerlidien Stampfgenoffinnen, und gab ein Beilpiel dafür, auf 
weldyer Seite die Urfache der Feindichaft beider Strömungen liegt. 
Here Dr: Barge wies auf die Rottwendigkeit und Möglichteit des 
Yufammengehens hin. Die Worte von Fräulein dv. Welczel vom 
Bund für Frauenſtimmrecht, die mit Gifer und Saclichfeit für die 
Biele ihres Bundes eintrat, fanden leider nicht die Aufmerlſauleit, 
die fie verdienten, da die Zeit zu weit vorgerüdt war, und die 
Stimme der Nednerin nicht ausreichte — Die Schlußworte von 
Fräulein Dr. Windſcheid wie von Herrn d. Gerlach waren ungemein 
rer hung zündend. — Die Verfammlung gewann uns 14 neue 

tglieder. 


Eiutigart. linjere beiden Raumann-Berfanmlungen waren 
trotz Eintritttgeldes qut beſucht. Das Thema des erfien Abends bildete 
„Die Bulunft ber Shule” — Das Thema bes zweiten 
Übenbs bildete wie drei Tage vorher in lm Die Einigung bes 
Liberalismus” Der Beſuch dieſer Verfammlung war nod 
ftärler als am Abend vorher; es mögen gegen 1000 Perjonen ats 
weſend gewefen fein. Vor allem war der Vortrag von bemolras 
tifger Seite gut beſucht; eine jtattlidhe Anzahl Landtagsabgeorbneter 
war dazu erſchienen. Naumann erntete mit feinen Ausführungen 
großen Beifall, eine Debatte lam jedoch nicht zuftande. Unjer hieſiges 
nationalliberales Organ, ber „Shwäb. Merfur” wußte, wie immer, 
an Raumann fehr viel zu bemängeln, während der Beobadhter, bas 
Drgan ber Sübd. Vollspartei, den Vortrag in einem fympatbiich 
aehaltenen Seitartilel beipradd. — In beiden Verfammlungen Haben 
fih die neuen Hilfe-Blods gut bewährt; es gelang uns, etwa 
70 Hilfeabonnements, teils auf Probe, teils ſeſt zu gewinnen. 


Nürnberg. Barteifelretär Graf Bothmer ſprach am Sonntag, 
den 2, April, in Reuftadt an ber Aiſch vor einem größtenteils 
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aus Bauern beilehenbden Wubitorium über das Thema „Wie verhält 

ch der Liberalismus zu Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft?“ 
Die äuferjt gut befuchte Verſamml zollte den vorzüglichen Aus⸗ 
führungen des Mebners lebhaften Beifall. 

Karlöruhe. NRationaljozialer Verein. Mittwoh, ben 
22. März, ſprach in jeher gut beſuchter — Stadt · 
pfarrer Dr. LebmannsHornberg über „Sozialismus 
und Bildung” Die Aufgabe der Vollsichule und die Wolls- 
ſchulbewegung jtand im Mittelpunkt ber Ausführungen des Nedners, 
bie in der Verſammlung ſiarlen Widerhall fanden. — Mittwoch, 
den 5. April, beipradien wir in geſchloſſener Sigung bie Ausfichten 
ber nationaljozialen Kaändidatur in Mannbeim-Land. 
Diefelben find —— gut, wenn auch ein harter Wahllampf zu 
erwarten fein wird. n alle Barteifreunde in und auberhalb 
Badens richten wir bie Bitte, dieſe erſte nationaljoziale Kandidatur 
im Süden in geeigneter Weile zu unterftügen. 

Strafburg i. @, Die Verſammlung bon — ber „Hilfe“, 
die am Montag abend im „Bratwurjtglödle* jtattfand, war über- 
aus zahlreich beſucht; ber Leiter einer hieſigen Fabrik erjinttete 
ferat über die er der Veteiligung ber Arbeiter am Ger 
Er legte die Kiftorifche Entividelung der Frage und die in 
mehrjähriger Proris netvonnenen Erfahrungen dar und gelangte 
F) ren, daß die Gewinnbeteiligung im Eingelfalle vor⸗ 
zugliche Nejultate zeitint daß ihre allgemeine jtaatlidhe Einführung 
aber feine praftiiden Vorteile bringen könnte. Die überfichtlichen, 
.... und erihöpfenden Ausführungen des Neferenten führten 
bei allen Hören zu einer Maren Auffaflung des an ſich fehr 
ſchwierigen und tm allgemeinen verſchiedenartig beiverteten Problems. 
Dies zeigte ſich in der lebhaften Diskuffion, die dadurd befonders 
wertvoll war, daß neben Theoretifern auch Praktifer zum Worte 
en in andersarligen Vetrieben ähnliche Erfahrungen ge» 
ma en. 

Eolingen, 4. April. (Sozialliberaler Verein flir ben oberen 
Kreis Solingen.) Einen jehr ihledhten Apriliderz geftattet 
fih das „Eolinger Streis-Intelligengblatt”. Es teilt feinen Lefern 
mit, der fozialliberale Verein babe fig unter Vilbung eines 
gemeinfamen Borfiandes mit ben Jungliberalen und dem nationals 
liberalen Wahlverein behufs Erlämp de Neichstogsmandates 
bereinigt. Natürlich find eine ganze Menge Leute auf biefen 
„Scherz“, welder auch bie Runde duch die Preffe macht, berein- 
gefallen. Da uns bon befreunbeter Eeite daraufhin vielfad zum 
Vorwurf gemadt wird, dak wir uns von ben Rationalliberalen 
des Ktreiſes Hätten ins Schlepptau nehmen Iaflen, fo fei auch an 
biejer Stelle bie erwähnte Nadpricht des Solinger Kreis⸗Intelligenz · 
blaties als wenig geihmadvole Erfindung gele ed W 
benlen felbjiverftändlih nicht daran, unſere Selbitänd feit im 
mindeften aufzugeben. In einer fpäteren Nummer Märt das ge« 
nannte Blatt jeine Lefer über die Nachricht denn auch auf, fügt 
aber Hinzu, ber darin ausgefprochene Gedanke werde fi fpäter 
einmal bod wohl in irgend einer Form berwirflicgen laffen. Der 
Hoffnung find auch wir; allezeit werden wir bereit fein, mit allen 
liberalen Männern auf der Grundlage eines entſchiedenen 
Liberalismus und einer energiſchen Vertretung der 
fozialen Beftrebungen zufammen arbeiten. Darauf 
hinzuwirlen, fol auch bier unfere vornehmſte Aufgabe fein. Im 
übrigen fünnen wir mit Befriedigung wahrnegmen, daß unjere 
Sache hier fortdauernd in guter Entwidelung begriffen ijt. 

Des im Großherzogtum. Unſere Winterfampagne ift 
fowohl in der Stadt, wie auf dem Lande beendet. Zwei interefiante 
Abende gab e3 zum Schluß noch im Disfuffionstlub, an deren einen 
Lehrer Carlo einen feſſelnden Bericht feiner Orientreife gab, während 
an bem anderen DOberlehrer Pfannluche an der Hand der Schriften 
von Zandesgerichtärat Aulemann und des füddeutichen Bolfsparteilers 
Dr. Haas ein Referat über die liberalen Einigungsbeftrebungen 
gab. Sodann ſchloſſen die Pforten des Disfufjionsflubs 
bis zum nädhften Herbft. er Bujammenbang unferes hieſigen 

eunbesfreiies wird während diefer Pauſe durch gemütliche Stamm ⸗ 
uſchabende allwöchentlich am Tonnerstag im Verkinslokal am Markt 
bewahrt werden. Nicht fo erfreulich war der Ubſchluß der Winter 
arbeit auf dem Lande. Die Vündler verjudten noch zu quterlegt 
—— an ihren Junkerbund anzugliedern. Unſer Freund 
Auhlimann machte natürlich dieſe Reiſen zum geosen Arger bes 
bũndleriſchen Agitators mit und verteidigte dabei die Wirtſchaftsauf⸗ 
faſſung der Zinfen. Konnten Gründe unfere unangreifbare Poſition nicht 
erfhättern, fo ke der Bundesredner du geradezu wüſte 
Schimpfereien auf die Liberalen für ſich und feine Richtung Stimmung 
zu machen. Daß er hiermit auf den weitaus — einfichtigen 
Zeil der Bevölferung keinen für fi) günſtigen Eindrud machte, das 
Tonnten wir in allen den Berfammlungen schien, bie wir jedesmal 
in ben don den Bündlern Geimgejuchten Orten veranftalteten. Jum 
Dant für dieje im Intereſſe des Gejamtliberalismus geleiftete Arbeit 
wurden wir aber — und das iſt das Ilnerfreulihe an der Sache — 
bon einigen unentwegten Vollsparteilern, die ſich natürlich in das 
Kampigewühl nicht Hineingetraut hatten, in der häßlichſten Meile 
angeüdet. Da find für liberale Einigungsbeftrebungen natürlich 
wenig erfreulige Ausſichten. 

2iberaler Verein für —— Dietrichs dorſ, Welling: 
dorf und Umgegend. 1. Borf Zimmermeifter Heitmann, 


Wellingdorf. In ber letzten Monatsverſammlung unferes Liberalen 
Vereins hielt Herr Czarnehzli⸗Kiel, Führer des Hirſch ⸗Dunderſchen 
Gewerlvereins, einen ſehr beifälig aufgenommenen Vortrag über: 
„Die vollswirtichaftliche Bedeutung der Berufsorganifationen.” Un 
ber Hand der Beidjichte zeigte Nebner in Marer Weije die Entftehung 
und Gniwidelung ber Berufsvereine, ihre Beſtrebungen und ihre 
Ziele. Wenn aud) bie Zahl ber organifierten Arbeiter (ca. 1500000) 
verhältnismäßig nur fein ift gegenüber der gelamten Arbeiter 
bevöllerumg,, > ftedt in ihr bo eine große Summe vom 
Intelligenz, Strebſamleit und NONE. Der erzieherliche Wert 
biefer Arbeiterorganifationen ift für die Aulturenttwidelung unferes 
Volles bon unberebenbarem Augen. Hunderttaufende werden durch 
fie zu logiſchem Denten, zur Bermunft und Einficht erzogen. Mus 
Revolutionären werden Evolutionäre. Darum Hat unfer Boll ein 
Intereſſe an der gefunden Weiterentwidelung der Arbeiter 
berufsvereine, zumal bie radiale Richtung derfelben immer mehr 
einfieht, daß eö beffer ift, wie die Hirſch-Dunckerſchen Vereine 13 
bon ihrer Gründung an betonten, mit den Ürbeitgebern eine Der 
ftändigung zu fuchen, al3 den Krieg bis aufs Mefler zu führen. 
Die Forderung des folleftiven Wrbeilsvertrages, die gemeinfame 
Seftfegung don Arbeitslohn und WUrbeitszeit, das Mitbeſtimmungt ⸗ 
recht an allen das Arbeitsverhältnis betreffenden Angelegenheiten 
muB den Arbeitern und ihren Organifationen von den Unternehmern 
zugeftanden werden. on ber Regi fordert bie gejamte 
Urbeiterfhaft mit vollem Recht ein Kuirttidh freies Nonlitionsredt 

und bie Mnerlennung ihrer Organifationen. Das endlich 
erreichen, folle jeder an feinem Zeile mitwirlen. Mit hie 
Berjammlung ſchloß bie erfolgreiche Winterarbeit unferes Um 
eins. Es fpraden in biefem Winter: 1. Herr Dr. Struve Kiel: 
(„Die Einigung ber *iberalen”). 2. Here Bergrat Gaottein, 
M. d. N: („Die politiihe Lage*). 3. Herr Ingenienr Gtellter: 
(„Über Geſchichte und Weſen der Feuerbeftattung”). 4. Herr Mentner 
Boblman: („Zie Grundzüge und Gedantengänge der Bodenreform‘) 
Eine ſechſte Verfammlung war den geihäftlihen Angelegendeiten des 
Vereins geividmet. Mile Verfammlungen waren gırt bejudt 
Dem regen Vereinsleben entiprah auch das Wachstum: bie Milk 
gliederzahl ftieg von etiva 160 auf 230. 
* [2 


. 
Im Anſchluß am unſere Bucherbeſprechung in Nr. 18 der Hilfe 
erhalten wir folgende Erllärung: j 
„Erllärung: Die Unmerzeichneten Halten es für einen 
berbängnisvollen Jrrtum, wenn man ben Kampf für die Eimultan 
ſchule zu einem Kampf für bie Lehrfreiheit zu machen ſucht. Eine 
Simultanfule, bie ihrem Weſen und ihrer Beftimmung mad ber 
ftändig auf die —— ber jedem Forlſchritt feindlichen latholiſch⸗ 
ultramontanen üdficht nehmen muß, kann wedet der 
wiſſenſchaftlichen Entwidelung noch ber nationalen Gefinnung m 
rechter, ungebinderter Weife dienen. Bwangsfimulianjdule und 
Staatöfonfeifionsihule ftehen prinzipiell beive auf demjelben Stand» 
punfte. In beiden wird dem Staate, d. h. ber am Muber befindliden 
Bartei, das Mecht eingeräumt, den Geiſt der Schule zu beftimmen. 
Die Schule wird alfo in den Dienft der Politik geſteüt. Dageges 
wollen die Vertreter der „Freien Schulgemeinde” alle Edul und 
Erziehungsfragen von der Politik —— machen. Bei der 
Seltinmung des Geiltes der Schule follen Elternhaus, Gemeint, 
Staat und Kirche gleichmäßig zu ihrem Rechte fonmen, und ie 
bezug auf Metbode fol vor allem die Stimme der pädagogiſchen 
Wifſenſchaft gehört werden. Rur fo kann unferem Sculmelen 
eine gedeihliche Entwicdelung gewvährleiftet werden als vom Sinn’ 
punft einer wahrhaft liberalen Deulweiſe aus. - 
Frofeflor Dr. Thrändorf. Profeffor Dr. Mein. 


überwinden. h 
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Allen Gebern herzlichen Dant! u: 
Lepten Sonnabend Haben wir wieder befonbere Mitteilunget 
an unfere Hilfe“⸗Freunde verfandt. Wir hoffen, dab fie die mötige 
Beachtung finden und ag Fre 8 erg helfen. 
Berlin » Schüneberg, Hohen rgſtrahe 11. 
Die Befchäftöleitung. 
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Soziale Bewegung 


Die Tagedorbunug des 7. beutichen Gemerfichafts- 
kongreſſes, der vom 22, bis 27. Mai im Gürzenichſaal zu Köln 
abgehalten werben fol, enthält unter anderem folgende Punlte: 
Agitation unter den Wrbeiterinnen; unter den fremdipradliben 
Arbeitern; Streilunterftügumg und Streifftatiftil, Heimarbeit, Bes 
feitiguan des Koſt und Logiszwangs beim Arbeitgeber; die Stellung 
der Gewerkſchaften zum Generalfireit; die Gewerlſchaſten und bie 
Maifeier; Gewerliaften und Genojienihaften; Arbeitäfammern 
ober Wrbeiterlammern? — Aus den eingelaufenen Anträgen läßt 
fi ſchon teilweife vorberfagen, wie die Berhandlungen über bie 
einzelnen Bunkte laufen werden. Unter den fremdbfpraßliden 
Arbeitern maden die Staliener in NHeinland- Weftfalen und 
in Zothringen anfcheinend die meiften Eorgen. Gie jollen durch 
nt ausgeltattele Fächblätter in ihrer Lanbetfpradje für die deutfche 
Deganifation ervonnen werden. Beider Streilunterftüägung 
ſollen in gu nft große Streils in georbnieter Weife aus alls 
gemeinen Witteln bedacht werden; die Gencrallommilfion der Ge» 
werlidhaften, jo wünidt es eine ganze Reihe von Unträgen, ſoll 
zu diefem Zwed von jedem Zentralverband einen noch der Mitglieder- 
äiffer beftinmmten feften Beitrag als außergewöhnlichen Kampffonds 
einzichen und verwalten. fiverjchüffe, die nach beendigten Streit 
noch einlaufen, follen in diefelbe allgemeine Kaſſe fließen und nicht 
mebr, wie in Erinmitichau, zur Bereicherung eines einzelnen Ge— 
werljchaftsverbandes dienen. Die Abjhaffung von Fo 
und 2 ogis foll zwar cuergiſch, aber doch mit Rückſicht auf d 
einmal gegebenen Berbältnifjie angeftrebt werden. Vorträge in 
Gewertfhaftsverfammlungen und Auffäge in der Fachpreſſe jollen 
die Arbeiter und das Publitum aufmerlfam maden auf die une 

Itbaren Zuftände, die mit Stoft» und Logiszwang häufig verquickt 

nd; ftrifte Einhaltung der bejtehenden janitären vorſchriften, Neu 
einführung von jolden, Sammlung ftatifttichen Materials, Auf⸗ 
Härung der öffentlichen Meinung, ber Vollsveriretungen und Ne» 
gierungen, — auch der Streil ſoll ben Koſt- und Logis⸗ 
Zwang beſeitigen belfen. Jur Maifeier liegen nur 8 Unträge 
auf Beibehaltung vor; die Gegnerſchaft des Gewertſchaftalongreſſes 
biergegen ift aber in Stuttgart (wenn auch im geheimer Sigung) 
fo offenkundig zutage getreten, dab in Köln vermutlich feine Are 
derungen der jeitberigen Zattit beichlofien werden wird. Die 
Genoffjenfhaitserörterung, die Herr v. Eim einleiten 
wird, dürfte ein innigeres Bufammenarbeiten von Gewerlſchaften 
und Genofienihaften zur Folge haben. — Alles in allem veripricht 
ber fünfte Stongreh der (jogialbemofratiien) Gewerlſchaflen Deutſch⸗ 
lands interefjante Debatten und praltiſch wichtige Beſchlüſſe. 

Nichts gelernt und nichtd vergeſſen haben unſere Scharf« 
macher. Sie ſchreiben in der „Poft*, ben „Hamburger Nachrichten” 
unb all ben auberen Schleifiteinen heute noch genau wie vor einem 
Jahrzehnt, als ber jelige Freiberr dv. Stumm der geheime Chef⸗ 
rebalteur biejer Blätter ivar. In der Schleſiſchen Jeitung (31. 3.), 
einem führenden onjervativen Scharfmacherblatt, wird ein fulminanter 
Reitartilel gegen die „Selfersbelfer ber Eozisldemolratie” los⸗ 
selafien, zu denen außer Barth, Raumanır, von — auch die 
Kathederſogialiſten und ein Mann wie der Landgerichtsrat Aulemann, 
ja fogar „jo mande Gewerbeauffihtäbeamten" geredjnet Iverben. 
So Bat vor kurzem ein württembergiſcher @ewerbeinfpeltor ben 
vollen Beifall der ſozialdemolratiſchen „Schwäbiſchen Tagwacht 
erlangt, weil er in einem Bortrage über bie Arbeitgeberverbände 
bewiejen haben fol, da es ihm gelungen fei, „die Bewerlichaftss 
organijation in ihrem Wefen, ihrer Webentung, ihrer Taltil zu 
verftehen und objeltiv gu beurteilen“, während er vor zehn Jahren 
„mit nicht ſehr geflärten fozialpolitiigen Anſchauungen“ in ben 
Dienjt der Gewerbeinipeftion getreten fei. „Wem die Sozialdemo⸗ 
tratie ein ſolches Zeugnis ausitellt”, jammert die Schleſ. Itg, „ber 
muß es tatſächlich verdient haben.” — Was fol man zu ſolchem 
ſozialpolitiſchen Unverftand jagen? 

Arbeiteranöfperrnngen nah dem ABE Hat in ber 
Torftandsfigung des Vereins deutſcher Urbeitgeber— 
verbände ber Landtagsabgeordnete Mend» Wltona empfohlen. 
Die bisherigen Mafjenausfverrungen feien für die Unternebmer 
eine fehr zweiſchneidige Waffe, weil fie die Vetriebe gänzlich ftil« 
legten und bamit empfindblid fehädigten. Die teiltweilen Yus» 
iperrungen träfen meift junge Leute, die gar nicht ungern ihr Mängel 
ihnärten und nad); auswärts wanderten. Man müjle beshalb eine 
neue Sampfesmettode ſuchen, die alte und junge Leute zugleich 
treffe und die Organijation empfindlich ſchädige. Herr Mend ſchlug 
vor, die Ausiperrungen künftighin durch gang Deuiſchland für die 
einzelnen Berufe vorzunehmen, aber immer erjt biejenigen Arbeiter 
—— beren Name mit A beginnt, dann bie B⸗Leute und 
ſchliehlich die EsArbeiter. Durch ihren Namen feien dieſe Leute 
ohne jede Kennzeichnung fofort allen Urbeitgebern Deutſchlands in 
berfelben Branche als Anögefperrte bezeichnet und mühten alfo auf 
Biedereinftellung verzichten. Eie feien dann einfach gezwungen, 
entweder arbeitswillig zu werden oder bon ihren Gcwerlichaften 
vollen Zohnerfag zu fordern, ber dreimal jo hoch fei als das 
gewöhnliche Streifgeld. Auf biefe Weiſe würden bie Bewerlichaften 
zur Rachgiebigfeit gezwungen werden. — Der Plan hört ſich zunächſi 
zajfiniert verftändig an. In Wirllichleit Hat aber feither die Erfaßrung 
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immer nod gelehrt, daß jedes mechauiſche Ausiperrungsigitem 
der Unternehmer die Arbeiter ſcharenweiſe in die Geweriſchafien 
Gineintreibt und den getverblichen Krieg verewigt. Man braudt 
alfo noch nicht ans Ende der Urbeiterbewegung au glauben, felb 
wenn man annimmt, daß die in der Theorie verteufelt gefcheiten 
Mendfchen Pläne in der Praxis überall glatt durchführbar wären. 

Coziale Ausrunftöftellen nadı dem Muſter der Arbeiter 
fefretartate und fatholiichen Vollsbnreans zu ſchaffen, will fich bes 
launtlich jegt die Behörde angelegen fein lafien, nachdem früher 
regelmäßig alle Unterftügungsgefuche der Arbeiterſchaft um ftaat 
liche ober ftädtifche gufaäfe zu biefen ibren Einrichtungen barſch 
abgelehnt wurden. Dis jet haben freilich die Behörden mit diefen 
ihren meueften Beftrebungen nod wenig Preube erlebt. Dagegen 
bat bier und da das fozialdenlende Bürgertum mit feinen Aus- 
funftsftellen und äbnlicten freiwillig übernommenen Einrichtungen 
recht gute Erfahrungen gemadt. In Bremen wurde nad der 
legten Meidystagstwahl der „Bürgerlihe Vollsverein“ ge 
gründet mit einer Nedtsauskunftsitelle für Gewerbes und Arbeiter 
recht, Kraulenberſicherung, Unfaliverficherung, Alters» und Invaliden⸗ 
verfiherung, Mietörecht, Staufrecdht, Eheredht, rg 
Erbihafteangelegenheiten, Etenergefeggebimg und Militärgefegs 
gebung- Aiie —— Redtszentrale geht außerdem Vereinen 
und Genoſſenſchaften, Handwerlern und Lehrlingen, Kranken» und 
Sterbefaffen bei Gründungen, Sapungsentwürjen, Verträgen und 
Beſchwerden hilfreich zur Hand, im gegebenen Fällen wird fie durch 
Vorträge und Echriften aufflärend wirlen und Anregung zum 
weiteren Ausbau allgemeiner fozialer Fürforge geben. Diefer Bürger» 
lite Vollsverein Hat fich heute fon im erften Jahre feines Ber 
ſtehens vortrefflich bewährt. Er zählt bereits weit mehr als 5000 
Mitglieder aus allen Schichten der Bevöllerung; jedes Mitglieb 
bat mindejtens 1 ME jährlich gu entrichten. Im erften Jahre bat 
die Rechtsauslunftsſtelle bereits 807 Perſonen mit Nat und Tat 
unterftügt. Dan ficht daraus beulich, daß die Gründung einem wirt 
lichen Bebürfnis entgegengelommen iſt. Genauere Nachrichten über 
Sotungen, Leijtungen und Erfolge diefes gemeinnügigen Vereins 
erhält man von feiner Mustunftsitelle in Bremen, Schüfjellorb 35. 
Uus ſchienen die nünftigen Erfahrungen, die gerabe in Bremen 
mit dem Bürgerliden Vollsverein gemacht worden find, bejonders 
beaditensivert, weil in zahlreichen gleich großen und Meineren 
Städten die Verbältniffe für Nahahmıng des guten Beifpieles 
eigentlich 2. günftiger Tiegen. In Zübed madt man unter 
tätiger Mitwirkung unferer dortigen Parteifreunde gerade gegen⸗ 
wärtig ähnlihe Grünbungsverfucde. 


Schiller und der Genius seiner Zeit 


„Ran ift ebenjogut Zeitbürger 

ala man Weltbürger, Staats» 

bürger, Herrſcher iſt.“ Schiller 

an den geraog von Auguftenburg, 

13. Juli 1798 (Deutidhe Runb⸗ 

ſchau, Mai 1876; Briefe von 
1 €. Sonas, II. Eeite 329). 


Menn wir überlegen, wie die neueren Jahrhunderte aus 
den früheren, die wir fo unpafiender- wie bequemerweife 
das Mittelalter nennen, fi) entwidelt und erhoben haben, 
jo laſſen die Veränderungen und Gegenfäge fih auf eine 
Reihe von Formeln bringen, die aber hier nicht auseinander- 
gejegt werden follen. Wir halten uns an die augenfälligen 
und allgemein befannten Tatfahen. Ba ift zuerft die 
erade für Deutſchland fo unermehlic wichtige und folgenreiche 
Kirch entrennung: „die gefamte Haffiihe Literatur 
der Deutſchen trägt ganz überwiegend ein proteftantiiches 
Gepräge, wenn auch keineswegs in einem Zonfejftonellen 
Sinne. Die PVergleihung mit Frankreich lehrt, daß ein 
freigeiftiges aufllärendes Scriftum aud) innerhalb des 
Rahmens der alten Kirche auflommen und fogar zu viel 
ichärferen und mehr erplojiven Wirkungen gelangen konnte. 
Aber es Bleibt darım doc fehr bedeutungspoll, daß im 
Gebiete des heiligen römiſchen Neiches die proteftantiicdhen 
Territorien und Städte einen underhältnismäßig viel größeren 
Anteil an dem ganzen Geiftes- und Kunſtleben, insbejondere 
der zwei legten Jahrhunderte genommen Haben; wenn aud) 
Bien feinen Rang als die bedeutendfte Stadt, um nicht zu 
jagen Hauptftadt des Reiches behauptete und eine Zeitlang 
urch feine Dichter wie durch feine Bühne einen nicht geringen 
Einfluß — vermochte. 
Das gelſtige Leben der neueren Zeit iſt aber auch durch 
feinen bürgerlichen Charakter bezeichnet. Wir müſſen dabei 


nicht im engen Sinne an das ftädtifhe Bürgertum denken, 
obwohl deijen Weſen allerdings der ganzen De 
äugrunde liegt, fondern an den Ginn, den es hatte, daß im 
Beginne der franzöfiihen Revolution der „dritte Stand” fid) 
für die Nation erklärte, daß er — nad) dem Ausdrucke des 
Abbe Sieyes — „alles“ zu jein in Anſpruch nahm. In dieſem 
Sinne nahmen aud) ftarte Schichten der alten hertſchenden 
Stände, des Adels (mit Einfluß der Fürſten) und des 
Klerus (der ja aud) Fürften in feinen Reihen hatte) an den 
——— des Bürgertums und des bürgerlichen Bemwußt- 
eins tätigen und Tebhaften Anteil. Bor allem aber find 
dieſe Forticritte bejtimmt durd die Vermehrungen des 
Wiſſens, infonderheit der Naturerfenntnis, und daher durch 
die Mitwwirfung einer gelehrten, der go des Wiſſens 
fi) widmenden geſellſchafilichen Klaſſe. Hierin beruht der 
Einfluß, den gerade in Deutſchland zumal die Univerfitäten 
geübt Haben, mehr aber nod, und beſonders von den 
anderen Ländern her, der Einfluß des freien Schriftjtellers 
und Literaten. 

Das bürgerlidje Bewußtiein ift ein übertwiegend vers 
ftündiges oder, wie es felber ſich lieber nennt, „vernünftiges“ 
Bewußtſein. Als ſolches ift es in eriter Linie analytild, 
d. i. auflöfend, unterfcheidend — es will Licht und Klarheit, 
„Aufklärung“ der Dunkeleit oder „Finſternis“, die in Köpfen 
und in Snftitutionen angetroffen wird. Nachdem fo bie Vor- 
urteile rend der Aberglaube vernichtet ift, will bie 
Vernunft richtige Begriffe aufbauen und eine neue Ordnung 
begründen. Die neuen Begriffe und die neuen Ordnungen 
werden einfacher und klarer fein als die bunten, krauſen, 
berivorrenen Begriffe und Ordnungen, die überliefert 
worden find. 

Es liegt in diejer Vernunft nicht nur eine Abjage an 
die Herrſchaft der Gefühle, der Phantafie, der Gewohnheit 
und der Sitte, des feiner Heimat nicht bewuhten Glaubens, 
fondern — und eben darum — auch eine Tendenz in Gegner- 
Ichaft gegen die Kunſt. Die Vernunft ift auf das 
Nügliche gerichtet, die mechanischen „Künſte“ find ihr 
Bereih, wenn möglich als unmittelbare Anwendungen der 
— 525* und Theorie. Die ſchönen Künſte müſſen ſich 
an ihr rechtfertigen; fie find als loſes, klindiſches Spiel ver- 
dächtig. Das Schöne kann als eine Art des Nüplichen 
gelten, injofern als es ergößt, erfreut und als Veluftigung 
und Zerſtreuung für heilfem und erſprießlich geadjtet wird. 
Es känn aber ferner mügen, infofern als in ihm Lehren 
enthalten find, fei es, da die gefüllige Form irgendwelchen 
Wahrheiten leichteren Eingang veridafft, jei es infonderheit, 
dab fie zur moraliihen Bejjerung des Menfdjen dienen 
follen. Seine Kunst braucht ſich dagegen zu fperren, daß ihr 

o mannigfache und hohe Zwecke gefegt werden, aber alle 

unft wird doch in eine gewiſſe Ubhängigleit vom twirtjchaft- 
lichen Geifte dadurd) gebradjt, dad fie ausdrüdlid) darauf 
angewiejen war, zu etivas zu dienen; fie verliert etwas bon 
ihrer glüdlichen Unbefangenbeit und jelbjtverjtändlichen 
Majejtät, fie verliert an ihrer Freiheit. Der wiſſenſchaftliche 
Geiſt — denn das iſt doch eine Vernunft — bat aber aud) 
auf das Weſen der Kunſt einen gefährlichen Einfluß, zumal 
wenn er den Künftler jelber bejeelt oder doch von ihm als 
mahgebend anerkannt wird. Er ftrebt dahin, die freien 
Künſte den mechaniſchen KHünften anzuäbnliden, indem er 
ihnen Regeln vorjcreibt, nach denen fie fich richten follen, 
am einer bejtimmmien bee, die wenn möglich auf ihren 
Zweck bezogen wird, zu entiprechen. 

Nun iſt — auch im Jahrhundert der Aufflärung — der 
Rationalisınus, der jo oft als platt, nüchtern, langweilig, 
geradlinig verichrieen ift, und dem doch Fein moderner Menſch 
ſich entziehen famır, niemals zu nmneingeſchränkter Herrſchaft 
gelangt, jo wenig als der ihm im Imerſten verwandte 
Abjolutismus der Fürjten. Einmal ift der künſtleriſche Geijt 
in einent gewiſſen Nahe immer feine eigenen Wege gegangen; 
er hat mit dem wiſſenſchaftlichen Geijte gerungen ımd ſich 
ihn zunutze gemacht, anstatt fid) zu feinem Diener erniedrigen 
zu laffen. Und ſodann laufen mit der reinen rationaltjtiichen 
Tendenz, fo überitark jie in die Erſcheinung tritt, andere Eut- 
widelungen des Denkens parallel, die fie vielfach hemmen, 
einihränfen und modifizieren, zumteil foldhe, die unmittelbar 
aus ihr hervorgehen und äußerlid) gleichen Wejens mit ihr 
find. Da ift vor allem aber der religiöfe Geift des vergangenen 
Zeitalter, der fortlebt und neue Blüten und Früchte treibt. 
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Auch er ift der Kunſt nur in bedingter Weije günftig und 
teilweife im ausgefprodenfter Weiſe feindlid, aber als 
Geist und Denkungsart ift er dem künſtleriſchen Geiſt im 
Innerſten verwandt und —— Sodann iſt die 
elehrte und mit wiſſenſchaftlichen Abſichten zuſammenhängende 
ſchäftigung mit fremder und alter Kunſt, für unſer Seit 
alter namentlid mit der griechiſch-⸗römiſchen Kultur, eine 
unmittelbare Anregung zur Nahahmung bewunderter Mufter 
und hat fortwährend fo gewirkt. Ferner aber trägt jede 
Art don Herrſchaft, fobald fie als Tyrannei empfunden wird, 
die Elemente der Empörung in ihrem Schoße. 


‚ Die Herrfhaft der bürgerlien Vernunft verförpert ſich 
gleihjfam in Boltaire, bie örung dagegen in 
Roufjeau, durchtränlt wie er jelber iſt mit ihrem Fluibum. 


In Rouſſeau miſchen ſich mannigfade Motive eines 
leidenſchaftlichen Widerſtrebens gegen die Herrſchaft des Ver · 
ſtandes und einer Kultur, die er als durch und durch künſt- 
lich — im Sinne ‚bon „unnatürlih” — auffaßt und anflagt. 
Darin beruht ein großes Stüd feiner unermeßlichen 
Wirkungen, daß drei ganz verſchiedene Richtungen ungetrennt 
in feinem Geifte nebeneinander liegen: 


„1. die Vertretung des Landes, des Dorfes, der Ur- 
fprünglichfeit gegen die Stadt mit ihrer Verfeinerung und 
Verderbnis, ihrer Verweichlichung und Berkünftelung — denn 
bies iſt der eigentliche Sinn feiner Verherrlichungen des Natur- 
äuftandes, feiner Anklagen gegen Künſte und Wiſſenſchaften; 

2, die Erhebung der Gefelljhaft über den Staat, 
bie radifale Geltendmahung des Prinzips, das in dem 
Borte „fozialer Kontrakt” ausgedrüdt liegt, die republi- 
fanifche Geſinnung, die weit über das Ideal Montesquieus, 
der jonjt das politische Denken des 18. Jahrhunderts aus- 
füllte, Hinausweilt. Der re mit dem eriten 
Gedanken liegt darin, daß die Geſellſchaft fi und ihren 
Villen als „matürlihe Ordnung“, dab Hingegen der felb- 
ftändige Wille, die „Einmiſchung des Staates" als unnatür- 
lid, verftanden und gedadjt wird. Das freie Gewerbe und 
der freie Handel drängen über ihre Grenzen, ringen mit 
ihren Fefjeln; 

3. die Verkündigung der ntereffen und des Rechtes 
der Armen gegen die Neichen, der Unterdrüdten gegen 
ihre Unterdrücker, die Hinweiſung auf die Ungleidheit 
unter den Menjchen und die unermeßlichen Übel, die aus 
ihr entſpringen. 

Um dieſe Richtungen in politiſchen Begriffen, die hier 
durchaus angebracht ſind, zu bezeichnen, ſo kann man ſagen: 
die erſte Richtung iſt konſerbatib, die zweite iſt liberal, die 
dritte ſozialiſtiſch — In allen dreien find die ftärfiten An— 
triebe zu gefühlsmäßigen und phantaftiichen Ideen, zur Hin- 
"ug an große Träume ımd an den Rauſch der Illufion. 

an erinnere fi zu 1. an den Zauber des Landlebens, der 
Schäferpoeſie, des Volfsliedes, des Idylls; zu 2. an das 
Peal der Freiheit, den fühnen wweltbürgerlihen Zug der 
Gemüter; zu 3, endlich erhebt ſich das fittliche Geſuhl in 
Mitleid und Gerechtigkeitsſum, in Entrüjtung über Frivolität 
und Lurus der Großen, in der Liebe zu den Menſchen, d. 5. 
zu den leidenden, bedrängten, ihrer Menjhenwürde beraubten, 
in der Schwärmerei für Gleichheit und Brüderlichkeit. 

Alle diefe Beweggründe und Gefühle drängen zum 
Singen ımd Sagen, zur Beredfamfeit, zur Darftellung. Die 
deutſche Literatur, von der Mitte des 18, Jahrhunderts ab, 
ift von ihnen erfüllt; in „Sturm und Draug“ erhebt jich 
die Boltsjeele, ichaffend und geniehend Weit über der 
Literatur in Büchern und Beitichriften, die fih raſch und 
ftarf vermehren, erhebt fie von der Bühne ihre Stimme. 
Der unflare Drang nad Ummälzung, nad) Neuerung 
entladet fi in der Satire und in der Darstellung tragiicher 
Scdidjale, die im ungeſunden, wmmatürliden Zuſtänden 
beruhen. Die politiihen Machthaber werden angegriffen 
in der Gejtalt fingierter Perjonen oder in anſchaulichen 
Bildern der Greuel, die eine deſpotiſche Staatskunſt 
über das Menſchengeſchlecht verhängt hat. — Die revolutio- 
näre Stinnnung der gebildeten, und bejonders der bürger« 
lidjen, jo gm nod) vom Adel malträtierten Klaſſe iſt der 
Boden, der befonders im legten Drittel des 18. Jahrhunderts 
den Schritten der bedeutenden Männer ihren Widerhall gab, 
die fo zahlreid; und jugendfrohb ein neues Zeitalter an« 
lündigten. Köpfe und Herzen mit fich fortreikend. 


Berlag von J. Naumann. — Kür bie Echriftleitung berautwortlid: Dr. Eugen Ray in Berlin, — Drud von Gempel & Go, @, m, d. — 











11. Jahrgang. Mr. 15. 


Eitide biepmtieren alfo bom Constag, bat man 
Ihn Halten mäffe, ftellen Form und Ma, twiefern 


Sonntag 


mon am Feienag arbelien mag Was ſind aber 
elche Disputatlomes anders denn Fallſtrid bes 
Bewifiens? WHugsburg. Monfeffior. Art. XKXVEIL 


er Sabbat lag auf 
der Juden den 

wie eine ſchwere 
Laſt. Gottes jollte man 
fi) freuen; ſtatt defjen 
mußte man die Schritte 
aäblen, um das Geſetz 
richt zu bredien, und bie 
nde bebüten, daß fie ja 

, eine Arbeit verrichteten. 
Da kam der Eomntag in bie chriſtlichen Gemeinden. Es war 
ihre freie Tat, daß fie ſich ihren eignen —— Gottes dienſt 
wählten. Sie folgten feinem göttlidyen ot. Gie waren 
die Serren des Sonntags. Beil man fid) des Lebens aus 
Gott freute, genog man den Sonntag. Man berfammelte 
fid) zum feiernden Gottesdienft; nachher ging man an bie 
Arbeit. Aus der Quelle trank man friſchen Trunk, und 
dann nahm man den täglidjen Weg fröhlid, unter bie Füße. 
Der Sonntag war nit Ruhetag, fondern Kultustag. Erft 
ber Staat war es, der offiziell die ——— auf das 
alte Sabbatgebot gründete. Der Kaiſer Konſtantin erließ 
fein berühmtes Sonntagsgeſetz. Weil der Tag nämlich auch 
den Sonnengott heilig war, follten am criftlihen Sonntag 
die weltlichen Geihäfte fill ftehen, die Gerichte nicht ver- 
handeln, die ftaatlihen Behörden ruhen und der Soldat in 
der Saferne Leine Mbungen haben, Und von da an vergaß 
man in der Kirche, dab Sonntag etwas ganz anderes war 





als Sabbat; Regeln und Verorbnungen umzäunten den ! 


Tag, weil e8 Gottes Gebot fo verlange. Der Sabbat erwachte 
wieder und mit ihm die Ängitlide Frage gewiſſenhafter 
Frommen, welche Arbeitsart und welches Arbeitsquantum 
am Sonntag erlaubt wäre. Man quälte die Gewiljen. 

Sn ber Reformation befann man fidh wieder auf die 
Höhe riftliher Freiheit. Man empfand, dab Frömmigkeit 
fi) nidyt an Tage bindet, und Heiligkeit feine einzelne Feier 
auszeichnen darf. Die Mode wird Teicht eg two nur 
der Sonntag als heiliger Tag gilt. Aus diefer Stimmung 
berans tönt das Zeugnis der Augsburgiſchen Konfeſſion, das 
wir oben leſen. Wir find Herren des Sonntags und Halten 
ihn hoch als Tag der Gemeindefeier, aber nicht im Geiſt 
tnechtifher Angft jondern voll Fröhlichkeit. Mitten in aller 
Arbeit des Lebens fol Sonntag wohnen im Herzen, und 
fromm jein heißt; ſich nie unterfriegen lafjen von der Laft 

Tages. Auch dieje freien und frommen Gedanfen waren 
au groß für die chriſtliche Maſſe. Nur wenige Streife, die 
Brüdergemeinde voran, hielten die freie Überzeugung feit, 
daß nicht der Tag als ſolcher den Menſchen Beiligt, und 
auch der Menſch nicht einen Tag heiligen fol. Wieder 
fiegte der Sabbat. — 

Nur um des Nächſten willen dringen wir auf Sonntags- 
ruhe. Fromme Pflicht der Nächftenliebe ift es, zu forgen, 
daß der Menſch aufatmen kann. Bon hier aus verlange 
bom Staat, dab er Gonntagsruhe fchenfe und berbreitel 
Das gehört zur vierten Bitte des DVaterunfers. Aber die 
Fire, die fih als Goites Dolmetſch weiß, kennt keinen 
Zwang. Sie muß die Botin der Freiheit bleiben und nicht 
Menſchliches mit Göttlichem verquiden. Wer Gott hat, für 
den ift das ganze Leben Sonntag. Mer Gott nicht Hat, 
dem bringt ihn feine geſetzliche Sonntagsfeier. u 

raub, 


Beiblaft 


Berlin, 16. April 1905 


Proletarische Verse 


Ans engen Baflen. Geblchte von Dits Rrife, 
Berlin, Johanu Eaffendad, 0,50 M. 


. Ein junger Arbeiter hat in der harten Fron der Fabrik 
eine Anzahl von Gedichten gejchaffen, die er in einem Bande 
bon 54 Seiten berausgibt. Zu dem ſchlanken Bändchen 
hat Frau Elara Zetfin eine Vorrede gejhrieben, und 
dieſe Vorrede ift leider das Anfechtbarſte an der ganzen 
Veröffentlihung. Wer bie fozialdemofratiihe Preffe au 
nur einige Sabre verfolgt bat, kennt die Leute, die auf 
alle Fragen nur eine Antwort Haben: das Proletariat. 
Mag fein, daß diefer Fanatismus eine notwendige Be- 
gleiterjheinung der ganzen Bewegung ift, ſympathijch ift er 
nit. Die religiöfen Fragen, die die Menfchheit beivegen, 
werden mit bem Sieg des Proletariats umgehend erledigt. 
Ale Konflikte, die fih aus dem Verhältnis des Mannes 
zum Weibe ergeben, die in der Literatur der 
ihren Widerhall finden, löſen fid) im Reich des Proletariats 
in hellen Jubel auf. Wenn mır das Weib des Zukunfts- 
ftaates durch diefen Zuftand der reinen Seligfeit nicht einen 
energiichen Strich macht. Das Weib Hat jonderbare Rüden, 
und ic fürchte fehr, daß fie auch das proletariiche Negime 
überdauern werben. Wollt ihr ein gute Mittel gegen 
Revolutionen? Es gibt kein beiferes als das Proletariat. 
Das Proletariat wird zwar felbft eine Revolution machen; 
aber das wird benn aud; die legte fein. Der Zuftand ber 
Menſchheit erfordert feine Revolutionen mehr. Alſo be- 
merkte zur eier des 18, März der „Vortwärts”, und es 
müßte mit dem Teufel zugehen, wenn die Menfchen der 
Zukunft fih nidt danach ridhten wollten. Oder fehnt BE 

des 


anzen Melt 


euch nad) goldenen Jahren der Kunſt? Much das meſſiani 
Beitalter der Kunſt kommt mit dem Schwerterklang 
proletariichen Emanzipationsfampfes, fagt Frau Zetkin. Ihr 
braucht e8 nur zu glauben. 


Beſſer ijt es freilid),‘ wenn ihr’s nicht glaubt. Wenn 
man dieſen untergeordneten Propheten glauben wollte, 
bräde mit dem Sieg des Proletariats ein Zuftand herein, 
der eben um jeiner fonfliftlofen Seligfeit willen in Sumpf 
und Verzweiflung enden müßte Was im befondberen bie 
ſtuuſt betrifft, glaube id) nicht daran, daß die Arbeiter einen 
großen, unmittelbaren Einfluß ausüben werden. Ihr 
mittelbarer Einfluß freilich ift jehr groß. Der biftorij 
Grund für die relativ guten Runitzuftände, deren wir ung 
heute erfreuen, ift doch wohl in der Zulturellen Gefinmung 
zu juchen, die die drohende Arbeiterbewegung in die bürger- 
liche Welt gebracht hat. Wer diejer Anficht iſt, wird nicht 
leichten Einnes von „Kunst und Arbeiter" denfen, wenn 
ihm bei beftimmten renommiftiichen Gewohnheiten aud) die 
Galle überlaufen kann. An einen direkten Einfluß glaube 
id), wie gejagt, nicht. Selbſtverſtändlich können aus der 
Arbeiterflajfe Dichter und andere Sünftler hervorgehen. 
Das geihieht heute, das geſchah geitern und kann morgen 
wieder geſchehen. Ich glaube aber nidjt, daB die „Enterbten 
in wachſender Reife mit eignen Idealen als Schöpfer neuer 
Werke“ auftreten werden; an eine befondere Arbeiterkunft, 
an die hiſtoriſche Erfcheinung, glaube ih. Die proletarijche 
Nevolution ift ja eine Revolution der Befjiglofen, und 
darin allein liegen ihre künſtleriſchen Grenzen. franz 
Mehring meint in feiner „Befhichte der Sozialdemofratie*, 
daß man eine neue Kunſtblüte erjt von dem endlichen Sieg 
des Proletariats erwarten dürfe, wodurch ja in anderer 
Form dem Fünftlerifhen Einfluß der Arbeiterbeivegung 





inder heutigen Welt aud) die Grenzen 
gezogen find. Bon der fommenden Zeit 
num, bon dem fogenannten „Zukunfts- 
ftaat“ Tann man natürlich neues fünft- 
lerifches Leben „erwarten“; es ſpricht ja 
mandjes dafür, obwohl fajt nichts jo dunkel 
ericheint twie die Hiftoriichen Bedingungen 
der Kunft. Beſtimmt weiß es jedenfalls 
nur Frau Belkin. Und das ift leider 
feine zudverläffige Garantie. 

Es joll der fragwürdigen Vorrede 
gern eingeräumt werden, daß fie aus 
einem warmen Herzen ſtammt. Weibliche 
Begeifterung hat fie geſchrieben; ſie hätte 
etwas männlichen Berjtand enthalten 
fönnen, Wie fie nun einmal ift, jchadet 
fie dem Dichter, dem ſie nüten will, in 
gar erheblicher Weiſe. Es ilt fabe 

enommiſterei und nichts weiter, wenn 
Ba Zetfin anhebt: „Seine Gedichte 
ind nidt gereimte politiihe Xeit- 
artilel; fie find farben- und duftreiche, ſaftgeſchwellte 
Früchte eines ſehr ftarfen Talents und eines großen 
dichteriſchen Könnens.“ Der — geht dann in 
derſelben Tonart noch eine ganze Strede weiter, und man 
bedarf feines ganzen ee um nad) diefem Geſang noch 
durch die paar Verfe hindurchzulommen. Gehen wir etwas 
nüchterner zu Werf! Die Vorrede enthält aud) etwas Gutes, 
nämlich zwei biographiidhe Daten. Dtto Krille wurde 1878 
in Sachſen geboren und ſchrieb die meiften der vorliegenden 
Gedichte in einer Zabrif in Dresden von 1895—190. Nad) 
einer jchlichten bürgerlihen Rechnung war er alfo 17 Jahre, 
als er anfing, und 22, als er endete. Danad) wollen die 
Gedichte beurteilt fein; es find Anfängerarbeiten, Bon ber 
fozialiftiihen Weltanſchauung enthalten fie feine Spur, fo 
eifrig Frau Zeifin in ihrer äfthetiihen Bolfsverfanunlungs- 
rede es auch beteuert. Sie enthalten Leid, Hoffmung, Troß 
und Grimm des modernen Fabrifarbeiters. Wenn Frau 
Zetkin das aber für die jozialiftiiche Weltanfhauung Hält, 
gerät fie in den dringenden Verdacht, fie ſelbſt nicht zu 
Tennen. Der moderne Arbeiter erhält duch; die Geburt 
einen beftimmten Kaſſeninſtinlt, wie ber Bankierſohn aud). 
Die proletarifhe Weltanihauung fliegt ihm fo wenig von 
felber an, wie etwa dem Banfierjohn die bürgerliche Bildung. 
Dem Bankierfohn paufen fie in den meiiten Fällen nicht 
einmal Gymnaſium und Univerfität ein. Wenn man nun 
erwägt, daß Krille fiebzehn Fahre war, als er die Nieder 
ſchrift diefer Gedichte begann; wenn man ferner fein 
ſchweres, allzu ſchweres Lebensichidjal erwägt, wäre es 
u viel verlangt, daß er ſich damals ſchon die jozialiftiiche 

eltanfhauung nicht nur jollte erarbeitet haben, jondern 
daß er jie aud) poetiſch jollte ausfpredyen Lünen. Das Heft 
enthält von Weltanfhanung nichts; es enthält proletarifche 
Stimmungen, und das ift aud völlig genug, um eine An- 
eine an diefer Stelle zu redjtfertinen. Unter den 66 Ge- 
ichten find etwa 11, denen man künſtleriſchen Wert nad) 
rühmen darf; das übrige bleibt in mehr oder minder 
flangvoller Rhetorik fteden. Auch Anklänge finden fidh, fo 
auf Seite 35 unten eine Heinenahahmung. Aber um der 
11 Gedichte willen möchte ich gerade unjern Leſern dod) die 
Keftüre des Bändchens empfehlen. Im „®ejang der 
ungen“ pe der Dichter ftarfe Worte für feine Hoffnung 
wie für jeinen Troß, und in dem Gedicht „An tiefiter 
Schmach“ ſchlägt er ergreifende Töne des Elends an. In 
der „Ermutigung“ pulft tröjtend die Bugehörigfeit zur 
großen Arbeiterbeigegung, die ihn in jonnenarmen Tagen 
trägt, und in der „Arena des Lebens" beweiſt er plaſtiſche 
Kraft und eine bemerfenswerte Stärke der Vitterfeit. Das 
Bild, das er wählt, ift natürlich, objektiv geſehen, nicht 
richtig. Es ift ja nicht fo, daß die Bourgeoiſie frech und fatt 
zufchaut, wie die Arbeiter in der Arena als Gladiatoren 
fechten; es ift feinesivegs jo. Objektivität ift indeijen nicht 
des Dichters Sache. Die Stimmung der Bitterfeit und des 

afies, die in dem Gedicht lebt, iſt das eigentlih Neale. 

as Bild, das er wählt, joll nur dem Lejer dieje Stimmung 
mit ziwingender Gewalt —— und das tut es. Zu 
den beften Gedichten der Sammlung gehört „Das Prole- 
tarierfind*; in dem zweiten Gedicht der ‚Verlaſſenen“ 
findet ji ein Motiv, das wohl mur ein Arbeiter 
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—— konnte. Ein Arbeiter ſteht im 
aſchinenſaal; einem Mädchen iſt bange, 





ſurrenden 
daß plötzlich die 
Räder ſtill ſtehen könnten, und daß die Stille ihm jagen 


fönnte, wie jehr ihre Herz für ihn ſchlägt. Das Gedicht ift 
nicht ſonderlich jtarf, aber das Motiv ijt wunderbar, wenn 
man ihm ein wenig nadjfinnen will. Alles in allem: Otto Krille 
ift ein Dichter, der gelegentlid) eine eigne Sprache verrät und 
dann Laute des tiefften Wehs beraufholt; in dem Stadium, 
in dem er ſich befindet, empfehle ich ihn der wärmften Unter- 
ftügung meiner Xejer, wenn ſich über feine zulünftige 
Entwidlung auch noch nichts PVeftimmtes jagen läßt. 
Hoffentlich bereiten ihm feine Klaſſengenoſſen das Schickſal, 
das er verdient. Hoffentlich! Vorläufig iſt e8 eine bürger- 
lihe Dame, die ihn aus dem Tiefſten nen at, 


aikjer, 
Pollos Begräbnis 


Eine Hundegeſchichte. 

Jürn regiert”, plinfen ſich die Nachbarn zu. 

&o iſt's, Nürgen Prielop in Spradenfehl, der große Tollmaier 
und Kirchenvorſteher, bringt feine Leute auf ben Schwung; feine 
Arbeit ift ihm zu danl, und als fie ihr Teil weg haben, bie Anchte 
und Mägbe, gebt’s ſchändlichermahßen aud) noch Über das liebe Vieh, 
defien doch der Gerechte fih erbarınt: dem täppifchen Heinen 
Polo — einen barſchen Fußtrilt verfegt er ihm für fein Webeln 
und freundlih Tun. Das unſchuldige Hindlein, ſechs Wochen alt, 
tft ja allein ſchuld, dab Later Jürgen heute feinen böſen Hopf auf 
bat. Seines bloßen Dafeins halber. Rämlich der alte Pollo, Polo 
ber Öroße, der nie Befiegte, der Einzige, Unvergleichliche — an ber 
Näube mußte er in der Racht elendigli verreden. Eo'n Enbel 
Einen folhen Hund fieht die Welt nicht wieder! Echte Schäferhund» 
raſſe. langhaarig, araubraun; eine pradjtvolle wahre Fuchsrute 
hinten, buſchig und ſchön, aufrechte Ohren wie ein Rolf, Löwen» 
mähne, Yärenpranfen; ah und bie freuen, Mugen, bie tiefen, ſtolzen, 
braunen Wugen, ber bverftändige Blick — ber Bid, der unver» 
gepliche Bid! 

Wie fol man ſich den Yürgen nun ohne feinen Rollo denken ? 
Grob ift fein Schmerz, Mllein muß er nun fhmölen und im 
Stalender leſen, allein fi im Lehnftuhl bedenken und frübitüder 
und beipem, in ben Krug und Radıbarn beſuchen gehn, allein zu 
Felde und nad dem Land jehn, allein fich högen und allein ſich 
mitten. Ind bie berlafienen Schafe! — Hin ift Bin. Pah, der 

zonfolger, jeber andere Nöter: Leinen Schuß Pulver wert find 
fie, alle miteinander. 

Mittag ift's, und die Kohlſuppe wird aufgetragen, und ba 
endlich fett jich Vater Jürgens Schmerz, und er faht einen ber= 
twegenen Plan. Polo erhält ein ehrendoll Begräbnis ganz nach 
Verdienft und MWürdigfeit. In gemweihter Erbe, hinter einem feier» 
lien Wachholderbuſch, wenn aud beicheiden abjeit3 am Baune. 
Da der Friedhof in Prielops Gerechtſame liegt, ließ ſichs unauf- 
fälig maden. Niemand im Dorf hat eine Ahnung davon, und der 
Bauer lacht fid) was in bie Kohle Hand: das follten ſie man 
twifien, der Stüfter und der Paſtor. 

O web, der geprellte Küſter aber fommt bald babinter, rennt 
fpornftreihs zur Pfarre und lamentiert: „Sinde und Schande, 

err Baitor, fein Chriftentum mehr in der Gemeinde — auf'ın 
und, buch — ſtäb — lih! Here Paftor, und das will Sirdene 
vorftcher fein, will Beiſpiel geben!” f 

Strads wird Vater Jürgen gerufen. „Uber Brielop, was fon 
das heihen? Nein, das kann nicht fein! Freilich, jo lieb mar auch 
einen guten Hund baben faun, babe felber zwei, Eie willen — 
„och, Herr Pitohr, Sei verftaht ja da wat van; das was Sei lein 
gewöhnlichen Hund, min Rollo! Sone Haufe Vismacho U 
Fhnfiognomie), id ſegg Sei, liel as'n Molat. Hei harr mehr 

rips in'n Stopp, as de ganzen Spradenfebler taufam, wi beide 
utgenamen; mit minen olen Pollo, Herr Pitohr, barın Eei up 
Latinſch ſnalen könnt. De Hund verftünn de Aunft („ber Sund 
verfieht die Kunſt“: er lann Schafe hüten), hei was'n ganzen 
taatſchöſen Schaperhund, Herr Pitoßr, gang mordjden! Pau 
mmer rann: un rum be Schape, um anfaten dä bei nich, un nic 
rut ut de Foor (Örenzfurdhe), immer up un dahl, hachel, hachel — 
de Zunge lang ut'n Hals, nid: „jett did mal“, un nid: „fiek 
mal weg“, feinen Ogenblid. Allens maf hei richtig. Ganz allene 
fünn dm bi de Schlape Taten. Wenn id’n morgens de Koppel 
twiefen dã un = „Sie, Pollo, düſſe Koppel haſta vandag afftaııe 
bäuen, bet Veſpertied, Kloch ſöß. Nu pab up, bat je ornlich wat 
in de Knalen Triegt. Man nich tau Hilde (eilig), Tat ſei nich tau 
raſch de Stoppel rup, de ollen Schape, nahſt jünd je denn quäl- 
ch (wähleriſch), un du Heft man blot dinen Gnitt dabi. Twee- 
mal: „Blaff! Blaff!“ antwurt hei mid dunn, un id lönn rubig 
nah Hus gahn. Nee, min Bollo!* ji 

„Der Polo! hab' ihn gefannt, freilich!“ nidt Hochwürden, 
und Bater Jürgen ſchwögt weiter: „Od, un of’n wachſamen Hof» 
hund, Herr Pitohr! Wo fild man mat rögen dü bi Dag un bi 
Nachi, hei gung daup los, as Paulus up de Korinthet! Pottsdeufer, 
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up’nanner? n ol Samelbein was ba ſchuld an.“ 
Hochwürden wird ungeduldig, Kater Jürgen aber Täht ihn 


nit zu Worte lommen: „Bloi ein Lafter, da was Hei nich van 
af tau bringen, de Polo. In Behren, bi Förſier ger * 
was t vörbi: 


- 'ne Brut filten, un wenn bei an bei denlen bä, 
um (jfofort) Kenn, up de Stäb, ba gawiv't Tein Stüren un Holen, 
Herr P'ſtohr, da lönn'n Se'n liel nu bob wammſen. Klöternatt 
mannichmal wedder trügg, baue bünn, und inelankolfchen oft, 'ne 
ganze Tied, äwerſt —* „Schon gut, Prielop —* „Oh un Mufche 
(Monfieur) Karo — Herr Pjtohr, dat mudd id Sei noch bvertellen: 
de harr denn wũrllich mal gegenbublerifche Afffichten, au Stinners —* 
„Schon gut, Prielop, ſchon qui!” Hochwürdens Geduld ift nun er» 
ihöpft. „Ein Humd, Srielop, bleibt ein Hund. Mit Unterfchied, 
gewiß, freilid, Der brave Polo, aber's hilft nichts, "raus muß 
er wieder.” „Od, Herr P'ſtohr, bei liggt da ja nu mal un flöppt 
in Frieden; un 'n mu wedder utlußlen, minen Polo, nee, dat bring 
id nich äwert Hartl Herr Pftohr, Sei widd mid doch ol nich vor 
bat ganze Dörp blamieren, bat id bat baun foll?* Der Raitor 
zudt die Uchſeln. „a fo, Herr P'ſtohr,“ dritt ihm Jürgen darauf 
näßer, vertraulich, twichtig, „ja fo, bat harr id bienah vergeten, 
Folo Hat de Karle ol wat vermalt: twintig Daler, jatwol, un 
teign Daler fürn Armenblod.” Hochwürdens Lippen Träufeln fich 
wimdtig, und fchleunig verſchwindet der Bauer: „Udjüs of, Herr 
File x, id bebanl mid ol veelmals!* 
age vergehn. Polos Grab bleibt, wie es ift. Endlich aber 
treibt dem Küſter die Geduld. „Herr Paftohr,“ fagt er, als er 
Sonnabend den Kirchenzeitel zu holen kommt, „Here Paſtohr, der 
Köter Tiegt ja da immer no? Und nu ger nod mit nem Aran 
drauf.” „Was Sie jagen, mein Lieber? Da muß ich Prielop he 
fragen, was das bedeuten fol, Wie, aber den Rollo jent n 
ausgraben, pfui, in der Verwefung, das gute Tier? Bill Ahnen 
"was fagen, mein Lieber: mag in Gottes Namen Gras barüber 
wachen, freilich, das wird das befte fein. Hören Sie, er will 
fi’8 auch was fojten laflen, der Alte, für die Gemeinde. Na, jo 
brüden wir denn 'mal 'n Auge zu, Pollo hat's verdient, freilich, 
gönnen wir ihm den ftillen Wächterplag am Zaun.“ 
Nach u Wochen, da, eines Nachmiltags, begegnet Hodhe 
würden dem Wlten. Man klöhnt über das gute Heumwetter md 
wie die Saaten ſchön ftehen, und als man fich endlich vorm Pfarr» 
garten trennen und ber Bauer die Mütze lüften und „intlappen” 
will in die ihm freundlich dargebotene Hand, ba fragt Hochwürden: 
Run, Brielop, Sie laſſen ja gar nichts darüber verlauten, wie 
tebt e8 denn eigentli mit Rollos Teitament?" Der Alte — ganz 
imſchuldig und überraſcht iut er: „Wo? Wat? Dat Teflament, 
Here P’itohr? Jeja, dat verflixte Teftamen! Herr P'ſtohr, wer 
bare dat van'n ollen Bengel dacht — nu is’t Iutwöhrig tworr'n: 
dat was Sei 'n Lork, jawoll, de bare Ancep (Sniffe) in’n Nopp! 
Wat deit hei? Drei Dage vor firen Tod hat hei fid anners bes 
funnen, da Hat bei be dörtig Daler fine Brut vermalt, un weg 
find fe. Adjüs of, Herr Pjtohr!* 
(Aus Karl Söhle, Schummerfiunde. Behr's Verlag, Berlin.) 


Kunst 


Menzeld Lebenswerk, Die Nationalgalerie veranftaltet eine 
Ausftellung aller erreid;baren Arbeiten Menzels. Es ift fo viel, dab 
man damit ſofort ein ganzes Menzelmufeum ausftatten fünnte, Er 
ift 90 Kabre alt geworben und immer gejund und fleißig geweſen. 
Tag für Tag bat cı gezeichnet oder gemalt, und nun türmt ſich die 
File feiner Geſichte Ih bis zur Nnabfehbarleit, und man wandert 
durch die immer, als ſpräche man: inmer derjelbe, immer Menzel! 
In welchem Jahre er diefes oder jenes gearbeitet hat, wird dabei 
dem Beſchauer ziemlich gleichgültig. Won ein paar YJugendarbeiten 
abgefehen, bleibt Menzel ſich im ganzen gleich. Gelegentlich merkt 
man einmal, wie ein Shunftproblen, das eigentlich nicht für ihn 
pabt, ihn padt. Er greift es dann auf, zeint, dab er es verfteht, 
und wirft es von fi. Eo Hat er Lichtſtudien, Zieritudien, 
Stimmungslandidaften, die an fi gan nett find, aber für ihn 
felber nichts Großes bedeuten. Auch feine deforativen Arbeiten lann 
man noch Hierher redjnen, wiewohl der deforative Zug tief in ihm 
drin fig. Das, was ibn beſchäftigt, ift die Hiftorte im toeiteften 
Einn des Wortes. Er kann einen Altar, ein Gemäuer, ein Grab 
oder eine Fejtung auf das Papier bringen, als fei er Archäologe, 
einen Markt, eine Straße der Weltitadt, eine Wagenfahrt, ein 
großes Eifentverl, als jet er Sulturgefchichtler, eine Truppengattung, 
ein Militärpferd, eine Parade, ein Gefecht, als fei er Kriegsſchrift⸗ 
fteller, und vor allem, er faum die Fürften und ihre Damen und 
Generäle vergegenwärtigen, als fei er gleichzeitig Memoirenjchreiber 
und Politifer. Als Hiftorifer lebt er ım preußtichen Königsweſen, 


und zwar nicht wie ein Hofmaler, fondern wie ein unjidtbarer | 
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Gait, der immer dabei war, Ivo ſeit 200 Jahren etwas geſchah, und 
der nichts anderes beabfichtigt, als zu jagen, was gewefen til, Man, 
twird gang unrubig, wenn man fid} vergegemwärtigt, wie viele Köpfe 
er in Farbe und Strid) modelliert Hat. Die Schädel aller nam» 
haften Preußen der Königszeit waren ibm offenbar. Er ift weniger‘ 
ein nder als ein Auffinder von Wirklichkeit. Wie wunderbar 
ift do jo ein Menfhenlopf, der ganze Generationen in fich vers 
arbeitet! Er Hat viele taufend Denfäien auf Papier und eins‘ 
wand fetgelegt, befannte und unbelannte Was er von ſich aus 
in fie Hineingegeben Hat, iſt nicht übermäßig viel. Sein Geiſt 
arbeitete mit ber Ruhe und Sicherheit einer Maſchine, er photo« 
—— als lebendiger Apparat. Darin liegt ſeine Größe und 
eine Grenze. Man ſteht nicht unter dem Bann eines ſchöpferiſchen 
Helden, der feine Gegenftände nad ſich umformt. In vollendeter 
eiftiger Disziplin läßt er fie . fi) wortlos hindurchgehen, 
ochſtens das edige und fpige an Geſialt und Bewegungen ettvas 
rborſuchend. Gr erzäglt Geſchichte, nicht wie ein Gpifer mit 
obem Klange runder Formen, nicht Ubermenſchen aus der Tiefe 
bebend, nicht alle Seligfeiten und Leiden ber Sterblichen ausichöpfend, 
er erzablt mit fabelhafter Treue und nie verfagender gleichmäßig 
fließender Phantafie, als hätte er ein Bud) vor fi, das ohne Bram 
und Jubel zur Mehrung der Erlenntnis der Wahrheit gelefen werden 
follte. Er erzählt und hört nicht auf, und wenn Menfchen 200 ig alt 
werden könnten, fo würde jeine Pille fein Ende nehmen. Es it, als 
ob man Nanfe mit ihm vergleichen müßte. Auch Manle war uns 
erſchöpflich fachlich. Vielleicht war Ranle als orbnender, die Jahr⸗ 
hunderte verbindender Geiſt größer als Menzel, aber das, was der 
eine literarifh und der andere künftleriich — baben, iſt doch 
in ſich verwandt. Sie fahen in der Ede und ließen die Welt— 
geſchichte Schritt für Schritt vorüberſchreiten. Nun find fie beide 
en Köpfe aus den Tagen, die dem beutfchen —⸗ 
olgten. 





Allerlei 


Schiller: Anefdoten, Unter diefem Titel veröffentlicht Theodor 
Mauch im Verlage von Robert Lug, Stuttgart, ein Bud), das unier 
ber Fülle ber Scyiller-Literatur unferer Tage fig durch Eigenart 
auszeichnet. Es bietet nicht Meine Einzeldarflellungen, wie man aus 
dem Titel ſchließen Könnte, fondern eine „organifche ‚elammenfteitung 
bedeutenderer Einzelheiten“, ijt alfo eine „Urt aneldotiſcher Lebens» 
erzäblung“. — ®ir geben nachſtehend eine furze Probe, aus welcher 
bervorgebt, tvie der Herausgeber jeine Uufgabe erfaht: „So oft wir 
Goethes „Wahrheit und Dichtung” lefen, dürfen wir beklagen, dak 
es Schiller nicht vergönnt war, uns ebenfalls eine feiner Eigenart 
enifprechende Autobiographie zu binterlafien, dadurch, daß er den 
Gedanken, eine „Beidichte feines Geiſtes“ zu ſchreiben, Hätte zur 
Ausführung bringen lünnen. Daß er einmal die Abjicht Hierauf 
hatte, gebt deutlih aus einem Briefe von Jena hervor (4 Febr. 1790), 
in welchem er feinen Bater bat: ihm alles zu jenden, was ſich unter 
defien Papieren von jeinen früßeiten Arbeiten und Poeſſen etwa 
finden mödte „Dieſe Dinge interefjieren mich jet“, ſchreibt er, 
„und ich braucde fie als Belege zur Geſchichte meines Geiſtes.“ 
Der alte Herr fam dem Wunſche mit grober Lebhaftigleit entgegen 
und erwiderte am 6. März 1790: „Die Bejhihte Seines Geifles 
kann interejlant werden, und ich bin begierig darauf. Kommen zarte 
Entwidlungen der erjten Begriffe mit hinein, jo wäre nicht zu ber» 
geilen, dab Er einmal den Redarflug geſehen und ſonach im Dimis 
nutivo jedes Heines BVächgen ein Nedarle gebeißen. Wiederum 
bat Er einen Galgen bei Schorndorf, als Mama mit Ihm nad) Schw.⸗ 
Gmünd gefahren ift, einer Maufefalle verglichen, weil Er vor diefem 
Mänfefalen geliehen, die einem Galgen glichen. Sein Predigen in 
unferm Quartier, der Herberge zur Sonne in Lord, da man Ihm 
statt Mantel einen ſchwarzen Schurz und ftatt Ütberichlags ein 
Predigt>-Lümpgen u antun müjlen, und dann die äußern Imftände 
Seiner Eltern, da Er lernen, vornehmen und tun mußte, gerade das 
und fo viel, als diefe Umftände erlaubten. Endlich Sein fibergang 
in die Herzogliche Diltär-Ukademie, woſelbſt Er erftlich als Thcolog, 
nachher als. Juriſt und zulegt als * Sein Studium angefangei. 
Wie Er Sein erſtes Trauerjpiel „Die Ehrijten” in Seinem 13. Jahre 
aeichrieben. Was für Iateiniiche Dijtihen, Carmina und Epiitolae 
Er verfertigt njw.” — Mit diefen Erinnerungen des Vaters 
ift jo ziemlich die ganze äußere und innere Welt umgrenzt, innere 
halb weldier der Knabe Schiller bis zu feinem Eintritt in bie 
Militärs Alademie (16, Januar 1773) während ber Lorcher und 
Zubwigsburger Zeit Iebte, aus welcher er feine erjten Eindrüde und 
Unregungen jchöpfte.* 
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Grauen, Er ift ion feit mehreren Jahren verſchwunden, ber 
Ort des Grauens, bon bem ich erzäblen will, und niemand ver- 
mmtet re dab an biefer Stätte, wo jet in verhältnismäßig hellen 


und Luft gerne die Fr rege ſchaffen. einſt das 
dumpffte ——— un — Mir aber ſteht er noch 
lebendig vor ele, als Ne tie ih ihn noch Heute — 


Im inter wars, und auf ber „Wiefche*, wie die Stelle in 
unferem Platt genannt wurde, Tud ums bie Eisbahn zu fröhlichem 
Treiben ein. Sie war ungefährlich, denn das künſtlich — zur Eis 
gewinnung — bereingelaflene Waſſer ftand nur etwa einen ub 

bod), und da erlaubten auch ängjtlide Eltern ımbeliimmert 
—— Beſonders einladend war allerdings die Hm 
gebumg nicht ; dem das rafch fich erweiternde Walziverl, in befien 
be bie Eisbahn Ing, ſchidte oft den Omalmı feiner wohl mehr als 
5* Schlote über fie hin. Über was fünmerte das einen 
ber bie moderne Shgiene doch noch nicht eingehend findiert 


—* und * a en auch a ge al vb Roat 
i Abe a wenn's nur 
Unb Fe * hatte — Eat ihr Gutes. Auf halben Wege 


hen —* und 34 fand ſich bei * Fon an einer 
—— — ein das verbraudten © entweiden 
Tieh; wie lonnte man ſich an bem ff ſchon * lalten Hände mwärmen! 
a, ſchön war's bamals doch, Wieſche“ nod da warl 
fort — aud) auf ihr Hämmern ef feilen jept tätige Menichen .. 
Über id wolle ja bon bem Ort bes Grauens erzählen. Der 
lag auf bem Wege = ben biefem warmem Rohr und ber , Wieſche“. 
Es war ber obere N I einer Straße, bie ehemals von unjerem 
Dorfe jeitiwärts re führte. Der untere Abſchnitt pi ſchon 
bon ber Fabrik in Beſchlag genommen; Dampfleitungen en 3 
über ihn bin nad ben auf ber anderen Erite sie uten, 
und ber Verlehr war fon geſperrt. Dort waren alfo bie alten 
Wohnhäuſer ſchon weg, Hier dagegen, im oberen Teil, waren fie 
nod) ba, drei ober bier, und Linden ftanden vor ihnen, denn es war 
früher ein ſchöner Baumweg —* Wenn man num hindurchging, 
lag rechts und nach vorn Popp Fabril, linls aber — ja was 
ift denn das ba * ein —— —— — — langgeſtredier, 
graubrauner Haufen, aus deſſen — Dämpfen im Dunlel 
glühende Stellen fo unheimlich hervorleuchten? Das ift der grobe 
ihenberg ber Fabrik; der —— nun ſchon * ein paar Jahren 
und findet noch lange nicht ſein Ende damit. Und fieh, gerade in 
biefer Sadgafie zwiſchen Afchenberg und Fabrik lient das be 
u hen Erde eingeleilt. Der Wind mag wehen, wie er till 
t in Naud und Geſtank gebüllt: ein Glüd no, wenn's der Qualm 
aus den stvangio Eſſen und nicht der Hölfenhauch des Ajchenberges 
if. Eich dir doch mal die Linden an: fie en nur berborrte 
Afte in bie Luft; ihnen ift — —— Tanaft aus enangen. 
Und jetzt ſchau and "mal n Hänfern! ftebt ba 
er, wer lommt ba aus ie wer nee und ur dat 


Mugen, bi 
Edmmnt, birfe 9 dung bon —* 
GSeſtalien doch etwas davon, wer bier 
Schon damals liefen wir Jungen ul I ur —— * 
Todes und ber Hölle; nachher wurde es wieder beſſer, wenn man 
Fobrit und Aſchenberg Hinter ſich laſſen lonnte. Und noch heute 
möchte ſich mein Herz zuſanmnenlrenupfen, wenn id; daran benfe, 
daß das millionenrteiche Werl die Wenſchen in dieſen Häuſern 
verlommen lafſen komnte, nur damit bie paar Groſchen Miete ein» 
lamen in ber kurzen Zeit bis zum völligen Abbruch — es Katie 
—* Maum nötig zur Erweiterung, und er Pe ibm ſchon lange. 
Es iſt jegt alles fort, und das ift gut. Aber e8 wäre aud 
gut, wenn bie Vorjtände unb EM Bann des heimatlichen 
„nationalen Wablvereins“, bie im Stampfe gegen die Sozialdemolratie 
— nod vor zehn Zahren * man ſolche Verhältnijje dort für 
unmöglih gebalten — faft bie Hoffnung verlieren, wenn dieſe 
Rente alle auf ihrer Stube zum tägli Stubium ein Bild 
von jener Stätte an ber Band Hätten; dann wäre ihnen immer 
ein zwar jehr Irafles, aber barım auch deutliches Beiſpiel zur 
Sand, an bem fie jehen lönnten, wo ihnen ihre Feinde —— 
— Due fie ſich zugleich bie fittlichen Waffen für igre — 
ge 


Eingegangene: Bücher 


Von den uns zur Beſprechung zugejanbien Dücdern und 
Brojhüren führen wir folgende hier an (die mit einem * be- 
zeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 


Ein Propbet in — Zeit. Mus dem Leben des 
—— Amos Comenius. Ron 2. Gregor. Biſchof & Sein, 


engerih i. W. 100 ©. 

*Gewerblide Friebensbolumente. Entfichungs- 
und Entwidelungsgejäichte der Tarifgemeinibaften in — 
Bon Fanııy Imle. Guſiav Fiſcher, Jena. S. 

Heilig Streu Bon 9. don Nedern. eilt 8 & Nlein, 
Lengerich i. W. MC, 


— Die Geſchichte eines Menſchenlindet, dem 

e erzäßlt und ausgelegt. Von Rathanael Jim 

gr —— Dresden⸗A. 308 ©. Start. 2,80 Mt,, * 3,50 
efus Ein Roman bon u Nabor (Emil 


Son en. ®. == 


—A und? s% Vo Dr. Robert 
SR Das Heiurich Morik, —— —8 & ne 
ei debr und Wehr fürs dentiſche Volk. Eine Samm 
lung — —— Abhandlungen. 

n 


73 
Rauben Hauſes in Hamburg. Jedes Heft 14-16 6 


0,10 
Reitf eifer zu Glũd —— == * Von Paul 
Togo. —* * 
Luthers Werte een An Se —— 
Köftlin, Rade San neider u. a. 8. Muflage. 1 Bolge: Bı me 
riſten. ea a & Eohn, Berlin. Broid. 
2,50 DIE, geb. 8,5 
Spriiße r Neigen. Band 7: Inbrumft des Sturms 
Zudtvig von Fider. Curt Wigand, Leipzig-Berlin. 46 ©. om 
Moberne Plaftil Bon Mar Oshborn. Gofe & Tehlafl, 
= rt FE Bitofopsi Blart 
rn ädels Raturp ofo e. Bon Hans 
. Wunder, Berlin. 64 ©. 1 Mt. ” 6 
fterreihifhe Gtrafanftalten. 
Grogmann. Wiener Verlag, Bien umb Leipzig. 154 6 
2 25 BR. a Exnft Rot, 
or in a ohr ul Siebech, Tübingen 
189 ©. MI, geb. 3,50 ME, t 
He liden Sachen. Bon Brofefler 


ch 
Dr. Bernhöft, Roſtoch 
gs: Stuttgart. 124 ©. 
€ 


Friedrich von Säiller. Ein Gedenlblatt zu feinem 
100. Tobestage. Bon Hermann — es 
ſes, Hamburg. 16 ©. 0,15 
4,50 Dit., 100 Seite, ‚ 1000 Sefte 70 Mt 
Friedri von Säiller, fein Leben und Didjten. Um 
Hermann Petrich. Mit zahlreichen — de⸗ 
Rauben u Hamburg. 96 Eeiten. Start. 
plare 7,50 I De eis 
10 Deiess 14 DE, ner 


plare 9 Mt, 50 — — 40 Mt, 100 emplare 75 Mt. 
Säulrat Weller. Nomödie in 3 Wufzügen. Bon Rolpf 
Scherer. Curt Wigand, Leipzig-Verlin. 126 Eeiten. 
Karl Bon H. von Neben. 


Johann Ba —— 

Bu — Nein, Zengerid i. 4 ©. 
ilTe UP lee bon 9. ed 

Bertag, Dr Emjt Schultze, Hamburg, —2* E “3 

— Unſere Julunft — an en a liaEl Kriitide 

Unterſuchungen und —— eines ben ten Weltpofitilers. 


3 Eäweiger (Artbur Seller), Mü 
Unjerm Eine Aphorismen zur Erpiehung nd Giant 
— A chröter, Zürich. ©. 1 
sit Wahrheit? Tagebuchblätter eines Möndes cu 
— Von Hildegard Daiber. Etreder & Schröder, Etutigen 
175 ©. Geb. 2,40 ME, g 


3 Mt. 
Beldien Wert 8 die preubiide Verfafluns 
far — Von Politilus. Rudolf Dülfer, Geilu 


Wider ba 8 Jefu sbild der religionsgeihiät’ 
lien Bolfsbüder Von — „Gran Hering. Mi 
Müuhlmann, Halle * S. 84 S. 

Sie ——— wir — ee Menjden! 
Bon Lic. Ricbergall. 353 Mohr (Paul Eiehed), 
Tübingen. De. "Geh. IE, geb. A ML 


Briefkasten 


N. E., London, In mehreren Grohftädten. 
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Politische Notizen 


Berlepfch im NReichätag? Im Gegenſatz zu fat allen 
anderen preußiihen Miniftern, deren öffentlihe Tätigkeit 
mit ihrer Snaltivierung ein Ende zu nehmen pflegt, ift 
—* v. Berlepſch eigentlid erſt nach feiner Penfionierung 
o recht in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes 
getreten. Mit einer Unermüdlichkeit und einer. Entſchieden- 
beit wirft er namentlich für die Gefellichaft für foziale 
Reform, dab der Hab begreiflih wird, mit der 
ihn die gefamte Scharfmaderclique agrarifher mie 
industrieller Prägung beehrt. Eben ift es ihm fogar 
gelungen, in dem u fo rüdjtändigen Bremen 
eine Ortsgruppe der Gefellichaft für foziale Neform 
aus der Taufe zu Heben mit einer Mede, die den 
lebhaftejten Widerſpruch der Gogzialiftenfreffer heraus» 
efordert hat. Je fchärfer die antifozialen Elemente 
Dinter dem ehemaligen preußifhen Sandelsminifter her find, 
um fo lebhafter wird der Wunſch weiter fogialreformeriicher 
Kreiſe, ihn an einflußreicherer Stelle als bisher, d. h. im 
Reidystag, wirken zu ſehen. Diefer Wunſch verdichtete fich 
Türzlic) zu dem Vorſchlag der Kölniſchen Volkszeitung”, das 
Zentrum möchte zu jeineu, des Proteftanten, Gunften auf 
eine eigene Kandidatur verzidten, etwa in einem Gaar- 
freis. Der Gedanke ift nicht übel. Nur würde gerade 
das Gaarrevier nicht der geeignete Boden für feine 
Sandidatur fein, weil er bei den dortigen fisfalichen 
Bergarbeitern jid) durd fein Verhalten als Minifter während 
des großen Streiis von 1893 nicht gerade ein gutes Andenken 
gefichert hat. Dagegen wäre ein Wahlkreis wie Mülheim- 
Duisburg wie geidhaffen für ihn. Die Arbeiterjchaft gibt 
dort den Ausichlag. Sie ift in ihrer Mehrheit noch nicht 
fozialdeınofratifh. Jetzt wird der Kreis durd) den national- 
liberalen Scharfmacher Beumer vertreten, der ſich durch fein 
Verhalten in der Bergarbeiterjache bei jedem bernünftigen 
Arbeiter unmöglicd; gemadt hat. Das Zentrum brachte 1903 
faft 22000 Stimmen auf. Es Hat alio ein entſcheidendes 
Gewicht in die Wagjchale zu werfen. ft es ihm Ernſt mit 
dem Wunſche, Fehr. v. Berlepſch im Reichstag zu jehen, 
fo foll es verfuchen, ihn zur Annahme einer Kandidatur 
als „Wilder“ für Duisburg zu gewinnen. Gein Sieg dort 
wäre fat abjolut ſicher. 

Soziales Königtum. In feiner Beitichrift „Die neue 
Geſellſchaft“ erinnert der Sozialdemofrat Braun an Bebels 
neulihe Ausführungen gegenüber Bülow über die Sozial- 
dbemofratie und das foziale Königtum: 


„Wenn weiter ber Herr Reichsſslanzler die Hoffnung ausfpradh, 
e3 werde dem fozialen Stönigtum in Preußen gelingen, allmählich 
bie Gegenfäße auszugleichen und damit ber Sogialdemofratie bas 
Waſſer abzugraben, % fann ich ihm erflären, daß wir uns ſehr 
freuen werden, wenn biefes jogenannte foziale Königtum fich endlich 
als ein mirfliches foziales Stönigtum herausftellen jollte. (Sehr 
richtig! Finke.) — Mlsdann werden wir diefes ſoziale Königtum auf 
das eutſchiedenſte unterftügen. Der Herr Reichölangler dürfte uns 
dann jeher oft am jeiner Seite ald Bundesgenofie haben, während 
er die Herren auf der rechten Seite bes Haufes als feine entſchiedenſten 
Gegner fich gegenüber hätte, (Sehr wahr! ſehr richtig! bei den 
Sozialdemotraten).“ 

Heinrid; Braun Müpft daran folgende interefjante 
Bemerkungen: 

Da Graf Bülow erklärte, wenn die Regierung bie Unterftügung 
ber Sozialdemokraten in Betracht ziehen folle, dann müßten fich 
biefe „nicht nur maufern, fondern eine ganz andere Haut anihaffen*, 
und da Bebel feinerjeits erflärte, nicht daran zu benfen, bie legten 
Ziele preisgugeben, fo ift die erörterte Frage zwar nicht aktuell. 
Gleichwohl ift die offene, unter bem Beifall ber Fraltion abgegebene 
Erflärung Bebels, die Sozialbemolratie werde ein wirllich jogtales 
Königtum bei ber Durhführung feiner Wufgaben auf das 
entſchiedenſte unterftägen, von Bedeutung, Mag —9 das 
Königtum einmal ernitbaft verſuchen, durch tiefgreifende Reformen 
ber werltägigen Bolfsmajje eine fozialsmenjdentwilrdige und politiich« 
glei bereiitigte Exiſtenz zu verſchaffen. Uns hätte es babei 
auf jeiner Seite. Und folte es ihm auf dieſem Wege gelingen, bie 
Mehrheit des Volles davon zu überzeugen, dab die Monardie 
bie beſte Staatsform fei, gut, in hätte es die Partie ja gewonnen. 
Denn gegen ben Willen der Mebrbeit die Mepublif —3 daran 
denlt die Sozialdemokratie doch nicht. Das wäre ja auch unmöglich. 
Alfo könnten beibe Teile, unbeſchadet ihrer weiteren gegenfäplichen 
Prinzipien, das Werk tiefgreifender foztaler Reform gemeinfam in 
Angriff nehmen. Die Eozialdemofratie ift dazu bereit, die Regierung 
nicht! Wen liegt aljo die Not ber Maſſe am meiften am Herzen? 
Wen ſieht bie un Neform um ihrer felbft willen am hochſten? 
Ben gebt das Wohl bes Volles über alles? — 

Braun vergibt nur, daß das Königtum“ ſich erft dann auf 
eine Demokratie jtügen kann, wenn diefe aufhört, ſich als 
ftaatspolitifchen Faktor auszufchalten, 


Unliberaled. Ein Teil der liberalen Preſſe iſt wieder über- 
zeugt, dab das baheriſche Zentrum einen ſchweren Schlag erlitten 
babe. Was ift der Grund der freude? Freiherr don Hertling, 
einer ber Über die agrardemagogiichen Mllüren feiner Barteifreunde 
berärgerten Hentrumsadligen, gab feinen Empfindungen in einer 
latholiſchen Monatsſchrift Ausdrud. Der betreffende Mrlilel war 
zwar in ber Form rein theoretiih achalten, nannte das bayeriſche 
Bentrum nicht ausbrüdlidh, twandte ſich aber deutlich gegen die 
neuere Politif diefer Partei, die von einem regierungsfähigen 
Aonfervativismus abführe,. Freihere von Hertling fchrieb unter 
anderem auch bon einem —— der Fraktion“, der au 
fi notwendig ſei, fi aber nicht aum Herren der Fraltion 
auficgwingen dürſe. Ein führendes daheriſches Bentrumsblatt 
fand fofort Keraus, dah mit dem Hauslknecht der durch feine 
parlamentarifchen Derbheiten belannte Dr, Heim gemeint fei und 
blies Sturm gegen diefen infamen Freiherrn von Hertling, und die 
aanze Hentrumsprejle blies mit. Was aber tat jFreigerr von Hertling? 
Statt fi zu feiner Überzeugung zu befennen, erflärte er, mit feinem 
Artilel nur wiſſenſchaftliche Amwede verfolgt zu Haben, Das wird 
man bem Freiheren, der in Münden als Profefior ein berühmtes 
Kolleg über Logik Tieft, felbftverftändlick glauben, Die Behandlung, 
bie er nach diefem Ausfneifen in der Zentrumsprefie erfuhr, var hart, 
aber wohl verdient. Doch nun nimmt fi ein Keil des Liberalismus, 
insbejondere bes bayeriſchen, feiner an. Man laſſe doch dieſes 
törihte und zwedlofe Stofettieren mit dem Bentrumsabell Es 
ift rein unbegreiflid, went man fieht, wie ſehnſuchtsvoll der 
Liberalismus — ausgerechnet der Liberalismus! — zu ber klerilalen 
Gentilgommerie aufblidt. Jene Leute find mit dem Zentrum nur 
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deshalb ungufrieben, weil es ihnen noch zu demofratii, zu wenig 
reaftionär it. Der Liberalismus wärbe viel beffer daran tun, ſich 
an der Ländlichen Genofjenichaftstätigleit von Dr. Heim ein Beifpiel 
6 nehmen. Hätte nur ber Liberalismus recht viele ſolcher Haus⸗ 

echte, die infolge ihrer twirtichaftlidien Berdienfte in der bäuerlichen 
Bebölferung fiel Wurzel gern! haben! Dann wäre es bebeutenb 
leichter, das Bentrum zu beläntpfen. Der Verſuch aber, den fatholifchen 
Adel gegen bas Zentrum mobilifieren zu wollen, erinnert an ben 
famofen Streik der Fortfchritispartei, die No einmal gegenüber 
Dismard auf die Legitimität der Fürjien berief. 


Die Wirkungen der neuen Sandelöberträge auf unjere 
mbuftrie kommen num nad und mad) zutage. gaben bie 
änner ber Wiſſenſchaft ihr VBerdbammungsurteil ab, nun die Männer 
ber Praxis. Wir zitierten bereits in Rr. 12 der Hilfe eine Nachticht 
der Frankfurter Beitung, ber zufolge die Bräge- und Startonage» 
an ten bes ſachſiſchen Eragebirges in Verhandlung eingetreten 
nd, um gemeinſam in Sfterreidy eine große Filiale zu gründen. 
Die Verhandlungen haben folgendes Mefultat gezeitigt: Die Firma 
Heinrih Wilhelm Gutberlet, Prägeanfialt für Papp-Sarg-Berzies 
rungen, Rellameartilel, Spielwaren ufw. in Dresden, bat nad) 
einer Mittei der Sãachſiſchen Induſtrie“ in Gemeinſchaft mit 
ber Firma F. e Vrauer die Fabrila Erzeugniſſe file 
Oſterreich⸗ Ungarn nad) Auffig a. €. verlegt und dafelbjt die Präge 
anjtalt bes Seren Heinrich Dürre läuflidd erworben. Die drei ver- 
einigten Beiricbe werben von nun an unter ber Firma Brauer 
Auffig a. E, betrieben werben. In einem Schreiben 
an ben Verband ſachſiſcher Induſtrieller bezeichnet die Firma den 
a —— mit ſterreich⸗ Ungarn als Beweggrund 
bieler Geſchãſtsverlegung. Gleichzeitig veröffentlit die Handels» 
lammer von Plauen im Bogtlande ein ausführliches Gu 
über die Wirkung ber neuen Hanbelsverträge auf bie Induſtrie des 
Rrammerbezirles. Dieje Denfjcprift verdient in mehrfacher Beziehung 
Beachtung. Zumächit ift es für die kraftloſe politiſche Haltung 
ber deuiſchen Induſtrie höchſt bezeichnend, daß ber Vericht in ber 
Einleitung von der Bevorzugung ber deutſchen Landwirtſchaft wie 
bon einem unabivenbbaren Schidjal fpricht, das man mit Sanft- 
mut und Gebulb zu tragen babe. Dann folgt eine eingehende, 
recht ſachliche —— der —2* der neuen Handels⸗ 
verträge, inöbel e ber Verträge mit Oſterreich und Hubland, 
dann aud ber mit Rumänien, Cerbien und ber Schweig ab 
eſchloſſenen. Es heikt da: Wenn and; für einzelne Spezialitäten 
3 Stammerbezirfs, wie für die Perlmutterindujtrie, in bem Ber, 
trage mit Öfterreich, gewifie Erleicyterungen erreicht worden find, 
fo doch bie für den Sammerbezir! hauptiähli in Betracht 
lommenben Aus fuhrwaren ber Eiſeninduſtrie ber Ho und 
Bapierinbuftrie und namentlih ber für ben Rammerbezirt maß ⸗ 
een Zertilinbuftrie in einer berartigen Weiſe durch 
ie neuen Tarifverträge belafiet worben, dab eine Erweite- 
rung oder auch mur Aufrech bes in ben 
jaßren 
bielmeir eine 


ba bieje ber Imduftrie, zumal ber vorausfi 
Belajtung ber eg durch die Merteuerung ber 
Lebensmittel, eine Erleigterung für ben Export nidt gewähren, 
bab vielmehr ein verjcyärfter Konkurrenzlamıpf auf bem inländijchen 
Marlte Pla greifen tvird, ber leicht Dazu führen Lan, daß beutjche 
Smbuftrien teilmweife in das Ausland verpflanzt werben. Was werden 


Italien, das Haffiiche Land der Eifenbahnerftreits, 

ift burd) das neue Eijenbahngejeg des Minijteriums 
rtis · Tiltoni abermals einem Verlehrsſtreilk preisgegeben. 
as neue Minifterium will unter allen Umftänden die 
Beiterführung der feitherigen Privatbetriebe, die der Staat 
vertraglih am 1. Juli d. J. übernehmen muß, ficherftellen. 
Es Hat deshalb einen Geiegentwurf eingebracht, der das 
ſchwierige italienifche Eifenbahnproblem noch nicht endgültig 
Löjen, jondern zunädft nur einmal auf ein Jahr erträglid) 
gejtalten jol. Bon den einzelnen Bejtimmungen interefjiert 
der Artilel 17 am meilten, buch den alle Eijenbahn- 
angejtelte als öffentlihe Beamte erflärt werden, jo 


daß für den Fall einer Arbeitsniederlegung die ſcharfen 
Veltimmungen des italienischen Strafgejetes gegen wider« 
fpenftige Staatsbeamte in Anwendung kommen. Darüber 
hinaus enthält die Negterungsporlage noch eine Be— 
ftimmung, die ber Gefeßgebung des auſtraliſchen Staates 
Biltoria entlehnt ift: „Diejenigen Eifenbahner, welde aus 
eigenem Antrieb den Dienft im Stiche laſſen, oder nit an- 
treten, oder weldje die Stetigleit und NRegelmäßigfeit des 
Dienftes unterbredjen oder ftören, werden als entlafjen be- 
trachtet.“ Man fieht, daß hier die gleiche, nur etwas anders 
formulierte Gewaltpolitif angedroht wird, bie ſchon Giolitti 
gejeglich feitlegen wollte. Damals waren die Eiſenbahner 
noch mädhtiger als der italienische Minifterpräfident. In⸗ 
wiſchen haben fie ſich aber durch ihren Obſtruktionskampf 
ie Sympathien der Bevölkerung und der Barlamentarier fo jehr 
verſcherzt, daß diesmaldie Negierung höchſtwahrſcheinlich ihr fiel 
erreichen wird. Selbft die fogtattftifchen Abgeordneten feken 
Regierungsporlage Leinen jehr lebhaften Widerftand entgegen. 
Die Stimmung gegen die Eifenbahner wird nod) erheblid) ver- 
ſchlechtert durch die beftimmt auftretende Behauptung, daß 
die großen Eijenbagngeiellichajten Hinter den ewigen Ver- 
tehräunrußen jtänden, um die rechtzeitige Verftaatlihurg 
u verhindern. Die Regierung hatte diesmal ihre Borlehrungert 
0 ER daß feine einjchneidende Verlehrsſtodung 
bei Husbrud) des Streiks eintrat. Einige Züge weniger am 
Tage, nachts Verkehrsſtillſtand, das war alles. Unter biefen 
Umftänden wird der jahrelange Kampf zwiſchen Eifenbafnern 
und Staatsgewalt diesmal vorausſichtlich bis zur Ent- 
fcheidung geführt werden, leider zu einer für die Arbeiter 
ungünftigen Entſcheidung. 


Bergarbeitertrutz 


Dan kann e8 den Arbeitern wahrhaftig nicht übelnehmenz, 
wenn fie allmählich allefamt von dem tiefiten Miktrauen 
gegen das beftehende Regime erfüllt werden. Selbſt der 
vertrauengjeligfte Arbeiter muß ftußig werden, wenn er die 
parlamentarische Komödie flieht, in die der Rieſenſtreil Der 
Koplengräber anszumünden droßt. 

Ein Stein fiel allen denen vom Serzen, bie in ber 
aähnenden Kluft zwiſchen dem heutigen Staat und dem 
&r08 der Arbeiterſchaft ein nationales Verhängnis erbliden, 
als mitten im ut die Regierung eine ſchleunige Bor- 
lage zum Schub der Bergarbeiter anfündigte. Freilich 
warnten fchen damals nicht bloß Sozialdemokraten, jonderm 
auch vorſichtige bürgerliche Sozialpolitifer: trau, ſchau, wern ? 
Wenn es der Regierung wirklich ernjt war mit dem Berg- 
arbeiterſchutz, ſo mußte fie eine Borlage an den Reids- 
tag bringen. Dort war guter Wille vorhanden. Dort 

tie fie eine ſichere Mehrheit für die dringendften 

üinfige der Bergarbeiterr. Dort war ein in 
—— formnlierter Entwurf eines Sachlenners 
anges, wie es Bergrat Gothein iſt, gleichmäßig vorn 
—— und von der Sozialdemokratie als geeignete Ber- 
andlungsbafis anerkannt worden. Dort war eine rafche 
Erledigung der Sache abfolnt fiher. Nur ein bißchen guter 
Mille feitens der Regierung, und wir hätten wahrfcheinlich 
fchon jegt ein Bergarbeitergefeß unter Dad und Fach, Das 
den fozialen Frieden mehr gefördert hätte als alle von 
Sozialpolitit triefenden Reden Bülows zufammengenommen,. 
Nicht einmal der fadenſcheinige Kompetenzeinwand Tonnte 
mit einem Schein des Nedts erhoben werden. Der Berg- 
arbeiterfchug iſt nicht nur aus Swedmäßigfei nden als 
Reichsfrage anzufehen, fondern er gehört auch feiner Natur 
nad) in die Neichsgewerbeordnung hinein, wie auch Der 
Antrag Gothein ergab, der in Form einer Novelle zur 
Gewerbeordnung abgefabt war und fi zwanglos dem 
Sauptgefeb einfügte. 

Aber die Regierung wollte nit Es ift ja ein 
Charakteriſtilum der VBülotwfchen Politik, daß fie den Schiwer- 
puntt nad) Preußen zu verlegen jucht. Mo es irgend angeht, 
ſchaltet man den Reichstag aus. Ob es ſich um den Aus- 
lieferungsvertrag mit Rußland oder um die Regelung bes 
Bereinsd- · und Berjammlungsrechtes, um die Schiffahris- 
abgaben oder um die Fremdenpolizei, um die Beftrafung 
des Kontraftbrucdhes oder um die Wohmungsreform oder um 
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ben Vergarbeiterjhuß handelt, immer wendet man ſich nach 
Breufen Man Hat eben Angft vor den Ermwählten des 
alfgemeinen, gleihen, direkten und geheimen Wahlrechts. 
Man fürdtet, daß der Reichstag Regierungsvorlagen zu 
wirklichen freiheitlichen und fogialen Hortichritten ausgeftalten 
fönnte. Davor iſt man bei den Männern des Dreiflafien- 
wahlrechts und den Herren“ bes Serrenhaufes natürlich 
fiher. Bei denen kann man ruhig jozialpolitifchen Eifer 
befunden. Man meiß ganz genau, daß die Negierungs- 
borlagen höchftens nad) rüdmwärts revidiert werben. 

Aber gerade weil man das weiß, darum war e8 um- 
berantwortlid von der Regierung, dab fie den Bergarbeiter- 
fhug überhaupt an den preußischen Landtag bradjte, falls 
fie ihn ernſtlich wollte. Sie hat damit den böfen Schein 
berborgerufen, daß fie ihre Vorlage nur gemadt hat, um 
ihre Hände in Unschuld waſchen zu können. Denn daß bom 
preußiihen Landtag ein vernünftiger Arbeiterſchutz zu er- 
warten fei — für fo naiv die Regierung zu halten, wird 
man felbft dann Anftand nehmen, wenn man bie benkbar 
gerinafte Meinung von ihren geiftigen Fähigkeiten hat. 

arimilian Harden wollte lieber für einen Schweinehund 
gehalten werden, als für einen Dummfopf. Sch weiß 
nicht, welche Verurteilung der Regierung lieber ift, die ihrer 
Intelligenz oder die ihrer Moral. Yedenfalls kann fie einem 
vernichtenden Urteil nad der einen oder anderen Richtu 
nicht entgehen, wenn fie fich nicht im legten Nugenblid n 
zu einer Flucht in den Reichstag entſchließt. 

Die Ankündigung der Bergarbeitervorlage hat ben Ab» 
brud) des Streits beſchleunigt. Nie wäre es ben Arbeiter 
führern gelungen, ihre Zeute fo raſch und fo geſchloſſen zur 
Arbeit zurüdguführen, wenn fie nicht auf das Verſprechen 
der Regierung hätten hinweiſen können. Dies Berfprechen 
muß eingelöjt werden, wenn die Regierung nicht das letzte 
Quentdhen Vertrauen verlieren fol. e —— 
mußte nicht bloß die Bergarbeiter, ſondern alle Arbeiter um 
alle Arbeiterfreunde, ja jeden ehrlihen Menſchen erfafien, 
wenn bie Regierung fih etwa mit dem abfände, was die 
Kommiſſion des Abgeordnnetenhaufes aus ihrem Entwurf 
demacht hat. 

Die Negierungsvorlage felbft Tann natürlich nicht ſchon 
als Einlöfung des Veriprechens gelten. Gewiß,. bie Borlage 
ift leidlich. Sie enthält nicht alles, was bie Arbeiter fordern 
Zönnen, aber fie enthält viel Gutes: Verbot bes Nullens, 
anitären Marimalarbeitstag, obligatorijche Arbeiteraus- 
chüſſe. Aber die Negierung muß die Vorlage nicht bloß 
einbringen, fonden durdhbringen. Und fie kann 
fich nicht etwa darauf berufen, daß ihr der Landtag den 
Behorfant verjagt habe. Das ftand ja bon vornherein zu 
erwarten. Sie hat die Inſtanz, die ihre die Durchbringung 
der Vorlage garantiert, den Neichötag. Appelliert fie nicht 
an diefe Inſtanz, fo trifft fie in erjter Linte der Vorwurf 
des Verrats der Arbeiterinterefien. 

Als die Kommilfion des Abgeordnetenhauſes in Ihrer 
erften Lefung das Bergarbeiterfchußggefeg zu einem WBerg- 
arbeitertrurggefeg umgearbeitet hatte, da hörte man feibh 
von arbeiterfreundlicher Seite bier und ba bie Vermutung 
äußern, das folle mur eine Art Schredihuß für die Ne 
gierung fein. Die zweite Leſung jolle man nur ruhig ab⸗ 
warten. Die werde ga anders ausfallen. 

Als wenn die Beſchlüſſe der eriten Leſung nicht ber 

enaue Ausdruck der Herzensmeinung der Eonjerbativen 
utjunfer und der nationalliberalen Sclotbarone ge 
weſen wären, die das Wbgeordnietenhaus beherrichen! 

Tatſächlich iſt ja das Ergebnis der zweiten Lefung 
auch nicht beifer, fondern ſchlimmer als das der eriten. 

ür den Fall des Vertragsbrudes ſoll die Verwirkung 

des Lohnes bis zum Betrage eines durchſchnittlichen Wochen⸗- 
Iohnes ausbebungen werden fünnen. Und das, obwohl 
felbft der Minifter an ber — Zuläffigkeit einer 
folden Beftimmumg aweifeltel Der ſanitäre Marimal- 
arbeitstag ift einfach geftrichen und durch die Beftimmung 
erjegt worden, daß bie Oberbergämter die Arbeitszeit ein- 
änfen Zönnen. Und das, obwohl diefe Beſtimmung 
ängjt im Berggeſetz fteht, aber, wie die Erfahrung gelehrt 
bat, einfad ein toter Buchſtabe iftl Die Arbeiterausſchüſſe 
nd wieder obligatorifch geworden, was fie nach ber erſten 
fung nicht waren. ber was ift aus diefen Arbeiter 
ausihüffen getvorden? Nach der Regierungsvorlage waren 
fie Inſtrumente des Arbeiterjhußes und der fozialen 


Verführung. Rad) den Beſchlüſſen der Kommilfion follen 
fie Werkzeuge brutaler Arbeitervergemwaltigung fein. Bon 
allen anderen Berichlediterungen abgejehen — Herauf- 
fegumg des aktiven Wahlalters auf 25, des paifiven auf 
30 Kahre, Berfnüpfung des Wahlrechts mit einer 2 jä 
ber Wählbarkeit mit einer 4 jährigen Beihäftigung auf dem 
Werte uſw. — ift vor allem das geheime Wählrecht ber 
Regierungsvorlage in ein öffentliches verwandelt worden, 
Mit anderen Worten: das ganze Bablredt ſoll zur Farce 
erniedrigt werden. Die Arbeiter jollen nidyt mehr wählen 
tönnmen, wie fie wollen, fondern wie bie Unternehmer 
wollen. Aus dem, was als das Recht der Arbeiter geplant 
war, ift ein Recht der Unternehmer geworben, ihre Mrbei 
auf ihre on er Ken bin zu Zontrollieren. 

Aber ſelbſt die Infamie des öffentlihen Wahlrechts ge 
nügte den Scharfmadjern der Kommiſſion nod nit. Sie 
festen für die Arbeiterausſchüſſe folgende Rormen: 


Der Arbeiterausfhuß ift verpflichtet, im feiner Gefamtheit und 
durch feine einzelnen Mitglieder barauf hinzuwirlen, daß bas Ein⸗ 
vernehmen innerbalb der Belegihaft umd zwiſchen ber Belegſchaft 
nnd ben Vrbeitgebern nicht geftört wird und daß insbefondere 
Bertragsverleyungen und Vergewaltigungen bermieben iwerben. 

Mitglieder eines ftändinen Urbeiteraud» 
[gu fes, bie bie ihnen in biefer Eigenfchaft obliegenden Pflichten 
nöbelondere dur politifh-agitatorifhe Tätigleit 
verlegen, gehen ihrer Mitgliedſchaft verkuftig. 

Eine politiiche Betätigung iſt den Arbeiterausihäffen — 
guwiderhandlungen —— die Auflöſung des Urbeiterausſchuſſes 
nad ſich. Daneben dann det Bergwerlabeſiher auf die Dauer vom 
höchſtens brei Jahren von ber im Abſatz 1 bezeichneten —*** 
entrunden werben. Die Entſcheidung über dieſe Maßregeln ſte 
dem Oberbergami zu. 

Liebe Leute, diefe Fonferbativen nnd nationalliberalen 
Arbeiterfreunde, nicht wahr? Das, was als eine Vertretung 
der Arbeiterinterefjen gedacht war, wird bier Fonftituiert als 
Schuß gerade für Unternehmer und Streilbrecher. Mehr 
nod. Mer einem ſolchen Ausſchuß angehören will, muß fi 
als minoris juris, ala Staatsbürger zweiter Klaſſe, feierli 
abitempeln laſſen. Jeder Menſch im Deutichen Reich kann 
„politiichagitatoriih" auftreten. Ein Mitglied der Land» 
wirtichaftsfammer, dem man es verwehren’ wollte, für ben 
Bund der Landwirte Brandreden zu halten, ein Handwerls- 
fammermitglied, das man hindern wollte, gegen die Waren- 
bäufer zu heben, ein Handelsfammermitglied, dem man in 
der Betätigung don arbeitsfeindlider Scharfmacherei 
Schmierigkeiten in den Weg legte, würde mit den Bruſtton 
der Aberzeugung gegeh diefe Bernichtung feiner Staatsbürger- 
rechte proteftieren. Und das mit vollem Redt. Aber was 
allen anderen Menſchen recht ift, ſoll den Bergarbeitern 
nicht billig jen. Ihnen gegenüber jcheint jedes Unrecht als 
erlaubt zu gelten. 

Ratürlid) müßte ein VBergarbeiter, der unter ſolchen 
Bedingungen in den Wrbeiterausihuß einträte, ein Idiot 
oder ein Hundsfott fen. Entweder er ift zus dummmm, um zu 
iwiffen, was er tut, oder er ijt ein bewußier Verräter jeiner 
Kameraden. Nicht bloß der Gozialdemofrat, auch ber 
Hirih-Dunderjche und der Bentrumsarbeiter wird es felbft- 
verftändlih mit feiner Arbeiter- und Gtantsbürgerehre 
für umvereinbar halten, fi) irgend eine politiſche Feſſel 


m... zu lafien. 
inifter Möller hat die Beftimmungen über bie Arbeiter- 
ausihüfe für unamehmbar erflärt. Uber fonft war feine 
Haltung in der Kommiſſion überaus ſchwächlich. Berjchiedene 
andere Verſchlechterungen der Regierungsvorlage ſah er als 
disfutabel an. Sedenfalls war fein Auftreten nicht dazu 
etan, um in der ſtommiſſion den Eindrud zu eriveden, 
bad die Regierung in ihrem Entwurf ein Minimum von 
Arbeiterſchut erblide, von dem fie ſich nichts abhandeln Laffen 
würde. Auch im Plenum wird die Mehrheit auf ihren 
Willen bejtehen, wenn die Regierung nicht bon bornberein 
erflärt: entweder ihr werft alle Kommiljionsbeihlüffe um 
und ſchluckt die Regierumgsvorlage, wie fie ift, oder — wir 
gehen an den Reichſstag. Dann könnten fie vielleicht die 
Dreiflaffenmänmer mürbe friegen, aber aud) nur dann. Bor 
läufig jcheint ihe der Gruft der Situation noch nicht Far 
geworben zu fein, wenigftens wern man nad) den ſchwach- 
mütigen Erflänmmgen in der offiziöfen Prefje urteilen fol. 
Yuf die Regierung kommt es an. Darım 
muß bis zum Beginn der Plenarverhandlungen alles getan 
werden, um auf die Regierung einen Drud auszuüben. Die 
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arbeiterfreundlichen Parteien, die gegen die gejhändete Bor- 
lage geftimmt haben, Freifinnige und Zentrum, müflen die 
Swilchenzeit ausnügen, um teils als Parteien, teils durch 
die ihnen nahe ftehenden Arbeiterorganijationen, die Hirfch- 
Dunderfhen und die Hriftlihen, gegen die Regierung mobil 
zu machen. Daß die Sozialdemofraten und die freien 
Sewerkſchaften auf bem Plaf fein werden, ift jelbitverftändlid), 
Vielleicht befunden aud) die Jungliberalen, daß fie liberal 
find, wie fie immer behaupten, indem fie gegen ihre nationals 
liberalen Landtagsabgeordneten Front maden, die mit den 
Junlkern an Arbeiterfeindlichkeit nicht nur fonfurriert, ſondern 
fe fogar darin noch übertroffen haben, indem fie den brutalften 
Antrag, den auf Öffentlichkeit der Wahl, zu ftellen fi zur 
nationalliberalen Ehre rechneten. Die Aungliberalen Hatten 
um jo mehr Anlaß zu einem folden und zwar fjchleunigen 
Vorgehen, als nad) den Auslaffungen des offiziellen Organs 
der nationalliberalen Partei die Fraktion hinter den Be- 
fhlüffen ihrer Kommilfionsvertreter zu ſtehen ſcheint. 

3 gilt, in den nächſten Wochen Hab und Verachtung 
gegen eine Gejehgebung zu ſchüren, bie unter dem Schein 
des Arbeiterſchuhes Arbeiterirug darbietet, Haß und Ber- 
adjtung gegen ein Parlament, das einen Zeil der Arbeiter 
unter ein infamierendes Ausnahmegeſetz zu ftellen ſich 
anſchidt, Haß und Verachtung gegen eine Regierung, die 
e8 dulden würde, daß die Bergarbeiter, die ihrem Verjprechen 
getraut haben, fo ſchmählich getäufcht werden, 

Hab und Verachtung gegen die Regierung alſo zunächſt 
nur bupothetiih. Gibt fie dem Sturm der öffentliden 
Meinung nad), wird fie weich gegenüber dem Drängen der 
Arbeiter und Arbeiterfreunde und hart gegen die Scarf- 
macher, hart gegen das Dreiflafienparlament, fo kann ihr 
viel verziehen werden. 2. v. Gerlach. 





Kautsky als Revisionist 


Wir wiefen unter diefem Titel in der vorigen Nummer 
darauf bin, dab Kautsky in feinem Mufjag über „die Lehren 
des Bergarbeiterjtreifs" Mafjenanihauungen vertritt, die fich 
mit dem Marrismus nicht vereinbaren lafien. Prägifieren 
wir, was ſich daraus für die Theorie des Klaſſenklampfes 
ımd bie politiiche Taktit der Sozialdemokratie ergibt. 

Kautsty Stellt einen ganz neuen Begriff der „bürger- 
lichen Gejellihaft" auf. Bisher verftand der Marrift unter 
der bürgerlichen Geſellſchaft oder der Bourgeoifie: die Eigen- 
tumer der Produftionsmittel, welche den Arbeiter erpropriiert 
"Haben und den Mehrwert feiner Arbeit einziehen. Die 
bürgerliche Gejellichaft, da8 war die Gejamtheit der Aus - 
beuter mit dem einheitlichen gegen die Arbeiterſchaft gerichteten 
Klaffeninterefie. „Je mehr die fapitaliftiiche Produktionsweije 
die herrichende wird, deſto Tonfervativer wird die Kapitaliften- 
tlaſſe, deſto mißtrauifher gegen jeden Fortſchritt, defto 
weniger Bedenken hat jie dagegen, fid) mit jenen Mächten 
zu verbinden, die fi) jedem Fortſchritt entgenjtemmen und 
die ihre ehe öfonomifhe Wurzel in den Intereſſen des 
Großgrundbejiges haben“ (Karl Kautsky in der „Neuen Zeit“ 

903, ©. . Seht aber fchreibt Kautsky:? „Die bürger- 
lihe Geſellſchaft hat Leine Urſache, fich für diefe beſonders 
ins Zeug zu legen, die ihr ſelbſt das Fell über die Ohren 
ziehen.“ Früher hieß es, dak die bürgerlidye Gejellihaft 
anderen Leuten das Fell über die Ohren zieht. Fett ſoll 
ihr jelbft das Fell über die Ohren gezogen werden, und 
zwar nicht von den Ausgebeuteten, fondern von einer neuen 
Schicht von „Ausbeutern“. Kautéky ficht innerhalb der 
induftriellen Unternehmer eine neue Klaſſe, der gemeinſame 
lafjeninterefien der „bürgerlichen Gefellichaft" und Der 
Arbeiterichaft gegenüberſtehen. Die Folge ift, daß nad) 
feinen Ausführungen die Arbeiter und ein Teil der Unter- 
nehmer einen gemeinfamen Klaſſenkampf“ gegen die 
„privilegierte Arijtofratie” der Syndifate führen Lönnen. 

Kautsky jagt, dab es innerhalb der Arbeiterihaft eine 
Ariftofratie gibt: „Die gewerlſchaftliche Organifation wird 
ftetS nur eine Elite oder Ariftofratie der Arbeiterfhaft um- 
faffen.* Es ift ſpaßhaft, wie Kautsky mit dem Begriff 
„Ariftofratie” Hantiert, weil er nicht „Slaffe* zu fagen ſich 
getrauen en Unter „Ariftofratie” veriteht man eine Heine 
Schicht von Beporzugten inmitten einer Maſſe von minder 
Beglüdten. Die in den Gewerkſchaften organifierte Arbeiter- 
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ſchaft ijt aber doch abfolut ſchon zu zahlreich, um als Ariftofratie 
bezeichnet werden zu fönnen. ie werden in Deutichland 
bald 2 Millionen gewerkſchaftlich organifierter Arbeiter 
haben. In England ift ein Viertel bis ein Fünftel der ge- 
famten rbeiterichaft (mit Einfluß der Landarbeiter) 
ad ei organifiert. Alſo aud) im Verhältnis zur 

ejamtheit der lohnarbeiter ift es faljch, von den inden Gewerks 
ſchaften organifierten Arbeitern als von einer „Ariftofratie* 
zu ſprechen. Richtiger wäre, ‚fie als eine Klaſſe zu be- 
zeichnen, deren Intereſſen vielfach andere find, al$diejenigen der 
übrigen Wrbeiterichaft. Kautsky ſelbſt wird dies zugeben 
müflen, denn er begründet ja die Organifationsfähigleit der 
Arbeiter auf Vorgänge im Produltionsprozeh, indem er 
davon fpricht, dak nur die gelernten, aualifizierteren Arbeiter 
aus techniſchen Gründen in Gewerkſchaften zufammengefaßt 
werden können. Die verfdiedenartige Stellung aber, welche 
die gelernten und organiiierten Arbeiter einerjeit8 und die 
ungelernten und unorganijterten Arbeiter andrerfeits im 
Produktionsprozeß einnehmen, führt oft genug zu Differenzen 
zwiſchen diefen beiden Schichten. Die Geſchichte der deutſchen 
Arbeiterbewegung ift ſchon reich an Gegenfäßen organijierter 
Arbeiter gegenüber den Ungelernten oder den Arbeiterinnen. 
Oft genug hat es ſchon Bwiftigleiten zwiſchen der politiſchen 
Sozialdemokratie und den Gewerkſchaften gegeben, wenn die 
Partei für die Intereffen der unteren Arbeiter, die Gewerf- 
ihaften für diejenigen ihrer Mitglieder eintraten. Soldje Fälle 
würden viel häufiger fein und könnten der Öffentlichkeit viel 
weniger entgehen, wenn nicht die meisten unferer regierenden 
Sörperichaften durch eine gegen alle Arbeiter gerichtete Hlaffen- 
politif die innerhalb der Arbeiterichaft vorhandenen Kaſſen- 
gegenfäge berfleiiterten. Diefer Kleifter wird ſich aber gegen- 
über der Entwidelung gerade fo iwenig dauerhaft ermweilen, 
wie der Kitt, mit dem die Sozialdemokratie alle Arbeiter- 
ſchichten zuſammenzuhalten verſucht. Es iſt fehr wichtig, daß 
mer autsfy auf jene Verſchiedenheit der Intereſſen 

inweiſt. 

Folgt man alſo Kautskys neuerdings entwickeltem Ge— 
dankengang, dann gibt es allein innerhalb der gewerblich tätigen 
Bevölkerung 4 Klaſſen: 1. die Syndikate, 2. alle anderen 
der „bürgerlichen Geſellſchaft“ zugehörigen Unternehmer, 
3. bie in Gewerkſchaften organifierbare Arbeiterſchaſt, 4. die 
ungelernten Sandarbeiter. Tatſächlich ift ja die Klaſſen- 
bildung viel omplizierter, aber halten wir uns an ſautskys 
Darlegungen! Dieſe vier laſſen können in allen 
denkbaren Kombinationen mit- oder gegeneinander ſtehen 
und fämpfen; fie können ſich untereinander in den ber- 
ſchiedenſten Frontſtellungen befehden, aber auch — das wäre 
denfbar — gemeinſam das Jnduftrieinterefie gegenüber der 
Zandwirtichaft vertreten. 

Man könnte vielleiht annehmen, dies alles feien 
akademiſche Fragen, die für die Rolitit der Sozialdemofratie 
ohne Belang erſcheinen. Nichts wäre falſcher. Dean darf 
nicht vergeffen, daß der ganze politifhe Charakter diefer 
gene durdy beitimmte, die Slafienbildung und den Klaſſen- 
ampf betreffende Theorien wejentlich beeinflußt wurde, 
In ihrer Gejamtpolitit wird die Sozialdemokratie noch 
immer bon dem marxiftiichen Slafjenfampfgedanfen (der, twie 
wir ſahen, mit dem rein gewerkſchaftlichen Klaſſenbewußtfein 

ar nichts zu tun hat), beberriht. Man gründet feine 

iegeshoffnungen darauf, dat der Sapitalismus infolge 
der wirtihaftlichen und fozialen Wirkungen, die von ihm 
ausgehen, in fich ſchwächer wird und zerfält. Man hofft 
für die Zukunft des Proletariats, nidyt weil es die Sache Der 
Gerechtigkeit auf feiner Seite habe, fjondern weil man an- 
nimmt, es würde ein joldjer materieller Madıtfaftor werden, 
daß es eines Tages eine gejellihaftlihe Notwendigkeit 
wird, dab ihm die Zügel der Produftionsleitung zufallen, 
Alles dies aber hat zur Borausjegung, dab nur eine 
Klaffe von Proletariat entiteht, die im Kapitalismus 
nicht auffteigen fan, daß es mr eine AMAlaſſe bon 
Unternehmern gibt, die in allen Punkten andere Klaſſen- 
intereſſen haben als die Arbeiter. Die Sonderorganijation 
und ifolierte laffenpolitif der Sozialdentofratie, welde die 
ganze Dynamik unferes politiihen Lebens zuungunſten aller 
freiheitlihen und fozialen Bejtrebungen beeinflußt, bat nur 
dann eine Beredhtigung, wenn dieſe Sonderorganifatiorz 
Ausfiht bat als Stlaffenkörper zu fiegen. Die Ausficht 
beftand für die Sozialdemokratie, folange fie an die 
marziftiihen Klaſſenideen mit allen ihren Folgerungen 








et aber wird das Fundament des 


glauben Tonnte. 
marziftiihen Gebäudes von einem feiner Baumteifter zerſtört. 

Ob Kautsky den Gedanken, die er in feinem Artifel 
über den Bergarbeiterftreif ausgeiprodhen hat, weiter nad)- 


geht? Er Hat öfters u fid) über die Nevifioniften 
moquieren zu müffen, weil fie in ihren Gedanten und Taten 
zu wenig Fonfequent feien. Die Konfequenzen von Kautskys 
neuen Klaſſenideen liegen theoretiicd in der Richtung eines 
ſozialen Liberalismus, Eugen Bat. 


Der deutsche Bauer und die Industrie. 


Benn ih vom Bauer und der Induſtrie ſpreche, fo 
denfe ich zunächſt nicht an die Beziehungen, weldhe darin be- 
ftehen, daB ein, freilich nur Heiner, Zeil unferer heimijchen 
zen. landwirtichaftlidye Maichinen für den wadjjenden 

ebraud) auch der entlegenften Dörfer herſtellt. Es foll da- 
mit auch nicht einer weitergehenden direkten Beteiligung der 
Bauern an den fogenannten Iandwirtichaftlihen Induſtrien 
das Wort geredet werden, in Form von Senofjenichaften und 
Geſellſchaflen. Denn obwohl diefe unmittelbare Verbindung 
in der deutſchen Auderinduftrie, und zwar in den Rohazuder- 
fabrifen, eine herrſchende geworden ift und als ein glüdlicher 
Zuſtand bezeichnet werben muß: fo hat fie ſich doch auf feinen 
anderen landwirtſchaftlichen Induftriezweig aud) nur annähernd 
gleich erfolgreid) ausdehnen lafjen. Vielmehr wird genofjen- 
Ihaftliher Zufammenfhluß der Bauern zweds induitrieller 
———— von Wirtſchaftserzeugniſſen immer mehr ein Not- 
behelf und Übergangszuftand u der freilich oft genug ge- 
eignet eriheint, einer Induſtrie die Wege zu ebnen. Wenn 
zum Beijpiel in der Stonjervenfabrifation verfucht wird, Feld- 
gemüfebauern zur Errichtung von Benofjenfchaftsfabriten zu 
veranlafjen, jo haben Unternehmen diefer Art nicht nur die 
Bedeutung, die Konferveninduftrie über die Grenzen des Ur- 
fprungsgebietes hinaus zu verbreiten, fondern aud) die Grund» 
lagen zu ſchaffen für Ausdehnung fachgemähen Anbaues und 
Lieferung der Feldgemüfe, forte für die hier beſonders not- 
wendige Verftändigung bezüglich jährlider Anpaffung der 
Rohproduftion an dierzabrilation., 

Die nadjfolgenden Ausführungen wollen diejenigen Er- 
ſcheinungen hervorheben, welche den bäuerlichen Wirtichaften 
erwachſen find und fernerhin erwachſen werden aus der — bei 
der andauernden Vervollkommnuing von Berfehrsitraßen 
und Berfehrsmitteln — zunehmenden Neigung einer größeren 
Gruppe von Induſtrien, ſich mit ihrem Eige nicht mehr an 
die großen Wirtſchaftszentren, die Städte, zu binden; oder 
mit anderen Morten: ir will die Frage erörtern, waß die 
bäuerliden Wirtſchaften von einer Indu— 
ftrialifierung des platten Landes zu er- 
warten haben. Diefe größere Gruppe von Induſtrien 
it treffend mit einem Sammelnamen al Landinduftrie 
bezeichnet; es gehören dazu außer den eigentlichen Iand- 
wirtfhaftlihen Induſtrien (wie Zuderfabrifation, Gärungs- 
gewerbe und Gtärfefabrifation, Milchwirtſchaft, Objt- 
berwertung, XTorfverwertung, Müllerei, Xabaksinduftrie) 
namentlih die SHolzinduftrie, Tonwaren-, Biegel- und 

ementinduftrie, Glasinduſtrie, Konſervenfabrikation, Tertils 
induftrie, Lederinduſtrie, manche Zweige der Metallindu- 
ftrie, bejonders Stleineifeninduftrie, Bergbau, vornehmlich 
auf Salze und Kohlen, ———— — Düngemittel, 
Induſtrie der Iandwirtihaftlihen Maſchinen, Elettrotechnik, 
namentlich ſoweit ſie ſich mit der Anlage von Zentralen für 
die Verſorgung ländlicher Bezirke befaht, Verkehrsweſen, An- 
lagen zur ÄAusnutzung von Naturkräften. Eine eigene Zeitſchrift 
„Die Landinduftrie* (Organ für alle auf dem Lande 
ſowie für das Land tätigen Induftrien und Gewerbe, heraus. 
gegeben von Dr. Guftav Fiſcher, Profeffor der Mafdinen- 
hunde an der Landwirtidaftlihen Hochſchule zu Berlin, 
Deutihe Landbuhhandlung Berlin SW., Bezugspreis, 
bierteljährlid; 4 ME, ericheint am 1. und 15. jeden Monats) 
bat fid) in den Dienft diefer Neigung geftellt, weldje fchließ- 
lid am Werfe der inneren Kolonijation unferes Vaterlandes 
am Fräftigften mitarbeitet. 

Bas haben die bäuerlihen Wirtihaften von diejer 

nduftrialifierung zu erwarten? — Einzelne bäuerliche 
ttichaften werden zeittveife gewiſſen Benadteiligungen, die 
jedoch bald zu überwinden fein werden, nicht entgehen; 
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die eine oder andere bäuerlidhe Wirtichaft wird von der Bild- 
fläche verſchwinden; die Gefamtheit des alten Bauernitandes 
aber kann dadurd; allein die Ausföhnung mit der modernen 
Entwidelung des Wirtſchafts · und Gejellihaftslebens voll- 
ziehen, die wiederum einzig und allein die Erhaltung eines 
gelunden deutſchen Banerntums berbürgt. 

Wenn der deutſche Bauer ſchon gegenwärtig mandem 
Zweige der Induſtrie die guten Seiten abgetwonnen hat 
und immer mehr abgewinnen wird, fo ijt er doch jtets 
geneigt, ihr als Geſamtheit, bezw. den Städten, die Schuld 
an den ſchlechten landwirtſchaftlichen Arbeiter- und Gefinde- 
verhältnifien beizumefjen. Er folgert aber nicht logiſch 
weiter, dab mit dem SHinausziehen der Induſtrie auf 
das platte Land auch ihm wieder Arbeitskräfte, die in den 
Städten fo oft im Nberjluß vorhanden find, zur Verfügung 
ftehen. Die Landgemeinden fuchen die Induſtrieen nicht 
—— geradezu bon ihrer Feldmark auszuſchließen und ſich 

urch irgend welche Maßnahmen vom Xeibe zu halten, 
unter anderem aud, weil fie die Furcht bejeelt, daß 
ihnen der Grund und Boden, die Grundlage des Wirt- 
ihaftens, eingeengt und entzogen twürde Gin für den 
ländlihen Bildungsftand Teider oft bezeichnendes Be— 
ginnen angefichts der Tatſache, dab eigentlih alle rein 
bäuerlidien Gemeinden an Bobenüberfluß _leiden, wie 
das Verſchwinden größerer und Meinerer Ödflädhen erft 
nad) dem Einzuge von Induſtrien beweiſt. Die Flächen, 
welche auflommenden induftriellen Unternehmungen über- 
lafjen find, können meist volllommen entbehrt werden. Mit 
dem Erlös aber tritt eine Erhöhung des Betriebskapitals 
ein, fo daf in der Zeige die Wirtichaft fräftiger und rentabler 
fein kann. Die beffere Nutzung aber des Grund und Bodens 
(der für weite Gebiete noch ſehr viel leiftungsfähiger ge- 
macht werden kann) duch innere Kolonifation ijt abhängig 
von dee Zuführung friſchen Blutes in das vielfach in 
Stagnation geratene Leben des platten Landes, indem man 
die Snduftrie aufs Land bringt. 

Mau ſchaue nur auf viele weltentlegene Dörfer, welde 
gerade jo dahin — troß aller auch dort eingezogener 
Fortichritte des Yandwirtichaftsbetriebes mar ihre Lage 
bor einem Menſchenalter doc) nicht annähernd fo rüdftändig 
im Vergleich zur übrigen Welt, damals als bie allgemein 
verbreitete Hansinduftrie des MWebens, Spinnens ufw. viel- 
feitigere Wrbeits- und Verdienftgelegenheit gewährte. Auch 
ſchon induftrialifierte Dörfer fallen oft genug wieder in ver- 

angene fehler zurüd, wenn fie, wie gegemmwärtig in der 

robinz Hannover der Kaliinduftrie die Ausbreitung dadurch 
erjchweren, daß die Bauern aus Unkenntnis der VBerhältniffe 
allzu mißtrauifdh, „allzu uneinig und neibifh auf den 
etwaigen größeren Vorteil des einen oder anderen find. 

Ein Schredensgefpenft bildet fiir den Bauer und die Land- 
gemeinde die Gteuerbelaftung aus ber —— von 
Induſtriearbeitern; aber ſchließlich ſteht ſich Dabei die bäner- 
üche Wirtichaft ebenſowenig ungänftig als bei ber Landein · 
buße. Die Gemeinde ift bald in der Lage, induftrielle 
Unternehmungen (die häufig für Verbeſſerung der Wege ufw. 
—— zahlen) heranzuziehen. Oft findet die Gemeinde ſchon 
m Ausbau von Verkehrsſtraähen, Benutzung neuer Vetriebs- 
mittel in befferer Verwertung der Rirtihaftsprobufte und 
ähnlichem ein Entgelt. Es iſt J nicht ausgeſchloſſen, daß dabei 
ein beſtimmter Hof, deſſen Länderei in bezug auf die 
induſtrielle Entwidelung des Ortes ungünftig liegt, von den 
Vorteilen anfänglich wenig oder nichts genießt, aber nicht 
lange, und auch er wächſt in den Einfluß der neuen Zeit 
hinein infolge allgemeiner Werifteigernng des Grund und 
Bodens. Wie die einzelne Mirtihaft, fo erfährt auch die 
ganze Landgemeinde Scwierigfeiten bei zunehmender 
Snduftrialifierung, die aber dennoch nicht dazu führen dürften, 
ich nad) den alten Verhältniffen zu jehnen. Gleichwie der Land- 
traßenbau, gegen den fi aud mande Landgemeinde ab- 
lehnend verhalten hat, um die Jahrhunderte alten wirtſchaftlichen 
und fozialen Zuftände des Ortes möglichſt zu konfervieren, 
dern platten Lande zu unendlihem Segen geworden ift, fo 
wird demfelben aud) das Hinausziehen der Jnduftrie Vorteile 
bringen, dem Bauer namentlih ermöglichen, für die 
jüngeren Kinder, ohne Schaden für den fortbeftand der 
Wirtſchaft beffer zu forgen und fie durch die mannigfachen 
Berbindungen mit der Induſtrie in gute Stellung zu bringen. 

Es kann nicht beftritten werden, daß bie eine oder andere 
bãuerliche Wirtſchaft von der Induſtrie ausgefauft, eingehen 
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wird. Mber wir finden anderſeits gerade in ben weltfremdeiten 
Dörfern, daß die Seht alter Bauernwirtfchaften abrimntt, 
daß ftatt deſſen, ebenfo wie in induftrialifterten Dörfern, 
neue Landmwirtichaftsbetriebe aus eigentlich andersartigen 
Unternehmungen (Gandwerksbetrieb, Fuhrgeſchäft uf.) 
hochtommen, die oft als Muſterwirtſchaflen gelten können; 
ferner liegen dort zuweilen gange Bauernhöfe wenig 
geruitzt da, wenn minderjährige oder fonftwie behinderte 
Erben vorhanden find, ein Zuftand, der Hier bei größerer 
Begehrtheit von Adern und Wiefen, bon Qager- umd 
Wohnräumen, nicht eintritt. Das grofinduftrielle Merk 
der Ilſeder Hütte bei Peine (Prod. Hannover) Hat feinen 
Sitz inmitten eines Feineren bäuerliden Dorfes; von den 
wenigen int Verlauf eines Menfchenalters aufgefauften 
Bauernhöfen nutzt es emen landwirtſchaftlich meiter, 
die Mehrzahl aber der alten bäuerlichen Landwiriſchafts - 
betriebe beftehen fort, ımd zwar als Hodhintenfive Wirtſchaften. 
Die Eifenfteingruben und fonftigen Anlagen der Ilſeder Hütte 
erftreden fi) über mehrere Dorffeldmarken; die zahlreiche 
Arbeiterbevölfernng verteilt fi auf emen anfehnliden 
Umfreis von Dörfern. Sämiliche bäuerlihe Wirtichaften 
diefer Orte haben auf die eine ober andere Weiſe nur Vorteile 
bon dem BVorhandenjein diefer Landindufirte, wie am 
offenfichtlichften aus dem durchweg vorzüglichen Verhältnis 
berborgeht, in dem die Dorfverwaltungen und Bauern mit 
der Hlittenleitung und deren Beamten uſw. fteben. 
Namentlich geht bier die landwirtſchaftliche Arbeiterfrage 
einer immer günftigeren Löfung entgegen, indent der Landwirt 
fi; Arbeitskräfte aus den, in den Dorfgemeinden wohnenden, 
amilien der SHiüttenarbeiter ftetS zu fichern bermag. 
Ite man annehmen, daß alle Vorteile der Induftrialifierung 
des platten Landes auf die im Nahmen diefes Artifels 
eben nur Hingedeutet werden kanm, aufgetwogen würden 
durch mancherlei Schädigungen, die ohne frage vorhanden 
find, wenn das Übergangsjtadium vom alten Landleben zur 
modernen Wirtſchaftsweiſe zu lange dauert: jo würde allein 
der Einfluß der Verforgung des platten Landes mit einer 
a Arbeiterbevölferung genügend fein, um 
den Tunſch zu redffertigen, die Neigung beftimmter 
Sudujtrien ſich mehr und mehr auf dem Lande anzufiedeln, 
bon allen Seiten, nicht zulegt aud) vom deutſchen Bauer, ge- 
fördert undunterftügt zufehen. In der wachſenden Landinduftrie 
gewinnt aud der Landbewohuer die größere Arbeits- ımd Ber- 
dienfimöglidjfeit wieder, die früher in den jet verfhmwundenen 
Kindblihen Hausinduftrien vorhanden war und infolge bes 
Borhandenjeins regelmäßiger Arbeitsgelegenheit feinen 
m. an Tandwirtichaftlihen Arbeitern auflommen lieh. 
In meinem Mohnort Lehrte, — vor 50 Jahren ein 
altes Dorf, — Hat id) euer der Anlage eines Eifenbahn- 
fuotenpunfies eine ganze Reihe ländlicher Induſtrien ar- 
Br Der Umfang des bewirtjchafteten Landes der 
anernhöfe ift jeitden reichlih verdoppelt worden, 
gleihfalls ihre Nuhviehhaltung. Die Leiftu des Nutz⸗ 
viehes lann man als verdreifacht rechnen, die Erträge der 
Feldfrüchte verdoppeli und die Summe der Nrbeits- 
aufwenbungen pro Fläceneinheit mehr als vervierfacht. 
Trotzdem halten die bäuerlihen Wirtſchaften an Gejinde 
nicht mehr wie vor einem Menſchenalter. Bon der Arbeit 
der landwirtſchaftlichen Maſchinen ganz abgefehen: die 
Inteufive Wirtihaftsführung, die teilweife faft gärtnerifcher 
Kultur fih nähert, wird nur ermöglicht durd die zahl. 
reihen Angehörigen von Eifenbahn- und Fabrik— 
arbeitern und durch dieſe jelbft, die gern Aushilfe- und 
Gelegenheitsarbeit in der Landwirtſchaft übernehmen. Das 
gleiche gilt von den umliegenden Dörfern die den Wohnfik 
bon Induſtriearbeitern bilden, melde in Lehrte ihre Arbeits- 
tätte haben. Hier fommen wir auf einen Punkt, der 
ür die Landarbeiterfrage bon ganz befonderer 
edeutung if. Das landwirtihaftlihe Gefinde, das 
heute aus ſchließlich der bäuerlihien Haus- und Viehwirtichaft 
au dienen hat, kann reihliden Erſatz in Radjkönnmlingen 
jugendlichen Alters aus den Arbeiterfamilien der Landinduftrie 
finden. Denn legtgenannte halten auf dem Lande gern Bieh 
in vorhandenen Ställen (Ziege und Schwein) und pachten 
dazu efivas Land, wodurd) die Kinder in Ländliche und Iand- 
wirtichaftliche Beihäftigung um fo eher hineinwachſen. Wenn 
dann ber Bauer jeine mancherlei Beziehungen, etwa zur Allien- 
äuderfabrif, zur Eifenbahuverwaltung des Ortes ufio., benußt, 
m Dienftöoten nad) Verlauf von einigen Jahren, werm junger 


Nachwuchs in die Stellumg tritt, dort anzubringen, wird bie 
Wirlſchaft mit Zenten verſorgt bleiben. ber war immer» 
bin den Dienſtboten Gelegenheiten offen, im Rahmen der 
dörflih-bänerlichen Sandwirtichaft eimen eigenen Hausſtand 
zu gründen. Da diefe Möglichkeit heute faft gänzlich ver⸗ 
oren gegangen iſt, ein weſentliches Moment für die 

der landwirtihaftlihen Dienftbotennot, fo muß der er 
eine andersartige Fürjorge eintreten Iafien, die unzweifelhaft 
wieder ein Angebot fräftigeren und tüchtigeren landwirt⸗ 
Ihaftlihen Gejindes im Gefolge haben wird, Die Auken- 
arbeit in Flur und Feld wird in immer größerem lim« 
fange mit Aushilfe- und Gelegenbeitsarbeitern aus der 
ausdehuumgsfähigen Landinduftrie bewältigt werden müffen. 
Die Landinduftrie wird in vielen Fällen in der Lage fein, 
mit ber Berwendung von Banderarbeitern, gu der aud) die 
bäuerliche ®irtfchaft ſchon greift, aufjurämnen. 

Gerade dieje festen Punkte find es, in denen fich bie 
Intereſfen von bäuerlicer Wirtfchaft und Mrbeiterbevölferung 
mehr begegnen, als meift beachtet wird. Daß die induftriellen 
Arbeiter und ihre Angehörigen durch landwirtſchaftliche 
Beichäftigung in beiden genmmnten Formen eine Erhöhung 
der Lebenserhaltung, ſowie ein Gegengewicht gegen bie 
ſchädigenden Einflüffe ber Fabrikarbeit gewirmen, daß fermer- 
bin duch Musbehnung der Landinduſtrie eine glückliche Ber 
teilung der Arbeitermafjen erreicht wird, dieſe und weitere 

ragen bier zu erörtern, geht über den Rahmen des Artikels 
inans, 


cehrte. Dr. phil, Graf Sadeker 


Unsere Bewegung 


- nãchſten Bode wird unjer Verlag die Brojchüre 
bon Theodor Bart „Was ift Liberalismus?" 
verjenden fönnen. Dr. Barth hat in diefer Broſchüre Die 
Grundſätze formuliert, die ein entſchiedener Liberalisumis 


Biel. In figung vom 14. April unter bem 
Borfig von Brofeifor Titins fürderie bie Veſprechung ilber 


daß verſchiedene — i 
* und Grundbeſttzerbereins figender Stadtverordneter ihre Be⸗ 
riedigung barüber ansdrüdten, daß endlich auch die Urbeiter 
eine Vertretung im Stadtparlament Hätten und dab man dem 
Sozsialdemofraten &. Wdler nah Wblauf des Mandais 
einfah wiederwähblen müfle: fo tilditig fei er, nnd es märe 
nur geredi, werm man ed täte. — Dann wurde nad) 
Bteferat der Herrn Lehrer Hoff und Dr. med. Etrupe einftimmig 
beichlofien, den Magiſtrat zu bitten, balbmöglichft eine Zuwads- 
wertjiteuerordbnumg einzuführen! Die Vedenlen einzelner 
Stadtverordneter wurden durch die rege Debatte fo beſchwichtigt. 
daß die Herren nicht mehr gegen den Antrag flimmten. Es gebt 
alfo aud in Stiel vorwärts: fowohl politijch wie auf rein 
tommunalem Gebiet! 

Schwiebusd-Groffen. Am 14. und 15. April hatte der General» 
fefretür des Wahlnereins der Liberalen, Herr Weiuha uſen aus 
Berlin, in ben beiden politiich wichtigſten Stäbten unferes Bahl- 
Treifes verirauliche Beſprecungen mit ben führenden Barteifreumden. 
Au beiden Orten war eine unerwartet große Zahl der Einladung 
bes Borfigenden gefolgt und zeigte eine Nberaus reges Intereffe für 
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Es wurben praltiſche Sorſchlã 
gefaht, die auf eine — —— boten 


ya) anbere Beife politiidyes 


ben 14. April, wrach Graf Starl 
ee beutichen Wehrlrajt”. 
fgabe gemacht, ph 
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Düffeldorf, 12. April. i Bortrage 
umfe 8 Borfeheies Br Trike Walk, u sdalaien. einen Orts 
bereiu zır orinden. Ein Ausſchuß Bon mehreren Serren ward 


beauftragt, das Weitere vorzubereiten. Der Verein wirb demmärbft 
wit etwa 30 Mitgliedern an her Offenttichleit treten. Als böcjt 
zu die Düfjelborfer Arbeiter ſchaft 
unferer entichieden —— 5 v Bervegung grobe Eymipathie 
enigegenbringt. Die Mehrzahl Mitglieder bürite 
Ürbeiterfreifen —— — Auch in nn bena 
Rrefeid Find ſchon feit Iangem Vorbereitungen im 
auch bier = zur gg einer neuen Ortsgruppe führen ne 


erfreulich ift 


ray Eilen, 9. Ju der Monatsverjanmlung 
unferes —S— aus Bade beftebendeu Vereins inrad) 
beute Herr Dr Balg aus Elberfeld über die Uufgaben 


des Liberalismus = die Zuge. Mit bejonberem 
zuuehe wurden feine Musführungen über den Streil unb bie 
erogefehnovelle entgegengenommen. Un den Dorirag ſchloß fi 
eine kurze Diskuffion am. 
Siegen. Alle Freunde unferer politiſchen Richtung im Siegerland 
werben nebeten. ihre Adreffen nn unjeren Rarieifetretär Dr. Wilhelm 


Balg, Elberfeld, Dorotheenftr. 55* laſſen zu wollen. Die 
äftigt und neue Vereine 


ten Depaı — B— 
et werden. 

Dortmund. Im ee RBerein für Dort 
wand und Umgegend behandelte am 1 Here Pfarrer Vic. 
Traub in zabircih befudyter Berfammiung — Was 


lehrt uns der ung En in ——— ne ne 
— —* des Dreiflafienparia 


Rener feiner 
— eigent lichen 
au Bortrage 
* anſchauliches Wild der Land⸗ und Völlerverhältnifie ſowie der 
bolitiichen und —— Zage in Marotlo. Sehr intereſſant 
Doren die Ungaben über Marsllos. Die 
Ruiferreiie umd die mit ie ve verbundene Bolitit „der offenen Tür”, 
die twir mit Rahbrud in n 2änbern weiter” betreiben miäl 
beorühte der Meferent umb wies den engen Zufammenhang 
äner joldjen De Date unb * Notwendigleit nad, für einen jefigen 
Ausbau unferer S At zu Wafler und zu Lande einzutreten. 
Die Mede — ng oßem Beifall aufgenonnnen, unb es gelang 
and diejeg M —* neue Mitglieder zu gewinnen. Un ber 
ne — ſich in —— der I, —— — 
bewegte. — e nber » Solingen, 
Hildebrand, Deg und Sieſe 
Der nationalfsziale Prefverein erfreut ji forigeieht des 
Beitritts neuer Freunde und Eure e: Bab Hibling, —e 
erein. L.5ME, Greifswald, nz 5ML,Jugenheim 
&, Hodielden (I. €) d. €, L5 ML 
5* u. 15,00 Mt. 


Dazu laut Husweis 15 39430 „ 
Zuögefamt 2909,50 mit. 


tn ne Ru beizefiendb beu anb unſerer 
—— en ee 


Verlin-Schöncherg, Hohenfriebbergftraße 11. 
Die Gejchäftsleitung, 


Soziale Bewegung 


2er nationalliberale Abgeordnete Franfen, Mitbegrinder 

ee nn Borftandsnitglied des * Arbeiterbundes”, 

dsamt in ddr * und 

ritt in einem ausführt: n — ng begründet. Er fei 

* —— ber Berggeſetznovelle. insbeſondere ber barin geforderten 

Arbeiteraus ſchuſſe. Solche Ausſchuſſe * ein Me u 

ung ebvangelijäjer und ſozialer Gejinnung 

aft, an von benen nur bie en A 

traten Ruben — warden. Er halte es für ganz auberordentlid 

bede einer wũſten —— —æe die Wege 
gebahut, der Imfiurgpartei die Ausgaben für — * Heer von 

Bgitatoren abgenommen werben Pole. —— 

Scharfmacher, der Ag Dend der : ber —— iherr 

ätte das * nicht ſchoner lönnen] in 
Grube, tens — beſchã 


ollerbeftem Erfs 

et Tb, — ꝓpratiiſchen· Sozialpolitiler nit. Uns 
ntereffiert nn. darum bejonders, weil e8 be 
lanutlich vor —— inn der Erangeliſchen Arb 
einen erbitteten Streit für ober gegen Franlen gab, ber gleich⸗ 
bebeutenb mit einem Streit für ober gegen Raumann war! Herr 
Quanbel, ber ber Ehefredalieur bes mationalliberalen 
Rheinifcweitfäliichen Latte in Bochum, jehte es damals durch 
— Franken, als er bei der Borſtaudswahl Naumann unter» 

Leberwurſt fpielte und einen eigenen = 
Webeite und grändele, ber bonn Geinmiverband ablõ 
ſich —— haben ſich neben dem nationg 


hätte aber vermut bl 

Quandel geführten Urbeitervereine hätten gegen feine oben j 

Auffofjung der Urbeiterausibüfle zweifellos nichi protejtiert. 

er ae oben cu Berka ala mia) Während Verlauf 
ew a 

und Ausgang des 2 rohen — — aufs tlarſte erwieſen 

Die | Der ee fan ie Arbeiterjgaft x —— — 

tjabr die ge)amı at, [4 

fallen und zugleih auf die Solidarität aller Urbeiter und weiier 

biirgerlicher reife fi zw ſtilzen. finden fid) immer no Gewert ⸗ 

ihansblätter, die jeit ‚bem großen Millionenfieg der ne 


einfIinkreidiiten 
fo offen mit Flihen treten 


Der he Deintirbeierverbaub gehört zu ben mi 
gantjationen der —— — 
ſchaften. Im Brei 1904 Batte = be 762 männliche und 7202 weibliche, 
insgefamt 198964 Dit: En En I das Jahr 1903 ift das 
* wie fi auch im 


2* Mitglie derzunahme um 

ſtlichen Leben der alte Satz te „wo Zauben find, 

Fiogen zu“, Freilich erinnert auch in anderer Hinficht ber 

be Metallarbeiterverband an einen Taubenſchlag: a: —— _ 
hres traten ſehr viele meugetvonnene Mitglieder wie 

Bon ben im dem Monaten Sn bis De 


bon 2,3 Mil. ME. gehabt. Für 8 

für Arbeitslofenunterftäigun 400 mt, fir Streit 
un ung 829000 SE fir Mehtfärp BSU0D SE, fr beonbee 
Notfälle 800, terftügungen me. Das Verbands 


en if auf % mit. geftiegen und 
a TE rg era 
Häpdtifche W amt & art bat ein 
a ie für —— 1008 erjtattet, a dem ih ergibt, 
in ber wlfrtte olmungen 
und bie gen alle fibrigen aber um 
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Mietpreife betrugen durchſchnittlich für die ag or she ann 
167 ME, für die Zweizimmerwohnung 309 ME, für die Dreigimmer- 
wohnung 474 Mt., für die Vierzimmerwohnung 726 Mt, für die 
Fünfzimmerwohnung 1008 Mt. und für die Sechszimmerwohnung 
1308.Mt. Am vorigen Sabre wurden in derfelben Reihenfolge die 
nadfichenden Mieten gezahlt: 163, 304, 466, 724, 995, 1297 MI. 
Rah diefer Statijtil wären Mietsjteigerungen zwar liberall, 
aber nirgends erheblid) in die Erfcheimung getreten. Das ftäbtifche 
Boßnungsamt Stuttgart betreibt außer ftatiftiichen Arbeiten auch 
einen öffentlichen Wohnungsnahtweis und übt die Wohnungsauf- 
fit aus, Sein Wirken it vorbildlich für alle größeren Städte. 
Ein ftarter Hausbefigerverein und eine lebendige Mieterorganijation 
forgen dafür, daß das Wohnungsamt immer rege in Anſpruch ger 
nommen wird. 

ie Lage der Berliner Arbeiter ift durch eine Umfrage 

bes Statikifsen Amtes der Stadt Berlim feitaeftelt 
worden, an der auch Vertreter der Gewerlvereine und Gewerkſchaften 
totfräftig mitgearbeitet haben. Aus ben intereflanten Ermittelungen 
führen wir hier nur die über Löhne und Arbeitszeiten an: 
Bei den gelernten Geſellen und Gebilfen betrug ber durch⸗ 
ſchnittliche Wochenlohn in ber Megel 224—27'/, Mi, bei den 
ungelernten Wrbeitern 20-22", bei ben Ürbeiterinnen 
10-12), Mt. Der Jahresarbeitöverdient der gelernten wie ber 
ungelernten Arbeiter beivegte ſich meift zwiſchen 1000 und 1250 Pt., 
häufig aber auch zwiſchen 750 und 1000 ME; derjenige ber 
Arbeiterinnen lag meift zwiſchen 500 und 700 ME Das hödjite 
Einfommen unter den gelernten Arbeitern hatten die Maurer«, 
Zimmerer⸗ und Steinfegpoliere, bie Pan Dfenfeger und Maß⸗ 
ufehneiber; ihr Jahresverdienft belief fidh auf 1750 bis 2000 Mt. 
Rad unten Hin bilden bie Tritte und Fabrilweber, Korbmacher, 
Mfefferfühler und Auderarbeiter mit einem Jahreseinlommen 
zwiſchen 500 und 750 ME. und die Weber und Wirker mit Hand» 
betrieb und Damenhutmacher mit einem Jahreseinlommen von 
weniger als 500 Mt, on ten ungelernten Arbeitern berbienen 
nur wenige mehr als 1250 ME. im Sabre; dagegen fanben fich 
nicht weniger als 21 Vranden, bie nur 750 bis 1000 Mt. Jahres» 
verbienft hatten. Noch weiter Kerunter geben bie Verfilberer, 
Kiſtenlleber und Widelmader. Die Arbeiterinnen bringen es nur 
in 12 Berufen auf 750 bis 1000 ME, alle anderen bleiben unter 
750 Mt In 26 Wranden fommen fie fogar nur „bis gegen 
500 Mi.” Dab mit foldem Einkommen niät einmal alleinftehende 
Mädchen und Frauen in Berlin menſchenwürdig Icben lönnen, viel 
tweniger aber ſolche, die noch für irgendwelche Anbverwandten zu 
forgen haben, unterliegt feiner frage. — Auch die Wrbeitszeiten 
find nicht glänzend in Berlin. Am häufigſten war ber 10—12 ftündige 
Arbeitätag, die fürzefte Arbeitszeit (8 Stunden hatten DOfenjeger, 
Lithographen und Majhinenfeger). Barbiere und Friſeure waren 
15 Stunden täglich beſchäftigt. im Schlächtergewerbe gab es Arbeits» 
tage bon 16 und 17 Stunden und im Neftaurationsbetriebe mußten 
Kuͤchendiener und Stichenmädchen bis 18 Stunden täglich tätig fein. 
Um allerivenigften verjieht man, dab in der Glajerei Lehrlinge 
18 bis 16 Stunden täglih beihäftigt wurden. Auf alle Kalle iſt 
das Gefamtbild der Verliner Lohn: und Mrbeitszeitverhältnifie fein 
fehr verlodendes für auswärtige Arbeiter. 

Die Gegner der Ronfumbereine benugen die unglaublichſten 
Gelegenheiten, um gegen diefe Genoflenihaftsart Stimmung zu 
macden. In Erfurt bat nad der Konſumgenoſſenſchaftlichen 
Rundſchau“ der belanntefte publiziſtiſche und ogitatorifhe Vertreter 
einer turzjicptigen „Mitteljtandspolitif”, Herr Profefior Sudsland 
allen Ernſtes behauptet, die Nonfumvereine feien an dem legten 
großen Bergarbeiterjireit ſchuld geweſen! Auf den Kohlenwerlen 
beftänden fiberall Konſumvereine, die man als Hilfsquellen für die 
Etreilenden benugen gu lönnen gehofft habe und auf dieſe Hofinung 
geftügt, feien die Bergleute unter Stontralibrucdy in den Streit ein» 
getreten! Dab gerade im Ruhrrebvier die Stonfumgenofienihaften 
der Arbeiter noch ſehr jung und unbedeutend find, weiß vermutlich 
der Herr Profeſſor gar nit. Das Konfumvereinsorgan macht 
übrigens darauf aufmerlfam, daß bie Melt demfelben Herrn 
Suchsland auch [hen die buhnbrechende Entdedung verdanfe, dafs die 
Komiumbereine die Eiſenbahnunfälle verſchuldeten; cin Geiſtesver⸗ 
wandter bon ihm babe jogar ben Aufftand in Deutſch⸗Südweſtafrila 
auf die Honjumsvereinsbeiwenung zurüdgeführt! Nachgerade ſcheint 
den Gegnern der Stonjumvereine feine Vehauptung mehr zu dumm 
au jein, um fie nicht im Kampfe zu verwenden. 

Gine audgewachiene Zuchthanöborlage bat bie ſchwe- 
diſche Megierung der Landesvertretung. zur Genehmigung bore 

elegt. Arbeiter, die obne gejeplien Grund unter Umjtänden 

reifen, die Gefahr für Leben und Geiundheit oder grobe Gefahr 
für das Eigentum nach ſich ziehen lönnten, ſollen mit hoben Geld» 
ftrafen, wenn die Schädigung wirklich eintritt, mit Gefängnis bes 
firaft werden] Dieje Lautfchufartigen Gefegesbejtimmungen ers 
möglichen natürlich ganz willfürliche Handhabung. Die ſchwediſchen 
Gewwerfftiaflen haben durch Verfammlungen und Straßenumgüge 
— Proteſt eingelegt. Ob das etwas Helfen wird, iſt noch 
raglich. 

. Die Verwaltung der Poft:, Spar: uud Darlehnsbereine 
wird in einer fo bureaufeatifdren MWeife betrieben, dab fie die 
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* öffentliche Kritil Herausforbert. Die Beftrebungen ber Poftbeamten, 


bie Vereine in mobernem Sinne umgugeftalten, werben bon ber 
Poftverwaltung leider andauernd ſcharf befämpft, obwohl burdh 
eine größere Beteiligung ber Betriebsbeamten an der Verwaltung 
ihres Vermögens die hohe fozialpolittiche Bedeutung der genannter 
Vereine nur gewinnen fünnte. Haft fämtlihe Ungehörigen ber 
Boftvertvaltung find _ Mitglieder dieſer Vereine, die genau ents 
ſprechend ber Organijation der Poftverivaltung an den Sigen ber 
41 Ober-Poftdireltionen bes Reichspoſtgebietes eigentlih als eine 
Abteilung biefer Behörden ihre Yentralen Haben. Die Oberaufficht 
führt das Neichspoftamt; dagegen ift durchaus nichts einzuwenden, 
vielmehr Haben bie Poltbeamten allen Anlaß, ſich über eine fo 
fegensreich wirlende Ginriägtung zu freuen. Daß die Spareinlagen 
und Abträge auf erhaltene Darlehen monatlid vom Gehelt ab» 
gezogen werben, ijt ein fanfter Zwang, ein beredhtigtes Mittel, au 
weniger feite Naturen zu wirtſchaftlichem Leben anzubalten. Wie 
aber bei faft allen behördlichen Mitteln, find auch bier wieder alle 
Rechte auf feiten der Verwaltung, auf feiten ber Bereinsmitglieder 
bagegen nur alle Pflichten. Die Verwaltung diefer Vereine, bie 
jährlih mit vielen Millionen arbeiten, Liegt faft gang in den 
zu weniger höherer Veamten, die die Vorftnbsämter befleiben. 
le 3 Jahre treten fie zu fogenannten Generalverfammlungen zu» 
fammen, d. 5. durch amtlichen Drud wird es dahin gebradt, daß 
einige biefer Vorftandsmitglieder durch Stimmenübertragung Be 
vollmãchtigte von vielen taufend Mitgliedern werben und dann ein« 
fach alles bejchliegen, was der Verivaltung gerade paßt. So ift 
es bisher in allen Bezirken mit Ausnabme dom Berlin geweſen. 
In Berlin bat ber amtliche DOrud nichts geholfen. Dort nehmen 
die Mitglieder ihre Intereſſen bei ber @eneralverfammlung felbft 
wahr und find nicht mit einem Songefjions-Schulge oder Müller 
im Vorſtand aufrieden, der als einziger Poftaffiftent oder Pofts 
chaffner dieſe zahlreichjten Beamtenllafien im Vorftande vertreten 
ol. Die Verwaltung des Berliner Vereins ift daher eine viel 
einfichtspollere und den Wiünfden der Beamten weit entgegen- 
fommenbere als in allen übrigen Teilen bes Reiches. Wie es im 
Reich ausficht, mag nur ein Beifpiel beweifen. Bei der kürzlich in 
Dresden abgehaltenen Beneralverfammlung vertraten 71 Beamte 
6203 Mitglieder. Von einigen beberzten Mitgliedern war bes 
antragt worden, daß ſämtlichen Mitgliedern ein Exemplar ber 
Satzungen auszubändigen fei, ferner Herabſetzung des Sins 
fußes für Darlegen von 5 pEt. auf 4 pEt. (wie er in Berlin 
bereits ſeit 10 Jahren üblich ift), Abſchluß und Geſchäftsbericht 
über das Konfumgeſchäft, das einen jährlichen Umfag von etwa 
4 Milion Marl aufweift, jährlich zu veröffentliden ſowie 
die Abhaltung von jäbrlihen Generalverfammlungen, beren 
Tagedordnungen mindeſtens 4 Wochen vor der Abhaltung befannt 
zu maden find. Diefe beſcheidenen Wiünfche, deren Erfüllung für 
jeden — Betrieb felbftverftändlich fein müßte, wurden mit 
etwa 1800 negen 4400 Stimmen auf die geſchilderte Weife abge- 
Tehnt! Ahnlich geht es überall her. Trogdem hoffen wir, daß 
Here Krätle, der an jozialpolitiidem Wollen feine beiden Vor— 
aänger ohne jede Frage weit überragt, auch in der Verwaltung der 
Bojtiparbereine allmäblich mehr Luft und Licht fchaffen wird, damit 
die Deamten endlich merlen fönnen, daß fie außer ihren vielen 
Pilihten aud einige beicheidene Rechte befigen. 


Briefkasten 


J. in F. Beiten Dank für ihre Mitteilungen. Der Neichs- 
verband zur Velämpfung der Sozialbemolratie hat ſich trog jeiner 
„20 000° Mitglieder, auch im Sinne ber Scharfmader als ein jo 
ftumpfes Injtrument erwieſen, dab es feinen Bived hat, ſich Länger 
mit ihm zu befchäftigen. u 

TH. B. Für ihre Zwecke eignet jich fehr qut bas enıpfehlens- 
werte Bud) von Bajli über die frangöfifhe Handelspolitif (Eotta 1904). 
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—I Im Alter von 74 Jahren ift in ber borigen Modje 


er Konstantin Meunier 
N — 
N | der befgifche Bildhauer Eonftantin Meunier ge- 
ce \ Torben Wenn man an ihn dadite, fo fah man 
ir die ſchwarzen, ſchweren, bronzenen Arbeiter bon 
Eharkeroi im belgifhen Kohlenbecken vor ſich 
ftehen, den Puddler, die Arbeiterfrau, den Mann 
mit der Bange und den Hammermenſchen, jenes 
feuchende, ſchweratmende Geſchlecht der Schächte 
und Sohlen, der Grubenlichter und der Hunde- 
wagen. Männer, die im Falten Frühlicht zur 
Grube eilen und am fpäten Tag nod) bleicyer 
wieder aus der ſchwarzen Tiefe herauflommen. Frauen, 
die daheim Kindern das Leben gaben, fie nährten und 
eideten und nun dem Manne nacdeilen in ben 


diejen rer und. ſah noch lange und 3 in den 
Träumen bleiche Bild fhwarzer, ſchweralmender Menſchen. 
Meunier ſah hier etwas anderes. Er entdeckte in dieſen 
Enterbien Helden und jah Größe, mo andere Würdigkeit 


fehen. Zunächft hat er wohl einfad; mit dem Auge bes 
Beobachters die große Silhonette des auf feinen Sammer ge 
ftügten Arbeiter gefehen, die fich dunkel, und groß 


gegen den hellen Himmel abhob. Diefe Silhouette war 
gewaltig, ob aud das Se des Menſchen, ber fid) ſo ab- 
zeichnete, todesmatt var. Und weiter ſah Meumier, dab 
jede nadten Oberlörper über jchweren, najjen, ſchmutzigen 

rbeiterhojen fich wie edle Gebilde aus unedlem Unterbau 
beraushoben. Die ſchlechte, alte Hofe wurde nun wertvoll 
flir den RAhhthmus der Menfchenfigue. Staunend en bie 
eriten Arbeiter ftillgehalten haben, als Meimier fie zeichnete, 
froh über die paar Sous, bie fie verdienten, aber ftumpf für 
das Geihent, das fie jelber mit ihrem Leib anboten. Dann 
kam der erjte Guß. und die Arbeiter ſahen fich in Bronze, 
fo wahr, fo müde, fo —— laſtend, wie ſie es alle nun 
ſchon jo lange fühlten. m mag Meunier die Männer 
und Frauen gerufen und ihnen gebanft haben, gedankt für 
den ag neuen &ebanfen bes Arbeiterhelden, den er durch 
fie der Kunſt zugeführt Hatte, 


Diefer Gedante war 4 groß und jo neu, daß er ein 
Leben ausfüllen fonnte; fi aber die WO Arbeitsjahre eines 
Bildhauers, der erft mit 52 Jahren zum Meikel griff, nach⸗ 
dem er bis dahin ein mittelmäßiger Maler 
Draußen in der Welt wirkten feine ſchwarzen Männer wie 
eine UÜberraſchung. Aber wir berftanden Meunier fofort. 
Er hatte einem Gedanken, der in der Luft lag, momumen- 
tale Form gegeben. Das Monumentale liegt bei ihm im 
Typiſchen, in der gebundenen Vereinfachung. Geiftreid) ift 
Meunier nicht, umb im Techniſchen jind ihm biele über. 
eben ber ge als Frankreichs größter Bildhaner, Robin, 
eine neue Art der Steinaufloderung predigte, fchritt Mennier 
unbekinnmert zu einer Großzügigfett im Sufammenfaffen der 
Steinmaffe, die an Midjelangelo erinnert. Freilich = 
Meunier nit Stein fondern Bronze bearbeitet. Denn dies 
harie Material ſchien ihm bei den ſchwarzen Arbeitern eher 
& als der fchmeichelnde, ſchönſchimmernde Marmor. 


am 
Viele Männer haben den Arbeiter als Helden gefeiert, ſeine 





ewefen war. |. 


Beiblatt 


Berlin, 23, April 1905 


ſchweren Stunden berftanden und die Halle der Maſchinen 
ein heiliges Haus genannt. ch brauche nur an Nanmanns 
und Göhres erjte Bücher zu erinnern. Aber Meunier hat 
af diefe Worte in Bronze gegofien und der Welt ftait 
flüchtiger Reden ein bleibendes Denkmal geihentt Wenn 
einmal die Zeit der Induſtriekämpfe und der Mafdjinen 
borüber fein wird, die Welt ein anderes Geſicht befommen 
bat, wenn die Ideale und die Nöte geivechfelt haben, dann 
werben die Menfchen der kommenden a nachdenklich vor 
diefen Brongen ftehen bleiben, die vieleicht wie ein ſcha 
rg —* Tage —— Gut, * Im d- 

ere Menſchen der armen icht bergeffen, ihnen 
au befferem Loſe mit eigener Rot verholfen haben. 

Daß Meunier den Mut Hatte, fo unmittelbar in bie 
Gegenwart zu greifen, ift vielleicht fein Verdienſt, da dieſe 
Gegenwart fid ihm aufdrang und if zwang zu folder 
Geftaltung. Aber man muß umwilffürkich an Menzel denten, 
der — troß feines Eifenwalzwerfs! — fo gefliſſentlich 
Sozialen auswid. Menzel mar Hiftorto 
er und Gegenwart; er nahm nicht gern Bartek 

aß er in einer Beit Iebte, beren Begenfäge überichroff. 
deren Kämpfe nur zu blutig, deren Wunden nur zu A 
find, ahnt man nicht aus fernen Bildern. Mennier ein 
einziges, offenes, lares Bekenntnis zu dem Hauptproblem 
unferer Tage. ber nicht gerug daß er ſich zu der Arheiter- 
frage bekennt, er adelt die Bedanfen der Kohlenmänner. 
Ob wohl Stinnes in feinem Garten eine Memier- Bronze 
ftehen hat? Ich bezweifle es. Die Myſtik der Berge, bie 
einft Prometgeus und Nübezahl beftritten, hat eine neue 
Verdeutlichung erfahren. Aus der Tiefe konimen die &e- 
ftalten heute herauf, aus dem Wunderland der ſchwarzen 
Diamanten, und ftellen ſich mit ſchwerem Schritt und mwud- 
tender Waffe vor die erichredten Menfchen; wie jene einft, 
fo fordern dieje heute Ehrfurcht und Bewunderung. 


Yaul Schubriug. 


Ein neues Talent 


Rovellen don Mederfe. 
r Eguigeh 


or eiwa fünf Jahren, als ic das Feuilleton der 

„Hilfe* leitete, erichien eines Tages in meinem 

Bureau eine jungeDame. Nun find auch Redaftenre 

Menfhen, und ich im bejouderen habe mich vom 
Wenſchlichen nie recht emianzipieren lönnen; ich 

lam ber neuen Erfcheinung daher mit all der chebalereslen 
Galanterie entgegen, die mir in gehobenen Hugenbliden zu 
Gebote ſteht. Das Ende der Unterredung war dann, daß 
ich ein Manufkript mehr auf meinem Schreibtifd; Halte, und 
ich fann eine Weile darüber nad, warum im eben gerade 
das Schöne immer fo melamcolifh ausgehen muß. — 
Dann las ih das Manuffript natürlich, wie es meine 
Pflicht war, und als ich es aus der Hand legte, war ich 
wieder mit meinem Berufe verjühnt. In dem beidjriebenen 
Blättern, die da bor mir auf dem Tiſche Tagen, ftedte Talent — 
junges Talent, ohne Sicherheit, aber aud; ohne das allzu 
Bemußte, daß jid mit dem fi gelernter Handwerk leider 
fo 537 einzuftellen pfle Derartige Arbeiten haben 
etwas berübrtes und ihes; fie wirken wie bas 
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jhüchterne Geftändnis eines Tange gehegten Geheimnifies, 
und dem jungen Poeten, der zu einem Nedafteur geht, iſt 
auch immer fo zumute, als gebe er etwas preis, das er 
im Grunde mur einem vertrauten Freund verraten dürfte. 
Der Nedaktnur, der darüber einen ſchlechten Witz maden 
kann, joll gehängt werden: er hat fein inneres Verhältnis 
r Runft. Wehe den Schriftiteller, dem aud) in ‚jpäteren 
* nicht das Gefühl bleibt, daß er in einem neuen 
uch ein neues perſönliches Geheimnis verrät. Er iſt zum 
Baufler Herabgejunfen oder (id) will feinen ehrlihen Eeil- 
länger verlegen) zum Routinier, zu einer „öffentlichen“ 
Rerjönlichfeit, in einem ſehr ſchlechten Sinne bes Wortes. 

Das war damals, und nun legt diefelbe junge Dame 
‚nie und der Kritik im allgemeinen ein Buch auf den Tiſch, 
in dem ihr junges Talent zu ſicherem fünftleriihem Können 
nereift if. Bon dem Buch ift zunächſt zu jagen, daß es 
feinen Titel „Stille Waſſer“ wirflid verdient: es find 
nicht nur jtille Charaktere, die darin behandelt werden; es 
ift auch fonft ein ftilles Bud. Nur wer den Lärm der 
literarischen Welt aus nächſter Nähe im Ohr bat, weiß am 
Ende ganz, was damit gejagt if. Man jagt bon einem 
Bud) viel, wenn man von ihm jagen darf, daß es ein 
ftiles Buch ift. Jeder will mit feiner Stimme gern gehört 
werden; das ift menſchlich jo tief begründet, daß es Teines 
näheren Bewmeifes bedarf. ES beweift Vertrauen in fid) 
felber, wenn man fie darum doch nicht lauter erhebt, als 
der eigenen Natur angemeffen if. Der unechte Streber 
greift nad) dem „Atiuellen”; er will feine Stimme mit dem 
lauten Chor der Zeitungen, mit dem allgemeinen Geſpräch 
verbünden, um ganz ſicher gehört zu werden. Der Virtuofe, 
dem e8 an Smerlichkeit und darım auch an Vertrauen in 
die Innerlichteit fehlt, ſucht aufregende Situationen, ſchrille 
Effekte, ſpannende Handlung. Er hat das ſichere Gefühl, 
daß er nur gehört wird, wenn er ins Anormale geht; er 
fann das Normale nicht beſeelen, und das Normale muß 
eben beſeelt werden, wenn es Intereſſe finden ſoll. In 
dieſem Zuſammenhang iſt es eine Garantie des Talents und 
nicht minder eine Gewähr für den künſtleriſchen Charakter, 
wenn jemand mit einem ftillen Buch debütiert: in der 
Beiheidenheit liegt eben das Dewußtfein der ruhigen Sraft; 
er weiß, da feine/Stimme gehört werden wird, wenn nicht 
morgen, jo übermorgen, wenn der Lärm der anderen fid) 
ausgetobt Hat. 

Doppelt erfreulidh aber ift e8, wenn man bon einem 
epiihen Buch jagen darf, daß es till if. Alle großen 
Epifer haben einen ftilen Stil, wie tief aud) ſonſt die 
Empfindungen reihen. Um ein edles Beijpiel zu wählen: 
in dem glänzenden und ſtürmiſchen Stil, in dem Edjiller 
feine „Afthetiihe Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ge- 
fchrieben bat, kann ich mir fein Epos denfen, wohl aber ein 
Drama, amı beften natürlih die Schillerſchen ſelber. Uns 
bekhadet des großen Namens, den id eben nannte, glaube 
id; überhaupt, dab der Stil feine feinften und tiefiten 
BWirfungen in der Stille entfaltet; Goethe ift ja gleid) viel 
ftiller als Schiller. Dem Tagesihriftfteller darf man es 
freilich nicht übelnehmen, wenn er die Stille preisgibt, um 
Eigenſchaften dafür einzutaufhen, die weniger vornehm, aber 
mehr „durhiclagend* find. Er kann und darf nicht in ftiller 
Ruhe jchreiben, und jo muß man ihm auch ſchon den eigenen 
Stil belaffen. Immerhin gibt es auch unter den Tages- 
fchriftftellern * die ihrem Stil die vornehme Stille zu 
wahren wiſſen. authner im „Berl. Tageblatt“ ift beiſpiels⸗ 
weife einer bon ihnen. 

Wie nun aber auch die Frage im allgemeinen liegen 
mag (in der Ajthetif joll man nicht ſchematiſieren, und ich 
per önlich meige gar nicht dazu): in der befonderen Gattung 

es Epiſchen ſpricht die Erfahrung doch wohl für eine ftille 

orm des Nusdruds. Im ftillen Fluß der Nede entfaltet 

ch das malerijhe Bild dor dem inneren Auge, und von der 
Stille werben wir am eheften in den magiſchen Bann eines 
Buches gezogen. Daher finden ſich ftififtiiche Blender auch 
fo felten bei den großen Epifern; fie würden mit ihrer 
bengalijchen Beleuchtung mır die natürlichen Farben des 
Bildes zerjtören. 

Es iſt alfo ein gutes Beiden, dab Frl. Mederle in 
ftillen Formen am um fo mehr als ihre ftille Weiſe ſich 
nicht im Idyll erihöpft, fondern auch die menſchliche Tiefe 
ermißt. „Dim Liebe”, die umfangreichite Graählung, 
die bon den 170 Seiten des Buches allein 121 füllt, ift die 


bedentendfte Leiftung. Neben ihr verfinfen die kleineren 
Saden, obwohl auch jede von ihnen ihren befonderen Wert 
bat. Die Dichterin ift eine Deutid-Ruffin; ihr Vater wurde 
meines Bifjens durd) die Regierung des Haren aus den 
Oſtſeeprovinzen vertrieben; er hatte das Unglück, ein 
Deuticher zu fein. Bei diejer Kunft wäre der Einfluß 
Doftojewstys, den id) wahrzunehmen glaube, beinah etwas 
Selbjtverftändlihes. Frl. Aederle hätte fih dann einen 
Meifter ausgeſucht, der ihr viel nügen und nie ſchaden 
fann: viel nüßen, da er nur Großes und Tiefes lehrt, und 
nie ſchaden, da fie ihre eigene Individualität nie an ihn 
verlieren wird. Die Bermutung künſtleriſcher Lehrer ift 
indeffen immer eine eigne Sache; es kann jeher wohl fein, 
daß der Verfaſſerin aus dem umgebenden ruſſiſchen Vollsſtum 
unmittelbar zugeftrömt ift, was für mid, den Schleswiger, 
auf literarifhen Einfluß zu deuten ſcheint. Es ift ja 
ſchließlich auch gleichviel; genug, dab etwas Gutes und 
Selbjtändiges da if. Wie es entitanden iſt, ift ja eine 
Frage dritten Ranges. Eine Juhaltsangabe würde bei der 
piychologifcen Art des Buches zu nichts führen. Nur ſoviel 
im bejonderen, daß fid) in „Dimitris Liebe" eine Straft der 
Leidenſchaft und ein Außerftes der Verzweiflung zeigt, das 
man in der modernen Literatur felten genug trifft, zumal 
bei weiblichen Talenten. Eric; Schlaikjer, 


Büchertisch 


Der Stufen:-Bau und die Geſetje der Weltgeihichte von 
Kurt Brenjig, Profefior an der Univerfität Berlin. Verlag von 
Georg Vonbi. Berlin 1905. IV, 123 ©. 1,50 Df., geb. 2.50 ME, 

Inhalt: 1. Die rg der Welt» Geihihts » Schreibung; 
2, Geift und Gejelihoft der Urzeit-Völfer; 3. AltertumssReidhe; 
4. Außerenropäifche Mittelalter; 5. Die Völter-@ruppen ber höchſten 
Stufen: alt» und neueuropäiſche Geſchichte; G. Der Aufbau der Welt» 
Geſchichte; 7. Belege der Welt-Geſchichte. — 1—5 find Aufſätze, Die 
1992—04 in der „Yulunft“ bereits erſchienen und bier nur „mit 
wenigen AQufägen und Anderungen“ verjehen find; 6 und 7 wurden 
1903 gefärieben.) ®. iſt einer der twefentlih auf bem Gtubium ber 
Bräbifiorie und Ethnologie fußenden Gruppe von Univerfalßiftorifern, 
welche als Vertreter ber „Methode einer wiſſenſchaftlichen (nicht 
fünftleriigen) Bewältigung des allgemeinen Tatfadenzufanmerz 
banges” verfuchen, fnftematifch vergleihend im twerteften Sinne, 
„bis auf die pfhchiſche Bafis alles geſchichtlichen Lebens” binabgehend 
eine Geſchichte Des Seelenlebens menſchlicher Gemeinſchaften“ (Aar 
Lamprecht) zu bieten, Im Gegenfag zu anderen verivandten Dar« 
Nekrmatorıfatten fagt B. (6. 8): „Richt Yeit«, mod Orts, noch 
Bluts-Wemeinjchaft leiftet die bejte Gewähr für überfihtlihe Zus 
fammenfaffung fondern der Bebanle der fachlichen Aujammenge» 
hörigfeit gewilier Völter-Quftände, der nit an Ort, an Zeit, an 
Beripandfihaft gebunden iſt.“ Er erörtert lurz, wie „lange Weg«- 
Streden“ die verſchiedenen Völler „burchlebt Haben“ in ber „Folge 
von Zuftänden“, „die fich bei allen Völlern und Völker-Teilen in 
gleichen Nacheinander aufweiſen Täßt“, indem er die Bezeidhnungen 
Urzeit, Altertum, früges und jpätes Mittelalter, Neuzeit und neuefte 
Zeit als Stufen-Namen (im Sinne ihrer Anwendung in der ger» 
manijdhen Geſchichte) wählt. Als für den Werbegang der Geſell- 
{haft maßgebendite Erſcheinuug (Entiwidelungs« ober Geſchichts⸗Reihe). 
als „das Rüd-Grat im Glieter-Bau der Welt-Gejdichte” wird Die 
ftaatlidje oder ftantähnlihe Ordnung erllärt, die Verfaſſung, Die 
EStaats-Form im Bufammenhang niit der Familien-Berfafjung, beziv. 
der Klaſſen ⸗Ordnung. denn (S. 12) „foviel Mühe es auch foiten mag, 
die Kunft eines Volles oder einer Völler-@ruppe aus einer ber 
Wirllichleit fernen in eine der Wirklichleit nahe umzuwandeln, viel 
härteren Wiberjtand bieten doc die Jahrhunderte alten und von der 

ben Selbſtſucht herrſchender Geſchlechter ober Majien verteidigten 

inrichtungen der Staaten“, Aktueller Ratur find mancherlei verftreute 
Bernerfungen über Rußland und Japan. Bon befonderem Interefie für 
bie Freunde der von der „Hilfe“ vertretenen Anjchauungen dürften die 
noch ausfichenden Bände des Wertes von ®. „Aulturgefchichte der Reu- 
zeit. Vergleichende Entwickelungsge ſchichte der führenden Völker Europas 
und ibres fozialen und geiftigen Lebens“ fein (Band I und II, 1—2, 
die Einleitung zu dem Then des Titels enthaltend, erſchienen 1900 
bis 1901 in Berlin), in defien Vorwort (8b. I, ©. VIII) ®. als fein 
Blaubensbelenntnis angibt, „dak nur das foziale oder, wenn man 
till, fittlie Verhalten der Menſchen untereinander, auf feine legte 
und allgemeinfte Formel gebradjt, den ewig alten, immer neuen 
Stoff Hiftorifcger Betrachtung darbieten Tann, daß die Beziehungen, 
bie ben Einzelnen, d. 5. jeden Menſchen . . . mit feften und loderen 
Banden umfpannen und an ben Nächften feileln, das wichtigſte 
Problem der Hiftorie find. Denn diefe Beziehungen Ihlieben uns 
entweder zu ungreifbaren geifligen ober gu jehr realen politiichem 
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oder wirtſchaftlichen, immer aber zu unfäglid mächtigen. Einungen 
uſammen, und fie beherrſchen unfer Leben von ber Wiege bis zum 

tabe in jedem Hugenblid. Ich meine, Perfönlichleit und Gemeins 
ſchaft in ihrem Verhältnis zueinander zu erlennen, bie ftets fließende 
Geſchichte dieſes Verhältniffes aufgubeden, das ift bie ek 


Koh. Orth, Geh. Med.NRat Profeflor: Aufgaben, Zwech 
und Biele der Gefundheitspflege Stuttgart, E. 9. 
Morig, 1904. 55 S. Geb. 1 Mt. 


Diejes Büchlein follte eigentlich die Bibliothel der Geſundbeits⸗ 
pflege, die ber Verlag aus Eleinen, vollstümlich im beften Sinne 
bes Wortes gefchriebenen Monograpbien unferer erfien Öhgienifer 
und Therapeuten zufammenzuftellen fich entichloffen Hat, eröffnen. 
Bon den 20 Bänddien diefer Bibliothek ift er aber als einer der 
legten erichienen. Doch last, not least. Bietet auch dieſe Bibliothek, 
bie unter ber Agide von Männern wie Buchner und Mubner fickt, 
im allgemeinen wohl gute Beiträge — dem Referenten find freilich 
nur einige Bändegen belannt —, 2 verdient diefe Einführungsſchrift 
bon Orth wirklich befonderes Lob ſowohl wegen der Form ber Dar» 
ftellung als auch wegen des Inhalts. enntnis ift ber erſte 
Schritt zur Beſſerung. Das gilt wohl für die Gefundheitspflege 
am erjten. Ortbs Büchlein aber vermittelt in feinem engen Rahmen 
dem Laien eine Fülle grundlegender Erkenntnis und wirt darum wie 
ein tüdhtiger Erzieher zur Hhaiene, gr daß es irgendwie Ver⸗ 
— ———— dittiert. Es weckt vor allem das Nachdenlen 

ber bigienishe Probleme, Daß e3 dabei denjenigen Maſſehhgie ⸗ 
nilern“, die nichts don einem „Schuß der Schwachen” wiſſen wollen, 
zwiſchen ben Beilen eine Lektion erteilt, verdient vermerlt zu werben; 
denn folge Anfhauung ift ja faft nicht mehr modern. 3 

r. W. 3. 


Aus der Dorſtirche. Zehn Predigten von 8. Heffelbader. 
I. €. ®. Mobr, Tübingen 1905. Geheftet 1,50 DIL, geb. 2,40 Mt. 
Daß die Predigtliteratur fi meuerbings aud bem Dorfe 
umwenbet, iſt ein gegen der Zeit und eine erfreuliche Erſcheinung. 
renfien und Erivin Gros machen Schule. Während nun bei Fr. 
mehr ber Dichter noch als ber Dorfprediger fpricht, fo haben wir 
bier den ſchlichten Dorfrebner. „Wer gibt uns Mufter der Dorfs 
predigt, fchliht in Sprade und Ton und zugleich übergengend durch 
die Mut der Gedanten?" So floh der Verfaſſer voriges Jahr 
einen Auffag: „Neue Bahnen für die Dorfpredigt.“ (Monats« 
ſchrift für praftiihe Theologie, IV, I.) Ein Jahr hat er gewartet 
und eröffnet nun ſelbſt den Reigen in den vorliegenden zehn Predigten, 
und wahrlich, gemeſſen an jeinem eigenen Mabitab (a. a. D.), find 
fie muftergültig und halten vollauf, iva® man vom Verfaſſer 
ertvarten durfte. Er wird wirllich „ben Bauern ein Bauer“, d. h. der 
Stimmung der Landbevöllerung gerecht. Seine Predigten find zuge» 
ſchnitten auf die fozialen und kulturellen Verhãltniſſe feiner Bemeinde. 
— Es find Leute, meift rg oder Aleinbauern, die unter bem 
Drud der Nahrungsforgen ſich weidlich plagen müſſen und doch 
wenig Erfolg von, ihrer Arbeit jehen, bis ber Pachtzius bezahlt 
ift. WMeifterhaft weiß er ihre bejfonberen Zebensverhältnifie zu 
verwerten, wenn er redet vom Pachtzins, bon ben Iceren Schubladen 
nad) Martini, den Aderforgen, Weinbergjorgen ufw. Wie er's fordert, 
find die Bilder, die er braucht, einfach, Mar, leicht fahlid, nie ohne 
Ausbeutung auf das innerliche Gefhehen. Da ift fein Operieren mit 
religiöfen Begriffen, die zwar in ihrer uralten Prägung Iandläufig, 
aber abgenügt find wie alte Münzen, nichts mehr gelten und jagen, 
nicht mehr einfchlagen. Statt ſolche Begriffe (wie Buße, Belehrung, 
Sünde, Verföhnung, Erlöfung ufiv‘) birelt au beriverten, prägt er 
fie um in brauchbare Münze, erſeht die eibifche Kraft, die dieſen 
Begriffen innewohnt, durd einfache Wilder und Exempel aus tem 
tägligen Leben, die faßlich und greifbar find für den —— 
Bauer. Er bat, wie Luther jagt, „bem gemeinen Mann auf den 
Mund gefehn“, und darin Tiegt der Hauptwert dieſer Löftlichen 
Sammlung; deshalb fann man bon biefen Bändchen unendlich. mehr 
lernen als von vielen anderen diden Predigibänden. Much die Sprache 
iſt laſuell bedingt und zugeſchnitten auf die örtlichen Verhältniſſe, 
öfters ſich dem Jdiom anpafiend. — So läßt der Gerfaſſer „Heimat- 
funft* über feine Hörer fommen, wenn er die Umgebung feines 
Dorfes mit igren Eigentümlicleiten in Natur und hiſtoriſchen 
Erinnerungen zur Geltung fommen läht. (Es ift die Heimat des 
Sõtz von Berlichingen!) Dab die Predigten von nefundem fozialen 
Geijt netragen find, braucht nach dem gnejagten nicht bejonders aus⸗ 
geführt zu werden. Möchten recht viele Prediger und Laien nad 
dem Büchlein greifen! €. ®. 


„Die höhere 22— in Deutſchlaund.“ Von Marie 
Martin, KRönigl. Seminaroberlehrerin. Verlag v. B. G. Teubner 
in Leipzig. 160 S. 1,26 Mt. 


Die Frage ber Frauenbildung fteht heutzutage im Mittelpunlt 
des allgemeinen Intereffes. Die Beiten find glüdlichertveile über« 
wunben, im denen die frau nur entweder zur Salondame oder zur 
——— prãdeſtiniert erſchien, und —— über Ra 

ödhter- Bildung” im Preffe und Parlament nur mit herablaſſen dem 
Humor angeftelt wurden. In bentenden Streifen hat man allgemein 
begriffen, daß die Bildung der größeren Hälfte unferes Volles eine 


ernfte Sache ift, und hegt wohl den Wunſch, fich über die einfdjlägigen 
Fragen zu unterrichten. Diefem Beftreben lommt das Meine Buch 
entgegen, welches in der Teubnerfhen Sammlung „Aus Natur und 
Getjteswelt“ (Bd. 65) erichienen iſt. Uls Ziel der Frauenbildung 
wird barin zunächſt richtig- gefunden „bie allſeitige Kraftbildung 
zur Perfünlicykeit*, und bie Roitwenbigfeit einer Polen Pildung 
namentlich mit dem Hintveis darauf motiviert, dab aus der Mädchen⸗ 
ſchule die Kinftigen Mütter Deutichlands hervorgehen follen. Der 
nun folgende geſchichtliche Merblick gibt bielleicht den meisten Anlaß 
gi Ausstellungen. Die Verfafierin ſieht der Hiftorifchen Entwidelung 
er höheren Mädchenbildung nicht unbefangen gegenäben, fondern 
betrachtet fie nur allgufer unter dem Gefichtswintel der modernen 
rauenredhtlerin. Da eriheint natürlich fait alles, was bon den 
Iteften Seiten. bis im die neueften Tage geſchehen ift, als eine une 
endliche Neige von „Srrungen und Wirrungen, bon Stämpfen um das 
geiftige Eriftenzreät der Fran’. Die Erſcheinungen werden zu 
wenig al3 Ergebnijje eben ihrer Beiten gewürdigt, und es wird 
dabei vergeffen, dab bie moderne Frauenbewegung mit ihren Forder 
rungen aud) erſt ein Mefultat ber mobernen politifchen und fozialen 
Rerhältnifle if. Sachlicher und gediegener bargejtellt werben dann 
die Buftände der gegenwärtigen öffentlichen höheren Mädchenſchule, 
und beſonders Iehrreich iſt ein Vergleich einerfeit3 mit der Privats 
ſchule, andererſeils mit den Schuleinrichtungen frember Staaten. 
Unter ben leßteren werben diejenigen bon ber Verfafierin mit ber 
fonberem Woblwollen bedacht, die den Frauen größeren Einfluß 
auf bie Mädchenbildung newähren. Der letzte Teil des Büchleins 
„Sie Zukunft der höheren Mäbchenbildung in Deutichland* bringt 
nicht das, was bie Übeririit erivarten läßt, cin Syſtem ber 
Bulunftsmäbchenidnule — glüdlicherweife, Denn ein ſolches Syſtem 
— twie es bie Verfaſſerin vieleicht auch für ihren Brivatgebraud 
ſich zurechtgelegt bat — wäre auch nur eins bon vielen und könnte 
auf allgemeine Gültigleit Teinen Anſpruch erheben. Statt deſſen 
enthält diefer Abſchniit eingehende Betradjtungen über das Verhältnis 
bon Schule und Haus und über die perfünlidden Beziehungen 
zwiſchen Lehrenden und Lernenden. Hier ergreift bie tilchtige 
Zebrerin das Wort, die aus dem reihen Shake ihrer perſönlichen 
Erfahrungen vieles mitzuteilen bat. Und jo fei denn noch ganz 
befonders wegen biejes legten Mbfchnittes das feine Wert allen 
denen empfohlen, die für die höhere Mädchenbildung in Deutſchland 
ein warmes Anterejie haben, auch foldyen, die der modernen Frauen» 
bewegung fremd oder ablehnend gegenüberftehen. . 


Der Betailhandel der Grohftadt (Breis 0,30 ME) und 
Das genofienihaftlihe Warenhaus von Franz J. Aug. 
Achilles, Vücertevifor in Hamburg. 1904. (reis 0,35 ML). 


Die Detailliften follen durch Anteilicheine eine Genoſſenſchaft 
gründen, die ben Betrieb von Warenhäufern übernimmt und gleiche 
zeitig die Vorteile des Einfaufes und des großen Lagers den Einzel» 
geladen ſichert. Alſo Rombination einer entralverlaufsgenofiens 
Haft mit einer Einfaufsgenoffenihaft. Vorbildli für die Berlanfs- 
ftele ift das Warenhaus von Gilrot in Hagen in W, wo bas 
Prinzip der üffentlihen Marlthalle auf den Fleinhandel aller Art 
angetvendet ift. Die Darftellung ift zu kurz, um erfhöpfend fein 
zu können. U. 


Wilhelm von Scholz. Von Dr. Edgar Alfred Regener. 
MagazinBerlag Jacques Hegner. Leipzig und Berlin. 57 ©. 


Der Verfaſſer Hat groben Fleiß und heißes Vemühen an eine 
fehe undankbare Mufgabe gefegt: Wilhelm von Scholz ift gewiß 
eine höchſt eigenartige und intereffante Erſcheinung; vielleicht behält 
Pegener recht, und er wird einmal ein ganz Großer; vielleicht ver» 
fhwindet er auch wieder von der Bildfladje, one daß die meijten 
Menſchen, auch die landläufig literariſch gebildeten, je feinen Ramen 
ehört haben. Milbelm von Scholz iſt eben ein Werdender, und 
er Allgemeinheit twird er faum nahe gebradyt werden können. Der 
Verfafler, felber ein „Moderner”, bei dem alles Stimmung, Gefühl, 
„Zraumland“ ift, Kat bier eine geiftesvertwandte Seele gefunden; 
er wird nicht müde, Worte zu fuchen für das, was eben nur 
empfunden nicht geidhildert werden kann — und dieſes Veftreben, 
das Unfagbare zu jagen, hat leider auch ihm häufig dazu verführt, 
wunberlidie Wortgebilde zu ſchaffen, fo ſehr er font die Sprade 
beherrſcht. Man darf auf feine angefündigte Üiberfegung Mufleticher 
Novellen gejpannt fein, Su 
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Da Jeſus in ben Garten gleng 
und ſich jein bitter Beiden anfieng, 
dba trauert alles das ba was, 
4 trauert alles Laub und Gras. 
Die fall: Juden in ihrem Horn 
86 n mit gar ſcharfem Dorn, 
But ihm im einer Stund 
bi hun — —* tauſend Wund. 
Maria bie 5 ein Hämmerlein Ningen 
D weh, o a. meins lieben Rind" * 
© web, o weh, mein's Herzens Kronl 
Es will —— mich mein Sohn. 
Maria kam unters Kreuz gegangen, 
fie ſah ihr Inden Kind vor ihr bangen 
an einem zum Tod betrübt, 
ihr ind, das fie fo fehr geliebt. 
bannes, liebiter Diener mein, 
bir meine Diutter befoblen fein: 
nimm fie gu Sand, führe fie bintan, 
daß fie nit feh mein Marter an!* 
Das will ich gerne tum, o Herr, 
f& will fie tröften all fo fehr, 
u till iröften alfo wol, 
ein Kind feine Mutter tröften ſoll.“ 
Run bieg dich, Baum, nım bieg dich Mftl 
Mein Kind hat weber Ruh noch Raft: 
nun pin Bang Da dich, =. = arünes Gras, 
Iaßt eu ie Ser ben das. 
Da kam ein blinder ub gegangen, 
er führt ein Speer an feiner Stangen, 
hrt ihn Hinauf an Gottes Seit, 
* gegen fein Herz eine Wunde breit, 
e Feigenbãume, bie bogen ſich, 
die harten Felfen loben ſich, 
die Sonne verlor ihren Maren Schein, 
die Böglein ließen ihr Singen fein. 
Hört au ihr Frauen und ihr Mann’; 
wer dieſes Liedlein fingen kann, 
ber fing es Gott zu al Ta 
auf daß fein Seel bleib ohne Stlag! 


Deutſches Volkslied, 


ie Schiller arbeiten muhte. In einem Muffag bon 
Eu Dabid über „Schiller und die Schule" (Scäillernummer bes 
„Borwärts") leſen wir: Der frob bejahenbe freibeits- und Fort» 
ſchrittsidealismus iſt es, ber bie Dichtungen & illerö ber gefunden 
Jugend fo nahe rüdt, fie ihr jo fahbar und lieb macht. Wie ein 
erauſchender Trank geht ihr ber poefieverflärte Bebensoptimiämus 
ein, der aus der Tiefe feiner Seele quillt. Wie groß muß das 
Maf von idealiſtiſcher Lebensbejahung in Schiller geweſen fein, 
bab es in dem jahrelangen bitteren Tageslampf gegen materielle 
x und Sorge nicht verfiegte. Man wird Schiller nie geredit, 
wenn man fich nicht des Drudes bewußt bleibt, der auf der beften 
Ser feines Schaffens laftete. In dem Briefe, den er Ausgang bes 
abres 1791 an Jeus Baggeſen 55 bes hochherzigen An- 
erbietens felner den nordiſchen Gönner fdhrieb, zieht er den 
Schleier bon der Mifere feiner Dichtererifteng weg. Er freie bort: 
pr und tief unter dem deal, das in mir lebendig war, fehe 
Belt alles, was ich zur Welt brachte; - aller geahnten möglichen 
Bollluinmenheit mußte ich mit ber unzeitigen ffrucht vor die Augen 
bes Publilums eilen, der Lehre felbft [7 bebürftig, mid) wider 
meinen Willen —— Lehrer der Menſchen aufiverfen. Jedes unter 
fo ungünftigen lmftänden mur leidlich — Produft ließ mich 
nur defto em —— — fühlen, wie viele Feime das Schidſal in 
mir unterdril Traurig machten u. die Meifterftüde anderer 
Schriftſteller, weil ich die goffnung aufga —— alũdlichen Mußße 
teilhaftig zu werben, in der allein de rie bes Bentes reifen. 
Was hätte ich nicht um zwei ober drei flille Jahre gegeben, die ich, 
frei von jchriftitellerifcher Arbeit, bloß dem Studieren, bloß der 
Ausbildung meiner Begriffe, der Beitigung meiner Ideale hätte 
widmen fönnen? Bugleich die frengen Forderungen der Kunſt zu 
befriedigen und feinem iriftftellerilgen leiße auch mur bie note 
wendigite Interftägung zu verichaffen, iſt im unferer deutfchen 
literaxiſchen Belt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Behn Jahre 
Habe id) mic angefirengt, beides zu vereinigen; aber es nur einiger» 
maßen möglid zu machen, loſtete mir die Gefundgeit.” Dieje er 
greifenbe Stlage läßt — was Schiller als Menſch gelitten. 
„Aquls submersus Auf dem ſchleswigſchen Heiderüden 
Tiegt das Dorf; etwas abfeits bom Dorfe die Kirche. Sie iſt jehr 
alt, aber nicht unfreundlich. leich beim Eintritt jält dem Be⸗ 
fucher eine Neihe alter Porträts in DI auf: ein Mann und eine 
mi in mittleren Fahren, cine lieblich erblühte Jungfrau und ein 
emlih herangewachſener Knabe mit ftillen, blafjen Bügen, Iegterer 


tehend, in ga gur (bie anderen find Snieftäde), in der Stavaliers- - 
acht früb eier Sa rn eine dunlelrote Nelte in der Sand. Die 
Bilder, eine längft borftorbene Predigerfamilie, Bater, Mutter, Sohn 
und Tochter daritellend, find ut gemalt, die Hände ber in ‚loftbare 
Gewãnder gebüllten Frauen außerordentlich fein ein mobelliert, wie man's 
auf van Dndihen Gemälden jicht. Über diefer Predigerfamilie und 
um bie bier erwähnten Bilder ſchwebt ein dunkles Geheimnis. Die 
Unterfhrift unter der Geftalt des Knaben läßt uns einen Einblid 
* dasſelbe tum. Dort ſiehen hinter dem Namen bes Kindes bie 
orte: 
„Incuria servi aquis submersus“, 
alle R.- „Bon ben Baflern verfclungen durch die Unacht⸗ 
feit des Dieners“, Theodor Storm, mit meinem —— 
em Fedderſen. —* nachmaligen Prediger des Ortes verſchwãg 
und vom nahen Hu ſum häufig Heräberfommend, entdedte Fonufog —* 
neu dieſe ar Geſchichte und Hat ihr dem Titel einer feiner ſchönſten 
Novellen „A submersus“ entleßnt. — Als ich nad meinem Ber 
fud der Kirche twieber im Dorfe anlangte, führte mich der alte Wirt 
bes Gafihaufes neben dem Paftorat nady einer zum ge» 
rg nabe gelegenen Wieſe und zeigte mir bort den von einer ur» 
alten mächtigen Eiche geheimnisboll ũberſchatteten Teich, in weidhen 
jenes Unglüd geſchehen, über das mehrere fagenhafte L — noch 
J der Gemeinde erhalten find. Au dem dunlelſcha tiefen 
28 damals auch Kirſchbãume geſtanden und ——— ihre 
Bi ge weit übers Waſſer bingefiredt haben. Der Predigerſohn 
oll epileptiſch geweſen fein, weshalb ein —— ur Aufficht ihm 
beigegeben war. In einem an Bee u (incuria servi) 
erjieigt ber Stnabe, ben die jühen en eh mögen, ihre 
einen ber — bed Bra rg us Bailer umd ertriuft . 
“ls wir zurädgingen, Tugte ich durchs dunkle Gezweig, das ihn 
umbegt, in ben atoratsgarten hinein, nu Diefem Garten hatte 
—— a * geſpielt, als dagumal meiner Bruder bier Paſtor 
Die maͤchtigen Rüjtern und | in dem unabfebbar gar 
ebene ranfchten geheimnisvoli aus ben fi en Tiefen 
— Bd 
a en ®re ohnes chen 
bem in angemeflener Entfernung folgenden Diener begleitet, in der 
Ridytung auf den noch dunkleren Teich zu eilt, über weldiem bie 
fügen Früchte bangen . Und dann A mir’s, als hörte ih von 
E- ominöfen Teich ber einen gellenden Schrei biß zu jener Laube 
m Garten bringen, wo ber Herr Pallor „Bonicyins* nebft Frau 
Baftorin und Fräulein Tochter — * bein Kaffee figen . 


wie fie, vom 


..-. 


&. 3. Sedderfen, 
* Frühliugsmärchenu. Es inmal eine Heine, be⸗ 
bene Hütte, Die en ſtill zu A FFühen einer r u 


8 bie von riefigen Bappeln, ihren fteifen, — Leibgardiſten. 
umftellt war. Das Hüttchen aber lag gang gebor zgen unter blühen 
ben Bäumen, und in ihm wohnte ein Mann mit feinem jungen, 
bunlelgelodten Beibe. Die Frau liebte die Blüten, benn fie waren 
ſchön und rein wie fie felbit. —— lam ‘fie zu ihnen, og 

ten Duft ein, lächelte fie an. Mandmal fuhr fie Tieblojend 

em Biveige fiber ihre Wange, und wenn der Wind einen Zropfen 
im Kelche zu trodnen bergefien hatte, P ts fie ihn hinweg; benn 
fie Tonnte niemand weinen ſehen. — Und beute lam fie m Sie 
Blüten warteten ſchon jo lange. Sie Hlopften an das Zenfter, aber 
niemand antwortete. Sie jpähten durch die Scheiben; ein Borbang 
war beruntergelaflen. Sie rege ihre füheften Bohlgerfüde vr y 
und das beritanden die Vögel in den Biveigen. Die jehmettertem 
ihre Iuftigften, Iodendften Lieder. Das hörten die Wollen oben und 
traten beſcheiden zur Seite, um die Sonneuftrablen alle, alle vor» 
beileuchten zu lofeen. & ber fie lam immer nod) nicht. Da wurben 
die Blüten traurig, Heben ihre Köpfe hängen und fingen an zu 
über ihre Sehnfucht, über ihr —— über ihre Be 

licfeit. Eine von ihnen aber ſprach: „Wie mögt ihr boch fo Mein 
miltig und verzagt jem und fo undanlbar, dba doch ber Sääpfer 
unferem Geſchlechie joldy Hohe Gnade hat — werden laſſen.“ Sie 
horchten alle ‚auf mb fragten: Welche Da ſagte bie Blüte: 
„Wiflet, daß in jedem ren Aa einmal ein Engel fommt und eine 
Knoſpe ey Die trägt er hin zu einem frommen jungen Baar 
und legt es da auf weiße Si in die Wiege. Das wird dbamm 
fol eim Sindlein, von dem die Menfcen fagen: „Wie eine —— 
lnoſpe fiebt es aus“. Und ſolches Kind blüht bann empor 
Sonnenicein ; dem Lichte zugewandt bleibt es fein Leben Lang. Pr 
Maifroft darf bie eifigen Finger nad ihm ausftreden, lein Sturm 
es breden. Wenn ber Negen es trifft, fo geidieht das ihm zur 
Stärkung; wenn ber Wind an ihm gauft, wirb es nur deſto feiter, 
Und wenn es reichliche Frucht geiragen Bat, fo fommt ber EugeE 
wieder und fammelt es ein in die Kimmlifchen Scheuern.” 
ſchwieg das zarte Stimmdhen, und eine feierlie Stille la En 
umber, Tief neigten fich die —— * erſchauernd ſp 
den leiſen Flügelſchlag des Engels. 
mern welch ungetvohnte Lautel 

ndes 


orch —— 


Der ge te Schrei eines Menſchen⸗ 
Kun iwnbten die Vlüten Beicheib, 
Hedwig Marr., 
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Politische Notizen 


Befſer als ihr Muf soll die foziale Energie ber 
preußifhen Regierung fein. In dem Minifterrat, der gleic) 
nah Schluß der Kommiffionsverhandlungen die Berg- 
arbeiterjhugnopdelle aufs neue erörterte, ſoll nad) 
offiziöfen Verſicherungen eine ganze Anzahl von Kommiffions- 
beſchlůſſen für unannehmbar erklärt worden fein; aud) hätte 
ion bei der zweiten Lejung in der Kommiſſion jelbit Herr 
Möller viel nachdrüdlicher opponiert, als die allgemein ver- 
breiteten ea er das erjehen ließen. Sonderbar, 
höchſt ſonderbar! Bisher Hat während der ganzen Tragi- 
fomödie immer die offiziöſe Preffe den Mund fehr voll ge- 
‚nommen, und bei den Verhandlungen felbjt hat naher die 
Regierung jtets die antifozialen Gegner der Vorlage ruhig 
gewähren laſſen. Sollte das Spiel nidjt jo weiter gehn 
In der Tat klammert fid) der Iegte Reit von Hoffnung der 
Bergarbeiter längſt nidyt mehr an die preußiiche Regierung, 
fondern an das jtark engagierte Jentrum. Wenn von ihm 
nicht die ſchmählich verhunzie Regierungsporlage im Reichstag 
neu aufgegriffen und als Novelle zur Gemerbeordnung 
wiedereingebradjt wird (jo wie e8 der Anirag Gothein von 
vornherein wollte!) dann ade Bergarbeiterfhuß. 


Eine Zentrumstandibatur von Berlepſch wird weiterhin 
von dem führenden Rarteiblait am Rhein, der Köln. Bollszeitung, 

baft behandelt. Sie erörtert unjeren Vorſchlag, Herm vd. Der» 
Iepich im Wahllreis Müblbeim— Duisburg aufguftellen, 
und fagt dazu: Auch wir Halten bon den bisher in Betracht 
gezogenen Bahlfreifen den Wahlfreis Mühlgeim — Duisburg für 
en geeignetjten.“ Die Frage werde zu gelegener Beit jicher wieder 
auftaudgen! Gewiß wird fie das. Hoffentlich bleibt bis dahin bie 
Kölniiche Vollszeitung feft auf ihrem jegt fo gefeierten „Prinzip 
der ausgleichenden Gerechtigkeit” ftrhen. 


Herr Deleaffe it ifoliert. Auch nad) der geichidten 
Demijfionsfomödie bleibt er in feinem eigenen Parlament 
Holiert, Die von Dentjchland angeregte internationale 
Konferenz, deren Wereitelung allein der englifchen 
Diplomatie möglid, doch aud) von ihr kaum zu erivarten 
ift, wird trog des leiſen Gtinmungsumjchlags ber 
franzöſiſchen Preife kaum rn werden. England 
bat in dem Ablonmen vom April 1904 darauf verzichtet, 
den Franzoſen die Borredhte und Vorteile, die fie in 


Maroffo fih verihaffen können, ftreitig zu machen. 
Es wird aber nichts dagegen haben, wenn dort duch die 
Snitiative der rg ng Regierung wieberum freie Bahn ber- 
ejtellt wird; nicht im ausſchließlichen Intereſſe Deutſchlands, 
ondern zugunften aller aktiven Wirtfchaftstörper, alfo aud) des 
engliichen. — Herrn Delcafies Bolitit(das Bündnis mit Rußland, 
der Vertrag mit England) war von jeher durd) den Gegenſatz 
aum beutichen „Erbfeind” beherrſcht. Durch ein politifches 
Prinzip, das der Vergangenheit feine —— Te ent- 
lehnt, das in —— und Zukunft keine ſolide Bafis 
beſitzt. Das franzöfiihe Volk beginnt allmählich einzuſehen, 
dab man nicht für die Väter Politit macht, fondern & die 
Finder. Herr Delcafie, der Leiter feiner auswärtigen Politik, 
ift im Rüdftand, er muß ſich belehren laſſen, daß feine gegen- 
wärfige Aufgabe ift, die Intereſſen der gegenwärtigen Genera- 
tion zu bertreten, nicht die der Generation von 1870. Daß 
ihm die öffentlide Meinung Franfreihs fo einmütig dieſe 
Lehre erteilt hat, das ift vielleidyt das intereffantefte Ergebnis 
dieſer maroffanifhen Angelegenheit. Ein wohlverdienter 
Triumph für Seren Jaures, den ſyſtematiſchen Berftörer der 
Revande-Sypnofel 


Der italienifche Eifenbabnerftreif verloren, das neue 
Eifenbahngefeg der Regierung mit 289 gegen 15 Stimmen 
angenommen, das Stabinet Fortis ſtark bei allen Parteien 

efeltigt — das ift das Ende der jahrelangen Kämpfe zwiſchen 

iienbahnern und Regierung in Stalien. In der Tat hat 
Minifterpräfident Fortis außerordentlid Flug operiert, als er 
mit Energie und dabei dody mit einer gewiſſen Sovialität 
borging. Die Zuficherung völliger Straflofigleit, mit der er 
den Gtreifenden zuleßt die goldene Brüde des Rüdzugs 
baute, hat ihn zwar nod) einen erregten Auftritt im Senat 
eingetragen, aber auch dort wurde jein Bahngeſetz fchließlich 
mit großer Mehrheit angenommen. Die Organifation der 
italieniihen Eifenbahner und vernuitlich aud die Arbeiter- 
bewegung Staliens insgefant wird die politifchen Koſten der 
Niederlage zu zahlen Haben. 


Einfrontehtheorie in Öfterreich. In Deutichland Hat 
es die famoje Zweifrontentheorie zuwege gebradit, daß bei 
Reichstagsſtichwahlen Tiberale Leute Fieber einem Reaktionär 
als einem Sozialdemokraten zum Siege verhelfen, und daß 
in Städten wie —— freiſinnige Männer mit Konſervaliven 
und Klerikalen ein Kartell ſchließen, um nur ja die Goztal- 
demofratie vom Rathaufe fern zu Halten. In Ofterreich hat 
der, bort gerade wie in Deutjchland vorhandene, Niedergang 
des Liberalismus etwas eher als bei ums zu der Erkenntnis 
gerührt, daß die Reaktion unter allen Umständen das größere 

bel je. In Wien find deshalb die Liberalen u. 
wiederholt bei den Wahlen, wo fie jelbjt nichts erreichen 
fonnten, don bornbherein für die Sozialdemokraten gegen 
die Quegerianer in die Schranken getreten. Auch in der 
Provinz fcheinen diefe gefunden Grundfäge immer mehr um 
ſich zu greifen, wie zwei VBorfommniffe aus der neueften 
Beit beweifen. In Linz, der Hauptitadt Oberöfterreichs, 
fanden Anfang April die Gemeinderatswahlen fiir die 
IV. Kurie, die des allgemeinen Stimmredts, ftatt. Drei 
—— famen in Frage: Sozialdemokraten, Klerikale und 

eutſchfreiheitliche. Die Klerikalen boten den Deutſch- 
freiheitlichen ein Kompromiß an, wobei ſie mir wenige 
Sitze für ſich in Anſpruch nahmen. Die Deutſchfreiheitlichen 
lehnten jedoch jedes Entgegenfommen an die Reaktion ab 
und lieben lieber von den zwölf Mandaten zehn am die 
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Sozialdemokratie fallen, ehe fie mit den Klerikalen paltierten. 
Bei der Reichsratserſatzwahl in Brud-Leoben, einem Land- 
emeindebezitt Steiermarfs, traten die Liberalen in der 
tichwahl zwiſchen dem Klerikalen und dem Sozialdemokraten 
ogar geſchloſſen für die Sozialdemofratie ein und verhalfen 
© fo zur Eroberung eines Sitzes. — Wenn man bei uns 
eine gleihe Taktik Propaganda macht, dann ift man in 

ı Augen gewiffer Leute ein „Illuſioniſt“. 


Barteienitwidelung. Die „Mündener Reueften Radrichten” 
kwibmen der „Beihichte der Nationalſozialen“ unferes Freundes 
Wend einige freundliche Worte der Unerfennung und Inüpfen daran 
folgende ahnung: Die Geſchichte der Nationalfozialen, die Ents 

ungsgeſchichte des Politifers Naumann zeigt bebeutfame und 
tiefgebende Wandlungen in ber Eufeffung, der wichtigſten 
nationalen und wirtſchaftlichen Fragen unferer } Raumann bat 

von Anſchauungen, die er heute befämpft, durch eine immer 
enfivere Beichäftigung mit Wiſſenſchaft und Praxis zu der heutigen 
Beilimmtheit und Klarheit feiner Auffafiung und Lehre Hindurchger 
zungen. Vielleicht trägt die Erlenntnis, daß jede larbeit nur durch 
tiefes, im Dunleln vor fich gebendbes Singen um die Klarheit er- 
lauft wird, auch zu ber —A bei, dab das, was die national» 
foziale Partei zu ihrem Programm geführt und geflärt hat, nämlich 
praftifche und theoretifhe Wandlungen, anderen Barteien nicht übel 
genommmen werben möge, in deren Weſen und Entwidelungstendeng 
nicht minder als in der Emiwidelungstendenz des fie umgebenden 
Lebens die Rotiwendigfeit der Wandlung liegen muß.” — Ganz gewiß 
find die Rationalfozialen die legten, die anderen Parteien Bandlungen 
praltiſcher und theoretiicher Natur verübeln wollen. — Mit Recht weiſt 
ber e Mezenfent ber „M. N. RN" auf unfere einene Bergangen> 
beit. Aber er vergefle eines nicht: Alle Bandlungen der Nationals 
fozialen — und aud) das ift aus Wencks Darjiellung und Raumanns 
Vorwort zu erfegen — waren getragen von dem Willen na 
Erlenntnis Dan nannte uns deshalb Bag !enn be 
nahejtehenden Barteigruppen der gleiche ähnliche Wille bemerkbar ift, 
werben wir gewiß die erften fein in deren Anerlennung und Förderung. 
Und foweit find wir ja auch inzwiſchen gediehen: das Bewußtſein 
der Notwendigleit jolder Wandlung ift im Liberalismus erwadt. 
Mögen auch die „M. N. N.“ ihre ſchönſte Pflicht darin ſehen, diejer 
Entwicllung zu dienen! 


Nedakteur Mar Stärde bon der Lippeſchen Landeszeitung“ 
wurde zum ziveiten Male aus der Haft entlafien; das gegen ihn 
— Zeugnie zwangs verfahren iſt . Beſchluß der Straf 

mmer des Landgerichts I in Berlin eingeftelt. Die Begründung 
diefes Beichluffes Tonftatiert ausprüdlid, daß bie mochmalige Bes 
—5 Etärdes in Berlin ungefeglid war, da ihn ſchön das 
tögeriht Detmold wegen des gleichen Delifts zu 800 Mt, 
verurteilt hatte. Auch die nochmalige ig ber Dwanatkaf! 
fi .nistjahaemäß, zumal da der Beſchwerdeführer bereits 
am 9. Jannar 105 eid lich befundet hat, dab ibm das Telegramm 
nicht durch einen Poſt⸗ oder Xelegraphenbeamten mitgeteilt ober 
zugänglich gemacht ift, und daß feines Willens bie Kerſon von 
weldyer der Beichwerdbeführer das Telegramm erhalten habe, auch 
mit einem berartigen Beamten nichts zu fchaffen habe“. In ber 
Tat ift einfag unverftändblicd, daß das Amtsgericht I in Berlin 
eritend noch nie etwas bon dem Gake „ne bis in idem“ gehört 
ben fol, und daß es zweitens glauben lonnte, burd ein paar 
en Bel Herm Gtärde zu beranlafien, dab er jeine eidliche 
Ausſage ſelbſt abändern, fi alfo ee des Meineibs be 
en würde. Wir haben für die in beiden Fällen bewieſene 
alvıtät des Berliner Amtsgerichts Leine Erflärung; denn daß man 
nur bie Preſſe etwas dilanieren wollte, das ift doch ganz gewiß 
ausgeſchloſſen! 


Der Arbeitsmarkt trägt nach ben Halbnonatlien Mitteilungen 
der Jaſtrowſchen Zeitſchrift „alle Anzeichen einer auffteigenden 
Konjunktur an fig”. Die in jedem Frühjahr feitzuftellende Beſſerung 
des Arbeitsmarktes hat diesmal ſchon im Februar eingejegt, während 
fie in wirtſchaftlich ungünſtigen Jahren erft im Mär; mit einem 
plögligen Mud einzutreten pflegt. „Gegenüber bem Vorjahr ift bie 
Beflerung nicht fo erheblich, wie von 1908 auf 1904, immerhin noch 

ze genug, um eine ſichtliche Beſſerung bes gewerblichen Be— 
häftigungsgrabes zum Wusdrud zu bringen. Im März vorigen 

bred famen nämlich auf 100 offene Stellen 115,2, ober gerabe 

Arbeitfuchende mehr als 1905. Die erhebliche Veflerung bes 
Arbeitsmarktes im März des laufenden Jahres rejultiert ausſchließ⸗ 
lich aus der ftarlen Bermebrung ber offenen Gtellen, 
Eine Verminderung ber Arbeitſuchenden wie im Vorjahr ift nicht 
eingetreten; fie find im Gegenteil gegenüber 1904 erbeblid ge» 
wachſen.“ Auf dem platten Lande wird burdh biefes Unhalten 
des wirtſchaftlichen Aufſchwunges ber 8 nad) ber Stabt erheblich 
berftärtt werden. Roch gefährlicher iſt für bie deutjdhe Landwirt 
ſchaft, dab in diefem Jahre von ber Biertelmilion ruſſiſch⸗polniſcher 
Banderarbeiter, die alljährlich zu uns berüberlommen, infolge bes 
Krieges möglicherwveife ein beträdtlicher Zeil ausbleiben wird. 
„Aus allen diefen Gründen hat die Landwirtſchaft fi auf ein Jahr 
befonderer Arbeiterinappheit einzurichten.” Natur« 
gemäß wird ſich die Leutenot in Oftelbien viel ſtärler geltend 
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machen, als in ben meft- unb ſüddeutſchen Bauerngebielen. Deis 
fpielsweife lamen in Oftpreußen bei ben landbwirtichaftlichen Arbeits⸗ 
nachmweifen bereits im ffebruar auf 100 Angebote nur 8 Etellen- 
eſuche. „In SchleswigsHolftein glichen fi Ungebot und Rah 
age aus. Sin n-NRaffan und ber Mbeinproving zeinte fich 
fogar ein Meines Überangebot.” Wie weitblidend und weiſe ifi es 
doch, daß ſich unſere Belehgeber bemühen, foptel an ihnen I 
die Bermebhrung bes Großgrumbbefiges zu fürbern! 


Das Organisationsstatut der Sozial- 
demokratie 


Das jeht beftehende Organifationsftatut der Sozlal- 
demolratie wurde im Jahre 1900 in Mainz beidlojien. 
Aber ſchon nad) wenigen Jahren hat u Unaulänglich- 
feit herausgeftel Schon im Jahre 1903 lagen dem Dres- 
dener Parteitag 23 Abänderimgsanträge vor, weldje dent 
Parteivorjtand mit dem Auftrage Überwiejen wurden, einen 
Entwurf für ein neues Organijationsitatut auszuarbeiten. 
Diejer urf hat num kürzlich das Licht der Welt erblickt 
und wird dem nächſten Parteitag zur Beihlußfaffung vor- 
gelegt werben. 

Die an dem bisherigen Organifationsftahlt bor- 

enommenen ünderungen find für das Verſtändnis ber 

Posialdemofratifchen Entwidelung nicht unmichtig, jo daß es 
fi) wohl lohnt, etwas genauer auf fie einzugehen. Auch 
die in den Parteiblättern bervoriretende Kritik des Entwurfs 
enthält manche intereffante Bemerkungen. 

Zunächſt Handelt es fi) um die Nusihlußfrage, 
die das alte Statut mit 13 Heilen erledigt hatte. Im neuen 
Statut find 37 Zeilen nötig geworden, weil Vorkehrungen 
getroffen werden mußten, Ausichlußanträge die von einzelnen 
Barteigenojien ausgingen, zu verhindern. Jetzt kann nur eine 
Barteiorganifation die Einfegung von Schiedsgerihten 
zwecks Ausſchluß von Mitgliedern beantragen. Sie ftellt dann 
auch bie Hälfte der Beifiger, weldhe jedoch nur aus Partei- 

enoffen des Bezirtsverbandes, dem der Wohnort des 

ngeſchuldigten angehört, beftehen dürfen. Mit den fabrif- 
mäßig bergeftellten Ausſchluhanträgen gegen beliebige Bartei- 
genofien Deutichlands ift es nun vorbei Dem Aus: 
geſchioſſenen wird das Recht auf ein ſchriftliches Urteil zu⸗ 
gebilligt und die Ausfiht eröffnet, durd den Parteitag 
wieder einmal aufgenommen zu werden. 

Dieſe Anderungen laſſen darauf ſchließen, daß ein beflerer 
Schuk der Mitgliebsrechte notwendig geworden war. Das 
gegenfeitige Einvernehmen regelt fi) eben nirgends gauz 
von jelbft, auch wenndie Brüderlichkeit“ noch jo of betont wirb. 

Die nächſten IAnderungen drehen fid) um den Ausbau 
der DOrganifation. Jeder Parteigenoffe hat dem 
fozialdemofratifchen Berein des Ortes, in dem er wohnt, 
anzugehören, „Iofern ihn nicht zwingende Gründe daran 
hindern“. Die fategoriihe Form diejer Forderung legt die 
Vermntung nahe, dab man bem fo oft bedauerten Miß- 
verhältnis der Barteivereine zu den Gewerkſchaften energifch 
abhelfen will. ie und wo dies gefchieht, muß die Zuklunfi 
lehren. Dadurch vermehren ſich natürlid; auch die Mita - 
beiträge, deren Feſtſetung den Bezirfsverbänden überlafjen 
wird. Bon den Gejamteinnaimen müflen jedoch 
mindejtens 25 p©t. an bie Bentrattaffe abgeliefert 
werden. Es läuft aljo der Ausbau der Organijation nicht 
in legter Linie auf eine bedeutjame Stärkung ber Kriegs- 
kaſſe hinaus. Crimmitſchau und das Ruhrrevier haben 
beiviefen, welde Summe bei großen Aktionen der Gejamt- 
arbeiterihaft auch für die Sozialdemokratie in Betracht 
fommen, wenn auf Erfolg geredhnet werben fol. Die 
Partei hatte bis jegt Feine materiellen Sorgen, Sie fieht 
aber jedenfalls geiwaltige Kämpfe voraus, die große Mittel 
erheiſchen. 

Der Ausbau ber Bertrauensmännerorganifation 
läßt auf denfelben Ernſt ſchließen. Aljährliche Berichte an 
ben Parteivorftand über Art und Umfang der entfjalteten 
Agitation und über die Zahl der im Wahlfreife organifierten 
Barteigenofjen, die Ablieferung der Höhe des von ben Dit- 

liedern entnommenen PBarteibeitrages, die Angabe der 
Eumme der gefjamten Einnahmen und die Art der Ber- 
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—— der dem Wahlkreiſe verbliebenen Gelder werben 
zur Pfliht gemacht. en Abrechnungseifer follten ſich 
auch andere Parteien zum Vorbild nehmen. 


Schlieklih findet fih im Entwurf noch ein Sat bon 
Wichtigkeit, eine lex Göhre. Sie lautet: „Der Partei- 
borjtand enticheidet über Differenzen, die ſich bei der Auf- 
ſtellung von Reichstagsfandidaturen zwiſchen ben Genoſſen 
eines Wahlkreifes und den Bezirls- oder den Borftänden der 
Landesorganijationen ergeben.” Wie harmlos das flingt! Wo 

tes wohl feine Differenzen bei Aufjtellung von Reichsta 
andibaturen? Sie wurden bisher durch Majoritätsbeihlüffe 
in den einzelnen Wahlfreifen entſchieden, benn, fo hieh das 
oberjte Geſetz der Partei bisher: „Die Neihstags- 
wahltreiſe find bei der ei AT ihrer 
Randidaten fjouderän* Bon dieſem Recht hat aber 
ein jähfifcher Wahlkreis Gebrauch — indent er Göhre 
aufftellte. Daraufhin Hat zunädjit die dortige Landesorgani- 
fation eingegriffen, und nun fol auch noch der Barteivorjtand 
„enticheiden” Lönnen. Wo bisher Leine Differenzen vor- 
gelommen find, können doch auch ſolche veranlaßt werden, 
um Abgeordnete auszuſchalten. Ein bemerkenswerter Schrift 
zur gewaltſamen Vereinheitlichung der Anſchauungen in der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion! Parteiorthodoxie wird alfo 
fpäter noch weit mehr als feither erjte Vorbedingung jeder 

ichstagstandidatur fein. 


Diefe „Sicherung“ genügt aber vielen Genoffen, voran 
ber „Leipziger Volkszeitung“, feineswegs. Der Barteivorftand 
bat nämlich fämtlicye Mitglieder der foztaldemofratijchen 
Reichstagsfraktion in ihrer bisherigen Eigenfchaft als ftimm- 
bereditigte Mitglieder des Parteitages belafjen. —— 
wird der lebhafteſte Proteſt erhoben. Die Reichstagsfraltton 
fol nur durch Delegierte vertreten fein, deren Zahl den 
vierten Teil ihrer Stärke nicht überfteigt! Alle fieben dahin- 
gehenden Anträge wurden aber, wie die „Leipziger Volts- 
zeitung” bemerkt, „jchnöde ignoriert.” Während onft immer 
betont wird, 6 die höchſte Ehre, die die 
Partei zu vergeben hat, eine Reichstagsfandidatur 
* eg Ast dort von den Abgeordneten in diefer Zeitung 
gejagt: 

„Längft ift ber illegilime Einfluß, ben bie Fraktion im Partei» 
Ieben aus zuũben ſich gewöhnt, unangenehm aufgefallen und hat ſich 
in parteiſchãdlicher Weife geltend gemacht.“ 

Und [päter: 

„Wir haben es bei ben Wahlen bon 1898 erlebt, bak ba eine 
Reihe von Kandidaten auftauchte, die man bis vor Zurgem im 
egnerifchen Lager gefehen hatte, und bie eben erjt in bie Partei 
Eineingersuen hatten. Auch Göhre fol im 20. fächjifchen 
Bahifreis fo gut wie aufgeftellt fein. Die Bartei muß fi aber 
egen berartige Elemente ſchützen, unb kann fie auch ihre 
Gertretung in der Fraltion nicht verhindern, fo muß fie doch dafür 
forgen, daß fie aus der oberiien Vertretung ber Partei, bem 
Parteitag, nad Möglichkeit ferngebalten werben.” 

Die Trüger der „höchſten Ehre” können bemnad im 
Reichstag gelegentlid, namens der „Dreimillionenpartei” die 
Welt in die Schranken fordern, dürfen aber auf dem eigenen 
Parteitag nicht eriheinen, weil — einige von ihnen befannter« 
mweife nit immer parteiortyodor gewejen find, Eine 
umfangreiche Debatte über die Beteiligung der Reichstags- 
frattion an den Barteitagen ift nad) folden Darlegungen 
auf dem nädjiten Parteitag wohl ficher. 

Der Organifationsentwurf bedeutet eine Verſtä 
der Bentralgemalt auf Koſten der Einzelmadht, wenn au 
das einzelne Mitglied gegen die Willfür Übelmollender beffer 
geichfigt wird. Ebenfo kommt der Grundfag, daß, wer feine 
regelmäßigen Beiträge zahlt, „nix to feggn‘ hat, in verſtürktem 
Maße zum Ausdrud. Dagegen ließe ſich nicht allzuviel ein- 
wenden, wenn nicht gerade die Sozialdemokratie ähnliche 
Gepflogenheiten anderer Parteien bisher arg herab ejegt 

ätte. Sie wird natürlich nad) wie vor behaupten, daß die 
reiheit der Individualität einzig und allein in der fozial- 
mofratifhen Partei zu ihrem Recht gelange. Es wirb 
dies aber nur derjenige glauben, der mit der Praris der 
Sozialdemokratie nicht genügend vertraut iſt. 
Chr. Eifdrendörfer, 


Vom Liberalismus in Schleswig- 
Holstein 


Die liberale Partei Schleswig-Holfteins eniſtand 1867, 
als unfere matprobin; zum erftenmal zum Nord⸗ 
deutſchen Reidjstag wählen jollte. Nah ae tobte da- 
mals der Kampf zwifchen der FFortichrittspartei und ben 
Rationalliberalen. Wir waren davon unberührt geblieben. 
Kein Bunder alfo, daß bon den Gründern der liberalen 
Bartei, von denen wir den greifen, jugendfrifhen Geheimrat 
Brofeffjor Hänel Heute noh al Führer unter uns 
haben, bon vornherein die einheitlide JZufammen- 
fajiung aller Liberalen zum leitenden 
Buntt des Programms gemadt wurdel Und an dieſem 

ogramm haben die Scleswig-Holfteiner bis auf dem 
eutigen Tag feftgehalten, und feiner beharrlichen 
urhfügrung find 8 nicht ausgeblieben. Das lehrt 
ein Blid auf die Ergebniffe der einzelnen Reichstagswahlen. 

Bis zum Yahre 1881 find von den neun ſchleswig · 
bolfteiniichen NReichstagswahltreifen acht Tiberal vertreten. 
Nur in Bloen-Oldenburg wird — von einer Ausnahme (1871) 
abgefehen — in ımunterbrochener —— e bis 1903 der 
Konſervalive gewählt. Und im Grenzkre Norden ftets 
der Düne. Das Jahr 1884 brachte für das übrige Deutid- 
land die Berfchmelgung des linken Flügels der National 
liberalen unter Riderts Führung mit der alten Richterſchen 
Bortidritispartei. Un diefer Einigung hatte ein Haupt 
verdienft Profejjor Hänel Aus —— Tagebuch ſei hier 
eine Stelle vom 25. Januar 1884 angeführt: 

„Es ſei ummöglidh, daß eine Partei bie Niederlage ber 
Liberalen bei den fünftigen Wahlen auf weſentliche Berantmwortlichteit 
nähme, fie müffe auf mehrere Schultern verteilt werden. Kurz 
es handelt ſich um Einleitung von Verhandlungen zur Berſchmelzung 
beider Parteien, und war vollundganadburggemeinfhaft- 
liden Namen, emsintöstitihes — —— und 
durch gemeinſchaftliche DOrganifationen von oben bis 
unten. ch libernehme: es, Fi Berbandlungen ein» 
zuleiten und Richter fortlaufend, ohne Nildhalt davon in 
Stenntwis zu feßen.“ 

Ans diefer Einigung ging, wie bekannt, die Deutſch- 
freijinnige Partei hervor und es war jelbftverftänd«- 
li, daß die liberale Partei in Schleswig-Holſtein auch 
diefen Namen annahm. Aber das Biel, die Einheits 
beftrebungen und die leitenden Gedanken blieben 
biefelben! Und die Wahlerfolge desgleichen! 

m Sabre 1834 werden neben 2 Rationalliberalen 
5 Freiſinnige gewählt. Insgeſamt werden 4719 freifinnige 
Stimmen abgegeben. Altona geht an die Soztaldemofraten 
verloren, die das Mandat bis heute behaupten. Es kommen 
die Startellmahlen 1837, die dem Freiſinmn in Deutſchland 
eine unerwartete Niederlage bereiten; bon 68 Abgeordneten 
werben nur die Hälfte — 34 — wieder gewählt! Anders bei 
uns! Da find neben 3 Rationalliberalen wieder 4 Freifinnige 
Kar und die Gefamtftimmenzahl fteigt von 47194 auf 
. Das war alfoein glatter Erfolg im Gegenſa 
au dem höchſt unerfreulichen Ergebnis der Wahlen im Reiche 
890 wird in Flensburg der Nationalliberale Reeder Jebſen 
gewählt, Pinneberg - Elmshorn wird bon den Sozial 
demofraten erobert und bleibt in deren Befig, in den übrigen 
Kreifen Freifinnige: Lorenzen in Schleswig, Seelig in 
Tondern, Thomjen in Dithmarfhen, Hänel in Piel und 
Berling in Lauenburg! 

Da fonımt das Jahr 1893. Im Reichstag heftige Kämpfe 
über die Milttärvorlage Caprivis, auch innerhalb der frei- 
finnigen Partei. NRidert und Dr. Barth, ftehen berfelben 
bermittelnd gegenüber, Richter ftrifte ablehnend. Aber fein 
Antrag, die Fraktion folle ſich Binden, daf über die Friedens- 
präfenzitärfe von 1891 fein Mann und fein Groſchen bewilli 
werde, wirb bon 22 Mitgliedern feiner Fraktion nicht m 
unterjchrieben. Am 6. Mai kommt der Kompromikantrag 
gt das letze Augeftändnis Eaprivis, zur Abitinnmung. 

wird abgelehnt mit 210 gegen 162 Stimmen. Mit der 
Minderheit ftimmen auch 6 fFreifinnigel 

Für den Abend desjelben Tages berief Richter eine 

raktionsfigung und erflärte ... and, entmeder gin 

e ſechs oder er! Mit 27 gegen Stimmen fand der In- 
trag Annahme. Zur Minorität —— mit Hänel fämtlida 
Scleswig-Holfteiner, Sie hielten damit ihrem Progamm; 


Bein 4 


„o DIE HILFE — 


Nammar 17 


—— — —ñ  ———_—ß ea _ ci B® mb HT ,k EP. — am nme 


einheitlide JZufammenfafjung der Liberalen, 
die Treue; fie durften es nicht zugeben, daß wegen einer 
abweichenden Abftimmung jechs tüdtige und erprobte 
Liberale (Brömel, Hinze, Maager, Dr. Alerander Meyer, 
Siemens und Dr. Schröder) ausgefhlofjen murden. 
* Der Reidjstag war am gleichen Tage aufgelöft worden; 
was braditen mm die Neuwahlen? Richter hatte feine „Volts- 
partei” einen ſcharfen Rud nad ints“ machen ee es 
wurde auf das lebhafteſte agitiert! Und der Erfolg? Nicht 
ein einziges Mandat durch die Hauptwahlen! Die Stid)- 
wahlen * ten nur 24. 1890 Hatte der Freiſinn im 
Deutihland 1159 915 Stimmen auf fid) vereint, 1893 die 
Rolfspartei nur 666 4391 

Ganz anders in Schleswig-Holftein! Hier be- 
barrte man auf dem alten, oft erprobien Pro— 
gramm. Am 14, Mai wurde auf dem Parteitag in Neu— 
münfter der Beichluß gefaht: den Namen und die 
BGejamtorganifationderDeutjd-freifinnigen 
PBarteitroß der parlamentarishen Beriplitterung under» 
ändert feſtzuhalten. Und die Wählerfchaft hat dieje 
Treue mit Treue gelohnt! Die fcdhlesiwig - holfteiniichen 
deutfch-freifinnigen Kandidaten erhielten insgejamt 56 572 
Stimmen: das ift im Gegenjaß zum Neid, noch ein Mehr 
gegen 1890! Die Sonderkandidaten der Volfspartei ver- 
einigten auf fi nur 3226 Stimmen. So glänzend und jo 
lebendig zeigte fi ber ftarfe, bewuhte Gedanke von ber 
Notwendigkeit des Zuſammenhaltens aller Ziberalen! 

Aber in den Parlamenten blieben die Gegenjäte; fie 
wurden durd die Prekerörterungen, wer fchuld fei am 
rapiden Niedergange des Liberalismus, noch ſtärler. 

So wurden bie Jahre bis zur neuen Wahl 1898 dazu 
benugt, die beiderjeitigen Organifationen meiter auszu- 
bauen. Ba zeigte lic, das muß rüdhaltlos anerkannt 
werden, die Volkspartei als der beffere Organifator, und 
das war Richters ureigenstes Verdienftl Aber der Ausfall 
der Wahlen ift wiederum äußerft Ichrreih! Neben das Heer 
von Bertrauensmännern, das die ſchleswig · holſteiniſche Deutſch⸗ 
freiſinnige Partei ſeit alters in allen Städten und Ortſchaften 
der Provinz unterhielt, treten volksparteiliche Lokalvereine auf. 
Und diefes Miteinander und Gegeneinander hat die Wähler- 
ſchaft ungünftig beeinflußt. Die Volkspartei brachte es zwar 
auf 19403 Stimmen, ein großer Zuwachs gegen 1893! 
Aber die gefamtfreifinnigen Stimmen betrugen nur 38293, 
zumerftenMale alfjo ein beträdtliher Rüd- 
gang! Und dabei war in einzelnen Kreiſen nicht ohne Erfolg 
gearbeitet worden! Im Stieler Kreife zum Beilpiel, wo fi) auf 
den Namen Hänels in alter Weile alle Freifinnigen 
vereinigten, da hatte man jogar noch etiwa taufend Stimmen 
mehr aufgebradt als 1893. Wber das gute Einzelrejultat 
fonnte an dem Gejamtmißerfolg nichts ändern! 

Die Schjleswig-Holiteiner willen zwar den Gegenſatz 
zwiſchen freifinnig und nicht freilinnig gut zu würdigen, 
das haben fie Wahl um Wahl jedermann bewiefen, aber 
nichts iſt ihnen jo zuwider, al der Streit 
freifinniger Fraktionen untereinander!l 
Sie halten ſich dann abjeits, wenn folde 
Kämpfe die politifde Schaubühne ver- 
düftern. Es gingen 1898 nicht weniger als 82522 Mann 
nicht zur Wahl! 

Auch wenn wir die 7708 nationaljozialen 
Stimmen Hinzuzählen, jo fehlen immer noch über 10000 
Stimmen an der Wahlziffer von 1893! 

Und 1893 war der Freifinn bei uns im Wachſen! 
Die Wahl er ge bnifje von 1903 find befannt. Abgegeben 
wurden 46 402 freifinnige und 5958 nationaljoziale Stimmen. 
Eine Betradjtung der einzelnen Wahlfreije, die bier zu weit 
führen würde, ergibt an der Hand der Statiftif, dab in 
feinem ſchleswig - holſteiniſchen Wahlfreife, mit allei- 
niger Ausnahme vielleidit von Dithmarſchen, irgend eine 
freifinnige Richtung eine geſicherte Ausſicht auf Erfolg 
bat, wenn nidt alle Xiberalen von vornherein plan— 
mäßig einheitlid zufammengefaßt werden. 

Und es ift ſchon mancherlei zu diefem Zwede geichehen! 
Die Volkspartei hat in Flensburg im Oftober 1904 ihre 
Bereitwilligkeit zu einem gemeinfamen Handeln ausgedrüdt. 
Es find Berhandlungen zwiſchen ihr und der Deutſch- 
freifinnigen Partei gepflogen, über die aber der größeren 
Offentligkeit nichts Sicheres befannt geworden iſt. Die 
Deutjdh-freijinnige Partei hat ibrerjeits in einer 


Vertrauensmännerlonferenz am 14, Januar 1905 in Kiel, 
nad) einem begeiftert aufgenommenen Vortrage bon Profejjor 
Hänel, bie alten Einheitsbeftrebungen micder, 
"aufgenommen, ihren geihäftsführenden Ausſchuß durch 
Kooptation des Führers der NRationalfjozialen 
Prof. Titins und des Landtagsabgeordneten Bolgaft 
verftärkt, überall im Lande Berfammlungen abs 
gehalten, [liberale Bereine neugegründet und erfolg- 
reihe Sammlungen veranftalte. Der Vorjtand 
bes ſchleswig - holſteiniſchen Bezirkes der Vollspartei hat 
daraufhin in Hamburg eine Refolution gefaßt, die fidh 
gegen biefe „Sieler“ Beftrebungen der „fogenannten“ 
Deutidj-freifinnigen Partei ausſpricht. 

Dieſe Rejolution hat aber feine Antwort von feiten der 
Deutidj-freifinnigen Partei gefunden! — Vielmehr iſt am 
15. April eine vertrauliche Beipredung zwiſchen PVer- 
tretern der Vollspartei und der Leitung der Deutich- 
freifinnigen Partei in Kiel zuftande gekommen, in der, wie 
der offizielle Bericht jagt, die volle Anerfennung 
der Gleihberehtigung beider Parteien von allen 
Geiten als jelbftverftändlid; vorausgefeßt worden ift. 
Die politiſche Wahlarbeit fol jhon jeft in allen reifen 
in voller Harmonie miteinander ausgeführt 
worden. Und zur Stärkung des Gejamtliberalismus 
fol die Ngitation in den einzelnen Kreiſen auf beide Parteien 
unter Anerkennung des Vefigftandes verteilt werden: in 
allen freijer werden die einzelnen Gruppen zu 
reger Mitarbeit unter Leitung ber beftehenden 
DOrganifationen aufgefordert! Eine Verftändigung über die 
Landtagswahlfreije ift in Nusfidt genommen. an jieht, 
das ift für den Anfang nicht wenig! 

ie Deutid>freifinnige Partei hat nun in diefen Tagen 
ihren Barteitag auf den 30. April nad; Neumünjter be» 
rufen, auf dem neben Organifationsfragen interner Ratur 
diefe Kieler Abmachung und deren weiterer Ausbau den 
Mittelpunkt der Erörterungen bilden wird. 

Was der Parteitag bringt, wifjen wir nit! Aber eins 
kann man heute fon jagen, der fejte Wille zur 
Einigung ift in weiten Kreiſen Shleswig- 
Holfteinsporhanden! 

Der ſchleswig⸗ holſteiniſche Freiſinn wird ſich auf ſich 
ſelbſt beſinnen und deshalb zuſammenhalten! Dann wird 
er wachen! Andernfalls zurüdgedrängt werben! 

Die Deutid-freifinnige Partei vertritt diefe Einigung. 
Sie iſt ihr erftes und oberites Biel! Die Einladungen nad) 
Neumünſter ergehen an alle Freiſinnigen ohne Unlerſchied? 
fowohl an die Volkspartei, wie an die alten National- 
fozialen! Wer willda die Verantwortung auf 
fih nehmen, bei Seite ftehen zu bleiben? 

Kiel. Dr. med. Struve, 


Russischer Brief 


Sie baten mid, Ahnen bon meiner Tegten ruſſiſchen 
Reife etwas zu erzählen und meine Eindrüde zu fchildern. 
Ich will es verſuchen, ſchicke aber voraus, dab id), wegen 
nidjt genügender Senntnis der Spradje, nicht viel Gelegenheit 
hatte, anderer Leute Meinungen im Lande zu erfahren. Wenn 
id) trogdem Ihrem Wunſche nachkomme, jo wejentlich deshalb, 
weil ich auf dem Lande gewejen bin md wicht in den 
Städten. Bir in Deuticdyland aber, mit dem ſchnellen 
Nachrichtendienſt, den Telegrammen und Storreipondenzen 
aus Petersburg Moskau, Warſchau uſw., find allzuſehr 
geneigt, die Ereigniffe in diefen Städten für die „Borgänge 
in Rußland“ zu halten und das, was dort geſchieht, als das 
Wejentlihe und eigentlid Wichtige anzufehen. 

Dody wer einmal „drüben“ war — man Tanıt dies 
Wörtchen heutzutage mit viel mehr Recht von Rußland als 
von Amerifa gebraudyen — wer drüben war, weiß, welde 
endlofe Weiten eine Stadt bon der anderen fcheiden, wie 
eine Tagesreife in einem Eijenbahnzug dazu gehört, die 
„mäcjfte” Stadt zu erreichen, wie langſam Poft und _Tele- 

raph arbeiten. Er begreift, dab die Creignilie einer Stadt, 
Dis fie in der —— belannt werden, längſt die agita- 
toriihe Kraft des Neuen eingebüßt haben. Wie war e8 
dody damals in Gomel bei den Unruhen der Juden? Das 
Gut, auf dem id) geiwejen bin, liegt 100 km von diejer 
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Stadt, täglich verfehrt ftromaufwärts ein Dampfer, und die 
Dampferjtation Tiegt km vom Gut: Wir aber 
erfuhren von den Megeleien nad einer Frift von drei 
bis vier Wochen! Mer ſoll fi darüber noch erregen? 
Man ſchültelt den Kopf, beſpricht wohl die Dinge, fritifiert 
und ſchilt, aber, um handelnd einzugreifen, fehlt das dringende 
Gebot des Yugenblids. Es iſt geweſen. So ftirbt der 
Impuls, nod ehe er gewedt wurde. Man muß fi) diefe 

erhältniffe far maden und vor Augen halten, daß 80 p&t. 
der ruſſiſchen Bevölkerung dergeftalt unerreihbar auf der 
unendliden ruffiihen Ebene, in fleinen, ſchmutzigen Dörfern, 
behütet von open, verftreut wohnen, um die geringe Be— 
deutung des Lebens der Städte für Rußland zu ermefjen. 
It in ‘Paris, fo ift in Frankreich Revolution. In Peters- 
burg und Mosfau aber kann man Arbeiter, Kiünftler und 
Gelehrte mißhandeln und niederſchießen, aufder weitenruffifchen 
Ebene verhallt ihr Notſchrei ungehört. Gottergeben, zaren- 
freundlich treibt der ruffiihe Muſchik feinen ſchlechten Pflug 
durd) den Boden. Er läßt fi im Herbft, wenn die Ernte 
gewejen ijt, den mühfeligen Ertrag jeiner Arbeit von den 
Regierungsbeamten abnehmen, damit er in dem unergründ- 
lichen Rachen des Abſolutismus verſchwinde. Der Bauer ift in 
Not. Sic) und fein Vieh Hungert er mit Geduld und Gebeten 
durch ben Winter. Wenn es aber Frühjahr wird, ift das Vieh 
fo mager geworden, daß er e8 kaum ohne Sorge auf die Weide 
ſchicken kann, und oft fommt es vor, daß es entfräftet zu 
Boden fällt und auf frifcher Weide ftirbt. Der Bauer aber 
erträgt diefe Not, weil er es nicht anders weiß, und weil 
ihm jchlehterdings die Fühigfeit fehlt, den Zufammenhang 
der Dinge zu erfennen. Wie follte er auch? Mir können 
uns in unferer jahrhundertealten Boltsihultradition nicht 
vorstellen, wie weit das Denken eines Volles bereits 
entwidelt fein muß, um zu begreifen, daß eine Staats- 
verfafjung an dem Abel jchuld ijt, dem bel, das 
alle fennen, das aber jedem in fonfreter individueller Geftalt 
gegenübertritt. Nein, denkt der ruffiihe Bauer, ſchuld ift 
nidyt der Zar nicht die Regierung, ſchuld iſt dieſer und 
jener Steuer- oder Polizeibeamte, weil er ftiehlt, ſchuld 
ift jener Richter, weil er beftochen ift, und ſchuld an allem 
find die Gutsbefiger, denn fie haben viel Land, viel Korn, 
viel Pferde. Woher haben fie das? | Hätte id) von alledem 
nur einen Zeil — wie anders wollte id) arbeiten! Klee 
fol ich bauen, rät mir der Gutispächter. Wie foll ich Klee 
bauen? Das paßt nur für die Großen. Hätte idy mehr 
Land. ‘Ya dann wäre das wohl anders... Aber eigentlich) 
warum babe ich nicht mehr Land? ES ift richtig, Die 
Gemeinde ift groß, unfer Gemeindeland aber ift verteilt jeit 
vielen Jahren: Es mird nicht mehr, und unſere Kinder 
müſſen auswandern, entweder nad) Süden, in die Bergwerfe 
und Fabriken, oder nad) Dften, nady Sibirien; es fommen 
aber immer wieder Kinder, und das Land ift immer zu wenig. 
Ich Habe es gut gebüngt, beſſer als je mein Vater es getan 
bat. Aber es trägt doch zu wenig, und wenn ich nicht im 
Minter im Gutsforft durch Holzarbeit noch einige Kopeken 
verdiente, id) wüßte nicht, wie ich Kind und Vieh ernähren 
jollte, wie im harten Winter nicht erfrieren. Und warm 
dies alles? Barum? Hat uns nicht Zar Mlerander Land 
gegeben? Er nahm es von den Butsbefigern, die zuviel 
haben. Und er tat recht, e8 ben armen Bauern zu gebeıt, 
warum fut es Zar Nikolaus nicht aud) jo? _ Der Gutsbefiger 
hat viel Land. Woher hat er es? Das Land gehört dod) 
eigentlich den Menihen und nidt dem Gutsbefiger. 
Gehört denn mein Ader mir? Nein, es iſt Gemeinde- 
land. Warum aber hat der Gntsbefiger fein eigenes 
and? ... 

So denkt der Bauer, und aus dieſem Gedanfen entwidelt 
fi dann, wenn er Hunger fühlt, wenn die Aushebungs ⸗ 
tommiſſion die arbeitsfähigen Männer wegnimmt und niemand 
zurüdbleibt, das Land zu bejtellen — nicht etwa der Not- 
ichrei der Intelligenz und der Arbeiter nad) einer Verfaffung, 
jondern nad) Brot. So geht der Bauer auf die Güter und 
fordert Slorı. Gibt man es ihm und iſt nicht gerade Feier⸗ 
tag und er ſchwer betrunken, jo ift er damit zufrieden und geht 
wieder nad) Haufe. Das iſt die Pſychologie der ruſſiſchen Bauern- 
unruhen. x ſagte ein alter erfahrener Pächter, alles käme 
nun darauf an, wie die Regierung die neue Militäraushebung 
ins Werk jege. Nimmt fie aus jedem Dorf nur ganz wenige, 
io bleibt alles — Nimmt ſie viele, ſo ſagen die Bauern 
— man kann es ſchon jetzt von ihnen hören —: „nimmt uns 
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die Regierung die Menſchen, jo nehinen wir den Gutsbejigern 
das Korn, denn wovon follen unfere Frauen und Kinder leben?“ 

Man begreift aber, daß diefes die Kernfrage iſt des 
großen ruffiichen Rätſels. Hat die Negierung vom Bauer 
nichts zu fürchten, fo kann fie gemwifienlos die Entwidelung 
der Dinge abwarten. Sie wird ihr Spiel von Verſprechen 
und Berjagen noch lange weitertreiben, indeſſen die rufftiche 
Jugend in den Städten, aus ihrer ruhigen Entwidelung her ⸗ 
ausgeworfen, einen Haß großzieht, der erft in fpäteren Yahr- 
zehnten Ernte trägt. Diefe Wahrheit ijt hart für die vielen, die 
in Rußland der Freiheit ihr Leben verjcjrieben haben. Welch 
fojtbarer Menfchenftoff ftedt in ihnen! Der Rufje Tiebt fein 
Land mit einer merkwürdig heiligen, jchtwermütigen Liebe. 
Man kann etwas davon nachfühlen in den ruffiihen Land- 
ichaften, in den Volfsliedern. Auf der geoben weiten Ebene 
ſchläft ſchwer und dititer die Zukunft. o aber iſt in Ruß⸗ 
land der Mann, fie zu wecken? ... 

Wolf Hohrn. 


Unsere Bewegung 


Die Diterferien und die DOfterreifen haben an einer 
Neihe von Orten Parteifreunde zujammengeführt, die bis 
dahin einander noch gar nidjt Fannten. Dabei haben gelegent- 
lic eifrige Ferienreiſende verſucht, in politifch Stillen Gegenden 
durch Beſuche und gemeinfame Ausſprachen neues Intereſſe 
hervorzurufen. Das ſollte in Zukunft noch viel allgemeiner 
als bisher getan werden! Vom Parteiſekretariat tn Berlin 
(Deffauerjtr. 1, part.) erhalten Mitglieder jederzeit auf An- 
frage Adreſſen von Gejinmmgsgenoffen beftimmter Städte 
oder Mahltreije. Die Heine Organifationsarbeit darf aud) 
nach Dfteru nicht ganz ruhen, wenngleich die eigentliche 
Berjammlungstätigfeit vorüber iſt. — Auch Broſchüren, Flug · 
blätter und praktiſche Ratſchläge für parteipolitiſche Arbeit 
ſendet das Parteiſekretariat jederzeit gerne. — Geldſendungen 
ehen an den Schatzmeiſter der Partei, Herrn Banldireklor 
Mommſen, Berlin. 


Aue, Erzgebirge. In einer Milgliederverſammlung unſeres 
Vereins (15. April gab Herr A Leihner einen längeren Bericht 
über bie Berliner Generalverfammlung, der durch die Mitteilung 
perjünlider Eindrüde befonders ſeſſeind mar und zahlreicheren 
Beſuch verdient hätte, 


In Schleswig ⸗Solſtein bat am 14. April zwiſchen ben Ver» 
tretem der deutjärfreijinnigen Bartei Schleswig 
—— und ber freifinnigen Boiskyasts) eine 

onfereng ftattgefunden. An berjelben nahmen teil aus Berlin 
Abgeordneter Reltor Kopſch, aus Hamburg Fabrifant von Eiden 
und Saufmann Aug. Dohrmann, aus Altona Juſtigrat Dr. 
Barburg, aus Marne Kaufmann 9. Möller, aus Elmshorn 
die Stadtverordneten Fabrilant Earftens und Kaufmann Schivarz, 
aus Neumünfter Nedhtsanwalt Werner Springe, aus Kiel 
Beheimrat Dr Henfen, Ehefrebalteur U. Niepa, Profelior D. Titius, 
rg rer eg Dr. Leonhart und Landtagsabgeoröneter 
Lehrer Bolgaft, aus Edernförde Stadtrat Spethmann, aus 
Bu sburg Dr. Duus und Lehrer Otto Müller, Den Vorfig 
übrte Ubg. WolgaftsStiel. Der Zweck der Bufamınenkunft var, 
eine Einigung herbeizuführen über bie politiiche Arbeit in den 
einzelnen Baßltreien Schleswig⸗· Holſteins. Nach etwa vierftündiger 
Beratung wurde folgende Rejolution einſtimmig angenommenk 
Zur Stärkung des @ejamtliberalismus in Schleswig-Holitein 
und der Herbeiführung von Wahlen liberaler bei ben 
Neihd- und Landtagswahlen verpfliäten fih die Leitungen 
der deutjchefreifinnigen Partei Schleswig-Holjteins und der 
freifinnigen Volkspartei in Schleswig-Holitein zu folgendem: 
Die Reihstagswahltreife FFlensburg-Alpenrade, Schleswig-Edern- 
förde, Eiderftedt-Hufums-Tondern, Elmshorn-Binneberg bleiben ins 
bezug auf Aufftellung der Kandidaten und Organifation der freis 
finnigen ®ollspartei, die Neihstags-Wablkreife Dithmarfhen-Stein- 
burg, StielsRendsburg, Oldenburg-Plöu-Segeberg, Lauenburg der 
deutfchefreifinnigen Partei vorbehalten. Die gegenjeitige 
Unterftüägung erfolgt nad Verſtändigung ber Parteileitungen 
mit den Vorftänden in ben einzelnen Babilreijen. Eine Berjtändi» 
gung über die Lanbtags-Wahlkreife ſoll fpäter ftattfinden. 


Elberfeld, 5. April. In einer ſehr ſtark beſuchten Proteſt⸗ 
verfammlung ſprach Herr Dr. Cauer über „Stellungnahme gegen 
das Kartell bei den Stabtverordnetenwahlen". Für 
unfere ng rg Freunde dürfte es intereifant fein, zu hören, dab 
in unferer Stadt für die Kommunalwahlen ein Kartell unter Ber 
teiligung bon folgenden Parteien bejteht: Konfervative, Zentrum, 
Rationalliberale und Freifinnige Vollspariei. — diefes Kärtells iſt 
Fernhaltung der Sozialdemolratie aus dem haus. Dies Rariell 





wurde für die nãächſten Stabtratewahlen —— nicht ohne heftige 
Kämpfe bei ben Nationalliberalen wie auch bei reif. Bollspartei. 
Der freifinnige Stadtverorbniete Ungemach trat energiich für Qundigun 
beö Sartelld ein. „Der Hauptgrund, das Startel zu Lünbinen, i 
für den Gtabtv. Ungemady, dab die Freifinnigen wieber 
als echt liberale Be auftreten müflen Benn das 
Kartellmweiter bejiehen bleibe, fo fonme man ſchließ- 
Ti dazu, dah man gar nidt mehr freifinnig ei. 
Unter bem Kartell müffe ber Liberalismus Ein» 
buße erleiben, an politifcgem Halt verlieren.” 
(„‚Reufl. Rare.) Dielen 1} mie nur noch Bingugufügen, 
daß es auch nicht freifinnig ift, ſich an einem Ablommen —— 
das als Haupizweck hat, die Maſſe der Vürgerſchaft, die Arbeiter⸗ 
ſchaft, die num eimmal großenteils in der Sozialdemolratie 
srganifiert if, von eigener Vertretung fernzuhalten, und dazu ein 
unliberales Dreillaflentwahlregt durch ein umliberales Ablommen 
geradezu in eine Ungeredhtigleit zu vertvandeln. Hoffentlich erfennen 
no eine Anzahl Rationalliberale und Preifinnige den wahren 
Charakter diefes Kartells; unfere Arbeit wird treu, unferen liveralen 
Grunbfägen, einem energiſchen Stampfe gegen dies reaftionäre Kartell 
gewidmet fein. 

Frankfurt a. M. Der nationalefoziale Stammtiſch wird jeden 
1. und 8. freitag eines Monats im Neftaurant 4. Stadtgarten 
vor dem Eichenheimertor abgehalten. Die nächſie Juſammenlunft ift 
Breitag, ben 5. Mai. 


Köln, a gut beſuchter Vereinsberſammlung des Sozialliberalen 
Vereins für Köln u. Umgegend fprad am 18. April Herr Dr. Walt 
über „Bevölferungsbewegung und Bollswirtichaft”. Treffend wurde 
bargelegt, wie Deutſchland infolge feiner Bevölterungszunahme 
vom Wprarftant zum Induftrieftaat habe entwideln müflen, und 
vor weiche Wufgaben politiiher- und wirtſchaftlicher Natur bie 
Gegenwart us biefe Entwidelumg geftellt werde. Der Bortrag 
fand lebhaften Beifall unb bot vielen Gtoff zu amregender 
Debatte, — Als befonderen Erfolg des Mbends können wir 
anſehnlichen Mitaliederzuwachs um uten Abſatz unſerer 
Literatur verzeichnen. — Um 2. Mai, 8% Ühr abends veranſtaltet 
unfer Verein im Steuftall» Balafl, Gchildergaffe 109, eine 
öffentliche Berfammlung, in welcher Herr Lig. Traub über 
„Bürgerlihe und fozlaliftiihe Frauenbewegung” ſprechen wird. 
Wir bitten unfere Freunde, für den quten Beſuch diefer Berlamm« 
lung recht eifrig Propaganda zu maden. 


Soziale Bewegung 


Eine unangenehme Andeinanderfezung bat bie bon uns 
bercit3 gerügte negenjeitige Nachrechnerei der Opfermil ragt eit 
beim legten großen Bergarbeiterftreil im Gefolge 

habt. Die „Deutihe Vergarbeiterzeitung” bes Abgeordneten Hus 
dat an ben Hirſch⸗Dunckerſchen Geweıtvereinsführer Ertelenz.Düflel- 
dorf die Frage gerichtet, wo denn die übrig gebliebenen Sammel» 
gelder hingelommen feien, die nach der Berechnung bes „Bewerld- 
vereinsboten* 150 ME, pro Mitglied = 150000 Mt. betragen haben 
mühten, während nur 8000 Me. an bie Bentralfammeljtelle ab» 
fiefert feien. Herr Mavon, der Berliner Beneraljekretär der Hirſch⸗ 
Bunderiien @ewerkvereine, babe doch in der eriten Bertrauens« 
männerlonfereng während be3 Gtreils bie Erllärung abaegeben, 
der Sirſch⸗ Dunderſche Vergarbeiterverein werde feine Mitglieder 
ftatutgemäß ans der Vereinslaſſe unterftügen und besbalb alle 
etwa einlommenden Sammelgelder den anderen Berbänben über« 
lafien! BDieje anderen Berbände hätten alio guten Grund, nadır 
träglid) die angeblich eingelaufenen 150 000 — 8000 = 147 000 Mt. 
von ben Hirih-Dunderianern einzufordern! — Demgegenüber bes 
richtigt zunädft Here Klavon, daß er in jener NRevierlonferenz nur 
erklärt babe, das vom Hentralrat gefammelte @eld fliehe nicht in 
die allgemeine Kaffe, jondern werbe zur Unterftägung ber noch nicht 
bezugsberecdhtigten und nen aufgenommenen Gewerlsvereinölameraden 
verwandt; dagegen leifteten bie Hirſch⸗Dunckerſchen Vergarbeiter 
auf alle Sammelgelder der anderen Berbände Verzicht. Und Herr 
Erleleng verteidigt ſich und feine eg Bro folgendem Exempel: 
Der Gewerlverein der Bergarbeiter hatte Ende 1903 541 Mitglieder 
und an Sammlungen gingen insgefamt bei Hirſch⸗Dundcerſchen 
Sammeljtellen 85 000 Mt, ein; das betrane 157,10 ME. auf den 
Kopf bes Gewerkvereinlers. Damit hat Herr Erlelenz bie formelle 
Richtigkeit feiner Abrechnung überzeugend nachgewieſen. Aus feinen 
Darlegımgen geht aber außerdem noch hervor, daß leiber allerlei 
unliebjame Grürterungen über bie Gabenverteilung hinter den 
SKulifien gefpielt haben. Und weiter wird dabei belannt, daß auch 
nad Beendigung bes Streils noch manderlei über die Verteilung der 
Unterftügungen zu jagen wäre, Herr Erlelenz redynet, nadıbem er feine 
Verteidigung gut geführt hat, der Gozialdemolratie dor, ba 
bis jegt rund 20000 ME nachträglich eingelaufener Sammel» 
eldern der Barteilaffe überwiefen jeten! Und dem Düffeldorfer 
werfihaftstartell ſtellt er die Witernative, entweder reumütig alle 
Angriffe gegen die Staffengebahrung ber Gewerfvereine zurüdzu- 
nehmen, oder fih auf eine öffentliche Gegenüberftellun € vom 
Sartell bereinnahmten und verausgabten Unterftligungsjummen ge» 
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fat zu maden! Das find fehr unerquickliche Erörterungen, iverig 
geeignet, um in Hinftigen Fällen die allgemeine Solidarität ale 
ſozial Dentenden abermals zu Opfern angufenern! 


Die weibliche Gewerbeanffidht war im preußiiäcn 
Abgeorbnetenhans Begenftand ber Verhandlung. Der fr. 
be ge . Dr. Hirfch trat für bie Anftellung weiterer weibliäer 
ewerbeinipeftoren ımb für bie Hinzuziehung von Wififtenten aus 
der Urbeiterflafje ein. Die Regi verbielt ſich dieſen Wünldee 
enüber ablehnend. Obgleie feit Jahren Wffiitentinnen der 
eiwerbeaufficht ihres Amtes walten, weiß fie noch immer nis, 
ob der „Berfuch* mit der Verwendung von Frauen genlüdt ii 
Ein befonderer Erfolg ber Neuerung babe ſich nicht gezeigt De 
fozialdemofratifche enzeitichrift „@leichheit" bemerkt day; 
&ewifienbaft, twie der Herr fie in feinem Born geſchaffen, kam 
die preußiſche Regierung ſich nicht entichlieben, auf dem 
eingeihlagenen Wege weiter fortzufchreiten. Wngehörige der 
Arbeitertlaſſe will erft recht nmidyt bei der Gewerbeauffa 
verwenden. Einmal, iveil biefe feine Autorität bei den Wedel 
gebern beläßen — ald ob ber Giant ihmen biefe Mutoritiä 
nicht leichtiglich verleißen Lönntel —, bann»aber, weil ihr Birken 
nur der Eozialdemofratie fruchten würde. ühnliche 
waren ſchon im ber Bubgettommiffion bes Mbgeorbretenhauie 
oefallen, als diefes über die Gewerbeinfpeltion verbandelte. Mu 
dielem I und im Munde biefer Regierung find fie nur 
—— Dornen können feine Feigen und Diſteln leine Traube 
gen. 

Eine Selbſtkritik der enangelifchen Urbeiterbereine ver 
danken wir Paſtor A. Shomalter, bem UAusſchußmitglied dei 
pfälziichen Verbandes Evangelifcher Arbeitervereine: Es ift geradezu 
beihämend zu jehen, fdhreibt er, wie bedeutungslos im 
öffentligen Leben bie evangelifchen Wrbeiterbereine tra 
ihres verhältnismäßig ftarlen Wufgebotes und ihrer lanajähriım 
Organifation bisher —— find. Petitionen imd Reſolutionen 
allein neben weder Selbftbemußtfein, noch Kraft, weder Befriedigung, 
noch Bielbemmftfein. Ind ein Berein, der einmal 15 oder gat 
20 Sabre evangeliicder Urbeiterverein gewefen ift, obme bireft ar 
entſcheidenden Fragen bes fozialen Lebens mitgearbeitet zu haben, 
wird müde, und feine Mufgabe erſchöpft fich ſchließlich in der Setht 
für die — ad Dad &r Hat fich allerdings im Kunde 
der Jahre ein Anreht auf ein Jubiläum oder die MWorbereitung 
dazu erworben; Stiftungsfeft, Veranügungs- und Familienabende 
füllen das Jahresprogramm immerhin noch aus, und kranken: und 
Sterbefafle bilden ein nicht leicht zerreikbarcs Band. Bas einmal 
eine Beitlang befteht, wird zur Gewohnheit und vermag au obm 
neuen Wntrieb ſich im alten @eleifen weiterzubetvegen . » . - Dit 
Erifteng eines Vereins an und für fi” bedeutet nichts, wenn darauf 
nicht energiiches Handeln fließt. Öffentliche Bedeutung gewinnt 
nur, was ald „Veivegung“ empfunden wird; was die Drdeulung 
einer Konkurreng au —** droht; was als ausſchlaggebende 
Macht in die Wagiſchale geworfen werden lann“ — Das Äl ru 
bartes, aber durchaus berechtigte® Urteil! Um fo vertunderliber 
ift der Optimismus diefes Herr Scomalter, der mit fein 
ebangelifdien Arbeitervereinen „das deutiche Partei umb poltikhe 
2eben fanieren, veredeln“ zu können glaubt. Wie weni 
wärtig wenigitens bie evangelifhen Wrbeiterbereine zu biejer Rilfien 

eeignet find, ergibt fidh neben anderem aud daraus, dab di 
ndelihen Vereine tatfächlid, wie wir borausgelagt babe, 
ern Franken mitteilen ließen, daß fein Austritt aus dm 
oritand wegen höchſt realtionärer Anfchauungen über Arbe 
ausihüfle ganz unnötig gewefen wäre, und dab fie Hofften, ihren 
Branfen in irgend einer Form wwieberzubelommen | 


Die Konfumgenofienfchaften wolen ihren zweiten orbeab 
lichen Genvfjenf tag am 19., 20. und 21. Juni in Stuttgart 
‘abhalten. Wuf der Tagesorbnung fteßt neben den üblider 
Berichten bie Beratung der Statuten einer Unterftägungstafk, I 
Undfagfteuerfrage und eine Erörterung über die weitere Emtwidelung 
des genoffenichaftlichen Wrbeitsvergältnifies. Bit dem Benofkr 
ſchafts iag will der Zentralverband denticder Ronfumvereime it 
Barenausftelung verbinden, die aber rein genoflenichaftliäe 
Eharalter tragen fol. Bugelafien werben nur Probultiegen 
ſchaften und Konfumvereine, welche Eigenproduftion treiben | - 
Bäderei, Fleifherei, Weintelterei ufw.). Much ein Beweis Be N 
Erftarfung und Gelbftändigfeit der deuiſchen Konfumgenoffen 


Die Steuer nad) dem gemeinen Wert ift endlich ne 
Berlin eingezogen. Die Berliner Stabtverorbneten haben ber 
71 gegen 26 Stimmen einer Magijtratsporlage eh - 
der die Gemeinde», Grund» und Gebäubdefteuer Künftig micht mei NIT 
dem Ruhungsiert, fondern nach dem gemeinen Wert erhoben me! * 
fol. Babel darf nicht überfeben werden, dab dieſe Stewerart © = 
läufig die Einnahmen der Stadt Berlin nicht erhöht, fondern =. 
die Steuerlaft der Hausbefiger geraten der Cigentlmes I 
bebauter Terraind vermindert. fol nicht mehr Geld * 
neugefakten Steuerquelle fliegen, wie aus ber f re 
orläufig wenigftens nicht Später wird man tmohl zu bö * 
Veranlagung dieſer Steuer lommen. Beſonders dem unbebs ut 
Boden gegenüber wäre eine ſcharfere Anfpannung der Steuerſche 
durchaus gerechtfertigt. 
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— der Arbeitgeber. Die Haupiſtelle der 
—— Werben Arbeitgeberberbãnde bat nach wiederholten Beſprechungen 
bie —— * aufgefiellt, nach denen die Gewährung bon Streil ⸗ 
unterftügung Kinftig gehandhabt werden fol. Cine wirkliche Streil⸗ 
unterflügung wird nad) ihnen nicht beabfidtigt. In jedem Fall ſoll 
ber en. verpflichtet fein, felbftverantwortlic) feinen Arbeitern 
und feinen Berufsgenoffen gegenüber ernftlich prüfen, ob bie 
Be | feiner Arbeiter berestigt und erfüllbar 24 und ob er ſelbſt 
fich dabei mit ben gemeinſamen Berufsintereſſen —— Kollegen im 
befindet. Auch ber Vorftand bes Arbeitgeberverbanbes 

ch * üfung —— —— — —— —— 
en gegen die ern en, aber ä ob es bie 
gemeinen und ade nn Intereſſen ber a enoflen den 
Arheitern gegenüber ernitbaft vertreten babe. Wenn bieſe Vorauss 
fegungen zutreffen, ſoll der Berband den Urbeitgeber fofort finanziell 
chend unterftügen. Man fieht auch an biefen Beſtrebungen 
wieder, wie ernft e3 ben Arbeitgebern mit Sem Ausbau ihrer Ors 


ji 
Granenhaftes Wohnungseleud. An Danzig hat lürglid 
ber Berein für öffentliche Gehmdgeitepfie ode eine Verfammlung abs 
gebalten, in ber brei Mebisinalsnt e ihre Erfahrungen über 
anziger Wohnverhältniffe zum gaben. MWedizinalrat 
Dr. Haack fand in Danzig Wohnun —— einer Höhe von 1,75—1,80 m 
in denen er nicht babe aufreht fteben können. e Näberin babe 
er bei einem Beſuche bitten müflen, aus fi ‚Simmer“ heraus 
———— ba zwei Menſchen darin unm "ion eh ge] 
bas „Bimmer* hatte eine Breite von 1, 

Höbe von 1,75 m. Gang und gäbe jet es in Re bie Dienftboten 
auf ben Böden ſchlafen zu laſſen, bie für foldhe Schlafgelegenkeit ur« 

—— gar nicht eingerichtet ſelen. In Banggarten babebie Poli 
bei ein 5*— über 20 Wohnungen geſchloſſen, in denen ſich 
das Klofettdbireft neben dbem Herb befand, ohne 
bab aud nur ber Verſuch gemacht war, biefe Lokale abzufslichen. 
&o llein war bie Küche, daß die Frau genötigt war, Gejhirr, 
bas fie beim Kochen aus der Hand fegen mußte, auf bem 
Rlojett zu poftieren, umb bie Nlofeitö wurden von Haus« 
enoflen verichiebenen Gefchledts und Wlters benuptl In ber 
batte wurde fejtgeftellt, da in Danzigüber 1OOOWobnungen 
aujeeinem gi mmer ſich befinden, in denen familien wohnen, 
bie bis zu 15 Berfonen flarl find! In AIlenftein befinden 
ft ebenfalls folde Brutftätten ber Degenerierung. Gelegentlich 
einer Hausagitation wurden etiva 50 Wohnungen angetroffen, wo in 
einem Zimmer zwei Familien wohnten, kochten und jchliefen. Um 
in eine Wobnung pP — ee ber Bertrauendimann, Ähnlich 
einer Rage, hbineintrie In einem Zimmer wurden nicht 
nur zwei Familien angetro * ſondern dort ſtaud zwiſchen ben 
beiden Ehebetten noch ein drittes, worin = etwa 16 Jabre altes 
Mädchen lag umd dem Bertrauensmann —— f: „Wollen Sie mir 
denn micht gratulieren zu meinem prächtigen ungen?“ iichen 
diefen Betien, wenn folge überhaupt da ind, lagern auf Stroh 
oder alten Lumpen die übrigen Kinder und oft auch noch Zogisleute, 
Dieſen grauenhaften Bohnverhältniffen entiprehen natürlich uns 
erihwingliche Mietäpreifel Und mit dem teofllofen Elend flehen 
Hein ve auch bie Arbeitslögne im richtigen Verhältnis: In Allen- 
verdienen bie jonft überall hochgelohnten Banhandiwerler 
pr Me. bis 8 ME. pro Tag, und die ungelernten Arbeiter 1,25 M. 
12 Stunden In der Großſtadt Danzig verdienen die Baur 
dwerler 36—48 Pfg. pro Stunde (Berlin 601), bie ungelernten 
beiter 18—28 Br Dabei find die Lebensmittel in den genannten 
Städten ebenfo teuer wie in Berlin, Hamburg unb Hannover...» 


Macht und Recht 


Wenn Beute jo oft und fo naddrüdlich Klage über die ungerechte 
von Klaſſenintereſſen verfärbte Rechtſprechung ertönt, fo find zwei 
Urſa dafür zu unterſcheiden: Die eine, die ben Maſſen am 
yes ejten aufs Herz fällt, ift im der ungleichen Anwendung der 

jege durch die Richter zu ſuchen, denen fich die rechtlichen Tat 
beftänbe, je naddem organifierte Ürbeiter oder unorganifierte, 
militärifche Vorgeſetzte oder —— bomehm auftretende 
Ravaliere oder nn 5* erle Schluder barin bie Delinquenten⸗ 
zolle ſpielen, häufig z verihiehen barftellen. Binchologiide Der 
einfluffungen, denen on Menſch unterfiegt, miſchen ſich da mit 
fogialer, aus dem Herlunfits · und Verlehrstreiserflärliger Befangenbeit 
= al den geiellichaftepelitiihen Fragen, und überdies vielfäch mit 
einem hervorragenden Unverftändnis in Wrbeiterfragen, die 
bie Nechtſprequung der Gewerbegerichte ganz dem lirteilöfreife 
ordentlichen Richter entzogen find, und für dieſen barum in Erpr 
Störperverlegung, Diebftahl uſw. fih erihöpfen. Auf biefe, * 
Urſachenreihe ift das Wort „ — mit Recht geprägt worden. 
andere Urſache hat ihre — n nicht fo jr: in ber — 
Pigchologie der Zeit, ſondern ftü J nn allen auf älte 
widelungsitufen, auf politiide u aftliche Xrabitionen, die 
für unfer gejamtes Staats⸗ * —— füge charalteriſtiſch 
und ausjchlaggebend find, au ewalti ontrafte der Macht⸗ 
„bert im Bollßverbonde, Fe in ben Gefegen einen abäquaten 
—— 38 gefunden haben: auf die Klaſſengeſetzgebung, reg 
is right“, das gilt nicht nur — bier umbefiritien, ja mit Stolz 


betont — für die Regelung internationaler Streitigkeiten und Nechts⸗ 
fragen, fondern dieſer Geiſt wandelt auch, jeit es Geſetze 

unfere Spruchbücdher und reditsbilbenden Snfltutionen und 

aud) heute noch, während wir im Verfaflungsitante das Schlagwort 
bon ber @leichheit und Gleichterechtigung immerwährend wie der⸗ 
bolen, in den beftehenden Geiegen. Nicht etwa bloß in der Gefindes 
orbnung, in —— — in dem Strafrecht und anderen im 


„Sozialen —— uns 
irtung bes gefamten im Reichstag —— Volles 
geben haben. Selbſtverſtäudlich ſteht in dieſen Geſetzen birelt — 
bon einer NRechtsungleichheit: Rein, nach dem Buchſtaden bes Beleyes 

b fie alle, alle, Bettler und Edelmann, glei. Wber diejer Buch 

abe eben ift e8, ber die wahrhaftige Nreilögteichteit tötet, ba bass 
felbe Maß, auf einen Riefen u, naturgemäß ein anberes 
Refultat liefert, als auf einen Sera angewendet. Und wirtſchaft⸗ 
liche Niefen und Ioen e —— unferem ®olte leibhaftig in 
ah een 13 Dasfelbe Bed, Ar. 

n Gedanlen, da ungleiche Re 

fubjelte gehandhabt, zu einem I die 522* 


werden fanı, bat Kton Menger in Be ten Bucher 
Das — Recht und bie beſi ge Boltötlaffen, 
bas Mü in britter Auflage (Tübingen, —— 


Laupp) 
ar An —— Klarheit und erbarın 


verbient, und das yes — weiter wirlen wirb. 

—— ere me mehr unb mehr auf den Stanbpumtt * en 
daß bei jedem neuen Geſetze in erfter Linie geprü 

muß, wie es auf bie in ſozialem Sinne Schwachen wirlen würde, 
fo 1 das zu einem guten Teile mit die Frucht der Mengerfchen Shut 

Dab dieſe Rüdfiht auf die —— ſich trozdem in den 
neueſten deutſchen Geſetzen noch n zur Genũuge durdigefeht hat, 
ift bei unferer derzeitigen fozialen — freilich nut zu‘ 
begreiflich Profeſſor Menger ſpricht ſich in der Vorrede zu der 
neuen Auflage darüber ſelbſt ſehr Mar aus: 

„Seit der Veröffentlichung der zweiten Auflage dieſer . 
find drei große Geſetzeswerle erichienen, die mit ihe in engem Bus 
fammenbange fteben. Bor allem wurde im Sabre 13% Das 
deutſche bürgerliche a erh kundgemacht, gegen beflen eriten 
Entwurf die vorliegende Ariti geri tet war. Als die Ehöpfung ' 
eines ariftolratijen Militärftaates, beffen Heere n bem 
legten Menjchenalter überall ſiegreich gebfieben find, trägt es einen 
ausgeiproden lonfervativen Charakter; laum in end einem 
anderen Geſetzbuch der meneften Zeit haben die be nben und 
befigenben Klaſſen ihre privatrechtliche Machifiellung fo —— 
wie in biefem behauptet. Den gerade entgegengeſetzten Standpunli 
nimmt ber für eine rein bematzatildie Nepublil bejtimmte Vor⸗ 
entwurf eines ſchweigeriſchen —————— (1000 180 
ein; wäbrend noch das Schweiger Obligationeurecht von Jahre Ba 
übertviegend au die zümifdhenermaniiden Aberlieferungen feſthã 
hat ter Vorentwurf bie in biefem Buch bertretenen Ideen e 
demofratifdhen Privatrechts fchen zum großen Teile —— 
Endlich find and noch die oſterreichiſchen —A von 


1885 und 1896 welche bie in Dlättern aufe 
eftellten Grundfähe einer vollstümlichen Bivitzechtepfl in vielen 
Buntten verwirllicht baden, während die im jahre durdde 


rn umgearbeitete beulie Bivilprozgekordbnung auch auf 
em Gebiete bes Verfahrens bie alten, den höheren Bolls» 
Haffen jo gänftigen Vorurteile feftgehalten hat.“ Ind 
* en ben naheliegenden Einwand, daß Deutſchlands ſogiale Geſetz⸗ 
gebung dieſe rechtlich feudale Rüditändigleit hinter der — und 
gar nõch Oſterreich wieder gut mache, wendet ſich Menger mit dem 
richtigen Wort: „Man möge nicht allzuſehr auf ben mildernden 
Einfluß ber Sogialgejeggebung berirauen, beren wohltätige Wirkungen 
fih nad der Natur der Sache nur auf vergleichsweiſe enge Lebens» 
treife erftreden können, während durch das bürgerliche Recht ber 
foziale Auftand aller Staatsbürger bejtimmt wird, Ein einfeitiges 
bürgerlihes Gejegbud, weldes die Gerichte täglich und ftündlidh 
nötigt, ben befigofen Boltsklaffen Unrecht zu geben, muß diefe all» 
— berbittern.“ 
—— Bud seht, bie ganze Reihe der bürgerlidhen Nechis- 
uch, vom „ — en Zeil" am, über bas Familien» 
unb ——— zu dem Recht der Schuldverbältnifie und dem Erb» 
rechte, und fliht all Iben Bemerfungen Über die prozefiualiigen 
Mittel der Rechtsverfolgung ein, um die Hilflofigleit des Schwachen 
—— dem geltenden NRecht 0% eindrüdliher zum Bewußtſein 


au 
n Mufterbeifpiel für bie — Analyie bes großen Rechts⸗ 
(rigen find die Ausführungen über den Lohn» und Dienfivertrag. 
ejes Rechtöverhältnis, das für Sie Waffe des Volles das aller: 
wiäigfe über Leib» unb Lebensmohlfahrt entſcheidende ijt, behambelt 
bas Vürgerlidie Bejegbuch, meint Menger, gerade jo wie etwa ben 
Sauflonizalt. So wie ber Verläufer nichts als das verlaufte Baar 
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Schuhe. der Käufer nichts ala den bedungenen Kaufpreis zu ge 
währen Bat, fo ſoll ſich die Verpflichtung des Dienitheren auf den 
Lohn, die des Arbeiter auf die vereinbarten Dienſte beſchränken. 
In Wahrheit aber müflen do die Dienftverpflichteten nicht nur ihre 
ange Arbeitslraft nad den Anordnungen des Lohnberen verwenden, 
ondern jie müflen für feine Jutereflen oft genug auch ihre foftbarjten 
erjönliden Güter: das Leben, die Gehindeit, bie Arbeitslraft, 
LE die Ehre und Eittlichleit im Gefahr bringen. — Und was Hilft 
es der armen Mäntelmägerin, wenn der Arbeitsvertran, ben fie ein» 
ing, vor ber Rechtsordnung (gemäß 8 138 des ©. &.-9.) unwirlſam 
hr Treibt jie nicht der Hunger, fi den Bedingungen bes ſton— 
feltionspaſchas um jeden Preis zu unterwerfen? 

Grelle Seitenlichter läht Menger bei Erörterung dieſer Rechts- 
normen auf den Gefindedienftvertrag fallen, während er andererfeits 
natärlih auch nicht vergiät, gebührend den durch die Gewerbe⸗ 
ordnung den fFabrilarbeitern eingeräumten Sonderrechtsſchutz hervor ⸗ 
gubeben. Aber gerade dieſer Gegenjag von Minder⸗ und Mehr- 
berechtigung zweier unter der Herrſchaft des Lohnbienftvertrages 
ftehenden fozial verwandten Gruppen liefert nach Menger auch den 
Vlindeften den vollgültigen Beweis dafür, dab die Macht das Recht 
diltiert. Die vereinzelt daitehenden, ohne öffentlihen Einfluß 
auf ſich — Dienfiboten haften unter der alten Recht⸗ 
lofigfeit. je lebendig aufwärts firebende, durch unabläffigen 
Kampf zu einer Macht gewordene Fabrifarbeiterflafie hat ſich eine 
rechtliche Borzugsftelung gegenüber den bloßen Dienftvertragsd« 
beftimmungen bes bürgerlichen Geſetzbuches errungen, und erreicht 

abe für Jahr neue Rechts zugeſtändniſſe für ſich Die Organi- 

tionen der Arbeiter ergivingen ſich bie günftigite Interpretation 
der zibvilrechtlichen Normen zunächſt in der Praris, der dann auch 
bie gejegliche jFeftlegung folgen muß. Durd ihre Rechtsſchutz⸗ 
einrichtungen und Vrbeiterjelretariate gewähren fie ferner dem im 
feiner Qereingelung bilflofen Arbeiter die Möglichleit, die bejtehenden 
Rechtsfäge ſich zur Stüge zu machen und feine ntereffen bei ber 
Recitsverfolgung ch wahrzunehmen, und bereihern ihn bamit 
außerorbentlih in feiner ganzen rechtlichen Stellung. Wie bie 
politiiche Arbeiterbewegung bie öffentlich rechtliche Stellung bes 
Arbeiter hebt und jeinen Einfluß auf die Geſeßgebung beritärlt, 
das jei nur am Rande vermerlt. Denn wo bie Macht wächſt, ba 
wãchſt aud) das Recht. Dr. Waldemar Zimmermann. 


Schiller als Zeitbürger 


Unter diefem Titel wird zum Qundertjahrestage des 
frühen Hinjcheidens unſeres Dichters eine Kleine Schrift im 
Buchverlage der „Hilfe“ erjheinen: fie nimmt die bor 
furzem bier gedrudte Verachtung über Schiller und den 
Genius feiner Zeit in ſich auf und ift darauf bafiert. Ihre 
Grundgedanfen jind nämlid folgende: daß Schiller eine 
fehr bedeutende — Denkungsart und Didytungs- 
art durchgemacht hat, iſt befanmt genug und kaun niemandem 
entgehen; befonders nicht, daß eine tiefe luft feine ſpäteren 
dramatifchenr Werfe bon den früheren fcheidet. Ich verfuche 
zunächſt, diefe Wandlung auf einen knappen Ausdrud zu 
bringen. Ich mache. darauf aufmerliam, dab jdon der 
frühere Schiller das Herz des deutſchen Volfes erobert Hatte, 
dab alfo ein ganz anderer Mann und Dichter e$ war, der 
ſich ſpäter darin Iefeitigt hat. Stein Wunder, dak die 
Unterichiede oft verfammt werden, daß man bom ganzen 
Schiller oder gar ausdrüdlid! vom jpäteren ausjagt, was 
me für den früheren gilt; fein Wunder, dab die Eigen- 
ichaften des jpäteren oft verlanmt und mißverjtanden werden. 
Man wird Schillers eigentümlihen Wert ſowohl als 
die Grenzen jeines ungehenren Geiftes um jo beijer er- 
fernen, je mehr man lernt, den früheren und den jpäteren 
Schiller auseinander zu halten und die edjte Gejtalt jedes 
von beiden zu begreifen. 

Der Hauptgefihtspunft meiner Schrift ſchließt ſich der 
in der Hufe abgedrudten Charakteriftit des Rouſſeauſchen 
Beiftes an. Es läßt ſich bemerken, dab Schiller von der 
dritten Richtung diejes Geiſtes auf die ziveite, umd bon 
diefer im einem gewiſſen Make auf die erjte zurüd- 
gegangen if. Dabei ift er der Nouffeauihen Grundidee 
immer treu geblieben, die zugleich die Grimdidee aller 
ſozialiſtiſchen Beſtrebungen ift, jo mannigfad fie auch aus- 
geprägt werden mag: der Naturzuftand der Menſchheit ift 
unfduldig und glüdlih; die Kultur — wie fie uns in der 
Erfahrung vorliegt — iſt Verberbnis diejes Zuftandes; das 
deal liegt in der Zukunft, es bedeutet Rücklehr zur 
katur auf einer erhöhten Stufenleiter — eine Syntheſe von 
Natur und Kultur, fie hat den Durchgang durd) die bis- 
berige Kultur zur Borausfegung. 
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Aber nur der frühere Schiller macht feine Dichtung zum 
Organ feiner Geſinnung, feiner politijhen Ideen. 
Das republilanifhe Drama, die foziale Tragödie laſſen in 
ihm einen Borfämpfer der Revolution erfennen. Da- 
bon ijt jede Spur in den fpäteren Werfen ausgelöſcht. Dort 
tritt ums zuerſt die dritte, dann die zweite Richtung des 
Rouſſeauſchen Geiltes, die fozialiftiihe und die liberale, ent— 
gegen; die erfte ift auch bei Rouſſeau weſentlich 
poetifch, und fo tritt bei Schiller, nachdem er feinen 
ganzen worgeis darein geieht bat, nur Didter, ganz 
und gar Künſtler zu fein, die Richtung auf die Idylle 
hervor, der er aber zugleid) einen idealen Gehalt zu 
geben beflifjen if. Das unpolitiihe Denken berührt fi 
bier — wie überall — mit bem fonfervativen Denlen. 


Sn Schillers Finftlerifher Entiwidelung reflettiert fi 
feine Lebensgeſchichte, in feiner Lebensgeſchichte die Zeit- 
geichichte. ie Einwirkungen der franzöfihen Revolution 
und ihrer Folgen, foweit der Dichter fie erlebte, find in 
diefer Hinficht vorzüglich merkwürdig. Die bedeutfamite 
Urhunde fir Scillerd Verhältnis zur Revolution ift ums 
— darauf will id; ganz befonders binmweijen — erjt vor 
30 Jahren eröffnet worden; fie liegt in der originalen 
Faſſung der Briefe an den Bringen fpäteren Herzog 
von Auguſtenburg bor, die als „Briefe über die äfthetiiche 
Erziehung des Menſchen“ ſpäter, ſtark redigiert, in den 
„Horen“ eridjienen. An der Vergleichung bes originalen 
mit dem redigierten Terte zeige ich, zugleid mit Hilfe 
anderer Zeugnilfe, aus Briefen, wie fid) Schiller allmählich 
von dem Glauben an die Revolution wegentwidelt hat, wie 
das, was id jene Entzeitlihung menne, fortjchritt. 
Als er den Wallenftein auf die Bühne bradite, den er jelber 
befennt, mehr mit dem Berftande als mit dem Herzen ver— 
faßt zu Haben, ijt diefer Prozeß vollendet. 


Dennoch verfteht fid) von felbjt, dab eine Seele, 
Schillers Seele, niemals aufgehört bat, über jeine Zeit, 
alſo aud; über politiiche Dinge, zu denken. Ein Frei— 
denker ijt er in diefer wie in jeder Hinjicht geblieben, 
Aber er wehrte fid) dagegen, feine Anfihten und Wünſche 
unmittelbar in feinen Dichtungen niedergulegen. In der 
Tat läßt fih von jenen nur weriges mühſam aus diefen 
entziffern. Mit Beſtimmtheit aber Täßt fi) jagen, daß er 
feine fosmopolitiihe — und das hieß damals zugleich: 
franzöfiihe — Gefinnung mehr und mehr abgeftreift, day 
er, wenn fo zu jagen erlaubt ift, fein national-beutiches Herz 
ſchließlich enldedt hat. Um die Wende des Jahrhunderts 
1800/01 jcheint ihm der Wert des Deutihtums und der 
deutichhen Nationalliteratur am Tebhafteften zum Bewußtſein 
gieum zu fein. Es wirkt dann in die legten Werfe fort, 
ie aber mehr wider feinen Willen als feinem Willen gemäß 
zu Heroldrufen des deutſchen Patriotismus in den Befreiungs 
fämpfen und in der ganzen politijchen Leidensperiode, die 
darauf folgte, geworden find. Da Edjillers beharrender, 
wenn auch anfänglich fosmopolitifcher, Yiberalismus aljo 
nationale Farbe annahm, jo kann man mit Grund jagen, 
daß er der dichteriſche Prophet des Nationalrkiberalismus 
geworden iſt. Und als folder ift er, wenn aud) der Nante 
und die Partei noch nicht vorhanden waren, im Jahre 1859, 
als fein Sälularleben begann, verftanden und gefeiert worden. 
eute ſtehen wir Schilier ferner, und eben dadurch ftehen 
wir ihm objeftiver, alfo auch Eritiicher gegenüber. Mir 
ſehen — id) verjudhe in meiner Schrift e8 zu zeigen —, daß 
er als Didjter gerade in Verhältnis zu politiichen Sdeen zu 
tiefe Wandlungen durdigentadyt hat, als daß man feinem 
poetiichen Charakter eine irgendwie beſtimmte politiiche 
Farbe zuichreiben dürfte, it mehr Nedit und Grund, 
als der Nationalliberalismus den fpäteren, fann der 
Nadifalismus und Sozialismus den früheren Schiller 
für fi) in Anſpruch nehmen und feinen Sciller nennen. 
Denn in der Tat fteht der ganze und wirkliche Scdiller 
dieſem urſprünglichen doch näher als jenem. 
Ferdinand Cönnies, 


Anmerlung au dem Aufſatz in Ar. 15. In dem Motto ift 
ftatt „Herrichher" „Hausvater” zu lefen. Im 3. Abſatz. Beile 7, 
follen die Anfübrungszeichen fehlen. Im 4. Abfage, Zeile 4: jtatt 
„in Gegnerihaft* „der Gegnerihaft"; dafelbft Zeile 9: jtatt „an 
ihr“ „vor ihr”; daſelbſt Beile 19: ftatt „wirtichaftlichen‘ „wifien- 
ſchaftlichen“; Keile 21: ftatt „war „wird"; Beile 24: ftatt „eine 
Bernunft” „jene Vernunft”. 
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verfucht neuerdings 
Anlage zur Beiiglon anf 
gleiche Stufe zu ftellen wie 


i “ Babe, Wie es flr das um- 
. — Find grauſam * 
Jmit Mavierunterricht zu quälen, 
auch für das ger A 
mit Religionsunterricht zu 
mweilen. Was mollen Ar 
fagen? Selb 
4 mandem M 


Ei: 
lich Tann 
entind ber religiöfe 
4 Ginn fehlen. Das wird allgemein 
J augeneben. Es Handelt ſich nur 
darum, wie man f —— 
A beurteilt. Das len des 
 mufifalifchen reger zwar ber 
; nung man als unerjeglichen 

Mangel beurte 


ein 
de Srantheit 
—* in —— Rh 
Deshalb fragt es ſich, 
Anlage, das unzweifelhaft vorkommt, ebenjo als Skranfheit * 


S 
Mõoglichkeiten des Erl 
8* er ee 


urteilen darf, gegen die man dam doc fämpfen muß, oder 
ob man darin einen tg intra fieht, der = ee 


wach ———* Ein 2. Bir han ana an vn en | Bi 
enen u 
auf g legt, wird zwar nie zu einem Genuß an Mufit 
En er wird fid) aber hüten, den Wert der Muſik 
b zu Teugnen, weil fie in ihren ten Tiefen ihm 
— bleibt. Er wird als Glied der Gemeinſchaft fich 
lächerlich madjen, wenn er den Strom don Freude, der in 
den Tönen durch die Welt rauſcht, nicht fehen wollte. Noch 
ganz anders Tiegt es in religiöfer Beziehung. Bon einem 
ertonchfenen Me fann man verlangen, daß er we. über 
den Sinn jeines Lebens als Ganzes befinnt, er 
über das gefamte Menichenleben, deſſen 3 — und 8 
—— . Sun Gedanken madht, da er in Ehrfurdt 
des Geſchaffenen und ewig Quellenden fteht 
r anbetet, —* winziges Teilchen fein Meines 
Mann und Weib wiſſen zudem etwas von 
U und Schuld. Das Böſe iſt kein Gedanke von Pfaffen 
ondern Wirklichkeit und Macht. Woher dieſer Riß? Wozu 
dieſer Butt Wohin mit dem Gewiflen? Wozu diefes fort- 
dauernde Geborenmwerden und Sterben? Was war, ehe wir 
waren, und wo werden toir fein, wenn wir nicht mehr find? Das 
alles find Lebensfragen. Sie gehen dem Menichen nahe, 
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e 3 Im ans $ Ein Feigling oder ein ter 
Am nie damit 35* Mes und in Bi = 
ganzem den und tiefem Empfinden. Stein ganzer Menſch, 
ber ſich nicht aus dem Ganzen verftehen will! Sein wahrer 
Men, der ſich nicht nad Wahrheit fehnt! Steine Seele, 
die nicht nad) ihrem Vater fragt und bürftet nad; Trunk aus 
eivigem Quell! Antworten mögen verſchiedene feir. 
Aber das Fragen, das Rufen, das Suden und Sehnen reißt 
ihr nicht aus dem Herzen bes Menſchen, wenn es anfängt, 
ſich felbft zu verftehen. a euch der religiöfen Anlage, 

pflegt fie, entwidelt fie! —_— und Gott gehören gefammen. 


Das Porträt 
In Berlin ift in den —— eiten bie Aufmerkſam⸗ 
I Zeit der Su wertvolle Aus- 


zwei 
ſtellungen auf Porträtmalerei hingelenkt 
vorden. Die erfte dieſer Ausſtellungen im Künſtler⸗ 
—* haben wir leider nicht ſehen können, bie 
ätveite bei Keller & Reiner fteht noch heute und 
ermöglict e8 jedem, fi einmal gang einfeitig 
in das Gebiet eng Siniffe au un 
Man ift von etwa Köpfen, Bruftftüden, 
Familiengruppen — 2* umgeben und 
ſteht bald ſo unter dem Zwange dieſer ſchönen, 
aber einjeitigen Umgebung, daß man alle Anweſenden gang 
von jelbft nur daraufhin anfieht, wie fie gr porträtiert werden 
— ob von vorn, von der Seite, mit Hintergrund, auf 
a en in Sl, in Baftell, als Skizze, als —— 
oviel wird bier in dieſer Luft nämlich ganz bon 
iiber na, daß jeder Menſch, wie er nur ein Geficht Hat 
(weni; — Zeit feines Lebens), auch im Grunde 
nur bollfommenes Porträt finden kann. Alle 
neuen ‚eich e find — nur immer neue 
Verſuche, das eine ber Nadjwelt bollfommen ws aa 
ben. Feder Maler oder ſei es, wie im neueften Bü 
lle, eine Malerin, will „ben Bülow“ malen. Dazu chart: 
bei ihm der Kopf das liche oder find e3 die Hände 
— ganze Bau des Menſchen? Sit dieſer Kopf merf- 
durd) feine feinen Meinen Einzelheiten, oder müflen 
alle d e Einzelheiten verſchwinden, um eine ſtarke Einheits- 
—— bervorzubringen? Welche Stellen gehören 3 
Weien des Mannes? Sind feine = mwejentlich die 
—— Lichter auf der Stiru? Soll man ‚wo bie 
ochen liegen? Oder ift die Knochenlofigkeit die Wahrheit? 
Sind es die Augen, bie alles beherricen, oder ift das Auge 
nur ein Teil des Lebens? Go fragt ſich bewußt oder un- 
bewußt jeder Maler, der ihn verewigen will, und ber quite 
Maler findet durch Übung und Gabe den einen Billow, ben 
er fudt. Er findet aber eben nicht den Bülow an 
fondern den Bülow, wie er ihm erjcheint. Darin Tiegt d 
Qual und Grenge- aller PBorträtmalerei. Auch der befte 
Künftler malt nur feinen Eindrud. Er will die Weſen 
des Gemalten fafjen, die Seele des anderen aber verb 
ſich Hinter feine Außenjeite, und diefe Außenſeite ift ihrer Natur 
nach materiell. Das ®etriebe der N fol in Haut« 





falten, Augenfchatten, Lippenlinien, Halswendungen fich aus 
drüden lafjen. Eine gang merfivlirdige Aufgabe, eine ber 
berwideltften Aufgaben, die e8 gibt, —* Aufgabe, wo alle 
ausgeflügelte Methodif verſchwindet und nur das ge 
bare Gefühl für den Zufammenhang von Leibesform und 
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Seele die letzten Erfolge hervorbringt! Dieſes Gefühl ent- 
sieht ſich jeder jhulmäßigen Darftellung. Es kann nit an- 
erzogen werden, wo es nicht da ift, und wirkt, wo es in 
voller Lebendigkeit vorhanden ift, mit überraſchender Gewalt. 
Was erzogen werden Tann, ift nicht das Innerſte der Kunſt, 
aber ohne Erziehung wirkt dieſes Innerſte nicht, denn das 
Gefühl für die re Scele im Leibe kann nur 
von dem redjt in fichtbare Kunſt umgeſetzt werden, der die 
Technik des handwerksmäßigen Abmalens mit jpielender 
—— beherrſcht, und der durch Anſchauen vorhandener 

eiſterwerke eine Nahempfindung dafür gewonnen hat, wie 
die Großen unter den Porträtiften ihre Menichen zu treffen 
und zu finden pflegten. Gerade dieſes innere Suden nad) 
dem einzigen Porträt jeder gemalten Perſon macht eine Aus- 
ftellung bon Porträts jo Spannend. Welche von diefen Bildern 
mögen „das Porträt" fein? 

Nicht jeder Kopf Tanıı von jedem Maler gut ‚gemalt 
werden. Es gibt Maler, die feine harmloſen Menſchen 
malen können, weil fie jelber problematiſche Naturen find. 
‘onen fehlt das Mitklingen ihrer eigenen Seele bei der ein- 
fahen ungerbrödelten Ünſchuld und Gefundheit. Andere 
fönnen feine innere Tragit erfaffen, da fie zu geradlinig find, 
um das Echo der inneren Slüfte zu vernehmen. Es müßte 
alfo eigentlich jeder, der gemalt fein will, wandern, bis er 
irgendwo in E Welt feinen Maler findet. Da er aber 
diefen * Weg meift nicht macht und nicht machen kann, 
es auch ſelber nicht weiß, wer ihn trifft, jo iſt das Porträtieren 
meiſt wie die Verlobung: etwas Seelengemeinſchaft ſcheint 
da zu fein und man hofft, daß die Liebe im Zuſammenſein 
wachſen wird. Tut fie es nicht, jo gibt es ein Faltes Bild, 
das als Kunftleiftung gut fein mag, als Porträt aber ein 
Mißgriff ift. Se Bilder find ohne Seelengemeinicaft 
gemalt, wahrhaft glüdlid; aber. machen nur diejenigen, wo 
der Maler fid; mit dem Gemalten eingelebt hat. In dem 
vollen Zufanmenfliegen bon Kunſt und Seelengemeinfchaft 
liegt beiſpielsweiſe der tiefe, feine Zauber, den Steinhaufens 
durchſichtiges Bild feiner Gattin enthält. ber freilich, da- 
mit Seele gemalt werden kann, muß Seele da fein. Das 
ift oft nicht in dem gewünſchten Maße der Fall. Dann muß 
der Maler, wenn er Künſtler ift, entweder der armen Seele, 
die er malen foll, etwas Spiritus zugießen, oder er muß 
ihre leider oder ihren Hintergrund intereffant machen. In 
diefem Falle hört das Porträt als Porträt auf und das 
Genrebild oder Deforationsgemälde beginnt. 

Damit gute Porträts entftehen können, müſſen aljo 
Menſchen da jein, die au berewigen einen Amed hat. Das 
Porträt eines gleihgültigen Durchſchnittsphiliſters ift troß 
vieler Kunſt nur eine Art Photographie, da der Durchſchnitts 
menſch durch die verfeinerte Abbildungsmaſchine hinreichend 
gut dargeftellt wird. Man ſoll doch nicht mehr jagen, daß 
die Photographie nichts Schönes herftellen fünne! Gie hat 
fi) jo verbolllommnet, daß fie längſt alle milden Mbtönumgen, 
Lichtwirkungen und Kontrafte fi zu eigen gemacht hat. Es 
— Photographien, die durchaus ein mittelmäßiges Bildnis 

HL erfegen. . Und iwie lange wird es noch dauern, dann 
wird die Photographie aud) Herrin der — werden! Dann 
beengt fie den Kreis der perſönlichen Kunſt noch mehr als 
jetzt. Es wird aber auf dieſem Gebiete wie auf den anderen 
Produktionsgebieten bleiben: die höchſten Leiſtungen ſind 
nie und nirgends mechaniſcher Art. Man verbolllommme 
die Photographie noch weiter, jo wird man den Mangel und 
Hunger der unvolllommenen Maler vermehren, dort aber, 
wo bohe Anforderungen gejtellt werden, bleibt heute und 
allezeit der lebendige Menſch mit jeiner lebendigen Gabe 
ohne Konkurrenz. Freilich er muß enormes leiften, um ober- 
halb der beiten Photographien zu ſchwimmen. Die Maſchine 
fteigert ihn. Sit er nicht beſſer als fie, jo finft er rettungs- 
los in die Tiefe. Das handwerfsmäßige Porträt geht unter. 

Troß diejes harten Kampfes ums Dajein, den Kuͤnſtler und 
Apparat zu Fänpfen haben, glauben wir an eine Zukunft der 
deutihen Borträtfunft. Das Porträt hat feine eigentliche 
Heimat. in germaniſchen Gebieten. Es bat audy große 
romaniſche Porträtiften gegeben. Man braucht bloß Velasquez 
u nennen, aber das eigentlicdye Gebiet dieſer Kunſt war dod) 
n der Vergangenheit —— und England. Dort, wo der 
Einzelmenſch ſich für würdig hält, die Jeiten zu überdauern, 
blüht die Kunſt des Menſchenbildniſſes. Dort, wo man in 
feinem Haufe ſich auslebt und darftellt, bezahlt man Bilder. 
Stalien lebt vor dem Haufe, der Franzoſe hat ſchon mehr 


nen, der Menſch an der Nordfee ift aber erſt der 
ausmenſch, der taufend Mark zahlt, um feinen Vater oder 
feine Mutter immer vor ſich zu haben. Die Deutihen der 
früheren Zeit waren für diejen Familienluxus im allgemeinen 
zu arm. Nur alte Sclöffer und Akademien maden eine 
Ausnahme. Jetzt erft wächſt bei uns die Schicht heran, die 
Familienbilder zahlen kann, wenn fie dazu angeleitet wird. 
Diefe Anleitung ift der praftiihe Zwed der Ausftellungen, 
bon denen wir geredet haben. 
YHanmaun. 


Bildungsbygiene 
Kon Elie Hajle. 
Wir wiſſen viel über die Hygiene des menſchlichen Körpers 


und fennen genau feine allgemeinen und bejonderen Wohl- - 


fabrtsbedingungen: das redite Maß für die Zufuge von 
Nähritoffen und thermiſcher Energie, das rechte Verhältnis 
bon Ausarbeitung und Ruhe uſw. In Rüdfiht auf die 
Hygiene des Geiftes aber begnügen wir uns meift mit AIL- 
gemeinheiten und fagen: der Geift muß ernährt werden, er 
braucht Gyummaftif, um feine Fähigkeiten zu entwideln, er ſoll 
feine einförmige Soft erhalten. Allein über das Maß des 
einen und anderen, über die bejte Pflege der einzelnen 
Geelenvermögen und darüber, welche Bildungsftoffe ſich in 


Kraft umſetzen, wiſſen wir nicht viel; wir bemerfen es erft 


nad) Tängerer Zeit an den Mißbildungen und Krankheiten 
der Seele, wenn Fehler gemacht worden find. 

Man darf heute darüber Klagen, daß der Berſtand vor- 
wiegend ausgebildet wird, die Gemütsfräfte dagegen, auf 
denen die Enttwidelung des ſittlichen Bewußtſeins und des 
Charakters beruht, in Rüdbildung begriffen find. Und das 
wird erflärlih, wen man das moderne Sulturtreiben in 
Betracht zieht, welches alle Sinne und Kräfte des Menſchen 
nad) außen zerrt und aljo das für die Orientierung und 
Selbitbehauptung im äußeren Leben geeignetite Vermögen, 
den Berjtand, vornehmlich entwidelt. 

Der Beritand bleibt an der Anſchauung haften; er ift 
das am meiften nad außen gelehrte Geiltesvermögen, treff- 
lich geeignet, die Oberflähe der Dinge zu erfeumen, aber 


ftumpfer werdend, jobald er in größere Tiefen eindringen‘ 


fol. Das verjtandesmähige Denfen vollzieht fid im Licht- 
freis des Bewußtſeins; dort, wo es dunkler wird, an ben 
Grenzen und im Bereich des Unbewußten, verliert der Ver— 
itand feine Kraft. Darum ſenkt aud) die Gedankenſaat, die 
aus dem Berjtande fommt, ihre Wurzeln nicht tief hinein 
in die Seele und hindert den Menſchen, ſich hinunterzufühlen 


bis in die unterften Gründe feines Wefens und aljo in jeder: 
Sphäre desjelben heimifdy zu werden. Jeder tieferdringenbe - 
Gedanke muß vom Gefühl getragen werden, bis endlich, > : 
angeſichts der hödjiten en das Denken verftummt und 
nur das Gefühl noch Teile zu flüftern wagt mit den Geheim- 


niffen bes Ich und des Du und der weiten Welt. 

Die tiefften Schichten der Seele bleiben alfo vom 
Verjtandesleben unberührte. Gefühl und Wille — als 
Ur-nhalt unferer Seele, der die Tiefen des Unbewußten er- 


füllt — begleiten zwar jchattenhaft aud) jeden Denkvorgang ;° 


allein die Berwußtjeinshelligfeit des Berjtandes erregt und 
überreizt fie und madjt fie jenen Leidenſchaften dienftbar, 
deren der Berftandesmenfd; bedarf: Ehrſucht, Eitelkeit, Madyt- 
gier ujw. In diefer verivandelten Form werden jie dem 
gefunden Gefühlsleben feindlid und helfen mit, "die Zugänge 
au unferem tiefften Ich abzufperren. 

Denn nur im undermilchten Gefühl erhebt unfer tiefites 
Ich feine Stimme; es ijt bei allen reinen Gefühlszuſitänden 
(die wir ja nicht von uns ablöfen, denen wir nidjt teilnahın- 
los gegenüberftehen fönnen), gegenwärtig und beteiligt — 
und nicht nur das eigene Ich, aud) die Menſchheit fpricht zur 
uns durch unjer Gefühlsteben. Sit doch die Gefühlsiphäre 
gleichſam der Aufbewahrungsort für die geiftige VBergangen- 
beit des Menſchengeſchlechts. Das, was aus dunflen Trieben 
geboren, einjt bon der Vernunft ergriffen und in MHare 
Gedanfenforn gegoffen wurde, das ſank allmählid) wieder 
in die Gefühlsiphäre hinab und nahm dort feinere, trieb- 
artige Geltalt an. Geiftesgefchichtliche Reichtümer lagern in 
unjerer Gefühlsiphäre wie der Nibelungenhort im Rhein; 
äſthetiſche, ethijhe, religiöfe Gefühle gehen auf 
ſolche Bererbungen zurück; fie wandeln fid) kaum mit ben 
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Wandel des Denkens. Aber wenn fie hinter dem Verſtande 
an Entwidelungsgefhwindigfeit zurüdftehen,.. fo haben fie 
mindejtens das vor ihm voraus: dab fie unferem Weſen 
Gewicht und Halt geben und es mit einem Hauch bon 
Urfprünglichfeit, Sindlichkeit, Friſche umbüllen, daß fie uns 
verbinden mit allen tiefften Erfahrungen entlegener Zeiten 
und Geſchlechter, und dag bon ihnen ber der warme Obem 
der Ehrfurdt, Andacht, -Begeifterung hinaufweht in unfer 
Berftändesleben. Sie tragen basjelbe, fie find unfer Anker, 
dab wir im Gturm und Wetter des entfefjelten Denkens 
uns nicht verlieren und untergehen. 

Iſt das Gefühl dauerhaft, fo fteht der Verftand im 
Zeichen der Unbeftändigkeit. Loslöſung von allem ®Ber- 
gangenen, Oppofition, Selbftherrlidjfeit, ungeftümes Bormärts- 
drängen gehört zu feinem Weſen. Er fühlt fid) als Träger 
des Fortſchritis und marfchiert immer an der Spike; jedoch 
ift er nicht ſchöpferiſch, nur erfinderiſch; er hat eine grenzen- 
Iofe Sehnſucht nad) dem Neuen; während er fi in den 
mannigfachſten Kombinationen ergeht, vermag er aud jede 
Bahrheit fpielend zu berdrehen und ſophiſtiſch in ihr Begen- 
teil zu verfehren, und als ein nerböjer Springinsfeld er- 
greift er heute dies und morgen jenes, um ihm die ber- 
Ihiedenften Geiten abzugewinnen. Der Verſtand ift das 
fritifche, zeriegende Bermögen, und es iſt ihm gegeben, alle 
Dinge in ihre kleinſten und nichtigiten Veftandteile zu zer- 
Iegen. Er liebt die Unruhe und Schnelligkeit, und es ift ein 
Hochgefühl für ihn, wie ein Sturmwind zerftörend dahin- 
zuraſen über altehrwürdigen Beſitz. 

Daher alſo, weil wir ſoviel Verftandesmenſchen züchten, 
die moderne Stepſis, Zweifelſucht und Kritik un der Krritit 
willen; daher, weil das Verſtandesauge lediglich nach außen 
blickt, die anwachſende Bedeutung der Außenwelt für den 
modernen Menſchen, die Aufmerktſamkeit für Außerlichkeiten 
und Eitelkeiten; daher, weil das Verſtandesleben die Ve- 
wußtheit verſtärlt, das zunefanende Selbitbewuhtjein (das 
mit dem Erleben des tiefften Ich zu wenig zu jchaffen 
Hat!) und die Abnahme feinerer Inftinkte und Serzens- 
regungen. 

Einfeitige _Berftandesbildung wirkt alſo jchädigend. 
Das Problem, wie man ſämtlichen Seelenfräften 
des Menſchen, abwechſelnd oder auch gleidjzeitig, durch 
gleichſam chemiſch miteinander verbundene Lehrſtoffe geſunde 
Nahrung zu reichen Hat, dies Problem ſollte für den 
Menfchenbildner immer das erjte und unterjte fein. Für 
das frühe Kindesalter ift e8 gelöft. Wir haben Methoden, 
die den Sonderjphären des Fühlen, Wollens, Denfens 
gleichzeitig Anregung bieten, die alſo eine doppelte umd 
dreifahe Vildungswirfung ausftrahlen. Peſtalozzi und 
nad ihm Fröbel haben verſucht, durch die Sinne auf 
den Geiſt des Kindes zu twirfen, indent fie ihm, zugleich 
ſittliche und Kimftlerijche Bildung vermitteln. Als Beiſpiel 
feien mur-- die Fröbelſchen Bewegungsſpiele genannt mit 
ihrer Vereinigung von rhythmifcher Körperbewegung, Gefang 
und anſchaulicher Darftelung von Naturborgängen und Hand» 
werfertätigfeit, wobei dem finde wichtige fittlidje Elementar- 
begriffe vermittelt werden: Unterordnung und Anpaſſung an 
gleichberechtigte Gefährten, Verträglichkeit, Herzlicjkeit, Zucht 
und Orbmmg — und dies alles, während das ind fich frei 
in feinem Lebenselement, einer reinen Heiterfeit, bewegt. 
Die gewonnenen Eindrüde werden durd Gefühle von Luſt 
und Liebe verjtärkt, jo daß alle Fähigkeiten miteinander und 
durdjeinander leicht und Teife zu arbeiten anfangen und Die 
fünftlerifche, fittliche und geiftige Empfänglichleit gleihmäßig 
anmädhlt. ESchluß folgt.) 


Der gute Mann 
Von Karl Ewald, 


Es war einmal ein Mann, der war jo entfeplich gut, daß er 
es micht ausbielt in dieſem Leben und in diefer Felt. Mohin er 
fab, ſah er nichts als Hader und Zank unter den Menſchen. Ein 
jeder forgte für ſich und ſuchte den Nachbar zu übervorteilen. 
Strieg tobte zwiſchen den Königen und Srieg zwiſchen den Völlern 
und Strieg aud) zwiſchen den Krämern brüben an ber Ede. Steiner 
Balf dem anderen. Steiner verzieh dem andern. Echlieklih befam 
der Mann die Welt jo fatt, dab er beſchloß, fich irgenbivo weit 
draußen auf bem Lande anzufiedeln, um jo wenig tvie möglich mit 
den Menſchen zu tun zu Haben. Geſagt, getan. Er ſuchte ſich ein 
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exſlaunlich Tleines Haus irgendwo in einen fernen Tannenwalde, 
dicht am Meer. , Das mietete er don dem Bauern, dem es gehörte, 
und, zog auf der Stelle Hincin. Und da wohnte er nun und raudhte 
feine Pfeife und jak am EStrande und blidte. aufs Meer binaus 
und dachte, jegt Tolle‘ fein gutes Herz nicht wieder geltänlt werden 
bon Schlechtigteit und Graufamleit. 2 


Run Hatte der Mann neben manden anderen guten Dingen 
einen prächtigen, mildgefalzenen Schinken mitgenommen, der im. 
Keller ftand, damit er nicht verbürbe. Eines Tages befam ber 
Dann in aller Unſchuld Luft auf ein Stüdchen Schinfen. Doch als 
er ihn im Seller holen wollte, war der Schinken nicht mehr da, 
b. h. ber Knochen lag noch im Seller, ſonſt aber auch nichts. 
Und als er fih im Seller umfah, .gewwaßrte er nod eben ben 
Schwanz einer Maus, die in einem Lode verſchwand. Das war 
eine überaus ärgerliche Geſchichte. Und damit es mit bem nädjiten 
Schinken nicht genau fo abliefe, ging er zu dem Bauern Hin, von 
den er das Haus gemietet hatte. Auf des Bauern Hoftor ſaß des 
Bauern Hape und ſpann. Die grüßte er und jante: „Hör mal, 
Kätzchen — in meinem Seller find Mäufe.“ „Ah,“ ſagte die Habe. 
Wiliſt du fie mir frefien?“ „Ja,“* fagte die Stage. Da gingen er 
und die Rage in das fleine Haus Binüber, und es dauerte nicht lange, 
fo war die Maus gefreffen. „Schönen Dant,* jagte ber Mann. 
„Miaumanl,” fagte die Sage, 


Am folgenden Tage ging der Mann in ben Tannen fpazieren. 
Er ging zu einem Vogelneft bin, das ein Ende über der Erde er- 
baut war, und in bem drei niedliche eine Goldammern lagen. 
Oft ſchon Hatte er dageftanden und die rg Se betrachtet; nur zu 
dit war er nie herangetreten, damit die Mutter nicht erichreden 
und davonfliegen fole.. Da er min an das Neft fam, war es Icer, 
gang leer. Er begriff wohl, dab ein Unglück geſchehen fein mußte; 
denn die Jungen waren nod lange nicht flünge getvefen. Die 
Goldammernmutter fah denn auch im Wipfel der Tanne und piepfte 
gar jämmerlid. Als der Mann eben traurigen Sinnes rn 
wollte, getwahrte er die Stage des Bauern, die auf bem Baune ſaß 
und ſpann. „Hör mal, Kähſchen,“ jagte er. „Geſtern lagen drei 
Goldbammernjunge im Neil.” „Ah,“ ſagte die Katze. „Die baft 
du gefreflen.“ „Ja,“ jagte die Kaähe. „Und darım wirft du jet 
Schläge kriegen.” „Lügen, ſagte die age. Der Mann ergriff 
einen Stein und warf nach ihr, traf fie aber nicht. Denn. wupps! 
war fie auf einen Baum gekleitert. Da fah fie nun und grinfte 
ihn an. „Ich lann die nicht jagen, wie dein Benehmen mich traurig 
macht,‘ jagte ber Mann. „Border Menſchen Bosheit und Braufamteit 
bin id in die friedliche Natur geflohen und ſtohe da auf einen 
Banditen wie bi. Haft wahrli fein Herz im Leibe; denn ou 
erfreuteſt dich nicht an ben Mcinen unfchuldigen Golbanmern, bie 
eben zur Welt gelommen tearen, und au ihrer Mutter, die fo 
nlüdlid darüber war. Ehrgefühl fennft du auch nicht... . . ziemt 
denn das einer alien ergrauten Stage, drei winzig Meine Bogeljunge 
gu morden?“ Er ori wieder einen Stein und warf, traf aber 
and diesmal nit. Die Katze lief Höher in den Baum hinauf. 
„Hör auf mit den Eteinen,” fagte fie, „du Lönnteft einmal febls 
werfen und mich treffen. Setz' did) mur auf den Zaun, fo will ich 
bir etwas erzählen.“ 

„Haft bu ettvas zu deiner Entſchuldigung anguführen, fo ſoll's 
mich freuen,” fagte ber Mann. Ich dente gar nicht daran, mich zu 
entſchuldigen.“ jagte die Stage. Ich habe nichts anderes getan, als 
was id) tum darf; dagegen will ich dich angreifen, heüchleriſcher 
Patron du.“ „Was fagft bu?“ rief ber Mann und jegte ſich auf 
ben Ban. » a,” fagte die Hate, „bu bijt mir in jeber Hinficht ein 
nettes Burſchchen. Geſtern kamſt du au unferem Hof binüberfpaziert 
und holteſt mid, damit ich die Mäuje in deinen Steller fräße. Da 
meinteft bu, ich wäre eine a Kate und eine gute Katze und 
gerabe fo, wie eine Rage fein jol. Als ich mit der Arbeit fertig 
war, an die du mich gelebt Hatteft, da freichelteft du mich und 
lobteſt mid. Keinen Augenblid fiel es dir ein, mich einen Vanditen 
zu nennen. Und Heute ſchiltſt du und ſchimpfſt du nach Herzensluft, 
weil ich drei rogige Goldammernjunge gefrejien habe.” „Die Maus 
hatte meinen Scinten verzehrt,” jagte der Mann. „Und damit 
nlaubft du, wärs gut?” fagte die Hape. „Darf id fragen... 
was befamft du gejtern zu Tiſch?“ „Es gab junge Hähnchen,“ ſagte 
der Mann. „Die gab es,” jagte die Rage. Ich Habe jelber gehört, 
wie du beine Bauern warſt und fie beſtellſeſt. Und mit diefen meinen 
Hugen ſah ih, twie die Magb ihnen ven Kopf abdrehte. Willft du 
nicht jo liebenswürdig fein, mie zu erzählen, ob auch die Hähnchen 
deinen Schinlen verzehrt oder bir fonft etwas Böſes zugefügt Haben ?* 
„Nein, mein,“ jagte nachdenllich der Mann. „Brüderlein,” fagte 
die Hape. Der Mann lie den Stein fallen, deu er ber Katze hatte 
nachwerfen wollen, und jaß mit der Hand unterm Kinn da und 
dachte nad. Mber die Katze hörte nicht auf, ihn au neden: „Biel 
leicht haft du auch die Freundlichleit, mir zu erzählen, woher der 
Schinlen ftammte, den du für deinen eigenen Magen beftimmt hattet, 
und ber in den Magen der Maus faın?" Der ftammte von einem 
Schwein,” fagte ber Mann. „Bang recht,“ fagte die Hape. „Ih 
fannte das Schwein wohl... . es baufte dräben auf unferem Hof 
und grungte und fraß und frünmte feiner Stage ein Haar. Ich jah 
au, wie fie es eg Darf ih mir die Frage erlauben: 
Bas Hat das Schwein dir Böfes ge dab du den Schinlen ver» 
gehren wollteſt?“ „Du haft eigentlicy recht,“ jagte der Mann. 


a 
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Hahn ber. 
als wir Tiere.” 
Der Mann jah wohl ein, bak er mit ber Katze nicht fertig 
würde. Da ging er in fein Häuschen und fegte ſich bin und fann 
nad) über die Dinge. Doch er hatte das alles fat. Denn es war 
ä horen, wie die Goldammernmutter im 


Mutter, bie jegt umberſchlich unb ihnen nachtrauerte. 
Maus hatte vieleicht Stinderchen, die Hungers ftarben, weil niemand 
mehr da war, um für fie zu jorgen. Und aud das war nicht von 
ber Hand zu weifen, daß trauernde Hinterbliebene das Schwein 
beiweinten. Dem Manne wurde ganz weh um fein gutes, gutes 
Dat wenn er daran dachte. Und als er eine Zeitlang nachgedacht 
erhob er fih und flug auf den Tiſch. „Sch will nie mehr 

Fleiſch efien,“ fagte er. 

ber all der Kummer und bas Grübeln hatten ihn über bie 
Mahen hungrig gemacht. Er ging darum in feinen Garten, um 
fig eine Handvoll Salat und ein paar Mabieschen zu holen und 
dann einen Teller mit Erdbeeren zu füllen. Wie er fi ba nun 
nieberbeugte und ſchon die .. um ein paar prächtige, faflige 
Salatpflanzen gelegt batte, da ertünte eine Stimme, die rief: 
O Gott! o Bott! muß ich jetzt fterben?" Der Mann wich üd 
und ftierte entiegt auf den Salat. „Bilt auch du re —* 
er. „Barum jolt' ic) denn nicht?“ jagte der Salat. „Etwa, weil 
ich nicht fliege wie ein Vogel oder laufe wie eine Maus oder miaue 
wie eine Stage? Siehſt bu nicht, wie ich wachſe und gedeihe? Ich 
nehme Rabrung auf mit meinen Burzeln wie du mit deinem Munde 
unb verarbeite fie in meinen Dlätten wie bu in beinem Magen. 
Ich freu’ mich ber Somne jogut wie der Bogel und bu. Läßt man 
mid am Leben, fo treibe ich Blüte unb Samen, und bie Samen 
find meine Stinder. Wber jegt muk id alſo ſterben.“ „Nie und 
nimmermebr,” jagte ber Mann. „Nicht um alles in ber Welt will 
ich bir ein Zeids antun. ch begnüge mid eben mit ben Radieschen.“ 
Er malte, dab er zum Radieshenbeet hinüber fam, und zog eines 
ber grö heraus. „DO weh!” jeufzte das Madieschen, und dann 
farb es. Dit einem Schrei lieh der Mann es los. „Warſt du 
aud lebendig?“ fagte er. Darauf konnt‘ es felber nicht antıvorten, 
denn es war tot. Doch eins von den anderen, die auf dem Becte 
flanden, nahm das Wort. „Natürlich find wir lebendig,“ fagte es. 
„Bas denn jonft? Aber wir wiſſen twohl, daß wir fterben müſſen. 
Bir find bloß ausgefät, um zu wachſen und einft den Menfchen 
als Kahrung zu dienen . . . biefen fürdterlichen Efiern, die nie an 
etwas anberes als an Magenzufubr benten und alles verzehren, 
was in ihre Rähe lommt. Eclimmere Räuber und Mörder gibt 
es nicht in ber ganzen Welt.“ Ich bin fein Räuber und Mörber,” 
fagte ber Mann. Ich werbe auch niemals mehr efien Ih will 
meinen Sunger mit ein paar Erobeeren ftilen .. ." „Natürlich, 
fagte das ieshen. „Mord muß fein. Glaubt er, töridıtes 
Menfchenkind, daß die Erdbeeren etwa nicht lebendig find?" Der 
Dam lief aus dem Garten ins Haus umd fegte ſich in feine 
Stube und weinte. Gr meinte, jterben zu müjlen vor Hunger, ba 
er nicht zum Mörder werden tvollte feines guten Herzens wegen. 
Doch ba er nicht gleich jtarb umd der puunez immer jtärfer wurbe, 
ing er an feinen Schrank und ergriff einen wunderſchönen roten 
Apfel, ben er ben ganzen Winter über verwahrt hatte. „Den werde 
ich eſſen Lönnen,” jagteer. Doch kaum hatte er die Zähne angejekt, 
als ber Apfel fief und tweimütig zu ſeufzen begann. „Ad ja, 
ad) ja,” jante der Apfel. „Dacht' ich e8 mir do. Ich wuht' es ſchon 
damals, als bie Mörder mich vom Baume herumterrifien. Nım ißt 
man mid, und meine Sterne lommen in ben Spudnapf anftatt in 
die gute, ſchwarze Erde. Niemals werben fie & niedlichen Upfel- 
bänndgen werden.” Der Dann lieh den Upfel fallen, jo daß der 
durchs Zimmer rollie. Eine Weile fa5 er und ftarrte dem Upfel nad). 


Dann blidte er auf; drüben vom offenen Fenfier ber ertönte 
Geräufd. Es war die Stage, die auf das Fenfterbrett geiprungen 
war. Gie machte ſichſs bequem; ben Schwanz Hatte fie um die 

oten den, und ihre boshaften Augen fhielten. „Na?” fagte 

{ ie geht es? Haft du was zu ejlen gekriegt?” „Rei—n,” 
agte der Mann. „Wrüderlein,” fante die Sage. „Ich babe nicht 
genug Kraft, um nad dir zu werfen“, fagte ber Dann. „Rein,” 
erwiderte bie Katze, „die baft bu nicht. Üiber ein Weilchen bift du 
Qungers geftorben. Du bijt der größte Tor, den je die Welt geſehen. 
as fpelulierft du dic dumm? Lebe, wie der Herrgott did) ges 
ſcha Tu' du das deine, und laß den andern das ihre. Die 
Daus frigt den Schinlen, wenn man fie gewähren läkt, unb die 
Kaye frigt die Maus, wenn fie fie erwijchen lann. Das Leben ift 
Srieg und Kampf und jonft nichts.” Einen Augenblid Iang ſtarrte 
ber Mann bie Hape an. Dann jprang er auf, öffnete die Küchen⸗ 
tür und rief: „Ane... Ane.. . loch’ mein Mittagefien, geſchwind 
. . ich bin am Verhungern. Erft will ich Nadieschen haben... 
und dann ein Stüd bon bem neuen Schinten.... . und dann Händen 
wie gejtern.... mit Salat natürlid ... und bann eine große, 

e Portion Eröbeeren.... . mad’ ſchnell, Anel“ Ws er dem 

äbchen Veſcheid gegeben, nahm er ben Apfel vom Boden auf und 


warf er der Sape 


nad) Boat fie Diveft kr'dke fer f fie niefen mmufgte 

un age, 10 und 
den Mäü trat. 
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Allerlei 


@chiller im Urteil des zwanzigiten Jahrhunderts tft ber 
Titel eines Buches, das im Berlage bon Hermann Eoftenoble in 
ena erjchienen ift (Preis 4 ME). 122 Männer und Frauen ber 
enwart geben ihre Stimme ab über den Einfluß Schillers auf 
er Boll. Es lommen hierbei folgende Gefidtspunkte in Betradit; 
Säiller als politiidher ber, als Berlörperung ber deutidhen 
Bollsfeele, als Vefreier, als Chrift, ald Erzieher zur Perfönlisteit, 
als Träger und Ermweder bes —— als Jungbruunen, all 
männlidyer Geiſt, als Gel chs Leben, a 
FKünftler, als Hiftorifer, — Schiller und bie Vollsbildu 
und die frauen, Schiller und die Lehrer, Schiller und die Univerfilät, 
Schiller und Goethe, Schiller und die Moderne — Schillers Zulanft 
Es ift jedenfalls eine intereflante ſeundgebung, auf die wit Bier 
durh aufmerlfam ın mödhten. 

Die alte Bilderfchieblade. Sie Hatte ihren Pla im mittlerer 
Teile eines alten Wandfchrantes und galt uns Kindern als das 
eigentliche —— des Hauſes. An Sonntagnochmittagen ger 
ftattete der Bater den Bugang bemfelben. Die Schietlade ward 
alsdann aus dem Schra et u ad einen großen in be 
Nähe befindlichen Tiſch Und mun uns ein Lun⸗ 
genuß bevor, von dem Sinder urteilten, dab es etwas Höhere: 
und Schüneres in dieſer Art auf der Welt überhaupt mit geben 
önne. Ein „Sunfiblatt” nad; dem anderen, faft alle an Gröhe und 
—— bem Umfange ber Schieblade entſprechend, ward forgfältig 

ausgenommen, der Meihe nad auf den Tiſch gebreitet und ein 
nd gewürdigt, kritiſtert und erflärt, Tegteres befonders, wenn fremie 
inder dabei gegenwärtig waren, denen toir die Stunfticdhäge des Hauieh 
zeigten. Die Blätter waren fehr verſchiedenen Inhalts wie es dem 
findlichen Geichmad befonders zufagt: Genze, Landidaft, Hilterie — 
alles bunt durdyeinander, meiitens Lıtbographien. Einige der legten 
waren hinterher mit pompöjen grellen Farben illuminiert, und bez 
NRuhm diefer Farbentünftlerihaft genoſſen mir felbft beim jede⸗ 
maligen Anfhauen mit innigem Vehagen; denn niemand anders 
als wir ſelbſt twaren die Urheber diejer — Klechſereien. Gar 
im modernen Geifte übte bier bie Farbe am ſich eine ſouverüae 
Herrſchaft aus; Über bie Natur fegte man fi Iu Sprüngea 
Hinmweg, und fo gab es denn (außer einigen wirtlidh bean) 
aud blaue, gelbe und grüne Bärte und Hanrfrijuren. Für bie end 
genannte Farbe twiefen wir, tveum man uns Einwendungen madit, 
einfad) auf den weltvelannten Ritter „Blaubart” hin, und daf das 
—— weltbelaunte Rirenhaar „grün” ſei, fo grim wie Oral, 
afür gab es doch in ber Votanif gleichfalls Iprechende Veifpiele — 
Eins der Stunftblätter ftellte alle in Shillers „Räubern” vor 
lommenben Perſonen nebeneinander ftehend dar. Einer ber Rüuwer 
beit belanntlich Roller“. Diefer Name, in Verbindung mit dem 
Eharalter feines Inhabers als Näuber, brachte im ums die naht 
Tiegende Jbeenverbindbung von wild rollenden Mugen Terbos, und 
fo malten wir denn diefem Augen» Roller” mit pompejanifchen At 
ein Paar ſeht vergrößerte Augen in jeinen Lithonraphierten Räuber 
fopf, die uns in umferer Phantafie wie gerollte fFeuerräder em 
ſchienen. — Ein anderes der Blätter, an bem ivir a nichts 
zu verjhönern fanden, da es Ion als Buntorud reich iluftsiert 
war, erregte dennoch unfer Höchftes Interefie. Es war eine de 
fammenjtelung fäntlicher damals herrſchender Könige und Ku 
ainnen der Welt in farbigen Porträts, Ci, wie uns die biipendet 
Sterne unb Diademe, die leuchtenden breiten Ordenöbänder und dr 
ſondere auf ben frifdpen @efichtern die roten Badenflede gefielen, Die wit 
felber mit all unfererftunft gar nicht jchöner hätten herftellen Lönuen. 3a 
eine diefer töniglichen Frauen mit den jhönen, geihminkten Wangen ſe⸗ 
war die Königin von Griechenland) war ich wirklich eine Zeitlang 
beimlich ein wenig verliebt. ALS id) aber dann fpäter in der Shult 
mit fo viel „@riehiih" geplagt wurde, eriofh bieje Lie. 
No ein drittes Blatt der Schieblade muß ich erwähnen. Es Melle 
aus der jüngjten Vergangenbeit einen Bartfer Barrifadentampf der dder 
Revolution dar. Beſonders die Geflalt eines — laus 
dem Knabenalter entwachſenen Kämpfers, der mit kla ender Bunt 
und fterbend auf ber Barrilade zujammenfinkt, hinterlich mir einen 
bleibenden Eindrud. Ih fahte die ernfte Bedeutung des dur 
geſtellten Gegenftandes fehr wohl. Denn in meinem Baterlans! 
SchleswigsHolftein gingen ja zur ſelben Zeit die Bogen ber Boll 
befreiung Sehr hoch, ohne body * hier zu irgend einem nennen# 
werten Grfolg zu führen . ... „Rum padt eure = 
bübjch ein und ftellt alles wieder an feinen Ort, wie's gi 
ift! erihon Stimme meines Vater? bom Kebenzimmel, 
Und alles — die blauen, grünen und gelben Bärte, die roten, erg 
—— bes Räubers, die Rönigim vom Griechenland und 
anzöfljcde Revolution — wanderte wieder in die Schieblade umd det 
Schrant, die mım bis zum nächften Sonntag Ruhe hatten, wo datt 
alles Geſchaute und Genofiene wieder neu erjhien ımd gezeigt 
ẽ. A. — 
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Politische Notizen 


@ozialiftengefeß ftatt Bergarbeiterfchug, das iſt das 
Keichen, in dem augenblidlich die Verhandlungen über die 
Dergarbeiternovelle ftehen. Der Abgeordnete don Zedlitz, 

at die neue Parole ausgegeben. Diejer eifrige Verfechter der 
ammelpolitit um jeben Preis will den | 
zum Bergarbeiterſchutz in fein Gegenteil verkehren, ähnli 
tvie er die Kanalvorlage der Regierung fhließlih zu dem 
Monftrum umgeftaltet hat, das Fürzlid definitiv Geſetz ges 
worden ijt. Er will die Hauptichtwierigfeit einer Verftändigung 
zwiſchen Regierung und Mehrheitspartei, die fich auf das Verbot 
ryrär. herab Tätigkeit der Arbeiterausſchüſſe bezieht, 
uch ein Kompromih aus derWelt [haffen. „Jede agitatorifche 
Zätigfeit im Dienfte dber&ozialdbemofratie” joll 
verboten werden, andere nidjt. Freiherr von Zeblik hofft damit 
den Widerſpruch des Zentrums und dadurch auch den der 
Negierung zu befiegen.. Für diefe Hoffnung kann er fi) auf 
einen offiziöfen Artifel der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung 
berufen, in dem zugeftanden war, daß ein Heßen gegen die be» 
ftehbende Ordnung bei den Mitgliedern der Arbeiter- 
ausſchüſſe allerdings nicht geduldet werden dürfe. Man fieht 
aljo, dat Herr von Zedlitz geſetzgeberiſch formuliert hat, was 
die amtliche Bublikation weniger Har andentete. Die Gefahr, 
daß aus der Bergarbeiternovelle noch ein fleines Sozialifter« 
ejeß wird, läßt fi aus der Zufammenarbeit des einflußreichen 
rlamentarier8 mit den Regierungsoffiziöfen unſchwer ers 
fernen. Bei unferen Scharfmadern ift heute kein Ding un- 
Pr uch Wenn trogdem der faubere Plan im letzten Nugenblid 
fcheitern follte, dann wird man das dem lebhaften und 
energiichen Widerftand des Zentrums und der bürgerlichen 
Sozialreformer zu danken haben, die die Zedlitz'ſchen 
Kompromißpläne mit Entrüftung zurückweiſen. 

Scharfmacer:Rultur, Als Richard Roefide vor 
zwei Jahren ftarb, war man fich faft in der gejanıten Preſſe, 
vom „VBorwärts” bis zur „Deutſchen Tageszeitung”, darüber 
einig, dab das deutſche Volk einen feiner beiten Männer 
verloren habe, einen praftifchen Sbealijten oder, wenn man 
lieber will, einen idealen Praftifer, wie uns wur ganz 
3* beſchieden worden find. Aber dieſer vorbildliche 
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Arbeitgeber, der im Arbeiter in erſter Linie den Menſchen 
erblidte, dieſer Liberale, der auch der Sozialdemokratie 
gegenüber die Gerechtigkeit wahrte, ift natürlid; für die 
—— Geiſter, die die Scharfmacherei als Gewerbe 
betreiben, ein ſtändiger ſtummer Vorwurf. Seiner Geelen- 
größe gegenüber kommt ihnen ihre niedrige Gemeinheit ſo 
recht zum Bewußtſein. Darum ſchimpfen fie noch Hinter 
feiner BVahre her. Darum ſchreibt die „Post“, die ja ſchon 
mandmal gezeigt hat, daß fie nicht einmal auf den Schein 
des Anftandes Wert lege, in einem Mrtifel über die 
rheinischen Brauer: 


„Seit ber Brauereibireltor Roefide, ber fpäter durch feinen 
Dauermarfch hinter ber Reiche des Sogenhäuptlings 
Lieblnecht eine gewiſſe traurige Berühmtheit erlangt 
Bat, in Rerlin mit ben ausftändigen Mrbeitern ben faulen 
Frieden ſaloß ufw.” 

Ob nicht ſelbſt die feudalen Leſer des einftigen Botſchafter⸗ 
organs beim Leſen one: Roheit das inftinktive Verlangen 
empfinden, dem Verfaſſer einen Fräftigen Fußtritt auf feinen 
verhältnismäßig ebelften Körperteil zu verjegen? 


Nadikale Komödie. Württemberg tft das Land ber 
ſozialdemokratiſchen Mitläufer. In Stuttgart gibt e8 weit 
mehr fozialdemofratiihe Wähler als wählende Arbeiter. Faſt 
das or Land fteht unter der Signatur des Kleinbürgers 
und Stleinbauern. Es find unzählige Zwiſchenſtufen zwiſchen 
Arbeiter, Bauer und Bürger vorhanden. Die Klaſſengegenſätze 
treten lange nicht fo Icharf herbor wie im Norden. In Württem- 
berg find 1903 etwa 100000 fozialdenofratiihde Stimmen 
um Reichstag abgegeben worden. Mit der Propaganda 
es Klaſſenkampfes hätten die Sozialdemokraten e8 nie zu 
diefem Erfolg gebradjt. Die ganze Agitation der Gozial- 
bemofratie war eben auf einen Ton geftimmt, bem Er- 
mwägungen zugrunde lagen, von denen Wilhelm Seil nad) den 
Reichstagsiwahlen in der „Neuen Zeit“ (S. 519) erzäßlte: 
„Eine entſchieden rabilale bürgerlidhe Linke Hätte vielleicht in 
Deutihland und ganz befonbers in Württemberg, befien Beböllerung 
noch vom @eifte der achtundvierziger Demokraten zehrt, ſelbſt heute 
noch einen Boben. Das darf ausgeiprodien werben ohne Rückſicht 
darauf, ob uns eine foldhe Partei angenehm wäre oder nit. Sie 
lönnte und angenehm fein, infofern fie zur Demofratifierung 
des öffentlichen Lebens fehr viel beizutragen vermöchte, unan» 
genebm, ba fie unſer Badhstum einigermaßen 
beeinträätigen würde.“* 
ebenfalls eignete man ſich in der Agitation durdaus den 
Ton einer „entjdieden radikalen bürgerliden Linken” aıt. 
Der Nevifionismus blühte, Und die jüddeutiche Vollspartei 
unterftügte jeine Wahlerfolge, indem fie — diejen Vorwurf 
fönnen wir ihre ehrlich nicht eriparen — ähnlich wie der 
entidiedene Liberalismus im Norben, durch mangelnde 
ühlung mit ihren Wählern ein gewifles demofratifches 
chlaffen auffommen ließ, das allerdings nad) dem ent- 
fchiedenen Wuftreten ihrer Reichstagsvertreter vom letzten 
Winter uns jet überwunden erfcheint. Nun aber ſchwoll der 
württembergiihen Sozialdemofratie der Hamnt. an ber- 
gab, daß man feine Wahlerfolge weſentlich dem Umſtand 
verbanfte, dab man mit dem Programm der Volkspartei, 
wenn nidt gar Wahlbündniffe mit ihr geſchloſſen Hatte. 
Die Bertreter der radilalen Phraſe unter dem Zeihen von 
Elara Zettin befamen Oberwaſſer. Und da rabiate Leute noch 
leichter zu organifieren find als nachdenkliche, jo gelang es ihnen, 
den Einfluß des revifioniftifchen Hildenbrand zu verdrängen. 
Bei den Stabtverordnetenwahlen in Stuttgart brad man 
mit dem Bündnis mit der Demokratie, wobei man allerdings 
einen glänzenden Sereinfall erlebte. Und mun will man 
auf der ganzen Xinie die bürgerliche Demofratie, der 
Württemberg verdankt, daß es vielleicht der freiheitlichft 
regierte Bundesftaat ift, befriegen. Am Ofterfonntag faßte 
der ſozialdemokratiſche —— — eine Reſolution, 
nad) der die ſüddeuiſche Volkspartei glei; — dem Zentrum 
und den Bündlern bekämpft werden ſoll. Paul Singer, 
den man ne aus Berlin dazu Hatte kommen Tafien, 
bewies im üblichen Bruftton, daß dies einzig und allein 
ſozialdemokratiſchen Grundjägen entipredhe, während ber 
praltiihe Herr Seil argumentierte, daß von 12 ausfichts- 
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reihen Landtagswahltreifen 10 im Befike der B 


oltspartei 
feien. Was ift die Folge dieſes Beſchluſſes? Die im bejten 


Einvernehmen befindliden Klerilalen und Bimdler, bie in 
Württemberg im Vordringen find, Zönmen nur buch ein 

nmäßiges Sufammenarbeiten bon Bollspartei und Sozial- 

ofratie in Schach gehalten werden. Fällt die Sozial» 
bemofratie der Vollspartei in den Rüden, dan kann fie dieſe 
wohl jchädigen, wird aber jelbft am Schluffe, wenn fie ifoliert 
der Reaktion gegenüber fteht, am ſchlechteſten abſchneiden. 
Daneben winkt ihr noch die Ausficht, die bolksparteilichen 
Wähler nad) rechts zu drängen und fo die Sympathie der 
öffentlihen Meinung rt Nrbeiterforderungen erheblich 
berabzumindern. Und bei alledem twird fie nicht daran denfen, 
mit Tornmuniftifcher Agitation aufs Land zu gehen. Das iſt 
ber Radifalismus, an deſſen Theorien feine Vertreter jelbjt 
nicht kaum glauben, mit dem man aber mm Parteigeſchäfte 
au madjen hofft und der ſchließlich fein Fiasko erleiden wird, 
wie jede innerlich unwahrhaftige Politit. 


Die Torheit der württembergifchen Sozialdemo⸗ 
Bratie erregt bei den Sweifrontenpolitilern m- 
bändige Freude. Die Seitung Eugen Richters ſchreibt: 
„Das ift alfo von neuem eine Abfage an bie Illuſions- 
politit derer um Naumann, wie fie deutlicher und jchärfer 
nidt fein kann.“ Die Vreslauer Peitung meint: „Die 
Einfronteniheorie, ber zufolge die freifinnigen Parteien mır 
nad) rechts kämpfen, ſich aber von links, von den Herren 
Sozialdemofraten, geduldig alles Waſſer abgraben laſſen 
follien, Hat nunmehr aud) in Süddeutſchland endgültig Fiasto 

madjt.” Und die Wejerzeitung triumphiert: „Mit diefen 
njollder Freifinnzufammengehen!" Alſo in der Invernunft 
reichen fich, wie fo oft, die intimften Gegner die Hand: Die 
Sozialdemokraten freuen fi, daß fie jeht nad Art eines 
mwütenden Stieres ziellos um fi ftoßen werden. Und die 
Kiberalen, aus Freude, daß nun aud ihre Brüder im Süden 
unentwegt die Hörner zu koſten befommen, bemühen ſich den 
zoten Lappen zu. ſchwingen. Mas weiter aus der deuiſchen 
Linken wird, ſcheint allmäßlid den — gleihgültig 
eiworben zu fein. Als ob es das Prinzip des Liberalismus 

Könnte, wubefimmert um die Ausfichten feiner Siele 
jur Torheit feiner Gegner Hinabzufteigen! Daß wir jemals 
borgehabt En 00 den Kampf mit Sozialdemokraten zu 
berzidhten, wo wir in Wahlen als Geguern mit ihnen zu 
tun haben, das gehört zu den Entitellungen, die gewifje 
Sweifrontenpolitifer unermüdiih im Lande verbreiten, die 
aber durch ihre Wiederholung wicht wahrer werden. Wir 
arbeiten, wo es nötig ift, auch gegen die Sozialdemokratie, 
und zwar mit mehr organifatoriihem Eifer, als wir bei 
manden Beflerwifjern jemals beobachten konnten. Aber die 
Sozialdemokratie ift nicht mit einer Politit des Maras- 
mus zu befämpfen, fondern nur mit einer ganz ent- 
gen demofratifhen und fozialen Politif, die geeignet 
ſi. Mitläufer der Sozialdemokratie zurüdzugewinnen 
und das Defertieren von weiteren Tiberalen Wählern 
or verhindern. Für eine folhe Politit jedoch iſt 

e Stimmung welhe die Sweifrontentheoretiter gegenüber 
ber Arbeiterbeivegung beherrſcht, redjt wenig geeignet. Mber, 
auch wenn der Liberalismus geawungen wird, im Stampfe mit 
der Sozialdemokratie die Flingen zu kreuzen, fo darf er doch 
nie vergefien, da diefem Kampfe zwiſchen zwei Gegnern, die 
eigentlich Berbimdete fein müßten, die Reaktion hohnladjend 

ſieht. Es ift erfreulich, dab die demokratiihe „Frankfurter 
Beitung, ganz in Nbereinftimmung mit uns, in einem Artikel 
er die mwürttembergifhen Borgänge fchreibt: 

„Uber das Entſcheidende bleibt doch, daß man bas 
Tegte Kiel, eine wirtlich freiheitliche Entwidelung ober 
Wiedergeburt des öffentliden Lebens im Reith fowoh! 
wie in den Einzelftaaten, nit aus bem Auge verliert.“ 


Das heißt, daß man aud) den Kampf gegen die Sozial- 
bemofratie nicht in foldhen Formen führen darf, die in 
own ein Einvernehmen des Liberalismus mit ben 

beitern verhindern. Auf diefe Verftändigung vber- 
—— das heißt keinen Ausweg ſehen aus einer 
elung, in der alle vorwärtsſtrebenden Volkskräfte 

litiſch an die Wand gedrückt werden. Gewiß iſt einiges 
Rica erforderlich), um durchzuhalten inmitten des chaotiſchen 
Unblids, wie ihn die deutiche Linke, nicht zum wenigſten 
Infolge fozialdemofratifher Verblendung, gewährt. Bann 
aber find große Biele ohne Mühen und Opfer erreicht worden? 


199 Jahre 


mbert Sabre liegen zwiſchen Schiller und uns Er 
bat fie wunderbar gut überdauert. Bon ihm Iebt nicht mur 
der große Name nocd, jondern viel mehr. Manches freilich 
wird wenig gelejen, mb wenn es gelejen wird, fo ift es 
fremd. Das gilt teils von feinen geſchichtlichen, teils von 
feinen philoſophiſchen Arbeiten... Se mehr er Gelehrter fein 
wollte, dejto vergänglicher wurde er, und je mehr er Dichter 
35 deſto unzerbrechlicher wurden die Geſtaltungen feiner 

nde. 

Vieles ift anders geworden in biefen Hundert ARTEN: 
Neue Intereſſen haben die alten verdrängt; wir find 
materieller und praftiiher geworden, haben nad Schiller 
und Goethe den Bismard erlebt, und fönnen uns nur ſchwer 
eine Borftellung machen, wie unberührt bon unferen Tages- 
fragen das damalige Weimar war. Damals war bie 
Dichtung nicht nur eine Nadjipeife zum übrigen geiftigen 
Leben, wenigftens nicht dort, wo Einer dichtete. Die 

aktiſche Beeinflufjung des Lebens war weniger wichtig als 
ie vollendete Darjtellung. Menſchen erziehen wollte Schiller. 
&o rein äfthetiih, daß er gar nichts gewollt hätte als er- 
leben und darftellen, war er nicht, felbft dann nit, als er 
fi) theoretiſch diefer rein äfthetiihen Auffafjung am meiften 
näherte. Er war Menfchenbildner, Zu was aber wollte er 
fie ‚bilden? Zum Menfchentum, zur Freiheit, zur Größe 
der Seelel Es war nichts Beftimmtes, Praktiiches, was er 
im Auge gehabt hätte. Er arbeitete ins Allgemeine bineim, 
ins Uferlofe. Und doch Hat er Hundert Jahre gut über- 
dauert. Das Allgemeine bleibt nämlich viel länger al$ das 
Bejondere. 

Ob Schiller ein guter Deutſcher war? Man fagt es, 
Was wäre denn aber geworden, wenn er nad) Paris oder 
Stopenhagen gezogen wäre? Das ziveite davon lag ja nahe 

enug. Er war, wie wir heute fagen würden, ein ſehr 
rnationaler Menſch, beftändig mit ausländifhen Stoffen 
beichäftigt, wenigftens von Mannheim an. Man fehe nur, 
wo feine Dramen fpielen! Während fih die franzöfifche 
Macht rüftet, nad) DOften zu ftürmen, fingt er in feiner 
Jungfrau von Orleans dem einftigen Entjtehen diefer Macht 
ein zauberiſch gewaltiges Lied. Er las fopiel in fremben 
Spraden und handhabte fie jo De Und doch ift es ridtig, 
ihn als guten Deutjchen zu bezeichnen, denn durch ihn befam 
das Deutjche —— Rhythmus, und zwar ſowohl Die 
Sprache wie der Geiſt. Aus allen Ländern holte er ſich 
Stoffe, aus Rom und Paris holte er fid Zorn, aber er 
madıte dann alles deutſch, nicht weil er ein bemußter 
Nationalift gewejen wäre, fondern meil die deutſche Natırrs 
anlage in ihm ıumendlich ftärfer war als aller fremde 
Fultureinfluß. Er bezeichnet in der deutſchen Kulturgeſchichte 
ben lebten großen Einfluß romanifher Kultur. Er geh 
viel mehr zur romanifhen Kultur als Goethe. Man denke 
an jeine Vorliebe gerade für den Iateinifhen Dichter Vergil, 
an ben faſt lateiniſch Funftvollen Strom feines Sapbanes, 
an den Sinn für Glanz, Prunf, Würde, der in allen feinen 
Arbeiten vorhanden ijt! an benfe an feine geiftige Mb- 
—— von Rouſſeau, bis er Kant fand! Er war für 
uns die lehte, ſchönſte Blüte der Renaiffance, der Iekte große 
Lateiner, den unſere Literatur gehabt hat, ber e8 aber 
ertig bradjte, den Schmuck und hoben Ton der alten Welt- 
prache fo refilos, jo großartig deutfch zu machen, dab feit 
Schiller aus dem Lateintihen nichts Neues mehr für unfer 
deutiches Schrifttum zu holen ift. Er hat das Befte herüber- 
geholt, was dort zu ſuchen war. Geit Schiller hat auch Die 
deuiſche Sprade Marmorglanz. Es war, als hätte Schiller 
die deutjche Spradye genommen und ihr eine römifhe Ber- 
goldung gegeben. Es blieb die deutſche Sprade, aber fie 
war fo ftrahlend, To jubelnd geworden, dab man fie faum 
wiebererfannte.e. Da wir don Sind auf mit ber durdh 
Schiller vergoldeten Sprache vertraut find, wiſſen wir es 
nicht mehr zu jhägen, weldien Rauſch Schillers länge bei 
denen hervorbringen mußten, die fie zuerft mit Verftändnis 
vernahmen. Meilt freilih mußten die Ohren fih erft an 
diefe Muſik gewöhnen, denn Schiller Sprade war in ihrem: 
Entftehen mindeftens jo neu wie Nidyard Wagners Mufit 
oder Böllins Farben, Es ift nicht ohne Abſicht, dag wir 
diefe beiden nennen. In ihnen pulfiert der eine Teil von 
Schillers Blut weiter. Es find die Nicht-Raturaliften, die 
großen bunten Phantaften, die Seelen, die fi eine 
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Br Zöne gefüllt. Die ganze öffentliche Beredfamteit 


Dariwin gelernt haben, und biele von uns befeimen, daß 
file von Marx gelernt haben. Darwin und Mare find aber 
anz etwas anderes als Schiller, viel verwandter mit @oethe, 
aturaliften und nit Moralijten, Leute, die nicht mit dem 
beginnen, was fein foll, jondern mit dem, was ij. Und 
doc, ift die marxiſtiſche Sozialdemokratie eifrigft erh 
Schiller für fi in Anfprud zu nehmen. Sie müßte ihn 
einen bürgerlihen Ydeologen nennen, von bem fein Maffen- 
bewußter Broletarier ein Stüd Brot nimmt. Daran denkt 
e aber gar nicht, denn auch die Moral Schillers hat etwas 
nberwüftliches. Sie ift die Naturmoral der Fräftigften Auf- 
Härungszeit, vielleicht die befte und Fräftigfte Moral, die fett 
dem Evangelium verkündet worden ift, die Moral, die ihrer 
felbft gewiß ift, nad; feinem Priefter fragt, unter Umſtänden 
einen Geßler tötet, an die ewigen Rechte glaubt, und dabei 
gs menfjchenfreundlid; und arbeitfam das Leben zu ber- 
effern tradıtet, feine ariftofratifche Herrenmoral, die das 
Volk verachtet, feine pietiftiihe Mönchsmoral, die der Welt 
aus dem Wege geht, feine Spiehbiirgermoral, deren Gott 
ber Juſtizrat ift, eine Anfeuerung aller Willenskräfte durch 
einen wundervollen alles übertvindenden Optimismus. — Nach 
diefer Scillerihen Moral dürften wir troß alles deſſen, was 
inzwiſchen an moralifhem Regen über uns niedergegangen 
if. Und dabei fehen wir den unvergeßlichen Menſchen vor 
uns, der mit Mangel und Krankheit gefämpft hat und fo- 
Br aus der Krankenſtube heraus unfterblic geworden 
ft. Diefer deutſche Moralift lebt noch länger als der deutſche 
Stilift Schiller, Was find für ihn 100 Jahre? 

Und er lebt nicht allein. Seht ihn dort fiten, das blaffe 
Geficht mit der hohen Stim! Da quillt es von @eftalten, 
die nicht tot zu machen find. Er ftellt Menſchen Hin, die 
e3 nie gegeben bat, und dieſe „Kinder feiner Einbildungs⸗ 
fraft” find damerhafter als die Lebenserinnerungen der 
meiſten wirklichen Menfhen. Es ſchadet gar nichts, wenn 
dent Warlenftein, der Jungfrau, dem Tell nachgewieſen wird, 
fie feien nicht Hiftorifch. Darüber laden fie. Was ift Hiftorie? 
Mer macht Hiftorie? Leute wie Schiller machen rüdwärts 
wie vorwärts Hiftorie. Nüdtvärts warf er fein Licht auf 
Bertoden, pon denen ohne ihn der ungelehrte Durchfchnitts- 
deutſche überhaupt nichts wiſſen würde. Den Schweizern 
gab er das fhönfte Stüd ihrer „Geidichte*. Aus der Nacht 
der Vergangenheit ruft er Geifter, und weil er fie ruft, 
fommen fie, fegen fi an die Tafel, effen, lieben, kämpfen, 
pbilofophieren und werden die Lebensgenoffen von Hundert» 
taufenden. Was würden die Proteftanten dafür geben, wenn 
Schiller ihnen den Luther aus der Gruft der Theologie 
herausgehoben hätte! Welche Geftalten, die nun nie leben 
werden, find vor 100 Jahren mit Schiller ſchlafen gegangen! 

Mir heutigen Menſchen fehen mehr als die Menfchen 
damals. Sciller iſt nie an die See und nie nad) der 
Schweiz gefommen, Stuttgart, Mannheim, Dresden, Weimar, 
Berlin, das ift feine Geographie, für damals immerhin eiwas, 
aber dod) nidjts für den Mann, der aller Zonen Taten vor 
fih ſchauen wollte, und der felbft ein Drama über die 

chiffahrt auf der Lifte der noch zu bollbringenden Arbeiten 
tte. Bom feinen Raume aus umfpannte er die große 
elt. In feiner Stube ließ er die Könige und Generäle 
fpazieren gehen. Im Verkehr mit wenigen lieben Menschen, 
aber mit zahllofen Büchern baute er fich feine dichteriſchen 
Burgen. Und das eben ift das merfiwürdige: er griff in die 
Luft und die Luft wurde feft! Aus Phantafle entfteht eine 
Wirkung, der wir alle — Es iſt doch wahr, daß 
die großen Dichter neben dem Schöpfer und Donnerer _ 
Er mwenigftens hat da geſeſſen. Bon dba aus halfer 

mit, unfere Hiftorie machen, die Geſchichte eines Hundert 
jährigen Ringens um die Freiheit. Wo in aller Welt 
Breiheitsfämpfe find, wird er irgendwie dabei fein. Alle 


feine Geftalten drehen fih um bas ewige Thema: bie 
Freiheit der Menden von fremder und eigener Kuechtſ 

die Freiheit des Willens, Das Hit fein Seitrag zur 
geſchichte. Er wird noch abermals 100 Jahre nötig fein. 


Zur Marokkofrage 


Das heute in Maroffo vorgeht, mas über Marofto 
berhanbelt und erörtert wird, das ijt für uns Deutfche nicht 
nur aus dem Gefihtspumft unferer maroffantfchen Inter⸗ 
effen heraus bon Bedeutung. Es Tann vielleicht noch 
größere Wichtigkeit gewinnen ufammenbange unferer 
gefamten auswärtigen Politik Das, was man bie 
Maroflofrage nennt, liegt ja einfacher und für die öffentliche 
Meinung überfehbarer dor uns, als in der Regel inter- 
nationale gragen zu liegen pflegen. 

Im Sommer 1 verhanbdelten die in Betracht 
fommenden Staaten zu Madrid über Ste und Schuß 
ihrer Angehörigen in Marokko. Diefe Verhandlungen fanden 
damals nicht allgır große Beadjtung ; teilmeife deshalb, weil 
das öffentliche Intereſſe fih mehr der gleichzeitigen Kon- 
ferenz zur Regulierung der griedhifdtürfifhen Grenze au- 
per hatte, anderen aber auch, weil es ſich auf der 

abrider onferenz totrffich nur um Fragen 
sweiten Ranges handelte. Das Ergebnis diefer Konferenz 
war eine, bon allen Teilnehmern unterzeichnete, Konvention, 
aus ber heute et einzelner Artifel grundlegende Bebeutung 
gewinnt, da in ihm roffo allen Staaten gleid- 
mäßig das Reht auf Meiftbegünftigumng zuerkennt. Die 
dee ven a bon niemandem —— Baſis 
dieſer Meiſtbegünſtigung wie der ganzen Konvention war 
die vollſtändige Unabhängigkeit der marokkaniſchen Re— 
gierung. 

Seitdem find fünfundzwanzig Jahre verfloſſen; in ben 
Beziehungen zwifhen Deutijhland und Maroffo bat fi 
ni geändert. Wir Lönnen uns alfo gegenüber jedem 
neuartigen Anfprıch darauf berufen, daß wir I bem 
Diplomaten alter Schule das höchſte der Gefühle fchien) 
„aufdbem Boden ber Berträge* ftchen. Dem 
entgegen antwortet Frankreich mit Recht, diefe Verträge 
feien veraltet oder bedürften zum mindeften der Ergänzung, 
weil die Verhältniffe, die ihnen zugrunde lagen, fih ge 
ändert Haben. In der Tat find mährend dieſes Biertel- 
jahrhunderts die Maroffo-Intereffen der europäiſchen Wirt 
ſchafiskörper außerordentlidy gewachſen. Europa ſchickt fich 
an, die Nordweſtecke Afrikas kapitaliſtiſch zu erſchließen; 
ſeine Erſchtießzung findet eine vorläufige Schranke an der 
Unſicherheit des Landes. Die nme beſeitigt werben, und 
es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die Nachbarn im Oſten, 
die Franzoſen, bie nächſten dazu find, in Maroklo Ruhe 
und Ordnung beräuftellen. Daß fie für diefe Polizel- 
tätigfeit eine Vergütung verlangen, das läßt fi) begreifen; 
nur darf der Polizift, wenn wir feinen Schu akzeptieren 
ſollen, nicht glei) unfer ganzes Portemonnaie al Ber- 
gütung einfteden. 

Bereits im Sommer 1%2 veiſuchte Frankreich ſich mit 
den Spaniern in das GSultanat Marokko zu teilen. Es 
ift nicht ganz Klar, wie Herr Delcaffs fich das im einzelner 
dachte, ob er glaubte, dabei auf vorheriges Einvernehmen 
mit der englifchen und der deutſchen Regierung verzichten 
zu können umd warum fchließlih aus der ganzen Sadje 
nichts wurde. ebenfalls wandte man fi fpäter an 
England; das höflich genug war, gegenüber d 
friegeriihen Gebirgsftämmen Maroflos, Herrn Delcaff 
den Vortritt zu laſſen. Und 3° enug, das Recht auf 
„borherrichenden Einfluß”, das es je Sf nicht oder doch nur 
als Zeilhaber beſaß, um den teueren Preis der Berzidht- 
leiftung Frankreichs auf feine äghptiſchen Anſprüche zu ver- 
faufen. e org —— wie —* engliſche 
vom 8. April 1904, traf man ein halbes Jahr darauf mit 
Spanien. 

Es wäre die naturgemäße Fortſetzung diefer Aktion ge- 
wefen, wenn man munmehr mit Deutfhland, dem 
dritten Staate, der wefentlih in Betracht fam, Verband» 
lungen eröffnet hätte. Das unterblieb ; dem durch die in 
der Tat ſehr geſchickte Kombination des franzöftich-rufftichen 
Bündniſſes und des franzöfifh-engliihen Abkommens war 
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Deutſchland ifoliert. Herr Delcafjs glaubte, eines der herr- 
Uchſten Siele feiner Politik erreicht zu Haben, Er hatte 
Deuticland in der Zwidmühle; kam es zu Land, fo hatte 
er’3 zwiſchen ſich und dei ruſſiſchen Bajonetten, fam es zur 
See, fo hatte er’s zwiſchen ſich und den britiſchen Panzern. 
Der Erwerb Maroflos, ohne Deutihland zu fragen und 
abzufinden, follte die erjte Frucht diejes Erfolges fein. Man 
glaubte, Deutichland werde diesmal, aus Not, jo beſcheiden 
fein, wie e8 1881 bei der ſehr ähnlichen Aktion gegen Tunis, 
aus. freiem Willen und aus Huger Berechnung, - be- 
ſcheiden war. i 

Sn der Tat, der Erwerb von Tunis läßt ſehr deutliche 
Parallelen erlennen; Parallelen, die in derfelben, und 
Parallelen, die in ber entgegengefegten Richtung laufen, 
wie die Vorgänge in diefer maroffanifchen —— 

Bevor damals die franzöſiſche Regierung ihre ent- 
ſcheidenden Schritte gegen Tunis tat, erlundigte fie ſich, 
weldje Stellung Deutjchland zu ihrem Vorgehen einnehmen 
werde. PBismard foll verſprochen haben, den Franzoſen 
feine Schwierigkeiten in den Weg zu legen; wie es ja über- 
haupt feine Politif war, die Befiegten von 1871 zu folonialen 
Yusflügen zu ermuntern, um fie ben 2erluft von Eljaß- 
Lothringen vergefjen zu machen. Frankreich fürdhtete damals, 
in Tunis bon ben Sholienern wirtſchaftlich überflügelt zu 
werben. Man nahm beshalb eine tatfädhliche oder angeb- 
liche Grenzverlegung des tumefiihen Stammes der Krumirs 
zum Anlaß, den General Breart mit einer Heeresabteilung 
in das Land einrüden zu laſſen. Ohne die Protefte der 
Pforte, deren Souzeränität man nicht anerfannte, au be- 
Iadıten, wurde am 12, Mai 1881 die Hauptftadt bejekt. Der 
General erſchien mit einem „arantievertrag* und mit 
einer Mbteilung Kavallerie im Palaft nıd drohte, wie ſpäter 
der Bey wehmütig an feinen Sonftantinopeler Oberheren 
melbete, nicht eher den Palaft räumen zu wollen, als bis 
„Son Altesse* den Vertrag unterjchrieben habe. 

' Son Altesse unterſchrieb. Frankreich übernahm in diefem 
Garantievertrag bie Verpflichtung, Perſon und 
Dynaſtie des Bey zu jhüten, Ruhe und Ordnung im Lande 
g wahren. Dafür erhielt es das Recht zur militärischen 
efegung aller Orte, die ihm gut fchienen, — folange, bis 
die lofalen Behörden imftande feien, die Ruhe allein 
u ri halten. Frankreich übernimmt die Vertretung 
bon Tunis im Auslande, überhaupt die Leitung feiner 
anzen auswärtigen Beziehungen. Es verpflichtet fich, bie 
räge bes Beys mit europälfhen Staaten auszuführen ; 
der Bey felbit darf nicht mehr jelbftändig mit fremben 
Mächten in Verbindung treten. Auch überläßt er ben 
dee Feſtſtellung und Kontrolle der finanziellen Grund- 
gen feines Staatsweſens. Die Durdführung diefes Ver- 
trages zu überwaden, wird ein franzöfiiher Minifterrefident 
in Zunis eingejegt. 

Iſt das nicht ganz berfelbe Weg, ben allem Anfcheine 
nach heute Herr Delcajje in Maroffo einzufchlagen verſucht? 
Auch damals erflärte der Minifter Barthölemp- 
&t.-Hilaire den anderen Mächten ausdrücklich: fein Teil 
von Zunis werde anneltiert werben, Rechte und Verträge ber 
fremden Nationen würden durchaus rejpeftiert, Frankreich 
babe nicht die Abſicht, „fi der Souveränität Tuneſiens 
au bemächtigen“. — Verſteht fi, daß foldye Zuficherungen 
den naturgemäßen Verlauf der Dinge nicht hindern fonnten. 
Ein paar Jahre jpäter wurde die Konfulargerichtsbarfeit auf- 
en Und vor allem fonnte die Meiftbegünjtigung der 

brigen Staaten nicht dauernd aufredjt erhalten werden; 

fie wurde almählid) durch Eondervereinbarungen auf die 
nichtfranzöſiſchen Länder beichränft, bon Deuticland im 
November 1896. Heute tft Tunis für die europäiſche Volfs- 
wirtſchaft eine franzöfiihe Provinz. 

Unfere Handelsintereffen waren in Tunis nicht allzu 
groß, und VBismard fonnte, da es ihm aus politifchen Gründen 
gut ſchien, der franzöfiihen Vollswirtſchaft gerne die Bor- 
rg laffen. In Marokko liegt das anders. Unfere Fähig- 

eit und unfer Bedürfnis wirtihaftlider Erpanfion tft in 
diefen vierundzwanzig Jahren rapide gewachſen. Eine Ham- 
burger Korreſpondenz der „Frankfurter Zeitung” macht mit 
Net darauf aufmerkiam, dag unjer Maroffo-Handel 
bedeutend gröher ift, als fid) aus der Statiſtik erfehen läßt, 
da er zur einem beträchtlihen Teile über London und Ant« 
werpen gebt. Maroflos Ausfuhr nad Deutichland ift größer, 
als die nad) Frankreich. Und vor allem bietet die bebor- 
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ftehende Tapitaliftiihe Erfchliefung des Landes unferer 
Vollkswirtſchaft ein höchſt fruchtbares Arbeitsfeld. Wir können 
uns alfo ſchon aus wirtfchaftlihen Gründen nicht aus Maroflo 
berausdrängen laflen, wie es, troß des Verfpredens der 
„Hanbelsfreiheit, Herrn Delcafiss Abficht if. Es kommt 
hinzu, daß diefer franzöfifche Minifter durch die volllommene 
Sonorierung Deutſchlands bei feiner marokkaniſchen Aktion 
uns fo offen und unbeftreitbar brüsfiert hat, daß dieje 
Brüsfierung bon der geſchloſſenen öffentlihen Meinung feines 
eigenen Landes anerfannt und bedauert wurde. Es gibt aber 
zweifellos eine Grenze, binter der ſelbſt der gebuldigfte 
„Seimatspolitifer” fich nicht mehr vor den Kopf ftohen Täßt-. 
ALS die deutſche Regierung aud nad) den Abſchluß der 
fpanijdy-franzöfifchen Mbereinfunft (Dftober 1904) von den 
Delcafieihen Abfichten nicht anders unterrichtet ivurde, als 
durch; bie Tagespreſſe, madte am 1. November ber diplo- 
matijhe Bertreter Deutihlands in Tanger ben dortigen 
franzöfifhen Geſandten o ffizgiell darauf aufmerfjam, daß 
Deutihland feine amtliche Mitteilung von den beiden franzö- 
fiihen Verträgen erhalten habe, da deshalb in ben Beziehungen 
zwifchen der deutſchen und der moroffaniihen Regierung 
Teinerlei Veränderung eingetreten fei. Darauf erfolgte weder 
in Tanger nod) von Paris aus eine Antiwort. (Mr. Harris, 
der Zimes-Bertreter in Zanger, bat diefe Tatiahen mit- 
eteilt, ohne dementiert zu werben.) Der Kaiſerbeſuch er- 
heint nunmehr als die fonfequente Fortſetzung diefer 
felbftverftändlihen Politil. Herr Delcafjs aber muß feinem 
eigenen Minifterpräfidenten —— Tatſache verſchwiegen haben; 
denn wie hätte der ſonſt behaupten können, daß erſt die 
Schlacht bei Mukden uns den Mut zu ——— 
Vorgehen gegeben habe. Nibrigens eine Tatſache, die, wenn 
fie wahr wäre, auch nur blinden Ehaubiniften oder ebenfo 
blinden Sozialdemokraten als Vorwurf erſcheinen könnte. 
Wir wiſſen noch nicht gewiß, ob bie deutſche Gefand- 
ſchaft, die ſich unter Leitung des Grafen Tattenbach auf 
dem Mege nad) ea befindet, die Aufgabe hat, mit Marofto 
einen Bertrag abzufdließen (für den das Wort Handels- 
berfrag wohl eine zu enge Bezeichnung wäre). Jedenfalls 
aber wird fie bejtimmt fein, die beiderjeitigen Anſichten und 
Abſichten fo zu prägifieren, daß diefe ihre ne | berfrags- 
ähnlichen Wert befigt. Unſer Streben fann natürlich nicht 
dahin gehen, der franzöfifchen Politik in allen Beziehungen 
Maroffo den Vorrang abzulaufen. Wenn die Franzoſen 
in jenen @ebieten Ruhe und Ordnung beritellen, wird uns 
bas gewiß jehr lieb und nüglic fein. Mögen fie fi auch 
für diefe politiſch militäriſche Arbeit —— machen! aber 
nicht höher, als ihre Arbeit der Allgemeinheit von Wert iſt. 
Gegenüber allen unliebſamen Konſequenzen des englifch- 
franzöfifhen Ablommens uns zu fichern, ift der Swed der 
Zattenbadfchen Miffion; die Erreidjung diejes Zwedes wird 


boffentlih und vermutlich, weder England nod frankreich. 


verhindern Können. Wir haben deshalb fein unmitielbares 

Intereſſe an einer internationalen Honferenz. 
enn eine folde von unferen Offiziöfen angeregt wurde, fo 

geihah das möglihermweife in der Vorausſicht, daß fie 

vielleicht balb von anderer Seite gewünſcht wird, und Daß 

—— dann auf die Priorität unſerer Anregung binweijer 
nnen. 

Der ftärkite Schadhzug, der Frankreich gegen uns zu 
Gebote fteht, it militärifhes Einrüden in Marokko, 
wofür fid) durch das übliche Provozieren von Aufitänden 
und Grenzunruben ein Borwand mit Leichtigkeit ſchaffen 
läßt. Diefe Maßnahme zu verhindern, wäre Deutihland, 
trog ber Saiferrede, nit in der Lage, da fie durd Die 
englifche Mbereinkunft und damit durd die engliihe Flotte 
gededt wird. Dagegen würde die Eroberung und Pazifi- 
zierung Maroflos fi) zu einer fo ungeheuren Aufgabe aus. 
wadjen, daß ihr gegenüber die Schwierigkeit de$ Erwerbs 
und ber Siderung don Algier (die ſechs Milliarden und 
gegen 200 000 Dann gekojtet hat) oder gar von Tunis weit- 
aus zurüdtreten müßte. Eine folde Mufgabe neben gleich- 
zeitiger dauernder Entzweiung mit Deutihland zu erfüller, 
überjteigt die Kräfte der franzöfiihen Nation. 

Selbjt wenn die Franzoſen auf jede militäriihe Aktiorr 
in Maroffo verzichten, werden wir gezwungen fein, franf- 
reis Politik in Fez und Tanger dauernd zu Tontrefarrierer. 
Die franzöſiſche Diplomatie mag in Zukunft noch fo geſchickt 
verfahren, unjer Vorgehen dort wird ihr ohne die fel er- 
heblichen Abbruch tun. Auch die von England nad Feg 
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diriglerte Gefandtihaft kann das wohl nicht verhindern, 
falls fie e8 überhaupt als ihre einzige Aufgabe betrachtet, 
ben biplomatifchen Feldzug bes Herrn Delcafis zu unter- 


ftügen. Politiſch haben die Engländer ja gewiß nichts 
gegen _biefen beutjchfeindlicen Feldzug einzuwenden, 
was König Eduard mit feiner Paäriſer Reiſe von 


neuem bezeugt. Aber wittſchaftlich wird es ihnen 
vieleicht nicht ganz unangenehm fein, durch Deutfchlands 
Vorgehen das Kaufgeld für den unbeftrittenen Befit 
zurückzubekommen, ohne daß fie die gefaufte Ware 
wieder herausgeben müfjen. Herr Taillandier hatte ſich in 

3 gerühmt, ganz Europa zu vertreten. Es wird feine 

utorität gegenüber der maroflanifhen Regierung nicht 
verftärfen, dab außer Deuiſchland nun au gland und 
gar Spanien durch Sondergelandtihaften mit dem Maghzen 
in Verbindung treten. Es erſcheint daher nicht ausgejdjloffen, 
daß die Franzoſen in ihrem eigenen Intereſſe noch einmal 
auf die Stonferenzidee als auf den gangbarfien Ausweg 
aurüdfommen, 

Die Maroflo-Angelegenheit mag nun —— wie 
fie will, uns Deutſchen ſollte fie jedenfalls eine ſehr ein- 
dringlide Lehre fein. Mor ber tunefiihen Aktion 
hatte ſich die franzöfiihe Regierung nad) des Fürſten 
Bismards Meinung erlundigt; bei der marokkaniſchen 
Aktion Hat man den Grafen Bülow ignoriert. Man 
tröfte fich nicht mit dem Seufzer: Bülow ift fein Bismard. 
Der Unterſchied liegt tiefer. 

Vor einem PVierteljahrhumdert ruhte der Schwerpunkt 
der internationalen Bolitit auf dem Stontinent. Wir waren 
die angejehenfte Landmacht. Das gab uns das Recht, im 
Rate der Bölfer den Borfig zu führen. Heute liegt jener 
Schwerpunft irgendwo außerhalb Europas. Wenn die 
weltpolitiihen Fragen in Südafrika, in DOftafien oder in 
Marokko entihieden werden, dann genügt es nicht mehr 
rag 1 zu fein, um bei folden Entiheidungen 
eine adjtunggebietende Rolle zu jpielen. 

Es iſt die frage, ob wir dieje Entwidelung früh genu 
berftanden und berüdfichtigt haben. Es ift —— N) 
Pismard, wäre er zwei Dezennien jünger gemwejen, nidt 
ſchon in ben achtziger Jahren jene jFlottenpolitif als nots 
wendig erfannt hätte, die dann a I. durch feine 
Hamburger Rede inauguriert hat. Nach diefer Richtung 
bin kann uns die Maroffofrage einiges zu benfen geben. 
Mögen wir imftande fein, heute und morgen gut zu madıen, 
was wir geftern verfäumt haben! zwilyelm Cohnflaedt. 


Die französische Sozialdemokratie 


Bo es Sozialdemokraten gibt, da gibt es Nabdilale 
und Repiftonifter. Die Bezeichnungen find verſchieden in 
den verjchiedenen Ländern. Aber die Unterſchiede find 
überall vorhanden. Und fie Iaffen fi im Grunde immer 
auf die Frage zurüdführen, worauf mehr Wert gelegt 
werde, ob auf das Biel oder auf ben Meg. Je weniger 
Bedeutung bie Sozialdemokratie in einem Lande hat, um 
fo ſchroffer pflegen die Gegenjäge innerhalb der Partei zu- 
tage zu treten. a in faft al den Staaten, wo bie 
Sozialdemokratie überhaupt noch feine Macht ift, zerfällt fie 
in zwei ober mehr getrennte, einander in der Regel bitter 
befebdende Parteien. In den Ländern dagegen, wo die 
Sozialdemokratie mit Hunderttaufenden oder gar Millionen 
von Etimmen auf dem Plan erfheint, in Belgien, Stalien, 
Dänemark, Oſterreich, Deutjchland, find zwar verſchiedene 
Richtungen zu erkennen, aber die mangelnde Einheitlichfeit 
gefährdet nicht die Einheit der Partei. 

‚, Das einzige Zand, das bisher eine Ausnahme bon 
diefer Regel bildete, war Frankreich. Hier gab es Wähler- 
mafien, Faft vier Dußend parlamentarijche Vertreter, dabei 
aber eine Parteizerrifienheit innerhalb der Sozialdemofratie, 
als wenn e8 fid) um einen in den Kinderſchuhen der Partei- 
bildung ftedenden Räuberjtaat gehandelt hätte. Das ſchmergt 
die internationale Sozialdemokratie, die deutiche zumal. 
Auf die Einigkeit der engliſchen oder ungariihen Gozial- 
demofratie wird fie fein ſonderliches Gewicht legen. Dem 
felbft wenn fi) Labour Party und Social Democratic 
Federation, wenn ſich die ungarländiihe Sozialdemokratie 
und die „reorganiflerte” fozialdemokratifhe Partei Ungarns 


zuſanmenſchlöſſen, jo gäbe das nicht viel mehr, als wenn 
man zwei Nullen addierte. In Frankreich dagegen kann 
eine geeinte Sozialdemofratie bei richtiger Politit geradezu 
die ausſchlaggebende Partei des Landes werden. 

Darum hielt es der borjährige internationale Arbeiter- 
fongreß in Amſterdam für feine oberfte Aufgabe, der 
franzöfifhen Sozialdemokratie geradezu den Befehl zur 
Einigung zu geben. Und darum erflärt es Debel für eines 
der größten Ereigniffe feines Lebens, daß jegt, nad) noch 
nicht Jahresfriſt, diefe Einigung tatſächlich vollzogen worden 
ift. Ye irgendivie nennenswerten jozialdemofratiichen 
Gruppen haben vom 23, bis 25, Mpril einen gemeinfamen 
Kongrek in Paris abgehalten. Und das Reſultat dieſes 
Kongreſſes ift die einftimmige Annahme eines Einigungs- 
ftatuts. Bon jet an ſitzen Guesde und Jaures jo gut in 
einer Partei, wie bei uns Kautsky und Bernftein. 

Die Einigung ftellt ſcheinbar einen bollen 
Sieg des NRadifalismus dar. Vollzog fie ſich doc 
auf der Grundlage des Dresdener Taktifbeichluffes, den fich 
der Amfterdanter Kongreß zu eigen gemadjt hatte. Boraus- 
fegung für die Einigung war, daß die Kaurefiften aus dem 
republitaniſchen „Blod* austraten. Die Mehrheit mußte fich 
der Minderheit, die drei Dubend parlamentariihen Freunde 
bon Jaures dem einen Dußend Guesdiſten fügen. Jaurès 
ſelbſt, der größte Redner Frankreichs, vielleiht der Welt, 
ein Politiler hors concours, * dem das ganze ehrlid 
republifanifhe Frankreich Huldigt, Fapitulierte vor einem 
verbohrten Doltrinär wie @uesde, ber Eu — einer 
fanatifierten Sekte niemals irgendwelden Einfluß ausüben 
fan, Die Einigung beftand in der linterwerfung des 
ftärferen Teils unter ben weitaus ſchwächeren. Die Selbjt- 
verleugnung der Majorität ging foweit, daß fie ji) auf dem 
Einigungsfongreß mit ber Minderheit der Mandate — 117 
bon dem Parti Socialiste Frangais Jaurös gegen 148 von 
dem Parti Socialiste de France Guesdes — abipeijen Tieß, 
dab fie in dem ftändigen Verwaltungsausihug fi mit 
fieben Eigen gegen 11 begnügte, daf fie, von dem nächſten 
Kongreß abgejehen, darauf verzichtet, daß die Zahl der 
MWählerftimmen irgend einen Einfluß auf die Jahl der 
Mandate zum SKongreffe habe, was für fie bei ihrer weit 
größeren Stimmenzahl eine fühlbare Einbuße bedeutet. „Wir 
wollen feine BWahlenpartei fein“, rief einer der Rabifalen 
aus. Mit gutem Grundel Die Radikalen find eben in ber 
franzöfifchen Wählerſchaft wenig beliebt. Sie haben Angft, 
daß die maßvollen fozialdemokratifhen Kandidaten, die von 
ſehr vielen Mitläufern gewählt werden, ihnen bei den Wahlen 
jtarf den Rang ablaufen, Darum die völlige Ausſcheidung 
des Geſichtspunktes, ber für eine politiihe Partei der eigent- 
lich maßgebende jein müßte Auch dem fügten ſich die 
Gemäßigten, Jaures an der Spitze, faft ausnahmslos. 

Woher dieſe Selbftverleugnung? &3 ift undenkbar, daß 
ze diefelbe Politif, die er al die Jahre hindurch feit 

lded-Roufjeaus . Minifterpräfidentihaft . unzähligen Anı- 
griffen franzöſtſcher und ausländiiher Sozialdemokraten 
zum Xrog mit einer Beredfamkfeit ohne gleihen verteidigt 
bat, nun plötzlich für falfch Halten follte. Gewiß, die bolitifche 
Situation hat ſich etwas modifiziert. Rouvier, der jeige 
Minifterpräfident, fteht etwas mehr rechts als fein Vorgänger 
Combes. Aber aud er hat doch bisher die Blodpolitit 
fortgejegt. Auch er hat Reformen größten Stils wie die 
Trennung bon Staat und Kirche, die Einführung der Ein- 
fommıenfteuer, die Schaffung einer Alteröverjorgung für die 
Arbeiter, teils fortgeführt, teils ins Auge gefaßt, Reformen, 
bie, je nachdem fie mit der äukerften Linfen oder mehr mit 
gemäßigten Elementen gemacht werden müſſen, ſehr ver- 
ſchieden ausfallen können. Die nationaliftifhe Reaktion ift 
allerdings feine dringende Gefahr mehr. Aber fie war 
ihon von Walded-Rouffenu völlig niedergemworfen. Ilm der 
Rettung der Republit willen fonnte die Blodvolitif unter 
Walded-Roufjean verteidigt werden. Unter Combes ſchon 
nit mehr. Da war fie nur nod) ein Mittel zur Durch—⸗ 
führung radifaler Reformen. Als ſolches Hätte fie noch 
heute denfelben Wert. Austritt aus dem Blod bedeutet für 
die Sozialdemofratie Gefährdung, wenn nicht ber Reformen 
felbft, fo doch ihrer ſchleunigen Zurchführung und energiſchen 
Ausgeftaltung. 

Gründe der allgemeinen franzöfiihen Politik Tönnen 
alſo für Jaures — beſtimmend geweſen ſein. Nur 
Gründe bes engeren Parleiintereſſes können in Frage kommen. 
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War es vielleicht der Reſpekt vor dem Amfterdamer 
Beihluß, der Jaures veranlaßte, die Götter zu verbrennen, 
die er eben nod; angebetet hat? Man kann jeine Achtung 
vor ber — höchſt willfürlid, zufanmengefegten — Vertretun 
der internationale recht hoch einſchätzen, unb wird ihm do 
nicht zuzutrauen brauchen, daß er ſich wider beſſere über- 

ugung dem Beihluß einer Yufallsmesrheit an eine 
Ks anfehnlihe Minderheit ohne weiteres gefügt haben 
würde. Nachdem die internationalen Kongrefle ſchon ſoviel 
Arbeit pour le roi de Prusse geleiftet haben, hätte e8 auch 
Jaures in diefem Fall 2: gehabt, den Beſchluß um- 
ausgeführt zu laſſen, ohne jelbjt den Schein der Wider- 
ar zu erweden. Schon durch bloße Verſchleppung 
ätte fi) die Sache erledigen Iaffen. 


Aber Jaures wollte mit dem bisherigen Zuftand ein 
Ende maden Der Amſterdamer Beihlug war für ihn 
vermutlich) nur der äukere Anftoß dazu, auf einem neuen 
Wege eine Reform des franzöfiihen Sozialismus an Haupt 
und Gliedern anzubahnen. Nicht weil er feine bis * 
Taktik für falſch hielt, ſondern, obwohl er fie für rich 
hielt, fügte er fi} der Einigung unter — vorläufiger — Auf 
opferung diejer Taktik. Jede Teilnahme an einer Regierungs- 
mebrheit bringt neben allen möglichen Borteilen auch ihre Nach · 
teile mit fih. Man ift mitverantivortlich für ſämtliche Taten 
und, was oft noch jchlimmer ift, für alle Unterlafiungen 
ber Regierung. Sogialiften, die eine bürgerliche Regierung 
umterftügen, und wäre fie die vorurteilsfreiefte und reform- 
freundlichfte, werden immer den Ungeduldigeren ihrer Ans 
bänger gegenüber einen ſchweren Stand haben, weil mun 
einmal aud; die berechtigten Arbeiterforberungen nicht mit 
einem Sclage erfüllt werden können. Übrigens würbe es 
vermutlich einer rein foztaliftiichen Regierung gerabe jo gehen. 
Die Sache ift nur noch nicht praftifch erprobt. Je länger 
ze das Blodminifterlum unterftügte, um jo mehr 

aterial, wirkliches wie jheinbares, erhielten jeine Gegner 
innerhalb der Sozialdemokratie gegen ihn. Alle Vernunft 
gründe dafür, dab es ohne die Unterſtützung des Blods 
viel ſchlimmer für die Arbeiter ftehen wirde, konnten die 
Geflihlemomente nicht überwinden, die gegen manche Taten 
der Dlinifterien fpredien. Gewiß war es nur eine Minder- 
heit der Sozialdemokraten, die bie tranfigeng forderte. 
Uber diefe Find erbeit war in der t ftark genug, um 
allmählih den Sozialismus zu bisfreditieren, mindeſtens 
aber feine Werbefraft zu vernichten. Die Minderheit konnte 
nicht theoretifch, fondern nur praktiſch widerlegt werden, 
indem man fich wenigftens vorübergehend auf ihren Boden 
ftellte und jo den Beweis erbradte, daß die Arbeiter bei 
ber Iſolierung der Sozialdemokratie ſchlechter führen als 
bei der Blodpolitit. 


Das, worunter jet Jaures auf dem Einigungsfongreß 
in Paris fein Siegel gedrüdt hat, fol der Tatbeweis für 
die Nichtigkeit feiner bisherigen Taktif fein Man ver- 
läht deu Blod, um die Notwendigkeit des 
Blocks zu beweifen Argumentum e contrario! Das 
ift nicht eiwa Unehrlichkeit. Alles andere cher als das. Sollte 
ſich wider Erwarten herausftellen, daß die neue Taktik für 
die Arbeiter mehr durchſetzt, fo ift Jaures borurteilsfrei 
pe ‚ um dabei zu berharren, um zugugeben, daf er unrecht, 

ab Guesde redt hatte. Zeigt ſich aber, was weitaus mwahr- 
fcheinlicher ift, da man mit dem Opportunismus befier fährt 
als nıit dem Doltrinarismus, jo wird Jaurds natürlich feiner 
zeit die nötigen Konſequenzen ziehen. Es find dadurch viel- 
leicht ein paar Jahre für den franzöfifhen Arbeiter verloren 
worden. Jaures wird dann aber den Arbeitern gegenüber 
nod) eine ganz andere Autorität für feine alte Taktif haben 
als jegt. Zunächſt kann er jedenfalls mit feiner ganzen 
imponierenden Perſönlichkeit, die etwa eine Vereinigung bon 
Bebelihen Xeniperament und Vollmarſcher Bejonnenheit 
barftellt, in der gejamten franzöfiihen Sozialdemokratie 
wirlen. Er traut ſich wohl nicht mit Unrecht die fuggeftive 
Madıt zu, um fie in ihrer übergroßen Mehrheit, von einigen 
verbiffenen Dogmatifern und revolutionären Eraltados ab- 
gejehen, auf feine Seite zu ziehen. Kommt es dann wieder 
einmal zur Blodpolitit, jo tritt er in fie ein nicht als Führer 
nur einer Fraktion, wenn aud) der größten der franzöftichen 
Sozialdenofratie, fondern als Chef der Sefamtpartei, dem 
nur einige Unbelehrbare als unbeadtlide Dutfiders die 
Gefolgicjaft vertveigern. 


Das geht, ohne daß man auch nur die Grundlagen der 
Einigungsftatuten umzuwerfen braudt. Heine 
Amendements würden genügen. Schon jet find, wie aus- 
drüdlich feftgeftelft wurde, mm Allianzen mit bürg 

arteien verboten, Roalitionen jedod geſtattet. 
ein connubium, aber commercium| —2 aber Er- 
laubnis zum Kuhhandel und zum „Ber gi 

Immerhin wäre das Parifer Einigungsprototo eine 
unerfreulihe Erjheinung in den Augen aller derer, die im 
der Entwidelung der Sozialdenofratte zu einer madjtvollen 
Partet der Linken eine der Hauptaufgaben der Zukunft 
erbliden, wenn der, der es unterſchrieben Hat, nicht gerade 
rw wäre, Bei einem Marne wie ihm kann man faft 
icher fein, daß bei jedem Vertrag, den er unterzeichnet, [ein 
Geſchäft profperieren wird. 8. ». Geriaq. 


Trennung von Staat und Kirche 
in Frankreich 


Es hängt mit dem in Deutjchland noch immer ee 
Mangel an tereffe für auswärtige Politik rhaupi 
zuſammen, daß nur die geräuſchvollen Ereigniſſe des Aus- 
landes bei uns einigermaßen Beachtung finden. Dinge, die fi 
etwa in ordentlihen Barlamentsjigungen auswärtiger Staaten 
abipielen, vermögen, jelbjt wenn fie an fid) recht wichtig find, 
das Intereſſe weiterer Bollskreife nur ſehr ſchwer zu feijeln. 
Wenn fie nun gar erſt langwierige Borbereitungsftadien durd- 
laufen, wie es der Entwurf der franzöfiihen Regie auf 
Trennung bon Staat und Kirche fun mußte, fo balten jet 
unter den großen beutihen Zeitungen nur wenige ihre 
andauernd auf dem laufenden. Und doc verdienen bie Vor⸗ 
gänge in Frankreich, die auf eine radifale Scheidung von 
Staat und Kirche hinauslommen, nicht nur firchenpofitifches, 
fondern auch politifches und kulturelles Intereſſe. 

Die Beltrebungen auf Trenmung von Staat und Kirche 
find in Frantreich jhon alt. Im Parlament bat man fi 
neuerdings darüber gejtritten, ob nicht ſchon ber firhenfeind- 
liche Konbent und fogar der erite Napoleon eine Scheid 
bon Staat und Kirche geplant Hätten. Benn Idjliehtie 
Napoleon, flatt einer Trennung, das Bündnis zwiſchen Paris 
und Rom verfragsmäßig feftlegte, das erft er gelöft werben 
foll, fo braucht das natürlich fein Austtuh einer innerften 
Meinung über das richtige Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche gewejen zu fein. Sicher ift, daß ion im Jahre 1872 
die reformierte Generalſynode Franfreihs grundſfätzlich ihr 
Einverftändnis mit einer Trennung von Staat und Kirche 
ausſprach. Und ſeildem im Jahre 1882 der Religionsunter- 
richt aus den offiziellen Staatsfhulen entfernt und den 
Geiſtlichen zugewieſen wurde, haben die Ausfihten auf 
Treunung von Staat und Kirche fortgefegt an Boden ges 
wonnen. 

Seit den letzten ſechs Jahren haben die Kämpfe zwiſchen 
Staat und katholiſcher Kirche die innere Politik Frankreichs 
in hohem Maße beſtimmt. Unter dem Minifterpräfidenten 
Gombes, der mit einer bewundernswerten Virtuofität den 
Kampf des Staates um Befreiung von der Herrichaft der 
katholiihen Kirche geführt Hat, nahmen die Beftrebungen 
auf Trennung feſte geiehgeberishe Formen an, und 
Rouvier, der Nachfolger Combes, glaubte ſich durch nichts 
befjer bei den Mehrheitsparteien einführen zu können, als 
duch, energiſche Fortſetzung des Combesſchen Trenmungs- 
werfes. Allen parlamentarijhen Fährlichkeilen zum Xroß 
wurde aljo am 21. März die Veratung der Vorlage in der 
——— Deputiertenkammer begonnen, und bis zum Far 

eitag war fie jo ernithaft —— worden, daß die grund 
legenden vier erſten Artikel bereits zur Annahme gelangt und 
feine ernten Hinderniffe mehr zu befürdten find. 

Die Bedeutung der gejeggeberifhen Altion geht Har aus 
dem Wortlaut der Regierungsporlage hervor. Wir geben 
deshalb hier einige Hauptartifel aus ihr wieder: 

Artikel 2. Die Nepublit anerlennt weder noch befolbet und 
unterjtütt fie irgend einen Kult. Anfolgebeflen werden vom 1. Januat 
an, ber auf bie Berlünbigung dieſes Gefeges folgt, Staats, 
Departements und Gemeindbebndgets, die fi auf 
bie Unterhaltung der Kulte beziehen, unterbrüdt. 
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Artilel 8. Die Etablifjemente, deren Aufhebung im Artilel 2 
aubgeiprodyen ift, jegen ihre Funktion in Gemäßbeit ihrer bisherigen 
Befugniffe fort, bis ihre Güter an bie im vierten Teil bor- 
geiehenen Vereine übergegangen find, fpäteftens aber bis zum 
Ablauf ber im folgenden angegebenen Frift. 

Urtifel 4. Innerhalb eines Jahres von der Veröffentlichung 
des gegenwärtigen Geſetzes an werben bie beiweglidgen und uns 
beweglichen @üter der bifchöflichen Menien, der Kirchenfabrilen, 
Presbyterialräte, Konflftorien ımb anderen öffentlichen Rultuss 
anftalten mit allen auf ihnen haftenden Laften und Verpfliägtungen 
und mit ihrem befonderen Befliimmungsswede von ben geſetjlichen 
Beriretern biefer Anftalten ben Gemeinfhaften übertragen, bie 
fi unter Anpaſſung an bie Regeln ber allgemeinen Organijation 
bes Sultus, befien Ausübung fie zu fihern beabfichtigen, nad) ben 
Beitimmungen des Artilels 17 für die Ausübung diefes Kultus in 
ben ehemaligen Vezirfen ber genannten Unftalten geſetzmäßig ge 
bildet haben werben. 

Birtifel 9, Die Aultusdiener, die ein vom Staat, ben Depar- 
tements ober ben Bemeinben befoldetes Anıt fünfundzwangig Jahre 
lang befleibet Gaben, von benen wenigſtens zwanzig Jahre im 
Stanisdienft zugebracht fein müffen, erhalten auf Lebenszeit eine 
jahrliche Penfion, die der Hälfte ihres Behaltes gleigfommt; jedoch 
darf dieſe Penfion nicht unter 400 und nicht über 1200 Franken be 
tragen. Die Departements und bie Gemeinden fönnen unter ben gleichen 
BVebingungen wie der Staat den Kultusdienern, bie genemwärtig 
von ihnen befoldet werden, Penfionen oder Enfhädigungen ‘auf 
gleicher Grundlage und für die gleiche Dauer bewilligen. 

Artilel 10, Die aus ber Zeit vor dem ſtonlerdat ſtammenden 
Gebäube, bie ber Ausübung des Aultus ober der Unterbringung ber 
Auftusbeamten dienen, aljo Kathebralen, ſtirchen, Kapellen, Tempel, 
Shnagogen, erzbiigöfliche Baläfte, Pfarrhäufer, Seminarien, ferner 
die dazu gehörigen Grundftüde, fowie die Mobiliereinricptung, die 
fi in ben Gebäuben befanb zu ber Zeit, als fie zur Verfügung 
des Kultus geftellt wurden, find und bleiben Eigentum bes Staates, 
der Departements ober ber Gemeinden; fie müflen aber zwei Jahre 
lang, von der VWerfündigung bes Gefetzes an, dem lirchlichen An⸗ 
falten ober Vereinen, die fih zur Ausübung bes Kultus im bem 
Dezirlen der aufgehobenen lirchlichen Etablifjements gebildet haben, 
umentgelilidh zur Benugung überlafien werden. 

Staat, Departements und Gemeinden Haben bie gleiche Ber» 
pflichtung bezüglich derjenigen @ebäube, bie aus ber Zeit nad dem 
Abſchluß des Konlordates jlammen und beren Eigentümer fie find, 
einfchliehlich der proteftautifchetbeologiihen Fakultäten. 

Man erfieht aus diefen Beſtimmungen, baß die Franzoſen 
fich ernſtlich bemühen, den fozialdemofratifhen Programm- 

: „Religion ift Privatiadhe”, ftanispofitifch durchzuführen. 

icht Kirchenfeindſchaft oder politische Leidenſchaftlichtelt — 
das ergibt fid) übrigens aud) aus den Stammerdebatten und 
den jonjtigen Eingelvorgängen —, bat das Gejek diltiert, 
fondern die NRüdficht auf die freiheitliden Grundjäge der 
Nepublif und des modernen Lebens. Man bat eine Löjung 
gejucht, die allen Religionsbefenntniffen und religiöfen liber- 
ungen diejenigen freigeiten und Nechte gemwährleiftet, 
ie ein freies modernes Staatsweſen geben kann. Das Wort 
und ber — Kirche ſoll aus der frauzöſiſchen —— 
Lünftighin ausſcheiden. Offentliche Mittel ſollen für Stultus- 
rag nicht mehr verwandt werben. Freie Kultusvereine, 
ie, wie irgenbiweld)e andere Bereine, der Bereinsgefeggebung 
unterftellt werben, treten an die Stelle ber Sirhen. Der 
Staat ftellt fih den religiöfen Aulten gegenüber auf den 
Standpunkt rabifalfter Neutralität. 

&o Har auß dem Wortlaut des Geſetzes hervorgeht, 
was bie Tendenz besjelben ift, fo unflar und zweifelhaft 
bleibt es einfiweilen, ob fi) die Abſichten des Geſetzes ver- 
wirflihen laſſen werben. 

Trotz eingehender, jahrelanger Debatten haben weder 
Freunde noch Gegner überzeugend nachweiſen Zönnen, 
ob das Geſetz nkreich ben erjehnten gr Frieden 
bringen wird oder nicht. Sicher iſt, daß die gie roße 
firhenpofitiihe Reform, bie —— des —8 
unterriht8 aus den Gtaatsidulen, ben erhofften 
religiöfen Frieden big jegt nicht gebracht hat. Die Herifalen 
Elemente, die friger fortgejegt über ben Firchenfeindlichen 
Neligionsuntecricht der Lehrer Klagten, jammteru heute mit 


derjelben Lebhaftigfeit über die materialiftiihe Verderbnis 
des religionslojen Schulunterrihts! Sicher ift auch, daß in 
den lekten 15 Jahren die religiöfe Gleichgültigkeit in weiten 
Kreifer des franzöfiihen Volles gewachſen ift. 

Unter $reunden und Gegnern findet bie Zukunft ganz 
verſchiedene Beurteilung. Die einen glauben, dab das Volk, 
wenn es felbft erft Opfer bringen müfje für feine Priefter, 
Gotteshäufer ımd fonftigen Sultuserforberniffe, dam auch 
exit zu einer Wertichägung derfelben gelangen werbe. Andere 
fürchten, daß die Opfermilligfeit der Gläubigen ſchon heute 
nicht mehr groß genug jei, um die erforberlihen Mittel für 
Aultusgwede freiwillig aufzubringen, und daf fie auf feinen 
ve lange genug borhalten werde, um ben Weiterbeitand 
n feitheriger Art zu garantieren. Auf jeden Fall 
werben bie nn I ee aller 
Artinfranfreihfünftigbinaufeine Probe 
ihrer Lebensfähigkeit geftellt, wie fie fie 
Luitber noch nirgends durchzumachen hatten. 

enn in den Bereinigten Staaten von Nordamerila gleich- 
fals feine Staatsmittel für Kultuszwecke aufgewwandt werden 
und die religiöfen Gemeinſchaften trotzdem gut dabei beftchen, 
fo darf man hierbei nicht vergeffen, dab es ſich um Slulkus- 
emeinſchaften Hanbelt, die ji von vornherein auf 
Sreitmiligteit der Gläubigen aufbauten, während in Frankreich 
durd; die Entziehung der Erijtengzmittel feither ſtaatlich 
rivilegierte Sirchen betroffen werden. Darin befteht die 
igartigkeit des franzöfiihen Erperiments! Und feine Trag- 
weite zugleih! Sollte ſich herausjtellen, was aud) orihodore 
Kirhengläubige zu hoffen wagen, daß die Kirchen ſich in die 
neuen Juftände hineinfinden und vielleicht gar noch Yortichritte 
machen werden, jo werben andere Staaten das erprobte 
anzöfljche Experiment früher oder fpäter nachmachen. Sollte 
ch dagegen herausſtellen, daß das privilegierte Kirchentum 
beim Yufhören der jtaatlidjen Protektion rapide verfällt und 
alle eigene Lebenskraft in unjerer Zeit vermiſſen Täßt, jo 
wird die Abkehr der Mafjen von diejem privilegierten Kircen- 
tum auch außerhalb Frankreichs noch energifcher als Heute 
bemerfbar werben. 

Politiich war bei den Beratungen die Stellung ber jetzt 
geeinten franzöjiihen Sozialdemokratie hochinterefjant. Der 
ſozialiſtiſche Abgeordnete Ariftibe Briand als Bericdt- 
erftatter der Separationstommilfion und der bekannte 
Sean Jaures haben neben Combes und dem Aultusminifter 
Bienvdenu Martin das Hauptverdienft am Buftandelommen 
der Vorlage! In legter Zeit waren die Schwierigkeiten, die 
tönen von Lints, von den radilaliten Sozialiften, gemacht 
wurden, noch viel größer als die Schwierigkeiten von 
Heritolen Gegnern. Da ift die ftaatsmännifhe Ruhe be 
tundernswert, mit der Briand ben Heifipornen aus feinen 
eigenen Neihen im Parlament enigegentrat: 

ir werden uns nicht irre machen laſſen; wir wiſſen, daß wir, 
treu unferen erfien ® ungen, in dem Wugenblide, wo wir 
eine Reform von foldyer Tragweite verwirklichen, die Pflicht haben, 
ie fünnen ein Geſetz machen, das wie 


geſchlagen durch die —— unſerer Gegner, die x nicht 


babe 


liber: 
Güter (Autitel 4) bie leine ewige iſt, uns nicht trennen follten. 

Unwillkürlich fordern ſolche verjtändigen Außerungen 
zum Bergleich zwiſchen franzöſiſchen und beufjchen Sogialijten 
heraus! en Saur&s und Briand haben gerade bei ben 
legten Debatten. wieder beiwiejen, dab fie in Bepug auf 
ger Beet ihres gleichen unter den Führ 

deutichen Sozialdemofratie nicht haben! 

Mehr noch als diejer —— drängt ſich aber dem 
aufmerfjamen Beobadjter ber * e in Fraulreich ein 
ri auf zwifchen der politifchen acht des Katholizismus 

en umd bei uns. Im proteftantiihen Deutſchland ift 
Zentrum Trumpf, im tatholifhen Frankreich gibt es feinen 
nennenswerten u irn Machteinfluß. Bei uns find bie 
Minifter zu jedem Entgegentommen gegen den Katholizismus 
bereit, in Frankreich (jagt jelbjt die Fatpolijge „Köln, Bolts- 


ern 
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m proteftantiihen Deutjchland ift die Autorität der Tatho- 
hen Geiftlihen im Voike ungebrochen, im kalholiſchen 
Fraulreich jteht „die große Mehrheit der Bevölkerung 
der Kirche feindjelig, oder mindeitens gleichgültig gegenüber”. 
Die latholiihe Preſſe, im proteftantiichen Deutichland bon 
ausihlaggebender Madıt, hat im fatholiihen Frankreich fo 
gut wie feine politiihe Bedeutung, und iſt felbft in der jo 
wichtigen Trennungsfrage ſchwankend. : 
Kurz umd gut, nichts führt uns greller das Miß- 
verbältniszwifhen®Bolfstumundgentrums- 
madt in Deutichland vor Augen, Tals ein genaues Studium 
‚der franzöfifhen Kirchenpolitif im gegenwärtigen Augenblid! 
Und deshalb jeien die kirchenpolitiſchen Vorgänge, die auch 
‚ben franzöfifhen Senat noch lebhaft beichäftigen werden, 
biermit der allgemeinen Beachtung dringend empfohlen. 
— SFranj Haidhäufer. 


Kin pt „Sind die Inſtinkte der Regierung kirchenfeindlich“. 


Unsere Bewegung 


In der DOftermoche hat die Vereinsarbeit geruht. Sie 
muß nun mit um fo größerer Regfamfeit einfegen, je mehr 
die bürgerlihen Parteien in den bei ihnen jo beliebten 
Sommerſchlaf verfinfen. Daß in Bayern und Baden, wo 
Landtagswahlen vor der Tür ſtehen, fräftig gearbeitet wird, 
iſt felbftverftändfich. Aber auch im ganzen Reiche find 
Pflihten zu erfüllen. Syn den Landesteilen, wo GSefretariate 
in Ausfiht genommen find, muß endlid auf eine Be- 
ſchleumigung dee Vorarbeiten gebrungen werden, damit im 
Herbit durchdachte Agitationspläne, zwedmäßige Flugſchriften 
und genügend Verfammlungsredner vorhanden find. Die 
Einigung des Liberalismus in Schleswig-Holftein legt bie 
Frage nahe, ob nicht auch in anderen Landesteilen durch 
zeitige Verabredungen mit nabeftehenden Organifationen 
die nächſten Wahlen redjtzeitig borbereitet werden können. 
Im Nugenblid ift von gang befonderer Wichtigkeit, daß man 
im Lande weiß, wie unjere Freunde zu ber [hy mäbliden 
Behandlung der Bergarbeiter im preußiſchen 
Landtag ftehen. Es darf nicht den Anſchein haben, als ob 
neben der Sozialbemolratie das Zentrum allein für die 
Vergarbeiter eintritt. Daher gilt es, folange die Ber- 
ſprechungen der Regierung noch nicht eingelöft find, mit den 
beiten Kräften überall Verſammlungen —— um die 
Regierung zu belehren, wie die öffentliche Meinung denlt. 

Berlin. Der fozialliberale Verein veranftaltet am 9. Mai 
eine Schillerfeier. Den Vortrag bes Abends wird Friedrid 
Raumann halten. Un den Zeitvortrag jchlieht ſich eine gemütliche 
Unterhaltung. Sir können unferen Mitgliedem und Gaften nur 
raten, recht frühzeitig zu ericheinen, da der Andrang borausjichtlich 
ein ungewöhnlich ftarter fein wird, Lofal: Alter Asfanier, Anhalt 
ftraße. Beginn 8% Uhr. 

Detmold, 30. April. Fir Lippe und [die angrenzenden @ebiete 
it vom MWahlverein der Liberalen und der Lippiichen liberalen 
Bollspartei ein Rarteifelretariat begründet worden, bem bie Er» 
fedigung der umfangreichen Geſchäfte ber lippiſchen Lanbes» 
organifation und die Musbreitung ber Gebanlen des modernen 
Liberalismus in den Madhbarwahlfreifen eg fol. Die erfte 
offizielle Veranftaltung des neuen Gelretariats beſtand in der Ein» 
richtung eines jogialliberalen Disluffionsabends nad dem Mufter 
des Berliner Vereins. Der Erfolg war gleich ein guter. Am erften 
Abend beteiligten fi über 30 Herren, die fi zu einer regelmäßigen 
Zeilnafme verpflichteten und faft ſämtlich zum Wusdrud brachten, 
dab fie in der Diskuffion Über die verſchiedenen politiichen Fragen 
und Probleme eine wichtine Aufgaben erblidten und von ihre mannig« 
fache Anregengen für die Vereinsarbeit erwarteten. Die Aben 
follen alle 14 Zage ftaitfinden. Den nächſten Vortrag wird Herr 
Stärde über die gegenwärtige Lage des modernen Liberalismus in 
Deutſchland Halten. Danadı fol über eine Neihe Fippiicher Fragen 
distutiert werden. Die lippiſchen Lefer der „Hilfe* werben gebeten, 
ihre Udreſſen dem Gelretariat in Detmold, Paulinenjtr, 39, ein- 
äureichen. 

Stuttgart, Mit dem Tema: „Der fampf aegendie 
aeiftlihde Schulherrſchaft, Über bas am 19. April Lehrer 
Tews-Gerlin referierte, fand unſer Schulfragenzuflus 
feinen wirlungsvollen Abſchluß. Der Mebner mußte Yeine 

ubörer in hohem Maße f felleln und erntete mit Beinen 
usfügrungen reihen Beifall. Das hieſige fozialdemofratifche 
Organ bringt einen jehr ausführlichen, objektiven Berfammlungs- 


bericht und bemerkt einleitend: „Terms iſt ein vorzüglicher 
Mebner, der nicht mur Biel und Wohldurchdachtes 5* 
Bubörern zu ſagen Hat, ſondern auch bie Form der Mebe 


meifterhaft beberriht”. Am Schluß der Debatte über ben Vortrag 
brüdte der Vorſihende bes biefigen Bezirlslehrervereins dem Nationals 
fozialen Ortsverein Stuttgart im Namen der Stuttgarter Lehrer 


Ichaft feinen Dank aus für den Schulfragengyflus, durch den manches 
gute Samenförnlein ausgeftreut worden fei, bas wohl aud manche 
aute Frucht zeitige., Sein Urteil über den Yyllus fahte er in das 
ort zufammen: „Enbe gut, alles gut!” 


Soziale Bewegung 


Der bevorftehende 5. deutſche Gewerkfchaftölongreh in 
Köln beſchäftigt die gewertſchaftlichen Streife fehr lebhaft. In vers 
ſchiedenen Zeitſchriften hat der Vorfigende der Generaltommiifion, 
2egien, Betrachtungen über ben bermutlichen Verlauf angejtellt, 
die auf recht frieblide Debatten fliegen iaſſen. Die Agitation 
unter ben Arbeiterinnen fol altiv gefördert werben durch Anſte Iung 
eigener Beamten für diefen Zwed. Fremdſprachliche Arbeiter follen 
durch Ausbau ihrer pam mein Facprefie noch Iebbafter als 
feither für den Anſchluß an die Beiwerfichaftsorganifationen intereifiert 
werben. Die Megelung der Streifunterftügung wird nad Legiens 
Anficht erft ipäter möglich fein, wenn mehr Erfaßrungen als heute 
vorliegen. Zum erftenmal ſoll die Beſeitigung des Koft- und Logis- 
zwanges beim Arbeitgeber in den Sreis ber Grörterungen eines 
Gewerlſchaftslongreſſeß gezogen werben. In besug auf die Mair 
feier „twirb borausfichtlid eine Verſtändigung unſchwer zu erreichen 
fein, wenn auch nicht zu berfennen ift, daß in ben legten Jahren bie 
Meinungen über die Bwedmäßigleit, die Maifeier durch Mrbeitsrube 

u begeben, jeher weit auseinander gegangen find”, Zange 

iSfuffionen wird nad) Legiens Meinung die Entſcheidung „Arbeits- 
fammer ober Mrbeiterfammern* hervorrufen, dagegen werbe Ein» 
miütigfeit im Urteil der Beratung über den Generalftreit herrſchen. 
„Sotwveit fi die Sache überfehen läßt, a die Organifation der 
Gewerlihaftsverbände gegen ben @eneraljtreilbagillus immun zu fein.” 

Unternehmer» Terroridömund, Es ift viel bie Mede vom 
Terrorismus ber Arbeiter, der durch Drohungen, Berrufserllärung, 
Beläftigungen aller Urt andersdenlende oder gleihgültige Kollegen 
in die Organifationen zu treiben fudt. Stein emithafter Sozial 
politifer wird foldden gewalttätigen Zwang billigen, ſelbſt wenn 
fi mandje mildernde und entichuldigende Umftände auffinden laſſen. 
Gegen jolden Terrorismus —— Behörden und Gerichte mit 
ben GStrafmitteln bes $ 1598 G. O. oder mit den nod ſchärferen 
Beltimmungen des Strafgefegbuds ein. Was aber geſchieht, jo 
fragt mit Nedt die „Soziale Praxis", ben Wrbeitgebern, wenn fie 
bie Arbeiter zum Verlaſſen ihrer Organijation zu nötigen verſuchen? 
Gerade in ber letzten Zeit ift es twieder ug 2 befannt geiworben, 
daß Mrbeitgeber die Kündigung androßen oder verhängen, wenn 
bie Arbeiter nicht aus ihrer Organtfation austreten und fi ſchriftlich 
verpflichten, feinem Verbande anzugehören. Der Arbeitgeber bedient 
ra allerdings anderer Mittel; er braudt nit Drohungen, Verrufs: 
erflärungen, Schläge ufiv. anzuwenden. Er kündigt einfach. Das ift 
fein Recht. Und döch ift es eine Geiwvalttat, ein Alt des Terrorismus, 
wenn er, ber für fi) alle Borteile der Organifation in Anfpruch nimmt, 
die Arbeiter vor die Wahl ftellt, entweder auf die Ausübung eines 
durch Reichögeieg gewährleifleten Rechts zu verzichten oder bie 
Fabrik zu verlaflen und mit Weib und Sind der Arbeitslofigleit mit 
ihren Schreden und Nöten entgegenzugehen. Verläßt der Arbeiter 
feine Organifation, jo bandelt er genen die Arbeiterebre und die 
Solidarität; er ſchwächt den Verband und beraubt ſich feines beften 
Schuges und Rückhalts. Uber auf der Seite muß ihn der Gedanke, 
ſich und die Geinigen ber ficheren Eriſtenz, des täglichen Brotes, 
der Heimat zu berauben, aufs äußerfte bedrängen. Wir meinen, 
folch ſeeliſche Qualen, bie ein Arbeitgeber * weil ſeinem 
Herrentrog bie auf dem Voden des Geſetzes ſiehende Organiſation 
der Wrbeiter nit paßt, find ebenfo fhlimm wie die Beläftigungen 
durch Schimpfworte und Püffe, die ein gewerffchaftlicher Fanatiler 

egen andere Arbeiter ausübt. Sittlich jteht der Terrorismus des 
Ürbeitgebers zum mindeiten ebenfo tief wie der des Arbeiter. Aber 
ftrafrar ift er zurzeit nicht. Hier ift einer der Fülle, two das Nedht 
höchſtes Unrecht if. Sicher wird nod bie Zeit fommen, wo ber 
Arbeiter durch das Geſetz vor ſolchen Willlüralten der Entlaffung 
neihügt und der Arbeitgeber tvegen zwangsweiſer Verhinderung der 
Ürbeiter an der Ausübung des Koalitionsrechts neitraft wird. 

Der Etreif der Fabrifſchuhmacher in Weihrenfeld, der 
mit beifpiellojer Erbitterung geführt wurde, ift nach zehnwöchiger 
Dauer zuungunften der Arbeiter beendet tworben. “m 
Gründonnerstag vormittag war ed noch zweifelhaft, ob der einmütig 
geführte Kampf um Tarifverträge noch dor Dftern beendet fein 
würde, aber bereits am Nachmittag gab es die Gewißheit, daß bie 
Dr ung bes Streils in bem Hauptziel als ausſichtslos erjcien. 

ie — und Vertrauensleute traten zuſammen und faßten den 
inhalisſchweren Beſchluß, die Wiederaufnahme der Mrbeit auf der 

anzen Linie zu prollamieren, den Lohntarif zurüdzugiehen und dur 

ie 5 abritausidäffe in mündliche Unterhandlungen mit ben einzelnen 
Fabrilanten zu treten, wie es fon am 26. . März bie Xarif 
lommiffion in Vorjchlag bradte, damals aber von ben Husftändigen 
abgeiwiejen wurde. So wurde denn am Starfreitag mit den meiften 
rem verhandelt. Die Betriebsleiter lamen ihren alten 

rbeitern nicht unfreundlich entgegen. Ulle Schärfen follen bei 
ben Einftelungen vermieden bleiben. Am Sonnabend vor Oftern 
wurden bie Gtreilpoften eingezogen, und am Dienstag oder Mittwoch 
nad bem Feſt wurde die Arbeit wieder aufaenommien. 
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TEN In der Mofterzelle von St. Emmeran zu Regens- 
burg figt ein Mönd. Es hatte ihn unwider · 

eh Macht „aus der Welt“ getrieben. Seine 

N Eltern ahnten nidts von feinem Schritt, — 
FETT) Verwandten ſtimmten nicht zu. Aber ihn hatte 
J himmliſche Sehnfucht gefabt: er wollte ein echter, 
frommer Mönd; werden, Gott dienen, ihm fein 
N —— Leben weihen. Und da überfielen ihn in 


wo findet er Gott? F der heiligen Schrift; ſo hat er es 


8 laubt. 
wer bürgt denn für die Wahrheit dieſes Buches? Mer? 
Die Zweifel werden größer, tiefer. Stoßweis bricht fi 
ans des Möndjes angftboller Seele der Ruf: Gibt e8 einen 
Bott? Die Wände ftaunten, die Mauern ftarrten. Daß fo 
etwas Unerhörtes hier gejprochen wurde, bier in der heiligen 
Stille, wo die Vögelein Gott ihr Loblied fingen und wilde 
Rofen fih um das Fenſterkreuz winden. Wber er muß 
alles durchdenken bis zum legten, legten Schluß. Es läßt 
ihm nicht ruhen. Nur kommt er nidjt & Ende, und müde 
verwirrt ſich feine Seele in fich jelbft. faltet die Hände. 
&r will beten; er joll ja beten. Aber zu wem? Er hatte 
ja eben den vom Thron geftoßen, gu deſſen Füßen er ſich 
niederiverfen will. Aber wirklich — er betell 2 
verfonnen kommt es über feine Lippen: „Wenn du bift, 
Almächtiger, und wenn bu allgegenwärtig bift, dann Bitte 
ich dich, „üeise mir, wer du biſt!“ Soldy ergreifenden Ton 
hatten die Lilfte noch nicht gehört, Sie hielten ftill den 
Atem an. * rang ja eine Seele um Gott. Scheinbar war's 
ein verfluchtes Gebet, das fie zum Himmel tragen follten, 
das Widerjpiel jeden Gebets. Und doch Tag in ihm ſolch' 
heiße tiefe Andacht wie in taufend anderen Gebeten richt, 
die fie jonft widerwillig zu hören befamen. Es lohnte oft 
nicht, das wertloſe Zeug vor Gott zu bringen; aber dies 
Gebet trugen fie forgjam vor Gottes Thron, und er hörte 
darauf. Er, ber Mäntigfte, fämpft gern mit Sräftigen und 
nicht mit Schwachen, die volle Perjönlichkeit will anerkannt 
ein, nicht von Menſchlein, die nur nachbeten und nachreden, 
ondern bon ganzen onen. Das „Du“, das zum Himmel 
fih wendet, muß fommen aus dem Munde eines „Sch.“ 
zu Gott wagt, der findet. 

lo, der Mönd; von St. Emmeran, tat „Buße* für 
dieje Stunden, die er als „Berjudiumgen” des Böfen auf- 
faßte und in eigener Schrift beſchrieb. Und doch jtand er 
damals Gott näher, als wenn er fpäter in latholiihem Eifer 
für Rechtgläubigfeit und Kirche ftritt. Denn nicht der Zweifel 
ift Sünde. Es fragt ſich allein, ob man mit feinem Zweifel 
ein mehr oder weniger geiftreiches Spiel treibt, oder ob der 
weifel unſer innerjtes Weſen erſchüttert. Im diefem Fall 
Zweifeln dasjelbe, was der Br für den Winter 

wird: umgeftaltende neue Kraftl &raub. 
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Schillers Tdealismus 


Da — Goethe iſt Nealift, 
und Schiller iſt Idealiſt. Es war uns n 
die beiden größten deutſchen Dichter fo bequem 
zu fönnen, aber gedadjt haben wir uns babet 
och nicht viel. Und das konnte auch gar nicht anders jein, 
denn um wirklich zu berftehen, inwie Goethe ein Realift 
und warum Schiller Spealift — werden muß, 
dazu gehört doch etwas r, als halbwüchfige Jungen auf- 
zubieten —— Ich heute verſuchen, ben Satz bon 
Schillers Id mus etwas näher zu begründen. Es wird 
fi) dabei Heransftellen, daß man darunter verfchiedenes 
berftehen kann und nicht alles davon gleichen Wert hat. 
an heißt jemanden einen ideal angelegten Menſchen, 
wenn er ieniger auf materielle Genüffe und feinen 
materiellen Vorteil, als darauf bedacht ift, edle Gefinnung 
5 pflegen und ihr gemäß zu handeln. Diefer Qebens- 
dealismus war Schiller eigen und zwar in hohem 
Make. Es war einfad; feine Natur, enthufiaſtiſch zu 
d. 5. der bee des Guten mit Affelt zu folgen. Treffend 
bat ihn Kuno Fiſcher harakterifiert: „Seine Gemüts- und 
Denkart Hatte bie angeborene Höhenrichtung, den Zug in 
das Große und Gewaltige, mit einem Wort den Charakter 
bes Erhabenen. Es war ihm nohgemuß fih innerlich 
u erheben und alles Kleine und Niedrige tief unter ſich im 
taube zu fehen. In dieſem —3*8 und kraftvollen 
Drange beftand der natürliche und terifche Pulsichlag 
feines Wejens, das in feiner Bollendung fein Ausdrud je 
ſchöner und treffender bezeichnet hat als das Goethifche 
ort: „Und Hinter ihm im wejenlofen Scheine lag, mas uns 
alle bändigt, das Gemeine.“ Aus diefem eingeborenen 
Joealismus Heraus entitanden die tragiihen Figuren ber 
erſten Scillerfhen Dramen von Karl Moor Bofa. 
Es war natürlich und befonders in jener philofop: 
gerichteten Zeit natürlich, daß Schiller mehr und mehr au 
das le fühlte, die Ideen, die er in feinem Inneren 
borfand, philofopgifc zu begründen: der Lebens · Idealismus 
eines Weſens follte mit philoſophiſchem 
ndiert werben. Und da war es wiederum je 
aß er zu Kant griff, denn deffen Ruhm überſchattete bereits 
alle anderen. Schiller war ahre alt, als er zum erften 
Male eine Schrift Kants las. Schon vorher hatte er viel bon 
ihm gehört, befonders duch Körner, dann and; durch 
Reinhold, aber erjt im Jahre 1787 las er zwei Abhandlungen 
Kants, die „Xdeen zu einer allgemeinen Geſchichte in weltbürger- 
licher Abſicht· und den „Mutmaßlichen Anfang der Menf 
we Diefe geſchichtsphiloſophiſchen Abhandlungen 
efriedigten Schiller jehr, befonders die erftere, da er in ihr 
Gedanken fand, die er felber gehegt hatte, und er fchrieb 
damals an Körner: „Dak ic Kant noch leſen und vielleicht 
ftudieren werde, jcheint mir ziemlich ausgemacht.“ Das 
gefhah dann in der Tat, und von allen Schriften Kants 
hat ihn am meiften biejenige gefeffelt, melde die Äſthetit 
behandelt, die Kritik der Urteilsfraft“, denn hier fand er 
die Theorie deffen, was er intuitiv in feinen Dramen ge 
Ihaffen hatte. Bon diefer Schrift ſchreibt Schiller 1791 an 
Körner, daß fie ihn „hinreißt durdy ihren lichtvollen, geift- 
reihen Inhalt“ und ihm „das größte Vergnügen beigebracht” 
bat, fi) „nach und nad) in feine Philoſophie hineinzuarbeiten”. 
So fam Schiller zu feinem philoſophiſchen Idealismus. Es 
ift aber ficherlich nicht überflifig, darauf hinzuweiſen, daB 
Schillers philofophifher Idealismus don demjenigen 
Kants in einigen Punkten abgewichen iſt und gerade in 


dealismus 
twerſtãndlich, 
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diefen Punkten einer fritifhen Prüfung nicht ftandhält. 
Ich will zwei diefer Differenzen hervorheben: fie betreffen 
das „radifal Böſe“ in der Menſchennatur und das Verhältnis 
bes äfthetiichen zum moralifchen Menſchen. 

Kant war Schiller nur infofern ähnlid, als aud er 
ein edler Charakter geweſen ift, im übrigen aber waren bie 
beiden grundberjchieden. Schiller war eben doch, troß feiner 
philoſophiſchen Neigungen, in erfter Linie und vor allem 
anderen Künftler, Sant dagegen ift eine ziemlich) 
unkünftlerifche Natur geweien. Dafür aber war er ein 
Rogiter, wie ihn die Welt nicht wieder gejehen hat. 
Seinem PVerftande mußte fid) alles offenbaren, was der 
menſchliche Berftand zu durchdringen vermag, und die feinsten 
Untericjiede, die bon anderen überjehen wurden und werden, 
bat Kant bemerkt. Dieſe eminent logiſche Vernunft hat 
uns das philoſophiſche Sufteni gegeben, das man Fritifchen 
Spealismus nennt. Hierzu gehört auch die Schrift über 
„Die Religion innerhalb der Grenzen ber bloßen Vernunft“. 
Schiller befennt, daß diefe Schrift ihn tief ergriffen hat, 
aber die darin enihaltene Lehre vom radikalen Böjen in der 
Menfchennatur fand er empörend. Auch Goethe ſprach 
fil) damals ähnlid aus und ſcheute fogar das Wort nicht, 
Kant habe feinen reinen Philoſophenmantel freventlich 
mit dem radifal Böſen beſchlabbert. Aber Sant hat ſich 
ar nicht beſchlabbert, jondern eine einfache logiſche Kon- 
* gezogen, die, kurz geſagt, in folgendem beſteht;: Der 

enſch hat die Tendenz, ſtets jeiner Neigung, feinem Glüds- 
Besen entiprechend zu handeln, und nur fofern er feiner 
eigung die Befolgung des Sittengefeges abringt, —— 
er jener Tendenz entgegen; der empiriſche Menſch iſt alſo 
im Grunde, in der Wurzel, in der Radix ein nach Reigungen 
andelndes, ein amoraliſches Weſen — feine Natur iſt „radikal 
öfe*. Dagegen läßt fi, wie man bei näherer Unterfuchung 
einfehen Tann, nidts GStichhaltiges einiwenden, und wenn 
Goeihe und Schiller den Gedanken des radikal Böfen nicht an- 
kennen Zonnten, jo lag das nidjt an diefem Gedanken, 
ondern daran, daß fie ihm nicht anerkennen wollten; 
oeihe hauptſächlich wohl feiner ſpinoziſtiſchen Richtung 
wegen, Schiller aber aus äſthetiſcher Mbneigung. 
Schiller fühlte ſich eben in feinem äſtheliſchen —— 
bebjirfnis dur Kants moraliihen Rigorismus verlegt, wenn 
er ihm aud) in vielem zuftimmte, und jo ſchrieb er noch 
1799 an Goethe, gerade in bezug auf das radikal Böfe, er 

be fe nie mit Kants Eutwidelung verſöhnen können. 
uch im übrigen verſuchte Schiller dem Rigorismus der 
Kantihen Moral Grenzen zu ziehen: er unternahm es in 
der Abhandlung über „Anmut und Würde, bie Pflicht mit 
ber Reigung in ber fittlihen Grazie zu verfühnen. Kant 
antwortete in der zweiten Muflage feiner Schrift über bie 
Religion auf diefe „mit Meifterhand verfaßte Abhandlung” 
und meint, wenn fie fid) „nur untereinander verſtändlich 
—5* lönnten? würde zwiſchen ihnen keine Uneinigkeit 


tehen. Aber das darf wohl bezweifelt werben, denn in’ 


den „Briefen über die äfthetifche Erziehung” wid; Schiller 
noch weiter von Kant ab. Hier wird der Unterfcied bereits 
inem prinzipiellen. Kant hat von einem Primat der 
raktiſchen Bernunft geiprochen, was zwar nidjt feiner Wb- 
tung, aber dem ganzen gta Sir nad) befagen joll, 
aß über die legten Zwecke des Menſchen uns nur die 
praftifce —— belehrt, die uns das Weſen der Moral 
und Religion enthüllt. Bei Schiller dagegen kann man 
eradezu bon einem Brimat der äſthetiſchen 
rteilskraft ſprechen, denn bei ihm ift der äſthetiſche 
Menſch einerfeits Vedingung und Borftufe, andererfeits aber 
auch Vollendung des moraliihen Menſchen. Das ift jedod) Pr 
Die Moral ift ein urfprüngliches Element unferer Vernunft un 
unabhängig von äjthetiicher Erziehung. Wo füme denn bei 
al denen, die eine ſolche Erziehung nicht genofjen haben, 
bie moraliihe Kraft her? Wenn aud bei vielen von ihnen 
eigentlihe Moral nicht beobadjtet wird — wiſſen wir nicht, 
dab mande unter ihnen mehr moraliihe Kraft haben als 
äfthetifc gebildete Menjhen? Damit joll nicht gejagt fein, 
daß die Aſthetik die Moral nicht fördern fünne; aber eine 
Bedingung der Moral it * nicht. Ebenſowenig 
ihre Vollendung. Aber gerade darauf geht Schiller 
naus. Sowohl aus jeinen theoretiſchen Schriften 
wie aus feinen philoſophiſchen Gedichten, beſonders 
aus „Das deal und das Leben" ift zu erjehen, 
daß für Schiller das Endziel die äſthetiſche reideit‘ 


die reine begierdelofe-Vetradhtung ift, ihre. Herjtellung aus 
den Gebundenbeiten des Lebens durch den Einfluß der 
Schönheit und Kunſt. Dies ift Schillers theoretiſcher 
Idealismus. Wohin der aber führt, hat er felber präzis in 
einem Epigramm über die idealifhe Freiheit gefagt: 

„Aus beim Leben heraus find der Mege zwel dir geöffnet; 

Bum Jbeale führt einer, ber andere zum Tob, 

Siehe, wie bu bei Zeiten noch frei auf dem erſten entipringeft, 

Ehe bie Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt!” 

„Aus dem Leben berausß..." Kant aber 
hat gar feinen Zweifel darüber gelaffen, daß dies nicht 
unfere Aufgabe ift — daß uns nit das äfthetiihe deal 
aus dem Leben heraus, jondern das praftijche deal durch 
das Leben hindurch führen fol... 

In Zubiläumszeiten werden Teicht Fehler zu Tugenden 
gemadht, und deshalb mag es wohl nicht überflüffig fein, 
darauf hinzuweiſen. daß Schiller auch in einige Srrtiimer 

eraten ift. Es mag fogar nötig fein, da es ſchon ohne 
zubiläum feitiflofe Bücher gibt, die zu erzählen willen, 

Killer Habe Sant „fortgebildet”, und da auch die Neigung 
zu „äfthetifcher Weltanfhauung“ weit verbreitet iſt. Im 
übrigen beweiſen aber die Mängel des theoretifhen 
Idealismus Schillers natürlih gar nichts gegen ben 

ihter, fondern wiederum nur das eine, dab Kunſt und 
Wiſſenſchaft infommenfurabel find. Der große Künſtler ift 
Genie oder richtiger: hat Genie, d, h. die angeborene Ge— 
mütsanlage, durd) welche die Natur der Kunſt die Regel 
gibt. Das ift eine Gabe der Natur und läßt ſich nicht er- 
lernen, auch durch alle philofophiichen Studien der Welt 
nit, weshalb es denn für den Künſtler Schiller 
nichts ausmachte, dab feine theoretiihen Arbeiten nicht 
einwandfrei find. Umgekehrt ift die logiſche Haltbarkeit 
das erſte Kriterium für den Wert einer wiſſenſchaftlichen 
Leiftung, über die man gar nidjts, nämlid) einen Unfinn 
fagt, wenn man fie „genial“ nennt. 

Schiller ift zu feinem iheoretifhen Primat der Ajthetif 
ſicherlich nur deshalb gelangt, weil eben jeine ganze Ratur 
vor allem äſthetiſch war, nicht aber, weil er etwa dem 
dantaligen Dejpotismus die Konzeffion gemacht habe, die 
praktiſche Befreiung der Menſchen bis nad) der äſthetiſchen 
Ausbildung, alfo auf unabjehbare Zeit hinauszuſchieben. 
Diefen Zufammenhang zwiſchen Deipstismus und Schillers 
Sbealismus behauptet allen Ernftes die Geiftesverirrung, 
die fi materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung nennt, aber es 


lohnt nidt, darüber ein Wort zu verlieren. Dagegen 
it es wichtig, noch darauf Hinzumweilen, daß Schiller 
felber durd feine Taten feine Xheorie widerlegt 


bat. Was ift es denn, was uns alle an Schillers Dramen 
erhebt? Ihre nie verjagende Wirkung wäre ganz unerflär- 
lich, wenn ihr Schönes feinen objektiven Charakter hätte. 
Run gibt e8 aber nur einen Fall der objeftiven Schön 
heit: das Moralijche. Die Rahrnehmung des Moraliichen 
tft ftets mit äfthetiiher Luft verbunden, hier liegt notwendige, 
aprieriihe Schönheit vor; bei allem übrigen kann dem einen 
äſthetiſch gefallen, was dem anderen mißfällt. Schiller. hatlange 
nad) dem objektiven Charakter des Schönen geſucht — hier ift 
er, im Moralifhen. Und im Moraliſchen, nämlich in 
den moralifhen Ideen der praktiſchen Freiheit und 
Menſchenwürde, die in allen Dramen Schiller8 von 
den Näubern bis zu Xell verkörpert werben, liegt aud) das 
Zwingende ihrer Wirkung, felbft denjenigen gegenüber, die 
vieleicht unter rein äfthetifden Geſichtspunkten manchem 
widerjtreben würden. Das aber bedeutet: Schiller Hat 
theoretifh das Primat der Afthetif behauptet, durch die Tat 
jedoch intuitiv das Primat der praftiihen Vernunft wieder 
bergeftellt. 

Und weil er dies tat, weil er in feinen Dramen ſchließlich 
immer wieder feinen Lebens-Kdealismus, nicht feinen theo— 
retiſchen, ſprechen ließ, find fie jo unſterblich wie die Ideen, die 
fie darftellen, und dem einfahften Manne verjtändlich. 
Immer wieder erheben fie ung, weil fie felber erhaben find. 

Dr. Robert Drill. 
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Bildungsbygiene 
Bon Elfe Haie. " (Ei) 


Dieje auf genialer Kenntnis der rechten Bildungshygiene 
beruhenden etboden erfahren indeffen in den höheren 
Unterrichtsftabien nidt einen Ausbau fondern eine fort- 
ſchreitende Abihmwädhung, und ihr Prinzip ift für den fort- 
bildungsbedürftigen erwachſenen Menſchen faft in Vergeflen- 
heit geraten, Es ift merkwürdig, wie eng man da beut- 
zutage den Bildungsbegriff fabt. Nur Kenntniſſe eriverben, 
anf dem Laufenden fein, alle jüngiten Wahrheiten ſich ge- 
wiffenGaft einverleiben, alle neueften Bücher lejen, über alle 
brennenden aktuellen Fragen unterrichtet fein, an der 
Spike der Zeitgemäßheit marſchieren — daß indefjen dabei 
das widhtigite vernadjläffigt wird: das Verſtändnis für die 
fheinbar ungeitgemäßen, aber ewigen Wahrheiten, das Ein- 
dringen in die großen geiftigen Zuſammenhänge, die fid 
über das Geſantleben und »ftreben der Menfchheit aus- 
breiten, das Aufbliden zu den oberften bedingenden Normen 
unferer fittlihen Entwidelung — das fagt man fi) nicht. 

Denn man in der Winterjaifon die Vortragsprogramme 
der Bereine, Volkshochſchullurſe, Arbeiterbildungsichulen, 
Diskuſſionsgeſellſchaften uf. durchlieft, jo ſtößt man auf das 
buntefte Gemengjel, in welchem Erörterungen von Tages- 
fragen, wiſſenſchaftlichen Fe und jonftigen neuen 
Errungenſchaften abjolut vorherrichen: drahtloſe Telegraphie, 
neue Ausgrabungen, Agrarpolitif, moderne. Stile, Heil. 
ferummstherapie, Stolonialpraris u. f. f.; daneben auch, jeit 
Ottultismus, Theoſophie und die Bewegungen für einheitliche 
Weltanſchauung vor der Offentlichkeit ausſprechen, 


Themen Wie: der Sinn des Lebens, kosmologiſche 
Spekulationen, der neue Gott ufm. Und überall auf. 


merlfame Zuhörer, fo daß man angefihts der regen Be- 
teiligung frohloden zu müffen glaubt, „wie wir's jo herrlich 
weit gebradjt”, wie Verftäandnis und Intereſſe vor feiner 
Schwierigkeit Halt machen. 

Es jet fi) aber bald, daß die meiften ebenjo nüchtern 
und geiftig unbelebt von dannen gehen, wie fie gekommen 
find, höchſtens durch einige im Gedãchtnis Hängen gebliebene 
Broden bereichert. Seine Steigerung ihrer Lebenskraft, 
feine Vertiefung der Lebensanfhauung, feine Feitigung und 
Läuterung des Wollens. Woran liegt das? Es fehlt doch 
oftmals nit an Empfänglichfeit, an den borbereitenden 
Kenntniffen und entgegenfommenden eignen Gedanken, an 
der. Fähigkeit, das Reuerlernte dem Alten anzugliedern? — 
Gleichwohl hindert uns die einfeitige Arbeit und Inanſpruch- 
nahme des Veritandes, jene hinzuerworbenen SKenntniffe 
praktiſch werden zu laffen, fie umgufegen in Empfindungen, 
‚Billensantriebe und Taten. Theoretifches Wiffen geht nicht 
in Fleiſch und Blut über. Aufgeſammelter Wifjensttoff aber, 
der ſich nicht irgendwie ins praktiſche Leben hinein ent- 
laden kann, muß zeritörend wirfen, wenn auch nur im der 
Weiſe, daß er im Befiger geiftigen Hochmut, Bildungsdünkel, 
Beſſerwiſſenwollen auflommen läßt, wodurch fein Gefühls— 
leben abgekühlt und fein Zuſammenhalt mit anderen Menſchen 
gelodert wird. Was aus diefen (oft nur zufällig erhaſchten) 
wiſſenſchaftlichen Belehrungen in die Praris hineingelangt, 
ift meift etwas rein Methodiihes, was außerhalb der 
Studierftube Schaden anrichten kann: nämlich jene gleid)- 
mütige theoretiihe Betradytungsweije, die nur nad) dem 
Sein und nicht nach dem Wert der Dinge fragt, die feine 
Unterſchiede aufitellt, und für die aud) das Nebenſächliche 
zum Ereignis wird. Diefe Betrachtungsweiſe, jo unerläßlic 
fie fir gelehrte Studien ift, hat Leine Berechtigung im 
lebendigen Leben draußen, wo e8 gilt, der Wert der Dinge 
richtig zu unterſcheiden. Sa, wenn e8 ein Hauptfennzeichen 
wahrer Bildung ift, daß man fähig wird, „Hauptfäcliches 
und Nebenfählihes auseinanderzubalten”, jo muß ein 
Mangel an Unterjheidungstraft, ein Maß von Berjtehen, 
das zuviel Ja fagt, eine Haltung, die dem Menſchen etwas 
apathiſch Beſchauliches gibt und ihn zum Eingreifen und 
Handeln ungeſchickt macht, geradezu als Unbildung gelten. — 

Nun es fich gezeigt bat, dab die Gemütsfultur Fein 
bloßes Nebenproduft der Veritandesbildung” ift, und daß 
theoretiſches Wiffen und Aufklärung nicht dveredelnd zurück⸗ 
wirken auf unfer Gefühls- und Willensleben, jo hat man 
ra wieder — loſe anfnüpfend an Peſtalozzi und Fröbel — 
mit der Bildung des Gemüts als mit einer Sade für ſich 


befchäftigt. Da find 3. ®. die Bereine zur a e 
ber fünftlerifhen Bildung, welde die Kunſt de: 
kanntlich auch in das Leben des Volkes ſowie in die Schul- 
ftube und Kinderftube einführen wollen. Sie gehen von 
dem richtigen Gedanken aus, dab die Erkenntnis des 
Schönen eine Gefühlserfenntnis ift und da ſchöne Farben, 
Formen und Töne ihren Weg ins Innere des Menfchen 
nicht durch den Berftand nehmen. Allein auch das Schön- 
beitsempfinden entfaltet feine ganze bildende Kraft erſt in 
einem bereits borgebildbeten Gemüt, welches die 
Schönheit als ein Symbol höheren Lebens zu erfaſſen 
vermag; wenn es fich nicht mit tieferen Gedanken und Ge- 
fühlen vermählt, dann bleibt das Schönheitsempfinden zu 
eng an die Sinne gebunden und verftärft nur mod) die 
Sinnlichkeit. Dadurdy wird der Genußſucht Vorſchub ge- 
leiftet, und aus dem immerwährenden Streben nad) Zuft- 
gefühlen, dem Aufgehen in äfthetiihen Senjationen Tann 
nur eine noch jtärfere Eriweichung -de8 Charakters folgen. 

Für die Belebung der Gefühlswelt tun einiges die 
Beltanfhanungs-Bemwegungen — man kann be- 
obadıten, wie da verſchmachtete Gemüter, die das dumpfe 
Bewuhtfein ‚ihrer einfeitigen Verftandesbildung haben, mit 
beißen Eifer jedes Tautröpfchen auffangen, wie ein ſchlichtes 
Rort da einen raſchen Widerhall und warme Sraftgefühle 
weden kann, nicht weil e8 den Erfenntnistrieb befriedigte, 
fondern weil es das Herz auſſchloß. JIudeſſen handelt es 
fi) bet den Darbietungen jener Vereine zumeiſt doch um 
Anregung der fogenannten „intellektuellen“ ——*— Inter- 
efjegefühle, Geltungs- und NMbereinitimmungsgefühle ufm., 
und das Furze Aufflammen der Ertenntnisfreude teilt ſich 
nicht dein ganzen Menfchen mit. Auch bleibt die ſchwärmeriſche 
Naturbegeifterung — der religiöfe Ausllang des intellektuellen 
Lebens jener Kreiſe — nicht ohne Gefahr für das Willens- 
leben; denn der Begriff „Natur“ fanttioniert alles, während 
der Begriff „Gott“ mur das Gute fanktioniert. 

Was die Kirche, die ja den uralten, köſtlichen Gemüts— 
befig der Menjchheit verwaltet, durch Anrufung der heiligften 
Gefühle für die Eharafter- und Gemütsbildung Ieiftet, ift 
nod; bedeutend genug; allein fie findet es doc, ſchwierig, 
fi) mit dem Verſtande, der ihr entgegen ift, in ein neues 
Verhältnis zu jegen und ihm ihre Glaubens und Lebens- 
wahrheiten in einer. Form darzureichen, die 'er annehmen 
muß. Darum haben fi die Wirkungen der Kirche überall 
dort abgeſchwächt, wo das Verſtandesleben vorherrſcht. 

Die Kirche braucht Vermittler, die Verbindungsfäden 
ziehen zwiſchen Sirchenlehre und Leben, Fäden, die aud 
duch den Verſtand hindurchgehen und für feine jpigigiten 
Werkzeuge ungerftörbar fein müflen. Ein jolcher berufener 
Vermittler ift uns in Dr. F. W. Foerfter eridienen, 


einem bherborragenden Pädagogen, dem Verfaſſer der 
Jugendlehre“ (ein Buch für Eltern, Lehrer und. Geijtliche. 


Berlin 1904. Georg Reimer) und „Lebenstunde” (ein Bud) 
fir Knaben und Mädchen. Ebenda), defien Methode des 
ethiſchen Unterrichts darauf Hinzielt, unter Mitwirkung des 
Verftandes alle diejenigen Gedanken in den Menſchen ein- 
zuführen, welche geeignet find, das Gefühls- und Willens- 
leben zu weden und zu ſiärken. 

Hier haben wir, was wir heute fuchen: eine Fortſetzung 
dejien, mas Peſtalozzi und Fröbel geleiftet haben, eine 
"Saas innen für das reifere Kindesalter, die fein 

eelenvermögen unberüdfichtigt läßt, fondern allen die 
gedeihlichjte Koft verabreicht und Veritand, Gefühl und Wille 
zu bereinter Tätigkeit zufammenzwingt. Foerſter ift fid) 
flar darüber, daß alles Erlernte erſt daun eine Beziehung 
zum twirflichen Leben und zur Geſamtkraft der Seele erhält, 
wenn die Bildung des Berftandes der Eharakterbildun 
untergeordnet wird. Mit feiner, vornehmer Klugheit wei 
er das Wijfjen fruchtbar zu machen für das Gemwifjen 
und die Ergebnifje der realiftiihen Lebensbeobadhtung zur 
Unterjtügung der jittlicj-religiöfen Wahrheiten heranzuziehen. 
Meil er erkannt hat, daß wir nicht bilden fünnen ohne zu 
erziehen und nicht erziehen können, wenn wir nicht die freie 
Selbjtentjhließung md den Wunſch nad Selbjttätigfeit 
weden, darum läßt er die Jugend unter feiner unmerklichen 
Zeitung das oft jo fremdartig anmutende Sittengejek erſt 
entdeden, und zivar als den Inhalt ihres eigenen, tiefften 
Wollens entdeden. Durch veritändnispolles Eingehen auf 
feine Schwächen und Intereſſen, Vorlieben und Vorurteile 
wird das heranwachſende Kind in der wirkſamſten, fröhlichſten 
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und ————— zn für Gelbfterfenntnis, Selbft- 
Seherridhung, itleid, Menfchenliebe, Demut, Tapferkeit, 
kurz für alle diejenigen Negungen gewonnen, welche ben 
Menihen in feine Tiefen einführen. Erſt dadurch aber wird 
eligiöfe und äſthetiſche Kultur möglih gemadit. 

Foerfters Methode enthält die Grundfäge einer wahren 
Bildungshhugiene, Hinblick auf die Erfolge feiner Lehr- 
tättgfeit wird der Wunſch rege, dat diefe Methode für die 
BVoltsbildungspraris meiter ausgebaut werben 
mödte. Soll die Verteilung von Wiſſen fördernd einwirken 
auf die Volksbildung und Volksfittlichkeit, jo wird nıan päda · 

ogiiher zu Werte geben, die tiefiten Bedürfniſſe der 
enſchennatur befjer bedenken und eine Gedanlenfaat 
in die Seelen hineinftrenen müffen, die der Gefamt- 
—— des Bodens entſpricht, bie ihm nicht —— 
ausnuht, ſondern alle Kräfte und Bermögen tätig werden läßt. 


Allerlei 


Mur Immer Iangfam. Die vernlnftige Idee war Heute 
wirllich ungezogen, fehr ungezogen! Sie wollte durchaus im hellen 
Sonnenſch vor aller Augen ſpazieren geben! „ber ich bitte 
dich," fagte bie Tante Heuchelei, weißt du denn nicht, wie ſehhr ber 
Ontel Stumpffinn fo etwas habt? Und wenn es ber Wetter 
au jung; bleibe 

Ontel neulich 


ndig bor! Und der Better erflärte jüngft, du fei 


Alſo jei lieb und bleibe hübſch = * Über bie ber» 
ein einenfinniges Kribbellspfchen. Und 
fo witjdhte fie heimlich aus der Tür und fprang mitten unter die 
Reute. eiliger Strobfad, machten die bumme Gefichter Wie 
angenagelt blieben fie ſtehen und ſchüttelten bie biden Köpfe. 
Einige riefen auch BR der Polizei. — Leichtfühig eilte die Heine 
Sede weiter und ließ die guten Bürger guden, fobiel fie wollten; 
* hatte es ſich feſt a heute auch gleich vor die Hugen 
5 regierenden Fürften des Yiliputländehens zu gelangen und ihm 
mal unter den die Stirn faft verbedenden wallenden Federbuſch 
bliden, den berühmten et den der Hofmarſchall täglich 
ebr forgfältig am Hute befeftigte. Weiß der Himmel, faft wäre 
es ihr genlüdt! Aber gotilob, als fie fich berdrängte beim Heran- 
rollen der Hofequipagen, fahte fie noch gerade zur rechten Zeit ein 
borjorglidier Höfling am Urm und zog jte energlich. und raſch zurüd. 
Und da fland fie und jeufzte betribt: „Vielleicgt Hätte ic, ihm ganz 
gut gefallen!" „Himmel, das wäre ja gerade das Unglüd!* flüjlerte 
wütend neben ihr der Höfling. — Die vernünftige Idee blidte ſcheu 
zur Seite, und ein Tränden rollte vom der rofigen Wange in den 
grauen, erflidenden Sand: „Weine nicht, Mind,“ fagte eim alter 
ter Mann, „weine nit! Du biſt wirllich zu früh in den 
onnenichein geiprungen. Geh’ nad) Haufe und wartel Und 
wenn bu erft eine alte würdige Dame bijt, paß mal auf, wie 
fie dir dann zujubeln! Dann haben fie dich alle ſchon Tängft gelannt 
und geliebt! Geh nad je, mein Sind, und wartel® Und bie 
vernünftige Jdee machte ihrem Namen Ehre und tat alfo. — 

Wir haben dieſe Erzählung bolftändig abgedrudt, weil wir 
dadurch am beiten die Mufmertfamleit der Leſer gu erregen hoffen 
für ein Buch, das folde Aufmertfamleit in hohem Grabe verdient. 
Auf dem Zitelblatt leſen wir: Mumuffiba von Kurt Ktamlah. 
Mit 28 Bilden und Umichlagzeidmung von Otto Boher. Beipaig- 
Berlin. Modernes Berlagsbureau Kurt Wigand. 1905. Um beim 
Außeren anzufangen, fo fei rühmend die Sorgfalt Herborgehoben, 
weldje ber Berleger auf Druck und Bapier, überhaupt auf bie äußere 
Ausjlattung gewendet hat, wenn wir auch nicht verſchweigen wollen, 
baf bie Bilder in ihrer Gefamtheit wohl nur einen aufs allermodernfie 

eitimmien Geſchmack entzüden werden. Auch dem Titel gegenüber 
EB wir unfere Bedenlen; er Flingt dem großen Publilum zu fremde 
artig, um noch anziehend zu twirfen. Wir Deutichen verachten freilich 
gern, was „nicht weit ber” iſt. Diefer fcheint uns aber zu weit ber« 
eholt: er ftanımt nämlih aus dem Sanstrit. Freundlicherweiſe 
Bütt uns der Verfaffer, das jeltjame Wort gu verſtehen, inbem er auf 
der zweiten Seite bes Buches jagt: „Sind denn nicht alle echten, 
auch die Heinften und anfpruchlofeilen Schöpfungen unferes Geiſtes 
nur der YHusdrud bes „Mumulſha“, wie es im Ganzfrit beißt, 
unferes Berlangens nach Befreiung?” Damit fommen wir nun in das 
unere des Buches und finden in bemfelben auf etwa 200 Seiten 

Erzählungen, Skizzen, Stimmungsbilder, die immer geiſtreich 

edacht, immer tief empfunden, immer in vollendeter Form dargejtellt 
d. Die Sprache ift dem Anhalt mit jo mımdervoller Feinfühligkeit 
angepaßt, daß fie ganz einfad) und natürlich erſcheint: der Stünftler 
verſchwindet Hinter dem Stunftwerl. Es ijt ſchwer, Einzelheiten 
hervorzuheben. Uls befondere Perlen möchten wir bezeichnen: „Der 
ewige Stubent“, „Rüdlehr“, „Ach ja, es waren body felige Beiten“, 
O zarter Hauch der reinen Jugendliebe”, „Wenn der Menſſch 


Rolalgröße wird”, Es 
twieber 
neuem erfreut, 





iſt ein Bud, das man gern immer 
n bie Sand nimmt, und an bem man fi immer vom 


Melobie, 
Daft du es nicht auch empfurben, 
Bas fo oft uns dradt vub hemmt 
In den beſten beiner Stumben 
Slad bir alle Menſchen fremb. 


Andre Banen bir mit geben, 

Bas bu jelber werben magft; 

Hart und graufam it bas Beben, 
Niemand Mmmert’s, wena bu Magie. 


Einen Gäfar fah bie Erde 

Werben, walten und vergef'n, 
Und um dich wird biefe Erbe 
Ganz gewiß mit Mile fichn, 


In bem großen Mufzieren 
DIR bu mur eim feiler Hau, 
Kur ein Ton, ber daum zu ſpren 


Eingegangene Bücher 


Bon den uns zur Beiprehung zugefandten Büchern und 
Brojhüren führen wir folgende hier an (die mit einem * be 
zeichneten find bereits zur Beſprechung vergeben): 

Abeffinien unb bie evangelifde Kirde Bon 
Karl Paul, Pfarrer. Ludw. Ungelent, Dresben-H. und Leipzig. 148 6, 

Achter Beriht bes Frauenbunbes zu Frankfurt 
a. M. für das Jahr 1904. Frankfurt a. M. Langefiz. 86, 

Urbeiter +» Selretariat Breslau hres bericht, 
5. Geſchãfts jahr. Selbſtberlag des Arbeiter · Selretariats Breslau. 68 S 

Auffäge über den Streit der Bergarbeiter 
im Rubrgebiet. Guftad Fiſcher, Jena. 128 S. 0,80 Mt. 

Aus bem Leben eine Dorfpfarrers. 
D. theol. Karl Mommert. E. Haberland, Leipzig. 482 ©. 

Aus ben Tagen ber Bötterbämmerung. Buße 
zeicinungen eines Kümpfers. Hermann Seemann Radjfl., Berlin 
und 2eipzig. 101 ©. 

“order der BWeisheit und Schönheit H 
bon 5. E. Freiherrn von Grottäuß. Greiner und Pfeiffer. Stuttg 
1. Serie. 12 Bände, Preis des Bandes (etiva 300 ©.) geb. 2,50 ME. 

Ehriftientum und RAultur Bon D. Dr. E B. Mayen, 
Profefior ber Theologie. Trowigih & Sohn, Berlin. 63 ©. 

Das Evangelium der natürliden Srgiojune 
Von Dr. Ewald Haufe K. G. Th. Scheffer, Leipzig. ©. 

Das Leben DOberlins Ron Sommandeur W. Elwin 
Oliphant. Werl. ber HeilsarmeesÖrundftiidägefelidaft.. Berlin, 
Blüderplag 1. 130 ©. 

Das neue Weltalter und — —— 
Von einem Proteſtanten. E. Pierſon, Dresden. S. 2,50 Mt 

Das Broblem ber a AH 
Bon Elfe Lübers. €. S. Mittler & Sohn, Berlin. 15 ©. 0,30 

Das jehdte Jahr in dbeutfhen Lande 
erziebungsheimen. Bon Hermann Lietz. Schloß Dieber- 
ftein, Haubinda und lfenburg 1904. 59 ©. 

Der Lehrer in ber Literatur Bon Dr. Wohlrabe. 
A. W. Zidfeldt, Oſterwieck (Har, h. 6 ML, geb. 7 DAL 

Deutſch⸗Amerika. Raible, 
Kommiffion der Dfianderfhen Buchhandlung, Tübingen. 215 


Geb, 4 ME 
er Glaube Bon Lie Fr. Michael Schiele. 


"Deutid 
Durrſche Vuchhandlung, Leipzig. 8 ME. 

Die Betämpfung ber Infettionetkranktheiten 
Von Erich Wernide, Brofeflor der Hygiene. Merzbachſche Verlags 
anjtalt, Rojen. 19 ©. 0,30 Mt. 

Die Entwidelung bes beutiden Birtjdafts- 
Tebens im 19. Jahrhundert Bon 2. Pohle 57. Bänbdyen 
der Sanımlung: Aus Natur und Geifteswelt, ©. ©. 
Leipzig. 132 ©. Geb. 1,25 MI. b 

ie gegenwärtige Rrifis in ber modernen 
Bemeinihaftsbewegung. Bon Paul Fleiſch, Paftor 
in Mloiter Loccum. 9. G. Ballmann, Leipzig. 45 ©. 0,75 

Die Hhgiene bes Geiſtes. Kon Dr. Baul 
ſtrüger & GEomp., Leipzig. 100 ©. Geh. 1,50 Mt, geb. 2 

Die im evangelijden Deutjhland geltenden 
BEDIRDSELRRURTETTIRFRAGE: re 
Paſtor Georg Löber. Georg Wigand, Leipzig, 89 ©. 1,50 RE 
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Politiſche Notizen (Marollo — Der letzte Aünigsberger 
Alt — Rot der Landwirtſchaft — Wilhelm Freiherr d. Hammer 
ftein — Trennung von Religionsunterriät und Vollsſchule — 
Die Kirche und die untere Shit — Scheinliberalismus 
— Die Rationalgeitung — Die Berggeieklommifjion bes 
preußifchen Wbgeordnetenhaufes) — Br. ©. Bath: Reichs- 
erbihaftsiteuer — 3. v. Gerlach, M.d.R: —— 
ober Schöffengerichte? — Pr. Itruve: Parteitag 
—— artei in Säleswig-Holftein — Dr. Wilhelm 
nk twerlvereinslongreh — —— Vewegung — Soziale 

—— — Ltr, 6, Traub: Bielbewupt — Jaumann: 
Venedig I. — Helene Chrifaller: Wilder aus einem Dorfe 
— Runjt — Mlerlei. 





Politische Dotizen 


Maroffo., Das widtigite Ereignis ber bergangenen 
Bode bilden die von Franfreidd dem Sultan überreihten 
Neformdoricläge. Mit Hilfe eines Parifer Bankinftituts ſoll 
eine Fr ae Staatsbanf erricdytet werden, weldye bie 
Erhebung der Steuer- und Solleinnahmen und endlich die 
Kontrolle über die Privatihatulle des Sultans übernimmt. 
Diefe Bank verwaltet allen marolfaniihen Regierungsbefig 
und iſt allein berecjtigt, dem Sultan Anleihen zu gewähren. 
Nderihüffe aus den Mojceenbefig verwendet fie im 
Intereſſe der Verbreitung franzöfiiher Sprache. Aljo 
‚ein maroffaniihes Schapamt in franzöfiihen Händen ! 
Daneben verlangt Frankreich AufentHaltsitenern für Fremde 
und Einführung neuer Abgaben für KHüften- und Vinnen- 
handel. Diefe franzöfiihen Forderungen bedeuten nichts 
anderes als den Ausſchluß allesnidt franzdöfiihen 
Handels und Einflujjes von Maroffo, DerXondoner 
„Standard“, im Einvernehmen mit dem überwiegenden Teil 
der engliihen Prefie, ſchürt die franzöfifchen Anſprüche, 
indem er meint: „Deutichland möge, fi nur wicht 
einbilden, daß feine Handelsbeziehungen in Maroffo über 
den Einfluß von Privatperfonen Hinausgehen würden“. 
Nun hat ja der Sultan erklärt, auf die von Frankreich vor- 

efhlagenen Reformen nur dann einzugehen, wenn fie im 
Einver tändıis mit allen Mächten durchgeführt würden. 
Und Deuticdland, das ſich mit allen Mächten außer Frank. 
rei, England, Spanien zu gemeinfamem Vorgehen geeinigt 
hat, Tann natürlich diejen Neformen niemals zujtimmen. 
Es iſt nur die 5* wie lange der Sultan unter dem 
Drucke ſeiner nächſten Nachbarn und deren lieben Freunde 
feſt bleiben wird. Sicher iſt, daß die neuerliche zu 
Englands unfere Situation nicht leichter gemacht hat. Sachli 
bat England diefelben Intereſſen der offenen Tür in Maroffo 
wie Deutjchland. Es ſcheint aber num plöglich zu meinen, 
es fei zwedmäßig dort Opfer zu bringen, um im Bunbe 
mit dem raftlofen Delcafje der verhaßten deutſchen Konkurrenz · 
macht im Ganzen Hindemiffe in den Weg zu legen. Der 
offenderzige engliihe Admiral Fitzgerald fchrieb, er jühe 
den Eutiheidungsftampf um Weltmarkt und Weltmadjt 
„lieber morgen” als fpäter, wenn Deutjchland im Beſitze 
einer größeren flotte ſei. Natürlich weiſt das offizielle 
England diefen Heißſporn von fi ab. Aber Fitzgerald hat 
dog die Stimmung bon Leuten getroffen, die auf die 
englijhe Politif nicht ganz einflußlos fein können. Seden- 


falls liegt das Terrain des marokkaniſchen 
Streites außerhalb Maroffos. offentlich 
bleibt die öffentliche Meinung in Franlkreich feſt! Bisher 
ſcheint fie ja im Gegenſatz zu Delcaſſé einzuſehen, dab es 
nicht im franzöfiihen Intereſſe liegen Tann, mit einem 
englifhen Bündnis Deuficland ſchwãchen zu wollen! 

Der lebte ———— Akt. Das Reichsgericht hat 
am 6. Mai die Reviſſon gegen das Urteil des Landgerichts 
Königsberg i. Pr. in dem beriichtigten Ruſſenprozeß zurlid- 
—— Von beiden Seiten war Reviſion eingelegt worden. 

ie Reviſion der Angellagten wandte ſich gegen ihre Ber- 
urteilung wegen Geheimbündelei. Die Nevifion der Staats- 
anmwaltichaft verfuchte, die Freiſprechung der Angeflagten 
bon ber Beſchuldigumg des Hodverrats gegen Rußland um- 
auftoßen. Daß die Nevifion der Angeflagten wegen ihrer Ver- 
urteilung in einem Nebenpunft verworfen wurde, tritt völlig 
in den Hintergrund gegenüber dem politiichen Ereignis, das bie 
endgültige Niederlage der Staatsanmwaltichaft darftellt. Man 
kann der Staatsanwaltſchaft das Zeugnis nicht derfagen, 
daß fie bis zum legten Atemzuge für den Zarismus ge- 
tümpft bat. Der Reichſsanwalt erde fi fogar nicht, ein 
politiiches Moment in fein Plaidoyer Hineinzutragen. Er 
vertrat den ungemein bedenklihen Standpunft, e8 jei miög- 
Ih, dab die Ausbeutung des Königsberger Strafverfahrens 
feitens der politiichen Preſſe die Richter vieleicht ein wenig 
nad) der anderen Seite hin drängte. Das Neichsgericht 
wahrte jedod) die Würde ber deulſchen Juſtiz in mufter- 
gültiger Weiſe, indent es ſich auf den allein forreften Stand» 
punkt ftellte, daß die Verurteilung der Angellagten wegen 
Hodverrats deshalb ausgeſchloſſen ift, weil die Gegenfeitig- 
feit durch Rußland nicht verbürgt iſt. Das Hatten die Ver- 
teidiger immer gejagt. Das jagte jede jurijtiiche Logik, von 
dem gefunden Menfhenverftand ganz zu ſchweigen. Nur 
die preußiiche Juſtizverwaltung ftellte fich auf einen anderen 
Standpunft. Sr hrem Namen hatte Minifter Schönftedt 
im vergangenen Winter im preußiihen Abgeordnetenhaus 
erflärt, daß das, was die Reviſionsſchrift des Staatsanwalts 
beiage, fein höchſt perjönlider Etandpunft je. Es war 
außerordentlich bedenklich, dab Herr Schönftedt durch eine 
derartige Meinungsäußerung in ein ſchwebendes Gtraf- 
verfahren eingriff. Tun nn oder Zeitungen ähn- 
liches, fo pflegen fie vom Regierungstiſche aus ordentlich 
gerüffelt zu werden. Vor allen hat Herr Schönftedt 
durch feine unvorfichtigen Außerungen im Zandtage jedod) 
das erzielt, da der jefige Sprud des 
Neihsgerihts für ihn eine geradezu ber- 
nihtende perjönlide Niederlage darftellt. 
zu anderen Ländern würde ein Minifter aus einer folden 

lamage feine Konjequenzen — In Preußen freilich 
dient ja jede Niederlage eines Miniſters durch die öffentliche 
Meinung nur dazu, feine amtlide Stellung zu befejtigen. 

Not der Landwirtſchaft — gibt's ja gar nit! Das iſt die 
neuejte Offenberzigteit der Deutfäen Tageszeitung. Nur 
„in einigen Kreiſen“. meint fie, lönne man von folder Rot ſprechen. 
Im allgemeinen rentiert fi die Landwirtfchaft, Sie rentiert ſich 
nur nicht hoch genug. Das Ziel der agrariſchen Bewegung jei, die 
landwiriſchaftliche Mente ungefähr fo höch zu treiven, wie fi das 
in Induſtrie und Handel geftedte Kapital verzinfe. — Schade, ewig 
habe, das bas Hauptorgan des Bundes der Landwirte fich nicht 
Kon vor ein paar Monaten fo ——— geäußert Hat, 
Haben nicht fehr viele —— nur beshalb den neuen Handels⸗ 
berträgen zugeftimmt, weil fie glaubten, fie fönnten dadurch ber 
„Not der Landwirtſchaft“ fieuern? Die gejamte Wgitation bes 
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Bunbes ber Landwirte für bie höheren @etreibesölle iſt auf bas 
[7 ort bon ber „Not ber Lanbiwirifchaft” bafiert worben, bad 
man jegt, wo man die Beute eingeheimft bat, mit einer Art 
gen felbft als Schwindel preisgibt. Noch find bie höheren 
Ne nicht in Seraft. Treten jie erit in Wirkjamfeit, jo werben fie 
nicht ber „Roi“ fteuern, wie die Agrarier jahrelang dem Wolfe 
borgelogen, ſondern die fon vorhandene nicht unerhebliche Grunds 
rente fteigern, wie Ziberale und Sozialdemofraten ſtets wahrheits⸗ 
emäß behauptet haben. Und wenn das bündleriſche Blatt ſchein⸗ 
eilig Binzufänt, man lünne es ben Landwirten nicht bverargen, 
wenn fie diefelbe fette Rente wie Anbuftrielle und Maufleute beziehen 
wollten, fo bergikt e3 bie Kleinigleit, daß fein Kaufmann und fein 
lberaler Induftrieler der Allgemeinheit Opfer zumutet, um feine 
eigenen Einnahmen zu feigern. Der Unterſchied zwiſchen beiben 
Zeilen ift der, daß die einen fich eine möglichft gute Mevenue durch 
ihre Arbeit, die anderen bdurch Staatsfubventionen ſichern wollen. 
Wilhelm en v. Gammerftein. Das iſt ber Titel 
siner eben veröffentlichten Schrift von außerorbenilichem politifchen 
terelie. ns Leuß, einſt Medalteur im Stöderfhen „Boll“, 
ann antifemitiicher Neihstagsabgeorbneter, jett jozialbemotratifi 
Säriftiteler, ift mit ber Herausgabe bes literariſchen Nadıla 
des einitigen Chefs der „Nreuzzeitung“ betraut tworben. Er war 
wegen jeiner perjünlihen Veziehungen zu Hammerftein unb ben 
andren bejonders in Betracht fommenben Perſonen a diefer Auf⸗ 
ab: berufen, wie faum ein anderer, und bat ſich ihrer im geſchickte ſter 
ije eniledigt. Auf den Inhalt der Edrift wird fpäter näher 
einzugehen fein. 


Trennung von Religiondunterricht und Volksſchule 
verlangte am 1. Mai eine von 500 Lehrern und Lehrerinnen 
befuchte Berfammlung in Bremen. über die Vorgeſchichte 
biejes Beichluffes, anf die Hier nur Furz eingegangen werben 
Zann, fchreibt man uns: 

„Bremen hat Schulverhältnifie, die, was die Beivegungsfreibeit 
ber Lehrer, insbefonbere im Religionsunterricht, anbetrijft, Preußen 
als Vorbild dienen lönnen. Doc gibt es fit einigen Jahren für 
bie bremiſchen Vollsſchullehrer eine Schulinipeltion, unter ber fie 
nad preuhifcher Urt ſchon mandes zu leiben Hatten. Beſonders 
ber Schulinſpellor Köppe aus Erfurt verſuchte vermittels einer im 
VDremen ungewohnten Gefinnungsriederei, die den Neligions- 
unterricht erteilenden Lehrer in den Bahnen —— Enge 
feſtzuhalten. Es regnete Vermahnungen und Vorladungen. Zwei 
Lehrern wurde der Religionsunterticht entzogen, ein dritter wurde 
vor den Schulinipeltor zitiert und einem direft inquifitorifchen 
Verfahren über feine religiöfe Überzeugung unterivorfen. Diefer 
Iegte Fall erregte in Bremen einen Sturm der Entrüftung. Die 
ganzen Berbältuiffe des verpreußten Religionsunterrichtes — 

ber bremifchen Burgerſchaft und dann im einer allgemeinen ver⸗ 

mlung bremiicher Zehrer und Lehrerinnen zur Sprache. Diefe 

ammlung wählte eine Rommiiflon, bie nad folgender Re 
folution richten fol: „Die Verſammlung ift ber Anficht, da ber 
Religionsunterridt aus der Schule € ıt werden muß und bes 
auftragt die zu erwählende Kommilfion, diefen Punkt in geeigneter 
Weiſe zu vertreten.“ 

Tände bie bremiſche Lehrerihaft in ihrem mutigen 
Vorgehen zahlreid;e Nachfolger, dann würden diejenigen, die 
in der Entfernung des Religionsunterrichtes aus der Schule 
die einzig richtige Löſung erbliden, mit diefer Forderung bei 
manchen politiihen Parteien mehr Verftändnig finden. 

Die Kirche nud die untere Schicht. Aus Baden 
—5* man uns: Daß das lUchriftentum von Jeſus und 

aulus bis zu ben erſten Chriſtengemeinden der griechiſch⸗ 
zömijhen Beltftäbte im weſentlichen eine religiöſe Bewegung 
ber unteren Shit war, ift ficher. Ebenjo ficher ift, 
daß in Deutſchland die kirchlichen BVertretungsförper ber 
Gegenwart wejentlid; plutofratifhen Charakter haben: Die 
„beileren“ Leute bilden, namentlid in den Gtäbten, bie 
erbrüdende Mehrheit in den Presbyterien und größeren 
Vertretungen. Der kirchliche Liberalismus hat hier diefelben 
Sünden auf dem Gewifjen, wie die Orthodorie. Ja er hat in 
vielen Fällen den Unfug geduldet, daf religiös indifjerente gut 
—— Stumpfbolde, deren einzige kirchliche Leiſtung die mit 

er jelbftverftändlihen Hoffnung auf eine anftändigelteihenrede 
ge Kirchenftener tvar, zu Repräſentanten von religiöfen 

Örperfhaften gewählt wurden. Denigegenüber muß mit 
er Anerlennung hervorgehoben werden, daß foeben der 

adiſche Oberfirdenrat in feinem Beiheid auf 
bie Synodenbeiclüffe des ‘jahres 1904 die Wahl von 
firhliden Gemeindevertretern aud aus 
ben unteren Shidhten bes Boltes dringend 
empfiehlt: 

„Sie find“, jagt der Beſcheld, „bor allem dazu geeignet, fi 
ſelbſi und aud bie irche und die Geiftliden von ee 
reinigen, als bielte es die ojfizielle Kirche mit den Meidhen, mit ben 
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Beligenden. Cie fünmen * denen ſie durch ihren Beruf 
und ihre Lebenshaltung geſellſchaftlich am nächſten ſtehen, 


u 
vertrauensvoller Etellung gegenüber ber Kirche zurüdbringen. Sie 
Geiſtlichen aber haben die ernitliche Pflicht, den vielen Grollenden 


ber unteren Schichten mit verboppelter Treue entgegenzulommen unb 
ihnen menſchlich fühlende Teilnahme an ihren Freuden unb Leiden 
au bezeugen“, 

Treffliche Worte, würdig ber altbadiſchen Iiberalen 
Zrabition! 


Scheinliberalimud, Es gibt eine Art bon 
Liberalismus, der es nicht nicht wohl ift, wenn fie fich nicht 
bon Zeit zu Zeit bis auf die Knochen blamiert. So hat 
der geeinigte Liberalismus in Königsberg, beftehend aus 
Nationalliberalen und Freifinnigen, jchon fett geranmer 
zeit alles mögliche getan, um nicht nur der oftpreufiichen 

ozialdemofratie den beften Agitationsftoff zu geben, ſondern 
aud; bei anftändigen Liberalen an politifchem Kredit zu 
verlieren. Was joll man zu der Rede jagen, die jüngft wieder 
der vollsparteiliche Landtagsabgeordnete Gyßling vor feinen 
Königsberger Wählern hielt? Der Here meinte über das 
Bergarbeiterſchutzgeſetz: 

„Am 10. Mai werben im Abgeordnetenhaus die Verhandlungen 
von neuem aufgenommen, und es fei noch gar nidt abauiehen, 
warn fie au de fein mwürben, ba niemand bas Schidjal ber 
Verggefeg-Rovelle Tenne, bie man doch nit mutwillig 
einfah dem Reihstag zuſchieben fünne.“ 


Und über die fozialpolitiihe Tätigkeit der Parlamente 
urteilte er: 


„Die lange Dauer ber Seſſionen rührt aud aus bem lim» 
ftande her, dab ſich in ben Parlamenten mehr und mehr eine 
Ropularitätshajiherei geltend macht. Insbeſondere im 
der Sozialpolitik. Einer will immer fozialpolitiider fein 
wie der andere] Das iſt ber ungünftige Einfluß ber Sogial⸗ 
demofratie, die unjerem parlamentariihen Leben überhaupt die 
tiefften Wunden geſchlagen hat.“ 

Alſo Herr Gyßling fühlt fich verpflichtet, den Stonfervativen 
im preußifchen Landtag gegenüber Regierung, Zentrum und — 
Freifinnigen den Nüden zu ftärfen. Er findet, dab im 
preußifhen Landtag jozialpolitiihe Popularitätshaſcherei 
berridt. Er bedauert, dab das Herbortreten der Sozial. 
politit dem parlamentarischen Leben die tiefiten Wunden 
geichlagen hat. Das ift der Liberalismus, der am liebſten 
noch realtionärer wäre wie das Sunfertum, wenn wicht 
zufällig feine Sonderinterefien bei der Handelsfreibeit lägen! 
Was aber haben die Hirjd-Dunderfden Gewerkvereine zu 
dieſem Preifinnsverireter zu jagen? 


Die Nationalzeitung wird, wie bie „NRatiomalliberale 

Korreipondeng” fehreibt, nicht im lonjervatives Fahrwaſſer einlenlen. 
Es iſt begeichnenb, daß das amtliche Organ ber nationalliberaten 
Bartei, verfchiebenen Gerüchten gegenüber, dieſes ausprädlich betonen 
muß. Noch während ber Bolllämpfe Hatte die Nationalzeitu 
gang emergtih gegen bie Rechtsbrüche ber Neichstagsmehr 
.. gemadt; bis etwa zum Uinfange des Jahres 1904 
atte fie überhaupt au ben, leiber nicht mehr fehr zahlreichen, 
liberalen Blättern gehört, die, unbelümmert um Fraftionsmeinungen 
ober Geihäftsinterefien, eine unabhängige Tiverale Überzeugung 
befigen. Seitdem ijt die Rationalzeitung immer mehr nad) rechts 
gerüdt, fle hat das reattionäre Schullompromiß verteidigt und poltert 
heute äbnlic) genen den entſchiedenen Liberalismus, wie irgend 
ein freilonfervatives Blatt: Ob die Nationalzeitung eingeht, 08 fie 
unter liberalem Namen weiter bejtcht oder ob fie fi endgültig 
lonſerbativ nennt, das lann dem entſchiedenen Liberalismus gleich 
gültig fein. 

Die Berggefegfommiffion des preuhlfchen Abgeorbneten- 
auſes zeigt anfheinend einen unheimlichen Arbeitseifer. Ste iſt acht 
age fpäter wie bad Plenum im bie Ofterferien gegangen, und Hat jet, 

adıt Tage früher, die Arbeit wieder aufgenommen. Diesmal ber 
ſchãftigt fie fih mit ber zweiten Verggeiehnovelle, bie bas feit- 
berige Bechenflillegen verhindern fol. Während freitonfervative 
und nationalliberale Abgeordnete in heihem Wetteifer bemüht find, 
auch diefer Novele bie Giftzähne auszubredhen, die dem Gruben» 
tapital gefährlich werben fünnten, fchlagen fich Konjervative und 
Bentrumsanhänger ziemli einheitlih und euergiſch auf die Seite 
ber Regierung. Infolgedeſſen find bis jegt umter teilweifer Zus 
ſtimmung der beiden freifinnigen Stommiffionsmitglieber bie Haupt» 
Paragraphen des Megierumgsentiwurfes nahezu unverändert ane 
nommen worden. Hoffentlich erlebt nicht auch diefe Novelle in 
er zweiten Kommiffionsberatung noch eine ähnliche Verſchlechterung 
wie bie über ben Vergarbeiterfhug. Wie es heißt, follen beide 
Novellen gleichzeitig an das Ubgeorbnietenhaus zurüdlommen nad» 
dem fie von ber Nommiifion vorher zweimal gnelefen find. Bir 
würden alfo frübefiens Mitte nächſter Woche bie! BWerggejege im 
preußifchen Dreillaſſenpatlament wieder auftaudien ſehen. 


— 
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Reichserbschaftssteuer ı 


Im nächſten Herbit wird dem Neichstag eine neue 
Hinangreform vorliegen. Die Regierung bat, bolfs- 
wirtſchaftlich betrachtet, zwei ge um bie 
inanznot des Reiches Sie 
ann entweder duch 


fanı durch eine Reichserbſchaftsſteuer die großen Vermögen, 
die bon Reiche bisher gejchont wurden, mehr zen u. 
Eine Erhöhung der Verbraucdsbefteuerung wünſchen Konfer- 
bative und Bündler. Dagegen tritt das Zentrum jeft 
mit ungeahnter Lebhaftigteit für eine Reichserbſchafts - 
fleuer ein. 

Politiſch angefehen, erſcheint es mahrfcheinlicher, daß die 
Regierung den zweiten Weg gehen wird, Steht doch gleich- 
= mit der Finanzreform eine neue Flottenvorlage in 

usjicht! Es ift nicht anzunehmen, daß das Bentrum, ohne 
deſſen Hilfe beide Borlagen feine Mehrheit finden, fir bie 
Dedung neuer Ausgaben durch neue Verteuerung der lebens- 
haltung ftimmen wird, Schließlich befigt auch bie gegen- 
wärtige Regierung wohl reaktionäre Geftnnung, aber faum 
realtionäre —— genug, um mit der Parole vor die Wähler 
treten: „Baut neue Schiffe mit teurem Bier und teuerem 
ball" Man tut alfo gut, fich mit dem Gedanken einer 
Reichserbidaftsiteuer, die über furz oder lang fommen wird, 
vertraut zu machen. Bor allem haben die lintsftehenden 
Parteien alle Urſache, fi über die Prinzipien klar zu 
werben, mit denen man vom Standpunkt ſozialer Gerechtigkeit 
an diefe Frage herantreten muß. 


Eine zeitgemäße Veranlaffung, uns mit biefer Frage zu 
beihäftigen, bietet die Haltung der „Freien Deutfchen Brefje” 
Eugen Richters. Belanntlih Hat ein der Regierung nahe- 
ftehendes Organ gemeldet, es liege gegentwärtig bem preußifchen 
Staatsminifterium ein Gefeß vor, das eine Reichserbſchafts- 
fteuer mit einem vorausſichtlichen Ertrag von 100 Millionen 
enthält; von diefen 100 Millionen folle den Einzeljtaaten zur 
Entichädigung für die Aufhebung ihrer Erbſchaftsſteuern 
2 Millionen gewährt werden. Hierzu bemerkt das in der 
freifinnigen Boltspartei maßgebende Blatt: 

„Es wird abzuwarten fein, ob fi biefe Rachricht beitätigt. 
Borerit ericheint uns diefelbe unglaubwürdig, einmal wegen des 
Gedantens, aus den Mitteln einer Reichsſteuer die Eingelftaaten 

x die Aufgabe ihrer befonderen, ſehr verichiedenartigen Landes» 
er zu entſchädigen. ſodann aud wegen ber Abſicht der Aus- 
nung der Steuerpflicht auf Ehegatten, Defzendenten und Migen- 
ten (Erbfüle zwiſchen Eltern und Ktindern). Mit Ausnahme 

EljabeLothringen find gegenwärtig in gang Deutſchland die 

haften in direlter Erbfolge fteuerfrei, und wiederholte Berfuche 
der Regierumg, in Preußen (!) die Steuerpflicht nach dieſer Richtung 
Auszubehnen, find geideitert. Im der freijinnigen Rolläpartei 
* abgeſehen davon, gegenwärtig eine Neicjserbfaftäfteuer une 
fowweniger angezeigt erachtet, als ſich aus einer Reform der Brannt- 
weinbejteuerung mindejtens 60 Milionen Marf ohne neue De» 
laftung der Gefamtheit erzielen laſſen würden.“ 


Sollte diefe Ablehmung das letzte Wort ber frei- 
finnigen Pollspartei zu einer brauchbaren Reidjserbicdafts- 
fteuer jein? . 

Denn dab eine Neichserbichaftsfteuer, die das Erbe der 
Finder und . frei läßt, nur einen Schlag ins Wafler 
bedeutet, iſt doh Mar. Menn Steuer wirklich 
ergiebig fein joll, fo fann man nicht die weit überwiegende 
gast der Erbſchaften von ihr ausnehmen! Es ift das beite 

nzeicdhen der Erbihaftsftener in den meiften deutſchen 
Einzelftaaten, da fie faft nichts einbringt, weil man jene 
Erbichaften frei läßt. Will man aber Härten vermeiden, fo 
laffe man nicht bie Erbidjaften aller Ehegatten und finder (auch 
—— Stiftungen uſw.) frei, ſondern man gewähre 
allem Erbvermögen bis zu einer gewiſſen Höhe Steuer - 
freiheit! In England find Erbichaften bis zur Höhe von 
4000 ME. der Beftenerumg nicht unterworfen ımb bie 
britiſche Erbicaftsitener trägt mit ihren —— en 
jährlich etwa Millionen Mark em. Bir find gewi nicht 
fo rei wie die Engländer, Werben aber wirklich bie 
Einnahmen aus einer deutſchen Erbſchaftsſieuer auf 
100 Millionen Mark veranichlagt, To aeigt dies, daß wir gegen- 
über englifhen Berhältnifien es einem biel geringeren 
Gteuerfag zu tun haben. 


Die Erbichaftsfteuer, wenn fie richtig ausgebaut wird, 
befigt neben der Ergiebigfeit den Borzug gröhter Geredtig- 
teit. Sie ift ergiebig und gerecht, wenn die größeren Ber- 
mögen progreffiv ftärfer herangezogen Werden als bie 
fleineren, wenn die Erbidhaften von entfernter Berwandtichaft 
mehr beftenert werden als bie von naher Verwandiſchaft. 
Gladftone verteidigte feinerzeit in land die Erbichafts- 

euer damit, daß fie „niemanden drüdt”. Den Erblaffer 
riet fie gewiß nicht! Mber die Erben? Run, Erbſchaflen 
pflegen auch dann nicht ausgejchlagen zu werben, wenn ein 
geringer Prozentjag der Gefamtheit zugute fommt. Erkennt 
man dem Staate die Befugnis Eigentum und Erbredit 
u Schüßen, erfennt man — ein Privileg des 
—8 an, fo iſt es nicht mehr als billig, Zu verlangen, 
daß ben Rechten bes aud Pflichten entipre 
Sich diefer Logik entziehen, das heißt, bie fer recht- 
fertigen, die an ben Hifto Privilegien des Grundbefiges 
fefthalten, obwohl fie erlei feudale Verpflichtungen 


Es wirb zuweilen eingewandt, daß bie Unternehmungs- 
luft unter eine Erbſchaftsſteuer zu leiden habe. Run, man 
fann wohl nidt behaupten, baß der engliſche Unter- 
nebmungsgeift durd) jene bon Liberalen eingeführte Steuer 
befonders herabgemindert worden fei. Und Deutichland 
wird dem großen Stapital fobald nicht zu nahe treten. Wir 
überlafjen e8 dem engliſchen Better, Erſchaften von einer 
Million Pfund unter Nichtblutsverwandten mit 18 p6t. zu 
befteuern. Die „freie deutſche Preffe* beflagt fid) faft täglich 
darüber, daß bie deutſchen Arbeiter einer Maffenpartei folgen. 
Wenn die engliihen Arbeiter anders handeln, fo q 
dies zum guten Zeil deswegen, weil fie nit unter einer 
driüdenden Klaſſenbeſteuerung feufzen müffen. 

Gewiß wäre es wünfdensivert, wenn die Riebesgaben 
aus der Branntweinfteuer dem Reiche yo fümen. Aber 
wie utopiſch iſt die Hoffnung, daß die Regierung, mit der 
Bgrarleen aller Rihkungen verbiirde WPräfentiere jedoch die 

grariern aller en berbürbe r o 
Regierung eine Reichserbſchaftsſteuer, der vom Großgrumb- 
beſitz ſchon — Schwierigleiten gemacht werden, dann 
würde der Liberalismus einen geradezu underantwortlichen 
Fehler begehen, wenn er hier nicht in feiner Gefamtheit die 
Regierung gegen die Rechte unterftügte, 

Wir werden niemals zu der Reidjseinfommens- oder 
Vermögensfteuer gelangen, wenn nit vorher durch bie 
Erbfchaftsfteuer eine Brüde geichlagen if. Bisher wurden 
von den Mebrheilsparteien und den Regierungen die direkten 
Reichsſteuern aus angeblichen VBerfaffungsrüdfichten befämpft. 
Man Fonftruterte, die indirefte Beiteuerung ſei weſentlich 
dem Neiche, die direfte aber den Einzeljtanten vorbehalten, 
Man verbarg Hinter diefem formalen Vorwand die ſachliche 
Gennerichaft genen progreffive Netchsfteuern überhaupt und 
ſchob Hinter Poihen Ausreden dem Bolte faft die 1. 
Laſt der Neichstenern zu. Nun fügt es fid) aber, ach. 
Erbſchaftsſteuer zu den indireften Steuern gehört. Wirb 
fie d nit auf Grund von Beranlagumgen, fondern 
gel entlich gewiſſer Handlungen, bei dem — —— 

m Erbfall, erhoben. Infolgedeſſen wagt es felbft die eifri 
Befürmorterin neuer Berbraudjsiteuern, die „ eitung”, 
gar nicht, die Erbichaftsitener als direfte Neichsiteuer zu 
befümpfen, fondern fie eifert gegen diejen „Syftemmwechfel* 
in ber Reichsbeſteuerung. Ein Syſtemwechſel allerdings: 
inmitten des Syitems allgemeiner Ungerechtigkeit in den 
Reihsfinanzen plöglich eine neue Steuer voll denkbar fozialer 
Gerechtigkeit! 

Sind erſt einmal die politifhen und techniſchen Schwierig- 
feiten überwunden, die der Erbichaftsfteuer im Wege ftehen, 
— das Reich einen einheitlihen Maßſtab zur Erfaffung 

in den Eingelfiaaten vorhandenen Bermögens, dann 
find wir der Verwirklichung von veranlagten (direkten) Reichs- 
fteuern erheblich näher gerüdt. Die Finanznöte des Reiches 
und bie Mißerfolge ber, mit den brauchsfteuern ber- 
bundenen, Schutzzollpolitik werden eines Tages jene Stenern 
gerabefo Notwendigkeit maden, wie heute die Reichs- 
Febfcaftsfteuer als Notwendigkeit erſcheint. J 

Man ſorge dafür, daß dann das Fundament vorhanden 
ſei, auf dem ein Gebäude von direkten Steuern 
werden kann. Daß wir zu direften Reichsſteuern kommen 
müfjen, ift eine $orderung, die in der Probingprefie der fe 

Volkspartei faft täglich vertreten wird. Und dies 





Steuern und Zöllen.” 
Wehrmacht, die ja aud) die freifinnige Volkspartei „erhalten“ 
till, gededt werden, wenn jene Steuern und Zölle wegfallen? 
In einer legten Flottenrede hat der Abgeordnete Müller: 
Sagen ausgeführt: „Wir müffen uns bon der grund- 
fäglichen Gegnerjhaft, wie fie bier im Haufe geäußert 
wurde, fernhalten. Das deutſche Voll muß ein Fräftiges 
Schwert führen können.” ———* iſt es für die freifinnige 
Volkspartei ſchwer, eine finanzielle Bogeljtraußpolitit au 
treiben und gegenüber jeder „neuen Steuer” den Kopf in 
den Sand zu fteden, mag fie geredht fein oder nicht. 
„Möglichit wenig Steuern zu zahlen,“ meint Barth in feiner 
neuen Broſchüre, „mag das Ideal eines liberalen Philiiters 
fein, kann aber niemals bas Seal eines liberalen Fortichritts- 
mannes werden. Überflüllige Aufwendungen vermeiden, 
nüglihen Aufwendungen nicht wideritreben, die Steuerlaften 
nad) der Leiltungsfähigfeit der Steuerträger abftufen — das 
ift ſteuerpolitiſcher Liberalismus“. 

Will die Regierung eine Neichserbidaftsiteuer, dann 
darf ihr aus wiriſchaftlichen, fozialen und politiſchen Rüd- 
die Unterſtützung des gejanten Liberalismus nidjt fehlen. 
Einigung auf die Reichserbſchaftsſteuer! 
das wäre eine wirklich erfreulide liberale 
Einigung. Eugen Anh. 


Schwurgerichte oder Schöffengerichte? 


Bor kurzem find die Beſchlüſſe der von ber Regierung ein- 
gejegten, aus Juriſten, höheren Beamten und Barlamentariern 
beftehenden Kommiffion zur Reform des Strafprogejies in 
der Deutſchen Juriftenzeitung veröffentlicht worden. Da diefe 
Beihlüffe die Örundlage für die Nengejtaltung des Gerichts» 
verfafjungsgejeges und der Strafprogekordnung bilden 
werden, womit ſich zumächft der Bundesrat und dann der 
Reichstag zu beſchäftigen hat, jo wird die öffentliche Meinung 
gut tum, rechtzeitig dazu Stellung zu nehmen. Es ift leichter, 
die Geftaltung von gg bor ihrer Einbringung 
beim Reichsſstag zu beeinfluffen als ihre Abänderung zu 
bewirken, wenn fie erjt der Bundesrat mit Mühe und Not 
im Wege unzähliger Kompromiffe fertig geftellt hat. 

So widjtig viele der Beihlüfje find, jo überragt fie doch 
alle an grundiäglicher Bedeutung weitaus ber eine Beſchluß, 
der unfere Gerichtöverfaffung von Grund aus ändert, indem 
er Straffammern und Schwurgerichte abſchafft und das 
Schöffengericht zum Alleinherrſcher macht. 

Bisher baute ſich unſere Strafjuſtiz folgendermaßen äuf: 
Alle Abertretungen und geringen Vergehen gehörten vor 
das mit einem Amitsrichter und zwei Schoͤffen beſetzte 
Schöffengericht. Gegen die Schöffengerichtsurteile gab es 
Berufung an bie Straffammer. Die jdjweren Vergehen 
wurden bon der mit 5 Richtern beſetzten Straffammer, 
die Berbredien von dem Schwurgericht abgeurteilt. Das 
Schwurgericht bejtand aus 12 Geſchworenen, die die Schuld- 
frage zu entidjeiden, und 3 Nichtern, die die Höhe der Strafe 
feftzufegen hatten. Weder gegen die Urteile der Straf- 
lammer nod) 423 die der Schwurgerichte gab es Berufung, 
fondern nur Revifion. Da die Revifion nur auf die Ber- 
letzung des Gejekes begründet werden fann, fo fonnte die 
Revifionsinitang lediglih die juriftifhe Seite der Sache 
prüfen, durfte aber, im Gegenjag zum Berufungsverfahren, 
in eine neue Feitftellung des Tatbejtandes der angeblid) 
ftrafbaren Handlung nicht eintreten. 

Die bisherige Dreiteilung entbehrte jeder logiſchen 
Begründung. Weder läßt ſich ein vernünftiger Grund dafür 
anführen, warım bie geringfügigften Straftaten von Laien 
und Juriſten, die mittleren nur don Juriften, die ſchwerſten 
nur don Laien abgeurteilt werden follen, nod dafür, dab 
die Berufung, d. h. die größere Rechtsgarantie, gerade nur 
bei den leichteften Deliften und den niedrigften Strafmahen 
gugelafien it. Das, was bei uns im Strafverfahren jegt 

echtens iſt, iſt allerdings ein Geſetz. Aber niemand wird 
fi) wundern können, wenn eine fpätere Generation dies 
Geſetz einmal als ein unſinniges bezeichnen ſollte. 

Die Beſchlüſſe der Juſtizkommiſſion, um ſie kurz ſo zu 

nennen, ſtellen demgegenüber mindeſtens einen gewaltigen 
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logifden Wortihritt dar. Das Syſtem unferer Straf 
fuftiz würde fid) danad) folgendermaßen geftalten: 

1. ein Amisrichter als erſte Inflang für Überiretungen; 

2. ein Amisrichter und zwei Schöffen als Lleines 
Schöffengeriht erfter Initang für die geringen Vergeben; 

3. ein Landrichter und 2 Schöffen ala Berufungsgericht gegen 
bas Urteil bes Amtsrichters in Nbertretungsfadhen; 

4. drei Richter und 4 Schöffen ald mittleres Schöffen» 
ericht erfter Inſtang für bie fchiwereren ergehen (und als 
— — gegen Urteile des kleinen Schöffengerichts; 

5. drei Richter und 6 Schöffen als großes Schöffen-— 
gericht erjter Inflang für die Verbreden und Berufungsgericht 
gegen die Urteile der mittleren Schöffengeridhte; 

6. drei Riditer und 8 Schöffen als Werufungsgericht gegen die 
Urteile der großen Schöflengerichte. a 

Diefer Aufbau ift logiſch unanfechtbar. Für die Bagatell- 
ſachen ift der geringste Apparat borgejehen. Sie fünnen 
am raſcheſten erledigt werden, wenn nur ein Berufsrichter 
damit befaßt wird. Bei allen ernfthaften Straftaten wirfen 
Laien und Berufsrichter zufammen, und zwar immer nad) 
demfjelben Prinzip: die Laien find in der Majorität. Ye 
ſchwerer die Straftat, um fo ftärfer ift die Bejegung des 
Gerichts. Die Rechtsgarautie der Berufung kommt allen 
Berurteilten gleihmäßig zugute, 

Diefe Durdführung des Prinzips der Berufung iſt die 
Erfüllung einer der volfstümlichiten Forderungen des Libe- 
ralismus. Sie ftellt einen ebenjo großen Fortſchritt dar, 
wie ihn die Befeitigung der rein jurijtiihen Straffammern 
bedeutet. Die Straffammern waren es ja, deren Urteile 
in politischen Prozeſſen bisher im allgemeinen die größten 
Bedenken hervorgerufen haben. Die Streitfrage ift nur die, 
und um fie wird ſich vorausfichtlid der Hauptfampf bei 
der Strafprogehreform überhaupt entjpinnen, ob der Erfag 
der Schwurgerichte durch die großen Schöffengeridhte nicht 
einen politiſchen Rüdjchritt darjtelle, und wenn ja, ob dieſer 
Nücdjchritt nicht fo groß fei, daß er felbft durch die allgemeine 
Einführung der Berufung und duch die Befeitigung der 
Straflammern nicht ausgeglichen werden kann. 

Die Schwurgerichte haben von jeher als integrierender 
Beltandteil des liberalen Programms gegolten. In England 
find fie feit der Magna Charta von 1215 underäußerlides 
Eigentum des gejamten Volles. In Frantreich gehörten 
fie zu den Hauptforderumgen der großen Revolution von 
1789. Die Frankfurter Nationalverfammlung nahm fie 
1848 in die Grundrechte des Volkes auf. Bon Holland und 
Dänemark abgejehen, haben fie alle Kulturftaaten, jelbit 
Rußland, nah) und nad eingeführt. Als die dentiche 
Negierung bei der großen ——* in den 70er Jahren 
feine Schtourgeridite, fondern die jet bon der Juſtiz- 
fommifjion empfohlenen großen Schöffengeridjte in ihren 
Entwurf aufgenommen Hatte, zwang fie der Drud der 
öffentlihen Meinung zum Nad;geben. Lange hat es ge- 
ſchienen, als ſei ein Liberaler, der nit auf die Echmwur- 
gerichte eingeſchworen ſei, überhaupt fein richtiger Liberaler. 

Trotzdem wird der Liberalismus jet von neuen mit 
vollem Ernſt in die Prüfung der frage einzutreten haben, 
ob er nicht den Vorſchlägen der Juſtizklommiſſion zuftinnmen 
fönne. Politiſche Dogmen darf es ja für ihn nicht geben. 
Und es ift durdaus nicht ansgefhloffen, daß das, was er 
Sabrzehnte - hindurdy vertreten, mit Recht vertreten hat, 
unter veränderten Verhältnijfen durd) etwas anderes erieht 
werden Tann. Mn ihren Früchten ſollt ihr fie erfennen! 
Sind bie Erfahrungen mit den deutſchen Schwurgerichten 
derart, daß man fe als noli me tangere anjehen muß? 
Gewiß, in einem Punkte haben fie tadellos funktioniert, bei 
Ferborogefien. Nur ſchade, dab fie in dem überwiegenden 

eil Deutſchlands für die Preivergehen nicht zuftändig jind. 
Nur Bayern, Württemberg und Baden haben es durch- 
gejegt, daß man ihnen die bon alters ber beftehende 
uftändigfeit ber Schwurgerichte dafür aud nad) dem 
. Oftober 1874 belich. Bon der Prekpraris der Schwur- 
geridhte in Süddeutſchland abgefehen, wird man Teines- 
wegs mit ungemiichten Gefühlen auf die Tätigfeit der 
deutſchen Schmwurgeridhte zurüdbliden. Gerade bei poli— 
tiſchen Prozeſſen haben fie wiederholt in der Frafjeften 
Meife gegen das berftoßen, was die öffentlide Meinun 
für Recht hielt. Man braucht nur an den Meineidsproze 
des Bergmanns Schröder, an das Löbtauer Bluturteil und 
an den Güſtrower Prozeß zu erinnern. Die Beifpiele ließen 
fi — leider! — ftarf vermehren. Gewiß im Durchſchnitt wird 
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man bon der Tätigkeit der Schwurgeridyte einen befjeren 
Eindrud haben, als von der der Straffammern. Mber ob 
die ir gie fid) im allgemeinen politiſch vorurteils- 
voller gezeigt haben als die Schwurgerichte, ift mindejtens 
ſehr zweifelhaft. Es fehlt da freilih an dem genügenden 
Vergleihsmaterial, Noch zweifelhafter muß es erſcheinen 
ob nicht große Schöffengerihte mit einer größeren Zahl 
von Laien nod) zuverläffiger funktionieren würden als die 
zwei Schöffen, die heute mit einem Berufsrichter zufammen- 
geipannt find, 

In der Theorie find jedenfalls Schöffengerichte den 
Schwurgerichten vorzuziehen. Es ijt unnatürlid, daß bei 
den —— ten andere Leute über die Schuldfrage, 
andere über die Strafe a enticheiden haben. Warnum follen 
nidyt die Juriſten den Laien mit ihrer Rechtskenntnis bei 
der Entjcheidung der frage zu Hilfe kommen, umter 
welden Paragraphen ein bejtimmter Xatbeitand fällt? 
Warum follen andererjeits die Laien, die fi) darüber 
ſchlüſſig machen müſſen, ob jemand ſchuldig oder unfchuldig 
fei, gar nicht mitzureden haben, wenn es ſich fragt, welches 
Maß von Schuld vorhanden und welhe Strafe darum feft- 
aufegen jei? Die Logik hat jedenfalls mit diejer Zerreißung 
bon Schuldfrage und Strafmaß nichts zu tun. 

Nun meint man freilid,, die Laien urteilten nur dann 
unbefangen, wenn fie unter fid) wären. Gähen fie mit den 
Suriften aufammen, jo würden fie von deren Rechtskenntuis 
und Dialeftit zu ſtark beeinflußt. In der Tat haben die 
Derujsrichter vor den Schöffen — die „Schöpfen” pflegt 
man jie dort vielfad zu nennen — feinen großen Reſpekt. 
Aber einmal werden 6 oder 8 Laien einer Minderheit von 
Suriften gegenüber eher fid zu genügendem Selbitbemußtjein 
gegenfeitig ftärfen können, als wenn es ein Richter mit zwei 

aten zu tum hat, von denen er nur einen „einzumideln" braucht, 
um machen zu können, was er will. Sodann ift zu bedenfen, 
dab fortjchreitende Bolksbildung und vor allem zunehmende 
politifche Bildung den Laien das Nüdgrat gegenüber den 
Juriſten ftärfen muß. Se rüdftändiger ein Voll ift, um jo 
eher werden die Ehöffen blofe Nullen fein. Bei ums in 
Deutichland find wir im allgemeinen weit genug gediehent, 
um den Laien zutrauen zu können, daß fie fid) von einer 
Minderheit von Auriften nidyt ohne weiteres von ihrer 
beſſeren ——— —— laſſen. Man muß nur 
das richtige aterial zum Schöffenamt 
beranziehen. 

Das iſt der fpringende Punkt. Bisher find die 
Angehörigen beitimmter Parteien, namentlid; der Sozial. 
demofratie, und die Glieder beftimmter Berufe, insbefondere. 
des Arbeiterjtandes, oder auch die fogenannten kleinen Leute 
überhaupt, fajt ausnahmslos dem Schöffenamt ferngehalten 
worden. Das Gros ber Leute mit politiihem Nüdgrat und 
mit fozialen lg ver die don denen der herricdjenden 
Klafie abweichen, hatte in unferer Strafjuftiz „mir to ſeggen“. 
Kein Wunder alfo, daß das, womit die Schöffenrichter zu 
tun Hatten, ihnen meift wie weiches Wachs vorkanı. 

Schöffen, ohne jede Partei- und Standesrüdfiht aus 
dem ganzen Bolt genommen, werden gerade jo gut und 
gerade jo unabhängig mit Berufsjurijten zuſammen urteilen 
tönnen, wie wenn jie als Geſchworene unter ſich wären. 
Sie werden bon ber überlegenen Rechtskenntnis der bei- 
figenden Richter außerdem profitieren. , 

Solche Schöffen werden jogar beſſer urteilen als die 
bisherigen Gefhmorenen. Denn darüber foll man fid) 
doch feinen Illuſionen hingeben: unfere heutigen Schwur- 

erichte find alles andere eher als Volksgerichte. Für die 
Eianmasieisng unjerer Schwurgerichte find politische, 
wirtſchaftliche, gefellihaftlihe und konfeſſionelle Rüdjidten 
ausihlaggebend. Für die übergroße Mehrheit unferer 
Bolfsgenofjen find fie hermetiſch verichloffen. Wer fid) die 
Geſchworenenliſten anfieht, wird regelmäßig, menigftens in 
Rord- und Mitteldeutfchland, finden, daß ber „beifere” 
Mittelftand faft ausſchließlich vertreten ift. Der Grund 
dafür liegt auf der Hand. Bei dem Filtrierverfahren (Urlifte, 
Vorſchlagsliſte, Zahreslifte), durd) das die Geſchworenenbank 
grande tommt, find freigewählte Vertreter des Volles 
berhaupt nicht beteiligt, fondern nur Richter, Berwaltungs- 
beamte und ng Selbftverwaltungsorgane, in denen 
bie —— ehrheit der Bevöllerung entweder gar nicht 
vertreten oder doch zur einflußloſen Minderheit verdammt 
ft. Die Schwurgerichte ſind deshalb Heute 
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weiter gar nidts wie Klaſſengerichte. Der 
Liberalismus Hat feinen Grund, von Süddeuticland ab- 
gefehen, wo die VBerhältnifje anders liegen, für die Schwur- 
gerichte in ihrer heutigen Zuſammenſetzung auch nur eine 
Hand zu rühren. 

Steht die Frage fo: „Schwurgerichte mie bisher oder 
Shöffengerihte mit Garantien dafür, dab die gejanıte 
Devölferung ohne Unterihied der Partei, des Berufs und 
der Stonfejlion gleihmäßig herangezogen wird!”, jo müßte 
jeder Sozialliberale ſolchen Scyöffengericditen den Vorzug 
eben. Handelt es fid) dagegen darum, Schwurgerichte mit 

laſſencharakter durch Schöffengeridhte mit Klafſencharakter 
zu erſetzen, ſo hieße das allerdings, gegen etwas Schlechtes 
etwas vielleicht noch Schlechteres eintauſchen. 

Ob Schwurgericht, ob Schöffengericht, das iſt eine 
Frage zweiten Ranges. Erſten Ranges iſt die Frage: wie 
fönnen wir bei der Auftizreform dafür forgen, daß die 
Laienridter aus Slafjenricdtern zu Bollsrichtern werden? 

9. v. Gerlach. 


Parteitag der Deutsch-Treisinnigen 
Partei in Schleswig-Bolstein 


Unſer Parteitag fand am 80. April in Reumünfter ftatt. Er 
bat aehalten, was wir uns von ihm verfpracen, ja, er hat mehr 
gebracht: Einen vollen Erfolg für die in unferer Heintat mit alter 
Bebarrlichleit und Deftändigfeit ftet$ bewahrte Tradition der ein» 

eitlihen Zuſammenfaſſung aller liberalen 

räftel Bum_erften Male feit jener unglüdfeligen Yerjplitterung 
ber freifinnigen —— au Berlin, am 6. Mai 1893, haben die 
offiziellen Bertretungen ber freifinnigen Vollspartei des Bes 
zirles Hamburg in Einmütigleit an einem Parteitage des Echlesiwige 
Holſteiniſchen —— in Reumünfter teilgenommen. Durch ihren 
Rorjigenden, den jympathiichen Herrn v. Eiden, ließen fie erflären, 
dab auch fie von.ber Notiwendigleit des Bufammenbaltens aller 
Liberalen durddrungen feien, daß der Bruderfrieg endlich aufhören 
müfle und daß das Ziel die eine, einige freifinnige 
Barteifeil Mei diejem Wort wurde der Redner unterbroden — 
von einem mimutenlangen Beifalsjturm der Barteitagsmitglieder, 
erſt die Elode des Borti nden mußte Ruhe ſchaffen! Da fonnte 
niemand mebr im Zweifel fein, dab auch bei allen führenden 
Elementen der Einigungsgedanke ieh den Ausſchlag gibt, wie er 
es in den großen Majlen unjerer Wählerichaft zu jeder Zeit, wie 
unfere Geſchichte Ichrt, getan bat! Das war eine fpäte, aber eine 
—— Genugtuung für den Beſchluß vom 14. Mai 1898, auch in 

eumünfter, wo von dem 350 in der Lifte eingetragenen Delegierten 
mit alen gegen 8 Stimmen die einheitlide Organiiation 
aller Echleswig-Holfteintichen Freifinnigen trog ber Echeidun 
der parlamentarijchen Fraftionen feftgebalten wurdel Und das ilt 
der erjte Erfolg der Parole, die unjer Führer Raumanı am 
5. März 1905 ausgegeben Hat: Probinzweiſe muß der 
Bufammenfhluß und die Erneuerung des 
2iberalismus erfolgen. Bon Berlin aus wird 
bieje et har nidtgemadt. 

Der Wortlaut des Ablommens zwiſchen ben beiden freijinnigen 
Barteien ijt befannt. Die Annahme erfolgte einftimmigl! 

Faſt wichtiger als die Form des Ablommens war ber Inhalt, 
den Geheimrat Hänel durch feine mit lebhafter Bewegung auf« 
genommene Begründungs- und Erläuterumgsrede ber Vereinbarung 

ab. Gegenfeitiges volles Vertrauen, Verzicht auf jede einjeitige 
—— Anerlennung ber Gleichberechtigung beider Parteien, 
Bahrung des Selbſibeſtimmungsrechtes ber Wählerſchaften in jedem 
Wahlfreiie, das jeien die Vorausjegungen, welche den Wert und bie 
Xebensfraft des Ablommens erft bedingten. Und im Namen ber 
Vollspartei die Erllärung durch Ehefrebalteur Platen: wir find 
Dort für Wort einverftanden, wir werben bie Vertragstreue halten. 

Darauf einftimmige Annahme ber Ausführungsbeftimmungen 
des Ublommens, 

Das Werk des letzten Winters ift alſo gelungen: in Schleswig⸗ 
Holjtein ift der Freifinn zu einem feiten, Maren, ungtweidentigen 
Schutz und Trugbündnis aufammengeihweiht. Nicht bon einzelnen 
Delegierten: in volliter Öffentlicgleit von ben Trägern des liberalen 
Gedantens in unferer Heimat! Die Zahl der Teilnehmer betrug 
über 300, alle Gegenden der Provinz waren vertreten und, was 
noch wichtiger alle Stände! In eriter Linie Landlente und 
Hanbwerler, dann Fabrilanten und Arbeiter, Kaufleute und Beamte 
neben ben Vertretern ber „Liberalen” Derufe, die felbftverftändlich 
auch zahlreich zur Stelle waren! ‚ 

um erjien Mole Hatten bie liberalen Vereine der Provinz 
bejondere Delegierte nad) Reumünfter geſandt, die ſchon am frühen 
Morgen ben Organifationsentwurf bes geſchäftsführenden Ausſchuſſes 
prüften und au berbolllommmen ſuchten. Nach eingehender Debatte 
einigten auch fie ſich bis ei Mittage und hatienaud auf dem Barteitage 
felöft die Genugtuung, daß ihre Anderungen und Zufäge ftetd ber Ver⸗ 
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lammelien Billigung fanden. Noch nie ift auf einem Parteitage 
bei uns foviel abgeftinunt worden; die außerordentlich geichidte 
Geiäftsführung unferes Vorfigenden Wolgaſt lie aber Schiwierig« 
feiten bierbei gar it erit auflommen, Unſer —— 
das wir jetzt haben, iſt gut. Daß wir es jetzt mit Leben und Macht 
anfüllen müſſen, dazu Bat uns in TTE Mede Profeſſor 
Zitius verpflichtet, der die Rotwendigleit einer firafien 
Organijation für eine zielbewäüßte Einheits- 
bewegung jdarfin den Vordergrund ſtellte. Weiter arbeiten, 
immer ivieder arbeiten und wilten, wozu wir arbeiten: bas 
Hang durch feine Wortel Meicher Beifall dankte ihm; rege Arbeit 
wird, bas hoffen wir, fein befler Lohn werden. 

Möge biefer Parteitag ein Markftein in der Geſchichte des 
aufjte — n den Liberalismus Schleswig⸗ Holſieins ſein, jo ſchließzt 
ein v018parteiliches Wlatt ſeinen Bericht; ich due — deb⸗ 


gleichen. 
Stiel. Dr, Struve, 


@ewerkvereinskongress 


Für bie beutihe Gewerlſchaflsbewegung im ganzen iſt ein 
imponierenbes Anfhwellen der Mitgliedermaffen bezeichnenb. 
eine der drei großen Organifationen aber trifft bas nicht zu, 
nämlich für die 1868 bon ben Freifinnigen Hirſch und BDunder 
gegründeten „Deutichen Germwerkvereine*. Es lann an dieler Stelle 
nicht weiter erörtert werden, welchen Urſachen biefe Stagnation zu- 
treiben ift. Nur fol bemerkt fein, daß auch bei den Gewerl⸗ 
vereinen in Süd und Weitdeutichland neues Leben einzuziehen 
ſcheint, dab man alte Ilnterlajjungsfünden mit friiher Energie 
wieder gut zu machen beftrebt ift. Beſonders die befannte „Düfiel- 
dorfer Rihtung” ber „Nheinif Ara her Aus⸗ 
breitungsverbandderDeutſchen Gewertlbereine“ 
tat ſich in dieſem Streben hervor; nicht ohne ſcharfe Kämpfe mit 
den Berliner Zentralleitungen will er neue, eigene Wege gehen, die 
einer Wieberbelebung der la banieberliegenben * 
hren ſollen. Dieſe Richtu Bett am 28. und 24. Kpril in 
Munchen⸗ Gladbach ihren 5. Deleniertentag ab. 
Bwei Seagen beberrichten die Tagung, die Ehaffung einer 
Tageszeitung für Rheinland und Weitfalen und die Stellung der 
@eiverlvereine ur® olitik Ürbeiterfelretär Erlelena-Düfleldorf 
ſtizzierte in feinem Tätigleitsbericht die angebahnten inneren Re« 
formen, die ein Fortſchreiten ber Bewegung und befonders ihre 
innere Feitigung zur Folge Batten. 8  rbeinifche weſtfäliſche 
rege ebiet mit feinen aufammengehaltenen Arbeitermafien und 
emer raftlofen Entwidelung biete für alle Organtfationen ein er» 
giebiges Arbeitsfeld, twie fein anderes; Hier werde andy der Schaur 
pla für bie benimmende Einigung der Arbeiterbewegung Liegen. 
Der Zguſammenſchluß und die wachſende Macht der Unternehmer, 
einhertlicde Bewegungen, wie der Vergarbeiterftreif, unb eine all» 
emeine Metall » Bauarbeiterbeivegung, bie über lurz ober lang 
ommen twerde, mühten Mu dieſem Biele führen, das energifä zu 
fördern bie Gewerlvereine in ber Lage nur gewillt feien. Bon biefem 
Geſichtspunlt aus müſſe nicht nur auf Vergrößerung ber Biffer, 
fondern auch vor allem auf eine Stärkung ber Fähigleiten auf 
tftigem Gebiete Hingetwirlt werben. Notwendig zur Erreichung 
tiefer Diele ſei eine Tagespreffe. Es erübrigt ſich, an biefer 
Stelle auf bie betreffenden Ausführungen des Referenten einzugehen, 
die Leſer ber „Hilfe* find unter „Soziale Bewegung“ bon diejen 
Vorgängen unterrichtet worden. Erlelenz wies darauf Hin, daß 
das MProjelt durch Wufgabe bes Werliner Plans an Muse 
ichten age und daß die im Dezember begonnene Sammlung 
Geldmittel trog bes Kohlenſtreils befriedigend verlaufen fei. 
5000 Enmmellarten à 5 Marl Minimum feien bereits . eben, 
bavon etiva 3000 an Mitglieder abgelegt. Rach Oftern foll eine 
energifhe MAgitation zur Beſchaffung der nötigen Mittel beginmen. 


Die fir Mmeitere politiih und fozial intereſſierten 
Seife bemerlensiwerten Verhandlungen wurden eingeleitet 
durch ein vorzüglidies Meferat von Erkelenz über: „Die 


@ewerlvereine und bie Bolitit“, an bas fid 
ein temperamentvolleer Vortrag bon Eateslide Duisburg 
über „Die Gewerlvereine und bie wirtfhaftliden 
Bahlen* organifih anſchloß. Erkelenz unlerſchied das ges 
famte @ebiet ber Politit in zwei Teile, das der „reinen Bolitit” 
und bag im mefentlichen twirtichaftlichen Jutereſſen gewidmete 
ber „Wrbeiterpolitif”. Die Wrbeiterinterefien als ſolche würden 
nit unmittelbar berüßrt durch rein politiſche Gitreitfragen, 
wie „Monardyie ober Mepublitt, „Stellung des Gtantes zur 
Kirdie" u. a, wohl aber jeien alle Mrbeiter an einer anderen 
Gruppe politifcher Fragen gleich intereffiert, fo an Hanbelspolitif 
(Induftrie oder Agraritaat, Jollfrage), Sozialpolitil, Schulpolitil. 
Damit natürlih verbunden ſei notwendiges Eintreten ber gejamten 
Arbeiterſchaft für ein parlamentarifches Regime und bas allgemeine 
Stimmredt. Nur jo fönne die Arbeiterfchaft aufammentvirtend mit 
Teich gerichteten politiichen Parteien ihre Wünfche und Biele durch⸗ 
egen. — Wenn, die Unternehmer im wirtſchaftlichen Kampfe unter 

gen würden, Zämen — zeaftionäre Verſuche, der Arbeiter⸗ 
ſchaft auf politiſchem Gebiete unter ber Firma „Sozialdemofratie” 


Sozialiſtengeſetz, Zuchthausvorlage, Wahlrechtsverſchlechterungh bei⸗ 
aulommen. Hiergegen gelte es, ſich zu rüjlen und Aufgabe ber 
DOrganifationen fei es, dieſe allgemeinen Wrbeiterintereflen zu 
propagieren. Das gäbe den Bereinen, die vielfad) ziemlich ibeallos 
etvorben feien, einen Jmpuls, das halte die fägigiten Köpfe, die 
Pet mandmal abwenden, bei ihren Fahnen und das fomme fo au 
unmittelbar der Betvegung zugute. Reine beitimmte Parteiparole 
für bie Getwerfvereine, im Verein politifge Neutralität, Beobachtun 
und Mitwirkung bei allen politiſchen Wrbeiterfragen. Auberha 
ber Bereine aber fei es Pflicht jedes einzelnen, parteipolitiih ſich 
träftig zu betätigen. Die befte Schulung für die [ bilde 
praftiichde Mitarbeit zunãchſt bei den wiriſchaftlichen, bejonders ben 
Kommmmaltwahlen. Erlelenz faßte feine Gedanten in folgende 
Rejolution zufanımen: 


„Die ftetige Vergrößerung ber Mitgliedergablen ber wirtichaft- 
lien Arbeiterbewegung, wie auch die Entwidelung unjerer gefamten 
wirtfhaftspolitifcden Berhältniffe, die Syugzolpolitif, die Juſammen ⸗ 
ballung ber Kapitalien in wenigen Händen uftv. erfordern gebieteriſch 
eine Emporbebung ber Arbeiterbewegung über ben engen Rahmen 
ber Berufsinterefien, auf weite allgemeine Biele, im Sinne einer 
toleranten, fozialen, fortſchritilichen Demofratie. Eine faum zehn. 
jährige tmeitere Entiwidelung ber wirtſchaftlichen Mrbeiterbeivegung 
twirb genügen, um allgemein erfennen zu lajien, dab nur wenige 
Gebiete ftaatlijer Politil vorhanden find, an deren gen wir 
nicht als Urbeiter ein weitgehendes Intereſſe haben. % erfordert, 
wie uns noch bis in die j ften Tage Hinein die Behandlung ber 
Vergarbeiterfhuguovelle im preußifcgen Landtage lehrt, die Ger 
winnung politiicher Macht neben und als Ergänzung ber wirtfchaft- 
lien Madtentfaltung. 

Sraftproben und Machthunger ber Unfernehmer werben im 
abfehbarer Zeit eine organifhe Verbindung einzelnen Organis» 
fationsrihtungen berbeifüßren. Die fo geeinte Arbeiterjchaft wird 
dann auf politiſchem Gebiet genau fo parallel Iaufende ntereffen 
ausfechten, wie ſchon Heute auf wirtſchaftlichem Gebiet, und auch 
bier wirb BDrud und Widerſtand des Internehmertums unter 
Führung der Rohjitoffe und Halbfabrilate-UInternehmer fich geltend 
machen, um fo mehr, da biejelben nad) dem Unterliegen im wirtfchaft« 
lien Kampf als ultima ratio (Tegtes Mittel) ihre politiihe Madit 
zur Smebelung ber Arbeitermafien benugen werben, Das wirb auch 
eine Berftäntigung auf politiichem Gebiete bei uns bedingen. 

Diefe wird kaum auf bem Boden einer ber A beftehenben 
aroßen politifhen Parteien Tiegen, ba dieſe Weltanſchauungs kämpfe 
in bie Urbeiterbeivegung tragen, bie auszuſchalten Bo ung 
jeder Einigung in ber deutſchen Mrbeiterbewegung iſt. Es märe 
mäßig. beute Betrachtungen barüber — wie die Ei 
auf politiigem Webiet vor ſich gebt; in ber wirtſchaftlichen Arbeiter⸗ 
bewegung muß bie Theorie ftets Folge ber Pragis fein, nicht ums» 

efehrt. Rur fo ift die Entſtehung bindernder Dogmen unmöglid. 
* dieſem Sinne iſt die Urbeiterbewegung eine reine bollsiwirt» 
chaftlich⸗ wiſſenſchaftliche. 

Wir erlennen die Aufgabe ber deutſchen Gewerlbereine inner⸗ 
halb der hentigen Arbeiterbewegung in ber Ebenung des Weges zu 
dem vorſtehend angebeuteten Ziele. Durch Klärung der Unfhauungen 
über vollswirtiähaftlich gerechtfertigte Forderungen ber wirtſchaftlichen 
Arbeiterbewegung an bie Geſetzgebung, durch energiſche Mufrüttelung 
ber noch ben Organifationen fernftehenben Maffen, dur Anftrebung 
einer engeren Verbindung bon Wiſſenſchaft und Urbeiterbeivegung 
hoffen wir unfere Wufgabe zu erfülen und erzieherifch auf alle 
Organiſationsrichtungen zu wirken. 

Das alles aber erfordert Detätigung in der politiſchen Praris. 
Inwieweit Mitglieder dies auf bein Gebiete der Reichs ⸗ und Landes 

olitit tun wollen, muß pmäänt ihrem freien Ermeflen anheim ges 
tellt werden. Die wirtſchaftlichen Mrbeiterorgknifationen aber 
müjlen heute ſchon als reif genug bezeichnet werben, auf komm» 
nalem Gebiete eine einheitliche, jelbftändige Wrbeiterpolitif im 
weiteften Einne zu betreiben. Deshalb erſucht ber Delegiertentag 
alle Ortövereine und Ortsverbände bes Verbandsbezirls, ſich 
an ben kommmalen Wahlen dur Aufftelung eigener Kandidaten 
zu beteiligen. Um diefes Vorgehen zu fördern, wirb der Vorftand 
beauftragt, ein Kommunalprogramm ausauarbeiten und bem nächſten 
— — borgulegen.” 
efem Berbanblungsgegenftand wurde von feiten ber Berliner 
Bentralleitung offenbar nicht ohne Beforgnis entgegengefehen. Das 
zeigte die anſchließende lebhafte Diskuffion. Wuhte man dod, dab 
eine politiſche Tätigkeit biefer Gruppe leinesivegs allein der frei« 
=. en Rollspartei zugute lommen lünnte, zu der in dieſen 
eifen nur zeitweiſe Iodere Verbindung beitanden Hatte. Hier 
Hatte die ſüddeutſche Demokratie früher zahlreiche Anhänger. Pan 
fürdgtete nur, daß auf biefer Zagung die Gewerlvereine ſich auf eine 
beitimmte politifche Richtung feftlegen wollten. Das geſchah natürlich 
nicht, aber um auch event. Mibdeutungen vorzubeugen, bradte ein 
Beneralrat eine Refolution ein, bie bie von Erlelenz erjegen follte, ettva 
des Inhalts: Es jei vorläufig als ein Fehler zu eradhien, wenn 
innerhalb ber Vereine für eine beftimmte politiige Partei 
Propaganda gemacht werbe; jedoch ſei es Pflicht jedes einzelnen 
Mitgliedes, ſich als a ur Erreichung ihrer Biele politifch 
betätigen. Nachdem beide Nefolutionen angenommen waren, war 
e Einigkeit zwiſchen Berlin und Duſſeldorf wieder bergeftellt, 
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men, fi als Staatsbürger parteipolitiich zu betätigen, bei 

her Partei, müſſe jebem einzelnen überlafjen bleiben. Er 
wänjde, dab eine ſolche Partei vorhanden fei, ber fie fi an⸗ 
fliegen Könnten, leider gäbe es Leine folde. 

Als Ergebnis des nun folgenden Referats von Czieslick wurde 
untenſte hende Refolution angenommen: 

„Der Delegiertentag des rheiniſch- weſtſäliſchen Ausbreitung⸗ 
Verbandes erlennt die Beteiligung der @ewerfvereine an ben —— 
lichen Bablen als dringend nottvenbig an. Durch dieſelbe iſt es möglich, 
weiten Beböllerungs ſchichten bie Ideen unferer Organifatton zugänglich 
zu machen, und auf dieje Art und Weile die Agitation zu fördern. Er 
erjuht bie Ortövereine und Verbände dringend, ih an folgen 
Bahlen, d. 5. Stabiverorbneten«, Gewerbegerichts- und Aranlen- 
laſſenwahlen, mittels Aufftellung eigener Kandidaten zu beteiligen 
und bie Vorbereitungen dazu nie aus der Hand zu laflen. Speziell 
die Einrichtung eines Bezirlövertrauensmännerfgftems ift emergiich 
in die Hand zu nehmen, wie auch zeitig auf bie Herbeiſchaffung der 
nötigen @eldmittel Vedacht zu nehmen if. Bu letzterem Bivede 
find Wahlfonds mit regelmäßigen Beiträgen und dem ftetigen Ver- 
trieb von Wahlfondsmarken zu errichten. 

Die Frage von Stompromifjen mit anderen Oruppen bei Wahlen 
entfcheibet ſich in erjter Linie nad agitatorifhen Geſichtspunlten. 
Kompromifie mit irgendwelchen prinzipiellen Gegnern, meiſt ab» 
geihloffen aus Mandatöhunger, find fiets verwerflich. Im all 
—— muß ſich das innerhalb bes angedeuteten mens, nach 

n örtlichen Verhältniſſen richten, jedoch iſt vor der Entſcheidung 
der Vorſtand bes gung te utadıtlich bören. 

Die flärkfte Macht im Wahllampf bildet die Prefie und iſt 
auch von Gefichtspunlt aus, diefelbe au fördern, um fo mehr, 
ba es, laut unferes Projeftes, an Orten mit größerer Abonnenten« 
zahl möglich fein wird, die zur Förderung ber Wahlbeteiligung not» 
wendigen Urbeiterſelretariate zu errichten.” 

denn man auf den gelamten Berlauf bes Kongreſſes zurüd- 
blidt, jo famn man bom Standpunlt eines Freundes ber Wrbeiter 

betvegung nme feiner Freude Uusdrud geben. Es zeigte ſich, daß 
bier Leben und Streben in den Gcwerlvereinen vorhanden ift, und 
ein Radjivadys, der die Fäbigleiten befigt, für bie Arbeiterbewegung 
Tüchtiges zu leiften. Wuch die Berireter des Bentralrats und ber 
Generalräte ſchienen fich diefem Eindruck nicht entziehen zu Fönnen: 
Die „Düfjelborfer fronde“ die früher und auf 
no& auf diefer Tagung heftige Ungriffe von 
Berlin abzuweiſen hatte, ward jegtden andern 
Ausbreitungd-Berbänden als Mufter Bingeitellt. 
Au in ber insbewegung ſcheint alfo der Anſtoß 
einer Wiederbelebung von den Provinzen ausgeben zu müfien, mi 
ohne Miderjpruch mit den Bentralleitungen in Berlin, die bier wie 
bort ber Entwidelung wicht gleichen Schrittes folgen und bie neuen 
Biele und Wege ihrer Anhänger nit mehr verſtehen und darum 
nicht biffigen können. — 

Es wäre intereffant, diefe Vorgänge vom theoretiſchen Stand- 

nite gegenüber der Arbeiterbewegung noch näber zu erörtern, 
Fo wird fi hierüber in eimgen Jahren mit mehr 
Sicherheit reden laſſen. Bis dahin wollen wir uns damit genfigen 
Iaffen, daß bie beſtehende Verbindung der verjdiebenen Arbeiter 
organiiationen mit politifchen Parteien zwar ein Schaden für bie 
Bewegung ift, daß «5 aber vorläufig Leinen Ausweg gibt, und daß 
es vornehmfte Aufgabe der Organiationen fein muß, diefen Schaden 
in feinen Wirhmgen möglihft zu mildern. Wie das zu maden iſt, 
bat der Bergarbeiterfircit gezeigt. » Walk. 


Unsere Bewegung 


Der weſtdeuiſche Verband unjerer Barteivereine fehreibt 
eine Sefretärsftele aus, über deren Bedingungen der 
Sinferatenteil der „Hilfe“ näheres mitteilt. In Karlsruhe 

t mit Uinterftügung des Wahllartells der liberalen Barteien 
unſer Freund Dr. Snittel ein Stadtverorbnetenmandat 
errungen. Barteifefretär Haupt leiftet in Hamburg bie not- 
wendige Sleinarbeit, ohne die alle formale Einigung des 
Liberalismus ein blutleeres Gebilde bleibt. Das willen 
and unfere Freunde im benachbarten Scjlesmwig-Holftein, 
die bu ber hocherfreulichen Einigung der freifinnigen 
ze mit ganzer Straft an die Vorbereitung der näditen 

ablen herangehen. Im Fürftentum Birkenfeld Hat Freund 
Bier die Ruhe unferer Barteigenoffen mit einer erfolg- 
reihen Berfammlung unterbroden. — Bir bitten unfere 
enge für eifrige Verbreitung der neuen Berlagsbrofdjüren 
Barth und Zönnies) Sorge zu tragen. 


Edin. im chen den 2. Mai, 


Der Be Klabon erflärte es ale als Pflicht bes 
e 
we 


prach im vollbeſetzten 
Saale des Kriſtallpalaſtes Herr Lie. Traub⸗Dortinund in feſſelnder 
Beiſe über das Thema: „Bürgerlide und ſoziale —— ——— 
Redner ſetzte zunächſt die Verſchiedenheit beider Bewegungen in den 
Motiven und Yusgangspuntten a ander. Beiden Bewegungen 


fei gemeinfam bie geiftige Repolutionierung, wodurch die Frauen aus 
beiden Lagern noch mehr über ihre harte Lage Har geworden feien. 
Die proletariihe Frau müſſe zufammen mit bem Danne arbeiten 
— um fich Über Bord zu Halten — Frauenüberſchuß im allgemeinen 
und Rüdgang der Heiraten, ziwinge ſchon feit langem aud die 
bürgerliche Frau zur feloftändigen Mrbeit. Um fo mehr müßten 
beibe Bewegungen darauf feben, nit Lobndrüderinnen für die 
männliche Wrbeit zu ftellen. Selvftverjtändlich entipräden gleichen 
Pflichten gleiche Nedhte. Es wäre umberantwortli, auf die Dauer 
ben rauen das Wahlrecht vorzuenthalten. Das Deutſche Meich 
würde wahrlich nicht aus den Fugen geben, wenn aud die Frauen 
a ben Gewerbes und Saufmannsgerichten wählen bürften. — 
o ſigmpathiſch wir biejen Veftrebungen gegenüberftänden — bie 
An bürjen aber nicht vergefien, dab die Hausarbeit von ihnen 
elbjt gemadjt werden müfle; dab es ferner nicht angehe, nur 
Frauentultur zu ſchaffen. Unfere Kultur enthalte nicht Männers 
oder ⸗Frauen · Gedanlen, jondern Gedanten. Mit großeni Beifall, — 
gan bejonbers von den zahlreich erfhienenen Frauen, — wurde 
vollendete Vortrag ausgezeichnet. In der Diskuſſion ſprach 
erſt Dr. Cauer⸗Elberfeld. un eniwidelte Frau Rechtsanwali 
mder in vorzüglicher Weiſe den Wert der Frauenarbeit im Haufe. 
Recht neichidt und temperamentvoll jtattete den Dant der Frauen 
Fräulein Ehriftmann-Eöln unferem Vereine ab. Wir konnten wieder 
neue Mitglieder aufnehmen. 


Hamburg, 30. April. Unſere politiiche Urbeit beichränfte 
fich im April ansichließlich auf die Tätigleit in den Bezirlsgruppen. 
Das Mefultat ift ein langſames, läßt ſich aber doch feſt⸗ 

ellen als fletiges Wahstum der Witgliederziifer und bie 
tärlere Weteilinung Mitglieder. Die Werfammimg im 
Winterhude, in welder Dr. Braband über den Giant als 
Wrbeitgeber ſprach, bradte cine weitere willommene Stärkung 
diefer aufftrchenden Gruppe. y der am 27. Upril falle 
gefundenen Berfammlung in &t. Georg trat mit Herm Nedjie- 
anwalt Zreplin eine neue Straft in die Reihe unjerer Verſammlungs⸗ 
redner ein. Mit dem Thema „Die Bohnungsfrage unter bejonderer 
Berüdfichtigung der Hamburgiichen Verbältnifje”, feilelte er das 
Intereſſe der Berfanmlungsbefuher. Auch biefe Bezirisgruppe 

jetzt Mitgliedermwadhs zu — In Eimsbüttel ſprach unfer 
Borfigender Herr Landridpter Nöldede, Über ben „Nampf 
um die Gchiwurgerichie”. Redner hält zwar bie gr 
in ihrer gegenwärtigen Geſtalt für reformbebilrftig, wendet fich 
aber entfchieden gegen das Aurldbrängen bes Laienelements 
in den geplanten fogenannten groben * Heute ber 
eben die Schtwurgerichte aus 3 Richtern und 12 Geſchwotenen, in 
utunft follen nad dem ommiffionsentivurf an ihre Stelle Schöffen⸗ 
erichte mit 3 Richtern und 6 Echöffen Ireten. Herr Rechtsauwalt 

. Xürlfem gab wertvolle Ergänzungen zu den hochimereſſanten 
Ausführungen Dr. Nöldedes. Der Parteifefretär Haupt begaun 
am 26, April einen Zyllus bon Wortränen über die Entjtehung, 
Rerfoffung und Entwidelung des Dentſchen Meiches vor einem ums 
politifchen „Behilfenderein“ mit einem Bortrag über bie Vorgeſchichte 
der Meihsgründung und die Jugend- und Leidenszeit bes 
Liberalismus. Auch fand er GWelegenfeit, bie Stellung bes 
2iberalismns zu der Mittelfiandsfrage in einer auswärtigen Ber» 
ſammlung Hargulegen. 


Karlöruhe, 6. Mai. Wei den Biefigen Rommunalwahlen, 
bei denen die liberalen Parteien geſchloſſen auftraten, wurde Heute 
als unfer Vortreter Dr. Richard Knittel, 4. Zt. Borfigender des 
Landesausſchuſſes der Nationalfozialen Badens, in den Stabts 
derordnetenausihuß gewählt. 

Sbertie gr (Fürftentum Birlenfeld). Am 30, L 
fand bier eine Bujammenfunft nationalfozialer Freunde in ber 
Wagnerſchen Wirtidjaft flatt, in welcher Graveut Wiger aus 
DOberftein über den Verlauf der Generalverfanunlung bes Wahl 
vereins der Liberalen berichtete und bie Anwefenden zur ——— 
für einen entſchiedenen Liberalismus ermahnte. Herr Lehrer 
B. Weder forderte Beitritt in den Wahlverein der Liberalen 
und zur Gründung eines Nationalfozialen Vereins für Oberlie fenbach 
auf. Zum Beitritt melbeten ſich fofort zahlreiche Auweſende. Mögen 
unfere Freunde im fibrigen Fürſtentum diefem Beifpiele folgen! 

Strafiburg i. Elf. Die Bufammenkunft von Freunden ber 
Hilfe*, bie am 1. Mai im „Bratwurjiglödle* ftattfand, erfreute 
fi twieber eines regen Beſuches. Nach Erörterung von Organijaliong- 
angelegenheiten, wobei unter anderem beſchloſſen wurde, eine *0 
fogialer und ſozialhgieniſcher Geſellſchaften unterftügen, bericht 

err Dr. Spiro über ben Stand der Alloholbelämp in ber 
und in Umerila. Die lebhafte Diskuffion, bei aud) 
ein bftinenzler zum Wort lamen, zeigte, dafs auch in diefer wie 


“in anderen fozialen Fragen, nicht fo jeher Aber das Endziel, als 


über MRab und Zempo ber Vewegung eine Ginigung ſchwer zu 
erzielen ift. Einig war man aber mit dem Referenten barin, 
eine ſozial gefinnte Mäßigleitsbervegung als —— hat, das 
durch jo vielerlei Vedingungen hervorgerufene Nloholbedürfnis ber 
großen Maſſe zu belãmpfen. 

Der nationalſoziale Preſſperein bringt ſich hiermit ben 
Freunden der le 8 in empfehlende nerung. Seit ber 
legten Veröffentlihung gingen ihm folgende Beiträge zu, über die 
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Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergitr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Schiller in ber Gewerfichaftäprefie. Es ift ein gutes 
Beichen für die Kulturhöhe ber gewerlſchaftlichen Mrbeiterliteratur, 
daß fie nicht adıtlos am Schillergebenltag vorbeigeht. Die Urt, 
wie fie Schiller feiert, hängt freilich bom Bildungsgrad und @e- 
fgmad ber einzelnen Redaktionen ſiark mit ab, Deshalb fei bier 
eine Probe aus einem der befiredigierten Blätter, aus der „Werg- 
— Hus mitgeteilt: „Es iſt natürlich nicht möglich, 
Schiller irgend einer ber jegigen politifhen Parteien als den ihrigen 

zuerlennen. Dazu find die heutigen von Verhältniffen, unter 
En Schiller Iebte, au ſehr verſchieden. Schiller ift überhaupt 
feiner politiigen Fraltion“ zugehörig, aber er gehört allen 
Menihen, die freiheitsliebenben Sinnes und 
ewillt jimd, für bie Befreiung ber Völfer von 
edwebdber Tyrannei zu kämpfenl Er ift ber Sänger ber 
befreienden Tat — „Zell“ erlöft mit feinem Geſchoß das Schtveizer- 
land von dem Sanbvogt Gehler, Karl Moor übt an ben Bode 
ftehenben Gaunern Vergeltung für ihre den Armen angetane Schand⸗ 
taten, „zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich Möros, den Dolch im 
Gewande“, um die Stadt vom Tyrannen zu befreien — mit Vers 
Taub, geichab dem Gehler etwas anderes, als was der ruffiiche 
eibeitsfämpfer Jegor Saſanow der Landbplage Plehwe antat?| 
as cllerfeinfle Publikum wird aur Schillerfeier dem „Tell“ 
wie ben „Näubern” flürmiihen Weifall zollen, aber basjelbe 
Bublilum verfolgt und ſchmäht die Tells bes 20. Jahrhunderts, 
die doch auch nur das Volk von ber lapitaliſtiſchen Tyrannei ber 
freien tollen. Im Felttheater werden bie Spigen ber Geſellſchaft 
die Fraftgenialen Anllagereden Karl Moors gegen das ‚Jahrhundert 
der Hajtraten” hören, applaubdieren bem Wutjchrei gegen die Geſetz⸗ 
mäßigleit* — als Esöhen, Amtsrichter, Landrichter, Staatsanwälte 
halten dann dieſe Schillerverehrer fürchterlihe Mufterung über harm⸗ 
loſe Beläftiger von „WUrbeitswilligen“ beim Generalftreil ... Bo 
ſich Lichtfeinde, Scharfmacher, Kriecher und feile Fnechte verfammeln, 
da weht fein Hauch Schillerfchen Geiſtes. Bleibt deshalb fern jenen 
Stätten, wenn ihre Friebrib Schiller wahrhaft ehren wollt. Bes 
teiligt euch nicht an der Entwürdigung unferes Dichters! Laßt die 
Leute under fi, die in einem Atem Schiller zu feiern und die 
Arbeiterrechte zertrümmern zu Tönnen alauben. Laßt fie unter fidh! 
Feiert Schiller im Kreiſe freigeitdurftiger Bejinnungsgenofjen. Wer 
das nicht lann, der nehme des Dichters Meiftertverle zur Hand und 
eniche andädtig, was der Unſterbliche uns gefchenit. Und neue 
oft, neuer Mut, neue Begeifterung wird bann ausftrömen bon 
unferem Schiller auf alle, die Kämpfer fein wollen für bie 
Sache der Freiheit.“ 

Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften, ſo heißt ein Punkt 
der Tagesordnung des nächſten Gewerlſchafislongreſſes, den der 
Nekhötagsabgeorbnete von Elm in ben en Monats 
beften bereits ausführlich beſpricht. Er jtellt feit, daß ſich das 
Intereſſe der Gewerkidaftler am Gebeihen der Genoſſenſchaften 
hauptſächlich feit der Strügerfchen Gewalttat von Kreuznach und ber 
damit zufammenhängenden Selbftändigleit der deutſchen Konſum⸗ 
bereine tweientlich gehoben Habe. Die dene fet jegt nur noch, in 
welcher Weife die Gewerlſchaften die Genoſſenſchaftsbewegung gu 
fördern und au beeinfluffen verfuhen ſollten. Vielfach werde im 
Ürbeiterfreifen die Genoſſenſchuft noch immer für eine „tapitaliftifhe* 
Unternefmung „wie andere auch” gehalten. Demgegenüber betont 
bon Elm ibren „demofratiichen" Charakter und weiſt nach, dab der 
Geiſt der Genoſſenſchaſften von der richtigen Wertihägung durd 
die Arbeitermaſſen abhänge. nfolgedefien müßten die gewverl- 
ſchaftlich organiſierten Arbeiter vor allen Dingen Mitgliederrechte 
in den Genoſjenſchaften erwerben. Das ſei beſſer, als bie Genoſſen⸗ 
ſchaften wie irgendwelche Privatbelriebe zu behandeln, denen man mit 
dem Streil drohe, wenn fie die gewerlſchaftlichen Forderungen nicht 
erfüllen wollten. Falſch ſei auch ber Anſpruch vieler Bewerkichaftler, 


bab der ganze genoſſenſchaftliche Aberſchuß von rechtswegen ben” 


Arbeitern und Angeſtellten gehöre, durch deren Arbeit er entjtanden 
fei. Mit Mecht weift v. Elm daraufhin, dak nicht fo ſehr die aller» 
dings notwendige Tüchtigleit der Angeſtellten, als vielmehr der 
organfierte Maſſenlonſum jene Mberihüffe hervorbringe, die allen 
Genojlenihaftsmitgliedern gleigmäßig aufallen müßten. Viel häufiger 
fei freilich in Arbeiterlreiſen das rüdiichtsloje Drängen auf hohe 
Dividenden, die oft genug direft auf Koſten der Angefiellten und 


Arbeiter gingen. „Ein Zeil ber ſächſiſchen Konfumbereine führen 
Bigarren 4 Stüd 10 Pfennig und 3 Gtüd 10 Pf. Bei auch nur 
einigermaßen ausreihenden Löhnen dieſe Biqarren herzuſtellen iſt 
ganz unmöglidh, fie werben entweder in udthäufern, Strafanftalten 
oder zu unerbörten Hungerlögnen angefertigt. Die Ronfumvereine 
führen biefe Zigarren, weil die Po reg fie verlangen. Die 
Arbeiter jelbft find es alfo, weldhe in biefem Fall Audtbausarbeit, 
Heiminduftrie und Hungerlößne durdy ihren Kauf unterftügen. Dass 
felbe trifft zu bei einer gangen Meibe anderer Mrtifel: leider, 
Schuhe, Vürften, Pinfel uf. ufio.” Hier lönne nur dur Auf⸗ 
Härung ber Mrbeitermafien Beflerung erzielt werden. Konfum ⸗ 
genoſſenſchaftliches Verſtãndnis jei für die gewerlſchaftlich organifierten 
Arbeiter unerläßlih,. Bor allem mühte bie finanzielle — 
arbeit in Form einer Jentralgenoffenfhaftsbanf er 
zn werben, Dem beutigen Übelftand, daß mit Arbeitergelbern 
lapitaliſtiſche Aliengejelfchaften geipeift werden, könne mur auf biefem 
Wege abgebolfen werden. Auch die Entwidlung der genofienichaft- 
lien Eigenprobdbuftion in Deutſchland werde von dem Intereſſe 
ber Gewerlſchaften an berjelben abhängen; nur auf Grundlage bes 
organifierten Abſahes Lönnten genofienfdaftlie Fabrikbetriebe 
errichtet werben, nicht aber fünne man erjt Fabrifen bauen und 
dann ben Abſatz organijieren. Bern ber Kölner Bewerlichafts- 
fongreb biefe wichtigen Fragen mit ber nötigen Ruhe und Sach- 
lenntnis behanble, werde er hoffentlich zwiſchen Genoſſenſchaft und 
Gewerlihaft eine ideale Ehe fhaffen, in welcher jeber Partner bie 
Individualität des andern achtet und feine Arbeit fürbert, während 
beide herzlich ihre Sräfte vereinigen, um ihre gemeinjames Biel zu 
fördern: Den auf Kooperation gegründeten Staat. 


Die * Maifeier hat ben Parteifanalilern innerhalb 
ber Sozialdemolratie wenig Anlaß zur Freude gegeben. 3 
Korreipondenzblatt der Generallommiffion der Gewertſchaften ſiellt 
feit, dab nie geringere Einheitlichleit hinfichtlich der Form ber 
Demonftration geberrfcht Habe, als in diefem Jahre. „Die großen 
Maſſen ber Arbeiterfhaft Lönnen, von den Großftädten abgejehen, 
eben bie Arbeitsrube leider nicht in dem Umfange burdiegen, der 
den Ta esveranftaltungen ibren demonitrativen Bert verleibt. Mo 
im ®orjaäre die jonntaglihen Verjammlungen von Tauſenden und 
Zehntaufenden beſucht waren, ba famen diesmal mur Hunberte und 
Zaufende zu den Bormittagsappellen; die andern entſchädigten ſich 
dafür dur Vefuh von Verjammlungen vor und nad der Arbeit. 
Das offizielle Gewerfiaftsorgan jucht diefe bittere Pille dadurch 
Ihmadhafter zu machen, da es ber Vermutung Ausdruck gibt, „der 
Umfang der Teilnahme dürfte laum zurüdgegangen fein.” Da es 
aber nachher felbft zugeſleht, hierüber noch fehr dürftig und Tüden- 
Baft —— au ſein, fo iſt dieſer Troft einſtweilen nur eine 
usrebe. 


Der zweite foziale Ausbildungskurſus des Geſamt⸗ 
verbanded ebgl. Arbeiterbereine ift Oftern in Frankiurt a. M. 
eröffnet worden. Der Kurſus wird gemeinfam veranftaltet vom 
Bureau für Sozialpolitif, von ber fozialen Gefhäftsitelle für das 
evangeliihe Deutſchland, vom ebangeliſch⸗ſozialen Kongrek, von 
der freien kirchlich⸗ſozialen Konferenz und vom Anftitut für Ges 
meinwohl in Frankfurt a. M. Am ganzen waren 30 orbentliche 
SKuriusteilnehbmer angemeldet, und zwar 4 vom fehlefiihen, 6 vom 
rheinifchewejtfäliichen, 1 vom nordelbifchen, 1 vom fähjiihen, 1 vom 
turhefjiihen, 1 vom wirttembergiichen und 8 vom mittelrheinifchen 
Verband aukerbem 8 von ben Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerfvereineit, 


3 vom dhrijtlichen Bergarbeiterverband, 1 vom driftlihen Textil 


arbeiterverband und 1 Teilnehmer vom fozialen Muſeum in Frank 
furt a. Main. An dem Surfus nehmen aud 40 Hofpitanten teil 
Eine Heine Rivalität zwiſchen chriſtlichen und Hirſch-Dunckerſchen 
er wurde glei; zu Weginn des Kurſus gütlich wieder 
beigelegt. 


Es geht vorwärtd in den Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerlvereinen, jo weit fie ſich auf ſich jelbft befinnen und 
dem neuzeitlichen Fortfchrittsgeift Einlaß gewähren. Der füdbeutiche 
Ausbreitungsverband, neben den rheiniſch⸗ weſtfãliſchen der rübrigfte 
innerhalb der ganzen Hirſch- Dunclerſchen Betvegung, Kat auf feiner 
DOftertagung nunmehr ebenfalls die Anſtellung eines eigenen 
Beamten beſchloſſen und als ſolchen den Arbeiterführer Bleicher⸗ 
Augsburg gewählt. Herr Bleicher gilt als ein äußerjt gefchidter, 
erfahrener und wweitblidender Geiwerkvereinler, bon dem man ſich 
nod viel verfpreden darf. Es ift bemnad zu boffen, daß die 
Gewertvereinsbewegung in Sübbeutfchland von ihm einen erfreulichen 
Anſtoß zu neuem Aufwärtsſtreben erhält. 


Der Hirich-Dunderjche Gewerkverein der Bergleute will 
Pfingiten in Eidel feine fiebente Generalperfammlung 
abhalten. Dabei will er eine weſentliche Erhöhung des Veitrags 
durchſetzen. Dept erhebt er 10 Pf. Wochenbeitrag und monatlich 
10 Pf. für den alle 14 Tage in Meinem Format erſcheinenden „Berg- 
arbeiter,” Diele Vereinsorgan fol fünftig wöchentlich heraus» 
gegeben werden. Der Hirſch⸗Dunclerſche Gewerlberein, der eben 
einen zweiten bejoldeten Beamten angeftellt Bat, befigt in ganz 
Deutſchiand bis jegt leider nur 1281 Vergarbeiter-Mitglieder, bavon 
912 im im Ruhrgebiet. 


ñ —— ———— — 
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YA ichelangelo faß in feiner Werkſtatt und war mübe. 
Nicht, weil er nicht gern viel gearbeitet hätte. 
Bas ihn ermattete, bas war das Bielerlei, das 
fein Auftraggeber, der Bapft, von ihm verlangte. 
Die Grabmäler bes Lorenzo fertig zu maden, 
war feine Sehnfucht. In einem großen Wurf 
fein ganzes Können und Denken ausſchütten, das 
war fein Biel. Aber heute follte er raſch ein 
Scränfdhen entwerfen und morgen einen @e- 
bäuderiß zeichnen und übermorgen über einen 
neuen Auftrag nachdenken. Seine Kraft wurbe 

jerfplittert und er war beirübt. 

Vielen, vielleicht den meiften Menſchen geht es ähnlich. 
Wenn fie am Ende ihres Laufes ftehen, haben fie nichts von 
dem erreicht, was fie wollten. Und doch wollten fie jo gern 
ein Ganzes ſchaffen. Es war nicht nur fo eine flüchtige 
Stimmung, die fie trug; nein fie waren felbft babei 
bei dem feiten Willen, ein beftimmtes Stiel zu — Da 
tam ein freund und bat um einen Liebesdienſt. Selbftver- 
ftändlich ımterbrad) man ben Weg. Dann kam eine Gelegen- 
beit zu verdienen, raſch und viel. Das Tonnte man doch 
nicht vorbeigehen laffen. Einmal fonnte man's ja tun und 
e8 forderte ja nicht viel Zeit. Inzwiſchen dehnte ſich das 
Geſchã Man kam nicht recht vorwärts. Auch und 
jene Nebenaufgabe mußte eriedigt ſein. Ulles mögliche 
wuchs an den Mann heran, wovon er ſich gar nichts hatte 
träumen laffen. Und al die Stleinigleiten mußten getan 
fein. Er wollte fie doch richtig erfüllen. Dazu zwang ihn 
die eigene Gewiffenhaftigkeit, trieb ihn gerade die Liebe zu 
feiner großen Arbeit, die ihm am Herzen lag und der gegen- 
über er doch ein gutes Gewilfen bewahren wollte. Endlid, war 
die Zwiſchenſtufe überfchritten. Jetzt konnte er das eigentliche 
Bert beginnen. Aber wo Ing es eigentlih? Wie fah es 
aus? Es lag jo weit in ber ferne. Die Gedanfen waren 
fo Iangfanı, e8 wieder Mar und beftimmt e fafien; bie 
Hände waren fo mübe geworden und der Gang jo malt. 
Die Kraft lag unterwegs in Fetzen zerriffen; ihr Biel konnte 
fie nicht mehr erreichen. 

Unfere Seit bat eine glänzend verführeriſche Art: fie 
zeriplittert Kraft. Sie gibt uns hundert Dinge, aber 
Zein einziges ganz; fie N ua taufend Eindrüde an unſerem 
@emiüt vorbei, aber bei feinem fommen wir zur Ruhe. Unjerer 
Seit fehlt bie Zeit. Stille ftehen, Kräfte jammeln, ein Biel 
ſich fteden, dann laufen ungehindert und ungehemmt: wer 
das fertig bringen könntel Sceltet diejenigen nicht, die 
feine ganze Zebensarbeit madten. Sie wollten es einſt 
auch in der Jugend mit feurigem Mut; aber fie wurden 
anders geführt: Sorget Tieber, daß das Leben mehr Raum 
für Stile und Nuhe bergel Wer nit in Tiefen tauden 
kann, bat fein Berftändnis für Höhe; wer nicht gehen Tann, 
ohne immer von redjts und links unterbroden zu werben, 
der fommt nie ans Biel. Zielbewußt fein, ift ein großes 
Ding; nod) größer ift es, vielen Licht und Luft und Raum 
au ihaffen, daß fie ſich ein wirkliches Lebensziel fteden können. 

Ermub, 









Berlin, 14. Mai 1905 


»- Venedig ꝛ 
I 


Nah allen Mühen eines Winters vol politiſcher Arbeit 
nach mehr als 50 meift redjt großen Verſammlungen, fuhr 
ich zur Ofterzeit wieder einmal der Sonne entgegen, ber 
alten, lieben, füblichen Sonne, die in 14 Tagen mehr Er- 
holung gibt als ein nordiſches Wetter in einem ganzen 
Monat. Den Anfang machte ih an der dalmatiſchen Rühte, 
Bon dort aber ift nichts au fagen als was von jeder Küfte 
gilt, wo fteiles Geſtein in blaue gut bineinfteigt. Auch 
wollte id) nichts denken, nichts jchreiben, nur einmal Ruhe 
und freien Simmel haben. Nicht einmal das habe ich zu 
ergränden berfucdht, ob es wirklich die Venetianer geweſen 
— * die dieſe Gebirge fo troſtlos unfruchtbar gemacht haben, 
ndem fie alten Waldbeſtand vernichteten. öglich ift es, 
denn bie alten Venetianer waren feine Gefühlsmenſchen. 
Yu Herrlichkeit fing mit den Sklavenhandel an und ihre 

röße ift durchſehzt mit rüdfichtslofer Herrſchſucht. Mag 
heute Benedig als die Heimat ruhiger, grau und golden 
gewordener Schönheit erjheinen, der Marnıor und das Bold 
wurde ohne allaugroße Güte gewonnen und in den Dienft 
der Kirche geftellt, damit alle Heiligen ihren Mantel über 
alle Unbeiligkeiten deden follten. Es war ein hartes 
Kolonifatoren- und Händlergeſchlecht, das fih mit allen 
Mädıten feiner Zeit zu ftreiten wußte, mit den Byzantinern, 
den ——— gen, ben Päpſten, den Ungläubigen, wer 
weiß mit wen? Aber Kultur hatten fie doch Sie ſchleppten 
die Säulen Griechenlands an ihren anal und waren, 
wenn man fo fagen darf, in ihrer Glanzzeit die letzten Römer. 
Zu ihren Paläften wollte id alfo fahren, wohl wiffend, daß 
viel ſchwache Heiten Hinter der einftigen Größe gele t find und 
daß das heutige Venedig Leine geſchichtliche Macht mehr fft. 

Es war abends als das Schiff in Fiume abfuhr. 
Eine Weile wurde mit einem deulſchen Freunde fiber 
Öfterreih und feine religiöfen und politifchen Wer- 
bältniffe geiprodien, und dann fant bie Sciffsgefell- 
Fat in Schlaf. Es iſt fo eigen, wenn bie Menfchen 
dhlafen und nut das Meer ranfdıt. Bis Mitternacht las ich 
Ball in. Wer lieſt jegt nicht Schiller? Dann aber ſaß 
ich allein oben auf der Höhe des Schiffes unter den Sternen, 
über dem Waſſer. Born bewegten fid) die wenigen Männer, 
die das Schiff regieren, hier aber war die Nacht in ihrer 
Pracht: Milchſtraße, etwas Mond, Sterne, einige Leuchts 
türme, lange, f&hlürfende Wellen. Da dachte ih an Schiller 
und Sant, an Sant, der die Sterne oben und das Gemiljen 
in der Bruft als feine zwei Erweife der Gottheit bekannte, 
und an Schiller, defjen Schweiger Bürger ihre Rechte von 
den ewigen Sternen herabholen wollen, und deffen Ballen- 
ftein die Sterne fragt, was fie zu unferen Menſchengeſchichten 
wohl fagen. ft es umfere Schuld, daß wir bon den 
Sternen nichts anderes willen, als was bie Aftronomen 
fchreiben? Wir können nicht anders. Die Welt iſt um- 
endlich weit und mathematisch geworden, unfere ganze Belt, 
nit bloß die da oben. Ziffern und Maſſen! Die alten 
Venetianer mögen hart geweſen fein, aber F% ben Sternen 
ftanden fie ſicher vertraulicher als mir. it aller ihrer 
Rüdfichtslofigfeit gehörten doch in bie Geifteswelt der 
alten Sarmlofigkeiten, dunfele Menſchen auf . Mofaik, 

Bie das Waffer ſich hebt und beugt! Als wären es 
taufend Köpfe, die einmal leben und dann berfinten. So 
tommen fie, fo gehen fie; fo kommen wir, fo gehen wir. 
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So Tamen die Dogen don Venedig, wie Wellen, die eine 
Meile im Lichte des Schiffes blinken. Hier fuhren fie, nod) 
ohne Dampfmafchinen, mit großen Eegeln und langen 
Neihen von rudernden Sklaven. Man kann die Welt aud) 
ohne Maſchinen beherriden; man konnte e8. Dann aber 
muß man Menjhen zu Mafchinen machen. Wer redet von 
den Menihen allen, die der Untergrund bon Benedigs 
hohen Seiten waren? Bon den Holzitämmen redet mai, 
auf denen die Stadt ins Meer hinein gebaut ift, die 
Menſchen aber, die dieſes Holz herbeifchleppten, einrammten. 
Steine fuhren, Marmor braden, die zahllofen, die das 
unficd;tbare taten, was waren fie anders als Wellen, Wellen, 
immer wieder Wellen, die ein wenig leuchten, ehe fie finfen? 

So kommt der Morgen und mit ihm die Müdigkeit. 
Die Wellen bringen den Schlaf, und ſchon gibt es grüne 
Stride, Türme, Kafernen, als ich erwache. Das alſo ijt 
der Lido, die lange Düne vor Venedig! Und nun kommt 
die Stadt ſelbſt. Die Gondeln, die man fo oft auf Bildern 
gejehen hat, umſchwirren das Ediff. „Haben Sie etwas 
zu berzollen?" — „Nichts!“ Mie bequen es fih in 
einer jolden ſchwarzen Barfe figt! Man jdhaufelt in die 
Märchenftadt Hinein. Lauter Licht fpielt auf dem Waſſer 
und die Häuſer fehen aus, als gingen aud) fie mit auf und 
nieder. Diejer erſte Eindrud ift nicht jo zart wie der erſte 
Blid auf das blütemveiße Algier, nicht jo majeftätiid wie 
die Einfahrt in Konftantinopel, aber alle guten Geijter 
weicher Gelafjenheit umſchweben dieje Einfahrt, bis die 
Wirklichteit ſich meldet: Venedig ift überfüllt! Wo findet 
man Wohnung? 

Aber wozu foll id; erzählen, wie id) mich an einen 
Mann hängte oder er fid} an mich, welche Gaſſen wir durd)- 
ſchritten. über welche Brücken wir ftiegen, welche Wege wir 
vorwärts und rüdwärts machten, bis id; die Witwe fand, 
die in diefer überfüllten geit für fünf Lire täglih ein Zimmer 
mit Vett bergab? Daß ich mit diefem Gelde die ſchöne 
Ausficht bezahlt hätte, kann ich nicht gerade jagen: es war 
der Schadjt im Gemäuer, den man bier für eine Straße 
anfieht. Aber da ich nicht zum erften Male im Süden bin, 
finde ich das alles nicht ſchimm. Es gibt aber Leute, die 
foldje kleine Freuden nicht mit Geduld zu tragen wiſſen. 
Als id) Staffee trank, hörte ich ihre Stimme aus dem Neben- 
zimmer. Es jei eine Lodderwirtſchaft, daß nicht für 
Wohnungen gejorgt feil Alle Staliener feien Betrüger. 
Der Kellner im „Goldenen Stern“ oder fonft irgendwo habe 
falfhes Kupfergeld —— Die Sondelführer ſeien 
aul und verftänden nur italienifh. Aber das Pilfener 

ier don geſtern abend fei doch jehr gut geiwejen, aud) die 
Betten feien anftändig. Aber die Jtaliener, die Ftaliener! 

Jeder Stalienfahrer kennt diefe Sorte. Sie ift uner- 
freulich, aber, der Leſer verzeihe, fie ift vollswirtſchaftlich 
nüglih. Was die geduldigen Menſchen nicht fertig bringen, 
erzwingt im Laufe der Zeit diefe Art von Weltreifenden. So 
Tam früher der Engländer gewöhnlicherer Art zu uns. Der 
feine Engländer juchte uns zu berjtehen, der gewöhnliche 
Engländer aber verlangte, daß er feine Gewohnheiten einfad) 
fortiegen dürfe. Er fam ımit mehr Selbftbewußtjein als 
Lebensformen und half mit, unfere Gaſthöfe zu reformieren 
und englifche Artikel bei uns einzuführen. So find bie 
Herren im Nebenzimmer wahrſcheinlich aud unter einem 
allgemeinen Gefihtspunft ganz nügliche Erſcheinungen, aber 
freilih zur Märdenftadt pafjen fie ebenfo ſchlecht wie ein 
pruftendes Motorboot zwiſchen die gleitenden Gondeln. 

Doch laſſen wir fie ihren Zwed erfüllen und gehen wir 
dem nad, was man in Venedig fucht und nicht überall in 
der Welt! Da ift alfo der berühmte Plag, da fteht die 
Markusfirde! Der erſte Eindrud entjcheidet gar nicht, wo 
—2 gebaut haben. Man geht ein erſtes Mal vor- 

ber, als ob man mur eben grüßen wollte. Eins aber ift 
fofort Klar: in der Markuskirche jpricht der Oſten, fpricht 
Konftantinopel deutlicher als irgendwo fonft in Stalien. 
Es iſt eine Moſchee! Der Ausdrud ijt zwar nicht richtig, 
denn die Vorbilder diejes Baues waren damals, als er ge- 
baut wurde, noch gar feine Moſcheen, find es erjt ſpäter ge- 
worden, aber doch bleibt das Wort auf der Zunge: Die 
Moſchee mit Bildern! Am Dften haben die Bilderjtürmer 
gefiegt, und zivar in der Form des Mohammedanisnus, bier 
aber lebt etwas vom alten Djtrom dicht bei uns. Die 
Staategebäude des großen Platzes gehören zu Weftrom, die 
Kirche zu Oſtrom, Venedig zu beiden. 


Am Palaft der Dogen vorbei gelangt man bon der 
Markuskirche auf die lange fteinerne Straße, wo einft Stlaven 
verfauft wurden und wo jet der Gonbelführer fid) dem 
Nordländer für billiges Geld anpreift. Die einftigen Barbaren 
Ipazieren bier als Herren, und Venedig nennt diejen Zuftand 
feine neue Blüte. Um ber Fremden willen wird der Schmud 
der Borzeit erhalten und wieder hergejtellt, für die Fremden 
öffnen m alle Pforten der alten trogigen Herrenfige, den 
Fremden zeigt man die Bilder in den Kirchen und die 
marmornen Löwen. Iſt es nicht ſchön? © ja, fehr, ſehr 
ſchön! Für die Fremden wird mitten im unüberjehbaren 
Bedränge alter gotiſcher, klaſſiſcher und nachtlaſſiſcher 
Renaifjancefunft auch noch eine ganz moderne Bilderaus- 
ftellung eröffnet, ein Stonfurrengunternehmen — 
Münden. Und dieſe Ausſtellung follte eben an dem Morgen 
eröffnet werben, wo ich in Venedig meinen erjten Kaffee 
getrunfen Hatte Schon ftand allerlei Bolt aus Stalien, 
England und fonftigen Ländern an. den PBrüftungen der 
Prüden und auf den Steinen am Waffer, denn die Er- 
Öffnung wurde in Venedig naturgemäß zum Waflerfeit. 
Seht wie fie gezogen kommen, Barte nad) Barke, wie Fiſche, 
die zur Speife ſchwimmen! Auch italienifche Minifter find 
dabei und ftädtiiche Erzellenzen. Da kommt der Prinz von 
Noftal Wichtiger aber als die Würde der Inſaſſen ift im 
Augenblik die Buntheit des Schaufpiels. Die Gondeln, die 
ſonſt alle ſchwarz jein müfjen, haben heute das Recht feftlicher 
Umkleidung. Es ift wie ein jhöner Maskenzug durch hell- 
blaues Waäſſer. Ganze Reihen von Gonbdelführern ftehen 
rudernd auf langen Hähnen, in ihrer Farbe dem Kahne ſich an- 
pafjend. Ein Fahrzeug ift mit allem, was zu ihm gehört, gelb. 
Dieſem würde id) den Lorbeer gegeben haben, denn Gelb 
war gerade Hier die farbe, die wie eine Trompete des 
Glüdes wirfen mußte. Doc nidyt das Einzelne ift das 
Schöne, fondern die Gejamtheit. Diefe Feite find offenbar 
oft ſchon ähnlich geweſen und fpielen fid) mit der Iuftigen 
Sicherheit ab, wie wenn Altheidelberg noch einmal gegeben 
wird. Erſt bewundert man die Sinfahrt und dann freut 
man fid) der Nüdfahrt. Venedig jpielt fein Altvenedig: jo 
fuhren fie einft, die Zizian malte, jo fuhr man, als Guftav 
Adolf drüben in Pabua ftubierte, als Goethe bier klaſſiſche 
Kirchen bewunderte, jo wird man — — ſolange Engländer 
und Deutſche diefe Fahrten preifen werden. 

Und als das Stüd verraufdht war, dba kamen aus dem 
Menichenhaufen, der in Venedig von Palaft zu Palaft und 
von Mufeum zu Muſeum gleitet, zwei freundliche, füddeuticdhe 
Gefichter heraus: Wir efjen zufammen! Mögen dieje Zeilen 
den beiden ein Gruß fein! Das Effen war natürlid nur 
der Anfang und Abergang zur alten Kunft. Wir werden 
Zintoretto fehen. Wer nicht in Venedig ift, hat es _ frei, 
wieviel oder wie wenig er von ZTintoretto weiß oder willen 
will, hier aber gehört er zum Geiſt des Ortes. Er iſt bier 
das, was in Antwerpen Rubens ift. Zu ihm führen alle 
Wege in die großen Kirchen und Paläfte. Jetzt it es die 
Schule des heiligen Rochus, den bie gg Rocco nennen, 
da8 Prunfgebäude der Brüderihaft, zu der Xintoretto 
gehörte, wo wir ihn aufjuchen wollen. Maumann, 


Bilder aus einem Dorfe 


Slizzen von Helene Ebriftaller. 
Il. 
Wie er zum erstenmal erbaulich waı. 


Der Pfarrer von Raldhaufen war ſchon ein alter Mann 
und er tat nichts mehr, aber er hatte ſich's in den Kopf 
geiegt, im Amt zu fterben. Das wünſchen fi) ja viele 
Pfarrer, aber das hohe Konftftorium jchüttelt den Kopf und 
verjegt die alten Veteranen im Interefie des Amtes in den 
Ruheſtand. Mit dem Pfarrer von Waldhaufen aber machte 
es eine Ausnahme, und das fam daher, weil er ein gar 

eichidter Lehrmeiſter für die jungen Bifare war. Er hatte 
eine eigene Methode; viel jdhulmeiftern war nicht jeine 
Sadıe und er ließ fie halten und walten nad) HerzensTuft, 
Aber am Abend mußten fie in das Studierzimmer Tommen, 
Dann faß der Alte im Iederbegogenen Lehnftuhl, aus dem 
das Roßhaar Heraushing, die Pfeife im Mund, und der 
Junge mußte Resyenfhatt ablegen don feinem Tagewert. 
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Und da geb dann fo ein Wort das andere. Wenn dann 
der alfo Geprüfte Punkt zehn Uhr zur Nachtruhe entlaffen 
wurde, dann fühlte er ſich wie ein Kind, das wohlgewaſchen 
im Bette liegt und über das die Mutter eben das Nacht 
gebet geſprochen Hat. 

Am liebſten ſchickte das Konfiftorium dem Alten ganz 
junge Kandidaten zu, die gerade das erfte Eramen gemadit 
hatten, ober aber die unſicheren Heerespflihtigen. Beſonders 
an diefen madjte der alte Pfarrer Wörner fein Meifterftüd. 
Sie famen mit düfteren Mienen, blaß und hohläugig vom 
vielen Denken, oder auch von ſchlechter Verdauung, den 
Kopf mit Niegiche und Schopenhauer gefüllt, das Herz von 
dunfeln Trieben und unnennbaren Sehnſüchten gefchwellt. 
Und wenn ein Jahr oder fo herum war, dann waren feite 
Männer aus ihnen geworben, bie ihren Weg Fannten, oder 
friihe Sünglinge, die mit einem Hops über Zäune fegten, 
wenn e8 gerabe niemand fah. Dann aber hatte man für 
fie andere Verwendung, fie mußten den Stab meiter jeßen, 
um dem Nachwuchs Play zu machen. 

Was den alten Pfarrer fo geſchickt zum Berater und 
Freund der Sungen madjte, das war fein ftarfer Sinn für 
Berjönlichkeiten. Sie durften alle ihre Art behalten, feiner 
wurde in eine Glaubens: oder Arbeitsſchablone Hinein- 
rag ihre Art wurde nur gepflegt und veredelt. Im 
brigen beeinflußte feine ftarfe fromme Perfönlichkeit und 
der freie liebevolle Geift feines Haufes die jungen Männer 
mehr, als alle Predigten, die er ihnen hätte halten fönnen. 

Dazu fam noch Anna, feine Tochter, die dem verwitweten 
Vater den Haushalt führte. Sie war ſchon Ende ber 
awangig und dachte nicht ans Heiraten, denn fie trug 
eine Ziebe im Herzen, die für diefes Leben ohne Aus«- 
fit war. Wer Anna Werner zum erftenmal jah, muhte 
nicht, ob fie ſchön oder häßlich, alt oder jung ſei. Was ihm 
erst araffiel, war ber Ausdruck reiner Güte in ihrem Geficht. 
Daun ipäter fand er heraus, daß fie ſchöne ftrahlende Augen 
und eine anmutige Geftalt hatte, ungewöhnlich viel Verjtand 
und einen bei frauen jeltenen Humor. Die Waldhäufer 
auf jeden Fall erflärten ihr Fräulein für bildfauber und 
hätten das bei Gelegenheit auch mit den Fäuſten verfochten. 
Sonderbarerweije ‚erinnerte fie immer an jemanden; den 
einen an feine Mutter, den anderen an eine jung gejtorbene 
Schwefter, den dritten an ein geliebtes Sind, aber immer 
an etwas, das in geheimer Berbindbung mit ewigen 
Quellen ftand. F 

Das erfte, was ber jeweilige Vikar in Waldhanfen zu 
tun pflegte, war — fi in Anna zu verlieben. Die Art, 
wie fie das aufnahm, war ganz ihrer Natur entſprechend. 
Sie war weit davon entfernt, den neuen Verehrer als will» 
fommene Beute an ihren Triumphwagen zu feffeln, aud) 
dachte fie nicht daran, ihn entrüftet und prüde in herber 
Sungfräulichfeit von ſich zu ftoßen, fondern fie blidte ihn 
dann fo recht gut an, fahte feine Hand, die fie in der ihren 
behielt, und fagte ihm, daß fie jemand Treue halten wolle, 
daß fie ihm aber herzlich gut fei, und daß fie einander bei- 
ftehen wollten als gute Freunde. Das Beiltehen fiel in der 
Regel dann ihr zu, aber das ſchien dem Mädchen ein Vorzug, 
für den fie dankbar war. 

Der Bilar fand dann, er ſei tolltühn geweſen zu hoffen, 
daß Anna ihn erwählen werde, und fie bot fid) mit einem 

moriftifchen Lächeln an, ihm feinen Knopf anzunähen, ben 

chirm, oder was gerade notwendig var, zu fliden, denn der 
Tifar hatte den Anſpruch „gefpeift, gewaſchen und geflidt” 
au werden. Auf bdiefe Weile war man wieber auf dem 
Boden der Wirklichkeit angelangt, auf dem in der Folge 
mand; wertvolles Verhältnis entitand. 

Die Waldhäufer liefen ſich die ftets wechſelnden Vikare 

anz gern gefallen, das gab immer wieder neuen Geiprädjs- 
Hof im Wirtshaus oder in der Spinnftube, wo bie Frauen 
und Mädchen fi) abends verjammelten, wenn auch der 
Strickſtrumpf faſt ganz bad Epinmrad verdrängt hatte. Das 
ftets gleichbleibende Gute im Wechſel war ja nod) der alte 
Pfarrer und das Annele, wie man die Pfarrerstocdhter aus 
alter Gewohnheit feit ihren Sinderjahren nannte, 

‚ Der alte Reffel mit dem ſchlauen Bauerngeficht, der 
ein „Eritifcher Mann“ war, meinte: „Es iſch reacht aut, 
dab allboit wieder ein anderer kommt, in ſechs Woche hent 
die Bürſchle ihren Kropf ausgeleert, und was dann Zommt, 
ſell iſch meift ufgewaimt,* anı nahm er eine Prije und 
blidte mit feinen hellen, Karten Augen die Kollegen vom 


-Gemeinderat an, bie er. alle beherrid)te. 


{ Es wagte aud) 
feiner zu Widerfprechen, nur der jüngere Scöller, der 
hübſcheſte Maun im Dorf, der ritterlichite, wenn er aud) 
hinterm Pfluge ging, der meinte gutmütig: „Junge Leut’- 
bent no net viel Sad.” 

Das war in dem Jahre, als der junge Lederer Vilkar 
tvar, ein friiher Junge, gerade von der Univerjität gelommen, 
mit einem hellen Geſicht, man hätte ihn in Mädchenkleider 
fteden können. Anna hatte noch nie ſolch einen wohlerzogenen 
Schügling gehabt; fie brauchte ihm nicht erit mit fanfter 

and einige Lebensart beizubringen; er wiſchte fich die 

chuhe ab, wenn er ton der ſchmutzigen Dorfſtraße kam, 
und tat alles, was Frauen von einen feinen Manne ertvarten. 

Als Seeljorger kämpfte er aber noch mit einer unüber- 
windlichen Schüchternheit, denn er konnte feine Phrajen 
machen, und andererſeits jtanden feine wenigen eigenen Er— 
lebniffe ihm nicht fo gebraudys- und ausdrudafertig zur 
Verfügung. Seine Gelehrſamkeit aber kam ihm höchſtens 
bindernd zwiſchen die Beine, jo daß er über die Köpfe 
wegprebdigte. 

„Sauber iſch er, und liab au,* fagte die Miffionsgret, 
„aber nod) arg unverftändig.” Und die alten Weiber nidten 
und qudten ihm mit mütterlihen Mugen nad). 

aldhaujen lag in einem jchmalen Tal in den Aus- 
läufern des Scdiwarzwaldes, und bald Hinter dem Dorf 
fing der Bald an. Die Leute waren nicht reich, aber fie 
hatten Verdienft in ben großen lhrenfabrifen der benad)- 
barten Stadt, wo faft alle jüngeren Leute Hingingen. Man 
heiratete früh, und meift war die Hindtaufe ein bißchen 
zeitiger als üblid), aber jelten war’ daß man ein Mädchen 
figen ließ, wenn's mal foweit gefommen war; das galt 
für ſchlecht und ehrlos und fam eigentlich) nur bei reichen 
Dauernjöhnen vor. 

An einem nebligen Septembernadmittag Täuteten die 
Gloden zu einer eig Fi Ein Heiner Zug Weiber und 
Mädchen und wenige Männer beivegte ſich die Dorfſtraße 
herunter und fchritt würdevoll durch den auffprigenden Schnuth. 

„Der Franz'l laßt ſich net fehn,* jagte die dide Roſine, 
die das Amt der weiſen Frau bekleidete, gu der ſchmächtigen 
Frau des Schultheißen, der fie zehnmal im Lauf der jahre 
in der ſchweren Stunde beigeftanden hatte, und immer war's 
am Ausgehn mit ihr gewejen die legten Male. 

„Er wird milfen warum,” erwibderte biefe, und über 
ihre zerforgte Wange rollte eine Träne. 

„So fort zu müffe von feine Kinn.“ Sie dadjte mehr 
an ſich und ihre Kleinen, als an das Mädchen, das man 
von feinem Find wegtrug in die dunfle Gruft. 

In der Haut von feine Eltern möcht' i heut’ net jtede, 
die fin mit ſchuld.“ 

„D, meinft dees drudt die? Da kennſten Lammwirt 
ſchlecht; wir fin bon der Nachbarſchaſt, der hat flatt dem 
Herz en Geldjad.” 

Sie waren am Schulhaus angelangt und der Zug ftand. 
Der Lehrer, der an der Spitze mit feinen Schülern marfdierte, 
einen ebrivürdigen Zylinder auf dem noch ehrwürdigeren 

aupte, drehte fich nad) den Leidtragenden um. Die jungen 

änner, Schulfameraden der Berftorbenen, ftellten den 
Sarg, ben jie —— hatten, nieder, der Lehrer hob den 
Takiſtock, und die Kinderſtimmen klangen friſch und unbe- 
kümmert durch das verſtummte Dorf: „Himmelan, nur 
himmelan, ſoll der Wandel gehn.“ Der Lehrer ſang mit einem 
etwas rauh gewordenen Baß die Begleitung und die Frauen 
führten die großen weißen Sacktücher, die fie in der Hand 
hielten, an die Augen. Nadjdem ein Vers gefungen war, 
ging es weiter, am Pfarrhof vorbei, den fteilen Ktirchberg 
hinauf. Die Obftbäume hingen ſchwer von gelben und roten 
Früchten und bei einem Windftoß praffelten ein paar Kleine 
grüne Mojtbirnen auf die Leidtragenden. 

Der Schöller blidte zu dem hoben Baum im Pfarr- 
garten auf und ſagte —— zum Talmüller, der- 
ein Verwandter der Leiche war: „Das Annele hat ſchon nad) 
nie geſchickt, morge tun wir's Obft runter.” 

„Na wär’ i au Liebhaber, jo fünf Zentner tät i nehme; 
's iſch net teuer dies Jahr.“ 

„Un guet iſch's.“ 


(Sortfegung folgt.) 
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Beitalter und, wenn es möglich wäre, bie gejamte Ran wüßte, 

Kunst daß bu das geichrieben haft? 2. G. Site. 
Paris, Paris wiedergufegen, ift immer ein Gefchent; Paris Verbin 3° Gettieb Fidled Werten aus Be ee Son Bi ch 


Im Frühling iſt ein zartes Märchen. Diefer erite grüne Flaum, ber 
fi über alles Legt, ohme fatten Ton, wie ein feines, ſchmeichelndes 
Apergu, paßt in feiner bingehaudten Poefie fo wunderbar zum 
Weſen bes Barilers. Sie haben jegt dort auf ber Höhe bes Monte 
martre bie ee errichtet, von Sous-Spenden Heiner 
Leute bezablt. Es ift ein weißer Felfendom, gang obne Farbe, 
wie Montialvatih auf der Höhe jhimmernd. Man ſieht bieie 
weiße Marmorfirhe überall; Paris ift * fo wunderbar angelegt. 
daß jede Straße ihren Brofpeft bat, is nad ©t. Eloub grüßt 
fie herüber und weiht das dunkle Maffengetriebe unter fih. Die 
Empfindungen, die fie * find ähnliche wie bei der Madeleine. 
Hier erfchauern ſchhöne Sünderinnen, deren Auge bei folder 
Rene doppelt leuchtet. Hier "gibt fi die bornefme Welt ein 
lirchliches Rendezuous. Richt ſondern Patſchouli erfüllt 
ben Raum. Ron dieſer wie von anderen Kanzeln erſchallt manche 
rg bon ber @üte Gottes, von feiner unenbliden Rady« 

t, bon ber freude über Bußfertige, — bergebens warten 
wir auf ein kräftigeres Wort, das nicht ſchmeichelt unb weint, 


fondern friſch in bie Welt blidt —— „offenem Auge. MO 
dies Geſchmeichel iſt doc recht kraftlos —ã Tage wird 
man Smile rt, aber dann tommt bie Heottion. bei 


denn bies ee Sellert vertragen! Per beutfi 
„Die &ran en find RA trodene Menfcen, * * ener find 
faftig" — in braftifch brüdte fig eine Dame aus, bie damit ben 
Nagel auf ben Kopf traf: nicht nur die Jtaltener ber Renaiffance auch 
bie ber ®egenwart find VBollblutraffe gegenüber dem glatten, Heinen, 
feinfnodhigen, eleganten Pariſer von heute. Mus ben italienifchen 
Bildern —* uns bie Freude an ber fortezza der Lebensgluten. 
ber Jubel über ſtarles Rauſchen animalijcher er entgegen; 
bei den ‚ofen alles —— Gehaltenheit. deli 
heure bleue. Die blaue Stunde 
einer langen, herrlichen Kultur find 
denen fie mit geredytem Abichen in die ge deutſcher Barbarei 
bliden. Uber der Einihuß der roten Wärme ımb Leidenfchaft 
feblt ihrer Gegenwart. Mus ber Metorte aber exit bt mal ein 
Homunculus, aber feine lebendige Wirklichteit. Neben biefem Eindrud 
von ber Bläſſe der frangöfiidren Kultur der Gegenwart prägte fid 
aber immer aufs neue ber tiefite Reſpelt vor dem, was ift. 
Namenilih der allgemeine Geſchmack ift jo reif und erfreulid). 
Zobin man blidt g ben Giraßen, —— Urchiteltur; bie Straßen 
mit gleihmäßigen — fein albernes Indibidualiſieren wie 
bei uns. Einen modernen Stil haben die Franzoſen nicht und auch 
feinen Grund, ihre alten —— einzupaden. Die „Hotels“ 
werden nod immer im Louis XV.-⸗ Louis XIL-GLil gebaut. 
In diefe Räume paflen Borträts von Bainsborou 6 und neh 
beſſer als moderne Bilder, — dieſe ſehr gut find. Ein Gang 
burd) den Salon im Grand palais des beaux arts prägt wefentlich 
andere Eindrüde als Moabit. Es wirb iapfer gearbei a 35* 
gehungert; es dauert lange, bis das —— erreicht ift, als 
Borausjegung jür alles andere gilt. vor allem er eine 
weitverbreitete, jeden erfaffende Kultur — daß derbere ng: ar 
und Geſchmadloſigleiten der Halbbildung nicht vorfommen. 
alles bisfutabel. Über freilich —— alles auf Fineſſen und ei 
Neize. —— Studien werben aber nicht ausgeſtellt. Un der 
Seine giit Whijtlers Wort: „Ein Runftwerk ift vollendet, ſobald jebe 
Spur ber Mittel, die zur Herftellung nötig — Peru nd it.” 


en nicht. 


t für Baris gelommen, Bon 
feine Höhen getragen, bon 


Allerlei 


Jeder, der fi für einem Herrn anderer Hält, ift felbft ein 
Shave. it er es aud nicht immer wirtlid, jo hat er doch ficher 
eine Stlavenjeele, und vor dem erften Stärleren, der ihn unterjocht, 
twirb er miederträchtig Frieden. — Rur derjenige ift frei, ber alles 
um ſich herum frei maden will. 5 

Dan kanm biel wiſſen, viel flubieren, viel Iefen, viel hören und 
it doch nichts weiter. Man läßt durch Schriftſteller oder Redner 
fi bearbeiten und fieht mit behaglicher Ruhe zu, wie eine Vor» 
jtellung in uns mit ber anberen abwechſelt. Sowie bie Weichlinge 

des Orients in ihren Bädern burch beſondere Künftler ihre Gelente 
durdpfneten laſſen, fo laflen diefe buch Künftler anderer Art ihren 
Geijt durchlneten, und ihr Genuß iſt um weniges edler als ber 
Genuß jener. 


Meine (öclitfieteriiäe Grundregel if: ſchreibe nichts nieber, 
worüber bu vor bir felbft erröten ‚ und bie Probe, bie ich 
Gierüber mit mir anftelle, die Frage: lönnteſt bu wollen, da bein 


Die Gräuel des modernen Rrieges bilden —* wieder ein 
beliebtes Thema. Triumphierend zeigt man auf a in 
der Mandſchurei: Wir habens ja immer gejagt! ei 
Schreden der heutigen Schlachten Ad beifpiellos, daß bie 
nicht mehr fern ift, wo ber u Bau ch ſelbſt rg madht; 
wo bie techniſche Vollendung bes Mordwerlzeuges 
Frieden erziwingt. Die Tagesprefie arbeitet aus anderen no 
umeijt in ähnlicher Richtung. t jenfationsfrofem Eifer ber» 
"a wenbet fie ihren ganzen —— auf die Ereigniſſe im fernen 
Oſten, bevor fie aud) nur einigermaßen zuverläffige Kenntnis bom 
ben tatjädhlidgen Vorgängen hat. Schaudernd erfährt der Lefer, 
folge Furchtbarleiten babe fein Geſchlecht vor unferen Zeiten erlebt. 
Wie hat man jüngft wieder nad der Shladht bei Rulden 
ee nicht ir tun Zönnen an Erzählen und Dogieren: ganz ohne 
ie @räuel des — Krieges gewachſen; ganz 
* Bei bor allem aud) bie zahlenmäßigen Berluftel Fun 
lein Menſch beftreiten, daß bie Werlufte biefes me 


wirb gewi 
als vb tägigen Stampfes auberorbentlih Bo eweien 
Uber ge „ nie in früberen Tagen ber ide = berzeichn 


war, das ift die alte Stammtifchphrafe, mit der jeder Sandale 
progeß und jede Stenererhöhung regiftriert wirb. 83 die gute 
—— und in hundert Jahren werden fie fih n 
eit bes Jahres 1 zurüdfehnen. Was aber 
lacht bei Mulden ange It fo gibt das „Militär-Wohenblatt 
eine Aufitellung mad der die zuffiigen Berlufte vom 
26. Februar bis 14. März beirugen: 


an Toten . .» . 26500 
 Berwundeten uud Aranten - 63500 

. * Gefangenen ... - . 40000 
Po 180 000 


Es würben fomit für den Gel dab bie Ruflen zur Schlacht 

ihre Sollflärle voll erreicht hätten, die Berlufte ein ftartes Drittel 

ihres Y In Beſtandes beiragen. Nehmen wir die Iſtſtärle aber 

nur au 000 Mann an, fo fteigen bie Berlufte auf etwa 43 pEt 

Vergleichen wir biefe Zahlen mit den Verluftziffern der Be 

us Schlachten, fo finden mir, daß verloren haben (ein 
angene): 


pa u REEEEEE Are 

Li » [3 * [3 48 — 
" * man ee... 49,3 m 
” —— » .e 00.0. 429 v 
„ SKöniggräg „ 2. M63 
„ Börth „ Prangofen 41, 
„ Gebdan = kangofen in ber Stadt) 42 . 


Mulden 
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ine —S da 
gr eben fie auf 41 


fer und in ihrer En * ee Bro der 
e Macht, bie a bes —— durch ihren 


San gegtwungen zu fein, und als dann Benedek an nächften Morgen 
f wi aufnehmen wollte, daß der Kalſer —* oſeph aus· 


g 
*24 en 
deshalb muß ihr ade und nicht geringer 
fein; er ift nur — Art. Rerven und no @emußtfein verlieren 
durd; diefe unaufhörlie Anipannung ihre Elajtizität; fie werben 
abgebärtet, abgefiumpft. Der Gefamteindrud wird x den zsivilifierten 
Europäer vieleicht ſchwerere und bleibendere Folgen haben. ins 
ſcheint, daß es einen Kompagniechef auf die Dauer mehr „mil 
nehmen” wird, wenn er zwei Wochen hindurch einen Tag wie dem 
anderen ein halbes Dutzend feiner Leute fallen fießt, als wenn er 
in lurzem Sturm die feiner Mannſchaft verliert. ger 
wird eine ſolche Verſchärfung bes Sriegsichredens 
hindern fünnen, daß aud in Zukunft Schlachten geichlagen werben. 
Schließlich wurde ſchon vor Jahren in den „Preuß. Jahrb.“ ause 
geführt, es möge felbft der” Technitl gelingen Shladten um 
möglich ober nur bis zur Verzweiflung rislant zu maden; Krieg 
fönne und werde man trogbem führen. Auch Friebrih der Große 
bat die Schlacht nur als legten Rotbehelf betrachtet. Das hat u 
nicht Pr ar bier Kriege zu fllbren; mit bem a" See 

ur Ermattung niederzugwingen. 
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Politische Notizen 


Unfere Stellung zu England, In der neuen Mocen- 
ſchrift „Europa“ jchreibt Eduard Bernftein über Deutichlands 
Verhältnis zu England und leugnet, daß eine „natürliche 
Gegnerſchaft“ vorhanden ift, fieht vielmehr die auf beiden 
Geiten fteigende Gegenfählichfeit als Ergebnis von 
Unvorjichtigfeiten und don leidjtfertiger Stimmungsmade 
an, Bir ftimmen nun praltiih darin abjolut mit ihm 
überein, da wir alles vermeiden müſſen, was die Erregung 
fteigern fönnte, und verurteilen alle Gehäjfigfeiten gegen 
England auf das Beftinmitefte, jchon deshalb, teil e8 bei 
der heutigen politiihen Geſamtlage ſehr zweifelhaft ift, ob 
uns eine weitere Schärfung des Gegenfages nicht ſchwere 
politiiche Niederlagen bringen könnte und müßte, aber wir 

alten es für falid, das Anwacjen der gegenjätlichen 

timmung an ſich nur als etwas Zufälliges zu erklären, 
Selbjt wenn Bernftein darin recht hat, daß die induftrielle 
Konkurrenz für fid) allein nicht ausreicht, zwei große auf 
Gilteraustaufch angewieſene Völker zu entzweien, fo jteht 
doch außer frage, daß in England jeder Verſuch Deutſch- 
lands, als politiihe Macht außerhalb Europas aufzutreten, 
als Eingriff in das engliihe Vorrecht der Weltherrichaft 
aufgefaßt wird. Bernftein jagt auch feinerjeits, dab die 
Engländer es den Deutihen verübeln, wenn fie gegenüber 
Frankreich in Maroklo auftreten. Es gibt feinen Schritt zur 
politiihen Madjterweiterung, den England nidjt als deutjche 
Begehrlichkeit auffafien wird. Es jind Teinesiwegs bie von 
deutihem Wettbewerb bedrängten engliihen Induſtriellen 
allein, die gegen Deutichland in Gedanken mobil machen. 
Und auf unferer Seite iſt e8 unridhtig, die groben Tatfadhen 
nicht zu fehen, die in Deutichland das Gefühl der Bedrüdtheit 
durd Englands Steigen hervorrufen. Englands Macht ver- 
bollftändigt ſich in einer geradezu unheimlichen Weiſe. 
Die Beſetzung Afrifas mit engliſcher Herricdhaft iſt ein 
Ergebnis der leiten 25 Sabre, und alle Anzeichen brechen 
dafür, daß jegt nad) Schwächung der Rufien England den 
ganzen Süden Aſiens verwalten wird, Diefer Madit- 
ausdehnung kann man nur dann gleihgültig gegemüberjftehen, 
wenn man ftaatlidie Macht als etwas volkswirtſchafilich 
Bertlofes anlieht. Das tut aber VBernftein im — 
nicht. Er weiß, dab ſich jede klug verwendete Macht in 
Rente umſetzt. Er weiß aud), daß er ganzer auswärtiger 
Handel vom Bohlwollen Englands abhängt, folange es fein 
politifches Gegengewicht gegen die engliihe Seeherrihaft 
gibt. Die letzte Folge der Vernfteinfhen Darlegungen würde 


ber Sat fein: überlaßt den Engländern das Herrſchen, und 
alle mit dem Herrihen verbundenen Vorteile, und begnügt 
euch, England als Käufer eurer Waren zu Haben! mit 
anderen Morten: begnügt euch mit der Rolle der Belgier! 
Diefe Auffaffung Tann richtig fein, wenn bie — 
Kräfte zu nichts Größerem ausreichen, fie aber als 
felbftverftändliche Auffaſſung zu geben, iſt falſch. Ein bewußter 
Verzicht auf Herrſchaft iſt nie ſelbſtverſtändlich, weder für 
eine Klaſſe, nod) für ein Volk. 


Tripolid, Die Beſprechung, die vor etwa 2 nn 
der italienifche Minifter des Außeren, Herr Tittoni, in Venedig 
mit dem Leiter der äußeren Politif Oſterreichs gehabt hat, 
beginnt ihre günftigen Folgen zu zeigen. Stalien hat wieder 
einen fejten Ton in feiner Muslandspolitit befommen. Leite 
weiſe wußte man nicht, ob der Gegenfag gegen Sſerteich 
oder die Abneigung gegen Frankreichs afrikanische Pläne 
größer war. Es gibt ftets in Italien eine Anzahl Patrioten, 
denen die nördliche Spradigrenze wichtiger ijt als der ſüd— 
liche Kolonialbefig, und im allgemeinen kann man fagen, 
da die Gefühle viel eher für Frankreich warn gemadt 
werben können als für Ofterreich, felbjt wenn der Verſtand 
noch jo jehr gegen frankreich und für Ofterreid) redet. Der 
Verjtand hat aber wieder einmal über die Gefühle gefiegt. 
Stalien hört auf, gegen Sfterreich im ftillen mobil zu machen 
und tritt deſto geficyerter dafür ein, dab die Franzoſen fich 
nicht in Tripolis feitiegen dürfen. Die bevorftehende Flotten⸗ 
bermehrung wird mit den Mittelmeerinterefien begründet, 
das heißt mit dem Anſpruch, dab auch Stalien eine nord» 
afrikanische Macht fein will. Zwar Heute joll Tripolis nicht 
formell genommen werden. iniſter Tittoni fagt in auf- 
fälliger Offenheit: 

„Wenn Italien jegt ein ber Türkei gehöriges Gebiet befete, 
fo hieße bies ein Beiſpiel fchaffen und jenen eine Ermutigung 
geben, bie das Ende biejes Reiches beſchleünigen wollen, und dies 
würde nicht auläffig fein ineinem Wugenblide, wo 
bie Integrität ber Türlei eine Grundlage der 
italienifhen auswärtigen Bolttikift.“ 

Dan muß bier jedes Wort für fich Iefen. Stalien ver- 
ichtet nur jegt auf Bejegung von Tripolis, weil jeder grund- 
fägliche Angriff auf ben türkiichen Beſitzſtand jegt dazu führen 
muß, dab England Agypten formell an fic) zieht und Arabien 
und Paläftina bejegt. Englands Hände find eben jekt fo 
frei wie jeit Tanger Zeit nit. Es muß alfo alles vermieden 
werben, was ihm den Schein des Rechtes gibt, den Sultan 
in Sonftantinopel als aufgegebene Größe zu betradıten. 
Man findet mit Nedt die Einwirfung Deutichlands und 
Öfterreihs in diefer Hervorhebung der jegigen Unverleglid- 
feit des türkiſchen Neiches. Aber für die Surkunft verlangt 

talien ohne alle Umſchweife den Bejig von Tripolis und 
ehandelt jchon Heute — Küftenland wie feine verbriefte 
Intereſſenſphäre. Tittoni ſagt: 

„Es iſt Har, dab ein Borgugsredtauf Tripolis für 
die Zufunft uns jegt den Anfprucd eines Vorzugsrechts auf 
das dortige Wirtichaftegebiet geben muß, das echt, unjere Kapitalien 
dahin zu ſchiden und die ommerziellen Strömungen ober die Initiative 
auf induftrielem und Iandwirtfchaftlidem Gebiet daſelbſt zu ers 
muntern. Wir gedenfen das vor allem in vollem Einvernehmen 
mit ber forte zu tun, mit ber wir ausgezeichnete Beziehungen 
unterhalten, und die Pforte hat das größte Intereſſe, diefes auffrieden 
—— Vorgehen italienischer Bivilifation zu erleichtern. Der Sultan 

t zu wiederholten Malen bewieſen, daß er von Gefühlen wahrerffreunds 
Hat für Jtalien und deſſen König erfüllt ift; es ift aber nötig, daß 
auch bie ottomanifhen Beamten Tripolitaniens 


Selts 2 


fi mehr von biefen freundſchaftlichen Gefühlen 
leiten laffen. Dieſe Beamten handeln mandmal aus nidht 
angebradtem Eifer durchaus gegen die Wbjichten des Sultans und 
zeigen gegenüber Stalien ein Mißtrauen, das nicht gerechtfertigt iſt, 
und das wir nicht dulden können.“ 

In der Form der ſchönſten Seelenharmonie mit dem 
Sultan wird den Beamten desjelben ihre Abhängigkeit von 
Stalien zu Gemüte geführt. Die Deutlichkeit diefer Sprache 
wurde badurd nötig, dab in den legten Wochen Stalien von 
Gerüchten beunruhigt wurde, als fei eine franzöfiiche Gejell- 

aft ermächtigt worden, den Hafen von Tripolis auszubauen. 

egt iſt Mar, daß die Franzoſen ihn nidt bauen werben, 
ob er aber gebaut wird, ift zweifelhaft, denn nun lautet der 
offizielle Ausdrud, der Sultan wolle in felber bauen lafjen. 
Das aber ift eine etwas vielfagende Wendung. Das Ende 
wird fein: Italien baut den Hafen. Rur fehlt es den 
gen trog ihres fichtbaren Aufſchwunges noch immer 
an & 


Meichderbfchaftäftener. Die Freie deutſche Preffe ge- 
winnt mitihrer Befämpfung einer brauchbaren Reichserbfdjafts- 
fteuer die intimfte Sreundichaft der konfervativen Großgrund- 
befiger. Gegen diefen Standpunft „wird ſich nicht vieleinwenden 
Iaffen“, fhreibt die Kreuzzeitung. Warum auch? Die Freie 
beutiche Preſſe beflagt fih, daß die Sozialdemokratie 
bei der Erbichaftsftener ihre Oppofition gegen die Ne- 
gierung aufgäbe, weil es gegen die „Belitenden” ginge. 
Die Freie deutſche Preſſe aber hat bei dem SHanbels- 
berträgen, wo es gegen bie Beſitzloſen 1‘ ihre Oppo⸗ 
fition preisgegeben. Nun trägt fie geihäftig Material gegen 
die Erbichaftsiteuer zufammen Natürlih im Namen der 
Leinen Leute, des freifinnigen „Bolfes“. Wie lächerlich find 
ihre Argumentel Stuft man die Erbichajtsfteuer nad) der 
Größe Erbidjaften und ber Nähe des Verwandtidafts- 
grades progreifiv ab, fo kann man die Kleinen Erbſchaften 
(ettva bis TE.) überhaupt frei laſſen und doc große 
Erträge haben. Das weiß auch die Berliner Leitung der 
freifinnigen Volfspartei ganz genau. Doch glaubt fie viel- 
leiht im Intereſſe der „bejigenden" Orbnungsphilifter 
0 handeln zu müflen, auf die fie immer mehr ihre 

olitit zugefdmitten Hat. Dem aber jollten fid die 

eifinnigen im Lande, die in Wahlzeiten für ihre Partei 
eintreten müfjen, auf das chiedenſte widerjegen. Mit 
der Berteidigung der Steuerfreiheit großer Erbſchaften er- 
wirbt man ſich vielleiht die Liebe ſeudaler Gutäbefiger, aber 
niemals die Achtung des Volles. 


Disharmonien im Zentrum. Es ift „Praxis“ des 
Neichstages, dak das Plenum den Beſchlüſſen der Wahl- 
prüfungsfommilfion beitritt. Die meiften Abftimmuntgen 
bei den BWahlprüfungen find lediglich Formenſache. Die 
Neden dazu werden pour le roi de Prusse gehalten. Das iſt 
ſchon um bdeswillen der all, weil eine große Zahl von 
Abgeordneten bei diefen Reden nicht zuhört, die Berichte der 
Wahlprüfungskommiſſion aber erjt recht nur von einer Eleinen 
Anzahl ftudiert werden. Die meiften müfjen deshalb fo 
ftimmen, wie es ihnen ihre Fraftionslollegen in der 
Kommiffion vorgemacht Haben. Um fo größer war die 
Nberrafhung am 11. Mai, als das Hohe Haus mit 
üb rwältigender Mehrheit einen Beſchluß der Wahl- 
prüfungstommifjion ohne lange Diskuffion umſtieß. 
Es handelte fi um die Wahl des freifonfervativen 
Abgeordneten Pauli in Oberbarnim, übrigens eines 
der ſympathiſchſten Mitglieder der Rechten. Der Wahlaufruf 
für Pauli war bon einigen Bürgermeiftern und Amis- 
boritehern, aljo von Perſonen mit Polizeigewalt, mit ihrem 
Amtstitel unterzeihnet worden. Nah der bisherigen 
Praxis der Bahlprüfungsfommiffion und des Plenums ift 
in folhen Füllen ausnahmslos ohne weiteres auf 
Ungültigfeit erfannt worden, wenn, was hier zutraf, die 
Mehrheit für den Abgeordneten dadurch fortfällt, da 
man ihm bie Stimmen in den Orten abzieht, deren 
Bürgermeiſter und Ortsporfteher den Wahlaufruf unter- 
ſchrieben haben. Entgegen diefer ftändigen Praris erklärte 
jedodh die Kommilfion die Wahl Paulis nicht für ungültig, 
fondern beſchloß auf Anregung der Rechten unter Bu- 
ftimmmung des Vorfigenden Wellftein Beweiserhebung 
darüber, ob die Unterfchriften der Bürgermeifter und Amts- 
vorfteher mit ihrem Wiſſen und Willen unter den Aufrufen 
gefommen jeien. Notabene: im Verlauf diefer fait 2 Jahre 


„= DIE HILFE — 


bat feiner der Herren gegen ben Gebraud; feines Namens 
—— Sm Plenum verteidigte Herr Wellſtein unter 
m ftärmifchen Hobngelädter der Linfen den Standpunkt 
der Kommiſſionsmehrheit mit der Behauptung, e8 Handle 
fi} um feine prinzipielle Neuerung. Als es zur Abſtimmung 
fanı, zeigte e8 ſich, daß Herr Wellſtein in feiner eigenen 
ne faft völlig toliert daftand. Nur drei Zentrums 
erren ſchlugen ſich auf feine Seite. Alle anderen ftimmten 
für Raffierung des Pauliſchen Mandats, die dann auch mit 
128 gegen 67 Stimmen erfolge. In parlamen- 
tarifhen reifen nahm man mehrfad an, 
daß Herr Wellſtein eine folde Desapouie- 
rung dburd feine Fraktion mitdem Berzidt 
auf den Borfig in der Bahlprüfungs- 
tommiffion Beantworten werde. Das fdeint 
jedoch nicht der Fall zu fein. Jedenfalls läge es im nier- 
ejje des Bentrums ebenjo fehr wie in dem der Freiheit und 
Geredtigfeit, wenn die Wahlprüfungsfommiffton wieder zu 
der muſterhaften Gejchäftsgebahrung zurüdfehrte, die ihe 
unter Spahns Vorfig zum Ruhme gereichte. 
Scheinliberaliämmd, linter diefem Zitel Gaben wir in ber 
borigen Nummer die eigenartige Haltung des Abgeordneten Gyhling 
bon Königsberg zum Bergarbeiterihug charalterifiert Dies vers 


anlapt die „Stöninsberger Hartungſche Zeitung”, eine Vertreterin des 
Richterichen Flügels ber Hinnigen WBollspartei, zu einer 
jereigten derung. Das Blatt ſchreibt unter anderem: „Was 


oll man aber dazu fagen, wenn bie „Hilfe* dem Abg. Gyßling im 
Gegenfag zu ihrem eigenen Pitat in den Mund legt, er habe bes 
dauert, dab das Hervortreten ber Sozialpolitif dem parlamentariiden 
Leben die tiefften Wunden geihlagen habe, mährend er bon der 
Sozialdemokratie geſprochen hat. Was ſoll man dazu fagen, dab 
die „Hilfe“ die Hußerung über bie ſozialpolitiſche Bopularitätse 
bajcherei auf das preußiſche Abgeordnetenhaus bezieht, während in 
ihrem eigenen Bitat von „den Parlamenten* die Rede ift, und obs 
wohl fie willen muß, daB über den ſoz alpolitiſchen Wettlauf im 
Reicdistage allenthalten bittere Klage geführt wurde. Was ſich bie 
"Hilfe" bier leiſtet, find Unterftellungen, zu denen foviel böfer Wille 
gehört, daß auch nicht der Schein von Liberalismus mehr übrig 
bleibt.” — Wenn Herr Gyßling von Parlament en geiprodhen Hat, in 
denen foginlpolitifche Populaxiiaisdaſcherei berrfcht, fo Hit anzunehmen, 
dab er neben bem Reichstag no ch ein Parlament im Sinne hatie. 
Und da ber Bergarbeiterichug nicht im ſchwediſchen Steichstag oder 
im Büdeburger Landtag, fondern im preußziſchen Abgeorduetenhaule 
beraten wird, fo nahmen wir in unferem fchlichten Verftande an, da 
felvft die preukifche Sogialpolitif Herrn Gytling ſchon zu weit geht. 
Dies pahte übrigens harmoniich in das Nägliche Gefamtbild, meldes 
der Nönigsberger Dourgeoisliberalismus (ftädtiide Wahlver 
ſchlechterung, Beſchneidung der Berfammlungsfreiheitl ufw.) ber 
Wußenmwelt zu bieten fich berufen fühl. Herr Gyßling klagt über 
fozialpolitiihe Popularitäishafcherei, hervorgerufen durch den um 
günftigen Einfluß der Gozialdemolratie, bie —— dem 
DENE RER 2eben bie tiefiten Wunden gefchlagen habe. Man 
arf alfo wohl meinen, dab Herr Gyßling die „Fozialpolitifäe 
Ropularitätshajcherei” als Wunde empfindet. Wenn das Königs⸗ 
berger Watt zu diefem Schluß nicht fähig ift, dann fehlen ihm die 
geiltigen Qualitäten, um wirflidien Liberalismus vertreten zu 
tonnen. Es iſt ja immerhin erfreulich, dab die Hartungiche Heitung 
noch den Trieb bat, jene Huberungen verleugnen zu wollen. Zen 
fie aber von Popularitãtshaſcherei Ipricht, fo möge fie fich erinnnern, 
bak die Forderungen ber Gcwerlvereine von vor 35 Jahren zum 
großen Teil noch immer unerfült find. 

Elfah:Lothringen ald Bundeöftant? Der ſchon angelündigie 
Untrag auf verfafiungsreditlide Anderung der Stellung des Reichs⸗ 
landes ift nunmebr beim Neidhstag eingegangen. Won dei 15 reichs⸗ 
ländifchen Abgeordneten haben ihn nur drei — bie Merifal gerichteten 
Herren Delfor und Bandensheer und ver Demokrat Blumenthal — 
nicht unterjhrieben. Sonſt jtehen friedlich nebeneinander unter dem 
Antrag der freifonfervative Hoeffel und der freifinnige Riff, 
der extreme Alerifale Biltberger und der unbedingt gouvernementale 
Bentrumsgegner v. Jauuez, der nationalliberale Schlumberger und 
ber latholifhe Demolrat Preiß. Da zur Einbringung eines Antrages 
mindeftens 15 Unterfriften nötig find, fo mußten die Antragfieller 
fi nad linterjtügung umſehen. Sie fanden fie reichlid beim 
Zentrum, das 33 Unteridriften geliefert hat. Ber Antrag ift alfo 
parlamentariich fehr ernit zu nehmen. Prinzipieller Wideriprud 
dagegen ift weber von der Rechten, noch don der Megierung zu 
erwarten. Dagegen wird bie Yinle ihn allerdings mit aller Ent 
ſchiedenheit ablehnen müflen. Wenn ein reichsländiſcher Liberaler 
ihn unterftügt, fo tft das nur aus dem alles andere in den Hinter 
grund brängenden Wunſche des Elſaß⸗Lothringers zu erflären, um 
jeden Preis feine Heimat aus der unwürdigen Stellung eines bIof 
Objektes der bundesrätlihen Gewalt zu einem allen anderen Teilen 
des Reiches gleichberechtigten Faltor der Geſetzggebung zu machen. 
Für die nichtreichsländiichen Mitglieder der Linlen muſſen dagegen 
naturlich die Fragen der allgemeinen Reichspolitit den Ausſchlas 
geben. Und da fieht der Annahme des Antrageh 
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das unüberwinblide Hindernis entgegen daß 
er ben Einfluß Breußens vermehren würbe. Der 

beitimmt nämlich, da —— durch ftimmberechtigte 
Bevolimãchtigte im Bundesrat vertreten fein fol, bie von dem 
Roijer als Lanbesherren für Eljaß- Lothringen ermanmt werden. Ba 
den 17 Stimmen Preußens im Bundesrat würden allo noch weitere 
Bingulommeen, die dem König von Breuken in feiner Eigenichait als 
beutjcher Staifer und Landesberr für Eljah-Lothringen auftänden. 
Schon jegt ift Preußens Einfluß auf die Meichspolitit unheilvoll 
groß. Nachdem Vraunfhweig durch die Hohenzollernregentſchaft 
zur Döpendence Preußens geworden iſt, and das Neichs land 
zur Quelle der Machterweſterung für Vreuhen madjen, das lann 
niemand verantworten, der gegenwärtig bie Zurädbrängung bes 
preußiſchen Einfluffes für eine Hauptaufgabe fortichrittlicher Politik 
hält. Unbegreiflid) vom liberalen Staubpunkt aus ift übrigens, warum 
ber Antrag nicht einmal ben Erjag bes bisher für den reiche» 
lãndiſchen Landesausſchutz geltenden flanbalöjen Wahlrechts durch 
das Reichſstagswabltecht fordert. 

Eine ſouderbare Juſpektionsreiſe hat bie Berggefeh- 
Iommiflfion des Ubgeordbnetenhanfes ſchen erfter 
und zweiter Zefung ber Stillegungsnovelle ins Aufrgebiet 
unternommen. Mußte es ſchon auffallen, bak bie zu nformations- 

den beiuchten @ruben faſt ausſchließzlich au den erftllaffigen ae 
— und alte, minder gut eingerichteie Schůchte ängftlid; gemieden 
wurden, jo wuchs das Staunen noch, als nad um nen 
Mitteilungen aus Ürbeiterfreiien befannt wurde, daß bie Gruben» 
berivaltungen noch das ibrige dazu gelan Haben, um ben 

bilden Barlamentariern Potemfinihe Dörfer zeigen. Gie 
haben in rührender Auvorlommenheit bafür A daß bie 
emperatur in ben beiuchten Graben für bie älteren Mbge- 
orbneten feine allzu hohe, gefunbheitsihäbigende war, und 
dab auf verſchiedenen Gtreden bie augen ien Mängel 
vorher befeitint wurden. Gleichzeitig verbreitete die „Merlö- 
preife" gneihäftia die Nachricht, es fei bie Informationsreife 
höchſten Befriedigung aller Teilnehmer ausgefallen, unb 
ere Spahn habe voller Entzüden von einer Vrbeiterlolonie er- 
tärt, doß er „Io etwas noch nicht geiehen habe" ; einige fonnverbrannte 
Loniervative Agrarier hätten fogar vor einem Ort mit 24 Grab 
Wärme erklärt, daß fie fih das „viel ſchlimmer vorgeftellt* Hätten, 
in MWirklichleit ſeien ja die Ermmtearbeiten in ber Sommerbige weit 
anjtrengender! Wenn man zu diejer qut organifierten Stimmungs · 
mache noch die fortaejegten fcharfen Angriffe einflußreicher Inouftrieller 
gegen die ag | binzunimmt, wie fie 4. ®. ber nationalliberale 
Übgeordnete Dr. Beumer in der zu Düfleldorf abgehaitenen 
34. Dauptverfammlung des Vereins zur Wahrung ber gemeinfamen 
wiriſchaftlichen Intereſſen in Rheinland und Beitfalen unter „Iebbaften 
anhaltenden Veifal* formuliert hat —, fo braudt man na nicht 
u wundern, daß die Berggeſetzlommiſſion in ber zweiten Leſung 
te Stillegungsnovele um eine Nuance verichlechtert hat, Die 
Rechtsmittel des Bergwerfseinentiimerß gegen die Entiheidung bes 
Oberberggerichts twurben weiter ausgebehnt, bie Anzeigepflicht ſechs 
Monate vor der Stillegung auf Vetriebe mit mebr als 100 Arbeitern 
beichräntt, ımd ber grundlegende $ 65 bes Entwurfs auf national 
liberalen Vorſchlag folgendermaßen formuliert: „Der Bergwerls⸗ 
eigentiimer ift verpflichtet, das Bergwerl infoweit zu betreiben, als 
der Unterlaſſung oder Einftellung des Betriebes Überwiegente Gründe 
des öffentlichen Jutereſſes entaegenftehen, ſofern die Eröffnung ber 
es des Wetrieves Gewinn veripricht.” — Die Regierung 
at biefen Formulierungen ſehr energiſch widerſprochen. Was fie 
aber tun wird, wenn das Plenum fidh bei beiden Berggeſetznobellen 
auf den Boden der Kommiljion ftellt, tft nicht ganz fidyer, nach ben 
feitherigen offigiöfen Verlautbarungen freilich audy für bie Arbeiter 
Teinesmegs jeher bofinungsvoll. Die Sozialdemokratie bat bereits 
befhlofien, eine entipregende Vorlage im Meichstag einzubringen, 
und das führende Organ des HYentrums, die „Germania“ ſchreibt: 
„Die Megierungsvorlage ift da® Minimum, was wir für jegt als 
Bergarbeiterigug abjolut verlangen müflen; alfo auch den fanitären 
Marimalarbeitstag von 8 Stunden. m urn u Lu uns dieſe 
Sadye ſicher. Daher feben wir auch ben kommenden Dingen ziemlid, 
rubig entgegen.“ Nach alledem barf man auf bie weitere Gntiwidelung 
diefer Uingelegenheit ſehhr geſpannt fein. 


Freiberr von Hammerstein 


Nachdem der here Redakteur der Kreuzzeitung“, 
Herr von ne: und feine tüchtige und tapfere Gattin, 
nah Ausgang feiner Zuchthausſtrafe geftorben find, a ein 
Stiefjopn des Berftorbenen, Herr von Gloeden, die Papiere 
Hammerjteins in die Hände von Hans Lenk gesehen. ie 
fragiſche Gefängnisftrafe umferen Leſern in Gedächtnis fein 
wird und an defjen muntere YJugendarbeit im Stöderfchen 
„Bolt“ fi einige bon uns erinnern. Wieviel Papiere 
Hammerſteins eriftieren und welcher Art fie find, wiſſen wir 
nidt. Das, was geboten wird, ift viel weniger, als was 
erwartet werben durfte, wenn einmal bie Sammern 
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Hammterfteins fi öffneten. Die Schrift heißt: „Wilhelm 
Freiherr von Hammerftein, 1881—1895 Chefredakteur der 
„Kreuzzeitung”, und ijt bei H. Walther in Berlin erſchienen 
(Preis 3 ME). Sie Hinterläßt als literarische Arbeit leider 
einen fchlechten Eindrud. Leuß kann, wenn er will, viel 
feiner und überfichtlihyer arbeiten. Hier bat er ſich zu lei 
mit feiner Aufgabe abgefunden. Es war für ihn nöti 
Geſchichte der konſervativen Partei von 1876 1 mit 
fiherer Hand darzuftellen, um die *8 mmerſteins in 
dieſen Hintergrund —— euß aber bietet, 
tft * nur die kleine Geſchichte der Machenſchaften hinter 
ben Kuliſſen. Much dieſe iſt wichtig, denn fie zeigt, wie 
Politit gedrechſelt wird, aber es fehlt viel, daß das ber- 
worrene Getvebe der ſich befämpfenden Strömumgen am 
Hof und in ber Tonfervativen Politit nun Mar bor —* 
Tiege. mmerhin wollen wir verſuchen, das Mejentliche 
berauszuheben. 
Die KRonferbativen waren bon Haus aus eine preußiſche 
teil. Es gab zwar auch in ben anderen deutihen Staaten 
onfervative Grnppen, aber diefe find nur zum Kleinen Teil 
ıe heutigen tonierbativen Partei gelangt. Sie wurden in 
nnover zu Welfen, gingen in Schleswig-Holftein auf bem 
ege über die Auguftenburger zum Fortichritt, ſchloſſen fich 
in Bayern und überall fonft, wo Katholizismus ausichlag- 
gebend ift, dem Bentrum an, In Bürttemberg und Baden 
waren es faft nur proteitantifch-Firchliche reife, die konſer⸗ 
vativ wurden und in Berlin Anſchluß fuchten. Rur im 
Königreih Sachſen —“ es reftlos, ben alten . 
tifulariftifch-fonjervativen Beitand an die Konſerva 
Preußens anzugliedern. Während alfo ber Liberalismus, 
insbejondere der Rationalliberalismus, feit 1866 und 1871 
reichsdeutih war, vollzog fi der Übergang der Ston- 
fervativen zu eimer Reihspartei genau genommen erft 
1876, Damit hing das Bedürfnis der Ausföhnung mit 
Biemard zufammen. Die Mltlonferbvativen waren bem 
Reichsfanzler innerlich) entfremdet und hatten 1875 in einem 
großen Stoß, den die „Srenzzeitung* im Juni 1875 führte, 
noch einmal ihre ganze Energie ihm entgegengeworfen, 
Bismard aber war ftärfer geblieben und hatte die Kreuz 
zeitung“ zur politiichen Bedeutungslofigkeit herabgedrückt, 
indem er eine neufonfervative Regierungspartei begünstigte, 
deren Organ eine Beitlang das „Deutiche Tageblatt“ und 
deren Führer Herr d. Helldorf wurde. In dieſer Lage tritt 
2. Hammerftein in den Vordergrund, und zwar gelingt e8 
ihm, diefen PBismardiichen Verſuch zu vereiteln, Seren 
v. Helldorf beifeite zu ſchieben und das „Deutihe Tageblatt* 
fo zu bedrängen, daß er es fhhlieklih auflaufen kann. Er 
tut das alles, nachdem er formell feinen Frieden mit 
Bismarck geichloffen hat und indem er diefen bei feiner 
—— zur ſtaats ſozialiſtiſchen Reformpolitik und zur 
Schutzzöllnerei unterſtützt, überhaupt den Gedanken des 
konſervativen Reichſsregimentes ſtärlt, aber ohne ſich an 
Bismard hinzugeben. Man kann ſagen, daß Eugen Richter 
lints und dv. Hammerſtein rechts die Grenzen Bismarckiſchen 
Einfluſſes in den achtziger Jahren bezeichnen. Um aber 
Bismard gegenüber eine jelbftändige Größe fein oder 
werden zu fönnen, mußte dv. Hammerſtein den Fonjerbativen 
Geiſt als eine bejondere und ihres eigenen Wertes bewußte 
Maht ins Leben ftellen. ift der Neufchöpfer der 
Tonferbativen Partei · Idee 
Die altkonſervative Tradition war ſchwach geworden. 
Sie Hatte im Gegenſatz gegen die Tiberale „Revolution“ 
oder den Parlamentarismus an fid) beftanden, age = fi 
in den dankengängen Friedrich Wilhelms IV, Stable 
und b. Gerlad;s, und war preußiic gegenüber dem mobernen 
„NRationalitätsihwindel*. Bon diefer alten Tradition wird 
nun alles abgeitoßen, was inzwiſchen unmöglich geworben 
war. Der fonjervative wird als folder „national* und fängt 
an, ben Barlamentarismus zu feinem Vorteil zu benuken. 
Er ift nicht mehr antiparlamentariſch an fich, fondern 
nur ſtets geneigt, den Demokraten ihre parlamentariidhen 
Nehte zu verfürzen. Wo der Parlamentarismus geeignet 
eriheint, gegenüber ber Krone, dem Reichskanzler oder 
Tiberalen Kapitalismus als Madjtmittel —* zu tverben, 
nehmen ihn von num an die Konferbativen feit in Anſpruch. 
Damit befommt ihre früher mehr ariftofratiiche Politik einen 
demagogifchen Bug. Der Unterſchied von demagogiſch und 
dernofratiich beiteht darin, daß der Demokrat innerlich auf dem 
Boden ber Bolfsrechte fteht, der Demagog aber fie nur als 
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Mittel für ſeine Zwecke verwendet. Das tat von Hammerſtein 
mit Talter Klakheit. In dieſer Hinficht ftellt ihn Leuß ganz richtig 
dar. Auch Hammerfteins Verhältnis zu Stöder wird von hier 
aus deutlich. Was ihn zu Stöder zog, war deſſen große und 
unermüdliche Agitationskraft. Was Stöder dem Volle jagte, 
var für Hammerftein im Grunde gleichgültig, wenn ſchließlich 
nur fonjerbative Wähler gewonnen wurden. Auch der Vorſtoß 
—— den er mit Stöcker und Kleiſt-Retzow für 
rößere Freiheit der evangelifhen Kirche unternahm, hatte 
r —— nur oder faſt nur demagogiſchen Wert. Seine 
wirllichen Intereſſen lagen auf dem Gebiet des Gegenſatzes 
egen Kapitaliſten und Demokraten. Er bekämpfte im 
apitaliſten nicht den Herrenmenſchen, ſondern den über— 
winder der Agrarherrſchäft, und im Demokraten nicht den 
Gegner der Induſtrieherren (dieſen ſah er nicht ungern), 
ſondern den Proletarier, der Subjelt der Geſetzgebung werden 
will. Mit Bismarck war er einig im Gegenſatz gegen den 
Demokraten, beide aber trennten ſich in ihrer Stellung zum 
Kapitaliſten. Bismarck war kapitaliſtiſcher Junker geworden, 
Hammerſtein war und blieb trotz aller ſeiner eigenen Geld— 
geſchäfte in feiner ganzen Gefühls- und Willenswelt ber. 
antikapitaliftifhe Sunfer, der der Neuzeit ben Krieg anjagt. 
Als folder brauchte er die Paftoren, Handwerker und drijt- 
lihen Arbeiter. Er ſelbſt aber gehörte nicht zu ihnen. Man 
fann fid; denken, daß Bismard, wenn er nicht in die Qauf- 
bahn des diplomaliſchen Staatsdienftes hineingelommen 
mwäre, etwas ähnliches hätte werden müffen wie Hammerſtein. 
Durch feinen diplomatifhen Dienjt wurde Pismard der 
Atmoſphäre enthoben, in der die Willenskraft Hammerjteins 
fi ausleben mußte. 

Dak Hammerftein eine Natur war, die herrſchen Tonnte, 
verfiern alle, die ihn gekannt haben, und ſchon fein äußerer 
Eindrud gab ein Gefühl von der trodenen Zähigfeit diejes 
Willens. Er war im Jahre 1890 ſoweit, dab er ſich auf 
dem Xiboliparteitag der Konſervativen als Führer der nad) 
feinen Gedanken neuentfiandenen Tonjerbativen Partei 
betrachten konnte. Wenn er auf Wunſch Stöders einen 
Sat, ber ftaatlidie Zwangsmaßregeln gegen die Sozial- 
bemofratie forderte, ſuͤllſchweigend ftreidhen ließ, jo war das, 
wie Leuß richtig jagt, feine fachliche ei ger ge Er hielt 
bon Programmen wenig und fühlte fid) ftarf gemug, die 
Konferbativen trotz aller Parteitage im Ernjtfall zu jeder 
Ausnahmegefeggebung gegen die Sozialdemokratie zu 
nötigen. Sein Wille ging dahin, nad; Bismards Ausſcheiden 
aus feinen Amtern, die Regierung durch einen befreundeten 
Reichsfanzler führen zu Iaffen. Er ſelbſt war dur den 
Zagestampf zu fompromittiert, ftand zu wenig im Beamtens 
medanismus drin und hatte zubiel Kritik am Monarden 
auf feinem Konto, um jelbit als einer der Nadjfolger 
Bismards in Betradjt zu Fommen Als feine Minifter- 
fandidaten galten zu verſchiedenen Zeiten Graf Walderjee 
und Graf Eulenburg. Um fie in die leitende Gtelle zu 
bringen, ift von 1890 bis 1894 ein Kampf der Hofintereffenten 
ausgefochten worden, der nie ganz offen vor den Augen des 
Beſchauers Liegen wird, der aber aud) ſchon heute in feinen 
Einzelheiten jehr gleichgültig geworden it. Leuß bemüht 
fi, in das Dunfel etwas Licht zu jchaffen, aber das, mas 
er bringt, ift zu wenig. Die ganze Rolle Walderjees und feine 
Praltiken werden nicht erhellt, und aud) die Angelegenheiten 
beim Sturze Caprivis find nur halb verftändlid; gemacht. 
Es zeigt fih, daß man mit zufällig aufammengetragenem 
Material nicht Geſchichte darstellen fann. Leu hätte hier 
nit Eifer alles durchſuchen müſſen, was in der damaligen 
Literatur vorliegt, wenn er auch nur Hammerſtein und feine 
Art zu arbeiten, genügend darjtellen wollte. Sadlid) find 
wir überzeugt, dab Leuß im ganzen recht bat, und 
v. Gerlachs perfünliche Erinnerungen, die er in der „Nation“ 
ausipricht, jtimmen mit Leuß darin überein, daß in der Tat 
Graf Eulenburg eine Zeitlang glaubte, Neichsfanzler zu 
werden und dab er dazu eine zeitweilige Aufhebung des 
NReihstagswahlredytes haben wollte. So wenigitens hat es 
Hammerftein damals dargeftellt, und es ift ſchwer aus- 
aubenfen, weshalb er in einer fo ſchwierigen und weittragenden 
Sadıe feinem eigenen engften Sreundesfreife falfche Angaben 
gemadjt haben jollte, r war gewiß imflande zu lügen, 
wenn er e8 für nötig bielt, aber bier fehlt jeder Schimmer 
eines vernünftigen BZmwedes, wenn Eulenburg ihn nicht 
beauftragt hat. Das, was jept Leuß und v. Gerlach be- 
richten, iſt jeinerzeit auch von Oberwinder im „Wolf“ ver- 


öffentlicht, aber wenig beadjtet worden. Heute beftreitet Gra} 
Eulenburg die ganze Sadje. Wo ift nun die Wahrheit? 
Mer hat falſch gejproden? Nimmt man ar, dab damals 
Hammerftein nicht log, fo bleibt doch unficher, ob der Ge— 
danfe bes Eulenburgiihen Reichsitaatsftreihes daran ge- 
fcheitert ift, dab Hammerftein nicht imftande war, den 
Stöckerſchen Flügel der Konferbativen für ihn zu gewinnen, 
oder ob nicht jchon aus anderen Gründen der Kaiſer zum 
Fürſten Hohenlohe ſich gewendet hatte. Die Mitteilungen, 
Eulenburg hätte Statthalter in Straßburg werden wollen, 
brauchen nicht falſch zu fein, beziehen fi) nur auf ein 
fpäteres Stadium des ganzen Vorgangs der Verſchiebung 
in den höheren Regionen. Ganz ſicher ift, daß mit dem 
Eintreten Hohenlohes in das Amt des Reichslkanzlers endlofe 
und gefährlihe Geheimzettelungen abgejchnitten wurden. 
ammerftein war bon neuem in feine „allergetreueite 
ppofition” zurüdgeworfen und würde in ihr nod viele 
Proben feiner offenen und gebehmen Xeiftungsfähigfeit ab- 
gelegt haben, wenn ihm nicht fein Geſchick ereilt hätte, das 
beißt wenn er nit als Privatmenſch zufammengebrodien 
wäre. Politiih war er Feineswegs tot, als er den Schau⸗ 
plat feiner Taten fchleunigft verlaffen mußte, im Gegenteil 
ift anzunehmen, daß Hammterftein das unerwartet ftarfe An- 
fteigen des Bundes der Landwirte jehr fir feine Zwecke be- 
nutzt haben würde, wenn er e8 noch in feiner alten Stellung 
hätte erleben können. SHammerjtein war das, was jet 
er v. Oldenburg zu werden verſuchte. Der politiicde 
opf, der die große Wirtſchaftsbewegung politiſch aufmaſchieren 
läßt, Die Kröcher, Manteuffel und wie fie font beiken, 
reihen an das Maß von Ddisziplinierter Verwegenheit nicht 
heran, das aud) in Bismard vorhanden war und das bie 
Stärle Hammerfteins ausmadhte. Die Nbertragung bieler 
Verwegenheit auf privatrechtliches Gebiet war fein Unglüd. 
Leuß bemüht ſich darzutun, daß Hammerjtein geichädigt 
worden ift, weil er widerrechtlich bon Italien ausgeliefert 
und von Griechenland abgejhoben worden fei. Gab es 
dafür Tein Reichsgericht, wenn Leuß hierin recht hat? Aber 
bei feinem Menſchen wirkt es weniger, ihn zu beklagen, daß 
er nidjt formell forreft nad) dem geltenden Recht behandelt 
wurde, als bei Hammmerftein, dem alle Rechte der Bevölkerung 
me Macıtfragen waren. Er würde ohne Buden jeden 
großen Rechtsbruch im Staat mitgemadjt haben, jobald er 
nue Teilnehmer fand. Sollte ex wirflid die Nechtlofigfeit 
mitten in Nedtsverfahren durdigefoftet haben, jo würde an 
ihm eig er im fleinen das Wort fid) erfüllt haben: mit 

weldem Maß ihr mefjet, wird euch gemefjen werden! 

Baumann. 


Hanseatische Reaktion 


Das Hanzlerwort „Preußen in Deutſchland voran”, das 
ja im allgemeinen für alle Arten von Reaktion zutrifft, 
muß Zünftighin wenigftens für die Rüdwärtsrevidierung 
der Wahlrechisſormen umgeändert werden in: „Hamburg 
und übel in Deutichland voran!” Was beide freien 
Städte in diefer Hinficht planen, ift fo reaktionär, daß es 
auf den erjten Augenblid geradezu unglaublich, klingt. 

In Hamburg wie in Lübeck ift das Wahlredht an den 
Erwerb eines Bürgerfchaftsrechtes gebunden. In Hamburg 
muß man fünf Sabre gewohnt und ununterbroden 
mindeftens 1200 ME. Einkommen verjtenert haben, um in 
die Zahl der Vürger aufgenommen zu werden; in Lübed 
find die Nufnahmebedingungen derart, daß —— die Sozial⸗ 
demofraten noch keinen einzigen Vertreter in die Bürgerſchaft 
entjenden Tonnten. In Hamburg gehen überdies von den 
160 Mitgliedern der Bürgerfhaft nur 80 aus allgemeinen 
Wahlen hervor, während 40 von den Grumdbefigern und 
40 von den „Notabeln“ (Mitglieder der Gerichte, der Ver 
waltungsbehörden und der Handelstammer) gewählt werden! 
Eine jozialdemofratijche Mehrheit ift hier alfo ganz undenkbar. 

Trotzdem glauben beide Republifen, am Borabend einer 
fozialdenofratijhen Schredensherrihaft zu ftehen, denn fie 
beeilen ji), ihre ohnedies gut verwahrten Bürgerfchaftstüren 
mit neuen, dien Riegeln gegen den etwaigen Einbruch der 
Sozialdemokraten zu verrammeln. es 

In Hamburg hat der Senat nad) langwierigen geheimmis- 
vollen Ausfhußfigungen folgendes Monftrum von Wahlredjts- 
reform vorgelegt: 
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Die Rotabelne und Grunbeigentümerwaßlen bleiben beftegen; 
in ben allgemeinen Wahlen wählt fünftiabin die Stabt 72 Abgeordnete, 
das Land 8 Abgeordnete; bie Wahlberechtigten ber Stabt werben 
in brei Gruppen nadı ber Höhe des Einfommens 
abgeituft, und zwar bis zu 3000 Mark, bis zu 6000 Mark und über 
6000 Marl. Jede Gruppe wählt 24 Abgeordnete, und zivar nad) 
dem Syſtem der Broportionalwahlen. Alle drei Jahre 
findet eine halbſchichtige Erneuerung jtatt, jede Gruppe wählt zwölf 
Abgeorbnete auf ſechs Jahre. In den Landbezirten bleibt das bis⸗ 
herige Wahlrecht beitehen; den Beamten wird das paflive Wahl- 
recht berlichen. 

Sn Lübeck fol nad) dem Vorſchlag der jehigen Bürger- 
Idaftsmehrheit die Herrſchaft des Geldfads womöglich noch 
unverhüllter aß in Hamburg in die Ericheinung treten. 
Hier ſoll das feitherige allgemeine Wahlreht der Bürger 
ebenfalls durch ein Klaſſenwählrecht erjegt werden, bei dem 
das Einkommen don Mt. die Grenze bildet. Die 
lüdlichen Nugnießer eines Einfommens von mehr als 

Me. follen Lünftig 110 Abgeordnete wählen dürfen, 
die Bürger mit geringerem Einfommen — 10 Vertreter! 
Der Vorſchlag, dann wenigitens das Proportionalwahlredjt 
einzuführen, fm nicht für die erfte, wohl aber für die zweite 
Wählerklaſſe gnädigſt afzeptiert werden, um die Wahl 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter noch mehr zu erſchweren! 

Sit es zu viel gejagt, wenn man ſolche Wahlentrechtungen 
in unjerer aufgeflärten Zeit, im Säfularjahr Schillers, für 
ſchlechthin unmöglih hält? Ausgerechnet die hanfeatiichen 
Seeftädte mit ihrer alten, großen, freiheitlihen Tradition 
follen künftig das Dorado aller Wahlrechtsverſchlechterer 
Deutfhlands abgeben! Die riefigen Erfolge der Gozial- 
demoflratie bei der Rückwärtsrebidierung des ſächſiſchen Wahl- 
rechts fchreden die hanfeatifhen Nenktionäre nicht — ihre 
Reichstagswahlfreife find ja, jo meinen fie, heute ſchon 
hoffnungslos den Sozialdemofraten verfallen. Die ernfthaften 
Yemühungen um Modernifierung des Wahlrechts in Süd- 
deutjchland ermutigen fie nit. Wie hypnotifiert ftarren 
fie auf den möglichen Anfturm der Sozialdemokratie gegen 
die Bürgerſchaftsſeſſel, die nad) Kahrhunderte alter Tradition 
den „nach Bildung und Vejig maßgebenden“ hanjeatiichen 
Bürgern vorbehalten waren und deshalb auf ewige Zeiten vor- 
behalten bleiben müfjen. Privilegium necesse, libertas non est! 

Daß die wahrhaft freigefinnten Elemente Hamburgs 

und Lübecks mit foldhen Wären nicht ſympaäthiſieren, nicht 
einmal kompromiſſeln können, ijt jelbjtverjtändlih. Jeder 
Verbeſſerungsvorſchlag“ würde den Vätern dieſer um— 
geheuerlichen Wahlentredtung die Wege ebnen helfen. 
Jedes ſtillſchweigende Ertragen bieke die Meinung begünftigen, 
daß nur die Sozialdemokraten bereit feien, einer Schmälerung 
der Volksrechte energiſch entgegenzutreten, daß alle nicht 
ozialdemokratiſchen Elemente tatſächlich eine einzige realtionäre 
Maſſe bildeten! Dieſe Meinung darf im jogenannten Klein- 
bürgertum und unter den zahlreidyen nichtfogialdemofratifchen 
Arbeitern Hamburgs und Lübeds nicht anflommen! Darum 
tut lauter und deutlicher Proteft gegen die hanſeatiſche 
Reaktion bitter not. Liberale Hanjeaten können den 
reaftionären Ausgeburten lächerlicher Sozialiſtenfurcht nur 
eine einzige Parole entgegenfegen: Werft das Scheuſal in 
die Wolfsſchlucht! Franz Haidhäufer. 


Ein deutscher Privatbeamtentag 


Ungefähr um die Jahrhundertwende Hat in Deutichland 
eine Bewegung eingejegt, die in unferer ſozialen Entwidelung 
einen Wendepunkt bedeutet. Die Bewegung für eine allge- 
meine ftaatlidye Penfions- und Hinterbliebenen Berfiherung 
der Privatangeftellten, d. 5. jener oberjten Schicht der 
Arbeitnehmer, die geſchaffen ift durd; die moderne groß- 
fapitaliftiiche Entwidelung, die als ein neuer Mitteljtand 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern fteht und die mit diefen 
die wirtfhaftliche Unfelbitändigfeit, das Angejtelltfein teilt, 
mit jenen vielfach die allgemeine und fachliche year, 
bie gejellichaftlihen Anihauungen, teilmeife aud) die foziale 
Stellung. Die Bewegung ift infoweiterfolgreic) geweſen, als fie 
zueinem Zuſammenſchluſſe der wichtigeren Fachvereine in einem 
Hauptausſchuſſe“ (Sitz in Hamburg) geführt hat, ferner zur 
Gründung bon über 100 örlidyen Wetrbevereinen oder Werbe- 
ausihüffen, die teilweife eine recht anftändige ge 
aufweifen und fid) zu Zandesverbänden in Rheinland, Weit. 
falen, Bayern, Mitteldeutfhland und dem Königreiche Sachſen 
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aufammengeidloffen haben. Durd) die Organifationen find 
Vorſchläge für die Verſicherung nad) öſterreichiſchem Mufter 
ausgearbeitet und iſt durch eine große Umfrage ſtatiſtiſches 
Material beſchafft worden. Der Reichstag hat ſich ein— 
ſtimmig für die Beſtrebungen ausgeſprochen, und die Re— 
— läßt die 200000 Fragebogen, die durch jene private 

nquete zufammengebradjt find, amtlich bearbeiten. Inſofern 
find alfo die beiten Ausfichten für eine allmähliche Verwir- 
klichung des Planes vorhanden. 

Die Bedeutung diefer Bewegung liegt num weniger in 
dem jahlihen Inhalte ihrer Forderung als in ihren Folge—⸗ 
twirfungen. Ganz abgejehen von der Veränderung, bie * 
Sicherung der —E aller Privatbeamten auf das Ver— 
hältnis diefes Standes zum „alten Mittelftande*, Handwert 
und Stleinfaufmann, und zur öffentliden Beamtenſchaft aus- 
üben wird, bedeutet diefe Penfionsbemegung einmal den 
Beginn einer ftaatlihen Privatbeamtenpolitif, zum anderen 
ben Beginn einer fozialen Privatbeamtenbemwegung. 

Die Sozialpolitik des Reidjes war urfprünglidh Arbeiter- 
politif, und hat allmählich einzelne Zeile der Arbeiterfürjorge 
auf andere Gruppen, darunter auch auf einzelne Teile der 
Privatbeamtenjchaft, ausgedehnt. Hier zum eriten Male ijt 
eine Forderung nur für Angeftellte, und zwar für alle Ans 
geftellten, erhoben worden. Ihre Erfüllung wird eine Er— 
weiterung der Arbeiterpolitif zu einer allgemeineren Arbeit- 
nehbmerpolitif nad) fid) ziehen. 

Die jozialen Beftrebungen der Angeftellten find bisher 
bon dei einzelnen VBerufsvereinen getragen worden. jede 
Gruppe, faufmänniiche, technifche, Tandiwirtichaftliche, Bureau- 
beamte ufw. find jelbjtändig, ohne Zufammenhang mit eit- 
ander, vorgegangen. Meiſt ift es auch nicht einmal möglid) 
geweſen, zwiſchen den verſchiedenen Verbänden derjelben 
Berufsgruppe eine Verftändigung zu erzielen, ſondern dieje 
haben einen großen Zeil ihrer Saft in gegenfeitiger 
Bekämpfung verbraudt. Hier wird zum erjten Male eine 
—— bon allen Berufsgruppen und den meiſten ihrer 

erbände gemeinfanmt vertreten; in den örtlichen Vereinen 
und Ausſchüſſen wirken, ebenjo wie im Hauptausfchuffe, Mit- 
glieder der fonft feindlichen Organifationen einträchtig zu- 
jammen. Das muß zu einer dauernden allgemeinen 
Standesbewegung ber Privatbeamtenihaft führen, 
die erſt allmählich fich ihrer Zufanımengehörigfeit, der fozialen 
Gleichheit ihrer Gruppen und ihrer Unterfcjiede zu anderen 
Schichten bewußt wird. Schon zeigen fid) bedeutfame Anjäge 
dazu: Eine Reihe von Ortsvereinen hat das Programm 
bon vornherein weiter gefiedt und auch andere allgemeine 
Standesfragen bineingezogen. Auf Anregung des Ausſchuſſes 
der Privatbeamtenvereine von Berlin und Umgebung be- 
ihäftigen ſich alle Gruppen jetzt mit dem fogenannten 
Scmiergeldunmefen, d. h. der Beitedjung von Ungeftellten 
in Privatunternehmungen duch Lieferanten.  Denmächft 
wird die frage der Wrbeitsfammern und der Vertretung 
der Angeftellten darin in den Vordergrund des Intereſſes rüden. 
Der Berliner Ausſchuß Hat ein umfangreidhes Programm 
für gemeinfame Arbeit aufgeftellt. (Bergl. Heft 2 und 3 
des „PBrivatbeamten“, berausg. bon A. Kamede, Quedlinburg, 
1905.) Auch der Hauptausihuß Kat e8 auf meinen Antrag 
für wünſchenswert erflärt, dab allgemeine Standesfragen 
außer der Benfionsfrage in feinem Schoße erörtert werben. 
Daneben laufen Beftrebungen, eine Verftändigung der eins 
zelnen Berufsgruppen und ein Hand in Hand Arbeiten bei 
gemeinfamen Intereſſen zu erzielen. Alles drängt langſam, 
aber unaufhörlich zu dem Endziele eines Bundes 
deutjher Privatbeamtendereine, ber in ähn- 
licher Art wie ein Gewerfjhaftsfartell eine Bentralitelle 
bilden fol, in der die Bertrauensleute der Berufspereine 
ſich über die Grundzüge eines einheitlihen Vorgehens aller 
Vereine in gemeinfamen Standesfragen einigen. Für Die 
Bollendung diejes Werkes iſt die Gegenwart nod) nicht reif, 
für die Vorbereitung aber it fie (aus Gründen, deren Ers 
örterung bier zu weit führen würde) außerordentlich geeignet. 

Deshalb ift es mit Freuden zu begrüßen, daß der Mittel- 
deutliche Verband für ftaatlide Benfionsverjiherung in Quedlin- 
burg an den Hauptausfhuß den Antrag gerichtet hat, im 
tommenbden Spätjommer im Harze einen allgemeinen Deutichen 
Privatbeamtentag zu veranftalten. SHoffentlid Tommt 
der Hauptausfhuß dem Untrage nad), denn eine ſolche Tagung 
muß, richtig eingeleitet und durchgeführt, der Bewegung von 
großem Nugen fein. Was wird fie bringen? Was kann fie 
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bringen? — Nicht den Bund] Nichts wäre verfehlter, als 
bie Eutwidelung zu überjtürgen und vor der Zeit eine 
—— ins Leben zu rufen, zu der die natürlichen Vor- 
edingungen noch nicht vorhanden find. Aber einen Schritt 
anf dem Mege zu dieſer Organijation Tann ber Privat · 
beamtentag bringen. Das Zuſammenſein von einigen hundert 
Angeſtellten aus den verſchiedenſten Berufen und Landes- 
teilen, ihre Beratungen über gemeinfame ragen müfjen das 
Solidaritätsgefühl und Standesbewußtſein ftärfen. Die 
Penfionsfrage kann eine jehr wertvolle Klärung und Förbes 
ng erfahren: Die Vorſchläge des Hauptausſchuſſes, die 
on verſchiedenen Seiten Fritifiert find, bedürfen eines weiteren 
Ausbaues. Verfchiedene Verbände, die zunädft von der Be- 
wegung ſich ferngehalten haben, weil fie in die Durdführ- 
barkeit ober ann. In Zweifel ſehten, oder meil fie 
Kon andere Wege verfolgten, auf denen fie fchneller zum 
tele zu kommen hofiten, haben ſich inzwiſchen überzeugt, daß 
alle Beftrebungen auf Sicherung der Zukunft durch Gelbit- 
hilfe nicht ausgefchaltet werden durch die ftaatlidie Ver- 
fiherung, jondern neben ihr die alte Bedeutung behalten 
und ihren Wirfungsfreis erweitern werben. Sie find bes- 
halb geneigt, durch Anſchluß an den Hauptausfhuß die all- 
gemeine Bewegung zu unterftüßen. Für dieſen Anſchluß 
er es mm feine günftigere Gelegenheit als einen Privat- 
eamtentag, für den Kongreß Feine glüdlicdyere Einleitung 
als die Verſtärkung durd neue a ln Diefer 
Zuſammenſchluß allein würde den Tag ſchon Iohnen. 

Aber er hat aud) wichtige organifatorifche Aufgaben. 
Sr könnte ein Syſtem in die örtliche Organifation bringen. 
—— zeigen die 100 Ortsvereine alle möglichen Formen: 

ejondere Vereine (jogenannte Freie Vereinigungen) aus 
Einzelmitgliedern, Ausſchüſſe der Berufsvereine, Miſchungen 
ans beiden. Ebenſo berſchieden ift das Programm, das bald 
uur die Benfionsverfiherung, bald aud) einzelne andere, 
bald alle Standesfragen umfaßt. Dieje Yuntidedigleit wird 
ir jpäter ftörend bemerfbar machen, weil diefe Ortsvereine 
ch zum Zeil nidjt in einen Bund eingliedern laſſen. Des- 
wegen wäre e8 jehr wertvoll, wenn ber Privatbeamtentag eine 
Grundregel brädıte, nad) der künftige Lofalorganifationen zu 
bilden, beftehende allmählich umgubilden wären. flber bie 
befte Form der Organifation kann meines Eradtens fein 
Hweifel obwalten. Das Ziel iſt eine einheitliche Gefamt- 
organijation; dieje Fann nur als Kartell der Berufspereine 
ins Leben treten, weil nur einzelne Standesfragen allen 
Gruppen der Angeftellten gemeinfam find, daneben Hand- 
Iungsgebilfen, Techniker ujw. noch zablreide bejondere 
rg und Wünjche haben. Wenn die beftehenden ört- 
lichen Vereinigungen den Unterbau dazu abgeben jollen, fo 
muß ihren Kern ein Ausſchuß der am Plaße beftehenden 
Berufspereine (Bezirlsvereine uf.) bilden. Daran können 
fid) dann in beliebiger Form auch Einzelmitglieder ſchließen, 
da das ein regeres nterefje und befiere Kaſſenverhältniſſe 
bringt. Zugleich muß das Arbeitsgebiet diejer Ortsvereine 
fid) erweitern, und jolange die Benfionsfrage ruht, müſſen 
andere allgenteine Standesfragen dazu dienen, die Zu— 
gg eg aller Gruppen zu zeigen, den Stand vor- 
wärts zu bringen. 

Kommt eine Einigung über diefe beiden Punkte 
auftande, gelingt es dann vielleicht auch noch den Zuſammen⸗ 
Ihluß zu Zandesverbänden auf die noch nicht organifierten 
Zeile Deutichlands auszudehnen, jo hat der Privatbeamten- 
tag frudtbare Arbeit im Dienfte des neuen Mitteljtandes 
—* * deſſen künftige Entwidelung ein gutes Gtüd 
gefördert. 


Eharlottenburg. Dr. Heinz Potthoff, M. d. R. 





Was ist Nationalliberalismus? 


Diefe Frage wird bejonders aftuell durch einen Leitartikel 
eines führenden nationalliberalen —— der Kölniſchen 
eitung“, über „Die großliberale Partei". Inhalt und Form, 
ie beide, wie es ſcheint mit Abficht, gleich beleidigend und ge- 
bäffig unferer Bewegung gegenüber gehalten find, entheben ung 
der Notwendigfeit einer weiteren Beichäftigung mit jenem 
Elaborat. Jedoch verlangen zivei Pflihten von uns ihre 


Erfüllung. Eine große bon Zung- und National 
liberalen ftehen uns nahe: Süddeutihland arbeiten wir 
gemeinfam mit ihnen an der Einigung und Sträftigung des 
wirklichen nationalen Liberalismus. Als treue Bundesgenofien 
haben wir die Pflicht, unfere Mitfämpfer gegen den Verdacht 
zu wahren, daß fie mit dem „Nationalliberalismus“, wie er 
in der „Köln. tg.” zutage trat, irgendwie etwas gemeinfam 
hätten. Dies zu betonen, gebietet uns auch die weitere Pflicht der 
eigenen nationalen und liberalen Selbſtachtung; fie würde 
es uns verbieten, au nur den Schein einer politischen 
Gefinnungsverwandtihaft mit folgen „NRationalliberalen“ 
auffemmen zu Iafjen. 

r SMuftration diefer Sätze geben wir unferen Leſern 
ein Heines Stimmungsbild von der nationalliberalen Partei 
in Köln nad) Berichten des „Stadtanzeiger“, einer Beilage 
der „Köln. Ztg.” Im Kampfe gegen mande „Rationalliberale* 
wird bifes Bild unferen freunden gute Dienfte leiften und 
fie auch die treibenden Kräfte erfennen Iafjen, denen Artikel, 
u = über „Die großliberale Partei“, ‘ihre Entjtehung 
verdanken. 


Im März behandelle der Kölner „Rationalliberale Verein“ 
„Die beiden Berggejegnovellen“. Der Neferent, Herr 
Oberlanbesgerihtsrat E.Neulamp, ein Mltliberaler, führte dabel 
u. a. aus: „Für ımd, die Angehörigen der nationalliberalen Bartel, 
ift dieſe Stellungnahme beſonders dadurch erſchwert, daß fid in 
unferen Reiben zablreiche und höchſt angeſehene Mitglieber befinden, 
bie als Bergwerlsbefiger oder fonjtige Induſtrielle direkt zu dem 
Beteiligten gehören unb bei ben naturgemähen bis zu einem 
gewiſſen Grade vorhandenen Intereffengegenfägen zwiſchen Berg 
werlsbeilgern und WBergarbeitern zu einer — en (im 
„Stadtanzeiger” aefperrt nedrudt) Beurteilung ber Sachlage kaum in 
ber Zage find.“ Alle Gründe, die gegen das Bergarbeiterfäuggefe von 
den Urbeitgebern geltend gemadt werben, erlannte ber Referent nicht 
als ſtichhaltig an und ſchloß mit den Worten: „Beben wir ein 
gutes Beilpiel, ze toir, bak ums das Staatsintereile, bas al» 
gemeine Wohl, höher fteht, als alle Sonderintereſſen einzelner 
Stände, ſuchen wir auch unferfeits den fozialen Lagen au fördern, 
indem wir bie berechtigten Wünfde der Arbeiter mit derſelben 
Energie befürworten, wie wir ihre unberedhtigten ablehnen.” Eine 
Nejolution des Nebners forberte bie Fraktion auf, beiden Movellen 
ihre Buftimmung au erteilen. 

18 erfter Diskuffionsrebner aber trat Herr Dr. Jobannes, 
der Generaljetretär der nationalliberalen Partei, auf. Hier beginnt 
der offizielle Wind zu pfeifen. Er erfennt „ben ſchönen fozial- 

olitiihen und echt nationalliberalen* Geiſt an, der die Aus 

ihrungen des Meferenten erfült babe; er wünſcht, daß bie 
Refolution die aus den Streifen der Arbeitgeber vorgebradhten jad- 
lien Bebenten möglichſt berüdjichtige. Bei ber Beurteilung des 
großen Koblenftreils feien wohl alle Unwefenden barin einig, dab 
er eine außerordentliche vollstwirtichaftlide Schädigung, abgeichen 
von feinen trüben jozialen Rebenerſcheinungen. beveute und dab eine 
Wiederlehr nadı Aräften au verhüten fe. Dazu gehöre natürlih 
zunächſt die Bejeitiguna ber Urſachen, die ihn hervorgerufen, der 
augeblichen großen Mikftände in den Gruben. ber bier jtode 
man fon; denn bie tatjächli von der Enquete aufgededien Mih- 
ftände rechtfertigten den Wusbrud; bes Wusitandes Teinestwegs. 
Sonderbar berübre es jedenfalls, daß die Vergnovelle eingebradt 
mwurbe, che die Enquete abgeſchloſſen war. Dadurch, daß fie zur 
Beendigung des Streils dienen folte, Tennzeichne fie fich als eine 
Art von Gelegenheitsgefeggebung, man möge jonjt zu ibr ftehen, 
wie man wolle. Gin warmes fozial empfindendes Herz ſei gemik 
notwendig bei der Beurteilung der Wrbeiteriragen; aber Bier gelte 
es vor allem, audı für N aa Nechtsficherbeit zu jorgen (17). Der 
Streil im Nubrrevier fei aber unter Nontraltbrud begonnen worden 
und hätte damit eigentlich jeden Anſpruch auf öffentlide Sumpa 
tbien verloren.” Nachdem Dr. Johannes bezügl. ber Siebenet ⸗ 
lommilfion etwa den Standpuntt bes Bergbauliden VBereins 
vertreten hatte, fährt der Wericht fort: „Mebner könne auch midt 
bie von ben bergbaulien und indufiriellen Vereinen geäuferte 
Sorge auf bie leichte Achſel nehmen, daß die Mrbeiter- 
ausjäitffe ber Eozialdemolratie und bem Großpolentum nüsen 
würden... .. Bei allem „jozialen Gelft* dürfe man in Deutichland 
nicht die Gefahr der ihn mißbraudgenden Sozialbemotratie überjehen, 
und ivenn bie Induſtriellen in diefer Veziehung bei der Bergnovelle 
große Bedenlen begten, jo ijt es eine umerlälicge Pflicht, bei aller 
Urbeiterfreundlichleit in eine ſachgemãße Erwägung zu ziehen. Das fei 
eine Forderung der Gerechtigleit, der ſich die nationalliberale Partei 
nicht entziehen dürfe. Soweit Herr Dr. Jobannes. Wir müfien 
erwähnen, dab Herr Profeſſor Wirmingbaus diefen Anſichten ent 
gegentrat und einen Stanbpunlt vertrat, wie wir ihn ftets vertreten 
haben. Herm Dr. Johannes aber fprang noch Herr Wottlieb Langen 
„im Namen der Anbufiriellen dieſes Vezirles bei: „Dr. Johannes 
babe als praltiiher und erfahrener Dann für die Sachlage die 
richtigen Worte gefunden.” 

um allgemeinen Verjtänbnis nationalliberaler Sogzialpolitif 
miffen wir aber noch eines Meinen Rahfpiels gedenken 
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das jene Berfammlung hatte. F „Verein der In— 
duſtriellen bes Megierumgsbezi Köln* Tamen „bie Ver 
dungen bes Kölner nmationalliberalen Vereins vom 27. Mär, 

x bie Berngefegnovellen zur Sprache, wobei lebhaft bedau 
wurde, daß der Berichterftatter und bie meijten Redner in biefer 
Berfammlung einen geradezu inbuftriefeindliden Gtanb« 
punft eingenommen hätten. .... Der Kölner nationalliberale 
Rerein babe in ber Frage aber auch eine abweichende Stellung 
pegenüber der mationalliberalen Partei jelbjt eingenommen, die 
befanntlih in den Verhandlungen des Landtags die Negierungs- 
borlage al$ eine ſchwere Schädigung ber Induſtrie bezeichnet und leb» 
haft befämpft habe. Es werde von mehreren Seiten empfoplen, aus 
der Haltung des hiefigen nationalliberalen Vereins bie Folgerungen 
zu ziehen, und fich an befien Bejtrebungen nicht mehr zu beteiligen.“ 

Die en dürften fi aber ſchon berubigt haben, denn in ber 
‚Ordentliden Hauptverfammlung des Rational» 
liberalen Vereins* gab Herr Dr. Yohannes im Geichäftsbericht bie 
Erllärung ab: „Leider bat diefe Beriammlung einen auf miß- 
berfändlidher Auffafiung berubenden Angriff des Vorſtandes 
bes Vereins der Inbuftriellen des Regierungsbezirts Köln erfahren, 
dem gegenüber der Vorſtand am 25. Wpril einmütig feſtgeſtellt 

t, daß die dem nationafliberafen Berein vorgeworfene Andujtrier 
eindlichfeit weder bier vorhanden, nody in der von ihn gefahten 
Refolution in irgend einer Weile zum Husdrud gelommen fei. Im 
übrigen aber wurde betont, daß ber Rerein fi das Recht wahren 
müfle, ftets in feinen Verfammlungen die aktuellen Tagesfrogen 
einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen.“ 

Der erſte Teil diefer Erflärun uns nit recht berftändblich. 
Die Smbuftriellen erblidten die „Snduftriefeindlichteit" des national» 
liberalen ®ereins in feiner Befürwortung ber Berggelehnovellen. 
Der Vorſtand erllärt: von „Smduftriefeindlichleit” könne keine Rede 
fein. Über es wurde doch eine induftriefeindliche Reſolution an- 
genommen, die die Rovelle empfahl. Sollte biefe Auffaſſung ber 
Reiolution aud ein Mihverftändnis fein? Am Übrigen erfreut es 
ein liberales Herz, daß der Vorſtand ſich wenigſtens nicht eine 
ingehende Veiprehung* aktueller Tagesiragen verbieten laſſen will. 
Es nibt doch noch Männerftolg vor induftrielen Königsthronen! 

Allerdings der weitere Verlauf der Hauptverfammlung bürfte 

„Verein der Anduftriellen" wieder weniger gefallen haben. 
Herr Rechtsanwalt Georg Fiſcher untergog nicht nur bie offizielle 
altung der Natiomalliberalen in der Schulfrage einer gehörigen 
it („Wir dürfen uns nicht mit den Worten beanfigen Ialfen, baß 
die Simultanſchule erhalten bleibt, fondern unmandelbar an unferen 
Frinzipien fefihalten”), nein, auch die leidige Berngeiehfrage ſchnitt 
er wieber an, und zwar wirllich im echt Fiberaler Weile: 

„Die VBerngefeggebung bat leider in ber Rommiffion einen fehr 

Hidlihen Verlauf genommen, fo dab, wenn bie Kommiſſion diefen 
Reit vor das Plenum bringen wird, unfere Partei biefem Torfo 
bon Gefe nicht mebr zuftimmen lann. Wenn ber Handelsminifter 
Möller no den Mut bat, ben traurigen Reſt au vertreten, fo 
müſſen wir bon ber nationalliberalen Partei berlangen, ba fie 
gegen den Meft ftimmen wird. Dem, was ber Verein ber 
Induſtriellen getan bat, muß ich noch betonen, iſt vom Borftand 
nicht ſcharf genug entgegengetreten worden. Es ift eine Anmaßung, 
fi fo in die politiihen Ungelegenheiten des Vereins einzumiſchen. 
E53 zgeint fi, dah wires in der Partei nit mehr 
mit allgemeinen, fondern mit Sonderinterefjen au tun 
baben, das ift es aud, was zum Berfall bes 
Parlamentarismus überhaupt gefübrt bat. Es 
ift anßerbem eine Beleidinung, wenn behauptet wird, wir feien 
induftriefeindlih. Wir beihäftigen uns aud mit etwas anderem 
noch, als mit ber Induſtrie, auch mit den Arbeitern, mit denen 
fid auf andere Parteien beſchäftigen. Wenn uns der Verein ber 
Inbuftriellen dies rg o ift es lennzeichnend dafür, bak 
er nur an fidh felbft dent. enn es und nur gelänge, 
diefe Sonberbeflrebungen, biefe Fraltiönden 
innerbalb ber Bartei zu bejeitigen unb die 
geben Parteien Herborgubringen, bie bie 

rundlage bes Parlamentarismus bilben, eine 
grobe reaktiionäre und eine liberale Partei, mit allem 
was int fteht, Demokraten nub Bollsparteilern, dann 
önnten wir etiwas erreichen. Darım ift die Zweifrontenpolitik 
ſehr unglücklich; wir werden zermalmt und erreichen nichts.” 

WBir haben von unferem Standpunkt aus diefen Worten 
nichts hinzuzufügen. 

Der Bollftändigleit halber ſei hier auch noch bie Außer⸗ 
ordentliche Hauptverfammlung des Rationalliberalen Vereins“ am 
9. Mai erwähnt. Dr. Reulamp verirat einen Antrag aus Bonn 
in allen Wahllreiſen pro Stimme 5 Pfennig zu erheben: „bern es 
fei ſchon vor einiger Zeit im jeher unangenehmer Weiſe hervor⸗ 
peizeten, daß die Partei in Geldſachen jehr abhängig 
lei von gewifjen Gruppen, die es jogar hätten 
merten lajjen wollen.“ Herr Dr. Reulamp behandelte dann 
auch die Frage des Unſchluſſes an andere politiſche Parteien 
und „empfahl, ſoweit es fi um nationale Ideen bandele, 
um die Sräztung der Wehrtraft, ben Anſchluß 
nah rechts, jomweit aber Jiberale Jdbeen in Frage 
tommen, ben Unfhlub nad lints, Leider fei man b 


Schulloupromiß umb bei der Beratung der Berggeſetznovellen biefen 
Weg nicht gegangen, und es fei motwendig, daß ber liberale 
Standpunkt auch weiterhin dom Kölner Verein wie bisher in beiden 
ragen energiſch gewahrt werde,“ 
Nechtsanwalt Dr. Fiſcher betonte nach einigen bes 
ſchwichtigenden Ausführungen des Generalfelretärs: „Wenn man 
0 uns einzulullen, fo werben wir Widerſtand 
eiften. mũſſen energifh gegen das Schulkompromiß 
proteftieren, denn wir Haben Die ganze politiiche It in Hufs 
regung verſetzt, und werben uns bor aller Welt blamieren, wenn 
wir nicht an unferen Beichlüffen feſthalten.“ — „Profefior Molden«» 
bauer gab die Verfiherung ab, dab er nicht Ioder laſſen werde; 
Gelegenheit zur Ausſprache werde ſich bieten, fonft werde fie ſich 
mit elementarer Gewalt Bahn jhaffen. Er glaube, daß ein Zwie⸗ 
fpalt nicht eintreten werde.” 
„ Arme „Kölniihe_ Zeitung“ und armer National- 
liberalismus Deines Schlages! Philifter über Dir! 
WW. Walt, 
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Nachſchrift der Redaktion: Die Ausführungen 
unferes rheiniſchen Mitarbeiters finden eine fleine Er- 
gänzung in Ar. 5 des offiziellen Organs der National«- 
liberalen Jugend. Wir Iejen da folgende hübſche 
Rotizen: 

Ein preuffiſches Rarte 
verläffiger Seite erfahren, u tigt die Megierun bem 
Abgeordnetenhaufe einen Gefegentwurf über das Kartellweſen vor» 
—— Die Vorlage regelt nicht allein die vollswirtſchaftliche 

eite der Syndilats betriebe, fie entbehrt auch nicht der polniſchen 
— Rifanterie; der erfie Paragraph lautet nämlich: 

„Hur Megelung der Veziebungen zwiſchen ber rg 
Staatsregierung und den in Enndilaten zuſammengefahten Be— 
trieben wird ein Syndilatsausſchuß gebildet. 

Der Syndilatsausſchuß iſt verpflichtet, in feiner Geſamtheit 
und durch feine eingeluen Mitglieder darauf hinzuwirlen, daß das 
Einvernehmen innerhalb der Sartellbeiriebe und zwiſchen ber 
Staatsregierung und den Vetriebsinhabern nicht geftört wird und 
dab insbefondbere Vertragsverlegungen und Bergetvaltigungen ver- 
mieben werben (Beitimmung zum Schutze arbeitstwilliger Zechen ⸗ 
befiger negen ben Terrorismus organifierter Stilleger). 

Mitglieder eines ftändigen Shynodilatsausihuffes, die bie ihnen 
in biefer Eigenihaft obliegenden Verpflichtungen verlegen, gehen 
ihrer Mitgliedihaft verluflig (Uusnabmegefeg gegen bie 
Umfturzbeflreßungen nationalliberaler unb 
freilonjerdativer Bedenbefiger).“ — 

Diefe Gejegesbeftimmung ift ber Initiative bes Handels 
minifterd Möller entiprungen, freilich nicht fein geiftiges Stinb, 
fonbern eine ſtlaviſche Nachbildung bes in ber Kmmilfion ber 
Berggeſetznovelle geftellten Antrages von Hehdebrand, von Zedlit 
und Dr. Friedberg. — Exzellenz Möller hat in rüßrender Anhänge 
lichleit an feine früßeren Fraltionsfreunde diesmal das Odium 
eines Kusnabmegejeges auf jih genommen. 

Dad politiiche Handbuch für uationalliberale Wähler 
wird, wie wir auf verſchiedene Anfragen mitteilen fünnen, in nicht 
allauferner Zeit in neuer Auflage eriheinen. Ratürlih wird es 
umgenrbeitet werden. Ob angelichts der Beratungen über bie 
Bergnefegmovelle der Eay aus dem eriten Parteiprogramm vom 
12. Juni 1867, unterzeichnet von Vennigien, Simſon, Lasler, 
Hammader u. a. — leiner lebt mehr von ihnen in ber Partei —: 
„Das innerfie Weſen des Liberalismus beficht darin, bie Zeichen 
ber Beit zu beaditen und ihre Anſprüche zu befriedigen” wieder ab» 
nedruct wird, wiſſen wir natürlich nit. — Weranlaßt durch den 
Antrag Schmieding » Dr. Bolg auf öffentliche Wahl zu den Berg. 
arbeiterausshüffen verweiſen wir auf Seite 576 des Handbuches, 
allwo die Antragjteller finden lönnen: „Die nationalliberale Partei 
darf für ſich in Anfpruch nehmen, dab fie die befte Hüterin der 
ggoben Errungenſchaft des allgemeinen, gleichen, direlten, geheimen 

ahlrechtes ift.”r — 

Hiernach jcheint die Stimmung der anftändigen Jung- 
liberalen gegenüber ihrer Barteivertretung Feine jehr freund— 
liche zu fein. Ob es aber nicht angebradyt wäre, anjtatt 
zu ulfen, bei folder Gelegengeit den Liberalismus mehr 
mit Taten zu beweiſen? 


I? Wie wir bon durchaus zur 


Unsere Bewegung 


Das Hauptintereffe des Liberalismus ift jekt die Vor- 
bereitung der Landtagswahlen in Bayern und Baden. Selbft 
wenn dort befondere Erfolge nicht errungen werden, iſt die 
Einmütigfeit des Arbeitens aller liberalen Parteien er- 

eulih. Unfere Aufgabe kann nur fein, die Einigkeit zu 
tärfen und für warme Vertretung der fozialen Gedanken 
innerhalb des Xiberalismus zu can. Glüdlicherweife 
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wird die Frage der Einheit und politiſchen Leiſtungskraft der 
Linken vielfach erörtert. Der kleinliche Spott der Stell. 
vertreter Eugen Nichters reicht nicht aus, den ſtarken Trieb 
der Liberalen im Lande nad) freier und einheitlicher Be- 
tätigung zu erjtiden. Much Dr. Barths Schritt „Was ift 
Kiberalismus?" wird viel bejproden. Die Wahrheit, daß 
der bloße Traftionsliberalismus tot ift, dringt bor. Es 
ift neuer Geift nötig, wenn fich überhaupt Mühe und Opfer 
noch verlohnen follen. Der Verlauf der Scillerfeiern hat 
diejen Geiſt verjtärft. Wie Hein erfcheint der bloße übe 
Wahlkreisſchacher vor ſolchem Idealismus, der eine Welt 
erneuern mödtel Der Liberalismus wird wieder Wahl- 
Treife finden, wenn er zunächſt einmal reine Gefinnungs- 
wedung treibt. Erſt muß er im fich felbft wieder gefund 
werben, dann wird er fhon Wirkungen zeigen. freilich ent- 
bebt uns dies nidjt der Pflicht raftlofer Organifationsarbeit. 
Ohne Vorbereitungen gibt es auch fpäter feine Erfolge. 


Der heutigen Nummer fiegt eine Subfkriptionslifte für 
„Demokratie nub Staifertum‘ bei. Den meilten Leſern wird 
Raumanns Handbuch für innere Politik ſchon befannt fein. Das 
Werl bat ungeheures Aufſehen erregt. m kürzefler Zeit find etwa 
14000 Egemplare verlauft worden. Das Buch behandelt bie gegen- 
wärtige politifde Lage von vaterländiſchem und jozialem Stand» 
punft aus, Wenn durch ben Streit der Parteien viel Unllarheit 
hervorgerufen wird, jo beleuchtet das Werl bie Maſſe politiſcher 
Fragen von großen, einheitlichen Geſichtspunlten aus und wird 
dadurch zueinem politifchen Bildungsmittel bon größter Bedeutung, 
vor allem auch für die Jugend. Wer fih ein Mares politiiches 
Urteil bilben will, greife zu „Demolratie und Kaiſertum“. Darum 
bitten wir aber diesmal nicht allein. Es genügt der Abſicht diejes 
Werles durchaus nicht, dab ein Zeil oder ein erheblidher Teil der 
„Dilfe*»Lejer das Buch kauft und lieft. Jedem, der am politischen 
Leben Intereſſe nimmt, oder der für politiſche Mitarbeit geiwonnen 
werben fann, fol es angeboten werden. Darum die Sub- 
flriptionslifte und die Bitte an alle „HilfesXefer, fordert 
olle Freunde zur Veitelung auf und forgt, daß ber Inhalt von 
Demofratie und Kaifertum zum Gemeingut unjeres Volles twird. 


Marburg, den 13. Mai. Um 5. Mai bielt unfer Verein eine 
Mitgliederverjammlung ab, in der zunächſt Redalteur Rufchle über 
die Generalverfammlung des Wahlvereins berichtete. Er tadelte babei, 
daß die Berichte aus den einzelnen Bezirken in öffentlidjer und nicht in 
vertraulicher Verhandlung erjtattet worden feien. Dft Iauteten 
folge Berichte zu günftig und eriwedten bei den Gegnern die falfche 
Vorjtellung, daß jehr viel fchon getan worden fei, was oft nicht 
in ben Mabe ber Fall geweſen ift. Im fibrigen betonte jedod) der 
Verichterftatter, dab er mit äuberft günftigen Eindrüden und frober 
—— fir die Zulunft von Berlin geſchieden ſei. Hierauf ſprach 

rof. Sieveling in einbrudsvoller, höchſt intereilanter Weile 
über Bergarbeiterftreif und «fchug, fowwie über die neuen Handels⸗ 
—— In der Debatte wurde an Beiſpielen aus dem Praltiſchen 
die mitteljtandsfeindlihe Tendenz ber neuen Sanbelsverträge bar» 
netan. Es wurde befhlojien, von jet ab monatliche zwangloſe 
Aufammentünfte abzuhalten. — Am 30. April trat in Dillendurg 
unfer Freund Nufchle dem chriftl.-foz. Abg. Burchhardt mit Erfolg 
entgegen. 

Leipzig. * einer vom Verband deutſcher Handlungsgehilfen 
einberufenen öffentlihen Werfammlung ipra$ am 10. Mat unjer 
Barteifreund Abgeordneter Dr. Bottboff über „Die Aufgaben der 
Danblungsgebilfen in der fogialen Betvegung der Privatangeitellten*, 
Geine Ausfüßrungen fielen auf guten Boden und fanden allfeitig 
lebhafte Zuftimmung. Seine Gedanlen insbejondere über alten 
und neuen Mittelftand verdienten in weiteften Areifen belannt zu 
werden. 


Soziale Bewegung 


Der 5, tongreht der Gewerkichaften Dentichlande, ber 
nächſte Woche in Aöln zuiommentritt, wirb von Gäſten nicht 
ganz fo formlos befucht werben lünnen wie frühere ähnliche Wer- 
anitaltungen. Der Yutritt zu dem Stongrehlolal, dem „Bürzenidy*, 
it nad) den beftehenden Belkmmungen nur benen geftatiet, bie im 
Beſitz einer, von dem eh ud der Stadt Köln ab» 
neitempelten Jutrittslarte find. Solche Karten, auf den 
Namen des Inhabers ausgefertigt und zur Teilnahme an den Ver« 
bandlungen des Kongreſſes während der ganzen Dauer bereditigend, 
werden vom Lolallomitee („Blüdaufgalle“ Laurenzplag 4) aus» 
gegeben. Nach Beginn des Kongrefies find nur Butrittsfarten für 
die einzelnen Eigungen am Eingang des Stongrehlofales nad vor» 
beriger Einzeichnuͤng in eine ausgelegte Lifte erhältlich. 

Sommerurlaub. Die gegenwärtige Jahreszeit richtet die 
foziale Aufmerljamfeit wie alljährlich Fi den Sommerurlaub fir 
Beamte und für Brivatangeftellte Die BPoft» 
beamten und Boftunterbeamten baben im einer 


neuerlihen Verfügung des Neicdhspoftamts eine erhebliche Wer- 
befierung ihrer jeitherigen Urlaubsanfprücdhe begrüßen lönnen. Die 
Beamten, die bis dahin nur im allgemeinen bis 14 Tage 
Erbolungsurlaub auf Koften der Poftlaffe erhalten Lonnten, follen 
jegt, je nach dem Alter, bis zu brei und vier Wochen in Ferien geben 
lönnen. Die Pojtunterbeamten, bie früher bis zu 10 Tagen be» 
urlaubt werben lonnten (Boftboten und Poftillione nur ausnahms- 
weile, in befonbers begründeten Fällenl), haben jet Anſpruch auf 
14 oder 10 Tage Urlaub, je naddem fie die Altersgtenze bon 
45 Jahren üben titten oder noch nicht erreicht haben. Poſtboten 
und Boftilione, die mehr als fünf Jahre Dienftzeit Hinter fi 
haben, follen fieben Tage Sommerurlaub erhalten, in befonders 
begründeten Fällen auch ihre Stollegen mit — De en 
Das alles bezieht fi auf den Sommerurlaub, ben 


®interurlaub find bie feitherigen Beſtimmungen geblieben und nur 
bie Urlaubszeiten um eine Woche verlängert. In ben Streifen ber 
Poftbeamten und BPoftunterbeamten iſt dieſe gung überall 


dankbar zur Kenntn 

— die Brivatangeftellten bemühen fi einzelne 
Vereine mit entſprechenden Rundſchrelben an bie Prinzipale um 
Gewährung eines ausreichenden Erholungsurlaubs. In einzelnen 
Städten haben fi auch bie verfchiedenen Stategorien von Privat 
angejtellten au lofen Vereinigungen zweds gemeinfamer Bropaganda 
für Sommerurlaub aufammengeidloffen. Cine Regelung biefer 
Frage auf geießgeberifhen Wege — im Zufammenkang mit ber 
Regelung ber Arbeitszeit in Kontoren — wird - angefirebt, 
liegt aber noch in weiten Felde. Bis dahin foll man verfuchen, 
bie öffentlihe Meinung für ben Sommerurlaub ber Brivat- 
angeftellten zu interefjieren. Das kann nicht jo ſchwer fein, da die 
gefändpeitliden und fozialen Gründe, bie für Gewährung einer 
ausreihenden Erholung im Sommer jprechen, jo handgreiflich find, 
dab niemand fie ignorieren lann. So haben denn auch in den 
neueren Xarifverträgen, die zwiſchen getverblichen Unternehmern 
und Arbeitern — worden find (beiſpielsweiſe in den 
Brauereien von Eulmbadı), Beitimmungen über Gewährung von 
Sommerurlaub Aufnahme gefunden; und aablreihe Gemeinde⸗ 
berivaltumgen haben für ihre Beamten und Arbeiter fefle Normen 
für Gewährung von Erbolungsurlaub aufgeftellt. Große Geihäfts- 
häuſer und angefehene Privatvetriebe (Drudereien uſw.) fegen ſchon 
längft eine rt Ehre barein, ihrem Bm: regelmäßigen 
Sommerurlaub zu gewähren. Je mehr bieie Praris befannt wird, 
um fo zahlreicher werden die Privatangeftellten fein, die bon ihr 
profitieren. Döge daher jeder Lejer biejer Zeilen, der Gelegenheit 
dazu bat, mithelfen, daß der Sommerurlaub der Privatangejtellten 
bald Gewohnheitérecht werbel 

Der Bund der Induſtriellen ift drauf und dran, Material 
gegendie Gewerbeinspeltion, fowie gegen ben geſeh— 
ligen Arbeiterfhuß zu „fammeln“. Ron bem in einen 
Unternehmerblatte jedenfalls unvdorfichtigerweife veröffentlichten 
Fragebogen zeigen folgende Punlte wohin die Fahrt gehen joll 
Frage 4: Beigte der Gewerbeinfpeltor die gleiche Bereitwilligleit 
zur Vertretung Ihrer Interefien als Arbeitgeber wie gegenüber den 
Urbeitnefmern? Frage 6: Vermieb der Gewerbeinfpeltor, Ihnen 
unnötige Opfer oder zweclloſe Beſchränkungen aufzuerlegen? Frage 7: 
Unterftügte der Gemwerbeauffichtsbeamte Sie bereitwillig bei @eltend- 
machung der Anforderungen ber Gewerbeordnung bzw. fürderte er 
@ie in der Ausführung von ug m welche auf die Ver⸗ 
beijerung der Zage der Arbeiter innerhalb und außerhalb des Dr 
triebes abaielen? Frage B: Gind Ihnen Nachteile wirtichaftlider 
oder — rt durch die Anordnungen und das Verhalten 
bes @ewerbeinipeftors erwachſen? Frage 9: Haben Sie fonftige 
Beſchwerden über die Gewerbeinſpellion vorzutragen oder ijt deren 
amtliche Tätigkeit in jeder Beziehung im Sinne des Geſetzes? 
Frage 10: Welche bisherigen, auf Grund bes $ 1206 ber Ger 
twerbeordnung erfolgten Anordnungen der Gewerbeinfpeltion bezw. 
ber Orts⸗ und Polizeibehörde oder des Vundesrates haben jiä 
als awedmähig, welche als nadteilig für die Induftrie erwiefen; 
welde neuen Anordnungen wären zu vermeiden? — Die Frage 7 
Kingt in Berbindung mit den übrigen wie Hohn. 

Eine genoffenichaftlihe Unterftühungdfaffe till der 
Bentralverband deutjderKonjumpereine bemnädit 
ins Leben rufen. Sie fol den Angeftellten der Konfumdereine auch 
nad ihrer im Beruf eintretenden Invalidität, ſowie bei hohem Alter 
eine geſicherte Lebenslage bieten. Da man borläufig aus nahe» 
liegenden ar ben bom Gefe verlangten Sicherheitsfonds 
nit anfammeln will, fo fol die Lerfiderung ben Cbaralter ber 
Unterjtügung haben. Es find aber weitgehende Vorlehrungen im 
Statutentiwurf getroffen, um den Unterftügung&caralter nicht ausarien 
zu lafien, zu einer bloßen Wobltätigleitsiache. Es follen nur dauernd 
gegen Lohn oder Gehalt beichäftigte Ungeftellte, Wrbeiter und 
Ürbeiterinnen der SKonfumvereine zur tgliedigaft zugelaſſen 
werben. Lehrlinge, jugendliche Arbeiter, Belegenheitsarbeiter, weib⸗ 
lie Ungeftelte und Arbeiterinnen, bie das 25. Lebensjahr no 
nicht erreiht haben, nebenamtlich Veichäftigte find bon vornherein 
ausgeſchloſſen. Am großen und ganzen zeigt der Statutentwurf, 
ber erft noch vom ziveiten ordentlichen Genoſſenſchaftstag in Stuttgart 
autzubeißen iſt, daß auch in den beftgeleiteten jozialen Organijationen 
ſehr viel mit Waſſer gelocht werden muß. 


genommen worden. 
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Bergih Dein Ja! 

Ich ge u Derb zn 
er das fertig bringen würde, fein „Sch“ zu ber- 
geffen und fich doch nicht j zu berlieren, das 


) wäre ein 2ebensfünftler! Und diejenigen, die e8 
annähernd leifteten, find erftaunt, wenn man 
ihnen ſolche Anerkennung zollt: fie wiſſen fo wenig 
darunt, wie die Sonne um ihre Sch 
Der Menich bat zwei Jh. Das eine befieht 
fid) gerne im Spiegel; das lebt nur von Schein 
und Oberfläche. on außen will e8 bewundert 
fein, in der Gejellihaft will e8 glänzen; bon 
anderen gejehen, von anderen beurteilt werden, 
it als ber Höhepunkt. Es ift das Ich, womit ſich der 
ch bervordrängt. Alle anderen folen ihm dienen und 
fein Bild befränzen. Dieſes Ich Iebt nur von vielen und 
vielem. Daneben jteht ein anderes Ich. Das verjtedt fid) 
und ift unfichtbar wie Luft und Duft. Es wurzelt tief, 
wächſt langſam, ift nie fertig. Es liebt fein eigenes Haus, 
aber nur, weil e8 darin das Schönfte und Beſte bineinlegen 
will. Sein Genuß ift Selbftkritif. Se ftrenger der Maßſiab, 
deſto lebhafter der Trieb, weiter zu fommen, bejjer zu 
werden, höher zu fteigen. Diejes Ich lebt nur don wenigem, 
meiltens nur bon eimem einzigen „Du: e8 zieht jeine 
Nahrung aus Brunnentiefen, verborgen und dod Klar, 
tief und mädtig, und diefe Brunmentiefen heißen 
Ewigkeit. 

Stets lämpfen die beiden miteinander. Ste wenden 
jede Stiegslift an. Man kann fie oft kaum boneinander 
ſcheiden, und der Menſch weiß manchmal nicht, welches das 
Fleid des anderen geborgt hat. Aber im Jnnerften empfinden 
wir's doch deutlich und Handgreiflid,, wen wir in dem ent- 
ſcheidenden Augenblid, da wir handelten, eigentli dienen 
wollten. Wir fennen ums zu genau, al dab wir nidt 
müßten, was uns im Entihluß am nächſten lag: Erfolg 
oder Gefinnungstreue, Gewinn oder Dienft, Nuhen oder 
Liebe. Gewiß, die Grenzen kannft du mit dem Berftand 
nie unwiderjproden ziehen; inımer fünnen wir einen anderen 
Deweggrund vermuten, und je jchlechter wir find, defto mehr 
finden wir überall nur eigennüigige Motive. Aber das beweiſt 
nichts für das Leben in jenem großen Zug. 

Das innerfte Menſchenherz ift voll ftarfer Sehnfucht. 
Dort will jedes u, befriedigt fein. Es ringt nach Licht 
und Größe Der Ekel, der uns überfommt, wenn wir nur 
um das eigene Götenbild tanzen, ift der befte Bürge für 
die ftärfere Anziehungstraft, die das andere 3n für uns 
hat. Seid eigene Menjchen aber nicht eigenfühtigel Seid 
wirkliche Ichs und nicht eingebildetel Vergiß dein Ich umd 

ewinne dich felbft! Menn wir ums wegwerfen in Rot ımd 
efahr, überwinden wir fie, und werben jelbft groß. Der 
Egoift wagt nichts; er rechnet nur. Der Lebendige glaubt, 
hofft. Deshalb bat nur der ein wirkliches „Selbit“, der es 
anz auf eine Emigfeit hin wagt; dem anderen bleibt fein 
8 — inhaltlos, bo #108. Denn es vergeht, wie alles 
um Eranb, 
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1. 
noch Schüler oder Student war und zuerſt bon 


Als ich 
Tintoretto erfuhr, war es nur ungünſtiges, was über ihn 
gefagt wurde. Palma Veechio und vor allem Titian wurden 
erhoben, alles aber, was nad) ihnen kommt, ward in bie 
Grube geworfen. Seht ſcheint Fir ihn etwas befieres Wetter 


zu werden. Das Intereſſe wendet fih von Titian aus 
rückwãrts zu Giovanni, den beiden Bellini und @iorgione, 
und von ihm aus vorwärts zu Paolo Beroneje ımd Tintoretto. 
Es iſt etwas fehr merfwürdiges, diejes Wechſeln der Zn- 
terejjen jelbjt in den beftgefhulten Kunſtkreiſen zu beobadjten. 
Die taufend und aber taufend Menihen, die Bildung und 
Geld genug haben, um SKunft metbodiih zu genießen (tmie- 
viele es find, ahnt man nur in Italien), find längft nicht 
mehr im erften Stadium der Begeiiterung für das rein 
Klaſſiſche in Architektur, Skulptur und Malerei. Natürlich 
bringen fie vor den anerkannten Hochwerken der Stunft den 
Bol der Verehrung dar, aber in irgend einem Winfel ihres 
Gentütes bleibt das Gefühl daß weder die reine Bauform, 
wie fie Hier in Venedig von Sanſovino und Palladio ver- 
treten wurde, noch die Malerei der reinen Renaiffance fie 
ganz befriedigt. Sie wollen lieber in den Boralpen wohnen 
als im Hochgebirge und ziehen ſich deshalb nad) verſchiedenen 
Richtungen entweder in die Gotif oder bis in bie Täler 
des Baroditiles zurück. Auf diefe Weife findet der eine da 
und der andere dort ein jchönes Plätzchen, deſſen Herrlid- 
feiten er lobt, und ein alter Meifter nach dem anderen wird 
mit liebenden Händen aus der grauen Bergefjenheit heraus- 
gehoben. Dabei wirft mit, daß alles, was wir an Malerei 
und anderer Kunſt um uns herum neu entjtehen fehen, von 
der falten Mujterhaftigkeit des großen Stiles fich abfichtlich 
fern zu halten ſucht. Wer bei uns in die Sezeſſion geht, 
der kann Fein reines Verhältnis zu Naffael haben. Und 
wer bon uns geht nicht in die Sezeifion? Wir fuchen nad) 
bejonderen Effekten, eigentümlichen Lichtwirkfungen und Ber- 
tiefungen in das Einzelne, Zufällige und WHugenblidliche, 
während und das Monumentale, Allgemeine, Erhabene 
alt läßt. Wir fehen die einzelne Welle, die einzelne Be— 
wegung, nicht aber die Komipofition einer ganzen Wand. 
Diejen modernen Em. befriedigen die fpäteren Maler aus 
einer gewiſſen Raffiniertheit ihres birtuojen Könnens heraus 
und gleidızeitig die älteren, weil fie noch nicht die ganze 
Wand beherrichen und deshalb treu und innig im zel- 
mwerfe find, Tintoretto gehört zu den Birtuofen, die mit 
dem Pinjel alles können. Er ift unerſchöpflich in Geftalten. 
Man kann diefe Malerei theatraliih nennen. Die ältefte 
Malerei war für Fapellen, dann kam eine Malerei für 
Dome, dann eine jolde für Prunfräume, für Schlöſſer 
und majeftätifche Altäre. Erjt ein Gebet, dann eine Mefje 
Ss —— dann eine Oper religiöſen und weltlichen 
nhaltes. 

Das iſt freilich eine etwas lange Einleitung zum Beſuch 
ber Schule des . Rochus geworden, länger als der 
Weg, den muntere Buben verfürzten, die für etwas Stupfer- 
geld die fhönften Purzelbäume zu Klingen nur 2. bereit 
waren. der will etwas Anteil am Segen der Frem den 
haben. er iſt die Pforte, ein edles, vornehmes Steinwerk 
und hinter ihr find nicht weniger als 56 Bilder von Tintor etto. 
Aber mas find diefe 56 inmitten des fabelhaften Flei ßes 
biefes einen Mannes? Nachdem er einmal die Haudwer ig 


Selte 10 


> DIE BILFE — 


— — 


— — — — — — —— — — — — — — — — —— 


ſchwierigkeiten ſeines Faches überwunden hatte, floſſen die 
Geſtalten wie Waſſer aus ſeinen Händen. Nicht alles kann 
wertvoll ſein und manches hat auch an Farbe verloren, daß 
er aber nicht nur ein Mafjenverfertiger von bunter Leinwand 
war, bemeift die jchöne, große Kreuzigung Chriſti, die ein 
Wert perjönlicher und künftleriicher Vertiefung darftellt. Man 
jagt, Zintoretto fet naturaliftifh. Er ift dramatifh und hat 
Sinn für breite Lichtwirfungen. Dazu kommt, daß er unter 
Umftänden einen warnen Ton der menſchlichen Oberfläche 
findet, der dem feiner beften Re ähnelt. Ich habe 
fpäter in den Eälen der Akademie und im Dogenpalafte 
und in allerlei Kirchen noch vieles von ihm geichen. Es 
haftet nicht jo feft im Gedächtnis wie etliches von Titian, 
Baolo Veroneſe und Bellini, aber für die Betrachtung defjen, 
was eine menfchlice Phantafie alles tragen fann, ohne ſich 
p zerſtören, iſt Tintoretio beinah unvergleichlich. Mir ſcheint, 
aß nur Rubens ihn auch darin übertrifft. 

So gingen wir alſo von Wand zu Wand auf glattem 
marmornen Boden, und cin altes Männden ftand an den 
Eden und wartete, ob man feiner Auskunft bedürfe. 24 Jahr 
verbringt er ſchon zwiſchen diefen Bildern, ein dienender 
Bruder vom heiligen Nous, der lebendig wurde, als wir 
bor einem Bilde des jefigen Papftes ftehen blieben: ich 
ftamme aus demfelben Ort, er iſt vier Jahre älter als ich, 
er gehört zu unferer Brüderjchaft, id) habe ihn gejehen wie 
er jeine Stiefel auszog, weil Barfußgehen billiger ift, bier 
ift das Bild feiner Mutter und da ift feine Unterfchrift; er 
ilt ein guter und treuer Menih! So floß es bon feinen 
Lippen. Da dachte id, was es doch wert jei, eine 
monardiiche Leitung auf demofratijcher Grundlage haben zu 
können. Diefer Papſt hat freunde, die feine Fürften find, 
Er ftieg von der Hütte bis in den Batifan ımb wenn er 
Teine neue Epoche jeiner Kirche bedeutet, fo bedeutet er fiher 
eine Stärfung ihrer volfstiimlichen Kraft. Und wir haben 
Landesbiſchöfe, die im Purpur geboren wurden, wir, bie 
Kirche des reinen Evangeliums! 

Der Schule gegenüber ift die Kirhe San Rocco. Mit 
= beginnt der Beſuch zahllofer Kirchen. Venedigs alte 

Itur war eben eine kirchliche. Dieje Kirchen waren alles 
in allem, die Stätten der Demut und des Stolzes, des 
Gottesdienstes und des Glanzes, Vollshallen, Ruhmesftätten 
und auch Mufeen. In ihnen legte fi) das Leben von 
Sahrhunderten nieder. Was haben wir, das unferer Zeil 
in gleicher Weife entſpräche? 

Es ift ein anderer Tag getworden, leichte Molfen und 
leichte Wellen Bringend, ein munterer Tag, der zur längeren 
Wafferfahrt Iadet. Soll id) geftchen, day wir mit einem 
Motorboot gefahren find? E pakt nicht in die Landichaft, 
aber die eleftrifche Bahn paßt ja auch nicht ins alte Nürnberg 
und man benußt fie doch. Erjt geht es durch den berühmten 
großen Kanal. Das ift diefer Balaft, das ift jener, hier 
wohnt die Dufe, da wohnt Don Carlos, da — wird vielleidyt 
einmal Bülow wohnen. Dann wird aud) er ein Motorboot 
Zar und aud) eine® Tages am Kirchhof vorbei, der im 

affer zu ſchwimmen jcheint, nad) der fleinen Inſel Torcello 

bren, wo das allerältefte Venedig halb ruinenhaft im 

rünen liegt. Der Dom von Torcello foll im 7. Jahr- 
hundert begonnen worden jein md feine jegige Geftalt etiwa 
im Sabre 1 befonmmen haben. Die Einzelheiten find mir 
gleidygültig geblieben, aber die lange, ſchwarze Mutter Gottes 
auf Goldgrund hoch oben über dem Altar prägte ſich tief 
ins Gedädtnis. In aller Unbeholfenheit hat fie eine durd)- 
dringende ſchlichte Majeſtät. Bon diefen alten byzantiniſchen 
Madonnen bis zu unferen modernften entgöttlichten Marien- 
bildern ift ein weiter Weg und irgendwo auf diefem Wege 
liegen die rührend feinen, rubig feligen Madonnen Bellinis, 
von denen es in Benedig fo viele gibt. Natürlich ift die 
alte, hohe Gottesmutter Steinmalerei, wenn man für Mofait 
biefes Wort benutzen darf. Wir find ja an Murano vorbei- 
gefahren, wo dieje Kunſt zu Haufe war und iſt. Rückwärts 
aber fuhr vor uns ein ganzer Schwarm netter Meiner Töchter 
Staliens, die ihr in der Schule gelerntes Deuſſch ſehr richtig 
verwendeten: Witte, mein Herr, welche Uhr ift jet? Und 
da fie von einem Kleineren Schiff der Tüniglihen Marine 
befördert wurden, konnten fie nur jolange winken, als wir 
mit unferem Motor nicht allzuſehr zurüdblieben. Wir ftrichen 
durchs weiche graue Waſſer. Da ift ein Turm, da eine 
Mauer, dort eine Pinie über der Flut, da ein rotes Segel, 
da noch eins, dort in der Ferne ein Haufen weißer Möwen! 


Alle Reize der See umfdjlingen die Geſchichte der Menſchen 
und ihrer Kunſt. Da fährt ein Heiner Eifenbahnzug auf dunfler 
Führe! Es find Güterwagen, Fee bon oder für 
Murano. Schließlich öffnen fid) wieder die Kanäle. Don 
er zu Haus ſchiebt ſich das Fahrzeug vorwärts, unter 

rüden gleiten wir duch, bis es heißt: viel Dank und 
gute Nacht! 

Zwar ehe man zu Bett geht, ift es nötig, ein baar- 
mal auf dem Marfusplage auf und ab zu ſchreiten, auf 
der großen Abendpromenade der VBenetianer. Der lat 
mit feinen ungezäblten Säulen und Fenſtern ift gleichſam 
ein großer Saal, und Licht und Mufik laſſen Iange Reihen von 
Menſchen fich durcheinander beivegen. Eben wird Nidard 
Wagner gejpielt, der nicht weit von diefem Plage am großen 
Kanal geitorben ift. Much er ift ficher oft auf den Steinen 
vor der Marfusfiche gegangen. Ob er fie geliebt hat, 
weiß ich nicht, halte es aber für möglich. Venedig als 
Ganzes muß ihm angenehm gewejen fein. Der Nbergang 
vom Xagesleben zur vielgeftaltigen Kunſt erfcheint hier jo 
leicht. Es ift viel Szenenwecjel in dem Berlauf: born der 
belle Pla, Hinten die dumflen, tiefen Gaſſen mit ihren ver- 
einzelten Laternen und ſchwarzen Waflergängen, drüben 
das Meer mit feinen Schiffen, droben der Himmel md die 
Sterne, rings um uns die würdigen Dentmale alter Madıt, 
dazu das Getön von allerlei Spradyen und jenes glüdlide 
Durcheinander bon Feinheit und Mafje, wie es fich nur unter 
dem gätfichen Einfluß diefer warmen Fremde möglich macht, 
wo die tadellofeften engliihen Kleider direft an die dünnen 
ſchwarzen Mäntelchen der venetianiſchen Stickerinnen ftreifen. 
Es rollt und ſchwirrt ein Volt aus aller Welt Hier hin und 
ber, bis endlich der letzte Ton verflingt und die einen in 
die Hoteld gehen und die anderen in ihre Gaſſen. Ich 
gehöre heute zu diejen, denn noch wohne ich bei der laut 
ſprechenden Witwe. Aaumann. 


Alkobol und Verbrechen 


Wenn es wahr iit, da die Gefellihaft die Verbrechen 
verdient, bie fie hat, jo ijt es ebenfo wahr, weil folgerichtig, 
daß eine Gejundung von Verbredjen nur denfbar it, wenn 
die Geſellſchaft ſelbſt gefundet. — Diefe einfache Wahrheit 
wird aber vermutlich gerade wegen ihrer Einfachheit nod) 
lange nidjt genug erfaßt, und wir find bedauerlicherweiſe 
nod) weit davon entfernt, fie in Fleiſch und Blut der Ge 
famtheit übergegangen und damit zum lebenspollen Willens 
alt werden zu jehen. So tut es mot, immer wieder die 
Yusfichtslofigkeit des heutigen Verfahrens, in dem Verbreder 
dad Verbredien ſühnen zu wollen, darzutun. Man muh 
immer aufs nee zeigen, daß noch lange nicht das Ver— 
brechen bejeitigt ift, wenn hinter dem für ſchuldig Befundenen 
die SKerfertüren in das Schloß gefallen find. Man hat 
eben nur wieder einen Menichen aus. der Gemeinſchaft ge 
ftoßen, vielleidyt ein vertiertes, verfommenes Subjekt. Aber 
wenn feine Natur widerjtandsfräftig genug ift, wird er der- 
einft gebejiert und fähig gemacht ſein, wieder unter Menſchen 
zu leben, in unfere Gemeinfchaft zurüdzufehren? Was hat 
ic; denn geändert? Doch rein gar nichts. Die Geſellſchaſt 
ft die alte geblieben, aus der er entiproffen, und blieb er 
aud) jahrelang interniert, feine Perjünlichkeit hat man nicht 
angefaht oder nicht umzuändern verſucht; die Faktoren find 
die gleichen geblieben, warum follte ji) das Produkt ändern? 
Gelegentlich des vielbejprohenen Falles des. Fähnrichs 
Hüſſner babe ich in meiner Schrift „Segen den Alkohol“ in 
ſcharfer Gegenüberitellung die Forderung erhoben: „nicht 
Gefängnis, jondern Heilanftalt*, d. h. ſyſtematiſche Erziehung 
zu einem neuen, nämlich alloholfreien Leben. — Dielen 
Gedanken will id) in folgendem wieder aufnehmen und 
weiter ausführen; zuvor aber ſei es mir geftattet, auf ein 
paar lehrreiche Fälle kurz hingumeifen. Bor mir liegt eine, 
Aufzeichnung aus den Lebenserinnerungen eines verftorbenen 
Superintendenten. Es handelt fi) um das Geſchick eines 
Kuhmanues. Nach der Schilderung des Superintenbdenten 
war er von Haus aus ein fronmer, ordentlicher Mann, der 
mit feiner erjten Frau in einer glüdlichen Ehe gelebt Hatte. 
Nach ihrem Tode verheiratete er ſich mit einer ganz unfähigen, 
fhmugigen Frau, welche die Finder erfter Ehe furdtbar 
vernadhläfftgte und ihre eigenen Finder ebenfo, melde dem 
fleißigen Manne, der früher nie ins Wirtshaus gegangen 
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war, das Haus berleidete und ihn zum Gelegenheitsirinfer 
madjte. An einem Tage, an weldjem es wieder eine häus- 
liche Szene gegeben hatte, betranf er fi; aus Verzweiflung. 
Da riet ihm ein Bagabund, er jolle jeiner Frau ein Pulver 
in die Supbe miſchen, welches ihm der böfe Berführer 
gleich; übergab. In betrumfenem Zuſtande tat er das, 
darauf legte er fich fchlafen. Als er erwadjte, war er in 
Todesangit, ob auch die Suppe nod) unberührt fei; fie war 
gegefien, und feine Frau rang mit dem Tode. Der Kuh. 
mann hatte fid) aber nicht nur um feinen Berftand, fondern 
auch um feinen Kopf getrunfen, den er für feine unjelige 
Tat zu Natibor auf das Schafott Iegen mußte. Kehren 
wir von den Toten raſch zu den Lebenden! ch greife in 
meine Mappe und ziehe folgende Notiz heraus. Im November 
wurden zwei Brauereiarbeiter wegen Störung eines Gottes- 
dienftes ftatt zu vier Monaten Gefängnis, die der Staats- 
anwalt beantragte, nur zu zwei Moden Gefängnis verurteilt, 
indem der Gerichtshof erwog, daß die Angeklagten, die fonft 
ganz ordentliche Leute find, unter dem Einfluffe des Altohols 
eitanden haben. Und nod einmal blättere id) in meinen 
otizen und leſe, daß im September ein Musfetier zu fünf 
Jahren drei Monaten Gefängnis und Entfernung aus dem 
Heere verurteilt wurde, weil er in angetrunfenem Zuſtande 
in der Wachſtube Kameraden und Vorgefekte mit Worten 
und Tãtlichkeiten beleidigte und verlegte. Mit diejer Blüten- 
leſe werde ich mich begnügen, da jedermann die Yahl ber 
einjhlägigen Fälle durd) Lektüre der Tageszeitungen unſchwer 
jelbjt erhöhen kann. 
Es ijt ja ſchon vielfach erörtert und nachdrücklich darauf 
hingewiefen worden, daß unfer heutiges Strafinften völlig 
verbraucht und wirfungslos ift. Wie jollte audy eine einfache 
Internierung ımd bloße Abjchliekung von der Geſellſchaft 
effernd, veredelnd wirken? Um ein jolches Ziel einigermaßen 
zu erreichen, muß erzicherifc vorgegangen werden. Lediglich 
durch Abichredung wirken zu wollen, ift ein Bahn, von dem 
man endlich zurüdftommen follte Das Verlangen nad) 
Sühne ift nur ein brutal egoiſtiſches Bedirfnis; den Täter 
dingfejt zu maden, bedeutet nur einen ſchnell vorübergehenden 
Schiitz der Gefellihaft. Die Geſundung der gefamten jozialen 
Verhältnifie einerfeits, die Nusmerzung aller das Keimplasma 
(Lebenzftoff) ihädigenden Einflüfje und die Entfaltung der 
vorhandenen guten Eigenfhaften im Individuum andererjeits 
gibt die einzige Gewähr, die Eniftehung des Verbrechens durd) 
ernichtung feiner Lebensbedingungen zu verhindern. Das 
heutige Strafverfahren nimmt aber auf feinen der Faktoren 
Rückſicht. Nur durd) eine ſyſtematiſche Erziehung in ges 
eigneten Nnftalten, die von fozial ethiſchem Geifte durchweht 
fein müßten, wäre Musficht vorhanden, nugbringend die 
Menschen zu beeinfluffen, die auf dem fhlüpfrigen Pfade des 
heutigen Lebens geſtrauchelt find. Wer nody immer an der 
Notwendigkeit des heufigen Straffyftens feſthalten wollte, 
müßte notgedrungen feine Meinung ändern, weni er folgende 
Tatjachen in Erwägung zieht. Nach der Kriminalftatiftit für 
das hr 1901 betrug im Jahre 1882 die Zahl der Vor- 
beftraften nur etwas über ein Drittel der zum erjtenmtal 
Beitraften, 1901 betrug fie drei Viertel. Bon der Gefamtzahl 
der Vorbeftraften waren 1892 einmal vorbeftraft 42 pEt., 
ges vorbeitraft 22 pEt., drei- bis fünfmal vorbeftraft 
5 p&t., fedysmal und öfter 9 pEt. (Reit unbekannt mie oft 
vorbeitraft). 1901 aber waren von der Gejamtzahl der 
Borbeitraften 36 pCt. nur einmal vorbeftraft, 19 pCt. zwei. 
mal, 27 p&t. drei- bis fünfinal, 18 pCt. jechsmal und öfter. 
Der Anteil der mehr als fünfmal Beſtrafien an der Bejantt- 
zahl der Vorbejtraften hat fid) alfo in den zwanzig Jahren 
verdoppelt. — Die in diefen Zahlen zum Ausdruck Fommende 
erſchütternde Tatſache iſt das Todesurteil über das heutige 
Strafverfahren. Nun ift e8 ja befannt und die oben von 
mir erwähnten Fülle geben eine Heine Erläuterung, welch 
enge Beziehung zwiihen Alkohol und Verbrechen bejteht. 
Unter 30 041 männlichen Gefangenen aus 49 Zuchthäuſern, 
32 Gefängniffen und 21 Korreltionshäufern waren nad) 
Baer 43,9 pCt. dem Trunfe ergeben. Inter 2796 weiblichen 
18,1 p&t. Loeffler in Wien konnte bei 258 Perfonen, die 
wegen Widerftandes gegen obrigfeitliche Perjonen verurteilt 
murden, in 198 Fällen Trunfenbeit zur Zeit der Tat nadj- 
weifen und ebenjo in 75 von 130 Fällen wegen ſchwerer 
Förperverlegung Verurteilten. afhafienburg weijt darauf 
hin, dab in Deutſchland die Dijirifte mit den meiften ge- 
fährlihen Sörperverlegungen, nämlid) Bromberg mit 317, 
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Oberbayern mit 325 und Niederbayern mit 360 und die 
Pfalz mit 421 auf 10000 ftrafmündige Zivilperfonen — 
während der Reichsdurchſchnitt von 10 Jahren 163 beträgt 
— ben drei Bentren des Schnaps- Bier und Weinkonſums 
entiprehen. Zu beachten ift, daß in diefer Trias Bromberg 
mit dem Schnaps nidt an oberfter, fondern an unteriter 
Stelle fteht. — Dr. Otto Yuliusburger. 


(Fortfegung folgt.) 


Bilder aus einem Dorfe 


Sligzen von Helene Ehriftaller. 
(Rortfegung.) 


Sie waren am Friedhof angelangt, two ihnen der Vikar 
enigegen Fam, um die Leiche zu empfangen. 

„Arg berichrode ſchaut er aus,“ üiſchelte die Gerber- 
marie der Krämerin zu, als jie fein blafjes Geſicht erblidte. 

„Slaubft, daß er was jagt?” 

„O nei, der ſchämt fich.” 

Und die Gerbermarie behielt recht, er fagte „nichts“. 
Nichts davon, wie ſchwer der Naufc der Jugend hier ge- 
büßt wurde, nichts davon, daß Geiz und Hodmut mitges 
bolfen Hatten, diefe junge Menichenblume in den Staub zu 
treten, nichts davon, wie ein Mann zu feinen Taten ftehen 
fol, und wie er nicht die verlaffen darf, die ihn zu fehr ge- 
liebt. Auch nicht einmal davon redete er, wie Eltern ihre 
Kinder auf guten Weg -führen und ———* ern ſtatt 
wie hier ſie davon abzubringen, zu verhindern, daß Abereiltes 
wieder gut gemacht werde. Recht mäßig fand man die 
Predigt, und er jpürte es felber, wie flad) jeine Worte neben 
der Wucht der Tatſachen wirkten. 

Die Schulkinder fangen iiber dem Gräberfeld, auf dem 
die bunten Mitern auf und ab ſchwankten, der Wind ftreute 

elbe Birkenblätter und geflügelte Samen über die Trauern- 
en. und die, altgewohnten Worte der Liturgie wehten mur 
halb gehört, wie ein ferner Klang aus einer anderen Welt, 
über die geſenkten Köpfe dahin. 

„Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch 
und dich, und einer Geiſt, ganz famt Seele ımd Leib, 
müffe bewahret werden unfträflid auf die Zukunft unſeres 
Herrn Kein Chriſti. Getreu ift er, der euch rufet, er wird's 
auch tun.“ 

Langſam gingen die Trauernden auseinander. Als der 
Sarg heruntergelafjen wurde, hatte die Mutter laut geheilt, 
wie ſich's gehörte, und die Geſchwiſter hatten geſchluchzt, 
und mm war der Kirchhof leer. Der Xotengräber jchaufelte 
langjanı das Grab zu; er war ſchon alt. Bei jedem Spaten- 
ſtich betete er eine Bitte des PVaterunjer, und wenn er 
fertig war, fing er wieder von borne an. Es war aber fein 
Plappern, e8 war eine Andacht voll Findlider Einfalt. 
Dabei wunderte er fid), daß der Herr Pfarrer gar nicht aus 
der Kirche zurückkomme, wohin er ſich zurüdgezogen hatte, 
um ben Chorrod abzulegen, und er ging ſchließlich nad) 
der Satriftei, um zu jehen, ob ihm etwas zugeftoßen fei. 

Als er aber an dem verftaubten, bleigefahten Fenſter 
vorbeikam, ſah er den jungen Mann an einem alten, aus- 
gedienten, großen Kruzifix Tehnen, die Stirn feit an das 
wurmzerfreſſene Holz gedrüdt. Er jah aus, als ob er jekt 
feinen Zeugen brauden könne, denn er war fehr niederge- 
ſchlagen über feine Unzulänglichkeit und feinen heutigen Mih- 
erfolg, und der alte Mann, der ein feines Empfinden für 
REN hatte, zog ſich leiſe zurüd, ohne daf jener es 
merfte. 

Als er wieder zum halbvollendeten Grabe gehen wollte, 
jah er eine Männergeftalt, die fi auf dei gelben Lehmhbiigel 

eworfen Hatte und mit verzweifelten Bl in die Gruft 
tarrte. Das war der Franzel vom Lammwirt. Zum Be- 
—— hatte er ſich nicht herbeigetraut, aber er hatte im 

inkel des Kirchhofs hinter dem Tannengebüſch gelautert, bis 
alles zu Ende war, Mandymal war die Stimme des Predigers 
zu ihm berübergeweht in abgebrochenen Worten, der Gefang 
war auf fanften Schwingen in feine Einfamfeit gefommen 
und ihm war jo entjeglicd zu Mute geweſen, wie noch nie 
in feinem Leben. Er hatte jo ein Gefühl, als müßte er 
felbft vor fic) ausibuden, und als ob er nie mehr froh werden 
fönnte in feinem Leben mit diefer Laft auf feinen Schultern. 
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„= DIE HILFE — 





Wenn feine Marie als feine Frau geftorben wäre, daß wär’ 
ja auch fehr hart gewefen, aber er hätt's annehmen fünnen 
als Gottes Schidung; es hätte nicht immer eine unerbittliche 
Stimme in feiner Bruft gefagt: Deine Schuld, deine Schuld. 
Und das verjchärfte den Schmerz ins Unerträgliche. 

Der alte Totengrüber blidte mitleidig auf den gufammen«- 
gefuntenen Mann, der ihn nidjt bemerkte, und wiſchte fidh 
mit der erdigen Hand die raſch zu Tränen bereiten Greijen- 


ugen. 

„Da mill i unferm Herrgott net ins Handwerk pfuſche,“ 
murmelte er leife und verließ den Kirchhof durch ein Seiten- 
pförtchen. 

Es war ganz ftill, nur don fern brüllte eine Kuh und 
Inarrte ein Wagen auf der Landftraße. Dumpfes, tränen- 
loſes Schluchzen und Stöhnen fam vom Grabe ber und traf 
das Ohr des Pfarrers, der mit haftigen ſcheuen Schritten, wie 
einer, der auf fremdem Eigentum ertappt ift, an ihm borbei 
wollte. Die feltiamen Laute ließen ihn zögern, er erfannte 
ben BVerführer des geftorbenen Mädchens. Scüdjternheit, 
Abneigung gegen den Mann und feine Tat, und Mitleid 
tämpften in feinem Herzen. Sein unfcduldiges Anabengeficht 
wurde bald blaß, bald rot; langfam trat er näher. 

Franzel blidte auf mit ganz hohlen, berftörten Mugen. 

Der Bilar fagte nid;ts und jah verlegen ins halbgefüllte 
Grab, in dem nod ein Edichen des Sarges zu fehen war 

„8 war e —— Maidle,“ murmelte endlich der Burſch 
und ſchaute an ihm vorbei. 

„Ja, fie hätt’ ein anderes Schickſal verdient,” nickte der 

farrer. Gortſetzung folgt.) 


Kunst 


Ratur und Kunft. Die große Berliner Kunſtausſtellung ent- 
ält in diefem Sommer etwa 1200 Ölgemälde und viele anbere 
Uinftlerifche Darbietungen. Das ift viel, aber doch glüdlihertweife 
etwas weniger als bie Fülle einiger früheren Jahre. 1200 Eins 
drüdel Mer kann bie in fidh aufnehmen? Wir behaupten, bak 
jeder das ann, fobald es Natureindrüde find. Schon allein der 
eg von Schöneberg bis in die Ausſtellung bietet auch bei mangelnder 
au merfamteil mebrere hundert verſchiedene Bilder: Häufer, die ihre 
Beſonderheit haben, Dächer, die fih vom blauen Himmel abheben, 
grüne Wäume, die das fteinerne Grau unterbrechen, Ballone mit 
buntem Frühlingsigmud, Kaufläden, Wagen, Damen in weißen 
Kleidern, Straßenjungen, Brüden, Denkmäler, ein Stüd Tiergarten, 
Bailer, Hähne, Bahnbof, Familiengruppen auf einer Treppe, einen 
merlwürbigen Hund, ein paar fabelbaft feine Hände in weihen 
Handfhuhen, einen alten Herrn, ber länaft wert wäre, porträtiert 

fein. Alle bieje Bilder fieht man ohne alle Mühe, und nun 
Frchtet man fich plötzlich vor den 1200 Einbrüden, als ob fie etwas 
ganz anderes wären. Laßt es uns doch verjuchen, ebenfo harmlos 
durch die Ausftellung zu wandern, wie bis in fie hinein! Verſuchen 
lann man es, aber es aelingt nicht, denn die Arbeit, Menfchenwert 
au ſehen ift grüßer als die Mühe, Naturiverf zu betrachten. Naturs 
weri? Als ob die Botsdamerftraße Raturtvert wärel Gie ift doch 
gerabe fo gut mübebolle Rulturarbeit wie bier die Bilder! Warum 
aljo fanı man fie leichter anfeben? Weil fie Lein willlürliches 
Aderlei_bietet? Über auch das Nebeneinander eines Uhrladens, 
eines Detilatefiengeihäftes und einer Buchhandlung iſt kaum 
weniger zufällig als die Nachbarſchaft einer gemalten lacht, 
einer Mittagsrube von Strandvögeln und einer Burg bei Vollmond. 
Sie eigentlihe Mühe Liegt doch barin, daß die Rotsbamerftraße 
drei Timenfionen bat, daß fie Höhe, Breite und Tiefe befitt, 
während bie 1000 Eindrüde ber Ausftellung nur zwei Dimenfionen 
aufiweifen: Höhe und Breite. Das Auge oder ber Geiſt, der hinter 
dem Wuge ift, muß alles aus den zwel Dimenfionen in die drei 
Ausdehnungen zurüdverfegen. Das tft es, was ihn fo entſetzlich 
mitde madyt. Er ijt geztvungen, ſich in ber Phantafie bejtändig 
neuen Raum berzuftellen und zu füllen. Sich felbft aber immer 
neu mit gebadten Raum auszuftaiten, ipannt ab. Deshalb jeht 
ihr die Vejuder müde in den Seſſeln liegen: fie fünnen nicht mehr 
überfegen! Sobald fie ins Freie lommen, können fie wieder Eindrüde 
aufnehmen. Da ift es, als ob ein Bann von ihnen genommen fel, 
ber Zwang, bie Mirllichleit aus der Fläche Gerauszulefen. Schon 
im Eaal ber Bildhauer zeigt fi das @emüt erleichtert. Hier find 
brei Dimenfionen! Es fehlt nur, daß die Körper fi bewegen. Die 
fteinernen Uugen find jo grählid fir. Wer möchte immer unter 
Statuen leben? Und doch lommen die Menſchen hierher. Gie 
willen, daß fie ſich müde jehen werben, und fommen dod. Es 
muß alfo in ber zwveibimenfionalen Darftellung irgend etwas fein, 
was in ber dreibimenfionalen Wirklichkeit nicht 2 Sollte diefes 
Etivas, was die Menſchen hier fuchen, vielleicht gerade jene Arbeit 
fein, über deren Müdigfeit fie dann Magen, die Arbeit des Überfegens ? 
Es ift nicht das einzelne Wild, was die Leute hierher lodt. Was 


ift Bier das einzelme Wild? ES Äft die Gewohnheit, Wilder ſehen 
= müffen, die im Laufe ber Zeit zum Durft wird. Wiele biefer 

enihen wollen ben Vorgang bes „Beidhauens“ erleben, bas heit 
den Vorgang ber „Einbildung” eines Bildes, In diefem Vorgang 
ſelbſt Tiegt ber Genuß und gut find diejenigen Wilder, bie ihm 
in uns weden. ». 


„Ein etwas Finbliched Ver en.‘ Im briiten Saal ber 
großen Ausjtellung hängt ein Gemälde von Earl Langbammer, bas 
ein Früßlingsgemitier über bem italienifgen Städten Wlbano 
barjtelt. Bor dieſem Bilde war ich ftehen —— Nicht als 
ob es gar keine erlennbaren Schwächen hättel Aber was ſchaden 
Schwächen, wenn nur Inhalt da tft? Die bloße Korreltheit macht 
weder in der Religion noch Im ber Kunſt ſelig; es mußz „@laube* 
babei fein, Innerlichleit, Mitfreude, Hoffnung und Ungjt. Und das 
ſchien mir bier und bei bem gegenüber hängenden anderen italieniſchen 
Gemälde Langbammers der Fall zu fein. Es mag fein, daß id 
bejonders empfänglid) war, weil ich eben aus Stalien lam. Wber 
es iſt doch ſchließlich für italienijche Wilder lein ſchlechtes Zeichen, 
wenn jemand, ber noch etwas fübliche Luft in ber Vruft Hat, bor 
—* aufgemuntert wird, Da aber erſchienen zwei junge Herren, 

e Bild ir Bild kurz betrachteten und fagten zu * Bilde: 
„ein etwas lindliches Bergnügen!” Damit gingen fie weiter. Das 
Bilb hatte für fie Zeinerlei emften Wert. Benn es mur bloße 
Schwätzer waren, jo wog ihr Wort feinen halben Pfennig. 
ging ich Ihnen einige Minuten nad. Rein, fie waren ungefähr 
das, was wir auch geivefen find, als wir eiwa 22 Jahr alt 
waren. Sie fpraden emitbaft wie junge Leute, die gem fee 
flug fein möchten, babei aber nod feine zn“ Sicherheit haben. 
Was alſo Hat fie an Langhammers Wild abgeftohen? Es 
ſchien mie zur Erlenntnis ber gebildeten Jugend nicht um 
weientlid, ihnen nachempfinden zu Lönnen. Daß es getvifie 
Mängel techniſcher Art, eine unnötige Kälte und @lätte einzelner 
Bollenpartien ober etwas ähnliches geweſen tft, was fie ftörte, iſt 
unwahrſcheinlich. Derartige Mängel nennt man nicht ein „Eind« 
liches Vergnügen”. Es muß im ganzen liegen, was fie nicht ver 
tragen lonnten, im ber dee, fiber das fonnige, weich beleuchtete 
Städten dunkle Wollen wie einen Vorhang vom Himmel berabfallen 
u laſſen. Daß es in der Ratur fo vorfommen kann, wird nicht zu 

treiten fein, aber gemalt wirft e8 allerdings etwas theatraliſch 
etwas beransgefucht, wie eine lünftlide Steigerung im Drama. & 
ift in dem Bilde ettvas, das aut in die Woche bed Schillerfeſtes 

St. Wieviel ftärler war früher ber theatralifche Zug in ber Land« 
daft! Als wir jo alt waren wie biefe zwei jungen Herren, bes 
wunberten wir in Münden Mottmanns griechtſche Landichafts- 
dichtungen. Nur ein beicheidener Nachllang diejer farbigen Allorde 
für Orcefter iſt bei —— zu finden, und dieſer Neft von 
Säillertum genügt, daß ihm ein Teil der Jugend überhaupt 
fiegt! Ober ift es falih, die Erklärung bes zufällinen Wortes 
mweit zu ſuchen? Sind die zwei jungen Herren in jenem Stadium 
jugendlicher intolerang, wo jebe größere Stompofition verworfen 
wird und nur folche Bilder Gnade finden, bie ein Haus, eine Kuh 
und eine Wolfe enthalten? 3. 


Allerlei 


Engliihe Wetterbetradhtung. 


1. Engländer: Es ift gut Better auf dem Weltmeer. Der 
Seelrieg im Often bilft uns gewaltig. Auf jeben Fall werben 
frembe Schlffe vernichtet. 

2. Engländer: Wünſchen Sie einen ſchnellen Sieg ber Japaner? 

1. Engländer: O im Gegenteil! Ich wünſche, ba beide flotten 
ſich gegenieitig aufgehren. Es wäre aber qut, wenn es noch irgendwo 
einen zweiten Flottenfrieg gäbe. 

2. Engländer: Aönnen wir nicht helfen, daß er entfieht? 

1. Engländer: Da wir ben Bündnisvertrag mit Japan halten 
werben, Tünnen mir leiber bie Frangojen nicht in einen Neutralttäts 
frieg verwideln, Leider! 

2. Engländer: Was aber machen twir, wenn bie anderen 
ſchwãcher geworben find? 

z ern Das verſteht fich doch von jelbft: wir fichern 
uns Suez 

2. Engländer: Dazu gehört Mrabien und Shrien. 

1. Engländer: Und Berfien! 

2. Engländer: Das Wetter it gut — — — fehr gutes Wetter! 


Briefkasten 


X. Jede Anzeige, die etwas anpreift, ift irgend jemandem 
ımbequem. Beigt jemand eiferne Bettitellen an, fo ift das bem 
Tiſchler gegen den Strich, and empfiehlt er WBerfendung bom 
Schinlen, jo ift das ein Angriff auf den Metzger. Soll man num 
deshalb alle Anzeigen unterlafien? Überlegen Sie bie Folgen! &s 
ift ſchwer genug: ein Blatt mit politifcher @efinnung in die Höhe 
zu bringen. Sieber helfen als Kindern! 
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Politische Notizen 


In Sübweit-Afrifa geht der Mleinfrieg noch immer 
fort. Jetzt find Geldpreife auf die Köpfe ber Hauptgegner 
gefegt. Dieſe Ausfegung von Preifen fieht einer Verlodun 
zum Verrat allzu ähnlich, um gern gehört zu werden. Da 
der Kampf bis zu Ende geführt werden muß, ift zmweifellos, 
aber wie groß iſt die Veranwortung derer, bie an biejer 
langen und blutigen Mühſal einen Teil Mitihuld Haben! 
Sobald der eg zu Ende ift, muß der Reichstag eine 
Kommilfion zur ünferſuchnng der Kriegsurſachen einjegen. 
Er darf ſich nicht mit einer bloßen Interpellation an Bülow 
begnügen. Das beutihe Volt muß Klarheit belommen, 
welche Fehler unjeres Stolonialmejens vorhanden geweſen 
find, damit e8 Änderung und Beflerung fordern Fan. 
würde wenigſtens ein Neichstag handeln, deſſen nationale 
Parteien auf ihr parlamenariiches Recht ettvas geben. - 


Menue Soffnungen für die Polen. Der opfervolle 
Kampf der ruffiichen Revolutionäre ift nicht vergeblid. Der 
Zar tut einen Schritt nad dem anderen, um feine gute Ge- 
finnung vor allem Bolt zu ermweifen. —— wird 
mildere Behandlung zugefagt und den religiöſen Gemein- 
ihaften wird durd den Glaubenserlag Bervegungsfreiheit 
berfiindet, nun aber geisiest etwas, was geichichtlic; viel 
größere Firtungen haben fann: den Polen und Ritauern 
wird ein bedeutendes Stück Selbftverwaltung eingeräumt. 


Bon jett an.tönnen die Polen in Rukland ihre Adelsver-, 


tretung felber wählen, was ihnen feit ihrer legten Revolution 
1863 genommen war. Sie werden wieder ein eigener 
politijcher Körper innerhalb Rußlands. Gleichzeitig wird in 
Bolls- und Mittelfchulen die polnische und litauiſche Sprache 
zugelafjen und die Beſchränkung des Landerwerbs für 
Bolen wird aufgehoben. Alles diejes zuſammen bedeutet 
eine jo große Erfüllung polnifder Wünſche in Rußland, dab 
dadurch die großpolniiche Bewegung ohne. Zweifel wachſen 
muß. Der Glaube, daß man durd; revolutionäres Drohen 
die alte polnische Herrlichkeit wiederherftellen könne, wird 
ſich befejtigen. Im Nugenblid ändert das an der deutſchen 
Bolenfrage nichts, aber man fol fi darüber nicht täufchen, 
daß es immer ſchwerer wird, die Zwangsgermaniſierung 
fortzufegen, wenn die Rufen nadhgiebiger find als die Preußen. 
Preußen wird genötigt jein, mit Rußland auch im Abſchaffen 
von Zwang einigermaßen gleihen Schritt zu halten, wenn 
es nicht rulfiiche Erſcheinungen bei ſich zeitigen will. 


Sp: 


hat uns nicht gefa 


Die Hamburger Wahl överfchlechterung. Wozu 
nügt-e8 nun, daß die Hamburger mit England und 
Amerika verkehren, wenn fie ſich ihre politischen ae 
aus Pommern holen? Es ift für alle diejenigen, die für 

reiheit und Flotte eintreten, ein tief ſchmerzliches Gefühl 

ch nicht auf die Freibeitlichkeit unferer erften Hanbelsitadt 
berufen zu können. Die Großinduftrie ift reaftionär geworden, 
das wußte man; aber bat Hamburg, Hamburg fein Wahls 
recht verſchlechtert, iſt ſchlimmer. Nod iſt ja das letzte Wort 
nicht gejprodhen, aber die Gefahr ift groß, daß es ſchließlich 
beißt: „Dummheit, du ſiegſt!“ Wir berichten an anderer 
Stelle von der großen liberalen Berfammlung, in der Dr. 
Goldfeld als einziger „Liberaler” für den Verſchlechterungs · 
entwurf eingetreten ift, in der aber jonft alles, was liberal 
ift, in tojender Einmrütigfeit feiner Empörung gegen ben 
Wahlrechtsraub Ausdrud gab. Wollspartei und Liberaler 
Verein vergaken ihren alten Haber und der Sozlalbemofrat 
Blirgerfgeftemitglie Meyer erflärte: in diefem Kampfe 
gehören wir alle zufammen! Die Sozialdemofraten fehen 
ein, daß fie die ſonſt verjpotteten Liberalen brauchen. Alles 
fozialdemofratiihe Protejtieren ift gegenüber dem Senats- 
antrag völlig wertlos, was etwas nüßen kann ift die liberale 
Agitation, die die unentidiedenen Mitglieder der. Bürgerſchaft 
beeinflußt. Ob es ihr aber gelingen wird? ebenfalls 
follen und werden unfere Freunde tun, was fie können. 


Nationalliberale Wahlrechtsfeinde. Es ift ein 
öffentlidjes Geheimnis, daß einer großen Anzahl national- 
liberaler Führer das Neihstagswahlreht ein @reuel iſt. 

et Hat auch der Abg. Schmieding, ein Vertreter bes 
erüdhtigten Stohlen- und Eifenbahnliberalismus, am 19. Mai 
im preußifhen Landtag erflärt: . ae 


Iq bin ein Überzeugter Anhänger des öffentlichen Wahirechts. 


Der bg. Trimborn, der geſtern bie geheime Wahl befürmwortete, 
wo fich biefe bisher bewährt hat. Wollen Sie 
benn behaupten, bab- fie ſich gut bewährt bat? (Sehr richtig 
rechts!) Der Klaſſenhaß der Eozialdemofratie hätte nie ben großen 
Umfang erreicht, wenn wir auch bei ben Meichs len bie 
öffentliche Stimmabgabe hätten. Wir hätten, glaube ich, qut getan, 
damals dem Fürſten Bismard gu folgen, der ja bie Borlage machle 
mit dem öffentlien Wahlrecht im Reichstage; ich glaube, eö wäre 
beſſer geweien, ihm zu folgen, als daß die Majorität des Reichs⸗ 
tages leiber bie geheime Wahl eingeführt Hat.“ (Lebhafte Zur 
ftimmung rechts.) 

Ein Stüd ähnlicher Art Teiftet ſich die nationalliberale 
„Elberfelder Zeitung“, die angeblid den Jungliberalen nahe 
ftehen ſoll. Das „Stuttgarter Tageblatt“ brachte vor kurzem 
eine Zufchrijt von jungliberaler Seite, in der das Verhalten 
der preußiſchen Nationalliberalen zum Berggefet als „weder 
national noch liberal” bezeichnet wurde. Hierzu bemerkt mın 
die „Elberfelder Zeitung“: 

„Sonderbare Träumer, dieſe Stuttaarter Jungliberalen! Wenn 
ignen die nat.slib. Partei fo ſehr mißfällt, wie fie es bier fhildern, 
fo follten fie doc einen Erodus veranftalten und vielleicht zur 
freif. Bereinigung lbertreten!” 

Aber bei diefer reinigenden Abſchüttelung fozial und 
liberal denkender Elemente beruhigt fi) das Platt nicht, 
es geht dem Nbel an die Wurzel, indem es fortfährt: 

»Die Schädigungen, die nun einmal mit dem fhranlen» 
Iojen Reigstagswahlredt verbumden find, zwingen leider 
bie Parteien, insbefondere das „mächtige" Bentrum, vor der blöden 
Ma IL e (Ift damit die nefamte oder mur die Berg + Arbeiterfchaft 
gemeint?) y| dem Bauch zu rutidhen, um mit der noch mehr baudy« 
rutſchenden Sozialdemokratie zu lonlurrieren.“ 





Afo f 
blöde Mafje* begünftigt! Dt diefer zunifcen Freiheit hat 
faum noch ein fonfervatives Blatt das Reichstagmahlrecht 
angegriffen. Was aber haben die Nationalliberalen zu diefer 
Leiftung der „Elberfelder Zeitung“ zu jagen? 
Der Scha 


her um den Bergarbeiterfchut. Als die 
Kommiffion des preußifchen Abgeotdnetenhauſes vor Oſtern 
ans ber Bergarbeiterihugnovelle ein Bergarbeitertruggejet 
gemadjt Hatte, da warnten allzu vertrauensjelige Politiker vor 
einer „vorzeitigen“ Wufregung und bertröfteten auf bie 
— reg Nım hat das Plenum in zweiter 
fung geiproden. Und fiehe dal Der brutalfte Teil der 
Kommiffionsbeihlüffe iſt aufrecht erhalten worden. 
24 Stimmen Mehrheit ift in namentliher Abſtimmung das 
öffentlihe Wahlrecht für die Arbeiterausfhäffe befchloffen 
worden. in der Nationalliberalen, namentlich 
der rheinifch-weftfälifhen, hat es für feine liberale 
Pfliht gehalten, mit den Stonferbativen zuſammen ber 
beutihen Arbeiterſchaft dieſen — ins Gefiht zu 
verſegen. A Beumer war darunter, ben bie 
Urbeiter Duisburgs in den Reichsſstag geichidt haben, auch 
err —— evangeliſche Arbeiter jahrelang als 
rxtrauens mann ag > aben! R 
—— nur ſehr lau. traf Bülow hielt fid) 
abener Begiemmosgeihäfte für genügend entfchuldigt, 
und bie Herren Möller und Schönftedt fympathifierten 
nicht nur indli rität. 


und Regi 
a a Be CET, 
Bergarbeiter nötig ſei, fondern barüber, 


on jegt am Berk. Er macht im 
„Tag“ Vorſchläge, man die 
Zuleiien Dans, ohne fie doch in das 
Der Seyucer ift diesmal ſch 


Eh fi hoffentlich 
egierungsvorlage Tein 
onbern das Minimum ihrer 


einem Monat hat die — fra 
fi) geeinigt und damit Bebel, er ſelbſt erflärt hat, 
einen der jhönften Tage feines Lebens verfhafft. Steptiter, 
die die Geſchichte des franzöfiihen Sozialismus Termen, 
warfen fofort die Frage auf, wie lange wohl dieje Einigung 
borhalten würde. Daß fie nur einen Monat dauern würde, 
haben freilich ſelbſt die ärgften Zweifler nid;t für möglid) 
ehalten. Und dod; — Heute noch von einer „einigen“ 
fange ihen Sozialdemokratie zu fpredien, wäre eine 
diihe Torheit. Jeden Tag lieſt man von neuen Aus- 
tritten aus der „geeinigten” Partei. Gerault-NRichard, der 
einflußreihe Chef der angejehenen ſozialdemokratiſchen 
Tageszeitung „Petite Republique“, einft der Intimus von 
Jaures, Augagneur, Bürgermeifter von Lyon, einer der 
tüdhtigften Praktiker der Partei, der Dichter Eloris Hugues, 
ajhal-Grouffet und andere befannte Abgeordnete haben 
ereits ihren Austritt vollzogen. Bon anderen wie bon 
Briand, dem trefflichen Neferenten der Vorlage über die 
Trennung von Staat und Kirche, ift der Austritt täglich zu 
erivarten. Selbſt der ‚Vorwärts“ gibt zu, dab ſchön 
12 fogialdemokratifhe Abgeordnete außerhalb der 28 „ge- 
einigten” foztaliftiichen Parlamentarier ftehen. Yaurds felbft, 
die treibende Kraft der ganzen Einigungsaktion, Tann natürlic 
bas — nn rege ohne —— ar ber 
er wo on eingeſehen haben, daß er gründ- 
Hd) verrechnet hat. Zweierlei Hat er aber bei der Einigungs- 


der Partei nid ädjtigen 
—— enten die Mehrheit erhielten, ſondern daß fie au 
eute m ja = Herve in diefe einflußreichite Körperfhaft 
entiendeten. fer Hervé Bat die erfte Gelegenheit nad 
ber Einigung benugt, um zu erklären, felbft im all eines 
Berteidigungsftrieges würde er den General. 
ftreif der Referviften und die Boltserhebung pr 
Da Herr Hervé troß diefer verbrecheriichen Theorie — er 
fieht die Bezeihnung „antipatriotiſch“ als Ehrentitel an —, 
nicht nur in der fondern fogar in feinem einflußreichen 
Ehrenamt belaffen werden follte, jo wandten die beften 
Elemente des Jauresismus der „einigen” Sozlaldemotratie 
den Rüden, um in der Sammer ald vernünftige Sozial 
demofraten wieder Blodpolitif zu treiben. In —— iſt eben 
die politiſche Entwickelung daditrch, daß die Sozialdemokraten 
ſchon an ber Regierung teilgenommen haben, joweit 
gediehen, dab Mevifioniften und Madilale nicht mehr 
aufammengehen Zönnen. Charakteriftiih für umjere 
Zuftände übrigens, daß der bekanntlich ultaraditaie 
5 elpondent“ des Vorwärts bie perfide Rer- 
dächti in die Melt fegt, für die „allermeiiten" der 
& oniften jei bie Beibehaltung des Deputiertenmandats 
um jeden Preis das Hauptmotiv, 


Die Ritterschaft vom beiligen Grabe 


In Met, dort wo ſich Deutichland und Frankreich 
jheiden und wo alle Ohren für deutich - franzöfiſche Ans 
— dreifach ſcharf zu Hören pflegen, hat Fürſ 
iſchof Kardinal Kopp dem deutſchen Kaiſer den Orden der 
Ritterfchaft vom heiligen Grabe überreicht. 


ibares Zeichen jein 


Kaifer in Betradt 
altfränfiiche Liebenswürdigkeit zur Tagesordnur 
denn was ift uns Heute die Ritterfchaft vom Heiligen Grabe? 
Wilhelm I Hat foviele Orden, weshalb nicht auch diejen? 
Aber ganz fo ad; liegt die Sache nicht, dem ber 
e Patriard) würde nicht auf feine Idee gekommen 
ein, wenn nicht vorher ber orihodoge Patriarch von 
Serufalem etwas ähnliches gemacht Hätte, und er würde 
feine rn nicht aus ei haben, wenn der Papft fie 
nicht befonders gebilligt und ihr damit den Wert einer 
allgemeinen Tatholiihen Nıurszeihnung Deutſchlands gegen 
über Franfreid; gegeben hätte. 
Fangen wir aljo bei dem orthodoxen archen an 
Er heit .Damianos und ift einesteil der furrent des 
orthodogen Patriarchen in Stonftantinopel und amdernteils 
der Konkurrent des Tatholiihen Patriarhen in Syerufalem, 
von dem wir ſprechen. Als Konkurrent des Patriardyen von 
Konftantinopel will ſich Herr Damianos als eine Art Papft 
oder Oberbiſchof der gejamten — gang — 
hinſtellen und bemitzte dazu unter anderem den 

ginn des ruffiich-japaniichen Krieges, indem er im März 194 
den Statthalter Alexejew, bem er eine glorreiche über 
windung ber Heiden zutraute, zum „Ritter bes heiligen 
Grabes des “ ernannte. Diejer jeltiame Schritt, 
Serufalem zur Stätte weltgeſchichtlicher Ehrenverteilung zu 
maden, war es, ber den Eatholiihen Patriarchen midt 
chlafen ließ. Auch er brauchte einen Ritter des heiligen 

rabes des Herrn, von dem die Welt redet, und niemand 
erſchien dazu geeigneter als „der freund der 200 Millionen 
Mohammedaner*. Es liegt etwas wie Laune des Schidjals 
drin, den Landesbiſchof der edvangelifhen Landeskirche 
Preußens in feinen buntwecjelnden Religionsbezichungen 
zu verfolgen. Dieſes Mal aljo ift er der katholiſche Ritter 
des heiligen Grabes, und wenn er und Alexejew ſich in 

falent tre würden, jo müßten fie im verfdjiedenen 

eilen * —— den — —* —— 
Nitterſchaft genũgen, denn unter großen Be 
dort —* in den Hallen des nken Seitenſchifſes 
ift man katholiſch. 


übergehen, 


— — — — 
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Bie kommt eigentlich Wilhelm II dazu, katholiſcher 
Ritter vom Pen Grabe zu werben, obmohl er bod 
tant ift ie Antwort lautet: Das Proteſtantiſche 
an ibm wird im Orient und auch jonft vielfad im Unsland 
abſolut nicht empfunden, fondern er ift teils der Freund des 
Sultans und teils ber des Papſtes. Merkwürdige Sa 
ei Als Freund des Papites jteigt er im Unfehen, 
fatgoliiher Fürſt vorhanden ift, ber fih gut zum 
treueften Sohne der Kirche eignen würde. Zwar iſt der 
gie Saifer von Oſterreich gut katholiſch, aber er bebeutet 
Orient nichts und madıt feine große Politif, da er froh 
ft, wenn er in allen jeinen eigenen Schwierigkeiten nicht 
ag wird. Der König von Spanien ift feine gejdicht- 
ide Potenz und Leopold von Belgien iſt aus fer ver- 
fiedenen Gründen nidjt zu verwenden. Die alte Schuß- 
macht der Katholilen aber hat nicht nım Leinen Herricher, 
der das Erbe Rapoleons II antreten köunte, fondern 
reich ift in einen fo fcharfen Gegenfag zur römifcen 
e geraten, daß nun in Rom zeigen will, daß es aud) ohne 
Frankreich geht. Um den Franzoſen eine Zehre zu geben, 
mußte Kardinal Kopp in — feierlicher Ordensträger 
A we U fommen. Der Borgang heißt: Der römiſche 
bI legt Leinen Wert mehr auf das alte Ehrenrecht der 
en Kur die orientaliihen Katholiken politiſche Bor- 
macht zu fein 
Wieviel reellen Wert dieſes alte Ehrenrecht hat, iſt 
ſchwer zu fagen. Es handelt ſich um eine fehr alte Tradition. 
2 Sabre 1535 ſchloß König Franz J. von Frankreich einen 
nd mit dem Gultan, bejien Hauptzwed die Belämpfung 
Staifer Earls V. war. Um diefen undriftlihen Bund etwas 
erträglicher für fein Gewiſſen und für die öffentliche Meinung 
zu machen, vereinbarte er bei diefer Gelegenheit den fran- 
zöfiihen Schug der Ehriften in der Türkei. Dabei famen 
ebenjogut die im Orient anfäffigen Iateiniihen Ehriften mie 
die zahlreihhen Pilger wie die Kaufleute in Betracht. Bon 
ba an gelten alle Abendlänber in der Türkei als „Franken“. 
Oft Hat im Laufe der Jahrhunderte Frankreich Weld und 
Schiffe für dieſe Zwede geopfert. Richelieu gab allein im 
bre 1621 die große Summe von 400000 Franlen zur 
rftellung der heiligen Stätten. Die franzöfiidhen &e- 
fandten haben unendlide Mühe mit dem Schuß ber 
Ehriften gehabt, aber freilich waren fie eben dadurch auch 
die anusichlangebende chriſtliche Macht in Stonftantinopel. 
Sie Hatten ftets die Möglichkeit, fi) drohend einzumiſchen 
und beritanden es, Glaube und Handel gemeinfam zu 
ireiben. Alle Orientpäffe wurden bis etwa 1830 in Marjeille 
ausgeftellt. Durd; das Schuhzrecht drüdte Frankreich die 
Benetianer zur Bedeutungslofigkeit herab und ſchuf ſich in 
der Türkei ein verfprengtes, aber nicht unbeträchtliches zweites 
Frankreich. Napoleons I ägnptiiher Feldzug wird erjt auf 
Diefem SHintergrunde ganz berjtanden. Seine Niederlage 
bezeichnet den Anfang des Niederganges des franzöfiichen 
Werbens um den Orient, aber auch Louis ilipp und 
Rapoleon II Haben vieles getan, um die ſyriſchen Chriſten 
zufchügen. Selbſt die franzöfiiche Revolution, jo anlilirchlich 
fie in der Heimat war, hatte es für nötig gehalten, bie 
chriſtliche Xradition in ber Türfei-aufrecht zu Halten, und 
ijt für die Zefuiten im Orient eingetreten. Es bat lauge 
bauert, ehe das frangöfiiche Volk die Idee, daß Erbe der 
—— verwalten zu ſollen, aufgegeben hat. Im Strim- 
Trieg fpielte fie noch eine große Rolle. In gewillem Ginn 
hört auch noch der Bau des Sueztanales durch bie Franzojen 
5 diejen Zufammenhang hinein. Erſt als die Engländer 
Ägypten an fid) gebracht hatten, erlojch der Zauber des öft- 
lichen Orientes für die Franzoſen, und Algier und Tunis 
erjegten ben einftigen Traum bon ber franzöſiſchen Stolonifie- 
zung und Aultivierung der Länder am Libanon und Ril. 
Der Heutige Zuftand nun ift der, daß England feinen 
Zweifel darüber läkt, daß es Agypten befigt und Syrien 
und Baläftina an fih nehmen will. Die Ausfichten, daf 
bie vielen franzöfiihen Opfer in diejen Ländern noch je 
Binfen tragen werben, find jehr gering geworden. MAnderer- 
bedeuten in Sonftantinopel der ruffifhe und der 
Botihafter praktifc mehr als der franzöfiiche. Die 
alte franzöfiihe diplomatiſche Führung in ber fogenannten 
srientaliihen Frage ehrt nicht wieder. Was bedeutet aljo 
jegt das Schutredt über die Satholifen? Es kann Ver- 
pfichtungen enthalten, die vom franzöfiihen Standpunkt 
aus zu große Aufwendungen verlangen. Immerhin gibt 


fein Staat gerit alte Bevorzugungen formell aus den 
Hänben 


Bas nım die Deutfhen im letzten rzehnt über- 
nommen haben, ift nicht der . der Katholiken über- 
Ber Deutihland vertritt den Standpunkt, daß jeder 

taat feine Angehörigen ſchühzt. Das jcheint fehr far und 
einfad, iſt es aber nicht, da es fic oft gar nicht um ben 
Schuß von Einzelperfonen Handelt, fondern um Verteidigung 
ber Rechte von Stiftungen, Mlöftern, Wallfahrtskirchen, alfo 
um ſachliche Rechte, die ihrer Natur nach weder deutſch no 
franzöſiſch noch italieniih find. Much fallen bei diefem 
Syitem die zahlreichen ſyriſchen Chriften, die feine euröpäiiche 
Staatözugehörigkeit befigen, völlig aus dem Schugverhä 
heraus. Praftiih waren auch diefe früher unter der Bor- 
mundfhaft Frankreichs, und die ſchwierigſten Hilfsaktionen 
find noch unter Napoleon IM gerade für fie unternommen 
worden. Der Statholigismus als Ganzes d fie nit 
fallen laſſen. Die iewige deutſche Formel ift alſo nur ein 
a Ausdrud dafür, daß die betreffenden ragen im 


Nun ann man wohl fagen, ein Maſſenmord ein 
geborener Ehriften ſei jegt nicht wahrſcheinlich. Wir wollen 
es hoffen, aber das, was den Armeniern geſchehen ift, kann 
eines Tages aud den Syrern begegnen, und zivar am 
meiften dann, wenn die Leidenfchaft des Mohammedanismus 
durch einen Kampf der Pforte gegen Rußland oder England 

r Flamme aufgeblafen wird. Erſt dann, wenn der letzte 

bensfampf bes Islam beginnt, wird ber Schuß der 
Ehriften wieder fehr bremmend. Dann aber iſt ed jehr 
fraglich, ob Deutſchland nicht gerade der Bundesgenoſſe der 
Türfen fein wird. Wird dann der „Freund ber Moham- 
medaner“ gleichzeitig der „Nitter vom heiligen Grabe” fein 
können? Hier füngt das Dunkel an, das niemand zu durd- 
ſchauen vermag. Für uns Deutiche ift aber auch ſchon für 
die unmittelbare Gegenwart wichtig, feitzuftellen, twie fi im 
Bentrumszeitalter ein Band nad) dem anderen zwiſchen der 
päpftlichen Umiverjalfiche und dem Deutjchen Reiche Enüpft. 
Wer hätte das vor 30 Xahren für möglid; gehalten? Die 

obhenzollern werden Schritt für Schritt in eine geſchichtliche 

ge gebradjt, die fid) jehr von ihrer Vergangenheit unter 
fcheidet, und es iſt offenbar weniger die perjönlie Neigung 
des Kaiſers, die diefe Veränderung herborbringt, als ber 
Mangel einer politiihen Linken, die e8 dem Saijer er- 
möglichen würde, aud) ohne Rom zu regieren. 

Aaunann, 


Politisches zum @ewerkschafts- 
Kongress 


An Köln lagt jekt die Verte bon mebr als einer 
Million organifierter Arbeiter. Berbunden durch eine 
Geſchichte und einen Drud, durch gleiche Intereſſen und 
gleihen Geift, ftellen diefe Männer die gemwaltigite deutſche 
Mafjenorganijation vor. Ohne ihre Mitwirfung ift jede 
wirkliche und tragfräftige Vollsbewegung ek in De 
land unmöglid, daher Hat ber demokratiſche Politiker d 
Verpflichtung, ſich mit bem Geifte der Gewerkſchaftsbewegung 

an vertraut * machen. Bir ſehen ja auch, welches 
nterefje dem Kölner Kongreß von ben Zeitungen, der 
berſchie denſten Parteien entgegengebracht wird! Jeder, ber 
politiſch tätig iſt, achtet genau auf die Vorgänge innerhalb 
der beutihen Gemerfidaften, ae er ben gegens« 
wärtigen Tag binauszubenfen imſtande ift. 

Die Mitglieder der freien Gewerkſchaften zählen ſich faft 
ausnahmelos zur fozialdemofratifhen Bartei. Sie u 
ftügen alfo eine politiſche Organifation, deren Politit im Grunde 
von ber Idee beherrſcht wird, alle Lohnarbeit überhaupt zu 
befeitigen. Dieſer Zukunftswunſch iſt nod Heute in ber 
Sozialdemofratie jo jtarf, daß ihm oft Gegenwartsinterefjen 
der Arbeiterichaft geopfert werden, wenn fie mit ihm in 
Konflitt geraten. Von anderen Geſichtspunkten gelenkt 
wird die Gewerfidaftsbewegung. Sie geht von ber Lage 
bes Arbeiters in der Gegenwart aus und erfirebt jeine 
Sebung unter der Zapitaliftiihen Gejelihaft im Rahmen 
des Ürbeitsverhältnifies. Die deutihe Gewerlſchafts- 
bewegung bat fi, jeitdem fie überhaupt etwas bedeutet, 
von revolutionären Zielen immer weiter enifernt, Dem 
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Kölner Kongreß hat die Generallommilfion, die man als 
den Generalitab der Gewerfihaftsbewegung bezeichnen kann, 
einen Rechenſchaftsbericht vorgelegt, in dem gejagt wird: 
„Se umfangreider die Organiſationen der Arbeiter und der 
Unternehmer werden, je größer infolgedefien die Zahl ber 
Arbeiter wird, die an den einzelnen Kämpfen beteiligt ift, 
um jo geringer wird bie Ausficht, einen unmittelbaren Erfolg 
für die Mrbeiter bei einem Streit zu erzielen. Es wird, 
wenn die Kräfte der Hämpfenden gleichwertig find, immer 
mehr zu Vereinbarungen fommen, und abfolute Siege des 
einen oder anderen Teils werden immer feltener werden. 
ür eine foldhe Vereinbarung ift aber bei dem Uinternehmer- 
m genügendes Verftändnis und die Abſicht erforderlich, 
bie Gewerfihaft als Vertreterin der Arbeiter anzuerfennen. 
Beides muß den Unternehmern, befonders denen in ber 
Metall- und Tertilinduftrie, erft anerzogen werden. Diefes 
geiätent am allertwenigiten dadurd, daß man in einent 
ampfe bie Sräfte der Gewerkſchaft völlig erichöpft, jondern 
e3 wird am ziwedmäßigiten durd eine Reihe wiederholter 
Kämpfe erreicht." Das heißt aljo: wir ftreben nad) dem 
forporativen Arbeitsvertrag und dem FTonftitutionellen 
Betriebsſyſtem; wenn es nicht anders geht, durch Kampf; 
aber ſolche friedliche Vereinbarungen find unſer Endziel. 
Damit Hat ſich die Gewerfihaftsbewegung vollfommen auf 
den Boden der Gegenwart geftellt und anerkannt, dab ſich, 
ohne Bruch mit der auf dem Privateigentum an den 
Produktionsmitteln beruhenden Geſellſchaftsordnung, für den 
Arbeiter ſehr vieles erreichen läßt. Wir haben es hier mit 
einem Dokument zu fun, das für die Geſchichte der Arbeiter- 
bewegung von größter Bedeutung ijt. 
ie deutſche Gewerkichaftsbewegung hat ſich entwidelt 
mit Unterftügung der Sozialdemokratie, aber in. inneren 
Gegenfag zu ihren Zielen. Das Ziel der Sozialdemofratie 
war, immer größere Maffen zu organifieren, um mit ihnen 
die politifche Madıt über den angeblich ſchwächer werdenden 
Kapitalismus zu erringen. Die Gewerkſchaften aber be- 
wirlen, ganz ee vom Willen ihrer Mitglieder, eine 
innere Feitigung des Kapitalismus. Verteidigen doch die 
Gewerkichaften jelbjt ihre Forderungen nad) Verkürzung der 
Arbeitszeit, Lohnerhöhungen oder Tarifverträgen damit, daß 
ihre Erfüllung auf mannigfahe Weife dem Unternehmer 
wieder Vorteil brädte. Erwarten fie doch mit Recht von 
ihnen eine Steigerung ber Produktivität der Arbeit. Steigt 
aber die Probuftivität ber Arbeit und Hebt fid) gleichzeitig 
die Lage der Arbeiter, fo ift dies das genaue Gegenteil der 
Entwidelung, von der die duch Marr und Engels ge- 
ſchulte Sozinldemofratie ihren politiihen Sieg erwartete. 
Denn dur die fteigende Produktivität der Arbeit bei gleid;- 
zeitiger Berelendung der Mafien follte ja der Kapitalismus 
in jene immer ‘ ftärfer werdenden Kriſen hineingetrieben 
werden, die fchliehlich die Bejeitigung des Privateigentums 
zur Notwendigkeit machten. 

Die radifale Sozialdemokratie hat für dieſe Tendenz 
der Gemwerlicaftsbewegung immer Verſtändnis bewieſen. 
Solange die Gewerlichaften im weſentlichen als Refruten- 
gi der Partei angejehen wurden, liefen fie jo nebenher. 

18 fie aber zu Beginn der neunziger Jahre ihren erjten 
rößeren Aufſchwung nahmen, ſuchte man ihre Bedeutung 
Bing zu disputieren. Und als fie, ftatt an revolutionärer 
ergie zu gewinnen, immer mehr auf den, burd den 
forporativen Arbeitsvertrag garantierten, gewerblichen Frieden 
binarbeiteten, da machte man ihrer Tätigfeit, befonders dem 
Abſchluß von XTarifverträgen, die größten Schwierigkeiten. 
Aus allen diefen GStreitereien gingen die Gewerlichaften als 
Sieger hervor. Ihre im der materiellen Entwidelung tief 
begründete Arbeit riß die Waffe der Partei mit, mochten 
bie radifalen Formeljäger noch jo unmwillig knurren. Und 
wenn nun der marziftiiche Nadifalismus den Gemwerficafts- 
Iongreß zu einer WAuseinanderfetung über Maifeier und 
Generalftreif nötigt: num, jo antwortet der Kongreß formell 
öflih, aber ſachlich präzis, daß es nicht Aufgabe ber 
emwerfichaften fein kann, durdy linterftügung inhaltslofer 
Demonjtrationen den Arbeitern ein trügeriſches Bild von 
ihrer realen Macht vorzufpiegeln. — 

Es —— zu den gröbſten Fehlern des Liberalismus, 
daß er nicht zeitig genug eine Stellung zur Gewwerficafts- 
bewegung fand, deren Forderungen ſtets unſozialdemokratiſch 
gemejen find. Alles, was bie Gewerkſchaftsbewegung heute 
weitrebt, wurde ſchon vor länger als 30 Jahren von Männern 


„= DIE BILFE — 


Nemmer 21 





formuliert, die ihrer ganzen Stellung nad) zum Liberalismus 
ebörten. Bon ihnen find dor allen zu nennen: Friedrich 
[bert Lange und Lujo Brentano, Large, deſſen treffliche 
„Mrbeiterfrage* leider nur wenig mehr gelefen wird, ftarb 
allzu früh im Jahre 1875; Brentano wirkt noch heute mit 
Bor Sugendfraft unter uns und fieht die Arbeit eines 
enihenalters Früchte tragen. Beide lernten boneinander. 
Sie befürworteten die Organifation nad dem Mufter der 
Gemwerfvereine, Auf Grund diefer Organifation forderten 
fie eine „Lonftitutionelle Verfafjung der Fabrik“ bis hinauf 
zu Arbeitsfammern. Brentano verlangte bereits auf der 
Zagung des Vereins fir Gozialpolitit von 1873 folche 
Einigungsämter, wie fie noch heute den fortgejchritteniten 
Spzialpolitifern als deal vorſchweben. 
Aber F. A. Lange kannte feine Liberalen. Er wußte, 
daß fie damals nichts anderes twaren, als eine Klaſſenpartei 
des „befigenden und —— Bürgertums, die im beiten 
Falle mit Quadfalbereien der Arbeiterfrage nähertrat. Daher 
tagte er mit richtigem Inſtinkt voraus, daß erft nad langen 
Kämpfen diefe Organifation der Arbeit „auf lebendige Weiſe“ 
gewonnen werden könnte, gerade wie im „fanpfesfrohen 
England”. Wir fehen heute, daß erſt das Gefühl für die 
gegenfeitige Macht Arbeiter und Unternehmer zum Friedens - 
ſchluß bewegt. Die damaligen Liberalen aber haben das 
ihrige getan, um die Maffengegenfäge auf Iange Zeit hinaus 
politiſch wirkfan zu machen. it der verblendeten Selbft- 
überjhägung der modernen Amweifrontenpolitifer kämpften 
fie nad) rechts und verärgerten gleichzeitig die Arbeiter. 
Zwar dulbete man, nachdem ſich Schulze-Deligich nach langen 
Wehen zur Koalitionsfreiheit bekannt hatte, dag Mar Hirſch 
feine Gewerfvereine griindete. Aber nur die einflußloferen 
Elemente in der Forticrittspartei nahmen die Arbeiterfrage 
bon dieſer Seite. Das Gros ſchimpfte mehr über die 
„Begehrlichkeit”. Die Arbeiter wurden in einer geift- - und 
gemtütlofen, beihjämenden Bevormumndung gehalten. Während 
man ihnen erzählte, dab ein jeder den Yyabrifantenftab in 
der Tajche trage, verweigerte man ihnen den Eintritt in den 
Nationalverein, lieh man ſich das allgemeine Wahlrecht von 
den Junker Bismard abprefien. Wie aber der weiter rechts- 
ftehende Liberalismus die Arbeiterfrage empfand, beleuchtet 
am beften ein Wort don Prince-Smith, das gegen bie 
Soztaldemofratie im Parlament gerichtet war: „Der Volls- 
haushalt ift ein kaufmänniſches Geichäft, erfunden von den 
Befipenden und von ihnen auf eigene Rechnung und Gefahr 
betrieben. In dem Maße, als die Erübrigungen und Ber- 
fügungen der befigenden Seichäftsunternehmer die Mittel 
zue wirtihaftlihen Verwendung von Menſchenkräften vor« 
bereiteten, haben Nichibejigende ſich vermehren Zönnen.” 
So wurden die Arbeiter zu Laffale und ipäter zu der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei geradezu gepeitiht. Und 
dort ftieg langfanı der Gewerkſchaftsgedanke empor. Was 
tat e8, dab der Lafjallefhe Verein anfänglih die Gewerf- 
ſchaften als Berrat an der Arbeiterflaffe brandmarklte? Die 
Sozialdemofratte erſt gab dem „Arbeiterftande” feine „dee*. 
ier wurde der Geift erzeugt, ber von revolutionärer 
djwärmerei über Mühen und Opfer zur Verufsfolidarität 
führte, der aus einer armen, gedanlenlofen, wilden Menſchen⸗ 
maſſe die geichulten, disziplinierten, biidungsdurftigen Arbeiter 
machte. Ohne diefe Schulung war und iſt eine Lorporative 
Organtjation der Arbeiter ein Ding der Unmöglichkeit. Die 
Arbeiter aber fanden diefe Erziehung bei der Sozialdemokratie 
und nicht bei den Geiwerfververeinen, die gleich den Genoſſen⸗ 
ſchaften von Anbeginn an jpießbürgerlihem Krämergeiſt 
laborierten. Und als zu Beginn der fiebziger Jahre don 
der Sozialdemolratie Gewerkſchaften gegründet wurden, da 
ſchienen fie ſich ſchnell zu entwideln. In diefem Stadium 
der Arbeiterbewegung regte ſich viel geſunder Geiſt, ordnete 
man ſich nur wenig dem von Liebknecht propagierten Marris- 
mus unter, fondern trat unter Bebels Initiative allem 
Doftrinarismus zumider für praftiihen Arbeiterihug ein. 
Ein Gewerktichaftsfongreß zu Erfurt beihloß bereits 1872 
politiihe Neutralität der Gewerfihaften. Da fiel der Reif 
des Sozialiftengejeges auf die junge und boffnungsvolle 
Saat. Die Gewerkichaften wurden zu politiichen Vereinen 
erflärt, aufgelöft, ihre führer gehet wie. die wilden Tiere. 
Nur bie Hirſch · Dunderſchen Gewerlvereine durften fortbeitehen, 
aber fie entäußerten ſich ſelbſt ihres Einflufje® auf breite 
Arbeitermafjen, indem fie jenen ſchimpflichen Revers eine 
führten, der ihre Mitglieder zwang, ſich als Nichtſozialdemo- 
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kraten zu bekennen. So retteten fie ihre Kaſſen, überließen 
aber die großzügige Werbekraft anderen Leuten. Dieſe aber 
wurden unter dem Ausnahmegeſetz zu vberbitterten Revolu- 
tionären, bei denen der Hab größer wurde als die Einficht. 
Heute hat ſich der Liberalismus daran gewöhnen müſſen, 
daß die gewerkſchaftlich organifierten Arbeiter abſeits gehen. 
girer geichlofjenen Macht gegenüber haben die liberalen 
ewerfvereine, die zu jpät Einkehr hielten, nur geringe 
Bedeutung. Es find aber die Beſten unter den alten 
Liberalen gewefen, die ihre früheren Gehler gegenüber der 
Arbeiterbewegung eingefehen haben. ir freuen uns, mit 
ihnen arbeiten zu Zönnen, benn wir wiffen, daß ohne die 
Uinterftügung des fortgejchrittenen Bürgertums die Arbeiter- 
bewegung nod) auf lange hinaus von der Reaktion zu Boden 
gehalten werden fann. Aber’ unjere Pflicht ift es, ben 
efamten Liberalismus auf fein Verhältnis zur Gewerf- 
caftsbewegung hinzumeifen, Die Gefhichte diefer Bewegung 
it ein Sculbeijpiel dafür, wie Forderungen, die ihrem 
fen nad liberal find, vom Xiberalismus verſchmäht 
wurden, während andere Parteien mit diefen Forderungen 
egen den Liberalismus die Jnitiative ergriffen und damit 
olge errungen haben. Die Sozialdemokratie häufte mit 
der Bertretung des unlozialdemofratiihen Gewerkſchafts- 
edanfens einen Sieg auf den auderen. Zwar hat dies 
ewirkt, daß die Bartei unter der Laft der weſensverſchiedenen 
Gewerkſchaftsbewegung fid) ändert, bis ihr vielleicht einmal 
die Gewerlichaften volllommen den Stempel anfdrüden, 
Es wird aber nicht wenig vom Verhalten des entſchiedenen 
Liberalismus beeinflußt, ob die Arbeiter aus dem inneren 
Gegenſatz don Sozialbemokratie und Gewerkichaften jemals 
weitere Konfequenzen ziehen. Eugen Kat. 


Der sächsische Landtag und die 
nächsten Wablen 


Seit der übelberüdligten „Reform” des fächſiſchen 
Landtagswahlredtes im Jahre 1896 ift das politifche und 
geiftige Niveau der zweiten jähfiichen Kammer jehr ähnlich 
dem jener fpätmittelalterlien „Herren- Stände” geworden, 
die, jedem Fortſchritt feind, ihren ftaatliden Einfluß aus— 
ſchließlich im Dienfte ihrer Standesinterefien und »privilenien 
auf SKoften der Gefamtheit des Volkes geltend machten 
Neum Sabre find ſeit jener Wahlrechtsänderung ins Land 
gegangen, und im Verlaufe diefer Zeit find die ſchlimmen 
Erwartungen, die damals Einfidytige hegten, durch die tate 
ſächliche Eniwidelung noch überboten worden. Die Kon— 
ferbativen, die in der Mafje der Bevölkerung kaum irgendwo 
fejt Wurzel geichlagen haben, find dank einer finnigen Wahl: 
kreis · und Wahlzenfusgeontetrie im Befige einer Yweidrittcl- 
Majorität. Die Geidide eines Landes, deſſen Vewohner 
nur noch zu 15 pGt. landwirtſchaftlich tätin find, beſtimmt 
eine kompakte agrariihe Mehrheit. Die Nittergutsbrfiger, 
treulich fefundiert von dem Chore der Dorſſchulzen und der 
ftrebfamen Hoffonferbatisen, gaben in der zweiten Hammer 
bei allen wichtigen Fragen der immeren ſächſiſchen Politik 
den Ausichlag. Und fo feft fühlen fie fich in ihrer Bofition, 
daß fie ihre agrariſchen Gelüſte gar nicht erſt noch mit dem 
Mänteldjen gemeinnügiger Scheinmotive zu verbüllen für 
nötig halten. So wurde die Foftjpielige und völlig un 
produftive Bahn Wilsdruff-Gadewig nur zu dem Zwecke er- 
baut, um den im Landtage einflußreich vertreienen Ritter 
qutsbefigern jener Gegend die Abfuhr ihrer Zuderrüben in 
bequemer Weiſe zu ermögliden. Die Zuſchüſſe der Regierung 
zur Hebung des Tandwirtihaftlihen Genoſſenſchaftsweſens 
find in Sachſen während der legten Jahre auf über 
5 Millionen Marf angewadjfen, während zur Förderung 
der Induſtrie nichts geſchah — vollends zu ſchweigen von 
den Arbeitern umd ihren Intereſſen. Der Nittergutsbejiger 
Töpfer-Böhlen, deſſen eigenartige Auftreten freilich auch 
feine fonfervativen Parteigenofjen gelegentlid peinlich bes 
rübrte, erflärte offen, der Landwirtſchaft fönne es gleich 

ültig fein, ob die ſächfiſche Jnduftrie profperiere oder nicht. 
Derjelbe trat für die Aufl —* der Fleiſchbeſchau bei 
Hausſchlachtungen ein. iemand mürde, wenn 
dieſer Antrag Geſetz geworben wäre, dafür haben garantieren 
fönnen, dab nicht das ländliche Gefinde jo und jo oft das 
Fleiſch kranker Tiere zu efjen bekommen Hätte, 
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Dei dem geiftigen Tiefftande, wodurch die Neben ber 
Abgeordneten gekennzeichnet find, und dem Fehlen aller 
weiten politifcher Geſichtspunkie konnte es nicht ausbleiben, 
dab alsbald ‚tödliche Langeweile in den Eigungsjaal der 
äweiten Kammer ihren Einzug hielt. Ein gewifies Schant- 
gerät bemädhtigte fid) angeſichts dieſes —— ſelbſt 
onjerbativer Kreiſe; man empfand, dab das, was man 
ſich jelbft zufammengebraut hatte, beim beften Willen nidjt 
mehr eine ſächſiſche Vollsvertretung zu nennen ſei. An 
ihrem eigenen Prodult hatten die fähfiihen Wahlredts- 
änderer wenig Freude. Und alsbald zeigten fih Symptome 
der Unzufriedenheit mit den neuen Verhältniffen aud) im 
Lande. Sie dokumentierte fi zunächſt in einer allgemeinen 
sintereffelofigfeit gegenüber allem, was im ſächſiſchen Land- 
fage dorging. Die ohnedies dürftigen umd Furzen Beridjte 
über die Verhandlungen las niemand. Bei Neuwahlen war 
die Beteiligung der Wähler in der 3. Klaſſe erkhredend 
gering. Nur einmal drohten die Konferbativen eine gewiſſe 
Popularität zu ‚erlangen, als fie im Jahre 1902 den Finanz- 
minifter von Wagbdorf zu U bradten. Die Ber- 
trauensfeligfeit weiter ſächſiſcher Vollskreiſe war damals. fo 
groß, dab man glaubte, ausſchließlich fachliche Motive hätten 
die Konjervativen in ihrer ablehnenden Haltung gegen ben 
Miniiter bejtimmt. In Wahrheit hat bon Waßdorf ſein 
entſchiedenes Eintreten für eine ertragreihe Bermögens- 
ftener, das jeinerzeit den lebhaften MWiderfprud der 
Tonfervativen Fraktion und ihres Führers Dr. Mehnert 
hervorgerufen Hatte, zu Fall gebradjt. Die billig erworbene 
Popularität der fonferbativen Landtagsmehrheit verflog in- 
deſſen völlig, als fie die auf des berftorbenen Königs Georg 
perfünliche Initiative zurüdzuführenden Wahlrechtsvorſchläge 
der —— die den plutokratiſchen Charakter des Wahl 
rechtes von 1896 abzumindern ſtrebten, kaltblũtig fallen ließ. 
Fir al das ihm widerfahrene Unrecht quittierte das Bolt 
in feiner Weife bei den letzten Reichstagswahlen: von 
23 Neihstagswahlfigen fielen 22 als willfommene Beute 
der Sozialdemofratie anheim. 

Durd) diejen Gang der Dinge ift feine Partei ſchwerer 
neihädigt worden, als bie nationalliberale. Bilter 
hat es ſich an ihr gerädjt, daß fie im Jahre 1896 bei der 
Verſchlechterung des Landtagswahlrecdhtes den Konferbativen 
"ge Tg leiſtete. Damals begrub fie mit einem 

ale jelbjt den —* Reſt liberalen Preſtiges, den ſie 
in der freiheitlich geſinnten Bevölkerung noch beſeſſen hatte. 
Mit ihrer Abſtimmung vom 6. März 1896 warfen bie 
Rationalliberalen Sadfens im entiheidenden Augenblide, 
wo es Gefinnungsfeftigfeit zu bewähren galt, die | nn 
freiheitlihen Traditionen früherer Tage über Bord. Wenn 
fie gehofft hatten, von den erledigten fozialdemofratifchen 
Eigen ihrerjeits welche zu erobern, fo fahen fie fi} bald Bitter 
enttänicht. ° Bon ihrem Szabrifantenliberalisums wollte 
niemand im Lande etwas wiſſen. Und zu den Angriffen 
von lints Her gelellte ſich bald eine offenkundige — freilich 
nach allem, was borbergegangen war, nur zu wohl 
verdiente — Geringihägung bon rechts. Die Fonferbativen 
Agrarier wußten, daß fie beim Verfolgen ihrer Sonder- 
mine entſchiedene illenswiberftände ſeitens dieſer 
Partei nicht zu befürchten brauchten. Denn jede Ent- 
ſchloſſenheit der Nationalliberalen wurde gelähmt durch die 
Rückſicht auf das unglüchkſelige Kartell, das fie für die 
Reichstagswahlen mit den Konfervativen geichlofjen hatten. 
Nbrigens muhten fie fid) zum Dante für das bon ihnen 
beiviefene Übermaß der Royalität und des sr. ana 
noch obendrein vom Finanzminiſter Rüper brüstkieren laffen, 
der fie in einer Landtagsfigung nidt wie Abgeordnete, 
fondern — in der Nachwirkung feiner früheren Berufstätigfeit 
als fächſiſcher Generalftaatsanwalt wie Angeklagte 
apojtropbierte. 

Es hat einer ſchweren Schule ber Demlütigung bedurft, 
bis den Nationalliberalen zum Berwußtfein gelangte, wie 
unwürdig ihr Abhängigkeitsverhältnis von den Konferbativen 
jei. Erſt in letzter Zeit haben fie ſich entjchloffen, diefen die 
Gefolgſchaft Hipp und Har zu kündigen. Das feit faft zwei 
Jahrzehnten beitehende Wahltartell zwiſchen ational- 
liberalen und Konfervativen ift gejprengt worden, und in 
der Wahlagitation für im Serbft bevorjtehenden 
Landtagswahlen ftehen beide Parteien ſchroff einander 
gegenüber. Diefe Wenbung der Dinge wird man bom 
Onifchieben liberalen Standbpuntte aus immerhin mit 
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— begrüßen können. Die Mbfage an bie 
Konjervativen bat dazu geführt, daß die Nationalliberalen 
mit Entichiedenheit Front gemacht haben gegen die agrarifche 
Gefamtpolitif, die das Wittergutsbefiger- · und uern- 
rloment im induftriellen — * treibt. Insbeſondere 
der ſich im weſentlichen aus nationalliberalen Fabrikanten 
refrutierende Bund der fähfiihen Jnduftriellen, der in einem 
fehr geſchicten Sekretär eine gute agitatoriſche Kraft befigt, 
unabläffig bemüht, die Gegenfäe zum  Tonferbativen 
eg berauszuarbeiten. Parallel damit 
die Verſuche der Jumgnationalliberalen, dem fteif 
geneibenen nationalliberalen Parteilörper wieder etwas 
len Lebensodem einzuhauden. Daß freilich die 
Rationalliberalen — auf fi allein geftellt — große Wahl- 
erfolge erzielen werden, bezweifeln Einerjeits verſtũrken 
fie, indem fie fchärfer ihren induftriellen Charakter betonen, 
namentlich en. dem Bande die reaftionären MWiderftände, 


insbejondere der — Wähler der erſten Klaſſe. 
Andererſeits iſt i ſammenſetzung doch nicht von der 
- ——— die Volkes zu ihnen Vertrauen faſſen 


— das dürfen ſich die entjhieden Liberalen 
nicht verhehlen, daß die ſächſtſchen Nationalliberalen no 
weit davon entfernt find, auf dem Boden einer wirkli 
en olitiihen Gefamtanihamung zu ftehen. Sm 

er find fie entſchieden un 12 tal. Daran 
—— die ſympathiſche Haltung, die ozialen Fragen 
eines ihrer Hauptorgane, das „Leipziger Tageblatt“, neuer⸗ 
dings häufig einnimmt. Käme in Sachſen — wie jegt in 
Preußen — ein Bergarbeiterſchutzggeſe zur —— 
wir würden dasſelbe Schauſpiel erleben wie dort, daß 
nationalliberale Fabrikanten Arm in Arm mit konſervativen 
Keaftionären die Wrbeiterintereffen zu ſchmälern fuchten. 
Gelegentlich der Verhandlungen über den Krimmitſchauer 
Streit im fähfiichen Parlament trat dies Manko von jozialer 
mung bei ben Nationalliberalen deutlich zutage. Auch 
in der Wahlreditsfrage laſſen fie die nötige Entjchloffenheit 
vermiffen. Als ihre eigentliche Domäne betrachten bie jüd- 
den Rationalliberalen den Kampf ge egen das übermädhtige 
entrum. ber fo ſehr aud dies Thema die entidieden 
iberalen beidäftigt — wie eindringlid bat nicht Naumann 
in Dußenden von erfammhun en bie Tähmenden ®irfungen 
ber Bentrumsherricaft i in Deutichland auseinandergejegt! —, 
fo erweckt doch die rein kulturtämpferiſche Tonart, die die 
chſiſchen Nationalliberalen anfclagen, ſchwere Bedenken. 
udem wird man dabei das peinliche Gefühl nicht los, daß 
gerade in dem Bundesſtaate, wo das Zentrum den Ausſchlag 
gibt, in Bayern, die Verfaffung freiheitlicher, das Wahlrecht 
voltsfreundlicher, die Meinungs · und Gedankenfreiheit beſſer 
— iſt als in Sadjen. 

Gewiß ericheint ein Nompromiß der entſchieden Liberalen 
mit den Rationalliberalen grundfäglich nicht ausgeſchloſſen, 
wenn bieje fi zu angemefjenem Entgegenfommen bereit 
erflären. So treten Liberale aller Schattierungen in Leipzig- 
Eid vereint für bie Standibatur Friedrich Gontards ein, 
eines Mannes, deſſen echt foziole und Tiberale Befinnung 
niemand bezweifeln fann. An anderen Orten find die frei» 
finnigen Volfsparteiler auf eigene ft vorgegangen, mit 

tem Grunde namentlih im ftäbtifhen Wahlkreis 
bereuen Langenfeld), wo vielleicht gerade dadurch, * tei- 
nige und Rationalfiberale getrennt maſ on« 
fervative Opig, einer der gefährlichften —— 5 E ga | ı 
gebradt werden kann. Ein entjheidendber Geminn 
wird freilich bet alledem für den Liberalismus nicht heraus · 


fpringen. 
Zweifellos ift für biefen die Lage dadurch erjdjwert, daß 
gerne in Sadjen bie Sozialdemokratie von reviftoniftifchen 
timmungen jehr wenig berührt ijt und dem üuberften 
radifalen Flügel der Gejamtpartei zugehört — wobei freilich 
nicht zu vergeſſen ift, dab die ihr zuteil gewordene Behand- 
lung diefen Radifalismus zum guten Teil erzeugt hat. Bor- 
erjt empfinden die bürgerlihen Elemente ein geheimes Grauen 
bei dem Gedanken an bie Einführumg des allgemeinen, 
gelten, geheimen, direften Landtagsmwahlrechtes, das zu einer 
ajorität ber Sozialdemokraten im Landtage und damit 
einer Erfdütterung der gefamten öffentlichen Ordnung 
bren müſſe. Angefihts diefer Beſorgniſſe fei auf eine 
nsführung — die über dieſe Eventmalität der 
NReichslagsabgeordnete @ ey er als Referent auf derfandtags- 


feine —— beiden 
Kammern würden Hämpfe entjtehen, die auf bem * bes Ausgleichs 
um Abſchluß von Kompromiſſen führen müßten. Diefe Differenzen 
En bisher ſchon bejtanden und find durch ben Ausgleich, oft 
durch Rachgeben ber zweiten anımer, mandymal aud dur Rad 
— der erſten Kammer, beſeitigt worden. 

Die Beſchlufſe ber Mebrbeit der zweiten Kammer mwürben öfters 
gurüdgejchraubt werben, ein Teil der Forderungen müßte 
währt —— — es nicht auf einen Druch anlommen 
laſſen wo r ürgerlichen Parteien g werden 
Zönnte, als es auf den erften Fall ſcheinen mit es infolge 
der Differenzen ber beiden Rammern E > ger ig 
fegungen im Zande lommen twärbe, gla ich nicht. bie übergroße 
Mehrheit des fähfiihen Volles würde es nicht dazu lommen wen. 
Daß wir in Sadjfen den Zulunftsftaat etablieren tönnten, einer 
derartigen lltopie haben wir ums niemals bingegeben.” 

Sicherlich beachtenswerte Wortel Offen tft bier muS- 
—— die Sozialdemofraten würden, in ber zweiten 

ammer zu fübrendem Einfluß gelangt, Obftruftionsgelüften 
nidjt Raum geben und unter Anertennung bes in Sachfen 
bejtehenden Berfaffungszuftandes, inbefondere aud der Syn- 
fitution der erften Kammer, praftifche Reformarbeit treiben, 

n dem Maße, als ſolche Grundfäge innerhalb der ſächſiſchen 
——* an Ausbreitung gewinnen, wird auch auf 
ihrer Seite die Einſicht zunehmen, daß ein Bufammengehen 
mit bürgerlihen Elementen — natüurlich ungweideutige frei- 
heitlihe und foziale Garantien vorausgeſetzt — möglich und 
—— erſcheint. Schon jehtzt Hat derſelbe Abgeordnete 

eyer — im Unterſchied von ber bisher beobachteten Haltung 
der foztalbemofratiihen BWahlmänner — in einer Leipziger 
ee die Unterjtüßumg von Standidaten als 
möglich erklärt für das allgemeine, gleiche, geheime, 
direfte Landtagswahlreit eintreten. Rein wahlgeometriich 
betrachtet, Fönnte auf dieje Meife den realtionären Parteien 
= ganze Neihe von Giten mit Leichtigkeit genommen 
werden. 

Groß find die Nöte, in denen ſich alle freiheitlich und 
ſozial @efinnten Sadjens befinden. Früher ober jpäter 
muß ihnen daraus das Bemußtjein der gemeinfamen fjad- 
Iihen Nötigungen erwadjjen. 


Leipzig. Hermann Barge, 


Unsere Bewegung 


Mer Mitglied des Mahlvereins der Liberalen werben 
will, meldet fich bei —— Beinhanfen, Berlin SW., 
Deflauerftr. 1. Wer die fe” helfen will, ſchickt ettvas 
für den Preßverein. Mer mmmgsgenoffen —— will, 
verjhenft oder verborgt „Demokratie und Staifertu Wer 
die „Hilfe“ unregelmäßig erhält, beſchwert fich bei y* Poft, 
bein Buchhändler oder Agenten. 


Dortummd. (BP. Dey, Nener —— Im Gewerbe verein 
an ber Kuhſtrate tagte unſere erſte Ma 


te * ei überall da, t0o 
ein Stillſtand im — der ſich liberal nennenden Bartei- 

re ein Machtniedergang bie er 
2iberalismus nur dann Ausficht 


bat, 

berauſchen und fidh den Bedürfnijien ber Gegenwart —— als bist 
anpakt. Die Alten baben zu ihrer Beit recht getan und Grobes 
ee bem neuen Geſchlecht ftehen neue —— bevor. Darum 
ort mit bem Keintram der Parteigängerei, große eini 


Geſichts puntte Raum zu ſchaffen! Der Vortrag wurde fehr 
u aufgenommen ımb gab Beran ng u einer lebhaften Mus» 
race, in welcher Herr Howe eine Wara —— bem 
ai a ne —* ie — 
er Zug der 
Ba —— 
anblung au erum u 
bie nächiten Stodtoererbnetenmahlen mit — eine 
Einigung, zu erreichen. Es wird dann noch beſchlo dab bie 
anberd —— am ” A ra im —— ben fol. 
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Reufämibt, Langeftrabe, Sonnabend Abend 9 Uhrl! Meferent unfer 
Barteifelretär Dr. Walz aus Elberfeld. Thema: „Liberale Grunde 
gedanten". Bitte zahlreich zu kommen! 

Em 17. Mai fand eine gemeinfame 
—— und des — — —A 
des Zuſammenſchlufſes der beiden Bereine 


den 
en 
Berfammiung, in 
ja vollzäßlig zu erſcheinen 


— 


das im 
Liberalen Hamburgs —— wir ohne gũtiges 
auch bei intenfinfier Barteitätigfeit umd 
zbeit in Jahren nidıt —— 
der 
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mmen, b 
q verurteilen fie die Tleineren und mittleren * zur 
* x Chanel Rad) dem neuen Entwurf werben zu Rd 


ber befi en Klafle weitere 24 (bie Erwählten aus 
Stlafie über 6000 fommen, jo dai die Plutofratie dann Ar * 
einnimmt. —* — Rn rg hat - > 
„reuggeitung“ den Ent a müdjte man s 
mir im der Geele weh, dab ich dich (ben Senat bon in 
ber Gefelliaft fe Bir haben fait Eindrud, als wolle man 
biefenm Entwurf bier im Hamburg das Vorpofiengefecht zur 
Sch hoffe aber, def wir 


Schladjt ums Reistagswahlrect fämpfen. 
Liberalen 


burg- a _ Entwurf, ber nun 
f Frieden und —* olitifche Eutwiclelung 
un ſerer lieben ® —S— hrdet. ¶ Stũrmi⸗ 


ſcher Beifall) Bor Beginn ange ring en folgende Refo» 
Iution aux Berlefung: „Die heute von dem Verein ber Freifinnigen 
u al —— Liberalen —* einberufene Weriammlung 

eben 


Kürkbeim, Hoffmann, Platen, Eh Berg, Pieyer und 
andere. Obige Stejolution wurde von ben eitwa 1500 Bee vun 
ge Hürnifdem Beifall gegen die Stimme des miofe Dr. Gold» 


Arbeit in allen 
Stebt, in den Dürgervereinen und anderen Organifatiouen. 
Unijere eben —— he werben jet bie Probe 


ihrer Leiftungs mäffen, 


Soziale Bewegung 


—— Mid wur —5 s 1904 
vor. rg et fer De —— er — 


Be — ——— A 
— — 1904 
kleibemokzetiidien Bei ven 8837 000 anf 10621 
ärifttichen — bon \ 91.000 auf 107000. Sm 
Schluß des Jahres 1904 waren im ber Kaffe der jogialdemotrattihen 


—— 16,1 Migionen Bart, 


Allerdings 2* * arte 
ee mit rımd 100000 Eifenbaunern . —— 
Gefamtverbandb nicht angefäloflen“ 

* Verbände, mie - —— 


ch „Staat“ gegenüber, auch a 
beftehenden Geſehen, u abhängig, daß fie im glin 
fundierte geiverfidaftliche Stafienvereine werben Tönnten. Ju 

das berrichenbe 


gewerfichaftliche 
nahanen bleiben. uch die — laum ver» 
die ben ———— eftelten jett jo zuverjichtlidh Taglı, 

ihre Berbänbe würben günitiger entwideln, wenn fie Ans 
—— an die a Gefamtbewegung nähmen. — Die fozial 
ernolratifhe Gewerlihaftiiatiftif, die —* der Form eines NRechen⸗ 
—— ber Generallowmiliion dem dieſe Woche tagenden 
V. allgemeinen Gewerlihnftötongrei in Köln vorgelegt wurbe, 
betont mit einem gewiſſen Stolz die Icbhafte Unterftü bie fie 
der offiziellen Neichsitariftit ee — werden laſſen. Dieſe Unter⸗ 
ftügung ſcheint freilich mit dem wünidensiwerten Cuts 


negenlommen bom Reilkbanıt des Innern beantwortet zu ſein. 
a eine be ber Borfiände ber —— um 
Deleitigmg jemer ſiatiſtijchen Fragen aus of 


fiziellen 

Fragrjormular, die den Bewerffäaftlern eine knienfine Mitarbeit 
verieiden, iſt Leine Antwort eingegangen „Man ntag, fagt der 
DVericht, Tr ne Bernoltenes der Reis und Stants- 
behörden den Gewerfichafien diefem ſtatiſtiſchen 
arbeiten allsngroße — beilegen; das eine iſt jedoch 
ſicher. —* wenn bie Hilfe der Gewerlſchaften bon Ne 
in Anfpruch genommen wird, man diejen Organifationen die a 
Tide —— auf die Dauer nicht — verfagen lönnen.” 
chriſtlichen age — zwar noch immer über 
der Beiträge geflagt, aber auch beruorgehoben, 
daß in einer ganzen Reife von ——— die Beitrags ziffer in dem 
—— Jahren erhedlich wurde. NMonais beftrãge 

en nur noch die Berhgarbeiter, Siranlenpflener und Heim⸗ 
arbeiterinnen, wãhrend die Nicgler gar einen Jahresbeitrag ein» 
—— fonft werden überaß Worenbeiträge erhoben. — Die hrifte 
ichen @ewerfvereine waren im re 1804 an 291 Lohnbewegungen 
waren Ungriffitreifs, 25 Ubmwehr- 


ee immer das 2ob —— Frievfertigfeit ie fich im 
Ki nehmen, wern auch das Ilnterneirmertum —— 
—— leinen Interfdjied mehr im der Selämpfung jozial- 

z und mr „Hebn Jahre”, 


fern, 


totorüden, 
neuer Ber 
für ımfere Sache muß mın bas 
Gewerlichaftsarbeit begonnen werben.” 
Die Wahlen an den Kanfuaundgerichten, die in 147 Orten 
bes erging Weides zum erfien Dale ftattgefunden haben, gaben 
fowohl ben Pringipalsvereinen wie ben Gehiljenorganijationen ers 
winfdten Aulab zur Belebung ihrer Bereinstätigfeil. Da bier 
zum erflenmal das Beeaestionatnentiznen allgemein 
Se lam. Haben aud alle Oxganifationsgruppen ihre 


an wollte uns torfdgreiben, 
Mit nemem Mut, 


noch di 
—— Babe. Belonders intereflant iſt die Talſache, daß 
Beil ber Ürbeitgeber Berlins bie — —— ie 
nur von insgejant ab —22 Stimmen erhielt. In 
anderen Großftädten wird diefe Ziffer noch geringfügiger fein. 
Das Baudwerk am Scheidere mit diefen Worten leun⸗ 
m ber —— tonfervative Handwerlervertreier —— 
Ötter im ber Kreuzzeitung“ bie Bedeutung bes näch 


in Straßb 
enden Neferat und lebhafter er Debatte ihn 
Gemwerbelanmer- 


nad 

eimfti ——— und ber Handwerls⸗ und 

tag in 2 nur ben na sagen für das . —— 
Ausarb ei Gejegentimur 

sikssmeinen Ku * eine Rommijfton At 


Kammern wählte, die jümtlid Freunde ber Sade waren. 
eobslötter weift eingehend — end nach, wie wenig das 


ebnis zum Kommijfion den Wünſchen ber Handwerler ent- 
Kur derjenige folk ‚ ein dandweri ‚ de 


Selte 8 


„o DIE HILFE — 


Dummer a 


Te Bsssrinsihei 


24 Nahre alt ift und die Meifterprüfung in irgend einer einzelnen 
Gewerbegruppe beftanden Kat. — Alſo felbit bie enragierteften 
Freunde bes allgemeinen Befähigungsnachweiſes haben nicht mehr 
den Mut, ibn „allgemein“, d. 5. für es einzelnen Erwerbs zweig 
ohne Einfchränfung zu fordern. Wobin man mit dieſer Forderung 
lãme, bas ſchildert Jacobslötter draſtiſch mit folgenden Sätzen: 
„Man würde alſo einen Tüncher oder Maurer auf dem Lande, 
welche im Winter an manden Orten das Hausſchlachten beforgen 
und ſich davon redlich nähren, zur Strafe heranziehen können, 
ebenfo einen Echneidergejellen, ber in ber fog. Gurlenzeit bei dem 
Arbeitgeber feine Beidhäftigung findet und feinen Logiswirt oder 
einem jonftigen Belannten einen An macht! Strafen ohne Endel 
Armes Handwerk, das foldjer Mittel bedarf, um fi Iebensfähig zu 
erhalten!” — Aacobskötter teilt nun mit, dab fi am 18. Februar 
in Erfurt 27 SHandwerfs- und Gewerbelammemn auf Forderungen 
bereinigt Hätten, „bie ebenfjo majvoll wie wohlüberlegt und vor 
allem duräführbar find, zweifellos aber den —* verſprechen, 
das Handwerl techniſch zu fördern und das Standesbewußtfein au 
Geben. Dieſe Forderungen lauten in der Hauptſache: 1. Nur der 
Meijter darf. lehren. 2. Der geprüfte Meiller bat bei allen öffent: 
lichen Arbeiten, fonftige Gleichwertigleit vorausgefegt, ben va 
3. Ebenfo bei der WBeftellung bon Sadpverftändigen aller Urt. 
4. Ebenjo bei ber Wahl oder Ernennung bon Vorftänden und 
Ruratorien ber ftaatlihen und ftäbtiichen Bade und Fortbildungs« 
ſchulen. — Jacobslötter beflagt, daß diefe Vorſchlãge in Handwerler ⸗ 
treiſen zum Zeil ſehr ſcharfen Widerſpruch, ja ſogar Beſchimpfung 
und Verdãchtiqung hervorgerufen Hätten. Die kurzſichtigen Schreier, 
bie fih durch Radifalismus in ihren forderungen gegenfeitig zu 
überbieten verſuchten, jädigten bie gedeihliche Eutividelung des 
Handwerlerfhuges auf das allerempfinblihfte. Man müſſe deshalb 
mit allen Kräften für bie bevorftehende entieidungsvolle Auguft- 
tagung auf — — und Einheitlichleit der Forderung dringen. 
Herr 8 ocobstötter d voraus fichtlich diesmal mit feinen relativ 
vernünftigen Anfidten —— bei feinen zũnſtleriſchen Berufs- 
genoffen durchdringen, wie in all den verfloffenen Jahren, in denen 
er ihnen gedient bat. 


In Lippe Hatte fi am 10. Januar d. J der Rheiniſch— 
weftfäliige Berband Tippiider Biegelmeifter 
fonftituiert, der im Gegenfag Gewerlverein lippiſcher Biegler 
gegründet worden ijt, weil der Geimäftsführer Ellertamp fi 
mit den Meiſtern übertworfen und ſcharſe perfünliche Grgenfäge 
provoziert battle. Am letzlen Sonntag hielt diefer Verband. in 
Bochum feine zweite Generalverfammlung ab, in der die Erörterungen 
über die Stellungnahme zum Bewerkverein den weſentlichſten Des 
ftanbteil der Verhandlung bildeten. acer 7 wichtig ift ber 
folgende Bejchlutz: „Die Vereinigung rbeiniigeweftfäliicher Biegel- 
meijter beidließt, dem Gewerlberein deutiher Biegler nicht beis 
autreten. Es bleibt jedem einzelnen Mitgliede aber überlafien, dein 
Gewerkverein als Einzelmitglied anzugebören.“ Die ſcharfe Tons 
art gegen bie Gewerfvereinsleitung (Ellerlamp) läßt es ausge⸗ 
lojien erfcheinen, dab es in abjehbarer Zeit zu einer Wieberher- 

fung des früheren freundnachbarlichen Verhäliniſſes fommt. Dar 
mit ift aber die Stagnation des Gewerlvereins unter Ellerfamps 


Zeitung befiegelt. Über den Antrag bes Bentralvoritandes des Ge⸗ 


Wwerbereind, aus beiden Verbänden eine je jehsgliedrige Kommiſſion 
zu bilden, bie bie WArbeitsgeitverlürzungsfrage beſprechen und für 
beide Teile geltende Normen aufitellen follte, wurde überhaupt nicht 
verhandelt. Mittleriveile breitet ſich der Meifterverband aus; feine 
Kaflenverhäliniffe find gute. 

Der Buchdruckerverband. Die nad beriiebenen Seiten 
Bin vorbildliche, ausgezeichnete deutſche Wrbeiterorganifation ber 
Bucdhbruder und Edriftgieber bat im Jahre 1904 einen Zuwachs 
von 3238 neuen Mitgliedern zu berzeichnen gehabt. Das ift bei 
dem hoben Prozentjag der bereits organifierten Berufsangebörigen 
eine fehr ftolge Ziffer. Praltiſch erfreulicher ift freilih nod, dak am 
1. April 1 negeſamt 41483 Gehilfen in 1382 Drudorten bei 
4559 Firmen zu tariimäßigen Vedingungen arbeiteten. Trog Außer» 
licher und innerlicher Echivierigleiten der Organijation And die 
großen Borteile des Merbandes ir bie einzelnen Mitglieder unver⸗ 
fennbar, Während 1886 bei 18800 @ehilfen 6700 Lehrlinge ges 
zählt wurden nnd Ende 1894 bei 35000 Gehilfen 18000 Lehrlinge, 
ftanden im Jahre 1903 ben rund 40000 Gehilſen nur 9222 Lehr- 
linge geqenüber. Die Hanptlaffe fleinerte ihre Gelamteinnahmen 
bon 1085 188 RE. im Jahre 1695 auf 2262 806 ME, im Jahre 1904, 
ißre Gefamtausgaben von 712268 Mt. auf 1834823 Mt, ihren 
Uberſchuß von 852920 auf 427988 ME Ks wurde gezahlt: 
193 627 MI, Neifeunterftügung, 514401 Mt. Wrbeitslofenunter- 
ftügung, 55 129 Pi, Neifer und IImaugstoften, 674 736 Mt. Rranfens 
geld und 191 509 ME, Invalidengeld, forwie 293060 MI. Begräbnisgeld 
— alles in dem einen Jahr 1904. Am Schluß desielben zählte der 
Buchdruderverband 40580 Mitglieder, in den legten 10 Jahren hat 
er fi nabezu verdoppelt. An diejen 10 Jahren find aus der 
Hauptlaffe des Verbandes und an Unterjtügungen für andere 
—— aus Mitgliederlreiſen rund 14 Millionen Marl verausgabt 
worden. 








Büchertisceh 


Robert Liefmann, Kartelle und Truſts. S 
Verlag von Ernft Heinrich Morik. 1906. Kuttgart 
Robert Liefmann ift derjenige unter ben deutſchen Nationale 
öfonomen, der mit dem größten Recht als Spezialift bes Kartell; 
weſens bezeichnet werden faun. Seiner außer ettva Gteinmanıs 
Bucher befigt die gleiche Kenntnis des gejamten Materials und der 
einidlägigen Spezialliteratur. Bon diefem Standpunlt aus ift a 
ſicherlich geeignet, ein zufammenfaflendes populäres Handbud; der 
Sartellfragen En geben. Und da fein neues Werken nicht die 
etwas übertriebene Syitematifierung feiner „Unternehmerverbände* 
aufweift und Mar geiärieben iſt, kann e3 allen benen, die eine 
aute Einführung in dies wichtige Gebiet ber bollsroirtjchaftlicen 
DOrganifation wünjgen, warm empfohlen werben, troß der Kus 
ftellungen, die die Sritit an manchen Zeilen nicht unterlaffen Tanı. 
Wenn wir vorhin Liefmann dem Spegialiften bes Startelliveiems 
nannten, fo Haben wir damit feine Stärke und Schwäche genannt. 
Er fält leicht ab, wenn er auf andere Gebiete Hinüber, reift Det 
bat fi am beutlichiten in feiner Teiber fo ganz verfehlten Schrift 
über Schugzol und Kartelle gezeint, das gilt trog einiger Ber 
richtigungen auch für bie hanbelspolitiihen Zeile der vorliegenden 
Schrift. Da fi der Verfaſſer aber in anderer Begie deutlich 
bemüßt hat, frũhere Irrtümer zu korrigieren, wird er hoffentlich 
noch einmal bdiefe Fragen unter einem weniger engen Winlel ins 
uge faflen und dabei die Ergebniffe der hanbelspolitifchen Theorie 
und Geſchichte in genlgendem Maße berüdfictigen. Für eine 
etwaige zweite Auflage bes Buches märe noch eime genauere Ein 
Haltung einer ſachgemãßen gewerblichen Nomenklatur ertoimict, 
gleichgültig, ob ber Berfafler die m. €. im ganzen ſehr braudbare 
ombariſche oder irgenb eine anbere, auch einene wählt. Dagegen 
erſcheint es zum mindeften als Verſchwendung von Energie, ween 
er benen, die eine andere Anwendung des Musdruds Truit befür 
worten, „bollfommene linfenntnis der beutfchen wirtſchaftlichen 
BVerhältniffe" vorwirft. Ich weiß nicht genau, gegen wen bieler 
Angriff gerichtet ift, genligend begründet erſcheint er jedoch feineafads, 
Cheoder gemunı 
Stefan Broffmann. DfterreihifheStrafanftalten 
Wiener Verlag. Bien, 155 Seiten. Preis geheftet 1,50 Mt. 
Sqauernde Blide Täkt uns ber Verfafler in bie Zuftände ber 
öflerreihtihen Strafanftalten fun, er fhildert ums aus eigener 
Wiſſeuſchaft — er Hat fie ſämtlich eingehend befichtigt — die Be 
fSäftigung der Gefangenen, ihre ganz mangelhafte Velöitigung, 
auch ihr nnenleben ſowie ihre Straftaten. - Wir erjehen, dab 
dieſelben fiber des Strafvoll 8 die in Deutſchland berrichen, 
auchin Öfterreich ihre verheerende irlung ausüben: Schablonifierung, 
nicht genügenbe Berüdjichtigung der Individualität der Delinquenten, 
ihre ungenügende Beidhäftigung, die fie zum Kampf ums Dafeia 
draußen im eben ganz ungeeignet macht, und nicht guient bie elende, 
aus zehrende Unterenäbrung Aber bie ſchllumſten Bilder des Zucht 
bauslebens, bie der Berfafjer uns malt, find doch lange nicht fo fdrlimm 
wie die blutigen Orgien bes Strafvollguges in Deutichland, wie fie 
uns Hans Leuß in feinem ergreifenden Buche „Aus dem Juchthauf 
ſchildert, ich meine bas 'elelerregende Durchpeitſchen und den Lotten- 


"arreft. Much diefes Buch wird dazu beitragen, im ums lnbefangenen 


ben Willen guftärfen,im Sträfling nit rein den verabfchenungstwrdigen 


ı Berbreder, fordern den Mitrenſchen, den gefallenen Brtider, zu tt 


bliden. In der Hervorrufung dieſes Willens erblide ich bie ethiidie 
—2 der jetzt jo maſſenhaft hervorſchießenden Literatur Über 
0 


den Strafvollzug. 
Raffel. R. Bouenfirpen. 
2ic. 9. Hadınann. Bom Omi bis Ohamo, Wanderungen 
Jauftriert von 


an ben Grenzen von China, Tibet und Birma. 
A. Wehner. Sale. 35 8 Mt. £ 

€3 liegt vor uns der Bericht über die letzten 10 Monate eint 
mehrjährigen Reife durch das weitlihe Ehina, den und ber lang⸗ 
jährige Geiſtliche der evangeliſchen Gemeinde in Schanghai geſchenl 
bat. mann ift ein genauer Renner chineſiſcher Eigenart und 
chinefiſchen Vollsichens, ja, dieſe Eigenart ift ihm fo vertraut ar 
worden, dab man mitunter erſtaunt ift, das alles als jelbftverftänd!® 
betrachtet zu jehen. Man wünfchte wohl gelenentlic eine elmas 
ausführlicrere Darftelung. Von befonderem Intereſſe für den 
Geographen find die Schilderungen der weniger befannten Ber 
und Örenzgegenden mit ihrer alteingefeilenen, nicht ginefiſchen Br 
völferung (Zolo, Mojo), Man fieht wieder einmal, weld über 
rafchend großen Forticritt die chlneſiſche Kultur bier im Südwelten 


des Neiches gebradt Hat und bringt. Ulles das wird in rein lad 
lien, beinahe allzu Mmappen Worten gezeigt. Des Verfalers 
Hauptinterefie galt dem religiöfen Werhältniffen. Hier ift dem 


Nichtfachmann jedes Wort wertvoll, faft jebes Wort neu. Ran 
darf mit Mecht geſpannt fein auf die berſprochene ausfügrliäer! 
Darlegung der Buftände int Buddhismus. Wber auch hier bermeid 
er jede breitere Schilderung. So ift das Bud, belle 
Uuftration geradezu muftergültig zur Erläuterung des Tertes W 

trägt, von Anfang bis Ende voll von höchſt wertvollen Mitteilungen 
und man fann nur dringend raten, es langfam und wiederholt 34 
lefen. arttn &hrentraul. 


— — —— — — ——— — —— — 
Verlag bon F. Nanmann, — Für bie Shhriftleltung veranwettich: Dr, Eugen Hay im Merlin, — Drad von deripei & Go, ®, m. b, &,, Berlin SW. 12 
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eines zweiten. A 


ften Menſchen ift es heutzutage fehr erfchiwert, 
über das ſich auszufprecdhen, was nad, bem Tode 
erwartet wird. Denn man macht fidh dabei fofort 
des Verdachts ſchuldig, wiſſenſchaftlich rüdftändig 
zu fein. Man befürdtet, daß man nur aus 
firhlichen Rückſichten derlei ragen aufwerfe, und 
wird das Miktrauen ſchwer los, al ob man gar 
beitimmte ®lanbensfäte werben wollte. 0 
ft es gekommen, daß die frage: was nad) dem 
Tode fein wird? fdjeinbar aus der Belt ver- 
ihwunden if. Man redet nicht gern darüber, 
„Ran weiß ja doch nichts Sicheres. Und wozu 
fih den Kopf zerbredien über unmötige n?*" Mit derlei 
eiftreihen Wendungen wird alles abgemadt, worüber 
Drärcıen und Sage, Lied und Glaube ſprachen und fannen. 
Ich kann mir nicht helfen: ich traue ſolchem vornehmen 
Reden nicht, wenn es fich über diefe Frage erhaben bünft. 
der Stille rüdt fie manchmal ziemlih nah am uns 
ran; wir hören deutlich, wie es uns ins Geſicht ruft! bu 
feiges Menjhenfind, das du die Tiefen der Erde und bie 
Weiten des Himmels durchſuchſt, dem jede Nerven- 
regung und jede Heinfte Empfindung des Studiums wert ift, 
du wagft dich nicht heran, und magft bich nicht ange und 
ernfihaft befinnen, was mit und nad) dem Xode fein wird! 
Der Tod iſt das ficdherfte Datum des Lebens; alles 
borher bleibt — Deshalb Hat das Denten aller 
Völker aud) den Tod mit Gedanken und Wünſchen um- 
fponnen und man hielt fich nicht für einen Weiſen. wenn 
man dieſe Kragen einfach bei Seite legte. Leben fünmen, ift 
wohl eine Kunſt; fterben können, eine größere; bie größte, 
fid) über beider Sinn flar jein. 
er fehler, der viele Menſchen vom ähnlichen Be 
traditungen abfehredtt, Tiegt darin, da man beftimmte Yus- 
malımgen des Raumes fordert, über dem die Todesinſchrift 
fteht. Was darin die Phantafie an Bildern des Schreckens 
md des Lebens enttvorfen hat, wird ſteis ein erfchütterndes 
58 für die Sehnſucht des menſchlichen Herzens bleiben. 
ber darım handelt es fi gar nicht. Nur muß der Tod 
in den Lebenszweck hereingerechnet werben fönnen; er darf 
nicht einfach, als Abbruch erſcheinen, fondern muß einen 
Bebensfinn haben. Innerlich fertig mit dem Tode ift doch 
nur der, der aud) in ihm, wie in allem anderen, ein 
zum Leben, einen Reiz zur Lebensentwidelung emtdedt hat. 
Was uns ergreift, ift micht der Gedanke, daß etwas nad 
dem Tode fommt, fondern die Gewißheit, daß Leben un- 
erftörbar ift. In Feld und Wald, Luft und Wolfen geht 
in Stoff verloren; er wird nur verivandelt. Geiftige Kraft 
follte zerfallen, Seele vergehen? 
Leben wiegt ein anderes Leben; Keime treiben Frucht. 
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Beiblatt 


Berlin, 28. M ai 1805 


»- Venedig 


IH. 

Es ift mir, als Hätte ich noch gar nichts beſchrieb 
denn das, was 39 gefehen babe, iſt ſehr viel mehr als w 
ich ſagen kann. braucht ja auch nicht alles F Papier 
zu bringen! Es ift micht nötig, daß ich erzähle, ich eine 

ondel nahm und nad ber größeren Kirche vom heiligen 
Georg fuhr, um dort bom Turm die Mberfid;t über ganz 
Benedig zu genießen, bie früher der Turm auf dem Martus- 
lage bot, auch nicht nötig, daß ich fage, wie ſchön das blaue 
eer mit feinen fchneeweißen Schaum draußen am Auben- 
rande des Lido ift, auch nicht, daß ich von der intereffanten Fahrt 
ins armenifche Kloſter rede, auch nicht, dab ih von ben Löwen 
fpreche, die in Marmor vor dem Arjenale Wade halten. Noch 
weniger aber ift e8 benfbar, jeden Augenblid feftzubalten, wo 
ber Hub ftill ftand, weil in irgend einer Linie oder Farbe 
ganz etwas Bejonderes zu finden war. In Benedig gibt es 
te allerjeltfamften Bilder von Giebeln, Türen, Treppen, 
Brüden. Ich bin durch die armen Zeile gegangen, wo ber 
w fonft nichts zu ſuchen Hat, obwohl auch in dieſer 
inſicht von Venedig mehr als von anderen Orten gilt, daß 
die Grenze befferer und geringerer Stadtteile eine völlig 
flüſſige iſt. anz draußen, im alten benviertel oder 
weiter hin, trifft man plöglich einzelne Häufer, die noch heute 
aller Achtung wert find. Man geht ein paar Gaſſen rechts 
und links hin und durch die Höfe und fieht die Finder um 
fi) und die Kleider an Bindfaden hängend in der Luft über 
fih, da figt mitten drin auf einer Gteinftirfe- irgend eine 
Dame mit —— Schuhen nnd blauem Schleier und malt 
in Waſſerfarben eine ſteinerne Pforte, die zu ſagen ſcheint: 
auch hier war es einft ſchön! Und während fie malt, hocken 
vier bis ſechs Jungen um ſie herum und begutachten die 
vor ihnen entitehende Arbeit. Rur ganz böswillige Buben 
ftellen ſich dabei zwiihen die Malerin und ihren Gegenstand, 
um einen Soldo für ihr Weggehen erzwingen. Es ift 
aber befjer, man wartet und gibt nicht6, fonft kann 
niemand garantieren, daß nicht ein junger Held nad) dem 
anderen dasjelbe verfucht. Ich wenigſtens habe früher mit 
derartigen Kleinen Gefchäften allerlei Erfa gemacht. 
Mit etwas Geduld und Sinn für Spaß iſt alles zu erreichen, 
ſelbſt wenn die Sprache nicht ganz ausreicht, mit den 
sen Buben richtig zu berftändigen, da fie ja nicht wie 
aufleute ımd Stellner forgfältig ihre Worte fo wählen, daß 
der fremde fte leicht faffen kann 
er bolfswirtichaftlihe Haupteindrud ift, daß auch hier, 
wie im ganzen oberen und mittleren Stalien, der Wohlſtand 
und bie Solidität im Wachſen ift, e8 aber bei Venedig 
viel länger dauern wird als bei Genua und Mailand, bis 
die Seit der volfswirtfhaftlihen Ebbe vorbei it. Eine 
Baflerftadt wie Venedig läht fid; mit ummandeln wie die 
beiden genannten Zanbftädte, weil man feine neuen Straßen- 
ge anlegen und feinen Vorortsverkehr einführen kann. 
vielen Gaſſen dachte ich bei mir: o wenn doch ber ganze 

m erft einmal abbrennen wollte Aber wie foll es 
brennen? Es tft ja faft alles aus Stein gebaut, und Waſſer 
zum Löfchen gibt e8 in betrübender Mafie. Es bleibt alfo 
nichts anderes übrig, als daß die alten Hänfer tmmer meiter 
rg werden. Alte Häufer aber, jelbft wenn fie ſchöne 

ejimfe und Brüftungen haben, find von einem gemiffen 
Beitpunft an ein Fluch für ihre Inwohner. Man ann k 
micht vollftändig fäubern, und jeder neue Umbau pflegt 
nod) verwidelter zu machen als fie an fi jdhon find. lm 
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beifpielsweife zur laut fprechenden Witwe zu gelangen, mußte 
id) in den ungepflaiterten dunklen Flur des Nebenhanfes 
gehen, fand danı eine Tür, die unten durd) die Brand- 
mauer gebrodyen war, und ſah num erft eine ganz anftändige 
Treppe vor mir, bon der aus man twieder im zwei Häufer 
Klangen Tonnte. Benedig baut nicht neu, es baut nur um. 

iefer Sag, der den Auftand feiner Hintergaffen erflärt, 
ift gleichzeitig der erite Lehrſatz bei Vetrachtung der hödjften 
architektoniſchen Kunſtleiſtungen diefer Stadt. Die Geſchichte 
des Markusplatzes iſt die Geſchichte ſeiner Umbauten. In 
ganz befonderer Weiſe gilt das von der Markuslirche jelber, 
iefem wunderlichen halborientaliihen Schmudjtüd, um das 
fich alles andere gruppiert. 

Es gibt eine ſehr ſchöne Arbeit von Profeffor Neumann 
über die Markuskirche, die zuerft in den Preußiſchen Jahr - 
büchern geftanden hat, und bon der nur wunderbar ift, dab 
fie in den Buchhandlungen von Venedig nicht ausliegt. Hier 
Tann aud der Nichtfachmann auf etwa 60 Seiten die 
Geſchichte der Kirche kennen lernen. Allerdings muß man 

e dabei vor ſich Haben, um Schritt für Schritt ihre Ver— 
nderungen verfolgen zu Lönnen. Erſt durch die geſchichtliche 
Belehrung befonmit fie Qeben, denn mum werden aud) ihre 
Wunderlichkeiten wichtig. Es war eine Vadjteinfirdhe mit 
—— Anlage, die im Laufe der Jahrhunderte innen 
und außen mit einen Schleier von Moſaik und einem Panzer 
bon Marmor umffeibet ivurde. Wo die Venetianer einen 
mweribollen Stein finden, faufen oder nehmen konnten, brachten 
fie ihn dem Heiligen Markus. Die Einheit des Stiles Tiegt 
alfo gar nicht in irgendwelcher Schulform. Die buntejte 
Bahl der Säulen und ihrer Köpfe ift vielmehr das Gegenteil 
aller geordneten Einheit. Die Einheit liegt in dem fiheren 
Geſchmacke, mit dem das Erbe der Zeiten zufammengebant 
wurde, Es ift in diefer Kirche ein wunderbarer Rhythmus, 
bor allem im Innern, ein Rhythums wie in einer alten 
Gedichtfammlung, wie in einer Scaklammer, an ber 
Generationen in Liebe, Luft und Stolz - geſammelt haben. 
Die untere Hälfte des Innenraumes ift von rötlihbraumem 
Marmor beherrſcht, die ganze obere Hälfte befteht aus 
goldſchinmerndem Mofail, Erft wenn man den Verſuch 
madt, einen Zeil biejes vielverziweigten Innenraumes zu 
zeichnen, merft man, was alles in ihn bineingebaut ud 
hineingefünftelt worden if. Eins habe ich nicht erlebt, 
nämlid eine volle Beleudytung der Kirche. Sie ift mur 
dann ganz -berftändlid, wenn man .fie ſich abends voll 
wirbelnder Menſchen und voll von taujend Kerzen, Litern, 
Lampen dent. Dann fängt der Goldgrumd ar, alle jeine 
blintenden Zauberfünfte jpielen zu laſſen, aber freilih, wer 
es nidjt gejehen hat, der muß es fidh denfen. Wie arın und 
falt erjcheint der neue Dom der Hohenzollern gegenüber 
diefer Kirche der Bogen von Venedig! 
Und dod find die Dogen nicht mehr am Leben, umd der 
ohenzoller fährt eben auf weißen Schiff. in Benebdig ein. 
ch habe offenbar Glüd: erſt die Eröffnung der Nusftellung 
und nun Wilhelm MI Schon feit einigen Tagen find bie 

eitungen voll von ber deutſchen Saiferreife. Als Abſchluß 
oll alſo aud) in diefem Jahre Venedig dienen. Da fommen 
fie, drei deuiſche Schiffel Der übrige Hafen flaggt und das 
Heer der Gondeln umflattert deu weißen Adler. Der Kaiſer 
fteht oben auf jeinem Schiff und grüßt, und nun betradjten 
er und die Gondelfahrer ſich gegenjeitig. Im Anfang ift 
das ganz ſchön. allmählich aber wird es für beide Teile 
langweilig, jo daß es faft wie Erleichterung erſchien, als der 
FKaifer noch einmal feine weiße Müte jehr offenfichtlic 
abnahm und dann verſchwand. Am zweiten Abend gaben 
ihm die Benetianer eine Serenade, eine Waflerfahrt mit 
Lichtern und Mufil. Wenn ihm das bejonders gefallen hat, 
dann ift er troß jeiner hohen Stellung bon bejcheidener 
Nachſicht. In unferen Augen war es zu jehr kleine Operette, 
als daß der Kaiſer ſich dazu bereit finden laſſen jollte. Aber 
die ganze Mittelmeerfahrt will ja gar nichts anderes jein, 
als — Unterhaltung. Da mag es dazu gehören, daß 
es dem Kaiſer im Großen geht tie jedem bon ums im 
Kleinen: man hat es nicht immer in der Hand, wo unfer 
Bergnügen zum Bergnügen des Sitalieners wird. Das 
eiwas findlidye gef wird vergefien jeim, jobald morgen der 
Schnellzug den Saifer über die Alpen gebradt hat. Und 
aud) mir enden fi die Stunden. Noch ein Tag in Padua, 
bei ben hohen Sirchen mit den vielen Kuppeln, und dann 
iſt für dieſes Mal der Süden vorbei. Haumann. 


„= DIE HILFE — 





—uj® 


Nummer 71 
I 1 


Bilder aus einem Dorfe 


Slizzen von Helene Ehriftaller. 
(Kortfegung.) 

Die Lippen des Burjchen zitterten. Er erhob ſich von 
dem Hügel und ftand meben dem Pfarrer. „Herr Bilar, 
Sie wiſſe net, wie mir's zu Mut if, i tät lieber da unte 
liege. Wenn i's nur wieder guet madje könnt, es verbrennt 
mir's Herz, daß i bie Marie nimmer ſehe jo, daß i nimmer 
zu ihr jage kann: J verlaf die net, Du wirft mei Weib vor 
Gott und Menſche.“ 

Die Stimme wurde ihm rauf. Dem jungen Pfarrer 
ſchwand das Gefühl der Abneigung; er ftredte dein Burſchen 
die Hand hin und behielt fie in der feinen. 

nd dann fah er nicht mehr den einzelnen Fall, er 
fah eine große Schuld, die Schuld feines Gejchledhts, und 
er fühlte A als einer, der daran mritzutragen hat. In 
bunten Wirbel zogen Bilder aus der Studentengeit an ihm 
vorüber, eine ganze Kette von Mädchen, die er und feine 
—— gekannt hatten, und er verſtand jetzt wie ein 
Frauengeſicht, das ſchönſte und beſte, feine Jugend behütet 
hatte bis heute, das war das Antlitz ſeiner Mutter. Ohne. 
fie? Er ſchauerte zufammen und fagte leife: „Wir find‘ 
alle Sünder.“ J — 

Eine Sekunde blidte Franzel überraſcht auf und ſuchte 
in dem jungen, kummervollen Geſicht vor ihm, daun ſchütteite 
er den Kopf und erwiderte: s iſch en Unterſchied; i häb 
jetzt mein Bündel und muß ihn ſelbſt ſchleppen, wer keins 
hat, ſoll froh ſein.“ 

„Nein, Lage alle für einen und einer für alle.“ 
s Der Burj verftand ihn nicht, fühlte aber die Gutheit 

eraus. 

„Einer für uns alle“ — wiederholte der Bilar Ieife und 
blidte gedankenvoll ins Tal hinunter, wo die Häuſer fich 
drängten. . 

„sit 8 ein Bühchen?” fragie er nad) längerem Schweigen. 

Der Franz nidte, Er verftand ihn gleich. „So a 
ihön’s“, fegte er mit einem Anflug von Stolz hinzu, „3 
ganze Köpfle voll ſchwarze Haar’. a 

„Wirjt du aud) nicht vergeflen, daß du der Vater bift?“- 

„Sell vergiß i net, '8 —* oanzig, was i,der Marie 
noch zu Liab tum Tann. Ihr' Let’ hent mir für's übrig, die 
hent rg net genug.“ 

ad; einer Paufe, in der der Pfarrer nad Worten 
fuchte, begann ber franz wieder: 

„J dank Ihne au, dab Sie mi ans Bible: erinnert 
bent; wenn i no was für die Marie tun kann, und wenn's 
au ebbes ſchwer's if, wurd mir's leichter, als mit dem 
Würgen und Brennen im Herz, und man muß ftil halten 
und kann nix made.’ 

Der junge Pfarrer vermutete, dab das „ftilldalten“ 
auch etwas fei, das gelernt werden müffe, aber er fonnte 
feine erbaulichen Gejpräde führen, darum drüdte er zum 
Abfchied dem Franz mur die Hand wie mit einem Schraub- 
ftod und ging mit großen ritten beim. 

Aud) der Franzel brach auf; am Stirhhofstor begegnete 
ihm der alte Zotengräber und grüßte ihn. j i 

„J glaub, 's will regne,” meinte er. 

Der Burſch prüfte den Himmel „'s kunnt ſcho fei,“ 
antwortete er bedädhtig. 

„Gehſt no aufn Acker?“ 

„Nei,” jagte der Burſch und gab ſich einen Nud, „i ach’ 
zu meiner Marie ihre Leut' und hol’ mein Buben und bring 
ihn meiner Mutter.‘ 

Der XTotengräber ließ fein Erjtaunen merfen. „Die 
Lammwirtin iſch Tei beeſe Frau,“ jagte er ruhig und blidte 
ihn freundlid) an. „Behüt' di Gott, Franzel.“ 

Am Abend fah die dide Lammwirtin mit einen ber» 
beulten roten Geſicht auf der DOfenbanf, und auf dem 
Schoß Hatte fie ein dreitägiges Kindchen. Neben ihr ftand 
der Sohn und Hatte den Arm um die Mutter gelegt. 

Das Kleine Frapfte mit feinem welfen, gelben Händchen 
nad) dem diden Finger der Großmutter und bielt ihn feft. 
Ein mütterlider Schein ging über das Geſicht der alten 
Den und fie jagte zum Sohn: „Wie er dir gleicht, der 

ein Franzel.“ 
Mutterle,“ fagte er wei, „fo madet wir zivei guet, 
was wir noch könne, gell?* 
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Die Frau nidte und ein paar Tränen rollten über ihre 
Wangen und blieben auf dem Kinderköpfchen Tiegen. 
er Zotengräber hatte recht gehabt, die Lammwirtin 
war feine böfe Frau. Vom Viklar aber behauptete der 
Franzel kühnlich, er habe fo erbaulich mit ihm geredet; und 
als die ılter ihn fragte, was er denn gefagt Habe, 
antwortete er: „Geſagt hat er eigentlich net viel, aber jo 
erbaulich war's, er hat mid, ganz getröjtet.“ 


H. 
Wie der Richard arbeiten lernte. 


Der Totengräber Birf war einer der frömmften Männer 
in Baldhaufen, nur bis zum Geftierer hatte es ihm nicht 
ch, dazu war er zu autoritätsunterwürfig. Seine 

iche, fein Herr Pfarrer und feine Herren Wilare, 
die ftanden- in leuchtender Größe au feinem Horizont, und 
er pflegte den Methodiftenbrüdern zu jagen: „Tent no 
emol ericht, was unfer Pfarrer jagt, do hent Ihr zu ſchaffe 
dran bis zu enerm Tod und braudjet net andre nadyz Taufet.” 

Er war ſchon in den fiebziger Jahren, und feine Kleidung 
fah ebenfo alt aus wie er —* Sie beſtand Werktags aus 
ſehr weiten, ehemals kaffeebraunen Hoſen, die über und 
über mit viereckigen kunſtloſen Flicken bepflaſtert waren, und 
einem grünlichen Rock, der ſeinen ausgemergelten Körper 
umjclotterte. Er war klein imd krumm vor Alter und hatte 
ſolch ein paar herzensgute blaue Mugen in dem jchledht- 
rafterten, faltigen Geficht, daß man verjucht war, ihn „Water“ 
zu nennen, und jo riefen ihn auch die Dorftinder. 

„Batta Birk, fend deine Pfläumle jcho reif?“ 

„Batia Birk, hat's Minele ſcho die le badje?* 

Das Minele war feine Tochter, ein fünfzehnjähriges 
ftranımes Mädel, dem ein dider ſchwarzer Zopf in den 
Rüden hing, und das ihm die Wirtichaft führte, denn die 
Mutter war tot. Außerdem hatten fie noch ein Waifentind, 
den Richard, den der Armenrat der Nachbarſchaft in länd- 
Tihe Pflege gegeben hatte. Das war ein unnüger Bub und 
faul und dumm dazu, und fo fehr der Totengräber auch 
init feiner Strenge und den Hieben renonımierte, die er ihm 

ab, es dadjte fein Menſch daran, ihn der Härte zu en 

er Zunge war mit Läuſen behaftet und das magere Gelicht 
mit HYusichlag bededt, zu ihm gefonımen, und ehe ein Jahr 
herum war, hatte er rote Baden und einen findlichen Aus- 
druck und trottelte dem Water überallfin nad), in den Stall 
und auf den Acker und guckte ihm zır. 

An einem ſchönen Samstagsmorgen im Juni jaß der 
Vater Birf auf feinem Kirihenbaum; es waren bon den 
großen ſchwarzen Herzlirihen und beſonders gut geraten 
diefes Jahr. Der neumjährige Richard ſaß ımten im Gras 
und fing die Hirfchen auf, die der Alte ihm herunterwarf; 
er war ſchon bis an die Obren mit Firfchenfaft beſchmiert. 

Der Zotengräber finnierte auf feinen Iuftigen Plaß; 
die Sonne wärmte ihm die mürben Knochen, die Süßigleit 
der Kirſchen Hebte an feinen Händen, unter ihm dehnten 
fich faftgrüne Wieſen, die zum Schnitt reif waren. Er fand, 
daß der liebe Gott feine Sache diefes Jahr recht qut gemacht 
Habe, und er hätte gern einen Menſchen gehabt, der fid, mit 
ihm gefreut hätte. Er warf dem Buben eine ganze Hand 
voll Firicen zu, fo baß diefer jubilierte; es war zum erften- 
mal, dab das arme Stadtfind jo in Süßigfeit ſchwelgen 
durfte. 

Vom Dorf ber auf dem hellen Weg, der durch die 
Felder führte, Fam eine Männergeftalt in Schwarzen Rod. 

„Lueg Biüeble, wer da konmt, i gſieh's ner readht.” 

„Der Herr Vilar iſch's, Batta.” 

Vilar Lederer fam näher. Er war an feiner Sonntags. 
predigt, und da ihm gar feine quten Gedanken kommen 
wollten, hatte das Annele ihn fpazieren gefhidt. Nun ging 
er mit gejenttem Kopf durch die blühende Flur, ſchaute 
nicht rechts und lints und bemühte ſich, feinen Käfer zu 

rireten. Uls er beim Totengräber ankam, rief der Alte 
—* aus dem Laubwerk zu: 

„Bollet Se net heraufkomme und meine Kirjchte koſchte ?" 

„Barum nicht,“ antwortete der junge Mann, zog feinen 
langſchößigen Rod aus und Hetterte die Leiter hinauf. 

„Der kann's 8 gut wie i,“ dachte Richard bewundernd 
und ſpuckte vor Staunen einen Kirſchlern aus. Das war 
nämlich in Waldhauſen nicht Sitte, denn es füllte ja ſonſt 
nicht recht den Magen; nur den ganz kleinen Kindern 
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machten die Mütter den Stein heraus. Der Vitkar ſaß be- 
quem auf einen gegabelten Aſt und lieh ſich die Früchte 
ſchmecken. 

5Spudet Se no bie Stein aus, s bat ja fo viel 
Kirſchte,“ ermunterte der Alte feinen Gaft, der nicht daran 
gedacht hatte, fie hinunterzuſchlucken. 

„Die find aber gut,“ lobte er. Mate. 

„Sell iſch wohr, Herr Bifar, grad vorich häb i dentt: 
‚„Sehet und ſchmecket, wie freundlich der Herr iſt.““ s iſch 
dod) quet, daß mer's au ſchmecke Ta.“ j 

Der junge Mann nidte und aß weiter. 

„Uberhaupt,“ fuhr der XTotengräber oben auf feiner 
Kanzel fort, „wir Menſche fend gar e unglaubigs, undant- 
bars Bolt, wie Israel felbigsmal; Sie werdet ſcho wife, 
was i mein, Herr Vilar.“ 

„Ja gewiß,” ermwiderte diefer eilig und fpudte drei 
Kerne auf einmal aus. : 

Rad) einer Pauſe fing der Alte wieder an: „Wenn 
unfer Seiland uns fo a ſcheens reichs Jahr fchenkt, mueß i 
immer ans taufendjährig' Reich denke, wie's da fein wird. 
Sie dirfet mi net ausladye, aber i dent mir ällbott, do 
geit's Apfel, fo grauß wie en Mannskopf, und Sirfchte wie 
mei Fauſt.“ 

Den Richard Tief das Waffer im Mund zufammen bei 
der Borftellung von fauftgroßen Kirchen. . 

Dem Totengräber wurde e8 immer gottfeliger zu Mute. 
Das junge Blut da unten hörte ihm auf feinem Aft jo ge- 
duldig zu, er mußte einmal alle je Schäße auspaden, 
die er ſich in feinem mühjeligen Leben gelammelt hatte. 
Dem Bifar Lam dabei feine Predigt. wieder in den Kopf, 
und der alte, arıne, einfältige Mann da oben mit feinem 
warmen, ftarfen Herzen war die ſchönſte Illuſtration dazu. 

„seht Ihwäg' i immerfort,* jagte der Totengräber 
plötzlich ſchuldbewußt, „ſaget Ste do au ebbes, Herr Vilar.“ 

Dem brach bei diefer Aufforderung der Angſtſchweiß 
aus, und er jagte ftodend: 

„Sa — jett hab’ id; gerade feine Zeit, jet muß id) 
Kirſchen efjen.” — 

. 18 der Bilar an diefen Morgen beimlamı, da hatte er 
die Predigt ſchon im Kopf, und die Miffionsgret meinte am 
Sonntag auf dem Heimweg zu ihrer Tochter: „Der macht 
fid), er lernt’s; i häb mi faft erbaut.“ 

Einmal hatte der Vikar noch Schreibereien wegen des 
Totengräbers Richard. Die Armenbehörde war immer auf 
Erjparnis aus und ſchrieb eines Tages, das Find folle in 
die Stadt fommen, in ein billigeres ſoſthaus. Sie rechneten 
damit, dab die Zieheltern, anhänglid an den Buben ge- 
worden, ihn nicht fo einfady fahren ließen. Die Nachbarn 
aber und das Minele lagen dem Alten in den Obren, er 
folle den Jungen nur gehen laffen, die Stadt folle zufehen, 
ob fie ihn ebenfogut und billiger unterbringen könne. Der 
Alte fträubte fid) und vermehrte fi um den Buben. 

„Denn er no au ebbes ſchaffe tät,” ſchmollte das Minele. 

„Und fid) Müh’ in der Schule gäbe," warf der: lInter- 
lehrer ein. Der Alte fah nur immer den fladsblonden 
Buben an, der ängjtlih den Verhandlungen folgte. 

„Totengräber,“ ſagte der Schultheiß ernft, „vielleicht 
iſt's dem Buben fein Glüd; Ihr jeid viel zu gut, Ihr werdet 
alt. Der braucht eine Zucht, dab er net wird wie feine 
ee Mutter, und der Vater wird aud) net beſſer geweſen 
ein.* ’ 

Das traf den Alten, dab man feine Erziehungsfähigfeit 
bezweifelte, er war fo befcheiden, daß er anderen immer eher 
glaubte, als ſich felbit. 

„Mueß i di wirkli Hergebe, Büeble,” fagte er mit feiner 
zitternden Stimme. „Wie's Gott's Wille ift,” jeufzte er, 
„i will net dem Büeble ſei Unglüd fein; aber härt iſch's, 
härt iſch's.“ 

Der Richard war ſehr ſchweigſam an dieſem Abend; er 
ſaß auf dem Haäckblock dor der Scheuertür und ſchnipfelte 
an einem Stödden herum, indes das Minele die Kuh molf, 
und fah den Arbeitenden zu, dachte aber nicht daran, felbft 
anzugreifen. Der Kotengräber jchnitt Klee auf der Futter— 
ſchneidemaſchine und feuchte, demm mit dem Atem ging es 
manchmal ſchwer. 

„Kannft dein Vers für morgen?” fragte der Alte und 
trodnete ſich den Schweiß von der Stirn. 

Der Richard nidte und fing mit lauter Stimme an 


herzuſagen: 
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„So fei mım, Seele, feine; 

Und traue dem alleine, 

Der dich geichaffen hat. 

&3 gehe, wie es gebe, 

Dein Vater in der Höße, 

Der weik zu allen Saden Rat.” 

„Vatta, gelt, in ber Stadt gibt's Leine ſtirſchte und 

Bern und Rüfj'?” fügte er in einem Atemzug noch hinzu. 
„Mer fchide dir emol ’nei, wann's Minele uf de Markt 


Es entftand wieder eine Paufe, in der man mur das 
Ratfhen der Schneidemajdine hörte und das ber 
Milk, die in dünnem Strahl in den Holzeimer ſchoß. 

Dann fing der Bub wieder an: 

„Batta, i moin älleweil, d' Stadilent hauet ärger als 
b’ Baureleut.‘” 

Dem Mann tat das Herz weh. War's wirflid Gottes 
Wille? „Es ſend net alle gleich,” fagte er tröftend. 

Das Minele war fertig umd rief zum Abendbrot. Der 
Bub jprang hinein, und würdevoll gelafien folgte der Alte. 

Es war adıt Tage ſpäter an einem Sonntag, als mit 
dem Lotalzügle in Baldhaufen ein Weib ankam und beim 
erften Haus nad) dem Xotengräber fragte. Sie jah äußerſt 
fonderbar aus, mit einem großen Kapottehut, auf dem ein 
zerzaufter Vogel ihronte, mit einem verſchabten 
Samträdchen, daß den diden Körper kaum verhüllte, und 
mit dem grellgrünen leid, unter dem ein roter jhmuhiger 
Unterrod herausſah. wenn fie es zufammenraffte, um über 
eine Pfüge zu kommen. Die finder, die aus der Sonntags- 
ſchule heimſchlenderten und ihr neugierig. ins Geſicht jahen, 
liefen eilig davon, und das kleine Helmle, das noch nicht 
fo raſch auf den Beinen war, fing jämmerlih an zu heulen, 


(ortfegung folgt.) 


geht. 





Kunst 


Der Eegen ber Tradition, In einer am alter und befter 
Runft reichen Stabt Mitteldeutihlands ertwartete ich eines Abends 
einen -Velannten im Cafs. Die Räume waren im modernen Stil 
erbaut, und der erfte Blick verriet, dab bier einem Wrdhitelten 

heit gelafien war, eitwas Beftimmtes und Einbeitliches zu geben. 

ber Tat wirkte der Nhythmus des Maumes gut. Durch Hoch⸗ 
unb Ziefparterre waren Abteile erreicht, ohne den Zuſammenhang 
ber Unlage zu unterbredien. Richt mur die Vorhänge, aud alle 
Beſchlãge und das fehr gute Vüfett waren auf diejelbe Tonart ger 
immt. Tiſche und Stühle famen freilih aus einer elaubelannten 
abrit — fo weit Hatte ber Idealismus des Beitellers nicht gereicht. 
a der Freund mısblieb, machte id mich eimas näher mit dem 
Bräfenten der Wände vertraut. Da ſah ich denn zu meiner 
Vetrübnis, dab ich mich zu früh gefreut Hatte. Dieje weißen, flachen 
Sänörlelbänder liefen auf ber ebenfalls weißen Oberwand gang 
ratlos und ohne Awed herum. jedes Profil war ängftlich ver- 
mieben; nur zur Ahhythmifierung der Fläche, wohin es n 
war es fleikig verwandt. Bon ben runden Reifen Leuchter 
hingen bünne Fäden F den Birnen herüber; fie genligen in der 
Zat zur eleftrifchen Stromleitung, und es ift ja der Stolz der 
modernen Formen, bas Techniſche eher zu betonen als zu reipeltieren. 
Leider Hatte ber Erfinder aber dide, goldene Kugeln in der Mitte 
diefer dünnen Fäden angebradt, bie Nirogend e bie Halskrauſe 
bes Hamburger @eiftligen um bas dünne Hälschen Bingen. Um 
betroffenften aber machte mich folgendes: Dieſer Diener der Linie, 
ber fein höheres Biel als die ftraffe ober ſtarle Strichführung 
kannte, batte es micht vermocht, in fein Linienſhſtem bie winzige 
Linie ——— die an der Dede körperlich vorhanden war: 
die Linie der eleftrijgen Robrauleiter. Diefe Nohre liefen über alles 


Getue der Wände mit didem, faulem Behagen bin- 


t bingebört, 


achen. war kein Sentrum, nichts, was dieſen plöglichen 
Entſchluß bes Halsftarrigen erllärt hätte. Die Dede war im 
übrigen leicht wie ein Zelttuch behandelt, und niemand berftand, 
warum aus ber Mitie biefes Iuftinen Hängebodens plögli ein 
dicler, goldener Strahl ausbrach. 

Es handelt fi hier leineswegs um Sünden des mobernen 
Stils, fondern um ſchlimme Oberflählichteiten bes Hier tätigen 
Architelten, Entgleifungen, die diefer natürlich nie zugeben würde. 
ber mir wurde in diefem Cafo Har, wie viel die alte 
Bas? bem Segeneiner fejten Trabition au ber» 
banten batte Bu alten Seiten waren bie Sünfiler mur 
technifch geſchult, und diejenigen, welche eigene Ideen hatten, gehörten 
au den Ausnahmen. Man mutete dieſen geihidten, übertüdtigen 

ännern feinesivegs neue Erfindungen zu, ebenfowenig wie man 
bon den Geiſtlichen verlangte, daß fie jeden Sonntag etwas Reues 


einzelnen 
dung. Bei und dagegen wird eine iheit 
geſtatiet, die ſchlechthin ung mare wird. Won unferen ftlerm 
wirb eine Höhe der inneren Durchbild ein feuer perfünlichem 
Denlens und eine Abgellärtheit bes Urteiles verlangt, das nur ber 
ganz abte —* Nieſche nennt es einmal ein Kennzeichen 
unferer beutigen Bildung, dab fie leider Immer techniſcher werde, 
dab Männer in die höchſten Stellen bineinrikdten, die zwar 
funftionierten, aber als —— —— Nullen ſeien. Run, bie 

en 


iht 433 beſonderes Feld. 
verfeinern und zu ent 

ift es zu wüniden, daß fie aus einer Zeit der beit wie 
werben, bie ifnen nur Verlegenheit bereiten 
fefte Geile, um hochzullimmeñ. Bis jegt Hat ber moderne Stil 
biel Regation verraten und baneben mehr Willlür als Menell 
Trogdem freuen wir uns an dem friien, neuen Bebahren, berm 
wir glauben, daß es zu gutem Ende führen wird. ber das eime 
tann er von ben alten verhöhnten Stilen immer nod lernen, ba 
ein fejter Beitand an Undiskutabelem die Borausiegung 
Freiheit und aller Tüdztigleit if. Paul Syubring. 


Allerlei 


Je ber Ofen: Auöftell 
ofen-Ausjtellung fehen, deren Gejamteindrud etwa der iit, daß bie 


jeder Ausitellung, fehlt alle fyitematiide Ordnung. Hein Menſch, 
der nicht von vornherein Fachmann ift, kann hier erfahren, welche 
Seizungsihfteme miteinander ringen und welches bie ® e des 
einen ıumd des amberen find, Auch fehlt alle Literatur, 
Berbraud an Kachelöfen und die im dieſer Induſtrie beſchä 
era und Wrbeitsfräfte erſehen läßt. Das befte in diefer 
inſicht iſt Aufſatz. den die Ansſteller aus dem berũhnten 
elofenort Velten verteilen laſſen. Velten allein liefert jährlich 
etwa 100000 Öfen, deren Büte als allgemein anerfannt voraus« , 
gefegt werben lann. Das Lebrreide an der Ausſtellung it bie 
nftgetverbliche Terbolllommnung ber Formen. Die Öfen fügen 
fih in Farbe und Gejtalt den verſchiedenen Bimmerausftattungen 
an und bieten fehr nette Aufgaben für ormamentale Wirkungen, 
Gluͤcklicherweiſe ift der Ofen, ber ſich mit einer gets Anmakung 
wie ein Denkmal für irgend einen berftorbenen eral —5— ins 
Bimmer ftelt, faft vorüber, und auch der langweilige Schm latte 
glafierter Engel ift Ginweg. Das Flähenornament hat gefiegt und 
bietet ſchöne Abwechſelungen und oft fehr feine geſchidte Färbungen, 
Au finden fi gute Naceleintleidungen für — — 


Eingegangene Bücher 


Bon den ums zur Beiprehung zugefandten Büchern umb 
Brofchüren führen wir folgende bier an (die mit einem * bes 
zeichneten find bereit$ zur Beiprechung vergeben): 

Die Ingquifition der ruffifdrortbobogen 
Kirche. Bon U. ©. Prugawin. Mit einem @eleitwort von 
Yasteller bon Reusner. Friedr. Botiheiner, Verlin-Charlottenburg. 


Die Krankheit bes Birtjhaftslörpers Bon 
Michael Flürſcheim. Karl Konegen (Ernft Stülpnagel), Bien. 68 ©. 

Die neuere Entwidelung der Wohnungs» 
verbältnifie in Deutſchland. Bon Prof. Dr. 2. Pohle. 
Bandenhoel & Nupredit, Göttingen. 34 ©. 1,40 Mt. 

Die Soziale und politifde Bedeutung ber 
Sähulreform vom Jahre 1900, Ron Dr. Molf Matthias, 
u: — ana Wlegander Dunder, Berlin 36 ©, 


Elf Jahre Freimaurer Ron Dr. Albert Qudwig 
BDaiber. —* * —— rare * Kat 

Freie Bahn. Bon Anna Behni appftein. Reigner, 
Sehen, ... —— Ei — 

* rundwider far arg Bon Dr. Hu Koppel. 
G. Braunide Hofbuchhandlung, Karlsruhe. 185 ©. a Mt. 

undbament eines neuen Gtaatsredts. Bon 
Joſef Popper. Earl Reiiiner, Dresden. 86 ©. Mi. 

Gedichte. Bon Paul Wilfer Hof. C. Huber, Dieſſen 
(Bayern). 101 ©. 

Handbbud ber Friedensbewegung Bon Alfred 
9. Fried. Neichenbachſche Buhhand Leipzig. 464 ©. 

Herder und Kant Bon 37 ar Meyer-Benfeg 
Gebauer & Schwetſchle, Halle a. S. 114 ©. 
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Politische Notizen 


Der nationalliberale Parteitag. Es war eine kurze 
Freude, bie fi die Nationalliberalen in Dresden gegömıt 
haben. Den größten Zeil der Zeit verbrachten fie fürforglicher- 
weiſe mit Organifationsfragen. Dann kam eine lange und in 
ihrer Art inhaltreihe Rede Baſſermanns über die ganze 
Außere und innere Politit und danı Fam, foweit man aus 
den etwas dürftigen Berichten ſchließen kann, eine Debatte 
ohne feite Bielpunfte, in der einige jungliberale Stimmen 
recht tüchtig fritifierten, durch die aber dem Ubel ber 
Programmlofigfeit nicht abgeholfen werden konnte. 
Baſſermann will gegen Bentrum und Sozialdemokratie 
Zümpfen. Daß er gegen die Konſervativen kämpfen will, 
fagt er nidht. Hat er es nur zufällig vergefien? Wer ift 
für den Nationalliberalen der ſchlimmere Feind, der Sozial- 
demofrat oder der Konjervative? Fir Ballermann ift c8 
der Sozialdemofrat. Das aber ſcheidet diefen jonft zweifellos 
begabten Führer von dem Geiſt, der auch innerhalb der 
nationalliberalen Partei bei der Jugend immer mehr an 
Boden gewinnt. Baſſermann ift in Schulfragen liberal und 
unterjcheidet fich merlbar vom preußiichen Landtag. Die 
Kompromißformel, die man in Schuliahen annahm, verdedt 
die Meinungsvericiedenheit nur oberflählihd. Ballermann 
will liberale Beifteskultur. Aber wer joll ihm dabei helfen? 
Der Bund der Landwirte! Driola und Hadenberg bedeuten 
zwei Mrme, die der Nationalliberalisms nad) rechts Din 
ausitredt; die jungliberalen Verbände find mehr geneigt, 
nac Links Hin ſich zu wenden. Und die Partei jelbft ift 
mehr duch Gewohnheit der Wähler zujammengehalten 
als durch eine einheitlihe Richtung. Daß fie deshalb 
bald zerfallen wird, glauben wie aber nad) den Er. 
gebniffen der legten Keidjstagswahl nicht, denn bie alte 

rabition iſt ein Sapital, das jid nur langſam auf 
ehrt. Immerhin find Stimmen zu beachten wie die des 
efannten badifchen Nationalliberalen Junghans in Konſtanz. 
Bon ihm beridjtet die nationalliberale „Konstanzer Zeitung“, 
daß er in einer Verſammlung des nationalliberalen Vereins 
am 19. Mai aufgetreten ift und feiner Partei eine ſcharfe 
Barnung hat zufommen laffen. Es heißt dort: 

„Herr Staatsanwalt Junghans geigelte in ſcharfer Satire das 
Verhalten der nationalliberalen Partei in Preußen, bie alles 
andere, nur nicht Iiberal ei. Für Leute, die in der Schulfrage und in 
Sachen der Bergarbeiterfäugnovelle eine jo rüdjchrittlide Stellung 
einnehmen, wie die liberalen Ditgliever des preußifchen Abge⸗ 


orbnretenhaufes, fei Fein Play mehr in einer wirklich Liberalen 
Partei: Das müfle offen und rüdhaltslos ausgeiprodhen werden: 
entivedber mögen jie aus ber Partei ausfcheiden und bingehen, 
wohin fie gehören, ober wir gehen hinaus. . (Mädhtiger Beifall.) 

Einen folhen NRationalliberalen kann man fich gefallen 
laſſen, und er fteht im deutihen Süden nicht allein. 


Die Kriſis im Flottenverein. Der Kaiſer hat den 
Flottenverein in arge Störungen verſetzt, indem er durch 
ein Telegramm die jchärfere Tonart der Fylottenagitation 
mißbilligte und dadurch die u Hauptvertreter diefer Zonart, 
bie ®eneralmajore a. D. Menges und Keim, bveranlaßte, 
kurz vor der Tagung des Flottenvereins in Stuttgart ihren 
Vorſitz niederzulegen. Da wegen bes Himmelfahrtsfeites 
in diejer Woche die „Hilfe“ zeitiger als fonjt gedrudt werden 
muß, Zönnen wir den Verlauf diefer Tagung noch nicht fertig 
überbliden. Soviel man bis jegt jehen kann, ijt eine $yorm 
gefunden worben, die als öffentliche Beilegung der Spannung 

iichen Kaiſer und Klottenverein gilt, aber was geſchehen ift, 
H eben doch geihehen: Der „Flottenkaiſer“ hat die aller- 
getreueften Verireter feines Gedanfens abgewieſen, weil fie 
ihn etwas über die Grenze hinaus weitergedacht Hatten, 
als e8 dem Kaiſer politifch ermwünfcht war. Der Kaiſer ver⸗ 
langt eine wohltemperierte Flottenbegeifterung.. Er wünſcht 
die Frlottenagitation, aber mir im Rahmen deſſen, was als 
Regierungsvorlage bevoriteht. Damitiftdem Flotten— 
verein feine felbftändige Bedeutung ge- 
nommen. ®Pis jekt kämpfte er tro aller orgeue Bei- 
miſchung für die Idee der großen Flotte an fih. Dft Hat 
man ihm nadgejagt, er tue e8 nur dem Kaiſer zuliebe, 
Wie oft ift der zlottenverein als bloßer Höflingsverein ver- 
fpottet worden! Dieſen Vorwürfen — wirkte der 
Rücktritt der zwei Generale, die den Vorſitz führten, ſehr 
wohltuend. Sie haben bemiejen, daf fie Grundfäge befigen: 
Das Seltene iſt gefhehen, dat hochgeftellte Offiziere a. D. 
ſich nicht einfach gebeugt haben. Aber gleidjzeitig- ift- das 
andere geſchehen, dag fie nicht im Flottenberein und mit 
ihm proteftiert, ſondern fich perſönlich zurückgezogen haben. 
Der Verein als folder kann von jegt an nidyt mehr eigene 
Flottenideen vertreten, auch wenn die zwei Seneralmajore 
wieder eintreten. Das aber ift ein großer politiicher Verluſt. 
Wer wird jet an die freie Überzeugung derer glauben wollen, 
die immer gerade und genau das wollen, was Tirpig will? 
Wir fürdhten, die alte Freudigkeit der Flottenfreunde iſt 
troß aller Verſöhnung und Ausgleichung des Konfliktes nicht 
wieder herzuftellen, Und das hat tragiſcher Weiſe Wilhelm I. 
bewirft! Warum? Wie famı es? Alle Welt zerbricht ſich 
darüber den Kopf. Es gibt drei Erflärungen: 

1. Admiral Hollmann, der frühere Staatsjefretär und 
Admiral, fol den Wunſch gehabt haben, ſich an die Stelle 
bon Keim und Menges zu jchieben. Dazu kam ihm eine 
Stimmung des Kaiſers gerade recht, die in der allzulauten 
Flottenpropaganda Schwierigleiten ſah. Dieſe Auffafjung 
wird in der in diefem Fall, wie es ſcheint, gut unterridjteten 
geiticheift „Europa“ vertreten. 

2. Das Zentrum verbittet ſich Agitationen, die über 
das Maß deflen hinausgehen, was es zu bewilligen bereit 
ift. Die Herridaft des Zentrums über die Flotte jo durch 
Ertötung weitergehender Anſprüche befejtigt werden. Dieje 
Yuffaffung wird durd einen Artikel der Kölniſchen Bolts- 
zeitung” unterftüßt, indem bon politiicher Konfliktstuft die 
Rede war. 
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83. Die engliiche Regierung verbittet ſich Flottenbauten, 
bie über den — angenommenen Plan erg ai und 
ee mit Reprefjalien. Um diefer Drohung willen muß 
in Deutſchland die Flottenftimmung gedämpft werden. Dieje 
Auffaffung — ſich auf Feine beweisbaren Tatſachen, 
wird aber vielfach geglaubt. 

Welche dieſer drei Erklärungen mehr Wahrheit enthält 
als die beiden anderen, vermögen wir nicht zu jagen, maden 
nur darauf aufmerkfam, dab die Düntpfung des ——— 
nicht erſt mit dem neueften Telegramm begonnen bat. Schon 
bie legte Rede des Kaiſers in Bremen und das Auftreten 
bes Herrn v. Tirpitz in der Kommiſſion des Neichstages 
ließen wu erfennen, daf wir nicht mehr mit Volldampf 
fahren. Es handelt ſich nicht bloß um die oft beſprochene 
Impulfwitäl“ im Weſen des deutichen Staifers, jondern 
um einen politiihen Borg allgemeinerer Natur, der 
= dur) den ehrenwerten Schritt der zwei Generale der 

Offentlichkeit Ichärfer zum Bewußtſein gelommmen ift. Deshalb 
wird fachlich auch kaum etwas geändert durch die inzwiſchen 
erfolgte Wiederwahl ber beiden Generäle in den Borjtand 
bes Flottenvereins. 


Die Einigung des Liberaliömud upraltiſcher Arbeit 
macht Forticritte. Während die „reifinnige Zeitung“ in jeder 
Mode miindefiens einmal die böfen —— als unber⸗ 
beſſerliche Störenfriede zu brandmarfen verſucht, find fie überall, 
—* ein Bufammenichluß liberaler Gruppen zu ernfthafter Arbeit ge» 

nicht nur Mitbeteiligte, fondern oft genug auch Urheber. 
= en nicht von wem in Frankfurt a. M. der Unitob zum Zur 
ſammenſchluß ausgegangen tit, .. und aber der folgenden Meldung: 
Berireter des Demolratijhen Vereins, des Vereins der 
Bertisrittäparten und des Nationalfozialen 
ereins haben kürzlich die Michtlinien fefigeftellt, nady denen 
Im fommenben Winter ——— Distufjionsabende 
für bie Mitglieder A reunde biefer Parteiorganifationen ab» 
gehalten werden ſollen. Zur Erörterung werben gemeinjame 8 
—— liberale Programmpuntie ober politiſche Tages 
[er die im Wordergrund des allgemeinen — —* 
ãchſt find für den lonmmenden Winter vier Diskujfions« 
abende ‚mit Zwildenzäumen von etwa ſechs Wochen in Ausficht 
genommen.“ 


—* 
gene * — der —ã— der älteren a a viel 
groß und zweitens ze 
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Liebenswürdigkeiten Kaiſer Wilhelms freundlich zu beant- 
worten. Möge der Einfritt der jungen Frau des Thron- 
folgers dem — ——— Kaiſertume Glück und Segen bringen! 


Unſer 574 Dr. Nohrbach beſchäftigt wieder einmal bie 

b. Förfter, GroßsLichierfelde, veröffentlicht 

eine Erflärung, in ber er bem Konſul Vohſen Abbitte leiftet, weil 
u dem Geſchãftaleuer der Sudweſtafrilaniſchen Siedelungs · 
geſell ſchaft —— Ausbeutung der Viehtenerung im Schutzaebiet 
babe, Dieſer Vorwurf ſei auf Gruud eines Private 
—— Er. Kohrbachs erhoben worden. Als erhebliche Zweifel am 
ber Ber ung bed Bortvurfs aufgeftiegen jeien, babe Dr. Rohr- 
bad) bie Aufforderung Förfters zur Degründung ferner Mitteilnugen 
damit beanttvortet, dah er jede weitere Korreſpondenz über diejen 
—— mit Nüdjicht auf feine vorgejchte Vchörde derweigert habe. 
r. Förfter läßt durchbliden, dak Rohrbach nicht „richtig gehandelt“ 
habe, wenn er nachträglich mit Nüdficht auf feine Behörde den Beweis 
—* + privaten Mitteilungen nit angetreten und aud) feine bejondere 
Auldigung deswegen borgebradyt habe. Nun muß man ſich 

—* biefem Vorwurf gegenüber daran erinnern, daß gerade die 
mißbräuchliche Berwenbung diefer Privatmitieilungen in der 
Offentlichleit von Rohrbachs vorgeſezter Behörde mißbilligt worden 
Hi. Herr Dr. Förſter möchte zwar jetzt glauben machen, daß 
Nohrbach den zn feiner Privatmitteilungen an bie Preffe 
erwartet babe. Das halten wir aber für gänzlich ausgeilofien. 
Bollte Dr. Rohrbach der Preſſe etwas mitteilen, jo Hatte ex 
bon früher her genug intime —— = nur zu unſerer 
Bocenjchrift, ſondern auch noch zu en MNeihe ſehr 
angejebener Fageszeitungen, —— u Ronatsfhriften. 
& hätte ae ge wohl nicht erft dem Umweg eines Privatbriefes 
an Dr. Fö it bem er unferes Biſſens früher gar nicht verfehrt 
Bet, zu wählen — * er Au. aber gar mod) angefidhts der 
Unannehmlichleiten, die ihn aus der Beröffentlichung feiner Privat» 
mitteillungen erwachſen find, bei Herrn Dr. Förfter eutjchuldigen 


DEN, iſt wirfli mehr als man verlangen lann. Es fanıı alfo 
auch im diefem Falle nur Boreingenontmenbeit einen Vorwurf gegen 
Dr. Rohrbach erheben. 


Eine ruſſiſch ⸗ japaniſche Seeſchlacht in der Korea- 
ſtraße ſoll mit einer empfindlichen Niederlage der Ruſſen 
per haben. Im Augenblid, wo wir dies ſchreiben, find die 

achrichten mod nicht beſtimmt genug, um längere Be- 
tradytungen daran anfrüpfen zu Tönnen. —— iſt 
nur, daß die unbeſtimmten Berichte über eine ruſſiſche Rieder- 
lage fofort bon jedermamı ernit genommen werden, während 
die in lehter Beit verbreiteten Gerüchte über japantjche 
Verlufte zur See faum der Regiftrierung für würdig 
befunden wurden. Die bon Petersburg ausgehende, 
beiriebfame Stimmungsmadie zu Gunften der fogenanntei 
zweiten und dritten ruſſiſchen Flotte iſt alſo erfolglos 
——— Tatſachen wie die, daß die Japaner ſeither 
nicht nur zu Lande, fondern nod viel mehr zur See 
ihre überlegene Kriegslunft den Ruſſen gegemüber erwi 
haben, und dab die Schiffe der nachgejandten ruſſiſchen 
„Flotten“ in Wirklichkeit alte Käften find, die durd die 
unendlich lange Seereiſe fiherlih nicht feetüüchtiger werden, 
laſſen fid; auch durch die raffiniertefte Stimmungsmade eben 
nicht aus der Welt jchaffen. 





Deutschland und England 


Schon häufig hat ſich die „Bilfe“ mit dem Berhältnis 
Deutihlands und Englands beſchäftigen müffen, und ftets 
hat fie dabei einen Zeil ihrer Xejer wumbefriedigt laſſen 
müffen, denn die Anjichten über diefen Pınft fangen ar, 
fih in Deutfchland jo ſchroff gegenüberzuftehen, dab jede 
Meinungsäußerung da oder dort als peinlid; empfunden 
wird. Man kann geradezu jagen, daß bier das neue 
Problem unferer nationalen Streife herauskommt, an fich 
nicht neu, aber neu in feiner gegenwärtigen Schärfe. Jeder, 
der über dieſes Problem öffentlich redet, fühlt jetzt in viel 

öherem Grade als jemals früher, daß aus Worten 

efinnungen, und aus Gefinnungen Handlungen hervorgehen 
tömen, und daß deshalb unter allen Umftänden die Fra 
ohne Erregung und Übertreibung behandelt werden a 
Wir Fönnen in diefer Hinficht den nadtolgenden teutoniichen 
Brief nicht als abfolutes Mufter hinftellen, denn er ift 
leidenfchaftlich englandfreumdlih, fo englandfreundtid, dag 
er unfere einfachen und fachlichen Bemerkungen in der 
vorlegten Nummer bereits als „Befchimpf" empfindet, was 
völlig unberechtigt ift, aber wir druden ihn dennoch ab, 
weil er das Problem ſelbſt in feiner ganzen —* berührt 
und das, worüber wir und ftreiten, auf eine * jeher 
verftãndliche formel bringt. Der Brief hat zum einen 
etwas mertwůrdigen teutonifhen Sprachgebrauch, aber auch 
dieſen wollen wir unverändert laſſen, damit die Stimmmmgs- 
farbe nicht abgeſchwächt wird. Der Brief aljo Iautet: 

„Hohgeehrter Herr Doltorl Wlter und eifriger Hilfelefer, bin 
ich natürlich oft anderer Meinung als Gie, aber no nie haben 
Sie mir fo wider's Innerſte Ind. Su wie in Ihrer Bem 
über unſer Berhãltuis zu eng nd. Das Geſchimpf wider en 
tommt mir genau bor, wie in ben ſechziger Jahren das Geſchimpf 
in Sũddeutſchland gegen Freußen. Preußen hat naturgemäß feine 
Macht auch oft gegen die ſchwächeren deutſchen Staaten verwendet 
und ebenjo naturgemäß damit Hab erregt — ebenio naturgemäß 
aber wuhte jeder Machtzuwachs an Preußen, als au deu flarljien 
deutſchen Staat, in legter Reihe dem Deutſchtum zu= 

nte fommen. Genau fo iſtis mit England und Deutichland. 
England als der umvergleichlich viel ftärlere Staat benügt natürlich 
feine Macht auch gegen die ſchwächeren germaniichen Gtaaten, 
aber ebenjo natürlig muß jeder Machtzuwachs an Eng» 
lanb in legter Reide dem Germanentum zugute 
fommen. 

Bir Deutiche befinden uns zu gland genau im felben Ber» 
hãlinis wie feinerzeit die fübdeutichen en gegenüber Preußen. 
Und dasjelbe Mittel, weldes jenen guftäuden geholfen Kat, aber 
— nur dieſes und lein anderes, lann ben ergliſch- 

eutſchen Mißver ſtãndnifſen avhelfen: eine Berein tigung, melde 


en aujammentretenden Staaten im Innern bolle eit läßt, 
foweit nicht der Zweck ber Vereinigung unbedingt @ebundenbeit 
fordert. Siwed ver —— —— aber jei: Eine Ein— 


u? gegen außen! 

Eine folde würde uns, ohne Mebrbelaftung für ums, Ylotie 
und Solonien wit allen Erfagrungen einer jabrhunderilang ber 
wäßrten Kolonialmadjt geben, den Engländern, ohne Mebrbelajtung 


fie, ein Zandheer mit allen Erfahrungen a 
&s wlrde uns aller. 


.. —— Bea und Au —— — 


beſon deren 
Durch feine bloße Maſſenwirku 
Berein bie en germanifchen 


Sta 
ee w Gehla dr io ft an ein dgitten Play; wi 
N em 
— wirb leidyt fein, aber ich legten 
Ende immerhin — A Waſſer — —— 
Borteile ben Nachteilen gar zu überlegen. Ana Rab Sunbeit Yahız 
im Böllerleben nur eine Spanne. 
Man mu die Epanne aber nicht Künftfid; am Mmeinanberflappen 
Babe, und beshald Ze me Ihre a in — ann 
en bei "nationaljoglal” weber das Bolthufte not bas Gemeine 
= Gogiale) mit ben Grenzen bes beutigen Deutſchen 


tann’3 heutzutage eb 
— ——————— En 
ug nau alle 
b. 6 — Met auf Geiten Dänemark war 


Pünktlein ten b. 5. wirklichen Medhts, mar uns 
alles formiiae Togenanıte Net Eins ber Buren 
fein Punktl⸗ db. b. wirffichen Rechts. 


Yale, ein Deutier, Engländer, Schwede, 
Bantee ufw. fein zu — F ae Zeutung zu fein. Das 
wäre ein Biderfprud im ſich 


we, 
PER A Ag rein u ner | 
über das Verhalten glands gg ſchleswig · 


Halten icht 
en Stimmung Dentihlands zur 
denn we. a. it für das Gange nicht 
in fich felbft jehr viele U 


— sahen 36 faum g d verlohnt! Halten wir 
uns an ben 9 edanten, daß Deutſchlands Stellung — 
England in der wart genau dieſelbe wie » 
40 Jahren die Stellung ber Süd 
Ehamberlain ein Bismard auf ar 
werben fünne, der das englijch-germaniihe Weltreich heritellt, 
18 nicht erft einem —— Nachfolger dieſe weltgeſchichtliche 
fgabe vorbehalten bleib 
Diefe Art der Bruschetung bat vor den gewöhnlichen 
Auffägen über eine Freundſchaft en England und 
—5 den großen ® ‚dab fie das pofitifche 


1% 


Weſen diefer Freundſchaft germaßen genau beſtimmt. 
Es handelt ſich um ‚volle Sreibeit im fomeit nidjt 
ber Zweck der —— unbedingt Gebundenheit forbert”. 
Der Amel der igung aber fol fein: Einheit ber 
äußeren Politit alfo doc mohl Einheit der des 
und ber Sollpoliti. Das entſpricht a dem 


ältnis, das 1871 zwiſchen Preußen und Südd nd 
bergeftellt wurde, ſondern bem ältnis, das 
Oſterreich· Ungarn eine jehr ſchwere is durchm D 
ee $ung hen Kriſis iſt ber, 
die ber msn ——— —— 
inzelnen Teilnehmern getragen we 
— dab es aijo tie Neihsfinangen gibt. VBismard 





„> DIE BILFE — 


— — — —— 


St) 


tannte die Wichtigkeit 


diejes und machte deshalb 
= Reich —— von der 


eſchlußfaffu ee er der ne 


bängig. Damit bat er aber Bann * 
zn finanziell dem Willen Fehr. 
folche ng Br —— auch im 
ern bes ansgel ww 
er überhaupt einen S haben ſoll. Eine 
einheitliche“ auswärtige Wolitit beit, daß unſere 
und unjere Ma lei ölle und 
unjere ng weſentlich in London beftim werben, 
denn ber auf welcher 
iſt natürlich Poefie. Steine führende Regierung läßt fi ein 
Barlament irgendwo im —* Seite ſehen. Die Haupt- 
aufgaben un in London erledigt 


Wahlrecht des engliih-germaniihen Weltparlamentes wollen 
wir gar nidyt erft reben, a. die Indier mitreden pi 
fo Haben fie die Mehrheit. Da man fie aber nicht wird 


mitreden Iafjen Eünnen, fo tft damit die @leiäheit ber Ber- 
tretungen von bornherein erfchwert. U ſchloſſen it, daßz 
— bie Deutſ find, aber nicht die landeren) 


fien! 
ifer 


Ber allen joldjen — Hiegt die abjolute b .2 
lage. Selbft die füddentihen Staaten waren 
willig, weil ber preußiſche Sieg bon 1866 va Em 
war. Ein politiices Zujammenfliehen zweier großen 
= Brad; der Souveränität des einen von ihnen durch 

die Maffengewalt des anderen iſt geichichtlig unmöglich. 
Bill der Briefichreiber dieje Niederlage? Und wenn er fe 

zur Grreihung größere Ywede für nötig hält, glaubt er ar 
iefe Niederlage? Glaubt er, dak England bie beutfche 
Macht jo —— fan, daß fie in eing Bunbes- 
—— eintritt? Das eben iſt ber 

der deutſchen Kleinſtaaten von einft und 
bon u Die deutichen Kleinſt 
. wollten, nidt auf 

aber würde uns 

— aut Danpe Maik taten Yoga au Bezmit muere game 
Bollswirtichaft ft jebr ftören, aber vor Berlin werden niemals 
engliihe Heere lagern ımb die Schlöfer bon Bolsbam werben 
feinem Engländer in derjelben Meile dienen mie 1870 
die von Berjailles bem König Wilyein dienten. 

Biele Lejer werben jagen, es jei von vornherein ummötig, 


mit ſolchen Phantafien herumguſchlagen. Bir glauben 
Es gibt in der Tat Leute genug, die an ein 
ne 


augen 


Sozialdemokratie läuft im Grunde 35 —— 

in das engliſche Weltreich hinaus. 

der Sozialdemofrat die Zujagbemerkung, dab dann 

ofratifiert fein mu 


._ gebt ftillihweigend von ähnlichen Boraus- 
wie unfer Brieficreiber. Man joll aber 
—— von ſo = — 5* — geteill 

unterſchãtzen. fon. vielmehr diefe Mitbürger 
u ee Seen jo beutlih zu formulieren, daß fie 


Biel —55** iſt bei uns nur in den —— die 

von England fehr au wiſſen 22* Aber 

ber englijchen gstraft und Größe braucht in —* 

Beife dazu zu führen, daß * den Drud nicht ſehen, den 
land die Entwidelung des D ausübt, und 
räumen Berbindun eben, bei ber - 


ſich 8 

das © al Finnlands erleben würden, nämlich das 

— 2 fpäteren Überwältigung durch die —E 
macht. NäAaumaun. 
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Die @ewerkschafien in Köln 


Die Verfammlung, der wir im Gürzenich, dem alten 
Kölner Zunfthaufe, beimognten, gewährte ein von den 
fozialdemofratiihen Parteitagen grundverſchiedenes Bild. 
Es wurde ſachlicher und mit einem erfreulihen Verzicht auf 
Schlagworte verhandelt. Sagte man ſich auch Hier und da 
mit gefunder Derbheit die Meinung, fo fehlte doch jene 
Nervofität, die felbft den Bremer Parteitag der Sozial- 
bemofratie beherrfdht hat. Bon der inneren Unſicherheit, 
weldje für die gegenwärtigen Parteiverhältniffe der Sozial- 
demofratie bezeichnend if, war auf dem Kongreß ber 
Gewerfihaften gar nichts zu merfen, vor allem fo lange 
man über eigentlidje Gewerfichaftsfragen ſprach. Nur, wenn 
Barteiverhältniffe die Debatte berührten, erzitterte ein 
leichter Reflex von jener Unruhe. Aber aud) dann entjtand 
fein Bild, das fo ausſah, als geriete der ſichere Vormarſch 
der Gewerfichaften irgendiwie ins Wanfen. 

Am Augenblid, da dieje Zeilen entjtehen, ift ber 
Kongreß nod nicht zu Ende. Daher halten wir mit unferem 
abſchließenden Urteil zurück und beichränfen uns heute auf 
die Schilderung von Eindrüden. 

Der Charakter der deutſchen Gewerkſchaftsbewegun 
fpiegelt fich ab in der Perſon des Mannes, der ben Fongr: 
geleitet hat, des früheren Maurers Bömelburg. Bir haben 
faum einen einbringlidjieren Redner gehört. Wenn die 
Kunfi der Rede darin befteht, den Hörer nicht nur verſtandes- 
mäßig zu überzeugen, fondern in ihm aud) die Empfindun 
zu weden, dab der Redner für feine Worte einzutreten be 
und imftande ift: dann kann Bömelburg als Vorbild eines 
Redners dienen. Dabei denft er ſicher nicht daran, rhetoriſch 
plängzen zu wollen. Er ift Verächter von allem, was ohne 
Zwech der Form zuliebe gejcieht. Bon ben fozial- 
demofratiihen „Literaten“ Hält er nichts, weil fie feiner 
Anſicht nah von der praftifchen Arbeiterbewegung nidts 
verſtehen, wahrſcheinlich auch, weil er von Literatur nichts 
verjteht. Und doch iſt er der bejfere Politifer. Er kennt 
die Arbeiter wie fie find, nicht wie fie marrxiſtiſch deftilliert 
werben. Aus eigener Anſchauung und einem feinen Inftinkt 
hat er mehr Verſtändnis für das Weſen des Kapitalismus, 
als gewiſſe tonangebende Leute, die es als perſönliche 
Unverjhämtheit auffallen, wenn die Entwidelung der Dinge 
ihre philoſophiſchen Weisheiten ignoriert. Dabei madt er 
ben Eindrud einer wahrhaftigen und innerlich geſchloſſenen 
Natur. Im Herzen Idegliſt, ſchredt er nicht zurüd, das, 
was ift, auszujprehen. So fdeint er unter vielen anderen 
zum einflußreihen Arbeiterführer befähigt. 

Braucht denn die Gewerfichaftsbewegung an ihrer Spike 
Berfönlidfeiten? Gewiß weniger als eine politiſche 
PBarteil Denn der Einfluß von Menſchen zerjhellt an harten 
und unbiegfamen Tatſachen: der Stärke der Organifationen, 
der Größe der Kaſſen oder der Lage ber Konjunktur. Der 
größte Teil der gewerkſchaftlichen Tätigkeit löft fid) in Stlein- 
arbeit auf, und man braucht weniger Leute die genial find, 
als die Dispofitionsvermögen befigen, gute Organifatoren, ge- 
ſchickte Redner find. Darin aber liegt eine gewiſſe Gefahr für 
die politifhe Energie der Arbeiterihaft. Gewiß ift e8 ein 
Vorteil, wenn die finanzielle Verantwortung allmählich den 
Arbeitern die Augen öffnet über die genialen aber faljchen 
Redjenerempel der Sozialdemokratie. Nur ift die Frage, ob 
wir damit nicht unter Umftänden vom Regen in die Traufe 
fommen, ob nicht aus bolitifhen Utopiften Sünftler werden. 
Würde das politische nterefie in der Elite der deutſchen 
Arbeiterſchaft erlahmen, fo wäre dies ein Unglüd für 
unfer Baterland. Daber hat aud) die Gewerkſchaftsbewegung 
foldje Führer nötig, die ftarfe Perjönlichkeiten find und 
die Fähigkeit haben, die politiihe Macht der in den Gewerf- 
[haften organifierten Arbeiter richtig zu verwerten. 

„Wollte man die politiihe Stimmung der Mafje der 
Zeilnehmer des Kongreſſes auf eine Yormel bringen, fo 
hieße die nicht: „wir find Gozialdemofraten“, fondern: „wir 
fehen in der Sozialdemofratie unfere parlamentarifche Ver: 
tretung.“ Dffiziell leugnete man natürlid die gegenüber 
der Partei bejtehende Mißftimmung. Dies zu leugnen 
waren bor allem diejenigen Gewerficaftsführer verpflichtet, 
weldje die Partei durch Übertragung von Ehrenämtern an 
ſich gefeffelt hat. Trogdem traten die Gegenjäße gegen die 
Partei in Köln Mar zutage. Nahdem wir in Nr. 21 der 
„Hilfe“ deren Urſachen erörtert haben, und nachdem der 


Kölner Kongrek unſere Anfichten- beftätigt hat, gilt es nun 
—— einzugehen, wie jene Gegenjüge zum Ausdruck 
gelangten. 

Su der fozialbemofratiihen Partei hat ſich eine nicht 
eringe Anzahl von Führern für den Gedanken des politiichen 

affenftreils erwärmt, der unter bem Namen „Beneral- 
ftreif* propagiert wird. Mit ihm Tiebäugeln nit nur 
Zeute wie Kautsky oder Klara Zetkin, fondern auch 
fogenannte Revifioniften wie Bernftein oder dv. Elnt. 
Bir begrüßen Ddiefe Debatten über den Generalitreik, 
nicht weil etwas dabei herausfäme, fondern meil fie jtatt- 
findet. Diefe Debatte ift nämlid; geeignet, die ſozialdemo- 
fratifhen Arbeiter von allen Illuſionen über ihre wirflidje 
politiiche Macht zu befreien. Daß die Rabilalen den Gedanken 
des. Generalftreils aufgegriffen haben, ift weiter nicht 
wunderbar. Nachdem die Arbeiter aufgehört haben, im 
Traume bon einer zukünftigen Revolution das Nachdenken 
über die Gegenwart zu bergeije ‚ brauden die Radikalen 
ein anderes Mittel, um die Maffe bei ſich fejtzuhalten. 
Die Revifioniften fymphatifieren aber aus einem anderen 
Grund mit dem politiihen Mafjenftreil. Sie hofften 
durch eine den Heitverhältniffen angepaßte Taltik für die 
Spzaldemofratie die politiſche Macht zu erringen. Nun 
fehen fie, daß unter Umftänden, duch ein Altentat 
- das Reichstagswahlrecht, ihre ganzen fauber ausge» 
arbeiteten Pläne Handumdrehn zeritört werden lönnen. 
Gegenüber dieſer Vorſtellung verſagt ihr fonft fo fühler 
Kopf und fie proflamieren: Mafjendemonftrationen, fo 
riefenhaft, wie fie nur in Verbindung mit einen General- 
treit möglid find, um dieſe Schandtaten abzuwehren! 
ie verhielten fih aber die Gewerlidaften, auf deren 

Mitwirkung bei einem Generalftreif es doch vor allem 
anläme? Abſolut ablehnendl Mit etwa ſechs- 
fiebentel Mehrheit wurde eine Nefolution Bömelburg 
angenommen, deren wejentlider Teil lautet: 

Der Kongreß bält alle Verſuche, durch bie Propagierung 
des politiſchen Maſſenſtreils eine beftimmte Taltik feftlegen 
gu wollen, für verwerflich; er empfiehlt ber organifierten 
tbeiterihaft, ſolchen Verſuchen energiſch entgegenzutreten. Den 
Generalitreif, wie er bon Anarchiſten und Leuten obne jeglidde Er» 
fahrung auf dem Gebiete des wirtfhaftlihen Kampfes vertreten wird, 
hält der Kongreß für undisfutabel; er warnt die Mrbeiterichaft, 
fi dur die Aufnahme und Verbreitung folder Ideen von der 
—— Kleinarbeit zur Stärlung der Arbeiterorganifation abhalten 
u laſen. 
an lieſt wohl, ſagte Bömelbur 
ſame“ Demonſtrationen gedacht wird. 
daß unſere Gegner nicht über folde 
Demonftrationen laden würden? Bill man 
etwas erreichen, danı muß man fuchen, das ganze Vaterland 
bor eine öffentlihe Kalamität zu ſtellen. Das aber geht 
nicht, vor allem nicht, weil wir nicht imftande find, den Verfehr 
zum Stilljtand zu bringen. Bömelburg und andere bewieſen 
aus ihrer ganzen gewerfidaftlihen Erfahrung und aus 
der Erfahrung des Auslandes, wie jeder Generaljtreit 
wirkungslos verpuffen muß, wie er nur dazu führt, ımı- 
entjchiedene bürgerlide Elemente vollends ins reaftionäre 
Lager zu drängen. Bömelburg legte Wert darauf, zu 
betonen, daß bie belgiidhen Sozialdemokraten nit durch 
den Generalftreif, fondern nur durd) ein Zufammengehen mit 
den Liberalen einiges erreicht hätten. Als v. Elm einwandte, 
dab vielleicht die eh rien Arbeiter duch einen Maffen- 
fireit Stimmung gegen die Wahlrechtsverſchlechterung hätten 
mad)en fönnen, erividerte Bömelburg mit Recht, daf dies eine 
noch größere Mehrheit für diefe verwerfliche Tat ergeben hätte. 
Einem Berfteter des Berliner Raditalismus und anderen 
Verteidigern des Generalitreif® aber rief Bömelburg zu: 

Alfo mir führen in Zukunft die Revolution im 
Sonntagsangug mit den Händen in den SHofentafchen; 
wir rühren uns nic, wir jehen zul a, Teufel no einmal, 
meinen fie benn, daß das jo mögli iſt? Glauben jie denn, 
bob, wenn die Taujende auf der Etrake ftehen, dat das bie 
Behörde nicht provoziert. Dann fagen wir den Arbeiten: Saßt 
euch ruhig Übers Kreuz hauen, das ſchadet nichts; nur rubig fein, 
die Hände in den Hoſentaſchen! Da iſt Kloth wenigftens Tonjeauent, 
wenn er empfiehlt, ſich nicht um Die ny mug in biefem Falle zu 
fünmern. Allerdings, wenn es fo weit fommt, lann man jih um 
Gefetlichfeit nicht mehr lümmern. Der Zived des Ganzen ift dann doch 
die Mevolution, Etwas anderes Tann nicht berausfommen bei der 
Geſchichte. Nun ift es doch eine durch bie Geſchi feftgeftellte Tat» 
fade, dat man Nevolutionen nicht im voraus machen lann. Mebolus 
tionen lönnen fid nur aus den Verhältniffen heraus entwickeln. 


daß an „wirk - 
lauben Sie, 


Dummer 22 


38 Habe Rußland abfichtlich nicht ertvähnt; daß ift vorläufig noch ein 
ätfel in ber Geſchichte. Uber was ſich bort vollzieht, das hat ſich aus 
ben Berhältniffen heraus entividelt; lommanbieren lönntemanbas nicht. 
Es heißt boch immer: wir müffen prüfen, fludieren. Ja, haben wir 
benn gar feine praltiihen Erfahrungen? Wenn es an ber Zeit, 
dab ein großer Streif ausbrechen will, iſt niemand imftanbe, bie 
Arbeiterſchaft rg Sa, bie Unorganifierten find dann 
oft Iampfesluftiger als die, welche ſeit Jahren der Organifation 
angehören. Wenn bie politiide Realtion gegen uns 
das Außerſte wagt, und fid nichts rührt, wenn 
die Berfammlungen nur balb gefüllt bleiben, 
fo mag man nod fo viel — und noch fo gut, Genoſſe dv. Elm! — 
für den ®eneralftreif reden, man zwingt ihn nicht herbeil Wenn 
aber auf unferen Ruf die Maffen berbeiftrömen, wenn die Mafien 
die Führer vorwärts drängen, dann ifl bie Reit ba, Ivo wir ben 
Kampf führen müllen. Bir brauchen nicht über ben @eneralftreit 
noch lange 3. distutieren; auch das Schreiben barüber in ben 
a = Bört einmal auf, weil es niemand mehr lieft. 
ber dann kam eine Schwäde in Bömelburgs Nebe. 
Er geftand nicht prinzipiell au, daß die Arbeiterſchaft aus 
eigener Kraft nicht imftande it, das Wahlrecht zu ſchützen. 
Er meinte vielmehr, daf die Arbeiter aud) nad) Entziehung des 
Bahlrehts oder gar des Koalitionsrechtes durch raſtloſe 
Agitation noch ittel genug bejäßen, um ſchließlich 
burchzudringen. „Welche Mitteldenn?“ murde ihm 
mit Recht entgegengerufen. Hier ift der Punkt, wo 
die Gewerfihaftsbemegung beim Sritifieren der fogial- 
demofratiihen PBarteipolitit nicht ftehen bleiben darf. Sie 
muß erfennen, daß in der politiichen Sonderorganifation 
für die Arbeiter die Gefahr —* daß die Arbeiter, 
wenn fie auf die politiſche „reinliche Scheidung” hindrängen, 
elbſt dabei am ſchlechteſten fahren; daß in der politiſchen 
Iſolierung der Arbeiter ihre Schwäche liegt. Wir wollen 
nicht wünſchen, daß erſt furchtbare Schläge erforderlich fein 
müſſen, un die Gewerkſchaften zu der Einſicht zu bringen, 
wie die reine politifhe Stlafienvertretung ihren geredjten 
Klaſſenforderungen auf die Dauer eher ſchadet als nützt. 
„Die Maifeier tft nur eine Form bes Generalitreils“ 
meinte nicht übel der Vertreter der Seeleute. Die Maifeier 
ift natürlid etwas viel Harmloſeres ald der Generalftreif, 
teiltaber mit dieſem eine gewiſſe Verwandiſchaft des Charakters. 
An fid) ift ja der Gedanke, ein Maifeft der Arbeit zu begehen, 
ihön und würdig. Aber dies auf dem Mege der völligen 
Arbeitsrube zu bewerfjtelligen und fo den Stlafienfampf zu 
fymbolifieren, wenn e8 aud) den Arbeitern Nachteile bringt: 
dafür erwärmen fic) die Scharfmacher in der Sozialdemokratie, 
die Gewerkſchafien tun es längft nicht mehr. Kann dod) 
aud) von einer anfehnlihen Durchführung der Arbeitsruhe 
gar nicht die Rede fein. Was die fozialdemofratiide Preſſe 
ber die Beteiligung an der Maifeier jchreibt, ift ftarf üiber- 
trieben. Dies wurde mehrfad auf dem Kongreß Tonjtatiert. 
Bor allem find die Arbeiter in den Großbetrieben nidt 
imftande fie durchzuſehen. Die Gewerfihaften empfinden, 
daß die Unterftügungsgelder gelegentlich von Maßregelungen, 
die auf die Arbeitsruhe am erjten Mai zurüdzuführen find, 
einen unwirtſchaftlichen Aufwand darjtellen. Mehrere Gewerf- 
fchaften Haben daher die Aufiwendungen für Ausgeſperrte 
vom erften Mai abgeihafft, wodurch natürlich ber Maifeier 
noch mehr Abbruch getan wird, Aber hi alles dies hat 
die politiihe Sozialdemokratie fein Berjtändnis. Sie hat 
noch im borigen Sabre auf dem Amfterdbamer Kongreß ihr 
Mögliches getan, durch internationalen Beihluß die Geiwerf- 
fchaften auf Durhführung der Arbeitsruße, wo es ohne 
allzu große Schädigung der Mrbeiterfhaft geihehen könne, 
feitzulegen. Hatte nun jhon der Bremer Parteitag gezeigt, wie 
unzufrieden die Gewerkſchaften mit jenem, unter Hilfe der 
bulgariſchen, jerbiihen und japanischen „Genoſſen“ zuftandes 
gelommenen, Beſchluſſe find, jo bedeuteten die Verhandlungen 
des Gewerfihaftstongrefjes ein geradezu vernichtendes Urteil 
über die gegenwärtige Form der Maifeier. Man Tann 
agen, daß ſich die beiten Gewerkſchafller mit den heftigſten 
orten gegen dieje inhaltslofe Demonftration wandten. 
Den Reft gab ihr aber einer ihrer Anhänger, ber aud) 
arteipolitifch bekannte Hoffmann-Hamburg, der am Schluſſe 
feier Rede ganz naiv meinte, er fei froh, wenn man ſich auf 
ie Maifeier niemals —— habe. Wenn die Maifeier- 
Refolution von Robert Schmidt, welde die Stimmung der 
überwiegenden Mehrheit des Kongreſſes wiedergab, zurüd- 
gezogen wurde, und wenn der Kongreß beicloß, überhaupt 
nit abzuftimmen: fo war dies einfach ein Höflichkeitsakt 
gegenüber den Taten der deutihen Sozialdemokratie von 


„> DIE HILFE — 


Salta 5 


Amfterdam. GSadlih Hat der Gewerkſchaftskongreß Klar 
genug ausgebrüdt, wie er die Haltung der Sozialdemolratie 
zur Maifeier empfindet, 

Das der Kölner Kongreß an eigentlid gewerf- 
ihaftlider Mrbeit geleiltet Hat — und das war jehr 
bieles — joll erörtert werden, ſobald ein Mberblid auch 
über die letzten Verhandlungen, die fih auf die fo wichtigen 
„Grenzſtreitigkeiten“ erjtredten, möglich ift. Heute nur noch 
eine politiihe Bemerkung: 

Ich hatte jelten fo, wie auf diefem Kongreß, den Ein- 
drud bon ber innerlihen Serfallenheit der deutihen Linken. 
Der Partei der drei Millionen mit ihren 78 Abgeordneten 
geht e8 um fein Saar befier als dem entichiebenen 
Xiberalismus. Seit einigen Jahren Hat je bie jozial- 
demofratiihe Partei einer Politik verfchrieben, . der ſchon 
längft der Boden unter den Füßen zufammengebroden 
if. „Bon der Utopie zur Wiſſenſchaftl — das Klingt 
wie ein Son, wenn man weiß, wie über dieſe Wiffen- 
fhaft  felbft im fozialdemokratiihen Streifen gedacht wird. 
Die deutſche Sozialdemokratie wird ich von 
philoſophiſchen Scholaftitern beherrſcht, bie mit Hilfe 
wirfungsvollee Traditionen und mit Unterftügung einer 
jakobiniſchen Organifation es verſtehen, an die Maffen zu 
appellieren. Aber die ge Fe der trag- 
fräftigite Teil der Arbeiterbeivegung, der nicht anders kann 
als auf dem Boden der Wirflichleit zu ftehen, wird ihr immer 
mehr entfremdet. Natürlich glauben wir im Moment wicht 
an eine politifche Trennung von Sozialdemokratie und Gewmwerf- 
ihaften. Denn das, was fid) heute außerhalb der Sozial- 
demofratie den Gewerkſchaften — bietet, iſt nicht 
fo verlodend, als das ſeinetwegen die Gewerkſchaften es 
wagen könnten, den Sprung ins Dunkle zu tun. Auch 
kommt es immer wieder zu Kompromiſſen. Und man dente 
an die Perſonalunion der Führer! 

Die Gewerkſchaftsbewegung maht auf wirtſchaftlichem 
Gebiete Fortichritte. Aber der politiiche Körper der Arbeiter- 
bewegung, der über die Klaſſenpartei von ——————— 
nicht hinauskommt, verliert an Altionskraft. Es mag ihm 
gelingen, den Reſt von Arbeitern, die fid) noch bei bürger- 
lichen Bartei befinden, zu dezimieren. Er mag fo unter dem 
beftehenden Wahlrecht nod) weitere äußere Erfolge erringen; 
damit legt er aber die Art an die Murzel dieſes BWahl- 
ſyſtemes felbft. Denn in demjelben Maße, in dem den 
bürgerlihen Parteien die Arbeiter entihwinden, werden 
fie reaktionär und mwahlredjtsfeindlih. Was ift dagegen zu 
tun? Die Debatten über den Generalftreif ließen die 
Denge offen. Dan fteht allem Anfchein nad) in Gewerkſchafts · 

eifen der allgemeinen Politik ſehr refigniert gegenüber. 
Darf diefer Zuftand andauern? Gewiß nicht, denn die 
Gewerkſchaften werden immer darauf angewieſen ſein, daß 
ihnen eine politiſche Macht zur Seite fteht, welche die Geſetz- 
gebung in ihren Dienst ftellt. 

Die Gewerlihaften fommen almähli dazu, darüber 
nachzudenken, ob ihnen die Sozialdemofratie wirklich dieie 
Madıt fein kann. Bei der reinen Kritik aber dürfen fie e8 
nicht bewenden laſſen. Niemand hängt mehr ab von einer 
altionsfähigen deutihen Linfen als die Gewerkſchaften. Und 
umgekehrt: ohne Unterftügung der Gewerfihaften gibt es 
feinen neuen Liberalismus. Wer Ohren hat, der hörel 

Eugen Kath. 


Das Ende des Bergarbeiterschutzes 


Nberfüllte Tribünen, ein volles Haus, die Minifterbant 
fomplett — das preußiſche Abgeordnetenhaus ftand am 
26, Mai äußerlich wirflid auf ber Höhe. Der „innere 
Wert” der Verhandlungen freilich war glei; Null. 

Programmäßig ergriff Graf Bülom als erjter das 
Wort. Sept, wo Feine Kriſe mehr zu befürdien war, 
eftatteten ihm feine fonftigen Amtspflichten endlich auch, den 
Berhandlungen über den Bergarbeiterfgug beigumohnen. 
Er fprad), inhaltsleer wie immer, wenn er fid) iiber Fragen 
der inneren Politik äußert. Alles ging nad) Schema F. 
Eine Verbeugung vor den Sonfervativen, mit denen 
uſammenzuwirken er jeit Antritt feines verantwortungsvollen 

mtes gewünſcht habe. Ein Fußtritt gegen bie „verfaflungs- 
mwidrige, revolutionäre und ftantsfeindlihe* Sozialdemokratie. 
Eine ernfte Verwahrung gegen den Verdacht, als ob das 
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geheime Wahlrecht für ihn ein „Dogma” — wer das wohl 
eglaubt bat! — fei. Aber die Verficherung, daß bei den 
Bergorbeiterauspgüfen auf der geheimen Wahl beftanden 
die nn der Regierung durch ihr 
tert je. Er Halte nody immer an ber 
nung feft, dab man nicht umfonft an —— hohe 
„mit Betonung“, de man in der Regie 

ammweifung für die ——— ſagen — appelliert habe. 
Avis au * ibt eben ein anderes „hohes 
Haus”, an as 5 De Res gerade fo aut oder 
vielmehr noch beffer hätte —— nnen. Schließlich der 
ie Verzicht auf die Regierungsvorlage und die ebenio 
Adoption der promißantrüge Friedberg · 
Siegen bon benen er erft in dem Augenblid, mo er 
aal betrat, Kenntnis erhalten habe. Graf Bülow 

muß ein fabelhaft nr rg wi haben, wenn 
die wenigen Minuten genü ben, ihn über die Tragweite 
biefer ihm zu. ganz ee Anträge zu vergewiſſern. 
Dod das mebenbei. Die Hauptfahe war: nad den 
legten Worten des Minifterpräfidenten wußte — — im 
hohen Haufe, daß der Shader perfekt, die Kriſis 
vermieden, die —— auf ein gutes Vergarbeitergefe 


werden müfje, da 
Berjpreden eng 


endgültig gefcheitert fei 
Sriedberg- Sige-gedtin, b. national» 
Itberal-tlerifal-freifonferbatives Kartell. 


Die Deutichkonfervativen, die härtefte on des Haufes, 
waren bor ber Tür zn In ihrem Namen ſprach 
alsbald der greife Graf fimburg- Stirum, en. Ebers, 
ber immer borgefdjidt wird, wenn eine Geſchichte einen 
feierlichen Anſtrich kriegen fol. Man muß es den fonfer- 
bativen Junkern laſſen. daß fie auch diesmal wieder 
ſich als ganze Kerle gezeigt haben. Sie waren die einzigen 
im Haufe, bie ſich nichts hatten abhandeln laffen. Wie mag 
man ihnen in den legten Tagen zugelegt haben! UAber 
niht um SHaaresbreite wichen fie von ihrem reaftionären 
Standpunkte ab. Aut — aut: entweder wir friegen das öffent- 
Ihe Wahlrecht oder wir lehnen die ganze Vorlage abl 
Mar Tann diefe Leute haffen, aber imponieren muß einem 
ihre Feſtigkeit. Allen Schmeichelreden Bülows, allen Uber⸗ 
redungsfünften, allen Verſuchen, die Autorität der Regierung 
ober gar der Monarchie auszufpielen, fegen fie die brüsfe 
Ermwiderung entgegen: die Autorität der Regierung tft doch 
geihädigt, möge die Vorlage angenommen oder abgelehnt 
—— "Sie Mt geld Ihädigt durd) die Einbringung der Vor- 
lage. Nur das lie Wahlrecht würde ihnen die Vor- 
ne erabe eben nod) — machen. Denn dies öffent- 
ü ahlrecht ift den Stonferbativen Herzensſache. Das ſprach 
Sraf Limburg-Stirum mit einer —— uns ſehr nüglichen 
Offenheit wieder einmal unummunden aus. In ihm erbliden 
fie das geeignete Mittel zur „Ausbildung der politiichen 
Selbftitändigfeit und des Charakters”. Bon dem geheimen 
Wahlrecht müfje ſich erſt zeigen, ob neben ihm die Monardie 
auf die Dauer beftehen Tünne. 
Die Deutfchlonferbativen ung wahrhaftig nicht die ein- 
prinzipiellen @egner des geheimen hlrechts im 
rl ernten Sie Haben jehr viele Gefinmings- 
genof en lints vom ihnen. Mber fie find die einzigen, 
haben, die Sonfequenzen ihres Stand 
zu ziehen. Die Freifonfervativen find in ihrer —5 
es der zweiten und dritten Leſung umgefallen. Sch. 
v. Zedlitz, der Vater aller Kompromifje, motiviert es, 
Darum. I reunde als Freunde des öffentlichen Wahl- 
einem e für das geheime eintreten. 
dr An —* er darüber ſagt, kann man auf ſich 
beruhen laſſen. Tatſächlich Hat dieſe Herren doch mur 
bie blaſſe Angft vor dem Reichstag dazu bewogen, der Re- 
gierung entgegenzufommen. Je eifriger Herr dv. Zedlitz 
glauben zu maden verfudt, die Regierung hätte niemals 
an ben Reichsſstag appellieren können, um fo deutlicher hört 
man heraus, für wie wahricheinlid er einen ſolchen Appell 
hält, falls e8 bei den Beſchlüſſen der zweiten Leſung bliebe, 
_ afzeptiert ein Übel, um ein größeres, ein gutes Reichs- 
a * zu verhüten. Natürlich vollzieht fich diejer 
all unter der Berficherung, daß man ben Deutic- 
er zo prinzipiell an reaftionärer Gefinnung durdjaus 
ebenbürtig ſei. a aeanaein erflärte ſich 
th. v. Zedlitz für d fentlide Wahl, fo 
ald es fih um politifche Wahlen ei 
wieder kommt er auf diefe Frage zurück 
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Angenblid faum erwarten zu mit feinen 

Freunden dem Beigeingmahe den den Zus machen Tarırı. 
Rad) Zedlig Spahn. das Bentrum weich ge⸗ 

worden fei, hatte man ja ſchon aus ber Bülowſchen Rede 

entnehmen fönnen. Aber noch immer konnte man fi) nicht 

—— vorſtellen, — dieſelbe hg deren Prefje no bis 
in bie lekten Tage hinein 


gr le Be he Kritik dem 38 
er ung bie en an 

ba wo in De ntr enthalten daß 
diefe Partei Mamı für Mann fid en drei Tagen aus 


wü n — faum Hatte Herr Spahn von dem 
berühmten gen Herzen” geſprochen, da wußte man mit 
aller Sicherheit: die Bergarbeiter haben nichts zu hoffen mehr. 


Herr Trimborn Hatte am 18. Mat noch nie ein 
mwirfliher Gozialpolitifer — Er wies —— 
ernfihafter Goslalpoliit — —E Bere Bü 

ozialpo e. an —— 
fine or 


denarbeitstages ber 
—— — Wache er au ein 


Schuß ber 


—— 
e gr a a 

— SH, De und 
die Arbeits. 


Se En | ea 
we o ebeutun 08, fo 
TR 
* a einen ‚gewiien Wert, aber ein — 


ierungsborlage vorſah, lönnen wir in 
Diefer u bt, nt erbiiden, um —— als gegen 
Einführung diefes A foweit die einzelne Grube 
bavon betroffen wirb, —— — er worden 
ft. Ber den der. in der Kommiſſion er: 
wird, nämli der des Werwalt 

durchaus ungeeignet. Die —— würde — 
aus ſchit fein; ber bietet uns in dieſer Materie de t bie @a=» 
rantie völliger Unbe ———— Über» 
und „gesenfälgtenme en if geregelt 


worben 
So der Sozialpolitifer des Zentrums. hm hätte es 
—— ſchwer fallen in in der dritten Leſung Ar 
nzubeten, was er in ber zweiten verfegert hatte Für 


folge Zwecke ift Herr Spahn da, ber diplomatifierende 
Surift, der alles hinter ben Kuliſſen macht. Er ſcheute ns 
nicht, eine Borlage zu empfehlen, beren für Die 


Arbeiter ſchon dadurch daratterifiert wird, daß ein fo aus- 
gejprochener Arbeiterfeind wie fsch. v. Zedlig fie befürtwortet. 
An dieſer Stelle braudt nicht befonders ausgeführt 
3 werden, daß die Regierungsvorlage wirklich nur ein 
ininum ernfthafter Sogtalpolitif darftellte, und dab das, 
was am 26. Mai angenommen worden ift, von den Berg- 
arbettern nit als eine Erfüllung, ſondern als 
eine — — ihrer Forderungen angeſehen 
werben wird. 

Die Regierungsvorlage brachte drei wejentlide Ber- 
befjerungen: Berbot des NRullens, Warimalarbeitstag, 
obligatorijhe Arbeiterausichüffe. 

Von bdiefen drei Dingen ijt nur das berhältnismäßi 
gertngfüglafte, das Verbot bes NRullens, een 
geblie 

Der gejeglihe Marimalarbeitstag if 
per An jeine Stelle ift eine Ermädtigung des Ober 

rgamtes zur Einſchränkung der Arbeitszeit getreten, die 
bereits im alten Berggejeg vorhanden war, aber niemals 
benußt worden ift. 

Die Arbeiterausfhüife find zur Karikatur ver 
—* worden. Die Regierungsvorlage überhaupt Teine 

chränkung für das aktive Wahlredit vor. Sekt ift es 
an —— e, ununterbrochene Beſchäftigung auf derſelben 
Grube g ft Im Dirchſchnitt wechjelt aber jeder Berg- 
mann er Beftfafen im Jahre 1!/s mal feinen Beihäftigungs- 
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ol Alſo ve ya won für das Gros! Das paffive 
Wahlrecht war in der Regierungsporlage an eine einjährige 
Tätigkeit auf der Grube und an daß Alter von 25 Jahren 
gebunden. tft ein Lebensalter von 30 Jahren bor- 
geſchrieben. rer ren kann man mit 25 Jahren 
werden. Die Gefchäfte des Arbeiterausichuffes fheinen demnach 
als ſchwieriger gelten als die der Geſetzgebung für das 
Deutſche Sei. je werben ferner drei Jahre ununter- 
brochener Beſchã g auf derſelben Grube verlangt. Mit 
Recht hat der Abgeordnete Wolff von der freifinnigen Ber- 
einigung bei der giveiten Leſung darauf aufmerkſam gemadjt, 
wie das wohl im Kalle eines Streifes wirken . Da 
mwirb bie Arbeit allgemein unterbroden. Ein Jahr lan 
dürfen die Streifenden nicht wählen, drei Jahre lang ni 
— werben. Die Streifbreder, bie traurigſten 
lemente der Arbeiterſchaft, würden dann bie 
Arbeiterausjhüfie jahrelang beherrſchen. 
Die fol man jekt, nad) dem großen Streif, die Arbeiter- 
ausihüfe im Nubrrevier überhaupt befegen? Dieſe Beſchlüſſe 
über die Dauer der Arbeitszeit laflen die Arbeiterausſchüſſe 
als Farce, ja als Schlimmeres, als Anftrumente des Sireit- 
bredyertums erſchelnen. Yu allem Überfluß hat ſchließlich 
das Dreiffaffenparlament noch zweierlei in die Regierungs- 
vorlage eingefügt: Die Arbeiterausfhüffe haben die Pflicht, 
barauf hinzumirken, daß „das gute Einvernehmen zwiſchen 
der Belegſchaft und dem Mrbeitgeber erhalten bleibt oder 
wieberhergeftellt wird." Eine Kautſchulvorſchrift, die zum 
Mikbra gegen bie Arbeiter geradezu einladetl Die 
Arbeiterausfhüfle können anfgelöft werden, wenn fie ihre 
Befugniffe überfchreiten, fie fünnen nadı wiederholter Auf- 
Löfung aber aud) einfach auf ein Fahr fufpendiert werden. 
Eine „Ungeheuerlidjfeit nannte Herr Trimborn am 18. Mai 
diefe Suipendierung. Und anı 26. Mai ſtimmte feine ganze 
Bartei für diefe Ungeheuerlichteitl 
Barum diejer imgeheuerliche Umfall des Zentrums ? 
Man kann ihn mie fo erklären, dab das Zentrum, als es 
die Feſtigleit der Konfervativen ſah, um jeden Preis für 
daB AZuftandelommen ber Vorlage im Landtag forgen wollte. 
Sm Reichstag fürdtete es, von der Sozialdemokratie über- 
frumpft zu werden. Der Verſuch, fiir den 25. Mai die 
Bergarbeiterborlage auf bie — bes Reichstages 
u bringen, muß nunmehr allerdings als Komödie erſcheinen. 


ollte das Zentrum ernſthaft grimdlichen Schuß der Berg. 


arbeiter, jo mußte e8 im Landtag gegen bie Verhungung 
der Regierungsporlage opponieren und dann, jobald im 
Landtag nichts zuitande kam, die Regierumg zwingen — bei 
feiner Macht kann e8 das —, au ben Reichstag zu geben. 
Aber erſt große Worte maden und gar im Reichstag den 
Schein einer Haupt und Staatsaftion erweden, dann aber 
im Landtag ohne irgend einen zwingenden Grund ins 
Mauſeloch Friehen, das muB den Glauben au die Ehrlichkeit 
der Soialpolitif des Zentrums ftark erſchüttern. 

Nachdem das Zentrum umgefallen war, biieb für die 
Freifinnigen bei ihrer numeriſchen Einflußlofigfeit natürlich 
Taum etwas anderes übrig, als ımter Wahrung ihres 
—— Standpunktes zu nehmen, was fie kriegen 

unten. 

Sehr zufrieden wird Graf Bülow ſein. Die „Krife“ 
ift wieder glüdlidy vermieden. Denn dab das Herrenhaus 
trog aller zu erwartenden Scharfmacderreden der Grafen 
Mirbady und Genofien wirklich Späne machen follte, iſt 
nicht anzunehmen. Nod zufriedener freilihfann 
die Sozialdemofratie fein Ihr bewährtes 
„Schweineglück“ ift wieder einmal da. Das Zentrum hat 
ihr jelbft das Netz in die Hand gedrüdt, mit dem fie die 
chriſtlichen Bergarbeiter einfangen kann. 8. v. Serlad. 


Unsere Bewegung 


Run kommen die ftilleren Seiten. In Bayern ift die 
Lebendigleit wegen der Landtagswahlen noch amı größten. 
Unjere Nürnberger Freunde find aus dem erbande ber 
dortigen Liberalen ausgetreten, weil die Nationalliberalen 
ohne vorherige Vereinbarung fih mit Tonferbativen Mittel- 
ftändlern in Verbindung gejegt hatten. Im übrigen Bayern 
befteht die Bereinbarung unverändert weiter. — Anmeldungen 
an den Bahlverein der Liberalen, Berlin SW., Defjauerftr. 1, 
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Auerbach i. V. Am 24. Mai hielt der nationalfoziale Verein 

7. Mitiglieververfammlung ab. ert Paſtor Vergiträber 
aus Plauen i. B. ſprach über Anſere Geivertſchaften“· Er 
bezeichnete zum Schluſſe als unſere Aufgabe, den verſchiedenen 
wirtſchaftlichen Gruppen —— ftrenge Neutralität zu bewahren, 
unfere Sympathie mit ber Bewerkichaftsbewegung als folder zu 
betätigen, fie dabei aber nicht politif au beeinfluffen fu: An 
ben Haren, äußerft intereflanten Vortrag ſchloß ſich eine jehr rege 
Debatte an, an ber fi außer bem Referenten u. a. bie Serren 
Brof. Dr. Thrändorf und Dr. Burk beteiligte. — Die nädıfte 
Berlammlung fol im Zuni im Fallenſtein flattfinden. Das 
erfte Hundert der hieſigen Hilfelefer ift überſchritten. Run tapfer 
an bie Erfüllung des zweiten! 

Bayern. Man ſchreibt aus: Die beute, den 23. Mai 1905, in 
Münden zufammengetretene Randeslonferenz ber Rationals 
fozialen Bayerns nimmt von den Vorgängen in Nürnberg Kenntnis 
und bedauert, daß es bem Nitinberger nationalfogialen Verein durch 
bie örtl Verhãltnifſe unmöglich gemadyt wurde, auf dem Boden 
bes Wahlprogramms die gemeinfame Wahlarbeit fortzufegen. Die 
Zandestonfereng erflärt die Ungelegenbeit für eine Iolale, one Aids 
twirfung auf die Verhältniffe in den übrigen Lanbesteilen. 


Elberſeld. Hier hielt am 4. Mpril ber eordnete der 
Freifinnigen Bollspartei Müller-Sagan einen Bortrag über 
„Drobende neue Reichsſieuern.“ Da uniere Eiberfelder de 
onnahmen, Herr Müler-Sagan wolle entipreihenb ber tung 
feines Blattes (Freie Deutſche Preſſe) gegen eine Reichs . 

er ſprechen, ba fie ferner mußten, dab in Elberfelder freis 
nnigen Kreiſen biel Stimmung für eine ſolche Steuer — 


ſei, jo beſuchten fie dieſe Verſammlung, um die An Hreis 
Aunigen Wählerſchaft auszudrüden. Der . Müll an hielt 
einen jehr geſchickten Vortrag, der einen erfreulichen freiheitlichen 
und fozialpolitijhen Radikal atmete, aljo im genauen @egenfag 


u der Haltung des bon ihm redigierten Blattes fiand, jere 
reunde verfehlten auch nicht, im x feine Ausführungen 
mit fichtlihem Beifall zu benleiten. er aber in der Frage der 
Neichserbfchaftsitener nicht Narbe befannte, vielmehr Außerungen 
derart tat wie: „er bielte. ben genemvärtigen Peitpuntt nicht 
für geeignet“, jo meldeten fih mehrere unierer freunde, 
darımter auch unfer WBarteifeiretar Dr. Walg, zum Mori 
und legten in ruhiger, feiner und verfößnlider Weiſe 
ihren Standpunlt dar. Sofort nah unferem eriten Disfuffions« 
redner ergriff Müller-Sagan das Wort und verfuchte in der ber 
lannten verftedtsheimtädiihen Weile feiner Zeitung einen allgemeinen 
Gegenfag zwiſchen Sozialliberalen? und Freifinniger Vereinigung 
au fonjteuteren, fowie zu behaupten, die „alte“ freifinnige Ber» 
einigung teile in ber Meichserbicpaftsiteuer feinen Standpuntt, 
Raturlich wurde ihm darauf Hin, aber ebenfalls in ruhiger und jad 
licher Weiſe erwibert, bak wir uns bieje Friedensſtörungen ver 
bitten müjlen; in unferem Elberfelder Verein jei beilpielsweile fein 
einziger früherer Nationaljogialer; auch trete Die ganze — ber 
Freifinnigen Bereinigung für die Neihserbihaftsftener ein, Wir 
lönnten uns aber au nicht einveritanden ertlären mit der Haltung 
Müller-Sagan —— Sogialbemolratie, die er dahin prägijierte: 
„Mit der Eozieidemofratie gibt es fein Bündnise.“ In feinem 
Scluktwort deutete Herr Müller-Soam mit deiner Silbe 
au, dab er genen ben Zon ber Eogialliberalen etwas einzu» 
wenden e. Umſo weriwerfliber iſt es, wenn nun die Freie 
Deutiche Preile behauptet, e3 babe fid un eine Radauverfammlung 
gehandelt; und wenn Here Müler-Sngan nun in feinem Wlatte, 
wo er ſich Hinter der Anonymität veriieden kann und nicht Rede 
ftehen muß, die Tatſachen fälfdt, indem er 3. 8. Ausführungen, bie 
ein Rationalliberaler machte, der Freifinnigen Vereinigung in bie 
Schuhe ſchiebt. Als eine waide Umverfrorendeit aber muß man es 
bezeichnen, wenn bie Freie Deutſche Preſſe ſich über das wirdige 
Auftreten unjerer Elberfelder Da beſchweren fudt Sie 
dat wohl ganz bergeflen, dab Herr Kopie, es ſich ſeit bald 

Jahren zur Aufgave mat, im ganzen Lande berumgugzieben, 
um überall gegen die Freifinnige Wereinigung zu Degen 
und Ginigungsaltionen des Liberalismus zu  bintertreiben? 
Eollen wir Herru Kopfch an gewiſſe Vorgänge 3 ®. in Deſſau, 
einem Bahltreis der freifinnigen Vereinigung, erinnern? Wabrlid, 
folder Feigheit und Heucheler Hat fich Die Leitung der freifinnigen 
Voltspartei nicht bedient, jolange Richter noch bie Barteigeichäfte 
beforztel Das weiß man aud im Ülberfeld, wie im gangen 
NheinlandeWeftfalen jehr genau, umb wir find uns bewußt, nicht 
gegen den Willen guter und alter fFreifinniger in Elberfeld ge» 
handelt zu Haben. 


Hamburg. Proteft aus bem Hamburger Land— 
ebiet gegen die hamburgiſche Wahlrechtsver— 
Palchteren 2 Mit dem Senatsenttuurfe beichäftigte ſich am 
Dienstag, den 23. Mai, eine vom Liberalen Verein von Vergedorf 
und Imgegend einberufene, fehr gut beſuchte ns 
Der Borjigende, Herr Matthieſen, eröffnete die VBerfammlung m 
dem Hinweiſe, dab ſich die nefamte Brejie, von den nationallibes 
ralen bis zu den am weiteflen linls ftehenden Organen, in ber 
Berurteilung des Entwurfs einig wäre. Dann referierte Hert 
Dr. S. Hechſcher unter großem Beifall über den Genatsantrag. 
Es ijt ſehr bezeichnend, dab fi aus der Verſammlung feine 
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Stimme für den Senatdentwurf erhob. Einftimmig wurde folgende 
Refolution angenommen: „Die heute abend im „Bierländer Hof“ 
tagende, ſtart befuchte Verfanmlung des Liberalen Vereins bon 
Bergedorf verurteilt entſchieden bie in der Senatsvorlage —— 
Abſtufung der politijchen Rechte ber Bürger nach Einlommenstlaſſen, um⸗ 
ſomehr, als die Hälfte aller Sihe ber Bürgerſchaft privilegierten Wahlen 
vorbehalten iſt. Sie beauftragt den Vorſtand, die Würgerfchafts- 
mitglieder von Vergeborf und Vierlanden von ihrem Beſchluß in 
Kenntnis zu jegen und eriwartet von ihnen, daß fie genen den 
Bahlrechtsentwurf ſtimmen. Herr Parteifelretär Haupt richtete an 
die Berfammelten einen beifälig aufgenommenen Mahnruf zur 
Drganifation, dem auch verſchiedene Herren folgten. Unſer Verein, 
den Here Haupf zu Anfang Dezember v. J. auf Anregung einiger 
Bergedorfer Herren als 1. Bezirfögruppe des Hamburger Liberalen 
Vereins gründete, iit jegt ſchon fehr jtarl. Der gute Anfang erhöht 
den für unjere Sade vorhandenen Optimismus. 

Lübeck. Rationalfozialer Verein. — Lübel fteht jeyt im 
Zeichen der Rcaltion. Eine Vergewaltigungspolitif will die Wahl 
entrechtung ber Arveiterichaft und des leinbürgertums zum Gele cr» 
heben. Bon ben gegenwärtig etwa 8000 Bürgern jollen 2100 Bürger 
in ber erften Abteilung 105 Vertreter, 5900 Bürger in ber ziweiten Ab» 
teilung 15 ®ertreter, d. 5. mit bürren Worten auf je 20 erjtllafiige 
Bürger kommt ein Abgeordneter. Zweillaffige Bürger bagenen neben 
893 auf ein VBürgerihaftsmitglied. Da aber die Zahl der Wähler in 
Abteilung II mod bedeutend wachjen wird, weil ber Benjus bon 
1200 DE, fänt, jo muß man bier in Wirklichkeit 600-700 einfegen. 
Schon in der Verſaumlung bom 18. März wurde dieſer Entwurf 
als —— Liberaliomus Hohn ſprechend einſtimmig abgelehnt. Es 
wurden unſererſeits mit allen gegen 1 Stimme die Proportional- 
twahlen in Vorſchlag gebracht und beichlofien, in ben Hommunal« 
vereinen für biejes Shfiem einautreten. — Der jegt vorliegende 
Genatsantrag verwirft bie Einführung bes Proporg und bebarrt 
bei feinem Gorſchlag. Es gelangte deshalb in ber erneut ein. 
berufenen $roteftverfammlung folgende Nejolution einftimmig zur 
Annahme: „Der nationaljoz. Verein Lübel proteftiert entſchieben 
gegen die am lommenden Montag, den 29. Mai in ber Lübeder 
Bürgerichaft zur Tagesorbmung ftehende Vorlage wegen Abänderung 
bes Dürgerredjts und erwartet eine glatte Ablehnung der Vorlage 
von vr liberalen Bürgerihaftsmitglied.” 


affel. Unſere Ortsgruppe verhandelte in der gutbeſuchten 
Verfammlung am Mei Über das Thema: Was ift 
2Liberalismus? Her Brandau muhte jeine Yutörer 


durch jeine fehlenden Ausführungen, die ſich auf die betreffenden 
Broſchüren Barih's und Kuhlemaims ftügten, zu begeiftern. Der 
Vortrag, jowie ein Meferat von Herrn Höhler über eine adıt» 
tägige Agitationsreife in Walded, das Herrn Köhler 
als praltiiden Zandagitator zeigte, veranlahten eine rege Veiprechung, 
an ber ſich befonders Mpothefer Reinhard aus Münden, ſowie die 
Herren Sandrod, Berneburg, Yuder, Greb, Bacherach, Worms uf. 
beteiligten. Der bisherige erite Borfigende, Aſſeſſor Bovenfiepen, 
der dem Vereine 3°/, Nahre vorjtand, bat leider fein Amt nieders 
gelegt Wir dürfen ihn indes auch Hinfort zu unjeren freuejten 
nbängern reden. Lehrer Kimpel widmete ihm in ber Sitzung 
warme Worte der Unerlennung. Bovenſiepen verlörpere bie national» 
fozialen Ideale und ſei begeiftert für unfere Veftrebungen. Unter 
feiner Leitung fei der nationalfogiale Verein zu Kaſſel aus einem 
Pflãuglein zu einem ſtatlen Baume herangewachſen. — Den Borfig 
—— übernaßen für die nächſte Zeit Lehrer Ktimpel, Blücher⸗ 
trabe 
Aöln. Hier fprac in einer Generalverfammlung bes fozial« 
liberalen Vereines Herr Dr. Kap aus Berlin über die Einigung 
des Liberalismus. Kay betonte, dab überall, wo bie Cinigung 
auf entſchieden liberaler Grundlage möglich fei, unfre Freunde fich 
daran beteiligen follten. Freilich müſſe man ſich die in Wetracht 
fommenden Warteigruppen vorher genau anſehn. Könne doch der 
Ywed bieier Ginigungsbeftrebungen nicht jein, die vorhandenen 
liberalen Parteien mit dem alten programmaliſchen und agitatoriichen 
Schlendrian rein mechaniſch zuſammenzufaſſen. Eine wirklich erfreus 
liche liberale Einigung müfle geſchehen auf Grund eines neuen 
Programmes, mit neuen Nräften und müſſe auch auf die Jugend 
Nüdjiht nehmen. Die Ausführungen von Herren Dr. Kay wurden 
fchr beifällig aufgenommen, die Anwefenden erllärten fi damit 
ang einverjtanden ; ebenjo mit feiner Auffaſſung von der Gewerl⸗ 
Pchrtenegung deren Kongreß gerade Hier tagt. 





Soziale Bewegung 


Die evangelifchen Arbeiterbereine machen wieder einmal 
bon ſich reden. Der Vorfigende des Gelamtverbandes, Pfarrer 
Liz. Weber, bat zur Bermäßlungsfeier des Aronprinzen 
eine fünjtleriih ausgeführte Adrefie gejandt, die mit den Morten 
ſchließt: „Das wünſchen und erbitten 72000 veutich-evangeliche 
faifer» und reichätreue Urbeiter.“ Unterzeichnet ift die Adreſſe allein 
von Pfarrer Liz. Weber, Mil Recht wird es im weiten Streifen 
auflälig bemerkt, da diefe Huldigung nicht bejjer vorbereitet und 


ben 72000 deuticj-evangelifchen Arbeitern perfönlid zur Unterfchrift 
vorgelegt worden if. Da alle in Vereinen und Verbänden organifiert 
find, wäre es eim leichtes geivefen, in verhältnismäßig kurzer Beit 
ale Unterjchriften zufammenzubringen. Hielt man die Ubergabe 
eines folden umfangreichen Werles für unangebradt, jo hätte man 
wenigitens bie Wbrefie von ben anderthalb Hundert Vercinsvor⸗ 
figenden unterſchreiben laſſen follen. — hätte ein Verſuch 
Be werben müflen, die einzelnen Vereine und Mitglieder wirl« 
ich für bie Adreſſe an den Kronprinzen zu Äntereffieren. Jetzt bat 
man dagegen den Eindrud, als ob die 72000 deutich:evangeliihen 
laiſer⸗ und reichötreuen Arbeiter erſt durch die Zeitungen etwas 
davon erfahren, dab Pfarrer Lig Weber dem Stronprinzen des 
Deutſchen Reiches verſichert, fie alle vereinigten ſich in Wünſchen und 
@ebeten für das Wohl bes jungvermäßlten Paares! Allerdings 
werben fie nicht gerade durch dieſe Entdedung überrafdt fein, denn 
fie find fon daran gewöhnt, bas Pfarrer Lig. Weber in ihrem 
Namen ‚ale mögligen Kundgebungen erläbt. Wenn es fi 
fonft um Allionen Handelt, bie überrafhend auftreten und fehr 
ſchnelle Erledigung fordern, kann man ſich nod gefallen lafien, 
daß ber Vorfigende des Geſamtverbandes evangeltiäher Urbeiters 
vereine allein das Wort als folder in der Sffentlichkeit 
ergreift, ohne vorher alle einzelnen Mitglieder darüber verftändigt 
au haben. Hier lag aber gar feine Nötigung vor, fo vorzugehen. 
Seit Monaten war ber Termin ber Kronprinzenhochzeit befannt. 
Es wäre aljo eine Überrafhung der Verbandsmitglieder in ber 
bon Pfarrer Lig. Weber beliebten Weife nicht nötig gewefen. Und 
das ironprinaliche Baar wie die Öffentlichkeit Hätte überzeugender, 
als das jegt geichieht, benachrichtigt werden können, daß es aiffern- 
mäßig ziveiundfiebenzigtaufend wirkliche Mrbeiter find, die ihre 
Bünde und Bitten am 3. Juni vereinigen. ‚ 

Die Strafe der Kohlenherren für den Generalftreif 
der Bernarbeiter laſtet noch Heute ſchwer auf ben 
Organijationen. Der Gewerlverein Hriftlicdh er Vergarbeiter teilt 
mit, dab er noch jede Mode rund 1000 ME. Unterftüung an 
Gemaßregelte zu zahlen babe. Natürlich werden die Opfer, bie 
ber fozialbemofratiiche Bergarbeiterverband tragen muß, no größer 
fein. Dan ficht, wie unrecht es wäre, dieſen Kohlenherren zugutranen, 
dab fie nach der Niederiwerfung ihrer Arbeiter menichlichen 
Erwägungen zugänglider als vor. dent Kampfe und mährend 
desjelben wären. 

Auguft Bruft, der Landtagsabgeordnete bes Zentrums, lann 
fi) nod immer nicht der Einmifdpung im die Vergarbeiterverhältuijie 
des Puhrreviers enthalten, bie während feiner Xeitung bes 
chriſtlichen Gewerlbereins bekanntlich fo unheilvoll verfaßrene tvaren. 
In die Verhandlungen. einer Monatsverfammlung der_ Filiale 
Mlteneffen bes chrifllichen Bergarbeiterverbandes ariff er in 
fo turbulenter Weije ein und brachte derartige Unruhe bervor, daß. 
wie der „Bergfnappe* berichtet, der überwachende DBenmte bie 
Berfammlung auflöfen mußte. Hoffentlich wirb ber Vorgaug mit 
dazır beitragen, den Einfluß des chriſtlichen Gerverlvereins-Papftes 
immer mehr einzuichränten. . 

Kursen Brosch wollte die Väderinnung zu Gchren in 
in Schwarzburg-Rubolftadt mit den konkurrierenden Ronfume 
genofienidhaften maden. Gie beantragte bei der Staats: 
regierung, den Konſum⸗- und Brodultivvereinen ein fiir allemal das 
Seritelen von Badıvare zu verbieten. Den gefegunfundigen Bäcker- 
meijtern mußte von der Megierung klar gemadt werden, dab 
Genoſſenſchaflen auf reichsgeſehlicher Brundlage errichtet feien, fo daß 
die einzelnen Vundesregierungen nicht gegen fie vorgeben könnten. 

Die Auswanderung aud Deutſchlaud it im Jahre 1904 

urüdgegangenm, (3 wurben nämlid; in biefem Jahre nur 
37984 deutiche Yustvanderer befürbert, gegen 36310 im Jahre 
vorher und 32.098 im Jahre 1902. —— Organe bringen den 
MRückgang ber —— iffer mit der Hoffnung auf beſſere 
Landwirtſchaftsverhãltnijſe folge der neuen Zolls@efeggebung in 
Verbindung! Wie wenig diefes Argument zutrifft, beweiſt allein 
fhon ber Umftand, dab aud die Zahl der auswandernden Aus- 


‚ Tänber erbeblid, gefallen ift, nämlich; von 158 618 im Jahre 1903 


auf nur 119 352 im Berichtsjahr 1904. 2 

Der deutiche Werfmeifterverbend, eine ber ftärfiten getverb» 
lien Organijationen, die fi) weit von der Gozialdemolratie cnt« 
fernt hält, zählte am Ende des vorigen Jahres 44000 Mitglieder 
und befah ein Berinögen von 1300000 Mt. An der Sterbefafie 
befanden ſich ungefähr 4!/, Millionen Marl. Für fie wie für den Ber- 
band überhaupt wurbe die Altersgrenze jür die Beitrittsberechtigung 
von 40 auf 45 Jahre erhöht. Auch die übrigen zum Zeil vortreife 
lichen Staffeneinrichtungen des Verbandes befinden ſich in erfreulicher 
Entwidelung. Auf dem legten Delegiertentage in Dresden wurde 
beidjlofien, eigene Frauenvereine zu gründen, um bas Intereſſe ber 
Bertmeifterfrauen am Verbande und jeiner Musgejtaliung wach zu 
rufen und gleichzeitig Pilcgerinnen für unterftügungsbebürftige 
Werlmeiſterswitwen zu getvinnen. Es jol ein deutiches Werkmeijter- 
beim gegründet und ein alabemifch gebilbeter NWerbandsbearmter 
angeftellt werden. Für fpäter ift auch die Einrichtung einer Penfions · 
laſſe in Musficht genommen. Der Berlmeijterverband mit feinen 
fegensreihen Einrichtungen lönnte einer vernünftigen „Mittels 
ftandsbewequng“ ſehr aut zum Mufter dienen. 


a a — ——— — —— El DEE ARE EIER ————— ————— —— 
Berlag von F. Naumann, — Bär bie Schrifnleſtung berauttwortlidh: Dr. Eugen Kay In Berlin, — Druck von Hempel & Go. G. m, b. O. Berlin SW. 1% 
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© madıt bir grame Heart, unfern Die 
— Christus en Een ir | genfer Grohen auf Geben * Beten und Beifer anige 
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ob beigepadt Haben. Daß Tann fo gef Alkobol und Verbrechen 


NN ging 3. B. ein Großer über die Welt I; bin, Bortjegung und Schlub) 

und jtll. Beine Schritte waren fo weit, da Befonders bezeichnend für ben gen bon 
IN den Steinen der Ateın ausging, fobald fie nade | Alkohol und Verbrechen find die Ergebnifje des Unterfu 

laufen wollten; Ban Haupt Äberragte die Menge | richters Lang in Zürich. 1891 —— 141 ——— 
* A Herz Tannten nur wenige. ber man | vor dem Bezirtsgeridjt wegen ft 


E ar fie Menfchen haben eine er Anger 
bon ent 


zu r eigenen Partei und gab ihm Titel und Namen; jeder, re Tageszeit am Dienstag, Mittmo 
er ihn fo nicht anerkannte, dem bejtritt man das Nedht, 4. — ee en 5 But Die) megen Eigentums · 
ihn zu verſtehen, ja auch nur zu ihm 2m So haben beſchädigung ey Ba Tat war verübt worden: am 
es die Menſchen immer A agen das Große | Sonnabend von 13 ——— Sonntag von 16, am 
nicht; ſo zerkleinern und —* es, imd ſind dann | Montag von 7, an anderen zog von 7 
ſtolz darauf, daß fie der Erfcheinung Herr wurden, die anfangs | nachts ‚oder im von 19, Bu Er · 
jo d erhoben vor ihnen ftand. Dann wirb ser gebnifien gelangten auch eine Reihe vom anderen Autoren. 
um Ramen, Titel, Worte, mit denen man ewige raft Arretierungen wegen Trunkes zwifchen 8 Uhr vormitta 
umfpannt, und fümpft dabei letzthin nur um feine eigene ee re und 8 Uhr vormittags am Montag waren 

— u a OR we Ur Bel Edinburg in den zwei Jahren vor ber Go 
man jenen Großen redete, fidh eingeitehen müßte, daß Er — un an DOSE Syn DIES POleEben Ze, u = 
—— iſt, als ihr eigener Kreis. an — — — trog der Steigerung — * Pier, 


griffen Hätte, die man austeilte * ix ng d. b. im Jahre vor ber ——— 
—* —— 1885/86 betrugen fie — er on dieſe Schließung in 
indem fie ge Rang und Namen —* —— weit gefehltl —— über das nad) Indien verlegte 
Nicht wir teilen Ehren aus; wir ehren uns jelbft, wer wir —— ilitär ä fi) Sir en Zemple in einem 
ehrfü ftile ftehen vor dem wirklich Großen, was in | bem Prinzen von Wales geiwibmeten Werke: „Wenn bie 
Ratır Geſchichte uns Hingeftellt worden ift. Kein Großer | Soldaten mm das Trinken lafjen könnten, wären fie von 
unter denen, bie Gott fdjidte, wirb größer durch bie Ehre, | Berbrecyen und militären Ber verhältnismäßig frei.” 
bie wir ihm antun. Orden zeichnen meßbare Verdienfte aus. | Hilty, Oberaubditeur der eidg Armee jagt: „Gelänge 
Ber Unvergleihlihes gegeben, den ehren wir nicht, indem | es, den Allohol aus ben pa n zu ſchaffen, jo Zönnte * 


ein 
en und ———— verbredyer weiſen aud) die hödıfte 
Es gab nidjt viele Zeiten, in benen man Jeſus Ehriftus | Prozentzahl der Alfoholiften auf. Unter 954 —— Ungzud;t 


bermaßen voll ftiller —** anerkannt bat, wie in unjeren | unb En seen An verurteilten M 

Tagen. —— man verzi auf viele iffe und mande | 60,2 pCt. Mi eg eigen 
Zitel, mit — man — J— ſchmuckte. Hunderte und | Opfer des Allohols beſonders ei Baer fand —— 
Tauſende ſcheuer Freude und danken ihm un für Mäımer unter erftenmal Be! 

für —— Antwort rg Herzensfragen oder auch nur 49,8 p&t., unter 4733 mehrmals Beitraften 55 pEt. Ge 
einen Yugenblid ferner, —* Ausſchau in ein Land, da fängniſſen für Männer er unter 1276 zum 

man, erlöft von eigener und fremder Schuld, alles in Kraft —— 623 p6t. unter 104 meiefa Betrften ‚sp6t. 


und Liebe taucht. Jeſus Chriftus tft heute eine weit ftärfere | Die Rüdfälligfeit bei Verbrechern, die im truntenen Zuftande 
Mad, als vordem. Man fucht ja ihn und begnügt | das Berbredhen begangen, jagt Baer, ift viel öber unter 
fi niht mit dem, was man über * lernte. Man | Gefängnisgefangenen, als unter den beſonders 
fih nicht mit einem Blidk auf feine äufrieden, | aber bei —— wãchſt mit ber ber —ã— die 
nbern till etwas von ihm ſelbſi. Nicht die ler ——— gr age * viel en Grabe als 
Zönnen und follen über ihn reden, jondern jedes enberz, Männern. waren in ben 8 ern und @e- 
Gott zu danken für die großen —— —— BIO vum schaun Befkcaflen 

Augenbl ber * da wieder einer ber Menſchenu 17 Dt. unter 534 ach Beitraften 46 p&t. Trinker. Für 
über die Erde ging, ben Simmel im Herzen trugen. die Sad und Fa en aus ber Gefängnisverwaltung 
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der meiften deutſchen Gefangen- und Strafanftalten, äußert 
ſich Geheimrat Baer, gilt e8 als ganz zweifellos, dab der 
Alkoholismus, wie fein anderes Moment, eine Hauptquelle 
und eine Haupturfahe für die Entftehung der Berbreden 
und für die Rückfälligkeit der Verbrecher abgibt. 

Wenn wir im NAngeficht diefer ſchlimmen Tatfadhen 
ftehen, dann werden wir das ernfte und düſtere Wort 
Riszts von Grund aus verſtehen: Unfere Strafen wirken 
nicht beffernd und nicht abichredend, fie wirfen überhaupt 
nicht präventiv, d. h. vom Verbrechen abhaltend, fie wirken 
vielmehr geradezu als eine Verftärfung der Antriebe zum 
Verbredien. Wollen wir uns nun diefe Mahnung bes er- 
fahrenen Striminaliften zunuge machen, jo müſſen wir die 
Wurzel des Berbredjens zeritören. Vor allen Dingen müſſen 
- ir, waß amt leichteften. gehen wird, eine Hauptquelle des 
Verbrechens zufchütten, d. h. ben Alkohol aus unſerer Ge- 
fellichaft verbannen. Freilich darf man nicht überjehen, daß 
das ganze foziale Milieu, miaterielles Elend, Wohnungsnot, 
inteleftuellfer Tiefftand und ethiſche Unkultur leider der 
allzu fette Boden ift, auf dem der Alkoholismus üpbig 
wuchern kann, und jeder ehrliche und meitdenfende Alfohol- 
gegner muß daher ein warmberziger freund jeglicher fozialen 
und ethiſchen Reform fein. Immierhin ift das joziale Milieu 
nicht die legte Wurzel des Alkoholismus; wird doch das 
fogiale Elend oft genug erjt durch den Mlfohol berbor- 
gerufen, und das vorhandene Übel durch ihn mod) gefteigert. 

uden betäubt ber Allohol die Menſchen, raubt ihnen den 

li für das Elend, madjt fie gleihgültig und ftumpf, er 
unterdrüdt in ihnen die Sehnfucht nad) einer befieren Zeit, 
und läßt nicht den Mut auffommen, Großes zu wollen, mit 
Gleihgefinnten den Bund zu fließen, um neue Wege zu 
gehen und neue Mittel zu neuen Zielen zu finden. Much ſehen 
ivir, daß eine Hebung in wirtſchaftlicher Hinficht feine Gewähr 
gegen den Alkoholmißbrauch gibt, fofern nicht gleichzeitig eine 
allgemeine Hebung des Kulturzuftandes eintritt. Das gilt 
für den einzelnen wie für eine Gemeinidhaft. Es bleibt eben 
als Hauptübel beftehen, das Vorurteil für die altoholifcdhen 
Getränte, der Aberglaube an ihren Nährwert und an ihre 
Stärkungstraft und all dies genährt und groigezüichtet durch 
die tyranniſche Macht der allgerrjhenden ZTrinfjitte. Mit 
dem Tage, wo diefer Bögen zerihellt am Boden Liegen 
wirb, wird das Verbrechertum in feiner Grundfefte er- 
fhüttert fein. Darum gilt es einerjeits, die jozialen Reformen 
zu unterftügen, andererfeits mit aller Macht den Altohol- 
aberglauben zu bejeitigen und den Trinkzwang zu breden. 
Man fange endlih an, fon in den Schulen über das 
wichtige Thema zu unterrichten. Freilich fieht es hierin noch 
hbel genug aus. Erft in jüngfter Zeit hat man den Verſuch 
emadt, einen Scularzt zu maßregeln, weil er das cr- 
— Ergebnis feiner Unterſuchungen veröffentlicht hatte, 
wonach ſchon unter der Schuljugend der Altoholgebraud) in 
bedenfliher Weife um fich greift und zur Herabjegung der 
Reiftungen führt. Abgeſehen aber von dem Kampfe gegen 
den Alkohol, den ich hier nur gejtreift haben will, müſſen 
wir unfer Verhalten denjenigen Menſchen gegenüber von 
Grund aus ändern, die der Alkohol vor Bericht gebradjt hat. 

Ich betrachte es prinzipiell für gleichgültig, ob jemand 
infolge von Alfoholgenuß ruheftörenden Lärm verurjacht, 
oder zu gewalttätigen Ausichreitungen fid) hinreißen läßt, 
oder in feinem jeruellen Xriebleben erhitzt, ein Attentat auf 
ein erwachſenes oder jugenblihes Weſen unternimmt. 
Wenn man die Leute einfach einfperrt und ihnen Tediglic) 
den Alfohol wegnimmt, fo wird man eine wejentliche Beein- 
fluffung ihrer Natur nicht erreihen. Erhalten fie den 
Alkohol gewiffermagen nur aus Beftrafung nicht, jo bleibt 
ihre ganze Sinnes⸗ und Deulungsart unverändert. Biel- 
mehr muß an Stelle der Strafe und bloßen Internierung die 
eingehende und eindringliche Erziehung zur lebenslänglidhen 
Enthaltfamfeit von jegüchen alloholiſchen Getränken treten. 
Den Leuten muß beigebradht werben, daß der Altohol auch 
ihr Verderber var, aber man bermeide jede einfeitig morali- 
fierende Lehriveife. Statt defien führe man fie, dem je- 
meiligen Auffafiungspermögen entſprechend, in unfere Sennt- 
niffe über die Wirkungen des Altohols ein. Man erteife 
einen prinzipiellen Unterricht über die Mlloholfrage, man 
rüfte fie vollftändig mit den Waffen unferer Wiſſenſchaft 
aus, vor allen Dingen flöße man ihnen aber allmählid) 
das Vewußtſein ein, daß fie zurüdgelehrt in die menſchliche 
Geſellſchaft, num ihrerjeits die Aufgabe und Verpflichtung 


haben, mitzuwirken an der Niederzwingung des Alkoholismus. 
Das ift der Weg, wie man überhaupt Trinfer mit Erfolg 
retten kann, und das muß aud der Weg jein, um durch den 
Altohol abgeirrte Menſchen auf den rechten Weg zurüdzu- 
führen. Wiſſen müſſen wir in die Köpfe bringen und gleich- 
zeitig ſoziales Empfinden und foziale Begeifterung fuggeftio 
erzeugen. Naturgemäß kann nicht ein gewöhnlicher Befangen- 
wärter hierfür den Lehrmeifter abgeben; übergeugungstreue 
Abftinente müflen die Leitung haben oder wenigſtens in 
der Umgebung der Zöglinge fein, vielleicht werden auch die 
heutigen Strafanftalten wohl beffer in Erziehungshäufer 
umgetvandelt werden. Dann wird aud das Strafmaß bin- 
fällig erſcheinen, und der Aufenthalt in der Anftalt von der 
ar abhängig gemadjt werden, in der die erzichlicdhe Beein- 
ufjung nugbringend eingewirft hat. Das kann nur bon 
der Individualität des Zöglings abhängen. Bon der Will- 
für des Strafmaßes und don dem damit verbundenen 
Schematismus wird man übergehen müffen zur individuellen 
Auslefe. Wer durd; den Alkohol zu irgend einer antijozialen 
andlung getrieben wurde, muß zunädit auf unbejtinmte 
eit in die Erziehungsanftalt.e Bon feiner Empfänglichfeit 
r die abftinente Zebensauffaffung, von der Kraft, mit der 
diefe in ihm Wurzel jchlägt, von feiner Sinnesänderung und 
Umwandlung feiner Rerjönlicjfeit wird die Dauer feines 
Aufenthaltes abhängig gemadt werben müfjen, und hierüber 
kann nur die jachverjtändige Leitung der Anftalt das Urteil 
abgeben. Mögen auch hierbei Irriumer nicht ausgeichloffen 
bleiben, jo ift diefer Meg doch der einzig richtige, weil er 
der wahrhaft logiſche ift, er fteigt zu ben Quellen des Übels 
bernieder; gelingt e8, dieje zu verihütten, jo kann der trübe 
Strom des Berbredjens nicht mehr durd) die Gejellihaft 
fließen. Br. Otto Iultusburger, 


Bilder aus einem Dorfe 


Slizzen von Helene EBriftaller. 
(Fortfegung.) 


Dein Totengräber mußte fie fih büden, um durd) die 
Türe zu fommen. Der Richard war gerade aus der Kirche 
gefommen und alle hatten ſich mit beften Mppetit zu Tiſch 
gelett, auf dem das jonntäglide Feſteſſen, Sauerkraut mit 

bed, Stand. Da trat das fremde Weib ein und ftellte ſich 
als Lydia Meyer vor. Sie zog ein Papier heraus, aus 
* — daß ſie die neue Pflegemutter des Richard 
oth ſei. 

Der Totengräber ſah forſchend in die berwüſteten Züge 
ber Frau, die tückiſchen Augen, die gerötete Naſe, den furdjt- 
baren Ausdrud ärgiter Gemeinheit um den Mund. 

Der Alte ſeufzte tief auf, zog die Brille heraus und 
mufterte umftändlih das Schriftftüd. Aber da ſtand es 
ſchwarz auf weiß, es war. fein Zweifel. Das Miuele jtocherte. 
im Kraut und wagte den Buben nicht anzufehen. 

„Geh und eh,” ermahnte Lydia Meyer den beriteinerten 
Buben, „in einer Stund’ geht der Zug, das Mädle padt 
derweil dein’ Sach'n.“ Sie zog fid) unaufgefordert einen 
Stuhl herbei, und das Minele fhlid) hinaus, um das Bündel 
zu ſchnüren. 

„Er iſch kei beefer Bu, der Richard,“ 
Totengräber. 

Ein entſetzliches Lächeln zog über des Weibes Geficht. 
„Wenn er's wär, ich wird’ fertig mit ihm.“ ° Dabei zeigte 
fie ein paar große, knochige Hände, neben denen die ver- 
arbeiteten des alten Mannes wie Frauenhände erjdyienen, 

„Kannst auch fleißig ſchaffen?“ wandte fie fi) an den 
ſtillen Buben. 

Der jchüttelte den Kopf. 

„Na, das wirft du bei mir lernen. Wer nicht arbeitet, 
der joll aud nicht eſſen,“ jette fie triumphierend mit einem 
Did auf den Totengräber hinzu, an dem fie den Muder zu 
riechen vermeinte. 

Das Geſtältchen des Kindes ſank nod mehr zufammen. 
Es fr gang in fi hinein. Der alte Mann Iegte ein 
großes Stüd Sped auf Richards Teller, aber er rührte ibn 
nicht an. Endlid war das Minele fertig und fam mit dem 
Bündel herein. Die ir erhob ſich fofort. 

„Set komm ber, Bub, und nimm dein Bündel.’ 


begann der 
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Der Kleine rührte ſich nicht. 

Sie fhüttelte ihn heftig an der Schulter, „Ob du ge- 
horchſtl“ ſchrie fie ihn an. 

, wa bob die hellblauen Augen verängftigt zu dem 
An efiht und verfuchte darin zu lefen. Dann aber 

eß er einen lauten Angftichrei aus, fprang auf und ftürgte 
fid) dem Totengräber in die Arme. 

„5 will net fort, i bleib bei dir! Vatta, Watta, helf 
mir.“ Ein entjeßliches Nugfigefchrei entrang ſich der Kehle 
des indes. Das Minele fe fi fampfbereit neben den 
Buben, dem Bater Birk ftürzten die Tränen aus den alten 
Augen. Er richtete fi entſchloſſen auf. 

„s iſch Gottes Will, der Bub bleibt.“ 

Lydia Meyer wütete. Der Richard ſchlupfte unter des 
Pflegevaters ſchwarzen Sonntagsrod, das Minele redte 
feine ftarfen jungen Arme. 

„Jetzt wann i a Bueb wär',“ fagte fie, und hätte gar 
au gern den häßlichen Gaft die. Treppe. heruntergeworfen. 

Endlid ging fie, und der Richard fette fich —— an 
Pe Talt gewordene Mahlzeit, während ber Zotengräber 
immer mit zitternden Lippen fagte: „Ss war Gottes Mil, 
’3 war Gottes Will, da kann unfereins nix mache.” 

Als am ‚Abend die Sonne finfen wollte und Bater 
Birk in den Stall ging, da hörte er aus der Scheuer ein 
Geräuſch: Ratich, ratſch, ratſch. 

Er ging hinein. Da ſtand der Richard mit glühendem 
Geſicht auf einem umgeſtülpten Milchkübel und drehte an 
der Kurbel der Futterſchneidemaſchine. Als er den Alten 
fah, fprang er herunter und rief freudeftrahlend: 

IJ glaub 's Futter langt jest für morge früh; jeßt 
ang I an Brunne und hol Waffer fürs Minele“ Und 
Fbornftreiche lief er davon, ber faule Richard, daß feine 
nadten Füße auf der feuchten Straße klatſchien. 

Der Alte aber fchaute gerührt das ungeſchickt gejchnittene 
ont an und fagte andädtig mit gefalteten Händen: „Er 
ot Alleweil widder en Weg, wo i kein ſieh. J glaub’ doch 
jegt, der Bu wird redjt, au bei mir.” 

nd dann ſchneuzte er ſich ins fonntäglihe Taſchentuch 


und fütterte feine Ruh. 


I. 


Zigeunertaufe, 


„Bigeuner find im Dorf,” Tündeten bie Kinder an, als 
fie von der Schule famen, „zwei grüne Wage ftchn am 
Pappelplag bein: Bädermichel. Und a eins hent je, heunt 
Nacht hat mer die Rofine derwege herausgellopft.“ 

Die Waldhäufer merften bald, dab bie Sigeuner ein 
Kleines Hatten, denn ein Strom von Beibern, Kindern und 
Männern ergoß fi) in die Gehöfte und Häufer, und das 
„Steine“ war eine gute Gelegenheit, die Mildtätigfeit der 
Beiber anzufeuern. . 

„Ehanz nadt, chanz nadt,* ſeufzte eine hübſche braune 
zau in Qumpen mit einem grellroten Kopftuch, in ihrer 
remdartigen Sprache. „Nir Hemd, nir Tuch, nix warn.“ 

Sie hielt die leeren Hände Hin und ſenkte den Kopf, um 
die Hilflofigkeit des jungen MWeltbürgers anzudenten. 

Was Tonnte Schöllersrife anders tun, als an die ftarf 
ftrapazierten Wäſcheüberbleibſel ihrer vier Stinder zu gehen 
und eine notdürftige gen für das Zigemerlind zu- 
fammen zu fuhen? Mit der Miffionsgret verhandelte ein 
altes Weib, dem die grauen Haarſträhnen über das heren- 
hafte verrungelte Geficht hingen. 

„Armes Frau, fait geitorben in Nacht, fo viel Schmerzen 
und gar nix Eſſen, adjt Kinder und fo krank jeht. Steine 
Haus und feine Bett, nur Qumpen, jo...” fie zeigte dabei 
auf ihre zerfette Kleidung. 

Die Miffionsgrei dachte an ihre eigenen zwei Töchter. 
Eogar ein altes Huhn Hatte fie das lehzte Mal geopfert, 
als die Mine mit den Zwillingen niederfam. Während fie 
fo dachte, Hatte fie auch ſchon einen Brotlaib aus dem 
Scrant gelangt und dem Weib ein paar Eier in den Korb 


gelegt. 

Gleich darauf klopfte ein bildhübſches halbwüchſiges 
Mädchen an die vorſichtig geſchloſſene Tür der Schmiede. 
Der ältefte Sohn machte ihr auf; er war ruhig und im 
Schurzfel, und das Feuer lohte geipenftifch Hinter ihm auf 
als er heraustrat. Die Zigeunerin ſchlug die ſchwermütigen 
großen Augen zu ihm auf und erhob Bittend die ſchmalen 


„> DIE BILFE — 


braunen Hände. In fingendem Ton begann fie: „Vitte 
gute, ſchöne Mann,” der Hannes grinfte geſchmeichelt, „Heine 
Kind gar nie Mild), immer weinen. Marufchka fingen Ia la la, 
aber nir helfen. Gute Mann jo viel Kuh hat...“ Dabei 
hielt fie ihm einen riefigen Topf Hin, aus dem man zwanzig 
Säuglinge einen ganzen Tag hätte fpeifen Fönnen, und 
lächelte ihn füh und flehend an. 

„So 'ne Her,“ brummte der Hannes und nahm den 
Topf, „gute, Ihöne Mann — — —.“ Er ſtrich fid über 
ben breiten Mund mit den fpärfihen rotblonden PBart- 
ftoppeln, um fein Mohlgefallen zu verbergen, gudte ſcheu 
nad) dem Haupthaus und ftieg dann in den Seller, wo er 
—— „gröbten Milchhafen feiner Mutter in den Zigeunertopf 
eerte. — 

Die Meine Here benutzte feine Abweſenheit, um ſchnell 
die Augen herumlaufen zu laſſen und einen herrenloſen 
Hammer ins Mieder zu ſtecken. Mit dem harmloſeſten uud 
füßeften Kinderlächeln aber nahm fie gleich darauf die Mil 
. Empfang und trippelte mit ihren flinfen nadten Füßen 
avon. 

Das ganze Dorf wurde durch das Familienglück der 
Zigeuner in Mitleidenſchaft gezogen, auch das Pfarrhaus. 
Nachdem es mehrfach um leibliche Segnungen angegangen 
worden war, kam am anderen Morgen feierlich der älteſte 

igeuner, ein graulodiger, ungemein ——— maleriſcher 

ann, und bat um die Taufe für fein jüngſtes Enkeltlind 

„Sind Sie evangelite oder fatolife Pfarrer?” fragte er 
ben alten Pfarrer Werner. „Evangelifdh.” — 

„Hm,“ finnierte der Alte, „aber Ehrijt fein Sie dot 
trotzdem?“ — „Allerdings,“ Täcdelte der Befragte. — „Nun, 
dann taufen Sie das Kind Ehrift; warın dürfen wir kommen?“ 
„In zwei Stunden in die Kirche.“ — Der Zigeuner machte 
eine tiefe Verbeugung. Werden wir fein alle da.” 

Zwei Stunden fpäter gab es Lärm und Getümmel auf 
der Straße; Geigen fangen, Klarinetten flöteten und die 
ganze Gaſſe lief zufammen. Es war der Taufzug. Voran 
die jungen Männer mit Mufilinftrumenten, dahinter 
ein ganzes Rudel brauner Sinber, wohl zwanzig Stüd, alle 
barfuß md zerlumpt, aber Blumen in dem wirren Edywarz- 
haar und in den Händen. Danach vier bis fünf junge 
Mädchen, die Weiber waren bei der Wöchnerin geblieben. 
Die Feine Hammerdiebin trug den Täufling. ie hatte 
fih ein wenig berausitaffiert, um die Hüfte flatterte eine 
rote Schärpe und brennende Geranien leudjteten in ihren 
wilden Locken. 

Der ganze Fin bewegte fi im Tanzſchritt das Dorj 
hinunter. Die Finder jaudyzten und Hüpften, die Mädchen 
wiegten fi) anmutig und tanzten mit den zierlichen nadten 
Fifen im mweißlichen Staub der Straße, dab die goldenen 
Ringe an ihren Ohren Flingelten, 

Die Baldhäufer, wenigitens die frommen, waren eigent- 
lid) empört, „Wenn's wenigſtens en Choral ſpiele täte,“ 
meinte die Mifjionsgret. „A gottlos Volk, tanzt zur heiligen 
Tauf’ als ob Kirwe wär,“ bruttelte der Gerberfrig. 

Der alte Pfarrer übernahm ſelbſt die Taufe, feinen 
jungen Vikar wollte er fie nicht ins Gewiſſen ſchieben, hatte 
d. od) jelbjt die Hebamme ſich geweigert mitzugehen in dem 
heidniſchen Taufzug. 

Aber es ging alles gut. Die Männer benahmen ſich 
mit der Würde ſpaniſcher Granden, die Weiber beugten die 
Köpfe wie holde Büherinnen, und daß eine von ihnen etwas 
Taufwaſſer ftibigte zu irgend einem abergläubiihen Zweck, 
murde milde vom Pfarrer überjchen. Nur der Mebner 
fpottete über das leer gebliebene zinnerne Opfertellerdjen, 
jeine Frau belehrte ihn aber, daß er froh fein könne, daß 
bie Täufgeſellſchaft das Tellerchen nicht mitgenommen habe 
und das jah er ein und gab ſich zufrieden. ‚ 

Die Zigeunermütter hatten unterdeffen den zufammen- 
ebettelten Zaufihmaus bereitet, und zum Argernis der 

aldhäufer Alten und zum Ergögen ihrer Kinder ertünte 
bis fpät in die Nacht ein Geigen, Singen und Tanzen aus 
den zivei grünen Wagen, das erft aufhörte, als der „Schü“ 
jpät am Abend Ruhe heifhend in dem Iuftigen Streis trat. 

Am anderen Morgen aber erſchienen im Pfarrhaus zwei 
wild ausjehende, jhöne, junge Männer mit Geigen im Arm 
und begehrten ben Herren Pfarrer umd feine Familie zu 
fprehen. Als Annele und ihr Vater eintraten, verbeugten 
fid) die beiden Burſchen vol Würde und der ältere begann 
eine ſchwer verftändliche Rebe, aus der der Pfarrer entnahm, 
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dab fie aus Dankbarkeit für den gefpendeten Segen ber , dreier Era: Alle drei Perfonen werben fid in biefem Bilbe 
Ktirche, das Pfarrhaus durd) ein Konzert erfreuen wollten. ide Ende twiederfinden. Sie find in ihrer ganzen 

ah —* hi Mn Berftändigung “ nierehrandet, jegten — serien u —— iſt 
ſie die Geige ans und ein wunderbar flarer zmei- | m we . a: A here —— 
—— — — —— 
un ann u ihren Yande e . T d d was es i = 
bon Tönen, ein Sichfinden, ein Jauchzen und Xrillern, und ** 4 * * 0% nic, Hi Bei ur 
dem Anmele hüpfte das Herz mit. gortfefrung folgt.) — 
— Allerlei 
Bülow. 
Kunst Er kan, redete 


Ein Langobarde. Es ift immer eine Ehre, kann aber ein 
jein, wenn ein Maler in ber großen Ausſtellung ein eigenes 

er für feine Arbeiten belommt, das Zimmer aber gerabe für 
e Malweife zu tlein if. Bon ben 11 Bildern, be Billy 
Samager außftelt, tünmen nur zwei ober brei wirflich nenofleu 
werben, man nd für 2, ne. bie offenen —— die richtige 
Ye tellen tann. le find nämlich mit dem großen 
infel gemalt, ja man 3. Br — Anſehen ſagen, mit einem 
eiwas groben Pinjel, gang als ob Norwegen in ſeiner Wildheit 
unb umverarbeiteten Größe geihildert werden follte, aber nicht Das 
ritalien. Die Hüfte der Niviera, bie 


talien paar ar ſch it, Mon das, was 
man in —— ellt, weil man dort nichts anderes 
—— Ar he breite Bi große Wollen, graue Zöne, ie 
ſcheint, als jet ber Maler nur aus Verſehen ins 
we ber reineren harten! etommen. Und doch ſcheint es nur 
fo, dem in aller Schwere d 
uber bed Südens, 


dargeſtellt, was für 


—— aber das Meer ſelbſt iſt von ſolcher —— 


F ein Bild vom 

ER hier, der Maler Hat dach redit: es gibt in Stalien 

bie an ben Rorben erinnern. Der Maler 

pen —— fie darzuſtellen, ſondern bie, —— ibm 

—— —— — fucht in Italien die durch —— 

vertlãtte Heimat etwa jo einſt bie Germanen im ber 
barbenzeit zu ihren Weibern —— : Sieht bu bie Sonne? 

war fie, als wir noch bort —— an der Elbe fahen. Wie fi 
iſt diefe Sonne, weil es die Heimatjonne iftl Und Lange jahen 


"Site gemalte Jam eine gu —— dieſe ng 5* 
@ine gem . Benn ug 
wäre, waß ich q —** wicht bin, fo wür jegt ein 


ehesten sa Be A um das 
Ausſuchen ber ” Au yo Tondichter bandelt ober ken bas 
* enſtellen von WWorten aus 12 Bucftaben, ſondern um 
2* jedem im Rolle zugängli und doch fehr ſchwer 

qh würbe Kann eine recht gute und — 

55* von Dito Heidhert in Rö 
das — 88 Saal ber groben Hasfelung hänge ur rm 


je 


Ma Bamirie | SeTnberg. —— und danu 
eine Kut als erſten Preis hen 
* die befte nt Da die Frage: „Bas fagt jet bie Mutter?” 
Tas Bild a nãmlich jo fabelbhaft lebendig, Dur man bentt, man 
drei Menfhhen reden und wiſſe gang genau, was fie reben, 
dem ugenblid, wo man es jagen will, was fie jprechen, 
Il Bater, Mutter und To 


Ins 


Mutter, 
ging ibn allein; ber Water aber * 
famen eher, bie Mutter aber ſagte — nein; 

bat blaue Blumen am Schirm und behauptet di und * 
dieſe Blumen ſeien — nein, die Mutter hatte gejagt, fie würde 
müde, und nun... alſo es find feine pie chen m die 
berausgebradit werben follen, jonbern nur eine & ags · 
ſchichte voll Luft und Charalter. Vater und ea hen find eine Sorte, 


funde, 
eg = werben Tann; babei find fie die Oberflädlichen. 
Der geimdli dt iſt bie Mutter in * eren re unb 

flichttreuen Feſtigleit. Sie hat es Am En ala, 
eben, und Tann es nım, aber i 
Spaß, ber wie 
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laute Menfenlinber, denen alles in ber weiten 


geſeſſen hätte bereivigt worden wäre. 
— 2 ——— und —— 
5 ein Falter für (rel Borträtfunft, eine Freilichtſtudie 


le Achtung vor Bülow! &r kann es] 
unb font) Wie beim Bolltarifl 
Es ift feine Belonderheit, feinen Kollegen zu zeigen, dan 
e feier or I det die Tür, bie iemanb fahl EB 
A. mer fin er die x, bo n 
Hat re - je 
was erfindet er? Wie man einen guten dritten 
at m 


- Der bee EU. euiäiehiet 
Wenn bie zwei ve kmashanben Sie Zeit gehabt haben, 


PR. Ems 


onft nicht? 

®. Weil = X I Te u tei 

Berg ei ein, u * er —— bſchluß von Nichtigleiten iſt. 
ber das erh ja den Leuten! 


Hoher Beſuch. 
Bern Bifiten kommen, 


Wird in genomm 
Ind genen — Hof und Hans, 
Vordem auch ein 


Rad) ber Walde 8 ie wohnlih aus, 
So im 


in den Setenun at f ne RB 
nd den nrat fo — 
Ram doch Staats-Bifite 
gr ber —— 

nd dann zeigt man fich nicht gem im Hemd. — 
Alle Gruben waren, 
Bo man eingefahren, 
Denn auch tadellos in vollem Wichs. — 
Wo fonjt Kot mb Pfügen 

te —— ſpritzen 

onnte tanzen man nun augenblide. — 


re ee 
i rt andlung, 
% man bie Beſucher „bingefährt"! 
Und die Staats-Bifite, 

n ber Maienblüte 

von all ber Pracht denn and gerührt. — 
Wie gang anders Hatte 
Man Ra doch die „Ichtwatte” 
Köblerei vorden: zu Haus gebadit. — 
Rein, das war ja —e— 
Und gang nieberträcdhtig, 
Ben Sa Herz babei nicht froh gelacht. — 
Rım wird Preußens Lanbtag, 
Den man auch ion „Schandtag”“ 
Hat genaunt, bo 'n ben, Be". — 
Sind's do „Mujtergruben 
Uub nur böfe Buben 
Schleudern freh darauf —— — 
— (Bergarbeltergeitung.) 


Briefkasten 


S. Oldenbur Es ift * daß ber Müller« 

— = Elberfeld Go geſprochen Sat. Seine Ausführungen 
Tauteten unter anderem wörtlidd: „Der „Gemeinnügige” mit feinemz 
wenkt und ins 


eber Allmers t ei br 
—— Ze Teac — — 


Es ift febr ne unb freundlich bon u 
empfehlen, was ich leſen oder anſehen foll Dex u, wie 
etwas —*— au empfehlen, * aber jo zugenommen unb wird 


teilmeis in fo NA uam Ab ſicht. eine gan rend fen, 
Ir wie Bäbeders Handbuch erflären m rn 
Ich rn niemals alles 


Verpflichtung, ein rift, bie m 
nur deshalb se Säit, Die ni In meinem Kb 
iR. yriaıs file ungut! Weften Grupl 
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‚ Bolitifce —* (Die Arbeiter müffen ſich bie Alademiler 
erzichen — Die Einigung marfhiert — Das Herrenhaus — 
Gegen eine — aſteuer — Der evangelifch-fogiale 
eß — Der f um Plötenſee) — 


Kongr Baumann: Die 
Mn. ” 


Vernichtung b ite — 3. u, Ser 
Fe rn —— — ” 


. ©, Bak: 
Gewerlſchaftliche Wandlungen — Der Kölner Gewerl- 
ihaftsfongrek im ichte fozialdemolratiider 
Barteiblätter — #. Biller: Alademiſche Unfreiheit — 
Unfere Bewegung — Soziale —— — 6. Traub: 
Pfingſſen — George Sand: Die Frau in der Politit — 
Immanuel Weitbreht: Pland — Helene Chriftaller: Bilder 
aus einem Dorfe (Schlug) — Kunſt — Allerlei — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Die Arbeiter müffen fich die Akademiker erziehen. 
Was find die Akademiker und Schriftiteller in der prole- 
arifhen Bewegung? Sind es Führer oder Beauftragte? 
or etiva einem Jahre bradite die „Leipziger Volkszeitung” 
eine Reihe bon Mrtifeln, in denen das „Elar denkende 
Proletariat* als der Auftraggeber der Theoretifer dargejtelft 
wurde, die nichts anderes zu tun haben follen, als mit 
ihrer wiffenihaftliden —— den Willen des Proletariates 
zu vertreten. Wo ſie dieſem Willen nicht genügen oder ihn 
durch Zweifel ſtören, ſollen fie durch eine feſte proletariſche 
Kritit in ihre beſcheidenen Schranken zurückgewieſen und, 
wenn nötig, aus der Front abgeſchoben werden. Und nun 
Bat das klar denkende Proletariat auf der großen Gewerf- 
ichaftstagung in Köln den radikalen Literaten ihre Lektion 
erteilt. Es ijt genau das geihehen, was bamals die 
„Leipziger Vollszeitung“ forderte. Die Majje der Lohn- 
arbeitenden Hat durch ihre Delegierten unzweifelhaft feit- 
gejtellt, daß fie vom Generalftreif der Theoretifer, ja jelbft 
von der Maifeier der internationalen Kongreffe, auf denen 
die mehripradjliden, aljo höher Nr ger Genofien, zu 
herrſchen pflegen, nichts willen will. Da fangen aber mın 
die Afademifer in der „Leipziger Volkszeitung” umd anderen 
Blättern an, fich über den Willen des Proletariates zu be- 
ſchweren und ihn herabzuſetzen. Genoffe Yeimpeters hat im 
Sinne des Mar denkenden Proletariers gejagt: „Die Be- 
ichlüffe des internationalen Songrefjes binden uns nicht; 
die Chinefen und Botokuden können nicht bejtimmen, was 
wir ausführen jollen.” Er war in der Form des Ausdruds 
etwas ſchärfer als die anderen, aber es war ber Geiſt ber 
Maſſe, der aus a ſprach. Auch aus Bömelburgs Referat 
fprad) derſelbe Geiſt. Und mas geſchieht nun: Die 
Theoretifer jegen- ſich aufs Hohe Pferd und bringen dem 
Broletarier bei, was „proletariſch“ jeil Es fällt ihnen gar 
nicht ein, dor der Meinung der organifierten Arbeiterfchaft 
fich zu beugen. Ahnen empfehlen wir folgende Worte aus 
der „Leipziger Volkszeitung“ vom 4. Mai 1904: 

„Nicht die Alademiler müffen die Arbeiter ergiehen, fondern bie 
Hrbeiter mülfen fih die Aladbemiler erziehen, 
die fie brauden. Ein Mlabemiler, ber ſich durch dies Ver- 
hältnis bedrüdt fühlen follte, würde dadurch nur beweiſen, daß er 
noch mehr oder minder in bürgerlichen Vorurteilen ftedt.“ 

Das follte einmal die Bernitein, Heine, Göhre treffen 
und mun trifft e8 die Mehring, Kautskiy, Zädh und Lugem- 
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Burg. Die Arbeiter müſſen ſich ihre Mlabernifer erziehen! 
Eine befonders leichte Arbeit wird es nicht fein, denn diefe 
Akademiker find ja voll von bem „bürgerlichen Vorurteil“, 
mehr zu wiflen als die Proletarier von Köln. 


Die Einigung marfchiert. In der freifinnigen 
Volkspartei vollzieht ſich anfdheinend eine erfreuliche 
Sinnesänderung. Während man in ihren leitenden Streifen 
bisher nur mißfällig den Beftrebungen zuſah, welche eine 
Einigung bes wirklichen Liberalismus verfolgen, fheint man 
nun nad harter Selbftprüfung zu einer anderen Meinung 
—— zu fein. Der Zentralausſchuß der freiſinnigen 

oltspartei faßte auf einer Berliner Tagung folgende 
Entſchließung: 

„Der Zentralausſchuß würdigt die Bedeutung ber Beſtrebungen, 
bie wirklich liberalen Elemente zu ſiärlen, erachtet aber als 
unabweisbare Vorausſetzung für ettwaige Vereinbarung mit ben 
anberen liberalen Gruppen die Wahrung ber eigenen politifchen 
Sclöftänbigleit nah Maßgabe der im — Programm aus⸗ 
geſprochenen Brundfäge. Unter Wahrung dieſer Seilbſtändigleit 
wird bie freiſinnige Vollspartei bereit fein, mit anderen liberalen 
Gruppen eine Berjtändigung zu bejtimmten Biveden, insbefondere 
bei den Wahlen, herbeizuführen.“ 

Diefer Beihluß ift ohne Zweifel die Antwort auf 
Vorgänge im Lande. Schon jeit langem haben Iofale 
Verbände der freifinnigen VBollspartei eingefehen, daß es 
nit der alten — nicht weiter geht. Auch das 
Verlangen nad) „wirklidem” Liberalismus ging wohl 
urſprünglich von diefer Seite aus. Nun alfo hat aud) die 
freifinnige Volkspartei auf die Heilbronner Refolution die 
Antwort gefunden. Möge aus diefem Berliner Beſchluß 
neues Blut und Leben die Adern der fretfinnigen Bolks- 
partei durdftrömen, in Reich und Einzelftaaten, und be- 
fonders aud in den Kommunen und in der Preffel Dann 
wird e8 dem wirklichen Liberalismus an nichts fehlen. 


Dad Targa Als Bülow bei der Einweihung 
des neuen Gebäudes an der Leipziger Straße dem Herren- 
hauſe das Wort Bismards ins Gedächtnis rief, daß die hohe 
Körperihaft der geborenen Geſetzgeber der „Regulator ud 
Ballaft des Staatsihiffes” fei, lag etwas freundliche Ironie 
in feinen höflihen Worten. Freiherr von Manteuffel aber griff 
dieje Worte auf: „Die Marjchroute, die der Fürſt Bismard 
dem —— gegeben hat, möge von ihm ſtets befolgt 
werden!“ Und nun ſteht Bülow in dem glänzenden Saale 
und bittet, daß man fein Bergarbeitergeſeß in milder 
Nahfiht paffieren laſſe. Herr von Manteuffel aber holt 
ein altes Blättchen heraus, auf dem fteht: „Die mehriten 
Revolutionen werden bon oben gemacht.“ Das foll ſich 
Bülow merken, der „Rebolutionär*! Man miürde den 
fozialen Entwurf von vornherein ablehnen, wenn nicht Bülow 
bei den Handeldverträgen ſehr brav gemwejen wäre. Da er 
aber bei diejer Gelegenheit jo gut gearbeitet hat, ſoll mit feiner 
fozialen Schwäche menſchlich verfahren werden, und man 
will mit ernjthafter Prüfung an eine weitere Verſchlechterung 
feines Berggefeges herantreten. Inzwiſchen wird es Sommer 
und Herbjt werden: Die Wing Sr fünnen warten! Dieje 
Vergarbeiter verdienen Fein Mitgefühl, denn Herr v. Burgs- 
dorff erzählt ja, daß jchon jet das übermaß jozialer Yyür- 
forge jo groß ift, daß der Arbeiter fid freut, wenn er aus 
einem rn einen Knacks zuriidbehält, der ihm eine Rente 
ſichert! ic erziehen uns ja ſchon jetzt Faulenzer und 
Simulanten!l „Wir fommen jhliehlid dahin, 
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dab wir jedem Arbeiter ein Abonnement 
auf die große Staatsfrippe in die Wiege 
Tegen.” Ws ob nidt das Abonnement auf die Staats- 
pe längft in den Wiegen derer läge, die in Fideilommiffen 
oren werben! Herr v. Burgsdorff ruft den Arbeitern 
Bibelwort zu: Im Schweiße deines Angefihts ſollſt du 
n Brot effen! fagt das bie Bibel? Nur dem 
eringen Vollel Was dem Redner an ber Bibel — 
d Rörte aus der Sflavenzeit wie diefes: „Ihr Knechte 
id untertan mit aller Furcht den Herren, nicht allein ben 
green und gelinden fondern auch den wunderlichen.“ 
enliber Be urfonferbativer Herrenftimmung war es 
* zu ſchwach, was Oberbürgermeiſter Zweigert von 
gie und Profeſſor Schmoller für das Geſetz bor- 
* Zweigert fagte: „Die Vorlage ablehnen, hieße 
einen u viel größeren Fehler ſetzen auf den Fehler, ber 
mit der Vorlage gemadjt worden iſt.“ Schmoller war 
natürlich grundſählich für die Vorlage, aber —* ur daß 
Maß Temperament, was der Vertreter ber vollsw J aftlichen 
Wiffenſchaft inmitten dieſes Haufens wohlfriſierter | 
aben müßte, Das bejte Wort —— Generalfeldmarſcha 
raf der die Bergarbeiler in der Armee kennen 
t bat. Er iſt er der einzige, ber fie überhaupt in 
em Haufe fennt. beftreitet, daß fie Sogialdemofraten 
Dem Buchſtaben nad) hat er unrecht, was er aber 
en will, ift richtig: es find tüdhtige deutſche Menfchen, 
deren Leben und Hoffen Hier wie über krankes Vieh 
handelt wird. Und Bülow? Er bittet: laßt mich nicht 
Reden, ich bin ja euer lieber, guter Bülowl 


Gegen eine Meichderbichaftäftener wird bon den 
Keen Granden unaufhörlid; mobil gemadt. Daß ber 
eichsſchatzſekretär diefe Steuer in feiner geplanten Finanz- 
zeforım borgefehen Hat, fteht jegt ziemlich feſt. Mehr 
beadjtet aber jollte werben, wie die in Preußen ausidlag- 
ebenben Elemente dem Reichsichagjefretär entgegenarbeiten. 
v. MRheinbaben, der konſervative preußiſche Finanz- 
mintfter intriguiert insgeheim. Die armen Etenerbedrüdten 
des Herrenhaufes haben eben feine Minierarbeit durch einen 
entlihen Proteft unterftügt. In melde Gejellichaft ift die 
arteileitung der freifinnigen Volkspartei geraten! In dieſem 
ugenblid nicht mit Nachdruck für eine ergiebige Reichs- 
erbſchaftsſteuer arbeiten: das heißt Waſſer gießen auf bie 
Mühlen der Wucherer am Verbrauch der Majjel 


Der evangelifch-foziale Kongref} wird in der Pfingft- 
wodje in Hannover tagen. Wir And mebr als je zubor 
bon ber Rotivendigfeit diefes Kongreſſes überzeugt, weil wir 
feben, wie ſchwach das foziale Empfinden und Denken der 
gebilbeten Kreife Deutichlands iſt. Eben jegt wird der Verg- 
arbeiterfchug bor Landtag und Herrenhaus in eine Feſtfeier 
e antifogtale Gemüter verwandelt und was regt fid; dabei 
t gebildeten Deutfhen? Ihm find die Hunderttaufende 
von beutichen Bergarbeitern fo gleidigülfig wie afrifanifche 
Böller. Um aud) nur die Reſte feiner Vorlage durchzu⸗ 
Bringen, muß Bülow fie als ſcharfes Kampfmittel gegen die 
Sozialdemokratie hinitellen, denn wenn er fie als eine 
Forderung der Gerechtigkeit, Billigfeit, Menſchlichkeit em- 
len würde, jo würde das —— Wert haben, wie 
n ein Patronatspfarrer ber gnä — — predigt: 
Biebe deinen Nächſten wie did) felbft! e Straft ber mo- 
ralifhen Beweggründe ift in unferem öffentlihen Leben er- 
fehredend ſchwach. Wenn trogdem die Kirche fich noch immer 
als das Gewiſſen der Völker bezeichnen will, jo wird fie 
den Gründen dieſer Wirkungsloöſigkeit ihrer hohen Xer- 
Hindigung der Gerechtigkeit und Liebe nachdenken müſſen. Es 
anzunehmen, daß der Bergleih der Buddhiſtiſchen und 
ftlihen Moralkultur den Stongreß tief in diefe Frage 
bineinführen wird und daß der Vortrag über unjoziale firdy- 
liche Einrichtungen die Einzelbelege für unjere foziale Rüd 
gr aud) im Neligionsbetrieb beibringt. Der Kongreß 
at nichts zu beichliegen, er will nur beraten. In ber 
* Fragen aber iſt auch die Erörterung alles und der 
—— Beſchluß nichts, denn es handelt ſich um einen 
nerlichen Erneuerungsvorgang, ber von einzelnen getragen 
fein ey nachdem die Seelen bdiejer einzelnen bewegt 
Wworben find. 


Der Kampf um Piltsotee Man muß mandes Jahr in 
der Geſchichte der deutfchen Rechtſprechung, bis in die Seiten ber 
berüchtigten Vraufewetterei, zurüdgehen, um ein Seitenftüd zu bem 
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Brogeh 
. Straflammer abſpielt. Zur Debatte ſtehen angebli i 
bes Strafvollguges lögenfee. Das materiele En 


eben werben lönnen, daß ber Vorſihende des 
Gerichts hofes fih als Gegner ber Werteibiger anfteht. De a 
Kampf hen Herrn Oppermann und ben Verteldigern dreht fi 
barum, ber eine bie Veweisaufnaßme ftrifte darauf zu 
beffsränfen ſucht, ob in ben unter Anlage neftellten Artifeln irgend 
eine falſche Behauptung zu Finden fel, während bie anderen auf 
ben Radıtveis dringen, bab bie Mängel bes Strafvollzuges, geger 
bie fi die Tendenz ber Artifel wandte, tatſächlich vorhanden feien, 
In biefem „am zwiſchen Borfigendem und Verieibigern if 
natürligd der „Sieg" von vornherein entſchieden: Dank der Br 
flimmungen unferer —— iſt der Eine“ machtiget 
als adıt mal acht Verteid * Für den unbefangenen Veobadter 
muß freilich nit nur die Einſchränlung bes Bewels themas als ein 
Kardinalfehler, ſondern aud bie unerhörte Schärfe im ber Kur 
nügung ber geſetzlichen Handhaben gegen bie Verteidiger einen 
5b unerfreulidien Einbrud machen. Die Art und Weiſe, wie die 
Sadverflänbigen ausgewählt, bie 
behandelt, bie Verteidiger in ihrem Fragerecht verkürzt, die Nagı 
der „Ungebüßr"itrafe alle Hugenblide verhängt wird, i 

dem Lejer ber Verhandlungen ben Gedanlen wachrufen: Gm 

ott dem Berliner Brebfünder, defien Name mit St anfängt, ober 
der durch irgend eine Nubrigierung vor die K— Hammer gebracht 
werben fan. Wie auch der Progek ausgehen mag, bas lirteil ber 
öffentligen Meinung über die Progebführung bes Herren Oppermann 
ſteht ſchon Heute je 


eugen befragt, bie Angellagten 


Die Vernichtung der russischen Flotte 


Die Seeſchlacht in der Koreaſtraße ift in ihrem Berlauf 
fo überwältigend und in ihren Folgen jo ſchwerwiegend wie 
felten eim geſchichtliches Ereignis. Schon nad; der Schladi 
bon fagten wir und faft alle deutſchen Beurteiler, 
daß biefer kritiſche Tag der Weltgeihichte hinter der Schlag 
bon Sedan das folgenreichite geichichtliche Vorlommnis ier 
Damals hielten wir den ernjten Angriff der baltiſchen Fletie 
in Oftafien nicht für wahrſcheinlich. Sie lag bei Mabagastır 
und jdien nur zur Demonftration ausgejendei zu fein 
ze zeigte es ſich, daß fie dod) ernfte Abfichien Hatie. 

wer ein langer Weg zum Xode, eine mod) mie vorge 
fommene Anftrengung mit einem noch kaum erlebten 
erjchredenden Schluß. Sekt Hat Rußland Teine Flotle mebe 
zu berfenden und bier der großen zuffifchen Schiffe werden 
bald die japanijchen Seeträfte ftärfen. Die einzigen Sriegskbifie 
von Bedeutung, die Rubland hat, ſchwimmen im Schwarzer 
Meer und dürfen nicht aus dem geſchloſſenen Waſſergebiet 
binaus, denn England wird peinlid) auf Erhaltung der alten 
Verträge dringen, die den Durdizug durch die Strafe dr 
Darbdanellen verbieten. Aber jelbft wenn dieje Schiffe fr 
ausfahren dürften, was können fie jet nod tum? Eine 
größere Probe als fie jegt gemacht worden iſt, kann nich 
wieder gemacht werben. , 

An diefer Seeſchlacht werden unfere Seetechniler und 
Bolititer Tange zu ftudieren haben. Nett find die Nachrichten 
no zu ungenau, um den Verlauf genau beurteilen zit 
können. Es fcheint, foweit ein Laie in diefen Dingen 
fagen darf, daß folgende Fragen in Betracht fommen: 

1. War e8 die größere —— der japaniſchen 
Geſchoſfe oder die größere Zahl ihrer Torpedoboote aM 
ihre tatliſch befiere Führung, was in erfter Linie den Cied 
herbeigeführt hat? Wird das Linienfchiff dem Torhede 
weichen? Wird das Niejenpangerjciff mit dem ſchwerſten 
Kanonen die entiheidende Maffe bleiben? Man weih, dab 
auch die deutiche Marine zwiſchen dieien beiden ——— 
geſchwantt hat. Seit dem Eintritt Kaiſer Wilhelms II. haben 
wir uns fir Linienfchiffe entfchieden, ohne allerding® bis zit 
den äuherften Gröhen, wie fie England neuerdings ba. 
vorzugehen. Es iwird nötig fein, mach fyeftftellung de 
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Schlachtwerlaufes unferen deutſchen Flottenbaupfan neu zu Ir noch faft ebenfo ftehen wie heute, nur baf bie 
N 


fen. 

2. Iſt es in Zukunft denfbar, daß wir unfere Pachtung 
Kiautſchou verteidigen, falls fe bon den Yapanern ange- 
griffen werden follte, ohne daß wir engliſche Hilfe haben? 
Bir werfen diefe Frage mur deshalb auf, um zu zeigen, wie 
ſchwer es für uns fein lan, bei etwaigen Friebensverhand- 
Inngen aftiv hervorzutreten. Es unterliegt feinen Zweifel, 
da unfer Pla an der Some von jet an bie größte Auf- 
merliamfeit fordert. 

3. Unfere politifche gu durch bie ruffifche 
Niederlage verſchlechtert, denn die Möglichkeit einer Gegen- 
wirkung gegen die engliihe Seeherrſchaft auf der Erdfugel 
ift anf lange Zeit bin völlig vernichtet. Beftimmter als nad) 
der Schlaht von Mufden müſſen wir jegt jagen, daß bie 
Siege der Japaner mehr noch als diefen ſelbſt den Engländern 
zugute fommen. Was werden wir und mit uns 
tun Lönnen, wenn jet England die türkischen fragen in 
fernem Sinn zu Töfen unternimmt? 

Es Hit aljo Fein jehr ches Zukunftsbild ve 
für unfere dentihe Politik darbietet. Wolkswirtich 
werden wir bon der ungeheuren Materialvernihtung zit 
nächſt Nußen Haben, denn irgendwie wird Rußland mit 
oder ohne Friedensſchluß feine Flotte wieder Herftellen 
müffen, und alle eren Seemächte. beſonders Nord⸗ 
amerika, werden neuen Eifer im Schiffsbau entwideln, 
fhon um ältere, langſame Sch auszumuftern, ba das 
eine Ergebnis, daß langſame Schiffe dem Tod in die Arme 
fahren, gana ſicher iſt. Wieviel wir auf deutſchen Werften 
bom neuen Gejamtbedarf werden bauen fönnen, ift ungemwiß. 
Es wird vielleicht nicht allzuviel fein, aber bie Eifen- 

robuftion im ganzen wird doch gefteigert werben. Ober- 
ählid wird jeht der ruffiiche aterialfhaben auf 
300 Millionen Mark geſchätzt. Man flieht zum erftenmal 
in großem Mahftab, dak die Seefriege tapitaliftifche Straft- 
proben find. Die Rehrjeite aber ift die, daß Rukland nur 
dann Schiffe bauen fann, wenn es Geld geborgt befommt, 
und daß die Berzinfung und Rüdzahlung diefer Gelder ein 
dunfles Stapitel ift. Heute fun unfere Banken nod jo, als 
fei Rublands Kredit eine ewige Größe, aber man ſoll fich 
doch darüber nicht Träumen hbingegeben, dab irgendwann 
ein Zeitpunkt fommt, wo e8 unmöglid) wird, alte Schulden 
mit neuen Anleihen zu verzinſen. Dann verliert das 
deutſche Wirtichaftsleben vielleicht einmal in wenigen Kagen, 
was es jent duch Steigerung der Eifenproduftion gewinnt. 
Unfer N eal müßte fein, dab wir zwar an ber Probuftion 
beteiligt find, aber nicht an ber — Gelber. 
Dod; das wird leider wohl ein frommer iſch bleiben. 
Unjere Rapitaliften find von einer tollen Vertrauensſeligkeit 
enüber ben chen Finanzen. Niederlage kommt auf 
ederlage, und in Worten jagt jedermann, daß Rußland am 
Rande des Abgrundes fteht; die Taten unferer finanziell 
leitenden reife entſprechen aber biefen Worten keineswegs. 
Es jcheint wirklich jo zu fein, wie uns ein in foldhen —* 
br erfahrener älterer Herr vor wenig ig, en gen „Ein 
nfier it ein Menſch, deſſen Klugheit 
morgen reicht.“ 

Die Rückwirkung der Niederlage auf die ruffiiche Politit 
ift Bis jegt nicht abzufchägen. Es ift wahrſcheinlich, bag 
nun eine Art Bollsvertretung einberufen wird, aber die 
bloße Einberufung jagt an ſich ſehr wenig, ſolange die 
Redte des Vertretungsförpers — unbeſtimmt find, Der 

ar ift offenbar ohme eigenen Halt, bald von den einen, 
ald bon den anderen beeinflußt, eingeengt vom Schreden 
der Anarchiſten, ein Spiel eines gräßlichen und wilden Zu- 
falles. Er beruft eine — und verurteilt 
fie, wenn es dann gerade gebt, zur Untätigkeit, beugt ſich 
aber auch vor ihr, wenn nichts anderes übrig bleibt. Und 
dieſes Parlament felbft? Wer kann willen, ob es im fid 
felbft nicht ebenfo ziellos und zerbrocdhen ift wie der 
Friedenszar, der ſich nicht entſchließen Tann, Friede zu 
machen? Das wahrſcheinlichſte ijt folgendes: 

Der Krieg wird fortgefegt, weil in Rußland keine 
Macht da tft, die den Mut hat einen dbemütigenden Frieden 
zu fließen, und weil außer Rußland Feine Macht ba ift, 
die den Japanern Mähigung in ihren Forderungen auf- 
zwingen kann. Rußland blntet aljo weiter, ohne Ausficht 
auf Befferung feiner Lage. Ruſſen und Japaner ringen um 
das Land, das fie beide eben verwüſten. Es kann übers 


er nur bis 


chlachttront um etliche rg Kilometer mehr ins Land 
hineinrückt. Uber mas find 500 km in jenen Gefilden? 
Und mit jedem weiteren Monat fteigt im europäiſchen 
Rußland der breite Groll, der alles bedroht, was an 
Bildung und Kultur in die mestkowitiſche Barbarei hineln- 
getragen worden ift. Daumann. 


Die @uillofionierung des Reichstages 


Seitdem ber Neichstag am 10. Mai wieder zufammen- 
getreten ift, waren naturgemäß die erften fragen, welche 
die Ubgeorbneten untereinander austaufchten, die: Was 
wird? Wie lange tagen wir? Mas joll noch erledigt 
werden? Werden wir gejchloffen oder vertagt werben? 
Seber fragte, Teiner wuhle eine Antwort. Auch die Ein- 
geweibteften oder fonft am eingemeihtejten ſich @erierenden 
äudten mit ben Achſeln. Der Seniorentondent wurde nicht 
einberufen. Authentiſches war nicht zu erfahren Man 
fondierte beit Balleftrem. Much da Achſelzucken. Er wollte 
mit Bülow fpreden. Aber jelbft Bülow ſchien nicht 
wiſſen, was die Regierung wolle. Tag um Tag mw 
ber Reicdhstagspräfibent ehalten. Der Reichstag lebte 
von ber Hand in ben . Mit Fiebereifer arbeiteten 
die Kommiffionen, um Beratungsftoff fertig zu ftellen. 
Die unglüdlihen Referenten ber Kommiſſionen wurden 
angepettiht, um in durchwachten Nächten ihre voluminö 
Berichte für das Plenum zufammenzuftellen. Alles 
darauf fließen, daß man entweder jett noch längere 
aufammenbleiben oder fid) doc bis zum Herbſt bertagen 
werde. Als gar das Börfengefeg auf die Tagesordnung 
gefest wurde, ſchien jeder Zweifel —— Die 
ündlerifhe „Deutihe Tageszeitung” Leß nn aud 
bon ihrer beftunterrichteten parlamentariiden Seite am 
29. Mai ſchreiben, daß die Vertagung des Neicdhstages bis 
zum Oktober befchlofjene Sadıe jei. - 

Am 30. Mat aber wurde ber Reichstag geſchloſſenl 
Die ein Blitz aus heiterem Himmel fuhr die faifer 
Botſchaft nieder, die von ber urplöglihen Entſchließung des 
Bundesrates Kunde gab. 

Nichts in den Verhandlungen bes letzten — wich 
bon dem Schema F jedes Reichstagsſchluſſes ab. Hert 
v. Normann bdanfte dem Präfidenten für feine Geſchäfts- 
führung. Graf Balleftrem bedankte fich für dieſen Dank 
und bradte das Hoc auf den Kaiſer aus. Ulles wie 
immer, ber wer bie Privatgeipräde ber Abgeordneten 
hörte, die in ihrer Erregung die Reden ber bedauernsmwerten 
Redner volllommen übertönten, der konnte fejtitellen, daß 
duch; alle Parteien das Gefühl heller Empö ob ber 
ſchmahlichen Behandlung bes Neichstages gegenüber den 
anderen gejeggebenden Yaltor ging. Zwei parlamentariſche 
Mufterfnaben, der freifonferbative Dr. Otto Arendt und der 
nationalliberale Führer Paaſche, haben denn auch inzwiſchen 
im „Tag“ ihrem entrüfteten Herzen Luft — den 
Reihen gerade ber Reichsparteiler und der Nationalliberalen 
läßt man fi ja viel bon der Regierung gefallen. Aber 
diesmal murbe felbft die Milch ihrer frommen Denktungsart 
in gärend Drachengift verwandelt. 

Es ift ja aud) toll, was fid) ber Bundesrat bem Reicdhs- 
tag gegemüber vr bat. Dab er formell im Rechte 
war, jet vortveg bemerft. Aber bas erfolgreiche Funktionieren 
des Neichsgefekgebungsapparates beruht doch nicht allein 
auf dem Kleben am Buchſtaben ber —— fondern bat 

R 


* 


auch zur Vorausſetzung die verſtändnisvolle Rückſichtnahme 
der einen Körperſcha ichtnahme 
iſt vom Neichstag fait immer geübt worden, mandmal f 
in übertriebener Weiſe. Der Bundesrat hat dagegen fon 
unendlich oft dem Reidjstag feine Mißachtung bekundet. 
Man denfe nur an die Frage der Diäten und der fyreifahr- 
farten! Diesmal, wo es fie um gar feine ſachliche —— 
handelte, ſondern einfach darum, ſo höflich und rückſichtsvo 
zu ſein, wie das anſtändige Leute einander —— find, 
—— für das Verhalten des Bundesrats überhaupt Feine 
rung, gejchtweige denn eine Entihulbdigung. Denn was 
— darüber geſchrieben worden iſt, iſt einfach dummes 
eug. 


auf die andere. Dieſe 
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Konſtitutionelle“ Gründe ſollen dagegen ſprechen, daß 
der Reidistag „in Permanenz“ erllärt werde. Das ent- 
fpredje nicht ber ——— Dies klingt beinahe ſo, als 
wenn bie Vertagung des Reichstages zur Irritierung des 
parlamentarifdhen Regimes geführt hätte. Natürlich gibt es 
feine abfurdere Vorftelung. Die „Macht“ des Reichstages ift 

enau diefelbe, ob er den Sommer über vertagt oder K 

hloffen it, da er auf feinen Fall aus eigener Madıt- 
bolfommenheit zufammentreten kann. Die Beftimmung 
der Verfaſſung, dab der Reichstag alljährlid) berufen werden 
fol, ift nur eine Schugwehr gegen abfolutiftiihe Gelüſte. 
Ob bie Seſſion ein, zwei, drei Jahre ober länger dauert, 
ändert an der Sräfteverteilung zwiſchen Bundesrat und 
Neihstag nit das Mindeſte. Vernünfligerweiſe follten 
für die fyrage, ob Bertagung oder Schließung, ausſchließlich 
praftifhe Erwägungen den Ausſchlag geben. 

Die aber fpradien diesmal jümtlid für Bertagung. 
Denn bie Behauptung, ba bei der Vertagung allerlei geſeh— 
geberifcher Ballaft mit in die nädjfte Tagung hinübergeſchleppt 
werde, ermeijt fich bei näheren Zuſehen als inhaltsleere 
Nedensart. Gewiß ift mandje Nefolution und mander 
Initiativantrag nod) rüdftändig, die ohne Schaden in die Ber- 
fentung hätten verſchwinden können, Aber einmal können alle 
Anträge fofort bei Beginn der neuen Seffion wieder ein- 
ap werben, fo daß ber „Ballaft” gleich wieder da ift. 

nd dann wirken diefe Rüdjtände überhaupt nidt lähmend, 
da vernünftige 2ereinbarungen zwiſchen dem Präfidenten 
und den Senioren ftets dahin führen, das Dringende vor- 
—— das Nebenſächliche in den Hintergrund zu 
ſchſeben und das ganz Beraltete ſtillſchweigend zu begraben. 
Soviel geſunder Menſchenvorſtand ift denn dod im Reichs- 
tag vorhanden, da man niemand ernfthaft mit dem „Ballaft* 
graulih machen kann. 

Das Verhängnisvolle an dem brüsken Schluß des 
Reichstages iſt dagegen, daß zuſammen mit dem ſogenannten 
Ballaſt eine Unſumme nüglicher Arbeit unter den Fie fällt. 
Alles, was an Kommilfionsarbeit für das Börfengejet, das 
Militärpenfionsgefeg, den ZToleranzantrag, die Banknoten- 
borlage, die Eichungsnovelle, die Kamerunbahn geleiftet 
worden ift, wandert nunmehr in den Papierkorb, Man 
braudt nur bie 88 Seiten des Hagemannſchen Berichtes 
über die Börfennopvelle fi anzufehen, um an einem Bei- 
fpiel zu ermefjen, welde Unfumme von Arbeit des Plenums, 
der Konmiffionsmitglieder, der Regierungsvertreter und dor 
allen des Beridhterftatters auf diefe Weife volltommen 
finnlos annulliert wird. Alles muß bon born anfangen, 
mit der erjten Lefung im Plenum. Alle Reden müſſen bon 
neuen gehalten, alle Anträge von neuem geftellt und 
diskutiert werden. Jede neue Tagung bringt neue Auf- 
gaben. Hätte man bie dringenden, qut vorbereiteten Nefte 
diefes Seſſionsabſchnittes in die Herbittagung Dineingerettet, 
fo hätten fie bequem in 14 Tagen erledigt fein können. 
Seht braudt man Monde dazu, belaftet unnüg die neue 
Tagung, hemmt ihre neuen Wufgaben, davon ganz zu 
ihweigen, dab durch bie unnötige Verfchleppung ganze 
Schichten der Bevölkerung — man benfe an die Militär- 
penfionsgefege! — materiell ſchwer geichädigt werden. 

Der Bundesrat hat alfo durch fein Verfahren nicht mır 
ben Reichstag vor ben Kopf geſtoßen, jondern auch Volts- 
intereffen verlegt und die Erledigung der Reichsgeſchäfte 
behindert. Und warum das alles? Eben damit bie 
Immunität der Abgeordneten unterbrochen, damit ein paar 
fozialdemofratifhe Redakteure wegen irgend einer Preh- 
beleidigung eingeftedt werden? Oder damit die Freifahr- 
arten erlöſchen? Natürlich wird niemals augegeben 
werden, daß jo elende Beweggründe den Ausſchlag gegeben 
hätten. Aber mangels bemünftiger Motive wird der Ver- 
dacht nicht verſchwinden, daß eine gewiſſe Animofität gegen 
die Kerls“ eine Hauptrolle geſpielt hat. 

Eins muß man freilich jagen: jeder wird nur fo be— 
handelt, wie er es ſich gefallen läht. Wenn die Negierung 
den Reichstag en canaille traftiert, jo veröffentlichen die 
rer Arendt und Paaſche je einen Proteftartifel. Dabei 
at es dann fein Bewenden. Bekommt der Reichstag eine 
Kae fo erflärt die Mehrheit, das jei eine grobe Rück⸗ 
fihtslofigkeit. Kommt die Regierung drei Tage ſpäter mit 
einem dringenden Wunſch, jo beeilt man fi, ihn zu er- 
füllen. Sft es ein Wunder, wenn die Regierung nadgerade 
alaubt, dem Neidistag alles bieten zu Lönnen? Un dem- 


felben Tage, an dem der Bundesrat den Neichstag wie 
einen dummen Jungen nad) Haufe fchidte, ſtand ein Antrag 
auf der Xagesordbnung, der es mit einer Verfaſſungs- 
verlekung zu tun hatte. Die Immunität des Abgeordneten 
zellen war durd ein preußiiches Gericht in ſtandalöſer 

eife ignoriert worden. Das ganze Haus proteftierte da- 
Uber nicht ein Vertreter der Negierung war er- 
ſchſenen, um ſich zu dem Borfommnis zu Außern, um 
Entſchuldigung zu Bitten, Memedur zuzuſagen. Deut- 
liher konnte die Megierung gar nit ihre Mißachtung 
der Rechte des Neicdhstages dartun. Herr Büfing bon 
den Nationalliberalen tadelte das ſcharf. Aber glaubt 
ein Menſch im Deutſchen Reid, daß die nationalliberale 
Fraktion in der nächſten Seffion mit dem Grafen Bülow 
deshalb ernfthaft ins Gericht gehen wird? 

Selbit in einem nicht parlamentarifh regierten Staate, 
wie Deutihland, Hat doch die Vollsvertretung nur die 
Regierung, die fie verdient. Daß die Mehrheit des Reichs» 
tages durch ihre unbegrenzte Rüdfihtnahme auf die Re- 
gterung die grenzenlofe Rüdjichtslofigkeit ber Regierung nicht 
verbient hätte, wird man ſchwerlich zu behaupten wagen, 


8. v. Gerlad. 


Gewerkschaftliche Wandlungen 


Mas hat der Kölner Kongreß für die wirticdhaftliche 
Taktik der freien Gewerfihaflen Neues gebracht? 

Zunähft das Ende der gewerkſchaftlichen 
Neutralität! Als Bömelburg 1902 den Stuttgarter 
Gewerkſchaftskongreß ſchloß, rief er: Sozialdemokratie und 
Gewerkſchaften find eins. Dies hielt man damals vielfad 
für einen faljhen Zungenſchlag. urde doch nicht nur bon 
den Gewerfichaften, fondern auch bon namhaften Tozial- 
demokratiſchen PBarteiführern — man denle an die Rede 
Bebels zur Eröffnung des Berliner Gewerkſchaftshauſes! — 
die politifhe Neutralität der Gewerkihaften als Not- 
wendigfeit propagiert. Seht aber, 1905 in Köln, ſchließt 
Bömelburg mit den Worten: „In Stuttgart habe id, gejagt, 
Sozialdemokratie und Gewerfidaften find eins. Ich iwieder- 
hole diefe meine Anfidt. (Bravo!) Sie find und werden 
eins bleiben. Ich bitte darum, e8 ſtels in den Berfammlungen 
zu jagen: „Sozialdemofratie und Gewerkſchaften find eins.“ 
Mie ift diejer endgültige Verzicht auf die —— Neutralität 
der Gewerkſchaften zu erklären? Bielleiht hat man früher 
gehofft, auf dem Wege der Neutralität den chriſtlichen und 
Hirfh-Dunderfhen Gewerfvereinen am beften das Waſſer 
abgraben zu fünnen. Diefe Hoffnung Hat ſich nit erfüllt. 
Machen jene Organifationen aud bloß einen Bruchteil, etwa 
1/, ber freien Gewerkſchaften, aus, jo bilden fie doc infolge 
Konzentration auf beitimmte @ebietsteile eine im geimert- 
ihaftlihen Kampfe nicht zu unterihägende Macht. Die 
hriftlihen Gewerkbereine nehmen jtarf zu; aud) bei den 
Hirſch - Dunderfhen find neuerdings wieder Anfäge zu 
einer großzügigeren Entwidlung vorhanden. Und Die 
Maſſe der unorganifierten Arbeiter ift eine nod jo große, 
daß für jede der drei großen Berufsorganifatiorten nöch 
Spielraum genug bleibt. Dies ſcheint man aud) in der 
freien Gewerkſchaflsbewegung erfannt gu baben, indem man 
den Kampf der „Weltanfhauungen” in den Vordergrund 
ſtellte. Xeils geſchah dies in der albernen Form, mit der 
Legien Religion und Vernunft als Gegenjäge BHinftellte, 
teils in mürdigerer Weife. ft diefe Entwidelung zu be» 
dauern? i 

Inſoweit fie Klarheit ſchafft, gewiß nidjt. Ehrlichkeit iſt 
ftets die befte Politif. Bei den meiften Verbänden, die Buch- 
druder und Bergarbeiter vielleicht ausgenommen, ift die zur 
Schau getragene Neutralität immer mehr eine Farce ge- 
worden. Angehörige ber freien Gewerkſchaften, bie fih aufer- 
halb der Sozialdentofratie politiſch betätigen, Hatten einen 
immer fdjtwierigeren Stand, So haben leider die freien 
Gewerlichaften dazu beigetragen, daß die Zeriplitterung der 
beutichen Arbeiterbewegung weiter befteht. Nun erfennt ihr 
Kongreß offen an, Was ift, und berjidtet auf Die 
Neutralität. 

Sollen wir dies bedauern? Wir fünnen es auch aus 
einem anderen Grunde nicht tun. „Sozialdemokratie und Ge⸗ 
werkſchaften find eins!“ Heißt das nicht, daß aud; die Sozial- 
demofratie ohne bie Gewerkſchaften nichts bedettet? Heißt das 
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nicht auch, daß die Gewerkſchaften für die politiiche Betvegung 
die ftärfite Säule bilden? Da man mit der linter- 
[hit in der Wrbeiterfhaft und mit deiperatem Sllein« 
bürgertum wohl Verfammlungen füllen, aber niemals eine 
große und kragfähige politiihe Bewegung maden fann? 
Pleiben aber auf die Dauer die Gewerkſchaften ftärfer 
als die Partei, indem fie fh auf den Boden der Mirklich- 
feit ftellen, dann wird die Partei zur parlamentarijchen 
Vertretung der Gewerkſchaften, ober fie muß ſich von 
jenen trennen, und das hält fie nicht aus. Neben einzelnen 
bürgerlihen Parteien er es vor allem die Regierung in 
der Hand, dur; mehr Entgegenfommen gegenüber den 
Gewerkſchaften eine ſolche Entwidelung zu beſchleunigen. 
Der neue Bülow-Kurs freilich ift das befte Mittel, um die 
fozialdemofratifcen Parteierfolge zu fonfervieren. 

Die Gewerlichaftsbewegung an ſich wird troßbem immer 
realpolitifher. Der Kölner Beſchluß über Streilunter- 
ſtühung it nur erfreulih. Man F es abgelehnt, mit 
einem @eneralftreiffonds einen Anreiz zu unbedachtſamen 
Streits zu fhaffen. „Sm bezug auf die Streikunterftügung 
ift mit ganzer Entſchie denheit an dem Grundfage feitzuhalten, 
da wie die Führung der Streiks, fo aud) die Beihaffung 
der Mittel zu ihrer Unterftügung Aufgabe jeder einzelnen 
Gewerkſchaft felbft, und die allein richtige Beſchaffung der 
Mittel die no ausreichend hoher Mitgliederbeiträge iſt.“ 
Der Flongreß wies die Gewerkſchaften von neuem auf 
eine Erhöhung der Beiträge Hin. Eine foldhe ift auch mehr- 
je in Ausficht genommen. So gedenken die Bergarbeiter 
ger Mitgliederbeiträge um etwa hundert Prozent zu erhöhen. 

atürli a dies nicht aus, daß bei unerwartet großen 
Streils oder Ausfperrungen die finanzielle Hilfe der ge- 
famten organifierten Arbeiterſchaft erforderlid wird. Aber 
auch da foll in Zukunft die regelloſe Sammeltätigfeit aufs 
hören. „St folden außerordentliden Fällen foll deshalb 
die Generalftommilfion ermächtigt fein, auf Antrag der bes 
treffenden Gewerfihaft unter Yuftimmung der übrigen 
nein die Beſchaffung finanzieller Mittel eventuell 
urch Vornahme allgemeiner Sammlungen zu veranlaſſen. 
Die Gewährung jeder derartigen Unterſtühung Hat zur 
Boransfegung, dab der Generalfommiffion bon der be- 
treffenden Gewerkſchaft über die Leitung des Kampfes und 
alle taltiſchen Maßnahmen bis zu feiner Beendigung das 
Mitbeftimmungsredt eingeräumt wird. Uber die zweckmähßige 
Berteilung ber gejammelten Gelder hat die General- 
fommiffion zu entfcdjeiden. Alle folde Gelder ſiud aus 
diefem Grunde an die Generallommiffion abzuführen.” 

Die Erweiterung der Vollmacht der Generalfonmiffion 
ift nur vernünftig. Man kann zu der Erfahrung 
diejes un das Vertrauen haben, daß es die gewerk 
ſchaftlichen Kräfte wirflid, zum Vorteil der Arbeiter dirigiert. 
Nbereilte Kämpfe, die fich regelmäßig als verberblid für 
den Kortjchritt der DOrganifationen berausgeftellt Haben, 
werden jo bermindert. Ausgeſchaltet werden vor allem 
Streits mit politiiher Nebenabſicht. Ju der Durchführung 
von Streits ſchwindet der Einfluß politiiher Scharfmader. 
Für notwendige und bereditigte Arbeitsfämpfe aber bietet 
die Neuordnung ber Dinge eine Gewähr größerer finanzieller 
Sicherheit und größerer Planmäßigfeit. 

Von nicht geringem Intereſſe war auch bie Debatte 
über Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften. 
Sie Hatte den Zwed, einmal die Gewerkſchaftler zu regerer 
Beteiligung an den Genoffenihaften zu bejtimmten, und 
dann die gemwerfidaftlidhen Forderungen gegenüber der 
Genoſſenſchaftsbewegung zu erörtern. ie Genoſſenſchaften 
waren anfänglid; in der Mrbeiterbeiwegung noch weniger 
auf NRofen gebettet als die Gewerkſchaflen. Aber wie 
jene, fo fegten fi au die Konſumvereine in Deutjch- 
land erft wirklich durch, als die politiſche Arbeiterbewegung 
fi) ihrer annahm. Dod bleibt die Organijation der 
Arbeiter als Sonfumenten Heute noch weit Hinter ihrer 
DOrganifation als Produzenten zurüd, Neben wirtidaftlichen 
Urfaden kommen nod andere, im politiihen Weſen der 
Sozialdemokratie liegende, in Betracht, welche biefe Er- 
fheinung erflären. Es gibt eine Maſſe kleinerer fozial- 
bemofratifher führer, bie, nachdem fie aus dem Wrbeits- 
verhältnis ausgefhieden find, fi vom Sleinhandel 
ernähren. Diefe find naturgemäß privatwirtſchaftlich Gegner 
ber Sonfumbereine. Führende Warteiblätter mie die 
„Leipziger Volkszeitung“ Haben verfchiedentlich beiviejen, 
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daß fie aud) für diefen Matrialismus Verjtändnis befigen, 
indem fie zur Stütze ihres hiſtoriſchen Materialismus 
und aus Hab gegen die Gegenwartsarbeit der Konfum- 
bereine an die fleinbürgerlihen Inſtinkte fozialdemo- 
fratifcher Führer appellierten. Solche Anfchauungen fanden 
natürlih auf dem Songrek der Gewerkſchafien feinen 
Boden. Aber man Hatte andere Beſchwerden gegen die 
Ronfumbereine, und bie betrafen ihre Arbeiterpolitil. Die 
Konfumdereine können auf dobpelte Meife fozialpolitifch 
wirken, im Berhalten gegen ihre eignen Mugeftellten und 
in der Vergebung ihrer Lieferungen. Nach beiden Seiten 
hin wurden auf dem Kongreß Klagen erhoben :*Die Konfum- 
bereine gewährten ihren —— vielfach ſchlechte 
Arbeitsbedingungen und fie bezögen Waren auch von 
folgen Unternehmungen, welche die gewerfichaftlichen 
Forderungen nicht erfüllten. Diefe lagen erwiefen ſich aber 
aud; dann als größtenteils ——— wenn man den 
Genoſſenſchaften noch etwas erbliche Belaftung aus der Zeit 
Schulge-Deligiher Dividendenjägerei zugute Hält. Die 
Vertreter der Genoffenichaften Lonnten bemeifen, daß ihre 
Arbeitsbedingungen im Durdichnitt bedeutend beſſer find 
als diejenigen der Privatbetriebe. Und fie madten mit 
Recht darauf aufmerfam, dab auch die Genoſſenſchaften 
dem Geſetze der Konkurrenz unterliegen, daß fie, um 
fonkurrenzfähig zu Werben, ihre Produftionsfoften nicht 
unberhältnismäßig über die der Wrivatbetriebe fteigern 
können. Je macdtvoller die Genoſſenſchaftsbewegung, je 
fiherer ihr Abſatz wird, defto mehr kann fie natürlich Rückſicht 
nehmen anf die Forderungen der Geiverfihaften. Daher 
war es ein glüdlicher ia bes Kölner Gewerfidhafts- 
fongrejfes in derjelben Nefolution, welde die Eingel- 
forderungen der Gewerkſchaften ausdrüdte auch zur Mitarbeit 
am Genojjenihaftsmefen aufzuforbern. Beide Bewegungen 
müfen Hand in Hand gehen. Schade nur, daß die aus- 
gezeichnete Nefolution des Heren dv. Elm formal etwas 
berumftaltet wurde. Die ganze Diskuffton aber war dazu 
angetan, das Berftändnis der Gewerkſchaften für den Kapi- 
talismus bedeutend zu heben. ie 

Das wictigite Ergebnis biejes Kongreſſes war vielleicht 
die unwiderſprochene Anerfennung der TCarifbewegung. 
Die Außerung, die wir neulid; aus dem Rechenſchaftsbericht der 
Beneraltommifiion widergegeben haben, kann man füglid) als 
Motto über den Kölner Kongreß fegen. Worüber man jid) 
noch in Stuttgart erhikte, darüber wurde gar nicht mehr dis- 
kutiert. Aus der Genofjenfchaftsdebatte, aus den Umbreitſchen 
Ausführungen fiber Arbeitsfammern und auch fonft Hang das 
energiihe und einmütige Verlangen: wir wollen friedliche 
Bereinbarungen mit dem Unternehmertum! 

Damit fei über die Kölner Verhandlungen genug ge- 
fagt. Die Debatten über die Grenzitreitigfeiten 
hatten fein Ergebnis von allgemeinerer Bedeutung. „Ar- 
beitstammern oder Arbeiterfammern?* — 
das iſt eine Doftorfrage, folange man nicht weih, wie das 
Wahlrecht ausfiegt und welches Inſtitut unter Umftänden 
einer reinen Arbeiterfammer entgegengejekt wird. Leſenswert 
aber wird im Protokoll des Kongreſſes fein, was über 
Seimarbdbeit und WBohlfahrtseinridtungen 
ausgeführt worden ijt. 

Die Auffafjung des Kölner Kongrefjes feitens der fozials 
bemofratiihen Partei beleuchten die nachfolgenden Preb- 
ftimmen. Bir find mit feinem Gefamtergebnis zufrieden. 
Jeder, ber fid) von den Dogmen und der Verbitterung und 
dem WParteiegoismus der politiihen Sozialdemofratie frei 
weiß, muß erfennen, daß die gewerkſchaftlich organijierte 
Ürbeiterfchaft Deutſchlands auf einer guten Straße zieht. 

Eugen Anh. 


Der Kölner @ewerkschaftskongress 
im Lichte sozialdemokratischer Partei- 
blätter 


Vorwärts: Die Gegenjüge zwiſchen Partei und G@etverl« 
ſchaften find zweifellos vorhanden. Das muß ausgeſprochen werben, 
um jeder Selbittäufgung aus bem Wege zu geden. Über — 
Gefühl der Gemeinfamteit befigt bei alledem ſolches Maß, ba 
man dem offenen Sampfe, dem Vruberkrieg gern aus dem Wege 
ging. Und ein wirllicher Beſchluß auf Abidafung der Urbeitsrube 
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bätte einen ſolchen —* Zu weſſen Gunſten dieſer Kampf 
ausgefallen wäre, iſt nicht —— Gan Perg war ber 
und ber Arbeitsruhegegner nicht. Der Riß zwi H en Bartei 
LINIE alten giebt ſich nicht auf ber —5* ge 
ben bin. Er ſchneidet einen nicht unerheblichen Teil der 
Wale —* bon ihren übrigen fern ab. 

Bürge + Wuf feinem feiner Vorgänger ſind 
it ——— und p :ifeinbliden Außerungen gefallen; er 
Bat d _.. gezeigt, daß =“ tiefgehenber — er —* 
beiden der beutihen Arbeilerbew 
ar ern ER a u 

uß des Kongreſſes n nwe e kann ein erb r 
fo banal reden wie Beimpeters, ats er fagte: „Die — bes 
internationalen Songrefied binden uns ni hineſen und 
Botoluden können nicht beftimmen, was wir he follen.” 
So kann nur die kraſſe Unwiſſenheit ober en Gegner bes 
internationalen lommuniftifhen Befreiungs- 

edbanfens ſprechen. Und das beilagt fs no&, wenn auf ben 
Ionen erraten, — dieſe Dentungsart ſcharf verurteilt 
wird. en werden nicht nur in ben Gewerf- 
Min fies * mug vn Iaut werben, fie werden hoffentlich 
ud nie in ber Partei felbft —— fie ee *5 ‚von 

ber iftigen Regſamkeit und unb bon vielen en 

n der Ratıre ber Dinge und Berfonen liegen. nn aber 

tie berabfegenbe und höhnende gegen fallen, dann d 
Fu Beichen tiefgehenber Wegenfäge, bie man ja nidgt verſchleiern 


Brandenburger Zeitung: Bömelburgs Referat verriet ein 
Abſehenwollen bon gt Theorie, bon ber ber Uaſſenbewußten 
Urbeiterfhaft jo notwendigen und ihr feit ben „Literaten“ 
und Engels fo —— —5 theoretifden Vertiefung, das 
einfach eriähredend wirken Da muß mit allem Nahbrud 
ausgerufen —— Befinnt euch darauf, mas bie moderne Arbeiter- 
beivegung groß gemacht Hat! Es war nicht nur, daß in ihr die 
Mafie der „ſchwieligen fte zuſammentam, es war aud) das, 
dab fie rubte auf dem — eines proletari den 
Gedanlenbaues je rgleichen. Würde, was mir 
nicht befürditen, auf bem diefer Theorieveraditung fort- 
geichritten, dann twiirden diefe deutfcgen Gewerlſchaftler dort endigen, 
wo bie englifgen Trades’ Unions jet find, und bie deutichen ** 
fönmten politiſch noch mal von vorn anfangen, ober aber — 
politif und bamit aud, defien find wit ſicher —— — —* 
Sinne klaſſenlämpferiſcher Auffaffung zn. 


Elberfelder Freie Prefie: In le eit ift die Befürdjtung 
—— 8 auf: getaucht, daß bie beut de ——— 
nen 


lichen Trade Unions geleiten könnt 
Bir haben dieſe Be —— immer als 103 bezeichnet, aber 
wenn man verſchiedene, auf dem Gewer re autage ge 
tretene unb ineinandergreifende Anſichten ergegenmwär h 
fo braucht man diejenigen nicht als Böſewichter * ſchelten, 
eine ſolche Befurchtung ausſprechen. 

VBreslauer Volkswacht: Uber bie grauen Zulunftsausfichten 
hilft man ſich mit ber Phraſe, im entſcheidenden Wugenblid 
werben die Wrbeiter wiſſen, was jie tun follen, umb fie werben 
fliegen. Sonderbar, Beute werden aus ihrem Ungeſchid und ihrer 
Unerfaßrenbeit Rrawalle entfteben beim Heinften @eneralftreit, heute 
möffen wir ums vor ber Anwendung besielben wie vor feiner 
Propagierung flrditen, lommt aber einmal ber große Raub, — 
find fie alle erleuchtet. und jeber weiß, wie er fi} gu wehren 
Das nennen wir eine Gone kraußpeiitit, verbunden mit Sel t 
tãuſchung, bie viel gefährlicher iſt als ſelbſt unvorſichtige General · 
ſtreilpropaganda. 

Mannheimer VBolksſtimme: Die Gewerlſchaften find durch ihre 
fortdauernde Draftifche leinarbeit abgejtu ag für die Wirkungen 
demonftrativer Rundgebungen, fie ſehen in ber Maifeier nur 8 
willfürlich herbeigeführte rag die ihren Kaffen re re 
werben dann. Das ift faljch, wie es überhaupt falfch it, bei fo 
mädhtigen Aulturbewequngen das Shſtem der Rechenmaſchine 
allzuiehr in ben Borbergrund treten laſſen. 

Sachfiſche Arbeiter zeitung: Der Appell an die ſchwielige 
Fauft, der in ber Debatte noch vergröbert wiederkehrte, ift immer 
ein bebenflidhes Symptom. Wohin die Beradhtung der Theorie führt, 
zeigt ber jammervolle Buftand der engliſchen Arbeiterbewegung. 

Leipziger Volközeitung: Das Referat, mit dem Genoffe 
Vömelburg feine Reſoſution begründete, ftand rein rethoriig — 
foweit man aus den papiernen Stimmungsöberichten darüber ein 
Urteil fällen kann — zweifellos an der Spitze aller bisherigen 
redneriſchen Leiftungen bes Kongreſſes, um ſo tiefer fland es 
inhaltliid. Ja, man lann — daß mit ihm der Tiefitand ber 
Debatte erreicht wurde. Diefer Umftand ift_nicht zufällig. Eine 
„Ihöne* Rede muß immer einen gehörigen Schuß Banalität und 
Oberflãchlichleit Haben, fonft ift fie eben nit „Idön” und fiellt zu 
große Anforderungen an die Hörer. Marz batte belannilid eine 
inftinktive Ubnelgung gegen „Ihöne* Nedner, und die „dhönen” 
Redner revandhieren ſich im allgemeinen bafür nk eine inſtinllibe 
Übneigung gegen Binz - — ng — ugſtlichleit ſchafft man 
bie Gefahren nicht aus ber W ve bes politifchen 
Maffenftreits wird nicht baburdh Dejetigt, oh man ihr den Nüden 


wenbet und ge 9 über fie einige underfländlicdhe 


bor 
fi Hinmurmelt e GStaalsmänner ber nn ft 
Revolution verfianden fi auf revolutionäre X e —— 
vor dem Gebanlen 3 das Baterland in Selle dr bringen, 
— ee Fr Mi meh 
an ngen en T 
von 8 ee An bon ben — der gewer 
Bew —— und ber, —— Sum cht er⸗ 
ere em Emanzipation 

uch des Den ae ſchivere Hinderniffe bereiten könnte. 


alademiſchen Freiheit hin Km und Damit biefe a hanpe 
ei vernichten, ſtehen —* alle Parteien —— wohl 
reiſinnigen, wie die Nationalliberalen, bie Be 
* er und ſelbſt ſolche, die den Konſervativen naheſſe hen. 
Uber die Berechtigung ber — nad) dieſer Seite hin 
Worte zu verlieren, erübrigt 
Darüber aber herrſcht eb in der 5 — —— 
Preſſe nicht volle Einigkeit, in welcher Weiſe im 
der ſtudentiſchen Verbindungen untereinander die alabemii 


—— zu verwirklichen ift. Ki: beißt es für die wirfli 
iberalen, gründlich zu unterſuchen, ob nit ber amp 
gegen bie fonfeffionellen Verbindungen Iediglih ein Ka 


einer bejtimmten Richtung unter den ftudentiihen Ber- 
bindungen gegen eine andere jedenfalls nicht minder beredjtigte 
ift und die Unterdrückung der legteren unter Schädigung ber 
afademifchen Freiheit bezwedt. 

Dem objektiven Beobachter kann es nicht zweif aft 
ericheinen, dab durch Das Vorgehen gegen die fonfeifionellen 
bindungen tatfählid die alademifche Freiheit gefährbet wird. 

Das Vorgehen gegen die fonfeffionellen Verbindungen 
wird in ber Dusüeke damit verteidigt, daß fie nicht bloße 
Bufammenfünfte zur Pflege reli —* Lebens geblieben, 
ſondern vielmehr über die Bedeutung des Wortes 

„Lonfeffionel" hinaus zu Kampfesorganifationen geworben 
feien, die den blinden NWutoritätsglauben der katholiſchen 
Kirhe zum Panier erhoben haben und die Unduldſamkeit 
gegenüber Andersgläubigen zu fördern beftimmt find. Dies 
fei, fo führt man meiter aus, ein Mißbrauch der akademiſchen 
—— und hiergegen vorzugehen, ſei ein Gebot der 
otwehr. Die von dem Verbandstage deutſcher Hochſchulen 
aufgeftellten Grundfäße über die alademijche freiheit legen 
den Studenten ausdrüdlid die Pflicht auf, bie Freigeit 
nit zu mißbrauden, und erläutern dies weiter bahin: 
„Mißbrauch der Freiheit ſel es, wenn man fi zu ge 
fhloffenen Storporationen rein politifher oder Zonfeffioneller 
Natur von der übrigen Studentenſchaft abfondert." 

Es iſt nun zunächſt widerſinnig, dem Stubenten, ber 
doch ein erwachſener Menſch iſt, dasjenige verbieten zu wollen, 
was fonjt jedem Staatsbürger geftattet ift, fofern er nur im 
—— Handlungsfähigkeit nicht beſchränkt iſt. Sodann hat 

&befondere in ben Zeiten nach den Befreiungskriegen bie 
politiihe Betätigumg der Studenten, obgleid) von ben ke 
habern mit allen Mitteln befümpft, doch reiche 
getragen; die Gründung des deutſchen Reiches i ass 
zum geringen Teil der unermüdlichen Urbeit der freiheitlich 
gejinmten —— zu danken. Wollen diejenigen, 
die ſolche Erfolge errungen haben, jet Feinnrütig aus 
Furdt vor den Madıthabern fi durch engberzige Auslegung 
des Begriffs „tudentiiher reiheit“ der Möglichkeit berauben, 
einmal wieder, wie in den beften Zeiten, = die politifche 
Freiheit zu Lümpfen? Was aber für die Befhäftigung mit 
der Politit und felbft mit der Vereinigung von Stubenten 

zu politiihen Zweden gilt, das gilt doch gerechter Weiſe 
2 für Die Peisäftigung mit reli en Dingen und ber 
en zu Eonfeflionellen Beftrebungen. 

Aber die Verbindungen, welche ieht an ber Sp 
Bewegung gegen die Eonfeffionellen Verbindungen ma‘ Fre 
verlegen felber in vollem Maße die Grundfäße, bie fie felber 
aufgejtellt haben. Iſt es etwa im etwas anderes, 








Studenten in enjchliehen, deren Pani 
blinde @laube an die — re 


efindel* 
ber orterten Stubentenf hermetiſch abſchließen 
und ben Standesdünkel mit de auf. und Pauffomment 
on Stelle ng nie er Bildung fördern, oder ob fid 
Studenten zu den bezeichneten Tonfeflionellen Berbindimgen 
zum Zwecke —— der lirchlichen Unduldſamkeit 
bereinigen? Eig lich muß es auch berühren, daß eine 
—— 9 — — einen = an 7 
e gegen bie onellen Berbindungen vn at. 
Als Ki der „Wingolf* nicht in demfelben Maße, wie die 
oliihen Verbindungen, tonfefftonell iftl Ob oder in 
dem Maße die übrigen Verbindungen Verteidiger und 
rderer der Kriecherei des Morichriftertums und falſcher 
nnıoral find, möge bier dahingeftellt bleiben, 

Uber glaubt man denn wirklich, daf man mit bem Ber« 

uche, die konfeſſionellen Verbindungen zu unterdrüden, 
enb Erfolg haben wird? Man wird fie nicht 
mterdrüden Lönnen, ba fie ja bon den Machthabern, ber 
Ara Studt-Alihoff, der orihodoren Geiftlichfeit und der 
verfnöcherten Bureanfratte, ımterftütt werden. Der ampf 
gesen bie ne Berbindbungen ift, folange nicht das 
el an ber rel gefaßt wird, ausfihtslos und in- 
Zonfequent. Wenn zugleich die Geiftlichfeit ihren Einfluß 
auf die Schule behält, diefen fogar mit Hilfe derjelben 
Rationalliberalen, bie in dem Stanıpfe gegen bie 
Zonfefflonellen Verbindungen daß große Wort geführt haben, 
weiter feftigen und vermehren, ja ihn weiter auf die Pflang« 
a ber Haffifchen und höheren tedmiichen Bildung aus- 
nen, da iſt der Kampf gegen die Eonfeiftonellen Ber- 
bindungen doch ein Kampf gegen BWindmühlen. Und das 
Bilante an ber Sache ift, dab ier Don Quijote die BWind- 
miüblen felbit hat errichten helfen, Ein Kampf mit geiftigen 
Waffen ift freilid) inmıer, fo auch gegen die Tendenzen der 
Zonfejfionellen Verbindungen angebradjt; denn nur mit 
eiftigen Waffen Tann in der Regel ein Kampf um geijtige 
üter gefügrt werben. Darum if die erfie Forderung, die 
ein Zonjequenter Qiberaler ftellen muß und bor der alle 
anderen forderungen zurüdtreten müſſen, Vefreiung ber 
Säule nnd damit iiberhaupt der Pflanzitätten bes Geiſtes 
von dem Einfluß ſowohl der Geiſtlichkeit, wie der Bureau- 
kratie, mögen diefe nun katholiſcher oder evangeliſcher Kon- 
feffion fein. Wil man lediglich die fonfeffionellen Ber- 
bindungen unterdrüden, jo wird man denjelben Erfolg er- 
zielen, wie feinerzeit die Nationalliberalen mit dem Kultur⸗ 
fampf und die Hakatiften mit der Oftmarlenpolitif: Dem 
Drachen, dem jie das Haupt abſchlugen, wuchſen zwei neue 
Köpfe wieder. 

Die Berufimg auf das Nedit der Notwehr ift verfehlt. 
Gewiß aibt es Fälle, wo aud) ber Liberale in der Politif 
zur Notwehr greifen muß. Dazu gehört aber vornehmlich, 
daß ein anderes Mittel Teinen Erfolg veripricht, und zweitens, 
dab gerade das Mittel der Notwehr einigermaßen Ausſicht 
auf Erfölg gewährt, Das ift aber hier nicht der Fall. Auch 
lann bon einer Gemeinjhädlichfeit der konfeſſionellen Ber- 
bindungen trotz ihrer unduldfamen Tendenzen feine Rede 
fein, um fo weniger als Studenten feine Finder find, bie 
befonders vor fhäblihen Einflüffen zu ſchühhen wären. 

Weshalb aber werfen ſich die auf dem Verbandstage 
vertretenen Verbindungen fo in Zeug fir die bon ihnen 
begrifflid; fo eng wie möglich gefagte alademiſche Freiheit? 
Einerfeits, weil fie ihren im Volle verblaften Nimbus auf 
billige Weiſe etwas auffriihen wollen, und andererjeits, 
weil fie wiffen, baf die vom ihnen aufgeftellten Grundſätze 
über das Weſen der alademifchen Freiheit ihnen gegenüber 
mit Rüdfiht auf ihre gute reaftionär-politifche oder orthodor- 
Kirhlide Gefinnung von den Machthabern nicht zur An- 
wendung gebradjt werben würden. 

Ihr Kampf ift im Grunde nichts anderes als ber 
Rampf der einen realtionären Gewalt gegen 
die andere; fie find gum guten Teil Anhänger des 
duch und dur realtionären und unmoraliiden Herren- 
gebanfens und wollen günftigen Falles an die Stelle ber 
einen fchranfenlofen Autorität des religiöfen Dogmas bie 
Autorität des freiheitsfeindlichen Staates oder einer anderen 
reaftionären alt feken, und das ift von fübel. 


K. Ziler, 
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Heute machen wir bie Barteifreunde befonders auf 
merkſam auf den Wunſch unjeres Hamburger Parteifefre- 
tariats, wie er in bem unten ftehenden Berjammlungsbericht 


ausgefprohen if. Wir bitten, die Hamburger in ihrem 
ſchweren Kampfe —* die Wahlrechtsfeinde auf das nach⸗ 
drüdlichite zu Bon der KHamburgern! er- 


warten wir dann, da fic ihre fo gewonnenen Erfahrungen 
wieder ben —— anderer Landesteile zugünglich 
machen. — Im übrigen wird fleißig gearbeitet. Beſonders 
rũhrig find die Sozialliberalen in NRheinland-Weitjalen. 
Das Bild umferer Bewegung würde ein befferes werben, 
wenn fi einzelne Organifationen, insbefondere in Sild- 
beutfchland, ass pünktlichere Berichterftattung gewöhnen wollten. 
Es gibt einige Bereine, deren Begeifterung für die Sache 
—— durch eſwas mehr Beſtändigkeit ergänzt würde. 
— Sn Leipzig erſcheint der Fiberale Bruderzwiſt nım end⸗ 
gültig beſelligt. Jetzt weiſt die Fufton nicht mehr den 
Hleinften Schönheitsfehler auf. 

Hamburg. Der Kampf gegen bie Mahlrechtsvorlane des 
Senats hält uns noch immer im voller Tätigkeit. Das erfie Kiel, 
bie Bereifung der Borlage an eine Kommilfton, ift icht, Freilich 
bamit ber Wahlentrechtuugsentwurf durchgus nicht befeitigt. Wie 


eine e Orgamifation ift, hat ſich jet gezeigt; 
unfre ech jr Sorganifationen haben bie Probe 
auf ihre Zeiftungsfäbigfeit abgeleni. Wir waren 


in Winterhude, Meferent Nat Bleichen über „Die Steuer nad 
dem gemeinen Bert“, und in Barmbert, Referent Haupt über „Mittels 
ten ge und Liberalisums“, in die Maiverfanumlungen ein« 
getreten, als und die Senatövorlage überraſchte. Sofort traten wir, 
äuerft mit "ber großen Broteftverfammlumg bed Liberalen Vereins 
und ber Freifinnigen Bollspartei, in den Kampf ein. In ben 
Sigumgen der Bürgerſchaft übten die Herren Dr. Blund und 
Dr. Beterfen ſcharfe Kritil an dem Entwurf. In den Vürgervereinen 
drängten unfere Freunde auf Ablehnung ober Verweiſung ber Bor- 
lage an eine Stonmijfion feitens der von ben betreffenden Bereinen 
ee Bürgerichafts-Bertretern. Die Bezirksgruppen Bergedorf, 

ef. Sedider; ©t. Georg, Ref: Oberlehrer Berg; Innere Stadt, 
Def. Haupt; Eimsbüttel, Nef. Dr. Dlund, trugen den Sanıpf gegen 
die realtionäre Wahlrechtsvorlage in immer weitere Kreiſe. Dabei 
einem Zeil ber Prefje in danlensweriefter Welſe 
unterftügt. Ganz entſchieden gegen die Vorlage nahmen Stellung: 
Reue Hamburger Beitung, Generalanzeiger, Hamburgiſcher Corre⸗ 
fpondent, Reuefte Nachrichten. Uber die Feindſchaft um jeden 
en gegen bie Sogialdbemofratie ift zu ftarl, Bat gu weite 

eife ergriffen, als dab wir heute ſchon jagen dürften: Diejer 
reaftionäre Augriff wird abgeichlagen werden. — richten 
wir an bie Parteigenoifen in folgen Gropftädten, ber 
fonders in Sadien, in weldem ein früheres ep Bahl- 
recht dur Maſſenwahlrecht erjegt wurde, die Frage: wie 
bat dies dort gewirlt? Wie find die Stleinbürger, foweit fie nicht 
@rundeigentümer oder Sozialbemolraten find, früher vertreten ge⸗ 
weſen und tie jegt? Wie feken ſich die Klaſſen zufanımen? ujw. 
Ganz befonbers w find aben barüber, wie die Wähler aus 
bürgerliden Areilen vor Einführung ber Maflenwahlen und 
danadı gewählt haben — mit ben fogenannten Orbrumgöparteien 
ober fozialbemofratif, ober ehrlich liberal. Wer während feiner 
Pfingftferien uns mit folgen Aufftelungen Material ſchafſen will, 
tut eine gute Tat. Sukteiften bitten wir zu richten an Sefretär 
9. Haupt, Hamburg, gelfte. 17. 


wurden wir bon 


war der Ausſchuſf bes Laudesverbandes 
ler Vereine Sachſens am leiten Sonntag verfammelt, 
um gemeinjame parteipolitiiche Landesangelegenbeiten zu beipredjen. 
Alle Orte, in denen nationalfogiale Organijationen find, waren 
vertreten, auch einine Barteifreunde aus ber Diajpora waren ans 
weſend. Rach eingehender Beipredung ber Gefamtlage fam man 
au einmitigen Vejchlüfien Über bie Stellung zu den übrigen liberalen 
Parteien und zur bevorftehenden Landtagswahl. In bezug auf 
bie parteipolitiiihe Kätigleit wurden Eniſcheidungen bon weit» 
ebender Bedeutung getroffen. Mit Urbeitseifer und Hoffnunge- 
Freubigteit trennten fi am Abend die Teilnehmer biefer erfreulichen 
—— Kerr ber auch bie Berliner Barteileitung durch igren Sefretär 
Seren BWeinhaufen vertreten war. 


Leipzig. Die Generalverfammlung des 
Bereind bat am 2. Juni: „Der Nationalfogiale Verein zu Leipzig 
erflärt fich, äb dem Pntrag des Liberalen Vereins vom 
5, Mai, bereit, jeine felbjtändige Organtfation aufzugeben 
und fig mit dem Liberalen Verein verſchmelzen, unter ber 
Bebingung, daß 1. ſämtliche Mitglieder bes tionalfogtalen 
Vereins als vollberefitigte Mitglieder des Liberalen Vereins über- 
nommen werben und 2, daß für diefes Jahr der jegige Vorftand 
des Rationalfozialen Vereins dem Vorftand des Liberalen Vereins 


€ 
— 


Rationalfozialen 


ER ET Te TREE u Va 





Dortmund, Am 27. d. Mts. hielt der nationalfoziale Verein 
eine Wanderverfamlung in Lünen a. d. Lippe ab, bie für die 
außer in Bablzeiten fehr wenig mit Politik ſich beſchäftigenden Blirger 
bes genannten Ortes ein Ereignis bedeutete. Dank der energiſchen 
Bropaganda ber bortigen „Hilfe*-Lefer lonnten wir denn aud) über 
einen Fehr guten Beſuch von feiten ber Bürger» und Arbeiterichaft 
quittieren, bie ben intereffanten und u} jeder Richtung hin 
nlänzenden Wusführungen unferes Parteiſelretärs, bed Herrn 
Dr. Walde Elberfeld, der über „Liberale Grundgedanlen“ fprach, 
ben lebhafteften Beifall zolte. Un der Disfuffion, in der u. a. auf 
die Mäglibe Haltung der Nationaliberalen insbejondere in ber 
Sculfrage hingewieſen wurde, beteiligten fich bie Herren Meher, 
Zandgrebe, Daubeniped, Dr. Baly und Dr. Flume, von benen der 
legtere im Namen der Anweſenden unferem Verein feinen Dan 
für die lebrreiche Veranftaltung ausſprach. Auch bier gelang es 
uns, eine Anzahl neuer Mitglieder und „Hilfe*»Lefer zu gewinnen. 

Efſen. Unfer im legten Winter gegrünbeter nationalfozialer 
Verein macht die erfreulichiten Fortichritte. Kürzlich gewann wieder 
* Liz. Traub aus Dortmund in einer Verfammlung 48 neue 

itglieder. Sein Vortrag über den neuen Rurs im Kultusminifterium 
twurde in der hiefigen Zeitungswelt angelegentlih biskutiert. Die 
Eſſener Voltszeitung“, das belannte Organ der Bentrumspartei, 
madjt bejonders für uns Rellame. Unſer biefiger Anhang fegt ſich 
aus allen Kreiſen ber Bevölferung aufammen. **— für unſer 
Vorwärtslommen iſt, daß ſich mehrere, durch ihr liberales und 
ſoziales Wirlen belannte Stadtoerordnete dem nationalſozialen 
Verein angeſchloſſen haben. 

Tübingen, 27. Mai. In gut beſuchter Verſammlung ſprach 
Pfarrer BPland über „ber Rampf ums Nedt und um 
die deutſche Einheit“. Der Mebner zeigte an ber Geſchichte 
wie das Redit von ben veridhiebenen Geſellſchaftsllaſſen als ein 
Herrſchaftsrecht verfochten wurde und nod wird. Heute gebt ber 
Kampf vornehmlich um das foziale Recht ber Wrbeiterllafie 
gegenüber Staatsgewalt und Mandeftertum, um die Organifalion 
ber Urbeit. Das Biel folder Bewegung ift, durch alle Berufs- 
ſchichten eine organtfche Arbeitsgemeinfchaft heraus zuarbeiten. Da- 
mit ift auch die wahre beutiche Einheit gewonnen. Der Vortrag 
und die Ichhafte Ausſprache, an der ſich beſonders auch unfere 
jungen Alademiler beteiligten, war durchweht vom Geifte unferes 
Igsäbifchen Denters, 8. Chr. Pland, deſſen 25. Todestag wir 
jegt begehen. 

Dem nationalfozialen Prefverein traten wieder einige neue 
Mitglieder bei. ir quittieren heute mit herzlichſtem Danfe über 
folgende Beiträge: Barmen- — — €. 2.1 
(5 ML; Dresden, A. Sch. J. Mt; Göttingen b. Samau 
Hellen-Rafi), P. G. L5 ML; Hatten (EIj.), E. 2. IL 5 Mt; 
Sornberg (Baden), Dr. €. 2. IL 5 Mt; Kiel, 2.15 Mt, 
Ludwigshafen a. Ah. Mundenheim, Dr.M.M.IL5Mt; 
A ad 24 5. 05, L5 Mt; Sebnig (Sadjen), 
Dr 8. @ I 10 Mt; Straßburg (EI), Freunde ber 
Hilfe II. 12 Mt. 60 Pfg. ufammen 62,60 ME. 

Dazu laut Ausweis in Nr. 19 2944,30 „ 


Insgefamt 3006,90 ME, 
Beitere Veiträge nimmt gern entgegen 


Die Geihäftsleitung. 
Berlin-Schöneberg, Hohenfriedbergftr. 11. 


Soziale Bewegung 


Die Sirſch⸗Dunckerſchen Gcwerfvereine befinden ſich fort» 
gelegt auf dem Wege innerer Meformen. Oft müfen fie dazu von 
einzelnen Perfonen oder einzelnen Gruppen gedrängt werben, aber 
regelmähig erweiſt ſich daun bie Nottvendigfeit der DOrganijationen 
fortichrittsftärter als der MWiderjtand  Furzfichtiger Führer. Der 
größte deutiche Gewerlberein, berjenige ber Maicinenbauer, wird 
in wenigen Wochen in Chemnit feinen Delegierfittag Halten. Dort 
fteht auch der wichtige Antrag von 9 Ortsvereinen auf der Tages 
ordnung: „Zur Prüfung der Geichäfte und Erledigung von Ber 
ſchwerden über den Generalrat ift eine Kommiſſion von 5 Mit« 
gliedern zu wählen“. Aus diefem Untrag erjieht man erſt, wie 
wenig die Organifationen der Hirſch-⸗Dunckerſchen Gewerlvereine in 
demolratiihem Sinne mit ber Zeit fortjchreiten. Die anfänglich 
durchaus wünſchenswerte Bentralifation der Zeitung bat allmählich 
u einer Herrichaft der oberjien Wereinsbeamten geführt, bie ein 
riſches Leben in der Gefamtbetvegung nicht mehr auflommen ließ. 
Selbſtherrlich unterſuchten und richteten zugleich die höchſten Vereins» 
inftanzen alle auflommenden „Fälle*. Jeht fol endlich eine Be» 
ſchwerdeinſtanz geihaffen werben, die ihren Sig nicht in Berlin 
haben darf und dem Delegiertentag unterfteht. Das wird ben 
reformerifchen @eilt, der neuerdings in bie Gewerlvereinsbewegung 
tinziebt, jlärlen. 
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Die zweite internationale Arbeiterſchuhzkonferenz, bie am 
8. Mai in Bern zufammengetreten war, hat jich erfreulicgeriveife 
nicht nur mit Beratung über die beiden re 
Bhospborverbot und Frauen-Rahtarbeit beihäftigt, 
fondern auch Beſchlüſſe ge * Allen Schwierigleiten zum Trotz 
einigten ſich die Delegierten auf ein vom 1. Januar 1911 ab gültiges 
Verbot ber Herftellung, Einfuhr und des Verkaufs von Zündhölzern 
mit weißem (gelbem) Phosphor. Auf ben nachträglichen Beitritt 
Japans, das auf ber Konferenz nicht vertreten war, au biefem 
Veichluß, wird befonderes Gewicht gelegt, weil Japan eine ftarfe 
Produktion und Ausfuhr bon Phosphor-Bündhölzern hat. — Über 
die inbuftrielle Nachtarbeit ber Frau einigte man fi) auf folgende 
geundfägliche Beftimmungen: Die induftrielle Nadt- 
arbeitberf$raufollpverboten fein in allen induftriellen 
Unternefmungen, in welchen mehr als 10 Arbeiter und Arbeiterinnen 
befhäjtigt find, Jeder der Vertrag fließenden Teile hat den 
Begriff „Induftrielle Unternefmungen‘ feftguftellen, unter allen 
Umftänden aber Bergiverfe, Steinbrüde, die Bearbeitung unb 
Verarbeitung von Gegenftänden einzubeziehen. Die Rachtruhe hat 
eine Dauer bon mindeftens 11 aufeinander folgenden Stunden, 
worin ber Beitraum bon 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens in 
allen Staaten einzubeziehen if. Auch Hier joll das Verbot am 
11. Januar 1911 in Kraft treten und nur fir Mübenguderfabriten, 
Schafwollſpinnereien und Wergwerlsarbeiten über Tage noch fieben 
weitere a. Binausgefjoben werben. — Die Refultate der zweiten 
internationalen Regierungsfonfereng für Arbeiterſchug find, wie man 
fießt, befcheiben, aber Bundesrat Dr. Deucher halte doch nicht 
unrecht, als er bei ber Schlukfigung in Beantwortung der Anſprachen 
von amerilanifdher, franzöſiſcher. engliiher und deutſcher Geite 
erflärte: „Das Eis ift gebrochen, der Anfang gemacht; bei folden 
Beitrebungen internationaler Ratur reifen bie Früchte Tangfam, 
aber fie find um fo wertvoller, je größer das Aulturgebiet iſt, das 
fie umfafien.” Wenn die Vertreter der einzelnen Staaten bei ihrer 
Heimlehr die Werner Beſchlüfſe in ihren Ländern und bei ihren 
Barlamenten durchſetzen, dann bedeutet in ber Tat biefer zweite 
Kongreb einen erfreulichen Schritt vorwärts gegenüber ben 
alabemifchen Erörterungen ber erjten internationalen —— 
lonferenz. die befanntli im Fruhlahr 1890 in Berlin tagte. 


@treifarbeit uud Moral, fiber diejes Kapitel läht ſich Pro» 
fefior Philipp Lotmar, unter dem Titel Moralwibrige 
Arbeit im a Band feines „Wrbeiterrechts”, S. 117 und 118, 
wie folgt aus: „Ein befonders bemertenswerter Fall wider ein 
Moralgebot verftoßender Arbeit ift diejenige, durch welche eine 
Roalitionspflicgt übertreten wird. Für bie Koalitionen der unter 
die Gewerbeorbnung fallenden Mrbeitgeber und Arbeitnehmer ift 
die Erfüllung der bier obwaltenden Moralpflidten um fo 
dringender, als dieſe Roalitionen nicht rechtlich zufammengebalten 
werden. Das Gewicht diefer Moralpflichten ift Über den juriitifchen 
Partei-, wie über den fozialen Stlafjengegenfag der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer erbaben. Denn aablreiche Vorlommniſſe lehren, 
daß bie auf ber Arbeitgeberjeite —— Moral die Richterfüllung 
ber mit dem Beitrit zu einer Arbeitgeber-Koalition übernommenen 
Pflichten eben jo fehr migbiligt, als die Arbeitnefmermoral dem 
toalierten Arbeiter verbietet, feiner Koalition zu ſchaden. Das 
formale Gebot der Erfülung ber Roalitionspflichten ift ein allgemein 
anerlanntes, nit einer „partilulären Moral” angehöriges. Es 
haben daher foalierte Mrbeitgeber gegeneinander und Zonlierte 
Arbeilnehmer gegeneinander die moraliſche Pflicht, zur Erreichung 
des Stoalitionsziwedes — Erlangung günftiger Lohn und Arbeits 
bedingungen — beizutragen, 3: B. durch Ausſperrung, bezw. 
durch Streil, felbitverftändlig unter der Bedingung, daß der 
au Unterftügende nicht etwas Rechtswidriges, z. B. ben Bruch 
eines Zarifvertraged, verfolgt Wie auf der 
Arbeitgeberjeite diefe moralifch gebotene Solidarität in der Nicht» 
anjielung von Arbeitern, die durch Stoalitionsgenojfen ausgefperrt 
worden find, fo lann jie auf ber Wrbeitnehmerfeite in ber 
Nichtleiftung ſogenannter Streilarbeit beſtehen, bas heißt in 
der Richtausführung von Mrbeiten, die infolge ber Arbeits- 
nieberlegung von Stoalitionsgenoffen beren früherer Arbeitgeber 
nicht ausführen zu Iaffen vermag. Wird ben flehengebliebenen 
Ürbeitern eines anderen Betriebes biefe Ausführung von ihren 
Arbeitgebern zugemutet, fo wird damit eine Wrbeit bon 
iänen verlangt, die fie obne Verlegung einer all» 
gemeinen Moralpfligt nit leiften fünnen Die 
Soalitionsmoral verbietet Handlungen, bie den Stoalitionsgenofien 
Ihadlih find. Mag immerhin die nämlide Moral dem Wrbeit» 
neber gebieten, den eigenen Genoifen zu Helfen, indem er bie 
Streifarbeit ausführen läßt, fo liegt doch bie Hierauf gerichtete 
Anordnung außerhalb der and von ihm anguerfennenden Moral ⸗ 
fhranlen; er muß daber ben Widerfiandb feiner 
Arbeitnehmer gelten lajjen Die Befolgung 
feiner Direftive lann gültig verweigert werden, 
es wirb bamit nidt verweigert, einer nad dem 
Arbeitsbertrag obliegenden Pflicht nachzu— 
tommen. ($ 123,3 G.O.) iefe Weigerung ift kein 
Entlaffungsgrund,* 
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Pfingsten 
er feinen Geiſt gelten läßt, ftellt fich nur feldft ein 
Armutszeugnis aus. Er- befigt fein Organ, ihn 
au faſſen. Geift gibt e8 nur für den Geift. Eine 
geiitvolle Rede bleibt unverftändlich für den, der 
nur an Markt- und Kurswert benft. inheiten 
bemerft man nur mit feinem, nachempfindendem 
\ Geift. Die Blut eines Märtyrers, die Uberzeugung 
eine® Gläubigen, die Freude eines Entdeders 
/ Tann nur der Menſch nachfühlen, der mehr befitt, 
als bloße Verftändigkeit. Unſer Berftand fi 

nur einzelnes. Er kann nur Fluchen ſchauen, 
Körper. Er bringt nur Orbnungen in alle Bor- 
ftellungen ımferes Gehirns. Uber er fhafft nichts; er benennt 
nur, was er fieht. Ein Ganzes zu erfafien, innerlich zu begreifen, 
ift ihm unmöglich, weil ihm ftets nur die Teile durd) die Hand 
—— Wo man nicht mehr berechnen und wägen, nicht 
mehr taſten und faſſen kann, da Hört er auf und ge 
manchmal feine Ohnmacht badur zu berbeden, daß er 
ſelbſtherrlich verfindigt: anderes gibt es nichts, als was 
bor meinem Tribunal gerichtet werden fünnte. Alles Große 
in ber Melt ift aber en nicht durch Verftand, ſondern 
durch Geiſft. Mancher Hat einen großen Hopf imd doch einen 
einen Geift. Denn der Menſch Iebt nidt dom Berftand 
allein, fondern bon dem, worin er mit ber Ewigkeit 
aufummenhängt. 

Der Menſch lebt im Geiſt. Pfingjtpredigt Aingt aus 
Mauer und Busch, aus Höhen und Tiefen und heißt: Menſch, 
freue Dich deines Geiſtes! Du bift mehr, als du weißil 
Du kannſt ein Ganzer werden; du kannſt mit beinem Willen 
eine Welt ſchaffen und ändern; du fannft mit beinem 
Empfinden horchen auf Xöne, die duch bie Schöpfung 
klingen, fühlen nad) Leben, das in feiner gg 
did) erjchauern läßt. Wo die Großen auf der be 
mwandelten, merkten die Menichen Fußſpuren bes Geiſtes. 
Ein einziges Wort von Gut und Böfe, von Recht und 
Gerechtigkeit, von Glaube und Liebe ift mehr wert, als alle 
Maſchinen und Kabel, Münzen und Kohlen, Schiffe und 
2 en. Wirkliche Kraft ruht nur im Geift, der Quelle aller 


taft. 
Und Pfingften redet bon heiligem Geiſt. Denn es 
Tennt keine Geijtesariftofratie in dem Sinne, daß fie gebannt 
wäre an Studium und Wiffen, —— der Sprache und 
Gewandtheit der Rede. Wo tüchliges, gutes Leben iſt, da 
weht gejunde, ewige Luft. Der Geift lebt nicht bon den 
Geiftreihen; er wird — en von all den Tauſenden, die 
troß beſcheidener Verhältniffe ihr Haupt in die Höhe richten 
und ihr Herz in feiner Sehnfucdht nicht Hein kriegen laſſen 
vom Alltag. Am Geiftesleben arbeitet das Taglöhnerswelb, 
das am aidfap ftept, ihre Kinder um ſich auf dem Boden, 
und mit derber Hand bas Leben zwingt, daß fie nicht unter- 
eht und troß vieler Verſuchungen reine Hand reines 
erz behält. Es arbeitet daran der Arbeiter, der auf bie 
ukunft Hofft und Pflicht erfüllt und Recht erfämpft und 
ein heiliges Hoffen pflegt auf befjere Gerechtigkeit. Es 
arbeiten daran alle, die unbefledt und nicht befledend ihren 
Deg 5* im Guten offenbart ſich Geiſtes Macht, erſcheint 
bie Kraft des Guten, Bott. Darum liegt der Geiſt nicht 
Bifjen und Denken bloß; Geift hat, wer ein reines Herz befigt, 
&raub. 











Berlin, 11. Juni 1905 


Die Frau in der Politik 
bon George Sand 
— > Bourenirs et Iddos de Ge- 
x ie Belerin MeMt ih Die sad Igenbe 


eit Tagen 
pink — Dokument ber an. 


Sie haben meinen Namen auf zirka 40 Liſten des 
—— geſetzt — aber ich habe keineswegs die 
bſicht, Ihnen dafür zu danken. Daß fie mich damit haben 
ermuntern wollen, eine gang unmögliche Randidatur anzu- 
—— an die ich nie cht habe — das zu glauben, ge 
attet mir meine Selbiterfenntnis nicht. Vielmehr beab- 
fichtigen Sie wohl damit ein Prinzip zu verherrlichen, das 
Sie, wie es ſcheint, zu dem Ihrigen gemacht haben. &r- 
lauben Sie mir num, Ihnen über diefes Prinzip einige 
Betrachtungen zu unterbreiten, für bie jet vielleicht bee 
Moment gekommen ift, fie zu erörtern und ernfthaft zu erwãgen. 
Es ijt mir immer unmöglich vorgelommen, daß Mann 
und Frau zwei volllommen verichiedene Weſen fein follen. 
Wohl ift in der Organifation ein Unterfhied vor 
handen, aber das ift aud) die ganze Verfchiedenhett zwiſchen 
ihnen. Go beftände ep Gleihheit und nidt 
allein Gleidhartigteit. Phyſiologi 
trachtet, laſſe ich gelten, daß ber Ch 
der Körper, Geſchlecht Hat, aber bie Smtelligeng 
nit. Ih halte die rauen ebenfo befähigt fiir 
rg für alle Fünfte, und jelbft für alle Berufe, 
wie d änner. Mber ich glaube, daß ihr Charakter, 
der mit der Organifatton gufammenhängt, ihnen innerlich 
immer irgend einen —— Anſtrich geben wird in ihren 
Betätigungen, in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt und im 
Beruf. Und daran wäre nichts Schlimmes. Die Kunſt, 
die Wiſſenſchaft und die berufliche Tätigfeit fönnten nur 
geiwinnen, wenn fie ein feld fiir beide Geſchlechter würden. 
Es iſt durchaus notwendig, daß die Frau ihr Gejchlecht 
—** und von Gewohnheiten un Zug a ee 
nichts unterbrüdt, maß es offenbaren kann. E8 wäre un- 
geheuerlih, wenn fie aus ihrem Leben und aus ihren 
Pflihten die Sorge für das Haus und für die Familie 
ftreihen wollte. ch möchte im Gegenteil diefes Reich für 
r erweitern, da id es viel zu —— finde, möchte, 
5 fe fih mehr mit der Grziehung ihrer Finder be 
äftigen, daß fie die ihrer Töchter bervollſtändigen und 
hre Söhne auf die Erziehung, die diejelben in einem ge 
wiſſen Alter vom Staat erhalten follen, vorbereiten kön 
möchte, daß die frauen in beftimmte, bejonders große 
buld und Fleiß erheiſchende Berufe des Rechnungsweſens 
gugelafjen wilrden, da fie mir mehr Mrbeiten und Be- 
(Häftigungen für rauen zu fein feinen, als Sr 
ämer, Ich möchte, daß die Frauen die M 
Ehirurgie und die Pharmazie erlernen und ausüben 
Könnten. Sie eriheinen mir von der Natur gang beſonders 
r diefe Berufe begabt zu fein, und die öffent Moral, 
ie Schamhaftigfeit dünken mich, es beinahe zu forbern, 
daß junge Mädchen umd junge Frauen nicht von Männern 
ausgefragt, unterfucht und befühlt werben. 
Bollte man darüber nadjfinnen, würde man noch viele 
andere Berufe finden, zu benen die Frauen von der Natur 





und der Borfehung berufen find; handelt es fi) aber darum, 
ihnen politifche Rechte zuzuerkennen, in der gleichen Art tie 
den Männem — fo muß darüber nod) vielerlei gejagt 
werden — dafür wie dagegen. — > 

Sollen die —— eines Tages an dem, politifchen 
Leben teilnehmen? Jawohl, eines Tages, das glaube id), 
ebenfo wie Sie, aber ift der Tag nahe? Nein, das glaube 
id) nicht, und um die Stellung der ir in jener Art um« 
geftalten zu können, muß die gejelihaftlihe Ordnung 
ebenfalls von Grund aus umgewandelt werden. In diefen 
beiden Punkten find wir vielleicht ſchon einig, aber es zeigt 
ſich ein dritter. Einige frauen haben folgende Frage auf- 
geitelt: Sit es nicht wünichenswert, dab die rau, damit 
die bürgerliche Geſellſchaftsordnung eine andere werden kann, 
ſchon heute ftaatsfundig im die öffentlihen Angelegenheiten 
eingreift? Ich möchte behaupten, dab dies nicht der Fall 
ift, und zwar, weil die ſozialen Verhältniſſe folder Art find, 
dab die Frauen ein politiſches Mandat nicht auf ehrenhafte 
und loyale Weife auszuüben vermöchten. 

Da die Frau durch die Ehe unter der Vormundſchaft 
des Mannes fteht und in deſſen Abhängigkeit ſich befindet, 
ift es gänzlich unmöglich, dab fie irgend welche Garantie 

t politifche Unabhängigkeit bietet, es jei denn, daß fie als 
einzelne und ohne Rüdficht auf Geſetze und Gitten dieſe 
Vormundſchaft bricht, die Geſetze und Sitten fo heilig hält. 

Es erjheint mir infolgedejfen töricht, und ich Bitte 
diejenigen meiner Geſchlechtsgenoſſinnen, die in diefer Weiſe 
vorgehen zu müffen glaubten, desivegen um Berzeihung — 
da anzufangen, wo man endigen müßte, um waährſcheinlich 
da einft zur endigen, two man hätte anfangen follen. 

Aber nun bedenken Sie, was jo ein Anfang für Heit, 
für NMberlegung, für neue Anihauungsweifen und für Bor- 
wärtsihreiten in den Gitten beanfpruchen wird! 

Sollte ih nun auch über den Wusgangspunft der 
Emanzipation der frau einer Meinung mit denen fein, die 
fi) zu ihren Borfämpfern aufwerfen?! Ich glaube nicht, 
und bor allem müßte man fich ſehr gewiſſenhaft über diefen 
Hauptpunkt auseinander feten. 

Was bverftehen jene Damen unter der Emanzipation 
der Frau? Sind fie mit Saint-Simon, Enfantin und 

ourrier einverjtanden? Wollen fie das Sakrament der 
he zerftören und bie Promiskuität proflamieren? Wenn 
dem jo ift, dann gut — id finde die Frauen ganz logiſch 
in ihren Forderungen das politifche Leben betreffend, aber 
id) erfläre, daß id; mid, für meine Perfon von ihrer Partei 
losfage, und zwar gänzlich, da fie mich bon diefer Seite 
fremdartig berührt. Darm babe id, nichts mehr zu ant- 
worten und nichts mehr zu erörtern. Ach ziehe mich zurüd 
und dberlaffe e8 der öffentlichen Moral über diefe be- 
dauerliche Phantafie zu Gericht zu figen. Und nun ber- 
fteht Ihr mid, Bürger, nicht wahr, daß ich nicht den 
geringften Anteil an einer Sadhe haben möchte, von ber 
man meine Anficht nicht kennt. Die Stimmen, die ihr mir 
gt werden für mich zur Beleidigung und id) Hage Eud) 
n Eurer Gewifjenhaftigleit an, dab ihr fie ohne mein 
Wiſſen für mid; geſammelt habt. 

Aber ic) glaube es nicht, daß dem fo ift, das hieke, 
weiß Gott, denen nur zu ſehr recht geben, die uns bor- 
werfen, dab wir als Eozialiften die Zerftörung der Familie 
wollen. Rein, nein, diejenigen Frauen, bie unbedadhter- 
weiſe die Frage über ihre politiichen Rechte aufgeiworfen, 
werden nicht im Namen Fourriers um Eure Stimmen werben, 
mwährend fie die jchmugige Lehre von der Promiskuität, 
in den Falten ihrer Stleider verjteft halten. Wenn fie, 
mie ich glaube, die SHeiligfeit der irdiſchen Liebe nicht 
zerftöüren wollen, jo miüjlen fie fi) fragen, ob fie nicht 
einen etwas kühnen Mahlfeldzug unternommen haben, 
und ob diejer Verſuch das war, was fie tun mußten, um 
u beweijen, daß fie ebenjoviel Verjtand und Logik wie die 

änner bejigen. 

Um feinerlei Zweifel über die Betradjtungen, die ich 
bier mache, auffommen zu lafien, werde ich meine aus— 
führlihe Meinung über die berühmte Emanzipation ber 
grau, über die man in legter Zeit jo viel geredet hat, noch 
weiter darlegen. Ich halte letztere für leicht und ſchnell 
tealifierbar, und zwar innerhalb der Grenzen der beftehenden 
Sittengejeße. . 

Es handelt fid) vor allem darum, der Frau die Zivil- 
rechte wiederzugeben, die die Ehe ihr nimmt, und die, auf 


„= DIE HILFE — 






(ortfegung folgt) 


Planck 


Darf man diefen Namen fo ganz ohne nähere Bezeichnung am 
bie Spige eines Hilfe-Artilels fegen und babei gewiß fein, twenigttens 
von der Minderzabl der Lefer berſtanden zu merben? Ah mödte 
e3 hoffen dürfen und fürchte body, bie Frage berneinen —— 
Vor mir liegt ein Buch von 180 Seiten, das ſoeben ben Mosrihen 
Verlag in Tübingen verlaſſen hat: Deutſche Geſchichte und 
deutſcher Beruf. Es find ſechs Auffage und Neden von Rarl 
Epriftian Pr —— an die 25. Biederlehrt 
feines Todestages, 7. Juni 1880, herausgegeben und tin 

eleitet von dem Sohne Reinhold Pland. Ein anderes But 
% bHinterlafiene Hauptwerk Sarl Chr. Blands, vor 24 Jabhten 
der Öffentlichkeit übergeben, Habe ich daneben gelegt; es hat den 
vierfadyen Umfang des neuen und führt den gewaltigen Till: 
„Zeftament eines Deutſchen. Philofopbie der t und 
der Menſchheit“. Bor Beiten jegte ich ein Leſſingwort auf tus 
Titelblatt, genau 100 Jahre vor Plands Tod geſchrieben (8.86 ix 
„Die Erziehung bes Menſchengeſchlechts“), und ich wühste, jo für 2) 
enommen, noch heute fein treifenderes: „Sie wird gewiß fommen, 
ie Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, die uns jelbft in der 
Elementarbücern bes neuen Vundes verſprochen wird.“ Und ver 
mir fteht in ſchlicctem ernften Rahmen ein Kleines Wildnis, das bie 
üge bes unvergehligen Mannes trog ber Spuren ber bleihenten 
it ‚ergreifend wiedergibt und mir die vier ſchönen Jahre auf dei 
ebendigfte vor die Seele ruft, da wir, freilich mod) zu jung fir 
das volle Berftändnis feiner Gebanfentvelt, zu den Mühen dei 
Philoſophen jagen, dort in dem —— ber ſawãbigen 
lb, das mit feinem mächtigen blauen Quell aus Möriles Hißere 
von der ſchönen Sau befannt ift, in dem allen Kloſierhallen vor 
Blaubeuren. Wie bat er uns das Herz abgewwonnen mit jez 
tragenden @üte, mit dem Udel feiner reinen, großen Seele, mit den 
ttlichen Exrnft feines männlichen Charakters, mit feiner jelbitleien 
reue in der Verufsarbeit, mit dem weit offenen Bid für di 
bleibend Wahre und für das edit Schöne! Bon dem Heiditum je: 
Geiftes hatten wir wohl. aud damals, vor dem Abgang zur het 
ſchule, eine dämmernde Ahnung; fie wurde zur rüdhaltloien 2 
mwunberung, als wir fpäter Fine Geiſtesausſaat einigermeien 
überbliden lernten; und wenn wir das Verzeichnis feiner Schrilen 
alles in allem wohl achtzig an der Yabl, worunter eine ganze Keikt 
umfangreier Werke, durchforſchen und gewahr werden, wie er ul 
den berfchiedenften Gebieten, dem tbeologifchen und philoiephilken 
dem rechtlichen, jozialen und politifchen, bem naturmwirjenfhaftlihe 
und Biftoriiden, dem pädagoglſchen und Hiterariid-äftbetid“ 
wiſſenſchaftlich zu Haufe geweſen ift, und zwar wiſſenſchaftlich Im 
allerernfteften und höchſten Sinn, dann fragen wir uns, ob @ 
heute wohl einen Deutſchen von gleicher oder auch nur annäberndet 
Univerfalität der @eiftesbildung geben lann. Aber 10 sed 
Blands Leben an tiefem Beiftesglang und ftilfer Sergensglat wur 
fo reich war es am Enttäufcgungen. „Alle die beften und fräftigtten 
Jahrzehnte feines Lebens hindurch, bis in fein Alter hinein, Sat 
ihm das Vaterland ja nicht einmal den Beruf gegönnt, Mile 
unauslöfchlicges Siegel trag der Hinderniffe fein ganzes Leben m 
Birken trug, und die eigene engere Heimat hat noch vor Fur! 
erſt das beginnende fünfte Jahrhundert ihrer KHodidule dam 
eingeweiht, daß fie ihre einzige fchöpferiich philoſophiſche Araft ma 
Lehrſtuhle ausichloh.” Dice eigenen Worte Plands aus feine 
Vorwort zum „Zeflament* find für die, welche ihn fennen, teinestiweg? 
der Ausdrud ungefunden Gelbfigefühls; fie atmen den volk 
Schmerz bes einfamen Denters, ber fi} von feiner Yeit underftantet 
fieht und nur von ber Zukunft weiß, dab fein Wort ben Siderfian 
der flumpfen Welt befiegen wird. s 

Ich mu es mir, aus bloßen Raumrüdſichten, veriagen, ©" 

Lebensgang und die Welianſchauumg Plands auch nur einigermast 
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hier darzulegen. Was wir ſchwäbiſchen Schüler und Merchrer 
lands —E müflen, das iſt, daß, ganz beſonders auch im 
orden unſeres Baterlandes, diejenigen Bol tifer und National« 
ölonomen, die auf wiſſenſchaftliches Denken Anſpruch maden, und 
dab die fozial dentenden Männer der Gegenwart fig mit ber 
@eiftesarbeit Plands nachgerade ernſtlich zu beicäftigen anfargen 
folten, fo ſchwer ihnen die Yumutung bünlen mag, ſich in ein 
Snjiem einzuleben, das in fo durdaus eigenartigen Bedanlengängen 
auftritt und zum Zeil auch ſprachlich nicht geringe Anforderungen 
an den Lernenden fielt. Als Lernenden aber wird man Hi 
zu gegenüber immer fühlen. Er war ein Meifter im abftralten 
enlen; aber er hat bie Ergebniſſe feiner Gedanlenarbeit durch die 
Glut feines beuifchen Herzens gen laſſen (in biefem Stüd vielleicht 
om meiften mit Fichte verwandt) und bat alle Kraft jeines Wortes, 
bes geſchriebenen und bes geipsodienen, daran gefeßt, um bie bon 
ihm errungene Erkenntnis in das Gejamtbajein ber beutichen 
Ration bineinzuleiten und unfer religiössfittliches, rechtlich-fogiales 
und politifchenationales Leben dadurch zu erneuern, Gerade die 
eunde ber „Hilfe“, gerade nationalfozial gerichtete Leute mühten 
er geiftig befähigte reis fein, die Lebensarbeit Plands 
burdzudenten und ji darüber Mar gu werden, ob nidt biefer 
ſchwãbiſche Denfer ihnen mächtige Fundamente biete für ein ums 
faflenderes Bauen, und ob er nicht berufen wäre, fowohl im 
Rationalen wie im Sozialen eigentümlich befruchtend auf unfere 
bisherigen Anſchauungen gu wirken, Richtlinien vertiefend, wohl aud 
ändernd, Ziele erhöhend und erweiternd. 


ie nun aber? Zwar erfheint mir die Sammlung bon Reden 
und Auffägen, die bisher da und dort in Beitichriften zerftreut oder 
auch noch ungedrudt waren, fehr verdienjtvol, und ich möchte 
mwiünfden, dab die Sammelausgabe fortgefegt werben fünnte: man 
lefe nur den 1861 in den „Grenaboten“ eridienenen Aufſatz: 
„Das induftrielle Deutſchland als Übergang vom humaniſtiſchen 
zum frei bürgerlijen und nationalen” mit feiner geijt 
vollen. Beziehung auf ben Mofchluß von Fauft II und auf 
Wilhelm Meifters Wanderjahre; oder aus demſelben Nahre den 
in lm gehaltenen Vortrag über „Die nationale Bewegung 
der Neuzeit nad ihrem Verhaltnis zur bürgerliden und fozialen” 
mit feinem weiten, freien Blid auf Welt und Zeitgeſchichte; oder das 
Bruchſtück bes 1875 entitandenen „Mandeitertum und beuticher 
Beruf“ mit feinen Ausführungen über die innere Unzulänglichteit 
des bisherigen Geſellſchaflsprinzips, ber bloßen Eriverbs- und Ver» 
lehrefreiheit und feiner pofitiven Begründung des tieferen Geſell⸗ 
ichaftsprinzips, der organiſch rechtlichen Berufsordnung, die auf ber 
Berufspflicht beruht und ſowohl im national begrenzten Berufsitant 
als aud) innerhalb der internationalen Verhältnifie zur Beftaltung 
elongt; oder endlih „Die foziale Frage auf deutichem Boden“ 
dritter Teil), wo (wohlgemerkt fon 1854) die Eigenart des deutichen 
Sozialismus im Unterigied vom franzöfifgen und engliſchen in 
Uberraſchend treifender Weile charalleriſiert wird, 


Trog der jelbftverftändligen Anerlennung bon „Deutiche 
Gefchichte und deutſchet Beruf“ (den Schluß bildet ein Aufiag über 
Goethes dichteriſchen Entwidelungsgang*) mödjte ich ganz dringend 
empfehlen und weiß mid barin mit dem —— eins, ſich 
durch die bei einigem Ernſt ber Vertiefung ſicher eintretenden An⸗ 
regungen weiter führen zu Iaffen zu dem’ großen abſchließenden 
Werk Plands, dem Vermächtnis feiner ganzen Lebensarbeit, dem 
„Teftament eines Deutſchen“. Wohl wird der an leichtere Beiftes- 
oft gewöhnte „moberne* Menſch fich ſchwer hindurcharbeiten durch 
den grundlegenden naturwiſſenſchaflichen Zeil, der über die Hälfte 
des ganzen Werles ausmacht und zu bem Ergebnis führt, daß bei 
aller naturgefeglihen Bedingtheit des geijtigen Lebens bennod ber 
Menſch eine unfinnlic geiftige Freiheit und univerfelle Anlage beftgt; 
aber iver durch das Siahlbad diefer Debultionen gegangen ift, der 
wird mit Staunen erfennen, wie ſich bon bier aus — ein Berl aus 
einem Guß, in vielen Partien bes zweiten und britten Teils voll 
lichter Klarheit und hinreihenden Schwungs — eine geradezu groß 
arlige Geſchichtebetrachtung ergibt, die Geſetz und Bang der Menſch⸗ 
heitsentwicke lung llarlegt, an der chriſtlichen Kulturentwiclelung den 
unwahren Dualismus des Religiöſen und Weltlichen, des Geiltigen 
und Natürlidden aufzeigt und die jegige Veräußerlichung der Bildung, 
der Beltanfhauung, des Rechts- und Staatt-, des Erwerbs⸗ und 
Kunſtlebens in einer Weile fennzeichnet, dab die Notwendigfeit einer 
Reugeltaltung von dem wahrbaften geiftigsfittlichen Zentrum aus 
fih unabweislich aufdrängt, analog dem der Raturentiwidelung zu« 

zunde liegenden Gejeg der Rongentrierung. Und bier num ſetzt 
Ins —— der Menichheit" ein, deſſen Träger auf Grund 
einer Geſchichte und feines Berufs das deutſche Volk iſt, dazu be» 
t, die Menschheit zum Ziel und zur Bollendung zu führen. 
Den Stern biefes dritten, aufbauenden, praltijch — Zeils 
bilden die Abſchnitte über bie univerjelle Medhts«, Geielligafts- und 
Staatsordbnung auf ber Orundlage bes wahren, religiöjen und fitt- 
lichen Betvuhtieins. Dem prüfenden und bergleihenden Leſer wird 
es nicht entgehen, bat Einzelnes heute wohl anders zu fallen wäre, 
da immer bier die Anzeichen einer inneren Wiedergeburt bes 
deutſchen Volles fich feit Blands Tod eher gemehrt als vermindert 
aben; aber man lege rubig den Makitab ſchärfſter Ktritil an 
fand: ber im beften Einne moderne Charalter diefer „Menfchheits- 
pbiloiophie” bleibt underwiſchbar und Plands B ogramım im weſent · 


lien heute jo zeitgemäß, wir vor 25 und 30 Jahren. Oper find 
wir eigentlich binausgelommen über „die traurigfte Ernüchterung 
und Veräußerlihung des ganzen Bewußtſeins“, über „die tiefite 
Eriälaffung des ſchaffend idealen Sinnes“ unferes ganzen Rolls« 
lebens in Politif, Recht, Wirtihaftsordnung? Sind wir enthoben 
ber „rächenden inneren Not*, die bald nach Aufrichtung des Reiches, nach 
biefent fast beifpiellos großen nationalen rg mer bei unseingelebrt 
iſt? Sind wir ** an Gemeinfamkeit der Geiſter, wir Deutſche 
mit unſerer furchtbaren ſozialen und fonfeffionellen Zerllüftung? Iſt es 
nicht immer noch an dem, daß ber aus idealiſſiſcher Innerlichteit 
frũherer Beiten erwachte Deutſche erſt noch heimiſch werden muß in 
ber Wirklichleit. und daß er in dieſem Drang, das, was ihm zur 
Ben menschlichen Gemeinfamleit fehlt, zu erfegen ſucht durch 
ie äußerlihe Maffe alles befien, was ihm die Zeit mit ber 
Mannigfaltigleit ihrer Verlehrsmittel bietet, mit dem Reichtum. 
deflen, was überallfer aus Natur» und Erblunde, aus Geſchichte 
und Literatur, aus Inbuftrie und Technik ihm zuftrömt, und vor 
allem mit ben Kämpfen und Intereffen diefes feines neugegründeten 
nationalen Dafeins felbft? Dürfen wir uns nicht mit beiligem 
Ernfie erinnern laſſen an die jegt Taum geahnte „Wröße und 
Würde edit menſchlicher Reſcht bedingungen und den Meichtum 
iörer jchaffenden, über Länder und Möller verzweigten Berufs» 
gemeinschaft, bad Band eines Alle umfaflenden menjchlic würdigen 
Dafeins, das aus ſelbſtiſchem Widerftreit entfeflelter Eigeninterefien, 
aus zerfiörenden Greueln nationaler Feindihaft und Eiferfucht, fie 
vereinigen wird aut lebendigen @liedern eines Leibs?" Muß nicht 
„Itatt des niedrig ftumpfen Gepräges mechaniſcher Nüplichleit ober 
finnlich materiellen Reizes, das jegt allen — des Lebens noch 
aufgebrüdt iſt, endlich das verſöhnende, ſehnſuchtſtillende Licht bes 
menſchlich Schönen anbrechen?“ Und iſt nicht „al dies gefteigerte 
nationale Vewußtſein mit feinem bloß verſtändigen Eigenſtreben 
nur ein dürftiger, äußerer Schatten von dem Größten und Beſten, 
was einft als Anbegriff des unpraltiſch Deutichen und feiner 
träumenden Innerlichleit galt, was jegt unfdeinbar und tief zurüds 
gedrängt ift: der Madıt eines Ülie durchdringenden @emein- 
bewußtieins?* Miüllen nicht alle wahren Batrioten, und die 
Liberalen gang in Sonderbeit, die au eigener trauriger Zerriſſenheit 
franfen, mit aller Glut der Seelen dafür einftehen, daß das tötende 
Prinzip redjnender Gewinnſucht und Eigenfiucht, das zur ſchnöden 
gegenſeitigen Ausbeutung führt, auf notionalem wie internationalen 
Gebiete Play machen mus der Erlenninis wahrhafter Nechtt- und 
Verufspfliht gegen bas Ganze? Wer davon durchdrungen ift, dab 
das Sclbitiih-Nationale wiedergeboren werden muß nit nur aus 
dem Neligiösß-Sittlichen, fondern gleichzeitig aus dem Menſchlich- 
Rechtlichen. und wer ein Berftändnis für den Beruf des deutſchen 
Volles befigt, ein Meich des Rechtes und des Friedens bis an der 
Welt Ende zu werden, der lann und barf an Pland nicht mehr 
vorübergehen. Immanuel Weitbrecht. 


Bilder aus einem Dorfe 


Stigzen von Helene Ehriftaller. 
(Forliekung und Schluß.) 


Auch der Vikar hatte ſich herbeigeſchlichen und ſtand 
hinter Annas Stuhl, und bie Magd horchte an dem Türſpalt. 
Da trat der jüngſte Zigeuner einen Schritt vor und ſagte 
mit einer wunderhübſchen ritterlichen Aniebeugung, um die 
der Vikar ihn brennend beneidete: 

„Ein Lied, allein für das ſchöne Fräulein.” 

Einen Augenblid ſann er nad); der andere lieh die 
Beige finfen. „Er iſt ein Improviſatore,“ fagte er, ſtolz auf 
den Geführten, zu den Hörern. 

Nun begann der Junge, den nadien braunen Fuß ein 
wenig vorgelegt, die brennenden Augen feft auf das Mädchen 
gerichtet. Und die jhmale Hand entlodte der Meinen Geige 
wunderbare Töne. Das flötete wie Nadjtigallen in warmer 
Juninacht, das ſchluchzte vor Leib und jubelte vor Glück, 
der ganze Buriche mitfamt feiner Geige wurde zum 
beraufchenden Liebeslied. Mit einigen wehmütig gehauchten 
Alkorden ſchloß er. 

Das Mädchen erwachte wie aus einem Traum. Sie 
erhob ſich. „Sch danke euch,” ſagte fie leiſe und bot beiden 
bie > Dann winkte fie der Magd, die den Zigeunern 
ein Glas Südwein bot; auch die anderen nahmen eins und 
Annele ftieß mit den Mufifanten an. Der freundliche Blick 
aber, den fie dabei dem Improviſatore ſchenkte, machte dem 
Vikar eine jchlaflofe Nadıt, und er war froh, als er durch 
die Stille das Knarren der grünen Reifewagen vernahm, 
bie das Dorf verlieen. 

Am anderen Tage vermißte der Vilar feinen Regenſchirm 
und behauptete fteif und feit, die Zigeuner hätten ihn mit- 
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enommen, was bie Pfarrerstochter leidenſchaftlich beftritt, 
dem fie ihn darauf hunvies, daß ſchon zwei jeiner Schirme 
fi) auf Nimmerwiederjehen in der Gegend heriuntrieben, 
und dab diejer dritte fon fünfmal von Dorfleuten feinem 
Herrn ebracht worden fei, worauf ber Bilar nichts 
erwidern konnte, dem es war wirklic wahr, 


Kunst 


Die neue ye Aus ber früheren Berliner Sezeffion 
ber Deuiſche Künftlerbunb“ geworben unb von ber Rantftraße 

it man zum Surfürftenbamm gewanbert, und beibe Veränderungen 
mäffen erft innerlih überwunden fein, ehe man ein gutes und 
ruhlges Wort über bie diesjährige Husftelung fagen fann. Es hat 
nit an freudiger Zuſtiinmung zum neuen Sattande gefehlt: Die 
Räume haben fi; erweitert, ber reis bedeutender Künſtler ift 
größer geworden, bie diesjährigen Bilder find minbeftens fo gut 
twie bie borjährigen ufw. Das ift alles richtig, und doch hat man 
v Heimweh nad dem Fleineren Haus im grünen Garten, 
as für bie Kunſtbildung vieler Menfihen undergeßlich bleibt, bis 
fterben, Gerade weil es „Sezeffton“ war, eine ft ber Brote» 
terenden, der Ilngebunbenen, war das alte fo tiefgreifenb. UAber 
wie e8 in ber Melt geht, bie Angefochtenen werben allmählich an« 
estannt und die Grenzen zwiſchen Proteft und Herlommen ber« 
eben fi. Damit werben bie —— ſachlich wertvoller, 
aber an Bauber ımb Bewegung. Sept ift aus der Gezeffion 
ein febr es unb mohlgeorbnetes Unternebmen geworben, ein 
Synditat ber —— igen und ihrer Schütlinge. Während 
ber erſten halben Stunde hat man Luft, einfach wegzulaufen. 
* ter gewinnt ber Verſtand bie Oberhand und fagt: ſiehe, dieſe 
And Torreft beleuchtet und wenn die Ventilation and ſchledht 


iſt und wenn auch kein Grin durch bie offene Tilre lacht, fo fol 


bi nicht bern anguerfennen, daß nicht nur Liebermann, 
Rorintd, Lepfius Lelitikor, — Spiro, Baluſchel hier zu finden 
find, ſondern auch Halder, Stud, Trübner, Uhde, v. Hofmann, 


Reiniger und vor allem Staldreuth! Ein Teil derer, bie wir als 
„auch borkanden“ bezeichnet haben, find in ber früheren Sezeffion 
Ion dageweſen, aber ſozuſagen als Gäfte, die man gern jah, ob» 
wohl fie eigentlich) nit ganz in bie Berliner Sezeſſion pafıten. 
Jetzt find fie Bier zu Haus und das iſt das neue. Der Teritand 
alfo bezeichnet die Vermehrung biefer vortrefflichen Sträfte als Gewinn. 
Berftand, bu Haft natürlich regt! Das Gefüg! aber will anitvorten, 
= es ihm nicht auf die Menge der Berühmtheiten anfommt, fondern 
auf ben einheitlichen Geiſt des Suchens. Ganz einheitlih war 
—— auch biefer nie, denn zwei oder drei ernithaft ſuchende 
enſchen ſuchen ſiets etwas derſchiedenes, aber immerhin war 
mehr Einheit dba. Die vier Wilder von Stud gehören nad 
Münden, bie dreimal gemalte alte feine Dame von Kalckreuth 
gehört nad Hamburg oder Dresden oder Münden — es ift 
zuviel Unberlinifes in der neuen Bujammenftellung. Niemand 
denle, dah das Werliniide der oberite Gipfel Der erreich® 
baren Kunſt jeil Aber es mar eben barüber, fi in der Sezeſſion 
als Charalter zu finden. Und num haben wir eine allgemeine 
— Auswahl, in ber Berlin ertrinli. Die Provinz Hat gefiegt! 
Das ift nicht wmerfreulidh, aber immerhin, aud Berlin bat das 
t einer „Heimatbunft.“ Unb nun wird Mund, der aivar als 
Norbländer geboren, aber Berliner geworben ift und beifen Bilder 
am erfien Entjtehen ber Sezeſſion recht ſehr beteiligt waren, nicht 
mehr geſehen, ftatt deſſen aber ziehen die Moftiler ein: Klimt aus 
Wien und Hobler aus Genf, unter fi fehr verfchieden, einig nur 
in der Entfernung vom nüchternen Wirklicleitsfirn, der gerabe bier 
feinen Tempel gehabt hat. Berlin iſt eine nildhterne adt und 
wenn Berlin Sunft hervorbringen will, die Heinatarift atmet, fo 
muß es Kunſt der reinen Gegenftänblicjleit jein, micht umft der 
fogenannten ſeeliſchen —— Damit iſt dieſer letzteren nichts 
von ihrer Würbe genommen. Sie hat ihr Recht, ſoll uns nur nicht 
aud diejenigen Orte überſchwemmen, wo bie Sunft 


\ ber Gegen⸗ 
ftändlichkeit zu Haufe iſt. 


Allerlei 


Der Einzug. 


Sab bie Feine Prinzeſſin nicht reigend aus? 

Und fie freute ſich jo über bis Beil) 

Über das gute Tiebe, geduldige Bolt! 

—* bb —* ned wm — Polizei u efallen Täpt! 
er om ou, ’ 

* a aflr bezahlt, feine PBrinzeffinnen 

, Über das Bolt, bas wie ein Mär sfieht in fein 
Unerfhöpflichkeit! * a 
ber das königstreue Voll von Berlin! 
fe a dieſes Wolf freute fie fi, denn das andere Voll ſah 
nicht. 


—A 


Eine Epiſode aus den Mmpfen in Sudweſtafrika. 
Militärwochenblatt· (Nr. 61) finden wir einen außero 

padenden Bericht fiber die Kämpfe, bie um bie Jahreßwende vom 
der Truppe bes Majors Meifter bei Groß-Nabas geführt wurden. 
Wir geben baraus folgende Stelle wieder: ee die Sonne 
glühenb heiß Herniederbrannte, Hatte bie Befechisfähigteit der Truppe 
nidgt gelitten, ba es m mar, fie * mit friſchem 
Waſſer berieben. Raufe des as begannen 


ſich die fierfäde nnb Wagen zu leeren. Gegen 
Bde ver Dale Kent 5 — dann wars zu Enbe, und 
nun fiellte ber fü bez 


eiten ſchwächer, twieber ae fladem. fobald irgenbivie Des 
en um a e 
wegung beim —* 6 tonnte etwas Brot im 
der Schüpenlinie gereidgt werben, aber feiner vermochte es Eon 

aflerm L Solange ber d nicht 
von ber befegten Waſſerſtelle — wurde, —E * 


lichleit, auch nur einen Zr 
4— x abenbs 
es 


rnieber und vermehrte bie Qualen bes Durjtes. n in 

erjten Morgenjimben wurden einzelne Leute vor Er 
und Durft in ber Schügenlinie beiwußtlos. Raufe be Bor- 
mittags geftaliete bie Zage fi immer trnfier. Die Gef ition 


begann auszugehen, bie Bedienung ber Geſchutze war ftarl gelichtet, 
unb nur nod von Zeit zu Zeit jeuerte eins von ihnen. Das feind» 
liche Feuer nahm an Heftigleit zu, ber eg über eine 
große Mimitionsmenge zu verfügen. Die Berlufte — fi, 
namentlich) bet ber 5. ie und ber Batterie. e irgend 
entbehrligen Pferbebalter wurden zur Ausfüllung ber Lüden in bie 
—— eholt. Der Zuſtand der in ber prallen Sonne in nahezu 
unurterbrocdenem Samıpfe liegenden balbverburjtetem 
begann bebenflich zu werden. Mehrere Leute hatten bereits 
angefangen, das aufgefangene Blut getöteter Pferde gu trinlen. 
Eine Anzahl Hitzſchläge war ſchon eingetreten, einzelne Leute tourbem 
bor Durft wahnjinnig; bier und bort ftürgten fie, belirierenb umb 
Gebete aus ſiohend, vor, um bie Waſſerſtelle allein zu jtürmen. Gie 
büßten biefen Berjudg mit bem Leben, am nächſten Tage fanb man 
ihre Leichen vor ber Front. Der Feind höhnte noch obendrein die 
Halbverburfieten, indem er, bie eigenen, wohlgefüllten Waflerfäde 
emporhaltend, laut Hinüberrief: „Deuticgmanm fehr durſtig — 
tes Waffer bier.” Als Major Meijter gegen Mittag die Kontpagnies 
Miprer zu einer Beſprech zu befahl, rannte der Oberleutnant 
v. Vodelberg, der vor Durft und Erſchöpfung in irren Zuftand ver» 
fallen war, vg des Zurufs feiner Leute, delirierend in den Feind 
und wurde am &, bon mehreren Sugeln durchbohrt, tot aufgefunden. 
Am meiften hatten die Verwundeten gu Ieiden, die noch nicht hatten 
in Sicherheit gebracht werben lönnen und nun in der glübenben Sonne 
verſchmachteten. Einzelne Verwundete boten in ihren wüften Delirien 
Unſunnnen für einen Schluck Waſſer. Der Felbprediger Schmidt, ber 
bie Abteilung begleitet hatte, ftand ben Verwundeten und Sterbenben 
voll Uufopferung bei, ſprach ihnen zu und fuchte fie zu beruhigen. 
Um Mittag erſchien dem Major Meifter die Lage jehr ernſt. Kampfes 
fähige Leute aus der Echügenlinie zu nehmen, um nad Waſſer zu 
juchen, war bei der Überlegenheit des Feindes nicht möglich, Hier 
war jedes Gewehr dringend nötig. Durch Verſprechen jehr reicher 
Geſchenle gelang es ihm iöliehlih nad vieler Mühe, einige Einge» 
borene zu bewegen, im Flußtal welter ridwärts nad Waller zu 
uchen. Es trat ein Buftand faft bewußtlofer Erihöpfung ein, und 
ie Widerſtandskraft der mit dem Mute der Verywetung Pingenben 
ſchien gebrochen. Da endlich, in der höchſten Not, nabte die Rettu 
Es war ben auf bie Waſſerſuche gefandten Eingeborenen geg 
etwa 1% Stunden rüdwärts, unweit Witfrans, eine Minne ange» 
ftauten Stegenwaflers au finden. Ein mitgefandter Waflerwagen 
wurde gefüllt und zur Truppe vorgeführt. Als die erften Waſſer⸗ 
fäde in die Schügenlinie gebracht und becherweiſe gefpenbet wurben, 
—— den ermatteten Kriegern neues Leben, Mut und Kraft 
aurud. 


- Briefkasten 


2. W. Barum wir das Buch von Dr. Meher ·Benfeh liber 
Naumann nicht beſprechen? Wir geben Mi daß es ein gr ib 
wenn es bie „Hilfe“ nicht tut, aber foll ber ar 
feinem eigenen Blatte photographieren laſſen Das Bud vom 
Dr. Meper-Benfey, bei Vandenhoed & Nupredit erſchienen, tft 
vol Klugheit und Wohltvollen, eine feine literarifche Urbeit, für 
bie wir bem Verfafler herzlich und dſchaftlich banken, auch 
wenn wir eine Tängere Ausdemanderſegung an biefer Stelle für 
ſchwer möglich Halten. ». 
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Politische Notizen 


Die IMarsBefenge ift mit dem Sturze Delcafjes noch 
wicht gelöit. Zwar bedeutet der Miniftervechfel für uns, 
daß wir num nicht mehr mit einem Frankreich zu rechnen 
haben, deſſen auswärtige Leitung um jeden u. unfere 
Intereſſen bösmwillig zu verlegen ſtrebt. Das tft deswegen 
bon bejonderer Wichtigkeit, teil Delcafje, in der Abficht, 
uns zu jehädigen, auch bor weitergehenden Kombinationen, 
die außerhalb der Marofkofrage Iagen, nicht zurüdgeichredt 
war. Nun ift die Affäre, zum großen Arger englifher Blätter, 
wirlklich auf die ſachlichen Intereſſengegenſätze in Nordivejt« 
afrika zurüdgeführt. Diefe aber find nad) der Nberzeugumn 
ber Regierungen in Paris ımd Berlin nicht jo groß, als dab 
fid) fein Ausgleich finden ließe, Ob ein folder Ausgleich 
auf dem Wege einer internationalen Konferenz zuftande- 
fommit oder durch eine engere Vereinbarung zwiſchen Frant- 
reich und Deutichland, ift feine Stardinalfrage. Nachdem der 
Sultan die frangöfiihen forderungen, wie zu erivarten var, 
abgelehnt und zu einer internationalen Konferenz aufge- 
Ben bat, hat jedenfalls Deutſchland fich zu der Sonferenz- 
dee ſympathiſch geäußert. Die deulſche Regierung Hat aber 
Har zu verftehen gegeben, daß fie aud) anders, als unter 
Bermittelung einer Stonferenz, mit fi reden läßt. — Der 
bisherige Verlauf der Moaroffoangelegenheit Hat gezeigt, 
wie die öffentlidye Meinung in Frankreich einen erheblichen 
for der internationalen Politik darftellt. Und gerade wir 
önnen uns freuen über die Art, in der fie zum Aus - 
drud gelangt iſt. Das republitanifhe Frankreich bat die 
Revandjeidee vergeffen und will mit uns. gemeinfam die 
Aufgaben erfüllen, die den beiden Kulturvölfern geftellt 
find. Wir haben aber aud) kennen gelernt, auf welche 
Gründe in letter Linie der Sieg ber en Friedens» 
liebe zurlidgeht. Als ultima ratio ftand hinter unjeren 
Anjprühen die gefürdtete Wehrmacht. An diefer Klippe 
Haben ſich die franzöfiid-engliichen Pläne Delcafjes geftoßen; 
diefe Klippe hat das franzöftiche Bol richtig eingejchägt und 
es hat verzicdjtet, dagegen anzurennen. Das war es in 
lehter Linie, was ber Slaiferreife und der Geſandtſchaft des 
Grafen Tattenbad) ihre VBafis gab. Das war es, was mit 
ilfe einer, in diefem Falle gejchidten, Diplomatie unfer im 
orjahr erichüttertes Preftige wiederhergeftellt hat. Man 
erfüllt alſo feine vaterländiiche Pflicht nicht nur damit, daß 
man im Striegsfall die Flinte auf bie Schulter nimmt. 
Sorgt man beigeiten dafür, daß genügend Flinten vorhanden 


find, dann treibt man eine beffere baterlänbifche ebens- 
politif, als mit allem Xheoretijieren üben den Meltfrieden. 
Sintemalen die Bölter immer noch nicht zur reinen Vernunſt 
in der ee internationaler Angelegenheiten empor- 
geftiegen find 


Die Vermehrung der Kleinftanterei. Die demofra- 
tiihen Rorweger, deren Geſamtzahl 2 Millionen nur etwas 
überfteigt, haben den Entihluß gefaßt, ein Staat für ſich 
fein zu wollen, indem fie die geringe ftaatsrechtliche Ber. 
bindung, die fie mit Schweden hatten, ihrerfeits löſen. Da 
Schweden nit daran denkt, fie mit Waffengemwalt zur 
Gemeinjamkeit zu zwingen, wird wohl troß des SProteftes 
bon König Oskar jih im Laufe der Zeit der diplomatijche 
Verkehr der übrigen Staaten daran gewöhnen, daß in 
Epriftiania die äußere * Norwegens gemacht wird. 
Die innere Politit iſt ſchon immer dort gemacht worden. 
Schwedens Gejamtpolitif verliert an der norwegiſchen Armee 
nicht viel, da diefe noh nah altem Zuſchnitt eingerichtet 
ift und in Friedenszeiten aud) nad) neuerliher Aufbefjerung 
nur 21000 Mann ag was freilich */, der bisherigen 
Gefamtmadt bedeutet. ine Striegsflotte, die über etwas 
Küftenverteidigung hinausreicht, haben die Norweger nicht. 
Man muß diefe militäriihen Verhältniſſe beachten, wen 
man die Nuhe verjtehen will, mit der ſich die Schweden in 
das Unvermeidliche ſchicken. Bei Schmweden-Norwegen Handelt 
es ſich nicht, wie bei Oſterreich-Ungarn, um den Serfall einer 
auf eigenen Füßen ftehenden politiſchen Madt. Schweden 
zahlt an eg Leiftungen jährlih 76 Millionen Marf, 

orivegen nur 16 Millionen. Um dieſe Hilfsmadt wider 
willig bei fid) zu erhalten, ift jeder Srieg zu teuer. Beide 
Staaten verdanten ihren Beitand der Gunſt ihrer geo« 
raphifhen Lage, und da der einzige Feind, den fie fürchten, 
ußland, jegt ungefährlich ſcheint, jo können fie deneuropäiichen 
Kämpfen mit einer gewiſſen nordifchen Kühle aufehen und 
es ſich geftatten, dem Triebe zur Kleinſtaaterei nachzugeben. 
Es ift derſelbe Kantönligeift, der als Vorläufer modernerer 
Demokratie fi) dem Xerritorialiyftent der alten fzürften- 
politit widerjegte und fie zerfprengte, wo nicht große nationale 
Einheiten vorhanden waren. Ob dann die Heinen politifhen 
Einheiten fid) Halten können, ift geſchichtlicher Zufall. Norwegen 
Yann feinen Slleinftaat in das Firmenregiſter der Welt- 
geidjichte eintragen Iafjen, ohne dat die Gejamtbilang eine 
andere wird, 


Strenzzeitung und — Deutſche Preſſe eifern, eine 
jede auf ihre Art, aber mit gleicher Geſchäftigkeit gegen die 
Reichserbſchaftsſteuer. Beide Blätter entrüſten fi über 
die „Hilfe*, weil ſie die Steuerangſt der „ausgepowerten“ 
— und die ihnen von dem Eonfervativen Miniſter 
beinbaben und der Zeitung der freifinnigen Volkspartei 
geleiteten, ſchätzbaren Dienfte entiprechend charakterifiert 
at. Bon den Bundesbrüdern verdient aber der fonferbative 
eil entſchieden die größere Achtung. Die Honjerbativen 
haben den Put ihrer Ueberzeugung und fagen klar heraus, 
daß die Maffe dienen und fteirern fol, auf daß ihnen ſelbſt 
ein ftandesgemäßes Leben blühe. Die Kreuzzeitung er- 
flärt prinzipiell, daß fie m jede indireffe und gegen 
jede direkte Steuer eintritt. Anders daß von Herrn 
Müller - Sagan hHerunterredigirte Zentralblatt der frei- 
Kamen ge Mit den erbärmlichften WHus- 
ücdhten, bie felbjt der Praxis der freifinnigen Volkspartei 


ri oe 


Belt 2 


ee direft ins Geſicht ſchlagen, verleugnet dieſe 
eitung das Steuerprogramm ihrer Partei, indem fie Herrn 
dv. Rheinbaben moraliſch jtügt und Herrn dv. Stengel in den 
Rüden fällt. Wie werden die fonfervativen Intriganten 
jubeln, daß fie ſich gegen die Linke und das Sentrum auf 
„freifinnige* Männer berufen können! Wirklid) ein netter 
Kiberalismus, der immer mehr feine Aufgabe darin erblidt, 
ber Reaktion den Steigbügel zu halten! Mofür ihm dann 
ab * zu ein freundſchaftlicher Klaps mit der Reitpeitſche 
wintt. — 


Der Wahlaufruf der Nationalliberalen Badens. Man 
(reibt uns: Sonntag, ben 4. Juni bat in Offenburg die Lanbes- 
berfammlung der Nationalliberalen getagt und ben Wahlaufruf für 
bie Landtagswahlen feſtgeſezt. Der Name Offenburg bat in ber 
—— Geſchichte Badens einen guten Klang — fo oft bie 
iberalen ein bollstümlidhes 


naturgem es nicht 
* 84. 


lomm in 

ch auch hier der Liberalismus feſtgefahren Hatte. Der 
Parteichef Wildens erklärte in feiner progtammatiſchen Mebe: 
. daß die Sogialdemolraten in ben Blod auf men 
würden, ift nie bie Medbe geweſen und lonnte aud nad dem Ber« 
i8, in dem bie Nationalliberalen zur Sozi ofeatie fiehn, 

Bir benten, Hier wird bie —— bes 

lehrend mirlen unb beiden Eeiten — benn auch bie Sozial 
bemoltaten em fich völlig ablehnend — die Erfenntnis bringen, 
fie auf einander im Rampfe gegen das Bentrum fen 

— Erfreulih war wieberum bas Auftreten von Junghans» 
ſtanz, ber auch auf dem Barte betonte, daß man agen 
müffe, ob man mit den preußiſchen Barteifreunden 
beiißrer Stellung aur Bergarbeiterbvorlage unb 


Säulfrage gi in ber gleiden Bartei bleiben 
ldönne. Geine Mede fand ſtüriniſchen Veifall unb veranlaßte 
ben Parteihef ‚Baffermann zu ber Erllärung, daß auf 


nad feiner Anficht, bie Bartei entweber fozial- 
zefor 


be 

liberalen ber bem belannten Regie x eine 

ae dr rd ausfprechen, bie ie Gäye unferes nn 
efts ae bie ellauge ſchläge und Rüdfabrlarten 
aber wegfallen Täßt. Gegen die —2* der vierten Wagen» 
Hafle in Baben wird näamentlich dom ſozlalen Standpunlt aus 
Proteft erhoben. — Es tft zu vermuten daßz nunmehr bei uns 
die Bahllampagne rajch in Flüß lommen wird. 


Die auswandernde Jubnfirie. Es ift notwendig, jetzt ſchon 

die Wirlung der fommenden Sandeleverträge zu verfolgen umd aufs 

einen. Die itrielen beginnen, ihre Geihäftsverhältnifie 

n veränderten Böllen anzupaflen und es ergibt ſich nicht felten 

bie Notwendigleit, um rentabel wirtſchaften zu lönnen, gang ober 

teilweife mit der Produktion ins Ausland zu geben. Bas, was bie 

Linle taufendmal in Parlament, Preſſe, Bollsverfammlung prophes 

zeit, fängt an Wirflichleit zu werden. beren Belegen, namentlich 

aus Sachſen, fügen twir heute einige weitere beit In der „Deutfchen 
a — bom 30. Mat Tieft man: 

„Mie verlautet, beabficdytigt der Rommerzienrat Kunze in Buch» 
holz von feiner Fabril für Bapp-PrägesÜrtifel eine Filiale im ber 
nadbarten Böhmen errichten zu fallen, um nad führung ber 
neuen Verträge ben hoben Zoll nad Dfterreih fparen zu können. 
Die Zweigfabril wird in der Grenzſtadt Weipert errichtet. Nachdem 
die Prägefabrilen ber Firmen %. Oslar Wrauer und Heinrich 
Wilhelin Butberlet vor einigen Monaten ſchon mit der Errichtung 
von Bweigfabrifen in Ofterreih vorgegangen tvaren, ift dies im 
laufenden Jahre ſchon die dritte Niederlaffung, melde von Buchholz 
aus * —— ang ** bunten Babies, Di ie 

t Yobresbericht ber größten deutſchen Farbwerle, F. 
& Co, Elberfeld, enthält folgende Gäpße: * 
„Mir werden infolge der geänderten Zollberhältniſſe an einen 
weiteren Ausbau unjerer Fabrilen im Auslande beranireten müſſen. 
Unferer einheimiſchen Fabrilation erwächſt durch biefe Degen» 
tralifierung unferer Betriebe ein großer Ausfall, fehr 
zei Nachteil nicht bloß unjeres Geſchäftes, jondern der deutichen 
a überhaupt, fowie ber darin beiähäftigten 
rbeiter. 
Ramentlicö ber Vertrag mit Öfterreih, was von jeher Tonftatiert 
wurde, erweiſt fich als bejonders inbuftriefeindlig. Der Geſchäfts⸗ 
ng leibet unter bem erſchwerten Abſatz und dem unwirtſchaft ⸗ 
—— Auseinanberreigen bes Betriebes, der heranwachſenden Ge⸗ 
neration entſchwindet in großem Maße die Arbeitsgelegenheit. 
— 5 ber „Schuß der nationalen Arbeit“ beginnt Herrliche Ft 
au iragen, 
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Bergbanberftantlichungen. Das rheinifchemeftfäliiäe Ro 
fynbilat, beflen Hand es lat, den Preis ber Kohle 2 
zu ſteigern oder berabzufegen, bedeutet nicht allein für prinats 
wiriſchaftliche Betriebe eine Gefahr und Hemmung. Die Ei 
ftaaten jelber find für ihren Eifenbabnbeirieb Koblenkonfumenten in 
größten Umfange und fie find baran intereifiert, fi dies Material 
nicht —— berteuern gu laſſen. Preußen iſt befammtlich im 
Befige großer Kohlenfelder und ftrebt nad) beren Ausdel Fun 
beichaftigen ra auch die fübdeulfchen Regierungen immer einbring» 
Fr Bu De Dr —— „Staat im 

a machen, bu eru er #0 zuben. 
Süddeutfhland felber fen es an "einer Sant Era 
und die Staaten find fo gezwungen, fich nad Nordbentfchland zu 
wenden. Bon bayerifder Seite find dieſe Veltrebungen nicht neu; 
die „Hilfe* bat darüber bereits früher einmal berichtet. Iept 
ſcheinen bie Verhandlungen ihrem Abſchluß näher zu rüden; die 
bayerifche Regierung bat wieder einen Sachverſtändigen nach den 
rheinischen und weitfälifchen Ktohlenbergwerlen entionbt und 8 find 
für abjehbare Zeit Antäufe zu erwarten. Auch Württemberg it mit 

vd Verhandlungen eingetreten. — — Die Freispelitil 
der Stndilatsgerren drängt fo bie Regierungen zur Gegenaltion 
ber Berftaatlihung. Dabei ift blok zu wänfden: daß die Staaten, 
fofern fie Koblenfelder über ben Sedarf ihres Eiſenbahnbeiriebes 
eriverben, nicht ihrerjeits die vollsfeindliche Preisgebahrung aufs 
nehmen, dab * rer im — agree den 
orberungen ſozialer Bere entipricht. Wie ſehr aber gerade 
—* ein weitgehender Slepiizismus —* berechtigt iſt, Haben erl 
wieder bie neulichen Verhandlungen in Xrier, beim Progeh bes 
Bergmauns Kramer, Har zutage treten lafien. In Gübbeutjäland 
ift bie Bevöllerung an dem Vorgehen ber Regierungen um fo mehr 
intereffiert, als in weiten Streifen die Verbilligung ber Fracht» und 
Berfonentarife angeftrebt wird. Es Liegt anf der Hand, daß joldes 
zum großen Zeile jromme Wunſche bleiben, folange der Fiskus dur 
allzu Hohe Kohlenpreife übermäßig in Anſpruch genommen wird, 
Das wird ſich jet Hoffentlich zum Befleren wenben. 


Minister Delcasse 


Herr Theophile Delcafjd war erft 46 Jahre alt, als er 
im $uml ee Zeitung ber auswärtigen Politik frant- 
reichs übernahm. Bon Haus aus war er Philofoph umd 
Literarhiftorifer, wurde dann Journaliſt, bearbeitete in der 

eitung „La republique frangaise“ die auswärtigen Angelegen- 
eiten, ließ fi 1889 zum Deputierten wählen, vertrat vor 
allem den Gedanken des Stolonialreiches umd fprang aus 
pe. burgerlich · literariſchen Entwidelumgsgange daum nad 
m Ausichelden des bisherigen Minifter® Hanotaur jofort 
auf die leitende Stelle, er er mit den ariftofratijden 
Diplomaten aller Staaten um die Macht feines Baterlandes 
ringen Hatte. Als Minifter des Außeren bat er im 
abinett Briffon angefangen, wurde vom Kabinett Dupum 
übernommen, ging in das Minifterium Walded-Rouflenn 
über, blieb unter Combes und erhielt ſich ımter Rouvier bie 
jegt. Schon diefe Inappe äußere Lebensgeſchichte foriht 
ehr für die ganz hervorragende Begabung bes perſonlich 
chlicht auftretenden Mannes. Er ſuchte in der Politik nicht 
den Schein der Macht, fondern die Macht ſelbſt. Man fagt, 
er fei eitel und eigenfinnig geworden. Es mag wahr jein, 
ift aber menſchlich leicht verſtändlich. Mitten im Wedel 
der Regierungen war er der fefte Pımft geworden und hielt 
fit) für unentbehrlich und unerfegbar. Er wurde in ber 
Republit auf feinem Gebiet ein Autofrat, der aud) danach 
wenig mehr fragte, ob er im Einzelfall eine populäre Politit 
machte, Er verlangte, daß man feinen ſchwierigen Ben 
dungen Vertrauen entgegenbradhte, auc wenn er nicht im- 
ftande war, ihre Urfadhen öffentlich darzulegen. So murde 
er zum einfamen Marne, ımd heute, wo er ftlirzt, laſſen 
ihn alle fallen, faft alle. Ob er noch einmal wieder auf 
feigen wird, Kann man in Frankreich nicht wiffen, für jegt 
ft er erledigt. 

Ob es ein Zufall war, daß Minifter Delcafje an dem 
Tage ftürgte, wo Billow zum Fürften erhoben wurde? E— 
gibt Stimmen, die einen jehr nahen Zufammenhang zwiſchen 
diefen beiden Vorgängen feftftellen wollen. Delcafie habe 
den Bismard der Neuzeit fpielen wollen, habe auch die 
Nücfichtslofigkeit, die Vismard zeigen konnie, fi angeeignet 
und dadurch den bdiplomatiihen Sonflitt, ber zmilden 
Deutſchland und Frantreich über Maroffo befteht, fo ii 
gefpigt, daß fein weiteres Verbleiben einen Krieg zwilhen 
uns und Fran notwendig gemadjt haben würde. Des 
halb fei er von der friedliebenden franzöftihen Nation fallen 






gelaffen worden. Sein Sturz, fo heißt es, bedeute bas 
Einlenten Frankreichs, den Sieg Bulows und die Anbahnnng 
befierer Berhältniffe zwiſchen Paris und Berlin. 

Wieweit das richtig iſt, läßt fich nad) dem jeht vor⸗ 
liegenden Nachrichtenmaterial nicht beurteilen. Wir würden e8 
mur dann für richtig Halten, wenn wireinem fo Hngen Manne wie 
Delcafje zutrauen könnten, daß er einen Krieg Frankreichs 
het, Deutjchland in der gegenwärtigen nage für gewinnbar 


elt. Ein fiegreicher Krieg gegen Deutihland ift ja das 

rößte, was ein Bolitifer vom Schlage des Herren Delcafje 
fi träumen ann, aber eben nur träumen! Wenn die bon 
uns angedeuteten Gerüchte Wahrheit enihalten, dann ent- 
halten de noch nicht die ganze Wahrheit, denn dann ber- 
ſchweigen fie, mit welcher Madıt zufammen Delcafje ben 
Schlag wagen wollte Rußland fan offenbar diefe Macht 
nicht fein, und daß England fie fein will, ift unwahrſcheinlich. 
Es fehlt alſo der Legende bis jet der reale Hintergrund, 
und es empfiehlt ſich deshalb, fie niht auglauben, 
fondern einfach anzunehmen, daß Delcafie jelbft ſah, daß er 
fih in der Maroflofrage zu unvorfichtig herborgemagt hatte, 
als er Über dieſes längit begehrte Land zu verfügen be- 
gann, ohne ſich mit Deutichland zu verftändigen. 

Wir fagten, er habe fid) unvorſichtig hervorgewagt. An 
ch iſt Unvorfichtigkeit nie der fehler Delcafjies gemejen. 
m Gegenteil! Seine ganze Tätigkeit ift voll von Borficht, 

die das faft Unmögliche ſchlau erreicht. Als er in fein Amt 
eintrat, gärte und kochte der Dreyfushandel, er aber hlelt 
fi außer Schußweite und berftand es, dieje gefährliche 
Spionage-Angelegenheit von der auswärtigen Politik fern 
zu halten. Einen Monat nah feinem Eintritt in das 
Minifterium fam Marhand in na an, Europa ſchien 
im Herbſt 1898 vor einem großen Kriege zu ftehen, Delcafje 
aber gab nad), zog zurüd, brachte fein nerwöfes Franzoſen⸗ 
volf dazu, die peinliche Erfahrung ſtillſchweigend zu tragen 
und erreichte, daß wenige Jahre nad Baktode, Sraneid 
Pr — ie ots en — —— * Afrika 
offen. ie Handelsbeziehungen zu en ſchw 
wurden, brachte er fie wieder in Ordnung, als die id 
einige fehr anfechtbare Privatforderumgen nicht bezahlen 
wollte, drohte er mit Kriegsſchiffen, ließ feine Kreuzer aber 
fofort zurüdfahren, als der Sultan in dem Hauptpunft nad)- 
gab. AL die europäiſchen Mächte ſich in China ihre Pläge 
an der Sonne zu juchen begannen, fhaffte er für Frankreich 
einen nüßlihen Anteil an der Kontrollierung des jüdlichen 
Ehina. Er bradite es fertig, fih an der China⸗Erpeditlon 
zu beteiligen, ohne daß Frankreich dadurch zu ſtark belaftet 
worden wäre, kurz, diefer Mann ift ein blinder Drauf- 
gänger geweſen, der ſich jelbft und feines Staates Madıt 
nicht Tennt. Es ift faſt etwas unfranzöfiihes in feiner 
nüchternen Energie, wie er denn aud in feinem Wuftreten 
‚in der Sammer daS Gegenteil eines Theaierhelden war. 
Ich habe es zufällig mit angehört, als er im Sommner 1900 
in der franzöfifhen Rammer die Ehinafredite beantragte und 
——3 Es ging damals bei uns franzöſiſcher zu als 
n Paris, 

Die alfo fommt diefer Mann dazu, jet von Bülow 
in der Maroflofrage matt jegen zu lafjen? Die Erklärung 
fcheint in der unborhergeſehenen Umgeftaltung aller fran- 

fiihen Politit durch die ruffiihen Niederlagen zu Fliegen. 

18 Delcafje das maroklaniſche Gewebe zu ten anfing, 
war das ruffiih-frangöfiiche Bündnis noch eine Wirklichkeit, 
heute aber iſt e8 eine Erinnerung. Delcafj& glaubte, er 
könne Deutfhland als Macht zweiten Grabe behandeln, 
weil er ed für undenkbar hielt, daß Deutjhland einem 
Bertrage gegenüber, den Franfreih unter dem Gegen 
Aublands mit England ſchloß, irgend etwas tun fürme. Er 
glaubte, uns ſoweit ifoliert zu haben, daß wir ſchweigen 
mußten. Und, feien wir offen, dieſe Berechnung war vor 
ein Jahr noch rihtigl Wir wären bei jedem Berfuche, 
unjere Bertragsredhte in Marokko aufredht zu erhalten, bei 
der früheren Situation einfad) erdrüdt worden. Nicht bloß 
= die maroffanifchen Redjte kommt es dabei an, fondern 
auf unjere von Delcafje klug berbeigeführte Zwangslage 
Aberhaupt. Sept ift der Bann für uns gebrocden und 
Delcafies Spekulation ift zu Waffer geworden. So wahr 
es einerjeits ift, was wir neulich fagten, daß alle unfere 
überjeeiichen Weltmachtgedanken jegt ferner als je erjcheinen, 
weil Englands flotte die ge ber Meere 
geworden ift, ebenjo wahr it, daß auf dem europäiſchen 
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ftland unfere Landarmee an Gewicht gewinnt, feit es 
eine andere Landarmee mehr gibt, bon der man hätte 
deufen können, daß fie uns übermwältigen könne. IIe 
Staaten, die für uns zu Lande erreidbar 
[ad find genötigt, unsnah den Shladten 
n Oftafien mit größerem Refpelt au be- 
handeln Bir find um einen Pla Hinaufgerüdt, weil 
unfer Nachbar fein Eramen ſchlecht beitanden hat. Das ft 
es, mas Delcafje nicht borbergefehen hat und worüber er 


gefallen iſt. 

Und derjenige, der nad * rankreichs äuhßere 
Schichſale leiten fol, mag es Herr Nouvier ſein oder 
fonft wer, findet eine ſchwere Aufgabe vor, nämlich Frank 
reih daran zu gewöhnen, daß e8 ohne Rußland ausfommen 
muß. Wie Rußlands Zuhmft ift, weiß man nidjt, aber 
daß es für die nächſte Zeil als Landmadt in Europa null 
ift, unterliegt feinem Zweifel, Frankreich ift alfo in Wirklich⸗ 
feit bilndnislos. Das aber heit, daß es weder im Orient 
noch in Marokko, noch in Hinterindien etwas wagen kann, 
was entweder England oder Deutfchland entichieden miß- 
billigt. Es wird lernen, gute Miene zum böfen Spiel zu 
maden, und wir Deutihen müſſen ihm feine Bofition 
erleichtern, denn wir haben unfererfeits gar fein Intereſſe 
an der politifchen Demütigung Frankreichs, gar eins. Es 
tft nihts, was wir von Frankreich wollen, 
als baf es ben im Jahre 1871 bh ah 
Buftand als endgültig anerfennt. lingt 
e8, bieje —— ohne nochmaligen Baffengang zu 
erreichen, gelingt es, die Nevandedrohung wirklih zu be 
feitigen, fo ift das höchſte erreicht, was unſere lomatie 
bon Franfreih je wünfden kann. Wir wollen fein 
erbrochenes Frankreich! Darüber find alle deutſchen 
Rarieien einig. Unſer Bumfdh ift ein befreundetes Frankreich. 
Es ift möglih, daß wir diefem Wunſche — um einen 
merfbaren Schritt näher kommen, wo der Mann bon ber 
Bühne verſchwindet, deffen große Begabung nur folden 
Kombinationen gewidmet war, in denen Frankreich und 
Deutihland ſich gegenfäglidy gegenüberftanden. 


Die Kontingentierung der Opposition 


Unjer Parteifreımd Rechtsanwalt Peterſen hat in der 
rer daft bei der Debatte über bie Tante 
ahlrechtsverſchlechterung ein treffendes Wort geprägt. Er 
bezeichnete den Grundgedanken der Senatsporlage mit dem 
Ausdrud: Kontingentierung der Oppofition. In ber Tat 
geht ja die Tendenz der Hamburger „Bahlreform” zu- 
geftandenermaßen baranf hinaus, den gejeggeberifchen Einfluß 
der fozialdemofratiichen Partei in Hamburg dauernd derart 
nad oben zu begrenzen, daß bie Hamburger Rotabeln in 
allen bamburgifhen politiihen Wngelegenheiten von dem 
roten Geſpenſt nicht weiter beunruhigt werden. Bon 160 
Bürgerjhaftsmandaten will man der Sozialdemokratie zwei 
Dutend gnädigft überlafjen, und auf dieſe politische Munifizenz 
tut man fi noch etwas zugute, denn das preußifhe und 
das fächfiihe Wahliyftem haben bekanntlich dafür gejorgt, 
daß die Parlamente bdiefer beiden Bundesftaaten völlig 
fozialiftenrein find. 

Diefer Gedanke der FKontingentierung des Einflufjes 
ber Sozialdemofratie ift vieleicht dazu beftimmt, in Deuiſchland 
Schule zu mahen. Wer mit feinerem Obr die Stimmen 
der öffentlichen Mein über diefen Sontingentierungsplan 
verfolgt bat, der wird bemerkt haben, daß nicht bloß alles, 
was recht bon ben freifinnigen fteht, einjchließlich der 

ejamten nationalliberalen Partei, die Idee jehr glüdlich 
Anidet, fondern daß aud) in der freifinnigen Prefie die grund« 
fäglide Ablehnung diefes Kontingentierungsgedanfens nur 
bereinzelt zutage tritt. Man befämpft zwar zumeift die 
Hamburger Form feiner Verwirklichung, aber läßt mit mehr 
oder weniger Deutlichleit durdhbliden, daß, in demſelben 
Maße mie fih die fozialdemofratiihe Partei in einem 
Parlament der Mehrheit nähert, eine gefeßgeberifche Aktion 
erechtfertigt fet, die der Geltendbmadung wirklicher Macht 
(tes der Sozialdemokratie in den Parlamenten einen 
&iebt. Gelegentli wird ber ———— 
5 die freundliche Warnung mit auf den Weg gegeben 
gefälligft bes weiteren Wadstums ihrer parlamentarifhen 
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auf ber u daß diefe Haltung, felbft eines Teils der frei- 
innigen Preſſe, die grundjägliche Preisgabe des allgemeinen 
ablredjts bedeutet. 
Die dee ber re rg der Oppofitton heißt 
aber nod) viel mehr, nämlich die Preisgabe des modernen 
arlamentarismus überhaupt, Die Sontingentierungsidee 
ift eine Neaktionserfheinung, die ſich in unſerem wirticaft- 
Tihen Leben feit geraumer Zeit Geltung — — Sie 
bedeutet dort: Hinderung der natürlichen Entwickelung, Be- 
ſchränkung der Produftion. Unſere Branntmweinfteier- 
gefeggebung kennt eine Sontingentierung zu dem Jwed, ein 
paar taufend Großſchnapsbrennern, ber Branntweinariftofratie, 
möglichft — — ein Geſchenk von jährlich 40 Millionen 
Mark zuzuführen. Das weſtfäliſche Kohlenſyndikat kennt die 
Kontingentierung der Kohlenproduftion, um die Macht und 
das Gedeihen der Bergmwertsplutofratie jiherzuftellen. Fett 
geit man dazu über, den Sontingentierungsgedanfen unferer 
ranntweinfteuergefeggebung und der Kohlenſyndikate auf 
das politiſche Gebiet zu übertragen. 


Zunädft ift dabei die Sogialdemofratie der leidende 
Teil. Aber es ift ſchlechterdings nicht einzufehen, weshalb 
die Kontingentierungsidee auf eine einzelne politische en 
beſchränkt jein fol. Wenn es zuläſſig erideint, dab die 
herrſchende Minorität, um dem mwadjenden Einfluß einer 
Po befonders gefährlich eriheinenden Partei entgegenzuwirken, 
die Macht diefer Partei fontingentiert, — weshalb follte fie 
nicht —* jeder anderen aufiteigenden Partei gegenüber 
tun, bie ihr vielleicht in einer näheren oder ferneren Zukunft 
einmal gefährlich werden fünnte? Was ber ——7 
Plutokralie recht iſt, wird den preußiſchen Junkern billig 
erſcheinen. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gibt es 
allerdings noch feine Sozialdemokratie, aber es hat einmal 
eine fehr ſtarke liberale Partei dafelbft gegeben, und man 
fan nie wiſſen, ob fo etwas nicht einmal wiederfommt. 
Der Auge Mann beugt vor. Und der Junker ift ein fluger 
Mann. Weshalb fjolte er nit nah dem Mufter der 
Hamburger Genatsporlage daran benfen, feinen gegen- 
wärtigen Einfluß durch eine parlamentarijche Kontingentierung 
des Kiberalismus dauernd fihherzuftellen? Wo ein Wille 
iſt, iſt auch ein Weg. Es unterliegt nicht dem geringften 
Zweifel, daß ein gejcdeiter Mann, wie 3. B. ber Freiherr 
von Zedlig-Reufich, ohne erheblihe Schwierigkeiten eine 
Bahlredhtsreformvorlage Tonftruieren könnte, die dieſem 
—— völlig Genüge leiſten würde. Man brauchte nur 
as Muſter der Wahlxechtsprivileglen der Hamburger 
Notabeln auf die preußiſchen Verhältniffe zu übertragen, 
und die Sache wäre im Handumbrehen gemadt. 


Die Kontingentierung der Oppofition bedeutet in Wirt- 
Uchkeit nichts mehr und nichts weniger als die Schaffung 
politifcher Fideifommiffe. Die politiihe Macht wird ein für 
allemal bejtimmten Slaffen der Bevölkerung übertragen, und 
der Reft, mag er numeriſch auch noch fo groß fein und fid) 
in beftändiger ng Dem. bleibt dauernd zur Ein- 
Hublofigteit berbammt. ie = Hohn gibt man diefen 

ürgern zweiter Klaſſe zwar die —— fich durch eine 
Anzahl von Vertretern in den Parlamenten redneriſch zu 
ergehen. Da man aber ben Herrſchenden jede Bejorgnis, 
dch die Partei diefer Redner ihren Parlamentariidhen 
Einfluß ausdehnen Lönnte, genommen bat, jo iſt diefen 
Reben bon vornherein bie Wirkungslofigfeit gefichert, und 
ber = Parlamentarismus wird zu einer widerlichen 
gen nter allen Formen, in denen die Demoralifation 

Parlamentarismus auftritt, ift die Kontingentierung der 
Oppoſition die verwerflichſte. Cheodor garth. 


Das Schlusstück 


Der Nationalfoziate Verein zu Leipzig bat am 7. Nuni in 
feiner Generalverfammlung einftimmig beſchloſſen, feine jelbjtändige 
Organiſation aufzugeben, und fig mit dem Xeipziger Liberalen 
Berein zu verfchmelzen. Das Ende eines ber älteften, ftärfiten 
und rübrigften nationalfozialen Vereine als jelbftändiger Größe 
bat auch über die Iofale Bedeutung hinaus einiges Antereffe, als 
ein neuer Beweis dafür, daß bie alten nationalfozialen Nreije fich 
surdaus als Teile der gejamtliberalen Bewegung fühlen. Das 


wenn man beadtet, dab bie meiſten Geipgiger fi vor zwei Jahren 
dem Wahlverein der Liberalen mit wenig jpontaner Freudigleit und 
viel ſchweigender Fügung ins Notwendige angeichloften Haben. 


Der Liberale Verein 2eipzig iſt vor wenigen Jahren als 
Sammelpunlt für alle Liberalen der Stadt gegründet worben, 
und bat befonders bei ber Ietten —— bei der eines 
feiner Vorſtandsmitglieder, Reichsgerichtsrat Boethle, als liberaler 
Kandidat aufgeſtellt wurde, einen Aufſchwung gi größerer Mit» 
liederzahl genommen. Er umfaßt Mitglieber bes Wahlvereins, 
ns der freifinnigen Bollspartei, ſüddeutſche Demotraten und 
auch ſoiche Liberale, die ſich zur nationalliberalen Bartei rechnen. 
Rationaljogiale find feit Jahren Mitglieder des Vereins und auch 
im Vorftande vertreten. Diejer Verein, deſſen Grundtendenz: 
Einigung der Liberalen“, ſich ſchon in feiner Aulammenjegung aus 
fpricht, bat fi nun im Februar dem Wahlverein der Liberalen 
angekhloffen, mit Zuſtimmung aud ber Mitglieder, die ſich perfönlich 
anderen Barteien zurechnen. Man fieht daraus, dat aud in joldyen 
Streifen, denen vor allem bie Pflege allgemeiner Tiberaler Stimmun 
und Gefinnung am Herzen liegt, die Erlenntnis burdbringt, da 
man ſich einer parteipolitifchen Runge Drganifation an⸗ 
fließen muß, wenn man leben wil. Daß nur ber Bahlverein in 
Frage fommen konnte, Tann als Beweis dafür angefehen werben, 
daß gerade feine Mar gezeichnete Politik ihn zum Sriftalliiationslern 
einer liberalen Einigung geeignet macht. " 

Rotürlid) war ed auf die Dauer ſchwer möglid, dab an dem⸗ 
felben Orte zwei dem Wahlverein angefchlofiene Organifationen 
nebeneinander beftanden, und der Gedanke, beibe zu vereinigen, 
bisher —— auf notionalfogialer Seite gepflegt, wurde nun 
auch bei dem anberen Teile lebhaft. Es bleibe unerörtert, wieviel 
dazu das plötzliche ftarle Wachstum des nationalfogialen Vereins 
in ben legten bier Monaten, hervorgebracht durch zwei erfolgreiche 
öffentliche Werfammlungen, beitrug, Daß auf ber anderen Seite 
bei ben Rationaljogialen felbft ftellenmweije bie Meinung laut wurde, 
man jehe doch, dab man auch felbftändig eriftieren lönne, tft begreiflidh. 

Man muß nämlich beachten, daß die Verſchmelzung nur in ber 
Weiſe durchgeführt werben fonnte, dab ber Nationalfoziale Verein 
fi felbft * und in dem Liberalen Verein aufging. Denn der 
Liberale Verein iſt eben ein Verein aller Liberalen, dem die 
Nationalſogialen als hiſtoriſche Vertreter einer liberalen Zeilftrömung 
gegenüberftehen. Der Entſchluß, den ee Verein mit feinem 
Namen und den Erinnerungs und @efühlswerten, die an ihm 
haften, aufzugeben, fiel alfo mandem unferer Freunde ſchwer. 


Aber biefe Bedenken mußten zurücktreten. Der Liberale Berein 
Er ie ber Partei an, in ber wir jelbft beimifch find. Yu ibm 
gehören Männer, die in ihrer Berjon fon ein foziales Programm 
berlörpern. Allein ftänden die Nationaljozialen in Gefahr, zu einer 
Art Selte fi zu entwideln, in ber neuen Verbindung lünnen 
fie, wirlſamer als je, ben entſchiedenen Liberalismus in die 
Offenilichleit tragen. Dies alles gab ben Ausſchlag, und der 
politifde Sinn zeigte ſich bei ben Mitgliedern jo ftart, dab alle 
ohne Ausnahme beiftimmten, als in ber Generalverfammlum 
Pinkler und Barge überzeugend barlegten, daß ber Verzicht au 
bie e Organifation im Antereffe der politiigen 
Urbeit in Zeipzig, wie aud vorallemponeinem 
böheren und allgemeineren Standpunlte aus, 
notwendig ift Dr. gg = zeigte, wie Liberalismus 
und Rationalfozialismus tief innerlid nähergelommen find, 
indem bie bei diefem urfprünglid) vorhandenen erg 
Motive in den Hintergrund raten, bei jenem das Verſtändnis für 
die fozialen Aufgaben und das nationale Machtproblem verftärkt 
mwurben. — Man kann die Verwandtſchaft der beiden Gedanken⸗ 
fofteme vielleicht noch etwas enger faſſen. Den natimalen Grund⸗ 
ton bat der MNationalfogialismuns mit allem bodenftänbigen 
Liberalismus gemein. Seine fozialen Forderungen aber jind im 
Grunde burdaus liberaler Natur, denn fie zielen auf freie Ent- 
faltung ber einzelnen Perfünlidleit ab. Und ſchon $ 4 ber alten 
„Grundlinien” erwartet, im Begenfag zu „jozialiftiigen Utopien“, 
„bie Vergrößerung bes Unteils, ben die Arbeit an dem @ejamt- 
ertrag der deutſchen Vollswirtſchaft Hat, von fortgefegter politifäher, 
gewerlſchaftlicher und 5**— cher Urbeit" — d. h. alſo von 
der Anwendung des iftgen s, bas der Liberalismus geichaffen 
det Es ift mithin nur logische Konſequenz, wenn die national» 
oziole Entwidelung auch in Leipzig in ben Gelamtliberalisinus 
einmänbet, von dem jle ein Stüd und eine zeitgemäße Beiterbildung ift, 

Es mußte jebem, der hieran mitgearbeitet hat, eine bejonbere 
Genugtuung fein, dab unfer verebrter Profeſſor Sohm feine 
ausbrüdlihe Zuftimmung zu diefem Schritt gegeben Hat. Sollte 
es in Leipzig noch Nationalfogiale geben, die Bedenken Haben, fo 
wird dies Beiipiel fie gewiß belehren. 

Es ijt fein Zweifel, daß die Generalverfammlung des Liberalen 
Bereins den nationaljogialen Vefhluß annehmen wird. In einem 
Funlte, nämli wegen der Aufnahme der weiblichen Mitglieder 
bes nationalfozialen Vereins, hörten wir freilich von liberaler Seite 
Bebenlen. Aber geroib wirb man fidh dort noch überzeugen, dab 
ein liberaler Werein nicht engberaiger fein darf, als bas fächſiſche 
Vereinsgejeg, und daß der Liberalismus, ber die große Gelegenheit, 
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fig die Arbeiterbeivegung angugliebern, berpaßt bat, die Frauen» 
—— — nicht ebenfalls vergebens an feiner Türe anllopfen 

en barf. 

ebenfalls wird, wenn durch bie Verſchmelzung ber beiden 
Vereine alle bie vielen Heinen Meibungsflächen befeitigt find, erſt 
eine wirlſame und einheitliche Arbeit in Leipzig möglich fein, und 
dadurch wird auch die Unftellung eines ſächſiſchen Tandesſekretärs 
%3 Wahlvereins in greifbare Nähe gerüdt. 

Reipzig. Grich Mittelkenfheid. 


Büchertisch 


Rrafiprobe im Ruhrgebiet. Bon Arbeiterfelretär 
Anton Erlelenz. Breis BO Pf. Verlag bes Ausbreitungs- 
verbandes der beutichen Bewerlvereine, Düfleldorf. 

Bir Haben ſchon verſchiedentlich auf die frifche Bewegung hin⸗ 
gewiejen, die ji in Rheinland» Beitfalen unter den Hirfch-Dundere 
ſchen @ewerlvereinen vollzieht. Die Seele diefer Bewegung bildet 
ber * endliche Arbeiterſelretäx Erlelenz. deſſen geiſtigem Einfluß 
der üffeldor er Ausbreitungsverband den größten Zeil feiner Er 
folge berbankt. Erfelenz tft uns jchon öfters als begabter Echrifi- 

eller begeanet. Der von ibm redigierte „Getverkvereinsbote* ge= 
ört one Biveifel zu den beftgefchriebenen Arbeiterblättern, und aud) 
nad gelegenilicden Auffägen, die er im der Münchener „reiftatt” 
veröffentlicht Hat, lann man bom literarifen Stanbpunft nur bes 
dauern, daß biefer Gewerljcaftsführer nicht regelmäßig für 
ein weitverbreitetes Organ arbeiten fan. Die vorliegende Groſchüre 
= auch dem ungeſchulten Lejer einen guten Begriff von ben 
bältnifien des Rubrbergbaus, den Gründen bes großen Berg- 
orbeiterausftandes und feinem Verlaufe. Mit den gewerlſchaftlichen 
Anfhauungen von Erkelenz lönnen wir uns einberitanben erklären, 
ebenfo mit den Forderungen, bie er vom Urbeiterſtandpunkt an bie 
Behandlung der Synbilate feitens bes Staates ftelt. Zwar ſcheint 
ums bas, was er über Verftaatlihung bes Bergbaus ſchreibt, noch 
nicht endgültig durchgedacht. Im ganzen aber ift die vorliegende 
Brofhüre auf bas wärmfte zu empfehlen, nicht nur den Arbeitern 
unter unferen Leſern, fondern auch ganz beſonders benen, bie noch 
mehr Einfigt in die Aulturellen Werte ber mobernen Wrbeiter- 
bewegung zu haben mwünfden. 
er foziale Ultramontanismus und feine katholiſchen 
irbeiterbereine von Dr. Ulegandber Tille. Otto &läner. 
Berlin 1905. 80 Seiten. Preis 1 Mt. 

Es Handelt fi) um eine Denungiationsfchrift, anſcheinend dazu 
bejtimmt, bie Unternehmer gegen bie latholiſchen Arbeitervereine ſcharf 
e maden. Herr Alexander Tille, einer ber beftbezahlten Verweſer 

3 Königreigs Etumm, entrüftet fi über das „Gift Moralin”, 
das vom „Sozialen Ultramontanismus* in bas Urbeitöverhältnis 
etragen wird, Wem ſchon bie Ehre zuteil wurde, ſich mit ber 
erfon bes Heren Zille näher beihäftigen zu müſſen, wird ohne 
meiteres von ber Ehrlichleit diefer Entrüftung überzeugt fein. 

Bir Riefenunterneimer und wir Hofſtaat berjelben, wir find bie 
feinfte „Rafle”, Haben durch Zuchtwahl die —— *— erworben, mit 
ber die Plebs beherrfcht werden mußl Streit? Dumm oder frivoll 
Drganifationen? Bmwedlos oder fred! Recht des Wrbeiters auf 

tenz? Giebt's ja gar nicht! Und wenn er Gungert? „Das 
Tommt in jedem Stande vor!" Die Maſſe ift dumm. Ihr Wohl 
Tiegt darin, daß wir fie hindern, Seitenfprünge zu maden. 

Sole Gedanken werden mit jener Schnodbdrigfeit und Würde⸗ 
Iofigleit vorgetragen, deren nur ein wijlenichaftlicher Charlatan fähi 
ift. Bern wir diefe Schrift erwähnen, dann gefchieht es, um den Geiſi 
zu lennzeichnen, weldger gewiſſe Machthaber der ſchweren Induftrie 
erfült. Das bischen Eozialpolitit der latholiſchen Arbeitervereine 
bringt fie derart in Harniſch. daß fie in jenen niedrigen Stulturfampf 
verfallen, der nichts anderes ift als der Hamıpf um die Mente, 
deren Schmälerung man im Moment von ulttamontaner Geite 
befürdtet. Kat. 


Unsere Bewegung 


Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen und partei- 
olitiihe Mitteilungen gehen an Herren Weinhaufen, Berlin 
.W. Deſſauerſtraße 1. 


Marburg, 11. Juni. Bei uns herrſcht jetzt ein Leben, als 
ſtänden wir vor einem Wahllampfe. Ein gewi er Herr Dr. Karl 
Böhme aus Berlin ift plöglih im MWaßlfreife aufgetaudt und 
—— ſich als Kandidat für die nächſte Reichstaägswabl. An 

en erſten Berfammlungen brüdte er bie Hoffnung aus, daß die 
Mechtsparteien ſich auf feine Kandidatur einigen werden. Inzwiſchen 
haben aber bon den im reife in Betracht lommenben Redtsparteien 
fowohl die Konfervativen wie bie Reformer bie Hoffnungen des 
Seren Dr. Böhme rei Die erfteren erflären ſich die Hufftellung 
eines eigenen Kandidaten vorbehalten zu wollen und die Neformer 
wettern in ber „Staatsbürgerzeitung” über bie „Quertreibereien 
Dr. Böhmes“. Herr Dr. Böhme bekannte fi in der Verfammlung 
in Vöhl als Liebermanniher Antifemit. Er glaubt befonberen 
Eindrud damit zu maden, daß er alle Forberungen in „jein Bros 
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gramm‘. wie er es ſtolz nennt, aufgenommen Bat, die fi nur aus⸗ 
enten lafien. Für alle Forderungen bes Bundes der Landivirte, der 
Mittelfiandsvereinigung, der drililicdjenationalen Arbeiterbewegung 
und noch für eine Bortton andere „triit* Herr Böhme „ein“. lnfer 
Freund Nuſchke heftete fih auf Wunſch unlerer Barteifreunde 
aus dem Wahllreife dem antifemitifgen Wunder- und Wanderdoktor 
an bie ferfen. Aber ſchon nad ber aweiten Verſammlung twollte 
der tapfere Antifemit feine Redefretbeit mehr geben. In 
ber Berfammlung in Franlenau erflärte er noch pathetiſch, als auf 
einen Vorwurf Redakteur Nuſchle fofort kurz antworten wollte, daß 
Tönne ja in ben näditen Verfamlungen geſchehen. Am anderen 
Morgen fanbte er aber unferem Freunde einen Brief, in dem er 
mitteilte, dab in den weiteren Berfammlungen feine Mebefreiheit 
gemäßrt werde. In einer — Erllärung in ber Heſſiſchen 

anbeszeitwng nagelte Nebalteur Rufchle den antijemitifhen Sortbruch 
feft. Auch in Marburg verſucht Herr Dr. Böhme fein Glüd. Hier 
mußte er wohl oder übel Mebefreibeit gewähren und in über 
dreiviertelftündiger Rede unterzog Webalteur Nufdjle Hier bie 
Böhmiſchen Firlefanzen einer ſcharſen Aritif, der falt die geſamte 
Berfammlung durch lebhaften Beifall zuftimmte, —— ber V. D. St. 
vollſtändig für B. aufgeboten worden war. In dieſer Verſammlung 
wies Redalteur Nuſchle auf einen Bericht ber „Deutihfogialen Blätter” 
bin, demaufolge bie Antifemiten in Olterndorf eine gegneriſche 
Berfammlung geiprengt Hatten, weil es feine Medefreigeit gegeben. 
Er bat Serm Dr. —— im Hinblid hierauf für feine Partei 
doch nicht den Grundſatz „Biveierlei Mab* aufzuftellen. Uber 
vergebens. Herr Dr. Böhme erllärte, in ländlichen Berfammlungen 
mwürben nur Ortsanfälflge das Wort erhalten, Herr Ruſchle aber 
nit. Run, beſſere Gegner fünnen wir uns gar nicht wünſchen. 
— In des Orten, in Cappel uns in Mellnau erftattete 
Luſchle Bericht über die Meihstagstätigleit des Herm von Gerlach. 
Auch in diefen Orten konnte fonitatiert werden, daß unſer Ab» 
georbneter die Tebhafteften Stympathien und das Vertrauen ber 
Vevölferung genieht. 

Aus Greifswald-Grimmen. Die vernichtende Kritik, welche 
der Abg. Gothein im Reichstag an den SHandelsverträgen geübt 
hatte, Ivar ben Agra arg auf die Nerven gefallen und Hatte 
fie zu willenden Angriffen gegen denjelben augeftadelt. In ganz 
befonderem Maße tat ſich babei die Lonjervative Kreisblattprefje im 
Bahlfreis des Ungegriffenen (@reifswald-Grimmen) hervor. Und 
ba biejelbe fachlich nichts dvorzubringen wußte, griff fie zu Ver» 
drefiungen und Entftellungen der Ausführungen des Abg. Gothein, 
zu Verleumbungen und Beſchimpfungen besjelben; fie "brte ben 
Kampf mit ber ihren agrariſchen Neigungen eben am meijten ent⸗ 
ſprechenden Waffe, die man nur jehr eupbemiftiih als „Heugabel* 
bezeichnen fann. Eine in Greifswald ftattgebabte öffentliche Ver- 
fammlung in der ber bg. Gotbein feinen Standpunkt und bie 
Gründe für feine Belämpfung der Handelsverträge darlegte, ge» 
ftaltete ſich zu einer impofanten Protejttundgebung der Wählerſchaft 
gegen bie ungualifigierbaren Angriffe, welcher der bon ibnen er— 
mäßlte Abgeordnete ausgefegt geivejen war. Der größte Saal der 
Stadt war jchon lange vor Beginn ber Berjammlung bis auf den 
legten Pla gefüllt, und bei feinem Erideinen wurde der Reduer 
mit nicht enden wollenden Hodrufen begrüßt. Die Unweſenden 
folgten der reichlich zwei Stunden dauernden Rede, die häufig von 
jtürmifchen Beifall unterbrodgen wurde, mit gefpannter Aufinerjamleit. 
Bon den erfhienenen Gegnern wagte — trog wiederholter Auf- 
forberung, — niemand das Wort zu ergreifen; ihr Mut Hatte ſich 
augenſcheinlich in den — Angriffen erſchöpft. Nachdem die 
Berjammlung mit einem flürmffden Hoch auf ben Abgeordneten 
aeihlofien war, fand im Meineren Sceife der Mitglieder bes Breifs- 
walder Liberalen Wablvereins und einiger Bäfte noch eine etwa 
aweiftlindige höchſt angerente Diskujfion Über die verſchie denſten 
—— wirtſchaftlichen und ſozialen — ſtatt. Der Verlauf 

er — arg dürfte auch die Gegner belehrt haben, daß ihre 
Rampfesweife die liberale Bewequng Im Kreiſe Greifswald nicht 
4 ſchãdigen, jonbern nur zu förbern —— Leider haben wenige 

ochen barauf bie Liberalen des dortigen Ktreiſes durch den völlig 
unerivartet, infolge eines Schlaganfall, eingetretenen Tod des in 
jener Berfammlung noch den — fügrenden Profeflors Dr. Cohn 
einen berben Veriuſt erlitten. ie mit Feſtigleit gepaarte un« 
vergleichliche Liebenswürdigleit des hoch angeſebenen @elchrten 
gewann der liberalen Sache gar manchen Anhänger und war 
gerade im Wahllampf bon ganz unſchätzbarem Wert. 

Dresden, 22. Mai In einer öffentliden Berfammlung bes 
Nationalfozialen Vereins fprad Herr Dr. Zimmermann, 
Nedbalteurander „Sozialen Praxis“ über bas Thema 
‚„Zweierlei Maß in unferer Rechtſprechung“. Der 
Medner twies darauf bin, wie in allen Sreifen Mibjtimmung über 
die verſchiedene Auslegung der Geſetze herrſche, beſonders aber bei 
ben Urbeitern. Am jchärfften zeige fi) der Unterſchied in ber 
Nechtipredjung bei dem Vereins» und Berfammlungsredit. Arbeiter» 
organijationen und Bewertf&aften wlirben als polſtiſche Wereine an⸗ 
geliehen, während die Verſammlungen a ug politifcher 
Vereine oft gar nicht fontrolliert würden. Streilpojtenitegen 
unterbrüde man nad) Kräften, bie Übergriffe ber Arbeitgeber dagegen, 
wie bie Aufftellung „ſchivarzer Liften*, bie Verjagung eines Ent⸗ 
laſſungsſcheines würben meiltens geduldet. Die ftrenge Beftrafung 
derer, bie Streilbrecher beleidigten, ftehe im ſchroffen Gegenſatz zur 
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milben — ber Kartelle bei Bergehen n die Mrbeiter« 
köungeiete. Zur Beieitigung biefer 58 orberte ber Redner 
ee bon Wrbeitern an Schöffen umb Geſchworenen · 
gerichten. — In ber fich anſchließenden Debatte bedauerte Herr 
von Mangoldt bie ng ber Nichter gegenüber ben 
niederen Boltsfhiägten, die ihren Grumb vor allem im „Aarriere- 
machen” Habe. Herr Berndt, Vorftcher ar tie Dunderiden 
@ewerfvereine in Dresden, erinnerte daran, daß fi) die Arbeiter 
im ben Gewerbegerichten gut bemährt haben. Herr Baumeiſter 
Hartwig verfuchte unguweiien, dab die Hanptichäden in der 
Vechtſprechung „bie volllemmen freie, ri bergeugung“ und 
bie Üibertürbung ber — — ſeien. Herr Baumeifter Hartwig war 
aud ber ei — gegen die am Schluſſe gefaßte Reſolution 
nmte, in bie Heranziehung von Arbeitern zu Schöffen umd 
eidtworenengerichten verlangt murbe 
Heidelb reg, 11 Juni. Dem Arnerita-Mbend unb bem Napan« 
Gbenb bes letzlen Winters ließen wir am 5.5.9. einen Ruß: 
land-Abend im „Zannhäujer” folgen. Der Saal war trotz 
der tropiigen Hige wieder überfüllt Here Univ.⸗Profeſſor Dr. 
337* ſpräch über ‚Das europäilihe Rubßland. 
olf, Staat und Aultur“ In meifterhafter Weife 
zeichnete bie 1% ftündige Rede die Borbedingungen, das Werben 
und das Weſen der heutigen ruſſiſchen Kultur; in einem —— 
Schlußwort nahm Neferent dann vom Elandpunt eines energiſch 
deutſchen und ſozialen Liberalismus Stellung zum —— Broblem. 
us ber Debatte ift befonbers bemerfenstvert eine längere Rede 
von —— Mar Weber, der bdas P m ber lonjututionell · 
demotratiſchen Partei Nißlands einer ar En aM umterzog. 
Der Abend —— wieder einen ftarten 
Strafiburg in Eiſa. Montag, ben gr 
Be. ber 9 ilfe über Arbeitsnn 
Verwalter ber ftäbtif Srbeiißnediorisfiele. Herr 
riedrich, legte in einem überfichtfich geftalteten Vortrag die 
eutung bes gg Arbeitsnachweiſes dar. Derielbe ber» 
unentgeltlich, Intereffen der Parteien werden von 
aritãtiſchen ati — Neuerbings haben 
x Eljah-Lothringen, Baden, bie —2* Württemberg, bie Schiveig 
2ugemburg zu einem ei hen Birbeitsgebiet zufammen« 
—5 fobaf ®eber ———— und Arbeitgeber in ber Pape 
fi für feine Branche ſchnell fiber bie Lage des Urbeitsmarktes 
in weiten Gebieten Suüddentſchlands zu orientieren. 


weis verhandelt. 


Soziale Bewegung 


iffern zum —— Die * erſchiene 
—— — h- aften für ir —— De 

ausführ! er ſchon bie 
Gejamtziffern der Mitglieder aus den verſchiedenen Berbänden hier 


gerraueröne * . 20688, 1⁊ 
nee Gewerkvereine . 111899 a { 5 
famtverbd. d. chriftl. Getverlihaft. 20744 „ ” a 
Unabbäng. Vereine modern. Tendeng 74458 (68724). 
. find überall dieje Ziffern ſchon twieber ſtarl "geftiegen. 
Partei und Gewerfihaft. Diejes Kapitel Hat ber ſogial⸗ 
demolratiſche Neihstagsabgeorbnete Bo d+Gotha in feiner Bericht» 
erfiattung vom Kölner Kongrefie mit befonderer Bezugnahme auf 
den Bußdruderverband behandelt und babei u et 
„Wenn eine Gewerlſchaft wie der Buchdruderverbanb durch Tari 
das Rebrlingsweien regeln wolle, ſodaß nur eine beftimmte Zah 
einge ftellt werden fönne, fo fei dies zünftleriſch und * 
altionär Würden das alle tun, jo wäre das eine große Gefahr 
für die Urbeiter, indem dadurd ein fünfter Stand, das Lumpen» 
proletariat, burd bie Arbeiter felbit geihaffen twiärbe. Solche 
Buftänbe Tämen aber nur dort bor, wo fid) einzelne Führer ber ſozial · 
demotratiſchen Partei zu jehe eutfremdet hätten.” — Dazu bemerkt 
das Buchdrnderorgan, der „Eorrefpondbent“: „Rım weiß jeber Bud 
druder, welcher ber ‚Bartei” angehört, was er im WVerbanbe zu tum 
at, will er ſich nicht ber Gefahr ausfegen, ala Schöpfer bes 
umpenproletariats zur Verantwortung gezogen werben, „Und 
Zivar vom Minifter für Handel und Gewerbe, Bor Erzellenz. 
@eifenblafen. Auf dem Kölner Kongreſſe ber —— 
fratiihen Gewertſchaften ſagte Herr Legien, nachdem bei dem 
Nechenſchaftsbericht der Generalkommiffſon die meiften Medner 
gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften vom Leder gezogen Hatten, 
ihm feine man überhaupt der cdhriftlichen Mrbeiterbetvegung biel 
au große Bedeutung beizumefien. Im Weſten Tongentriere fi ge 
wifjermaben die ganze Saft der Ebriftlichen, aber ihr Erfolg 
bleibe weit Hinter ibr ren Erwartungen zurüd. „Hätten wir eine Stelle, 
wo ji unfere Kraft tongentriert, dann bürfte überhaupt Teine 
Erganijation gegen uns mıflommen.” Bu biefen etwas ruhmrebigen 
Worten jdjreibt bas Organ ber Ehriftlichen (Biesberts): „In Berlin 
Haben neben der Gererallommiffion noh mehr foztalbemotrattige 
Verbände ihren Sig, als es insgefamt chriſtliche Organifationen 


gibt, und trokbem find bort noch etwa 25000 Arbeiter außer 
balb ber fozialbemofratifdgen Zentralverbände organifiert. 
Nheinland und Weftfalen, worauf, nad) Herrn Legien, bie PR. 
Tidyen ——— ihre ganze Kraft ieren, baben bie 
erg n Berbüände mehr befolbete Beamte (allein im 

Köln 18), als die chriſtlichen Gewerkſchaften in ganz Dentichlamb, 
Beſſer Täht ſich die Hohlheit der Legienſchen Aus gen wohl 
nicht Tennzeichnen.” 

Die Konfequenzen, bie ſozialdemokratiſche und ſcharfmacheriſche 
Organe aus der bejammernswerten Behandlung 
bes Bergarbeiterjhußesimpreußifden Kandias 
ziehen, fann fi; jedermann ungefähr außmalen. Die hriftli 
Arbeiter argumentieren in ihrem „Bergfnappen“ folgenberma ie 

„Die Arbeiter müfjen fidh mebr politiſch berätigen in 
ben bürgerliden Barteien Sie mäflen dafür forgen, 
daß tüchtige Kollegen aus ihren Reihen in alle gefeggebenben 
Körperjhaften gewählt werben, ıumb wo man biefe 
2. abſchlagen follte, müſſen fie ſich felbe ——— 

chen. Doch mit dem Erſtarlen = chriſtlich —— 
rteien, die Stimmen von dem Arbeiter. 
angemiejen, bemfelben auch eine jeimer 
Stärle entiprediende Vertretung zuzufichern. Auf diefem Gebiete 
überall ber Wacht zu jein, müffen ſich bie Stameraden beider 
Koufeifionen viel mehr als feither m urn fein laffen. Dann 
lönnen bie chriſilichen Arbeiter ihre materiellen Interefjen wirtſam 
vertreten, ohne deshalb, weil fie religiös gefimmt find, ſich won 
Sozialbemokraten al3 unbernünftige Menjden be» 
ie —— laſſen. wie das Herr Legien, ber erſte Beamte ber 
—— 8 Gewerkſchaften. wieder auf dem Kölner Kongreß 
Das Zentrum bat in Efjen an Stelle des ver- 
Ken s ehemaligen ——— Stötzzel den bedentendſten 
Hopf in der —— Arbeiterbewegung, ben rbeiterfelretär 


Giesberts aufneitellt 
Der Gaudel —— — Das engliſche Handelsamt hat eben 
bie Statiftit bes Weltbanbels für das Jahr 1904 herausgegeben. 
Un ber Spitze sicht der engliide Handel mit 781 858 000 2ftrl. 
Die zweite Stelle nimmt Deutihland ein mit578 174000 Ltr 
umb an britter Stelle ftehen bie Bereinigten Staaten mit 
6512845 000 Zilrl. Der Bert der Importe nad) England wuchs 
qegen das Vorjahr um 8013000 ZitelL, während ber Wert der 
Erporte zur um 1018000 Ljtrl flieg. Es iſt sa eine Ge ſauit · 
ſteigerung bes engliſchen Handels um 9031 000 Zitel. zu 
RX —— Jahre war eine Steigerung bes deutſchen 
22 808 000 ſtel. zu verzeidinen, vom benen 14415000 Lite 


bewegung find diejenigen 
ſtand ertvarten, von Te 


Einfuhr: 

1908 1904: 

2ftel. Litrl. 
Deutſchland .... 800184000 814540000 
Belgien. .....,„ 101680000 104758000 
Franteei „+... 19208000 181458000 
Schweiz. „or... 46366000 48 406 000 
Spanien +... 83971000 83 355 050 
lin ..... »+ 74478000 74 825 000 
eiterreich- Ungarn 78213000 85 211 000 
Ügupten » 2... . 17189000 21.096.000 
Vereinigte Staaten 207895 00 215814000 
Sapan zu r0r. 82102000 87588000 
Indien sau u neo 5646 000 68652000 
England „= .... 478027000 481 040 000 

Ausfuhr: 

= — 

tr. tr. 
Deutſchland . ... 260 733.000 258 615 000 
Belgien -u.... 79875000 82211000 
Frankreich +... 170090000 179020000 
Shiweig zur... 85276000 85334000 
Spanien „+... 88437000 88913000 
ee 60 697 000 64 608 000 
— AUngarn 88741000 86220000 
———— 20 048000 21853000 
Bernie Stanten 808 677 000 297081000 
surenee 28994000 88011 000 
nbm sunuene 95392000 105 007 000 
800 000 800 818 000 
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Endlich —— 8* Belanntlich ift bon feiten der Eifenbahn- 
verwaltung mehrfach bie Aufforderung an bie Beamten ergangen, 
ihre Mitgliebihaft in Konfumpereinen aufzugeben, wenn 
biefe bon Sozialdemokraten geleitet werben. genüiber ift 
folgende höchſt bemerlenswerte und interefiante anitteilung aus 
bem Jahresbericht ber Handelslammer für bas Großherzogtum 
Oldenburg jehr —— 

„Ein der Sammer zugeſandtes Schreiben eines früheren 
Kammermitgliedes in Brote os diefes darüber Hagt, daß bem 
dortigen ımter foztalbemofratifäher Zeitung ftehenden Konfumverein 
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Boftbenmie beigetreten Bon 
den eiwa gehindert zu —— der 


e Zel · Bahn · und 
—— 


in der ——— vom 1. Dezember 


eine e —— über dieſe Angele jr führen. Der 
——— * AH — di A aus, 
man achtung an! fichtse 

pımtte beadjten müife: 
1. Die Mitgliedſchaft von Beamten zu Vereinen fei —— 


A ber Beamten, 
aatsregierung niemals —— ng 

2. Ronfınnvereine, aud mw fie ſozialdemotratiſch u 
— Bereine, —— —— —— 
gg er bie Bugebörigfeit zu biefen wirtſchaftlichen 


s Verbot mürbe ganz eigenartige Stonfe 
—— Cr wolle Au enmal gine Organdlar 
= des öffentlihen Rechtes herausgreifen, wenn ber Beau 
auch nicht voflftändig pafie, An⸗ die Kranlenlafſen. 
beiannt, dab eine Neihhe ſtrantenlaſſen fozialdemolrati 
Fin zum Ku Die Deaniten nun im den unteren ——— 
i Zeil verpflicitet, Bielen 5 Rraulenkajlen bei 
de doch nicht möglich fein, fie von diefer 
. en. 

Aach längerer Debatte wurde beſchloſſen, bon 
Autrãgen Großherzoglichen Staatsmintjterium 
mebmen und die Angelegenheit als durch Beſprechun ee 
zuſehen.“ — Bie Sie Beamten feibft über € Auffaffung 

Fr nn ch aus der Unmerlung bes „Wuzeiger für 
Gemeinde an wird den Morten des oldendurgiſchen 
zu — ſeine lebhafte Juſtimmung nicht verſagen 

s wäre nur an wünſchen, wenn aud bie 
ee Regierungen, bejonders aber die 
preußifde, ſich diefen durdaus loyalen Stand« 
punlt au eigen maden wollten! Wuch diejenigen Ge- 


meindevertwaltungen, die fich durch ihre bisherige Gegnerſchaft 
* Beamten an Pe Konjumbereiuen aus · 


elen 
ung 


u m 
au 


einigungen lein Anlap vorliegt, daß es in "nanden San fogar 
erwänjicdt fein fan, wenn Beamte, Geiſtliche oder Lehrer 
jolcher Tätigkeit, ſelbſtverſtãndlich unbeſchadet ihrer dienſtlichen 
Ob lie genheiten. unterziehen. 

Der 2. Soziale Ausbildungslurſus des Geſamtverbaudes 
@vangeliicher Arbelterberelue, der von Anfang bis Ende Mai 
in Franffurt a. M. ftattfand, zeichnete ſich gegenüber feinen Berliner 
Vorgänger dadurd aus, dab nad Möglichkeit jede für Anders · 
denfende verlehende Tendenz bermieden und die verſchiedenen e 
der Sozialwiſſen ſchaften uftv. rein Ayers zur Vehandlung lamem, 
Freilich war die Vorbereitung zu dem Kurins, der in Werlim völlig 
unter chriſilich· ſozialem Einfub fland, vom ge Sozialen 
Diufeum ausgegangen, und der diesjährige Leiter Kur 
Biarrer Shmiti-Hödft, war bemüht, feimerlei Einfeitigleh aufs 
Somumen zu lafien. Iberdies waren einige der bebentenditen Referate 
in die Hände von Mitgliedern des Evangeliidjogialen Kongrefies 
gelegt und Brofeffor — felbft hielt den Hauptvortrag. - 

nnten auch drei Vertreter der Hirſch⸗Dunckerſchen Ge 
neben ben drililiden Gewerlſchaftern an dem AMurfus künehmen. 
Eine Heine Differenz zwiſchen beiden Richtungen, hervorgerufen 
Begrühungsabend durch taltlofe Propaganda für die Griflichen 
Ge werlihaften — ige ebaugeliſche Arbeiterbere inler, wurde 


— —— 
a Aushilfe: Arbeiter. Über diefes don uns 
— oft ertifirte geiverficgaftliche Kapitel ſchreibt die „Soziale 
Praris”: „Gelegentlid eines Falles der Verweudung bon Soldaten 
3 — Ifsarbeiter fir eine Zuckerfabril Haben die preußiſchen 
Handel und Getverbe und bes Innern jich dagin geäußert, 
ge pie Bert barauf legen, daß, wenn überhanpt ausnahmstveife 
Beurlaubungen bon Soldaten zur Aushilfe bei dringenden Privat- 
arbeiten in @ewerbebetrieben ftattfänden, leine = geren als bie 
für Wrbeiter orisübliden Löhne gezahlt würden. Das Striegs- 
minifterium bat barauf verfügt, daß * —*8 militärifcdher 
hilfe rivatatbeiten jo lange wie irgend möglich vermieden 
werden muß und jedenfalls nım dann eintreten darf, wenn alle 
Berfuche, Bivilarbeiter zu irgend annehmbaren Lobnfägen zu erhalten, 
—— find — nur fo ein wiriſchaftlicher Notitand vermieden 
werben lann.* Einen wirtſchaftlichen Rotſtand, von dem die preußiſchen 
Befjortminifter bes —— bes Innern und bes Krieges bei etwaiger 


erhalten, fpredien, — see wi Tas m Wade bus Diasz Las D an 


Suddrucder. der Eorrefponbent, n ich anzueriennen. Mögen die 
Ürbeiten noch fo bringend fein, es Kuh nd ſich Hilfsarbeitsfräfte finden 
laſſen, weun nur ordentlid) dazu getan wird. Deshalb darf das 
Militär nur zur Silfeleiftung bei —— all en Rotfällen, 
wie Aberihiwennmungen, 
Immerhin aber bedeutet die Vorſ⸗ dab die 
für die —— ern ge gezahlt 
eine Be gegenüber dem gegenwärtigen Buflande u 
bie Arc. Bm ae Benlenbungse fo lange wie irgenb 
möglicd; vermieden werben ———— eine Einſchrãnkung der der freien 
Ürbeit durch beurlaubte Soldaten drohenden Bir ver 
mifien aber das ansdrüdliche Verbot der Verwendung bon Soldaten 
cherdienſten, in diefer Beziehung find wir vom bem 


Ertafie gänzlid) umbefriebigt. 
dem MBE, die im allem Scharf 
fen Dig begrät, worden lt, 
hat der Bater des jauberen Planes, der ehemalige nationalliberale 
georbnete Men d- Hltona, bercits ir Paragraphen gefabt. Sie 
werden vom der „Arbeitgeberzeitung“ empfehlend abgedrudt. Dier 
find die widjtigfien Paragraphen: 

56. Durch den Ausiperungsbeichluß werben alle Arbeiter, 
deven Namen wit einem beitimmten Buchftaben des abets 
beginnt, ausgefperrt. Der Ausſperrungsbeſchluß fan auf 
Srheiter erftreiien, deren Namen mit verſchie deuen Buchſtaben des 

. Der oder die den Anfa ftaben 
renden Arbeiter miffen im —— 
beſchluß befannt gegeben werden. leiuem Betriebe 
Geſamiderbandes. mit Aucnahme derjenigen, deren —2 
die Ausſperrung borgenommen wurde, dinfen die ausgeſperrten 
Arbeiter vor Beendiguung ber Aus 8 befääftigs werben. 
5% Jede Firma Bat bie Aus ſperruug im ihrem Beiriebe 
alich, unter Beobadjtung dex etwa beftehenden Stündigungs«- 


underzül 
friften, borzunehmen. 

& v0. < Die m Mitglieder, welche den Vorſchriſten des $ 9 
wiſſenilich der ein, zablen für jeden Arbeiter, der fie 
enigegen dem Beſchluſſe des Geſamtverbandes nicht — 
haben, für die Dauer der unterlaſſenen Ausſperrung pro Aalender⸗ 
tag eine Strafe von zehn Mark an bie Kaſſe des Gejamtverbandes.* 

Es ſcheint alfo wirklich, als ob es mit = Ir rad 
dem BE» SHilem ernſt werben fol. — 
—— Arbeiter ſehen dem ein en ir 

entgegen. Sie Seien war ißrerjeits feine bejonbere Fear 
der fie diefen Angriff parieren Lönnten, fie glauben aber, daß m. 
die größten Ücbeitneber nicht fo ſchematiſch verfahren lönnen, wie eg 

Diefes Spiten verlangt. Immer wird es Arbeiter geben, die 

Geſchicklichteit und Buverläffigfeit fo unentbehrlich find, 

—— nicht geradezu planvoll ihre Entfernung betreiben 

ſolche zufäßig unter dem auszufperrenden Unglüdss 

—— = fein folten, wird, fo hofft man, eime Uusnakme mit ihnen 
gemacht werben. Das „Shitem* wird alfo ein Loch befommen. 
2er beutiche Verein für Wohuuugäreisem bat feinen 
VIE Jahresdericht herausgegeben. Er Mnäpft an den erfien 
—— deutſchen Wohnungslongreßz an, der zwar in mianden 
bie Erwariumgen der Bobnungsreforner weit über» 

fin anderen — nicht gan — babe. Weniger lange 


Seine Mitteilungen über bie theoretiſchen und 
erh gene rd ber —— — im letzien Jahre find 


Die Frau in der Politik 


bon George Samd. 
Forifegung und Schluß.) 


"us: Souvenirs et iddes de Ge 
erges Sand, ourrag» hame, Paris, 
Oalman Leöoch i Ein on 
bas bflomitd don een md. 
ime erin fellt nnd bie nadleigende 
beriegumg freundlidhfl zur Merfi 
Der Brief Manımt ans ber Zeit [7] 
Mebotution dan vamteeidh. 
bandeit fich au eim Im naferen Tagen io 
pe wie de Dolument ber Frauen» 
eivegumng, 


Die rg rn, der Zibilrechte ſcheint mir nicht um 
möglid, ich Babe im Geg die Überzeugung, daß fie 
nahe —— Es iſt eine der erſten Fragen, womit ſich 
eine foziale Republit_ zu —* haben wird, und es - 

wie jo Beftreben nad) Gleichheit d 
Geſchlechter der ehelihen Treue und ber gäuslihen Saz- 
— Tage —— 


Eintrag tun kann — es ſei benn, daß 
als eine Art von —— oder 
auch als eine —* bon Zankapfel anzuſehen gewillt iſt. Wir 


— — — 





Man fragt nun, was wird aus dem Autoritätsprinzip, 
deſſen die Familieneriſteng bedarf, wenn die Wutorität 
zwiſchen Vater und Mutter gleichmäßig verteilt iſt? Darauf 
antworten wir: die Autorität fol nit von dem beicdlag- 
nahmt werden, der ungejtraft immer unrecht haben fann, 
—— ſie ſoll von einem zum anderen übergehen, dem 
Irteil des Gefühls und der Vernunft gemäß, und wenn es 
fid) um das Intereſſe der Kinder handelt, jehe ich nicht ein, 
warum man der Entſcheidung der Mutter mißtrauen follte, 
nachdem man dod) anerkennt, daß fie diejenige iſt, melde 
die ftärffte und felbftlofefte Liebe zum Sinde hat. 

m übrigen, frägt man, wie fann eine eheliche Ge- 
meinjchaft bejtehen, in welcher der Mann nicht unumfcränftes 
Oberhaupt und Schiedsrichter in letzter Inſtanz ift, fo ift 
das genau fo, wie wenn man frägt, wie der freie Menſch 
ohne Herrn und die Republik ohne König auskommen Tann. 
Gegemiber dem göttlihen Recht kann ſich das unfontrollierte 
perjönlidhe eg nicht behaupten. Und im 
allgemeinen find bie Männer gar nicht fo graufam gegen 
die frauen, wie e3 einige von ihnen bei jeder Gelegenheit 
au wiederholen belieben. Je nad Urſache trifft das viel- 
leicht ein- oder zweimal zu im Leben, aber die frauen 
würden der Wahrheit und der Gereditigfeit um vieles 
näherfommen, wemn fie anerfennen wollten, dab die Mehr- 
ah! der Männer Heutzutage ſehr dazu geneigt ift, ihr 
Bllid auf eheliche Gleichheit zu gründen. Alle find ja nicht 
Togifh genug, um dieſe Gleichheit auch in der Theorie 

elten zu Iaffen, wenn fie auch unglüdlid) wären, dieſe 
Gleichheit in ihrer ig ir Häuslichkeit entbehren zu müſſen; 
doch ift von dieſem Gleichheitsbebürfnis ſchon viel in unfere 
Eitten gedrungen, und der Mann, der feine Gefährtin 
mißhandelt oder bemütigt, wird von anderen Männern 
mißachtet. Sicher aber ift es, daß, jolange das Geſetz 
dieſe eheliche Gleichheit nicht gelten läßt, unglaublider und 
unerträgliher Mißbrauch mit der ehelihen Autorität ge- 
trieben wird. Sicher ift es auch, dab die Familienmutter, 
die noch mit 80 Jahren unmündig ift, jich in einer lädher- 
lichen, erniedrigenden Lage befindet. Die deipotifche Gewalt 
ift e$ ferner, welde dem Ehemann die Befugnis verleiht, 
feine Einwilligung bei wichtigen Rechtsgeſchäflen, von denen 
das Glück feiner —— und feiner Kinder abhängt, zu ver- 
weigern. Sie geitattet ihm ferner den Ehebrud) außerhalb 
bes ehelichen Wohnjiges und gibt ihm auf der anderen 
Seite, im Fall der Untreue ihrerjeits, das Recht der Tötung 
der ungetreuen Ehefrau. Sie gibt ihm das Recht, die Er- 
iehung feiner Finder, unter Ausichliegung feiner Frau, zu 
leiten und fie durch ſchlechtes Beiſpiel und durch fchlechte 
Grumdjäge zu verderben, indem er ihnen feine Geliebten 
au Erzieherinnen gibt, wie das in den vornehmften Familien 
vorgelommen it. Sodann hat der Ehemann das Net, im 
Hauje zu herrihen und der Dienerihaft zu Befehlen und 
fan feinen Untergebenen fogar gebieten, die Hausfrau zu 
beidyimpfen; er ift bereditigt, die Eltern der Frau zu ber- 
treiben und ihr die feinigen aufzubürden, er kann feine 
Frau zu Entbehrungen zwingen, während er mit Dirnen 
das Einkommen oder das Aapital, über die er die Ber 
fügung Hat, verpraßt. Weiter fteht ihm das Nedht zu, 
jeine Frau zu fchlagen und ihre Klagen von einem 
Gerichtshof zurüdweilen zu laſſen, wenn fie feine Zeugen 
beibringen Tanı oder vor dem Skandal zurüdjchredt, 
Endlich ift der Ehemann aud) beredjtigt, feine Frau durch 
ungerechtfertigte VBerdächtigungen zu entehren oder fie für 
vorhandene Fehler bejtrafen zu lafien. Alles das jind 
außergewöhnliche, graufame, unmenſchliche Rechte und find, 
ih wage es zu behaupten, die einzigen Urfadhen der Treu- 
lofigleiten, der Standale und der Verbrechen, welche fo oft 
das Heiligtum der Familie entehrt haben, und die e8 
weiter entehren werden, o ihr armen Sterblidhen, bis ihr 
ugleich den Verbrecher vom Schaffot und den Fetten des 
rlers und die rau bom Schimpf und Schande der häus- 
lien Sklaverei, und, wenn fie untreu war, vom Gefängnis 
und der öffentlihen Schande befreit. 
Bis dahin Wird die Frau immer die Untugenden der 
Unterdrüdten, d. b. die Untugenden der Sklavin een und 
diejenigen von Euch, die feine Tyrannen fein können, werben 
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das fein, was die Männer heutzutage in fo großer Anzahl 
find, nämlich lächerliche Sklaven ihrer ——* 
Sklavinnen! Ja, die Frau iſt Sklavin im Prinzip, und 
weil fie anfängt, es nicht mehr in Wirflichkeit zu ven und 
weil es für fie kaum eine Mittelftraße gibt, zwiſchen einer 
Sklaverei, die fie erbittert, und einer Tyrannei, die ihren 
Mann in ihren Augen berabwürdigt, fo ift der Moment 
gefommen, wo man ihre Rechte an die bürgerliche Gleichheit 
im Prinzip anerkennen und dieſelben in der Entwidelung, 
die die Zukunft bringen wird, — und dies zwar bald — der 
fozialen Gefeggebung ans Herz legen muß. Da wir auf 
dem Punkt angekommen find, daß in dem meiften Familien 
bie Frau herrſcht, und da mit diefer errungenen Mach von 
ben Frauen, vermöge ihrer Gejcidlichkeit, Hartnädigteit und 
Lift, großer rg getrieben wird, fo ift nicht zu 
befürdten, dab die Gefehgebung allzu voreilig in bie 
bejtehenden Berhältniffe eingreift. Im Gegenteil, meiner 
Meinung nad it fie damit jehr im Nüditand. Die Frau 
ift duch die Ufurpation der Macht, die man ihr gte 
und die fie An widerrechtlich angeeignet bat, verborben. 
Der Sklave Mann kann ſich feinem Herrn widerſehen und 
offen und ehrlich feine Freiheit zurückgewinnen, die Sklavin 
Frau kann ihren Herrn nur betrügen und nur auf heim. 
tüdifhe und Hinterliftige Weiſe eine ihrem wahren giel 
zutwiderlaufende Freiheit und Würde erlangen. Und wie 
ift es mit diejer Freiheit bejtellt, die die Frau ſich mar durd) 
Velrug erringt? Es ift die Freiheit, die der Ehebrud, ihr 
ewährt. Und welche Macht kann die Frau auf Koſten der 
Bürde ihres Mannes erlangen? Eine falſche Madit ihrer, 
für fie wie für ihn, lächerlichen Herrſchaft. Dieſer Miühraud 
muß aufhören und der gute, nachſichtige Gatte darf wicht 
mehr den Typus eines Trottels vorftellen, den man zum 
Narren hält und über den feine freunde ſich in Gemeiniteft 
mit feiner ran moquieren. Und jo darf aud) die lohale 
und fromme Frau als Danf für ihre Aufopferung nich 
betrogen, tyrannifiert und ausgenußt werden. ferner fol 
aud die einmal durch Leidenſchaft hingerifiene, ſchuldige 
Hrau, nicht öffentlich) gebrandmarkt und geitraft, nicht in 
den Mugen ihrer Kinder entehrt werden, da man es ihr au 
diefe Meife unmöglid) macht, zum Guten zurldzufehten, 
während man fie zwingt, den Urheber ihrer Züchtigung und 
Schande zu halfen, 
Die Veitrafung des Ehebruchs — auf diefen delileten 
Buntt einen der ernfteften und dod) bon der öffentlichen 
einung viel zu wenig ernfthaft genommenen, Tamı 
man nicht genug Wert legen — die Beftrafung des Er 
bruchs ift ein graufames Gefeg und bewirkt nur, den Er 
brud) zu einem immer häufigeren und ganz alltägliden 
Vorkommnis zu Stempeln. : 
Der Ehebruch trägt in ſich felbft feine Strafe, Or 
wiſſensbiſſe und umauslöfhbare Neue. Es muß ein ot 


nügender Grund zur Scheidung oder Trenunng für den 


Ehemann fein, der die ihm durch denjelben angetas 
Schmach nicht erdulden darf. s 
Aber das Geſetz, das dem Mann geftattet, ‚feine ent: 
ehrie und von ihm ins Gefängnis geworfene Gattin, wieder 
bei fid) aufzunehmen, das Gejek, das die Frau zwingt, zu 
ihrem Manne zurüdzufehren, um Xropfen für Tropfen di 
Martyeium ihrer Entehrung durchzukoſten und dies zu jeder 
Stunde in Gegenwart ihrer Kinder zu erdulden, das it «It 
abſcheuliches, infames Gefek, das noch mehr den Mom 
entehrt, der e8 anruft, als die frau, die es trifft. Das IK 
ein Gefeg des perjönlihen Hafies umd der perjönlitien 
Rache. Und die Nefultate, die dejien Anwendung zeigen 
find Skandale und Familienſchande, welche für die Juhu! 
der Kinder zu unaustilgbaren Flecken werden. € 
Beier noch ift dann das Geſeh, weiches dem art 
geitattet, feine in flagranti überraſchte Frau zu ermorden 
nod) beſſer das der Orientalen, die ihre Weiber in ein® 
* genäht ins Meer oder in einen Brunnen wer® 
ürfen. 
—5 — einer Sklavin, die dazu verdammt iſt, bie Im 
armungen ihres Herrn zu ertragen, der fie zuvor mil důhen 


getreten hat. 
(Schluß im Beiblatt.) 


Denn der Tod bedeutet nichts im Vergleih * 


— 
— — — — 
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ale Kraft zu verftehen, und dann 
— —2 — ſchwer begreifen kann, wie mancher 
a) ideinbar Schwade doch weithin regiert. gr 
man genauer zu, fo entbedi man. hinter dem 
ſchwachen Körper einen jtarfen @eift, hinter Einfalt 
Sr nbeit, —— bloher Liebenswürdigkeit 
illen. iſt nur ir daß bie 
SL bie fo Veh Hugen Menfchen, fich nicht 
ih auf > efften Burzeln ihrer befinnen 
wollen. 


n gr a es iſt a er daß ber Starke 
nb der Schw dienen. Damit bat man 
joe —A und Ungerechtigkeit in Handel und 
andel Tür und Tor geöffnet. Denn unter jen 
berftand man nur diejenigen, bie fi um mi 
am wenigften um die anderen Menſchen. Stark erſchien 
ber, ber niedertrat, einerlei wie und wo, ber burdibrady, 
und mochten noch fo viele fallen, der fi) Bahn machte, ſich 
anz allein. Und bei den Schwachen me: man gar nicht 
Kung warum fie jo gedrüdt erſcheinen, ob ih 
und Licht ftahlen, oder ob fie jelbft zu faul oder um- 
ig gemwejen find. Sie ſchienen einer genauen Unter 
fuhung gar nicht wert. Das Dogma berrichte: die Schwachen 
verdienen nidjts Befleres. Als bieje Lehre erfonnen war, 
te der Zeufel feine Hand im Spiel. Denn e8 liegt 
rheit darin, nur ift fie jo ganz verdeckt eg 
das ift das alte Spiel, womit man M 
Blenden kann: ein bishen Wahres und viel Safe. 
Die W der Stärke ijt Gerechtigkeit. er auf 
Daner herrſchen will, muß dauerhafte Genofjen ae 
—— Su man die Zeit nur mit ewigen Grundjäßen. 


Läßt man fi von ihrer auf- und abiwogenden Mannigs 

ltigfeit x und wählt jeine Mittel nur nad dem 

nblid, dann hat man ſich an die Zeil verkauft, geht 

mit ihre in bie — 1— ee was 

nicht von heute und vorgeſtern jtammt, was bu aud) morgen 

und übers ga noch nicht erfüllt Haft, daß Hat ewigen 

Beitand, biefen eg ließe jtarfen Bund, dann 

wirft bu Herrf 

en ae Te garen. 

fiper &flaven —— it feine freude und bat auf die 

Dauer feinen boten —— Freie regieren, dieſe 

Auuſt ift eine Lebensarbeit wert. Erzwungener Gehorſam 

wibert = ala arbeiten wohl, — fie antworten 

— zu Maſchinen macht, die dem Druck 

— en betont nie bie Antwort eines Menichen- 

en zu hören. Er Iebt in einer gefälichten 

Ka wie arm und elend er 

8 „ſeinen Willen. 

eine G * feine Bin ne eſetzt Hat. Wo freie 

dem gebore rn a iſt * und ng Sorgt 

hen] —— noch fein 

zugrunde gegangen u Knechten. Der 
— [ol Herridjen amb der Breie toird gehorsen. 

Graub, 
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Die Krankbeit des Diederganges 


F ber literariſchen — fallt öfter das Wort 
Decadenee. Die es anwenden, verbinden damit nicht gerade 
etwas Schmeichelhaftes, und diejenigen, auf die e8 angewandt 
wird, erwidern, indem ee ihren Gegnern pausbädige Befund» 
beit vorwerfen, womit fie ——— ſagen wollen, daß der 
Appetit bei ihnen gut entwickelt jei, während die Intelligenz 
damit nicht gleichen Schritt gehalten habe. Es liegt —— 
perfönlich fern, uns in diefen Ehrat der Barteien einz 
Bir wollen vielmehr, jenſeits aller Parteien, berfucen 
Weſen der Decadence zu erkennen. Es Tönnte bie An 
eufreinechen —— inwiefern es fi Iohne, einer Krankheit 
d zu kommen; benn bie Decadence ift ja ohne 
gimeifel eine Krankheit Kumächt befdäftigt ſich der menſch⸗ 
liche Geiſt aber mit ben Krantheiten überhaupt, und wenn 
dabei nichts weiter Herausipränge, als eine — 
feiner theoretifchen Erkenntnis, fo wäre diefer eine Umſtan 
oe ein binreichender Grund ur ak ber 
theoretijchen zz. u au aber her Au 
Sand in Sand. — eit jchüßt 
nıinbejtens bis gu — gewiſſen eig Bau bor —— de 
und erleichtert in jedem Falle den Heilun 
gilt bon jeder Krankheit, von jeder gewöhnli = 
bes Körpers. Die Decadence aber ift in hohem eng — 
eine Krankheit der Seele. Wenn es ſich alſo ũberhaup 
verlohnt, ſich mit den Myſterien des menſchlichen Innern 
Sa häftigen — und das tut im Iekten Grunde ja alle 
—, dann muß es auch feinen beftimmten Wert haben, 
fih F dem Buftand der Seele zu befafien, der Decadence 
beißt. Es fommt aan, daß bie Decadence eine Fran 
ift, die nicht individuell, fondern epidemifh auftritt. an 
darf daraus fließen, daß fie nicht in beitimmten Berfonen, 
fondern in beftimmten allgemeinen Buftänden wurzelt, daß 
fie mithin keine individuelle Krankheit, fondern eine * 
krankheit ſei. In ber Decadence ſpiegelt fich das 
unſerer t, wenn auch nur wie in einem- 8 = 
In der Decadence ftedt ein Stüd Geſellſchaftskritit, * 
auch unter dieſem ſozialen —— lohnt ſich die 
—— mit ihr, m bie Decadence eine ſtrankheit ift, 
die in der Zeit wurgelt, müſſen wir ung notgebrungen erft 
bie Zeit in einigen Zügen bergegenmwärtigen, ans der fie 
fließt. Das Neue, das in unfere Zeit getreten ift, das ihr 
ihren befonderen Charakter —— das fie bon den vorher⸗ 
gegangenen eiten abhebt, dieſes Neue ei —* —— 
Die e hat ganze Schichten 
und in * Abgrund ber Bokneeheit Bi A 
Maffen der Lohnarbeiter aber, die an feinem Befik Hängen, 
weil fie feinen Beſih haben, find A die Geſellſchaft ein 
unruhiger Untergrumd. Als erft oment, das die Indu 
in die neue Beit — ———— hat, tritt uns alſo die 
Unruhe entgegen. Es kommi zu dieſem erſten Moment aber 
nod eine ganze zu anderer Momente. Man produziert 
nicht Bun = er für einen lofalen Markt, en Be 
—— feſt ns und ziemlich genau efanınt 
* produziert einen ſehr erweiterten Markt, 
— Bedürfniſſe auch von dem geſcheiteſten Kopfe nicht 
ganz überſchaut werden können. Und dieſe Produklion ins 
Ungewiſſe hinein bringt hinwiederum ein Moment der Un⸗ 
= e in die neue geil. Der fehr erweiterte * bringt 
er mit fich, daß man mit der ganzen Welt in wirſchafit⸗ 
—* Zuſammenhang fteht. Die Zeit iſt vorüber, wo man 
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in einem friedlichen Winkel eine ſtille, auf ſich ſelbſt geſetzte 
Exiſtenz führte. Die Kette des wirtihaftlihen Yujammen- 
ange® reiht um die ganze Erbe. Greignilje, die in 
merifa gefhehen, zittern in Berlin in den Gejchäftsräumen 
und den Haushaltungen der Arbeiter nad. Es können 
Kataſtrophen hereinbredjen, die völlig Ahnungslofe und völlig 
Unfhuldige in Mitleidenfhaft ziehen. Auf diefe Weife wird 
das Gefühl der Ruhe im Einzelnen zerftört und das Idyll 
aus der Welt geiheudt. Zu dieſem wirtihaftlien Zuſammen · 
hang konmt aber noch ein geiſtiger Zuſammenhang mit der 
ganzen Welt. Die Tage find vorüber, in denen man ſich 
mit dem Nachbar über den Zaun oder über die Straße 
unterhielt. Die Ereignifje der Familie oder die Ereignifje 
der Stabt, in der man lebt, füllen das Antereffe nicht mehr 
aus. Die franaöfiihen Kammerberichte, die politiihen Morde 
in Rußland, der Eu in Oftafien, der Krieg im Deutſch 
ESüdmweft-Afrika, ein Niefenftreif in Amerita, all das ftürmt 
auf den modernen Menſchen ein und läßt fein Herz fchneller 
Hopfen, fei es num in banger Erwartung oder in fröhlichen 
Stolz. Diefes Partizipieren an den Ereigniffen der ganzen 
Welt, das durd; einen fieberhaften Depeſchendienſt ermöglicht 
wird, ſcheucht natürlich wiederum die Ruhe fort und ne 
in die moderne Welt Unruhe hinein. Wenn man bie 
moderne Seit im Gegenfaß zu der verfloffenen darafterifieren 
will, Tann man jagen: die Welt ift bon Unruhe erfüllt. 
Welche Aize hat nun das für den Menſchen? Zunächſt ſind 
es natürlich die Nerven, die ſehr in Anſpruch genommen 
werden. Ber Dafeinsfampf und bie unruhboll bewegte 
Gegenwart zerren an den Nerben und machen fie mürbe. 
Dann aber fpiegelt fi) die Unruhe ber. äußeren Melt 
aud; im menſchlichen Innern. Mit anderen Worten: bie 
innere Sammlung geht verloren, und an ihre Stelle tritt 
eine unruhvolle, gärende, nad) fteter Abwechſelung ver- 
langende Piyde. Das wäre alſo die feeliihe Dispofition 
des modernen Menfhen, die aus dem Charakter der 
modernen Zeit folgt. Jede Wirkung aber ift in der umend- 
lichen Kette der Greigniffe zugleich eine Urſache. Die unruh- 
volle Piycde, die bon der Zeit bewirkt mwurbe, bewirkt 
wiederum an ihrem Teil eine veränderte Lebensweiſe. Der 
moderne Menic wird in hohem Grade unfähig zu durch- 
gei tigter ——— Erholung in geiſtigem Genuß ſeht eine 
nſpannung der Nerven voraus. Aber die Nerven find er- 
chöpft. Erholung in geiftigem Genuß jet innere Sanım- 
ng boraus, aber bie innere Sammlung ift einer fiebers 
ana Unruhe gewicden. Huf diefe Weife ift der moderne 
enſch in ſehr geringem Grabe für den geiftigen Genuß 
bisponiert und in ſehr hohem Grade für das, was man 
Amüfement nennt. Wohin man in größeren und felbft in 
Leineren Städten blidt, wird der fFeierabend vom Amüfernent 
beherricht. Die Bühnen müffen einen Teil ihrer Zeit in den 
Dienft des Amüfements ftellen, indem fie das ganz leichte 
Genre pflegen, indem fie durch Ausftattung, durch Beleuch⸗ 
tung und durch hübſch ausgezogene gr nnen zu wirken 
verſuchen. Man verjtehe mid). nicht. falſch. Ich will bie 
Arbeit der modernen Theater nicht —— Ich weiß 
J ut wie einer, wie ernſthaft und wie tüdtig an vielen 
inen arbeitet wird. Ich fage auch nur, daß bie 
ühnen, dem Bu e der Zeit folgend, einen Zeil ihrer 
eit in deu D en des Amüſements ftellen müffen. Und 
2 Zatfahe wird mir ein Bühnenkundiger beftreiten. 
eben den Bühnen, die dem Amüſement dienen, finden wir 
dann nod ben Zirkus. Und neben dem Zirfus die Variöte- 
Bühnen, und neben den Barieie-Bühnen die Damenfapellen, 
nd neben bem allen und in dem allen und mit dem allen 
en biederen Altohol. Die jtillere Art der Unterhaltung tft 
eine verflungene Sage geworben. Die ftille Art der Unter- 
altung war eine lei Bewegung des Innern. Das 
nere bes modernen Menſchen ijt aber ——* und ſo 
— das Amüſement ganz logiſch die inneren Sräfte tot, 
mwenigfiens für einige Stunden. Es betäubt fie, um es 
ganz Forreft zu jagen. Das Amüſement ift die Unterhaltung 
einer Seit, der die innere Ruhe verloren ging. Es ift, 
wenn man mid mit einem Körnden Salz verſiehen will, 
eine Erholung mit ſchlechtem Gewiffen. Grid Schlaikjer, 


Die Frau in der Politik 


von George Sand. 
(Schluß aus dem Hauptblatt.) 

Ja, Gleichheit im bürgerlihen Recht, Gleichheit 
in der Ehe, Gleichheit in der Yamilie, das ilt es, was ihr 
— erftreben und fordern müßt. Aber ihr mühßt dabei 

as tieffte Bewußtfein von der Heiligkeit der Ehe, der ehelichen 
Treue und der fFamilienliebe haben. Strebt e8 an, gleid- 
berechtigte Gefährten eurer Männer zu werden, um midt 
mehr der Gefahr ausgefegt zu fein, fie infolge eurer halt- 
loſen Leidenſchaften und eures zerftörten häuslichen Lebens 
zu betrügen und zu berraten. erbet ihnen ebenbürtie, um 
dem feigen Vergnügen entjagen zu fönnen, eure Männer 
durch Liſt zu beherrſchen. Seid ihresgleichen, um mit Freuden 
den Schwur der Treue Halten zu fönnen, ber das Ideal 
der Liebe und ein Bedürfnis des Gewiſſens ift, in einem 
auf Gleichheit ruhenden Bunde. Stellt euch gleich mit ihnen, 
um einen Moment der Verirrung berzeihen und wiederum 
auch eurerfeits Vergeihung annehmen zu können, was eine 
viel fchwierigere Sache iſt. Wollt gleiche Rechte, um jenes 
chriſtlichen Gefühle der Demut willen, das nichts anderes 
Kann als die Achtung vor der Gleichberechtigung eures 
ten. 

Es gibt nichts Hoffärtigeres als den Sklaven, nichts 
Gemeineres als den Bedienten, nichts Frecheres als dus 
Weib, das regiert und dabei Gehorfan heudjelt. Kin 
Mann foll feiner Frau gegenüber nicht folgſam fein, 
das ift greulid; ein Mann foll feiner Frau nicht befehlen, 
das Hit feige. Mann und Frau follen die gegebenen 
Schmwüre halten, und der Maßjtab ihres Handelns foll ihre 
Ehre, ihre Vernunft und ihre Liebe zu ihren Stindern 
fein. Das find geheiligte Bande, höhere Mächte gegenüber 
den Verſuchungen unferer Hoffahrt und der Gewalt menich 
licher Leidenſchaften. Von dem Augenblick an, wo die Ftou 
vermöge dieſer Heiligen Geſetze die Natur und die bürger- 
liche Geſellſchaft wieder in Anſehen bringen wird, von dem 
Moment an wird die Treuloſigkeit in der Ehe eine 
ungleich ernftere Rolle jpielen. Dann findet dieſelbe 
feine Entihuldigung mehr, man wird fie nicht, mehr 
Schwachheit nennen, jondern Werbreden. Sie wird für 
Dichter und Romanfchreiber nicht mehr ein intereljanter 
Stoff fein, nicht mehr das Verlangen der Lebemänner und 
Müßiggänger reizen, und die Graufamfeit des Ehemanns, 
der ſich rächt, wird feine Nechtfertigung mehr für die bübende 
Frau fein. Ein ewig währender Schmerz, um fo tiefer, je 
berborgener er iſt, wird ſich im Herzen der Frau feſtſehen, 
die ihre Treue verraten und gegen ihre Pflichten- gefehlt bat. 
Vorher aber erwartet nicht, daß eure forrumpierte Geſellſcheaſt 
fih befjern wird, Je mehr ihr eud) auf die hemmenden 
Gefege beruft, je mehr fordert ihr eine Mißachtung der 
Moralgefege heraus. Je mehr ihr gegen den Ehebruch lot 
sieht, je mehr verfpottet ihr damit euch felbft, denn wer 
verübt den Ehebrud, wer jtört den häuslichen Frieden, wer 
betrügt feinen beften Freund, wer folgt den Herausforderungen 
der galanten Frauen, wer profitiert von der Unerfahrenbeit 
der unfdhuldigen rau, wer fpottet über den betrogenen 
Gatten, wenn nit ihr es feid, ihr Menfchen ohne Treue 
und Glauben? , 

Aber vielleicht mögt ihr es Tieber, daß die Verhältnifie 
bleiben wie fie find, ihr Weltfinder, die ihr untätig jeid und 
ausſchweifend, befriedigt von der Seit, im ber ihr lebt, die 
ihr die Frau eures Nächſten ins Verderben lockt und mit der 
Ehre der eigenen Frau ein gutes Gefchäft macht, denn ihr 
nehmt fie nicht, oder habt nicht die Abficht, fie wegen ihres 
eigenen Wertes zu nehmen, jondern wegen dem ihres Geldes 
— ihre werdet es wohl fein, bie fich mm-meeiften dagegen 
auflehnen werden, wenn man an euch das Anfinnen ftelen 
wird, bie Gleichheit der Geſchlechter anzuerkennen. 
ich glaube mit Beftimmtheit, daß das Volk fid) anders dazu 
verhalten wird, und dah es die Würde und die Sicherheit 
der Familie ernſter nehmen wird, wie ihr. 

Und was euch, ihre Frauen betrifft, die ihr mit der 
Forderung, politiihe Rechte ausüben zu wollen, beginnt. 
erlaubt mir, eud) nod) einmal zu wiederholen, daß es eine 
Stinderei ift, mit ber g euch da befaßt. Euer Haus brennt, 
euer häuslicher Herd ift in Gefahr, und ihre wollt eud) -_ 
Spott und der Öffentlihen Beihimpfung ausjegen, wühren 
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es ſich darum handeln würde, euer Haus zu verteidigen 
und die gröblich beleidigten Pengten wieder einzuſetzen. 
Was für eine wunderliche Laune treibt euch zu parlamen- 
tarifhen Kämpfen, ihr, die ihr nicht einmal eure perfönliche 
Unabhängigfeit dabei einzufegen vermögt? 
WBie denkt ihr euch das? — foll euer Mann in den 
Verhandlungen auf diefer Bank figen? — euer Gelichter biel- 
leicht auf jener? und ihr begehrt, etwas vertreten zu wollen, 
wo ihr doch nicht einmal imftanbe feid, euch felbit zu vertreten? 
was für läderlihen Angriffen, zu was für Pimnyigen 
tandalen würde eine folde Neuerung führen? Die Ber- 
nunft weift fie zurüd und der Stolz, den euer Geſchlecht 
—— ſollte, macht den Gedanken, daß ihr dieſer Schande 
Trotz bieten wollt, beinahe zum Verbrechen. 

Bergebt mir, dab ich mit folder Heftigfeit zu euch rede, 
mein reifes Alter und vielleicht einige Dienfte, die ich der 
Frauenſache durd zahlreiche Schriften erwieſen habe, gibt 
mir das Recht, euch dieſe Vorftellungen zu maden. Und 
 felbft, wenn ich biefes Recht eud) gegenüber nicht hätte, fo 
habe ich es meiner eigenen Perjon gegenüber. Aa, ich habe 
das Recht, als Frau, und zwar als Frau, die die Ungerechtigkeit 
der Geſetze und der Vorurteile lebhaft empfunden Hat, mid) 
u ereifern, wenn id) die Genugtuung, die man uns fchuldet, 
ch durch undernünftige Beſtrebungen verzögern fehe. Da 
ihe Frauen ja genug Xalente habt, da ihr zu jchreiben 
verfteht, Journale herausgebt, da ihr, wie man jagt, eine 
geroifle Gabe zum Neden befigt, veröffentlicht eure Anfihten, 
efprecht jie mit euren Freunden, oder in Berfanmlungen, 
die nicht politiſch und offiziell zu fein brauchen, aber wo 
man euch zuhört, ohne Vorurteile. Aber ftellt nicht eure 
Srauenfandidaturen auf, denn fie können nicht ernfthaft 
genommen werden. Und wenn ihr mit Problemen kommt, 
die bie öffentlihe Meinung fid) zu prüfen weigert, bringt 
ihr biefe, die doc, ſchließlich Herrſcherin über Menſchheit und 
Bufunft ift, da fie allein in letzter Inſtanz über den Wert 
aller Reformen entſcheidet, in eine entjegliche, unbeilvolle 

Bermwirrung. 

Wenn ihr in euren Schriften für die bürgerliche Gleid- 
eit pläbdieren wolltet, fo würde man euch fidjerlich die nötige 
ufmerkjamteit ſchenlen. Es gibt eine Menge aufrichtiger 

Männer, die eure Fürſprecher werden würden, weil ihr 
anfgeflärtes Gewiflen in diefem Punkt von der Wahrheit 
und Notwendigkeit durchdrungen ift. Aber wenn man merkt, 
daß ihr die Ausübung politiſcher Rechte im Sturm erobern 
wollt, glaubt man, dab ihr od; anderes erftrebt — nänı- 
fi; Freſheit für eure Leidenſchaften — und fofort ſtößt man 
jeglihe WReformidee zurüd. Ihr ſeid fomit ſchuld, indem 
ihr feit 20 Jahren die Emanzipation der Frau ohne Scharf- 
fin, ohne Geſchmack und ohne Einſicht predigt, : daß die 
allgemeine Begutachtung diefer Frage ſich unendlich vergögert, 
und weit hinausgerüdt if. Obwohl id) weiß, daf der Spott 
felten einer wahren Aberzeugung entjtamınt, daß er immer, 
wenigftens eimas, übertrieben ift und deöwegen ‚wenig 
Pedentung bat, und feine Wirkung nicht von langer Dauer ift, 
fühle ich mid; ganz einer Meinung mit jenen, die über 
alles das, was in euren Beltrebungen albernes und fcham- 
lojes war, jpotten. Und id) wiederhole euch, daß ich immer 
auf diefer Anſchauung beharren werde und daß keinerlei 
Stidjeleien je meine Meinung mildern werden. — 


Don Manuel 


Ein Bild aus ber argentinifchen Steppe von Hermann Weinheimer. 


Don Manuel Fönnte ih nicht günftiger einführen, als 
indem ich erzähle, daß ich vom ihm mein Pferd getauft habe, 
und daß mid Manuel bei diefem Geſchäft nicht betrogen, 
fondern mir meinen trefflichen Jenatſch“ zu jehr anftändigem 
Preife gelafien hat. Wer je, fei es in Europa oder Amerika, 
mit dem Pferbehandel etwas zu tun gehabt hat, wird durch 
diefe Mittellung von der Vortrefflichteit Manuels überzeugt 
fein. Und er täufcht ſich nicht. Es war wirklich ein feiner 
Sterl. ch fehe ihm noch dor mir auf feinem ſtarklnochigen 
Apfelfchimmel figen. Er mochte wohl zwiſchen fünfzig und 
fehaig fein, Haar und der lange Bart waren ſchon jtart 
angegraut, aber jtraff und aufredjt faß er im Sattel und ritt 
wie ein Junger. $chtrabte oft die anderthalb Meilen hinaus zu 
feinem Rando. Diefer Weg war aud Jenatſch der liebfte. 


Se näher er den Feldern am, wo er ſich als junges Füllen 
erumgetrieben hatte, dejto raſcher wurde fein Galopp uud 
bie leßte ſcharfe Ede nahm er mit folder Geſchwindigkeit, 
dab es fein Munder gewefen wäre, wenn wir ums beide 
überjchlagen hätten. Schon halten wir an der Hede, bie 
den peinlih jauber gehaltenen Pla um den Rando um«- 
zäunt und es ertönt das üblihe Hundegeheul. Aber bier 
heißt's aufpafjen, denn el kasique, wie die Beftie heikt,' 
hat die üble Gewohnheit, bis an den Sattel heraufzufpringen 
und zu beißen, weshalb ſich Jenatſch raſch herumdreht und 
die 2 beſchlagenen Hufen zeigt. Aber ſchon hat Manuel 
den Stafifen gefaßt und Iegt ihn an die Kette. Dann kommt 
er, um mich mit wahrhaft patriardhalifer Freundlichkeit zu 
begrüßen, worauf die ftereotype Frage fommt: „que tal el 
ingo?* (wie geht dem Gaul?), ımd er feinen früheren 
flegling, den Jenatſch (er betont das Wort hinten) einer 
eingehenden Mujterung unterzieht, die zugunften von Pferd 
und Bejiger ausfällt: Gut gepugt, Ernährungszuftand jehr 
gut, fein Satteldrud, die Feſſeln ohne jede Schwellung, nur 
das Eijen am linken Vorderfuß, an der linfen Hand, wie der 
Gaucho fagt, wird wohl nicht mehr lange Halten. Ich 
glaube, wenn Don Manuel fid; heute noch nach mir er- 
fundigt, fonımt das hauptſächlich davon Her, weil ich meinen 
Gaul gut gehalten Habe. Aber wir waren auch fonft gute 
Freunde, obwohl an Alter, Nation, Erziehung, und allen 
nur dbenfbaren Dingen fo verſchieden wie möglich. 

Trinken Sie Mate, deutſcher Herr”! eine Einladung, 
die id) niemals ausgefchlagen habe, und bald ſitzen wir im 
Schatten der hodftämmigen Weiden auf Ochſenſchädeln, die 
von der Sonne gebleicht find, und ein dunkles Mädchen aus 
ber Pampa ferbiert den mate zimmarön, ben äußerjt erfriichen- 
den Paraguahtee, der aus einer ausgehöhlten Fruchtichale 
mit einer ſilbernen Röhre getrunken wird. Mit der arge- 
nehmen Neitmüdigfeit fo dazufigen, maté zu trinken ud 
über die weite, fonnbefhienene Steppe hinauszubliden, ift 
eine der angenehmften Arten, faul zu fein. 

Dod) die Sonne bremmt jo ftarf, daß es fogar unter 
den Weiden ungemütlich wird. Es ift Februar, und wenn 
aud) die Nächte glücklicherweiſe ſchon wieder Fühler werden, 
die Nacdhmittage haben. eine ganz hübſche Wärme an ſich 
und wir ziehen uns ins Innere des Ranchos zurüd. Manuels 
Rancho ıft noch einer von den alten, richtigen. Er ift aus 
— — aufgeführt, und das iſt nicht das ſchlechteſte 

aterial, denn dieſe Lehmwände dauern Jahrhunderte, 
hallen im Winter recht ſchön warm und im Sommer kühl. 
Die Stadbtwohnungen haben in Argentinien, wie überhaupt 
in heißen Ländern, etwas fehr Ungemütliches, aber in jo 
einen ridjtigen Randjo, da kann fid) der Menſch behaglid) 
und wohl fühlen. - - j f } 

Tollends wenn es Manuels Rando war; der tvar das 
reinfte Raritätenfabinett. Die ganze Dekoration zeigte, daB 
der Hausherr Schon ziemlich herumgefommten war. Da 
waren Benteftüde aus dem —— Feldzug in Para- 

uah, Indianerwaffen, Bogen und Pfeile mit Widerhaken, 
linten, merfwürdige Vogelnefter und Schlangenhäute. Ob- 
wohl fid) alles in ziemlicher Ordnung befindet, entichuldigt 
er ſich doch fortgejegt, es fei eben jet nit mehr alles jo 
in Ordnung wie damals, als feine rau noch dageweſen jei. 
Halb verdedt in der Ede hängt auch eine Guitarre, 
und der Alte fpielt ganz gerne. So Hat er auch jekt 
bald fein Inſtrument im Arm, er fpielt wirflid gut 
und fingt nicht übel dazu; eine ftarfe mufifalifhe Anlage 
und ſicheres Spiel ohne jede Rotenktenntnis, wohl noch Erb- 
teil der Abenteurer, die dor vierhundert Jahren aus Ka— 
ftilien und Andalufien herüberfamen ımd Örüinder der jüd- 
amerifantihen Raſſe wurden. Heute jpielt Don Manuel 
luftige Weiſen, „relaciones", eine Art Schnabahüpfel, wie 
fie beim gato, einem Nationaltanz, Tänzer und Tänzerin im 
lebhaften Wechſelgeſang fi zumwerfen. Aber bald ehrt er 
a den ſchwermütigen Weiſen zurüd, in denen die ganze 
ide der Pampas F ſchlummern fcheint, und jchließt mit 
feinem Lieblingslied, dem alten Lied von der Untreue. Der 
alte Payador mit der Guitarre in feinem abgelegenen Rando 
ift felber die befte Kluftration zu feinen Liedern, Einmal, 
fpät mittags, die Sonne war ſchon a ges und es 
wird raſch jo dunkel, daß man das Geficht des anderen 
nicht erfennt und das eigene Mienenfpiel unbeobadhtet weiß 
— da hat er mir fein Schidjal erzählt, ein alltägliches, 
wenn man will, und doc ein befonderes. Er war ber- 
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beiratet gewefen und Hatte, nad) feinen eigenen Worten, fein 
Meib geliebt „como al a virgen santisima*, wie bie aller- 
helligſte Sungfrau felbft. Und mit einem a Yen fie 
weg, mit einem Menſchen, ben er kaum kannte. bat fie 
nie wiedergejehen. Seht lebt er bald mit diefer, bald [mit 
—* Pe yo es gehe auch fo, aber ein Blinder Tann 
eben, daß er ſich nichts weniger als glüdlich dabet fühlt. 

„gum Teufel mit dem Inſtrument, wenn es Sie traurig 
macht.“ „Sa, Sie haben redt,” Ein neuer maté wird 
aufgejeßt, eine neue Zigarette angeziindet und ein neues 
Thema „angeichnitten*, befier gefagt das Thema — Pferde. 

ben Details diefer Unterhaltung möchten wir 
Leſer nicht behelligen, können aber verfidern, daß fie jehr 
interefjant war, denn Manuel war und ift noch einer 
geichidteften Danaboren, db. h. Pereiter von noch nicht zu« 
gerittenen Pferden. Seine Erlebniffe bei diefer Tätigkeit 
waren mir ein ftets willfommener Stoff, wie auch feine 
Leijtungen bei den carreras criollos, den ländlichen Pferbe- 
rennen, unb beim Ringſtechen. „Und Sie Germän, jind doch 
in Ihrem Land gewiß aud; viel geritten?” „Niemals.“ „Und 
wie haben Sie gelernt?" Dann erzählte id; ihm als be- 
fcheibene Gegengabe für feine Reiterjtüde, wie id; auf einer 
Estancia im Süden das Reiten lernte, vielmehr einfadh auf 
einen Gaul gefegt wurde. Es war aber glei; wunderſchön. 
Am anderen Zage madıten wir fünf ober fechs einen Ausflug. 
Einer meiner Freunde Hatte aus Verjehen ein Pferd be- 
fommen, das maniero war, d. h. Launen hatte, und wild 
war. Es warf ihn glatt ab, worauf er fi) meigerte, es 
wieder zu befteigen. In der erjten Begeifterung für bie 
neugewonnene Kunſt bot ich mid fofort an, den Gaul zu 
reiten. Raum war ich droben, als er auch ſchon mit mir 
dabonfegte, wie die wilde Jagd. Meg ging's wie der Dli 
über Gräben und SHeden. bwohl ich jeden Augenbli 
dachte, jet fliegft du runter, fühlte ich daß wunderbar 
Schöne ber rafenden Bewegung. Mit folder Schnelligkeit 
begabt, fommt man ſich wie ein anderes Wejen vor, befreit 
von aller Schwere. Endlich eriheint ein rancho am Horizont 
und kommt mit großer Gejhwindigfeit näher; ich lenke 
baranf zu und bringe enblid den Renner zum Stehen. Ich 
hatte die legua in ein paar Mimuten geritten. — 

„Heute nacht Habe ich aud) einen ordentlichen Galopp 
vor,” ſagte Don Manuel. 

„So, wohin denn?“ 

Nach Estancia ‚Paraiso chico' (feine Atazie). Ich 
babe eine Koppel Pferde Hinzubringen.“ 

„Da müflen Ste ja beinahe die ganze Nacht durch. 
reiten, und follten doch zum mindeften jegt Siefta jchlafen!* 

„sh brauche fehr wenig Schlaf.“ 

„Si seflior,“ beteiligte ſich jeßt die China, die bisher 
reg ab und zu gegangen war, am Geſpräch: „Don 

anuél fteht fat immer um zwei ober drei Uhr morgens 
auf, macht fid) einen maté, trinkt fo ein paar Duhend davon 
und reitet dann in den Kamp. Ich Fönnte das nicht auß- 
halten.” „Sch auch nicht.“ 
„Seht jollte übrigens ber Junge fommen, wir müffen 
bie Koppel aufammentreiben.” 

Aber e8 Lam Fein Zunge und fehon neigte ſich bie 
Sonne und dom Dadie aus ſuchten Manuels enaugen 
den Weg ab, den der Erwartete fommen follte. 

„Al fi-y al cabo (endlih und zulegt) dahinten Lommt 
was." (Säluß folgt.) 


Allerlei 


Fürft Bülow! Wenn er einmal bes Amtes Laft und Würden 
bon fi werfen wird, dann werben die Würden ihm bleiben, dann 
wird er als Durchlaucht. Ehrendoltor und Inhaber aller euro» 
pãiſchen und außereuropãiſchen Adler in Venedig Gondel fahren, 
und das alles wird ifm ein lleines freundliches Vergnügen machen, 
wie wenn jemand einen Spagierftod mit golbenem Griff Hat, den 
er gern in bie Hand nimmt und als notwendige Verbolllommnung 
einer twohlgepflegten Befamtperjönlichleit immer im Borzimmer 

en bat. Dann wird er erzäblen, daß er erft nicht Fürſt werben 
wollte, weil ein Fürft one Vermögen einem Kronleüchter gleicht, 

r ben das Bimmer e Hein ift, daß aber die Hamburger Erb» 
chaft die nötige Grundlage bergeftellt Hat, auf der ſich ber Fürften« 
e 
Ft, nun iſt Billow zu ihm in den Salon getreten, in bie dritte 


in äfthetiicher Abrundung erheben konnte. Auch Bismard war 
Kammer ber irdiſchen Größen, denn bie erite Rammer, wo bie 


regierenden familien fih an ben Bänden gruppieren, und bie 
zweite Sammer, wo bie gewefenen Souberänttäten zwiſchen 5 
Golbipiegeln figen, ift ihnen beiden verſchloffen. Ob fie 
aber in biefelbe Kammer ber weltgeſchichtlichen Walhalla fommen 
werben, tft noch leinesfalls ſicher. Es ift möglich, daß Blömard 
dort in die große Rotunde der Unvergänglichen fommt und Bülow 
in einen ber Säle, wo feines politifcges Kunſthandwerl aufgeftent 
wird, Mas war e8 eigentlich, warım er Fürft wurbe? Hat er 
Deutſchland aus großer Not errettet, hat er feiner Politit Bahnen 
für Hundert Jahre gewieſen? Er bat einen balden Kanal 
gebracht, einige Handelsverträge, die man 1918, vielleicht aber 
auch ſchon früher, abfchaffen wird und eine Konferenz Über Mar 
beren Inhalt und Yusgang noch unbeftimmt if. Das alles aber 
bat er jeher geſchidt gemadt. Es ift wie damals, wo Vellachini 
vom guten alten Kaiſer Wilbelm beforiert wurde, Nein, es ift etwas 
mehr, aber es ift fein Ereignis. Jetzt wird man in der Silhelm⸗ 
ſtrahe wieder fagen: der Fürſtl Über es wird nicht ganz fe 
— wenn es einſt hieß: ber Fürft arbeitet in Bi 
mmer 

Bücher Taufen nub nicht Teihem!, biefe ſchon oft gehörte 
Mahnung erbebt Rofegger im „Heimgarten” im feiner twigigen 
Art umd richtet fie gang befonders an die befigenden Alaſſen: 
„Wenn ich eines meiner Vücher in der Leihbibliothel finde, da 
ſchlage ich die Hände zufammen: Sind! Kind! Wie weit ift es mit 
dir gelommen! Es hat ein graues Kommißkleid an und am Näden 
eine Nummer. Armer Erreftant! Die Sträflingstradgt wäre für 
ben Philosophen nod zu verwinden, Hauptſache iſt doch die Meinbeit 
des Innern, Aber leiber, auch die Täht zu wünſchen übrig! Die 
Referinnen mögen ja recht feine Fingerchen gehabt Haben, mie bie 
bräunlihen, zartgefireiften Ubbrüde en Die abgegriffenen 
Blatteden mit den gelblichen Feuchtigleitsipuren Laffen die intimen 
Beziehungen ahnen, die ziwiſchen Leſerin und Buch befianden haben 
müflen. Indeſſen wollte ich boch einmal wiflen, welches Publitum 
ſich meine literariſchen Kinder von der Leihbibliothel aus erobert 
hoben. Man muß ja eigentlidh froh fein, dab ſolche Anftalten es 
auch unbemittelten, aber bildungsbedürftigen Leuten möglich madhen, 
ihren Leſehang zu befriedigen. Gegen bie Leihbibliothelen als 
ſolche ziele ich gar nicht. Ich fpähte allo einmal ein wenig nad. 
Es lamen Frauen bon Heinen Beamten, Studenten, Dienjtmäbden, 
mandherlei Zeute. Aber e3 lamen in bie Leihbibliothef auch livrierie 
Diener von Baroninnen und Bräfinnen, um für die Hohen Herriaften 
Lejefutter zu Holen! Ei der Tauſend! Alſo ins Bouboir ſchoͤner 
ariftofratiiyer Damen fonımen meine literarifchen Kinder im 
Kommißrödel! Herrichaften, benen folge Bücher in ber Buße 
Bandkung felbftverftändlich zu plebejifä find, finden fie erft genießber, 
wenn eine Köchin fie mit Unfchlitt oder anderem fett erjt zubereitet 
bat. Man fieht, umjere Vornehmen find durchaus nicht jo hoqh⸗ 
mütig verwößnt, wie die böfe Welt mandmal zu behaupten bie 


ute nod) auf jeder Bergfpige Heben. Dann bie Notten des Bauerm 

ieges, geführt vom dem merkwürdigen Mann, ber. unten im Zul 
Bürgern und Bauern ihre Kirchen baute, mit eleganten Gewölben, 
feinem Maßwerl und zierlihen Blumen. Uber als die Empörung 
aufflammte, war er ber erfte, der Burgen brach und Zwingmauctu 
niederriß. Er baute und zerfiörte, beides für das Wolf, das ben 
Namen Hans Wunberers noch fennen twärde, aud wenn er niät 
an jo vielen Kirchen eingemeikelt wäre. Dann wieder ſah ber 
Heerweg wilde Scharen im breißigjährigen Strieg, wie fie beuter 
ierig ftreiften. Dort aus bem Hof, der heute jo frieblich eingebettet 
liegt in den Wlütenichnee der Hirihbäume, drang das Keil 
der Weiber. Und endlih in den Erbfolgekiegen ritten Franzoſen 
und Öfterreicher wieder auf diefer Straße. Und Heute? Mandmal 
reitet eine Offizieröpatrouille den Weg, um feftzuftellen, dab Tal 
und Hochfläche viel zu eng find, um die riefige Heermaſſe der 
Gegenwart auch nur im Striegsfpiel Darauf auszubreiten. Die 
Gegenwart braudt andere Schlachtfelder. — Die Schatten ber 
bunfelgrünen Fichten werben länger. Schon Liegt ber Heerweg im 
Dämmer. Ob fie nicht doch noch einmal vorbeiziehen, eine Kohorit, 
oder ein Fähnlein? Da, es fnadt im Gebüſch — drei Aehe 
brechen durch die Zweige und fegten mit ra ſchlanlen Sprängen 
über ben Weg. Dann ift wieder alles fill, und auf Bald und 
Heerweg ſinlt die Nacht, ». 


Briefkasten 


W. 9. in Eſſen. Leſen fie den Tätigleitsbericht bes Worftanbe 
und Ausfhufles bes rheinifchrmweftfältichen Musbreitungsderbanded 
der beutfchen Gewerlvereine für 1904 verlegt in Düffeldorf. 
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Politische Notizen 


Zentrum und SKonferbative haben jüngit einen 
Zeitungsfrieg geführt, aus dem maive Leute fliehen 
mochten, e8 würden die Schwarzen demnächſt gegen die 
Blauen mobil madyen. Leider aber ſcheint jo ziemlich der 

anzen deutſchen Preſſe entgangen zu fein, dab das 
Senisum binter einiger demokraliſcher Schaumfdjlägerei ledig- 
lid) eine Schwenkung in der Frage der Neihsfinanz- 
reform verborgen hat. Dieflerifale Kölniſche Vollszeitung“ 
at wohl entdedt, daß ſie feine Veranlaffung habe, die indirekten 
teueen jcyärferzubefämpfen als es die Freiſumnige Vollspartei 
tut, und fie hat ſich jeht gegen eine Reichserbidaftsfteuer, die 
auch Das Erbe der Eltern und Slinder ergreift, aus- 
gefprochen. Damit dürfte entichieden ſein, daß wir fo 
bald mit einem brauchbaren Erbidaftsitenergefeg nicht zu 
redinerı haben. Dem Herr dv. Stengel dürfte faum Luft 
—— ſich die Finger an der preußiſchen Reallion zu ver— 
ennen, wenn er fi) nicht auf eine große Vollsbewegung 
en fan. Nachdem aber die Linle, dank der genialen 
tit ber volfsparteilic;en Parteileitung, glüdlich wieder 
geipalten ift, nachdem jo auch das Zentrum feine Ber- 
anlaffuıng mehr fiebt, ſich im Unkoſten zu kürzen, ift ber 
beite Boden geihe ffen für eine Vermehrung der indirelten Be- 
tenerumg. Neue Einnahmen find notwendig, um das Deutiche 
eich aus jeiner Schuldenwirtſchaft herausjubringen. Eine 
Wehrſteuer wäre gerade fo veriverflid) wie unergiebig. Bleibt 
eben, went feine ergiebige Reidjserbicaftsiteuer zuitande 
— wird, das Bier oder der Tabak oder beides als 
bjeft der Belaftung. Sollte e8 foweit kommen, dann 
wird fid) das deutſche Volk beim Sentrum und feiner! 
Helfershelfern bedanken können. Der Kleritalismus, gleich. | 
zeitig da er in Eifen dem Volfe einen PBaradearbeiter vorftellt, 
berrät die wichtigften Lebensintereffen der arbeitenden Klaſſen 
an die Junker. j 

Die geicheiten Literaten und Die dummen Urbeiter, Der 
Streit in der Sozialdemotratie um Partei oder Gewerlſchaft gebt 
weiter. Der Ton und die Art, mit der ein Teil der fozial« 
bemolratiichen efie den Kölner Kongreß beurteilt und dabei 
einzelne Gewerkicaftsführer zenfiert, veranlaht mehrere gewerl- 
ſchaftliche Wlätter zu entidjiedenem Proteft, Beſonders der neuer 
iche Verſuch fozialdemofratifher Theoretiler, die Gewerlſchaftler 
gegen ihre Beamten ſcharf zu machen, erfährt eine bejtimmte Jurüd« 
werfung. Die berühmte ſchwielige Fauft hatte diesmal der „gejunde 
Sinn, der auch beute noch in dem überwiegenden Teil der gewerk- 
ſchaftlich organifierten Arbeiter herricht," gehe hen. Gegenüber diefer 


wohl gellügelten Polilil ſchreibt die Wergarbeiterzeitung: „Wir find 
bon unjeren Grubenlönigen gewöhnt, die Urbeiter als „zu dumm“, 
zu wenig „theoretiich vorgebilbet” abgetwiejen zu ſehen, ſelbſt dann, 
wenn, wie bei ber @rubeninfpeftion, eine tüchtige Praxis zur Uus- 
übung ber Funktion vorzüglich geeignet macht. In der Sade ift 
es natürlich ganz egal, ob uns ein theoretiſch· gebildeter Bourgeois · 
fpröpling, der im Vourgeoislager fteht, Dummfopf ſchilt oder ob 
das ein „Theoretiler“ bejorgt, ber aus dem Bourgeoislager 
in die Wrbeiterbeivegung überfiedelte und Bier ben einzig 
echten Verzapfer „unverfalichter proletariſcher Gefinnung” fpielt. 
Wir bejigen Humor genug, um uns über dieje „proletariſchen“ Ge⸗ 
finnungsatäleten zu amüfleren . . . .„daß die Muflöfung der gewerl⸗ 
chaftlichen Disziplin, d. h. der Zerfall der Gewerlſchafien, ſchließzlich 
die Folge ſolcher Appelationen fein kann, mas freilich diejenigen 

eoretifer nicht ftören, die in der ganzen Gewerkſchaftstätigkeit 
nur Sifpphusarbeit erbliden. Aber wir Arbeiter werben unfere 
gewertſchaftlichen Organijationen gegen jeden Angriff verteidigen, 
mag er fommen, woher er wil .... Mir proteitieren entſchieden 
egen dieſen Verdächtigungsfeldzug und warnen diejenigen, die ihn 
führen ++. Mo mäßige man fich gefälligft in der Herabſetzung 
der „bornierten* Gewerlidaftler, im anderen Falle müßte den Kite« 
raten erjt deutlich begreinih gemadt werben, wie das Wort zu 
berfteben ift: „Die Wefreiung der Arbeiterflaife kann nur das Wert 
ber Urbeiter felbft fein!” Wie man fieht, eine recht Träftige 
Sprache gegenüber den ſcharfmacheriſchen Quertreibereien einiger 
Barteihäupter. Das —— daran iſt, daß die „übergeftebelten” 
Partei · Ideologen wieder einmal als die berufenen Zempelhüter 
und Boligeidiener des proletarifhen Klaſſenbewußtſeins fungieren, 
während ihnen tie Wrbeiter felber mit dem Grunbfat aller 
marxiſtiſchen Politit abwinten. 


Die Folgen des Plößenfeeprogefied. Der Abbruch 
des Plötzenſeeßrozeſſes ftellt einen Frieden zwiſchen Anllage- 
behörde und Angellagten dar, wie er felten in folder Rein— 
licjfeit abgeſchloſſen worden ift. Die Anklagebehörde zieht 
den Strafanirag zurüd, weil die angeblidyen Beleidigungen 
einzelner Perjonen, wegen derer angeblid; das ganze Ver- 
fahren mur eingeleitet worden ift, von den Angeklagten 
zurücdgenommen werden. Die Angeflagten ihrerſeits über- 
nehmen die Soften bes Verfahrens und geben Perſonen 
eine Ehrenerflärumg, die fie ac ihrer Behauptung von 
Anfang am nicht haben Lränfen wollen. Dagegen jtellen 
fie in ihrer Erflärung feſt, daß das, worauf es ihnen von 
vornherein allein angekommen fei, bereitS gelungen jei, 
nämlich der Nachweis der dringenden Neformbedürftigkeit 
des Strafvollzuges. Bei diefem ehrlichen Vergleich hat ſich 
feiner von beiden Teilen etwas vergeben. Der politifde 
Erfolg freilih war allein auf Geite der 
Angellagten. Um fo unbegreiflicher ift e8, daß die 
„Leipziger Volkszeitung“ auch diejen Anlaß benugte, um auf 
bie armen Vorwärtsredalteure Ioszupaufen, und dab ein 
Zeil der liberalen Preſſe, der erft ganz forreft den Ausgang 
des Prozeffes als eine fcharfe Verurteilung des Gtrafs 
bollzugsweiens gefennzeicnet hatte, im Anſchluß an das 
rötejte Blatt der Sozialdemokratie ſich plöglid gegen die 
Angeflagten wandte. Mas hätle e8 denn für einen Sinn 
gehabt, wenn diefe Männer unnötigermweife fich einer jehr 
langen Freiheitdentziebung ausgejegt und ſich ober ihre 
Partei mit einer geradezu ungeheuerliden Stoftenlaft be- 
ſchwert hätten? Die Fortjegung des Kampfes bloß um des 
Kampfes willen wäre eine — ſehr foftipielige! — doftrinäre 
Schrulle gewejen. Wenn die Angeklagten politiſch dadjten, 
fo mußten fie handeln, wie fie gehandelt haben. Hatten 
fie dod) alles erreicht, was fie zu erreichen irgend hoffen 
konnten. Das bisherige Syitem des Strafvollguges ift in 
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einer Weife bloßgeftellt worden, daß ber Reichstag mit 
befferen -praftifchen Gründen als je zubor ein Reichsgeſetz 
über den Strafvollzug wird fordern können. Das tft immer- 
bin ein Ergebnis, für das man den Angeklagten und ihren 
tapferen Berteidigern Dank wiſſen follte. 


Wieder mal ein Meinfall der „Freien beutfchen Prefſe“. 
Dab das Diait, das leider bie Führung ber freijinmigen 
Volkspartei vertritt, etwa zehnmal mehr Eifer und zehnmal mehr 
Raum auf die Bekämpfung unferer Freunde als auf die ber Agrarier 
verwendet, ift oft genug nachgewieſen worden. Wie weit es in 
feinem blinden Hafje gebt, davon hat es jet eben ein humoriſtiſch 
wirlendes Prõöbchen abgelegt. Es benutzt nämlich bie Tatſache, daß 
Herr v. Gerla in Stettin über ein wirtſchaftliches Spezialthena 
zum bat, zu einer Reihe von Angriffen gegen Gerlach, von 

enen natürlich die Organe des Bundes der Yandiwirte, wie üblich, 
fmungelnd Notiz nehmen. Wie gleichfalls üblich, wird es jo bar- 
geliellt, als ob Herr dv. Gerlach eigentlich Sozioldemolrat märe. 
„Auf mebr Begenliche der Sozialdemofraten fönnte Herr db. Gerlach 
elbft dann nicht Unſpruch erheben, wenn er der fogialdemofratiihen 
artei ſchon in aller Form als Mitglied beigetreten wäre,” heikt 
es mörtli in bem Haupiorgan ber freifinnigen Rolfspartei. 
Augenſcheinlich ift es dem Blaft nicht belannt gemwefen, dab den 
Borfig in der Gerlachſchen Berfammlung der 
übrer ber freifinnigen Bollspartei und Bor 
gende ihrer bortigen Organifation, ©. Landsberg, geführt Hat! 


Frieden in Sicht? Während die Japaner fi an- 
Ichidfen, dem ruſſiſchen Oberfommandierenden Linjewiticd das 
Schidjal Kuropatfins zu bereiten, jegen die erſten Borber- 

dlungen über einen eventuellen Friedensſchluß ein. 

äfident Roofevelt hat nad) vorheriger Sondierung ber 
egführenden Parteien und der übrigen Großmächte eine 
gleihlautende Aufforderung nad) Petersburg und Tokio ge- 
richtet, den Krieg im Autereffe der Menfchlichleit und des 
Kulturfortichrittes zu beendigen; er hat für eitwaige Friedens⸗ 
unterhandlungen feine Vermittlerdienfte angeboten. Darauf 
hat Japan mit einigen knappen Säten feine Bereitwilligfeit 
—— ſeinerſeits Unterhändler zur Beſprechung der 
Vorbedingungen eines Friedensſchluſſes zu entfenden; nur 
der eine Vorbehalt wurde gemadit, daß die Ber- 
bandlungen lediglid; zwiſchen den beiden beteiligten Mächten 
gepflogen würden. Rublaud Hat fi dagegen in faft 
komiſcher Art umſtändlich geipreist, che es ſich zu gleicher Untwort 
bequemte und Entfendung bon Beauftragten zufagte.. Nun 
follen die ruffichen und japanifchen Bevollmächtigten demnächſt 
in Bafbington zufammentreffen. Big fie jedoch dort ankommen, 
ihre Bedingungen formulieren und auf Grund derjelben ernit- 
über die ——————— verhandeln, werden noch 
Boden vergehen. Und ob ihre Verhandlungen nachher zum 
Frieden führen werden, iſt auch noch keineswegs ſicher. Man 
wird alſo gut tum, ſich mit Mißtrauen und Geduld zu wappnen, 
wie das ſeither jhon jo oft für die Zuſchauer des oftafiatiichen 
Dramas nötig war. JInzwiſchen ſcheinen bie kriegeriſchen 
Aktionen in der Mandſchurei ruhig ihren Fortgang zu 
nehmen. Die Frage eines Waffenſuüllſtandes ift bis jekt 
ernſthaſt nod; gar nicht erörtert worden. Nach alledem ijt 
es aljo einftweilen überflüjfig, ihon Betrachtungen über 
den mögliden Friedensſchluß anzuftellen. 


Frankreich und Deutschland, 


„Wir mollen nicht, daß Franfreih ein Inſtrument 
. Englands gegen Deutſchland oder Deutſchlands gegen England 
werde. Wir wollen nicht, daß es ein Ball werde, den die 
Ralketts der beiden Spieler einander zuſchleudern.“ Diejer 
treſſende Vergleih, den Yaures jüngft zur Kennzeichnung 
der auberpolitiichen Lage Frankreichs gebrauchte, verdient 
feitgehalten zu werden. Beleuchtet er doch am Klariten die 
Wendung, bie fid) während des lehten Kahres im Berhält- 
nis zu den Weſtmächten vollzogen bat. 

Im April 1904 Hatte Deutihlands Situation eine 
u. Ahnlichkeit mit derjenigen bon Preußen zur Seit 

Krimfrieges. Das engliſch - franzöſiſche Einvernehmen 
in feiner bewußten Nichtachtung früherer Verträge, an denen 
Deutihland mitgewirkt hatte, bedeutete für uns einen ſchweren 
Schlag. Darüber waren ſich nicht zwei verjtändige Wenſchen in 
Deutſchland uneinig. Man erblidte in jenem Einvernehmen 
nicht mit Unrecht einen Erfolg gewiſſer engliiher Politiker, 
bie ſeit Jahren bemüht find, eine auswärtige Sonitellation 


- 


gegen Deutſchland zufammenzubringen. Nachdem fie ca 
bergeblih mit Rußland verſucht hatten, ſchilenen fie mit 
gile Delcafjes ihren Beftrebungen näher zu Lommen, 

an weiß no, welche Mühe ſich die englifch-frangöfifde 
Allianz gleid, in ihren Anfängen amd, um zerjeend auf den 
Dreibund einzumwirfen, um vor allem Jtalien auf franzöfiie 
Seite zu bringen. Von ben linfsftehenden Parteien im 
Deutichland wurde damals hervorgehoben, daß die Bülom 
he Politit für die Schädigung des deutichen SPreftiges 
nit underantwortlich jei; die agrariiche Handelspolitik, die 
Sunkerdiplomatie und die Berbeugungen bor dem Vatikan, 
furg alle unfere Taten der legten Jahre, müßten not 
wendig die Weſtmächte, mit Einfluß bon Stalien, 
gegen uns oalieren und aufbringen. Daß dieje Befürchtungen 
ın Augenblid grundlos geworden find, kann nicht in eriter 
Linie als Berdienjtunferer auswärtigen Bolitifgelten. Vielmehr 
it e8 dem Zuſammenbruch Rußlands zuaufchreiben, der 
die deutſche Landmacht wieder zur Geltung kommen 
ließ, indem er Frankreich feines Bundesgenoſſen beraubte, 
und fo die Negierung der Republik zu etwas mehr 
Vorfiht gegenüber Berlin zwang. An diefer Wandlung ber 
internationalen Madjtverhältniffe ift man im Berliner 
Palais und im Auswärtigen Amte imſchuldig. Dagegen muß 
die Art und Reife, wie die deutiche Regierung es verftanden 
bat, auf Grund der veränderten Madjtverhältuifie ihr Preftige 
wiederherzuftellen, als äußerft glüdlid bezeichnet werden. 
Diefer Meinung find wir vom Beginn des fogenannten 
Moroffofonflitts an gewefen. Alle ſcharfe und grundſähliche 
Gegnerfchaft gegen die innere Politif der gegenwärtigen 
Regierung, fie darf uns nicht verhindern, uns zu freuen über 
die durch die Reiſe des Kaiſers nad) Tanger mit beſtimmte 
Wendung der auswärtigen Dinge. 

Daß man in Frankreich von alledem nicht gerade erbaut 
ift, nimmt nicht Wunder. Frankreich befindet ſich tatſächlich 
im Moment in der Lage eines Balles zwiſchen Deutichland 
und England. Die franzöfiihe Politif aber trägt allein 
die Schuld an ihrer Hilflofigfeit, indem fie zuerſt unter 
Delcaffe fih mit England gegen uns werband, dann 
aber nicht die Nerven beſaß, aus diefem Schritte die Kon— 
fequenzen zu ziehen. Wären die bagen amd grundloſen 
Gerüchte von einen deutich-engliihen Kriege zur Wahrheil 
geworden, dann hätte es feine franzöſiſche Keutralität geben 
fönnen. Ganz abgejehen davon, daß gerade die Delcafieide 
Politik imftande war, dieſen Gerüchten eine Unterlage zu 
geben: es kann ſowohl politifch als militäriſch nicht zweifelhaft 
fein, daß Deutfchland, wenn Frankreich nicht mit ihm: ift, au 
franzöfifher Neutralität ein bedeutend geringeres Intereſſe 
bat, nachdem infolge der ruffiigen Niederlagen die Furdt 
vor einen Landkrieg nad) zwei Fronten für uns abgetan it. 

Denn Fraukreich mit der Perſon auch das Suiten 
Delcafje fallen läßt, wird es wieder zu derjenigen politischen 
Selbftändigfeit gelangen, die wir ihm wünſchen. Es fcheint ja, 
als ob man in Paris diefen Weg gehen und die Niederlage 
des Augenblids auf fid) nehmen wird, um nicht eine 
ichlimmere Niederlage zu rislieren. Herr Roubier, Delcaſſes 
Nadjiolger, gewährt eine gewijje Garantie für einen folden 
friedlihen Gang der Dinge. Ein Artikel des regierungs⸗ 
offiziellen Parijer „Zemps“, der diefen Hoffnungen Beredti- 
gung gibt, ift beachtenswert gemug, um folgendes daraus 
wiederzugeben: 

„Man Hat die Frage aufgeworfen, ob England uns bie Meges 
lung unjeres Streites mit Deutfchland erleichtern oder ob es m 
Gegenteil durch feinen Widerftand oder feine Obſtrultion dieſe 
Regelung erſchweren werde. Muf diefe Ftage lann man zweifellos 
antwvorten, daß ein Zeil der engliſchen öffentlichen Meinung vielleidt 
einen baldigen Krieg gewünſcht hätte, um Deutfchland zur See noch 
vor feiner vollen Entwidelung zu ſchlagen. und dab eine Unterflügum 
feitens Frankreichs in einem ſolchen Kriege für England näß 
wäre. ber wenn England einen ſolchen Plan wirklich gefaht hütte, 
fo müßte es fih bo jagen, daß eine große Nation wit 
Frantreich Herrin ihrer Entſchließungen iſt und 
fh nicht in einen Krieg einlafien könnte, um die Gejchäfte einer 
dritten Mat zu beforgen. Darüber kann es in Frankreich mr eine 
einzige Anſicht geben und wenn Mir über die gütluhe 
Regelung unferer Lolonialen Schiwierigleiten mit land 
erfreut waren, jo fonnte biejes genau umgrenzte Blblommen 
uns nicht weiter fortreiken, da ja überdies die engliſche 
Ulianz nad dem Geſtändnis der Engländer ſelbſt nicht imfiande 
wäre, uns fontinentale Vürgichaften zu leiſten, welde wir 
anderwärts ſuchen müfſſen. Übrigens ift England in 
feiner Weife bereditigt, uns Verlegenheiten zu bereiten. Das Hr 
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fommen vom 8. April 1904 iſt ehrlich durchgefühhrt worden. Es 
iſt nicht die Schuld Englands, wenn wir bisher daraus feinen 
Ruten gezogen haben. Pan kann unmöglich gefiatten, daß England 
uns auf bem ohmehin ſchwierigen ZBege zu der friedlichen Regelung 
ber marolfanijen Angelegenheit noch Hinderniſſe auftürmen will” 

Auf dieje Abjage an die engliiche Politik iſt, gleichſam 
poſtwendend, joeben aus England die Antwort gefommen. 
Diefe Heißt: Englands Ablehnung einer Maroflotonferenz 
trage „nicht den amtlichen und beftinmten Charakter, der ihr 
zugefchrieben worden fei”. Was fann England auch anderes 
tun? Sn ber fröhliden Hoffnung, dab Frankreich 
auch fernerhin fteifnadig bleiben würde, Hatte der 
britiihe Vertreter in 3 bie engliihe Mitwirkung an 
einer internationalen Neuregelmg der marroffanifchen 
Verbältniffe rund abgelehnt. Nun befinnt ſich Frankreich. 
Wenn es Deutichland in Maroffo entgegenfonmen will, 
dann kann England feine Mitwirfung an einer Konferenz 
faım verfagen. Denn, nachdem England feine eigenen 
Anſprüche in Maroflo aufgegeben hat, wilrde eine englifche 
Weigerung, die nicht don Rüdfihten auf franzöfifche Anter- 
eſſen diktiert wird, gegenüber Deutſchland feindjeliger wirken, 
ale es unter friedlidien Berhältniffen möglich wäre. Die 
Schwenkung der frangöfiihen Politik zwingt aber wieder 
aud) die Engländer mit Unliebenswürdigkeiten gegen Deutſch- 
Iand ſparſamer umzugehn. 

So werden ſchließlich die Senſationsblätter der Boule- 
barbs berftummen müffen, die das Pariſer Bolt Tag für 
Tag mit Kriegsgeſchrei verängftigen. Wir wünſchen, daß 
auch die Verbiltering wiche, welche die Herzen achtungswerter 
franzöfifher Batrioten erfüllt, derjelben Männer, 
die ſich aus nationalen Intereſſen verpflichtet gefühlt haben, 
Herrn Delcafje zu bejeitigen. Deutichland war es feinem aufer- 
politifchen Kredit fchuldig, bei der eriter Gelegenheit ſich bon 
dem borjährigen, ihm von Delcafie angetanen, Tort zureinigen. 
Deutjchland hat aber alles Intereſſe daran, mit einem 
politiſch unabhängigen Franfreih in Sreundicaft zu Ieben. 
Und die deutjche Ntegierung hat e8 in der Hand, bei der 
Neugeſtaltung der franzöfifcy-deutihen Beziehungen in ber 
Marokkofrage, zu der dauernden Befeftigung ihrer neuen 
und günftigen Bofition beizutragen. Hoffen wir das Beftel 


Eugen Bat. 


&hristlich-soziale Taktik 


Als am 3. Januar 1878 in der berühmten Eisfeller- 
verjammlung in Berlin die driftlidyfoziale Arbeiterpartei 
begründet wurde, da nannte fid) die neue Partei nicht nur 
Arbeiterpartei, ſondern wollte auch eine Arbeiterpartei fein. 
Ihr eigentlicdes Ziel war, die Arbeiterihaft für Ehriftentum 
und M onarchie zu gewinnen, indem man ſich die „berechtigten“ 
Forderungen der Sozialdemokratie zu eigen madıte. Wer 
die Neden Stöderd aus jener Zeit ımd die Artikel des 
damaligen Barteiorgans der Chriftlid)- Sozialen nadjlieft, 
wird oft erſtaunt jein über ihren fozialen Radikalismus. In 
ber Tat jdlofien fih damal auch eine ganze Menge 
Arbeiter den Ehriftlid- Sozialen an, darunter freilicd, aud) recht 
unlautere Elemente. Und Stöder Fonnte nit ganz ohne 
Grund einen Augenblid die Hoffnung hegen, den aweiten 
Berliner Wahltreis mit foztaldemofratifher Hilfe im Reichs- 
tag zu vertreten. Die Unterhandlungen zwiſchen den 
Chriſtiich Sozialen und den Sozialdemokraten darüber, ob 
die fozialdemofratifhen Stimmen in der Stichwahl nicht 

egen Virhow für Stöder abgegeben werben Tönnten, 
Felenen eine Zeitlang gar nidjt ausſichtslos. 

In den nunmehr 27 Sahren, feit denen Stöder über 
das Scidjal der rijtlich-fozialen Partei enticheidet, hat die 
Taktik der Partei die mannigfachſten Wandlungen durd- 
gemacht. Da es fih raſch Herausftellte, daß nicht die 
Arbeiter, fondern Tleinbürgerlidje Elemente ben — 
Stamm ber Partei bildeten, fo wurde der Name „Arbeiter”- 
partei aufgegeben. Gleichzeitig vollzog fich ein Frontwechſel 

egenüber den Konferbativen. Bei der Reihstagswahl von 
1578 waren bie chriftlich-jozialen Kandidaten im Gegenfaß 
1 Lonjervativen Sandidaturen aufgeftellt worden. Ein paar 
bre fpäter gelangte Stöder mit fonferbativer Hilfe in 
den Neidjstag und in das preußifhe Abgeordnetenhaus. 
Seine Anhängerihaft in Berlin aber wurde die treibende 
Kraft Der fog. Berliner Bewegung, bie den Sieden ber 


fonferbativen Partei diente. Wer Mitglied der dKriftlich- 
fozialen Partei war, ftand damit eo ipso in engem Verhältnis 
der Fonferbativen Gejamtbewegung. Stöder war Mitglied 
ber fonferbativen Fraktionen, Jahre hindurch auch Mitglieb 
des Elferausihuffes, der oberften Inſianz der Zonjervativen 
Partei. Selbft als 1896, fehr wider den Willen Gtöders, 
unter dem Einfluß jüngerer hriftlic-foztaler Elemente der 
offizielle Bruch mit den Stonfervativen erfolgte, gab er fi 
bie erdenklichſte Mühe, von vornherein ein freundnachbar- 
liches Verhältnis zwiſchen Ehriftlid-Soztalen und Sonfer- 
bativen zu fihern. Seine Idee war: Trennung höchſtens 
zum Smede der Arbeitsteilung! „Sie das Land, wir die 
Städte*, Konnte man nicht mehr miteinander arbeiten, fo 
wollte man wenigſtens nebeneinander, auf feinen Fall 
aber gegeneinander operieren. n ber Tat bat er ſich jeit 
1878 aufs peinlichjte gehütet, ſelbſt dem unfozialften Konjer- 
bativen gegenüber als Gegner zu erjcheinen. Kandidierte 
er einmal, wie in Neuftettin, in einem Kreiſe, in dem auch 
ein Stonferbativer aufgeftellt war, jo beeilte er fich, den 
SKonfervativen zu berjichern, feine Kandidatur babe allein 
den Zweck. den Sieg eines Rafjeantifemiten wie Ahlwardt 
oder Paul Förfter zu verhüten. 

So jehr ſich Stöder, bon den Anfängen feiner politiſchen 
Tältgkeit abgejehen, ftet$ bemüht hat, die $tonfequenzen 
feiner fonjervativen Grundſtimmung zu ziehen, fo wechſelvoll 
bat fi feine Politit außerhalb diefes einen feften Poles 
geftellt. Mit den Raffeantifemiten hat er oft in ſchärfſtem 
Kampfe geitanden. Heitweife bemühte er fich jedoch, die 
Deutſch · Sozialen Liebermanns v. Sormenberg mit den 
Ehriftlih-Sozialen zu einer chriftlic-deutich-jozialen Partel 
zu verichmelzen, und gang neuerdings fit er mit einer 
Anzahl von Rafjfeantifemiten in derjelben Fraktion, ber 
wirtſchaftlichen Bereinigung, zufammen. Das Chriſtentum 
ift ihm tm allgemeinen als bie befte Grundlage feiner 
Barteibildung eridienen. Worübergehend fand er jedoch 
diefe Baſis zu ſchmal und lieh ftürmifche Propaganda für 
eine „Jozial-monardiiche Bereinigung“ machen. Als religiös- 
foziales Agitationsinftrument ſchuf er fi) erſt den weit 
berzigen evangelifh-fozialen, dann ben ziemlih engen 
firdlich-fogialen Kongreß. Die evangeliſchen Arbeitervereine 
bat er lange fajt unbeadjtet gelaſſen. Mit einem Male 
fegte er feine ganze Berjon für die Berliner evangelifchen 
Arbeitervereine ein, zu deſſen Gunſten er ein Jahr oder 
zivei faft diefelbe Verfammlungstätigfeit entfaltete, wie einft 
für die diriftlich-joziale Partel. Jetzt ift aud) das längſt 
Penn Nene Eijen find ins Feuer gelegt. Stöder forgt 
afür, nicht nur zwei, fondern möglichſt immer brei oder 
vier Eifen zugleich im Feuer zu haben. 

Seit einigen Jahren ift eine auffällige 
Unnäberung der GEhriftlih-Sozialen an 
bass Sentrum zu Eonftatieren. Die Brüde 
bildeten die interfonfeffionellen chriſtlichen Gewerkſchaften. 
Stöder hat früher das Bentrum und die zu romfreundliche 
Richtung —— Politik fo energiſch fritifiert, daß das 
entrum ſelbſt bei der Stichwahl in Siegen gegen ihn 
Stellung genommen bat. Aber ſeitdem er anfdeinend 
endgültig darauf berzidjtet hat, auf die konſervatibe Partei 
entiheidenden Einfluß zu gewinnen, betont er bie 
Notwendigkeit des Yufammenftehens aller „gläubigen* 
Elemente gegen die ungläubige Sozialdemofratie und gegen 
den halbgläubigen Liberalismus mit folder Ausichlieglich- 
keit, dab heutzutage fein proteftantifher Politifer vom 
Sentrum auch nur annähernd fo gut behandelt wird wie 
er. Das Zentrum fieht in ihm das ftärffte Gegengewicht 
egen den ebangeliihen Bund und zugleidh den beften 
—— der chriſtlichen Gewerlſchaften. Dieſe Gemerf- 
Ihaften find eine fatholifhe Gründung. Sie allein bieten 
dem Zentrum eine gewifje Ausficht, noch länger Arbeiter- 
ſcharen an feine Fahne zu feſſeln. Als rein Lonfejjionelle 
Organifation würden fie raſch bei der Arbeiterſchaft dis- 
freditiert fein. Darum war es ein Alt großer politifcher 
Klugheit, dab die Sozialpolitifer des Zentrums jeden Verſuch 
bon Fatholifcher Seite, ſpezifiſch Fatholifche Berufsorganifationen 
zu gründen, im Keime zu erjtiden bemüht find. Sie pro- 
flamieren die Parität innerhalb der dhriftlichen Gewerk⸗ 
fhaften, und fie ftügen ſich dabei auf die Hilfe, die ihnen 
bon dhriftlich-jogialer Seite zuteil wird. Nichts kann dem 
Zentrum willkommener fein, als daß die ebangeliihen 
Thriſtlich · Sozialen die Sache der Kriftlihen Gewerkſchaften 
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als ihre eigene anfehen, jo gering aud; der Prozenijag der 
ebangeliichen, chriftlid) organifierten Arbeiter fein mag. 

Auf dem Boden der gemeinfhaftlidhien Arbeit in den 
Berufsorganifationen müpften ſich die Bande, die ſchließlich 
auch zu rein politiichenm —— führten. Mit 
überraſchender Klarheit dokumentierte Stöcker fein neues 
Verhältnis zum Zentrum, als er ſeine — kaum vorhandenen 
— Anhängerin Stratzburg-Land aufforderte, gegen den 
protejtantiihen Demokraten Blumenthal für den elſäſſiſchen 
Klerikalen einzutreten. Die Aufforderung Stöders hatte 
freilih Tediglid den Erfolg, den Sieg Blumenthals noch 
leichter zu maden. ber als erjte offizielle Belundung 
einer neuen politiichen Konftellation war fie immerhin von 
Vedeutung. 

Auch die Vorgänge, die ſich jet bei der Neichstags- 
erfagwahl in Eſſen abipielen, And als Ausflug diejer 
Konftellation eng Dort gab es 193 drei große 
politiihe Gruppen: Zentrum mit 35000, Sozialdemofratent 
mit 22000, Dtittelparteiler mit 20000 Stimmen. Diesmal 
haben die fog. Mittelparteien dem Vorfigenden des national- 
fozialen Vereins, dem Rechtsanwalt Niemeyer, die Kandidatur 
überlaffen. Niemeyer, der eben nod) als Verteidiger in dem 
Prozeß gegen den Bergmeifter Engel ji) von neuem die 
Sympathien aller ſozial und freiheitlid) gerichteten Leute 
erwerben mußte, ijt ein Mann von fo tüdjtiger jozial- 
politifcher Geſinnung, dab er am eheften auf Gewinnung 
einzelner Arbeiterftimmen aus dem Zentrums» wie aus dem 
fozialdemofratiihen Lager rechnen konnte. Jedenfalls Haben 
die Mittelparteien ein gewiſſes Opfer gebracht, als fie, um 
den Wahlfreis weder in die Hände des Zentrums noch in 
die ber Sozialdemokratie fallen zu Iafjen, einen Mann auf 
den Schild erhoben, deſſen Anjichten ihnen vielfach bedenklich 
eriheinen müflen. Niemeyer jchien mit ſehr guten Ausfichten 
in den Wahlfampf zu treten. Da warfen ihm die Ehriftlich- 
Sozialen einen Knüppel ziwijchen die Beine, indem fie ihren 

errn Behrens aufitellten. Im Arbeiterintereſſe lag dieje 
Kandidatur fiher nicht. Denn arbeiterfreundlidher als Nie- 
meyer kann man nicht fein. Die Behrensſche Kandidatur, 
felbft völlig ausſichtslos, kann nur den Zweck verfolgen, 
Niemeyer aus der Stihwahl zu bringen und wieder zur 
Stichwahl zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie zu führen, 
wobei dann das Zentrum mit chriſtlichſozialer Hilfe fiegen ſoll. 


Gleichzeitig mit diefer neuen Bekundung der zentrums- 
———— Taltik der Chriftlid-Sozialen erfolgt durch ihr 
arteiorgan ein Angriff gegen den Reihslanzler, 
tie er perfider noch nie gegen ihn gerichtet worden ift. 
Bülow wird natürlich nicht wegen feiner politiichen Fehler 
wegen des Holltarifs oder der ———— angegriffen. 
Die —— der Lebenshaltung ift ja von den Chriſtlich⸗ 
Sozialen mit Begeifterung mitgemacht worden. Überhaupt 
geht man ihm nicht fachlid) zu Leibe. Der ganze Angriff 
gipfelt in nachftehenden Sätzen, um derentivillen er iiberhaupt 
nur gebradt ift: 


„Das ESeltfamfte an diefem „geidhmeidigen* Manne ift die 
Art, wie er den „autolratifden" Saifer zu 
nebhmenverjteht. Wilbelm L meinte einft gütig lächelnd von 
Bismard, daß diefer „feine Intentionen fo gut gu erraten und zu 
— leiten‘ verſtehe. Dieje fchwierige Kunſt, einen Monarchen mit 
ſtarlem felbjtgerelichem Wilden doch zur Unerlennung des Gejeges 
vom Möglihen zu bringen, ift Bülow in befonderem Maße zu 
einen. Edon ber alte Kaiſer Hatte gefagt, fein austwärtiger 
Minifter und fein Kriegsminiſter twolle er jelber jein, worauf 
Bismard erwiderte: „Heutzutage lann der fühigfte Landrat feinen 
Sreis nicht verwalten ohne einen intelligenten Areisielretär und 
wird immer einen folden halten; die preußifche Monardie bebarf 
des Analogen in viel bögerem Make.” Diejelbe Museinanderfegung 
bat es auch zwifchen dem Enlel und Bernhard dv. Bülow gegeben, 
ohne dab fie in Worten ihren Ausdruck gu finden braudte; und 
Wilhelm IL gab ritterli nad.” 


Wer die Natur des Kaifers kennt, weiß, daß nichts einen 
Minister eher in Ungnade bringen kann als foldye Auslaſſungen. 
Der Schreiber des Artikels gegen Bülow, der natürlich den 
Kaifer ſehr genau kennt, wollte den Reichskanzler vernichtend 
treffen. Warum? Können nicht die Chriſtlich-Sozialen mit 
der Politit Bülows ſehr zufrieden fein, wenn ihnen auch 
feine vorurteilsfreien Auſchauungen auf dem Gebiet der 
Kunft und Religion noch jo unangenehm fein mögen? Mas 
fönnten die Chriſtlich-Sozialen bei einem Sturz Bülows 
profitieren? 
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Der Außenſtehende vermag das Gewebe dieſer Intrigue 
nicht zu durchdringen. ae handelt es ſich bei diejem 
taktiihen Vorſtoß der Chriſtlich Sozialen um einen wmeit- 


ausichauenden Plan. Sie mwittern Morgenluft. Die 
Freundſchaft mit dem Zentrum gibt ihnen Relief. 
O. v. Gerlad, 


Der evangelisch-soziale Kongress 


Der evangeliich-foziale Kongrek in Hannover war in 
feiner äußeren Anordnung etwas bon den früheren Fon 
ejlen verſchieden, da feine ganze Arbeit auf den knappen 
aum von 24 Stunden zufammengepreßt wurde, Das 
war ein Verſuch, den Bejuchern die Opfer an Zeit und 
Geld zu erleichtern, aber wir und mohl die Mehrzahl der 
alten Kongreßbeſucher wünſchen, daß die frühere Einrichtung 
wieder gewählt werde, da bei dieſem jegigen Verfahren die 
Debatten über Gebühr verkürzt werden mußten und jomit 
eine genügende Durcharbeitung des dargebotenen Stoffes nicht 
erfolgen konnte. Es mar einfadh zuviel, was mir von 
Dienstag nadjmittag bis Mittwoch) mittag in uns aufzunehmen 
ezwungen waren, denn wir haben in diefer Zeit drei ſchwere 
bemata und außerdem 6 oder 7 Neben des Volksabends 
in uns verarbeiten müſſen. Aber abgejehen von dieiem 
einen sum Mangel war alles übrige gut und lebendig. 
Der Beſuch war jehr erfreulih, die Stimmung einmütig 
und friſch, die geiftige Höhe der Neferate ımd Debatten io 
tüchtig wie fonft bei den beiten Verfanmlungen. Man börte 
von allen Seiten, daß der Kongreß gerade jeht als Not- 
wenbdigfeit empfunden werde, wo — offiziellen Drud der 
foziale Geiſt innerhalb der evangelifhen Kirche herab- 
geitimmt wird, Die Verhandlungen des Herrenhaufes über 
da8 Bergarbeiterfchuggejeg ftanden im Hintergrund des 
Kongreſſes, und Männer und Frauen wollten ihre Kraft 
dafür einjegen, dab wir eine öffentliche Meinung befommen, 
die fih die Demütigung der MNegierung durd einen 
egoiftiihen Herrenklub und die gewaltfame Verbitterung der 
deutſchen Arbeiterfhaft nicht weiterhin gefallen läht. Die 
Kirche joll nicht Partei fein, aber eine Wederin der Ger 
wiſſen, eine Verfündigerin bes Rechtes der Abhängigen. 
Wenn unſer Chriftentum feine foziale Vollsmoral mehr aus 
fid) herborbringen kann, dann fragt e8 ſich, welche Yurkumftö 
en ihm überhaupt nod in unferen Wolfe bevor 
tehen. 

Solche und ähnliche Gedanken wurden zuerjt gewedt 
durch das religionsgeichichtlihe Neferat don Pfarrer 
Lie. Sadmann aus London. Hackmann hat in Göttingen 
feine theologiſche Laufbahn begonnen, ift aber damı Lange 
in Oftafien geweſen und hat die Unterſchiede des Buddhis 
mus und des Chriſtentums als Geiftlidher in Schanghai 
fachmänniſch ftudiert. Mas er uns bot, war ein Vergleich 
ber fozialen Wirkungen des Buddhismus und des Ehriften- 
tums. Wielleiht war feine Darftellung des Buddhismus 
etwas zu ſchulmäßig theoretiih, ähnlich der, die Dldenberg 
früher gegeben hat. Es war fo, wie wenn jemand, um 
das Weſen des Chriftentums darzuftellen, eine biblifde 
Theologie vorträgt. Das, was eben jet noch mehr ir 
tereffiert, nämlich die praftifche Frage, wie die Erfolge der 

apaner mit ihrem Glauben zufammenbängen, kam zu furz. 
mmerbin wurde vieles Mar, was uns Abendländern fenft 
im Dunkel zu liegen pflegt, und wir können den Ankauf des 
SKongrehprotofolles ſchon um dieſes Vortrages willen ei 
pfehlen. Der Buddhift kann ſich der abendländiſchen Kultur 
nicht öffnen, ohne. einige feiner alter, feſten ** 
brechen. Von irgend einem Punkte an hat er die il, 
richtiger Buddhiſt oder Glied der modernen Ziviliſation zu 
fein. Vefonders wichtig ift dabei das abjolute Verbot dei 
Tötens der Tiere, da offenbar die ganze Maſchinenlultut 
auf Fleiſchgenuß gegründet ift. Das Ühriftentum beiikt 
größere Bewegüchkeit, da es feine formulierten ewigen Gr 
bote hat, außer dem allgemeinen Gebot der Liebe. Diele 
rößere ———— an den Wandel der Zeiten it 
Fein Freibrief für die Zukunft. Gern hören wir als Chriſten 
diefen Vorzug preifen, Lönnen nur dabei eine gewiſſe Schr 
fucht nicht unterdrüden, daf die Anpaffungsfähigfeit dei 
Epriftentums an die Bedirfniffe der Zeit aud) bei und zut 
Tat und Wahrheit werde, 
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Das Referat von Profeifor Sievefing aus Marburg 
über „Die Bedeutung der Arbeiterorganifationen für Wirt- 
ſchaft und Pultur“, war auch für diejenigen bon uns, die den 
Gewerlihaftsfragen nahe ftehen, von hohem Intereſſe. Es 
iſt im allgemeinen nicht leicht, über Gewerkichaften etwas 
Neues zu fagen. Sievefing bradite aber foviel Material 
aus engliihen und amerifantichen Erfahrungen und foviel 
überblid über allgemeine Wirtidaftsgeihicte, dag man 
die Organifationen der Arbeiter als etwas notwendiges 
und von ber BWirtidaftsentwidelung direkt gefordertes vor 
fa auffteigen ſah. Sieveling erfannte an, daß die Grundlage 

r Gewerfidaften politifch ift (was können Gewerkſchaften 
unter einem Sozialiſtengeſetz tun?), bedauert aber die Ner- 
fpaltung der don den Gewerkſchaften getriebenen Politik, die 
darin liegt, dab ſich die größten Organifationen der Sozial- 
demofratte, große Beltandteile aber dem Zentrum und dem 
Liberalismus anihliegen. Er vertrat den Neutralitäts- 
gedanken, ohne auszuführen, wie das politifche Auftreten 
twirflich neutraler Gewerkſchaften auf deutſchen Boden aus: 
fehen fönnte. Der Rabifalismus der Gewerkichaftler iſt die 
Antwort auf Einfeitigleiten und Härten, benen fie ausgelegt 
find. Der —— Senat hat keine Zeit für Arbeiter- 
tagungen, aber fehr wohl für Hundeausjtellungen ufw. Eine 
Hamburger Verſammlung wurde aufgelöjt, weil ein Redner 
da8 bon der Poefie oft behandelte Thema des günftigen 
Leibesinnfanges mander Bädermeifter ftreifte. Die rechtliche 
Anerkennung der Berufsbereine und die Ausdehnung der 
Tarifverträge find die nüchſten volllommen berechtigten Siele 
der Arbeiterorganijationent. 

Die Debatte zum Sievelingfhen Vortrag wurde bon 
Tiichenbdörfer und Dr. Zimmermann in fräftiger, twirfungs- 
voller Weiſe eröffnet, mußte aber dann, wegen des ſchon oben 
befprochenen Zeitmangels, viel B ſchnell zur Fünfininten- 
rede übergehen. Bon dieſem Nbergang an kann aber er- 
fahrungsgemäß nichts ordentlides mehr geleiftet werben. 
Das einzelne, was XTiihendörfer und Zimmermann bor- 
brachten, kennen unfere Leſer aus der „ſozialen Bewegung“, 
Fälle der Ungerechtigkeit vor Polizei und der Iingleichmäßig- 
feit vor Geriht. Es machte auf die Verfammlung einen 
tiefen Eindrud, den Kampf der Arbeiterorgantjationen in 
der Nähe fehen zu können. Man erinnerte fid), tote viel fühler 
und borfichtiger vor 11 Jahren in Frankfurt diefelbe Frage 
auf dem Kongreß behandelt wurde, Durd) zwei Mitglieder 
der chriftlichen Gewerkvereine wurde der Kongreß atıf- 
gefordert, diefen Organijationen fein befonderes Intereſſe 
uzumwenden. Es wäre gut gemejen, wenn man fiber dieje 
* die auf den evbangeliſchſozialen Kongreß gehört, 
ofort eingehend hätte fpreden können Die allgemeine 
Stimmunig ſchien aber mehr für die freien als für die chriſtlichen 
Gemwerkichaften zu fein. Der Vorfigende verſprach die ein— 
gehende Behandlung der —— beit chriſtlichen Gewerf- 
vereinen für einen der nächiten Songreffe, 

Das legte Referat von Profeffjor Baumgarten über 
Kirchliche Einrichtungen, die antifozial wirken, war von wohl- 
tuender Dffenheit ebenfowohl in feiner Kritik an der Slaffen- 
fiche wie in der Begrenzung eines religiöfen Sozialismus 
durch das protejtantifche Recht der Einzelperſönlichkeit. In 
letzterer Hinſicht ging er manchem von uns zu weit, und 
Profeſſor Gregory trat beiſpielsweiſe für gemeinſamen Sons 
firmandenunterricht aller Sinder und für durchgeführte 
Demofratijierung der kirchlichen Bertreterwahlen ihm gegens 
über. Im Hintergrunde der Erörterung lag das Problent 
der Staatslirde. Baumgarten ift für Abſchaffung der 
Patronatsvorrechte, aber nicht mit gleicher Entſchiedenheit für 
Bofeitigung des Amtes der Landesbiſchöfe. Er warnt vor 
der „Freilirche“, da fie gerade von den Wohlhabenden abhängig 
fein werde. Fir Paftoren und Gemeindelirchenräte it fein 
Vortrag eine geradezu notwendige Yeftiire, da er das wohl- 
überlegte Wort eines Praktifers ift, der mitten im firchlichen 
Leben fteht. Uaumann. 


Gewerkschaften und Genossenschaften 
im Jahre 1904 


Es iſt ein erfreuliher Zufall, dab faft gleidgeitig zu · 
verläſſige und umfaſſende Erhebungen über den Stand der 
Gemwerfjchaftsberwegung und der Genoffenichaftsberwegung im 
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Jahre 1904 eridienen find. Indem man fid) beide Be— 
wegungen in ihrer Größe und Bedeutung gleichzeitig flar 
macht, erfennt man erjt den weitreihenden Einfluß diejer 
wirtſchaftlichen Strömungen auf die politifche Arbeiter- 
bewegung Deutſchlands. Ob fie mit der Zeit die Politik 
der Arbeiterklaffe jelbftändig in ihre Hand nehmen, oder nur 
twie Bisher neben ihr hergeben und fie in fteigendem Maße 
beeinfluffen werden, das jind taktiſche Erwägungen, über die 
ſich zunächſt die unmittelbar Beteiligten die Köpfe zerbrechen 
mögen, 
Die gewerfichaftlich organ ierte Arbeiterihaft umfahte 
im Sabre 1904 insgeſamt 1466 625 Mitglieder, hatte aljo 
im Laufe eines einzigen Jahres einen Zuwachs von fait 
200000 Perſonen erfahren. Die Biifer iſt heute bereits 
wieder erheblich gewachſen und dürfte 11/; Millionen ſtark 
überfchreiten. Sehr bedeutfam ift, dab %, don ihr, nämilich 
mehr als eine Million Mitglieder, unter dem Banner der 
fozialdemofratiihen Gewerfihaften ftehen. Nad den Geſetz 
bon der Anziehungskraft der Maſſe erhöht fich diefer Prozent- 
fag ſozialdemokrätiſcher Gewerkſchafller in der Bejamt- 
bewegung noch fortgefegt. Nimmt man Hinzu, daß auf der 
anderen Seite die wirtſchaftliche Entwidelung und die zu- 
nehmende SKampfesjtimmung des Unternehmertums Die 
Arbeiter der verſchiedenen Gewerfihaflsgruppen inner mehr 
einander annähern, fo ergibt ſich mit einer Art Naturnot- 
wendigfeit fir einen beſtimmten Punkt in der Zukunft der 
Zufammenfhluß aller gewerfihaftlichen Organijationen au 
einer einheitlichen geivaltigen Macht. dann bie 
einzelnen Gruppen noch felbftändig wie heute nebeneinander 
marſchieren, oder fich völlig miteinander verfchmelzen werden, 
mag der Zukunft Überlaffen werden. Heute ſcheint nur feit- 
auftehen, daß auf abjehbare Zeit hinaus die traurige Eelbit- 
zerfleiſchung der gewerkſchafllichen Gruppen untereinander 
ein Ende haben wird — irok aller anmaßenden Nedens- 
arten bes — ſozialdemokratiſchen Gewerlſchaftskongreſſes! 
Einheitliche Bekämpfung des —— Widerſachers, wird 
lauter wie die Parole im wirlſchaftlichen Kampfe fein. An 
ein Zerſchneiden des Tiichtuches werben die Hiridy-Dunderjchen 
und die chriftlihen Gewerfvereine den ſozialdemokraätiſchen 
gegenüber jet weniger denn jemals früher denken können, 
trog nationaler Arbeiterfongrefie und — An ; 
ſtrengungen des — und der Chriſtlichſozialen. 
Welche ungeheuren Geldſummen die deutſchen Geiverf- 
ſchaften aufbrürgen, ergibt fid) allein daraus, daß die Jahres- 
einnahme der chriſtlichen und der fozialdemokratiichen 
Organiiationen zufammen 21’, Millionen Mark betragen 
bat. (Die Verwaltung der Niefenverbände, deren Mitglieder 
über ganz Deutichland verbreitet find, bedeutet alſo auch 
rein finangtechnifch eine anfehnliche Leiſtung.) Ne mehr aber 
die wirtſchaftlichen Kämpfe in Zukunft Machtentſcheidungen 
und damit Geldfragen werden, um ſo gröſſer werden die 
Summen fein müfen, über die die Gemwerfichaften verfügen. 
Um fo größer wird aud) die Verantiwortlichfeit der Führer 
und der einzelnen Mitglieder beim Ausbruch diefer Känpfe 
werden. Ohne daß die Gewerkſchaften geradezu nur Kaffen- 
vereine, Geldverwaltungsinftitute werden, müſſen fie demmod) 
unter dem wachſenden Gewicht ihrer finanziellen Laſt freiwillig 
oder unfreiwillig in ruhigen Entwidelungsbahnen bleiben. 
Wie weit noc) eine Steigerung der finanziellen Leiftungs- 
fähigkeit, die ſich bereits in den legten Kämpfen als dringend 
notwendig herausitellte, möglid) ift, darüber kaun fid) jeder 
ein Urteil bilden, der die heutige Deitragsleiftung der einzelnen 
Gewerkſchaftsmitglieder überſchaut. Jährlich brachten je auf: 
Der gewerkſchaftlich organiſierte Notenſtecher 111 ME, der 
Buchdrucker 54 ME, der Formftecher 44,80 Mi, der Bild- 
bauer 38,90 ME, der Vergolder 32,25 ME, der Porzellan- 
arbeiter 30,89 ME, der Steinſetzer 39,35 ME, der Hut- 
macher 27,35 Mt. uſw. bis herunter zum Mäfcearbeiter 
und Bergarbeiter mit 9,21 ME. und zu den Blumen- und 
ebernarbeiterinnen mit 5,02 Me. Bedenkt man, dab die 
olzarbeiter ihre ee er ro Kopf in den legten 
zehn Jahren von 7,27 ME. auf 24,15 ME. erhöht haben, die 
Maurer von 6,85 auf 19,76 Mf., die Metallarbeiter von 
7,62 auf 18,78 ME. und die Zimmerer von 3,59 auf 22,44 Mt, 
und daß jetzt auch die Bergarbeiter ihre Beiträge verdoppelin, 
o ergibt jid) noch eine weite Perfpektive für die finanzielle 
eiftungsfähigfeit der Gewerlichaften. j 
Allerdings werben fie auch in Zukunft wie bisher allerlei 
wirtichaftliche und ſozialpolitiſche Rückſchläge zu verzeichnen 
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haben; aber die außerordentlich günftige Entwickelung bes 
legten Jahrzehnts fcheint doch dafür zu garantieren, daß ein 
weſentlicher Rüdgang an Zahl und Kraft nicht mehr zu be- 
—— ſteht. Die gewerkſchaftliche Zukunft, äußerlich 
etrachtet, berechtigt alio zu den erfreulichiten Hoffnumgen. 

Mit noch größerer Sicherheit kann man dieſes günjtige 
Prognoftiton der Genojjenihaftsbewegung ftellen. Hier 
müfen wir freilich von vornherein die Außerft wichtigen und 
umfangreihen Gruppen der Kreditgenoſſenſchaften und ber 
laudwirtſchaftlichen Genofienfhaften aus dem Spiele laſſen, 
wenn wir eine ir gg zur gewerkſchaftlichen 
Entwickelung ſchildern wollen. Denn die Kreditgenoſſenſchaften 
und die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften werden im 
allgemeinen Angehörige der Arbeiterflaffe nur in ber- 
ſchwindender Zahl unter ihren Mitgliedern haben. 

Auch in den Konjfumvdereinen fpielen die LZohn- 
arbeiter nicht eine fo ausichlangebende Rolle, wie man 
leicht anzunehmen geneigt ift, wenn man bon „Arbeiter- 
konſumvereinen“ ſpricht und fülichlicherweile ihren fjozial- 
demofratiihen Charakter betont. Am Sentralderband 
deutfcher Konſumwereine, der feit, der töridhten Kreuznacher 
Verzweiflungstat des freifinnigen Genofienihaftsanwalts 
Dr. Erüger, die unbeftrittene Führung in der beutjchen 
Kofumgenoffenihaftsbewegung hat, waren im Sabre 1904, 
4 weit berufsjtatiftiihe Angaben vorliegen, vereinigt: 

9465 Lohn · oder — — aber auch 44263 jelb- 
Den Gewerbetreibende, 10289 felbftändige Landwirte, 

122 Angehörige freier Berufe, Staats- und Gemeinde- 
beamte, und 36 376 Perfonen ohne beftimmten Beruf. Aus 
diefen Ziffern geht freilich hervor, daß der Lohnarbeiter 
dent Bentralverband —— Konſumgenoſſenſchaften das 
charakleriſtiſche Gepräge gibt, daß aber daneben doch auch 
die ſelbſtändigeren Berufe recht ſtark ins Gewicht fallen. 

Der Aufſchwung und die Entwidelung diefer jungen 
enoſſenſchaftlichen Drganifation iſt verhältnismäßig nod) 

ponierender als derjenige der Gewerkfichaften. Der Bentral- 
berband deutſcher Konſumvereine berichtet für das Yahr 1904 
über 760 angeſchloſſene Vereine mit 649588 Mitgliedern, 
1840 Berfanfsjtellen 8281 angeftellte Berjonen, 202646 159 Mr, 
Sahresumfag, 16 767 778 Di. Reingewinn. Die Yahres- 
zunabme an Mitgliedern betrug 13 pet, an Reingemwinn 
14 p&t,, an Verfaufsftellen 15 pCt. an eigenem pital 
11 p€t. und an fremdem Kapital 15 pGt. 

Mit der kaufmänniſchen Entwidelung find aber bie 
Nuhmestaten diefer Bewegung noch keineswegs erjchöpft. 
Man mug wiſſen, daß der Zentralverband eine äußerſt 
rührige Agitation zur Abwehr gegnerifher Angriffe durch 
eigene Zeitungsorgane, genoſſenſchaftliche Unterrichtsfurfe, 
Herausgabe zahlreidher Brofhüren und Slugblätter, un- 
entgeltlihe Auskunfterteilung in genoffenichaftlihen An— 
gelegenheiten und andere zweckentſprechende Maßnahmen 
entfaltet hat. Man muß ferner willen, dab das Bentral- 
organ des Verbandes wöchentlich in 6400 Ereniplaren die 
Kenntnis Tonfumgenofjenihaftliger Ereigniffe in meitefte 
Kreiſe hinausträgt, dat das „Frauengenoſſenſchaftsblatt“ in 
einer Auflage von 146000 Eremplaren erſcheint, um nicht 
nur für die Konſumgenoſſenſchaften, fondern zugleich für eine 
efunde und gediegene Unterhaltungsleftüre ſchlechthin 
ropaganda zu maden. Man muß die genoſſenſchaftlichen 
Volksbücher gelefen Haben, die Profeffor Staudinger, Dr. 
Riehn und andere verfaßt haben, man muß vor allem die 
Maffe von guten Unterhaltungsicriften, Bildern und Werfen 
gejeben Haben, die von ber Hentralftele aus verbreitet 
werben, um die tiefgehende Fulturelle Wirkſamkeit der fonjum- 
genofienfdaftlihen Bewegung würdigen zu können. 

uber die wirtſchaftliche Kräftigung und Erziehung, die 
die Konfumgenofienfhaft dem einzelnen Arbeiter, feiner 
Familie und feiner ganzen Klaſſe bringt, braucht hier nicht 
ansführlih mehr geredet zu werden. Nicht nur die Er- 
ziehung zur Barzahlung, fondern auc die genoffenfhaftliche 
Verfigerung gegen minderwertige Ernährungsmittel, bie 
Auffpeiherung von Notgrofchen, die Einrichtung von 
Arbeitslojfenunterftügung u. a. m. macht die Genoſſenſchafts - 
bewegung in der auffteigenden Entwickelung des Arbeiter- 
ftandes zur gleichwertigen Schwefter der Gewverlidaftsbe- 
wegung. Den Gewerfihaften und den Konſumgenoſſenſchaften 

aden Die umdernünftigen Angriffe foztalpolitiicher Nüd- 
chrittler und kurzſichtiger Behörden heute nicht mehr, fondern 


Ördern fie nur. Darum werden auch Gewerlihaften und 
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Benofjenfhaften, allen tommenden Eventualttäten zum 
in der deutſchen Arbeiterbeiwegung ihre herborrag 
immer behaupten. ‘Und fie werden in ftet 
werden, was jie heute teilweife ſchon find: 


ende 
endem Mahe 
ng een 
und einflußreiche Faktoren der politifchen Arb egung, 
Eriedri Weinpaufen, 


Verfassungsreform in Württemberg 


Ein Jar ift vergangen, feit von der württembergiihen Ranımer 
ber Standeöherren die Schulgefegnovelle der Megierung, bie dem 
rüdjtändigen Schulwefen Württembergs einige Verbefferung bei 
follte, abgelehnt wurde. Aus der Entrüftung über foldyes 
erwuchs das Verlangen nad einer durdygreifenben Anderung ber Ber 
faffung, nad) der Abichaffung der erften Kammer, Der a fie 
fi felber auf die Seite des Volles zu ftellen und die Regierung 
verſprach, das ihrige zu tum. Mm 15. Juni bat mım um 
vermittelt ber Minifterpräfident der Aammer der Ubge 
den Entwurf einer neuen Verfaflung vorgelegt, der mod; im Laufe 
dieſes Sommers erledigt und von Geſetz erhoben werben folL Bea 
aus ben freifenben Bergen lam, tft ein ziemlich unfcheinbares Mäusien 
geblieben. Die Regterung fonnte fich nicht entichliehen, wie man 

ehofit, die erfte Hammer fallen zu laſſen: die Beibehaltung det 
Prveitammeripfiems ift für fie Die Vorausfegung jeglicher Änderung, 

—— wir zunãchſt bie wichtigſten Elngelbeiten der neuen 
Neform! e Rammer ber Abgeordneten ſept fid biäke 
aufammen aus 93 Vertretern, davon 68 bon ben Oberamtä 
7 von den jogenannten „guten Städten”, gewählt nad) allgemeinem, 
bireltem und gebeimem Wahlreht. Die übrigen 23 verteilen fih 
auf die ſchwäbiſche Nitterichaft, die zwei Kirchen, bie Univerfitit 
Dieje —— ſollen jetzt aus dem Abgeorbnetenhaufe aus 
— werden, jo daß dieſes nunmehr eine reine Vollss 

ammer baritellen wird. Die Zahl der gewählten 70 Wollsvertreier 
wird auf 75 erhöht, dadurd, dab Stuttgart Statt bes bisherisen 
einen Abgeordneten in Zukunft deren jechs erbält, die, im Under 
ſchie de zum Lande, nad dem Syitem ber Broportionalmahl gewählt 
werben. für das Übrige Königreich ift das Shitem der Etihmahl 
aufgehoben und erjegt durch einen zweiten Wahlgang, in welden 
die relative Mehrheit jiegt. In ber Kammer der Stanbeir 

erren fiten zurzeit 26 erbliche Mitalieber (5 Prinzen, 19 Etui 

rren, 2 erblid ernannte) und 6 auf Lebenszeit vom König be 
rufene Stantsbeamten. Diefes hohe Haus fol erweitern 
twerden durch 6 Mitglieder ber ſchwäbiſ Mitteriäoft, 
4 proteſtantiſche Prälaten, 2 Tatholiiche Geiftliche, je 1 Vertreter er 
Landesuniverfität und ber tediniihen Hochſchule ſowie je 2 Vertreter 
bon Ans und Landwirtſchaft (legtere 4 vom König ernannt) 
Dabei ift ber Eintritt in die Sammer nunmehr bon eimm 
Bohnfig in Württemberg abhängig gemadt. Das berüdtigte Acht 
der Stimmübertragung don abwejenden Mitgliedern ift aufgehoben 
bezw. auf Stellvertretung durch Ägnaten beichräntt. Das Baar 
recht ber erjten Stammer wurde ertveitert, jedoch nicht in bem Nahe, 
ald man vielfach befürdtete: Die Hammer kann über eimzeint 
Kapitel des Etats Beſchluß faflen, und diefe Kapitel müſſen in de 
Abgeordnetenfammer nodmals zur Beratung lommen, Bei üb 
lebnung des Gefamtetats findet eine Durchzählung ftatt, wobei ir 
Wille der Mehrheit enticheidet. . 

Man fan nicht jagen, daß der Megierungsentwurf einen ber 

fonders Fräftigen und großzügigen Eindrud made. Man bil 
lũcklich ein ganzes Fahr dazu gebraudyt, bis das Eco ber Boll“ 
Nürme „weg mit der erften Sammer!“ in allen G@eSeimrti 
anzleien und parteipolitiſchen Advokatenbureaus verhallt mar, um 
dem Boll einen ſolchen Kompromiß —— und au bedeuten, 
die mediatifierten Herren trog alledem die geborenen Lenfer di 
württembergiichen Woltes find und bleiben müffen. Wiele fiberalt 
Forderungen, die Hoffnung, Württemberg werbe der erile grohit 
deutſche Staat jein, der gu reinlichem Barlantentarismus übergeßt und 
Abrechnung mit der ehrwürdigen Geſchichte gejtorbener Zeiten hät, 
find verniditet. Die Formel, die jegt in Umlauf gefegt wird, helät: 
Das „Möglicge* unter den gegebenen Umftänden ift erreicht. Des 
Gegenteil lann man ja nie beweifen, aber man foll fidh nit de 
Täufhung bingeben, ald ob bie Regierung einen ernfthaften Ramaf 
geführt hätte, den Willen des Volles in ber emtjcheidenden Arıpt 
zum Ausdrud gu bringen. Die Motive zur Vorlage jagen es ja klie, 
ab die Reform „von ber Sorge um bie Wahrung er 
berehtigten fonjerbativen Jntereffen diltiet 
wurde“, or wem bereditigt? Die Öffentliche Meinung de 
Prefle, das ganze Volk hat feine Anficht über die Veredjtigung It 
ſtandes herrlich⸗biſchöflichen Politik — Parey ER: 

Und doch — einiges bringt der Entwurfl fapafit eine * 
Vollskammer und das iſt viel wert. Es iſt nun etwas a 
Möglichkeit geboten, dem Willen des Volles einen weniger — 
Ausdeud zu verſchaffen. Freilich, gefälſcht bleibt er durch die z 
fhiedengeit der Wahlkreife. Die Entwidelung ber Städte hat m 
gefifientlich nicht gefehen, mit der einen Ausnahme von Etutigert 

an Kat die veraltete Bevorzugung der fleben guten Sad 0° 
Tafien, wonach das Landftädthen Ellwangen, eime Zentrum 
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äne mit 5000 Eins bie glei litiſche Bedeutung be 
baden geiverölie Weist Göppingen mit emo 60.000 — Soziale Bewegung 
——— a vll Bee 5 il und Der möürttembergifhe Landesverband evangellſcher 


Bern hier nicht ernitlich 
womöglich zu erreichen, daß bie 
freife mit 


unge Reneinteilung der Wahl · 
ins Geſetz fommt, dann 


es geſchehen. baß das Zentrum 
mit jenem ficheren Befitzſtand bie ausſchlaggebende Macht im Lande 
wird, Dak das Shitem ber Proportionalwahl auf Stuttgart bes 
fhränft bleibt, richtet fich ſcheinbar gegen bie Sozialbemolratie; im 
Entwurf 1897 war e8 für das ganze Land vorgeichen, wurbe nun 
aber aufgegeben wegen angeblidjer Xoderung bes Bandes zwiſchen 
Bählern und Gewählten, um den Einfluß der Barteileitungen nicht 
zu fteigern und aus fonftigen „Gründen*. Die Abſchaffung der Stich- 
mwahlen eröffnet unnatürliden Bahlbündnifien und ber politiſchen 
Trägnbeit die weiteften Perſpelliven. Möge fich bie Demokratie für 
ae ſolche Fälle die meulihe Wahl in Eplingen als Warnungs- 
zeichen dienen laffen! 

Es iſt nicht gang leicht, über die Ausfichten des Entwurfs ben 
Propheten zu fpielen: die birgerliden Mittelparteien und die Konfer» 
vativen werden ihm zuſtimmen, das Bentrum wird ihn ablehnen. 
Die Entſche idung ie bei ein paar Privilegierten und der Eozial- 

e 


demofratie. Wie dieſe ſich ftellen wird, iſt noch nicht zu fagen; 
ein „Unannehmbar* Hat fich, foweit wir jehen, bis jegt troß aller 
berechtigten Kritil nicht ergeben. Wir erwarten namentlih bon 


der Demofratie, daß fie alle Kraft daran wenden wird, Einzel» 
beftimmungen in Fiberalem, vollstümlichem @eifte umgugejtalten. Die 
reine Bollstammer ift aber ein zu großer Gewinn, als ba man wegen 
ber Beibehaltung der Erlen Kammer das Geſetz ſcheiten Iafien dürfte. 
Die Ausfichten, fpäter einmal Verfaffungsänderung in Blrttemberg 
u machen, find nicht ſehr groß. Der latholiſche Thronfolger und 
Fine Familie fichen völlig ımter llerilalem Einfluß; das ift ja 
erade die Nummer, atıf bie Herr Gröber und feine Getrenen ihre 
ge bauen, Es jtedt wenigftens ber eine große Fortſchritt 
in bem Entwurf. Hieran müſſen alle fortſchrittlich gerichteten Barteien 
feiihalten, wenn fie in der Sammer ihr endnültiges Votum abe 
zugeben Haben. Theodor Heuf. 


- Unsere Bewegung 

Wir bitten unfere Freunde, des nationalfozialen Preh- 
bereines etwas mehr zu gedenken. Wer zur Ausbreitung 
der „Hilfe“ beitragen will, muß uns helfen, möglichft große 
Propaganbdamittel flüffig zu maden. Das ift der Zweck 
des nationaljozgialen Prefvereines, an den alle Beiträge 
gehen, bie uns zu „Hilfe“ zwecken zur Berfügung geftellt 
werden. Die Sie iſt unſer beftes und wirkungsvollſtes 
Kampfmittel. Neben der Neubeſtellung am Beginn des 
neuen Quartals, neben der Leſergewinnung iſt jetzt 
die Unterftügung bes Preßvereines die widtigite Aufgabe 
unjerer Freunde. Bir haben das Bertrauen, daß wir uns 
in dent Intereſſe unferer Freunde für die Sache und in 
ihrer Opfexmilligteit nicht täufdyen. 


Die Nebaktion der Hilfe ift durch den Eintritt von Herrn 
Theodor Heuß aus Heilbronn um eine, unferen tätigen NBarteis 
freunden nicht unbelannte, Kraft verſtärli worden. 

Berlin, Bir pflegen gewöhnlich nicht über bie Disluſſions⸗ 
abende bes fozialliberalen Vereines zu berichten. Nun aber, ba ber 
Berliner Disluffionsabend zum zweitenmal in bie Eommerferien 
gebt, fei feiner in Zurgen Worten gedacht. Biefe von ben Herren 
Dr. Breitfcheib ımb Dr, Stay geleitete —— erfreute ſich 
ſeit ihr Gründung einer erfreuliden Steigerung ber Teilnehmerzahl 
Es gelang, eine ganze Anzahl von Anfängern und ungeichulten 
Kräften redneriſch vorwärts gu bringen. Als befonders aiwedmäßig 
erwies fidh, dab auch einzelne Angehörige gegneriſcher Parteien teil 
nahmen, was zur Belebung der Diskujfion beitrug. In ben legten 
Monaten hatte fi ber Distuffionsabend hauptſächlich mit der 
Stelung bes Liberalismus zu Eingelfragen ber Politik beichäftigt. 
Run tritt er in die Sommerrube ein. Am 24. Juni wird das legte 
Referat gehalten. ber aud in den Sommerwöchen ſoll für regel» 
mäßige Zufammentänfte ber Mitglieder geiorgt werben. 

Dem nationaljozialen Preſſperein gingen folgende Beiträge 
zu, über — wir hiermit bantenb quittieren: Heidelberg, 
2. B.L 25 Mt; Leipzig, Dr. 9. B. (außerordentlich) 10 Mi.; 
2. Sch. J. 6 Mi huſammen 40,00 Mt, 
Dazu laut Ausweis in Nr. 28 3006,90 „ 


Ausgefamt 3046,90 ME. 
Wir erwarten, daß fig unfere Freunde die Wgitation für ben 
Preßverein auch fernerhin angelegen fein laffen. 
Berlin-Schöneberg, Hohenfriebbergitr. 11. 
Die Geihäftsleitung. 





Arbeiterbereine, Man ſchreibt uns: Wie in allen Verbänden ber 
evangelifchen Urbeiterbereine, jo war auch in ben twürttembergifchen ſchon 
2... Zeit die Frage brennend: tie ftellen wir uns zu ben Gewerl⸗ 
ihalten? Gie fand auf dem diesjährigen Vertretertag in Göppingen 
ihre Beantwortung durch folgende einftimmig angenommene Erflärung: 
„Der Vertretertag der evangelifdhen Arbeitervereine Bürttembergs 
ift überzen ugt dab gewerkſchaftliche Organtfationen als die not» 
wendigen Mittel zur wirtſchaftlichen umd rechtlichen Sicherſtellung 
bes Wrbeiterfiondes und edangelifge Mrbeiterbereine als Pflanz⸗ 
ſchule der Sozialen, baterländiichen und —— Geſinnung 
einander nicht ausſch.iehen, ſondern ergänzen. Daher legt er feinen 
Mitgliedern die Pfliht der gewerlkſchaftlichen Organifation aufs 
neue dringend ans u’ und ftellt zugleich die Wahl der Organtjatton 
dein Einzelnen nach feinen perfonlichen, beruflichen und örtlichen 
Verhältniffen frei.” Diefe Erflärung war das Ergebnis eines Vors 
trags von Wrbeiterjefretär Fiſcher über „Arbeiterbildung und Fach⸗ 
organifation“, ſowie einer gründlichen Ausſprache. An Tepterer 
beteiligten fi) beſonders guch Vertreter der Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerlvereine und der chriſtlichen Gewerlihaften. Weide betonten, 
daß ihre Organifationen die bon allen Rednern verlangte Neus 
tralität in politiſchen und religiöfen Fragen durchführen. freilich 
widerſprach ſich der chriſtliche Gewerlſchaftler dabei jelbft, indem er 
pleichzeitig hervorhob, dak feine Organifation auf dem Boben der 
Sriftiihen Beltanfhauung ebe. Die Stimmung neigte fichtlich au den 
HSirfh-Dunderfhen@emwerlvereinen hin. Musdrüdlich 
berborgehoben wurde übrigens, daß es auch nichts ſchaden fünne, 
wenn wirllich gefeſtigte VWereinsmitglieder in freie Gewerlichaften 
eintreten. Sie könnten bort durch Eintreten für Neutralität nur 
Gutes wirken und dadurch, daß fie ſich gewerlſchaſtlich zuberläffig 
erweiſen, ben fogialdemolratiicyen Arbeitern Achtung auch vor ander® 
Dentenden abmötigen. — Der wrtten:bergiiche Landesberband ift 
auch ãußerlich in neuem Aufſchwung begrifien. Seit Oltober lehten 
Jahres ijt ein Arbeiterfelretär augejtellt, der nicht mar brei neue Bereine 
gegründet, ſondern auch in viele alte Vereine neues Leben hinein⸗ 
gebradjt hat. Der Verband zählt 4.3.50 Bereine mit 4180 Mitgliedern. 
Wie ſehr er beftrebt ift, die Sache ber Arbeiter weſentlich durch bie 
rbeiter jelbft führen zu Laffen, geht u. a. daraus hervor, daß nicht nur 
im Landes berbands borſtand von 8 Beifigern 7 Arbeiter find, jondern 
num auch zum zweiten Berbandbsvorfigenden einen Arbeiter (Boß ⸗ 
Heilbronn) gewählt wurde. Der erjte Borfig ging von Stadipfarrer 
Weit eilbronn, ber unwiderruflich feinen Rüdtritt erllärte, 
auf Profefior Dr. Shöll-Stuttgart Über. 

‚Ein wichtiges Friedeusdokument im gewerblichen Kampfe 
ift das Aundfchreiben des Berbanbes ber Baugeſchäfte 
von Berlin und Bororten an die bier bauenden Behörden 
Es wird darin den ‚hohen banenden Behörden“ zunächſt mitgeteilt, 
daß es den im Verband vertretenen Wrbeitgebern nad) Tannjährigen 
Verhandlungen gelungen fei, die Tarifverträge mit den Maurer, 
Bimmerern und Bauarbeitern wiederum auf Jahre zu vers 
längern. Dann heißt e3 wörtlich weiter: „Der Verband ber Baus 
geidäfte ſieht feine ug barin, unter pflihtmäßigner Wahr» 
nehmung ber Intereſſen ber Allgemeinheit und feiner Mitglieder, 
ſowie unter gerechter Würdigung ber Forderungen ber Arbeitnehmer 
ben Frieden im Baugewerbe nad Möglichkeit zu fördern un 
erhalten. Dieje Aufgabe Tann er mur erfüllen, wenn er jeine Mit» 
glieder, wie bisher, zur genauen Innehallung ber Vertrags 
beitimmungen und Durführung feiner Beſchlüſſe angubalten vers 
mag." Hierfür erbittet er N die Hilfe und Unterfiägung der 
Bebörben beim Bauen. 

Diefe Aunbgebung eines ftarlen Mrbeitgeberverbanbes, ber fich 
obendrein noch auf mehrjährige qute Erfahrungen mit ben iariflichen 
Vereinbarungen berufen fan, ift gerade gegentvärtig bon befonderer 
Bedeutung, wo eine Unzahl „Sraftproben” bon tarifgegnerifchen 
Unternehmern berſchie dener Verufe eingeleitet find. Dierbeinifdr- 
weitfäliihen Bauberren haben eine allgemeine Eperre 
über das Baugewerbe verhängt, weil bie Mrbeiter ſich weigerten, 
einzelne Bautenfperren aufzugeben. Mehr als 15000 organijierte 
Maurer und Biünmerer find von biefer Maßregel betroffen, und 
Arbeitgeber wie Urbeiter verfihern, dab noch vier bis ſechs Moden 
re würben, ehe man überhaupt an Einigungsverhandlungen 

ächte 

Rod bedeutſamer iſt die Maſſenausſperrung, die ber Arbeit⸗ 
geberberband des Baugewerbee für Müuchen und Um— 
—— ins Werk fegen will. Er verlangt, weil er ſich mit ben 

rbeitern über tariflige Feftiegung eines Minimallohnes nidt hat 
einigen fönnen, Unterfhreibung eines Reverſes, der 
Anerlennung der —— Arbeitsordnung und Verſicherung ber 
——— t zur ®auarbeiterorganifation enthält. 

Allem Unſchein nach iſt dieſer Kampf gegen die Organifation 
der Arbeiter die Hauptſache. Das zeint auch das Vorgehen bes 
Baheriſchen Metallinduftrtellen»Berbandes, der 
über das ganze Land Kin 13000 Metallarbeiter ausgefperrt Bat, 
weil er fi über den Neuabſchluß bes am 1. Mai abgelaufenen 
Zarifs für Mafhinenbauer in Münden mit den Wrbeitnehmern 
nicht einigen lonnte. Bier wirb bie Unterzeichnung eines 
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Reverſes verlangt, worin ſich die Arbeiler zum Austrilt aus ihrer 
Organiſation verpflichten ſollen. In einem ausführlichen Rund⸗ 
ſchreiben an die Preſſe weiſt der Induſtriellenverband noch auss 
drüdlih den Gedanlen eines Zarifvertrages mit ben alten längſt 
wiberlegten Einwänden gegen tariflie Vereinbarungen zurüch 

Den Austritt aus der Organijation — auch die W 
dem Arbeitgeberverband angebörigen Zigarettenfabriten 
Dresdens von ihren Arbeitern und Arbeiterinnen. Auch Bier 
iſt die Maflenausiperrung durch eine an ſich unbedeutende Lobn« 
bewegung ber Wrbeiter und Wrbeiterinnen berborgerufen. Die 
Abficht der Zertrümmerung der Organifation ift aber fo offen- 
funbig, daß die Gencrallommiifion der Gewerlſchaften Deutichlands 
im Ginverfländnis mit den Vorſtänden aller Gewerlſchaftsberbände 
eine öffentliche Sammlung bei der organijierten Gejamte 
arbeiterfhaft Deutſchlands einleitet, um die kämpfenden 
rbeitsgenoflen zu unterflügen. 

Man erlennt ans biefer kurzen Überfidt, wie weit eniferut 
wir gegemwärlig noch von friedliden Buftänden im gewerb- 
Tihen eben find. Man fieht ferner, daß tariflie Verein⸗ 
barungen‘ noch lange nicht den Frieden für alle Beiten bedeuten, 
fondern daß auf beiden Seiten ftarfe Organifationen und reblider 
guter Wille vorhanden fein müſſen, um abgelaufene Verträge in 
billiger Weife zu erneuern. Gegenüber dem planmäbigen arg vn 
der organijierten Mrbeitgeber gegen das Koalitionsrecht ber 
Arbeiter wäre eine weitere Verbreitung des borbildlien ers 
Haltens der Berliner Baugefhäftsleiter dringend wünſchenswert. 


Die rheinifh-weftfälifche Gruppe der Hirfch Dunckerſchen 
Gewerkvereine ijt unermüdlich tätig, um bie Mitglieberziffer und 
das ag = rg Anſehen der alten Hirſch⸗Dunckerſchen Berbände 

u * ie ſehr ihr das gelingt, beweiſt u. a, der eben er» 
dienene Tätigkeitsbericht des Vorftandes des rheiniſch- 
weitfälifhen Ausbreitungsverbandes der deutlichen Getverlvereine 
über die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1904. Mit rüdı 
fichtslofer Offenheit werden Bier die wunden Stellen in ber Be 
—— bloßgelegt, aber auch die ſchönen Erfolge aufgezählt, die der 
Ausbreitungsperband gehabt Hat. Der innere Sufommenbang 
gwiſchen den einzelnen Ortsvereinen ift jegt endlich bergeftellt, un 
die gemeinfame Veranfialtung von Wusbildungsfurfen, Bere 
fanımlungen, Wgitationsreifen und grundfägligen Ausſprachen in 
Konierenzen und Zeitungen F eine ſtarle Befruchtung der Ges 
werlvereinstätigfeit in bein and» Reftfalen bewirkt. en Muse 
breitungsperband, der vor drei Kahren nur 78 Vereine umfahte, 
gehören Beute 183 Organtfationen an. Die legte Zeit F er ſeine 
Agitationstãtigleit beſonders durch Herausgabe von Broſchllren und 
Flugblättern betätigt, die auf Maſſenverbreltung zugeſchnitten find. 

a3 neueite Flugblatt (Rr. d das die Frage behandelt: „Ehrijt- 
lie oder neutrale Gewertvereine*, wird aud viele 
unter unferen Leſern lebhaft intereifieren, die dieje Frage fchon feit 
Sahren in den evangeliichen Arbettervereinen diskutiert haben. Der 
Ausbreitungsverband (Anton Erkelenz, Düffeldorf, IJmmermanns 
ſtrahe 38a) verjendet biefe und andere Aufflärungsichriften jederzeit 
gern an alle Radyfragenben. 


Der Kampfcharafter der chriftlichen Gewerkſchaften wird 
durch die Rückſichtsloſigleit der Arbeitgeber immer ſchärfer heraus- 
nearbeitet. Die Beiten, da dieſe Gewerlſchaftsrichtung ſich Arbeit⸗ 
nebern umd Wrbeitern mit eimem Hinweis auf ibre Beieferigfet 
befonbers empfehlen zu lönnen qlaubte, find univiederbringlid dahin, 
feitbem die Unternehmer in zahlofen Fällen bewiefen haben, dab 
ie in ber Behandlung feinen Unterſchied zwiſchen chriſtlichen und 
ogialdemolratiichen Gewertfhaiten madhen. Mit einem gewiſſen 
Stolz weiſt fon der letzte offizielle Jahresbericht ber chriſtlichen 
Gewerlfchaften darauf Hin, daß jie immer mehr Kampfcharafter er» 
erhalten haben, Und der Aufruf, den jegt eben der Zentralverband 
Krijtlicher Bauhandwerler und Dauhilfsarbeiter Deutihlands „an die 
Arijtlichen Freunde im rbeinifhemeftfäliichen Iuduftriebezirl” richter, 
weil von den 20000 ausgeiperrten Bauarbeitern Rheinland⸗Weſtfalens 
Rs die Hälfte dem riftlichen Hentralverband angehören, unterſcheidet 
ih nad — und Inhalt durch nichts mehr von ähnlichen foziale 
demofratilhen Sammelanfrufen. Wenn alfo neunmalweiſe konfer- 
vative Sozialpolitifer vom Schlage des rührinen Generalmajors 
dv. Jagwig verſichern, die chriſtlichen Gewerlidaften würden bems- 
nãchſt das Tiſchtuch zwiſchen ſich umd ben freien Gewerlſchaflen zer« 
fchneiden, fo Lündigen Die Tatfadhen des praltiihen Gewerlſchafts⸗ 
lebens einen entgegengelegten Bang ber Ereignijfe an. Die in jo 
manchem feinen Kampf erprobte und im @eneralftreit ber Berg⸗ 
arbeiter jo glänzend im großen bewährte ZTaftif bes geirennt 
—— und vereint Schlagens wird immer ſelbſtverſtändlicher 
werben. 


Eine wohlriechende Genoſſenſchaft it die der Mofjen- 
a Eh im oberheffifchen Orte Steinfurtt bei Bad Nauheim. 
3 bürfte in weiteren reifen faum befannt fein, welchen groben 
Umfang die Roſenzucht dort angenonmen bat Cie ift zu einem 
allgenteinen Erwerbszweig geworden; dom Gutspächter bis zum 
Hleinjten Landwirt pflanzt alles Nofen. Ein weiterer Aufſchwung 
seh! num für die Roſenzucht bevor durch die bor kurzem gegründete 
Noſenzüchter⸗ Genoſſenſchaft, welcher 130 Mitglieder angebören. Die 
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Genofienihaft bat ein Gut zu 40 ME. pro Morgen gepaditet, um 
es mit Nofen zu bepflanzgen. Das Gelände umfaßt etiva 800 en; 
die jeitherigen Pächter zahlten nur 22 Dit. pro Morgen. Die Roſen⸗ 
zucht wurde bier in den 70 er Jahren vom Gutspächter Schultheis 
eingeführt. Die Rojenplantagen find von Jahr zu re vergrößert 
worden, und jegt find etwa 1000 Morgen Landes in Verwendung. 
Der Verſand erfolgt größtenteils nad Rord⸗Deutſchland, England, 
Nubland, Schweden, Baris ufw. Gegenwärtig regen fi Hunderte 
fleigiger Hände, um bie Stämmdhen zu verpflangen und zu befchneiden. 


Büchertisch 


Bodenreformeriſches. Die Geſchichte der Rationalölonomie 
bon Adolf Damafdhle, dem befannten Borfigenden des Bundes 
der deutichen Bodenreformer, ift jegt bei Guſſav Fiſcher in Jena 
in zweiter Wuflage erſchienen (Preis 2,50 Mt). Wir haben 

glaubt, feinerzeit die erſte Auflage auf das Beſte empfehlen zu 
önnen und wiederholen dies auch gelegentlich ber zweiten Auflage. 
Ein auf Hübfhes Papier gut gebrudtes Büchlein, das ſich zu 
Geſchenlzwecken ſehr wohl eignen dann, ift: Adolf Damafchle, Das 
verfaufte Paradies. (Verlag von Johannes Räde in Berlin.) 
Werben in bem erfigenannten Werle dem Leſer bie Biele ber 
VBodenreform in mehr wiſſenſchaftlicher Art nahe gebracht, fo gefchiebt 
dies bier in mehr unterhaltfamer Weiſe. Von allen Effays, die 
unter bem genannten Titel von Abolf Damafchle glüdlih zufammen- 
geftellt find, fcheint uns am bemerlenäwerteften das Heine Etüd 
von Bernard Shaw. Man fiebt Hieraus, wieviel wir noch don 
ben Engländern in der vollstümlichen und literariſchen Darſtellung 
politiſcher Fragen lernen lönnen. GS. A. 


Wilhelm Schwaner, Germanen-Bibel. Verlin, Volls. 
erzieher⸗Verlag. 

Zweimal ſieht ber alte Name bes deutſchen Volles auf dieſem 
Titelblatte; es fieht nach Tendenz aus, nad) Kampf. Ah hätte das 
idhöne —* wohl beſcheidener getauft, ſchon aus Alugheit. Wber 
Schwaner ijt ein Draufgänger, er zieht in feiner Beitfchrift jeit 
langen Jahren mit offenem Viſſer zu Felde gegen alles, was ihm undeutſch 
ericheint, und jo iſt es begreiflich, daß er jegt bie Frucht feiner 
Kämpfe zweimal germaniſch frempelt. Sein heißes Temperament 
iſt feine Stärle und feine Shwäde zugleid. Es Hat ihn befähigt, 
Zaufende von twißbegierigen Vollslehrern an ſich zu fejleln und fü 
hohe Ziele zu begeiftern; es verleitet ihn auch oft, Über bie Schnur 
au bauen und in mittelmäßigen Sünftlern und Süßrern Genies zu 
fehen. Aber auch der Anhalt widerſpricht unferer Vorftellung von 
ber Bibel. Das Wlte wie das Neue Teftament er ER Geſchichten 
und wendet ſich damit an alle Menſchen; denn Geſchichten hören 
ale gem. Schwaner ſchafft kein eigentliches Vollsbuch, 
wie ed etwa Grimms Märchen geworden find oder auch Schillers 
dramatiiche Werke; er ftet nur Beiftesiplitter zufammen, die dem 
geübten Verftande wohl reihe Rahrung bieten, nicht aber ben 
Bungrigen Sinnen der geiſtig Armen. Das eben war und bleibt 
das Geheimnis der Bibel, dag fie ewig ımfer inneres Auge und 
Obr beſchäftigt umd dab mur, wie bon ungejäßr, unfer Eharolier 
dabei gefpeift wird. Wer die Bibel lieſt, merkt gar er daß er 
belehrt werben fol. Der Bilderreihtum, der durch die Beſchäftigung 
mit den bibliſchen Geſchichten vermittelt wird, wuchert durchs ganze 
Leben im Gemüte. Das Sind will was zum Anſchauen Haben, wenn 
es ſich was merlen fol. Und wir find ja in diefer Hinficht unjer 
Leben lang Finder und — Aünftler. Es ſcheint, als fprache ich gegen 
Schwaners Sammelbudh, aber ich —— nur gegen bie falſche Parallele 
mit ber Religtonsbibel. Die Schriften, aus denen bie goldenen Worte 
dieſer —— entnommen ſind, halten ſich gewiß auf der Höhe 
ber jüdiſchen Schriftſteller, ja fie ragen faft durchweg weit über 
ene hinaus; aber Schwaner gibt uns ja bie Schriften nicht ſelbſt, 
ondern nur einen Extralt. Er fann das auch gar nicht, weil em 
einziges, noch fo dickes Buch fie nicht fahte, und er braucht das 
auch nicht zu tun, weil fie um Meines Gelb au kaufen find. Er 
twill aber unferen Gaumen danach lüftern maden und ben Gaumen 
feiner jungen freunde, die in Dörfern figen, weltabgeſchieden, ohne 
Führer. Und hierin Liegt die Bedeutſamfeit feiner Tat, jeiner Tang« 
wierigen, aufopfernden Urbeit. Ich fpüre, ob aud fein Wort bas 
verrät, die hohe Freude des Eammlers auf jeder Seite des reichen 
Wertes. Er Bat ſich ſelbſt die Originale ſchwer erſchließen müſſen; 
bat mit den philoſophiſchen Schriften eines Leibniz. Sant und 
geael ernft gerungen, ehe fie ihn fegneten. Und diefes umabläffige 

haffen an fich ſelbſt und für feine Mitftrebenden nötigt uns 
Bewunderung ab. Go ift ihm fein Buch wirflich zur Bibel geworden, 
denn ihm erzäßlt es Geſchichten von Kampf und Sieg, und mir 
bürfen ihn und uns beglüdwünfcen, daß nad lurzen Wochen ſchon 
bie zweite Auflage nötig — iſt. Möge ihm die Kraft bleiben, 
das univerſell gedachte Wert, das ſchon im 1. Bande Neformatoren, 
Pädagogen und Dichter, Könige Philoſophen und Politifer vereint, 
reicher und reicher auszugeftalten! 

Wien. . Ferdinand Gregori. 
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— Has war zu ber Väter Zeiten. Die Fenſter bes 
NY aufes Blinften jo heil wie heute. Die unzähligen 
FAN )) Scheiben Iuden die Sonne wetteifernd im Spiele ein, 
7, fi drin zu beguden. Leiſe jhob fi) ein Stodiwerk 
TESTS über das andere vor, um freundlichit die unteren 
SI Räume zu fügen und zugleich neugterig alles 
au beſehen, was unten auf der Gaffe begegnete, 
Und innen im Haus fdhaltete der alte, ehrbare 
Herr, feit und aufrecht, und neben ihm regierte 
die ehrfame Frau mit ihrem Schlüffelbund am 
Gurt, Knecht und Magd zur Arbeit fpornend, 
Gäſte willkommen heißend, Finder in frommer 
Zucht erziehend. Sie Hatten das Haus neu erbaut. Es 
war das — in der Runde, ein Schmuck der Bürger- 
ftadt. Dun follte man's ſchmücken mit zierlihem und 
ternigem Sprud. Der Meifter fann, Frau Meifterin riet. 
Der eine um der zweite beffer. Endlich) wählte man und 
ihrieb für Kind und Kindeskind jene drei Bitten, — aud) 
ein Baterunfer, wenn aud in anderer Form und Neihe. 
Heute Stehen Menſchen anderer Zeiten vor dem Haus, leſen 
die alten Scrifizeihen und empfinden etwas bon der 
naiven, kräftigen, jelbjtbewußten Frömmigkeit alter Tage. 
Wo mochte wohl die Sünde fteden bei diefen Menfchen, 
die hatten, was m braudten, Stiftungen madıten, two fie 
fonnten, recht und jchlecht ihre Wege gingen? Sie madıen 
wahrhaftig feinen zerfnirfhten Eindrud auf ihren alten 
Bildern, diefe Ratsherren und geaditeten frauen alter 
Städte. Aber doch war es nit bloß Sitte und Her— 
kommen, was in jener erften Bitte fi) ausdrücdte. an 
mollte Frieden haben mit Bott und Kirche. Es gab fo viel 
unbezwimgene Mädte in der Welt, fo viel Yufälle umd 
undorhergeſehene Schidungen. Da war e8 gut, fi im 
Bund mit einer überweltlihen Macht fiher zu fühlen, darum 
mußte die Sünde weggeihafft werden. Sie trug man zu 
Pfarrer und Priefter und verficherte fi) dort der Huld ber 
göttlihen Madıt. 

Doch was follte die zweite Bitte? Glaubenszweifel kannte 
man nit. Man wuhte nichts anderes, als was das Gefang- 
buch fagte und das Konfirmandenbüchlein vorſchrieb. Aber 
e8 lag ein Schuß barin, den rechten Glauben zu haben. Es 

ob den Menſchen in der Gemeinfchaft und ficherte ihm 
iffe irn Not und Tod. Mit dem Glauben wollten fie nicht 

ott und Welt bezwingen und ihrer taufend Serzensfragen 
Herr werben; fie wollten gern treue Untertanen fein, die 
ihres Herrn Reid) verteidigen gegen alles, was nicht in 
Ordnung. ift. 

So Hatte man ein Recht zur dritten Bitte: fegne mein 
Vermögen. Ya dieſe Leute ſchämten fich nicht, auszufprechen, 
was fie dachten. Sie jahen feine Frömmigkeit darin, gegen 
Geld und Gut zu jhelten und es doch heimlich zu begehren. 
Sie freuten fid) der Boldgulden, melde Erz und Gewürz ins 
Land bradten und dachten wohl, da der reiche Gott des 
Simmels aud feine Freude haben müffe an dem Schaf, 
ben fie in ber Truhe bargen. Ein gut Stüd fröhlicher 
Offenheit liegt in dem Schluß, ein Nächhall jener Worte, 
die Zuther alle in die vierte Bitte vom Baterunfer hinein- 
gelegt bat. 

Die Alten find gegangen. Sie liegen ımter ben 
mädtigen Linden, die damals noch junge Bäumchen waren. 
Ein neues Geſchlecht ift gefommen. Es bat viel verloren 


ben Glauben, ſegne mein Bermögen, 
Juſchrift eines Haufes in Goslar. 1668. 
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von jener herben Friſche früherer Glaubenszeiten. Aber ſein 
Glaube ift feiner geworden, als jene Zeit es dachte, fein 
Sündenempfinden fchärfer, feine Haltung zu Gold und Gut 
unficherer, die Befigformen haben gemwechielt und die Um— 
— iſt gänzlich verändert. Und doch denle ich, daß 
mer die alte Sonne herabſcheint in die Fenſter bes 
ufes und die Scheiben ſich ihres Glanzes freuen. Denn 
ottes Liebe und Herrlichkeit bleibt immer — mögen 
die Menjchen viel oder wenig davon ſich zu eigen machen. 
Aller Glaube kommt nicht von uns, fondern kommt bon Gott. 
Craub, 


Schafft Trobe Jugend! 
(Eine Buchbefpredgumg ) 


Unfere heutige Schule tft auf dem beften Wege zur 
Drilfchule, zur einfachen Lernanftalt herabzufinten und doch 
haben unfere beiten Schulmänneer — Herbart, Peſtalozzi — 
fo begeiftert von ihren erzieheriihen Aufgaben geſprochen. 
Man frage die Lehrer Iandauf, Iandab, man wird immer 
wieber die lagen über Stoffüberladung finden. „Die Maffe 
kann man nur durch Mafje zwingen“, das ſcheint der Grund- 
fat der heutigen Pädagogik zu fein. Und wer tiefer in den 
Scdulbetrieb ſchauen fann, der findet, wie die Arbeitsluft bei 
Lehrern wie bei Schülern bedenklich ſchwindet und das iſt 
bei beiden menſchlich begreiflich. „Schafft frohe Jugend“, 
tönt e8 da bon mehreren Seiten. Damit ift nicht gemeint 
die Baffenfreiheit der Kinder des niederen Volkes, das feine 
Heimat mehr hat und feine Familie“ mehr haben kann, daß, 
von Mietsfaferne zu Mietstaferne getrieben, allen fittlichen 
und gemiltlichen Halt verliert. „Schafft frohe Jugend”, fo 
ſchreiben die beiden Lehrer Hend-Traudt, „das foll heißen: 
Gebt ihr ein helles, gemütvolles Heim, laßt ihr darin den 
Gegen ber Erziehung in der Familie, reißt fie bei ihrem 
Eintritt in die Schule nit aus allen Himmeln, fondern 
nehmt von jet ab nur alle Kräfte in Übung und leitet fie 
nad einem fchönen, heitern Ziel. Richtet Leine Klaſſen- 
menfhen ab, feine Mlleswiffer, feine Hirnmaſchinen, richtet 
fie nicht ab, entweder nur Herrichen oder nur dienen zu 
tönnen, fondern erzjieht fie, daf fie fich felbft bewältigen 
Tönnen*. Den Lejern der „Hilfe“ wird fchon öfter8 der enge 
Bufammenhang zwiſchen Sculbetrieb und wirtſchaftlicher 
Entwidelung eines Volkes flar geworden fein. Die wirt⸗ 
fhaftlihen IImmälgungen, das Anwachſen der Grofftädte 
muß feinen Einfluß ausüben nit nur auf den äußeren 
Unterricht, fondern aud in der inneren G@eftaltung der 
werdenden Menſchenmaſſen. . 

Es ift die Gefahr vorhanden, daß wir immer weiter 
bon den beilfamen Einflüffen der Ratur ablommen und in 
eine Budjitabenpädagogif Hineingeraten, die Leib und Seele 
der Jugend ruiniert und den Lehrer durchaus unbefriebigt 
läßt. „Wir preifen einen Bake, Comenius und Beftalozat, 
meil fie an Stelle des Buchſtabens die Sache gelegt und 
allen Unterricht auf Anfchauung gebaut haben; aber wir 
fiegen in den ulen dod; vor den Buchſtaben, ben 
ſchwarzen Zeufeln‘, auf dem Bauch und jchablonifieren 
nad den neueften Methoden.“ Wer die Unflagen bes 
„Hauslehrers" von Berthold Otto und der „Blätter für 
deutſche Erziehung“ bon dem trefflihen Arthur Schulz 
kenni, der wird in dieſer Sache ben Verfaſſern durchaus 
recht geben müſſen. 
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Wir müſſen wieder mehr wahren Naturunterricht 
pflegen, die heimatliche Welt, das uns umgebende Natur- 
und Menfchenleben in den Mittelpunkt des erziehenden 
Unterrichts ftellen. Hinaus in die Felder und Wälder, in 
die Werkitätten, in die Mufjeen mit ihrem überreichen 
Anfhanungsmaterial. Die Kraft der Heimat foll die Straft 
des Kindes weden und nähren. Seimatkraft tft individuelle 
Kraft, und nur die individuelle Kraft im Menſchen ift das 
allein Refpektgebietende. „Nur durch Hinleitung zur Pro- 
duftivität, Selbitihöpfung, Zätigfeitsiuft führen wir den 
Geift empor, den Menſchen zur Sittlichkeit und Religion.“ 

Sicher ift e8 ja ſchwer, beim Maffenumterricht erziehenden 
Unterricht treiben zu Lönnen, was aber die genannten Ver- 
fofjer als Neform vorſchlagen, wird bei der Mehrzahl der 

ehrer lebhafte Zuſtimmung finden: Nicht Worte, fordern 
Sachen, los bon der Fibel, los vom Rechendrill, hinein in 
die Ratur, Pflege der körperlichen Entwidelung durch Sugend- 
Biel, Turnen, Eislauf, Schwimmen ufw. Bejonders den 
olfswirtichaftlern möchte id) dies Vuch in die Hand drüden, 
damit fie leſen, welche tapferen Worte die Verfaffer über 
unfer heutiges Staatsleben finden. Nationalfogiale Gedanken 
find 08: „Xe mehr der Staat die Verödung des Familienlebens 
durch Musbendung der Kraft von Mann und Frau, gefund- 
ee Mohnungen und Ausſtoßung aus dem Xebens- 
eife derer, die befier Leib und Geift pflegen können und 
gu pflegen wiſſen, zuläßt, jemehr entzieht er den Kindern 
ie Heimat und damit ber Schule und bem Lehrer die 
tchten Anknüpfungspunkte. Keiner unjerer berflojienen 
Staatsmänner hat die Entwidelung unferes Jnduftrialismus 
nur auf die nächſte Zeit vorausgefehen und mit feſter Hand 
Vorforge getroffen, dab die Intereſſen des Staates nicht 
gefährdet würden, und Schritt um Schritt darauf gefehen, 
daß die, welche die Menſchen in großen Zentren vereinen, 
aud) erſt dafür Garantie leiten mußten, daß reichlich F 
ein menſchenwürdiges Daſein in geiſtiger wie leiblicher 
—— geſorgt war und würde. Allerdings geſchah das in 
einem Lande, allerdings würde das die Unternehmergewinne 
geihmälert, die Kontkurrenzfähigkeit vielleicht geichädigt 
haben; aber der Vorteil für das Volk wäre ein enormer 
genen, und es ift noch nicht fejtgeitellt, ob nicht am Ende 
od) der gut Wwohnende, ſich gut nährende, der gut gebildete 
Arbeiter der endlich auch das Ausland befiegende geweſen 
wäre. Erreicht ift ja eigentlich nur, daß auf der einen Seite 
enormer Reichtum, auf ber anderen dagegen arg in bie 
Breite gehende Armut steht, abgejehen von der unendlid) 
Khan — — ber Volkskraft, der Moral und Lebens- 
eudigfeit." — 

Es kann hier num nicht weiter ausgeführt werden, wie 
die Verfaffer die Kunſt in der Echule pflegen, wie fie fid) 
die Reform des Neligionsunterrichtes denlen. Bezüglich der 
Edjularbeit mir eine Stelle: „Das einjeitige Haften und 
Sagen im Lefen und Schreiben (der unterjten Klaſſen) die 
—— Betrachtungen über den Ofen, den Tiſch, den 
Stuhl und dergleichen „„intereffante"" Dinge wirken wie 
rauber Reif auf junges — * enn die drei 
Eisheiligen unſerer heuligen Treibhauspädagogik, Mamertus 
(Eeſen), Pankratius (Schreiben) und Serdatlius (Rechnen) 
von allem Anfang an ihr Szepter ſchwingen, dann kann bon 
— feine Rede ſein.“ 

Das gilt den Fachleuten, und die Lehrer wiſſen von der 
Sesiaod befonders in den unterjten Klaſſen ein meiteres 

ied zu fingen. Ebenjo wahr und treffend endlich ift das, 
was die Verfafjer über die Erziehung des Haufes jagen: „Eine 
rohe Vergnügungsſucht ift ein Zeichen der ie Sein Sonn- 
tag vergeht, an dem nicht diejer oder jener Verein fein 
Kränzchen, Stiftungsfeit und, wie alle die unſchuldigen 


Namen für die Gelegendeit ausgelajienen Genufjes 
beißen, hat. Männer, Frauen, Knäben und Mädchen, 


alles jtrömt in die bierdimjtigen, aualmigen Räume, 
verderblich für die armen Kinder in körperlicher, geijtiger 
und ſittlicher Beziehung. Es iſt für den en en 
Vater ein erhebendes &efühl, wenn er den anderen feinen 
Kleinen vorführen kann, wie er einen „Salben hebt”, oder 
einen Schnaps „hinter die Binde gießt“. Mitternadit naht 
oder ift vorüber. Da erhebt ſich die familie allmählich zur 
Heimkehr in die Wohnräume. Die Kinder find jchlaftrunfen, 
und mit Buffen und Stößen, durd Ziehen und Zerren, 
unter Fluchen und Schimpfen werden jie bis zum elterlichen 
Heim umd ins Bett gebradit. 


Was ſchon Peſtalozzi nicht mehr vermochte: die 
Bildung des Volkes in die Hand der Mütter zu legen, wir 
fönnen es erſt recht nicht mehr, und ben Lehrer, der «8 
ernft meint mit feinem Bolfe, erfüllt ein tiefes Schmerz 
gest wenn er unjer Familienleben betrachtet, wenn er 
dier verzweifeln möchte, daß es nicht mehr möglich zu fein 
ſcheint, was Bodenftedt ausruft: 

„Schafft frohe end euren Slinbern, 
Des Lebens Heimſuchung zu lindern! 
Ber jung ſchon viel erfahren Gutes, 
Trägt auch das Schlimmfte guten Mutes, 
Doh wem fein freundliches ern 
ge bleibt aus der YJugenbzeit, 
em fehlt der friſche Trieb im Innern 
Bur reiten Lebensfreubigfeit.” 


Nordhausen. Eemme. 


Die Krankbeit des Diederganges 
n 


Aber auch das Amüſement, das wir als eine Wirkung 
der gi vor uns fahen, wird in der Kette der Ereignifie 
jete wieder zu einer Urſache, und zwar zu einer Urjade, 

ie bielleidjt langfanı, dafür aber mit unbeimlider 
Sicherheit wirkt. In Anſpruch genommmen werden] durd 
das Amüſement in twefentliden die Sinne. Amüſement 
ift vornehmlich finnliher Genuß, wie verfeinert er auf 
auftreten möge. Der finnlide Genuß aber ſchöpft 
aus ber finnlichen Kraft, und wenn feine Unterbrechung 
eintritt, oder wenn duch Arbeit Tein Gegengewicht 
ober zum mindeften fein genügendes u ewicht geboten 
wird, dann lebt der Mei bon Kapital. Und dann trit 
ein, was auch im bürgerlichen Leben einzutreten pflegt: 
eines Tages ift das Kapital erſchöpft. Die Sinne find 
müde geworden, und der Menſch ift banferoti. Die ge 
wohnten Neize, die fonft jo Teicht den bunten Rauſch des 
Amüũſements verichafiten, verfagen. Die Sinne reagieren 
nicht mehr auf das, was ihnen bisher geboten wurde. AU 
das Flittergold, das jo verlodend und reicd und ſchön aus 
job, it fahl und gran geworden. Die Augen, die in der 
arieteloge ſonſt jo Teicht zu entzüden waren, bliden trübe 
und jehen allerlei Fatales, Unangenehmes, Verweſendes dx, 
wo fie früher nur Glanz und freude fahen, Mit dieler 
Erihöpfung der Sinne fommen wir zum erſten Symptom 
der Krankheit, von der wir handeln. chöpfte Sinue find 
das erſte Stadium der Décadence. Eine Natur aber, die 
an den fteten Neiz der Sinne gewöhnt ift, hört im ihrem 
Verlangen nicht auf, weil die Einne erſchöpft find. Bent 
die bisherigen Mittel ihren Dienft verjagen, nun dann muß 
eben zu jchärferen Mitteln gegriffen werden. Wenn bus 
Variete Iangweilig geworben ift, läßt fi am Ende noch in 
öffentlichen Ballſaͤlen leben. Und wenn der gemöhnlide 
Alkohol Leine rechte Freude mehr bietet, ift ja immer ned 
der Abſinth da. Menn aber die ſcharfen und die jchärfiten 
Mittel erſchöpft find, wenn der ganze Umkreis der normale 
Welt durchmeſſen ift, mu, dann bleibt immer nod das 
Anormale, das Perverſe, das Bergiftete, um einer 
Senfation zu kommen. Wie verbreitet die Decadence in 
Rn Zeit ift, in wie hohem Grade fie eine Zeittrantheit 
und feine individuelle Erſcheinung ift, geht unter anderem 
aud) daraus hervor, daß das Anuormale fich in geradezu er 
chreckender Weiſe verbreitet. Es vergeht ja faft fein 
ag, an dem die Zeitungen nicht irgendeine Anormalität 
des Geſchlechtslebens irgend eine Anormalität des Genufics 
unter die Leute bringen. Die erfchöpften Sinne im erfien 
Stadium der Decadence, führen it er Notwendigleit 
zum zweiten Stadium, zur Gier nad) allem Nberreigten, 
nad) allen Perverjen, nad) allem Unnatürlichen. Hier 
der Punkt, von wo aus man eine Erſcheinung verfteht, die 
fehe Häufig in der Decadence beobachtet werden fann. It 
meine den Kultus, der mit der rohen Kraft getrieben wird. 
Diefer Kultus, an ſich widerſpruchsboll genug, da er ja von 
Schwädlingen ausgeht, wird bon bier aus leicht piuchologiid 
verjtändlich. Einmal fol die rohe Kraft der anderen die 
eigenen trägen Sinne ftacheln, und zum zweiten ift es der 
Kultus deffen, nad) dem man ſich fehnt. Es gibt Decadente, 


die den Kultus der rohen Kraft jo weit treiben, daß fie im 
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Typus bes Verbrecdhers, im Typus alfo der milden, un— 
gezähmten, verderbenbringenden Kraft etwas BVerehrungs- 
mürdiges ſehen. Schließlich aber erſchöpft ſich alles. Erft 
die normale Welt, dann die Welt des Scharfen und Nber- 
reisten, und aulegt die Welt des Mnormalen und Un— 
notürlihen. Und dann bleibt nidjts mehr zurüd, Wenn 
dann die Welt ganz leer geworden ift, wenn Beioft aus den 
dunflen Höhlen des Perverjen und des Schaurigen nichts 
mehr zu Holen ift, dann tritt das dritte Stadium der 
Decadence ein. Das Bolt Hat diefes Stadium in einem 
etwas derben Sprichwort jehr treffend bezeichnet. Ich will 
das Sprihwort umfchreiben, indem ich fage, daß junge, 
lebensluftige Damen nicht felten alte Betſchweſtern werden. 
Benn die Welt völlig erfhöpft ift, wenn felbit aus ihren 
Ihaurigften Abgründen nichts mehr zu Holen ift, dann greift 
die Sehnfjuht über die Welthinaus. In biefem 
Stadium finden fid) die decadenten Leute, wie beiſpielsweiſe 
in Paris, in geheimen Konventiteln zuſammen und treiben 
einen myſtiſchen Kultus, eine Art geiftiger Unzucht mit der 
Anbetung des Satans. An diefem Stadium Tofettieren fie 
mit dem Katholizismus. Wohl gemerft — ich will die 
Empfindungen Teines ehrlihen SKatholilen verlegen — fie 
Tolettieren damit. In diefem Stadium graben fie alte 
mpjtifche Schriften aus und verfünden diefe als die letzte 
Weisheit und läftern die moderne Welt, an der fie geicheitert 
find. Sn diefem Stadium werden fie, die ganz Raffinierten 
und die ganz Komplizierten, übereinfach und fehnen ſich nad 
findlicher Einfalt zurüd. In diefem Stadium ſchließt ſich 
der Ring. Das Amüſement, das erjt von allen Geiftigen 
abführte, hat die Sinne zerftört und, führt nun zu einem 
niyſtiſchen Kultus des eitigen und Überjinnlihen zurüd. 
In diefem Kreislauf Tiegt die Decadence beſchloſſen. Er- 
Ihöpfte Sinne, daraus folgend eine Sudt und eine Gier 
nad) allem überreizten, nad) allem Anormalen, nad allem 
PBerverfen. Daraus wieder folgend eine jchliehliche 
Erſchöp fung aud der jtärfiten Reize, auc der ſtärkſten 
Unmmatiar. Und daraus endlich und äulegt folgend, eine 
Abkehr von der Welt und eine Hinneigung zu allem 
Myſtiſchen, fei es zu allem Myſtiſchen der oberen oder ber 
unteren Welt, und eine Flucht aus der Welt, die ſelbſt in 
ihren dunkelſten Abgründen nichts mehr zu bieten hat. 
Nachdem wir jo Verlauf und Weſen der Decadence 
feinen gelernt haben, entitcht die Frage, auf weldem 
Gebiete des öffentlichen Lebens fie am deutlichſten in Er- 
ſcheinung tritt. Es muß leider die Antwort gegeben 
werden: auf dem Gebiet der Kunſt. Um Mikverjtändniffe 
auszuschließen, muß bier zunächſt eine einjchränfende Be- 
merlung gemadt werden. Das Verhältnis eines Dichters 
zur Decadence kaum ein fubjektives und ein objeftives fein. 
Ein geſunder Dichter kann einen decadeuten Stoff behandeln, 
weil er an der Beitkfranfheit der Decadence Intereſſe Hat, 
und teil er fie in einem Spiegel zeigen will. Es verfieht 
fi) von jelbjt, das alle Didjter, denen die Decadence 
nur Stoff ift (Barborg, Ibſen), ihr gegemüberftehen, wie 
allen anderen Stoffen. Wir wollen ung nicht mit der Kunſt 
befaffen, die die Decadence darftellt, fondern vielmehr mit 
jener, die alles mögliche andere darjtellt, die aber an ſich 
decadent ift. Es wird mir im folgenden geitattet werden 
müſſen, mid) auf die Kunft zu beſchränken, die mir 
perjönlich am nächſten liegt, auf die Dichtfunft. Ach muß 
e8 einmal aus Gründen des Naumes und kann es um fo 
eher, als r alle Künfte untereinander verwandt find, fo daß 
die Erſcheinungen auf dem Gebiete der Dichtkunſt fi in 
mehr oder weniger ähnlicher Form auch auf dem Gebiet 
der anderen Fünfte finden. Erich Schlaikjer, 


Don Manuel 


Ein Bild aus der argentiniſchen Steppe von Hermann Weinheimer. 
ESchluß.) 

Und es kam auch richtig elwas, ein Pferd mit jemand 
darauf; es war aber fein Jünge, ſondern eine Frau. Kaum 
war fie, wie ſich herausftellte, die Mutter des erwarteten 
Jungen. abgeftiegen, als fie mit großer Bungenfertigfeit 
das große Unglück erzählte, ihren Ramön habe eine Biper 
gebiffen und er könne nicht kommen. Manuel fludhte, 
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Er müßte feine Koppel abliefern, gebe es wie es wolle, 
Trotz der allgemeinen Aufregung blieb aber immer nod) 
Zeit zur Erzählung von Schlangengeſchichten, eine immer 
unheimlicdher, als die andere. 

Alle Erzählungen aber halfen Manuel nit aus feiner 
Berlegenheit. Allein Lonnte er die Koppel nicht treiben, 
bis ic} endlich ale letzten Ausweg meine laienhafte Hilfe anbot. 

„Soll id; mit, Manuel? Ich glaube bloß nicht, daß 
id) die Treiberei genügend beritche?” 

„Ratürlic) verftehen Sie's! Sie tun mir einen Gefallen, 
wenn Sie mitreiten”. 

Gejagt, getan. Die Gäule werden eingefangen, e8 war 
gerade ein Dutzend, die yegna madrina (Xeitjtute) voraus, 
dann die Gäule;, Manuel und ich als Schluß. Selten brad) 
eine Stute aus, die dann Manuel zur Raifon brachte, ge- 
wöhnlid, ritten wir ruhig nebencinander. 

Bing, bing, Bing, Llingelte das Glöckchen der madrina, 
die in (hönen langem Trab borauslief, gefolgt von den 
anderen, die Mühe hatten, den Schritt dem ihrigen anzu- 
pafjen. Wir famen mäßig raſch vorwärts als Xeute, Die 
einen Weg vor ſich haben, und ihre Kräfte fhonen. So 
galoppierten wir ruhig und gleichmäßig, hielten die Pferde 
eher zurüd, als dab wir fie antrieben, und plauderten von 
hundert Dingen. Der Weg war jehr froden, in verhältnis» 
mäßig gutem Zuftande und wir ritten mit der unbewußten, 
innigen Befriedigung, die die rafche, aber weiche und gleid)- 
mäßige Bewegung des galoppierenden Pferdes auslöft. 

Es mochte gegen 9 Uhr fein, und die Dunkelheit war 
ſchon ziemlich vorgejchritten, als wir an einem Gehöft von 
ein paar Randyos vorbeifamen. Kurze Raft. Ein paar in 
Eile genommene mates. Das Nadhıtlager, das man mit der 
jelbjtverftändlihen Gaſtfreundſchaft des Kampbewohners an- 
bietet, wird danfend abgelehnt. Weiter! 

Die madrina wiehert, ihr Glöckchen Flingelt, fait lautlos 
traben bie Gäule auf dem weichen Sand wie Schemen der 
Nadıt über die ſchweigende Fläche. 

Unfer Geſpräch ift verftunmmt. Wie im Traum neht e8 
vorwärts, Der Himmel ift bewölft und nur von einzelnen 
Sternen erhellt, am Marjten das Kreuz, das gerade vor 
ums jteht. Es mochte gegen elf Uhr fein, als es heil wird. 
Der Mond geht auf, — ſchon ſtark im Abnehmen, aber 
doch ift mit einem Schlag die Gegend wie beriwandelt. 
Jetzt fieht man jede Bewegung der Tiere, ihre nidenden 
Köpfe und wehenden Schweife. Schon fommen wieder 
vereinzelte Waldbeftände, und wie von Silber übergoiien 
glänzt Buſch und Baum, Eine märdenbafte Stimmung 
fommt über einen wie in Eichendorffs „prächtiger Sonmer- 
nacht“. Und was man früher nur nachfühlen und ſich vor- 
träumen konnte, wird nun erlebt. 

Weiter] Alle zwei Stunden wird Halt gemadjt, ab- 
gejattelt, Pferde gewechſelt, gefattelt und wieder geht's weiter 
mit frifchen Pferden und frifher Kraft. Die Unterhaltung 
ſchläft allmählich gang ein. Xeder hängt feinen eigenen 
Gedanken nad), wenn man bei diefen traumhaften Zuſtand 
noch von Gedanken reden kann. Bon Zeit zu Zeit bligt vin 
Streihholz auf und eine Zigarette wird in Prand geſetzt. 

Bing, Bing, Di flingelt unermüdlich das Glödden, 
dazwiſchen der Trab der ledigen Pferde md der der unſtigen. 
Meiter und weiter zieht fich der Weg, mandmal hart wıd 
troden, manchmal feucht und weich, dann wieder kommt ein 
pantano, eine ſumpfige Stelle, die fogar im Sommer nicht 
austrodnet, und ſchnaubend gehen die Gäule bis an die 
Knie im weichen Lehm. Sonft fein Laut ringsum. Nur 
bisweilen der dumpfe verſchlafene Zuruf Manuels an die 
Pferde: Wie eine Gejpenfterfarawane trabt der Zug. 

Ich erinnere mid), daß wir drei- oder viermal Pferde 
ewechſelt haben, daß es durch einen Fluß ging mit fehr 
teilen Abhängen und wenig Wafler. Dann babe ich od 
eine ganz dunfle Erinnerung, dab mein Pferd, das übrigens 
nicht jo weich ging, wie Nenatid), ſtark ftolperte und hinge- 
fallen wäre, wenn ich es nicht mit einem ftarfen Ruck hoch- 
geriffen hätte. Manuéls Gratulation zu dieſer Geiſtes— 
—— war zwar ſehr unberdient, da es reine Nefler- 
ewegung gewefen war, aber id} war ſchon fo milde, daß 
id) nichts entgegnete. 

Weiter ging's in einem apathifhen Auftand zwiſchen 
Schlafen und Wachen. Endlid wird es im Dften Hell, und 
weit, hinter dem Paranä, zieht das Frührot herauf. Ein 
empfindlicher Froft jchüttelt mich und id) rücke mid) im Satter 
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zurecht. Und wie aus einem Schlaf erwacht, fehe ic, immer 
noch dasfelbe Bild vor mir: Die Steppe, den Weg, bie 
Gäule und die Leitfiute mit ihrem Gebimmel. 

Die letzte Meile! Schon erfheint am Horizont die eben 
heranwachſende Waldanlage der Eitancia. Die erften Strahlen 
ber Sonne beleuchten das niedlice weiße Herrenhäuschen. 
Bir find am giel. 

„No sabia, que Vd. seatan vaqueano.* (lngefähr: ich 
dadjte nicht, daB Sie fo gut durchhalten würden); mit 
diefem Lob Manuels ftellte ich meine burdeinander- 
gefhüttelten Knochen wieder auf fejtes Erdreid). 


Kunst 


Ein Jagdbiſd. In der diesjährigen Ausftellung der Münchener 
Sezeſſion hängt ein großes Bild von Angelo Jank, dem 
belannten Peichner ber „Jugend*. Am Abend eines Herrenjagens: 
gwei Neitknechte, auf prädtigen Füchſen, blajen das SHalali, bie 

eute dudt ſich zu den Füßen der Pferde. Am Waldrond hinten 
fammelt fi bie Jagdgeſellſchaft. — Das Merlwürdige an bem 
Bild ift die unerhörie Leuchtlraft, mit ber es ben ganzen Saal 
behertſcht. In dem Bellen, ftarfen Lit eines Maren Herbftabend fteht 
unb flammt alles. Der Rünftler hat das Bild aus ber Slala eines 
intenfiven Rots herausgearbeitet: die Fräde der beiden Reiter im Mittel» 
punlt, bie Pferde, Hunde, ber Boden, die betvegten Grubpen, ber Wald, 
alles leuchtendes Rot. Zunächſt überwältigt und betäubt das Bild 
mehr als es gewinnt und feflelt, und man —— wegen feiner 
unbeliimmerten Derbheit Unfeinheit oder Kraftmeierei nachſagen. Das 
tut gar nichts. ne will leine „Stimmung“ geben oder eine 
fhöne Abendſonne. Er will uns bloß jagen: ſeht wie die roten 
Nöde in dem ftarken Licht noch mehr leuchten und was bie Sonne 
und bie Luft an einem Herbftabend aus einem Städ Heide maden 
fönnen. Ein malerifhes Experiment, an beffen robujter Kühnhelt 
man feine belle Freude hat. Noch ein anderes ftedt darin: Hank bat 
ala —— begonnen. JUuſtrieren heißt aber einen immten 
ſachlichen Vorgang zu finnlider Daritellung, zu erhöhtem Ausdrud 
—— Der geiäner firebt nad) einfacher und einbeitlicher 
Ai ung. Er arbeitet in weit höberem @rade als der fonftige 

inftler unmittelbar für das beſchauende Publilum, in dem er vor 
allen auch ein ftofflices Intereſſe auslöfen will. Dieſe frühere 
Arbeit fpürt man bei Jant — unb bei anderen — aud in den 
großen Gemälden. Die find himmelweit von der fonftigen Zurfd» 
gezogendeit und Verſchloſſenheit des gewöhnlichen Stafieleibildes. 
Auch fie erfheinen wie große Yluftration, friſch und led auf den 
Eindruf gemalt. Der Sünftler bat babei feine ganze einene 
tofflidie Freude in ben Winfel gelegt. Dieſe lachende menſchliche 
reude neht auf uns über und wir laflen alles Ajthetifieren fahren. 

rın liegt das Geheimnis der Wirkung. 8 


Allerlei 


Heimatgefühl. Mitten zwiſchen den öben, überlabenen Stein« 
maflen ber Weltitabt, in dem burdlärmten Straßen, unter ben 
baftenden Menſchen fällt es mir ein und ich ich jehe bies alles: 
die Hohen, ehrivürbigen G@iebelhäufer, die frummen, bämmerigen 
Gallen, den faulen, grünen Fluß, bie Rebhiügel, die fi in mannig⸗ 
faltiger —— zum Tale ſchieben. Ich ſchlendere meines Weges 
und grüße Bier ben Nachbar und ba ben Freund bes Waters, 
man ſchüttelt ſich die Hände, fragt wie es geht und fteht 
und mas man die Seit ber alles getrieben, Und daß es 
Haufe do immer am ſchönſten dd — — — Ad, es it 
nit immer angeneben, wenn die Macht der Erinnerung und 
Träumerei einen überfüllt, wo Hände und Willen ber Arbeit gehören. 
Und doch: wir möchten fie nicht mijjen. Die Möglichkeit, die Heimat 
als etwas einzig Teures zu empfinden, ift eine Kraft, die tief befeliat. 
Ohne jegliche „Sentimentalität. Weniger den Menſchen als der 
Landſchaft gehört folde Sehnfucht. Im der Landichaft und ihren 
arg pr leben die Jugend, ihre Spiele umd Taten. Jeder 

nt das merhvürdige, ſcheue und freubige Gefühl, wenn man, 
nad langem Fernfein, zum erftenmal wieder die Wege geht, Täler 
duröftreilt, Derge erllimmt und an den ftillen Seen jteht, wo die 
— zu Gaſt war. Sie alle leben voll Liebe und Erinnerung. 

as naive, rein perfünlicde Verhältnis, das die Kinderjahre zur 
Ratur, zur Umgebung geivannen, ertvadpt und wächſt wieder in ber 
Scele und hebt das Gefühl warmer Liebe zum Bewußtſein. Darin 
Vegt das Wertvolle ſolchen nmaturbefeelenden Seimatgefühles, 
Rirgends ift der Menſch jo mit der Natur verfnüpft als am heimat» 
lichen Boden. Hier ruhen Wurzeln einer lebensfreubigen und lebens» 
ernſten Perſönlichleit — — — Ich muß an bie Kinder benfen, bie 
irgendwo in Berlin N. ober O. geboren werben, aufwachſen und ihre 
Jugend verleben. Wo ijt ihre Heimat? 


Benforenftriche und -ftreihe, Mar täufcht fich jehr, wenn 
man glaubt, bie Zenſur diene bem Schutz und der Erhaltung 


von deutſcher Sittlichkeit, Meligion, wre 
liebe oder gar der wahrhaften Runft, Die m mit ch 
gehandhabt wird, ſchadet allen biefem weit mehr als fie 
ft an hober Zeit, man das atawiftiiche Anftitut aus 
nichſchein Überlommen aus der Welt ſchafſe. Dan begibt ſich damit 
fröhlidger Stunden und gefunden Argerd, aber man tut'$ gerne, um 
unfere Sultur von foldem Schönheltsfehler zu befreien. Wie 
benn bie Sache in unferen Tagen? Der berebrliche Benfor erf 
faft durchweg als geheimer Werbünbeter ber mäbigen Schri 
und ſchlechten Stüde, für die feine roten Striche Lebensblut bedeuten, 
und mern er I endgiltig tot ift, wird ihn im Emft niemand 
vermiflen denn . Hehhe, Dreher, Bernftein, Engel, Blumenttal — 
was banten fie nicht alle ber liebevollen Arbeit ihres Freundes, 
Ber Spab daran Hat, lanm das in Marl und Pfennig umredinen 
e dad alte Lied! Er Hat ſich wieder einmal betätigt und ein 
aufpiel „Beben und Reimen“ von Martin Zange 
aufs ergößlichfte um ein Zehntel gelürzt. Der Autor mollte n 
diefem Zorfo nit an die Öffentlichkeit gehen und ließ die nicht 
verbefferte Mrbeit in Berlin vor einem geladenen Publ fpielen, 
. muß über das Stüd etwas fagen und id} würde gerne etwat 
utes jagen, weil es fo gut gemeint ift; aber ich lann es beim 
befien Willen nicht. Die Sade tft ein mähiges Theaterftüd &s 
handelt fich um eim „jogiales Drama” mit einem Streit im Minel⸗ 
punlt und fein pronongierter Raturalitmus bejtebt darin, bak, wie 
man fo fagt, Licht und Schatten gleihmähig verteilt find und ohnt 
Vertürzung Leitartilel ber —— und der nn 
Volkszeitung” gegeneinander Tosgelajjen werden. Wußerdem 
noch einer — außgeredjnet ein Affeſſor — eine radikal-demofratiige 
Programmrede, die gleihfalls fehr brab gemeint war, aber Künfls 
leriſch denkbar ungefäidt und deshalb das gute Derliner Publikum 
au einem wütenden Veifallsfturm veranlaßte. (freilich, als nadıber 
ein Dienjtmädchen dasjelbe Programm und Diejelbe Empfindung 
mit weniger tönenden Worten fagte, ging eine merlliche Abkühlung 
durch die ſchönen Seelen der äftbetiihen Berlinerinnen) ir 
mäflen darauf verzichten, eine Analtje des Stücdes zu geben; der 
Autor befand fi in dem Irrtum, eim Billiger Zeitungs⸗ 
naturalismus fei Runft Er Bat ein paar hubſche Szenen 
rausgebradjt, aber es fehlt ihm das Gefüßl für Limfilerifäen 
alt, für dramatiſche Balance, wenn id fo jagen 
denn fonjt Hätte er dieſe teinerlide und teagifomiie 
Ammengejhichte nicht mit ſoich ernfter Sache wie einem Streil 
verfnipft Kurz fo: der Fabrilant hat ein tobfrandes, Fätwadhes 
Eutelfind, das notwendig eine Amme braucht. Rirgends if eine 
u finden. Rur das hinausgeworfene frühere Dienftmädden lomnt 
n Betracht, ein Urbeiterlind. Die will das Kind nähren und dom 
Zobe retten, wenn der Fabrilant die Forderungen ber Streilenden 
erfült: Darum dreht fi das Erüd und bie teilnahmsvole Er 
wartung des Vefhauers. Alſo die Onafi-Amme, die dem fterbenden 
brifantenenfel die Bruft verweigert, als Vertreterin bes Hafen 
ewuhten Proletariat® — man kann fi wahrhaftig ärgern! Ob 
der Senfor das getan Kat, bezweifle ic, denn er eradhteie daß Etid 
nicht für innerlich ſchlecht, fondern für verbeilerungsfähig. Er nam 
—— NRotjtift feſi in die Hand, ftodte mit ihm durch das Bud 
pazieren und io er ftolperte, ſchlug er ein. Mit dem heiligen 
Eifer, mit dem bie Knaben die gelben Blumen bes Lömenzabeh 
tüpfen. „Dredige Schnauze.” Sirich. „Mabiges Was. 8 
Srntlich den Hintern verſohlt.“ Strich. arım auch wit 
Arbeiter mit Kal. Preußifher Volkeihul- und Kommißausbildung 
könnten wohl ein anftänbigeres Deutich reden. Einer fagt bie alle 
täglichfte PlattHeit: „Watt eener hat, dett is er; und ier * 
bat, der 18 oo niit! — vecht is Mumpig! edit is Jeld 
Mit einem Strig wird die joziale Ordnung gerettet, Ein Erz 
auf vergeblicher Ammenjuce, fHimpft: „Dieje iFrauengimmer feinen 
alle den Sittlichleitsraptus gelriegt gu haben.“ Etrid. Deutiär 
lands Töchter find bor manderlei Unheil bewahrt. Die Beilpiele 
Iaflen fi) mehren. Wir können's uns ſchenken. 
und Meinlice von folder Arbeit liegt auf der Hand. ber ed hal 
teinen Sinn, pathetiih au iverden und Berbammungsimorte zu teden 
Die Scche wird am ihrer eigenen Lächerlihleit fterben, menn ſu 
noch ein paarmal das Vaterland gerettet hat. — Wenm du oben 
lieber @efer, in deinem Schrank die Werle von Heinrich L 


ftehen haft, jo hol bir den Band heraus: „Ideen. Das © 
Grand.” Dort wirft du ein ſehr ſchönes Kapitel finden, dad am 
hebt: „Die deutihen Benforen — — — — — * 9. 


Briefkasten 


T. in Jena. Sie beflagen fi darüber, daß die „Hilfe‘ dab 
ſtudentiſche Vorgehen gegen die latholiſchen Stubentenverbinbunge 
nicht billigt, und nennen unfere Haltung geiämadvoll „Balfafpiei 
liberaliamus"! Wir wollen nicht mit Snen darüber ftreiten, 
Liberalismus if. Wir meinen aber, daß bie don Ihnen mi 
wortete Parole „Huge um Auge, Zahn um gab befier filr — 
Negerfürjten paßt, als für jemanden, der ‚ernfihaft ba 
befonnen bat, wie man dem Ultramontanismus überha 
belämpfen fann. 
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Politische Notizen 


Frankreich. Der Parifer „Figaro“ hat einen Korre- 
fpondenten nad Berlin gejandt, um Näheres über bie in 
Deutichland herrichende friegerifhe Stimmung zu erfahren. 
Monfieur Huret war aber nicht wenig erjtaunt, als er 
feinem Blaite fchreiben mußte, Berlin ſchlummere in fried- 
liher Sommterrube, ja, wie er fid) ausdrüdt, es befände ſich 
in „bolitifcier Lethargie*. In Paris freilich fcheint mar 
gänzlid den Kopf verloren zu haben. Die Parijer Börfe, 
die ja befanntlid” noch nie einen Schwindel hat borüber- 
gehen laſſen, ohne auf ihm einzugehen, geriet infolge 
der Sriegsgerüdte aus einer Panit in die andere, 
Die Boulevardblätter, weldye die geiftige Koſt der Mafle 


des Pariſer Volkes bilden, bringen umermüdlid) nad) englifchen- 


Senfationsnachrichten die tolljten Meldungen von Mobil 
ntahungen auf beiden Ceiten der Vogejen. Und in 
frangöfiichen Barlamentsfreifen fing man gar an, ben 
armen Minifterpräfidenten Nouvier zu bedauern, weil 
er bon der herrfchenden Aufregung allmählich ſelbſt 
angeftet worden je. Daß die Behnuplung, Rouvier 
hätte feine Feſtigkeit verloren, unmahr ijt, gebt aus 
userungen eines, Seren Rowier nabeitehenden, Politikers 
bervor, Die der „Frankfurter Zeitung“ übermittelt werben. 
Der franzöfiihe Minifterpräjident arbeitet hiernach 
mit voller Ruhe und Stlarbeit an einer friedlichen 
Löſung des Maroflolonfliftcs. Wie eine ſolche möglich ift, vor 
allem möglid) tft, ohne einen dauernden Mißmut gegen uns 
in Frantreich zu Hinterlafjen, das hängt jet zum guten Zeil 
von der beutihen Diplomatie ab. Die Dinge feinen 
tatjächlich fo zu liegen, dak Frankreich an einem Wendepunkt 
feiner auswärtigen Politit jteht. Es ift nidyt ausgeſchloſſen, 
daß das franzöſiſche Staatsihiff aus feinem engliſchen Kurje 
endgültig berausfommt. Dazu gehört aber nicht allein 
ber fräftige Steuerdrud, jondern aud) die Geſchicklichkeit, die das 
Schiff wieder in den richtigen Wind jtellt. Mit anderen Worten: 
unsere ſpezifiſch marolfaniihen Intereſſen find in legter 
Linie weniger wichtig als die Sicherheit, Frankreich endgültig 
aus Delcafieihen —* ausgeſchaltet zu wiſſen. 
Man kanm ſich heute darüber klar ſein, daß Frankreich, ohne 
lräftigen Drud bon unſerer Seite, auch weiterhin ein Werlk 


genug englifher Pläne gegenüber Deutſchland geblieben wäre. 
gibt aber einen Punkt, an dem man auf das franzöfiſche 
Selbftgefühl Rüdfiht nehmen muB, um nicht die ganze 
Nation, mit Einfhluß der Sozialiften, zu einer Politik der 
Berär erung zu reizen, Beſſer, wir laſſen Franfreid für 
feine Pazifizierung Maroflos ein entipredyendes Entgelt und 
begnügen uns mit der Garantie, dab Deutfchlands Kapital 
und Arbeit dajelbft den franzöjiihen gleihberechtigt feien, 
als daß wir auch bei demjenigen Franzoſen, die eine Ber- 
ftändigung mit uns wünſchen, ben Eindrud politiſcher De- 
mütigung bermehren. 

Barrifadenfampf. In den Revolutionen von 1789 
und 1848 jpielt die PVarrifade eine große Rolle. Auf 
die Barrifadel war der Striegsruf der Freiheitskämpfer. 
Inzwiſchen ift der Barrikadengedanke auch bon den radilalſten 
Revolutionären aufgegeben worden, weil es unmöglid ift, 
gegenüber den ges ge einer Heinen ®elegenbeits- 
feitung etwas zu erreifin. Es gibt heute fein Mittel, dem 
Militär eine revolutionäre Truppe gegemüberzujtellen. Diefe 
Erkenntnis, die Engels innerhalb der Sozialdemokratie ſchon 
vor mehr als 20 Jahren Mar zum Ausdrud gebradjt hat, 
findet jegt, foviel man aus den bisher lüdenhaften Beridjten 
jehen Fan, eine neue Beitätigung durch bie blutigen Vorgänge 
in Lodz Die Arbeiterihaft von Lodz ift offenbar ganz in 
der Stimmung, in der frühere Revolutionen gemacht worden 
find, fie macht Demonftrationen, fauft Revolver und geht 
bein Tode kühn entgegen. Es fehlt auch offenbar nicht an 
Zeitung, denn Barrifaden in Höhe von zwei Stodwerken 
entjtehen nicht ohne leitenden Willen. Es hilft aber nichts. 
Die Volksfeftungen werden von den Fojaken gejtürnt. Das 
turze Wort des Telegramm „die Artillerie Ki bereits da” 
fagt alles. Rein militäriſch iſt die VBarrifade ein untaugliches 
Mittel des Widerjtandes geworden, und es fragt id) nur, 
wie lange e8 Truppen gibt, die anf PVarrifaden jchiehen 
wollen. Der Ferm der Revolutionsfrage liegt alfo heute 
weniger als früher darin, ob die Truppen oder die 
Revolutionären fiegen, jondern darin, ob die Truppe fich der 
herrſchenden Regierung zur Verfügung ftellt. Eine Regierun 
die der Mehrzahl ihrer Dffiziere und Soldaten gewiß ift, 
fan tun, was fie will. Rußlands politiiche Zukunft wird 
alfo wahrſcheinlich nicht auf den Straßen, jondern in den 
Kaſernen entſchieden. Noch ift von allgemeiner Militärrevolte 
nichts an die Oberfläche getreten, es iſt aber möglich, daß 
man im Rate bes Zaren den Krieg deshalb fortiegen will, 
weil man ſich vor den heimfehrenden Truppen fürchtet. 


Die Helländifchen Kammerwahlen jind diesmal in 
mehrfader Hinſicht auch für deutihe Politiker von Intereſſe. 
Auperlid; ſtand das Schichſal der gegenwärtigen katholiſch- 
ealviniftiihen Regierung und ihres geichidten Minifter- 
präjidenten Dr. upper zur Entiheidung; in Wirklichkeit 
handelte es fich um die zukünftige Entiwidelung Hollands in 
fogialer und handelspolitiſcher Beziehung. Wenn die feit- 
Kal Kammermehrheit wiederkehrt, jo ijt ganz zweifellos 

olland die längſte Zeit das sreihandelsland par excellence 
—— und die Sozialpolitik wird noch langſamer als 
isher vorwärtsichreiten. Parteipolitiih handelte es ſich bei 
der gegenwärtigen Wahl um die Frage: Soll Holland 
flerifal-reaktionär, oder foll es liberal-fortichrittlic, regiert 
werden? Es Hatten fi; demgemäß die Liberalen Gruppen 
des Landes zufammengetan und eine äußerſt rührige 
Bahlagitation entfaltet. Muh die Sozialdemokraten 


Selts 2 


Batten im voraus ſchon mit den Liberalen einen Palt 
egenfeitiger Stichwahlhilfe geſchloſſen. Das Ergebnis ber 
—— iſt nun ein ſehr erfreuliches: Die Negierungs- 
mehrheit erhielt im erſten Wahlgang nur 44 Vertreter (gegen 
52 bei der Wahl vor vier Jahren), die Freifinnigen 16 
{mit zahlreichen guten Chancen für die nod) anstehenden 
40 Stihtwahlen). Nur die Sozialdemokraten ſcheinen geſchwächt 
ans der Mahl berborzugehen, da jie von ihren jeitherbigen acht 
Siten zweiverloren, die übrigen ſechs und einen neuen fiebenten 
in Stichwahl gegen Negierumgsfandidaten verteidigen müffen. 
Leider ſcheinen die Liberalen die den Sozialdemofraten früher 
zugefagte Stihwahlgilfe nicht unter allen Umftänden halten 
zu wollen. Die Gruppe ber fo iven Altliberalen hat 
hren Anhängern nachträglich freigeftellt, den „im Prinzip 
al zu jeher vom Programm der liberalen Wähler ab- 
weichenden Sozialdemokraten” ihre Stimme zu geben oder 
zu berfagen. Andere angefehene liberale Führer freilich 
betonen fortgejegt die Notwendigkeit, daß ausnahmslos alle 
Oppofitionsparteien bei der Stihwahl für einander ein- 
ireten. So weit ſich das Ergebnis der Etidywahlen vor— 
ausfehen läßt, wird die Sluyper-Partei allein die Koſten 
der Wahl zu tragen haben; wenn die Regierung in der 
neuen Kammer überhaupt eine Mehrheit erhält, wird fie 
voransfichtlich nur ungefähr vier (gegen früher 16) Stimmen 
betragen, aljo jeher Pproblematifd) ein Die bolländiiche 

ialdemofratie erzielte diesinal 65 743 Stimmen, gegen 
38 279 im Sabre 1901 und 13 035 Stimmen im Jahre 1897. 
Sie ift mit diefem Stimmenausfall jehr unzufrieden und 
behauptet, „in ſehr vielen Streifen Stimmen äugunjten der 
Feeifinnigen verloren“ zu haben. 


Unfer Parteifreund Tiſchendörfer ift aus ber 
Drganifation der freien Gewerfidaften ausgetreten. Er hat 
an die Berliner Verwaltung des Bereins der Lithographen 
und Steindruder Deutſchlands folgendes Schreiben gerichtet: 

„Bor 3 Jahren wurde ber Gewerlſchaftslongreß in Stuttgart 
mit der Parole geiälofien: „Gewerlſchaften und Sozialdemokratie 

eins.” Beit diefer Beit war ih in meiner Eigenihaft als 

tfogialbemofrnt im Verein einer fleigenben Belämpfung auß- 

t. Nachdem die —— Parole auf dem Kölner —** 

eine verſtärlie Wiederholung gefunden bat, iſt eine 
mberumg diefer Praris nicht mehr zu erhoffen. Es bleibt viel- 
mehr dabei, dab ein nichtfogialdemolratifhes Mitglied des Vereins, 
das ſich Pfüchtmãßig betätigen will, weder auf die Gewäßrung ber 
vollen Gieichheit, noch auf die der gleichen Freiheit rechnen Tann. 
Damit ift der Verein bon ben Richtünien für eine fruchtbare Ges 
werfaftsarbeit abgewichen, wie fie felbft Bebel vor mehreren 
hren in einer Berliner Berfamml: 


Ehr. Tiſchendörfer.“ 


Mir ftehen am Ende eines langen und bornigen Weges, 
den Tijchendörfer innerhalb der freien Gewerfihaften zurüd- 
gt Hat. Niemand Tann ihm nadfagen, er habe 
gewerkſchaftlichen Bm nidjt mit boller Hingabe 
erfüllt. Hatten ihn d feine eigenen Berufsfollegen mit 
an die erjte Stelle in feiner Gewerkſchaft geftellt. Trogdem 
war er fteigenden Anfeindungen ausgeſezt. Warum? Weil 
er ben Begriff „Neutralität der —— un 
nicht als Lüge, fondern als Wahrheit betradhtete, und im 
em politiihen Leben außerhalb ber Gemwerfichafts- 
ewegung fich als Nichtfozialdemofrat betätigte. Seine 
politiiche Arbeit war aber befanntlic, der Art, daß fie mit 
den jfozialpolitiihen Beitrebungen ber Gemerfidhaften 
and nicht im geringjten im WBiderſpruch geraten konnte. Troße 
dem war er in fteigenbem Maße allen denjenigen Chifanen 
ausgefegt, die aus planlofer Verhegung und innerer Halt- 
Iofigfeit hervorzugehen pflegen. Er ſcheidet, wie wir hören, 
ohne jede Vitterfeit aber im ber feiten liberzeugung, daß bie 
annte Neutralität der freien Gewerlichaften eine Farce 
ft imd nichts anderes. Das ift das Unerfrenliche in der 
gewerfichaftlichen Entwidelimg, die vor uns Tiegt. Möge fie 
nicht zu ſchweren politiſchen Kriſen führen! 
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Ligentint Tranb in Dortmund wird bon dem dprifitichs 
fozialen Meich“ heftig angegriffen, wegen feiner Stellung zur 
Beteiligung ebangeliſcher Arbeiter an den dhriftlichen Gewverkieften, 
gr En einer ſiatiſtiſchen Feftftellung in diefem Gireite Tönen 

ch eute, an denen es wäre, nicht entſchliehen. Kr diefen 
gerri | fehreibt das Reich“, die Dortmunder Ennode hate 

ch beihlukmaßig für die chriftlichen Gewerlſchaſten erklärt; dieie 
Mitteilung erwedt den Eindrud, als ob man Zraub mit feiner 
prononcirten Stellung der Synode gegenüber iſolieren wolle. Cs it 
dem gegenüber fejtzuftellen, dab ein ſolcher Veſchluß gar nit 
efaßt worden ift; es wurde auf der Syynode überhaupt nidt über 
Bewertigaften bebattiert, jondern es Tiegt — nad) bem Protolod — 
nur eine private Außerung des Referenten bor, über die iveder 
bislutiert noch irgendwie abgeftimmt wurde. — Die Synodalmits 
glieder werben erjtaunt fein, wenn fie im „Meich“ Iefen, daß fie 
Weſchlußmähig Für die chriſtlichen Gewerkichaften eingetreten” find, 
Die Mitteilung des „Neich” aus Dortmund entjtammt wohl berielten 
Quelle, wie das Bülow⸗eugnis des „Voll*! 


Vom Stenerjchnüffler und dem bang beforgten Vater, 
err Müller-Sagan, der —— bon Eugen Richter, 
efämpft unermüdlich in allen ihm zugänglichen Organen, 
die Neichserbicaftsfteuer. Jetzt ſchreibt er in der „Breslauer 

eitung“, nad; dem üblichen nieblihen Berleumdungen der 
—— (u. a. wir trãten für eine Wehrſteuer ein!) 
olgendes: 


„als ob eine Erbſchafisfleuer nur die vermögenden Maſſen 
träfel Am Palle einer bſchaftsſteuer pflegen aber dad bie 
Steuerfäjnüffler nicht vor der Schwelle einer gt Halt zu maden, 
wo ein Rater in banger Sorge für die Zulmmft feiner Amber cub 
nur ein paar Grofchen zurüdgelegt hat.” 


Da haben wir das ehrbare PBiedermeiertum der Berliner 
erg eng Herr Müller-Sagan will vielleicht die armen 
eute, denen er vor 3 Jahren den Zuder mit verteiert hat, jeht 
entichädigen? Wunderbar ift nur, daß darın die Leitung der 
eifinnigen Bollspartei nicht für eine Erbfchaftsitener eintritt, 
ie aud) die Erbſchaften in direkter Linie befteuert. Danıt 
würden nämlich jo hohe Erträge herausfommen, daf man bei 
geeigneten Progreffionen Kleinere Erbſchaften im Vetrape bon 
ein paar Tauſend Mark überhaupt fteuerfrei lofen 
fönnte Kür ſolche Ausgeftattung der Erbidaftsiter 
haben wir und eingelegt und tun e8 auch fernerhin. ds 
kommt uns nicht darauf an, daß eine neue Steuer eingeführt 
wird, fondern darauf, die Heineren Einkommen vor künftiger 
Mehrbelaftung zu hügen. Das weiß natürlich Herr Müler 
Sagan ganz genau. Aber das bildet bei ihm kein Hindernis, 
die Sache anders darzuftellen. 


Die Bweifrontentheorie ſcheint nichts weniger als ein ſehen⸗ 
erg Untergrund für prattiſche Betätigung freifinniger Politil zu 
ein. Wer ſich an die leidenſchaftliche Werteidigung dieier 
Politil durch gewiſſe führende Iiverale Blätter noch im legten 
inter erinnert, der wird gegenwärtig aufs angenehmite itberraiht 
durch die entichiebene Empfehlung der — Einfrontenpolitit im Lund 
tagswahlaufruf ber freifinnigen Vollspartei Sachſens. Selbſt bad 
„Berliner Tageblatt”, deſſen Schwankungen in biefer wien Fragt 
noch allgemein erinnerlich fein werden, bat angefichts der jächjiihen 
Verhältniffe und des entſchiedenen bollsparteiliden Wahlaufrufes 
wieder einmal den richtigen Zipfel erwiſcht und fchreibt jetzt ſeht über 
arr „Dan | tbeoretifch allerlei Möglicleiten aus" 

I ſif In , wo das liberale Bürgertum auch genen den Rabilalisun 
von lints zu fämpfen habe; aber wenn es zum Klapven 
tommt, dann Heißt es immer, der Feind ftebt 
rechts!" Indeſſen fol fich niemand zu früh über diefe vernänf 
— freuen. Schon ſcheint es nämlich, als ob bie verſpäte 
Einficht in den Streifen der Zweifromenpoütiter wieder gefäßrlif 
ins Wanten läme. Weil nämlich die ſachfiſche ofratie 
ihre eigenen Wähler auffordert, dafür zu forgen, daß es „Lei 
man ichen Freifinn nicht gelinge, ſich auf Koſten der Sozial 
demolratie auszubreiten” glauben die iefter bes wel 
frontenbogmas jähfiihen Parteigenofien ſchon wieder die alte 
Parole in empfeblende Erinnerung bringen zu mũſſen, „ben 
nah zwei Fronten zu führen“. 


Dr. Mag Hirfeh, der Gründer der denlſchen Gemerfoereint 
iſt im Alter von 72 Jahren in Homburg b. d. 9. geftorben 
Er war bis zuleht Mann von fiberzeugter liberalet 
@efinnung, wenn er auch feit Jahren nicht mehr beih 
nenug für bie Forderungen der neuen Beit getvefen ift 
feinen ftarren lismus it es vor allen zueidzufühten 
dab bie von ihm gegründete Gewertſchaſtsrichtung feit e 

srzehnien inmerlih und äußerlich nicht mehr vorwärts Kim. 
legt jahen bas freilich bie Areunde bes Werbandsanmalld 
e : 65 Hatte etwas Xragifches, zu fehen, mie D 
greife Führer bis in bie letzten Tage feines 2ebens hinem 
mit mermüblichem Eifer für die Gewwerfvereine tätig fein wolte, 


demmer 26 


„o DIE BILFE — 


Selte 3 





wie biefe aber feiner Fürforge nicht mehr redit froh wurden. 
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Wahlrechtöfeinde in Heflen. Verfaffungsfragen 
fanden und ftehen zurzeit im deutihen Süden im Border- 
rund der politiichen Kämpfe. Mit Nusnahme von Rüritem- 
erg handelt es jich Hierbei immer um Einführung des all- 
emeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts (das 
mabenland befaß es fon lange als einziger Bundes- 
flaat). Nun follen auch die Heffen es befommen, wie die 
Badenfer im verwichenen Jahre. Die Negierung und das 
Abgeordnetenhaus haben fid) geeinigt, aber die Herren, die 
fi in der Erften Sammer al3 geborene und berufene wie 
als unberufene Gejeßgeber betätigen, wollen nicht. Ahnen ift 
das Reichtagswahlreht ein Greuel. Weiter bverwunderlicd 
tft das ja nicht, wenn es aud al ein Unfug betraditet 
werden muß, dab ein feudbaler Prinz Löwenftein, der noch 
an ein paar anderen Stellen gelegentlih in Gefeggebung 
madjt, über Bolfsrehte zu beraten hat. Bon weiteren 
—— iſt nur, daß der belaunte nationalliberale 
eichstagsabgeordnete und „Sozialpolitiler“, Freiherr Hel 
zu Herrnsheim, der ebenfalls in dem erlauchten Haufe 
figt, ſich zum Wortführer der Reaktion madte und es als 
ein Glind bezeichnete, wenn bie heſſiſche Wahlrechtsreſorm 
überhaupt nicht zuftande komme. Diefe Leute follten fi 
doch abgewöhnen das Wörtlein Liberalismus zu ſchänden, 
indem fie es im Munde führen! — Der Erfolg folder 
Bemühungen var, daß man die Budgetfrage in der Ne- 
ierungsvorlage zugunften ber Erjten Hammer erheblich ver- 
ledhterte, damit die Bremfe gegenüber dem Fortichritt 
nicht zu Zurz komme. 


Zandarbeiterredht. Bei den Arbeitsnacdhtveifen der Laudwirt⸗ 
ſchafts kammern befteht die Übung, daß man in den Kontraften die 
Arbeiter verpflichtet, Beſchwerden über ihre Wrbeitgeber uſw. nicht 
vor die Gerichte zu bringen, fondern fi am die Rammern felbft 
als Gnticheidungsinftang zu menden Ratürlich find alle ſolche 
Sontraltbeitimmungen gelegwidrig Man follte nun meinen, daß 
die Landwirtichaftstammern, wenn fie ſchon trotz ihres amtlichen 
Eharalierd andauernd gegen die Geſetze verjiohen, daß fie dann 
wenigfiens als öffentlihe Inſtitute Wert darauf Legen, das 
Vefolgen ihrer Wrbeitsveriragsbeftimmungen garantiert wiſſen 
wollen. Dem ift aber nicht jo — natürlich mur ſoweit Ber— 
pflihtungen der Arbeitgeber in Betracht lommen. Ein ungariſcher 
Ranbarbeiter in Oſtpreußen machte wnlängft die Probe muf feinen 
Kontrait, der ihm von ber oftpreuiiichen Landivirtichaftsiammer 
ausgeitellt war. Lohn, Nahrung und Behandlung entipracdhen 
leineswegs den bon diefer Kammer geficherten Bedingungen, umd 
bem xtlaufen Hatte der Gutsherr dadurch —** daß er 
25 Mt. von ter Entlöhnung als ſtaution zurüdbebielt. Im Namen 
feiner Gefährten beflagte ji der Arbeiter wiederholt bei der Sanumer 
über ihre elende Lage; der nächte Erfolg feines zweiten Schreibens 
mar, daß man, obue Sugiehung ber Arbeiter, fi; beim 
Gutsbefißer und Inſpeltor AUnskunft geben ließ, ber zweite, bak bie 
Arbeiter wegen ihrer Beſchwerde jämmerliche Prügel erhielten. 
Mit folgen Mitteln bezeugen und üben bie Junker deutſche Huma- 
wität und deutihe NMechtlichleit! Herr Dr. BOrtel könnte biefe 
Geſchichte als Gleichnis für feine erbaulichen Sonnabend» Wetracdp 
tungen in der „Deutigen Tageszeitung" gelegentlich verwerten. 


Deutschland und Österreich 


Im Jahre 1871 ſchrieb der Geſchichtsſchreiber 5 bon 
Treitjäle einen deufvürdigen Auffag über „Öfterreich 
und das Deutihe Reich”, der in der mmlung „Behn 
Sabre beutiher Kämpfe” enihalten if. Wir heben aus 
dieſem Auffag folgende Gedanken heraus: 


„Es ift ein unheimlicher Anblid: ein großes Reich, das vom 
Glauben feiner eigenen Böller verlafien wird! — Der Berfall 
Ofterreichs wäre eine im ber gefamten Geſchichte beifpiellofe 
Revolution, die uns in unabfehbare Sriege zu verwideln und das 
Gebeihen friedlier Geſiltung auf lange Hinaus zu zerjtören droßt. 
— Die deutſchen Shwärmer an der Donau reden 
bon bem Zerfalle Ofterreids jo leichthin, als ob 
madt kurzweg im Erdboden verfinler 
BirimMNeihe dagegen fragen, wasbenn 
nad dem Iniergange bes Gejamtfiaates aus ben 
2ändern der Stepbandlirone werden folle; und 
weil wir Hierauf eine beruhigende Antwort 
ihledierdings midi finden lünnen, darum 
wünjden wir die fortbauer bes öſterreichiſchen 
Staates. — Mag unſer deutſcher Stolz fi dawider fträuben, 
unnatürli können wir es nicht finden, daß bie Ungarn fchliehlich 
die politifche Führung in dieſem dualiſtiſchen Reihe übernommen 
Baben. Jene 6 Millionen Magharen, denen die 2 Millionen 
ungariſcher Dentihen faft willenlos zu folgen pflegen, bilden die 
hlreichſte geſchloſſene politifhe Gruppe des Donaureiches. Sie 
Ei den feiten Nechtsboden einer althiftorifchen Verfaffung unter 
toren Füben, ein ungebeurer Vorteil gegenüber dem daotijchen 
ftande des zisleithaniihen Staatsrechtes. Sie allein unter 
Völlern Ofterreichs Gaben fich ihre Freiheit in harter Arbeit ſelbſt 
5* fie übertreffen alle anderen an politiſcher Bildung und 
abrung- 
Eine Großmacht bejteht nicht auf bie Dauer, wenn fie ber 
Lebenskraft entbehrt, wenn fie nicht ihrem eigenen Wolle als ein 
Gegen ober doch als eine notwendige Orbnung gilt, — Der Abfor 
Iuttsmus fl ımgmweifelhaft die natürliche Staatsform für ein ſolches 
Miſchreich. Ein unumfhränlier Fürft lann eine neutrale Haltung 
befaupten über feinen badernden Völlern, er lann jein Land im 
lüdlihen Zagen iu beba, Schlummer eintwiegen, um zur 
eit der Rot das eine Voll gegen bas andere auszufpielen. Über 
diefe alten Stünfte verfamgen längft nicht mehr. Der Abfolutismus 
der Hofburg bat fich in jeder möglichen berfurcht, um ſchließlich 
überall feine vollendete Unfãhigleit zu ertveifen. Der Parlamentaris« 
mus bat bier wie überall die nationalen Gegenſähe derſchärft. 
Auch bie Armee ift micht mehr eine völlig zuberläffige Stüße 
des Staates; fie Hat feit dem Zage bon Königgrätz unleugbar 
verloren, Ein Staat, ber felbfi dem Lager Wallenjteins gleicht, 
laun nur durch heimatlofe Söldnerheere große Siege erfechten. — 
Bräde dereinſt das Unglüdber Zerftörung über 
Öfterreid herein (und e3 wäre einiinglüd er 
für Deutihland), dbann muß unfer Reid berei 
und fertig jein, den Stüärmen bes Gefhides zu 
troßen, das Deutfätum an der Donau aue den 
Trümmern guerretten. Meiffein iftalles — jagt 
das Dihtermwort.* 


Wie langfam arbeitet doch die Geſchichte: Man merkt 
faım, daß diefe Worte Treitſchkes jchon 34 Jahre alt find. 
Ale Hauptiachen liegen heute noch genmt jo mie damals. 
Diefe Langfamkeit des gefchichtlichen Werdens müſſen wir 
uns gegenwärtig halten, wenn wir die brennenden Tages 
fragen der öſterreichiſch ungarischen Gejamtmonardie nicht 
überfhäten wollen. Die Auflöfung des habsburgiſchen 
Staates fteht ſchon fo lange auf der Tagesordnung, daß 
man wohl glauben fan, fie werde auch noch ein halbes 
Jahrhundert von ihr nicht verſchwinden. Das würde natürfic 
in dem Augenblid anders fein, wo entweder ein benachbarter 
Staat den Zerfall Oſterreichs abfihtlich fördern würde oder 
wo die katholiſche Kirche den Zerfall der habsburgiſchen 
Monarchie ihrerſeits proflamierte. Beide Fälle aber liegen 
heute nicht vor. Rom bat Zeit und denkt nicht daran, fid 

übereilen. Es läßt die Gegenläge fochen, aber verhindert 

i8 jet durch den Zuſammenhalt der Priefter den Zerfall 

der Nationalitäten. Es tft denfbar, daß einmal eine Lage 
fommt, in der Rom das Doppelprogramm einer Aufrichtung 
des Tatholiichen Polenftaates und einer Hatholifierung des 
Dentjchen Reiches für reif erachtet, dann wird es die Habs- 
burger rüdfichtslos fallen Iajfen, und dann wird es feine 
Möglichkeit mehr geben, den Gemeinichaftsgeiit der Donau- 
völfer zu erhalten. Hente ift diefe Politif in Nom nod 
nicht durchgedrungen und wir haben alle Urſache, uns vor 
ihr zu fürdıten, felbjt wenn fie mit dem Gejchenf der Reichs- 
vergrößerung an ums Herantreten follte.e Heute ift Nom 
noch die geiſtige Schugmadt des Habsburgerhuns und 
glättet in der Stille die Riffe, die durch den Parlamen- 
tarismus der Nationalitäten entfiehen. Und heute till 
fein Nachbarſtaat den Zerfall Auch Jtalien will ihn nicht, 
wie die Zufammenfunft der Minifter in Venedig nenerdings 
bewieſen hat. Stalien will Anerkennung der italienifhen 
Sprade im Süden und freie Hand in Albanien und Mon- 
tenegro. Das aber find Feine Forderungen, an denen 
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Oſterreich · Ungarn ftirbt. Es ift alfo bei allen feinen Nöten 
in der angenehmen Lage, feine inneren Streite fid) ruhig 
ober — abſpielen laſſen zu können, auch den neueſten 
Streit der Krone mit dem ungarifhen Parlament. 

Die Lage in Budapeſt ift fehr gefpannt. Am liebſten 
würden die Ungarn es ebenfo madjen mie die Nortveger 
und ihrem König einen eingefchriebenen Brief ſchiden, in 
dem fie mit Dank für bewieſene Wohltat das bisherige Ver- 
zum fündigen. Es geht nur nicht, denn der Kaiſer in 

ien iſt zwar ein alter Herr, der feines Lebens Iange Laſt 
auf müden Schultern trägt, aber mehr als König Ostar ift er 
do. Er Tann nicht auf die Geihichte feines Haufes ber- 
sichten, ohne an die Waffen zu appellieren, und er und die 
Ungarn wiffen, daß er fieghaft fein wird, wenn er das tut. 
Wenn felbft im Sabre 1849 die u Nevolution nicht 
ftar? genug war, den Militärbann Ofterreidhs zu brechen, fo 
wird fte e8 heute noch weniger fein, da inzwiſchen die Slaven 
und Rumänier in Ungarn an Gelbjtbewußtjein gewonnen 
haben, und da noch heute bie ganze Artillerie öfterreichiid) 
und nicht ungariſch if. Man merkt e8 allen Schritten ber 
Andrafin, Kofſuth, Mpponyi, Banffy an, daß fie es nicht auf 
einen Waffengang anfommen lafjen wollen. Sie wollen 
die unmilitärifhe Revolution, aber nicht mehr als diefe; 
eine unmilitärifche Revolution ift aber in ſich felber eine 
halbe und tote Sade, denn alle ihre Hoffnungen beruben 
uf der Nervenſchwäche ber Krone. Kit die Ktrone entſchloſſen. 
ch mit Gewalt durchzuſetzen, fo helfen zarte Mittel wie 
efolutionen und vereinzelte Steuerverweigerungen nichts. 
Daß aber die Steuerverweigerung allgemein werben kann, 
muß nad den bisherigen Erfahrungen der politifchen Ge— 
dichte bezweifelt werden. Es genügt die militäriihe Be- 
fegung einiger befonders oppofitioneller Städte und die Er- 
hebung ftarfer Strafgelder, um das übrige Land in Gehor- 
fam zu halten. Natürlich; würde ganz Ungarn über ein 
foldies Verfahren laut zum Himmel ſchreien, aber fo 
lange feine fremde Madjt ſich einmifcht, hilft alles Geſchrei 
nice, das wilfen und fühlen die Ungarn und deshalb 
werben fie einzulenlen wiljen. Die Krone aber wird ihnen 
das Einlenfen erleichtern, ſoweit fie irgend kanu, da es 
unter allen Umftänden für jede Regierung peinlich ift, ſich 
als Friegführende Madjt gegen eigene Staatsgenofien ein- 
Per während man fonjt die Ideen der Harmonie und 
oyalität im Munde führt, und da der lehte Reſt von 
außerpolitiiher Madjt auf dem Spiele fteht, wenn das 
eer im Bürgerfrieg verwendet werden muß. Die heutige 
ae ber Lage kann deshalb nur als beiberjeitige 
Drohung, aber noch nicht als gegenfeitige Kriegserklärun 
aufgefabt werden. Gerade weil die Ungarn ein politif 
denkendes Bolt find, wird ihre Revolution eine Grenze in 
fid) felber haben. 

Natürli nehmen wir dabei an, daß Feine Befon- 
deren Unvorfichtigfeiten begangen werben, durch die alle 
Befonnenheit über den ufen geworfen wird, Mir 
are an, daß Oſterreichs finanzieller Kredit die jegige 
Erihütterung zu ertragen imflande ift und daß eine Form 
efunden wird, die Handelsverträge trog innerer Differenzen 
rgendtvie unter Dach umd Fach zu bringen. Die Finanz 
und die deutſche Reichsverwältung müſſen fortfahren, die 
öfterreihiich-ungariie Monardie als vorhanden zu be- 
trachten. Tun fie das nicht mehr, dann verfinft drüben an 
der Donau alles in eine unheimlich berworrene Nadjt. 
Dann tritt das Unberechenbare ein, vor dein uns Gott be- 
— möge! Gerade deshalb erinnern wir an Treitſchkes 

orte, um die Neichsbeuticdien zu ftärken in ihrer wohl- 
wollenden und brüberlihen Neutralität gegenüber dem 
ſchwer ringenden Nachbarſtaat. Naumann. 


Neue und alte Aristokratie 


Das war eine tolle Gefhicdhte, die Marimilian Harden 
feinen ftaunenden Lefern auftiichte: ein Sehnmillionengefchent 
follte dem Kaiſer zur filbernen Hochzeit überreicht werden, 
bamit er bon ben Binjen dieſes ‚Fonds an Leutnants aus 
armen abdligen Familien eine Zulage gewähre Is 
Donatoren“ feien eine eh bon Herren ber Hodjfinanz 
gedadit, und zwar jolle volle Parität gewahrt bleiben, das 
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chriſtliche wie das jüdiſche Kapital gleichmähig zugelaſſen 
werden. Fürſt Guido Henckel von Donnersmard, der der 
trauensmann des Kaiſers, fei der Erfinder, Neihäbant. 
präfident Koch, der Vertrauensmann des Meichöfanzlers, der 
eifrigite Vertreter der Idee. Schon fei man zufammen. 
efommen, in den Räumen der Reichsbank, freilic mit 
beriviegend negativem Erfolge. 

Das Hang faft noch toller als das Märchen von der 
Kaiferinfel, mit dem der Vorwärts irgend einem „Bewährs- 
mann“ aufgefeffen war. Und dod war es fein Märden, 
fondern geihichtlige Wahrheit. Von allen Seiten wurde 
gem Graählung bejtätigt und in Einzelheiten ergänzt, 

an erfuhr, daß fein jüdiicher, fondern ein urgermaniiher 
Bankier Wortführer der Oppofition geweſen fei und es als 
auffällig bezeichnet habe, daß man Juden, deren Sühne 
vom Dffizter&beruf ausgeſchloſſen jeien, daflır in Sontribution 
fegen molle, um dem Model den Offiziersbienft zu er 
leichtern. Man hörte, da auf diefe Rede Hin, anſcheinend 
die einzige verftändige, die bei der erjten Bujanmenkunft 
gehalten worden ift, mit Zuckerbrot und Peitiche gearbeitet 
worden ift. ürſt Donnersmard habe ziemlich deutlich 
durchblicken laſſen, daß man für die Millionenſpende wohl 
einige Sonzeffionsjuden in der Armee eintauchen werde, 
während ein hriftlicher Bankier regierungsfrommiter Richtung 
brohend darauf hingewieſen habe, dag man aud ohne 
jüdiſches Geld auskommen Tann. Aber weder Verfprediungen 
noch Drohungen Haben verfangen. Auch die Wiederholung 
bes Stonventitels müßte nichts. Bergebens wohnte Herr 
Goldberger, der vielgenannte, den Verhandlungen bei, ver- 
gen legte fih Herr Ballin, ber einflußreiche, ins eng. 

adıdem ein muliger Mann einmal das ausgeiproden 
hatte, mas bie meiften der Anweſenden im ihres Herzens 
tiefitem Schreine bargen, da war der ſchöne Plan eigentlich 
fhon ins Waſſer gefallen. Ein paar Iumpige Millionen 
follen ja gezeichnet fein. Aber damit kann man den 
Kaiſer natürlich nicht fommen, nachdem einmal die Summe 
von 10 Millionen genannt worden ift. Im SHerbite will 
man wieder zufanmentreten. Bon der öffentlichen Meinung 
wird es in der Hauptſache abhängen, ob die Unternehmer 
der Sadje überhaupt die Kühnheit bejigen werden, noch 
einmal ernfthaft darauf zurüdzulommen. 

Mit erfreuliher Einmütigkeit hat man fid von lints 
bis rechts gegen den Verſuch gewandt, die Sammtelpringipien 
des schen. vd. Mirbad) vom firdjlihen auf das militäriihe 
Gebiet zn übertragen. Soweit id) * hat ſich nicht ein 
einziges Organ gefunden, um bie Herren Donnersmard, 
Koch und Genofjen in Schuß zu nehmen. Die Zeitungen, 
die nen Herren politiſch und gejelichaftli am nächſten 
ftehen, ſchweigen wenigftens klüglich. 

Mit öffentlich vertretbaren Gründen läßt fid aber der Plan 
ber Finanzierung des adligen preußiſchen Leutnants durch die 
haute finance jeglicher Konfeffion nicht rechtfertigen. Empfand 
es Fürſt Hendel wirflidy als patriotiſchen Mißftand, daß das 
preußiſche Junkertum zu arm fei, um genügenden Offigiers- 
erfag zu liefern, jo mußte es ihm natürlich unbenommen 
bleiben, auf Abhilfe zu ſinnen. Er konnte entmeder eine 
lebhafte Propaganda für die Erhöhung der Leutnanis 
gehälter auf geſetzmähßigem Wege entfalten oder er konnte 
bie potenteften feiner Standesgenoffen zufammenberufen, um 
aus dem Uberfluß des reichen Adels eine Zehnmilionen 
ftiftung für die Söhne des armen Adels zuftande zu bringen, 
Die deutſche Adelsgenoffenihaft und ihr Hilfsberein br 
willigen ja bereits jeit Jahrzehnlen Stipendien für ſolche 
wede. Nur daß ihre Mittel jehr beſchränkt find. Wollte 
ürft Hendel nicht von den 85 Millionen, die er dem Plutus 
zufolge befigt, felber 10 Millionen opfern, um zu zeigen, 
dab auch einmal ein preußijcher Junker für Standesinterefien 
fo generös fein kann, wie es bie amerikaniſchen Milliardäre 
für öffentliche Zwecke ununterbroden find, fo brauchte er 
nur Die Sersöge von Watibor und bon Ujeſt, den Füriten 
von Pleb, die Grafen von Schaffgotid, von Tiele-Winkler und 
von Balleftrem und noch ein halbes Dußend anderer zur 
Zeichnung aufzufordern. Der fchlefiihe Adel allein hätte 
bielend die 10 Millionen aufgebradjt. Eine Stiftung vom 

el für den Adel — wer hätte die Herren daran hindern 
können oder aud) nur hindern. wollen? 

Gewiß, über bie Notwendigkeit einer folchen Stiftung 
ätte man zweierlei Meinung fein fönnen. Gerade die 

ffizterslaufbahn ift unter allen „ftandesgemäßen” Karrieren 
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bie billigfte. „Der Junge muß Offizier werden,“ heit es 
unendlicd oft in den armen adligen yamilien. „Wir haben’s 
leider nicht dazu, ihn ftudieren zu laſſen oder ihm gar 
ein Gut zu kaufen.“ Es gäbe ja freilid) Berufe, two man 
noh Weniger brauchte, wo man bielleiht jogar Geld ver- 
dienen Könnte. 8.8. wenn man Kaufmann oder Techniker 
würde! Aber das würde die Familie als Schande anfehen, 
mindeftens als Deklajfierung. Man bat dem preußiſchen 
Junkertum oft einen Nuhmestitel daraus zurecht gemadht, daß 
es ſich nicht dem Erwerbe hingegeben, fondern feine Kräfte in 
dem wenig einträglihen Staatsdienft aufgeopfert Habe. Die 
Tatſache ift, von Ausnahmen abgejehen, richtig. Ganz 
verfehrt aber wäre es, ſich deshalb für die Junker zu 
erwärmen. Gegen das Geldverdienen an ſich haben fie nie 
etwas einzuwenden gehabt, und mit ihrer „Bodenjtändigfeit” 
iſt es rat immer in dem Augenblid aus, wo ſich ein erfolg- 
reiher Giüterhandel abſchließen läßt, Wenn fie trotzdem 
Induſtrie und Handel faft wie die Peſt gemieden haben, fo 
it das, neben dem Mangel an Befähigung dafür, auf 
Standeshohmut zurüdzuführen. Man bünft fi) zu gut 

u. Rue der Staatsdienft gilt als ehrenvol. Er gibt 
außerdem zugleid) Macht und gefellihaftlihe Stellung. Jeder 
Landrat if ein Heiner König. Jeder Leutnant ijt als 
Leutnant hoffähig. 

Natürlich vermehrt man weder als Landrat noch als 
Reutnant fein Vermögen. Aber wenn eine Kafte die Armee 
und den Bivildienft beberricht, fo bringt das doch feine recht 
wertvollen, unter Umftänden in Mark und Pfennigen auß- 
brüdbaren, Früchte. MS Landrat jegt man vielleicht zu. 
ber die Landratsfammer forgt für die Aufhebung der 
Grundſteuer, die mit einem Sclage der Klaſſe, aus der die 
Landräte hervorgehen, Millionen über Millionen in den 
Echo wirft. Niemand veriteht es beffer als das Junker⸗ 
dumm, ſich nicht nur um das Zahlen zu drüden, fondern ſich 
Er direft von der Allgemeinheit fubventtonieren zu Iaffen. 

en Hat e8 burtgefet, daß die Getreidezollerhöhungen 
den Wert feines Grundbefißes um Hunderte von Millionen 
fteigerten. Kaum war die fette Beute auf Koften des 
efamten brotfaufenden Bolfes in Sicherheit, fo holte die 
röme bes —— die ſich im preußiſchen Herrenhauſe 
sufammengefunden hat, zu einem vernichtenden Streich 
gegen bie Neichserbihaftsitener aus, Für jede Liebesgabe 
Wird damit quittiert, dak man die Gtenerlaft ber anderen 
gu bermehren fucht. 

Den Junkern ift aus folder Politik, fo unmoralifch und 
gemeinjhädlid, fie aud) ift, ein viel geringerer Vorwurf zu 
machen als den anderen, die fie ſich gefallen lafjen. a, 
nicht nur gefallen laſſen, fondern geradezu herausfordern. 
Penn e8 die Vorfahren unjerer Junker, die Raubritter, für 
ihre gutes Recht hielten, die „Biefferfäde* auf der Landftrahe 
in Kontribution zu nehmen; fo wehrten fi die Kaufleute 
mwenigftens, wenn es irgend ging. Jetzt find wir weiter. 
An die Stelle des Straßenraubes ift der Raub im Wege der 
Gejeggebung getreten. ber die Auszuraubenden fegen ſich 
um großen Teil nicht zur Wehr, fie proteftieren nicht einmal, 
ie rechnen es ſich im Gegenteil zur hoben Ehre an, mit 
ihrem Scerflein den Luxus der Herrſchenden zu bejtreiten. 

Nichts wird von unſeren Junkern mit jo dämoniſchem 
Haffe verfolgt und mit jo vollendetem Unverſtand bekämpft 
mie bie Börfe. Aber wenn man bie Herren der Börje 
einladet, etlihe Millionen ihren bitterſten Feinden zur 
Verfügung zu fiellen, damit der Adel im DOffizierstorps 
einen breiteren Raum einnehme als das Bürgertum, dann 

ndet fi — ein Mann der Börſe, der dagegen Mider- 
—— erhebt. 

Der Bräfident der Reichsbank ift gewiß eine einflußreiche 
und Hochgeftellte Perjönlichfeit. Aber er fünnte alle Minen 
pringen lafjen, nie würde er einen Sohn, und wäre er ber 
—— und * Offizier, in einem der „vornehmſten“ 

egimenter, etwa bei den Gardes du Corps ober im erſten 
—— unterbringen können. Ja, wenn er geadelt 
würde oder ſich adeln ließe! Herrn v. Koch ſtänden alle 
Regimenter offen. Herr Koch muß ſehen, wo er Unters 
fhlupf findet. 

Zroßbem plädiert Herr Koch mit fhönen Eifer für bie 
Pillionenfpende zugunften der adligen Offiziere. Und Herr 
Ballin, der genau weiß, dab die Juden gefekwidrig Dom 
DO ffiziersftand ausgefhloffen werden, übertrifft ihn fait noch 
an Eifer. Dieſe Selbjtlofigfeit wäre edel, fajt erhaben 
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zu nennen, wenn fie nicht dazu führte, den Standesdünkel 
des Junkertums, feine blinde Tiberhebung, noch zu 
berjtärfen, feine Mißachtung für das Bürgertum noch 
weiter zu fteigern. Wenn ein armer Teufel von Land- 
bandiwerfer aus Angft vor dem Drud des „Herrn Barons“ 
Mitglied des Bundes der Landwirte wird, jo ift das ver- 
zeihlih. Er kennt feine Abhängigkeit. Aber die Herren von 
der Hochfinanz brauchen fi den Sudud um die Gunft des 
Junkertums zu fcheren. Sie ftehen fo unabhängig ba wie 
nur irgend ein Menſch. Sie Fünnten Herren fein genau 
wie ihre Standesgenofjen in England oder Amerifa. Aber 
freiwillig duden fie fih und bieten den Herren mit ber 
Partikel vor dem Namen ihre Dienfte au. 
Es iſt der ſchlimmſte Mangel unſeres öffentlichen 
Lebens, daß wir kein ſelbſtbewußtes Bürgertum haben. 
wiſchen der Haſſenbewußten Arbeiterſchaft auf der einen 
eite und der herrſchenden gi auf der anderen 
Hafft eine gähnende Lücke. Unfer Bürgertum enthält eine 
überreihe Fülle an Intelligenz und wirtihaftlicher Tat- 
kraft. Aber. es fehlt ihm der Reſpelt vor ſich ſelbſt und 
der Wille zur Macht. Willig beugt jfid bie neue 
Ariftofratie unter die alte. 

Das ift das wirklich Bedeutungsvolle an der Geſchichte 
von der Zehnmillionenfpende. Viel weniger wichtig it die 
ftaatsredtlide Seite der Frage, die der „Vorwärts“ 
in den Vordergrund ſchiebt. Ob der geplante Fonds ver- 
faffungsmäßig wäre oder nicht — gewiß, es läßt fid 
darüber ftreiten. Natürli) wäre es berfaflungswibrig, 
wenn der Kaiſer als Raifer aus Privatmitteln Ausgaben 
für das Heer leiſtete. Aber wenn ihm als Privatmann 
ein Fonds übertwiefen wird, den er vom Hausminifterium 
verivalten läßt, fo kann er damit machen was er will, 
auch Offizieren aulagen gewähren. 

Die Zehnmillionenfpende der Börfe wäre, wenn fie zu- 
ftande fäme, ein Denkmal der Schande für die deutiche 
Bourgeoifie. 8. v. Gerlach. 


Die deutschen @ewerkvereine 


Die beutfhen Gewerlvereine, gewöhnlid die „Hirſch- 
Dunckerſchen“ genannt, nahmen in ber erften Zeit nad) ihrem 
Sründungsjahr 1868 einen mädtigen Aufſchwung. Anfang 
1870 zählten fie bereits 30000 Mitglieder. Bon da ab gin 
es abwärts, zunächſt veranlaßt durch den Krieg, dann dur 
Schwierigkeiten in den gegründeten Hilfskaſſen, nicht zulegt 
auch durch Miderftände aus der YFortichrittspartei, der Herr 
Dr. Max Hirſch jelbit angehörte, diefe Schwierigkeiten knüpfen 
fi) befonders an den Namen Harkort. So verminderte fi 
die anfängliche Begeifterung der Gewerfvereinsmitglieder. 
Allmählich, ganz allmählich nur ftiegen die Vereine wieder; 
was aber das Schlimmfte war, fie gerieten in einen 
BZuftand geiftiger Verſumpfung; die meiſten Intelligenzen 
zogen ſich zurüd, die melde blieben, wurden gehemmt, 
ihärffte Zentralifation fam zur Durchführung, und die Ortö- 
bereine verfügten kaum jelbftändig über größere Beldbeträge. 
Mer einmal die Gedichte der deutſchen Gewerkvereine 
ichreibt, muß ein beſonders dunfles Bild der ſozialpolitiſchen 
Kraftlofigkeit des deutjchen Liberalismus in den fiebziger 
und achtziger Kahren zeichnen. Mit Jammer und Wut 
erfüllt es ums heute, wenn wir auf jene verſäumte Zeit 

rückblicken, wo die deutſche Arbeiterichaft wie ausgetrodneter 

derboden nad) Pflege und Bewirtſchaftumg dürftete, wie 
ein Feld in umermeßlicher Größe da lag und body Taum 
beadert wurde, oder befier gejagt, mit ganz unzulänglichen 
Mitteln bearbeitet wurde. Kein großzügiger Geiſt leitete 
die Arbeit. , 

Wenn man nod vor 5 bis 6 Kahren das agitatoriiche 
Arbeiten der Gewerkvereine mit bem der freien Gewerf- 
ihaften verglid, jo war der linterjcied ähnlich wie der 
zwiſchen gewerblichen Slein- und Großbetrich, Die Gewerf- 
Dereinsführer arbeiteten zum größten Teil nadı dem Schema 
des Handwerkers, des feinen Geichäftsmannes, mährend 
man in den jozialiftiichen Gewerkſchaften nad) techniſchen und 
faufmänniichen Geſichtspunkten —— Da war ein großer 
Beamtenftab, der Ende 1904 660 angeftellte Perſonen 
umfaßte, man warf große Mittel für die Preſſe aus und 
für Flugblätter, man erhob hohe Beiträge, und im der Aus- 
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zahluug von Unterſtützungen ging man, wo es angebracht 
ſchien, weit über den Rahmen des Statuts hinaus. Charafte- 
riftifch ift z.B, dab man aus Konfurrenzorganifationen die 
Mitglieder mit weitejtgehenden Rechten übernahm, dag man 
eier Arbeitslofenunterftügung auszahlte, daß der 
etallarbeiterberband bei der Iſerlohner Ausjperrung, a. 
dem er nur mit wenigen Mitgliedern beteiligt war, die Auf- 
bringung des Löwenanteils der Unterftügungen übernahm. 

Anders in den Gewerkbereinen. Beamtenanftellungen 
tn den Provinzen wurden abgelehnt, weil fie „das Vertrauen 

m KHauptvorftande untergraben“, das Preftvejen blieb 
——————— auf demſelben Niveau, niedrige Beiträge hielt 
man für das Allheilmittel, der Gewerkvereinsgroſchen“ er- 
langte eine Berühmtheit. Wir find heute nicht mehr geneigt, 
die Schuld daran dem Anwalt der deutichen Gewerkvereine 

ern Dr. Hirſch allein aufzuladen. Er bat es in feinen 
> geren Jahren anders gewollt, freilich befaß er nicht die 

aft, um gegen den fozialpolitiihen Unverjtand feiner 
Barteifreunde aufzulomment, 

Ende 1900 fegte in den Gewerfvereinen eine mächtige 
Oppofition gegen das alte Syſtem ein. In Düffeldorf wollten 
diejenigen, die an einer Modernifierung der Gewerfvereine 
arbeiteten, ein Arbeiterfefretariat errigten. Der — 
verweigerte jegliche Mittel dazu und warnte die Mitglieder, 
reitwillige Beiträge zu zahlen. In die dadurch eniftandene 

egung fiel Dr. Hirſchs Rede im Abgeordnetenhaus zum 
Berliner Straßenbahnerftreif, wo Hi im Auftrage der 
freifinnigen Volkspartei dem Minifter für feine Haltung das 
Vertrauen ausiprad. Das flug dem Faß den Boden aus. 
Ein Sturm der Eutrüftung ging durch die Reihen ber Mit- 
glieder. Die „Düffeldorfer* gründeten ſich ein eignes Wochen⸗ 
blatt, den „Bewerfvereinsboten”. Flugs wurde vom General- 
rat der Maſchinenbauer der Redakteur ausgeſchloſſen. Dennoch 
verbreitete ſich die Bewegung über ganz Rheinland-Wejtfalen 
aus. Ortsbereine wurden aufgelöft, a ae abgejeht ufto. 
Es half aber nichts, der Stein war im Rollen, die Gewerf- 
vereinler erwachten zum gemwerfvereinlichen Klaſſenkampf. 
In den maßgebenden Gewerlvereinen fiel der Revers, der 
jeden ſozialdemokratiſch Gefinnten von den Gewerkvereinen 
ausſchloß, mit dem Einfluß der freifinnigen Bollspartei 
innerhalb der Gemwerkvereine ging es bergab. 

Die haupiſächliche Oppofition ging im Gewerkverein der 
Mafhinenbau- und Metallarbeiter vor fi, der die zweitſtärkſte 
Metallarbeiter - Organijation in Deutihland ift und bor- 
ausfichtld mit jekt 50000 Mitgliedern auch bleiben wird. 
Schon aufden Delegiertentag diejes Bereins von 1902 mußte 
er der modernen Strömmug große Sonzeffionen maden, 
unter anderem in der Anitellung bejoldeter Wgitationg- 
beanıter, die man freilich vorläufig noch nicht in die Provinz 
fegte, jondern entiprediend dem Prinzip der Sentralifation 
bon Berlin aus nad Bedarf wegfandte. Mit diefer Konzeſſion 
waren die Opbofitionellen nicht zufrieden. Es entitanden 
neue Gegenfäge, die mit den jhärfiten Waffen ausgefämpft 
wurden, bejonbers in Rheinland-Reftfalen. Anfang 1904 
entjtand ar der Zentrale eine Palaftrevolution, die den 
bisher leitenden Generalfefretär Rob. Maud) hinwegfegte. 
An feine Stelle traten neue Männer und aus dem Boben, 
den die Oppofition vorbereitet, zogen dieſe „jüngeren träfte”, 
an ihrer Spite Guft. Hartmann, Joh. Trabert und Wily. 
Gleichauf neue Nahrung. Obwohl wir auch mit ihnen in den 
Kanpfeszeiten heftige Sträuße ausgefochten, erfordert es die 
Gerechtigkeit, heute, im Morgenrot glängender Erfolge der 
Oppofition, ihrer zu gedenfen als wejentlicher Mithelfer. 
Schon Anfang 1904 fand ſich ein Weg, wie man zunächſt 
ohne Generalverjammlung dem Drängen nad angeftellten 
Agitationsbearmten gerecht werden konnte und was als Pro- 
viſorium ſich ſchon gut bewährt, das hatderin der Pfingit- 
wodeinChemnigabgehaltene Delegiertentag befeitigt 
und, in bor zwei Jahren nod) ungeahnter Weiſe, ausgebaut. 
Es ijt meine Aufgabe, die hauptſächlichſten Beihlüffe und 
ihre Bedeutung an diefer Stelle zu fizzieren. 

Ein bejouderer Punlt der —— war: Die 
Stellung des Gewerkvereins in der rbeiterbewegung. Die 
Behandlung diejes Themas war nötig, und wenn fie aud) 
wicht bolljtändig das ergab, was man hätte erwarten dürfen, 
fo Tönen wir dod allen, die die Arbeiterbeivegung und die 
anfdeinend oft widerjprudjsvolle Haltung einzelner Glieder 
berjelben veritehen wollen, nur dringend empfehlen, dieje 
Verhandlungen zu findleren. Die Eriftenz mehrerer Richtungen 


in der deutſchen Mrbeiterbetvegung ift nun einmal Tatfade, 
Man fann das bedauern, aber nicht ändern und muß fo damit 
rechnen, was wir gerade dem Teile des beutfchen Liberalisnmg 
empfehlen möchten, der den Arbeiterfragn Berjtändris ent 
—— Die verſchiedenen Richtungen ſtreiten um die 
orherrſchaft, was zu unangenehmen Kämpfen führt. Bon 
—— Nachgeben iſt da keine Rede. Lange waren die 
ewerfvereine die Friedfertigen, die aus dem Gefühl al. 
gemeiner Arbeiterfolidarität heraus alles mitmadten. Wie 
graufam wurden wir enttäufht! Die freien Gewerkſchaften 
als Bundesgenoffer pflegen mit wenigen rühmlichen Aus- 
nahmen, wenn fie für fi einen Sonderborteil hera 
fönnen, auf Verträge und Abmadungen mit den Bruder 
organifationen zu pfeifen Daß fie einen allgemein als 
verloren anerkannten Streit noch wochenlang aufrecht er 
Halten, Bloß um die minderftarfe mitkämpfende Konkurtenz- 
organifation finanziell zu ermatten und fie dann zu zer 
trümmern, mwenigftens den Verſuch dazu zu machen, beweift 
uns in der neuejten Zeit Weißenfels. Und daß fte Lohn 
bemwegungen, mo andere Organifationen mitbeteiligt find, 
insgeheim von langer Hand vorbereiten, dann plöglich dem 
anderen bie Piftole auf die Bruft jegen und vor ihm verlangen, 
du mußt mitmachen, kommt täglih vor. Und lehnt dann 
die andere Richtung ab, weil fie doch ar feiner Vorarbeit 
teilgenommen, mit anderen Worten verlangt fie mit zu ent 
ſchelden und nicht Bloß kommandiert zu werden, dan 
kommt der ganze Preß- und Ngitatorenitab der freien Ge 
werkſchaften, redet von Streilbruch, Arbeiterberrat, Unter 
nehmerfhugtruppe uſwo. Und viele Leute der Bi 
ſchicht Taffen fid) betören und glauben dem Geicrei. Das 
waren die Gefihtspunkte, die dem genannten Referat zu 
grunde lagen und mit der Annahıne, folgender Refolntion 
endeten: 

„Der immer mehr bor fi benbe Zuſammenſchluß der Unter 
nehmer zu feiten Fre rad Are —X a, derflärkie 
Widerftandsfraft der Unternehmer gegenüber den zeitgemäken 
Ban en ber Arbeiterſchaft, bie im 

die Erfcheinung tretemben Maffenau 


Magde: 
burg 1898 und Hannover 1904 beichloffenen Refolutiomen über die 
—— ber Arbeits und Lohnderhältniſſe. für die Verwirllichung 


von Tarifgemeinichaften einzutreten, _ 
Unter Hinweis auf die angeführte Refolution bon 1898 erlläd 
der 13. ordentliche Delegiertentag des Gewerlvereins der Deutſcher 
Maſchinenbauer und Metallarbeiter: 

1. daß bei allen Unternehmungen zur Ber der Arbeit” 
verhäliniffe oder zur Abwehr von rumgen wmitr 
allen Umfiänden zuerſt der Weg der Werftändigung und 
*2 beſchritten werben muß; 

2%. dab Erfolglofigleit friedlicher Verſuche, nach genauer 
Prüfung der etwaigen Chancen und bei dem Borbanbenic 
—— Geldmittel nur mit Zufimmung des Generalrats 

ezw. ber Hauptleitung in den Ausſiaud eingetreten werden darf; 
bob ber Gewerfverein überall, mo feine Mitglieder an irgend» 
welchen Bewegungen anderer Organiſationen beteiligt find, bon 
vornherein auch das echt der Mitberatung für in Ir 


fpruch nimmt; 

4. dab fich der Getverlverein das Recht vorbehält. überall dert, 
wo er bom anderen Organijationen nicht als chberechtigt 
anerkaunt wird, die Unter uit den 
felbftändig zu führen. 

5. Die Mitglieder werden erſucht, nah Maßgabe diefer Grundjäße 
für Verbeflerung der Urbeitsnerhältniffe energiſch ei 
Der Generalrat, als Leitung des Geiverfvereins, wird mit der 

Durchführung diefer Beftimmmmgen beauftragt.” 

Damit bat der Geiwerfuerein wieder betont, daß er 
auf dem Boden des Lohnfampfes fteht, den Streil aber 
nur benugen will als lektes Mittel 7 aber, und das 
ift der wichtigſte Teil, er ift bereit mit allen Organifationen 
Schulter an Schulter zu Fümpfen für Verbefferung der Arheilt- 
berhältniffe, verlangt aber von vornherein mit zw 
Vorberatung herangezogen zu werden und an allen Ber- 
bandlungen mit teilzunehmen. Glaubt eine Konturreny 
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ation —— und Verhandlungen allein führen 
zu können, will fie ben Gewerfvereis nicht anerkennen, dann 
führe fie auch ohne unfere Hülfe die Bewegung allein durch. 
Der Geiverfverein beteiligt ſich nicht umd zieht alle Ston- 
fequenzen barans, 

Wenn eine Arbeiterorganijation größere Aufwendungen 

r Ngitation maden will, muß fie zuerft ihre Einnahmen 
en, b. 5. die Beiträge erhöhen. Jahrzehntelang herrjchte 
den Getverlvereinen der 10 Pig.-Beitrag, nachdem man 
vor 1876 einen Groſchen, aljo 12 #ig. erbob. Biſſig 
veranlagte Leute jagen, man hätte damals mit bem neuen 
Gelde nod nicht reinen gefonnt, fonft hätte man die 
Beiträge nicht noch erniedrigt. Erft 1898 Fam man zu 
einer öhmg auf 15 Pig., 1903 auf 20 Pig. pro Rode, 
weſentlich megen ber folgen der wirtkſchaftlichen Kriſe. Das 
Bermögen beirug 1901 die Summe bon 506 
fant in 1902 auf 466 326,11 ME, um mit Schluß 1904 auf 
527 077,64 Mt. oder 12 Mt. pro Hopf zu fteigen. Um 
befiere Agitationseinrichtiungen ſchaffen zu Eönnen, wurde jekt 
der Beitrag auf 25 Pig. erhöht. Leider ging der Betrag 
bon 30 Pfg. nicht durch, er erhielt nme der Stimmen, 
Als Grund wurde nicht ungutreffend angeführt, dab die 
Geiverfvereine mehr als irgend eine andere Organijation 
Mitglieder in länblihen Induſtrieorlen haben, die man 
mit allzu bogen Beiträgen abſtößt. Es jei beifer, zunächſt 
dieje feſtzuhalien und auf der nächſten Tagung 1908 auf 
Grund einer einzubringenden Worlage Starfelbeiträge 
einzuführen. Der Gedanfe ber Gtaffelbeiträge erwirbt 
fi)‘ Überhaupt mehr und mehr Anhänger. Es ſei 
bier gleich erwähnt, daß bie beſchloſſenen Ausgaben 
in jpätejtens ein bis zwei Fahren eine weitere Steigerung 
ber Beiträge nötig madjen, wogegen dann auch kaum nod) 
ein ernftliher Widerſpruch auftauchen dürfte. 

Der wichtigſte Beſchluß war der, zwölf Bezirlsleiter in 
ben einzelnen Teilen Deutichlands anzuftellen. Um dies 
Prinzip drebten fi iwefentlih die jahrelangen Rümpfe. 
Dieje Bezirksleiter find die ſelbſtändig arbeitenden Vertreter 
des Hauptvorftandes. Gie reifen fortgefegt in ben Vereinen 

rum, feuern Borjtände und Mitglieder au, leiten bie 
blen und vor allem die Lohnbewegungen. Für 
letzteres Gebiet werden fie ſich wohl als Spezialiften aus- 
bilden. In jedem Sabre, mindeftens einmal, treten dieje 
Beamten mit dem Hauptvorſtand in Berlin zu einer Sikung 
zuſammen, wo dor allem takliſche Fragen zur Beratung ge 
langen. Das Gehalt beträgt monatlid 150 Mf. von ya 
u Fahr um 10 Mt. fteigend bis 200 ME. Höcftgehalt. Das 
Snfangsgehalt ift jedenfalls zu gering, da die meiften an- 
auftellenden Beamien in ihrem Arbeitsverhältiis mehr ber 
dienten. Die Dinge beweifen aber die Hohlheit des Geredes 
bon den ſich „müjtenden” Arbeiterführern. Der gejamte 
ar diefer Anftellung beträgt rund 60000 ME. pro Jahr. 
e Berwaltungsarbeiten in einer modernen Arbeiter- 
organifation find aber jo groß, daß größere Zahlftellen ſchon 
einen Beamten für ſich gebrauchen. Eine überfitliche Buch- 
ührung, die Einziehung der Beiträge, die Austeilumg der 
— ter, die Indienſiſtellung eines weitvergweigten Vers 
trauensmännerjyftems in allen Werkſtätten erfordern eine 
derartige Menge Arbeit, daß man fie im Nebenamt nicht 
mehr verrichten kann. Schou bisher war es möglid, und 
zwar feit Anfang 1904, ſolche Lofalbeamte anzuftellen. 
zehn Fällen, und zwar meift im Weſten Deutjchlands, 
davon Gebraud) gemadjt worden, und bie Hauptfaffe 
von biefen, mit je etwa 3500 ht. Stoften pro 
bundenen Anſtellungen, zwei Fünftel. Auf Gru 
fahrungen wollte mau einen Anreiz zur Erweiterung dieſes 
Syſte nis —*5 und jo trägt in Zukunft die Hauptkafje drei 
Fünftel der Koſten. Mit einigem Optimismus fan man 
amehmen, dab nad Ablauf von drei Jahren der Gewert- 
berein der Rafchinenbauer einen Beamtenapparat von 50--60 
Perjonen Hat. Als Vergleich jei Hier der Metallarbeiter- 
verband angezogen, ber Ende 1904 im ganzen 104 angeftellte 
Beamte hatte. 

Ober einen wejentlichen Punkt wunderte man fi, wenn 
man fich bisher in ben Gewwerfvereinen umſah, nämlich über 
das geringe Berjtändnis, wenn nicht gar über die Verftändnis- 
Iofigfeit, mit der man der Prefje gegenüber ſtand. Das 
Organ bes Gemwerfvereins der Maſchmenbauer, des größten 
und Tapitalkräftigften, madjte einen geradezu Häglichen Ein- 
drud. Stein aufeuernder Artifel, Fein weiteres Ziel im Auge, 


Nachricht an Nachricht, Roman an Roman, ellenlange 
technische Brieffaften nahmen den Raum weg. Der Re 
dafteur war ein alter, in Ehren grau gewordener Dann, 
ber nichts anderes war als ein Denfmal alter Zeiten. Das 
allgemeine Borwärtsjtreben hat and) hier zu einer Anderung 
geführt. Das Platt wird vom 1. Januar 1906 ab wefent- 
lid) vergrößert, und als Redaktenr fungiert in Zukunft ein 
lange verborgenes ſchriftſtelleriſches Talent, Wild. Gleichauf. 
Wenn er das Blatt in Flor zu bringen weiß, wird es ei 
die Tätigleit der Agitationsbeamten lebendig machen fünnen. 
So wurden noch manche treffliche Beihlüffe gefakt, bie 
im einzelnen darzulegen bier zu weit führen würde. Mir 
gingen mit wejentlihen Wünſchen nad Chemnitz, abgejehen 
von Einzelgeiten blieb nichts unerfüllt. Mandelinterftügungs- 
arten wurden erhöht und verbeſſert. Ein moderner 
Beijt flieht durch ben Gemwerfverecin der 
Majhinenbauer mud wird fih von da aus auf die 
übrigen Gewerfvereine verbreiten. Einige allgemeine Be- 
merfungen über diefe neuere Entwidlung ſeien uns in 
einem moeiteren Urtifel geftattet. 


Düffeldorf. a. Grkelen, 


Unsere Bewegung 


Anmeldungen und Anfragen beir. Organiſation gehen 
an den Wahlverein ber Liberalen zu Händen bes Herrn 
Friedrich Weinhanfen, Berlin SW., Defjauerftr. 1 ptr. 

Auerbach i. V. Am 25, d. M. hielten wir unfere erfte Wander» 
verſammlung in Fallenſtein ab, die von Mitgliedern, Silfelejern 
und Gäjten ſehr zahlreich beſucht war (unter ihnen auch der nationale 
liberale Landtagsabgeorbnete Wleyer), Herr Meibauer aus Plauen 
fprad; in überaus Marer, begeifternder Weife über: „Was fordert 
bie politifde Gegenwart vom Etaatsbürger?* Rad einem Rund⸗ 
biid über die gegenwärtige politiſche Eituation ber äußeren und 
iuneren Politif beleudptete er die Stellung und Fiele ber politiichen 
Barteien und fam zu dem Ergebnis, daß nur burd den Liberalismus, 
bie große deuiſche Linle, ber Weg zu einer befjeren politiichen 
Zulunft gebafnt werben Tönue. Den Anweſenden empfahl er 
angelegentlihit ben Beitritt zum ziberalen Wahlverein. Na 
ftiiemijchem: Veifall Führte der Worfigende, Herr Bauer, aus, da 
ber Liberalismus nichis vermöge, wenn bie liberale Bevölferung 
fi nicht organifiere, und forderte zum Beitritt zum Nationalfogialen 
Verein Auerbad i. ®. und zum Lejen der „Hilfe* auf. Wir gewannen 
beun auf eine ganze Reihe neuer Mitglieder und Hilfelefer. Un 
der Debatte beteiligten fi bie Herren Brof. Dr. Thrändorf, Lehrer 
Rigrini und Fabrilant Kapp. Der Vüher und Schriftenverlauf 
war wiederum ein reger. Wir lönnen jedem Berein nur raten, fi 
ein Sommiäffionslager der Schriften aus dem Hilfeverlag beizu- 
legen. Der Erfolg lohnt die geringe Mühe. 

Plauen i. ®. Eine gutbeſuchte Mitgliederverfammlung 
unferes Sreispereins am 21. db. M. im „Tunnel” bewies, ” wir 
nicht in politifcgen Sommerjälaf verſunlen find. Weidauer ſprach 
fiber die innerpolitifche —* mit beſonderer Berückſſichtigung der 
bevorftehenden ſãchſiſchen Landtagswahlen; Dr. Ehrentraut bes 
leuchtete die iusbeſoudere durch ben Verlauf des ruſſiſch⸗ japaniſchen 

es geſchaffenen Veränderungen in der Weltpolitit. Schriften 
des Hilfeverlages fanden ſtarlen Abſatz. Der Verein beſchloß ſeinen 
Beitritt zum Rationaljozgialen Brefverein — Au 
die fünft/gen Mitgliederverfammtungen jollen im „Zunnel” ftaite 
finden, die nädfte am Mittwod, den 5. Juli. — Die „Hilfe* 
Gept aus im „Tunnel“, Café Trömel und in Pöfchels Rejlaurant. 

Hamburg. Der erjte Alt bes Trauerjpiels „Kampf ums 
Wahltecht gegen bürgerlihe Reaktion” ijt zu Ende® Die Senats» 
vorlage wurde einem Ausſchuß überiwiefen. Nur drei entjdjiedene 
Gegner ber Borlage find in ben Ausſchuß gewählt, 1 Eozials 
bemolrat und 2 Bürgerlicje; auferbem 10 Unhänger ber Vorlage. 
Bie der Entwurf vom Ausſanß zurüdlommen wird, ift Mar. 
Brno ft, wann bie Aommiffionsberatungen zu Ende fein werben. 

it der Parole „Yeyt oder nel” ift ber Entwinf vom Senat ein« 
gebracht worden; es ift möglich, daß die Mehrheit der Kommiſſton 
mit ber gröhten Bejägleunigunig & erbeiten verſucht unb bag bie 
Mehrheit der Bürgerihaft ben Entwurf zu Beginn ber Herbits 
ſeſſion mit a direhgudrüden verſucht. Da werden wir immer 
auf dem Poften fein müfen. Leider verfällt das foziaTyemofratifche 
ug das jih mährend ber eriten Phaſe bes Kampfes gemäßigt 
und objektiv verhielt, in den alten Fehler, im Liberalismus den 
ind au ſehen und bie Liberalen Gegner der Vorlage angugreifen. 
amit finfen die Ausſichten, die bürgerlihe Oppofition zu verftärten. 
So bereingert bie Sogialbemolratie die Möglichleit, ben Arbeitern 
das jegige Wahlrecht ungejcgmälert zu erhalten. In ben leuten 
Boden war unfere Tätigleit vorwiegend in bie Dürgervereine vers 
legt. In Großborftel proteftierte ber bortige Verein nad) einem 
Referat —— Mitgliedes Overlchrer Berg einſtimmig gegen bie 
derung. Im Bürgerverein Hoheluft referierte ein 
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hervorragender Vertreter der Wahlentrechtung unter Aſſiſtenz anderer 
bürgeridpafilider Wablrechtsfeinde. Da traten Dr. Peterſen 
und Berg gegen ihm auf, braditen feine Mejolution zur Yb- 
lehnung und eine den Entwurf verwerfende Nefolution zur 
Annahme, An einer öffentligen Verfammlung unferer Bezirlsgruppe 
Et. Georg⸗ Hohenfelde ſprach Dr. Peterſen in außerordenilih klarer 
und maßvoller Weiſe über „Liberalismus, Bürgertum und Wahl⸗ 
recht". Die Verfammlung war Stark von Mitgliedern ber Bürger⸗ 
bereine bejucht und erflarte fich einftimmig gegen bie Wahl« 
entredtung. — Im Liberalen Berein zu Altona bielt Haupt einen 
Vortrag über den Evangeliichsfozialen Kongreß, insbejondere über 
ben Bortrag Dr. Sievelings: „Die Bedeutung ber Mrbeiter: 
Organijationen für Wirtihaft und Sultur“. Durd die Tiberale und 
fogtaldemotratiige Preſſe gebt ein größeres Meferat über einen 
Vortrag Haupts im Hamburger Mieterverein; „Mitteljtand und 
Wohnungsfrage“. — Nun wollen auch wir bie Berfammlungsarbeit 
einfchränfen und berjammeln uns jeden Montag abend (jiehe 
SInferat) in der „Wliterluft”. Wusmwärtige Freunde, die Hamburg 
berühren, find uns dort herzlich willommen. 


Soziale Bewegung 


Die ebangeliichen Arbeitervereine Dentfchlands Gaben 
In Breslau ihre diesjährige, wenig beachtete Geſamt— 
verbandstagung abgehalten. Nach Lie. Webers belannten 
ſummariſchen Angaben follen dem Gefantverband zurzeit 500 Vereine 
mit 81000 Mitgliedern angehören. Sie haben im ganzen Jahre 
9775 Mt. für den Verband aufgebradt, d. 5. ziemlich genau 
12 Pig. pro Hopf. Da auber den Berbandsbeiträgen den allermeifien 
Vereinen (dant wohlbabender Freunde und Ehrenmitglieder!) Teine 
weiteren nennenswerten Veitragslaften erwachſen, erfieht man ſchon 
aus diefen geringen Leiftungen bie unzureihende Kraft der 
evangeliihen Wrbeiterbeivegung. Die Hauptitärfe des Verbandes 
bejtebt benn aud immer noch in zahlreichen Petitionen feines 
rübrigen BVorfigenden an den Beichstag, den Runbesrat, bie 
Negierungen und Zandtage ber Einzelftaaten und alle möglichen 
anderen Vehörden. Daß aber felbjt in dieſen Kreiſen, das heißt 
freilich unter den in Breslau verfammelten weitfitigeren Vertretern 
ber @ejamtbewegung, gewerkſchaftliches Empfinden mit Gewalt 
einzießt, das beiveift der Umitand, daß ein aus der Mitte der 
Verſammlung geitelter Antrag auf Ausſchluß ber lãudlichen Arbeiter 
bom Stoalitionsrecht abgelehnt twurdel Worüber alle großen und 
Heinen Eonjervativen Blätter natürlich höchſt erboft find. 

Die nichtiogialdemokratifchen Bergarbeiter : Organifa- 
tionen baben infolge des großen Vergarbeiterfireils mehr und mehr 
dasfelbe Gepräze befommen, wie ber ſozialdemolratiſche Bergarbeiter« 
verband, Der Gewertverein hrifiliherBergarbeiter 
hat am Sonntag auf feiner letzten Generalveriammlung biefelbe 
verurteilende Stellung zum neuen preußiichen Derageleh einges 
nommen, wie es vor Sturzem in Berlin die fozialdemofratijche 
Richtung des „alten Verbandes“ tat. Am auffaligften ift die 
Wendung gegen das „unzeitgemäße" Prinzip des patriarchalifchen 
Urbeitsverhältnifies* in der Melolution der chriſtlichen Generals 
verſammlung. Won folder Auffaſſung des Arbeitsverhältnifies bis zu 
dem in der Sozialdemokratie üblichen, von ber chriſtlichen Arbeiter» 
bewegung bis jegt aber immer perhorresgierten Kampfitandpunft 
ft nur ein Meiner Schritt. Übrigens Bat fin die chriſtliche Berge 
arbeiterorganijalion infolge des Gencralüireils nahezu verdoppelt 
und zählt Heute mehr als 80000 Mitglieder. — Die Hirid-» 
Dunderfjgen Bergarbeiter baben am 11. und 12, Juni 
zu Eidel i. ®. ihre jiebente Generalverfammlung ab» 

ebalten, zu der 20 Verireter aus dem Nubrgebiet, Sauerland, 
Siegerland und Schlefien erfchienen waren. Die —— bat 
fih auch in dieſer Vergarbeiterorganifation feit der legten Generals 
verfammlung mehr als verdoppelt und beträgt jegt 1530. Lebhaft 
gerlagt Wurde über Masregelungen durch Grubenbeemte und uns 
autere Konkurrenzmanöber Wudersorganifierter. Während des 
Generaljtreits ift an die beteiligten Mitglieder 5 Wochen lang die 
volle Streilunterjtägung gezahlt worden. Die Generalverjammlung 
beſchloß mit großer Mebrbeit, den Hauptvorjtand zur Einrichtung 
einer Streilunterjtägungslafle mit freivilligem Marlenvertrieb auf« 
duforbern. Der Velirag wurde von 10 auf 25 Pig. für das Ruhr⸗ 
gebiet, und auf 20 Pig. wöchentlich für die anderen Diftrifte erhöht. 
Die Ürbeitslofenunterlügun fol in Zulunft nad) einjähriger Mit« 
liedſchaft 6 Pit., nach Bjähriger 10 ME betragen, verheiratete 

emaßregelte follen 12 WE, Tedige 10 ME. erhalten, Dan ficht, 
da auch dieſe ſchwächſte unter den VBergarbeiterorganifationen nad) 
dem legten groben Generalitreif einen Anlauf zu neuer Arbeit und 
grögeren Erfolgen nimmt. 

Der zweite ordentliche — bes Bentrals 
berbandes dentſcher Konjumpdereine ber in ber 
Stuttgarter „Liederballe“ letzte Woche mit 428 Vertretern 
berfammelt war gab einen wirkungsvollen Eindrud von der aufftreben« 
den Macht des Stonfumbereinsweiens in Deutſchland. Daß Graf 
Bofadorwstt die Entjendung eines Kommiſſars jür „nicht angängig” 
erklärte, ift zwar nach den unliebjfamen Debatten, die ſich in foztals 


bemofratifchen und gewerlſchaftlichen Blättern an die offizielle 
Beteiligung beim Stuttgarter allgemeinen Bewerkidjaftstongreh 
— baben, begreiffich; immerhin Hätte jedoch aud das 
eichsamt bes mern diefelbe Weitherzigfeit wie die Mürktens 

bergiſche Staatsregierung und bie Stuttgarter Stadivertretung bes 
weiten dürfen, die trog der gleichen früheren Erfahrungen auch 
diesmal wieder bertreten ivaren. Gin charalteriſtiſches Gepri 
verleigen der Konſumgenoſſenſchaftstagung in ber Regel die Halle 
reichen ausländiidhen Gäfte und ihre langen Anſprachen Aus 
diesmal war e3 fo, Man bat ihnen fogar eine ganze Whbend» 
figung einräumen müflen. Die Verhandlungen der folgenden 
en drehten ſich im übrigen ran um Organifations: und 
Geihäfisfragen, die für den Genoſſenſchaftler natürlich ſehr wen 
voll, für die Allgemeinheit dagegen nicht immer intereflant find. 

Aus der — über bie Vertretung 
ber ngeftellten in Arbeitsfammern ſprach lürzlich in einer 
vom Ausfchufie der Privatbeamtenvereine von Berlin und U 
veranjtaiteten Verfammlung der Reichstagsabgeorbnete Dr. Bott» 
hoff. Er ging dabei von den zwei Borausfegungen aus: 1. dab «3 
fih Bier um eine Frage bes gefanmten Standes Handele, um eine 
möglichft geſchloſſene Vertretung aller Gruppen der Wngeftellten; 
2. baß heute weder befondere Angejtelltenlammern noch einfeitige 
Arbeiterlammern zu erlangen feien; daß alfo die Frage heute 
praftif laute: Wie ift eine gute Vertretung ber Ungeftelten im 
Rahmen der zu ſchaffenden paritätiihen Arbeitstammern möglich 
Dr. Potthoff fam zu folgenden I eine gerechte Bertretun 
ber Angejtellten ift nicht möglich in Arbeitslammern, die ben heutigen 
Gewerbegerichten angegliedert werden. Es müßte —— dus 
Gewerbegericht gründlich umgeftaltet und feine Zuftändigfeit auf jä 
liche techniſchen Ungeftellten ausgedehnt; für dieje mügten bejondere 
Abteilungen geichaffen werben und möglichft auch Gewerbe⸗ und aufs 
mannsgericht vereinigt und gu einem Arbeitsgerichte ausgeftaltet werden. 
Möglich ift die Veriretung der Angeftellten in jelbjländigen, unab» 
hängigen Urbeitslammern, wenn biefe aus drei Abteilungen: Arbeit 
geber, Angeitellte, Arbeiter beitehen. Einfacher, billiger und gerechter 
aber wäre ed, wenn man bie beitebenden Handelstammern zu folden 
paritätifhen, dreiteiligen Arbeitsfanunern umbildete. Wichtig waren 
eu. bejonders folgende Hinweife des Mebners: In einer folden 
paritätiihen Vertretung haben bie Angeſtellten wichtige Aufgaben 
zur Förderung bes —— Frie dens. Ihre Beteiligung führt zu 
einer Stärlung des Standes, feines Einfluſſes, aber auch feiner 
Anteilnahme am twirtfchaftligen und fozialen Leben. Beides Liegt 
im allgemeinen Intereſſe. VBorausjegung für eine gebeiblide 
Wirlſamleit der Angeftelltenvertretung it eine ftarfe, zielbenußte 
Organifation der berichiedenen Gruppen, ohne die den Beifigem 
die nötige Feitigleit nach oben und nad unten fehlen würde. 

Stadtiſcher Mietözuihuh für Arbeiter, Frankfurt a M., 
das in lommunaler Fürſorge an der Spige der deutiden Städte 
marſchiert, hat neuerdings feine vorbildliche Urbeitsordnung für die 
Gemeindearbeiter noch verbeſſert. Wir finden dort vorgefeben: 
Lohnfortzahlung an Wocenfeiertagen, bei Strantteit, Unfad, 
militärifger Übung und bei Grholungsurlaub, ferner Unterftägung 
der Hinterbliebenen, Sterbezeld, altives und paſſives Sahlrecht. 
Bejonders bemerlenstvert ijt aber die bisher nur noch in Strahburg 
erprobte Zubilligung eines Mietszufchufies für die ſtädtiſchen 
Arbeiter. Er foll nur den ftändigen, mit größerer Stinderzaßl 
nejegneten Arbeitern zugute lommen, und zwar in Höhe von 
monatlid) 5 Mt, jolern und folange fie 3 ober 4 Slinder, bie das 
15. Lebensjahr noch nicht vollendeten, zu ernähren haben, in Höhe 
von 10 Mt. monatlid bei fünf oder mehr lindern. Dabei wird 
fein Untericied zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern gemadit. 
Die beiden einzigen Schünheitsflede an dieſer Arbeiterfürſotge 
daß fie nur bon ftändigen Arbeitern und auch von ihnen nicht als 
einflagbares Recht beanſprucht werden fann, werben hoffentlich mit 
der Zeit noch verſchwinden. 


Briefkasten 


München. Es ift wieder verfäumt worden, uns einen Vericht 
fiber die VBerfammlung zu fenden, in der Naumann aeiproden bat. 
Laßt ſich micht eine pünftliche und zuverläſſige Verichteritattung 
einführen? Wie lange fol e3 nod jo weiter gehen! 

aufmanı 2. in Damburg. Sie haben uns zum Duarlald« 


weciel 23 neue Lefer geivonnen? Mile Achtung! An eine ſolcht 
Biene der „Bilfe*anjichtslarten hätten tor Felof nicht geglaubt. 
Dr. 0.8. in Hagen, 1. Ratürlich wiflen wir, daß wir viele 


ftile Anhänger haben, die erſt herausgeben, wenn eine Drganifation 
gegründet ijt. 2. Ihr Wunſch wird wahrſcheinlich in —*5 gehen 

Montenr R. in Stuttgart. Der betreffende Aufſaz N 
Engels’ legte Arbeit geweſen. . i 

N. in Dresden. Anonhmes wandert in den Papierlotb. 

R. F. in Breslau. An Betracht lommt 8119 9.0.8. 

wirt M. in Wolferödorf, Ste halten nichts mebr er 

den intifemiten? Da haben Cie ſchwer recht. Wan 0 
Ihnen deito mehr Gehör ſchenlen, je befier Ihre Genoflenidel 
Noriert. 
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e faßen zufammen in einem frommen Verein, 
| Ein Redner aus der Großjtabt war men. 
Er ſchilderte die Sünden der Maſſe Ep 
u Karben: „Die Jugend iſt durchaus ber und 
= berfommen; die Qeute glauben nichts mehr; Sitte 
und Zucht geht dahin; alles kommt herunter; bie 
alten Seiten mit ihrer Frömmigkeit und Ehr- 
barfeit find verachtet; wir treiben dem Abarund 
au.“ So flob ihm die Rede geläufig vom id 
und ſie hörten ihm andächtig zu. Es war ſo 
ſchaurig ſchön. Ad! zu dieſen Leuten gehörte 
man felbjtverjtändlich nicht! Es ift jo pridelnd, 
die Sünde anderer zu fehen, und fie mit gieriger Hand 
betaften. nd nachher geht man hinaus in die Mon 
und bleäbt der alte Menſch und — fündigt. 

Alle, welche Menſchen erlöften, glaubten an fie. Sie 
trauten dem gefallenen Weib noch Gutes zu und fahen in 
dem Gefangenen fiets den Menſchen. Wer reiten und ges 
winmen Mill, muß nicht fchlagen, fondern ziehen, nicht 
Ichelten, fondern anerkennen, nicht niederiwerfen, jondern 
Mut machen ımd aufheben. Das wirklich Schlechte ift jo 
ihledjt, daß es nicht einmal die Kraft hat, auf die Dauer 
eine abfcredende Wirkung auszuüben. Wie hat man fich 
in: Volk gewöhnt, die krafjeften Beihreibungen der menſchlichen 
Schlechtigkeit in Predigt und Unterricht mit anzuhören, 
ohne daß dadurch etwas gebefjert worden wäre. ch 
möchte beinahe ſagen: man genießt ſie. Je ſchärfer die 
Worte, deſto ſauberer meint man nachher ſelbſt zu fein. 
Sittliche Wirkung übt im legten immer mur das Gute, 
Wovon man viel redet, dad Wird immer als Madıt 
refpeftiert. Man ftärke darum die Achtung vor der —— 
Maächt des Guten, und ſchenke der ng 7 gar nicht 
bie Ehre, fie immer in ihrer ſcheinbaren Mädhtigfeit zu 
ftärlen. Holt das Gute aus den Sindern und den Alten! 
Es ijt genug Gold in die Herzen gelegt von Gott, ihrem 
Bater; ihre müßt nur jchürfen. 

Bor allem aber Borfiht im Urteilen über Maffen, 
Stände, Berufe! Nichts bequemer, als über „die" Jugend 
fchelten, „das“ Kapital verdammen und „die“ Arbeiter ber- 
achten. Man enthebt fich damit der ſchweren Aufgabe, 
wirklich zu ftudieren, die Einzelheiten zu fehen, zu vergleichen, 
au meſſen. Die meiften diefer Majjenurteile rechnen auf 
— Bildung, noch weniger Geſchmack und am wenigſten 
auf Liebe. Ehe man die Seele eines Standes, den Charakter 
eines Volkes mit einer fittlichen Note zu verjehen fich erfühnt, 
denfe man an feine eigenen Kinder und —— nicht aus 
Schwächlichleit, ſondern aus Chriſtenfinn. n Jeſus erhob, 
ermutigte, erfreute; jo gewann er die Welt. Traub. 





Die Krankbeit des Diederganges 
In 


Die frage, die wir alſo zumächit zu beantworten hätten, 
mwäre folgende: Wie äußert ſich das Decadente in der 
Dihtung? Es kann darauf geantwortet werben, daß bie 
äfthetiihen Außerungen der Decadence fich ziemlich eng an 
den Berlauf der eigentlichen Krankheit anſchließen. Im 
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eriten Stadium der Decadence, im Stadium der erſchöpften 
Sinne, finden wir eine raffinterte Spielerei mit allerlei 
angenegmen Senjationen, die dazu dienen follen, die Sinne 
zu ftacheln. Die Erotif diefer Dichter ift ſehr ſchwül, fehr 
pridelnd, mit einem fi Duft der Demimonde, und 
verliert fi im den Ichlimmften Fällen ins Perverſe und 
Widernatürlihe. Die Beifpiele, befonders in der modernen 
Lori, find e zahlreich, daß fie vermutlich jeden von felbft 
einfallen. Es gibt ja eine geradezu erichredende Menge von 
lyriſchen Gedichten, auch ſolche bon Frauen, in denen 
adismus, Mafochtsmus und andere Dinge ihr Weſen 
treiben. Natürlich fol gar nicht geleugnet werben, daß diefe 
decadente Hımft auch über gewifie Vorzüge verfügt. Jedes 
Ding auf Erden Hat ja zwei Seiten, und ſchließlich Hat 
elbft die Peſt ihre Vorzüge, da fie den Menſchen ja ohne 
weifel an die Gewalt des Todes gewöhnt und ihr die 
ichtigteit alles Irdiſchen lehrt. Wenn aber en die Peft 
ihre Vorzüge hat, warum follte die decadente Kunſt feine 
aben? Dan findet in diefem Stadium der defadenten 
rodultion eine meitgehende finnlidhe Berfeinerung. Die 
inne, die von normalen Reizen nicht mehr berührt werden, 
fbärfen natürlich den Blick für die Nuancen, fchärfen den 
Blick für die fomplizierteren Reize. Die erotiihe Wirkung 
gewiſſer Farbenzufammenftellungen, die erotifhe Wirkung 
ewijler Gerüche, die Darftellung des bunten, finnlichen 
amfches, all das — fich in jener Kunft in einer 
einheit zu finden, die der gefunden Kunſt verſchloſſen 
t, eben teil fie geſimd if. Dem Raffinentent, das 
dent Decadenten überhaupt eigentümlich ift, entipricht 
auch häufig ein gewiſſes Raffinement der Technik. Wenn 
mm and Raffinement der Technik an ſich ein Porz 
von ſeht zweifelhafter Art it, jo kann das Raffinement do 
einen Beitrag zur Kenntnis der Technik und zur Erweiterun 
ber ich guten Technit bilden. Selbitverftändlich lä 
neben diefen Vorzug des techniſchen Raffinements aud) ein 
Nachteil einher, der Nachteil nämlich, daß die Arbeiten der 
decadenten Poeten ſich in iechniſche Spielereien verlieren. 
zu Ickten Stadium der Decabence endlih, im Stadium der 
ltflucht und der Hinnei zum Moftizismmus, zeichnen 
fi ihre Produktionen dir ne hervorragende Unflacheit 
aus. Die Hinneigimg zum Myſtizismus ift vorhanden, da 
aber die Kraft der Darftellung wie jede andere Kraft verfallen 
ift, kommt es nur zu unklar einhertreibenden —— 
Der eigentliche Tummelplatz der Decadence iſt daher das 
Feld der Kunſt, auf dem fih am eheften von Stimmungen, 
und nur von Stimmungen, von Einzelheiten, und nur bon 
Einzelheiten, Ieben läßt. Ich meine das Gebiet der Lyrik. 
Die Frage wäre nun, wie ſoll man ſich zu der decadenten 
Kunft ſtelleu? Ich antworte zunächft: ohne jede Moralifiererei, 
Wir haben bereits gefehen, dab die Decadence nicht in der 
Dispofition eines einzelnen, geſchweige denn in der Schuld 
eines einzelnen, daß fie vielmehr in beftimmten allgememen 
Zeitzuſtänden wurzelt, jo dab mir nad; meiner fejten flber- 
ıgung alle miteinander mehr ober weniger decadent find. 
ir eine Eriheinung aber, die zum Eharafter der Zeit ge 
ört, kann man dem einzelnen nicht verantwortlid; mad)en, 
und darım foll man aud) den decadenten Poeten gegenüber 
jede Splitterricgterei und jede Gittenrichterei unterbleiben 
laffen. Im übrigen hat man in bezug auf ihre Werke ein- 
fach zu fragen: bereichern fie die Kunft? und iniviefern be 
reichern fie fie? Wenn man fejtftellen kann. daß fie vom 
allerlei ſeltſamen Seelenzuftänden Stunde geben, daß fie aus 
den tiefiten und dunfellien Regionen ber Seele mandjes 
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beraufholen, das ſonſt vielleiht nie ans Tageslicht gelangt 
wäre, wenn fie Reize übermitteln, die bem Empfinden ber 
naiven Seele fremd find, die aber doch aud den Menſchen 
tennen lehren, wenn fie in verfeinerter Technik brillieren, 
lurz, wenn fie etwas bringen, bon dem unter Um— 
ftänden auch die gefunde künſtleriſche Entwidelung profitieren 
kann, muß man e8 ebenfo anerfennen, wie man alles andere 
anerlennen muß, was die Entwidelung der Kumft bereichert. 
Nicht zu überfehen ift natürlich, dab man die Minuswerte 
in Abzug bringen num. Man darf nie vergefien, dab die 
Decadence ein Naub an dent hellen, gefunden und Fräftigen 
Kleben der Gegenwart ift. Denn die helle, geiunde und 
Träftige Gegenwart findet ſich nicht in den Büchern der 
Decadence, die ja aus den Krankheitsquellen der Gegenwart 
teigen. Es joll ferner nicht vergeſſen werden, daß fie ver- 
ucht, alle feiten Formen der Künſt aufzulöfen, weil fie ja 
elbft ein Auflöfungsprozek ift, und endlich und zulegt ſoll 
nicht vergefien werden, daß durch ihre Schöpfungen bie 
Keime der Decadence auch in ſonſt gefunde Seelen ae 
werden können. Wenn nad all diefen Abzligen aber nod) 
zugunften des decadenten Dichters ein Plus bleibt, wird 
man ihn ohne jede Voreingenommenheit zu ſchätzen Haben, 
wie man jeden jchäßt, der ein künſtleriſches Plus bietet. 
Es fei mir zum Schluß noch — auf die hiſtoriſchen 
Bedingungen der Décadence hinzuweiſen, ſo ſehr es mir 
auch bewußt iſt, daß ich dieſen Punkt nur ſtreifen, nicht 
erſchöpfen kann. Fichte ſagt an einer Stelle, daß die Sitten- 
verderbnis im Verhältnis des höheren Standes zunimmt. 
Man beadjte das furdtbare „im Verhältnis.“ Nicht 
nur alfo, daß die Gittenverderbnis in den höheren Ständen 
gie ift, fondern fie nimmt im Verhältnis des höheren 

tandes zu. Es beiteht aljo ein kauſaler Sufammen- 
bang zwiſchen der Sittenverderbnis und den höheren Stande. 
Denn man diefes Wort lieft, fragt man fih unwillkürlich, 
ob es nidjt von einem heiß entflammten Agitator ſtamme, 
aber e8 hat ſchon feine Nichtigkeit, es ftanımt vom Philoſophen 
Fichte. Man fragt ſich mn ſtaunend: Mie ift es möglich, 
daß eine forgfältige Bildung, gewählter Umgang, äſtheliſche 
Verfeinerung, Kurz, alle die Güter, die den oberen Ständen 
zur Verfügung ſtehen, wie ift es möglid, daß ſich dieje in 
den Dienft der Eittenverderbnis ftellen! Und Rouſſegu'ſche 
Zweifel fünnen einem ankommen, ob denn die ganze Kultur 
wirklich nicht nur zur Verderbuis der Natur führt. Ein 
anderer Mann aber Hat dem Sak Fichtes jeine Hiftorifche 
Begründung und feinen hiftorifhen Sinn genrben. Diefer 
Mann war Zaffalle. Lafjalle jagt, daß jene Sittenverderbnis 
in den höheren Ständen, von denen Fichte fpridht, immer 
dann eintritt, wenn fich ein Gegenſatz zwiſchen den herrichenden 
Klaſſen und dem Foriſchritt der Kultur herausgebildet hat. 
Sn diefem Falle müſſen ſich die oberen Klaſſen von allen 
eiftigen Dingen ablenfen, weil die geiftigen Dinge dem 
Berti der Kultur dienen umd jomit ihren ſelbſt ſchaden. 

ie freude an der Verbreitung geiftiger Güter muß ihnen 
abhanden fommen, weil die geiftigen Güter ihren Gegnern 
von unten Waffen liefern. Es ift nicht meine Aufgabe, zu 
unterfuchen, inwieweit diefe Begründung Kaffalles auf unfere 
heutige Epoche zutrifft. Jenſeits aller Parteipolitik Tiegt 
aber in dem Laffallefhen Ausipruh ein Troſt. Wenn 
Laſſalle recht bat, entjteht die Sittenverderbnis, die in 
diefen Falle nur ein anderer Ausdrud für Decadence ift, 
immer erft dann, wenn bereits die Sräfte im Schobe der 
Gefellihaft ich regen, die fie überwinden follen. In diejem 
Se ie net ift die Decadence zwar ein Herbjt, aber der 

erbjt ift mır eine Station auf den Wege zum Frühling. 
Mag es alfo herbfteln, wo es immer herbſtein muß. Auf- 
Löfung und Verwejung find fchlieglih auch Formen des 


ewigen Werdens, und im Wechſel der Greignilje ift der Weg‘ 


des Todes, der Weg nad) unten, ſchließlich immer zugleidy 
ein Weg des neuen Yebens. Und in der Gewißheit diejes 
Sates jage id, wenn id auf die Ericdeinungen der 
Decadence binblide, mit meinem Landsmann Storm: „Es 


At der Sommer mur, der jcheidet; was geht denn uns der 


Eommer an?” Grich Schlaikjer. 


Die Propheien Michelangelos 


Die Propheten, bie Michelangelo an ber fiftinticgen Dede imYatican 
gemalt hat, galten bon je als das Größte, was er überhaupt gemadit 
Hat. Geltfau, dab der Mann, der erflärte, nichts als Vildauer au 
fein, ſich ſelbſt und feine Steine mit diefen großen Freslenichatten 
noch überholt, wie ja auch das andere Hauptjtüd feines Lebens, die 
Beterstuppel, nicht vom Bildhauer, fondern dom Arditelten erdadit 
it. Mit diefen Propheten hat er ein Geſchlecht geſchaffen, neben 
dem alles bisherige puppenbaft wirkt und wie Marionetten erfdeint. 
Gewiß iſt auch biefes Merk nicht ohne BVorftufe; bei Geitalten 
Giovanni Pilanos, Jacopo bella Quercias und Maſſaccios lomımt 
michelangeleste Ahnung durdd. Aber was früher bligartig, wie aus 
dem Korn ber Gebundenen, aufidiet, das ftrömt bier breit und 
ſchwer wie entlafene Fülle. Es find nicht die Koloſſe der äghptiiden 
Dynaſtien und nicht die Titanen der helleniihen Pintbologie, &s 
find Übergeftalten, in denen Leib und Seele gleich mächtig fit, bei 
benen das Verbaltene jtärler iſt, als das, was zum Ausdrud lommt. 
* Tabernaleln figen die heiligen Männer ifoliert; fie bilden leire 

ruppe, bie das Bündnis ftart macht, fondern jeder eine Melt für 
fi. Der, mit dem fie fprecben, ſchwebt über ihnen. Wie Wäder 
figen fie um die Schöpfungsbilder, die in ber Mitte der Dede gemali 
find. Es ſcheint, als fei all dies Kosmiſche der Traum ihrer Näkte 
Ahnte Michelangelo, da Jeſaias und Joel älter find, als bie Br 
richte ber Mofesblicher? Und dab in der Genefis Jehovas Walter 
fo geiildert wird, wie die Propheten ed glaubten? Dann ware 
bier die Wellhauſenſche Theſe um 300 Jahre vorausgenommen! 

Urfprünglich folte Michelangelo — jo wollte es Bapft Julius I. 
—_ 12 Propheten Hinjegen. Er 309 es bor, zu 7 ropbefen 
5 Sibhllen zu bringen. Deun aud dem Gewaltigiten drängt fh 
bas Beipenft ber Wiederholung auf. Auch blieb er nicht in der 
fanonifchen Reihe Der erſte Prophet ift Jonas. Alſo nidt das 
Schriftitellern entſchied — denn das Buch Jonas erzäßlt von ikm, 
es ift aber feine Selbſtbiographie —, jondern ber groge Ruf drb 
Predigers an die dumpfe Maſſe 

Goethes Worte (in der italienifhen Reiſe) über bie filiniide 
Kapelle find nicht das, was wir bier erivarten dürfen. Solchen 
Manifeftationen gegenüber, bie ihres @leihen in der Welt nidt 
baben, erwarten Wir aus Goethes Munde ftärlere Worte. Das 
Propfetifche war nicht feine Sache. Die Hafjitchen Gäſte der Sistina 
wären Ghalefpeare und Beethoben geweſen. Weide haben ben 
Raum nie betreten. 

Das Mußerorbentliche biefer Heiligen Gottesmänner änker 
fih zunächſt in ber Bildung bes Leibes und der Srait ber 
Geften. Das Kat dazu verführt, diefe Männer als Gtmmaititer zu 
nehmen. Selbſt BurdHardt, der freilih Michelangelo nicht liebte, 
fprigt Bier bon dem „Motiv als ſolchem“. Das fol heißen 
Michelangelo bälte einen ſchönen, ftarken, nadten Arm zeigen wolle 
und darum Jeſaias nad bein Bud greifen lafien. Ulſo handelte ı 
AH im Grunde um eine Paläſtra? Wie aber, wenn es ſich ergäbe, 
wie e8 Carl Juſti gelang, daß Michelangelo die Bibel vorgenommen 
bat und jeben Propheten als Indibidium erfaßte? Gemeiniam ift 
allen der Drang und ber Zwang ber Begeifterung. Aber ikr Be 
bahren iit höchſt perſönlich; Mlter und AYugend, Schweigen un: 
Reden, Brüten und Hadern, Träumen und Lejen wedjeln ob 
Michelangelo iit feinem Thema auf den Leib gerüdt; er blieb nich 
bei dem allgemeinen Wort „Brophet” fiehen, er prägte bie Männer 
gründlich dur. Eigentlich ift das felbftverftändlid; aber vor in 
hatte es Feiner getan, Much Heute findet man Statuen ven 
Evangeliften und Propheten genug, aber fie find meift langweilig 
weil jie allgemein bleiben und nicht die Gebundenheit periönliher 
Urt aufiveiien, die allein lebendig wirkt, 

Jonas beginnt, wie geſagt. Er iſt micht wie ein Prepbei 
gekleidet, jondern er iſt nadt. Er thront nicht ex cathedra, fondern 
er räfelt feine Niejenglieder auf einer Raſenbant. Er predigt wit! 
Buße, fondern er hädert mit Bott. Ein Lümmel, jo ſcheint 
brüllt aegen die Sonne. Scheu Büren e3 bie mliſchen Anaben 
der Lüfte; und ſelbſt der Walfiſch ſcheint dem nie gehörten Rufe F 
laufhen. In der antiten Sage bezaubert Orpheus die Tiere mit 

oldenem Eaitenflang; bier ift es ein wild zorniger Mamm, Mr 
chauerlich über das Meer ruft. Das Ungetüm bat ihn ausgelmern 
nad) dreitägiger Finjternis. Nun fieht er das Licht wieder und wit 
ertvarten einen Sang wie ben ber erwedten Brunhilde; „Beil dit 
Sonne, heil dir Tag.” Nichts davon. In den Katalombenmalreien 
ift Jonas das Urbild für Chriitus, ber drei Tage im Scheh Dr 
Erde jlief. Co hoffte auch Die gläubige Eeeie nadı hırzem edle] 
wieder zu erftehen. Alſo ein Auferftiehungsgedante: fiat lux. Hier 
bei Michelangelo nicht zitternde Lichtfreude, jondern trogiger da 
„Vilig zürne ich bis an den Tod.” Will der Künfiler damit ſagen, 
ba aller Anfang tieferen Erlennens im Born liegt? 

Neben diefem nadten Atbleten figt tief vergrämt und berfanler 
Seremias Ein Bild tiefiten Jammers! Wie froh leudtetn 
diefe Augen, als fie „den neuen Himmel und die neue Erbe“ Tehen 
Wie fraftvol trat diefe Bruft dem Feind bes Landes entgegen. 
Nun find die Tage des Weinens über raudenden Trümmern da 
Eine feitlich —— Rolle enthält die Auffchrift Alet var; 
daS deutet auf die Turenol, die Slagelieder. Ber Mlte lieft mi 
fpricgt nicht, finnt nicht. Sein Leben ift zu Ende, jelbft die Alagt 
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Ht num verſtummt, nachdem fie aufgefchrieben.- Es gibt Momente, 
in denen bie Laft ber Kümmerniffe au groß wird, Mie das Auge 
gegen zu ftarfes Sonnenlicht fich duch dunkle Flecke ſchũtt, jo die 
Seele gegen Überfpannung. Sie wird tot. Viele Meniden, die 
meiften Menfchen, werden müde im Alter, den Stumpfen raufcht das 
bunte, ſchöne Lebensſpiel ungenoffen vorbei. Neremias nebört nicht j 
benen, bie das graue Weib, „Frau Nidhts*, bon ber Plutarch erzählt, 
erblidten, fondern zu denen auf der anderen Seite, die zu viel Kon 
und erlebten. Dielen Zieffland fühlt ma, wenn man den langen 
Bart anfiebt. Er ift well und ohne Form; er würde ſich nicht 
fträuben, wenn die Scheere anfegte. Wie matt fügt bie rechte Hand 
das alte Haupt; nicht das Ninn greift fie, fie liegt bireft unter ber 
Nafe über dem Mund, als wollte fie ihn ewig ſchließen. Die linte 
Hand hängt ſchlaff Herunter. Zeige» und Mittelfinger teilen fi 
und berlieren fi in ben Falten bes Mantels. Dasſelbe Motiv 
hatte Michelangelo früher bei der Pietä, beim toten Ehrift gegeben 
und damit einen ge Schein des Lebens angedeutet. Auch Bier 
ein —— MReſt des Lebens, aber in wie ganz anderem Sinn! 
Dieſem fteinalten Patriarchen unter ten großen Propheten folgt 
der jüingjte bes erlauchten Quartettes, Daniel. Er ijt fiets jung 
nebildet worden — in biefem Fall berührt fih Michelangelo einmal 
mit ber Trabition, bie er fonft entſchloſſen bei Eeite ſchiebt. Er iſt 
der einzige Prophet, welcher ſchreibt. Dieje Funktion war eigentlich 
eine Spezialität der Evangeliſten. 7 köftliher Abftufung war früher 
dafür —* t, daß Matthäus den Bänfeliel ſchnigte, Markus ein⸗ 
taudte, Lulas ſchrieb, Johannes dem Engelbiltat lauſchte. Man 
hörte auf den alten Wänben den fpigen Stiel über das Pergament 
raſcheln oder fniftern. Unſer Daniel hat feine @änfefeder — obwohl 
das Zintenfaß nicht fehlt — fondern eim furges Stüddjen Streide. 
Mit dem fchreibt er auf eine ftcilgeitelte Tafel mit der Rechten, 
während er mit der Linlen ein großes aufgefchlagenes Buch gegen 
ben Leib ftemmt. Er ercerpiert; er redinet Lie Jahrwochen um. 
Haftig ift jein Mechnen; während er das arithmetijche Reſultat 
binjchreibt, denft er fon an dns Folgende. Überhaupt will der 
jugendliche, fühne Leib wenig zum Mathemalilprofeſſor taugen. 
Auch iſt das rechte Wein zurücdgefegt, ex wird gleih aufipringen 
und über das Land gehen, dejien Schickſal fi ibm furdtbar deutet. 
Diefer junge, blübende Menſch ſcheint wie geichaffen zu heiterem 
Schritt. Aber das Wort bes Herrn fiel auf ihn; und jo muß er fich 
im höheren Dienjt berichten. E3 leuchtet um das junge we. wie 
Flammienlicht; jo erfüllt ſich an ihm die eigene — te Lehrer 
werdert leuchten wie Himmelsglanz. Paul Schubring. 


(Zortfegung folgt). 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzäblung von Hermann Aurz. 


Sten, einsmals hatten die Beutelipacher und die Bop⸗ 
finger einen Span miteinander. Derſelbige hatte ſich er- 
hoben wegen eines Zolles, mit welchem die Bopfinger den 
Deutelijpahern den Weg verlegt hatten. Nut wäre e8 ziwar 
das beſte geivejen, wegen ſolchen Zolles eine Einung mit 
einander aufzurichten; allein jo viele Einungen aud) dazumal 


gemacht wurden, jo ſchoſſen dod die Zweiungen reichlicher 


und Injtiger ins Sraut. Auf beiden Eeiten ftanden mann— 
hafte und ftreitbare Helden, die ihr heißes Blut in etwas 
abfühlen wollten. Alſo beſchloſſen fie den Krieg und ſchickten 
einander Abjagebriefe, die fein langjam und deutlich ge- 
fchrieben waren. 

Damals aber war in deutichen Landen ein fonderlicher 
Brauch: wenn zween Teile miteinander ftößig twırrden und 
ein Krieg zwiſchen ihnen anging, jo griffen fie, ehe denn fie 
das Schwert zogen, zu mancherlei vorgangigen Tathandlungen, 
um warm zu werden und förderlich in Harniſch zu geraten. 


Die Beutelipadyer fingen's züchtig an: fie fußren hin, bieben 
den Bopfingern ihre Bäume um und zogen wieder heint. 
rüdten 
eutelſpachern die Weinberge aus, 
jungen 
ürs kommende Jahr; dann zogen 


Da gingen die Bopfinger auch nicht müßig, 
her und ſchnitten den 
trieben auch ihre Ziegen hinein, 
Schöſſe freſſen mußten Bi 


welche die 


e gleichfalls wieder heim. Nun war es den Beuteljpadern 
don ein wenig heiß um die Leber geworden; fie machten 
ih auf, legten ſich in einen Hinterhalt nicht weit von einer 
Aue, wo die Frauen unb Töchter der Bopfinger Tuftwanbelten, 
fielen in fie und jchleppten diefelbigen gefangen hinweg, einen 
ganzen Schwarm; ihrer etliche aber lieken fie ohne Gürtel 
wieber ziehen, darum daß fie, wie fie fürgaben, böje Mäuler 
bätten. Solches verdroß die Bopfinger über ale Maßen 
fehr; fie bradyen den Beutelſpachern in ihre Landſchaft und 
fengterı und brammten, daß die Vögel aus der Luft gebraten 
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herunterfielen und die Engel im Himmel ihre Füße hinauf 
siehen mußten. Dieſes Fürnehmen war den Veutelipahern 
unleidlich, ſammelten ihr Volk und jagten mit einem reifigen 
uge den Bopfingern nad), Iegten eine Magenburg um ihre 
tadt und Gezelte und begannen fie zu belagert und 
ſchwerlich zu berennen. 

Die Bopfiuger aber hielten ſich ſtattlich und ließen die 
Feinde nicht hinein, außer wen fie mit ihren langen Halen 
über die Mauern in die Stadt zogen, und jelbige wären 
lieber draußen geblieben bei den Ihrigen. Die Beuteljpacjer 
wurden aud nicht laß umd wollten nimmermehr bon danıen 
weiden, bis daß fie die Stadt bezwungen hätten. Am Ende 
gedieh e8 dahin, daß auf beiden Seiten alles, was die Zähne 

reden oder malmen fonnten, aufgezehrt war und eine 
Wurſt nicht für Gold zu Haben geweſen märe, weder im 
Lager, noch in der Stadt. Da verjah man fid wohl, wer 
den anderen niederhuigern könnte, würde Meifter fein. Die 
Bopfinger aber waren gar zäh, ſchnürten ſich Stride um 
den Leib, auf daß fie den Magen, wenu er fuuerte, in der 
Botmäßigkeit erhielten, und tat ihnen der Hunger allzu weh, 
fo machten fie grimmmige Geſichter von nr Mauern herunter, 
wie vor lauter Streitluft. Die Beutelipadher dagegen hatten 
größere Mägen denn die Bopfinger, darum geihah ihnen 
von: Hunger zwier jo viel weh, konnten ſich auch zuletzt nicht 
mehr friften, ſondern bejchloffen, ihr Letztes zu wagen, einen 
erſchrockenlichen und forgfältigen Sturm. So taten fie auch, 
aber der Sturm geriet ihnen übel, dem fie fielen aus 
Magenſchwäche mie auch von den Stößen der Bopfinger 
—— die Leitern herab und ſahen, daß ſie dieſe harte 
uß unzerſchroten laſſen müßten. 

Da hielten ſie einen Kriegsrat und wurden eins: weil 
die Feinde müde und hinfällig ſein würden vom Streit, ſo 
wollten fie verſuchen, ob fie dieſelbigen nicht durch Schrecken 
und Nberfahrıng des Gemüts bezwingen fünnten. Scidten 
aljo ziween Herolde unter die Mauern und ließen fie auf- 
fordern, von Stund an ihre Stadt einzugeben, ſonſt wollten 
fie ftürmen, daß man den Schall und Tos bis vor Gottes 
Thron hören müffe, wollten auch des indes im Mutterleib 
nicht ſchonen, und noch andere graufame Reden mehr. Die 
Bürger aber Tießen ſich nicht bedräuen, riefen von den 
Mauern herab, fie wollten die Stadt nicht übergeben, nid)t 
einen Stein, und einer bon ihnen, er hieß Eichele, ein Leder, 
frohmütiger Geſell, der allezeit gar fromm unter den 
Vorderiten gejftritten Hatte, jchrie jpöttlid hinunter: „Sa, 
ben Galgen, den Lönnet ihr han!” 

Die anderen riefen's ihm nad) und lachten die Herolde aus. 

Damit ritten die Herolde wieder davon und be— 

























































richteten im Lager getreulid, was ihnen abfeiten der 
Stadt anbefohlen worden mar. Die Beutelipadher 
lonnten's nunmehr mit Händen greifen, daß fie 


für diesmal das Spiel verloren Hätten, und ſchickten ſich 
ohne fernere Umfchtweife zum Abzug an. Wie fie aber am 
Galgen bvorüberfamen, der im freien Felde ſtund — die 
Bopfinger hatten vergeffen, eine Schildwache bei ihm zurück— 
aulaffen — da gedadıten fie der Antwort, die ihre Herolde 
überbrad;t hatten, und deuchte ihnen geraten, ſolch ehrlich 
Erbieten nidit von der Hand zu weilen. Trugen alfo den 
Stod und Galgen ab, um doc, nicht ganz unpreislich heim— 
zufommen, ſondern wenigstens ein Denkmal mitzubringen, 
und ridjteten ihn hernach in ihrem eigen Gebiete 
wieder auf. 

Nachdem ſich aber beide Teile in etwas geftärft hatten, 
bradien fie von neuem gegeneinander hervor. Die Bopfinger 
—— ihre Helfer verſammelt, eine weidliche Schar; die 

utelſpacher hatten auch ihre Bundesgenoſſen um Hilfe 
gemahnt, und ſo trafen beide Heerhaufen auf einem Felde 
zuſammen am Tage Allerſeelen und ſtritten miteinander 
den ganzen Tag. Da gab es ein großes Geſchläg. An 
diefem Tage kämpfte auch der Eichele mit, der den Beutel- 
fpadiern den Galgen zum Schmerzengeld — hatte, 
und ihm zur Seite ſtund ein Söhnlein feines Stadtmeiſters, 
fo nannte man den Birgermeifter; dasjelbe hatte ber 
Herr Stadtmeifter ihm in feine Obhut und Fürſorge 
gegeben, weil er bekannt war für einen tapfern und 
auverläffigen Mann, Das junge Herrlein war aber ichr 
nmüßig und fürwigig und fuchte ſich allenthalben vorzu- 
drängen in feinem grünen Wappenrödlein, fo daß der Eidjele 
feine liebe Rot, Mühe und Arbeit mit ihm hatte. Da wurde 
er mit eins bon den zween Herolden angerannt, die er mit 
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Unehren von der Stadtmauer fortgeiviefen Halte, und 
während er fich gegen diefelben zur Wehr fegte, wiſchte das 
Herrlein von ihm weg, um auch mit jemand auf dem Blad- 
wer anzubinden. Da ſtieß es auf einen langen Beutel- 
pacher, der ſtand mitten im Feld allein, hatte eye 
und jah dem Getümmel zu. Das Herrlein madte fih an 
ihn, begann höhniſch mit geſchwungenem Schwert um ihn 
berummautanzen und rief: „Du langes Krofodil, beiß' in mein 
Schwert und büd dich nicht!“ — Diele Nede war dem 
Neifigen beichwerlich, und er hob feinen Streitfolben, der mit 
trigigen Stacheln beichlagen war. „Du Feiner @rashupfer, Füß’ 
meinen Morgenftern und ftred’ dich nicht!“ fagte er und fchlug 
das Herrlein zwifchen die Ohren, daß e8 erbärmiglich gappelnd 
auf den Boden fiel. Unterdeſſen entjtridte fich der Eichele 
feiner beiden Widerwärtigen umd gedachte dem Stadmeifterlein 
beizuipringen, aber er kam zu jpät, feinen Freund, der ihm 
anvertraut war, zu erledigen, und fonnte nichts weiter als 
den langen Sclagetot zu ihm in den roten Klee werfen, 
mas er aud; mit einem einzigen Sieb zumege bradjte. Das 
arme Herrlein reichte ihm vom Voden herauf die Hand, 
radbrechte noch ein paar Worte, befahl ihm einen legten 
Gruß an feinen Vater und löſte fein — um 
es ſeinem getreuen Schirmer und Rächer in Gedächtnisweiſe 
zu verlaſſen. (Fortiegung folgt.) 


Büchertisch 


Der Anfel-Berlag (Leipzig) beichert uns eine „Bro . 

— nr pi deuticher Kiaffiter‘‘, bon der 
jegt zwei Bändchen Goethe (Momane und Rovellen, erfie Ab⸗ 
teilung) und Schiller (Dramen, erſte Abteilung) erichienen find. 
Es handelt ſich hier um die für Deutichland neue Vertvendung von 
fehr dünnem, faft undurdfichtigem Papier, fo daß eine bedeutende 
Naumerfparnis erzielt wird. Dan fieht es dieſen zierlichen, 
eihmadvol ausgeftaiteten Bändchen nicht an, welche reiche Fülle 
öftligen Inhalts in ihnen geborgen ift. Mit dem iten Bande 
der Goethe-Husgabe, die von Suphan, Schüddelopf und Gräf beforgt 
wird, follen jämtlihe Romane und Novellen vorliegen. Im nächſten 
Jahr wird die Scjiller-Ausgabe, die Mag Heder anvertraut wurde 
und in 6 Bänden vollfiändig ift, abgeſchloſſen werden (Schopen- 
Bauer, Hörner, Mörile u. a. folgen ſpäter. Da ber Mar gedrudte 
Zert peinlih genau durchgefehen murde, veriteht fich den 
bilofogiih geſchulten Heransgebern von feldit. Die innere Mus» 
ttung fol nad uns augegangenen Mitteilungen immer noch mehr 
verbejlert und verfeinert werben, jo daß auch der verwöhnte ſie 
Bücerliebhaber befriedigt wird. — Der Inſel Verlag erfreut ſich 
bei einem gewählten, Ale äfthetijche Buchausſialtung intereffierten 
Kreis ſchon lange eines verdienten Wohlwollens. Wenn feine neue 
Nlaifiter-Uusgabe das Hält, was bie beiden fertingejtellten Bände 
erwarten laſſen, fo wird er jet auch in der weiteren Öffentlichleit 
immer mehr belannt werden, Denn der Preis für beide, über 
00 Eeiten flarfe Bändchen ift mit Rüdſicht auf die ihnen 
— techniſche Sorgfalt niedrig zu nennen (geb. in Leinen 

SE, geb. in Leder 4,50 Mt). 

_ Wir fügen bier einen kurzen empfehlenden Hinweis auf bie 
ſchöne Auswahl ber Gedichte Goethes an, die O. Harnad in dhrono- 
logiſcher Folge zufammengeftellt bat (fr. Vieweg & Sohn, Braun 
ſchweig, geb. IDME, in Leder 4ME). Sie ift wertvoll durd die er 
läuternden Anmerlungen, die in ihrer prägnanten Kürge das twichtigfte 
biographiſche Material und die nottwendigften äftbetiichen Richtlinien 
geben, doch ohne dadurch den poetiihen Genuß zu flören oder gar 
au beeinfluffen. Es joll nur eine breite Vaſis zur eigenen Heraus- 
arbeitung bes dichterifchen Gehalts dargeboten werben. 8. 

Der Lehrer in der Literatur. Beiträge zur Geſchichte des 
Lebrerftandes von Relior Dr. BWohlrabe. 8, vermehrte Auflage. 
Dfterwied-Harz. Verlag von A. W. Bidfeldt. 1905, Geb. 5,50 Dt. 

Das Buch macht fi zur Aufgabe, mittels Proben zu zeigen, 
wie ſich ber deutſche Lehrer, vor allem der Vollsſchullehrer, in 
unferer biographiichen, erzäblenden und dramatiſchen Literatur feit 
der Mitte des 18. Jahrh. fpiegelt. Dem Ledrerftand fol damit 
ein Dienft geleiftet werden. Das Urteil des Verfafiers in den 
einführenden und ergänzenden Bemerkungen iſt maßvoll und bie 
Auswahl, bie Lünftighin auch Krauskopf“, „Wotifried Kämpfer“ 
und „Ernft Reiland“ zu berüdjichtigen haben wird, nicht einfeitig. 
So lommt ein aud rn rd wertvolles Gemälde heraus. 
Wir auf unferen Standpunit begrüßen jedes fleibige Vuch. das in 
bas Werden und Sein des Lehrerſtandes Licht bringt. Denn wir 
m überzeugt, dab in der wachſenden Gewinnung diefes Standes 

r vertiefte Bildung und für bollserzieherijhe Arbeit in unferem 

Sinne ein gut Teil deutfcher Aulunft Itegt, . 

Militia Ehriftt, Die crijtlihe Religion und der So n⸗ 
ſtand in den erſten 3 Jahrhunderten von Adolf Harnad. 
Sr = —* 129 Seiten. 
arnack bereichert bier unſere von ihm haupiſächlich geförderte 
Kenntnis ber erſten chriſtlichen —— durch pr Därftellung 


Demme 25 
des Verhaltens der Ghriften rö indem 
sole ben GCHUE Aifılciher Gehanlın auf Gorade an 
Gedanlengang der Ehriften verfolgt, dann aber befonbers von ben 
Berklkonei na @länbiem Jar Albalidhen fewre eipcta = 

e 
——— tim d zeichen an fein Fahnen Gehen 


fiarfe Einbuße der Neinheit urdrift 
Gedanten. Das Ganze ift für jeden politiſch denlenden Theologen 
ſehr intereffant zu Iefen. Gelegentlich dentt man an bas Eindringen 
demofratifchen Geiſtes in moderne monardifche Heere. ». 


Allerlei 


Manöverbilb, 


Ein Fühnlein Lanzenreiter, 
Die Roſſe auf ber Weide, 
Ein Lied aus rauhen Kehlen 
Von zwanzig treuen Seelen 
Und rings die ftille Heibe. 
Ein Pirol pfeift am Hange, 
Die Stare zieb’'n in Scharen; — 
Da raſt vorbei mit Braufen, 
Mit Stürmen, Flud) und Saufen 
Ein bunter Schwarm Hufaren. 
Und wieder ſchweigt die Heide; 
Die Reiter zieh'n im Tale. 
Nur fernes, leiſes Singen 
Und ſchwaches Waffenklingen 
Und dumpfe Hormjiguale. 

3.3. Borſchiu. 


Aus „Lieber bes Wandererd“. Berlag G. F. Amelaug, Deipgig. 


Jugend. Inter dem vorfpringenden Dache meines KHaufes 
haben fieben Starpärchen ihre Nefter gebaut und einen groken 
Zeil meines Zages bringe ich damit zu, die Heruntergefallenen 
Jungen wieder Ins Reft zurädzuftopfen. eben Mugenblid fält 
eines ber Stleinen Binimter in den Sand, db. b. fie find a 7 
alles andere ala Mein. In der Nbergangsperiode befinden fte ſich 
find a} beficdert und rennen tapfer vorwärts auf ihren Beinen, 





wenn ich fie greifen will. Paßt ihnen das Eſſen nicht, vollführen 
fie einen fürdterlichen Lärm, denn über die Zeit find fie binaus, 
two man alles möglide in fie Hineinpfropfen kann. Aber fliegen 
fünnen fie noch nicht und find daher vom jtarlicden Standpunkte 
betrachtet, unter dem geſetzlichen Strafalter. Helfe ich ihnen 
nicht, dann nimmt fie die State oder unjer Hund, deſſen Jagd 
inftinft noch fehr gut erhalten ift, oder auch der Jltis, der fen 
längft die ganze Tannenfhonung von fämtlichen Vogelueſtetn 
fäuberte u num gezwungenermaßen mit. Mäufen vorlieb 
nehmen muß. 

Eo bin id denn alfo die Vorſehung ber Stare, finde aber 
allerdings, dab fie mich eim twenig mißbrauchen. Sie Iaffen die 
Kinder furdtbar Teihtiinnig herunterfallen und bin ich nicht augen 
blicklich zut Stelle, mabnt ein oßrenbetäubendes @eichrei der ganzen 
Heinen Geſellſchaft mit an meine Pflicht. Stede ih einem 
beruntergefallenen Sprößling in ein verfehrtes Net, ſchrneißen je 
ihn jofort wieder raus und während ich mich abmühe, bie wirlliche 
Heimftätte des Jungen zu finden, befledern die danlbaren Ziere 
meinen Hut in der anftögigfien Weiſe. Auf dieje Weile ger 
winne ich einen vorzüglichen Einblid in die Yufälligfeiten der 
Borjehimg und es fällt mir ein, dab es ben Eltern eigentlid 
nicht erlaubt fein jollte, mehr Hinder in die Welt zu ſehen 
als Raum für fie vorhanden iſt. Ich werde bemmädhft den 
Reichstagsmitgliedern dieſe Frage unterbreiten, die ohne ren 
einmal eine brennende werden wird. Indeſſen fchon die Gegen⸗ 
wart gibt zu denlen. So verfolgte ich z. B. Heute morgen 
einen meiner jungen freunde bis gang Binunter an ben Strand 
Er will ſich nicht greifen laflen . .. . . wir anerfennen ja fo felien 
die guten Abſichten der Vorſehung. Jegt ſpaziert er, meiner Treu, 
direft in die Wellen hinaus und dort jteht er umd ſchaut mich am 
mit feinem jungen, entſchloſſenen Antlig. Ich fee mich in den 
Sand m ihn —— an. A — men hr 
meine Anerfennung zu verfagen. Nicht jeder junge r bon 
Wochen Läuft in den Fjord —* um fein Selbſibeſtimmungsrecht 
zu behaupten. Mus dem wird ficher nod; einmal etwas, wenn er 
nicht extrinft. Und ertrinft er . Fr 
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vielleiht will er fliegen ober flöten mad eimer ganz neuen 
Metbodet . - „. „ Alle meine Jugenberinnerungen ftlirmen auf mid 
ein. Und ich entferne mich und überlajje den jungen ® 
feinem eigenen Scidfal, Carl Ewald (deutſch d. 2. Helft). 


—— Bee [32 ed 
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Politische Notizen 


Nuhland, Es kocht und gärt überall, aber kein Menſch 
ift mehr imjtande, die Wirklichkeit zu erkennen, denn die 
Revolutionäre und ihre taufend Freunde übertreiben offenbar 
bei ihren Nachrichten, ſprechen von wahren Schlachten, mo 
e3 ſich um Heine Zuſammenſtöße gehandelt hat, vergrößern 
die Brände, Verlujte, Blutitröme, Schandtaten, aber od 
viel unmahrer vertuichen die öffentlichen Kundgebungen und 
Telegramme den Sadjverhalt, jo dab ganz Rußland von 
ihrefhafter Liige und Phantaſie umſponnen erſcheint. Eins 
nur wird täglich deutlicher, da an ein gewöhnliches Ein- 
fhlafen und Verſanden der revolutionären Bewegung nicht 
mehr zu denfen iſt. An allen Orten ſchlagen Flammen aus 
dem Schutt heraus. In diefer Moche war es Odeſſa, das 
zum Schauplag eines der merfwürdigiten Zwiſchenſpiele des 
Revolutionsdpramas wurde. Die Benußimg eines großen 
Kriegsſchiffes als Revolutionswaffe ift eine Nberraihung 
aud) für die, welche ſonſt jchon über die Mittel einer Bolfs- 
erhebung nachgedacht haben. Ariegsſchiffe jah man bisher 
als neutralen Voden an, Mich wir haben oft erklärt, daß 
fie für die innerpolitiſchen Macdtfragen nicht in Betracht 
fümen. Sebt belchrt uns die Beſatzung des Panzerichiffes 
Potemkin, daß jede Waffe, auch die Kriegsflotte, an der 
Entiheidung der Herridjaftsfrage beteiligt ift, ja dab einige 
hundert Datrojen unter Umftänden im innerpolitiſchen Krieg 
mehr bedeuten können, als die gleiche Zahl von Infanteriſten. 
Gegen dieſe Muffajsung fpricht es Teinestvegs, wenn ſich 
berausftellen folte, daß es zunächſt nur Fragen der Sciffs- 
ernährung und Sciffsdisziplin waren, die den SHerricafts- 
wechſel im Schiff hervorgebradht haben, denn foldhe inneren 
Schiffsangelegenheiten wacjen ſich nur deshalb zu einem 
Sampf um Tod und Leben aus, weil die allgemeine 
Revolution in der Yuft Liegt. Auf allen Flotten wird jett 
ohne Zweifel das Vorfommmis von DOdejja diskutiert, und 
es ift gut, dab es bisfutiert wird, denn nur fo wird die 
Erfenntnis lebendig, daß alle Madıt, auch die Seemacht, im 
entiheidenden Augenblick von der Seelenftimmung der Abs 
bängigen abhängt. Ob der Vorgang von Odeſſa nur ein 
Einzelvorgang war, oder das Anzeichen der Abwendung der 
Nefte der ruffiichen Flotte vom Ag läßt ſich heute noch 
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nicht jagen. Ebenſo dunkel iſt, welche Bedeutung es hat, 
wenn Offiziere der Landarmee ausſprechen, daß ſie nicht 
mehr „Henter des Volles“ fein wollen. 


Die Maroffofonferenz ſcheint nun geſichert. Die 
deutſchen Waffen haben einen friedlichen Sieg errungen, 
denn es iſt zweifellos, daß es nur das militäriſche Mber- 
gewicht Dentſchlands geweſen ift, was unferer Diplomatie 
die Kraft gab, ihre Stellung zu behaupten. Wieviel die 
Maroklokonferenz als ſolche handelspolitiſch für uns bedeuten 
wird, iſt eine Frage zweiten Grades gegenüber der Feſt— 
ſtellung, daß Deutſchland ſich nicht bei Seite ſchieben läßt. 
Im Augenblick ift natürlic) darüber bei den Franzoſen etwas 
Verſtimmung vdorhanden, aber in Wirklidjfeit wird die 
Straftprobe um Maroffo, nachdem fie gut beendet if, den 
Frieden fihern und eine größere Annäherung von Deutſchland 
und Frankreich herbeiführen, um jo mehr als England die Zeit 
der ruffiihen Schwäche benußt, um in der Xürfei nene 
Ermwerbungen borzubereiten, ein Punkt, über den wir jpäter 
genauer werden reden müjlen. Englands Bemühungen um 
Mrabien und Mejfopotamien nötigen Frankreich und Deutich« 
land, in Konftantinopel gemeinſam vorzugehen. 


Der Ausfall der holländifchen Wahlen hat bie 
fühnften Erwartungen der Liberalen noch übertroffen. Gie 
haben nidyt mır eine anſehnliche Steigerung ihrer Stimmen und 
Abgeordnetenfige, ſondern fogar die Mehrheit in der Kammer 
erlangt, wenn fie mit den Sozialdemofraten zuſammengehen. 
Dei den Wahlen und Stidywahlen war diefes Zuſammengehen 
von Liberalismus und Sozialismus allerdings fchon vor- 
bereitet; immerhin ift es gut, daß die beiden Gruppen auch 
für die künftige Politik gänzlich auf einander angemwiejen find. 
Die Liberalen verfügen insgefamt nur über 45 Mandate und 
milien alſo, um die 48 Anhänger der jeitherigen realtionären, 
katholiſch⸗kalviniſtiſchen Regierung überſtimmen zu könuen, 
mit den fieben ſozialdemokratiſchen Abgeordneten gemein— 
fame Sache maden. Diele ihrerjeits find natürlich ohne 
die liberale Hilfe erſt recht zu fruchtlofer Oppofition vers 
urteilt. Beide Gruppen haben aber fo einfichtige Führer 
(Dr. Troelftra, Tal u. a), daß man auf eine gute 
Verjtändigung in der praftiihen Politik hoffen darf. Worauf 
lIegtere hinausgehen fol, wird man erſt jagen können, 
wenn an Stelle des jet durch die Wahlen gerichteten 
Minifteriums upper ein neues, vermutlich rechtsliberales 
Minifterium da iſt. Sicher läßt ſich annehmen, daß ber 
von ber Herifal-reaftionären Regierung eingebradjte Schußzoll- 
—— unter den Tiſch fallen wird. Für die Weiter- 
entiwidelung des hiſtoriſchen Freihandelslandes Holland it 
das von großer Wichtigkeit. Und bei dem regen Hanbels- 
verkehr mit Deutfdland hat es auch für uns erheblidye 
Bedeutung. 


Serrenhaud:Zeitvertreib, Das Herrenhaus hat den 
Bergarbeiterichug geſchluckt. Es hat fid; aber davon über- 
zeugt, daß diejer „Schuß“ jo minimal ijt, daB man ruhig 
aus Angſt vor dem Reichstag und dem Reichskanzler zu 
Liebe die Kleinigkeit mit in Kauf nehmen fünne Nur 
Graf ZTiele-Winkler und etlihe Genofjen haben wie die 
Löwen bis zum Schluß dagegen gefämpft. ber, jo ernit 
ein Mann wie ZTiele-Winfler aud zu nehmen ift, feinen 
Kampf konnte man ſchließlich kaum für ernjthafter halten 
als den des Bundes der Landwirte gegen ben Bolltarif. 
Denn gerade ihm hätte nichts peinlicher jein Fönnen, als 
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wenn fi) die Regierung gezwungen gejehen hätte, an den 
Reichstag zu appellieren. Übrigens wurde den Mitgliedern 
des Herrenhaufes, die dem fogenannten Bergarbeiterfhuß 
auftinumten, die Zuſtimmung dadurd; erleichtert, daß der jo 
rajd; berühmt getvordene Herr dv. Burgsdorff in einer 
Refolution beantragte: 
„Die königliche Staatsregierung zu erſuchen. fobald als möglich 
und mit allem Nachdrucle Maßregeln zu ergreifen, welche geeignet, find, 
1. die redtswidrige Wuflöfung bes Urbeitd» 
bertrages, insbefondere da, wo ein öffentliches Intereſſe ob» 
taltet, unter Strafe zu ftellen; 
2. ber Hufforderung dur) Wort und Schrift zu rechtötwldriger 
Auflöjung des Wrbeitsvertrages enigegenautreten; 
3. ben Wrbeitsmwilligen benjenigen Shut zuleil 
werben zu laſſen, auf welchen fie einen berecstigten Auſpruch haben.“ 
Die Refolution —— natürlich eine riefige Mehr⸗- 
Kr auf fi. Für den Arbeitswilligenfhug, aljo für eine 
uchtshausvorlage in neuer Auflage, ſtimmten ſogar die 
meiften Profejioren und Oberbürgermeifter. Trotzdem wird 
vu von dieſer Nefolution jagen können: legt's zu dem 
Drigen! Daß Fürſt Bülow Teine Neigung bat, jih im 
Reichstag eine Kontraftbrucdhs- oder Arbeitswilligenvorlage 
verſcharren“ zu Iafien, fann man ohne weiteres annehmen. 
Bei dem andauernden Stimmenrüdgang der Sozialdemokratie 
bei den Erſatzwahlen Tiegt ja aud) gar fein äußerer Anlaß 
für eine jo Hochpolitiihe Aktion vor. Die einzige 
wirtliche fozialpolitiihe Gefahr, die in ab- 
Pa: Zeit im Reiche droht, iſt die angekündigte 
„Neform” der Sranlendverjiderung. Zu ihr 
wird ſich der Reichskanzler um fo eher entſchließen, als er 
ch dabei auf die Anregung und das Material eines feit- 
em bon der gejamten realtionären Prefje über den 
Schellendaus gelobten freifinnigen volksparteilidien Ab- 
geordneten berufen kann. 


Budde ald Reformator. Das preukifche Abgeordneten- 
baus hat jeine letzte Sitzung in dieſer Seſſion einer frei- 
Tonferbativ-nationalliberalen Interpellation über die Eifen- 
bahn - Zarifreforın gewidmet. Die Snterpellation war 
‚beftellte Arbeit. Herr v. Budde dankte den Snterpellanten, 
da fie ihm Gelegenheit gegeben hätten, ſich zu der Sadje 

äußern, und die nterpellanten wiederum brachten dem 
errn Minifter ihren Dank für jeine — ihnen wohl ſchon 
vorher nicht ganz unbekannte — Auskunft bar. Das einzige 
Neue an den Buddeſchen Auslaſſungen — alles andere 
wußte man fon aus der offiziöjen Preffe — war die liber- 
raſchende Mitteilung, dab bie Betriebsmittelgemeinfchaft der 
deutſchen Eifenbahnverwaltungen Teineswegs gleichzeitig mit 
der Tarifreform in Kraft treten, ja vielleiht Überhaupt 
nicht zuſtande kommen werde. Damit verliert die Tarif- 
reform den Hauptteil ihrer nationalpolitiichen Bedeutung. 
Man kann fie, Iosgelöft von aller anderen Erwägungen, 
einfach unter dem Gefihtspunft prüfen: hat das Publifuni 
einen Borteil davon oder nit? Und da muß die Antwort 
an der Hand der Zahlen des Minifters Tauten: für einen 
erheblihen Xeil des Publikums bedeutet die fogenannte 
Reform eine direlte und unter Umftänden auch erhebliche 
Verteuerung des Reiſens. Es wurde viel mit der 
nationalen Phrafe gewirtichaftet. Aber es fragt fid) dod 
E> welchen nationalen Intereſſen gedient ſein ſoll, wenn 

Publikum dadurch künſtlich unzufrieden gemacht wird, 
dab man den Preußen ihr Freigepäck, den Badenern ihr 
Silometerheft, den MWürttembergern ihre Landesfarte nimmt. 
Auch ob die Eroberung der meiften füddeutihen Staaten 
duch das ſpezifiſch preußiihe Marterinftrument ber 
IV. Klaſſe eine moralifdhe Eroberung Preußens darftellt, 
darf billig bezweifelt werden. Das Shlimme an 
der „Reform“ ift, daß ihr jeder große Ge- 

ihtspunft fehlt. Enthielte fie weiter nichts als 
e Abihaffung der Niidfahrlarten und bie Einführung der 
Iben Gäße der Rückfahrtarte für die einfache Fahrkarte, 
märe zwar nicht biel erreicht, aber wenigſtens nichts 
verſchlechtert. Doch der preußifche Fiskalismus, der ſich gar 
nicht vorjtellen Fan, dab 15'/, Millionen Mark „redinungs- 
mäßigen” Ausfall durch die Steigerung des erleichterten 
Verkehrs iiberreichlich wieder eingebracht werden, fteht folder 
Kann Reform im Wege. Den Sonjerbativen freilich geht 
bft Herr v. Budde zu weit. Sehr. v. Erffa ftellte ihn 
ernftlic; zur Rede, wie er es wagen fünne, die Sonntags- 
fahrfarten aufrecht zu erhalten, die doch mur der in 
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Deulſchland graffierenden „Reiſeſucht“ dienten. edenfalls 
gewann man aud aus den Verhandlungen vom 1. Suli 
wieder den Eindrud, daß e8 nur ein Radifalmittel gegen 
die deutſche Berkehrsmifere gibt: Reihseifenbahnen! 


Ein dunkles Blatt, Der ſogenanute Hunnenprozeh 
gen den fozialdemofratiihien Reidystagsabgeoröneten 
unert muß auf jeden nationalgefinnten Deutichen einen 
deprimierenden Eindrud machen. Nicht, als ob es für die 
deutſche Armee ehrenrührig wäre, daß fie auch einzelne ſeht 
unlautere Elemente enthält. Auch fiber die Ahndung der 
Schändlichkeiten, die in China vorgekommen find, ift fein 
Wort zu verlieren. Sie ift fehr ftreng gewejen. Das 
Kommando trifft fein Borwurf. In der Beziehung ift alles 
in Ordnung. Aber über das Quantum der groben 
Ausichreitungen muß man ericreden. Und nwoch peilicer 
berührt es, daß das Gerid;t gar nicht das Beftreben gezeigt 
hat, die Mißſtände in vollem Umfange Flarzuftellen. Im 
Gegenteil, e8 hat den Angellagten aufs ftärfite in feiner 
Verteidigung behindert, die wichtigften Zeugen fiberhaupt 
nicht geladen, und die Zeugen, deren der Angeklagte habhaft 
werden Lonnte, in ihren Velundungen ſehr beſchränkt. Unter 
diefen Umftänden bilden die drei Monate Gefängnis, zu 
denen Kunert verurteilt worden ijt, fein Material gegen 
die Sogialdemofratie, ſondern prachtvolles Agitationsmnterial 
für fie gegen die deutjche Juſtiz. 


Deutschland und die Vereinigten 
Staaten von Amerika 


Zwiſchen dem Kaifer Wilhelm IL und dem Präfidenten 
der Vereinigten Staaten Theodor Roofevelt beftehen freumd- 
ſchaftliche Beziehungen. Man benutkt beiderjeits gern ımd 
oft die Gelegenheit zu telegraphiihen Freundſchafſis- 
berfiherungen. Es kann dem deutihen Wolfe nur zur 
Befriedigung gereihen, daß der deuiſche Kaiſer mit dem 
—— der großen amerikaniſchen Republik in gutem 

inverfländniß lebt. Nur ſoll man die politiſche Tragweite 
diefes perfönliben Freundichaftsperhältuifies nicht über 
chaͤtzen. Die Stellung des Präſidenten in der amerifanticen 
Berfafjung wird in Deutichland vielfach verfannt Der 
Bräfident ift ein mädtiger Mann; aber jein Einfluß ſpegiell 
auf die Geſetzgebung ſeines Landes iſt verhältniemäßig 


ering. 

Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten von Amerila if 
in weit höherem Grabe als die Verfaſſung irgend eines anderen 
fonftitutionell regierten Landes auf theoretischen Grundlagen 
errichtet. Die Ideen Montesquieus von der Notivenbigfeit 
einer Trennung der ausübenden, der gefeßgebenden und der 
richterlichen Gewalten waren bei der Gründung der Union 
maßgebend. Demgemäß hat die amerifaniiche Lerfaflung 
die Gefeßaebung den Einflüffen der Erefutive ſoweit eni 


ftehenden Kongreß fein Gejeg eindringen, nicht einm 
ein Etatsgeſetz. Jedes Geſetz muß aus der Anitiative 
der Wolfsvertreter hervorgehen. Selbſt die Bill of 


—— Anſichten über wünſchenswerte geſetzgeberiſche 


Wenn deshalb Deutſchland mit der Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten irgend einen Vertrag abſchließt, der von 
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ben gejeßgeberiichen Faltoren der amerifanifhen Republik 
ratifiziert werden muß — fpeziell die Rechte des Bundbes- 
fenats find in diefer Beziehung fehr weitgehend —, fo bat 
man ſich ftets zu vergegenmwärtigen, daß die Macht eines 
amerilanifhen Bräfidenten, foldhe internationalen nk 
u gejeglichen Anerkennung zu bringen, recht beſchränkt ift. 

nm der Präfident bei feinen Abmachungen nicht ber 
Unterftügung des Bundesſenats gewiß ift, fo ſiehen alle feine 
Berabredungen völlig in der Luft. Es gibt feine Auflöfung 
des Unterhaufes und feinen Pairsſchub in das Oberhaus. 
Er muß die gegebenen Majoritätsverhältniffe im Kongreß 
als für ihn maßgebend afzeptieren. 

Dies mu man ſich vor Augen halten, wenn man bie 
Chancen eines Handelsvertrages, eines Tarifvertrages oder 
eines Reziprozitätspertrages, zwiſchen Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten richtig abfhägen will. Der gegenwärtige 
amerifanifhe Bundesfenat hat eine eingefleiihte ſchuh⸗ 
zöffnerifche Mehrheit, die dem Abihlüß von — 
auch in der Form der ſogenannten Re gr ätsperträge recht 
ungünftig ge ine Das weiß die Regierung bes 
Präjidenten Roofevelt natürlich fehr genau, und deswegen 
it ihre Neigung, ſich auf mweitgreifende Handelsvertrags- 
verbandfungen mit europäifhen Staaten einzulaffen, nur 
gering. Die Ausfichten für einen ridjtigen Tarifvertrag 
zwifchen Deutſchland und den BVereinigten Staaten find 
deshalb ſchlecht. 

Anbererfeits ift Deutihland in Konſequenz der Vülow⸗ 
[hen Sandelspolitif gezwinigen, das Ablfommen vom Jahre 
1900, durch das der Warenaustauſch zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zollpolitiſch geregelt iſt, zum 
1. März 1906 zu kündigen. Da in dieſem Abkommen eine 
dreimonatlihe Simdigungsfeift vorgejehen ift, muß biefe 
Kündigung ipäteftens am 30. November 1905 erfolgen. 
Erfolgfe die Kündigung nidt, fo Hätten die Vereinigten 
Staaten aud nad) dem 1. März 1906 fir ihren Erport nad) 
Deutihlaud einen Anſpruch auf die deutfhen Zollfäe, die 
durch die Capriviſchen Handelsverträge fejtgefegt find. Diefe 
find aber befanntlich erheblich niedriger als die deutſchen 
Zollſätze, die mit Eintritt der Bülowſchen Handelsverträge 
im Berfehr mit den meijtbegünftigten Ländern maßgebend 
werben, und bedeutend niedriger als die Sätze bes 
deutfchen Generalzolltarifs, die vom 1. März 1906 an, allen 
fremden Ländern gegenüber Pla greifen follen, benen 
das Recht ber Meijtbegünftigung nicht gefichert ift. 

Die Frage ift mm: was wird geſchehen, wenn die Kün- 
—— Handelsabkonmens von 1 erfolgt ift und 
eine ritändigung zwiſchen beiden Ländern über einen 
neuen Handelsvertrag nicht zuftande fommt. Man nimmt 
vielfah an, dab dann die Beftimmumgen der alten Ber- 
träge, bie vor Zeiten zwiſchen ben Vereinigten Staaten 
und einzelnen deutſchen Regierungen abgeidjloffen find, 
wieder in Kraft treten, insbejondere ber — 
wiſchen der amerikaniſchen Union und eußen bom 

hre 1828, den man in wohlwollender Interpretation 
einer Abſichten auch nad; der Grlindung des hen 
Reiches ſtillſchweigend auf alle deutfhen Bundesftanten aus- 
gedehnt Hatte. 

Aber felbft wenn man diefe ftnatsrechtlich ziemlich ber- 
wegene Theorie ber Wiederauflebung des alten Vertrages 
von 1828 gelten laſſen will, bleibt die hanbelspolitijche 
Situation höchſt unklar. Das Recht der Meiftbegünftigung, 
das in dem Vertrage von 1828 ausgefprodhen war, bat im 
Laufe der Zeiten eine fehr zweideutige Muslegung erfahren. 
Um diefer Zweideutigkelt zu entgehen, wurde gerade das 
Handelsablonmen von 1900 abgejchloffen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten war es, bie ſich wiederholt um 
eine bolle Anerkennung des Rechts der Meiftbegünftigung 
herumgedrüdt hat. Deutfhland könnte nad; diefen Vor— 
= en nun auch jeinerfeit$ Die Ba egkrPigungs- 
eftimmung des Vertrages vom Jahre 1 in einem ein- 
ſchränkendem Sinne interpretieren. 

Unfere Agrarier wie ein einflußreiher Teil unferer 
er rg Smöuftriellen fordern vonder ——— 

& fie dieſen Weg beſchreiten und die Vereinigten Staaten 
refolut vor die Alternative ftellen folle: entweder macht ihr 
uns Zollgugejtändniffe für den Symport deutfcher Waren na 
Amerifa oder wir berweigern euch für euren Erport na 
Deutſchland die Jollfäge, die wir unferen Nadjbarftaaten beim 
Abſchluß der jüngften Tarifverträge zugefihert haben, und 


ftellen euren gefamten Export unter die Säge unferes neuen 
Generalgolltarifs. Die Handelstammer in Düffeldorf hat 
jüngft in einer befonderen, für die Reichsregierung beftimmten, 
Rejolution diefen Standpunkt mit Nachdrud vertreten, und 
tn der Debatte, die diefer Rejolution vorausging, and) rund» 
weg anerkannt, dab damit vorausſichtlich ein Zolltrieg 
zwiſchen Deutichland und den Vereinigten Staaten herbor- 
erufen würde, ein Zollfrieg, den man aber nad) Anſicht der 
fieldorfer Handelsfammer nicht zu ſcheuen brauche. Wer die 
politifhen BVerhältniffe in den Vereinigten Staaten auch nur 
oberflädjlich kennt, Tann darüber nicht den geringiten Zweifel 
begen, daß der Verſuch, den Erport der Vereinigten Staaten 
nad) Deutfchland unter unferen Generalzolltarif zu ftellen, 
von biefen als Handelspolitifcher casus belli behandelt und 
fofort mit den rüdfichtslofeften Retaliationsmaßregeln be 
antwortet werden twürbe. 

Man Sieht, wie kompliziert die Lage ber hanbels- 
politifchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Ber- 
einigten Staaten il. Es wird große Geſchicklichkeit und 
geoben politiihen Takt, erfordern, um die Intereſſen der 

utichen Volkswirtſchaft zwiſchen all diefen Klippen hindurch⸗ 
zulotien. Eins fteht dabei ganz feit: wer da glaubt, dem 
amerifaniichen Voll mit der Politik bes „Friß, Bogel, ober 
ſtirbl“ imponieren zu Fönnen, ber hat feine Ahnung bom 
amerikaniſchen Nationaldharakter. Die Tolpatichpolitif, wie 
fie unfere Ngrarier und verſchiedene handelspolitiſche Bramar- 
baffe unferer Induſtrie fordern, würde uns im Hand⸗ 
umdrehen in einen Sollfrieg berivideln, bei dem nicht bloß 
unfere Induſtrie, fondern auch unfere Reederei fehr viel 
Haare laſſen müßte. 

Die —— daß bei einem derartigen — 
der Staat im Vorteil ſei, ber dem anderen mehr Waren 
tauft, beruht auf einer völlig falſchen —— Nicht 
die Höhe des Imports, ſondern die Natur der importierten 
Baren ift entſcheidend. Die Hauptartikel, die Deutichland 
von den Bereinigten Staaten bezieht, in erfter Linie Baum- 
wolle, kann es aber ohne die ſchwerſten Schädigungen 
feiner eigenen Volkswirtſchaft gar nicht unter einen Zoll. 
—* bringen. Das iſt nalürlich auch den Amerilanern 
nicht verborgen. Aber ſelbſt wenn es ihnen verborgen 
wäre, würde fie das nicht hindern, einen Hollfrieg auf 
nehmen, ber — — wäre, daß man ber- 

chte, die Vereinigten Staaten zollpolitiih zu differenzieren. 


Cheodor darth. 


Die Tarifbewegung 
in der bayerischen Metallindustrie 


Eigentlich iſt die Mberjchrift falſch und es wäre richtiger 
zu jagen: Die &egentarifbeiwegung der bayeriſchen Metall- 
induſtriellen. Oder man könnie aud jagen: Der Kampf 
der bayeriihen Metallinduftriellen gegen die bayeriſche 
Regierung. Denn die bahyeriſche Regierung ft 
ber Tarifbewegung jehr freundlich gegenüber. Sie ift n 
nur dem Beilpiel der württembergiichen gefolgt und bat 
angeordnet, daß bei Vergebung amtlicher Drudaufträge 
tariftreue Drudereien bevorzugt werden jollen, ſondern 
bat aud; am 2. März d. 5. einen eigenen „Tariſerlaß“ an 
die Gewerbeauffichtbeamten ergehen laſſen, worin fie 
den Karifvertrag als „eines der erfolgreichften Mittel zur 
Befferung der Lohn und Arbeitöverhältniffe und zur bei- 
führung des fo erwünſchten Einvernefmens zwiſchen linter- 
nehmern und Arbeitern anerfannt* und es als eine der 
vornebmiten Aufgaben ber Gemwerbeauf- 
fihtsbeamten bezgeidhnet hat, im Benehmen 
mit den Organifationen der Unternehmer 
und Wrbeiter auf das AZuftandefommen 
folder Be erden Din hinzuwirken. 
Kurze Zeit nach Bekanntwerden dieſes Erlaſſes trat der 
Meiallarbeiterverband in Bayern in eine Tarifbewegung 
ein. Man weiß, daß es noch nicht lange ber iſt, ſeit im 
diefem Verband der rein geiverfihaftlidie Gedanke bes 
Zarifvertrags über den Radilalismus der Streiffanatifer 
den Sieg dabongetragen und feit man im Zuſammenha 
damit den Standpunkt: „Aftordarbeit ift Mordarbeit" auf 
gegeben bat. Alle Freunde einer friedliden Ent 
widelung ber beutichen Arbeiterbewegung haben es als ein 
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höchſt erfreuliches Ergebnis dieſes „Mauſerungsprozeſſes“ 
begrüßt, als der Verband im Sommer vergangenen Jahres 
mit einem überaus höflich und maßvoll gehaltenen Schreiben 
an die NArbeitgeberverbände der Metallinduftrie herantrat 
und einen motivierten Plan zur Neuorganifation des Arbeits- 
verbältniffes in der Metallinduftrie auf dem Boden der 
Tarifgemeinſchaft entividelte. Die Antwort, welde die 
Arbeitgeber erteilten oder vielmehr nicht erteilten, ließ freilich 
alle Hoffnungen, welde jid) etwa an das Vorgehen des 
Metallarbeiterverbandes geknüpft hatten, jofort wieder in 
nichts zerfliefen. Trotzdem war niemand darauf gefaßt, 
daß die Arbeitgeber der Metallinduftrie den Friedensplan 
der Gewerkſchaften — als casus belli benuhen würden. 
Man hielt die Generalfefretäre der Arbeitgeberverbände für 
zu ug, als daß fie fid) auf den Kampf gegen eine dee 
berjteifen würden, die jo ſehr zeitgemäß ift, daß fie anfängt, 
in baheriſchen Regierungsfanzleien begriffen zu werben und 
für die aud) das Nürnberger Programm der baheriſchen 
Liberalen eintritt. Trotzden ift es fo. Die Strategen 
des bayeriſchen Arbeitgeberverbandes für die Metallinduftrie 
reiten ihre Attacke gegen das Koalitionsrecht und bie Gleich- 
— ————— der Arbeiter auf dem moorigen Grund 
prinzipieller Gegnerſchaft gegen Tarif— 
verträge. 

Folgendes ſind die Tatſachen: 

ge der Maſchinenfabrik Hirſchau des Neichsrats Ritter 
von Maffei beftand ſeit Oftober 1 fir die im Tender- und 
NRahmenbau bejhäftigten Arbeiter ein Xarifvertrag mit 
Mindeftlöhnen, welcher damals nad) Itägigem Streif 
durch Vermittelung des Gewerbegerihts Münden als 


Einigungsamt zuftande kam.  Gelegentli der Ber- 
handlungen über Erneuerung biejes ag ſuchte 
nun der Verband anfangs April d. Is. den neun— 


ftündigen Arbeitstag, zehnprogentige Stüdlohnerhöhung und 
Garantie eines Weindeitberdienftes bei Alfordarbeit für alle 
Arbeiter des MaffeirWerkes durchzuſetzen. Ahnlihe Anträge 
ingen gleichzeitig an die drei anderen größeren Firmen der 
ündener Metallindustrie. Alle vier lehnten es ab, mit den 
DOrganijationen der Arbeiter zu unterhandeln, und unter- 
breiteten den all ihrer eigenen Organijation, die Tarif- 
verträge grundfäglich ablehnte und nur im Punkte der 
Arbeitszeit ein geringfügiges Entgegenfommen  geftattete. 
Afolgebefien fam es bei den Firmen Maffei, Landes und 
athgeber Mitte April zu partiellen Streifs in Verbindung 
mit erheblichen year era Die Arbeiter der firma 
Rathgeber riefen das Gewerbegeridht als Einigungs— 
amt an. Die Unternehmer weigerten ſich aber „prinzipiell“, 
mit ihren Arbeitern außerhalb der bril und gar „mit 
dritten Perfonen“ zu verhandeln. ie * affei be- 
gründete ihre Ablehnung der Einigungsverhandlungen damit, 
„daß nach den bisherigen Erfahrungen bei Differenzen 
zwiſchen rbeitnehmern und Mrbeitgebern Berbanblungen 
vor den Gewerbegeridhten größtenteils auf Koſten der 
N rer zu einer Verjtändigung führten“. Auch güt- 
ces Zureden des Verfehrsminifter8 don Frauen« 
dorfer, des beiten Hunden der bayeriichen Metall- 
en führte feine Geneigtheit zu Verhandlungen 
erbei. 

Am 22, Mai waren bereits 1002 Arbeiter an ber Be- 
megung beteiligt; davon 426 Gtreifende, 576 Ausgejperrte. 
Am 26. Mai drobten auch die bisher unbeteiligten größeren 
Firmen der Metallinduftrie mit der Ausſperrung ihrer 
Arbeiter, ja der Metallarbeiter in ganz 
Bayern, wenn die Arbeit nicht bis Freitag, 2. uni, 
morgens 6 Uhr, bedingungslos twieder aufgenommen werde, 

Diejer Bekanntmächung, die wirkungslos blieb, folgte 
am 2. Juni eine weitere, worin die Arbeiter bei Meidung 
fofortiger Ausjperrung zur Unterzeihnung folgenden Re— 
berjes aufgefordert wurden: 

Ich Unterzeichneter erlläre biermit, daß ich nicht Mitglied 
einer Arbeiterorganiſation bin und das Vorgehen der jogenannten 
Urbeiterführer aufs jchärffte verurteile, weil beide nur Unfrieden 
Be Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſäen und gleich ſchädliche 

olgen für Induftrie und Urbeiterfhaft hervorrufen. ch erkläre, 
baf ich weder fireifende, noch ausgejperrte Urbeiter mit Veiträgen 
unterjlügen werde und genehmige ausdrüdlich die Veröffentlihung 
biejer meiner Erflärung und Unterjchrift.* 

Nur wenige Arbeiter unterzeichneten ben Revers. Am 
5. Juni wurden daher, wie angedroht, ſämtliche größere 
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Betriebe der Mindener Metallinduftrie gejchlofien. Etwa 
3000 waren nunmehr an dem Streit, bezw. der Ausfperrung, 
in Münden beteiligt. Sett get die Bewegung auch auf 
Augsburg ımd Nürnberg über. Dort war «$ 
bereits früher wegen ähnlicher Forderungen, in der 
Mafihinenbauaktiengefelihaft (vormals SKramer-SHett) zum 
Ausftand gekommen. Am 10. Juni fperrte dieſe Gefelidaft 
den Reſt ihrer Arbeiter — 2400 an der Zahl — aus, 
Gleichzeitig wurde bekannt gegeben, daß, für den Kal die 
Streits in Nürnberg und Münden nicht bis zum 17. Juni 
beendet fein follten, an diefem Tage die bereits angekündigte 
Maffenausiperrung in ganz Bayern ftattfinden werde, 

Die Metallarbeiter fuchten dieſes Außerfte abzuwenden, 
indem fie nochmals Verhandlungen mit den Unternehmern 
anbahnten. Soldje Verhandlungen fanden denn aud) am 
14. Juni in Münden unter Umgehung des Gewerbegerichts 
und ohne Anerkennung der Organifationen der Arbeiter 
feitens der linternehmer statt, führten aber zu feiner 
Einigung, obwohl die Arbeiter ihre wichtigiten Forderungen, 
Tarifverträge und Mindeftlöhne, fallen lichen. Am 
21. Juni abends ſchloſſen fodann jümtlide 
dem Mrbeitgeberverband angehörigen 

irmen ihre Betriebe. Seitdem find in Nürnderg, 
ürth, Pegnig, Augsburg und Münden, den Hauptitand- 
orten der bayeriſchen Metallindustrie, 16 000 Metallarbeiter 
ausgeſperrt. Die Regierung bemüht fi) feit einigen Tagen 
aufs Xebhaftefte, eine Einigung herbeizuführen. Zurzeit 
iſt e8 indefjen noch ungewiß, don melden Erfolge ihre 
Bemühungen begleitet fein werden. Verſchärft hat ſich die 
Situation noch dadurch, daß inzwiſchen der Arbeitgeber 
verband für daS Baugewerbe dem Beiſpiele der Metall— 
induftriellen gefolgt ift, und am 23. Juni abends alle 
Bauarbeiter ausgejperrt bat, die fid) weigern, 
einen Revers zu unterzeichnen, der den Mortlaut hat: 
Unterzeichneter erflärt hiermit, daß er nicht Mitglied einer 
Srbeiterorganifation ift und verpflichtet ſich, weder ftreifende, 
nod) ausgeſperrte Arbeiter mit Beiträgen zu unterftügen.” 
So ftehen wir in Bayern inmitten eines wiriſchafilichen 
Sampfes von bisher nicht erlebter Ausdehnung und 
Tragweite. 

Die Schwierigkeiten, mit welchen die bayerifche Induſtrie 
zu kämpfen bat, find bekannt. Ihre Verkehrslage zu den 
Gebieten, aus welden fie ihre wichtigften Rohftoffe zu ber 
ziehen hat, und nad) weldhen fie einen namhaften, wenn 
aud) Teinesivegs „den —— Teil“ ihrer Produlle abjegt, 
ift ingünſtig. Doch würde dieſe Ungunſt der Verkehrslage, 
wie fie in der Vergangenheit die Entwickelung einer ſehr 
kräftigen Induſtrie gerade auf dem Gebiete der Metall 
und Mafchineninduftrie in Bayern fo wenig wie in der Schweiz 

ehemmt bat, aud die Finftige Konlurrenzfägigkeit dieler 
Snduftrie nicht in Frage jtellen, wenn nicht zu den matt 
lihen erhebliche F Inftlide Schivierigfeiten Hinzulämen. 
Dem was ſich in Bayern der Uberwindung jener natür- 
lichen Schwierigkeiten durd eine rationelle Handel, 
Gewerbe- und Berfehrspolitit entgegenftellt, das ift der 
Umftand, daß ein totalveraltetes Wahlredi 
in Staatund Gemeinde agrarifden und fogenannien 
mittelftänblerifhen Einflüffen eine geradezu verhängnisvolle 
Macht —— Zum Beleg hierfür ſei nur an die reaftionäre 
Gewerbeiteuerreform von 1899 und an die, bie 
Antereffen der bayeriihen Induftrie gröblich verlegenden, 
Bülowidhen Handelsverträge erinnert Hätten 
die bayeriſchen Induſtriellen aud nur einen Teil der Rüch 
ſichtsloſigleit, welche fie jet darauf verwenden, ihren Arbeitern 
einen gegen die guten Sitten verjtopenden Verzicht auf ihr 
Koalitionsreht abzutrogen, auf die Neform dei 
Wahlrechtes in Bayern und auf die de 
tämpfungdber Schutzzölle im Reich verwendet, 
fo hätten fie jett nicht nötig, die Manen des Rodbertus 
und die Sagungen einer der rüdjtändigften engliichen Gewert- 
haften zur Verteidigung ihres unhaltbaren Angriffs auf 
den Zariferlaß der bayerijhen Regierung ins Feld zu führen. 
Su einer Zuſchrift, welche die liberale Preſſe bedauerlicer- 
weile ohne Kommentar aufgenommen Hat, — f 

die Herren, als verlegte es die heiligiten Menfchenredte, 
daß die Arbeiter fid) weigern, auh unter dem Dru 

fteigender Lebensmittelpreife der bayeriſchen 
Induſtrie ihre Unternehmergeivinne in der bisherigen — 
zum Zeil fehr beträdtliden Höhe — il 
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garantieren. Sie können es anſcheinend gar nicht begreifen, 
daß die Arbeiter, welche den Zolltarif mit aller Macht 
befämpft haben, die Prämie für die Nentenberjiderung 
der größten Monopoliften des Reiches aus ihren ohne» 
dies beſcheidenen Löhnen nicht Bbejtreiten wollen. Sie 
betrachten anfceinend dem Unternehmergemwinn als eine 
ang unantaftbare Größe und darum find bie von der 
fat. bayerifhen Regierung empfohlenen le & 
fie „ber ausgeprägtefte Sozialismus“ ie 
bedenfen nicht, daß der [hwade innere Markt Bayerns, 
über den fie ſich beflagen, hoffnungslos wird, wenn fie den 
Arbeitern die Möglichkeit nehmen, jteigenden Anteil an den 
Erträgniffen ihrer Arbeit zu gewinnen, und daß aud) die 
politiihen Madıtverhältnifie, über welde fie fich beſchweren, 
dauernde fein werden, wenn ſich der Gegenjaß zwischen 
Großbourgeoijie und induftrieller Lohnarbeiterfhaft nod) 
weiter verjhärft Es muß benfen maden, dab das 
Bündnis der politiſchen Mrbeiterbeivegung mit der 
fonfervativften Partei in Bayern, dem Zentrum, jekt auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiete fein Analogon gefunden hat, 
indem Gemwerfjdaften und Regierung jid 
zur WAufredterbaltung des gewerbliden 
Friedens berbünden müfjen gegen die 
übereifrigen und allau fampfluftigen Ge- 
neralfjefretäre ber Arbeitigeberverbände. 
Es iſt nicht nur das Unglück der Könige, dab fie 

die Wahrheit nicht hören wollen. Auch unfere Unternehnter, 
deren voltswirtſchaftliche und techniſche Leiſtungen nicht ver- 
Heinert werden jollen, werden es ſchließlich ertragen müfjen, 
daß jih zwiſchen fie und „ihre“ Mrbeiter 


ein gejdriebenes Papier in Yorm des 
Zarifvertrages „als eine zweite Bor- 
febung” eindrängt, 

Minden. Mar Prager. 


Die deutschen @ewerkvereine 
I. 


Wir fchilderten in der vorigen Nummer die neitere 
Entivicelung innerhalb der/deutihen Gewerkvereine, welche 
von dieſen eine fräftigere Betätigung als bisher erwarten 
läßt. Unterfuchen wir nun, welden Einfluß die Gewerk— 
vereine auf die gejamte Arbeiterbewegung gewinnen können. 
Urjprünglicd lag es, wenigſtens theoretifh, in ihrer Macht, 
die wirtjchaftlihe Arbeiterbewegung vor berhängnisvollen 
Serwegen zu bewahren. Das märe geſchehen, wenn die 
deutfchen Gewerfsereine ſich den fozialiftiihen Organifationen 
gegenüber behauptet hätten. —F urſprüngliche Gegenſatz 
murde in Chemnitz ſehr treffend als der zwiſchen Staats- 
und Selbfthilfe bezeichnet. Darin haben die Gewerkvereine 
eine Niederlage erlitten. Die Selbithilfe, wie man fie 
damals veritand, zählt heute in Deutjchland kaum noch eine 
große Zahl Anhänger. Bei den Bewerfvereinen beftand aber 
aud) von vornherein der Grundjaß parteipolitifcher Neutralität. 
Aber dies Prinzip wurde nie jonderlid in den Vordergrund 
gehoben, und nur wenige Kämpfe hat man darum geführt. 

Heute find nad rechts und links zwei große Stonfurrenz- 
organijationen entitanden. Die fozialiitiihen Gewerkſchaften 
mit mebr als einer Million Mitglieder, die Zentrumsgewert- 
ihaften mit rund 200000 Mitgliedern. Die Gewerkvereine 
find alfo mit 115000 zahlenden Mitgliedern an die dritte 
Stelle gerüdt, wenn auch einzelne Berufsverbände noch die 
zweite Stelle wahren. Beide Ridytungen wären heute ben 
Sewerfvereinen jelbjt dann noch überlegen, wein legtere ben 
leihen Ngitattionsapparat hätten wie jene. Neben der 

afie beruht die Mberlegenbeit der freien Gewerkſchaften in 
der Berbindung mit der politiichen Partei, insbejondere mit 
der Parteiprefje. Die zahlenmäßige Überlegenheit der chriſt 
then Gewerkſchaften ijt nicht groß. Aber befonders für die 
Zatholifcher Gegenden kommt die nahe Berührung mit der 
Bentrumsprefje und ben fatholiihen Wrbeiterbereinen zu 
großer Bedeutung. Kein diriftlidier Gewerkidjafter zahlt als 
older einen Pfennig zu Hriftlihen oder katholiſchen Arbeiter- 
efretariaten, diefen großen, unzweifelhaft enorm agitatorijc 
wirfenden Suftituten. Koften tragen die fatholischen Arbeiter- 
vereine und ber katholiſche Vollsverein. Für beide Richtungen 
lommt nod) die intelleftuelle Mitgilfe ftark in Frage, die den 


freien Gewerkſchaften durch die ſozialdemokratiſchen THeoretifer, 
den chriſtlichen durch die Geiftlichkeit und hauptfächlich die 
Agitation des Volksvereins erſteht. Man betrachte bloß die 
angejichts der Furzen Zeit des Beſtehens chriſtlicher Gewerk- 
Ihaften umfangreidie Aufflärungs- und Streitliteratur, mit 
der fie arbeiten. 

Bon allem dem haben die Gewerfvereine fait gar nichts. 
Keine de aus irgendwelchen Nebenvereinen, alle Aus- 
lagen fließen aus den Organiſationskaſſen. Die Blätter, 
die fid) herbeilaffen, die Bewegung der deutſchen Gewerf- 
bereine zu fördern, find an den — abzuzählen. Ich 
fenne nur eine Tageszeitung in Deutſchland, die jede 
——— aus ben Gewerkvereinen aufnimmi. Und was den 
Gewerfvereinen an intelleftueller Mithilfe geboten wird, iſt bis 
iegtfehr matt. Die Theorie der deutſchen wirtſchaftlichen Arbeiter- 
bewegung ift fajt ausichliehlid von liberalen Gelehrten ge- 
fchrteben worden. Und doc) kenne ic) ſolche, die im Junern 
zu neunzehntel für freie Gewerfihaften find. Dafür allein 
die genannten Leute beranttwortli zu machen, liegt mir 
fern, da id) weiß, wie jehr diefe Stellung mit der gewert- 
bereinlihen Entwidelung jelbft zufanımenhängt. Die Leitung 
der Gewerkvereine hat es vernadläffigt, fih nach Bundes» 
genoffen umzuſehen. Die Mitglieder jelbit haben es ber- 
ſäumt, allerwegs ſich einzujchieben, ſich nützlich zu machen, 
und jo Einfluß zu gewinnen. Nie Tag das offener zutage 
als zur Zeit der Sammlungen für die ftreifenden Berg- 
arbeiter, Die Gammelgelder aus bürgerlichen Streifen 
gingen alle an den alten Verband, ftatt an die Gewerf- 
bereine, Wie von Nheinland-Meftfalen aus energiſch ge- 
dringen wurde auf eine innere Reform der Gewerfvereine, 
fo werben mir ihren auch eine andere Bofition in der öffents 
lien Meinung zu fchaffen ſuchen, mit dem Siele, alle 
fozial denfende Kräfte des deutichen Vürgertums wachzurufen 
und für die Gewerkvereinsbewegung einzujegen. Die Zukunft 
wird zeigen, ob uns hier mehr Berjtändnis begegiet 
als unferen Vätern vor einigen Kahrzehnten. 

Kehren wir zum Ausgangspunfte zurüd, der Situation, 
in der bie @ewerfvereine gegenüber ihren SKonkurrenz- 
organifationen ftehen. Wer fie oberflächlich betrachtet, wird 
uns fagen: ja, euer Streben ift recht jchön, aber ihr feht ja 
feldft, die anderen find an Hilfsmittel ftärfer wie ihr. Viel 
Wert hat alfo die ganze Arbeit nicht. So kann man tat- 
fächlich urteilen und ſich dabei noch als fluger Nealpolitifer 
borfommen. Wir rechnen anders. So gewiß mie tirt- 
ſchaftliche Verhältniffe aus einem politifc, zerriffenen Deutich- 
land dem einigen Deutichen Reich die Wege ebneten, fo ſicher 
wird aus ber zerflüfteten deutihen Arbeiterbewegung ein 
einiges Heer merden. Alles, was man da an trennenden 
Scranten aufbaut, wird hinweggeſchwemmt werden, feines 
Menjhen Hand vermag das zu berhindern, höchſtens binaus- 
zuichieben. Und im Grunde genommen haben es die Ar« 
beiter fatt, fid) gegeneinander heben zu laſſen. Im Berg— 
arbeiterftreit hätte mal jemand von Trennungspunften, von 
Begenfäten reden ſollen. Auguſt Bruft mußte die Dr - 
ganiſation berlafjen, die er gegründet und hochgebradht, weil 
er ſyſtematiſcher Berfplitterer war. Und fein Yrbeiter- 
führer wagt e8 heute nod, jih im Prinzip für die ger- 
iplitterung ausſprechen. ier in Rheinland-Weftfalen, wo 
alle drei Richtungen ftark find, redet jeder von der jpäteren 
Verfhmelzung, nur draußen im Lande, wo immer eine 
Richtung herricht, find große Worte im Schwung. Wenn das 
Streben der Arbeiter nad) Einigkeit ſich noch nicht ſtärker geltend 
macht, danıt, weil die Mafje noch nicht ſyſtematiſch denkt und 
weil jie fid,, wenn fie vor plöglide Ereignifje geführt wird, 
zu Kämpfen verleiten läßt, die der Arbeiterichaft im Grunde 
fernliegen. Für ung ift die fchliehliche Einigung aller Arbeiter 
eine fejte und fichere Erwartung. 

Das Wie ijt freilih eine andere Frage. Selbſt— 
verſtändlich erſcheint, da dieſe Einigung nur auf religiös 
und parteipolitiih völlig neutralem Boden vor fich geben 
fann, und zwar ilt das erftere wichtiger als das letztere. Die 
Frage ift alfo, beiteht für eine folche neutrale Sammelitelle 
ein Anſatz? Die freie Gewerkſchaftsbewegung. Man ift ſich 
feit Köln darüber einig, dab fie weniger neutral fein wird, 
daß jie immer enger fi) an die politiic)e Sozialdemofratie 
anſchließt. Ob das politiſch gut ift oder nicht, beſchäftigt 
uns bier nicht, dem ſachlichen Intereſſe der wirtſchaftlichen 
gg a Bag beute ift es ein unzweifelbafter 
Schaden. Ehe die Sozialdemokratie auf dem Wege ber 
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Beeinflufung durch die Gewerlſchaflen zu einer radifalen 
Neformpartei umgewandelt wird, vergeht nod) ein gutes 
Stück Zeit, das für die wirticdjaftliche Arbeiterbewegung bver- 
Ioren ijt, weil es der Selbjtzerfleifhung dient. Auch bie 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung war in ihren Anfangs- 
ftadien der Neutralität näher wie heute. i 
Geht aljo die Entwidelung diefer gefchilderten beiden 
Richtungen weiter wie bisher, ohne eine dritte Richtung, 
A fi) die Extreme gegenüber, beide Teile werben 
in ihren Gegenjägen verihärfen und es ift fein Ende 
abzufehen. Hier haben die Geiverfvereine einzufeßen, die 
in weder auf die „chriftliche” noch auf die „uncdhriftliche* 
ltanſchauung feitlegen, die den Arbeitern das deal der 
einigen Organijation und die Wege dazu lehren, und fo die 
Brüde zwiſchen den Exrtremen bilden. Ein ftetiges Bitten 
um Neutralität war die bung der Vergangenheit. Solche 
frommen Wünſche find aber ohne Wirkung, nur die große 
Zahl und die damit gegebene Madjt wird es möglich machen, 
auch chriſtliche und freie Gewerffdhaften auf den Boden der 
Einigkeit aller zu führen. or die Gemwerfvereine mit der 
Propaganda gejhilderter Art Erfolg — und ich zweifle 
daran nicht —, jo kann das nicht ohne Einwirkung auf die 
anderen bleiben. Entweder dieſe fperren fid) gegen das 
Neutralitätsprinzip und ernten die Früchte, oder fie machen 
ihm Kongeſſionen und dam ift eines Tages die Bahn zur 


Pit 

il ic alfo glaube, dab die Gewerkvereine in diefer 
Aufgabe bon der zukünftigen Entwidelung — werden — 
vorausgeſetzt, dab ſie ſich ihr anpaſſen — fürdte ich nicht 
für den Erfolg, trogdem wir an Hilfsmitteln zur Zeit ſchwächer 
find, als die beiden anderen Richtungen. 

Bon ſolchen Geſichtspunkten aus fällt alfo in ber 
niodernen Wrbeiterbeivegung den Gewwerfvereinen eine große 
Aufgabe zu, die fie erfennen müſſen und die fie erfüllen 
Lörmen, wenn fie fi in ber Energie zur Vertretung bon 
WArbeiterintereffen bon feiner Seite übertreffen laſſen. Es 
ji mir geftattet, auch hier einige der Wege zum Ziel anzu- 
euten. Das Werk innerer Reform ift noch Tange nicht 
beendet. Wie es bei den Mafdhinenbauern zur Durchführung 
gelangt, fo muß es aud) in allen übrigen Gewerfvereinen 
zur Entfaltung kommen. Xeilweije find fie noch Kein, 

B. zählt der Gewerfverein der Xerxtilarbeiter nur 
Lo0o Mitglieder. Aber für die meiften diejer Tleinen Ber- 
eine ift noch ein weites Feld vorhanden, wie ein Blid in 
die GSiatiftif ergibt. Die Hauptfahe aller inneren Reform 
Tiegt aber auf ideellem Gebiet, und Bier das 
meifte zu leiſten. Heute ift noch zu wenig an 
einheitliher Grundanfgauung in den Geiwerfvereinen 
vorhanden. Auf Mikftände in Betrieben, auf Wünſche 
nad) Lohnaufbeiferungen allein ift feine guobe Arbeiter- 
bewegung —— Eine großzügige ethiſche und volls⸗ 
wirtigaftlihe Grundanſchauung gilt es zu entwickeln, die 
imjtande ift, Arbeiter zu begeifterten Känipfern zu machen. 
Eine Hauptrolle dabei muß das Ideal der neutralen Berufs- 
organtjation bilden. Was Hier nur ganz Kurz angedeutet 
werben Zaun, ijt eine mädjtige Arbeit, zu deren Inangriff - 
nahnıe leider heute nur wohl wenige Sträfte fi finden. 

Mehr als je erfährt aber heute aud ein Agitations- 
und Bildungsmittel in ben Gewerfvereinen volle Wertung, 
die Tagesprejie. Beſonders in allen Kämpfen mit den 
anderen Richtungen findet man, wie fehr den Gewerfvereinen 
gerade dieje Waffe fehlt. Aus der Maffe entjtanden fo bei 
uns die Beſtrebungen, aus eigener Sraft tunlichſt ein foldhes 
Drgan zu ſchaffen. Mehr als 150 Vertrauensleute, unter- 
ftüßt von mehr als 200 Bezirkskaſſierern, mühen fih in 
Rheinland Weftfalen, in Kleinen und Heinjten Beiträgen 
eine Summe bon 40000 ME. zu fanımeln, die den Grund- 
ftod zu einem Preßunternehmen bilden fol. Wer in 
Urbeiterfreifen erfahren iſt, weiß, dag ſolche Sapital- 
anfanımlungen ihre große Schwierigkeiten haben, injofern 
es doc immer nur berhältnismähig wenige find, die für 
Dinge, welde fie nod nicht jehen können, ſchon Opfer 
bringen. Und jelbit wenn wir nur den borgejehenen 
Mindeftbetrag von 25000 ME. erreichen, kann man feinen 
zweiten Fall in Deu ſchland aufzählen, wo für einen ähnlichen 
Zweck auf ähnlichem u. folde Summen aufgebradt 
wurden. Haben mir das Madjtmittel Tagesprefje in der 
Hand, fo jind wir annähernd den anderen Richtungen auf 
gewerfihaftlihen Gebiet gewachſen. 


Nach meiner Anſicht Tiegt es im Intereſſe aller fort, 
ſchrittlich denkenden Volksfreife, die neuere Entiwidelung in 
ben deutſchen @ewerfvereinen mit Intereſſe zu verfolgen 
und, imo e8 geht, fie zu fördern. Vieles Fönnte da vor allem 
die fozialdenfende fortichrittliche Prefje tun, die heute noc 
meift indifferent, ſogar vielfach direkt gegneriſch der Arbeiter 
bewegung gegenüberſteht. 

Düfjeldorf. 3. Erhelem, 


Der württembergische Verfassung: 
entwurf vor dem Landtag 


Im Halbmonbfaal zu Stuttgart bat In der letzten Soche ber 
Kampf ber Barteien um ben ping ee ber fegierung 
—— Die Berhandlungen, denen das Intereſſe bes ganzen 
politifhen Deutichlands gehörte, find wichtig genug, auch an dieier 
Stelle in kurzen Rügen getvlrbigt zu werden. Mit dem meientlihen 
Inhalt des Entwurfes find unfere Leſer befannt. Die Dubertäre 
ber Generalbebatte Hatte der bemofratifche Fügrer E. Haukması 
übernommen, aber er verlieh das Programm und gefiel fichin plögliden 
Eapricci und eigenartigen Zäufen, ba nicht nur bie Hörer le 
—*22 un. It — hart —— — am Minifter 

en a3 Haup ttelte. ann, im angenen 
en ber „realpolitiiche Bremfer*, verlangte auf einmal, —— 
olle auf das Geje vom 1. Juni 1849 zurückgreifen, das ein Einlammer 
fyitem vorſah, aber 1850 wieder durch eine Notverorduung auf 
gehoben war. Die firittigen ſtaatsrechtlichen Eingelfragen mim 
bier unerörtert bleiben. Es war damit überhaupt die Nedtmähig. 
feit und Sompeteng des Landtags in Frage gejtellt. Parteien und 
Negierung wehrten fich gegen foldye Forderung mur @röber, 
der fehlaue Parlamentarier, war fo geſchickt, dieſe „alademilde 
Anregung” zum Antrag au formulieren: bie Angelegenheit folle der 
ftantsredtlihen Kommiffion zur Unterfugung gegeben werben, 
Man merkte bie Apficht, und Haukmann war Botttiker genug, fein 
ſchönes Etreitroß gegen die Erfie Kammer abzufatteln. Für die 
Sozialdemolratie hielt Keil eine als Agitationshrojgüre gebafte 
Rebe, aber wohlgemerkt erft, nachdem bie nice Anregug 
und ber Gröberſche Antrag, die die Brundlage für eime radikale 
Umgeftaltung bätten geben lönnen, in der Berjenkung verſchwunden 
waren. Weshalb fie post festum mit Gemütsruhe Haußmann 
angreifen konnte. Biweifellos murde ber foztalbemotratiiä 
Abgeordnete in feiner über zweiſtündigen Rede zum eigentlichen 
Sprecher ber Mehrheit des mürttembergifchen Wolles (von ver 
ſchiedenen Partei- und Privatliebhabereien abgefehen), wenn er ſih 
zum beredten und entichiedenen Unwalt des Einlammerjuflems 
machte und die mn ge en bor einer „Nadilalifierung’ 
bes Bollslebens zurüdtvies. Gegen die Vermehrung der Erfien 
Kammer und die jonftigen Ungulänglichleiten bes En huurfes fanb 
er gute Worte, Aber wichtiger als all das war bie Erflänmg 
dab die Sozgtialbemofratie bereit fei, an der Ber» 
befferung bes Entwurfes mitzuarbeiten Gt 
Pripilegierten find noch nicht entfchlofien, bis nd 
ſich nur bie proteftantifchen Prälaten und ein pr i 
bereit extlãtt. dem Entwurf zuguſtimmen; die übrigen ven dieh 
von entjpredienden Stompenjationen, erftärfung der Ritierbanl it 
ber Erjten Kamıner, abhängig zu machen. 

Die Stellung des Zentrums lag nad) dem Trid, ber, Ice 
Herr Gröber verfidherte, fehr ernft von ihm gemeint war, Mar zw 
tage. ber die brutale Offenheit, mit der in feiner de 
ber Zentrumsfũhrer das allgemeine, gleiche Wahlrecht fahren lich 
überrafchte doch. In demfelben Hugenblid, im dem er ber Megierung 
Unbeftändigleit zum Vorwurf machte, gab er bie alte Pr 3 
forberung des Yenıtrums: reine VBollslammer preis. &s —— 
Rabdilalismus der Sozialdemokratie, ber nach feiner Unſigt 
Württemberg zu berihlingen droht, entgeg irli werden. &t 
will deshalb berufsſtändiſche Vertretung als Penferveiiset Gegen · 

ewicht in die Kammer, eine Forderung, die dem Geift de 
arlamentarismus geradezu ins Geſicht ſchlaͤgt. Seine Taktik dahei 
war, bie Nitter genen den Entwurf (darf zu machen (um bie 
Novelle [don in diefer Kammer zum Falle zum ), und der 
Regierung das rote Gelpenft an bie Wand zu malen, das eine! 
Zages ben Etat, die Forderungen für ultırr und Kirche, nicht mehr 


bewiligen werbe. j 

eRegierung biell fi) bemgegenüber erfreulich vernünftig: 
Der Kultusminifler fagte, dab er vor der Zukunft gar feine An 
Habe, und der Minifter des Innern meinte, es ginge doch nit on, 
Männern mit radifaler Gejinnung einen politifch „weiten Oil‘ 
abzufpredien. Der Minifterpräfident Vreitling teilte fi ıeht 
fräftig Hinter feinen Entwurf, nach rechts und nad Tinis. Das 
2ob, das er ihm gab und das im Munde eines Minifters anderen 
deutſchen „Staatsmännern* gegenüber immerhin bemertenäwert if: 
Württemberg werde nunmehr das freifinnigfte Wahlrecht haben 
barf nur relativ genommen werben; Forbe m md 
aufgaben gibt's noch mandherlei. Gegen Heren Gröber führte a 
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eine recht ſcharfe Klinge, erflärte die Berufsbertretung für abfolut 
wnannehmbar und warf dem Hentrum ziemlich umverblümt Prinzipien- 
derrat vor. Die Megierung bedauere das Wadhstum ber Sozials 
demofratie, benfe aber nit Im geringften baran, durch gefetliche 
Mobnahmen entgegenzuwirken: „Verechte Forderungen erfüllen beißt 
die Sozialdemokratie belämpfen.” (Eine fehr braudbare Waffe 
ſcheint uns der Entwurf jedoch nicht zu fein.) Wichtig ift, daß fich 
bie Regierung bereit erflärt, in der Kommijfion an einer entfpredgenden 
Vermehrung ber Abgeordneten mitzuwirken, um bas Verhältnis zur 
Eıften Kammer (nad) bem Entwurf 75:49) befier m neftalten. Am 
beften wäre es m. E, den Städten über 10—15000 Einwohnern 
einen eigenen Vertreter zugugeftehen und bie Zahl ber Löniglichen 
Bringen in der Stänbefammter geſehlich feftqulegen. 

Am 1. Juni ift der Entwurf einer 16gliedrigen Kommiſſion 
übergeben worden. Es bleibt vorderhand abzuwarten, wie er daraus 
erftehen wird. flber die Ausfichten der Keform ift fich noch jeder 
ungewiß. Wir glauben, dab durd das Auftreten des Bentrums 
Farieien und Negierung einander näfer gebracht ind, und hoffen, 
dies möge dem Schidjal bes Entiwurfes wie der Reform förderlich 
fein. Chesdbor Heu 


Unsere Bewegung 


Troß ber ſommerlichen Hige find unfere Freunde da 
und dort. noch rührig an der Wrbeit. J der kommenden 
Ferien- und Neijezeit bitten wir, die „Silfe* nicht zu ber- 
geſſen, und fie oft und nachdrücklich auf Bahnhöfen, in 
Gaſthäuſern ufw. zu derlangen. Die Erfahrung lehrt, daß 
auf diefe Weiſe Häufig Abonnenten und Anhänger gewonnen 
werden. So kann jeber ohne Mühe ein Kleiner Agitater 
werden und etwas für feine „Hilfe“ tum. Mer die Ere 
neuerung feines Abonnements verfäumt bat, kann es jetzt 
nod; bequem nachholen. 

Anrneldungen und Anfragen betr. Organifation gehen 
an den Wablverein der Liberalen zu Häuden des Herrn 
Friedrich Weinhauſen, Berlin SW,, Defjauerjir. 1 ptr. 


Nürnberg. Am 29. Juni fpradh Herr Dr. Breitfigeit aus 
Berlin in einer trog der heiken Witterung ſehr qut befudhten Ber- 
fammlung über das Thema „Die Mittellanbsbewenung”. 
Die faft zweiitimdigen, ungemein intereffanten Ausführungen bes 
Redners Über bie Enttvidelung und ben gegen n Etanb ber 
Mitteljtanbsfrage gipfelten in der Feitftellung, daß die von den 
fonenannten Dittelftandsvereinen aufgeitellten Forderungen des Bes 
fühigungsnadweiles, der hohen Dejtenerung ber Konſumbereine, der 
Belämpfung der Warenhäufer uftw. im bohen Grade rüdfchritilicher 
Natur feien und für bie große Mafje des fonfumierenden Zolles, 
mögen es nun Wrbeiter, Ungejtellte oder Beamte jein, nur 
bon Schaden fein fünne. Ber Nugen, ber dazu noch recht 
Fi fter Natur fei, lomme einem verſchwindenden Bruch⸗ 
teile ber Vevöllermg zugute. Ber Liberalismus, beflen 
Prinzipien nad) Barth önlichleit und Fortſchritt jeien, müſſe 
fih Daher wohl hüten, mit den Mitteljtändlern, wie es in Nürnberg 
gelesen fei, eine Ebe zu ſchlie hen, die auch nad) erfolgter Scheidung 
gu in wuheilvolfter Beije iompromittieren werde. An ben Bortrag, 
der mit demonjtrativen Beifall aufgenommen wurbe, ſchloz fich eine 
äußerfi lebhafte Disluſſion, an der fi bie Herren Degelmann, 
Arnold (Praͤſident des loburgiichen Landtages), Dr. Uhlfelder, Löhr 
unb Zeberer beteilinien. Bis auf den deutſchnationalen Handlungs» 
gebilfen Herrn Degelmann, erllärten ſich ale Distufjionsrebner 
mit den Husführungen des Meferenten vollitändig einberftanden. 
Herr Degelmann, ber das Unglaubliche Teiftete, eine Antereffene 
gemeinfchaft zwiſchen den felbitändigen Mittelftändlern und ben 
abhängigen Handlungsgehilfen zu Zonftenieren, fam dabei und ber 
fonders in dem Schlugwort des Herrn Dr. Vreiticheid böfe unter 
bie Räder. — Bir bürfen anf den Abend, der uns übrigens 
neue Mitglieder brachte, mit großer Befriedigung zurüdbliden. 


* 


Danıb 
Hohenfelde bes Liberalen Vereins ſprach am 29. Juni Gefretär 
Haupt über „Die gegenwärtige politifhe Lage in 
gambnig. Die UAngſt vor der Sozialdemolratie Hat einen 
eil bes Bürgertums in die Arme der Reaktion getrieben und fo 
bie politijche unerquidliche Rotwendigleit gebradit, dab Würger 
gegen Bürger lämpfen. Ber Liberalismus muß bei feinem Bes 
ftreben, ſich feite Grundlagen in den breiten Schichten des Volles 
Ihaffen, die wachſende Babl der Unterbeamten an ſich ziehen. 
ie Herrſchaft der Reaktion hat die gute Wirkung, daß vielen erjt 
die Augen geöffnet werben für bie Wichtigteit politifcher liberaler 


Eine Fraltion ber Liberalen in ber Bürgeriaft muß 
gegen 


g- 
ber rttekbunlt ber Arbeit und bes Vertrauens im St 
die Wahlredtsporlage werden. Die nädjften Wahlen werden dem 
entiiedenen Liberalismus viele neue Sträfte zuführen Die 
Hoffnung auf ein völiges Scheitern der Vorlage braucht noch 
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aufgegeben u werden. Der bürgerfdaftlice Ausſchuß wird, bei 
bem vielen Material, die Bearbeitung des Entiwurfes vor Beginn 
ber Seffion faun bewältigen fönnen. An der lebhaften Nusfprade 
beteiligten ſich die Herren Dr. Bornemanı, Nechts anwali Treplin, 
Dröder und Stüfter. Haupts Schlukwort beleuchtele namentlich das 
Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber unb Arbeitnehmer. 


Ehwenningen i. Württba. Über die beiden letzten Vers 
fammlungen der biefigen matiomaljogialen Bereinigung fei an diefer 
Stelle lurz berichtet, daß ſolche am 13. Mai mit Portrag vom 
Beau Völter über „Die religiös«-fittlide 

edbanlenwelt der Yubdbnfiriearbeiter* ımd am 
24. Juni mit Botrag von Bnhhalier Stolle über „Englifäe 
Ausdehbnungspolitil” ftattianden. Beide genannte Herren 
find, wie ımjere bisherigen Bortragenden, Mitglieder umferer Ver 
ermigung. Bin jeden Vortrag ſchloß ſich wieder eine rege Uusſprache 
ber anweſenden Herren an. 


Meh (2othr.). (Leider verfpätet) Meben Strakburg und 
Colmor Kat nun auch Met feinen Hilfe-Hbend. Vor eim Paar 
Wochen waren durch die Preſſe alle Anhänger nnd Freunde Naumanıs 
eingeladei werben. Der Anfang war qut amd bielveripredgend, Oberr 
lehrer Budrüder begrüßte die Erjchienenen und Iegte den Bived der 
AYufammenkünfte dar. Im Anſchlußß daran ſprach cand. jur, 
2 Beil über „Wobnungsnot und Bohnungsfürforge in den Städten“, 
wobei die theoreiifhe und praltide Eeite dieler Frage zur ein- 
aebenden Erörterung fam, Der Referent kam zu diefen Forberungen: 
Schaffung einer tädtlichen Bohnungslommiſſion und eines Wohkungs» 
nadjweifes, Zuwachs ſteuer und bor allem Gründung einer Bat 
genofienfchaft. An die Haren, beifällin aufgenommenen Darlegumgen 
Ihloh ſich eine rege Ausſprache. Die Dücher des Hilfeverlages 
fanden guten —— An einem der nächſten Abende ſoll die 
Frage der hieſigen anifation behandelt werben. 


Deu natisnalfozinien Prehverein erfreuten wieder folge 
Beiträge: Bodersweier, M. M. (außerordentlich) 1 ML; 
Leipzig, R. ©. (außerordentlich) 100 ML; Plauen (Boni), 
Nationaljozialer treisverein 1.5 M.; Sofia, Frb.v.$ L 1O ML; 
Stealig. Eh. 1. 5M.; Stirakburg (Ei), Freunde der 
„Dilfe* II. 44 Mi; Wittenberg (Bea. Halle), Seminargemeinfdaft 
(aubcrordentlich) 1 ML. 

Aufammen 276,— ME. 


Dazu laut Ausweis in Rr. 25 3046,90 Mt. 


Iusgejamt 3322,90 ME, 
Den fröhlichen Gebern unferen berzlicgfien Dank. 


Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergftr. 11. 
Die Gefgäftsleitung 





Soziale Bewegung 


Die ſcharfmacheriſchen Anöfperrungen gegen ommanifierte 
Arbeiter nehmen noch immer an Umfang umd Vedentung zu. In 
Münden it jeglihe Bauarbeit dadurch Iafım gelegt Wworben, 
dab die Groklieferanten von Baumaterialien (Steine, &ifen, Kalt, 
Bentent) die Lieferumgen eingeftellt umd neme Verträge nicht ab» 
geihloffen Kaben. In Bremerhaven haben bie Werften, 
um fi) der „planmähigen Ungriffe der Arbeiter" zu erivehren, 
Taufende von Werftarbeitern ausgeiperrt. Wenn die Keſſelſchmiede, 
bie das Starnidel fein follen, in den nächften Tagen nicht zur Arbeit 
zurũcllehren, fo jollen die Musfperrungen immer umfangreicher 
werden uind zunächſt 12000 Arbeiter umfaſſen. In Rheinland» 
Beitfalen find noch immer rund 20000 Bauarbeiter ohne 
Arbeit. Die Arbeiter behaupten allerdings, daß es weit weniger 
Ausgeiperrte gäbe, und daB dieſe auf jeden Fall bis zuletzt 
zufammenbalten würden. Kin öbererr Bierboplott 
eine nad für bie Urbeiter 
' verloren. 


Tiſcheudorfers Austritt and ber ſozialdemokratiſchen 
' Gewertichaftsbetwegung bat, wie borauszujchen war, in ber Kreſſe 
allerlei Stommentare gezeitigt, die ſich natürlich, twie ebenfalls zu 
erwarten war, auch auf die mationalfogiale Politif beziehen. 
Wer aber mit den Dingen und Perjönliäpfeiten in der fogenannten 
ı freien Gewerlfhaftsbewenung einigermaßen beriraut war, ber weiß, 
daß Zijhendörfers Entfheibung nur ein formaler Abſchluß mehr- 
jähriger beftiger Kämpfe geweien if. Wenn er trotz biejer Iang- 
wierigen Kämpfe bis auf die neueſte Beit auf feinem Bolten aus- 
ehalten bat, jo beiveift das wohl zur Genüge, daß die Gegner 
Keinen Grund Haben, auf einmal allerlei neue Entdedungen zu 
nbfäglich politiſche Betrachtungen anzuftellen. Sie 
o weniger Urſache, über Tiſchendörfers Austritt zu 
reund nach wie vor entſchloſſen iſt, feine 
ichen Erfahrungen dem bdeutjchen 


feiern und 
baben um 
jubilieren, als unſer 
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Die Mieterbereine haben überall dort, wo fie Iebendig und 
rührig die Intereſſen ihrer Mitglieder wahrnehmen, prakliſche 
Vorſchlãge zur Linderung der Wohnungsnot (im weiteften Sinne des 
ortes) formuliert. Unter ihren Forderungen pflegt mit Recht die 
Einrihtung fädtifcher Wohnungsämter obenan zu fliehen. Die 
Hautbefigervereine ſetzen aber gerade dieſer Forderung einen uns 
verjtändligen Widerjiand entgegen. Sie gehen nänlid von ber 
Vorausfegung aus, 5 ein behörblich eingerichtete, unab— 
hängiges Wohnungsamt ſoviel Mihftände aufteden Tönnte, daß 
den Hausbefigern aus ihrer Befeitigung erbebliche Unkoften eniftehen 
würden. In Wirllichteit trägt das ftädtiiche Wohnungsamt in der 
Megel weſentlich zur beileren Erziehung der Mieter bei, wirkt alfo 
auch im Hausbefigerintereffe. Bas ftädtiihe Wohnungsamt in 
Stuttgart hat gerade eben eine Belannimachung erlaſſen, in 
ber bie Gründe für die Feuchtigleit jo vieler Wohnungen dargetan 
werden. Die Schuld liegt danach ſehr Häufig in ber falſchen 
Vehandlung der Wohnungen, in einer ſchlechten Bentilation 
beionders Verbindung mit ben Häuslichen Verrichtungen bes 
Nochens, Waſchens, Wäſchetrodens in den Wohnungen. Das Amt 
nibt eine Meite von Voricgriften zur Verhinderung bes Fendt: 
werbens, das auch das Erwärmen im Winter erſchwert. Auch in 
ber falten Jahreszeit jollte danach fo oft wie möglich aelüftet 
werben, indbefondere aber nad dem WAufiteben, nach dem rer 
eſſen und vor dem Yubetigeben. Wenn in einem Dimmer gewaſchen 
wird, wenn beim Soden ſich ftarler Dampf entwidelt, jo jollte 
wenigftens ber obere Fenfterflügel geöffnet werden, Damit ber 
Dampf abziehen kann; nach der Wäſche ift gründlich zu lüften. 
Das Trodnen naffer Wafchejtüde im Zimmer fol vermieden werden, 
auf jeden Fall aber nad) dem Trochnen und unter allen Umftänden 
abends vor dem Zubeitgehen gelüftet werden. Der Waſchzuber 
ift fofort nad) dem Gebrauch auszuleeren. Natürlid find Une 
ordnung und IUnfauberkeit, wie fie die Wohnungsinipeltion leider 
oft feſtſtellen muhte, einer der ihlimmften Schäden; Staub, Schmutz 
und Speiferefte müfjen täglich befeitigt werden. — Man fieht aus 
diefen Darlegungen, wie aufllärend und fegensreich das ftädtiiche 
Rohnungsanıt zu wirken berufen ijt. 


. Die Kranfentaffen im Jahre 1903. Soeben erſcheinen 
bie Biffern über die Fortentwidelung ber Stranlenverjicherung im 
Sabre 1908, Die Babl ber Verſicherten iſt nun auf mehr als 
10 Mifionen geftiegen (1908: 10224297; 1902: 9858 066); es 
wurde Kranlengeld oder Behandlung im Stranlenhanfe an 
71 726 598 Tagen gewährt. Etwa jedes dritte au erfrantte, 
und im Durdjchnitt famen auf jeven Fall 7,02 rn 
Die Aranlgeitslojten beirugen nicht weniger als 180 841 677 Dit 
aljo über 4, Milion tägli! Dieſe Summe verteilt ſich wie folgt: 


1. Stranlengelder . . „ . 79113677 Mt. 


* 
” 


2. Arztlihe Behandlung -» » . . » 4076569 „ 
8, Arznei und jonjtige Heilmittel .„ . 28905813 „ 
4, Anttaltsverpflegung . re 236598831 „ 
5. Sterbegelder. . » 2... . . 5388897 „ 
6. Wödnerinnenunterftügung . 5 2851355 „ 
7. Fürforge für Nelonvaleszenten . 157405 „ 


Die Fürforge für Erbolungsbebürflige ftedt, wie man fieht, 
erft in den Kinderſchuhen und ift dod, um dauernde Gelundung zu 
erzielen, fo wichtig. Bei einem Gejamivermögen von 180,5 Mil 
Lionen Mark könnte es auf dieſem Felde wohl jchneller vorangehen, 
insbefondere die ®etriebsfrantenfajien, die allein 80,2 Millionen 
Marl Vermögen baben, könnten für Erholungsztvede häufiger in 
den Beutel greifen. Was die Eingelformen der Saflen an— 
Yangt, fo gehen bie Orts und Betriebskranlenlajien  ftarl 
voran, die eingefchriebenen Hallen auffällig zurüd. Die Ger 
famtentwidelung der Kranlenlafſen ift aljo nad) tiefer Angabe 
eine durchaus gefunde und günſtige. Schon aus dieſem Grunde, 
abgejehen von allen jogialpolitiidhen Erwägungen, muß deshalb aufs 
alerihärffte protejliert werden gegen die beabfidhtigte NRüdwärts- 
revidierung des Aranlenlaflengeieges. Leider iſt ja nad) den ber 
ftimmten Andeutungen, die Fürft Bitloiw im preuhifchen Abgeorbneten« 
Yaus bei Beratung der Werngefege gemacht Hat, fein Zweifel mehr 
möglich, da bie arbeiterfeindliche Verjchlechterung des Kranlenlaſſen⸗ 
gejeges den Echarfmadhern und Nealtionären als Velohnung für 
die Annahme des verwäſſerten Bergarbeiterſchußes verſprochen 
worben iſt. Biffern, wie die vorjtehend mitgeteilten, follten aber vor 
fo gefährlichen Experimenten warnen. 


Dad „Soziale Mufenm‘ in ep, a, M. veröffentlicht 
feinen zweiten Jahbresberidt für das Jahr 194. Dieſe 
entrale zur Förderung praftiicher fogialer Arbeit und freier wiſſen- 
chaftlicher Betätigung hat ihren Wirkungsfreis auf bie fHäbtiiche 
und ländliche Wohlfahrtspflege von Heſſen und Naſſau beſchränlt 
und ftelt das natürlie und notwendige provinzielle Organ ber 
— —— und bes jetzi für Preußen in Uusjicht 
genommenen Landeswohlfahrtsamtes bar, welches die ins Micjen« 
maß geivadhfene freie — — die in Tauſenden von 
Vereinen und Verbänden ohne einheitlichen Yufammenbang joziale 
Urbeit Ieiftet, inftematiich organijieren fol, ohne felbft die verant« 


— 


wortliche Leitung in die Hand zu nehmen. Das „Soziale Mujeum* 
giet vierteljährlich Mitteilungen heraus, die aud) an einen größeren 

reis don intereffierten Perſonen berichtdt werben, und bie mehen 
einer Darftellung der geſchäftlichen Tätigkeit feiner ſozialen und 
Nechtsausfunftsftelle größere Mbhandlungen über wichtige foziale 
Vorgänge aus der Provinz bringen ober praltifche Fragen aus der 
fozialen Gegenwart behandeln. Vierfolcher Abhandlungen bilden auf 
ben Anhang des neuen Gejchäftsberichtes 1904: Neuere Lohmfgitee, 
GStellenlofenverfiherung der faufmänniihen Angeftellten, bie Arbeits 
lofigleit und deren Belämpfung, die Wrbeiterorganijationen ud 
das Genoſſenſchaftsweſen in Seflen-Raffan und im Großberzogtum 
Helien. Alle diefe Urtilel atmen den Geiſt ftrengiter Obiet ät 
und Unparteilichleit. Die wöchentlichen Eingänge werben außer an 
die Dozenten ber Mlademie für Soziale und Handelswiſſenſchaften 
nod an cine Reihe anderer Organifationen gefandt, die in der 
gleichen Weile den Mustaufh üben. Die foziale Wustunftsflete 
twurde bon ftaotliden und ftäbtifhen Vehörden und Beamten, 
Barlamentariern uf. zu Vorträgen, wiſſenſchaftlicher Arbeit ober 
au ra gene Zwecken in Anſpruch genommen. Die ſoziale 
Vibliothel umfaßt etiwa 900 Nummern und wird fortlaufend ergaͤnn. 


Den Verfiherungdziwang für Privatbeamte hat nun and 
ber rührige und einflugreihedeutjheBanlbeamtenperein, 
ber heute 42 über gang Deutfchland verbreitete Zweigvereine um. 
faßt, auf feine Fahne geſchrieben. Die fürzlih in Halle abgehalten 
Hauptverfammlung nahm nad zwei inhaltreichen Meferaten des 
Neihstagsabg. Dr. Potthoff und bes Vereinsporfigenden Fürſien⸗ 
berg eine Rejolution an qugunften eines Geſetzes. „nad bem jeder 
Privatbeamte verfichert oder in einer bom Neichsverfiderungsamt 
anerkannten Kaſſe eingefauft fein mu 5”. 


Unverkennbare Nebenabfichten müffen neuerdings E Ber 

ründung von eremplariichen Beitrafungen undorficgtiger Getwerl- 
chaftsredalteure bGerhalten. In Meißen wurde der Redakteur des 
„Hafenarbeiter* wegen Aufnahme eines Cingefandts, durd das fh 
ein dortiger Schiffseigner beleidiat fühlte, verurteilt, weil er zwar 
in Babrnegfmung berechtigter Antereflen gehandelt, doch auqh bie 
underfennbare Nebenabjidit gehabt habe, Ärbeiterſchichten, die bis 
ber zufrieden und in gutem Einvernehmen mit ihren Wrbeitgebern 
gelebt haben, zu berhegen. Wenn bdiefe Motivierung gerichtlicer 
Beftrafung von Prebfündern Schule machen follte, lönnen wir uns 
noch auf gar mande Eigenartigfeit gefaßt machen. 


Kriegervereine und Konſumvereine. Seither war es blch 
unftatthaft, dab Mitglieder der Striegervereine gleichzeitig einem 
Konfumverein angehörten. Weuerdings wird aber auch derjenige 
ibon aus dem Kriegerverein herausgetvorfen, deſſen Ehefrau Mit 
alied eines Honjumvereins iſt. So zu leſen in einer Verfügung 
(be3 Landesfriegerberbandes?) an ben Worftand bes Stavallerie 
vereins in Weihenfels. 





Büchertisch 


Materialien zur württembergiichen Verfafſungs reviſivn. 
Von Dr. 3. Gmelin. Scheufele, Stuttgart 1905. 88 ©. 1,20 Mt, 
Faft etwas zu jpät erfcheint dies Büchlein, befien theolonider 
Berfafler einer der gründlichften und fleifigften Stenner der ſchwäbichen 
Berfaflungsfragen iſt. Er gibt bier ein Wild der ftandesherrliden 
Familien und eine vergleichende Darftelung der mwürtiembergiiden 
ur heſſiſchen, badiſchen, bayeriihen Verfaflung. Auf Einzelbeiten 
rauche ich bier nicht einzugehen. ®Wetont wird vor allem die 
unerträglice Vernadläffigung der Städte in der zweiten und dr 
Snduftrie in der erften Kammer. Wer ſich eingehender mit der Frage 
zu bejchäftigen wünſcht, wird ficher viel Belehrung finden. 


Herr Dr. Heinrich Pudor » Steglig teilt uns im einen 
Schreiben mit, daß er vom 1. Oftober ab cine illuftrierte Monats 
ichrift „Rultur der Familie” herausgeben wird und bittet 
uns, davon ımiere Leſer in Kenntnis zu fegen Dem durd 
ſchnittlichen flachen Familienblatt will er cine Zeitung gegenüber 
ſtellen, die die wichtigen Fragen ber Familienbugiene, Erzietung. 
Wohnung uftv. unter der Deviie „Schug der Familie” behandeln 
fol. Er wird dabei einen antimalthufianifchen Standpunft bertreies. 


Briefkasten 


M. 9. Berlin, Der volle Titel uf. des neulich angezigten 
Buches ift: „Schafft frohe Jugend” von Hend-Traudt. Zur Reform 
des Elementarunterricts. Wit vielen Illuſtrationen. Thltti 7 
Verlagsanftalt, Jena. IME. Dazu Fidel „Fröhliches Lernen“. 0,75 

in &, Mir fünnen uns unmöglich mit Iofalen politiisen 
und fünftlerifcben Ereigniſſen befafien, wenn fte nicht von hervor 
ragendem allgemeinem Interefle find. 


Berlag von F. Naumann. — Für bie Schriftleitung veranlwortlich; J. S. Theodor Oenn in Berlin. — Drud von Hempel & Go. G. mm. d. D., Betlin 8V. 12 
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Keine Torheli der Menfchen iſt fo groß, als 
nie bas zu fein, ons fir find. Berder, 


Schwäche 


line große Schwäche ift die, da man immer etwas 
anderes fein mödjte, al3 das, was man ift. Der 
| Sleinfaufmann Hagt, daß er eben nicht an ber 
$ rechten Stelle jtehe, würde er die Fähigleiten zur 
J Direltion eines Warenhaufes befigen, ja dannl 
Der Arbeiter wollte gern alle trefflihen Tugenden 
ausüben, jobald er eben nicht mehr Arbeiter märe, 
Der Theologe würde viel freier und größer 
werben, wenn er nicht mehr in der Kirche wirkte. 
Ro wir binhorden, iiberall dasfelbe Lied. Es 
ſcheint faft jo, als hätte unfer Herrgott, wie er die 
Menſchen nebeneinander jtellte in der Welt, nichts als einen 
einzigen großen Mibgriff gemadt. Deun jeder ift überzeugt, 
ba er ein ganzer Kerl wäre, ja wenn er eben wo anders 
ftände und dab er Gaben bejigt in Hülle und Fülle, aber 
nur gerade zu dem Beruf nidyt, in dem ibn das Leben hat 
aufwachſen laffen, ja daß er eben verkannt ift, nicht am 
rechten Platz ftehe.. So lebt man fih ein in das Gefühl 
des Uinverftandenjeind. Das ift jo ſſiß und behaglih. Sich 
von der Borjehung unrecht behandelt wiſſen, das gehört zu 
ben verbreitejten Nberzeugungen der Menſchen. Dan wäre 
alles; aber man will nichts fein! 

Laßt uns nicht träumen, jondern ſchaffen. Sie mögen 
uns mande behaglide Stunde verjhaffen, jene gaufelnden 
Bilder einer anderen Zeit, eines anderen Landes, einer 
anderen Stellung, eines Yuftandes, in dem das Mörtlein 
„wenn“ Teine Rolle mehr jpielt. Man gebärde ſich micht 
als Wharifäer, indem man diefe tränmeriihen Stunden 
verachtetl Wir Tennen fie alle und lieben fie. Aber die 
Grenze ihres Rechts liegt dort, wo fie anfangen wollten, 
uns an der Arbeit zu hindern. Nehmen fie uns die Freude 
an unſerer Stellung, jaugen fie uns die Siraft aus den 
Nerven, bie wir für unfere Aufgaben nötig haben, dann 
werden fie unjer Fluch. Immer jchauen wir aus nad) 
anderen - Ruftern, möchten andere Gaben haben, fremde 
Aufgaben erfüllen, neue Gärten pflanzen und weite Fluren 
befiten. Einftweilen vermüften mir das eigene Land, Tafien 
unjere Gaben, die wir befigen, verfümmern, fehen alles 
Große, Schöne nit, das uns umgibt. Wir ftellen uns in 
den Schmollwintel und das Leben raufht an uns vorbei, 
ftatt daß wir zugreifen mit beiden Händen, und es zwingen. 

MWirke, wo du ſtehſt! Arbeite, was du bor dir liegen 
Haft! Nimm deine Gaben; jie find taufendmal mehr wert, 
als die des anderen; denn fie find dein Eigentum und bu 
weißt nicht, ob du die des anderen fragen und verjtehen, ob 
du Dich in des anderen leid mir halbwegs jo wohl fühlen 
würdeſt. Rechenſchaft verlangt man mtr von deinem Befig. 
Bas der andere anfängt, iſt zunächſt nicht deine Sache. Jeder 
fteht und fällt für fich jelbit. So möge der Mut wachſen, 
zu jein, was wir find! Mas wir am anderen anftaunen, 
verachten wir oft in uns ſelbſt. eber ijt ein Samentorn, 
aus ber Ewigleit in die Zeit geworfen, zu wachſen an feiner 
Zleinen Stelle auf dem Aderland. Er kann ſich nicht ber- 

anzen. Uber er kann forgen, da er Regen und Gonnen- 
trintt und fich pflegt und alle Kräfte entmidelt, die 

er Keim ihm mitgab. Das Nedjt der Perſon tft ein Urrecht 
bes Menjhen. Ihm entipricht die Pflicht, eben an der 
Gtelle, wo wir jtehen, mit den Mitteln, die uns gegeben 
find, zu zeigen, dab wir Perfonen find. Wir Ieben heute 
und leben hier. Heute jhaffen, bier arbeiten — jo fegnen 
wir uns und andere, 
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Die Schönbeit des Dützlichen 


Mar Ehth, der vielgereiite Techniker, fagte auf der 
Hauptverſammlung des Vereins beuticher Ingenieure zu 
Franffurt a. M. am 6. Juni 1904 in feinem Bortrage über 
„Boefie und Technik": „Wer von uns Alteren erinnert fi 
nicht der Seit, in der den Gtändern von Regulatoren die 
Form gotiicher Fenfter gegeben, in ber Schwungräber mit 
Rotofoverzierungen —— werden mußlen. ſelbſt 
denfe reumütig daran, wie ich den Balancier einer Boolfſchen 
Maſchine zu einer dorifchen Säule machte ...“ „Es führt 
immer zu Häglichen Geichmadsverirrungen, den Schmud für 
unfer (techniiches) Schaffen auf anderen Gebieten zu fuchen. 
Die Schönheit muß aus der Sache ſelbſt berausiwachien.* 
Demfelben Gedanken gibt der alte Wiener Rationalötonom 
— ——— Ausdruck, wenn er die Ausſchmüchung des 

ichtalltäglichen oder die Uberſchmückung des Alltäglichen als 
bizarren Genuß bezeichnet. 

Mo finden wir das Schöne? Zuerſt in der Natur felbft, 
dann in der Kunſt. Es gibt aber noch das meite Geblet 
der alltäglihen Umgebung, die fi) der Menfch mit feiner 
Hand für feinen Bedarf geihaffen Hat; die unzähligen 
Brodufte feines tedmiich-öfonomiichen Lebens. Das Haus, 
in dem er wohnt, die Wohmmmgseinrichtung, die Werkitätte, 
die Verfehrsmittel, die ihn zur Arbeitsitätte bringen und zur 
Wohnung zurüd, die Straße, durch die jein täglicher Gefchäfts- 
gang ihn führt: das find einige der wichtigften Nüftftüide, 
die den erwerbstätigen Menſchen während feines ganzen 
Erdenſeins umgeben; das find lauter Dinge, die zur 
Ausübung feiner vollswirtichaftlihen Aufgabe ihm nülich, 
ihm unentbehrlih find. Sie alle gehören zu dem großen 
— Stomipler, der das Nühzliche im Menſchenleben 
umfaßt. 

Sollte dieſer Komplex, ſollte das tägliche Leben, bie 
alllãgliche Umgebung eines Genußmomientes entbehren, das 


Natur und Kunſt in fo reichem Maße gewähren, ja, muß 
nicht auch in den von Menſchenhand für Menſchen geſchaffenen 
Einrichtungen Schönheit liegen, und dem twirtidaftlichen 


Leben edle Freude abgerungen werden fönnen? Muß nicht 
ganz allgemein das Nütliche, das Zweckmäßige ſchön fein? 

Ktünftler Haben hellere Augen für das Schöne als wir 
anderen. Menzel hat fein Eiſenwalzwerk“ ſchon vor 
drei Jahrzehnten geihaffen, das ift zu einer Seit, wo felbft 
der großen Menge der Künſtler das volle künſtleriſche Ver⸗ 
ftegen der induftriellen Anlagen nod) fehlte. Als dann aber 
Deutichlands Induſtrie in nie geahnter Meife ſich hob, und 
der Wert der induftriellen Entiwidelung in das Bewußtſein 
der breiten Mafjen gelangte, da ſchwelgte die Kunſt im 
induftriellen Motiven. Man jah und fuchte überall Schönheit 
zwiſchen den Maſchinen. 

Betrachten wir zuerſt den Hausbau als die früheſte 
Außerungsform von Rütlichkeitseinrichtungen. Der Bauer 
der älteften Seit hat feinen Hof wohl ebenjo gern betrachtet, 
wie der moderne Nentner feine Villa. Der Speffarter 
Bauer fühlt fi beim Anblid feines Häuschens wohl, weil 

aus, Hof und Stall nad) feinen Berhältniffen und feinen 

ünihen beifammen find. Die Talſtraße verlangt ben 
Stall auf ihrem Niveau; deshalb tft der Stall an bie 
Straße gefeht. Der geringe Raum, der dem einzelnen zur 
— ſteht, zwingt ihn, die Wohnräume auf den Stall 
zu ſehen. Das iypiiche Kleinbauernhaus im Speſſart, im 
Odenwald ift fertig. ar eg zeigt der -Schwarzwalbd fein 
Schwarzwälder Haus. Hier führt die Straße vom Feld 
in das Dad) des Haufes; darum ift der Dadraum zum 
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Stall beftimmt. Wieder anders im Kaiferjtuhl; ein Haus 
in feinem Dorf ohne großen ſichtbaren Kellerbau erſcheint 
dem Saiferftühler unvollſtändig, unſchön. Wo follte er 
aud) die Fülle feines Weines bergen, wenn nicht die Sleller 
wären. 


Was würde der Franffurter fagen, wen Run auf die 
„Beil“ derartige Häufer gejegt würden? Weil jo ein Banern- 
aus nicht in eine moderne Straße hineinpaßt, weil der 
tädtiiche Bürger eine Zweckmäßigkeit folder Bauten für 
ine ftädtifhen PVedürfniffe nicht zu erkennen vermag, 
deswegen gefällt ihm das ſchönſte Schwarzwälderhaus in 
der Stadt nidt. Und wenn die ganze Strafe und bie 
anze Stadt jo angelegt wäre, und nur Schwarzwälder 
auern hineingelegt würden, jo dürften felbft diefe ſich nicht 
wohl fühlen. Die unbewuhte Empfindung für das Unzived- 
mäßige der Anlage ließe ein Gefallen, ein Schönheitsgefühl, 
nicht auflommen. 


Nicht anders ift es mit der Auwendung mittelalterlihen 

us- und Burgenjtils, der uns am „rechten“ Ort qut ge- 
ällt. —— ob der Tauber verſetzt uns in die Zeit 
—— wo das Mittelalter lebte. Manche Burg an den 
ferbergen des Rheins ruft Erinnerungen an die Vergangenheit 
wach. Wenn die topographiſche Lage einen maffiven Trutz— 
bau wahrſcheinlich macht, dann läßt man ſich ein ſolches 
Ganzes gefallen; wenn aber in einer wohl planierten Straße 
auifeien die bürgerlihen Häufer mit ihrem friedlichen Habitus 
ein feftungs- oder burgähnliches Gebilde hingelegt wird, da 
chũttelt gar mandyer den Kopf und fragt fich, wozu diejer ſtörende 
au. Naumann hat hier ausgeführt, daß das neue Gejhälts- 
aus feine eigne Architektur befomme, dab man fidy von der 
ttation der mittelalterlihen Stilarten endlich emanzipiere, 
und das moderne Geihäftshaus —— Beſonderheit gemäß 
aus und aufbaue. Hier iſt dem Grundgedauken ber richtige 
Ausdruck gegeben, die Erkenntnis von der Zwechmähigleit: 
Nüslichkeitsmotive Teiten Feder und Lineal des Architekten. 
Wenn Naumann meint, dab folde Bauten noch bejonderer 
Ausihmüdung bedürfen, um ſchön zu fein, fo Können wir 
m nicht beipflichten. Der Wertheimbau in der Leipziger 
traße in Berlin gefällt, obgleich er fih auf ein jehr 
—— Maß dekoraliven Bauwerks beſchränkt; und wir 
nnen uns vorſtellen, daß unter — Baubedingungen, 
als es die Zweiſfaſſadenſeite des Neubaues am Leipziger Platz 
mit ſich brachte, ein noch wirklſameres Rarenhausmitgeringerem 
Beiwerk hätte erftellt werden fünmen. Schmuck ift bei Nuß- 
fhöpfungen nur notwendig, two die höchſte Zweckmäßigkeit nicht 
eicht ſt. Die Schönheit nüglider®Bauten be- 
rubtnidtaufderAusihmüdung, fondernmauf 
der Erreihung der hödhiten Zwechmäßigkeit. 
Dieje wird oft verlangen, daß eine funftgewerbliche Leiſtung 
bollbradyt wird (zwecks Anpaſſung an gegebene Räume, 
jweds Unterbrediung langer Warenreiben). Das Aunſt⸗ 
gewerbe behält aljo feine Beredhtigung in der Architektur 
und Innenarditeltur,; ganz abgefehen davon, daß es aud 
auf vielen anderen Nütlichfeitsgebieten ſich mit Erfolg ein- 
bürgert. Eomkart teilt den Fortſchritt in Kunftgewerbe ein 
rad — — des Stoffes, der Form und der Zweckmäßigkeit. 
Er will mit dieſer Reihenfolge ein Nebeneinander der Wert⸗ 
fhigung ausdrüden; dem Weſen des Kunſtgewerbes iſt aber 
näher, die Zweckmäßigkeit als das Fundament des Betätigungs- 
edankens aufzufaſſen und Etoff und form als diefem dienende 
omente unterzuordnien. Eines der bezeicdinenditen Beiipiele, 
weldies Sombart unter dem Titel „Verfeinerung des Bedarfs” 
ni ſpricht ganz für die Wichtigkeit der Amedbevorzugung im 
unftgewerbe. „Weil die amerifanifchen Möbel jo praftiich find, 
weil ihre Eilberjervice, ihre Eijenarbeiten ufw. fo zwecmäßig 
find, darum erjcheinen fie uns Schön, darum find fie ſchön,“ zitiert 
er MW. Bode. Auf gleichem Boden fteht Schulge-Naumburg. 
Seine Gegenüberjtelungen vom Zwedmäßigen, wie es in 
feiner Bollendung ſchön wirft und in feiner Unvollkommen— 
beit den Scönheitsfinn beleidigt, find muftergültig, ob er 
nun von einem Gartenzaun, einen Frauenkleid oder einem 
Stiefel ſpricht. ESchluß folgt.) 


Aſchaffenburg, Hellmuth Wolff. 
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Die Propheten Michelangelos 


Auf Jeremias und Daniel, den Greis und den Jüngling, 
folgen bie beiden anderen „Grofen*’: Ezechiel und Selains, 
Ezedhiel ift der Feuergeiſt, Der Vertreter der höchſten Leidens 
fhaft, die neben dem dumpfen Brüten und ſchweren Sitten der beiden 
Vorgänger doppelt hell aufflammt. _ Er ift als Orientale geleibet, tvie 
fie Micyelangelo mehrfach in Venedig gefehen haben mochte, Wielleidt 
erinnerte ber Nünftler ſich auch jener jeltiamen Saragenen-Evangeliften 
aus Marmor, bie er in Boloana am Grabe des HI. Domenico geſehen 
hatte, die dort ein Süditaliener aus Bari phantaſtiſch gebildet und 
mit Filchernegen gegürtet batte, um dieſe „predigend Meifenten* 
als Wanderer und Seemänner zu charalteriſieren. Ezechiel bat 
aber nichts mit der Ece zu tun. Seine nadten Fühe geben über 
Land und unrubin jucht fein Geift im Flammen der Morgenionne 
höhere Deutung. Gequält und beſchwert hat er jich wieder einmal 
niedergelajfen und an der langen Rolle entzifiert und gefchrieben, 
Ba plöglich Teuchtet höheres Licht! Ein Praufen, ein Rauſchen 
bebt an. Einer der begleitenden un. wendet angitvoll bie erfchredten 
Augen ab, ein anberer dreht ebenfalls den Kopf und weiſt dabei hin 
in bie Ferne in die Höhe. Außerordentliches begibt fidh dort! Der 
Prophet reiht eilig den Kopf herum, brängt ben Hals vor, mit 
glühend geöffneten und heißen Augen dringt er in bie Weite, Wodı 
all der Qual des Suchens endlich die Erſcheinung, die Deutung! 
Und langſam, langſam öffnet fih ibm uubewußt bie bisher Irampf- 
haft geichloflene rechte Hand, ein Zeichen des Veritehens, bes Bu 
greifens. Der Wind führt über den jtarlen Mann und will ihm 
den Mantel nebmen; der adjtet’s nicht und blidt nur leidenſchaftlich 
beglüdt in das hellleuchtende Ereignis. 

Was fah der Propbet? Man tft geneigt, an die berühmte diſien 
bes Totenfeldes (Rap. 37) zu benlen, den dichterifchen Höhepunlt des 
Buches. Aber das Aufſtehen der Knochenleiber aus ben Gräbern madıt 
betroffen und ftill, nicht glüdlid. Die Antwort ſcheint mir in 
dieſem Fall Rafael zu geben mit bem befannten Bilde der „Vifion 
Ezechiels" im Palazzo Pitti in Florenz. Hier erfcheint nämlich 

choba felbft, getragen von den vier befannten Geſchöpfen, die 
päter den Evangeliften zugeftelt wurden: Adler, Löwe, Gtier und 
Engel. Durch die Wolfen gebt der Flug der gewaltigen Grupse. 
Hoch hebt Jehoba die Arme: „Wenn der uralte, heilige Vater mit 
— Hand aus rollenden Wollen Blitze über bie Erde 
ät“ 


Ezechiel bat nicht Zeit, —— und anzubeten oder nat 
„ben legten Saum feines Stleides zu hüffen“. Erift ganz Auge. Selt⸗ 
jam, gerade Über diejes Propheten Haupt ift Evas Eridhaffung 
emalt. Da wird ein Weib geboren, bie, laum bein Licht gegeben, 
Mon gleich die Hände hebt, um demütig ben Schöpfer anzubeten. 
Alzu ſchnell findet fie ſich zurecht. Der 
Bann des Gefichtes, Er darf den Ewigen mit eigenen Mugen feben! 
Das war Jeremias und Daniel nicht gewährt worden. Mährerd 
die Engel anitvon ſich abwenden in hoͤchſter Ehrfurcht, wollen die 
Augen des Propheten immer tiefer und beiler eindringen in bie 
lichte, einzige Viſion. Ulſo der Seber ift gemalt. Et hat hier 
feine befondere Pfliht. In feiner Rähe figen nämlich zwei alte 
Sibyflen, die eine weitjichtig. die andere furzfichtig. Die mühen 
fid mit den Buchſtaben der Bücher ab, Hier bei Czechiel ift wedet 
weite noch furze Sicht, hier iit Schauen mit dem Feuerblid. & 
war ſehr Mg von Michelangelo, die Bifion felbft zu verbergen und 
nur den Seber zu malen. Raffaels Meines Bild gibt ewige Näune 
und große Geitalten auf engftem Raum. Wber mod; mächtiger if 
unfere Ahnung. „Einem Sturme gleich fliegen die Sonnen ifte 
Bahnen; das iſt ihr Wandeln.“ 

Den folgenden Propbeten Jeſaias bat Earl Juſti den „Katar 
Ieptifer“ genannt. it Ezediel ganz ſtürmiſche Erregung, die bei 
bem Weißbart doppelt cindrudsboll iſt, fo figt Jefaias, ng 
und bartlos, fajt unbeweglih da. Es ift ein Zwiſchenzuſtand des 
Wachens nud Schhlafens, kein Schlummern, aber auch fein made 
Bewußtſein. Den Propheten überfiel das Wort des Herrn; mühlam 
fämpft die Stirn, lämpfen die jhweren Augenliber genen den über: 
ftarfen Andrang der göttlichen Nähe an. Seinem Vorgänget tat 
fih der Himmel offen; den fuchte Ezechiels Auge mit offenftem 
Auge einzufangen. Hier drängt alles in das innere une; Etrig⸗ 
feiten ftrömen in das Meine Gehirn. Zitternd hält der Menfd e 
dem folde Segnung zu teil wird. Die erhobene Hand bleibt jlaf 
in der Bewegung fteben, leije ſenlt fi der Stopf und willenlos bietet 
der Menjch ſich der Manifeitation dar. Es ijt diejelbe Stimmung 
die befcheidbener Maria in ihrem Mäddhenftübchen überfält und iht 
das „ecce ancilla domini* abpreit. Vielleicht dachte Michelangelo 
on das Rachtſtück Jeſaias (ap 21), das BDubm uns wicdet 
befonders teuer gemadt Bat, als er Jeſaias fo darſtellte — 
Unfer Blid geht zurüd zum erften Propheten, wo Haß, Zroß 
Hufbäumen fid Bahn brad. Hier iſt das Gegenbild des 
Jonas: Stumm und tapfer Hält der Ermwählte aus, wenn Gott 
es befiehlt. Sein großes Bud) ift zugellappt; noch aber halten 
bie Finger bie Seite offen, wo Jejaias zuletzt geleien hatit. 
Später wird er ruhiger weiterlefen; aber er ift ein Anderer I 
mwiſchen geworden. Die Stunde des Erſchauerns Hat ihn hell- 


Prophet ift dagegen im 





Ales Vergãngliche fcheint ihm jege nur ein Gleichnis, 


fichtig gemadit i 
feit das Unbeſchreibliche Ereignis geworben. 

Joel und Zachariag fliehen das Septett. Seltfam, daß 

erade fie die Ermwählten unter den „Meinen —— außer 
Sonne nd. In unjerer Bibelfolge ftehen Hoſea und Maleadji 
am Anfang und Enbe biefer Reihe. Die Septuaginta fegt Joel 
erft an bie vierte Stelle. In Wahrheit ift das Buch recht fpät, erft 
um 400 verfabßt. Das konnte natürlich —— nicht wiſſen. 
—* muß Joels Hauptthema angezogen haben, das iſt die Heu— 
chredenplage. Über dem Kopf Joels, etwas ſeitlich, ii die Sintflut 
malt; dazu paßt der Plagenpropfet am bejten. Die Heufchreden 
fielen im Süden noch immer eine ſchlimme Wolle. — 
lennt fie jeder italieniſche Bube; denn bie Bürſchlein haſchen 
fie und beißen ihnen den Kopf ab, der ala Delilateſſe gilt. 
So jeben wir es bei dem Giobannino des Perliner Mujeums, 
der als Michelangelos Jugendarbeit bewundert wird. Zudem hatte 
er zuerſt vom Tal Joſaphat, d. h. dem jüngften Gericht, geſprochen. 
old ein Drober paßte gut in bie Gegend ber „Sintflut“. All' dies 
hatte Michelangelo von Savonarola erfahren, der einft über Joel 
und Micha in den neunziger Jahren des 15. Jahrhunderts gepredigt 
und zu feinen Zuhörern auch den —— —— Miche langelo gezäblt 
hatte. Aber der Joel Michelangelos ift dein Prediger; er lieſt. 
Wie Johannes der Täufer immer wieder fein Band vornimmt und 
mit heißen Augen den Gottesbefch! aufs neue durchlieſt, fo nibt 
ich auch Joel wieder an feine Nolle. Er ift no gang im Anfang 
eines Manuftripts, da wo die jchlimme Plage angedroßt wird: 
„Wehe über ben Tag,“ „ber Tag — tommt, er fteht nahe 
bevor.” „euer bat bie Auen ber Zrift verzehret, und Flammen- 
Iut alle Bäume des Feldes verfengt. Much die Tiere des Feldes 
Freien auf zu dir, weil die Waſſerbäche verftent find, und Feuer 
bie Auen der Trift verzehrt bat.“ Der dies lieſt, hört neben fich 
nicht Feuersgluten praffeln, fondern Waflerftröme auf Ströme 
rauschen, um alles Menſchliche in ber großen Flut zu ertränfen. — 
Wie ſchon Savonarola gedeutet hatte, war „ber aus dem Norden” 
der frangöfiiche Feind. Wirklich war Carl VIIL und Ludwig XI. 
— und niemand anders als der Papſt Julius IL. war 
hen entgenengetreten, Joels Figur war alfo an biefer Dede 
mehr als & gemäß. 

Mit Saharja-Baderias fchließt die große Gruppe ab. 
Er fommt dem Bild, das wir uns von ben altteitamentlicden 
Scriftjtelem maden, am nächſten. Ein Greis, in die Leltüre ver- 
ticft. Freilich, nicht —* verſenlt. Er blättert; er ſucht nach dem 
Ende des Buches. — ier find es Erinnerungen an Savonarolas 
Faſtenpredigten, bie Michelangelos Wahl beſtimmten. Juſti fand 
noch einen befonderen Sinn für dieſen am unteren Ende des langen 
Prophetentiſches einſam Präfidierenden. rg betreibt bin 
Neubau des Serufalemer Tempels. Eo hatte auch Savonarola 
gepredigt: „Zaccaria profeta la edificnzione del tempio.“ Die Ve» 

ichung auf die Gegenwart lag nahe genug. Draußen vor den 

oren des Batilans und ber Ritinifen Kapelle Hatte man mit 
dem Neubau St. Belers begonnen. Der Zentraltempel ber latholiſchen 
Ehriftenheit jolte an ber alten, Heiligen, von Märtyrerblut ges 
weihten Stelle fi} erbeben. Es iſt eine Huldigung für den Papft, 
wenn Meichelangelo denjenigen Propheten das Schlußwort ſprechen 
läßt, der den Neubau des Tempels befieblt. Und das eilige Blättern 
paßt gut zu bem ungeftümen Drängen des Nirchenfürjien, der in 
der furzen Spanne feiner alten Tage (er ftarb tatſächlich ein Jahr 
fpäter) noch die ganze Fülle feiner Pläne zu verwirklichen fuchte. 
Gerade unter dem Propheten befinder fi das Wappen ber päpit« 
lihen Ziara mit ben beiden Schlüfjeln. 

Wir bürfen zu Michelangelo jagen: „Du führft die Meibe der 
Lebendigen an mir borbei, Nicht falt —— Beſuch erlaubſi 
du mir, vergönneſt mir in ihre tiefe Vruſt, wie in den Buſen eines 
—— u ſchauen.“ Mit dem Geſchlecht dieſer Propheten hat 

ichelangelo eine Höhe erreicht, die nicht die des humaniſtiſchen 
Renaifiancer$deales ift. Galt diefes dem Maren und ſcheidenden 
Geift, der jelbftgemählten Betätigung freien Schaffens auf Grund 
der Melebrung, die die antite und attiſche Kultur gegeben Hatte, fo 
fonnt Michelangelo eine höhere Weisheit: Die Rot und die 
Leidenſchaft der innerlichſt geſchüttelten Eeele, die, überwältigt von 
der Bottesnähe und dem religiöjen Schauen nicht mehr ſich jelbft 
u behaupten, fondern in einen höheren Dienft einzugeben fucht. 
Konas hatte das amdere noch verfucht, aber er fteht mit jetnem 
Trog allein; höher al® alle Vernunft blidt die Seele, die in Gottes 
Feuerjchein zittert und alles menſchliche Gebahren nur als Abglanz 
einer Gößeren Gewalt begreift. Paul 5chubring. 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzäflung von Hermann Aurz. 
(Fortfegung.) 
Diefer drüdte ihm die Mugen zu und eilte in das Ge- 
tümmel qurüd, wo er ungebärdig unter die Feinde ſchlug. 
Es war aber alles vergebens. Da der Tag ſich neigte, 


Ka uder ſamt ihren Eidgenojien wurden aufs Haupt ge« 


Es waren aber bei der Gejhichte auf beiden Seiten 
viele Gefangene gemadjt morden. Und obwohl die Bopfinger 
feldflüdhtig geworden waren, fo war es doch nicht not, daß 
ihre Gefangenen mit ihnen geflohen wären, denn damals war 
es Brauch, wer im Streit zu Gefängnis gedbrungen worden 
war, ber leijtete Feldſicherheit und konnte ohne weiteres auf 
freien Fuß zu den Seinigen lehren. Nad) der Schladyt 
aber wurden von beiden Teilen diejenigen, die fie auf 
foldje Weife gefangen und gefichert hatten, bei ihren Eiden 
eingemahnt und mußten fi) bei dem Feinde ftellen und in 
offener Herberge bei ihm verbleiben mit ftarfern Leidweſen 
und allda ihr Hab und Gut verzehren und durften ohne 
fein Wiffen und Willen nicht von dannen fommen. Da 
erhub fi) auf beiden Seiten groß Wehllagen der Weiber 
und Kinder bon Armuts wegen, auch erfannten beide Teile, 
dab ihnen diejer Krieg in vieler Weile ſchädlich geweſen fei, 
und Tiehen es zu, dab Freunde dazwiſchen traten mit mohl- 
bedadtem Mute und gutem Willen, die ſchieden und ver 
richteten und bverirugen den Streit und machten zwiſchen 
beiden -eine friedliche Stallung, und murde aud, zulegt ein 
fteter und fejter und ewiger Friede geichloffen, mit dem 
Beding, daß fie ihn halten follten, jo lang’ es ihnen an— 
ftehen wirde. Denn das war der Braud) in deutfchen 
Landen — 

Mer ſich aber des Friedens wenig zu erfreuen hatte, 
das mar der Eichele. Der wurde von dem geitrengen 
Herrn Stadtmeifter gar übel empfangen und Hart ange- 
laffen, darum daß er feines Söhnleins nicht beſſer gewartet 
habe. Er wollte ihm den Kopf vor die Füße legen lafien; 
da aber nanıhafte Zeugen gefehen hatten, wie er angegriffen 
wurde und ihm das Herrlein derweil entlief, jo mußte 
der Etadtmeifter von joldem Vorhaben zurüdjtehen. Er 
erdadjte alfo einen anderen Weg, um jeinen underföhnlichen 
Grimm zu jättigen, und da der Eichele das geſchenkte Hals- 

ejchmeide frei öffentlicy jehen ließ, wie er auch mit gutem 
ewiffen tun konnte, jo zog er ihn vor Gericht und klagte 
ihn an, dab er feinem Söhnlein freventlich einen alten 
underäußerlichen Erbſchmuck abgejtohlen habe. Dagegen 
ſchwur zwar der Eichele hoch und teuer, das Serrlein habe 
ibm den Schmuck zu eigen gegeben, aber niemand von feinen 
Freunden war zu der Stunde im Streit an feiner Seite 
gewelen, und der Stadtmeifter wußte vieles borzubringen, 
um feine Nusfage unglaublid; zu machen. Die Herren vom 
Nat, da fie jaben, dat der Stadtmeijter von feinem Willen 
nicht Iafien und dem Eichele an Leib und Leben gehen wollte, 
fo liegen fie der Sache ihren Lauf. In der Gemeinde 
dagegen hatte er viele Freunde, die auf feine Unſchuld 
ſchwuren und mit Gut und Blut zu ihm ftehen wollten, 
Es war ohnehin eine Spaltung zwiſchen der Vürger- 
ſchaft und ihrem Nat entjtanden; denn die Bünfte, die 
bei den unaufhörlichen Sriegsläuften in ehr und 
Serie freifam geworden waren, wollten ſich die 
errlichfeit der Geſchlechter, die im Gericht und Rate fahen, 
nicht allewege mehr gefallen laſſen. Die Mißhellung murde 
je länger, je größer, und wußte man oft faum mehr zu 
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fagen, ob e8 ein Necdishandel fei des Stadtmeifters mit 
dem Eichele oder eine Sache zwiſchen Rat und Bürgerjchaft. 

Darüber verzog ſich der Entſcheid, aber der Rat, der im 
langen Herkommen des Regiments gewigt war, machte fid) 
ben Frieden zunußge, um ſich zu befeitigen, und wie er 
allmäplid feine Macht wieder erlangt Hatte, b wagte er’s 
dod; zulegt und ſprach das Xodesurteil, da der Eichele 
wegen ehrbrüdjiger Beitehlung eines Kampfgefährten zwiſchen 
Himmel und Erde an feinen Hals gehenft werden ſolle. 

Da nun das Armenfünderglödlein grillte, machte fi 
alles Bolt auf und zog zum Tor hinaus, um ben Eichele 
auf feinem legten Gange zu begleiten. Niemand unterjtand 
fi), ihm zu helfen, aber fie riefen ihm Abſchiedsgrüße zu 
und fahen ihn traurig an, denn er war ein treuer, fühner, 

öhliher Geſell. Froͤhlich und aufrecht ſchritt er auch bei 
iejem jauren Gang einher, alfo da ſich männiglich über 
ihn verivunderte; ja e8 ſchien zuiveilen, als ob er ſich Gewalt 
antun müßte, um fi das Laden zu verbeißen. Yu feiner 
Rechten ging ein Biele zu feiner Linken fein Prokurator 
und Rechtsanwalt, der jeine Sadje vor Gericht geführt Hatte. 

Endlich, als fie zur Nichtftätte gelangten, ſah ſich alles 
Volk um, til und verwundert; aber bald bradyen fie in ein 
großes Gelädter aus, denn es war ihnen auf einmal Klar, 
warum ihr Freund ſolche fröhliche Zuverſicht bliden Tieß. 
Die Bopfinger hatten, erft über dem Sriegslärmen, dann 
über dem Hedhtshanbel, ganz und gar bergefien, was mit 

em Galgen vorgegangen und wie ihnen derjelbige von den 
lelſpachern weggebrochen worden war. Nun erft, als fie 
im Eifer daherfamen umd ihn nicht mehr auf feinem Plaße 
fahen, gedachten fie daran, und waren die Geridts- und 
Natsherren fat ſehr erboft und befahlen, daß alsbald ein 
neuer Galgen aufgerichtet werden ſolle. Da trat Eidjeles 
Profurator hervor und ſprach: „Mitnichten, edle Herren, 
das wäre wider Recht und Geſetz; habt ihr den Galgen nicht 
mehr, jo habt ihr auch die Geredjtigfeit verloren, denn ſonſt 
Zönnte ein jeglider, der etlihe Balfen aufeinander zu 
aimmern vermag, den Blutbann ausüben; wollet ihr aber 
benfen nad wie bor, jo müfjet ihr entweder das eurige bei 
den Beutelipadhern oder aber einen neuen freibrief für 
Galgen und Stod und alles Hodigerichte, auch was das 
Blut und Leib und Gut betrifft, bei dem Kaiſer holen.“ 

Bas der Profurator gefprocdhen hatte, das wurde bon 
dem ganzen Volfe mit einer Stimme für Recht erfannt, 
und ber Rat mußte fi, wiewohl mit widerhärigem Herzen, 
darein fügen. Der Stadtmeifter wollte zwar den Eichele als 
einen jtinfenden Ruffianer, der ben Blutbann meineidig, 
ehrlos, loblos, trenlos an den Feind verraten habe, bon 
der ganzen Gemeinde zu Tode fteinigen laſſen, konnte aber 
nicht durchdringen, fondern der Eichele wurde diefer Schuld 
balber freigefprohen. Auch Iegten feine Freunde eine große 
Sicherheit und Bürgſchaft für ihm dar, daß er bis zum 
—* der ganzen Sadje auf freien Fuß geſtellt werden 
mußte. 

Run wurmte es jedoch den Geichlechtern und Bünften 
und allem Bolt und auch dem Eichele jelbit, daß die Beutels 
fpadher ihren Stod und Galgen haben follten. Scidten 
denmah zu ihnen und ließen ihr dreibeiniges Eigentum 
urüdfordern. Die Beuteljpaher laditen und antworteten, 
e jeien nicht gewohnt, ein geſchenktes Gut wieder heraus- 

geben; wenn man den Galgen mit Gewalt holen tmolle, 
= jei folches nicht verimehrt; in Minne aber werden fie ihn 
num und nimmer lafien. 


(Schluß folgt). 


Allerlei 


. Hermann Kurz. Der Dichter, von dem bie „Hilfe* aur Beit 
eine Heine Humoreste bringt, wird ben meiften unferer Leſer im⸗ 
belannt ober doch nur Name ohne Anſchauung ſein. Der Mann, 
ber ſein ſchweres Leben faſt unbeachtet durch die deutſche Literatur 
ging, ſcheint, nun er ſchon über drei Jahrzehnte tot, auch des Nach⸗ 
zubns beraubt zu bleiben. Wer lernt ihn über den Grenzen feiner 
Heimat {wieviele Tennen ihn felbft dort)? Und er nehört doch zu 
unferen fräftigften, waßrhaftigften Epifern. Sünftlerifche Großtaten, 
Werle aus einem Guß, bat er nicht geſchaffen, nicht fchaffen können 
aus ber Not jeines Yebens heraus, daß Sich zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und Tagesjournaliftil, zwiſchen Brotforgen, Nerven« 


leiden und — Dichten zerrieb. Theologiſches Studium, mähenofe 
—— — — Tarp „Veobadjter® 
in Gtutigart, in ber ſchwierigſten Beit, ohne a‘ 
dann ber Reſt bes Lebens an 2 Biblioihel — sr . 
Biographie. Er iſt der klafſiſche Schilderer bes ſchwäbiſchen Rott 
lebens und Vollscharalters mit allen Eden, Tiefen und ollem 
Überzwerden. Vielleicht ift das die Schuld, daß man ihm midt 
Zennt; er ift ber typiſche Schwabe und Iolal begrenzt und begelube, 
„Seimatlünftler” wie feiner. Mber troßbem — — geht 
aus bom hiſtoriſchen Kulturroman, ift aber viel tiefer und reicher 
als Hauff und die anderen, ich möchte ihm am eheften neben den 
Schleſier Bilibald Aleris fielen. Seine Hinfilerifhe Rote ift ein 
außerorbentlier Wirllichleits finn, Träftige Sprache, feltenes Ber 
ftändnis für das fleine Leben, Leiden und Laden bes Be 
überrafchende Piychologie. Sein Beſtes it der „Somnentoirt“, Die 
fompofitionelle Kraft erlahmt bisweilen am een Stoff und geht 
au ſehr ins Kleine. Uls Humorift fheint er mir in manden Garen, 
wie auch im unferem Stüd, auf einen geringeren als Gottfrie 
Seller hinzumweifen. Er blieb immer a in feinem Dichten, 
Er haftet am Boden, an beftiimmien Menichen und Erlebnifien 
Aus biefen heraus arbeitet er, Er felber ſchrieb gelegentlid: „Das 
Erlebie will ich, und bie Wahrheit ift mein Signalwort.* Darin 
liegt die Grenze und Größe feiner Kunft. 3. 


Wandlungen. In der Rordiweitele der Stadt fteht verwillert 
und trogig das alte, hochragende Schloß, umgeben bon gerfallendem 
Mauerwerl, das bon üppigem Efeu überwudjert wird. Der 
Bau ſtaumt aus bem Anfang bes bierzehnten ——— Ein 
fach, geivaltig, mit jpigem Giebeldade, an den Seiten von Türmen 
flankiert, die das Ganze nidyt Üüberragen. Trotzdem erjäeinen fie 
bon imponierenber Süße, ba die vielen Meinen, übereinanderlagern 
den Fenjter und Lulen ben Raumfinn täuſchen. Überhaupt läht 
bie ganze Unlage ber Fenfterbierede darauf een, daß man id 
mehr auf un und erteidigung als auf Glanz und Feſte ein 
richtete. Nur im Mittelgefgog gibt's Feuſter von auffallender 
Größe und reicherer Bliederung, Die zeigen, daß bier ber Feitjanl 
Ing. Möglich, daß fie, einem fpäteren Bedürfnifſſe entſprechend, 
auch ipäteren Urfprungs find. Bunädit war bie Burg die Sup 
und Trutzbeſte eines fehbeluftigen Grafengefchlechtes, dem der 
Kampf Lebensbebürfnis war, und das feine begründeten oder am 
gemaßten Hoheitsrechte felbft gegen Kaifer und Kirche durchzuſehen 
wußte. Damals ballte ber Hof twieber vom Gewieher fiolger Streit 
bengfle, auf bem Pflafter klirrten die Sporen der Wiiter und 

pen, und in ben Zreppennijchen bes Turmes ſaßen auf fteinernen 
Bänlen Nitterfrauen und MRitterfräulein und fpannen. Dieſe 
Treppe ift das ungerftörbare Pradtjtüd des ganzen Gebäudes 
In entzüdender Serpentine windet fie ſich bis im bie oberfien 
Schloßrãume je} Sie ift mit einem Bindematerial gefeftet, 
das im Laufe Beiten Granitgärte angenommen bat, fo daß fie 
wie aus einem Stüd beiteht. Ein paar Jahrhunderte fpäter. Dus 
Schloß ijt ber Witiwenfig der reichen, frommen Gräfin. In Qudt 
und Ehren verlebt fie bier die mehr als fünfzinjährige Dauer (hrer 
Witwenſchaft. Durch einflußreihe vertwandtiichaftlihe Ver 
bindungen ift fie während des dreikigjährigen Strieges ber Shui 
engel der Stadt. Die Hof und Gtadigeiftlichleit find ihr Tiebfler 
Umgang, ber Bejang fronmer Lieder und bie täglichen Erbauung® 
ftunden mit dem gotgefinde ihre angenehmjle Beiyäftigung. Sieli 
und aufrecht fitt in ber jiarren Seide bes ſchwarzen SMeibeb, 
bie Mugen fireng, die dünnen Lippen asletiſch verſchloſſen. Durk 
Stiftungen und Vermãchtniſſe forgt fie für die Aufrechterdaltung 
der reinch, unberfäljchten Lehre Luthers. Rad ihr wird des 
Schloß nur noch vorübergehend als Reſideng ben und j ! 
ſteht es gang leer, fünfzig Jahre, Hundert Jahre, Mau weih 
nichts mehr mit ihm Ma Soll man's abbrechen? Das fl 
au beſchwerlich, diefe Mauern fliehen wie für die Ervigfeit gegründet. 
„Bozu der umnüpe Steinbaufen?* fragen bie Menjden wie die 
Sperlinge in ber Fabel. Da machten fie es zu einem Getreide 
ſpeicher. Sie riſſen bie Täfelungen von ben Deden, überpinſellen 
die gemalten Wände mit weißer Tünde und verfdlugen die 
Fenfter mit Brettern. Mit ſchlafenden Mugen ftand es nun da md 
merkte nichts mehr bon den Veränderungen und bem Flu 
Beit. Ein derwunſchenes Schloß der Wirklichleit. Seinem Yueke 
at es bis in bieje Tage gedient. Mandher fremd der vom 
überlam, fand erftaunt fill und betrachtete es mit Wohlgefallen 
und Teilnahme. Es lonnie trog feiner VBernadgläffigung und Ber 
ihandelung die edle Ablunft nicht verleugnen. Endüch faben fie 
ein, welch ſchweres Unrecht ihm angetan worden war. Es ſollte 
nur wenigſtens fein altes äuferes Wusfehen wieder erhalten. E* 
entfernten die Bretter von ben Fenftern, und Luft und Licht haben 
wieder freien Zutritt. Nur befürchte ich, fie werden nicht Halt maden. 
Hatten fie früher zu wenig, fo haben fie, ſcheint's, jet zuviel Pietats⸗ 
und Stilgefühl. Die Fenfteröffnungen find bedeutend erweitert worden. 
Sie follen do nit etwa „flilvol* Kergertchtet werben? Hein 
laßt nur die vielen Heinen Fenſter in der grauen, diden Mauer, fe 
bringen einen freundlichen Bug in ihre ernite, trodene Miene. 
wie mannigfaltig und ſchön PN die vielen Zuginslande. Hier 
Füben die roten Biegeldächer bes Stäbtchens, dort braußen 
gelbe Sommerwonne auf den Feldgebreiten und dahinter die dunleh 
grünen Wälder des Harzes. ®. Zeyfer. 
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Politische Notizen 


Trennung von Staat und Kirche in Frankreich. 
Die Linke Hat im Parlament ihr Kirchentrennungsgeſetz mit 
Majorität angenommen und man könnte damit zufrieden 
fein, wenn nicht gleichzeitig eine gang überflüſſige Kränkung 
religiöfer Gefühle verbunden wäre. Als ſolche iſt die offizielle 
Abihhaffung der Namen der chriftlichen Feſte anzuſehen. 
Himmelfabrtsfeft fol. Frühlingsfeſt heißen und Weihnachten 
fol Familientag genannt werden! Das ift einfach geihmad- 
los, jo dumm, wie wenn man den Berg Pilatus morgen 
Grauhorn nennen wollte und die Petersfirdye SZentralhalle. 
Mit jolchen geihichtslojen Verletzungen der chriſtlichen Sitte 

raben ſich die Liberalen in Frankreich ihr eigenes Grab. 

ir Deutjhen haben es an unjerem Sulturfanıpf erlebt, 
daß jeder zu weit gegangene Schritt wieder riidwärts getan 
werden muß. Es hätte vollftändig genügt, die finanziellen 
Verbindungen zwiihen Staat und Kirche zu löſen, das heißt, 
die jährlichen 40 Millionen des Sultusetats zu ſtreichen und 
den Schulzwang für alle Kinder unter Freilaffung eines 
Tages für religiöfen Unterricht zu bejchliefen. Es mußte der 
Schein eines Ausnahmegejeges gegen die Priefter vermieden 
werden, wie er darin liegt, daß fie bejonderen Gtrafen 
ausgejegt find, wenn fie die Republik beleidigen. Es ift ab- 
zumwarten, ob der Senat an dem von der Deputiertenfammer 
angenommenen @ejeg nod; etwas ändern wird. Gehr 
wahrſcheinlich ift e8 nit. Wir bedauern jeden libergriff 
über eine ftrenge und are Neutralität des Staates gegenüber 
der Kirche, weil er es auch bei uns nur ſchwerer macht, für 
den vernünftigen Gedanken ſchiedlicher Scheidung beider 
Drganifationen zu werben. 


Mittelftandärettung und Fein Ende. Wie Pilze 
hießen die Bereinigungen zur Rettung des Mittelftandes 
n die Höhe. Selbit den patentierten Mittelitandsrettern 
muß angjt und bange werden, wenn jie das Gewirr über- 
bliden, in dem fi fhließlih niemand mehr zurecht findet. 
Am erniteften zu nehmen ift wohl noch die Mittel- 
ftandsvereimigung, die in Hannover eine geſchickte 
und rührige Zentrale befitt. Sie ſcheint eine ftädtiiche 
Hiale des Bundes ber Landwirte bdarzuftellen. Ihre 
Intimität mit dem Bunde der Qandivirte wurde bei der 
Reichstagserſatzwahl in — offenkundig. Die Mittel- 
ftandsvereinigung drängt ſich fo ziemlih an alle Berufss 


organifationen heran. Sogar ben Verband ber Waren- 
und Saufhäufer hatte fie die Naivität, zum Beitritt einzu- 
laden! Bon den organifierten Fleiſchermeiſtern und Gafte 
wirten hat fie fich offizielle Körbe geholt. Doc, ift nicht zu 
verfennen, daß fie in manden Orten ſich nicht unerheblichen 
Einfluß erfämpft bat. Das bedauerlihe Kompromiß, zu 
dem fid; die Nürnberger Liberalen mit ihr berbeiließen, ift 
ein Beweis dafür. In den letzten Wochen macht ihr 
übrigens ein deutfher Mittelftandsbund auf 
Tob und Leben Konkurrenz. Da der Mann, der biejem 
Mittelftandsbunde feine geihägten Dienfte als Geſchäfts- 
führer widmet, früher Beamter der Mitteljtandsvereinigun 
war, aber von ihr in Unfrieden fchied, fo kann man fie 
denfen, wie groß die gegenjeitige Zuneigung beider Ver- 
einigungen fein wird. Die Frage it nur die: wer rettet 
den Mittelftand befjer, die Mitteljtandsvereinigung, ober der 
Mittelftandsbund oder welche Organijation fonft? Der 
arme Mittelftand, der partout gerettet werden joll, wird 
eng Br feiner Verzweiflung gar nicht mehr wiſſen, 
welder Mitteljtandsvereinigung er fi anſchließen jo, und 
fi) am Ende feiner anjdliegen — was vielleicht noch nicht 
das Dümmſte wärel 


Der fozialdemofratifche Parteitag ift auf 17. Sep- 
tember nad) Jena einberufen. Die provijorische Tagesordinung 
ift nur infofern bemerkenswert, als die Sozialdemokratie 
iheinbar überhaupt darauf verzichtet, politiiche Fragen, die 
die Zeit bewegen, auf ihren Parteitagen noch zu behandeln. 

ajt überall in Deutichland Wahlrechtskämpfe, ſozialpolitiſche 

egierungsprogramme von größtem Gewicht („Reform*“ der 
Srantenfafjen), eine — veränderte Lage in der Welt- 
politit — die deutſche Sozialdemokratie geht wie blind 
zeiten al dem durch, um fih von Auguft Bebel einen 

ortrag über den politifhen Mafjenftreif halten zu Iafjen. 
Wohl damit das Proletariat eine Verichreibung erhält, wie 
es fi) übermorgen die politiihe Madt erobert. Die 
Generalinftang der größten Partei begibt ſich freiwillig der 
Möglichkeit, durd Erörterung und Votum Färend und be- 
ftimmend auf die politifhe Situation der nächſten Zeit 
einzumirfen. Man behandelt wieder in der Hauptſache innere 
Angelegenheiten, wobei auch Vollmar als Referent (Partei- 
organijation) vorgejehen if. Ob es dabei nach dei meid- 
Ticen Schimpfereien zu einer Auseinanderfegung zwiſchen 
den Leuten vom „Borwärts“ und den Herren Mehring und 
— kommen wird, bleibt abzuwarten. Die Verhandlung 

ber die Maifeier ſoll wohl eine Korrektur der Kölner 
Tagung ergeben. Ob man ſich nad) dem vielen Pregezänfe 
über die Frage des politiſchen Maſſenſtreils einigen wird, 
erſcheint uns jehr zweifelhaft; immerhin ift dies der einzige 
intereffante Punkt der Tagesordnung. 


Der Vormarfch des Zeutrame. Das Zentrum bat einen 
folgen Sieg zu verzeichnen... Der badiſche Yeichstansiwaßltreis 
Donauejhingen, der noch niemals im Defig bes Bentrums 
war, ift ihm jegt bei einer Erfagwahl im eriten Wahlgang zur 
gefallen. Das Hentrum fann feiner Natur nach nur Wahllreiſe 
mit Latholifcher Mehrheit beherrſchen. Im fo grüheres Gewicht 
muß es — darauf legen, alle Wahllreiſe mit einer ſolchen 
Mebrbeit zu befigen. Denn nur dann Tann es bie Jdentität bon 
latholiſch und Bentrum verlünden, Gerade darum empfand es ben 
Bahlfreis Donauefhingen bisher als einen Pfahl in feinem Fleiſch. 
Ein zu 83 pEt. latholiſcher Bezirk, ber mationalliberal vertreten 
war — einen jchlimmeren Uffront für die Zentrumsdoltrin lonnte 
ed laum geben. Jeht iſt diefer „Schandfled“ bejeitigt. Seit 1908 
find die gentrumsftimmen um 1200 gewachſen, die nationalliberalen 
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und fogialbemofratijden zufammen etwa um ebenfobiel zurüdgenangen. 
Der Rüdgang ber fozialdemolratiichen Stimmen ift nichts Auffälliges 
mehr, nur ein Glied in der Nette der Riederlagen feit bem Dresdener 
Parteitag. Das eigentlih Charalteriſtiſche iM der Abmarſch einer 
angen Unzabl einſt nationalliberaler Katholiten in das Bentrumss 
ger. Die nalionalliberale Partei erweiſt ſich eben auch im ihrem 
Mufterhilturtampfslande — man benfe nur an ihren fan en 
Kampf gegen die Zulaffung der Männerllöfter! — als —— 
auf die Dauer dem Pentrum latholiſchen Boden abzuringen. 8 
Bentrum wirb auf ber Bafis der gg ne ohne Roligermahregein 
befiegt werben oder — es wird ba weiter Triumphe feiern. 
Freifinu und Mittelſtandsbewegung. Ein ähnliches Manöver, 
das die „Freie Deutidhe Preifje* neulich gegen Herren 
db. Gerlach infgenierte, wiederholt fie jetzt über ber Ber. 
ammlung, die unfere Nürnberger freunde mit Herm Dr. Breit 
eid-Verlin als Rebner veranitalteten. Die Nürnberger Rational» 
foztalen waren belanntli aus dem liberalen Kartell ausgeireien, 
als dies auf die Mittelftandsretter ausgebehnt wurde, und es war 
natürlich und notwendig, daß fie diefen Schritt vor ber Öffemtlicleit 
rechtferligen wollten. jammert die freifinnige Zeitung. die 
Nürnberger Nationalfogialen fallen damit der Einigung des Libe⸗ 
ralismus in ben Müden, dab fie den „unbelamnten nationalfogiolen 
— (der er nie zur nalionalfozialen Partei gehörte) 
en ließen. nichten. Daß ein mimmatürlidhes Bündnis mit 
der Reaktion, die ſich mod; Kurz vorher durch die Herren Brußn, 
Rabarbt uftv. in Nürnberg geziemend empfohlen hatte, gehörig ber 
leuchtet wird, Tann bem Liberalismus nimmer ſchaden. So fand 
Dr. Breitſcheid aud) in einem Führer der Thüringifchen Volkspartei, 
ben Präfidenten des loburgiſchen Landtages, Urnold, einen energifchen 
Selundanten. Diefer Ausfall ber Freien deutſchen Prefje gegen den 
Rampf wider liberale Helfershelferei der Mittelftandsretter wirkt 
um jo berwunberlicher und grotesfer, wenn man fieht, wie dieſes 
Blatt zurzeit feine Spalten felber mit Angriffen auf die Mittel- 
ftändlerei füll. Unde illas lacrimas? 


Eine ungebaltene Rede 


firft Bülow hat das Halten der Rede des franzöfifchen 
Abgeordneten Jaures verboten, nur das Halten, nicht das 
Abfaffen und Druden, denn es gibt ein Berbot des 
Drudes ausländiiher Reden. Der „Borwärts" bringt 
die ganze lange Rede und alle Welt kann fie Iefen und 
ſich fragen: Weshalb bat wohl diefe Rede gedrudt, 
aber nit gebalten werden dürfen? Die Rede ift 
out, ſchwungvoll, ein volltünendes Bekenntnis zu einem 
maßvolen internationalen Sozialimus, an einigen Stellen 
etwas reichlich optimiftiih, aber ſonſt jehr fiaatsinännif 
faft von Bülowſcher internationaler Freundlihfeit. Da 
ram die Diplomatie der Iapitalijtiihen und feudalen 
egierumgen „unklug, fruchtlos und Hinterliftig” nennt, daß 
er bon der „Raubluft* Rußlands fpricht, daß er vom Krieg 
als der Tat des Hafjes, Mordes und Blutvergiehßens redet, 
das find doch wahrhaftig feine Sachen, bei deren Anhörung 
ein jo alter welterfahrener Hopf wie der Bülows die See— 
krankheit befommti. Auch Jaures arbeitet ja etwas ſtark 
mit der älteren politiichen Phraſe, aber jelbft Bülow wird 
nicht leugnen, daß die zünftige Diplomatie, der ruſſiſche 
Zarismus und ber Krieg ihre jehr ſchweren, dunklen Seiten 
haben. Aljo wozu eine Rede verbieten, die im übrigen ber 
deutfdyen Staatsfunft wie gerufen fommen mußte, da fie 
den vollen Berzidt auf Rade für 1870 im 
Ramen der franzöfijden Arbeiter in der 
Hauptftadt des Deutjhen Reiches aus— 
ſprechen und die nähere Freundichaft der zwei getrennten 
Rationen in hohen Tönen empfehlen wollte? lim jo großer 
Borteile willen hätte Bülow, jelbjt wenn er gar nicht liberal 
dadıte, jondern nur diplomatiich-zünftleriich, einen Heinen 
Privatbrief an den Berliner Bolizeipräfidenten ſchreiben 
mũſſen: Verehrteſter Herr Bräfident! Ich Habe die Ehre, 
Ihnen ftreng vertraulid; mitzuteilen, daß es im Sntereffe 
des auswärtigen Dienftes liegt, dab die beabfidjtigte Rede 
des franzöſiſchen Deputierten J. Jaures in feiner Weiſe 
behindert wird! 

Aber, fo jagt man, Bülow Tonnte ja nicht wiflen, daß 
aur&s jo maßvoll und verftändig reden würdel Für den 
beralen Beurteiler iſt das ganz gleich: Jaures hätte auch 

radikaler reden dürfen! Aber wir verſehen uns abſichtlich 
auf den Standpunkt der Reichskanzlei. Dieſe hat in jaus- 
wärtiger Politik eine begreiflide Abneigung gegen wilde 
Reden, da fie ja die Waͤſche wieder plätten muß, die von 


den Reduern zerfnittert wird. Es ift von ihr nicht zu ber. 
langen, dab fie für Sarembeleidigungen oder jonftige Aus. 
Iondsfränfungen eingenommen iſt, felbit wenn * formell 
den Rednern anbaben kann. Aber unfer aus. 
wärtiges Amimwußte, bat Jaurd&s fo reden 
würde, wie er es in feiner gedrudten Rede 
tut. Auch Bitlow Hat richt gezweifelt, dab Jaures als 
Politifer und nicht als blinder Agitator auftreten würde, 
Der bolle Beweis dafür liegt im der ausgeflügelt vor 
nehmen Beife, in der diejes Ntebeverbot an Jaures gebracht 
wurde, und in ben hoben Komplimenten, mit denen Bülen 
fein Verbot begleitet. Es iſt ganz ausgefhloffen, dab mar 
einen Mann fo ungewöhnlich auszeichnet, term man iin für 
einen Bee „läftigen Ausländer” hält. Noch nie iftein 
Sozialdemofrat von unferer oberften Staatsbehörde fo fehr als 
gleihberechtigter Ehrenmann behandelt worden wie j 

Die Sozialdemokraten haben gar nicht unredjt, wenn fie dieje 
Ehrung als einen Beweis der geſchichtlichen Forlſchritie ihrer 
Bewegung buchen. Und Bülow ift doch in der Formenſprache 
der Staatszunft gerieben genug, um das borher zu hiſſen. 
Er wollte ſich dadurch fihern, dak man ihm nicht für un 
gebildet, für barbariſch, fojafiihh oder fonft etwas halten 
follte, er hatte das Bedürfnis, ſich wortreich zu entichuldigen, 
denn er verbot die Rede nicht aus Angft vor Jaures, jondern 
un Angft vor den deutſchen Sozialbemo- 
raten. 

Das eriheint unglaublid und ift doch fo. Es bleibt 
nichts anderes übrig. Unglaublich erjcheint es deshalb, 
weil ja da5 Verbot fein einziger deutlicher Sogal- 
demofrat gehindert wird, fein Herz öffentlich auszufchütten. 
Kann etwa jemand die Nede Kindern, die Bebel Ende 
November im Reichſstag über Rußland halten wird? Oder 
kann heute der „Borwärts“ gehindert werben, über Marofto 
oder Ddejja zu jchreiben, was er will? Mußte fid) Bülow 
nicht fagen, daß die Berfammlung in der Hafenheide aud 


ohne Herrn Jaures ftattfinden werde und dab dann bloß 


die deufjcdyen Sogialbemofraten dort reden würden? 

Bermutlid) Iautete die Nberlegung im Auswärtigen Amt 
etwa jo: die deutſchen Genoſſen reden natürlich mit und 
ohne Jaures, was fie wollen und was ihnen innerhalb der 
bejiehenden „Nedefreiheit” möglich ift, aber ihre Werie 
werden erft durch die Anweſenheit des großen Frauzoſen 
öffentlichen Wert befommen. Seht iſt es die gewöhnliche 
Agitation, bon ber niemand viel Aufhebens macht, dam 
aber wird in alle Welt telegraphiert: in Gegenwart bon 
—— Genoſſe &, daß — und nun kommt das 

recliche was man fürchtete, daß vor aller Welt gejagt 
werben könnte. Bülow fürdtete fi vor öfjent- 
tier fenfationeller Ausſprache nidhi etwa 
des alten marriftifgen Programms (dab 
tennt alle Belt), fondern ganz beftimmter 
Säße über die augenblidlige Zage. Man wir 
feine Angft vor Jaures erft dann begreifen, tvenn man ji 
ergründen ſucht, welde Sätze er fürdhtete. Er wollte 
zweierlei nicht ausgefprocdhen willen: 

1. Daß die Beilegung des Maroflohandels badurd) ar 
ftande gekommen jei, dab die beutiche Regierung von der 
Sozialdemofratie geziwungen jei, auf Krieg zu verzichten. 
Mit anderen Worten, er wollte feine Kriegsdrohung midt 
nadjträglic, dur die Mitteilung eniwertet wiſſen, dub & 
eine leere Drohung geweſen fei, da das deutſche Heer doch 
nicht marſchiert fein würde. , 

2. Daß die Meuterei in der ruſſiſchen Flotte umd im 
ruffiichen Heer ein Vorbild fei für das Vorgehen der beuijcen 
Sozialdemokratie gegenüber fünftigen Kriegen 

Beides hängt unter fi zuſammen und kann gemeinjan 
beiprodjen werden. Daß Bülow in diefer Richtung fürchtete, 
ift im feiner Zuſchriſt an den deutſchen Votſchafter in Bari 
nur andeutungsiweije ausgefproden, aber jede ruhige Uber 
legung der Sadjlage muß in diefe Richkung führen & 
berfteht fi von felber, daß alle europäifchen Heeresleitungen 
jet nerböfer find als fonft. Die merkwürdige Geſchichte 
des Schiffes Potemtin wird in allen Admiralitaten erörtert. 
Die Frage der Zuverläffigfeit der Armee ift die Sorgen 
frage aller Regierenden geworben. In diefer politilhen 

eratur hätte eine unbefonnene fogialdemofratiihe 
Rede die unberehenbarften Folgen Haben Lönnen, teils in 
ber biplomatifchen —— der verſchie denen Heeresſlãtlen. 
teils in der innerpoliliſchen Behandlung der Uniflurzpartei“. 
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Es Tonnte im ſchlimmſten Fallein Lursſturz 
des deutſchen militäri !den Anfehens und 
ein Wetterumſchlag ber deutſchen —— 
VBeolitikerfolgen. Diefe dunklen Möglichkeiten ſcheint, 
went unſere Vorausſehungen richtig find, der deutſche Neichs · 
lanzler gefürchtet zu haben. Nur jo iſt in feinem rg re 
etwas wie politiiche zu finden. Man hat aber bi 
Bfliht, einen fo kunſtvoll —— Schriti, wie Diefe 
merfwilrbige diplomatiſche Redeberbot, nicht mit einer be- 
Gebigen Polizeiwerordmmg zu verwechſeln. Es kann ht 
ohne Nachdenken entftanden fein, denn ohne Nachdentken 
würbe es bon anderer Stelle aus erledigt worden jein. 
Rehmen wir aber einmal an, daß wir den Inhalt der 
Bülowiden Angft richtig dargeftellt haben, fo miüfjen wir 
nım uniererjeits jagen, daß —— Art Angft gegen- 
ſtandslos ift. würde gar nicht jo offen und ofme 
alle Schen über den Hem biefes Angft reden, wenn ich ‚nicht 
als vaterländisher Mann, der die Entwidelmg der deutichen 
Sozialdemokratie jeit Jahrzehnten Zennt, mir im biefer 
ge ein gewiſſes Urteil zutrauen dürfte. Aber nn ab- 
en von biejer meiner perjönlichen — —— ja 
e andere nichts verpflichtendes hat, beweiſt der ganze 
Berlauf der Verfammlung, in der Jaures nicht rebete, da 
bie dbeutihe Sozialdbemofratie gar nidt 
daran bentt, bie Heeresbisziplin zum 
Angriffspuntt ihrer Arbeit zu nehmen. 
Benn fie e8 wollte, fo würde jet der Reitpunft geweſen 
fein, e8 auszufprechen. Der Abgeordnete Fiicher, der an Stelle 
von Jaures redete, kannte den Ernſt der Frage recht aut. 
Man merkte genau, wie jorgfältig feine Morte gewählt 
—— wenn er auf bie Art des demoktatiſchen Einfluſſes 
auf bie äußere Bolitit zu ſprechen fam. Er betonte mit 
erfennbarer Abficht, daß dieſer Einfluh auf dem Bege 
ber Gejetuebung geübt werben ſoll. Dagegen kann 
weber Bülow - fonjt jemand etwas haben. Dazu ift ber 
a ba, dab er fiber und Br. berät, * 
en — u. die dazu nötig ER 7 
I. Mer e8 ber —— Ger ein eren 
tet verüb ihren parlamentariſchen Einfluß in einer 
immten Richtung geltenb gu machen, ber fteht nit auf 
dem Boden der NReidisverfaffung. Und da in Wirflichkeit 
der fozialdemofratijche Einfluß friedlichen Tendenzen zu 
will, ’ fann vom Stanbpunft einer ng 
friedliche Abfichten oft verfündigt worden find, ein Gegenfah 
egen bie Benutzung ber b u Mittel zur 
Srderung des Weltfriedens nicht beitehen. Etwas anberes 
aber würde es jein, mern e8 in ber Abficht der Sozial- 
demoßratie läge, das Inftrument der Baterlandsverteidigung 
durch abfichtliche oderum der notwendigen Disziplin in 
Heer und Marine zu ruinieren. Es handelt fih nicht um 
ben Wunſch, die Soldatenmighandlungen zu beſeiligen. 
Diefer Bımid) ift mac vielen Ausſagen ebenſo bei der 
Negierung wie bei der Sozialdemokratie vorhanden ımb kann 
Teinesfalls als Störung der Vaterlandsverteidigung gejabt 
werben. Es handelt fid) auch nicht darum, daß bie 
bemofratie eine andere Heeresorganijatten wunſcht als die 
gegenwärtig. Das mag an r falich fein, aber kein 
vaterlandsiofes Handeln, fola 
it, daß bie andere Organifa 
gegenwärtige. Bir ftehen zu 
anders als die Sozialbemofratie, * das der politiichen 
Bertretimg eines anderen Orgamijationsplanes der Armee 
tönnen wir der Sozialdemofratie nit an ſich abfpreden. 
Das alles find Eimwirtungen auf Gejeggebung und Ber- 
waltung, die fein Reichsfanzler als Übergriffe in die Sphäre 
Beer Tai erlihen und Föniglichen Oberbefehls wirb betrachten 
dürfen, und wir trauen dem gegenwärtigen Reichskanzler 
daß er über bie verfaifungsmähigen Rechte nicht nur der 
— ſondern auch aller Staatsbürger zu wachen bereit 
Der Eingriff in die Rechte des Oberbefehls tritt erft 
—— ein, wenn mit Umgehung des parlamentariſchen Weges 
die Demokratie den Zuſammenhalt und die Leiſtungskraft des 
Heeres ir ange, verſucht oder diefen Berfuch wenigſtens 
ert. Das ift es was nadı unferer Auffaffung der 
e Bülow gefirditet Hat und worin er hen Steztr | 1 
Hat. Für einen Kenner der fozialdemofratifdhen 
müßte aflein ſchon die — dieſer Frage auf 
Bremer Parteitag hinteichende Klarheit geben. Es Be 
einzelne Genofjen und wird immer geben, de in einem ziel« 


Iofen Rabdilalismus ftaatsgefährlihe Pläne haben, die. 
Sozialdbemolratie als Ganzes aber Hat 
biefe Blänenidhtgeförbert, fondern ibrer- 
feits8 abgewiefen und unterdbrüdt. Wenn wir 
feine Sozialdemofratie Hätten, dann würden wir ruffiide 
Buftände befürdten müffen, denn dann würde jeder un⸗ 
geſchulte Radilalismus beliebig fich — Angriffsfeld un 
fönnen. Es wird nötig jein, “sk Reichs lanzlei 

So atie —— ſtudiert — Das wird F 
Fehlern bewahren, wie jetzt einer vom Fürſten Bülow 
gemacht worden iſt. ‚Bannann, 


Der russische Gärungsprozess 


Endlih hat Nikolaus IL. feinen Knjäs Botemlin wieber. 
Sehr ftolz t ex nicht auf dieſen „Erfolg“ zu fein. 
Denn bie meuternden Matrojen „Pefinben fi im 
Sicherheit. Und das Schiff t hätte Rukland ohne bie 

undnachbarliche Hilfe Rumäniens vielleicht nie wieder 
mmen. Bum zweiten Male in Fritifher Rage ivar das 
— auf einen Liebesdienſt des Heinen Rumänien 
ang en. 
ten ruſſiſch - türfifchen Sriege gab es ein paar 
Bon = das ruſſiſche gen aba Be Rataftrophe 
bedroht ſchien: Osman Gh Plewna alle Stürme 
ber Rufen ee on Süden en rüdte der Loöwe 
eiman a heran, und im Often brängte Ejub Paſcha 
Die Hauptmacht der Nufien, durch ewige Riederlagen 
bemoralifiert, wurbe bor Plewna fe Iten. Belam fie 
* da ea db Fe a mi als das in 
o ftand das es zuges 14 aß 
R ringenben Not wandte fich Alexander I. 


leunigſt 
edoute erjtürmte und 
ug frei madhte. 
ei ” Sieger bem  rufftic- 
Merkwürbigerwveife hat das militärische 
Ruplanbs unter biefer Tatſache nur ganz vorüber- 
—— — 
—* diesmal ſtand viel für nn auf dem Gpiel 
B Ange 
lotte 


vor. 


8 war een ——— lagen ſamtliche Hafenſtädte 
da, des Bombardements gewärtig. ndelsſchiffe 
harrten der Der Geiſt des Aufruhrs mußte 
ſich auf die anderen iffe, ja auf bie — in 
ben Kũſtenplãtzen uni wenn bie allenthalben nur 

ifig dienenden Mannſchaften jahen, * die Matroſen 
des mãchtigften ſchiffes ſich ungeſtraft ihrer 


de gem die ru 
Krieostänfie in Eonftanza erſchienen, um den Botenfin zu 
„uhen“, da fonnte ihnen bie —— Behörde Tächelnd 
den B geben: Bitte, Sie brauchen ſich gar nicht 
bemüben. Bir haben bereits alles in Ordnung geb 
6 — — — un 
ara 

gibt überhaupt kaum etwas, was die Zuftände in 


affäre. 
bie unten, für die Inhaber der Staatsgewalt bon heute 
unb für die, bie —— haben möchten, vielleicht über- 


ae > haben wer 
8 der Bar die Nachricht von dem Abfall des Potemfin 
befam — jehr veripätet übrigens, fpäter als wir in Berlin; 
mit ſolchen Borfepaften an den Haren beeilen ſich feine 
ag nicht —, geriet er, wie immer, in große Aufre gi 
befahl, die "Siebellen „tot oder lebendig“ zur Stelle 
fchaffen. Admiral Rrieger fieß diefen Befehl feines —* 
lichen Herrn bekauntlich auf ſich beruhen, da er wohl wußte, 
daß feine Soldaten —— ihn ſelbſt als die „Rebellen“ töten 
würden. Als das dem Zaren gemeldet wurde, geriet er 
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natürlich in noch größere Aufregung. Ihr Ausfluß mar der 
Befehl, den Matrofen der Schwarzmeerflotte das Band des 
heiligen Georg zu entziehen. Diejem Befehl Fonnte 
leichter Folge gegeben werben. 


Wenn man fid) vergegenwärtigt, was es für einen 
Monardien bedeutet, in folder Gituation an eine ſolche 
Anordnung zu bdenfen, fo wird man jelbft den phantaftiſch 
Klingenden Nachrichten über die geiftige Verfaffung des Zaren 
Glauben fhenten dürfen. Sie fommen übrigens in folder 
Nbereinftimmung von fo verfchiedenen Seiten, daß man nicht 
mehr daran zweifeln kann, daß der militäriſch - politiſch- 
finanzielle Zufammenbruch Rußlands bon dem geiftigen 
Zufammenbrud) feines Herrſchers — der Übrigens wahrhaftig 
nie ein ſtarker Geift war — noch übertroffen wird. Die in 
Berlin erſcheinende efthnifcheruffifche Zeitfchrift Edu, die ſich 
uter Beziehungen erfreuen fol, berichtet neuerdings darüber 
folgendes: 

„Der un fol infolge ber Iegten Ereigniffe geiftig gang berunter- 
gelommen fein. Er habe oft Halluzinationen, befonbers 
abends, dann fehe er Heiligenbilder vor feinen Augen lebendig 
werden. Er böre auch Stimmen bon Heiligen. Beſonders oft 
höre er die Etimmen der ruffifchen Heiligen Otez Feodoſie aus 
bem Kloſter Sarow und Nilolaus bes Wunbertäters aus Petſchur. 

Oft fol er wie ein Kind weinen und lebhafte Angft vor Ver- 
giftung äußern. Stundenlang fol er vor feinen Halluzinationen 
u. beten und ſich gleich einem gläubigen Bauern immer wieder 

euzigen, 

& nad dem Frübjtüd rufe er per Telepbon ben Diltator 
Zrepow an und erlunbige fi, wie es in Petersburg und im 
Meihe fiel. Trepomw ift der einzige Menid, dem 
ber Bar volles Bertrauen [henkt.“ 

Man wird dieſe Echilderung kaum noch für übertrieben 
halten können, wenn man ſich die Hunbgebungen des Zaren 
felb‘t genau anfieht. Sie ftellen ein Gemiſch von Geiſtes— 
ſchwäche, religiöfem Wahnſinn und Autofratengelüft dar, Mit 
am deutlichſten bringt das die Antivort zum Ausdrud, die 
Nikolaus 1. kürzlid einer Deputation der ruffiihen Kon— 
fervativen erteilte. Die reaktionären Kreaturen, die ben 

aren nad ihren Wünſchen lenken, hatten glüdlich ein paar 

eute aufgetrieben, die den Zaren baten, dei Krieg fort- 
zuführen und die Volsverkreiretung auf altruffiiher Grund- 
lage zu organifieren. Darauf erklärte er: 


Ich banle Ihnen allen aufrichtig für die Gefühle und Anfichten, 
die Eie zum Wusbrud gebradt haben, Ich bin insbefondere 
alüdlich, zu fehen, dag Ste von der Anhänglicleit an die alten 
Zrabitionen unſeres Landes geleitet find. Ein Staat lann nur 
ftarf und feft fein, wenn er feine alten Traditionen treu 
bewahrt Bir felbft Gaben in biefem Bunlte ge» 
fündigt und vielleidt hat uns Gott deshalb ger» 
ftraft. IH muß Ihnen jagen, daß das Leben jelbit uns die 
Wege weifen wird, wie bie Fehler und Irrtümer zu befeitigen find, 
welche bei dem großen, von mir zum Wohle meiner Untertanen 
geplanten ®erfe unterlaufen fünnen. Ich bin fidher, dab Eie alle, 
und zwar jeder von Ahnen in feinem Streife, mir helfen, den 
Frieden und die Ruhe in unferem Lande wieberherquftellen, und 
mir hierdurch den Dienjt erteilen, den ich bon allen meinen Inter» 
tanen eriwarte, und ich Hoffe zuverſichtlich, daß Gott Sie Hierin 
unterftüge.” 

Ein Menſch, der das Unglüd Rußlands als Strafe Gottes 
dafür anfieht, daf die alten Traditionen aufgegeben worden 
feien — wo eigentlih? —, kann felbftverftändlich nicht mehr 
als normal angefehen werben. Und dabei ift der Text ber 
Zarenrede ber offizielle, wie fie die Petersburger Tele— 
graphenagentur derbreitet! 

Der Geifteszuftand des Zaren macht es begreiflid), daß 
einerfeit$ die Revolutionäre fein Leben ängftlich ſchönen, da 
niemand beffer als er ihre Geſchäfte bejorgen kann, und 
daß andererjeits die paar bemußten NMealtionäre am Baren- 
hof deſſen gebenfen, wie einft Peter III. und Paul I. geendet 
haben. Eine reaftionäre Berihmörung, bon der neulich die 
Rede war, wäre wohl begreiflid. Denn dab der Abjolutis- 
mus durch Nikolaus Il, ruiniert werden muß, liegt auf der 
Hand. irgend ein Großfürft, ein energiiher Blutmenſch, 
Tönnte vielleicht das autofratiihe Nufland noch ein Jahr- 
zehnt fonjervieren. 

Die Sache ift nur die: wo fit dieſer energijde 
Großfürft? Der Zarismus hat fo demoralifierend gewirkt, 
dab er jetzt im diefer jeiner Zeitifchiten Zeit nicht einmal 
einen Mann auf die Deine zu jtellen vermag. Sein Groß- 
fürft, der e8 wagte, auf dem Schlachtfelde jeinen Kopf zu 
zisfieren, un den Beweis zu erbringen, dab Autokraten 


mwenigftens fänpfen können. Nur Leute, bie ein Rotterleben 
führen. Alle Großfürften — Schmarotzer. Und aud font 
unter - den Freunden des Wbfolutismus nicht eine 
Perſönlichkeit. Ein paar Unteroffiziersnaturen wie Trebom, 
Aber nicht ein General, nicht ein Staatsmann, der Führer. 
qualitäten hätte. Diejelbe intellettionelle Ode und moralide 
Erſchlaffung wie zu den Seiten Ludwigs XV. 

Der Unterfchied ift nur der: als das ancien rögime zu 
Grabe getragen wurde, da waren wenigſtens Männer da, 
die es ablöjen konnten. Der alte Geift war fertig, abfolut 
ertig. Aber 100 neue Männer ftanden bereit, um die 

often auszufüllen, die die anderen leer vn hatten, 
wiſchen die beiden Genies Mirabeau und Danton ein 
gerahmt eine ſolche Fülle von Talenten, Männer des Mortes 
und der Tat, des Schwertes und der Gefeggebung, Männer 
höchſter geiftiger Kultur wie —— der unterſten 
Bildungsſtufe in folder überreichen Zahl zur Führerſchaft 
befähigt, daß fie ſich erſt untereinander abtun mußien, weil 
ihrer zu viel waren. Die große Revolution konnte nicht 
bloß Frankreich neu erbauen, fondern die ganze Sulturwelt 
erobern, weil fie vieleicht das glänzendfte Menſchenmaterial 
atte, das je ein Volk zu einem beitimmten Zeitpunlt 
eſeſſen Hat. 

In Rußland aber fieht es unten ſaſt genau fo trübe 
aus wie oben. Seden Tag bricht irgendwo in dem Rieſen ⸗ 
reiche ein neues Revolutiöndhen aus. Der Zünbdftoff ift über 
das ganze Land hin gen: Aber noch fcheint fein Menſch 
da zu fein, der die 1000 Feuerchen zu einem verheerenden 
und dod) zugleich reinigenden Feuerbrande zu bereinigen 
berftände. Seine Organifation großen Stils, feine einheit- 
lihe Zeitung, fein Plan, fein Führer. Was haben fid) die 
Matrofen des Pobjedonoffez gedacht, als fie erit ihre 
Offiziere an Land jeßten und dann plößlich ohne äuheren 
gang wieder kuſchten? Was wollte die Bemannung des 

orpedobootes, das 10 Tage lang den Potemkbin treulid 
Gefolgihaft leiftete und dann freiwillig in den Rachen des 
Löwen, nad Sebaftopol, zurückfuhr? Was hat ic felbft 
die Mannihaft des Potenfin bei ihren Kreuz- und Quer 
fahrten gedadt? Das Schwarze Meer gehörte den Rebellen, 
Kon fie wußten nicht, was fie mit ihrer Madjt anfangen 
olltent. 

Nirgends eine Hoffnung Die ruffiide 
Sintelligenz, der Adel an der Spike, will eine Neuordmung 
der Dinge. Aber fie ift eine Schülerin des einzigen groben 
Revolutionärs Rußlands, Toljtois. Und Xoljtoi hat feit 

Sahren nur das eine gebredigt: Müde NRefignation, 
buddhiſtiſche Ergebung, fündlofe Paſſibität. Die Revolutionäre 
bon 1789 waren die Schüler der Enzyflopädijten, Rouſſeauſche 

euergeifter, Tatmenfhen. Sie fonnten Führer ſein und 

eues jchaffen, weil fie Boltaires Geift bdurdbraug. 
Zolftoianer werden vielleicht edlere, reinere Menſchen fein. 
Aber wer bon dem Schöpfer der Kreuzerſonate inipiriert if, 
dem fehlt die Zeugungsfraft und der Zeugungswille. 

Und auch aus den Tiefen, die unter dem Drud der 
orthodoren Kirche ſchmachten, bricht nichts Gewaltiges hervor. 
Der ruffiiche zn ift ein Importartikel, ber die 
Maſſen nicht in Bewegung bringen fanın. Als der Priefter 
Gapon die Taufende bon Nrbeitern unter frommten 
Gejängen mit Heiligenbildern doran zum Zaren führte, da 
konnte man einen Mugenblid glauben, jegt fei die rulfild- 
nationale Revolution da, jeßt jei der Führer gefunden, den 
die Maſſen verftänden, weil er fie veritand. ber es mar 
nur ein Traumbild, raſch verflogen. Auch Gapon iſt fein 
re großen Stils, jondern nur eine pajfive ſlaviſche 

atur. 

Die ruffiihe Revolution ift bisher nichts, nicht weil das 
Volt nicht reif dafür wäre, fondern weil es niemand gibt, 
der dies Bolt zu erlöfen verjteht. Als 1789 in Frankreich 
die Flammen aufloderten, da war aud) dies Land ein Agrar 
ſtaat, bevölfert faft ausihließlid von unmifjenden Bauern. 
Aber in Paris und in ein paar großen Provinzftädten 
waren die Männer vorhanden, die die Maſſen in ihren Bann 
zu zwingen wußten. 

Niemand weiß, was in acht Tagen aus Rußland 
geworben fein wird. Aber noch fieht man überall nur 
die Zeichen fauliger Gärung, nirgends das Anzeichen einer 
Gärung, die aus minderwertigen Robftoffen ein neue, 
goldflares Erzeugnis zutage fördert. 3. v. Gerlad. 
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Der Wiener Kongreß Hatte fih die Aufgabe 
eftellt, die beiden großen Revolutionen des adjtzehnten 
hrhunderts ungefchehen zu machen: die liberale Revolution 
des Birgertums in Frankreich amd die militärftaatliche 
Revolution Friedrichs des Großen gegen Deutihlands Lor- 
madt, das Haus Habsburg. Für ein paar Jahrzehnte hatte 
ber a Ruhe geihaffen, aber auf die Dauer war das 
Syſtem Metternich doch ſchwächer alsjenebeidenrevolutionären 
Kräfte. Sie haben ſchließlich beide gejiegt, und ihrem Siege 
verdanft das deutſche Volk feine Einigung, die Schaffung 
des neuen Reiches. 

Für den Liberalismus war die deutſche Einheit 
ein weſentlicher Teil feines grumdfäglihen Programms, Für 
den preußiichen Staat war der Reichsgedanke Mittel zum 
—— Der Zweck war die europäiſche Großmacht Preußen. 

enn man die preußifche Geſchichte jeit Friedrichs II. oder 
gar feit dem Großen Aurfürften als Worbereitung des 
Deutfchen Reiches von heute betrachten will, dann war das 
eine durchaus ımbeabfichtigte und unbewußte Vorbereitung. 


Der Liberalismus ſuchte das Reid durch die Kraft 
feiner Ideen zu jchaffen. Der preußiſche Staat verjuchte 
dasjelbe mit feinen Soldaten. Aber obwohl auf dem Mege 
zur deutſchen Einheit die Soldaten viel ſpäter antraten als 
die Ideen, kamen fie doch früher ans Ziel. An den Koften 
diefes verlorenen Mettlaufes hat der Liberalisnuus noch 
heute zu zahlen. Dagegen darf man nicht vergehen. dab 
Preußen niemals einen — und dauernden Reichskörper 
hätte ſchaffen können, hätte nicht der Liberalismus zuvor 
und zugleich das Reichsbewußtſein und den Reichsgeiſt ge- 
ſchaffen, die dem ſtaatlichen Körper erſt Leben gaben. 

Sn Kahre 1848 ſchien die Zeit gefommten, das Syſtem 
Metternic zu ftürzen. Mit kühner Hand fuchte das Bürgers 
tum die Wiener Schlufafte aus dem BVölferleben zu ftreichen. 
Doch man war zu ſchwach. Die alte Ordnung wurde wieder 
bergeftellt, wenn aud) nicht alle liberalen Berfafjungsfleden 
ſich wieder entfernen ließen. Sedenfall® war der Libe— 
ralismus jo fräftig zu Boden geſchlagen, daß nad zehn 
Sahren erjt ihm Leben und Bewußtjein wiederfehrten. Auch 
der preußifche Staat zeigte ſich noch nicht Stark genug, gegen 
den ganzen Sontinent Ein eigene preußiich-beutiche gotktit 
zu treiben; in Olmüß wurde er ohne viel Mühe wieder an 
die Kette bes alten Bımndestages gelegt. 

- Der nädte Stoß gegen das Wert des Wiener Kongreſſes 
kam von Süden. Frankreich und Sardinien griffen im Jahre 
1859 die Ofterreidher au, um fie ms $talien hinand- 
zumerfen. Prinz Milhelm, Preußens Regent, hielt ſich zuerſt 
neutral, war dann aber bereit, dem Sailer Franz Joſeph 
beizuftehen, wenn man die Truppen des Deutihen Bındes 
feinem Kommando unterſtellte. Doch Äſgſterreich fürchtete 
diefen Borteil Preußens in der deutſchen frage mehr als 
den Perluft der Lombardei; es beeilte ji, mit Napoleon 
Frieden zu ſchließen. 

Im Zuſammenhange der deutſchen Einheitsbeivegung 
iſt zwiſchen den Gipfelpunkten der Jahre 48, 66 und TO 
die Bedeutung des Jahres 1859 für das Bewußtſein unſeres 
Vokfes ftärfer verblaßt, als das feiner tatſächlichen hiſtoriſchen 
Wirkung entipridt. Das Jahr 1859 hat endgültig bewieſen, 
daß eine ber beiden Grokmädte aus Deutſchland ver- 
fhwinden mußte. Es hat jedem, der ſich die ZTatfachen 
nicht durch Stimmungsnebel verhüllen lieh, gezeigt, daß 
nur Oſterreich diefer abzutrennende Staat fein konnte. Es 
hat gezeigt, daß diefe Trennung nicht ohne Raffengewalt 
fh werde durdiführen lafjen. Es hat aljo gezeigt, daß die 
eutjche Einheit nicht im Kampfe der Parteien, jondern im 
Kampfe der Staaten zu jhaffen war. 

In Preußen hatfe das Volk am tiefiten in dem politiichen 
Etarrfranpf des letzten Jahrzehnts gelegen. Aber ſchon 
1858, ſeitdem Prinz Wilhelm für feinen fönigliden Bruder 
die Regentihaft übernommen, begann auch bier das öffent- 
Iihe Leben wieder zu erwachen. Sekt, als der franzöfiiche 
Erbfeind und der öſterreichiſche Bundesbruder Miene madıten, 
auf einander Ioszugehen, da regte ſich alles, was unfer 
Bolt an politiihem Sinn beſaß. Wie ein Windſtoß fuhr 
der italienifhe Krieg durd) die dumpfe Schwüle 
des deuilſchen Bundes, und wie dem Windftoß das Leben 
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und Fruchtbarkeit wedende Wetter folgt, jo erhob ſich unter 
den denfenden und jtets den Aufbau des Einheitsftaates 
erwägenden Deutjhen ein befigeh, aber frucdhtbares und 
aufunftsfrohes Kämpfen, welchen Weg man jenen europäiſchen 
Ereigniffen gegenüber einſchlagen jolle. 

Diejen Federkrieg, der weniger blutig, aber für Deutfd;« 
lands Zukunft Kaum meniger fördernd war, als für die 
italienische Einheit das gleichzeitige Schlachten auf den 

eldern der Lombardei, dieje deutichen Zeitungs. und Flug- 
chriftenlämpfe jdildert ein unlängjt erſchienenes Buch 
von Dr. Annie Mittelftaedt: „Der Krieg von 
1859, Bismard und die öffentlihe Meinung in Deutſchland“. 
(Cotta. 1904, 184 S. 3,60 Mt. 
Die deutſche Publiziftit über jene TE darzuitellen, 
ift deshalb bejonders ſchwierig, weil man ſich in Orientierung 
und Aufbau nicht an die politiichen Parteien der Zeit an- 
halten fan. Sämtliche Parteien zeigen an diefer Stelle 
einen Riß. Unter den Slonfervativen, den Liberalen, den 
Demolraten wie den Vätern der Sozialdemofratie gab es 
Freunde Djterreichs, die don Preußen und den übrigen 
Einzelftaaten verlangten, man dürfe bie PP 
Bundesbrüder nicht in ber Not verlaffen. Gellinge Napoleon 
die Verdrängung Dfterreihs aus Stalien, fo werde fein 
nädjites Ziel die Eroberung des linken Rheinufers fein. Dem 
ſolle man zuvorlommen, und es müſſe am Po der Rhein 
verteidigt werden. Ganz Siüddeutichland Tag im Banıte 
diefer Froßdeutſchen Geſinnung. 

In Preußen war die öffentliche Meinung von einer 
zweiten Partei beherrſcht, die nicht einzujehen vermochte, 
warum Deutjchland für undeutichen Beſitz der reaftionären - 
Habsburger die Waffen ergreifen, warum es die Bildung 
des italienischen Nationalftaates verhindern folle, der genau 
foviel Berechtigung habe, wie die von allen erfehnte deutiche 
Einheit. Preußen und Deutichland folle Gewehr bei Fuß 
bem Waffenſpiele zufehen und nur dann eingreifen, wenn 
Napoleon das Bundesgebiet verlege. Dieſe bon den 
Kleindeutfchen vertretene Politit war es, die aud) 
das preußiſche Kabinett durchzuführen fih bemühte, 
Schließlich gab es eine, an zahl geringe, ausgeſprochen 
preubiſche Gruppe, die Sſterreſchs Verlegenheit zur 
Aufrihtung von Preußens Vormacht in Deutihland aus- 
nugen wollte. Wenn möglich durd den Drud drohender 
Stellungnahme, wenn nötig im Bunde mit Frankreich durch 
Maffengeiwalt. 

Die Publiziftit diefer drei Richtungen wird von 
Dr. Mitteljtaedt im ganzen ausgezeichnet und in anregender 
Form dargeitellt. Inmmerhin ift mir einiges als verbefjerungs- 

edürftig aufgefallen, Die Broſchüre „Po und Rhein“ von 

Sriedrid Engels ift mit Recht unfer den großdentichen 
Schriften aufgezählt; e8 wird aber ihr Inhalt dahin 
zuſammengefaßt, daß er „vorſichtig vor den kriegeriſchen 
Eingriff des außeröfterreichifchen Deulſchlauds warne“. Damit 
ijt die Tendenz der ana genau auf den Kopf geftellt, 
und id; möchte den ertum ſchon deshalb berichtigen, weil 
diefer Punkt auch für die Geſchichte des Sozialismus 
interefjant und wichtig ift. 

‚Engels tritt in der Tat für die nationale Befreiung und 
Einigung taliens ein. Er beweiit auch aufs Eingehendfte, 
daß die Pincios und Etichlinie für Deutſchland durchaus 
entbehrlich ift. AZulegt aber kommt er zu dem Ergebnis, 
„ba bie Frage um den Wefig ber Yombarbei eine Frage zwiſchen 
Stalien und Deutschland ij, nicht aber zwiſchen Louis Napoleon 
und Dfterreih, Gegenüber einem Dritten wie Louis 
Napoleon, -.. Handelt es fih um die einfade Be— 
bauptung einer Brovbinz, bie mannurgegwungen 
abtritt.. .; werben wir angegriffen, jo wehren wie ums. Wenn 
Louis Napoleon als Paladin der italienifgen Unabhängigkeit aufs 
treten will, jo... möge er feinem Ontel Biltor Emanuel vorerft 
Korjita abtreten, vielleicht laflen wir dann auch mit uns reden.“ 

„Soll aber die Starte von Europa (auf Grund des Rationalitäts- 
prinzips) revidiert werben, jo haben wir Deutſche das Recht zu 
forderu, dab es gründlih und unparteiiſch geſchehe, und daß man 
nicht, wie es beliebte Mode ift, verlangt, Deutihland allein jolle 
Opfer bringen, während alle anderen Rationen von ihnen Vorteil 
haben, ohne das Geringfte aufzugeben. .. . Das Enbdrejultat aber 
diefer ganzen Unterfuhung ij, daß mir Deutſche einen ganz 
ausgezeicäneten Handel machen würden, wenn wir... ben ganzen 
itaktenifchen Plunder vertaufchen könnten gegen bie Einheit, 
die uns dor einer Wiederholung von Warihau und Bronzell ſchützt, 
und die allein uns nad) innen und außen ftarf maden fan. Haben 
wir biefe Einheit, fo lann bie Defenjive aufhören. Wir brauden 
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bann feinen Mincio mehr; „unfer Genie” wirb wieder 
fein „au attalieren”; und es gibt noch einige faule Flecke, 
wo dies nötig genug fein wird.” 

Es ift alfo durchaus falſch, zu behaupten, daß Engels 
der Neutralität des außeröſterreichiſchen Deutihland „damals 
fo fehr das Wort redete”. Er mollte auf die Lombardei 
und Benetien verzichten, wenn ala Kompenſation auch Deutid- 
land feine nationalen Grenzen erhalte; das kann nur bedeuten, 
wenn e8 Scleswig-Holftein von der däniſchen Herrſchaft 
befreie. ebenfalls aber gehe das die Franzofen gar nichts 
an, und ihre unberedhtigte Einmifhung müffe ganz Deutid- 
lang mit ber Waffe beantworten. 

Die tief gefunfen find heute die Literaten jener Partei 

egemüber dieſem warmen Eintreten ihres alten Meifters 
fir Ehre und Madtftellung feines deutſchen Vaterlandes! 
— Sinderfranfheiten! antwortet Herr Mehring. 
Wilyelm Cohuſtaedt. 


Krankbeitsverbütung und soziale 
Gesetzgebung *) 


Selbft wenn man mit dem rofigften Optimismus die 
Welt und ihre Bewohner anſchaut, muß man ſich darüber 
ar werden, daß es Franke gegeben Hat, folange es 
Menfhen gibt. Auch der erfte Menſch hat dem Altwerden 
feinen Gefunbheitstribut zahlen müſſen, auch er wird ſchon 
bon mandjerlei krankmächenden lebenden und Teblojen 
Schädlichkeiten umgeben gewefen fein, ja bei den Anthro- 
erg en bat e8 bis bor kurzem einen Streit gegeben, ob 

ie Knochen des Neandertalmenjhen, aljo eines Vorgängers 
ber heutigen Menihengeneration, krankhafte Veränderungen 
aufweiſen ober nicht. 

Denn e8 aljo auch immer kranke Menſchen gegeben 
t, fo bat man body bie een au berjdiedenen 
eiten u zer rn Moyitiihe Wahnlehren träum- 

ten von Xeufelsipuf oder ber Strafe bon Böttern. Erft 
langſam wird ſich werktätige Liebe für die armen Ktranken 
gefunden, erſt langfam der Wille zum Heilen und die Kunſt 
ber Heilens ausgebildet haben. Jahrhunderte hindurd aber 
bat man fi bei faft allen Bältern — ur die Hellenen 
bilden auch Hier wieder eine leuchtende Ausnahme, die den 
en bon Hygiene und Kultur nur um fo deutlicher 
ervortreten läßt — damit begnügt, die Krankheit oder auch 
nur den einzelnen ſtranken zu behandeln! 

Uber wie ganz allgemein im modernen Sulturleben ber 
Staatögedanfe den — — zurückgedrängt hat, 
wie in der Politik neben die ethiſchen Forderungen ölono⸗ 
nische Betrachtungen gerüdt find, jo hat man aud) erkannt, 
dab die Volkstrankheiten nit nur dem einzelnen Schaden 
zufügen, fondern für das Gtaatsgange einen immenjen 
Berluft darftellen, eine wirtihaftlide Schädigung, die all- 
jährlich viele Millionen bedeutet. 

Ergibt fi ſchon daraus, daß die Abwehr ber Frank- 
eiten nicht blo Sache des einzelnen, jondern größerer 
mnunaler ober ftaatlicher Gemeinweſen ift, jo mweifen die 

ungeabnten Erfolge, die größere Verbände in der Verhütung 
von Krankheiten erreicht haben, bireft darauf Hin, daß es 
auch Pflicht ift, Hier einzugreifen. Man braudjt nur 
auf das grandiofe Beifpiel binzumeifen, daß Pettenfofer in 
Münden mit der Typhusbetämpfung gegeben hat: eine 
einzige große Mafregel, die niemals ein einzelner, fondern 
immer nur eine ®emeinde ausführen konnte, hat aus einem 
Typhusneſt eine gefunde Stadt gemacht. 

Nun iſt die Lonftante und mächtige eig — 

—— ein Faktor bon grundlegender ökonomiſcher ve- 

eutung, ſie verlangt eine zunehmende Induſtrialiſierung 
Deutſchlands, und damit muß natürlich, das iſt eine ethiſche 
und ölonomifche Forderung, die jtaatliche duchece nament- 
lid) gegen die Krankheiten eingreifen, die für die Induſtrie⸗- 
bevölferung bejonders gefährlic) find. Bon den furdtbaren 
Beiheln des Menſchengeſchlechts gilt das für feine fo, wie 
für die Xuberfulofe. Eine englifce Statiſtit auß den 
Sahren 1830/82 ergab, daß bon 1000 Männern im Alter 


*) Nach einem in der Vereinigung ber Hilfefreunde in Straßburg 
echaltenen Vortrage. 
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bon 25 bis 65 Jahren an Schwindſucht 220 ftarben; fr 
bie einzelnen Berufe aber waren die Zahlen: Seefiiher 108, 
ländlihe Bevölferung 115, Krämer 167, Schneider 285, 
Zuhhändler 301, Bucdjdruder 461. Auch anderen 
Statiftifen kann es gar fein Zweifel fein, dab die Induſtrie⸗ 
bevölferung gegenüber der ländlihen durch die Tuberkulofe 
in höherem Grade heimgefudt wird. 

Die zunehmende Induſtrialiſierung verlangt jozial- 
hygieniſche Maßnahmen; an folden hat es bekanntlich nicht 

eſehlt umd wir dürfen mit Stolz auf das Geleiftete ſchauen. 
Sier konnte die umfangreidite MWohltätigleit nicht aus- 
reihen, bier mußte joziale ebung eingreifen. Im 
folgenden wollen wir kurz das Erreichte zufammenftellen und 
auf feine Zulänglichkeit prüfen. 

Bon den drei großen Verficherungsziweigen fommen für 
die Zuberfulofebefämpfung nur die Kranken · und die Ju- 
balidenverfiherung in Betradjt. Die Kranfenverfiherungen 
gewähren einntal Krantengeld, dann Haben fie — und das 
it ſehr widtig — Erholungsftätten eingerihtet und bie 
Genejendenfürjorge organifiert. Zwar können die Leiftungen 
der Ktrankenkaſſen auf diefen Gebieten ſich nicht entfernt 
mit denen der Inbalidenverſicherung meflen — jchuld 
bieran trägt offenbar ihre leidige Zerjplitterung —; es ber- 
dient immerhin rühmend hervorgehoben zu werden, dab 
3. B. in den Erbolungsitätten in der Nähe von Berlin, wo 
nur borgejchrittene Fälle bisher behandelt wurden, allein 
im Sabre 1903 im ga 92 231 Verpflegungstage —— 
wurden. Auch die Genefendenfürforge, die in fen, 
namentlich aber in Baden, bon Ortsfranfentafjen eingerichtet 
wurde, leiftet Bortreffliches. 

Dennoch kann fi) das alles nicht entfernt mit dem 
bergleichen lafjen, was bie Invalidenverſicherung im Kampf 
gegen die Tuberkuloje getan bat. Das mag wohl in erfter 

inie baber rühren, daß fie der Rampf gegen die 
Zuberfulofe eine Eriftenzfrage if. Bis zum üller bon 
35 Jahren leidet mehr als die Hälfte aller induftriellen 
männliden Invalidenrentner an Lungenſchwindſucht, in den 
jüngeren Altersflafien nahezu ?/,. : 

Eine andere Statiftif zeigt uns, wie mörderiſch zubem 
biefe berbreitetite Krantheit ijt: von 100 nicht tuberfulofen 
männlichen Nentenempfängern im Alter von 25 bis 29 Jahren 
lebten 1 Jahr nad Rentenbeginn nod) 69, bon dub ofen 
aber nur 17, nad) 4 Jahren nur no 4. Da nun die 4 . 
validbenverficherung natürlid) ein Intereſſe daran hat, daß ihre 
Mitglieder möglichſt Tange erwerbsfähig bleiben, weil mit 
der Erhaltung der Ertwerbsfähigfeit an Rente gejpart wird, 
bat fie —— ——— getroffen, zu denen 
fie zwar befugt, aber durchaus nicht verpflichtet if. Nahezu 
100 Heilftätten find in Deutjchland entjtanden, in denen 
Zuberfulöfe im erften Stadium mit allen Hilfsmitteln der 
modernen Medizin und Hygiene —— werden. Von 
dem Umfang der Tätigkeit dieſer Heilftätten fann man 
ſich aus den Zahlen Bielefeldts einen Begriff maden. Im 
’ 1903 wurden 14937 Männer (und 5211 — an 

107 993 (431115) Tagen berpflegt, es Zoftete ein Mann 
373,84 Mt, (rau 350,30 ME), im Tag pro Mann 5,04 ME. 
(Fran 4,23 ME). m ganzen Hat das Neihsverficherungs- 
amt ſchon mehr als 29 Millionen Mark nur für Heilftätten, 
148 Millionen Mark für hygieniſche Beftrebungen und 
118 Millionen Mark für Arbeitermohmungen ausgegeben. 
Das find Zahlen, die für ſich felbft jpreden, neben 
ihnen bleibt aber doch die Frage beitehen, ob fie vom 
Standpunft der jozialen Hygiene ausreichen, ob damit die 
fo wünſchenswerte und im Prinzip zu eritrebende joziale 
Gleichſtellung der Tuberfulöfen erreicht ift? 

Leider ergeben fi da ſchon aus unferer heutigen fo- 
zialen Gejeggebung Bedenken. Bis jekt fteht im Kampf 

egen bie QTuberfulofe die Xnvalidenverfiherung voran: ihr 

iel ift aber nur Abwendung ber Znvalidität, nur zu dieſem 

wecke kann fie die Koften der Stranfenpflege ihrer Ver- 

herten übernehmen. Bon Xuberkulöfen kommen baber 
nur folge im Frage, die fid) in dem allererften Anfängen 
der Stranfheit befinden; bei einigermaßen fehwerer Kram 
würde die durch die Pflege erreichte Befferung doch neuen 
Verufsihädigungen gegenüber nicht ftandhalten, eine Ab— 
wendung der Invalidität würde alſo nicht erreicht, zur 
Ablehnung folder Kranken find daher die Verſicherungs- 
anftalten fogar verpflichtet. Nur die Überihüffe dürfen 
unter gewiſſen Stautelen zu anderen als den im Geſetz vor⸗ 


geie en Leiftungen im wirtſchaftlichen Intereſſe ber 

empfänger, Berfiderten und ihrer Angehörigen ber- 
wendet werden: ein bahingehender chluß der Zandes- 
berficherungsanftalt ber anjeftäbte wurde aber 

re 1M0 vom Bundesrat nicht gig; im 
bugieniihen Intereſſe ift das ſehr zu meil 
ein Kampf gegen die Tuberkuloſe in der Familie der 
Kranken und namentlid; bei ihren lindern gerade aufer- 


ordentlich jegensreid, wirken würde. 
Straßburg. 


(Säluß folgt.) 
8. Splto. 


Unsere Bewegung 


Anmeldungen zum in ber liberalen — zu 
richten an das Sekretariat Berlin W. Defjanerfir. 1. 


—— Rationalſozialer Verein Mm 24. Juni 

in der Monatsverfammlung einftimmig der Anſchluß an 

SP Deutfhrfreifinnige Bartei für ch, ir 
224 beſchloſſen worden. Wir erwarten bon dieſem 
meniſchluß eine Stärlung bes entſchiedenen Liberalismus 

Rorben —— — — Am 2. Juli fpra Herr Baup3: 

Neiſſe Über bie innere und Außere 

— —— Düsrinn über die Lübeder 

lentredtung. Die gut beſuchte Berfammlung flimmte 


ir telungnahme der Lübeder Freunde zum Mablredjt zu. Die 
nä here Verfammlung ift zum Oktober zugeſagt. — Unfer 
Berein bat mit biefem Quartalswechfel einen herben Verluſt zu 


beffagen. Unfer bewährter Schriftführer Ari. 
Tb Immiſqh iſt nad R verzogen. Bir verlieren 
& nicht mur einen treuen Berater und eifrigen ——— 
ondern auch einen geſchätzten Redner. Auch an dieſer Stelle 
ihm unſer Dank ausgeſpr 

Efſen. Unſer Verein Hält —8 Pfingfien jeden Montag Mil⸗ 
glieber-Berfammlungen ab, bie —— find. Das Inlereſſe 
am politifchen Leben ijt infolge ber tftehenden Reichstags 
erfagtwahl fehr rege, um fo mehr, als unfer —— echts · 
anwalt Dr. Riemeher, von dem Nationalen Berein einflimmig zum 
ange ge aufgeftellt ift. Am legten Montag, den 3. Juli, 
* Herr Rachel. Pfarrer der hieſigen altlatholiſchen Gemeinde, 

ber „Die ultramontane Gefahr”. Vortragender jegte zunädft die 
egenfäge bon Ultramontanismus und dem mobernen Staat aus» 
nn und legte unter Hinweis auf den uns dar, bab es 
dem Bentrum gar nit möglich fei, eine im eigentlichen Sinne 
nationale ®artei zu fein. Herr Nadel wies dann auf die 
gt ber Regierung gegenüber Uerilalen Wünjchen Hin und gab 
offnung Ausdrud, bag wie im Jahre 1 auch ber jegige 
—— — fortgefegt werde. Aus nationalen imd 
ee ränden müfle man energiid für bie Eimultans 
I treten. Der Redner ſchloß mit der Aufforderung, alle freir 
heitlich Gefinnten müßten fi zujammentun, um fo gerhlofien für 
die geifligen @üter u Reicher Beifall lohnte Herrn 
Rachel feine interefjanten Ausführungen. Eine Anzahl Herren ließen 
ſich als Mitglieder aufnehmen. Seit der legten Traub»Berfammlung 
baben bereits wieder über 30 — ge tattgefunden. dm 
Dienstag, ben 18. — abends 8'/, Uhr, wird Dr. Nieme her 
im großen es Sanfareftaurants, GSteelerftraße, in einer 
öffentlichen me Fred mr ma über ben ———— des 
Bentrums” reden. 

Zeipsig: Nun Kat auch der Liberale Verein in einer 
außerorbentlien Generalverfammlung einftimmig beſchloſſen, ſich 
mit dem Rationalfozialen Berein zu, bverihmelzen. 
Dr. med. Langerbans und Juſtizrat Dr. Haber wieſen in ihren 
Zinf darauf bin, baß die beiben Vereine feit Jahren Vertreter 
ber g polititigen Gedanlen feien und innerlich längft zu- 
fammen Kassen. Eine —— * liege nicht nur im Inlereſſe 
ber liberalen Sade in Leip Sen, fondern auch im Interefle 
ber lung bes dr der ſich 
Unduldfamleit und feine Serfplitterung bisher felbjt zur Me 
Iofigleit verurteilt habe. Dr. Haber erlannte —— an, daß die 
reg ge bei dieſer Verſchmelzung das größere m —— 
indem fie ihren liebgewordenen Ramen opierten. Kechtsan 
Dr. Gottſchall trat jehr warm für die Aufnahme ber Frauen 2 
deren politiſche ®etätigung man bor allem aus jozialen Gründen 
er u - fand auch diefer Punkt, Über den die Anfichten 

n, noch eimfiimmige Annahme. Der 
5 ee Rationalfo alen Berems tritt vollzählig in dem bes 
Ziberalen Bereins ein. e erfie gemeinfame Sigung, in ber vor ⸗ 
un Herr Reichögerictörat Boethle. unfer gemeinfomer 
Kanbitat bei den leiten rg jprechen wird, jol im 
Sept Mer mit altem Eifer und alter Treue an 
neue Ax belt! Unſer Lanbesfelretär, Herr Redalteur Wunſchmann. 
wird am 15. Auguſt ſeine Tätigleit beginnen. 

Senn, 8. Juli. Der — .. ** am 

armbed eine Wezirisverfammlung ab, 


ale 
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felretär Haupt über bie ge Aufgaben bes 
Liberalismus referierte. Er aus von ber häufigen 
erg rg Bleichgültigteit bürgerlicher ähler, bie befonbers dadurch, 

fie am Wahltag von der Urne wegbleiben, der Reaktion Bors 
— leiſten. Dadurch, daß man ben Liberalismus in politiſch 
nie a Bezirkögruppen organifiert, wird es allmählich möglich 

n, bas politiihe Leben durch ſolche heut fdhlummernden 
Kräfte zu flärken Ein Vorbild mag bie politifche Teilmaßme der 
rbeiterllaffe fein. Die Aufgaben Liegen vor allem auf fommunalem 


Gebiete, denn a —— und —— Köpfe Rept erabe hier 
Samburg —— tãdten zurüd. ir haben 
mr feine Abildbungsfeulen, feinen Haushaltungs 

feine volf! lihen Theatervorftellungen, feine parle 


täten Arbeitsnachweife, feine Marklhallen, das primitidfte Ab⸗ 
—— das man ſich für eine Gr 


berfpälete und länglide —— ae —* 

p und unzulãng un x Da 

Seich fo werden all diefe forderungen . mehr als Sagen auf 
nge Banl geihoben. Es handelt fi um 

VBürgertums über bie nationale und kulturelle 2 Bebeutung her 

—— und gen uam ! * vielfach völlig derlanni 

wird. Reicher Veifall lohnte den Ste 


Soziale Bewegung 


u unb Gtreifs find —— Sommer bo 
fonders Häufig. Der große Kampf in der baheriſchen Induſtrie ift 
au Ende (f. u.), die Dresdener Bigarettenfabrilanten 
verftanden fih dazu, die Organifatton ihrer Arbeiter anzuerlennen 
und Frieden zu fliegen, und die Schwierigleiten im rheiniid« 
weſtfäliſchen Braugewerbe murben durch gegenfeitige 
Berjtänbigung behoben. für —— die —— auf — 
Befjerwerften ngenommen und bie 
Bauarbeiter von Greifswald — Stralfund find in 
Ausftand getreten. Ber Kampf im Mündener Daur 

ewerbe dauert unvermindert fort, da fi die Arbeiler nicht 

bergeben, ben vorgelegten Rebers zu unterzeichnen; bie Arbeit» 

aeber fuchen neuerdings, ihn auf bas Schreinergewerbe auszubehnen. 
Eine mertwürdige Epif fode bat bie Ausſperrung ur rbeiniid- 
weitfälifgen Bauarbeiter geaeitigt: im bergangenen 

hre war Bermittelung des Oberbürgermeifters weigert» 
ein Xarif vereinbart worden, und als jegt * 

Arbeitgeber durch bie Aus ſperrung lontraltbrüchig“ murben, 
Märte Aweigert. er werde ſamtliche ſtãdtiſchen Mrbeiten fofort —* 
ſtãdtiſcher Regie auf Koften der Unternehmer fertigſtellen laſſen 
und bie Mebrloflen von ben Arbeitgebern einllagen, und er beab⸗ 
fichtige, zur Nnterflügung ber ausgefperrien Wrbeiter 20000 ME 
in * Dep —— — * 
auf den Ausgang 8 fozialpoliti Erperimen germaßen 
gefpannt fein. 


Die Metallarbeiteransiperrung in Bayern ijt durch Ber» 
mittelung ber bayeriſchen Regierung beigelent- er bie zwiſchen 
Vertretern ber Iintermehmer und VLertretern 
unter Zuziehung von Bertretern ii 
arbeiterverbandes im Dinifterium des füniglihen Hauſes 
und des Außern getroffenen Bereinbarungen bon ben Metall» 
orbeitern in Münden, sburg und Rürn! durch Mehrheitss 


beihluß gebilligt worben find, wirb borausfidhtlic am Dienstag, 
am Tage na Zandbtagswahlen, die Arbeit in allen geiperten 
Betrieben ommen werben. Die Arbeiter find, wie 


borauszufehen wor, mit ibren meiflen Forderungen unterlegen. 
Die AZugeftändniffe der Unternehmer — 58 flündige Urbeitswoche, 
Aufbeflerung der Stundenlöhne ber nieberften Lohnftufen und bas 
Beripredjen weiterer „wohlwollender Prüfung der Löhne“ — find 
== geringfügige r Natur, wie daraus erhellt, daß beifpieläweile in 
Münden 7 ftündige Arbeitswoche längft ke ie ift 
Immerhin bedeutet ed einen moraliiden 
Urbeiter, .- die Unternehmer fi verpflichtet Hab ie 
bisher Ben ertigten Meverfe ri Fe im 
übrigen rem intranfigenten egenüber den 
Organifationen eſtzuhalten — ge Eli ia daraus, daß 
die Majdginenbaualtiengejelfhaft Rürnberg, die größte der in * 
tracht lommenden Unternehmungen, in einer Zuſchrifi an bie Lk 
auf bie Konftatierung Wert legt, dab bie gemadjten Zugeſtändniſſe 
nur die Wiederholung einer von dem linternehmern nor der Muss 
fperrung einjeitig abgegebenen Erflärung find. Von einer 
Vereinbarung“ ober einem „Vertrag “ könne feine Rebe 
I Den Herren Idheint nadpträglid; bas Bedenlen gelommen zu 
ein, daß ber von ihnen geſchloſſene gen. am Ende als 
tr Tarifvertrag aufgefaht werben künnte, Was er in 
Wirktichteit auch iſt. — Prager, 
Eine PBürbigung ber Geustinebarbei EHSEEEBERER, 
die fig vorteilhaft von der Kritil jo mander anderen © 
hebt, finden wir im „Esangel. Arbeiterboten“. Un bie —3 
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des Austritis aus ben fozialbemolratifgen Gewerlſchaften Mnüpft 
das Organ a Betrachtung: „Sollen wir uns dieſes Scheiterns 
freuen? Nein! Einmal Tiſchendörfers felbft wegen nicht; er ift 
eine der freundlichſten Erjheinungen im öffentlien Leben, er bat 
Sabre der Arbeit und Hoffnung an ein Hohes Biel gejegt und 
macht jet die bittere Erfahrung, daß es unerreibar ift. Tiber« 
tluge Leute fagen jegt natürlich: ich hab's mir ja gleich. gedacht! 
Denn Tifhendörfers Verſuch war feinesivegs von bornhezein aus⸗ 
fihtslos. Dann aber ift das zweite Unerfreuliche, dab die Redens⸗ 
art von der Neutralität der Gewerlichaftsbewegung eine offenbare 
Züge ift. Eine neutrale Gewerlihaftsgruppe gibt es nicht mehr; 
fehr zum Schaden ber deutſchen Arbeiterbeivegung, bie nur losgelöft 
bon aller Politif zu wirklichen dauernden Erfolgen fommen kann.” 


Verbrüderung mit der Sozialdemokratie hatte die „Poft* 
in einem echten Scharfmacherartifel den chriſtlichen Bergarbeitern 
wegen ber Vorgänge und Beichlüffe der legten Generalderjammlung 
borgetworfen. In einem temperamentvollen Wuffag weilt ber 
„Bergfnappe” dieſen Vorwurf und die anderen IUnterjtellungen bes 
Verliner Schleifſteins gurüd, indem er u a. ſchreibi: „fiber das 
Vündnis mit der Sozialdemokratie und die Berichwefterung mit 
berfelben, twonen die Poſt“ phantafiert, brauchen wir nicht viel zu 
fagen. Der befte Beweis vom Gegenteil ift der, daß bie Eozial- 
bemofraten mit unjerer @eneralverfjammlung ebenfo ungufrieden 
find, wie die „Boft“, nur bleiben fie in ihrer Polemil anftändiger, 
als das Blait von „Bildung“ und „Befig* es getan hat. Soviel 
ift aber ficher: Wellen bie Unternehmer auch auf die Dauer die 
—— Wünſche der Arbeiter mit faltem Hochmut zurück, jo wird 

er Getverfverein zufammen mit dem alten Werbande nad Prüfung 
der Dinge diejenigen Maßregeln ergreifen, welche notwendig find.” 


Eingegangene Bücher 


Don den uns zur Beſprechung zugefandten Büchern und 
Proiitren führen wir folgende hier an (die mit einem * be- 
zeichneten find bereit zur Beſprechung vergeben): 

Moderne Efjays: Moderne Plaftil. Von Mar 
Dsborn. Goſe & —5 Berlin 1905. 86 S. 0,50 Mt. 

Moderne Efiays: re Bon Ferdinand Gregori. 
Cole & Tetzlaff, Berlin 1905. 0,50 Mt. 

*Nopdellenbud, 1. Band. 
Deutjchen Dichter-Gebächtnis-Stiftung. Sembnrg 1904. 19465, 1Mt. 

Ausgewählte BriefevonScdiller. Üingeleitet von 
Brof. Dr. Kühnemann. 2 Bände, Deutſche Dichter⸗-Gedächtnis- 
Etiftung, Hamburg 1905. 530 S. 2 Mt. 

Büßer ber Weisheit und Schönheit: Brüder 
Grimm. Bon Prof. M. Koch. Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
266 ©. 2,50 Mi. 

Bücher bdberWeishbeit und Shönbeit: Beethoven. 
Von Dr. Karl Stord. Breiner & Pfeiffer, Stuttgart. 330 S. 2,50 ML 

Zur Geſchichte der evangeliiä+Firhliden 
Gelbftändigleitsbewegung. ®on D. Th. Woltersdorf. 
Schwetſchle, Berlin 1905. 75 S. 1,25 Mt 

*Buppenjpiele. Bon ob. Benda. Jansen, Hamburg 1904. 
-13 6 8Mt 


Die weltlide fonfeifionslofe Säule Ron 
Dr. R. Benzig. Kampf⸗Verlag, Berlin 1905. 32 ©. 

' Die Sächiſche Buenasiln-Tegleleserinigung 
im Jabre 1904 Ungelenl. Dresden. 8. 0,60 Mt. 

: Dasevangeliihe Deutihland. Herausgegeben bon 
Dr. G. Meyer. Vertelömann, Gutersloh. Jäbrlich 5 ME. 

Bas wirunsponderbeutihen Flotte erzählt 
haben. Geſpräche mit meinen Schuljungen. Bon Lichtenberger. 
Reuderben a.d. E. 16 ©. 

Luthers Rerte: Reformatoriiche und polemiſche Schriften IL. 
Schwetſchle, Berlin 1905. 482 S. 2,50 ML. 

*Marterin und VotivtaferIn Bon MR. Greinz. 
Standmann, Leipzig. B6 5. 3 ML. 

Das Erbe Bismards. Von Dr W. Ohr. 

Halle 105. 15 ©, 

Berliner Schwindel Bon Dr 5 Werthauer. 
Seemann Nachfolger, Berlin. 119 S. 1 Mt. 

Unbewußtes EChriftentum Mon D. Martin Nabe. 
Mohr, Tübingen 105. 33 ©. 0,40 Mt. 

Die webrpfliätige Jugend Baherns. Bon 
Dr. U. v. Boal, Generalftabsarzt 3. D. Lehmann, Münden 1905. 
9 S. 2,40 Mt. 

*Des Angelus Silejius Cherubinifher Wanders— 
mann. Gingeleitet von W. Bölſche. Dieberihs, Jena 1905. 


248 S. 5 Mt 
Der chriſtliche — aten be on D, Oslar 
Bon Prof. Dr. W. Hein. 


Aus ber „Hausbüdjerei” der 


Paalzow, 


Holtzmann. Töpelmann, Gießen 1905. 80 
Rirche, Staat uns Schule 
Banverlag, Berlin 1905. 29 ©. t. 
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Soziales Mufjeum. weiter Jahresbericht, 
: 03 Is i 8 Jahresbericht. Frants 


furt 

BurpreußifhenSäulpolitif- Von Dr. P. Ma 
Briebatf, Breslau 1905. 74 ©. 1,20 Mt. 9 Delle, 

Philofophie und Religion. Bon Prof. Dr. R. Richtet. 
Wunderlich, Leipzig 1905. 23 ©. 0,40 Mt. 

Sdiller unb bie a Kon P. Säule, 
Berghof. Wunderlich, Leipzig 1905. 1476. 2 Mt. 

—*—— und die deutſchechriſtliche Gegenwart 
Bon F. Heyn. Wunderlich, Leipzig 1905. 152 ©. 2 Mt 

Zätigfeitsberidht des rheinifh-weitfäliigen 
Ausbreitungspberbanbes ber beutfden Gewerk 
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Briefkasten 


Nach Elberfeld. Die Angriffe der „Elberfelder Zeitung“, 
brei Stüd an einen Tage, haben uns weiter nicht gerührt. Di 
Geſchichten mit der „blöden Maſſe“, mit dem „nationaljozialen 
Hirngelpinft” und vollends ben nationaljozialen Demagogen waren 
fo ungefchidt und herzhaft unbedeutend, daß es fich wirklich nicht 
lohnt, weiter darauf einzugehen. 

cand. jur. R. in Stuttgart. 1. Leſen Sie Hebbels Tage 
bücher, Dort werden Sie mandes finden. 2. Joſeph Edmund Jura 
„Beiariäte der fozialpolitiihen Parteien in Deutichland*, Freiburg 
i. Br. 1867. Gruß. j : 

„Wlter Freund“. Sie müſſen fih ſchon noch ein wenig 
gebulden, bis wir Ihre Wünſche erfüllen lünnen. . , 

S. in anffurt. Das Protololl des evangeliich »jogialen 
Kongrelies eriheint bei Bandenhoed und Ruprecht in Göttingen. 

m. in Berlin. Berubigen Sie ſich. Das macdht bie Hihe 
Der ijt au) ein agrarifher Schädel nicht gewachſen und jo fommt 
die große Mitteilung der Deutſchen Tageszeitung zufammen, gen 
dv. Gerlach fei num zur Sozialdemokratie Übergetreten. Reben der 
Hibe war der Wunſch der Vater des Gedankens. Ind bat ‚die 
Sade viel Spaß gemacht und wir bitten Sie, folde Enten nicht 
weiter tragiſch zu nehmen. 


Werlag bon 9, Naumann, — Für die Schriftleitung verantwortiid: I. ®. Theodor Heuß In Berlin, — Drad bon Hempel & Go. 8, m. b. 9, Berlin SW. 1% 
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MM man fi feib —* 
Durch Betrachten niemals, w 
* Danbeln. Soeihe. 


Selbsterkenntnis 


& gab Zeiten, in denen man es als Höhepunft 
päbagogiiher Weisheit rühmte, in ausführ- 





lien geblättern fid; über feine eigene 
Entwidelung Rechenihaft abzulegen. Bald 
überzeugte man fi, wie ungejund. folde 
Selbitbeobadtung wirkt. Man eckte 
nämlich nie ſich —* man beſpiegelte nur 

enge ent · 


pie liebes Ich. Eine M 
edie man lid. 
im geheimen nur über die eigene Wandlungsfähigkeit und 
aench die Kunft, fich felbft zu zerglieden. Es ift um- 
glaublid, wie lieb man fich jelber hat. Alles Tangweilt, 
aber das Ich kommt fi immer wieder wichtig genug vor. 
Der Träger alles Guten und Böſen wirft taufendmal 
intereffanter, als dies Schlimme und Schöne ſelbſt. Man 
Pr fharf, aber man verurteilt ſich felbft 
n , 
Unſer immerftes Weſen Iernen wir fennen im Sanbeln. 
Wie oft erjtaunen wir darüber, daß wir zu einer Handlung 
fähig waren, die fertig Hinter uns liegt. Wir tun, was 
wir uns gar nicht zugetraut hätten Mus ben Spalten 
bes Herzens ftrömen die Waſſer bald erquidend hell, bald 
erihredend trüb. So werden wir gewahr, was wir 
eigentlih find, Sein Gedanke fchiebt fi zwiſchen uns, 
unfer Zun, fein Spiegel vergrößert oder verfleinert. Wir 
fehen, was wir wollen, an unjerer Tat. Alles erkennen 
wir an unferem Birken. Waſſer, Luft, euer, Erde 
umgeben unfer Leben; was find fie eigentlih? 
30 Weſen wird umfchrieben in gelehrten Formeln, welde 
em Laien nichts jagen. Wir kennen ihr Wefen an dem, 
was fie wirlen. Tag und Nadit, Morgen und Abend lehren 
uns ihre Gewalt. So ijt es überall, Das Leben verjtedt 
fid. Es bietet uns mur feine Gaben und zwingt uns, ben 
Geber zu ahnen. 
Deshalb iſt es töricht, fich jelbft mit Beobachtungen zu 
uälen. Wir jehen doch nur, was wir fehen wollen. 
Der unbejtehlide Zeuge unjerer Gedanken find unfere 
Taten. Beige mir, mas du fuft und ich fage dir, wer bu 
bift. Neden, nachdenken, ſchreiben, überlegen wiegt manchen 
in falſche Sicherheit. Er meint ein Mann zu fein, ber mit 
ich felbft ftrenge if. Da wird er bor einen Entſchluß ge- 
It. Er Bringt es nidt fertig. Dies gefällt ihm und 
enes. Gründe fennt er die Menge und Gegengründe nicht 


weniger. Er weiß viel und fann nichts. So bleibt er 


fhwad. Sein ®ille zerfafert und entgleitet, wie die Welle 
fi im Schaum zerfprigt. Mutige Menſchen haben gelernt 
handeln. Sie madten vieles falih. Aber fie erprobten 
na ſchließlich die Sicjerheit des Gleichgewichts. Turm- 
oh ftehen fie über den Zweiflern und Gelbitanklägern. 
ie faffen das Leben an, damit fie nicht erdrüdt werben. 
&o lernen fie ſich und die Welt fernen. 
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Die $Schönbeit des Nützlichen 


Schluß.) 

Ein anderes Nüthlichkeitsgebiet bilden bie Verkehrs 
einrichtungen. Das Zeitalter der Poſtkutſche hat andere 
Landichaftsideanle als das Zeitalter der GSchnellgüge 
—— Sn ber Tat wirkt eine Poſtkutſche neben einem 

ifenbahnzuge, unter dem Gefichtswinfel des Nũtzlichen an- 
eben, geft komiſch; wir bedauern die Altvorbern, die auf 

h ches Verkehrsmittel angewieſen waren. Dagegen wäre 
eine Berfe ring Ferien og eiten unbollfommen, 
wenn die Poſtlkutſche n fehlte. Ein —— 
räger- 


Der Sord-Bitieefanal gefällt dem Ingenieur beffer als der 
bäuerlihen Bevölkerung, die fi nur ſchwer an dieſes 
Verkehrs, hindernis” u 
ie Smduftrie ift ſchon auf Menzels Walzwerk 
Hingewiefen. Nicht wenige haben nach ihm die Schöm 
heit der en ng — gepredigt., Bon amp 
manns® Werfen fei bier beſonders Fein „Stürmifches 
Better" — eine kaum fichtbare Fabrifanlage mit großen 
Schorniteinen, deren Raud vom Winde gedrüdt wird 
— hervorgehoben. Kampmann müßte fein Künſtler fein, 
wenn ihm nicht die Stimmmg — ftürmifches Wetter — 
bet biefer öpfung bie —— geweſen wäre. Aber 
das Gefühl für die Zweckmäßigkeit der Fabrikſchornfteine hat 
er, wenn auch unbewußt, wohl gehabt, als er ben Stift an- 
jet Daß die Schornfteine den Horizont Fräftig gliedern, 
F für den Künſtler vielleicht ein weiterer Beweggrund zur 
rftellung des Borwinfs geweſen. Doch nicht jedem ift es 
bergönnt, Farbe und Form, Stimmung und Auffaflung 
Kine zu ſehen oder als Sünftler zu haben. Dem 
—— ſind ſeine Schornſteine ſchön, weil ſie nach ſeinem 
eſſen ihren Zweck voll erfüllen. Den Alltagsmenſchen 
mögen die nadten Schlote abftoßen, jo lange er an nichts 
anderes denkt, als an den Raud, den fie ihm zumeilen in 
die Kehle treiben, und der feinen hellen Sommeranzug 
beſchmutzt. Naumann fagt vom Fabrifihornftein, daß er 
„dor 30 Jahren geradezu ein Sinnbild der Berungierung d 
Gegend war". „Und heute? Die Maler greifen eifrig na 
den hoben Effen und malen fie in alle ihre Stabtbilder 
hinein. Die Efje ſelbſt iſt aber auch inzwifchen eine andere 
eworden al fie früher war. Einft war fie eine geradlinige 
ufeinanderfchichtung von Badfteinen, Stein auf Stein, tot 
und hohl." Die Fabrifeffe war veradhtet und gehaßt. Heute 
aber erfreut fie die Welt, Auf das weshalb antwortet 
Naumann: „Es fehlte die innere Elaftizität im Linienbau 
ber Eſſe. Ohne dab das weitere Publikum viel dabon ge- 
merkt Hat, ift fie gefommen. Was für fleine Abweichungen 
ſchaffen hier Schönheiten!" Naumann fieht die Abweichungen 
en bie frühere Bauart darin, daß die heutigen Schorn- 
teine fchlanfer find. Syn der Tat baut man die Fabrifeffen 
nicht mehr jo maffig, aber auch nicht mehr fo maffiv wie einft. 
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Sollte das Schönheitsgefühl für Fabrilkſchornſteine wirllich 
allein aus dem ſchlankeren Bau zu erflären fein? Ich glaube 
nicht. Die Efje vor 30 Kahren hat dem großen Publilum wohl 
weniger dbeöwegen mihfallen, teil fie nicht ſchlank war, fondern 
weil dasjelbe Publitum damals noch nicht das genügende 
Verftändnis für den praftiihen Wert der hohen Eſſe beſaß. 
Die Fabrikinduftrie war damals jung; der hohe Schornftein 
ein ungewohntes und unberjtandenes Bauwerk. Und darum 
dies Widerftreben, ihn ſchön zu finden. Den Technifern, den 
Kennern, hat aud) ſchon damals der Schlot gefallen und 
Auge und Herz erfreut. Was Naumann bon den modernen 
Eifentechnifern jagt: „Jeder Techniker aber weiß, wie viel 
Afthetit in feinen vollfommenften Inſtrumenten Tiegt, und 
wie bie Linien feiner Apparate zu Grundlinien feiner Seele 
werden,“ das hat wohl aud; ebenfojehr für die Männer 
der 60er und 70er fahre Geltung gehabt. 

Sn den techniſchen nz drinnen gibt es des 
Nüglihen die Fülle. Die Urbeitsperricdtung ift das, was 
den Zufchauer erfreut, das geſchaffene Werk das, was bor 
allem den Schöpfern gefällt. Hier kommt mirfarlBieje 
„Sm Stahlwert bei Krupp” in das Gedächtnis zurüd, 
Die mächtig genietete Schmelgbirne läßt die Arbeiter darunter 
aft verichtwinden; vollendete Zweckmäßigkeit fpridt aus dem 

ufbau der Stahlſchmelze und ihrem Brökenverhältnis zu 
den fie bedienenden Menſchen. Aber aud) die einfade 
MWerfftätte des Handiwebers übt ihren Reiz auf uns aus, 
obald wir uns in die Zeit zurüdgufegen vermögen, wo noch 
ie Handweberei blühte, und zwar blühte, weil es noch 
eine zwedmäßigere Form des Webens gab. Warum nun 
die Freude am Anblid der Arbeit, warum ein Schönheits- 
empfinden für moderne Häufer, für zeitgemäße Vertehrs- 
einrichtungen, für Snduftrieanlagen, warum das Gefallen 
an Bauernhäufern auf dem Lande und das Mißfallen an 
ähnlihen Bauten in der Stadt? 

Weil wir die Kulturſtufe verftehen, aus ber und in der 
diefe menfchlichen Erzeugniffe hervorgegangen find, und meil 
wir feinen Zweck mehr jehen, wenn eine Burg oder ein 
Bauernhaus deplaziert find. Bei ſämtlichen Nützlichleits— 
einrichtungen ift — zuerjt vielleicht oft unbemwußt, ſpäter 
immer bewußt — die Erfenntnis des Nüglicen, des Ywed- 
entfprechenden der Anlaß, an dem Erzeugnis der Menjchen- 
band Gefallen zu haben, es ſchön zu finden. 

Die alltäglihe Umgebung des Menſchen birgt in ben 
unendlid) vielen Nüglichleitseinrichtungen des Erhebenden, 
des Schönen, in reihem Maße. Und das Erlennen der 
höchſten Zweckmäßigkeit ift, das Leben auf le und edle 
Weiſe zu verfhönen. Die Technik kommt diejem Zwechk— 


müßigkeitsftreben entgegen, indem fie auf dem Prinzip 


der Wirtſchaftlichkeit aufbaut. 

Das Schönheitsideal ſchwankt; es Hat fid) bisher für 
die Nützlichkeitseinrichtungen nad dem Prinzip der Bived- 
mäßigteit, ber höchſten VBollendung_geitaltet, es wird ſich 
auch in Zukunft danach einſtellen. Die Technik hat, fo weit 


fie für das wirtſchaftliche Leben arbeitet, die Geſtaltung des. 


Scönheitsideals für das Nutzliche in der Hand. Sie iſt es, die 
dem Alltaggmenfchen, der großen Menge, die neugeitliche Afthetif 
in jedem einzelnen Stüd ihrer Ergeugnifje vermitieln kann. Se 
mehr die Nüglichkeitsprodufte ihrem Zwecke —— defto 
leihter und deſto gründlicher wird der allgemeine Geſchmack 
gehoben werden. Durch die Darbietung ber 
Schönheitdes Nüglihen wirdbdemMrbeiter 
feine MWertftätte, dem Bürger fein Heim 
ensaline erfdheinen Wer die Schönheit bes 

üglihen bringt, der bringt edlen Vebensgenuß, der wirft 
mit an der Nüddrängung ber niedrigen Lebensfreude, 
denen die font jo feelenloje Fabrifarbeit gar leidjt ihre 
Menſchenmaſſen zuführt (3. Rusfin). 

Zmeifellos Hat Körjter recht, wenn er ſchreibt: „Da 
ftehen wir dor der Tatſache, daß die Technik felber, obwohl 
ruhend auf großen geiftig-fittlihen Errungenihaften der 
geſellſchafilichen Entwidelung und davon zehrend, doch heute 
in ihren Ergebnifjen zu einer großen Gefahr für die fittliche 
Kultur geworben ift und immer mehr werden wird, wenn 

‚nicht rechtzeitig große ideelle Gegenwirfungen aus den Tiefen 
der Menſchenſeele emporfommen und mächtig organifierend 
ins Leben eingreifen.“ Wenn er deshalb verlangt, daß der 
Techniker fich feiner fozialen Verantwortlichkeit gegemäber 
dem Arbeiter in Hinficht auf die Beihäftigungsart und ben 
Arbeiterſchutz bewußt werde und bleibe, und ber Technifer 


malen mit außerorbentliher Feinheit ( 


nicht bloß als Fachmann, fondern als Menſch auf der Höhe 
der Kultur ftehe, fo ftimmen wir ihm gern bei. Förſter Hat 
fi) nicht darüber ausgelaffen, wiebiel im fpeziellen der 
Zedjnifer gebraucht, um ſich auf diefer Höhe zu Halten, 
Ohne dvolljte Anerfennung der äfthetijden 
Horderungdber&hönhbeitdesNügliden dürfe 
er überhaupt nicht auf die wünſchenswerte und notwendige 

öhe gelangen und bürfte es ihm nicht gelingen, daß „Lie 

inien feiner Apparate zu Grundlinien feiner Seele werben,* 


Aidaffenburg. Helmuth Wolf, 


Ferdinand hodler 


Die Leute, die den Vrauch üben, die Kunft in zwei 
ober drei „Ridhtungen” einzuteilen, werben in einiger Ber- 
legenheit fein, in welde Schublade fie den Genfer Maler 
Ferdinand —— legen ſollen. Der oberflächliche Betrachter 
mag ihn Allegoriker, Symboliker, Myſtiker nennen und ſich 
damit begnügen, je nachdem er zur ſog. gedanklichen Kunſt 
überhaupt ſich ſtellt. Wer der Anſicht iſt, daß ſich der Maler 
nur mit der künſtleriſchen Erfaſſung und Schilderung der 
Natur zu befaſſen habe, mag ihn als Verirrung ablehnen. 
Aber es hat noch nie viel Sinn gehabt, ſich über die Auf. 
gaben und Grenzen der Kunſt zu ftreiten. Michtiger und 
dantenswerter ift der Berfuh, einen Künftler im feinen 
Bedingtheiten, Bielen, Außerungen zu verftehen. Ben 
Ferdinand Hodler find im deutichen Künſtlerbund zu PVerlin 
rend Bilder vereinigt und es befteht fo die Möglichkeit, den 

erfuch zu wagen. Leicht ift er bier nit. Wenn man bon 
den Saden eines Liebermann oder Slevogt weg in ben 
Saal des &enfers tritt, fteht man Wie vor fremder Walt. 
Starrer und fteifer Arhaismus ſcheint von den Wänden zu 
bliden, und es ift als ob die „ſpirituale“ Kunſt neu er 
ftanden: man denlt an Präraffaeliten, Boticelli, Lippi, an 
die Härte und Keuſchheit altdeuticher Meifter. An große, 
edige, buntleuchtende Glasgemälde in dem Domen ber 
binuntergegangenen Sahrhimderte, Die Form der Bilder 
bat Altes, Allertümliches, und man Tann fi) mit einigem 
Rechte gegen den Künſtler wehren, weil fein Primitivismus 
Abſicht. Alle Entwidelungen, Eroberungen don Auge und 
Pinjel in diefen langen Kahren feinen arm ihm vorbei- 
gegangen. Er will fie nicht ſehen. Merkwürdig: er fan 
Nacht“), aber die 
meiften Bilder find hart, brutal in der Malerei, er hat ein 
helles eg für die Landſchaft, aber in feinen großen Tafeln 
mißhandelt er fie. Seine Farben find ſtark, rein ımd von 
größter Leuchtkraft und Eindrüdlicjfeit, Hingefegt teilmeile 
in vergröbertem Pointillismus Segantinifdjer Serfmrft. Die 
helle, Uare Luft des Hochgebirges ruht iiber ihnen. Diele 
Formen, die fheinbar -in alten Traditionen hängen, find 
das Gefäß eines modernen Geiftes. Ein Menſch unſerer Tage, 
im tiefften Sinn, ringt in ihnen, dem Leben jeiner Erele 
fünftleriihen Ausdrud zu ſchaffen. Das find ganz perfönlide 
Erlebniffe und Gejtändniffe. Man fol ſich nicht durd die 
Namen der Bilder beirren lafjen und von Hodler muitiice, 
ſymboliſche Offenbarungen erwarten: Worte haben mit der 
Kunſt fürs Auge wenig zu tun und Benennungen find nur 
Wege, häufig genug Irrwege. Wir treten ohne philologiide 
Dentungsabfihten dor den Künftler, wir beichauen feine 
Linien und Farben, und er mag ſich uns erichliegen. € 
tönnen bier nicht die einzelnen der zwölf Gemälde beiprodien 
werden. Wir wollen verfuchen, aus ihnen die künſileriſche 
Perfönlichfeit Hodlers Herauszuholen und fie in ein paar 
Linien zu umziehen. 

Bunädjit, was ganz äußerlich vorlommen mag: Hodlers 
Kumft drängt zu deforativer, zu monumentaler Geitaltung- 
Große Kormate, einfache Farben, ftarfe Umriſſe. Der Raum 
foll leben. Die Größe eines Bildes ändert an feinen 
jeelifhen Wert; welches Gefühl dafür Hodler Hat, zeigt, daß 
er ein Bild „Empfindung“ zweimal malte, ziemlich gleich 
bloß verjchieden im Umfang Damit ift die Etimme de 
Bildes eine andere geworden. Den großartigften Ausdrud 
findet diefes Streben zum Monumentalen in einem Bild, 
das wohl bie ftärkite Leiftung im diesjährigen Mindener 
Glaspalaft ift, in dem „Rüdzug von Marignan“, Linien, 
Basen, Kompofition find von drüdender Kraft. Es ift ein 

andsfnecht dabei, der in der Großartigfeit der Poſe und 
in feiner feelifhen Schwere neben Werfen von Dürer und 
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Klinger fteht. Aber diefe monumentale Ausdrudsfähigfeit, 
diefer Sinn für Verteilen und Beherrſchen der Fläche, iſt nur 
ein Stüd diefer Kunſt. Das. Entiheibdende ift, daß Hodler 
der menfchliche Körper nur das Gehäufe einer Seele ift. Ermalt 
den nadten Körper nicht um feiner Schönheit willen, fondern 
weil er ber unverſchleierte Träger eines inneren Lebens ift. 
Gleihfam: er projiziert die ſeeliſchen Regungen in die Linien 
des Körpers. Er iſt nicht Myſtiker, ſondern Pfychologe. Das iſt 
das Unfinnliche dieſer Kunſt: p gibt Innenleben, innere Befichte, 
und will nidyts anderes geben. Gefühle, Stimmungen, bie 
wir vielleicht Igrifch nennen würden, die unter der Schwelle 
des Bewußtſeins leben, verdichten fi) bei Hodler zu 
Anfhauung, und bie Größe feines Könnens liegt dort, mo 
er die Anſchauung in Farbe und Linie überträgt. Ich denfe 
an das Bild „Empfindbung”, das mir das Bertollfte ſcheint. Vier 
balbnıadte, einzeln fjchreitende rauen, füllen den großen 
Rahmen, fie gehen und halten den Kopf leicht vom Beſchauer 
weggeivandt, wie ins Innere dieſes Bildes, Die Linien 
diefer Körper find unerhört reich an ſeeliſchem Leben, Muskel, 
Haltung, Bewegung im Bann, im Zwang einer über- 
wältigenden Empfindung. Bier Menſchen, vol indivibuellen 
Lebens, Wie fid) der —F vom Boden löſt, wie ſich die 
Arme über der Bruſt begegnen — die Linien beginnen zu 
reden. Dieſe Fähigkeit, den Körper zum Ausdruck der Seele 
zu ſteigern, iſt das Bewundernswerteſte an Hodler. Dazu 
kommt noch als drittes ſein entwideltes Gefühl für Rhythmus. 
In allen feinen großen Bildern (mit Ausnahme der Nacht“) 
— eine gewiſſe Symmetrie, die fie dem Auge leicht faßbar 
madt. Dadurch wirken fie tief und ruhig. Der ſeeliſche 
Ausdrud wird gefteigert, e8 entjtehen Beziehungen, Gleid- 
ze. zwiſchen den Geftalten. Das Bild „der Tag“ ift 
ie Bollendung. Dort, wo er bie „Nacht“ malt, die feligen 
und wirren Träume, Gefühle, Angfte des Dunfels, fehlt die 
Harmonie der —— Das Chaos der Seele ſprengt 
Form und Rhythmus. (Dies Bild ift wunderbar zart gemalt 
und verdient deshalb viel Lob, aber id; möchte es nicht das 
„Deeiftertverf" nennen. Fürmidhates etwas Aneldotenhaftes.) 
&3 war auf engem Raum ein Verſuch, die fünftlerifdjen 
Außerungen Ferdinand Hodlers in ihren Grundlagen auf 
zudeden. Bloß der Weg jollte gezeigt werden, wie man 
ſich feinen Bildern m. E. zu nähern hat. In ſolchem liegt, 
wie ich glaube, einzig Sinn und Verehtigung einer „Kunit- 
fritit”, fofern fie nicht Hiftorie ift. Um über des Künſtlers 
Perjönlichteit, jein Weſen, feine Ziele etwas zu jagen, bie hinter 
al den Bildern fteht und midjtiger ift, müßte man ihn 
fennen. Er ift nicht bloß in einer Hinſicht ein Landsmann 
von Arnold Bödlin, wie ſehr auch die Kinder ihres Künſtler— 
tums fich jheiden mögen. Hodler gehört zu denen, die ſich 
von dem’ großen Kampf und Sieg: um fünftlerifhe Er- 
Ihließung der Natur, der Außenwelt, fernbielten. Der 
Menſch und das Leben der menſchlichen Seele ift das Maß 
aller feiner Dinge, Er lauft ihren Regungen und Gehn- 
ſüchten. Mit Ernjt und einer Feufchen Lebensfrömmigkeit 
faßt und geftaltet er fie, und die Kraft feiner inneren Teil- 
nahme hebt fie zum pathetiihen Zünftleriihen Ausdruck. 


Chesdor Heuf. 


Den Galgen! sagt der Eichele 


Erzählung von Hermann Aurz. 
(Fortiegung mub Ediuk). 

Dabei verwieſen fie auf den Richtungsbrief, der bei ber 
Sühne aufgefegt worden war, laut Urkund deſſen die auf 
getvandten Kriegskoſten jedem ber beiden Teile an jeinen 
Bart gur Laft fielen, dagegen aber auch beide Teile alles 
das behalten follten, was fie in diefen Spänen und Stößen, 
Smweiungen, Kriegen und Aufläufen mit Gewalt zuhanden 
gebracht und fi) zugeefgnet, und follte auch aller Unwille ab 
und tot fein und fein Zeil dem andern nichts geahnden noch 
geäfern, weder Mord, nod) Brand, noch Raub und Nahnıe, 
twes Namens es auch fein möge, weder mit Worten, nod) 
mit Werfen, nody mit Raten, nody mit @etaten, weder 
heimlich, nod öffentlich, noch in irgend einer Weiſe, ohne 
alle Arglift, ohne alle Gefährbe. 

Wäre es mm den Bopfinger Herren nad ihrem Sinn 
ergangen, jo wäre abermals ber Krieg entbrannt, und aud) 
der Eidhele hätte ſich gern wieder fril gehalten vor dem 
Feind, um die Scharte auszuwetzen, und hätte es ihm aud) 


nachher den Hals gekoſtet; aber die Sünte wollten feinen 
neuen Krieg und jagten, der vorige jei nur aus Eigennuß 
der Herren angejponnen worden, die die meijten Weinberge 
hätten und mit ihrem Zol ‚den Beutelfpadhern den Wein— 
handel hätten abjtriden und für ſich allein behalten wollen. Alſo 
waren die Herren genötigt, von ihrem Fürnehmen abzuftehen. 

Da wurde ber Rat des Sinnes, an den Kaiſer zu geben 
und eine neue Galgengeredhtiame von Vollkommenheit 
faiferliher Madjt und Gnade zu erwirken; denn der Sailer 
war für alle Schäden gut, wenn man an ihn kommen Konnte, 
Nur, war er nicht leicht zu finden, denn er zog das ganze 
Jahr im Reich umher und war bald ba, bald dort. Alſo 
rüfteten fie mit großen often Gejandte aus, die zogen dem 
Kaifer nad) und fragten allenthalben nad ihm. Es währte 
aber lang’, bis fie ihn fanden. Und als fie ihm gefunden 
batten, konnten fie nicht glei vor ihn kommen, denn es 
waren Botſchafter und Berorbnete aus allen Landen da, 
und jeder wollte etwas von ihm und hatte ihm elwas zu 
lagen, alfo daß er viel zu richten und zu ſchlichten hatte. 
Da blieben fie einfiweilen bei ihm, bis daß fie Gehör 
erlangen follten, und zogen mit feiner Hofhaltung von Ort 
u Ort dur dad ganze Reid. Und weil fie auf folde 

eife ihren Reifepfennig verzehrten, fo mußten fie jeweils 
einen aus ihnen gen Bopfingen heimſchicken, um neue Beg- 
ehrung für fie zu holen. Auch mußten fie allen die Hände 
ee und jalben vom unterjien Diener bis zu ben 
oberjten Erzämtern hinauf, um endlich zu dem Sailer durd)- 
dringen zu fönnen; und aud) bor dem Kaiſer ſelbſt durften 
fie nicht mit leeren Händen erſcheinen. Solches dauerte 
jahrelang, und haben die Bopfinger viel Gelds und Guts 
dabei zujegen müffen. 

Unter diefer Zeit begab ſich's einmal, daß ein fremder 
Dieb zu Bopfingen auf Handhafter Tat ergriffen wurde. Da 
faßen fie über ihn zu Gericht, und er bekannte ihnen frei, 
dab er um bdiefer und anderer Taten twillen ben Galgen 
reichlich verfchuldet Habe. Sintemal fie aber nidjt hatten, 
woran fie ihn henlen konnten, ſchämten fie ſich fehr, gaben 
ihm fünfzig Gulden und jagten, er jolle fi anderswo einen 
Galgen juchen. Der Dieb meinte, fie hätten das aus Ber- 
achtüng feiner getan, ward fehr erbojt, lief, Hin zu ihrer 
fauren Nachbarſchaft, den BVeutelſpachern, und bot dielen die 
fünfzig Gulden, fo fie ihm au feinem Recht verhelfen wollten. 
Die Beutelſpacher aber pochten und ſprachen: „Was bedürfen 
wir eines Fremden? Dieſer Galgen ift für uns und unfere 
Sinder.* — Ließen ihn mit diefen Worten wieder laufen. 
Der zog auch lang’ umber im Reich und konnte micht zu 
feinem Rechte kommen, bis er zulegt nach Meftfalen geriet 
und bier der heiligen Feme zum Opfer fiel. Diejelbige 
erbarnıte ſich ſein, benkte ihn an ben nächſten Baum, mie 
es ihre Weiſe, —— und Gewohnheit war, und 
ſtedte ihr Meſſer dazu. Denn dieſes Gericht äbte großen 
Fleiß, und nahm ſich aller ſemwrogigen Miſſetaten an, die 
fonft in den Landen deuticher Zunge ihr Recht und ihren 
Strick nicht finden kounten. - 

Den Beutelipadern erwuchs inzwiſchen auch unmander 
Segen von ihrem Galgen. Sie hatten ihn an einem 
ungereimten Ort aufgerichtet, und als fie auf einen Xa 
etliche Diebe, weiß nicht eigene oder fremde, daran geheuft 
‚Hatten, fo trug es fid) zu, wenn die Sonne dahinter ftand, 
daß die Schatten der Gehenften in bie Häufer hereinfielen, 
an den Wänden hin und wieder fpielend, und die Meiber, 
die mit einem Finde gingen, zum Schaden ihres Leibes an 
dem Scattenfpiel erfchrafen. Da beforgten fie fid) ſchwerer 
Gefahr für ihre Nachlommenſchaft, ja fie fürdteten gar, es 
möchten von diefen Dingen mit ber Zeit Erbdiebe unter 
ihnen aufkommen; brachen daher den Galgen wieder ab und 
führten ihn an einem gelegeneren Orte auf, alfo, daß er 
ihnen auch nicht wenig Unluſt, Zeit und Geld gefoftet hat. 

Nachdem nun die Gefandten der Bopfinger viele Jahre 
mit dem Sailer umbergefahren waren, erdrangen fie endlich 
einen Brief von ihm, worin ihnen die Freiheit und Gewalt 
erteilt war, einen neuen Stock und Galgen aufzuridten und 
ſich desjelbigen zu gebraudyen. Und alsbald, da fie das 
Pergament mit dem Laiferlihen Siegel nad Haufe bradıten, 
ließ der Nat den Galgen zimmern und den Eichele hinaus- 
führen, um das vergilbte, aber noch reditsfräftige Urteil 
nunmehr durch die Hand des Meifters Hämmerling an ihm 
zu vollftreden. Und abermals zog die Gemeinde traurig 
mit und getraute fi nicht, ihren Freund zu erretten. Der 
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aber war betagt und Iebensfatt, und als fein Profurator 
im Hinausziehen zu ihm fprad), diesmal werde ihm nicht 
mehr * helfen ſein, fo antwortete er, es liege ihm aud 
nicht viel daran, und doch, jo lang’ er noch nidjt bon 
der Leiter geftoßen jet, könne fein Heil noch blühen und 
hätten feine Feinde Feine Urſache, fi) zu freuen. Da er 
un auf der Leiter ftand, fo verlas ein Ratsherr mit lauter 
Stimme den Taiferlihen Freibrief vor ber Gemeinde. Der 
Eichele hörte aufmerffjam zu, und bei einer Stelle gab er 
feinem Profurator einen Wink; defien Gefiht aber jah mit 
einmal ganz freundlid aus, wie ein Herbfitag, wenn fi 
das Gewölfe verzieht. Der Ratsherr, da er zu Ende war, 
wollte den Befehl zur Hinrichtung geben, und ber Henker 
griff fchon zu; da frat aber ber le — hg unb 
ach: Edle, geftrenge, fefte, mohlmweife, e — 
habt zwar von kaiſerlichen Gnaden die ——8* 

olz im Walde zu fällen und ec Rang zu 
mer, felbigen aud aufzurichten, nebjt Bewilligung 
anderen Zubehör an Eifen, Klammern, Nägel, Leiter und 
mehr, aber die Hauptſache ift von faiferlicher Majeftät über- 
fehen und vergefien worden, nämlid) die — 7* 
Strick an dem Galgen zu haben, da doch fonften in dem 
vilegio aller —— gar beſonders gedacht wird und 

n Jota mangelt, nur allein den Strick ausgenommen; 
bin derhalben gänzlich der Meinum gr ihr müffet den Kaiſer 
noch einmal ae, und bes Gtrides wegen um ein 
vollftändiges Privilegium einfommen, anheute aber und bis 
auf ein weiteres eud) vorhabender diefer Erefution bernüßigen. 
über ſolchen Proteft entitand ein unermehliches Froh⸗ 
Ioden in ber Bürgerjchaft, und der Eichele warb mit lachendem 
Munde von ber Leiter herabgebolt. Der Nat wollte ſich zwar 
bagegenjeßen, aber er mußte die Satzung und den Redts- 
buchſtaben —— laſſen, und es blieb ihm nichts 


— übrig, als auf oberjtrichterliches Erkenntnis 
nautragen, bis — a indung und Fällung der 
— aberma gſchaft feiner nde auf 


us gejett wer = —— Die Sache kam vor das 
liche —— das jegliches Unrecht von Herzen 
cheute und darum ein Urteil in keinerlei Weiſe übereilte. 
dlich pi erließ e8 doch fein eg * erkannte, daß 


ber Rat allerdings ben Kaiſer m bejonderes 
Privilegium, bes Gtrides zu rt Bitten müfle, 
und er, bevor ihm fotanes Privilegium erteilt fein 


würde, ſich eines peinlichen SHalsgerichts, mobei auf ben 
Strid erfannt werde, in alle Wege zu enthalten habe. 

Da nun ber Spruch, nad welchem ber Verurteilte den 
bürren Baum reiten follte, nicht mehr zu ändern war, und 
feine Widerjacher fi; nicht unterftehen durften, ihn mit einer 
anderen Strafe — ſo zogen die Geſandten wieder 
dem Kaiſer nad) und mit dem Raifer im Neid) umber; weil 
jedoch der Herr bei dem großen —— des Regiments nicht 

—* von ———— Sache zweimal hören wollte, fo hatten 

e nım mit dem Stri Es viel mehr Aummer, Aufhalt 
und Sinderfal, benn ie zubor mit dem Galgen gehabt 
hatten. Da fie aber zulegt doch ihre Werbung vollbracht 
batten unb mit ber — bes Gtrides als alte 
eisgraue Männer nad * Tamen, ba fanden fie bie 
Geſchlechter vertrieben, 9 Zünfte in Rat und Gericht ein- 
gejett und bie ganze Ordnung umgefehrt. Sie legten ber 
nenen Obrigteit Rechenſchaft von ihrer Sendung ab, über- 
eilferten bie befiegelte Urkunde und erlangten freien Abzug, 
worauf fie eilends weiter reiften, um ihre alten freunde 
aufzufuchen. 

Der unverſöhnliche Stadtmeifter war am Tage, wo die 
fünfte über den Rat obfiegten, vor Leid und Unmut der 
orben, und aud der Eichele fchlief ſchon Yängft, a — 
odesangſt überhoben, unter einem ſchönen Grabftein, d 

ihm ſeine Freunde aus den Zinſen des ng nn jefdes 
hatten jegen laffen. Nach alter Sitte war Snfehrift 
—— Ascensionem exspectans, und heißt das zu —8 
Er harret feiner Erhöhung. 
Auf ſolche Weife find die Bopfinger endlich wieder zu 
Balgen und Strid gelommen. Es Hat fi aber 

davon viele Hundert Jahre Iang in Bopfingen und Beutelſpach 
ein Sprichwort erhalten. Nämlich wenn einer don einem 
anderen etwas Unbilliges, oder was dieſem unbillig fchien, 
begehrte, und der es ihm recht nachdrücklich abjdjlagen wollte, 
jo Ihlug er’& ihm ab mit den Worten: 

„sa, den Galgen!* jagt der Eichele. 


Allerlei 
Ei Di ielerei ift I 
Ange En 4 Eimme, Ge Gerade, ig ee 


erfte Eindrud, 
ben i tte, da ein 
mer ee Zu batte, mar er fehr „ieh eier md und 


an empfindet dies befonders flart, 
deutichen PA tommt. Die halbe — 
—— bat der Schaufpieler nicht die Worte des bes Dicterh 
—— olle, ſondern den geiſtigen. ſeeliſchen Gehalt der 
wird bei ihm, nad) fo vielem — au * Fr 
lerifchen Erlebnis. AU das: große Erfehumg, 
Hangreidje Stimme, feßt im, aber fein Inte — 
tunſileriſches Empfinden reicher und feine ſchauſpieleriſche ER 
ößer als bei den len feiner rg — 
[3 6 ift ihm nicht Aitrappe zum eigenen — — 
Diener bes Stüdes —— ner Ider. Geim 
das innere Bela des Dramas, bie 


er macht fidh zum 
fidjerer Berftand ti 
Bebeutung feiner Rolle, ie Hößepuntte in der Rolle ſelbet. Wie 


in Fr Gemälde eine einzige Linie, eine einzige Farbe * 


würbe darauf verzichten, die —2*5* Paralhſe your 
was er geitaltet als eine wirre Linie ift die entie Senf Un 


bem Leyten, bem wieder zum Kinde werben. ffreil * 
allgemeines Lob: urſprungliches, wie traditions loſes Exrjaflen der 
Aufgabe, literariſcher Verfiand, nftlerifher Gefmad (Dinge, nich 


allzu Häufig erlennbar in ber deutſchen Schaufpielerei unter dem 
ſchul ⸗ und bandbwerlsmäßigen Ballaft), mühte am Eingelgeiten ber 
—— werben und das fann bier nicht geſchehen. Über die Mittel des 
ünftlers lönnte ein Techniler Beſſeres jagen als wir. Meines Ev 
achtens ift bas Entſcheidende bie Sprechweiſe. Mit einer jouveränen 
———— gleitet er über Interpumftionen, Berfe, Bilder weg (als 2* 
um das Wejentliche au finden und Ir vertiefen. Er bellamiert nidit, 
Daran —— nicht allein der Sinn bes 55 
—— auch die 
mit ber er über aange Bartien geht, 
te Arge Schönheit ber Laute und 
ben als bie geſpreizte —5353 und 
— der die Nittelmaßigleit unterſtreicht und * 
ſpricht· · Die Stimme von an t nicht reich und rein, aber vol 
Rebendigleit und Teilnahme. achliche Klarheit feiner Sprade 
macht ihn betvunbernstvert. — gungen find raſch und gelenlig. 
Die Wucht ber Geſte fehlt ihm. Er temlich Itend, aber 
er zeichnet mit einer raſchen ——— 3 Armes, der Hand me 
inneres Leben als mit großen Poſen. Ferdinand Gregori, .. 
trefflicher Schaufpieler wie emfthafter Schriftjteller ıft, fa 
feinem Freunde, daß er nad Gtilifierun ng firebe und wir Te 
bies. Es mag zum bollftiändigeren Bild bon Naing 3333 De 
Rollen von Oswald und Oreft ließen bas natur 


* deutſche Schauſpieler. Eher 
— nennen. 9. 


emeinerun 

ntereffe 1 au * 
übrigen fanden ſich: 

olitiſche Schriften. . 


in 63 Haushalten mit 25 Werten. 
tHeratur einſchl. Mufit „ 52 F 37 


Gefmdbeitäpflege . » „ 45 u «14 vr 
Unerdliungsge itfäpriften , 6 » 3433 

nterhaitungs zei * Pr . . 
Geihihte - » . . u — — 
——— — “er 28 " ” 13 v 
—— uſw... „ 4 2 „10 . 
Tedmil a. Te f7 16 [7 vr 15 ” 
Romane. . * — 26 = «14 sr 
Bollswirtfhaft , 9 7 2 658 
Antireligloſe —*8 „8 pi «tt : 
—— — .6 J — 6 

eoataphie . 24 24 

das dehlen religiöſer Vũcher. wãte eins 


— iſt Auch 
Aufnahme der — ————— wünfcjensivert geweſen 
— —— fange ſolche Enquete von allergrößtem 
unb wäre ein grohes Berbienft der Gewerlidaften, iverm ft 
ibrerfeits einmal Siefes mühfame Gejhäft übernehmen 
Daraus wäre zu ber rg wie fi das geiftige Intereffe nad den 
einzelnen Berufen verteilt. 
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Politische Notizen 


Witte als Friedensvermittler. Endlih fängt man 
an, ben Frieden zwiſchen Rubland und Japan für wahr- 
ſcheinlich zu halten, da der befte Mann, den Rußland dafür 
bat, mit Bollmadten zur Friedenskoönferenz nach Anterifa 
fährt. Wir nennen Witte den beften Dann, obwohl wir 
alles deſſen eingedent find, was Dr. Rohrbach über fein 
Finanzſyſtem gejchrieben hat. Witte weiß, wie man es 
macht, vielleicht weiß er e8 etwas zu gut, aber jeine Klugheit 
ftegt über allem Zweifel, und das erhebt ihn iiber das 
ganze Geſchlecht derer, die jet in Rußland die Regierung 
vertreten. Es mag dem Zaren nidt ganz leicht geworden 
fein, ihn mit dem Friedenswerle zu betrauen, denn der Bar 
lebt ihn wicht und fürchtet fi, wie es jcheint, überhaupt 
vor allzuffugen Leuten. Er flüchtet ſich in feiner bodenlofen 
Verzweiflung zum alten Ruſſengeiſt, diejer aber iſt das 
Begenteil von Wittes Europäergeiſt. Doch mit altem 
Rufſengeiſt kann man feine FFriedensverhandlungen machen, 
bei denen die Hauptlofung ift: zahle und gib ber! Beides, 
das Zahlen und das Hergeben, wird auch für Wittes Börjen- 
finger nicht leicht zu machen fein, denn gezahlt werden 
muß ſchließlich mit weſtenropäiſchem oder amerikaniſchem 
Gelde uud hergegeben werden muB wenigſtens teilweis auf 
Chinas Rechnung. Die Inſel Sadjalin zwar ift ruſſiſch und 
kaun infolgedeſſen einſach an Japan abgegeben werden, 
Korea iſt jo hilflos, daß es ohne viel Widerrede dem 
Stärferen folgen muß, aber Port Arthur und das Kampf. 
gebiet der Mandſchurei find formell dinefiih. Es wird 
ſich zeigen müſſen, ob die dhinefiihe Regierung beim 
japanijden Sieg etwas für fi) gewinnen will. Das Wollen 
wird bom Können abhängen und das Können vermutlich 
von ber ®Bolitit der Bereinigten Staaten, die jegt ſich 
darüber far werden müffen, ob fie die Schutzherrſchaft über 
Ehina nad) Rußlands Kal übernehmen wollen oder nicht. 
Die Weltpolitit der Nordamerifaner fteht vor ihrer eriten 
wahrhaft großen Entiheidung. Es iſt ſehr möglid, bag 
man ſich entichließt, jegt noch nichts zu tun und den 
Sapanern freie Hand zu laſſen. Was aber bie Geld- 
zahlungen anlangt, fo wird es ſich nach den bisherigen 
Meldungen darum ‚handeln, die japanifhen Anleihen in 
ruſſiſch e Anleihen zu verwandeln. Das bedeutet unter allen 
Umſtänden eine Berminderung der Sicherheit, die den 
Gläubigern geboten wird. Es wird ſich fragen, ob Bei 
heutiger Gadjlage der Kredit Muklands noch feſt 
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genug ift, um eine weitere Belaftung bon ein ober 
zwei Milliarden zu vertragen. Unmöglih iſt es 
nicht, denn das Bertrauen der Geldfreife zu Rußlands 
Siaatserhaltung ift bis jet ganz fabeldaft gewefen. Wlle 
Welt jagt, dab Rußland iibers Jahr eine Beute der Nc- 
volution fein fanıı, md alle Kenſer Ruklands fagen, daß 
jelbft wenn die Negierung ſich erhalten fann, fie genötigt 
fein wird, ihre Zahlungen herabzufegen, aber der Kredit ıft 
nod; keineswegs ſchlecht. Er wird Tünftlich hochgehalten, 
indem alte Schulden mit neuen Anleihen gededt und intem 
den Vermittlern hohe Provifionen gewährt werden, abır 
folde Künfte können doch nicht immer fortgefegt werden. 
Mitte wird als Finanzmann bor einer Aufgabe ftehen, die 
dem Laien als verzweifelt erjcheinen muß. Was ihm hilit, 
ift aber der Wunſch aller Befiger ruſſiſcher Werte, den Stact 
weiter zu ftüßen, damit nicht alles verloren ift, denn bie 
Revolution wird nicht daran denken, die Schulden bes Barcn- 
tums zu bezahlen. Schulden wirfen hier wie jo oft als er 
haltendes Element. 


Oberbarnim. Die Reichsſstagserſatzwahl in Oberbarnim 
Dat gezeigt, daß der umunterbrodhene Rüdgang ber 
Sozialdemofratie feit Dresden felbft vor den Toren 
Berlins nicht Halt madjt. Die Sozialdemokratie ijt in Ober» 
barnim, mwo fie 1887 zum erjtenmal mit 27 Stimmen auf 
tauchte, ziemlich raid) angewachſen. Gie hatte 1893 ſchon 
4200, 1898 etwas über 6000 Stimmen und war 1903 mit 
7200 bereits die ſtärkſte Partei des Mabhlfreifes. Sekt, 
zwei Jahre fpäter, iſt fie auf 6200 zurücdgeglitten. Wie 
man hört, hat im MWahlfampf der wüjte Artikel der „Leipz. 
Volkszeitung“ gegen Eugen Richter „Ein Strolch nody int 
Sterben” eine fehr große Rolle geipielt. Selbſt feine, an— 
fheinend etwas allzu rüdjichtspolle, Abſchüttelung durch 
Bebel fonnte nicht verhindern, daß er zum Schaden der 
Sozialdemokratie in der Agitation aufs eifrigfte ausgenußt 
wurde. Zwiſchen den reifonjerbativen und der —— 
Volkspartei iſt eine Stimmenverſchiebung von über 
Stimmen zugunften der Freiſinnigen eingetreten. Die 
Urſache davon war einmal, dab die Nationalliberalen zum 
Zeil auf den FFreifinnigen übergegangen find, und danın, 
daß der freifinnige Kandidat Dr. Kollmann, übrigens ein 
langjähriger Mitarbeiter der Frankfurter Zeitung und der 
Nation, fich durch Eifer und Begabung auszeichnete. Trotzdem 
haben die Freiſinnigen, die den MWahlfreis von 1890—93 
bejaßen, ihre Biffer von 1898 noch nicht wieder erreicht, 
Daß die Stihwahl zugunften des Freikonſervativen Pauli 
ausfallen werde, nahmen die freiſſunig - volfsparteilichen 
Blätter Berlins als fajt jelbitverftändlid; an. Der Gedanke, 
daß es Pflicht wirklich freifinniger Männer wäre, für den 
Sozialdemokraten gegen den bon Herm BDiedrih Hahn 
propagierten Agrarier Pauli einzutreten, kommt diefer Preſſe 
überhaupt nidt. Nicht einmal Stimmenenthaltung, die 
ſchon zum Giege des Sozialdemokraten genügen würde, 
wird proflamiert. Mit Seelenruhe Hilft man bon neuem 
zum Beweis der Richtigkeit des Diktums von der „einen 
realtionären Mafje*. 

Lübiſches Wahlrecht. Die Hanfaftädte marſchieren 
pitze der Reallion. Die Wahlrechtsvorlage des 
Senates in Lübeck hatte zwei Klaſſen vorgeſehen, unter 
Befeitigung des bisherigen Senfus von 1200 ME. Die 
Wähler mit über 2000 ME. ftenerpflichtiges Jahres- 
einfonmen jollten 90, die unter 2000 Me. 15 Bertreter 
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in die Bürgerſchaft entjenden. Dieſe Vorlage erfuhr nun 
in der Kommilfion eine völlige Revifion und Ber- 
ſchlechterung; was aus den Beratungen herauskam, erſcheint 
—— als ein Hohn auf Vo 
es Vollswillens. Es heißt kurz for der Zenſus von 


25. Lebensalter pelegt. In der I. Maſſe (unter 2500 Mt.) 
werden bon allen Bürgern 30 Bertreter gewählt, 
nad dem Proportionalwahliyitem, in der II. Klaſſe wählen 
die Bermögenden allein weitere 90 Bürger- 
Haftsmitglieder, nad dem relativen Mehrheits- 
ſtem. Wer alfo in der freien Republik Lübeck mit einem 
„Jahreseintommen bon 2500 Mt. gefegnet ift, darf zunächſt 
der Bürgerſchaft allein wählen, und dann mit der großen 
affe der weniger Glüdlihen das übrige Viertel, er hat 
ein boppeltes Wahlrecht. Wahrſcheinlich wird nunm 
die Bürge alt doch lieber auf den underbeflerten Senats- 
enttwurf zurüdgreifen. Damit ift die Oppofttion auf 15 
„Tontingentiert”. Daß diefe 15 Iauter Sozialdemokraten 
fein werden, ift mehr als wahrfcheinlich: fie haben ja das 
befte Agitationsmittel befommen. Der liberale Gedanke 
bat in einer Stadt, wo er eigentlich herrſchen müßte, die 
allerſchwerſte Niederlage erlitten, und die agrarifche Reaktion 
im Sande mag ſich folder ftädtiiher Bundesgenofien 
triumphierend freuen. 
Zeutrum and Konſervative. Als Graf Limburg- 
Stirum fein Landtagsmandat niederlegte, erflärte ein 
ſchleſiſches Zentrumsblatt, fein Nachfolger folle ein Sentrums- 
mann fein. Das Neidjstagsmandat von Breslau-Neumarft 
könne von den Konferbativen nur durch Zentrumshilfe gegen 
die Sozialdemofraten behauptet werden. Da jei es recht und 
billig, wenn diefe Reidhstagswahlhilfe durch ein —52* 
mandat bezahlt werde, genau wie das in dem oberſchleſiſchen 
Bahlfreife Ereuzburg-Rofenberg ſeit 20 Jahren geſchehe. Die 
fchlefiihen Sonfervativen wurden etwas ärgerlid) über diefe 
umutung, an Stelle ihres bisherigen Fraftionsvorfigenden 
nen Sentrumsmann in das Abgeordnetenhaus zu entjenden. 
Aber fie haben die Sache entichieden zu tragifd; genommten. 
Das Zentrum denkt im Ernfte gar nicht daran, in Breslau- 
Reumarft wider den fonferbativen Stachel zu Läden. 
Ereuzburg-Rofenberg ift e8 imftande, aus eigener Kraft bei 
der Neidjstagswahl zu fiegen. Dort bifferierten feine 
Stimmenzahlen, als es nod) jelbjtändig vorging, kaum um ein 
paar Hundert vor den Sonjervativen. Es war beinahe ein 
Gehen! an die Konferbativen, nur erklärlich durd die 
Tonjervativen Neigungen der dortigen Fatholiihen Grof- 
rundbefiter, dab das Zentrum für alle Zeiten auf das 
eichstagsmandat und ein Landtagsmandat verzichtete, um 
fi) das zweite Landtagsmandat zu fihern. In Breslau- 
Neumarkt dagegen kann das Zentrum für fich nichts erreichen. 
Es hat mur bei der unvermeidlichen Stihwahl zwiſchen 
Konfervativen und Gozialdemofraten ben —— zu 
geben. Dabei wird es auch ohne jede Kompenſation Mann 
für Mann für den Konſervativen eintreten, wenigftens folange 
der goubernementale Kardinal Kopp die für das ſchleſiſche 
—— ausſchlaggebende Perſönlichkeit if. So nahe ſich 
entrum und Konſervative auch im übrigen Deutſchland 
—— find, der höchſte Grad von Intimität iſt doch in 
chlefien erreicht. Und vor Kopp galt gerade in 
Schleſien die Unterftügung des Freifinns durd) das Zentrum 
in den meiften Wahlfreifen faft für felbftverftändfid! Was 
doch ein Mann maden fann. 

Die Freifinnige Bolkspartei bon Südweftdeutfchland 
tagte am 9. Auli unter dem Vorfig des Abgeordneten 
Bund in Franffurt aM. und nahın nad) einem Referate 
des Abgeordneten Müller-Meiningen eine Refolution 
an, die fih gang im Sinn ber befannten Heilbronner 
Refolution der Deutſchen Vollspartei ausipridt. Wir ver- 
zeichnen diefe neue Kundgebung zur Einigkeit des Libera- 
lismus mit volllommener Genugtuung; fie ift wieder ein 

eihen, daß diefer politifche Wille in den Wählerkreiſen der 

rovinz, fern der Sentrale, wächſt und eines Tages der 

—— fein wird. Es heißt in der Frankfurter Reſolution 
er: 

„Er (ber Parteitag) richtet im Hinblid bie in biefen 
Veftrebungen —— — ee A liberaler 
Kreife an ben Zentralausſchuß umb den geichäftsfügrenden Ausſchußz 
ber Partei die Aufforderung, mit anderen liberalen Gruppen im 


Berandlungen zu treten, um über gemeinfames Vorgehen bei 
wichtigen politifhen Fragen, bor allem bei Wahlen, eine Ber 
—— berbeizufüßren, und die in der Preſſe und ſonſtwie aufs 
treten Iofalen und perjünliden Diffosengzen zu befeitigen. Dem 
Parteitag ift bei feinem nädsften Yufammentritt über die in bieler 
Richtung gefcjehenen Säritte Bericht au erftatten.“ 

‚Bir freuen uns aufrichtig über dieſe kräftige, ent. 
ſchiedene Haltung, müſſen aber leider über ihren —S 
noch ziemlich ſteptiſch denken. Die „Freie deutſche Preife* 
ſtellt ſich in einem kurzen Bericht jo naiv, als ob fie glaube, 
es handle fid; um irgend welde lofale Schwierigkeiten in 
Frankfurt. Ausgerechnet in Frankfurt, wo die Gruppen ge 
willt find, zufammen zu arbeiten. Und zu einer Berichtigung 
hat fie weiter nichts zu jagen. 

Auf nach Kamerun! Act Neicstagsabgeordneten bietet fich 
bie Gelegenheit zu einer Gratisferienreife nad) Stamerun und Togo. 
Die deutiche Kolonialgejelihaft und die Woermannlinie tragen die 
Koſten des Unternefmens. Für die 8 Abgeordneten ift es natürlig 
intereflant, ein Stüd unferes Solonialbejites lernen lernen, 
Selbft auf ber flüchtigften Neife lernt man eine Menge binzu, falls 
man —— fähig und geneigt ift, zu lernen, Natürlich werden 
die Herren, falls fie ſich nicht lächerlid machen wollen, darauf 
verzichten miüfen, auf Grumb ihrer paar Wochen Wırfenthalt 
in Afrika fi als Afritalenner zu gerieren. Immerhin ift nicht zu 
verlennen, daß jolde Meile geeignet fein kann, den Teilnehmern 
erhöhtes Intereſſe an der Stolonialpolitif einzuflößen. Gerade 
darum hätte die kolonialfeindlichite — die Sozialdemokratie, 
nit bon der Einladung ausgeihlofien werben bürfen Ob fie 
davon Gebrauch gemadyt hätte, ijt eine Frage für ſich. Spedenfalls 
hätte das ganze Unternehmen von vornherein eine beilere Annahme 
in ber Offentligteit gefunden, wenn allen Fraftionen des Reichs 
tags je eime oder zivei Starten zur Verfügung gejiellt worden 
waͤren. Freilich, einen noch beſſeren Eindbrud würde e3 machen, wenn 
bon Reidhs wegen es ben Vertretern aller Barteien möglid ge⸗ 
macht würbe aus eigener Anſchauung unlere tolonien fennen zu lernen. 
Iſt es nicht im Grunde ein Umding, dab dem Reichstag Hunderte von 
Millionen für Shidweltafrita abverlangt werden, obne daß audı nur 
einer der Übgeordneten aus eigener Anfhauung darüber urteilen 
lann, ob bas Land die Aufwendungen lohnt oder nit? Zu einer 
ernfthaften Kolonialpolitit gehören auch Loloniallundige Volsvertreter, 
wie fie England maflenhaft und auch Frankreich in ftattlicher Anzasl 
befigt. Der deutfche Reichſstag ftebt in der Beziehung am dürftigiten 
da, und die Regierung tut nichts, um diefem Drangel abzuhelien. 


Der Aufmarſch der Parteien in Baden, Über bie Tallll 
der Sozialdemokraten wie der Nationalliberalen im bevorftehenden 
Bahllampf verlautet nunmehr einiges mit —2 Beitimmthelt. 
Redakteur Kolb, der Führer des gemäßigten revifioniftifchen Flügels 
der Sozialdemolratie, hat in einer VBerfammlung, mit der die 
Sozialdemofraten das maßlos ungeſchickte Borgehen des badilgen 
Minifters des Innern im Konſtang danlend quittierten — „Sazlds 
ruhe iſt nur noch eine Filiale von ®erlin” lautete das Leitmoliu 
— aud über die Haltung feiner Partei im Wahllampf geſprochen. 
Nachdem er wieber einmal öffentlich hervorgehoben, daß die Soztals 
bemolratie in Baden an einen Umſturz benle, erflärte er, dab von 
einem Zufammengeben mit dem realttonären Zentrum feine Rede 
fein könne, fo verlodend auch dann die Chancen wären. Underer- 
feit8 habe die Sozialdemokratie auch feinen Grund, dem „Blod* 
aus ſelbſtverſchuldeten Verlegenheiten zu helfen. „Die National 
liberalen prollamierten von vornherein den Kampf nad zwei 
Fronten, wodurd fie nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch ihre Ber 
bündeten in nicht geringe Schwierigleiten bradten .... . Zudem 
ijt bei ben Blodparteien über feine einzige der großen pringipiellen 

ragen Einigleit vorhanden.” Die Sozialdemofratie bat daher 
ür ale 73 Wahltreife Kandidaten aufgeftelt und Hofft auf minbeitens 
12 (bisher 6) Eie. Über die Haltung der Bartet bei den Stiche 
wahlen ſchwieg Kolb ſich diesmal aus und ſuchte die Aufmerkſamleit 
vielmehr auf die Gefahr abzulenten, dab eine Beritändim 
zwiſchen Hentrum und Sonfervativen dann eine Plerilalslonfermlise 
Mebrheit bringen könne Das tit ireeleitend, denn von den 10 
Bahlkreifen, in denen nad NAolbs ganz richtigen Berechnungen im 
eiten Wahlgang das Zentrum, dem im erfien Wahlgang 38 Bezirke 
icher find, eine ausfichtsvolle Stellung Hat, kommen nur im zwelen 
(Eppingen und Sinsheim) die Stonfervativen wirllich in Betracht. 
Sehr viel wichtiger wäre es baber au erfahren, wie fidh die Sozial 
demofratie im Kampf zwiſchen bem realtionären Zentrum und den 
Ziberalen ftelen wird. Daß die Liberalen noch an eine 
Berftändigung denen, darf man vieleicht daraus fchließen, dab in 
Bahlfreifen, wo eine Stichwahl zwiſchen Sozialdemokratie und 
Bentrum zu erwarten ift — 4. B. in Ettlingen⸗Karlsruhe — 
bon liberaler Eeite ein Demofrat aufgeftelt wird und 
fein Rationalliberaler, dem es die Prinzipien ber imumer noch moße 
gebenben alten Herren (vom rechten — nicht geſtatten wärben, 
bei der Stichwahl das Eintreten für den Sozialdemokraten zu pr 
Uamieren. — Wie dem auch fei, für die BWlodparteien gilt ei 
zunächſt, einmal durch Aufbieten aller Kräfte ziffermm zu eu 
weilen, wie viel oder wie wenig ber Liberalismus für fi alle 
noch in Baden zu leiften vermag! 
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Der Plan Delcasses 


Die Maroftofrage it glüdlicherweife in ben fidheren 
gl einer internationalen Sonferenz eingelaufen. Sicher 
diefer Hafen mur deshalb, weil die viel ſchwerere Frage, 
ob e8 Frankreich auf einen Arieg anfommen Iaffen will, 
vorher entſchieden ift. Frankreich will feinen Krieg; deshalb 
iſt Delcafie entlaffen worden. Er hielt den Krieg für möglich, 
ja vielleicht für Le Das hat er in feinen Erflärungen an 
einen Pariſer Zeitungsvertreter glatt und offen zugegeben. 
Mag es für die Diplomaten von Fach unbequem jein, wenn 
die Sitte ſich einstellt, daß auch leinere Diplomaten nad 
ihrem Ausicheiden aus dem Amt es maden wie Bismard 
und felbfi die Schleier von ihrer verborgenen Tätigkeit weg; 
—8* o iſt es in dieſem Fall gewiß nicht zu beflagen, 
ab nım ganz Europa weiß, um was es ſich gehandelt hat. 
Delcafje wollte ben $rankffurter Frieden 
einer Nahprüfung unterziehen Das ift an 
das gute Recht eines verantwortlichen Leiters ber 
anzöfiſchen Politit. Er darf als folder die Geſchichte feiner 
ation nicht nur nad Altagsinterefjen betrafjten. Sein 
Blick muß ruckwãrts gehen bis zur großen Politit Lubwigs XIV., 
bi8 zur Gewalt Napoleons I., bis zum biplomatifhen Einfluß 
Rapoleons I., er muß willen, daß e8 eine alte Herrſchafts- 
Nation tft, die ihm bie Berwalting ihrer äußeren Madıt 
anbertraut Hat, und er muß es fühlen, wie die Ahnen 
rankreichs ihre Enkel fragen, twas fie dem heute in ber 
elt bedeuten. Der einzelne franzöfiihe Bürger mag um- 
efchichtlicd; denken und nur nad dem Kurs feiner Rente 
agen, ber berufsmäßige Geichichtsvertreter, denn das iſt 
der Minifter bes Außeren, kann ſich nicht von ben y — 
Schatten der Vergangenheit losmachen, wenn er überhaupt 
en Mann ift, deſſen Geiſt für feinen Poſten ausreicht. Es 
ift alfo, fo jagen wir, Herrn Delcafje nicht übel u nehmen 
eweſen, dab er auf irgend eine Weiſe eine Niederlage 
utſchlands herbeiführen wollte. Die Frage war mr, 
ob es etwas Möglicdyes und Erreichbares war, was er 
wollte. Das läßt ſich nicht vornherein theoretiſch feſtſtellen. 
Es laſſen fich noch immer, auch nach Rußlands Zerfall, 
Fombinationen denken, bie Deutſchland ſehr gefährlich 
ſind. Wir wollen den Teufel nicht an die Wand malen und 
wollen beshalb nicht ausſprechen, was alles geigehen könnte. 
Der bie Vorgeſchichte bes Krieges von 1870 kennt, weiß, 
was bamals von Napoleon II. beabſichtigt wurde. Mber 
optel it durch ben Verlauf der Maroffofrage unzweifelhaft 
Ar daßes heute eine hinreichend ftarfe 
antidentſche un militärtfder 
Mächtenicht gibt. Und ſchon dieje Feftftellung allein 
tft von fehr großen Werte, mag nun die Maroflofonferenz 
beſchließen, was fie will. Deutihland fieht wieder für eine 
Seiflang Haren Weg vor fi. Es ift europätiche Inventur 
gehalten worden und unfer Qagerbeftand hat ausgereicht. 
Das ift eine Stärkung des deutihen Bewußtfeins, die wir 
recht gut brauchen können, da gleichzeitig die Inventur ber 
itberfeeiichen Berhältniffe betrübende Refultate liefert, teils in 
bem Verlauf des füdafritaniihen endlofen Strieges, teils in 
der offenen Obnmadt aller anderen Flotten gegenüber 
England. Bir find nad) bein Zerbredhen der rufftichen Flotte 
zur See in derfelben Lage, in ber Frantreich uns gegenüber 
u Lande ift, das heißt, wir müffen eingeftehen, daß wir zu 
Mona d, um an den uns unbequemen Serridafts- 
perbältniffen etwas ändern zu können. 

Frankreich ftellte feſt, daß ein fran- 
adfijhes Bünbnismit England, welches Delcafie 
bporbereitete und welches, ſoviel man aus diefer Vorbereitung 

ießen kann, don jeiten der engliihen Diplomaten nicht 
unmöglid; gehalten wurde, nihtausreidt, 5rant- 
rei&b friegdfäüähig gegenüber Deutjhlandb zu 
maden. Das ift da8 Ergebnis bes franzöſiſchen Minifter- 
rates, ber zum Nusicheiden Delcafjes führte, und in bem nad) 
den Entbhüllungen der legten Woche das engliſch-franzöſiſche 
Biindnis verhandelt und von ber Mehrheit abgelehnt wurde. 
Rach BDelcafjes Meinung reichte e8 aus, diefe Meinung aber 
Hlieb Minderheit und wird, foviel wir jehen können, nur 
pon einem fehr Meinen Teil des franzöſiſchen Boltes geteilt. 
Berfuchen wir aber, den Gebanlengang dieſer Minderheit, 
beren Bertreter Delcafj& war und ift, aus den Andentungen 
Tonfteuieren, bie darüber in die Öffentlichkeit gelangt 

d, fo ift es bie Idee, daß eine englifche Blodierung ber 


deutfchen Häfen die Deutfchen eher zum Friedensichluffe 
wingen werde als ein deutjcher Einmarſch in Nordfrantre 

te Franzoſen, daß aljo bei der Doppelheit des Striegs- 
ſchauplatzes die maritime Schwäche Deutidlands mehr ins 
Gewicht fallen werde als fein Übergewidt in der Land» 
ſchlacht. Um die Sadje am äuferften Fall far zu machen: 
eine beutihe Belagerung von Bari muß aufgehoben 
werden, wenn Hamburg und Bremen nad; der Geejeite hin 
abgeichlofien find, weil Deutſchland die Meerabgeſchloſſenheit 
weniger gut aushalten kann als Paris die Einſchließung. 
Es würde, fo etwa jcdheint Herr Delcaſſe zu denfen, für 
Deutſchland der Fall einzutreten, dab es wie Oſterreich 1866 
im Süden Provinzen herausgeben muß, weil es im Norden 
geihlagen wurde. Delcafj& und die Engländer als Nadj- 
—* — einſtigen Bündniſſes zwiſchen Cabour und den 

eußen 

Es iſt nicht zu leugnen, daß es für uns Deutſche nicht 

erfreulich ift, uns als Gegenftand derartiger Pläne denken 
müffen. Wir Iebten jo rubig dahin, während Delcaſſé 
5 böfes Gewebe zu fpinnen verſuchtel Wir? Was wiſſen 
wir denn, was gleichzeitig von deutſcher Seite aus verſucht 
wurde? Das, was wir erfahren, ift doch nur ein Teil ber 
olitif, die man in 30 Fahren erft ganz berjtehen wird! 
mmerhin ift e8 nützlich, dab uns biefe peinliche Ausficht 
o nahe gezeigt wird, damit wir uns nicht der Illuſion hin⸗ 
geben, als fei die politiiche Luft jemals ohne Bazillen. Die 
ganze Geſchichte der Vergangenheit beweift, da ftets Striegs- 
or —— — Ye fie fe ein —— daß 
es aljo ein ertum ift, die Luft je alten, aber 
biejelbe Geſchichte beweiſt, daß bon 50 Miatidteiten bö 
eine Wirklichkeit wird, Eben wird wieder eine folde „Mög- 
lichfeit” zu Grabe getragen, weil fie unmöglich war. 

Aber warım Haben denn die anderen franzöfifchen 
Minifter den Plan des Herrn Delcafje nicht geglaubt? le 
hört alle Mitteilimg auf und man kann nur die Gefichts- 
punkte zufammenftellen, bie wahrſcheinlich ausſchlaggebend 
waren. Es können diefe geweſen fein: 

1. Selbft angenommen, der beabſichtigte — 

enau nad) dem vorhergeſehenen Schema und führt zur 
eberlage Deutſchlands auf dem Seegebiete und damit 
Herausgabe von Elſaß⸗Lothringen, fo wiirde diefer Gewirm 
der eg ag Opfer nicht wert fein, die gebradjt werden 
müßten, dem der Befig von Elfaß-RLothringen 
nüßgt an fih ben Franzojen ſehr wenig. Der 
Verluft biefer Provinzen war beshalb ſchmerzlich, weil er 
bas offene Zugeſtändnis der. militäriihen Schwädje war. 
Der Gewinn würde nur dann bon großem Wert fein, wenn 
er das Zeichen ber wiedergewonnenen militärischen fiber- 
macht Frankreichs wäre. avon aber kann gar nicht die 
Rede fein, nachdem ſich die Bevöllerungsziffern jo ſehr ver- 
ſchoben haben. Ein durch engliſche Macht an Frankreich 
—— Elſaß ⸗Lothringen würde für Frankreich gar 
te Erneuerung feiner biftorifhen Größe und damit 
allgemeinen Leijtungsfähigfeit des Volles bedeuten, ganz 
abgejehen bavon, ob die Elfäffer ſelbſt Auft on 
würden, ſich wie Benebig behandeln zu Iaffen. Und 
von bem Tage an, wo franfreih durch England fiegen 
würde, wiirde es auf Tod und Leben an England verkau 
fein. Das hat wohl Delcafje gewußt und fajt gewünf 
aber in diefem Punkte e e er fi zu weit von ber 
altfranzöfifhen und napoleonijhen Tradition, um bei feinem 
Volke Berftändnis finden. Frankreich will lieber ohne 
Eljaß-Lothringen eriftieren als ein zweites Portugal werden. 

2. Und wer garantiert, daß der Krieg wirklich n 
bem bon — Delcafje —— Schema verläuft 
N es nicht a aß Paris eher zer- 

richt als Hamburg? Die Schädigung der deulſchen 
Volkswirtſchaft durch eine englifch-franzöjiiche Blodade würde 
ohne Zweifel ſehr ftark fein, aber wie ſtark Tann fein Menſch 
Isoen, denn niemand kann wiſſen, welche Bahnen ſich unfere 

infuhe und Ausfuhr inzwiihen ſucht. Schon allein bie 
Rolle ber Holländer und Belgier ift nicht vorher ir 
beftimmen. Sie werben für uns faufen und verkaufen, b 
aud fie von den Engländern und Srangofen befriegt werden. 
Damit aber verjchieben ſich ſchon die Madjtverhältnifie. 
Und wer weiß, ob fidh nicht, wenn einmal die Starte von 
Europa zur Distuffion fteht, micht noch andere Wünſche 
melden wirben? ri, der Plan war eine Geifenblafe 
viel zu unſicher, als daß die Minifter Frankreichs daran, 
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in die Gefahr wagen Lonnten, den Neft von Grobmadt- 
len ihrer Nation zu verlieren. 
Und die Lehre von dem allen? Daß ein ftarfes Heer 
eine Sicherung bes Friedens und eine produktive Aulage ift. 
Haumanı. 


Die bayerischen Landtagswablen 
und die Nationalsozialen 


Als die bayeriihen Nationalfozialen fih im Januar 
dieſes Yahres mit den bayerifchen Liberalen und Demokraten 
aufammenjdhlofjen, wußten fie, daß ein Sieg des Liberalismus 
unmöglid) fe. Shre Stellungnahme zugunften bes Liberas 
lismus geijhah ohne Rüdjidt auf Sieg oder Niederlage, und 
fo bleibt auc heute die Haltung der bayerifhen National- 
fozialen unberührt von dem Ausgang over Wahl. Das Er- 
gebnis der Wahl ift durch die Tageszeitungen bereits befannt 

egeben. Finden auch erft heute, am 17. Zuli, die eigent- 
ihen Abgeorbnetenmwahlen durch die Wahlmänner jtatt, fo 
liegt das Gefamtergebnis doch ſchon feft: das Jentrum wird 
mit etiva 102 Stimmen, die Liberalen mit 30 oder 32, die 
Bauernbündler mit etwa 12, die Sozialdemofraten ebenfalls 
mit rund einem Dukend Stimmen in die bayeriſche Kammer 
einziehen. Dem Zentrum fehlen an der Zweidrittelmehrheit 
ein fnappes halbes Dutzend Stimmen; die Sozialdemokraten 
werden bei ber Wahlgejegvorlage die nötige Zweidrittel- 
mehrheit jhaffen, aber in faft allen anderen ragen werden 
Sozialdemokraten mie Liberale gleihmähig zur Einfluß. 
Iofigfeit verurteilt ſein. 

Die mehr als kurzſichtige Politik der bayeriſchen liberalen 
Randtagsfraftion Hat ihre Früchte getragen. Als die National. 
foztalen diefen Ausgang vorberjagten, nannte man ihr Auf- 
treten „primanerhaft”. Jetzt muB es noch einmal in aller 
Sreundihaft im Intereſſe des Liberalismus ausgefproden 
werden, daß in eriter Linie eine bollfommen unfähige 
Leitung des bayeriihen Liberalismus diefe nicht fo bald zu 
vertwindende Niederlage herbeigeführt hat. Der Ranımer- 
liberalismus fann jegt gegen Wahlfreiseinteilung proteftieren 
fo viel er mag; er hat jet nur nod die Wahl, Ja zu 
fagen und ausgelacht zu werden, oder nochmals Nein zu 
fagen und damit den Gegnern aud) für die nächſte Yand- 
tagswahl den feiten Knochen des „Wahlrechtsraubes“ hin- 
auwerfen. Dieſe Zwangslage nicht vorausgefehen zu haben 
bleibt unverantwortlich, und die Herren, die ſolche Führer- 
talente gezeigt haben, bejigen nun boffentlih die Einficht 
zur vollfommenen Umkehr. Beffer noch einmal ausgeladıt 
werden und dann bejfer madjen, als das dauernde auss 
gelacht werden zum politiichen Prinzip erheben. 

Unter ber Niederlage des bayerifchen Liberalismus 


müffen jegt alle leiden, die unter feiner Fahne zu 
marfhieren für eine unvermeiblide Notwendigkeit 
anfahen. Und Bisher find mir Nationalfozialen ja 


nod) immer wieder auf die Beine gefallen; das dürfte auch 
diesmal der Fall fein. Die Leer der „Hilfe“ haben 
feit langer Zeit von den bayeriſchen Nationalfozialen fo gut 
mie nidyts gehört. Die Eingeweihten wußten, daß der 
Grund dafür nicht in Untätigkeit lag. ES Hatte feinen 
Zweck von dem zu jpreden, was fid) eben erſt enttwidelt; 
aud) waren alle Kräfle feit einem Vierteljahr aufs äußerfte 
angefpannt. Heute jei zufammenhängend Näheres beridıtet. 
ALS die eriten Verhandlungen über ein Zufammengehen 
aller Liberalen und Demofraten eingeleitet wurben, haben 
die Rationalfoztalen, zunächſt nur für Münden, ein Programm 
vorgelegt, das eine ehrbare Grundlage für ein Zujanımen- 
wirfen Fein folte. Während in Münden die Verhandlungen 
noch ſchwebten, legte der vorwiegend jungliberale Kreisverband 
der ſchwäbiſchen Liberalen (d. h. der bayerifchen Provinz 
Schwaben und Neuburg) den ſämtlichen Liberalen und 
Demokraten Bayerns ein Programm vor, das in ben meiften 
Punkten mit unferen Münchener Vorſchlägen übereinftimmte, 
o dab wir rudhaltlos zuftimmen fonnten. Als dann in 
ürmberg im Dezember und Januar diejes Programm bon 
Vertretern aller liberaler Gruppen und der Demokraten 
mändlid durchberaten wurde, gelang es unfern Vertretern, 
überallunterftügtvonden Schwaben, noch einige Verbeſſerungen 
durdjaufegen und Verſchlechterungen abzuwehren. Nach all- 


feitiger Annahme des Programms war e8 unjere Pilicht und 
unfer Intereſſe, mit aller Kraft in den Wahlkampf einzutreten 
und zu zeigen, daß wir nicht nur zu Eritifieren, Sondern von der 
rechten Grundlage aus aud) zu arbeiten und befier zu machen 
verftehen. Es ift befannt, daß die —— Nationalſozialen 
durch ein illoyales Vorgehen einzelner Nürnberger Sammel. 
politiler zum Mustritt aus der Bundesgenoffenihaft 
gezwungen worden find; da dieſer Vorfall auf Nürnberg 
eingegrenzt wurde, blieb den Rationalfozialen in Würzburg, 
Augsburg und Münden die Möglichkeit weiterer Mitarbeit, 
Es muß den Augsburger und Würzburger Freunden überlaffen 
bleiben, ihre rührige Xätigfeit innerhalb der gröheren 
Gemeinihaft bei Gelegenheit zu fhildern; dem Mündjener 
Verein fiel fowohl infolge der lokalen Verhältniſſe wie der 
ftärferen Berührung mit den ———— Faltoren der 
liberalen Wahlbewegung eine Aufgabe zu, bon ber etwas 
ausführlicher gelproßen werden darf. 

Als ſich in Münden die vereinigten Liberalen und 
Dentofraten einengemeinfamen Ausschuß gegeben hatten, wurde 
auf nationalfozialen Antrag hin ein Landagitationsausihuß 
eingefegt, der die ſeit Jahrzehnten völlig bernadzläfiigte 
Agitation außerhalb Münchens, in den vielen ſchwarzen Be- 
zirken Ober- und Niederbayerns, in die Hand nehmen follte, 

Seit Einfegung diefes Ausſchuſſes, in dem faft aus- 
ſchließlich das junge Element — Nationaljoziale und Jung- 
liberale — ihren Wirfungsfreis fanden und an deſſen Spike 
ein Rationalfozialer gejtellt wurde, begann in einer mühe 
vollen Arbeit die Organtfation der zerftreuten Liberalen Alt- 
baherns, d. h. Ober- und Niederbayerns. Endlich einmal 
ein dem Liberalismus jo fremd gewordenes tatkräftiges 
Handeln! Ein Veriretertag wurde nod) im März einberufen, 
ein Sreisverband der liberalen Vereine Altbayerns gegründet 
— auch an feine Spike wurde ein Nationaljozialer gewählt. 
— Die Gründung neuer Vereine, die Abhaltung bon Ver- 
fammlungen und Beſprechungen, die planmähtge Bearbeitung 
der einzelnen Wahlkreiſe wurde begonnen. tan kann im 
Laufe eines Vierteljahres vor einer Wahl feine im grohen 
leiftungsfühige Organifation fhaffen; aber man fann die 
Grundlagen eines gefunden Organismus zuftande bringen. 
Es gelang, bis zur Wahl an 40 Vereine und Ortsgruppen 
mit rund 4000 Mitgliedern im Kreisverband zu vereinigen; 
es gelang, die Agitationsarbeit einheitlich zu geitalten und 
einen friihen Geiſt in meite Kreiſe binauszutragen. 
Nationalfoziale und Kungliberale jtellten fait ausſchließlich 
die Agitatoren. Ind das ſei gleih Hier zum Musdrud 
gebra t: Das BZufammenarbeiten von Nationaljozisien und 
„ungliberalen bewährte fi in diefer ganzen Beit. Das 

efühl, auf diefem völlig unbebauten Gebiete ungehindert 
für entihiedenen und jozialen Liberalismus eintreten zu 
tönnen, gab die volle Harmonie der Arbeit; man konnte fh 
gegenfeitig auf einander verlaffen und einzelne Sungliberale, 
die allerdings gleichzeitig dem nationaljozialen Vereine an 
gehören, haben an Wrbeitswilligkeit und Dpferfreudigfeit 
das Menſchenmögliche geleistet. . 

Die eigene Tätigkeit des Müchener nationalfozialen 
Vereins ftand dabei nidjtftill: vor Pfingiten beſchäftigte er fic in 
öffentlicher Verſammlung mit der preußiichen Berggeichnovelle, 
und noch in der legten Woche vor der Wahl ſprach Dr. Prager 
in Augsburg und in Münden mit ſcharfen Worten über 
den Kampf in der bayerifhen Metallindustrie. Aber das 
ie Ereignis des Bereinslebens war doch der Vorirag 

aumanns in Münden am 19. Juni. Bir konnten und 
leiften, was fih außer der Sozialdemofratie niemand in 
Münden getraut: den KHindl-Keller-Saal zu diefer Ber 
fammlung zu benugen. Bor etwa 4000 Menſchen — 
darunter wohl 1000 Frauen, wenig Wrbeiter, aber ein 
geiftig erlejenes Publikum — fjprad Naumann fiber 
die bayerijhen Landtagswahlen, und die Münchner Neueften 
Nachrichten bezeichneten ihn am nächſten Tage als dei 
politiichen Führer des heutigen gebildeten Deutichlands. 
Bo find die Zeiten hin, da die „Allgemeine Zeitung” don 
den „nationalfozialen Tiraden“ dieſes „Wanderpredigers“ 
fprad)? Much diefe unfere teure Freundin fieht es feit 
anderthalb Jahren nicht mehr für zwedmäßig an, fid an 
Naumann die Finger zu verbrennen. Beijer wäre es freilich 
no, wern das wirkliche Einzichen Naumannſchen Geiftes 
in allen liberalen Zeitungen das Ergebnis der Bervunderungs* 
berfhwendung Wäre. Bis dahin überichägen wr 
die Erfolge nicht, die Naumann im der Prefje erjiel. 
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Aber es iſt immerhin weſentlich, daß die öffentliche 
Meimmg langſam zu feinen Gunften umflappt. Jede 
derarlige Verſammlung bedeutet zudem eine beträchtliche 
Verftärfung unfres Vereins, und diesmal war das energiſche 
Auftreten zweier Diskuffionsrednerinnen — Ika Freudenbergs 
und Lida Guftava Heymanns — zugleich) ein erfreulicher Be- 
weis für unfer Zuſammenarbeiten mit der Frauenbewegung. 
Naumann ſprach am folgenden Tage in geſchloſſener Ver— 
ſammlung des nationaljozialen Vereins über unire Stellung 
zum Liberalismus: eine ſcharf begründete Zuſtimmung zu 
unſrer Haltung in Bayern, ein Mares Herausarbeiten der 
für uns notwendigen politiihen Nichtung. 

Und mun am 10. Juli die Niederlage des bayerischen 
Kiberalismus. erftört fie etwas von dem, was Wir 
erarbeitet haben Es ift eine Frage für ſich, ob ſich 
der bayeriſche Liberalismus von diejer Niederlage wieder 
erholen kann. Aber jedenfalls kann er ich jegt eher innerlich 
erneuern, al® wenn er durd; einen Sieg oder durd) eine 
geringe Einbuße in feinem alten Schlendrian beftärft worden 
wäre. Hier feht unjere Mufgabe ein. Das Feld ift 
günftiger für unſere Anfchauungen als zuvor. Daß 
fih der Liberalismus mit der Gozial- 
demofratie zufammenfinden muß, wenn 
er das Bentrum zurüddrängen will, ift 
beute eine Binjenwahrbeit Sie gilt für 
den Liberalismus, aber niht minder für die Sozial- 
demofratie. Das muß auf beiden Seiten früher oder ſpüter 
erfannt werden. Die notwendige Entwidelung gebt in 
unferer Richtung. Beide Teile müffen, um fidy zu finden, 

ugeftändniffe machen. Wil der Liberalismus dieſe einzige 

öglichfeit neuer Machtverſtärkung ergreifen, fo muß er 
fozgial fordern. Er mu die Mrbeiterbewequng verftehen 
und fördern, anftatt hie und da einmal mit ihr zu fofettieren 
und dann duch ein blödes Dreinfahren wieder alles 
zu zerſtören. Mandem politiihen Eelfmademan im 
bayrifchen Liberalismus wird dieſe Entwidlung ſchwer 
es aber die allgemeine Stimmung fommt diejen nern 
ozialen Forderungen jet ebenfalls ftärfer entgegen als 
So find durch die Niederlage die allgemeinen Mög- 
lichkeiten der jüngeren Generation bejjer geworden. Dazu 
tommt, daß wir unfere Brauchbarleit gezeigt haben. Hätten 
wir abfeits geftanden unb wollten wir jet den geſchlagenen 
Liberalismus reformieren, fo würde niemand uns als ehrliche 
Freunde anzufehen vermögen. Nur Arbeit ſchafft Einfluß, 
nur gemeinjame Arbeit ſchafft Vertrauen. Bertrauen auf 
unjere Tattraft und Leiftungsfähigfeit haben wir uns er- 
worben; unfere Raticdjläge, deren Richtigkeit id) aezeigt hat, 
werden heute mehr Gehör finden ala vor einen Jahre. 

Für uns felber haben twir gewonnen, was ein Wahls 
fampf, und nur ein Bahlfanıpf, an Erfahrungen, an Schuluig 
der Kräfte und an gefunden Gelbftvertrauen geben fann. 
Wer diefe Schule nicht durchgemacht Hat, wird niemals 
wirklich Fampfbereit daftehen. Das find Ergebnifje, mit 
denen wir uns zu begnügen haben. Auf ein raſches Durd)- 
jegen unſerer Gedanken im großen redjuet niemand. Bir 
zählen von Fall zu Fall den überſchuß, den das Hinaus- 
tragen unferer Gedanken uns einbringt. Wer mehr verlangt, 
mus in ein anderes Seitalter überfiedeln. Eine jede 
Generation erntet erft an der Schwelle des Nlters, was fie 
in der Jugend gejät Hat. 
fie einmal aufgehen, Aber nur die werden ſchließlich ernten, 
die ſich durch feinen Sturm bon ihrem fyeld vertreiben ließen. 


München. Walter Goch. 


aubor. 


1859 


ll. 


Bermißt habe id in dem Mittelftaedtihen Buche eine 
Heine (anonym erihienene) Brofhüre von Conftantin 
Röfßler „Rad, dem Frieden“. Diejes „Geſpräch“ beurteilt 
den Kaiſer Napoleon nocd freundlicher, als Rößler das 
ſchon zuvor getan; es hätte zum mindejten um feines Der- 
faſſers millen erwähnt werden follen. Auch der befannteren 
Flugfchrift Rößlers „Preußen und die italienifdhe Frage” 
wird Fräulein Dr. Mitteljtaebt nit volllommen geredt. 
Eie meint: „Diefe ganze Gedankenreihe (Ausnugung der 
Öfterreichifchen Verlegenheit zur Aufrihtung von Preußens 
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Vormacht ohne moraliihe Bedenken gegen ein Bufammen- 
gehen mit Napoleon) iſt Geift bon Viemards Geiſt!“ Aber 
der Praftifer Bisntard habe fic nie darüber getäufcht, daß 
Krieg mit Ofterreih der einzige Meg zu diejem Biele fei. 
Der Theoretifer Rößler glaube Hingegen, Preußens Mider- 
ſacher durch Vernunftgründe überzeugen zu können. 

Der Rame Bismard wird mandıem bereits in dem 
Titel des hier beſprochenen Buches aufgefallen fein; denn 
Bismard Hatte weder amtlich mit jener Frage etwas zu 
tun, noch bat er ſich damals öffentlich darüber geäußert. 
Aber Bismard Hatte jchon als Bundestagsgeſandter feine 
Regierung für ein Zuſammengehen mit Frankreich gegen 
den deutſchen Nivalen zu beeinfluffen geſucht. Seht, von 
St. Petersburg aus, fegte er diefe Bemühungen fort, im 
weſentlichen durch Privatbriefe an Herrn v. Schleinig, den 
Minister des Auswärtigen. 

Fräulein Dr. Mittelftaedt argumentiert: Bismard hat 
—— den Kampf mit Oſterreich die deutſche Einheit 
begründet; er hat, als Privatmann, im Sabre 1859 der 
preußiichen Regierung .. Politik angeraten. Folglich 
iſt dieſe Politik durch die Tatſachen als einzig und unbedingt 
richtig erwieſen; an ihr muß jede Maßregel, jeder Vor⸗ 
ſchlag, jeder Gedanfe gemeſſen werden. — So verfährt die 
vorliegende Schrift. Je mehr ſich einer der Bismardicen 
Anſicht nähert, deito befjer zenfiert ihn die Berfafferin, je 
weiter er fi) von dem abfoluten Ideal entfernt, um fo 
ſchürferen Tadel, ja Spott muß er über ſich ergehen laſſen. 
Gewiß fehlt es nicht an Verjuchen, auch andersgeridhtete 
Vorſchläge dem Leſer verjtändlid zu madjen. Aber aliebtih 
bleibt Bismard doch immer wieder der Maßitab, der mi 
etwas zu mechanischer Konfequenz überall angelegt wird. 
Durd ein wenig freiere Abwägung der vericdjtedenartigen 
Haltoren hätte uns die Verfaflerin ftatt einer Darftellung 
eine Geſchichte ihres Gegenftandes geben können. Indes 
hindert das nidyt, ihre Bud), auch fo wie es vorliegt, zu 
empfehlen. 

Bas nun Rößler anbetrifft, fo verlangt er aller- 
dings nicht den Krieg gegen Ofterreich, wie es eftva Laffalle 
tat (deffen Stellung zum italienifhen Kriege vor einigen 
Monaten in der „Dilfe* beiproden wurde), Was Fonnte 
es für Wert haben, eine damals derartig ausſichtsloſe 
Forderung öffentlid) zu propagieren? Auch VBismard hat 
ja feine Anſicht naturgemäß nur hinter den Kuliſſen der 
politiihen Bühne vertreten. Und nichts gejtattet die Ver« 
mutung, dag Nöhler grundfäügliche PVedenken gegen 
ein £riegerifces Vorgehen würde geltend gemadıt haben. 

Doch nun die Hauptfrage. ft dem Mittelftaedtidyen 
Buche der Beweis gelungen, den zu liefert es fich eifrig 
bemüht: daß Bismard ſchon 1859, wäre er bereits 
damals an leitender Stelle gewejen, mitden Waffen 
inderSand bie deutſche Fragegelöſt Hätte? 
Bewiejen ift, dab Bismard feine Negierung zu diefent 
Schritt zu drängen fucte, daß er erft, als ſich herausitellte: 
der Prinzregent und feine ganze Umgebung war noch viel 
zu Tegitimiftifch gefinmt, um gegen das öfterreichiiche Saifer- 
haus ſich mit dem franzöfiichen Erbfeind, dem revolutionären 
Bonaparte zu verbinden, da er erjt dann für die offizielle 
NReutralitätspolitif eintrat, damit wenigſtens nicht zugunften 
der habsburgiihen Souderintereffen das preukiihe Schwert 
gezogen werde. In den „Gedanken und Erinnerungen“ 
rechnet Bisinard das Jahr 1859 zu den „verfänmten 
Gelegenheiten“ der preußiichen Geſchichte. 

„Nein Gedanfe tvar, immerhin zu rüften, aber zugleich Äſier⸗ 
rei ein Mltimatum zu ftellen, entweber uniere Vedingungen in 
ber beutichen Frage anguneimen oder unferen Angriff zu gewärtigen.“ 

Nicht bewiejen fheint mir, daß Bismard als 
Minifterpräfident genau das würde ausgeführt Haben, was 
er als Privatmann von feinem politifhen und diplomatiichen 
Gegner Scleinig glaubte fordern zu müfjen. Der Oppofition 
pflegen auch bei größter innerer Ehrlichkeit alle Verhältnifie 
in etwas anderer Perſpeltive zu erſcheinen als der Regierung. 
Die Oppofition kann erreihbare und notwendige Hiele J 
ſtellen, aber ſie kann in der äußeren Potitik zuweilen nur 
ſehr unvollkommen die richtigen Wege zu dieſen Zielen aus- 
wählen, und fie kann noch viel weniger für jeden einzelnen 
Schritt genau die Minute erfennen, in der er zu tum ijt. 

Sieben Jahre jpäter hatte Oſterreich nur gegen uns 
und die Staliener zu kämpfen, während es 1859 aud mit 
Napoleon im Kriege lag, aljo ſcheinbar nod) leichter und 
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enifchiedener hätte befiegt werden mitffen, als e8 dann 1866 
befiegt wurde. Diefer Schein trügt. Bei der erſten Feind- 
feligfeit Preußens würde Franz Joſeph ficher mit Frankreich, 
vielleicht auc mit Sardinien, jo ſchnell als möglich fich ver- 
tragen haben. Als Preußen mır ben Oberbefehl 
über bie Bundestruppen verlangte, um öſterreich 
34 ilfe zu eilen, da erſchien dieſe Stärfung der preußiſchen 

acht dem Habsburger fo gefährlich, daß er, ſie zu ber- 
hindern, leichten Herzend die Lombardei dahingab. Einem 
—— Angriff gegenüber hätte er für Napoleons 

eutralität ficher nicht weniger gezahlt, —— 
damit die Sardinier Ruhe hielten, dieſen auch Venetien ab- 
etreten. Denn Venetien wollten ja die Öfterreicher aud) 
866 vor dem Friege opfern, um das preußijch-italtenifche 
Bilndnis zu ſprengen. 

atte aber die habsburgiſche Monardjie beide itaftenifche 

Provinzen abgetreten, dann fiel für Napoleon jedes Intereſſe 
an ihrer weiteren Schwächung weg. Er würde fofort 
Frieden geichlofien und behaglid, aber aufmerfiam dem 
deutſchen Bruderfriege zugeſchaut Haben. Ya, Preußen hätte 
gewärtig fein müffen, nötigenfal® nad wei $ronten 
fämpfen; denn es mar nicht ganz unmöglid, daß die 
eiden Gegner des italieniſchen Krieges ſich jetzt gegen den 
Dritten verbanden. Napoleon hatte zwar immer eine gewiffe 
Sympathie für den preufifhen Staat, er hätte ihm auch 
gerne einige Bergrößerumgen gegönnt. Aber dat Preußen 
wirklich ein in ſich jelbit und nad außen fräftiges Deutſch 
land ſchuf, das ging durchaus gegen fein Intereſſe; obwohl 
der kluge Mann dies verfdiedene Male zu leugnen 

t fand. Schon damals erichien der Äffentlichteit eine 
olde antipreugifhe Kombination nicht außer dem Bereiche 
der Möglidjkeit; obwohl tatfädhlid fein genügender 
Grund dazu vorlag. Rad) dem Frieden von Billa Franca 
„flogen bald wilde Gerüchte durch die Quft von dem Ab- 
fhluffe, wenn nicht eines Bindniffes, fo doch eines Ein- 
vernehmens zwiſchen Wien und Paris zur Züchtigung 
Preußens“, Sybel fügt hinzu: „Es war, foviel wir wiffen, 
grundlos, die Spannung aber beſorglich genug.“ 

Auch die militärischen Verhältniffe lagen uns damals 
nicht günftiger als 1866; eher im Gegenteil. Bismard 
erzählt einmal, daß nad) u der — Sach 
verſtändigen 1850 in einem Kriege mit Ofterreih „unfere 
Ausſichten bedenklich fein würden.“ In den folgenden neun 
Jahren ift aber gar nichts Ernftliches zur Hebung des 
—— — Heeres geſchehen, und erft nad 1859 fette 

nz ®ilfelm die Nrmeereform durch. Auch hätten 
wir uns damals noch nicht fo ruhig auf die ruffiiche Rüden- 
bedung verlaſſen Zönnen, wie das 1866 dank Bisınards 
Verhalten gegen die polnifhe Revolution möglich var. 

Aber jelbft wenn Preußen im Bunde mit Napoleon 
würde gejiegt haben, fo wäre die aus dieſem Sieg ſich 
ergebende Neorganifation Deutſchlands ſicher nicht fo 
vorteilhaft gemwefen, wie die Löfung, die Bismard 1866 und 
1870 für die deutihe Frage gefunden hat. Wie hätten wir 
Elſaß⸗Lothringen zurüdgemwinnen folen? Wie hätte fich je 
ein gejundes Verhältnis zu den Südſtaaten ermöglicdjen 
Iaffen, wenn diefe nit nur von Preußen, fondern bon einer 
Allianz des wenig geliebten Veran Bruders mit dem 
franzöfiichen Erbfeind wären befiegt worden? Und hätte fich 
die Abtretung deutſchen Bodens an den verbündeten Nachbar 
vermeiden laffen? Wie aber hätte diefe Abtretung auf das 
deutſche Volk eingemwirft, und wie hätte ein Deutiches Neid 
ftehen und dauern fönnen, das um foldhen Preis erfauft war! 

Ergebnis: id glaube, dab Bismard als ver- 
antwortlid; Handelnder weniger Friegsluftig gewefen wäre, 
wie er das von St. Petersburg aus als unverantwortlicyer 
Berater fein von. Und hätte er tatſächlich ſchon 1859 den 
Krieg gegen Hfterreich durchgefegt, wer will Heute mit 
Sicherheit von deſſen Ausgang reden? Gewiß, darin gerade 
liegt Größe und Kühnheit einer Tat, dab fie über hundert 
folhe Bedenken hinwegſetzt. Nur ift diefe Kühnheit [ehr 
biel Teichter für Kritiker und Geſchichtsſchreiber im ftillen 

afen des Schreibtiichieffels als für den Staatsmann im 
trom nie twiederfehrender Augenblide. 

Daß bie preußiſche Neutralitätspolitit damals ſchwächlich 
und — durchgeführt wurde, das iſt eine Sache für 
ſich. Aber will man ihr Prinzip als verfehlt beweiſen, 
dann genügt es nicht, uns zu zeigen, dab eim nod fo 
geiheidter Mann andere Möglichkeiten und? Gedanken 


empfahl. Der Hiftoriter kommt leicht im Verfügung, dag | 
politide Denken Höher zu werten als bie Hr 
führung des Gedachten. Vielleicht weil fein 
Werkzeug der Gedanke ift, vielleicht weil diefer dem 
zeitlih borangeht. Aber im Leben 2 anderes Mak ala 
am Screibtiih. Da ift der Gedanke nichts, die Tat Mo 
alles. An guten Ideen fehlt e8 felten; zumeiſt fehl’s am 
Ergreifen der redten Idee im rechten Moment. Pi 
damals hat Bismard feine Größe begründet, als er den 
Gedanken jener Politik gefaßt hat, ber in anderen Köpfen 
wit (päter —— mar wie im dem feinen, jondern damal) 
erit, als er dieſe Politif zur Verwirklichung bra rem 
chönſten Kranz reicht die Gefehichte nidjt dem, weg en 
eg findet, fondern dem, der ihn geht. 

Es mar in jenen Tagen, als man im Berliner Scälefe 
auf den — b. Bismarck zu reden kam und wieder einmal 
jedt ger 
e 


diefen Worten entjchied der Regent die Frage, und bie Be 
rufung unterblieb. 

Allerdings, der Here v. Bismard Hat fpäter doch nos 
die preußtiche Politik auf den Kopf gefteltt, und die Stelhmg 
iſt ihr nicht jchlecht befommen, Aber er felbit hatte ik 
vorher als Minifter des Auswärtigen den Boden geebnet, 
und mit dem Könige gemeinfam hatte er ihr die Waffen 

eſchürft. So erft gewann bis 1866 die preußiſche Politit 
aft genug, daß fie in der Tat auf dem Kopf zu 
ftehen vermochte: daß fie durch die Zerreißüung 
Deutfhlands die Einheit Deutfhlands 
erzwang. Wilhelm Cohuſtacdt. 


E 





Krankbeitsverbütung und soziak 


Gesetzgebung 
Schluß.) 

Wie man ſieht, ift troh der großen Zahlen das Kampf 
feld bisher außerordentlich beſchränkt und auch da find die 
Zeiftungen nicht fo, daß man von grundlegenden Erfolgen 
ſprechen könnte. In ärztliden Streifen ift man en dab 
Brunfen mit den guten „Beil’refultaten der en 
etwas ſteptiſch geworden. anche N u es vielleicht von 
Anfang an geweſen, weil die Hurraftimmung ber Kongrefit, 
die hohe und hödjfte Protektion nidjt fachverftändiger aber 
Hangvoller Namen, Turz die ganze mise en scene, wie fie 
nın mal im neuen Deutfhen Reich Mode gemorben 
nicht nach jedermanns Geſchmack if. Man foll ſich and 
nicht darüber täufhen, daß der hygieniſche Unterricht in den 

eilftätten, von dem ihre freunde fopiel erhoffen, nur fehr 
eſchränktes leiſten kann — aber wenn auch nidt ale 
Blütenträume reiften, auch in anderen mebizinifdes 
Statiftifen fehen die „Heilungen“ oft nicht beffer aus, und 
wenn wirklich 20 p&t. der Aranfen in den Sanatorien ihr 
Bazillen verlieren, wenn viele Kranke wieder auf Yafıt 
hinaus arbeitsfähig werden, wenn die riefige Sinfettions 
quelle auch nur zu einem ganz fleinen Xeile verfiegt, bom 
Standpunkte der mpalidengelehgebung ift das eim fchöner 


Erfolg. 

Die Errihtung der Lungenheilftätten war eine Pflicht, 
feitdvem Brehmer zum eriten Male der bis dahin für 
unbeilbar gehaltenen Krankheit gegenüber die geichlofienen 
Anftalten angewandt hatte und unbeitreitbare Erfolge erzielt 
waren. Daß aber auf diefem Wege nur relatib wenig 
erreicht werden kann, ergibt fi) aus fozialen und mebiziniihen 
Gründen. Man ſah früher in der Tuberfulofe eine Aranl- 
heit, zu der im wejentliciten Erblichfeit und mamentliä 
Beruf, 2ebenswandel disponierten; erſt feit 1882 kennes 
wir den Tuberfelbazillus, und erſt feit ganz kurzer Jeil 
wiffen wir, eine wie große Rolle d . sr eftion aud be 
diejer Krankheit jpielt. In einer Stadt wie Marburg konme 
ein Schiiler Nombergs bei 3,7 pEt. der Tuberkulofefälle mır 
Heredität ohne ufeltionsgefahr finden, während 
96,3 pEt. Heredität und Anfeltionsgefahr nachweisbar 
war, aber aud; bei 24,3 p&t. der Wichttuberfulöfen ag 
elterliche — bei 48,64 pCt. jogar überhaupt gr 
bor, ohne daß es zum Ausbruch der Krankheit fam. Dasiel 
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fand ein Schüler Brauers in zwei hodigelegenen Schwarz · 
walddörfern, aud) bier war in 68,3 p&t. der Nichttuberfulöfen 
Heredität vorhanden. Nicht die Herebität als joldje bedingt 
alfo die Krankheit, fondern fie wird erjt verderblich durch 
bie Infeltionsgefahr. 
eil aber die Tuberfulofe (auch im Xiererperiment) 
fo außerorbentlih fchleihend verläuft, können Nebens 
umftände eine jo überwiegende Bedeutung vortäufchen. 
Rır ein fozial wichtiger Punkt fei hier hervorgehoben; die 
hohe Xuberkulofeiterblichfeit des weiblichen Geſchlechts zur 
eit feiner Entwidelung und Gebärtätigfeit: in Bayern 3. ®. 
eirug bei Mädchen von 10—15 Jahren die Tuberkuloſe 
fterblichkeit 45 pEt., bei folden von 15—20 Jahren reichlich 
50 pEt., um dann bis nod zu fteigen. Dabei gibt e8 
viel weniger Zungenheilftätten für Frauen in Deufſchland 
als für Männer, was leider hinreihend dadurch erklärt 
wird, daß jo viele Frauen ihren Anſpruch auf Invaliden- 
rente bei ihrer Verheiratung mit einer einmaligen Zargen 
Abfindung aufgeben! 

Bil man alſo für die Tuberfulofe, um mit Virchow 
zu fprechen, das erreihen, was man für den Skforbut er- 
reicht hai, fo gilt es zunächſt, die Infektionsgefahr zu unter- 
drüden, äiveiter Linie die Infizierten dauernd zu 
fäftigen, d. 5. gute Wohnung und gute Ernährung dem 
Bolfe zu jchaffen. Die arg au oe Rotwendig- 
feit guter Ernährung kennt heute jedes Kind, und wenn 
man auch fieht, wie immer wieder Intereſſenten gegen dieſe 
einfache Wahrheit — zurzeit gerade mit geiwaltigem Erfolg 
——— — anfämpfen, ber fundamentale Trieb des 

enſchen muß und wird hier den Sieg erringen. — 

Anders jteht es leider mit ber Wohnungsfrage, aud) 
bier gilt e8 einen Kampf gegen den Bodenwuder, einen 
Rampf, den die folonifierten SHellenen kaum fannten, 
der aber in Rom zu Erafius Zeiten ſchon nötig war. Längſt 
ift der Zuſammenhang zwilhen Wohnmgsdichtigfeit und 
Zuberfulojemortalität ziffernmäßig nachgewieſen. Aber noch 
füngft - man in einer fleinen Stadt mie Marburg, 


Seilftätten befagen, alle ihre Bemühungen und alles, was die 
einzelnen Staaten, 3.B. bezüglid) der Desinfektion, getan haben 
in Ehren, gegen einen Feind wie diejen, reichen ſolche Mittel 
nit aus. Man bat daher aud in Deutſchland das frangöſiſche 
Suftitut der dispensaires eingeführt, in denen die Franken 
dauernd ärztlichen Rat und materielle Unterftügung finden 
jollen, gewiß ein fehr danfenswertes und auch Erfolg ver- 
beißendes Unternehmen, aber auch dies wird nicht zum end» 
lichen Siele führen, das können nur ſolche Beftrebungen, die 
den Sammpf mit der Rohnungsnot aufnehmen. Verſuche, 
die bon einzelnen, & B. ber Ortskrankenkaſſe in Berlin, dem 
früheren Hallenfer Stadtrat, jegigem Berliner Eharitedirektor 
€. Ritter, unternommen find, zeigen, wie gangbar und wie 
Erfolg verheißend biefer Meg if. Allgemeine Borfchriften 
wie die Schwerfranfen unterzubringen und zu ifolieren find, 
wie namtentlid, für jene armen Franken im vorgeſchrittenen 
Stadium, die noch arbeitsfähig find, zu ſorgen ift, all dies 
wird bon ben örtliden Bedingungen abhängen, darum ift 
ein ftändiges Bujammenarbeiten von Sommunen und Orts- 
Tranfenfajjen nötig, die eine mit verwaltungsmäßigem 
Charakter v e Inſtanz zur ftändigen Überwachung der 
— Ioje bilden jollten. 


ngstreis en 
Armenpflege, te 


führt, was ſchoͤn Graf Boladomsh) in 


gewiß dankenswerter Weife durch Verwendung von Stiftungs- 
geldern gerade bei Zuberfulöfen zu umgehen angeregt hat, 
jondern Hugieniiche Maßnahmen find auszubilden. 

Die Bekämpfung der Zuberfulofe ijt eine Mufgabe, 
deren die Krankenverſicherung nicht allein Herr werden kann 
und die auch die Kräfte der Invalidenverſicherung, die ja 
ganz andere Siele verfolgt, bei weitem überjchreitet. Es 

It, bie Erkenntnis von der jpezififch-infektiöfen Natur der 

ranfheit in die Tat umzuſetzen, es gilt, bie foziale 
Gefehgebung auszubehnen, indem man auf fie wie auf 
andere Infektionskrankheiten die Erfahrungen der fozialen 
Hygiene anwendet! 

In den politifhen Kämpfen und Beftrebungen unferer 
Tage fpielen hygieniſche Forderungen bei weiter nicht die 
Rolle, wie 3. B. dkonomiſche und jogar ethiſche. Und doc 
lehrt ein Bli auf die Geſchichte, daß die großen Männer, 
die mir als Religionsftifter oder Gefehgeber feiern, auch 
—— im weiteften Maße geweſen find, ja, daß fogar 

ygiene und allgemeine Kultur jo Hand in Hand gingen, 
dab bie eine direlt als Maß der anderen dienen kann. 
Durd) die Pflege allgemein-bygienifher Beftrebungen treiben 

Daher nicht mur foziale, fondern au wahrhaft 
nationale Bolitif, denn wir forgen damit nicht nur 
für das Törperlidhe, fondern mıc für daß geiftige 
Wohl und Gedeihen des gefamten deutſchen Volkes. 


Straßburg. 8. Spice, 


Unsere Bewegung 


Bayern hat anläßlich der Landtagswahlen unfere Freunde 
bei fleißiger Arbeit gejehen. über die einzelnen Ber- 
ſammlungen konnten wir naturgemäß nicht berichten. Einen 
unmittelbaren Erfolg haben twir, wie befannt, nicht errungen, 
dod) Fünnen wir fidher das beträchtliche Steinen der liberalen 
Stimmen und Rablmänner in Münden zum großen Teil 
als das Ergebnis der Arbeit unferes dortigen Vereins und 
befonders der Raumannderjammtlung betrachten. In Bunfiedel 
hat unjer Freund Jakob Beyhl -Würzburg viel Ansicht, 
gewählt zu werben. 

Anmeldungen. zum Wahlverein der Liberalen find zu 
richten an das Sekretariat Berlin W., Defjauerftr. 1. 

I. art, Unſere Mitglieververfammlung vom 5, d. M. bes 
ſchãftigte fi mit ber twärttemb. Verfaffungsrevifion und Sprach fich 
gegen bie jegige Negierungsvorlage aus, weil fie die I. Kamıner 
quantitativ und qmalitativ bedeutend ſtärkt ftatt abſchafft, die 
II, Kammer wohl von Privilegierten reinigt, aber Ungeredtigfeiten 
in ihr beftehen läßt (Elwangen mit 4700 Einw. befommt 1, Stuits 
gart mit fiber 240000 Einw. nur 6 Mbgeorbnete) ımb teil fie — 
was wir grunbfägli belämpfen — bie berufsftändifde 
Bertretung, die man in Württemberg nicht fennt, in ber I. Kammer 
neu einführt und das noch ımter ben ſchlechteſten Bedingungen !). 
Wir fehen in der Vorlage eine Kompromikarbeit, die nicht unter 
allen Umftänbden qutgeheihen werben darf. Leider zeigte fich 
auch bei ben meulichen — in der II. Hammer, daß die 
Borlage wabrſcheinlich noch in fonjerbativer Richtung, um diejen 
ober jenen Ritter zu angeln, berichlimmert wird. ir find daher 
gegen die Borlage in ihrer jegigen Geftalt, haben jedoch bor der 
Hanb darauf verziätet, eine Refolntion im diefem Sinne zu faffen. 


Soziale Bewegung 


Rontrafibrücige Arbeitgeber. Der Sonflift zwifchen dem 
Efjener Bauarbeitgeberberband und bem Oberbürgermeifter Zweigert 
bauert fort. Der Verband erwiberte das energiiche Vorgehen 

Ze. mit der Verländigung, er werbe ihn ſtrafrechtlich wegen 

leidigung belangen; der Bürgermeifter hatte den Bauherren, die 
ihre Arbeiter —— „chnöden Kontraltbruch“ vorgeworfen. 
Der Antrag, die ſiädtiſchen Vauten in ſtädtiſcher Regie ausführen 
zu laſſen, die Mehrloften einguflagen, bie ausgeiperrten Arbeiter 
mit 20 000 ME. zu unterftügen, kam in ber Stadtverorbnetenfigung 
au B und wurde zur weiteren Verfolgung ber fozialen 

mmijfion überwiejen. Zweigert begründete fein Vorgehen aus⸗ 
führlig: Da er den Zarifvertag als britter Kontrahent unterjäprieben, 
erwadhje ihm das Recht und die Pflicht, für feine Wahrung zu for 
„Benn man in einen Vertrag bineinihreibt, Makregelungen megen Yu 
ze. zur Organifation folen nicht ftattfinden, und wenn man 
ann vierzehn Tage ſpäter beſchließt. Arbeiter auszufperren, die 
der Organtjation angehören, jo iſt das Kontraltbruch ober auch 
Bortbrug oder Treubruch Unſere Urbeiter haben 


Stellungnahme ber Stadtverwaltung 
tlih ertannt, dab es noch heute Beamte 
n Preußen die nidt zu ihnen gebören 
doch ibre Rechte wahren Recht muß Nedht 
bleiben!“ Dieſe mannhaſten Borte fanden lebhaften Widerhall 
in dem Kollegium und finden ihn drüber hinaus bei jedem rechtlich 
und freigeitlih empfindenden Menſchen. Die Altion bes Ober» 
bürgermeijters bedeutet bis jegt einen völligen Sieg, Es bleibt 
abzuwarten, was ber Mrbeitgeberverband, der natürlich ftart in 
Entrüftung macht, tun wird. 

Ein intereffanted Wrbeiterparlament, das des Buch⸗ 
bruderberbandes, tagte neulih in Dresben. In fozial« 
politiſchen Kreiſen jah man jeinen Ergebniffen mit Spannung ent» 
genen, weil dem Üorreipondentrebafteur Rerbäufer eine 
„gründliche Abrechnung“ prophezeit war, Indeſſen verlief die 
Debatte über die Prejje durchaus Tollegial, wenn auch bier und ba 
fchärfere Töne durchllangen. Rexhäuſer verteidigte eingehend feinen 
Standpunlt; es jtellte fich heraus, daß mande Beſchwerden gegen 
ibn auf Mibverfiändniffen berubten, andere erflärt werden fonnten 
durch gegen die Medaltion gerichtete Angriffe, auf die Nerbäufer in 
Butunft weniger ausgiebig und gereizt antworten jolle, im Intereſſe 
der Gejamtbewegung. Nerhäufer wurbe als Rebalteur wieber- 
gewählt, ebenjo Döblin als Vorfigender und bie anderen 
Roritandsmitglieder. Die Generalverjammlung beichäftigte ſich mit 
Zariffragen und Neuregelung des Verbanbsjtatutt. Wenn bie 
Zarifgemeinihaft erneuert werden fol, will die Gebilfenichaft ent» 
fprediende Forderungen fielen. Bemerlenswert ift die von 
einer Delegierienlommiffion ausgearbeitete und von ber Beneralver- 
fammlung einftimmig angenommene Gehbalts-Stala. Dana 
erhalten an Gehalt: 


gorfigender] 27004 15% 100 Mt. (alfo eine j 
. 700 + jãhrliche Steigerung 
Ballen | um 100 Mt) = 4200 RE, 


Dem Borfigenden außerdem eine Bulage für befondere Aus» 
gaben von jäbrlid 200 Mt. 
Verwalter 2400 +15 X 100. . . . = 3900 Mt. 
Hilfsbeamte 2000 + 5 X 100 -+ 10 X 50 = 3000 Mt. 
Derzeitige Gehälter und Bulagen: 
Döblin (17 Jahre Dienjtzeit) 3000 + 200 120%. 200 = 3700 Dit, 
” ) 20043004230 . 


Eifler . (14 ” . =3400 „ 
Veier . (IT 4 -.)32900+30. . 2... =-3W „ 
Nerhäufer. . (9 Gahre Dienstzeit) 3000--30 . .„ = 330 „ 
Konrad Eichler Oo „ — 2200 + 200 

(Wegfall der jeitherigen Venefijien) . » . . =240 „ 
W. Krahl (1 Jahre Dienfigeit) 20. 00 22400 
Schubert (15 P PN IH... 202.2. = U, 


Die Beamten haben das Mecht auf jährlih 14 Tage Ferien. 
In Strankgeitsfällen zahlt der Verband das Gehalt auf die Dauer 
bon drei Monaten weiter. Dieſes Regulativ tritt mit 1. Januar 
1908, die vorgejdlagenen Gehaltsſätze für Die derzeitigen Beamten 
dagegen mit 1. Januar 1905 in Kraft. Die Wenfionsfrage fol 
fpäter geregelt werden. 

Gegen die geplante Nüdwärtörebidiernung bes Stranfen: 
kaſſengeſetzes machen die zunächit Beteiligten, die Kaſſenmitglieder, 
bereits mobil. Auf verſchiedenen Generalderfammlungen wird das 
Neformthema eingehend erörtert. Dabei wird in der Megel auch 
die frage der Verſchmelzung ber Aranlens, Unfall», Alters» und 
Snvalidenverfiherung behandelt. An Quedlinburg beidyäftigte ſich 
lürzli” die @eneralverjammlung des Ortstranlenlajjenverbandes 
bes Bezirls Sadjen-Anhalt mit dieſem Thema. Mach einem 
Neferat bes Vorfigenden ber Dresdener Orislranlenlaſſe, Reichs⸗ 
tagSabgeordneten Fräßborf, —— eine Reſolution zur An⸗ 
nahme, welche die Zuſammenlegung ber Stranten«e, Unfalle, 
Snvalidene und Altersverſicherung für eritrebensiwvert erachtet, 
wenn: a) ber Areis ber Verſicherten weſentlich erweitert wird, 
b) ben ſchon jegt verſicherien Perſonen aus der Vereinigung Bor« 
teile entitehen und ihre erworbenen Mechte nicht geichmälert werben, 
c) die Tereinigung die Unfellverfierung mit ee d) die Selbjt- 
verivaltung der menu zu fchaflenden Organifation den Verſicherten 
und ihren Wrbeitgebern gemäß $ 34 bis 89 bes gegenwärtigen 
Kranlenverfiheringsgefeges getwährleiftet wird. Dtme Selbft« 
berivaitung müſſe jede Sozialreform verlimmern und ben 
Eharalter ber Armenunterftügung annehmen. Aus dieſem 
Grunde proteftierre die Verſammlung auch energiih gegen 
die vom NMeicdhslangler angelündigte Veihränlung ber ESelbjt- 
verwaltung der Aranlenlafien. Politiſche Motive find ind werben 
bei Anſlellung von Beamten uſw. in ben Stranlentafien weit weniger 
ausfhlaggebend fein als im Meicht-, Staats: und Gemeinde» 
betrieben. Den den Aranlenlafien wiederholt zu Unrecht gemachten 
Vorwurf, einer beftimmten politiiden Partei Vorſchub zu leijten, 
wies die Berjammlung als unberechtigt zurüd. Schließlich trat die 
Verfammlung der Petition des Bentralverbandes ber Oriskranlen⸗ 
laſſen im Deutſchen Reiche um Bufammenlegung der Arbeiter⸗ 
berficherungsziveige bei. 

Miedriger hängen. Im Amtsblatt der General» 
bireftion der fädhlifhen Staatsbahnen findet 
ſich folgender Ulas: „Im den legten Monaten haben in Chenmitz, 
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Dresden, Leipzig uſw. mehrfach Wrbeiter wegen Veteiligung 
an dem „Berbande der Eijenbahner Deutſchlanda (Hamburg) 
aus dem Staatsbahndienfte entfernt werden möüjlen. Inter 
ben entlafjenen Arbeitern befanden fi) leider mehrere Sit, 
gliedervertreter und Vorjtandsmitglieder ber Wetriebötranten. 
und Ürbeiterpenfionssftaffe. Ein folder Vertreter Hatte es foner 
mit feinen Pflichten als Arbeiter der Staatäbahuverwaltung [= 
vereinbar gehalten, eine ſchließlich der polizeilichen Auflöfung 
berfallene Verfammlung von Mitgliedern jenes „Verbandes" 
in Zeipzig als Borfigender mit zu leiten. Mit der Tätigteit der 
Urbeiter al3 Borjtandsmitglieder uf. ber Betriebsfranfens ufiv. Kaffe 
Steht die Entlajlung in feinerlei Zufammenhang. Inter Hintoeis 
auf bie früher erlajlenen Verbote warnt bie Generaldirelton mod 
mals vor jeber Beteiligung am „Berbande ber Eifenbahner Deutiä: 
Iands“ und bemerlt, daß eine folde „unnachſichtlich die Entfernung 
aus bem Staatseifenbahndienfte” zus Folge Haben werde.“ Kui 
diefe Weiſe reſpeltieren ſtaatliche —— das reichgeſehlich ger 
wäßrleiftete Stoalitionsrecht der Wrbeiter. Und nachher wundert 
man fi, wenn dieſe Arbeiter zum Vater Staat Leine allzu grobe 
Liebe hegen. 


Büchertisch 


Alexauder Gartelliert, Aber Beſenund @lieberung 
ber Geſchichtswiſſenſchaft. Jenaer alademiſche Untcittös 
rede, Leipzig Dylſche Buchhandlung. 0,80 ME. 

Wie jedermann weiß, it es im lehten Jahrzehnt unter den 
Hiftorilern üblich geworden, daß fie über die logiſchen und Inhalt, 
lien Borausjegungen ihrer Wiſſenſchaft nachdenlen und von ben 
Nefultaten ihres Nachbenfens auch ihren Fachgenoſſen Stenntnis 
geben. Um aber über irgend eine Wiflenfhaft braudbares jagen 
au Fünnen, muß man, fofern man nicht gang im Techniſchen fteden 
bleiben will, über die Grundfragen aller Wiſſenſchaft orientiert 
fein, man muß philojfopbierem fünmen. Denn nur, wenn 
man weiß, welches allgemeine Problem bie Grifteng der Biſſen⸗ 
ſchaft überhaupt ftelt, kann man das GSpezialproblem, das ein 
Einzelwifienihaft aufgibt, erfennen und vielleicht Löfen. 

Ein Glüd, dab die Philoſophen diefen Fragen ſich ſelbſtändig 
ugetwandt haben. Was bie Hiltoriler von fich aus über bie Iepten 

agen ihrer Wiſſenſchaft bisher zu jagen wußten, fann niemanden 
befriedigen, der nach tieferer Erlenntnis verlangt. Auch die vor 
liegende Schrift nicht. Mer, der den Titel: Über Wefen und 
@liederung ber Geſchichts wiſſenſchaft lieft, ertvartet bier mit 
eine Inappe und prägzife Darlegung der logiſchen Momente, 
welche der Geſchichtswiſſenſchaft eigentümli find? Etwa in ber 
Geftalt, wie fie Mar Weber im Unſchluß an Niderts Grenzen 
ufmw. für die Sozialwiffenigaft geboten hat. Nichts von allevem 
findet man bier. An verſchiedenen Stellen ſpricht ber Herr Verfoiler 
bon bem Wejen, ber Aufgabe, ber @igenart der Geſchichtswiſſen⸗ 
fchaft, aber was benn nun eigentlich das Mefen, bie Aufgabe id, 
darüber werden wir nirgends belehrt. Da, wo ein Anlauf gemadt 
wird, die fnitematijhe don der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu ſcheiden 
(S. 19f.), lommt eine foldye Zrivialität zutage wie bie, dab die 
eigentlich geſchichtliche Frage die Frage nach der Glaubwürdigleit 
ber Quellen fei. — Es ift möglich, daß wir die Tragiveite beiien, 
was der Herr Verfafler Hiermit jagen will, nicht durchäus verftehen. 
Vielleicht würde eine genauere Wusführung dieſes Sapes wir 
Neues, Bedeutendes autage fördern. Aber was bafteht, das berit 
ben Hiſioriler zum Quellenforſcher begradieren, heißt, bie Arbeit 
ber großen Geſchichtsſchreiber von Thukhdides bis auf unfere Tape 
verfennen, genauer, fie ignorieren, Ebenſo dürftig fit, mas don 
der Aufgabe der Geidichtsphilofophie (S. 24) bemerkt wird. Sie fol 
es au tun haben mit den „Beiwvirkern, den allgemeinen Bedingungen, 
ben allgemeinen @efegen, ben allgemeinen Sweden ber geidiät- 
lichen Berwegung*. Hier ift alles unllar, vage, verſchwommen. Dit 
Unterfudßungen der legten Jahre über den Gegenſag ven 
Gejeges- und Bwedwifienihaft haben den Herrn Verfaſſet offenbar 
nicht berüßrt, auch ſcheint uns aus dem Parallelisınus der „Beiwirler" 
und der „allgemeinen Vedingungen? eine felbftändige und diefe 
Auffafiung von der geichichtlihen Wedeutung des Helden, des grokti 
Mannes vulgär ausgedrüdt, berborzugehen. 

Mit Rachdrud ipricht ed der Herr Verfaffer zum Schluſſe aus: 
„seine Theorie wird uns Heil und Segen bringen, wenn fie ſih 
nicht offenbart in einem groß angelegten Geſchichtsbuche, das die 
Jahrhunderte Hell erleuditet und die Vrüde ſchlägt zwiſchen ferne 
Vergangenheit und friigem WMugenblidsgefügl" (S. 3), Geb; 
aber fein Theoretifer irgend einer Wiſſenſchaft, fofern er Anfirrud 
auf wiſſenſchaftliche Wedentung erhob, Hat das bis jegt gewall. 
Etwas anderes ift die Praxis der Willenichaft, etwas anderes die 
Unterfubung ihrer logiſchen VBorausjegungen. Ergibt man fid aber 
einmal Rachforſchungen diefer Art, dann mu man auch mit dem 
nötigen Handwerlszeug verfehen fein, und dies liefert uns die 
Beilofophie. Und nur aus der Vernachläffigung biejer, der Lönig: 
lihen Wiſſenſchaft erflärt es ſich, daß der Anſpruch bes Her 
euzfofiere, uns über Weſen und Gliederung der Gefchichtswiſſen-⸗ 
ſchaft au belehren, fo völlig gejcheitert ift. 

@ießen. Dr. Albert Klein 
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#- Am Strand 


a liegen die Menſchen im Sand, alt und jung. 
Kinderhändchen jpielen mit den Körnden und 
Erwachſene graben in leichter Arbeit Burg und 
Grab. Ich Hätte nie geglaubt, dak man fo 
lange Sandforn um Sandkorn durd die Finger 
i tiefeln laſſen kann, ohne Langeweile zu empfinden. 
Freilich, die Menjchen, die das tun, find in der Stimmung 
zu hören und zu empfinden, wozu ihnen fonft die Zeit 
mangelt. So laufhen fie in der Somtagsmiorgenſonne 
ber = des —— Pr 
mmen bom Gebirge her. Der Sturmregen warf 
uns herab. Wir rollten von Kluft zu luft. Gebe Bunde, 
bie uns geichlagen wurbe, beledte das Waſſer und linderte 
ben Ri. Es trug uns zur See. Kofend, ftohend, fchiebend, 
drängend, werfend, rollend erzog ums die Flut. Wir waren 
fo grob und ungeſchlacht. Nun wurden wir rein und fein, 
rımd und fAmal. Es brauchte Iange Arbeit. Aber das 
Waſſer bat Zeit. Es rechnet nicht. mit Stunde und Tag: 
Es Spielt mit Jahrzehnt und Jahrhundert. Wenn die 
einen Wafjer ihre Arbeit getan Hatten, gen 
Hinmel fuhren, von der Sonne aufwärts getragen, dann 
ftrömten raſch andere herbei, dasjelbe Werk weiter zu treiben. 
So zerrieb uns das gejchmeidige Waffer, und was Eijen 
und Sammer nicht jo leicht fertig bringen, der ruheloſen, 
ſtillen Arbeit der Melle gelingt’s. Sekt Tiegen wir am Strand 
u Milliarden Körmden. Uber nun find wir bie —— 
ir bannen das Meer. Wir ſetzen ihm die Grenze. hat 
fich feinen eigenen Herrn gejhaffen. Wir haben von ihm 
— durch eine Wirkung regieren. Wir bergen das 
ie 





chtbare Land und fehügen die Flur. An ums bricht fich 


t. 
ı 
Gas folen wir eud predigen, ihr Menſchenkinder? 
Geduld ımd nochmals Geduld! Ihr geht zu rafhen Schritt. 
Es braucht alles feine Zeit. Barten fönnen ift eine große 
und alles gejunde Werden geht langfam. Nicht wir 
machen die Zeit, jondern Einer, der uns immer Sonne und 
Regen ſchickt durch al’ die Jahrtauſende Hin; und der kennt 
bid) und mich, und weiß, wohin wir gehören, welches unfer Weg 
- Denke nicht, du feieft zu Hein. Wie winzig find wir Meine 
örperchen hier und dod it jedes eine Welt, jedes trägt die 
Stoffe in fich, die der Schöpfer allen mitgab. Und wir tragen fie 
in verſchiedener Form und mannigfacher Gejtalt. In einer 
Menſchenhand liegen Hunderttaufende unjerer Heinen Weſen, 
einbar eine Maſſe, in Wirklichkeit alle verſchieden. Laß 
's nicht verdrießen, die einzelnen zu fehen. Geduld, 
Geduld mit al’ deinen Brüdern unb Schieftern, bu 
Menjhenkind! Sie find fo wenig nur Maffe, wie du jelbit. 
Sie n alle nebeneinander, aber warten auf ein 
liebendes Auge, das fie erfennt und achtet in ihrer Art. 
Du mußt dir nur Zeit nehmen, fie zu fehen, fonft find fie 
borbeigegangen, wie ber Sand zerfließt. Geduld, Geduld! 
bie feinen Milliardenheere am Strand rufen es laut, auch 
Hinüber zur mächtigen, jhäumenden See. Ungeduld bricht 
fich und zerſchäumt. Nur die Geduldigen tragen die Ernte 
beim. Stille ewige Arbeit fegnet Gott. Sie ſchuf uns 
Sanbdlörner und warf und an ben Girand, um ben 
Menſchen zu verfündigen den Erfolg zäher, Heiner Kraft. 
Craub. 


Reform der sexuellen Ethik. 


Bor Furzem ift das erfte Heft einer neuen Beitjchrift 
erfdienen: „Mutterfhug”. Sie fol im e ber 
Beftrebungen bes „Bundes für Mutterſchutz“ für eine ur 
der jeruellen Ethik wirken. „Mutterfhuß” ift hier nur 

Name fürs Ganze, denn es jollen alle ragen der Liebe, 
Ehe, Freundichaft, Elternfhaft, Proftitution ujw. bon vers 
ſchiedenen Seiten beleudjtet werden, und in leßter Linie 
handelt es fi) um Gewinnung einer „neuen Ethif" über- 


baupt. Die erfte Nummer dieſer Zeitſchrift enthält einen 
. ammtartifel von ihrer Redackrice, Dr. phil. Helene 

töder: „Zur Neform der feruellen Ethit.“ Kurz und 
gut — eine neue Organifation, die ung Neues bringen 


wil. Mau muß dazu Stellung nehmen. 

Sn ein Blatt, das fo reformfreubig ift, wie die „Hilfe“, 
wird ſich nicht Teicht einer berirren, der in Zonfervativer 
eg eg von Reformen wenig oder gar nichts wiffen 
will, Sn der Zat darf ich aud) von mir fagen, daß id 
allem „Reformerifchen” mit günftigem Vorurteil entgegen- 
fomme. Aber etwas mehr Kritif, als Heute an neuen 
Soeen und Beftrebungen geübt wird, ift denn doch dringend 
nötig. Unfere Seit ift eine Seit des Überganges. In ge- 
wiffen Sinne lann man das freilich bon jeder Zeit jagen, 
benn einen bollftändigen Gtillftand gibt es faum in ber 
Geſchichte des europälidhen Kulturkreifes. Aber in unferer 

eit viel mehr, als in manchen anderen, madt ſich deutlich 
emerfbar, daß dies und jenes vom Alten nicht mehr be- 
ftehen Tann und das Neue nod, nicht feftfteht. In einer 
ſolchen zeit au leben, hat viel Erfr es; man lebt nicht 
in ben Tag hinein, fondern arbeitet mit am Bau einer 
wahrſcheinlich beſſeren Zukunft. Aber es birgt aud 
Gefahren in ſich: diejenigen, welche von den ungeklärten 
Ver hãltniſſen ſich bedrüdt fühlen, und auch diejenigen, welche, 
ohne gerade ſelbſt unter den Verhältniſſen zu leiden, mit 
den Bedrückten fühlen, werden leicht dazu verleitet, von dem 
bloßen Wort „Reform“ fi geradezu Hypnotifieren 
zu lafien. Das ift zwar durchaus begreiflid, aber man 
braucht nidt alles Begreiflide einfach Hinzunehmen. 
Es ift 3. ®. wohl begreifliä, daß — heutige 
—— Buftände übel empfinden und ſie beſeitigen wollen. 
an wird ihnen ganz im allgemeinen auch gern beiftimmen. 
Aber wenn daraus eine neue Ridytung mit neuer Organifation, 
Zeitſchrift uſw. werden foll, dann ift Kritik nötig, damit nicht 
eventuell viele Kräfte unnüt verbraudt werden. Es bedarf 
einer Auseinanderjeung über die Tatſachen, das Ziel und 
die Möglichkeit feiner Verwirklichung. 

Bon dem Artikel Frl. Stöders fällt aber alsbald folgender 
Sak auf: „Noch 3 wir über das Weſen der neuen Ethik 
nichts Endgültiges, Feſtes, noch find ihre Gebote zum Glüd 
nicht berfteinert und drüden nicht mit der Gewalt jahr- 
hundertelanger Tradition auf die Menden.“ Frl. Stöder 
erflärt alfo mit anderen Worten: „Sch weiß zwar nichts 
Sicheres bon der neuen Ethik, aber dieſe neue Ethik ift das 
Biel"... .. Benn man übelmollend wäre, könnten bereits 
bier die Diskuſſion und die Akten geichloffen werden und 
die Stellungnahme erledigt fein. Denn kann man nicht 
fagen, was das Biel, die „meue Ethik“, ift, dann hört eben 
die Dishuffion von felber auf. Aber die Sache ijt zu wi 
um an den paar leifen Andeutungen vorüberzugehen, d 
gel. Stöder dann doch gibt. Gie fährt an jener Stelle 
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pe: „Was wir ſchon von der neuen Eihif wiffen, das ift, 
ab ihr Wefen nicht in düfterer Lebensentfagung und Ber- 
—— beſtehen kann, ebenſowenig natürlich in roher, 
—— chtiger Willkür, ſondern in freudiger Bejahung des 
ebens und all feiner geſunden Kräfte und Antriebe.“ 
Einverftanden! Aber bedarf es dazu einer neuen Ethilk? 
Frl. Stöder iſt diefer Meinung, da „die alte Ethit als 
I die alte Weltanfhauung als unhaltbar nachgewieſen“ 
fei. Frl. Stöder befindet fid) aber da in einem bedauerlichen 
Serum. Es gibt nämlich überhaupt feine alte und feine 
neue, feine bergangene und Feine künftige Ethik, fondern 
nur eine, die Ethil, und außerdem freilih noch eine ganze 
Reihe von Mikverftändniffen der Eihif. Es ift nicht 
erabe leidjt, aber jederman möglich, einzujehen, daß die 
oralgebote zeitlos find, daß fie vor Taufenden von Fahren 
diefelben waren, die fie in Taufenden von Jahren jein werden, 
und nur die moraliihe Urteilsfraft ſich entwidelt. 
Mer die Heutige Situation der Philofophie einigermaßen 
überblidt, den wird der Irrtum Frl. Stöders allerdings 
nicht wundern. Unter den taujendunddrei Nichtungen, die 
es gibt, die Wahrheit zu finden, ift wirklich feine Stleinigfeit. 
Ein bißchen fonderbar könnte e8 nur erſcheinen, daß Frl. 
Stöder gerade Nietzſche zu ihrem philoſophiſchen Führer 
erwählt hat, Unter feinem Zeichen ſteht ihe Artifel, mit 
Wärme ſpricht fie bon ihm, und — zitiert ſie ſolche 
Scherze wie den: „Was gut und böſe iſt, das weiß noch 
niemand.“ Man ann es aber ganz genau willen, fofern 
man fi) nicht von Niethſche irre machen läßt, deſſen Negation 
aller Moral nur deshalb vielen fo imponiert hat, weil fie 
in fhöner und fophiftiich ungemein geihidter Form gegeben 
wurde. Wenn man dieſe Form abitreifen und die Brutalität 
der Keen Niegfches nadt vorführen würde — mtander 
feiner Verehrer würde doch bedenflid; werden. Und gar 
Srauenrechtlerinnen! Ach, wie bald mollten fie Niegiche 
tödlich Haffen, wenn man feine Lehre auf fie ſelber an- 
wenden mwilrdel 
Wenn Frl. Stöder für das Generalkennzeichen der 
„alten” Ethit die „düftere Lebensentfagung“ hält, die im 
Geſchlechtstrieb das Böſe an ſich fehe, fo befindet fie fich 
wiederum im Serum. Nur eine Berzerrung der Eihil, 
teilweife hervorgerufen durch religiöje Mißverftändnifie, ift 
lebenverneinend. Die richtig verftandene „alte“ Ethik weiß 
nichts davon. Ihr ann das Geſchlechtsleben fchon deshalb 
nicht das „Böfe an fich” fein, meil fie einfieht, daß gut und 
böfe vom menſchlichen Willen abhängen Auf ihn kommt 
es an, er fol das Gute wollen und durchzuſetzen fuchen, 
foweit e8 die Fonfreten Verbältniffe nur irgend geitatten. 
Daß auf diefem Wege der Geſchlechtsakt allemal ein 
— ſei, iſt eine ganz unzuläſſige Verallgemeinerung. 
er er kann allerdings eine böſe Handlung ſein, wie 
z. B. auch das Eſſen böſe iſt, wenn man neben ſich einen 
—— läßt. Der Menſch muß eben auch wiſſen, wie er 
guten Willen unter den von ben Tatfachen gegebenen Umſtänden 
am beiten betätigt. Darum wird aber eine Richtung, die 
Ethik und ſei es auch eine „neue“ Ethik Tultiviert, darauf 
bedacht fein müffen, die in Frage kommenden Umftände 
richtig au werten. In der Hinſicht läßt aber Frl. Stöders 
Artifel auch zu wünſchen übrig. (Schluß folgt). 
Frankfurt a. M. Robert Drill, 


Predigt-Probleme 


Saupifragen ber guten Goamngeliumss 
verfünbigung. Bon D. D. Baumgarten, 
}rofeffor der Theologie au ber Uninerfisät 
Kiel. Tübingen und Leipgig. 3.6.9. Mohr 
(Paul Elebed). 


Es ift eine ziemlich allgemein zugeſtandene Tatſache, daß das 
ntereffe an religiöfen Fragen und bie Eistuffion darüber in leb⸗ 
aftem Wachſen begriffen iſi. Es bat fait den Anfchein, als ob bie 
eligion wieder eine Sade ber Gebildeten werden lönnte. Da 

wäre nun eigenilich zu erwarten, daß der gegebene Ort für die Er⸗ 
örterung religiöfer Brobleme, die Kirche, au von ben Gebildeten 
recht lebhaft befucdht werden follte. Die Zahl ber Gebildeten, 
bie nicht des Delorums wegen, fondern aus innerem Intereſſe die 
Kirche befuchen, ift aber verſchwindend gering. Der Grund bierfir 
liegt in den meiften fällen in ber rt, wie die Evangeliumss 
verlündigung noch betrieben wird. Schon rein formal mutet eine 
Profeologie Pauliniſcher und altproteftantifdger Herkunft, ein Hin« 
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undberiverfen von Begriffen und Denlformen vergangener Verloden 
den Hörer h fremd an, dab es ihm felten gelingt, ſich verfönlich 
berührt zu fühlen. Schwerer noch fällt e3 ins Gewicht, wenn der 
Inhalt der Predigt die Gegenwart nicht erfaßt hat, wenn die Predigt 
an ben taufend Problemen, die den modernen Menſchen beivegen, 
falt vorübergeht oder fo tut, als gäbe es vom Standpunfi redien 
Glaubens aus feine Schtvierigleit, oder es fei alles vom bornberein 
im Klaren. Wenn Fragen, wie die Entwidelungstbeorie oder die 
Gerechtigleit in der Weltgefchichte und ähnliches, einfach ignoriert 
oder mit hochmiltiger Üblehnung beifeite aefhoben werben, „bar 
ir er benfende Mediziner davon und der Hiftoriter folgt 
ihm * 


Solche Probleme nicht bloß aufzuzeigen, ſondern Wege burd 
fie ——— iſt die Abſicht des vorliegenden MWerles bez 
unferen Leſern wohlbelannten Kieler Zheologieprofeflors, Pan 
laube nicht, daß es nur eine Sache für Theologen fei. Bei feinem 
iefen Erfaffen der Probleme und doch voll Iprudelnder Lebhaftinteit, 
zuweilen mit Big und Garfasmus, ift e8 jedem au empfehlen, 
wenn er nur zu den „beiinnliden Leuten“ gehört. ungen, 
—— Theologen aber Tann das Werl geradezu eine Befreinng 
bedeuten. 


Mehr fachmänniſche Abſchnitte wie: „Bemeindepredigt und 
Ebangeliſation“, Thematiſche Predigt und Bibelſtunde“ wechſeln 
mit allgemein intereffierenden. Yu dieſen gehört vor allem der 
wirllich feine Abichnitt: „Zangmweilige und intereffante 
Predigten“ DB. geht aus von ber veränderten Bildungslage 
unferer Zeit. Fortbilbungsſchule und Preffe haben bas geiftige 
Niveau gehoben, der Gaumen ber Hörer iſt viel anſpruchtvoller 
geworden. Die Predigt dagegen bat ihr altfränliſches Weſen mehr 
ober weniger behalten. 

„Da lommt dann die Rede zuftande: Man lieſt doch eigentliä 
befier ein gutes Bud) gu Haufe, wo man es ſich auch nad; jeinem 
fubjeftiven Bedirfnis ausſuchen lann. Man lleſt ein Stüd aus 
Siltys Glüd oder eine Andadjt bon Raumann ober 
die find auch fo vorteilhaft kurz —; 
Kingsleys Predigten, in NRustins oder Emerſons Eſſahs, da und 
dort aud) Nierlegaard. Und bas ift wirklich meift gewinnreichet, 
ala ſich in bie ausgefahrenen Geleiſe ber Lithurgie und Predigt 
über die alten Perilopen hineinzuzwängen.“ Die einzelnen Winle, 
„wie man vielleicht zu intereffanten Predigten kommt”, möge man 
an Ort und Stelle nadlefen. Nur zwei Proben, die Sül und 
Inhalt iufirieren mögen: 

4. AInterejjante Predigten find Heutigentags fozial Wen die 
foziale Frage noch nicht angefaht, wen das große Fragezeichen, 
das in dem Begriff, Menge ‚Maſſe“ ftedt, noch nicht beumrußtgt hat, 
der ift noch nicht reif, dem Heutigen Geſchlecht zu prebigen. Heute 
gilt's, den einzelnen im Ne der Gejamtbeziehungen zu faflen. 
Sein Leben und Werben ift beriwoben in das Leben und Werden 
ber mobernen Geſellſchaft. . .. Aber der Einn fürs Gange fehlt ncd, 
es wird noch ebenfo individuell, individualiſtiſch geiprocen und Ne 
fündige Seele ausgeſcholten, als ob man gar nichts erfahren hätte 
von ber Einwirlung die die Gefantbildung auf die einzelnen 
wie auf die Gejamtbeit ausübt. Wenn man in bie Predigten 
hineinhorcht, wo findet man da eine Berüdfidgtigung beflen, dab 
unfer Voll wejentlid in Gruppen und Ständen gegliedert lebt, und 
daß es für die Auffaſſung von Recht und Unrecht eine gejomderie 
Standesmoral gibt, und daß der einzelne nicht herauslanı aus der 
Standeshaut, in die er Bineingefegt ift. Wenn man derartige, fo 
unenbli einfache Dinge in einer Predigt berüdfichtigt fießt, lo 
findet man fie jofort intereffant. Derartige Betraditungen, auch 
über politiſche Moral — die Aufläge und Reden vou Treitſqhle, 
Enbel und Nümelin follen feinem Theologen unbelannt bleiben — 
find jedem Hiftorifch gebildeten Menſchen ein Bedürfnis.“ 


Dann ein Wort über feitwierige Probleme des religiöfen ' 
Denlens: „Wer bat gefiegt in Sütafrila? das Medi? die gute 
Sache? der fromme Glaube? Richtet der Erfolg? Iſt Gott zu 
rechtfertigen aus der Geſchichte? Wer Hat über die Sachen gefiegt? 
Wohl kaum die innere Kraft inneren Lebens; war's nit die brutale 
Gewalt? Wo ift Gottes Gerechtigleit in der Weltgeſchichte? Wenn 
über biefe Dinge geredet wird, Jollen bie Schwierigleiten genarnt 
und nit abgeftumpft werden. Gemeinhin führen wir mit Hilfe 
von Säriftzitaten die Zuhörer gerade über die Klippen bin; bie 

ommen aus der Gemeinde merlen fie nicht, weil die Exhrift fie 
ter macht; dann lommt der geiſtliche Schlaf über fie. Die Bell 
ift vol folder Schwierigkeiten, die es ſchwer inachen, am eine gütige 
und gerechte Weltorbnung zu glauben: wer es nicht fertig bringt, 
der ift nicht zu verurteilen, fondern man Kat ihm zu begegnen aus 
dem Ton: „Dennoch Halte ich ftets an bir!“ 


Obwohl der Verfafier auf bie wenig ſchulmäßige Form feiner 
Arbeit befonders aufmerliam macht, ift doch der Ahfcpnitt Bibliſes 
und modernes Vewwußtjein” von großer prinzipieller Geſchloſſenbeil. 
Wir möchten bier nur ben einen Punlt berausheben, dab dem 
mobernen Menfchen der Meipelt vor bem laufalen Bufammenbang 
alles Geſchehens eine Gewiſſensſache ift. Wen Gott nicht ein Gott 
der Willtür, fondern der volltommenen Gefegmäßigteit ift, der negiert 
das Allmactstwunder nicht mit fehledgtem Gewiſſen, fondern um 
des Gewiffens willen im Intereſſe der Religion. 


Peaboit — 
man lieſt in —— — und 
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Ordnung und ſtete Gejeplichkeit der natürlichen und geſchicht⸗ 
lichen Entwidelung fpielt Tcinerlei Role im Denten und Empfinden 
Jeſu oder der Mpoftel. Uns aber, uns Modernen, iſt diefe Orbnung 
des Geſchehens, ihre Anerkennung und Erulerung einfach eine Ge⸗ 
wiflensfadhe; uns ift es nicht genug, die Wunber, die in ber Schrift 
begegnen, nicht mehr zu betrachten als contra naturam gerichtet, 
ettva ala Spuren einer a Naturordnung, uns ift es Pflicht, 
fie geradezu zu leugnen, ſoweit fie nicht pönflelonii-pinologifäe 
Erflärungen oder Vermutungen zulaſſen, weil fie uns ben 
lategoriſchen Imperativ des Heipelts vor der Geſetzinäßigleit des 
Nature und geſchichtlichen Geſchehens zeritören. Es veriteht ſich 
für den modernen Menſchen, modernen Raturforjcher, einerlei ob 
er Hädel oder Weißmann oder Reinle Heiße, von felbjt, baf er die 
faufalen Bufammenhänge des Naturgeſchehens, ber Entjtehung ber 
Arten ufw. nicht von außen durchbrochen denken kann.” 

Bei diefer Stellung ergeben fi} den vorgandenen Terten gegen- 
über Schwierigleiten. Wie dieſe ohne Unebrlichleit gu überwinden 
find, bamit beiäftigen ſich ber —— Abſchnitt, ſowie ber Teyte: 
„Die Feſttatſachen und was an ihnen feſt bleibt.” 

Es glaubt mancher Gebildete, der mitten drin fteht in feiner 
praltifcgen Arbeit, mag er Mediziner fein, ober Jurift, oder Politifer, 
er fei fertig mit biefen doch mehr fpelulativen Dingen, und in 
Wahrheit ift er doch nicht fertig bamit; ober er glaubt, er babe 
fein Intereſſe dafür. Ya, das Äntereffe kommt gang bon felbft, 
wenn. die fragen in ber riditigen Urt angefaht werden, nämlich 
nicht. vom alten, Tirlien Etandpunft aus mit all den Voraus⸗ 
fegungen, die ber moderne Menſch nicht vollziehen fan, fonbern 
auf vorausfegungslofe und natürlihe Weiſe. Und gerade das ift 
bei Baumgartens Buch der Fall. Hermann Weinheimer. 


Aus dem Vogelsberg 
Wanderbilder von Paul Haag (Frankfurt a. M.). 


1. 

20 Sabre ſind's jegt ungefähr, da wanderte nad langer 
Krankheit ein Handwerlsmann aus der. hodyjommerlich 
burchglübten Frankfurter Altitadt ind Land hinaus, um 
wieder körperlich und jeelifcdy in die Höhe zu fonmen. Das 
ziel war ungewiß, das Geld knapp. Erholungsheime und 

aldfolonien für Unbemittelte gab's damals nod nicht. 
Alfo, Hilf dir felbft, dann Hilft dir Gott! Zunächſt wird ein 
Urlaub herausgefhunden. Dann aber wohin? 

Indes, man ift nicht umfonft als Halbflügges Bürſchchen 
auf der Walze geweſen und dann drei Jahre in der Kaſerne. 
An einem ſchönen Auguſtmorgen gehlt's los, Ausrüſtung Halb 
Tourift, halb Hunde, Mit den Glockenſchlag fünf über die 
noch berödete Zeil durd die bon ſtadtwärts ftrebenden 
Arbeitern und Fuhrwerken belebte endlofe Bergerjtraße. 
Dann auf dem VBornheimer Berg kurze Rüdfhau nad) ‚der 
Mainftadt, Über deren Häuferinajien ſchon die Sonne ihren 
Dunftfchleier webt. Vom Domturm dröhnt Herüber der 
fhwere Schlag ber ſechſten Stunde durch das melodiſche 
Gewirr der übrigen Uhren, Fabrikſignale pfeifen die Maſſen 
zum eintönigen Tagewerf in dumpfen Räumen. Hier draußen 
aber ift Morgenluft und Freiheit! 

Das erite Dorf. Alles ſchon auf dem Feld, ein Händler 
Hält vor einem ftattfihen Hof, an der Schmiede bejchlagen 
rußige Männer ohne Eile einen Gaul. Der Weg jteigt. 
Mählicd; verfinfen Stadttürme und Schornfteine bes 
induftriellen Maintals. Auf alter Römerſtraße den Höhen- 
zug zwiſchen Main und Nidda im Sonnenbrand weiter 
durch breite, gelbe Kornflädhen, in denen die Schnitter wie 
dunkle Pünktdyen ftehen; ringsum dehnt ſich die fruchtbare, 
bon  tiefblauen Spefiart- und Taunusbergen umrahmte 
Wetterau aus. Zur Mittagszeit Einkehr im Dorfwirtshaus 
bei einem von Fliegen ftark begehrten Eierfuchen; die aufs 

eld gehenden räher lafjen fid) die großen „Puddel“ mit 

chnaps füllen, „gut for bie Hig“, widerlegen fie ben 
zweifelnden Sygieniler. Nach der Mittagsrait in einſamem 
Gehölz winkt beim Weitermarſch inmitten hügeliger Felder 
wohlerhalten mit Turm und Graben die alte Ronneburg, 
einft die Zuflucht des mit feinem Pietiftenhäuflein in Sachſen 
mißliebig gewordenen Grafen Zinzendorf. Erinnerungen 
und Betradtungen wandern mit das Tal hinab. Die hinter 
—*2 verfinfende Abendſonne überleuchtet die ber- 
lafjene Burg mit rofigem Schimmer, Sterne bligen auf und 
die Lichter des alten, mit Stadtmauer, Tortürmen und 
Serrenfchloß gejegneten Städtdens Büdingen jdimmern 
durchs Duntel. — 


Der andere Tag fieht den Aulturflüchtling in den 
weltabgeſchiedenen Tälern des Vogelsberges. Hier, in Mald 
und Wiefen und auf den ausfihtsreidhen, vom Vergwind 
beſtrichenen Weideflähen, unter urwüchſigem Volt, findet er 
ben erfrifhenden Gegenfag zum aufreibenden Drängen und 
Xreiben der Großftadt. Nach verſchiedenem Hin- und Her ⸗ 
ſuchen erhält er bei einer Heinen Familie in einem fauberen 
Wirtshäushen Aufnahme für längere Zeit. Im Iuftigen, 
hellen Saal, der zur Zeit leer fteht, bezieht er Quartier. 

Bald aber gehört der in das ftille Tal Hereingeicneite 
mit zur Familie, Er ibt mit am Tiſch die einfache, beinahe 
ganz fleiſchloſe Bauernkoft und Hilft nad) Kräften auf Wieſen 
und Feld, von ben Zungen anfänglich ausgeladt, von dem 
alten Wirt aber geduldig angeleitet. Mit etwas Energie 
lernt fi) fogar das Dreſchen in der Scheuer an fonft uner- 
träglichen Regentagen, wenn aud in der erften Zeit die 
Knochen ſchmerzen wie zur Rekrutenzeit vom langfanıen 
Schritt und von den Griffen im Kaſernenhof. 

Mittlerweile kann die Außenwelt, von der nur ber 
täglidy einmal eriheinende Briefbote bie und da Stunde 
bringt, tun, was fie will, und die Leltüre des Sreisblattes, 
ber einzig erreichbaren XTagesliteratur, ift ein wahres 
Sanatorium für die Nerven. Aber etwas anderes feilelt 
allmählich das eingeſchlafene volfswirticdaftlicye und politiiche 
Intereſſe. Die Bejigverteilung diejes entlegenen Weltwinfels. 
Beim Durdjftreifen der riefigen ftandesherrlihen Forſten 
und ber von den berarmten Bauern zufammengefauften 
go Güter [ent und hört der Erholung und Frieden 

udende von Willfür der fürftlihen Beamten, und lernt 
das kärgliche Leben der vom Feubalbefig bedrängten Klein— 
bauern und ber zu Tagelöhnern gewordenen freien Bauern 
fennen. Das fcheinbare ländliche Idyll verwandelt ſich in 
eine Welt fozialer Nüdftändigkeit und Ungeheuerlichkeit. 

Wochen vergehen im Flug und ber GStädter muß 
wieder zurüd in die alten Verhältniſſe. Die wackeren 
Birtsleute überlaffen es dem „Frankfurter Mann“, der jo 
brap mitgeihafft hat, ob er überhaupt noch etwas hinzuzahlen 
will. Zum Abſchied führt der Alte den Gajt vor ben 
Spiegel. Das braune, Fräftige Männergefid;t — laum 
nıchr dem mageren, blaſſen Zugereiſten. Die Vogelsberger 
Kur hat gut angeſchlagen. it einer Fülle neuer Ein- 
drüde kehrt der körperlich und feelifch Gejundete wieder in 
den aufreibenden Bannkreis der Stadt. 


II. 


Sonntagmorgen. Im mauerumſchloſſenen Friedhof 
erhebt ſich die alte Dorflirde, außen ſchmucklos, im Innern 
belebt durch die längs ber Empore und über dem ſchlichten 
Altar aufgehängten Kränze der Stonfirmanden, noch bom 
legten Sahre her, In den Bänken vorn braune, arbeitsge- 
wohnte Frauen und Mädchen, die Jüngeren in helleren 
er die Alteren in dunklen Wolkleidern und Kopftüchern 
n halbftädtiihem Schnitt. Hinten im Schiff die Männer 
in langen, ſchwarzen Tuchröcken, die braunen, faltigen 
Gefichter fauber raftert; längs der Seitenwände die Scul- 
finder, auf der Empore einige jüngere Männer und Burfchen. 
Die alte breithafte Orgel fängt an, der Lehrer tut feine 
Scduldigkeit, fo gut er kann. Scjleppend und wenig ziel- 
ſicher fallt der Gefang der Gemeinde ein. Bor dem Altar 
erjcheint ein noch jugendlider, robufter Mann im 
proteitantifchen Predigerlleid; er fpriht mit breiter, 
bröhnender Stimme ein Gebet und verlieft das Evangelium. 
Dann gibt er, nad) nochmaligem Gemeindegejang, von ber 
Kanzel feine fäuberlih in drei Teile zerlegten eng sen 
über die Sonntagsepiftel. Während die Predigt durch ben 
Raum fallt, figt die Jugend unter dent Yuge des 
Lehrer geduldig mit niedergefchlagenen Augen da; die 
Zebhafteren maden bon Seit zu geit ungeduldige Be- 
wegungen, ſchauen — efinnen ſich aber raſch 
und halten aus auf der Marterbank. Bon den wenigen 
jungen Burfchen blidt ein Zeil nach) den zahlreichen, ſittſam 
ſich gebarenden Nungfrauen. Die Alten ſuchen mit hellen 
Augen der Predigt zu folgen, mehrere find eingenidt. Durch 
ein offenes Fenfter, durch das grüne Berge hereinſchauen, 
it ein Falter hereingeflogen, er fdjwirrt, bon erg 
verfolgt, über die Gemeinde, findet den Ausgang nad Licht 
und Freiheit nicht mehr und läßt fid) endlich ergeben auf 
einen Vorſprung über der angel nieber. 
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Weiter geht die Stimme des Predigers. Was er jagt, 
ift der dogmatiichen Form entfleidet, für alle ohne Unter- 
ſchied beherzigenswerf. Die Gleichniſſe und Sprüdje, der 
unberänderlihen Natur und dem Leben des konſervativſten 
Berufs, des Landmann, entnommen, ftehen nicht im Gegen- 
fat zu feinem Tun und Xreiben, wie in der Stadt, wo der 
Strom des Lebens ımberührt an den alten Nberlieferungen 
borüberraufht. Das Wort der frohen Botihaft lingt 
da außen, zwiſchen einfadyen, geraden Menjchen, wärmer 
und vertrauter als in den prunfenden Domen der Stadt. 

Die alte Glocke mit dem hellen Ton ruft ins Land, 
und wir treten in ben ladjenden, fonigen Morgen binaus. 


(Fortfegung folgt). 


Kunst 


Karikaturen, Man kann nicht fagen, daß bie beutfche Karilatur 
unferer Tage, vom Simpligifftinus und gele entlien Saden ber 
per abgejehen, auf einem fehr hohen lerifchen Niveau fteht. 

gibt eine ganze Reihe tü x und auch wißiger Jluftratoren, 
aber was fie ferti iſt meift durchſchnittliche Tagesjournaliftit: 
* und gefäng, Das ift aber aud alles. Ein Bemühen um 

leriſchen Ausdruck findet ſich nur felten. Man braudt bloß 
bie Bebel und Bülow, die Stadthagen und Poſadowsth anzufehen, 
bie in den Wigblättern zu einer Formel, einem Symbol erftarrt 

, nicht ımäßnlig ben alten — en und Apoſteln, bei benen 

e allegoriſche Zugabe meift das Widhtigfte var. Es iſt bas zweifel⸗ 
loſe Verdienft von Olaf Gulbranfion, daß er die Karikatur, 
fofern fie fi) mit bem Porträt befaßt, aus biefer Sphäre ber 

fleiät anderthalb Jahren im’ —— aufauiäte, berr 
bor b an ren auftaudjte, ver- 
blüffte er förmlich durch N Feituergden —9 


Beichnung. 8. 


Allerlei 


Stürmifche Fahrt. Das Waſſer gludft um die ſchwarzen, 
ſchweren Ballen der Vrüde, und bie Wellen kommen in langen, 
Güpfenden, jtürgenden Kämmen zum Ufer gezogen. Ins Boot hin« 
ein und das Gegel hochgezogen. So. Und jegt gr Der erfte 
MWindftoh padt das Tuch und bläht les weit auf, Streuzen gegen 
den Mind. Das Boot Iegt fi ganz chief, daß das Wafler bis« 
weilen über Bord jchlägt. So Tommen wir raſch vom Ufer weg. 
Und nun geht's los. Der Wind praffelt in dem großen Segel, 
die Wellen finfen und fteigen und jteigen und finfen, Berge und 
Zäler, und unfer Boot tanzt und hüpft und hebt ſich und neigt fi 


und ba die erfte Ladung — Pful Rudud. Der Hut vom Aupf 
gerfien twirbelt draußen und Geſicht und SMeidung triefen vom 
after. Und nun fo weiter in bem Tempo — — je flotter die 
AR defto ftärker brechen fit; bie Wellen an ben Planten des 
if und Flut auf Flut überfält uns. Immer ſiärler. Der 
Kragen wellt zufammen und das Waſſer riefelt aufs angenehmfte 
über die Bruft. Im Sielraum bes Bootes fchaufelt bereits ein 
ftattlicher See. Friſch weiter. Wenn der Wind im ben Haaren 
und die Hand das Steuer umkrampft, wachen die töriditfien 

und ſchönſten Wilinggefühle der Knabenzeit auf. 
fröhliche Fahrt. Eim anderes Boot wird frei gemadit ud 
an feinem Springen und Neigen verfolgen tie unſer 
enes tolles und mafles 208. Gang draußen iſt's ruhiget. 
ftellen unfer Boot in ben Wind, Unb man merlen 
wir auf einmal, wie ſchön es fi. Himmel und Auf 
zittern in gartem feuchten Grau. Gin paar feine Woltenlinien 
chnen ben Horizont. Beim Strande buden fich die fingenben, 
blaugränen Binfen unter den Stöhen bes Windes. Un ben Ufer 
ka hinauf ftehen ſchlanle, zartrote Kiefernſtämme wie Sänlen, 
und Adurch das groteste Gewirr ihrer Arme und Aſte webt ein ver 
fehletertes Blau Aber wie berrlich und reich an Schönheiten und 
Farben ift das Wafler! Mit feinem Element ift die Schönheit jo 
untrennbar verfnüpft. Welche Linien, Töne, Betvegungen, Zöfungen! 
Fin Grau fpielt ins Grim und ein Grfin ipielt meiter ins Bei, 
Berlen tanzen. Ein Strudel. Und von der Ferne fommen unzäßl 
bare Bellen auf Wellen in flürgenden Hämmten. Gieh, tie bie 
Waſſer der Ferne leuchten in zartefler Stärle, in einer Farbe, bie 
das Auge nicht recht begreift. Gang kurz draußen einmal Gone 
auf emem Stüd Waſſer — das alänzt ımd lacht und blitzt. Dam 
wieder vorbei, Eine Bö, ein Wäſſerſturz. Brer. Aber num fommt 
der Wind von Hinten und treibt uns auf Teichten fprühenden 
Rädern über die Fläche. Hei, das läuft. Ein Kanal zwiſchen 
Binfen dur, Sand und Land. Die Meider hängen ſchwer und 
eleldaft feucht am Leib, Jet einen fehe fteifen Grog. — Son. 


Zeben und Bücher. Der IImgang mit Menschen ſchleit uns 
ab zu den Formen, die am verbreitetiten find, und das anerlannte 
Gepräge madt uns zu einem gangbaren Menſchen; ber Lehrling 
der user jebod nimmt in der Geſellſchaft eine ãhnliche Stellung 
ein wie der Wilde, deſſen unmittelbare Urt ihm oft eigen iſt. Aus 
Büchern fann man viel Gutes lernen, nicht aber das Gute, die 
Menſchen behandeln zu wiſſen. Man lann Böſes aus Bücher 
lernen aber die Bosheit, mit der die Erfahrung vertraui iR 
und die fie fich fo oft und fo gut zumuge zu madjen weiß. Umgang 
mit Büchern lann eines Menſchen geijtige Geſundheü * 
und einen zahlungsunfähigen Narren aus ihm die 
rl ng jedoch, die fi ktifch anwenden läßt, geben de 

her nicht. Lönnen ſchlechte Geſellſchaft ſein, bie mar 
vermeiben follte, aber fie machen fein Seh! aus ben Dingen; olm 
Trug bringen fie vor, was fie mitz Gaben. Vielleicht ver 
fließen fie eines Menihen Sinn für vieles, was man wohl ge⸗ 
brau lönnte, aber fie lehren einen nicht die Stimmungen Yinler 
Schloß und Riegel legen. Sie getwößnen ihre Leute daran, offen 
beraus zu zeden. Es wird fein Diplomat aus einem, wenn er wid 
Berlehr mit Büchern pflegt; * machen fie aufrichtig, wie dab 
Bufammenleben mit Raturmenſchen. Der Mann der Wider ii 
ein Eultivierter Wilder, beffen Hemmung darin Tiegt, bak er em 
wuchtiges und feingelräufeltes Gehirn befigt, das ihm umgem 
erlaubt, auf Ein bin zu handeln 


ng b 

Darum it den Leuten ſeliſam zumute gegenüber bemjenigen, 
der aus dem Urwald der Bilder Pur ur —55 I 
feine Nälte 10 


indem fie nicht begreifen, daß der Brand feiner Seele an em 
anderen Stelle figt als bei ihnen felbft. Jener Hat ben g 
Teil feiner Lebenswärme in feinem Ge gefammelt, wo ei 


vielleicht ebenjo heiß ift wie im Mlute diejer. 
Wärme biefer Handlungen erzeugt, werben im Gehirn jenes ben 
der Wärme Gebanlen erzeugt. 

Wer laun was wärmer ift: Gedanle oder 
Handlung? Anud Hiorid, 
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U. B. in Weimar. Ein joldes Bud, das die wirtihafliden 
politifhen und fulturellen Entwidelungen Deutſchlands in den legten 
Gahrzehnten in den urſächlichen Zuſammenhängen erfaßt gibt eb 
unferes Willens heute mod nicht. Einiges von dem, was ou 
wünfcgen, fteht wobl in Sombarts „Vollswirtſchaft im 19. Jahr 
hundert”; leſen Sie auch in Lamprecht nad). 

N. in Breslau. Das genannte Buch ift in den „Minden 
volfstwirtiaftlichen Studien,“ Herausgegeben von 2. Brentano und 
®. Lot, erſchienen. Werlegt bei Cotta in Stuttgart. 

Dr. M. in W. Diefe Leute arbeiten mach bem bewährten 
Sag: Audacter calumniare .... Gs ift abfelut nottvenbig, ihr 
Macyenfchaften genau zu verfolgen. Im Übrigen Dan und Gr 
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Politische Notizen 


: Mußland fucht Geld. Der ruffiihe Minifter Witte 
hat auf jeiner Friedensreife in Verlin mit dem Vertreter 
der großen Geldfirma Mendelsjohn verhandelt und beſpricht 
ſich jegt mit den Parijer Bankiers, aud) follen bein Reichs- 
fangzler in Norderney Veiprehungen über Geftattung einer 
neuen rufjiichen Anleihe in Deutichland jtattgefunden haben. Es 
ift auffällig, wie gut ſich die ruffifchen Finanzen bis heute halten. 
Bernhard macht in einem bei Reimer erſchienenen Heft 
„Armes reiches Rußland“ darauf aufmerkfam, da; die bier- 
prozentige ruſſiſche Staatsrente feit Ausbruch des Krieges 
nur um 12 pGt. gefallen ift, während die franzöſiſchen Nenten 
im Sabre 1870/71 um 30 p&t. und die engliiden Staats- 
anleihen während des Burenfrieges um 25 p&t. fielen. Diejes 
günftige Ergebnis beruht nad) Bernhards Darlegungen auf 
einer beftändigen betrügerifhen Verſchleierung der Wahrheit 
durch die ruſſiſchen Staatsbankberichte. Unſere Lefer willen, 
dat Dr. Rohrbach ſchon vor Jahren unermüdlich dasjelbe 
gejagt hat. Damals haben Rohrbachs Warnungen wenig 
geholfen und jegt werden Bernhards Nufe ungehört verhallen, 
denn das Kapital ift nicht jo ſchlau und vorſichtig wie es 
oft dargejtelt wird. Es leidet an der Verlogenheit jeiner 
eigenen Preſſe, die es den Geldanlegern nicht jagt, was die 
ruifiichen Proſpekte in Wirflichfeit wert find. Wir werden 
mit Frankreich zuſammen der Gläubigeritaat Rußlands 
werden, find es teilweiie ſchon jegt, und unfere Hapitalijten 
werden heulen und Gott und alle Welt verflagen, wenn 
Mitte jpäter einmal die ruifiihen Finanzen faniert, das 
heit den Gläubigern 50 p@t. oder 30 p&t, anbietet. Ob das 
Mitte im Nuftrag des Saren oder der Revolution tun wird, 
läßt fich Heute nicht vorher jagen. Es gibt aber gute 
Kenner diefes klügſten Minifters Rußlands, die behaupten, 
er habe ſich deshalb ins Ausland ſchicken lafjen, um fern 
vom Qualm der Boniben abzuwarten, ob ſich das Zarentum 
werde Halten können. Dieſe Vermutung ift an ſich nicht 
unwahrſcheinlich und fünnte durch eine etwaige Verlängerung 
der Friedensperhandlungen nur geftügt werden. 


Dad Attentat in Konftantinopel, Die anardiitiiche 
zen greift von Rußland nad) der Türkei über. Der 
ultan, deſſen Leben jo wie fo feinem Ende entgegengebt, 
entrann nur eben der Vernidtung und ein Blutbad ergoß 
fi) um die Mauern feiner zierlichen Pradytmofcheen. Ob es 
ein Armtenier var, der die Bombe warf, ober wer es ſonſt 





war, läßt fi) bis Beute nicht jagen und twirb vielleicht 
niemals aufgeklärt werden. Die Türken werden irgend 
jemanden bejtrafen; ob ben NMichtigen, kommt bei der 
orientaliſchen Strafauffafiung nicht jo ſehr in Betracht als 
bei der unſerigen. Damit aber ijt die Sache nicht erledigt, 
nämlid, dab der Sultan oder fein Nachfolger noch ume« 
gitterter leben müſſen und deshalb von den Stinnmungen 
der Außenwelt nichts Selbftändiges wifjen können. Ein 
Sultan, der abendländiſch lebt und regiert, wird bon den 
Altgläubigen getötet, ımd ein Sultan, der altgläubig 
regiert, muß bewacht werden als fei er Kaiſer von Rukland, 
— fein Regieren erihöpft fi im Abwehren jtaatsgefähr- 
licher Anſchläage. Damit aber häuft ſich überall die Un— 
äufriedenheit und der wirtihaftlidie Mangel. Auch Mazedonien 
gilt für unruhig. Wann aber hätte es in heißen Sommer- 
tagen nicht für unruhig gegolten? 


Polnifhe Fortichritte, Ein Beichen für bie wachſende 
Selbjtändigfeit der ruſſiſchen Polen ift der einmütige Veſchluß 
fämtliher Wngeftellten der WarfhausWiener Bahn, die polnifche 
Sprade als Dienftipradge zu benugen. Falls man jie baran 
hindern follte, wollen fie die Arbeit niederlegen. Hier tritt der 
Streit offen in den Dienft der politiihen Propaganda des Groks 
polentums. Auch die Öfterreicher werden fich diejes Ereignis jehr 
zu überlegen alle Veranlafjung Haben. 


Vergrößerung der Linienfchiffe. In jehr bemerfens- 
werter Weije tritt das „Berliner Tageblatt“ für Vergrößerung 
unferer Linienfchiffe ein, da unfere größten Sale längjt 
nicht mehr neueſte Größe find. Der Krieg in Dftafien habe 
beiviefen, dat die artilteriftiiche Beherrichumg weiter Flächen 
das enticheidende jei und dab die größten Sdifte vor 
Zorpedos und Minen ficherer jeien als fleinere Formen. 
In derjelben Richtung jchreibt das Flottenjahrbuch „Nautikus”, 
daß nur das ſchwere panzerbredjiende Geſchütz des ftark be- 
fejtigten großen Linienſchiffes Kriege gimſtig enticheiden 
tönnen. Und das Militärtvochenblatt jagt: 

„Huf Grund ber Kriegserfahrungen im fernen Oſten und ber 
beimifchen Gedanlenarbeit jcheint man zu dem Entſchluß gelommen 
au fein, unferen Linienfdiffen, die im Laufe ber Zeit von der 
Eadjenllafie (1877 bis 1880) mit 7370 Tonnen Deplacement ſich 
bis zu 13200 Tonnen entwidelt Hatten, ein noch grüßeres 
Deplacement zu geben. Dem Vernehmen nad wird man fi zu 
16000 Tonnen entiäließen.“ 

Auch 16000 Tonnen find Heiner als die neuejten 
engliihen formen. Mo die richtige Größe Liegt, kann 
natürlich nur der Fachmann beurteilen, Bollsinterefie aber 
tft, dak ipir die beiten Schiffe befommen, die es gibt. Wir 
können Leine große Flotte im Stil der engliihen Flotte 
haben, aber daß unfere Flotte in ihrer relativen Kleinheit 
abjolut gut umd zeitgemäß jei, müſſen wir verlangen md 
bereit fein, dafür Opfer zu bringen. 


Fürth:Erlangen. Seit langer Zeit zum eritenmal 
wieder hat die Sozialdemokratie bei einer Neidystags- 
erfaktwahl einen Gewinn an Wählern zu verzeichnen. Sie 
ift_ von 12031 Stimmen im Jahre 1903 jegt auf 14106 
geitiegen und hat damit jogar ihre Stihwahlziffer von 1903 
(13553 Stimmen) un 500 überholt. ;zreilic, einen Sieg 
bat ihre ihr Wachſtum nicht eingebradt. Iſt ihr body ber 
freifinnige Bollsparteiler Barbed immer noch um 500 Stimmen 
boraus. Die Scharte von 1903 ift alfo noch nicht ausgewett. 
Denn damals ging der 1898 mit 12833 gegen 9554 Stimmen 
glänzend eroberte Wahlkreis wieder verloren, Immerhin 


Selte 2 





Taun der fozialdemofratifche Kandidat, der ſehr maßvolle 
Wrbeiterfefretär Segitz, das Verdienft um jeine Partei in 
Anjpruch nehmen, daß er nad) einer Reihe höchſt blamabler 
Bahlen — man dbenfe nur 3. B. an legte 
Niederlage, die in Oberbarniml — endlich wieder zu einer 
etwas hoffmumgsvolleren Stimmung in der Partei Anlaß 
gegeben hat. Nach zahllofen trüben Tagen zwar immer 
nod; fein Sonnentag, aber doc menigjtens ein Sonnen— 
ſtrahl! Der Sieg Barbeds ift übrigens nicht etwa ein 
Erfolg des Liberalismus, fondern lediglid ein folder des 
Miſchmaſches. Nationalliberale, Konfervative, Mittelftändler— 
alles, was es an Nealtionären in dem Wahlkreis gab, trat 
mit Begeifterung glei im eriten Wahlgang für Varbed 
ein. Herr Barbeck gehört nämlid zu den umſozialſten 
Elementen in der freijinnigen Volkspartei. Seine Außerungen 
egen die Warenhäufer hätten jedem Redner ber „Mittel- 
Hanbsvereinigung“ Ehre gemadt. Darum das eigenartige 
Schaufpiel, in dem fonft jo parteizerriffenen Wahlkreis, dab 
der Kandidat der freifinnigen Volkspartei gleichzeitig der 
ber vereinigten Reaktion mar. 


Neichöftenerreform, liber die Pläne der beutfchen 
Negierungstreife, neue Steuereinnahmen zu jchaffen, fidert 
wieder einiges durch zur Öffentlichkeit. Die erfte direkte 
Reichsfteuer, die wir befommen follten, die Reichserbidhafts- 
fteuer, dürfte danad) einen wenig geeigneten Anfang und 
feine befondere Empfehlung zur Reuordnung unferes Steuer- 
foftemes bilden: dadurd), daß Ehegatten und Defgendenten 
bon vornherein ausgeſchloſſen werden, ift die Ertragsfähigteit 
diefer Steuer natürlich derartig eingefchräntt, daß fie den 
Bedarf des Reiches nicht entfernt deden wird. Dafür jollen 
dann wieder die „Lurusartifel* des Volles biuten, duch 
eine Braufteuerreform und eine Tabafitener. Die Bierftener 
will man dadurch mundgerecht machen, daf fie eine Staffelung 
zugunſten der Keineren Betriebe bringt: aber es ijt far, 
daß eine jolde die Großbrauereien nur noch mehr e Aus · 
dehnung ihres Abſatzes zwingen und dadurch die Wirkun 
diefer „Iozialpolitiihen” Maßnahme ſich ſelbſt wieder par 
heben wird. Über die geplante Zabaljteuer verlautet nod) 
nichts, ob fie in der Form eines Monopols oder ſonſtwie 
lommen wird. m allgemeinen feinen ſich jet die 
Bundesftaatlihen Regierungen geeinigt zu haben: Herr 
v. Stengel iſt in Ferien gegangen, um der Erholung zu 
pflegen. Der ggg wird fich gleich beim Anfang der 
nädjten Sejjion mit diefer Vorlage zu bejhäftigen haben 
und es ift zu wünſchen, dab Dald Beſtimmteres über bie 
Negierungspläne an die Öffentlichkeit kommt. 


Die württembergiiche Verfaflungärevifion, die urfpränglich 
nod in diefer Seſſion Hätte erledigt werben follen, ijt nun doch 
aufOftober —— worden. Die Kommiſſion hatte mit 
Hodibrud gearbeitet, um in ben Regierungsentwurf ein paar kleine 
Berbefferungen und ein paar große Verſchlechterungen Hinein» 
ubringen, Aber man verzichtete darauf, fie gleich im Plenum zu 
eraten, um fi nicht übereilen und vorher einen ſchriftlichen 
Bericht — entgegen bem früheren Beſchluß — ausarbeiten {Fr laſſen. 
Der wahre Grund war wohl, daß es um bie Reform nicht zum 
beiten flegt und man wollte ja Beit verihaffen, die Ritter zu ge 
innen. Wuherbem find zivei Landtagsfige frei getvorben, bie man 
erit wieder erfegen will, ba bei der Abſtimmung jeder Mann eine 
Bedeutung erbält. Die Ergebniffe der Kommiſſion, die leider 
Binter geſchloſſenen Türen tagte, find nicht gerabe erfreulih. Für 
bie Zweite Sammer willigte die Regierung in einen Erfag ber 
ausgeſchiedenen Glieder, und zivar durch Einführung bes Kreis» 
proporzes (17 Vertreter). Daß man ben Proporz an bie bier 
Kreiſe gebunden und nicht auf das ganze Land ausgedehnt, ift eine 
feltene Aurgfichtigleit, denn man Kat dadurch die fiheren Bentrums- 
Domänen bermehrt und das Wachstum der Devölferung, bei dem 
der Nedarfreis weit vorangeht, Wiederum vernachläfſigt. Gleich 
bedenklich ift die Durchführung des romanifdhen Bahl>» 
verfahrens fon im erften Wahlgang (/, der abgegebenen 
Etimmen genügt zum Sieg); Erfolg davon haben nur die Parteien 
mit ben disziplinierten BWählermajjen, Zentrum und Sozialdemofratie. 
Der geteilte und politiſch nicht jo auglräftige Fiberalisnus wirb 
das Rachſehen haben. Ob nach ber allmählihen Enttvidelung der 
Dinge diefe vielbeachtete württembergifhe Verfaſſungsreform übers 
haupt eine Beſſerung der heutigen Buftände bringt, wird immer 
atwweifelhafter. 


Siummſche Tradition. Die nationalliberale Scharfinadher- 
gruppe, die in der Saarbrüdener Handelsfammer 
vereint ift und die ſich des betriebfamen Herem Dr. Ulerander 
Zille als des berufenen Sozialpolitiferg bedient, hat wieder einmal 
eine Prode ihrer fjozialpolitifchen — Jagen wir einmal: Salt 
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blütigfeit gegeben. Während fi Wiſſenſchaft, öffentliche Meinung 
verfländiges Unternehmertum darüber einig find, daß Zarifber 
einigungen awiihen Vrbeitgeber und Arbeitnehmer dem fozialen 
Frieden und KFortjchritt dienen, iſt man in dem Saarwintel 
anderer Anfiht. Eine Anfrage des Trierer Megierumgspräfidenten, 
ob Beſchrãnlung ber Lehrlingszahl in der Druderei wünfensiwert 
fei, benägt die Kammer zu folgendem Ausfall: 

„Die Saarbrüder Hanbelstammer verurteilt ZTarifablommen, 
wie dasjenige der Geger und Druder mit ben Drudereiunter 
nehmern, aufs fhärffte wegen ihrer gleichmacheriſchen Tendenzen.” 

Diefe Tendenzen Steben „im Widerſpruch zu der natürkichen 
Verſchiedenheit menſchlicher Leiſtungen“. Gut gebrüllt, Löwel 
Bloß daß es feinem Menſchen einfällt, dieſer ſchönen Xheorie, 
vollends von ſolchem Munde verlündet, zu glauben. Dieſen Herren 
paßt es einfach nicht, daß man anderswo und in anderen Gewerben 
dazu gelommen ift, die Arbeitnehmer beim Abſchluß des UArbeis⸗ 
bertrages als gleichberechtigte rg zu behandeln, und fie 
balten fih nun für die geeignete Inſtanz, dem ſozialpolitiſch ber» 
ſeuchten Deutſchland zu zeigen — ausgerechnet am Buddruders 
tarif mit feiner Vericiichtiaung der Einzelleiftung —, daß es auch 
noch „gejunde* Anfchauungen über jolderlei Dinge gibt. Danad 
it e3 weiter nicht vertvunderlich, wenn derfelbe Bericht unbeliimmert 
der lohndrüdenden und — wie die Erfahrungen lehren — meift 
inhumanen Lebrlingszüchterei die Tore öffnen möchte. Dak man 
dabei ſich ruhig liberal nennt und im Rotfall auch die Fahne bes 
alten Liberalismus zu ſchönen Wahlreden ſchweult, verlegt ſich 
bei voterländifchen umb gebildeten Leuten. 


Der Kaiser und der Zar 


Es it nichts als ein Gedankenbild, von dem wir jeht 
reden. Bir denfen, daß mir fie beide gejehen hätten, wie 
fie zufammen allein im hellen Salon oben auf dem Schiffe 
lagen, in großen weichen Korbitühlen am vorderen Fenſter, 
dort, wo am beften die ganze filberne Unendlichkeit der See 
bor Augen liegt. Der Kammerbiener hat Zigarren und 
Figaretten zurechtgelegt und mitten im ber blinfenden 

elligfeit ein Licht zwiſchen bie yore auf das Kleine 
polierte Tiſchbreit geftellt und ift dann verfchwunden. Der 
Kaiſer bietet Zigaretten an und nimmt jelbft nachdentlich 
und faft feierlic) eine der großen Figarren. Leife Rand 
wolfen ziehen durd) den Sonnenglanz und beide ſchauen 
hinaus ins Meer. 

Der Kaiſer: Siehſt du das kleine Schiff ba 
draußen . » . . e8 wird ein Däne fein. . . dort ift nad) 
eins! .... follen wir ein Fenſter öffnen, wir find auch 
dann allein? 

Der gar Allein ift man nie! 
Der Kaiſer: Hier find wir alleiıt. 

Der Zar: Ich muß mit dir reden; es ift fo viel, das 
auf mir Tiegt, und id; brauche jemand, der nichts don mir teill. 

Der Kaifer: Woher weißt du, dab id) nichts don die 
will? Vielleicht will ich jeher viel! Bülow Hat eine ganze 
Mappe voll Saden, die id; dir gelegentlich mitteilen fol. 
Doch alfo, fprid did) aus! Du — daß unſere Groß 
väter wie Brüder geweſen find und Leid mund Freud 
gemeinfam getragen haben. 

Der Zar: Willſt du mir offen fagen, was ihre über 
unfere Pofition denkt? 

Der Saifer: Wir verfolgen mit Teilnahme alle eure 
Shritte und Hoffen, daß die jekige Zeit der Prüfungen bald 
vorüber ſei. Gelbftverftändlid) haben wir nad) wie vor mur 
Gefühle wärmfter Freundiaft.... . 

Der Zar: Du willſt wicht verftehen! Mir ift oft fe 
bang, als ob alles unter und über mir zufammenbräde. 

egt bin ich ja ruhig. Ich babe mir vorgenommen, nidt 
bewegt zu fein, aber wenn id) allein bin oder ich jehe die 
Kinder ... . jage mir, was du tum würdeſt! 


Der Kaifer: Frieden fliegen und die Revolution 
bändigen! 
Der Zar: Witte fährt hinüber. Der Frieden wird zwar 


viele Opfer Loften, der Krieg aber auch. Sch wollte, ich wäre 
da draußen — geitorben! Ich habe den Krieg nicht gewollt, 
ich nicht, er iſt mir aufgenötigt worden durch ein Unrecht 
ohne Gleihen. Der Tag mit der Nachricht von der fzlotte 
war entſetzlich Und dann Auropatfin! Und das geht mm 
nern r Monat. Wandmal denfe ih, es iſt alle 
ni wa .»n0®» 





Der Pater: Meine Hamburger pflegen als gute Kauf- 
leute zu jagen: Der erfte Schaden iſt der befte, denn er 
ift der billigſte. Ihr müßt Frieden madjen, dann Habt ihr 
bie Hände freil 
Der Ser: Und was tun wir bann? 

Der Kaifer: Das ift jehr einfach: Du ftellft bir bor, bu 
wäreft Rilolaus J. Weißt du, was der getan hätte? 

Der Zar: Das weiß ich, aber ich weiß nidjt, wie er e8 
emacht hätte. Immer denfe ic) an Ludwig von Frankreich. 
a8 mar and) ein Mann wie id. Ind damals war die 

Rebolution weniger gemein als jegt. Stelle dir vor: unferen 
Sergius! Und die anderen alle! Jettt ſoll auch gegen den 
alten ehrwürdigen Pobjedonoszew etwas gefhehen fein! O 
es ift unmenfchlich, barbariſch, heidniih! Eine ſolche Hölle 
bat es nod nicht gegeben. 

Der Kaiſer: Deſto fejter mußt du fein! Unerbittlich! 
Das habe ich mir borgenommen bir zu jagen, daß erjt alle 
Rebellion —— fein muß, ehe du auch mır in etwas 


nachgibſt. Wenn du dich ſchwach zeigft, dann bift du verloren! 
Der Zar: Ich bin aber ſchwaäch. 
Der Kaifer: Bir jind alle Menſchen, ein Fürft aber 


muß ſich jelbjt vergeffen können und lieber auf der Schanze 
terben als nachgeben! Wenn er gezeigt bat, daß er Herr 
ft, dann fol er den Wünſchen der Untertanen entgegen- 
fommten, foweit es angebracht ift, aber nicht vorher. Wir 
ftehen alle auf gefährlibem Poften und Teiner weiß, warın 
es ihn trifft. Das ift nicht bloß in Rußland fo. Komm 
laß uns brüderlicd und tapfer fein! 

Der Zar: Ich danke dirl... Ich werde e8 erwägen. 

Da wurde es eine Weile till. Der Kaiſer ſah nad- 
benflid und jehr ernſt duch das Fenſter, als wollte er mit 
den Augen bie zivei feinen Molfen greifen, die ganz braußen 
über dem weißen Horizonte ſchwanunen. Der Zar aber fah 
vor fi) in den Salon hinein, als hinge er an dem hellen 
Quadrat, das der Spiegel auf das Parkett warf. Schließlich 
faben fi} beide in die Augen. 


Der Zar: Was macht ihr, wenn die Polen fi von 
mir losfagen? . 
Der Haijer: Wir marjhieren nad; Warſchau, um es 


bir wieder zu geben! 
ar: Tut ihr das für uns ober für euch? 

Der Staifer: Beides! Die Teilung Polens verbindet 
uns für alle Beiten. 

Der Bar: Und eure Soldaten? Was tun dann biefe? 

Der Kaiſer: Sie werden marſchieren. 

Der Bar: Sie werben ich weiß es nicht, ich 
——* an gar nichts mehr in der Welt. Du weißt ja die 

achen von Odeſſa, bu weißt fie... .. 

Der Kaiſer: Wünſcheſt du noch eine Zigarette? 

Der Zar: Nein, id) raudje wenig, ich danke. 

Und wieder war es eine Zeitlang ruhig. Es fdien, 
als ob der Zar getröfteter wäre. Auch diefes Mal begann 
ber Zar das neue Geipräd: 

er Bar: Welche Verfaſſung würdeſt bu nad) Bändigung 
ber Revolution für angebradt Halten? 

Der Kaiſer: Nad) Bündigung der Revolution würde 


ich liberal jein. 
Der Zar: Mir iſt gelagt worden, bie preußiſche Ber- 
faffung von 1816 fei geeignet für uns. Ich Zenne fie nicht 
genau genug. Es imaren ja wohl Provinzialftände, aber 
noch fein vereinigter Landtag. 

Der Kaiſer: Eine fejte Regierung kann mit jeder Ber- 


faffung regieren. 
— 


r Zar: Alſo auch mit einem revolutionären Wahlrecht? 

Der Saifer: Auch das, mir muß fie vorher gefiegt Haben. 

Der Zar: Und wenn ihr dazu die nötigen Männer 
fehlen? 

Der Raifer: Dann Holt man fi) die Männer aus 
irgend weldem Gouvernement. &8 gibt fie, fie müſſen nur 
gefunden werden! 

Der Zar: Ich kenne fo wenig Männer! Du ahnſt ja 
nicht, wie verborgen id) lebe und was fiir Menſchen es gibt. 
Oder bu ahnſt es! Was mich Hält, ift die Pflicht, nicht bie 
Hoffnung. Ich Habe die Pflicht, das alte Rußland zu 
erhalten, Be lange ich lebe. 

Der fer! Eine folche Pflicht gibt es nicht, es gibt 

uns nur die Pflicht, die ererbte Macht zu erhalten.  Wlte 

uftände kann niemand erhalten. Auch bei mir ift vieles 
anders geworden, 
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Der Be hr feid eben Wefteuropäer und habt andere 
Gefühle in euch al wir! Nukland ift eine Welt für 
fih, und jo müde ich von allem Elend bin, id; liebe diefe 
Welt und möchte für fie fterben. Gebe ich das auf, dann 
bläft mid) jeder Wind hinweg. Ich bleibe Rufe und Gott 
wird Rußland jhügen ... . ich denke, er wird es. 

Der Kaifer: Gr möge dich fügen, dic) und die beinen! 

Der Zar: Ich danke bir. 

Und beide erhoben fi Iangfam und ber Raifer öffnete 
das nſter, da kam von draußen ein Hauch von ber 
umenbi en Fläche, wie wenn bie Ewigkeit die Worte ver- 
fhlingen wollte, die hier gewechjelt wurden. — 

Yaumann, 


Was lehrt die bayerische 
Landtagswahl? 


Der Wille des bayeriihen Volkes Hat einen 
Landtag geichaffen, der faft zu zwei Dritteln aus Klerikalen 
befteht. Es wäre ebenjo unrichtig wie verfehlt, den Wahl⸗ 
ausfall anderen Urſachen zuzuſchreiben. Gewiß verdankt das 
Zentrum eine große Zahl feiner Mandate der foztal- 
demofratiichen — Aber was ermöglichte denn 
den roten Schwabenftreihh? Doch nur der Umftand, da 
die bayerischen Arbeiter ihn mitmachten. Und fie haben ihn 
mitgemadjt, bis in die fleinften Provinzneſter hinein, mit 
einer Gefchloffenheit, wie fie ihr Aufer in diefem Gtreite 
vielleicht nicht borausahnte, Die Parole ihrer Führer wäre 
bon den baheriſchen Soztaldemofraten niemals in diefem 
Umfange befolgt worden, wäre fie nicht jo boltstümlich 
geivefen. Der bayeriſche Liberalismus würde gegen feine 
eigenen Intereſſen handeln, wenn er ſich verhehlen mollte, 
daß gerade feine ältere Führung dem Zentrum den Mantel 
ber freiheitsfreunde übergezogen hat. Indem fich die 
Xiberalen, durch die Ablehnung des Wahlgejeges und durch 
eine oft nicht einwandfreie Auffaffung des Barlamentarismus, 
den Anſchein von Feinden ber Volfsregierung gaben, ver- 
ihafften fie dem Zentrum wie Herrn dv. Vollmar die Parole, 
die beide brauchten. 

Es gibt nicht wenige Leute, die gleichſam magnetifiert 
auf Herrn d. Feilitzich ftarren, ob er morgen geht oder über- 
morgen. Wie lange ber bayeriſche Minifter des Innern 
noch im Amte bleibt, fann den Xiberalen nunmehr jehr 
gleichgültig fein. Ein wirflid; Tiberaler Minifter kann fich 
—— in Bayern gar nicht halten. Die Seiten, ba der 
tiberalisınus glaubte, ſich mit Erfolg an die Regierung gegen 
ben Zandtag wenden zu können, find vorüber. Das banerifche 
Zentrum wird nidt umbin fünnen, von feiner jehigen über- 
groben Mehrheit einen energifhen Gebrauch zu madıen. 

wird feinen Einfluß auf die —— * bis zu ihren 

öchſten Spitzen noch ſehr vermehren. Einflüſſe, die von 
erlin kommen, dürften dem Zentrum kaum hinderlich ſein. 
Der bahyeriſche Liberalismus wird nicht viel Ausſichten 
haben, wenn er um die Gunſt der u hg bublt. Mehr 
als anderswo in Deutjhland, ift in Bayern die Negierung 


darauf angemwiefen, mit den ftarlen Bataillonen mar- 
ſchieren. ieſe aber wird der Liberalismus dann 
wieder befommen, wenn er ein wirllicher Faltor bes 


Voltslebens wird. Bir meinen, er ift fähig, es zu 
werden mit den Sträften und Ideen, bie ihm dienftbar 
emacht werden fönnen. Wer nicht hoffen will, daß Bayern 
t alle Zeiten flerifal eingefargt bleibt, hat die Pflicht und 
Schuldigkeit, an diefem Ziele mitzuarbeiten. Es genügt nicht 
allein, daß der bayeriſche Liberalismus bie politiihen Fehler 
zukünftig vermeidet, die ihn auf ben gegenmwärtigen Stand 
der Dinge beruntergebradyt Haben. Er muß auch durch 
eifrigere Agitation dafür forgen, ba man im ganzen Lande 
nicht geringem Zeile 


feine Stimme hört. 
Das bayeriihhe Voll! Das ii. 

die bayeriſche Sozialbemofratie. haben jeinerzeit be 
wieſen, wie die bayeriiche Sozialdemokratie, auf ihre eigenen 
Kräfte angewiejen, machtlos ift. Sie ift eben daran, durch 
ihre praftijche Politik das Gleiche zu beweiien. Mit feltener 
Uneigennüßigleit hat fie — um den Preis eines Mandats! — 
das Zentrum u. geftärft, daß diefes jede Veranlafjung 
berloren Hat, gegenüber den Wünſchen der fozialiftiichen 
Archeiter Rüdficht zu Üben Sobald nun die bayerijdhe 





Sozialdemokratie dazu gezwungen wird, gegen das Zentrum 
ihärfer Stellung zu nehmen — und das wird fte troß ihrer 
m faum vermeiden können —, erlebt Bayern eine 
elgiihe Zukunft. Es wird bon ber Kraft und der 
Ausbreitung der Liberalen abhängen, ob die Wrbeiter 
Ellaven des Merifalismus bleiben. Wir wiffen, dab es 
jet Abgeordnete der bayeriſchen Sozialdemokratie gibt, 
ie ſich über diefe Zukunft jehr Har find. Und mögen fleine 
Seelen über folde Gedanken, die dem Bild der Gegenwart 
allerdings nicht entiprecdhen, hundertmal fpotten, fo bleibt 
doch richtig, daß die bayerischen Arbeiter ohne den Liberalismus 
als Bundesgenoffen gerade jo machtlos find, wie der 
Liberalismus ohne die Arbeiter. Wer nicht glauben kann, 
daß die Dummheit für alle Zeiten Siegerin bleiben wird, 
kann gar nicht daran zweifeln, da unter ber Not der Zeit 
diefe natürlihen Bundesgenoffen nicht vermeiden können, 
einander zu finden. Wird der —* Liberalismus im 
Sinne ſeines Nürnberger Programmes feiheitlich und ſozial, 
fo ift Dies das geeignetſte Mittel, die moraliſche Unter— 
ftügung zu gewinnen, die in diefem Wahlkampf bas Zentrum 
von feiten der Gozialdemofratie gehabt hat. 
inein ins Bolt! Das ift die Parole, die jedem freund 
bes MWahlrechtes der Maſſe als jelbjtverftändlich gilt. Hinein 
ins Voll! Das tönt als Lehre aus dem bayeriihen Wahl- 
ergebnis allen denjenigen, die nicht politifch taub find. Der 
bayeriiche Liberalismus zieht an Zahl zwar, aber nidt an 
——— geſchwächt, in den neuen Landtag ein. 
änner, wie Müller-Meiningen und Beybl, bürgen für eine 
Verftärfung bed Einfluffes der entſchiedenen Linken. Mögen 
bie bayerifchen Liberalen in ihrer Preffe, ihrer parlamen- 
tariihen Bertretung und allen ihren Körperjcaften ſich 
darüber klar fein, dab fie von der Regierung und den 
feudalen Elementen nidjts zu erwarten, von dem bayeriſchen 
Volle aber alles zu gewinnen haben. Eugen Kath. 


Die österreich-ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


Gewiß verfolgt der Deutiche im Neid die Nadjrichten 
aus ber Donaumonardjie mit regem Intereſſe und neben 
Marokko, neben Schweden und Norwegen beichäftigt ihn auch 
die Auflehnung der Magyaren gegen die überlieferte Neichs- 
einheit und gm die deutſche Armeefpradje. Aber man 
vergleiche den Deutichen mit dem Franzoſen; man jtelle ſich 
vor, in Frankreichs Nähe liege ein Staat von 19 Millionen 
Einwohnern wie Ungarn, das Dffigiersforps dieſes Staates 
ſei franzöfiic erzogen und deſſen Heer franzöſiſch Fonnmandiert 
und dem ſolle mit einem Male ein Ende gemacht werden: 
die ganze Bevölkerung Frankreichs würde ſich der Frage mit 
aller Leidenfhaft des Nationalgefühls bemädtigen! Von 
foldyer Art ift die Teilnahme der Reihsbeutfchen nit — fie 
gleidjt eher der Falten Neugier an fremden Wirren, mit denen 
man, Goit fei Dank, nichts zu ichaffen hat. Oder ftellt fid) 
jemand jenjeits von Bodenbach die fa ob dieſe deutjche 
Erziehung des Offfziersforps und dieje deutiche Armeeipradje 
in Oſterreich überhaupt eine deutſche Sache ſei? 

Nicht nur das Nationalgefühl der Deutſchen im Reich 
ſcheint ſtumpf zu fein; verwunderlicher Weiſe reagiert der 
Deutſche in Oſterreich, deſſen nationale Wachſanikeit ein 
jahrzehntelanger Kampf geſchult hat, ebenſo unentſchieden 
auf dieſe Frage. Und auf den erſten Blick muß man gewiß 
darüber ſtaunen, daß unſere Alldeutſchen, die berufenen 
Wächter des Deutſchtums in den füdlichen Oſtmarken, als 
das fie ſich fühlen und gelten, den Magyaren nicht nur zwei 
Millionen ungariſcher Deutjcher, nicht nur das Offigiersforps 
und die Armeeſprache bedingungslos preisgeben, fondern 
diefes begehrliche Wolf noch mit zwei Königreihen und einem 
Herzogtum, mit Dalmatien, Galizien und der Bufowina, und 
mit der deutſchen Umiverfität Czernowitz aus freier Hand 
beſchenken wollen. Der nationale Tugendwädter Georg 
Schönerer bat, wie man fieht, allezeit die Spendierhoje 
an, und begeiftert fingt feine Gefolgſchaft: „Das Vaterland 
muß feiner jein!“ 

Woher dieſe Refignation? 

Bei den Reichsdeutſchen ift fie recht beritändlid. Die 
organifierte deutſche Nation hat ihr erftes Recht, die aus- 
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wärtige Politif, den preußiihen Junkern in Kommiſſion 
gegeben und, während in Frankreich Bürger und Arbeiter, 
Roudier und Kaures, miteinander die weltpolitiicen Ge— 
häfte ihres Volles führen wie es einer mündigen Nation 
—— wie es der Engländer, der Franzoſe, — was ſag 
ch, der Maghare, der Norweger, ber Serbe hält — hat die 
deutſche Nation als Nation noch nicht ihr unmittelbares 
Bürgerredjt in der Völfergemeinfchaft erworben. Der deutiche 
Bürger ift politiſch der begeifterte Hinterfaffe der Junter, 
und der beutjche Arbeiter wage es nidıt, über den Stopf 
Bülows hinweg, mit Frankreich feinen Frieden zu machen, 
man Wird es ihm polizeilic verbieten. Wir Deutiche, 
hüben und drüben, find heute noch die unpolitifde 
Nation, wie wir es immer waren, und werben fie bleiben, 
als die legten, nachdem das ruſſiſche Volt mündig geworden. 

Und diefe unpolitifChe Nation wird für Ofterreich-Ungarn 
nicht mehr aufbringen als das Intereſſe des Beitungslejers, 
obwohl das Deutſchtum durch taufend Jahre zu den Magy 
aren in wedhielvollen politiihen Beziehungen fteht. Krieg 
und Friede, Sympathien und Wntipatbien, Bewunderung 
und Geringihätung haben fid) bei uns dieſem Wolfe genen 
über oft und raſch abgelöft, nie aber haben wir feine Bor- 
güge und Schwäden, nie die Grenzen feiner Macht ſachlich 
würdigen gelernt. Heute aber, two bei den Reichsdeutihen 
eine einfichtslofe Nichtachtung ſchon alles Dfterreichiiche trifft, 
ift man bon einem objektiven, begründeten Urteil über das 
fernere Ungarn weiter denn je. Darum fei der Verſuch 
gemadjt, die hiſtoriſchen und Heute wirkenden Tatjachen über 
Ungarns Verhältnis zu Oſterreich vorzuführen, auf Grund 
derer ein politifches Urteil erit möglid; wird. 


1. Der hiſtoriſche öſterreichiſche Staatsgedanke. 


Die raison d’ötre eines Staates erft aufzeigen zu wollen, 
fheint ein überflüffiges Bemühen, feit der Gedanke des 
Nationaljtaates allgemein anerfanntes Dogma geworben: 
Der Staat ift das Haus der Nation, ihre politiihe Ver- 
förperung, das Inſtrument ihrer Madıt. 

Der Satz fpridt ber Donaumonardie das Todesurteil, 
aber nicht ihr allein, auch der Schweiz, dem heutigen Ruß— 
land. Auf die Vergangenheit übertragen, negiert er die 
Geſchichte; auf die Zukunft angewendet, fordert er weſentliche 
Veränderungen unierer Landkarte. 

Auf Ungarn angewendet, bedeutet er nicht — wie man 
allgemein annimmt — ben magyhariſchen Nationalftaat inner 
halb ber heutigen Grenzen, fondern die Bertrümmerung 
desjelben, die Loslöfung Sroatien- SIawoniens, des 
rumänischen Siebenbürgen, des bon Slowaken bewohnten 
oberungarijchen Berglandes. Der Rationaljtaatsgedante zer» 
legt Ungarn genau fo wie Äſterreich — er allein Hat die 
Magyaren nicht zu dem gemadjt, was fie find. 5 

Irgend eine Idee aber — oder was dasjelbe ift, eine 
zielbewußte, faktiihe Macht — muß Ungarn forvie Dfterreid, 
muß beide Länder zufammen getragen haben; fonft wären 
fie nit Staaten und nicht ein —— Den hiftoriſchen 
Daſeinsgrund der Monarchie müſſen wir der Unlerſuchung 
vorausſchicken, wir können ihn für jede der entſcheidenden 
Epochen nur ſchlagwortartig charalteriſieren, wobei uns nicht 
unbewußt bleiben darf, daß eine ſolche Charakteriſierung nur 
das Allerweſentlichſte hervorhebt und feine Epoche erſchöpft. 

Daß der habsburgiſchen Staatsſchöpfung etwas wie eine 
Idee zugrunde liegen könnte, der Gedanke ſchon überraſcht! 
Schwört dod ſchou jeder Mittelichüler in Öfterreich auf das 
Berslein: Bella gerant alii, tu felix Austria nubel Mir jind 
der zufammengeheiratete Länderbeſitz einer Herrſcherfamilie 
— fo jtellt ſich Oſterreich und jo das Ausland ungefähr die 


) Ein jegt allgemein in Aufnahme gelommener Spradigebrauf) 
bezeichnet die beiden Teile ber Monardjie als „die Staaten“, ihre 
Gemeinfhaft und die gemeinfamen Inftitutionen als „bas Reih”. 
Die Magharen lehnen die Ausdrüde Reich“ und „Statjer* für die 
Gemeinfhaft beider ab. Die Gefahr der Huflöfung der Monardie 
in zwei Mittelftanten bat Verteidiger ber „Reidhsibee“ erweckt, umter 
denen Profejior Friedrich Tezner der nambaftefte iſt. Seine Meine 
Schrift: „Die Wandlungen der öfterreichlich-ungariichen Neihsider. 
Wien, Maus, 1905" gibt eine juriftisch-politifche Gefchichte ber gemein 
famen SInftitutionen feit 1867, dem Sabre des WMusgleids. Fit 
die Zeit vor 1867 feit der Erwerbung Ungarns und Böhmens (1526) 
bient als befte Snformationsquelle „Bidermann, Geſchichte ber 
Öfterreihifchen Gefamtftaatsidee. Insbruck 1867—1889,“ dur dad 
Etubium der Monardjie find beide Werle unerläßlid. 
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öfterreichifche Reichsidee dor! Daß biefer Sprud; die Ver- 
mählung Kaiſer Mar’ mit Maria von Burgund und Philipps 
des Schönen mit Sfabella von SKaftilien, ſomit bloß die 
Erwerbung der Niederlande und Epaniens trifft, überficht 
man. Auf Ungarn und Böhmen läht fi) mwahrlid das 
„bella gerant alii* nicht anwenden. Böhmen ift in ſchweren 
Kriegen behauptet, Ungarn in jahraehntelangen Felbzügen den 
en entriſſen und nad) wiederholten Aufftänden wiederholt 
unterworfen worden. Die erheirateten Befigtümer Spanien 
und die Niederlande find längft verloren, die Alpenländer, 
Böhmen und Ungarn aber bilden feit 1526, fomit beinahe 
bierfundert Nahre, ein geſchloſſenes Herrichaftsgebiel, das vor 
hundert Jahren (1804) zum Saifertum Ofterreich erhoben 
murbe. oldje mehrhundertjährige Staatsgebilde bedürfen 
ewiß einer ernfteren gejchichtlihen Legitimation als fie die 
hebiindniffe der Fürftenkinder und die Zufälle des Erb- 
gangs Liefern. Diefe Legitimation kann wechſeln, die Reichs- 
idee farın wandeln, fie kann und wird wie alles in der 
Geſchichte einmal erlöfhen — aber dagemwefen muß fie jein! 
Es ift das große Verdienft Teaners (Der öfter- 
reichiſche Kaiſertitel, das ungariihe Staatsredit und bie 
ungarische Publiziſtil. Wien 1899), diefe Reichsidee der 
Habsburger, die freilih nurmehr in den Archiben des 
Haufes Habsburg auffindbar war, zuerſt dort wieder aus- 
gegraben und ben magyariihen Geſchichtslegenden entgegen- 
ejtellt zu haben, zu einer Zeit, wo nur äußerft wenigen 
Staatsmännern erfennbaer war, welchen Bielen die 
magyariihe Politik zutreibt. Es gefällt nämlid) den 
maghariſchen Hiltorifern in wahrhaft bibliiher Unſchuld — 
die befanntlih die Kultur der Zivilifation zurüchdatiert auf 
die erjten Menjden: „As Adam pflügte, Eva fpanı" — 
den don franz Sofef I. 1867 Ungarn konzedierten 
fonjtitutionellen Rarlamentarisınus bis in die Anfänge des 
ungarifchen Staates und die 1867 erreichte ſtaatliche Selbſt— 
ftändigleit des Landes bis 1526 zurüdzufonfteuieren, 
während Ungarn feit dieſem Jahre eine” ſtändiſch ver— 
tretene, monarſchiſch regierte Provinz der Habsburger war 
wie jedes andere Kronland aud), freilih das größte und 
mächtigſte aller. So haben fie für die magyarifdje afa- 
demifche Jugend das Reich ex post hinwegkonſtrniert und 
glücklich durchgeſetzt, daß es Feinen gebildeten Jungmagharen 
gibt, der nicht zu ſchwören bereit wäre: Ungarn ſei ein 
taufendjäbriger, alle Zeit parlamentarijc regierter, ſouberäner 
Staat, der leider Gottes in der pragmatifhen Sanftion 1723 
feine Stönigsfrone an eine fremde Herricherfamilie tweg- 
geworfen Habe; mit dem öſterreichiſchen Lande und Wolfe 
aber Habe Ungarn nichts zu fun gehabt bis auf Franz Dat, 
der ben Kaiſer von Dfterreih vermodt Habe, aud) diefem 
arınen, mrißregierten Lande eine Stonftitution zu geben, 
und der leider unter diefer Bedingung ein gemeinjames 
Heer und Hollgebiet zuzulaſſen (den Ausgleicd 1867) bereit 
geweſen jei. , 

Die  Hiftoriihe Wahrheit aber ift eine ganz andere] 
Die ungariſche pragmatiihe Sanktion des Jahres 1723, be- 
ſchloſſen unmittelbar nad der endgültigen Befreiung der 
Magyaren von hundertfünfzigjähriger Türlenherridaft, will 
nicht bloß der Dynajftie einen unteilbaren Länder bejig, 
fondern eine für alle denkbaren Fälle berechnete Union 
der Ränder felbjt jhaffen, zur Sicherung Ungarns 

egen jede ausländiihe Gewalt und gegen berhängnisvolle 
nnere neben (Tezner, Die Bandlungen, ©. 6), fie will 
ein Hochbebeutfames Friedensdokument fein, beſtimmt, der 
Respublica Christiania, der europäiihen Staatenwelt, Nube 
und beftändigen }rieden zu fihern. (Ebd. S. 139.) Dieje 
erſte Deflaration ber öſterreichiſchen Reichsidee bezeichnet 
das Neih als Bund (unio et mutua cointelligentia) von 
Zändern ıumter einem gemeinjamen Herriher zur Erhaltung 
des inneren und äußeren Friedens und, biefen Bund als 
ein Glied Der Respublica Christiana: Hfterreid ein aus 
vielen Gliedern zujammengejegtes Hriftlihes®renz- 
rei egenden Slam — baß bie Reichsidee der 
pragmatifchen Santtion. j J u 

über dieſen Gefamtjtaat bridt der öjterreihiihe Erb— 
olgefrieg herein und vermag ihn nicht zu erſchüttern, über 
Ir ergießen ſich die Heeresmaffen Napoleons und ver- 
ftärfen nur feine Einheit! Napoleon hatte fih zum Kaiſer 
der Fransoſen gemadt. Der alte römiſche Saifer- 
titel hatte den weltlichen Herrn der Ehriftenheit bezeichnet 
und nur einer Zonnte ihn tragen. Die Annahme des 
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Kaifertiteld durch Peter den Großen ſchied die abend» 
ländifhe und morgenländiiche Ehriftenheit und gab Europa 
zwei Kaiſer. Roch ift die Tradition von Rom md Byzanz 
eingehalten. Rapoleon erjt jchuf als Kaiſer „ber Srangsien- 
den nationalen Saifertitel umd inauguriert jo die neue 
Entwidelung zum nationalen Eindeitsftaat. Die 
früheren Zeiten fremde, moderne Nationalftaatsidee, die 
Idee des mationalen Königtums kündigt ſich an. Da Iegt 
das Haus Habsburg die deutiche Kaiſerkrone nieder umd 
ftiftet die öſterreichiſche. Bewußt fegen die Urkunden diejes 
Altes diefe Stiftung als Bölferfaifertum dem 
napoleonifhen Nationalkaifertum gegenüber: Öſterreich fol 
die Vereinigung verſchiedener Völfer zur gemeinfamen Ab- 
wehr äußerer Feinde und zu gegenfeitiger innerer Förderung 
fein, gu Völkerſtaat. (Vgl. Tezner, ebd. S. 127.) Damals 
war Ofterreicd) zum erjten Male in der Situation bon 1866, 
das ift aus Deutidland und Italien verdrängt und auf fich 
jelbit zurücgeworfen. und damals befannte es fich zum 
erften Male direkt zu ber ihm eigenen, durch die Natur 
diktierten Rolle, nd Ungarn ſchickte ſich vollkommen 
darein: es geſtatlete ohne Widerrede, daß der Kaiſertitel 
auch auf Ungarn radiziert werde, daß der König von 
Ungarn unter dem Kaiſer von Ofterreich völlerrechtlich ver- 
ihwinde, daß e8 ein Land neben den vielen anderen 
Ländern des Kaiferreiches fei. Das Neid ſchien fichtbar und 
in aller Form Rechtens begründet zu fein. 

Aber Napoleon ſtürzt, der Wiener Kongreß ftellt das 
größere, das Erböfterreich mieder ber, das junge Neid 
greift wieder über nach Deutſchland und Stalien und wird 
vermwidelt in die Kämpfe um den deutichen und italienifchen 
Nationalftaat. Das internationale Saifertum aber kann 
wohl Völferfplitter fammeln, Meine Völler unter feinem 
Dache jchirmen, aber große Nationen auf ihren geichloffenen 
Territorien beherrſchen kann es nicht. Diefe Widerſprüche 
entrollen ſich plötzlich im Revolutionsjahre 1848. Ludwig 
Koſſuth ſelbſt, der ſpätere Heros der ungariſchen Un— 
abhängigkeit und des magyariſchen Nationalſtaats, ſpricht es 
am 3. März 1848 im Ständeſaal zu Preßburg aus, daß 
die Zukunft der Dynaſtie nur durch das einträchtige 
ie ri aller Stände (das ift Landtage) der 
Monardie gefihert werden könne, alfo nicht durch die Teilung 
in zwei Staaten, jondern durch ben Bunb vieler 
Länder; der Kremfierer äfterreichijche Neidystag (1848 
bis 1849) beſchließt eine Reichsverfaſſung, die jeder Nation 
ihre Freiheit, der Gejamtheit aber zugleich ausreichend Macht 

ibt, — die erfie Fonjtitutionelie Sopdifilation des 
eichsgebanfens nad) der abſolutiſtiſchſtändiſchen bes Jahres 
1804, Die Dynaftie jedody glaubt noch an ihre ererbten 
Beſitzrechte in Deutſchland und Stalten und läßt in der 
allgemeinen Sontrerebolution das Verfaſſungsprojelt unter- 
gehen — fie fehrt unter Schwargenberg-Thun zur römifchen 
aiferibee zurüd, in der eingeihränften Forni eines chrift- 
katholiſchen Kaiſerlums, weldes ja Siddeutichland und 
Italien mit einjchliegen fonnte, in der Form des Schwarzen- 
bergihen „Siebenmillionenreiches.” 

m Jahre 1859 weicht fie aus Italien; nod) bleibt ihr 
Deutſchland, fie nähert fi) alfo der nationalen Kaiſeridee. 
Schmerling erjinnt eine öſterreichiſche Neichsverfaflung, 
welde die Aufgabe hat, das Land als deutjch oder wenigſtens 
von deuticher Kultur beherrſcht erfheinen zu laffen und 
gleichzeitig ein Vorbild für eine neue deutſche Bundes- 
verfaffung zu bilden, das gebruarpatent. Wenn irgend 
eine, jo war diefe Verfafjung der auswärtigen Politik 
des Staates, dent fie dienen jollte, angepaßt — dem inneren 
Aufbau hſterreichs widerfprad; fie in allen Punkten. König- 
grüß vereitelt alle Träume des Frankfurter Fürſtentages und 
wirft das Kaiſertum Äſterreich endgültig zurück auf ſich jelbit. 
Mieder befand fi) das Land in der Situation des Jahres 
1804, genötigt und bejähigt, endlid mit feiner inneren 
Aufgabe Ernſt zu machen, den Bund freier und gleicher 
Völker und Nationsiplitter unter einer gemeinjamen Dpnaftie 
beräuftellen, die Saiferidee des Jahres 1804 zu verwirklichen. 
Das Hatte inzwilhen auch einer der größten Magyareıt, 
Joſef von Edtvös, in feinen 1859 erfchienenen „Barantien 
der Macht und Einheit Oſterreichs“, vertreten und gefordert, 
dazu ſchien ſich jetzt auch Bach zu befehren, jener vielleicht 
genialfte, gewiß äußerlid; und innerlich haltlofejte Staats- 
mann Ofterreichs, den die Revolution geboren und die Kontre- 
revolution verbraudt bat. (Nah) Mitteilungen unjeres 
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rößten zeitgenöffifchen Hiftorifers Heinrich yriedjung. _ Bad) 
Int nad) Friedjung die von Dobrzansfi nad) jeinem Sturze 
verfaßte Schrift „Programm der nationalen Autonomie“ 
—— beeinflußt; dieſe Schrift gebraucht m. W. zuerſt 
den Ausdruck „nationale Autonomie“ im Gegenſatz zur 
Fronländerautonomie und ift darum ein wichtiges hiſtoriſches 
Dokument.) 


Aber das Phantom der deulſchen Kaiferfrone ließ die 
—— nicht los. Sie waren die Träger des hiſtoriſchen 
ifertums, der höchſten Würde der abendländiſchen 
Ehrijtenheit, gewefen; dad neue Kaiſertum drüdte ein 
völlig anderes aus, die erflufiv-nationale Einheit. Zu jenem 
waren fie berufen, zu diefem aber ais Landesherren eines 
Bölferfonglomerats nicht befähigt. Aber fie Hielten die 
neue Srone für die ihnen gebührende Fortfehung der alten, 
Das bei Königgräg vermeintlich Verlorene follte wieder ge- 
wonnen werden. Und diefem Zwecke der auswärtigen 
olitif, aljo abermals einer innerfic) fremden, Äſterreich 
eteronomen Aufgabe, follte die Verfaffung dienen, die Veuft 
Ofterreih zu geben berufen wurde. Beuſt alzeptierte be- 
dingungslos die Reichsidee, die Déal lonzipiert hatte, die 
innere Reichsidee des Dualismus. Der maghariſche National- 
ftaat Ungarn diftierte fie, er job dei äfterreihiichen beivußt 
die Ööfterreihiih-ungarijhe Reichsidee unter, die 
See nicht des Bundes vieler gleichberechtigter Völler — 
das ift Öfterreich in den Tatſachen — ſondern des jtaats- 
rechtlichen Verbandes ziveier Nativdciitraten, des deutſch- 
öfterreichiichen Zisleithanien und des maghariſchen Ungarn. 
Und dieſe Zweiheit ift heute Öſterreich dem Rechte nad). 
Tſchechen und Polen jollten den Deutichöfterreihern, Kroaten 
und Rumänen den Maghyaren hörig und reicdhsmittelbar 
fein; als reichsunmittelbare Nationen waren nur Deutſche 
und Magyaren gedadt, fie allein jollten die Gejdjide des 
Reichs beitimmen. 

Glück und Ende dieſer öfterreigiih-ungarijden 
Reichside ſtellt Tezner in ſeimem Buche dar. Unwiderleglich 
iſt der von ihm und von Dauticher (Der ſtaatsrechtliche 
Charakter der Delegationen, Wien 1903) erbradjte Beweis, daß 
die Weatihhe Konzeption das Reich ht auflöfen, Sondern 
erhalten, Ungarn nit al fornwränen Staat aus ber 
Geſamtheit ausiheiden, fondern _ im Rahmen und der 
Beſchränkung einer Fräftigep Neihegewalt ren madjen 
tollte; der gemeinfante Monarch ift nad) Deaf auch in bezug 
auf Ungarn nod der öſterreichiſche Kaiſer. Volle dreißig 
Sabre (1867—1547), ſtand dieſe Neichsverfaflung in Wirk 
famfeit, unter ihr ift. Ungarn mädtig und reich geworden, 
und ununterbrochen erfreute e8 fid) der parlamentarifchen 
Regierungsmweife: Dreißig Jahre der glücklichſten Eutwidelung 
haben die Magyaren bald die drei Jahrhunderte unjeliger 
Kämpfe und Gefahren vergeijen gemadıt. 


Aber die dualiftiiche Berfaffung war vom Hofe nur als 
Proviforium aus Nüdfichten der auswärtigen Politik ange- 
nommen worden, als NRüftungsmittel zur Revande an 
Preußen. Dieje Revandjegedanfen vernichtete Sedan raſch, 
und die Beihränfung auf jich ſelbſt war endlich ungmeifel- 
hafte, anerkannte Notwendigkeit für Bfterreih. Die 
Situation von 1804 und 1866 war ein für allemal ftabilifiert, 
und ber öfterreichiiche Kaifergedanfe als Prinzip der inneren 
Politik hätte jet einen weitblidenden Staatsmann drängen 
müffen, die Tradition des Jahres 1804 und des Kremſierer 
Verfaſſungsentwurfes imieder aufzunehmen, die Monardie 
nen zu vermeffen umd neu zu organifieren, um allen 
fünftigen Verfaffungswirren vorzubeugen. Aber man war 
in Ofterreih müde, man war froh des Friedens und fo blieb 
das dualiſtiſtiſche Syſtem aufredjt: getragen von den zwei 
entwideliften Nationen, den Deutichen und Magharen, nnd 
noch nicht zu entwurzeln von den übrigen Völkern. Das 
Syitem lebte fid) ein, die Generation, welche es geihaffen, 
ihr aus und die lebende hat e& übernommen wie es iſt, 
ennt nichts anderes und hält es für den letzten Schluß der 
a ällt die öſterreichiſch-ungariſche, die deutſch- 
magyhariſche Reichsidee, jo füllt das Reich! 
Das Wunderbare, Unerklärte iſt nun, daß die Magyaren, 
bie Schöpfer und Nutznießer des dualiſtiſchen Reiches, es gerade 
ıd, die e8 heute in Trümmer ſchlagen wollen. War es 
e erbhört, dab man ein Syſtem ftürzt, das einen groß und 
rei gemadt? Wer an die Politik den Gefühlsftandpunft 
anlegt, müßte verfucht fein zu fagen: Nie hat fid ein 
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Bol! fo groben Undanks ſchuldi em 
wie die Magharen gegen Raller Hracı 


Joſef Ll Was erflärt diefe Wandlung? h 
wlen Bu Ar 


Eingabe 
des Nationalsozialen Vereins Dresden 
an den sächsischen Justizminister 


Em, Erzelleng Gaben es jelbft in der Berhanblung der II. Sammer 
am 1. Dezember 1908 ausgefprocen, „dab die Stlagen über wm 
vollstümlice Ausiprüde der Gerichte immer breiteren Raum ein 
nebmen“ und Baben im Hinblid darauf damals erflärt, dah es fer 
wünſchenswert jei, durch bie Remuneration der Meferendare, die in 
Sachſen befteht, audi weiterhin den Buzug junger Leute aus weni 
bemittelten Schichten zum Auriftenftande zu fichern, um fo , 
unfere Richter den Zufammenbang und die Fühlung mit dieſen 
Vollsſchichten“ zu erhalten. 

Scit der Zeit, da Ew. Exzellenz dies ausführten, hat die Ent 
fremdung zwiſchen Volk und Auftig infolge einer großen Zahl van 
richterlichen Urteilen bezw. Beftätigungen polizeilicher Ügungen, 
bie dem fozialen Rechtsempfinden weiter Schichten völlig undn ⸗ 
ftändlich blieben, nod in verhängnisvollem Maße zugenommen. 
Eine Reihe leidenſchaft icher Diskufjionen in ben beutihmn 
Barlamenten beweift, bis in tie weite Ktreiſe auch bes deutſen 
Vürgertums die Überzeugung gedrungen ift, dab unjere Rech 
infolge einfeitiger Bulammenfegung des Nichtertums aus den na 
des geſicherten Befiges oder höherer jogialer Stellung den nterefier 
der aufjtrebenden Vollsihichten nicht mit genügendem Verſtändnu 
Rechnung tränt, fo daß das befte Stüd nationalen Kapitals, der 
Glaube des Volkes an die Geredtigleit ber Staatsorbnung md 
ihrer Hüter immer mehr gefchädigt wird. Wefonders hart von dieier 
vollsfremden Redhti ung füglt fich die geiverbliche Mrbeiterihait 
getroffen, deren Organifattonsbeftrebungen bon dem Gerichten jolt 
mmer nur no“ ıören beilagenswerten Austwüchfen, jelten aber no& 
den ifmen innewohnenden fittliden und kulture llen Werten beurtent 
werben. ir find gewiß, mit Ew. — einer Meinung au je, 
‘wenn wir nn daß biefen Millionen von Staats 
denen oft das Recht und die Ehre ihres aufjtrebenden Starbes 
allein das emtbehrungsreihe Leben Iebenstwert machen, dat Tr 
trauen gu der Rechtſprechung zu erhalten und neu zu befefligen 
nicht nur eine der vomehmften Aufgaben der Berechtigfeit, jondern 
bor allem aud) der Gtaatsraifon und des nationalen Sntsrefie it 

Reben dem Erfordernis einer unbefangenen jozialpolitiiden 
Durchbildung ber Redtsbeflifjenen eriheint uns vor allem dit 
Heranziehung ber Urbeiterjhaft zur Mitwirkung 
anderftedtspflege ein wirkamer Schritt auf dem jdmerm 
Wege zu jenem erjirebensiverten Ziele. 

Mit der Herangiehung der Arbeiter, und zwar ohne Mädfiät 


auf ihre gewerlſchaſtliche und parteipolitifche Yugebörigleit ma 
igeramt bei den Gewerbegerihten und den Säieht- 


Beil Ä 
gerihten der Arbeiterberfiherunmg bat die gewerbliät 
und foziale Rechtspflege gute Erfahrungen gemadjt. Zwei herder 
ragende Sachlundige, der erfie Borfigende des Berliner Gewere 
erichts, M. bon Schulz, und der frühere Präfident bes Neihsen 
Finden Dr. Z. Bodider, haben betont, wie dieſe politi 
Mitarbeit der Arbeiter an der Rechtſprechung fie zu einer leid 
fchaftsIofen, vorurteilsfreien, fadggemähen Würdigung der beftehender 
Verbältniffe und der Rechie und Pflichten von Unternehmern und 
Arbeitern erziche, bie ®ejegestunde in der Mrbeiterfchaft vertieft 
und ein flarfes Vertrauen in die Richtigleit ber von diejen Standei 
gerichten gefällten Entiheidungen erivede. 

Die alte, jedem BDeutichen eingeborene Nechtsforberung. MU 
feinesgleichen gerichtet zu werden, die in den genannten Geriä! 
mit fegensreihem Erfolge befriedigt wird, harrt indeffen im Perride 
der allgemeinen bürgerlichen Gerichtsbarkeit im bezug anf die 
Arbeiteribaft no ihrer Erfüllung. s 

Em. Erzellenz geftatten wir uns deshalb in aller Eärerbietws 
bie alte Forderung auf Mitwirkung der Arbeiter bei den Schöftr 
und Gefätvorenengerichten aufs neue borzutragen und Em. Erzelen 
zu bitten, bie zuitändigen @erichtsbehörben anweiſen zu male, 
die Wahl ber Beifiger zum Schöffen und Gefchworenenamt ou 
Nüdfigt auf — — oder einen beſtimmten fotmeles 
wildungsgrad oder eine politiſche und konfeſſionelle Miberzeugms 
vorzunehmen. 

Eine ſolche Anweiſung würde nur dem Geiſte bes Gerihtt 
verfafiungsgeieges entſprechen, das in dieſer Beziehung feine dr 
forderungen fteilt, denen bie Angehörigen ber Bohne 
nicht genügten. Wber in ber Praris hat die bisherige Hanbhaben 
ber Auswahlbeftimmungen des @eriätsverfaffungsgefeges En 
belannten —— geführt, daß Arbeiter nur im gamg jeltemen 
Ausnahmefällen zu bem Ehrenamte eines Schöffen ober eignen 
berufen werden. Ungezwungen fabet dies wohl darin feine Er 
Märung, daß in dem amtsgerichtligen Ausfchuffe, in deffen Händer 
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die Auswahl der Echöffen und Geſchworenen aus der Urlifte liegt, 
die meiften Ditglieder, die fogenannten Bertrauensmänner, durch 
öffentliche Körperſchaften beftimmt werben, zu benen ber Zugang 
r bie Arbeiter durch bie bejtchenden Wahlrechte entweder ganz 
verfperrt oder doch wenigitens weſentlich erſchwert iſt. 

Es erſcheint beachtenswert, daß die Ausnahmefälle, in denen 
einmal ein Arbeiter Schöffe wird, jedesmal von der Gejamt- 
arbeiterichaft des betreffenden Bezirls ımb von ibren Zeitungen mit 
freudiger Unerlennung begrüßt werden. An Preußen find, ber 
„Soztalen Bragis” zufolge, bereits 1896 und 1897 beim Amtsgericht 
in Igehoe drei Schriftfeger, dann 1900 ein Maicdyinenmeifter in 
Sannoder, 1902 u. Arbeiter in Rathenow a. H., 1904 ein Arbeiter 
in Orandenburg, in I ifen 1901 umd in Mainz ein Buchdruder, in 
Dadyern ein Schriftieger in Landau und ein fyabrilarbeiter in 
einem anderen Orte als Schöffen tätig geweſen. An VBahern ift 
and im Jahre 1904 zum erften Male ein Arbeiter, ein Bimmers 
mann aus Schönb bei Lauf, zum Geſchworenenamt berufen 
worden. Aus Sach ſen find ähnliche Fälle nicht befannt geworden. 

Die Seltenheit aller biefer Fälle, welche die Preffe als Merl» 
würbigfeiten regiitriert, beweiſt aber, ivie bie vom Geſetz eingeräuntte 
formelle Anwartichaft der Urbeiter zu den gerichtlichen Egrenämtern 
infolge ber gelennzeidgneten Wahlpragis tatfählih illuforiſch iſt. 
Die Kgl. Baheriſche Staatsregierung hat angefichts diefer Verhältniffe 
im Juni 1904 ſich veranlakt gefühlt, durch eine Entichliekung bes 
Aufttzminifteriums und des Miniitertums bes Innern bezüglich der 
—— der Liſten und der Wahlen für den Schöffen und ben 

eihworenendienft daran zu erinnern, dab die Fäbigfeit zu diefen 
Amtern weder von VBermögensbefiß, noch von einem bejtimmten 
Dildungsgrabe abhängig jet. Much dem vielfadh vorgeſchützten Ein- 
wand, dab mit ber Husübung des Amtes eines Geſchworenen ein 
Uufwand verbunden jei, den nicht jedermann tragen fünne, glaubte 
jene Entfhliegung fogleih die Gervichtigfeit abſprechen zu follen, 
mweil ja bie Dauer einer Sitzungsperiode 12 Tage nicht überfchreite 
und durch eine Verordnung, die Vergütung ber Reifeloften betr., den 
wirtjchaftlihen Intereſſen der Geſchworenen auch in anderer Bes 
Ziehung Nechnung getragen fei. Die Entihliekung betonte endlich 
ausdbrüdlih: es — demnach nicht im Einklang mit dem Geſehze, 
wenn Perfonen zum Amte eines Schöffen oder Gejätvorenen nur 
deshalb nit berufen würden, weil fie zur Mrbeiterllaffe gehörten. 
Geſetzwidrig ſei es —— auch, wenn bei der Berufung zum 
Amte eines Schöffen oder Geſchworenen auf die Zugehörigleit zu einer 
politiichen Partei Nücficht genommen wũrde. 

Eine verwandte Verfügung für das Königreich Sachfen erlafjen 
u wollen, dahin geht aud; das Geſuch, das wir und hiermit ge» 

Hatten Ew. Erzellenz ehrerbietigft zu unterbreiten, bamit den bisherigen 
Verhältniffen, die entgegen bem Geiſte bes Gerichtsverfaffungs- 
gejeges bie Urbeiterfchaft ausſchließen, abgebolfen werde. 

Zur Erleichterung der Wahl geeigneter Beifiger-Rtandidaten aus 
ben Wrbeiterfreifen geftatten wir uns zugleich Ew. Exzrflenz Auf 
merffamfeit auf bie in Preußen und Beryern bie und da geübte 
zu. zu Ienlen. In Rathenow a. H. und in Augsburg haben die 

ewerfvereine verſchiedener Richtungen und die Gewerlſchaftslartelle 
der Arbeiterſchaft Liſten von geeigneten Arbeiterlandidaten den 
Amtsgerichten zur Orientierung für die Wahlen ſeitens bes amts» 
erichtlichen Ausſchufſes eingereicht, tm deflen Intereſſe auf die 
Arbeiteridaft u Ienlen. ine wobltvollende Verüdfitigung diejer 
Liften im Nahmen ber geſetzlichen Bejlimmungen über die Liftens 
prüfung und das Wahlverfahren würde wejentli dazu beitragen, 
en der Ürbeiterjchaft zu dem berufenen Wichtern zu 
erhöhen. 
’ Die bon ben verbündeten Negierungen geplante Eriveiterung 
der Schöffengerichtäbarleit wird eine ftarle — le ie 
roſeſſor Dr. 


an geeigneten Laien-Beifigern zur Folge haben. 
Wadj-Leipzig ſprach bei Grörterung biefer Frage jüngft in ber 
Deutſchen AYurijtenzeitung“ die Befürdtung aus, dag cd an dem 


erforderlichen Material an geeigneten Berjonen fehlen oder aud 
eine zu große Belaftung des Volles eintreten lönne. Auch aus 
diefem Grunde empfiehlt fich die Herangiehung der in ber Arbeiterſchaft 
bisher unfreiwillig bradjliegenden Kräfte, und zwar, wie wir noch 
aus drücklich betonen möchten, bereits je gt, nicht erft mit Inkraite 
treten der geplanten Önderungen in ber Gerichtöverfaffung, Denn 
um den durch bieje Änderungen zu erwartenden ſtarlen Mehrbedarf 
an Zaienridtern feinerzeit rechtzeitig deden zu lönnen, ift ed dringend 
notwendig, die in Nede ftehenben neuen Wege bereits jeyt vor⸗ 
bereitend zu bejcreiten. 

Ausihlaggebend in dieſer ganzen Sade fol und barf 
aber natürl nicht dieſer Tegtere rein praltifge Nütlichleits« 
grund fein, fondern ber Gebanle, daß es gilt auch auf dem 
Gebiete der Unteilnafme an ber Reätpredung ber Arbeiter⸗ 
eff die Gleihberehtigung mit den anderen Ständen zu geben, 
auf die fie vollen Anſpruch hat und die ihr wiederholt von hoher 
und böchfter Stelle zugefagt worden iſt. Wir find überzeunt, daß 
auf feinem anderen Wege bas Vertrauen bes Bolles zur Rechts— 

e wieder bergejtellt werden lann unb find überdies bavon 
on drungen, da eine angemefjene Anteilnahme ber Urbeilerllaſſe 
an ber Rechtſprechung eines der allerwirlſamſten Mittel zur 
Förderung bes jozialen Friedens bebeuten würde. 

Inbem wir uns endlich noch gefiatien, in der Anlage Ew. Ex— 
aelleng Senntnis zu geben von einer Refolution, welde 


einer vom Nationalfozgialen Berein für Dresden und Umgegend 
einberufenen öffentlien Berfammlung in Dresden am 22. Mai d. J. 
gegen eine Stimme angenommen worben ift, verharren wir 
in größter Ehrerbietung 
Der Borftand des Nationaljogialen Vereins fir Dresden 
und Umgegend. 


Rejolution. 

Die am 92, Mai 1905 in Dresden, in den „Drei Naben“ 
tagende, vom Nationalfozialen Verein für Dresden und Umgegend 
einberufene öffentliche Verfammlung erflärt angefidjts zahlre 
Gerichtsurteile der legten Jahre bas Mibtrauen, das nicht nur im 
unferer Wrbeiterfchaft, fondern auch in weiten Streifen ber oberen 
Mafien genen unſere Rechtſprechung im Prozefien jozlalpolitifcher 
Natur Play gegriffen hat, für berechtigt. Die VBerjammlung erblidt 
eine Haupturſache der Mißſtände in der ſſtematiſchen Fernhaltung 
der Arbeiter und anjcheinend aud dee Angehörigen der anderen 
ärmeren Stlaflen vom Schöffen und Geſchworenendienſte, wodurch 
unfere Gerichte in die Gefahr geraten, zu Klaſſengerichten herab» 
aufinfen. Die Verfammlung- fordert deshalb, dab in Zukunft die 
Ungehörigen des Arbe nbed und der berwandten Stlaffen 
ebenjo zum Schöffen und Geſchworenenamte herangezogen werben, 
wie die ber anderen Vollsſchichien, und zwar unter gleihmäßiger 
Gewährung von Tagegeldern an alle Schöffen und Geſchworenen. 


Unsere Bewegung 


m Sreife Wunfiedel ift unfer Freund Beyhl —* 
bayeriſchen Landtagsabgeordneten gewählt worden. 3 
gratulieren! Damit fommt ein Mann in den Landtag, ber 
die notwendige foziale Erneuerung des bayerifdhen Libera- 
lismus zu fördern fehr geeignet if. Wir erwarten, daß er, 
hart gegen das Zentrum und freundnadbarlid, zur Sozial- 

emofratie, die Berhandlungen durd die Friſche jeines 
Temperaments beleben wird. Am Gefamicatafter der 
Kammer kann natürlich ein einzelner nidyts ändern. 

Die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“ bereitet für Auguft und 
September eine größere Propaganda vor, bejonbers 
in Baden, Beftfalen, Braunihweig und Berlin. Ber e8 
vermeiden will, daß er die „Hilfe* dabei zweimal befommt, 
ſchreibe ſchnell feine Adreſſe als bereits gewonnener Hilfe- 
leſer an den Verlag! Wer daun aber trogdem ein zweites 
Eremplar befommtt, was von hier aus nicht mehr abbejtellt 
werben kann, wenn es ihm einmal durd; die Poft fiber- 
wiejen ift, der benuße das zweite Exemplar ftets ſofort, um 
es an Bekannte weiter zu fchiden! 

Anmeldungen zum Wahlverein der Liberalen find fteis 
erwünjdt amd erfolgen beim Gefretariat Berlin W., 
Defjauerfir. 1. 


Der nattonaliozinle Preffberein auittiert heute über folgende 
Beiträge: Harburg a. €, © 45 M.; Nordhaufen 
(zum Gebnrtstage) 5 ML; Straßburg i.&, Dr. f. ©, 8,70 Mt. 

ufanmen 38,70 Mt. 


Dazu laut Yusiveis © Nr. 25 3322,0 Mt. 
Insgejamt 3361,60 ME, 
Herzlichften Danfl Weitere Veiträge nimmt gern entgegen 
Berlin-Schöneberg, Hohenfriebbergftr. 11. 
Die Gefhäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Die Effener Bergänge betr. die Wauarbeiterausfperrung 
find nod) in der Schwebe. Die Soziale Kommifjion des Stadt» 
berorbnretenlollegiums Gat beſchloſſen Tofort Einigungsderbandlungen 
einzuleiten, unter Quzichung bon je drei Vertretern ber Bartelen. 
Benn bie — 3 gr ohne Erfolg bleiben, ftellt die Stadt 
den Unternehmern für igre Bauten ein Ultimatum von adjt Tagen in 
Aus ſicht. — Unter den übrigen häufigen Lohnlämpfen ift einer bejonbers 
bemerlenswert, der plöglich in dem Rönigl Bergbaurepvier 
Barjinghaufen bei Hannover ausgebrochen if. Bon den 
etwa 2000 löniglichen Beraarbeitern find etwa 1500 in den 
Ausftand getreten, weil fie neben der Behandlung — 
mit ihrem Lohne nicht ir eben find. Während nämlich ein 
Privatunternefmer, der die Gefleinsarbeiten bort vom Staat 
RE bat, 4—5 ML pro Säit zahlt, verweigert der Stant bis 

e 


est 3,50 ME. Schichtlohn, bie bon den Streifenben gefordert werben. 
Anſprũche ber Arbeiter haben bis jent eine ſchroffe Ablehnung 
erfa Dabei find das fehr loyale Leute, die nur awei 
eln ben Sozialdemolraten wählten und angeblich bis Font von 
aller gewerlſchaftlichen Organifation unberüßrt And. 
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Sitreikbruch ald Gewerbe. Milter James Farleh iſt ein 
ingeniöfer Kopf und ein fmarter Geigäftsmann. Er lebt und wirft 
über bem großen Waſſer drüben, in Amerika, war einmal einfacher 
Arbeiter, ijt jept ein vermöglicher Mann, der Pferde laufen läßt. 
Er bat die Zahl der Berufe um einen vermehrt: er ift Unternehmer 
in Streilbrud. Als auf ber Newhorler Hochbahn Tifferengen mit 
den Vngeftellten beitanden und eine Stodung bes WVetriebes zu 
befürchten war, bepeichierte bie Verwaltung an Wifter James Farley; 
der fam, machte einen Vertrag und ließ fich freie Hand aufichern. 
Hochdrudarbeit mit unbeftimmten Anjeraten, Burcaus, Wrbeits« 
nachweiſen. Als der Ausſtand begann, bradite amt anderen Tag 
Mifter Farley Erfag und die Verwaltung der Hochbahn fiegte. 

urgeit wirlt er im gleichen Sinne bei dem großen Suticherftreit in 

hicago. Er hat 1 Streilbreder im Dienſte, Wbenteurer, 
Urbeitslofe ober ſolche, die er dur gute Löhne aus ihren 
Stellungen lodt, 3000 andere führt er Mr ben Bedarf:fall in 
Liſten. Mit diefer Truppe Stellt er ſich dem amerifanifchen Inter 
nehmer zur Verfügung. Wis jet hat er nur im Verlehrsgewerbe 
Proben jeiner Zeijtungsfäbigleit abgelegt; aber es liegt fein Grund 
bor, — daß fich der Betrieb nicht anderweitig ausdehnen 
ließe, fter Farley ſcheidet im Kriegszuſtand feine Auftrangeber 
völlig aus und operiert auf eigene Rechnung und Gefahr. Er und 
feine Mannen machen dabei gute Geſchäfte, allerdings mit dem Rijilo, 
von Dold ober Kugel gefunden zu werben. ber denlen wir 
einmal den Einzelfall weiter. Wird Farley Schule madhen? Wirb 
fih ein neuer Beruf bilden, der feine eigene Romantif hat und 
feine befondere Technik finden wird? Mird er Einfluß gelvinnen 
ouf unfer Wirtichaftsleben? Es könnte einem bei der Rorftellung 
bange twerben. Gott fei Dan trennt uns noch das grobe Wajler. 
Die Marle trägt amerifanifche Prägung. Das Land, bejien Aultur 
an die wilde far-west-NRomantif antnüpft, ſchafft ſich bisweilen eine 
ähnliche induftrielle Nomantit. Uber es trennt uns nicht bloß das 
große Wafler: die Leute, die fo was überhaupt fertig bringen, 
und was die Hauptfadhe iſt: die moralifchen bezw. unmoraliidhen 
Vorausjegungen bafür feblen in unferem Vollstum. 

BVöllige_ Sonntagdruhe im Handelsgewerbe iſt durch 
Beſchluß der Stadtverordnetenverfammlung für Frankfurt a. M. einge» 
führt worden. Bei einer Umfrage, die vorangenangen var, hatten ſich 
bloß 271 Geſchäfte gegenteilig geäußert. Der entſcheidende Sat 
bes Statutes lautet: „m Handelsgewerbe dürfen, infoweit nicht 
durch die gejeglihen Veftimmungen oder auf Grund derjelben von 
den zuftändigen Webörden Yusnahmen augelaflen find, Gehilfen, 
Kehrlinge und Arbeiter an Sonne und * nicht beſchãftigt 
werben”; er wurde mit 41 gegen 7 Stimmen angenommen. Zugleich 
twurbe an bie Mbgeorbneten im Meichstag und Landtag das 
Erfuchen gerichtet, im Sinne einer völligen Sonntagsrube im Handels 
gewverbe zu wirlen. Frankfurt a. M. bat durch diefen Schrift erneut 
den Verweis gebradt, da ed mit an der Spige ber deutſchen 
Gemeinden marſchiert, bei denen ein jozialpolitifches Verftändnis zu 
Hauſe iſt. Das Bedeutungsvolle wird jein, dab Vorurteile, die 
allentbalben noch gegen die volle Sonntagsruhe beftehen, nunmehr 
durch die Praxis zweifellos erledigt werden und andere Städte 
dieſem Beiipiel folgen. Bis irgendwann bas Neid die Sade in 
tie Hand nehmen wird. ’ 

- Br. Max Dirich und Die Vodenreform. in feiner „Deutichen 
Vollsitinnme” veröffentlidt UdolfDamajcte intereflante Ein—⸗ 
zelheiten über die Stellungnahme des verjiorbenen Gewerlvereins⸗ 
Unwaltes Dr. Mor Hirſch zur Pobenreform. „Hirſch gehörte zu 
unſeren entjchiedeniten Gegnern. Als Damafchle vor 14 Jahren in 
den Sreifen der @ewerlvereine bie Vodenreformfade zu vertreten 
begann, und es ibm gelang, 11 einfluhreicde Berliner Ortövereine 
zur Entihließung für die Vodenreform zu getvinnen, erflärte Mag 
Dir ſch in fehr erregten perſönlichen Anseinanderfegungen Damaſchle? 
„Damit ruinieren Sie das Werk meines Lebens!” Hirſch berief eine 
auberorbentlide —————— der Gewerlbereine ein, in der 
dann eine o ffigielle®arnung por ber Bodenreform 
von ibm durdgelegt wurde. Bu einem legten Jufammenftoß zwiſchen 
Hirſch und Damaſchle kam es im wiſſenſchaftlichen Zentralverein 
vor 12 Jahren bei ber enge Birch erllärte, da 
Damaſchle mit feinem Drängen auf Übernahme der Gruben« 
gerechtſame durch den Staat jo geſprochen habe, als ftände er im 
Eolde der Kohlenbarone. Es ware doch offenbar, dab die Sohle 
der Eleltrigität gegenüber ſchnell an Wert finfen müſſe, jo daß ben 
Befigern der Kohlengruben nichts Beſſeres wiberfahren fünne, als 
eine Ablöfung dur den Staat. — Was Hirih au den Lehren 
efagt hat, die das lehte Nahrzehnt auf diefem Gebiet uns nebradt 
dat, wiſſen wir nicht. Er führte in einem willenichaftliden Vortrag 
feine Meinung dahin aus, daß das Charakterijtifchite der Wirtſchafls⸗ 
entiwidelung unferer Seit darin beftehe, dab bie Brundrente ſtändig 
finle, der Wrbeitslohn ftändig ſteige. Es iſt das eine Anficht, die 
bei einem Anmtvalt von mehr als 100000 beutichen Urbeitern 
wunderbar anmutet; jeder Blid in ein Mrbeitermietsbucdh hätte ihn 
feinen Jertum finden lajien können. ber troß alledem: Dar Hirſch 
bat, wie wir feſt glauben, ehrlich feine Meinung für Wahrbeit 
gen“ — Es ift belannt, daß die reformerifche Richtung in den 
werfvereinen auch | dent Gebiet der Bodenreform die ent- 
gegengefegten Wege wandelt wie ber berftorbene Verbandsanwalt. 
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Srtädtiſche Dienftboten « Bermittelungsanftalten Lommen 
immer häufiger auf, weil fie fich faft ausnahmslos glänzend her 
währen. Im Ergänzungsbeft X der Beiticheift für die gefamten 
Staatswiflenihaften hat Dr. Franz Ludwig das intereffante Materiol 
auf diefem Gebiete fleißig und überjichtlich zufammengeftellt. (Die 
Gefindevermittelung in Deutſchland, Tübingen. Lauppicht Bushdtz, 
4,50 Mt). Wer von unferen rer in ſtãdtiſchen Kollegten eine 
Stimme ober gar einen Einfluß hat, möge zur weiteren Verbreitung 
biefer populären Forderung beitragen. Er tut —— und 
Dienenden gleichermaßen einen wertvollen Dienſt und Aädigt nur 
untedliche Glemente unter ben gewerblichen Stellenvermittlers, 


, Die Arbeiterfefretariate wachen an Zahl und an Bedeutung, 
Sie bienen in der Hauptſache zur Mechtsberatung und Reitss 
beriretung, bilden aber naturgemäß auch fejte Stügpunfte für die 

ewerlſchaftliche und die politiiche Arbeiterbewegung. Sogar Herr 

inifier Möller gibt über fie, allerdings Magend, das — dok 
ihre Tätigkeit (nach feiner Anficht im Dienft der jogialdemokratiihen 
Partei) „ungemein umfangreich, ungemein intenfiv und ungemein 
twirlungsvoll” jei. Ein paar Mitteilungen über die Tätigleit 
der Ürbeiterfefretariate im berflojienen Jaher e 1904 mögen Ne 
minifteriele Unerlennung illuftrieren. Die Zahl diefer Austunfis 
fielen ift gegenüber dem Vorjahre von 36 auf 48 geftiegen, fie 
werden zum größten Teil bon den Iolalen Gewertfgaftslartettn 
errichtet, zwei werben von der Generallommiffion unterhalten, 
eines bom Vergarbeiterverband und eines von einer Beitung; das 
Selretariat in Gotha bezieht als einziges ſogar Siaatszuſcheß. 
Die Zahl der Auskunftſuchenden belief ſich bei den 48 Stellen auf 
226 260, davon 157168 Arbeitnehmer (130208 gewertigaftlig 
organifierte glei 58pEt. aller). Die Progentzahl ift im den leiten 
Jahren ſtari gelliegen. Die Mehrzahl der Gelretariate erteilen 
Austunft an jedermann, 16 nur an organifierte ober nidt 
organifationefäbige Perſonen. Bon ben erteilten Auslünften ent 
fallen auf Angelegenheiten der Stranlenverfiherung 14278, Unfel» 
berficherung 40 741, Invalidenverſicherung 12748, auf Arbeit» 
ftreitigleiten 25578, Zebrlingsweien 2210, Gefindeverhäliniffe 5697, 
Urbeiterfäugfragen ufw. 4112, auf Forderungen 13451, 
Ehes, Vormundsihafts- und Alimentenſachen 14128, Erbredis« 
fragen 6487, Wohnungsangelegenheiten 13863, Haftpfliät- und 
Bivilprogebfachen 9075, Pfandung Lohnbeſchlagnahme um. N, 
auf Strafſachen 15526, auf Fragen der Arbeiterbewegung 33, 
auf Steuerfahen 6793, Gemeinde, Staatsbürger und Wall 
angelegenheiten 6998, Armen» und Schulweſen 3822, Militär 
—— 1910; ferner auf Gewerbeweſen und Privat: 
berfiherung 5818 und auf Sonftiges 10253 Wuslünfte. Danch 
entfallen auf die Arbeiterverjiderung 31,5 pCt, auf das bürgerliche 
Recht 30,1 pCt. der Auskünfte, Erforderlich waren im ganzen 1768 
Vertretungen durch Arbeiterjefretäre mit zumeist nünftigem Erfelg. 
Sehr interefjant ijt ein Einblid in die finanzielle Organifation der 
Selretariate. In 38 Orten wurden fejte Beiträge bon den Mit 
gliedern der angeſchloſſenen Gewerlſchafien erhoben, im vier werden 
feine befonderen Beiträge ey Der niedrigfte ng er 
in Berlin gezahlt, nämlich 10 Pf. pro Mitglied, der höchſie mit 
2,60 Mt. in Göppingen. Sonft ift die Beitragsleiftung folgende: 
gür bier Sefretariate 40, zwei 42, eins 44, zwei 48, eins 50, fünf 
, eins 72, ſechs 80, eins 96, eins 100, vier 104, acht 190 Fi. 


Die neue Berufs: und Gewerbesählung, die uripränglis 
für diejes Jahr geplant war, fol nun 1907 beftimmt vorgenommen 
werben und man beginnt im Kaiſerlichen Statiſtiſchen Ku 
mit Vorberatungen und Rorbereitungen. Es ift ja ein offenkundiger 
Mihftand, der von der Wiſſenſchaft wie der Politik gleich peinlih 
empfunden twird, daß wir micht öfter ſolche Querfchnitte durch des 
foziale und wirtjdhaftliche Leben vornehmen, um daran bie Linien 
der Entiwidelung zu erlennen und zu prüfen — und politiſch darnes 
au Handeln. Mit den alten Zahlen tft nicht mebr fehr viel anzufangen, 
und die neuen werden — unferen Gedanken neue Stohltaſt ver 
leihen. Un ein drafttiches Beiſpiel der Verſchiebungen erinnert 
die „Sozialpolitifhe Rundihau*: Die Zählung von 189 fennt in 
Deutſchland 32140 Buchdrucker, dagegen waren im verfloſſenen 
Jahre in Buchdruderverbaud etwa 39 000, im Gutenbergbund 0, 
gelemmen alfo über 41500 Bucdruder allein vorganifiert, d & 

0 p&t. mehr als die offizielle Statifüil überhaupt Tennt.  Abnlide 
Zahlen würden ſich auch fonjt vielfah ergeben. Bu hoffen il, 
daß die neue Zählung alle Erfahrungen und die theorelihben 
Forderungen ber Wiffenfchaft berüdfichtigen wird, und zu münchen, 
daß man die zugleich —— Inftanzen ſchaffe, die cine häufigere 
Prüfung der foztalen Entiwidelung unjeres Volles ermögligen. 


Briefkasten 


Hilfennmmern,. Die Geſchäftsſtelle wünſcht einige Exemplare 
der 1. Rummer diefes Jahrgangs. Welde von unferen Leiern fin? 
fo freundlich, uns ihr Exemplar abautreien? Beſten Danl zuvor 

F. in Bremen. Bereits erledigt, 


nn nn — — — 
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Gebeimnifie find keine Wunder. 
Goethe, 


® E ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß 
u 08 wohl bald gelingen würde, den Urfprung bes 
> Lebendigen aus dem Lebloſen nadjzumeifen. Wie 
unglüdlich müffen ſich babei alle diejenigen fühlen, 
= die fi don. der Naturwiffenichaft bisher in ben 
Traum hatten einwiegen laſſen, dab folder Rachiveis nie 
—58— könnte. An einem ſichtbaren, deutlich bezeichneten 
rt glaubten ſie die Wunderfraft Gottes geborgen und über 
jeden Zweifel erhaben. Nun jollte Gott auch aus diejer 
Ede vertrieben umd das „Wunder“ wieder um einen ficheren 
Platz ärmer werden. Aber es geichieht ihnen recht. Sie 
a ihren Glauben mit Srüden und bezeugen jelbjt damit, 
es fih um Franke, ſchwindſüchtige Batienten handelt, 
harter gefunder Glaube braucht Feine Krücken; er bat nur 
fejten Boden und weiten Blid nötig. 

Man tut dem Wunderglauben feinen Dienft, wenn man 
einzelne jcheinbar unerflärlidie Tatſachen aus der Welt der 
Natur und Geſchichte zufemmenhäuft und fie als Kronzeugen 
für Gottes Wunderfraft verwertet. Ganz natürlich ift es, 
wenn bie Wiſſenſchaft, die auch jolhe Vorgän e zu erflären 

wagt, als gottlos erjdeint. Aber nicht diefe Wiſſenſchaft ift 

2 108, fondern jene Menſchen, die das — natũrliche 

eſchehen von Gott losgemacht haben und ihn nur in 
einigen Ertraſchanſtücken pruntender Macht erbliden wollen. 
Wer Gott überall empfindet, ift fronım. Wer feine Wunder 
in der Mufcel fieht, die von der Welle ans Land gejpült 
wird, und im Kinderherzen entdedt, das fich mit allen Ein- 
driüden des Lebens füllt, wer fie ahnt in Wetter und Sturm, 
in Sonne und Glüd, der kennt den Segen der Frömnıig- 
Leit. bat fid) der wunderbare Gott geoffenbart als 
ein reicher, gnäbdiger Gott. Wer aber auf außerordentliche 
Dinge warien muß, um fi von Gottes Wunderfraft zu 
überzeugen, der ijt arm und Hein; er fieht nur ben Bolt, 
der nad) feinem eigenen ki etwas gilt 
und bas ihm vorgelegte Examen beftanden hat. Der 
Komm läßt fih von Gott führen; der Rechtgläubige will 

ott leiten. Menfhen reinen nad) Mirakeln, Gotteskinder 
fegen überall Wunder. 

Voller Geheimnifje ift alles Leben. Wber diefe Geheim- 
niffe follen wir —— — begreifen. Wo wir das 
nicht können, wiſſen wir doch, daß man ſie verſtehen kann 
mit. beſſeren Mitteln ber Erkenntnis, als wir fie haben. 
Rein ——— iſt Gottes unwürdig; nur Sinnloſes 
als fein Werk anſehen, * eißt ſich an feiner Majeftät ver- 
oft offenbart fih in 





— Unſer Sinn, Weisheit, 
dnung, Berftand, Gerade dieſe bilden die geheimmis- 
vollfte Göße. In ihnen Legt das eine Wunder, Traub. 


Reform der sexuellen Ethik 
Schluß.) 
& Eu a Form, aber doch unverkennbar, bekundet 
xl. Stöder ihre button do deu Bar „Berhältnis“ 
aß fie die Proftitution verurteilt, ift —— wo 
barin fann man ihr ja mur beiftimmen Sm üb: 
„Beeren bie Askeſe als Heilmittel für die feruellen Sch * 
In Wirklichkeit ortfält und die Ehe aus wirticaftlihen 
Urſachen noch kcht möglich ift, fo bleibt- das Verhältnis.“ 


Sie fieht zwar, daß das „Verhältnis“ heute in der Megel 
nur eine mildere Form der Proftitution ift: der weibliche 
Teil wird für feine Dienfte entlognt. Aber fie meint, das 
fönne doc) anders werben, wenn man das Weib wirtidaft- 
id und geiig jelbftändiger madje; da erjt würde ein eigent- 
liches Sreund ——— zwiſchen Mann und Weib 
möglich werden, und wenn das zu einem Liebesverhältnis 
1, verdichte, jo fünne e8 auch ohne formelle Eheſchließun ng 
ttlicher jein, als mandje Ehe. Das hört fih ganz g 
an, wenn e8 auch nicht neu ift. Aber Frl. Stöder bedenkt 
die Konſequenzen nicht. Ihr Artikel ſchließt, wiederum in 
—— an Nietzſche, mit einem Sprüch für die Kinder: 
„Euer Kinder Land ollt ige lieben! Dieje Liebe ſei euer 
neuer Adell. das ſoll gewiß gelten. Aber 
gerade unter dielem Gefihtspunft ift es ım- 
möglich, dem "Verhältnis das Wort zu reben. Es ift 
ſtatiſtiſch erwieſen, dab die Sterblichfeit der unehelichen 
Kinder viel größer ift als bie ber ehelichen und daß die 
überlebenden unehelichen Finder durchſchnitilich den ehelichen 
in jeder Hinficht ag Die Gründe dafür find nicht 
Amer zu erraten. übchen wohlhabender Kreiſe, die 
auch uneheliche Kinder genügend verjorgen könnten, haben 
in der Megel feine Werhältniffe und brauchen auch feine, 
felbft dann nicht, wenn ihre Anfichten fein Hindernis bilden 
würden, und das aus bem einfachen Grunde, weil ihr Ver- 
rane tig, ei eheliches Heim zu 
gründen, aud 'n dem Ft *, wenn der erwünjdte Mann 
mit feinen Mitteln davon noch abjehen müßte. Ein „Ber- 
bältnis” werben daher im allgemeinen mur Minderbemittelte 
eingehen, und hat das „Folgen“, dann muß das Kind redjt und 
ſchlecht irgendwo untergebracht werben, zumeist eben — ſchlecht. 
Es ift ganz undberftändlid, wie man einerjeits „der Finder 
Land lieben“ und andererjlits dem „Verhältnis“ qute Seiten 
abgewinnen kann. Eins flieht das andere aus. Ober will man 
vielleicht für das Verhältnisdie neomaltäufiantihen en. 
empfehlen? Da follte mar doch bedenken, daß Bierbei ber 
eine den anderen als Mittel zum Zwed mißbraudt und 
dann bon Moral, von alte: ober neuer, überhaupt nicht mehr 
die Rede fein kann. Sr möchte Teineswegs für einen 
Eiferer gehalten werden. Werm zwei junge Leute einander 
augetan find, und ein ind kommt, dann foll man wahr- 
baftig nicht die Augen verdrehen, jondern den Leuten helfen 
oder wenigftens fie in Ruhe Iaffen; find fie Neomalthufianer, 
o mögen fie es vor ſich verantiworten, fo gut fie fünnen. 
ber das „Verhältnis mit allem, was fo dazu gehört, 
öffentlic; befürworten oder auch nur einigermaßen befürworten 
— das ijt etwas ganz anderes! Denn dadurd wird es zum 
Richtpunkt einer Entwidelung. Ein folder Richtpunkt 
y' Ha das „Verhältnis" aus ben angeführten Gründen 
n 

„uneestige Deftrebungen einer „Reform der feruellen 
denen auch die Ideen bon Ellen Key gehören, 
Anahronismus an, menn man gewahrt, was in 


mögen ihnen geftattet, 


a 


der fozialpolitifhen Gruppe borgeht, die urfprünglih am 
— iſchſten e * gründliche Ummandlung der Ehe und 
te gefordert bat Ah meine die Sozial— 


etiafte Man farın zwar nicht behaupten, daß bie 
—— derer um Ellen Key und Helene Stöder mit der 
Theorie, die 3. B. Bebel in feinem Buche über die frau 
eftellt Hat, ſich —— beden. Es find Unterſchiede 
—— aber im Grunde liegt beides doch auf derſelben 
in der Richtung, die man am fürzeften mit „freier 

Liebe, bezeichnen kann, fofern man diefen Ausdruck in feinem 
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hãßlichen Sinne gebraucht. Mas aber ift aus diefer Richtung 
der Sozialdemiofratie geworden? Alle einfidhtigeren 
Sozialdemokraten machen ſich einfach über fie Iuftig, wenn 
man mit ihnen darüber ſpricht, aanz fo, wie es neulid) 
Ed mund Fifher in den „Sozialiftiihen Monatsheften“ offen 
etan bat. Aber was bedarf e8 der Meinungen, wenn die 
Fatfaen beweilen! Ich will bier ein Etüd aus der Schrift 
„Broftitution und Proftitwierte” don Dr. Willy Hellpad) 
itieren. Er weift darauf hin, dab das „Verhältnis“ oft zur 
Breoftitution beiträgt, daß feines der gegen fie vorgeichlagenen 
Mittel gründlich helfe, und fährt dann fort: 
as bleibt dann übrig? Beim Angebot felber anfangen. 
In Lurjen Süßen: die Erziehung ber Mädchen niederen Standes 
bon Grund auf umgugeftalten. Das Weib dieſer Schichten ber 
Arbeit zu entreigen und es dem Hauſe Wwiebergugeben. Sein ganzes 
Aufwachſen auf diefe altmodifdhe Dreibeit der Hausfrau, Gattin 
und Mutter zuzuſchärfen. Gründlih alle jene Bedientenhaftinleit 
ausgumerzen, welde beute noch Hunderte von Mädchen es als eine 
Urt Ehre erleben läßt, wenn der Dann höberer Stände fich mit 
ihm abgibt. Es Hilft alles nits — Verbürgerlidung ber 
arbeitenden Mafjen muß bas Programm jein Bürgerlide 
Ehe, bürgerlihe Lebensbaltung: wir faben ja auf früßeren 
. Seiten, daß bon diejer Plattform aus nur diejenigen zur Projtitution 
abftürgen, die ihr prädeftiniert find. AUmd die Brobe aufs 
Erempel vollzieht fi fogar vor unferen Mugen: allentbalben, 
wo bas geiftige und materielle Niveau des Arbeiterſtandes fleigt, 
nimmt deſſen Beteiligung an ber Proftitution ab, und jenes 
Steigen iſt Anfteigen zu immer megr bürgerlidder Exiſtenz. Wer 
nicht dem Schtwaß ber Klaſſenphraſe verfallen ift, der fiebt, wo 
immer höhere Kultur im ®roletariat feimt, leine „proletarijchen“ 
Anfäge, nichts unerbört Neues (wie es bereinit bie 
bürgerlic-ftädtiiche Kultur gegenüber der agrariihen war), jondern 
hineinwachſen in bürgerliche Behaglichteit und bürgerliche eg 
Die Arbeiterefe in den bödjten Schichten ber Ürbeiterihaft löſt 
fi) nit in die freie Liebe auf, bon der es ſich auf dem Papier 
fo gut ſchwärmen Täht, fondern nimmt, horribili dietu, pbiliftrös 
bürgerliche Ehrbarleit an. Hier fcheint mir überall für die Zukunft 
geiorgt zu fein.“ 

Mer offene Augen Hat, der fieht, daß die tatjächliche 
Entwidelung hier ganz richtig gezeichnet ift. Und zur felben 
Zeit, in der fi, diefe Verbürgerlicyung derer vollzieht, die 
das Wefen der Familie radifal umzuwandeln gedadjten, 
lauben andere, eine neue Ethik fuchen zu müffen, deren 

endenz einem Traum aus den Sinderjahren der ſozialiſtiſchen 
Bewegung verwandt ift und deren erſte braftiihe Ver— 
wirflihung „Mutterichng” fen fol: Ach will-jelbftverjtändlich 
nichts dagegen fagen, daß im Sinne biefes Mutterſchutzes 
der Unehelihen, die ein Kind zur Welt Bringt, möglichſt 
weitgehende Hilfe zuteil werde; darüber kann man, wenn 
man nur ein bißchen Gefühl bat, gar nicht zweierlei Meinung 
fein. Aber wiederum muß aufs nachdrücklichſte betont werden, 
daß es ein gewaltiger Unterſchied ift, ob man bedauerliche 
Tatſachen, die mun einmal vorliegen, zu mildern jucht, oder 
ob man ihnen den Charakter des Bedauerlichen nehmen 
will. Mit den uneheliden Müttern und ihren Kindern foll 
man Mitleid haben und es betätigen. Man fann gewiß 
aud Miütterheime gründen, um eine gewiſſe Anzahl von 
unehelidien Müttern mit ihren Kindern unterzubringen — 
eine gewiſſe, beichränfte Anzahl, denn daß es möglich wäre, 
Mütterheime für 180000 unehelihe Mütter und ihre Kinder 
au gründen, das wird wohl niemand glauben. Uber das 
alles könnte doch nur fozujagen ein Notverband fein und 
nicht die Heilung felbft. Wenn dagegen durch die ganze 
Art der Agitation der — kaum unbeabfidytigte — Eindrud 
erwedt wird, als bejtehe zwiichen ehelicher und unehelicher 
Mutterſchaft moraliſche Gleichberedtigung, dann muß dem 
widerfprochen werden. Nicht etwa aus ferual-moralifchen 
Gründen, fondern gerade wieder um „der Kinder Laub“ 
willen. Denn die uneheliche Mutter ladet die Schuld auf 
fih, ihrem Kinde den Pater und die feite Familien- 
emeinjchaft nicht gefidhert zu haben. Daß dies das Find 
Mode unterliegt gar_feinem Zweifel, und darum ift es 
eine Schuld. Dieſe Schuld kann im konkreten Falle jehr 
begreiflih und berzeihlic, jein, aber fie dadurch begünftigen, 
daß man den Schulddjarakter leugnet, das vermag aud) die 
allerneueſte Ethik nicht zu rechtfertigen. 

Das GSerual- und Familienleben ift wohl basjenige 
oziale Gebiet, auf dem MNeformen, die nad) „unerbört 

euem“ tradjten, am wenigſten Ausficht auf Verwirklichung 
Haben. Zu tief find dieſe fragen in der Eihif verankert, 
deren allgemeine Gebote ſich nicht wandeln. Das Hindert 
freilich nicht, die unzähligen Detailfragen zu diskutieren, die 


fid) aus der Anwendung der Ethik auf das Leben ergeben. 
Aber um dies fruchtbar zu machen, dürfte man nicht mit 
dem großem Worte beginnen, daß eine neue Ethik geſchaffen 
werden jolle. Dan wird dieſes Verſprechen nicht halten 
Lönnen, denn man wird ſchließlich doch darauf kommen, daß 
diefe neue Ethik, die uns in Umriſſen gezeigt wurde, fo 
unbaltbar ift, wie Nietzſche, an den fie anfrüpft. Ich müßte 
da ein beiferes Programm: Wir wollen erjt einmal die 
„alte* Ethik richtig verftehen lernen. 


Frankfurt a. M. Robert Vriu 


heimatschutz 


Dies Wort ift ein Programm, das jeder gleich als aut und 
nolwendig empfindet; aber nur ſchwer verdichtet ſich das Gefühl 
zu Anfhauung und zu Forderungen. Die Heimat fol geſchäßt 
werden, die landfchaftlien und ardriteftonifchen Schönheiten um) 
Merkwürdigkeiten vor finnlofer Berftörung und vor der meiit noch 
finnloferen Verſchönerung. Renovation genannt Wer mit offenen 
Augen durch deutſche Länder gewandert iſt, weik zur Genüge, 
twiediel Geſchmaclloſigleit, techniſcher Unverftand, hiſtoriſcher M⸗ 
verſtand, Fortſchrittsrenommiſterei bei uns in den legten Jaht zehnten 
gefündigt haben. Es it ihlimmer Raubbau getrieben worden mit 
unferer Landſchaft, Gefchichte, Kultur, eniiprungen einer ſeht 
inbivibuellen wirtihaftlihen Rüdfichtslofigleit und einem unglüd: 
lihen Streben nah Stil und Schönheit, was man fo banınter 
verſtand. Die formel: „Den Forderungen ber Jetztzeit und dem 
Komfort der Neuzeit entiprehend“, ſagt alles. An unjeren Tagen 
num erleben wir eine kulturelle Selbitbefinnung und eine gewiſt 
Ummertung ber Meinungen über äſthetiſche und wirtſchaftliche Dinge 
naht map nad Urſache und Biel, nad Notwendigleit und Aıyedı 
mäßjigfeit. 

Diele Frage wird auch über die Wandlung unſeres Land» 
fhaftsbildes aufgewworfen, und um der Antwort Nachdruck zu ver- 
leiten, bat man einen Bund — Hinter dem ſieben in 
der Hauptſache die Leute vom Kunſtwart und Dürerbund. Reben 
den „Mitteilungen“ liegen jetzt zwei Flugſchriften vor, von 
Prof. C. J. Fuchs⸗Freiburg Über Heimatſchutz und 
Vollswiriſchaft“ und von Paul Shulge-Raumburg 
über „Die Entftellung unferes Landes“ (verlegt bei 
Gebauer-Schtwetichle, Halle a. ©). In dieſen beiden Broſchüten 
fteht das Wefentliche drin, worum es fich Fir diejen Heimatſchut⸗ 
bund Handelt, namentlid) die von Schulge zeigt vermöge der zahl- 
reichen, geichidt newäßlten Muftrationen ben Kern der Eadıe- 

ls das Wichtigſte in der ganzen Frage erſcheint mir die 
Architeltur und ifr mahlofer Tieffland, der aus ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts herſtammt und jegt erſt allmãhlich 
bon einem größeren Kreis Menſchen empfunden wird. Ihn berbeis 
aufüßren, Dat mancherlei zuſammengewirkt. Der auferordentlide 
wirtihaftlihe Aufſchwung, das raſche Anwachſen ber Bevölferung, 
ihr Zuſammendräugen in der Großſtadt ſchuf eine Mafjennacfrage 
Das Individuelle, das gerade das alte bürgerliche Haus jo reizuol 
macht, wurde notivendig ausgeſchaltet. Aber die Architektur erwies 
ſich nicht fähig, das neue Problem irgendwie lünſtleriſch zu erfatien. 
Die ganze Mijere der Zeit hatte fie Hiftoriih gemacht wie das 
übrige Sulturleben, man ging um Jahrhunderte zurüd, hier zur 
Gotit, dort zu Renaiffance und nahm ihre Formen, bie man für 
die muftergültigen hielt. Aber weil die Baufordberungen anders 
geivorden, fonnte man das Gefundene nicht einfach übertragen, und 
mußte fi begnügen, bie Ornamente, bie Heinen Pierate zu ber 
werten. So entſianden die ſcheußlichen ſtilechten? Mikverftändnifie, 
die das normale Strakenbild aller neuer Stadtteile bilben. Diele 
Freude am Stil führte dazu, alte Baudenkmäler „echt“ zu renovieren 
und auszubauen. Das war gut, denn bie Einſichtigen merkten nun, 
daß dies mißlang, daß alle Stilechtheit äußerlichite Abſchrift wer- 
Mittleriveile war aber die Architektur, fräer eine Kunſt oder doch 
ein ger durch bie Maſſennachfrage ein Fabrilbetrieb geworden, 
der fi ausbrüdt in den Baugewerbeſchulen und ftilvollen Beiden 
vorlagen. Die eriten dienen dazu, einem beizubringen, wie man 
ein Gtodwerl auf das andere jeht, ohne dak es am Schlutz 
ufammenfält, und bie legteren, dab man- bas fo erbaute ofne 
Mühe ſchön machen konnte. Denn, wohlgemerkt, das Bedürfnis 
nad Schöndeit war nie verloren gegangen, fondern es verfiel bloh 
dur den Beitunderftand Ze unglüdlige Wege. Hier fam bie 
Realtion innerhalb der Arditeltur, aber es ift zweifelhaft, ob und 
was fie erreichen wird. Der Umſturz im Kunſigewerbe ift voran 
gegangen, aber tie wenig er erreicht, -fehen wir an dem vielen 
reulihen „neumodernen* Beug. Die Baugewerbler bermögen t#, 
ih auch diefem „Stil“ anzupafien und ihm zu verhungen: ftatt 
Renaiffancer oder Barodformen Heben fie nun ebenfo gedanlenlos 
ſchlecht ftilifierte Pflanzen oder unmögliche farbige Ornamente an 
bie Häuferfront und der marktfähige moderne Stil ift fertig. 
Während bier Heimatfhug glei Heimatſchönheit noch Zuluntts 
mufil, ift die frage »brennend, wo alte und neue Bauten 
aufammenftoßen. Hier Halte ich nun bie Forderung, bem lien 
weit entgegenzufommen, für verfehlt, denn wenn wir es imitieren, 
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verderben wir es ſelber. Man ſoll ruhig modern bauen, natürlich 
anftändig. Fruheren Zeiten ift es in ſolchem Fall nie eingefallen, 
zu antififieren. Der Wi dabei ift bloß, daß die mehr Naumgefühl 
bejahen, eine Sade, von der unfere —— und Dußend» 
orhitelten feine Ahnung haben. Diefe Andeutung Heißt grundfäg- 
Th foviel (gegenüber mandherlei Unllarheit bei dem „Heimat« 
ſchutz“. wo das Wort gute Tradition eine ziemliche Rolle fptelt): 
wir verzichten auf alle gute Überlieferung, auch mıf den bürger- 
lichen Etil Schulges, wir wollen, daß unſere Architelten für neue 
Bedürfniffe neme Löfungen ſuchen, aber fie bürfen babei nicht 
die allgemeinften Prinzipien der Schönbeit und Raumwirlung ver⸗ 
legen. Heimatigug Hat mit Pietät gegen die Formen ber Ver- 
angenbeit nichis zu tun, er iſt eine Sache bes fünftlerifchen 
mpfindens. 

über ben *3 ber Landſchaft iſt weniger zu ſagen. 
Der heißt lurz: ug vor den Landſchaftsgärtnern“ und den 
lolalen Verſchönerungsbereinen. Das wäre ein langes traurige 
Kapitel über. Piychologie. Ich lenne in einer Stadt meiner Heimat 
rinen alten Friedhof, der war vol Schönheiten. Alleen ehriwürdiger 
Hlazien, hohe Kiefern, in Büfchen verborgen alte, efeuumiponnene 
Srabmäler. Ein Landfhaftsgärtner im Stabtrat bat den Ehrgei 
ihn aum Park zu mobernifieren Die alten Bäume fallen, bie 
Heimlichkeiten werden „erfchlofien“, das „zerftörende” Efeu muß weg, 
die Mäler wandern ins Hiftoriihe Mufeum — bafilr gibt's die 
lrummſten und finnlojejten Bege zwiſchen fhattenlofem Raſen, Ver⸗ 
botstafeln und andren Parkrequifiten. Ein erniter Fall find auch 
bie Verichönerungs- oder gar die Fremdenverlebrbereine. Die Leute 
bom Heimatichug folen ſich mit denen ja nicht einlafien. Denn 
jeder Einſichtige weiß, daß die taufend Ausficgtstürme, die Tänndyen« 
alleen, die pöetiſchen Teiche einichlieglih Tünitlidem Wallerfall 
(Sonntags bon 11 bis 12 Uhr mit Milttärmufil), die Rindenhäuschen, 
bie romantifhen Prügelbrüden und die fteifen Eifenftege in dem 
feltenften Fall der Vericgönerung der Landſchaft dienen. Der Leer 
erfährt zugleich, um welderlei Dinge es ficy bei diefem Heimat- 
ſchutz Hanbelt. 

Aber nun im Ernft: Hier lann eine energiſche Vereinstätigleit 
viel nügen, und zwar indem fie ben öffentlichen Geſchmal beein- 
flußt. Indem fie dem Publilum Mar macht, warum ein modernes 
Gefhäftshaus im „beutien* Stil nicht fehön, und warum ein 
Dauernhaus mit Mlanttuslanb häßlich, und dak die Landicaft 
—— überall, ivo ber Menſch nicht hinlommt mit feiner 

ual. 

Soweit wird, vom einzelnen abgeſehen, jeder Verſtändige und 
Aunſtſinnige mit dem Bund Heimatſchutz ohne viel Bedenlen gehen 
tönnen. Schwierigleiten ergeben ſich, wo der Heimatſchutz mit 
wirtſchaftlichenFuterefſſen zuſammenſtößt. Grundfäglicde, 
von dem jeweilig Vetroffenen ganz abgeſehen. Wunderbar: in ber 
Broſchüre von T. J. Fuchs findet ſich der Say: „Heimatſchutz 
heiht alſo nicht nur Kampf gegen den Käpitalismus im Wirtſchafts- 
leben — —.“ Dieſer Sa wäre von einem Vollswirtichaftler in 
folder Echroffgeit beffer nicht geichrieben tworden. Denn follte er 
mehr als bloß ein fräfiiges, Hangvolles Diltum bedeuten, fo 
ift er, in feiner ſicheren Ulgemeinheit Bingefegt, unbedacht und ge» 
jährlich. Auch ganz unlo is. Der Kapitalismus ift, in mehr als 
einer Hinficht, ein Ehöpfer bon Ecönheitöwerten, Er bedeutet 
zunächſt gar feine Gefahr für die Heimat. Wenn ber Heimatſchutz 
älter wäre, würde er negen die Fabrifen mit ihren Schlöten zum 
Kampf gerufen Haben. Die vernichleten, nach der bamaligen Anficht, 
die Iandfchaftlide Schönheit. Heute deuft man darüber meift anders 
und fieht, wie die hoben -Eflen das Bild einer Stadt oder einer 
Landſchaft beleben lünnen. Bamit, ba dieſer Sag von Fuchs 
grotest ijt, wird die Schwierigkeit ber Angelegenheit jedoch keineswegs 
erledigt. Sie ift überhaupt nicht generell zu behandeln, fonbern 
mus bor bem Einzelfall entſchieden werden. Der äjthetiihe Menſch 
muß ſich babei fagen, daß wirtfchaftlide Blüte die Grundlage des 
Fortfchritts in ber Aultur überhaupt bedeutet, und der wirtſchaftliche 
muB begreifen, daß Schönbeit ein Bedürfnis bes Menſchen iſt wie 
oe andere, und er muß die Zufammenhänge fi Mar machen, 
ab und wie ſich äjthetiiche Werte in wirtfchaftlige umfegen. Das 
fie es tun, erfdeint bei einigem Rachdenten außer allem Zweifel; 
aber die Fäden ſind zu zahlreich, fein und verwidelt, um dargeſielli 
oder berechnet zu werben. Die Frage, die auf biefem Gebiete die 
legten Monate jo ftart bewegt hat, war befanntlih: ob bie Laufen» 
burger Stromfcänellen bes Rheins einem großartig gebaditen Kraft» 
wert — man erwartet 50000 Pferbefräfte — zum Opfer fallen 
oder ob fie für den Raturfreund erhalten bleiben follen. Da ih 
den „Lauffen“ nicht lerne, verbielet ſich eine beitimmte Stellung« 
nahme. Doc durfte zweifellos fein Verfucdh unterlaffen werben — 
man ift fich über bie Möglichleiten nicht einig —, die Berftörung 
der Naturſchönheit zu vermeiden. Unſere Technil feiert ja eben in 
folhen Anlagen ibre größten Triumphe. Es wird wahrfcheinlich 
unterbleiben, da over Staat Baden bie AInbuftrialifierung jener 
Gegend für bedeutfamer hält. Darf id} Bier erwähnen, daß derſelbe 
Staat Baden, ber fi darüber allerhand fagen Taffen muß, bor 
einiger Zeit, wie id mid; erinnere, in einem Dürerblatt gelobt 
wurde, teil er eine Eingabe für die Kanalifierung des Redars u.a. 
deshalb ablehnte, weil darunter die Tanbihaftlihe Schönheit 
leide. Seimaiſchutz iſt nicht Gelbjiztved, fonbern ein beliebiges 
Etüd im KHulturleben; ich möchte jagen, dab bie Kanaliſierung 


dieſes Fluſſes, wenn auch unter Einbuße der Landſchaft, eing 
zehnmal größere kulturelle Wichtigleit hat als ber ganze Streit um 
Zaufenburgs Schönheit. 

Bir mußten uns Beſchränlung auferlegen, 
mandes gefagt werben lönnen. Wenn wir aufammenfalien: die 
Vebeutung des Heimatihuges als einer organiſierten Bewegung 
liegt darın, dak fie Stimmung erzeugt und Mugen öffnet, um die 
ftrupellofe und unvernünftige VBerjhandelung unjerer Heimat zu 
bintertreiben. In dem Erziehen zum Verjtändnis erbliden wir 
feine ſchwerſte, aber zugleih zwedvolile Aufgabe. Denn es er 
möglicht, bie Heimat und ihr Wachstum als ein Glied in ber 
Sulturentiwidelung zu begreifen. Im einzelnen: die Berfucdhe der 
Regierungen, Raturjhönbeiten, alte Bäume, Felſen u. a. unter ein 
beionderes Gejeg zu ftellen, begrüßen wir. reilih — und unter 
dieſer Schwierigkeit leidet die ganze Bewegung — ein Normalmak 
für Schönheit gibt es nicht. Und der Begriff ber Schöndeit ift 
Randlungen unterworfen, zumal in der Laudſchaft. 

Den Kompromiß mit dem „bürgerlichen Stil* vor Hundert 
Sabren, wie ihn Schulge-Raumburg zu empichlen geneigt ift, halten 
wir nur für eine neue Seite des alten Ubels. Die Leute, die in 
jenen Häufern wohnten, fiehen unferer Kultur im Grunde nicht 
viel näher, als die von zwei und drei Jahrhunderten früher. Ach 
meine, wir follen den Heimatihug fo auffallen, daß wir den 
Kommenden eine Heimat zu ſchaffen fuchen. Bornebmlid deshalb 
muß fi der Heimatichug von aller Enge, aller wirtichaftlichen 
Romantik fernhalten, er ehrt dadurch vielleicht bie Vergangenheit, 
fündigt aber an ber Zufunft. Die wir wiſſen, wie fich gerne unter 
dem ſchönen Worte Heimat allerhand Realtion vermäntelt — 
„Heimatpolitit” —, wir wünſchen, dab der Heimatſchutz bei ſolchen 
Konflikten aller fentimentalen Doftrin emtkleidet fein und Den 
Zuſammenhang mit den Faltoren der Entwidelung, des 
Werbenden behalten möge. Cheodor Heuf. 


es hätte noch 


Aus dem Vogelsberg 


Banderbilber von Paul Haag (Franffurt a, M). 
(Fortfegung.) 
II. 


An heikem Nachmittag über eine der weiten Hutweiden, 
wo unter Aufſicht gemieteter Kinder das junge Vieh ſich 
tummelt und weiter unten am Bach Gänſe ſich der Sonne 
freuen. Danı auf breitem Weg durd den großen, ftandes- 
herrlichen Wald. Rad) längerer Wanderung inmitten junger 
Fichten eine große Linde, rund herum ein moosbewachſenes 
Mäuerchen. Nidjt weit davon erhebt fid) eine von Brombeeren 
unmanfte Ruine mit großen —— Am Wege rieſelt 
aus brüchiger Röhre ein Waſſer zur Labe. 

„Guden Dach. Net woar, das Börnche dhut gut. Heut 

Ein alter 


macht's wieder viel warm.“ 

Der Wandrer ſieht ſich um und grüßt. 
hagerer Mann, hemdsärmlig, mit treuherzigem, bon weißen 
Haaren umrahmtem Geſicht, ſchaufelt am Wege, unweit 
graſt eine Kuh. 

„Ja, Ihr Wafler ſchmedt Herrlih. Sagen Sie, war das 
dort einmal eine Kirche?“ - __ 

Jawohl. Das jeien euch aber ſchon viele Jahre her. 
Sehn fe," der Alte deutete auf ein in der Nähe zwijchen 
zwei Obftbäumen hervorſchauendes Häuschen, „das iS noch 
das einzig Haus dom Urt.!) Un' aich jein der letzt' In⸗ 
wohner,“ jegt er mit einem gewiſſen Stolz hinzu. 


- ei Wie ging denn das Dorf zugrunde? Durch 
rand?“ 

Der Alte Hört auf zu arbeiten und ftühf fi auf feine 
Schaufel. 


„Rein, Itewer Mann, das gung anners. Wen aid) noch 
en junges Borſch fein gewes, fein hie nod) fünf Höf geitanı, 
Su vale Zeit warn es vel mieh, mein Barrer jelig hat mer 
oft davon verzeehlt, we es in feine junge Jahre 18 gewes. 
Die Bauern hun dem Graf feine Felder zadern?) und 
abernte muffe un fonft noch for en geihaff. Wie's danıı 
abgelöft jollt wern, wiſſe Se, unnerm Grußvater vum jegige 
Grußherzog, hat die Gemein’ das Geld naut?) bezahl'n 
gekumn. Fer bun denn unfern ſchönſte Mald mitſams 
der Hut!) dem Graf mujje verpänn Es is ausgemadt 
worn, daß die Urtsberger‘) wie jeither hute um im Wald 
Hola Hole gekunn. Es hat auch ewer naut lang gud gedhar. 

„Biejo? Die Sache war doch ganz Far?“ 





3) Ort. *) pflügen, *) nicht. % Weide, *) Ortöbürger. 
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„Sa, baſſe fe off. Vor achtunverzig fein die ſchlechte 
Jahre gewes, un der Wildſchade; mer kunn fi nir mehr 
bertvehrn. Damals fein zuerft die geringe Leut fortgemadht, 
was die bejlern Vauern jein gewes, die hum felwer nauf 
gehabt, Jetzt haaßt's demm of eenmol, die Gemein’ darf 
nie mehr in den Mald, was uns Wald is gewes! Das 
warn euch freilich 'n grußes Onrecht, e8 warn eiver üwer 
die Rechte der Gemein’ naut offgeſchreib; die bele Leut, 
die es beſchwörn gekunn, warn naut mieh am Lewe, un der 
— Graf un ſeine Leut hun alles vergeſt. Se hun ons mit 

walt aus 'm Wald un bon der Hut gedriwe, un die Gemein 
bat geklagt. Mein Vater jelig warn dazamal noch Borjers 
maajter; a ich erinner mid, we er als hat 30 mer gejahb: 
„Adam, wenn’s der nod) 'n Hergott im Himmel is, darf er 
B 'n gruß Unrecht naut zugelag!” Hat all naut gebatt,®) 
ie Mvolate hun das ſchöne Geld genemm’ un der Graf hat 
Recht behaal!* 

„Und die Regierung? Hat die denn alles augegebent 

„Die Regierung! No, aich well naut gejeg. Es is jetzt 
befier worn um mer dhut eher gege die gruße Herrn jein 
Recht befomm. Amer for uns Urt warn es zo jpät. Die 
Höf warn ohne die Hut und den Mald nor nod) die Hälft 
wert, die Bauern fein in Schulde —— un hun ihr 
Sad) dem Graf verkaaft, weil ſonſt kaa Menſch was Orn'lichs 
ebote Hat. Die Leut ſein furtgemacht, nach Amerika, in 
ie Fabrik oder ſo, die Häuſer ſein nachenanner abgeriſſe 
worn um off die Felder um üwerall ſonſt ſein Fichtchern ge- 
pflanzt. Aach die Schaul?) iS ingegang, die Kerch warn 
ſchunt lang ingeſterzt, weil faa Geld zom Repariern da 
warn. Mein Varrer ſelig is zuletzt noch in dem vale Not 
allaans Bauer gewes.“ 

„Und jetzt Bean Sie alfo aud) feinen Hof mehr?” 

„Schunt lang nimmer. We mein Badder in der Schauer?) 
veronglüdt is, ir mer die Bauerei offgegeb! Mein Brorrer?) 
18 furt, um aidy fein Straßewärter. e mein’ Morrer®) 
nad) geftorwe is, hun aich Mans vun meine Nichtdjer 30 mer 
genemm| Seh'n Se’n,“ und der Alte wies nad) einem über- 
wachſenen led neben der Kircjenruine, „dort drüwe iS der 
aal Dhotehof.!!) Da folln je mid emal als Letzter hingeleg.“ 

„Sie haben da außen viel Schweres erlebt?“ 

Der Alte richtet fih auf. Jawoll, zu dem kann mer 
ümerall gefomm’, net bloß in bie gruße Städte. — ©o, alle 
weil muß ich heem. Danfe aach ſchön for die Zigarre, id) 
roohe je am Sonndag. Bel Bergnüge nad em Bugels- 
— Gehn' Se net urr, dort erim is der Weg. Hio — 
oh, Brr — auh!“ treibt er feine Kuh an. — Der Wanderer 
tritt aus dem Wald. Die Sonne fteht tief über fernen 
dämmrigen Bergen und übergießt das weite Land mit 
oldenem Lichte, in bioletten Umriffen hebt ſich der nahe 

berwald vom ftrahlenden Horizont. Weiter unten taucht 
aus grünem Tal ein Städthen mit hocdhragendem Schloß, 
deffen Fenfter aufflammen im Mbendliht. Dort ſiht der 
Nadjlomme der ehemaligen Souberäne dieſes Gebiets. 
Sie haben bei der Mediatifierung das meifte Land — 
ehemaligen Stleinftantes unveräußerlih für ſich und ihre 
Nachkommen zum Privateigentum erhalten, und vermehren, 
von foifilen Geſehen begünjtigt, ihren Beſitz ftets noch weiter; 
e verfreten in einer befonderen Sammer ihre Gtandes- 
ntereffen, dor denen oft gemug die Staatsgewalt Halt macht. 


IV. 


Schrumm! Schrumm! N — ba ba, N— dada!l Meit 
über die Felder fallen am Eonntagnadimittag die länge 
vom Dorfwirtshaus, neben dem im Freien der leicht gezimmerte, 
von Alten und lindern umlagerte Tanzboden unter ber 
drebenden Wucht der Tänzer bebt. Jetzt eine Baufe. Die 
braunen, Fräftigen Mädchengeftalten in hellen, mit Bändern 
gezierten Kleidern reihen fie wieder mit erhigten Gefichtern 
entlang der Wände; die Burichen, Hüthen oder Müten 
verwegen auf den edigen Köpfen, die jehnigen Körper in 
Bolljaden, einige in ftädtifchen Röden, fammeln ſich in der 
Mitte des Tanzbodens, ſiecken Pfeifen und Higarren an, 
trinken und Bringen e8 den Mädchen zu. Dann beginnen 
Slarinette, Trompete und Brummbaß wieder ihr Stüdden. 
Die Tänzer gehen auf die Schönen los und ziehen die 
Erforene ohne überflüffig. Komplimente einfach am Arm in 


* Genü s z 
') Friedhof. ) Schule, *) Schauer. ) Bruder, 19) Mutter 


den Tanzfreis. Körbe giebt’s nicht. Wieder bebt der Pretter, 
boden unter dem Drehen und Wiegen. Steine helle, fröh- 
liche Luft wie im füdlicheren Deutfhland oder am Rhein; 
den Gefichten derjelbe unbeivegliche, beinahe Harte Aug 
wie bei der langen Arbeit. Der Tanz ift zu Ende. Ddorch 
belle, friſche Stimmen; die Mädchen haben ein Lied begonnen, 
eine alte, twehmütige Weife: 

„Auf biefer Welt hab’ ich Lein’ Freud, 

Ih Babe ein Echat und ber ift weit, 

Mirt wird jo iveh, jo weh, 

Dieweil mein Shag muß Schilbwach' ſtehn“. ... 

Danu erwidern die Burſchen. Das klingt ſchon felhfl 


bewußter: 
„Das Jagen fit ein wg en 
Das Wildpret muß das Geld ergeben. 
Das Jagen, das iſt meine, meine Freud‘, 


fi * 


Drum jag ich's allezeit'.... - — 


Gegen Abend leert fi; der Tanzboden, Ortseinwohner 
mit ihren Gäften, ben „Sterweleut”, gehen zum Nachteſſen beim. 
In der Dunktelheit hebt die Luft bon neuem an, 
die Alten wagen jegt ein Tänzchen, während der geftrenge 
Ortslehrer die Kinder bald nad) Haufe ſchickt. Bei trüber 
Ölfunzel drehen ſich dicht gedrängt die Paare auf dem 
ſchlechten Boden unter den ſtlängen einer weniger harmoniſchen 
als taktfeften Mufit, mit einer Ausdauer, wie fie nur auf 
dem Lande möglid. Bier, auch Schnaps fließen, 8’ ift ja 
nur einmal im Jahr Kerb. Unter dem Schug der Dunkel: 
heit verlieren ſich Verliebte zeitweilig vom Xanzboden. 
Schneller Freift das Blut der font fo ſchwerfälligen Menſchen 
die Leidenſchaften werden wach. Vom anderen Ort find 
Burſchen herübergekommen und ſuchen den Eingefeflenen die 
Mädchen abzujpannen, jeden Augenblid droht eine Schlägerd. 
Jetzt großes Geſchrei aus einem wirren Knäuel, während 
die Mufifanten noch gleichgültig weiter blajen. Ein junger 
Burjche liegt am Boden, die Gegner ſchlagen mit ausgeriffenen 
Stuhlbeinen und Lattenftüden auf ihn ein. in durd- 
dringender weiblicher Ruf, ein Mädchen Hat fich auf den am 
Boden ge geworfen und dedt den Verlegten mit ihrem 
Körper, Nod eine Weile wüſtes Durcheinander um die 
Gruppe, dann haben die Ortsburſchen und -männer die 
—— Störenfriede in die Flucht geſchlagen. Die „Sterb* 
ft aus, das Nachſpiel vollzieht fid) vor dem Strafricter. — 

So artet manches Vergnügen aus. Wie beffern? Qurh 
Verbieten und Einichränfen faum! Beſſer wär's, die Aird- 
weih ähnlich wie die Spinnftuben behutfam auf ein höheres 
Niveau zu heben, nicht alles den Wirten und jungen Burſchen 
überlafjen. Hier winfen nod Aufgaben für Vollserzieher. 
Die neuerdings eingeführten Srieger- und Miffionsfefte 
werben doch niemals vollstümlich. (Fortieung folgt.) 


Allerlei 


Vom Geiftreichen. Geiſt, geiftreich ift eimer bon bemjerigen 
Rurfierenden Begriffen, die ſich — einzelne Menſch und jede Ratio 
nad ihrem —— al und Bedürfnis modeln und auf 
gewiffermaßen dazu befugt find. Du Haft bie Idee nach deiner 
Art gefakt, die im gangen auch die meine ift, teil wir in dem 
was wir fürs Höchſie Balten, übereinftimmen. Aber auch em 
Frangojen müffen wir feinen zn und feine Art des @eiftreiden 
augeiteben, wenn wir unter Geift überhaupt dasjenige berft 
was bei einem Geſchäft über das Geſchäft hinausgeht, was 
freie Vermögen reigt und beſchäftigt, was gleichfam einen fubjeftiven 
Schalt und Überfluß au dem fireng objetiven gibt. Wir gebildeten 
und beionders äfthetiih gebildeten utſchen wollen immer 
dem Wejchränften ins Unendliche geben und werden alfo den Geil 
ernfihafter nehmen und in das Tiefe und Ideale fegen; der 
gingenen wird ſich feines abfoluten Vermögens mehr durdi 

e Epiel der Gedanken bewußt und wird alfo ſchon mit dem 
et zufrieden fein. Mber auch der Mit nähert fi, fobald er 
fonjtitutio wird, dem Geninlen, ja ich glaube, daß mande I 
und tiefe Wahrheiten dem Wig ſich Früber bargeftellt Haben, mut 
daß er nicht das Hera Batte, Ernft daraus zu machen, bis dab 
Genie fam und wie eine edle Urt von Bahnwihigen fi über alt 
Nüdfichten mwenfegte. Aus eben dem Grunde, teil mir Deutiden 
foviel von dem forbern, Haben wir fo wenig; das Höfe | 
madht fi am fehweriten mit dem Gewöhnlichen gemein, daher bleibt | 
uns fo oft feine andere Wahl, als abmwedhielnd platt und ergaben 
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Politische Notizen 


Das Erjcheinen der englifchen Flotte in der Oftfee. 
Die Engländer haben ftarfe Mittel zum Ausbau ihres Flotten- 
hafens in Roſyth beichlofien und gleichzeitig eine Manöver- 
fahrt von 12 Linienſchiffen umd fünf großen Panzerkreuzern 
in die Oſtſee. Das ift ein fehr eruſter Vorgang. Wir fuchen 
den Eruſt weniger in der Möglichkeit, daß die Engländer 
unfere Küſten erfunden wollen. Das läßt fich viel ftilfer 
machen und geichieht ohne Zweifel unabläjiig von beiden 
Seiten. Die Wichtigkeit liegt in der Schauſtellung der 
englijchen Madıt inmitten eines Gebietes, das vom englijchen 
Standpunkt aus als deuticheruffiich-nordifcher Binnenſee 
gelten müßte. England jagt: Ihr könnt nichts tum, ich be» 
herrfche die Meere! - Und England bat dabei leider recht! 
Es ift jo: wir können nichts tum, denn es gibt feine Mög- 
feit mehr, der engliihen Duke irgend eine gleichwertige 
Flotte gegenüberguftellen, ſeitdem die ruffiiche Flotte ver- 
funfen ift, und jolange die franzöfifche ſich mit der englifchen 
freundfchaftlid begrüßt. Diefen Tatbeftand wollen ung die 
Engläuder in einer Meife zu Gemüte führen, die ihre 
Wirkung nicht verfehlen wird, fie wollen uns zeigen, daß 
der Sieg Japans bis nach Swinemünde reidt. Darüber 
mögen wir uns innerlid) empören, aber es würde unpolitiſch 
fein, ſolchen Gefühlen jehr freien Lauf zu Iaffen. Wir können 
nidytS anderes tun, als nah dem Maß unſerer Sträfte unjere 
Flotte, die der englichen bedeutet, wenigitens ' nicht 
fdwäcer werden zu laſſen in ihrem relativen Verhältnis 
zur englifchen Übermadht, und wir müffen alles vermeiden, was 
zu einer ifolierten Auseinanderjegung zwiſchen England und 
Deutjchland führen könnte. Alles! Das iſt unfere oft aus· 
geſprochene Anſicht und wir begreifen deshalb nicht, wie es 
Blätter geben kann, die da jagen, wir hekten zum Kriege 
gegen England. Wir protejtieren mit aller Eutichiedenheit 
gegen jeden Berfuch ſolcher Unterſtellung. Wir wünfchen 
den Krieg nicht, und raten zur geduldigen Ertragung der 
engliſchen Demonftration, wir raten in der peinlichen Uber · 
zeügung vom ſchweren Ernſt der Lage zu aller Ruhe, die 
nur irgend möglich iſt. Man ſoll die Engländer kommen 
laſſen, als jei es etwas Alltäglidies, daß fie ſich in der 
Ditjee zeigen, man joll aber fein Speftafelftüd aus ihrem 
Beſuch madjen. Was wir fürchten, ift die taftlofe Neugier 
vieler unferer Landsleute Diefe muß bezähmt werden, 
wenn wir uns jelber achten wollen. 


Eine Blüte des Anftanded. Der gedankenärmere Teil 
der bürgerlichen Preſſe madıt es ſich neuerdings zur Aufgabe, 
jede ſozialdemokratiſche Abweichung vom guten Ton forgfältig 
zu regiſtrieren. Wir lieben e8 gewiß; nicht, daß der politische 
Kampf duch Ausbrüche eines uͤnerzogenen Temperamentes 
in feiner Sadjlichfeit verbunfelt werde. Wir haben auch oft 
genug gejagt, dab eine ſchimpfende Arbeiterbewegung zur 
politiihen Macht nicht reif iſt. ber in der Entrüftung jener 
bürgerlihen Blätter ftedt ein gut Teil Heuchelei. Mit einigen 
Ausnahmen ſchimpfen fie alle, von der Freien Dentihen 
Prejie bis zur Dentichen Tageszeitung, nur nicht mit 
dent Genie, zu dem es die Mehringiche Schule im Schinipfen 
gebracht hat. Was ift zum Veifpiel über die folgender Leistung 
zu jagen? Die „Korreipondenz des Bundes der Landwirte” 
nennt in ihrer Nr. 46 unſere Freunde Dr. Darth und 
vb. Gerlach: Schmeißfliegen. Wir würden bon diejer Roheit 
feine Notiz nehmen, wenn ſich nicht der Bund der Landwirte 
ganz bejonders als Hüter deutiher Sitte zu brüften pflegte. 
Empfehlen Sie nicht die Prügelftrafe für Roheitsdelikte, 
Herr Dr. Dertel? 


Die Sandagrarier haben in der klaſſiſchen Stadt der 
Vobdenipelulation, in Minden, ihre alljährliche Tagung 
abgehalten, Die Töne, die man vernahm, find alt, und ſchon 
oft gehört: man prophezeite die Proletarifierung der Haus- 
bejiger und flagte über die „Mberhugiene“, die in Staat und 
Gefellihaft modern würde. Der notleidende Hausbefiger 
im Belzro£! Sintereffant waren nur die Momente, mo der 
politiiche Charakter der Hausbefigerorganiiation durch die 
wirtichaftlihen lagen durchblinkte: die Agitation des Bundes 
der Landwirte wurde als vorbildlich bezeichnet, und ein Rediter 
verlangte den Anſchluß an die „Mittelitandsvereinigung“. 
Auch zog man mädjtig gegen die Warenhäufer los, und wurde 
nicht müde, alle möglichen Steuern (die man ja fonft nicht 
fo liebt) zur Rettung von Mittelftand und Hausbeſitz der 
Öffentlichkeit anzupreifen. Hinter dem allem ftand der 
Wunſch, in den jtädtiihen Parlamenten Kraft der Wahlgeſetze 
die libermacht für fich geſichert zu wiflen. Um jo mehr 
muß der foziale Liberalismus feinerjeits für eine freiheitliche 
Ausgeftaltung ber fommunalen Wahlrechte eintreten. 


Nationalfoziale und Gemeindewahlrecht. Unſer Mündener 
Verein bat an die liberalen Stadtvertreter von Münden folgende 
Nefolution gerichtet: 


„Anbie Liberale Bereinigung der Gemeinde» 
follegien! 1. Die Erweiterung des gegenwärtigen, nur ben 
wohlbabenderen Klaſſen zugänglicden @emeindetwablredts ift zur 
unabweisbaren Notwendigkeit geivorden. Sie bildet ein wejentliches 
Stüd des Ausbaues der Gemeindeorbnung im freißeitlihen Sinne, 
wie ibn das liberale GEinigungsprogramm fordert. 2. Der Auss 
ſchluß ber großen Mehrzahl der Reihstags- umd Landtagswähler 
vom Gewmeindewahlrecht muß diefe Wähler der liberalen Partei 
entjremden, da bie Fiberale Mehrheit in den Münchener Gemeinde- 
follegien die Möglichkeit Hat, ihnen durch . Herabfegung ber 
Vürgerreitögebühren das Wahlrecht berichaffen. 3. Die 
Beihräntung des Gemeindewaßlrehts begünftigt die Entftehung 
und ben Einfluß rüdjchriitlicher Warteibildungen, wie ber 
Mittelftandspartei, ſowie bie Gonderbeftrebungen einzelner unter 
ben MWürgerrechtöbefigern unverhältnismäßig jiarl bertretener 
Schichten (Hausbefiger). 4. Die Veibehaltung hoher Bürgerrechts· 
gebühren wäre daher ein illiberales und ungeeignetes Mittel, der 
liberalen Partei die Mehrheit in den @emeindelollenien zu erhalten, 
müßte —— zum Rüdgang bes Liberalismus führen. 5. Der 

ationaljogiale Verein Münden fordert daher von ben liberalen 
Mitgliedern der Gemeinbelollegien, daß fie bei Beratung der bors 
liegenden Anträge auf Herabfegung der VBürgerrechtsgebühren diefen 
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Geſichtspunlten Rechnung tragen, und empfiehlt, zum minbeften bie 
BVürgerrechtögebübr für Heimatberechtigte, entſprechend der burch bie 
Heimatgejegnovelle bewirlten Mbänderung ber Heimatredhtsgebüßr, 
alfo um ettva 40 ME., herabzufegen und in allen Fällen des gebühren« 
freien Heimatvechtsertverbs die Unrechnung der Heimatredtsgebühr 
auzulajien.“ 

Dazu bemerfen bie Münchener Reueften richten. daß 
innerhalb der „Iberalen Vereinigung der Gemeindekollegien“? ein 
„im Einne diefer Anregung äußerft günſtiger Beſchluß“ bereits 
—— gelommen ſei. Hoffen wir, daß es fo iſt! Es liegt 

urdaus im Interefie des Liberalismus, nicht auch bei Gemeindes 
mwahlen den Stlerifalen und Sozialdemokraten eine gemeinfame 
Parole zu verſchaffen. 

Ein Sozialdemokrat für den Etat. Bei der Abſtimmung 
Aber ben mürttembergiiäen Stantshaushalt Hatten ſechs ſozial⸗ 
bemofratifche Abgeordnete den Etat gewohnheilsgemäß abgelebnt. Der 
fiebente fehlte. Btumbardt, derbefannte Früßere Bfarrer, Vertreter 
bon Göppingen, tvar ferngeblieben, da er feinen Parteigenoſſen nicht 
in ben Nüden fallen wollte. Er iſt einer bon den Sozialdemo- 
traten, bie ohne doltrinäre Roreingenommenheit im Begenivarts- 
flaat für das Proletariat arbeiten wollen, und bie nicht engberzig 

enug find, um die fozialen Veftrebungen anderer Parteien und 
Bier und dba audı ber Regierungen anzuerfennen. Wie er diefem 
Gefühl neulich unverhohlenen Ausdrud gab, fo redete er jegt auch 
der Annahme bes Etat3 das Wort. Die ewige Ablehnerei ift für 
ihn eine Ainderfrankheit, der bie Sozialdemokratie allmählich ent- 
wachſen fein müßte; das ſprach Blumhardt flipp und Har aus. Natür⸗ 
ohne Erfolg. Zwar handelt es fi im württembergifchen Etat 
borzugsweife um direlte Steuern und Sulturausgaben, doch bas 
Hört die prinzipientrenen Männer tveiter nicht. Wber zur gleichen 
Beit, da Blumhardt wieder einmal feine eigene politiige Dleinung 
bertritt, fommt die Rachricht in die Öffentlichkeit, daß es mit feiner 
litiſchen Tätigkeit nun bald aus fein jo: die Böppinger Genofien 
Beben bereits jet als den Kandidaten für die nächſte Landtagswahl 
ren Vertreter im Reichstag, Dr. Lindemann, aufgejtellt. Blumbarbt 
E durch die Verwaltung des ihm gehörenden „Bad Boll” zu fehr 

Anfprud genommen. Hinter die Ruliffen lann man ja nicht 
feben, aber ber bedauerliche Einbrud bleibt, daß man Blumbardt 
mit fanfter Gewalt abſchieben will. 


Veränderungen in der Kritik des 
Sozialismus 


Wir wollen auf einige Berjchiebungen aufmerfam 
machen, bie ſich einerjeits in der Kritik der Sozialijten an 
der bürgerlihen Gejellihaft und andererjeits in ber Sritif 
der bürgerlihen Sreife an den Sozialdemofraten zeigen. 
Der gemeinfame Grund diejer Verjchiebungen ift, daß heute ein 
Teil der fozialiftiihen Ideale von der bürgerlicdyen @ejell- 
ſchaft im Gegenfag zur Arbeiterbewegung verwirklicht wird. 
Die Veränderungen zeigen fid) in folgenden Punkten: 

1. Bon bürgerlidy liberaler Geite wurde der Sozial- 
demofratie herkömmlich borgeworfen, daß fie die Ver- 
nichtung der wirtihaftliden Freiheit am 
ftrebe. Die alte liberale Kampflitteratur entrüftet ſich über 
den Zuchthausftaat, in dem alles von einer Sentralitelle aus 
geregelt fein werde. Das war der Fern der viel gelefenen 
Broſchüren Eugen Richters, und im engften Umkreiſe 
Richters kommt es aud) heute nod) dor, da ähnliche Ge- 
danfengänge verfolgt werden. Auch bei Antifemiten und 
anderen Heinbürgerlihen Belämpfern der Sozialdemokratie 
lann man den Vorwurf der Vernichtung der wirtſchaftlichen 
Freiheit noch hören, aber im großen und ganzen ift er aus 
der öffentlihen Polemik verichwunden. Warum wohl? 
Barum beſchäftigen ſich die eigentlichen großen Gegner der 
Sozialdemokratie nicht mehr mit diefem Vorwurf und über- 
Iaffen ihn den politifchen Brockenſanimlern? Weil fie jelbft 
& find, die die alte Wirtichaftsfreiheit des einzelnen ber- 
nidten! Vor 20 Jahren war „die Regelung der Produktion” 
eine fozialdemofratiidye Parole, damals war es eine bös— 
willige Kritik der Umfturzpartei, dab fie von „ſchädlicher 
Drdnnungslofigkeit der Produktion” redete, jegt aber gehören 
diefe Worte in den Spradidag jedes Syndilatsmiigliedes 
und jedes Hanbelsteiles einer geldfrüftigen Zeitung. Man 
bat auf bürgerliher Seite aufgehört, von der wirtihaftlichen 
Freiheit des einzelnen zu fpreden, ſeit man bon dem Wads- 
tum der Berliner Großbanken, von der Ausdehnung der 

oben Schiffahrts · Geſellſchaften, von der Wirffamfeit des 
tahlwerlsverbandes und des Kohlenſyndikates zu berichten 


fid) gewöhnt hat, und feit das deal des Teiftungsfähigften 
Bürgertums nicht mehr die freie Konfurrenz ift, fondern der 
Preisbilbungsverband. Bern man es jcharf ausdrüden 
will, jo kann man jagen: Das Bürgertum übernimmt die 
Anbahnung des „Kolleftivismus der Befigenden“, ruiniert 
damit den alten Hiberalen Gedanken vom unabhängigen 
Berjonalbefig, und iſt deshalb nicht mehr imftande, ter 
Sozialdemofratie ihre follektiviftiiche Theorie vorzumerfen, 
2. Darin Tiegt gleichzeitig, dab die Sozialdemokratie 
ihre Vorwürfe gegen das Bürgertum verändern muh Es 
bat feinen Zwed mehr, daß die Gozial. 
demoflraten die PBereinheitlidung mund 
Regelung der Produftion fordern, da jih 
dieje ganz offenbar ohne fie jhrell und 
gründlid vollzieht. Die Nberwindung der privat. 
wirtihaftlichen individualiftiichen Wirtſchaftswelt ſcheidet aus 
ben Idealen der Sozialdemokratie aus. ES Hat ſchon heute 
wenig Sinn mehr, den Handwerkern und Stleinfabrifanten 
au bemweijen, daß fie fomohl im Materialbezug wie in der 
Preisbildung wie in der Lohnzahlung wie in der Miete 
—— Leute find, die von größeren unperſönlichen oder 
überperjönlihen Wirtfhajtsförpern abhängen, und mag & 
aud) in der Sleinagitation noc nötig jein, dieſe Lehre vom 
alles umfafjenden Sack der geregelten Produktion vorzu⸗ 
tragen, jo ift fie ficher fen beſonderes Stück proletariider 
Weisheit mehr und verliert damit den Charakter eines 
Brogrammftüdes der Oppofitionspartei gegemüber der 
bürgerlidien Geſellſchaft. Der Streit verſchiebt ſich. Et 
wird zum Gegenſatz zweier Ideale verwandten Weſens. 
Der Kollektivismus der Maſſe ſtellt ſich fordernd vor den 
Kollektivismus der Beſitzenden, das heißt, die Sozialdemo: 
fratie ſagt: Eure neue bürgerlihe Geſellſchaftsform, die 
BWirtihaftsform der Synbifate, können wir als foldye nidt 
angreifen, wir verlangen nur an ihrer Beherrſchung teil 
nehmen! Damit aber ijt der theoretiiche und agitatorifde 
Charakter der Sozialdemofratie in hohem Grade verändert, 
denn num ift fie 
a) nidyt mehr die einzige und bejondere Trägerin dei 
organifatoriihen Gedankens, der im Worte Sozialismus liegt, 
b) nicht mehr Vertreterin einer wirtichaitlichen Welt- 
anſchauung, die der bürgerlihen Anſchauung direkt wideripridt, 
c) jtatt dejien aber ift fie innerhalb des neuen Syſtens 
ein weit ftärferer Faktor, als fie innerhalb des alten jein 
fonnte, da jekt erft die Bedingungen fiir einen einheitlichen 
Kampf um die Naht im Produftionsiyiten vorhanden find. 
3. Die Verſchiebung beiteht alſo darin, daß die Arbeiter- 
bewegung das neue Produftionsiyiten als ſolches anerlennt. 
etwa fo, wie der alte Xiberalismus den konſervatiben 
Staat amerfannte, den er umgeitalten wollle. Dos 
neueProduttionsſyſtem iolldemokratijieri 
werben. Das ift es, was bom alten Gejamiprogramm 
der Sozialijten Heute als das bejondere Programm der 
Arbeiterbewegung nod) übrig bleibt, die „neue Gejellihafts 
ordnung“ wird zur Schwergewichtsveränderung innerhalb 
der bereits entftehenden Gejellidaftsform. Das bedeutet 
theoretiſch eine Verminderung der beiderfeitigen Entfermug, 
praltiſch aber vielleicht eine Schärfung der Art des Kampfet 
Alle Energie des Kampfes wird fi) um den alten Gegenſat 
von ariftofratifher und demofratiiher Gejtaltung der 
menſchlichen Gemeinjdaft in neuer Weiſe Tonzentrieren. 
Das Sozialiftiihe im engeren Sinne des Wortes ſcheidet 
aus dem Streite aus, denn das vollzieht ſich beiderjeits von 
nun an von jelbit. Auf beiden Seiten vergrößern ſich die 
Verbände und verjtärkt fid) die Abhängigkeit aller einzelnen 
von den Sentralitellen. Das demofratiiche Prinzip, das 
Prinzip des Willens der Maſſe und der Mehrheit gegemüber 
dem Prinzip der ariftofratiid-monardiichen Führung, ilt die 
Fahne, die jegt Hochgehalten wird, damit nähert fi die 
Sozialdemokratie dem älteren Liberalismus, während gleich 
zeitig viele Liberale auf die antidenofratiiche Seite über 
geben. Die Folge davon iſt, dab die Kritit der bürgerlichen 
eife an der Sozialdemokratie je länger deſto mehr eine 
Wiederholung der alten fonjervativen Kritit am Liberalisuns 
wird, und dab umgekehrt der Sozialdemokrat mehr als je 
fih auf den Gedankengehalt zurüdziehen muß, den eim 
Rouffenu verkündigte, als er den Staat für die Menge m 
Anjpruch nahm. ; 
4. Eine der merkvürdigften Veränderungen, die mil 
diefer Verfhiebung des beiderjeitigen Aufmarſches zufammen 
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got gegen ihn zu arbeiten in der Lage ift. Die Regierung 


unter denen der neuen Rirtjchaftsregierung, und jein Beamten- 
apparat iſt in Vergleich zur Anitellung der PBroduftions- 
beamien jo jchlecht bezahlt, daß die beiten Kräfte von der 
neuen Madıt der alten Macht weggenommen werben. Wir 
befommen Minifter ber Befigberwaltung, die dem Staats- 
minifter mit etwa denjelben Gefühlen die Hand drüden, wie 
ber Direftor eines @lektrizitätswerfes einen Sculdireftor 
üßt. Das aber verjchiebt einerjeits die Stellung ber 
taatsbeamten zur ariſtokratiſchen Produktionsleitung, an- 
bererjeits, und darauf fommt es hier an, die jogialdemofratifche 
Kritik gegenüber den Staat. Während früher der Staat 
als die abjolute Macht erichien, deren Eroberung ohne 
weiteres die Gewalt über das Wirtichaftsleben in ſich ſchloß, 
während Bebel früher formulierte, daß man die politijche 
Macht gewinnen müſſe, um durd) fie die öfonomijche Macht 
an haben, jinft die dee von der Eroberung der politiihen 
adıt etwas in ihrem Werte. Nidjt, als ob fie nidyt mehr 
borhanden wäre! Aber fie wird zur Unterfrage im Kampf 
un die Produftionsleitung. Ein äußeres Zeichen dafür iſt, 
daß bie ‘dee der politiicdyen Revolution durd) die dee des 
Generaljtreifs verdrängt wird. Darin liegt einerjeits eine 
Anerkennung, dab der Staat zu ftark ift, um im rebolu- 
tionären Anlauf genommen werden zu können, andererfeits 
aber das Gefühl, daß er gar nicht mehr die Hauptfeſtung 
bes Gegners it. Das aber gibt der jozialdemofratifchen 
Kritik des Staates eine andere Farbe. Man fritifiert ih, 
damit er zum Bundesgenofjen iverde, man hält ihm feine 
Abhängigkeit vor, damit auch er ſich auf die Seite der Un— 
ufriedenen ftelle, man will ihn gelten Iafien, weil er 
merhin ein Gegengewicht negen den Hauptgegner ift. 
Diejes alles ift nicht Mar herausgearbeitet, und wird unter 
den lauten Befenninifien der Herrichenden Marriften nicht 
recht offenbar, aber es ijt fein Zweifel, daß unter ber Ober- 
flädye heute der Staat die Sozialdemokratie für nötig hält, 
und bie Sozialdemokratie den Staat. Baumann. 


Zur Geschichte der russischen Zensur 


dt, iſt fie im der Tat bereits zu Unfang bes 18. Jahrhunderts 
erfunden worben, und or von dem berühmten ruſſiſchen 
Reformator Peter dem Großen. Diefer cher, der bemüßt war, 


die Pforten Europas fir Rußland zu erjhliegen und fein eich in 
die Meihe der europäiſchen Mädhte & fielen, ſah ein, ba 
biefes jein Reich durch einen breiten Gürtel von Europa getrennt 
ki: Diefen Gürtel zu lodern oder teilweife zu befeitigen, war 
ein Lebenszwed. Das war jedoch ohne operativen griff 
nicht möglid. Die baltifhen Provinzen mit ihrer ausgeſprochen 
deutſchen Kultur, Polen, Litauen und bie zuthenifchen Länder 
(die Ulraine) — das war fein ſchwacher Damm. 


Aur auf den Trümmern biefer Staatengebilde und Länder 
konnte jich bie zariſche Serrlichleit erheben und Rußland zu einer 
den europäifchen Weften mit dem aſiatiſchen Often verbindenden 
Weltmacht werden. Die unfelige Politik Polens den Rutbenen 
gegenüber, die bereits Mitte des 17. Jahrhunderts ben rutheniſchen 
Hetman Ebmelnydyj in die Arme Ruklandbs getrieben, beſchleunigte 
bie Vertoirklichung ber großen Pläne bes ruffifhen Reformators. 

Ebenfo wie Peter ber Grobe bie deutſchen Provinzen an ber 
Dftfee in einen XTrümmerhaufen verwandelte, vernichtete er mit 
allen zu Gebote jtehenden Mitteln die rutheniſche Keultur im 
ber Ulraine, Dort bejianden damals zablreihe Schulen, freie 
Srudereien ufw. Die Ulraine befaß eine im Vertrage vom men 
1654 garantierte Seldfiverwaltung; das Oberhaupt (Hetman) owie 
alle höheren Organe wurden gewählt. Peter ber Grobe beſchloß 
num, die nationalen und politiſchen Unterſchiede zwiſchen der Ufraine 
und feinem Reidje auszugleichen. Die ruiheniſche Kärche untertvarf 
er ber ruffiichen „heiligen Synode“, bie unter jeiner Leitung fiand, 
und nach der Riederw Mageppas entfaltete er jeine Rivellierungs- 
arbeit mit aller Energie. 

Im Sabre 1720 rief ber erſte „Bar der gefamten Reußen“ 
eine ulturinfiitution ins Leben, die unter bem Namen „ruſſiſche 
Benfur" wohl belaunt iſt und in ber zivilifierten Belt einen ber» 
dienten Ruf — Bar Peter L exließ nämlich einen Ulas am 
5. Oltober 1720, durch welchen bie freien rutheniſchen Drudereien 
in Kijew und Tſchernigow der Kontrolle der Heiligen Synode in 
Moslau unterſtellt wurden. Ferner verfügte ber Nas, dab in den 

enannien Drudercien nur noch Kirchenbü gebrudt werben 
ürfen und jelbft diefe nach ruifiigem Mufter, „bamit feine andere 
Eprade in ben Büchern einbürgern könne“. Das i f alfo 
die erfie, ben Drud von Büdern betreffende 
Verordnung in Rußland. Charalteriſtiſch iſt es aber, daß 
biefes erſte Prehgeſetz in Barenreihe gerade die Ulraine und bie 
rutheniſche Sprade betrifft. 

Das rutheniſche Voll in Rußland ift jedoch viel wiberftands- 
fähiger als die galiziſchen Ruthenen. Die Ufrainer ſchmachtelen 
nicht unter der 500 jährigen Schlachzigenherrſchaft und Leibeigen« 
ſchaft, fondern zeigen vielmehr Schöpfungstraft. Ste bra 
die rutbeniſche Renaiflance hervor, die fpäter aud die öfterreichtiche 
Grenze überjchritt. 

Die Wiedergeburt ber nationalen Literatur, bie im Jahre 1798 
eg? 30g wieder unendliche Repreflalien, Verfchidungen uf. 
nad fid. 


Die Nepreflalien ber beiden bebeutendften Kulturinſtitulionen 
Peters des Broßen — ber Benfur und der Heiligen Synode — 
weifen oft Spuren der bureaufratiichen Humoriftil auf. So verbot 
man beilpielstweile im Sabre 1863 die bon ber Mlabemie der 
wiſſenſchaften in Petersburg genehmigte rutheniſche Üiberfegung ber 
Bibel aus dem einfachen Grunde, teil der Metropolit darin eine 
Profanation der heiligen Offenbarung und der Chef ber Gendarmerie 
eine rabifale Vernichtung ber bisherigen Bemühungen der Regierung, 
rutheniiche Länder zu ruffifigieren, erblidte. 

Bezeichnend ift es, dab panflaviftiihe Wlätter, die ähnliche 
Maknahmen der Negierung verteidigen, fi auf die Traditionen 
Peters des Großen berufen. Im Sabre -1876 wurde dieſen 
Traditionen“ bie Krone aufgelegt. Es wurde nämlich ein Ulas 
erlafjen, der jedwede Betätigung auf dem Gebiete ber rutheniſchen 
Literatur in Mugland unmöglid macht. In dem Ulas heiht es: 
1. Der Import von den im Muslande herausgegebenen rutheniſchen 
Vüchern und Drudjchriften iſt unterfagt; 2. innerhalb der Monardie 
wird das Druden und Herausgeben bon Originaltwerfen und Über 
fegungen in ruthenifher Sprache — mit Ausnahme bon belle 
triftifgen Werlen und hiſtoriſchen Dokumenten — verboten; 
8. ebenfo find Bühnenvorſiellungen jeder Art und Vorträge in ber 
rutheniſchen Sprache verboten. 

Während alfo in Rußland georgiſche, armenifche, jafutifche, 
tatariſche, finniſche, Titauifche, polniſche u. a. Blätter eriitieren, barf 
uunmebr dajelbit leine geitung in rutbenifher Sprache heraus⸗ 

geben werden. Ebenſo jind die gr von Homer, 

balefpeare, Schiller — verboten. Kür bie denen beiteht alfo 
eine gang amdere Zenfur als für bie anderen Möller des 
Barenreiches. 

Rum entbrannte aber auf der ganzen Linie ein Kampf gegen 
bie tr Beters des Großen — die Zeuſur, deren Erifl 
tatfählih zum Schwanlen — wurde. Es wurde belanntli 
eine Kommiffion eingeſetzt, die ſich mit der Reviſion ber rufftichen 

*— und mit der Prüfung ber rutheniſchen Prehfrage bes 
en fo 

Riemand wagt e8 Heute in Ruhland, die Zenfur gu berteibigen. 
Rur die Heilige Synode ſträubt fich gegen bie Gntfe 
ihrer Schweſter, ber altehrwürdigen Gefinnungsgenoffin — 
Pobjedonoszew warnt den Zaren vor jedweder Reform..... 


Wien. R. Sembratowyrr. 
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Die österreich-ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


1. Der Wandel bes ungarifhen Staatsgedanfens. 
Großartig find die politiſchen Erfolge des magyhariſchen 
Volles: Weniger zahlreid) als der Stamm der Deutid)- 
Dfterreidyer, jelbit al$ der Stamm der Tſchechoſlaven, hat 
es jeinen Staat behauptet. Die Tſchechen find einmal, 
anı Reihen Berge, niedergefdjlagen worden und haben ihren 
Staat nicht wieder aufgebaut, die Magyaren find wiederholt 
blutig niedergeworfen worden und haben ſich wieder erhoben. 
Was erflärt diefe Zähigkeit, dieje Erfolge? j 
Es gibt in Europa kaum einen Volksſtamm mit fold 
hoher politiiher Begabung, mit fo lebendigem National- 
efühl, fo unerſchüttertem Selbftvertrauen. Nicht die eijerne 
isziplin der Preußen befigen fie — ber — liebt 
anarchiſche Freiheit; nicht die wirtſchaftliche Kraft des Briten, 
ber frei iſt, weil er es verſteht reich zu ſein — die magyhariſche 
Gentry liebt ein Leben nad) Art der polnifhen Nitterguts- 
beſiher; die Magyaren find fein Bolt von Diditern und 


Denkern, fein Volk von Malern und Sängern — Bismarck 


bat fie ein Volt von Advokaten und Hufaren genannt; ja 
fie geben ſich nicht mit ganzer Seele bem einen, unteilbaren 
Vaterland Hin — ihre Geſchichte ift voll von Empörung, 
Bürgerkrieg und Verrat. Ihre Stärke ift die Politif! Jung 
und alt, arm und reich lebt und webt in der Politik, tie it 
ihr Glück und Unglüd zugleih. Sie erhebt fie aus dem 
tiefften Fall, indem fie fie einig macht, fie zerfleiſcht fie im 
Glück, indem jie fie fpaltet. In der Politik find fie groß, 
fühn, gewaltig wie Cromwell und kniffig, verichlagen, 
betrügeriſch wie der ſchlimmſte Jeſuit; fie beherrſchen das 
anze Regifter der politiſchen Mittel und jo beftehen fie den 

amıpf gegen zwei Fronten fiegreidh, gegen oben, die Krone, 
und gegen unten, die niedergehaltenen Nationen und Klaſſen. 
Niemand ift mehr „der freie Mann“ vor feinem König und 
vor dein Ausländer, niemand mehr ber brutale Herr gegen 
den Nicdhtmagyaren, den Handwerker, Arbeiter und Aderknecht 
als der Magyar. Lange vor Nietzſche Hat der Magyar zwijchen 
ember —— und ur-ember (Herrenmenſch) unterſchieden. 
Der ſoziale Abſtand zwiſchen beiden iſt nirgends jo unüber- 
brüdbar groß mie im Ungarlande, wo der Arbeiter dem 
Gutsherrn, zuweilen der Bauer noch dem Gerichtsbeamten 
die Hand küßt. Diejes Volk verjteht das Gebieten wie fein 
anberes, das Gehorhen weniger als eines. Es befigt vom 
GStaatsfinn, bon der politifchen Freiheit nur die eine Hälfte 
— wenn Wriftoteles recht hat, der jagt, bie freiheit fei zum 
Zeile gebieten, zum Teile gehordjen. 

Diejer einzige, beivunderungsiwürbige Nationalcharakter 
erflärt nicht alles, er ift jelbjt mehr die Folge der hiftorijchen 
Erziehung als die Urſache der Hiftorie. Die Jahrhunderte 
haben diejes Bolt zur Nevolte gegen oben und zur Herrichaft 
gegen unten erzogen, wie fie uns Ofterreihern das Gebieten 
ab- und das Gehorchen angewöhnt haben. Unſere Rejignation 
und jene Mberhebung find das Nefultat einer verdammten 
Anpafjung, die wir beide cis und trans ſpät verlernen 
werden. Die Maghyaren erhoben, die Deutid-Dfterreicher 
gebeugt hat die Macht von Tatjadyert, die jenjeits der Will- 
für und Selbftbeftimmung liegen. Sie vorzuführen ijt jegt 
unfere Aufgabe. 

Sm Germinal des heutigen Europa, im Sabre 1848, 
bewegen drei beherrihende Ideen die Kabinette und die 
Völker: der Monardismus als Staatsidee — der Abjolutis- 
mus — ſucht die alte Landkarte nah außen und die 
alte Kabinetisherrſchaft im Innern zu behaupten. Die alte 
Zandfarte verwirft der Nationalismus, die alte Kabinetts- 
herrſchaft der Parlamentarismus: Jede Nation ein Staat! 
Die Staatsgewalt der Vollsvertretung! Die nationale 
tonftitutionelle Monardiie wird endlich Die 
Plattforın, die alle drei Strömungen bereinigt und die 
Gewalt zwiſchen Volt und König teilt, Stämme und 
Herrſcher vereinigt zur Nation; man kann fie das Staats- 
prinzip des abgelaufenen Jahrhunderts nennen, und diejes 
herrſcht noch heute, obwohl ſich Konturen anderer Prinzipien 
langiam im Strom der Entwidelung abheben.*) 


*) Diefe „Pringipien* follen nichts anderes als faltiſche Ent- 
widelungen in oberjten Abjtraltionen furz benennen, es fol durch 
fie die zeitgenöſſiſche Geſchichte nicht in abjirafte Prinzipientämpfe 


Die Konftitution war das Lofungswort der Wölfer im 
Sabre 1848 auch in Ofterreich, und fir diefes Lofumgsmwort 
trat vor allen der Magyar in die Schranten; Öfterreidn, 
ganz Europa betwunderte den Freiheitskampf der Maghareu. 
Der Magyar war ber Held Europas — im Sabre 1848, 
Dis dahin das Mufterland der ftändifhen Privi- 
legien, ward Ungarn num der Vorkämpfer des Kon. 
ftitutionalismus. 

Aber die Konftitution follte auch eine nationale 
fein! Nad) dem eriten Rauſch der Freiheit, nachdem die 
Achtundvierziger Verfaffung Ungarns errungen war, welche 
heute das Ziel und Ende der Politik der magyhariſchen 
Reichsratsmehrheit ift, da jah der Siroate, der Rumäne, der 
Slowake Ungarns zu feinem Entjegen, daß fie national 
fein Ende bedeute, denn die Konſtitution war die des magh— 
ariſchen Einheitsitaates: Die Koſſuthſche Staatsidee, die 
ehr ite Kofjuths, die erfte Ungarns — das Land hatte früher 
feine Konftitution —, rief die Hälfte Ungarns zur Empörung. 
Gegen dieſe politiſche Freiheit, die für alle, außer den Magvaren, 
den nationalen Tod bedeutete, war der abſolute Kaifer in Kahr- 
beit ein Befreier. Alle politijche Freiheit war finnlos, wer 
fie nit national war. Der Abjolutismus vor 1848 mar 
nationslos, er ermöglichte feine nationale Entmidelung, 
aber er fonfervierte die Nationen: das Peiter Parlament 
war jchlimmer als der Wiener Hof, und es mar politiid) 
geſchlagen und moralifch vernichtet, als diejer Wiener Hof 
in der oftroierten Berfafjung des Jahres 1849 — fie war 
—— nicht ernſt gemeint — neben der Konſervierung der 
dationalitäten einige politiſche Freiheit verhieß. 

In dieſem Konflikt ging die unabhängige Verſaſſung 
Ungarns, die maghariſche Nationalftaatsidee, die erite 
Konzeption Koſſuths, unter. g ſpät befehrte ſich der 
ältere Koſſuth, zu fpät kamen feine Freiheitsverheikungen andie 
ungarischen Nationalitäten am Debresziner Reichstag 1849, 
fie fanden feinen Glauben mehr. Der Appell an den 
ungarijden Staatsgedanfen— der vom maghariſchen ſeht 
verſchieden iſt —, die Idee ber maghariſchen Führung der im ihren 
Städten und Komitaten freien Nationen, entiprang ber 
fpäteter Einficht, erziwungener Beſcheidenheit, war offenbar 
unaufridtig —, denn der Magyar erfennt neben ſich nichts 
Gleiches aut. 

Aber der Wiener Hof, einmal Sieger, vergaß jeine 
Verſprechungen raid. Pit der umerhörteiten ;yelonie ging 
er gegen Sroaten und Slawen vor. Nicht die Statjeridee 
des Jahres 1804, nicht das Programm von Kremſier, nicht 
das Projeft von 1849, die römiſch-katholiſche Kaiſeridee der 
abjolutiftiih-bureaufratiihen Unfehlbarfeit und die demtide 
Saiferidee erfüllten in holder Abwechſelung das Bachſche 
Regime. Das moraliihe Kapital der Krone ward mut 
in Ungarn während zehn Jahren völlig vertan. Alles, mit 
Ausnahme der ungariſchen Deutſchen, lehnte ſich gegen die 
deutſche, das proteftantifhe und griechiſche Ungarn gegen 
die tatholiſche, ber letzie Mann gegen die abſoluüſtiſc 
-bureanfratiihe dee auf, und die Jahre 1859 und 1866, 
Solferino und SKöniggräg führten alle drei politiihen 
Marimen ad absurdum. 

In diefer Kataftrophe diktiert Franz Deal Ungant 
feinen Staatsgedanfen: Rechtlich knüpft er an Koffuth in 
Freiburg und Peit, politiſch aber an Koffuth in Debrerin 
und au das Ungarn ber pragmatiihen Sanfktion at. E 
warnt ſeine Landsleute vor der überſpannung des Magvarens 
tum, vor dem Verſuch, die anderen Nationen gemwaltian 
zu magyarifieren, er jegt ein Nationalitätengeje durd, das 
den Nationalitäten die nationale Lolalverwaltung tm 
Munizipium, die nationale Gemeinde, Scul- und Fultus 
bertvaltung, Kroatien und Slawonien aber die abminijtrative 
Selbftändigfeit garantiert. So nad; unten. Nach oben 
aber fihert er die Eingliederung Ungarns in das Reid. 
Er lehnt nicht den öfterreichiichen Kaiſer, nicht den Gejamt 
Staat ab, judjt die einheitliche, deutſch geführte Armee ME 
Ungarn. Nach den Erfahrungen von 1849 verftanden Deak und 
jeine Zeitgenoffen nad unten beſcheiden zu herrſchen und 
gegen oben jelbjtbewußt zu gehordyen. Lange widerſtrebte 
die magyariiche Nation und nie hat fie ſich ganz im die 
Rolle, die ihr nicht liegt, gefunden; aber die maghariſche 





firierte fonfrete —— bie jeder fennt, bie hier nicht entwidelt 
zu werden brauden, 
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entry, die fie — auf Grund von Wahlprivilegien — ver- 
trat, die damals herrſchende Klaſſe, beſaß die politiiche 
Klugheit, Déak zu folgen, der ungariice Staatsgedanfe 
Deal8 ward verwirklicht, und breißi fegenvolle Jahre 
waren der Lohn. Denn Franz Sofef I. fand durch Deaf 
das gejichert, was ihm, mie jedem Habsburger borber, das 
Wichtigſte war: die Möglichkeit einer einheitlichen Politit 
nad außen auf Grund einer einheitlichen Diplomatie und 
eines einheitlihen Heeres — Aufgaben der inneren Politik 
haben Habsburg nie interejjiert! Die Deutfd-Ofterreicher, aus 
Ungarn zurüdgetrieben, meinten in dem „Eleineren Bater- 
land” leichter ihrer Nationalitäten Herr zu werden. Und fo 
willigten die Krone und die Deutihen ein, daß bie 
Magyaren damals das erfternal mit den zwei Königreichen 
Kroatien und Slawonien und dem Großfürftentun Sieben- 
bürgen beſchenkt wurden, auf die fie zwar — wie auf alles 
— Anjprücde erhoben, aber — faktiſch keinen Einfluß zu 
üben vermodjt hatten, da dieſe Länder von Wien aus regiert 
waren. Erſt durch diefes Präfent — Herr Schönerer möchte 
ihnen noch ein foldhes madyen — wurden die 7!/; Millionen 
Magyaren Herren über 18 Millionen und über ein Gebiet, 
das mehr als die Hälfte der Monarchie mit, erjt jo konnte 
eine Nation, welche den ſech ſten Teil der Einwohner des 
ehemaligen Saiferftaates ausmadte, die Hälfte desielben 
als feinen Teil beanfpruchen und die andere Hälfte (mit 
24 Millionen) den 10 Millionen Deutfhen überanttworten. 
Und fo begründete und behauptete Deaf und die Gentry 
ben Dualismus, die Zweiteilung des vielgliederigen Reiches. 
Die Gentry beherrſcht heute Ungarn 
niht mehr und Deals Werkfifttot. Ein anderes 
Ungarn jteht vor uns und es fteht einem anderen öſterreich 
gegenüber. Die innere, foziale und nationale Evolution der 
beiden Länder in den legten drei Kahrzehnten des Reichs- 
friedens, die ſich dem oberflädlichen Auge entzieht, gilt es 
zu zeichnen — erjt dann können wir begreifen! 
Wien, Budolf Springer. 


Das Programm der evangelischen 
Arbeitervereine 


Das Programm der evangeliihen Arbeiterbereine ſoll 
einer Revifion unterzogen werden, was an fid) fehr berechtigt 
ift, da es vor mehr als zwölf Jahren angenommen wurde, 
und in bdiejer Zeit die joziale Lage ſich nicht unmefentlich 
verſchoben Hat. Der neue Programmentwurf fließt ſich 
eng an das alte Programm an und lautet: 

L Wllgemeiner Zeil. 

Wir ftehen auf dem Grunde bes evangeliſchen Ehriftentums. 

Das Biel unserer fozialen Arbeit ift die Entfaltung ber welt» 
erneuernden Aräfte evangeliihen Ehriftentums auf in dem Wirt⸗ 
ichaftsleben der Gegenwart. Wir find der Mberzeugung, daß biejes 
Biel nicht erreicht werden lann durch planlofe Vertnfpfung aller 
möglichen Ariftligen und fozialen Gedanlen, auch wicht durch Feſt⸗ 
ftellung eines ölonomiſchen Ideales nach chriſtlichen Grundſähen. 
fondern allein durch organiſche, geſchichtlich vermittelte Umgeftaltung 
unferer RVerbältnifie gemäß den fittligen Ideen —— 
Chriſtentums. In dieſen finden wir das unberäuherliche Mecht zu 
rüdgaltlojer Kritil an ben wirtſchaftlichen — wie auch 
Neuordnungen im wirtſchaftlichen Leben zu fordern. Solche find 
gefund, wenn fie die höchſte techniſche Leiſtungs fähigleit und zugleich 
die Entwidelung jelbitändiger ſittlicher Perſönlichkeſten ermöglichen. 
Die twirtihaftlige Mentabilität hängt von der gleihmähigen Ent« 
wicelung biefer beiden Faktoren ab. Wir vermeiden es, unſere 

orberungen ats irgend einer einzelnen nationalölonomiichen 
heorie herzuleiten. Dagegen erlennen wir eine unjerer Hauptaufs 
aben darin, unfere freunde vollftändig und vorurteilslos über die 
chwe benden wirtſchaftlichen Fragen aufzullären. Unſere Forderungen 
werden wir formulieren von Fall zu Fall nah dem Maße ber fort⸗ 
ſchreite nden Enttwidelmmg bes Wirt/haftslebens. 
II. Befonderer Zeil. 
Zurzeit jtellen toie im einzelnen folgende Forderungen auf: 
1. Für den @roßbetrieb, 

Wir eriennen die hauptſächlich durd bie Fortſchritte ber Technil 
Hervorgerufene Grofinduftrie als wiriſchaftlichen Fortſchritt an, 
alter es aber für uniere Pflicht, die im Großbetrieb beichäftigten 
rbeiter im Streben nad Erhöhung und Beredelung ihrer Lebens- 

Haltung, nad größerer ölonomifcher Sicherheit und nah Schut 
ihrer perjönliden Güter in Leben und Gejundpeit, Sittlichleit und 
Samilienleven zu unterjtügen. 
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als Stärlungsmittel ſehen wir an: 

1, Die bisherige ſtaatliche Wrbeiterverficherung, deren Ausbau 
fowie ihre Ausdehnung auf Witwen- und Waiſen, 
wie auf Urbeitslofe wir wünſchen; 

2. die bisherige Wrbeiterjchußgejeggebung, deren Ausgeſtaltung 
wir fordern in bezug auf: 

a) angemefjene Kürzung ber Arbeitszeit, 

b) ——— einer ausreichenden Sonntagsruhe, 

c) Berüdfidtigung aller hügieniſchen An» 
forderungen, insbefondere geiunde Mrbeitsräume,; 

d) Einihränkung aller dem Familienleben, der Bejundheit 
und Gittlichleit ſchädlichen Frauen und Ninberarbeit, 

e) Verbot der Nachtarbeit, außer für ſolche Induſtriezweige, 
die ihrer Ratur nah den aus Gründen der öffentlichen 
Bohlfahrt fortlaufenden Betrieb nötig machen, 

N ftaatlideFörberung besfleinwohnungs» 
wejens; 

8. bie Sicherung des vollen Koalitionsrechtes der Arbeiter; 

4. die geſetzliche Anerlennung der Berufävereine und Verleihung 
ber Nechtöfäbigfeit an bieje; 

5, Arbeiterausſchüſſe in den einzelnen Betrieben, welche durch 
gefeims, birelte Wahl geſchaffen werben, ſowie die Einrichtung 
taatlicher Arbeitslammern für pröbere Bezirke; 

6. bie Umgeſialtung ber Staatsbetriebe in Mufterbetriebe. 


2. Für ben Kleinbetrieb, ſowie Handel und Gewerbe. 

Wir find der Meinung, dab die Erhaltung eines gefunden 
Mitielftandes eine unbebingte Notwendiglelt für unſer gejantes 
Staats» und Volfsleben ift, wir erkennen bie Notlage, in ber ſich 
viele Mitglieder derjelben befinden. Obne auf Einzelforderungen 
einzugeben, erllären wir, daß wir jede Maßnahme des Staates 
zur Förberung berjelben tatlräftig unterflügen werben. 

Am —— Teil iſt ein Abſatz Über den Materia- 
lismus der Sozialdemolraten weggefallen, was waährſcheinlich 
damit begründet wird, daß heute bon einer einheitlichen 
materialijtifhen Weltanfhauung der Sozialdemokraten nicht 
mehr gut geredet werden kann. Weggefallen ift ferner ein 
Sat über die Schädlifeit der Konzentration des Kapitals 
in wenigen Händen. Daß diefer Sag befeitigt wird, ift nicht 
falih, denn er kann wie eine grundſätzliche Ablehnung des 
Syndilatswefens erſcheinen, was feine urfprüngliche Abficht 
niht war. Es würde aber gut fein, ihn nicht einfach 
fallen zu laffen und dadurch das Programmı inhaltlofer zu 
maden, fondern einen Satz einzufegen, der die Stonzentration 
der Betriebsleitungen als Tatſache anerlennt, abe: für 
Anteil der Arbeiter an Leitung und Ertrag eintritt. Das 
paßt vollitändig zu den fpäteren Einzelforberungen und 

ehört in den grundfäglihen Teil. Die übrigen Anderungen 
An bon geringerer Bedeutung und enthalten feine Wer- 
ſchlechterung, vielleicht eher Heine Verbeſſerungen. 

Im beſonderen Teil find im erſten Abſchnitt keine 
Streichungen gemacht, ſondern nur drei durch den Druck 
hervorgehobene Zuſätze, die ohne weiteres zu billigen find. 
Der zweite Abſchnitt ift ftark geändert und befagt in der 
jegt vorkegenden Form gar nichts Greifbares. Die alte 
Form lautet: 
Fürdenfleinbetrieb,fowiegandelund@ewerbe 

Die Vereine find nicht der Meinung, daß der nejamte Klein- 
betrieb bem Untergange verfallen ijt. Sie treten daher für ihn ein, 
foweit er fih durch Anfäge energiider Gelbit- 
hilfe als lebensjähig erweift. Sie fordern: 

1. Für das Handwerk die Einführung einer Torporativen 
Organifation umd die Begründung und Förderung genofienihaft» 
licher Bereinigungen; 

2. für ben redlichen Handel und Gewerbebetrieb Schu durch 
Beihräntung und Beaufſichtigung des Haufierhandels und der Mr 
zahlungsgejbäfte, ſowie durch Beſeitigung der Wanderlager und 
Schleuderbazare; 

3. eine Vörſenordnung, durch die alle Börſengeſchäfte, ſoweit als 
möglich, wirlfamer ſtaatlicher Aufficht unterftellt werden, und durch 
die beionders dem Mibbraud der Zeitgeſchäfte nl3 Spielgeichäfte, 
namentlich in ben für die Vollsernäßrung wichtigen Artileln, ente 
gegentreien wird. 

Dieſe alte —— muß geändert werden, denn erſteus iſt 
inzwiſchen die Organiſation des Handwerks ſoweit geſehllich 
geregelt worden, als es überhaupt möglich iſt, und zweitens 
hat ſich das Börſengeſetz, das den hier ausgeſprochenen 
Wünſchen entgegenkommt, als Ruin gerade der kleineren 
Geldgeſchäfte erwieſen. Es iſt fein Schaden, wenn die 
ganze Aufzählung einzelner Maßnahmen wegfällt, da ſie 
doch nur kleine und teilweis nutzloſe, ja ſchädliche Forderungen 
enthalten kann. Der neue Satz aber iſt ſachlich ſchlechter 
als der bisherige Einleitungsſatz, da er den ganz unklaren 
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Degriff des „Mitteljtandes" in ein fonft Mares Programm 
einführt an Stelle des viel fihereren Begriffes der „Slein- 
betriebe*, und da er in Baufh und Bogen verjpridt, 
Mitteljtandsforderungen zu unterftügen, was einfach zu 
einer Täuſchung wird, fobald es fi um Sonfumdereine 
bandelt, deren Unterftügung durch die evangelifchen Arbeiter- 
vereine eine an vielen Orten feftitehende Tatſache iſt. Der 
Borzug der alten Form ift, daf fie die Handwerker auf den 
enoſſenſchaftlichen Weg weiſt, und damit das Nedjt ber 
tbeiter auf Genoſſenſchaften als jelbjtverftändlich voraus- 
ſetzt. Unjer Vorſchlag würde fein, den zweiten Abſatz über- 
haupt wegzulaffen oder ihn in Anlehnung an ben alten 
Einleitungsjag befjer zu formulieren. V. 


Büchertisch 


Lebende Worte und Werke, Bd. 6: Alte deutſche 
Rinderliedber 2316 Bd.T. M.Claudius Auswahl. 
208 ©. Jeder Band 1,50 Mt, 

KR. Langewieſche in Düjfelborf fügt feiner befanuten Samm- 
Iung dieſe zwei neuen Bände bei, bie fi volllommen auf der 
Höbe ber früßeren halten. Die Ausgabe der Kinderlieder, 
von Rolalem und Philologiſchem gänzlich frei, ift ala äußerſt 

füdlich zu bezeichnen; auch der Ensadhlene, fofern er noch innere 
ziehung zu feiner Stinderzeit Hat, wird fie gern mit fröhlicher 
Erinnerung leſen. Ein Hauptwert ber Sammlung ſcheint mir, 
neben ihrem erjten Zweck. Müttern und Kindern zu dienen, daß fie 
ein reiches Material zur Pinchologie des Kindes ze. Den etwa 
500 Texten find 110 Melodien beigegeben. — Die Claudius 
Auswahl „Dei den Demütigen ijt Weisheit” enthält mandjes 
Uuge und feine Bort, das Hier ber Vergeſſenheit entzogen wird; 
benn daß jemand heute fi den alten Asmus vornimmt, müchte 
ich füglich bezweifeln. Mitunter ift feine Meisheit ziemlich billig. 
Aber den Lyriker fol man nicht unterihägen. Ich ſehe dabei von 
den prãchtigen humoriſtiſchen Sachen rn Elandius findet 
B. für den Tod Berje von bewegender Kraft und Innerlichleit, 
o daß ber gang liberrafcht ift, der ihn bislang — und taten mir 
es nicht faft alle? — bio für einen braven Menſchen, aber nicht 
für einen großen Dichter hielt. — (Die Ausftattung ift befanntlich, 
zumal bei dem billigen Preis, recht gut.) 3- 


Nauticus, Jahrbuch für Deutichlands See-Juterefien, 
Berlin 1905. 580 8. (Mit 22 Tafeln, 50 Stiggen und 1 arten» 
beilage.) 5,60 Mt. 

ieſes Jahrbuch iſt feit jechs Jahren belannt und beliebt genug, 
um feiner Empfehlung mehr zu bedürfen. Nur auf das, was es 
diesmal an neuen Auflägen bietet, fei fur, —— Daß der 
gegenwärtige Seefrieg im Oſten ausführlich geſchildert wird, 
berfteht ſich von ſelbſt; die Darſtellung, die bis nach der Schlacht 
von Tſuſchima reicht, ift anferorbentlih Mar und anſchaulich. Als 
Urſache der andauernden ruſſiſchen Niederlagen erſcheint aud bier 
ungenägende Vorbereitung und ungenügende Ausbildung Wichtig 
ift, daß Nauticus, ber bisher für mittlere Deplacements eingetreten 
ift, offen erflärt, es fei heute nötig, dieſen Standpunlt zu verlafien 
und anderen Seemächten in ber Vergrößerung des Deplacements 
der Linienſchiffe au folgen; das heißt: größere Schiffe zu bauen, 
um mehr neiasse ihwerften Kalibers aufnehmen zu 
lönnen. Die letzte Schlacht fei ein Schulbeiipiel für die über» 
wiegenbe Bebeutung „de3 großen, ſtarl armierten und gut ges 
ichligten Linienfciftes*. Die bisherigen Erfahrungen bes Luffifa 2 
japaniſchen Krieges werden dann zu eingehenden und jehr intereifanten 
Betrachtungen über die wichtigfien marinetechniſchen Fragen verwandt 
(„Artillerie und Panzer in ihren Beziehungen zum Gdilisthp“ ; 
„Torpedo und Mine*; „Die Belohlung ber Kriegsſchiffe auf offener 
See’). Ein Huffag Über die Dampfturbine fommt zu dem 
Ergebnis, dab die Ausfichten diefes Motors zur Fortbeivegung Heiner 
Kreuzer „nicht ungünſtig“ feien. Uber die Berivendung der Turbine 
für größere Kriegöſchiffe enthält ſich Nauticus des Urteils, teilt aber 
mit, dab die allgemeine Einführung der Sciffsturbine in ber eng» 
lichen Marine wahrſcheinlich ſei. Aus dem wirtfchaftlien Zeile 
bes Jahrbuches Heben wir eine Abhandlung über das Verhältnis 
der Startelle zum Schiffbau hervor. Danadı betrachten die 
deutichen Werften diefen Zuſammenſchluß ihrer Materiallieferanten 
als befonderen Vorteil für ſich jelbjt, da für fie bie Rückſicht auf 
ben Preis hinter den techniſchen Rüdfichten zurüdtritt. Uber es ift 
— ob dieſe Freundſchaft anhalten würde, wenn das Meich 
ie zolfreie Einfuhr von Sıiffsbaumaterialien einmal befeitigen 
follte oder wenn die Stahlinduftrie internationaler Startellierung 
überginge. Dagegen hält ber Berfafier diefer Abhandlung die Syn» 
bizierung der Werften ſelbſt für wenig ausfichtsreich, weiſt bie 
Intereſſengemeinſchaft von Werften und Reedereien nach und Hält für 
bie Organifationsform der Zukunft den kombinierten Betrieb nad 
Urt der Firma frupp mit Kg Germaniawerft. Bulegt möchte id) 
mit befonderem Nachdruck auf eine vortrefjliche ——— der Fragen 
des Seetriegsrechts hinweiſen. Darin iſt, nicht zum erſten 


Male, aber mit beſonderer Anſchaulichleit gezeigt, wie auf diefem 
Gebiete bie ntereffen Englands benen aller anderen Rationeg 
durchaus entgegengejegt find. Gin Beilpiel: da England in alen 
Zeilen der Welt eigene Stützpunkte hat, jo ift es im Sriegsfafle auf 
die Benutzung neutraler Häfen viel weniger ieh. als irgend 
eine anbere Nation. England ſucht deshalb das GSeeredit dakin 
fortauentwideln, daß ber Aufenthalt Friegfüßrender Schiffe in new 
traten Häfen immer mehr erſchwert unb rg > werde. Die 
englifche Preſſe hat es ſehr gut verftanden, dieſe Sonberintereien 
als Forderungen der Humanität und Zivilifation hinzuflellen, umb 
leider Gottes iſt ihr ein aroßer Zeil —— Preffe, 
immer geneigt auf ethiſche Phraſen hereinzufallen, auch diesmal in 
die Falle gegangen. »- 6, 


. Mofer, Wandlunugen ber Gebi C. Meyers, 
. ' h eh. 5 * 8. 


— von H. Haeſſel in Leipzig. 
. Zangmefler, ©. F. Meyer. Gein Leben, jeine Werk 
und jein —— Mit Porträt. Berlin, Wiegandt & Gritben 


Geb. 7,50 M 

9. Frey, E. F. Meyer. Sein Leben und feine Were 
Stuttgart. 3. G. Eotto. Broſch. 8 ME, geb. 7Mt. 

B. Meyer, ©. F. Meter. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Pãtel. Broſch. 5 Mt. 

Es gewährt einen kimftlerifch erhebenden und äfthetifch bildenden 
Genuß, die verichiebenen Enttvidelungspbafen eimes fo bemmft 
refleltierend ſchaffenden Dichters wie E. F. Meyer im ihrem 
negenjeitigen Verhältnis vergleichen und abigägen zu lönnen. J 
bieten uns Moſer und Langmeſſer reiches Materi Mofer 
bie früheren Niederfchriften der jpäter in ber vollſtändigen Gelamt- 
ausgabe gebrachten Gedichte zuſammen, fo daß der Beſitzer diefer 
Sammlung leicht imjtande tft, felbft die mannigfachen Metamorpbefen 
aufzufinden und in eigener Gedantenarbeit verfiehen zu 
Hierzu gibt übrigens Moſer willlommene Anleitung, indem er in 

edrangter yorm darſtellt, wie ſich im einzelnen Meyers Sun 
haffen im reim poetiichrartiftiicher Hinſicht bverbolllommmet, aber 
auch in ethiſcher und pigchologiicher Beziehung inmmer mehr vertieft. 
Man ficht jo in das innerſte Getriebe der künftlerifchen Produktion 
Binein und erftaunt über die Gier geleitete wuchtige Gedanlen- und 
Phantaficarbeit. Es verfeinert bie poetiiche Genußfähigleit und den 
fünftleriiden Geſchmack, wenn wir nadtaftend und nachempfindend 
ben mitunter langivierigen Weg des immer aufs neue feilenden 
Dichters nochmals von den eriten Anfängen an geben und dabei 
allmäbli in die höchſten Negionen gelangen: 

Allüberall ift Firnelicht, 

Das große ftille Leuchten. — 

Mofers gründlice und wohldurchdachte Studie wird aufs glüd 
lichſte ergänzt dur Langmefjers großangelegtes Wert, defien 
bleibende Bebeutung in ber erfimaligen Veröffentlichung der nad 
gelaflenen novelliftiihen Fragmente beficht. Verſchafft uns Mofer 
einen wertvollen Einblid im das lyriſche Wrbeitsfeld Meyers, jo 
erhalten wie bei Langmeſſer interejjante Wufichlüffe über die 
&harakteriftiiche Eigenart der verſchiedenen Brofaarbeiten des Meiftert. 
Bedeutend find zivei volljtändig abgedrudte Kapitel eines großzüg 
angelegten Entivurfs ber „Richterin“, Der Herausgeber bedauktt, 
dab der fo glüdlih und ficher begonnene Plan der jet vorliegenden 
Nelation weichen mußte. Jenes fein ansgearbeitete Bruchitüd verlegt 
bie erzählten Begebenheiten in bie Zeit Friedrichs IL; ſpatet 
entſchloß fih Mener, den hronologiihen Hintergrund noch weiter 
zurüd zu fuchen und wählte das Zeitalter Karls des Großen. & 
ift das ein charalteriſtiſches Beiſpiel für die abtvägende Sorgfalt, 
mit der Meher feine „hiltoriihen” Novellen in einem paſſendes 
Milten zu veranfern ſuchte. Die gebotenen Gtüde bes Rachlaſſes 
werben anihaulich ifuftriert durch bie zn. Berwenbung 
von Meners Briefiwechiel mit J. Modenberg, v. Prangois, 
D. d. Lilteneron u. a. Langmelier durfte dieſen reichen Schet 
—— en Wie Mar Meter jchuf und ſchwierige Zuſam amge 

tlich überlah, zeigt ein in jeiner prägnanten Kürze unü ichet 
Brief an H. v. Lingg, in dem bas jo verwickelte Problem 
des „Seiligen* meljterhaft in feiner pſychologiſchen Strultut 
dargelegt wird. 

Da Langmefler der umfangreide Briefwechſel zur um 
fand, fügt das vom ihm vorausgeſchickte Lebens bild ber Haffi 
Biographie U. Freys mandien wichtigen Zug Hinzu. Ahr 
befonberer Wert bleibt aber dadurch — Man wird 
diejes Buch immer wieder zurückgreifen müffen, um die biographiſchen 
Daten im möglichjter Volljtändigleit ımd überfichtlicher Anordnung 
zu finden. Der vormehme Stil und die anfhaulicdhe, das Wichtige 
geihidt heraushebende Art der Erzählung find zu rü Det 
enticheidende Nachdrud liegt auf dem austügr liegen Zebensbild mit 
allen äußeren Veränderungen und aud unbedeutenden eiten. 
Deutlich ift das allmähliche Wachen der fünftlerifchen Befähigung 
und Betätigung und das Iangfame Sichdurchſetzen im allgemeinen 
Urteil ber literarifhen Kritit berausgearbeitet. Neben teia 
menſchlichen Individualität wird auch die dichteriſche Eigenat 
Meyers mit wohlwollender Liebe gewürdigt, allerdings ohne au 
führlicde Analygfe der einzelnen Werke, wie fie Langmefier oft zu 
weitſchweifend gibt. 

Das intimfte Buch über den Dichter ſchenkte uns B. Meher, 
die iden während feines ganzen Lebens mit Rat und Tat wer 
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Händnistol zur Seite fichende Schweſter. Über das Ganze iſt eine 
e Webmut und berbaltene Nefignation gebreitel. Mande bei 
Fi nur angebeutete Linien werben ſchärfer ausgezogen und fo 
8 fympathijcge Eharakterbild Meyers vervolftändigt, das aber 
faum durch wirflih neue Züge Frey gegenüber bereichert mirb. 
Da bie feinfinnige Schweiter an ben literarifchen Arbeiten bes 
Bruders ſchon Hei lebhaften Anteil nahm, fo hören wir aud 
mande wertvolle Bemerkung über die Urt feiner dichteriſchen 
Konzeption und Produftion. . . 


Unsere Bewegung 


Unfere Mündjener Freunde haben ſich jofort nad) ben 
Landtagswahlen kommunaler Arbeit zugewandt. In Baden 
beginnen jegt erſt die heftigften Kämpfe um den Landtag, 
und unfere dortigen Parteigenofien haben in erjter Linie 
mit der Kandidatur NRaupps zu tum. Hocherfreulich ift, 
daß Herr Hofrat Aldenhoven in Köln, ein erprobter 
Beteran des entſchiedenſten Liberalismus, ſich nad Tanger 
Krankheit wieder Träftig genug fühlt, unfern rheinifchen 
Parteifreunden mit Rat und Zat beiguftehen. Die Ber- 
fammlung in Obligs, die ſich aud) mit der Eſſener Reidjs- 
tagswahl beichäftigte, verlief jehr befriedigend. Wir bitten 
unfere Barteifreunde, die unten ftehenden Mitteilungen bes 
füddeutichen Barteifefretariats redjt eifrig zu leſen. 


Ans Baden. In Sedenheim, einem der größten Orte unferes 
Landtags Wahllreiſes Mannheim ⸗Land, fand Sonntag, den 23. Juli 
eine Sigung des durch Vertreter der örtliden Wahlorganifationen 
verftärkten Landesausſchuſſes flat. Mus dem Wericht unjeres 
Kandidaten, Herm Vetriebsaffiitenten Naupp, und bem ber Ver— 
trauensmänner ging bervor, daß jchon mit großem Eifer und gutem 
Erfolg gearbeitet worden tft. Die mehr als dreiftündige, Außerft 
intereffante Debatte tat das ihrige, alle Anweſenden zu raitlofer 
Weiterarbeit —— So lönnen wir mit Zuverſicht dem 
eigentlichen Bahllampf entgegenfeben ; er wird uns wohlgerüftet finden. 

München. Während in unferer Stabi immer noch Leute find, 
die die Beiprehung des Wahlergebnifies für bie — Aufgabe 
der Liberalen halten, find unſere Freunde einen Schritt vorwärts 

egangen und haben begonnen fi) eingehend mit der fommunalen 
Ge meindewaht zu beſchäftigen. Die Liberalen haben in beiden 
Mündgener Gemeindelollegien die abjolute Mehrbeit, bisher aber 
Ah genenüber jedem Untrag auf Ermäßigung der Bürgerrechts- 
gebühren ablehnend verhalten. In ber Mitgliederverfammlung 
vom 27 d. M. hat Staatsanwalt Pfifter ein eingehendes Referat über 
diefe Frage erfiattet. Der Verein beſchloß bei der bevorjtehendben 
Gemeindewahl nur dann mit den übrigen Liberalen zufammen zu 
geben, wenn bie Bürgerrechtsgebühren erheblich herabgelegt werben, 
Unfer Boritandsmitglied Gemeiudebevollmädtigter 
Barth billigte die Haltung des Vereins und empfahl nod) eine 
entſprechende Rejolution, welche einftimmig angenommen wurde. 

Mei (Lothr.). Raben der erſte hieſige Hilfeabend im Mai 
hatte erlennen lafien, dab regelmäßige Bufammenkünfte von Freunden 
der nationaljozialen Vejtrebungen in biefiger Stadt einem Bedürfnis 
entjprechen, beihloß man von nun am regelmäßig jeden Monat 
einen Silfeabend au veranfialten. — Um 6. Juni und 18, Juli 
fanden wieter Hilfeabende ftatt, an denen von Herm Neferendar 
E. Hochſchild über den „Öftentlicden Arbeitsnachweis" und Herm 
€. Liebler über Wends „Geſchichte der Nationalfozialen” Referate 
erftattet wurben. Un dem legten Hilfeabend im Juli wurde jobann 
noch die Frage ber Organifation behandelt, die einen regen 
Gebankenaustauſch beirefis ber bier zu unternehmenden Schritte 
bervorrief. Da die Frage aber verſchledener Umſtände halber noch 
nicht fpruchreif erfchien, wurde bie Eutſcheidung auf den nächſten im 
September ftattfindenden Hilfeabend vertagt. — 

Ohligs, 4. Juli. Heute fand Hier im Saale bes „Hotel 
Ranzler“, eine gut beſüchte Bertrauensmännerverfaumlung der 
„Sozialliteralen Vereinigung für Mheinland und Weftfalen” ftatt. 
Auf der Tagesorbnung fland neben mehr Iolalen Fragen („Die 
Neihstageerjagtvahl Efien* und „Unfere Winterarbeit”) eine 
Beratung über ein „Nommunalprogramm“. Nadı einem 
Meferat des Herrn Dr. Eouer, Elberfeld, wurde —— Neſolution 
angenommen: „Der Delegiertentag empfiehlt den Ortsvereinen, ſich 
die Beſprechung lommunalpolitifcher Fragen angelegen fein zu 
laſſen und babei den Entwurf eines Stommmmalprogramms ber 
Elibbeutichen Volkspartei zugrunde u legen.” — Außerdem wurde eine 
Konnmiffion gewählt t dem Muftrage, bie Abhaltung eines 
Provinzialparteitages im Spätherbft (während der Un— 
weſenheit D. Naumanns) vorzubereiten und aud bier die Frage 
des Kommmmalprogramms auf die Tagesorbnung zu ſetzen. — 
der Delegiertenderfammlung lag in den Hänben ber Herren 
Br. tard, Srefeld, und Hofrat Hldenhoven, Köln, ber 
nad langer Arankheit zum eriten Male wieder unter den politiichen 
Freunden weilen fonnte. 


Schwennlingen in Württemberg. In ber Biefigen national 
foztalen Bereinigung Bielt am 24. d. M., anlählic eines Ferienaufent« 
baltes, Herr Paul Haag aus Frankfurt a. M. einen danfbar und 
beifällig aufgenommenen Bortrag über: „Nüdblide auf unfere Be⸗ 
mwegung und Wusblide über deren borausfichtlihe Entwidelung.“ 
Vejonders intereffant war eine Gharalterijiil Naumanns und 
Baribs, die ben Buhörern biefe uniere Führer nahe brachte. 
Bir wünſchten, öfters durch Beſuche ausiwärtiger Barteifreunde 
beehrt zu werben, um bon ihnen zu lernen. 

. “ 


* 

Angelegenheiten des Süddentſchen Verbandes. Zunächſt 
babe ich den Mitgliedern des Süddeutſchen Verbandes einige 
geſchãftliche Mitteilungen zu maden: Das Gelretarint bes 
indet ſich nicht mehr Ohmſtr. 7/0, fonbern Giegfriedftr. 13, IV; 

e Zelepbonnummer ift 3360. Ferner find die Karteifreunde und 
Hilfelefer von folgender Xereinbarung mit ber Berliner Geichafts- 
ftelle in Kenntnis zu ſetzen: Alle Zufchriften in Parteiangelegen» 
beiten find ausnahmslos an die Münchener Geſchäftsſielle 
richten, die allein ben Verlehr mit ber Parteizentrale in Berlin 
vermittelt. Much werben bie berehrlichen Vereine und Ortsgruppen 
gebeten, ihre Beiträge für den Südbeutihen Verband als für 
den Wahlverein an den füddeutſchen Parteifelretär 
abzuliefern, der dann mit Berlin abrechnet. Die Berliner Geſchäfts⸗ 
ſteüe erledigt von fih aus in Zuhmft feinerlei Zuſchriften aus Sud⸗ 
deutichland, ſondern gibt diefelven an bas fübbeutiche Parteifelretariat 
weiter, Durch diefe@ejhäftsvereinbarımg wird aiweierlei erreicht: Einmal 
eine twejentliche —— in der Gefhäftsführung, und zweitens 
eine einheitliche Regelung aller ſüddeutſchen Barteiangelegenheiten. 
Es lann alſo nicht vorfommen, das bie Geichäftsitelle des Wahl⸗ 
bereins ber Liberalen und das Geltetariat des Suüddeutſchen Ber- 
bandes ein und biejelbe Angelegenheit verſchieden erledigen. Ich 
lann nur hoffen, dab der Verkehr zwiſchen den einzelnen Vereinen 
und dem Setretariat in Zukunft fi reger geftalten möge, und daß bie 
Rereine weniger jäumig jeien in der Erfüllung ihrer Veitragspflichten. 

Die nãchſte Aufgabe des Gefretärd befteht in der linters 
ftügung des Badiſchen Landesverbandes bei dem fommenden Wabl« 
fampf. Ich werde beshalb während ber Monate Auguft und 
September nah Mannheim überfiedeln. Bei diefer Gelegenheit 
möchte ich an alle Parteifreunde die Aufforderung richten, unfere 
Freunde in Baden nah Kräften zu wmterftügen. Wer in der Zeit 
von Mitte Auguft an im die Nähe Mannheims lommt und befähigt 
it, im Bahllampfe eine rebnerifche Verivendung zu finden, der jtelle 
fig zur Verfügung. 

Gleich nad Beendigung ber badiſchen Landtagswahlen ſoll ber 
Delegiertentag des fübbeutfhen Verbandes abgehalten werben. 
Wiewohl id vor vielen Wochen in einem Birkular an die Vereine 
wWünſche und Anträge zu diefem Delegiertentag erbeten habe, find 
ſolche doch äußerjt fparlıch eingelaufen. Die Mehrzabl der Württem- 
berger Freunde bat die Beantwortung meiner Birkulare überhaupt 
für unnötig gehalten. Wnträge, die nicht bis fpäteftens 15, Auguft 
einlaufen, fönnen nicht mehr bei der Feitiegung der Tagesordnung 
berüdfichtigt werden. Es iſt nicht an dem, dab wir nidts zu bes 
raten hätten. Zunächſt find es wichtige Organijationsfragen, die 
der Erledigung barren. 

Dann müßte man ſich ausipredhen über die Erfahrungent, welche 
man in Bahern und Baden bei dem taftifchen bezw. programmatijchen 
rend mit ben fibrigen liberalen Gruppen gemacht bat. 

ie wichtigjte Unfgabe dieſes und ber folgenden ſüddeutſchen Parleis 
tage iſt die eingehende Veiprehung und Slärung aller „jübdeutihen 
Dee Wir müflen eine klare Antwort geben können auf bie 

rage: Wo Liegen die en Interejjen der ſüddeutſchen 
Bauern und der ſüddeutſchen Induftrie? Wir müſſen jagen fünnen, 
wie bie Regierungen ber jübdeutichen Bundesitanten im Bundes- 
rate zu ftimmen haben, wenn fie etwas anderes jein wollen als 
willenlofe Werlzeuge in ben Händen preußiſcher Junfer Ind 
dies alles nicht nur, um zu gglaen, wie bie wirtiaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigfeit der jübdeutihen Bundesitaaten geboben werden ann, 
fondern weil wir niemals vergefjen dürfen: die Donau flieht nad 
Balltan und die Schienenftränge, auf denen unfere Güterzüge rollen, 
führen nicht nur näch Verlin und Hamburg, fie lönnen aud fahren 
nach Innsbrucd und Wien. les, was jegt geſchieht in der Ber 
antwortung biejer Fragen, in der Formulierung und Erfüllung 
folder Wünfche, ift eine planmähige Vorbereitung für jenen Augen» 
blid, in dem die — Politil Deutſchlands nicht ohne den 
Eden gemacht werben fann, wenn jene ſũüddeutſche Frage bes 
antivortet werden muß, die 1866 zurüdgejtellt wurde. 

Unfer Arbeiten muß planmäßig und zielbeiwußt werden, muB 
einbeitlichere Formen finden. Die Vorausfegung bazu ift gegeben: 
Das geneinjame Biel Darum ſchlietßze ich mit der Bitte: Ju ber 
Ürbeitsfreubigleit nicht nachzulaſſen, und das Selretariat in jeber 
Hinſicht zu unterftügen. 


Der Barteifetretär für Suddeutſchland: Graf von Bothmer, 
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Soziale Bewegung 


Auöjperrung in ber fächfiichen Textilinduſtrie. Die 
Wolle, die fi jeit ein paar Moden über Glaudaus-Meerane 
uſammenzog, ift nun zur Entladung gelommen. Es beſtanden 
— geraume Zeit in einigen Färbereibetrieben — 
Die au partiellen Streils und Ausſperrungen führten. ie 
Arbeiter verlangten einen Mindeſtwochenlohn von 15 Mt. 
(2,50 Mt. im Tag); die Färbereilonvention erflärte, nicht fiber 
14 Dt. Hinausgehen zu lönnen, wenn fie nicht bie Blüte ihrer 
Snduftrie —RE wollte. Die Gegenſätze ſpitzten ſich immer 
mehr zu, aber da auf 31. Juli die allgemeine Ausſperrung ans 
gelündigt war, bemühte man ſich auf beiden Seiten bis zum Schluß, 
u einer Einigung au lommen. Vergeblid. Seiner ber beiben 
eile gab nad und h wurden zu ben bisherigen 800 ftreilenden und 
ausgeiperrten Arbeitern am 31. Juli weitere ca. 12—13000 Färber 
ausgelperrt, denen am 7. Auguſt weitere 30000 Weber folgen jollen. 
Wie eine Kataſtrophe ift das über das ſächſiſch-ihüringiſche Tertilgebiet 
gelommen, weit bebeutjamer als vor zwei jahren der Kampf in 
Krimmitſchau. Wir hoffen, ne man diesmal früher zu einer Einigung 
fommen möge, die die wahrhaftig nicht glänzende Entlohnung der 
dortigen Mrbeiter um ein erhebliches fteigerh wird. Erſichtlich ift, 
daß duch die Macht und Nigorofität der Unternehmerberbänbe 
Iofale ober auf eine beftimmte Brande beſchränlkte Lohnftreitigleiten 
weit leichter eine territoriale Ausdehnung gewinnen und auf andere 
verivandte Geiverbe überfpringen als dies früher der Fall war, 
da nur die Arbeitnehmer den Lohnlampf organfiert begannen. So 
werden in diefen Kampf ber Färber durch die Beftimmungen des 
Arbeitgeberverbandes 30000 Wrbeiter des fähfiich-thüringiichen 
Webereiverbandes in Mileidenfbaft gezogen. Die Form des Groß⸗ 
betriebes ift auch bei Lohnlämpfen im Wachſen begriffen. Be— 
dauerlich ift in dem vorliegenden Fall befonders, daß in ber Weberei 
—— Gegend eine Induſitie ergriffen wurde, bei ber gerade in 
etzter Jelt ſlarle Vejtrebungen zum Abſchluß eines ————— 
vorhanden waren. Deren Erfüllung wird nun auf lange Zeit 
vertagt fein. 
ür den Abichlu von Tarifverträgen treten jekt aud bie 
„Alteiten der Saufmannihaft” in Berlin ein, Es heißt in ihrem 
„Verliner Jabrbud für Handel und Induſtrie“ ©. 137 u. 138: 

„Die Urbeitsverträge werden um jo dauerbafter jein je ſicherer 
man ift, dab ihr Inhalt den Meinungen der beiderieitigen Organis 
fationen entipridt. So ergibt der Jogenannte „Lolleftive Arbeits» 
terirag" (Tarifverirag, Plagorbnung ujtw.), gewiſſermahen das 
Echema, das bem einzelnen Urbeitsvertrage zugrunde gelegt wird 
und defien Anwendung die Gewähr bafür bieten fol, dab die beider» 
feitigen Organilationen nit ftörend eingreifen, Jeder einigungss 
amtliche Vergleich, der im Falle eines Streits oder einer Ausſperrun 
auf Grund Abſchnitt III des Gewerbegerichts-Geſetzes zwiſchen zwe 
DO rganifationen zuftande lommt. ift ein derartiger „Loleltiver Arbeits- 
tectragn”. Bewãbrt fich der kolleltive Arbeitsvertag in ſolchen fällen 
als Mittel gegen den Wicderausbrud bon Stonflitten, jo wäre es 
wenig weile gehandelt, nicht von dem nachträglichen Heilmittel zum 
Vorbengungsmittel fortichreiten gu wollen. In ber Tat mehren 
ſich in unferem Norporationsbezirt die Fälle, in denen Arbeitgeber⸗ 
und Arbeiterorganifntionen, ohne borausgegangenen Bufammenftoß 
und ohne Dazwiſchenlunft einer Behörde, ji im voraus darüber 
beritändinen, welche Bedingungen über Kohn, Arbeits zeit, Kündigungs⸗ 
frift, Seit und Mrt der Lohnung u. a. m. während einer beftimmten 
Periode gelten jollen.” a 

Das Mingt anders als bie faarabiigen Torheiten, die wir 
Tegthin twiedergaben. Der Aug ber Vernunft lapt jich eben nicht 
aufhalten, weder von ſozialdemolratiſchen noch von Lonfervativen 
oder „liveralen” Scharfmadern. 

Bei der Bauarbeiteraudfperrung in Rheinland Weftfalen 
findet ſich erfreulicherweiſe faft die gefamte öffentlihe Meinung auf 
feiten der Arbeiter gegenüber dem Stontraftbrucdh der Unternehmer. 
Daß den legteren die Arbeitgeberzeitung hilfreich zur Eeite 
fpringt, ift nicht verwunderlid. Sie jehreibt: 

Haben demnach die Mitglieder des rheinifch-weftfäliichen Arbeit« 
geberverbandes für das Baugewerbe mit ihren Arbeitern Sonder 
verträge geſchloſſen, ſo berugt deren Durchführung feitens ber 
eriteren ſelbſiverſtändlich auf der flillictveigenden Vorausjegung, 
daß diefe neueren Verträge zurüchſtehen müfjen gegenüber den 


älteren, in den Statuten bes Verbandes enthaltenen Vertrags⸗ 


verpflichtungen. Denn anderenfalls hätte ja die ganze Organijatıon 
überbanpt leinen Wert.” 

Der Konflilt heißt alio: Welche Abmachung ſteht vor ber 
anderen, die der Ilnternehmer unter ſich oder die mit den Arbeitern. 
Die Hrbeitgeberzeitung nimmt an, dab die ſtillſchweigende Voraus⸗ 
fegung bei Xarifverträgen ift, fie gelegentlich zugunften der 
einzelnen Verbände bredien zu dürfen. Moraliih mag man bdieje 
Borausfegung verichieden einihägen, rechtlich Liegt die Sache ziveifels 
los jo: eın Tarifvertrag ift ein Rechtsgeſchäft, deſſen Innehaltung 
einflagbar ift, während nadı bem ; 152 der Gewerbeordnung für 
rbeitgeberberbände und Gewerlicaften gilt, daß die Mitgliedſchaft 
nicht vechtöverbindlich ift. Der Kontralibruch der Arbeitgeber kann 


aljo nicht juriftiich beihönigt werden. Was die derzeitige Sachlage 
anbetrifit, jo ift eine Anderung ber Verhältniffe noch midi zu vers 
zeichnen. 


Erfahrungen der ennlifchen Negierung mit dem Acht⸗ 
fiundentag. Kin neuer, alänzender Beweis dafür, daß eine Vers 
lürzung der Urbeitszeit die Menge und Güte der neleifteten Yrbeit 
nicht beeinträchtigt, fit foeben wieder in England erbradjt tworben, 
Wir entnehmen bierüber der „Sozialen Praxis“ das Folgende: 

„sm Jahre 1894 find in England die Arbeitsfiunden bon un 

efähr 43 000 Arbeitern in gewiſſen Regierungsfabrifen und Berl: 
tätten auf durchſamittlich 48 im der Woche herabgejegt worden, 
Dabei war neben der Marineverwaltung vornehmlich das Striegs« 
dbepartement in verſchiedenen Anftalten mit 18641 Mebeitern im 
Jahre 1894 beteiligt, die zumeiſt in Woolwich beſchäftigt wurden. 

ie Verlürgung ber Arbeitszeit betrug hier wöchentlich 5°, Stunden. 
est, nad mehr als zebnjäßriger Erfahrung veröffentlicht das 
Ariegsminifterium einen icht über feine Wahrnehmungen in 
betreff des Achtſtuudentages, aus dem die „Labour Gazette“ (Yulis 
beft 1905) einen längeren Auszug mitteilt, ber folgendermahen 
lautet: Als die 48-Stunbentwode eingeführt wurde, nahm das . 
miniflerium an, es würde damit eine Beiterfparnis durch Wenfal 
des Aufhörens und MWiederbeginnens der Arbeit bei ber Frühltid: 
paufe, da die Arbeit erft nad dem Frühſtück anfängt, und ebenjo 
eine Erjparnis von Licht und Feuerung eintreten. Ebenſo wurde 
erwartet, daß ber fpätere Beginn der Arbeit eine größere Regel 
mäpigleit des Untretens der Arbeiter, eine Verbeſſerung bes Lörpers 
lichen Vefindens der Leute und eine Steigerung ihrer Leiftung® 
fähigfeit bewirlen werde. Die Tatſache, dab die Verkürzung der 
Birbeitsgeit weder bie Probultionsmenge vermindert noch die Pro 
dultionstoften erhöht hatte in denjenigen Privatfabrifen, tvo man 
den Verſuch damit gemacht hatte, veranlaßte das Striegsminiiterium 
zu der Annahme, daß auf in feinen Werfftätten die Koſten ber 
Herftellung ſich nicht erhöhen würden. Negt wird amtlich Fer 
gehellt, dab diefe Erwartungen fih als berechtigt erwieſen baten. 
Es hatfich gezeigt, daß feineErböbung derfoften 
infolge berArbeitsgeit-Berlürgung eingetreten 
if, ebenfowenig bat fih bie Produktion ber 
ringert. Undererjeits bat fich der durdichnittliche Wochenlohn 
ber Wrbeiter, die meiit in Stüdlohn arbeiten, nicht merklich ver⸗ 
ändert, obtvohl die Ufforbfäge nicht erhöht worden jind. Die im 
eitlohn ftehenden Wrbeiter erhielten eine Crhöhung der Stunden 
äge, um ihren Verdienft in ber 48-Stundenwoche gleich dem in 
ber 54-Etundentwohe zu machen. Die Babl der im Beitlohn 
arbeitenden Leute zu erhöhen, war nicht notivendig.” 

Ahnliche Reſultate ergaben fih auch aus der Verkürzung der 
Arbeitszeit in der engliihen Marineverwaltung. Seht 
treffend fchreibt die „Soziale Praxis’: „Dab man den Achtſtunden- 
tag, wie noch jüngft mehrfach in den preußiichen Landtagsbebetten 
über das Berageieg, als eine fpesififch fozgioldemokratifche yorberung 
oder eine fozialiftiihe Ginrichtung bezeichnet, wird im Srient 
minifterium und in ber Wömiralität Großbritanniens wohl nur ein 
fpöttiiches Lächeln hervorrufen.” Belanntlich ift es ber pr 
folder „jozialiftiihen Einrichtungen” kaum zuzuſchreiben, bob t 
dort in England feine Sozialdemofratie gibt, während die preuhiſche 
Regierung in ihrem charaltervollen Widerftand gegen ſozialiſtüche 
Einrichtungen mit Midionen fozialiftifher Menſchen zu rechnen kat 


Briefkasten 


Piarrer ©. in B. Material über „die Umgeſtaltung ber 
Dörfer“ nibt es nicht viel in gefammelter Form. BDus meifte und 
befte ftellt Sombart in einem vorzüglichen Kapitel jeins „sap 
talismus* (Dd. 2) zufammen. Für Ihre Gegend empfiehlt fi daB 
Stubium eines fehr elegant gejchriebenen Wüchleins von Pfarrer 
Butte aus Melbach (Gießen 1808), das ji im Beſitze ber Giehentt 
Univerjitätsbibliothef befindet, Riehl wird Ihnen nicht viel nüpen 
Treiben Eie vor allem Statiftil! Beſte Brühe! 

Arbeiterfetreiär I. in Eſſen. Ratürlid find die Behauptungen 
bes Chriftlicjefogialen Behrens über die Nedaltion der „Dille 
famt und fonders Unwaährheiten, die er ſich zugunſten der lieben 
Bentrumslandidatur aus den Fingern ſaugt. Schade nur, dak das 
erfindungsbegabte Herrchen feine @elegenbeit bietet, ihm noch deutlicher 
au beiceinigen, was es mit der „Sorrejpondeng“ auf ſich bat. 6 
gibt mandherlei Hilfstruppen des Slerilalisınıs, achtungswerte und 
— ſolche, die um ein Mandat alles preisgeben. x 

K. in Calw. Beiten Dank. Den zweiten Beſchluß erfuhren wir bei 
der ungenügenden Berichterftattung leider erft, nachdem eine Anderung 
zu fpät war. Danach ſiellt fi) aljo die Leiftung der Würtiem 
bergijchen VBerfafiungsreformlommiffion fo dar: eine zweite Leiw 
hat die von uns geiadelten Beſchlüſſe der erjien Leſung bereit? 
wieder aufgehoben, die 17 Erfagabgeordneten werben durch Landes, 
nicht Streispropora, getvählt und das Stihmahlverfaßren bleibt ber 
behalten. So iſt's tmenigftens einigermaßen vernünftiger. & 
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3- Gebet und Wunder 


Dein Wide geiche. 
Ind dann fol id; noch beten können, wenn Gott 
feine ‚Wunder‘ mehr tut? So Hat das Gebet 
allen Sinn verloren. So nimmft du dem 
Eprijtenglauben fein Leben.” Derart ſprechen 
alle die, welche ihren Glauben auf einen Gott 
tüßten, ber feine Macht durd; große oder Heine 
irafel beweiſen und ſich den Menſchen durch 
folhe Schauftüde wieder ins Gedächtnis rufen 
muß. Hat denn wirklich das Gebet feinen Sinn 
verloren, wenn Gott nicht mehr durch firnloje 
Unverftändlicdjkeiten, fondern durch die mohldurd)- 
dachte Ordnung des gejamten Weltlaufs wirft? 
Eine beſtimmte Art des Gebets ift allerdings unnüß 
eworden. Wer meint, daß Gott um feinetwillen etwas im 
Itlauf ändere, der bete nit. Der Sinn des Betens 
liegt nicht darin, daß Gott ji oder die Welt ändert, 
ondern dab wir uns ändern Wer betet, der verfteht in 
er Ruhe der Andacht, was er im Getriebe der Arbeit nicht 
begriff; er lernt horchen auf Töne ewiger Welt, die er im 
fine des Alltags bisher iüberhört hatte. Der Vetende 





ndet fi in das, was ihm begegnet, weil er Gott darin 
ndet. Aber niemals zwingt er Gott mit feinem Gebet zur 
eigenen Meinung. wäre geradezu ein entjeglicher 
Gedanke, daß wir Gottes Willen formen könnten mit 
unferer törichten Kinderhand. Wer vom Gebet eine magiiche 
Eimvirkung auf göttliche Macht erwartet, der betet zu 
Puppen, die er ſelbſt angelleidet Hat. nicht zu dem Gott, 
in deſſen Hand alles und alle ruhen. Ruhe und Troft gibt 
uns nur ein Gott, der ftärfer ift als unfere Wünfche, weiſer 
als unſer Denken, größer als unfer Rechnen. Das Gebet, 
das Bott umändern und ihn zu undvorhergejehenen Eingriffen 
in den Lauf der Geicdicde zu unferen Privatgunften zwingen 
will, iſt heidniſche Sitte. Es richtet fi) an Menjchengötter 
in ihrer Laune und ſchmeichelt hnen ein Iodendes Gut ab. 
Der Ehrift betet: Dein Wille gejhehe. Er gewinnt 
durch das Sprechen mit Gott die Einficht in feinen Willen. 
Er fühlt ſich jicher und geborgen in ewigem Ratihluß, und 
durch finnendes oder ſtürmiſches Gebet fucht er den Spalt 
der Türe zu erweitern, durch welden er mit dankbarem 
Blie in die Welt liebender Gottesgedanfen erg Die 
betende Stimmung wird zur Lebensgemohndeit, wenn man 
in allem Gottes wunderbare Hand empfinden ge hat. 
Gie wird ftarf und innig, je weniger wir Mirafel nötig 
haben. Denn dieje töten den Glauben, ftatt ihn zu weden. 
Dein Wille geihehe, und nicht der unjere. ott gibt, 
Menfchen nehmen; Gott lenkt, Menſchen gehen. as 
Gebet öffnet uns langſam die Augen für die Wunder 
göttlicher Welt. Traub. 


= = Gedichte < * 


„Meine grüne Erde” 
Gedichte von Guftavd Schüler. 
Dresden. Karl Reißner. 

Die Lyriker haben im allgemeinen kein gutes Los 
ezogen; fie dringen ſchwer durch, und ihre Gemeinde bleibt 
n den meiften Fällen flein. Wenn nidyt ihr Genre in eine 

mächtige Zeitichrift Hineinpaßt, etwa in den Simpfiziffimus, 
oder wenn nicht jonft ein günftiger Umftand zu Hilfe kommt, 


Die Sprad)e eines Gedichts verlangt 


laftet die Glei 
auf diefem Gebiet. Und dieſes Schiefal der Lyrik ift nicht 


tigkeit des Publikums ſchwer und dunkel 


leicht zu überwinden, da es mit ihrer eigenen Natur aufammen- 
hängt. Die Lyrik ift jo inmerlidier Art und bietet jo wenig 
äußere Reize (beifpielsweije Reize der Syamumg), daß fie 
einem großen Zeil des Publitums ewig fremd bleiben muß. 
fehr feines Gehör, 
und bie knappe Art, in der eima Raturjtimmungen feft- 
ge werden, eine rege Phantafie. Dazu fommt nod,, 
aß das eigertliche Leben des Verſes, mithin der eigentliche 
Adel der Lyrik, den gewöhnlichen Lefern ein Geheimnis ift. 
Ich rede natürlich nicht von den Banaufen, für die alles, 
was fich einigermaßen reimt, auch ſchon ein Bers ift — fie 
fommen zwar nidt für die Lyrik, ebenſowe aber für 
eine andere Gattung der Kunſt in Frage. Ibft aber 
unter den Menfchen, denen fonjt ein gutes Buch keineswegs 
gleichgültig ift, finden ſich viele, die ſich durch gefälligen 
inglang (Baumbad) und andere billige Effefte in der 
fröhlichſten Weiſe düpieren laſſen. Die feelifhe Belebung 
des Rhythmus, das MWogen und Amen der Menichenbruft, 
das im Ders vernehmbar wird, die Freude am fillen, tiefen 
ang — all dieje ai we und Tiefen der Lyrik kennen 
fie nicht. Um jo mehr jcheint es mir eine fritiiche Pflicht zu 
fein, fid) der jungen Lyriker anzunehmen und immer wieder 
auf den Reiz des Iyrifchen Genuffes hinzumeifen — viel mehr 
als hinweiſen freilich kann man’ nicht, ermitteln 
läßt fi) daS Verftändnis für Lyrik weniger als alles andere, 
am allerivenigften aber durch theoretifches Imfchreiben. Lyriſche 
Eiern ring die wenigſtens fir mid einen 
hohen Reiz haben, fönnen das Berſtändnis außerordentlich 
vertiefen, find aber ſchließlich doch nur fiir den gefchrieben, 
ber bereits Iyriihes Empfinden hat — ganz abgefehen davon, 
daß fie in eine Zeitichrift allgemeiner Natur gar nicht hinein- 
ehören. Es joll fih darum auch heute nur um einen 
inweis handelt, um einen feinen Spaziergang durd) die 
talentvolle Sammlung Schülers und um ein gelegentliches 
Verweilen bei diejer und jener Schönheit. 
f — —— hat ſein a Da el ber- 
örbenern ers zugeeignet. Gleich das erſte Gedicht 
an den Xoten gerichtet: n 
Du biſt ein Jahr zu Haus. 
Wenn man d — ebnen 3* 
8 be wehe —— Höre mich! 
& babe feinen andern. Hör mid anl . 

Schon diefe wenigen Zeilen verraten den Dichter. Einma 
in der Sicherheit, mit der die Strophe gebaut tft, die ſich 
wohltuend dom Taſten des Dilettanten abhebt, dann in 
dem belebten rhythmiſchen Gang und enblid in den ‚wehen 

tagen“, die in eine marme Menſchenbruſt aurüdführen. 
lei) die nächſte Seite bringt dann ein Gebicht, das den 
En Eindrud befeftigt und im befonderen aud eine jchöne 
aturjtimmung enthält: 
O Morgenröte, ſchöne, e Glut, 
Wie her ng Fülle auf be Ben liegt. 
Wie fs in deiner feiervollen ge 
€ mehe mic. Belle mi hen Za 
€ n » 
feinen Kelch gib deinen roten We 
nb all mein Bert und meiner Pulſe Schlag 
Wird gläubig groß von deinen Gnaden fein. 

Man erfennt hier bereits etwas von der Art des Dichters; 
man fpürt, daß er fein Nhetorifer ift, jondern bie Iyrifche 
Einfadhheit befigt, die am fchwerften zu erreichen und 
eben darum am jeltenften zu finden ift. Am ſchwerſten zu 
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erreichen; denn in der Einfachheit müſſen natürlich Tiefe 
und Empfindung und ſtiller Glanz zu finden ſein. In der 
erſten Strophe ftört übrigens ein Klangfehler, den der 
Didjter vielleicht ausmerzen fönnte. Nach der „feierbollen 
Flut“ des dritten Verjes hebt der vierte mit eimem 
„Bölthen rojafarbener Wollen” an. Man bat den drei- 
—— FLaut noch im Ohr (f, d, ) und ſchon wird einem 
er bierte zugemutet, wobei e8 noch erjchwerend ins Gewicht 
ällt, daß „Völfchen“ auch fonft ſehr ſtark an das „voll“ 
er dritten Seile anflingt. Das Ohr, das einen neuen 
Klang erivartete, wird durch eine Wiederholung nicht angenehm 
überrafht und der Lefer wird im Anſchauen gejtört, weil 
er fih erſt den matten Klang aus dem Ohre ſchaffen 
muß. In „feiervoller Flut“ ift der F-Laut bereits reichlich 
bertreten, wird aber durch einen fchönen Wechſel der Vokale 
ei — e — o — u) aufgehoben. Rein und ſchön Klingt 
dann die ziweite Strophe. Da in der erjten Strophe durch 
ben Mlangrehler gerade die Naturſtimmung gejtört ift, will 
ih gleih ein paar Verſe herjegen, in denen eine andere 
Naturftimmung rein und boll zum Ausdruck kommt. Das 
Gedicht „Sphinx“ ſchildert eine düfteſchwere Frühlingsnadt. 
Eine der Strophen heißt: 

Und rote Tulpen, als ob's Mittag wär, 

Bluhn in den vollen Mond mit heißer Blume. 

Barlbäume, ſchlankl getrieben, fiehen rings 

Wie Säulenwald in einem Heiligtume. 

Die Farben breunen in diefer Strophe; wahrſcheinlich 
weil der „Mittag” der hellen Mondnadt zur Hilfe fommt, 
ohne fie zu zeritören. Mus einem Gedicht geht hervor, 
bat Schüler von Bauern ftammt, und es ſchließt dann mit 
biefen Worten: 

&o bleib’ id} dir, bu Erde, 

Dein treuer, ftarler Sohn, 

Und lege die Hände ber Schnfudt 
Um Gottes goldenen Thron. 

Die Schönheit der Schlufgeilen wird hoffentlih bon 
jedem ohne weiteres empfunden werden. Im zweiten Vers 
verlangt die Sprade nad; meiner Meinung „ein treuer, 
tarfer Sohn“, um fo mehr, als es dem Stlang nicht ſchaden, 
ondern ihm fehr zugute kommen würde. Ich darf vielleicht 

en Leſer bitten, aus derartigen einen Anmerkungen mehr 
auf meinen Fleiß, als au 
Kritifiererei zu Schließen. Um den Poeten ift mir dabei gar 
nicht bange. Es hat nie-einen Dichter gegeben, der nicht 
für einen Ionfreten Hinweis banfbarer wäre, als für 


eine Neigung zu Meinlicher 


eine ganze Handvoll — Ausführungen. Dabei 
tomme ich indes von meinem eigentlihen Ziel ab —* ich 
an 


abe die Verſe aus ganz anderen Gründen zitiert. 
agt, daß Bauernart Lräftig ift und Hat damit wohl im 
allgemeinen recht. Kraft aber wäre Schüler jehr zu 
wünfcden, wenigſtens habe ich den beftimmten Eindrud, 
daß er fie noch verdammt wird brauden müſſen. Es geht 
m offenbar nidt gut. Ob das an äußeren Umftänden 
liegt oder ob es in ‚feiner inneren Natur begründet ift, 
kann ich natürlich nicht fagen, dba id) von feinen Lebens- 
umftänden wenig oder gar nichts weiß. Man hat aber das 
Gefühl, dab er fehr im Werden, ſehr im Ringen, ſehr im 
Kampf begriffen tft, und zwar in einem Kampf, in dem vor- 
Läufig die Stimmungen des Übergangs nod überwiegen. 
Es ift viel Weh in feinem Bud, aud viele Tränen, jung 
und heiß, denen man Erlöfung wünſchen mödte, und fo 
fann es nicht mundernehmen, daß Schatten in feine£yrif fallen: 
Schwermut, meine Königin, 
Dulde, daß ich bei dir bin, — 
Als bein leiter Edelknabe, 
Weil ich keine Krone Habe. 


Keinen prahleriſchen Schmerz, 
Nur ein gang zerbrochnes Herz 
Bereits in feiner erften Gedichtſammlung, die ich in der 
„Zeit“ anzeigte, fielen diefe dunflen Töne auf, Mir ift, 
als ob in der neuen mehr fejte Stlänge wären, aber das 
BDunfle überwiegt immer noch. Ob es fi nun um einen 
Inneren Smieipalt handle, oder ob es fid) um Mißlichkeiten 
bes äußeren Lebens handle; gleichviel, id habe den Eindrud, 
als ob Schüler zu ſehr auf fich felbit angewieſen und zu 
fehr in ſich felbit zurüdgemworfen fei. Wenn id die Macht 
hätte, würde ich ihn mad) Berlin oder in eine andere Groß- 
Habt bringen. Wir anderen meiden die Stadt, wenn wir 


uns erholen wollen. Für ihn aber wäre das Klima der 
Friedrichſtraße vielleicht gefünder, als das der Alpen. Ta 
er zu überwinden verjteht, bemweift fein Bud. Was ikm 
auch immer enigegenftehen mag: er weiß fic ſchon heute 
weit und frei über jein perfönlihes Schidjal zu erheben. 
Was er von feiner Jugend fingt, wird wahrſcheinlich jedem 
zu Herzen gehen. 

Deine Sugenb war ein weher Schrei 

Rad) Glüd. Doch ging das Glüd vorbei 

Nad Liebe flebt ih. Sie ging borbei, 

Als ob ihre mein Schatten quälend fe. — 

Run bält mich feltlfam Träumen umranli; 

Ach mußt’ jehn, wo einer franlt, 

Wo Unſchuld weint unb Schönheit fällt, 

Bo ber Glaube tote Kreuze hält, 


Ad mußte von Luft und Liebe jagen 
So innig, als hätten fie mich getragen. 

Mir ijt es, als hätte man bier eins jener Gedichte, bei 
denen man nidt weiß, ob man den Dichter oder den 
Menſchen höher ftellen fol. Auch in den Liebesliedern find 
die tragifhen Klänge, wie es ſich ja bei der ganzen Natur 
des Mannes bon felbft verfteht, am ſtärkſten. Mitunter 
gelingt ihm ein ftimmungsichtwerer Balladenton wie in „Adı, 
fragt des Klees Blumen“, in Nachtwächters Tochter“, im 
Liede von der „Braut* und in anderen Sadıen. Im all 
gemeinen ift mir aber doch, als ob die „reine Lyrik“ (mas 
man fo nennt, die Grenzen fließen ja) jein eigentlides 
Gebiet wäre. Es joll feinesiwegs verſchwiegen werben, das 
fi) aud) ſchwache Stüde in der Sammlung finden; das teilt 
fie ja mit faft allen Sammlungen. Aufs Ganze geſehen 
aber muß man jagen: ein wirklicher Dichter, der die Aı'- 
merkſamkeit der Hritit und der Leſer verdient. Das fleine 
Gedicht auf Seite 44 hätte id} gerne vermißt. Es Mlingt 
fehr ftart au einen Bierzeiler von Storm an, der beſſer it 
und darım Schüler zum Nachteil gereicht. Ich bitte übrigens, 
mic nicht mißverftehen zu wollen. Es handelt fid um 
einen ganz vercinzelten ud belanglofen Fall, den id; meh 
um des Dichters, als um des Publitums willen motiere. 
Es gibt Sritifer, die auf „Anklänge* geradezu fahnden, was 
fie dann wieder durch eine weitgehende Schwerhörigleit für 
originelle Wendungen gut zu maden pflegen — denen 
möchte ich mit diefen Zeilen den Stoff entziehen. Schülers 
Gedichte find wirklich im eigenen Garten gewachſen. Des 
bemweijt ganz allein fein herrliches. „Bebet an den Sonntag‘, 
das dieſe Anzeige beſchließen nıag. 

Allen, die in Trũbe irren, 
Sollſt du eine Heimat fein. 
Nimm fie aus den grauen Wirren 
In dein ftrablend Schloß hinein. 
Allen Müben, bie die jchiwere 
Sorgenbdunlle Woche bradı, 
Sei mit deinem Serapheheere 

. Ein entglühter Siegestag. 
Allen, bie nad Liebe gingen 
Sechs berarmte Tage lang, 
Solft Du fieben Leuten bringen, 
Sieben Harfen voll von Stang. 
Alle, die nad Haufe twollen, 
Nimm an deine weiche Hand. 

eig du uns die wundervollen 


erge von dem andern Land. 
Grich Shlaihjer, 


Aus dem Vogelsberg 


Wanberbilder von Paul Haag (Franlfurt a. M). 
(Fortfegung.) 
V. 

Frühmorgens. Vor dem ſtattlichen Flecken auf den 
Wieſen am Bach ein Gewimmel von Menſchen, Tieren und 
Wagen. Bon weitem jchallt das Gebrüll des Viehes, das 
Grunzen und Quiefen der Schweine. Händler im langen, 
hellen Nberröden, die braunen, ſchlauen Geſichter unter der 
Schirmmüge halb verdekt, führen mit Peitiche und Prügel 
bas zum Verkauf gebradhte Vieh umber oder jcliehen 
einen Handel ab. Dabei bildet fi allemal ein ing 
von Zuſchauern, die durd) Rat und Zuruf eingreifen. Nu 
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großem Wortſchwall redet der Händler auf den vorſichtig 
zurüdhaltenden Bauern ein, und faßt ihn vertraulich an der 
Schulter, er fann für deſſen Hub nicht mehr geben als er 
geboten, fonft wäre er ein ſchlechter Kerl gegen feine Familie, 
der nächſte Schluck Bier ſoll ihm Gift fein, wenn's nicht 
wahr ift. Unter lautem Händeſchlag kommt ſchließlich ein 
Geihäft zuſtande. Daneben bietet ein Händler ein junges 
Rind zum Berfauf; er verlangt eine weit über den Wert 
ehende Summe, die ihm ſchon Heute früh geboten worden 
ei. Der Mann jpricht die Wahrheit, nur hat er das Gebot 
von feiner eigenen Frau madjen ler So geht's hin und 
ber; ein Handel, bei dem alle Schliche und Kniffe aufgeboten 
werden. Ahnlich iſt's auf dem Schweinemarft daneben, wo 
Holzgeſtelle mit eingezwängten Ferkeln abgeladen und die 
größeren Schweine unter obrenzerreikendem Geſchrei an den 
Hinterbeinen herausgezogen werben. Hier, wo größtenteils 
Bauer mit Bauer handelt, tritt der Vermittler, der Schmuſer“, 
bejonders lebhaft in Tätigkeit. Selbft das Ortsoberhaupt, 
ein knochiger Bauer, befaßt fid) damit, ebenfo der unifornierte 
„Ortsdiener“ und der Gendarm, der vorlichtig mit fchönen 
weißen Handſchuhen die ſchmutzigen Ferkel betajtet. 

Die Sonne jteht höher, das Vieh wird meggetrieben 
und ber „Leutemarft”, beitehend aus einigen Srambuden, 
geht los. Ein gerifiener Kerl lodt, auf einer Stifte ftehend, 
die Leute an und bietet feine Artikel unter derben Witzen 
aus. „s 18 kaa Reinlichkeit mehr uff dr Welt!“ ruft er 
pathetiſch, als die Seife, für die er zuerft zwei Mark gefordert, 
für 10 Pfennige feine Abnehmer finden will. Dann bringt 
er Kopftücher, „e gut Baar, e nobel Waar, edjt englid) 
Raff', aid) mußte fe eigentlich felbft behaale, vill ze goud for 
die Bauern, Fünf Ma’t — zwaa Ma'k — aa Mat — furt 
damit — fuffzig Penning — on wenn aid) kaput giehn — 
verzig Penning." Ein MWepflein, der König unter den Met- 
fteinen, auf dem man Mefjer fcjleift, mit welchem man bann 
alles ſchneiden kann, das fältefte Meſſer „dorch und dorch“; 
Hoſenträger, zum Aufhängen von Elefanten geeignet, beſiebt 
an allen Höfen Europas. Die Bauern umdrängen die! xilte, 
lachen riefig über die uralten, eingebürgerten Wite und 
kaufen ſchließlich das Zeug. Daneben ftehen Feldg räte, 
er nur ange en und primitives Spielzeug zum 

erfauf. Das meiſte noch vom Berfäufer ſelbſt angef:rtigt, 
mit viel bunter Bemalung, echte und rechte Bauernkunſt, wie 
fie nur nody in entlegenen Gegenden anzutreffei. 

Der Markt ift zu Ende, die Leute gehen nad) Sa.18. 
Ein Bauer verſchwindet mit einer Kuh in einem ftatliichen, 
alten Hof von auffälliger Bauart. Ein hochgiebliger Fad)- 
werfbau mit originelem Schnitzwerk auf Balfenverfröpfungen 
und Xürpfoften, auf den Mörtelflädien zwiſchen dem Gebält 
an naide Verzierungen eingerigt, als Wetterfahne über 

em Firft eine ſchwebende, menjhlice Figur in wunderbaren 
Proportionen. Aber. das Huffallendfte an dem ganzen 
Gebäude ift der Sprud; über dem Eingang, dejien Sinn 
wenig mit dem fonftigen, heiteren Charakter bes Gebäudes 
harmoniert: * * 
„Die Lieb' iſt in den Himmel geflogen, 
Die Treu' iſt Übers Meer gezogen, 
Die Wahrheit ift ———— gar vertrieben, 
Die Lügen find auf Erben geblieben.” 

Mas ber alte Hof über feine Bewohner wohl alles er- 
zählen könnte? 

vi 


Ein Dörfhen in dem von Fichtenwäldern umfäumten, 
fanft eingefchnittenen Wiefental der Bracht, die ſich vom 
Oberwald nad) der Sinzig jchlängelt. Bon der Gemarkung 
hat die Iſenburgiſche Standesherrihaft im Laufe der Zeit 
den größten Zeil an fi gezogen und ein Vorwerk errichtet, 
auf dem bie Nachkommen der ehemals freien Bauern als 
Knechte ſchaffen. Die PVerheirateten darunter haben ber 
Herrſchaft gehörige Häuschen mit Garten und Startoffelland 
inne, bie Zagelühner werden neben den Manderarbeitern 
von heimiſchen Meinbauern geftellt, deren Land nicht mehr 
für ben eigenen Unterhalt reicht. Wirklich unabljängige 
Bauern find nur nod; der Bürgermeifter und der Mirt. 
Bon erfteren, einem alten, krumm gejhafften Bauern, iſt 
wenig zu jagen; der letztere bietet mit jeiner Familie 
mehr Stoff. 

Der Birt figt auf Meinem, fauberen, von Stall und 
Scheuer getrennten Häuschen, das faum an eine Wirtſchaft 
gemahnt und wohin fid) felten in der Mode ein Dorfs 


bewohner oder Haufierer zu einem Schnäpschen verirrt, da, 
wenn die Feldarbeit drängt, das Haus tagsüber geſchloſſen 
it. Die Wirtslente mahen ſich überhaupt nicht viel aus 
Gäjten, die „Banerei” ift die Hauptſache. Der body in den 
Sechzig ftehende Alte, der kaum einmal über feine Verge 
hinausgefommen, iſt eine fojtbare Miſchung don NRaivität 
und Schlauheit. Naid erfcheigt er, wenn er bon der das 
Tal beberridjienden Hocdheimer Höhe ernithaft meint, bon 
dort aus fönne man „die ganze Welt" fehen; feine Schlau— 
beit zeigt fi), wenn er mit würdiger Haltung einem Händler 
eine nicht ganz hafenreine Kuh aufbängt. „Dumm jein mehr 
uf'm Land, awer pfiffig fein mer aach“, charakteriſiert er 
ſich felbjt und feine Landsleute. Er und feine etwas jlingere 
Frau, die vor Zeiten in der Freistadt gedient hat und nod) 
allein im Ort die alte Tradjt, den glodenförmigen, kurzen 
Faltenrock mit weißen Strümpfen trägt, find eigentlich die 
zufriedenften Menſchen diefes Planeten. Die Lente haben 
ihr Ausfommen auf ihren adt Morgen Ader und Wieſen, 
fönnen zwei Kühe nebft Schweinen und Geih halten, ver- 
faufen Eier und Butter, bauen und baden ihr Brot und 
faufen fih höchſtens einmal für den Sonntag ein Stüd 
Nindfleiih. Die Frau ſpinnt den langen Winter noch Flachs, 
der Mann erfeßt dur feine Gejchielichfeit im Meparieren 
an Haus und Gerät eine Reihe Handwerker. Sie brauden 
fi, wie fie jagen, vor niemand zu fürchten als vor dem 
—— ſelbſt vor dem Fürſt von Iſenburg und ſeinen 

erwaltern nicht. Dutzendmal im Tag preiſen fie den 
Bauernſtand ihrem jüngſten, noch im Haus gebliebenen 
Sohn als den jhönften und freieften in der Welt. Auf den 
balbwüchfigen Burſchen, einen Spätling. macht dies wenig 
Eindrud. Der wird von großer Wißbegierde getrieben und 
durdftöbert alle erreihbaren Bücher und Salender. 
Beionders in der Bibel ift ihm vieles nicht Mar, und feine 
Tragen bringen Pfarrer und Lehrer in VBerlegenheit. Meht 
der Zufall einen Gaſt aus der Fremde herein, madjt er ſich 
an biefen und fragt nad) großen Städten, hohen Türmen 
und Toren, nad) dem Meer und feinen großen Schiffen. 
Er möchte auch hinaus, den beiben Geſchwiſtern nad), von 
benen ber Bruder ſchon jahrelang als Diener eines Bantiers, 
„beim reichſten Mann in ankfurt“ ift, wie der Alte 
mit Stolz jagt, während die einzige Tochter im Dienst 
draußen fi etwas fparen und dann einen Bauern 
heiraten joll. 

Es ift ein einförmiges Leben auf folhem Bauernweſen 
in entlegenem Ort. Und doch wieder reich im Verfehr mit 
der wedjjelvollen, Segen fipendenden Natur. Abwechſelung 
bringt auch der jonmtäglihe Kirchgang nad) dem mädjiten 
größeren Dorf. Daun noch die „serb* oder ein Markt in 
der Nähe. Mit den Jahren werben bie alten Leutchen 
—— und weniger zufrieden; ſie laſſen auch das 
bißchen Wirtſchaft beinahe eingehen. Von dem in das ſtille 
Tal eindringenden Fortſchritt wollen ſie nichts wiſſen, weil 
fo viel „Teufelswerk“ darunter; früher war's doch ſchöner 


Jals jetzt, wo die Eiſenbahn bis in den nahen Marktflecken 


kommt. Deshalb leben ſie auch in Unfrieden mit dem 
—— Lehrer, der die Kinder viel zu viel lehrt und hof- 
färtig madt, daß fie nicht mehr bei der „Bauerei“ bleiben 
wollen. Sie erleben e8 an ihren eigenen Sindern. Der 
Alte zankt fi) mit dem nod im Haus gebliebenen jüngeren 
Sohn, der ihm jegt über den Kopf wächſt, jeine An- 
ordnungen fritifiert und Vorwürfe über feine Rüdjtändigfeit 
madt, mit der er es zu nichts gebradht. flber feinen 
Kummer hilft dem Alten die jchwere Arbeit hinweg und 
ber Schnaps. „AB emol en Korze (feines Gläschen), da 
geahts werrer.“ Und der hagere, jonngebräunte Greis mäht 
in glühender Auguſtſonue noch einen ganzen Tag Sorn. 

Endlih macht der alte Wirt für immer Feierabend, 
Sein zweiter Sohn läßt fich jet auch nimmer Halten, er 
zieht den Dienjt in der Stadt ber ſchweren Arbeit auf 
eigenem Wejen vor. Die Tochter it in der Stadt an einen 
Hausburfhen hängen geblieben, der mit ihrem Erfparten 
einen Gemüſekram mit lafchenbierbandel aufmadt, und 
der Altefte, der immer weniger von ſich hören lieh, hat ſich 
an eine Witwe mit Geld gemadjt und ift zum Herricafts- 
futicher borgerüdt. Die noch rüjtige, jetzt ganz allein 
ftehende Witwe hat das Feld an die am meilten bietende 
fürftlihe Verwaltung verkauft, und das Häuschen an ein 
junges Tagelöhnerpaar, bei dem fie nod das Einliegerredjt 
bis zu ihrem Tode befigt. 





(Säluß folgt). 


Kunst 


Gafpar David Friedrich. In der reirofpeltiven Landichafts- 
ausfielung in Moabit, die eine Nberficht über die Entwidelung der 
beutichen Landſchaft von 1800-1880 geben will, gibt ed mande 
Nberrafhungen und wehmitige Erlenntniſſe, die uns lehren, daß 
unfere Zeit genau jo ungerecht wie die früheren Jahrhunderte gegen 
Männer ift, die mit ihrer Begabung nicht hauſieren gingen, fondern 
rubig Bofiten, fit mit der ichlichten Betätigung ernften Strebens 
durch * Zu den Opfern der Verlennung gehört der Weimarer 
Bandiäa ter Karl Buchbolz, der ebenfo begabt mie fleißig 
war. aber mit 40 Jabren noch ein Bild verlauft hatte und fi 
deshalb erſchoß. Bei ber Aultion gerieten feine Bilder in die Hände 
ber lleinen Schujter und Schneider von Weimar; aus den niedrigen 


Stuben find fie jetzt berausgezogen und hängen, eine würdige 
eble @ruppe, in gutem Licht er ruhigen Grund; ungemein ſchlicht 
in Thema und Behandlung, ohne jede bengaliiche Frifur, ohne 


engrei Stugerei. Die Schlichtheit ergreift au) den, der von 
dem erfhütternden Zofe des armen Künſilers wichts weiß. Unter 
ben Augen bes Weimarer Hofes, der Weimarer Geſellſchaft, die ihm 
auerft Mittel zur Verfügung ftellte, ift diejer Hochbegabie geitrandet. 
Eine ftärfere Lünftlerifche eng bietet Eafpar 
abib Friedrich, geboren im Greifswald 1774, geitorben in 
vesben 1 Lichtwart Hat ihn entdedt. Zwar hängen drei 
der von ibm in ber Rationalgalerie feit 30 Jahren; aber niemand 
Bat fie ordentlich angefehen. An feiner pommerſchen Heimat und 
in Kopenhagen hat er das Malen —— Dann verließ er die 
DOftfee, die vor feinen Augen den Bruder beim Eislauf verichlungen 
hatte, und ging nad Dresden, wo er fogar Alademielehrer wurde. 
&r lieh fi bier aber nicht in den romantijchen reis der Schlegel- 
Rovalis bineingiehen, fondern blieb ein jhiwerblätiger Fladhländer, 
heiratete eim ſchlichtes Wilrgermädchen und ging einjam und 
melandolif feiner Aunft umd feiner Natur nad. Man hielt ihn 
für einen Sonderling. Neben dem viel jüngeren Buchholz erſcheint 
er faft romantiſch. Mber diefe Romantik iſt Leine geftohlene und 
nit aus der Literatur bezogene, jonbern fie ift geſchaut und erlebt 
beim Anblid der dunlelblauen Wogen der Oftfee und in den Tälern 
des Harzes. Tiefempfundenes Leben der Welle und Wolle, des 
men Sorizontes und majejtätifcher Segeljlügel, mit leiſem Ein- 
lag bes bebenden Herzens, das das AN raufhen hört und glühen 
fießt und auch in der Düne Geſetze bes —— Bahstums erlennt. 
Es ift fo leicht geſagt: „Dies Bild iſt empfunden“, und fagt doch in 
Wirklichkeit ungeheuer viel. Denn nicht nur die Wärme, Tiefe und 
Klarheit des empfindenden Sünftlers muß wach fein, auch fein 
Geift willig und jtarl, das Empfundene übergeugeub borzutragen. 
Dazu gehört viel edle Selbſtzucht; denm ein überſchwang wirkt Bohl 
und allzugroße —— iſt falſch. Es iiſt eine frage bes 
Taktes, jener jo ſchwer zu erlernenden Tugend, in der die Deutſchen 
mit Vorliebe irren. 
Uber die Musftellung ließe ſich noch mandes Intereſſante 
fagen. Den edlen Garl Bledyen behalte ich mir für ein andermal 
vor. Im allgemeinen überwiegt auch in biefer Ausſtellung die 
Geſchidlichleit, die Mache, das Arrangement. Ich weiß nicht, ob 
man dem BOjährigen Achenbach einen Geburtstagsgefallen tut, 
wenn man ihn majienhaft vorführt. Er verträgt das nicht. Ein 
Erfreuliches fei aber berborgehoben: meben bielen Profpetland- 
ſchaften, romantifhen Veduten und pompödjen Felsmijthologien ift 
das jchlichte Thema bes Waldiees, der Wintertviefe, des Baum⸗ 
tergetts häufiger als man denft. Rur dab man oft aud gerade 
bei diefer Schlichiheit ben Verdacht der Spelulation nicht Ios wird. 
Hoffentlich irre ich mid. Paul Sdubring. 


Allerlei 


Über Freundſchaften. Wenn du Paul den Peter rühmen 
hörſi, fo wirft du finden, rühmt Peter den Paul wieder, und das 
heißen fie dann Freunde. Und ift oft gig ihnen weiter nichts, 
als daß einer den anderen fragt, damit er ihn wieder frage, und 
fie ih fo einander wechſelweiſe zu Narren haben; denn wie du 
De ift bier iwie im vielen anderen Fällen ein jeber von ihnen nur 
ein eigener freund und nicht des anderen. pflege ſolch Ding 
„Hollunderfreundfhaften“ zu nennen. Menn bu einen jungen 
Hollunderzweig anfiehfl, jo fieht er fein ftämmig und wohl ges 
gründet aus; fchneibeit du ihm aber ab, fo iſt er inwendig Hohl, 
und it jo ein troden, ſawämmig Weſen darin. So gang rein 
geht's Hier freilich felten ab, und etwas Menfclices pflegt ſich wohl 


dab du's von Herzen ſeieſt und 
wie's borlommt. Die Delikatefle 
allein behalten und feines 
Bärtelei; denn eben darum i 


wärft du denn fein Freund; das ſoll E 8. wildfremde uns 
einen 


Monduacht. Die Waſſer ziehen ihre leijen Wege und Über 
der weiten Fläche rußt der milde, bämmernde Glanz bes fpäten 
Abends. Stille Kähne rudern hinaus au den Inſeln und Buchten 
der Einfamkeit und der Liebe, dann und wann raufcht ein menden 
ſchwerer Dampfer vorbei mit viel Schall und Schwall und vom 
Ded berüber lärmen und ſchmettern die Weiſen guter Menſchen und 
ſchlechter Mufitanten. Lange Linien ‚zieben fi” vom Schiffe zum 
Ufer und ſchlagen plätigernd an den Strand. Da ilt es Rodt 
—— und die Waſſer liegen ſchwarz, wie tot. Nur furze Jet. 

er bem Wipfeljaum des Nieferntwalbes. ſteigt der Mond herauf, 
Iangfant, eine große, rotleuditende Scheibe. Und es beginnen die 
ſtillen, fpielenden Heimlichleiten. Da und dort, draußen, gligert 
ein Streifen auf, zivei, drei, eine gange Fläche, der Mind, ber das 
Licht wie aus dem Schlafe geweckt, ſcheucht fie und loct fie wieder. 
Wie ſich der Mond böber hebt, aus dem Dunft heraus, finfen die 
roten Schleier und das filberne Licht firömt breit in voller Araft 
bernieder. Ein meucs Leben bat begommen, der Spiegel des Waſſers 
ſchimmert, in der ferne zerjlieht das Licht im weihße Nebel. Die 
Nähne erhalten Umrik, Tiefe; ſchwarze Schatten begleiten ihren 
Weg. Und das Ufer, Strand, Bäume, Büfche, die vorhin mod) wie 
in — ———— Bergeſſenheit ſtanden. belommen Leben, Zeichnung 
Formen und Farben von merkwürdiger Kraft. — Welche Fülle der 
Schönheit birgt das Licht des Mondes, aber wer fieht fie? Die 
ſchlechten Lyriler und die Mugen Banaufen Haben uns die Mond 
nacht verdorben, wer fie liebt und in der Einſamkeit jucht, ift ihnen 
ein dummer Schwärmer. Mein Bott, lahßt alle Gefühle zu Haus, 
aber macht draußen die Augen auf. Schaut euch einmal um, was 
das Mondliät aus ben Dingen macht. Wlles Nahe wird tiefen 
plaftiier. Denkt an die nähtigen Gaſſen mit dem überbängenden 
Giebeln; welde Konturen und wechſelreiche Hebungen zeichnet in 
ihnen der Mond, die der Tag verfhleiert. Der Maldrand du 
drüben. Das Laub wiegt fich leiſe Kin und ber, jedes Blättchen 
trägt Licht. Dahinter ift Dunkel. Am ie bat alles jein eigenes 
Licht, auch in Regen und Schatien. Bei Nacht empfindet man ale 
Helligfeit als Helligfeit des Mondes. Sein Licht ift oberflädlicer, 
es zeichnet nur eime Seite, Es wandelt die Farben. Rot und Greu 
und Blau werden Erinnerungen des Tages, jie tragen einen fremden 
Ton. Gie erfheinen zufammengeihoben, einander näher gebradt. 
&s ift umendlidh feffelnd und danfbar, allen biefen Kancen nad 
zugeben. Das Auge muß erft Iemen. Und bie 
dns fennt fie nicht. Mber ich muß deran denken, mie bas Mond 
licht über den Hügeln und Wäldern meiner Seimat liegt. Die 
mannigfachen Unregelmäßigleiten und Nrümmungen des Bodens 
werden zu ganz zarten Linien, bie Dörfer ſchieben ſich im die Berge, 
die Täler, in denen bie weißen Straken ziehen, u ſich i⸗ 
Breite, in ber Luft lebt ein bannendes Licht und die fernen Höhen 
fliegen in das Graugrün des Himmels — — — 

ee müffen uns bie Schönheit der Mondnacht mit den 9 gen 
erobern. 
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Politische Notizen 


England, Deutichland und Dänemark, Melde 
altung der däniſche Staat bei etwaigen politiſchen 
chwierigkeiten zwijchen England und Deutjchland einnehmen 

wirde, wird im Anſchluß an die Saifertage in Kopenhagen 
mehrfadh erörtert. Die „Hrankfurter Zeitung“ Bringt 
folgende Mitteilung: 

„Wluc die Frage der dänischen Neutralität im Falle eines Son» 
fliltes zwiſchen Großbritannien und dem Deutichen Reiche bürfte 
ihrer Klärung näber geführt worden fein. Das dänifhe Ber- 
teidiqungsigftem beichränit ſich belanntlih auf den Schug der 

Hauptjtadt und läßt das übrige Land vollitändig offen. Wer 
zuerjt fih an ber Weftlüfte Jütlands feitjegen würde, lönnte das 
ohne jeglide Störung bon dänischer Seite tun. Die Wahrſcheinlichleit 
ſprãche ja immerhin dafür, daß Deutfchland flinfer wäre. Dffen 
ift nad ber däniſchen Reutralilätsinterpretation vom Jahre 1903 
nur noch die Frage ber Staatslotjen dburd den 
großen Belt Dänemarf Tann foldie Lotſen ftellen, muß 
aber nidt. Es liegt Grund zur Annahme vor, bab in einem 
Kriege zwiſchen zwei fo nahen europäiſchen Mächten wie England 
und Deutihland, die däniſche Regierung fi weigern wilrde 
Zotjen au ftellen, was zwar feimerlei Neutralitätsbrud zu. 
unjten Deutſchlands bebeuten, aber fider Deutſchland zuftatten 
ommen würde Denn bann ift die Oftjee und damit die deutfche 
Ditjeelüfte volftändig aus dem Kampfgebiete ausgeſchaltet und 
ale Kräfte könnten auf die Norbiee Hongentriert werden. 
Die ftrifte Durchführung der dänifchen Neutralität liegt alfo im 
Intereſſe Deutſchlands, und esift, wie gefagt, Grund gur 
Annahme vorhanden, baß dieſe ftrilte Durd- 
führung augejagt worben ift“ 

Wenn dieſe Mitteilung rihtig ift, dann iſt fie fehr 
erfreulidy und vermehrt die Garantien des Friedens in 
beträchtlier Weije, Wir unjererfeits müffen alles be- 
grüßen, was al Semmungsvorridtung gegen einen ſtrieg 
iwirfen fann, für den bei uns gar nichts und gegen den fo 
unendlid vieles jpriht. Die Verlleinerung des maritimen 
Siriegsihauplages müßte der Stärfe der deutſchen Flotte zu- 
gute fommen. Glüdliderweije feinen fid) die Wolfen zu 
verziehen. Wir Haben Grund anzunehmen, daß in England 
die Ausfihten ber Liberalen, zur Regierung zu fommen, im 
Steigen find und daß die Liberalen fid) als Gegner bes 
Serieges beweiſen werden, ber felbft im alle des engliſchen 
Gieges für England nit ohne unberehenbare Opfer 
möglich wäre. 

Die Marokfofrage befindet fich jet wieder in einem 
Stadium, in dem man tatſächlich an die Erledigung maroffa- 
nifcher Fragen geht. Nachdem die Wogen internationaler 


Erregung fi geglättet Haben, machen die Vorarbeiten zu 
der bon Deuffeland ducchgejegten Marroftofonferenz Fort⸗ 
ſchritte. err Roubier hat der deutſchen Reichsregierung 
eine Denkſchrift zugehen laſſen, in ber die frangöfiichen 
Borderungen abgegrenzt werden. Wie man hört, find dieſe 
—— bedeutend gemäßigter, als das feinerzeit unter 

eren Delcafje dem Sultan vorgelegte Reformprogramm. Die 
deutiche ge reich wird nicht umhin können, Frankreich in 
Marofto diejenige Sonderitellung einzuräumen, die feiner 
Bemühungen um bie Befriedung diefes afrikanischen Staats» 
wejens entſpricht. Berüdfihtigt man die militärischen 
Schwierigkeiten, die Frankreich aus einem folden Vorgehen 
erwachſen würden — ein hervorragender frangöfiicher Offizier 
bat fie eben feinen Zandsleuten in „La France militaire* 
geſchildert — jo jehen wir feinen Pe) rg um diejer 
Vorzugsftellung willen zu beneiden. Die Hauptſache für 
Deutſchland iſt nad) wie vor, daß fein Handel dem fran« 
zöftihen gleichberedjtigt bleibt. 


Einberufung des Meichdtags! Die „Kölnische Volks- 
zeitung” verlangt baldigft Einberufung des Reichstags wegen 
der neuejten XTruppenjendungen nad) Südmweftafrifa. Das 
Mejentlihe an diefem Vorgang ift, dab gerade das führende 
Blatt des meftbeutichen Zentrums hen Forderung erhebt. 
Das Zentrum will als WRegierungsfaltor nicht beiſeite 
geihoben werden, und es ijt wohl berftändlich, wenn es 
auf feinen parlamentarijhen Rechten beiteht, teils deshalb, 
weil dieſes Recht nicht nur Zentrumsrecht, fondern deutjces 
Volfsredit überhaupt ift, teils deshalb, weil es zur 
völligen —— Ha des Volles an der äußeren Politik 
führen muß, wenn die Volfspertretung nicht gefragt wird. 
Es ift zwar noch nicht ganz far, ob die neuejte Truppen- 
fendung wirklih eine neue Bewilligung nötig madıt, denn 
es fehlt bis jet jede flare amtliche Yujammenftellung der 
ausgejendeten und zurüdgerufenen Mannſchaften, und es ift 
alfo denkbar, daß auch die neuejte Ausfendung nod in den 
Rahmen der alten Bewilligung bineinfällt. Aber jchon der 
Umftand. daß diefes fo unklar ift, zeigt, wie wenig ſorgſam 
die Reicdystagsrehhte gewahrt werden. Die Regierung bat 
bis heute nicht erflärt, daß fie auf Grund der vorliegenden 
Beichlüffe arbeitet, obwohl fie von allen Seiten daraufgin 
angegriffen worben ift. Es liegt ihr offenbar nichts daran, 
ob man ihr Vorgehen für Torreft hält oder nicht. Die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ fchreibt über alles Mög- 
liche, aber fie ſchweigt über die Rechtsgrundlage der Truppens 
beiwegungen. Man muß den Eindrud haben, dat eine Ber- 
achtung der Berfaffung vorliegt, ein jelbitherrliches Regieren, 
als ſei der Neichstag eine Art Generalverjammlung, der 
man nadträglid; mitteilt, was gefchehen ift, damit ſie 
Decharge (Indemnität) erteilt, das heißt, damit fie erflärt: 
wir find einverftanden, daß ohne uns regiert wird! 

Sachlich iſt es feine große Angelegenheit, um die jetzt 
geftritten wird. Es handelt fich um ein paar hundert Soldaten. 
Diefe paar hundert Soldaten würden ganz ſicher bewilligt 
werden, denn alle Welt ift einig, daß wir die traurige Strieg- 
führung in Südweftafrifa möglichſt ſchnell gu einem erträglichen 
Ende führenmüfjen. Mußer den Sozialdemofratenwird niemand 

egen die Ausſendung ftimmen, aber in ſolchen kleinen 
ngelegenheiten zeigt ſich die Lage der gefeßgebenden Mächte 
im ganzen: Der Reichstag ift politiſch geſunken! Bismard 
war gewiß fein Mann, der ſich an geichriebene Statuten 
mit allzu feiner Peinlichfeit hielt, aber jo iſt er nicht vor- 
gegangen. Er gehörte noch zu der Beit, in ber man 









Verfaſſungsrechten einen bejtimmten Wert beimaß. Er 
hätte die Madıt gehabt, aud; über den Kopf bes Reichstags 
binweg zu regieren, aber er hielt es für unpolitifch, 
feine Macht in diejer Weife auszunugen. Erſt Bülow lernte 
es bei der ihm vom Fürſten Hohenlohe Binterlafjenen Ehina- 
Angelegenheit, die Bitte um nachträgliche Zuftimmung (In⸗ 
demnität) fo lächelnd und oberflächlich auszufpredhen, dab 
der ganze ſchwere Ernft, den in den fechziger Jahren der 
Smodemmnitätsjtreit hatte, wie eine überflüffige Aufregung 
erſchien: Reichstag?! Ach ja, den gibt es ja aud) noch! 
Das hatten wir ganz vergeſſen! Meine Herren, Sie dürfen 
das nicht übel nehmen, wie haben ſoviel wichtigere Dinge 
zu tum! Meichstags!l A je, das iſt die liebe und brabe 
Geſellſchaft, die ſchließlich doch immer Ja fagen muß, ein 
feines Kollegium, das man nur freundlid) zu behandeln 


braudt, um es in PVormundichaft nehmen zu Zönnen! 
Reichstag?! Wer Hat eigentlid nod Furcht vor dem 
Reichstag? 


Sa, in der Tat: wer hat eigentlih noch Furcht dor 
bem Peichstag? Politiſche Mächte müſſen gefürdtet jein, 
wenn fie etwas gelten ſollen. Der ungariſche Reichstag, der 
ſchwediſche Reichstag Haben gezeigt, daß fie leben, aber ber 
deutſche Reichstag weiß; nicht, wie er es madhen foll, um 
En Rechte zu erhalten. Er kann feine Minifter befeitigen, 
ern die Minijter werben von der Strone oder vielmehr der 
Reichslanzler wird vom Kaifer eingefegt und entlafjen. Es 
ift ſehr wohl denkbar, daß ein Neidhslanzler gerade deshalb 
gehalten wird, damit fein Sturz nicht als Nachgiebigkeit 
egen den Reichstag erjcheint. Es gibt im Deutſchen Reiche 
ine Minifterverantwwortlidjkeit, und wenn fie vorhanden 
wäre, jo würde fie wohl nicht viel bedeuten. Die einzige 
Stelle, wo der Reichstag den Reichskanzler fallen kann, ift 
die Geldfrage.. Er kann ihm Mittel verweigern, weil er 
nicht verfoftungemäßig vorgeht. Obwohl wir fachlich für 
die Ausfendung der Soldaten find, würden wir ein für 
allemal dafür eintreten, vaß nihts bewilligt wird, 
was nidt verfajjungsmäßig beidhlofjen tft. 
Der Forderung aber, daß der Reichstag bald einberufen 
werde, können wir uns nur rüdhaltlos anſchließen, weil es 
ben nationalen Sinn ruiniert, wer die äußere Politik unter 
Nbergehung der Volfsvertretung gemadjt wird. 


Ein Zentrumdmann ald Regiernugskaudidat. Die 
„Rorddeutihe Allgemeine Zeitung“, das offiziöfe Organ ber 
Reichsregierung, beſchäftigt fid) freundlich wohlmwollend mit der 
Efjener Zentrumsfandidatur. Während Dr. Niemeyer und 
der Sozialdemofrat Gewehr nur borübergehend genannt 
werden, ift in langen und teilnehmenden Ausführungen bon 
dem „mitten im Mrbeiterleben ftehenden“ Giesberts die 
Nede, und etwas unmutig wird erwähnt, da der Tatholifcdye 
Bauerndverein gegen Giesberts einen „heftigen Kampf auıge- 
zettelt* habe. Die „Norbdeutihe Allgemeine Zeitung” madjt 
es ſich ſchon lange zur Aufgabe, jede Wodje die bürger- 
lichen Parteien gegen die Sozialdemofratie zu einigen. Daß 
fie aber in Efjen beftrebt ift, Herrn Giesberts vor Herru 
Dr. Niemeyer, der doch bon den früher fo bielgeliebten 
„nationalen Parteien” unterftügt wird, fichtlich zu bevor- 
zn — das iſt ein nicht wenig charakteriſtiſches Zeichen 
der Zeit. 


Ser Nachweis der Befähigung, eine bernünftige 
gewerbliche Bolitif zu treiben, ift der antiſemitiſchen 
„Staatsbürgerzeitung*“ mit ihrem großen Zanrtam 
fiir den alleinfeligmadyenden Befühigungsnachweis noch nicht 
gelungen. Die kleinen Mittel der Hanbwerfgretterei paffen 
ihr nicht mehr, und mit großem Poſaunenſthwall fucht fie 
gerade in letter Zeit ihre Scharen um die Korderung des 
allgemeinen Befähigungsnacdhmeiles zu ſammeln. Aber o weh, 
die die Botichaft hörten, denen fehlt der Glaube. Trotz der 
Fülle von Unklarheit, in der fich der Mitteljtand leider heute 
bewegt, fällt er auf diefen Schwindel nidyt mehr unbedingt 
hinein, und täglid; mehren fich die erfreulichen Stımdgebungen 
aus Handwerlerkreifen gegen den allgemeinen Befähigungs- 
nachweis. Alle drei badiſchen Handwerkskammern, jowie ber 
Bentralverband der Bäderinnungen, hinter dem 50 000 Mitglie- 
ber ftehen, haben biefe Forderung jet wieder aufs ſchärfſte 
berurteilt. Die Staatsbürgerzeitung kann einem in ihrer 
Unentwegtheit faft leid tun. — Mit reiner Demagogie md 
der nötigen Geſchicklichkeit ift e8 wohl möglich, vorübergehend 
politiiche Erfolge zu erzielen. Doch der Grad des Vorhanden- 
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feins von Ideen und innerer Ehrlichkeit ift ſchliehlich das 
Ausichlaggebende. Daher fommt es, daß die Gedichte über 
die verſchiedenen Blaſen antifemitifcher und mittelftändlerifcher 
Arbeit allmäglid zur Tagesordnung übergehen wird, 


Gemeindewahlrecht in München. Leider haben bie liberalen 
Berireter in den Münchener Gemeindelolegien ſich nicht entigliehen 
Lönnen, nach der Reſolution unferes Münchener Vereins zu handeln, 
bie wir in legter Nummer mitgeteilt Haben, fondern haben fic mit 
einer bon bornberein verfehlten —— Maßnahme begnügt, die den 
Liberalen felbft fier am wenigſten ffreube machen wird. Es zeigt 
fid, dab der Geift, der die Sozialdemokratie durch Benachteiligung 
ber Minderbemittelten im Wahlrechte vom Einfluß in deu Städte 
parlamenten fernhalten möchte, auch im Süden zu finden ift und 
daß die Lehren der letzten Landtagswahlen noch micht von allen 
baherifhen Liberalen begriffen werben. Wir werben auf bie Safe 
noch zurüdlommen. 


Die Schatten der Handeldverträge wachſen. Faſt jeder 
. bringt neue Hiobsbotihaften und lagen von ſächſüchen 
N uftrielen und Handelslammern. Der Peſſimismus in dieſen 

reifen ift aufs höchſte geftiegen, und man macht ſich mit dem 
Snfrafttreten der Verträge auf eine Kriſis gefaßt, wie noch feine 
das Land heimgeſucht Hat. In einer Erhebung des „Verbandes 
ſächſiſcher Juduftrieler” kommen all dieſe Befürchtungen deutlid 
zum Yusdrud. Für die ſächſiſche Seifeninduftrie ſcheint die Ausfuhr 
völlig unmöglich gemacht, und bie blühende Fabrilation von guiem 
Papier ift aufs tieffte getroffen; bei manchem ihrer Artilel wurde 
der Tl um 100 p&t. erbögt. Der Ausweg ber Induftriellen 
wird fein, daß fie ins Musland überfiedeln, Arbeiterentlaffungen 
werben durch Betriebseinſchränlung notivendig Werben und damit 
bas ganze Vollsleben, bejonders aud) ber gefhigte Mittelftand, in 
Mitleidenfchaft gezogen. Es ift Mar, dab bie Induſtrien unſerer 
Nachbarländer ſich bemühen werben, den Abfagınarlt der beuifhen 
Induſtrie möglichjt rafch zu erobern und dann dauernd zu behaupten. 
Fürft Bülow freilih meinte, die Sade gehe ab „ohne —— 
Opfer für bie Induſtrie“. Er wird an den Früchten feiner Taten 
erlennen müflen, dab Wirtſchaftspolitil eine ernſthaftere Sache iſt ald 
parlamentarijche Erfolge der „mittleren Linie“, 


Die Vossische Zeitung 


Seitdem die Nationalfozialen dem liberalen Wahlberein 
beigetreten find, befämpft uns die Voſſiſche Zeitung fortgeiegt 
und mit ausgefuchter Gehäffigfeit. Zunächſt betrieb fie das 
fo, daß fie auf Grund früherer Außerungen Raumanns oder 
Gerlachs die Entdedung in die Welt trug, unfere Führer 
hätten vor Yahren andere Aufichten gehabt als heute 
Wenn wir foldye Weisheiten Iafen, haben wir uns öfters 
aefragt, ob ſich denn die Perjon des leitenden Redakteurs der 
Voſſiſchen Zeitung legitimiert fühle, mit ihren Fingern die 
bolitiiche en anderer Leute betaften zu dürfen. 
Im übrigen Haben wir darüber gelaht. Denn wir fagten 
uns und machten auch bementiprehende Erfahrungen, 
jeder vernünftige Liberale, felbft wenn er dem meifl 
unrichtigen Inhalt diefer Stänfereien glaubte, würde 

nur freuen, daß aus früheren Gegnern Mitfämpfer 
geworden ſeien. Schließlich hörten auch die reaftionären 
Blätter auf, ihre Lejer damit zu unterhalten, wie die 
Voſſiſche Zeitung die politiiche Linke zerfleifchen Hilft. Da 
änderte unjer Angreifer feine Taktik. Sadjlid) war et 
natürlich unfähig, uns vom entſchieden liberalen Stan» 
punkt aus zu befämpfen. jo ließ er den Reſt von 
Anftand fallen und fegt fein Intriguenſpiel fort, indem er 
faft täglih Erfindungen und Umvahrheiten gegen ums ver 
breitet. Wir geben im folgenden einige Proben und über 
laſſen das Urteil darüber der Öffentlidjkeit: 

1. Die Voffiihe Zeitung ſchrieb am zweiten Auguft: 
„Kerr Naumanı geht in Weltpolitifphantaftereien, 
imperialiftiihen Schwärmereien und Sehnjucht nad einem 
Kriege mit England noch über die Aildeuiichen 
hinaus." Obgleich die Voſſiſche Zeitung ganz genan weiß, 
dab wir immer die Alldeutfhen befämpft haben und dieſe 
uns, nennt fie uns gefliſſentlich und wiederholt in einen 
Atem mit einer Gruppe, über deren Gefährlichkeit in 
unferen Neihen kein Zweifel herrſcht. Durch diefes Manöver 
ſoll natürlich dem Bürgertum die Meinung beigebracht werden, 
wir feien jederzeit bereit, um irgend welchen Unfinns willen 
bie friedliche Entwidelung unferes Baterlandes zu gefährden. 
Doc) damit nicht genug. Im Sinne diefer edlen Mficht wird 
Raumann perjönlic verleumdet: er hetze zum ſtriege 


Dumme 32 


gm England. Genan das Gegenteil ift wahr. Naumann 
emübt fi, feit der Iegtjährigen internationalen Spannung, 
bei jeder Gelegenheit darzulegen, daß es unbedingt im 
deutſchen Intereſſe liegt, einen Krieg mit England zu ver- 
meiden. Er ſchrieb zum Beijpiel in der „Hilfe“ vom einund⸗ 
pas igften Mai: „Bir ftimmen praktiſch darin abfolut mit 

ern n überein, daß wir alles vermeiden müffen, mas die 
Erregung fteigern könnte, und verurteilen alle Gehäſſigkeiten 
- England auf das Veftimmtefte, ſchon deshalb, weil es 
ei der heutigen politiihen Geſamtlage ſehr zweifelhaft 
tft, ob uns eine meitere Schärfung des Gegenjakes 
nicht ſchwere politiiche Niederlagen bringen könnte und 
müßte.” Diefe Auffafjung zieht fidy durd ſämtliche aus- 
mwärtige Artifel Naumanns, kommt unter anderem nod) 
fharf am breiundawanzigften Juli zum Ausdruck. Wenn 
auch Raumann als Publizift die internationale Lage jo 
darzuftellen bat wie er fie fieht, jo Tieß er doch feine 
Gelegenheit vorübergehen, ohne der Kriegshetze gegen 
England entgegenzutreten. Es tft Teinesfalls denfbar, daß 
der Redakteur der „Bofftichen Zeitung”, der unfer Blatt jehr 
genau zu Tefen pflegt, dies nidyt wiſſen jollte, 

2. In der „Hilfe“ vom bdreißigiten Juli wurde über 
die Erjaßwahl von Erlancen-Härkh berichtet. Es 
hieß da, der Sozialdemofrat Segig könne um feine 
Bartei das Verdienſt in Anipruch nehmen, durch 
die Vermehrung der fozialdemofratiihen Stimmenzahl 
die Hoffnungen diefer Partei wieder geiteigert zu 

aben. Und es wurde fortgefahren, immer bom 

tandpımft des Herrn Segitz: Nach zahllofen trüben 
Tagen zwar immer nod fein Sonnentag, aber doch 
wenigftens ein Sonnenſtrahl.“ Mas maht min bie 
Boffiihe Zeitung daraus? Sie fäliht wie gewöhnlid — 
e8 gibi gar fein anderes Wort! — unjere Ausführungen, 
indem fie den Anfang wegläßt, mit der Wendung bom 
„Sonnentag* beginnt und uns jo fiber die fozialdemo- 
fratiihe Zunahme hell jubeln läßt. Nah einigen Tagen 
bieß es in der gefamien Richterſchen und reaftionären 
Breffe, wir hätten die fozialiftiihe Stimmenvermehrung 
einen „Sonnenftrahl“ genannt. Das iit nım eines von den 
vielen Beiipielen, welche die Ehrlichfeit der „BVofitichen 
Beitung“ beleuchten. 

Natürlich iſt das Matt fehr erzürnt, dak wir uns über 
den „liberalen* Sieg des Herrn Barbed nicht eitel 
begeiftern lönnen. Wer ift denn dieſer „Freilinnige“ 

ert Barbed? Es find noch Teine zwei Jahre ber, da 
orberte er al3 Abgeordneter der freijinnigen Bolfs- 
partei in Lauf bei Rürnberg: Belämpfung ber 
Barenbänfer Alſo der Schügling der Boffiichen 

eitung arbeitet gegen dielelben Warenhäufer, welche fie 
elbft mit Gut und Blut verteidigt. Wie firgte denn Herr 

rbet? Als Schleppenträger des „Reihsperbandes 
zur Bekämpfung der SGozialdemofratie“, 
jenes Scharfmachervereines, der bie polittfche VBerrohung und 
u deutichen Bürgertum mit Siebenmeilenftiefeln 
fördert. ad; dem Siege des Herrn Barbeck hat fein 
„Freifinniges" Wahlkomitee an den Reichsverband folgendes 
Dantichreiben gerichtet: 

„Zu bem glädlichen Ausſall der Wahl Haben auch Sie ungemein 
viel beigetragen, indem Sie durch Verteilung von Flugſchriften und 
vor allen Dingen durch bie erſprießliche Agitation der drei [von 

hnen enifendbeten Redner in Außerft wirlungeboller Weiſe dem 

f gegen bie Umfturgpartei förderten. Für diefe ihre tatlfräftige 
Mithilfe ſprechen wir Amen unferen wärmſten Danl aus, ſowie 
unfere Unerlenmung für die Gewandtheit und Geicdidlichleit, mit 
ber Ihre ec Vertrauensmänner die Gade bes Blirgertums (1) 
vertreten haben. Daß durch Hufllärung des VBürgertums über die 
wahren Beftrebungen ber Eozialdemofratie der Kampf genen bie- 
felbe in der durchgreifendſten Weife geführt wird, das beweift auch 
wieder bie Tr. in unferem Kreiſe Wir wüniden 
Diner au Ihren Beftrebungen ferner ben beften 

rfolg. 

Selbſt Herr Müller-Sagan Hat auf feine Art eiwas 
wie Schamgefühl geäußert, indem er diefen faum glanblichen 
Beweis Fiberaler Degeneration feinem Publilum vorenthalten 
bat. Bahrhaftig, wir überlaffen der Boffiihen Zeitung 
die Degeifterung für den Nürnberger Fürther iFreifinn, der 

in ftändiger Liebe mit der fataljten Sorte füddeutfcher 

telftändler, Stonfervativer und Antifemtien lebt. Hat es 
fie doch damals ſchon mit großer Entrüftung erfüllt, als 
unfere Nürnberger Barteigenofien ber „liberalen* Einigung 
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mit der äußerften Reaktion bei den legten Landtagswahlen 
nicht beigetreten find. Freilich hat fie ihre Lefer niemals 
darüber aufgeklärt, warum fie mit denfelben Leuten Politik 
machen will, deren Anſchauungen fie mit der üblichen NAber- 
zeugung befehdet. 

3. Die Voffiihe Zeitung geniert ſich nicht, Naumann als 
Antijemiten zu bezeichnen. Kürzlich fchrieb fie: „Herr 
Naumann, erſt chriſtlich-ſozial. dann nationaljozial, jeßt (!) 
evangelifch-fogial, verteidigt den gefellichaftlihen Antifemitis- 
mus.“ Sch meine, einer der Hintermänner diefer Angriffe, 
ge ein jübdiicher Redakteur, muß ein gerütteltes 
Maß von moralijhen Unbeſchwerden befigen. Die Voſſiſche 

eitung felbft it jes gene, bie fi) vor dem gejellihaft- 
then Antifemitismus in den Staub warf und ihm untertan 
wurde, damals als fie Herm Marr nit verantwortlich 
zeichnen Ließ, weil er Jude war. Herr Marx fand dann 
bei Yuguft Scherl eine vorurteilsfreiere Aufnahme Sein 
jüdiſcher Nachfolger aber denkt, es mit feinem guten 
Glauben vereinbaren zu können, einen Dann, der gegenüber 
dem Antifemitismus politiſch, journaliſtiſch. geſellſchaftlich 
hundertmal mehr moraliſchen Mut bewieſen bat als bie 
Voſſiſche Zeitung, einen folden Mann bei jeder paſſenden und 
unpafienden Gelegenheit als Antifemiten zu jtigmatifieren. 
Damit ift diefer gen wohl abgetan.] 

Und damit fol es überhaupt genug fein. Es gibt 
nun einmal @ejhöpfe, bie merflih an Courage jchwellen, 
ß weniger man ſich gegen fie wehrt. Weil aber Inſektenſtiche 
chließlich läftig werden, jahen wir uns einmal genötigt, die 
politifche und journaliftiiche Ehrlichkeit und die periönlidye 
Honorigfeit der geiftigen Zeitung jenes liberalen Blattes 
niedriger zu hängen. Eugen af 


Die politische Bedeutung der 
Bevölkerungsvermebrung 


Die verſchieden wachſen bie Völler! Profeſſor Hidmann 
bietet in feinem Univerjal-Tajhenatlas (Ausgabe 1904) eine 
ihöne und interefjante Karte, die die Bevölkerungsgeſchichte 
der Sulturländer im letzten Jahrhundert darftellt. u 
violetter Farbe ſteht die Staatengeſellſchaft von 1800, 
grüner die von 1850 und in roter die von 1900 vor uns 
und es zeigt ſich folgende Reihenfolge der größeren Mächte 
(Vollszahl in Millionen): 


1800 1850 1 
Nubland 39 Rubland 62 Rußland 112 
ranfreich 27 —— 85 Ber. Staaten 76 
fterreih-Ung. 23 eutfhland 35 Deutihland 56 
Deutfhlandb 21 Oſierreich-Ung. SL Oſterreich⸗Ung. 45 
—— 18 Großbritannien 277° Großbritannien 41 
roßbritannien 16 Italien ntreid) 89 
panien 11 Ber. Staaten 2 lien 32 
Ver. Staaten 5 Spanien 14 Spanien 18 


In einer Leinen Sache meiden wir abſichtlich von 
Hidmann ab. Da er nämlid) die heutigen Landesgrenzen 
aud, fir die Vergangenheit zugrunde legt und aljo Elfaß- 
mu. fon 1 und 1850 zu Deutjchland redjnet, 
ergibt ſich für ihm bereits 1850 ein gewiſſer überſchuß der 
deutichen Ziffer (35,4) gegenüber der franzöfiiden (35,3). 
Im übrigen ift feine Meine Tabelle geradezu eine Lehritunde 
der Weltgefhichte. Sie zeigt folgendes: 

Es iſt nicht die er ng allein, die den politifchen 
Mert der Staaten beftimmt, aber fie ift ein gewaltiger Falktor. 
Höher als feine Biffer fteht politifh in allen Zeiten des 
19. Jahrhunderts England, weil es zu feiner europäildhen 
Ba mächtige außereuropäiſche Siffern binzuzufiigen im- 
tande ift, weil e8 militäriſch faft unangreifbar ift und weil 
es eine vortreffliche politiſche Leitung und Verfaſſung hat. 
Etwas unter feiner neueften ae mag volitijch Oſterreich⸗ 
Ungarn ſtehen, weil die Einheit ſeines Staatskörpers weniger 
ficher iſt als die Einheit des franzöſiſchen Staates. Nicht 
ganz zur politifchen Wirkung Tommt die erdrüdende Größe 
der ruffifchen Biffer, weil die Kulturhöhe geringer und damit, 
auch ganz abgefeben von den ruffifhen Nöten nadı 1900, 
die militäriich-politifche Leiftung diefes Staates eingefhräntt 
iſt. Es iſt nicht zu —— daß Rußland nicht in fo über- 
ragender Weiſe die Politik des Iekten Jahrhunderts beſtimmt 





bat, wie es nad) ber obigen Tabelle anzunehmen - wäre, 
aber daß Rußland von 1800 bis 1900 eine europäiſche 
Größe eriten Ranges war, beweift die ganze Geſchichte 
Europas und insbejondere Deutichlands, 

Die Tabelle zeigt als die zwei größten und merf- 
würdigſten Verfhiebungen den Abjtieg Frankreichs 
und den Aufftieg der Bereinigten Staaten. 
Die drei romanifhen Staaten find am Ende des Jahr— 
hunderis in der Reihe der Großmächte unten angefommen, 
obwohl auch ſie Vollsvermehrung aufweiien, weilfieinder 
Bermehrung nicht Schritt halten fonnten. 

rankreich ging um 4 Stufen abwärts, Stalien um 2, 

panien um 1 Stufe. Letteres fteht bereit am Mbergang 
der Großftaaten zu den Slleinftaaten. Die Tabelle der 
europäifchen Stleinftaaten tft folgende: 


1800 1850 1900 
Belgien 8,0 Belgien 4,5 Belgien 6,8 
Portugal 2,9 Rumänien 42 Mumänien 5,9 
Rumänien 2,7 Schweden 8,5 Bortugal 6,3 
Schweben 23 Bortugal 3,4 Niederlande 5,2 
Niederlande 21 Niederlande 3,0 Schweben 6,2 
Schn 1,7 Schweiz 2,4 Shweiz 84 
Dänemart 1,0 Dänemart 1,5 Griechenland 2,6 
Griechenland 0,9 Griechenland 1,4 Serbien 2,6 
Rorvegen 0,9 Norwegen 13 Pänemart 2,5 
Serbien 0,8 Serbien 1,2 Norwegen 283 


Auch hier find natürlich, die heutigen Grenzen zugrunde 
gelegt, aljo iſt beiipielsweife Dänemark ſchon 1800 ohne 
Scjleswig-Holitein berechnet. An diefer Tabelle füllt zunächſt 
auf, wie groß der Sprung bon der legten „Großmaächt“, 
Spanien, zum erften Stleinftaat, Belgien, iſt. Der politiiche 
Mitteljtand ift nicht Iebensfähig geblieben. Es fällt ferner 
auf, daß die Verſchiebungen innerhalb der Stleinftaaten an 
fi) geringer find als im Bereich der Großjtanten. Ge— 
wonnen baben die Balfanftaaten, und zwar 
Gerbien 2 Stufen, Rumänien und Griechenland 1 Stufe, und 
die Niederlande 1 Stufe (Belgien Hat nur deshalb nicht 
eine neue Stufe, geivonnen weil e8 von vornherein an erjter 
Stelle ftand). Berloren Haben die Dftfeeftaaten, 
und zwar Dänemark 2 Stufen, Norwegen und Schweden 
1 Stufe, und Portugal 1 Stufe. Unverändert blieb die 
zwiſchen Germanen und Romanen liegende Schweiz. Nun 
iſt es bei den Sleinftaaten an ſich viel ſchwerer, ihre polittiche 
Bedeutung abzuihägen als bei den Großſtaaten, da dieje 
Bedeutung keine felbftändige ift und fein kann, immerhin 
aber ift e8 offenbar, daß die Politik der Dftfeeitaaten 
ſchwächer und die der Ballanftaaten ftärfer geworden ift, 
daß alfo aud hier Volfszahl und Madıt in ſichtbarem 
Bufammenbhange jtehen. 

Bei feinem Staate freilich ift diefer Zufammenhang fo 
offenbar wie bei ben Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 
Leider fehlen uns die entſprechenden Ziffern für die anderen 
amerifaniihen Staatsgebilde, fie ändern aber nichts daran, 
daß in den Vereinigten Staaten Macht und Madıtwille in 
—— Verhältnis zur Bevölkerungsmenge gewachſen iſt. 

ieſe Menge kommt teils aus Geburtenüberſchuß, teils aus 
Einwanderung. Dieſe letztere Quelle der Macht iſt für bie 
europäifhen Nationen faum borhanden. Mas bei uns 
eutjcheidet, ift der Geburtenüberſchuß. Bei uns gilt das 
fhon früher von mir ausgejprocdhene Wort: Die Mütter 
machen die Weltgeſchichte, die Mütter ſowohl 
als Herſtellerinnen wie als Erhalterinnen 
der Kinder. 

Die Geſchichte der romaniſchen Völker ift die Geſchichte 
ihrer Mütter. Daß Frankreich, Italien, Spanien, Portugal 
—“ verloren haben, iſt, und zwar in verſchiedenem 

rade, der Abneigung der Frau gegen die Sinderlaft zu- 
aufchreiben. Die politiihe Geſchichte Deutichlands, Frank- 
reis und Oſterreichs, bie fi) in den Verſchiebungen der 
eriten Tabelle ausipricht, ift jeher weſentlich Ainderjtuben- 
geſchichte. Die Frauen find es, die die Heere machen, fie 
nicht allein, aber fie in erfter Linie. Alles, was jemals 
die frauen auf irgend einem Gebiet der Produktion leiſten 
fönnen, ift gering gegen die majeftätifche Leiftung der 
Mütter vorwärtsichreitender Völker, und es kann feine 
on Bollsmoral geben, die diefe erſte geſchichtsbewegende 
eiftung der Frau verkürzt, hindert oder mißachtet. Bölfer, 
die feinen Sinn für Mutterſchaft haben, müſſen zurückgehen. 
Mit Abficht weiſen wir gerade jekt, wo der Mutterſchutz 
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Ein zweites Krimmitschau? 


Wieder, wie vor anderthalb Fahren, ziehen ſächſiſche 
Snduftrieverhältniffe die Aufmerkſamkeit ganz Deuſſchlande 
auf fih. Damals war Krimmitſchau in Aller Mund. Heute 
redet man bon ben benadbarten Städten Glauchau, 
Meerane und dem fich anſchließenden ſächſiſch-thüringiſchen 
Induſtrielreis, der nad) Gera und Greiz hinüberreicht. Damals 
verfolgte man das beifpiellos Hartnädige Ringen einer 
Arbeiterjchaft von ettwa 8000 Köpfen mit dem übermächtigen 
Verband ſächſiſcher Tertilinduftrieller. Heute intereifiert nicht 
nur der Streit von 11—1200 fFärbereiarbeitern, der jeit 
Mitte Juli ausgebroden ift, — nein, vor allem erregt die 
öffentli)e Aufmerkſamkeit die bevorftehende, zu einem Zeil 
fogar ſchon ausgeſprochene Ausſperrung von LO—50000 Ar 
beitern, die von dei vereinigten Induſtriellen der Färberei-⸗ 
fonvention und den ſächſiſch-thüringiſchen MWebereien als 
Gegenſchlag gegen bie ftreifenden Färbereiarbeiter eingeleitet 
ist und nod) in größerem Umfange eingeleitet werden fol. Und 
dazu Iritt das Intereſſe, welches das Streitobjeft an fich für alle 
fozialpolitifch interefjierten Streife haben muß. Kurzum — 
es ift wichtig, an diefer Stelle den Arbeitsfampf im fächſiſch- 
ihüringifchen Tertilinduftriegebiet ausſührlich zu behandeln. 

Wer nur irgendivie mit der Tertilbrande in Berbindung 
ſteht — ſei e8 in Deutjchland, Frankreich, England oder 
Amerifa —, der kennt die beiden Städte Glauchau und 
Meerane. Obwohl jede von ihnen mır an 25000 Eins 
mwohner zäblt, jo genießen fie einen Weltruf, der in der 
trefflihen Erzeugung und Vearbeitung bon Damenfleider- 
ftoffen begründet ift, auf die fich die dortige Induſtrie 
namentlid von dem Mugenblid an konzentrierte, als ſich ibr 
ber amerifanifhe Markt erſchloß. Zu ihren Gunften ver- 
zichtete man auf die früher gepflegte Zabrifation von Tüchern, 
Ponchos ufmw., und der reiche Abfag, den man alsbald über 
das Meer hinaus fand, dien diefen Wandel in der Fabrikation 

längend zu rechtfertigen. Es entjtanden bedeutende 

äufer, die mit einem großen Heere bon Mgenten, 
Reifenden und Angeftellten arbeiteten. Daneben wurden die 
Einfäufer großer amerifanifcher Firmen regelmäßige Gälte 
jener beiden ſächſiſchen Städte, die durch diefen amerikaniſchen 
Verkehr einen geradezu amerikaniſchen Aufſchwung erlebten. 
Sn der Hauptjache fertigte man dabei nicht billige Dugend- 
ware, fondern eben gerade feinere und teitere Stoffe, die nicht 
eigentlich) fabritmäßig auf dem noch wenig bollfonmenen 
medanifhen Webſtuhl hergeftellt wurden, fondern ihre An 
fertigung auf dem Handwebituhl fanden. Die Firma 
lieferte den Webern bas Material, das dieje in ihrer eigenen 
Werkftätte auf ihrem eigenen Webftuhl verarbeiteten. Dazu 
war eine mehrjährige Lehrzeit erforderlih. Mit ihrer Hilfe 
fonnte der Handweber bei andauerndem Fleiß auf ein Teidliches, 
Auslommen rednen, zumal unter Mithilfe der milie 
beim Spulen des Garnes und der Reinigung der fertigen 
Arbeit. Auch die zahlreichen Hilfsbetriebe, Fürbereien und 
Appreturen, nahmen an diefem Aufſchwung teil und mit 
ihnen die Arbeiter, wenn aud) die Hochſaiſon die anftrengende 
Arbeit der Überftunden erforderte. 5 

Auf dieje Blütezeit der Glauchau-⸗Meeraner Induſtrie ift 
dann aber eine Zeit des Niederganges gefolgt, unter deren 
Wirkungen die Induſtrie jegt fteht. Einmal entitand in 
dem Hauptabfaßgebiet, Anterifa, felbft eine mehr und mebr 
fonfurrenzfähige Anfertigung von SMleiderftoffen. Dann ver 
drängte der verbefferte mechaniſche Webſtuhl die Handarbeit. 
An die Stelle der gelernten Arbeiter konnten folche treten, 
bie nur für die Arbeit am medanifhen Webſtuhl geübt 
waren. Auch Frauen und Mädchen boten fich für geringeren 
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Lohn zu diefer Arbeit an, und fo wurden die alten, in ihrem 

ndwert aufgewachenen Weber von einem erheblichen 

ohnrũckgang getroffen. Den empfindliditen Schlag aber 
erlitten fie, als die amerifanifhen Schutzzölle den Abſatz 
ihrer Waren über das Meer verringerten umd nur noch die 
allerbefte Ware dorthin ihren Abjag finden konnte. Viele 
einft bedeutende Firmen find eingegangen, andere find nur 
noch der Schatten ihrer einjtigen Gröbe. Die Löhne aber 
fanfen immer mehr. Sie janfen jo tief, daß die Weber 
vor zwei Sahren einen 13 Moden langen Kampf um 
Lohnaufbefferung fümpfen mußten, ohne zu einem erfprieß- 
lichen Biel zu gelangen. Seht aber glauben die Färberei- 
arbeiter den Beitpuntt für gefommen, um ihre wirtichaftliche 
Lage um ein Weniges aufbeifern zu können. Ihre For- 
derungen find an ſich befcheiden. 


Die Färbereiarbeiter, die zu 13,50 ME. die Woche 

arbeiteten, verlangten 1,50 ME. Zulage, aljo 15 Mt. Mindeft- 
lohn die Woche. Die Antwort der Fabrikanten war geteilt, 
und zivar m nad) der Organifation, ber fie angehören. 
So fie Pitglieder des Färberrings find, lehnten fie die For- 
—— ber Arbeiter ab. Soweit fie dem Ring nicht angehören, 
alzeptierten fie die fgorderung der Arbeiter, Dabei liegen die 
Berhältniffe fo, dab zu dem Färbereiring die Fabrikanten 
gehören, welche Stüdfärbereien bejigen, während die 
ringfreien Fabrikanten die Vertreter der Garnfärbereien 
find. Als Nectfertigung für ihre Wblehnung führt die 
Särbereifonvention an, dab bei den Stüdfärbereien, die den 
ganzen Tag arbeiten, aud) der Tag voll bezahlt werde, fo 
da ſich die Arbeiter ihrer Betriebe troß geringeren Minimal- 
lohnes am Schluß des Jahres beffer ftehen als die Arbeiter 
der Sarnfärbereien mit dem bemilligten Minimallohn von 
15 Mt. Aber fie geftehen auf der anderen Seite felbit zu, 
daß ihre Arbeit anftrengender jei, was die Erhöhung des 
Lohnes doch erſt recht rechtfertigen müßtel Immerhin war 
auch ihre Ablehnung, ſo definitiv ſie klang, nur eine bedingte. 
Denn immer wieder erklärten fie ſich zu Verhandlungen 
bereit, auch naddem am 18. Juli der Gtreif in fieben 
Slauchauer und zwei großen Meeraner Firmen ausgebroden 
war. Und fo hätte man wohl hoffen können, e8 werde eine 
baldige Erledigung des Streites erfolgen. Aber als die 
Arbeiter erklärten, auf feinen Fall unter die Forderung 
des bon ben Garnfärbereien bewilligten Dinimallohnes den 
Stüdfärbereien gegenüber zurüdgehen zu wollen, ent— 
ihloffen ſich nun aud) die Fabrifanten der Färbereifondention 
zu einem verhängnispollen Schritt. Anjtatt den zunächſt 
nur beteiligten Firmen den Nustrag des Kampfes zu 
überlafjen, beichloffen fie, alle Arbeiter in all den zur 
Konvention gehörigen Färbereien am 24. Juli zu entlafjen, 
wofern nicht jene ftreifenden Arbeiter in jenem einen Teil der 
in Betradt fommenden Firmen die Arbeit aufnehmen 
würden. Zugleich erllärten fie fi) zu folgenden Minimal- 
Iohnjäßgen bereit. 

Für männliche Arbeiter über 18 Jahre 2,85 ME. pro Tag (alfo 
14,10 Mt. pro Wode), bei Arbeitern unter 18 Nahren und folden, 
die noch nit 6 Monate im gleichen Betriebe beiäftigt find, 
10 pCt. Lohnabzug auläffig. Für weibliche Arbeiter über 18 Jahre 
für Glauchau 8,50 Mit. möchentli (unter 18 Jahre ufiw. 10 pCt. 
Abzug), für Meerane 850 ME, nah 3 Monaten im gleichen 
Betriebe 9 Mi. wöchenilich. 


Die Arbeiter lehnten diefen Vorſchlag ab, weil durch 
die Einfchränfung, daß ber Mindeftlohn bei erwachſenen 
Arbeitern und Arbeiterinnen um 10 p&t. gekürzt werden 
kann, wenn fie noch nit 6 Monate in dem betreffenden 
Betriebe tätig find, fehr viele Mrbeiter geſchädigt werden 
würden, indem in den meijten Fabriken des Färberrings ein 
regelmäßiger, ſtarker Wechſel ftattfindet. Nach diefer Meigerung 
der Arbeiter trat die Ausfperrung aller in Fabrilen des 
4 ärberrings beihäftigen Arbeiter in Kraft. Nicht nur 
n Glauchau und Meerane, aud; in den umliegenden Drt- 
ichaften wurden davon die Arbeiter betroffen, und bor allenı 
wurde rum aud der Geraer Induſtriebezirk mit in den 
Kampf Hineingezogen. In ihm wurden 3000 Wrbeiter — 
im ganzen 11 des ſächſiſch thüringiſchen Induſtriegebietes 
arbeitslos. 


An dieſe zweite Phaſe des Arbeitskampfes ſchloß ſich 
eine dritte an, die beſtimmt wird durch neue, bisher 
reſultatsloſe Verhandlungen innerhalb der letzten Woche. 
Die Arbeitgeber erllärten ſich bereit, weiter zu verhandeln, 
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aber nur mit Vertrauensimännern der Arbeiter, die inihren 
Betrieben beſchäftigt find. 

Während aljo die Fabrikanten für fi) das Recht bean- 
fprudien von ihrem Ring aus die Lohnfeftfegungen bor« 
zunehmen, verweigern fie jede Verhandlung mit der 
Organijation der Arbeiter. Als Begründung dient natürlich 
die alte Phrafe von den fozialdemofratiihen Agitatoren, 
mit denen fie nicht in Verhandlung treten wollen, während 
fte bereit jeien, „ihre” Arbeiter als UInterhändler zu empfangen. 
Die Arbeiter wählten nun zwar Vertrauengmänner, be» 
ftanden aber darauf, daß Vertreter ihres Xextilarbeiter- 
verbandes an den Verhandlungen teilnehmen, da nur 
dann die Abmadhungen bon dbem Tertil- 
arbeiterverband als gültig angefehen werden 
tönnten. 

In biefer dritten Phafe des Kampfes fteht Heute der 
Streit, aber ſchon droht eine vierte Phaſe, herauf 
beihworen duch die Solidarität der Arbeitgeber, in den 
MWebereien. Während es zuerſt hieß, die Webereien würden 
igrerfeit3 in dem Kampfe neutral bleiben, da es fidh in ihm 
um feine prinzipiellen ragen handele, haben ſich jetzt 
die Fabrikanten der vereinigten Webereien mit den 
Fabrifanten des Färberrings ſolidariſch erklärt. Sie wollen 
am 19, Auguft, nad) anderer Mitteilung ſchon eine Woche 
früher, alle ihre Arbeiter ausjperren, wenn die urfprünglich 
an Zahl nur 1100 Dann ftarlen Arbeiter der Glauchau— 
Meraner Ringfärbereien ihren Streit nicht einftellen. Das 
aber bedeutet eben die ee bon 40 000 Arbeitern, 
ein foziales Elend für etwa 100 Perſonen! 

Verfolgt man dieſe Entwickelung des Kampfes im 
ſächſiſch - thüringiſchen Induſtriegebiet, jo iſt es unfaßlich, 
daß noch von einer „frevelhaften Kraftprobe der Arbeiter“ 
geredet werden kann, wie das in einem Teil der bürger- 
lien Preſſe geſchieht. Niemand ſonſt als der Färberei— 
ring bat den Lohnkampf um 90 Pfennig mehr pro Woche 
au einer Machtfrage geftempelt, und der Wing der 

debereien teilt fid) mit dem Färbereiring in dieſem „Ruhm“. 
Für die Arbeiter aber handelt es ſich ebenfalls nicht 
mehr um 90 Pfennig mehr oder weniger in der Woche, 
Sie kämpfen dafür, dab ihre DOrganifation mit der 
der Fabrifanten verhandelt. Und dab fie damit im Recht 
find, dafür bedarf es in den Spalten der Hilfe feiner We- 
weisführung. 

Einen Vorwurf aber wird man auch dem Mrbeitern 
nicht erjparen können. Freilich ijt dieſer rein taktifcher 
Natur und ridjtet ſich nicht gegen bie Berechtigung ihrer 
Anfprüde. Sie haben nicht mit den gegebenen Wadıt- 
fattoren gerechnet. Schon vor einer Wocde mußten fie er- 
tlären, dab fie nur organifierte Arbeiter mit Streifgeldern 
unterjtiigen fünnen. Die Ausiperrung durch die Fabrikanten 
babe fie undorbereitet getroffen. Und zum anderen hätte jie 
die Erfahrung von Ktrimmitſchau lehren jollen, wie ftarf das 
Colidaritätögefühl der Arbeitgeber gerade in diefem Induſtrie- 
gebiet iſt, wie flarf es mit Krimmitſchau dann nod 
geworden it. Darum iſt der Ausgang des Kampfes aud) 
wenig ungewiß. Treten nicht unberedenbare Ereignifje ein, 
wie 3. B. ein erfolgreihes Vermitteln durd; die Behörden 
— ſächſiſche Behörden pflegen babei feine allzu geſchickte 
Hand zu zeigen — fo ift die Niederlage der Arbeiter unter 
dem Drud der drohenden Riefenausiperrung nur die Frage 
einer kurzen Spaune Zeit. Und man kann fi in ihrem 
Intereſſe freuen, wenn fie bei diefer Niederlage wenigſtens 
noch die Minimallöhne bewilligt erhalten, die wir oben 
angegeben haben. Blartin Wend, 


Die österreich-ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


IM. Die Evolution der Hlaffen und Nationen 
in Oſterreich. 

Der Nusgleic des Yahres 1867 erhielt das Neich unter 
der Formel: Das Kaiſertum Dfterreich ein deutih-magy«- 
arifher Doppelftaat; und logiicherweife änderte man 
einen Zitel ab in ſterreichiſch Ungariſche Monardie: Dies die 

eichſsidee des Dualismus. Nur zwei Nationen follten 
reihsunmittelbar fein, nur mit zweien ſollte es die Krone 
und das Ausland zu tun haben, mit den Deutichöfterreichern 
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und ben Magyaren. Jedem diejer Völker jollte ein Bolt 
halben Rechtes, gleichſam eine mebdiatifierte Nation, unter 
ze fein, den Magyaren das im Innern autonome 

roatien (der ungariſch-kroatiſche Ausgleih 1868), den 
Deutſchen die bevorredhtete polniihe Schlachta in Galizien 
erg reg bom Fahre 1869). Alle anderen 

ationen jollten der Abforption preiägegeben fein, wobei 
diesſeits die Ruthenen in Galizien den Polen, jenjeits bie 
Serben in Sroatien und Slawonien als Preis für den Ver- 
sicht auf Die Gleichberechtigung ausgeliefert wurden. Bon 
ben zehn Nationen follten aljo zwei reihsunmittelbar, zwei 
mebdiatifiert, ſechs redjtlo8 werden (Tſchechen, Slowenen, 
Nuthenen, iener, Numänen und Serben). 

Diefer Verfuh muß bei jedem Unvoreingenommtenen 
Bertvunderung erregen: Woher diefe Abitufung der Nationen? 
Eind dieje Rangitufen mwilllürlih? Entſcheidet die größere 
Vollszahl über die Stellung der Bölfer? Iſt es ihre Ge- 
ſchichte? Sind es ihre Verdienfie um das Herrſcherhaus? 

Vergleicht man die heutige Volfszahl und das heutige 
Siedlungsgebiei der Nationen mit Zahl und Gebiet bor 
fünfzig Fahren, wie e8 Czörnig ermittelt und dargejtellt, oder 
mit den Daten bor hundert und mehr Jahren, fo zeigt ſich 
die auffällige Tatſache, dab in dieſen ethniihen Grund- 
faftoren ſich in Jahrhunderten äußerft wenig geändert hat. 
Selbſt die inneren Wanderungen in ber Epode der In— 
buftrialifierung unjeres Lebens Haben feinen beträchtlichen 
Wandel verurſacht. Die Erfahrung, die Preußen mit feinen 
Polen macht, trifft für Hfterreich in erhöhtem Maße zu — 


die öſterreichiſch Deutſchen haben jogar beſſer bejtanden als ' 


die preußiſch Deutſchen, wenn wir Hajje, das Deutiche Reich 
als Nationalftaat, und jeinen Ziffern glauben. Bir haben 
für ganz Europa ben Gab erhärtet: 
Vollszahlen der Nationen find ein eijerner Bejtand der 
Politik ımd ein, zwei Jahrhunderte ändern fie nicht. 


Dies troß aller Vorrechte! Woher aber dieje Borrehite? | 


Im Deutichen Reid find fie ausreichend durch die politiiche 
ae und die erdrüdende Uberzahl begründet. Nicht 
ei uns. 
Die Geheimgeſchichte unſerer nationalen Gejtaltungen 


iſt nicht Gunft und Ungunſt des Hofes, nicht der Herifale . 


Einfluß, fondern der Grad der öfonomilhen Entwidelung 
und der Klaſſenſtruktur der Nationen. Sieht man von den 
Stalienern wegen ihrer geringen Zahl ab, jo mweilen um 
das Jahr 1867 nur zwei Völker einen pen oder aus· 
zeihenden Klaſſenbau auf, die Deutichen und Magyaren. 

Der alpenländiiche Hochadel, der öſterreichiſche Amis- 
abel, der erbländijche Slerus, das Korps ber liberalen Be- 
rufe, das ſtädtiſche Bürgertum, Handwerk und Bauernidaft, 
Anjäge eines induftriellen Proletariats bauten die deutjd- 
öſterreichiſche Nationalität harmonisch auf, die Führung 
berjelben lag in den Händen der bureaufratiid-intelleftuell- 
induftriellen reife, welche durch einen 20 Fl.Zenſus geſchützt 
waren: Ein Volt, geführt durdy eine einheitliche Klaſſe, 
war zur —— des Parlaments und zur Leitung 
der Staatsgeſchäfte diesſeits der Leitha befähigt. Nicht 
ang jo, aber ähnlich lagen die Verhältnifie in Ungarn: 

ort bildeten die Magnaten, die ländliche Gentry, die zu- 
gleid) die liberalen Berufe beießte, der nationale, zur Hälfte 
proteftantiiche Klerus und die Bauernſchaft den Grundjtod 
der maghariſchen Nation. Das ſtädtiſche Handwerf, 
das in den Händen bon Deutihen lag — fajt alle um- 
gariihen Städte waren bis 1870 überwiegend deulſch, vor 
allen Peſt und Ofen —, Induſtrie und Handel, welche von 
beutjchen Juden beirieben wurden, gingen mit fliegenden 

ahnen ins magharifche Lager über, in das Feldlager des 

onftitutionalismus und der religiöfen Toleranz — für bie 
heißbegehrte politische und religiöſe Toleranz gaben fie gern 
ihre Nationalität auf. So ward das Magyarentum eine 
Nation im modernen Sinn und folgte bedingumgslos der frei- 
hãndleriſch · agrarijchen, freipeitlich- bureaufzatifhen Gentry. 

Und fo konnte, jo mußte die Herrſchaft hüben den mit 
ber Bureaufratie verbiündeten liberalen Berufen, drüben der 
magyariihen Gentry zufallen. Beide Hatten ihr ganzes 
Bolt, ein ganzes Bolt hinter ſich — mit ihnen mußte 
und durfte die Krone paftieren, 

Die Polen in Sisleithpanten waren eine Nation bon 
obeligen Gutsbeligern und vertierten Parzellenbauern, bie 
Stroaten von adeligen und kirchlichen Grundherren und Kultur- 
loſem Landvolf, und die Tſchechen, damals ein Volt von 


iedlungsgebieie und 





mittleren Bauern und unteren Staatsbebienfteten, 
Hiebevollbom böhmifcgen Hohadelund mieberen Mlerus men 
Alle anderen Nationen bejtanden nur aus Andi 
von ihren Pfarrern geführtem Lanbooft, daß der Natural, 
wirtihaft kaum entwadhfen war, und jtanden fremd 
adeligen Grundherren, Sirchenfürften und Staatsämtern 
gegenüber. Mberall, außer bei Deutſchen umd Magvaren, 
fehlte ein induftrielles und intellektuelles Bürgertum, das 
bureaufratifche, das Taufmännifche Element, ein af 
bewußtes Proletariat. 

Diejenigen Völker, welche fi wenigftens ihren Ma 
und Sllerus erhalten hatten, errangen ſich doch im Kronlam 
Unerfennung und Gleihbereditigung, allen anderen fehlle vie 
Führung, fie wurden bie Heloten des Dualismuß. 

Die Hlafienfhichtung des Kahres 1867 erklärt alio den 
Anteil der Völker am Weiche, fie erflärt bie deutjch magh 
ariſche Reichsgeſtaltung mit der relativen Gelbitändigtei 
ber Kroaten und Polen, fie erflärt aud), wieſo die Tchechen 
berufen twaren, burd, die Yundamentalartitel (1871) in das 
Syitem bie erite Breſche zu legen — als die erkimidektite 
Nation mit dem einflußreichſten Adel im mächtigſten Ara 
land biesjeit® ber Leitha. 

Drei Jahrzehnte ſtürmiſcher ökonomiſcher und ftaatlicer 
Entwick find ſeitdem über das Land gegangen. Gejel⸗ 
ichaft und Staat jind auf beiden Seiten ber Leitha ander 
geworden, in ben Kleinen Bölfern hat bie lafienbildung 
fi) ausgebreitet ober vollzogen, das relative Gewicht ber 
Klaſſen bat fich verſchoben, der Staat iſt den einen em 
glitten und den anderen zugefallen, er Hat feine Aufgaben 
erweitert und vertieft — und dieje Entwidelung bat das 
dualiftiiche Reichs band unmerklich gelodert, bis wir plötid 
ber Erneuerung inne geworden und wahrgenommen hab, 
daß feine Borausfegumgen nicht mehr da find. Und fo fall 
Stüd für Stück der Neichsverfaffung, von keinem gehalten, 
don wenigen beflagt! 

In Bisleithanien ift diefer Prozeß in feiner natiomalen 
und ſozialen ite beinahe abgeſchloſſen. Er iſt Kult 
biftoriich interefjiant als Mufterbeijpiel dafür, wie fid 
Nationalitäten fchrittimeife durchbilden und jelbit befreien. 
— wird auch ber Neichsbeutiche aus diejen Vorgängen 


en. 
Jede, auf die ärmfte Nation bewahrt ihren miederm 
Slerus. Die kirchlichen Funktionen, die Den immerfien 
Menſchen ergreifen jollen, müfen im der Mutterjprade an 
geübt werden, und darum verträgt ſelbſt der indifferenteile 
Bolksjtamm einen Geelenhirten fremder Nationalität nät 
In dieſer Epoche der Profperität (187090) verſchmãhte die 
ftudierte Jugend der wirtichafilih vorgejchrittenen Nation 
den geiftlihen Beruf, und die Kirche war, ſelbſt term fe 
es nicht gewollt hätte, gezwungen, die Pfarreien mit natione- 
liſtiſchen Klerikern zu bejegen. Dieje jelbft wurden jo zu den 
erſten Vorfämpfern der nationalen Gleichberedjtigung aller 
Stänme, und der Epiffopat wurde des politiihen Bortelt 
raſch gewahr; er wollte die Nationalität zur Vorſpann jeiner 
Tirchenpolitiichen Pläne gegen ben Liberalismus außnüden, der 
ihm ein ſpezifiſches Laſter bes Deutjchtums jchien, in Wirkidtet 
wurde die Kirchlichkeit zum Mittel der nationalen Emat 
ätpation, und heute fchon find die Nationen der geiſtlichen 
Führung entwaächſen, die nationalen Aſpirationen bereit 
eine Gejahr für die Kirche. Genau fo erging es dem mil 
der Kirche verbündeten Hochadel. und in nicht zu ferner Jei 
wird aud) er ein überflüfjiges Werkzeug der volflihen En- 
widelung jein. Denn neue Madjtmittel wachſen diejer it 
Der bänerliche Nationalismus — er ſtimmt feiner Führum 
nad) mit dem lirchlichen, pfarcherrlichen überein — ti 
immer defenfiv auf: er wehrt den fremden Anſiedlet, dei 
fremdipradjigen Beamten ab, er ift, wenn bdiejes Ziel er 
reicht ift, gelättigt. So äußerte ſich die erite tidedüde 
Bewegung, die der Alttichechen unter Niegers ren 
Higig, aggreffiv, Tärmend umd unverträglid; wird bie 
nationale Bewegung erft, wenn fie Die Stadt, vor allen 
die Mleinjtadt ergreift. Für den Handiverfer, Händler und 
Schantwirt in diefer wird die Nafionszugehörigfeit ein wid- 
ihaftlicher Stonkurrenzfaktor: Stauft nur bei Deuticen! 
Kauft nur bei Tichechen! — Das „Kauft nur bei Chriſten 
ber Antijemiten tft im Grunbe diejelbe Sache. — Nım wur“ 
die Kleinſtädte Öfterreihs überwiegend deutjch und im Gebiet 
der Nationalitäten umgeben bon fremdiprachiger Benölterımt- 
Wer ſich zu dieſer befennt, zieht fie als Kundichaft an ſich. Gier 
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enibrennt ein Vettlampf ganz anderer Art, ein Kampf um 
die wirtſchaftliche Erifteng: „Sch oder du” tft hier die Lojung, 
hier gibt e8 feine Auseinamderfegung. Der Heinbürgerlidye 
Nationalismus kennt Fein Kompromig. Der Kampf um die 
Firmentafel iſt ein Bernichtungsfrieg —, er iſt faſt auf der 
ganzen Linie zugunften der Nationalitäten entidieden. Den 
felben Charakter weift ber Streit der bureaufratifcden 
Schichten um das Amt — die Amtsfpradenfrage — und der 
Kampf in den liberalen Berufer auf. Em Advokat oder 
Arzt findet jeine Klientel nur unter Nationsgenofjen, und 
biefes Ausleſeprinzip Hat in ein bis zwei Jahrzehnten allen 
Ratiouen die Klaſſe der Yntellektuellen aufgezüchtet. Die 
Gleichheit der nationalen Lage machte die \ntelleftuellen zu 
—— des Pe Meinbürgerhims\ ihr agareifiver 

ationalismus rig im fürgefter Zeit die Landbenölferung 
mit, hob die Kapläne aus dem Sattel und gehalten & Tempo 
und Temperament des Nationalismus rapid um. Nun find 
nicht mehr Pfarramt und Volksſchule, ſondern Hoch- umd 
Mitielihule und Staatsamt das Haupfftreitobjeft des 
Nationalismus. In den Jahren 1885—1590 fiegt er wuter 
ben Tichechen, verdrängt die jungtichechiiche — die alt- 
tihehiid-Kirhlihe Richtung fait gang Unter den Deutf 
bollziegt ſich diejelbe —— im anderer Form. Die 
Intellektuellen hatten vorher die deutſche Grobourgeoilie 
geführt, die wieder — aus gleich zu erörternden Gründen 
nicht intramfigent fein kann. Numn verfich fie diefe im 
hellen Scharen und ging in das gleich intereffierte Lager 
des Sleinbürgertums über Nun feiern Gchönerer, 
Steinwender und Queger ihre Triumphe — die altliberale 
Partei unter den Deutichen ift jchom feit 1896 tot: Der eine 
tragende Dalfen des Dualismus! 

In zwei Jahrzehnten haben bie Nationalitäten fid von 
unten auf ausgebaut, im dritten (1890—1900) Frönen fie 
das Gebäude Nationale Sparkafjen, SKreditvereine und 
— gr ig fammeln alle —* werdenden 
—— die vordem dem allein beſtehenden deutſchen An- 

augeflofien. ine mationaliftiihe Gründerepoche 
— und induftrieller Natur bricht über alle Nationen 
herein, nationale Großunternehimungen perſönlicher und 
— —————— Art benuten bie nationale Flagge, um ihre 
ationsgenoffer zu Abnehmern zu machen und haben Er- 

* Und ſolange, bis der nationale Markt erobert iſt, be- 
wahren fie ihre aggreffiv-nationaliftiihe Haltung; fie führen 
ihre Bücher, verfenden ihre Brojpekte in der Nationalſprache 
und jedes fremde Wort gilt als Verrat. Aber kaum ift der 
nationale Marft gewonnen, fo fuchen fie die Erpanfion über 
ihn hinaus: nun wird ihre Rationalismus ſprachlich tolerant 
— mie der großbürgerlihe Deutſche aus gleihen Gründen 
es immter gewejen —, dafür aber ftaatspolitiih um jo be» 


gehrlicher. Er bemãchtigi ſich des Submiſſtonsweſens, er 
wird ſtaatsrechtlich, er fordert ein pribilegiertes Abſatzrecht 
in den en ae gehörigen Kronländern, er e am 


el und Kirche zerf 
nbahität: it: Die Jungtſchechen madjen mit Schwarzenberg, 
hun und Loblowig ihren Frieden. Das ift die Signatur 
a im Jahre 1897, alfo fieben Jahre, nachdem die 
Sun eger und die Feudalen aufs Haupt geſchlagen. 
—— Entwidelung ſehhen wir in der Aiechi echiſchen 
Nation den Ring aller bürgerlidien laffenintershen ge- 
khloffen, die Nation voll geworden. Und im 
einigem zen Mu wir — en rege 
denjelben Weg meſſen. gleich aber fo er- 
lichen Slafjen ein ———** aller Sprachen. Und 1 
muüſſen wir eingehender fchildern. 

Wir haben gefehen — hierin läßt fich die Entiwidelung nur 
andenterr — wie jeder Klaſſe ein eigener Nationalismus, 
ein verfchiedenes nationales Programm ommt — die 
eg Bewegung iſt feine —— 

oletariat ſeine en uationalen Ideen und 


en Das öſterreichiſche Proletariat, das in Weiteurope 
allein Kreuzfeuer der nationalen Kämpfe jteht, hat dem 
—— Beweis eines warmen nationalen Gefühles 
erbracht, das deutſche ſo wie das ſlawiſche. Aber 
zwiſchen dem Ideal des Ar und der anderen liegt eine 
ganze Welt, auch in nationalen Dingen. 

Das nationale Beſitztum, das Grundftüd, die Ge 
meinde, das Amt, das Gejhäft, die Kundichaft, das Land 
— dieſe Beſitztümer find der Gegenstand des Nationalgefühls 
der Befigenden. An ihnen aber hat der Befiglofe nur einen 
mittelbaren Anteil, und derjenige, der ihm den Anteil zumißt, 
ift der Befi Den 1 —— wirtſchaftlicher Gegner, der Beamtete, 
der ihn politiſch niederhä Das allein madjt jene —F 
— wir fragen hier nicht, ob mit Recht oder Unrecht — 
Unwerten. Direkt und unmittelbar aber bat er, der ke 
Sahding und vom Amte außgefhloffen ift, Teil an den 
perjönlihen und Zulturellen Dingen, welde mit die Nation 
ausmachen. —* ‚ber Wiener olksbildungsbewegung a 


Bewegung, wie innig fi) der beutih-öfterreichifche A 
mit dem Reichsdentiben eins fühlt, und dies im unendlich 
höheren Grade als irgend eine deutjc-bürgerliche Fraktion 
oder rg mit der analogen in: Reihe. Die 
Arbeiterſchaft Ofterreihs iſt mit den politifcher 
und foztalen Einrichtungen und Vorkommuiſſen des Reiches 
viel inmiger vertraut als irgend eine — der Deutich- 
öfterreicher, denen Preufen-Deutihland in jedem Sinne 
fremd, zum überwiegenden Zeil unfympathiich iſt. 
ganzen geht alio das Nationalgefühl auf die perfönlide 
und Zulturelle Gemeinihaft, nicht auf Staat 


und Land und biefe aft Een 
ipielend bie — wenn fie, wie uns Deuticen, 
die Nation —— 

Dieſe — bleiben nicht platoniſch, fie find 


bolitifch und mational —— als der lärmende, Hein- 
erlihe Rationalismus. Und das auf folgenden Wegen: 
Virtihaftlih Tann fid; der deutide Arbeiter gegen die 
billigeren, age et Arbeitsträfte — und beutiche 
Bürger rufen berbe nicht wehren durch Ein- 
wanderungsverbote, nicht Eu den Nnüttel, nicht durch 
irgend ein erg eg —* es —— 
nur ens ner perjö It 
—— u durch eine gute nationcie — durch Let 
durch Bildungsvereine; zweitens — eine — 
—— welche Lohnerhöbung und Arbeitszeitverlürzung 
und ſomit den imtenfiven Betrieb erzwingt. Aus — 
intenfiven Betrieb verdrängt ihn fein anderer. 
— und das bor allem i 


Überlegenheit feiner wirtihaftlihen Schwäche und geringeren 
=: ch 2 a 


fthalten an der nationalen Volksſchule das een ibr 
& der oberften Stufe den Unterricht in der deutſchen Welt- 
ſprache anzugliedern. Nur folde Schulen, wicht erllufiv 

Br verlangt das Wiener tihedjiihe Proletariat. 
Das tichedifche Bürgertum ficht die fteigende Lebens: 


A die durchaus weniger nachhaltend find als Yen ng feiner Arbeiter ungern, denn es ſchränkt die Beburten- 


ein ımb hindert die Ausdehnung des Sprad)- 


lung lieber. Aber v 


Bat bie öft 


het von der befannten, fühlt | gebietes Eee berringerter — ihm wäre eine 


18: Der jpezifiich 
Nationalitäten 


Brite 8 


— DIE BILFE — 


Demme 2 


— — —t — — ——— — — — mm 


erobert und jede Abneigung gegen deutſches Weſen verhindert: 
Er wird vom Proletariat dieſer Völker ebenſo geliebt und 
bewundert wie von deren Bürgertum gehaßt. Der deutiche 
Sozialismus hat geholfen, den Panjlawismus zu töten — ein 
unfhätbares Verdienft des deutjchen Arbeiters um die Sache 
des Deutichtums in Europal 


Hier fucht alfo nicht eine Kultur die andere zu verdrängen 
und zu zeritören, das ertenfive Wachstum ift nicht das Biel 
und alſo ftoßen fid die proletarijchen Nationen nicht im 
Raume. Sede ftrebt nad) der höchſten Intenſität der eigenen 
Kultur und die höhere treibt aus dem Xriebe der Gelbit- 
erhaltung die tiefere empor. Dieſe Bewegungen vollziehen 
fid) unbewußt, ohne Verdienft oder Schuld, aus NRotwendig- 
Teit. Die deutſchen Proletarier Oſterreichs Haben dem Deutf 
tum im Lande, ohne den Namen der Nation eitel zu nennen, 
mehr gefördert als das überlaute Kleinbürgertum, freilid) 
dabei die anderen Nationen mit. Erft in jüngfter Zeit find 
ie ſich diefer ihrer nationalen Funktion bewußt geworden, 

e nennen ſich nun aucd mit Redt und mit Stolz national. 


Diefer Nationalismus hat endlid neben feinen wirt. 
ſchaftlichen und Zulturellen Funktionen feine politifchen 
Wirkungen gezeitigt, er verlangt für die deutſche Nation 
in Öfterreid) das Redjt der nationalen Selbjtbeftimmung, die 
Einheit und Freiheit der Deutichöfterreiher: Die Einheit in 
ber Form, daß alle deutſchen reife — ohne Rüdficht auf 
ihre Lage — eine verfafjungs- und berwaltungsrectlicde 
Einheit bilden; die freiheit in der Art, daß fich diefe Streife 
jelbjt verwalten, die ganze Nation mit ihren eigenen Mitteln 
ſelbſt regiere, als ein Staat im Staate. Dasjelbe räumen fie 
jeder anderen Nation ein, was don ihrem Standpunfte fich 
von ſelbſt veriteht. Und fo wird ihr Fultureller 
Nationalismus zumſtaatsrechtlichen Inter— 
nationalisſsmus. Nach dieſem Programm (beſchloſſen am 
Brünner Parteitag) wären die öſterreichiſchen Deutſchen 
endlich vor jeder nationalen Invaſion, vor jeder ſlawiſchen 
Vorherrihaft gefichert; Ofterreih würde ein Rationalitäten- 
bundesitaat, eine Schweiz im Großen. Der praftijche 
Nationalismus wird dem Arbeiter notwendig international 
— aber man fieht, daß diefer Synternationalismus nicht 
nationsfeindlih iſt: Die ſtaatsrechtliche Einigung vieler 
Nationen fett borerft die politiihe Selbjtbejtinnmung jeder 
einzelnen voraus. 


Nach dem Aufmarſch aller bürgerlichen Klaſſen in der 
Zeit von 1867 bis 1890 vollzog ſich alſo in der Zeit von 
1889 bis 1895 in ebenfo rapider Weiſe der Aufmarſch des 
Proletariates. Diefer jtaunenerregenden Evolution folgt die 
öfterreihiiche Verfaſſung — im wejentlihen das Schmerlingſche 
Rahliyfitem — Schritt für Schritt. Eine Novelle des Jahres 
1872 bejeitigt die Delegation der Reichsratsmitglieder aus 
ben Zandtagen, die nationalen Bourgeoifien haben ſomit die 
Bahn zum Parlamente frei. Im Jahre 1885 wird der 
Zenfus auf 5 Fl. berabgefegt und das Kleinbürgertum 
dringt ein. Endlich 1896 öffnet die Badeniſche Wahlreform 
dem Wroletariat die Tore. Und in dem denfwürdigen 
ra 1897, an den berühmten DVabdenitagen, zeigt ſich die 

ntwidelung vollzogen. 


Richt ei die reichsunmittelbaren Deutichen mit den 
mediatifierten Polen wie 1867, nicht mehr das in ſich unflare 
gefügige Parlament Taaffes finden wir vor uns, fondern 
ahtpollvertretene Nationen, feinegemillt 
fih ber anderen zu unterwerfen, undalle 
ſtlaſſen der bürgerlifhen Geſellſchaft, von 
denen feine die unbeftrittene Führung ber 
andereninne hat. Badeni glaubt noch das Parlament 
Taaffes vor ſich zu haben und legt ihm den verneuerten Nus- 
gleich, die Anforderungen des Dualismus des Jahres 1867 vor 
— welch ein Anacdronismus! Die deutic-öfterreichiiche liberale 
Siebenundſechziger Partei ift zermalnıt, die Deuticdhen von 
heute wiſſen nichts, vor allem fie haben nidts mehr von 
jenem Neicstellungspatt, fie find die Dupierten des 
Dualismus, entrechtete Entredter! Welches Verhältnis aber 
bejteht zwiſchen acht Nationen, zwifchen jo vielen Klaſſen 
und — den Magyaren? 

Acht Jahre würgt mumuehr diefes Parlament an diefem 
unbegreiflihen, finnlofen Ausgleich — Badeni hat ihn be- 
gonnen, Thun, Glary, Koerber, Gautih Haben ihn fort- 


geiponnen — das Haus kommt zu ihm in fein Der 
feine Nation, feine Klaſſe findet eine Stellung 
die Beiten von 67 find nicht mehr, er ift ein frauri 
Denkmal entihtwundener Tage. 


Soziale Bewegung 


ber den Austritt Tifchendörfers ſchreibt das „Rorrefpond 
blatt der Generallommifiion der freien Gewerlſchaften“ in ieh ni 
würbiger Weile. Ein Mitglied ber Generallommiffion hat fiä 
felbit on geztuungen gejehen, bie Behandlung Tiſchendörfers als 
„handlich“ zu charakterifieren. Daß das, diefem Heren nicht fern 
ftehende Sorrefponbenzblatt dies nicht wiederholt, nimmt ja wicht 
weiter Wunder. Es gehört aber eine gewiſſe Kühnheit dazu, bie 
Außerung „Bewerlihaften und Gozialbemofratie find Eins“, ala 
Privatmeinung Vömelburgs zu bezeichnen, fowie zu behaupten, 
Tiſchendörfer fei deshalb ausgetreten, weil es ihm nicht gelungen 
fei, in den Gewerkſchaften politiſche Wrofelyten zu masen 
Wie fhäbig! 

Die Regierung auf Etreifpoften. Eine etwas berblüffente 
Rachricht Tommt aus dem Wusfperrungsgebiet in Mheiniand - 
Beitfalen: Der Regierungspräfident Hat die Neuanfiellung von 
ausläudifhen Bauarbeitern dur eine Verorbnung unterj Dat 
ift zwar, wenn auch wohl nicht in der Mbficht, fo doch zweifellos in 
ter Wirkung eine ftarle Unterftägung ber Arbeiter. ie Behörde 
begründet ihr Verbot bamit, daß fie damit Umeuben und 
Bwifenfälen vorbeugen wil. In den Unternehmerlreiſen wird 
diefe Art Regierungsvorjicht natürlich nicht fehr angenehm empfunden 
und fie wollen durch eine Vertreterſchaft in Berlin vorftellig werben. 
Nah dem Oberbürgermeijter der Regierungspräfident auf Seiten 
ber Ürbeiter! Es geſchehen noch heute allerhand Wunder. 


Die Vertretung ber Ungeftellten in Arbeitskammern 
verlangt eine Meine Schrift des Abg. Dr. Botthof, ber iu 
fanntlih als Hofpitant der freiftinnigen Bereinigung angehört. Die 
Schrift ift von der „Geſellſchaft für foziale Reform“ berausgegeten. 
Potthof fordert darin, da die Angeſtelllen als gleihberchtigte 
Kaltoren mit in Die paritätifchen Arbeitsfammern bineinlommen, die 
bon MRegierung und Reichstag geplant find. Er ift der Auficht der 
befte Wen zum Ziel bedeute eine Umgeſtaltung der Handelstammer 
zu paritätifchen Wrbeitsfammern und ertwartet von ber Xertrebung 
der Privatangeftellten, daß fie dem ſozialen Frieden und Musgleit 
dienen. VBorausfegung bafür (man kann über Zweck. Weg und Erfolg 
vielleiht anderer Meinung fein) ift auf alle fälle eine fare 
DOrganifation der Privatbeamten jelber, die ihren Forderungen den 
genügenden Rückhalt vericafft. 


Die württembergifche Gewerbeinfpeftion und der Taril- 
vertrag. Dian weiß dab im twürttembergifhen Winiiterkum 
des Innern verhältnismäßig viel ſoziales Verfiändnis vorhanden 
ift. Es finden fih in ihm in allen Inftanzen vorurteilsfreie und 
energiihe Beamten, und namentlich bat ſich der Gewerbeinſpeltot 
Vaurat Hardegg. auch durch feine fchriftitelleriiche Betätigung, über 
die Grenzen Württembergs binaus einen guten Namen gemaät. 
In feinem diesjährigen Inſpeltionsbericht findet ſich Feigen 
Stelle über Tarifverträge: 

„Einer Reihe der bisher abaefchloffenen Tarife fehlte der 
breite Unterbau ber beiderfeitigen Organifationen und was damit! 
—— und überaus wichtig iſt die Einſetzung der ftändigen 

ommiſſion zur ——— bei Differenzen in der Auslegung 
ober in ber Einhaltung des Tarifs. Diejer Mangel hatte in mans 
Füllen dazu geführt, dab die urfprünglicen Vereinbarungen, namen! 
lich wenn das Perfonal ganz oder teilweife fich erneuert hatte, in 
Vergefienheit famen, hüben vie drüben warf man ſich gegenſein 
Stontraftbruch vor und es wurde von beiden Seiten nur die günlıt 
Gelegenheit abgewartet, ſich gegenjeitig die Macht wieder fühlen zu 
laſſen. Dieſe Gefahr beftcht namentlich bei tariflichen Berti 
barungen, beren @eltungsbezirl Mein ift, mitunter nur die Mrbeitr 
eines einzelnen Geſchäftes umfaßt, gem Beiſpiel bei Tarifverträgen 
mit Bierbrauereiarbeitern, deren Organifationen ſich unbermitiel 
bilden, um dann bald wieder auseinander zu fallen. Diejer In 
beftändigfeit vorzubeugen, iſt die Aufnahme der Zarifbeitimmung 
in die Mrbeit3ordnung der richtige Weg, denn eine Abänderung 
foldyer wird durch beftimmie geſehliche Vorfchriften formeler Rarıt, 
die aber von großer fachlicher Bedeutung fein können, wie # 2 
die Anhörung der Wrbeiter, weſentlich erſchwert. Die im Mt 
rbeitsordbnung aufgenommenen tariflihen Abmachungen gelten 
dann nicht nur für die Perfonen, mit denen fie abgeichloflen I" 
fonbern ſie find auch für alle anderen, in das betreffende Geihält 
eintretenden Arbeiter rechtsverbindlich.“ , 

Diejer neue Vorfchlag, den Tarifvertrag in die Arbeitsordnurs 
aufzunehmen, ift dort, ivo feine ftarfen Organifationen hinter dt 
Vereinbarung jtehen, begrüßenswert. Hardegg felber laht feinen 
Bweifel darüber, wie hoch er die Arbeiterorganifationen einhhägt, 
bejonders auch ihre Bedeutung für die Technik der Betriebe 
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Seibft bem Tapferften Anft zuweilen bat 
Südwestafrika una Sr aa En 
Hunger unb Durfi troggen muß. 
7 / Fingsien an Mie Hirmee vor @ebaftopof 1068. 
*8 verwundet, den Verletzungen erlegen — 
o berichten uns immer wieder die Berluftliften 
| aus dem ſchwarzen Zand, das ſchon viel tapferes, 
J beutiches Blut getrunten hat. Dort fintt ein 
> Reiter zufammen, bier ein Offizier; und alle zu- 
fammen leben in viel Entbehrung. Immer von 
neuem fladert das’ feuer wieder auf. Man wirb 
fo müde, es zu dämpfen. Und bas alles jo weit, 
weit bon der Heimat. liberall jheint zwar Gottes 
Sonne, aber fie leudjiet dody anders Hinter der 
Friebhofmaner im Heimatdorf, wo die alten 
Kreuze ſtehen und bes Sonntags ein Sträuflein wilder 
Roſen oder Gelbveigel aufs Grab gelegt wird, als hier im 
moden, heiten Land, wo bie Shollen noch brennen, bie 
ie Sameraden zum letzten Gruß Hinabwerfen. Aber 
das alles wäre zu eriragen, wenn mur eins nicdt 
wäre: „Man denkt unfer faun in ber Heimat. Mir 
marjdieren und kampieren, wir fechten und bluten, wir 
liegen ımd wa wir fterben und verderben, und 
wu Haus — Water und Mutter zittern wohl die Hände 
und die Liebjte wirb immer ftiller, aber unfer Volt 
Klmmert fi nidt um uns! Wir ftehen in einer Ede 
und kaum einer von Hundert fieht nah uns. Wir ber- 
fprigen unfer Blut und wiſſen bald nicht mehr, für wen; 
unfer Vaterland fümpft nicht mit uns.” Go ober ähnlich) 
hören wir trübe Gedanken und Seufzer unjerer Soldaten. 
Streiten wir uns heute nicht Über die Urſache des ſtrieges. 
Wir mägen nicht ab, wo das Unrecht Tiegt. ute benfen 
wir daran, daß es unjer Fleiſch und Plut ift, was ba 
draußen kämpft, daß unfere Sugenb ausgezogen war, bie 
beutjchen Fahnen zu verteidigen. ir ehren uns jelbjt, ins 
dem wir an die Braven denfen, die Herd und Haus ber- 
Iafjen haben. Es bedeutet eine erufte Gewiſſensfrage, warum 
wir jo wenig innerlidyes Mitempfinden mit diefen unferen 
ftreitenden Brüdern Haben. Laßt den Sinn für die Teil- 
nahme nit verloren geben unter politifhen Gedanken und 
Parteirüdjihten. Ein ſtarkes, gefundes Voll muß mitleiben 
fönnen, wo jeine Glieder leiden. Und es ift ein Zeichen 
fittliher Schwadheit, feine Teilnahme für die Perjonen 
haben, wenn man über die Sadje verſchieden denkt. La 
uns grüßen, die darben im Feld und fi nad) der Heimat 
vun: Laßt uns danfen benen, bie junges But und frijches 
ben tapfer opfern! Es ift immer große Seit, wo der 
Mut erprobt wird, Blut fliehen zu laſſen. o etwas fol 





nidyt fpurlo® vorbeigehen an dem Leben unferes Bolfes, 
Unjere fittlihen Erfahrungen müffen ſich damit ausetnander- 
jepe“ und einen Gewinn für jpäter daraus ziehen. XTapfer- 

it muß bes Einjages wert fein. Aber ftet$ freuen wir 
uns, wenn überhaupt Tapferkeit ums wieder gezeigt wird. 
Sie ftählt; fie wirkt wie frifcher Seewind; fie tjt ein un- 
es Gut für fittliches Volksleben. 


entbebrl Eranb, 








Rembrandts Simsonbild in Frankfurt 


Das Stäbelihe Mufeum er a. Main bat unter 
der Leitung feines neuen trefflihen Direktors Ludwig Juſti 
nicht nur durch geſchicktere Aufftellung, durch Einbauten und 
Umftellungen erheblich gewonnen, fondern aud vor einigen 
Monaten ein großes neues Rembrandt-Bild erworben. Die 
Kaufſumme — e8 handelt fi immerhin um 230 000 IR. — 
haben größtenteils ne Private aufgebradt. 
Das Bild hing Bis jet im Wiener Privatbefig zu 
dunkel und zu hoch, jo dab es in feinem Werte verfannt 
wurde. In dem Aufſatze: „Shalefpenre und Rembrandt“ in 
ber vorjährigen —5* iſt das Bild erwähnt als ein Beiſpiel, 
wie nah ſich Shakeſpeare und Rembrandt bisweilen im 
Pathos des Entjeglihen berühren. Wir beglückwünſchen die 
Mainftadt zu dem neuen, ſchönen Beftk und zu der Opfer- 
freubigfeit, bie ſich babei offenbart hat. Mer Gelegenheit 
hat, verſäume wicht, das wichtige Bild zu betraditen. 

Schon als 22jähriger ber Lendener Müllersfohn 
einmal an die Simfongefdhichte gegangen. Natürlich griff 
er die Situation heraus, bie einen jungen Menden am 
meiften padt: Delilas Verrat. Man leſe wieder einmal 
bas 16. Richter⸗Kapitel, um fiber biefes Weib fi zu 
empören! Ein feiles Gefhöpf iſt's, dem man Gelb bietet, 
daß fie ben Ahnungsloſen feſſele, damit die Philifter ihn 
dann blenden ober töten fünnen. Nein, nicht töten; aus- 
nugen will man fo jeltene Arbeitskraft bei den harten 
Müplfteinen, die auch ein Blinder drehen kann. Delila ift 
fhlau und läßt den Liebesdurftigen zappeln, bis er „todes- 
matt* ihr fein Geheimnis verrät. Da gibt fie fih ihm bin; 
als er zubig entſchlunmert ift, ruft fie leife einen Ber- 
ſchworenen, der jchneidbet die Loden ab. Vielleicht meint 
die Sage bier urſprünglich etwas viel Graufameres. 
Nun iſt der ftarfe Mann fo ſchwach, daß Delila „ihn 
wingen Tann“. „Aber bie Philifter griffen ihn und 
— ihm die Augen aus.“ 

Ob der junge Rembrandt ſelbſt den Verrat eines 
Mädchens, das er Tieb hatte, damals Sabre 1628 erlebt 
hat, wifjen wir nicht. denfalls ift dies frühefte Simfon- 
bild, ba8 in ber Orangerie von Sansſouci hängt und 
täglich befehen werden Kann, ſchon unheimlich genug. In 
tiefftem Schlaf liegt Simfon an der Bruft Delilas, ein A 
———— Held, voller Vertrauen. Aber das Weib 
ſchlummert nicht; leiſe hat fie gepfiffen, zwei Männer tommen, 
einer mit dem nadten Dold, einer mit der SHellebarbe. 
Meld ein Aufwahen wird es fein, zum lehten Blick bes 
Auges! Sicher hat Rembrandt aud) deshalb die Geſchichte 
fo ergriffen, weil ihm als Maler das Auge ein und alles 
war. Wir fehen, Rembrandt fing als junger Menſch nicht 
mit Madonnenbildern an. Seine frübeften Bilder ftellen 
alle nır Männer dar. yest fommt bie erfte Frau — Delilal 

Sieben Jahre find vergangen. Nembrandt hat’ in 
Amfterdam Ruhm und Glüd gefunden; an ber Seite feiner 
beißgeliebten Saskia beruhigen fich wilde Triebe, und alle 
Glut feines herrlihen Temperaments Iodert in ben Pildern 
auf. Da überfommt ihn zum zweiten Male bas Simfon- 
Thema. Drei Bilder befigen wir aus diejer Zeit (um 1635): 

fon droht dem Vater feines ihm versprochenen Weibes, 
fi) für den Verluft diefer Frau zu rähen (Richter 15; die 
gelge find die dreihundert Füchfe mit brennenden Schtwänzen). 

as Bild befindet ſich heute in der Berliner Galerie; einft hat 
es jahrelang über Napoleons Schreibtiih in Malmaifon ge- 
bangen — Bonaparte frente fid) an diefer drohenden Simfon- 


Selte 10 


Fauſt. Das zweite Bild, Heutein Dresden, ſchildert das Hochzeits- 
mahl und das Rätſel: Speife ging vom Frefſer und Süßigkeit 
von dem Starken (Kap. 14). Das dritte endlich ſchildert 
wiederum die Blendung, aber diesmal nicht den Augen— 
bli@ vor der Tat, fondern dieſe jelbit. Alle diefe drei 
Bilder haben ein ftattlihes Format (das Frankfurter 
2,38 m X 2,87 m ift das größte Bild; das Dresdener mißt 
aber auch 1,26 m X 1,75 m. 

Wir find in einem Gemah mit Vorhängen. Deden 
eg am Boden zu liegen, zweifellos war bier das Lager 
er Liebenden. Eben Hat Delila eigenhändig den Schnitt 
beforgt, mit der Schere in der Rechten, den Loden Simfons 
in der Linfen eilt das feile Geihöpf wie im Triumph von 
dannen. Fünf Männer find in das Zimmer gedrungen, 
bewaffnet vom Kopf bis zum Fuß, mit Sellebarden, 
Scwertern, Banzern und fetten gerüjtet, um den Ahnungs⸗ 
Iofen im Schlaf zu überfallen. Auch jet noch wagen dieſe 
Eifenmänner keinen Angriff von vorm. Der Kühnſte ift wie 
eine Kate Simſon an den Rüden geiprungen, und reißt ihn 
rüdlings zu Boden, indem er ſelbſt unter ihn zu liegen kommt. 
Eben will Simfon mit dem nadten Arm den Gegner zer- 
fchmettern — da dringt auch fchon der blanfe Stahl ihm 
tief ins Auge. Nacht wird's; es krampfen ſich die Zehen, 
die Finger, die Bruft windet ſich, hoch hebt fid) das rechte 
Bein — ein furdtbarer Laut dringt aus dem Munde. Der 
Stärffte iftwehrlos. Geſchäftig machen ſich die triumphierenden 
Mörder an die letzte Feſſelung. 

AM das fieht das unfelige Weib, Sie fann es nicht 
laſſen, in dies Antlig zu bliden, dem blutig das Auge trieft, 
um den Sieg der Liſt ganz auszuloften. Welcher Haß 
chlummert in der Dirne, daß fie jo jchmählid fein kann? 

t’8 nur das ſchnöde Geld? Gie kann ja nun in der Tat 
fagen, daß fie den Stärkften bezwang. Auch Omphale hat 
ihren Herkules bezwungen, den Helden des Löwen und der 
Schlange; fie brauchte nur die alte Meiberlift der Buhlerei 
anzuwenden; „der Feſteſte füllt”. Bei Delila ift mehr als 





das; Hab und Radje treiben fie aus aller Scham. ri 
imfon liegt weit ausgejtredt am Boden. Die Kunſt 
hat gern folhe Szenen der örperentfaltung gemalt. 


Deshalb ift 3 B. das Thema der Beweinung Chriſti 
fo oft bargeftellt worden. Naffael, Midelangelo und 
Nubens haben Saulus vor Damaskus ähnlich „ent- 
breitet” gemalt. Aber wie anders find die Szenen der 
Totenklage und der Erleuchtung als diefe Marter bier. Dan 
mödjte bei Rembrandts Bild an den Operationstiich denfen, 
wo ber Kranke ſich wütend fträubt, oder gar an Solter- 
tiſche. Man war im 17. Jahrhundert nicht zimperlidy und 
berjtand unter Martern maffive Prozeſſe. Dem Bartholomäus 
wird die ganze Haut abgezogen, dem Blafius werden bie 
Gedärme aus dem Leibe gejpult, der Agathe die Brüfte ab- 
—— All dies ſcheint aber noch erträglicher als Simſons 
arter. Wenigſtens hat Rembrandt es fo wirklich dargeſtellt, 
daß wir an nichts als an dieſe leibhaftige Folter denken. 
Sit das mun fo erhebend und veredelnd, daß man es 
auf eine große Leinwand malt, dab man es öffentlih an 
die Band hängt und 230000 ME. dafür ausgibt? Wozu den 
Nachtſeiten und Irrtümern ferner Zeiten und Völker im Bilde 
eine neue traurige Gegenwart bereiten? Nun, zunächſt ift 
die frage, wie dies Scheufliche gemalt fei, wie hier mit 
rbe, Licht, Schatten, Durdbliden ufw. ein geiftvoller 
bythmms und das Fluten wogender Tonmwellen dargeitellt 
fei, fo daß malerische Welten des farbigften Zaubers ge- 
ihaffen wurden, Davon kann ich bier nicht reden, ſonſt 
müßte ich alle Einzelheiten beſchreiben. Ich halte mich an 
das Thema. Nembrandt wollte dies Martyrium in feiner 
ganzen Gräßlidjkeit ſchildern. Er ift diefer Blendung fo 
ig aus den Wege gegangen wie Shafefpeare, als er 
den König Lear dichtete, Wir follen auf die unterfte Eohle 
menſchlicher Niedertracht und menſchlichen Leidens geführt 
werden. Hier, im Keller des Lebens, ſehen wir, die Zu— 
ſchauer, einander betroffen an. Iſt das der Menſch, der 
über die Natur berrichen will? Do lebt das Tier, das jo 
liftenreih und jo biindijc wäre wie diefes Weib? Aır fie, 
bie ſchon manden Mann unglücklich made, gerät nun ein 
Held, ein unbekümmert Bertrauender, der die Sünde nicht 
kennt. Wo ein Held ift, da fehlen aud; die Lauernden, die 
Neider nicht. Ihre Waffe ift nicht Stärke, fondern Liſt. 
Liftige Männer finden die liſtige Frau. Wo der Held Liebe 
fügte, fand er Lift. Wotan zahlte einft eins feiner Augen 
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Simfon muß das Opfer * 


ngen; aber nict 


riclas Liebe zu 8 
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wie ein Held, der Kühn den höchſten Preis zahlt, um das 
Liebſte zu erringen, fondern verraten und umgarnt, ein 


Opfer der Lauernden. Paul Schubring, 


Die soziale Frage in Prima 


Nber die Stellung der Stirde zur fozialen Frage ift fon ki 
eſchrieben worden, unb bod fühlt daß dba 5 er zu * 
Mr Bir find trog aller Arbeit bes evangeliih-fozialen Stongrefies 
und äbnlider Veranftaltungen nicht weſentlich über die 90er Jahre 
binausgelommen. Vieleicht ift aud das noch zu optimiſtiſch aus 
gedrädt, Woran liegt dies? Es ifi bier nicht der Maum, alle die 
Gründe zu unterfuchen, die man herbeibringen lönnte, ich will bie 
Aufmerlſamleit nur auf_ein Moment lenten, das m. E. bisher nod 
nicht mit der nötigen Schärfe betont worden ift. Es fehlt an der 
allernotwendigiten fjogialen Erziehung der gebilbeten Stände 
überhaupt, beſonders auch der Vertreter des geiftlihen Amtes. Das 
Problem Kirche und foziale Brage erforbert als Gegenſtück oder als 
Rorausfegung die Behandlung des Themas: Schule und 
foziale Frage Solange hier nicht der Hebel angeſetzt wirt, 
und bier fein Wandel geſchaffen, 3 nicht viel Ausficht auf Beſſerung 
der Sachlage. Man weiß zur Genüge, daß bie Unbildung in 
fozialen Dingen in den Areifen bes Höheren Beamtentums fowie der 
Gebildeten überhaupt zum Zeil noch erichredend groß ill. Bern 
ein afabemijch Gebildeter, der mit gewiſſem Stolz betont, ſich „viel 
mit fozialen Fragen beihäftigt zu haben“, — denn wer behauptet 
das heutzutage nicht alles bon ſich! — noch imftande iſt, die Un 
aufriedenheit und Maflenverbitterung bes Wroletariats, das ja 
andererſeits natürlih auch, wie man großmätig zugibt, feine „ber 
rechtigten Wünfche* habe, (fage dafür: ee des Reitz, der 
Gerechtigkeit, der Vruderliebe!) auf die „perfide und getwifienleie 
Heßerei ber Agitatoren” zurüdzuführen, die fi) bloß von den ber 
rühmten Wrbeitergroidhen mäften wollen, — lann man mit einem 
folgen Vildungsvertreter überhaupt noch weiter debattieren? Ih 
verzichte meinerjeit$ wenigftens ſtets gern auf Fortſetung des 
foztalpolitifhen Geſprächs, jobald ich folden Mangel an jeglichen 
fozialen Berjtändnis und fozialer Bildung jpüre. Denn was it 
da zu wollen! Es fehlen einfach alle Borausjegungen bes fozialen 
Denfens. Märchen, tvie die, dab Streife nur gemadjt werden, um 
fi auf Koften der Streiffafie ein paar gemiltlicde Faulenzerwochen 
zu machen, finden in Streifen, die auf Bildung Anſpruch machen, 
mer noch willige Gläubige. Das find nur zwei Veifpiele, wie fie 
gewiß jeber unferer Leſer haufenweiſe bringen Lönnte, Solchen ein 
nefliichten Vorurteilen fteht auch eine fozial interefjierte Kirche Hili- 
los gegenüber. Derartige frafie Unbildung, die ſich über bie Schlag 
wörter niebrigfter und gehäffigfter Art nicht zu erheben bermag, if 
einfach ein Hohn auf das „Reifezeugnis”, das foldhe Vertreter in ber 
Tale tragen. Höhere Schulen erheben body ben Unſpruch, ihre Züg- 
linge mit einer gewiſſen allgemeinen Bildung ins Leben binaussus 
ſchiden, als ber Örundlage der fpäteren Fachſſudien ober der Beruf 
arbeit im praltifjen Leben. Aber gehurt ein gewiſſes Berjiändnis 
für foziale Fragen nicht zur allgemeinen Bildung? Leider gilt aller 
dings eine Ignoranz in folden Dingen in geſellſchaftlichen Kreiſen 
bei uns noch nicht ala Schande, Und doch hr bie foziale frage die 
Frage. welde alle Gemüter aufs lebhafteſie beſchäftigt und von der 
alle Zeitungen vo find. Jedermann muß Genie irgenbivie Stellung 
u ihr nehmen. Es gibt niemand, der ſich dem. Problem entziehen 
önnte, das einem allenthalben im Leben entgegentritt. 

Sollte nun ber Lehrer feine anvertraute Jugend in der ſchwet ⸗ 
wiegenditen Frage ber Gegenwart ohne Aompah und Steuer ins 
Leben binausfenden gerade in der Richtung, wo fie, wie die am 
geführten beträbenden Tatſachen deutlich beweifen, ber Führung am 
meiften bedurft bätten? Seltfiverjtändlih lann es ſich bier nicht 
um Erörterung fachwiſſenſchaftlicher, vollswirtſchaftlicher Einzelfragen 
handeln, nicht um fpezielle Löfungs wege, wenngleich die geidict- 
liche Kenntnis der grundicnendften unter ihnen wohl erforderlic it, 
fondern um bie fittlide Weltanihauung um die Gejinnungen, 
bie allen Föfungsverjuchen zugrunde liegen müflen. Oder jolten 
die 18-—19 jährigen Gymnaſiaſten oder Seminariften, die mit ber 
Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Sozialreformer, eines Solen, 
Lyturg und der Gracchen vertraut find, dazu nicht reif fein? Mann 
foll dann die foziale Erziehung einfegen? „Für bie meiſten Zöglinge 
böberer Schulen fließt die allgemeine Bildung mit der Eule ab 
und die Fächſtudien oder das praltife Leben nehmen die ganz 
Aufmerkiamleit in Anfprud. Wie bildet ſich nun bei biefen bad 
Urteil über foziale gragent Sicher fpielt der Zufall eine grobe 
Nole. Die Geſellſchaft, in die der junge Mann eintritt, bie Beitung, 
die ihn zu feſſeln verfießt, das politifhe Denten und Fühlen feiner 
Umgebung, ber erfte Einbrud, ben er von jogialen Reformbeftrebungen 
belomint, werden für bie Bildung feiner Überzeugung vom großer, 
vielleicht ——— Vedentung fein, dagegen wird er Leute 
wie Werner und Stingslch gar nicht fennen lernen und nie Geleges⸗ 
Beit finden, über Lage, Los und Stimmung der aufftrebenden Dr 
völlerungsflaffen unbefangen nachzudenlen. In kurzer Zeit wird er 
fi gewöhnen, bie Berdbammungsurteile, mit denen 
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feine Bartei und feine Zeitung alles foziale 
Empfinden zu belegen: pflegt, nachzuſprechen 
undjeben für einen Feind göttlider und menſch— 
lider Ordnung au halten, ber von Reformen 
zum Wohle der Arbeiter ſpricht. Der Faltor ber 
q̊xiſtlichen Ethil ift bei dieſer Art, ein Urteil über die foziale Frage 
zu gewinnen, gar nicht in Betracht gelommen, 

Rlafjenegoismus, Unwiſſenheit und Parteiverblendung haben 
den Ausſchlag gegeben. Wohl fommen dann und wann Indivibuen 
dor, bie ſich troß aller äußeren Einflüfje im fpäteren Leben ben 
Bragen der Gegenwart gegenüber einen chriſtlich⸗ſitilichen Stand» 
punkt erfämpfen, aber fie bilben doch eine viel zu verſchwindende 

Yusnahme, um aus ihrem Vorlommen Regeln für die Schule ab» 
zuleiten. Die Verhältniffe der Gegenwart find fo bertvidelt, die 
dem chriſtlichen Geifte feindjeligen Strömungen fo ftarl, baß ber 
Durchſchnittsmenſch einer führenden Hand bedarf, um ſich hindurch ⸗ 
aufinden ..... Die Zöglinge der höheren Schule werden zum 
großen Zeile im fpäteren Leben einflußreichere Stellungen als 
Habrifleiter, Lehrer, Beiftliche, Beamte, Arzte uf. einnehmen. Solche 
Stellungen fordern auch größere Umſicht und eine fittliche Urteild- 
fraft, die fähig ift, ſich auch in verwidelteren Verhältniſſen zurecht - 
ufinden. Aus fachwiſſenſchaftlichen Studien erwächſt eine ſolche 
Irteilstraft nicht, fie wird auch nit mit dem Umte übertragen, 
fondern fie will langſam an konkreten Berhältniffen gebildet und 
durch forgfältige Übungen geftärft werden.“ 

So hätten wir durch diejes Tängere Zitat ſchon mitten in bie 
Gebanfenwelt Prof. Dr. Thbrändorfs hineingeführt, die er in 
feiner neuften Brofhüre: „Die foziale Frage in Prima”, 
entwidelt. (Dresden 1905, Bleyl & Kaemmerer, Preis 1,25 Mt.) 
ihr betont Thrändorf die unbedingte Notwendigkeit einer 

ozialen Erziehung und weiſt die Einwände zurüd, die man 
dagegen ins Feld führen fönnte. ine ſolche liegt auch gang im 
Sinne ber Kirde Ehrijti. „Denn es ift oft geradezu erftauns 
lich, mit welder Naivität man fi in den Streifen des höheren 
Beamtentums unb ber Geldariftofratie zum Chriſtentum befennt, 
ohne für fein foziales Verhalten auch nur die geringiten Folgerungen 
daraus zu ziehen. Nadter Egoismus und oflenes Belenntnis 
zu befien Grundfägen vertragen fid in biefen reifen 
jo gut mit lirdlider NRedigläubigleit, daß jeder, 
ber bon einer folden Verträglichleit nicht gang überzeugt ift, für 
einen verbreäten Kopf und gefährlichen Menſchen 
gehalten wird,“ 

Uus diefen Proben erhellt fhon zur Genüge, was für ein 
—— ſittlich »fogialer Geiſt aus dem Büchlein weht. Doc wie 
hat dieſe Einführung in die joziale Frage zu erfolgen? Dazu will 
der Berfafjer in ber Kirchengeſchichte der Neuzeit gwei Männer bes 
handelt —* bie einſt an ber Wiege ber chriſilich-ſozialen Be⸗ 
—** geitanden Haben, G. Werner und Ch. Kingsley. Weide 
liegen ber Beit nach weit genug hinter uns, „um ein vom Parteigeiſt 
der Gegenwart möglichſt ungetrüibtes Urteil zu ermöglichen.” Au 
der Tat, ber jbarauf folgende Lebensgang ber beiden Männer mit 
ihren Sämpfen und Ringen und ihrem Herzen voll erbarmenber 
Liebe und die Darftelung ber damaligen fozialen Beitverhältniffe 
bürften auf niemand ihren Eindrud- verfehlen. Dann bringt der 
Verfaffer noch die Kaiſerliche Botſchaft vom 17. November 1 
die Urbeiterſchutzerlafſe Kaiſer Wilhelms IL 

Es folgen nun für den Lehrer beftimmte Präparationen, bie 
aber aud anderen, bie an dieſem praktifcgen Zwecle kein Intereſſe 
Baben, tiefer in das Verftändnis bes dargebotenen Stoffes einführen 
fönnen. Wir führen davon nur einige Überfriften an, die zugleich 
die Hauptgefiätspunlte des Lehrftofles Har legen: Werner in Wald« 
dorf und Reutlingen, Die Mafcine im Dienfte bes Chriſtentums, 
Die Krifis, Von 1870 bis zu Werners Tod 1887, Der Kampf 
egen bie Mandeitertheorie in England, Die Brobultivaijogiationen, 

Aßerfolge und neue Wege, Die foziale —— in Deutſchland. 

Kit die Schrift auch als Beitrag zur Methodik bes Religions⸗ 
unterrichts gedacht, ſo möchten wir —— ihre Leltüre auf bie 

Lebrerfreife beſchränlt wiſſen. Jeder fozial Denlende wirb jeine 
belle Freude an dem Büchlein Haben. Wenn unfere Jugend, die zu 
———— des Bolls beſtimmt iſt, einen ſolchen Geiſt, wie er aus ber 

rojchüre atmet, von den Schulbänfen mit ins Leben nimmt, wenn 
die Lehrer ber höheren Schulen ihren Böglingen eine ſoziale Er- 
zie hung im Sinne Thrändorfs angedeiben laffen, dann wird ficher- 
Lich mit der Beit au ein anderer Geiſt im unferen gebildeten 
Streifen einlehren. Dr, Jurk. 


Aus dem Vogelsberg 


Banderbilder von Paul Hang (Frankfurt a. M.). 
Schluß.) 
VII, 

Ein nebliger Herbitmorgen vor zivanzig Kahren. 
Inmitten ber weiten Stoppelfelder hinter dem Vorwerk jteht 
eine große Dreſchmaſchine. Das He Lokomobil ſtößt 

iſchend Dampfwöllchen aus, Waſſerfaß und Kohlenbehälter 
And in Bereitihaft, mit Ochfen und Pferden befpannte, mit 
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Garben beladene Wagen find angefahren. Knechte und Tage- 
löhner Iungern umber; es kann nod) nicht gearbeitet werden, 
ba der Manometer der Dampfmafcine fehlt, der Mafchinift ift 
hinüber auf das Haupt ut, um ihn zu ſuchen. Ein junger 
Menid) in Hohen Slanzitiefeln, Qodenjoppe, Stehlragen und 
Rodenhütchen geht mit wichtiger Miene umber, erteilt einem 
alten Ochſenknecht, defjen eingefniffenes Geſicht unter igel- 
artigen grauen Borften beinahe verſchwindet, einen Befehl, 
den dieſer mit einer groben Bemerkung beantwortet und 
weiter nicht beachtet. 

 Plöglid erhebt fid) ein Knecht, „ber Aale kommt“. Nber 
die Stoppeln fchreitet ein hagerer Yünfziger mit ftruppigem, 
graufhwarzen Bart, im ‘ägerrod und langen Gtiefeln, 
neben ihm ein fchöner Hühnerhund. Die Lungerer haben 
fih langſam erhoben, nur der alte Ochſenknecht und der 
Heizer, ein verfommener Burfch, bleiben liegen. Der Alte 
wirft nad) furgem Gruß feine tiefliegenden icharfen Augen 
umber, bom jungen Herrn, jeinem Sohn, erfährt er, warım 
nod) nicht gearbeitet werde, ſchwingt den derben Stod und 
ſchimpft nun auf die „Buwe“ Hinein, auf die man ſich nicht 
mehr verlafjen könne; auf dem Vorwerk jei feine Ordnung 
mehr, die Leute verdienen bem Fürſt feine zehn Pfennig im 
Tag, fie ſollen aber ihren Herrgott noch kennen lernen! Der 
Alte ſchimpft noch eine Meile herum, wenn der Manometer 
nit gefunden werde, müſſe die Machine am Ende noch in 
die Fabrik, die Kommiffion müſſe den Keſſel prüfen, das 
fojte den Fürft ein SHeidengeld. Die Leute follen jegt 
Grummet mähen, damit überhaupt etwas gejchafft werde. 
Dann zieht er brummend ab, ohne auf jemand Eindrud zu 
machen. Gemächlich gehen die Männer nad dem Vorwerk 
zurück und nad) einiger Seit hört man bon der Wiefe drüben 
ihr Dengeln und Lachen. 

Am Nachmittag brummt endlich die Mafchine durch das 
Tal. Im Feuerraum der Lokomobile iſt eine rieſige Glut, 
die Dreſchmaſchine ſchluckt die Garben von den angefahrenen 
Wagen und ſpeit unter rieſigem Geflapper und Staub 
Körner wieder aus, die von den Männern in Säcke gefüllt 
werden, während Weiber und Mädchen das Stroh beifeite 
ihaffen. Der Verwalter vom fürftlihen Gutshofe ift wieder 
anwefend und Hat ſich überzeugt, dab der endlich auf 
——— Manometer angebracht iſt; das Stück iſt zwar 

eſchmutzt und ohne Glas noch Zeiger völlig wertlos, ſcheint 
aber augenſcheinlich hier, wo kaum eine höhere Kontrolle zu 
fürchten iſt, zu genügen. Ahnlich geht's Tag um Tag auf 
dieſem Teil der fürſtlichen Güter, ſeit der Verwalter, der 
als Bäckerburſche in der jtandesherrlihen Reſidenz feine 
Laufbahn begann, mit Hilfe feines in der fürftlichen Kanzlei 
beichäftigten Bruders und des feinerzeit aus Staatsdieniten 
entlaſſenen fürftlihen Rendanten ſich unter allerlei Fraftifen 
zu diefem Poſten aufgeſchwungen und den früheren küchtigen 
Verwalter verdrängt hat. Die Leute ringsherum können 
viel erzählen. Bon dem großen Jntereffe, das der Rendant 
früher für die hübſche Frau des jegigen Verwalter bezeugt 
bat, wofür ſich dann der legtere gern bei jungen, ‚gefälligen 
Frauen feiner Knechte und Tagelöhner Erfag ſuchte, und 
deren Männer, wenn fie ein Auge zudrüdten, begünitigte; 
von den Kindern des Verwalters, die ihm nachſchlagen, die 
beiden Söhne aufgeblafene Geden und Mädchenjäger, unfähig 
für die ihnen fchon augeihobenen Poſten in der fürſtlichen 
Berwaltung, die beiden Töchter ſchon in jungen Fahren.jehr 
abentenerluftig. Eines ift bald erfichtlih: Der Fürſt, der 
nit feiner zahlreihen Familie einen „Iandesgemäßen“ 
Aufwand treibt, gerät trog feiner Riefengüter immer mehr 
in Sculden, während Verwalter und Rendant reiche Leute 
werden. Daß die leßteren wenig Achtung in der Gegend, 
felbft bei ihren Untergebenen genieken, kümmert fie weiter nicht; 
fie wiſſen fih dafür zu rächen und niemand wagt, gegen 
fie aufzutreten. Die Mißſtände in der fürfilihen Domänen- 
verwaltung find offenkundig; es wird viel Geld fiir land- 
wirtichaftlihe Maſchinen ausgegeben, die bald als altes Eifen 
herumliegen, das Land wird machläffig bebaut, jo daß es 
ſchon von weiten bon dem forgfältiger behandelten Bauern- 
land zu unterjheiden ift; der Verwalter geht am liebjten auf 
die Jagd und überläßt die Aufficht feinem älteiten Sohn, 
der nichts verſteht. Trotzdem kauft die Herrſchaft immer 
wieder Bauernland, wo fiefannundlegtes fideikommiſſariſch feft. 

Die Schulden des Fürſten, der ſich nichts abgehen läßt 
und den als einer neuen „Dorchläuchting“ fogar die Kauf. 
leute in der ftandesherrlihen Refidena nichts mehr borgen 
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wollen, wachſen jchlieglich fo fehr, daß fie ſchließlich zu einem 
öffentlihen Standal werden. Da der Riejenlandbefig gemäß 
einer wunderbaren Geſetzgebung nicht verfauft nod) belieben 
werden Zaun, ijt der Fürſt fein heraus gegenüber ben ver⸗ 
fchuldeten Bäuerhen, denen er Iuftig ihr Land weiter 
abfauft und feitlegt. Zum überfluß Hilft nun der Staat, 
indem auf defien often ein Finanzrat auf zwei Jahre 
„Sanierung“ der verworrenen Berhältniffe beurlaubt wird 
& geichehen am Ausgang des neungzehnten Jahrhundertß, 
in dem die Gleichheit aller Staatsbürger proflamiert worden. 
Aber auch dieje Hilfsaktion verſagt. Nun muß ob eines 
einzelnen Privatmannes der Gejekapparat in Bewegung 
Hans werden, damit durch Verkauf eines großen Stüd 
ndes an den Staat die Schulden enblid, getilgt werben 
lönnen. — Die Jahre gehen und mandes Kartenhaus füllt 
aufammen, die Zeiten wechſeln. Der fürftlicde Nendant, der 
Genofie des Verwalters, jtirbt, nachdem er ſchon vorher bei 


der „Sanierung“ mit einem blauen Auge babon gelommen. 
Sein Nachfolger fieht den Verwaltern auf die finger 
und ftrebt rationelleren Betrieb an. Der Getreidebau 


ift auf dem nicht beſonders guten Boden mit ber Zeit 
ganz unrentabel geworden; bie Preije find gewichen, bie 
Betriebsfoften gefteigert. Das einigermaßen ergiebige 
Vorwerk wird verpachtet, auf bent Hauptqut wird —— 
noch ausgedehnte Viehzucht neben Rübenbau betrieben. 
Nber die großen Getreideflächen, auf denen in alter Zeit 
jelbftändige Bauern ihren Unterhalt gezogen, deinen ſich 
junge Fichtenpflanzungen. Der alte, immer unfähiger und 
brutaler geworbene Verwalter wird mit färglichem Gold kalt 
geftellt, fein beifeite gebradhtes Vermögen ift durch die Finder 
ziemlich beaufgegangen, von denen feines in ber Landwirtſchaft 
—— Als verbiſſener, von feinem Menſchen geachteter 
ann En: er nad, freudlofem Alter in die Grube. 
end fommt aber troß aller Anftrengungen nicht 
— Kinder der heimiſchen Tagelöhner gehen fort, 
teils in Dienft, teils in die Zabrit oder über das Wafler. 
Die Urbeiterbefhaffung wird immer fchiwieriger, man greift 
Polen und Ungarn. Wie ein Bleigewicht laſten bie 
fbeitommiffarifgjen Domänen auf ber verödeten Landſchaft, 
während ganz in ber Nähe auf eigenem Grund und Boden 
ein arbeitfames Volk ſich fteigenden Wohlftanbes erfreut. 
Geſetz ift Unſinn geworden. 


Allerlei 


Seimaiſchutz und Hapitalism Profeflor E. Baar- 
burn —*2 uns: „Im dem im ie ek 
hmpathifchen Artilel von Heuß —* *2 *7— der —— 
mann der Hilfe wird es gerügt, gr als Vollswirtidyaftler in 
ber erſten Flugichrift des Bundes H 24 Heimatſchuty und 
Bollswirtihaft" den Satz ausgeſprochen habe: ——— 
ln nur Kampf gegen ben apitalismus im Wiriſchafts ieben ufw.‘ 
Es ſcheint mir 5 nicht ganz billig, dab Diele e Saß, der, wie 
das „alio” zeigt, das Mefums einer längeren Wrgumentation gibt, 
allein für fich olme diefe angeführt —* allein ih fiehe auch jo 
nicht an, für ibn einzutreten. Ich bin volllommen bereit, angu · 
erlennen, und habe bas auch bei Be ren ngen zur frage des 
er bereits ausbrüdlich getan, daß auch ber —— 
Ubſt, d. 5. alſo insbefondere die induſtrielle Entwidelu 
Schönbeitswerte fhaffen lann, und uns überhaupt eine neue 
gebracht hat. Wllein man wird ebenfowenig fagen ——— 8 
er dies immer und notwendig tut wie das Gegenteil. 
Das ift in ber Tat eine quaestio facti. Jener Gap heiht alfo 
natftrlich nicht Kampf gegen den Raupitalismus an fi unter allen 
Umftänben, jondern nur, fofern er immaterielle Schönheitswerte 
unjerer Heimat vernichtet, die größer find als was er bafür neu 
ſchafft. und wann dies der Fall iſt, iſt ebenfalls — auch darin 
—— ich dem Verfaſſer jenes Aufſatzes zu — eine quaestio facti, 
as laßt ſich nicht allgemein entſcheiden. Aber eine all meine 
— ipienfrage iſt es doch, ob dem Kapitalisnus. db, h. dem 
Streben nach dem größten Gewinn überhaupt, unter Umſtänden mit 
Rudſicht auf ſolche immateriellen Werte Schranten gezogen werden 
drfen. Und wenn man ſich dazu grundfäglich befennt, — die Ent⸗ 
ſcheidung im Einzelfall vorbehalten — mie —— Heuß es ebenfo 
tut wie ich, dann iſt der Kampf gegen den Rapitalismus“ in dem 
Sinne, wie er in jenem Sa gemeint ift, eben ba. Nicht die ſet Sat; alio 
iſt unlogiſch, fondern die von Herrn Heuß daran geübte Kritil. Ich 
made allerdings fein Hehl daraus, dag mir auch unter bem 
Gefihtspuntt des Heimatiuges für unfere beutidde Boltswirtfchaft 
bie Neform der Agrarverfafiung — eine innere Stolonifation groben 
Stils, melde es einer größeren Anzahl Menſchen möglich macht, 
von ber Landwirtſchaft zu leben als jegt, und wobei ſich fehr viel 


Konflilte mit bem Heimatjcgug ergeben als bei der 
— Entwidelung — mehr am Herzen liegt und notwendiger 
int als ein weiterer Fortgang ber letzteren in bem tapiben 


in o Ieyten Jabrzeinte, ber nur burd weiteres en and 
tändifeher Arbeits krãfte von niedrigerer Lebenshaltung er 
dadurch aud) eine große Gefahr in ſozialer Beziehu 

Aber biefer mein ng Standtguntt I I 
erheblich für bie S nahme in 
Verhältnis bon Heim 


Eijcn: Bene Sombart. Er m —* bes zweiten 

eines „ 

—— De Schut gegen _ F us“ folgendes: 
reilih ohne Schugmahrnge Geſell ſcha 

—— nicht zu en bas "hat bie Erfahrung De 
genen Jarzehnte b zur Ber gelehrt und Ichrt 

die — noch heute. Die Sraft, bie in ber Lnpita 

Dapmeichen fiedt unb bie erzeugt wird ben ſchranlenioſen 


t Prager 
trieb, ift eine jo ungeheuere, baß fie, wo 


durch bie Einlage — 25 un ben —* Gegenden 
unferes Landes zuteil werben; an as Mißbrauch N ui _ 


man 
@ md fieht Hier die Hundertjährigen Eichen in mafienhafter Menge 
aufgeftapelt, aus denen bann die Warteitbretichen für umfere elenden 
Stabtiwo n gefertigt werden, jo fragt man fs. ob es dem 
überhaupt n J ein 


zum inhaltsloſen ngsblatt iſt gleichſam nur ein Symbol für 

ben en Entwicke gang, den unfere durchgem 
zu kurs das Folgende: Kur Profe ſſor tadelt, daß ich die 
tation, bie bem kritiſierten Sag voran nicht wi 

y finde eine folde Erörterung, bie fi ae Se 

pitalifttidden Entividelung befakt, in ber a Die 

baupolizeilihen Vorfäriften und ——— mine me 

mit —— Mn. au tum. 

ſchaffende Kapita lismus anerfennt, t pre ar ber 

ſprochene Schrift 244 aber barüber nichts Sie iſt 


mebr auf bie Vergangenheit ge ftatt daß in ihrem 
—— ber Gedanke fteht, dab wir ein Voll find, das eben eine 
ifende innere und äußere Umbilbung — mit Notwenti 
et Ir iſch mag meine Aritil gegenüber ber obigen Erörkrumg 
nen; aber fie ift es *— wo fie na gem er 


Aritil ®. eine deshalb auch 
Sal wäre — KH —** 
nicht geſchrieben worden.” 


Briefkasten 


engen. Die nädfte Wirkmg der neuen Handen ⸗ 
—— Gr die Fleiſchpreiſe ift noch nit ab abaufeben. —— — 
Verttag wird ja eine Erhöhung des einführbaren Schweinelontingents 
bringen, und man bemüht fi) zurzeit, ſchon jet diefe Erhöhung 
aue Milberung der oberiählefiichen Fleiſchnot zu erreichen —, aber oft 
Erfolg. Der Effelt des öſterreichiſchen —— wird weſentlich 
von der Handhabung abhängen, aber Podbielsti Kat ja gleich ver 
kündet, dab er bas Seine tun werde. Jın Übrigen Liegt natürlich 
in ber Veſchränkung bes —— Grenzverlehrs und in der Steigerung 
der Vichzöle ebenfal® die Abficgt der Hebung der Fieiſchpreife. OP 
fi aber diefe agrariſchen Hoffnungen ganz erfüllen werben, ericheint 
uns in Anbetracht bes abnehmenden Konſums der großen Maſſe 
wie er als "Br. Ber ber neuen ee ae zu men N 

r. 


—— — — 7 hre Entgegmmg auf die Artil 
von Dr. lann aus —— des Raumes leider erſt in der 
Bortmunnd. 


nächjien — abgebrudt werben. — W. in 

Vericht eignet fi nicht für bie „Hilfe“. — B—r in Capua. 
Dringliäleit Ihres Telegramms beftätigte fich nd das Ausbicisen 
des Artifels. Schuld daran ift wohl die Schlechte Poftverbindung 
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Politische Notizen 


Wilhelm IL. jagte in Gnefen: „Deutſchtum heißt Kultur, 
Freiheit für jeden, in Religion ſowohl wie in Gefinnung 
und Betätigung.” Das find jchöne Worte, die auf einen 
modernen Einn und eine liberale Grundftimmung fchlieken 
Iafjen, aber der Saifer muß jet ſchlecht beraten fein, wenn 
er glaubt, daß fein Ideal mit der Wirklichkeit übereinstimmt. 
So ſehr wir jtolz fein fönnen auf die Anerfenmung, die der 
Arbeit des deutichen Volfes, täglich wachſend, von der ganzen 
Melt entgegengebradt wird, jo jehr müſſen wir beklagen, 
dab unter anderen Nationen die innere Freiheit mehr ge- 
achtet wird als in Deutichland. Es ift fein geringer Kampf. 
der dent deutichen Wolfe bevorfteht, bis der ärmſie Arbeiter 
die Empfindung bat, daß der Begriff des Deutichtums als 
„Freiheit und Kultur“ auch ihm gegenüber von Geſetzgebung 
und Verwaltung betätigt wird. Das ijt ein Kampf, der in 
erfter Linie gegen — zu führen iſt, deren Geſetze 
jegt der Kaiſer unterſchreiben muß. Freiheit der Religion! 
Der Kaiſer hat fie den Katholiten zugeſichert und ſich dabei 
auf den Bapft Leo XIN. berufen, aber er hat dies auf eine 
Art getan, die darüber zum Nachdenken auffordert, ob nidjt 
das gegenwärtige Verhältnis von Kaifer und PRapft, bon 
Deutjchland und Non, überhaupt ausfchließt, daß bei uns 
von einer wirklichen Gleichberechtigung aller Belenntniffe 
gejprochen werden fan. Der Kaiſer jagte: 

„Als bei meinem Iegten Beſuch im Vatikan der greife Leo XIIL, 
bon mir Abſchied nahm, da fakte er mich mit beiden Händen und 
— trogdem ich Proteftant bin — gab er mir feinen Segen mit 
folgendem Verſprechen: Ich rg und verſpreche Eurer Majeftät 
im Namen aller Ratholilen, die Ihre Untertanen find, ſämtlicher 
Stämme und jedes Standes, dab fie ſiets ireue Untertanen des 
Deutſchen Kaifers und Königs von Preußen fein werden. Mn 
Ihnen, meine Herren bom Stapitel, wird es fein, das hohe Wort 
des großen priefterlihen Greiles zur Wirklichkeit zu machen, auf 
dab derjelbe nicht dereinft nach feinem Tode twortbrüdig werde dem 
Deutſchen Raifer gegenüber. 

Es ift im neuen Reihe noch nicht dagewejen, daß der 
Deutiche Kaiſer öffentlich den Papft gleihfam zum Garanten 
der Staatsgefinnung der deutjchen Katholiken erflärte. Diefe 
Auffafiung von der deutſchen Geſinnung der Fatholifchen 
Staatsbürger — Untertanen fennt bie efaffung nicht — 
fegt gewiljermaßen einen Bertrag voraus, den der Papſt als 
fonfurrierendes Oberhaupt der deutſchen Katholiken mit dem 
Kaiſer abſchließt. Die Kirche verpflichtet ihre Gläubigen 
zur Loyalität, daß heißt, das Zentrum macht Negierungs- 
politif, und die deutſche Regierung ftellt fi in den Dienft 
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der Kurie, daß heiht, Freiheiten erhält nur das ortho- 
doxe Kirchentum. Natürlich gibt es keinen derartigen 
formellen Vertrag, aber was iſt die Politik des do ut des 
zen Bülow und den Serifalen im Grunde anderes? 

ie Preſſe des Zentrum ift zwar unzufrieden mit den 
Anfichten des Kaifers über die Oftmarfenpoliti, Trohdem: 
Niemals ift die deutfhegentrumsherrfhaft 
tlarer fundbgegeben worden als durd die 
Gnefener Rede Wilhelms II. 


Der Banferott des Befähigungdnachweifes. Der Hand- 
werls · und Gewerbelammertag in Köln hat mit 41 gegen 25 Stimmen, 
alfo faft mit Yweibrittelmehrbeit den Beſchluß —* t: 

„Der Kammertag lehnt den Befãhigungsnachweis für ſämtliche 
N als unter ben heutigen Berhältniffen unerreich⸗ 
ar, ab.“ 

Damit bat eine alte Streitfrage innerhalb ber Handwerls- 
vertretungen eine vorläufige Erledigung gefunden; das Ergebnis tft 
um fo begrüßensiverter, als befanntlich bie legte Zeit voll var von 
Mgitation, das Handwerk für eine realtionare Wirtichaftspolitit 
zu gewinnen. Die Erkenntnis bringt immer mehr durch, daß ber 
Befäbigungsnachweis, der gegen, die Konlurrenz fügen fol, in 
ber Praxis eine unerträglie Deläftigung und Einengung bedeuten 
würde, eine fortgefegle Schilane mit allerlei Polizeimaßregelungen, 
ba die Grenzen zwiſchen den einzelnen Bewerben, fir die man bes 
fonders „befähigt“ erllärt werden fol, ſchon Längft fliekend geworben 
find, Der Befähigungsnachweis würde aber auch vielen geſchickten 
Handwerlern die Möglichleit, ihre Kunſt zu Üben und au fördern, 
befchneiden, und da er ja nur das Handwerk erfaßt, in Wirklichfeit 
nur immer mehr die freien Fabrilbetriebe begünftigen. An beftigen 
Auseinanderfegungen Hat es in Aöln nicht gefehlt, bemerlenswert 
iſt dor allem bie Mede bes Eonfervativen Mbg. Jacobslötter, ber 
befanntlih ſchon vor einiger Beit aus einem Saulus ein Paulus 
getvorden ift, und die energiihe Molchnung durch den preußtichen 
Negierungsvertreter, ber den Befähinungsnahtweis als eine „Feilel* 
des Handiverls bezeichnete. Daß die zünftlerifhen Prekorgane jeher 
erboſi find, ift nicht berwunderlich. Die „Staatsbürgerzeitung“ führt 
den Chorus und ſchimpft auf die „verblendeten Theoretifer, die fich 
feit Iangem mühen, die Köpfe zu verwirren“. Die größten Feinde 
des Handwerls figen in jeinen Stammern. Rein, e3 beftätigt ſich 
nur die alte Erfahrung: folange die Organifation fehlte, Fonnte 
eder nach Utopien freien, wo aber eine einflußreiche Vertretung 

& bildet, wählt das BVBerantwortlihfeitsgefühl, und 
man wird ehrlich genug, —— auch die älteſten Zadenhüter 
abzuſtohen. Was aber bietet denn eigentlich die ganze Mittelſtands⸗ 
retierei dem Handwerl? Den Anflug an die Agrarier, die ihm 
bie Lebensmittel verteuern und bie Konfumfraft des Volles ſchwächen; 
wir hoffen, daß bie —— bie fait am meiſten bon dieſer 
Handelspolitit betroffen werden, bald in ihrer Gejamtheit ſehen 
inögen, wohin der Safe gelaufen ift. 


Die ſächfiſche Sozialdemokratie verbreitet zu den 
bevorftehenden Landtagswahlen einen Mufruf, in dem 
folgende Süße politiſch am widtigften find: 

Kun rufen die Rationalliberalen nad einem neuen Wahlrecht. 
Ihnen fommt aber gar nicht ber Gedanle an ein freies Wahlrecht, 
Auch fie wollen, bak bas Voll nadı wie vor entredhtet bleibe. 
Arbeiterverireter, fagte einer der nationalliberalen Vollsfreunde ein« 
mal, wollen wir zwar, aber feine Sozialdemokraten. Durch unfere 
Wahlbeteiligung nehmen wir den Nationalliberalen die Gelegenkeit, 
das Volt zum zweiten Male zu verraten. Wir ziehen bie ofiene 
Reaktion ber nationalliberalen Erbärmlichleit vor. Seitdem das 
Dreillaſſenwahlrecht befieht, find auch bie Freifinnigen 
wieder auf ber Bildfläche erfchienen, um von ihrer „uns 
entwegten* Moltsfreundlichkeit zu erzählen und im Xrüben zu 
fiihen. In demagogiſcher Weiſe bebaupten fie, ihr Ideal jei das all» 
gemeine, gleidye Wahlredt. Tiefe Füchſe im Schafspelz! Wer ihnen 
glaubt, ift genau fo betrogen, twie wenn er ſich auf einen Nationals 
liberalen verläßt. In allen Barlamenten hatten bisher die Freifinnigen 
Nichterſcher Obferbang ihre Hand im Spiel, wenn es galt, das Wahl - 


Seite 2 


= DIE BILKE — 


Demmer 33 


— — — — — —— — 


recht zu Tja en bes Volles zu verfchledhtern. (27? Ned.) Deshalb 
laun und darf man ihnen nicht glauben, daß es ihnen mit ihrer 
Borderung bes allgemeinen, gleihen Wahlredits emit fi. Wir 
werfen baber die Freijinnigen einfad zu ben 
Rationalliberalen — gegen bie Liberalen muß 
bie Bahblparole jein! Handlager ber Realtion hat man uns 
wegen umferer Taltil geſcholten. Wir unterftügen feinen Realtionär. 
Deshalb fönnen wir aber auch feinen Liberalen, jei er nationalliberaler 
ober freijinniger Schattierung, unterſtützen, denn fie find ebenfo arge 
Vollsfeinde wie dieftonferbativen. Wenn aber bei biefer unferer Tallil 
bie reine, offene Reaktion gegenüber der verfäjleierten, beimtüdifchen 
Reaktion der Liberalen imRorteil ift, jo braucht uns das durchaus nicht 
zu fünmern. Denn die fozialdemofratifche Taltil der Wahlbeteiligung 
äußert auch ben Konfervativen gegenfiber bereits ihre Wirlung Das 
Dreitlaſſenwahlrecht Hat ben Konſervativen die Aweidrittelmebrheit 
in die Hände gefpielt. Die lommenden u werden dieſe Mebr- 
beit eher vergrößern als vermindern. Den Mehnert und Kompagnie 
aber fängt es ob ihrer Macht bereits an unheimlich zu werden. 
Die —— Induſtriefreundlichleit iſt lein Zufall. Die feine 
Randidatenauslefe, bei der bie ertremen Agrarier ausgeſchaltet und 
in ben Städten vom bürgerlichen Standpunfte aus einwandfreie 
Induſtrielle aufgeftellt werben, hat igren quten Grund. Die Ronfer- 
vativen empfinden es felbft als einen ımbaltbaren Buftand, daß eine 
Partei, ein Intereflengruppe im Landesparlament über bie unbe» 
dingte Herrihaft verfügt. Auch einem Mehnert leudjtet es ein, baf, 
ejiderer die Realtion, um fo früher und gründ«» 
iger ber Jufammenbrud fein mußl* 
Der Aufruf enthält fi, das iſt bezeichnend, der Polemik 
—— den Konſervativen. Wie die ſächſiſche Sozial- 
emofratie die Konſervativen befeitigen will, ijt ihr wahr- 
ſcheinlich felbft unklar. 


Streit im konſervativen Lager. Den Schleifftein- 
Tonferbativen und Tollmutagrariern ift Bülow noch lange 
nidjt realtionär genug. Dieſe reife jehen mit Unbehagen, 
daß ein nicht geringer Zeil der Konfervativen die Zivoliära 
bergefien und des beſten aller Stanzler allergetreuefte 
Regierungspartei fpielen will. Nicht zu maden! Mir 
brauchen einen Parteifügrer mit Sporenftiebeln, der einem 
gewiſſen Herrn auf die Hühneraugen tritt, wenn er vergibt, 
wo die Staatserhaltung ſitzt. Limburg-Stirum, der leider 
Gefallene, braucht einen Nachfolger mit Mark in den Knochen. 
Alfo wettert in der fhöngeiftigen Beilage zur „Deutfdyen 
Tageszeitung“ ein Mann von echtem Schrot und Korn. 
Hören Wir Fein nicht gerade Haffijches, aber um fo deutſch- 
völferifches Deutidh: 

„ur Wolfe aber hat die von höfiſchen Streifen a“ an 
Neigung zu angelſächſiſcher Lebensauffaflung, Begeifterung für einen 
bollsbodenlofen ortinbuftrialismus und damit berbundene 
nachgiebige Anpaflung an demolratiſche Mafleninftintte einen 
verhängnisvollen Argwohn geihaffen, der breite Wählermafien 
bon er Tonfervativen Partei fortlodte und bemagogticher 
ESeltenbilbung in die Arme trieb. Mitglieder bes Automobilllubs 
und ähnlicher Sportvereine mögen es ja als ſehr zeitgemäß 
preifen, das preußiſche Gouvernementale in unſchüldsvoller 

onungslofigleit einer Revolution zum Siege zu verhelfen bemüht 
find, die in ihren Folgen unendlich ſchwerer und bollsgerfegenber 
wird, als die von 1848, die ben Gouvernementalismus als Kartei 
hervorrief. Aber die Hart mit der Not des Lebens ringenden 
Bauern und Gewerbetreibenden, die im fonftitutionellen Xeben ner 
ſchulten Gebildeten, die ohne Streberabjiäten und Mebentoünfche 
aus Überzeugung der Ionjerbativen Sache fi angeidjloffen haben: 
bie alle haben für die Nachſchwaden bes Boudernementalismus einen 
nit minder entwidelten Sinn als für ben üblen Benzinduft des 
Butomobiliports.” — 


Bum! 


Der Verband denifcher Mietervereine wird am 23. und 
24. September feinen ſechſten Verbandstag in Kaffel abhalten, 
Die Hauptpunlte der Tagesordnung bilden zwei Neferate; in dem 
einen wird Naumann über „Die Wohnungsnot unferer Beit* 
ſprechen, in bem anderen tedhtsanwalt lirban Stein eine Zuſammen⸗ 
ftellung und Kritil der „Wohnungsgejepgebung in den deutichen 
Bundesftaaten” geben. Wir denfen, daß aud) von unferen Freunden 
viele an diejer intereffanten Tagung ſich beteiligen werden, 





Der englische Liberalismus 
und der Friede 


Mer die —— Entfremdung Deutſchland und 
England mit Beforgnis verfolgt hat, dem Hat die lehzte 
Nummer der „Nation" eine Mitteilung gebradt, die von 


erfreulicherer Wichtigkeit ift, als wenn ſelbſt Kaiſer Wilhelm mit 
feinem königlichen Oheim fich wirklich) irgendivo getroffen hätte, 

Unfer Freund Dr. Barth Hatte dem englichen überelen 
Staatsmann James Bryce, mit dem er feit Jahren in 
freundſchaftlichem Meinungsaustauſch fieht, ein paar Fragen 
vorgelegt, deren Beantwortung, wie er glaubte, zur Be 
feitigung irriger Muffaffungen über die engliſche Volt. 
ftimmung beitragen fönne. Dr. Barth veröffentliht num in 
der „Nation“ die Antworten von Bryce und ſchickt ihnen 
boraus: Die Natur der Fragen ergibt fid) ohne meiteres 
aus ber nadıltehend twiedergegebenen Antwort. Für die 
jenigen unſerer Xejer, bie — Bryces Laufbahn nicht 
näher verfolgt haben, ſei bemerkt, daß er nicht nur eine 
ber Führer des engliſchen Liberalismus im Unterhauſe iſt 
und in der letzten liberalen Negierung Sabinettsminifter 
war, fondern daß er auch zu den erjten Männern ber 
Biffenihaft in England gehört. 

Wir geben zunächſt die Antwort von Bryce wieder, die, 
wie aus ihrem Schlußabjaß hervorgeht, nicht nur die Privat- 
anficht diefes Mannes abjpiegelt, jondern als bedeutungs- 
volle Kundgebung des gefamten engliihen Liberalismus 
gelten darf: 

1 Im Beantwortung Ihres Briefes geftatten Sie mir, nen 
gi fagen, daß Ihre Vorausjegung volllommen Lorrelt tft, wonad 

England fein ernfthafter Politiler je daran gedacht Hat, das 
nme nette Recht eines fouveränen Staates, wie es Deuticland 
ift, au je ler jeder beliebigen, von ihm für notwendig a 
baltenen m titärtfihen oder fFlottenrüftung zu betreiten. Auch darin 
haben Sie recht, daß bie guten Beziehungen zwifchen England und 
Deutſchland nie in Frage gejtellt find, noch in Frage gejtellt werden 
lonnten durch eine Brätenfon, bie . abzielte, ber Ausdehnung 
ber deutſchen Ariegsflotte Grenzen borzuichreiben. Eine folde Ju 
.. er — dem Kopf eines normalen Engländers überhaupt 
gar feinen Plap. 

I. ®as Ihre zweite Frage anlangt, fo Tefe ich zwar felbli 
bie „National Review“ nit und weiß deshalb auch nicht, was 
dieſe über die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England ges 
fagt bat. Aber wenn ihre Auslafjungen auf beutjdje Leſer den 

drud gemacht Haben follten, daß unter verjländigen Engländern 
irgend ein Wunſch beftehe, mit Deutſchland in Konflilt zu fommen, 
entweber ein Mikverfländnis bei ben Lefern oder eine falle 
Wiedergabe ber öffentlihen Meinung Englands vorliegen muß, 
denn bon einem foldem Bunfd kann feine Mede fein. 

II. Es ift völlig zutreffend, daß bie liberale Partei beule 

ana feft auf dem Boden fteht, ben fie während ber lehten 
4 a Jahre eingenommen bat, nämlich auf dem Boden bes * 
handels, bes Friedens und bes internationalen Wohlwollens 

e, Peace and Goodwill — the nations), daß die liberole 
Partei deu Wunſch hat, diefe Politit Deutſchland gegenüber ebenio 
zur Anwendung zu bringen wie genenüber anderen Böllern, und 
daß ber Gedanke, Gewalt als Mittel zur Begegnung lommerzieller 
Konlurreng anzuwenden, dem britifchen Liberalismus durchaus fremd 
ift. Über ich gehe weiter. Ich glaube, daß eine foldye Ideee auch der 
geoben Mehrheit der befonnenen Stonferbativen in England fremd iſt 

ies ift feine Parteiangelegenheit. Soweit ich ſehe, exiſtiert lein ber⸗ 
antwortlicher Staatsmann, fein beträchlicher Teil denlender Männer, 
ber nicht bie Kampagne negenfeitiger Reizung, die von einigen engliſchen 
und einigen deutſchen Prekorganen betrieben wird, beklagte, niemand, 
der nicht einen Bruch der freundſchaftlichen Beziehungen als ein furdt- 
bares Mihgeihid für beide Länder anſähe. Mögen immer einige 
Beitungen Unfinn ſchwatzen, fo vermag ich es mir ſchwer vorzuflelen, 
wie irgend jemand in Deutſchland England jene Pläne ernitbaft 
zuttauen fann, die ihm im manden Streifen zugeſchrieben werden. 

, Ich Habe ihre Fragen einigen meiner Stollegen 
lebten liberalen Minifterium mit Einſchluß von Lord Spencer und 
Sir * Campbell · Gannerman mitgeteilt. Was ich ihnen im 
vorſtehenden geſchrieben habe, entſpricht inhaltlich auch ihrer 
Meinung, obgleich ich für die Wortfaſſung allein veranttvortlid bin. 
Genehmigen fie uf, 

London, 3. Auguſt 1905. James Brhce 

Der engliihe Liberalismus an fi) zwar jett nicht 
im Befige der Herrſchaft, fondern jteht als parlamentariide 
Minderheit im Gegenjag zu dem Minifterium Valfour. & 
ift aber fein Yweifel, daß der Liberalismus nad) den nächſten 
engliſchen Wahlen zur Mehrheit und damit auch zur Leitung 
der äußeren Politik des Inſeireichs gelangen wird. Vielſach 
wird fogar behauptet, e8 würde auch ohne Unterſtützung der 
Iren eine gefchlofjene liberale Mehrheit im nächften Parlament 
vorhanden fein. Jedenfalls erleben die engliichen Liberalen 
einen Aufihtwung, der an das Wuffteigen des deutſchen 
Liberalismus zur Zeit der „neuen Ara“ erinnert. , 

Uns, die wir iberzeugt find, daß jeder ſchroffe Konflilt mit 
England im beufichen Intereſſe vermieden Werden mu 
hat der englijche Liberalismus mit diefer Kundgebung einen 
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So ſicher es iſt, daß auch eine deutſche Niederlage auf 
die Dauer den deutſchen Handel nicht zurücdrängen könnte, 
fo gewiß ift do, daß Deutichland, politiſch betradjtet, noch 
mehr Grunb hätte, einen Sonflift zu vermeiden, als 
England. Zum mindejten beweist die Aundgebung von 

mes Bryce, die ganz bon der Kulluranſchauung des fFrei- 
andels durdhdrungen ift, dab ein englifches Minifterium 
neben der nötigen Gewiffenlofigfeit aud über eine gute 
Portion Mut verfügen müßte, wenn e8 gegenüber jo heftigen 
inneren Widerftänden eine auswärtige Gemaltpolitif be- 
treiben wollte, 


Der politische Massenstreik 
I 


Die freie und Hanſeſtadt Kübel Hat die brutale 
Tat gegenüber ihren unbemittelten Einwohnern vollendet. 
Durch eine jfandalöfe Umformung des Wahlrechtes ift der 
Einfluß der Arbeiterfhaft auf diejes freie Staatsiwefen en 
ausgejchaltet worden. Zähneknirſchend haben die Kübeder 
Arbeiter vor der Unmöglichkeit geitanden, gegenüber dem 
reaftionären Anichlag auch nur das geringfte auszurichten. 
Der Troſt des „Vorwärts“, daß angefichts folder Gewaltiat 
aud die Arbeiter das Recht Hätten, bon legaler Sampfes- 
weiſe abzuweichen, hat jo lange feine praktiſche Bedeutung, 
als fein illegales Mittel erfunden wird, das den Arbeitern 

egen die Beſchneidung der Wahlrehte Schuß gewährt. 
aſſenſtreil? Eine fozialdemokratifhe Zeitungskorreſpondenz 
hat dazu aufgefordert, aber gerade in Lübeck nicht den ge- 
ringften Anklang gefunden. Die Tatſachen haben geantwortet. 
Die Lübeder Arbeiter find bis zulegt Gewehr bei Fuß geftanden, 
ähnlich machen es die Hamburger, und nidjts anderes würde in 
leicher Zage der gefamten Arbeiterjchaft Deutichlands übrig 
leiben. Die deutichen Arbeiter, auf fi) allein angemiefen, 
find machtlos gegenüber jeder reaftionären Tat, und wäre 
ihre Verwerflichkeit noch jo himmeljchreiend. 

Sm Gegenjat zu dieſer ftummen Ohnmacht der Mirflichfeit 
bewegt fid) die Agitation der Helden, die, würden Re- 
bolutionen mit dem Munde gemadt, ſchon jtaunenswertes 
geleiftet hätten. Die Leipziger Volkszeitung und ihre ftil- 
verwandte Freundichaft ſuchen gerade jetzt ein Bud) zur 
Anerfennung zu bringen, das die bolländiihe Soztalijtin 
Roland-Holft unter dem Titel „Generalftreif 
und GSozialdemofratie” veröffentlicht Hat. Sa, 
nun fol der politische Maffenftreift die Arbeiterbewegung 
aus der Sadgafje befreien, in die jie — das wird natürlid) 
nicht zugeitanden — durd) die Bolitif des Dresdener Partei- 
tages bineingeraten ift. 

Die bürgerlide Geſellſchaft Hat Notiz von der Erflärung 
der „Zodfeindihaft” genommen. „Ein Hüben, ein Drüben 
nur gilt“ — die Sozialdemokratie ift im beften Begriff, dieje 

eniale Rolitit zu verwirklichen, aber was fommt dabei für 
e heraus? Sie findet ſich in der Rolle eines Raufluitigen, 
der einen Stärferen auf ein einfames Feld gelodt hat, um 
el dort unter feierlicher Berufung auf jein hiſtoriſches Recht 
er 5* von jenem berprügeln zu laſſen. 
te deutiche Sozialdeniofratie hat mit ihrer Xaktif ber 
Abftohung aller nit ſozialdemokratiſchen freiheitlichen 
Elemente dem politiichen Vordringen der Arbeiter eine Mauer 
in den Weg gebaut. Diefe Mauer foll mit dem Mafjenftreit 
gebrochen werden? Oder joll die Situation nur verdunkelt 
werben, indem man den Wrbeitern das Opium des Maflen- 
ftreifs eingibt, damit fie die Unfruchtbarkeit der marriftifchen 
Politik jobald nicht erkennen? Diejer Vorwurf ſoll gewiß 
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Männer wie Beruftein nicht treffen, die im alle einer Ver- 
ſchlechterung bes Reichſstagswahlrechtes ganz ernfthaft bereit 
fein würden, hororis causa in einen ausfichtslofen Kampf 
auf Leben und Tod zu gehen. Aber der Widerſtand der 
Gewerkihaften gegen die Diskuffion des politifchen Maſſen- 
ftreifs entipringt dod wohl dem richtigen Bewußtſein, daß 
diefe Diskuffion durch Erwedung trügerifher Hoffnungen 
die Arbeiter über ihre reale Lage und Macht verwirrt. 
9* F nicht Leute, die ein Intereſſe an dieſer Verwirrung 
aben 

Wenn ber politiſche Maſſenftreik ein geeignetes Mittel 
märe, beſſere Wahlrechte zu erfämpfen oder Wahlredhts- 
verſchlechterungen zu verhindern, dann wäre ſelbſtverſtändlich 
jeder Bahlredhtsfreund, einerlei wer es ift, verpflichtet, die 
Anerkennung und die Ausfichten des politiihen Streiks zu 
fördern. —* aber, der dieſen Maſſenſtreik für ein un- 
taugliches Mittel hält, Hat dies auszufprehen und zu be- 
gründen, um die Arbeiterbewegung und unfer Baterland 
vor einer Entwidelung zu fügen, die den Fortichritt auf 
allen Gebieten für lange Zeit in brutaler Gewalt 
und HSoffnungslofigleit erftidt. 

Frau Roland«Holft Hat ſich bei der Abfaffung ihres Buches 
von großer ſchriftſtelleriſcher Ehrlichkeit Teiten Laffen. Obwohl 
es ihre Abficht ift, dem politifchen Streik als Kampfmittel der 
Arbeiterbewegung größere Geltung zu berihaffen, gibt fie die 
Einwände feiner Gegner mit bemerfenswerter Ausführlichfeit 
wieder, und unterdrüdt auch nicht die ſchlechten Erfahrungen, 
die in allen Ländern, wo er zur Anwendung gelangte, mit 
dem politifhen Streit bisher gemadt worden find, Aber 
gerade weil Frau Noland-Holit fo verfährt, und weil ihr 
der eigene Beweis für die Durchführbarkeit des politifchen 
Maffenftreils, zum mindeften was Deutfchland betrifft, 
mißglüdt, deshalb kann man ihre Arbeit bezeichnen als 
eine Schrift gegen den Maffenftreit. Sie Hat den Unſinn 
des politiihen Streits in ein Syftem gebracht, es iſt ihr 
aber nicht gelungen zu beweifen, daß er fein Unfinn ift. 

Es gibt nur ein einziges Beilpiel dafür, daß ein politifcher 
Streif zur Erlangung politischer Rechte Erfolg hatte. Das 
war 1893 in Belgien. Damals war der politiiche 
Maſſenſtreik nod) etwas Neues, Unbekanntes; die Reaktion 
ließ fi) überrumpeln. Ganz anders ging e8 aber 1902, als 
die belgiihen Arbeiter zum ziweitenmal zum General- 
ftreif griffen, um gegenüber den Stlerifalen ein freiheitliches 
Wahlrecht zu erobern. liber die traurige Niederlage der 
Arbeiter, die ja noch befannt genug ift, äußert ſich ein im 
Auftrag des internationalen fozialiftiihen Bureaus ver- 
fabter Bericht: 

„Deutlich aber war, dab die bürgerliche Klaſſe, nun fie den 
politiſchen Streit fannte, nicht mehr bei feinem Herannaben die 

lucht ergriff, fondern ſich mit allen Unterbrüdungsmitteln, die der 
apitaliftiihe Staat lennt, zur Wehr jegte. Und das ohne Angit 
und in bem Bewußlſein, ba biefe Unterbrüdungsmitiel bei den 
augenbliflihen Madtverhältniffen zwiſchen ben Klaſſen wohl 
re find, dem Wusharrungsvermögen bes Proletariat3 im 
politifchen Streil die Spige zu bieten.” 


Dieje Offenheit ift um fo wichtiger, als nad) der Anficht 
bon Roland - Holft die allgemeinen Bedingungen zum 
politifhen Maflenftreit in Belgien günftigere find als in 
Deutihland. Daß der Rüdzug der belgijhen Arbeiter ein 
„geordneter“ war, ift aber wenig tröftlid, und die Nieder- 
lage der belgiſchen Sozialdemokratie bei den letzten Wahlen 
bewies, daß felbft die jozialdemofratiihen Wähler gegenüber 
diejer Taktik nicht feft blieben. 

Viel fhlimmer noch waren 1903 die Erfahrungen ber 
holländiſchen Arbeiter. Sie ftreiften im Anſchluß an 
die Vergewaltigung der Eijenbahner un das Koalitionsredht, 
jenes Grundrecht der Arbeiterſchaft. Ihr Kampf richtete fi 
gegen die Taten einer vielgehaßten Regierung. Und do 
unterlagen fie, und e8 heißt in demfelben Bericht der inter« 
nationalen Sozialiften: 


„Der Eifenbahnerjtreif enbete mit einer ölonomifhen Rataftrophe. 
Die Streiler lonnten bei Wiederaufnahme der Arbeit feine einzige 
Bedingung fielen, ihre Zahl war dazu viel zu ſchwach; ihre 
Drgantfation wurde faft total vernichtet und erbolte fi nur 
langfam und ſchwer. Auch eine ganze Reihe von anderen Gewerl⸗ 
föaften wurde ernſtlich geſchwächt, befonders in Amſierdam 
verloren fie Taufenbe von Mitgliedern. Die holländiſche Gewerl⸗ 
ſchaftsbewegung hat ſich noch heute bei weitem nicht von dem 
Schlage eat, der ihr vor zwei Jahren verjegt wurde.“ 





italienischen Parlamentes zutage traten. 

Ganz faljc und oberflädlid, find die Schlüffe, welche bie 
Berfafferin aus den Borgängen in Rußland zieht. 
* Roland⸗Holſt bringt es tatſächlich fertig, die ruſſiſche 

evolution zu einem politifhen Maffenftreit der ruſſiſchen 
Arbeiter umgudenten. Die Arbeiter aber fptelen in der 
ruffiihen Revolution feine andere Rolle wie früher in bürger- 
lien Nevolutionen Wefteuropas. Die VBorftellung, der 
rujfiiche Abfolutismus würde durd) ein paar Arbeiterrevolten 
geitürgt, verrät recht wenig hiſtoriſche und politiihe Einſicht. 

in Syitem fällt nur dann, wenn feine Grundjäulen ins 
Banfen geraten. Weil „Bildung und Befig“, ein Teil des 
Heeres und der Beamten rebellieren, weil die Bauern Aufs 
—* machen: daher der Zuſammenbruch Rußlands. Die 

orgänge in den Fabriken ſind nur ſeine Begleiterſcheinungen! 
Wenn es ſich bloß um die in ihrer materiellen Bedeutung 
* Rußland nicht ſehr erheblichen Arbeiter handelte — mit 
hnen fertig zu werden, beſäße der Zar ſelbſt heute noch 
Mittel genug. Im übrigen find es auch innerhalb der ruſſiſchen 
Arbeiterbewegung Teinestvegs die Marriften, die jegt in Ruß- 
land rg - rbeit tun. Dieſe guten Leute haben in ber 
Theorie furchtbar revolutioniert, Haben fir Firgifen und 
Tſchultſchen — weldier Glanz! — die progreſſive Einfommen- 
fteuer verlangt und einen herrlichen Beweis internationaler 
Solidarität nad) dem anderen erbradyt, während die Männer, 
die etwas tun, die bon allen Marriften geiſtig bemit- 
leideten Sozialrevolutionäre find. Diefe treten in ben 
ganzen ruffiihen Vorgängen in den Vordergrund, indes bie 
anderen und ihre deutſchen Freunde gewaltig reden umd 
ſchreiben. Eugen Bat. 


Liberalismus und Sozialdemokratie 


Nber dieſes Thema bringt die entichieden liberale Wormfer 
Bolkszeitung“ einen fehr vernünftigen Artikel, ben wir unferen 
Rejern gerne im Wortlaut übermitteln. 


Mit der Begründung, es follten feine irrigen Anſchauungen 
über feine Stellung zur Sozialdemokratie und zu den Herren Barth 
und Naumann entiteben, erfucdht Dr. Müller-Dleiningen die „Vofl. 
Big.” um die Veröffentlichung folgender Erllärung: 

„Ich halte es zwar nach wie bor für töricht und ſchädlich, daß 
die Parteien der Linlen fih zur Wonne aller Rüdicrittler bie 
Köpfe gegenfeitig einfchlagen, und bedaure bie Verſchärfung der 
Gegenfäge. Ich babe aber andererjeits ftets mit aller Klarheii den 
Standpunlt vertreten, bab ber Liberalismus fi gänzlich zugrunde 
richten würde, wenn er würbelos fi an die übermätig gewordene 
Sozialdemofratie „wegwerfen“ würde, Ye kurzfichtiger und feind» 
feliger bie Sozialdemokratie aud gegenüber der bürgerlichen 
Demofratie fid) verkält, um fo nötiger erjcheint aber meines Er» 
achtens die Vejeitigung aller Differenzen unter ben wirklich liberalen 
Elementen, bie id als erreichbar auch heute noch bertrete, fo fchiver 
fie uns leider duch eigenfinnige Aufbaufhung einer taltiſchen 
Frage, die bei dem jegigen Verhalten der Sogialdemolratie gar 
nicht brennt, bon anderen Geiten gemadt wird, Daß bie fozials 
demolratiſche Preffe auch mich mit Schmutz bewirft, weil ich bie 
Zulturfeindlie Politil der Genoſſen“ in Bahern (figerlih im Ein⸗ 
Hange mit ber wirllichen Meinung ber Herren Bebel und Genoffen) 
als ſolche bezeichne, ericheint mir angefichts ihrer Glanzleiſtungen 
im Beſchimpfen ihrer eigenen Führer als höchſt ehrenvoll. Dr, Müllers 
Meiningen.” 

Diefer Erllärung Haben wir als Anbänger ber Liberalen 
Einigung (einihlieplidy ber Sozialdemolcatie) folgendes binzugufügen: 

Die Wahlfämpfe in Bayern baben ben geibägten Worlämpfer 
für einen entſchiedenen Liberalismus, Herrn Dr. Miller-Dleiningen, 
in eine gereizte Stimmung gegen die zentrumsfreundlidde Sozial» 
demofratie veriegt. Mudererjeits toiflen wir von ber legten 
Aſchaffenburger Tagung ber Vollspartei, dab aud Herr Dr. Müller 
zu denjenigen gehört, die nur in einem einigen Juſammenſchluß aller 
echt liberalen und demolratiſchen Parteien die Hoffnung ſehen, 
der auf alen Gebieten anſchwellenden Reaktion Herr x werden. 
Aus diefer Zwieſpältigleit zwiſchen —— und Einſicht ging 
unſerer Unſicht nad die Erllärung berbor. x. Müller hält es 
„für töricht und ſchädlich, daß die Parteien der Linken ſich zur 
Wonne aller Rüchſchrittler die Köpfe gegenfeitig einſchlagen“, erachtet 
aber die empfohlene Einbeziehung der Sozialdemokratie in die 
Koalition der Kinlen jo lange als „wiürbelos*, als biefe in ihrem 
Abermut die Politil verivandter liberaler Parteien und deren Vertreter 
be ſchimpft. Ulſo der Verfehrston wird für die Melegation haftbar gemacht. 


die Geduld ee haben mag. Dod find mildernde Umftände 


anzuführen: in dem befonderen Fall ber Wahllampf, dem jedes 
ttel zum Zwed qut genug ift, und Im allgemeinen bie Belämpfung 
der Sozialbemoftratie ſelbſt mit Mitteln behördlicher Getvalt, tie 
Wirlungsabſicht auf bie breiten Maſſen, der Radilalismus ifrer 
Anſchauungen, ber durch bie Bweifrontentbeorie noch tiefer getrieben 
wird, Geſchehen Ungerechtigleiten, .Ungefegliäjleiten antijozial- 
demofratiiher oder überhaupt gegen die Vürgerfreiheit verfiokenden 
Tendenz, findet die Eozialbemofratie da den Liberalismus, mit 
Yusnahme von Blättern wie der .Kranlf. tg”, einhelig auf dır 
Seite des Protejtes? Fordert die Bolitil, die ſich Heute in den 
verfciedenen Barteilagern „Liberal” nennt, nicht auch oft genug zum 
Gejpött Heraus? Unter diefen Liberalen finden wir unter anderem 
den Wormſer Nationalliberalisnus, der gegen die direlte Waßr, 
ge en bie gefegliche Feſtlegung des Bebnftundentages und für eine 
lung der Meichsfinangreform durch neue indirelte Steuern 
agitiert! Melden ſchweren Standpunkt haben echte Liberale im 
eigenen liberalen Lager! Wir erinnern nur an das Verhalten ber 
Freien deutſchen Prejie“ gegen die Nationalfogialen. Zudem bleibt 
u bebenlen, dab bie Sozialdemokratie eher auch ohne die Hilfe 
es Liberalismus durchdringen Tann, als daß ummelehrt der 
Liberalismus ohme das Zuſammengehen mit ber Sozialdemokratie 
den mädtigen rüdiärittlihen Parteien gegenüber ſich Geltung zu 
verfhaffen mag. Der Liberalismus bat ſich den Arbeitermeſſen 
entfrembet nidyt nur durch feine Verftändnislofigfeit gegenüber der 
Airbeiterbeivegung, ſondern auch durch feine ftiere Belämpfung 
der Sozialdemokratie, Er wird feinen Einflu noch mehr preis 
geben, tvenn er aus der unangebracdt ftolzen Furcht, ſich „wenaw 
werfen”, es ſcheut, ſich der Sogialdemotratie durch Bündniffe zu nähern, 
Diefe Annäherung wird feinem Liberalismus und feiner Demolratie 
das Nüdgrat ftärten und baburd ber Sozialbemofratie den Etoff 
zur Kritit entziehen, den ibr die bisherige Zerfahrenheit und 
Schwäche bes Liberalismus nur zu oft mit Mecht geliefert hat, 
Darüber lann unjerer Anſicht nad fein —** ſein. die Hoffnung 
auf einen ſtarlen Großliberalismus ausihliehlid der Sozialdemo⸗ 
fratie ift die trügeriiähfte und zugleich gefährlichfte, weil jie den 
Liberalismus langſam dem Siechtüm entgegenführt. Der heutige 
Liberalismus ift zu ftark mit realtionären Elementen burdfekt. 
Die Entfernung zwiſchen den Anſchauungen des Nationalliberalismus 
preußiicher oder Wormfer Färbung und der Demofratie, befonders 
was die fozialpolitiichen Forderungen betrifft, ift ungleich größer 
als ‚diejenige zwiſchen dem bürgerlichen Linlsliberalismus und der 
Sozialdemolratie. Der fharffte politiſche Schnitt, 
ber zwiſchen Nealtion und Fortſchritt, gebt 
mitten durch bas liberale Lager. Wir meinen, 
die Gegnerihaft aller um bie liberale Zukunft 
BVeforgten müffe fi mehr gegen die verderb— 
lien rüdfhrittliden@lemente imLiberalismus 
alö gegen gelegentlide fjogialdemolratifdelln- 
ezogenbeiten ridten. Denn weniger tief als 
fie Übellaune über bie Benfuren des vom Wahl» 
eihäft ERITIER Sozi wurmt ber Schmerz über 
die beutige Obnmadt und Hoffnungslojigleit 
bes Liberalismus, 


Die Maske berunter! 
Eine bayerifch « nationalliberale Epifobe, 


Vor einigen Tagen fonnte man in jenen bayerifden 
Blättern, melde die gegneriiche Preffe ganz mit Unrecht 
liberale Parteiorgane nennt, eine Aufforderung des Bor- 
figenden der Nationalliberalen Lanbespartei in Banern 
rechts bes Rheins, des Freiherrn von Streß in Nürnberg, 
au reger Organifationsarbeit lefen. Es heißt dort wörtlid: 

„Der Ausfall der Landtagswahlen Hat gezeigt, bak der national- 
liberalen Landespartei noch immer bie ——— Drganijation 
mangelt, über welde bie egenparieien verfügen und melde die 
erite Vorbedingung einer erfolgreihen Parteitätigleit ift. Sie wird 
nicht erlegt duch das Bündnis mit anderen Parteien, noch durch 
das Bufanımengehen aller Liberalen bei den Wahlen. Nur eine 
ftramme Organıfation der eigenen Bartei ermöglicht in Mahlzeiten 
die fo abjolut nötige Stleinarbeit bei den Wahlen, die diesmal fo 
vielfach ſchmerzlich vermißt wurde. Ach richte deshalb am alle 
Rarteifreunde das dringende Erſuchen, jegt die Gelegenheit zu 
ergreifen, die Organifation allerorten zu verbefiern, die angeorbneien 
Zahlen ftritte nah den Vorfhriften des Organijationsftatuls 
burdguführen und nicht zu vergellen, dab bie nationalliberale 
Zandespartei die größte der organifierten liberalen Parteien m 
Lande ift, welche auch in Zukunft für alle liberalen Veſtrebungen 
im rechts·rheiniſchen Bahern den Rüdgalt und bie Stüße bieten muß. 


Wer diefe Zeilen flüchtig lieſt und mit ben bayerifhen 
Verhältniffen nidjt jehr vertraut it, wird im diefen Worten 
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eine erfreuliche Sinnesänderung des Freiheren von Kreß 
erbliden. Früher hat die Barteileitung der nationalliberalen 
Landespartei alle Organifationsbeftrebungen mit ftarfem 
Mißtrauen betradjtet. 

Noch vor vier Monaten verfuchte der Herr Baron die 
Srindung des altbayerifchen Streisverbandes zu verhindern; 
damals jandte er an eine Reihe von altbayerijchen Liberalen 
ein Rundichreiben, in weldjem er die —— eines Kreis· 
verbandes als Illohalität gegenüber der Nürnberger Partei- 
leitung bezeichnete und vor einer foldjen warnte, Gr betonte 
damals, jhon an dem früher gegründeten ſchwäbiſchen 
Kreisverbande könne man jehen, daß ein folder Zufammen- 
ihluß nicht die erwartete Wirkung zeitige. Nun aber wird 
von ihm zugeltanden, daß die nationalliberale Partei feine 
einheitliche Organifation bejigt und dab eine ſolche die 
unerlãßliche Vorbedingung für jeden Wahlkampf ift. 

Wie aber denkt der nationalliberale Führer ſich den 
Musbau der Organifation? Er behauptet, daß diejelbe 
nicht erjegt wird „durch das Zuſammengehen aller Liberalen 
bei den Wahlen“. Wenn er aljo zum Vereinegründen auf- 
fordert, fo denft er nicht au eine Fortjegung der bisherigen 
gemeinfamen Organifationstätigfeit aller Liberalen. 

Denn dieſe war nur möglich durch die programmıatiiche 
Einigung. In all den neugegründeten Vereinen haben ſich 
Liberale aller —— au gemeinſamer Arbeit zu- 
ſammengefunden. Dieſe Neubildungen wären ohne die 
vorhergegangene Einigung nicht möglich geweſen. Es liegt 
in der natürlichen Entwickelung dieſer Vereine, dab fie in 
feiner der beftehenden Parteien ihren Mittelpuntt erbliden 
können; das in ihnen lebendige Beitreben ein Parteilörper 
zu werden, führt notimendigerweife zur Bildung eines 
neuen Mittelpunftes Wer dieje Dinge nicht fieht 
oder nicht jehen will, wer jegt zu einer Organifationstätig- 
feit auffordert, die nicht eine Fortiſetzung der bisherigen 
bedeutet, fondern ſich vielmehr im Gegenjage zu ihr durd)- 
jegen ſoll, ijt fein Freund der Einigung, ift nicht ehrlich 
bemüht an ihre Vollendung mitzuarbeiten. 

Selbit wenn wir feine weitere Außerung bes Freiherrn 
bon Kreß über das Zufammengehen aller Liberalen als 
die oben angeführte befigen würden, wären wir berechtigt, 
ihm diefen ehrlihen Willen abzuſprechen. Nun aber find wir 
in der Lage, einen weiteren Beleg über die Auffaffung der 
nationalliberalen Parteileitung von der Einigung aller 
Liberalen zu bringen. In der nämlihen Nunmer des 
nationalliberalen Slorreipondenzblattes, aus der die oben 
angeführte Außerung von gewiſſen Blättern abgedrudt wurde, 
finden wir in einem Mrtifel „Der Ausfall der Wahlen“ 
folgende typifhen Sätze: 

„Die jabrzefntelange Selbftzerfleiigung ber Liberalen unter 
fi, welche bie Gegner groß gezogen hat, war ey bejeitigt, 
aber fie Hat nicht die erwartete Birlung gehabt. Wo es bie Ultras 

montanen zu belämpfen galt, war fie nicht neu und deshalb ohne 
die erwartete Wirkung. In anderen Lanbesteilen bat jie vielfach 
die Wahlvorbereifungen sera und erſchwert. Nur in Wahls 
freifen mit einem ausgelprodgenen Mittelpuntt, an dem es leicht 
war, fich zu verftändigen, brachte fie wirflihen Nußen, jo vor 
allem in Rürnberg. Die Gegenfäge zwiſchen rechts und Tinte 
twaren glüdlih überwunden, aber neue Gegenfäße, vor allem tie 
zwiſchen alt.und jung, traten da und dort bedenllich in ben Vorder⸗ 
grund und hatten eine bedauerliche Sraftvergeudung zur Folge. 
Das mu anders Werben. Der Liberalismus muß feine Sräite 
beffer zw verwerten ſuchen, er muß freie Bahn fchaffen, für alle, 
weldge fich zu betätigen winfden, er muß aber auch die richtige 
Form fiir eine feite Bujammenglieberung aller Sonberbildungen, 
für eine vernünftige Sentralifierung feiner Veftrebungen zu finden 
irachten. Bon Verſchmelzung zu einer einzigen liberalen Partei 
tarın auch jebt feine Rede Kine ibr jteßen die biltorlichen Traditionen 
der — —* Parteien als unũberwindliches Hindernis im Wege.” 

Mar muß den politifhen Jargon der nationalliberalen 
ührer kennen, wenn man in biefem Wufte unehrlider 

— finden will, was fie eigentlich denken. Sie bringen 
es fertig, in einem Atemzug von der erfreulichen Einigung 
ind bon ihrer Wirkungslofigkeit, ja ihrer Schädlichkeit zu 
-eden; gleichzeitig eine vernünftige Zentralifation zu ber- 
angen und bie Bildung einer einzigen Partei für eine Un- 
nöglichfeit zu erflären. Durch all dies dürfen wir uns nicht 
rreleiterr lajjen; wenn es dem Schreiber obiger Sätze um 
ine nicht mißzuverftehende Wiedergabe feiner Anſchauungen 
u tuit gewejen wäre, dann hätte er fie jo formulieren 


tüffen: 


„> DIE HILFE — 


Salte 5 


„Bir ftanden nad der Mblehnung des Wahlgefeges vor bem 
—— unferer Partei. Die Gefahr drohte nicht von außen, 
ondern von innen. Nur ſehr ſchwer gelang es, die vielen Uns 
aufriedenen zu beſchwichtigen. Therall verlangte man Reform im 
inneren. So mußten wir denn bem Drängen nad dem guſammen⸗ 
ſchluſſe aller Liveralen nachgeben. ir taten es zunädpit nicht, um 
die fernerftehenden Gruppen an uns zu fetlen, fonbern teil wir 
uns des Drängens der nächſten Freunde nicht anders eriwehren 
Tonnien. Bald aber mußten wir erfabren, daß wir uns verrechnet 
hatten, als wir auf unſer überlegenes Wiſſen und unfere politifche 
Routine bauten. Bei allen Enticheidungen bildete fich links von 
uns eine erbrücdende Mehrheit, und wir, die Hüter ber allerheiligften 
Trabitionen ber nationalliberalen Partei, mußten uns in bie 
Beſchlüſſe der end“ fügen. Ya bas das Beſtreben nad einer 
Einigung unb einheitlichen Leitung war fo ftarl, dab wir fogar 
—— mußten, eine neue Partelinſtanz in Form eines Zentral⸗ 
ausichuffes zu ſchaffen. Nur dem biplomatiigen Geſchicke unferer 
Bertreier in dbemfelben ift es zu banken, daß feine Altionsfäbigleit 
eine jebr eng begrenzte war. Dazu kam noch etwas: Die Aufnahme 
des Programms bei ber Bevöllerung war eine fo unheimlich 
freudige, dab man bei der Agitation es gar nicht ignorieren fonnte, 
Run aber entbielt er jehr viele politiſche Vegriffe und Werte, die 
in unferem alten Wörterbuche nicht gu finden twaren. Wir mußten 
wieberum ben Jungen bie Führung in ber Mgitation überlajjen. 
So fehen wir denn deutlich, daß es uns nicht gelungen iſt, durch 
die Einigung Privatgeihäfte zu machen, geihiveige denn linls⸗ 
ftehende Gruppen Laltzuftellen. Wir dürfen diefen Weg nicht 
weitergeben, weil er zu einer Barteibildbung führt, die uns natlonal« 
liberale Führer ausſchaltet. Aus Selbjterhaltungstrieb müjjen wir 
twieder beginnen intranfigente Politif zu machen. Dabei lommt 
uns zugute, daß man uns für die ftärlite liberale Gruppe Hält, 
die den meilten Nüdhalt in der Vevöllerung bat.” ..... 

Zu fpät, ihre Mugen Herren! Wer fo denkt, vergißt, daß 
die Einigung des bayerischen Liberalismus feine taktiſche, 
fondern eine programmatiiche ift. Eine taftiiche Einigung hört 
mit der Beendigung des Wahlfampfes von jelbft auf, eine 
programmatifche läßt fich nicht ohne Einbuße an politiichem 
Kredit aus der Welt fhaffen. Denn die gemählten Vertreter 
der Partei find für die Zeit ihrer Wahl an das gemeinfame 
Progranım gebunden, und werden wortbrüdig, wenn fie ſich 
in ihrer parlamentarifden Tätigkeit nicht an feine Forde⸗ 
rungen halten. 

Die liberalen Gruppen aber, welche bie Abgeordneten 
auf diefes Progranım hin gewählt haben, find verpflichtet, 
über feine Unverleglicjfeit zu wachen und darum zu gemein- 
jamen Handeln „verdammt“. 

Denn num auch die nationalliberale Barteileitung offen- 
bar anderer Meinung ift, fo muß man darin borerft 
feine befondere Gefahr erbliden. Der Einfluß derer, die 
die gegenwärtige Politik fortjegen wollen, ift weit größer 
als der des Baroı Kreß. Die populärften Führer der 
Nationalliberalen, wenn man überhaupt bon jolden 
ſprechen kann, find in den Landtag gewählt und viel zu Flug, 
als daß fie ſich mit diefer Mehrheit in Widerfpruch ſetzen 
wollten. Sie können den Nüdhalt, ben jie allenfalls an 
der nationalliberalen Landespartei in Bayern finden 
werden, nur fehr gering einfhäßen; denn fie wiſſen, daß 
das ängftlichft behütete Geheimnis, das der Aftenfchrant 
der nationalliberafen Sentrale birgt, die Lifte der ein— 
gefchriebenen Mitglieder ift. 


Münden, Sraf won Fothmer. 


Reform der sexuellen Ethik 


Wie unfern Lefern noch erinnerlich ift, haben wir vor 
einigen Wochen einen Auflag von Dr. Robert Drill ver« 
öffentlicht, der fid) im Anſchluß an einen Programmartifel 
von Frl. Dr. Helene Stöder in kritiſcher Weile mit den Bes 
ftrebungen des neugegründeten Bundes „Mutterſchutz“ befahte. 
Naumann hat in feinem legten Artikel ſchon darauf hinge- 
wieſen, daß diefer Aufjag — neben vielfaher Zuftimmung 
mehrfahen Widerſpruch fand. Bon den gegnerischen Zufchriften 
geben wir bier die des Herrn Dr. Walter Borgius wieder, der 
als Führer der Mutterſchutzbewegung befannt if. Um die 
Debatte nicht auseinanderzuziehen, haben wir Herrn Dr, Drill 
um eine fofortige Erwiderung gebeten. R. d. 8. 

⸗ 


* 
Als ich in Nr. 29 und 30 ber „Hilfe“ die Polemik des 
Heren Dr. Robert Drill gegen den „Bund für Mutterfhug” 
und dbeffen von Dr. Helene Stöder redigiertes Organ las, 
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fonnie ich ein Gefühl der Verwunderung darüber nicht 
unterdrüden, bei dem Nedakteur eines fo freidenfenden und 
borurteilslojen Organs, wie die „Franlfurter Zeitung“ iſt, 
eine derartige Verjtändnislofigfeit für unfere Beſtrebungen 
anzutreffen. Inzwiſchen ift — unzweifelhaft ebenfalls aus 
feiner Feder — auch in der — Zeitung“ ſelbſt an 
leitender Stelle ein redaktioneller Angriff gegen uns erfolgt 
deſſen halt und Tendenz fi) im großen und ganzen mit 
den „Hilfe”-Artifeln dedt, und der „Reichsbote*, eines ber 
reaktionärften Preborgane, das wir haben, hat denn auch 
feinen Augenblid gezögert, feinen Leſern triumpbierend die 
„Branffurter eitung“ als eshelferin feiner Beitrebungen 
re „mehr Familienmoral“ vorzuführen. Unter diejen 
mftänden ſcheint mir dod eine Erwiderung unerläßlidh. 
ch mill dabei der Kürze halber mur zwei Momente 
erausgreifen, melde ihm als Hauptjtügungspunfte feiner 
rgumentation dienen: 

1. Drill moliert fi darüber, daß wir — laut dem 
Einführungsartitel von Helene Stöder im Heft I des 
Mutierſchutz“ — für ein Biel fämpften, von dem wir jelbjt 
eigentlich noch nichts Näheres wüßten: „Wenn man übel- 
mwollend wäre”, fagt er, „könnten bereits bier die Disfuffion 
und die Akten geſchloſſen werden und die Stellungnahme 
erledigt fein. Denn Tann man nicht fagen, was das Biel, 
die neue Ethik, ift, dann hört eben die Diskuffion bon jelber 

3ch — im Gegenteil, es gehört ein gerüttelt und 
geſchüttelt Maß von, gelinde geſagt, Voreingenommenheit 
dazu, Helene Stöckers klaren und verſtändlichen Aufſatz jo 
auszulegen, wie Dr. Drill dies tut. Freilich gerät man 
in der Tat in gelinden Zweifel, ob bier eine Diskuffion noch 
erſprießlich ift, wenn man bei Drill lieſt: „Frl. Stöder 
befindet fich in einem bedauerlichen Srrtum. Es gibt näm« 
lich überhaupt Feine alte und feine neue, feine vergangene 
und feine künftige Ethik, fondern nur eine, die Ethik, und 
außerdem freilid) noch eine ganze Neihe von Mihver- 
ftändnifjen ber Ethik". Aber für jeden, der nicht 
reitungslos in philoſophiſche Theoretifiererei aufgeht, ift 
wohl Har genug, was wir erfireben und was Helene Stöder 
fagen will. Sch will verſuchen, es aud) Herrn Dr. Drill 
Har 5 machen. 

e ſogenannte „alte Ethik“, welche wir befämpfen und 
welche — iro Herrn Dr. Drill — unjer Nechtsleben, unfere 
moraliihen Urteile, unjere gejellihaftlidien Formen jchlechter- 
dings beherrſcht, beruht auf der Auffaffung von der Niedrig- 
teit des Geſchlechtslebens, bon der Veräcdhtlicd- 
feit und Cfelhaftigfeit, welcher dieſem „tierijden“, die 
Menihenmwürde erniedrigenden Trieb und feiner Betätigung 
nm Die eine praftifche Folge diejer Auffaffung ift da & 
ſyſtematiſche Totſchweigen der ganzen geicjledht- 
lichen Sphäre: Entitehung des Menſchen, Vorhandenfein und 
Behandlung von Geſchlechtskrankheiten, Schwangerfdhaft der 

rau, feruelle Betätigung in oder außer der Ehe, Vor- 

ndenjein des Geſchlechtstriebes überhaupt, — alles das wird 
nad) offizieller Moral heute nod mit einem undurhdringlichen 
Schleier des Schweigens umgeben, ein Syitem, das Im- 
wahrhaftigleit und Heuchelei, Later und Krankheit geradezu 
züchtet. Die zweite Konſequenz ift, daß man die Betätigung 
des Geſchlechlstriebes möglichſt einzuſchränken ftrebt, indem 
man fie für moraliid erlaubt und rechtlich privilegiert nur 
erflärt ımier Innehaltung gewifjer Formen, 
deren praßtifcher Sinn tft, daß fie einen Mann und ein 
Meib auf lebenslang zu ausſchließlichem Geſchlechtsbeſitz an- 
einander fefieln, gleichgültig ob dies mit den Anforderungen 
bes Gefühlslebens, der Hortpflanzungshugiene, des wirt 
ſchaftlichen Nationalismus im Einklang fteht oder nicht. Da 
wir num — ganz abgeiehen bon anderen Momenten — in 
einer Zeit leben, wo 40 pEt. aller gebärfähigen Frauen un- 
verheiratet bleiben, und in großen Schichten der Bevölkerung 
bie Männer eine Eheſchließung erft ermöglichen künnen mit 
einem Mlter, wo der Geidjlechtstrieb feinen Höhepunkt 
längit Hinter ſich hat, jo geht jenes deal der „alten“ Eihik 
fidjtbar in die Brüche, und die Anſchauung des Reidysboten, 
dab es „überhaupt auf Erden wahre Sittlihfeit zwiſchen den 
Geſchlechtern nur auf dem Boden ber legitimen Ehe und 
Familie“ gibt, beginnt als abjurd zu ericheinen. Eine 
neue®rundlage für die moraliiheWertung 
bes Geſchlechtsverkehrs ift unabweisbar nötig, und 
wir erbliden jie in der perfönliden Neigung zwiſchen 
ben beiden in feruelle Beziehungen miteinander tretende 


Perfonen, Die Liebe Ahnktioniert unter allen Umftänden 
den jeruellen Verkehr, während ein folder aus äuferen 
materiellen Motiven unter allen Umftänden veriwerflid; if, 
Welche juriftiihen und wirtſchaftlichen Formen biefe fich 
allmählich vollziehende Wandlung der morallſchen Bertung 
des Geſchlechtslebens neben oder an die Stelle der heutigen 
Eheform ſetzen wird, das maßen wir uns ch ebenſowen 
boraus zu wiſſen ar, wie ein Sozialiſt Einzelheiten des 
Zufunftsftaates vorausfagen zu Zönnen behauptet, Aber 
diefe Selbjtbefheidung hindert wohl nicht, daß mir jenem 
neuen Mafftab der feruellen oral Heute ſchon nah 
Möglichkeit Geltung und Anerkennung zu fen fuchen, 

2. Ein praftiidyes Betätigungsfeld hierfür bietet ſich aber 
bor allem auf dem Gebiete der unehelidhen Mutter. 
haft Darum ift deren Schuß in das Zentrum * 
Programms geſtellt. Hiergegen wendet Herr Dr. 
nun mit einer Zoftbaren Argumentation: Er erflärt „dch 
die Zahl der unehelihen Kinder erfledlich zumehmen würde, 
wenn eine ganze —— ſich dafür engagierte, fie unter- 
aubringen,“ daß nun au Pin Auch en „bie Sterblid- 
feit unter den unehelihen Kindern viel größer ift, als unter 
den ehelichen, und daf die unehelichen, die am Leben bleiben, 
durchſchnittlich den ehelichen en und geijtig weit nad 
fteben. Se mehr uneheliche ber, defto mehr (lend.* 
Aljo führt der „Bund für Mutterjhug” zur Vergrößerung 
bes —— Elends. 

it derſelben Logik könnte man — 

Die Herſtellung ſchmerzlindernder Mittel iſt verwerſſich 
Denn die Ausſicht auf geringere Schmerzen führt dazu, dab 
die Menſchen ſich leichtfinniger mit Srankheiten anfieden, 
und da Stranfheiten mit Schmerzen verbunden find, fo it 
die Konſequenz eine Steigerung der insgefamt zu e 
duldenden Schmerzen! 

Erſter Fehlſchluß: Die Ausficht auf die Hilfe des „Dundes 
für Mutterſchutz“ führe zu einer Zunahme der unehelihen 
Geburten. — Zunächſt entipringen uneheliche Geburten (wu 
verſchwindenden Ausnahmen abgejehen) immer einer un 
beabfichtigten, ja fogar zu verhindern verjuchten Empfängnis, 
ihre Regelung liegt alfo außerhalb der durd) äußere Moment 
zu beeinfluffenden Willensſphäre. Bmeitens bedeutet em 
uneheliche Entbindung für die ganze Zukunft, das gejand 
Lebensſchickſal der ledigen Mutter eine derartige Sataftropie, 
dab es abjurd ift anzunehmen, ein fo unſicherer und relatiı 
nebenfädlicher Faktor, wie die eventuelle Tünftige Beihii 
des Bundes zur Erringung einer wirtjchaftlicen Eyiftuy 
werde für die unverheirateten Mädchen einen Anreiz zı 
unehelicher Mutterſchaft bilden. Allerhöchftens könnten bereit 
in der Hoffnung befindliche Mäddyen dadurch bewogen werden, 
ſich ruhig in ihr Schiejal zu — ſtatt ſich den geſticka 
Händen gewiſſenloſer Arzte und Hebammen anzuvertraun, | 
die verjtehen, Geſchehenes ungejhehen zu maden. Aber dicke | 
Konſequenz bin id) unſittlich genug, fogar für einen Sum | 
anzuſehen, wenn fie eintreten follte. . 

Viel bedentlicher als der erfte, ift aber der zweite Al 
ſchluß: Uneheliche Kinder haben eine größere Sterbliät:t 
und fchledhtere Entwidelung; ihre ettvaige Vermehrung br 
deutet daher Steigerung des fozialen Elends, Herabdrüfung 
der Voltstraft. — Ja, hat denn Herr Dr. Drill wie 
Programm überhaupt gelejen? Weiß er denn gar nicht, u} | 
gerade die Änderung diefer beflagenswerten Yuftände — 

| 
l 





die fo gut wie ausſchliehch auf die fittliche Verfehmung de 
rechtliche Yurüdjegung, die wirtſchaftliche Not der ledigen 
Mutter zurückzuführen find (Bgl. u. a. Dr. O. Spaum 
„Unterfujungen ber die umeheliche Bevölkerung — 
Frantfurt a. M.“ Dresden, Vöhmert, 1905) —, Ziel umferet | 
Arbeit ift? Unſer offizielles Programın 8 eht ja aus m 
der Feftftellung, daß jährlich 180000 bei der Geburt met 
durchaus lebensfräftige Stinder durch den Makel berlinehelisil | 
zu friihem Tod und Siechtum verurteilt bezw. zu einer Owl: | 
des verbrechertums und der Proftitution werben, und de 
diefem „Raub an unjerer Vollskraft Einhalt zu tun ‚Me 
zwedfmäßige Pflege und Erziehung der Kinder“ zu mit 
unfer Streben ift. Erft über der Sorge für bas find 
langen wir zur Sorge für die Mutter, dent Kinderun 
ohne Mutterſchutz iſt und bleibt Stückwerk“. Wie kann * 
alfo Here Dr. Drill bie unglaubliche Behauptung auftel"® 
Daß das Recht des Kindes geradezu der — 
Gefihtspunft ift, unter dem dieſe Fragen ſchließlich betrat | 
werden müflen, überfieht eine Bewegung, die . - + ſich eines 


| 
| 
| 


Dummer 33 
Namen gab, der ihre Sadje nicht dedt: Mutterſchutzl“ Iſt 
er tatfählich Über die Dinge, über die er fchreibt, fo wenig 
informiert oder nimmt er das Amt des öffentlichen Kritikers 
Be Und dabei erflärt er zum Schluß mit dem 
lomb bes wiſſenſchaftlichen Beurteilers: „Wir mwenigftens 
maden die leichtfinige Art, mit ber dieſe wichtigen 
Fragen behandelt werden, nicht mit.” — 
Mir unjererfeits müſſen gegen eine derartige „leicht- 
ige" Sachbehandlung unferer Beftrebungen lebhaften Ein- 
rud) erheben. W. Sorgius, 





Herr Dr. Borgius, der leitende Geift der Mutter- 
[hugbewegung, hat natürlich über diefe Bewegung eine 
andere Meinung als die, weldje id; in ber: „Hilfe“ vertrat. 
Und wie e8 in folden Fällen meiftens geſchieht, wundert 
fi) der Stritifierte oder der Vertreter der fritifierten Be- 
wegung fehr darüber, daf der Stritifer in diefer Angelegenheit 
— natürlich nur in dieſer — nie fo verftändnislos zeige, 
daß er diesmal — natürlich nur diesmal — das Ant des 
—— ſtritikers fo leicht nehme u. dgl. m. Laſſen wir 
diefe Scherze beijeite und gehen wir nodymals kurz auf die 
Sache ein! 

Man hätte kaum gegen die Multerſchutzbewegung etwas 
eingewenbet, wenn fie fih darauf befchräntt hätte, um Hilfe 
für umehelihe Sinder und ihre Mütter zu werben. Gie 
wäre dann eine philanthropifche Beftrebung geweſen, wie es 
deren ſchon viele gibt, eine Beltrebung augunften von 
Menſchen, die ſehr oft Hilfsbedürftig find, und dagegen 
leße ſich indſätzlich nichts fagen, man müßte es 
vielmehr billigen. Aber die Mutterſchutzbewegung hat fid 
damit nicht begnügt, fondern ift fogleich mit dem Anfprud) 
aufgetreten, eine neue Ethik begründen zu wollen, und ba, 
meine ich, ift es dod) felbjtverjtändlid, daß fie in erfter Linie 
unter etbifhem Gefihtspunft beurteilt werben muß. 
Richt mehr darum kann es fid) jeyt zunächſt handeln, ob es 
richtig iſt, uneheliche Kinder und Mütter zu unterftügen — 
das iſt durch das Vorgehen diefer Bewegung ſelbſt jefundäre 
Sache geworben. Primäre Frage iſt: wie eh es um bie 
von ihr vertretene Ethif? 

Um das beantworten zu können, muß man bor allem 
wifjen, was die Ethik zu leiften imftande und berufen ift. 
Herr Dr. Borgius ſcheint mir in der Hinficht freilich wenig 

zuzutrauen, da ich den Sat aufitelle, dab es überhaupt 
feine aEte und feine neue Ethik gebe, fondern nur die 
Ethik, umd daß bloß die moralijche Urteilsfraft fich wandle. 
Ich meinerfeitS wundere mid) gar nidht darüber, daß er an 
diefem Satze Anftoß nimmt, denn würde ihm dat Weſen 
der Ethik Mar genug geworden fein, um ihre Beitlofigfeit 
einzufehen, dann hätte er ja die ganze Mutterfhugbewegung 
in der Form, wie fie auftritt, nicht zu feiner Sache gemadit. 
Aber abgejehen davon wird vielleiht doch eines nicht 
beftritten werden: daß die Ethit nur dann Anſpruch auf 
Beachtung hat, wenn fie imftande ift, allgemeingültige 
Regeln aufzuftellen und ſicher zu begründen. Eine Ethik, 
die das nicht vermag, ift gar feine Ethif, denn find ihre 
Vorſchriften nicht allgemeingültig und notwendig, dann ift 
auch niemand innerlid; gehalten, ſich nach ihnen zu richten. 
Nun Janet bier die Frage: Soll freier Geſchlechtsverkehr 
berrfchen oder nidt? Die Vertreter der Mutterjhugbewegung 
antiworten mehr oder weniger deutlich mit ja, denn „bie 
Liebe fanfktioniert unter allen Umftänden den feruellen 
Verkehr”. Wenn dieſe Begründung Herrn Dr. Borgius 
genügt, fo werde id) ihn faum umftimmen können; mir 
und denjenigen, die dieſe fragen eimas ſchwerer 
nehmen, genügt fie nidt Denn wir find der liber- 
zeugung, daß die Befürwortung der fogenannten freien Liebe 
in ihrer Sonfequenzen zum Ruin der familie und zur 
Degeneration ber nachkommenden Gejhlechter führen würde, 
und wenn wir uns über eines wundern, fo ift es dies, dab 
es Mühe zu maden fcheint, dies ohne weiteres einzujchen. 

sch Habe die Angelegenheit hier etwas prinzipieller an- 
efaßt, weil fie jo vielleiht klarer wird. Dies ift ja der 

ringende Punkt: die Ethik kann nur allgemeingültige, aus 
dem formalen Sittengefeß abgeleitete Regeln geben. Wenn 
das einzelne |ndividunm diejen Megeln nicht Folge leiften 
will, fo ift das feine Gade; aber es ift nidt die Sadıe 
der EtHif, ihre Forderungen nad) den Bedürfniffen, etwa 
nach) Den jezuellen der Jndividuen zu richten. Wer das nicht 
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t e ; { was Ethik iſt. 
Nbrigens ließe fid) leicht eine Probe aufs Erempel maden: 
Möchten nidt die Herren, die der „neuen Ethik“ huldigen, 
zunüchſt ihren Schhweftern empfehlen, nad) diejer Lehre 


erfennt, der weiß eben noch gar nicht, 


zu leben? Ich glaube, daß fie in diefem Falle jehr raſch 
willen würden, was fein ſoll und was nidjt. 

Darum aljo, weil die Mutterſchutzbewegung ein ethifches 
Ideal aufitellt, das gar Fein ethiſches fondern ein anti-ethijches 
it, und dies als „neue* Ethik preift, muß dieje Bewegung 
mit BVorficht behandelt werden. Der Schuß des unechalichen 
Kindes ift gewiß feine ſchlechte Sache, aber fie muß ge- 
fchädigt werden, wenn man fie mit der „neuen Ethik“ ver- 
bindet. Und aus diefem Kinderfhuß eine Begründung jener 
Ethit abzuleiten, ift aud) abjurd. Denn prinzipiell wird 
bierdurd) nichts geändert, und praktiſch liegt die Sache doch 
fo, daß es nicht möglich fein wird, alle unebelichen Kinder 
genügend zu berforgen, und wenn das ſchon möglid wäre, 
bliebe immer noch die Zatfache, daß den umehelicdyen Kindern 
die Familiengemeinſchaft fehlt. Diefe Gemeinihaft muß 
nicht ſtets ein Segen fein, aber in der Regel ift fie für das 
Kind jo wertvoll, daß feine „Bewegung“ ihm dafür Erſatz 
bieten fann. Wenn ſchließlich Dr. Borgius e8 für irrig hält, 
daß dur die Mutterfhugbewegung die Zahl der unehelichen 
Finder zunehmen würde, fo will ich darüber nidjt ftreiten, 
denn fiir die Beurteilung der ganzen Angelegenheit kommt 
darauf nichts an. Robert Drill, 


Unsere Bewegung 


In biefen ftillen Sommertwoden, da die Berfanmlungs- 
tätigfeit rubt, ift e8 zwedmäßig, an die Winterarbeit zu 
denfen. Bor allem werben bie Vereine, die Redner 
aus Berlin wünſchen, in ihrem eigenen Interefje gut 
tun, möglichſt bald ihre Wünſche mit Angabe der in Betracht 
fommenden Seit der Berliner Zentrale mitzuteilen. Der 
geibie Zeil der Naumanndorträge für den fonmMenden 

inter liegt bereits feit. 

Die Arbeit des Wahlvereins der Liberalen wirb ſich in 
diefem Winter im wejentlihen nad foldhen Geſichtspunkten 
richten, die für die fommenden Reihstagswadglen 
weſentlich find. Es ift jelbitwerftändlid, dab die Vereine 
und organifierten Parteimitglieder auf das gleiche Ziel Hin- 
arbeiten. Hierzu ijt, abgefehen davon, daß man die Wadl- 
treife genau kennen und in den Wahlfreifen genau befannt 
fein muß, notwendig, daß genügendes Wgitationsntaterial 
vorhanden if. Um biefes in ausreichender Menge und 
in geeigneter Form zu Haben, dazu reicht die Arbeit 
der Barteijefretäre nidt aus. Am beften ift, daß jeder 
agitatoriih oder organijatorifd tätige Parleigenofje eine 
eigene Agitationsmappe befigt. Wir benfen daran, nad 
altem Mufter unter Umftänden eine Zufammenkunft unferer 
in diefer Weiſe tätigen Parteigenofien zu bewerfftelligen, 
auf der das in Berlin und im Lande gefammelte Material 
aufanımengefaßt werden fol, um dann zum handlichen 
Gebraud; verarbeitet zu werben. 

Wir werden demnächſt Gelegenheit haben, fiber erfreuliche 
Fortfritte der Organifation zu berichten. 

Dortmund. Die zur Genüge belannte realtionäre Gefinnung 
—— Stadtverwaltung (man denle nur an die Scharfmacherreden 
unferes biederen Obers“ Schmieding im Herrenhauſe) hat wieder 
einmal einen Triumph gefeiert. Jm Februar (dieftäbtiichen Mühlen 
mahlen langfanı) hatte unfer Verein eine Eingabe an den Magiitrat 
und bie Stabiverorbnetenverfammlung gerichtet, in der wir bas 
Verbot, nad bem an bie Plalatjäulen politiige und berufliche Vers 
fammlungsanzeigen „wegen @efährbung ber öffentlidien Ordnung“ 
nicht gellebt werden dürfen, als unwürdig für eine Großſtadt wie 
Dortmund bezeichneten und energiih deſſen Mufhebung forberten. 
Das Etabtparlament vertvies das Geſuch, ohne daß ed die Ubge⸗ 
orbneten einſchl. der beiden „freifinnigen* Weed und Suhrmann 
für nötig gehalten Hätten, ſich zu ber Sache au äußern, an den 
Magiitrat. Vor einigen Tagen Haben wir nun tatſächlich ein 
Antwortfchreiben erhalten, in dem uns mitgeteilt wird, daß ber 
Magiſtrat unferen Antrag einftimmigq abgelehnt habe. — In nächfter 
Beit werden wir das Geſuch in noch nachdrüdlicherer Form 
wieberholen. 
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Soziale Bewegung 


Härbereiarbeiterftreit im ſãch ſiſch⸗hüringiſchen 
Zertilinbuftriegebiet. Die Vorausfage unferes Mitarbeiters 
MWend, dab die Beendigung bes Streils nur bie Brage einer Iurzen 
Spanne Jeit fein werde, iſt raſch a worben. r Streil fand am 
berganenen fFreitag fein Ende. Darüber war ſchon am Mittwoch 
lein Zweifel mehr, als der Tertilarbeiterverband feinen beredtigten 
Unfprud, an ben Verhandlungen ifhen ber tberlonbention 
und den Arbeitern teilzunehmen, aufgab und damit die gewichtige 
prinzipielle frage nad; dem Mufen der Arbeiter, ihre Berufs« 
organifation ald ben Träger der Verhandlungen 
mit ber Urbeitgeber-Organifation anerfannt zu ſehen, fallen ließ. 
Die Arbeitgeber, die in ihrer (Färbereilonvention ſich bei einer 
Konventionalfirafe von 25 Mark () verpflichtet hatten, nur mit 
„ihren” Arbeitern, nicht mit den Bührern bes Textilarbeiterverbandes 
zu verhandeln, haben fomit ihren Willen durchgeſetzt. Die Arbeiter 
waren noch zu ſawach für diefen Kampf. Dagegen gaben bie 
Yrbeitgeber in der reinen Lohnfrage nad. Unjtatt der bon 
ihnen zuerft nur angebotenen Summe von 14,10 Mi. Minimallohn 
0 Woche haben fie 14,70 Mf. bewilligt (pro Tag 2,45 Mt.), fo dab 
ie Differenz gegen die Lohnſorderung der Arbeiter (15,00 Mt.) nur 
noch gering ilt- Auf diefer Wafis om ber Friedensſchluß zuſiande, 
ber den Arbeitgebern einen Sieg brachte, ſoweit ed fi um eine 
prinzipielle —* handelte, der aber den Arbeitern wenigſtens eine 
Heine Aufbeſſerung ihrer Lohnverhältniſſe fichert. 


Die Metallinduftrie Breslaus fand in ben letzten Wochen 
bor einem großen Kampf und es war bereit3 auf den 9. Auguſt 
eine allgemeine —— angeſagt. Die Differengen begannen 
mit Lohnforderungen von Drebern, denen teilweiſe Ausiperrungen 
folgten. Die Lage war ziemlich kritiſch, denn die Unternehmer 
eigten wenig Luit, ihren Arbeitern entgegenzulommen und dachten 
ho mit ihnen fertig zu werden. Dabei befundeten fie folgende An» 
ihauung: „Es iſt feine Übertreibung, wenn man in der Durdifegung 
des Lohntarifes, der eine ungebübrliche Macht in die Hände ber 
Arbeitnehmer legt und die Fabrilanten in ihren Betrieben ſchließzlich 
zur Obnmadt verurteilen () würde, den entideidenden Schritt 
zum Niedergang, ja, zum Ruine der beutichen Induſtrie erblict.* 
Da fi die —— Arbeiterſchaft mit den Ausgeſperrten ſolidariſch 
ertlärte, lentten die Fabrifanten doch ein und erklärten ſich zu 
Verhandlungen bereit. Die brachten denn auch durch gegenſeitiges 
Entgegenlommen eine Einigung, die in der Hauptſache in einer 
Lohnerhöhung einen Eieg der Urbeiter gegenüber der anfänglidien 
ſtrilten Ablehnung durch bie Unternehmer bedeutet, Erfreulich ilt, 
dab auch in Breslau die drei gewerlihaftliden Gruppen gemein» 
ſam banbelten. 


Der Zentralverband der Ortöfranfentaffen hat in Dresden 
feine 12. Sabresverfammlung abgehalten. Es waren baranf 
143 Kaſſen und 24 Xerbände mit 294 Delegierten, die 2551 600 
Verſicherte vertraten, anweſend. Dies ift bis jegt die höchſte Zahl 
einer Jahresverfammlung. Die Verhandlungen, unter der Leitung 
des Vorftandes der Dresdener Kaſſe, bes Neicdhstagsabgeorbneten 
Fräkdorf, dreiten fh hauptfählih um interne Verwaltungs» 
ongelegenbeiten, e3 tvurden vor allem das finanzielleBerbältnis 
ber Kaffenangeftellten und ihre Penfionsanfprüche erörtert, 
wobei die drei jähfiihen Hauptlajien die Münchener Veſchlüſſe 
jemlih ſcharf Eritifierten und von den Angeſtellten verlangten, jie 
Poften fih mehr auf gewerlichaftlie Selbfibilfe werfen als 
nleihmäßig, ohne Nüdjiht auf die einzelne Kaſſentragfähigleit, 
Gebaltfordberungen zu jtelen. Ginige Ausführungen ähnelten 
fatal dem Herrenftandpunft Hajjenbewußter Unternehmer. Dan 
einigte ſich ſchließlich, nad ziemlich ſcharfen Auseinander⸗ 
—*2 auf eine Reviſion bes Münchener Entwurfes, ber 
prinzipiell beibehalten bleibt. Won algemeinem Intereſſe ift 
die Stellung des Stongrefles gegenüber der Einbeziehung 
der Heimarbeiter in die Arbeiterverjidgerung. 
Ein Untrag Hamburg bradte die Frage ins Mollen und 
ber Kongreß ſprach ſich auch — allerdings gegen eine flarte 
Pinorität — für diefe Forderung aus, Denn wie wohl im 
Srunde alle die Berſicherungspflicht dieſer Arbeiterlategorien 
winichen, erbliden dod eine Reihe von Kaſſenvorſtänden, darunter 
— er. in einem Eintritt der Hausindujtriellen eine ruinöfe 

efahr für die Kaſſen, wenn nicht vorher die Jentralijation 
durchgeführt ift. Mit diefer Zulunft ber Airbeiterverjicherung ber 
ſchãftigte fi ein Neferat von Sydow⸗Berlin: es ift Mar, daß er 
aufs entſchie denſte die Angriffe auf die Selbftverwaltung der Kaſſen 
zurüdiwies. Übrigens, meinte er, bevor wir die fozialpolitiiche 
Ummandlung unſerer Verfiherungsgefege belommen, lünnten noch 
Jahn — — Die nächſte Tagung wird in Büffeldorf 

attfinden, 


Die Genoſſenſchaft ala Arbeitgeber. Im Sabre 1904 ber 
fanden fi in 725 @enoilenichaften (von insgefamt 760) des Bentral» 
berbandes deuticher Stonjumvereine zufammen 8251 Pingeftellte und 
Ürbeiter. Davon waren tätig in der Warenverteilung 6636 Pers 


fonen (2712 männliche, und 8974 weibliche) in ber Warenprobuktion 
1595 (1201 männlide, 394 weibliche). Wenn man biefe Da 
betrachtet und ſich daneben Mar wird, daß die engliſchen Geno 
ſchaften, die zu erreichen ja der Ehrgeiz ber deutſchen ift, 1908 aus 
jammen 1 Menichen beicäftigten, jo ergibt ſich ohne weiteres, 
wie wichtig innerhalb der @enoflenjchaftsbewegung almählic ihre 
Funktionäre werben. Das Charalteriſtiſche an bem genoſſenſchaftlichen 
Urbeitsverhältnis ift, daß fich meift Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
entgegengeie t dem Privatbeirieb, als Angehörige ber gleichen 
fozialen Klaſſe mit benfelben politifchen und wirtſchaftlichen Inter 
eſſen gegenüberftehen und daß bie Arbeitnehmer felber als Benofien 
in der Organtfation ber Arbeitgeber fteden. Über dieſe vericiedenen 
Möglichkeiten und Folgerungen bat eben der bewährte Geuoſſen ⸗ 
ichaftsfelretär einrih Saufmann + Hamburg in ber 
„Konfumgenofienihaftlien Rundſchau“ einen allgemein gehaltenen, 
recht leſenswerten —— eſchrieben. Darin betont er u. a 
vornehmlih die Notwendigkeit einer gütlichen Grlebi bon 
Lobndifferenzen, die jonft, weit mehr als im Privatberre , den 
wirtſchaftlichen und moraliigen Ruin, ja die Wuflöjung ber 
Genofienihaft bedeuten Lönnten. Der genoſſenſchaftliche Arbeitnehmer 
Hat ſich zunächſt auch als Wenofie zu fühlen und unter Umftänden 
ber Gemeinichaft ein Opfer zu bringen. Die Genofienfhaft brauch 
—— Arbeit und muß daher gute Löhne zahlen; aber dies 
Dilemma ift nicht zu umgeben, daß einerjeitS ber Wrbeiter einen 
Qualitätslogn erhalten fol, während andererfeit3 ber durchſahnitt ⸗ 
lie Genofje feine Qualitätsiware bezahlen kann. Die Genoſſen⸗ 
haften müffen die gewerlſchaftliche Forderung erfüllen, aber folde, 
bie über die Privatbetriebe hinausgehen, entihieden ablehnen 
Zarifverträge müffen, da die Genoſſenſchaften mil den verfciebenften 
Gewerlſchafien zu tun baben, unter dem Geſichtspunlt der mög⸗ 
lichften Einheitlichkeit für die Angeftellten abgefchlofien werden, im 
Interefle des Betriebes wie der Solidarität. Am Schlußz feiner 
inftruftiven Grörterung ſchlägt Kaufmann die Schaffung einer 
Kontrollinftang zwiſchen Genoſſenſchaft und Gewerlſchaft vor, ber 
bauptjähli die Regelung ber Drtizufchläge und dergleichen 
obliegen mwürbe. 


Der Achtftundentag für die VBergarbeiter — in rauf: 
reich. Die franzöſiſche Nepublif Bat durch ein @ejeg dom 
2. Juli 1905 den Hchtitundentag für Vergarbeiter eingeführt. Die 
Hauptbeitimmungen dieſes wichtigen Gejegentwurfes lanten: 
Urtilel 1. Sechs Monate nad der Veröfſſentlichung des genen 
wärtigen Geſetzes (aljo vom 2, Januar 1906 an) darf der Arbeitstag 
ber als Hauer unter Zag in Kohlenbergwerlen bejhäftigten Arbeiter 
die Dauer von nenn Etunden nicht überſchreiten; betechnet wird 
biefe Zeit vom Einfabren der legten Arbeiter in die Grube bis zur 
Beendigung der Ausfahrt der erfien Wrbeiter ... Zwei Jahre 
nachher (aljo vom 2. Januar 1908 an) wird die Arbeitszeit cu 
% Etunden und abermals nach zwei Jahren lalſo vom 
2. Januar 1910 an) auf adıt Stunden herabgejegt, Wrtitel 2 
Eind Nubepaufen in der Urbeitsordnung borgejeben, fo wird ihre 
Dauer der Arbeitszeit zugerechnet. Mrtilel 3. Ausnahmen von der 
Bejtimmungen bes Mrtifels 1 Lönnen bon dem Minifter der Öfen 
lichen Arbeiten, nad) Befürwortung durch den Generalrat ber Bery 
werfe, in denjenigen @ruben zugelaffen werden, two ſonſt aut 
technijchen oder wirtihaftligen Gründen die Produktion gefährdet 
würde. Artilel 4 ſieht vorlibergebende Ausnahmen bis zu ziel 
Monaten vor bei Unfälen, Sicherheitsmaßnahmen, elegentlihen 
Beranlafjurgen und Ortsgebräuden, über die zuwilcden Hechen⸗ 
befiger und Wrbeiter Einverjtändnis herriht. Sm: dtohendet 
Gefahr kann der Unternehmer eine Verlängerung der Arbeitszeit 
beftimmen.“* Die „Vergarbeiterzeitung“ bemerft dazu nidt übel: 
„Franlreich ift in Europa voran im Vergarbeiterfgug! Preuhes⸗ 
Deutſchland an ber Spige mit den meiften Grubenunglüden! etl 
würden wir fein, wenn das Umgelehrte der Fall wäre.‘ Tit 
Vergarbeiterzeitung ſoll aber nicht vergeffen, dab man auch in 
Frankreich dieſes foriſchritiliche Gejek nicht Haben würde, wenn de 
franzöſiſchen Sozialiften dieſelbe politiſche Taltit befolgten wie 
ihre deutſchen Genoſſen. 


Briefkasten 


N, in Anguftenhof. Velten Dank für Ihre Anregung = 
ber Raum der Hilfe ift jo befbränft, daß wir nicht im der Lage Ind, 
eine neue Rubrit „Preküberfiäht" in unfere Epalten aufzunela, 

Sr. R. 8. in Freiberg. Die Heinen Mufjäge von Fa 
Schubring find unferes Willens noch nicht gefammelt. Bei German 
in Leipzig iſt ein Bud von ihm über Pifa erfhienen. 

M. in Hamburg. Die Medaltion der Hilfe ift wirflis # 
fehr bejchäftigt, um derartig lange Manuffripte Tediglich „zur Prätung 
durchzuleſen. F— 

An mehrere, Für die Grüße, die wir in dieſet Jeit | 
Ferienreifen bon einer Reihe von Freunden zugefandt befamen, ſatca 
wir fröhlichen Dant. 


Berlag von $. Naumann. — Für bie Eihriftleitung berantieortlih: Dr, Eugen Kap in Berlin. — Drud den Kempel & Go. @. m, B. 9, Berlin SW. IR 








raid) 


ia 


Si 


it jeben Echlag oil ber Mi 
Gleichmut — Eee heat 
Ir 
3 gibt eine driftlihe Auffaffung ber en 
J Weltregierung, welde ſich von der orientaliichen 
N) Stimmung unmännlider Unterwürfigkeit kaum 
unterſcheidet. Man fieht e8 als Frömmigkeil 
> an, gefühllos zu fein. Gute und böfe Tage 
läßt man über ſich dabinmwehen, wie der Wind 
über das Dorf; man öffnet die Läden nicht, um 
die Sonne hereinzulaffen, und beffert dag Dad 
nicht aus, um den rinnenden Tropfen zu wehren. 
Wozu fi) aufregen? Gleichmut erſcheint als 
höchſte Tugend. Freude ergreift nicht mehr, weil 
fie ja fo flüchtig ift, und Leid wirft nicht zu Boden, weil 
man ſchon vorher nur Kriechen gewohnt ift. Wie oft Iafien 
wir uns durch Redensarten frommer Ergebung täufchen, die 
nichts anderes find, als der Ausdruck gedanfenlofer 
Gemttlofigfeit. 

Es find nicht die fchledhteften unter den Menſchen, die 
einmal tief in die nie finfen Fonnten md fich deſſen nicht 
ſchämten. Auf den Boden fallen, wenn eine ſchwere Laft 
plötzlich niederdrüdt, ift feine Schande. Es ift unnatürlich, 
Gleichmut zu zeigen gegenüber Dingen, die jedes Gleichgewicht 
ftören. Gerade die großen Menſchen haben ihre fcheinbar 
Heinen Stunden, in denen fie, wie man jagt, dem Menjd- 
lichen ihren Tribut zahlen, wobei jie in Wirklichkeit nur 

anze Menſchen find, die vol empfinden fünnen. Much 
—* hatte ſein Gethſemane, und jedem Chriſten wird er 
darum nicht Kleiner, ſondern wahrer, herzlicher. Wer nicht 
meinen kann, Tann nicht lachen, und wir werden ungefunde 
Gejchöpfe, wenn wir Ernft und Freude nicht jo aufnehmen, 
wie fie uns begegnen. Empfindfamfeit und Unempfindlichkeit 
find — unwahr. 

ur das eine: man muß nad dem Fallen wieder 
aufftehen lernen. Welchen Gott faht, den! ich, ber darf 
finfen; aber er darf nicht liegen bleiben. Hier ift die Grenze, 
an ber fi) grobe und Neine Menjhen voneinander fheiden. 
Seder wird im Leben einmal umgeworfen; das Wetter war 
zu ftarf oder bie eigene Widerftandsfraft zu klein, oder 
vielmehr Fam beides zufammen. Die Gleichmütigen nur 
bleiben Tiegen und machen das Schidjal dafür verantivortlich. 
Sie rediten nicht Tange mit Gott und ftreiten fi} nicht mit 
der Hand, die fie ftieß; fie betrachten ſich als die Opfer der 
Berhältniffe und finden ſich mit der Zeit vorzüglich in diefe 
Rolle. So wird nichts aus ihnen; denn jie haben fein 
Herz, das Höhen und Tiefen miefien kann. Laßt uns dod) 
die Zabigen nicht verlieren, aufzuſtehen nach ſchweren 
Tagen. an kann ſich auch daran gewöhnen, im Bett zu 
liegen. Der Körper wird dann immer müder, und die 
Muskeln immer ſchlaffer. Man weiß am Ende gar nicht 
mehr, wie die Welt der Gefunden ausfieht. Haffen mir 
den Gleihmut, der einfach alles Hinnimmt, jo wie es 
—— iſt. Wehren wir uns und kämpfen, ſolange wir 

können; wurden wir geworfen, fo ringen wir weiter! 
Es ift eine Ehre, mit einem Großen die Fraft zu 
mejjen. Gott will nidjt regieren über ſolche, die feinen 
Willen haben und ſich zu nichts äußern. Er gab uns 
Kraft und Gemüt, Herz und Sopf, beide zu brauden, und 
wo er uns einmal einen Stoß gegeben hat, tat er's, um uns 
zu prüfen, wie weit wir gelommen und wie ftarf wir ge- 
gewachſen waren. In ſolcher Zeit jet man ſich auseinander 
mit der ewigen Macht, und die Antwort, die wir befommen, 
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wird nie ganz deutlich fein. Es war uns wirflid hart; 
aber es war aud Hart, und nachher gehen wir, vielleicht 
ftiller, aber nicht weniger entſchloſſen, unſeren Weg. Eraub. 





Jost Seyfried 


Cãſar Ten: Soft Sehfrieb. 
— buch · 
blättern. Verlegt bei €. gi el 
& Eo., Berlin. 2 ®de. Geh. 6 

Dies Bud, das fi) einen Roman nennt, bebeutet eine 
Reinigung und eine neue Kraft. Unfere Seit ift nit arm 
an Belenntnisjchriften, Büchern, in denen ber und jener, 
Unberufene genug, ihre ng über den Gang all ber 
Dinge auf den Markt werfen, aber arm an Belennern, an 
Menjhen, die mit der ganzen Inbrunſt und Qual der wahr- 
baftigen Seele Weg, Kampf und Ningen zu Klarheit und 
Erkenntnis, zu ihrer Klarheit, vor ums geftalten. Und 
deren endlicher Gewinn über das Einzelichicdjal hinaus durch 
die ſtraft der Perfönlichkeit iypiſchen Wert erhält und als 
Befruchtung in uns allen wirft. Yu diefen möchte id) den 
Dichter Eäjar Flaiſchlen ftellen, und fein neues Werk, der 

oft Senfried, bedeutet den inmerlichiten Ausdrud folder 

toidelung. Es ift ein and perfönlihes Buch, perjönlich 
wie die ganze Zebensarbeit la ſchlens, der einmal half, ben 
Naturalismus als Aunftrihtung aus der Taufe zu Heben: 
feine Fabel und Geſchichte, feine Schilderung, fein milieu, 
fondern bloß ein mit ſich ins reine Kommen, eine Beidte 
des Werdens, eine fihhere Hoffnung des Hieles. Statt Sey- 
fried Flaiſchlen und der Name diejes Mannes bedeutet ein 
Problem und ein Programm. 

Das Problem lautet: Kunſt und Leben. Was ift ber 
Sinn der Kunſt, was find die Aufgaben des Künftlers? 
Stehen Kunſt und die ihr dienen außerhalb der Gejege und 
——— des Lebens? Iſt Kunſt eine Sache bes 

önnens, nur bes Hönnens, muß und wie muß der Menſch 
im Künſtler gewertet werden? Und die Antivort Flaiſchlens: 
„‚Sunft ift nur, was ein höherer Menſch für fid) und andere 
an höheren Qebens werten ſchafft in ſchöner Form!‘ Kunft 
und Leben müfjen fih durchdringen und der Künftler ift 
Pfadfinder und Wegbeihreiter zu höherem Leben und zu 
tieferem Menſchentum. Er fteht nit im Dienfte einer 
Kunſt, die bloßer Schmud und Spiel und Unterhaltung ift, 
fondern des Lebens, das er höher führen und tragen foll. 
Die Kunſt wählt aus Vollstum, aus ſchaffendem Leben 
heraus, und gleich wie ein Baum trägt fie jeine Säfte empor 
gu Blüte und Frucht. Der Hünftler ift der Künder des 

ebens und fein Wert wird an diefem, an den Werten, die 
er ihm gebradjt, gemefjen. Kunſt .. nicht machen! Dein 
Leben jei deine Hunt! Das Können ift a; Zweck 
ſondern Vorausſetzung, Werkzeug der Kunſt. der der 
Künftler bleibt Handwerker. Und: ‚Ein Heiner Menſch wird 
nie ein großer Künſtler ſeinl““ 

Das find grundfägliche Fragen, aber Eäfar Flaifchlen 
bat feine äjtbetiiche Abhandlung gejchrieben. Er ift nicht 
Aithetifer, fondern Künstler und Dichter. Er hat ein Leben 
bor uns geitaltet, einen Menfchen, den Joſt Seyfried, und 
diejer Sehfried ift Flaiſchlen jelber. Der Flaifcjlen, der aus 
Schwaben nad) Berlin faın, ein Lyrifer, deffen Seele noch heute 
don zarten Füden der idylliichen Beichaulichkeit des Schwaben 
umfponnen ift, und der mit Abficht in der fremden Welt 
Berlin blieb, um fie fic zu erfämpfen. Gie, die Kopf und 
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Herz bes deutſchen Volkes geworden ift, und wo die Zukunft ge- 
arbeitet wird. Da ſaß er an der Seite der neudeütſchen Ent- 
twidelung, und ſah ihe zu. Und wie er fie begriff, errvud;s ihm die 
Beoge nad) der Kunſt, und er durchlebte fie mit feinem ganzen 
chwabenernſt: wo hat die Kunft, was für Kunſt hat hier einen 
Blag? Den bitteren Weg zur Antwort Hältdies Bud. Biel Tragit 
ftedt darin, viel Löfen und Abftohen von Altvertrauten, die 
Schwere bes einfamen, unbeachteten Weges, die ganze Qual 
des Zurc am eigenen Wert und Ziel. Die ſeeliſche 
Ehrlichteit und Selbſtentäußerung wirft erſchütternd, manch 
mal drückend: lange nicht habe ich ein Buch mit gleicher 
Anteilnahme geleſen. Aber leiſe und laut und lauter klingt 
das: und dennoch! durch, er legte nie das Schwert des 
Kampfes zur Seite, und nun ſchreitet er mit der ruhigen 
Sicherheit des Siegers zum Ziel, das er gegen fih und 
andere behauptet. Dies Buch will, wie alle wahre unit, 
nicht gelefen, fondern gelebt werben, es wendet fid) an ernfte 
Menfhen. Denen wird e8 viel bringen. Ich denfe dabei 
nicht an die wunderbare Hülle fhöner Gedanken in ſchöner 
orm, nit an bie leifen, mit zarten Linien umgogenen 
ilder und Stimmungen, fondern vor allem an ben nad)- 
—— Geſamteindruck des Werkes. Der iſt rein ſittlicher 
atur. Ernſt und Ehrlichkeit des Dichters, Mut und Kampf 
und Siegfreudigkeit, Reinheit und Schlichtheit ſtrömen ans 
ihm wie eine ftählende Kraft. 

Daß dies Bud ein Roman beißt, mag manden irre- 
führen, denn es ift fein Roman im herkömmlichen Sinne; 
vielleicht wollte Flaiſchlen mit diefer Benennung gerade 
protejtieren gegen die breitgetretenen und »gefahrenen Formen 
und Gleiſe der heutigen Nomanliteratur. Es find fünf 
Bücher: Sprüde eines Steinflopfers, Sturmbrud, Lieder 
eines Schwertſchmieds, Herablut, Tor auf! und jedes dieſer 
Bücher zerfällt in fünfzig Stüde, und jedes dieſer Stüde 
bildet eine formale und inhaltliche Einheit mit Einzelwert. 
Briefe, pi pp Tagebuchblätter, Stimmungsbilder, 
Verfe. alt immer wieder: was foll der inftler, 
was fol der Menih? und dazwiſchen mutvolle Worte 
der Selbjtbehauptung und des ftarfen Willens, Geſtändniſſe 
ber Lebensentwidelung. Die Sprache Flaifchlens ruht in 
felten wunderſamem Gleichgewicht zum Inhalt, fie haben ſich 
völlig durddrungen. Aus dem Inhalt Heraus und aus dem 
feinen ®ehör für die Ieife Mufif des geſprochenen Wortes 
erwächſt fein Stil. Diefer Stil mit feiner bewegten Rhythmik, 
feinem Bigen, Meitergleiten, Atemholen und Ausruhen, 
alle diefe Sätze, deren jeder eine Gedanfenreihe zu ihrem 
Ende trägt, find geſprochen und nicht geichrieben. Darin 
liegt das Geheimnis ihrer Wirkung auf Menjchen mit 
empfänglidem Sinn für das Leben der Sprade, daraus 
löſt ſich gleich einem Fluidum jene perfönlide Stimmung, 
bie den Dichter zum Freunde madt für feine wahren 
Leſer. Auch als reinen Lyriker — wie man fo jagt — kann 
man Flaiſchlen kennen lernen, aber bejier greift nıan bier zu 
Bu beiden legten Werken. Hier kann ausführlih vom 

efen biefer Lyrik nicht gehandelt werden. Be Kraft Liegt 
in ihrer Natürlichkeit, ihrer Selbftverftändlichkeit, die Kunſt 
der Form kommt gar nicht zum Bemwußtjein, im leijen 
Schritt der Worte. Und was darin fteht, ift die Sonne und 
das Meer und der Glaube an den Weg... . 

Wir fagten: der Name Cäſar Flaifchlen bedeute ein 
Programm, und es ift jchon der Verſuch gemadjt worden, 
das Buch zu einem Programm für die Süddeutſchen zu 
tempeln. Dieſe Einengung, die ja mandes für ſich hat, 
cheint mir nicht nötig. Der Flaiſchlen, der in Berlin blieb, 
wußte, warum er den Süden und bie Heimat verlief. Er 

ählte fi im Kampfe der Entiwidelung dort, wo die breiten 

Iuten des Stromes ihren Weg zogen. Hier rang er ſich 
7 feiner Wahrheit: Kunſt und Leben follen eines fein. 

les Verden jol vom fünjtler gefaßt und höher getragen 
werden. Der Künſtler unferer Tage hat eine ſchwere Auf- 
gabe und Pflicht: die Kunft als einen Faktor des Lebens 
und nicht des Luxus' im Bewußtjein zu erhalten und zum 
Ausdrud zu bringen. Flaiſchlen ftellt die Arbeit jeines Lebens 
unter diefe Tafel. Das Bud, das vor uns liegt, birgt bie 
ganze Qual und die Wunden auf diefem Weg zu ihr. Unfere 
neue Hoffnung und freudige Erwartung gehört dem 
Kommenden 

Ale diefe Worte find nur Wegweiſer zu einem fteinigen 
und fteilen Berg, auf deffen Höhe freie Winde über bluntige 
Biefen wehen. Wir wuͤnſchen, daß mand)er unferer Leſer 


zu ihm gehen wird. Mir haben über Flaiſchlen nicht bloh 
gefhrieben, weil wir ihn lieben, es war ein Stüd Pflicht. 
gefühl, innere Notwendigfeit dabei. Denn ſoweit ic in dem 
Schrifttum unferer Tage blide, ſchau' ich keinen unferer 
Dichter, der, wie id) glaube, innerlich jo fehr zu uns, an die 
Seite Naumanns gehört, wie Cäſar Flaiſchlen. Und ig 
denfe, er wird leife niden, wenn er diefe Worte lieſt. 
Theodor Heuf, 


Studie in Brandrot 


von Anud Hiortö, 
(Autorifierte Mberfegung aus dem Dänifchen von H. fin.) 


Die Pfarrersfran zog den Shawl dichter um die Schultern 
zufammen und rüdte den Stuhl näher an den Ofen; c8 
wollte und wollte nidyt warm in der Stube werben den 
Tag. Draußen betrieb der Sturm fein wildes Jagen nadı 
Wolfen und Staub und nad) gar nichts, und er bradite die 
zwei Grad Herbitfroft ins Haus herein mit ſolcher Autorität, 
dab ein redites Weihnachtsfeuer nötig war, ihm zu wider 
ftehen; krachend rüttelte er an dem großen Walnußbaum, 
und fogar den Lampenſchirm mitten im Wohnzimmer drinnen 
verfegte er in rafchelnde Bewegung. 

Die Pfarrersfrau gudte in den Ofen Hinein, wo daß 
Feuer langjam und unwillig eine eine Kolsſchicht durch 
glühte; als fie noch ein paar Scaufeln voll darauf warf, 
quittierte das Feuer mit einer dünnen Rauchſäule, und dam 
verbarg es fi) unter dem Ganzen, wie wenn es am liebiten 
bon allem Brennen befreit fein möchte. 

Es war nicht auszuhalten! Sie legte die Zeitung bei- 
feite auf den Stuhl, ftedte eine Anzahl Holzſtücke zwiſchen 
den Koks hinein und füllte twieder mehr oben auf; dann 
öffnete fie das Türchen, damit rechter Zug entitand, und 
dann ging fie zur Station und fuhr mit der Eifenbahn in 
den Nadjbarort, wo der Pfarrer gerade ein Amtsgeſchäft zu 
erledigen hatte; e8 war zu unheimlich für eine junge Frau, 
in Diefem Wetter allein daheim zu fein. 

Das Feuer faulenzte. Es hatte fein ſonderlich Gelüfte 
nad) Kos; das dauerte niemals länger als ein paar Turze 
Minuten, und Hinterbrein mußte man ſich damit zufrieden 
geben, in aller Armfeligkeit zu glühen. Sohle, das war 
etwas ganz anderes; da ließen ſich Rauchiranfen dreben 
und die undenflidhiten Mufter weben, ein Koksfeuer aber 
bat nichts, worin es feinen —— Leib einhillen könnle. 

Das Feuer ſchmedte am Brennholz; das Brennholl 
fpie a aus gegen das Feuer, und das gab gleid mehr 
Efluft. Ein langer Finger wurde unterfucdyend durch den 
Kotsjtapel Hinauf entjandt, und es ftellte ſich heraus, daß 
er größer als gewöhnlid war. Da padte das feuer das 
Brennideit in einem großen, glühenden Mund voll, und 
ſclug darauf feine Zähne in den Kols ein, daß es knirſchte. 

urz darauf fan der Wind durch den Schornitein 
beruntergeftürgt, heifer pruftend wie einer, der etwas Aus— 
gezeichnetes ausgehedt hat, und er flüfterte feinem freunde, 
den feuer, dies oder das ins Ohr, jo dab das Feuer auf · 
fuhr mit einem Satz und neugierig in die Stube hinaus 
gudte, um zu fehen, ob es fic wirklich machen ließe. & 
betradjtete die didbäudjigen, fäbelbeinigen Stühle, die ſo 
rechtihaffen feftftanden auf ihren vier Beinen, und die 
Portiere, die ein glänzendes Band um den Leib trug und 
Metallquaften den Rüden entlang; mit das Intereſſanleſte 
war die Zeitung, die juft nicht fo ſehr weit vom Ofenroſte 
entfernt lag. 

Dann verging eine Weile. Aus den ſchwarzen Nols- 
fnofpen entfalteten fid) rote Blüten, die bald weiß wurden, 
draußen begann es dunkel zu werden, aber deito heller 
leuchtete das glühende Vieret ins Zimmer hinaus, wo fünf 
Tiſchbeine fi) in all ihrem neuen Glanze zeigten, während 
die Stühle weiter weg jtanden und im Halbdunkel geheimnis 
voll ausjahen; jeden Faden in dem Brüffeler Teppich fonnte 
man jehen; er war aber nod fo neu, daß er dieſe zudring · 
liche Beleuchtung vertrug, die ſich auch unter das Sofa ver 
breitete, wohin —* nur der Beſen des Stubenmädchens zu 
tonimen pflegte, doch fein Hausfrauenauge entdedle die 
kleinen Staubdreiede in den ſchwierigen Eden. 

Draußen auf dem Wege ertönte ein Brüllen; Herten⸗ 
büte flogen ab, und Damenröde zeigten ftarfe Neigung, 
ein Gleiches zu tun. Eine breite Windladung ſchlug in dei 
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Schomftein hinab, wo fie ſich zuſammenzwängte und mehr 
Kräfte gewann; wieder madte das Feuer einen Sprung, 
und mit dem alleräußerften Ende einer ſehr langen Zunge 
gliidte e8 ihm eben noch, den nächſten Zipfel der Zeitung 
Arien nur eine Gefunde lang, aber das reidjte hin. 

it einem Satz jprang das feuer zurüd in den Ofen wie 
ein Junge, der nad) einem Leinen Ausflug wieder in fein 
warmes Bette hüpft, und dann Tag e8 da und gaffte rot. 
glühend auf die Zeitung Hin. 

Oben an der Ede der Zeitung ſaß ein unternehmenber 
Heiner Brandfeim und krümmie ſich um den Rand wie ein 
Vurm; Lüftern ſchaute er um fi, und da er nicht enıpor- 
tommen konnte, wos am leichteſten ift, fo kroch er mit der 
geöbten Borfiht am Rande der Zeitung entlang abwärts, 

is er den Arm des Lehuftuhls erreichte; da ftodte er, ber 
Sammet wollte nicht brennen, die Flamme war nahe daran, 
auszugehen, rettete aber das Leben, indem fie auf einen 
anderen Heitungsrand unterhalb Hinüberhüpfte, und bort 
fegte fie den Weg hinunter fort, nachdem fie den Sammet 
angelengt hatte, wenn aud) fo unbedeutend, daß es nichts 
ausmachte. Die Flamme ſchwenkte um die Ede unten 
herum, und nun rollte fie wie ein breites Band quer über 
die ganze Zeitung, ftieg in Eile empor, fprang hoch in die 
Luft umd wurde zu nichts, denn e8 war fein Papier mehr 
vorhanden; fie Hatte aber einen Ableger auf den Tiſch 
entjandt, two mehrere Zeitungen lagen, und mit Hilfe des 
Sampenichirms Iohten die Flammen ganz bis zur Dede 
hinauf; doch jie fielen fofort wieder und froden zujammen 
über Bücher und Bifitenfarten, womit e8 fo fchnell nicht 
glüden wollte. Die blankpolierte Tiihplatte —* Falten 
und ſah unglücklich aus, ſie war es nicht gewöhnt, Unglimpf 
zu erleiden, hatte noch nicht einmal Bekanntſchaft gemacht 
mit Kaffeetaſſen, Aſchbechern oder fettigen Kinderfingern. 

Vom Tiſche ſprang das Feuer aufs Sofa hinab, und 
diesmal konnte ber ſtolze Sammet nicht widerſtehen, trotzdem 
er mit feinen abſcheulichſten Stank proteſtierie, während 
er ſich widerjtrebend und glinmend entzlinden lieh. Und 
das Feuer redte fich die Wand hinauf, glühte den Familien- 
porträts ins Gefidht, flug das Glas in Stüde, ſchwärzte 
Großvater und Großmutter und die ganze Familie bis auf 
die Süngften hinab, die zwiſchen Kiſſen aufgeftapelt in 
Lehnjtühlen faßen, ja: es vergriff ſich ſogar an einer alten 
vornehmen Urgroßmutter auf der Daguerreotypte dort, fo daß 
niemand mehr die Familienähnlichkeit zwiſchen ihr und 
der jüngiten Generation herausfinden follte; und während 
das Geſicht der Urgrofmmtter langfam auf der Silberplatte 
ausgewifcht wurde, famen mehrere der angejehenften Männer 
der Kirche mit Martin Luther an der Spike krachend bon 
der Wand beruntergerollt. 

Das Feuer frody vom Sofa hinab, ward ſich wie eine 
fchmeichelnde, gelbe —— um die Liſchbeine und wälzte 
fich über den Brüſſeler Teppich, der ebenfo wie der Sammıet 
die Vornehmheit beſaß, dab er nicht breimen wollte; dod) 
es half nichts, bald zerfiel er in Aſche unter ſtarkem Rauchen, 
und num jtand das euer auf dem bloßen Fußboden. Die 
Dielen Tnifterten abwehrend md knarrten jänımerlid, als 
das Feuer begann, an ihnen eitlang zu wandern; dann 
ging es umber und befühlte die Möbel, rieb fih an den 
Stuhllefnen und flog die Portiere hinauf, geſchmeidig wie 
eine Katze. 

Danadı befam es Luft auf den Bücherſchrank; mit roten 

äuden rührte es an die ladicrten Seiten, und mit ſchwarzen 
Fingern pidte e8 an das Glas, und als es ſich alio vor- 

efühlt hatte, Iegte es fid) flad) auf die Erde, um mit dem 
Boden zu begimmen. Es dauerte nicht lange, fo kamen die 
Flammen auf dem Magen herangefrochen und tafteten fich 
an der Ladierung empor, fo daß fie Blafen warf; darauf 
umfaßten fie den Schrank von allen Seiten her wie ftarfe 
Männer, die ihn verrücken wollen, und durd) die Glastür 
blidten fie zu den Büchern hinein, 

Da ftanden die Bücher in ſchnurgeraden Gliedern, fast 
ale in Pradteinbäuden und viele mit Goldſchnitt geſchmückt, 
da waren Lerifa in ernften Gewändern und gefanmelte 
Werke in heiteren Trachten; wie Hochzeitsgeſchenle fahen fie 
aus, und fie waren es auch, und im Innern hatten fie rote 
Seidenbänder, die an Stellen lagen, wohin fein Menſch 
gefommen war, denn fein Menfd hatte in diefen Büchern 
gelefen; da waren Kleine Gedihtfammlungen in nobler und 
eigentümliher Eleganz, Geſchenke aus der Verlobungszeit; 
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weiter unten lagen unaufgeichnittene Seitichriften und Sub» 
ſtriptionsſachen, die dürftig, aber gelehrt ausfahen, und ganz 
unten lagen koſtbare Bilderwerfe, die nicht aufrecht ftehen 
fonnten der Länge und PBreite wegen; fie waren fo aus 
gezeichnet für Fremde, die ſchwer zu unterhalten waren, | 

Doch das Glas hielt dem Feuer jtand. 

„Stier kommt feiner ohne Schlüffel herein!“ 

„Du ſollſt fchon fehen, daß ich einen Schlüffel habe,“ 
ertwiderte das euer, „und der öffnet alle Türen.” 

Und doch hielt das Glas ſtand; freilich fam ein Sprung 
nad dem anderen hinein, aber die Stüde verjtanden es, 
äufammenzubleiben. Die Rückwand war an mehreren Stellen 
durdhgebramut; die Flammen ftredten ihre roten Fühler 
unter den Brettern hinein, an den Buchrüden empor; fie 
nahmen die Bergoldung fort, wo fie heran fonnten, und ließen 
an ihrer Statt ſchwärze —— zurück. Von den 
Schrankſeiten fielen große glühende Schollen herab, und die 

—— ſtöberten immer naſeweiſer zwiſchen den ſchönen 
ern. 

Daneben ſtand das Klavier und ſeufzte, bald in der 
Höhe und bald in der Tiefe; im Ofen drinnen tanzten Meine 
frohe Lohen zwiſchen dem halb ausgebrannten Koks, und 
auf dem Fußboden dicht dabei ftanden Iange Flammen auf 
ben Zehenſpitzen und jtedten die Köpfe hinein und ſchwätzten 
mit ihren Stameraden auf der anderen Seite des Rotes. 

Da erſcholl ein Krachen, der Schranf ftürzte zufanımen, 
flireend flog das Glas den Fußboden entlang, die Teile 
löften fih amd ftürgten fopfüber und bunt durcheinander 
auf die Erde; einige Bücher Tegten ſich auf die Seite, andere 
ftellten ſich hoch aufrecht, mehrere aber fielen auf den 
Rüden und ſchlugen ſich felber auf, wie wenn fie Liebhaber 
einlüden zum Xeien. Mit einem Getöfe, das tie ein 
Hurra Mang, warf fid) das Feuer, glühend vor Eifer, über 
die wehrlofen Bücher, und in demielben Augenblid erplodierte 
die Hängelampe und entfandte ihr Petroleum zu Hilfe, das 
Slavier aber fpielte einen Trauermarjh zu dem Ganzen, 
dab die Saiten dabei fprangen. 

Wie ein liftiges Kätzlein hatte das Feuer fein Mert 
begonnen, num ſchritt es wie ein ausgewachſenes, reihendes 
Raubtier in das anftohende Zimmer mit langen, gebieterifchen 
Schritten, und alles gehordte feinem Mint. Mit einer 
großen Armbewegung riß es die gelblichen Gardinen von 
den Stangen, fächelle mit einem Finger die feidengeftidte 
Rofette von der Wand herunter, und die Foftbare Palme 
zerfnitterte es in einem Griff, jo Teicht, wie ein junges 
Mädchen einen kaſſierten Brief in feiner Hand zufanımen- 
nittert, und e8 verſchonte auch ein anderes Hochzeitsgeſchent 
nicht, den koſtbaren Silberaufiag, an dem der Engel bald 
die Flügel hängen lie und den Kopf neigte, während ber 
Silberf heit ihn auf der Stirne perlte. 

Aber dann fing das Teuer an nachzulaſſen; die 

Flammen wurden fürzer und fanden beinahe ftill, fie 
wurden bunller und waren bor Rauch kaum zu fehen, fie 
waren nahe baran, zu 'erftiden — da aber murde eine 
Fenſterſcheibe geiprengt, und eine ungeheuer lange Flamme 
warf fih heftig zum Fenſter hinaus wie ein Menſch, der 
den Oberkörper in jäher Haft aus einem Coupe hinausbeugt 
und nah Luft fchnappt. Sept wurden auch die anderen 
Scheiben gefprengt, und das Feuer machte jih ans Merk 
mit erneuten Aräften und friider Luft in den Lungen; es 
padte mit gewaltigem Griff die Tür zum Studierzinmter 
bes Pfarrers, an die man Ordre Hatte leife anzuflopfen; 
es ging duch verjchloffene Türen und ergriff von dem 
anzen Haufe Beſitz wie der, der den Hauptichlüffel hat; es 
ocdıte Waſſer in der Küche, briet und brußelte in der 
Speiſekammer, es brach durd; den Fuhboden in den Seller 
hinunter, wo e8 mit einem Male all das Brennholz ver- 
zehrte, von dem es den ganzen Winter hindurch hätte leben 
follen, und da die Bipsdede nicht nachgeben wollte, ging es 
zu den Fenftern hinaus und donnerte auf das Dad) los, 
bis es ihm gelang, ein paar Biegelfteine ortzureißen; dann 
ftedte e8 feine langen Beine durd die Löcher hinab, und 
bald führte es ein wildes Bacdjanal auf zwiſchen Laken und 
Linnen, zwiſchen dürren Holztiften und Eichenfparren, 
während andere Flammen von unten her ihren Beifall er- 
dröhnen ließen. 

Längft hatten die Leute draußen gerufen und geichrien, 
jegt famen fie auch mit Sprigen; die Wafjerftrahlen ziſchten 
hinein, und das euer fpie erboft nad) ihnen aus, ließ 
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fih aber nicht ftören. Das ganze Haus War jeht ein 
einziger Bau von Flammen mit einer Menge von Türmen 
und Türmchen in phantaftifhem Spitbogenftil; und es 
wurden Ausläufer zum Nadbarhaufe hinüber entfandt, wo 
fie an Fenſter und Türen Tlopften und augenblidlichen 
Einlaß begehrten. Man ſchrie und fprigte, das Waſſer 
—* dem Feuer die Fenſter ſprengen, und damit war dieſes 


aus erobert. 

Neue Schreie. Leute ſtürzten auf die Büfetts und 
Schreibtiſche ios, mühten ſich ab mit widerſpenſtigen 
Schubladen, bearbeiteten Schlöſſer mit verfehrten Schlüſſeln, 
riſſen aus Schränken und Gefächern Silberzeug, Leinen, 
Geld hervor, während das Feuer hinter ihnen ſtand und ſie 
auf den Rücen klopfte, damit fie ſich ſputen ſollten, aus 
dem Haufe zu kommen, das nun den Beſiher gewechſelt hatte. 
Sie jtürzgten zur Tür hinaus mit dem Errafiten oder warfen 
fi zu den Fenftern Hinab, und das Feuer tie Hinter ihnen 
ber mit langen Flammenbeinen; Silberzeug, Porzellan, 
Papiere, Tücher warfen fie von fi, wo fie jie loswerden 
tonnten, auf die Gartenwege, in die Beete, auf den Mifthaufen, 
ganz einerlei wohin, aber als fie zuriid wollten, um mehr 
zu holen, trat das Feuer ihnen in allen Türen und Fenſtern 
entgegen und erflärte ihnen mit fräftigen @ebärden, ba 
hätten fie nun nichts mehr zu ſuchen. Sie weinten und 
fluchten und blieben draußen, und drinnen grinfte unb 
arbeitete das Feuer. 

Der Wind peitjchte darauf zu, und das Feuer ftürmte 
weiter, bald fah es auf Meber Dlfens Haus, von mo es 
fi) hinüberwünſchte auf Morten Beds Gutshof. Uber dahin 
zu fommen, erlaubte man ihm nicht; fie breiteten Teertücher 
aus auf der Außerften Dadjeite des Mohngebäudes, und 
drinnen vom Hofplag = fegten fie Leitern an gar bis 

m Firft hinauf, wo Männer ftanden und Waffer hinab- 
(sitieen, als das Feuer anfing, feine Polypenarne nad 

orthin auszuftreden. Doch der Garten war dazwiſchen, 
und es war ein gutes Stüd zu gehen, ohne daß fich 
unterwegs Nahrung fand. Die übrig gebliebenen Äpfel an 
ben Bäunten wurden gebraten, Afte und Zweige verkohlten 
und wurden dem Wind ge da8 Gartenhäuschen 
wurde unterfudht, das Rot des wilden Weins ging in Schwarz 
über, und das euer hielt eine dirftige Mahlzeit an Bänten 
und Tifhen, aber mit dem Wohngebäude war es ſchlimm 
beftellt. Der heſtige Mind ri die Flammen entzivei, und 
wie zerfegte Fahnen wurden fie auf das Haus zu gemirbelt 
und erhigten den ohnehin jhweißtriefenden Feind; getvaltige 
Vorfruppen von Funken wurden ausgefandt, fanden aber 
ein gemeinſames Grab an ber eier grobe Harz 
tropfen flofjen an ben gerungelten Zürgefidhtern hinab, aber 
binterdrein fam das Waffer und machte alles wieder gut. 
Die Rafjerpumpe ſchwieg nicht einen Augenblid, unaufhörlic 
—— die Eimer die Leitern auf und nieder, das 

ohnhaus mußte aufgegeben werden. Außerdem wurde 
das Feuer von hinten angegriffen: das Haus des Webers 
wurde niedergeriſſen; die Reihen der Funken lichteten ſich, 
bie Polypenarme wurden kurz und matt, und die matten 
Menjhenarme ſetzten die Arbeit gleihfals mit größerer 
Nube fort. Das Haus der Afylfrau jedoch Fonnten fie 
nicht retten, und bon diejer Stellung aus begann das feuer 
nun, Morten Beds Strobdiemen zu belagern, da wanderten 
Berfenninger und Wafjereimer nad) dort hinüber, und die 
Arme — des Feuers und der Menſchen — kamen wieder 
in Aftivität. 

Niemand aber bemerkte eine Heine feine Rauchjäule, die 
unter dem Schirmdad; des Wohnhauſes hervorquoll; da 
hatte ein mittelgroßer Funle ſich feſtgebiſſen; in aller Ge- 
mütlichfeit ſaß der hier im Spinnengewebe geborgen, neben 
einem Sperlingsneft, während das Waffer draußen tropfte; 
der Wind wehle herein und fchaffte nenen Mut, wenn es 
damit haperte. Das Sperlingsneft wurde genommen, in dem 
teodenen Moos pflanzte der Funke fih im Fluge fort, und 
nad) kurzem Brüten hüpften flügge Flämmchen aus dem 
Neft hinaus, aber nod) waren fie zu zart, um die Näſſe zu 
bertragen, darum drängten fie fih auf dem anderen Wege 
vorwärts, bis fie auf den Bodenraum hineinſchlüpften; da 
breitete jid) die Brut über das Ganze aus, und bald jchlugen 
fie mit den Flügeln zu den Fenftern hinaus und begrüßten 
die Männer drüben bei den Diemen, ımd die ertwiderten 
ben Gruß mit lauten Rufen; fie een ab von den Diemen und 
verlegten die Verteidigung auf das Wirtſchaftsgebäude, aber 


einen Moment darauf war ein Feuerſegel über den ganzen 
Hof aufgezogen, und der d Hatte faum feine Stellung 
eingenommen, als er fie jhon wieder räumen muhte, 
Nu hatten die Diemen rote Feuermützen auf den en, 
der Wind bob das brennende Stroh empor und warf 
wie glühenden Negen bin über das Dorf; auf zwei — 
Strohhalmen fegelten Feuerfolonien Hinaus, um Neuanſiede⸗ 
ungen zu ftiften, und an mehreren Stellen nn ein 
alm einen ganzen Brand. Nun war der Sieg gewiß; dns 
ver ftürmte ein Haus nad bem anderen, es bejegte die 
ajjen, damit niemand daftehen und fprigen follte, zerftörte 
die Pumpen und hielt Wacht an den Brunnen, fo daß das 
Waſſer dort unten blieb und feinen Schaden tat; und es 
jagte die Leute aud) vom Dorfteiche weg; die Anzahl feiner 
* nde vermehrte ſich von Minute zu Minute, und ſeine 
acht jtieg unabläffig. 

— Draußen , dem Wege famen zwei von ber Station 
ber. Oben vn e einen blauen, gleichgültigen Himmel 
und unten ein leidenſchaftliches, rote8 Gemälde, das am 
Rande in rußige Zipfel auslief, die fi) bäumten umd büdten, 
fi) nad) redhts und links wanden gleidy Tänzerinnen, Bolten 
ſchlugen oder fteif nad) der Seite borragten, im Winde er- 
bebend, drüben in langen Strahlen aus den Fenſtern fprigten 
und frummbudlig die Dadjfirft entlang liefen. Schwarze 
Scheiben wurden erhellt, und man ſah in die Stuben hinein, 
Scranftüren wurden geöffnet und das Feuer wälzte ſich 
berbvor, als habe es drinnen verborgen gelegen. Man konnte 
dem ges folgen, wie e8 von der erſten Etage ins Erd- 
geide binabiprang, im Geleit eines Klaviers oder jonft 
rgendivie, und dann kam mehr Sllumination in die Fenſter 
Auf diefem Hintergrund ſah man die Menſchen ſchwatz wie 
Teufel; einige fuhren hierhin und dorthin mit unmenſchlichen 
Gebärden, andere ftanden im unbeweglichen Klumpen da 
wie erfchrodenes Vieh, und alle Chaufjeen waren boll von 
KHappernden Holzſchuhen, Pferdehufen, von knarrenden Ein 

ännern und ſchwer ratternden Arbeitswagen. — 

Am nädften Morgen, um die Zeit, da bie Leute mit 
dent Aufftehen hätten beginnen follen, wurde der Wind müde, 

So hören wir auf“, jagte er und Tegte ih. 
nd das Feuer jtredte alle feine Tauſende von Fingern 
und Armen gerade empor zum Zeichen, daß es ſich begnügen 
wolle mit dent, was erreicht fei. Aber noch eine Zeitlang 
wanderte die Dadırüden entlang eine rg Kleiner und 
grober, aufgerihteter Flammen, die bald Hier ſich dudten 
ald dort emporſprangen, wie Equilibriften, die auf dem 
Seile Kunſtſtücke mahen. Lange jedoch dauerte es nid, 
bis fie müde zufammenfanfen oder bis ihnen ein Sprigen 
r gab und fie mit rauchendem Seufzer ver 


das bon 
e8 doch einen Flammenfinger Hinauf, 
zu neden, und — dann mehrere Eimer Waſſer darauf 
egojien, fo drang eine andere Lohe an einer anderen Etele 
ervor, bis auch diefes Verſtedſpiel aufgörte. Und dam 
ihlummerte die große Feuersbrunft fanft eim unter den 
Ruinen vieler Häufer, und ein paar Tage lang lag fie nodı 
olimmend da unter Träumen davon, was fie diesmal 
gerichtet Hatte und was fie das nächſte Mal am Miehften 
ausrichten möchte, 


Allerlei 


Millionen. Unmerflid Hat fich in diefen letzten Wochen eiwal 
Großes vollzogen in unferem Waterlande. divo wurde FIR 
Heines Menigentind geboren und damit Deutiäland * 
Sechzig « Millionen « Rei geworden. Sechzig Milionen! Bi 
Kraft liegt in diefer Jahl und welche Üdafiende —— 
alle Zulunft. Wir wachſen an Menſchen wie fein andere 
in Europa. Der Sodel unferes Wollstums wird breiter und bößer. 
Wir alle wiffen, wo die große Mehrzahl diefer neuen Men 
berfommt und wohin fie geben mu: aus der Inbuftrie 18 
Induſtrie. Wir wollen, bat biefe Kinder bes Volles bem —2 — 
Rolfstum erbalten bleiben als mitſchaffende Glieder. Inter hi 
Tafel haben wir unfere ganze politifcde Arbeit geftellt. 
für jeden von uns diejes Ereignis, diefes Sedzig-Wilionenf 
mehr als eine ſiatiſtiſche Begebenheit, jondern eine üreudt 
eine neue Pflicht. 8 


— — 
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Politische Notizen 


Die ruſſiſche VBerfaflung. Am 19. Muguft ift die neue 
ruſſiſche Verfaſſung veröffentliht worden, die Einrichtung 
der „Reichsduma“, das ift einer MWolfsvertretung des 
ruffiihen Gejamtjtaates. NMber den Wert diejer neuen Ber- 
faſſung gehen die Urteile bis heute blind und wirr durd)- 
einander. Man kann lejen, der Zarismus fei auf die Knie 
niedergezwungen worden, habe nachgeben müffen, um nur 
leben zu können, der Bankrott des Selbitherrichertums jei 
befiegelt ufw., aber ebenjo kann man lejen, der Bar habe 
fi) eine blutige VBerhöhnung Rußlands erlaubt, einen tollen 
Zarenſpaß, eine Karikatur auf eine Verfaſſung und dergleicheit. 
Beides erſcheint als völlig wertlos. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß dieje Verfafjung vom Standpunkt des Zaren. 
tums aus ein ftarles Entgegenfommen gegen die Winfche 
der Nevolution ift, und ebenjo iſt es ficher, daß dieſes 
Entgegenfommen den Anſprüchen der Revolutionäre nicht 
genügen kann. Damit ift aber nod) nicht gejagt, daß nicht 
vielleicht dieje Reichsduma für längere Zeit die politifche 
Berfaflung Rublands bleiben wird, Das wird jich erjt 
beurteilen lajien, wenn fie im Januar 1906 zufammentreten 
wird, Dann wird e8 darauf anfommıen, ob die Negierung 
ſtark genug it, die neue Verfaffung in den Grenzen und 
Einjhränkungen feitzubalten, die fie jet für nötig hält, 
oder ob in der Reichsduma fich eine neue Gegenregierung 
der Zarenherrſchaft gegenüberjtellt. Alle Beteiligten ftudieren 
jegt natürlic die Geſchichte der großen franzöfiichen Revolution, 
die einen mit Angjt, die anderen mit Hoffnung. Es fragt 
fih, ob die Neidhsduma den Generalitänden von 1789 
gleichen wird. Das aber läßt ſich erjt dann beurteilen, 
wenn man ihre Zufammenfegung kennt. Bis jegt weiß 
man nur, daß die Städte verhältnismäßig ſchwach beteiligt 
find (28 von 412 Mitgliedern) und daß unter allen Um— 
ftänden das flahe Land die Majorität der Vertreter ſtellt, 
wie das ja auch der rujjiihen Bevölkerungszuſammenſetzung 
entipridt. Man weiß ferner, daß die ärmeren Klaſſen durd) 
einen hohen Zenfus ziemlich ausgeſchaltet find, was aber 
deshalb nicht entjheidend zu fein braucht, weil die Mehrheit 
der Armen in den Dörfern weniger revolutionär jein werden 
als die bürgerlichen Vertreter des Beſitzes. Unklar ift bis 
jett die Vertretung der Finnen, Polen und aud der Juden, 
Es ift denkbar, daß die revolutionäre Strömung mächtig 
genug iſt, troß des Wahlredjtes die Reichsduma zu beherrichen, 
da die Aufregung der neuen Wahl alle ſchlummernden 
Megungen der Bolksjelbjtändigfeit weden wird, aber es ift 
ebenio denfbar, daß die Beantenihaft und die Große 
—— eine Majorität fchaffen, deren Biel die 

haltung des altruſſiſchen Zuftandes iſt. Von geringer 





Wichtigkeit ift der Punkt, ob die Duma beratende oder 
beiliegende Macht hat. Wenn nämlich die Regierungen 
ftarf find, fo Haben alle Parlamente, die nicht 
imftande find Minifter zu entlaffen, nur beratende Kraft, 
und wenn die Regierung ſchwach ift, fo verwandelt ſich die 
beratende Verſammlung bon felbjt in eine beſchließende. 


4 ft die Regierung ſchwach, fo helfen ihr aud die ver- 


ſchiedenen Einfhränfungen der Dumm nichts: die Entlaffung, 
die Beſtimmung der Zeit, in der eine Beratung erledigt 
fein foll, denn dann muß fie bon jeder Benutzung dieſer 
Einihränkuugen eine Verſchlechterung ihrer Lage erwarten. 
Dann wird die Duma auch imjtande fein, ihr Recht auf 
freie Rede und ungehinderte Berichterftattung ducchzudrüden. 
Dis jest ift die freie Berichterftattung nicht gewährleiſtet. 
In vieler Hinficht gleicht die Duma den PBarlamenten unter 
Napoleon I. und Napoleon II. Da aber Nikolaus II. fein 
Napoleon iſt, jo iſt es möglid), daß er bald von der Ver- 
fammlung viel abhängiger ift, als fie von ihm, bejonders 
da der Vorfigende der Duma bon der Berfammlung 
gewählt wird und mit großen Rechten ausgeftattet iſt. Der 
Inhalt der erften Tagungen der Duma wird zeigen, ob fie 
die Verhandlungen über die „Menfchenrechte” beginnen 
will und kann, das heißt über die Sicherung der Staats- 
bürger vor ftaatliher Willfür. Bis dahin werden fich die 
Kräfte in der bisherigen Weije tveiter mefjen, und mehr als 
anderswo paßt auf Nukland das Spridywort: wer e8 erlebt, 
der wird ſehen, wie es mird! 


Südweſtafrika. Es ijt eine Stette von Mißgriffen, 
die gerade wir, deren Freude an Eolonialer Ausdehnung 
unzweifelhaft feſtſteht, doppelt beflagen müffen! Auf lange 
geit hinaus läßt ji eine warme Solonialftimmung in 

entihland nicht wieder erwarten. Ob man die Vorgänge 
militäriſch, finanziell oder moraliſch betrachtet, immer bleibt 
das Gefühl übrig, daß unfer Volk auf dem Solonialgebiet 
erit in der unterften Klaſſe der Vorſchule if. Gewiß, es 
ift fein leichtes Übungsgebiet, kein bequemes Feld für 
nationale Erfolge, aber die leichten Länder find längſt ver- 
eben, und wenn wir Deutfchen überhaupt an der Koloniſierung 
remder Erdteile uns beteiligen wollen, müſſen wir eben 
auf harten Böden unfere erite Schule durchmachen. Bis jett 
fehlen uns die Menichen, die zur Leitung geeignet find. 
Kolonien find Gejhäftsunternehmungen, aber feine Kajernen- 
höfel Erjt war die weiche Militärautorität des Heren Leut- 
wein nicht ug genug, um die Schlauheit der Schwarzen 
zu durchſchauen, und nun ift die trogige Schneidigkeit des 
Herrn v. Trotha auch am Ende ihres Lateins. Trotha ging 
hinaus, als fpräde er: ich will es ſchon machen. Er ver- 
ärgerte die Farmer, kränkte den alten Redakteur der 
„Windhuker Nachrichten”, jchrieb an die Eingeborenen eine 
KHriegsdrohung im Stil der Indianergeſchichten und fing 
jogar an, in denfelben „Windhuler Nachrichten“, denen er 
vorher die amtlihen Nadjrihten entzogen hatte (ganz wie 
ein Landrat in der Mark), nun feinerjeits gegen den Erlaß 
des Neichslanzlers zu jchreiben, der durch fein Angebot von 
Gnade die Hereros zu neuen Näubereien ermutigt babe. 
Trotha jpielt offenbar den ftarfen Mann mit „dat groot 
Rohr“. Wir haben nichts gegen Energie. Aber daß er 
Proflamationen ausgehen läßt, in denen er Weiber und 
Kinder bedroht, ift verwerflih. Er jelbjt nimmt im Truppen- 
befehl diefe Proflamation zur Hälfte wieder zurüd, aber 
was dann noch übrig bleibt, iſt nur der Mann, der getvaltig 
mit den Gewehren flappert und defjen ZTelegramme redjt 
arm an Erfolgen find. Es kommt glüdlidherweife bie 


Selte 2 


Radjriht, dab feine Zeit bald abgelaufen fein fol. Vom 
Ottober an wird borausfichtlich Here dv. Lindequift verjuchen, 
bie Stolonie in Friedensarbeit hinüberzuführen. Hoffentlich 
bringt er die nötigen perjönliden Eigenſchaften mit. Aus- 
Halten müfjen wir in Südweftafrifa, es koſte was es wolle, 
denn wir würden unfere ganze £olonifatoriihe Zukunft auf- 
geben, wenn wir uns als geſchlagen und entmutigt erflären 
würden, aber es wird hohe Zeit, daß es den Farmern und 
Kaufleuten möglich gemadjt wird, ihren unmilitäriſchen 
Menſchenverſtand bei der Löfung diefer peinlihen Aufgabe 
zu betätigen. Sonſt fiegen wir ſchließlich, haben aber 
niemand mehr, ber ſich anfiedelt und niemand, ber 
arbeitet. Und alles, was wir in Südweſtafrila leiften 
oder nicht Ieiften, wirft nad) Dftafrifa iveiter, wo leider 
aud neue Morde vorliegen. Im Mittelalter galten bie 
Deutihen für die beiten Solonifatoren. Wie lange ift 
das leider her! 


Änderung der Taktik der Arbeitgeber? In ber 
deutihen Arbeitgeberzeitung erſcheint „von geſchätzter Seite” 
ein jehr wichtiger Leitartifel, der ben Arbeitgebern empfiehlt, 
von jet an die Arbeiterorganijationen anzuerlennen und 
direkt mit ifmen zu verhandeln und zu fämpfen. Der Berfafjer 
bes betreffenden Artifels ift ein Hafjenbewußter Arbeitgeber, 
der den Xohnfampf fehr ernft nimmt und feineswegs genei 
ſcheint, den Wrbeitern mehr einzuräumen als unbedingt nö 
it. Bon diefem Standpunft aus rät er, bie bisherige 
Ablehnung bes Verhandelns mit den Gewerfichaftsführern 
grundjählid in das umgelehrie Verfahren zu verwandeln, 
nämlid in daS Berhbandeln bes Nrbeitgeber- 
verbandes mit dben Arbeiterverbänden. 
Die Gründe find, daß es ſich erftens als unmöglid) eriviefen 
babe, die Entwidelung der Arbeiterverbände zn Hindern, daß 
zweitens diefe Verbände beſſer geeignet find, bindende Ber- 
pflichtungen zu übernehmen als bie zufälligen Sprecher der 
einzelnen Fabriken, und daß drittens die öffentliche Meinung 
das Nichtverhandeln mit den Arbeiterverbänden ben Ilnter- 
nehmern berübelt. In dieſer legteren Hinficht heißt es: 

„Ein weiterer Vorteil, ben bie Anerlennung der Arbeiter⸗ 
organifation mit fi bringt, ift darin erbliden, daß bie öffent« 
liche Meinung ſich unparteiifcher denn bisher gegenüber ben Ber» 
teibigumgstämpfen des Ilnternehmertums bezeigen ti Der 
Bergarbeiterftreilhatbewiefen, daß die Inter» 
nehmer im allgemeinen beim großen Bublilum 
febr ſchlecht angefihrieben find DieFrage, 
warum dies ber Kallift, fannimmwefentligen bas 
bin beanwortet werden, baß man ung die Ridt-» 
anerlennung ber Arbeiterorganifationen ber» 
übelt Mögen wir auf die Lobesäuberungen ber öffentlien Meinung 
in mander Hinfidht nun auch Herzlich wenig Wert legen, fo bürfen 
wir nicht unbeadtet Tafien, dab gerade fie der Woben iſt, 
auf bem ſolche Gelege, wie die Bergarbeiternovelle, erwachſen. Es 
darf als Karalteriftijch für fie angefehen werden, daß fie — bie 
wenigen borfommenden Ausnahmen beweilen auch bier die Regel — 
Teine Neigung für die geſetzlichen Maßnahmen gegen die Um— 
fturgbewequng bat, und daß fie Bofft, diefe werde fi mit 
der Zeit in eine mationale Gewerlichaftsbevegung nad) 
engliidiem Worbilde umwandeln. Ein gleiches Hoffen aud bie 
Regierungen. Dieſe Hoffnung iſt übermädtig; fie beherrſcht 
die Gejeigebung und diefe fucht twiederum durch indireften 
Drud die Arbeitgeber zur Anerkennung der Arbeiterorganilationen 
zu veranlafien. Fügen wir uns dem auß freien 
Stüden, joverjöhnenwirbieöffentlide Meinung 
und erjäweren zugleid ben Regierungen bie 
Möglihleit, auf unfere Koften alsfriedensftifter 
aufzutreten, wie das im Bergarbeiterjtreit ber 
Fall gewejen ift.* 

Schon daß in der Arbeitgeberzeitung dieſer Vorſchlag 
rüdhaltlos vorgetragen werden Tann, ift ein Erfolg des jtets 
bon uns beriretenen Gedanfens der vollen ftaatliden und 
geihäftlihen Anerlennung der Berufsvereine.. Borläufig 
werden ſich viele Arbeitgeber noch fträuben. Die „Hamburger 
Nachrichten“ bradjten jofort einen ſcharfen Gegenartikel gegen 
bie Arbeitgeberzeitung. Das Sträuben aber Hilft nichts, 
fobald die ſachliche Logif für das neue Verfahren jpridt. 
Die Berbände find da, die Verbände wadjen, die Unternehmer 
Tönnen nicht mehr jo tun, als lebten fie in einer Welt ohne 
Gewerfihajten! E& würde ein großer Fortſchritt fein, wenn 
aus den Streiks der Zukunft die veraltete Streiterei um 
das Recht der Organijationen ausgeſchaltet werden Fönnte. 


> DIE HILFE — 
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Der Wille in der Politik 


Am Anfang aller Politik fteht der politiſche Wille, Er 
ift das Blut aller —— Kämpfe. Ohne Willen iſt a 
unmöglid, Staaten zu gründen, zu erhalten, ändern, zu 
zerbrechen. Ganz gleichgültig, ob es fi um Fürſten. Minifter, 
Parteien Handelt, das erjte Erfordernis ift der Wille, der 
dent Gemeinichaftsförper eine beitimmte form geben will, 
Der Nohftoff dieſes Willens iſt die Gejeggebung umd ber 
Staatsvertrag. Nur auf dieſe Dinge bezieht ſich der 
politiihe Wille. Alles, was nicht Geje oder Stantsvertrag 
werben Zaun, Tiegt außerhalb des politiihen Wollen. 
Beifpielsweife ift die Idee einer guten allgemeinen Volls⸗ 
bildung an ſich eine unpolitifche dee, ein Sulturgebanfe, 
der mit dem Staat gar nichts zu tun bat. Erft von da an, 
wo dieje dee mit Hilfe der Geſetzgebung (Schulgwang, 
Staatsfinanzen) gefördert werden fol, tritt fie in den Bereid 
des politiihen Wollens. Gleichzeitig aber kann die dee 
der Bollsbildung auch um ihrer in Ausficht ftehenben 
Holgen willen in den Umtreis des politiihen Wollens ein 
treten, infofern als die erweiterte Bildung eine Veränderung 
der Kräfte hervorrufen Tann, die jpäter einmal Geſehe und 
Staatöverträge herſtellen. Auch die Jdee der Berfürzung 
der Arbeitszeit, um ein zweites ähnliches Beifpiel zu bringen, 
ift an fi völlig unpolitiih, folange man zu ihrer Durd- 
führung feine Gejege anwenden will, ſondern etwa nur 
Vertiefung der Einſicht in den Nutzen dieſer Verkürzung. 
Erſt von da an, wo man den Zwang bes Geſetzes verlangt, 
wird dieſe Idee ein Teil der Politi. Dieſer Unlerſchied 
wird in der vollstümlichen Behandlung der Politik faft 
nirgends reinlid beobadjtet, aber er muß bon denjenigen 
YHar begriffen werden, die in ®olitit etwas leiſten wollen. 
Die voltstümliche Behandlung der Politif hat ihrerjeits die 
Neigung, den Unterſchied fittlicdher, vollswirtſchaftlicher und 
poliliſcher Ziele zu verwiſchen, um die größere Schmungfraft 
allgemeinerer Hulturideen für die Erreidiung gejeßgeberiiher 
rg berrugen zu Tönnen. Das tft nicht unberedhtigt, 
ol nicht von uns getabelt werden, wir felbft madjen e& 
auch fo, nur foll der tiefer Denfende ſich der Grenzen ber 
benadhbarten Gebiete bewußt bleiben, damit er nicht als 
Politik ausgibt, was feine Politik ift, und damit feiner Arbeit 
den Charakter des Phrajenhaften gibt. 

Der Unterjchied zwiſchen politiiher Phraſe und 
politifjhem Willem ift folgender: Die politische Phraſe ftellt 
Biele auf, die weit über das politifche Gebiet hinausgehen 
und erwedt dod den Schein, als feien fie Gegenſtände des 
politifhen Wollens. Wenn beiipielsmweife die SHerftellung 
größerer Gleichheit, Freiheit und Brüderlichleit als politiſches 
Biel verfündigt wird, jo ift das eine Berdbunfelung des 
politifchen Horizontes durd) große Rollen. Politik fann nur 
zum Biel haben die Gleichheit aller Staatsbürger gegen- 
über dem Gtaat (gleiches Net, gleiches Geſeh, gleichen 
Schub), die Freiheit aller Staatsbürger vor Ausnutzung der 
Gejekgebung zu ungunften bes einen Teiles (Abſchaffung 
aller Borredite) und die Verminderung unnötigen Zwanges 
für alle (Polizeiftaat), die Pflicht der brüderlichen Erhaltung 
der Schwachen durch die Meittel der Gefamtheit (Armenredtt, 
Staatsunterftügung), aber was darüber hinaus ift, die 
Gleichheit der Leiftung und bes Befiges, die Freiheit der 
perjönlihen Bewegungen und Entichlüffe, die Entfaltung 
aller ſchlunmernden Anlagen, die Gefinmung der fittliden 
und religiöien Brüderlicjkeit, das alles iſt feinen: Weſen nad) 
unpolitiſch, kann vom Staat gar nicht gemacht werben, Tarın 
durch Feine Verfaffung und feine Geſehe erzwungen werben, 
muß alſo ausfheiden, wenn ernithaft von Rolitif geredet 
wird. Nun Kann man zwar eintwenden, dab gerade bie 
großen Illuſionen und Phrafen in der Gedichte der Staaten 
ſehr wirfjam geweſen find, und alfo doch um ihrer Wirkungen 
willen als Werkzeuge des politiſchen Wollens angeſetzt werden 
müfjen. Das ift völlig richtig, nur joll man eben den 
Unterfchied zwiſchen Biel und Hilfsmittel kennen, meil jonft 
die große Auſion aus einer Stärkung des politifchen Wollens 
zu einer Schwächung wird. Diejes tritt ein, fobald die Leute 
an die Erreichbarkeit der großen Sllufion glauben, und deshalb 
alle wirklihen Fortſchrilte der Geſetzgebung als kleine Ab- 
fdjlagszahlungen veradıten, für deren Erreichung es fich nicht 
verlohnt, die ganze Kraft einzufegen, ein Zuftand, wie er fi 
bei der Sozialdemokratie in betrübender Klarheit beobachten 
läßt: fie wird ſchwach an politiihem Wollen aus liber 
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Iturideen an Stelle beftimmter Abſichten auf Beränderung 
es Staates. 

Man kann im Leben der einzelnen Menfchen oft finden, 
daß e8 jemand vor lauter großen Plänen zu nichts bringt. 
Das find Leute, die überhaupt das Mefen des Willens noch 
nit ergriffen Haben. Zum Willen gehört außer der Bor- 
ftellung des Zieles eine gleichzeitige Vorftellung des Weges, 
auf dem man das Siel erreihen will. Eine bloße Vor— 
telung des Zieles ohne den Weg ift ein Wunſch, aber fein 

ille. Die Borftellung des Zieles allein ermedt gar feine 
praftijch nügliche Tätigkeit, folange zwifhen dem Menfchen 
und feinem Ziel ein hohler Raum ift, über ben es feine 
Brüde gibt. Erſt aus der genau ausgedachten Aber- 
brüdung des hohlen Raumes erwächſt das erfolgreiche Tun. 
Menſchen, die Ziele haben, aber Teine Wege, nennen wir 
PBhantaften. Mögen die Phantaften, was fie oft tun, vom 
Willen noch fo bolltünend reben, fie haben feinen Willen, 
Erft mit der Borftellung des Meges tritt das Wollen ins 
Leben. In diefem Sinne ift 8 ein Wunſch, aber fein Wille, 
wenn 9 jemand als Republifaner befennt, aber feine klare 
Anficht darüber bat, wie die Republik erlangt werden kann. 
Dder es ift Wunſch, aber nicht Wille, wenn jemand bom 
PWelifrieden redet, aber nicht wei, wie dieſer Friede aus den 
Bolten berabzubolen ift. Natürlidy gibt es zwiſchen Wunſch 
und Billen viele Zwiſchenſtufen, die ee der wachſenden 
Slarheit des Weges. Auf diejen Stufen jteigt das politische 
Wollen aus den blauen Nebeln der Wünſche empor. 

Im Mittelalter fol es einmal eine Disputation darüber 
—F haben, ob man zu jemandem ſagen lönne: wollel 


Pate ihrer Yen das heißt aus Aufftellung allgemeiner 


Ob ein Vokativ von Wollen möglich ſeiſ. Diefe Frage ifi 
m Grunde noch heute unentſchieden, da fie in die tiefiten 
Geheimnifje der Seelenlehre bineinführt, und wir beabfichtigen 
nicht, bier im Vorbeigehen diefe ewige Menjhheitsfrage, was 
im tiefiten Grunde der Wille ift, zu behandeln. — er» 
fcheint aber ſoviel ſicher, daß fein politiiher Wille willkürlich 
entftehen Tann. Miles willfürlihe Wünſchen bricht fih an 
der Stelle, wo ber Weg entdedt werben jol. Man benfe 
an das Wünſchen des alten Mittelftandes, die Grundlage 
des Staates zu fein, das Heißt die Gefehgebung fo ein- 
urichten, daß der Kleinbetrieb die herrichende Schicht 

ildetl Der Wunſch als folder ift ganz Far, er kommt 
auch mit einer gewiſſen Notwendigkeit aus den Köpfen ber 
Skleinbetriebsinhaber heraus: das Biel ift formulierbar, ber 
Weg aber ift unerfindbar, denn es überjteigt die Kräfte ber 
Poliiit, eine ſinkende Geſellſchaftsſchicht zur fteigenden zu 
machen. Man verfucht es, die große Maſchine der Gejeh- 
gebung bald jo, bald fo einzuftellen, aber inmer kommt 
fein Erfolg heraus. Diefe Verſuche find ebenfomenig 
politiſcher Wille als es die große Illuſion bon der Gleid)- 
Deit if. Politiſch wollen fann eine Shit nur innerhalb 
des Maßes ihrer Kräfte, nicht aber willkürlich über dasfelbe 
Hinaus. Bo bie Kräfte wachen, wächſt der Wille, wo fie 
finfen, wadjen nur die Wünſche. 

Und das Ergebnis diejer Überlegungen? Die neue 
deutſche Linte wird nur dann entjtehen, wenn ber zu ihr 
gehörige politische Wille entjteht. Diefer Wille mu ei 
bon der Phrafe fein, als fünne man mit Politif alles 
machen, und frei bon dem Traum als könnte man finlende 
Beftaltungen durch Staatsmittel erhalten. Wir müfjen für 
ein Gtaatsideal arbeiten, daß den neuen Sträften bes 
eg angepakt ift und fid) den alten Sielen bes 

iberalisnus annähert, ſoweit fie politiſcher Natur waren, 

ein dentofratifches Staatsideal auf dem Boden ber Begen- 

wart, das heißt bes Großſtaates und des Großbetriebes, 
Baumann. 


Der politische Massenstreik 
UI 


Eduard Bernftein hielt im vierten Berliner Wahlkreis 
eine Rede für dem politiiden Maſſenſtreik. Sie Hang ver- 
aweifelt traurig. Er empfiehlt den Mafjenftreit für den Fall 
einer Wahlrechtsverſchlechterung, aber er jelbit ſcheint von der 
Erfolglofigfeit überzeugt zu ſein. Wie kann die bürgerliche 
Geſellſchaft vor eine Kalamität geftellt werben, wenn, was 
auch Bernftein einfieht, nicht einmal der Verkehr ftillgulegen 
iſt? Aber die feiernden Arbeiter follen zu Demonftrationen 
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auf die Straße Pen Nichtswürdig tft die Nation, die nicht 
tr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre"; „Und jeget ihr nicht daß 
Leben ein, nie wird das Leben gewonnen ſein!“ — 
das find Bernfteins Argumente Man kann feine Stimmung 
menſchlich begreifen, als die Stimmung eines weiterblidenden 
Sozialdemokraten, der hinter der neueren Politik feiner Bartet 
die Kataftrophe drohen fieht. Aber — wahrhaftig! — bie 
Arbeiter find doch nicht für die Sozialdemokratie ba, ſondern 
die Sozialdemokratie für die Arbeiter! Hat die Sozialdemokratie 
die Schule des Sozialiftengefeges durchgemacht, um — 
bõsartigſten Reaktion leichtfinnig auf den Leim zu gehen? Ha 
fie mn deswillen die Rebolutionsipielerei der Anarchi 
befämpft, um fich anderthalb ——— nad) Ausſchluß d 
Jungen“ fagen zu laſſen, die Ana iften bätten recht 
behalten? Will die Soztaldemofratie bor das Maufer- 
gewehr ftellen, nit um ihrer Gefellihaftsordrung willen, 
fondern um für eine liberale Errungenſcha fechten, deren 
Verteidiger durch die Soztaldemofratie — gedrängt 
worden find? Eine Reaktion, die das Reihstagswahlredjf 
befeitigt, wird fi; wahrhaftig nit von umberfpazierenden 
Arbeiteriharen beunrußtgen laffen. Entweder fie ſchidt fie nach 
Haufe, und dann war das Ganze eine tragiſche Operette, ober 
die Arbeiter feten fich zur Wehr und dann werben fie nieber- 
gefnallt. Man fieht, von welder Güte das „neue“ Kampf- 
mittel ift, wenn ein ehrlicher Mann, wie Bernftein, daran 
geht, 08 & erplizieren. ®ir Haben ja vorläufig feine An 
aß die Sozialdemokratie es bis zum äußerften fommen TA 
Wie wir die Gemütsfonftruftion der radifalen ee 
Literaten kennen, werden fie, die jegt mit dem Maff 
in der Luft herumfuchteln, ſchon einen „Hiftorifd notwendigen" 
Grumd zum Bremfen finden, wenn e8 zum Klappen fo 
Inzwiſchen freilih haben fie das erreicht, morauf es ihne 
im Grunde ankommt. Ste haben die Arbeiter durch Vor- 
zauberung eine® Trugbildes fih als Publikum 1 F 
revolutionären Phrafen erhalten. Man nennt dies „Er 
haltung ber revolutionären Energie”. 

Selbft Frau RolandsHolft, die in ihrem Buch (Gereral- 
ftreit und Soztaldemokratie) fo fehr für ben u 
Maſſenſtreik ſchwärmt, ſelbſt diefe — Dame mu 
geftehen, daß ein politiſcher Streik zum Zwecke der Mant- 
feſtation in Deutſchland unheilvoll ausgeben muß. Ste —— 

n Staaten von gang ober halb abfoluti en Charakter, mit 
Aark Deuirukeglerung ni — ——— einflußreichen 
parlamentarifchen —— en, ift der politiſche Streil als geſetz⸗ 
liches Demonjtrations« oder Ranifeftationsmittel, wie er in Schweden 
ober Ytalien gehandhabt wurde, unmöglid. Als folder kann er 
nur in parlamentarifch ausgebilbeten, bald demolratiſchen Staat 
in Unwendung fommen, bejonbers in Heineren, wo die Staatsgewal 
weniger zenttalifiert, der Militarismus au keiner jo 
furdtbaren Madt geworben tft. 

Damit fei über ben fogenannten Demonftrationsftreit 
genug gejagt. 

Nun haben wir uns aber nod mit einer anber 
Spezies zu beihäftigen. Fran Roland-Holft kennt nämti 
nicht nur diefen Demonftrationgftreif, der „gleichſam de 
Herrfchenden nur die Macht und Einigfeit des fenden 
ee eigen will“. Sie keunt auch den politifchen 

treil als „Siwangsmittel”: 

Der politiſche Streil richtet ſeine Spi den Staat; durch 
einen Drud — er ker die Selen a tzniön), fondern 
die politifden Machthaber zum Weichen zu bringen. 

Wie ein folder Streil ausfieht, wenn er gelingt, das 
malt die Berfaffertn gang wunderſchön. Probuftion, Vers 
kehr, Nachrichtendienft liegen ftill. Beleuchtung, Reinigung, 
Waſſerzufuhr verfagen. Eigentum und Leben find in Gefahr. 
Das Geld hat feine Allmacht verloren. In nerböfer Angft 
blickt die bürgerliche Geſellſchaft zur Regt um sile 
Aber, was foll die Regierung tun, da die Maflen fried 
bleiben? Sie wird desorganifiert und geht D gegenüber 
den in ihrer Disziplin verharrenden Arbeitern in Nachtell. Ufw. 

Man weiß; zwar nicht, wie Eigentum und Leben ges 
äbrbet werden jollen, wenn bie Maffen *8 bleiben. 

tan weiß auch nicht, wie und bon mas die Maffen fi 
berprobiantieren follen, ohne daß felbft die dumme bürger- 
liche Gefelihaft es merkt und das gleiche tut. Man wei 
ſchließlich aud) nicht, wie das Proletariat es anfangen fo 
duch „Befonnenheit” (5. 109) zu fliegen, wenn es alle 
Vorfiht und Rüdfiht vergefien muß, und wenn die Schar 
iernden, jo wie die Wolfen den Himmel überziehen, 
die Städte und das Land überſchwemmt (S. 112). 





Auch muß ich geitehen, der Verfaflerin nicht da folgen 
zu Fönnen, two fie durch den Maffenftreif den Militarismus 
befeitigt. Das fol nämlich fo vonftatten gehen: ba die 
Maſſen friedlich bleiben, kann das Militär nicht ſchießen; da 
das Militär nicht ſchießen kann, erfüllt es feinen Zweck nicht; 
ergo bricht die Einrichtung des Militarismus in ſich zu— 
fanmen. „So erweift ſich der politifche Streit als äußerſt 
geeignet, die Macht des blinden Gehorfams zu brechen, und 
damit die legte Stüge zu untergraben, die ber finfenden 
bürgerlihen Herrſchaft noch zu Gebote fteht: die Militär- 
gewalt.” Das erinnert an das berühnde Nezept, wie man 
einen Spaten fängt — inden man ihm nämlid; Salz auf 
den Schwanz ftreut. Aber, nehmen wir an, es ſei nur unfere 
hiſtoriſch bedingte Beſchränktheit, die fid) wundert, ſolche 
Ausführungen nidt in einem Wihblatt zu finden, fondern 
in einem Bud, das bon den führenden Organen einer 
Millionenpartei über den grünen Klee gelobt wird. 

&o oft Frau Roland-Holft das Phantafieren aufgibt und 
Tatſachen unterfucht, Tiefert fie auch Hier den deutſchen 
Gegnern der Mafjenjtreilspropaganda ein Argument nad) 
dem anderen. So jagt fie, daß ein erfolgreicher Majlen- 
ftreit von drei VBorausfegungen abhänge: der revolu- 
tionären Bergangenheit, dem jtarfen Temperament, dem 
Umftand, daß ein Volt nichts zu verlieren bat als feine 
Ketten. Wie jteht es denn um die revolutionäre Bergangenbeit 
ber beutfchen Arbeiter und des ganzen deutſchen Volles? 
Bir alle unfere freiheitlihen Einrichtungen, von der Bauern 

efreiung an bis zur Einführung bes NReichswahlredhtes, 
haben die Franzoſen geblutet oder fie find von oben einem 
machtloſen Volle gejchenkt worden. Am Temperament des 
Ausdruds fehlt es ja —— Sozialdemokraten nicht, aber 
in der Praxis haben ſie bisher, was ſehr richtig war, mehr 
Temperament darauf verwandt, rebolutionäre Einzelperſonen 
taltzuſtellen, als ſelbſt derartige Neigungen temperament- 
voll zu betätigen. Wer aber der Anficht ift, die deutſche 
Arbeiterichaft fei fi bewußt, nichts zu verlieren zu haben, 
den dürfte der Kölner Gewerkſchaftskoöngreß eines anderen 
belehren. Derfelbe Kongreß bat aber aud) beiviejen, daß 
die deutihen Arbeiter nicht jene elementare Vorausſetzung 
des politischen Maſſenſtreils gewährleiften, die Frau Noland- 
olft nennt: mit ganzer Seele dbahbinterftehen. 
nd das wird nicht anders werden, folange die Geiverf- 
ſchaftler fi an den fünf Fingern abzählen können, daß fie 
nicht auf die Gtaatsbeamten und die Staatsarbeiter, 
nicht — die unorganiſierte Maſſe der Großbetriebe und 
nicht auf den ganzen ſchwächeren Haufen in Stadt und 
Land rechnen dürfen. 

Wenn ſich die riefenhafte Organifation zuſtande bringen 
ließe, die einen erfolgreichen politiichen Maflenftreit ermöglicht, 
danı wäre natürlicd) alles anders. Aber warum it fie denn 
nicht möglich? Eben aus demfelben Grunde, aus dem es 
ein Unding ift zu glauben, daß in Deutjchland eine reine 
Arbeiterpartei reif fei zur gangen politiſchen Madt. Der 
Sozialismus als Wiſſenſchaft machte diefe politiſche Neife 
abhängig von den Brobuftionsperhältniijen. Er 
irrte fi im Tempo, aber auf diefe Abhängigkeit hat er unab- 
läſſig bingemwiefen. Der Nevifionismus bat demgegenüber 
gezeigt, dat die Produftionsentiwidlung anders geht, als Marr 
und Engels zu ſehen glaubten, und dab man demgemäß 
audı eine andere politiſche Taktik einfchlagen müſſe. Diefe 
Revifioniften wurden in Dresden politiſch vernichtet und ihre 
Gedanken ſouverän unterdrüdt. Man entſchloß ſich zu einer 
Zaftif, die vorausgeſetzt, dab das Proletariat innerhalb 
24 Stunden zur politiſchen Madjt reif ſei; man jchlug den 
Rückweg ein, don der Wiſſenſchaft zur Utopie. Go ift es 
nicht weiter wunderbar, wenn jene radikalen Kgnoranten 
der Vollswiriſchaft jet den, ihrer übrigen Einficht ent- 
fpredyenden, Gedanken des politischen Maffenftreifs verbreiten. 
Bedauerlich ift nur, daß auch Leute mit volkswirtſchaftlichem 
Riffen, wie Bernftein und v. Elm, einen Schritt empfehlen 
zu müffen glauben, von dem Jean Jaures gejchrieben hat: 

Die Arbeiterliaffe würde das Opfer eines unheilvollen Wahns 
und einer franldaften Zwangsvorſtellung, wenn fie das, was nur 
eine Taftif der Verzweiflung jein kann, für eine Methode ber 
Revolution anjähe, j 

Man kann dies ſchließlich nur fo erflären, daß biefe 
Leute angejidts der Bolitif ihrer Partei alle Hoffnungen 
verloren haben. Jaur&s fagt ganz mit Recht: der politische 
Maſſenſtreit ift eine Taltik der Verzweiflung. Gugen Hat. 
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Die österreich-ungarische Kri 
die deutsche Nation. 


IV. Die maghariſche Gentry, die ungarifden 
A BL I —— Bien. 4 


Das war ein fonniger Tag für das herrliche Ungar- 
land, als ſich Franz Joſef I. zum König frönen lieh. Die 
Brunfliebe des maghariſchen Kirchenfürſten, Magnaten und 
Adels ließ die ganze geſchichtliche Pracht des Landes in 
Ofen aufmarjcieren, Hug’ und Ohr und Phantajie der 
Maffen gefangen zu nehmen. Ungarn bat dergleichen nie 
gelegen und wird es nicht mehr: die Nation war eins! 

od; nicht zerrifien von Klaſſenkämpfen, nicht mehr bedroht 
bon nationalen Gegenjägen: Sroatien nahm begeijtert Teil, 
und die Serben, die Rumänen ſchloſſen fich freudig an, die 
führenden Köpfe der Deutihen Ungarns gingen mit 
ganzem Herzen im Magyarentum auf, das die hiſtoriſche 
Gentry führte, 

Und das war eine mannhafte, energiſche und Kluge 
Menichenart, durch jahrhundertlange Kämpfe politiſch er- 
zogen. In ihren Adern floß lange nicht mehr rein und 
ausihlieglih magyariſches Blut, Noch im fiebzehnten Jahre 
hundert fühlte fi) der Landjunfer ber Slowakei, der Rald- 
farpaten, der füdlichen Tiefebene als Slowake, Nuffe oder 
Kroate. (Der ruhmbolle Verteidiger von Sziget, Niklas 
gain war Kroate, der Name Koſſuths ift ſlowakiſch, ber 

önig Mathias Korvinus war Waladee) Aber im Kampf 
gegen Wien verjchmolzen die Magnaten — vielfad, kroatiſchen 
und flowaliihen Stammes — und die Junker zu einer 
Nation, und es gibt fchon feit zwei Jahrhunderten nur 
einen magharijhen Adel in Ungarn, Die Gentry war 
allein das Bolt — populus — alles andere war untertan, 
plebs. Sie bildete als abfolute Herrin der Stomitatt- 
berivaltung*) und der Ständeverfammlung Hirn und Nüd- 
rat Ungarns und übertraf womöglich den preußiicen 

unfer an Herrfchiucht und Herrichertalent. 

Diefer Junker war von ganz anderen Sclage als ber 
höfiſche Magnat oder ein öſterreichiſcher Feundalherr, der dem 
ſpaniſchen Grande vergleichbar ift. Diejer regiert über Ber- 
walter, leitet feine Hausbureaufratie, der Junker beberriät 
Menden, der Magnat überprüft Rehmumgen. Der Junler 
—— perſönlich, der Magnat iſt die Beute feiner Lafaien, 
er Junker der Ausbeuter feiner Arbeiter, unter denen er 
lebt. Dieſe perſönliche Herrihaft über einen überjehbaren 
Kreis von Menidien und Dingen verleiht alle Tugenden 
und Einfichten des Herriherd. Das war der maghariſche 
aa noch 1867. Er fam aus einer Seit, wo er die Grund 
errſchaft und die Landesherrihaft in feiner Perjon vereinigte. 

Die Einrihtung des bürgerlihen Staates in 
Ungarn, der von der Bachſchen Bureaufratie vorbereitet 
und vom Budapefter Parlamente nad 1867 vollendet 
wurde, bat den unfer allmählich umgemwandelt. Der 
Grundhere ward zum Grundwirt, der Landesherr, der in 
Perſon am Ständetag mitgebietet, wurde entweder Landes 
beamter oder parlamentariicher Vertreter: die einheitlide 
Klaſſe fpaltet ſich in drei Berufe. 

ALS Grundwirt wurde der Junker Großbauer, Steuer- 
träger, Sontrahent don Tagelöhnern, Produzent ven 
Weizen und Mein, und hatte bermittels twirtihaftlicher 
Tugenden Geld zu maden. Dieje Nolle liegt ihm wenig. 
Er ——— oder verkaufte an Juden, und verlieh das 
flache Land. Blieb er, fo wurde er eben geiftig und 
politifdy ein Großbauer, mit dem ganzen Stolz feiner Her 
funft und der ganzen Armſeligkeit eines mittleren Getreide 
produzenten. In der Regel ſuchte er das Amt, ward alio 
jtudierter Aktenſchmierer, eingeiponnen in die Netze der 
Disziplinarordmung — Staatödiener jtatt Landesherr, trotz 





© und 


*) Ihre Etellung trat in Siebenbürgen am beutlichiten hervor. 
Das Land Hate drei rezipierte Nationen, die Sachſen, bie Szellarer 
magharifhen Freibauern und die Komitatenjer, welche das 
rumänifhe Sand, den überwiegenden Teil, vertraten. So hießen 
die maghariſchen Mittergutsbefiger. Ihre Hörigen waren durchaus 
Mumänen, und bildeten zwei Drittel bes Volles, trogdem war bie 
rumãniſche Nation nicht rezipiert, fie war von Gefeges wegen nicht 
da. Es zeigt den großen Wandel ber Dinge, va Siebenbürgen 
beute ein rumänifches Land, und die Kaftelle und @ilter ber Junlet 
faft ganz in den Händen von Juden find! 
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ge unbezwingbaren —— den er nun ganz gegen 
ie Plebs loszulaſſen ſuchte. Beſaß er redneriſche und 
literariſche Fähigleiten, jo wurde er Journaliſt und Politiker, 
der das Wort und die Feder ebenſo ſicher handhabt wie die 
angeftammte Piſtole, und die ererbte Lebensverachtung in 
einem romantiſchen Glüdsrittertum betätigt, das ihn gern 
in finanzielle, induftrielle Unternehmungen, in Turf- und 
Epieljfandale verwidel. In allen drei Funktionen, als 
Grundiwirt, als Beamter, als Journaliſt und Politiker 
begegnet er gefährlichen, überlegenen Konkurrenten, dem 
jüdifchen oder deutſchen Pächter, dem deutſchen Beamten, 
dem jüdifchen Kournaliften und Politiker, weldye, frifch zum 
Magyarentum fonvertiert, das nationale Moment erjt recht 
herauszukehren bereit find. Dabei find einzelne Vertreter 
der Gentry gewiß bon echtem politifhem Adel, große 
Parlamentarier, bedeutende Staatsmänner — die Gentry als 
Klaſſe aber bat ſich aufgelöit in die normalen Klaſſen jeder 
bürgerlichen Geſellſchaft, in Großbauern, in bureaufratijches 
oder induftrielles Bürgertum, in Intellektuelle, der größte 
Zeil ift verarmt und bildet ein unzufriedenes Kleinbürgertum 
bon Schankwirten, verfchuldeten Haus- und Grundbefigern uſw. 
Sm ganzen bildet jie nur mehr neben den bürgerliden 
Stammangehörigen jeder Klaſſe einen numerifch geringen, 
aber fehr wirkſamen Einfchlag, wie ihn deflaffierte Herren» 
Haffen ausüben: fie politifieren und reizen auf, teilen allen 
ihre Sitten und Unfitten, ihre geſchlechtliche Moral, ihre 
überhebung, ihre Trinf- und Duellmut mit. Diefe Traus- 
fufion mit Zunferblut und das ftarfe jüdijche Element geben 
der ungariichen Gejellihaft das ganz eigenartige Gepräge 
bon Hochmut und Brutalität gegen die unteren Klaſſen, von 
freien Sitten und ungezügelter Wildheit. 

So ift dad Magdyarentum bon heute in feiner Piychologie 
ein ganz anderes als vor dreißig Jahren, und der jüngere 
Tisza fteht einer anderen Nation gegenüber als eat. 
Mit diefer Anderung der fozialen Schichtung erhält der 
magyariſche Nationalismus aud) einen anderen Charakter 
und andere Biele. 

&o lange die Gentrh eine Klaſſe war und als ſolche das 
Zand regierte, ſtand fie hors concours — es gab nur eine 
magbhar ifhe Gentry neben einem deutjch-jüdijchen 
ftädtijchen Sleinbürgertun, das ihre willig folgte. Der 

andersipradjige Bauer und Tagelöhner war politiſch einfluß- 
los, und feine Nationalität war der Gentry gleichgültig. 
Magdarifch war übrigens Brot; der Konvertit war in Amt 
und Gejchäft willlummen — galt es doc, eine zivile, 
tirchliche und militäriiche Bureankratie fait ganz neu zu ſchaffen. 
Die Bachſchen Beanten, welde das Land 1849—1860 in 
deutfher Spradie verwaltet hatten, waren nad Öſterreich 
aurüdgeicidt, die deutjhen und ſlawiſchen Sirchenfürften, 
Biſchöfe, Abte und Kapitulare, welche die Konkorbatspolitif 
des Grafen Thun den Magyaren in den Pelz gefegt, auf 
den Ausfterbetat gejet, und die Honved neu begründet worden. 
Mit der geänderten Geichäftsiprahe der Behörden, der 
Handelsfammern, der Bahn- und Induſtrie Unternehmungen 
war allen nichtmagyhariſchen Angehörigen der liberalen Be— 
rufe die Lebensquelle verjiegt. Ein ganzes Heer von flubierten 
Magyaren War nötig geworden, welches die Gentry nicht 
ftelen und das ſich fo rajch aus dem ntagyariihen Land- 
volt nicht refrutieren fommte. Die Sipfer Deutihen, die 
Siebenbürger Sadjjen und die Banater Schwaben, bie unter 
Bad) gedient und die Staatöverwaltung kenuen gelernt 
hatten, gingen mit Freuden zu den Magyaren über — viele 
von ihnen befinden ſich heute in den höchſten Stantsftellen. 
Shrem Beifpiel folgte die ftudierende Jugend aller Nationen 
— für jedes Talent hatte das Magyarentum Brot und 
Ehre, wenn e8 ſich zur Staatsnation befehrte — außerhalb 
derfelben blieb feine Eriftenzmöglichkeit. In den Jahrzehnten 
1870—1890 Hat auf dieje Weije die Nation eine Abforptions- 
und Aſſimilationskraft gezeigt, die erftaunlid) ift: feine euro- 
päifhe Weltjprade hat je jo raſche Eroberungen gemacht 
twie das maghariſche, das bis dahin ein nad Europa ber- 


ichlagener, veradjteter Provinzialismus gewejen war! Die 
Urſachen find uns nun klar. 
Mas den 10 Millionen Deutihen in öſterreich nicht 


gelang, das ſchienen die 7%, Millionen Magyaren unwider- 
ehlich durchgufegen, der magyariihe Nationalftaat Ungarn 
— abſolute Gemwißheit! as die indogermaniſche Welt- 
ſprache nicht bermag, das bringt inmitten Europas ein 
sraltaifches Zdiom zuftande. Merkwürdig in der Tat! 
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Und dennoch! Bor 50 Jahren, als Bad) feine allmächtige 
deutſche Bureaufratie über Ofterreih und Ungarn einfehte, 
damals ſchien Ungarn deutſch wie ganz Öſterreich, damals 
verhandelten die Peſter, Kaſchauer, Temesvarer, Eſſeger 
Handelsfamntern in ebenderjelben Spradye wie jene Miens 
und Pilfens, damals meinte Bad), daß die Zeit des Magyarenı- 
tums in 25 Jahren abgelaufen fein werde —, welche Werbe» 
fraft der deutſchen Sprade! 

Und doch wurde das magyariſche ein Kahrzehnt nad) Bach 
ungariidie Staatsipradye, wie das iſchechiſche in Böhmen 
Landesſprache! 

Was erflärt dieſen Wandel? Im Sehe 1848 erft trat 
unfere Monarchie aus der feudalen Epoche heraus: fie kannte 
nur einen höfiſchen Hochadel, Teibeigene Bauern und daneben 
ein bdeutiches ftädtiiches Bürgertum in Ungarn, Galizien 
(deutſche Juden) und Böhmen wie in den Alpenländern. 
An diejes deutihe Bürgertum konnte allein der junge bürger- 
lihe Staat anfnüpfen — die ungeheure Mafie des Land» 
volts ſank, jobald die feudalen Laften abgeſchüttelt waren, 
wieder zurüd in politiihe Apathie —, endlich bewirtichaftete 
es feinen Boden als Eigentum, aber noch immer natural- 
wirtſchaftlich, d. h. außerhalb des Gemeinlebens, des Staates 
— bie patriarchaliſche Kaiferidee genügte ihm vollftändig. 

Aber die Zeit begann, es in die Geldwirtichaft hinein- 
zuziehen, in Öſterreich um zwei: Jahrzehnte früher als in 
den peripheriſchen Teilen Ungarns — und dort wohnen bie 
„Rationalitäten”. Daß die tief ungariihen Städte jo rapid 
maghariſch wurden, das ift uns fofort auch aus ökonomiſchen 
Gründen Uar, wenn wir uns deſſen erinnert, was wir 
früher von dem Sonfurrenzfampf des Handels und Hand- 
werls in den Landftädten Böhmens gefagt. National 
folgt die Stadt dem Land, unausweihlid. Das 
fladje Land aber? Sit es überhaupt zu entnationalifieren? 

Nie und nimmer! Mit den Mitteln unferer Zivilifation 
nicht! Es gäbe nur einen Weg, den die Römer gegangen 
das Volk zu Sklaven zu machen und auf den Markt na 
Rhodos zu führen. Unſer vorzüglichites und u ei 
Mittel, die Volksſchule jelber, vermag nichts. Wir in Ojter- 
reich haben es ausprobiert! Was find die Schuljtunden 
gegen den langen Tag, die Schul und Sinderjahre gegen 
das lange Leben, dad der Landmann mit feinen Wder, 
feinen Haustieren und feinen zählebigen Eltern, mit den 
Nachbarn verbringt! Ohne eine völlige Änderung unferer 
Mirtfchaftsverfaffung wird man geichloffen gefiedelte Nationen 
und Nationsteile nie nationalifieren, Ueine Spradinfeln 
kaum in Hundert Jahren! Der bureaukratiſche Überbau ift 
dabei ebenjo ohnmächtig als der feudale! 150 Jahre Türken» 
berridjaft hat die Magyaren, eine taufendjährige Magyaren- 
berridhaft in Siebenbürgen hat die Rumänen nicht begwungen. 
Kein Wunder alfo, daß der magyariihe Staat von 1367 
bis heute troß der gewaltigfien Abjorption dem beutichen, 
rumãniſchen, flowafifchen, ruthenifchen und ferbifhen Vder- 
bauer nidts anzuhaben vermodte. Der Aderbauer allein 
ift feine Nation, aber wir haben in Äſterreich gefehen, wie 
er alle anderen Klaſſen aus ſich und neben ſich entwickelt hat! 

Diejelbe Entwidelung jegt in Ungarn feit gehn Jahren 
ei, und der Auflöfung der Gentry kommt die Konſolidierung 
der Nationalitäten entgegeır. 

Der nie erlofchene Nationalismus der Bauern verfuhr 
— mie überall — rein und ftügte ſich auf die Kirche. 
Man läßt den Fremden ſich im Orte nicht anfaufen, man 
hält feft an feine firdlihen Einrichtungen, die bei Serben, 
Rumänen und Ruthenen, zum Teil bei den Deutſchen, zugleich 
national find. So fidyert man das Dorf — die Stadt be- 
tritt man nur, um zu faufen und zu verfaufen. Ye mehr das 
Magyarentum — anitatt des früheren beſcheidenen Dentidjs 
tums — in der Stadt fid fühlt, um jo mehr mwiderjtrebt der 
Landmann, er jucht, er hält das nationale Geſchäft. Und 
mitten auf der Siegeslaufbahn erfährt das Magyarentum 
bon dem Abbrödelungsprogek in den fiebenbürgiichen, Banater, 
nordungariihen Städten, Das magyarifche Kleinbürgertum 
fegt fi zur Mehr — der nationale Kampf erhält mit einem 
Male den aggrejliven, bigigen Charalter. Und diejfer verſchärft 
I — den Umſchlag der Konjunktur in den liberalen 

erufen. 

Die Nberfüllung derjelben ift in Ungarn heute jchon 
gewaltig, und der Staat vermag feine Studentenſcharen 
nicht mehr unterzubringen. Nun ſieht der magyariſche 
Intellektuelle den Stonvertiten nicht mehr gern, er traut 
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ihnen aus Antereffe nicht, er Flucht den Deutihen, Slawen, 
Rumänen und $uden, die ihm immerhin — durch Verrat — 
bie Stellen wegnehmen, ftatt die Nationen anzuziehen, um 
fie zu affimilteren, ftößt er fie zurüd; er wird ſtatt attraktiv 
repulfiv-national, alfo rafjen-nationaliftifh und antifemitijch. 
Der andere macht aus der Rot eine Tugend, bekennt fid zur 
Mutternation — und madt fo fein Gefhäft: Denn wie 
das Landvolk ins Verkehrsleben Hineingeriffen ift, braucht 
es ben Abvofaten und Notar, gewöhnt es ſich an ben Arzt uſw., 
und zieht feinen Nationsgenoffen dem Magyaren vor. An 
das Landvolk fliegt fid) aljo neben dem Klerus der ftädtijche 
Kleinbürger und der intellektuelle, — Schichten, welche bereits 
in die bevorredjtete Sphäre der Zenfuswähler bineinragen — 
die auffteigende nationaliftiiche Bewegung ift geboren, ihr 
Wachstum ift gefichert durch diefelben dkonomiſchen Ent- 
mwidelungsfräfte, die fie gewedt, — Ungarn gebt zehn bis 
ganzig Sabre fpäter die Bahn Ofterreihs*). Und wenn 
ngarn troß alledem imftande wäre, bie fleineren Nationen 
- atirahieren oder zu abjorbieren — an den dreieinhalb 
illionen Rumänen, die jenfeitS der Karpathen an ihren 
ufblühenden, gefhlofjenen Nationalftaat anlehnen, ift aller 
tebe Mühe und alles Hafjes Gewalt vergebens. 

Die alte Gentry wußte das, und behandelte bie 
Nationalitätenfrage im Sinne Deals mit maßvoller Klugheit, 
vor allem die ungarischen Deytichen, deren Beifpiel für die 
andere 1867 das Signal zur Unterordnung gewejen, und in 
jedem Moment das Signal zur Auflehnung werden kann. 
Bis vor Banffy herrihten in Ungarn ihre Tradition und 
ihre Leute. Aber in den Städten Ungarns häufte fih num 
die bedrohte Intelligenz inmitten des überjegten, gleichfalls 
bedrohten Stleinbürgertums und ſchreit nad nationalen 

arantien. War die Gentry als Grundbefigklaffe für den 

reihandel, ber ihr zollfreie Einfuhr der ungariſchen Zerealien 
n Oſterreich garantierte, fo fchrie diefe neue Klaſſe nad 
Schuß gegen die Wiener Händler und Fabritanten! Diefelbe 
Klaſſe verlangt ja in Galizien innerhalb Vfterreichs 
eine Zwiſchenzollinie, wie jol fie in Ungarn nicht eine ſolche 
desen Dfterreich fordern! Raum begehrt dieje Klaſſe für 
hre Söhne, und braucht, da fie Bureaufratie, Kirchenämter 
und Honved befegt hat, nun auch das Anjtellungsgebiet des 
gemeinfamen Heeresl Raum begehrt fie für ihre Söhne 
und fieht neben fid eine Sntelleftuellenflafe bei den 
Nationalitäten erjtehen. — Nieder mit den Nationalitäten! 
Nieder mit Wien - 


Und noch führen die Nationen Angehörige der Gentry 
— es find die Namen, die Herkunft, aber das Intereſſe und 
die Intelligenz einer einheitlichen Klaſſe ift es nicht mehr: 
Das jtädtiiche Klein - und Mittelbürgertum bdittiert ihnen 
—— und Tonart — dieſelbe Flöte, aber welche 
elodie 
So ſtehen die Dinge, als Banffy darangeht, mit 
Oſterreich den Ausgleich zu ſchließen. Blind tappt er hinein, 
ahnungslos. ES entgeht ihm nicht, daß Vadeni an Stelle 
des zentraliftiichen das füderaliftiiche Ubergewicht in Öfterreich 
herftellt, dab in Oſterreich alle Nationen mündig find. 
Andrafiy hatte einſt gegen die fFüderalifierung Ofterreichs 
fein Veto eingelegt, weil fie jene Ungarns nad fich ziehe 
und ben Dualismus wie den magyarifhen Nationaljtaat 
efährde. Banffy kümmert dies nidjt, er paftiert mit Badent. 
it täppifcher Hand greift er ins Weſpennet der Nationalitäten, 
indem er den deutihen wie den flaviſchen und romaniſchen 
Orten die maghariihen Namen aufgwingt und fo den bis 
dahin Iatenten Haß der Nationen zum lauten Aufſchrei bringt. 
nd da fich unmittelbar nad) dem Aufmarſch des öjterreichtichen 
roletariais das ungarifhe zu rühren beginnt, ſchlägt er 
mit tölpiiher Fauft darein und trägt fo jelbjt am meiften 
bei, daß fih die agrarfoztaliftifche Bewegung über 
das ganze Sternland de8 Magbarentums verbreitet. Und 
fo eriteht diefem ein neuer Feind im eigenen Zager, der ihm 
die breiten Maſſen der Stadt und bes Landes wegnimmt 
— mehr als man glaubt — und fie auf das allgenteine, 
gleiche Wahlrecht vereidigt! Das allgemeine, gleihe Wahl- 


"*) ch kann Bier nicht die Gefchichte der Betvegung ber Banater 
Deutihen, die viel bedeutfamere Betvegung der Rumänen, die Anfänge 
her ſlowaliſchen Bewegung und bie lroaliſchen Sonderungsbeftrebungen 
Hilden. Das Wahlunrest, die Wahlgeometrie und bie bei jeder 
Wahl geübte blutige Affifteng des gemeinfamen Heeres berhüllen 
bie Taiſachen vor Europa. 


recht. das bie Magyaren zur Minorität in den Stefans 
ländern mad! 

Die foztale Entwidelung Ungarns, insbefondere die Be, 
brängniffe des maghariſchen Bauern umd die Fortfchritte der 
Zatifumdienbildung und des Padtfuftems, die mafje 
Landesfludt kann bier nicht — werden. * 
Darſtellung könnte erſt den vollen Beweis erbringen ba 
daß die Gentry als Slaffe nit mehr —* dab w 
Magnatentum und die Hohe Bureaufratie einflußlos find, dof 
die politifche Gewalt auf das von der niederen Bureaufcatie 
geleitete mittlere und kleine Stabtbürgertum ũbergangen ift, daf 
diefe Elemente vom Landvolk und Proletariat eigener Natio- 
nalität wütend gehaßt find -— wobei fiberbies bie Hälfte der 
Bevölkerung ihr nationaler Feind ift. Diefe Situation — 
welche die alte, liberale, Deakiftiiche Schule Flug vericleiert 
und daburd; gemeiftert hatte, biefe Situation enthüllte Banfty 
der Nation und der Welt. 

Nationale en ruft e8 aus allen Blättern! Uns 
von woher naht fie? Bon Wien, wie immer bon Wienl 
Bon Bien aus werden unfere Schnitter, unfere Rofbirten, 
unfere Arbeiter zue fozialen Revolution aufgeftadhelt! Bon 
Wien aus ift unſer alter Abel, find die Tisza, die Fejervan 
beftohen! Bon Wien aus werden die Nationen gegen uns 
gehest! Seht, was fie in Wien treiben! Tſchechen Pol, 

oaten umſchmeicheln fie, winzigen Natiönchen wie den 
Slowenen bauen fie Univerfitäten, der Handvoll Rırmänen, 
die in der Bufowina wohnt, räumen fie im Parlament eine 
Vertretung, ja einen Bizepräfidenten ein — nur um die 
ungarischen Nationalitäten gegen ums aufzumiegeln! Und 
warum wollen fie das gemeinjante Heer? Um bei uns ein⸗ 
marſchieren zu fönnen — denn fie wiffen, daf fie unſere 
Nationalitäten als Befreier begrüßen! Wien will den 
Untergang unferer freien Berfaffung. Lot 
von Bien! Ein Heer wollen fie in unjerem 
Lande ftehen haben — nieder mit der ge 
meinfamen Armee! Hodh das magpariide 
Kriegsheerl 

Diefe Stimmungen und Befürdtungen wurden unter 
Banffy laut, ir find feitden unabläffig angeſchwollen, haben 
die alte Deakiftiihe Richtung immer mehr eingeengt, habe 
fie endlich, als Tisza durch einen Gewaliſtreich das Gent 
regime im alten Sinne behaupten wollte, faft hinweggeſeth 
Und die Unabhängigfeitspartet iſt Sieger. 

Sn diefer Situation foll der Ausgleich zwiſchen Ungem 
und Ofterreic; auf der Siebenundfehziger Bafis abgeſchlohes 
werden! Die beiden Staaten kennen ſich ja kaum mehr, 
haben eine ganz differente —— genommen, fie be 
ruhen — wenn wir diefe Terminologie wieder aufnehmen 
wollen — auf gang anderen Ideen: Hier eine paritätiihe 

öderation bon acht gleichen Pationen dort eine brutale 

errihaft einer über ſechs anderel ier ein meuardiges 
internationales Staatengebilde, dort ein gefährdeter Rational 
ftaat, der eine nicht ausgebaut, der andere vom Berfal 
bedroht. Beide unter dem ausfchlaggebenden Einflub ds 
Kleinbürgertums, der politiih unfähigften, turbulenteiten, 
dem Schlagwort am meiften untertvorfenen Stlaffe! Öfterreil 
dem fchtwierigften aller Staatsproblente, einer internationaler 
—— gegenüber, Ungarn verwickelt in das tragüſch 
08 des Magyarenvolfes, zu viel zu begehren und zu wenig 
- vermögen, und dadurch den mühſam geſammelten Schat 
—— Fr au verſpielen! Wie ſoll — ein Ausweg zu 
inden fein 

Gewiß ift, die deutſchmaghariſche Reichsidee, der Duali* 
mus, ift tot — und wenn e8 aud) franz Joſef I. gelingen 
follte, den Leichnam nod; auf einige Fahre zu galvanifiern 
die Füße derjenigen hört man bor der Türe, die ihn hing‘ 
tragen ſollen. 


Ein Wort zur Fleischnot 


Es geht nicht an, die gegenwärtige Teuerung bes Fleiſte— 
zein in diejelben Formeln zu bringen, mit denen wir auß jozll 
und nationalen Gründen den agrarifhen Broiwucher belämpie 
müffen. Gerade die deutſchen freihändler verweilen ben Best 
auf die Produlte feiner Wiehwirticaft und ſchüdern ihm fleigemlt 
Fleiſchpreiſe als die Folge freihändleriſcher Politil Desme? 
wünjdgten wir aud bon den Blättern Der m eine Fritiihert 
Vehandlung der Frage. Mit lagen über Hobe lan 
wirtſchafilicher Produkte iſt es nicht getan, wenn man fähig hir 
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win, ein Voll zu regieren, das doch zu erheblichem Teil aus Meinen 
Frodugenten tiertficher Erzeugniffe befteht, aus Bauern, an bie ja 
erabe der Liberalismus Deren will. Bir meinen alfo, man 
bite in etwas Hlügerer Weije vermeiden, ben Agrariern Waffen in 
ie Hand zu geben, und feine Kritil mehr auf diejenige Eeite ber 
frage Ienlen, mo wirfli durch ungerechtfertigte Tünjtliche 
aßnahmen die Fleifgtenerung über Gebühr verſchärft wird. 

An ſich find zeitliche Sfleilästenerungen, auch ımter abſolutem 
Freibanbel, ge nicht zu vermeiden. Jede ſchlechte Futierernte 

igt ben Bauer fein ®ieh leichter zu verkaufen, wie ihm felbft 

nit unb geträofid tft. Als notwendige Folge zeigt fih bann 

nach einiger Jeit eine Verminderung bes Yuftriebs auf ben Fleiſch⸗ 
märlten und infolgedeflen ein Anziehen der Preife. 

Die Frage des Fleifhpreifes iſt alfo zum Zeil bie Erntefrage 
ber Futtermittel Schwanlungen in ber Futterernte eines Landes 
lommen aber ger aud im Preije ber Futtermittel ſtart 

a Ausdruck, weil diefe Futtermittel in biel geringerem Maße 
ware, vor allem Weltmarktivare find, als etwä das Brot» 
getreide. Solange biefe ölonomifchen Bornänge nicht anders 
werben, folange twirb man immer mit zeitlichen Fleiſchteuerungen 
zu reinen haben; und folange wird man aud ben Iandwirtfchaft« 
lien Produzenten feinen moralifhen Vorwurf baraus machen 
dürfen, daß fie in dem einen Monat verdienen, was fie in dem 
anberen verloren haben. 8 wũnſchen ifi nur, daß eine genügend 
tle Organifation der Konfumenten in Beiten niedrigerer Bichpreife 
afür jorge, daß diefe Verbiligung au in ben ſtädtiſchen Details 
preifen zum Wusbrud gelangt. 

Dennoch trägt unfere auf bie Intereſſen ber Junler zuge⸗ 
ſchnittene Wirtjchaftspolitif gang erheblich dazu bei, die —— 
Fleiſchteuerung zu einer an ſich nicht notwendigen Stalamität zu 
madıen, ohne dab die Bauern aus dieſer Verfhärfung auch nur 
den geringiten Nuten ziehen. Das geſchieht einmal durch bie Art, 
in ber bie @renzjperre gegen ausländiſches Vieh durchgeführt wird 
und bann durch bie Futtermittelzölle. 

Der Fleiſchpreis ift das Prodult einer Meibe bon fehr 
lomplizierten Vorgängen. Halten wir uns bier, weil es fi am 
anſchaulichſten zeigen läßt, an ben Preis des Schweinefleifches. 

Die Breije I Doppelzentner Schweinefleifh betrugen im 
Monat Juni Marl: 


In 1008 1908 1904 1906 
Beriin „. . 11175 2,50 45 1855 
Fr mburg. . 118,70 TH 10,50 133,10 

ünden = Mi 104,76 119,20 


Wie man fieht, ſanlen nach der Höfe von 1902 die Preiſe fehr 
ſchnell. Warum? Zum Zeil bestvegen, weil die inländiſche Produltion, 
die mit den bejonders hohen Preifen als gegeben rechnete, derartig 
flieg, daß eine Überprobuftion umd infolgebeffen wieder ein Sinfen 
der Preiſe entftand., Wäre es möglich gewejen, im Jahre 1902 die 
Grenziperre zu lindern, fo würbe dies nicht nur den bereditigten 
Bünfhen der Konſumenten entſprochen haben, fondern es hätten 
fih auch die Landwirte nicht verleiten Iafien, ihre Produltion über 
Gebühr zu vermehren, und fie hätten 1903 unb 1904 beflere Preife 
gehabt. 

Ein Fut 


Mißernte 
bätte fi$ aber bei uns weniger bemerkbar gemadjt, wenn die 
Tonne Mais nicht mit 16 Boll belaftet geweſen wäre. 
Die deutſche Landwirtſchaft hat aljo bei ber geringeren Ein— 
fuhr des vorigen Jahres noch 12,4 Millionen Marl an Maisgoll 
tragen müflen. Da ber gejanıte Wert der Maiseinfubr von 1 
ungefähr 92 Millionen Mark betrug, jo fiegt man, wie ftarl der 
Mais zoll ben Maispreis belaftet. Der deutſche Maisberbraucher 
hätte alfo unter der Mißernte des Jahres 1904 nicht derartig zu 
leiben gehabt, wern ihm nicht ber Bezug durch ben Hohen Maiszoll 
in diefem Maße erſchwert worben wäre. 

Der Mais bat eine beſondere Bebeutung für die beutiche 
Schweine zucht erlangt. Es ift durch die fchlechte Maisernte des 
vorigen Jahres mit bewirkt worden (gleichzeitig ftiegen auch Gerfte 
und Startoffeln!), daß die Schweinepreiſe damals gefunfen find. 
Zürden aber bie Zollſätze ber neuen Sandelsverträge ſchon in 
Saft geweſen jein, würde der Maiszoll nicht 16 fondern 30 Mt. 
pro Tonne betragen haben, wäre bie deutſche Landtwirtihaft nicht 
mit 12,4 Millionen Mart fondern bei gleicher Einfuhr mit 
23 Millionen Marl belaflet gewejen, jo mwürde ber Sturz ber 
Schweinepreiſe im Vorjahr für ben Bauer noch fataler, und bie 
Preisfteigerung bes Schtweinefleifches für den Stonfumenten in 
biejem Jahre noch e male: ewejen jein. 

Jedenfalls beweilen dieje difiern, wie ftarf die Fleiſchpreiſe 
durch bie Futtermitielzjöle beeinflußt werben. Sie beweilen, wie 
febr der deutſche Maiszol an der vorjährigen fleifäverbilligung 
und an ber biesjährigen Fleiſchteuerung die Schuld träge Und fie 
rag was uns erjt unter den neuen $anbelsverträgen 

wird. 

Heftige_ Schwankungen ber ng m find dem’Bauer jehr 
—— Sie hindern ihn an der ſigeren Verechnung in ſeinem 

eb und geben ihn dem beſſer ſpelulierenden Händler 


in die 8 Schließlich lann nur der große Züchter die 
abnorm hoben Schipeinepreife ritig ansnugen. Dem Meineren 
Befiger werden die Stüde, die er im Herbjt erwerben will, um fie 
den Winter zur Maſt aufauftellen, verteuer. Er leidet als 
Produzent genqu wie die Konſumenten unter ſolchen Überpreiſen. 
Gerade im Intereſſe des einen Mannes auf dem Lande find 
Schmweinepreife erwünſcht, be auf normale Weife durch den Stonfum 
fteigen, aber nicht diejes tolle Auf und Mb, das feinem Menichen 
nügt, mit Ausnahme ber ganz großen — die gleichzeitig auch 
ihre eigenen Futtermittel bauen. Bu biefen gehört freilich der Land⸗ 
wirtihaftsminifter dv. Podbielai, ber mit folder Energie das 
Intereſſe diefer großen Befiger vertritt, daß felbft der Reicht langler 
fi ihm gegenüber als ohnmächtig erflären mn&te, G. 9 


Unsere Bewegung 


Mit dem Schluß der Ferienzeit geht aud) die politifche 
Ruhezeit zu Ende. Es beginnt bereits allerorten die Vor- 
bereitung für die politifche Winterfampagne. Die Bereins- 
borjtände treten zufammen, um Zahl, Themata und Redner 
der fommenden Berfammlungen zu beftimmen. Die Kaffierer 
fehen ihre Liften auf fäumige Zahler durch und ſchreiben 
Mahnbriefe aus. Ahnen müſſen jegt „mildernde Umftände* 
bewilligt werden, benn fie find jelbft von der Berliner 
Sentraltafje in diefen Tagen daran erinnert worden, daß 
das Vereinsjahr demnächſt abläuft und deshalb alle noch 
ausftehenden Beiträge fchleunigft einzufenden find. 

Daß aud) die Zentrale den Sommer über an bem 
Ausbau der Organifation gearbeitet hat, wird neben anderem 
durd; die Einrichtung zweier neuer Parteifefretariate be» 
wiejen, bon denen das eine in Schleswig-Holitein, das 
andere in Heffen-Nafjau in ben nächſten Wochen eröffnet 


werden wird. HBahlreihe Geſuche um Entjendung bon 
Rednern zeugen bon dem Wgitationsinterefie der Partei- 
genoffen im Lande. Möge man überall planmäßig und 


umfichtig an die Arbeit gehen. Wo Parteijefretäre in nächfter 
Nähe find, bilden diefe die gegebene Sammeljtelle für Vor— 
tragswünjde. Biel Zeit und Mühe und Geld läßt ſich 
erfparen, wenn die Barteifreunde und Vereine nicht vereinzelt 
vorgehen, fondern für ihre organifatoriihen Pläne Kühlung 
miteinander fuchen. Auf zur Tat! 


Zur ame Reichdingswahl Die „Hilfe“ muhte fi kürz« 
lich (Rr. 31) in einer Brieflaftennotizg mit dem Treiben des chrijtlich« 
fozialen Herrn Behrens bejhäftigen. Herr Vebrens hatte ſich ver⸗ 
anlaft gefühlt, im Efjener Wahllampf die phantafitihiten Behauptungen 
aufzuftellen über eine angebliche Koreſpondenz zwiſchen ber Rebaktion 
der „Hilfe" und einem Eſſener Gewerlvereinsbeamten, bie wir als 
Erfindung gelennzeichnet haben. ce Behrens bat nun mit Mecht 
empfunden, daß er bloßgeitellt war. Anſtatt ſich aber zu ſchämen und zu 
ſchweigen, befigt er die Kühnheit, in einer Notiz bes „Neid“ zu 
behaupten, ber betreffende @etverlvereinsbeamte, Herr Jalobs, habe 
im die Abfchrift eines, von uns in Saden der Handitatur Nies 
meher an diefen gerichteten, Schreibens vorgelegt. Hierzu jchreibt 
uns nun Gere Salobs und bittet, e8 zu veröffentlichen: 

„Einen Brief von Herem Dr. Sag beir. Aufjiellung bes Vor⸗ 
figenden bes nationaljozialen Bereind in Efien als Heichstags- 
landidat babe ih nicht erhallen. Worauf es aber anlommt, ijt, 
bo Herr Behrens es mit feiner Ehre vereinbaren lann als Reichs⸗ 
tagslandidateinerPartei,welde ſich Hriftlich-fogialnennt, Behauptungen 
zu derpreiten, wofür er nicht imftande ift auch nur ben Schatten 
eines Beweijes zu erbringen.” el 

Bil ih Herr Behrens noch weiter blamieren? 0% 

Der nationaljoztale Brefiverein quittiert über folgende Weis 
träne: Aſchersleben, 9. I 5 M.; Berlin, GW. L5Mt; 
Eijenberg (8.4) &.R. 5 ML; Leipzig, Dr. D. IL 5M 

Bufammen 20,00 ME. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 30 3361,60 Pit. 


Insgefamt 3381,60 ME, 
Herzlichen Dantl Weitere Beiträge nimmt gern entgegen 
Berlin-Schöneberg, Hohenfriedbergftr. 11. 
Die Geihäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Politik und Barteipolitif in ber Arbeiterbewegung. Seit 
ben legten jozialbemolratiihen Gewerlihaftslongreg in Köln 
kann bie offizielle Verbindung von Barteipolitif und Gewerlſchafts⸗ 
politit in den fogialdemofratifhen Fachvereinen bom 
niemand ze geleugnet werden. Mögen immerhin einzelne 
Gewerljaftsführer privatim oder öffentlich ihr Entjegen über bie 


Seite 8 


„o DIE BILFE — 


Dumme 34 


an —— Th __, 


Farole „Gewerfiaiten und Gozialdemolratie find eins“ aus 
ſprechen, jo fehlt es auf der anderen Seite auch nicht an Stimmen 
aus dem gewerfichaftligen Lager, die mit umverhoblener Freude 
bie innige Verbindung begrühen. Das geht fogar jo weit, daß 
einer ber Berborragendften Vorlämpfer der neutralen @emerf- 
ſchaftsbewegung. der viel befehdete Hamburger Vrbeiterführer 
von Elm, neuerdings mit allem Eifer ben Antrag durchzudrücken 
verſucht Bat, ed möchte der nächſte ſozialdemolrätiſche Parteitag 
den Gewerlihaften das Recht zuerlennen, durch befondere Delegierte 
mit Vertretern der Bartei oder ber Fraltion zufammen zu arbeiten. 
Herr d. Elm will alfo eine gemiiäte Kommiſſion ſchaffen, die über 
der ſozialdemolratiſchen Partelleitung und gleichzeitig über ber 
Generallommijfion der Gewertidaften ſchweben und die innige 
Verbindung von Sozialdemolratie und Gewerlſchaft verkörpern fol! 
Das war denn doch für die Hamburger Gewerljchaftler, die jo oft 
in ben bergangenen Jahren (unter Elms Führung!) ihre gewerl- 
ſchaftliche Selbftändigfeit gegen ein Heer bon Widerſachern verteidigt 
hatten, ein zu ftarler Zabal, Mach Iangtvierigen und lebhaften 
Debatten wurde ber Antrag abgelegnt. Immerhin zeigt der Bor» 
ang, welche —— im Haren gewerlſchafilichen Denlen und 
pfinden die Gtellungnahme bes legten Kölner Gewerlichafts- 
Longrejies jelbft bei jo nüchternen Arbeiterführern wie von Elm erregt 
bat. Freilich fommen umgelehrt, auch weite Gewerkſchaftslreiſe heute 
no zu ber Erlenninis, dab gewerlſchaftliche und politiiche Wer 
mwegung durchaus getrennt arbeiten müßten. So bat ber Elfah- 
Lotbringtiche ——— am letzten Sonntag in einem 
Nüdblid auf die Erfolge der Gewerfihaflsbewegung in den Reichs- 
Ionden und auf die Aufgaben der Zufunft für ſcharfe Scheidung 
von gewerlidaftliäer und politiſcher Arbeit plädiert. Und da vore 
1ä ıfig in der Teiftungsfätigften deutſchen Gewerlſchaft, bei den Budh- 
drudern die alten Führer noch am Ruder find, bie Parteipolitif 
nicht mit Gewertihaftspolitif vermengen wollen, fo darf man ans» 
nehmen, daß der Neutralitätsgedante doch fo tief Wurzeln geſchlagen 
bat, daf er nad) einer rabilaleren Epoche der Gewerkidhaftsbewegung 
— eine Rüdwirlung ber ſozialdemolratiſchen Barteientwidelung! — 
dennoch; wieder zum Durchbruch gelangen wird. 

Ganz anders ift die Bewegung zu werten, die ſich gegenwärtig 
in den beutfchen Gewerlvereinen (Hirfh-Dunder) bemerkbar 
macht und auf Hervorrufung ffärferen politijden 
Anterefies unter ben Gewerlvereinlern abjielt. 
Sin dieſen Streifen ift tatfächlich die politifche Neutralität jaßrzehntes 
lang fo ängitlich gewahrt worden, bier fehlte es auch jo radıfal au 
engen chen Intereſſenten, die die Arbeiter politiich En beeinfluflen 
uchten, daß Heute eine bellagensiwerte politifhe @leichgültigleit 
vorherrſchend geworden iſt. Seitdem aber bie fogiale Gejeggebung 
in taufend Verhältniſſe des Wrbeiterlebens und der Arbeiter« 
organiiationen bineingreiit, iſt es unmöglich, wirlungsbolle Gewerk- 
fdaftspolitit zu betreiben, ohne fich gleichzeitig Einfluß auf die 
Geſetzgebung, db. 5. politiigen Einfluß zu ve m Bel Richt Partei» 
politit will alfo bie Reformbewegung in den Hirſch⸗Dunckerſchen 
Gewerlvereinen pflegen, wohl aber politifche Durchbildung der ein» 
—— Mitglieder. Wer dieſe —— verſchaffen ſoll, die 

ozialdemofratie oder das Zentrum oder der Liberalismus ober 
irgend eine andere politiihe Organijation, das überlafien die 
Meformer den Parteien felvft; fie geben auch ihren Mitgliedern 
volle Freiheit, ſich politifche Aufllärung da zu holen, wo es ihnen 
am geratenften erfcheint. Nur politifches Wollen verlangen fie. 
Pealuſch haben fie das neuerdings in Eflen gezeigt, wo fie den 
dort laufenden fünf Neichstagstandidaten 19 formulierte Fragen 
aus der allgemeinen Arbeiterpolitif vorlegten, um je nad Ausfall 
der Antwort ibre Stimmen auf einen beftimmten Kandidaten zu 
vereinigen. Unter ben 19 Fragen find mandie, die dem gealterten 
Liberalismus der ehrwürdigen Bentralratsmitglieder in Berlin jehr 
wenig gefallen, bodenreformeriide Bronrammpunfte, nationale 
Gefichtspunfte, fonımmumalpolitiicde Freigeitsforderungen ufw. Flugs 
brüdt das Organ des Verbandes ber deutſchen Gewerlbereine, das 
rachrohr der Verliner Bentralleitung den Genoſſen in Eſſen 
höchſte Mißbilligung aus. Es fei ein „eigenmächtiger Schritt”, 
wenn ein einzelner Ortsverein im Namen der Getverfvereine 
politifche Forderungen aufftelle; die „berufenen Vertretungen“ jeien 
übergangen unb der Ortsverband Eſſen babe „bebauerlicherweije 
dem ihm erteilten Mat entgegengehanbelt”. Mit foldhen und ähn« 
lien Kleinlichleiten wird an dem prinzipiell wichtigen Schritt der 
zheiniicgstwehfalifhen Neformer berumgenörgelt und nur allergnädigjt 
beriprocen, allenfalls auf dem nãchſten Verbandstag in Erwägungen 
einzutreten über eine Bulammenftellung aller der Korderungen, über 
die man jich abjolut einig fei. Zum Glüd machen ſich die rheiniſch⸗ 
weftfäliihen Reformer, wie fie ſchon wiederholt dur die Tat bes 
wieſen haben, ſehr wenig aus der Berliner Vedormundung. Gie 
werden auch jet ibren Weg gehen. Ind fo lange fie feine Partei⸗ 
politit in ihre Fachvereine bineintragen, fondern ſich Tediglih auf 
iedererwedung bes entidhlafenen politiichen Interefies beſchränlen, 
twirb jeder objeltive Gewerlſchaftler fie nur ermutigen lünnen. 


Einen Wendepunkt in der Handiverferpolitif fcheint ber 
legte Kölner Handwerlis»- und Gewerbelammertag 
bedeuten zu folen. Daß er den allgemeinen Befähigungse 
nachmets abgelchnt und damit eines der reaftionärften Agitations« 


mittel endgültig befeitigt Hat, auf deſſen Belämpfung viel Sraft 
und Beit unnüg vergeudet werben mußte, haben wir bereits mit- 
eteilt. Die gejeglicd; anerlannte, oberfte Vertretung des Handwerks 
at fi aber in Köln auch fofort nüchternen und praftiihen 
Neformarbeiten zugewandt, die dem Handiverl in Sulunft wire 
Nugen bringen fünnen. Insbeſondere ift 
verfiderumg auf ein neues Gleis — worden, von dem 
aus fie hofjentlich bald vorwärts fomm te obligatorifche Sands 
engel eig die zahlreiche fozialpolitifche XTheoretiter bis 
dahin forderten, ift in Köln abgelebnt und ftatt deſſen eine Aus 
eftaltung der falultativen Weiterverfiherung ver 
ngt worden. Der $ 14 bes Invalidenverficherungsgefeges gibt 
Beute ſchon ben Gewerbetreibenden und fonftigen Betriebsunter: 
nebmern, welche nicht regelmäßig mehr als zwei verfidh 
pflichtige Lohnarbeiter bejchäftigen, fowie allen Hausindu 
das Recht, freiwillig in die Verſicherung einzutreten, falls fie das 
40. Lebensjahr no nicht vollendet haben, und ſich weiler 
—— falls fie ihren Beruf anders ausgeſtalten. An Dice 
Möglichkeiten Inüipfte man in Köln an und verlangte zunächſt die 
—— höherer Lohnllaſſen für bie —— Auch 
fol eine Umfrage bei ben Beteiligten über dad —8 jur 
Weiterverſicherung oder zur freimilligen Selbſtverſicherung verans 
ftaltet werben. it biefen vernünftigen Vorſchlägen hat ber Kölnet 
Dandwerls- und Gewerbefammertag einen Weg betreten, den ihm 
der bandiverlerfreundliche Liberalismus längft gezeigt bat. Ant 
befondere hat ber Abg. Pachnide im zu... Ent Fingers 
zeige zum Ausbau und zur Verbefferung der geltenden Ber‘ — 
* are der Handwerler gegeben. Mö die beruferen 


bie Handmwerler, 


brer des Handwerls nunmehr — allem antifemttifch-zünftleriiäen 
baejchrei per Trog! — in dieſem inne weiter arbeiten. 
Vom Nandiwirtfchaftlihen Genojlenichaftäweien. In 
Straßburg Hat der Reichsverband der deutſchen 
landwirtihaftliden Genofjenfdaften eben jenen 
21. Genofienihaftstag —— Der Verband umſaßt nad dem 
Anſchluß Jämtlicher Raiffetjenorganifationen gegenwärtig 40 Landei 
verbände, 65 Bentralgenofienigajten und 16136 Genofienihaften 
mit faft 1% Millionen Mitgliedern. Er ift gegenwärtig die allein 
berrihende Zuſammenfaſſung der ländlichen Genofienigaften in 
Deutſchland. Es waren über 500 Delegierte auf der Straßburger 
Tagung anweſend, ber Statthalter von Eljah-Lotäringen batie 
das Proteltorat, ftaatlide und ftädtiihe Behörden waren ebenio 
wie die preußiihe Bentralgenofienicaftstafie, der deutihe Sand 
twirtichaftsrat und der Bentralverband deutſcher Konſumbereint 
verireten, Dem Sailer wurde ein Huldigungstelegramm gejantt. 
Auch auf die Zuftimmung bes Papjtes, bei dem der Verband 
vorfigende eine Audienz gehabt hatte, zu den VBerbandsbeitrebungen 
twurde Gewicht gelegt! Der Jahresbericht teilte mit, dab it 
penofienjepaftiiige etreideverfauf im legten Jahre 7 Millionen geniwer 
m Werte von zirka 50 Millionen Marl umfaßt Habe. Die dr 
ftandziffer der landwirtidaftliden Genoſſenſchaften im deutisen 
Neie hat ſich 1904 von 18309 Genofienihaften auf 193% erhöht. 
Die gejamte Mitgliederziffer berechnet ſich auf 1,7 Millionen, 
darunter 1,2 Millionen jelbftändige Landtvirte. Die Verhandlungs 
gegenftände betrafen in der Hauptſache genoſſenſchaftliche Interna 
Eine wefentliche Förderung der praftifchen Wohnunge 
reform jtellt der Bentralverein für ÜErridtung 
billiger Bohnungen in Hefjen dar. Ür bejteit aus 
35 gemeinnügigen Bauvereinen, von denen 15 allein im legt 
Sabre entftanden find. Die 20 älteren haben im Jahre 194 
rund 250 Mleinwohnungen im Werte von gut einer Mifion Mor! 
errichtet; e3 find das mehr als 10pEt. aller im Großherzogtum 
jährlig benötigten Kleinwohnungen. Die Hauptgeldquelle war 
die Snvalidenverfiherungsanftalt Heſſen, die den gemeinmügigen 
Wobnungsbau in wweitgehendem Maahe unterjtügte. Muh aus 
Neichsmitteln find einer Baugenoſſenſchaft in Main 
Geldfummen zugefloffen. Vielleicht bat die fegenärei 
bes Zentralbereins mit bazu beigetragen, daß die lommunale 
a und Bobenpolitit gegenwärtig im Großberzautust 
Heſſen⸗Raſſau bejonders gute —— macht. Man darf desbal⸗ 
hoffen, daß die eben angenommenen Geſehe über die fahıltande 
Einführung der Wertzumwadsftener in dem Gemeinden 
erhebliche praltiſche Bedeutung gewinnt. 


Briefkasten 


Dr. 2. in Freiberg. Muber der meulich erwähnten Etud 
über Bifa 11902) find von Paul Schubring bisher folgende Kerle 
in Quchform erſchienen: Altichiero ımd feine Schule (1899, Shlh 
und Burgbauten der Hohenftaufen in Wpulien (1900. Modem 
Cicerone: Florenz. L/AL (1902). Unter dem Campanile von San 
Marco in Venedig (190%. Urbano da Gortona (190). @rabusel 
der Frübrenaiffance (1904). Moderner Cicerone: Mailand (190). 
Rucca bella Robbia (1W5). zut 

Cand 9. in Reutlingen. Ihr Wunſch ſoll gerne ei 
werben. Veſten Dank für Ihre Verbreitung der „Hille, 
Sie hoffentlich mit Erfolg weiterführen. Gruß. 


EDmes von $. Naumann, — Hür die Eiriflicung veraniwertiig: Dr. Gugen Ras in Berlin. — Urud von Hampel & Go. @. m. 5. 9, Berlin SW. IR 
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Kindersterben gee 





eunzig Säuglinge geſtorben innerhalb einer einzigen 
Woche! fo jagt der ſtädtiſche Bericht. € 
Morgen ging id) auf den Friedhof und die ſchwarzen 
Magen führten die leichte Laft —— zu den 
) Heinen Gräbern. Reihenweis decdckle ſich der 
Friedhof mit den Erdenhäuflein; noch waren ſie 
oft zu ſchwer für die kleinen Leiber, die unten 
ihlummerten, und ſanken rajd ein, als wollten 
fie die Toten umarmen. Da draußen fteht man 
num mit feiner Weisheit, ficht von einer Toten- 
nummer zu der anderen, und weiß fich feinen 
rg Wirflih am ich mir nie fo Hilflos vor, als gegenüber 
en einfachen Sindergräbern in ihrer verwirrenden Maſſe. 
Sie rufen nicht anflagend, aber wie — Weſen: 
Wir kamen, wir gingen; warum und wozu?“ Wir jeher 
Bie fragenden, unjhuldigen, ftillen Geſichtchen alle, auf denen 
wir noc feine deutlichen Buchftaben des Lebens Iefen, und 
die uns doc anftarren und Hagen: warum ließet ihr ung 
nicht in Ruhe und Holtet uns herein in eure Welt, nur bamit 
wir frieren und erfrieren? 
Sch Tenne fie alle jene Troftgründe, die man einander 
gern am Grabe der Steinen zuflüſtert. Sie mögen au 
wirklichen Troft fhaffen; man freut fi in Not über jede 
ſchwache Möglichkeit von Hilfe. Und wo man mur ernft 
neben ben anderen fi ftellt, ohne ſich über ihn zu 
erheben, da empfinden wir immer innerlihe Löſung und 
Erhebung. Aber das alles täuſcht nit über die Tatfadhe 
hinweg, daß wir im ganzen dieſem Maffenelend gegenüber 
ratlos daftehen. Gewiß! es foll uns ein Sporn erden, 
alles für der Finder Leben aufs bejte einzurichten. Dom 
riedHof Her Mingt die Predigt unwiderſtehlich: Luft, Licht, 
ahrung für die Maffe! Aus Taufenden von Siindergräbern 
hört man nur einen einzigen unheimlichen Schrei gegen bie 
menjchlige Geſellſchaft und ihre Wirtihaftsordnung. Aber 
die Hunderte daneben — wo man alles tat, was man 
tonnte, und wo doch die Ziffer der Statiftif ihr Recht Er 
die volle Zahl beanſpruchte? Sie bleiben unerflärt. Freili 
e Ieben ja alle davon, Arzt und Auffeher, Kutſcher und 
immermanmt, Gärtner, Pfarrer und wer weiß noch ver; 
der Tod gibt reichlich Gefdhäfte in der Welt. Mber was helfen 
at — Gedanken, wenn es ans eigene Fleiſch und 
lut geht 
ir ſcheuen Sentimentalität; wir lieben offen zu ſehen. 
Aber Kindergräbern gegenüber werden wir fill und fehen 
eben nicht weiter als bis zum nächſten Blumenftrauß, der 
gerade niedergelegt worden iſt und dasfelbe Geheimnis dedt, 
wie die anderen auch. Es ift gut für den Menfchen, bier 
menſchlich zu bleiben und ben gewaltigen Abſtand 
empfinden, der ihn bon Gott trennt. „Mit Gottes Ratfhluß® 
ielen, als kenne man ihn genau, ift nicht fromme Art. 
a Rent uns Sittern beifer an, wenn man bie Schollen 
hinabwirft. Craub, 





Industrie und Poesie. 


Eifenbahnlyrit. Lieber und 
Bolladen aus bem Meidh ber 
Schienen. Gefammelt und heraus, 
geoeben ton Lie Denede und 

Ither Brügmann. Verlag von 
Georg Bigand in Leipzig. 


Induſtrie und Poeſte — was könnten die wohl gemein 
aben? Sind ſie nicht gegenſätzlich in ihren Zwecken und 
etätigingen? Hört nicht da bie Poeſie —— wo die 

Induſtrie beginnt und verträgt die Induſtrie ihrerſeits irgend 
etwas wie Poeſie? Die e dient ber Niglichfeit, die 
andere der Erholung, die eine verzehrt bie Menſchen und 
die andere berußigt und fänftigt fie. Gleich euer und 
u 108 fie einander gegenüber als zwei ftarfe Mächte, 
bie feine Verbindung bulden. 


Aber e8 fommt zuweilen bor, daß auch Feuer und 
Waffer fi) vereinen. Ihr Kampf erzeugt den Dampf. Und 
man weiß. ivie been diefe Vereinigung fein kann. Unter 
Umftänden läßt ſich felbft das Gegenfälichfte in der Welt 
vereinigen. Es wird feinem einfallen, die Induſtrie eine 
poetiihe Betätigung und bie Poeſte einen Bweig ber 
Induftrie zu nennen. Und doch fann es gefchehen, daß bie 
Snduftrie den Poeten begelfi und daß bie Poeſie 
inbuftrielle Züge annimmt. 

Das lehtere iſt der Fall bei allen u | bie auf Be 
ftelung dichten. Ja, die Erfahrung lehrt, daß auch der 
wahre Dichter heutzutage gar nicht mehr anders kann als 
mit feinen —— fo etwas wie Induſtrie zu treiben. 
Der Dramatiker, der Roman- und Novellenfchreiber, der 
Efjayift, überhaupt alle, bie mit ber Feder | find, berfuchen 
entiveder felbjt oder durch Mittelsperfonen, bejonders durch 
Bureaus und Agenturen, den Abſatz ihrer Geiftesprobufte 
zu regeln. Das — poetiſchſte und lauterſte Werk, das 
dem Bubiitum nicht die mindeften Zugeftändnifje macht, es 
wird unfehlbar in das gewaltige Gewoge von ebot und 
Nachfrage Hineingerifien, entſchwindet mitunter jogar ben 
Bliden Teines Urbebers, der die gejhäftliche Verantwortung 
bon fi auf einen anderen abmwälzt, und ift in ben Mugen 
derer, die Geld berauszufhlagen fuchen, nichts als eine 
wertvolle Ware. Es wirb eben verinduftrialifiert. Sogar 
auf die lebenden Menſchen greift diefe Berinduftrialifierung 
über. Dan braudt nur an die Sonzert- und Theater- 
agenturen denken unb man wird nicht umhin Lönnen, 
mir beizupflichten. 

So wird alſo die Kunft in den Bereich der Jnduftrie 
hineingezogen. Unvermeidlih und unbedenklich. Daß 
andererſeits auch die Induſtrie geeignet ſei, in den Bereich 
poetiſcher Geſtallung einbezogen zu werden, davon wollen 
mande Leute immer noch nidts wiſſen. Sie lächeln un- 
gläubig, wenn man ihnen bon ber Poefie der Dampf- 
maſchinen, der Eifenbahnen, der Dampfihiffe ſpricht. Und 
dennoch eriftiert diefe Poeſie. Dennoch ift fie von Anfang 
an bon echten Dichtern empfunden worden. Ober fann man 
die poetifche Kraft Zolas in „La bete humaine* etwa in 
Abrede ftellen, der mit einer Phantafie ohne gleihen das 
Fühlen und Denken einer Zofomotive beſchrieben hat, die 
er uns gleidhfam als ein lebendes Weſen darftellt? Mie 
unendlich viel dichteriiche Anregungen hat gerade Zola aus 
der Induſtrie gefhöpft! Man erinnere ſich feines wichtigen 
Romans „Germinal* und der prädtigen Schilderungen def 
Sohöfen in „Zravail*! Es tommt bier wie überall eben 
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nur darauf an, daß ein Dichter an den Stoff berantritt, 
daß er die angeborene Fähigkeit zu geftalten befigt, und 
daß er, mit der Macht feiner Perfönlichkeit den neuerworbenen 
Stoff durddringend, uns überzeugt und uns begeiftert. 

Im Laufe der — haben die Stoffe wieber- 
* gewechſelt. Bon Liebe und Trauer und Freude und 

erzweiflung freilich haben die Dichter aller Zeiten und 
aller —* gefungen. Menſchliche Gefühle find allewig, fie 
find allen eigen, find unabhängig von Zeit und Ort, und loden 
in re agen nicht weniger ftarf als zu Homers Zeiten. 
Manche Stoffe aber find nen aufgelommen oder wenigitens: 
fie find nad} langer, vielleicht jahrhundertelanger Baufe wieder 
emporgetaucht aus dem AU. Die fozialen Theaterjtüde, die 
wir als eine ganz moderne Errungenſchaft des Dichtergeiftes 
anzufehen uns fhmeicheln, haben fhon in den Satirifern 
Adam de Ia Halle (1235—86) und Nutebeuf (1230-1280) 
ihre erften Vorläufer. Das Preziöfentum und das Hotel de 
Rambouillet find gänzlih aus der Mode gefommen und 
die religiöfen Stoffe, von weldien bie Dichter des Mittel« 
alters jamt und fonders erfüllt. waren, finden nur hie und 
da nod) eine dichterifche Behandlung. Die Zeit der Mirakel- 
eis und Myſterien ift ein für allemal dahin. Das liegt 

n den geiftigen Strömungen und Fulturellen Wandlungen 
begründet. 

Andererfeits aber kommen neue Stoffe herauf, Stoffe, 
bon denen ſich unfere ————— nichts träumen ließen, von 
denen fie fchon deshalb keine Ahnung haben konnten, weil 
fie fi auf Gegenftände beziehen, die ihrem finnlihen tie 

eiftigen Vermögen völlig unzugänglich waren. Syn früheren 
Dein half die reine Phantafte da aus, wo die Wirklichkeit ver- 
agte. Sie eilte diejer Wirklichkeit gleichfam voraus. Und 
als ein ganz eigenartiger Kopf, der die ſüßen Lügen des 
Märdyens mit den konkreten Leiftungen der modernen In— 
duftrie zu den ſeltſamſten Gebilden verfnüpfte, tauchte in um- 
ferem Jahrhundert Jules Verne auf. 

Heute Hat ſich einiges von dem, was ſich die Märden- 
dichter in deforativer Beziehung erträumten, tatſächlich er- 

lt. ch erinnere, um nur eines berauszugreifen, an die 

ichteffefte mit Hilfe der Eleftrizität, an unſere blendbenden 
und überrafhenden Bühnenbilder in den Ausftattungsitüden, 
die hervorzugaubern zu Goethes Dur ein Ding der Un— 
möglichkeit war, weil eben die Erfindungen noch nicht gemacht 
waren, denen fie ihre Entjtehung verdanken. 

Dampf und Elektrizität haben nicht nur wirkſam ein- 
gesciffen, um den Bediirmiffen unferer Phantafie durch den 

ugenfhein zu Hilfe zu fommten, de —* ſich nicht nur 
als vorzügliche Vermittler künſtleriſcher Täuſchung erwieſen, 
fie haben auch an und für ſich, rein als neu erkannte und 
beobadjtete Naturfräfte, den Geift der Menſchen und der 
Dichter insbejondere angeregt und befrudytet. Denn das vor 
allem muß betont werden, daß felbft in den, was mir. In— 
duftrie nennen, ein ftarfer Kern Natur jtedt. Dampf und 
Elektrizität find Naturgewalten, auch wenn fie in einer Form 
bor uns in die Ericheimumg treten, die uns die Natur (dem 
Urfprung) über der menjchlichen Kunſt (der Formen ihrer 
Betätigung) leicht vergefjen läßt. 

Gleich damals, als im Jahre 1835 die erfte deutjche 
Eifenbahn eröffnet wurde, die —— mit Fürth verband, 
gleich damals wurde fie don einem gewiſſen Jakob Scmerr, 
einem einfadien Bürger Nürnbergs, in Verſen beſungen. 
Und wenn natürlicherweiſe diefe Verfe mehr dem Ereignis 
als dent neuen Stoff galten, wenn fie im Grunde nichts 
als ein Gelegenheitsgedicht waren, fie enthalten dennoch) 
deutlihe Spuren davon, daß der Verſemacher die |tiefere 
— des neuen Ziviliſationsfortſchrittes erfaßt hatte. 

r fchreibt: 


Was iſt's, das wunderbarlich heutzutage 
Solch Menſchenwerl belebt? 

Das Element, auf dem nach heil'ger Sage, 
Einft Gottes Beift geſchwebt. 


Und nod ein Element, mit ihm berbunden, 
om ſcheinbar nicht vertuanbt, 
as Prometheus in tatenvollen Stunden 
Dem Himmel Män entivandt. 


Stennt ihr das Kind des Waſſers und ber Flammen? 
Es wird nur Dampf genannt, 

zes Wunder tirft’s, hält man es Flug aufammen, 
Gezähmt von Menſchenhand. 
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Und fünf Jahre früher, im Jahre 1830, hatte Adalbert 
bon Ehamifjo fein Gedidt „Das Dampfroß“ an die 
Öffentlichkeit gegeben, das allerdings in Form und Inhalt 
noch durchaus die Merkmale der „guten alten Zeit" trägt. 

Nun ift im erlag bon Georg Wigand in Leipzig foeben 
eine Sammlung von Liedern und Balladen aus dem Reiche 
der Schienen unter dem Xitel Frhr ei heraus. 
gefommen. WS Herausgeber zeichnen Lie Denede und 
Balther Brügmanı. In diefer Sammlung tft aljo mur ein 

weig der Induſtrie zu Wort gelommen. Die Zufanmen- 
tellunng ift infofern verdienftlich, als fie einige ausgezeichnete 
Gedichte namhafter Autoren enthält. Leider hat fi) aber 
auch viel Füllſel eingeſchlichen, offenbar, damit der Band-eine 
normale Stärfe erhielt. Gedichte, in denen nur gerade das 
Wort Eifenbahn vorfommt, kann man doch nicht zur Tiſenbahn⸗ 
lyrik rechnen. Emanuel Geibels Gedicht „Tempora mutantur* 
hat mit der Eifenbahnlyrif in modernem Sinne ganz md 
gar nichts zu iun. Auch Heinrich Heines Verſe „Pferd 
und Eſel“ fallen aus diefem Rahmen heraus. Ebenſo 
Victor von Scheffeld „Letter Poftillon.” Dagegen fügt 
ih das Gedicht „Am Gebirge” von Auguft Ferdinand 

eyer (nicht: Konrad Ferdinand) recht gut in die Sammlung 
ein. Die Herausgeber haben den guten Gedanken gehabt, 
eine Vorftelung von der Poefie der Eifenbahn zu gebe, 
Sie wollten zeigen, dab die Dichter der Eifenbahn Anregung 
verdanken und daß diejer neue Stoff ſich im Reiche der 
Poeſie Geltung zu berichaffen weiß. Durd die Aufnahme 
folder Gedichte aber, die gar nicht aus dem Bewußtfein 
heraus und in der Abficht eniftanden find, die Eiſenbahn zu 
verherrlihen, haben fie ihe eigenes Progranım verwäſſert. 

Was nun die Eifenbahnlyrif, die uns in der Sammluug 
mitgeteilt wird, angeht, jo finden wir dort eine ganze Reihe 
bon Gedichten, die deutlid) zeigen, dab die Eifenbahn Fehr 
wohl Gegenstand dichteriſcher Behandlung jein fan. Ber 
Bolas „Bete humaine“ verjtanden bat, für den bedurite 
das freilich feines DVeweifes mehr. Immerhin handelt es 
fih Hier um etwas anderes infofern, als dieje Sammlung 
eigt, dak auch die Kleinkunſt der Lyrik ſich des Eijenbah- 
Htoffes mit Erfolg bemädjtigt hat. 

Ferdinand Avenarius iſt mit einen wirkungsbollen 
Gedicht „Der Schaffner” vertreten. Bon Theodor Fontane 
finden wir hier das bekannte Gedicht „Die Brüd am Tay“, 
die man an Nezitationsabenden öfters hören kann. Sehr 
bemerfenswert find die drei Gedichte Detlev von Liliencrons. 
Sn „Blitzzug“ hat der Dichter zum erjtenmal einen onontato- 
poetifhen Verſuch gemadt, das Rollen der Näder in Ver 
bindung mit dem Fauchen der Lokomotive wiederzugeben: 

Bortfortfort, Fortfortfort drehen fid) die Räder. 

Ein ausgezeichnetes rhythmiſches zum zur Veran 
ſchaulichung des rollenden Zuges. kannt ift Liliencrons 
„Reue Eifenbahn* mit dem wiederholten Ausruf des Toten 
ſchädels: „Ih bin Ambaffadeur ch Bin Baron und 
vermittelte den Frieden zwiſchen Dänemark und Holland!“ 
Ferner ift von ihm das Gedidt „Auf einem Bahnhof“ 
aufgenommen. 

Eine der tiefften und innigſten Schilderungen aus dem 
Bereih der Eifenbahnen hat Richard Dehmel im ſeinem 
Gedicht „Vierter Klaſſe“ gegeben. Auch Hier bilden wirlſame 
onomatopoetiiche Verje die Einleitung: 

Es rollt und rüttelt und brößnt und dampft 
Und irrt und rafſelt und ftürmt und ftampft, 
Un kreiſenden Feldern vorüber im Flug 
Durch Pommerns Ebne feucht der Zug. 

Dehmel als ein echter Dichter begnügt fich nicht mit 
ber äußerlichen Schilderung, er bat in „Rierter Mafie 
einen ergreifenden Ausichnitt aus dem menſchlichen Leben 
gegeben und nicht überiehen, das Stüdchen joziales Elend, 
das er fhildert, in Beziehung zum Weltgangen zu jetzen. 
Auch feine beiden anderen Gedichte „Drohende Ausiict* 
und „Bolthard-Tunnel“ find zu beachten, wenngleich, fie ſich 
— poetifher Gewalt mit dem erftgenannten nicht meflen 
Önnent. 

Von Otto Ernft in eine ſchwache Gabe aufgenommen: 
„Die jtille Gemeinde”. Empfindfam und innig find Ludwig 
— zwei Gedichte ‚Heimwärts“ und „Im Schnellzug, 

ehr mäßig und wenig charalteriſtiſch find die beiden 
Beiträge don Julius Hart umd Wolfgang Goeg. Um io 
fräftiger und perjönlicher Gerhard Hauptmänns Schilderung 
„Im Nachtzug“. Auch Karl Hendel und den früh ber 
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ſtorbenen Ludwig Kacobowsfi finden wir vertreten. Eine 
humoriftiiche Gabe allerliebfter Art ift das Gedicht „Warum?" 
von Kurd Laßwitz. Ein wenig befannter Lyriker Eugene 
Vefhier Hatte den originellen Gedanken, einen Leichenzug 
einen m kreuzen zu laſſen. Er fdjließt mit den fyn- 
boliſchen Berjen: 
Der Wanderer, ber auf ber legten Strafe 
Eid) jehnet nach des Grabes Haft, 
Muß warten, da borüberwehe 
Des Lebens ungeflüme Haft. 
erg Bar aud) die Gedichte von Anna Ritter 
und Heinrich Vierodt. Gang befonders aber jei das wenig 
belannte Gedicht Friedrich Theodor Viihers empfohlen, das 
id) um feiner ſchönen Sprade willen hierher fege: 
Auf der Eifenbahn. 
Jehtt ſchnaube wur, Dampf, und braufel 
gen rolle nur, Rad, und faufel 
geht nach Haufe, nad Haufel 
Du lannſt nicht jagen, o Wagen, 
Wie meine ne mir ſchlagen! 
Bur Geliebten ſollſt du mich tragen! 
Vorüber, ibr ragenden Stangen! 
Verſchwindet, ihr Meilen, ihr Tangen! 
Wer abnt mein Verlangen und Bangen! 
Auf den Bänten, wie fie ſich dehnen! 
Wie fie ſchwatzen und gaffen und gähnen! 
Es iſt nichts, wonach fie fich fehnen. 
Dort rafet der Sturm durch bie Tannen, 
Bum Dampfe noch möcht' ih ihn jpannen, 
Daß er rafcher mid reiße von dannen! 
5* aus dem plappernden Schwarme, 
‚ bin an die Bruft, an die warme, 
In die offnen, bie Liebenden Urmel 


Mer möchte wohl angeſichts diefer Verſe die Be- 
hauptung aufrecht erhalten, dab die Eifenbahn aller Poejie 
entbehre und daß nit ein echter Lyriker einen dankbaren 
Stoff in ihre finden könne? 

Leichtere Töne ſchlagen Hugo Ealus in feinem 
„Reifervagen*. Janaz Pauer in jeiner „Liebestifi“ und 
Rudolf Presber in feinem „Idyll“ an. Auch ein hübſches 
Epigramm bon 9. bon Ehrmann fei nod) erwähnt: 

s Bergbahnbau. 
Seht, dort blinft fie ſchon, die Doppelzeile, 
Über Fels und Matten läuft die Spur. 
Uch, fie machen uns — verdammte Eilel — 
Wieder einen Strich durch die Natur. 

Die ganze Sammlung zeigt, daß die Induſtrie nicht 
notwendig poefielos zu fein braucht, daß fie im Gegenteil 
anz entfchieden als Stoff für die Dichtung der Neuzeit in 

rage fommt. Sein Geringerer als Berthold Auerbach a 
"diefem Gedanken in bezug auf die Eifenbahnen fchon im 
Sabre 1880 Ausdrud verliehen, als er ſchrieb: „Es gibt nod) 
inmer Menſchen, die da glauben, die Eiſenbahn jei die Ber- 
ftörerin aller Moefie, ohne zu bedeifen, daß bon jener 
Stunde an, da ein Fußweg durch den Wald getreten wird, 
die Reihenfolge begonnen bat, bie zur Legung der Eifenbahn 
führt. Schafft nidt die Eifenbahn ein Stüd einer neuen 
fosmijchen Ethik, jo eindringlich und feit, wie Feine Zeit 
vorher ahnen fonnte? Aber dem eifernen Net ftrahlt ein 
goldenes, ein Neg von Ordnung und Pünktlichkeit, von 
Halten auf die Minute; das fpannt fid) über die ganze Erde, 
flingt in allen Spradien. Iſt das nicht ein Aufleuchten der 
alle Realitäten bejeelenden zn: Und das ſoll nicht ſchön 
und groß_ fein, nicht eine Erſcheinung, wie fie fein Apojtel 
und fein Didter vorausfhauen fonnte?” 

J abe allerdings das Gefühl, daß es im Grunde 
recht wenig iſt, was wir heute als induſtrielle Poefie be- 
zeichnen dürfen. Mber ic) hege andererjeits die zuverſichtliche 

offnung, daß es ſich in nicht zu ferner Zeit mehren wird. 

ı der Architektur Hat ſich der Eifenftil fiegreih Bahn ge- 
rohen. Hier ift man den Errungenjhaften der Technik 
auch Fünftlerifc gerecht geworden. In der Kiteratur vollzieht 
fi biefer Anpaffunge- und Ausihladhtungsprozeh langſamer. 
Es fehlt uns bier eben der wahrhaft ftarfe und ganz per- 

fönliche Dichter, ber dieſes Gebiet einmal von Grund aus 
und ınit Dex Liebe des Fanatikers pflegt. Sobald diefer 
Dichter heranıffommt, wird nicht nur ein Sondergebiet, nein, 
dann wird das ganze große Gebiet der Juduftrie uns in 


neuter Beleuchtung ericheinen, und wir merden, von Didjters 
Hand geführt, manches erbliden, was uns bis dahin ber- 
borgen war. Denn fo, wie die großen Maler das Auge 
der Menſchen gefhärft haben, fo haben auch die großen 
Dichter von jeher die Kraft bejeffen, Empfindungen zu weden 
und Gedanken zu klären. Allerdings nur die großen. 
Anjäge zu diefer neuen Kunſt, die fommen wird und 
kommen muß, finden wir heute ſchon bei Lilteneron und 


Dehmel. Aber es find zunächſt nur Verſuche, auf der neuen 
Erde auszujchreiten. Erſchloſſen find diefe Gebiete noch 
tleineswegs. Paul Iſchorlich. 


Vater Böske 


Bon Karl Onnafd. 

Unter diefem Ramen ging er wohl ſchon zwanzig Jahre 
auf dem Gutshof umber, und er gehörte zur Poeſie desjelben 
ebenfo ſehr wie der Storch auf der Scheune und die Pappeln 
binter dem Stall. Mit feinem grauen Bart, den er wie 
eine Halsfraufe trug, mit feinen blauen Augen und dem 
friihen rofigen Gefiht hätte er ganz gut für einen See- 
mann gelten können, und doch Hatte er ebenfo wie die 
Pappeln nod nie etwas anderes als Land gejehen. Von 
Beruf war er Stellmader, aber infolge feiner Vielſeitigleit 
hatte er ſich bald zum Faltotum der Gutsherrſchaft heran- 
gebildet. Wenn eine Kuh nicht kalben, ein Wagen nicht 
eben, ein Kamin nicht ziehen wollte, dann mußte Vater 
Bösfe immer der Nothelfer fein. So kam es, daß er tags» 
über unzählige Male das Gehöft durchquerte, und zu feinen 
flinfen Schritten ſchlugen leichte Holzpantoffeln einen fröhlichen 
Talt. Boll Eifer und Eile jchritt er von Scheune zu Stall, 
bom Stall zur Kirche, von der Küche zum Stall und fo 
fort, er fchien unterwegs nie Seit zu haben, war er aber 
erft am Ziel, dann war er die Ruhe jelbjt. Ya, wenn bie 
Hirten um die Falbende Kuh, die Knechte um den twider- 
ipenftigen Wagen ober die Mägde um den raudenden Fämin 
erregt und ratlos ftanden und Vater Böske trat hinzu, dann 
war fein bloßes Erſcheinen ſchon eine Beſchwichtigung, uud 
feierliche Stille trat ein, fobald er mit- feiner altgewohnten 
Formel: „Wat all ware!” *) friſch zu Werfe ging. 

Zu der Gutsherrichaft nahm er infofern eine befondere 
Stellung ein, als feine Frau die Milchſchweſter der gnädigen 

rau geweſen war. Das bedeutete ſer den alten Böske 
einahe fo viel wie Blutsverwandtichaft, und er fühlte ſich 
infolgedeifen zu feinem 1 in einer Art von kollegialiſchem 
Verhältnis. Der ließ ſich auch den Nat des erfahrenen 
Alten gern gefallen. Man fah fie öfters beide ſtill und 
ernst im Zentrum des Gehöftes ftehen, um wichtige Hof- 
und Feldangelegenheiten zu beraten. Riemals gingen fie 
auseinander, ohne daß Vater Böske die Sorgenftirn feines 
Herrn mit dem Zuiprud „Wat all ware!” geglättet hätte. 
Die Sorgen aber, die er jeinem Herrn abgenommen, trug 
er dann ſelbſt mit fich herum. Gejenkten Hauptes, den Bart 
auf bie Bruft gedrüdt, jchritt er nach folder Unterredung 
ſteis don bannen, und er machte dann immer den Eindrud, 
als ob er des ganzen Gutes Laft und Sorgen trug. 

Diefes intime Verhältnis zur Gutsherrſchaft brachte es 
mit fi, daß Vater Böske bei den übrigen Gutsleuten hohe 
Achtung genoß, und daß fie ihn gern zum Mittler und Für— 
ſprecher erwählten. Sie mußten, daß fie an ihm einen 
wahren, aufridtigen Freund hatten, und er ſuchte aud) für 
fie beim Herrn joviel zu eriwirfen, wie er nur fomıte, 
Freilich fonnte er unheimlich grob werden, wenn ein Schurke 
ihm unter die Augen kam, aber wenn ihm jemand ge- 
rechter Weife eine Not klagte, dann pflegte er ihn zunächſt 
lange mit feinen blauen Mugen anzufhauen und ihm dann 
auf die Schulter zu Hopfen mit den Morten: „Wat all ware!” 
Das war fo gut, als wenn der Priefter fagte: „Sehe hin 
in Frieden!” Bater Bösfe verlor nie das Bewußtſein, daß 
er ganz zu den ‚Leuten“ gehörte und dieje Zugehörigkeit 
befundete er auch dadurch, dab er fteis in ihrer Sprade 
redete und dab er nur in feinen ſchwachen Stunden, wenn 
er etwas fiber den Durſt getrunken, das Plattdeutjc mit 
dem Hochdeutſch vertaufchte; doch zu feiner Ehre ſei's gleich 
efagt: höchſtens zweimal im Menat pflegte durch die 

tuben und Ställe das Geflüfter zu gehen, daß Vater 
Böske hochdeutſch rede. Aber gerade in diejen Stunden des 


*) Wird ſchon werben! 





Raufches kam's mehr denn je zum Ausdrud, was für ein 

uteß frohes Herz der Alte hatte. Er war bann immer in 
Bir Stimmung zum Umarmen und verfündete aller Welt, 
ge en wie den Alten, den Ainechten wie den Mägden 
—* ruderſchaft. Daß ang Raufch höchſtens ziweimal im 

onat vorfam, dafür jorgte vor allem feine Frau. Gie 
war eine für ihren Stand ungewöhnlich feine Frau und gab 
biel auf zn Anjtand und feine Formen. Man merkte ihr 


den 


die Schulung an, bie fie als Stubenmädden und Harmmer- 
zofe in berrichaftliden Häufern empfangen hatte. Wie 
eſpräch mit feinen 


— wußte fie noch als alte Frau im 
euten ben Mund zu ftellen und die Worte zu wählen! Es 
war für fie eine harte Lebensarbeit, ihren Bösfe, der von 
Natur etwas edig und bierjchrötig war, auf ihren Stanb- 
—— emporzuziehen und ihn an feine Sitten zu gewöhnen. 
8 war ihr ganzer Stolz, daß keiner auf dem Hofe jo 
—— Hemdsärmel hatte, wie ihr Böske, und es war 
hre ſchönſte Freude, wenn fie ihn Sonntags für den Firdj- 
> fein herrſchaftlich ausputzen konnte. Sie hatte e8 auch 
ur geiett, dab ihr Jüngſter, der Emil, zum Landrat 
Ki en ging, und daß in ihrem Haufe das Kreisblatt ge- 
alten wurde, Mber freilich das Hatte aud fie nicht 
* dern können, dab des Alten Naturell zweimal im 
Mi mit Elementargewalt alle feinen Formen durchbrach. 

m mwohljten fühlte fi) Vater Böske immer in feiner 
Een er. Da entfaltete er eine ungemein bielfeitige 
Tätigkeit. Deichſeln, Sproffen, Schwengel, Achjen, Rungen — 
alles ‚gebieh dort unter feinen geſchickten flinfen Händen, 
Und der Alte lebte mwirfli mit der Seele in der Arbeit 
und fühlte fi wie ein Sünftler, der mit freiheit und 
reude aus grobem Material Geftalten feines Geiftes und 
einer Liebe ſchafft. Aus den Schlägen ber Art, aus ben 
ügen bes Hobels und aus bem Singen der Säge fomponierte 
ic bie Melodie zu der arbeitsfrohen Stimmung, bie in 
—5* Seele lebte. Zärtlicher kann wohl kein Vater ſeine 
inder anſchauen, wie Vater Böske die nagelneuen 
proffen und Stangen, bie wie eine Garde in Reih und Glied 
an den Wänben der Schirrlammer ftanden. Wenn er mit 
einem Stüd fertig war, dann madte er eine Baufe, um 


eine Priſe * nehmen, und wenn er feine Doje zärtlich 
flopfte und dabei ftill in feine Werfftatt blickte, dann ſchien's, 


als ob er eine Andacht Hielt, und ſolche Andadjt hielt er 
wohl dreißigmal am Tage. Wenn der Feierabend kam, 
ſchloß er jeine Schirefammer zu und ging nad) Haufe wie 
einer, ben bie Arbeit geiegnet bat. Und die Arbeit jegnete 
ihn bis ins hohe Alter. Sein Bart wurde fchneeweiß und 
feine Geftalt en aber jeine Mugen blieben blau, und 
fein Herz blieb jung und niemals verklang darin feines 
Lebens Lojungsiprud: „Wat all warel“ 


Allerlei 


olitifer8 Erholungsreife. Das war ein Gemwühl auf bem 
Stettiner Bahnhof. Nun fige ih im Bug. Kein überfültes Abteil, 
gemütliche Neifegejährten. Etlide Wochen an ber Ditiee follen bie 
Nerven ftärlen. In diefer Zeit mag mir aber auch bie Politil ger 
ſtohlen bleiben. 

Rad einer Fahrt von eiwa 15 Minuten räufpert fi) mein 
Nachbar und meint: „In biefem Jahre geht es noch. Viber im 
nädfien Jahre lommt der Buddetarif. Dann wird das Reiſen er» 
heblich temer werden. Was meinen Sie dazu?“ ch gebe eine 
furze ausweichende Antwort. Damit bin ich glüdlid um eine po» 
Titilhe Unterhaltung berumgelommen, die bann mit einem anderen 
Opfer weitergeführt wurde. 

In Stettin geht es auf bad Schiff, am „Bulfan” vorbei. Ges 
waltige Schiffe And im Bau. Rieſige Gerüfte, ein Eifenwalb von 
ſchwindelnder Höhe. Biele Hundert Urbeiter hämmern, bab bie 
Ohren faujen. Ein Berliner laßt 9 vernehmen: „Det is janz un⸗ 

roduttibe Arbet. So een Ding koſtet 20 Millionen, und wenn et 
Fertig ift, plumpft e8 auf den Meeresgrund. Det fieht man jet 
wleder im ruffifch-japanifchen Strieg. t bat aljo den Vorteil? 
Allein die Schlutows, denn die Arbeter haben och nichts bavon!* 
ter treffen ſich meine Blide mit denen bes Sprechers. ebenfalls 
up ich ihn etwas eritaunt angefeben Haben, denn er fraat mid 
ergiſch: „Habe id nich recht?" Ach fage nein! unb ein längeres 
eſprãch ift f tip obwohl ich von der Politil nichts willen wollte. 

Das Sat ommt an feinem Beftimmungsort an. Ein Segel» 
boot unferes —— nimmt uns in Empfang. Jeht geht es 
über einen großen See in das eriehnte Siiderdort, Enbli allein! 
Eine föftliche Ruhe. Wir fteigen aus und — ich höre meinen Namen. 
Ein Slollege, ‚mit dem ich früher einmal viele 7* hindurch zu⸗ 
ſammen arbeitete, iſt Hier und begrüßt mich. Nach kurzer Unter⸗ 


Een 


haltung meint er, daß wir uns in ber ferienzeit über bie Arbeher⸗ 
bewegung, bie uns beide jo fehr interejfiere, ausplaudern künnen, 
Nette Ausficten für einen Menſchen, der bie Politil fir einige 
Wochen über Bord geworfen hat. 

Bir haben uns in der Wohnung eingeriätet. Bei demſelben 
Fifchermeifter wohnen nod vier Familien. Dan ſtellt fi ber 
Ein Herr fragt: „Stennen Sie Naumann? Ich glaube, Iren Kamen 
in nationalfogialen Schriften gelefen zu Haben." Natürlich; fage ih 

erne ja. Die freude, mit einem Gefinnungsgenofien unter einem 
ade zu wohnen, ift nicht gering. Ob die Erholung dabei zu 
ihrem Rechte lommt, muß freilih abgewartet werben. 

Alltãglich wirft man fi in bie Dftfee. Iſt das eine Aufıl 
Mit den anderen Kanbratten lafſe ich mid bon ben Wellen 
bearbeiten. Da Höre ich mitten im Waſſer: „Wirklich, er ift e 
Guten Morgen! Ich bin Mitglied bes fozialliberalen Vereins in 
Berlin. Wir find Vereinsgenoffen. Leider Tonnte ich ſeit einem 
Jahre nur jelten in die Verfammlungen lommen. Es wäre boä 
au fhön, werm wir täglich ein Stündehen miteinander jpazieren 
geben könnten, um politifge Fragen zu befpredien.“ % fügte 


refigniert zu, denn ich ſah mittlerweile ein, da ein 
bon ber Politik einfach unmöglich ift. 

Gludlicherweiſe Uappt aber die —— der erg Dr 
fammentünfte meift nicht recht, jo daß man doch noch eim guies 
Stüd feiner Einfamtleit retten kann. Ein Leben auf ber faulm 
Haut war ohnehin nicht beabſichtigt. Etliche Bucher wurden mir 
—— Sie müfjen geleſen werden, möglichſt ohne Störum 

and und Zeute bieten auch mannigfachen Stoff zum Studium, den 
fih ein Bolitifer nicht entgehen Taflen will. 

Und was läuft einem Politiker fonft noch alles über ben Bey, 
was er nicht ignorieren kann. Die Badegäfte veranftalten einen 
Unterhaltungsabend. Ich rege babei an, auch bie Fiiherfamilien 
einzuladen. „Das gebt nidt, die meiften Vadegäſte würden 
Anſtoß nehmen“, lautet die Antwort, Trogbem bemühe id mil, 
die Tochter meines Fiihermeifters mitzunehmen. Sie gibt mir ater 
einen Korb, weil „vor etligen Jahren etlihe Badegäſie fehr darüber 
tebeten, daß fie dabei war”. Wuch Meine Menſchenlinder Haben em 
Empfinden, das beadjtet fein will. Zum zweiten Unterhaltung 
abend gelang es mir jedoch, fie mitzunehmen. Sie hat ſich prädtig 
amiüfiert und damit das frühere Gerede vergefien. ß 

Das Fiſcherdorf liegt auch an einem vinnenſee, in dem cm 
Fahrfitrahe ausgebaggert wurde. Etwa 20 Urbeiter waren täglid 
von früh 5 bis abends 7 Uhrr tätig. Die Arbeit iſt fertig, und für 
die Arbeiter, die ausgelofnt wurden, gibt es einen rag, Bis 
fie dom Betriebsbampfer apgebolt werden. Da trinfen fie ein Ola} 
ni und gehen fingenb buͤrchs Dorf, ſetzen ſich aud im einzigen 
Neftaurant des Ortes unter die Badegäfte. „Das ift doch unerhett 
ſprechen bie Fünfwochenbummler über die Eintagsfelernden, „dit 
regelmäßige Arbeit ift für diefe Leute doch das beite”. Darauf gab 
ich eine entſprechende Untwwort, mußte aber bei diefer Gelegenheit 
erfahren, daß es unter den Ferienleuten beſonders wiele unjoziale 
Menden gibt. R 

Ahnliches zeigte ps auch nad) einem Sturm, der eiliche Tayt 
dauerte. Die Terwüftung am Gtrande war groß, und bie armm 
Fifcher bangten fehr um ifre Nege. Der Flumdernfang ift ofnehr 
nicgt recht ergiebig, wie der Fiſchfang mit Gegelbooten gegen den 
der Dampfergefelliaften übergaupt mur fehr ſchwer beftehen kant 
Allgemein wurde bon dem borausnihtlicen Schaden ber Fider gr 
fprodjen und berfelbe bedauert. Was Iag näher, als zu jonbieren, 
ob die Badegäſte auch elwas — opfern wollten,” wenn fid ein 
grober Sturmſchaden berausftellen folte. ber, o weh! Rur cilit· 

abegäfte waren dazu bereit. „Dafür mag die Negierung forgen‘, 
„Das bringt ber Fiherberuf fo mit fi)”, „Die AFiicer find def 
reihe, und oft ungefälige Leute” uf. lautete die Antwort. @lid 
licerweije war der Schaden nur gering, fo daß der Miberfolg dieier 
Altion erträglich war. in intereffanter Prüfftein war es aber anf 
jeden Fall. i 

So verbringt ein Heiner Politiler feine fyerienzeit. Sie mag 
es erfi großen Bolitifern ergehen. Oder bleiben fle in ifrer & 
holungszeit vom der Politil veriont, weil fie groß fin?! 
Faft möchte ih es glauben. Nun, beflagen will ich mich mit bier 
Blauderei feinesivegs, denn ich fühle mich ganz wohl dabel En 
Bolitifer Tann ja ſchließlich nicht aus feiner Haut heraus. Schw 
Erholung wird hierbei jedenfalls auch nicht alteriert, denn ein guied 
Wort ift und bleibt body ſtets eine Würze für das Leben. 

Auf den zwei Unterhaltungsabenden mußte ich fogar — en 
Bas bilft's, wenn man nicht wil? Man mußl Es läßt ſich 
bei ſchließlich manches Wort unterbringen, das mande Badegä 
in ber fFeriengeit ernfter erwogen als in der Haftigen Berufsarbeit 
39 merkte dies an den vielfa Gefprähen, die im ben folgenden 

agen am Strande mit mir geführt wurden, fo daß id; beinahe 
dazu raten möchte, die politifhe Eingelarbeit auch im der Erholungs 
zeit zu treiben. 

Dak ich etliche Hilfeabormenten geiwonnen habe, fei nut neben 
bei erwähnt. Wichtiger erſcheint mir aber bie Zuſage etlider Bade 
gäfte, ſich um die Politif ihres Vaterlandes mehr zu fümment al 
bisher. Der politifche Indifferentismus ift in —— Koll 
ſchicht, die ſich eine Eryolungszeit gönnen Tann, be ſonderes 
Mahe vorhanden. Darum muß auch ein Politiker zu wirken ſuchct 
Ivo er, warn er fann. Chr, Eiſchendorſet. 


| 


Xl. JAHRGANG 
(7 





Die Hilfe 


2 Sonntag, den 3, September 1905 g 






O 
TAN 








Snhaltsüberfidht 


Politiſche Notizen (Der Katholilentag in Straßburg — 
Die engliſche Flotte — Biel Lärm um nidts — Die neue 
Mainlinie — Meichtfinangreform — Mebring über den 
„Borwärts” — nn) — Dr. &. Bat: Die griſtlich⸗ 
anmann: Sol Seutſchland bie Zeche 
Springer: Die öſterreich / ungatiſche 
—5— 

er: 


foziale Intrigue — 

beaablen? — Rudol 
Keiſe und die deutſche Nation — Soziale 
Gottfried Kraub: Modernes Ehriftentum — Erich Sıhlai 


Ehrliche Ariti. L — Guy de WMaupaffant: Der Ubend- 
ſpaziergang — Kunſt — Allerlei — Brieflaften. 


Politische Notizen 


Der Hatholitentag in Strafburg iſt voll von allem 
dent lang und redneriihen Wogendrang geweien, den dieje 
imponierenden Tagungen der herrjhenden Partei zu haben 
pflegen. Die Satholitentage beftehen aus einem Neben 
einander vieler geichlojiener und öffentlicher Berfammlungen, 
von denen jede ihren abgejchlojjenen Jnhalt für ſich hat. 
Es iſt nicht wie auf den jozialdemofratiichen Parteitagen, 
two die ganze Unternehmung eine innere Einheit ift oder 
mwenigitens jein möchte. Daraus ergibt fi), daß es für den 
Katholifentag leicht ift, die verſchiedenſten Anfichten und 
Borjchläge nebeneinander herlaufen zu lafjen, ohne daß ge- 
prüft werben kann, ob fie fich untereinander vertragen. 
Das betrifft ganz bejonders die zahlreichen jozialpolitifchen 
Programmreden, in denen Zölle Dandwerkerpolitit und 
Arbeiterfürſorge jedes wie ein Sapitel für ſich behandelt 
werden. Der Arbeiter hört nur den Xeil des nn 
programms, der fir ihn beſtimmt ift, ufw. Eigentlid; Neues 
fanır ja auf diefen Gebieten nicht vorgebracht werden und 
beſtinimte bindende Einzelbejchlüffe werden vermieden, wie 
denn iiberhaupt viel große Mufit gemadjt wird, ohne zu 
viel Sorge um den Wert der einzelnen Noten. Anerkannt 
muß werden, daß die allgemeine fozialreformerifche Stimmung 
warn und lebhaft war. Wichtiger aber als diefe Seite der 
Sadje war die überaus ftarfe ggg des guten 
Einvernehmens bon Staat und Kirche. Das Wort Papft 
Leos XII. an den Saifer, dab er fid) auf die Treue feiner 
Tatholifchen Untertanen verlafjen fönne, wurde zwar nicht 
ür die Polen, aber für die deutſchen Satholifen voll be- 
tätigt. Warum auch nidt? Gerade an der frangöfiichen 
Grenze iſt e8 jett leicht, das Deutiche Reich zu loben. Das 

rt weiter zu dem praktiſch bedeutjamen Ergebnis, dab 

ie Klerikalen von Eljaß-Lothringen ſich von jet ab tat- 
ſächlich als Zentrumsbeftandteile fühlen und erweiſen werben. 
Das Zentrum germanifiert auf feine Weiſe, weil und jolange 
Deutjchland ihm dienftwillig fein muB. 


Die englifche Flotte, Bor Swinemünde lagern bie 
ehernen Burgen Englands. Es fieht fo aus, als ob wir 
heute in der deutidj-englifchen Politik etwas beſſeres Wetter 
Hätten als noch vor wenigen Wochen möglid) jchten. Dazu 
mag die runde Friedlicfeitserflärung der englifhen Liberalen, 
die vorausſichtlich bald in die Regierung eintreten, das 
ihrige getan haben. Die gegenwärtige engliihe Regierung 
iſt nicht mehr feit genug, um, jelbjt wenn fie wollte, weit. 

ebende verhängnispolle Pläne ins —* zu faſſen. Von 
Biefer Sadjlage hat man fid) auf beiden Seiten des Kanals 





überzeugt. Zum mindeften find die Sriegsgerfichte vertagt, 
bis man weiß, wer England in den kommenden Jahren 
regieren wird. Diejer Sadlage hat die deutſche Regierung 
Rechnung getragen, indem fie unfere eigenen Flottenmanöper 
unterbricht, um die engliihen Schiffe feierlic zu Degräbe 
Wie die Begrüßung gehalten fein wird, willen wir noch 
nit. An fi halten wir fie nad der Berihiebung ber 
Streitgedanfen nicht für unrichtig. Wir Deutſchen wollen 
den Frieden, wir wollen ihn aus Senntnis der Lage aller 
verfügbaren Flotten, wir mwollen ihn, weil der Krieg ein 
gemalt, unverantwortliches Unglüd fein würde, wir 
en DR wollen, da der englijde Liberalismus dag- 
eibe will. 


Viel Lärm. um nichts bedeuten die Iebhaften Zeitungs- 
——— die ſich an die Losſagung einer anardo- 
fozialiftiihen Gruppe von der Sozialdemokratie 
fnüpfen. Gewiß, es ijt eine ftattlihe Verfammlung von 
3000 Arbeitern geweſen, die in vollem Bewußtjein von der 
Tragweite ihres Beſchluſſes einmütig ſich von der politischen 
Tradition und dem inneren Wejen der offiziellen Gozial- 
demofratie Iosgejag! bat. Es ift auch zweifellos richtig, daß 
die erzieherifche Tätigkeit der Sozialdemokratie denfbar un- 
günftig beleuchtet wird, wenn in Berlin, * Hodburg, 
unter ihren kulturell fortgeichrittenften Anhängern, eine 
folhe Revolte möglidy war. Vielleicht ift es auch mahr, 
daß wir in diefem Vorgang, ebenfo wie in zahlreichen 
anderen Borfällen eine Bejtätigung des Nidgangs ber 
Dreimillionenpartei zu erbliden haben. Mber an ji 
verdient weder bie Sesjaguug. nod) die Zukunft der 
Anarchoſozialiſten erhebliche politiiche Beachtung. Neben 
dem längſt befannten und — ifolierten — Wortführer 
bes Generalftreifs, dem Berliner Arzt Dr. Friedeberg, 
job der MWrbeiterführer Sater, der feit dem Tode des 

egierungsbaumeiiters a. D. Keßler die Führung der ultra- 
radifalen lokaliſtiſchen Sewerfihaften über 
nommen bat. Die Befucher diefer 3000 küpfigen Ber- 
fammlung waren teils Anardjiiten, teil Tofalorganifierte 
Gewerfichaftler. Der in diejen beiden Qagern feit Yahr- 
zehnten genährte, wütende Haß gegen die offizielle Sozials 
demofratie, verbunden mit der in beiden Qagern ebenfolange 
beimifchen politischen Kurzſichtigkeit und Engherzigkeit, hat 
unter Kater⸗Friedebergs Leitung einen Triumph gefeiert — 
das ijt alles. Der offiziellen Sozialdemokratie wird ber- 
mutlid die Abiplitterung der Anarchoſozialiſten nur angenehm 
fein. Dieſe radifalen Elemente haben oft genug die Partei 
bei allen vernünftig denfenden Anhängern und Gegnern 
fompromittiert, ohne daß fie formell von ihr abgeſchüttelt 
werden konnten. Jetzt ijt vor aller Welt Fund getan, daß 
die deutihe Sozialdemokratie mit anardjiftelnden Elementen 
nichts zu tun hat. Mit welchen geringen Madjtfaktoren die 
Väter der anardıo-jozialiftiihen Bewegung rechnen müſſen, 
ergibt ſich ſchon aus der Tatiache, daß die lofalorganifierten 
Gewerfihaften in ganz Deutſchland nad) der neueſten 
ftatijtiichen Schägung eben 20000 Mitglieder zählen. Selbft 
angenommen, daß diefe Jwanzigtaufend jämtlid der Fahne 
der Friedeberg⸗ Kater Gefolgſchaft leifteten, jo würde das in 
der politischen ee der Arbeiter nod) immer 
ganz bedeutungslos bleiben. er Plan eines politifchen 

aſſenſtreils und die Propaganda für ihn follte aber jett nur 
noch ſchneller und gründliher als vordem innerhalb und 
außerhalb der Sozialdemokratie als das erfannt und ge 
wirdigt werden, was er ift, eine — Kateridee. Und das 
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it vorausſichtlich der einzige politiihe Erfolg von einiger 
Bedentung, auf den ſich die Anardjofozialiften nad) dem 
Berfall ihrer Gruppe werden berufen Lönmen. 

Die neue Mainlinie. Zu gleicher Reit ficht der 
Nor unſeres Baterlandes Wahlrechts verſchlechterungen 
und der Süden Wahlrechtsverbeſſerungen. Daß man in 
Bayer, Baben, Gain, tut, was früher ſchon in Rürttem- 
erg geſchehen: das Xandtagswahlrecht dem Reichstags- 
wahlrecht annähern ober gleichſetzen, behagt den preußiſchen 
—— natürlich feinesrmegs, und einer von ihnen, der nun 
umal das hochpolitiſche Artifelihreiben nicht laſſen Tann, 


ber freifonferbative Freiherr von Zedlig, läßt fi) darüber 
im lien „Tag” vernehmen. Zwiſchen dem Lobpreis 


des elendejten aller Wahliyitene jteht der überrafhend 
probozierende Saf: 

„Die Pflicht Preußens, ſich bereit zu halten, nötigenfalls für 

Itung des Deutſchen Reiches das zu lei was es für 

deflen Gründung geleiftet, das gebietet bie volle Aufrechterhaltung 

—— und zwar in durchaus leijtungsjähiger 


Das ſoll wohl ſoviel Heiken, dab durch die buudes- 
eier Rezeption des Reichstagstwahlvedhtes ber Beitand 
es Neiches gefährdet jei und daß es Preußens Sendung im 
Deutichland, die freiheitlihe Gutwidelung, mo es get, zu 
unterbinden. Das bißchen Spiel mit einem Gtaatsitreid, 
das Raſſeln mit der Rüjtung ift ja gang vertraute Mufif 
on jener Seite geworden. Aber es ift eine ziemlich frivole 
Beitung die etwas freigeitlihere Haltung der ſüddeutſchen 
egierumgen und Parlamente als eine Gefahr für den 
Beftand des Reiches zu bejeicdhnen, da man fühlt, daß 
die Tage der eigenen Junkerherrſchaft vieleicht eimmal vom 
Süden gezählt werden. Here von Beblig macht noch einen 
prattiichen Vorſchlag: die Bumdesregierungen follen fich fein 
vorher verftändigen, reſpeltive fich bei Preußen die Erlaubnis 
olen, ehe fie an ihrer Verfaſſung etwas ändern. Daß eine 
olche neue Art zentraliftiicher Politif bei den Bımdesftaaten, 
egierungen und Parlamenten, viel Entgegenfommen finden 
wird, glauben wir noch nicht. 


Reicdhäfinanzreform, Hinter den Ktuliſſen wird mächtig 
— Die preußiſche Reaktion iſt kräftig dabei, ben 
niwurf des Reichsſchatzſekretärs zu verſchandeln und zu 
verungieren, bevor er auf die politiihe Bühne gejdjoben 
wird. Die „Kölnische Volkszeitung“ weiß mitzuteilen, daß 
es [ih in der Vorl hauptjähli uun eine „ 
Kabafitenererhöhung“ handeln wird, die einen Mehrbeirag 
bon 50-60 Millionen erbringen fol, und die Unruhe in 
der Tabalinduftrie ſcheint diefe Meldung zu bejtätigen. Die 
Branttiveinliebesgabe an bie Agrarier dagegen jolle nicht 
engetaftet werben, und es feien bon ber ierung bie 
SKonferbativen und die Mationalliberalen für diefe Projekte 
gewonnen. Und die Nteichserbichaftsiteuer? Noch dor 
wenigen Monaten ftaud fie inı Mittelpunft, aber der linter- 
minierung des preußiſchen Finanzminiſters iſt fie getvichen 
und mählich auf die Seite gejunfen. Preußen in Deutſch- 
land voran! inen Gtunmen im Pundesrat ift es 
gelungen, dieſen eriten größeren Verſuch liberaler Steuer- 
gejekgebu im Weide zu Hintertreiben oder ihm eine 
derartige zu geben, dab feine ausgleichende ud 
eldichaffende Rirkung jo ziemlid; völlig lahmgelegt bleibt. 
wird das Enbe fein bon alledem? Das Zentrum bat 
ch mit folder Gewichtigkeit gegen eine Erhöhung der 
abafiteuer ausgejproden, dab ihm ein Umfall ſchon redjt 
ſchwer werben müßte. Die Junker triumpbieren, die 
Regierung belajtet weiter die Xebens und Genußmittel 
des Volfes. Es wird fortgemwuritelt, biS ..... . nun, der Tag 
wird fommıen. 


tiſche 
Slait haben, jo leſen wir, bazu geführt, dab aus dem Bentral« 
organ ein Bentiralleiden der Partei geworben iſt. 
fibrigen bietet der bis jegt vorliegende erfie Auffag nur wenig 
—* Stoff, mur zeigt er, daß einerſeits der Borwãrtaredalteut 
ner höher gehangt werben ſol und dab anbererfeits bie 
Organifation des „Vorwärts“ den Gegenftand bes Ungriffes 
bilden fol. Bas Mebring will, iſt der Sieg des Radilalismus 
auf der ganzen Linie, 


Irrfinn. Die Chri alen find offenbar ga 3 
etworben, und bie — —— * —— 
tzt teilmaßmstoll an Dem Bett bes ſtranlen, um „Erthälumg 
zu ertvarten. Sie drudt aus einem dhriftlich-fogialen Flugblatt ab 

„ir fragen mın, haben bie betreffenden Herren, die in Ber 
und in Ejien an die Chriſtlich⸗Sozialen wegen Zuridziefung 
riftlichefozialen Kandibatur herantraten nnd für bie Surädgietung 
zwei Etadbtverorbneten- und Pi ein Lanbtagsmandat anb 
aud) gegen den Willen und e das Wiffen obiger Stellen (b. 5, 
der „Hilfe“ Med.) gehanbeli? Den Berfönlichleiten nad) zu urteilen, 
ift das ausgeſchloſſen.“ 

Nächſtens werden die Chriſtlich⸗Sozialen behaupten, tuir hätten 
Herrn Behrens einen Brief geftohlen, 


Die christlichsoziale Intrigue 
I. 


Mit dem Tode des Sentrumsabgeorbneten Stößel war 
im Kreiſe Effen eine Neichstagswahl notwendig geworben, 
Unfere Partei, d. h. die Freifinnige Vereinigung, beabſichtigte 
zunächft micht, ſich am der Wahl zu beteiligen. Bivar befigen 
wir im Wahllreije zahlreiche Anhänger. In Eſſen jelbit 
bejtand feit dem legten Winter ein mationalfozialer Berein, 
der aus einem „Berein der Hilfefreunde* herborgegangen 
war. Aber diefer Verein ift nidht parteimäfig organifiert, 
(Man ſchrieb uns gelegenilid, der einflußreihe Borfitende 
diefes Bereines, Nedyisanmwalt Dr. Niemeyer, iräte der 
freifinnigen Qereinigung um bestoillen nicht bei, meil fie 
im fozialpolitiich zu wenig radikal fei.) Trotzdem beftand 
zwiſchen dem Efjener Verein und umferer Partei, bejonders 
au der Hilfe, ein freundſchaftliches Verhältnis. Der 
Berein lieh fih bie Verbreitung unferer iften angelegen 
fein umb nahm verichiedentlid, die Unterjtügung unierer 
organifierten Parteifreunde, ja jogar die unferes rheiniſchen 
Barteijefretärs in Unſpruch. 

Während, wie gejagt, die freifinnige Vereinigung widt 
daran dachte, im bie Efjener Wahl ug ar Tiefer um 
den 3. Juni d. 3. anf der Redaltion „Silfe* mehrere 
Briefe rheinifcher Parteifrennde ein, des Inhalis, es wolle 
die ner Bereinigung der fogenannten nationalen Parteien 
Herrn Dr. Niemeyer als Reichſtagskandidaten aufftellen. 
Dak man aud; im Eſſener Verein diefe Kandidatur ald 
„nationalfoziale" auffabte, beweiſt u. a. bas folgende 
Schreiben von Heinrich Jakobs, Hirich-Dunderihem 
Gerwerfvereinsbeamten und Borjtandsmitglied des Effener 
Bereins bom 3. Juni: 

Bir werden uns amı Montag, den 5. Juni darüber ausfpregen, 
ob wir nicht umferen Borjigenden, Herrn Rechts auwalt Dr. Riemen 
als Reiästagslandidaten anfftellen; auf jeden Fall twird dies gefcheten 
umb wäre dann die befte @elegenheit firreme Raumann-MBerjammlung“. 

ſchrieb darauffin an Herren Jakobs ben Brie, 

der der vergangenen WBoche von den Epriftfichjogialen 

veröffentlicht wurde und beiien Echtheit ich gleich mad 

Bis Beröffentügung im Berliner Iageblatt anerkannt 
e: 


Schõne berg· Bexlin, 7. 6. 1008. 
Sehr geehrter Herr Jakobs! 

Anbei folgen mit beitem Dank bie Verichte über bie Efiener 
Berjamnlung zurid Wie Sie aus der „Hilfe* entnommen haben 
—— iſt baraus ein kurzer Berionımlangsbericht unter „unjert 

equng“ i 


it beftem Grm 
Dr. Engen Rab. 
E ſei zur Klarſtellung gleid) Hier bemerkt, daß diejet 
feinen Wörefjaten nicht erreichte. Er wurde, nebſt 


Sendung bon Seitun Sſchniti iwendet 
und mad i, Monaten a nn &rittichfoginlen 
Kandidaten für Efjen, Herm Hert 


| men 


Behrens machte ſich —* mitſchuldig, daß Herrn Jakobs ſein 
rechtmãßiges Eigentum durch eu Steofgefebbud n 
bezeichnete Handlungsweije vorenthalten wurbe*). 
Als ic, im Anfang Juni den abgedrudten Brief jchrieb, 

—— ich noch mit Recht, Herrn Dr. Niemeher als „umferen“ 

andidaten bezeichnen zu Türmen. Dazu gab mir nicht 
allein der Brief des — Salobs die volle Berechtigung; 
Herr Dr. Niemeyer hatte die Unterftüung bes 
rheiniſchen Sefretärs der freifinnigen Bereinigung —— 
als jelbftperjtändlid; betrachtet. Er hat noch am 10, Juni de 
„Silfe” einen — Beweis —* egeben, daß 

enge politiſche Freundin b u Freilich 

ergaben ſpätere Berhandlungen, daß Herr Dr. Riemeyer, 
nicht die aenligenden bolitiichen Sicherheiten böte, um 
auf unſere parteimähige Unterftügung rechnen zu 
Lönnen. Unſere rheiniic-weftfälifhen Parteifreumde baten 
uns dann verſchiedentlich, eine eutſprechende Erflärung 
in der „Hilfe“ zu veröffentlichen. Wir veriweigerten Dies, 
dba wir Herrn Dr. Niemeyer feine unnötigen Schwierigleiten 
maden wollten. Uber ebenjo Kat auch die freifinnige Ver- 
einigung, unfere Bartei, ſeildem die Verhandlungen mit 
. Niemeyer abgebrodien waren, auch nicht bie ge 
ringjten Anftrengungen zur aftiven Unterjtügung jeiner Bag! 
gemacht. 
IL 


Grmb bes Inhalis meines, 
Briefe den 


Man Hat anf 
Yorı den Ghrtitlichfogiater veröffentlichten, 
Borwurf politiiher Unehrlickeit gegen erobert. 
Mit befonderer Emphafe geihieht dies feitens der 

enannten freifinnigen Freien Deutichen Prefje* des 

»-Sagan und der „Xeipziger Volkszeitung“ des 
anz Mehring. Die Entrüftung dieſer ar gend 
ae würde mich weiter micht 


enieren. Da aber 
ganze Anzahl nicht fehr kritiſcher dabon am —— 
ne könnte, fo muß ih auf den Inhalt des Briefes 
eingehen. 
Der Brief enthielt zunädhft eine Mahnung zur Borficht. 
St es umehrlich, vorfidtig zu fein? Herr Jakobs hätte 
noch viel a — fein mrüfjen, weil andere Leute unehrlich 
waren. Ich ſchrieb ferner Herrn Jakobs, die National- 
Hiberalen —2 mern unſererſeils überhaupt ein Erfolg 
zu erzielen ſei, zur Unterſtütumg „unferer Kandidatur“ 
fiehe oben) verpflidtet werden. Iſt das unehrlich? 
Gerät, es * rien aller Bazieen, dat fie unter 
Umftän andere u er Ü ver · 
pflichten? Wenn bie — ⸗— ums — 
En wären wir eben für fie das geringere Nbel gewejen. 
Ohne jolde Ubmadhungen jind dod, Bahlbündnifje ierhaupt 
unmöglih! it es uumoraliſch, den Anſchein zu bermeiden, 
dab ein Kandidat mit mationalliberaler Politif nichts zu 
tum hat? Jh mußte damals annehmen, daß Herr Dr. Re 


fi alen verumeinigt, weil er in 
er Wahl von 1903 eine vielbeachteie öffentlihe Stihwahl- 
erflärung zugunften des fozialdemofratiihen Kandidaten 
—— hatte, und vertrat im Gegenſatz zu ben Rational- 
lberalen eine fozialpolitiſch radikale Pelitil. Ob er das 
heute noch tut, weiß ich nicht. nehme es aber an. Wan 
bat gar von Wahlihwindel gejproden. Wer jollte bemm 
chwindelt werden? Die Rationalliberalen? Dad ja 
abe, ihuen Fax nnd deutlich 3 u jagen, daß man 
für einen nicht sationgtiberalen Kandidaten verlangt 
Oder jollten die Wähler getäufht werden? Die Bach ähler 
wiſſen dod, daß der Kandidat nicht nationalliberal ift, und 
fie jehen doch, daß ihr die Rationalliberalen unteritüßer. 
Es gehört nicht einmal politiſcher, ſondern mr gejumder 
Menfchenverftand dazu, um meinen Brief für fo eimwandfrei 
und felbjiverjtändlid anzujehn wie ee m Wirklichkeit if. 





*) Eben, vor Schluß des Battes —— ich folgenbes Tele 
gramm: „Gefiohlenen foeben erdalten b bie Eſſener Volls- 


Dolument 
die Berbindbung von er und Gbrifitich 
anlkanpf, Die Eſſener Volkszeitung iſt das Organ des Zentrums 
in Eſſen. Wir haben von Beginn des Wahlfampfes an gejagt, 
dab die Kandidatur Behrens mur aufgeftelt jei, um SHerm 
Dr. Niemeyer Stimmen zu entziehen und eine flerilal»fozial« 
demolratiſche ————— herbeizuführen. 
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Die „Ration” von Dr. Theodor Barth teilte dar- 
über folgendermaßen: 
„Die wirren Parieiberhäliniſſe in bem siva 
Eſſen haben angeſichts ber bevorſtehenden Erſahwahl eine Konfuſion 
herbeige futzrt, die zu den abenteuerlichften gegemfeitigen Reirimi⸗ 
gibt. —* tragen jetzi rg — 


er Da a Dr. —— Sa ——— bes Herrn 
Raumann ift, fo benuhtt die ehrenwerte Deutſche Prefle”, 
vulgo Per Beitung“, im trauten Verein mit der „Roffiichen 

einer geradezu jenilen Ydiojgmkrafie gegenüber 


melde ———— 

Be ber Tatfachen es fich Hier handelt, iſt 
auſtelhen. Die parieipolitiſche a — ———2—— 
war bon vornherein unklar, und dementſprechend die Reigu 


Freiſinnigen Vereinigung, mit Seren Niemeher ins — nr An 
niht gro. Die Mitteilung, bie beim den bes Mahl» 
Treifes A die Rotismalliberalen leimen 
Kandidaten wieder aufftellen, fondern für dem e 


„Rationaljogialen 
Herrn Niemeter eintreten —— bot deshalb einen ausreichenden 
Aula, die alten Nationalfogialen zur Vorſicht bei der Kandidaten» 

frage zu ——— In —— Eime ichrieb Herr Dr. a. 
en Seren Jalobs unter dein 6. Juni einen vertraulichen 

, in I es hieß: 
u Saden der Kandidatur in Eſſen Sn „ieh: vorfihtig zu 
angen werden. Wenn die Nationalliberalen an Fi 
er | fi ch eme nn Kandidatur glaubten, —— twirden fie wahr⸗ 
den Wahlkreis nicht anbieten. Daher mäflen Ste 
jeden, 8* bie Nationalliberalen Ku unfjerer 
Randbibatur zu verpflichten und ——* ——— ber» 
meiden, ala ob unſer Kandidat init end ne BPolitit etwas 


Für jeden, der bie Dinge nicht böswillig berbreßen will, ift der 
&inn trauli Rotes an einen Parteifreund Har. Er 
geh babin: Ihr dürft feinen Kandidaten unterjlügen, der and nur 
en een erwedt, als ob er unter der Maste ber Freifinnigen 
erale Politit treiben wolle, und andererjeits 
—— es ſich nicht, mit einem eigenen Kandidaten in den Bahl- 
fampf einzutreten, wenn die Nationalliberalen nicht vorher -_ 
pflitet werben Lönnen, unferen Stanbdibaten, obgleich fie g 
nau —— daß er ihre Politik nidt macht, doch als das ie ie fie 
ere Tibel ®. um 25 Diefer Rat war fo weit entfer 
bon Hinterhal —— nur eine Partei wie die —— SY ͥC »)eée 
die * bie politiſchen —— bes Herrn Stöder gewöhm find, 
und berwanbie Seelen ann nternehmen founten, Herrn 


—— ber —— mag ſchliehlich 

een über ben 

Brief ey: „ger olle ehrlide — 

Raumann” den Zejern fiiät Pr D. Naumann an ber 
völlig umbeteiligt iR 


ganzen Angelegenheit 

Dieje Anrempelung Naumanus, der, wie bier mod; ein- 
mal feftgeftelt jei, mit der ganzen Sache aud midjt das 
geringfte zu tum bat, bedarf in der Tat feiner Kritik. 


Hl. 


Run zu den Notizen in Nr. 31 und 33 ber Hilfe über 
== Brief. Diefer Pumtt ift der einzige, der bei dem 
Mikverftändniffe hervorrufen Fonnte. Eine 
Poren farm id) mir aber mr imfoweit beimefien, als 
ich die betreffenden Notizen der Hilfe nicht für 
—— fo verftändfich formuliert habe, wie es in 
etracht ber Perfon, gegen die fie ſich richteten, uotmwendig 
— wãre. 

Ichhabe nieinder IE DEE —— 
Brief, ber nidi in die Hände des Herrn 
zurebs gelangt ift, geſchrieben au baben. 

Ihen Grund hätte auch 


Außerdem mußte id) aus der Notiz des Stöderihen „ eich“ 
(Rr. 1%) annehmen, daß fic; mein Brief in den Sünden rück · 
ſichtsloſer und zu jeder Eniftellung des Tatbeſtandes fähiger 
Gegner befindet. 


Selte 4 





Herr Behrens hat meinen Brief in Händen. uf 
Grund diefes „Rectstitels" bringt er Fälſchungen in die 
Hffentlichleit. Am 21. Juli nämlich fandte mir Herr Jakobs 
folgenden eingeichriebenen Eilbrief*): 


„Soeben erfahre id bon Heren Dr. Niemeyer und bem Barteis 
felretär bes Nationalen Vereins, Herm Lummel, daß der chriftlich« 
foziale Herr Behrens fi wiederholt in öffentlien Verfammlungen 
geäußert Hat: „Dab die Perfon des Herrn Dr. Niemeyer lediglich 
vom nationaljogialen Verein bei der Eſſener Neihetagswahl zu 
dem Zwecke vorgeichoben fei, un, falls die Kandidatur Erfolg hätte, 
es im ganzen Nubrgebiet fo zu maden, und follten die National» 
liberalen mit der Zeit verdrängt reip. an die Wand gebrüdt werben 
durch bie Nationaljozialen. Eine derartige Korreipondenz follte 
ich mit Ihnen geführt haben. Diefe Schriftftüde hätten bie Ehriftlich- 
fozialen in Händen. Ya Herr Behrens jagt, man hätte ben 
Sozialdemolraten diejen Schriftwechſel in die Hände geipielt und 
würden biejelben bie ganze Storrejpondeng beröffentlihen. Ich 
bitte Cie nun dringend, ba es ſich um meine Perſon handelt, 
amgehend Hufllärung zu geben.” 


Diefe politiihe Schauergefhichte des Herrn Behrens, für 
bie er vorgab, eine Korreſpondenz zum Beleg zu haben, war 
natürlid) abfolut frei erfunden. Der Eilbrief des Herm Jakobs 
traf aber auf der Nedaktion der „Hilfe“ ein, während ich, 
abmwefend von Berlin, auf Urlaub war. Mein Kollege Heuß 
antwortete Herrn Jakobs fofort, von einer jolden Korreſpon- 
benz könne feine Nede fein. Diefen Brief hat Herr Jakobs, 
wie er mir jegt mitteilt, in einer Verſammlung Herrn 
Behrens gezeigt. Das ift der Brief, der nad) der Erflärun 
des Wahrheitsliebenden Herrn Behrens identiid fein fo 
mit meinem Brief, den Herr Behrens ſich widerrechtlich 
angeeignet hat. Natürlich mußte fid} Herr Behrens ſchämen, 
die Quelle zu bezeichnen, die ihm meinen Brief zugeſpült 
hatte, Mit der befannten Art programmatifcher Nächiten- 
liebe aber wollte * Behrens unſern Freund Jakobs zum 
Schuft machen, indem er ihn verdädtigte, ihm, dem 
Gegner, den vertraulichen Brief eines WParteifreundes in 
der Abjchrift vorgelegt zu haben. 


Als id, Ende Juli von meiner Reife zurückkehrte, fonnte 
id) diefes Gewebe von Dummheit und Bosheit noch nicht 
durchſchanen. Dennoch erſchien mir Herr Behrens als Ver- 
breiter der Phantafien, die in dem Eilbrief von Jakobs 
geſchildert waren, gefährlid) genug, um feinem Beginnen 
durd) folgende Brieflaftennotiz in Nr. 31 der Hilfe ein Biel 
au jeben: 

„Wrbeiterfetretär J. in Effen. Natürlich find die Behauptungen 
bes Ehriftlich-jogialen Behrens über die Redaltion der „Hilfe* famt 
und fonders Unwahrheiten, die er ſich zugunſten der lieben Zentrums» 
fandivatur aus den Fingern faugt. Schade nur, daß das 
erfindungsbegabte Herrchen feine @elegenheit bietet, ihm noch 
deutlicher zu beicheinigen, was es mit ber „Rorreipendeng” auf fich 
Bat. Es gibt mancherlei Hilfstruppen bes Klerikalismus, achtungs- 
werte und — jolde, die um ein Mandat alles preisgeben.“ 


In diefer Brieffaftennotiz, die mit Herrn Behrens noch 
fehr glimpflich umging, waren feine Behauptungen über die 
„Korrefpondenz” der „Redaktion der Hilfe”, der Mahrheit 
entiprechend, als Erfindungen gelennzeichnet. Das aber war 
Herrn Behrens nod) nit genug. In Nr. 193 der Stöder- 
[den Zeitung „Das Reich” antwortete er am 18. Auguſt 
mit folgender Notiz im Spredjjaal: 


Ich frage Biermit Heren Kap, twelde Behauptungen „Samt und 
—— Unwahrheiten“ find. Ehe poſitiv geſagt wird, was 
ehauptet ift, ijt natürlich ſachlich auch nichts zu berichtigen. Sollte 
es fid) aber um den Brief bes Herrn Katz an Herrn Jalobs betr. 
Aufftellung des Borfigenden des nationaliogialen Vereins in Eſſen 
als Reihstagslandidaten handeln, fo dürfte doch ſchließlich auch 
ein Herr Dr. Hay das Vorbandenfein des Briefes nicht bejireiten. 
Eine Abſchrift davon Hat mir body Herr Jalobs in der Vereins» 
bausverfammlung perjünli zur Kenntnisnahme vorgelegt. Den 
nbalt bes Briefes werde ich demnächſt (aus dem Gedächtnis) ver« 
ffentlichen. Vielleicht veröffentlicht einer der beteiligten Herren 
feloft den Brief. Das ift um fo nötiger, als in ber „nationalen“ Helts 
verfammlung am 12. Auguft von feiten des Vortragsrebners in Gegen» 
wart bes Heren Dr. Niemieher die Mitbeteiligung der Nationalfozialen 


*) In ber Erflärung, die ich zu diefem Falle und in Bezug 
auf diefen Brief der Frankfurter Zeitung geſchidt Gabe, muß es 
unter Punkt 1 Heigen: „Rationaljogialen” jtatt Chriſtlichſozialen“. 
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einer Ehrabjchreiderei gleichlommt. Dies 
meiner Gegner, 

Eſſen. Franz Behrens. 

Dieje Frechheit ſchlug dem Faß den Boden aus, Dus 
war ein Geftändnis von Behrens in aller Form, aus dem 
hervorgeht: 1. Behrens hat meinen Brief vom 6. Juni in 
Händen; 2. Behrens hat Grund, dies zu leugnen, da er 
„aus dem Gedächtnis“ zitieren will (in Wirklichkeit find die 
Sätze meines Briefes fait bis zur Interpunktion Lorrekt im 
chriſtlich· ſozialen Flugblatt abgedrudt); 3. Behrens, um fid 
herauszureden, bejdjuldigt unferen Freund Nakobs, jein 
Spiehgejelle zu fein. 

Und min ſchreibe ih, um Jakobs die von ihm gewünſchte 
Gelegenheit zu feiner Rechtfertigung zu geben, folgende Notiz 
in Nr. 34 der Hilfe, jene Notiz, die ſelbſt gutgläubige Lefer 
aum Opfer von Mibverftändnifjen gemadjt hat: 

ur Efiener Reichstagswahl. Die „Hilfe* mußte ſich lrzlich 
(Rr. 31) in eimer Brieflajtennotig mit dem Treiben bes Ari! . 
fozialen Herrn Behrens beihäftigen. Herr Behrens Hatte ſich ver- 
anlabt gefühlt, im Effener Wahlkampf die phantaftiichiten Behauptungen 
aufzuftellen über eine angebliche Korreſpondenz zwiſchen ber Redaktion 
der „Hilfe* und einem Eſſener Getwertvereinsbeamten, die wir als 
Erfindung gelennzeichnet haben. Herr Vehrens hat nun mit Kecht 
empfunden, daß er bIoßgeftellt war. Anftatt ſich aber zu ſchãmen und zu 
ſchweigen, bejigt er die Kühnheit, in einer Notiz bes Meich“ zu 
behaupten, der betreffende Gewerfvereinsbeamte, Here Jalobs, babe 
ihm die Mbfchrift eines bon uns in Sachen der Standidatur Nie 
meper an dieſen gerichteten Schreibens vorgelegt. Hierzu ſchreibt 
uns num Herr Jalobs und bittet, es zu beröffentlicen: 

„Einen Brief von Herm Dr. aß betr. ger Bern Tor 
figenden des nationalfozialen Vereins in Eſſen als ung 
fandidat habe ich nicht erhalten. Worauf es aber anfommt, it, 
dab Herr Behrens es mit feiner Egre vereinbaren fann, als Reihe 
tagslanbibateinerPartei,twelche ſich Kriftlichefogialnennt, Behauptungen 
au verbreiten, wofür er nicht imjtande fit, auch nur ben Schatten 
eines Beweiſes zu erbringen.“ 

Wil fi Herr Behrens noch weiter blamieren? 

Wie aus dem ganzen Zufammenhang, der hier geſchildert 
wurde, hervorgeht, beziehen fid) die Wendungen: „phantaftiihe 
Behauptungen“, „angeblidje Korreſpondenz“, „Erfindung“: 
auf die Phantafien des Herrn Behrens, die ich jchon oben 
auf Grund des Jakobsſchen Briefes vom 21. Juli näher 
gekennzeichnet Habe. 

Vielleicht wäre es angebradjter geweſen, fid zu äußern: 

„Herr Behrens ftelt auf Grund eines entwendeten Vrieſes 
biefe und jene gefälfcgten Behauptungen auf.” 

Ich bielt es aber — wer wird dies nnaufrichtig 
nennen? — fir angezeigt, mit diefen unzweideutigen Auhe- 
rungen zu warten, bis mir Jakobs genau gefchrieben hatte, 
welchen Brief er Vehrens vorgezeigt habe. Es re 
mir, Behrens einjtweilen auf dem anderen feftzunageln. ?} 
fpät, um fie nody in Nr. 34 der Hilfe zu verwerten, traf dann 
die Antwort von Jakobs ein. Die Hilfe wurde am 22. Auguft 
fertiggeftellt. Am 24. Auguſt ſchreibt mir Jakobs: 

Die Behauptung von Behrens, daß ih ihm in der Verſammlung 
am 23. Juli im Bereinshaus die Abſchrift eines von Ihnen ger 
ſchriebenen Briefes gezeigt Hätte, iſt unwahr. Die Angelegenheit 
verhält fi wie folgt: Am 21. Juli teilte ih Ihnen durch Eins 
f&hreibebrief mit, tweldye Behauptungen Vehrens bier verbreitete; den 
Brief haben Sie ja erhalten. Kerr Heuß ſchrieb mir am 22, Juli, 
dab bie von Behrens aufgeftellten Behauptungen ſamt und fonders 
erlogen feien. In der Verſammlung vom 23. Juli 1905 habe ih 
an ber Hand bes Priefes, den mir in Ihrer Abweſenheit Herr 
Heuß ſandte, Herrn Vehrens bewiejen, dab er falfche Behauptungen 
aufgefiellt Batte; von einer Vorlegung eines Briefes von Ihnen ift 
bier abfolut feine Rebe. 

Ich hoffe, daß nunmehr aud) die Wißbegier der ehren 
werten „Freien Deutſchen Prefie* befriedigt jein wird, und 
daß fie nicht ganz ohne Empfindung dafür bleiben wird, 
was anftändige Menfchen über ihre jaubere Verbrüderung 
mit dem Kumpan Behrens denken. Eugen Bat. 
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zoll Deutschland die Zeche bezablen? 


Regierungsrat Rudolf Martin läht während der 
u ein Bud; ericheinen, das ben 
itel trägt: 


Die Fee Nuplands und Kapans; Coll 
5 — ie Zeche bezahlen? Berlin, Earl Heymanns Verlag, 
eiten. 


Diefes Buh würde aud dann fehr intereffant fein, 
wenn es nicht ein Berliner Regierungsrat gefchrieben hätte, 
aber e8 gewinnt feine befondere Bedeutung dod) erſt durd) 
die Perfon feines Berfafjers. Negierungsrat Martin fteht 
nicht im Verdacht, gegen den Willen der Regierung zu 
arbeiten, hat auch während der Zolllämpfe feine Feder dem 
offiziellen Zarifgedanfen in einer Weife gewidmet, dab er 
al& Verteidiger der Abſichten der Regierung gelten Fonnte. 
Wenn er jeßt in der ruffid-japaniihen Frage das Wort 
ergreift, 8 kann man ohne weiteres annehmen, daß er weiß, 
wie der Wind weht, und nicht die Abſicht hat, die Pläne 
unſeres auswärtigen Amtes zu durchkreuzen. Natürlich darf 
man alle Einzelheiten der an Urteilen und Anſichten reichen 
Arbeit nur ihm perſönlich auf —— fegen, aber die 
Frage „Soll Deutichland die Zeche bezahlen?“ würde nicht 
fo formuliert fein, wenn Bülow mollte, daß wir nochmals 
zahlen follen. 

Scriftftelleriich hat das Buch gewiffe Mängel, die eine 
etwas fchleunige — vermuten laſſen. Es wimmelt 
von Wiederholungen und iſt ſchwach in der Gruppierung 
des Stoffes, aber der Stoff ſelbſt iſt von großer Ein- 

dringlichkeit. Laſſen wir alfo alle jchriftftelleriiche Beurteilung 

beifeite und beſchäftigen uns fachlich mit dem, was Martin 
vorträgt! Es wird am beiten fein, dabei mit feinem letzten 

Kapitel anzufangen „Deutfchland am Scheidewege* und aus 

ihm wejentlihe Sätze herauszubeben: 

Schon jetzt beträgt die in Deutſchland untergebradite ruffifche 

Rente nahezu 3 Milliarden Marl Wenn fi bas beutfche Bublilum 

an ben fommenden ruffihen Miliarbenanleiben beteiligt, fo twird die 

deutjche Veteiligung in ruſſiſcher Staatsrente ſchon 2 Jahre nad 
dem Friedensſchluß leicht auf 6 Milliarden insgefamt angeſchwollen 
fein. Dept ift noch Zeit, die ruſſiſchen Werte abzuftogen, dba die 
zuffifche Regterung ben Kurs künstlich Goch Hält, um neue Anleihen 
maden au können. In 2 Jahren ober gar in 6 Jahren werben 
die ruffiichen Staatspapiere erheblid tiefer ftehen. Schon in 
wenigen Jahren dürfte der Aurs der vierprogentigen Staatsrente auf 
50 p&t. angelangt fein. Nubland wird zwar zunädft für feine 
neuen Papiere noch viel vorteilgaftere Bedingungen bieten müflen, 
aber dieſen reiden Binde und Sursgemwinn 
foIlte das beutide Bublilum bereitwillig den 
B® anzofen überlaffen Bir wünſchen, daß die Frangojen 
en Borteil der hohen bon Rußland gewährten Zinſen genieken 
und an ben ruffiigen Staat in ben lommenben 5 Jahren mindeltens 
11 Milliarden Frances ald Darlehen geben. Dann würden bie 
Beongofen im ganzen mit 21 Milliarden an den ruſſiſchen Werten 
eteiligt fein. Konnnt dann im Laufe der nächſten 15 Jahre eine 
ruffifcge Revolution, bie biefe Papiere für null und nichtig erllärt, 
fo verliert Franfreich faſt den fünften Teil feines mobilen Nationals 
vermögen®e. Much ein Einftrömen amerilanifchen Geldes nad Ruß - 
Iand müſſen wir aus gleihen Gründen wünſchen. Läht fid 
aber Deutfäland weiter mit ruffiigen Werten 
ein, fo Wird es einen Berluft erleiden, der dem 
unglüdliden Yusgange eines großen Strieges 
gleih fommt, 
Es ift grumdberlehrt, wenn man meint, daß unfere Ausfuhr 
nad Rußland leiden würde, wenn wir zugefnöpft find. Obwohl 
Sranfreich Bisher 10 Miliarden nad Aubland gegeben hat und 
twir nur brei, iſt doch bie frangöfiihe Musfubr nad Rußland nur der 
fünfte Teil der beutfchen Ausfuhr. Die politiſchen Folgen einer Ablehr 
beutjchen Geldes von ruffiihen Biveden würden jehr große fein. Das 
nationale Gefamtinterejie des Deutihen Voltes 
ift unvereinbar mit ber Zulaffung 
ruffifdger Unlciben anbeutiden Börien. 
Der HMeidslangler fol eine Stommiffion berufen, deren Mufs 
gabe es iſt, die Sicherheit der ruffiihen Staatsanleihen zu prüfen 
und Borfchläge für eine Revifion des Strafe und Zibilrechtes Kin» 
ficgtlicg fremder Unleifen zu machen. 


Um diefen Warnungsihrei zu begründen, gibt Marti 
Darlegungen über das notwendige, unvermeidlihe Heran- 
!ommen Des ruſſiſchen Staatsbanfrottes. Unſeren älteren 
Lefern find NRohrbadis Warnungen nod in Icbendiger 
Erinnerung. Auch bon Martin wird Nohrbad öfter ange- 
führt. Ebenfo greift Martin wiederholt auf die Arbeit von 
Brofefjor ». Schulze-Gävernitz zurüd. Es ift im Grunde 


weiterer 


derfelbe Gedankengang, den Rohrbad) und Martin vertreten, 
nämlich der, daß die Erträgniije der rusjischen Landwirtſchaft 
in feiner Weiſe jo geiteigert werden können, um den Bins- 
verpflichtumgen zu genügen. Die hierher gehörenden Angaben 
Martins find fehr lehrreich, können aber von uns nicht im 
einzelnen twiedergegeben werden. Auch ſehen die inneren 
Verhältuiffe Rußlands nicht danach aus, als ob eine Periode 
fabelhafter Aufwärtsbewegung im Anzug fei. Rußland borgt, 
jolange es irgend borgen kann, und dann erflärt e8, dat 
es ftatt LpEt. nur 2pCt. geben fünne oder es zahlt mit 
Bapieren, hinter denen nichts fteht und die den berüchtigten 
Aflignaten der franzöfiichen Revolution gleichen. Und dieſe 
Erflärung wird nicht fir den ruffiihen Staat verhängnis« 
voll fein, jondern für die Geldgeber. Rußland felbit 
gewinnt beifeinem Bankrott. Das, was Martin 
bieritber fagt, ift von zwingender Sraft. Er ſchreibt einen 
Abſchnitt Über „Der Gtaatöbanfrott als das gemaltigjte 
Machtmittel des ruffiihen Reiches”, der auf Grund der Er- 
fahrungen früherer Staatsbanfrotte darlegt, daß ein Staat 
durch eine Unfähigkeitserllärung feinen weiteren Kredit nicht 
ichädigt, fondern befiert. Ein Staat, der feine Schulden nicht 
bezahlt, ift abfolut unangreifbar. Was mollen beifpiels« 
weife die Franzojen tun, wenn fie um 20 oder auch nur 
um 10 oder 15 Milliarden ärmer werden oder, was basjelbe 
ist, ihre Binfen nicht mehr befommen? Sollen, fönnen fie 
einen Krieg anfangen? Ganz abgejehen davon, dab es 
eographiſch fehr ſchwierig iſt, ſich emen ruffiich-Franzöfiichen 

inanzkrieg zu denken, jo kann bei dieſem Kriege nichts 
gewonnen werden, denn alle militäriſchen Erfolge bringen 
die Zahlumgsunfähigkeit nicht aus der Welt. Und ums 
Deutihen würde es Faum anders geben. Was hat es für 
uns verlodendes, mit Rußland Krieg zu führen, felbjt wenn 
wir militärifch gewinnen? Wir werfen dann nur neue Opfer 
au den alten und, was verloren ift, bleibt verloren. Das 
wilfen natürlid die Nuffen, werden ſich aber hüten, es 
ihrerjeits zu jagen, da es für fie beifer ift, vor dem Konkurs 
noch viel fremdes Geld in ihre Eifenbahnen und Heeres- 
einrichtungen zu fteden. Sie borgen und borgen und balteıt 
mit geborgtem Gelde den Kurs hoch, geben hohe Brovifionen, 
ihenfen Adlerorden an ihre ausländifhen Bantiers, be- 
zahlen vielleicht ſelbſt da und dort die ausländiſche Preſſe, 
damit, wenn einmal der ungeheure Sturz kommt, viel 
vorher genoſſen ift. 

Ungweifelgaft ift ein ſolches Verfahren gewiffenlos, aber 
felbft hierfür gibt es weiße Salbe Martin erinnert mit 
Recht an einige Worte unferes verjtorbenen ehrwürdigen 
Leipziger Nationalöfonomen Wilhelm Nojder. Der 
alte Rojcher, der für feine Berfon einer der moraliſchſten 
Menfchen war, die bon Finanzfragen etwas verjtanden, jagt: 


Ein Poltrinarismus, der lieber den Staat will untergehen als 
banfrott werden lafjen, dann nicht ernftlich gemeint fein. 


Dieſes Wort des alten Wirtſchafisprofeſſors wird. jpäter 
einmal Witte oder fein Nachfolger als Motto denen nrits 
eben, die der Welt Mar machen jollen, daß er nur jeine 
flicht erfüllt, wenn er Rußland vor den fremden Blut- 
faugern rettet. Und wie ſchnell vergikt die Welt! Vor 
hundert Jahren war nach dem franzöſiſchen Staatsbankrott 
die franzoͤſiſche Anleihe viel leichter unterzubringen als die 
reußiſche und öſterreichiſche. Auch bei Rußland mürde es 
h fein: ein entichuldetes Rußland kann ſich heben, ein ver- 
chuldetes kann es nicht! Das einzige, was in Ruklands 
age einen Staat abhalten Tann, ſich infolvent zu erflären, 
ift die Zahl feiner eigenen Staatsbürger, die dadurd) in 
Berlufte geftürzt werden. Diefer Grund genlot: um alle 
Zweifel an dentſchen, franzöſiſchen, englifchen Anleihen au be- 
jeitigen, denn in diefen Yändern ift es weſentlich eigenes Kapital 
des Volkes, das der Staat an ſich gezonen hat. In Rußland 
fteht das anders. Der „größte Schuldner der Weltgeſchichte“ 
it am wenigſten durch Müdfichten auf feine eigenen 
Kapitaliften gebunden. 

Das ift es alfo, was Martin den deutjchen Kapitaliſten 
fagt. Ob ſein Vorſchlag einer bejonderen Negierungs- 
fonferenz einen Zweck und eine Ausficht bat, können mir 
nicht beurteilen, ob die von ihm geforderten zivile und ftraf- 
rechtlihen Reformen einen Sinn haben, wiſſen wir nicht, 
da er jelbft fie nicht näher ausführt, ob die Zulaflung neuer 
ruffiicher Anleihen verhindert werden wird, iſt bei der all. 
gemeinen Politik der deutihen Regierung unſicher, aber 
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fo viel jcheint ſicher dag das deutihe Volk Hier mit lauter 
Stimme gewarnt wird. Ob diefe Warnung gehört werden 
wird? Man follte es denfen, aber es gibt zwei ſtarke 
Gegenwirfungen, deren eine der Verdienſt der 
Banfiers ift und derem andere der Leichtjinn des einzeluen 
Sapitaliften ift, den die heutigen guten Zinfen Ioden. Jeder 
einzelne denkt, er werde fidh ſchon noch rechtzeitig zurüdgiehen 
können Man farm aber Geldbapiere nur verfaufen, jo lange 
jemand. da ift, der fie faufen will. Eines Morgens wird diejer 

nd fehlen, dann gibt es Heulen und Zähnekluppern, 
dann wird Gott und alle Welt verklagt, dann werben die 
allerflügiten Mendelsjohne ihr Schäfdhen ins Trodne gebradit 
haben, aber die Menge der Geldbefiger erfährt es erjt aus 
der Morgenzeitung, dab fie Hinftighin jährlich um fo viel 
ärmer find als fie jet ruſſiſche Sinfen eimnahmen. Dem 
einzelnen mag man das gönnen Waren ift er fa leicht - 
finnig?_ Es üt jeine Sadie! Mitleid verdient einer, der 
da hereinfällt. Aber der Berluft der einzelnen geitaltet ſich 
zum Nationalverluſt. da die gejhmwähte Geldkraft gefhmädhte 

traft bedeutet Martim weiſt jehe richtig darauf hin, 

e verheerenden Folgen es für alle Schichten des 
Köünigreihs Sachſen gehabt hat, als die Leipziger Bat 
aujammenbrad, Und was: ifi die Leipziger Bank gegen das, 
was bier auf dem Spiele jteht? 

Es wird gejagt, die ruffilche Anleihe jei zwar gefübrlid), 
aber im Grimde bleibe das Geld ja doch in unferen Händen, 
wenn es bireft vom Bankhaus an Krupp oder Bulfan gegeben 
werde. Diejes aber mürde die ftille Borbedingung neuer Un- 
leihen fein. Wir warnen bor biefem faulen Trofte, denn 
eritens befommen Krupp oder Bullam das Geld doch nicht, 
ohne daf fie dafür Kananen oder Eciffe, alfo deutſche Arbeit, 
uch Rußland liefern, zweitens jteht der Unternehmergeminr 
biefer Firmen in feinem Verhältnis zu dem möglichen 
Berlufte und drittens: wer bat denn Veraulafjung, fein 
Geld, ohne daß er eine Gegenleiftung befommt, am Krüpp 
au jchenlen? Die Franzoſen mögen das Gelb geben, mit 
denen Frupp bejahlt wird! Die Franzofen! Auch fie 
werden gg was Martin jchreibt, denn alle Welt wird 


es leſen find in der jdlechiejien Lage, denn 
zahlen fie mit weiter, jo Fommt der Vanfrott 
bald, zahlen fie weiter, fo kommt er jpüter! Bir mäditen 


wünſchen, daß nicht fie es gerade wärem, die foldhes Leid 
au tragen haben, aber, fo unchriſtlich es Mingen mag, es ift 
doch beffer, fie verlieren, als mir!. Sie zahiem Ariegstojten 
für einen Krieg, den fie führen wollten. NAauuraun. 


Die osterreich · ungarische Krise und 
die deutsche Nation. 


V. Barlamenti und Regierung fu beiden 
Staaten. 


Die Veründerungen, die jid) wıter der Oberfläche der 
Griceinungen, im fogialen und nationalen Körper ber 
Monarchie vollzogen haben, und bie nur eine aufmerffame 
Beobachtung einer viefjühriger Entividelung offenbart, 
machen erjt die Gewalt unferer Staatskrije verſtündlich und 
mehbar. Die eudloſen Einzelgravaminag der Nationen find 
wur Eymptonte eines tiefem AN ſtrebens. Daher die 
— der natiomalen Poſtulate! Kaum bat Franz 

ojef I. eine Forderung erfüllt und jo ſich vermeintlich Frieden 
und Ruhe des Alters erfauft, fo wächſt auch ſchon eine neue 
nach, Auch für die Nationen gilt das crescit eundo. Genf 
Apponti, ein geſchickter Bortfinder, der vermöge feiner 
fiupenden Oberflädhlichkeit den Wandel der Dinge am liebjten 
als Ausflug feiner Politit und feines perjünliden Duells 
mit rang Joſef ausgeben möchte, bat darauf das Wort von 
den ſibylliniſchen Büchern angewendet, bie er nadjeinander 
dem König präſentiert. Was talſächlich vorliegt, iſt ein 
ganz amderes: Jede Nationalität, auf die Meinite, 
(4- B. die öfterreichiihen Slowenen). hat in unſerer Seit 
das unausrottbare, duch die Notmendigkeiten ihres 
ölonomildhien Dafeins diktierte Streben, ſich zur vollen 
Klafien- und Staatsordumg durchzuringen, jeder wohnt 
virtuell die Tendenz zur nationalen Sonderjtaatlichfeit iune. 

Der Übergang von einer Nation zur anderen vollzieht fid) 
nur bei einer Klaſſe relativ fejmerzlos, zum Teil fogar vor 
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teilhaft für das ndividuum, bei dem Intellektuellen Ya 
allen anderen Hafen erfordert die Crfnationalifierung 
zunächſt geitige und materielle Degradatiom, oft bis zım 
bölligem Analphabetismus und zur Proletarifierung. In de 
Negel müſſen breite Mafjen erjt fulturlos werden, > * 
bon einer anderen Kultur aufgenommen werben Lünen 
Das beweiſt Ungarn am larſten. Ein Budapeiie 
magyarifher Sozialdemofrat ſchildert mir fo die Auftänte 
der dentſchen Bauernſchaft, die am Vertes- und Pilisgebirge, 
hart bei Budapeit, fit. In euer jechsjährigen Cäulpik 
merden fie uıai unterrichtet; zwei Jahre nad A 
der Sculpfliht Tünnem fie magharijſch weder — 
ſchreiben, jie behalten nur dem primitivſten Wortjchah. Se 
tennen noch die Bezeichnung für Vater und Mutter, widt 
mehr die für Bormund, die einfachite juriftiihe und finatlice 
Zerminologie: Gericht, Justiz, Verwaltung, Gejekgehung, 
Prefie, Vereinsrecht. Verfammlung fehlt ihnen. Die 
lare der Brief- und Geldpoft, die behördlichen Vorl 
verftehen fie nicht. Silflos ftehen fie der öffentlichen da 
waltung gegenüber, ja jie ſtehen faktifch außerhalb des 
Staated. Nicht einmal die peimitiofiew magyazijcden Dre 
ſchüren können fie faſſen. Dabei beginnem fie aud; dat 
Deutihe zu verlernen, jo daß fie auch im ihrer Mutteripsache 
nicht zugaͤnglich find! Solange aber die Nefte der Mutter 
ſprache im Mege find, können fie die neue nick mit Erkolg 
aufnehmen. Als Majje Lönuen fie fozial wicht auffieigen, 
folange die Sprachenfrage nicht gelöit ift. — Und das hai 
auch nicht wuubern: Die Sprache it doch daS formelle 
SpzialijierungSsmittel ſchlechtweg. Das modene 
Leben aber fordert ſelbſt für dem jogial Tiefitehenden ſchen 
einem jehr beträchtlichen Schatz von techniſchen, gefellidait- 
lichen und rechtlichen Bezeichnuugen. Der Sprachſoſe. fawie 
derjenige, ber die öffeutlihe Sprade nicht fpricht, Ka 
nur bei den primitivfien Tätigkeiten oder als natural 
wirtihaftender Bauer der Geſellſchaft anwohnen, das Ein- 
gangstor im fie aber ift die Sprache. Lmentrinndar ül 
für Ungatn die Kouſequenz: Die Magparifierungs- 
politif bedeutet, wenn fie fiegreid fein 
foll, für bie Halfte der Benölterung 
miundeften® zwei Generatiouen des Im 
alpbabetismns und der wirtidaftliden 
Berelemdung, vor denen ji immer mat 
einzelne, niedie Maffen rettem können ® 
wirtichaftlihe Entivirfelung der Rutionafitäten wi 

einem folden Berfuche ganz und gar, die Magharen molen 
Unmöglides! Was kaum das Deutihe Reich feinen Polen, 
das umermehliche Zarenreich feinen Bölfern gegemüber ver 
mag, das iſt diefem Heinen Bollsitamımı völlig unerreicbar! 

Und darum iſt der Drang der Selbſtbehauptung mm 
Sonderftantlichleit jeder Nation eingeborem md nur mil 
ihr felbft auszurotten. 

Das gilt für die Magharen, die fich das Recht dazı 
vindizieren, um fein Saar mehr als für die übrigen Bälle, 
denen fie es bejtreiten, bei denen fie dieſe Teudeugen ab 
Hodhderrat grauſam jtrafen! Sie haben ſich die juriſtüch 
Fiktion zurecht gelegt, dab alle Ungaum magpariider 
Ratton, aber verfdhiedener Mutterfprade 
finds! Ganz Europa lacht über dieje Fittian, aber u 
Deutihe, der Rumãne Ungarns zahlt fie mit Jahren ſchweren 
Kerkers. Ein Banater Didjter fingt: „Gedent'“, daß du em 
Deuticher biſt.“ Jedem Deutſchen muß die Röte der Chun 
und Empörung ins Geficht Reigen. wenm er bört, dab dieſe 
Lied als hochverrüteriſch mit Kerferftuafe geahrt worden #! 
Dabei zählt die deutfhe Nation im Ungern 2 Millicuen 
zehumai foniel, als es Buren im Güdafrite gibt Mid 
jede Nation fit freilich ſtarl mmd gejchkoffer gemug, der 
fonveränen nationaler Einheitsftaat ur 
reihen — nicht einmal die deutihe Nation wohnt im einem 
Haus; die Somderftantlichkeit der Nation fanır verwittlice 
jein im einer Föderation (Schweiz), fie Farın aumähend et 
reicht jein im Rahmen provinzieler Autonomie (die Pole! 
in Galizien), fie kann erfegt fein durch das faftiiche Nom 
dominium (Tſchechen und Dentfhe in Böhmen) oder mindeltw* 
durch die [Lofale Selbftverwaltung in Komnmme und Arad 
(wie Deaf fie den ungarifhen Rationen verhieh), aber 9 
irgend einer Form muß die nationale Sondereriſtenz 
ſichert fein, foll ein Volk ſich beruhigen. Lebt in alfar 
Wille zum Staat, fo haben do, nicht alle die Macht 
zu erringen und zu behaupten. Muslöfcherr aber am 
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an der erbrädende, ſchanungsloſe Zwang ı li geworden; denn fie garantiert das bon rechts- 

iitijcer acht. wegen diesſeits der Leitha, was jenjeits anzıfitreben als 
biefe ben au@ebote, obwohl fie die Deutfh- | Verbrechen des Hochverrais beftzaft wirb: Die ſtaatliche 


auf nidt behaupten fonnten? Die 
en haben viel für ich, vor allem ihre „ehrwürdige 
AA bie Deal im Jahre 1867 ermenert. Vor 
Europa rebi EL davon, daß fie nichts anderes wollen, als 
Ihre — Verfaſſung gegen den Wiener Abſolutismus 
verteidigen! . S — welche unbewußte 
Lyſtifitation ktion von der 
— ———— Nation low fabl ihre Zwill ings ſchweſter 
in der Verhimmelung dieſer ehrwürdigen Verfaſſun 

Mir liegt nur die Wahlttatiftit Ge Sahres in vor, 
ber Szelfihen „reinen“ Wahlen: Damals waren alſo 
—5* ein Drittel aller Abgeordneten, mit —— als 

100 Stimmen, 34, aljo nahezu Mia Drittel, mit weniger 
als daujend Stimmen, 377, aljo ber Abgeorbueten 
mi meniger als 1500 umb mer 11 Randibaten. mit mehr 
als 2000 men gewählt. Wenn es hoch fommt, war ein 

3* der Raten in Budapeſt vertreten. Und daran 
ben hie letzten Wahlen gemwik nicht viel geimbert. Das 
apefter Parlament nennen wir in — die wir nicht 
mehr in dem altdemolratiſchen Phrajermebel von Furft und 
Boll" bejangen find, wicht meht eine Vollsvertretüng, viel 
eher find wir verſucht, von bem Abſolutibmus 
einer Zleinen Minorität gegen die zum 
Majorität zu ſprechen! A her 8 fo 
viel unterſcheiden daß aud ber Nbjolutismus mdjt 
—— der len oder gewaltigen Perſönlichkeit des 
Monarchen, fondern die durch ſie verhüllte Herrſchaft bes 
Adels ober der Bureaukratie bedeutet. Bis vor kurgem aber 
war das ungarishe Parlament nichts als ber geichäfts- 
brende Ansihuß der magyariichen Buremafratie, und mern 
bie niebere Buremufrafie gegen bie höhere revoltiert 
Be fie mit Hilfe des Meinbürgertums Eu bat, jo hebt 
biefer Zwiſchenfall in der Kamilie die Tatjahe nit auf, 
ba Ungarn Feine wahre Bolfsverireiung beißt, 
wenn 23 auf von einem Parlament regiert wird! 

Ich weiß, bak ganz Deutihland, ja ganz Europa, heute 
von den —— 53 — Kg —— iſt, wie es über 
= befangen it in nellen Fiktion, nad) der 
ne a — er ge = weſſen Ausbrud er ift, 


mer Hingegen, wie immer fie = 
—— ſetzt wech *8r fortidwittliche Prinzip darſtelli. 
diefes Borimteil apellieren Die Titerariihen Vertveter ber 


magyariidien Sache unabläffig, fie ſcheinen bamit jelbft im 
Deufſchland Slüf zu Haben, wo die Tonftitnfionelle Zegenbe 
wahrlich Zeinen allzu günftigen Boden befigt — if doch 
Dentjcylands Staijer geger dem S— Landtag 
beinahe ein bürgerlicher Revoli — was eine 
ſolche Iepröientatiun Preußens allein — möglich macht 
Bon emem Wiener Abſelutismus zu veden, das iſt entimeber 
sAeinbüůr geriche BGeſpenſter furcht —— — 
Frong Joſef 1. ift wahrlich alles eher als ein Karl 

Ofterreich beſihzt das, was Ungaru fehlt, eine m 
serdretung, die alle Nationen amb Slafjen zur 
Be ee Br Um auch ein Veiipiel gu geben: 
Die 230 000 mänen der Bultowina zählen 5 nationale 
MWgeordnete im Parlament, die 9,7 Millionen Rumänen 
in Ungaru haben es nad) wiederholten bhıti Sen Sa Wahle 
fümpfen endlich er gebradjt, dab fie zwei, Drei 
5* Beſt jeden!) Ganze neun diden bie 

50 pEt. Nationalitäten in das Budapeſter —— — 
nad adjtunddreibig Jahren Des Konftitutionalismus! Sn 
Öfterveich i ift jede Nation, und zwar jede, mit Ausnahme 
ber nen, außreidyend vertveten. Richt der Wiener 
Abſol ntismus, jondern bie Rach wirkung 
diejer iguderdaren Art Konftitutinnalis- 
mus in Öfterreid, welche halb Ungarn gegen Peſt 
aafzureizen angetan iſt, ft ben Magharen nuheim- 


2 Füge Gier bie vffigiele Tabelle ber ungarifhen 
—— ſtatijtit ein, Die von vielen als gang unzüverläffig 
angeſehen wird. Sie offenbart denmach, daß mod heute munter 
3 wilfiomen Gintochnern nur 8,65 Millionen Ma, 10,4 DL 
Ridjtinagharen gezählt wurden; von Icyteren er 1,4 Dit. 
dos Ma ge, To bab alio vollen 9 Milliouen von 19 Millionen 

Fe Sprade des Staates abjolut frenid ft. Die eingehende Analyfe 
#t uns seringt. 





Gleichberechtigung der Nafionalitäten! 

Über — und das ijt - * Widerſpruch von Form 
und Sache, von Recht und Leben — Ungarn hat 
ein Parlament und Sſterreich feines Die 
Schmerlingſche Juterefi ——— ſtellt Intereſſengruppen, 
die Klaſſen und Nationen mechaniſch Ren ohne 
innere Einheit, ohne Möglidjfeit einer organiichen Maojoritäts- 
bildung. — Das eiter Benfusmwahlvedyt aber ift ein⸗ 
beitlih und darımı imftande, Majoritäten zu Tiefern: dieſe be» 
weiien nichts als Bolflsverireiung, aber 
alles als Staatsorgan, fie Tiefern nidt ein 
Kontrollorgen der Töniglihen Gewalt — diefe ift in Ungarn 
einflußlos, einfad) in der Praris nicht da —, fondern 
fie fonftituieren Die Staatsgemwalt, bie 
abfolute Gewalt über die VBerwaltungs- 
majdhinerie, bie bem Unterhaus bebingungslos gehorcht 
und alfo aud) die undertretene Bevölkerung zum Gehorfam 


Deutihen im Reich werden alio gut tun, ihre Auf- 
Haffung über Ungarn und ud; über Öfterreid, zu rebibiereg 
und bie drei Fillionen bes Mugyarentuns, durch die es fich 
jelbft und den Wiener Hof und alle Welt täufcht, zurüd- 
zuweiſen: Die Fiktion ber maghariſchen Nation verſchiedener 
erg der Jafrojautien ungariihen Berjaffung und 

5 Wiener Abjohutismu. 

Die Wiener Regierung ift vom abſolutiſtiſchen Neigungen 
ferner denn irgend eine. Das lepte Sabinett, das den 
Namen Koerber ieug, war allerdings eine Beamtenregierung 
wie fajt alle früheren; aber das ijt ſelbſtverſtündlich au- 

its einer Slamımer, die Teine ftabile parlamentarijche 
ehrheit herborbringen kann. Mehr als irgend eine ſtaud 
es wider bem Gebot der PBarlamentisparteien überhaupt, 
felbft der Heinen! Die Gefahr der Obftruftion hinderte nicht 
nur, daß es ber Gefangene einer WParteifoalition werde, 
fie erzwang auch die Berückfichtigumg der billigen Wünſche 
aller. Erft nad dem Sturge Badenis wurde das öfterreichiiähe 
Parlament eine reale Madyt und ift e8 heute noch; aber el 
feine Macht ift bloße Shranfe, KRontrolie, nega- 
tiver Zwang. Nicht gur geringften pofitiven Tat Tasın 








Sierbon bes 
Maghariſchen mächtig 


in Ungarn: 
magygariih 
ſlowaliſch ... 
xrumãmiſch·.. 
ruthenſch.. 
host...» 
ſexbliſch + 
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es ſich aufraffen, nicht einmal_zu einer Refolution gegen 
Ungarn! Und diefer negativen Schranfe gegenüber fieht die 
Negierung ſich auf die bloße technische Verwaltung und auf 
allgenteine Kulturförderung beſchränkt, jeder Verſuch zu einer 
im fteengen Rortfinne politiihen ober nationalen Tat würde 
e jogleih in den Hinterhalt der Objtruftion Ioden und 
ort — alle bringen. 
o fommt es, bob die nahe Reife der Dinge für Neu- 
geitaltungen das alte Sſterreich ſchwächt und lähmt, die lIn- 
reife Ungarns dagegen feinem Parlamente abjolute Madıt 
verleiht — ein widerſpruchsvoller Zuftand, welder die Geifter 
am meiften verwirrt, die Folge eingewurzelter Berfaffungs- 
übel, veralteter, unbrauchbar gewordener nftitutionen. 


Rudolf Springer, 


Soziale Bewegung 


Politik in den Gewerfvereinen. Die Geiverfvereind- 
reformer erhalten Unterftügung in ihren Bejtreben, 
das politifhe Intereſſe der Hirfd-Dunderfhen Gewerl- 
bereinler neu zu beleben. Sm „NRegulator”, dem Organ 
der Mafchinenbauer, das neuerdings don dem ſüddeutſchen 
teren zer Gleichauf redigiert wird, tritt ber 

eitartifel der legten Woche lebhaft für den Plan ein, alle 
Parteien den Arbeitern dienftbar zu machen. Zwar wird 
aud in diefem Artikel jo nebenher den rheiniſch-weſtfäliſchen 
Reformern vorgeworfen, dab fie „unerwartet, ohne redjt- 
zeitige rn mit der Hauptleitung”, in Eſſen vor- 
gegangen wären; aber dieſes Vorgehen wird gleich darauf 
entichuldigt mit den „vielen Widerftänden in der Gewerk— 
bereins-Hauptleitung gegen Neuerungen jeder Art“ und in 
der wärmften Weiſe wird die neue Anregung der Neformer 
begrüßt: 

„Genügen die twirtiaftliden Kämpfe im heutigen Umfange: 
Arbeitszeitverlürgung, Lohnerhöhung, Wrbeiterbegandlung, genügen 
dieſe engen Grenzen, bei der großen Bedeutung der zu löfenden 
Aufgaben, um größere Urbeitermafien zu entflammen, an Stelle 
ber Verzagtheit die Flammen neuer PVegeifterung und Hoffnung 
entzünden zu lönnen? Wir fagen: Rein! Die heutigen 
Verhältniſſe fhreien geradbezgu nah einer Er— 
weiterung ber Gewerfvereinsaufgaben... ir 
dürfen nicht mehr länger ruhig mit aufehen, wie immer mehr 
Arbeiter beftimmien Parteien dienftbar gemadt werden. Der ber» 
nünftig angewandte Neutralitätsgedanfc verlangt 
heute, die Möglichkeit zu ſchaffen, alle Parteien den Arbeitern 
bienftbar zu maden, dadurch, daß Iehtere vor den Wahlen auf ber 
fiimmte Forderungen verpflichtet werden, und alle Urbeiter, die das 
Prinzip der Neutralität anerlennen, ifre Stimmabgabe davon ab» 
bängig maden.* 


Mit warmen, begeifternden Worten ruft dann das 
offizielle Organ des ftärkiten und ausjchlaggebenden deutſchen 
Gewerkvereins zum Handeln nad diejen Ge- 
fihtspunften auf. Wir haben es ſonach bei dem 
Vorgehen der rheiniic-meitfäliihen Gemwerfvereinsreformer 
nicht mit einem plößliden unüberlegten Schritt , einzelner 
disziplinlojer Gejellen, jondern mit der Verwirklichung bon 
Gedanken und Plänen zu tum, die im weiten Streifen der 
Gewerkvereinler auf freudige Zuſtimmung vechnen- dürfen. 
Diejer Umſtand ift verheijungsvoll für die Zukunft der 
deutjchen Gewerfvereine. Die rheiniich-weftfäliihen Reformer 
werden mit ihren Beſtrebungen bier wie bei jo manchen 
anderen Gelegenheiten durchdringen. Die Yolgen, "die das 
für die deutichen Gemerfvereine wie für die verfchiedenen 
politiichen Parteien und für die geſamte Sozialpolitif Haben 
kann, verdienen gelegentlich einmal im Zufammenhang feft 
geitellt zu werden. 


Evangeliſche Arbeiter, auf in die Gemwerkfichaft! Mit 
bdieiem Sag hat der verbdienjivolle Pfarrer Spedit in der jüd>» 
deutihen Arbeiterzeitung einen Aufruf geichlojien, ber 
org nad unferer Senninis der neuejten Gewerlihaftsenttvidelung 
ie Hirſch⸗ Dunclerſchen Gewerkvereine zu ungünftig und die chriſt- 
ligen Gewoerlſchaften viel zu günftig beurteilt, aber dennod um 


feines friſchen Zones und feiner ſachlichen Objeltivität willen 
Veachtung berbient. Wir fegen deshalb ben letzten Gap des 
Aufrufs Hier ber: „Schriftieger, Buchdruder, herein in die Bud 
brudergewerliaftl Stüßt die Stellung diefer neutralen Gerverl, 
ſchaft gegen die ſozialdemolratiſchen Verſuche, fie wie die anderen 
Gewerljhaften zu parteipolitiigen Biveden zu  mihbraudien, 
Evangelifhe Arbeiterbereinler, die Ähr zu — 
Gewerlvereinen gehört, ruht nicht und gebt nicht nad, bis ist von 
ber „Bollspartei” Los feid, und mo an einem Orte Sir 
Dunderjche Gewerkvereine find, im die unfere Mitglieder eintreten 
können, ba follen fie es tun, um am gleichen Piel zu arbeiten, das 
mit wirklich gewerlſchaftliches Leben in bieje etwas polig 
verfauerten und philiſtröss geiworbenen Drganifotionen tommg, 
Und wo driftliche Geiwverkichaften find im Lande, da folten 
unfere Mitglieder erft recht nicht mehr ern, einzulreten 
und tüchtig mitzuarbeiten; ſchon durch ihre liedſchafi allein 
werden fie zu immer burchgreifenderer Neutralität in Eon 
fejftoneller Hinficht beitragen, und wenn fie recht tätig find, 
werben fie jebr bald jeden perſönlich etwa moch wirlenden parieir 
politifen Einfluß neutralifieren, nur ſich immer fein und rutig 
ze Prinzip berufen und nicht milbe werben und nicht nachlaſen 
zi genbörierice Gegner find in biefen Gewerlſchaften, Gottlch, 
nit zu finden. Und noch eins: Feine unnötigen Anrempeleien 
Die Gewertſchaftsſache als ſolche muß uns wichtiger fein. Hirid 
Dunderie könnten ganz neutral fein, die Ehriftlichen Haben den 
redlichen Willen, ganz neutral zu fein, da muß es doch für ehrliche, 
nüchterne Arbeiter einen Ausgleich, einen modus vivendi geben, ein 
Fühlungnehmen, ftatt ein ſich gegenjeitiges Abſtoßen.“ 


Gewerfvereine und ebangeliiche Urbeiterbereine, Das 
Organ der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Reformer unter ben Getwerts 
bereinlern, ber „Gewerfvereinsbote” in Düffeldorf, polemifiert an 
leitender Stelle gegen bie ——— welche darauf ausgehen, 
ben ebangeliſchen Arbeitervereinlern die Hirſch ⸗Duncerſchen Vereine 
als demotratiſch oder ſozialiſtiſch verſeuchte Organiſationen zu der⸗ 
eleln und es ſchließt ſeinen Auſſatz mit folgenden beachtenẽwerten 
Worten: Im ganzen müſſen wir uns noch kräftiger als bisher 
um die an Ürbeiterbereine befümmernm. Dabei haben 
wir vor ben drifilichen Gewerfichaften manches voraus, Dirſe 
lönnen aus ben —— Arbeitervereinen nur für ſich Mitglledet 
ziehen, wogegen wir dazu noch in ber Lage find, unſere ebangeliſchen 
Mitglieder den Wrbeiterbereinen zuzuführen, beide Teile alſo 
Gcbende und Empfangende finds. Darauf follten wir achten md 
jede verfügbare Kraft erfuchen, in den evangelifchen Urbeitervereinen 
Mitglied zu werben.” 


Die Fleifchtenerung umb die Gewerffchaften, Niht nur 
in der politiigen- Arbeiterbewegung, ſondern aud in 
gewverlfchaftlihen wird der Protejt negen die agrariſche Politil 
der Fleiſchteuerung immer lauter, Aus einem Vortrag, den ber 
Gewerkvereinsbeamte fir Süddeutſchland, Here €. Bleider, 
fürzlih in einer Gewerlvereinsverfammlung in Augs a 
balten Hat, geben wir folgende Ausführungen wieder: „ . . . Bent 
fortgejegt in der agrarierfreundlicgen Preſſe erklärt werde, eine 
Fleiſchnot exiſtiere nicht, fo gebe er zu, daß im den Stecilen, 
bie in ben feinen SHotel3 jpeilen, bon einer Fleiſchnot mit 
zu fpüren jet, da gebe es nur eine Not: was eſſen wir Beutel 

nders fehe das bei der Arbeiterihaft aus. Der Neicdhätags 
abgeordnete Calwer habe in feinem Buche „Handel und Wandel”, 
ben Jahres durchſchnittsberdienſt, nach den Angaben ber verfchiebenen 
Verſſcherungslaſſen, auf 750 Dit., das wäre täglich 2,50 ML, heraus 
gerechnet. Profeſſor Schung Habe flatiftiich nachgewieſen, dah 
800000 Arbeiter vorhanden wären, bie nur einen Jahres durchſchnitts⸗ 
verdienſt von 420 Mt, haben, Bent man dieſe Hahlen fih zu 
Gemüt führe, dann findet man jene Streife im deutſchen Volle, mo 
wirklich Rot —55* iſt. Nun weiſt Redner durch Zahlen nach 
indem er Einfuhr, Ausfuhr und Verbrauch gegenüberſiellt, dab 
Deutſchland nit in der Lage ift, den Fleifchlonfum zu beden. Ür 
belegt die getvaltige Zunafme von dem Pferdes und Hundeileid* 
fonfum der legten Jahre mit Biffern. Er fritifiert dann ſcharf die 
Böle auf Futtermittel, die e8 dem Mcinen Landwirt nad emem 
Sabre ſchlechter Futterernte immer unmöglich made, die Biebzucht 
zu betreiben. Er möchte mwünjden, dab man bie Startoflel zur 
Schweinefütterung nebme, ftatt Schnaps und Spiritus zu brennen; 
ben leitenden Staatsmännern mit famt jenen Wolfsvertretern, die 
durch Hölle die Lebenshaltung der deutſchen Mrbeiterjchaft immer 
mehr ericdiweren, wänjde er mehr Spiritus in den Stopf, damit It 
wahrhaft für das Wohl des deutihen Voltes, insbejondere dt 
Arbeiteiſchaft, eintreten. Ye mehr die Lebensmirtel, hauptſadliq 
Fleifch und Brot, künſtlich in die Höhe getrieben werden, deito kraft 
lojer und weniger leiftungsfäbig werde die deutſche Arbeiteribaft 
Nicht nur dieſe werde geſchädigt, aud) die beutiche Andujtrie komme 
in die mißliche Lage, ben Konlurrenzlanıpf auf dem Weltmarlte niät 
mebr bejtehen zu können. Wllen jenen „Batrioten*, die glauben 
Deutihland retten zu lönnen, wenn fie eine chinefiiche Mauer zieben, 
führten in Wirflichleit das deutfche Volt durch eine unvernänftist 
Zollwirtſchaft einer immer größeren Unterernährung zu 
ſchãdigten auf das jhwerfie bie Wehrfähigleit des Volles.“ 


m _—— m ———— nn nn — ————— —— 
Derlag bon F. Naumann, — dar ble Schtlſtleltung verantwotiicht Dr. Gugen Ka in Berlin. — Drusd bon Hempel & Go, &, m, 5, &,, Berlin SW. IE 
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11. Jahrgang. 


Modernes Ebristentum 


— 
Rierlegaard. 

—1ls gibt drei Sorten Chriſtenleute. Die einen 
| behandeln das Ghriftentum al BWeltanfhauung. 

J Sie jehen darin eine intereffante Antwort auf 
ww‘ bie höchſten philoſophiſchen Fragen. Chriſtus hat 
> nad ihrer Meinung eine beftimmte, geoffenbarte 
Lehre gebradt, und aus Verehrung wird er felbft 
in den Mittelpunft diefer Lehre gerüdt, Und 
nun holt man alles herbei, diefe Anfchauung zu 
begründen, zu veranfhaulihen, zu verteidigen, 
aufzupugen, — zu gliedern, zu formen, 
zu bollenden. ie bie alten Rabbiner ihr Geſetz 
zur weltumfafjenden Lehre erhoben, fo daß der SHerrgott 
felbft am Sabbat das Geſetz ftudieren mußte, fo freuen ſich 
viele theologiſche Forſcher und Prediger, wenn fie das 
Ehriftentum wieder bor Himmel und Erde verteidigt haben. 
Scharfjinn und Xieffinn werden aufgeboten, Wiſſenſchaft 
und Beredfamfeit helfen, man lebt vom Chriſtentum und 
iner Erklärung, wie die jüdifhe Schriftgelehrfamteit vom 
eſetz lebte, und ftreitet und zankt ſich in Schulen und 
Selten. Man ift nichts Befjeres, als die alten Pharifäer 
and, vor deren Bosheit uns doch ſchon in der Schule grufelte. 

Daneben jtehen die Männer der Praxis. Man feiert 

ar nicht den Sabbat, aber den — aber auch, um 
dir die Woche gemig getan zu haben. an jtiftet einige 
hundert Mark oder fchenft doch dem Mohltätigfeitsperein 
feinen jährlichen Beitrag. Man forgt dafür, da regelmäßig 
gebetet werde, bejonders bei öffentlihen Angelegenheiten. 
Auch zeigt man gem feinen Stuhl in der Kirche oder fein 
Gejangbud, 8 beſonders Wert darauf, daß alles 
lirchlicj) und rechtlich zugehe. Das iſt den Menſchen wirk 
licher Ernſt; genau ſo wie den Juden, denen Jeſus einſt 
die Bergpredigt gehalten hat. Dan will bier gute Werfe 
tun, und einen ordentlihen Lebenswandel führen, damit 
man einfiens, wenn doch bielleiht ein anderes Leben 
fommt, eimen @utjchein borzumeijen hat. Man wundere 
fit) doch nicht Über die Auden mit ihrem ey ge 
Beten, Falten und ihrer Werdienfttafel, die fie Gott vor⸗ 
zeigten, wie ein ftoler Schüler, der feine Wufgabe gut 
gemadt bat. Unſer populäres Epriftentum ift fein Haar 
anders. enn wir um Gott jtreiten, fo reinen wir 
mit ihm. Diejer Rechengeiit füllt die Seele. Darf man 
nicht mit Pfennigen und Talern rechnen, fo doc mit 
Himmel und Hölle. Daß das eine fo gut Geſchäft bleibt, 
wie das andere, vergibt ınan. 

Rur wenige find es, die willen faum, daß fie Ehriften 
find. Für fie iſt das Chriſtentum eine heilige Sade und 
fie ſcheuen fi, daran herumzutaſten. Sie freuen fich feiner 
@üte wie der Menſch, wenn er in.tiefblauen Simmel gudt 
und bie Sonne vor feinen Augen goldene Fäden fpinnt. 
Sie erihreden vor jeinem Ernſt wie das Sind, wenn es 
die Mutter weinen ſieht. Sie nehmen ihre Herz in bie 
Hand, weil fie fürdten, daß es zerjpringe: benn es iſt jo 
—— unſagbar Großes darum, wirklich Chriſt zu jein. 

ift ein Leben, fühner, gewaltiger, braujender, als daß 
man es voll greifen fünnte. Wenn unfere großen Schiffe 
durch bie Bucht fliegen, jo reihen fie am Ufer den Boden 








ein, und wenn ein Sturm über das Land raft, ftürgen 
Menf eg 7 ein und man flüchtet aufs freie Feld. 
Ahnlich Wenn göttlihes Leben in die Menfchenwelt ein- 
trömt. Und in den Ehriflen ſoll doch Gottes Wirken Ieben; 
ie wollen Menſchen höherer Wirklichkeit fein, weil fie Gott 

Herzen tragen und er fie über Not, Tod, Leid, Welt 
trägt. Das find andere Fräfte, als die am Alltag wirken. 
Solde Mächte ärgern die Menſchen, weil fie die Gewohnheit 
höhnen; fie find ihnen zu läftig, weil fie ganze Männer und 
ganze Frauen erfordern. 

a, einen wirklichen Ghriften, der nicht jüdiſch und 
heidniſch denkt oder lebt, einen wirffihen Chriften, dem es 
nicht ums Chriftentum, fondern ums Ehriftfein zu tun 
ift, ein Gottesfind voll Gottesfraft — wo haft du einen 
folden gejehen? Eraub. 


Ebrliche Kritik 
L 


Sn unferer Zeit erheben fih Stimmen genug, bie ſich 
mit der fünitleriichen Kritik befafien; leider meijtens unter 
Gefihtspunkten, die nicht übermäßig groß genannt werden 
fönnen. Ob diefer oder jener Sritifer (was als perjünliche 
Frage mit der Kritik an hi überhaupt nichts zu tun hat), 
ob aljo diefer oder jener Kritiker zu jcharf, zu perſönlich 
oder etwas anderes jei, — das waren jo im allgemeinen 
die „Probleme“, mit denen fi; die larmoyanten Stimmen 
befaßten. Oft gemig werben dann felbft diefe Heinen 
Schmerzen noch unter Heinen Gefichtspunlten betrachtet. 
Herr Sudermann beifpielsweife ſchied alle die Sritifer, die 
weh geihäftlihen Einfluß hatten, und die ihm alio 
beträchtlich Schaden fonnten, aus feiner Fritiferfehde aus. Er 
tat das, obwohl fih auch unter diefen Fritifern Männer 
befanden, die ihn ſehr jcharf befümpften. Was fo Hein und 
untergeordnet begonnen wurde, mußte natürlich ſchlecht 
enden. Wer fümpfen will, muß ſchon den Mut des Kampfes 
—— Sobald die Feigheit offen zutage liegt, iſt das 

piel bei inn ſchön Halb verloren und wird es am 

Ende völlig jein. Herr Sudermann holte fi) denn auch 
eine glatte Niederlage und ift jeitdem merfwürbig ſtill 
geworden. — Die Gerechtigkeit verlangt indeffen, da man 
den anderen larmopanten Künftlern fein bejieres Zeugnis 
ausftellt. den meiften Fällen lag gekränktes Gelbft- 
gefühl dahinter, das dur eine gute Kritik ebenfo ſchnell 
geheilt wurde, wie es durch eine ſchlechte beihädigt worden 
war. Es ſoll, um Mißverftändniffen zu begegnen, dem 
Künstler durchaus nicht genommen werden, einer Sritit mit 
ber polemijhen Klinge zu begegnen. Das ift vielmehr fein 
Recht, unter Umftänden fogar feine gute Pflicht. Nur 

ol er, was er tut, nun auch offen und ehrlich tun. Urs 
verhüllt und ſchneidig foll er die | ejjen feiner eigenen 
unit vertreten, nicht aber ſich in irgend eine Toga hüllen 
und über die Schlechtigkeit der Welt Magen, während er 
die Schlechtigleit feiner eigenen Nezenfionen meint. Mit 
den ſachlichen Problemen der Kritik hat aber auch das nichts 
zu tun, und die leidigjte folge des ganzen Syammers über 
die Keritik ift der Umſtand, daß die Aufmerkſamkeit vom 
dieſen ſachlichen Problemen abgelenft wurde, um jih am 
allerlei Klatſch und Tratih zu heften. Bir wollen Heute 
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wenigſtens den Verſuch machen, uns mit einem Problem 
zu befaſſen, das man ein ſachliches Problem der Kritik 
nennen darf. Als Formel für das Problem haben wir die 
Worte „ehrliche Kritif” gewählt. 

Um das Thema zunächſt negativ einzuſchränken, fei 
bemerft, daß wir hier nicht an eme ehrliche Kritik im 
Gegenjag zu einer bezahlten denken. Die Ehrlichkeit in 
diefem Sinne ift natürlich Tein „Problem“, fondern eine 
Tategorifche Forderung; ein Grundſatz, der nicht bewiefen 
= werden braudıt, weil er. ſich eben von jelbjt verfteht. 

ebenher mag bemerkt werden, daß es in Deutichland 
eine bezahlte Kritit in _diefem Sinne gar nicht gibt. Wenn 
es fie gübe, könnte fie ſich nur in einflußreichen MW lättern 
nden, denn Kritiken in anderen Beitungen würde fein 
enſch bezahlen. Ein einfluhreihes Blatt aber müßte 
einen Kritiker fofort entlaffen, der fich bezahlen ließe, und 
fo würde der unehrliche Kritifer gegen den Kudaslohn feine 
ganae Exiſtenz (feine materielle wie feine menſchliche) in die 
chanzen fchlagen müſſen, und das Spiel iſt zu gewagt, als 
dag es jelbit für unlautere Eriftenzen einen Reiz haben 
ſollte. So liegen die Dinge wenigitens in Deufſchland. 
Sn guten jollen fie anders und ſchlechter Liegen. 
eben der Beſtechung in bar gibt es dann natürlich 
die indirekte Beſtechung, die genau foviel wert ift, nur daß 
fie leider faft nie zu fafen if. Die Beſtechung in bar ijt 
eben darum allen anderen vorzuziehen. Cie hat etwas 
Naives, Ehrliches, Erfriſchendes. Ad, und eben darım 
tommt fie nicht vor. — Eine andere form, nicht der Be- 
ſtechung, aber dod) der Parteilichkeit, führt bereits in ein 
Problem der Kritik hinein, das bier indeſſen nur geftreift 
werden fol. Es gibt Stritifer, die von einer bejtimmten 
Schule jo hypmotifiert find, dak fie andere Schattierungen 
nicht zu faflen vermögen und ihnen gegenüber in die bitterfte 
Ungeredjtigfeit verfallen. Objektiv liegt hier ohne Zweifel 
eine Barteilichfeit vor; fubjektiv iſt es indeffen die ehrlichite 
Sadje von ber Welt. Man joll einen folhen Kritiker darum 
aud) nicht ungeredjt nennen, was ein fubjeftives Moment 
borausjegen würde, das bei ihm fehlt; man darf ihn nur 
tendenziös nennen. Er wird jein Urteil von der Richtung 
empfangen, die ihn gefangen nimmt. Sit fie eng, wird er 
felber eng erfcheinen, und ift fie bedeutend, wird er umpatbifch 
werden. Es dient ihm außerdem zur GEntlaftung, daß 
jeder in feinem fünftlerifchen Empfinden begrenzt it; 
auch der Beite wird in einem gemifien Punkt beſchränkt, 
und zwar durch nichts Geringeres, als durch jein eigenes Ic. 
Ein Menſch, der allen Finftlerifchen Emanationen mit 
der gleidien Empfänglichfeit gegenüberftände, wäre ein 
Abjtrattum. Und dab es abitrafte Menſchen nicht gibt, 
prägte mir bereitS mein alter Zehrer im 18. Lebensjahre 
bei der Behandlung Rouffeaus ein. 

Das Problem, mit dem wir uns heute ausführlicher 
befafjen wollen, iſt indeffen noch anderer Art. Bir denfen 
uns ben völlig unbefangenen Sritifer; unbefangen jelbft- 
verftändlich von materiellen bon are unbefangen aber auch 
bon ibeellen Tendenzen; einen Sritifer alfo, der die Strahlen 
des Kunſtwerks mit reinem Herzen aufnimmt. Man follte 
meinen, dab damit die Vollkomnienheit erreicht fei und doch 
drohen auch ber Kritik eines ſolchen Mannes die Gefahren 
der objektiven, mitunter fogar der fubjeltiven Unehrlichkeit 
Mas rein die Bruft erfüllte unterliegt noch allerlei 
Fälfhungen, bevor es ſich auf dem Papier zeigt. Um von 
einem Beifpiel auszugehen, erinnere id; an die Art, tie 
junge Lateinfhüler ihr Latein genießen. Sie ſchwelgen 
weniger in der logiichen Klarheit und Beſtimmtheit des 
Eatbaus, als vielmehr in dem feligen Bemußtiein, daß fie 
etwas reden können, das Nachbars Meter nicht berfteht. 
Diefe Schülereigenihaft haftet vielen, jehr vielen Menden 
durch das ganze Leben an. Sie ift fogar jo weit verbreitet, 
daß man fie beinahe eine allgemein menjhlihe Schwäche 
nennen kann. Wer ſich ftreng prüft, wird wenigstens hier 
und da aud bei fich jelber eine Spur davon finden. ei 
einigen Kritikern nun ift diefe Schwäche, wie aud) bei be- 
ftimmten anderen Menſchen, fehr ftark entiwidelt. Geſetzt 
beifpielswetje, fie leſen einen Dichter, der ſehr fonderbar, 
aber ſchließlich doch mehr fonderbar als talentvoll iſt. Aus 
all dem Sonderbaren nun fällt ein Strahl von Talent in 
ihr Herz, der fie entzüdt. Soweit wäre alles in Ordnung; 
wenn fie dann aber in der jtillen Arbeitsftube figen, ſteht 
unbermutet der Teufel Hinter ihnen. Sie werden von der 


Luft gepadt, etwas zu fagen, das für andere Latein ift, 
Sie fommen fich tief, verſtehend, einfam bor und ſchwärmen 
ſchließlich von dem einen Strahl von Talent, als tern fie 
von der Sonne jelber redeten. Es verjtcht ſich don jelbit, 
dab diefer Prozeß im mern der Bruft ſich unbemuht 
vollzieht. Wenn er ihnen zum Bewußtſein käme, mühten 
fie ja über ſich jelber lachen oder wenigftens lächeln und die 
Befangenheit nähme ein jühes Ende. Was aber dabei 
erausfonmt ift ſchließlich doch eine objektiv unehrlide 
ritif, das Wort nicht in feinem groben, fondern in jeinem 
feineren feelifhen Sinn genommen. Der Kritiker fühlte ſich 
als Mitglied einer engen Gemeinde, bie bor anderen an 
Zieffinn und Berftändnis etwas voraus Hatte, Darım 
fonnte der Eindrud, der rein empfangen war, nicht auch 
rein zurüdjtrablen. Das einſchmeichelnde Gefühl der eigenen 
Wichtigleit drängte ſich dazwiſchen und fäljchte ihn. Die Luſt 
am äjthetifhen Xatein beftad; den ſonſt unbefangenen 
Rezenfenten. Grid; Sılaikjer. 


Der Abendspaziergang 
Ton Guy de Maupaffant. 


Als der alte Leras, Buchhalter bei Labuze & Kompagnie, 
das Geihäft verlieh, blieb er einige Augenblide ftehen, vom 
Glanz der untergehenden Sonne geblendet. Er hatte den 

anzen Tag bei einer gelben Gasflamıme gearbeitet, im 
Sinterhaus mit feinem engen und fhachttiefen Hof. Der 
leine Raum, wo er jeit faft vierzig Jahren jeine Tage ver- 
brachte, war fo dunkel, daß jelbft im Hochſommer das Sonnen 
licht höchſtens von 11 bis 3 Uhr hineindringen Konnte, 

Es war dort immer feucht und kalt und wenn man das 
Fenſter öffnete, drang die Luft eines folhen Häuſerſchachtes 
in das dumfle Zimmer und erfüllte es mit einem dumpfen 
Geruch und dem Geſtank der Goffe. . 

Seit vierzig Jahren ging Here Leras jeden Morgen 
um acht Uhr in dies Gefängnis und blieb bis abends um 
fieben über feine Bücher gebeugt, und jchrieb dabei mit dem 
Eifer des guten Angeitellten. 

Mit rancs hatte er begonnen, jett bezog er 30, 
Da ihm jeine Mittel nicht erlaubten, eine Frau zu nehmen, 
war er Junggeſelle geblieben. Und da er nie etwas ge 
nofjen, Hatte er feine großen Wünfche. Mandymal freilich 
wurde er feiner eintönigen und ununterbrocdhenen Arbeit 
müde, und dann war fein frommer Wunſch dies: „Himmel, 
wenn ich 5000 Francs Renten hätte, dann ließ id) mirs 
gut gehen!“ 

Aber er hatte es ſich nie gut gehen laffen, denn er 


"hatte nie mehr gehabt als feinen monatlihen Gehalt. 


Sein Leben war ohne Ereigniffe dahingegangen, obue 
Aufregungen, faft ohne Hoffnungen. - Träume, die jeder in 
fich —— waren ihm bei feinen kleinen Wünſchen fern⸗ 

eblieben. - ; i 
— Mit 21 Jahren war er bei Labuze & Kompagnie ein 
getreten und war dort geblieben. 

1856 Hatte er den Vater, 1859 die Mutter verloren. 
Und feitdem nur ein Wohnungswechſel, 1868, als man ihm 
die Miete fteigern wollte. 

Jeden Morgen, pünktlich) um fechs, fing der Weder wie 
eine rafjelnde Kette fürchterlich zu lärmen an. Zweimal 
allerdings hatte das Uhrwerk verfagt, 1866 und 1874, 
ohne daß er je den Grund erfahren hätte. Er zog fid an, 
machte das Bett, kehrte das Zimmer und ftäubte Stühle 
und Schranf ab. AU diefe Gejhäfte nahmen ihn anderthalb 


Stunden in Anfprud). 

Dann ging er weg. In der Büderei Lahure, bon der 
er elf verſchiedene Befiger fennen gelernt Hatte, ohne feinen 
Namen zu verraten, kaufte er ſich eine Semmel, die er 
unterwegs aß. i 

Sein ganzes Leben war in dem engen, dunklen, eit- 
förmig tapezierten Bureau abgelaufen. In feinen jungen 
Sahren war er eingetreten als Gehilfe des Herrn Brument, 
mit dem Wunſche, diefen abzulöjen. , 

Er hatte ihn abgelöft und nun erwartete er weiter 
nidjts mehr. 

Die ganze Fülle von Erinnerungen, weldye die Menſchen 
im Laufe ihres Lebens fammeln, die plöglichen Ereignifit, 
die glüdlichen oder traurigen Liebesgejhichten, die bunten 





Reifen, all diefe Zufälligkeiten eines freien Lebens waren 
ihm fremd geblieben. 

Die Tage, die Wochen, die Monate, die Yahreszeiten, 
die Jahre, alle trugen dasfelbe Gefiht. Alle Tage zur 
felben Stunde ftand er auf, ging weg, kam ins Gejcäft, 
frühftückte, ging wieder weg, jpeilte und Iegte fid zu Bett, 
nie unterbrad) etwas die gewohnte Eintönigleit der gleichen 
Geſchäfte, der gleihen Taten, der gleihen Gedanken. 

Früher betrachtete er feinen blonden Bart ımd feine 
lodigen Haare in dem Fleinen runden Spiegel, den fein 
Vorgänger zurüdgelaffen hatte. Jetzt bejchaute er jeden 
Abend vor dem Weggehen feinen weißen Bart und feinen 
fahlen Kopf nod im jelben Spiegel. Vierzig Kahre waren 
dahingeflofien, langſam und ſchnell und öde wie ein trüber 
Tag, alle gleich wie die Stunden einer ſchlafloſen Nacht! 
Vierzig Jahre, von denen nichts blieb, feine einzige Erinnerung, 
fein einziger Scyidjalsichlag, feit dem Tode der Eltern. Nichts. 


* * 
* 


Heute blieb Herr Leras unter dem Tor an ber Straße 
ftehen, vom Glanz der Abendſonne geblendet; und ftatt 
heimzugehen, fam er auf den Gedanken, vor dem Eſſen 
einen tleinen Spaziergang zu machen, was er vielleicht vier 
oder filnf mal des Kahres tat. 

Er ging zu den Boulevards, wo unter dem jungen 
Grün der Bäume ein Strom von Menſchen Hinflutete, Es 
war ein Früblingsabend, einer jener erſten warmen Abende, 
die das Herz verwirren mit trunfenem Lebensgefühl. 

20: Leras ging mit feinen alten, kurzen Schritten; 
Fröhlichkeit glänzte in feinem Auge und er war glücklich 
über die allgemeine Freude und die warme Luft. 

Er fam zu den Champs-Elyfees und er ſchritt weiter, 
wie belebt durch den Hauch der Jugend, die ji) in dem 
lauen Abendwind erging. 

Der ganze Hinmel ftand in Flammen; bie ſchwarze 
Maffe des Arc de Triomphe hob ſich von dem Teuchtenden 
Horizont wie ein großer Riefe in einer Feuersbrunſt. Als 
der alte Buchhalter bei dem gewaltigen Bauwerk angekommen 
war er etwas hungrig geworden und trat in eine Mein- 
wirtichaft, um zu fpeifen. 

Er jah auf dem Trottoir vor der Stube und man 
brachte ihm einen Hühnerjchlegel, Salat und Spargel; 
Serr Leras jpeifte jo gut wie feit lange nit. Den Stäfe 
begoß er mit einer halben Flafche guten Bordeaur, danach 
tranf er eine Taffe Kaffee, was audy nur felten vorkam, 
und ſchließlich geftattete er ſich ein Meines Glas feinen 
Champagners. 

Als er bezahlt Hatte, fühlte er ſich recht munter und 
angeregt, ja ein flein wenig verwirrt. Er fagte fi: „Heute 
ift ein jchöner Abend. Ich will nod bis zum Anfang bes 
Dois de Boulogne gehen. Das wird mir ganz gut tun.” 

Er fchritt weiter. Ein altes Lied, das früher eine feiner 
Nachbarinnen fang, ging ihm fortgefegt im Kopf herum: 

Geht im Wald ber Briglingeiwind, 
Komm mit mir, mein ſchönes Sind, 
ir wollen unfre Liebe hegen 

Auf allen ftilen Wegen. - 


ummte er ohne Ende, immer wieder fing er an. 
Die Nacht war auf Paris hHerabgeftiegen, eine ftille, 
warme Nadt. Herr Leras ging die Allee des Bois de 
Boulogne hinab und jah die Droſchken voriiberfahren. Sie 
famen, mit ihren leuchtenden Augen, eine hinter der anderen, 
eine Sefunde lang fonnte man ein Paar in enger Um— 
fhlingung fehen, die Frau in heller, der Mann in dunkler 


Das 


Kleidung. , 
Daß Mar eine lange fette von Liebenden, die 
unter dem leuchtenden Sternenhimmel dabinrollten. Sie 


famen ohne Ende, ohne Ende. Sie fuhren vorüber, in den 
Wagen geidhmiegt, ftumm, das eine gegen das andere 
gepreßt, verloren im Sehnen, in heißem Verlangen, in 
zitternder Erwartung. Ein unendliches Gefühl von Zärtlich- 
feit fchmeidjelte die Luft und machte fie noch drüdender. 
Ale diefe engumfchlungenen Menihen, alle trunfen von 
der gleihen artung, dem gleichen Gedanken, erfüllten 
die Luft wie mit einem Fieber. Aus allen diefen 
Bagen ftrömte es auf die Straße wie ein feiner, ver- 
wirrenber ft. 
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Herr Leras, ein wenig müde, fegte fid) auf eine Bank, 
um bon bier dieje Wagen vorüberfahren zu ſehen. Und 
glei darauf kam eine Frau und ſetzle fich zu ihm. 

„Buten Tag,” meinte fie. ' 

Er gab feine Antwort. 

„Komm mit; du fiehit, ich bin fehr hübſch.“ 

Er erwiderte: „Sie irren fid).“ 

Sie ſchob ihren Arm unter feinen. 

„Ad, fei fein Trottel, hör’ do... .* 

Er war aufgeftanden und ging weg, es tat ihm weh. 

Hundert Schritte darauf jprad) ihn eine andere Frau an: 

„Seß’ did; ein bißchen zu mir, Alterchen.“ 

Er fagte zu ihr: 

„Barum maden Sie das?“ 

Sie jtellte fich vor ihn hin und jagte mit veränderter 
Stimme, beifer und raub: 

„gum Teufel, nicht zu meinem Vergnügen.“ 

Er darauf, mit weicher Stimme: 

„ya, was treibt Sie denn dazu?* 

Sie fuhr ihn an: 
ei — muß man halt ſchließlich, das iſt das ganze 

end.“ 

Dann ging fie weg und fang dabei ein Lied vor ſich Hin. 

‚Herr Leras blieb entjegt jtehen. Andere rauen gingen 
an ihm vorüber, fpradyen ihn an und luden ihn ein. 

Es ſchien ihm, als ob fi, etwas Dunkles, etwas ganz 
Schreckliches über feinem —5* zuſammenzöge. 

Er ſetzte ſich wieder auf eine Bank. Die Wagen fubren 
immerwährend vorüber. 

„sa wäre beffer nicht hierher gefonmen, dachte er, 
id) bin jet ganz durcheinander.“ 

Er begann an bie ganze Feilheit und Leidenſchaft diefer 
Liebe zu denfen, die an ihm borbeizog. 

Die Liebe! er Fannte fie nicht mehr. Er hatte in feinen 
Leben nur zwei oder drei Frauen gekannt, durch irgend 
welden Zufall. Und er dachte an diejes fein Leben, das 
fo verjchieden war bom Leben aller anderen, an dieſes 
büftere, trübe, leere, flache Leben. 

Es gibt Menſchen, die nie wirklich das Glüd kennen gelernt 
haben. Mit einem Male, wie wenn ein dichter Schleier 
mweggezogen würde, 7 er bie Armieligkeit, die unendliche, 
eintönige Armjeligfeit feines Lebens, wie fie früher, jegt, in 
alle Zukunft, die legten Tage gerade fo wie die erften, nid)ts 
vor ihm, nichts binter ihm, nichts um ihn, nichts in feinen 
Herzen, nichts, nichts. 

Die Wagen fuhren vorüber ohne Ende. hm 
war, als ob bie ganze Menihheit an ihm borüber- 
zöge, trunken von Freude, Luft, Glück. Und er fah 
allein da und ſah dem zu, allein, ganz allein. -Er würde 
morgen noch allein fein, immer allein, allein wie fein 
Menſch allein ift. 

Er Stand auf und ging ein paar Schritte weiter, dann 
ſetzte er fich wieder auf die nächſte Bank in einer plöplichen 
Miidigkeit,- wie wenn er einen großen Marſch hinter. ſich hätte. 

as erwartete er? Mas hoffte er? Nichts. Er dadıte 
daran, wie ſchön e8 fein muß, wenn man alt ift und heint- 
lomnıt, Heine, plaudernde Finder zu Haben. Adı, älter 
werden ift jüß, wenn man von jolden Rindern umgeben it; 
die einem das Leben verdanken, bie einen lieben, ſtreicheln, 
die einem all die lieben, dummen Sachen jagen, die das 
Herz warm maden und über allen Kummer helfen. 

Und er dadhte an fein leeres Zimmer, an jein Fleines, 
fauberes und fahles Zimmer, das außer ihm fein Menſch 
betrat, und ein Angftgefühl ſchnürte ihm die Scele zuſammen. 
Dies Heine Zimmer fam ihm nun noch diel trauriger vor 
als fein enges Bureau. 

Niemand kam dorthin und fprady mit ihm. Es war 
wie tot, ftumm, ohne Widerhall einer menſchlichen Stimme. 
Vielleiht nehmen die Mauern etwas von den Menjcen 
an, die in ihnen wohnen, bon ihrer Art, ihren Nusjehen, 
ihren Worten. Die Häufer, wo die glüdlihen Familien 
wohnen, haben ein fröhlidyeres Geſicht, als die Stuben der 
Armen. Gein Zimmer war arm an Erinnerungen tie 
fein Leben, gaug arm. Und der Gebanfe daran, jebt 
dorthin —— ſich ins Bett zu legen mit all den 

ewohnten Bewegungen und armſeligen Gedanken und 

orgen, erſchreckte ihn. Und wie um noch weiter von 
dieſer traurigen Wohnung wegzufliehen und den Augenblick 
hinauszuſchieben, wo er ſie wieder betreten würde, ſtand 
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er auf und ging, als er plötzlich auf bie — des 
Bois ftieß, — ins Gehölz und lieh ſich auf dem 
Najen nieder . 

Er börte um fi, über fi, überall, ein wirres, ge- 
waltiges, unendliches Raufchen und Brauſen, das aus um« 
ähligen, taufenderlei Geräufchen erwucdhs, ein dumpfes, nahes, 
ferne Braufen, ein unfaßbares, ungeheures erzflopfen des 
ebens: Der Niem von Paris, ber Atem eines Übergewaltigen 


x ” 
” 

Die Sonne fand ſchon hoch und ſtrahlte über den 
Bois de Boulogne. Einige Wagen famen bereits daher- 
gerollt und Reiter begannen den Morgen zu beleben. 

Ein Paar ging langjam durd; eine einfame Allee, 
Plötzlich blidte die junge Frau auf A ſah zwiſchen 
den üften etwas PBraumes; erfchreft hob fie die Hand: 

„Da, fich, was — was ift das?“ 

Und mit einem Schrei ſank fie im die Arme ihres Be— 
— der fie auf den Voden niederließ. 

Die Schuͤtzleute Tamen auf die Rufe gleich herbei; ſie 
holten einen ag Mann herunter, der fi an feinen-Hofen- 
trägern erhängt 

Man ftellte n daß der Tod am Abend zuvor einges 
treten war. Die Bapiere, die man fand, befagten, es handle 
fe um den Buchhalter bei Labıze & Kompagnie namens 

r 


* 

Es lag ein Selbſtmord vor; Urſachen zweifelhaft. 

Vielleicht ein plötzlicher Anfall vor geiftiger Umnachtung? 
(Aus dem Franzöfifgen von Theodor Schwab). 


Kunst 


Ein Maler der Eifenbahn, Die Kunſt, inſonderheit bie 
zu bildet jehr häufig Spezialiften. Es gibt bedeutende Kiluftler, 
deren größte Lebensarbe beit es ift, zu beobadyten und malerifch zu 
erfafien, wie die Wellen des Meeres fih am Strande brechen. 
Dder wie die Somme durch grüne Bäume leuchtet oder wie fie anf 
dem Störper von Tieren ruht und diefe geftaltet. Wo es fich nicht 
um bequeme Selbftwi fung handelt, ift dies gang natürlid. 
Se mehr ſich ein Nürfiler in einem Stoff ER NK zahlreicher 
entdedt er Feinheiten und Schwierigleiten, die ihm zu neuer Urbeit 
reizen. Er ſirebt nach künſtleriſcher Erſchöpfung eines Stoffes, und 
ba es 22 ſolche * eg er Aa bon —— —— 
eine rtige ge je ern Arbe nie ber, en 
fie erweitert den Umkreis der fünftlerlihden Möglichke Diefes 
Berdienft hat ſich Hermann Bleuer in Stuttgart —— 
als er mit Zãhigleit daran ging, Eiſenbahnzüge — ur Er Hat 
auch ſonſt ſehr Tüchtiges und Lobenswertes aber wir 
wollen hier nur davon reben, daß er bie Cash va des fahrenden 
*83 entdedt und fie, früher und beſſer als Baluſchel mit feinem 
„Bahn eg Re Bahnhofbilder 
von Pleuer, eine Zeitlang malte er nichts anderes, Da fah er 
in einem Häwöchen, mitten iu Stuttgarter VBahnterrain, Gear 
und Winter, morgens unb abends, betraditete und ——— die 
lommenden und gehenden Yüge. Früßere Farbenerperimente d 
darauf bin, daß ibn — das Maleriſche der Sache lodte; es m 
Jedoch möqlich, daß er, der foziale Wilber mit jehr perfönlichem 
Gehalt ſchuf, das nee, indufirieliftiiche Skunfiproblem veritandes- 
mäßig begriff und dom bier aus am feine Eroberung ging. Während 

—* em Bahnhofbild (vom dem Raumanı vergangenes 

Yabır rich), beivundernöwert in ber Beihmung im der 
ie Durdjführung m. E. mißlungen, in peinlicher, naturas 
liſtiſcher Edjilderung bängen bleibt, geht Wiener über das einzelne 
weg, um ben großen Eindrud zu faffen. Die Kunſt ber techniſchen 
Konftruftion bon fo einer —— intereſſiert ihn nicht (er lennt 
Bu fondern ihre Bewegung, ihre Silhouette moalerifche 

Er fomponiert aufs glüdlichfte: meiſt ziemlich viel Terrain, 
Biel Himmel, durch Linien und Farben belebt, umd Bier — 
er oblem, —— dus deiten landſchaftliche Wirkung ihn fejleit 
echnil dem Stoff gerecht; dieſe rauchenden. puſtenden. 
wo —— Koloſſe darf man nicht mit zattem Pinſel 
eben. Pleuer hat eine ſeht energiſche Hand, breit, träftig find bie 
üge Bingemalt, nit minder der [hmußige Boden, die randhges 
rvängerte, ſchwere Luft. So erreicht er abfolut einheitliche Bild» 
wirlung. Im bdeutfchen Künſtlerbund hängt eines der Bilder, an 
dem man die Weiensart diefer Malerei lernen dann. Farbig: bie 
Abendſonne in der Koblenluft, die Mietslafernen, der tote Boden, 
ber Zichtitreifen im Raudhgualn ganz famos Über man beadite 
bor allem die Feinheit der Linien, die dem fahrenden ne Se ie 
ichnen; bie jind mit ſtaunenswerter Sicherheit gegeben: a it 
chwere, geſchloſſene Bewegung drin. Der auffteigende Rauch ijt 


fchiver, wie ein Ornament geitaltet. Alles Meine, ——— 
fehlt. Mit eindringlicher Kraft bat Pleuer die ga e Zee feineg 
Problems fich erihafft. Für alle die, welche fi} um bie f} 

hänge mühen von induftrieller En —— * und lunftleriſchet 
bedeuten dieſe Bilder ein Stück U 





Allerlei 


Bolksausgabe von Ednard Mörife. Um 4. uni waren 
es dreißig Jahre, daß Eduard Mörike fir immer die Augen 
Bisher hatte es nur eine fehr teure und unbollftän! —** 
feiner Werte gegeben. Jetzt iſt er „frei” geworben über kurz 
und —— wird auch biefer Dichter in die berfchiebenen Maſſler. 
bibliothe eingereiht ſein. Den Anfang hat neben dem bisherigen 
Verleger der rühmlich befannte Verlag von May Heffe in Leipzig 
emadit, der uns eine hübſche Ausgabe auf den Tiſch ien 
r. Rudolf Krauß in Stuttgart hat fie beſorgt und — jo gering 
im allgemeinen meine Vorliebe für diefen a ker iſt — feine 
Urbeit erfheint mir alles Danles wert. Durd eine Inmgjährige 
Peichäftiqgung mit dem Dichter bat er fich eine genaue Kenntmis von 
al deſſen n, Briefen, Veziehumgen erworben umb findet fh 
fo in der Lage, bie bisher befannten Gedichte Möriles durch eine 
ſehr beträchtliche Anzahl neuer Veröffentlidgungen zu ergungen 
Das literarifche Bejamtbilb wird dadurch leineswegs geändert oder 
verbeſſert, aber, es bieten ji, vom pötlalogtichen Werte — 
—— Möglichkeiten, die Perſönlichteit des Dichters näher kenne 
und verſtehen au lernen. Und das iſt feine ganz einfache Sode 
Eine biographiſche Studie bon zweieinhalbhundert Seiten, die ev 
angejielit ift, gibt den: Märilen ⸗ Neuling einen Weg. Ihr Vorzug liegt 
darin, dab Krauß fo oft als möglich Mörife felber, umb zivar bem 
Brieffireiber Mörike, das Wort läßt. Es ift unendlich reizvoll, am 
zu des begleitenden zum die Briefe des Auaben, ünglings, 
mnes zu verfolgen. Ohne Umſchreibungen 8 da aus ilmen 
ein weicher, fait weichlicher, träumeriſcher Men eine meif 
tränfelnde, unjelbjländige Ratur mit einem großen 3* nah 
Pflege, Liebe, Unlehnung, ein jeiner, humorvöller Geift, eine grund 
gütige Seele. Wie ein Kind ging er mit andächtigen, bewunderuden 
Augen dur die Welt, ein Stüdf romantifcher Muftit blieb das 
Element feine® Lebens. Myiyſtil im inne inmerlichſter Belt 
frömmigfeit. Im Fabelland Orplid jeiner Studentenjahre hat feine 
Seele ihr Leben lang gewohnt. Die ftille Butbnlang ins Innett. 
bas: Hushorchen der eigenen Seele, das vertraute, bejeelende Epiel 
mit ben Heinen Dingen ber Umgebung, die unbejchrünfte Hingabe 
an ein paar erwählte Menſchen: in bem liegt Möriles Dichterleben 
beſchloffen. Seine äußeren Imftände waren meiit recht widerlich 
zumal ihn Krãnllichteit ftetig begleitete. Er war Pfarrer in Schwaben 
aber er war es ohne me je er hatte weder z Reigung noch Kraft, 
—— recht auszufüllen. Gr wäre auch für feinen amderen Ber 
„gebranden“ fen. Araft, Uusdauer Hielten nie lang, er 
—* *— Stlave feiner Stimmungen. Aber er war ein Künhler 
von Gottes Gnaden. Über das Weſen jeiner Dichtung haben die 
Einer Kurt im bergangenen Sn he es gehört. Das Geheimnis 
e 


iner 2 fdeint mir zu dem ſchönen © 
twifchen —— Ze ve der — und kunſtvoller Ge⸗ 
— beide treten gleichermaßzen wie eime ſchöne und llart 
Melodie zum Bewuhtjein. Ss erideint notwendig, gerade bei 
Mörile die ber En und bes rn ae Det 
vergangene Jubtläumsjahr bat eine u —— timmung erzeugt, 
fajt eine MöriteMobe. Sie einen Alt de 


Gerechtigleit darftellie. Uber — * P berfaägen. Zu 
den breiten Schichten, wie eiwa Uhland oder iller, wird er mt 
—— es fehlen ihm die ſtarlen Atzente. Man "muß zu ih 
fommen; denen, bie im Garten jeiner Dichtung dem rechten Fiod 
finden, hat er in ftilfter Laube eine löſtliche Tafel geridie. 9 


Briefkasten 


Medienburg. &s ift uns über die mecklenburgijſche Stab 
frage bereits bon anderer Seite ein Artifel zugegangen Zir 
können fomit von Ihrem Anerbieten feinen Gebraud; maden. 

RR. S. in Hamb Die grumdlegende Schrift übe 
&rbeits- und — — iſt die des Tübinger Privatdogenten 
Dr. Harms. Für Ihren Zwed vergleichen Sie vielleicht ned 
bie neuliche Vrofhüre des Abg. Dr. Boitboff über bie „Vertretung 
ber ingeitellten in Arbeitslammern“. 

2. S. in Mlthütte. Gin Werl, dad die Beziehungen znfihen 

Krieg und apitalisnus jüftematifh behandelt, fehkt unieres 
Si leiber bis jept. 
is Eruchtelingen. Danl für eundlicen Zeile 
Wir * Sie werden, nun Ste wieder m geworden. mi 
unjerem Blatte zufrieden fein. 
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Politische Notizen 


Die Regierung und die ruffifchen Anleihen. Elwas 
fpät md etwas grob äubert ſich die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung” Über das Bud) des Regierungsrates Martin. Sie 
bringt folgende Notiz: 

„Su den an ruſſiſchen Werten intereifierten deutichen Stapitalifiens 
freifen fcheint bier und dort eine vor furzem erfchienene Schrift 
über „Die Zukunft Rußlands und Japans“ einige ae 
hervorgerufen zu Haben. In Anbetracht des Inhaltes der Schri 
ift eine folge Beunrubigung nur dadurch erflärlic, dab der Vers 
faffer, Dr. Rudolf Martin, Negierungsrat im Staiferlichen erg Tina 
Amt ift und ſich als folden auf dem Titelblatt bezeichnet. Gegen« 
über den Schlußfolgerungen, die baraus gezogen worden find, fei hiermit 
aus drücklich — dab Herr Martin ſeine Arbeit 
obne jedes Vormwijien feiner vorgejegten Be— 

örde und der Regierung geihrichen und ber» 

— bat. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 

Regierung dem Bude, das auf Grund Haltlojer 

VBorausfegungen zu abenteuerlihen Prophe— 

aeiungen über bas Shidjal Rußlands in ben 
nädbften Jahrzebntenfo.ımt, gänzlid fernfteht.“ 
Diieſe Mitteilung verfhlimmert die Lage um vieles, 

denn mm iſt die deutſche Regierung mitihulbig an dem 
Blinden Glauben derer, die ihr Geld den Ruſſen ausliefern, 
Man farın fid denken, wie dieſe Negierungsmitteilung ent- 
ftanden ift. Der Vertreter Rublands wird ſich beim Aus« 
twärtigen Amt beflagt haben, daß ein kaiſerlicher 
Regierungsrat die ruſſiſchen Intereſſen ſchädigt. Ihni konnte 
natürlich nicht direkt ins Geſicht geſagt werden: mein Herr, 
wir jeher in der Tat ihre Finanzen fr zweifelhaft anl 
Das fonnte fid, Bismard gelegentlich erlauben, aber jeht, 
wo wir den Ruſſen ſchon fonft joviel zu Liebe getan haben, 
findet fich dazu feine rechte Form. Das Auswärtige Amt 
verſpricht aljo, daß e8 den Störenfried abſchütteln will und 
der Geheimtat, der damit beauftragt wird, bejorgt es fo 
gründlich, als jei er Profurift bei Herrn Mendeljohn. Es 
würde vielleidt nicht ganz unmöglid) fein, dem Auswärtigen 
Amte zu zeigen, dab jeher bedenkliche Anfichten über 
das Schickſal Ruflands in den nächſten Jahrzehnten aud) 
in feiner eigenen Mitte vertreten find. Es jteht gar 


nicht fo, als ob unſer Yuswärtiges Amt den heutigen 
ruifiihen _ Staat für eine Hupothek erjten Grades 
anjähe. Im Gegenteil! Aber vorläufig muß der Zweifel 


verſchluckt amd vertuſcht werden. Das verjteht ſich von 


ſelbſt. Nur follten unfere Staatsvertreter, da fie felber nur 
halb an Rußlands geordnete Zukunft glauben, die Dummen 
im Bublitum nicht dazu beranlaffen, ganz an fie zu 
glauben. Indem jie ihre Mutorität für eine auch in ihren 
eigenen Augen unſichere Sade einfegen, verlegen fie ihre 
Pflicht gegenüber der deutſchen Volkswirtihaft. Sie durften 
erflären, daß die Arbeit des Negierungsrates Martin nicht 
bon der deutſchen Regierung beranlaßt worden ift. Alles, 
was darüber hinausgeht, ift vom Abel, denn es ift untwahr. 


Unterfinatöfefretär Lohmann +. Am Alter von 74 Jahren 
verftarb ber verdiente Vertreter der Sozialpolitit im Handels 
miniſterium, einer von den tildtigen bannoverfhen Beamten, die 
Preußen übernommen hat. Er war bie eigentliche Arbeitsfraft bei 
der Bismardiſchen — — und beſonders unter 
dem Miniſterium bes Herrn v. erlepſch. Nach dem Abſchied des 
lebteren füthlte er ſich oft ſehr vereinſamt in jeiner Stellung. 
Vollswirtſchaftlich galt er als Schüler von Lorenz b. Stein. Seine 
Herz möbeteiligung an den Kämpfen der Mrbeiterfchaft war viel 
größer, als man es von einem Beamten feiner Stellung erwartet, 
nur war er nicht ftarf genug, der Negierung feine Farbe aufzudrüden. 
Für ihn hingen juriftiiche, voltswiriſchafniche und religiöfe Neform 
innig zuſammen, und deshalb war er tro vieler Amtsarbeit zu 
allen Zeiten lebhaft an der Leitung ber Inneren Mifjion beteiligt. 
Das bejte, was der Bentralausjhub für Innere Mifjion veröffent- 
Licht Bat, die Dentichrift vom Jahre 1885, jtammt aus feiner Feder. 
Er war ein vielfeitig gebildeter Kopf, und es war nicht unverdient, 
daß diefer arbeitsreiche Jurift auch Doltor der Theologie wurde. 


Die bayeriſchen Sozialdemokraten freuen fich, weil 
fie glauben, aus den Ausführungen unferes Parteifreundes 
Bothmer (Nr. 33 der Hilfe) herauslefen zu können, daß 
die bayeriſchen Nationaljozialen ob ihrer Taktik bei den 
legten Landtagswahlen nachträglich unzufrieden jeien. Solche 
Scadenfreude ift wirflid) grundlos. Außerdem ift e8 nicht 
Hug, fie all zu laut ‚werben zu laſſen. Wie hat doch der 
flerifale Abgeordnete Dr. Pichler aus Paffau über die 
Erfolge der genialen fozialdemofratiihen Taktik geurteilt? 
Er jagte nad) den Satholitentag im Auguftinusverein: 

„Das baheriſche Zentrum Hat den Großteufel Sozialdemofratie 
als Treiber benũtzt. Die Sozialdemolraten haben bei dem Handel 
feine Geſchäfte gemadt. Sie jind mehr für uns, als wir für jie 
eingetreten, und dabei haben fie in den meiften Fällen nicht einmal 
eine Gegenleiftung, in vielen Fällen nidt einmal Wahlmänner 
beanfprucht, fondern fich auf unſere Lifte feitgelegt.” 

Es gibt dod) recht harmloſe Großteufell 


Die geprellten Müller. inter den vielen Unfinnig- 
keiten des neuen Solltarifes ift faft die größte diejenige, welche 
die Unterjheidung zwiſchen Malz- und Yuttergerfte 
einführt. Malzgerſte zahlt nach den neuen KHandels- 
berträgen 4 Die. Zoll pro Doppelzentıer, ee 
nur 130 Mt. Nun gibt es aber niemand, der Malz. 
und Futtergerſte nad) dem bloßen Ausſehen oder 
fonft nad) einem äußeren Merkmal unterjcheiden könnte. 
Die. Follverwaltung fieht deshalb vorläufig feine andere 
Möglicjkeit, zu verhindern, daß Malzgerfte als Futtergerite 
mastliert die deutſche Grenze überiepreite, als daß jie 
gewaltige Maſchinen auf den Grenzzollämtern aufitellt, die 
die Futtergerſte für Mälgereizwede unbraudbar machen, 
indem fie fie verjchroten. Da diefe Manipulation auf Koſten 
des Reiches zu erfolgen hat, jo erwachſen dem Fiskus Aus- 
gaben in jehr beträchtliher Höhe. Wieviel Milionen auf 
diefe Weife dem agrariihen Moloch jährlic) zu opfern find, 
wird man ja bald jehen. Aber neben ‚ber finanziellen 
Seite hat die Sache aud) eine volkswirtſchaftliche. Geſchrotene 


Selle 2 


Perfte Hält fich natürlich ſchlechter als ungeſchrotene. Das 
fit für die Bauern fchlimm. Noch ſchlimmer aber find die 
üller dran. Einen erbeblihen Teil ihrer Einnahmen 
dogen fie bisher aus der Schrotmüllerei. Diefe Einnahmen 
Beier ihnen natürlich verloren, wenn ihnen der Staat die 
r des Schrotens abnimmt. In dem Organ des 
Verbandes deutjcher Müller findet ſich jet jhon ein Rot- 
Bee der als Folge der neuen Beitimmungen geradezu den 
uin der Binnenmällerei anfündigt. Das ift natürlid) 
übertrieben. —— iſt anzuerkennen, daß bie agrariſche 
Torheit, die den Unterſchied zwiſchen den beiden Gerſten- 
malitäten geſetzgeberiſch verewigt hat, zu einer ſchweren 
hädigung zahllofer Sleinmüller führen wird. Dabei 
haben gerade dieje Miller mit aller Energie in das 
agrariihe Horn geltoben! Ob ihnen allmählid) die Augen 
aufgehen werben 


Der Brief von Dr, Hab mar nachgerade zu einer 
Genjation der — ——— geworden als er, wie wir 
ſchon berichteten durch die Redaktion der ultramontanen 

Eſſener Volkszeitung“ feinem Adreffaten zuriidgegeben wurde. 
Ein Efjener Lehrer namens Heinrich Jakobs, Anhänger der 
—— war der unrechtmähßige Empfänger geweſen. 

nftatt ihn der Poſt zurüctzugeben, hat der ehrenwerte Herr 
den Brief politiich ausgebeutet und ihn erft dann, als er 
—— Nachforſchungen fürchten mußte, nach faſt drei 
onaten unter Beteuerungen der Unſchuld unſerem Freunde, 
dem Gewerkvereinsbeamten Jakobs, zugehen laſſen. Wie 
wir hören, iſt gegen dieſe Herifale Stütze ein Strafverfahren 
eingeleitet worden. Damit aber aud) der Humor nicht fehle, 
ste, bevor diefe Tatſachen bekannt wurden, ein weſtdeuiſches 
entrumsblatt: „Am Ende fteden die böjen Sefuiten auch 
ter wieder dahinter.“ Nun, wenn es auch nicht die Sefuiten 
elbft geweſen find, fo find es doch ihre Parteigänger, die 
—— mit den Freunden des Herrn Stöcker nicht nur 
hre Politik getrieben, ſondern auch ihre Delikte begangen 
ben. Inzwiſchen iſt auch die Preſſe zu einer anderen 
urteilung des Falles übergegangen. Das Berliner 
Tageblatt ſchreibt, es fei zu bedauern, dab das Vorgehen 
bon Dr. Kat in ein ſchiefes Licht gerüdt worden jei: „Man 
wollte bem Dr. Hat einen Strid drehen; jet hängen der 
riftlih-foziale Kandidat Behrens und feine ultramontanen 
Helfershelfer am Balgen.* Die Frank | urter Zeitung 
ſchreibt dem Artikel in Nr. 35 unſeres Blattes: „Wir 
haben feine Beranlafjung, diefe Erflärung nicht ebenfo loyal 
aufzunehmen wie fie gemeint iſt.“ Dasſelbe Blatt nimmt 
den Bormurf ber Ilnaufrichtigkeit, den es gegenliber 
Dr. Katz erhoben hatte, zurüd. Daß die Freie Deutide 
Prefſe (Freifinnige Zeitung) ebenfo anftändig handeln 
würde, ift bon uns niemals vorausgeſetzt worden. Die 
onferbativen und agrariſchen Seitungen haben von Anfang 
an bie Pngelegenheit mit Zurüdhaltung verfolgt, wahr- 
iheinlid, weil ihnen vor der borauszujehenden Ylamage 
ihrer dhriftlichfogtalen Freunde grauen mußte Weniger 
ffrupelvoll find die Ehriftlichjozialen felbft geweſen. Sie 
aben bis in die jüngſten Tage hinein verſucht, unter einer 
lut don Entftellungen und Schimpfereien die traurige 
ejtalt ihres Ritters Vehrens zu verbergen. Aber Behrens 
hat ihnen diefe Aufgabe derartig erſchwert, dab die 
heuchleriſche Gefellichaft jegt noch ſchlimmer dafteht als in 
ber vergangenen Woche. 


Der Friede in Ostasien 


Der Friede iſt für Rußland günftiger ausgefallen, als 
man erwarten fonnte. Insbeſondere hat es überrafcht, daß 
die entidiedene Weigerung Wittes, Sriegsentihädigung zu 
zahlen, einen Erfolg haben konnte. Man nahm bei uns im 
allgemeinen an, daß zwar Wittes Gründe bei feiner 
Beigerung fehr zwingend fein könnten, nämlid; das Un- 
vermögen, in kurzer Zeit zwei Milliarden Mark geborgt zu 
befommeen, dab aber Japans Gründe für die Geldforderung 
ebenjo dringlich feien, nämlid) die Notwendigkeit, die bis- 
berigen Sriegsanleihen zu berzinfen, ohne daf die Einnahmen 
des japaniidien Staatshaushaltes dazu ausreihen. Rechnet 
man, dab zwei Milliarden Mark bei Amortifierung in 
30 Jahren jährlich; etwa 100 Millionen Mark often und da 
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Dummer 6 


Jaban feinesfalls über 20 Millionen erwerbstätiger Köpfe 
efigt, wahrjhelnlih aber viel weniger, jo ergibt fi, dar 
Japan eine Jahresſteuer von 5 ME. pro Kopf von fi, ab- 
mälzen wollte. 5 ME. aber find bei den Münzverhältrifien 
der Japaneſen viel mehr als bei den unferigen. Dieſe Steuer 
auf ein ganzes Menfchenalter tragen nun die Japaner jelber 
als Erinnerung an ihren großen Strieg, als Bezahlung ihres 
Erfolges. Dap ihnen dieſe Urt des Friedensſchluſſes blut. 
ſauer wird, ift ganz Mar umd, wenn wir Japaner wären, 
würden wir bei der Heimfehr der Friedensgejandten auch nicht 
illuminieren. Es müfjen aber Gründe dagemejen jein, deren 
fi) die japanifhe Regierung nicht entziehen konnte, Diele 
Gründe können finanzieller, militäriiher oder politischer 
Natur fein. 

Sinanziell fann die Sadıe fo liegen, dab die 
Japaner fi überzeugten, daß Rußland in der Tat nicht 
imjtande ift, zwei Milliarden geborgt zu befommen, und 
dab aljo aud; eine weitere Fortjegung des Strieges zu 
feinem bejieten finanziellen Ergebnis führen konnte, Esift 
das möglidy, aber nit wahrſcheinlich. Unſere Lejer erinnern 
fi, daß aud) Regierungsrat Martin, fo ungünftig ex über 
das Ende der ruffiihen Finanzwirtichaft urteilt, zunächſt an 
eine Erfhöpfung des ruſſiſchen Kredites noch nicht glaubt, 
und der Aufftieg der ruſſiſchen Kurſe in den legten Tagen 
gibt ihm darin offenbar recht. Witte würde gewiß; grohe 
Schwierigkeiten gehabt haben, das Geld zu beihaffen, aber 
im legten, äußerften alle hätte er e8 mit ftarfen Provifionen 
und Garantien für beſſere Sontrolle der ruſſiſchen Staats. 
finanzen möglich gemadt. Die Japaner haben heute nod) 
feinen Gegner vor ſich, der fo ermattet ift, daß fie deshalb 
auf ihre Forderung verzichten mußten. Sie haben auch 
offenbar fehr geſchwankt, ob fie nicht doch den Krieg fort. 
fegen follten, bis Rußland Geld idhafit. 

Man hat gelegentlic; in deutichen Blättern Iefen können, 
e8 wiirde nicht redjt gewejen fein, um bloßen Gewinnes 
willen, einen jo jchredlichen Krieg fortzufegen. Diejenigen, 
bie jo reden, verfennen den Wert des Hapitals in der Voll 
wirtihaft. Das, was man ſchnödes Geld neunt, iſt reelle 
Lebensmöglichkeit. Für Japan ift das Aufgeben des Geld- 
anfpruches eine Berengung der Lebensmöglidjfeiten für jehr 
lange Zeit. Die Verzinfung der zwei Milliarden bedeutet 
ja, da Sapan feine eigene nennensiwerte Goldproduftion 
befigt, daß die Japaner in jeden Jahr für 100 Millionen 
Mark Reis, Thee, Seide, Supfer, Rapier und Luxuswaten 
berftellen müſſen, für die nicht fie, jondern die Gläubiger 
bezahlt werden. Das fiegreihe Japan bleibt in Schuld⸗ 
fnechtihaft, wern es jeine Sriegsanleihen nicht abwälzen 
kann. Man verfennt aljo die Sachlage gründlich, wenn 
man glaubt, bei den Helden des Oſtens fei eine joumeräne 
Veraditung des öden Mammons die Urjache ihrer Rad 
iebigfeit. Auch Haben fich die Japaner bisher in feiner 

ife fo verhalten, um ihnen zuzutrauen, daß fie um eines 
moralijchen Augenblidserfolges willen eine langjährige Be 
laftung ohne Murren auf fi nehmen. Nein, wenn man 
nidt an die abjolute jegige Zahlungsunfäpigkeit Rußlands 
glauben kann (und das kann man nicht), jo ift man ge 
zwungen, nad) militärifchen oder politijchen Gründen ihrer 
Nachgiebigkeit zu fuchen. 

Militärifch haben wir alle die Stellung der Kapaner 
für unbedingt günftig und diejenige der Nuffen für um 
bedingt ungünftig gehalten. Seldſt unjere deutichen Militär 
fchriftiteller, die jo lange Zeit hindurch den jchließlichen Sieg 
der Ruffen prophezeiten, find allmählich ftill geworben. wie 
— der japaniſchen Siege zu Waſſer und zu Lande bat 
hnen Schweigen auferlegt. Es find nur mod) Rufjen jelber, 
die die Fortiegung des Krieges für militärijch ausfichtsreid 
erflären., Wir dürfen dieſe ruffiihen Stimmen nicht unter 
ſchätzen, jo wenig fie in umfere fonftigen Meinungen hinein 
pafien. Ber fie fennen lernen will, der Iefe das Büchlein: 
„Die Wahrheit über den Srieg!* von J. Taburns, Kriegs⸗ 
forrejpondent der „Rowoje Wremja* (deutſch bei Siegfried 
Cronbach, Berlin, 184 Seiten, 2 Mt). Diefe Schrift it 
durhaus ruffiih gehalten, aber auf diefem Untergrumde 
madjt fie den Eindrud ftarfer Ehrlichleit. Sie ift poll von 
Kritit der ruffiihen Fehler und malt uns Auropatfin und 
feine Leute mit jehr realiftiiher Darftellung vor Augen. 
Der Berfafjer ift für ben Frieden, wenn er zu erträglicen 
Bedingungen erreichbar ift, jagt aber, da der Krieg im 
anderen Falle fortgejegt werden muß und jo heißt es: 
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„Es iſt meine holle Uberzeugung, daß er zu unſeren Gunſten enden 
wird. Dieſe Überzeugung babe ich gewonnen als Zeuge einer 
Niederlage unb das will mehr befagen, als wenn 
ih bei einem Siege babei gewejen wäre” 

Die Niederlage, deren Zeuge diefer ruffiiche Sriegs- 
fhriftiteller twar, ift der Nüdzug von Mufden vom 24. Februar 
bis zum 10. März Seine Darjtellung jpricht jehr gegen 
die ruffiihe Führung, aber jehr für das ruffiiche Heer und 
läßt vor allem die japaniiche Mberlegenheit bei aller Achtung 
bor dem fiegreichen Gegner nicht als jo übergemaltig er- 
ſcheinen als wir jie nad) den Sriegstelegrammen einzufchägen 
geneigt waren. Auch die Sapaner find Menſchen mit 

egrenztem Können und ihre Siege find nicht fo durd- 
ſchlagender Natur, daß eine Wendung des Schickſals aus 
geihlofjen wäre. Nuhland kann feine Machtmittel ficherer 
vermehren al3 Sapan und — die lange Zeit die zwijchen 
dem 10. März und heute liegt, ift eine Zeit japaniſchen Ab- 
wartens und Zauderns. 

Man wird annehmen müfjen, daß derartige Ertvägungen 
ben verantwortlichen Staatsleitern in Tokio nicht ganz fremd 
—— find. Hätten ſie Charbin und Blädiwoſtok mit 

icherheit nehmen können, fo würde nidjts fie haben hindern 
fönnen, Rußland mit den Striegsfoften zu belaften. Das 
alie Gejeg ber Klaufewigihen Xehre vom Krieg, daß ber 
Arıgreifer um fo ſchwächer wird, je weiter er vordringt, hat, 
wie es fcheint, eine neue und ſehr nachdrüdliche Beftätigung 
erfahren. Jede Welle findet eine Stelle, an der fie aufhört 
e fteigen, und es jpricht ſehr für die Klugheit der Japaner, 
aß fie trog des Drüngens ihrer Soldaten und ihrer 
Heimatbevölferung für das Maß ihrer Kraft ein jo feftes Gefühl 
zeigen. Man dent an Biemards Verhalten im Juli 1866 
in Nikolsburg. Auch damals war der Giegesraufcd der 
Preußen fo groß, daf felbft der König bon einem ſchmählichen 
Frieden redete. Und doch war diefer Friede die rechtzeitige 
Ernte des Gewinns, ehe neue Verwidelungen eintraten. 

Und das iſt es, was wir aud in diefen Falle für 
wahriceinlih halten. Neben dem Gefühl, dab der weitere 
militäriihe Sieg eine unſichere Sadıe jei, haben politiſche 
Einwirfungen mitgejpielt, die ſich erft einer fpäteren 
Nadıwelt entgüllen werden und die wir nur aus gewifjen 
Begleitericheinungen des Friedensſchluſſes ahnen können. 
Das wejentlichfte im dieſer Hinficht ift die gleichzeitig mit 
dem Frieden erfolgte Erneuerung des engliſch-japaniſchen 
Bündnifjes. Dieſe Erneuerung wäre an ſich noch nicht nötig 
gewejen, denn das alte Bündnis ging bis 1907. Daß ſchon 
jegt ein voller politiiher Barantievertrag zwiihen Japan 
und Indien an feine Gtelle tritt, zeigt, dab meitgehende 
Berhandlungen über die zufünftige afiatiihe Politit der 
beiden Mädıte ftattgefunden haben. Ein anderes Zeichen 
internationaler Einwirkungen ift das Telegramm Roofevelts 
an den Deutſchen Sailer, das fi) von allen übrigen ähnlichen 
Telegrammen dadurch unterjcheidet, dab er ihm für feine 
Mitwirkung in allen Stadien der Friedensherftellung dantt. 
Es muß aljo irgendwie von Deutſchland ein Druck aus- 
geübt worden fein, und aud; Rorbamerifa hat offenbar nicht 
nur den Ort zur Friedensderhandlung bergegeben, fondern 
fi) aud in den ſchwierigſten Momenten als politiihe Macht 
an den Verhandlungen beteiligt. Nimmt man hinzu, daß 
in denselben Wochen das deutſch-engliſche Verhältnis ſich 
aus bisher nicht völlig erfennbaren Urſachen gebeſſert bat, 
fo fommt man zu der Anficht, daß London der eigentliche 
Ausgangspunkt einer internationalen Aktion gemejen ift, bei 
der das abgehende Toniervative Minijterium einen Welt- 
post für längere Zeit fonfteuiert hat, defjen innere Motive 
n ber Sorge liegen, daß ihnen ihre liberalen Nachfolger 
die Politik verderben fönnten. Das neue engliiche 
Minifterium foll in fefte Verhältniffe hineingeſchoben werden. 
Mit welhen Mitteln Deutihland und Nordamerika für eine 
engliſch · japaniſche Regelung der afiatiihen Gefamtlage 
geivonnen worden find, iſt bis jegt völlig undurdjfichtig. 
Das ſpricht aber nicht gegen diefe Annahme an fi, denn 
alle großen Friedensiclüffe der Geſchichte entitanden bisher 
fo, daß die ſcheinbar Unbeteiligten einen Teil des Friedens 
diftierten. Wenn nicht alles täuſcht, fo iſt der Friede von 
Portsmouth mehr als ein Waffenftilliftand zweier Nationen. 
Er ift ein Teil des MWeltfriedens, den England ftarf genug 
ift, der Menjchheit fiir längere Zeit aufzuerlegen. Da wir 
Deutſche für unfere Entwidelung Frieden brauden, fo kann 
es uns recht jein. Yaumann, 


Das sozialdemokratische Zentralorgan 


„Man fommt fih wie im Srrenhaufe vor”, erflärt 
der Borwärtsredaftenr Wepfer in einer Polemik gegen eins 
der radifalen Blätter feiner Partei. 

Der Ausdruck ift deutlich, aber begreiflih. Mer die 
ſozialdemokratiſche Preffe in diefen letzten Wochen vor Jena 
verfolgt hat, dem müſſen Erinnerungen an die Wochen vor 
Dresden aufiteigen. Nur daß damals die Hetze einigen 
revijioniftiihen Sündenböden galt, während man diesmal 
höher zielt. Dem Radikalismus find die Schwingen ge- 
wadjjen. Er ftürzt ſich auf das Zentralorgan der Partei, 
das er als ihr Sentralleiden anfieht. Der Nevifionismus 
ift erledigt. Mit den Leuten, die —— gar feine Sozial- 
demofraten, jondern berfappte Nationaljoziale find, braucht 
man ſich wicht mehr zu beſchaftigen. Jetzt drauf auf die Lauen 
und Salben, die Girondiften der Partei, jene Staats- 
männlein, die der blöden Meinung find, einer Millionen- 
partei gezieme eine andere Politik als einer Seftierergruppel 

Richtig it, dab die Sozialdemokratie wohl nicht gut 
daran getan hat, eine Tageszeitung als „Sentralorgan der 
Partei” zu bezeichnen und damit parteioffiztös abzuftempeln. 
Ein Tageblatt muß XTagespolitit treiben. Zu jedem 
Ereignis muß binnen wenigen Stunden Stellung genommen 
werden. Wenn abends um 10 Uhr eine widjtige politiiche 
Nachricht gemeldet wird, fo Kann der Nadjtredakteur fid 
nicht erft von der Parteileitung Inſtruktionen holen, Er 
muß feine Fritifchen Bemerkungen dazu fofort niederſchreiben, 
damit die Morgennummier des Vorwärts genau wie bie 
Morgennummern aller anderen Seitungen den nötigen 
Kommentar enthalte. Das verlangen die Leſer. Das 
verlangt vor allem die Konkurrenz mit der anderen Preffe. 
Ein Blatt, das immer nadbinfen würde, würde j 
—— * Bedeutung verlieren. Die MKreuzzeitung“ 
neftattet ſich allerdings dieſen Luxrus. Aber was dem 
Organ ber rüdichrittlichften Gruppe Deutihlands allenfalls 
nachgejehen wird, würde bei dem Organ der fortjchrittlichit- 
fein-wollenden Partei unerträglich ericheinen. 

Je rafher man Stellung nehmen muß, um fo 
leichter kann man ſich natürlich) einmal verbauen. Das 
ift die eine ſchwache Geite der Tagespreſſe. Und 
die andere ift die, daß zu zubiel Fragen Stellung 
enommen werden muß. Hinzu kommt, dab die 

onfurrenz mit anderen Tageszeitungen den Wunſch nad 
recht viel eigenen, möglichſt intereifanten und darum möglichft 
viel zitierten, Nahricten rege macht. Das Schlimme ift 
nur, daß gerade die intereflanteiten Nachrichten fich öfters 
nachtrãglich als unrichtig herausstellen. All das ift mit dem 
Weſen der Tagesprefje unlöslich verbunden. Darım haben 
fih die anderen Parteien wohl gehütet, irgend einer Tages- 
zeitung eine ähnlidye parteiamtliche Bedeutung zu geben, 
wie fie der „Vorwärts“ für die Sozialdemokratie hat. Sie 
haben entweder offizielle oder offiziöfe Korreſpondenzen — 
Konfervative Korreſpondenz, Nationalliberale —— 
Liberale Korreſpondenz — oder, wie die Reichspartei um 
die Freifinnige Vollspartei, überhaupt kein Organ, für das 
man die Gejamtpartei.mit einem Schein des Nedjtes ber- 
antwortlich maden kann. 

Der „Borwärts* ift gewiß in einer aukerorbentlid 
een Zage. Er muß notgedrungen alle Nugenblide 
n Sonflitte zroifhen feinem Beruf als Tageszeitung und 
—— Amte als —— kommen. Solange der alte 

iebknecht als Chefredalteur figurierte, trat das weniger zu- 
tage, weil feine Autorität der Parteifritit an dem Blatt 
Hügel anlegte, Seit feinem Tode hat der „Vorwärts“ nicht 
nur feinen Chefredakteur mehr, fondern überhaupt feinen 
Nedakteur, dem in der Partei autoritative Bedeutung zu- 
erfannt würde, Auch iſt inzwiſchen das Lehrgebäude der 
Sozialdemofratie immer mehr ins Wanken gefommen. 
Kaum ein widtiger Sak des Programms, der nicht an- 
gefochten wäre. Hat doch ſelbſt Bebel die Notwendigkeit 
der Revifion des Programms anerkannt. Bei der Fülle 
ber Streitfragen innerhalb der Partei muß das Bentral- 
organ natürlich verfuchen, eine „mittlere Linie“ innezubalten. 
Dadurd; erregt es bald redts und bald links Anftoß. 
Janoriert e8 aber die Streitfragen oder beſchränkt es ſich 
darauf, fie zu regiftrieren, jo wird ihm Unſchlüſſigkeit, 
Lauheit, Mangel an prinzipielleer Stellungnahme und 


— 
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ähnliches borgetvorfen. Kurz, wie es ſich auch verhalten 
mag, es madt e8 faft niemand recht. 

Diefe heifle Pofition des „Vorwärts“ Hat ſich feit 
einiger Zeit die „Leipziger Vollszeitung“ mit 
diaboliſchem Gejchid zunuge gemadt. Sie ift von all den 
geilen frei, die den „VBorwärts” als „Bentralorgan“ bedrüden. 

ie bat feiten Boden unter den Füßen, weil fie gar nicht 
die Sozialdemokratie in ihrer unendlichen Wielgeftaltigkeit, 
fondern nur die „Leine, aber mädtige* ®ruppe der in- 
tranfigenten Marriften vertreten will. Sie hat ein ein- 
beitliches Nedaltionsperfonal und die Garantie der ftraffen 
gübrung durch die Einrichtung der Chefredaktion. Und 

befredafteur ift Franz Mehring, der einzige Yournalift 
erften Ranges, den die Sozialdemokratie aufzumeifen hat. 
Ein Journaliſt erjten Ranges Tann natürlich ein Politiker 
legten zn. fein. Uber folange der Kampf zwiſchen 
„Leipziger Volkszeitung” und „Vorwärts“ nur mit Druder- 
ſchwärze und nicht vor dem Forum des Parteitages aus- 
getragen wird, find alle Vorteile auf feiten Mehrings. 

Er kennt feine Rüdfiht. Nicht nur gegen feine bürger- 
lichen Gegner — und jeder Nidjtfozialdemofrat ift fein 
Gegner, was fage ich: ein auszurottender Todfeind! —, 
fondern auch gegen jeden Sozialdemofraten, der ein. Atom 
bon der Mehringihen Linie abweicht, ift ihm jedes Mittel 
recht. Zutreffend fchildert Kurt Eisner im Bormwärts 
Mehrings Art. 


„Mir möchten niemandem raten, mit der „L. ®.* in irgend 
einer Frage nicht gang einverftanden zu fein, auch die höflichſten 
und zartejten Ausdrüde eines ſolchen Gegenjages würden nicht davor 
fügen, morgen in diefem Parteiblatt zu leſen, daß ein Bubenftüd 
an ibm verübt worden fei, wie es in der Geſchichte der entarteten 
Gefellfchaftsllaffen auch von den verivahrlofeften Individuen noch 
niemals * worden ſei. Wer ſich gegen dieſes monopoliſtiſche 
Recht auf den ſchlechten Tom wehrt, der ift — das wird ſieis als 
einziges Argument angeführt — philiiterhaft oder jentimental, er 
ift weinerlich, er flennt, er ift zimperlich wie eine alte Jungfer, er 
iſt ein Schwaͤchling, Turz, er ift ein Jdiot und Qump obendrein.” 


&o zerrüttend der Dresdener Parteitag auf die Sozial- 
bemofratie gewirkt Hat, die Tätigkeit der Leipziger Volts- 
geitung feit Dresden war vielleicht noch parteizerftörender. 

ie iſt es den Gegnern der Sozialdemokratie gelungen, jo- 
viel zur — Ba Partei zu tun, wie biefem 
Blatte. Als Heinrich aun in heißem Kampf um die 
Miedereroberung Frankfurts a. ©. ftand, lieferte die Leipziger 
Volkszeitung den Gegnern das Material für die Flugblätter 
gegen ihn. Gegen „PEus den Großen“ wird eine unımter- 
brodene Berhöhnungs-Sampagne geführt. Heymann, der 
Schwiegerſohn Auers, wurde mit ehrenrührigen Vorwürfen 
bedadjt. Südekum wurde fo angepöbelt, daß der VBreiner 
Barteitag einen fulminanten Proteſt beichloffen hätte, wäre 
nidjt eine Revofation auf den Fuße gefolgt. Aber faun war 
die Gefahr des Parteitages vorüber, fo wurde zum Hohn 

re ben Parteitag aller Welt Fund getan, dab man die 

ngriffe gegen Südelum gar nicht aus wirklicher Reue, 
fondern nur aus Taktik, um den Revifioniften einen Poſſen 
zu fpielen, znrüdgenommen babe Ein Artikel des Blattes 
war fo wüſt, daß er Bülow zu feinem größten redneriichen 
Erfolge gegen die Sozialdemoflratie im Reichstag verhalf. 
Bebel mußte ihn namens der gejamten Fraktion feierlich 
bon den Nodihöhen der Partei abſchütteln. Ein anderer 
Schimpfartifel, der gegen den „Strolch nod) im Sterben“, 
erſchwerte der Partei den Wahlfampf in Oberbarnim derart, 
daß Bebel ihn in Ebersiwalde desavonierte. Aber all das 
ließ die Leipziger Vokszeitung kalt. Noch inımer ift fie das 
bon ber Scharfmaderprejie meiſt zitierte Blatt. Wäre es 
bon Mgenten des Neichsverbandes zur Bekämpfung der 
Sozialdemolratie redigiert, es Lönnte die Geſchäfte dieſes 
Verbandes nicht beſſer beforgen. 

Dod) alles, was die Leipziger Volkszeitung vom Stand» 
punft der Sozialdemofratie aus auf dem Kerbholz Hat, ijt 
geringfügig im Vergleich zu den, was fie gegen den 
Vorwärts getan hat. Alles andere betraf immerhin nur 
die Peripherie der Partei. Aber der Stoß gegen das 
————— iſt ein Stoß gegen das Herz der Partei. Man 
ann mit Fug, wie eingangs ausgeführt wurde, im Zweifel 
fein, ob es für die Partei nutzlich iſt, ein täglich erſcheinendes 

entralorgan zu haben. Solange der Vorwärts aber dieje 
unftion befleidet, ijt jeder Angriff gegen feine Ehre ein 
erſtoß gegen die Ehre der Partei. Und daß geradezu die 
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Ehre des Vorwärts bei der Kritik De Verhaltens im 
Plößenfeeprogek tangiert wurde, wird wohl nicht beftritten 
werden. Hat der Vorwärts mal eine Dummheit gemadıt, 
wie fie übrigens in jeder Redaktion vorlommen tann, fo 
wird nicht der Mantel parteigenöffiicher Liebe darüber gededt, 
fondern die Vlöße unter Hohn und Spott aller Welt gezeigt, 
Hat er aber felbit völlig Forreft gehandelt, wie im Plößenfee- 
prozeß, fo wird er an den Schandpfahl gebunden. Herumter 
um jeben Preis! Wonnebebend afzeptiert natüirlid) die 
gejamte Scharfmaderprefje das mot d’ordre aus Leipzig. 


Und was man in Leipzig unter Toleranz des „toiffenfcaft- 
lihen® Organs der Sozialdemokratie, der Neuen Jeit, 
vorbetet, das betet man in Königsberg und Dortmund, in 
Bremen und in Elberfeld und wo immer ein Radikaliſſinus 
ein ſozialdemokratiſches Provinzblatt Teitet, getreulich nad. 
Niemand Hat einen fo raffinierten Scharfblid für die wirt. 
lihen und noch mehr die vermeintlichen Blößen des Sentral- 
organs wie Franz Mehring. Er ift der Pfadfinder, deſſen 
Führung fid) die anderen willig anvertrauen. Sie hallen 
zufanımen wie die Kletten, die intranfigenten Redakteure 
on —— Und ſie haben Verſtändnis für den Wert der 

enſive. 


Was aber macht das arme Häslein mitten im Keſſel? 
Solange es irgend anging, bat es ſich feit in fein Lager 
gebrüdt, in der Hoffnung, daß die böjen Männer am Ende 
dod) mit feinem friedlichen Gemüt Mitleid empfinden würden. 
Doch jegt find fie ihm fo nahe auf das Fell gerüdt, dab es 
die Schrote ſchon prafjeln hört. Nun wird ihm die Situation 
ungemütlich. Es äugt umher, wo es ein genügend grohes 
Roh zum Durchſchlüpfen finde. Widerftand — gibts 
ja gar nit. Die niederträhtige Offenfive muß man den 
ſchlechten Kerls und Stänferern überlaſſen. Das anftändige 
Lebeweſen beſchränkt fid) auf die Defenfive. 


Dergehod Hat fid) das Material gegen die „Leipziger 
rg © bor den Redakteuren des „Borwärts" auf 
getürmt. ie ſchauen es halb verlangend, halb zweifelnd 
an. Aber ſchließlich Taffen fie die yelsblöde, die den anderen 
zerfhmettern könnten, ruhig liegen und beſchränken ſich 
darauf, ihn mit ein paar Lehmkügelchen zu bewerfen. Nur 
immer hübſch friedlih] Nur immer fi) auf das zur Abwehr 
unbedingt Erforderliche bejcräntt! Der Raum iſt ja zu 
ſchade, um gründlich mit dem anderen abauredhnen. Der 
andere aber kennt foldhe Bedenken nid. Er jchreibt Serie 
auf Serie, die Getreuen drucken's nad, und immer weitere 
Parteifreife werden dadurch zu feinen Gunften beeinflußt. 


„Das frißt ins Mark der Partei“, fagt der „Vorwärts“ 
eldft. Eine Reihe von Anträgen find aud) ſchon am den 
arteitag gerichtet, die diefen Schimpfereien ein Ende 
madjen Udın. Einige, darunter einer ſogar bon einem 
Berliner Mahlfreife, richten ſich ausdrücklich gegen die 
„Leipziger Volkszeitung“. Aber man kann fidher fein, dab, 
feldft wenn man in Sena ausführlich über dieje Sadıe 
verhandeln follte, alles beim alten bleiben wird. Man 
kann hundertmal der „Leipziger Volkszeitung“ das Schimpfen 
auf Barteigenoffeu verbieten. Das nützt fo wenig, wie 
wenn man der Nadtigall das Singen verbieten wollte. 
Contra naturam sui generis kann aber niemand handeln. 
Solange man den Perfonalbeftand nicht ändert, wird aud) 
der Sächbeſtand ſich nicht ändern. 


Diefer Perfonalbeftand aber befindet fich in einer bor- 
läufig unangreifbaren Pofition, weil niemand ihn ermſtlich 
anzugreifen fid; getraut. Vielleicht würde eine einzige Flug 
jhrift, die das Sündenregiiter der „Leipziger Volkszeitung" 
aktenmäßig-fühl aufammenftellt, genügen, um den Umſchwung 
herbeizuführen. Aber diefe Flugſchrift ift noch nicht geichriebeit, 
Sie wird wohl aud) jobald nicht gejchrieben werden. Denn 
der Soztaldemofrat, der fie jchriebe, müßte vorher eingejehen 
haben, daß die ganzeLeipziger trankgeit lediglich ein natürliches 
Produft des Dresdener Parteitages iſt. Ehe man nicht 
108 don Dresden ift, Tann man nicht: Fort mit Leipzig! 
rufen. Aber che ſich die Sozialdemokratie don Dresden 
losjagen foll, wird fie wohl noch ganz andere Rüchſchritte 
machen müfjen, als fie in ben legten zwei Jahren zu der 
zeichnen hat. D. v. Gerlach. 
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Personentarifreform in Deutschland 


Das Jahr 1905 fcheint auf dem Gebiete des Eifenbahn- 
wefens in Deutjchland ſehr bedeutende Ummwandlungen 
einzuleiten. Nachdem es zu einer Einheitlichkeit im deutichen 
Eifenbahniwefen weder auf dem Wege der Reidjseifenbahnen 
noch auf dem Wege einer Betriebsgemeinſchaft aller deutichen 
Staatsbahnen fommen wollte, wendete fid) der König von 
Rürttemberg an den König von Preußen und bewirkte, daß 
1904/05 Verhandlungen über eine „Betriebsmittelgemein- 
fhaft”" der deutjhen Bahnen begonnen wurden. Mas 
daraus hervorgehen wird, wiffen wir noch nicht. Jedenfalls 
dürfen wir aber bereits jet annehmen, daß die Einigung in 
der Betriebsntittelgemeinihaft aud einen anderen —— 

e Einheitlichkeit uns zugleich beſchert: die Reform der 
—5 und der Tarife für Perſonenreiſegepäck. 

Die Vorſchläge, welche von den verjchiedenen Regierungen 
jegt bekannt gegeben werden, beftehen in fünf@rundgedanten: 

1. Rückfahrkarten, Stilometerbilletts und die meiſten 
anderen SGonderbegünftigungen follen bejeitigt werden. 

2. Die IV. Klaſſe joll überall — mit Ausnahme Bayerns 
— eingeführt werden. 

3. Die Fahrfartenpreife follen Fünftig pro Perjon und 
Kilometer betragen: 


in ter L Safe. . . 70 Pig. 
PR ı Per 1 2 
„Il „ ..: MM. 
2 #3 = . 20 „,Deyw.in Bahern im Lokal⸗ 


verfehr III. Rlafle 2 Da. 

4. Die bisherigen Schnellgugs- und Durdigangszugs- 
zufchläge follen wegfallen uud bei gewiffen Schnellzügen 
erjeßt werden durch folgende Zufchläge: 
in ber I. u. IT. Rlafe bis 75 km: 0,50 ME, bis 160 km: 1,00 Mt, über 150 km: 2 Mt. 
— IL. „ „ 5, 082 

5. Freigepäd foll überall wegfallen, dafür aber die 
Gepäctare reformiert werden. Sie foll betragen: 


* * ” ” — " * 


in ber Kahzzorie: 1-25 km für je angefangene 35 kg: 00 ME 
in ben Ferntonen: I. Be » 05 
- ” — 61 400 ... * * * 0,0 * 
an — IL 11-10. 2 ” >. 05, 

re x. 451-500 r 3: „ 290 „ 
5 I MM... „8. 30. 
.. „ XI M-W . “ 255 
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Bon den Reformforderungen, bie als die dringlichſten 
Bisher angefidhts des Wirrwarrs und der unbefriedigenden 
Negelung des Perjonentarifivefens erhoben werden Fonnten, 
find nur einige dabei berüdjichtigt. 

1. Nicht ——— iſt die Forderung, daß für den 
Fernverkehr ein Rabatt in den Sätzen der Fracht pro 
Berfonentilometer‘), eine fogenannte Staffeltarifierung, 
eintrete. Den Gelbftfoften ber Bahn entipridjt es nicht, daß 
man auf 500 km Entfernung fünfmal foviel zahlt, als auf 
100 km. Die often der Bahn fteigen in geringerem 
Verhältnis. Durch Kombination der Staffeltarifierung mit 
dem #Bonentariffnften oder auch auf andere Weife tragen 
eine Menge Bahnen in anderen Ländern dem Gedanken 
Rechnung, dab der Fernverkehr einen Nabatt verdient. In 
Deutfchland wird dies vorläufig nicht verwirklicht. 

2. Zm Nahverkehr großer Produftionszentren wird in 
Deutſchland ſowohl im Borortverfegr, wie im Prbeiter- 

Rückfahrkartenverlehr bisher — mas Mohlfeilheit und 
was Schnelligkeit anlangt — nicht das gleiche geleiftet, wie 
in Belgien. Was bort geleiftet wird, ift friiher von mir 
ſchon a worden. (S. Patria - Jahrbud) 1903 
p. 68). enn die Stonzentration des Produzierens in 
vielen Fällen unabwendbare Notwendigkeit ift — eine 
TZatfadhe, welche von der Gartenftadtbewegung in Deutich- 
Iand nicht immer genügend gewürdigt wird —, fo fann 
Dezentralifation des Wohnens dabei nur erreiht werden 
durd; das belgiſche Eyitem des billigen und ſchnellen Nah- 
verfehrs. Der bisherige Nahverkehr braucht zwar durd) 
die Perjonentarifreform nidjt verteuert zu werden, berboll- 
fommınet wird er jedenfalls jegt nicht. 
”" 8. Mar ftreitet, ob überhaupt die Schnellzugszuſchläge 
Heute gerechtfertigt find. Es find einzelne Berechnungen 





2) Perſonenlilometer (pkm) ift die Leiſtung, eine Perſon einen 
Rilometer meit au befördern. 
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über die often der Schnellzüge veröffentlicht, fo für 
Sachſen und Württemberg. Die württembergiſchen ergeben, 
daß jedenfalls für die I. und II, Klaſſe bei der derzeitigen 
Platzausnutzung dort die Selbitfoften der Bahn bei Scnell- 
zügen durchſchnittlich pro Perjonenfilometer geringer 
waren, als bei PBerfonenzügen. 

Die württembergifcdye Negierung rechnet, daß die Gelbft- 
Toften pro Perfonenfilometer betrugen?): 

für bie L. Miaffe bei Perfonenzägen 42,6 Pfg., bei Ehnefzäigen 252 Big. 

” ” * — — —⸗ 11,10 " “ * 6,56 - 

” “ UL “ [2 “ 20 * [2 ” 

Dabei erfheinen die Selbftfoften der Perfonenzüge pro 
Perfonenkilometer deshalb höher, als die der Schnellzitge, weil 
bei der ſchlechten ducchichnittlihen Beſetzung der Iangjamen 
Züge Rürttembergs auch abfolut niedrige often pro Zug ſich 
auf zu wenige Bahlende Inſaſſen verteilen. 

Im allgemeinen madt man zugunften der Schnellzugs- 
zufchläge geltend, daß fie ein Mittel jeien, den durchgehenden 
Verfehr von der Beläftigung durch Neifende des Lofal- 
verfehrs frei zu halten. Dem ift mır in begrenzten Maße 
zuzuftimmen. Diejenigen Scnellüge in England, melde 
ohne Zuſchlag benugbar find, bleiben vom Lokalverkehr 
aus dem fehr einfadhen Grunde ig weil fie nur 
an äußerft wenigen Stationen Halten. In Amerika dagegen 
ftuft man allerdings, je nad) Luxus und Schnelligkeit der 
Züge, individuell die Fahrpreiſe ab. 

Sollte die württembergiihe Berechnung aud für andere 
deutſche Bahnen im wefentlihen Ergebnis zutreffen, jo würde 
der Schnellzugszuſchlag bedeuten, daß die Neifenden des 
————— angehalten werden, zur Ausgleichung des 

eftzits der langſanien Züge beizutragen. 

4. Man iſt bisher der Meinung: r mehr Klaſſen, defto 
größer die Wahrſcheinlichkeit, daß nicht alle Plähe be- 

riedigend ausgenußgt find. Schon drei Slaffen zu unter- 
cheiden, ift ein Standpunkt, der bom em der Dahn 
aus ſich ſchwer —*— läßt. Die Engländer haben in 
den Linien nördlich von London regelmäßig auf zwei Klafſen 
den Perjonenverlehr reduziert: Dabei wurde der Preis der 
I. Klaſſe ermäßigt, die Ausftattung der II. Klaſſe verbejiert. 
Im Gegenfag hierzu follen künftig Württemberg und Baden 
— ebenjo wie bisher ſchon Nordbeutihland — vier ftatt 
drei Klaſſen führen. Es muß offen ausgeiprodhen werden, 
dab ſich für die IV. Klaſſe erufthaft nur zwei Gründe 
eltend machen laffen: 1. Preußen hat bereits einen großen 

dagenparf IV. Klaffe und würde nur unter often denfelben 
F Wagen IL Klaſſe umbauen können; 2. wenn man die 
V. Klafſe abſchafft, müßte der bisher in der IV. Klaſſe be- 
förderte Verkehr ohne VBerteuerung und mit der Gelegenheit, 
Traglaften ohne Gepädtare zu befördern, in der II. Klaſſe 
bewältigt werden. Eine andere Löfung wäre angefichts der 
eringen Zahlungsfähigfeit eines großen Teils des deutichen 
Bubikume ausgeidloffen. Deshalb ift der bayeriihe Stand- 
punft ganz begreiflid, daß man da, wo man mit einent 
Defig von Wagen IV. Mlaſſe nicht belaftet ift, fie auch nicht 
ihafft, aber bei der Reform dem nichtbeichleunigten Lokal- 
verfehr IM. Klaſſe denfelben Sat von 2 Pig. pro Stilometer 
und aud nad Möglichkeit unentgeltlihe Transportgelegen- 
heit für Traglaften — alfo die Vorzüge der preußiſchen 
IV. Klaſſe — ep will. 

Daß Finftig im übrigen Deutichland um der ftändifchen 
Vorurteile willen und troß der finanziellen Bedenken 
vier Klaſſen geführt werden jollen, erregt natürlidy heftigen 
und begreiflihen BWideriprud). 

5. Daß der Neifegepädtarif, wenn man das Frei— 
gepäck abichafft, gründlich reformiert werden mußte, war 
eine felbftverftändliche Forderung, ber das neue Projelt 

tatjächlid; einigermaßen, — und zwar unter Anlehnung an 
die Ideen des ungarifhen SBonengepädtarifs —, ge 
recht wird. 

Man kann dies aud) anders ausdrüden: Bisher lag im 
Freigepäckſyſtem Norddeutſchlands — Menu man bon ber 
Boransfekung ausgeht, daß Fahrten auf Tängere Entfernung 
aud mehr Reiſegepäck bedingen — ein Ausgleich für die 
Härte, daß die normale Fahrkarte im Preife einfad) nad 
der Stilometerzahl fteigt. Behält man in der Perſonen- 
tarifreform, unter Bejeitigung des Freigepäds, das Filo- 


*) Wal, Beil. 182 und 111 zu d. Verb. d. wirtt. Stammer ber 
“bg. 1901/02, 
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metr!fche Prinzip bei, jo mußte der neue Gepädtarif niedrig 
fein und unter Begünftigung des Fernverkehrs ausgebildet 


werben. 

6. Unbeftreitbar ein Kortjchritt ift die Vereinfachung 
und Einheitlichleit des Perjonentarifiwejens, weldje die Re- 
wie uns bringen fol. Bisher war der Zuftand der, da 

normalen brpreife I. bis IM. Klaſſe jo abjchredend 
hoch waren, dab fie für dieſe Klaſſen nur als Ausnahme 
u Anwendung famen, und daß der Hauptverlehr ſich als 

üdiahrverfehr oder in anderen Formen befonderer Be- 
günftigung volliog, In Bayern entfielen 1903 nur 
4,27 pEt. aller Fahrten auf gewöhnlide Fabrlarten, nicht 
weniger als 50,96 pet. auf gewöhnliche Nüdfahrkarten. In 
Preuben-Heffen wird zwar berechnet, dab nur 45,41 pbt. 
aller Perjonen auf Rüdfahr, Zeit- und Nundreijefarten 
befördert wurden und daß ein viel größerer Bruchteil aller 
Fahrten, als in Bayern, auf einfache Fahrkarten entfiel. 

e Verſchiedenheit ift indes Teicht zu erllären, da — außer 
bei Arbeiterfarten — in der IV. Mafje in Preußen fein 
Nüdfahrverfehr geftattet wird. Nimmt man bloß den 
Verkehr der I. bis II. Klaſſe, in welchem allgemein Nüd- 
fahrfarten verabfolgt werden, jo überwiegt auch in Preußen- 

jfen durchaus der Rüdfahrfartenverkehr gegenüber dem 

erlehr auf einfache Karten. Der Yusnahmetarif ift aud) 
* bisher die Regel und der regelmäßige Tarif die Aus- 
nahme. 

Bor allem der auf Rüdfahrfarten gewährte Nabatt von 
meift 25 pCt. des Fahrpreijes ift heute durch fein anderes 
rationelles Argument mehr zu rechtfertigen, als daß ohne 
deje Begünſtigung eine Menge Menſchen von der Benutzung 
der Bahn abgeidjredt würden. Fährt man auf einfache 
Karten künftig zum Preife einer halben Nüdfahrkarte, jo ift 
auch diefer Nedjtfertigungsgrund weggefallen. Allerdings 
bleiben nun bei dem llbergang einige „Unftimmigfeiten“; 
Rüdfahrten Lofteten bisher in Norbdeutichland feinen Schnell- 
zugszuihlag und gewährten Anfpruch auf —— gr 
einzelnen Fällen tritt da in Zukunft eine Verteuerung ein. 
Empfindliher wird die Berteuerung in Baden bei Wegfall 
der Stilometerbilletts empfunden. 


Faffen wir zufammen: die Reform, melde —— 
wird, iſt im großen ganzen feine welterſchütternde Neuerung. 
Es ift feine Tat, die ſich mit der Boftportoreform Hills oder der 
Beltpoftportoreform Stephans an Großartigkeit_ irgendwie 
meffen fünnte. Es handelt fi) um eine Reform, bei welcher 
zahlreihe berechtigte Forderungen noch nicht erfüllt find 
und einige Reiſende fogar Berteuerung erleiden. Ein jehr 
erg: Fortſchritt beiteht in der weiteren Ausbreitung 
‚der IV. SHafje. Es bleiben die Probleme ungelöſt, den 
Fernverkehr durch Staffeltarifierung den Selbftkoften ent- 
fprechend zu verbilligen und den Nahverkehr fozialpolitiic 
wirfjam nad belgischen Borbilde zu reformieren. 

Nber wir bekommen doch ftatt des Ehaos Niberfichtlichkeit, 
ftatt der vielftaatlihen Serfplitterung ein gewiſſes Maß von 
Einneitlichfeit in Deutihland. Es ift ziemlich jicher, daß — 
wenn erjt Einheitlicyleit im Perfonentarifwejen da iſt — 
aud die öffentliche Kritik umd die Neformbewegung in 
Deutichland einen mehr einheitlichen Charakter annehmen. 
Die öffentlihe Meinung wird mehr erreichen fünnen, wenn 
die Ordnung der Dinge in Deutſchland einheitlich und über- 
ſichtlich geftaltet ift. 

Für die Bahndermwaltungen felbft, ebenfo für die Volts- 
wirtichaft im ganzen, haben Berfonentariffragen ein nicht fo 
großes Intereſſe als die Fragen des Gütertarifs, von denen 
man weit weniger zu fprechen pflegt. Indeſſen, trotzdem 
in Deutihland bloß etwa ein Drittel der Einnahmen dem 
Berjonenverfehr und zwei Drittel dem Güterverkehr verdankt 
werden, ift es verfehrt, jelbft vom rein fistalifchen Standpuntte, 
den Perſonenverkehr gering zu ſchähen. Selbft vom rein 
—— Standpunkte aus find die Vorteile, die der 

erfonenverfehr Bringt, nicht auf die Summen beſchränkt, 
bie als Einnahmen aus dem Perfonen- und Neifegepäd- 
verkehr gebucht werden. Die amerikanischen Praktiter machen 
feit Jahren mit Redyt darauf aufmerffam, daß — wenn der 
Berjonenverfehr —— wird — hieraus eine Menge 
Güterfrachten der Bahn zuwachſen; Kurz, daß die Rentabilität 
des Perſonenverkehrs indireft in geſteigertem Güterverkehr 
ſich ausſprechen fann. Zwei Beiſpiele hierfür können wir 
uns unter deutjden Verhältniſſen leicht vorſtellen: 1. Ein Bade⸗ 





ort oder eine Sommerfrifche werden durch verbilligte 


tarife einer größeren Menge Menfhen zugänglid. 52* 


dort gebaut, zahlreiche Waren und Hilfsſtoffe —— 
den Einwohnern des Fremdenverkehrsplatzes bezogen, und 


der Frachtverfehr nimmt entiprediend zu. 2. der Um 
gegend einer Großſtadt werden Vororte dank hliegung 
des Nahverkehr die Wohnftätten eines großen Teils 
der in ber Großftadbt arbeitenden Bevölkerung. Die 
Bau- und Snftallationstätigkeit, die Nahrungsmittelver 
forgung uf. veranlaffen nun vielfache Gütertransporke; 
Diele fönnen der Bahn reichlich einbringen, was fie vielleist 
bei der Perjonenbeförderung zufegt. 

ALT dies wären bloß Aırwendungsfälle für einen biel 
allgemeineren vollswirtſchaftlichen Sat, der nicht bloß beim 
Perjonenverfehr, fondern aud beim Waſſerſtraßenverkeht 
und bei anderen Gelegenheiten im heutigen Deutſchland 
nur zu häufig ignoriert wird; diejer lautet: ftaat« 
lihde Aufwendungen für erfehrsver 
beiferungen ermweijen fid feinesmegs blog 
in ber Rente gerade von biefer Verkehrs. 
einrihtung felbit, fondern oft aud mittel- 
bar als einträglid, indem andere Eu 
lide Einnahmen bei gefteigertem Verkehre 
zunehmen! Profeſſor Dr, W. Koh. 


Die österreich-ungarische Krise und 
die deutsche Nation 


VI. Das Ergebnis 

Nun endlich ift die Bahn frei für ein begründetes Urteil 
über die Kriſe des Dualisnuus und über die Aukunftöfrage 
Dfterreihs: Wir lennen beide Staatsgebiete im ihrer jozialen 
und nationalen Xeiblichfeit, wir fennen auch ihre Bejeclung 
durch die Mittel ſtaatlicher Willensbildung, bie Repräfentativ- 
organe. 

Was wird aus HÑſterreich Ungarn? 

Kommt es auf die organifierte redtlide 
Gewalt an, mun denn, dann wird das abjolute Peſtet 
Parlament über das parlamentsloje Öfterreich, der Nare, 
fihere Wille über die Willenlofigfeit, der organifierte maguı 
riſche Nationaljtaat Über den anorganifchen öſterreichiſchen 
Völferbrei fiegen und ſich von ihm politifc, Löjen, foweit © 
von ihm etwas zu fürdten hat. Das heißt, Ungarn wird 
die gemeinjame Armee teilen, die eine ftändige Bedrohung 
des Nationaljtaates ift; das legte Mittel in der Hand 
der rone, um Ungarn eine Vollsvertretung zu geben. 
Die Kaiſerliche Armee ijt ein völlig internationales Inſtitut 
das jeden Soldaten in feiner Mutterfprache ausbildet; eben 
wegen diejer nternationalität bedarf es einer Vermittlungs 
fprache, die nur die deutſche fein kann, und alfo iſt diele 
Sprade die des Dffiziers, er ift meift durd Geburt, 
mindeftens aber durd; Erziehung deutſch und nicht anders 
gejinnt als habsburgiſch. Diefe internationale Armee Fam 
heute ſchon die Wirkungen der nationalen Autonomie iM 
ſprachlicher Hinficdyt veranihauliden: die Bollbereditigung 
jo vieler Sprachen fteigert das Bedürfnis und die An 
wendung der VBermittlungsiprade, eröffnet alfo dem Deutiden 
wieder aröhere Zukunft als Verfehrsfprache. Jeder ungarijch 
Rekrut iſt froh, beim Militär fo viel Deutſch zu lernen, dab 
er im Notfall in die Welt gehen Tann, und das fum viele 
Taufende jedes Jahr. Und darum Haft der magyariſche 
Ghauvinift das Heer jo grimmig: Im Heere ift dem Maghaten 
der Slowale gleid,, der Deutide überlegen; im Heere lernt 
der Refrut die Nberlegenheit der Weltiprache über die landet 
fprade kennen, das Heer ift die Verneinung und ftändige 
Bedrohung des magyarifhen Staates, eine tötliche Walt 
in der Hand des Königs. Siegt das Budapefter Parlament, 
fo wird fein politiſcher Erfolg in der Abſchaffung der deutſchen 
liegen. 

Wirtſchaftlich Hat diefes Parlament folange Grund 
von Hſterreich ſich durd eine Zollinie zu fcheiden, al 
es tie jegt, infolge der lekten Aberrumpe in de 
Hand des ſtädtiſchen SMeinbürgertums und der niederen 
Bureaufratie ift, was nidjt lange dauern kann. Schon 
rührt fi) das Agrariertum, das iſt die am Lande figen 
gebliebene Gentry, die Magnatenfhaft und der magyariide 
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Dauer, die Lünftige Parlamentsmehrheit. Danı wird 
die politifhe Trennung mit der wirtichaftlidhen Verbindung, 
bie onalunion mit der Zollunion, vollzogen werden und 
im übrigen bleiben die Dinge hüben und drüben beim alten! 

Dann ift der Dualismus nidt auf- 
gehoben, fondern vollendet, das Reid ift 
endgültiginzweißtaatenzerlegt, dieöſter— 
reihifhe Neihsidee, die Staatsidee der 
Habsburger gebörtder Geſchichte an und in 
der Fülle der Zeit erfüllt ſich an ihnen das 
Schidialdbes Hauſes Bernadotte, 

Oder es tritt der andere Fall ein. Nicht die juriftifche 
DOrganifation des Reiches, fondern die Tatſachen behalten 
redjt, die ötonomiſchen, jozialen und nationalen Tatſachen! 
Wir haben gejehen, dab heute zwar in Ofterreich die Vor— 
ausfegungen für eine neue Berfafjung gegeben find, für eine 
Föderation freier Nationen durd) ein Parlament des all 
gemeinen Stimmredts, dab Ungarn aber dazu heute nicht 
reif ift, wenn es auch in ein bis zwei Jahrzehnten un. 
aufhaltſam diefer Verfaſſung entgegentreibt, mit welcher heute 
ihon der Minifter des Innern, Kriftoffg, ſpielt. Wenn wir 
biefen Zeitpunkt vorwegnehmen, wie ftellt ſich das jelbjtändige 
Ungarn dann dar? 

Man nehme die Nationalitätenfarte Europas zur Hand 
und ſehe: Um das heutige Ungarn legt ſich ein Gürtel von 
Bölfern, die Alpendeutichen, die Tſchechoſlawen, die Polen, 
die Ruthenen, die Rumänen, die Serben, die Sroaten, Die 
Slomwenen: ein geſchloſſener Ring! Und von diefen Völkern 
Haben die Deutichen zwei, die Tſchechen zwei, die Ruthenen 
eine halbe, die Rumänen zweieinhalb, die Serben eine halbe 
Million Nationsgenoffen auf ungarifhen Territorium figen, 
die Kroaten find ganz ihre Vafallen, ihr Tributftaat! Und 
dieſe feine Nationsgenofjen ſoll das Konzert fo vieler Völler 
durch Analphabetismus und wirtichaftlihe Verelendung hin« 
durch und ins alleinfeligmadhende Magyarentum eingehen 
laffen, ohne fidy jeiner Anterefjenjolidarität bewußt zu 
werden? Das ift einfad) ausgeſchloſſen. Das felbftändige 
Oſterreich wird Ungarn fahren lafjen, aber Zollbund und 
Militärkonvention mit Rumänien und Serbien fdlieken, 
Kroatien in die Union aufnehmen und fo den erwürgenden 
Ring um die Magharen Lüdenlos fließen. 

Das mwuhte die Gentry, daß wußte der junge Tisza, 
ihr letzter großer Vertreter, und darum, führten fie ihre Ver - 
handlungen mit der Stone und mit Öfterreihh maßvoll — 
und darum find fie von der Bureaufratie und dem Stlein- 
bürgertum als Verräter der Nation depoffediert und ge- 
fteinigt worden. 

Und dog! Wer ift da in diefem Sfterreich, der den 
Tatſachen Raum ſchaffen nnd der Entwickelung das Wort 
geben jollte? Dieſe Bollsvertreiung? Wär's nicht zu 
traurig, man wäre berjucht zu laden. Welche Intereſſen 
fteben am Spiel — aber nicht der Dualismus-, nicht der 
Ausgleichsausſchuß wird permanent erflärt von der Volfe« 
vertretung, jondern der — Gewerbeausihuß! Der Klein 
bürger will den Haufierern eins am Zeuge fliden! Unſere 
" Bollswirtihaft, unfer ganzer Erport nad; Ungarn ift 
bedroht — und das ift ein anderer Markt als Maroffo! 
Aber der Befähigungsnachiveis fteht auf der Tagesordirung! 
Sfterreich, ein nunmehr indujtrielles Land, braudt 
dringend eine billige Lebensmittelzufuhr, braucht dem un⸗ 
gariſchen zolffreien Agrarimport ebenjo notwendig als das 
ungarifche Abfahgebiet — aber fiehe da, es hat eine ganz 
agrarijche Bolfsbertretung, weil es vor 45 Jahren von 
Schmerling eine jener Zeit angemefjene Einteilung der 
Wählerkurien erhalten hat! Käme es auf diejes 
gun allein an, es würde mit Befriedigung die 

agyaren mit einem eigenen Heer ausftatten, nur um fie 
duch eine Zollinie vom öfterreichiihen Markt fernhalten 
zu Tönnen. Bon diefem Parlament hat Öfterreid, Hat das 
Herricherhaus, hat das Reid, nichts zu hoffen! 

Dder bie Krone? 

Die deutſche, die Fatholiihe Kaiſeridee, die deutjch- 
magyariſche Reichsidee der Habsburger — nacheinander 
bat fie die geſchichtliche Entwidelung abgetan und der Reſt 
find zwei berfeindete, im Innern zerriſſene Mittelftaaten! 
Seine Nation, Leine Klaſſe in beiden Zeilen, deren Inter - 
efienfolidarität ein Zujammengehen verbürgte, wie einjt zur 

eit der deutihen Bureaufratie und der magyariſchen 
ul Diefe zwei Mittelftaaten haben miteinander nichts 


mehr gemeinfam als die Nivalität. Die gegenfeitige 
Garantie der pragmatiihen Santtion ift dann illuforifch! 
Oder glaubt man wirklich — nad) vollzogener Trennung — 
öfterreihiihe Truppen mtobilifieren zu können, wenn die 
Magharen bei der Beripeifung von 3 Millionen Rumänen 
mit den Sönigreid; Rumänien in Stonflift gerät? Danfbare 
Schadenfreude, das ift alles, was Dfterreih als lachender 
Dritter beijtellen wird! Und biefes überwiegende flawifche 
Öfterreich würde nicht Helfen können, auch wenn es wolltel 
Muß es fi) doch gegen den Hohenzoller in Berlin vorſehen, 
wenn die Magyaren mit dem Hohenzoller in Bufareft 
ihren Strauß beitehen! Wahrhaftig, wenn das Reid; einmal 
von innen heraus geteilt ift — an äußeren Mächten kann 
es nicht fehlen, welde jagen: Die Teilung Dfter- 
reih$ und Ungarns ift die logijde Yort- 
fegung der Teilung Polens. 

Und dennoch Iebt in allen Völkern Öfterreichs die 
Kaijertradition und eine Kaiſeridee. Eine uneingeftandene 
Ahnung fagt ihnen, daß ihrer taujend Gefahren harten, 
wenn jie auseinandergeriffen, die Beute der Nachbarn und 
das Opfer ihrer Zwietracht werden — und aud in dem 
Deutichöfterreichern tft diefe Ahnung mächtig: Statt des Bor- 
landes an der Donau ein Hohenzollernfhes Hinterland 
werden, ftatt des Eritgeborenen im Oſten das Stiefkind des 
Meftens — diefe Perſpeltive macht ihnen bange, made fie 
äittern für ihre Ynduftrie, ihren Wohlſtand, ihre eigenartige 
Kultur! Und es demütigt fie tief, daß fie, nicht Imftande, 
die Vorpoften an der Donau, der Elbe, im PBanat, in 
Siebenbürgen, in den Alpen zu halten, ihre gejchichtliche 
Miſſion aufgeben und mit leeren Händen zur Mutternation 
heimfehren jollen, als der Sohn, der fein mitbefommenes 
Pfund nicht vermehrt, nicht einmal behauptet hat. Wenn 
es nur irgend möglich, wären fie bereit auszubarrent. 

Und iſt e8 denn wirklich unmöglih? Haben fie nicht 
vor 55 Jahren in Kremfier ihrem Kaiſer gezeigt, wie 
Ofterreihs Völker national fi) behaupten und dennoch, 
national gefondert und politiſch verbunden, bas Reich be- 
gründen Zönnten? Haben fie nidyt mit allen Bölfern zu- 
fammen gejubelt, als das Haus Habsburg, aus Stalien und 
Deutichland durh den erjten Napoleon zurüdgetrieben, 
endlich ſich entſchloß, nur an jeine Lande und nicht mehr 
an fremde zu denten, als e8 1804 die Ööfterreidijde 
Kaijerfrone jtiftete, ein Bölkerkaiſertum begründete? 
Schreien nit heute ale Kationen in Dfterreihh und 
Ungarn — die Magyaren ausgenommen — nad) ber 
nationalen Mutonomie, nad) dem Nationalitätenbundesftaat? 
Selbit diejenigen, die alle Welt vaterlandslos nennt, ſelbſt 
die Sozialdemokraten? Und diefe vor allen? Liegt ein 
internationales Gtaatswejen wirflih heute außer bent 
Kreiſe unjerer Borftellungen, unferer Epode? Wird nicht 
bald der ganze Mejtkontinent gegen die ſich abſchließende 
anglikaniſche, ruſſiſche und gelbe Welt eins fein müſſen, um 
ſich zur behaupten? Haben fi nicht Deutihtum und Fran- 
zolentum — dieſe Protagoniften der nationalen Repulfion 
— genähert? Wahrlid, eine Saiferidee liegt in der Luft! 
Warum fol die Monarchie nicht werben ein einig Boll von 
Völkern, das gemeinfame Schukdad der Kleinen, damit fie 
neben den Großen beftehen fönnen, jeder in feiner wit 
jeder in feinem Kreiſe frei, alle gleich, unter einer 
willensgewaltigen, aber herzensguten, bielhundertjährigen 
Dimaftie? Eine Haiferidee liegt in der Luft — läßt fie fi 
nidjt fafjen und halten? 

Eine Raiferidee der ſtleinen, national und auch fozial 

enommen! Die Völfer Ungarns, auf die e8 antommt, 
ind Bauern ımd Stleinbürger; bie Klaſſe, die heute ſchon 
in diefem Lande international denkt, ift die Arbeiterjchaft. 
Die Autonomie der Nationen und ihre Föderation, bie 
monarchiſche Schweiz im großen, könnte nur geichaffen werden 
auf der Bafis des allgemeinen Wahlrechts und der Iofalen 
Selbftverwaltung der bäuerlichen und induftriellen Mafjen 
Und fie mühte den Adel feiner privilegierten Surie, die 
Bermögenden des Zenjus berauben, müßte all das, mas 
heute Glanz und Namen und Madjt hat, zur Seite ſchieben, 
um mit dem Landmann zu pflügen wie Kaiſer Sofef IL, 
um Wrbeiter fih an ben Ambos ftellen, wie noch fein 

onard) ey 

Und das müßten die Habsburger, um ihr Neid) zu be» 
haupten, um bie Miſſion von 1804 und bon Ktremſier zu 
erfüllen. Sie müßten mehr über ſich vermögen als Wilhelm 1. 
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ber fein Neid; durch bas — Wahlrecht begründete 
— ehe es eine deutſche Sozialdemokratie gab. Im— 
perialiſtiſche Politik, die Politik der Napoleone müßten fie 
machen — nad 1870! 

Kommt ein jech&hundertjähriges Herrſchergeſchlecht über 
feine Traditionen hinaus? Die Geſchichte kennt jehr wenig 
Beilpiele!l Gibt e8 ein Symptom, das zu Hoffnungen 
beredjtigte? 

Unſer Thronfolger ift Proteltor des Tatholiihen Schul- 
vereins; in unferem Klerus lebt die römifch-Fatholifche Kaijer- 
idee fort. Die Hälfte der Bevölferung Ungarns 
aber ift nit römiſch-katholiſch. — 

20 bin zu Ende. 

as ſoll die deutſche Nation im Reich und in Öfterreich 
angeſichts unſerer Kriſe? 

Es handelt ſich um 12 Millionen Nationsgenoſſen, von 
denen zwei Millionen — ein zehnfaches Burenvolt — in 
Ungarn leben. Nicht ſeit geſtern und ehegeſtern find fie im 
Lande — felbjt der äußerite Poſten, jener der Sadjen in 
Siebenbürgen, hält über ſechshundert Jahre Wacht. Ohne 
äußerjte Not fol die deutſche Nation feines ihrer Finder 
—— aber nicht alle Söhne müſſen im Hauſe der Mutter 
wohnen. 

Die Deutſchen im Donaubeden leiſten ihrer Nation den 
größten Dienft außer Haufe. Wenn fie mit, den Mejt- 
und Siüdflawen, den Magyaren und Rumänen zujanımen 
ein Staatswejen bilden und ihrer Nation getreu bleiben, 
dann neutralijieren fie dem Reihe die Dit 
und Südgrenze, die Weſtgrenze ſchützt es fich Telbft und das 
Meer im Rorden fteht ihm frei. Solange wir dem Reiche 
diejen Dienft tum, ſolange verhüten wir, daß die deutiche 
Erde wieder wie im dreißigjährigen Striege das Schlachtfeld 
Europas werde, folange tun Wir auch den anderen 
Nationalitäten den großen Dienft, ihnen zu ermöglichen, daß 
fie ihre Selbjtändigkeit, ihre nationale Kultur vor Rußland 
behaupten. 

Entnationalifieren, beherrſchen will und kann der Deuiſch- 
Öfterreicher nicht mehr, er will und jol die anderen Nationa- 
Iitäten nur politiſch binden. Eine folde Bindung 
aber ſchmälert diefe nicht, jondern ermöglicht ihre Selbjt- 
Behauptung. Bor der Mutternation und vor den Nachbarn 
ift fein Wollen gerechtfertigt, muß feine ſchwere, undanfbare 
und rubmlofe Aufgabe anerkannt werden. 

Die geringe Schägung, die ihm der Reihsdentiche an— 
gedeihen läßt, verdient er wahrlich nicht, und da es nicht 
Hug ift, ihn ins Mutterbaus zurückzurufen, verdient er 
weder, daß man ihn fcheel anfehe, weil er außenſtehe, noch 
dab man ihn im Stiche laſſe. Verſtändnisvoll jollen die 
Neihsdeutihen an feinen Kämpfen Anteil nehmen, jein 
Land ftudieren und jeine Miſſion durch die Madıt und das 
Anſehen des Reiches zu ſtützen ſuchen. 

Alles, was das Reich vermag, iſt heute, der Aufrichtung 
der nationalen Autonomie für die Deutſchen in Oſterreich 
_ feine Hinderniffe zu bereiten aus dem Grunde, weil ihrer 

auch die Slawen teilhaftig würden. Der Panſlawismus ift 
tot — der Polyflawismus hat ihn überwunden, die eigene 
Kultur der Tſchechen und Südflamwen widerftrebt ihn. Zudem 
find Deutſche. Polen und Staliener, die große Mehrheit 
Fisleithaniens, Dreibundfreunde. Die nationale Autonomie 
in Ofterreich, der von uns vordem fo gehaßte und gefürchtete 
Föderalismus, widerftreben dem deutichen Intereffe in Europa 
nidjt, fie dienen ihm eber. 

In der ungarischen Frage aber gilt e8, von den Fiftionen 
der Magyaren fidy nicht täufchen zu laffen. Es kann nicht 
Aufgabe der Reichsdeutichen jein, in den Streit der Magyaren 
mit ihren Nationalitäten ſich zu milden und fie nutzlos zu 
kränken, jolange und wenn fie den Deutichen würdig begegnen, 
noch weniger aber, fie in Täuſchungen über die Grenzen ihrer 
Macht oder über bedingungslofe Sympathien des Reiches 
zu wiegen. Viele Magyaren hegen nämlich wahnwitzige 
Hoffnungen auf den Berliner Hof — trotz der Abfage. 

. Anders kann uns vorläufig der Reichsdeutſche nicht 
dienen. Gr muß abwarten, muß die Dinge reifen lajjen, 
ohne einfeitige Sympathie und Antipathie für Magyaren 
und Slawen voll lebendige Anterefjes für Deutſch-Oſterreich. 

Ein abſchließendes Urteil über die Monardie fünnen 
Fernerſtehende auf Grumd der borgeführten Tatſachen 
vielleiht früher gewinnen als wir. In den ethnifchen und 
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fozialen Grundtatfahen ift eine Auflöfung überhaupt nit 
begründet, wohl aber in den überlieferten rechtlichen und 
politiihen Einrichtungen, in der Schwäche, SKurzfictigteit 
oder Anmaßung der politiihen Madıtiaktoren: ma, 
Möglichkeit kann durch fie vereitelt, manches Unwahrſchelnliche 
herbeigeführt, ein tragiſcher Ausgang durch fie verihuldet 
werden — ihr Tun aber entzieht fid) ganz der Vorberehnung: 
au Strome der Entwidelung gibt nicht nur der Zug der 
tellen, jondern auch der Steuermann bie Nichtung — 
wohl Dfterreid;-Ungarn, wenn wir das Übergangsftadium 
halbreifer Dinge, die Stlippe aller geichichtlichen Entwidelungen, 
heil durchfahren — jenſeits bderjelben winft uns vielleiht 
ein neues Sein in einem neuen Reiche. Wudelf Springer, 


Unsere Bewegung 


, Alle Barteifrennde und Hilfelefer in Weftfalen, werben 
bierburd dringend gebeten, ihre Adreſſen jo bald wie möglich an 
ben orfigenden des Dortmunder Vereins, Herrn Lehrer Dauben- 
Iped, Dortmund, Redtenbadjir. 30, — Wir wollen ſcheu 

tte diejes Monats in allen Orten, in denen ein oder mehrere 
Parteifreunde_anfäffig find, energif mit der Agitation und dem 
Ausbau der Organijationen beginnen, ebenfo mit der Propaganda 
für die in dieſem Herbfte ftattfindenden Raumann-Rerfammlungen, 
Auch dieſem Zwech iſt es für uns unbedingt erforderlich, mt⸗ 
liche Adreſſen der Befinnungsfreunde in ben weftfälrfchen Orien 
baldigft in Händen zu haben. 

Zeipzig. Liberaler Verein. Die erfie Borftandefigung 
nad der Zufion mit dem nationalfogialen Verein befchäftigte fih 
mit ber Fleiſchnot. ES wurde einftimmig beſchloſſen, den Rat und 
bie Stabtverorbneten zu erfuchen, von der Neichsregierung jchleuni 
Abhilfe zu fordern Durch Plafatbefanntmadungen wird auf 
nefordert, ſich im die Protejtliiten einzuſchreiben, bie in vielen 
Geſchãften ausliegen. Eine freudige Mitteilung lönnen wir unferen 
Freunden machen: Naumann wird bier am 1., 8., 6. und 7. Ro⸗ 
vember Vorträge über die Politif der Gegenwart halten, Die 
Veranftaltung liegt in ben Händen des Liberalen Vereins. Wer 
fih an der Mgitationsarbeit beteiligen kann und will, melde ſich 
bei Sr. Dinller (Tbomasring a Die erfle Beiprehung finkt 
am 5. September im Roſental⸗Kafino ftatt. 

Aue im Erzgebirge, 22. Muguft. In einer gut beſuchten 
Verſammlung unjeres Vereins ſprach Herr Heh fiber Wohnungsnot 
und Bodenreform. Die Ausführungen fanden den Veifal ber 
Mehrheit der Antweienden. Am 9, September ſoll über das Thema: 
„Von der Hauswirtihaft zur Weltwirtidaft” von einem auswärtigen 
Redner geſprochen werden. Es ift Pfllicht jedes Mitglieds, für 
biefe Verjammlung werbend tätig zu fein. 


Soziale Bewegung 


Die Mieterbewegung in Deutichland wirb hoffentlich 
durch ben am 30. Scptember und 1. Dftober in Kaſſel fiatt- 
findenden Mieterlag eiren neuen Anſtoß zu tätiger Wrbrit 
erhalten, Wie notivendig ihr das tut, beweiſt allein ber Umſtaud, 
dag die ſonſt im ganzen eifrige Verbandsleitung bis heutt 
immer noch nidt ein genaues Programm der Tagung ber 
öffentlidt bat. Man weis nur, dab eim öffentlicher Vortrag von 
D. Raumann und ein Doppelreferat Über die Wobnungsgeleggebung 
in Deutfhland gehalten werden fol, Womit ſich indeflen die ge 
ſchloſſene Verbandsfigung ee fon, iſt noch nicht belannt. 
Und do wäre es nötig gewefen, diejes längſtens befannt zu geben, 
da natürlich die Zahl der Delegierten tweientlih don der Wictigleit 
ber Tagesorbnung abhängen wird. — lbrigens greift die Mieter 
bewegung nun auch mac Ojterreih über. In Wien ift ein all 
—— öflerreichiſcher Mieterverein ins Leben fen worden, 
er der willlürlichen Eteigerung der ohnehin ſchon faſt unerſchwing⸗ 
lihen Mieten möglichit Einhalt gebieten fol und fonft auch noch eine 
Meibe von wichtigen Aufgaben auf dem Gebiet der Wohnungt - 
reform bearbeiten will. Ein eigenes Vereinsorgan, die allgemein 
öfterreichifche Mieterzeitung ericheint, feit bem 1. Juli d. I 5 

Die Hebung der Handiwerkerbildung bat eine Rejolution 
im Auge, die der deuiſche Tiihlertag in Kafiel Kiralıd 
unter Voranteitt befannter Innungsfübrer beſchloſſen F Darin 
wird die Errichtung und Unterftügung praftiider Meijterturie 
verworfen und ftatt deffen Regierung und Handiwerlslammert 
erfucht, „mit allen vorhandenen Mitteln dahin au wirlen, dat dem 
angehenden Meiſter Gelegenheit geboten wird, ſich in der einfahen 
Buchführung, im Fachrechnen, Fachzeichnen und in ber Stallulatien 
zu vervolllomnen. Nicht in dem mangelhaften praktifden Stönnen 
liegt die Urfache des Niedergangs des Beiverbes, fondern in der 
betrübenden Tatſache, daß vielen Meiftern die Grundlage des 
tbeoretifhen Willens abgebt.” 


— — — u — — — 
Derlag von FJ. Naumann, — Für bie Schriftlelſung verantwortlich: Dr. Sugen Ray in Berlin, — Druck von Sempel & Go, @. m, B, &., Berlin SW, 1& 
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Go wenig ben Krauken ein golbenes Weit 
Corbeit a 
he 

FR Bü das nur jo wäre, wie der altehrivürdige Bifchof 

Bi. der Brüdergemeinde in feinem literariichen 
sa ec Teſtament e8 gejagt hat. Aber ein Blid 

— * Leben gibt uns fo viele Beweiſe vom Gegen- 

SE teil, Wie viele Toren jhligt nichts anderes ais 


F ihre glänzende Lebensftellung! Sie werden 
ehalten, getragen, geftügt, geführt und jedermann Hilft 
azu. Daneben laufen Menſchen mit doppelter Ktraft des 

Berftandes, hohen Gaben und ftarfem Willen, aber fie 

Bey unten und müffen fid) ſelbſt helfen. freilich ift e8 ein 
onderbar Ding, daß oft gerade die, die im geheimen über 

die Vornehmen und Reichen ſich ärgern, öffentlid; am meiften 

m ihrem Schuß beitragen. Der Glanz des Goldes wird in 
etzter Linie nicht vom Gold felbft ausgeftraglt. Vielmehr find 

e3 die Taufende bon törichten Menjchen, welche noch freiwillig 

von ihrem Gut dem Gold opfern, wo fie es erbliden. Es 
errfcht viel weniger durch feine eigene Macht, als durch die 
tatisbeilagen von Einfluß und Ehre, welche ihm die ſchenken, 
die es nicht befigen, aber doch fo rigen hätten. Der feine 

Rod wird auf dem Amt höflicher behandelt als der Kittel 

Die Roffe am Wagen werben von jedem bedient, und wer 

Häufer befigt, befommt ungebeten die beften Austünfte. So 

ſchaffen fih die Menſchen von jelbft die mächtige Herridaft, 

über die fie im ftillen ſeufzen. Sie tanzen wie die Müden 
um das jtrahlende Licht und verbrennen ſich. 

An er Nugenbliden räden N. freilich bie 
Menſchen für diefe ihre eigene Torheit. tr beihuldigen 
fie nicht ſich ſelbſt, fondern die allein, um derentwillen fie 
zu Toren wurden, und fo fpotten fie über die Menſchen in 

längender Lebensftellung. Wie der Bediente fid, über die 

Seridaf Iuftig macht, jo die „unteren“ über die „oberen“, 

mögen fie es nun gut treiben oder ſchlimm. Es find fo 

törichte Urteile, weil man ſich gor nicht die Mühe nimmt, 
die Perjonen jelbft ohne ihren Mantel kennen zu lernen. 

Man hält fi) ſchadlos fir die eigene Dummhbeit, Indem 

man furzerhand die oben verurteilt. Man lebt wie im 

Theater und klatſcht Über jeden Effeft, den man fieht, 

tommt ſich aber ſelbſt doch befjer vor, als die Leute auf der 

Bühne, welche den Effekt erzielen. 

Und doch bat der weiſe zen ber feinerzeit biel 
Länder und Menſchen fennen gelern Sat, vollftändig recht. 
Er fieht nur tiefer, denn Hilfe liegt nur in dem, was wir 
feldjt find und werden können. Arme Menſchen, welde ſich 
nur als das Ergebnis aller IImftände, als die Summe aller 
Verhältniſſe einihäßen. Diefer Aberglaube macht uns zu 
Toren. Werde! wadjel jei allein und wiſſe, was du willit! 
So zwingft du zwar nit Welt und Simmel, aber did) und 


deinen Weg, dann haft du, was du bift und bift nicht bloß, 
was bu haft. Die Angft vor dem Wugenblid, wo uns alles 
genommen werden könnte, was uns hält, ift vorbei. Hilf 
die ſelbſt, jo Hilft dir Gott. Sraub. 








Ebrliche Kritik 
I. 


Die Luft am äfthetifchen Latein, die Luft an einer be- 
fonderen Geheimſprache ift alſo eine Form ber objektiv 
unebrlichen Kritik. Wir fagten bereits, daß ſich der Fälfchungs« 
prozeß in der Bruft des Kriti fers im allgemeinen unbewußt 
vollzieht. Es gibt aber daneben doc; einen Dämmerzuftand 
bes Bewußtjeins, in dem der Kritiker halb bewußt feiner 
Neigung nachgeht und halb unbewußt von feiner natürlichen 
Anlage verführt wird. Halb zieht es ihn, halb finft er hin. 
Ganz rein werden bier „bewußt“ und „unbemußt” 
niemals ſcheiden laſſen. Es kommt uns auf diefen Punkt 
aud) weniger an; uns liegt mehr daran, einfad auf die 

eren Formen der unehrlihen Kritik hinzuweiſen, damit 
er Leſer auf feiner Hut fein kann. Welche Rolle bei jeder 
—— Kritit der Verfaffer perſönlich ſpielt, Tiefe ſich ja 
doch nur bon Fall zu Fall entſcheiden. Daß die kritiſ 
Ehrlichkeit A nfache Sache ift, wird ſchon jeht 
Mar geworden fein. Es klingt fo felbjtverftändfich, fo finder- 
einfad, dab der Kritiker getreulich aufzeichnen folle, was 
ihn bewegt. Wie ſchwer es ift, wie biele Hemmungen aus⸗ 
aufhalten find, d fi im meiteren Verlauf der Sache 
noch deutlicher ergeben. Wir nehmen jegt einige andere 
Formen der feineren Unehrlichkeit unter die Lupe. — 

Die der Sritifer, den die Luft am äfthetifhen Latein 

gepadtt bat, fi von dem Bemußtjein ſchmeichein läßt, die 
prache eines geheimen Birkels zu reden, jo laſſen ſich 
andere bon gleichartigen Lodungen umgarnen. Beim 
Kritiker B. ift es vielleicht nicht die Luft am Abfurden und 
Pofteriöfen; ihn padt der Teufel, wenn er vor der edlen 
Klarheit Schillers figt. Er verläßt das Theater genau fo 
erjchüttert wie wir anderen. Menn er dann aber vor dem 
Papier figt, fehreibt er gang anders, als wir anderen es 
vermögen. Er jhreibt im Grunde dann gar nicht; er fchreit. 
Sn Tönen bimmelftürmender eifterung raft fein ent- 
feffeltes Gefühl auf den geängftigten Leſer ein. Er ſchwärmt, 
dab alles Menſchliche Irdiſche aus feinen Zeilen weicht 
und nidts übrig bleibt, als eine wilde Schwärmerei, d 
ben Verſtand verloren Hat, fofern fte je einen hatte. Und 
binter dem allem liegt diefe Schmeichelei des Lieben Ichs: 
„Seht ihr, meine braven Leute, fo verjtehe ich den großen 
Schiller. So ftlinmt e8 in meiner Seele. So rollt e8 mir 
durch die Adern. So flammt mein Geiſt in wilder Blut. 
So fhreite ich auf Wolfen über euch ber, die ihr unferen 
Schiller nur mit Verftand zu lieben wißi. So elementar 
ift mein Gefühl!“ Kurz und gut, der Sritifer Lritifiert nicht 
mehr, berichtet auch nicht — er paradiert mit feiner Leiden- 
ſchaft. Wenn der erfte Kritiker der dunkle Seher war, fo 
gefällt ſich diefer in der Poſe des trunfenen Propheten, 
Dem erften Gentleman verdanken wir das gie 
Kauderwelſch, das dunkle Chaos der Worte; der zw 
—— en ai me ade 
aller fün en , bie tönen t e ie 
Reben diefem Schmwärmer, der ein echtes Gefühl I = 
wildes Extrem jegt, en es dann auch noch brave Leute, 
aber ſchlechte Mufifanten, die ohne jeden erfihtlihen Grund 
ihre Schwärmereien abliefern. Wenn ein befannter oder 
ar ein berühmter Dichter eine matte Arbeit fhreibt, wagen 
ie nicht zu fagen, daß fie nichts empfinden. Sie fürdt 
Talt zu erjheinen, fürchten, einen Mangel an Bildun 
verraten, und fo ſchwärmen fie aus Mutlofigkeit und 
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trauen gegen ſich jelbit. Wenn wir den anderen beiden 
Typen ihre äfthetiihen Verdienſte bejcheinigt haben, dürfen 
wir fie diefen waderen Banaufen nidjt vorenitgalten. Die 
Konvention beftinmt ihr Urteil, und fo kommen bie fon- 
ventionellen Kinftlerijchen Lügen, fo kommt die verdammte 
Kunftheuchelei zum guten Teil auf ihr Konto. Übrigens 
find dieſe biederen Seelen in der allgemeinen Menge der 
Gebildeten" häufiger als in der bejonderen Faächtritik. 
Man findet fie aber aud) hier. Von der objfuren Fachtritik 
fehe ic dabei ganz ab und reine mur mit öffentlichen 
Organen, an die man Forderungen ftellen darf. Ein Dichter 
Braucht nur berühmt genug zu jein; die fonventionelle Lüge 
braucht nur feſt genug eingebürgert zu fein — dann ſprechen 
fie aud) angefehene Kritiker nad, felbit foldhe, die im 
übrigen mit Recht angefehen find. * 

Eine noblere Art, die auch zu falſchen Kritiken führt, 
ift bie unbewußte Selbftberaufhung. Dem fritifer liegt es 
hier ganz feru, etwa mit feiner Leidenſchaft paradieren zu 
wollen; er ift nur in fie hineingeraten und fucht num für fie 
nad). neuen und immer neuen Worten — ohne zu merfen, 
daß er vom eigentlichen Gegenſtand der Betradytung, vom 
Kunftwert, längſt weit gap it. Es ift das eine jo 
noble Art zu fündigen, daß man ſchon ein Philifter fein muB, 
um ihre nie zu verfallen. &s ift faft ein Vorrecht des tapferen 
Kritifers, in diefer Weiſe fubjeftiv zu merden, ſich in Hab 
und in Liebe tweiter zu berirren, als eigentlich feine Abſicht 
war. Plan kann dann fagen, dab ihn der Gegenftand zu 
weit führt, aber dody nur, weil er ihm zu ſehr erfüllt. 
Denn ich meine eigenen Fritifchen Siinden mitnehmen foll, 
was immer einen guten Eindrud auf die Leſer macht, möchte 
ih faft bitten, fie, wenigitens zum Zeil, in diejer Rubrik 
unterzubringen. Sch will lieber mit den Bewohnern diefer 
Nbieilung gefündigt Haben, als dab ich mit anderen ein 

anzes Yeben lang tugendhaft gewefen bin. Und warum 
oll ich nicht im eine Zelle eingejperrt werden dürfen, die 
bier felbjt gebaut habe. 

Endlih muß nod) der Stil erwähnt werden, ber auch 
ein Verjührer werden kann, und zwar ein fehr gefährlicher. 
Es wird mander Satz jchärfer hingefchrieben, als er eigentlic) 
gedadjt wurde, nur weil er in der fchärferen Form beifer 
bligt und funfelt. Die epigrammatijde Faſſung einer 
Demerlung, die Luft an einer Antithefe, die Freude au 
einer ironifhen Wendung bat mandmal ein äjthetiiches 
Urteil unbewußt gefärbt. Solange es bei diefer unbemwußten 
—— bleibt, mag die Sache noch gehen. Nach einem 

genen Stil ſoll ſchließlich der Kritikler tradıten. Wenn 
er ihn aber errungen Hat, wenn er ein Stück feines 
Weſens geworben it, übt er natürlich aud) den Einfluß 
aus, den eben jedes Stück unſeres Mejens ausübt. Der 
Stil verlangt vom künſtleriſchen Eindrud, daß er fich ihm 
anbequeme, daß er in feiner Sprache auf dent Papier er- 
Keine, und darin allein kann wenigjtens eine Modifikation 
legen. Das ift in diefer form kaum zu vermeiden, und ift 
aud) harmlos, ſofern der Schriftiteller nur eine ftrenge Selbit- 
tontrolle übt und in erfter Linie nad) der Wiedergabe 
des künſtleriſchen Eindruds, nicht aber nad) einem ftiliftifchen 
Blender fucht. Leider tun das nicht alle, leider gibt es 
folde, die geradeswegs umgekehrt verfahren, und damit 
fonmen wir dann zu der allerihädlicdjten Form der un« 
ehrlichen Kritit — zu den Leuten, denen das Kunſtwerl nur 
ein Vorwand ift, um ihre eigenen ftiliftifchen Künſte fpielen 
zu laffen. ier haben wir es häufig nicht mur mit einer 
obbjeftiv, fondern auc mit einer ſubjektiv unehrlichen Kritik 
au tum. Was dem Kritiker Hinderlid) ift, fcheidet einfach 
aus oder wird folange vergewaltigt, bis es fich in einer 
Witzrakete verpuffen läßt. Ber Stritifer diejes Genres hat 
mit der fachlichen Kritik gar Leinen Zuſammenhang mehr. 
Man kann ihm fein Wort glauben, aucd wenn er es nod) 
I ſchlicht fagt, da ſelbſt die Schlichtheit bei ihm zum 
tiliftiihen Mittel wird. Wir ftehen bier vor dem ftiliftifchen 
Virtuoſen, und Virtuoſen find (im Gegenſatz zu den Künſtlern) 
die ridjichtslofeften, kälteſten und gewalttätigjten Naturen, 
die e8 überhaupt gibt. Dem ftiliftiichen Virtuofen genügt 
es im allgemeinen nidjt einmal, die künſtleriſchen Eindrüde 
feinen Sweden bdienitbar zu madıen; er wählt auch feinen 
Kan Standpunkt dem Knnſtwerk gegenüber nicht aus 
adjlichen, fondern aus perſönlichen Gründen — er fucht ſich 
eben den Standpuntt aus, von dem aus fid} am ehejten 
blenden und verblüffen läßt, Er will unter allen Umftänden 
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„intereffant* fein, mag dann draufgehen, was draufgeben 
muß. Er erreicht es im allgemeinen auch zunächſt, aber es 
dauert glücklicherweiſe nicht lange. Seine paar Künſte find 
bald dürchſchaut, und dann it fein Menſch jo langweilig 
und widerwärtig, wie jo ein gefpreizter Birtuofe. Seine 
Bahn führt gewöhnlich ſchnell nad oben, damit er nad 
einigen Sahren ein Bonmot dom vorigen Tage ift. Und 
daun begreift niemand mehr, wie man je damals von 
feinen Similibrillanten hat blenden Taffen können. 


Grich Halatkier, 


Eine Dorfgeschichte 
Ron Helene Chriſtaller. 


Vifar Herrmaun Tas eine Seitlang viel Carlyle und 
lebte ſich jo in ihn hinein, daß ſogar feine Predigten Earlyle, 
ſchen Stil befamen, recht zu ihrem Borteil, wie bie 
Pfarrerstochter meinte. In —— Zeit, da er ſich einer 
kräftigen Anfchaulichkeit befleikigte, erfand er das wenig ſchone 
Wort „Schlammpultan“, Ber Schlammopullan war ein 
Bauernmädden, Ende der breißig, von einem ſeltſam mwider- 
ſpruchsvollen Charakter. Schon das war fonderbar an ikr, 
daß fie wirklich ein Mädchen geblieben war; denn in Balb- 
—*8* — man entweder oder man bekam wenigſtens 
ein Rind, 

Sie ſah nit übel aus, Tange nicht fo verhärmt und 
verſchafft wie ihre Mitſchweſtern, die die ganze Bürde ihrer 
Meiblicjkeit auf fih genommen Hatten. Uber eine auf 
fallend niedrige Stirn waren ſchwarze, geiceitelte Haare 
feit geftrihen; der Mund Hatte etwas verſchloſſenes, war 
aber hübſch, die Geftalt Fräftig und ebenmäßig. Die Augen 
fah man felten, fie hielt die Lider meift geſenkt und aufer- 
dem waren fie nod) durch dichte Wimpern und Brauen ver- 
ſchleiert. Wenn fie fie aufihlug, fand man etwas ſcheues 
und zugleich wildes in ihnen, das geheimes Unbehagen er- 
regte. Die ganze Perſon hatte etwas nädjiliches, fremdes. 

Mit Namen hieß fie Zuftine Bader, und man nannte 
fie Stine. Selbſt den ältejten Leuten fiel es nicht ein, fie 
Stinele zu nennen, felbjt nicht als fie noch ein junges Ding 
war. Stine war eine Männerfeindin; Fein Burſch tonnte 
fid) des geringften Zeichens ihrer Gunft rühmen, und die 
Waldhäuſer Männer vergalten ihr diefe Feindſchaft mit 
ebeufo underhoßlener Abneigung, Dabei war fie jehr 
fromm, aber auch wieder in ihrer Art — eine unheimliche 
——— die fie trieb, ſich harte Buße aufzulegen, auf 

rbfen zu knien, mit bloßen üben im Schnee zu ftchen 
und zu fasten, bis fie faft ohmmächtig wurde. Ihre Frömmig 
feit war altjüdifher Art, Gefeg und Vergeltung. Ihr Gotl 
war der unerbittliche, racheſchnaubende Zehova, und wie fie 
die Berfon Jeſu ummandelte, war feinem recht Kar; ber 
Vikar Herrmann vermutete, daß er ihr jo eine Art Conrad 
von Marburg fein müffe. Und er fagte, daß er fie ſich gut 
als Jael denfen könne, wie fie tückiſch dem Siſſarah den 
Nagel in die Schläfe treibe, oder als Judith mit dem Haupte 
bes Holofernes in der Hand. Aber Bilar Herrmann konnte 
fie eben auch nicht leiden. . 

Die Kirche befuchte fie nie; fie ſchloß ſich auch feiner 
Selte an; wenn aber einmal ein Evangelift fam, der recht 
— und Schwefel regnen ließ, dann ging fie hin und er 

aute fi. Abendmahl Hielt fie aud, aber nicht mit den 
Gemeindegliedern, die waren ihr alle zu fchledt; ſie 
ſetzte ſich allein an ihren weißgeſcheuerten Küchentifch, ſchloh 
die Tür ab, dab Feine neugterige Nachbarin hereinfam, 
legte ein Stückchen Weigbrot hin und ein Glas Rotwein, 
dazu die aufgeſchlagene Bibel, am liebften in der zweiten 
Hälfte der Offenbarung, und fo feierte fie es in ihrer Art und 
betete zu einem Heiland, der fein Erlöfer, fondern der Welt 
Richter war, und ganz fpeziell der ihrer Waldhäufer Feinde. 

Der Name Sclammvulfan war bei einer beſonderen 
Gelegenheit für fie geboren worden. Eines Abends nämlid 
tam der Vilar vom Pfarrfranz Heim, und als er durd) die 
ſchon veritummte Dorfftraße ſchritt und an die Stelle fan, 
wo ein Wiefengrund mit Bappeln das Oberdorf von Unter- 
dorf trennte, da hörte er plöglid die erregte Stimme enter 
Frau und die weinerliche eines Mannes. Erkanılangjamuäher. 

„Du Lump, du elender, ſchämſt di met, ſcho wieder 
hagelvoll.* 


Dummer 36 
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— geht's denn di an, Stine?“ fragte der Mann jetzt 
grollend. 

Vikar Herrmann erfannte die Stimme des Schneiders, 
der vor einigen Woden aus dem Zuchthaus gefommen war. 

„Was mi’s angeht? Lieb’ häb' i fei zu dir, g'rad' no fo 
viel, daß i di net ungewarnt zur Höll fahre laſſ'. Wo 
haſch's Geld fürs Weib und deine Rinn? Berjoffel O du 
&ump, du Se, du Trottel, wenn i dei Weib wärl.....“ 

Daſch's net bifcht, davor tät i al’ Dag’ dem Herrgott 
danke, wann's ein'n gäb'.“ 

Hui, da klatſchte es: die Stine hatte dem Schneider eine 
Ohrfeige gegeben, daß er taumelte, Ob ſie's getan hatte 
dem Herrn zur Ehre, den der freche Menſch leugnete, oder 
ob aus gefränfter Meiblidteit, blieb dem Zuhörer unklar. 

Sept konnte der Bilar im Mondſchein die beiden er- 
fennen, den blafjen Schneider, deffen ungefundes, gedunfenes 
Geſicht von ohnmächtiger Wut verzerrt war, ımd die Stine, 
faſt ſchön in ihrer Leidenſchaft, hochaufgerichtet, finfter, wie 
eine Nadegdttin. Nun aber öffnete fie wieder den Mund 
und ein Schwall der unflätigften Schimpfnamen ftürzte fid) 
über den Betrunfenen, fo daß e8 den jungen Mann grauite, 
das aus Frauenmund zu bören. Immer neue Maflen des 
fiedenden Schlammes ergoffen fi) aus dieſem Vulkan der 
Leidenſchaft, der kein reines Feuer erzeugen Zonnte, und 
von Efel gefchüttelt ging er eilig an ben beiden vorbei. — 

Mitten im Dorf drin lag das Rathaus mit feinem 
Türmen und unten drin befand fid) der Saal der Slinder- 
ſchule. Die BWaldhäufer hatten eine recht junge Hüterin für 
ihre Stleinen, und die fiebzig bis achtzig Kinder, von denen 
noch nicht einmal alle ganz reinlid; waren, madjten ihrer 
Lehrerin viel zu ſchaffen. 

Schweſter Hermine war erft im Anfang ber zwanzig, 
hübſch und blond und zart mit fold einem Tindlichen, 
frommen Ausdrud, da die Dauert dadıten, der werde das 
Gutſein von Natur Teicht. 

Eines Tages Ipielte fie mit ihrer Schar im Gärtchen 
FKreisipiele mit Gejang, während die Mleinften im Sande 
buddelten. Da fam die Stine vom En die Hade auf der 
Schulter, die Röde aufgefhürzt, den Blick zu Boden gejenkt, 
als ſuche fie etwas. Bei dem Gefang der Finder blidte fie 
auf und blieb einen Nugenblik finnend ftehen. Da wurde 
das Spiel jäh unterbrodyen: ein paar Feine Buben hatten 
Etreit befommen, der eine blutete an der Naſe. Die 
Schweſter mußte fchlidten, ben Verwundeten tröften, den 
Diffetäter trafen. Das erfte ging raſch, als fie aber ans 
Strafen kam und die fleinen Sünder ſchon vor Angſt heulten, 
da warf fie einen müden, bilflofen Bli auf die Zuſchauende 
und es ſchimmerte verräteriich in ihren Augen. Es ging auf 
den Abend und fie war ſehr müde, die Schwejternhaube 
drüdte und madte heiß, und der Hals tat ihr weh von 
vielen Singen und Reden. 

Da regte fidy in Stines Herz ein ganz fonderbares 
Gefühl; fie lehnte die Hade an den Zaun und war mit 
drei Schritten im Bärtdıen. 

„So, ihr wüeſchte Buebe, könnt ihr net Fried’ gebe?* 

Wupp hatte jeder feine zwei Obrfeigen und wurde an 
den Sanbhaufen fpediert zum Spielen. Das ging fo jchnell, 
dag Schweiter Hermine gar Leine Zeit Hatte, ſich zu ver- 
wundern. Endlid, fahte fie ſich. 

„Sch traf’ fo ungern, aber es geht ſchwer ohne alles.“ 

„Sie jend halt 3’ guet,” fnurrte Stine halb geringichägig. 
Sie blidte in das fanfte, zarte Geficht, und wieder ging es 
über ihr Herz wie eine weiche, warme Melle. 

„Sch bin's noch nicht gewohnt,“ entſchuldigte fich die 
Schwefter. Sie fam aus einem guten Haufe, und ihr 
Bruder war Pfarrer, 

Stine nidte. „Sie werdet's au net g'wohnt, Sie jend 
halt zu zerbrechlich.“ Sie mufterte die feine Gejtalt und 
die jchmalen Hände „J will e Stündle uf d’ Finder paſſe, 
gehet Sie nauf ins Stühle und ruhet Se aus.” 

Die Schmwefter nahm dankbar an. Die Kinderherde 
drückte fich ſcheu zufammen als Stine unter fie trat, fie 
fürchteter ſich vor ihr. Ein Feines Mädchen meinte jogar. 
Stine kannte auch feine Spiele; fie rieb ſich ratlos die 
niedere, fonmverbrannte Stirn. Endlich hodte fie ſich auf 
den Boden und rief einem Buben aus ihrer Nahbarichait. 

„Sarle, will reite?* 

Der Sarle wollte und dann alle die anderen, eins nad 
dem anderen, bis Stine ſich zulegt mit feuerrotem Geficht 


die Schweißperlen abtrodnen muhte. Dann fam Schweſter 
Hermine wieder herunter, legte ihre Schmale, fühle Hand in 
die feuchte, hartgearbeitete der Bäuerin und dankte mit 
ihrer holden Stimme fo füß, wie nod) nie jemand mit ber 
Stine. geredet hatte. 

Bon diefem Tage an war das Mädchen der jungen 
Kinderſchweſter treu ergeben. Diefe merkte gar nidıt recht, 
was für ein hartes, grobes, berdrehtes Weſen die Stine 
war, und ‘wenn die Leute ihr davon redeten, jchüttelte fie 
nur berwundert den Kopf. Einmal, Samstags, fragte fie’ 
die Verläfterte, die gelommen war, um der Schweſier die 
Wohnung zu puren, woher es fomme, daß die Leute fie grob 
nennen, fie babe nie etwas gemerft. 

Die Stine befam einen dunkelroten Kopf. Endlich 
ftotterte fie: „Es traut ſich halt nix wüeſcht's bei Ihne raus.” 

Dem einfamen Mädchen drängten fich jet alle Gedanken 
und Empfindungen um die Sinderjchweiter. Sie war für 
fie ein ind, das fie beihügen mußte, und eine Heilige, zu 
der fie anbetend aufjahb. Wenn fie nur ihr rauhes Gewand 
berührte, ging es wie ein Strom von Güte und Heiligkeit 
auf fie über, und die Leidenfhaften ruhten unbewegt auf 
dent Grund ihrer Seele, bis irgend eine böje Nadıbarin 
oder ein Juftiger Burſch fie wieder zum Ausbruch brachten. 

Oft half fie der Schweiter in dee Kinderſchule, aber fie 
hatte gar fein Geſchick dazu, fie konnte die Kinder nicht 
leiden und war Bart umd ungeduldig mit ihnen. Aber 
Waſſer tragen, den Boden putzen und das Kleine Gemüfe- 
gärtchen herrichten, das war ihr ein Vergnügen. 

Mit Schweiter Hermine in die Kirche zu gehen oder 
gar zum Abendmahl, dazu fonnte fie ſich nicht entjchliehen. 
Sie frümmte fi) fürmlid unter den verwunderten Mugen 
der Schwefter, die fie traurig fragte: „Sit jo viel Haß in 
deinem Herzen, Stine?“ 

„Biel Hab,” antwortete fie grimmig und fügte leiden⸗ 
ſchaftlich hinzu: „Und viel Lieb', aber nur für ein'n Menſchen.“ 

Schweſter Hermine nahm dieſe leidenſchaftliche Ergeben- 

eit, deren Tiefe ſie nicht ahnte, mit ruhiger, dankbarer 
reundlichkeit hin; ein wenig unheimlich und ein wenig ab— 
tohend blieb ihr das finſtere Mädchen trotzdem. Immer 
aber wurden dieſe bänglichen Gefühle wieder erſtickt durch 
ihr liebevolles Herz und Stines Hingabe. 

„Sterbe tät i für Sie, wann's Ihne nütze tät,“ ver- 
fiherte fie einmal ſtürmiſch. Und das mußte ihr Ernit fein, 
denn die Waldhäufer ſcheuten fi) vor großen Worten. 

In diefem Winter fränfelte die Schweſter viel und Stine 
fam zum pflegen. Furchtbar fam aber bei diejer Gelegen- 
heit ihre Eiferfucht zutage. Wenn ein Weib aus dem 
Dorf die Mranfe Schweiter beſuchte, ihr Eier oder Mein 
brachte und erbaulide Reden mit ihr austaufchte, dann 
hielt die Stine nachher eine Wäſche über diefe rau, die 
fo grundſchlecht, jo faljch, jo verlogen fei und deren Scand- 
taten fie von den Kindertagen her am Schnürchen aufzählen 
konnte, daß die Kinderſchweſter hätte glauben müſſen, fich 
in einer Verbredjerfolonie —* befinden, in der ſie und Stine 
die einzigen ehrbaren enſchen wären. An Schweſter 
—— Herzen glitten aber dieſe Erzählungen ab wie 

aſſertropfen von Oltuch, und wenn ſie es gar zu arg 
machte, dann blickte fie das haßverzerrte Geſicht nur traurig 
an und fagte bittend: „Stine.“ 

Dann ſchwieg diefe und küßte der Kranken die Hände 
voll leidenjchaftlidyer Neue, bis Hermine fie erſchreckt wegzog. 


(Säluß folgt). 


Allerlei 


Ganz hoch oben, fiber Fünf Etiegen. Ein 
rohen enter, das bie eine Seite 
fait völig in Anſpruch nimmt, fallt gleichmähig das warme helle 
Licht eines Frühlingnacdhmittages. Nirgends ift es fo ſtill umd 
friedlich als da außen, am Ende der Stadt, wo die Wiefen bes 
ginnen. Wir fahen immer gerne ba oben und dadıten baran, wie 
es doch eigentlich fo ſchön auf biefer Well. Mein Gott, es hätte 
ja 3. ®. in diefem Gelaß etwas mebr Ordnung fein lönnen: der 
Boden und der eine Tiſch lagen immer durdeinander voll Zeich⸗ 
nungen, Stiften, Karben, der andere vol Bücher und Taſſen und 
Zigarren, Staffeleten wahllos umher, an die Wände gelchnt 
Stubien und unverlaufte Bilder, ein paar bunte Tücher, Blumen 
zerſtreut — aber wenn man jo in ber Ede des Sofas lag und bie 


Im Hielier. 
weiher, weiter Raum; au dem 
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anıe Sache durch den blauen Rauch ber Zigarette fich betrachtete, 
8 ſchaute alles fo felbſtverftändlich und gelaflen und faſt feierlich 
ms, Bir empfanden es, daß bier ein Stünftler arbeitet und — ibe 
mögt laden — da3 meibt den Raum. Drüben hängt ein Bild, 
das die Wand beberricht: in ftarlen, dunklen Farben ein delorativer 
Entwurf. Schwarzgrüne Bäunte ftehen in mächtigen Silhouetten 
gegen den abendblauen Himmel, eine Fontäne jteiat jauchzend in 
bie Höbe, Menſchen in bunten, roten, blauen, gelben Gewänbern 
faflen fi und in raſch bewegier, freubiger Linie tanzen fie um den 
Brunnen. Die Mehrzahl der Vilder trägt anderen Charalter. 
Ein paarmal beihältigt den Freund, wie die Heiße, 
freie Sonne den Menihen malt, Ein Bauer, ein prächtiger 
Kerl. Ein Mädchen in ber derben farbigen Stleidung, rubt 
auf einem Acker. (Ein paar Boden jmd fi Muler und 
Modell in glübender Hige gegenüber geſeſſen. Das beiht Harte 
Arbeit. Uber am Schluß iſt's wohl nelungen. Das Wild leuchtet 
förmlih don Eonne und Hige. Uuf ben Staffeleien ftehen Porträts, 
balbfertig._ Mit breitem ftarfen Pinfel angelegt, charalteriſtiſch, da 
und dort faft leichte Karifatur. Unter den Heichnungen, die mir 
häufig in die Hand nahmen, fanden ſich feine und fröhliche Sachen, 
eibine Studien, bevor das Bild als fertig galt. An den zivei 
änden in ben Gofaeden hingen faft lauter gute Velasqueg- 
Photograpüren, wundervolle Saden, und wenn wir die betrachteten, 
fagte der eine oder andere: Herrgott, das war ein Sterl, der fonnte 
malen. Von dem jprady unjer Freund oft und ge Was gab es 
Schöneres als dba oben in ber Werlſtatt des Stünftlers zu figen 
und über Runft und den Walesquez und Holbein und Gona und 
Mardes und bie anderen zu plaudern? Go ganz PVewiunderung. 
Alles in geruhſamer Fröhlichfeit: Der Früblingsabend bämmerte 
mäblich herein, wir ſaßen und lagen da und tranten einen deligiöſen 
Eognac. Einer griff dann und warm zur Gitarre und ſang mit 
bolblauter Stimme. Irgend was: „Kam in ein Wirtshaus, ic weiß 
nicht mie, Xanzt ber Soldate, tanzt der Kommis“ oder Zaribah 
oder die Iſſe oder fonft eines feiner ſchönen Lieder. Wir jummten’s 
mit und ſahen dabei dem blauen us au, der aus unjeren 
Bigaretten in feinen Säulen ſtieg und fi im einer Wolle von 
wunderbar zarter Farbe am Fenjter ſammielte. . 


2yrif. Bas die Merlmale guter Lyrik find, und wie Lyrik 
Aberhaupt zu beurteilen tft, darüber befteht noch viel Unklarheit. 
So las id einmal in einem Auffag über Lyrik die Beſprechung 
eines Gedichtes. Da hieß es: „diejer Vers enthält folgenden 
Gedanken”; dann wurde der Gedanle berausgejtellt und unterfucht, 
ob er auch ſchön und logiſch in dem Liede in Ericeinung trete, 
Gegenüber foldem BVerfennen ber Eigenart der Ehrif mag man 
wohl einmal folgende Ausführung eines Meifters hören, ber einer 
unjerer 13— Lyriler, und zugleich ein kritiſcher Kopf iſt. Er 
ſagt: „Wie ich in der Mufif hören und empfinden, in den bildenden 
Künften fchauen und empfinden will, fo will ich in der Poeſie, wo 
möglich, alles Drei zugleih. Bon einem Sunftwer! — will ich, 
wie vom Leben, unmittelbar und nidt erft burd bie 
Vermittlungdes Denkens berührt werben; am vollendetften 
ſcheint mir daher das Gedicht, deſſen Wirkung zunächſt eine finn« 
liche ift, aus der fich dann die geiftige von felbit ergibt, wie aus 
der Blüte die Frucht. — Der bedeutendite Bedanlengehalt aber, 
und fei er in den mwohlgebauteften Verſen eingefchloffen, hat in 
ber ®oefie feine Berechtigung und wird als toter Shag am Wege 
liegen bleiben, wenn er nicht zuvor durch bag Gemüt und die 
Phantafie des Dichters feinen Ben genommen und dort Wärme 
und farbe und womöglich fürperlihe Geftalt gewonnen hat. — 
Un jolden toten Schägen find wir überreid). 

Bejonders in Hinſicht auf Lyril ift nad meiner Stenntnis 
unferer Literatur, die Kunſt „zu fagen, was ich leide“, nur Wenigen, 
und ſelbſt ben Meiftern nur in feltenen Augenbliden gegeben. Der 
Grund ift leicht erkennbar. Nicht allein, dab die Forderung, ben 
Gehalt in knappe und zutreffende Worte ausguprägen, bier befonders 
ſcharf bervortritt, da bei bem geringen Umfange fchon ein faljcher 
oder pulslofer Yusbrud die Wirlung des Ganzen zeritören kann; 
dieſe Worte müſſen aud durch die rhhthmiſche Bewegung und die 
Klangfarbe des Verjes gleichſam in fit gefegt und ſoͤlcherweiſe 
wieder in bie Empfindung aufgelöft fein, aus der fie entjprungen 
find; in feiner Wirkung fol das Igriihe Gediht dem Lejer — man 
geitatte den Ausdruck — zugleich eine Offenbarung und Erlöfung, 
ober mindeftens eine Genugtuung gewähren, bie diejer fich ſelbſt nicht 
hätte geben lönnen, fei es num, daß es unjere Anſchauung unb 
Empfindung in un — Weiſe erweitert und in die Tiefe 
führt, oder was halb bewußt in Duft und Dämmer in uns lag, 
in überrafchender Klarheit erfcheinen Läßt. 

‚Am ärmiten ſcheint mir unfere patriotiihe und fogenannte 
politiiche Lyri So unzweifelhaft es ilt, daß das Leben in Staat 
und Gemeinde ein ebenjo berechtigter er für die menſch⸗ 
lie Empfindung und daher für die Lhrit ift, als das Eingel» oder 
erg gen fo ift es bier, wie es in der Ratur diejer poesis militans 

egt, doch weit feltener gelungen, den Stoff bon dem Boden ber 
bloßen Wirklickeit abzulöjen und andererjeits fit nicht an rhetor 
riſcher Phraſe und Bildermacherei genügen zu lajlen. So kommt, 
um Beijpiele anzuführen, Ublands „Wenn jet ein Geift hernieder- 
ftiege" — abgejehen von dem jelten ſchönen Anfang und Ende — 
faum über eine poetiſch gefärbte Kamunerrede Hinaus; fo ift neuer» 
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dings von ben vielen Gedichten für meine Heimat Schleswig⸗ Holſtein 
auch nicht eins zu einer irgend in Betracht kommenden Srrnerlichteit 
giant, Richts ift unricdhtiger, als die von A. Meißner aufgeftellte 
zallele: 
Im Gartenteich wird nie ein Schiffer fheitern, 
Im Heinen Liede fein Poet erliegen.” 
Denn gilt e8 dabei aud) nicht einen Be , 
es doch eine Perle zu finden, und nur wenige A 2 
ine jagt ſehr richtig: „Ein Lied iſt das Kriterium der Urfprüngs 
licjfeit.“ Die meiften unferer fogenannten Dichter aber find der 
Ipriihen Kunſt unmädtig und ihrem eigentlichen Weſen no 
Rhetoriler mit meht oder minder poetiſchem Anftrid.” — 
Theodor Storm, 


Klofter Maulbronn, Ein enger Talkeffel, faft wie eine 
Schlucht, autgefüllt von Büſchen und dichten en Em 
oben fiebt man zuerft nichts als ein Gewirre bon Laub; darn 
taucht plöglih die Spitze eines ſchlanken. fein aearbeiteten 
gotifhen Turmes aus dem Gezweig, dann fchiebt es fih aus dem 
Bebüjh hervor: Maueriverl, Wände mit Hohen ſpibbogigen 
Fenſtern. Kapellen, Säulengänge, eine Fülle frofer Bautunft 
liegt weißſchimmernd im Schatten riefiger Linden, Benige 
Denimäler der Vergangenheit werden uns verfunfene Seiten jo 
lebendig vors Auge zaubern Lönnen, wie Stlofter Maulbronn, 
Bild um Bild rolt fih bier auf, wie die Mönche in mübjamer 
Arbeit auf der Waldrodung die erften, einfachen Mauern aufführten, 
ſchmucklos und ernft, der Kampf ums Dafein Lek micht metr m 
Dann famen bejiere Tage und mit taftender Hand berfucht der 
funftfertige Suttenträger das erfte Areuzgewölbe, noch unficher und 
unvoſllommen, bis er den Sandjtein meiftert wie weiches Wads; 
Ihön geſchwungene Bippen, fdlante umd doch märkli 
Säulen tragen das firablende, blaue Gewölbe, Vogen reist 
fih an Bogen, und Raum an Daum, Belle, Stirde, Nejel 
forium, Sreuagang fügen fih zum bielgeftaltigen Bauierf; 
fein Ritter und Tein König Lonnte befler wohnen als diefe freien, 
ſelbſtbewußten Mönde in ihrem Kloſtetbof, niemand über ſich als 
das jelbftgezimmerte Joch der Negel des HL. Bernhard. Im Vieret 
liegen die Hallen um den Kloſtergarten, um ben fich ofiene Areug 
gänge zieben. ZTotenftil und weltabgeſchieden liegt der Garten. 
Bo bie dichten Büſche eine Lüde lafien, heben ſich die Fenfterbogen 
wit feinem Maßwerl und der weiße Arang einer Mojette leuchtend 
aus dem Grün heraus. Und dort raufcht das Maulefelsbrünnlein, 
an das fi die Sage von der Gründung des Klofters Tnüpft, und 
bier lieft man auf Grabplatten die Namen der Übte vom alten 
Johannes Entenfuß an, ſpaniſchen Herfommens, und mitten darin 
die Namen Unna und Irmela, trog Regel und Mloftermauer. Ber 
Luſt bat Novellen zu fpinnen *— es Aber dort in der 
Ede ſteht noch, Halb verdedt von einem gewaltigen Nußbaum, ein 
Beuge echter Romantik: der Faufttuem. Auf ſchmaler ſchneden ⸗ 
ge Treppe führt es hinauf zu dem Gemadje des unheim⸗ 
ihen Goldmachers; noch iſt der Samin zu ſehen in der Stüdie, 
wo ber Zauberer feine geheimnisvollen Miſchungen verfudite. 
Mäbrend dort unten in der Mlofterliche die Mönche ihre Litaneien 
fangen, ſuchte bier oben der Doltor Fauft mit beikem Bemühen 
ben Stein der Beifen. Denn das Leben in den Höjterlichen Prunf 
gebäuden wurde immer üppiger und die Abte lermen die Rach 
des Goldes ſchäßen. Auch von diefer feuchtfröhlichen Periode zeust 
mander Stein: Die Rinne in der Säule des Mefeltoriums, ans 
ber Ülfinger fprudelte; die merkwürdigen Initialen über einer 
Pforte: A. V. K. L. W. H. Complete pocula, die Scheffel be 
jungen bat. So Luflig die groteste Wifgung bon ſtudentiſchen 
—— und Mönderei wirkt, ihr Eindringen beweiſt ben naten 

erfal des einft fo Iebenskräftigen Organismus. — Draufen 
raufcht das Leben ber Gegenwart. Rur unter dem fFichten des 
Aloftergartens fann man fih noch in die Zeit zurücdträumen, da 
man fprad: „Unterm Steummftab ift gut wohnen.” w 


Briefkasten 


W. A. in, Der Anhalt der neuen „PBatria* ift bereits 
abgeihlofien. Ihr Anerbieten fommt zu fpät. Beſten Gruß. 

M. in Karlörube, Wir erkennen natürlich gerne das Reit 
unjerer 2ejer an, freimätig am unferem Blatte Print zu üben 
Aber Borausjegung ift, dad, wer dies fun will. Lieft und weiß 
was in ber Hilfe ſteht. Diefe Vorausſetzung ſcheint bei es 
leider in bervorragendem Maße zu fehlen, und mir en 
daher Ihrer vieleicht gut gemeinten Zuſchrift nicht Raum gebem 

8. in 9. Verzeiben Sie die Verzögerung; aber die Redaktion 
wird in ben legten Wochen mit Erzählungen und Stiggen geradest 
—— nd es iſt leine leichte Mühe, fich durch ale hin 
urchzuſchafſen. 

Leſer bittet um überlaſſung eines Gremplar# be 

früheren Naumannihen Vorträge „Bebel und Bernftein“ und „Belr 
olitit und — Er will dafür eventuell einen erhößter 
Brei zahlen. ir bitten zur Vermittlung die Gejchäjtsjtelle unſetel 
Iattes zu benußen. 
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Politische Notizen 


Die Minifter und die Fleiſchnot. Eine borüber- 
ehende FFleifchteuerung ift ein unangenehmer Zwiſchenfall. 
Eine Monate andauernde Fleifchnot ih eine Vollslalamität. 
Eeit dem —2 haben wir anormale Fleiſchpreiſe. Seit 
vielen Wochen haben die Fleiſchpreiſe eine Höhe erreicht, 
dab die Lebenshaltung bis in die oberen Schichten des 
Mitteljtandes darımter zu leiden beginnt Selbft ein Teil 
der Preſſe der Rechten, die durchaus auf agrarifhem Boden 
fteht, fann fi) diejer Erkenntnis nicht mehr entziehen. Der 
erzfonfervative „Reichsbote“ fordert von der Regierung Er- 
Ieichterung der Grenziperre. Die freifonfervative Poſt 
gibt ihrer Beflemmung Ausdrud. Die deutſch/ſozialen Blätter 
des Herrn Liebermann bon Sonnenberg fpredjien bon 
„enorm hoben Fleiſchpreiſen“, die „mandyer Familienvater 
kaum beftreiten fönne*. Und die der Regierung doch im 
allgemeinen ſehr wohlgefinnte und naheftehende „Kölnifche 
eitung“ iſt geradbzu rabiat geworden. Dod unjere 
taatsmänner jcheint das alles nicht zu rühren, ebenfowenig 
wie fie — jelbitperftändlih! — der Notichrei der Arbeiter 
bevölferung gerührt hat. Herr Möller, ber preußiiche 
andelsminifter, findet, daß man bei Kempinski und in der 
raube immer nod) fabelhaft billig fpeife. Graf Bülow, 
ter jfogenannte leitende Staatsmanı, verweigert jede 
Ausiprade mit den Intereſſenten, weil er in der ganzen 
Sache „nix tau feggen“ habe. Sie fällt ja in das ! 
feines lieben Freundes, des Landiwirtihaftsminifters. Und 
err bon PRodbielsti hat fi bisher an pofitiven 
— auf die Produktion bon faulen Witzen und falſchen 
Prophegzeiungen beſchränkt. Am 11. Auguſt erflärte er auf 
einen agrariihen Fejtdiner, daß jpätejtens am 8. September 
die Preife gefunfen und ein „Überfluß" () an Vieh 
vorhanden jein würde Seht, wo er mit diefer Vorausſage 
fo völlig bereingefallen ift, jcheint ihm freilich doch vor 
feiner Gottähnlicjkeit bange zu werden. Er, ber nad) 
Anficht des Reichstanzlers „reifortmäßig* allein zuftändig 
ift, möchte gern die Verantwortung auf ben Bundesrat 
abjhieben. Wenn der Bundesrat Ende September () 
ujammenttritt, joll er fi mit der Fleiſchnotfrage befafjen. 
Info eine Wngelegenheit, die vielen Millionen von deutſchen 
rag der Gegenstand jchiwerfter und dringenditer 
orge Äft, erfcheint unferer —— a nicht 
‚einmal wichtig genug, um den Bundesrat ein paar Wochen 
früher als jonft aus dem Sommerſchlaf zu weden. Und 
der Reicdhsfanzler tut noch immer fo, als wenn eine Sadıe, 
die wahrhaftig das ganze Volk angeht, irgend einem 


— 


Refjortminifter überantwortet werden fönnte, ber dazu no 
privatwirtſchaftlich an der Fleiſchnot intereffiert if. So fah 
er jeine Stellung als Reichskanzler und als Minifterpräfident 
aufl Wahrhaftig, da müſſen felbft Leute die Geduld ver- 
Tieren, die fi die erdenklichſte Mühe geben, eine frage 
mit fadhliher Ruhe zu behandeln, die um ber deuſſchen 
Bauern willen nicht mit agitatorishen Phrafen abgetan 
werden darf. Aber was gu viel ift, iſt zu biel. 


Die Vorgänge in Der Sozinidemofratie. Die Ver- 
fanımlung der Allerrabilalften in Berlin, bei der felbjt der 
Abg. Ledebour einen gewijjen Eonfervativen Anftric bekam, 
weil er dem noch unverföhnlicheren Dr. Friedeberg gegen- 
überftand, ift fehr geeignet, über die auf der linken Seite 
der Sozialdemofratie vorhandenen zwei Strömungen größere 
Klarheit zu verbreiten. Es Handelt fi) um den fachlichen 
Inhalt des Wortes „revolutionäre Sozialdemokratie”. Lede- 
bour will revolutionäre Tattif, Friedeberg aber revolutionäre 
Menihen. Beides ſcheint zufammenzugehören, es ift aber 
in der praftiichen Beeinflufjung der Maſſe ein ſehr großer 
Unterſchied, ob man die —— der Organiſation oder 
die wilde Kampfesluſt des einzelnen als das Biel der 
Agitation anfieht. Im letzteren Falle muß man, wie Friede⸗ 
berg fagt, piydhologiich einwirken, daß fol heißen. man muß 
den einzelnen mit einer unbändigen moraliſchen Wut gegen 
die Ungerechtigkeiten der Gegenwart füllen, jelbft auf die 
Gefahr hin, daß diefe Wut ohne allen Verſtand bei beliebiger 
Gelegenheit herausbricht und zu blutigem rag führt. 
Im anderen Falle aber kann man die moraliihe Wut nur 
joweit brauchen als fie zur Bewegung der Taktik, das heißt, 
der bon den —— geregelten ni Be ha nötig ijt. 
Die Arbeiterbewegung gleicht bei dieſer Auffafjung einer 
Zofomotive, die bejtändig unter Dampf gehalten werden 
muß, bei der aber die Dampfipannung nicht über einen 
gewifien Grad hinausgehen darf. Dieje beiden Auffaffungen 
treten fich in der Beurteilung teils des Parlamentarismus 
und teils der Gewerkſchaften gegenüber. Ledebour ift für 
die zentralifierte Gewerkſchaft mit ihren feften Ordnungen, 
obwohl aud ihm die Gewerfihaftsführer gelegentlich zu 
wenig Dampfipannung befiten, und er ijt für die Arbeit 
in den PBarlamenten, obwohl er ihre bejänftigende Wirkung 
nicht ganz leugnen fann, denn Ledebour denkt ſich ald Subjelt 
des revolutionären Handelns immer die organifierte Arbeiter 
Hafje im ganzen und muß aljo die Organifationsformen 
ber Gewerlidhaften und Parteivereine unter allen Umſtänden 
erhalten. Friedeberg aber verzichtet auf den Gedanken 
dieſes Gejamtjubjeftes und ift darum für die regellofe 
®ruppierung der lofal-organifierten Maurer und gegen das 

eftiffentfiche Werben um Bahlftimmen und Mandate. Er 
ft im Kern fein Sogtalift, ſondern ein anarchiſtiſcher Indi- 
vidualiit. Ledebour hat Recht, daß er vom Standpunft der 
marriftiihen Lehre aus befümpft werden muß, mir ift e8 
die [were Ironie der Dinge, daß die übertriebene marxiſtiſche 
Heizung des Keffels zur Sprengung feiner Wände führen 
muß. Man Iajie die Mehring, Kautsfy, Ledebour noch 
einige Jahre wirtichaften, jo wird die Friedebergiſche DVer- 
achtimg bon Parlament und Gewerklichaft fi immer mehr 
ausbreiten. Der marriftiihe Gedanke des Klaſſenkampfes 
verträgt nur ein gewiſſes Maß von moralifher Verhetzung. 
überfteigt man diefes Mai, fo zeritört die individuelle 
moraliihe Wut alle Ordnung und alle Taktif und aljo auch 
die Taltik der Sozialdemokratie jelber. 





Ein Gewerfichaftöführer über die Madikalen. In 
ber Bergarbeiterzeitung findet ſich ein Auffag über „Anarcho - 
Sozialismus“, der mit folgenden Worten fließt: 


„In Rubland tobt feit Nabe und Tag ber Kampf um bie Bolls- 


freiheit. Wir wunderten uns [Kom immer, warum 
unjere theoretiſchen Generalftreiller nidt 
fhleunigft nah Rubland gehen, um bort pral«- 
tifhe Kampfeserfabrungen zu jammeln und 
mitzulämpfen. In Ausland blutet bie Arbeiterſchaft, weshalb 
eilen insbefondere die aus Rußland oder Polen ftammenden, jet 
in Deuticdyland, Franlreih und ber Schweiz „revolutionäre* Artilel 
fchreibenden Theoretifer nicht auf den Kampfplatz? Wer ein ſolches 
Übermaß von „revolutionärer* Energie befigt, wie unfere ſyſtema- 
diihen Generalftreilpropaganbiften, für den ift es Zeit, fih im 
ruffiſchen sFreiheitstampfe praltiih zu betätigen, ftatt aus der 
Sommerfriihe Generaljtreifdisfuffion zu betreiben. Probieren geht 
übers Studieren, darum auf in ben ruffijden Freiheits— 
lampf, ibr „Tbeoretiler des KRlajienlampfes*! 
Die Gewerlidaften flehen fiets im Kampfe für bie Vollsrechte, und fie 
werben auch wifien, was im geeigneten Moment zu tun if. Wir laffen 
uns leine „neue Zaftil* aufdrangen, die Gewerkfcyaften Haben über ibre 
Taltit jelbftändig zu beitimmen auf ihren Stongreffen und General» 
berfammlungen Was uns beute empjohlen wird als 
‚Radilalismus”, dbasiftin Wahrheitnurein Rük 
fall in das Kindesalter ber Arbeiterbewegung. 
Was als „Korifchritt” angepriefen wird, ift tatſächlich nur Nüdicritt, 
verbrämt mit Phrafen. Mögen Leute, die feine Verantwortung für 
die Entwidlung ber Gewerlihaften zu tragen gemwillt find, über 
„politiiden* oder „anarojozialijtiihen” Generaljtreit beichlieien, 
was fie wollen, für die deutſchen Gewerkſchaften ift der Beſchluß 
ihres Kölner Stongrejies maßgebend. Wer aber etiva glaubt, irgend 
einer Stimmung Rechnung tragen zu follen, der foll auch bebenten, 
was es heißt, über die Köpfe der verantwortlihen Gewerkſchaftlet 
einen Beſchluß herbeizuführen, deſſen Ausführung wir 
uns mit allen Kräften wiberfegen werden“ 

Diefe Worte find gut! Die internationalen Revo- 
Iutionäre follen jagen, weshalb fie jegt nicht international 
genug find, fid) nad; Warſchau zu begeben. Und ebenſogut 
ft das feite Selbſtbewußtſein des Gewerkſchaftlers, der ſich 
nicht einreden läht, da die blutigfte Phraſe den größten 
Foriſchritt bedeutet. 


wei wichtige Parteitage werden Ende September 
ungefähr gleichzeitig ftattfinden. Die Freifinnige Volkspartei 
>E Wiesbaden, die Süddeutfche Volkspartei in Frankfurt. 
e Leitung der reifinnigen Volkspartei hält die Tages- 
ordnung ihres Parteitages geheim und ſpricht nur von einer 
Rheinfahrt mit Mufif und bengalifher Beleuchtung. Auf 
der Frankfurter Tagung werden die Herren Dr. Haas, 
Abg. Payer, Abg. Oeſer und Profeſſor Heimburger über 
verihiedene Fragen aktueller Natur referieren. Mit am 
widtigften dürfte die Debatte über „Die Einigumgs- 
beftrebungen der Linken" werden. Man darf wohl 
erwarten, daß hier neben ber liberalen Einigung auch die 
Stellung zur Sozialdemofratie zur Erörterung gelangt. 
Eben jet ſchreibt die Frankfurter Zeitung über die bevor- 
ftehenden badijhen Landtagswahlen: 

„Wir wieberholen, was wir ſchon vor Wochen als unſere innerfte 
Überzeugung ausgeiprodyen haben, daß es unabweisliche Pfli 
jebes liberalen Mannes fein muß, von ben Rationalliberalen b 
au den Demolraten, bei ber Entieibung zwiſchen Sozialdemokratie 
und Bentrum entſchieden für die erftere einzutreten. Der Feind 
gebt rechts! Und diefe Parole muß gelten, ganz unabhängig von 

‚ was die Eozialbemofratie beſchließt. Perſönliches Empfinden 
muß ausgefdaltet werden, nur die Sache barf gelten.” 

Möge aus dem Dunkel, das die Tagung der Richterſchen 
Partei umbült, ein gleicher Geift hervorleudhten! 


Banernfeindbliche Schugzölle. In einer nieberbaherifchen 
Stabt gibt es ein „Leberbofenviertel“. In dieſem Gtabtteil werben 
nicht etwa vorzüglich lederne Hojen verlauft. Der Name rührt 
vielmehr daher, das dort in ber Hauptſache lederbofige Landleute 
wohnen, die ihren feinen Beſitz, meift der Not gehorchend, veräußert 
—— lebendige Beweiſe moderner Bauernlegerei. Der Auslauf von 

auern nimmt in Bahern in erſchredendein Maße zu; beſonders 
in Riederbahern, einer ber Kornlammern Deutſchlands. Warum? 

t nur deshalb, weil zum Erwerb gewifjer öffentlicher Würden, 
vor allem des Heichsratstitels, der Beſitz eines Fideilommißgutes 
erforderlih if. Das war fchon immer jo. Über neuerdings hat 
bie Erhöhung ber Getreidezölle die Vildung von 
Zatifundien hervorragend begünftigt. Wird der Getreideverfauf ganz 
befonders rentabel, dann entjteht eine wirtſchaftliche Überlegenheit 
des Iandwirtichaftlicden Großbetriebes, während in ber Viehwirtichaft 
der Bauer erfolgreich Ionlurrieren lann. Die „Hilfe“ berichtete ſchon vor 
awei Jahren, daß burch Vermittlung von Banlen in Rie derbahern Land 


aufgelauft wũrde, weil die erhöhten Getreidezölle die Schaffung groher 
Guͤler begünſtigten. Sept beftätigt ein agrarijch»antifemitiides 
Blatt unfere damaligen jyeftitellungen und beurteilt die ganzen 
Vorgänge volllommen in unferem Sinne. 

Dem „Baherifchen Vaterland* ſchreibt ein kundiger Refer, es 
ericheine fait fein Gefeg- und Verordnungsblatt mehr, in dem nicht 
Tange Liſten von Fibeilommißguläufen enthalten wären. Der Grops 
grundbejig arrondiere und vergrüßere fi, unterwärts bon Renens- 
burg an ber Donau, mit unbeimlicher her ge Pr Zwiſchen den 
großen Gütern fähen, immer mehr eingepreit, geihäbigt, verarmen?, 
die noch aurüdbleivenden Bauern. Deshalb, fo heißt es in dem 
antifemitiichen Blatt, Halte ich die Zatifundienbildung im 3* 
der Erhaltung eines geſunden, ländlichen Mitteljtandes viel 
ſchädlicher als bie jüdiſche @ütergerirüunmerung, teil durch bie 
legtere wenigftens ber Grundbefig in ben meifien Fällen wieder im 
den Befig von Landwirten fommt, während ber Latifundienbeſih 
dem ländlidjen WMittelitand fortwährend Land entzieht und den 
Bauernftand dbezimiert und hödftens an Stelle des ini 
eigneten Bauernftandes das in feiner Weife auch Hörige Spitem 
des Pachtlandes fegt. Und wer hat denn ben Ruben bon 
ben hohen Holze, Vieh» und Geireidezölen? Der gewöhnliche 
Bauer nicht, der wird zu feinem Schreden ſchon jehen, wie teuer 
ihm nädjites Jatr die Yölle au ftehen fommen. Der Großgtund ⸗ 
befiger aber wirb viele Taufende von den Zöllen profiieren, je 
böher fie find, deſto mehr. — 

Das ift alles ganz richtig und treffend geſagt. Es märe nur 
g winfgen, daß der bayeriſche Bauernbund feine Politil nad den 

usführungen des ihm naheſtehenden Blattes einrichte. Im Übrigen 
liegen die Dinge vielfach genau fo wie in Bahrern. Im Rheinland 
4. B. gebt die gleiche bauernfeindliche Entwidelung vor fih. Der 
Bauernftand hat, im Gegenſatz zum Grobgrundbefig, im feiner 
großen Mehrheit nicht das geringfle Intereſſe am Brotwuchet. 
Im Gegenteil] 


Einzeldenken und @ruppendenken 


Es war etwa im Jahre 1895, als mir ein jegt ſchon 
verftorbener junger Jurift, den id) als jozialen Enthufiaiten 
fennen gelernt hatte, die jozialpolitiiche Freundſchaft mit der 
Begründung auffündigte, das allgemeine Zeitinterefje habe 
fid) gewendet und es jei Pflicht eines jungen Mannes, mit 
feiner Seit zu gehen, ſich nicht vorzeitig neuen Eindrüden 
zu verſchliehen und was dergleichen Variationen zum Thema 
„ich bin mur Echo meiner Tage“ mehr waren. Und in der 
Tat ging er offenfichtlich von der Sozialpolitit zur Kolonial- 
politif über. Sch nehme an, daß, wenn er heute noch leben 
würde, er entweder anthropologifche Politik treiben würde 
oder Frauenfrage. Es kann aber auch möglich fein, dab er 
inzwiſchen alle Politit als nicht mehr recht zeitgemäß bei 
feite gejhoben und ſich entweder der äſthetiſchen oder der 
etbifchen Kultur gewidntet hätte. Und dabei war er kein 
bloßer Schmetterling. Wenn er daS gewejen wäre, würde 
ich ihm längft vergefjen haben. Er hatte Stenntiifje, Grund 
fäße, war friſch und tapfer, aber eben einer feiner Grundſähe 
war, daß der einzelne fid} den geijtigen Strömungen anzupafien 
habe, wenn er überhaupt ewas leiften wolle. Wenn ihn 
—— einen gewöhnlichen Streber nennen würde, mühe 
ch ihn ſehr beftimmt verteidigen. Er war nicht der Menſch 
der fir Geld dachte. Er dadjte für fi, aber der Anfanı 
feiner privaten Philofophie war die Lehre, daß fein Men) 
tfoliert denfen dürfe. 

Und diefe Lehre ift fehr verbreitet, fo verbreitet, daß fie 
fiher ein Stüd Wahrheit enthält. Jeder Geſchichtskundige 
weiß, daf die beften Koͤpfe oft vergeblich gelebt Haben, weil 
fie geiftig ifoliert geblieben find. Man jagt: fie befanden 
fi in einem falfhen Jahrhundert! Es iſt aber nicht nöllg, 
bis zu den Gejchichtsfundigen zu 7 denn ſchon die 
Gegenwart gibt Beiſpiele genug für Talente, die ſich den 
der Herde verloren haben und deshalb verhungett find. 
Jedes Gewerbe und jede Wiſſenſchaft beſitzt ihre Eingänget 
die ſich irgendwo im Gebirge verjteigen. Wozu find fie da? 
Die Ratur wirft fie aus wie Samenkörner, bon denen 
20 vertrodıten, wenn nur eins eine feuchte Stelle findet, an 
der es neue Murzeln jhafft. Man foll nicht jagen, dab die 
Menden, die feinen Anihluß finden, im Gejamthausgale 
entbebrt werden können, aber freilich für die Medrbeit der 
Menſchen ift diefe Theorie von der Wichtigkeit der Eingänger 
ohne bejonderen Wert. Gie gilt für die Erfinder, 
Führer, aber was Bilft es, wenn der einzelne im der Menge, 
der überhaupt nicht bis zu den borderiten Fragen gelangen 
kann, ſich abjondert? @r berzettelt feine Kraft. Ihm rule 
alle Gruppenredner zu: ifoliertes Denken ift Vergendung 
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Man muß e8 zugeben, daß in der Gemeinſamkeit des 
Dentens eine große Straft liegt. Wo ift die Quelle des 
Einfluffes für flerifale, nationaliftifhe oder foztaliftiiche 
Bewegungen, wenn nicht in der Geſchloſſenheit des gruppen- 
haften Denkens? Jeder Organifator eines Sandiwerfer-, 
Arbeiter«, Unternehmer-, Beamtenverbandes fagt:! wir müffen 
den Inhalt unferer Gehirne gleihmäkig machen, damit wir 
fiegen Zönnen! Ihm ift es ziemlich gleich, was gedacht 
wird, wenn es nur einheitlich ift. Alle Fürften und großen 
Soldaten Hatten diefelbe Anſicht, und alle Intoleranz alter 
und neuer Seiten erflärt jih aus bdiefem Streben nad) 
Uniformierung der Geifter. Hierarchien, Monardien und 
Demofratien find darin glei. Was ift es alfo, was uns 
an meinem berjtorbenen Freunde dennoch mikfällt? 

Es ift zweierlei, zuerſt, daß er einen Vorgang bewußt 
und abjichtlicd herbeiführen will, der nur folange einwand- 
frei ift, als er unbemußt ift, und dann, daß er die Noi- 
menbdigfeiten beradjtet, die zum Gruppendenfen gehören. 
Das letztere ift die Hauptſache. Wir beginnen aber mit 
dem eriten: 

Es iſt unrecht, fich mit Willen und Wiffen zum Gruppen- 
benfer machen zu wollen, unrecht, weil es die Seele ruiniert. 
Daß wir alle von dem Wellengange ber geiftigen Strömungen 
mitbewegt und mitgezogen werden, ift jedem nachdenklichen 
Menſchen Far, und es wäre Torheit, fi) dagegen abſchließen 
u wollen, aber wir follen mitten im Bellengange unſer Ich 
ewahren wollen, das aber heißt, wir follen unjere Gedanfen 
nicht mie fäufliden Hausrat u rege den man mit 
der Mode wechſelt, nur um bie Mode mitzumadhen. Ein 
jeder muß in. fih eine ftämmige —— 
gegen Veränderungen Haben. Dieſe Widerſtandskra 
muß er pflegen und darf fie nicht zerſchlagen. Berfhlägt 
er fte, fo hört er auf, ein Charakter zu fein, und wird ein 
Schilf, das vom Winde hin und ber bewegt wird. Es fteht 
nicht fo, daß es eine höhere Stufe der menſchlichen Ent- 
wickelung iſt, ich los zu werden. Das Ich kann fich zwingen 
Iafjen, ſeine Gedanken zu ändern, feine Intereſſen zu ver⸗ 
ſchieben, wer aber ohne Zwang wechſelt, der verdirbt den 
Zuſammenhang feiner inneren Erlebniffe. Er wird aud) die 
neuen Snterefjen nur haben, als hätte er fie nicht, denn er 
wird täglich bereit fein, wieder anderes als das zeitgemäße 
u umfafjen. Die Lebensgeſchichte aller ftarfen Menfchen 
iſt die unbewuhte, ungewollte, ja twiderwillige Veränderung 
ihres Wejens. Sie haben Beharrung in fi felbft und 
Born gegen ben, der fie in ihrer Beharrung ftören will. 
Diefer Zorn kann dumm fein, er ift doch im Grumbe mehr 
wert als bie faleidoffopartige Beweglichkeit. Mer im 
öffentliden Leben fteht, lernt neben vielen guten auch einige 
tmeniger gute Menſchen kennen. Zu den letzteren rechne ich 
diejenigen, die wie die alten Landsfnechte jedem dienen, 
ber fie bezahlt. Aber —* ſie offen ſagen, daß ſie ſich 

kaufen * halte ich ſie Grunde für zwar ärmliche, 
aber erträgliche Weſen. Unerträglich aber iſt es, wenn ſie 
mit dem wechſelnden Brot fofort ihren ganzen Überzeugungs- 
beftand ohne Sfrupel verändern können. Wenn fe offen 
lügen, fo find fie einfach Wiederberfäufer bon eingelernten 
orten, aber wenn fie dabei nicht lügen, dann find fie 
ich-Iofe Schattenmenſchen, dann find fie Inochenlos, ohne 
Konftruftion und ohne eigene I 

Nicht als ob ich meinen früheren Freund in das Gebiet 
diefer Mollusten berabziehen mwolltel Das würde ein Un- 
recht fein, aber er war irgendwo am Rande des Waldes, 
binter dem diefe Sorte von Menjdjen fi aufhält, Und es 
ift nicht zufällig, daß es ein junger Mann mit guter 
akademiſcher Bildung war, von dem wir jprecdhen, denn fie 
gerade unterliegen der Gefahr, mir Reflergedanten zu be- 
ivegen, am meiften. 

Ein Muger Arbeiter, Handwerker, Kaufmann, Fabrikant 

Bat bon bornherein etwas feftes und gegebenes in feinem 
Denken, benn er fieht die Welt zunächſt von feinem Berufe 
aus an. Das ift es, was wir vorhin die Notwendigkeiten 
genannt haben, die im Gruppendenten enthalten fein müſſen. 
Huch it den gelehrten Berufen gibt e8 etwas, was dem 
ähnlich iſt. Der Paftor, der Arzt, der Lehrer und ber Richter 
haben jeder für fi gewiffe Grundgedanken, die ihnen un- 
berlierbar find, folange fie überhaupt in ihrem Berufe geistig 
Ieden. Ein alter Juriſt wird felten fo fprechen wie ber 
junge Zurift, von dem id) erzähle. Der alte Zurift hat ent- 
weder eine juriftifhe Weltanſchauung ober gar feine, Nur 
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für den jungen Mann, der alle Bildungselemente in fi 
aufgenommen Hat, der aber noch nicht ober noch nicht lange 
in der fejten Schiene des Berufes läuft, entfteht der Schein, 
als könne man feine Anfihten wählen wie die frauen einen 
neuen Hut ausjuchen., Darin liegt das Freie aber ud) 
Gefährlidie in diefer Übergangszeit der gebildeten Jugend, 
darin liegt die Möglichkeit jtarfen, feeliihen Neihtums und 
ödefter Spielerei mit Worten und Begriffen. Es ift etwas 
Großes, einmal im Leben ohne Gruppendenken dazuſtehen, 
eine geitiang fonverän zu fühlen über alle Meinungen 
gebundener Mafien, frei von der Autorität der Erziehung, 
frei bom Zwange der fozialen Schicht. Aber gerade des 
halb, weil es etwas Großes iſt, fo frei zu fein, foll der, 
ber es ift, haushälterifch mit feiner Freiheit umgehen, indem 
er nicht auch mit dem fremden Bwange und ber fremden 
Autorität die Beftändigkeit feines eigenen Ich von fich wirft, 
als fei auch diefe ein Stüd falfcdher Bindung. Zum Gruppen- 
benfen wird man ſchon ohne fein Zutun genügend gebändigt 
im Laufe bes Lebens. Das braudt man ſich nidjt theoretifcdh 
felber zurecht zu machen. Was man aber theoretijch und 
praktiſch fefthalten muß, ifl das eigene Ich. 
Verfuht man den Charakter des Geiftes in unferem 
—— im ganzen zu erfaſſen, ſo iſt die Gefahr, daß das 
inzeldenken unter dem Gruppendenken bverfümmert, nicht 
gering. Die wirtſchaftliche Geſtaltung drängt überall auf 
Verbünde und große Gemeinſchaften. Uberall gibt es 
Rormalanfthten, die man Haben fol. Der alte, echte, 
—— Liberalismus iſt deshalb in unſerer Welt fo 
elten geworben. Er iſt aber dennoch ein großer Schatz bes 
Menfhentums. Ohne ihn verfumpft auch ſchließlich alles 
en rege und wird zum hohlen Geplapper. Ihn 
müflen wir erhalten wollen und dazu iſt es nötig, daß wir 
alle grundfäglih uns jelber treu bleiben wollen, ba dieſes 
das Urelement der freiheit ift. Haumann, 


Ein unnatürlicher Bund 


Seitdem ber Bund der Landwirte die Führung der 
Mittelftandsbewegung übernommen hat, Hit ein neuer 
Zug in fie Hineingefommen. In den Großftäbten und in 
den Zanbftädten werden Ngitationsverfammlungen abgehalten, 
Bereine gegrlindet, Delegiertentage Hinter verichloffenen 
Xüren und Turnier u bor breitefter Öffentlichkeit 
veranftaltet, und die Organe bes Bundes der Landwirte mit ihrer 
fonfervativen und antifemitiihen Verwandſchaft forgen für 
möglichft viel Geräufch bei diejer Agitation. Der neue Geift, 
der über die Mitteljtandsvertreter gelommen ift, treibt fie 
aber mehr zur Agition in die Breite, als zum Graben im 
die Tiefe. Er kann auch gar nicht in die Tiefe weifen, weil 
fonft die dann erfolgende Aufflärung die ne 
lichkeit des Biündnifjes zwiſchen Agrariern und elftändlern 
offenkundig machen würbe. 

Diefes Bündnis ift zwar für niemanden, der die Ges 
ſchichte ber Mittelftandsbewegung und bie des Bundes ber 
Landwirte fennt, beſonders verwunderlich. Beide Strömungen 
— eine gemeinfame Quelle, die wirtſchaftliche und politiſche 

ealtion. Aus dem Konjerbativismus und Antifemitismus 
find Mittelftandspolitit und WAgrariertum beide erwachſen. 
Vielleiht Liegt es an diefem geihichtlihen Ausgangspuntte, 
daß beide Paralleleriheinungen aud in der äußeren Agita- 
tionsweifefo überaus ähnlich find und vor allem, auf Herabjegung 
der Gegner, auf Unterfhätung der eigenen Sraft und auf 
lautes Schreien nah Staatshilfe den Nachdruck legen. 
Beide gehen in ihrem öffentlichen Auftreten von der in ihrer 
Berallgemeinerung jelbftverftändlih falſchen Vorausſetzung 
aus, daß der Mittelitand, oder daß die Landwirtſchaft im 
ne Grade notleidend jet, fo notleidend, dab aus eigenen 
itteln feine Sräftigung erhofft werben könne. Der Staat 
müffe daher mit feinen Madıtmitteln eingreifen, um 
wirtſchaftlich Ohnmächtigen zu helfen, Rüdfichtslos verlangen 
die Mittelftandspolitifer ebenjo wie bie —— die Dienft- 
mwilligleit des Staates für ihre Sonderintereffen. Dabei 
pielen ſich beide mit Vorliebe als patentierte Stüßen von 
ron und Mltar, als das ficherfte Bollwerk gegen bie 
aeg e Gefahr auf, betonen aber allen bürgerlichen 
arteien geg er ihren unpolitiichen Charakter! Die Nbereim- 
ftimmung in ber ——— geht ſogar jo weit, daß auch 
die ee itifer mit der befannten Drohung der Agrarier 
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arbeiten, fie würden zur Sozialdemofratie übergehen, wenn 
der Staat auf die Dauer für ihre Forderungen unzugänglich 
bleiben follte. Diefe Forderungen bringen fie mit großem 
Aufwand von Qungenkraft in ihren Verfammlungen und in 
ihrer Prefſe vor. Da die Agrarierparole „Echreien, ſchreien 
und nochmals ſchreien“ aucd diejenige der Mittelitands- 
bertreter ift, kann felbitverftändlich weder eine ernfthafte 
politiſche oder ſozialpolitiſche Erziehung, noch eine tiefgründige 
Aufllärung auf diefem Wege geihaffen werden. Die Phraſe 
beherricht vielmehr alles! Auch die neueften und moderniten 
Wortführer der Mittelftandspolitif arbeiten immer noch mit 
denfelben abgebraudten und taufendmal widerlegten 
Argumenten, die fie feit Jahren vergeblid) in der Agitation 
ins Feld geführt haben: Kampf gegen die Barenhäufer, gegen 
die Konfumvereine, gegen die „idhranfenlofe* Gemwerbefreiheit, 
egen die Arbeiterjdugpolitif, gegen die Koalitionsfreiheit 
ä oalitionsfrechheit* nannte man fie neulich auf der @eneral- 
berfammlung der Mittelftandsvereinigung in Frankfurt a. M.!), 
gegen den Liberalismus insgefamt und die liberalen gejeß- 
geberijhen Errungenschaften insbejondere. Das ift der Inhalt 
aller mittelftändlerifchen Neden und Schriften. 

Die Ähnlichkeit der Agitationsiveife bei Agrariern und 
Mittelftandspolitifern ift alfo frappierend. 

Und dennod) find beide Bundesgenofien ihrem innerſten 
Mefen nad) Je nicht miteinander verwandt. Eine ridytig 
verftandene Mittelftandsbeiwegung, die fo beredjiigt und jo 
notwendig wie nur irgend eine Arbeiter- oder Bauern- 
bewegung ift, muß in dem rüdjchrittlihen Agrariertum von 

auſe aus ihren Tobdfeind erbliden. Selbjt wenn man unter 

ittelftand nicht an die zahlreichen Mitläufer aus den 
Beamtenſchichten denkt, fondern Tediglid den Handwerker 
und den Kleinkaufmann im Auge hat, läßt ſich der klaffende 
Gegenjag zwiſchen agrariſchen und mittelftändleriichen Inter- 
eſſen leicht aufweiſen. 

Der Kleingewerbtreibende iſt vor allem bei ſeinem 
Vorwärtsfommen auf zwei Dinge angewieſen: auf billigen 
Einfauf feiner Rohmaterialien und Waren und auf eine 
Tauffräftige, —— 

Dieſe beiden erſtrebenswerten Ziele kann aber der 
Handwerker, der Kleinkaufmann mit Hilfe des Agrariertums 
niemals erreihen. Sm Gegenteil, die agrariſche Yöllneret, 
die nad) einem neuejten Ausſpruch aus dem berufenen 
Munde des preußifchen Landwirtichaftsminifters v. Podbielsfi 
„alles verteuert”, ſchwächt die Kaufkraft der Maffen, mit 
benen die gewerbetreibenden Vertreter des Mittelitandes 
als Kundſchaft zu redinen gezwungen find. Und dieje 
unfinnige Zollpolitit verteuert gleichzeitig die Nohmaterialien 
und damit die Produfte des Handiverksfleikes, die Waren 
des leinfaufmanns, fo dab auch aus dieſem zweiten 
Grunde der Umſatz bedeutend zurüdgehen muß. Das 
fo auf zwiefache Meife gefchmälerte Einkommen der An- 
gehörigen des Mitteljtandes wird aber nun außerdem noch 
ganz befonders belaftet dadurch, daß die verteuerten Lebens- 
mittel auch auf ihren Haushalt und ihre Lebensführung 
drüden. Man fieht, wie die Wirtfchaftspolitif des Bundes 
der Landwirte auf drei verfchiedenen Wegen den Ruin für 
- Erifteng der Handwerker und Mitteljtandsangehörigen 

eutet. 


„ Bivar find von jeher bie Handwerker und kleinen Gewerbe- 
treibenden, zumal auf dem Lande, treue Gefolgsleute der 
Sunfer und ihrer großgrundbefigerlihen Politit geweſen, 
obwohl fie praltiih Häufig genug einjehen mußten, daß 
nirgends der Mittelftand jo ſchlechte Geſchäfte madıte, wie 

erade in den Gegenden, in denen der Großgrundbeſitz 
Bereich Trogdent bleibt e8 verwunderlich, daß auch unter den 
enge Beitumftänden, in der jchon recht ſichtbar 
eginnenden Teuerungszeit infolge der agrariihen Gefamt- 
politif, der unnatürlihe Bund zwiſchen Mitteljtand und 
Bund äußerlih anhält, ja jogar Anfäge zu wachſender 
Herzlichkeit zeigt: Man follte meinen, die Erfahrungen die 
augenblidlic die Fleifcher, die man für gewöhnlich dod) 
aud) dem Mittelftand zuzählt, mit ihren agrariſchen Bundes- 
genoffen machen, müßten ben anderen Berufsangehörigen 
im Mittelftande die Augen gewaltiam öffnen. Nicht genug 
damit, daß die Agrarier im rüchſichtsloſeſten Eigeninterefie 
bie Fleiſchteuerung künstlich hochhalten helfen und alle lagen 
ber Fleiſcher und Händler über ſchlechten Geihäftsgang und 
erheblichen Einnahmeausfall unberüdfichtigt lafjen: He häufen 
aud) noch alle Schuld an dem augenblidlihen Notjtand auf 


diefe einzelne Gruppe von Mittelftandsangehörigen und 
behaupten, die Fleiſchteuerung entfpringe aus der Gewinnfudit 
ber Fleiſcher und Händler. Aynlich rückſichtslos gehen die 
Agrarier gegen eine andere Gruppe bon Geiverbetreibenden, 
gegen die Milhhändler, vor. Hier, wo es fid) ebenfalls um 
einen Gegenſatz zwiſchen agrariihen Produzenten. und 
tädtifchen Eonfumenteninterefjen Handelt, wenden fie alle 

ittel an, um den Zwiſchenhandel im Milchgeſchäft nieder 
zu Lonfurrieren. Das find diefelben Leute, die fonft nicht 
Taut genug jammern können, dag Warenhäufer und Konſum— 
vereine den Zwiſchenhandel, „die Ermwerböquelle vieler 
taujender jelbjtändiger Eriftenzen“, vernichten! Fürwahr, 
eine feine Bundesgenofienihaft! Wie lange wird noch, fo 
fragt man angeſichts folder Erſcheinungen, der Mittelitand 
der agrariichen Polilik Vorſpann leiſten? 

Die Antwort auf dieſe Frage iſt weniger für bie 
unbeteiligten liberalen Parteien, als für den Mittelftand 
felbjt bedeutfam. Solange er mit feinen ſchwachen Kräften 
das Mgrariertum umnterftüßt, dem Bunde der Land 
wirte als Eouliffe zur Berdedung feiner Sonderinterefien 
dient, ihm die Wege in die Städte ebnet und fomit gegen 
die eigenen Lebensintereſſen wütet, folange ift an feine 
Gefundung der traurigen Verhältniffe im Handwerk und 
im Kaufmannsſtande zu denfen. Niemand wird doch glauben, 
dab durch Erhöhung der Warenhausftener um ein oder zwei 
Prozent oder durd) eine Erdroffelungsftener der Konſum- 
vereine (aud) die Handwerkergenoſſenſchaften müßten dann 
gleihmäßig beitenert werden!) dem Mittelftand insgeſamt 
wejentlid; geholfen wäre? Erſt wenn er ſich zur ernithaften 
Bekämpfung ſeines jegigen falfhen Bundesgenoffen entichlieft, 
eine tüchtige Fahbildung und fleißige Fortbildung feines 
Nachwuchſes anftrebt, duch Zuſammenſchluß zu Einkaufs 
und Berfaufsgenofienihafen die Bewerbetreibenden organifiert, 
die modernen Mittel der Technik und des Wirtichattstebeng 
fid) dienftbar macht und eine freiheitliche Gejamtpolitit unter- 
ftüßt, wird der Handwerker und der Kleinkaufmann feine 
eigene Leiſtungsfähigkeit und die Leiftungfähigteit jeiner 
Klaſſengenoſſen fteigern und dadurch eine neue, geſunde 
Grundlage für die künflige Weiterentwickelung ſchaffen. 

F. — 


Pius X. und seine Politik 


Die italienischen und ausländifchen Zeitungen beihäftigten 
fi) vielfach, mit dem legten Brief des Rapftes über die Frage 
des: Non expedit, der vatifaniihen „Gefangenſchaft“. Wie 
meift, wenn man die Außerungen des Batifans zu deuten 
ray legte man dem Haupte der fatholifcdyen Kirche Grund- 
äte und Abſichten bei, die er vielleicht nie in feinem Leben 
gehabt hat. Jedenfalls vergak man, daß fein legter Brief 
eine Antwort bedeutete auf die falihen und jehr gewagten 
Auslegungen feines früheren Briefes: er wolle die Gründung 
einer großen Tatholiichen Partei im italieniſchen Parlament 
nicht verhindern, ja fie offen erlauben. Im Grunde ift das 
völlig fall: Pius X. verfolgt als Papft nod die gleide 
Rolitit wie zur Zeit, als er noch Giuſeppe Sarto hieß und 
Batriard) von Benetien war. 

Um diejen Mann zu verjtehen, muß man ihn aus der 
Nähe betrachten. Er ſtammt aus fehr bejcheidener Um 
ebung, und feine Erziehung trug einen ausſchließlich Fird- 
lidjen Ehnrafter. So wurde er Priefter, ohne jeden Ehrgeiz 
nad) hohen Würden, und ftieg, faft gegen alle Vorausiegung, 
zum Kanonikus, Vikarius, Viſchof, Erzbiichof, Stardinal, 
Patriarch, Papſft, er, der fich mit der beicheidenften Land- 
pfarre begnügt hätte. Diejer gang ungehoffte und umer 
wartete Weg zur Höhe lag immer in den Landftricen, we 
bie Herrichaft des Königs don Piemont (id) ſage mit Äbſicht 
nicht: des Königs von Stalien), der Venedig und fein Gebiet 
nad) ber Anſicht des Vatikans annektiert hatte, eine ganz 
„legitime“ war, v- hatte fi der große Würdenträger 
der Kirche bereits daran gewöhnt, in dem Staatsoberhaupt 
den Herrſcher zu jehen, für den man das Oremus pro regen 
nostrum lejen darf. In der Tat beeilte fich aud der 
Kardinal Sarto, fo oft Humbert I. oder vittor Emanuel I. 
in Venedig weilten, dieſe aufzuſuchen umd ihnen als guter 
und getreuer Untertan zu —— Gleichzeitig verſäumte 
das Haupt der Kirche zu Venedig keine Gelegenheit, gegen 
über dem Präfekten, dem General, bem Geridytspräfldenten, 
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gegen alle hochgeftellten Perfönlichkeiten ſich höflich, liebens— 
würdig, ja freundfchaftli und Herzlih zu erteilen. 
Klug und bejcheiden, vermied er alles, was die leiſeſie 
Schwierigkeit veranlaffen fonnte, er war väterlich zu feiner 
Gemeinde, ein Schüßer der Armen, aber zugleid) Bes in 
der Kirchlichen Zucht, und bildete jo den Typus des modernen 
latholiſchen Priefters. Während er ſich fcheinbar mit Politik 
gar nicht befaßte, hatte er fich nad) feiner Art und Stellung 
einen eigenen Weg darin geebnet. 
Diefer Mann wurde Papft, weil man gegenüber den 
Intriguen des Sizilianers Nampolla, der nad) der Art 
e08 X. ein geräufchvollee Politiker ijt, einen „guten 
Priefter* haben wollte. Man braudte einen, ber, mit 
den Pflichten eines hohen Würdenträgers vertraut und 
ohne fittlihen Mafel, uͤnmöglich den Horn verbündeter 
ürften auf den Batifan ziehen fonnte, der den Niber- 
ieferungen ber Kirche treu war, ſympathiſch, beim Volke 
beliebt, und beſcheiden genug, in gegebenen Fall fid) dem 
Willen des Heiligen Kollegs zu beugen. Die politiiche Welt 
ollte beruhigt werden. Und au Stelle des Mariano 
anıpolla, Marquis von Zindaro, der ein erbitterter Feind 
des Dreibundes ift, erwählt man Guifeppe Sarto, ber ein 
guter Freund bon aller Welt, und deffen Schweſtern Bauters- 
frauen find. Und der neue Bapit fchreitet wie aus innerem 
Drang zur Loggia esterna von St. Peter, um feine Nömer 
zu jegnen, wie er früher feine Benetianer gefegnet hatte, 
Aber man vertritt ihm den Weg, man wagt es, fi) —2 — 
den Vater und feine Kinder zu drängen. Und er verſteht. 
Die Hand, die ſchon erhoben, finft wieder herab. Pius X. 
hat andere Pflichten als Giufeppe Sarto. Er wendet ſich 
und et langſam zurüd, Die alten Kardinale lächeln 
ironiſch. 
Die Politik des Papftes iſt im Grunde die des Patri— 
archen geblieben, wenn e8 aud) zunächſt anders erjcheint. 
Man wird dies ſogleich erkennen. Pius IX., der frühere 
Freimaurer, war in die Hände der Jeſuiten gefallen, die 
ihn zu einem harten Menſchen formten, und man hatte einen 
erften Mariano Rampolla — aud) auf moraliihem Gebiete — 
ihm an die Geite gejett, Giacomo Antonelli. Nach ihm 
bedeutet Leo XI. den Voltaire des Papfttums, ein Gemiſch 
von Selbſtſucht, Klugheit und Ironie. Wie er den päpftlicdjen 
Stuhl bejteigt, ſchreien die Klerifalen, er führe die Kirche 
— ficheren Untergang, denn er iſt zu liberal, und wie er 
hn als toter Mann verläßt, lärmen die Liberalen, wie ſehr 
er der Kirche geſchadet habe, dein er war zu klerikal. In 
Wahrheit hat er viel Geld zufammengebradjt, Hat mittel- 
mäßige lateiniſche Gedichte zo. und ift jehr alt ge= 
worden, ohne allzu viele Sorgen zu erleben. ad) bem 
ziemlich dunflen Tode feines erſten Staatsfefretärs Kardinal 
geanun eines jehr gemäßigten Mannes, wirft er fid) in bie 
rme der Sefuiten, da er fie fürchtet. Aber er ift ein zu ſchlauer 
Kopf, um fid) vor der modernen Welt durch Proflamationen 
vom Schlage Pius’ IX. bloßquftellen, aber auch zu felditfüchtig, 
um nur bon fern Elemens XIV. oder gar Benedikt XIV. nach- 
zueifern. Leben und rei werden — das it fein ganzes 
iel. Leben heißt: feinen Staaisjefretär, eine Streatur der 
efuiten, frei falten zu laffen; und Pilger zu empfangen, 
die von ben Sejuiten nad) Nom geführt werden, ift zwar 
eine Arbeit, aber eine Arbeit, bei der er Millionen verdient, 
und die er deshalb fortjet, als ihn bereits die Kräfte zu 
verlafjer beginnen. Dabei treibt der alte Mann, der feine 
Sabre bis auf hundert führen will, eine offene Günſtlings— 
olitif. Sein Bruder wird Kardinal, fein Neffe, der junge 
raf Becci, Befehlshaber der päpftlihen Garden; alle Prä— 
Iaten, die mit Rampolla befreundet find, empfangen den 
roten Hut. Er tritt jpäter als Papjt aus jeiner Zurück— 
gezogenbeit, nur um feine Anatheme gegen die Freimaurer 
u fchleudern, bie Feinde feiner guten Freunde, der Jeſuiten. 
Bor Jahren, in Perugia, deſſen Erzbiſchof er geweſen, hatte 
er felber einmal ganz andere Grundbfäße vertreten. 

Der Nadjfolger diefer beiden im Grunde ohnmächtigen 
äpfte ergriff das Erbe feines Vorgängers ohne allen 
intergedanten, was aud) in Senfationsblättern darüber 
ehauptet wird, und er mußte ſich nur über feine fünftige 

Stellung und Mufgabe Mar werden. Die Rolitif von 
Biopanni Maftai Ferretti, des Pins’ IX,, ift verftändlich als 
Ausdruck bes Hafjes eines entihronten Herrſchers, die bes 
Sioacchino Pecci ift das natürliche Ergebnis feiner Selbft- 
ſucht. Giuſeppe Sarto Hat Zeit gehabt, fid eine eigene 
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Politik zu Schaffen. Inzwiſchen hatte ſich auch die Einheit 
Staltens durch die Hrärtften fittlihen und materiellen In— 
terefien bon 30 Millionen Menſchen weiter entwidelt und 
befeftigt. Sie bernichten zu wollen, wäre das Beginnen 
eines Narren. Er jah ſehr Kar, was er zu tun hatte: 
Die Monarchie bedeutet die Obrigkeit, und die Obrigfeit er- 
hält die Religion, bie ja felber ihre eigentlihe Seele bildet. 
Die Feinde der Monardjie find deshalb zugleich die Feinde 
der Kirche. Das alfo ift der enticheidende Punkt: Die 
Fortſetzung der bisherigen, verbitterten und feindfeligen 
Politik hieße Verrat an den Intereſſen des Glaubens, und 
Unterftügung feiner größten Feinde Die Vorgänge in 
Frankreich haben ihm dies ja fpäter beftätigt. Er denkt 
an den Erfolg feiner venetianiſchen Politif, wo er ſich die 
allgemeine Hochachtung zu erwerben wußte, ohne der des 
Vatikans zu Schaden. Den Vatikan diente er als fatholiicher 
Prieſter, ‚alien als Bürger und als Sohn eines ſchönen und 
eliebten Baterlandes. Er hatte feinen Grund, die bisherige 

aktit aufzugeben, die ihm immer geholfen: vor jeinen 
Vorgefegten ivie vor feinen Untergebenen, vor feinem Ge— 
wiſſen als Priefter wie als Staliener. 

Das ift ganz Mar. Das Haupt ber Diözefe Venedig 
wechſelt als Haupt der ganzen Kirche fein Gewand, 
aber nicht feine Grundſätze. Das Weiß feiner päpftlihin 
Soutane ift felber friedfertiger als das Rot der Kardinal- 
foutane, Der Weg ift ihm bon vornherein Be: vor 
der Welt die Nedjte des Heiligen Stuhles, die vom Haufe 
Savoyen niedergetreten wurben, hochhalten, und dies bei 
feierlihen Anläflen zu berfünden, aber ohne allzuviel 
Schärfe; dies Königtum nie in Ungelegenheiten bringen, ja 
feine —— bon Sittlichkeit und Recht unterjtügen; 
direft und auf Unmvegen die ertremen Parteien befämpfen, 
der Kirche ftreng wie Gregor VIL, eifrig wie Sirtus V., die 
gleichermaßen Feinde von Hirde und König find. Als Herr 
unbeugfam wie — III. der Prieſter ſoll Prieſter ſein, 
die Religion ſoll ſich mit dem Dogma befaſſen und der 
Kultus möglichſt frei gehalten werden von aller Weltlichkeit. 
— — Daneben ift Pius ein tüdtiger Haushalter; unter 
feiner umfichtigen Strenge hat der Titel und Ordbenshandel 
erfreulich abgenommen, und bei feiner fehr verftändigen MWirt- 
ſchaft konnten ſich die Verfchivender und Diebe am Vatikan 
nicht halter. Der einzige Vorwurf, den man ihm macht, fit 
eine fleine Schwäche: er läßt feinen ſchönen Kopf gerne und 
oft von feinem Photographen Felici und bon anderen 
Künftlern aufnehmen. BDiefer fleine Tadel erweiſt jedoch 
auf der anderen Seite feinen gutmütigen Charalter; er ift 
maßvoll und beſcheiden, Hug und menſchenfreundlich, euergiſch 
ohne Härte, gutherzig ohne Schwäche, und feine Politik be— 
wegt je, ohne lauten Prunf, in einem —— Maßſtab. 
Mit einem Wort: er iſt der Papſt, den Kirche und Welt 
brauchte. Die erftere hält er im Gleichgewicht gegenüber 
ben Gefahren, die von allen Seiten, namentlih bon den 
ertremen $tlerifalen, ihr drohen, und gegenüber den Laien 
vermeidet er alles, was fie zu feindfeligen, antiklerifalen 
Maßregeln reizen könnte. 

Nach diefer Umzeichnung der heutigen päpftlichen Politik 
will ich den legten Brief eingehender betraditen. 

Die gejagt war dieferveranlaft durch die faliche Auslegung 
des vorangehenden. Alſo: Pius X. legte Wert darauf, Kar zu 

eigen, dab die Katholiken italienifhe Bürger find und daß 
ke als joldje zufanmenftehen müffen zur Erhaltung der 
Bürgerlihen Nuhe und Ordnung. Daß dieſer Gedanke 
eben jegt ausgefproden wurde, liegt in dem Miberfolg der 
Sozialiſten begründet, in dem Generalftreit, der dem 
italienifhen Wirtihaftsleben fo tiefe Wunden flug und 
alle Lonferbativen Mädte aus dem Schlummer rüttelte, 
Zweimal haben die Sogialiften Streits von größtem Umfang 
veranlaßt und geleitet, und beidemal hat die Mehrheit des 
italieniſchen Bolles ſich entichieden auf die andere Seite 
geftellt. Und wenn bie — feine ſcharfe Maßregeln 
gegen fie ergriff, fo tat fie es, weil fie die Folge von ſolchem 
Spiele fah: den politiihen Selbſtmord. . 

Sun Deutſchland wird man gewilje Fehler des italieniſchen 
Sozialismus nicht begreifen Fönnen. Hier unterjteht alles 
einer geordneten, bureaufratiihen Zeitung, ſelbſt die Ver- 
einigungen und Umfturzideen, die unſere betagte Gefellidaft 
in ihrem ganzen Weſen zertrümmern und umwändeln wollen, 
Im Süden ift der Volkscharakter wenig geeignet, die Bildung 
einer großen Partei mit großen Mitteln und ſtarkem Wachs⸗ 
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uum zu fördern. Wir-erleben ja bier in Deutſchland häufig 
genug wenig erbaulihe Zänkereien zwiſchen den Bartei- 
führern, aber in Italien geht das noch viel weiter. Gewiß, 
es gibt unter den Führern eine Reihe von fehr ehrenmwerten 
und bedeutenden Männern. Aber mit ſehr jeltenen Aus- 
nahmen brennen fie vor Ehrgeiz, ſich jehen und hören zu 
Iafjen, auch bei Gelegenheiten, wo es wenig angebradjt, 
ja geſährlich iſt. Ich denfe dabei an Vorfommnifje beim 
Generalftreit und beim Ausftand der Eifenbahner: hätte 
id) damals an der Seite von Filippo Turati geftanden, 
dem berjtändigften unter den itaälieniſchen Gogtaliften, id 
würde einige jeiner Gegner in der Partei angeflagt haben, 
die Gefchäfte der Regierung zu beforgen. Leute, die ben 
Sozialismus in jeder Weile bloßſtellien, die ihn geradezu 
berzerrten, die ihm mit Gewalt Steine in den Weg warfen, 
der ihm ſchon offen jtand. Ich bin nicht Sozialift, aber ic) 
erkenne gerne an, Wieviel die italieniihe Sozialdemokratie 
durch ihre Redner gegenüber allerhand Unredlidyfeit genügt 
Bat. Aber ebenfo Har ſehe ich die Dummheit diefer Leute, 
die ihre eigene Partei ruinieren, inden fie ohne alle Beweiſe 
lärmende Anklagen erheben und damit die nationale Wohl- 
fahrt aufs Spiel jeßen. 

Der Papjt hatte erfannt, mwelde Gefahr in foldhen 
Ausschreitungen liegt, und als Priefter wie als Staliener 
ſuchte er ihre Urheber mit allen Mitteln zu befämpfen, zu 
einer Zeit, als die politiihen Wahlen vor der Türe ftanden. 
Dem jtilichrweigenden, aber nad) allem ganz natürlichen 
—— der Ordnungsparteien, vom Alerikalen 

is zum fortſchrittlichſten Konſtuüulionellen, folgte der Rück⸗ 

gang der ſozialdemokratiſchen Fraktion, eine Erſcheinung, 
die ic bei den Gemeindewahlen in fajt gleichem Umfang 
wiederholte. 

Der Sieg der Monardiften jeder Schattierung war 
bollfomnien. 

Mer war daran ſchuld? Die Gozialiften jelber, die 
durch allerhand Erzeffe den Slerus, den Adel und bas 
Bürgertum, aud) das liberalfte, gegen ſich auf die Schanze 
gerufen. Und wer hatte dazu geholfen? Im Grunde nichts 
anderes, als die Flugen Natjdjläge des Papites. Man jagt — 
und man kann es ruhig glauben —, daß ein Geheimſchreiben 
ben Batifan verließ und die Priefter und ihre Freunde auf- 
forderte, die Wahlen zu unterftügen. Und, was nie jeit ber 

olitifhen Erhebung Italiens geſchehen: die Priefter gingen 
n Maſſen zur Urne und gaben ihre Stimme. Das Ergebnis 
ber Wahl zeigt die erg Mailand, die Hohburg der 
extremen Parteien, fandte Monardiften ins Parlament, fo- 
ar einen eingefleischten Slerifalen (dev aber trogbem ein 
ehr ehrerbietiger Untertan feines Königs fein wird). 

Die Radikalen unter den SHerifalen und die Doftrinäre der 
Liberalen waren über alles dies natürlid) jehr ungehalten. Sie 
Hagten: das Haupt der Kirche * die Überlieferungen des 
Katholizismus verraten und ſei Kammerdiener des Monarchen 
—— Die verſtändigen unter den Liberalen aber er- 
annten in jenen Tagen, daß der Papft das Non expedit 
feiner Vorgänger hatte fallen laſſen. Im Ausland regte 
man ſich darüber —— auf. Man betrachtet hier das 
Papſttum noch als eine Gefangenſchaft, und es gibt Leute, 
die glauben, der Papft ſchlafe wie ein Gefangener auf 
Stroh. Jetzt hieß es fogar, der Papſt wolle zum Prote- 
ftantismus übertreten oder dergleichen Unfinn. Pius X. ſah 
ein, daß er den anderen erjt feine Gedanken Far maden 
müſſe. Das heißt aber nicht, wie jemand zu fagen wagte: 
er habe eingelenft. Gegenteil, fein zweiter Vrief ver- 
vollitändigt und erflärt die Grundidee des erjten, eben 
dadurch, daß er alle Geſichtspunkte aufs ſchärfſte umzeichnet: 
er enthält eine Mare Darftellung der Politif des Papites, 
wenn nicht feiner innerften Gedanken. 

Der Inhalt des zweiten Briefes ift der: Pius X. legt 
Bert darauf, der fatholifhen Welt zu fagen, daß er nidjt 
auf die Redte der Kirche verzichte, daß er den Spuren 
Be Vorgänger folge und daß er nie die die gewaltſame 

gnahme der päpftlichen Herrſchaft anerkennen werde. 
Selbftverftändlich werden deshalb weder Viktor Emanuel II. 
nod; feine Nachfolger den Quirinal oder Rom berlaffen oder 
gar auf bie italienifhe Königsfrone verzichten. Pius X. 
weiß das; er weiß aud, daß bei einer Wiedererrichtung 
bes Kirchenſtaates die Römer feine adıt Tage ſich ihm fügen 
würden. Trotzdem muß er proteftieren und er tut e8; jeben- 
falls mit etwas mehr Nberlegung als die Grafen von Gaferta, 
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bon Paris ımd von Maprid. 


j Er profeftiert, und 
Klerikalen in Deutjchland, Belgien, Spanien, Itland, Bolm 
jubeln darüber wie über einen Sieg gegen den freimaneriihen 


pr die 


Liberalismus. (Man mag fih bier an das italieniihe 
Sprichwort erinnern: Chi vi contenta gode). Zugfeid aber 
läpt der Papft feine allzu lebhaften Ausleger erkennen, dak 
er in jenem Brief nicht auf die Bildung einer grohen 
fatholiihen Partei auf dem Monte citorio ziele. &s it 
außer allem Zweifel: dieſer Buge Staliener denkt mit 
daran, ber Monardie wie der Kirche Unannehmlickeiten 
au bereiten, indem er die Bildung einer reaktion m 
Abgeordnetenhaus begünftigt, die ungefähr dem deutihen 
Zentrum entjpreden würde. Stalien ift nicht Belgien und 
nod) weniger Deutichland. Eine klerilale italieniſche Partei 
würde nichts anderes bedeuten als Auseinanderjekungen 
und Kämpfe, die für Monardie und Kirche gleiche vn 
bringen. Vorteil hätten nur die ertremen Parieien bon 
diefem Streite, der bis zum endlichen Siege des einm 
oder zur Berbiutung beider unendliche PVerlufte bringen 
würde. Und außerdem ijt der Papſt nicht fo verblende, 
daß er nicht fieht, daß die Politik der italienischen Regierung 
ein freundliches Verhältnis zwiſchen Quirinal und Patitan 
wicht. Wo beiteht überhaupt ein Bedürfnis nad Abye 
ordneten, welche ganz befonders die Inſtitutionen der 
Kirche verteidigen, die dod) fein Menſch angreift? So handelt 
es fih um eine ftillfhiweigende Nbereinkunft. Sie aller 
Welt zu verkünden, hätte feinen Sinn gehabt. Die Narren 
mögen ruhig glauben, der Papjt fei ein Gefangener, und 
die Hitzköpfe ihn für das geheime Haupt des heutigen taliers 
erflären. Wenn beide ſich täujhen, um fo beſſer für 
König ımd Papft. Es iſt doch nicht nötig, da fie mit. 
einander Arm in Arm durch Noms Straßen gehen, um die 
Monarchie zu ftügen in ihrer Arbeit für das wirtſchaftliche 
und fittlihe Wohl der Nation, um der Kirche zu helfen 
genen die Angriffe der Freidenferei. Daß der Rapft dem 

önig nicht Schade und daß fie beide die Elemente dx 
Umiturzes niederhalten — das ift die Bafis ihres Ber 
hältnifjes. Eine allzu raſche Annäherung würde bloß dem 
einen bei den Liberalen, dem anderen bei den Alerilalen 
fchaden. Und überdies: niemand kann fie bindern, ihre 
Gedanken duch Telephon auszutaufchen, weder den && 
fangenen ohne Stetten, noch den erlermeiſter ohne Schlüfel 


— 
An der Seite des ſchönen Greiſes mit weißem er 
und milden Mugen, fieht man häufig ein dunkles Gefich 
in dem ſcharfe, belle Blide leuchten. Es ift ein mod 
junger Prälat, ſchlank, mager, mit dem Wußfehen eines 
astetiihen Philofophen, mit Augen voll Tiefe der Leidenihaft 
und der Gedanken, mit einer hoͤchgewölbten Stirme; faft der 
Schädel eines Mephiitopheles, dem die harten Linien 
genommen. Mit feinem roten Hut macht er den Eindrut 
eines ſchönen Mannes. Es heißt, daß der Heilige Vater, deiien 
vertrauter Rat er ift, ihn mehrmals anhört, bevor er ihm 
Antwort gibt. Diefer junge Diplomat jtammt aus einem ſeht 
angefehenen Haufe, ſpricht die modernen Sprachen mit größter 
Geläufigkeit, ift ſehr umfichtig, nervös und ausgeſprochen 
mißtrauifh. Wenn er einen anblidt, ſenkt er feine grobe 
brammen Augen, die von brennenden Gedanken durchleudtet 
find, in unfere Augen, wie um auf dem Grunde ber 
zu leſen. In dem Purpur des Fürften der Kirche ein Harn, 
der des Pinfels eines Velasquez oder eines Rembrandts 
würdig wäre. Er ift der einzige, dem die inneren Gemädher 
des Vatifand immer offen ftehen. Dort pflegt er mit dem 
Papfte ernften Rates: Merry de Val, der Staatsfefretür 
Pius X. Marquis Barbare di Sam Giergit. 


Büchertisch 


Woltmann, die Germanen und die Menaiffeme ie 
Italien. 1905, 

Boltmann ift einer ber Iebhafteften Wertreter jener 23 
bie im geſchichtlichen Leben vor allem die Raffe, —5 
pipchologiich, wirfam feen. Im vorliegenden Buche unterjuät 
den Einfluß der germaniihen Einwanderer auf den nad; der Böller 
wanderung fih neu bildenden ilalieniſchen Bolt auf em 
durze Entwidelung ber Beutigen Nafientheorien und der uni 

a 


idenden R erim t ein Tung des Bahler 
Denis ankam anterimekfener cönmifder Benällecung un Da 
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germaniſchen Eroberern — eine Fefiftellung, bie für bie Germanen 
weit glünftiger lautet als man zumeift annimmt. Auch die Eigen« 
namen ber jpäteren Jahrhunderte find Berangezogen, um ben ftarfen 


weitertvirfenden anifhen Einfluß zu bemweilen. Dann werden 
200 der großen Männer Italiens vom 18, bis zum 19. Jahrhundert 
auf ihre Raffenabftammung (Stopfform, Mugen», Haar» und Gefichts: 


farbe, Größe) nad geitgenöffifhen Porträts oder Beſchreibungen 
unterfucht. wird es einem dod etwas —— zu Mute, 
wenn man lieft, daß beinahe alle großen Jialiener dieſer Zeiten 
—— Abftammung ihre Lebenskraft verdanlen ſollen — 
eonardo da Vinci wird zum Urgermanen gemacht, Michelangelo, 
Raffael, Tizian, Dante, die Medizäer und fait alle berühmten 
rentinifhen Wdelsgefchlechter find germaniiher Abftammung 
ngend verdädtig ufw. Die Blüte von Florenz, die Entwidelung 
bes italienischen Hanbels, wichtige Kunſthandwerle wie bie Gold⸗ 
ſchmiedelunſt, ja die Ausbildung bes Papfttums zu feinen Welt» 
anfprühen — bas alles wächſt aus bem germaniſchen Teile bes 
italieniſchen Volles hervor. Das Bud reizt im ganzen wie im 
einzelnen zum jtärkften Widerfrud. Wie fam es nur, daß dieſe 
Gernranen, die „Edelcaffe" der Menfchheit, im eigenen deutſchen 
Lande, wo fie doch am reinjten beieinander ſaßen, es nie Fi einer 
Minfilerifen Aultue bon ber Webentung ber italleniſchen 
Renaiffance gebradjt Haben? Trotz Woltmann Iehrt eben doch 
Italien, daß Raſſenmiſchung ein Mittel zur Steigerung Lörperlider 
und feeliicher Säfte ift und dab feine Kaffe unabhängig bleibt 
gegenüber den Einflüffen eines Landes in natürlicder und £ultureller 
Hinficht. Die Germanen find unter dem Einfluß der antiken Stultur, 
der Somme und ber Lane Italiens, der Berührung mit ber einger 
borenen Bevöllerung, eiwas völlig anderes geworben, fo daß es faum 
angängig erfcheint, die großen Leiftungen fpäterer Jahrhunderte 
der germanifhen Abſtammung allein gut zu fchreiben. Und wer 
lann uns gewäßrleiften, daß bie Germanen einjt als völlig reine 
Rafle in Italien eingegooen find? Für diejenigen Italiener frei» 
Hg, die nod heute den Barbaren“ des Unglück Staliens 
feben, vermag das Boltmannſche Buch immerhin eine wirlfame 
Belehrung zu fein: völlig ausgeichaltet darf der germaniſche Ein⸗ 
flug auf die Entwidelung des italienijchen Lebens ber mitileren 
unb neueren Jahrhunderte gewiß nicht werben. V. G. 


Die Verhandinugen des 16. Evangelifcdyfozialen Kon: 
reffeö zu nober find mun zum Preis bon 2,50 Mt. bei 
andenhoed & Ruprecht zu Göttingen im Stenogramm erjdjienen. 

Über ihren Verlauf haben wie jeinergeit berichtel. Nicht nur die 

Teilnehmer ber Tagung, auch viele unferer fonfligen Freunde 

werben bas Protolol mit Antereffe und Gewinn lefen. Seinen 

Hauptinhalt bilden belanntlich Eievelings Rortrag über Arbeiter» 

organijationen und Baumgartens Referat über klirchliche Einrichtungen, 

bie antijogialwirfen, mit ben eutſprechenden ausfügrlien Distuffionen. 


Die Schwaben in ber Literatur ber Gegenwart. Bm 
Dr. Theodor Klalber. Streder & Schröder. ttaart 1905. 
1426. 150Mt. Ein nettes, warm gefdiriebenes und gang lefens- 
wertes Büchlein. Der Berfaffer möchte gerne zeigen, dab bie 
zes von Schiller und Uhland, von Hölderlin und Mörike, das 

ufterland aller Literaturgeſchichte, auch Heute noch im deutſcher 
Dichttunſt Butes leiſtet. Ein wenig nad) dem Schillerſchen Wort: 
„Ihr, ihr, dort draußen in ber Welt, die Rafen eingefpannt.” Ein 
bihchen von ber wohlwollenden Formlofigleit, bie dem Schwaben 
oft anhaftet, ftedt in dem Büchlein. Eggert und Paulus erſcheinen 
überfhägt; die allgemeine und bie ati e Bedeutung bon 

laiſchlen hätte ftärfer berausgearbeitet werden jollen. Das ze 

t in einem angenehmen Stil gefägrieben und es finden fidh darir, 
wenn auch die Behondlung an einer gewiffen journaliſtiſchen Ober 
fläcplichfeit leidet, eime Meihe recht feiner Bemerkumgen. 8. 


Unsere Bewegung 


Unfere Frennde beginnen in verjdiedenen Gegenden 
Proteftverfammlungen gegen die Fleiſchnot 
au beranftalten. Der neueſte Ausſpruch Podbielsfis, daß 
„mit der Einführung des Zolltarifes alles noch um eimas 
teurer werde und daher das jegige Geſchrei ganz unnötig“ 
wäre, gibt den Proteftverfammlungen einen großen und 

ehr eindrudsvollenpolitiihen Hintergrund. Alle Bereine müfjen 

est wohl Durhbadte Programme für ihre 
Binterarbeit aufjtellen. — die Einſendung der 
Bereinsbeiräge Echahmeifter: Bankdirektor Karl 
Mommſen, W. 64, Behrenftraße 2) muß Gegenſtand ber 
Sorge fein. Der Monat September ift jo recht eigentlid) 
die Mobilmadhungszeit für die Winter- 
tampagrne. Un die Arbeit aljol 

Mitte Dktober fol eine politifhe Beſprechung 
aller PBarteifetretäre in Berlin abgehalten 


werden. An ihr fönmen auch ſolche Barteifreunde teil 
nehmen, die zwar nidyt berufsmäßig, aber doc oft genung 
„nebenamtlich” fire die Partei agitatorıjch tätig find. Genauere 
Einzelheiten darüber teilt das Bırreau des Wahlvereing, 
Verlin SW., Defjauerftr. 1, part, auf Anfrage gern mit, 


Mannheim. In unferem Verein wird ae regelmäßig am 
erften freitag jeden Monats wieder (in unferen Qereinslolal, D. 6./2) 
eine Monatsverfanmlung, bei der immer ein Vortrag mit Dis» 
tuffion über ein politifches oder vollswirtfhaftliches Thema gehalten 
werben fol, ftattfinden. So bat bei der legten Verjammlung Herr 
Betriebsaffiftent Raupp über bie „Betriebsmitielgemeinihaft und 
Zarifreforn” geſprochen und Gelegenheit zu einer eifrigen Disfuffion 
gegeben. Während die Herren Gollinger, Braun und Lenz fich 
egen bie —— Betriebsmittelgemeinſchaft und Tarifreforn aus⸗ 
prachen und als Gründe neben anderen vor allem den durch Einführung 
der 4. Stlafle bedingten ſozialen Rückſchritt anführten, ftimmter 
die Herren Bfcheiblen und Dr. Sommer mehr dem lompromik« 
freundlichen Herrn Referenten zu. Zum Schluſſe wurde ber Meinung 
Yusbrud gegeben, daß es, namentlih in Anbetradjt der vor uns 
liegenden Landtagswahlen, wänjcdenswert wäre, wenn innerhalb 
ber geſamten badiichen Freunde es zu einer Ausſprache und gemeinfamen, 
einheitlihen Stellungnagme zu diefen Fragen füme, — Die Arbeit 
für die Landtagswahlen gebt ruhig weiter. yet jeden Sonntag 
finden eine oder zwei Berfammlungen ftait. Hauptarbeit aber 
wird erſt in dem legten 3 oder 4 Boden vor den Wahlen erfolgen. 


Hamburg. Mit der im Anferatenteil angezeigten Berfammlung 
beginnt die Arbeit unferer Vezirfsgruppen. Den bis jet beitehenden 
ſechs Bezirkögruppen hoffen wir in den nächſten Monaten eine neue 
für Harvefiehube-Rotherbaum folgen zu loffen. Die Wahlrechts⸗ 
borlage wird uns in erfler Linie beſchäftigen müſſen. ie aud 
die Entfcheidung in ber Bürgerſchaft fallen mag, wir werben weiter 
kämpfen für ein freies, gerechtes Wahlrecht. Eine zweite wichtige 
Aufgabe ift die Schaffung eines liberalen Programms für ben 
—— Staat, ein Aommunalprogramm. Man ſagte von den 

beren Rationalfozialen, dab fie zuviel Programmarbeit gemacht 
bätten; unſere Bartei hat zu wenig agen 
„Bas ift Liberalismus? Was wollen die Liberalen?" muß man 
aud in fommunalpolitifgen Dingen einfah und ar beantworten 
Eönnen. In einer langen Reihe von Eiyungen bat der Agitationds 
ousihuß in ben Sommermonaten getagt und einen Programm» 
Entwurf gefaffen. Rach feiner Vollendung unb nach einer zweiten 
Leſung burd) den Borftand wird er ben Bezirksgruppen zur weiteren 
Duräberatung augeben. Über die Verfammlungen werben wir 
zegelmäßig in der liberalen Preſſe Hamburgs berichten. Wir bitten 
aber unfere Mitalieder dringend, ſämtlich die „Hilfe“, die immer 
mehr unfer Parteiorgan geworben ift, gu abonnieren. Aber au 
bie „Ration” follen alle diejenigen halten, die es können. Beide 
Blätter ergänzen fig. — Und mun bitten wir unfere Mitglieder, 
recht eifrig für den Liberalen Verein in Hamburg und für unfere 
Preſſe zu werben und vor allen Dingen ums eine eriprießlide 
politiſche Arbeit möglich zu machen, indem fie felbjt durch Beſuch 
ber Berfammlungen baran teilnehmen, 

Bufärifien und Wunſche find zu richten an dem Parteifelretär 
Haupt, Nengelfte. 17 (Zelephon Ir 1171). . 


Frankfurt a. M. Der nationalfoziale Stammtifch findet 
toleber jeden 1. und 8. Freitag im Monat, abends 9 Uhr, im 
Reftaurant Henninger, Schillerplag IL Et. flat. Um 
Freitag den 15. September flehen tige Angelegenheiten auf 
der Tagesordnung, worauf Bier befonders Üngewielen werben foll. 


Ar ben nationalfozialen Brefvereim gingen uns folgende 
Beiträge u:Blombaherbad bei Barmen, EER.LEML; 
Diedenhofen, Dr 9. L Mt; 2elpsip. #5 Mt; 
Stuttgart MR. € IL. 5 Mt; Baibftadbr C. W. L5 ME 

Bufammen 25,00 ME 
Dazı laut Ausweis in Ar. 34 3391,60 Mt. 
Insgefant 3406,60 Mt, 
Für alle Beiträge beflen Dank! 


Berlin-Schöneberg, Hohenfriebbergitr. 11. 
Die Geigäftsleitung. 


Programm. Bie 


Soziale Bewegung 


Mit einem Erfolge der Arbeiter hat der Riefenlampf im 
rheiniſch -weſtfäliſchen Baugewerbe geenbet. Es tft 
nämlich ein weitausgedehnter und gut fundamentierter Tarif» 
vertrag für drei Jahre zuſtande gelommen. Sein Geltungs- 
bereich umfaht bie Stadt» und Landkreiſe Dohum, Dortmund, 
Effen, Gelfenlirhen, Hagen, Müsibeim, Redlinghaufen, Altena, 
Hamm, Hörde, Yierlohn, Oberhaufen, Olpe, Witten, Ruhrort. 
Amsberg, Neheim- Hüften, Homberg-Hochheibe, Moers, Zippftabt 


Belte 8 


„= DIE BILFE — 


Dummer 37 


En NEE ggg 


und Lüdenſcheid. Es ift alfo die indufirielle Zentralwerlſtätte 
Deutichlands, in welcher der Friede auf drei Jahre dem Unter⸗ 
nebmertunm wie vielen Taufenden von Arbeitern Stetigleit und une 
eflörten Verbienft im Baugewerbe verſpricht. Der Vertrag führt 
rt die größeren Städte fofort den Bebnftundentag ein mit einem 
Mindeftlohn von 50—52 $fennigen pro Stunde Für die Landorte 
figert er cine allmähliche Verlürzung der Urbeitszeit bis auf 
10 Stunden und einen Stundenlohn von mindeitens 43 Piennigen, 
ber bis 1908 auf 45 Piennige fteigt. Überjiunden und Sonntagse 
orbeit müſſen extra bezahlt werden. Kurz das ganze Gebiet iſt 
durch den Vertrag jo organifiert, daß Weder von auberbalb noch 
aus dem Gebiet feibtt innerhalb ber Bereinbarungen Lohne 
drückerei ftattfinden lann. Dabei ift ein bedeutfamer fozialer fort» 
fhritt, die Herabfegung der Urbeittzeit von 12 auf 10 Stunden, 
erreicht. Wer fi) daran erinnert, da der monatelange erbitterte 
Kampf im rbeinijch-weftfäliien Baugetverbe gerabe wegen Bruch 
des alten — * geſührt wurde, wird dieſen günſtigen 
Ausgong mit Freuden begrüßen. Die Geſamtbewegung filr Tarifr 
verträge ift durch diefen Vorgang bedeutend geſtärlt worden. 


Evangeliſche Arbeiter und Hirfch:Dunderfche Bewerk: 
dereine, Die Hirſch · Dungerſchen Getverlvereine erfreuen ſich ſchon 
m längerer Zeit einer bejonders gehäjfigen Befänpfung durd die 

briftlich-Sogtalen. Neuerdings wieder hat ihr Nenommierarbeiter 
ron Behrens einen Auffag im Zentralblatt der chriſtlichen Gewerl⸗ 
haften verbrochen, worin es am Schluß heißt: 

„Seit den lehten Reihstagswahlen bat der Liberalismus feinen 
Einfluß in ber Wrbeiterihaft ziemlih eingebüßt. Die Nationaler 
fozialen find als politifhe Partei zuſammengebrochen. Die evan« 

eliichen Wrbeitervereine boten ihnen micht die erwartete Trage 

higleit. Das Grperiment der Reutralifierung der ſozialdemö— 
atifhen Gewerlſchaften ift gelcheitert. Cine politiiche Bewegung 
lann aber nit ohne Gefolgſchaft in der Arbeiterichaft gedeiben. 
Bon der fozialdemokratiichen Arbeiterſchaft Kat der Liberaliemus 
nichts zu hoffen. Die von den dhriftlichen Gewerlichaften entſchieden 
berireicne chriſtlich · nalionale Weltanfhauung ift ihm zuwider. Folg⸗ 
lich bleibt nichts weiter übrig, als die bisher im mancheſterlichen 
gg feftfigenden Hirid-Dunderichen Gewerlvereine wieder 
ott zu machen. Dies fol mit Hilfe der „Düfleldorfer Richtung“ 
geicheben. Um nun ben völlig eritarrten Organifationen neue 
rãfte und „Maflen” zuqufüßzen, werden in jüngiter Zeit nationale 
liberal und nationalfozia geleitete Arbeitervereine als Nelrutierungss 
feld benugt. Die Glieder des „evangelifch-fozialen Kongreß“ unter 
gührung der Nationaljogialen ſuchen ihren Einfluß auf Die 
rbeitervereine zugunften der Hirſch⸗ Dunderichen geltend 
u machen, und die „Düfleldorfer Richtung“ findet gar fein 
aar mehr in diefem „ieltiamen Gemifh" als  Vrheiter- 
organifationen, fondern glaubt dort noch etwas lernen zu können. 
Die nationalfozialen Hintermänner find auf der ganzen Zinie in 
ben evangeliihen WArbeitervereinen wieder an der Arbeit. Nur do 
fi) dieſe Arbeit jegt nicht gegen bie nationalliberale Strömung; 
— 65 mit deren freundlihen Wohlwollen gegen die chriſtlich⸗ 
oziale Richtung in den Urbeitervercinen richtet, Dem Gejamt- 
verband der evangelifchen Wrbeitervereine ftehen wieder heftige 
Kämpfe bevor, weldte die chriſtlichen Gewerlſchaftler injofern 
intereffieren, als fie jich eigentlich der Form nad) gegen die freudig 
aufblühenden Kriftliden Gewerlichaften richten.“ 

Gegen biefes jehr durchſichtige Lamento wendet fi der Führer 
der „Düflelborfer Nichtung”, Herr Erleleng, mit folgenden Worten: 
„Der Kernpunlt dieſer Ausführungen ift der auch von Stöckers 
„Meich“. iyitematiich betriebene Trid, die Gewerlbereine als eine 
Filiale nationallozialer Veftrebungen au bezeichnen, in der Hoffnung, 
uns damit disfreditieren zu lünnen. Das ganze Vorgehen ber 
Gewerlvereine in den ——— Arbeitervereinen wird dar⸗ 
geſtellt als eine auf nationalſozialen Pay eingeleitete Beweguug. 
um dem beutichen Liberalismus auf die Strümpfe zu Belfen. Als 
Stüge für dieje Behauptung vermag man gar feinen Beweis 
anzutreten, verfucht es gar nicht, jondern behauptet 
einfad. Die Anzahl der nationaljogial gejinnten Gewerkvereiner 
ift gering, erreicht nirgendwo die Zahl der anderen, 3. ®. der dem 
Bentrum angehörenden Gewerlvereinsmitglieder. Es ift aljo kom» 
pletter Infinnn, die Gewerlvereiner mit nationaljogialen Vejtrebungen 
in Verbindung zu bringen. Genau jo gut könnte man fie mit 
ber Hentrumspartei identifizieren. Ferner, wir erllären bei jeder 
pafienden Gelegenbeit, in allen von uns herausgegebenen Schriften 
allen Parteien alcih neutral gegenüberzujtehen, wir wägen jtets, 
noch neuerdings in Ejfen, bie einzelnen Parteien vom Arbeilerfiand« 
punfte ab, unterſuchen borurteilsios die Möglichkeiten, welche die 
einzeinen Barteien bieten, den Wrbeiterfordberungen zur Annahme 

u helfen, drängen alle individuellen Freundlichleiten und Unfreund- 
ichleiten für beftimmte Parteien zurüd und geben jeder Partei die 
ihr auftehende Quittung; wir laden Unbänger aller Parteien zur 
Mitgliedihaft in dem deutichen Gewerlvereinen ein, garantieren 
—— freieſte Betatigung im Arbeiterſinne, und gegenüber allen 
iefen ungzweideutigen Beweilen ebrlidhfter Neutralität wiflen die 
—— um Stöcker nur von einer nationalfozialen Mache zu reden, 
er Plan ift zu oft an anderer Stelle ſchon gebraudt, feine 


einzelnen Seiten find zu abgenügt, als daß fie einen Menfchen, 
der von Politik nur das FD E verjicht, zu läuſchen bermäöcten, 
— den evangeliſchen Arbeitervereinen find alle Parteien vertreten. 

iefe würden zum größten Teil für einen neutralen Gewerkverein 
fehr wohl zu getwinnen fein, aber daun würde die driftlih-fogiale 
Partei nicht ihr Geſchäftchen machen. Dies Parteien vermag 
nur au einer — Entfaltung au lommen, wenn es bie 
ebangl. Wrbeiter in die chriſtlichen Gewerkſchaſten bringt, dann 
wird es von Henirumsgnaden einige Mandate erhalten. Der dafür 
au wandelnde Weg ift: den Getverlvereinen muß die Möglichleit 
genommen werden, als parteipolitifch neutral zu gelten, fie müſſen 
einer bejtinmten Bartei zugeiviefen werden, um die anderen im 
den ebangeliichen Wrbeitervereinen vertretenen Parteien gegen die 
Gewerfvereine mobil zu machen. Divide et impera! (teile und berrfde) 
war jtets ein „ftaatsmännifcher" Grundjag, auf den fid die 
Stöderianer febr gut verftanden und fie denen auch jept ihre 
zulünftige Serrihaft darauf zu errichten.” 

Im Grunde Läuft die ganze evaugeliſche Mrbeiterpolitil ber 
Ehriftlichfozialen darauf Hinaus, unter den Arbeitern Anhänger 
ber lirchlichen Orthodorie zu werben. Es ift die Ironie der Tat» 
ſachen, daß auf —— Wege die Chriſtlichſo zialen da anlommen, wohin 
fie ihre ganze Geijtesrichtung zießt: beim Jentrum. Here Vehrene ift 
nichts weiter als das, eltwas unfaubere, Werljeug vermummtet 
Nänfefchmiede. 


Ehriftliche Geiwerfvereine und Zentrum, Trotz aller De 
teuerungen ihrer politiien Neutralität haben die chriſtlichen 
Gewerlihaften fih do immer mehr und mehr zu einer 
Kampforganifation des Zentrums gegen die Sozial» 
bemofratie enttvidelt. Die Eſſener Wahlbeivegung Liefert übrigens für 
den engen Jufammenbang zwifchen beiden einen urkundlichen Beweis, 
Seitens des Zentrums wird jegt ganz offen ber Verſuch gemadır, 
die chriſtlichen Gewerlſchaften in diefem freie für den ilalen 
Kandidaten mobil zu machen;- ber Geiwerkvereinsfelretär Effert 
bat in einer Wählerverfanmlung die Mitalieder der ſllichen 
Gewerlvereine geradezu verpflichtet, für den Zentrumskandidaten zu 
ftimmen. Richtsdeftoweniger gibt man fi doch aud im Zenttam 
über das autänftige Wachsium der chriſtlichen Gewerlſchaften einen 
Illuſionen Hin. Die ſogenannten latholiſchen Fachabteilungen, für 
deren Förderung ber klerilale Landtagsabgeordnete v. Savigny mit 
großem Erfolge beſonders ben Klerus intereſſiert bat, machen dem 
chriſtlichen Gewerlſchaften jegt ſchon eine ſtarle Konlurtenz 
Fachabteilungen ſollen ſchon fiber 70000 Mitglieder zählen. Dann 
aber fürchtet das Zentrum, daß ihm binnen kurz oder lang die 
Bügel über die chriſtlichen Gewerlſchaften aus ber Hand gleiten 
werden. In einer in ber Reihe ber vollswirtſchaftlichen Abbands 
Tungen der badifchen Hochſchulen erfchienenen Monograpbie über „Die 
eriftlice Gewerljhaftsbewegung Deutfhlands mit bejonderer Dr 
rüdfichtigung der Vergarbeitere und Zextilarbeiter-Organijationen" 
lennzeichuet der Kaplan ©. Müller die politiichrtahiiten 
u der chriſtlichen Gewerlſchaften dabin, da fie grundfägli cin 

invernehmen mil den jozialijtiihen anftreben, fobald gegenüdet 
ven Urbeitgebern ein geihloffenes Vorachen nötin wird, der 
Grundfag „Wetrennt marjchieren, bereint jehlagen” alfo anerkannt 
fei. Obwohl ibm die Lebensfähigkeit der riftlichen Gewerlichaften 
durch tür raſches Anwachſen in den Iehten Jahren erwieſen zu kin 
fcheint, glaubt er doch micht, daß fie Musficht haben, außerdalb 
Nheinlands und Weftfalens einen nennenswerten Bruchteil der dir 
beiter zu getvinnen, von Sidbeutichland vieleicht abgeſehen. Die 
Maſſe der Arbeiter im öftlichen und mittleren Deutſchland werde 
der Eozinldemofratie zufallen. Dieſe ſtark peſſimiſtiſche Huffailung 
bes Herrn Kaplans Dr. Müller erllärt es wohl aud, dah die 
führenden Organe des Zentrums, die die chriſtlichen Gewerkſchaften 
tagtäglich über den grünen Klee Toben, diefe undequeme Vrofdüre 
bisher ignoriert haben. 


Verkürzung der Arbeitözeit. Auch die Berichte ber preußlihen 
Fatrite und Gewerbeinfpeltoren, die mewlich erjchienen jind, geben 
eine ganze Meige von Belegen, daß eine Verkürzung der Arbeitszat 
leinesiwegs die Produltivität eines Betriebes gefahrdet und daß 
fih auch in Internehmerfreifen auf Grund mehrfacher Verjuche 
biefe Erkenntnis immer mehr durchſegt. Wir können bier natirid 
nicht die einzelnen Angaben alle zuiannmenftellen, on größeren 
Betrieben find vieleicht die Allgemeine Elektrizitätsgejelidaft — 
nennen, die für ihre Gummifabeit von 10 u 9 Stunden über 

egangen ift, und das Vorſigſche Wert, das für feine Hammerlänit 
tatt der bisherigen 9% ftündigen die 84% ftündige Echidt eingefütt 
bat. Die Beamten verzeichnen dabei meift, daß unter diejen Mahregela 
weder die Produltion noch der Mrbeitslohn gelitten babe. ün 
einigen Stellen wehrten ſich die Arbeiter jelber gegen die Verkürzung: 
das war dort, wo die aufllärende Tätigfeit der Geiverkicaft eilt. 
Die Bedeutung diefer Feftitellungen gegenüber der Ofientlichleit tiegt 
darin, dab man in bürgerlichen Stellen lernt, Kämpfe der Arbeit 
um eine fürgere Wrbeitszeit ruhiger und vernünftiger zu beurteilen 
als es bisher vieljad) gejchehen Ih. 


— nnd EEE rn — —— — 
Merlag von 5. Ranınann, — Für bie Echriftleitung berantwortlig: Dr. Eugen Kay in Berlin, — Drud bon Gempei & Go, ®, m. 5, &, Berlin BW. Ik 
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Alle anderen Beiben ſind verſchwinbend gering gegen ben 
Schmerz, nie im Beben auch nme eine halbe — En ER 
gehören zu durfen. Vaul be Bagarbe, 


Auf dem Screibtiih liegt feine Arbeit; Bahlen- 
reihen um SBahlenreihen werden in die Bücher 
=‘ eingetragen, zufammengezählt und abgezogen. 

> Des Mittags ißt man raſch und Hört an, was 
bie Finder des Morgens für Streihe gemadjt 
haben und überlegt, was fie an Kleidung und 
Sdulbühern bedürfen. Nachmittags beginnt 
wieder der Zahlentanz. Abends muß man einer 
Vereinsfigung anwohnen. Nachher geht man 
noch „wohin“ Man fpricdt von hundert Dingen, 
aber bon feiner einzigen Sade, Müde legt man ſich zu 
Bett. Und am Morgen weckt die Gewißheit, daß es heute 
nit anders pr wird, wie e$ geftern war. 

Ein König fährt von Stadt zu Stadt. Unterwegs hört 
er Vorträge Sein ug wird begrüßt, Alles wird 
vorgeitellt. Des Fürften Worte werben gezählt, fein Geſicht 
Bei jeine Haltung beobadjtet; er muß die Madt in 





ch darſtellen. Iſt es das Volt nidjt, fo find es die Diener, 
ind e8 bie Diener nicht, jo find es die Räte, die um ihn 
nd. Er wird beichiigt, bewahrt, begleitet. Aber wann war 
er einmal allein? Bann gehört er eine halbe Minute fich jelbft? 
Mas dieſe beiden vom Nohrftuhl und Thronjeffel aus 
erzählen, iſt fchlieklih die alte Geſchichte von und allen. 
Man gehört ber Gewohnheit, folgt der Mode, gehordjt der 
Gitte; man nimmt Teil an den Einridgtungen der Kultur, 
man erfüllt die gejellichaftlihen Verpflichtungen, man Handelt 
als Bürger, geht vielleicht jogar in die Hirde —, aber wann 
Iommt der Nugenblid, wo wir uns felbjt angehören? Und 
doch fehnt etwas in uns nah Ruhe und Stille Denn 
das interefjantefte, was bem Menjhen im Leben begegnet, 
das iſt: er jelbit. t er ſich doch nie recht Zeit genommen, 
noch jeinem eigentlihen Bild zu fragen, jo langſam und 
ruhig in fich felbft ſich zu vertiefen, und bei fich jelbft ein- 
mal zu Haufe zu fein. Und meil wir uns nicht kennen, 
beshalb paßt uns nidyts. Zum Seid ninımt man die Maße; 
unfer eigenes Herz haben wir noch felten ausgemeffen. 
Die glücklich find wir, wenn wir ein einziges Mal uns 
jet haben Zönnen! Es ift, wie wenn der Fuß, ber bisher 
Sande mühjam vorwärts fam, auf feiten Boden tritt. 
Mag uns die Entdefung, die wir beim Beſuch im eigenften 
Innern maden, angenehm oder unangenehm jein: wir haben 
bod; einmal die Wirklichteit jelbft gefaßt und find unter den 
Zaujenden von gemalten Bildern einem ungeſchminkten, 
lebendigen Menden begegnet. Einmal fühlen, wie man 
ſelbſt füglt, denten, wie man jelbjt denkt, ein einziges Mal 
frei fein von allem, allem und nur dem Quellen der eigenen 
Seele laufen —, das heist Gewinn! Mögt ihr es aus- 
drüden, wie ihr wollt; darauf fomm#’s nicht an. Aber zu 
teil werden muß es uns, jenes „Sidy-felbft-angehören“. 
Darum kämpfen wir dafür, daß bie Menihen wieder Zeit 
eivinnen, eiwas Zeit, ad), nur einige Minuten Zeit, Beit 
Fir fich, Stille und Ruhe, für unbemerktes Sehen und 
unmerklidies Horchen. Nennt es Gebet, nennt es Andacht, 
nennt e8 wie ihr wollt — nur gebt uns Zeit für den Bau 
bes inneren Menjhen. Mer feine Zeit Hat, kennt feine 
Emigkeit. Stüdweis wird er verſchlungen von Sekunde, 
Minute, Stunde, Tag und Jahr; aber der Menſch geht 
babei langfam zugrunde, Selig find, die Zeit Haben für 
fich ſelbſt! Craub. 


Ausstellung zur Bekämpfung 
der Volkskrankbeiten 


Eine ſehr nütlihe und gute Ausſtellung ift jet in 
Münden zu jehen, eine Ausftellung zur Befämpfung ber 
roßen Vollskranfheiten, in Dresden beim legten Städtetag 
is Leben gerufen aus den Mitteln des Kommerzienrats 
Lingner, der ſich dadurch fehr verdient gemadjt hat. Zu 
bedauern ift mur, dab dieje Ausftellung nicht dur die 
deutfhen Städte wandert, fondern, wie man hört, im 
Dresden jtändig bleiben fol. . 

Wir leben in einer Zeit, in ber ein außerorbentlid 
ftarfes Bedürfnis nah Aufklärung in gefundheitlichen 
ee im Volle vorhanden iſt, das durd) eine mafjenhafte 

roduttion polulär-medizinifcher Brofhüren, meift jehr minder- 
wertiger Natur, befriedigt wird. Ebenſo finden die öffent- 
lichen Vorträge der Naturheilvereine und bie auf Senſation 
berechneten „mediziniihen Scauftellungen“ auf den Meffen 
und Märkten zahlreichen 5 

Dieſem Bedürfnis müfjen die Arztie entgegenkommen. 
Durch Darbietung gediegener, ſachlich richtiger Aufklärung 
in leicht fahßlicher und anſchaulicher Form, können fie viel 
Segen ftiften und dabei aud ganz ungabſichtlich dem Treiben 
der gefährliden „Surpfuiher und Geheimmittelfrämer 
entgegenwirfen, die die Menge in den abentenerliditen 
medizinischen Vorſtellungen erhalten und ausbeuten. Man 
kann wohl fagen, daß bie nchener Ausftellung allen 
Anforderungen entjpridt, die man an eine folhe Ber- 
anftaltung ftellen fanı. Mit wiffenihaftlider Exaktheit 
ift eine große Anfchaulichleit in der Form des Dargejtellten 
verbunden, jo dab der Zwech, möglichſt vielen ein Mares 
Bild von den Dingen zu geben, ſicher erreicht wird. 

Ale Hilfsmittel find in dieſem Anfhauungsunterridt 
angewandt, die grapbiihe Darftellung der Kurven ber 
FKranfheits- und Sterbeziffern, die Photographie in Ber- 
bindung mit dem Sterojlop, die Wacdsmodelle ber fat 
baren Stranfheiten in Fünftlerifcher Vollendung, die Spt . 
präparate der verſchiedenſten kranken Organe und jchließlich 
das Mifroftop, das den Schleier aufhebt von dem Leben 
der allerfleinften Weſen, der gefährlichiten Feinde des 
Menfhen, der Bakterien: Wir jehen die großen gi eftions- 
franfheiten, die den Schreden der vergangenen Beit bildeten, 
Peſt und Boden, plaftiich vor Augen, wir fehen in bie Wert. 
ftätten, wo der Impfſtoff und das Diphtherieferum gewonnen 
wird, umd freuen uns, wie der Typhus in Münden ber 
Kanaliſation und Wafferleitung hat weichen müffen. — Aus- 
führih find die Gefundheitsperhältniffe bes 
Heeres bdargeftellt, und wir Haben Anlaß, nicht un— 
aufrieden mit dem Gefundheitszuftanb der deutſchen Armee 
zu fein. Die Ziffer der Geſchlechtskrankheiten finkt, fie ift 
niedriger als in allen anderen größeren 
Armeen, wie in Frankreich, Öfterreidh, Stalien oder gar 
in England, das die höchſte Ziffer erreicht. Leider meift 
unfere Marine, bejonders bie —— Abteilung, eine 

öhere Erfranfungsziffer an Gefhlechtsleiden auf als das 
andheer. Typhus und Lumgentuberfulofe, zwei gefährliche 
Feinde der Majjenquartiere, find auch im Heere in der 
Abnahme begriffen, vor allem in Preußen, das überall mit 
den beiten Sahlen antreten Tann. Auch bier find bie 
Gefundheitsverhältnifie der franzöſiſchen und italieniſchen 
Armee weit ug als bei uns. Recht eindringlid; zeigen 
uns weitere Tabellen die Bedeutung der großen Krankheiten 
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fir ein im Felde ſtehendes Heer an den Zahlen des Feld— 
uges 1870/71, wo an Wunden nicht ganz 30000 Mann 
tarben und an Krankheiten, vor allem Typhus und Nuhr, 
15 000 Mann. 

Die Ausſtellung führt uns natürlid) auch die ganze 
Mifere der enormen Kinderfterblidhfeit in Deutſch- 
land vor Mugen, und es ift auch fehr notwendig, daß dieſe 
Frage, die eine nationale und foziale allererfter Bedeutung 

t, bon allen begriffen wird. Wir haben eine Slinder- 
Bee, die nur nod bon der Rußlands 
bertroffen wird! Das follte dod; genug jagen. Man 
fehe die Hiffern durd, man leſe, wie von 100 Lebend- 
eborenen int eriten Lebensjahr fterben in: Nußland 
30,6 pet, Sahjen 38,1 pEt., Bayhern 27,4 pCt, 
England 15,5 pCt, Dänemark 13,7 pCt. 
nd wenn wir die Zahlen der Sterblichkeit im deutichen 
und außerdeutihen Großftädten vergleichen, jo iſt e8 dasſelbe 
Bild: am höchſten in Mosfau, Petersburg und Lemberg, 
und dann ſchon kommen wir mit Chemmit und dann mit 
Münden. Und dabei wagen wir es, uns über die ruflifche 
Barbarei jo hoch zu erheben und fürd in diefer wichtigen 
Frage nicht ſehr weit entfernt von ihr. Denn eine Kultur, 
die die Kinder mißachtet, läßt die Duelle verfiegen, aus der 
ihre Träger fommen. Was ift es dem, das die Schuld 
trägt an diefer enormen Sterblichteit? Seit Jahren wiſſen 
wir e8, daß ber Bredjdurdfall, durch unrichtige oder um— 
genügende Ernährung verurſacht, die Scharen der Kinder 
tötet. Wir wiffen es, daß die Pflichtvergeſſenheit der Frauen, 
die ihre Kinder nicht mehr ftillen wollen — von denen, die 
pure nicht dazu imftande find, will ich nicht reden —, an 
er Schwächlichkeit und dem Siechtum der Kinder die größte 
Schuld trägt. Handgreiflih hat es denen, die das 
nod nicht wiſſen oder nicht glauben follten, der ausgezeichnete 
Dresdener Sinderarzt Brofejjor Schloßmann auf 
diefer Ausstellung vor Mugen geführt. Er hat aus feinem 
Eäuglingsheim Photographien ausgeitellt von Säuglingen 
mit fünftliher Ernährung, und Hat danır diefelben Säuglinge 
1—2 Monate jpäter, wo fie mit Ammenmilch zum 
wurden, wieder abgebildet. Meld ein Kontraft! as ift 
aus diefen armfeligen Würmern, denen man jedes Knöchelchen 
am Leibe nachzählen Tonnte, die jo dürr und hohl dalagen, 
daß man nicht drei Pfennige für ihre Leben gegeben hätte, 
eworden in diefen zwei Monaten? Did und gefund Tiegen 
* fo voll, wie fie nur Rubens gemalt hat, mit zu— 


edenem Geficdtsausdrud; ein jeder wiirde der Mutter zu 
ieſem Kinde Glück wünſchen. Das fanı man aus den 
Kindern machen, bei ag Ernährung. Die Scjlop- 
mannfchen Bilder find fo überzeugend, daß id mir große 
Wirkung davon berjpredhe, wenn man fie überall an Bahn- 
böfen und an anderen öffentlihen Stellen aufgängen würde, 
Daß ſchließlich die größte VollstrankHeit, die Lungen- 
ſchwindſücht, auf diefer Ausjtellung entiprechend beritd- 
— Bee war bon bornherein zu erwarten. Es ift ja 
ie Krankheit, die uns die Menſchen meift im Teiftungs- 
fähigften Alter in fo großen Maſſen hinrafft, gegen die ei 
bald 10 Jahren Krieg gefübet wird. Ihre ifernmäß ge 
Bedeutung iſt auf der Ausftellung gut zum Wusdrud ge- 
bracht. ir ſehen, wie die Sndalidenverfiherung für 
Shwindjühtige faftdasDoppelte —— 
muß als für alle anderen Kranken zuſammen; wir ſehen 
auch, wie die Tuberkulofe in dei einzelnen ee und 
Ländern verbreitet it. In der Reihe der Großjtäbte mit 
mehr als 500000 Einwohnern ſteht natürlich Moskau und 


DASEIN: mit der hödjften Zahl wieder obenan, dann 
mmen Wien, Budapeft und Paris und an 9. Stelle erjt 
Berlin. Unter den europäifden Staaten kommt Deutſchland 


on 6. Stelle. Rußland, Oſterreich und Frankreich find 
clechter daran, Aber England weift außerordentlich günjtige 

erhältniffe auf, es Hat ungefähr nur die Hälfte der dbeutichen 
Zuberfulofefterblichkeit. 

Uber jo ſchön das einzelne in der Xuberfulofeabteilung 
der Ausftellung auch dargejtellt ift, im ganzen ſcheint mir die 
Zuberluloje eitwas dürftig weggefonmmen zu fein. 

Biel klarer hätte das wirtihaftlihe und foziale Moment 
in feinem urſächlichen Zuſammenhang mit der Schmwind- 
fucht herausgearbeitet werden müſſen. Zwar find die be- 
kannten Bahlen bon Toren die die Beziehung zwiſchen 
Einfommen und Tu erfulojefterblichfeit dartum, tmieder- 
gegeben und aud) eine Tafel: Berufe und Tuberkuloſe, ift 


vorhanden, aber das alles tritt nicht in den Vordergtimd. 
€3 liegen doch Zufammenftellungen einer ganzen Reihe von 
Krankentaſſen vor, die die Zentraltommiffion der Sranfen. 
kaſſen 1899 dem Neichsverficherungsamt unterbreitete. Darin 
ftedt ein Material, das ſchlagend die Berufsihädlickeit im 
einzelnen darlegt. Gut wären auf einer foldyen Ausstellung 
and Darjtellungen aus dem Gebiet der Vollsernäßrung: 
unfere Phnfiologen haben doch ein Eriftenzminimum auf 
geitellt, und einzelne, wie Flügge, in gewiſſen Arbeiterſchichten 
eine nicht geringe Unterernährung borgefunden. Auch das 
Kapitel Wohnung und Tuberkuloſe hätte illuftriert werden 
tönnen, vielleicht aus dem Material des —* Heimarbeiter« 
kongreſſes. Wenn ich diefen kritiſchen Bemerkungen noch 
eine zufügen darf, fo ift e8 der Wunſch, dab der Inhalt der 
graphiihen Darftellingen in grober Schrift kurz umd deutlid 
- Tafel beigegeben werden möchte. Denn gar vielen 
ft es etwas mühſam, die Kurven und Säulen zu ſtudieren, 
bejonder8 wenn fie darin ungeübt find. Die Ausftellung 
foll dod) für die Menge verftändlich fein. 

Im ganzen aber kann man der Ausftellung nur Lob 
fpenden. Das ift die richtige Methode der Aufklärung, fie 


wird aud) Erfolg haben. 
Münden. Georg Hokmann. 


Eine Dorfgeschichte 


Bon Helene Chriftaller, 
Echluß.) 

Es ging dem Frühjahr zu; im Pfarrgarten blühten bie 
Schneeglöclchen und am Kirchhofsrain befamen die Veilden 
Kuofpen. Schweſter Hermine jah blaß und elend aus, und 
als eines Tages der Bruder Pfarrer kam, erſchrack er und 
wollte fie mit heim nehmen. Aber Hermine jchüttelte mit 
fanftem Lächeln den Kopf. 

Dann kam ein ftürmifcher Märztag. Im Dorf ſchlich 
ein unheimlicher Gajt umber, bie Diphtheritis, und die 
Schulen wurden geicloffen. Die Kinderfchwefter war bon 
der Veerdigung eines ihrer Heinen Schüler gekommen und 
ließ ſich müde in den Sejfel fallen. Der Kopf ſchmerzte ihr 
fo fonderbar, und fie gedachte ſich ins Bett zu er denn 
fie hatte ja jetzt feine Pflichten mehr, die fie verlegte. Es 
war falt im immer und der Froft fhüttelte fie, ſchaudernd 
ſchlüpfte fie unter die Dede. 

Die Stine hatte an diefem Nachmittag Mift auf den 
Ader geführt mit ihren zwei Kühen; die konnte ſchaffen wie 
ein Mann. Ihre plumpen Schuhe waren ſchwer von Erd- 
klumpen und fie Kar die Peitſche über dem trägen 
Gefpann. Als fie am Rathaus vorbeifam, blidte fie hinauf 
und wäre gern bineingegangen, um nad) der Scwefter zu 
fehen; aber dann ſchäute fie an ihrem umfauberen Anzug 
herunter, der dazu einen ftarfen Stallgeruc; ausftrömte und 
fie bog feitwärts im die Gaſſe ein, die zu ihrem Häuschen führte. 

Es war Abend und die Wirtihaft beforgt; die Hühner 
ſchliefen auf ihrer Stange, die Kühe waren gemolfen, Stine 
fah am Süchentifc und las. Der grobe, braune Finger mit 
dem abgeftogenen Nagel folgte den Zeilen des Büches: 

‚Und wird gequälet werden mit Feuer und Schwefel 
vor den heiligen Engeln und bor dem Lamm; und der 
Naucd ihrer Dual wird auffteigen von Ewigkeit zu Ewigleit; 
und fie haben feine Ruhe Tag und Nacht.’ 

Sie nidte mit ihrem Kopf und ein triumphierendes 
Leuchten ging über ihr finfteres Geficht. Es Hatte zu regnen 
begonnen und die Tropfen klatſchten an die Heinen, ſchmud⸗ 
loſen Fenfter. 

Plöglid) Fam eine Unruhe über Stine. Sie öffnete die 
Haustür und lauſchte in bie Nadıt hinaus. Mber man 
börte nur das eintönige Rauſchen des Negens. Cie ſehle 
fi) wieder an das Bud) und blätterte um. — 

* aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht teilhaftig 
werdet ihrer Sünden, auf daß ihr nicht empfahet etwas 
bon ihren Plagen. Denn ihre Sünden reichen bis in den 
Himmel und Gott gedenft an ihren Frevel.“ R 

„So wird's dene alle gehn,“ murmelte die Stine und 
ihr Geſicht glühte von Genugtuung und Radıe. 

Im alten Küchentiſch pidte der Holzwurm. Sie ſchlug 
mit der Fauſt auf die Platte. 

„Bebt Ruh!“ Das Geräufh Hörte auf. Mber mun 
befam die Stile ihre Sprache, die wogte um die einfame 
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Leſerin und rauſchte durch ihr Blut und Hopfte mit ihrem 


Herzen. 

Plötzlich fuhr fie auf; fie hatte deutlich einen ſchweren 
Seufzer gehört. Jetzt blidte fie nicht mehr rechts und links; 
fie löfdhte die Lampe, zog den Rod über den Kopf und 
rannte die dunkle Straße hinunter zum Rathaus. Das 
Waſſer fpritte in den Pfügen auf, daß es ihr in die Schuhe 
drang, aber fie adıtete nicht darauf. Der Märzfturm bog 
die Bappeln, dab fie ächzten und einen Xropfenregen auf 
die Eilende ſchütteten, und ein Nadjtvogel ftrih dicht an 
ihr vorüber und flog dem Licht zu, das am Bett eines 
kranlen Kindes brannte. 

Im Rathaus war alles bunfel, das Haustor verſchloſſen. 
Aber zum Kinderfhulfaal führte ein eigener Eingang, und 
fie hatte einen Schlüffel, weil fie der Kinderſchweſter 
morgens früh dort den Boden zu reinigen pflegte. 

Endlich Hatte fie ſich die vielen Treppen bis unters 
Dach Hinaufgetappt. Durch die dünne Holztitre Hang leijes 
Stöhnen. Sie öffnete und ſchlug Lit. Der erfte Blick, 
ben fie auf Hermine warf, zeigte ihr, daß fie bei einer 
Schwerkranken jet. 

Zuerſt war fie wie gelähmt durch diefe Erkenntnis; ihre 
Glieder murden ſchwer und kalt. Dann jchüttelte fie 
gewwaltfam die Angſt ab und begann zu Handeln. Sie 
zündete Feuer im Ofen an und legte der Franken kalte 
Komprefien auf die Stirn. Einen Augenblid flug diefe 
die Augen auf und blidte die Pflegerin an. 

„Stine,* flüfterte fie, „laß mid, nicht allein fterben.” 

Ein wildes, +tierähnlides Schluchzen rang fidy aus 
Stines Kehle, und fie zerdrüdte im Schmerz das Glas, 
das fie in den Händen bielt, daß das Blut auf den weißen 
Boden tropfte. 

„Sie dürfe net fterbe,” rief fie leidenſchaftlich, „t leid's 
net, Schweſter! Mir ifch der Herrgott noch ebbes ſchuldig. 
Seine Gebot' Häb’ i a’halte von Find auf und unbefledt 
bin i bliebe von der Welt und ihrer Luft. Er darf mir net 
alles raube.” 

Stine flürgte auf die Knie vor das Belt der Schweiter 
und rang in wilden Gebet, das zwiſchen tieffter Demütigung 
und Pharifäerftolz, Gottesläfterung und ſtürmiſchem Betteln 
bin nnd ber ſchwankte. 

err ich breite meine Hände aus zu dir, errette meine 
Freundin vom Tod. Lab mid) nicht jo allein! Behandle 
mic) nicht wie einen Hund, den man die Treue mit einem 
Zußtritt lohnt. 

Hab’ ich dir nicht allzeit gedient? Was Haft du mir 
borzumwerfen? Nie hab’ id) meine u Ser genofjen, wie bie 
anderen, nie bin ich gefeffen, wo die Spötter figen. Bin ich 
nit ohne Tadel einhergegangen und habe redjt getan? 
Wem bin id; etwas ſchuldig geblieben? 

Aber ic} verfluche die Jahre, da ich zu bir betete, fo 
du mich jegt im Stiche läſſeſt. Wahrlich, Satan ift barm- 
be * denn du, wenn du mir heute nicht deine Verheißungen 
erfüllt." 

Sie erjchraf über ihre eigenen wilden Worte und fuhr 
demütig fort: „Höre nicht, was ich fage, Herr, ih — id) bin 
von Sinnen, fieh nur mein großes, großes Elend an, und 
erbarme dich.“ 

Stine dadjte nidjt daran, einen Arzt zu Holen, fie 
wollte dies Leben von Gott ertrogen, ihr follte Hermine 
es verdanken. 

Die Nachtſtunden ſchlichen dahin, die Schweſter lag in 
betäubtem Fieberſchlummer. Stines Geftalt war mie 
erjtarrt; bier und da erhob fie ſich mehanifh und ſchob 
einen Holzflog ins Feuer, dann ſank fie wieder in ihre 
vorige Lage zurüd. Sie drüdte ihr Gefiht in die Dede 
der Kranken und fühlte das Zucken bes fiebergejchüttelten 
Körpers, und immer, wenn Hermine ftöhnte oder jeufzte, 
dann bob die Detende ihre beiden Arme zum Himmel und 
fagte SE gebieteriſch: 

„Hörſt du mid, Herr, unſer Gott? Tu' was id} begehre, 
was ich fordere, ich laſſe dich nicht!“ 

Der Morgen blickte in fahlem Grau zum Fenſter herein. 
Stine trat hin und öffnete es, um die gleiche Frage dort 
hinaufzurufen, wo ber Morgenſtern im Dämmer verblich. 

Die Kranke wurde unrubiger, ihre Hände zuckten auf 
ber Dede. Zn dem Mädchen ftieg eine entjegliche Angft 
empor. Wenn Gott fie nun doch nicht hörte, wenn er 
anders beidjloffen hatte? Sie fühlte den Boden wanken 


unter ihren Füßen. hr trogiges, Fordern verftummte. 
Schweigend jtarrte fie hinunter auf die nafje, froſtige Siraße. 
Aber ſchnell änderte fi wieder ihre Stimmung, fie richtete 
ſich jäh auf und begann zu redjten mit ihrem Gott, eine 
wilde Abrediuung voll Drohung und voll Vorwürfe. 

_ „Bas hab’ ic dir getan, jag es mir? Die Gerechte 
läſſeſt du fo leiden, und die Sünder brüften fi. Ich bin nie 
gewandelt auf dem Wege der Gottlofen, was war mein 
Kohn? Spott und Schande bei den Menſchen, Einſamkeit 
und feine Freud' für mid. Dan gebt du mir fie... 

Stine ſchwieg, ihr zorniges Geficht wurde weich und 
finnend. Ein Slagelaut fam vom Stranfenbett ber. 

„sa, du Haft mich gehoben, um mid; jet deſto tiefer 
ins Elend zu fchleudern; ſehen follt ich, was es heißt zu 
lieben. SHerrgott im Himmel droben, wenn id) fie verliere, 
kann ich nimmer lieben, auch dic) nicht. Haffen muß id, 
die Menjchen, die ganze Welt, mich felber und — und did). 
Ja did, denn du bift mein Verderber.“ 

Die Sonne ging auf und es wurde Iebendig auf ber 
Dorfitraße. Mit übernäctigem bleihen Geficht 1a) Stine 
zu, wie der Lammwirt verichlafen und brummig fein Vieh 
zur Tränfe trieb und im Nadbarhof die Bäuerin nod) in 
der Nadıtjade die Hühner hinauslieh, die fich flatternd und 
gadernd um das Futter ftritten. 

Die Einfame ſetzte ſich wieder ans Belt ber Kranken 
und wecjelte die Umfchläge; fie betete nicht mehr. Tiefe 
Schatten lagen um ihre Augen, und die Lippen hielt fie 
feft gepreßt. Behutſam nur jtridy fie mit ihren rauhen 
Fingern über die glühenden Hände der Schweiter. 

Plötzlich öffnete Hermine die Augen und ſchaute mit 
einem fremden verträumten Blid um fi. Dann bemerkte 
fie Stine, die mit dem Ausdrud verzehrender Liebe an ihr 
hing. Ein fanftes Lächeln flog über ihr Gefiht und fie 
ergriff die verarbeitete Hand, 

„Liebe Stine.” 

Der Pflegerin ftürgten die Tränen aus den Augen 
Da bemerkte fe wie mit einem Male der Puls der Kranken 
unruhig wie ein flatterndes Böglein wurde, und wie ein angft- 
voller Schein über das liebe Geficht flog das für fie der 
Snbegriff alles Schönen und Guten war. Die Lippen der 
Sterbenden formten noch ein unhörbares Wort: „Unier 
Vater,” und dann ftand das Herz ftill; ein ſchmerzloſer Schlag 
hatte dem jungen Leben ein Biel gejegt. 

Stine wollte e8 nicht glauben; fie beugte fic) fiber die 
Zote, rief fie bei Namen, jhüttelte fie — umſonſt. Das 
Herz klopfte nicht mehr, nicht der Ieijefte Hauch des tens 
ftreifte ihr Geficht. 

Da bverjieinten die Züge der Berlaffenen. Mit einem 
Ruck ftand fie auf und ihre Blide irrlen in dem jtillen 
Raum umher. Welh ein Hohn für fie, diefes Zimmer! 
Die Wände bebedt mit fronmen Bildern, über dem Bett 
ein geichnigtes Kruzifix, auf dem Bücherbreit nur Andadıts- 
bücher, über. der Kommode ein Sprud: „Nufe mid an in 
der Not, fo will ich did) erretten, jo follft du mich preijen.“ 

Mit einem wilden Auffchrei riß das Mädchen das bunte 
Blatt herunter, zerriß e8 in zwei Stüde und warf es in 
des Feuer, daß die hochaufſchlagenden Flammen e8 verzehrten. 
Da lag aud; die Bibel. Stand da nicht darin: „Bittet, jo 
wird euch gegeben?“ Das ſchwere Buch folgte dem Spruch 
—— faſt das Feuer, das ſich mühſam qualmend 

urchfraß. 

Jetzt die Bilder! Sie zerrte ſie herunter trat mit den 
Füßen darauf, daß die Glasſplitter krachten, und zerfetzte ſie. 

Nun das Kruzifix. Sie mußte ſich über die Tote beugen, 
un es herab zu nehmen. Ihr Blickfiel auf das edle Geſicht, 
mit dem Ausdrud heiliger Verklärung und göttlichen Friedens, 
der jet im Tod noch ftärfer herbortrat, als einft im Leben. 
Sie ftußte und ließ die Haud mit dem Kreuz finken. Wenn 
ie Gottes Wort vernidjtete, zeugte nicht laut für ihn, diejes 
ein Kind? 

Lange ftand fie ftumm; dann legte fie das Kreuz in 
Herminens Hand. 

„Verworfen vom Herrn, ins Elend verſtoßen, veradhtet! 
Die ein Hund Hab’ ich bettelt an jeiner Schwelle, er mill 
nir von mir,“ fagte jie dumpf und ging hinaus, 

Mit langfamen ſchweren Schritt wandelte fie die Straße 
hinunter. Sie kam an ihrem Haus vorbei; im Stall brüllten 
die Hungrigen Kühe und die Hühner flatterten in ihrem 
engen Nachtquartier. Stine ſchritt vorüber, ohne einen 





Blick Hineinzumwerfen, immer weiter aus dem Dorf hinaus, 
durd; den langen Wald zum Gebirge, der Nadıt entgegen, 
in der für fie fein Stern leuchtete. 


Sie kehrte nie wieder zurüd und niemand weil, ob fie 
in dieſem Leben ober in einem anderen ihre Seele reinigt 
von ben Schlammmaſſen des Hafjes und des Hochmuts, und 
niemand weiß, wann die Liebe, fieghaft wie die Sonne, 
ihre lange Nacht vertreiben wird. 


Allerlei 


Buchſtabeuglaube. Jedes Shitem eines großen Denlers ift 
ein Dialog. Nicht nur ber Forſcher jelbft ſpricht in ihm, fondern 
es fchwirren in ibm alle Stimmen mit, die zur Beit feines Forſchens 
lärmten. Sein Wutor der Vergangenheit läßt ſich verfiehen, ohne 
dab man die Worfrage löjt: mit wem rebet er, mit wem feht er 
fid) auseinander, gegen welche Tendenzen richtet er feine Pfeile? 
Denn nur, wenn man weiß, mit wem er fämpfte, gewinnt man 
Verftändnis für die Verteilung ber Migente, für die Aufſetzung der 
Lichter, lurz für bie Olonomie feines Denlens. Der eigentliche 
Erfolg aber des unfterbliden Wertes ift es, dab bie Gegner, mit 
denen er in feinen Gedanlen ſprach, eben durch die Überlegenheit 
des Meifters niedergerungen werden, fterben. Die Stimmen, die 
einjt den Markt beberrichten, verftummen, naddem der et 
fie überwältigt, und fo wird das triumpbierende Werk felber — 
Biftoriih. Es ift das Stenngeichen aller Epigonen, dab fie diefen 
Prozeß überjehen, daß fie am Buchjtaben bes großen Lehrers 
haften, dab fie in feinem Geiſte immer nod mit den Elementen 
fi raufen, mit denen er felbit zu ringen hatte, wenn bie Feinde 
von ehedem auch Tängit inzwiſchen von dem Schauplatz des Dafeins 
verſchwanden. Das iſt der tiefe Einn, der Grund des Wortes, daß 
der Buchſtabe tötet. (Kurt Fisner tm „Borteärts”.) 

Marie von Ebner- Ejhenbah, Am Mittwoch, ben 
18, September, vollendet bie greife öſterreichiſche Dichterin ihr 
75. Lebensjahr. Es iſt nicht am Plate, Imbiläen zu feiern, Tange 
gomum und Viographien zu jchreiben —, blok mit einem warmen 

efübl ber Dankbarkeit denken wir an dem Tage an bie frau, ber 
es vergönnt iſt, ihre ſchaffende Kraft in ein hohes Ulter zu führen. 
Dieje Greifin hat die Feder noch nicht zur Seite legen mülflen, 
und die paar Sammlungen ber legten Jahre, auf denen das warme 
Licht einer fheidenden Spätherbſtſonne malend ruht, haben von ber 
ſchlichten Kraft und Schönheit ber Meiftertwerle nichts eingebüßt. Nur 
ihr Klang ift wohl noch ftiller und weicher geworden, Man mag ſich an 
Fontane erinnern, bei dem jebes einzelne Jahr feines Alters zu 
einem reichen Geſchenl an unfer deutiches Schrifttum wurde. Wir wollen 
heute nicht Afidetifierend ihre Funſt der Daritellung, ihre Sprarte, 
ihre literariſche Bedeutung unterſuchen. Wie denlen an bie ftille, 
Zuge frau mit bem leicht ironiſchen. gütigen Bug um ben Mund, 
und den Wugen, bie fo tief alles Menſchliche ſchauten und verftanden, 
Die Menſchen, die nach Vefreiung und Neinbeit ringen, mit innerer 
Teilnahme geftaltet. Deren ganze Stunft erziehende Liebe iſt. Was 
bebeutet diefe Frau zwiſchen all den „Dicgterinnen“, die ihre Bücher 
mit Tärmenden Thejen und Brogrammfudhteleien fülen|, Ste kennt 
bie großen Worte nit, aber bie Taten. So ift fie die ſchlichte 
und beredte Beugin jchöpferifcher Frauenkraft. Ihr gehören unſer 
Dant, unſere Verehrung und unfere ftillen Bünjide,” 2. 

In der Heide. Zwei Stunden ging.es wohl jo: auf einem 
geraden, ſehr fandigen und fehr ſchlechten Wege, der vol ermüdender 
Unebenheiten war und durch einen verwaßrloften und verwachſenen 
Zannenwald führte. Die Aite und Biveige ber Bäume waren von 
bellgrünen jFledyten gang umlleidet, and das phantaftifche, ftruppige 
Neifig umfpann bie Tiefen bes Gehölzes wie um Auge und Zub 
von träumenden Geheimniffen, ferhzubalten. Da zogen wir Bin, 
durch einen weltfernen Sonntagmorgen; es war einer jener Hodh« 
fommertage, die leichte, dunfelgraue, ſchimmernde Wolfen über den 
Himmel gezogen haben und durch kurze, flatternde Windftöhe jagen, 
bob es nun bald ft fein wird. Uis wir endlich den Wald 
Hinter uns hatten und*ins Freie traten, job ſich vor uns intzarten 
Zinien ein Hügel in bie Höhe, der ganzg von rotem Heidelraut über- 
blüht war. Da hinauf einen furzen mühlamen Mari, quer durch 
das dichte, hemmende Gewirr. Oben ift es wundervoll. Das fd» 
deutſche Auge braucht eine Weile, diefe Art Landfhaft zu erfaffen 
und au berjiehen. In mählichen Sentungen und Hebungen fällt 
der Hügel ab und alle feine Bewegungen find vom gleichen, zarten, 
bunflen Mot getragen, in bas ſich ein feines, —— — Grün 
miſcht. Un den Grenzen der Heide, zwiſchendurch, Wald oder 
ein paar Stüde beftelltes Land, bunte Streifen. Die Fernen, 
benen bad Sonnenlicht feblt, find matt und wenig plaſtiſch, 
aber ihre Farben, die ſich einander näßerten, haben jehr arte 
Nuancen angenommen. Wan mag an Bilder englifher Aqua» 
rellifien denlen Bir lagen lange oben und ſprachen fein 
Bort: ze hatte fi einen eigenen Play geſucht und träumte. 
Da fiel ber Berg in einer Minne ab, unten ein paar Bäume, 
zwiſchen denen einer der großen, alten, büfteren einfamen Ställe 
lag, die daftehen wie geheinmisvolle Überbleibfel einer Lange toten, 
germanischen Kultur und Wirtfgaft. Am merlwürdigften aber in 


gieinmäßige Zon des Vodens und mehr als die weiten Linien * 
efühl der Einſamleit aus dem Grund ber Seele. Lärm und 
Markt und Belt finlen zur Vergeffenheit, und ale Stimmen be 
Tages ſchweigen. Es ift gang ruhig bier, und eim berber Silüten 
buft Iodt bie fummenden Bienen. Bas Lit der Somne ift leiht 
umſchleiert, es hält die farben der Heide im felben, warmen Ton, 
Ein großer Friede ruht über großer Schönheit und zwingt bie 
Seele zur Andacht. All' dieſe Stile ift wie eine Vefreiung vom 
unrubigen und Morgen. 

Und wie ich mid) erhebe und im groben Ge ber Ftelzeit 
meine Arme iveite, erwachen in mir bie wunberjamen Töne, die 
Hugo Wolf einmal fand, zu einem Lied von Mörife: „Lab, o Kalt, 
0 lab mich fein... .*; und fingend wandere ich weiter in bie ftile, 

3 


blühende Heide. 
Anf einer Wanderung. 


ein freundliches Städtchen tret' ich ein, 
n den Straßen liegt roter Abendſchein. 
us einem off nen Fenſter eben, 
fiber den reichſten Blinnenflor 
Hinweg, Hört ınan Boldglodentöne ſchweben, 
Und eine Stimme fdeint ein Nachtigallenchor, 
Daß die Wlüten beben, 
Daß bie Lüfte Leben, 
Daß in höherem Not bie Roſen leuchten vor, 
Rang’ bielt ich ftaımend, Tufibellommen. 
Wie ich hinaus vors Tor gelommen, 
ch weiß es wahrlich felber nicht. 
& bier, wie liegt bie Welt fo licht! 
Der Himmel wogt in purpumem Gewüßle, 
Nüdwärts die Stadt in gold'nem Rauch; 
Wie raufcht der Erlenbad, wie rauſcht im Grund bie Mühlel 


Ich bin wie trunlen irr'geführt — 
O Mufe, du Haft mein Herz berührt 
Mit einem Liebeshaud! 

Die Some... 
Der ijt mein Freund nicht, ber bie Sonne nicht ınag ... 


die Sonne muß Lieb Haben, wer mein Freund fein till ... 
» bie Sonne und bas Meer 


Eduard Yörike, 


- und den Walb überm Strand 


und bie Wollen, die barüber gehn... 
in Stille und Sturm. 


Doch nicht bloß fo, wie man fo jagt: man habe was gem! 


Es muß bir fein, was bem Wogel die Freißelt .. » 
e3 muß au beinem Leben gehören, 

es muß ein Stüd von dir felber werden... 

ein Stüd deiner Seele, 

das bu haſt 

mitten auch im Novemberſchauern, 

mitten in Mauert, 

mitten in Alltags-Haft und Laft. 


Die Sonne muB lieb Haben, wer mein Freund fein will 
Cäfar Flalſchlen („Von Alltag und Sonne‘). 


Briefkasten 


M. Düffelborf. Das „Neid“ ſchreibt zwar in Pr. „Alf, 
daß unjer Freund, Ligentiat Traub in Dortmund, ben „Ratlona 
fozialen Verein” in Eflen „gegründet Habe. Bas ift aber wiehs 
eine (der dort beliebten Entitellungen Traub hat bei ber erfie 
öffentlien Verfammlung, die der Verein in Eſſen hielt den 
Vortrag Abernommen, hat aber mit feiner Gründung nichte zu tem 

Cand. 9. in Erlangen, Am Ende eines jeben Jahres bringen 
wir ein Inbaltsverzeihnis über den abgelaufenen Jabtgarg 
Reften Dank für Ihr Unerbieten. F 

M. in Göppingen. Wir können en die Mitteilung 
maden, daß die bei uns zum Zeil abgebrudten umgen bet 
Helene Epriftaller, mit anderen vereinigt, in dam Bud ber⸗ 
ausgegeben werben, unter dem Titel „Meine Waldhäufen 
Bilder aus einem Dorfe*. Das Bud wird in einem Monat 
bei Eugen Salzer in Heilbronn erſcheinen und brofc 2 ob 


BE toften. 

©. &, Geeftemünde. Dantend abgelehnt. 

BP. in Darmftadt, Abren wurden aan Winfden tragen 
wir gerner Rechnung als Ihren anontmen. 


in Eiberfeld, Das ift fein Beweis. 


| 


Sonntag, den 24. September 1905 < 
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Politische Notizen 


Ungarn. Durch die vorzügliden Aufiüäge unjeres 
Miener Mitarbeiters R. Springer find umfere Leier in der 
Lage, die nenejten Vorkommniſſe in Ungarn in ihrer Trag- 
weite zır beurteilen. Springer jagt: Die Habsburger müßten 
nad dem Muſter Wilhelms I. (Bismards) ihr Reid auf 
das allgemeine Wahlredjt gründen, fie müßten napoleonijche 
Politik machen! Aber er fügt gleich Hinzu: Kommt ein 
jechshundertjägriges Herrſchergeſchlecht über jeine Traditionen 
hinaus? Die Antwort auf dieje zweifelnde Frage liegt jegt 
vor. Das ungarifhe Minifterium des VBarons Fejervary 
hat fid; mit Tapferkeit auf den von Springer bezeichneten 
Boden geitellt. nsbejondere der Minifter des Innern 
Krijtoffy Hat in glänzender Weije alle Gritude für das all- 
gemeine Wahlrecht aufgeführt. Als wir jeine Rede lafen, 
da wollten wir diejen Mann als Lehrmeijter für preußiiche 
Minifter nad) Berlin rufen, falls er noch kommen würde. 
Was Fejervary und Kriftoffy geboten haben, war wirflide 
große Staatstunft: die Monarchie apelliert rüdhaltlos an 
die Maffe, um fi) vor den Privilegierten zu fügen, Die 
Parole „Demokratie und Kaiſertum“ war ins Ungariſche 
überjegt. Und welde Wirkung hatte diejes Auftreten! Die 
ungarijchen Herrenmenjchen, die nur der Staatsbürger 
vertreten, waren wie Hühnervolk unter dem Gewitter. 
Große  fozialdemokratiihe Verjammlungen Tamen ber 
Regierung zu zur: Da verſagte der Wille des Kaiſers! 
Es fehlte jene Kraft des Durcdhaltens, die Wilhelm I. im 
preußijchen Konflikt gezeigt hat. Der Kaiſer verjagte feine 
Zuftimmung zur Wahlrechtsvorlage jeines Minifteriums, des 
getreujten und Mügjten Minifteriums, das er jegt in Ungarn 
haben fonnte. Die Minifter haben ihre Entlaffung genonmen, 
das Napoleonsipiel iſt ausgeipielt, der letzte große Verſuch, 
das ungarifhe Staatsreht von Wien aus zu ündern, iſt 
zerbrochen. Jetzt muB der Slaifer mit der Parlaments- 
majorität gehen, er muß zugeben, daß die Magyaren 

den ungarifhen Staat weiter als Gegenftaat 
gegen den Saijerftaat ausbauen. Wieviel er im Augenblid 
wird nachgeben müſſen, ift heute noch nicht zu überjehen, 
es ift anzunehmen, dab jegt, wo ihnen der Schreden nod) in 
allen Knöochen fit, die Magyaren den Sailer auf Feine zu 
harte Probe jtellen. Aber jelbjt, wenn heute die Kommando- 
ſprache nicht magyarijiert wird, fo bedeutet das keinen Sieg 


bes Saifers, denn womit foll er in Zukunft bem ungariſchen 
Parlamente drohen, naddem er jet felber ſich vor feiner 
eigenen Macht gefürdtet und feine kaiſerlichen Minifter 
gerasepeden hat Budapeft ift ſtärker geweien als Wien. 

atürlich gehen die Stürme diefer Tage an ben Minderheits- 
nationen des ungariichen Staates nicht fpurlo8 vorüber, 
In weiß alles Volk, daß es ein Mittel gibt, die magyariſche 

altenberrfhaft zu ruinieren. Die Rede des Dlinifters 
Kriftoffy ift noch Tange nicht verflungen. Aber mas nügt 
diefes Willen, folange e8 das Wiffen der Ausgeſchloſſenen 
it? Der öjterreihiiche Staatsgedanfe fteht heute viel 
ſchwächer da als vor dem Fühnen Verſuche yejerbarys, denn 
es gibt Dinge, die man nicht zweimal auf diefelbe Weiſe 
machen kann und dazu gehört das Wagnis, eine alte Hlerifale 
Monarchie napoleonifc zu gejtalten. Das nächte Dial — 
wer wird es dann glauben? Wie eine Nafete erleuchtete 
der Plan des allgemeinen Wahlrehtes in Ungarn den 
Himmel des Donanreihes, Die Nalete ift zerplagt und 
nun ift e8 wieder dunfel. 


Jungliberaltämud. Au Stuttgart hat der Reichs- 
verband der nationalliberalen Jugend getagt. Das Ergebnis 
iſt nicht jehr erfreulich, aber erflärlih, wenn man an bie 
enge Verbindung diefer Organifation mit der nationalliberalen 
Partei denft. Wir betraditen die Sungliberalen objektiv 
und ihre wirklich fortſchrittlichen Vereine mit Freundſchaft. 
Wir wifjen, dab jeder Mann, der inmitten unferer reaf- 
tionären Zeit ernſthaften Liberalismus will, auf jeden Fall 
unterftügt und gefördert werden muß und da dem gegen- 
über alle kleinlichen Rüdfichten verſchwinden müſſen. Käme 
aber bei dieſer Bewegung nichts anderes heraus als eine 
Kräftigung der nationalliberalen Partei, wie fie heute iſt, 
jenes Gemijches von Agrariern, Schärfmachern und Liberalen, 
dann Wäre der gute fortichrittlihe Wille, der ohne Zweifel 
viele Jungliberale bejeelt, für einen ſchlechten Zweck aufs 
gewandt. Es war richtig, dab die Jungliberalen in Stutt- 
gart eintraten für Neidjserbichaftsitener, fir die Ylotten- 
verftärfung und für die Zulaſſung von Arbeitern in den 
Naiengerichten. Es war aber fehr Tate und unliberal, daß 
man ſich für die (auch von Treitſchke feinerzeit vertvorfenel) 
Wehrftener erwärmte, den Kulturfümpfern entgegen kam 
und in faljcher Mittelftandspolitit madıte. Was joll man 
dazu fagen, wenn der Abgeordnete Dr. Böttger die Beanıten 
aus der Leitung der Konſumvereine fernhalten will? Heißt 
das Gleichberechtigung aller Staatsbürger? Ein jolder 
Vorſchlag hätte dem rüdftändigften A Ehre 
gemadjt. Gegenüber der unfozialen Politit der National- 
liberalen, die man gerade in der Verggejehgebung fo ziemlich 
bemerken mußte, twäre auch mehr Sritif am Plage geweſen. 
Nocd mehr gegenüber ihrer Schulpolitif. Dieſe Kritif blieb 
aber nur einzelnen Nednern aus Südbeutichland vorbehalten, 
Die ganze Tagung, in ihrer Mifchung von FFortichritt und 
Reaktion bewies den Mangel einer einheitlichen durd- 
en politischen Weltanihanung. Wenn man fich immer 

berlegt: was fagt die nationalliberale Partei, jenes ver- 
faltte Gebilde, dazır, dann jet man ſich nicht durch. Mehr 
Selbjtvertrauen und politiihe Bildung! 


Das rote Rudolftndt. Im Fürftentum Schtwarzburg-Mubol« 
ftadt (95 000 Eintwohner) haben die Sozialdemokraten bei ber Land» 
tagswahl einen Sieg erfochten, ber das ganze Feine eg 
in Aufregung bringt. Sie haben von den vorhandenen 16 Eigen 
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im erften Anlauf 8 ommen und hoffen nod einen weiteren bei 
der Stichwahl zu erlangen. Sonach kann Minifter dv. d. Mede in 
Nudolſtadt gar nicht ohne die Genoſſen renteren, wenn er nicht 
einen fchwarzburgsrubolftädtiichen Staatsſtreich machen will. Der 
Staat wird dabei nicht untergehen, jo wenig wie Koburg-@otha in 
feiner ſozialdemotratiſchen Feit untergegangen if. Es in Jogar 

nz gut, wenn in aller Stille in eini;en Kleinſtaaten ber ſuch 
I: taatsleitung mit fozialdemolratiiger Hilfe gemacht wird. 
Dabei fünnen dort beide Teile lernen umd das übrige Deutſchland 
lann fich feine Gedanlen darüber machen, wie es fein würde, wenn 
einmal Sachſen oder fdliehlich gar Preußen eine bemofvatifche 
Majorität hätte. Eicher iſt es tapferer bon Rubolftadt, dieſer 
Probe ofen entgegenzugeben, als fih wie Sachſen und die Hanfar 
ey tücmwärts zu bewegen. Wie wird wobl die Throntede lauten? 
fie anfangen: „Geliebte und Getreuet” 


Ein Triumph des fFreibanteldgedankend. Unſere 
Agrarier beſchimpfen mit Vorliebe die deutſchen Zollgegner 
als Agenten des Nuslandes. Wir wollen heute an einem 
Beilpiel zeigen, wer für das Ausland unb wer für bie 
wahren Intereffen des deutihen Voltes zu forgen pflegt. 
Bekanntlich hatten wir früger eine hohe Zuckerſteuer und 
einen hoben Zuderzol. Wer aber Zuder exportierte, befam 
eine feite Erporiprämie. Das wurde dazu bemigt, innerhalb 
der deutihen Grenzen den YZuderpreis hochzuhalten, den 
Engländern aber den Zuder zu einem Epottgeld zu Tiefern. 
Das war das Werk der Zuderagrarier, dem ſich die deutichen 

änbler immer wiberjegt hatten. Durch die bekannte 

rüfjeler Zuderfonfereng wurden dann auf internationalem 
Wege die Zuderprämien und Zuderzölle bejeitigt, reipeftive 
ermäßigt. Folge: eine enorme und anhaltende Steigerung 
des Buderverbrauds. In Deutichland ift der Nohzuder- 
berbraud; geftiegen pro Kopf der Bevölferung: 
bon 12,84 im Jahre 1902/08 
auf Fr ß , * 1903/04. 
Es handelt fih alſo um eine ungeheure Verbraudis- 
gerung dieſes wichtigen Vollsnahrungsmittels, deſſen 
onſum, wie auch Erperimente ber Heeresverwalinng be- 
wieſen, jo außerortentlid) zur Kräftigung der Vollsgeſundheit 
beiträgt. Natürlich hat der Bund ber Landwirte 
feinerzeit gegen tie Brufjeler onvention Sturm ge 
läutet. Wie dantbar wären ihm die Engländer geweſen, 
wenn er Erfolg gehabt hättel Die Engländer müſſen jegt 
mit Betrübnis jehen, daß ber billige Schleuderzuder, den 
ihnen die deutfchen Zuderpatrioten auf Koſten ihrer Lanbe- 
leute verſchafft hatten, ausbleibt. In England ift der Zuder- 
fonfum in ber ihen Seit von 39,60 kg auf 39,14 kg 
gejunten, während er 1900,01 vor der Brüfjeler Konvention 
noch 44,52 kg beiragen hatte. Wer hat nun Deutſchland 
unb bem Ausland zuliebe oder zuleide gehandelt? 


Randarbeiternot. Während ber induftriclle Geſchäfts · 
gang an die günftigite Zeit ber Mer Sabre erinnert, — nie 
war bamals der Beihäftigungsgrad für Arbeitfuchende fo 
giinftig wie in diefem Auguſt — Äußert ſich als Begleit- 
erſchelnung die Landflucht in einem für die größeren Zand- 
wirte verhängnispollen Mafe. Wir Iefen in dem von 
Profefjor Zaftrow herausgegebenen Arbeitsmarft: 

Wenn man bie Vermittlungstätigleit an den Arbeitsnachweiſen 
ber Landwittſchaft für das Deutſche Reich näher ins Yuge faht, fo 
ergibt fi, dak auf 100 offene Stellen Arbeitſuchende famen im 
Juli bes Jahres 


männlide weibliche zuſammen 
1908 93,49 21,48 74,82 
1904 65,98 19,27 54,79 
1905 56,54 18,24 47,34 


Soweit dieſe Ziffern, die allerdings nur einen jehr geringen Teil 
ber landwirtihaftlihen Arbeitsvermit:lung umfaljen, als Beweis 
angeführt werden lönnen, ſprechen fie ſehr deutlich. 

Sieht man aber näher zu, wie die einzelnen Gegenden 
Deutſchlands von der Leutenot berührt werden, fo bejtätigt 
fid) wieder die alte Erfahrung, daß der Arbeitermangel den 
Großgrundbefit in Preußen weitaus am ſchärfſten trifft. In 
Siüdbeutidyland hat das Arbeiterangebot gegen das Borjahr 

enonmen. In Hiheinland-Weftjalen herrſcht, troß der 
bhaften Nachfrage der Induſtrie, gar ein Überangebot an land- 
ging ern Arbeitern. Es zeigt fid immer deutlicher, daß 
in den induftrialijiertejten Landesteilen die arbeiterfudenden 
Landwirte keineswegs am ſchlechteſten daſtehen. Beſonders 
da. wo die Induſtrie auf das platte Land gezogen iſt, ſchafft 
Re einen Nachwuchs, der in erſter Linie in der Erntezeit, 
and) landwirtſchaftliche Tätigleit übernimmt. Das ift ein 


Umitand, der mit der Zeit nicht wenig dazu beitragen 
dürfte, die Induſtriefeindſchaft des Bauerntums überwinden 
au helfen. 

Mittelftandövereinigung unb Bund ber Landwirte. Das 
Generaljefretariat der Bereinigung bittet uns im Bezug auf den 
neulihen Mrtifel „Ein unnatürliber Bund“ mitzuteilen, dab der 
Bund der Landwirte mit der deutſchen Mittelitandsvereinigu 
„nichts zu tun“ babe. Mir nehmen davon Rotiz. Inwieweit ih 
Berichtigung ſtimmt, läßt ſich natürlich nicht ohne weiteres bes 
urteilen; auf jeden Fall widerſpricht fie der bisherigen allgemeinen 
Auffaflung. ir werden eventuell noch darauf zurudlonmen. 


Das Weltbürgertum der Masse 


Der Krieg im fernen Oſten ift zu Ende und die Mehrzahl 
ber Leute vergigt ihn von heute auf morgen. Wie jduel 
vergefjen doc die Menſchen! Als der Burenkrieg auf jeiner 
er war, da ſchien es, als fein Ohm Strüger und jeine 

enerale Vollshelden für alle Sprachen und Feiten, da gab 
es Ehriften, die ihren Glauben an eine göttlidye Weltregierung 
bom Siege des Gottesvolfes in Südafrika abhängig madten, 
da Hangen die niederländiſchen Schlachtgebete auf allen 
Stlavieren, und nun iſt das alles jchon wieder don der Tafel 
abgewiſcht! E83 fam eine andere Gegend am die Neibe, 
Korea umd Umgebung hing an den Wänden, Stöſſel und 
Nogi wurden Tagesgeipräh der Europäer, bis mn auf 
das wieder verblaht, wie die Lichtbilder trübe zittern, wenn 
fie gewechſelt werden folen. Bas das nächſte Weltinterefje 
fein wird, weiß man nod) nidt. Es ift möglid, dab uns 
die Araber beſchäftigen, fals England es jet für richtig 
bält, Defla fid) anzugliedern, indem es Unruhen begünitigt, 
die den Eultan ftören, es ift möglich, bat ein allgemeiner 
Negerkrieg in Afrika ausbricht, es ift möglich, daß in Ruh 
land Brand und Mord und Freiheitsbrang fid) häufen, bis 
die Herrſchaft felbft nicht mehr jtehen kann, es ijt vieles 
möglich, ficher ift mır, daß die Gegenwartsmenfchen einen 
fabelhaften Durft nad) Weltbegebenheiten haben und ſozuſagen 
bon der DOberleitung der Geſchichte verlangen, dab fie im 
Wandeldrama der Neuzeit Feine zu großen Paujen ein 
treten läßt. 

Da wir langjam in diefen Zuſtand Hineingeraten find, 
fo machen wir uns felten Mar, wie neu er für die Me 
beit ift, und wie fehr er ſich vom geiftigen Zuſtande früherer 
Beiten unterjcheidet. Heute weiß jeder Edjlofjer und Schneidet 
mehr von oftafiattichen oder ſüdafrikaniſchen Begebenheiten, 
als vor 60 Zahren noch die oberfte Schicht wijjen Tomte. 
Xelegraph und Zeitung haben das Gehirn der Menicen 
umgeitaltet. Wir jagen nicht, daß fie es an ſich Teiftung®- 
fähiger gemadjt haben, aber fie gaben bem einzelnen weitere 
Ausfichtsmõglichteiten; die Welt aller Volksteile hat fid) 
dieje Reife ausgeweitet, die Kenntnis der Begebenheiten au 
der Erdfugel ift demofratifiert worden. Srgendivo in Thüringen 
figt ein fleiner Bädermeifter abends in der Wirtsſtube umd lieſt 
bei einem Glaje Zagerbier, daß es falfh von den Korb 
amerifanern fein würde, ihren Einfluß über Mexiko auszu⸗ 
dehnen, daß e8 Hug vom nenen Papſte ift, wenn er fid) freund- 
licher zum italienifdyen König ftellt, daß geftern abend in Tiflis 
große Nuheftörungen waren und dab Norwegen feine Ipär- 
Then Soldaten mobil madjen möchte. Gleidyzeitig lieft er, 
daß in Berlin eine neue Art von Sozialdemokraten Spektakel 
macht, daß Bülow mit der Fleiſchnot nichts zu tum haben 
will und daß bei Safiel eine alte Frau ertrunfen ift. Rad 
ber fpielt er noch einen Heinen Stat und dann jchläft er mit 
allen ſeinen Weltkenntniſſen gerade jo ruhig wie feine Vãter 
ſchliefen, die nur das erfuhren, was fid) zwiſchen Kiſenach 
und Rudolitadt begab, und die von der weilen Welt da 
draußen nur fernes, dumpfes Gedröhn bernahmen, wie wenn 
irgendwo im Walde die Jäger fhieken, man weil; aber nicht, 
wer fie find umd wo fie jagen. Das, was aljo in dieſem 
yon die Gegenwart von der Vergangenheit unteriheidet, 
it nur eine Vergrößerung der Menge von Urteilen und Nad- 
richten, die ganz oder halb angeeignet werden, es ijt feine 
Vergrößerung des Umtreiſes ber Tätigkeit, des Willens und 
des Charakters des einzelnen im Rolle. Die Geele der 
Menge ift in einer merkwürdigen Umſchiebung bearifien, 
deren Wejen man vielleicht jo bezeichnen Tann: bei un- 
veränderterfleinheitderPBrivatinterefien 
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vermehren ſich die Allgemeininterefjen. Es 
entiteht der Menid, der von aller Welt etwas weiß und 
doch nur fiber ſehr geringe Dinge jelbft verfügen Tann. 
Diefer Menſch trägt eben damit einen Widerſpruch in fich, 
ber in früheren Seiten bei der Menge des Volfes nicht fo 
vorhanden fein fonnte, den Widerſpruch der gedachten und 
der wirklichen Melt. Y feiner gedachten Welt jteigen 
Völker, Heere, Raffen, Klaſſen auf und nieder, und jei es 
auch nur mie im Nebel ſich drängende Schatten, in feiner 
wirflihen Welt aber gibt e8 den Geruch aus der Küche des 
Nachbar umd das Gebell der Hunde auf dem Dorfweg 
wie vor alters. Melden Wert hat mın für ihn die neue 
Ausweitung des Wilfens? Sft er felbit damit größer und 
reicher geworden? Gind mir alle reidyer geworden, weil 
wir alle mehr Tagesereigniffe und Zagesurteile erfahren 
als felbit Goethe und Sant erfahren konnten? 

Es wird ſich auf diefe Frage jegt Überhaupt noch nicht 
endgültig antworten laſſen, da die neue Art von Menſchheits- 
mwiffen für unfer ganzes Geſchlecht noch viel zu jung ift, 
um ihre Folgen für das Geelenleben ganz zu überichauen. 
Jetzt erft entſteht in Wirklichkeit das, was ſchon vor reichlich 
Hundert Fahren in dem Wort „Weltbürger“ vorausgeahnt 
wurde. Gleichzeitig mit der Austaufchswirtihaft unſeres 
rg vollzieht ſich ein Austaufch des Geifteslebens, deſſen 

olgen ebenjo in einer Serfeßung alter wie in einem Auf- 
bau neuer Gedanken und Empfindungen beftehen. Zerſtört 
wird der Menic, der feinen Winfel für die Melt an fidh, 
feine Sitte für die Normalfitte aller Menſchen, feinen 
Dialeft für die Sprache Gottes und feinen Glauben für 
die Wahrheit aller Erdteile Hält. Alle Begriffe der Ber- 
angenheit lodern fid, und es entiteht ein Gemiſch von 
indrüden und wnausgeglichenen Berturteilen, duch das 
ſich der einzelne beim beften Willen nicht mehr hindurch 
finden kann. Auf diefe Meife wird der Gegenmwartsmenfd) 
zwar gebildeter, aber gleichzeitig formlofer, haltlofer und 
unſicherer in feinem Geiſte, als es der Vergangenheitsmenſch 
war, und wenn wirklich nur dieſes das Ergebnis der 
modernen Entwickelung fein follte, fo würden mir zwar 
ihre materiellen ®Borteile rüdgaltlos anerfennen müffen, 
fie aber als geiftige Verarmung zu beflagen haben, denn 
was den Mentdıen in ſich felber glüdlich und reich macht, 
ift nicht die Menge der Vorftellungen, die er in fi) auf- 
nimmt, fjondern die Kraft der Bildung don Nberzeugungen 
und Grundjägen. Es ijt ntht die Quantität des 
eiftigen Robitoffes, wovon unfere Seelen 
Penen. fondern die [höpferifhe Fähigkeit, 
aus diefer Quantität etwas BPerfönlides 
zu maden, fie in Qualität, das ift in 
eigenen ®Billen und Glauben, zu ver— 
wandeln Nur wenn diefe Fähigkeit wächſt, nützt die 
Erweiterung des MWeltbildes den einzelnen. Der „Belt. 
bürger” ift nicht bloß ein Menſch, der viele Telegramme 
aus allen Zonen lefen kann, fondern ein Menſch, der ſich 
eine Gejchichtsidee zurechtmachen fann, von der aus er die 
Telegramm verfteht und aus ihnen Schlüffe für fein 
Wollen eninimmt. Ob dieſer Menſch aber aus der über- 
[aüttung der Gegenwart mit Nachrichten herauswächſt, das 
ft die Frage, die erjt von fpäteren Geſchlechtern endgültig 
wird beantwortet werden können. Was wir fehen, it 
zumädft mer die mitleidlofe Lerftörung des alten um- 
renzten Horizontes der Menſchen mit der Welt einiger 
uadratmeilen, und es hängt bon unferem allgemeinen 
Glauben an die Weisheit der Vorſehung ab, ob wir hinter 
diejer Zerſtörung ein Menſchenvolk ahnen, das ſich neue 
weltbürgerlidie Sitten und Begriffe ſchafft, die ihm ebenfo 
feft und wohltuend find, wie der alte Stil des Geiſteslebens 
alter Zeiten war. 
an wird das Internationale in der Sozialdemofratie 
am erften geredjt beurteilen können, wenn man fi den 
von uns beidiriebenen Beifteszuftand bes einzelnen in der 
Menge verdeutliht. Senfeits feiner kleinen Alltagswelt 
dehnt fih für den Mann, der vom Lohne lebt und defjen 
Streite fih um Grojhen drehen müffen, die Welt, von der 
er lieſt und hört. Da er in ihr nidıts jelber zu fchaffen 
at und nur zufammenhangslofe Eingelnachrichten aus allen 
ölfern in fih aufnimmt, fo fehlt alles Maß für das, was 
in diejer Welt möglih und unmöglich ift. Die PBhantafie 
bemädtigt ſich des mafjenhaften Rohftoffes von Mitteilungen 
und wmebt ein beliebiges be zufammen, das feinen 
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feften Handgriff aushält. Diefer Zuftand ift eine notwendige 
Beige der jetigen Lage des Menfchen, ber, wie wir oben 
agten, bei Heinen Privatinterefjen große Allgemeininterefjen 
nebelbaft in fich bemegt. Langfam und unvolllommen nur 
werden die zwei getrennten Welten jeines Innern ihren 
Bufammenhang finden Lönnen, indem einerjeits der Umkreis der 
berantwortlicen Tätigkeiten ſich erweitert und andererfeits die 
Kenntniffe der weiten Belt im Laufe der Jahrzehnte ſich ver- 
bollftändigen. Das zweite geichieht von felbft, ſobald nur die 
Schule guten Unterbau liefert, das erfte aber ift das Problem 
des Seelenlebens der Gegenwart in feiner ſchärfſten Zu- 
fpigung. Es ift die Frage, ob wir in zur 
ya AB baben fönnen, beren rivat- 
intereffen nicht eng und kleinlich find, 
fondern fih dem erweiterten Weltbilbe 
anpaffjen. Man verfteht, welches Gewicht von diejem 
Gefihtspuntt aus die demokratiſchen Beitrebungen im 
Staate und im Wirtichaftsleben befommen. Das Ziel der 
demofratiihen Beſtrebungen ift, dem einzelnen Unteil 
an der Xeitung größerer Berwaltungsförper zu geben, 
ihn irgendwie in den Willensvorgang 
durh den die Geſchichte gemadit wird. Melde um 
geheuren Schwierigkeiten fich diefem demofratiijhen Streben 
gg auftürnen, Tann bier nicht dargelegt werben. 
les, mas mir in Politik und Sozialpoli arbeiten, 
ift im Grunde nur Xeilarbeit an diefer Riefenaufgabe der 
Neuzeit, den Einzelnen irgendwie zum Subjelt des Gefamt- 
tillens zu machen In dem Maße ala es gelingt, aus 
Untertanen Staatsbürger und aus NArbeitsfflaven Mit 
arbeiter zu machen, wird es gelingen, die Welt des Charakters 
der Melt des Willens anzupafien und auch im der welt- 
wirtihaftlihen Zukunft einheitliche Menſchen zu erzielen. 
Gelingt es nicht, die Demofratifierung zu fördern, dann ift 
bee Durchſchnittsmenſch der Zukunft eine arme Seele, die 
bon allem etwas weil und dabei einen verfümmerten Willen 
in ſich trägt, deſſen Notationsbezirt nicht größer ift als der 
Lohn und die Wohnung. Unter diefen Umftänden verdirbt 
uns die Beltwirtihaft den Charakter, denn was dann 
herausfommt, tft der Menſch, ber als tperfon Fleinlid 
bleiben muß und deffen Kopf dabei voll ift von Phantafien, 
ohne alles Maß der Wirklichkeiten, das aber ift der Menid, 
der, wenn es gerade paßt, für finnlofe Revolutionen fi 
vergeblich opfert. Alle Unterdbrüd: demotratiſcher Be- 
tätigung im Seitalter der demofratifierten Weltkenntnis 
erzieht auf diefe Weije eine unüberfehbare Gefahr für den 
Beitand der Aultur überhaupt. Es iſt Lultur- 
erhaltend, den ®Willenstreis der Menſchen 
zu erweitern, deren Senntniffe man nidt 
eingäunen fann Bor ben Gefahren ber ofen 
Bhantafie der Maſſe Schütt nichts anderes als bie Ber 
größerung ihrer prattiſchen Verantwortlichkeit. Haumans. 


Soldatenmissbandlungen 


Vor Furzem ging ein Erlaß des Kriegswminiſters gegen 
die Soldatenmißhandlungen durch die Preſſe. Darin war 
fämtlicyen gg verboten, ihren Untergebenen zu nahe 
— fehle und Weiſungen ſollten nur aus der 

tfernung bon minbeitens 3 Schritten gegeben werden. 
Des weiteren jei den Mannfhaften „ftrengfte Weifung zu 
erteilen, jede Mißhandlung, aud) die geringste tätliche Zurecht« 
mweijung, fofort auf dem vorgeſchriebenen Dienftwege zur 
Anzeige zu bringen, denn nur mit Hilfe der Mannicaften 
fann dieſem Nbelitande geftenert werben.” Das Beidiwerbe- 
recht des Soldaten wurde alfo in Mißgandlungsfällen durd 
die Beichwerdepflicht ergänzt. 

Das Beſtehen diefes Erlaffes wurde bon ber 
Preife dementiert, und es ift in der Tat aus formellen 
Gründen ausgeſchloſſen, daß der Erfah, falls überhaupt 
ſchon etwas hres an ihm fein follte, den veröffentlichten 
Bortlaut gehabt hat. Dagegen wagen wir die Vermutung 
= äußern, dab fein Anhalt zum mindeften 

nfihten und Abſichten entfpridt, bie in 
maßgebenden Kreiſen vorhanden find & 
beftärft uns in dieſer —————— Artikel der „ 
zeitung”, der den angeblichen B in boshaftejter i 
lächerlich zu machen verſucht. 
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Die „Kreuzzeitung“ hält es zum erſten für widerſinnig 
den Vorgeſetzten für die Erteilung ihrer Befehle eine 
Mindejtentfernung von drei Schritten vorzufchreiben. Denn 
wie kann man aus diejer Entfernung Kleidung und Reinlich- 
Teit des Mannes Tontrollieren? — Aber jollte der Verfaſſer 
des Mrtifels wirklich nicht gemerft haben, daß ſich jene 
Vorſchrift nur auf das Verhalten beim Exerzieren bezieht? 
Hierbei Tann eine foldye Entfernung jehr wohl eingehalten 
werden; ja, jie empfiehlt ſich ſchon aus praktiſchen Gründen, 
da fie dem MWorgejegten den Nberblid über feine ganze 
Abteilung erleichtert und die Präzifion der Befehlsausführung 
erhöht. Beweis der Duchführbarkeit:wirhabenbereits 
Truppenteile,indenenderPorgefette beim 
Einzelererzieren zehn Schritte von feinen 
Leuten entfernt fein foll. Es verfteht ſich, dab 
dieje Vorjchrift als fogenannter Eventualbefehl aufgefaßt 
werden muß; es foll nicht jeder Fall ftrafbar fein, in dem 
der Unteroffizier ein paar Schritte weniger von feiner Mann- 
ſchaft entfernt ift; aber es foll die Möglichkeit geſchaffen 
werden, falls beijbielsweife eine vorichriftswidrige Behand- 
lung wahrſcheinlich, aber nicht nachweisbar ift, den Vorgeſetzten 
wenigftens aus dem formellen Grunde zu faflen, um jo ein 
Erempel zu ftatuieren. Die Vorſchrift dient demzufolge als 
unaufhörlihe Warnung vor tätlihen Zurechtweiſungen, und 
bat fich unferes Wiſſens dort, wo fie beiteht, aufs beite 
bewährt. Allerdings pflegt mir eine Minderzahl der Mik- 
handlungsfäle auf dem Ererzierplage ftattzufinden, aber 
folche vorbeugende Maßregel wird ſchon durd die Minder- 
zahl gerechtfertigt und bleibt fiher aud) darüber hinaus, in 
der Kaſerne, nicht ohne erzieherifhe Wirkung. 


Ebenfo find die Einwendungen der „Kreuzzeitung“ gegen 
Einführung einer Anzeige- und Beſchwerdepflicht bereits 
durd; Tatſachen widerlegt. Das Blatt meint, jene Neuerung 
„würde efler Ungeberei Tür und Tor öffnen, die Disziplin 
untergraben, Treu und Glauben und Vertrauen vernicıten, 
und in kurzer Friſt das Heer zu einem unbrauchbaren Werf- 
geuge maden, wenn jid) nicht, wie wir zuverſichtlich glauben, 

er gejunde Sinn der Mannicaft der unfittlichen, wider- 
wärtigen Forderung entgegenſtemmen ſollte“. 


Die amüfant müſſen ſolche Prophezeiungen jenem er- 
feinen, der aus eigener Erfahrung königlich preußiſche 
Zruppenteile Zennt, in denen die Befdwerdepflidt 
RE borjhriftswidriger Behandlung 
atfählih bereits eingeführt if. XQruppen- 
teile, in denen, feit dem Erlaß diejer Vorſchrift aud) nicht 
eine einzige Obrfeige gefallen, auch nicht der unſchuldigſte 
„bäterlidhe Schubs“ vorgekommen ift. Truppenteile, die nad) 
ber „Kreuzzeitung“ uniformierten Banden jüdamerilanijcher 
Raubftaaten gleichen müßten, die aber in Wirklidjfeit bis 
zu ihren höchſten Vorgefegten hinauf als außergewöhnlich 
tüchtig und leiftungsfähig geihägt find, Und um bie 
Abfurdität der Beſchwerdepflicht ganz Mar zu machen, frägt 
das Tonferbative Blatt: „Oder ſoll etiva die Unterlaffung 
der Anzeige als ftrafbares Vergehen gelten?“ — Aber 
gewiß foll fie das! Bei den erwähnten Truppenteilen ift 
die IUnterlafjung der Anzeige oder Beichtverde bei Mib- 
andlung oder vorfchriftsiwidriger Behandlung mit einer 
trafe don mindeftens drei Tagen ittelarreft bedroßt. 
Der Mannſchaft gegenüber wird diefe Strafe ausdrüdlid) 
damit begründet, daß ein Soldat, der fi) dergleichen ge- 
fallen läßt, ehrlos und feige ift. 


„Eller Angeberei” wird jchon dadurch vorgebeugt, daß 
Unredyt erhobene Beſchwerden ja von jeher ee: find. 
Brot die „Streuzzeitung” aber des weiteren! „Soll der 
ann in Arreft geftedt werden, weil er nicht meldet, daß 
ein tüchtiger umd verehrter Lehrer ihn einmal „Scafstopf” 
ituliert bat?“, fo ift das eine Mbertreibung, die fein ver- 
nünftiger Militär ernit nehmen wird. Schimpfworte und 
Schimpfworte find zwei jehr verſchiedene Dinge, je nad) dem 
Ton, der die Mufil zu ihrem Terte macht. Es muß aller- 
dings die Möglichkeit gegeben fein, die Anwendung 
diejer Worte zu beitrafen, ba fie zuweilen in beleidigendem 
Sinne gebraudt werden, und da ein ehrliebender Soldat 
is ebenjowenig beleidigen wie mißhandeln laſſen darf. 
ndererjeit$ wird niemand die Beichwerdepflicht auf ſolche 
Kleinigkeiten ausdehnen wollen; denn es liegt in der An- 
wendung von Schimpfworten durhaus nicht immer 
eine Beleidigung 


unge Leute von zwanzig Jahren aus den Bevölferungs- 
Maffen, die das Gros unferes Heeres ftellen, pflegen ſich 
auch in Zivil nicht ſtets falonmähig auszudrüden. Da wird 
ein „Scafskopf“, in der Erregung hingeworfen oder 
gemütliih daziwifchengefegt, als Beleidigung weder aus. 
geiprohen nod) aufgenommen. Danken wir dod Gott, daß 
die Sprache des Volkes noch nicht jo unleidlich verwaſchen 
und abgezirkelt ift, mie die unferer „gebildeten” reife. Die 
erzieheriihen gZwecke des Militärdienftes liegen unferes 
Eradtens auf ganz anderen Gebieten, und wir find un 
gebildet genug, es hübſcher zu finden, wenn Musfetier 9, 
und Musfetier B. ihre Meimmmgsverichiedenheiten mit dem 
Worte „Schafstopf" feltjtellen, als wenn fie das in der 
Sprache des Negierungsafiejjors täten. Ebenſowenig jollte 
man dem Unteroffizier jedes Kraftwort übelnehmen. Er it 
ja auch nicht im Salon aufgewadjen, und es iſt befler, er 
madjt feinem Arger mit einem „Schafskopf“ Luft als mit 
irgend welchen Schifanen. Auch in der ſchönſten Miligarmee 
wird es Gelegenheit zu berechtigten Arger und Gelegenheit 
zu daufend wunberedtigten, aber niemals nachweisbaren 
Schikanen geben. Sol mau demgegenüber das Ventil des 
zoologiihen Wörterbuches kategoriſch vericjlieken? 

Um aber auf die Mißhandlungen zurückzukommen, fo 
werden dieje aud) durd) die bloße Einführung der Beichwerde- 
pflicht mod) nidyt ausgerottet werden. Die Hauptiadye bleibt 
auch dann nod, das der Kompagniechef die Augen offen 
behält, und daß er es veriteht, feinen Leuten das unbedingte 
Vertrauen einzupflanzen: unſer Hauptmann hat den Willen 
und die Fähigkeit, unjer Recht gegen jeden zu fchüten, 
felbft wenn er die goldenen Treſſen oder den Offigiersrod trägt. 

In dieſer Richtung Dat ſich das jahrelange Drängen 
der oHfientlihen Meinung ohne Zweifel nüglich erwieſen. 
Dagegen geſchah ſehr wenig auf dem ziveiten Gebiete, das 
zur Bejeitigung der Soldatenmißhandlungen in frage 
fommt; das ift die Bellerjtellung der Unteroffiziere. Es 
follte jelbitverftändlich fein, daß die Kapitulanten nur aus 
den tücjtigften und zuderläffigften Renten ihres Truppenteils 
genommen werden. Das iſt beute Teider nicht möglich 
Denn gerade die amı braudhbariten wären, dürfen hoffen, 
es im bürgerlichen Leben weiter zu bringen als in der Armee. 
Dder wenn twirflid einer von diefen Lapituliert, jo tut er 
das, um fpäter zur Zahlımeifterfarriere überzugehen, zu den 
Feuerwerkern oder zu fonft einer Speziallategorie. In 
diefen militärischen Nebenberufen bringt er es nicht nur zu 
höherem Gehalt, ſondern auch zu höher geachteter Stellung, 
er kann Dffiziersrang erhalten. Um alſo dieje Beſten in 
der Front feitzuhalten, follte man ihnen einmal die 
Erreihung höherer Gehaltsitufen ermöglichen, und man 
u des weiteren erwägen, ob das Inſtilut des Feldwebel⸗ 

eutnanis nit aud in Friedenszeiten eingeführt werden 
könnte. Schließlich ift eine in militäriichen Streifen all 
—— und gewiß berechtigte Klage, daß durch Einführung 
er zweijährigen Dienſtzeit die Arbeitslaſt der Unteroffiziere 
außerordentlid; erhöht, daf aber ihre Zahl feitdem nur fehr 
ungenügend vermehrt wurde. 

Ye mehr man das Interoffiziersforps vor Nberlaftung 
und damit vor Nervofität bewahrt, je mehr man jeine 
Lebenslage und ſtellung verbeſſert, umſo mehr wird man 
zur Befeitigung der Mißhandlungen beitragen. 

Auf der anderen Seite würde eine Vorfchrift, die den 

Vorgejegten beim Eyerzieren räumlich von feinen Leuten 
entjernt, ſicher von wohltätigen Folgen fein, und in erfter 
Linie würde die allgemeine Einführung der Beſchwerdepflicht 
mehr als irgend ſonſt eine Maßregel dazu helfen, jenen 
äßlichen Fleden aus unjeres Königs Rod zu entfernen. 
at die Nachricht von dem hier erörterten minifteriellen 
rlaſſe nicht den Tatſachen entiprodhen, fo wiirde unſere 
Armeeleitung doch nichts Vefjeres tun können, als nunmehr 
diefen Erlaß zur Tatſache zu maden. €. Wilhelm. 


Die sächsischen Landtagswahlen 


Die am 14., 15. und 16. September vollgogenen Teil 
wahlen in 24 Wahlkreiſen (einem Drittel der gefamten Wahl⸗ 
freije) für den fächfifchen Landtag haben ein Ergebnis, das 
nad) feinen Gründen wie nad) den aus ihm zu folgernden 
Schlüjien eine ernſte und nüchterne Prüfung fordert. 


Nummer 38 


Die Wahlen erhalten zunächſt dadurch ihre grundjägliche 
Bedeutung, dab die Nationalliberalen fid} von dem jeit 
30 Zahren zwijhen ihnen und den Sonjervativen beftehent- 
den Kartell losgeſagt haben, die Nationalliberalen, die leider 
faft die einzigen Vertreter des Liberalismus in Sadjen 
waren und find. 

Bon diefen Gefihtspunfte aus könnte man, ſoweit fid) 
die Sadjlage in Anbetradıt der vielen notwendig werdenden 
Radywahlen beurteilen läßt, fagen, daß der Liberalismus in 
Sachſen Fortidiritte aufzuweiſen babe. Bon den durd die 
Nationalliberalen zu verteidigenden fieben Wahlkreiſen dürfen 
bereits jett ſechs: Freiberg, Mittweida, Döbeln, Sderau- 
Sihopau, Auerbach Falkenſtein, Herrnhut. Oſchit als fiher be- 
hauptet gelten. Die Stadt Zwickau, bisher durch einen 
Rationalliberalen vertreten, wird wohl einem Anhänger der 
————— Volkspartei zufallen, der damit über das in 

wicfau noch beſtehende Kartell fiegen würde, So erfreulich 
an fid) diefer Sieg wäre, fo erfährt er dadurch eine Ein- 
ſchränkung, daß der Zwidauer Freiſinn nicht bon einer allzu 
engen Verbindung mit dem Hausagrariertum loszuſprechen iſt. 

Die Sonfervativen haben in fieben Wahlfreijen ihre 
Mandate behauptet. Eine glänzende Niederlage erlitten fie 
in dem Wahlkreiſe Mylau⸗Netzſchkau-Treuen, der bisher durch 
einen Hauptwortführer der fonjervativ-agrariichen Mehrheit, 
den Geh. Juſtizrat und Nittergutöbefiger Opit- Treuen, 
vertreten war. Die im ganzen Lande verbreitete Mißſtimmung 
gegen feine volfsfeindlide Wirfjamfeit im Landtage Hat ihn 
zu Yalle gebracht, er mußte feinem nationalliberalen Gegner, 
weichen. Außerdem dürfen die nationalliberalen Kandidaten 
in Limbadj-Meerane-Raldenburg und im fünften Leipziger 
Bahlfreife (Weftvorftadt) gegen bie Konferbativen als ge- 
mählt gelten. In dem Ießteren Kreiſe, in welchen ſich haupt - 
fählid die Induſtrie Leipzigs Tonzentriert, hat der Kauf 
mann Franz Gontard feinen Erfolg der Fräftigen Unter- 
ftügung durch die Snduftriellen zu verdanken. 

Anders als in ben hg Wahlkreiſen liegt die Sache 
in dem dritten Leipziger Wahlkreife — Dort 
war e8 gelungen, die jämtlihen liberalen Gruppen, einfchlieh- 
lid der Nationalliberalen, unter einen Hut zu bringen; 
Kandidat war Friedrid; Gontard-Leugid). 

Es konnte dies gewiffermaßen als die Probe auf das 
Erenipel angefehen werben. Und wenn auch die Probe noch 
nicht zugunjten der Liberalen ausfiel, jo darf ed, wenn man 

bedenkt, daß vor ſechs Jahren der fonfervative Sartell- 
fandidat einftimmig gewählt wurde, dody gewiß als ein 
—— betrachtet werden, daß diesmal den 2322 Stimmen 
ür den Sonfervativen 1824 Stimmen für den Kandidaten 
der vereinigten Liberalen gegenüberftanden. Dabei tft noch 
bervorzubeben, daß in der dritten Abteilung in manchen 
Bezirfen nur eine Zufallsmebrheit von wenigen Stimmen 
zu bergeicdhnen war; in dieſer Abteilung ftand int ganzen 
der liberale Kandidat (mit 830 Stimmen) gegen den 
tonjervativen Kandidaten (mit 908 Stimmen) um 78 Stimmen 
urüd. BDiefer Umftand darf uns jedod) nicht über die Tat- 
—— hinweg täuſchen, daß in Leipzig der Liberalismus vor⸗ 
läufig noch nicht die Kraft beſitzt, ſelbſt in der Vereinigung 
ſeiner Anhänger, die Konſerbativen zu ſchlagen. 

Es Tann uns nicht beikommen, für den den Liberalen 
ungünftigen Ausgang das reaftionäre Wahlgeſetz allein ver- 
antwortlich zu maden. Den Leipzigern ift eben in ihren 
befjer geftellten Scidten die konſervative Vertretung im 
Zandtage redit, fie Zönnen fich nicht erheben über die ein- 
feitige Jutereſſen- und Klaſſenpolitik; fie folgen der Sahne 
defien, der die Parole der jogenannten Mitteljtandspartei 
und des SHausbefigerbereind ausgibt, der den einzelnen 
Ständen und Klaſſen alles möglide und nod etwas dar- 
über verſpricht, wenn er auch nicht die geringfte Gewähr 
dafür bietet, daß er feine Verſprechungen nur zum kleinſten 
Teile zu Halten vermag. Wber der Ausgang der diesmaligen 
Wahl Hat andererjeitS auch gezeigt, daß es in Leipzig zu 
dämmern beginnt und daß don den Liberalen auf der ge- 
gebenen Grundlage weiter gearbeitet werden kann und muß. 

Die Sozialdemofraten hatten im ganzen Lande 
die Parole ausgegeben, ſich energiich an den Wahlen zu 
beteiligen. Benn aud) feine pofitiven Erfolge zu erwarten 
feien, jo müſſe doch durd die Maſſenabſtimmung Protejt 
erhoben werden gegen das reaftionäre Megiment, gegen die 

Politit der Wahlentrehtung. Und prompt und forreft iſt 
die Parole befolgt worden. In der dritten Abteilung iſt 
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fajt in allen Wahlfreiien die Lifte der fozialdemofkratiichen 
Wahlmänner durchgegangen. 

Nberblidt man das Wahlergebnis im ganzen, fo weit 
es bis jegt vorliegt, jo lautet das Urteil: Es bleibt 
beim alten. Es fann feine Rede davon jein, dab der Erfolg 
der Nationalliberalen in einigen Wahlkreifen einen Gewinn 
für den Liberalismus bedeutet. Der Liberalismus Sadjjens 
tft noch zum geringften Zeil eine Sadje der Weltanihauung 
und des beftimmten Programms, deſſen politischer Wille in 
eine weitere Zukunft reicht. Faſt das ganze politische Leben 
verläuft — und die Wahlzeit war ein neuer Beweis — in 
enger Intereſſen und Perjonalpolitif. An das Ende, an 
den Zweck von alledent, denken nod die wenigjten. 

Wohl ift nicht zu verfennen, daß die Nationalliberalen 
jegt bejtrebt find, von den Konſervaliben abzurüden; jie 
haben eingefehen, welchen unverzeiblichen Fehler jie be— 
gangen haben, als fie feinerzeit bei der MWahlentreditung 
weiter Boltsihichten den SKonfervativen Vorſpanndienſte 
Teifteten. Aber fie müſſen ihre liberale Geſinnung erft auf 
den vericiedenen Gebieten der Landespolitik betätigen, 
wenn fie das Vertrauen des Volkes wiedergewinnen wollen. 
Sie find mit dafür verantwortlich, daß dem ſächſiſchen Volke 
im großen und ganzen ein eigentlider politiidher Sinn 
fehlt. Es Handelt ficy Hier nicht allein um das befchränfte 
Bhilifterbeftreben, die Sozialdemofraten um jeden Preis 
aus dem Landtage fern zu halten. Das Grundübel figt 
tiefer: man fieht nidit ein, daß man auf die Dauer ein 
Volk nicht in feinem Wohlftande, in feiner Leiftungsfähigfeit 
erhalten kann, wenn man die auffteigenden und fchaffenden 
Kräfte in der Möglichkeit ihrer Entfaltung hemmt und fie 
ausſchließt von dem Recht, an der Geftaltung des politischen 
Lebens mitarbeitend teilzunehmen. 

Auch in Sacdjen follte man ſich deffen bewußt werben, 
bevor der Mangel der Erkenntnis noch verhängnisvollere 


Gefahren heraufbeijhmworen hat, 
Leipzig. Guſtau Wunſchmann. 


Eine kleine Erinnerung 


Bor einigen Wochen ſchrieb Herr Pfarrer Traub im „Proteftanien» 
blatt* einen Artilel über „Ehriftlich-fozial und Evangelifdsfogial* 
in dem er die Behauptung aufſtellte, daß 99 pCt der riftlichen 
Gewertihaftsmitglieder katholiſch ſeien. Für jeden, ber nicht gerade 
eine Reibungsfläde fuchte, um die unangenehmen Wahrheiten des 
Artifels etwas in Vergefjenheit bringen gu lönnen, war es klar, 
dab dieſe Zahlenaugabe nicht buchſtäblich aufgefaßt werben dürfte, 
An diefen Halen Hammerte fi aber nun jene Gruppe in ben 
evangeliichen Mrbeitervereinen, die fig bemüht, ihre Mitglieder den 
&rijtliden Gewertſchaften zuzuführen, trogbem legtere durch Tradition 
und Berfonalunion aufs engjte mit dem Zentrum verbunden find, 
Vefonders „Das Meich“ erregte ſich fehr gegen Traub und fante in 
feiner Nr. 145: die Behauptungen Traubs feien unrichtig. Auch 
font wies man auf die meiſt evangellſchen Mitglieder des Gewerl⸗ 
bereind ber Siegler Hin, ebenis auf eine Anzahl Siegerländer 
Mitglieder der chriſtlichen Gewerkſchaften. Herr Pfarrer Traub 
fandte dem Meich eine Erflärung, er könne die Zahlenangabe nit 
aufrecht erhalten, vielleicht fei aber bas Reich“ fo liebensiwitrbig, 
an einer genaueren Ötatijtif mitzuarbeiten. Darauf erwiderte 
das „Reich“ in ehrlicher Entrüftung: eine ſolche Statiſtil Zünnte 
„allerlei Argtwohn“ erregen, „der der Entividelung ber chriſtlichen 
Gewerkſchafien und dem einträglihen Zufammengeben ber Sons 
feifionen abträglid wäre”. Mau ift vor völlig auf Schätungen 
angewviefen. Und diefe ergeben, daß bie Gewerkichaftöverbände an 
den einzelnen Orten ungefähr bie gleichen Konfeflionsverhältnifie 
haben, wie die Arbeiterbevölferung an ben einzelnen Orten überhaupt. 

Intereffant war die Nervofität, welche die fatholifdhe Arbeiter 
bereins» und chriſtliche Gewerkichaftspreffe ob der Auseinanderfegung 
ergriff. Die Weſideutſche Arbeiterzeitung nannte die Zraubjden 
Ausführungen „märdenhaft". „Wir müflen geftehen, dab wir uns 
unter diejem Kritiler ber chriftlichen Gewwerlihaften etwas ganz 
anderes vorgeftellt hatten als die Erllärung ahnen läßt.“ Der 
Mündener katholifcge „Arbeiter” ſprach hinſichtlich diefer und ähn⸗ 
licher Dinge vom Bacillus Naumannensis, 

Eine andere Arbeit fpielt mir gerade eine Reihe Erinnerungen 
in die Hände, bie mich veranlaſſen, nochmals auf die ganze Frage 
turz einzugehen. Wie chriſtliche Gewerlſchaften fein folen, bat mit 
aller wiünfdenswerten Deutlichfeit das Fuldaer Paſtorat des 
preußiichen Epiflopats vom 22. Yuguft 1900 ergeben. Dort heißt es; 

Beanſprucht demnach mit Necht die Religion als bie Grund» 
lage der Wohlfabrt ber einzelnen Menſchen eine eifeiee Pflege in 
den Vereinen, fo barf fie audy nicht außer acht gelaf en werben bei 
den Veftrebungen, melde bie Beförberung ber materiellen Standes» 
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intereſſen, die Beſſerung der Lohn und Mrbeitäverbältniffe und 
dergl. beziverten. Unter Religion verftehen wir dabei nicht eine 
unbeitimmte Angahl von religiöfen Wahrbeiten, welche etwa aus 
den Dingen und aus ber wunderbaren Ölonomie der Schöpfung, 
ober fittlihe Grundſãtze, welche aus dem Naturrecht hergeleitet 
werden fünnen, fondern unfere heilige Religion, db. B. 
ben Glauben, welden ber Sohn Gottes gelehrt 
Bat, und bie fatholifjhe Kirde verfündet“ 

Bwar haben bie Wilböfe damals qurüdgepflodt, gegen⸗ 
über dem Unfturm der chriſtlichen Gewerlichaften unter Führung 
bon Bruft, aber wer glaubt denn, daß latholiſche Nirchen« 
fürften vor foldem Drängen dauernd zurüdweihen? Tas 
fan nur - jemend annehmen, der ſelber nit Statbolif iſt. 
Wenn trogdem jegt auch Vilhöfe für chriftliche Gewerlſchaften ver 
eingelt einıreten, dann nur, weil es momentan das Intereſſe des 
politiihen Satboligismus erfordert; ſchrieb do ſchon 1896 ber 
Jeſuit Untoine in feinem Bude: „Cours d’6&conomie sociale“: 
„Die neutralen oder interfonfefjionelen Gewerkvereinstorporationen 
> zu beurteilen wie die meutralen Schulen. Im Prinzip find 

e unguläifig, in praxi lönnen fie toleriert werden, entiprehend ber 
allgemeinen Regel, um ein größeres Gut zu erlangen.“ Auch die 
— verlangte in ihrem dritten Wlatt vom 8, November 1900, 


„Eine allen Unforderungen entipredende Organtfation bes 
Arbeiterjtandes auf dem Voden bes freien Zuſammenſchluſſes ihrer 
Mitglieder muß: 

1. Die pofitide Meligion zur Grundlage haben und bie 
Anwendung des chriſtlichen Sittengejeges auf die Standesfragen 
gewährleiften..... u 

Es Lönnten aljo dreiſt 80 put. ber chriftlichen Gewerlſchafts⸗ 
mitglieder Proteſtanten fein, maßgebend iſt der herrſchende Geiſt. 
der in ausſchließzlich latholiſchen Gegenden ſich in einer bölig 
Lonfeffionellen Ygitation äußert. Diefer Geiſt wird von den 
Öffenlichen unb geheimen Füprern beftimmt, und bie find latholiſch, 
folange der M⸗Gladbacher politiſch-tatholiſche Wollsverein bie 
geiftige Räurmutter der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt. Und das 
wird aus mancherlei Gründen ſtets der Fall fein, wie ja auch ſchon 
Auguſt Bruft fagte: evangeliihe Schlauföpfe müflen noch geboren 
werben, wie aud fein Nacdhiolger Herr Eſſert in einer Bolemil 
gegen das ebvangeliſche NRheiniſch-Weſtfäliſche Tageblatt” erklärte: 

„Beige das Tageblatt dem Gewerlverein einen evangelifdien 
Bergmann, der in Wort und Schrift fähig ift, im Sinne der dırifts 
lichen ®ergleute tätig zu fein, ohne beim Tageblatt fich die Nicht. 
ſchnur angeben laflen zu müllen. . . .” 

Jedoch zurüd zur Frage, ein wie hoher Prozentfag der chriſt⸗ 
lien Gewerlſchafter evangeliih find. Bunädft befindet fich ber 

ieglergewerfverein, aus bier nicht näher fehtzuftellenden Gründen, 
tar? im NRüdgang. Er zählte 1900 etiwa 3000 Miiglieder. die Zahl 
anf bis Schiuß 1908 auf 1873, bis Schluß 1904 auf 1274. Wit 
diefen Zaufenden ift es alfo michts. In feinem neuerfchienenen 
Buche: „Die hrifilicde Gewerlſchaftsbewegung in Deurſchland“ fagt 
Dr. D. Müller, daß bie im Jahre 1900 „bereit3* organifierten 
10 000 Berg-, Eifen- und Meiallarbeiter im Oberbergamtsbezirt 
Bonn überwiegend evangelifch jeien. Uber auch die find „bereits“ 
erledigt, fie find infolge von —— mit Auguſt Bruſt 
gewimmelt worden, ſie figurierten 1 noch mit 3000 Wit« 
liedern in der Statiftit, find aber jegt gang daraus verſchwunden. 

er griſtliche Gewerlverein der Heimarbeiterinnen iſt freilich 
überwiegend evangeliſch, tft bafür aber in fatholifchen Gegenden 
gar wicht verbreitet, oder nurt mit Heinften Vereinen. Geben wir 
weiter, was es mit der „Echätung“ des „Reith“ auf ſich Kat und 
äitieren wir einen unangreifbaren Zeugen, Dr. DO. Müller in feinem 
nenannten Buche. Da heikt es auf Seite 198: „Mad oberflädhlicher 
Schätung werden im Textilarbeiterverband nicht mehr als der 
Mitglieder, im Gewerlverein der Bergleute vielleicht '/, dem evan« 
geliichen Delenntniffe angehört haben, während im Ausbreitungs- 
gebiet der erjteren Organifation das Verhältnis der Fatholifhen zur 
evangelifhen Konfeifion durchſchnijtlich jich wie 5:1, im Nubrfohlen» 
zevier wie 2:1 verhält. So mirb alio das „Neich“ von feinen 
eigenen Freunden ſchon desavoniert. Wir wollen beute annehmen, 
die Zahlen, welche Müller angibt, ſeien richtig, obwohl fie zu hoch 
find. Aber den Nachweis mal fpäter. Warum alfo das große 
Tohumabohu, wo die Traubiche Angabe, bie niemand buchſtüblich 
nehmen tonnte, annäbernb vom twiflenidaftficen Vertreter hriftlicher 
Gewerlſchaften beftätiat wird? Auch der latholiſche Münchener 
Arbeiter? der als Bajuware etwas offener iſt, ſagte zu den 
Traubſchen Ausführungen: 

„Wenn es auch heute ſchon nicht zutrifft, was Pfarrer Traub 
im Proteftantenblatt ſchreibt: dab die darifiliben Gewerlſchaften zu 
99 pCt, katholifh find, fo iſt das doc richtig, dab der Progent- 
fat ber Katholifen ein überwiegend ober ift . . . „” 

Na alſo. Dasielbe Blatt ſchrieb am 11. Dezember 1902: 
„Übgefchen vom Gifenbabnerverband jleben in den dhritlichen 
Gewerlſchaften die Natholilen fozujagen allein“. Dabei gebören 
biefe GEiienbagnerverbände, bier jpejiel der Trierſche, ben drift- 
lien Gewertſchaften gar nicht an, im Gegenteil, fein Führer, Herr 

, Ihwärmt für latholiſche Fachabteilungen. Ferner berichtet 
uns die Kölnische Vollszeitung in ihrer Nr. 739 vom 8. Sept. 1908, 


daß auf dem Delegiertentan der katholiſchen Mrbeitervereine Süd 
deutfchlands, am 1. September 1903, ein Mrbeiter gefagt hate: 
„Man könne von den chriſtlichen Gewerlſchaften Srddnufglann 
leidt ſagen. daß fte fatholiihe Gewerkſchaften feien....* Über 
das ift auch gar micht verwunderlich, ſchrieb doch die Kölniſche Taltz 
zeitung in ibrer Wr. 620 vom 25. Juli 1903, in einer Bolemit gegen 
bie „Ebrijtlihe Welt": „Dab auf der einen Seite die Moncrdie 
und bie latholifhe Kirche ftehen, auf ber anderen bie verbänbeien 
Mächte des Proteitantismus und der Sozialdemofratie.“ 

Vorläufig dürfte das alles genügen, um zu beieifen, tvarım 
man im chriftlichen gemwerlichaftsfreundlichen WBlättermwalb ob ber 
Traubichen Ausführungen jo nervös wurde. 

3. Gchelem. 


Düffeldorf. 


Büchertisch 


P. Earl Paul. Die Miſſton in unferen Kolonien. 8. Heft 
Deutib-Südmweftafrila. Dresden 1905. 2. lingelenl. 

Derichte von Augenzeugen aus Deutih-Südimweftafrita jind gegen, 
über den vielen Rachtichten aus zweiter oder britter Quelle von 
befonderer Wichtigfeit. So wird aud die vorliegende Eänft, 
obwohl zunädit Miffionsfchrift, weit Über die an ber Miifion inter 
ejlierten reife hinaus Beachtung finden. Das Kapitel: „Bir a 
zum Aufftand kam”, von unparteſiſchen Beobachteru dargeftelt, kann 
das durch mwibderiprechende Berichte veriwirrte Urteil ri fielen. 
Die intereffante Figur des Hendrik Witbol, dem eine ausführliäe 
Darftelung gemismet ift, wird um vieles verſtändlichet. Der 
Anthropologe und der Kulturhiſtoriler werben mancderiei in den 
Buche finden können. Die anziehendfte Seite iſt aber ſchlichlich 
bo bie rein menſchliche: das fait undurchführbare Beginnen der 
Miifionare, dem —— lulturloſen Volle das Chriſtentum dei⸗ 
zubringen. das eben eine Sultur vorausſetzt; ber Berjud eben 
diefer Mijfionare, die Hereros und Ovambos ald „Brüder“ 


betraditen, während ber naive Europäer einfach : Bir find 
erren und ihr bie minderwertige Ptaffe- Das führt natürlid 
nflilten von äußerftier Schärfe. Was jeder Leier aus dem 


mitnehmen wird, ift der Reipelt vor den Miffionaren, bie 7 


elenden Berhãltniſſen arbeiten um ber Jvee willen. 


Über Reform des Abendmahlse. Briefe an einen „Baier‘, 
Son D. Heinrih Baffermann, Profeſſor der Theologie 
Tübingen und We. Berlag von J. E. ©. Mohr (Paul Siebec 
1904. Brofd. 1,40 


Die Gleichniffe Jefu. Bon Lie. Privat 
(„Aus Ratur und Geifteswelt.* Sammlung enſchaftl 
verſtändlicher Darftellungen aus allen Gebieten bes ' 
46. Bündchen) Verlag von B. &. Teubner in zent 
[VI u. 190 &] ®Breis geb. 1 ME, geſchmachvoll gebunden 1,% 

„Es iſt micht zu leugnen, und neuerdings mit Recht bellagt 
bab die moderne Theolonie e8 mehr als recht unterlaflen bat, von 
igren Forfhungen und Refultaten der übrigen Zelt, der Gemeine, 
den „Zaien” in geeigneter Weiſe Kunde zu neben; aber e# it ebenle 
auch Tatſache, dah dieſe „Zaien“ von dem, was die Theologte nah 
dieſer — — bin produzierte, im ganzen wenig Notiz gemmmme 
baben, fo dafs ſich folde Bopularifierungsveriuche ſchon bubbändieriih 
kaum rentierten, geſcaweige, daß fie auf das allgemeine Urteil einen 
nenmenswerten Einfluß hätten üben lönnen. Die Rail, 


9. Beinel, 
ein 


auch der Gebildeten, blieb diefen Bemühungen im ab» 
emeinen gleidygältig, ... und das machte natlirlidh die The F 
ztiger Arbeit unluflig. Heute nun fcheint... das im 


Baden und die Nachfrage nad Aufflärung von feiten der modernen 
Theologie größer zu fein. Run, dann fol es am uns nicht ſedlen. 
(Baſſermann ©. 25) 

Diefe Worte, aus der erften der beiden obengenannten Gäriften 
feinen mir am beiten bie Situation zu zeichnen, der fie ihre Dur 
ftenung verdanten. Sie gehören darum auch zufammen, jo der 
ſchieden auch fachlich die Gegenftände find, die fie behandeln 

Die Bajlermannihe Schrift will die Bedenten gebildeter Laim 
gegen das Übendmabl zerftreuen. Die bigienifchen Vedenten, Me 
heute das Intereffe am meiften befchäftigen, werden nur am & 
gewürdigt. Im Vordergrumd fteht der Rotftand, unter dem Ti 
logen wie Laien gleichmäßig leiden, dat die kirchliche Mbendmebl- 
lehre und die luurgiſchen Formen eine innere Teilnahme an Kt 
Feier fait unmöglich machen. ®. fucht demgegenüber ein Berftände! 
biefer Feier nm getwinnen, dab dem @ebildeten wieder eine 
berslihe ZTeilnabme ermöglicht, ohne ba der religlöſe 
irgendwie geidimälert würde. &3 werden ficher viele dem Beriaht 
danfbar fein, daß er ihnen durch jeine eingehenden 
zur Klarheit verhilft. , 

Lio. Welnel, befannt burd feine Solinger Vorträge, ſcheitt dt 
anderen dazu berufen, bie Mefultate ber modernen Theologt 
nemeinverfländlicher Form den Ricyttheologen zugänglich zu mad“ 
Er gibt in feinem genannten Buche Vorträge wieder, bie an 
Bonn vor Voltsihullehrern gehalten hat. Wir mödten 2 
Büchlein auf das allerwärmfie empfehlen s 
mit folder Herzlichleit geſchrieben, zeugt auf jeder Seite von * 
Freude an der Perſon Jefu und bon wärmſter Liebe zu ihr 


| 
| 
| 


Iaht uns einen Slid tun im die kritifche Arbeit ber Theologie, jo 
dab es ſich vortrefflich bazu eignet, zu zeigen, wie biefe vielgeihmähte 
Kritil doc im legten Grunde nichts anderes will und nichts anderes 
tut, als das Bild Ebrifti Immer reiner und leuchtender, von allem 
flörenden Beiwerk befreit, vor unjeren Augen eritehen gu lafien. 
Gerade biefe Herzlichleit. diefe innige Liebe zu ber Perſon tes 
des tut an bem Büchlein fo wohl, Den legten Abſcmitt 
JZeſus als Bleihnisdichter”, möchte ih ein Sabinettitüd feine 
nniger Ebaratteriftif nennen, die auch im Unſcheinbaren und Reben» 
tiäyen immer wieder die Spuren ber großen Perfönlicteit Ehrifti 
entdedt Gerade die Gleichniſſe Jeſu leiden unter ber herföümmlichen 
Behandlung im Schule und Predigt am meiften. Cie find uns fo 
trivial geworden, bak wir ihre Schönheit und Größe laum noch 
feben. einel gibt uns die echte Freude an ihnen wieder und 
indem er zu felbftändiger Forſchung anregt und anleitet, erobert er 
ums ein iches Stüd der evangeliiden Verfiändigung zurüd. 
Bielleicht greift mander Leier dann auch zu des Verfaflers Solinger 
Vorträgen, bie unter bem Titel „Sefus im 19. Jahrhundert“ bei 
Bohr in Tübingen erſchienen find. Spief. 
Bolldaudgabe von Peter —— III. Serie. Staack⸗ 
mann, Leipzig. Bollftändig in 80 Lieferungen zu 85 Pf. fiber den 
fteirifhen Dichter viele lobende und empfehlende Worte zu machen, 
biee Eulen nad Athen tragen. Jeder kennt ihn und Tauſende lieven 
ibn. Daß er heute wohl der gelejenfte unferer Dichter, ift eines ber 
wenigen erfreulichen Kapitel in ber beutihen Bollöstultur, ſoweit 
fie mit Literatur zufammenbängt Die billige Ausgabe ift 
ſchön und empfeblensivert. Die eriten 8 Nummern umfaflen „Das 
ewige Lidt”, ein menſolich wie literariich gleichermaßen fejjelndes 
Rebensbild. Folgen jol die Geſchichtenſammlung „Uls ich noch 
jung war“. 
Franz Kaim, Der Meſſias. Feſtſpiel in 8 atten. Heil 
bronn, Eug. Salger. Preis i ME 
Dit a Darſtellungen aus dem Leben Jeſu bat es in 
evangeliihen Gegenben feine einene Bewanbtnis. Entweder iſt bie 
Bevölkerung au jehr oder zu wenig fromm“. Die Strengen nebrnen 
daran Unftoß, da Ebriftus auf die profane Bühne gebracht und 
von profanen Menſchen dargeftellt twird; die anderen baben an 
f&blichten Wiedergaben bibtifcher Szenen fein Interefie. Kaim fucht 
beiden Geiten entgegengulommen, und obwohl fein Meſſias natür« 
lich Leine dichteriſche Schöpfung ift, iſt er doch als evangelijdyes 
Baffionsipiel empfehlenswert. wub. Schubring, 





Unsere Bewegung 


Die Fleiſchteuerung wird von immer breiteren Be 
völferungsihichten als Fleifchnot empfunden, nnd «8 
beginnt deshalb eine lebhafte Proteftbewegung im 
ganzen Lande gegen die jeßigen unhaltbaren Buftände 
einzufegen. Auch unſer Parteifefretariat wird mit 
Nachfragen nad) Rednern beftürmt. Diefe Nachfragen 
konnten ſeither nur in mäßigem Umfange befriedigt werben; 
demnädjt wird es aber möglich jr mehr Rednerwünſche 


u erfüllen. Inzwiſchen ijt auch ein Flugblatt gegen 

ie Fleiſchnot fertiggeftellt werden, das ſich zum Ber 
teilen in ammlungen vortrefflich eignet. Schleunige 
Beftellungen erbittet das MBarteijefretariat, Defjauerftr. 1. 


Anmeldungen an den Bahlverein der Liberalen find zu 
richten an das Bureau, Berlin W., Deffauerftr. 1. 


Berlin, Der Hiefige fogtalliberale Berein tritt num 
auch wieder nah der Sommerpaufe in bie politiſche Arbeit ein. 
Der Distuffionsabend wird wie bisher Samstag Abend %9 Ihr 
im Bagenbofer an der Potsbanıer Straße tagen, Beginn 28. September. 
Wir Hoffen, dag aud neue Säfte ſich bereit finden werben, in 
diefem Winter zufammen zur Vertiefung und Erweiterung bes 
politifchen Wiffens zu arbeiten. ferner mößhten wir auf die beiden 
erfien gröheren Veranftaltungen bes Vereins hinweiſen: am Freitag, 
29. Scptember, abends 8%, wird Herr Ubg. DireltorScdhrader 
über bie —— des Liberalismus ſprechen und am Dienstag, 
17. Oltober 8% Ubr wird die Generalvderfammmlung 
bes WBereins mit Geihäftsberiht und Vorftandswapl tagen. An 
diefem bend wird ng. Herr bon Gerlad das einleitende 
Retcrat halten, die anwefenden Parteifelretäre berichten über den 
Stand unjerer Bewegung in ben einzelnen Teilen des Meiches, 
Beide Beranftaltungen find im blauen Saal bes Inbuftrie» 
gebäubes, Beutbfirafe 19/20. Wir bitten, für zahlreichen 
Befuch an beiden Abenden Sorge zu tragen. 

Erofien a. DO. Um 16. September ſprach hier im fiberfüllten 
Saale bes Schligenbaufes Herr v. Gerlach in einer vom Liberalen 
Bablverein einberufenen öffentlichen VBollsverfammlung über bie 

Leifänot Durd das Eingreifen einiger Agrarier aus ber 
mgegenb geftalteten fi bie Verhandlungen fer lebhaft. Wiel 
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Heiterleit erregte das Auftreten eines fehr jugendlichen Freiheren 
v. Nheinbaben, der augeniceinli an Mangel von Selvitwertrauen 
nicht gerade litt, Ernſier war ein Amtsrat Simon zu nebmen, der 

freilich im auffällige Widerſprüche verftridte. So bejiritt er 
# B. zunãchſt einen Biehmangel für ben Kreis Croſſen, führte 
jedoch dann im einzelnen aus, bak man von einer Kälbernot 
allerdings ſprechen miffe, dab ferner das Nindvich zweiter Qualität, 
wie es in Erofjen gerade verzehrt werde, ſehr hnapp jei, und dab 
die Schweine außerorbentlih boch im Preife ftänden, Auch ver 
— 5* Herr Simon bie Grenzſperre, ſiellte aber feſt, daß im 
Streiie Croſſen trotz ber Grenzſperre die Schweineſeuche furditbar 
gewũtet habe. Herr db. Gerlach hatte mit ſolchen Gegnern natürlich 
leichtes Spiel. Unter dem ftürmiihen Jubel der Berfammlung 
widerlegte er fie, betonte jedoch fler# dabei, daß das Intereſſe der 
Vauern bei den notwendigen Mabregeln gegen die Fleiſchnot nicht 
vergeflen werden bürfe. Schließlich nahm die von 300 Perſonen 
beſuchte Verfommlung eine Rejolution an den Reihslanzler, an die 
die Zulafiung des — fremden Viehes und die Suspendierung 
der Biehsölle forderte, 

Stafiel, 13. September 1905. In ber geftrinen Monats» 
figung, der erfien nad breimonatlider Sommerpauie, führte ber 
Vorfigende, Here Lehrer Rimpel, ben neuen Parteiletretär des Süd» 
weitdeutichen nationalfogialen Verbandes, Herrn oge, ein, er zeichnete 
die großen und jehwierigen Mufgaben, bie feiner barrten und wies 
barauf bin, dab es nicht nur gelte Mar und Walvded zu balten, 
ſondern auch in ben anderen antifemitiihen Bablkreiien feiten Boden 
zu fallen. Herr Loge hielt dann jeinen Wortrag über „den 
politiiden Maflenjtreit”. m Hlarer, gr ender Beije, die 
lebhaften Beifall der von Mitgliedern wie von jällen ausgezeichnet 
beſuchten Beriammlung fand, wies Mebner bie Gefätrlichtett und 
praltiſche Unburdyführbarleit bes politifhen Maflenlireits wie bes 
@eneralitreil3 nad. Un ber lebbaften und eingehenden Debatte 
bradjten mandjes wertvolle ergänzende Material die Herren Aſſeſſor 
Bovenfiepen, Etabtverorbneter Verneburg, Raufmann Beat und 
ber als Gaſt anweſende Nedalteur ber Heffiihen Landeszeitung, 
Serr Nuſchle. Mir Hoffen zuverfichtlic, daß biefer Winter uns 
wiederum ein gutes Silck vorwärts en und unierem 
Liebingswunsdg erfüllen wird: auch auf dem die Organifation 
auszubauen. und dort Ortövereine zu gründen Un Arbeit unſerer⸗ 
feit> fol es nicht feblen, jeden Monat wird eine Vereinsfigung 
—— außerdem find drei große Öffentliche Bollsverjammlungen 
ger 


Auerbach i. B. Rach zweimonailicher Sommerpaufe hielten 
wir am 11. Eeptember unfere 9. Mitglieberverjammlung ab. Unfer 
1 Vorfigender, Gere Bauer, gab zunächſt einen ausführliben Uber⸗ 
blid Uber den gegenwärtigen Stand der Fleiſchnot. Folgende 
aus ber Berianmlung beraus angeregte Reſolution wurbe einjtimmig 
angenommen: „Dernationalfogiale Berein Uuerbadyi. B. und Umgebung 
ſpricht den beiden ftädtiiden Kollegien feine freude und feinem 
Danf für das ſchnelle unb einmütige Vorgeben in Sachen ber 
Fleihnot aus. Er erwartet, daß bie Regierungen baldigft Mittel 
und Wege zur Bejettigung berjelben finden werden. — Nach Erledigung 
einer Reite wichtiger Eingänge und Mitteilungen gibt der Vorfigende 
einen interejflanten Beriht über die Landesausihuf- 
figung ber Nationalfozialen Sachſens und geht ausführlich auf 
bie Landtagswahlen ein. Da fi der MWerein auch über 
wei beißumitrittene Wahllreiſe erftredt (Auerbach · Land und Treuen 
(Sofrat Opia]ı, fo beichließt mon, „bei der bevorftehenden Landtags» 
wahl nur Ranbidaten mit wahrhaft liveraler Gefinmung gu unter 
ftügen. — Der gewählte Gelretär für Sachſen, Her 
Wunſchmann, bat jein Amt bereis angetreten unb feinen Sig 
in Leipzig. — Here Bauer referierte jodann über das ſächfiſche 
Kereinegeiet Den ptvortrag hielt Herr Nigrinie 
NRodewiih über „Die llerilale Hrijftolratie“, an den fi 
eine andgebehnte Debatte anſchloß, woran außer bem Referenten 
u. a. Kaufmann Mengic, Lehrer Ulbricht, Beicyner Thomas, Prof, 
Dr. Thrändorf, Lehrer Biefhang teilnahmen. Pit der Bitte, fi 
recht rege an der fommenden Winterarbeit gu beteiligen, wurde die 
Verfammlung um Mitternacht geichlofien. Auch in dielem Jahre 
fol in Gemeinihaft mit dem Sireisverein Vogtland wieder ein 
Ausflug unternommen werden (Kuhberg b. Reyihlau), Den Mit 
gliedern geht noch Einladung * 

Kiel, Unſern Freunden lönnen wir die erfreuliche Mitteilung 
maden, daß D. Naumann vom 293. bis 27. Oftober vier 
fozialpolitiiche Borträge im großen Saale der „Hoffnung“ halten 
wird. Einer quten Aufnahme ift er bei uns ſicher, doch würde ber 
fozialwifientichaftlicde Verein, ber die Vorträge veranftaltet, für 
jede Unterftügung bei der geplanten Wgitation für den Beſuch ber 
Vorträge dankbar fein. Herren, die dabei helfen wollen, find ge» 
beten, Nhre breffen an Herrn Stanalamtsjetretär Piehert (Ger⸗ 
barditr. 86) aufzugeben. 

Aue, am 9, September. Hier ſprach in einer gut beſuchten Ver⸗ 
fammlung Herr Dr. Ehrentraut über das Tbema: „Vondbergaußs» 
wirtihaft aur BWeltwirtihaft* Ber Vortrag gewährte 
einen Einblid das Werden und Vergehen der wiriſchaftlichen 
mg eines Bolfes und zeigte, wie fih neue Stufen wirtfchaft- 

ichen Lebens anbahnen. Bi Liberalen Berein traten mebrere 
Herren als Mitglieder bei. Auf bie nächſtens ftattfindenbe Haupt» 
berjammlung wird Hiermit befonders hingewieſen 
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Soziale Bewegung 


Nechtöichug für Bauern und Landarbeiter. .. ber 
mit den Mectöverhältniffen der Landarbeiter nur einigermaßen 
bertrant ift, wird anerfennen miflen, daß es ihnen im Vergleich 
mit den Induftriearbeitern auch an der einfadhften Möglichkeit fehlt, 
ihre berechtigten Anſprüche zu verteidigen. Geitens mander Land« 
wirtiaftstammern wird leider die Medtsunfenntsnis und bie 
Abhängigkeit der Landarbeiter ausgenugt, indem man ihnen 
wucheriſche Wrbeitsfontrafte aufzwingt. Es iſt ſehr verdienſtlich, 
wenn Marie Heller im Sohnrenfhen „Land“ für „unentgeltliche 
Nechtsauslunft für Landwirte und Tändliche Wrbeiter" eintritt. 
Auch der Kleinbauer bat nicht felten nenenüber einem überlegenen 
Befiger oder Händler, oder aud; Behörden gegenüber, benjelben 
Schuß notwendig. Die einzige Stelle, bie in dieſer Hinficht 
bisher etwas geleiftet hat, ift der neugegründete Bürgerliche Volle» 
verein in Bremen. Fräulein Heller jhreibt darüber: In den wenigen 
Monaten feines Veitehens haben fi) an ben Bürgerlichen Bolls- 
verein bereits 166 Landwirte und 228 Yngebörige der veridiedenften 
ländlichen Berufe um Mectsaustunft gewandt. Familienrecht, 
Erbreäjt, Haftpflicht, Schuldverhäliniffe, Met an Grundſtücken 
u. a. find die Gebiete, über bie ſich die getwünfchte Auslunft 
erfiredte. Oft handelte es ſich au nur um genauere 
Orientierung über vollswirtſchaftliche Beſtimmungen, foziale Ein« 
richtungen oder um rechtlichen Nat in Gtreitigleiten, durch den 
langwierige Sontroverfen, ja wohl gar Prozeſſe vermieden werben 
follten und bermieben wurden. Denn bie gg teit bes 
Bürgerlichen Vollsvereins erwies fich, einerfeits, weil fie loſtenlos 
und folglich durchaus unintereifiert war, und anbererieits, weil fie 
ftets in böflicher, niemand verlegender Form zur Unwendung lam, 
als fehr wirfungsvol. Daraus ergibt fih aber, wie wertvoll, ja 
wie gerabezu nolwenbig bie Gründung von Redtsicyugitellen fpeziell 
für Landwirte und landwirtfhaftliche Urbeiter jein würde.“ 


Der Allgemeine Deutfche Mufiferberband hat vor einiger 
geit in Öremen getagt. Er zählt jegt 13000 Mitglieder in etiva 150 ört- 
chen Vereinigungen. Der Hauptzwed biefer Organifation ift der 
Kampf gegen die Militär- und Veamtenmufifer; die Äffentlichleit 
Bat fich merlwürdigerweiſe bis jegt no nicht allzuſehr mit diefem 
Problem beſchãftigt, wiewohl die Bivilmufiter ganz rührig find und 
auch neulich recht Inut und nahdrüdlich ihre Yiele ausſprachen. Eine 
Reihe Eingaben an die Verliner Stadtverordnetenderfammlung, das 
Sriegsmintfterium, die Parlamente, ja an den Kaiſer felbit blieben 
ohne Erfolg. Aept verfucht man einen anderen Weg zu geben, indern 
man an das große Publilum ſich wenden will, um bier Stimmung 
für die Hivilmufiler — 3000 Ml. werden zu Agitations · 
atvcden ausgewotfen. Über die Form biefer „VBollsaufllärung” iſt 
man fid noch nicht Mar; bie großen wirlungsbollen Wolls- 
verfammlungen wurden, weil fie leicht einen bemofratiichen 
Ebaralter annehmen, bon den Wertretern der Hoforcheſter ufm. 
verpönt. Es ift ein allgemeiner deutſcher Muſilerkongreß geplant, 
bei dem bie Lage und die Notlage ber Jivilmuſiler vor aller 
DOffentlichleit, beſonders für die Parlamentarier, erörtert werden ſoll. 


Erfreuliche Fortschritte der Tarifgemeinfchaft im B 
dructgewerbe fonitatiert der Bejhäftsberiht des Tarifr 
amtes für das abgelaufene Jahr 1904/05. Ohne dab der Bud- 
druderorganijation irgendiwelcbe Opfer auferlegt worden wären, find 
im — Geſchäfisſjahre 575 Firmen mit 4385 Gehilfen für vertrag⸗ 
Uche Bereinbarungen neu geivonnen Wworden. Wenn man bebenft, 
welche Kämpfe in anderen Gewerben gerade im legten Jahre getobt 
haben, um auch mur die feitherigen Verträge feitzubalten und 
durchzuführen, jo beqreift man die freude der Vuchbruder über 
ihre friedlichen Rorticritte. Wenn die Wrbeiter auf tariflichem 
Gebiete (Ein und Durbführung des zwiſchen Pringipalen und 
Gehilfen vereinbarten Lohngefetzes, dauernde Überwachung desielben, 
Vermittelung arbeitslofer Gebilfen in tarifmäßige Arbeitsftellen) 
wirflih ein Stüd Kulturarbeit ift, wie dies berufene Ver« 
treter der Wiſſenſchaft und ber Arbeit wiederholt befundet haben, 
dann barf bas Tarifamt der Buchdruder mit Recht von jich behaupten, 
an diejer Nulturarbeit tätigften Anteil genommen zu haben, 
Solchen praltiiden Grfahrungen genenüber zeigt ich die ganze 
Wertlofigleit der cben publizierten theoretiigen Erörterungen des 
belannten Dr. Tille über die Zarifvereinbarungen im allgemeinen 
und die Tarifigemeinihaft der Buchdrucker Im befonderen im 
hellſten Licht. 


Gegen den Revers, den in neuerer Beit die Arbeitgeber 
(trog Ürbeitgeberzeitung!) noch vielfach ihren Arbeitern zur Unter 
ſchrift vorlegen, uin fie beitimmten Gewerlfhaftsorganifationen fern 
zu Halten, bat fi die Wiſſenſchaft von jeher mit feltener Einmütigleit 
erflärt. In der Reichſstagslommiſſion, die ſich mit der Beratung 
des Vürgerliden Geſeybuches zu beiäftigen hatte, wurde bei Er— 
örterung des $ 188 WWiederholt von den Megierungsvertretern und 
mehreren Nommijfionsmitgliedern betont, daß Reditsgejhäite, bie 
gegen die Gewerbefreibeit oder bie Koalition vberftohen, 
als gegen die guten Sitten verftohend nichtig find. Die Kommentare 





von Staudinger und Suhlenbed, Dernburg und Lotmar veriteten 
denjelben Standpunlt. Freilich bat das Landgericht Bremen in 
einem Urteil vom 11. — 1903 ausgeſprochen, daß nur bie 
Verpfliitung, Überhaupt feinem Berufsverein beigutreten, gegen die 
gen Sitten verftoße und deshalb ungliltig fd; dagegen ſei der 
usſchluß beftimmter Organifationen durd) Neverdunteriheift techtlich 
mläffig. Allein dieſe Entſcheidung ſieht vereinzeit da. Und 
chliezlich bleibt auch bei dieſer bon Reversunierſchriften doch 
die Tatſache beſtehen, daß die eigene Überzeugung des ürbelen 
beeinträdtigt werden fol, wenn er derjenigen Organifation, die er 
für die befte Hält, nicht beitreten darf. Eine folde Zumutung wird 
allen Richterſprüchen zum Trotz von der beteiligten und unbeteiligten 
Vevölferung als gegen die guten Sitten verjtoßend, und darum 
als belämpfenswert angefehen werben. 


Die deutfchen VBodenreformer tvollen am 3. und 4. Oftober 
ifren XV. Bundestag in Berlin abhalten. Auf ber Tages 
ordnung fteht neben dem Jahresbericht von A. Damafſchle und den 
übliben Gefhäftsberihten ein Wortrag über den deutihen 
Handel und bie Monopole in unferen Kolonien 
von J. S. VBietor, Mitglied der Wremer Handelsfammer und 
bes Stolonialrats, und über Heimatfhug, Denkmalpflege 
und Bodenreform von Profeflor Dr. Weber in Jena, 4% 
ift anzunehmen, daß ſchon mit Nüdjiht auf die inhaltreige und 

ochaltuelle Tagesordnung die Vodenreformer ſehr zahlreih am 
. und 4. DOftober in Berlin verfammelt jein werden. 


Ein Jahrbuch der Wohnungsreform für das Jahr 101 
bat ber beutiche Verein für Wohnungsreform (Verein Neichstwohnungs- 
geleh) foeben veröffentlicht. Der Generaliefretär des Vereins, Herr 

. von Mangolbt, hat diesinal mur die Vorrede geliefert, während 
bie Bearbeitung der weitſchigtigen Materie von dem jungen Leipziger 
Nationalölonomen Otto Meißgeier herrührt. In Fberfihtliger 
ea ift bier alles regifiriert, was im Jahre 1904 an 

ohmungsaufiicht, Bauordnungen, Bodenreformen ujw. in die Er 
ſcheinung getreten ift. Für den Sozialpoltiler und insbefondere für 
den Bohnungspolitifer iſt das 70 Seiten ftarle Schriftchen falt 
unentbeirlih. Wuc ben Saien unterrichtet es fchmell und leicht 
über die Fortſchritte in der Wohnungsreform. Perlag ven 
Bandenhoed & Nupredit, Göttingen. 1,— Mt, 


Ausländifche Arbeiter als Lohndrüder beranzuzieben, 
haben die patriotiihen Grubenherren Rheinland⸗Weſtfalens bäufig 
genug fein Bedenlen getragen. Auch nenerdings find fie wiedet 
eifrig dabei, ihre Reſervearmee von Wrbeitern durch Zuzug aus 
beim Ausland zu vergrößern und damit ihre Macht weſentüch zu 
erweitern. Der Gewwerlverein priftlicher Bergarbeiter Deuticlands 
hat infolgedejjen eine Eingabe an den Minifter für Handel un? 
Gewerbe gerichtet, worin auf dieſes Vorgehen der @rulch 
beriwaltungen hingewieſen und die Folge vorausgelagt wird: 
Lohndruck und große Erregung unter den WVergarbeitern. Der 
Miniſter wird gebeten, „burd) geeignete Maßnahmen eine Schädigung 
der einbeimifchen Arbeiter zu verhindern”. 


Briefkasten 


A. ©. in Frankfurt aM. Bir lünnen ihnen darüber leider 
feine Auslunft geben, 

Nach Stargard. Bellen Dank für Ibre freundlichen Zeilen 
und Ratichläge. Wir hoffen mit Ihnen, daß die Probenummern, 
bie wir an die bezeichneten Mdrejjen verfenden, Erfolg haben werden. 
man empfiehlt ſich da und dort noch cin perjünlicher Hinweis 

brerjeits. 

B. in Bremen. Wir wolen fehen, ob und tie fih Ihre 

Anregungen verwirklichen laſſen. 








Glänzend befprochen wird fortbauernd: 


Das lebte Märchen 


Ein Idyll von Paul Seller 
Broihhiert FAR. 4.50, gebunden RE. 3.50, 


„Bo Babe id noch feinen Dichter laden hören. So etwas Derüdendri, 
Bridelndes an Onmer dabe Id no felten entbedt, Das tiefgrlimdige Brofar 
Idhll bewegt Ach zwiſchen atwei Weiten — zwiſchen ber nberielt der 
Märdenherritchleit und zwilden den Sounenhshen einer mohlgeatdnrie 
Ohedantıntorit, Der Feuertepf des Dichters bat wirtiich bie Kunst ber Herden 
photographte enibedi.” u > Vohtzeltung) 

„Dan fühlt, bak man bei einem Werke, in dem fo »iel Wang ber 
Phantaſte entialtet, fo viele Lichter gemätwollen Tieifinns anfbligen ie 
viele Eitbergloden Beiteren, gelftvofen Scherzes Mitgen, eine traurigt Male 
als Erisiicher Bedmeſſer ipielt, und man dentt an den trodınen Meiehrien, 
ber dem Tlaler die blaue Sumse der Momantik eutrelht. Idre Farberprast 
und ihr Duft berüden uns am biefem fhönen Bude 2.” (Shiel. Zeitung) 


er ne BE ae 
Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft m. b. O., Münden. 
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Im alten Urfulinerinnenflofter zu Stanz ſitzt auf 
eingeriffenem Rohrftuhl ein Schulmeifter, um⸗ 
| Er bon elenden Kindern. Er hat fie auf der 
I afle aufgelefen, wie man im Kehricht ber 

> Straße einige Broden zuſammenſucht. Da boden 
fte, blöd und wild, Frank und gefund, mit zere 
riffenem Zeug, ſchmutzig, ftier: und doc find es 
Menichen, Menſchenkinder. Es jammert ihn des 

Boll. Er gibt fi immer von meuem Mühe, 
den Puls diefer Herzen zu hören und zu finden. 
„Ein Sehender Hätte das gewiß nicht gewagt, 
aber id) war zum Glüde blind, fonft hätte ih es audı nicht 
gewagt.” Und wie er in all’ diefe Menfchengefichter hinein- 
fieht, Überfommt ihn mit Schreden die Erkemitnis von der 
Entjeglichkeit der Armut. Ergreifend predigt er in feiner 
Herzensipradhe der Welt und wirbt Jünger für die Erziehung, 
und aus dem Armenjhullegrer wird ein Prophet, von dem 
wir heute noch lernen, weil er nicht bloß lehrte, jondern 
lebte und handelte. 

Die Empfindung für das Schredliche in der Armut 
darf uns nie verloren gehen. Wohl empfinden es viele 
Arme jelbit nicht mehr. Eie find aufgewächſen in den 
Kochſtuben, wo Wäſche, Mahlzeit, Sonntag, Werktag, Spiel 
und Ermft ſtets zwiſchen einem Herd, Tiſch und Bett Hin 
und ber wandern. Es ijt alles eimtönig, grau, wie die 
Mände, ſchwer, wie die harten Zaute, in denem die Leute 
dort fprechen, unentrinmbar, wie die langen Etrahenzüge mit 
ihren Safernenmiethäufern, in welden eine Stube der 
anderen gleidt. Wie joll in folden Bierteln Empfindung 
wachſen. Gefühl erjtarfen? Das ift keine Entihuldigung, 
wenn ihr jagt: die Armen wiſſen es jelbit nicht anders 
mehr! Darin Tiegt ja der höchſte Vorwurf, da man 
Menichen vertieren läßt. Und vollends dort, wo die Ahnung 
ber Armut im Herzen der Jugend ſich regt und zur lang- 
famen Gewißheit wird! Die Alten find ja fill geworden; 
fie haben die Gedanfen zum Schweigen gebradt. Aber 
wo einem Kinde zum erftenmal die mwißheit aufs 
geht: du Fannft nicht in jene Schule gehen, denn bu bift 
arm; du kaunſt mich diefe Bücher da Laufen, denn 
du biſt arm; du kannſt fein Fleiſch eſſen, denm du biſt 
arm; du kannſt nicht immer mit Nadjbars Fritz ſpielen, 
denn du biſt arm umd, — wenn immer alle ragen des 
Denfens nur diefe einzige Antwort erhalten: denn du bift 
arın! —, wie mag ein ſolches Herz und Hirn verwüſtet 
werden! Nicht weil du etwa gejtohlen hättet, nicht weil du 
ehrlos warft, nicht weil du Frank bift, nicht weil du faul 
warjt, nein, weil du arm bijt; deshalb gehen deine Mege 
dahin, abwärts, rüdwärts — man wäge die Schwere diejer 
Erfenntnis für einen Menfhen, und man verfteht nicht, 
warum die Menjchen ſich nicht aufbäumen gegen dieje Sorte 
von Armut und fie ausrotten. 

Werde nicht ſchuld an der Armut eines Nebenmenichen! 
Das ift ein hartes Gebot. Wie wirken unfere Handlungen, 
welche Folgen können fie haben! Aber dafiir brauchſt du 
nicht zu jorgen. Madıt Zukunft und Geſchichte aus deinen 
Handlungen etwas anderes, als du dabei im Innerſten 
gedacht, jo bijt du dafür nicht verantwortlich. Aber das, was 
wir fun, Tiegt zunädft in unferer Hand und wir prägen 
ihm einen eigenen Stempel auf. Unter diefen gemwollten 


Taten foll feine fein, die eine an eine® anderen 
Armut in fich ſchließt. Da haft du eine faßbare Sittenlehre 
und einen bandfeiten Maßſtab. Die Welt wäre anders, 
wenn die Menden bier nicht fo viele Schulden auf ſich 
geladen hätten. Eraub 


* 


Daturwissenschaft und Welt 


anschauung 


Reuerdings macht fi ein Beitreben geltend, die bisherigen 
Anihauungen in ben Naturwiſſenſchaften zu revidieren. Rad 
dem im Anfang des Jahrhunderts in allen Lebeweſen eine 
Lebenskraft angenommen wurde, welche die Veränderungen 
und Umfegungen, die in ihnen vorgehen, regierte, hatte man 
fid) in den 30er und 40er Jahren des vergangenen Säfulums 
davon emangzipiert. Seine anderen Kräfte walten in den 
Organismen wie in der umbelebten Natur. Aus den Geſetzen 
der Phyſik und Chemie Heraus muß fich bas „Leben“ reftlos 
erklären laſſen. Die Anhänger der —— ——— 
die „Vitaliſten“, die der zweiten die „Mechaniften”. 
Problem des Lebens, eines der Grundprobleme der Ratur- 
wiſſenſchaften, geftaltet fi num ſehr verjhieden, je nachdem 
man einer diejer beiden Richtungen folgt. Es erjcheint zunächſt 
wohl faft lächerlich, wenn man den Vegriff „Leben“ definieren 
fol; was nicht tot ift, das lebt eben, und das ift dody wohl 
leicht genug zu entſcheiden. Aber diefe Begriffsbeftimmung 
wird doch ziemlich ſchwierig, wenn man bei jehr einfachen 
Lebeweſen Lonftatieren jol, ob fie leben oder nicht, ob fie 
organifiert find, oder der anorganiihen Welt angehören. 
Zum Begriff des Lebens gehört verſchiedenes andere noch 
2 * — daß der Gegenſtand der Unterſuchung 

tot ei 

Alles, was Iebt, muß durd, eine beftimmte Form, eine 
beftimmte anatomifd) zu erweifende Struktur gefennzeichnet 
fein, es müſſen an ihm aber aud) Vorgänge nachweisbar 
fein, die man Zurz als Stoffiwedhjel und Straftmechjel bezeichnet. 
Das heißt, alles, was lebt, nimmt Nahrung auf, verwendet 
fie feinen Sweden entiprechend, und benußt die daraus — 
aus dem diemifden Beränderungen der Nahrung — ent- 
ftehende Euergie ımd die daraus entftandenen Stoffe, um 
feine anatomijhe Struktur zu erhalten, ſich fortzupflanzen 
und bie Sraft zu erhalten, die nötigen Arbeiten zu verrichten. 
Man hat alſo ein Lebeweſen fo aufzufafien wie eine Maſchine, 
durch die ſich dauernd ein Strom von Stoffen ergießt, die 
felbfttätig alle igre Teile ftets erneuert, wenn nötig, repariert, 
und im großen und ganzen ftets den gleichen Bau behält, 
trogdem die Stoffe, aus denen fie gebaut, jich fortwährend 
erneuern. Dies alles, jagen die. Mecaniften, wird geleiftet 
durd; diefelben Kräfte, die im Reiche der unbelebten Natur 
walten. Die Vitalüiten aber nehmen eine befondere Lebens- 
fraft bierfür au. Sie fehen das Leben zum Zeil als ein 
unerflärbares Wunder an, das ohne einen Gott underftändlid 
jet. Zum Zeil ftellen fie fi aber die Lebenskraft als eine 
äbnlidde Kraft vor wie die phnfikalifhen und chemiſchen 
Kräfte find. Nur daß wir mit mejjenden Inſtrumenten noch 
nidjt an die Qebensfraft heran können wie an jene. 

Wie weit hat e8 denn mun die mechaniſtiſche Auffaffung 
gebradht? zit e8 ihr gelungen, irgend eine Lebenstätigkeit, 
1 2. die Abjonderumg des Urins durch die Niere als ledig- 
ic) durch phyſikaliſche und chemiſche Kräfte verurjadht, dars 
zulegen? Diefe Frage muß unbedingt verneint werben. 





die uns der gereizte. Nerb zeigt, wir können die Arbeit des 
zu bejtimmen, wir haben eine Voritellung, aud der 
enge nad, über die Stoffe erhalten, die zur Erhaltung 
unferes SNörperbeftandes nötig find, wir fennen zum 
gem Teil die Veränderungen, die mit der Nahrung im 
agensDarmlanal bor ſich gehen, aber wir find nicht im- 
ftande irgend einen Lebensporgang mechaniſch d. h. lediglich 
duch phnfifaliiche und chemiſche Kräfte, reftlos zu erflären. 
Alfo, fagen die Neopitaliften unferer Beit, ift der Mechanismus 
als dde und gejceitert zu veriwerfen. Man muß zur Er- 
Härung des Lebens wiederum die Lebenskraft einführen. 

Das iſt eine etwas merfwiirdige Art, zu argumentieren, 
und es verlohnt ſich ſchon, zu unterſuchen, worin fie ihre 
Urſache bat. Der Mechanismus bat nämlich einen Begleiter 
erhalten, den man zu treffen wünſcht, und der doch vielleicht 
bon ihm getrennt werden fann, das ift der darmwiniftifch ge- 
färbte Materialismus. 

Der löſt alle Welt und Lebensrätjel im Handumdrehen 
und ſchafft die Welt aus dem Urnebel. Selbſt das 
fchwierigfte Problem der Berfnüpfung von Geiftestätigfeit 
mit dem Stofflihen, wird durch die Bellenjeele gelöft. Und 
da kommt nun der Vergleich mit der Wirflichfeit und zeigt, 
daß in Wahrheit durd) das Erperiment noch gar Tein Lebens- 
vorgang phyſitkaliſch und chemiſch erflärt worden ift. Darum 
erfcheint diefen Verſprechungen —— der Mechanismus 
allerdings öde und geſcheitert. Aber man darf hierbei nicht 
vergeſſen, daß dieſe Spekulationen einzelner niemals bon 
der Phyfiologie anerfannt worden find, die wohl mußte, 
daß für die ir = biefer Fragen die Zeit noch nicht 

efommen if. Dan fann aljo, wenn man von diefen 

adifalen abfieht, erft dann von einen Scheitern des Med)a- 
nismus fpreden, wenn neue Tatſachen ee werden, 
die darlegen, daß der bisher befchrittene Meg, die Lebens- 
—— zu erforſchen, nicht zum Ziele führen fann! Solcher 

atſachen ift aber noch feine einzige gefunden worden. 

Penn man bon dem Mechaniſten fordert, daß er uns 
ohne Wunder und übernatürliche Einwirkungen eine Entſtehung 
ber Belt, eine Entwidelung des Weltganzen, den Weg bom 
Wurme zum Menfcen zeige, geſtützt ftets auf das Erperiment, 
und nicht auf mehr oder minder feihte Spekulation, fo ift 
das ebenfo, als wenn man dem modernen Verkehrsweſen 
erflärte, wenn es nicht bon heute auf morgen Wege fände, 
um den Menſchen innerhalb einer Stunde an jeden be- 
liebigen Ort der Erde zu bringen, fo fei e8 „öde und ge 
cheitert“. Ya diefer Vergleich hinkt jogar nod in dem Sinne, 

aß e8 eine Aufgabe der Technik wohl wäre, dies Biel zu 
erreichen, daß aber die Naturwiſſenſchaft über Fragen, die 
fi) auf Glauben und Göttlichkeit beziehen, & fein Recht 
bat, mitzuſprechen, wenn fie nicht ihr eigenes Gebiet verlaffen 
will und ſich auf das ber Vhilojophie begeben. Das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaft umfaßt allerdings einen Xeil ber 
Philofophie, es umfaßt die Melt der Objekte, die fie als 
wirklich eriftierende vorausfegen muß; niemals aber kann 
das eigentlidhfte Gebiet und die Grundlage aller Philojophie, 
die Erfenninistheorie, in das Gebiet der Raturwiffenfhaften 
gem: Und eine umfaffende Reltanfchauung, die erjt nad 
rundlegung auf diefem Gebiete überhaupt möglid) wird, erft 
dieſe fann ſich mit den Fragen nad) göttliden Dingen aus- 
einanderjegen. QTroßdem und ohne damit im geringften in 
Widerfprud zu geraten, verfolgt der Biologe feinen Weg, 
indem er feit davon überzeugt ift, daß in feinem Forſchungs- 
gebiete alles ohne Wunder zugeht, denn die Annahme eines 
ſolchen würde jedes weitere Forſchen abjhneiden. Allerdings 
erwachſen ſchwere Probleme, wenn man die ſtets vorausgefegte 
Wirklichkeit mit etwa der Kantifhen Erkenntnistheorie ver- 
einigen will, nad) tweldher die ganze Welt der Erfcheinungen 
nit vorhanden, nur eine Wirkung des ewig unbekannten 
Dinge an fi) auf unfere Sinnesorgane darftellt. Und 
noch ſcheint e8 niemand geglüdt zu fein, diefen Zwieſpalt zu 
überbrüden, noch gilt, wie zu Goethes Zeit, das Mort von 
ben Naturforfhern und Tranizendentalphilofophen: 
indſchaft fei ziwiicen euch! das Bündnis fommt noch zu frühe! 
enn ihre im Euchen euch trennt, wird erſt bie Wahrheit erlannt! 


Dr, G. 3. Zeffer, 


Von den Dingen der Kunst 


Bon Cäfar Flaiſchlen. 


Aus: db. Verl 
Gletiäe & Go Berlin 


I. 

Und Kunſt, Hannie? 

O in den Büchern, die wir haben, ftehen fo 
viel wunderbare Dinge.. 

Rest fo viel Großes, Erlöfendes und Befrei- 
endes 
und die Menſchen Aaden Alles gelejen und 
wifjen e8 und freuen fi, mit Anderen darüber 
au reden! 


‚ Aber fie Haben nirgends den Wunſch, auch nur 
einen Bruchteil davon einmal in ihrem Leben 
au leben! 

und wenn fie verfuchen würden, auch nur 
einen einzigen Satz einmal, ein einziges Mort, 
daß fie Hundertmal vielleicht im Munde haben, 
wirklich zu Tat zu machen und durchzuführen mit 
den Linien, die es gibt.. 

o e8 wäre Freude, auf der Welt zu fein! 


Das die Großen unter ihnen geſchaffen, Pro- 
pheten, Dichter und Richter, 

fie haben es nidjt geſchaffen, dab es ftumm 
in den Regalen ftehen fol und verjtauben! 

fie haben es gegeben, daß es Leben werden 
fol in ihren Herzen und fie felber groß und frei 
und ewig maden! 


u 


Aber... fie können nihtl Sie nehmen die 
Dinge der Kunſt immer nod und immer als 
etwas Entbehrliches und Nberflüffiges! 

anftatt zu berjtehen endlidy, daß fie der Iekte 
Sinn find ihres ganzen Dafeins! vom Niebrigs 
ften an bis zum Hödjiten! 

Sie reden von Kunſt wie don Etwas, das 
* ig Leben für fid) Iebt, außerhalb des 

ren 

wie fie auch von Körper und Seele reden, wie 
von etwas Getrenntemn! 

tie fie alles auf allen Gebieten loslöfen aus 
—* Zuſammenhängen und es nur für ſich be 
greifen, 

anftatt e8 als Eines zu erfaffen und ſich felber 
eins mit ihm zu fühlen! 


Kunst ift für alle immer nod und immer nur 
etwas, das an den Wänden hängt als Schmud, 
* als koſtbarer Schrein in ihren Zimmern 


fte 

oder als ſchön gebundenes Buch auf einem 
Tiihe liegt . . 

ftatt daß fie es fill für ſich in ihren Seelen 
wirfiam werden laſſen und zu Tat in ihren 
Händen und zu feſtem Boden unter ihren Füßen 
und zu Haus und Heimat! 


Kunſt ift entweder Alles oder nichts! 


I. 


Als ih ein Knabe war und Lenau las und 
Eichendorff und Heine und wiffen wollte: was 
Dichter jei? ſagte man mir: 

Dichter fei, wenn man Gedichte machen könne 
und Gedichten erfinden. Das fei aber ſchwer 
und die das fünnten, feien ganz befondes be- 
gnadete Lieblinge der Götter! und das Schwerſte 
und Höchſte ſei: Theaterftüde zu können! 

und in allen Büdjern, in denen ich fuchte, 
ftand ganz Dasjelbe 
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und wohin ich hörte, fagte man das Gleiche. 

Und als id Fünfzehn war, ging id eines 
Abends zu einem Berleger mit einem Heftchen 
Bedichte, die ich felbft maden Konnte 

und fünf Sabre jpäter wurden fie gedrudt 
und id) war mın auch .. Dichter! 


Und dann wurbe id; größer 

und ging nad) Berlin, wo alle Dichter find... 

und ftudierte und las und ging ins Theater 
und fam mit anderen aufammen, bon denen ſchon 
in den Beitungen ftand, und fprady mit ihnen... 

mit wen ich aber auch ſprach, überall hieß 
es: Dichter fei, wer Gedichte und Novellen und 
Romane und Theaterftüde fchreibe, und Theaters 
ftüde zu können, jei das Allerfchwerfte! 

und als der Bedeutendere galt, wer den 
größeren Erfolg hatte... Pech, aber könne nur 
aben, wer... die Geſetze der Technik am beiten 
eherrihe und am gewandteſten zu erzählen 
beritehe . . 

und e8 gab bide Bücher, in denen diefe Ge- 
fege und Regeln gejammelt und erklärt waren. 


Und id} dadıte an das, was ich felbjt verfucht 
hatte, und ſah, daß id; Fein Dichter war... 

fo fehr ich mir aud; Mühe gegeben hatte und 
fo viel inzwiſchen auch ſchon von mir gedrudt 
torben war. 


Dann und warın aber gab es Menſchen, denen 
ih trogdem damit Freude gemadt hatte... 

und jo glaube ich im Stillen mandmal doc, 
auf einem reiten Weg zu jein! 


Und wenn ich einen Jungen hätte und er käme 
und früge: was Dichter-fein wäre? fo würde id) 
ihm jagen: 

Dichter fein, mein unge, ift Menfch fein! 
doch das veritehft du noch nicht! fomm in zehn 
Jahren wieder I 

da8 aber kaunnſt du die Heute ſchon merken: 

Dichter fein iſt ſchwerer, als Gedichte und 
Novellen und Xheaterftüde fchreiben und hat 
im Grund gar nichts damit zu tunl 


IV. 


Und wenn er lefen und fehreiben und drucken 
laſſen gelernt hätte und eines Tages wieder käme: 

er möchte es verſuchen, Dichter zu werden! 
aber Alles fei dagegen und erkläre e8 für Xor- 
beit, bis auf eine Heine Echwefter und einen 
einzigen freund . . 

würde ich ihm jagen: 

Laß dic dadurd; nicht irre machen, mein Junge, 
wenn es dir wirklid ernſt ift! 


Doch wenn noch jo gut ift, was du kannſt, es 
fonmıt gang darauf an, ob du auch in fünf Jahren 
noch was fanuft und ob du immer weiter willft] 

und wenn du jo um Fünfunddreißig einen ‚Er- 
folg‘ Haft, dam denke nicht: nun feieft du durch! 
nun feis erreicht! nun braucheſt du dir feine 
Mühe mehr zu geben! 

es handelt fid dann erit recht darum, nod) 
höher zu kommen! 

und wenn bu Fünfzig bift . . db die feinen 
Schiweftern, die dann auf der Welt find, und der 
einzige Freund, den man bat... find immer noch 
auf deiner Seite und freuen fid) an ben, das 
du ihnen gibft.. . 

dann Tannft du fagen: es fei nicht ganz ver- 
gebens gemwejen! 


Die legte Entfheidung aber bat .„. ‚ber Mann 
in fünfzig Sahren‘ .. wenn du längft tot bijt! 

und wenn der, was du gemadt hajt, aus den 
Schranke holt und feiner Frau und feinen lindern 
daraus bvorlieft 


„> DIE BILFE — 
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und ſagt: 

Guckt, das Könnt ihr euch merken und auf- 
ſchreiben und auswendig lernen! aber nicht blos 
um auswendig zu lernen, ſondern um darnach 
zu tum und auch fo zu jein!.. 

dann, mein Junge, 

Daft du was gelonntl 


V. 


Und wenn Andere dir Anderes ſagen, 
laß dich nicht über den Haufen kriegen! 


2. ber Eine redet in feiner Kunſt nur mit 
den Worten, die auf dem Papier ftehen, ber 
Andere, mit dem, was zwiſchen feinen Zeilen 
ſich dir auftut! 

ber Eine erzählt bir eine merlwürdige Anefoote 
aus dem Leben irgend eines Menſcheu, der did) 
gar nichts angeht und dir ganz gleichgültig ift! 

und der Andere erzählt dir was bon bir! 

Die meiften Menſchen freilich wollen von ſich 
ſelbſt nichts wifien, mögen fi) aber gern mit 
Anekdoten unterhalten lafien . . 

und fo bat ber Eine viele und ber Andere 
nur wenige Hörer und fo iſt der Eine ein großer, 
der Andere ein Feiner Nebnerl 


VI 

Für den Tag, für heute gelten biefer großen 
Redner große orte freilich mehr! 

Du für did im Stillen aber ſei dir Har und 
wiſſe, was du millit! 

Es gibt Überhaupt feine Hunt in dieſem all- 
emeinen Sinn, in bem man immer davon fpridht, 
ondern hundert und aber hundert! 

jeder Simftler ſchafft ich feine eigene Kunſt 

und immer nur für eine ganz bejtimmte Höhe! 


Aus dem Geweſenen jedoch Geſetze ableiten, 
wie etwas zu ichaffen, kann nur für das äußere 
Handwerkhafte gelten! 


Du fei dir Kunſt 
und ſuch dir. deine eigenen Gefegel 


VI 

Das aber merfe dir und.richte dich darnach . . 
es ift das Schwerfte: 

Kunft will reine Hände haben und ein reines 

erz! 

Du ſollſt nicht Geld mit ihr verdienen wollen! 
du follft nicht von ihr leben wollen, fo wenig 
als du deine Liebe verkaufen follft! 

du folft für fie leben! 


Deine Kunſt fei dir der Weg, mit dem bu did; 
durch deine Zeit ſuchſt und zur Höhe findeft! 


Kunft fein, nicht machen! 
Dein Leben fei deine Kunſt! 


Wer nicht ſich ſelbſt und feinem —— Daſein. 
als ſchaffender und geſtaltender Künſtler gegen- 
überſteht, verfällt! 


Ras du nad außen geben kannſt freilich, find 
— nur Bruchſtücke, und wenn dir das Höchfte 
glüdt .. 

doch wenn fie echt find, werden fie in Andern 
wieder volles Leben reifen! 


Kunft ift nur, was ein höherer Menſch 


für ſich und andere an höheren Lebens— 
werten jhafft in ſchöner Forml! 


as 
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lofter Lehnin in der Mark. Es gibt ein jehr intereflantes 
Bud Über die Entividelung des Naturgefühls. Da wird in der 
Entwidelung der Literatur verfolgt, wann in einem Rand bie 
Empfindung für die Schönheit der Natur erwacht ift. Aber gerade 
hier wird die Literatur als Gradmeſſer, oft ein falſches Bild neben, 
denn vis eine Idee oder eine Empfindung ſich in der Dictung 
niederfchlug, lonnte im früheren Betten ein langer Zeitraum ver 
fließen. ange bevor wir einen llaren Wusdrud ftarlen Ratur- 
gefügls in der Dichtung vorfinden, hat es Leute gegeben, die wohl 
halb unbewußt in der Praxis Mugen hatten für landſchaftliche 
Echönbeit Leute, benen man gerade diefen Sinn faum zutrauen durfte} 
bie Mönde. Wenn eine Bitterburg auf zadigem Felſen hängt, fo 
waren für dieſe Wahl des Ortes nicht äſtthetiſche, fondern prultiidhe 
Bedürfniſſe mabgevend. Anders bei dem Klöſtern. Es iſt erftaun« 
lich, wie Orte von feiner Iandihaftliber Schönheit vom Scarfblid 
ber Mönche entbedt worden find. Und bas in einer Zeit, wo aud 
die Oberſchicht unferes Volles fein Üvermah von fünftlerifchemn 
Empfinden beſaß. Wo irgend im Süden ımb Norden unjeres 
Vaterlandes ein befonders träumerifher Waldivinfel fid findet, da 
ftößt man gewiß aud auf Moftermauern oder ihre Trümmer, 
Sogar in ber Marl, deren Schönheit eigentlich erft feit Alcgis und 
Fontane belannt ift, waren e3 wiederum die Möndge, die wußten, 
dab jede Landſchaft ihre Reize dem öffnet, der fie ſucht. Das 
Ar das belanntere Ghorin, aber aud für das Mutterliofter 

ehnin. 

Stundenlang führt der Wen durch typiſche Marflandicaft, 
fandine Heide, dann wieder Kiefernwälder, meijt niedrige Bejtände, 
dazwiſchen Gruppen von ausgewachſenen hohen Kiefern, ber obere 
Zeil des Stammes rotbraun, dann gabeln ſich die Alte und ſchlingen 
ich in den willlürlichſten Windungen durcheinander, nicht gleichmäßig 
biumetriidh wie bie Tanne, jondern gelrümmt, wie die Negellofige 
eit zum Gefeg erbebend. So mild und fnorrig wie der Kiefern- 
wald, mögen aud feine wendiſchen Bewohner bamals jenen eriten 
Mönchen erfhienen fein. Und doch wurden fie nicht milde, bis fie 
fanden, was fie fuchten. Es wird heller: eine weite Waldlichtung 
und weit dort Hinten — und flimmert es, bort dehnt ſich ein 
Harer, filfbeftandener Eee. Hier war's, wo bie Mönde Halt 
madıten und den @rundftein leuten, wohl nidt allein um ber 
Fiſche willen, die fiber die Faſtenzeit hinweghalfen. — Es find 
beſcheidene SMofterräume, die fi Bier auf märtifhen Boden 
erheben. Wohl bat auch bier möndifdher Fleiß Feniter, Wände 
und geſchmückt, fpröden Stein umd ungefüges Eichen⸗ 
holz zu gefäliger Form gewandelt, aber vergligen mit dem 
Rlofterpalaft der Ordensbrüder von Maulbronn haben biefe 
Bihergienfer fig mit äufßerjter Einfachheit begnügt. Und das 

nnte nicht anders fein. Die Heide der Mark gab nicht die Fülle 
weibglängenden Gandfteins wie dort, das Land war arm, das 
Voll, die Wenden, nidt bloß arm, fonberh voll Mißtrauen gegen 
bie fremden Eindringlinge, die eine neue Zeit mitbrachten. Davon 
zeugt noch heute das Bild von der Ermordung des Abtes Giebold 
und die Sage von dem Traum, den der Gründer des Stloiters 
Batte, ‘wo ihn die Hirſchluh ftich und fein Leben bedrohte. Diefe 
Hirſchluh (mendifch lenie) iſt nur bie Verlörperung des Wenden» 
volles. Und doch war der Eieg der Deutihen über bie Slawen 
zum großen Zeil Verdienjt diejer tapferen Männer. Stein Wunder, 
wenn itnen almäblid das Wohl ihres Nlofters mit dem des Landes 
gleihbedeutend eridien, und die brandenburgifhen und preußiſchen 
Hereider nad) ihrer Stellung zum Klofter beurteilt wurden, wie er 
jener merkwürdige Ubt tat, der die Lehniniſche Weisjagung gedichtet 
oder geſchaut bat. Einnend ftehen wir in der Belle, mo die ger 
waltigen Gefihte an ihm vorübergezogen, die ihm mandmal tie 
Vlige die Zufumft erhellten. Wer lann fagen, wie der elitatiftie 
Diöndh Preußens Demütigung abnte ımd die Mevolution, und mit 
Staunen vernehmen wir Worte, die wie eine Prophezeiung auf 
Friedrich Wilhelm III. und Napoleon klingen: 

"nr. Allein das Volt wird in diejfen Zeiten traurig weinen; 

Denn es jdieinen Geſchicke zu fommen fonderbarer Art, 

Und der Fürjt ahnet nicht, dad eine neue Macht im Wachſen if.” 

Endlih das Schluhwort des Geſichtes, von dem man nicht 
weiß, ob es gegenwärtig erfüllt ift oder noch feiner Erfüllung barrt: 

„Und die alten Mauern von Lehnin und en werden wieber 
eritebhen, 

Ind die Geiftlichleit ſteht wieder da nach alter Weife in Ehren, 

Und kein Wolf ftelt mehr dem edlen Schafftale nad.” 


‚Mozart und Beethoven. Heute trat das Quartelt zum 
gweitenmal zufammen. Es bat mir einen viel größeren Eindrud 
gemadt als das erſte Mal; die gemählten Werfe waren größer 
und nahmen einen höberen Flug. Es war Mozarts Quartett in 
D-moll und Beethovens Quartett in O-dur, boziwildien ein Konzert 
ftüd von Spohr, Das Ichtere, glänzend und lebhaft als ganzes, 
iſt kraftig in feinem Allegro, weich im Adagio und elegant im 
Finale, aber es offenbart nur ein jchönes Talent in einer mittel 
mäßigen Srele Bei den beiden anderen füblt man den Genius; 
Bi große Seelen liegen Har vor und. Mozart ift die inmere 

reiheit, Weethoven der gewaltige Enthufiasmus. Daher macht 
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uns ber eine frei, ber andere trägt ums fiber uns felbit Kinaus, 
Ich alaube, die Verfchiedenbeit der beiden Meifter nie fo ftart und 
mit joviel Intenfität wie heute empfunden zu haben. Ahr innert 
Leben lag Nar vor meinem Blide und ich Habe bis auf den Bruns 
au leſen geglaubt. 


Mozarts Werl, das ganz bon Geiſt und Gebanten 
brungen iſt, fteflt ein gehen Problem bar, das Gleichgewiat 
wilden Sehnſucht und Kraft, felbitgerglicer Armut, toundervole 
ss und volllommener Einheit. 


Sein Quartett ftellt den Tag einer aitiihen Eeele dar, bie bie 
Heiterleit bes Elyjiuns vorweg nimmt. Die erfie Szene ift ein 
lievendwürdiges Geſprãch, wie es Solrates am Ufer bes Allfus 
geführt bat, jein Charakter iſt föftlicye Urbanttät mit feinem Dcheln 
und munterem Hin und Wider der Worte. Die zweite Szene if 
von ergreiiendem Pathos. Eine Wollte ift über das Blau be} 
griehiihen Himmels gezogen. Eine Trübung, wie ihn das um 
erbittliche Leben ſelbſt für freie Menſchen, die ſich achten und lieben, 
bringt, bat diefe Harmonie gejtürt. Aus welchem Grunde? Ein 
Pißverftändnis, eine IUnaditfamteit? mir wiſſen es nicht, aber das 
Unwetter bricht los. Das Andante eine Szene des Borwurfs und 
der Klage, aber eine Alage unter Unſterblichen. Welche Erbabenbrit 
in ber Klage, weldie verbaltene Erregung und meld milder 
im Vorwurfl Die Stimme zittert und wird ernfter, aber fie bleikt 
liebevoll und bewahrt ihre Würde. Die Wolle Hat fidy verzonen, 
die Sonne ift zum Vorſchein gefommen, die Klärung bat flat 

efunden, ber Friede iſt mieder bergeflelt. Die dritte Eye 
&ildert die Seligleit der Verführung, die jet ihrer felbft fider, 
ſich necliſch auf die Probe ftelt und ſich gehen läßt bis zum Epett 
und freundicaftliben Scher, Das Finale Mingt in gemäkinter 
— aus, in ruhigem Glüd, in höchſter Freiheit, ber Blüte des 
nnenlebens, dem Grundthema bes Werles. 


Beethovens Werk ift die tragiſche Ironie, die das Leben tele 
Eprlinge machen läßt auf bem gähnenden Abgrund des Greuzenloſen 
Hier fehlt jede Spur von Einheit, —— Heiterkeit. Cor 
unferen Wugen ſpielt fi der ewige Kampf ber beiden atoken 
Mächte ab: ber Augrund, der alles Bollendete verichlingt umd das 
Leben, das ſich verteidigt, bejaht, beraufht. Die erjien Talit 
durchbrechen die Schranten und öffnen bie Höhlen bes großen Ab 

rundes, Der Kampf beginnt. Er ift lang. Das Leben eriwoit, 
chlägt ſcherzend mit feinen Flügeln um fich, forglos mie der 
Schmetterling, der über dem Mogrund flattert, Sein Reid 
wird größer, es fingt feinen Triumph. Es begründet eine Ser 
ſchaft, ſchafft eine Natur. Aber aus dem gähnenden Schlund erset 
fich der Teifun, die Titanen erjhüttern die Zore des neuen Neictk 
Eine gigantiſche Schlacht entwidelt fid. Mar hört die ftürmticer 
Stämpie des Chaos, Das Leben ift das ftärfere, aber der Sieg if 
nicht gang entfhieben und in feinem Rauſch ift noch ein Ie 
Neit von par und Betäubung. Beethovens Seele war en. 
Leidenſchaft und Angſt vor dem Grenzenlojen fdeinen fie dom 
Himmel in die Hölle zu ſchleudern; daher feine Größe. 


Wer von beiden ift größer, Mozart oder Beethoven? Mübig 
Fragel Der eine ift harmoniſcher, der audere folofialer. Rozırt 
ift der Friede volllommener Aunft, unmittelbare Schönhen 
Veethoven ift das Erbabene, Graufen und Andaht, Schönbeit a 
Kampf. Der eine gibt, wonad der andere Sehnfjudt welt. Mozart 
bat die Maifiiche Neinbeit des Lichtes und bes blauen Dgeank, 
Beethoven die romantiiche Größe der Stürme Im Luft umd Kal, 
und während Mozarts Seele die ätherifhen Gipfel bes Olymp 
au bewohnen ſcheint, erjteigt Beethovens ſchaudernd bie ftirmildt 
Suppe eines Sinai, Segnen wir den einen wie den anderen. 
Jeder zeigt einen Hugenblid des idealen Lebens. Jeder iſt unier 
Wopltäter. So wollen wir beide lieben. 

Kus Amield Tagebücher, Berlegt bei Biper in Münden 


Schnitte rlied. 


Dir ſchnitten die Saaten, wir Buben und Diruen, 
Mit nadenden Armen und triefenden Stimmen, 
Von dornernben dunkeln Gewittern bedroßt — 
Geretter das Horn! Und nicht einer, ber darbel 
Bon Garbe zu Garbe 
Ht Raum für den Tod — 
Wie ſchwellen die Lippen des Lebens fo rofl 


och thront ihre Schönen auf glbenen 
n ftrogenden Garben umflimmert von ® = 
Nicht eine, die darbel Wir bringen das Brot! 
Zum Reigen! Yum Tanzel Zur tofenden Rundel 
Bon Munde zu Munde 
At Raum für den Tod — 
Wie ſchwellen bie Lippen des Lebens fo rotl 
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partei in Wiesba ie „Frankfurter Beitung“ — 
Hoffnungsvolle, freiheitliche Stimmung — Barum geht Rofa 
Zuremburg nit nad Rußland? — Partei und Gewerkſchaft 
— Sogialdemotratifge Weltpolitit — Die Wahl in Efien — 
Die Linke in Sadien — ftartes Stüd — Wer gehört 
um Mittelftand? — Ungarn und die Habsburger — 

r. Eugen Kat: Die Revolutionäre von Jena — Henr. Fürth: 
Die Frau im öffentligen Leben — Br. 8. Gutimann: Der 
engliihe Liberalismus — Büchertiſch — Unfere —* — 
Soziale Beivegung — Gottfried Eraub: Toleranz — Srich 
Sıhlaikjer: Reinhardts Bühnen — ©. &,: Ein neues Bud 
von Kutter — 9, Sönnihfen: Im Wintel — Allerlei — 
Brieflaften. 





Politische Notizen 


Der Barteitagder Freifinnigen Volkspartei in Wiedbaben. 
Bon bem KVorfigenden des WBahlvereins- ber Liberalen ging bem 
zur Seit von Berlin abiwejenden Herausgeber der Hilfe, Herrn 
D. Raumann, folgender Brief zu: 


Verehrter Freund! In ben Beitungen leſe id} eben den Bericht 
über ben Parteitag ber Freifinnigen Bollspartei in Wiesbaden. 
Bu meinem lebhaften Bedauern finde ich darin nicht mur eine 
Reihe von m. E. gänzlich unmotivierten Ausfälen gegen Eie und 
einige andere Parteifreunde, fondern auch eine vom Wiesbadener 
Parteitag einftimmig angenommene Refolution folgenden Wortlautes: 

„Der Parteitag eradtet es für geboten, das bejtehende gute 
Einvernehmen mit ber Deutſchen Volkspartei in jeder Weile zu 
fördern. Der Parteitag tft ferner der Mbergeugung, dab ein freund« 
nachbarliches Verhältnis zur Freifinnigen Vereinigung wie zu 
anderen liberalen Barteigruppen im Interefle bes Gefamtliberalismus 
zu unterftügen ift. Der Parteitag hält aber ein Bufammenivirken 
mit nationaljogialen Elementen für eime politiſche Unmöglichteit, 
gleichviel, welcher politifgen Gruppe fie fih anſchließen. Der 
Parteitag erſucht den geihäftsführenden Ausſchuß, nad) wie bor, 
insbefondere bei ben Wahlen, in biefem Sinne zu verfahren.” 

Ein folder Beſchluß ift mir gang unverftändlid, nachdem bie 
nationalioziale Partei fich dor jegt zwei Jahren aufgelöft hat, und 
ihre Bereins ⸗ und Eingelmitglieder nahezu vollzählig dem Wahl- 
verein ber Liberalen beigetreten find. Seit dieſer Zeit Haben Gie 
felbft und Ihre vormaligen Parteigenofien foyal und treu im 
Rahmen unferer Organifation an den Aufgaben bes entichiebenen 
Liberalismus tätigen Anteil genommen und eine jo enge Vrbeits« 
gemeinidaft herbeiführen Helfen, daß bereits auf ber Iegten Generals 
verfammlung des Wahlvereins der Liberalen ein Unterſchied zwiſchen 
altliberalen und ehemals nationalfozialen Mitgliedern in allen 
ſachlichen Fragen nicht mehr zu erfennen war. Wei diefer Lage 
halte id es für ausgeiälofien, daß der Beſchluß ber Wiesbadener 
Berfammlung eine Störung unferer Geiftes- und Arbeitsgemeinſchaft 
bewirlen könnte. Wir werden vielmehr in Zufunft wie feither allen 
Angriffen gemeinfam entgegentreten und durch die Tat beweijen, 
dab wir einen Unterſchied zwiſchen altliberalen und ehemaligen 
nationaljogialen Mitgliedern des Wahlvereins der Liberalen maden. 

Mit dem Husdrud aufrichtiger Wertſchätzung 

Ihr ergebenfter K. Schrader. 
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Die Frankfurter Zeitung, das größte Organ der 
ſüddeutſchen Demotratie, ſchreibt über den Wiesbadener 
Beſchluß der freifinnigen Volkspartei: „Auf ihrem Parteitage 
in Wiesbaden hat die Freifinnige Vollspartei nun zum erften 
Male als Bartei Stellung zu den Einigungsbeftrebungen 
der Linken genommen. Der Beihluß, den fie babei gefaßt 
bat, ift niht ganz verſtändlich, aber. vor allen 
Dingen höchſt unerfreulicd und es ſcheint faft, als ob 
fi in biefer Frage wieder eine politiihe Mainlinie heraus- 
bilden wollte. Denn im Süden ift man durchweg für die 
Einigung, während der Norden ihr — von widjtigen Aus- 
nahmen abgefehen — nod) zu widerftreben verfucht. Aller- 
dings Hat fi) der Wiesbadener Parteitag nicht mehr gegen 
eine Einigung an fich erflärt, aber er will die National- 
ozialen davon ausgeihloffen wiſſen, obgleich die Freifinnige 

olfspartei doc andererjeits Wert darauf legt, ſich von 
Hal zu Fall aud mit den Nationalliberalen zu 
berbrüdern. Der Wiesbadener Beſchluß ftimmt nicht Test 
zu einem Beichluß des Zentral-Ausſchuſſes der Partet, 
den diefer am 28. Mai d. 5%. gefaht hatte." Die Frank. 
furter Seitung teilt dann den Beſchluß mit, den aud 
wir feinerzeit begrüßt hatten, und fährt fort: „Diejen 
Beſchluß Hat die Deutihe Volkspartei Hr ihrem Frank · 
furter Parteitag durch ein freundſchaftliches Telegramm 
umſchrieben und erwidert. Die Wiesbadener Reſolution 
reftifiziert den Zentralausſchuß und wir verſtehen einſtweilen 
nicht, wie ihm auch die Männer vorbehaltlos zuftimmen 
konnten, die bei der Berliner Beſchlußfaſſung mitgewirkt 
hatten; jedenfalls bätten ibn unfere poli- 
tiſchen Freunde niht zur Grundlage eines 
Zuftimmungs-Telegrammes gemadt* Nah 
der Wiedergabe der Wiesbadener Refolution heißt e8 weiter! 
Es wird hier alfo eine Stufenleiter aufgeftelt: Deutiche 
Volkspartei — Freijinnige Bereinigung —Nativnalfogiale. Mit 
ben legteren wird jede Gemeinſchaft abgelehnt. Die Reſolution 
zeigt vor allen Dingen eine ——— Rückſichtnahme auf die 
tatjählihen Verhältniffe. Die Nationalfozialen beftehen als 
Partei nicht mehr, fie find ein Veftandteil der Freifinnigen 
Bereinigung und diefe wird kaum gewillt fein, die junge Ehe 
mit den Nationalfogialen aus Rüdficht auf diefen Beſchluß 
wieber zu löjen. Aber was noch ſchlimmer ift: Nationalfoziale 
und Freifinnige Haben in Bayern bei den Landtagswahlen ge- 
meinſam gelämpft und fie ziehen eben jet in Baden vereinigt 
in den Bahlfampf. Angefichts der gemeiniamen Gegner 
einen Fanlapfel zwiſchen die Kämpfenden zu werfen, ift 
unpolitifch und unklug, es ift unter allen Imftäuden 
ein Fehler. Unrichtig ijt es aud), wenn in der Diskuffion 
behauptet wurde, erit durd; die Nationalfozialen fei der 
Frieden mit der Freifinnigen Vereinigung geftört worden. 
Siſtoriſch liegen die Dinge ganz anders. Die Wiesbadener 
Refolution ift ein Produkt des Argers über die National- 
foztalen und deshalb mödjten wir ihre Tragiveite nicht über- 
Ichägen. Dab außerden ſachliche Gegenjüge noch vorhanden 
find, ift zuzugeben, es frägt ſich nur, ob der Drud der Zeit 
für die freigeitlien Richtungen nicht hart genug ift, um 
dieje Gegenfäße zum Vorteil der gemeinſchaftlichen Intereſſen 
zurüdtreten zu lajjen.” i 

In dem gleihen Sinne jpradjen auf ihrem Parteitag 
verſchiedene demofcatiiche Führer. Auf demjelben Parteitag 
2. auch der Vorfigende des Frankfurter nationaljozialen 

ereins eine von Beifall begleitete Rede. 

Hoffuungsvolle, freiheitlicde Stimmung beherrſchte bie 
XXX. Tagung der beutihen Bollspartei in Franfurt a. M. 
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Im Mittelpuntt der Verhandlungen ſtand bie Beratung eines 
demolzatifchen Kommunalprogramms, die auch ſchon frühere Partei- 
tage beidyäftigt hatte. Hvar gelangte mam audy beuer noch micht 
zu einem fertig abgejchloffenen Programm, es wurde aber ber 
mehrfach durchberatene Entwurf diesmal grundfäglih gutgeheihen 
und nur dem nächſten Barteitag eine Durchſicht und Ergänzung 
vorbehalten auf Orund der bis dahin eingehenden Anträge. Vor 
allem war aber der innere Forticprist diefes Frankfurter Barteitags 
unvderfennbar, dab in allen weſentlichen fommunalen Brogramms- 
forderungen abfolute Mbereinftimmung vorhanden war. Wöllige 
Eelbjtverwaltung der ftäbtifchen Gemeinden, allgemeines, gleiches, 

eimes und direftes Wahltecht, Ublehnung jeder indireften Be 
tenerung, Grund» und Gebäudeſteuer nad dem gemeinen Wert, 
Umfagiteuer für Liegenichaften, Beftenerımg des Wertzuwachſes 
ftädtifche Abernahme aller monopolartigen Betriebe, Loniejfionell 
und fozlal gemiſchte Schule, Verwerfung der Borfchulen, 
obligatoriſche Foribildimgsichulen, Schulgeld» ıumb 2ehrmittelfreibeit, 
—— energiſche und moderne Armenpflege, arbeiterfreundliche 

munalpolitil. gefimbe Wohnungs · umb Bodenpolititk: — über alle 


Feng rg er man fich im ge einig. Nur über 
* wiede berer Beihlifie noch überein» 


feine 
Über ber fozialfortfchriti» 


—— ee a se 
gs en 
entmutigen ließ. 


Warum geht Rofa Luremburg nicht nad, Rußzlaud ? 
Unfere Zefer erinnern fi, daß in der „Bergarbeiterzeitung“ 
ein Gewerfihaftsführer den radikalen Genoſſen und Ge- 

finnen, die aus Rußland und Polen ftammen, den Rat 
ge ſich ſchleunigſt in ihre Heimat zu begeben und dort fi) in 

e Bataillone des reiheitstampfes einzuftellen. Weshalb 
Heben denn diefe Ausländer am deutjhen Boden, während 
ihre Brüder und Schweftern drüben berbluten? Darauf 
gab Roja Quremburg in Jena folgende Antwort: 

„Alfo dorthin, wo ber Stantsanwalt neulid 
meinem engeren Barteigenofjenfaspraal gu ber 
anss Ehre verholfen Bat, bie einem Gozial«- 

emolraten erwiejfen werdbenlann, bortbiuladei 
uns Genoffe Sud in liebenswärbiger Weife einl* 

Rofalugemburg will alfo ihre Haut nicht zu Markte tragen, 
was an 16 ganz verftändig und menſchlich begreiflich ift, aber 
ern nberfrorenheit es, wenn eine 

olin, die ſich jelber den Gefahren ihrer 
eimat entzieht, die deutfhen Arbeiter zur 
evolution anftahelt! Was würde diefe tapfere 
Dame wohl tum, wenn ihre Reden und Auffäge in Deutſch- 
Iand wirklih ein Feuer entzlindet Hätten? Würde fie dann 
bier aushalten, ober twürbe fie fi) noch weiter „international“ 
—— — Bisher hat man geglaubt, das Wort „inter- 
national” bebeute eine bis zum Tod getrene Hilfsbereitichaft 
baterlandslofer Revolutionäre. Nun aber fieht man, was 
es in Wirklichfeit bedeutet: Roſa Quremburg bleibt bier! 
ier kann fie weiter radikal, radifal, radikal fein. Hier fann 
andere den Gewehren entgegentreiben. Sie ſelbſt geht 
dann vielleicht nad) Warſchau, wenn es hier bei uns gerade 
— So find die internationalen Revolutionäre z der 


Partei und Gewerkichaft. Die Sozialdemokraten find 
fehr erfreut darüber, daß der Jenaer Parteitag die Einheit 
von Partei und Gewerkſchaften bewieſen habe. Uns fcheint 
die Freude etwas problematifh. Dak die freien Gewert- 
fhaften mit der fozialdemotratifhen Partei eng politifch 
verbunden feien, hat niemand je beftritten. Dafür forgt 
ſchon der gegenwärtige Regierungsfurs und die fozial- 
politifhe Rüdftändigkeit der regierenden Parteien. € 
andere Trage iſt aber, ob die Einheit der Perſonen auch 
reg ift mit der Einheit des Geiſtes, und das 
eftreiten wir. Diefe Einheit des Geiftes wurde ja zu Jena 
in feiner Reife die Probe geftellt. Die Maifeierrefohition 
fagt in ihrem entlichen Xeil: 

Der Parteitag madt es daber den Arbeitern und Urbeiter- 
erganijationen zur Pflicht, neben den anderen Runbgebungen für 
bie allgemeine Ürbeitsruhe am 1. Mai ein und überall ba, 
Pd Mõöglichteit der Urbeitsruge vorhanden ift, bie Arbeit ruhen 

allen, 

Alfo es befteht nad) wie dor fein Zwang zur Arbeits 
zube am 1. Mai. Uberdies ift nad) dem ganzen Auftreten 


der Gewerkſchaftler zu erwarten, daf fie aud; ferner gegen 
die Arbeitsruhe Front maden, melde die gewerkicaftiihen 
Kämpfe außerordentlid) erſchwert. In derjelben Linie lag 
die Refolution zum politifhen Maffenftreit und ihre Be. 
fümpfung feitens der Gemwerfihaftler, mochten fie dagegen 
ftimmen oder nicht. Hiervon wird an anderer Stelle dieis 
Blattes gefprohen. Zwiſchen einer Gewerficaftsbewegumg, 
welche e eigne Theorie begriffen hat, und einer revo- 
Iutionären Partei, welche ihrer Theorie zu Liebe mit den 
praftiichen Arbeiterinterefien Faugball fpielt, walten Gegen- 
fäte, die auf die Dauer weder Gewalt nod Diplomatie aus 
der Welt fhaffen Kann. 


Sozialdemotratiſche Weltpolitif (vom Jenaer Parteitag), 
Bebel am 17. September: Nachdem Rußland die Tore zum 
Often verfäloflen find? — ic ſpreche heute das Wort ganz rubig 
aus —, taucht aufs meue wieder die Frage ber Herrihaft am Dos 
porus und Des Wefiges der Mündungen der Weichſel mb 
Memel auf. Was das für ums bedeutet, brauche ich micht za 
fagen falls ſtehen wir im einer äuberft gefährlidyen Situation, 
wie fie jeit 1870 nicht vorhanden geweſen ift. 

Moltenbußr 19. September: Der Schiffbau ift bei 
den jegt fo beliebt, weil daran ungeheuer viel verdient 
wird. Ratürliy ift man immer mit fogenannten Gründen bei der 

and, bald wirb auf ber einen, bald auf der anderen Eeite ein 

riegsgeidrei angejtimmt und dem deutfchen Volle begreiis 
lich gemadt, daß Deutſchlaund von äuferen Feinden bedroht ii. Co 
war ed 1887 mit dem Boulanger-Rummel fo war es mit ber 


Bivei- Theorie, die lange Heit vertreten wurde und jept 
zum auern der Staatsmänner ziemlid, in die Brüche gegamgen 
ft, Sept iſt das morſche, rulfiihe Reich in ſich feibft zur 


fammengebroden, daß rufftich-fr ſiſche Vindnis war ja 

bisher eins von den Argumenten, die in Deutichland immer an 

gie wurben, wenn es galt, neue Schiffe zu bauen, neue 
ftungen au ſchaffen. 


Die Wahl in Efien. Nun ift die große Mahl in Eſſen 
vorbei und das Ergebnis ift folgendes: 





19803 1905 
enteum. . .„ 35323 85475 
ozialdemofrat 22860 28 532 
Nationalliberal 20776 17878 
Epriftlicefozit_ — 2196 
Bole . . . . 1536 1722 
8049 85 801 
Das ergebnis ift, dab das Zentrum nicht weiler 
gewachſen ift. Obwohl die Zahl der abgegebenen Stimmen 


um mehr als 5000 zugenommen hat, und obwohl das entrum 
in @iesbertS den beiten und vollstümlichiten Kandidaten 
atte, den es aufweifen Lam, fo ift die Zungahme ber 
entru men ganz gering. Das Zentrum ſcheint hier 
an feiner Grenze angelommen zu fein. Mehr als dieſes 
Mal kann e8 niemals agitieren und eine beſſere allgemeine 
Lage wird es andy felten haben, denn die Sozialbemofraten 
Kitten nod unter den Nachwirkungen ihrer inneren Partei- 
ſtandale, und die Kandidatur Niemeyer war burd) jeine 
eigene ſehr unflare Haltung und durd) das unſchöne Zwilhen- 
fpiel der Briefräuber arg bedrüdt. Wenn Niemeyer ſrei 
und offen für fozialen Liberalismus eingetreten wäre, hätte 
er vielleicht nicht gewonnen, aber ficher ein befjeres Ergebnis 
erzielt. Er mollte e8 den herrſchenden Großinduſtriellen 
nicht allzuſehr erſchweren. für ihn zu flimmen, aber gerade 
diefe R hat ihm Xaufende don Stimmen getofte, 
Daß die Ehriſtlich ſozialen jo ſchlecht abſchneiden, haben fit 
durch ihre niedrige Urt, den Bahlkampf zu führen, reichlich 
verdient. — Es half aljo alles dazu mit, daß der ganie 
Vorteil der vermehrten Wählerzagl den Sozialdemokraten 
zugute am. Wenn Efjen jozialdernokratifch wird, fo verfeht 
dag der feudalen duftriepolitif einen harten Stoß. Deshalb 
darf fein Liberaler in der nun fommenden 
Stihwahl für den Sentrumsführer ein 
treten. Mag Herr Giesberts als Einzelperſon auch ein ſeht 
adıtbarer Manı fein und ſich hoch über viele feiner Partei 
offen erheben, fo handelt es ſich doch Hier nicht um cinen 
chtungsgruß für ihn, fondern um die grundfäglidye Ste 
m Sentrum. Das Zentrum fol nidt fiegen! Das m 
ie Barole aller derer jein, die für Niemeyer geftimmt haben. 
Man überlaffe es den Ehriftlidy-fozialen, ſich zu Schleppern 
des Ultramontanismus herzugeben! Stein liberaler Wann 
fol das mitmachen. Auch wenn Herr Rechtsanwalt Dr. Kie⸗ 
meber feine Stigwahlparole ausgibt, fo liegt es im ganzen 
Sujammenhange feiner bisherigen politiichen Belenntnile 
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daß er einen Sieg des Zentrums unter feinen Umſtänden be- 
fürworten fan. Wer ihn bie Stimme gab, hat A gejagt 
und fol nun aud ® jagen. 
Die Linfe in Sachſen. Die Ergebniffe der ſächſiſchen 
Randtagswahlen ftehen in dem ap rer mo dieje Zeilen 
efhrieben werden müſſen, noch nit im einzelnen überall 
[et Doch ift ſchon Heute ficher, daß die Linke einen Heinen 
orteil auf Koſten der Konſervativen en bat. Die 
Rationalliberalen werden vielleiht drei Mandate mehr 
als bisher innehaben, die Freifinnigen eins, und jelbft die 
Sozialdemofratie zieht, wie in a berfündet wurde, unter 
dem neuen elenden Bablredjt dod; wieder in den Landtag 
ein. Sie bat in einem ländlichen Wahlkreis ihren Reichs - 
tagsabgeordneten @oldftein mit 51 Wahlmännern gegen 
50 Bürgerlie durchgebracht. Ein Zufallsſieg, wie man 
ebt. nfalls bleibt die Eonferbative Landtagsmehrheit 
berwältigend groß, die entſchiedene Oppofition, wie fie die 
zwei Sreifinnigen und der eine Sozialdemofrat repräfentieren, 
unendlih ſchwach, und aucd die Rationalliberalen ſcheinen 
bei dem Klaſſenwahlrecht zu dauernder Einflußlofigkeit ver- 
bammt. Alles wäre felbjt bei die ſem Wahlrecht anders, 
wenn fi die Parteien ber Linken zu engerem Ein- 
bernehmen entjchliegen Lönnten. Eine Reihe bon Siegen 
wäre der Linfen ficher, ja die fonfervative Herrihaft Fönnte 
in abjehbarer Zeit gebrochen werden. Heute jteht die Sache 
o: wenn in einem Wahlkreis 50 foniervative, 48 jozial- 
mofratifche und 45 liberale Wahlmänner vorhanden find, 
fo ift der Sieg des Stonfervativen ielbitveritändlih. Die 
Liberalen ſchredi eben das „rote Geſpenſt“, und bie Sozial- 
beniofraten befennen fi) zu dem Dogma bon der „einen 
reaftionären Mafje*. Noch fehlt es an gutem Willen bei 
beiden Teilen. Inzwiſchen freuen ſich die Sonfervativen in 
Sadjen — und anderswol — Diefe ihnen jo willfommene 
Uneinigfeit benugen fie dazu, um fogialbemofratiichen 
Arbeitern und liberalen Bourgeois mit aller Unparteilicjteit 
das Fell über die Ohren zu ziehen. 


Ein ſtarkes St bebeutet bie „Berichtigung“, die ums vorige 
Woche unmittelbar vor Redaltionsſchluß vom Generaljelretär der 
Mittelftandspereinigung zuging, und worin behauptet 
wurde, dab die Mitteljtandsvereinigung mit dem Bund der Land» 
wirte nichts zu tun habe. Wir wollen nichts jagen zu den ww 
Begrüßungsreden, die hervorragende Bundesführer (4. B. Frhr. 
vd. Wangenbeim am 25. Juni in Delitzſch) der Mittelitandsbeiwegung 

widmet haben, wollen aud fein Gewicht auf die Tatjache legen, 
Bas ein früberer Hauptagitator der Vereiniaung vorher Ungeftellter 
bes Bundes war, fodak ſchon eine Urt von Berfonalunion 
in den unteren Beamtenjtellen beider Organifationen vorguliegen 
ſcheint. Wichtiger ift die umbeftreitbare Taiſache. daß bei der 
‚Rahwabl in Hameln» Springe bie Mittelitands- 
. bereinigung duch eigene Beamte und mit eigenen @eldmitteln 
den Standidaten des Bundes der Landwirte unterftügt bat gegen 
die Bufiherung, dab bei der nächſten Mahl in biefem Wahlkreis 
die Vereinigung den Standivaten zu ftellen habel Und die ganze 
FKeiihnbeit der „Berichtigung“ erficht man aus dem im Juli d. 6. 
befannt geworbenen Vertrag zwiſchen Bund ber Landwirte und 
Mittelitandsvereinigung über genenfeitine Bahlunteritägung für 1908 
in einer großen Hab von Wablfreifen! Mag aljo immeruin bie 
Behauptung des ehemaligen Geihäftsführere der Vereinigung, 
Boigt, die Beamten des Bundes der Landwirte Iommanbierten 
bereits in der Vereinigung, den tatſächlichen Zuftänden vorauseilen: 
bat ein berantwortlider Vertreter der Vlittelftandsvereinigung 
ſch lantweg „Berichtigungen“ mit ber Berſicherung verfchiden lan, 
Bund der Landwirte und Bereinigung hätten nichts miteinander 
zu tun, das ift ein ftarfes Stüd, ein fi tartes fogar. 


Wer gehört Mitteltand? In das wirce Durdjeinanber 
von Vorfiellungen über den Mittelftand, wo er beginnt und enbdigt, 
wer bazu gebört, Kat der belannte Profeſſor Sudsland, der 
„tiflenihaftlie* Vertreter der Bünftlerei, leuchtende Klarheit ge- 
tragen. Und zwar durch dieie Definition: 

1. „Der telftand ift bie Gefamtheit aller wirtſchaftlichen 
Eriftenzen, die durch irgend melde, den Staatsgeſetzen nicht zu» 
widerlaufende Eriverböquelen ein Einlommen mittleren Umfangs 

bis 9500 ME.) haben und in der dauernden Ausnugung ihrer 

ellen von bem Willen einzelner Dritter unabhängig find. 

2. bliche Mitteltand befteht aus ber amtheit 
aller wirtſchaftlichen Einheiten, deren jede durch die Verbindung 
eines an fih zum Lebensunterhalt nicht ausreichenden Kapitals 
wit einer fadmännifh ausgebildeten Arbeitstraft entitanden  ift, 
und deren phyſiſcher Träger neben erwünfdhter Selbitändigleit des 
DHanbelns ein um ben Unternehmergewinn höheres Einlommen er» 
smöglicht, als die Summe aus feinen Kapitals zinſen und der orls- 
en Entlohnung einer entſprechenden gewerblichen Hilfskraft 
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Su biefer Stonfufion fpiegelt fig bie ganze Weis 

—— im unflaren & 1a ge a uw 
ir € 

Politit beftelt fein mag. * 

Ungarn und bie Haböbur, — mit ber 
Nachricht von der glüdli — der diſch⸗ 
norwegiſchen Ehe treffen die Meldungen aus Wien und 
Budapeſt ein, wonach die Dinge in Äſterreich Ungarn eine 
Bendung genommen haben, die als einzige — tage 


Öffentlichkeit die runde, daß die „Friedens"konferenz in der 
ofburg zu einer unerhörter Brüsfierung ber ungariſchen 
olitifer geführt hat. Yu der Verweigerung jeder —— 
onzeſſion war eine perſönlich nichtachtende Behandl 

getreten, die gerade bei den empfindlichen Magharen n 

mehr verderben mußte als jelbft die Verweigerung ber . 

ariſchen Kommandoſprache. Aufs Xieffte verlegt reiften die 

—— Kofſuth und Gen. nach Budapeſt zurüd, wo fie 

uſende und Abertauſende mit dem Rufe empfingen: 

Nieder mit ber Dynaftiel Es lebe die Revolution! 

Das ganze Volt, ſoweit es politifche Rechte befigt, ift in 

nationaler Erregung wie nie zuvor. Die Anhänger der alten 

Regierungspartei fraternifieren mit der Oppofition, und bie 

Mitglieder der geheimen Oppofitionsparteien, der klerikalen 

Vollspartei, der Neuen Partei Banfiys und ber Diffidenten 

Andraſſys erflären, daß fie fi) der ertremen Unabhängigfeits- 

partei Koſſuths anfchließen wollen. Ganz Ungarn eine radi- 

ale Oppofitionsparteil Das ift das Ergebnis ber von Fehler 
zu Fehler taumelnden Bolitif Franz Joſephs. Alles konnte 
der greife Monarch für feine Dynaftie retten, werner den Bund 
von Demolratie un onardie, wie ihn daß 

Kriftoffy · Fejervaryſche Programm der Bahlreform barftellte, 

fanftiontert hätte. Aber zu diefem „Lühnen Griff“, zu bem er 
chon entichloffen ſchien, fehlte ihm ſchließlich die genügende 
iderftandstraft gegen Tlerikal-feudale bg ae 

Er meigerte fih, die Waffen gegen die cdhaupiniftiichen 

magyariihen Junker zu mobilifieren, und jet weigert er 

fi, diefen Chaupiniften die Einheit der Armee zu opfern. 

So hat er e8 dem fertig gebradjt, daß niemand in Ungarn 

mehr auf die habsburgiſche Dynaftie Gervicht legt. 


Die Revolutionäre von Jena 


Die polttifche Bedeutung des ſozialdemokratiſchen Partel- 
tages liegt in der Debatte über den Majffenjtreil, Sie 
bat bewiefen, dab die Sozialdemokratie an der Politik 
von Dresden feſthält. Nicht das gab bem Dresdener 
Barteitag pr Wichtigkeit, daß er nicht nad) allen Regeln 
des quten Tones ſich abipielte, fondern daß dort bie Sozial- 
demofratie e8 ablehnte, von ihrer marziftifchen Politik zu 
2 Bebel hat jehzt in Jena offen ausgeſprochen, welche 
politiſchen Solgen daraus erwachſen find. Die Negierung ift 
auf die Seite der Konſervativen gedrängt worden und der 
bürgerliche Qiberalismus ift realtionärer geworden, ba beide 
einfahen, fie hätten nichts von der Sozialdemofratie zu er- 
warten. Damit geriet das Reidstagswahlreht in Gefahr. 
Läßt fih, fo Hat einmal Franz Mehring geichrieben, die 
bürgerliche Gejellihaft mit dem Stimmzettel abmeiern? Wenn 
fih die Sozialdemokraten für gefährlih genug halten, die 
beftehende Ordnung der ——— fönnen, dann er 
warten fie auch als gute Marxiſten, dab die nn 
Ordnung fi mit allen ihr zu Gebote jtehenden Machtmitteln 
au Wehr ſetzt. Alſo wird die bürgerlihe Geſellſchaft das 

ablredjt zum Reichstag verſchlechtern, die Grundlage unferer 
heutigen Madt. Das dürfen wir uns nicht gefallen laſſen: 
Maffenftreil! So Iautet die Parole der Sozialdemokratie. 
Wirklich, diefe Partei ift Tonfequent und, werm man ihr 
glaubt, entjeglich gefährlid. 

Der Sozialdemokratie aber — das Schlimmfte, 
was einem politiſch paſſieren kann, ſie wird nicht mehr ernſt 
genommen. Eben jedht ſchreibt das offiziöfe Blatt der Reichs · 
regierung: 
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Die Bebelſche Reſolution Kat nicht die Vedeutung einer Tat, 
ondern einer Drobung, von der aber jehr fraglich ift, ob fie ihren 
wed erfüllt, da allzu deutlich ift, daß bie Sozialdemokratie nicht 
ewillt, vor allem aber nicht imftande ift, diefe Drohung auszuführen. 
enn Bebel offen Hätte reden wollen, fo Hätte er fagen müilen: 

ir find zwar nicht Btevolutionäre der Tat, aber wir lieben es, mit 
den Gebanlen bes revolutionären Mafjenftreils zu fpielen, um den 
eignen Reihen Mut zu machen und ihnen eine papierne Anweiſung 
auf eier beffere Zulunft zu geben, ben Gegnern aber Furcht ein« 
äujagen 

n diejer Beurteilung find wir einmal mit ber „Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung” einig. Wir hoffen nur, daß 
das Spiel mit dem ungeladenen Schiehgewehr, tro des 
Xobens und Drängens der Scarfmader, die Negierung 
nicht nervös made. Aber auch dann ftiftet das Nenaer 
Spiel Schaden. Es verlängert nur die —— Mijere, 
wenn bie ſtärkſte freiheitliche Partei Theatervorſtellungen 
gibt, ftatt Politik zu treiben. 

Dr. David bezeichnete den Rüdfall in den Revolutio- 
narismus als die Folge davon, daß der Glaube an die 
Rataftrophentheorie verloren gegangen jei. Er zet völlig 
recht: die Hoffnung auf den inneren Zuſammenbruch des 
Kapitalismus iſt geſchwunden. Es gibt keinen wiſſen 
ſchaftlichen Sozialismus mehr, auch nicht, wenn man die 
„Reue Zeit“ noch mehr zur Kirche ausbaut. Die einen 
wollen die Maffe mit ethijher Wut gegen die bürgerliche 
a erfüllen, aber wie dann das Proletariat mit 
diejer Geſellſchaft fertig werden fol, das willen fie nicht zu 

gen. Die anderen, welde fi als die eigentlichen 

arziften bezeichnen, können nicht mehr volkswirtſchaftlich 
beweifen, daß bie wirtſchaftlichen DVorausjegungen für 
marziftiihe Politit vorhanden find. Die Gewerfichaften 
arbeiten Tag für Tag dem erwarteten geſellſchaftlichen 
rg prattifeh entgegen. Ungebrochen glauben 
ann nur nod, wer den willenichaftlicyen Marx niemals 
berftanden hat. Das Schiff der Sozialdemokratie, wie das 
Organ einer freien Gewerfihaft jüngſt Hagte, ift im 
Schmwanfen, und die Paffagiere verlieren die Sicherheit. 

Es geht nicht an, die wirtihaftliche und politifche Ent- 
widelung überlijten zu wollen. Man kann der Gtatiftik 
Gewalt antun, man kann Redakteure abjegen, man kann 
fogar Ungläubige zu löblicher Unterwerfung zwingen; man 
fann aber nidjt mit unbaltbaren Grundfäßen auf die Dauer 
Politik treiben. Bebel hat zwar in Dresden über feine 
Parteigenofien gefiegt, aber nicht über jeine politifchen 
Gegner. Und die Sozialdemofratie mußte einjehen, daß 
fie damit unabfehbare Hinderniffe ſich felbit in den Meg 
gelegt hat. Die Gegenfräfte wachſen. „Die Sozialdemokratie 
bat ben Berg nicht überwunden, fondern fteht erjt davor“, 
fo hieß e8 in Jena. Num rennt fie dagegen. 

Die Partei will im Falle einer Wahlrechtsverichledhterung 
ben politifhen Mafjenjtreit unter Umständen verſuchen. 
Das „unter Umjtänden“ iſt zu unterjtreichen, weil niemals 
Umftände in Deuticland vorhanden fein werben, unter 
denen ein politiiher Mafienftreif Erfolg haben kann. Das 
haben wir ſchon meulih darzulegen verſucht. Man 
follte glauben, Bebel pe. in feinem Neferat den 
Beweis des Gelingens unternommen. Das bat er nicht 
getan, einfadh, weil er es micht konnte Er verwies 
wohl auf den großen Bergarbeitertreif, aber der Ber- 
gleid mit diefer Streifbewegung, die unter wohlwollender 

eutralität der Regierung und mit finanzieller Unterftügung 
ber gejamten Arbeiterſchaft — verloren ging, iſt doch 
eründlid; verfehlt. Ein Teil ihrer Befürworter glaubt 
felbft nicht an den Erfolg einer friedlichen Arbeitseinftellung 
der Mafien, 

Uber der Generalitreif ift der Anfang der Revolution. 
Es gibt, das muß, gejagt werden, tatjählih verblendete 
Soztaliften, die wieder zu dem Glauben eines Erfolges 
blutiger Revolution zurüdgefehrt find, Es find nur wenige 
Führer und fie find im entjcheidenden Moment fiher ein- 
flußlos, aber fie beeinfluffen die tolle Stimmung der PBartei- 
tage. Und da find andere, Nevifioniften jogar, die fagen, 
dab es die Ehre erfordere, für feine Ideale aud) fterben zu 
Zönnen. Einen Manne, wie vd. Elm, glaubt man das. 
Und es iſt menſchlich begreiflih und dem reinen Eihifer 
vielleicht erfreulich, dab diejes Gefühl unter vielen Sozial 
bemofraten lebt. Aber joll man um eines Phantoms willen 
in den Tod gehen, vor allem andere in den Tod ſchicken? 
Gegen alle diefe Menſchen, Stimmungen, Reden hat man 


ſich auf das entſchiedenſte zur Wehr zu jegen. Es wäre ein 
ausfihtslofer Kampf, in dem das Blut ber deutichen 
Arbeiterichaft fließen würde, — Gemadj! Man droht, toht, 
verſpricht, vergießt Tränen der Begeifterung; aber was 
bleibt von alledem übrig, wenn die Arbeiler gegenüber 
dem Mafjenftreif ftreifen? Wäre der Mafjenftreit ein Mittel, 
dem Volke das Wahlrecht zu erhalten, fo würden auch wir 
ihn befürworten und unterftügen. Aber die Gewerficaften, 
auf die es dabei doch dor allem ankommt, weigern ſich ja 
mit allen Sräften, ihn ——— Nicht das iſt von 
Wichtigleit, daß die Reſolutſon Bebels mit erdrückender 
Mehrheit angenommen wurde; wichtig ift, daß trohtz ihres 
unverbindliden Charakters die befannteften Geterfihafts- 
ührer dagegenftimmten. Obgleich felbit David, der die 

affenftreifspropaganda ſcharf angriff, ſchließlich doch für die 
Refolution ftimmen konnte, da fie die Partei zu nichts 
Beitimmtem verpflichtet, fondern den Maſſenſtreik nur in 
Erwägung zieht: trotzdem antworteten Legien, Robert 
Schmidt, Körften mit Rein. Bömelburg enthielt ſich der 
Stimmabgabe. 

Es ijt nicht allgemein der Einfluß befannt, zu dem die 

Zeitungen der Gewerfichaften in der Sozialdemofratie empor- 
eftiegen find. Wir Haben anlählid des Kölner Gewerl⸗ 
haftsfongreffes auf die Gründe dieſer Erjcheinung Hin. 
—— und find nun, nad Jena, mehr denn je bon ber 

ichtigleit der Behauptung überzeugt, dab die Gewerlſchaften 
die revolutionäre Sozialdemofratie überdauern werden. Die 
revifioniftifhen Theoretiker liegen am Boden, weil Bebel 
ihnen das Vertrauen der Maffe genommen bat. Die rebiſio— 
niftiichen Praftifer, die antirevolutionäre Bolitif treiben mütiien, 
weil die Gewerlſchaften — wie Molkenbuhr richtig hervorhob — 
auf dem Boden der bürgerlihen Geſellſchaft ftehen, fie 
repräfentieren in der Partei immer mehr die eigentliche 
Madıt. Ihr letzter Kongreß hat die Tagesordnung des 
Jenger Parteitages faft ganz beherrſcht. 

Wenn bie Führer der großen Gewerkſchaften reden, 
entjteht viel weniger Beifall, als wenn Bebel an die Leiden 
fhaften und die heiligen Traditionen rührt. Dod) man hört 
fie mit peinlihem Schweigen an. Jeder hat das Gefühl: 
bier ftehen nicht Detlamatoren, jondern Politiker. 

Gewiß dringen fie nur langſam und unter Kompromiffen 
bor. Legien erzählt, dab er im Grunde mehr revolutionäre 
Furdtbarkeit bejige al Roſa Luremburg, aber er ſpricht 
gegen den Mafjenitreil. Bömelburg, die ftärlere Perjönlid- 
feit, läßt alles Flunkern jein; man fieht, was in ihm bot 
geht, wie die ganze ſchwere Verantwortung bes Arbeiter 
führers mit dem revolutionären Feuer ringt und es ſchliehlich 
begräbt; er erklärt ſich durch die Kölner Beſchlüſſe der Gewerl⸗ 
ſchaften gebunden. Robert Schmidt verſetzt den Mafjenitreif- 
lern einen Hieb nadj dem andern. Sein beftes Argument iſt: 
„Wenn der Maffenftreit das Soalitionsredit, das Bahl- 
recht ſchützen kann, warum fol er dann nicht in der Lage 
fein, die bürgerlie Gefellfchaft aus den Angeln zu heben? 
Bei dieſen Fragen handelt es fi unter Umständen um Sein 
oder Nichtſein der bürgerlihen Gejelfhaft. Deshalb gebt 
der Anarchoſozialiſt Friedeberg durchaus konſequent jeinen 
Weg, und er denft theoretifch richtiger als Bebel.“ Ganz 
richtig! ES bleibt fi im Grunde glei, ob man glaubt, 
auf dem Wege des Generalftreifs den Bufunftsftant einführen 
zu können oder dur den „politiihen Maffenftreit" die 
bürgerliche Gejellichaft zwingen zu können, ſich parlamentariih 
abmeiern zu lafjen. Auf beides künnen nur politifche Finder 


hoffen. 

Sedenfalls aber bezeichnet die Debatte iiber den Maflen- 
ftreif einen neuen Sieg des Radilalismus in der Sozial 
demofratie. Das Wefentlide an diefer Debatte ift gar 
nicht, ob ein Maflenitreit jemals gemacht wird. Das wird 
die Mberlegung der Arbeiter, die Einfiht der Gewerkſchaften 
und ſchließlich auch das Veranwortlichkeitsgefühl der mah- 
gebenden politiihen Führer verhindern. Aber ſchließlich 
fommt es ja denjenigen, welche für den Maffenftreif neuerdings 
Stimmung madten, gar nicht auf feine Durchführung an. 
Ahnen ift die Hauptſache, daß die Arbeiter in dem Glauben 
erhalten werden, den Gegenwartsitaat vernachläſſigen zu 
dürfen. Den Arbeitern wird ein Krrlicht vorgezaubert, um 
fie über die Ode zu täufchen, in die fie der Marrismus ge 
ührt hat. Man kann aud bier wieder den Marriiten die 

nerfennung nicht verfagen, daß fie mit Geſchick fid) über die 
Schwierigkeit der augenblidlidhen Situation hinwegſetzten. 
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Es iſt alfo eine eigenarfi e Nevolution, zu der fich die 

Sozialdemokratie in Jena befannt hat. Sie reizt ihre 
Gegner mit einer Piftole, von der jene willen, daß fie 
nicht Tosgeht. Und man könnte über die ganze Komödie 
laden, wenn das Nachſpiel nicht fo traurig wäre. 

Die Nrbeiter verlieren in diefer Wirrnis die 
Fähigkeit, darüber nachzudenken, wie daß gleihe Wahl- 
reht erhalten werben kann. Das kann nur geichehen, 
wenn außerhalb der Sozialdemokratie lebendige Intereſſen 
an ber Aufredhterhaltung diejes Wahlrehts vorhanden find. 
x mehr die Sozialdemokratie Regierung, öffentliche Meinung, 

iberalismus bon ſich abftößt, in defto greifbarere Nähe 
rüdt der Wahlredytsraub. Deſto trüber aber erfcheinen auch die 
Ausfichten freigeitliher und ſozialer Politik im ganzen. 
Bir find die Iekten, die leugnen, dab der überwiegende 
Zeil des Liberalismus an diefer Entwidelung ohne Schuld 
fei. Seit Dresden jedoch hat die Sozialdemofratie Fonfequent 
zur Stärkung der Reaktion beigetragen und es immer mehr 
erſchwert, im Bürgertum BVerftändnis für foziale Forderungen 
du verbreiten. 

Uns fchredt das nicht ab. Je ſchlimmer es fteht, defto 
notwendiger braucht das Volk unfere Arbeit. Die gemerkt. 
ſchaftliche Entwidelung innerhalb der Sozialdemokratie birgt 
einen fraftvollen Steim, der aufwädjt, wenn das Eis der 
gegenwärtigen Troftlofigkeit gebrodyen iſt. Jetzt gilt es aus⸗ 
aubarren! Sugen Kuh. 


Die Frau im öffentlichen Leben 


Nirgends Hat fih eine fo einfchneidende Wandlung 
vollzogen, als in der Stellung der Frau im und zum 
öffentlichen Leben. 

Dem „mulier taceat in ecclesial* der Stirdhenväter, 
fönnen wir aus allen Zeiten und Völkern eine unüberjehbare 
Neihe von Beweiſen dafür —— daß die Frau nie und 
nirgends mit der Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten 
ſich befaßte. (Als einzige Ausnahme wären vielleicht die 
ſagenhaften Amazonenreihe zu erwähnen. Sm übrigen 
deutet jelbft in den nad Mutterrecht georbneten Gemein- 
weſen nidts auf eine öffentlid-rehtlidie Wirlſamkeit der 
De Auch die Nusnahmeerfheinungen weiblicher Herrſcher 
eweifen wohl für die weiblide Qualififation in dieſer 
Richtung nichts für die allgemeine Nbung. Die Eibyllen, 
Pythien und Beleden fpielten zwar allzeit eine ‚große 
Rolle, die aber mehr auf die Verehrung des Myſtiſchen 
in der Natur des BWeibes als auf die Zubilligung bezw. 
Anerkennung ftaatsmänniiher Schulung zurüdzuführen ift 
und als Ausnahmeeriheinung nur die Regel der öffentlid)- 
rechtlichen Einflußlofigkeit der Frauen betätigt. Des Meibes 
war das Haus und alles was e8 an Arbeit, aber aud) an 
Recht und Schutz umſchloß, des Mannes die Ordnung der 
äußeren Angelegenheiten, die Ratsverfammlungen und ber 


eg- 
Diefe Einteilung entſprach der Tatfache, daß das ganze 
Leben des Weibes ſich mefentlih „intra muros* abjipielte. 
Heute ift das anderd geworden. Die Verhältniffe Haben die 
Bände des Haufes, die früher Feld, Hof und Gewerbe um- 
ſchloſſen, zufammengerüdt und das Weib hinausgeftellt in 
das Getriebe des Lebensjahrmarktes. Der Schuh des um- 
friedeten Heims Hat aufgehört, und fo wie der Mann ift 
vielfach aud die Frau genötigt, wicht nur die Ordnung ihrer 
eigener Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, fondern 
auch den allgemeinen Angelegenheiten ihre Teilnahme zu- 
umenbden, fih in den Dienft der Offentlichkeit zu ftellen, 
ich in ihr zuredt- und mit ihr abzufinden. Die frau ift 
Ermwerbstätige und ig = in dieſer Eigenjchaft der 
Gewerbeordnung. Sie ift Eigentümerin und als foldhe 
fteuerpflictig.e Sie ift geihäftsfähig und wird ziwil- und 
ffrafrechtlid, für alle ihre Handlungen verantwortlid) gemacht. 
rüber empfing fie allen Schuß, aber aud) alles Recht vom 
männlichen Oberhaupt der Familie. So wie ber Schirmherr 
war er aud der Richter der Seinen. Heute ift fie in allem 
und jedem ben öffentlihen Gejegen unterworfen und kommt 
um fo BHäufiger mit ihnen in Berührung, je ausgedehnter 
ihr felbftändiger Anteil am öffentlihen Leben in allen feinen 
BZufamrmienbängen wird. 
Nichts wäre ſonach natürlicher, als daß der fo gewandelten 
tatjächlichen Stellung der Frau au ein rechtlich greifbarer 
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Ausdrud in der Gejeggebung geworden wäre, da man den, 
der mittaten, fich jelbitändig und felbjtverantwortlich auf 
allen Zebensgebieten bewegen muß, nun auch mitraten ließe, 
Nichts davon findet ſich in den zeitgenöffiichen Gejeggebungen. 
Überall find die Frauen nur Gerichtete, nirgends Richter. 
Dir haben das aktive Frauenftimmredt in 4 Staaten der 
Union und in einer Reihe ozeaniicher Staaten. Wir haben 
einige an den Bodenbefig gefnüpfte Kommunalwahlrchhte, 
bie auch von frauen, fofern hie Eigentümerinnen find, wahr- 
genommen erden fünnen. In jüngfter Seit hat man 
bereinzelt auch Frauen zu den Armenverwaltungen und 
Sculfnratorien zugelaffen. Im allgemeinen aber find die 
Frauen den Kindern, Idioten und Verbrechern gleichgeftellt: 
fie dürfen weder wählen, noch können fie gewählt werden. 
Die Rechtsordnung ift Hier mehr als auf irgend einem 
anderen Gebiet Hinter den Bedürfniffen «und Forderungen 
der geit aurüdgeblieben. 

nd do! Auch hier will es Frühling werden. Trotz 
der offenfihtliden Stagnation der Gefeggebung fehlt es 
nicht an Anzeichen dafür, dab für die Frau aud im öffent- 
lihen Leben die Zeit Hilflofer Abhängigkeit, innerer Unfreiheit 
und daraus fid) — Gleichgüͤlligkeit ein- für allemal 
vorbei tft. Die bereits eingehend von uns gewürdigte 
Anteilnahme der frau an der Erwerbsarbeit hat nicht nur 
äußere Ergebnifje gehabt, indem fie der frau ganz neue 
Beziehungen und eine bejtimmte Stellungnahme zur Nußen- 
welt geradezu aufzwang: fie hat aud) innere Wirkungen von 
unvergleichlicher Tragweite gezeitigt. Die Million Fabrik- 
arbeiterinnen, die Hunderttaujende von kaufmänniſchen An- 
geftellten, die Zehntaufende von Xehrerinnen, Kranken- 
pflegerinnen, die übrigen Angehörigen der liberalen Berufe 
haben alle ein Iebhaftes Antereffe, felbft an der Ordnun 
ihrer Arbeits-, Lohn- und gefamten Lebensbedingungen fi 
zu beteiligen, und die entipredhenden ftarfen Bewegungen 
zur Erlangung der beruflichen Organifation, des Koalitions-, 
des aktiven und pafjiven Wahlrechts zu den Gewerbe. und 
Kaufmannsgerichten und den Parlamenten find nur die 
natürlihen Niederſchläge diefes Intereſſes. 

Zugleich erweifen diefe Beftrebungen einen hoben Grad 

innerer Reife der Beteiligten. Denn jo felbftverftändlic fie 
in bdiefem Zufammenhang dem Denfenden aud) ſcheinen 
mögen: ihre Selbftverftändlichfeit bedingt noch keineswegs 
ihr Vorhandenfein. Es gibt Kategorien bon arbeitenden 
Frauen, die weitaus gebrüdter find und denen doch (zum 
Zeil wohl gerade darum) das Berftändnis für die Note 
wendigfeit des Befreiungsfampfes nod nicht aufgegangen 
ft. Da find die Millionen landwirtſchaftlicher Arbeiterinnen 
und hãuslicher Dienjtangeftellten. Sie haben es zwar zu 
einer Art Auflehnung in Bermanenz, zu einem Guerillafrieg 
zwiſchen fi und ihren Arbeitgebern gebraht, aber, von 
anz bereinzelten Ausnahmen abgefehen, die ſich entweder 
in der Großſtadt oder unter befonderen örtlichen Verhältniſſen 
entiwidelten, geht ihnen jedes folidarifche Empfinden, jedes 
Verftändnis für die Eigenart ihrer Yage und die daraus 
fi) ergebende Nberlegung und Handlung ab. 

Wir lernen daraus, dab die äußeren Umftände allein 
tiefgreifende Ummälzungen nicht zuftande bringen können, 
und dab aud Hier der wahre Fortichritt nur durch das 
Bufammentreffen und die Wechſelwirkung materieller und 
ideeller Potenzen herbeigeführt wird. Der äußeren Sclb- 
ftänbigfeit und Verantwortung muß ſich die innere Reife, 
dem Zun das Denken und als das Ergebnis beider das 
bewußte Wollen gefellen. 

Diefer große Schritt nad) borwärtS wurde bon den 
Frauen getan. Die Reibung mit bem Leben bat jie auf- 
gewedt. Sie Hat mit dem mechanischen Können zugleid) 
eine Fülle geiftiger Kräfte ausgelöft; fie hat das Intente 
Abhängigkeitsgefühl und die Gleichgültigkeit, durch die die 
Frauen jolange ſich felbft im Lichte ftanden, durch die innere 
Freiheit und das aus dem Leiftungsvermögen erwächſene 
Selbftvertrauen erfegt. Der äußeren durd) die Verhältniſſe 
aufgeziwungenen Selbitändigfeit und Verantwortlichteit hat 
fi, als willlommene Folgeerjcheinung, die innere geiellt, und 
mit der Sicherheit des vollreifen Menjchen verlangt, die Frau 
ihren Plag am Tiſche des Lebens und verlangt nad all den 
Er. die man ihr — hat, alle die ihr heute 
wie bon je vorenthaltenen Rechte. 

Dieje innere Wandlung ift das Entiheidende. Es fommıt 
wirklich nicht fehr darauf an, ob ein paar Hundert diplomierte 
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Frauen mehr vorhanden ſind, es iſt auch ganz gleichgültig, 
ob das Wahlrecht zu den Fachgerichten, den Parlamenten 
uſw. einige Fahre früher oder fpäter erlangt wird: das aber, 
mworauf es ankommt, ift, dba die Frauen ſich immer mehr 
bewußt werden, daß fie nicht nur ein Necht, fondern daß 
e bie Pfliht Haben, fih um die Ordnung des gefamten 
efelifchaftslebens, um die Wefenheit der Necjtszuftände zu 
fünmermn. Man fpridt von den bürgerliden Ehrenrechten 
bes Mannes, und man begreift in vielen Stücken und ſehr 
mit Recht diefe Ehrenredhte als Ehrenpflidten. Die 
au muß den gleiden Anſpruch erheben, und fie tut es, 
ie will das Ehrenrecht und ift bereit, es als Ehrenpflict 
zu üben. Gie fennt die damit verfnüpfte Verantwortung 
und ift bereit, fie zu übernehmen. Nicht um den perfönlichen, 
ben Einzelvorteil geht es ihr, nicht um eine felbftfüchtige 
Sntereffenpolitif, fondern ums Ganze. 

Unzählige Rundgebungen —— Zeit ſind deſſen 

Beste So fei, neben jo mandem, was wir ſchon erwähnt 

aben, an die mulige, bon jeder Prübderie und Sittlicjkeits- 

euchelei freie Behandlung der Proftitutionsfrage, des erzieh- 

den Aufflärungsunterridytes, an die junge Bewegung > 
Schutze der Mutterſchaft, an das Wirken der rau auf dem 
mweiten Gebiet ber jozialen Hilfsarbeit erinnert, Man wird 
ihr nad; alledem die Anerkennung nicht verfagen Zönnen, 
daß fie reif ift und, in ihrer Geſamtheit jeden Tag reifer 
baflir wird, an der Beratung und Ordnung der öffentlichen 
Angelegenheiten, am öffentlichen Leben in allen feinen Aus- 
ftrahlungen teilzunehmen. 

Was tuts, daß das heute noch nicht in wünſchenswertem 
Maße der Fall tft? In Bereitihaft fein, ift alles. Und die 
2. ift bereit, und troß der Rückſtändigkeit der heutigen 

uffaffung und ber fie wiederfpiegelnden Gefeggebung wird 
ber Tag fommen, an dem fte auch bier ihren Plat an der 
Seite des Mannes einnehmen wird. 

Die das nad) außen Hin ſich geftalten wird, ift in 
einzelnen Punkten [don heute feftftelbar. So haben die 
Erfolge des Frauenftimmrechtes in Neu-Seeland gezeigt, daß 
die rauen reif zum Wählen wie aud) zum Gewähltwerden 
om und dab das Bürgerredjt, daß man ihren gewährte, 
kein Gnadengeſchenk, jondern eine Handling wohlverjtandener 
Gerechtigkeit und zugleich ein Dienft gewefen if, den man 
nicht nur den Frauen, fondern zugleich dem Gemeinwohl 
eriwiefen hat. Die Frauen Haben gezeigt, daß fie nicht, wie 
man befürchtet hatte, Wachs in der Hand beftimmter Parteien, 
da fie nicht Unmündige, fondern VBerantwortende find. Gie 
—— aber zugleich durch energiſche Willenserflärungen den 

lkoholmifbraud erfolgreich befämpft und durd ihre bloße 
Teilnahme an der Bahlhandlung die Wahlſitten berbeffert. 
Schließlich haben auch jene unrecht behalten, die eine Ber- 
nadläffigung des Hausweſens vorausfagten, und es iſt fogar 
borgefommen, daß Frauen mit Sindern auf dem Arm zur 
Wahlurne fchritten. 

Und fo wird es eines Tages aud) bei uns fein. 
Es wird eine alltäglihe Erfheinung werden, die Frau in 
den ftaatlihen Bureaux, im Geridhtsfaal und auf der Nedner- 
tribüne ihres Amtes walten zu fehen, und man wird e8 
weder erſtaunlich noch unglaublich finden, daß die Predigerinnen 
der Öffentlichkeit ein barmonifches Leben nicht nur zu 
predigen, jondern aud) zu geftalten wiffen, daß diefelbe Frau, 
die eben noch im @erichtsjaal plädierte eine Stunde jpäter 
am Herd und wiederum eine Stunde fpäter in angeregter 
Unterhaltung oder im Spiel mit ihren Kindern gefunden wird. 

Das öde Spezialiftentum unſeres heutigen Lebens, das 
uns alle in beſtimmte Rubriken vermeift, dem einen Arzte 
das Auge, dem anderen das Ohr, der einen Frau den Koch- 
topf, ber zweiten die Nähmajchine und der dritten den 
Doftorhut als Behandlungsgegenftand zuerkennt, jeden don 
uns in fein Winkelhen bannt und uns allen den Bli in 
die Weite des Dafeins fo jammerbvoll verbaut, wird dem 
vollendeten Gleichmaß und der vollendeten Bleihfhägung 
aller Lebensäußerungen und Vetätigungen Plag machen, die 
den Menschen mit feinem Amte durchdringt und unferem 
Dafein die Harmonie allfeitiger freudiger Zufanımengehörig- 
feit zurückgidt. 

So jelbftverftändlid, wie der Mann wird dann aud) die 
Frau ihren Pla im öffentlichen Leben einnehmen. Gie 
wird in den Barlamenten ſich an der Leitung der öffentlichen 
Geihäfte und an der Gefekgebung beteiligen, fie wird auf 
bezahlten wie auf ehrenamtlichen Richterftühlen fiten, fie 


wird vollberechtigt an ber Ordnung aller kommunalen und 

ftaatlichen Angelegenheiten teilnehmen, am dem groſen 

Geſchicken und Geſchehnifſen wie an der ftillen 

arbeit im Sculdienft, in der Armenpflege, der fozinien 

Hilfsarbeit, der allgemeinen Soglalpolitif und ähnlichem mehr, 
Die Frau wird auch Hier neben dem Manne 

— verpflichtet, aber auch N rg un und über ihre 


nung wird nicht ihr Geſchlecht, fondern ihre Fäpigteit 
entjcheiden. 
Frankfurt a. M. Henriette Fürth, 


Der englische Liberalismus 


I. Die Entwidelung ber Bartei 
Unter allen großen Ländern Europas Hat ſich england 
am meiften und Deutſchland wohl am wenigjten nad} jo 
enannten natürlichen Geſetzen des Fortfchrittes entiwidelt. 
as wir heute find, hätte man uns weder vor fünfzig 
nod; vor Hundert Jahren prophezeit; England iſt feit 
undenklihen Seiten ruhig und ſtetig gradeaus gefäritien. 
Wer fann fi vermefjen zu jagen, wieviel von Deuticland 
übrig wäre, wenn man aus ber Geſchichte umferer legten 
zweihundert Jahre einige große Männer megdentt? a 
England ift jeit Cromwell fein politiiches Genie bon der 
gewalttätigen Art mehr aufgetreten, welche die Staaten in 
gänzih neue Bahnen Hineinzwingt. Das Geſchehen 
reguliert fich dort äußerlich in einem regelmäßigen Rhyttmus, 
durch das abwechſelnde Auftreten ber zwei großen Parteien, 
die unter veränderten Namen feit einem Bierteljahrtauiend 
fhon vorhanden find und einander in der Regierung ab- 
löjen wie die beiden Eimer, welde in alten Brunnen anf 
und nieder fteigen. Das gibt dem geſchichtlichen Ablauf 
einen gewiflen Anfchein mechaniſcher Maſſenwirkung. 
eben in der Formation der Parteien, die Feine feften förper, 
fondern in beitändiger Umbildung find, wird die ftraft der 
Eingelperfönlichkeit verwertet und kommt das idealiftiide 
Moment im engliihen Weſen zur Wirkung. 

Was gute und echte Parteien leiten follen, tt dem 
deutſchen Bewußtſein niemals recht vertraut geweſen. Je 
länger aber unſere parlamentariſche Geſchichte dauert, deitı 
toter und ftarrer wird der Parteimehanismus. Es teilt 
die ewig rege politifche Strömung, die den engliichen Par- 
teien, wenn ihr Bett aud) einmal berfandet, nad) einer 
Stagnationsperiode immer wieder die Flut lebendiget 
Gedanken zuträgt. Gie find, was alle wahren politihen 
Gruppierungen fein müffen, in erfter inte Belt- 
anfhauungsparteien. Theoretiſch pflegt fic dei 
nicht ſcharf auszudtüden, denn nah der programmatiiden 
Seite ijt das englifche Barteileben viel weniger ausgebildet 
als das unfere. Es iſt jogar erftaunlich, in mie wichtigen 

ragen Parteigenoſſen bisweilen verſchleden denten. Sie 
leiben doch zuſammen, folange die Differenz nidt ihre 
ganze Tätigkeit hemmt. In diefem Falle bricht die Partei 
auseinander, ein Teil geht zu den Gegnern über un 
wirft nun wieder auf deren artei berändernd ei. 
Erfolgt in Parteikrifen feine Sezeifion, fo ringen innerhalb 
des Verbandes die Gruppen um den entjcheidenden Einfluß 
Im Hin und Her diefer internen Hänıpfe, die öffentlich oft 
gar nicht zum Ausdrud kommen, verihiebt ſich unaufhöthh 
die Stellung der Partei zu den Problemen der Kolitit 
Die prinzipielle Debatte ift im ganzen, vom deutſchen Stand 
punkte betradhtet, ſchwach. 

Früher herrſchie auch in England die Tendenz, vor 
neuen Jdeen die Parteitüren jorgfältig gefchlofjen zu halter 
Das war, als beide Parteien noch den alten ariſtokratiſchen 
Charakter bejahen. Damals waren Whigs und Torie: 
zwei exflufive Klubs, die alles ignorierten, was das Jutereft 
der Mitglieder nicht erregte. Die Whigs Hatten genau die 
gleiche geſellſchaftliche Struftur wie die Tories, waren eben“ 
wenig demofratifh und bisweilen viel reaftionärer. Beide 
hätten ohne Not nie daran gedadit, an dem Fundament? 
ihrer Klaſſenherrſchaft zu rütteln; nur die Angſt dor der 
Revolution war es, die fie jchlieglich zur Konzeſſionen an 
den liberalen Gedanken beivog. Rachdem die Bhigs jedoeh 
dem Liberalismus die Tür in den Beftminfterpalat einmal 
aufgetan Hatten, haben fi) auch die Tories in den formen 
ber modernen Strömung angeſchloſſen, um nicht weggeipäll 
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—— u Zeiten haben fie fogar dem Liberalismus Sehr religiös, laſſen fie in ragen der politiihen Moral 
der Bollsfreundlichkeit erfolgreih Konkurrenz gemacht. | nicht mit fi ſpaßen; das „nontonformiftiihe Gewiffen“ 


Denigftens ihre Methode zu demofratifieren, waren Die 
Ronjervativen in England Ye genug. 

Die liberale Bartei iſt zumädft aus einer Ber- 
fümelzung des alten Bhiggismus und des in der Revolutions« 
zeit in England emporgelommenen Radikalismus her 
borgegangen. Die Periode nad) der Befiegung Napoleons, 
auf dem Sontinent durch das Regime der heiligen Allianz 
darakterifiert, brachte auch in England die rüdjchrittlichen 
Mähte zur Herrſchaft. Der Toryismus identifizierte ſich 
im ganzen mit ihnen, obgleih der große Sonjervative 
Eanning während der kurzen Dauer feiner Regierung eine 
Umbildung der Bartei anftrebte. Wurden die Tories Träger 
der Reaktion, jo trieb das die dauernd bon den Ämtern 
ausgejcloffenen Whigs dazu, fortichrittlich zu werben; fie 
fonnten mit hoffen, je wieder zu regieren, wenn fie nicht 
bie Vollsftimmung für fi einfingen. Als die Whigs ſich 
nad) Tinfs wandten, war die öffentlide Meinung dur die 
jahrzegntelange rührige Yaitation der neuen Radifalen ſchon 
durchaus für Berfafiungsreformen gewonnen. Auch im 
Barlament befand fih fchon eine Fleine rabifale Gruppe, 
beftehend aus Meriretern der großen Stäbte. Nach der 
Sulirevolution, als gefährlic;e Arbeitertumulte auch in Eng- 

Umfturz anzulündigen ſchienen, brad) endlich die Er- 
lenntnis durch, dak man das Ventil öffnen müffe. 1830 be- 
famen die Reformer eine Mehrheit, die Whigs wurden 
Minifter und bradten zufammen mit den Radifalen die 
erfte große Wahlreformbill burd. Um dieje Zeit 
nahmen die beiden innerlid nod) ſehr ungleichen Gruppen 
gemeinfam den neuen Namen „Liberale* an. Jedoch die 
Bildung der neuen Partei war bamit nod) nicht abgeſchloſſen. 
Es begann ſich unter dem Eindrude der traurigen Lage der 
arbeitenden Klaſſen, die in der chartiftiihen Gärung den 
—— bon dem Elende ihrer Exiſtenz nachdrückliche 

inde gaben, auch von den Tories langſam ein Reform⸗ 
flügel abzulöfen, Männer, die, ganz auf dem Boden ber 
fonjerbativen, ja auch der kirchlichen Grundſätze ftehend, 
für die Nöte des Volles Berftändnis gewannen. Sein 
game als ber bedeutendfte Stonfervative überhaupt, 
bert Beel, war ber Führer diefer chriſtlich-ſozialen 
Bewegung, wenn ber Ausdrud einmal gejftattet ift. Peel 
opferte den neuen Ideen feine Sraft und feine Stellung 
als Führer einer großen Partei. Als er mit ber Hilfe der 
Liberalen endlich die nötigfte foziale Reform, die Aufhebung 
der Kornzölle, erzwungen hatte, war feine Madjt erſchöpft. 
und er jelber ftarb nicht lange nachher. Uber feine Gruppe 
blieb als unabhängige NReformfraktion bejtehen, und der 
bedeutendfte Kopf unter den liten, Gladftone, führte 
fie immer weiter auf dem Wege der Hebung der Äärmeren 
FKlafien durch Minderung ber Abgaben, damit aber and 
unaufbaltiam immer näher zur politischen Zinten. In den 
fechziger Jahren vereinigte ſich Gladftone auch äußerlich 
ganz mit dem Liberalismus, nachdem er ſchon Tängit fein 
eift Haupt geworden war. Erſt dieſe Blutmiſchung 
efäbigte die liberale Partei, ſich zur Nepräjentautin des 
ganzen Volles zu erheben. Die liberal gewordenen Bhigs 
wie Lord Muffell wollten im Grunde doch nichts anderes, 
als unter demofratiiheren Formen ihre lafienherrihaft 
weiterführen. Die radifalen Mittelftandsvertreter kamen 
nicht hinaus über ihre alleinjeligmachende Individualfreiheit. 
Bright dharakterifierte den Gefegentwurf, der die Frauen- 
arbeit auf die Zeit von zehn Stunden täglid) herabjette, 
als ein Nationalunglüd, Cobden predigte den Webern von 
Zancafhire, nur niemals auf das Parlament, ſondern auf 
ſich jelbft zu jehen. Gladſtone erſt impfte dem Liberalismus 
das Gefühl der fittlihen Berantwortlichkeit ein, das bei 
ihm felber in der chriftlihen Ethif wurzelte und zuerft in 
einer wirtſchaftlichen Gejeßgebung praftifhen Ausdrud fand. 
uch unter feinen Epigonen ift die liberale Bartei in ge- 
wifſem Grade die bewußte Bertretetin der „fittlihen Forde— 
rung” geblieben. Natürlich ift fie das oft genug bloß aus 
parteipolitiiher Heuchelei. Doch gibt e8 auch einen ſehr 
realen Einfluß, der den Liberalismus zur Gittlichkeit 
ngen kann. Dies ift der Drud, den die nicht ſtaatslirchlichen 

Hier auf die Warteileitung ausüben. Die von ber 

engliihen Staatskirche diffentierenden Konfeſſionen verdanten 
dem Liberalismus die Befreiung von ben früheren Ber 
fchränfungen und 


halten im ganzen noch jegt zu ihm. 


paftiert nit. Die ber Partei ſchon von Bladftone über- 
fommene, zum Wefen einer politiihen Cxganifation nicht 
recht ſtimmende Neigung zur moraliihen Prätenfion ift Ihr 
bon daher geblieben. 

Zweijahrzehnte lang, bis in die Mitte der achtziger Jahre, 
bat Gladftones überragende Perfönlicjkeit dieſe verichtedenen 
Tendenzen in einer großen liberalen Partei zujamnıen- 
gehalten. Ymmer ftärfer aber wurde mit dem Alter fein 
radikaler Ethizismus, immer größer die Beratung ber ge- 
meinen politiſchen Wirklichkeit. Als Student war er aus feiner 
evangelifhen Überzeugung heraus gegen die Aufhebung der 
Sklaverei, gegen die politiiche Emanzipation der Juden aufs 
getreten; als . reifer junger Politifer donnerte er gegen 
die Radifalen, weil fie den Difienters und Katholiten das 
Univerjitätsftudium ermöglihen wollten. Aus fittlidyer Nber- 
zeugung hatte er dann auf der Höhe feiner Kraft den Über- 
gang von der Fonfervativen zur liberalen Weltanſchauung 
bolljogen. Endlich als reis hob er die Art, um bie Neichs- 
einheit zu zerſchlagen, die ihm auf mfittliher Grundlage 
errichtet zu fein ſchien. Da aber, als er Jrland ab- 
reihen wollte, brach die Partei auseinander. Schon vorher 
hatte fi ein Teil ber altliberalen Elemente, der mit der 
wachſenden Demofratifierung der Partei nit einverftanden 
war, allmählich abgebrödelt. Es waren die Nefte des 
ariftofratifchen Mhiggismus, die ſich von Gladftones radikaler 
Entwidelung abgeftogen fühlten. In der großen Fahnen⸗ 
flucht von 1886 ging biefer rechte Flügel den Liberalen 
ganz verloren. 

Es war bie Sezejfion der liberalen Unioniften unter 
der Führung des Herzogs von Devonfhire, die Gladftones 
Bartei auf faft zwanzig Jahre zur Machtlofigkeit verdammt 
hat. Zwar bat eri nod einmal in den Wahlen gefiegt, 
aber die neue Mehrheit war nur in der Biffer der alten 

leichwertig. Das legte liberale Kabinett, erft unter ®lad- 
tone, dann unter Rofebery, Fonnte nidyt mehr viel aus- 
richten. Es ftarb fchließlih an purer Schwäche, unfähig, 
das zur Eriftenz nötige Minimum an Bertrauen zu finden, 
Der Berluft, den die Partei durd den Abzug der Redis- 
liberalen erlitt, ift weder an deren numeriſcher Stärfe noch 
felbft an ihrer geiftigen Bedeutung zu ermefien. Staats. 
männijhe Talente erften Ranges waren faum darunter, wenn 
man nicht rı Ghamberlain als eines betraditen will, 
aber viel ererbter, ergogener, politiſcher Sinn. Der Herzog von 
Devonihire felber, ein vornehmer, ruhiger, vielleicht etwas 
langjamer Mann, repräfentiert jenen Typus allengliſcher 
Bolititer, denen man weniger große Fühigfeiten als den 
fiheren Inſtinkt für das Geſunde zutraut. Sein Bruch mit 
Gladftone war für Unzählige ein Signal, da die Home» 
Nule-Theorie ftaatsgefährlih fe, und im Jahre 1908 
öffnete fein Ausscheiden aus Balfonrs Rabinett, weil Neſer 
mit Ehamberlains neuen been fofettierte, vielen erſt die 
Augen für daß, was in der unioniftischen Partei borgin 
Ehamberlain jelbit ſtammt jener polsiichen Bildung na 
nicht von den 28 ſondern von den Ultraradifalen, und 
gerade er berigt bei allen feinen Fähigkeiten nicht jenen 
Sinn für das Wirklide und Möglide. Der engliide 
Mäpler, Tonjervativ in feinen Inftinkten, fozialen Einflüffen 
jehe zugänglich, faßt leichter Vertrauen, wenn bie alten 
ſicheren Namen dabei find. Nun gibt e8 wohl noch einige 
Dutzend liberale Peers, und überhaupt ift e8 die Meinun 
nicht, daß es etwa auf die Zahl der Lords in der Parte 
anfäne. Im ganzen. ift der Unterſchied in der fozialen 
GStruftur, der früher nicht da war, zwiſchen den Parteien 
immer ftärfer geworden. 

Seit länger als zehn Jahren ift jet der Liberalismus 
in umunterbrodener Oppolition. Er war als Traltion 
während »diefer Zeit nicht bloß in ber Minorität, jondern 
meiltens in einer ohumädtigen Minorität. Unter diefen 
Umitänden war an Ausbau und Vertiefung des Programms 
ſchwer zu denfen. Man war zufrieden, daß man jid) fort 
friftete umd trug Fein Verlangen, durch prinzipielle Dis- 
fujlionen neue Spaltungen ſchaffen. Die theoretifche 
Wut, welche die deutichen Sppofitionsparteien atomifiert, 
m zubem hier. Es iſt daher jetzt, wo die Fonfervative 

elle zurüdflutet und ber Liberalismus wieder Atem holt, 
durchaus nicht einfach, zu formulieren, was eigentlich noch 
zum Wltionsprogranm der Bartei gehöre. Go ijt ber 
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Home · Rule⸗Gedanke offiziell noch nicht von ihr verleugnet 
worden, und die Liberalen müſſen dazu ſchweigen, wenn 
ihre Gegner ſie noch immer als Reichszerſtörer denunzieren. 
Trotzdem bat die Partei innerlich mit ———— gebrochen; 
einzelne berborragende Liberale, wie Lord Roſebery, haben 
ſich längft offen für die Union des Reichs erflärt.. Sodann 
ift der ſachliche und perſönliche Gegenfag zwiſchen den 
Gruppen im liberalen Lager zu berüdfichtigen, namentlich 
die tiefe Antipalhie zwiſchen dem legten Premier der Partei, 
Roſebery, und der offiziellen Führung ber Unterhausfraktion. 
Der Berfuc einer Firierung der programmatiihen Stellung 
des heutigen Liberalismus zu den großen Fragen kann aljo 
nur mit Vorſicht gemacht werden. 


Frankfurt a. M. 
Büchertisch 


John Mitchell, Borfigender ber Wereinigten Bergarbeiter, 
—— Ind. U. 5. A. Organiſierte Arbeit. ihre 
ufgaben und Ideale unter Verüdfihtigung der gegenwärligen 
und zulünftigen Lage der amerikaniſchen Yobhnarbeiterfhaft. Einzige 
autorifierte deutſche Überjegung von Dr. Hermann Haffe-Leipzig. 
Dresden 1905, Verlag von D. B. Böhmert. 

Die Weltausjtellung in St. Louis Hat eine fehr große Anzabl 
Deuticyer nach den Vereinigten Staaten geführt. Sie waren voll 
von eifrigem Streben, das Land der unbegrenzten Möglichleiten 
Iennen zu lernen, fich auf Grund eigner Anſchauung ein Vilb von 
feiner Zukunft zu machen und abzumägen, ob und welche Gefahren 
die amerilaniſche Eutwicklung bem alten Europa bringt Raturgemäß 
fpielte bei ihren Betrachtungen die amerilanifhe Arbeiterbewegung 
eine große Holle. Allein wie wenigen war es bergönnt, dieſer fo 
nahe zu freien, um auf Grund eigner Anfhauung ein ſachliches 
Urteil zu gewinnen! Der Gebildete, ber in ein frembes Land 
lonunt, ift für feine Information als Regel auf den Umgang mit 
Berfonen feiner Gefelihaftsihicht angewiefen. Wie wenig aber bie 
—— Geſellſchaftsſchichten im Ganzen geeignet find, zuderläſſige 

usfunft über Arbeilerbewegungen zu geben, lönnen wir täglich 
bei uns erfabren. So find denn gar mande aus Amerika zurück⸗ 
—— voll von Räubergeſchichten über Tendenzen und Taktik 
er amerifaniihen Mrbeiterorganifationen. Es find ungefähr 
diejelben Gedichten, die man ſich in den höheren Majjen Englands 
erzählte, als ich Ende der ſechziger Jahre dorthin lam, um bie 
engliſchen Wrbeiterverhältniffe zu fiudieren, bis dann bie große 
Unterfuchungslommiifton von 1867—18#9 fie fajt ausnahmslos in 
das Fabelreich verwies. Diele Geſchichten werden aber audy bei uns 
praftifch verwertet und in dem Rampfe, der heute geführt wird, 
un dem folleltiven Arbeitsverirage gegenüber bem inbivibuellen den 
Sieg au verichaffen, dürften jie weiter eine Rolle jpielen, 

Da erfheint es als jehr anerlennenswertes Verdienſt bes 
Dr. — HafierLeipzig, durch eine tadelloſe Überjegung der 
Schrift John Mitchells uns den amerilaniichen Gewverivereina fährst 
feloft vor Augen zu führen. Co wie Diitchell ſchreibt, denkt der 
angeljächfiiche Geiwerkvereinsführer. Als ich das Büchlein las, war 
es mir, als hörte ic) meine freunde von den Vereinigten Maſchinen- 
bauen, ben ®ereinigten Himmerleuten und Schreinern und bie 
Generalielreläre der übrigen engliihen Gewerlvereine reben, mit 
denen ich Ende der fechziger Jahre fajt ein Jahr lang Tag für 
Tag die —— der Gewerlvereine und ihre Anwendung auf 
bie täglichen Vorlommniſſe des Lebens durchgeſprochen habe. Das 
Büchlein gibt aber nicht nur einen äußerſt lebendigen Einblid 
im das Denken des angeljächfiihen Mrbeiters, es ift auch ein gang 
borzüglicdes Kompendium des Gewerlvereinstveiend überhaupt. 
Seit dem großen Werle des Ehepaares Webb, auf dem Mitchells 
Schrift in ihrem biftoriihen Teile wejentlich beruht, iſt nichts fo 
Gutes Über die Gewerlvereine angelſächſiſcher Raſſe geſchrieben 
worden. Aujo Brentano. 


Unsere Bewegung 


Das Fleifchnot: Flugblatt iſt da und Tann in jeder 

— ——— Anzahl zu den billigen Herſtellungskoſten vom 

ureau des Wahlvereins der Liberalen (Berlin, Deſſauerſtr. 1) 
bezogen werden. Zahlreiche Beſtellungen baldigjt erbeten. 
Redner für Verſammlungen in der erften Dftoberhälfte 
förmen ebendort noch nachgewieſen werben. 

Hamburg. m Liberalen Verein (Gruppe Eimsbüttelr 
Hobeluft) ſprach Eelretär Haupt über bie gegenwärtige 
politifde tage. Ein jtarler Zug nach rechts dharalterifiere diefe 
im Reiche wie in Hamburg. Die Wahlrehtsvorlage nannte er ein 
Ungitproduft vor der Sozialdemofratie, dad um fo weniger geredjt- 
fertigt jet, als dieſe Partei in der Bürgerſchaſt ganz dücdhtig mit 
arbeite. An der revolutionären Phraſe folle man ſich nicht Roben. 
Der Redner ging dann auf die Fleifhteuerung ein, und 
beſprach die Möglichkeiten, ihr abzubelfen, und gleichzeitig dem 


8. Guttmann, 


Heinen Viebzlichter zu helfen. In der Diskuffion behandelte man bor« 
nehmlich die Rotwendigleit, durch qemeinfame Arbeit und Schulung 
bie rein äußerlicden Gegenfäge zwiſchen Arbeiter und Unterneömer 
nad Sräften zu mildern. B 

Cächfiihes Vogtland. Woran wir noch vor wenigen 
Jahren nicht denlen konnten: unſere Gebanlen fallen selhft 
im „außen Vogtland“ je länger je mehr auf fruchtbaren Boden. 
Richt nur die Zahl der Hilfelefer wächſt; aud das Vebürfnis, fig 
au organifieren, führt unjere Freunde am immer mehr Orten 
aufammen. Und zwar ftegen darin die MMeineren Städte hinter der 
„üngften Großftadt” Plauen nit etwa zurüd. ... An Renjamteit 
lann fogar Auerbach allen anderen als Vorbild dienen. Gebr zu 
begrüßen find die neuejten Beftrebungen, die darauf abzielen, in 
Dlsnig einen Liberalen Berein (Mitglied des Verliner Mahl 
vereins) zu gründen. Dad Ölsniger Tageblatt bringt als Eingefandt 
einen ganz in unferem Sinne gehaltenen Aufruf zur Unterjtügung 
biefes in der Bildung begriffenen Vereins. Die Schriftleitung des 
Blattes erflärt fid) bereit, Anmeldungen entgegenzunehmen. Selbit- 
veritändlid) werben unfere Freunde dieſen Veftrebungen alle ihre 
verfügbaren Kräfte widmen. — Am 10. Oltober —— unfer Pariei ⸗ 
fefretär 9. Wunſchmann In Plauen, am 11. in Olsnig, am 12, und 
13. in Auerbad und Falkenftein. 
Der nationalfoziale Breſſwerein erhielt folgende Beiträge: 
Berlin, Dr. 61,5Mt; Heidelberg, D.B.R.LE5ML, 
Kölln bei Dliva (Beitpe), O. K. J. 5 ME; Leipzig, 
W. Mn, 2,60 Mt; Künen, Dr. F. L, 5 Mi; Mallin bei 
N .2.L, 5 Mt. 

Bufammen 27,60 Mt. 
Dazu laut Ausweis in Ar. 37 3406,60 Mt. 


— 3434,20 Dit, 
über bie wir Heute mit herzlichſſem Danke quittieren. 
Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergftr. 11. 
Die Geſchäftsleitung. 


Soziale Bewegung 


Ein Riefenfampf in der Berliner Eleftrigitatdinduftrie 

berbient befonders aud deshalb allgemeine Beadytung, weil fi 
bier wieder zeigt, wie das Berhältnis zwiſchen Mrbeiterjhaft und 
Grobinduftrie heute if. Ob die Forderung ber Wrbeitergruppe, 
die auf dem Wernerwerl ber Allgemeinen Eleltrizitätsgeſellſchaft 
ben Anlaß zum großen Kampf gegeben Hat, berechtigt ober 
unbereditigt, beicheiden oder unbeſcheiden war, ift viel weniget 
wichtig als die fategorifhen Erflärungen der loalierten Berliner 
Eleftrizitätsinduftrie, daß man jegt enbli einmal ein Erempel 
ftatuieren und durch rigorofe Ausfperrung dauernde Ruhe im 
Betriebe ſchaffen wolle. Seit er fo behaupten Arbeiter und 
Unternehmer übereinftiimmend, ſei das Verhältnis zwiſchen Arbeitern 
und Wrbeitgebern höchſt unerquicklich geweien; jegt Tolle zum 
Austrag kommen, was längft ſchon durch Kampf Hätte entjchieden 
werben müflen! Alſo eine Machtprobe größten Stils! Nichts mehr 
bom Stanbpunft der „Arbeitweberzeitung”, dab man mit den groben 
Verbänden der Arbeiter verhandeln und Tarifverträge abſchließen 
ſolle, jondern die alte Scharfmacerparole: „Herr im eigenen 
Haufe jein“ fol aufs neue burdgefocdhten werben. Und auch die 
rbeiter bleiven anfcheinend bei ihrer alten Taltik, machen furätbar 
in Eutrüftung über die Selbftgerrlichleit der Unternehmer und ent 
fcheiden fi in Maflenverjammlungen über ihr eingufchlagenden 
Wege. Freilih nicht mehr in öffentlihen Mrbeiterverfanmlungen, 
fondern in geſchloſſenen Verſammlungen ber Streilenden. Aber 
auch in biefen erleben wir das alte Bild: bie Leitung bremft, die 
unveraniwortligen Gingelmitalieder entrüften ſich. Schließlich 
hängt es dann bon ber größeren oder geringeren Geſchicklichteit der 
jeweiligen Verfammlungsleitung ab, welde Beichlüffe zuſtande 
tommen. Und dabei handelt es fih um Beſchlüſſe von grühter 
Tragweite! Nicht allein, dab 10000 Arbeiter bon ber Foridauer 
des Streil3 oder der Ausfperrung betroffen werden, jondern es 
wird auch bereit3 bom Sampfe in den Sraftftationen und 
Starfftrom-Anlagen der Berliner Gleltrizitätswerfe geredet, von 
der Lahmlegung aller eleltriichen Betriebe, vom Eingreifen 
der Wuffihtsbehörden ufw. Solche weittragenben Ent life 
ſollten nicht in Werfammlungen, fondern in rubigen Konferenzen 
der berantivortlihen Organifationsleiter gefabt werden. — 
Ob es diesmal wirklich zu dem angelindigten großen Ringen in 
ber Berliner Gleltrizitätsinduftrie fommen oder nod einmal eine 
Verfhiebung möglich fein wird, ift in dem Wugenbfid, wo dieſe 
Beilen gebrudt werden müſſen, noch ungewik. Sicher iſt nur, dab 
die Unternehmer von Anfang den Urbeitern in einer Reife entgegen 
getreten find, die ſich ſonſt nur der Stärlere dem Schwächeren 
aegenfiber wird erlauben dürfen. Einerlei, wie in biejem falle 
die jogenannte Schuldfrage ſich darfielt; Hier interefjiert vielmest 
nur die Frage, ob die Mrbeiterihaft einer der befigelohnten 
npuftrien, bie in ®erlin, an ber politiicden und gewertihafte 
lichen Zentrale Deuticylands, zu vielen Taufenden zujammenfigt, 
folge Behandlung einfteden muß, oder den Kampf mit Ausfiht 
auf Erfolg aufnehmen funn. Die nächſten Tage ſchon müſſen 
darüber Aufflärung ſchaffen. 


eubrandenburg (Mdibg.), 
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11. Jahrgang. Nr. 30. 
&8 fleht jebem Menfchen frei, jene Religion an Toleranz heißt gebuldig fein mit jedermann, nur nicht 
Coleranz Fe em nf, Be ah hä, 0 | mit fich jelbft. Und foldie Geduld Hat mur, wer weit, mas 





er tft tolerant? umb wer ift intolerant? So lautete 
N fürzlich die Anfrage an den Redner in einer 
N öffentlihien Bolfsverfammlung. Als ob man 

5 Beltanihauungsfragen im Handumdrehen klar 
maden Könnte und als ob jeder nicht von vornherein den- 
jenigen der ntoleranz verdächtigte, der eben feine Meinung 
nicht teilt. Auch denken wir an alle die charakterlofen 
Menſchen, die zu bequem find, fid) eine eigene Überzeugung 
au Ihaffen; fie deden ihre Zaulheit mit dem wohlflingenden 

chmeichelwort: Toleranz. 

Tolerant fft, wer eine eigene Mberzeugung fi langſam 
erfüämpft hat. Intolerant bleibt, wer nur bon der liber- 
zeugung fremder Menſchen lebt. Scheinbar freilich ift es 
umgekehrt. Gerade von den Männern feiter Aberzeugung 
erwartet man trogiges Behaupten des Befites und eifriges 
Kämpfen für feine Ausdehnung. Und die intoleranten Leute 
Bin kein Wort lieber im Munde, als das von der heiligen 

flicht ihrer eigenen Überzeugung. Und dod bleiben 
wir bei unferen Erfahrungen, enichen, denen das Leben 
leiſe und laut zugeredet hat, die ftarf geworden find in 
böjen Tagen und feft blieben, als die anderen wegliefen, 
bie willen, wie ſauer ertvorben eigene Überzeugung ift. Sie 
berraten es nicht jedem, was fie verloren und wie viel fie 
— haben. Die Stunden des inneren Kampfes ſind 
br eigenſtes Erlebnis und fie nehmen es feinem anderen 
übel, wenn er bequemere Wege geht. Ale Zweifel und 
Berfudimgen find ihnen bekannt. Sie fennen die Abgründe 
und haben in die Schlünde hinabgeſehen, an denen ihr 
Deg vorbeiführte. Sie freuen fi oben zu fein auf dem 
@ipfel und herrliche Rımdidau zu haben. rt Meg ift 
borbei, das Biel erreiht. Man iſt dem Simmel näher. 
Es mögen nod andere Wege beraufführen; wozu barüber 
ftreiten? Wie ein leichter Strid) im Bild erſcheint der 
- Pfad von oben gejehen in der Maffe des Gebirges, 
und man empfindet gar Feine Luft, fit) zu zanten, 
ob uns bieje su zum Gipfel führen fönnen. 
Zudem ging man den Weg allein. Man fand fid) zurecht 
zwiſchen Geröll und Geftrüpp. Andere mögen denfelben 
Weg nachher einichlagen. Es iſt dann doc eiwas anderes, 
Kurz, wer eine feſte eigene Überzeugung gewonnen, der hat 
darin jo viel eigenes Glüd, daß es in ihm heilig ift; aber 
echte Heiligtümer trägt man nicht auf den Markt, und 
nod) weniger zerftört man um ihretwillen Glüd. 

Ganz anders der Menſch, der in feinem geiftigen Leben 
nur von fremdem Gute zehrt. Er hat ja gar feine Ahnung, 
was dieſe politiihen Gedanken oder religiöjen Ideale, denen 
er nadıjplappert, gefoftet haben, wie billig oder teuer ihr 
Erwerb den Menſchen zu ftehen gelommen war. Gie 
—— nie —ã — *3. 2 haben darum nidjt 

mal eme jdlaflofe Nacht gehabt. Defto eifriger find 
E im SHüten und Behüten. Die Met P 
De 
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eilter zu ber- 
ift zu ſchwer; aber ihre Worte —— 
und jeden zu bannen, ber andere Worte, neue Kräfie will, 
das iſt ein leichtes Ding. Die Intoleranz ift das Bequemite 
im Leben. „Undere haben gedadjt, geforgt, geforſcht, geprüft. 
Bir wollen nur die Schäße wahren.” Und wenn dieje Leute 
mwenigftens —* Schwachheit zugeben wollten. Aber ſie 
fagen noch, ſei Demut. Hier wird es unausſtehlich, 
unerträglid). 


die lange Geſchichte des Menſchengeſchlechtes und die Gedichte 
unjere8 Herzens uns erzählt Eraub, 


Reinbardts Bühnen 


Sn den legten —— bat ſich in Berlin ein junger 
Yühnenleiter einen Namen geihaffen, der fo hell ftrahlt, 
daß er die anderen zu überjtrablen beginnt. Er heißt Max 
Reinhardt und war ehedem ein wertvoller Schaufpieler 
des „Deutfchen Theaters“, folange e8 von Brahm geleitet 
wurde. Wer ihn im „Sriedensfeit“ von Hauptmann, im 
„Zaufendjährigen Reich“ von Halbe und in anberen 
Dichtungen else bat, wird ihn noch friih im Gedächtnis 
aben. Er war vor allem von großer Einfachheit und Edt- 
eit und zählte mit Redjt unter die beiten jchaufpielerishen 
Namen Berlins. Nun ift der Direktor Reinhardt jo befannt 
geworden, daß ihm gegenüber der Schaufpieler etwas in 
den Hintergrund getreten ift, um fo mehr, als Reinharbt 
fi) _an feiner eigenen Bühne einer großen künſtleriſchen 
Zurüdhaltung befleigigt — ein Zug, der nebenher fehr für 
den und bie Solidität feines Strebens ſpricht. Das 
fünftleriiche Leben der letzten Jahre Mnüpft fich immer wieder 
an den Namen diefes jungen Direftors, und jo ift es fein 
Wunder, daß fein Renommee aud, in der Preffe einen Ieb- 
haften Widerhall fand. Für die Fremden, die jährlih in 
ZTaufenden und aber Taujenden nad) Berlin fommen, war 
es früher eine Art Fünftlerifcher Ehrenpflicht, das Theater 
Brahms zu befuchen. Dieſes Vorrecht nun hat Brahm, 
wenigftens im großen und ganzen, an Reinhardt abgeben 


müffen. 

Wenn wir die Erfolge Neinharbts verftehen mollen, 
müffen wir uns die Situation ins Gedächtnis rufen, die er 
borfand und die fein Auftreten recht eigentlich notwendig 
madte.. m „Deutfhen Theater” herrſchte Brahm. 
Als FKritifer und Direktor hatte er fi) um den Naturalis- 
mus, im befonderen um Hauptmann, fehr gewichtige Ber- 
dienfte erworben. Er hatte, wie er auftrat, neues Leben 
in die alten Berbältniffe gebradt. Zu diefen perjönlichen 
Berdienjten Tann dann nod ein Enfemble, das wenigſtens 
in feiner Glanzzeit und bie natıraliftifchen —— 
von keiner anderen Bühne erreicht wurde. Schließlich 
fpraden auch nod bie — Traditionen des Hauſes 
mit, in dem er herrſchte. an war gewohnt, das Deutſche 
Theater als die erſte Bühne Berlins zu betrachten und 
konnte in der Gewohnheit bleiben. AU das zufammen- 
genommen «führte zu einer Art Monopoflftellung, und viel- 
leicht ift gerade fie dem Direftor Brahm gefährlich geworden. 
Wie dem nun aber auch fein mag, jedenfalls folgte der 

länzenden .- ein durchaus nicht glängender Abſtieg. 

rahm ſchlief auf feinen mwohlerworbenen Xorbeeren ein. 
Anftatt Hauptmann zu fördern, was feine jelbftverftändliche 
Pfliht war, verfteifte er fih auf Hauptmann und auf 
alles, was in feinem @eifte dichtete. Es bildete ſich eine 
Art von Ring. Der Geficytsfreis wurde eng, das Repertoire 
aud, und mit ber Zeit jelbft ber Kreis der Schaufpieler. 
Große Autoren und große Dichtungen wurden vernadläffigt 
und man ftand bald der trübjeligften Stagnation gegenüber, 
Die Kritik tadelte, mahnte, verſandte ihre fhärfiten Pfeile; 
aber e& blieb, wie es war, und auch die Monopolftellung 





blieb trog allem. Nun kann ein Theater in bevorzugter 
Stellung aber unmöglich einen folchen Mnbli bieten, 
wenigitens auf die Dauer nicht, und jo griff bald ein all 
gemeines Unbehagen Pla und eine Theaterfrifis ſchien 
unbermeidblid. Sie war e8 um fo eher, als Fein 
andere® Theater die eigentlihe Rolle des Deutichen 
Theaters übernehmen konnſe. Im Vejjing- Theater 
führte Neumann» Hofer das Szepter und war mehr 
auf Amüfement und Geld verdienen bedadjt, als auf die 
örderung fünftleriiher Zwede. Im Neuen Theater 
aß eine künſtleriſch ganz unfähige und hofimumgsloje 
Direktion und da Schauspielhaus fam als Bühne 
des deutſchen Kaifers für die moderne Literatur überhanpt 
nicht in Brage. m Berliner Theater hatte Lindau 
in feinem erften Direltionsjahr friiches Leben gezeigt und 
neue Hoffnungen gewedt. Der unerhörte Kafjenerfolg von 
„Alt-Heidelberg“ aber Tullte feine Energie ein; er wurde 
bequem und verlor bie Initiative. Die Direktion aber, die 
ihm folgte, war don vornherein eine Zwiſchendireltion; fie 
mußte an einem beftimmten Beitpunft wieder weichen und 
konnte fon aus dem Grunde feine meitgeitedten Ziele 
verfolgen. Schlieblich war das Berliner Theater als gutes 
——— auch nicht recht' geeignet, die literariſche 
ührung zu übernehmen. So waren alle Wege verrammelt 
und die Egg 9 gedrüdt. 
Danı Tam einbardt Wie es immer geht, 
teils wollte in ihm ein Wille zum Durchbruch, teils 
wangen ihn die PVerhältniffe in die Bahn, die ihn bon 
olg zu Erfolg führen ſollte. Eigentlich fing Reinhardts 
Direktion befheiden genug an. Er gründete eine Stünftlers 
bereinigung, die fih „Böſe Buben“ nannte und nächtlicher 
Weile ihr tolles und parodiftiihes Weſen trieb. Belannte 
Dichter, Direftoren, Schaufpieler, Kritifer wurden durch- 
gehechelt und aud für einen guten und reichlichen Trunk 
war geforgt. Die Situngen, die im Künſtlerhaus in der 
Bellevueftraße ftattfanden, fingen gegen Mitternadt an und 
dauerten bis zum Morgen. Und dann war es jeden une 
benommen, gleich einen Frühſchoppen daran zu fchlichen. 
Die Sadje gefiel und Hatte Erfolg. Die Abende wurden 
beſucht und wurden bald zum Geipräcdsthema der internen 
Theaterfreife. Der Erfolg reizte zu weiteren Echritten und 
fo wurbe aus der Künftlervereinigung ein öffentlicdyes Theater 
— das „Kleine Theater“ Unter den Linden. Der 
Name follte zweierlei zum Ausdruck bringen. Einmal 
waren Zufdjauerraum und Bühne nur Hein und zweitens 
follten fleine Sachen und Sächelchen in bunter Abwechſelung 
geboten werden, wie in einem Varietöprogramm, nur alles 
fünftlerifher und feiner. Mas aber als Kinftlerflub gefallen 
baite, vor einem Publikum, das mit allen Anſpielungen 
vertraut war, wollte dem öffentlichen Publikum nicht ein- 
geben. Das „Kleine Theater“. blieb. leer. und fo zivang die 
of zu einem weiteren Schritt. Aus dem „Stleinen Theater“ 
wurde eine reguläre Bühne, — eben das „Hleine Theater“, 
das wir.heute alle kennen; die erite Schöpfung Reinhardts. — 
Inzwiſchen waren die fchaufpielerifchen Beziehungen, die 

ihn an das Deutfche Theater banden, gelöft worden und 
Reinhardt war nun aljo Direktor einer richtigen Bühne. 
Er veritand jofort, was die Eituation bon ihm forderte: er 
zerbrad den * ber ſich im „Deutſchen Theater” gebildet 
hatte. Zunächſt in bezug auf die moderne Literatur, die er 
in dem Ileinen Theater allein pflegen fonnte. Strindberg, 
Gorfi, Hofmannstdal, Wedekind und andere kamen zu 
Wort, und Borki brachte mit feinem „Nachtaſyl“ einen Erfolg, 
der duch Halb Europa ging. Der Bann der Enge war 
ewihen und alles atmete erleiditert auf. Die drohende 

ife hie überwunden werden zu follen. — 

Unvollftändig aber blieb der Durchbruch doch. Reinhardt 
tonnte im „Stleinen Theater” das Maifiihe Drama nicht 
legen, überhaupt fein Drama, das Majlenentfaltung ver- 
Pangte. Da fügte es fid jo gut, daß das „Neue Theater“ 
Tauf dem legten od) zu pfeifen begamm. Reinhardt erwarb 
das Theater und riß bier nun die Mauern nieder, die uns 
im Deutihen Theater von den Flaffishen Dichtungen trennte. 
Er fpielte nun auf zwei Inſtrumenten und fpielte auf beiden 
gleich meifterhaft. — Dann trat in den Berliner Direftions- 
verhältniffer eine völlige Ummälzung ein. Der Befiter des 
„Deutihen Theaters" mar der Brahmfchen Enge müde 
eworden. Brahm mußte das Haus verlafjen umd zog ins 
efing-THeater, wo Neumann-KHofer entthront wurde, Ins 
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Deutiche Theater aber zog Lindau ein. So hatten wir allo 
num die literariſche Konſtellation: Brahm, Lindau, Reinhardt 
Lindau ſchied bald aus. Er fand den Anſchluß an die 
moderne Zeit nit umd feine Direktion Brad) ſchon im 
erjten Winter zufammen. Damit war das Deutiche Theater 
herrenlos und Brahm umd Reinhardt Lonkurrierten beide 
um den ledigen Poften. Reinhardt blieb Sieger und zieht 
nun mit diefem Winter als Direktor in das berühmte Haus 
ein, da8 er als Schmufpieler verlaffen Hatte. So jeltiom 
allen die Loſe! Aus ber Spielerei mit dem Künſtlerilub 
ft nun die Direktion der erften deutihen Bühne geworden, 
Und Bram muß zur Buße das Spiel vom Lefjing-Theater 
aus mit anfehen. — 
Das „Neue Theater” wird Reinhardt neben dem 
„Deutihen Theater” beibehalten. Das „Sleine Theater 
bat er an einen jungen Direftor, namens Barnowski, ab- 
gelreten, der es in der alten vornehmen Weife weiterleiten 
wird und mit dem „Serbrochenen Krug“ von S$tleift feine 
erfte Schlaht geidlagen hat. Was Reinhardt für Regie 
und Ausftattung geleiftet, kann bier nicht mäher erörtert 
werden. Es würde ein Kapitel fir fich erfordern. Und 
zwar ein glänzendes. Eric Schlaikjer. 


Ein neues Buch von Kutter 


Wir erinnern uns des gewaltigen Auffehens, welches 
die Schrift: „Sie müffen“ von dem Pfarrer Autter am 
üriher Neumiünfter gemadjt Hat. Jenes Bud) wirft noch 
ı der Stille weiter in ber Auseinanderfegung über das 
Weſentliche am Ehrijtentum. Seine fozialen Ausführungen 
haben ja auch in unjerem Blatt Widerfpruch herborgerufen, 
nicht fofern fie dem ganzen Inhalt Farbe und Stimmung 
gaben, jondern weil fie die moderne ſozialdemokratiſche Ber 
wegung u. €. falſch beurteilten. Es war mir periönlid 
deshalb wertvoll, von Pfarrer Hutter in einem Brief, dei 
er an mich jchrieb, zur erfahren, daß er auf die frage: 
„Was follen wir tun?“ gar nicht geantwortet haben möchte: 
„Werdet Sozialdemofraten!”, fondern vielmehr: „Werdet 
Tebendige Ehriften! Werdet Menfchen mit einer abfoluten 
Orientierung, wie Jefus war, Menſchen, denen Gott alleinige 
Wirklichkeit ift, Menfhen, die nicht paltieren und ver- 
Haufulieren, nicht Syſteme und Theorien aufitellen, nicht 
„Wenn“ und „Aber“ jagen. Daß wir's nicht find, das ilt 
der Standpunflt meiner Scrift.* , 
Bon diefem Gedanken ift jeine nene Schrift „Berehtig- 
fett" getragen. „Ein altes Mort an die moderne Chriften- 
beit.* Alt injofern, als Autter die eriten adıt Kapitel des 
Römerbriefes umadreffiert. Wo Juden genannt find, ſchreibt 
er EHriften. Er macht Eruft mit der Gültigkeit der „Schrift“ 
für die moderne Zeit, nicht im Sinn des Buchitabendienitet, 
fondern als Koſt für die Gegenwart. Er fchleudert aud in 
diejer Schrijt die heftigften Anlagen gegen die Kirche. Es 
überfommt ihn glühender Zorn gegen dieje Einrichtung, 
von der es „faſt jcheint, als wäre Verleumdung ihr Lebens 
element“. In al den Dogmen, Lehrfägen, Nberzeugungen, 
Theologien und Moralphiloſophien, in jener ſelbſtquäleriſchen 
Frömmigkeit, die fi nicht genug tun Tann, im jener 
Hriftlihen Wiffenfhaft, die alle biblifchen Tatſachen in ein 
tadellojes Gedankenſyſtem verarbeitet, in den Liebeswerken, 
den firdlichen Leben, den religiös-fittliden Anstrengungen 
fieht Hutter zu feinem tiefiten Schmerz nur „eine vergeblide 
Mühjal, die zulegt die Übermächt der Sünde offenbart”. 
Denu es fehlt an dem Glauben an den wirflicdy lebendigen 
Gott. „Das Licht begreift man nidt, man läßt fid von 
ihm beftrahlen und erwärmen. Die (formel bes Waflers 
mag dir ſehr geläufig fein, dennoch wirſt du nicht behaupten 
wollen, durd) fie das Weſen des Waſſers ausgedrüdt zu 
haben; und das Brot, das niemand it — mas hat es zu 
bedeuten? —“ Und fo bradjte Jeſus unmittelbar und allen 
Bott als Kraft des Lebens. Das mag „die Religion” nicht 
leiden; die erträgt es nicht, dab Gott offenbar werde 
Sie lebt von Satungen, Lehren, Gedanken, Bräuden, 
Prieftern, und die haben alle ein Intereſſe ar einem ums 
gewiffen Gott, der durch ihr Syſtem künſtlich verdedt wird. 
Deshalb war Jeſus Tein Neligionzftifter, Er war 
Gegenteil davon. Er war der Meifter des Lebens. Er 
beſaß ſich ſelbſt. Denn Leben Heißt fich ſelbſt befigen und 
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nicht beſeſſen werden. Und Jeſus liebt, und. Leben und 
Liebe find die großen Wirklichkeiten, die allein wirken 


fönnen. 

So wächſt Kutter zum gewaltigen Ankläger der Kirche 
heran. Er erflärt fi) gegen die Gejegesfirde, die Ein- 
richtung, die von dem falfhen Grundjag lebt, daß Gott ſich 
an fromme Inſtitutionen binden müßte. Er ift nicht blind 
gegen alles Gute, was in der kirchlichen Entwidelung mit- 
geidleppt worden ift. Aber aud) im Judentum ftedt viel 

utes, und doc war es zum Untergang beftimmt. Gewiß 
fan man biel entihuldigen. Aber heiliger Zorn erfaßte 
ihn gegen die Menſchen, die von ſolchen Entichuldigungen 
leben. Die großen Menſchen geben fidy jchuldig. er ſich 
entihuldigt, ift ſchwach, tft fein verantwortungsfähiger Mann. 
Nur wer die Schuld tragen will, wird der Erlöfung teil- 
haftig. So tönt das Strafurteil in grellen Lauten gegen 
den gefamten modernen Betrieb bes Ehriftentums. Alles 
fol fort: Dogmen, Standpunkte, Behauptungen, Lehrſätze, 
religiöfe Parteien, die halbe Moral, die in Frieden fich 
verfümmernde Religiofität. „Wir wagen e8 wieder auf dei 
lebendigen Gott und defjen Gerechtigkeit.“ 

Gewißl Kutter gebt „viel zu weit“. Er greift 
eben über alles Zeitliche hinweg zum Emigen; er will feine 
Mittelchen, feine VBermittlungen: er will die unmittelbare 
Kraft und Wahrheit. Er ift Fein liberaler Theologe, was 
man fo nennt; er ift fein orthodborer Theologe. Er mill 
nichts von Theologie und Religion. Er will Gottesleben, 
Wirklichkeit. Diefe macht ihn radikal. Denn es ift fein 
Berg fo hoch, daß Gott darauf wohnte, und feine Tiefe fo 
tief, daß F die Wogen ſeines Lebens faſſen könnte. Kutter 
will nicht radikal fein; er hat es ſich nicht ausgedacht und 
auf der Stubierfinbe fein Rezept danach entworfen. Er ift 
radikal, kann nicht anders, er muß. 

Deshalb wird man nicht mit ihm fertig, wem man 
ihn Schwärmer, Fanatiker, Sozialdemokraten, Kirchenzerjtörer, 
EhHriftentumsfeind nennt. Das waren Leute wie Kierlegaard 
aud. Er ift ein Mufterbeiipiel, an dem man die Kraft des 
revolutionären Elements im religiöfen- Erlebnis ftudieren 
kann, wenn nicht damit fchon Wieder des Lehrhaften 
zu viel gejagt wäre. Ach würde nochmals wiederholen: 
er ift ungerecht "gegen die Geſchichte, ungereht gegen jede 
Entwidelung, ungereht gegen die guten Dinge diejer 
Melt." Uber ich würde nicht mehr wiederholen, daß er uns 
dadurch den Mut ar der Stleinarbeit nimmt. Er nimmt fie 
nur ſolchen, welde bis dahin ihre Stleinarbeit als das Hödjite, 
was es gibt, empfunden haben. Wer fie aber nie anders 
einfchäßte, denn als Sleinigleit, und wer darüber die 
Sehnjudt nicht vergaß nad dem Großen, dem Einen, der 
wird durch ſolche radifalen Menſchen ernftlich gejchüttelt, 
und einen Wugenblid betrübt, aber nachher gehen fie mit 
doppelter Kraft in ihre tägliche Kärrnerarbeit hinein. 

Nur fol man die Radifalen nidt nadäffen. Sonft 
verlieren’ fie ihr hiſtoriſches Recht und Haben Leine hiſtoriſche 
Deiffion mehr. WS Lebensfteigerung für die eigene Auf- 
abe — da darf uns ihr Ruf willlommen fein. Aber mo 
ie realtionär wirfen, indem fie Leben hemmen, da hört ihr 
Recht auf, und ihre Wirkjamfeit verkehrt ſich in Unſegen. 

Dortmund. G. C 


Im Winkel 
Slizze von A. Fönnichſen. 


Die Hüufer des Dorfes Tiegen zu beiden Geiten 
einer Landſtraße. Alle Wagen, die aus den öjtliden 
Dörfern kommen, müffen diefen Weg benugen, um in das 
nahe Städtchen zu gelangen, daher fehlt es den Dorf- 
bewohnern nit an Wugenweide, und wenn ſie auch fait 
jeden Bagen fennen, jo wenden fie dod; den Kopf zum 
Fenſter, wenn einer die Straße paffiert. Kommt einmal 
ein fremdes Zuhrwerf, jo bildet das „Woher” und „Barum“ 
fo Ianıge das Dorfgeipräd, bis man über diefe ragen zur 
größtmöglicden Klarheit gelangt iſt. 

Säüldlich durchfließt ein Heiner wafferreiher Bad einen 
Strich frudtbarer Wiefen, und jenfeit des Baches liegt die 
weiße Kirche, die finnend und träumenb über den Pad) 
binüberblidt. Dann weiterhin ein SHünengrab und die 
weißen Xore eines entfernten gone und ganz hinten in 
blauer ferne verſchwimmend einige Kirchtürme. 
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Nordweitli vom Dorfe aber. liegt ein Höhenrüden, 
niedrig nur, aber doch jo hoch, daß Feine Kirchturmſpitze 
darüber hinweg ins Dorf blicken kann. Mitten auf dieſer 
Höhe ein einſamer Hof, das weiße Wohnhaus überragt von 
einem gewaltigen, alten Baum, der ſich wie alle Bäume 
diefer Ebene nad DOften, über den Hof hin, neigt. Die 
Krone des Baumes ift an der Ditjeite über die Hälfte 
ftärfer als an der Weft-, der Windfeite. Auf diefem Höhen- 
rüden fit abends die Sonne und ſchickt ihre Strahlen hügelab 
aum Gutenachtgruß. Über diejen Höhenrüden fteigen vier- 
mal des Tages die Rauchwolten des Zuges empor, der vom 
nahen Städtden fommt. 

Wie ein ftiller verborgener See ift das Leben im Dorfe, 
Klein und unſcheinbar find die Bädhlein, die ihm neues 
Waſſer, neues Leben zuführen und Stunde geben bon der 
gm Welt da draußen, von den Pulsſchlage der Zeit. 

underlidje Gräfer und allerlei urwaldähnliches Geftrüpp 
wuchert an feinen Ufern und auf feinem Grunde und fchließen 
oft trübe, ſumpfige Stellen ein. Aber auch ftille, unſchuldige, 
wundervolle Seerojen entiprießen dem tiefen Grunde und 
bliden ſchüchtern in die Sonne. Selten einmal wirft daß 
Schickſal einen großen Stein auf den jtilen Spiegel, und 
die Erſchütterung zieht ihre Kreiſe bis in die legten Winkel, 
bis unter das Gejtrüpp am Ufer. — Aber die Sonne findet 
den See und fordert aud von ihm den Tribut zur Be- 
fruchtung und Erhaltung der Erde. Die Tropfen aber, die 
der See opfern muß, geben ihm wieder ein Recht darauf, 
daß aucd einmal im Sabre feine Zuflüffe anſchwellen und 
ihm neues Leben in größerer Menge zuführen. Weihnachten 
ift die Zeit, wo die Herzen der Menichen weich werden und 
vor Sehnfucht fchmelzen, wie im Frühling Gletſcher und 
Schneefelder vor Heimweh nad) ihrem Urſprunge zergehen 
und bergab wandern. — — — 

Ba fam Paſtors Hans, der in Berlin angeblich auf 
den Paſtor ftudierte. Er fegte durch feine unerhört freien 
Anfhauungen, die er offen und unaufgefordert jedermann 
darlegte, daS ganze Dorf in Aufregung. Es fehlte nicht 
viel, daß er die ganze Paftorei in Mißkredit brachte. Aber 
fie hörten ihm gerne zu, wenn er ihnen im Dorffruge feine 
Anfichten über Judenfrage, frauenfrage, oder was ihm jonft 
gerade in den Wurf fam, auseinanderjegte. Jens Friedrid;s, 
der eifrig zuhörte, trank eins nach dem anderen über den 
Durft, Haute zulegt auf den Tiſch, daß alles Hirrte, und 
rief: „Wenn das aber nidyt eine Revolution gibt, dann 
will ich nicht Jens heißen.“ Und Hans Paftor nidte ihm 
berftändnisinnig zu, wodurch Jens Friedrichs ſich jehr 
geſchmeichelt fühlte. Dann meinte er leiſe zu dem neben 
ihm ſitzenden Rasmus Jenſen: „Was ſo'n Paſtor doch alles 
lernen muß!" Rasmus Jenſen ſagte aber bloß „hm“ und 
betradjtete aufmerffjam den Studenten Hans. Dann klopfte 
er feine Pfeife aus und fagte wieder „hm“. 

Nachher kam aud) Hans Thodes Sohn. Der wollte 
Lehrer werden und war Seminarift in der reisitadt. Er 
hatte ſich für die ferien einen gern en Bücher mit- 
—— und ſetzte ſich gleich fleißig dahinter, indem er mit 

eradhtung an die Bauern und ihre ewigen Geſpräche von 
Vieh und Dünger dadıte. 

Wenn nun gar die feftlihe Menge am BWeihnadjtstage 
in die Kirche wallt, dann bligen zwiſchen all den dunklen 
Kleidern einige blanfe Helmjpiken und bunte Uniformen 
hervor. -Wa8 aber die Inhaber diefer Pracht den Dorf- 
bewohnern aus ber Welt draußen mitbringen, das ift das 
eigentlih Nachhaltige und Bleibende. Denn biefe jungen 
Leute jehen alles draußen mit den Augen der Bauern au 
und geben es daheim in der Spradie ber Bauern wieder. 
Da beſteht feine luft der Anſchauungen und der Einficht. 
Das Paftors Hans räfonniert, und was Hans Thodes Sohn 
aus feinem Wiſſensſchatze preisgibt, das jchüttelt der Bauer 
über fur oder lang als unnügen Ballaft wieder von ſich ab.— 

An den Nachmittagen und Abenden der Feiertage werben 
fleißig Beſuche gewechſelt und mandes Wort geht von 
Mund zu Munde. Aber bier und dort Fongentrieren ſich 
die Geſpräche zulegt um den Sohn des Paftors. Es werden 
leife Vermutungen laut, man wechſelt Blicke. 

Rasmus Jenſens Sohn, der bei der Garde diente, 
mußte allerlei Über das Leben der Studenten zu erzählen, 
was viele Leute in hellen Schreden verjegte. 

Es wurde aber wieder vergefjen, und Paſtors Hans 
ftrafte alle Unglüdsraben Lügen, jowie er ſich unter den 
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Bauern fehen ließ und fie durch feine haarftränbende 
Beredfamkeit verblüffte Wie Fönnte der fo vergnügt fein, 
wenn das Gerücht recht hätte? 

Zwei Tage nah Weihnachten aber Hatte Rasmus 
Senfen mit feiner Tochter in der Küche eine Unterredung 
unter bier Augen. Die folge war, daß Marie Jenſen 
mehrere Tage mit rotgeweinten Augen umherging, und daß 
Hans Paſtor tm Wirtshaufe ftets verſtummte und ſich unter 
irgend einem Borwande leiſe entfernte, wern Rasmus 
Jenſens derbe Geftalt fich an einem ber Tiſche nieber- 
gelaffen hatte. 

Um diefe Zeit wurden im Pfarrhofe Briefe abgegeben, 
die aus Berlin kamen und von auffälligen Ausſehen waren. 
Und es blieb nicht gerade Geheimnis des Briefträgers, 
weldie Wirkung ſolche Schreiben Pfarrhofe herborriefen. 

Schließlich erhielt der Pfarrhof dann noch einen Beſuch, 
ber in dem Dorfe großes Aufjehen erregte. Man bradite 
heraus, daß dieſer ebenfalls aus Berlin gekommen fei, und 
daß ber betreffende Herr ſich ſowohl auf der Bahnjtation 
als aud) im Dorffrug in wenig reipeftvoller Weiſe nad) 
ben BVerhältniffen des J Pfarrers erkundigt habe. Daß 
er in keiner beſonders rofigen Laune abgereiſt war, hatten 
viele bemerkt. 

Von Paſtors Hans bemerkte man ſeit jenem Tage im 
Dorfe wenig mehr. Es fand aber jet fein Gejpräd mehr 
ftatt, in dem nicht der Name von Paſtors Hans eine Rolle 

ielte. Und als einige Tage nad Neujahr von der neuen 

reg: er, die nicht weit vom Dorfe lag, 
nachts ein Schuß in die Stille des Dorfes drang, da war 
faft niemand im Dorfe, der ihn nicht gehört hätte. Jeder⸗ 
mann ahnte das Unglüd. 

Und nod in derſelben Nacht fanden fie ihn draußen, 
blutend, tot. — 

Welcher von den erwachſenen Dorfbewohnern war wohl 
nicht dabei gewefen, als der Sarg in die Gruft gejenft 
worden war und ein Bater, deſſen Haar in wenig Tagen 
ergraut war, ftumm die Hände zum ftummen Gebet über 
der = Fragen Gruft gefaltet Hatte? — — 

itten in den ftillen See hinein hatte der Steintwurf 
des Schidfals getroffen, und e8 dauerte geraume Zeit, ehe 
der Spiegel fi) wieder glättete. Manchem wurde es ſchwer, 
feine Gedanfen wieder in den alten Kreis zu bannen. Er 
glaubte den fremden Haug, der von draußen an jein Ohr 
gedrungen war, immer wieder bon neuem zu hören, und 
je öfter er wieberfehrte, um — fremdartiger und mwunder- 
licher waren die Rebentöne, die ihn umſchwebten. — Aber 
die Wellen ebben wieder zurüd. Die Kirche, zu deren 
Füßen ein neuer, fliller Hügel ſich wölbt, blidt freundlich 
wie immer übers Dorf. 


Allerlei 


Heinrich Vierorbt. Am 1. Oktober vollendet Vierordt fein 
Finfzigftes Lebensjahr und zivei Heine Büchlein verfuchen zu diefem 
Zıge, dem badijhen Dichter ein Podium zu ſchaffen, von dem 
aus feine Stimme weiter als bisher zu Obr und Herz der Deutſchen 
Ming. Ludwig Fulda bat ein Bänden „Ausgewählte Dichtungen“ 
aus den Werfen feines Freundes gelefen und ber junge Schwabe 
Heinrich Lilienfein bat eine Studie geſchrieben nrich Vierordt, 
das Profil eines deutſchen Dicters“. Beide Ärbeiten find in 
hũubſcher Ausitattung bei E. Winter in Heidelberg erſchienen und 
loften je eine Mark, Fulda ift ja in mander Hinficht mit Bierordt 
berivandt und jo mag feine Sammlung im Durchſchnitt das Beite 
aus des Dichters Werten enihalten; aber bie Urbeit von Lilien« 
fein, bon dem ich ziemlich viel erwartete, hat mich fehr enttäufcht. 
Sie beftcht in ber Hauptfache aus zitierenden Unführungszeihen 
und deren Nberzabl wirkt auf die Dauer peinlich; der Verfuch, das 
„Profil* des Dichters zu umgeichnen, ift leider nicht gemacht worden. 
Ober er zerfireute fih doch in einzelnen, enen Gtriden. 
Zeicht ift er bier nicht, denn in Wierordt, der mir jeinem ganzen 
Beien nad) mehr ein Empfangender, Genießender dünlt als ein 
Schaffender und Geftalter, Uingen mande alte Saiten wieder. 
Bierordt iſt nach meiner Anficht der Typus eines ſehr talentvollen 
und bedeutenden Epigonen — das ift feine Mburteilung; er fteht 
am Ende einer Entwidlung, bie Minftlerifch aleihermahen bas Erbe 
ber romantiihen wie der klaſſiſchen Tradition überfommen bat. 
Beide treten bei Wierordt nebeneinander in Erſcheinung, bisweilen 
in merfiwürdiger Nähe. Mber keine iſt ftarf genug, den tragenden 
on ieiner dichteriſchen Perſönlichleit Ir bilden. ch mödhte jagen, 
Bierordt iſt ein ſtiller Mann mit viel künſtleriſcher Kultur, er be⸗ 
trachtet bie Dinge und Geſchehniſſe mit einem gewiffen äfthetifcgen 


Seterefle er ift ein Genieher, der am einem Kübfchen Wilde, om 
rgenb einer hiſtoriſchen Parallele feine Freude bat. &o 

er mir am bolllommenften dort, wo er irgend eine fleine Sonie, 
eine zufällige Epifode erſchaut und in fi fein gehönte Form 
lleidet. Da gelingen ihm Bildchen wie biejes, das faft an den 
alten Spitzweg erinnert (der allerdings noch ironifdg-romantifdher Hl: 
fich brei en 


t ben blafjen 
Goldſchein aus blauem Raum. 
Die Menfhen in den fpigen 
Schlafmũtzen foınmen für, 
Seſprãche haltend figen 

Sie lang noch vor ber Tür. 


In Säirme ber gerüßmten 
tadtſcharwacht it gut ruhn! 
Mondhell glägn die geblämten 
Sälafröde von Rattun. — 


Sie wünſchen fih: Gut Rad. 

Bierorbt betrachtet. aber er erlebt nicht. Eine gewiſſe Kühle 
liegt auf feiner Arbeit. Bon feinem eigenen Leben und jener 
Entwidelung fo gut wie nichts. Das bringt bem, für den ber 
Menſch im Künftler auch etwas bedeutet, den Dichter nicht reht 
nabe. ber wenn man in feinen Gedichten Iteft, finbet man 
ba unb dort eines, das durch einen bübichen Einfall ober burn 
feine reine Form erfreut. Wlerbings geht VWierordt, dem Mang und 
ARöytbmus zuliebe, manchmal mit der deutſchen Grammatik in jener 
befamnten Beife um, wie fie für die „naiven” Dichter und Dilettauten 
be zeichnend iſt. Das —— Bierordts iſt jeher groß: allerlel 
Bilder, Epiſoden aus der Geſchichte, Landſchaften, Gedanlenltail 
Unter legterer find ganz ſchoͤne Sachen voll breiter Anſchauung; für 
bie Balladen lann ich mich nicht ſonder erwärmen. Sm gangen: 
mit Lilienfeins „äfthetifher" Bewertung fönnen wir uns midt be 
freunden, aber dem Dichter, den wir zu unferen ehrlichen und 
Tiebenswürdigen Talenten redjnen, willen auch wir gerne Danl fir 
mandje freude. 8 

SHerbft. 


Benn id an einem fhönen Tag 
Der Mittagsitunde babe acht 

Und lehne unter meinem Baum, 
So mitten in ber Trauben Pracht; 


Wenn bie Beitlofe übers Tal 

Den amethhftnen Teppich webt, 
Auf dem der legte Schmetterling 
So ſchillernd wie ber frühfte bebt: 


Dann benf ich wenig drüber nad, 
Bie's nun verfümmert Tag fir IT 
Und kann mit Balbverfeloffinem ® 
Vom Lenze träumen unb bom Glüd. 


Annette von Drofte- Hülshofl. 


Briefkasten 


B. in Eutin, Auf Ihre Anfrage teilen twir Ihnen mit, da 

die evangelifährjozgiale Ronferenz für Schleim 
olftein am 12. Oftober im Bahnhofshotel zu Reumlnfter itee 

—* Tagung halten wird. Für ben Vormittag iſt zur 
geſchãftlicher Angelegenheiten eine geſchloſſene Mitgliederverfammlung 
um 10%, vorgefehen. Radmittags um 3 Uhr wird in öffentlider 
Berfammlung der Generalfelretär des Evangelijch-jogialen Kongrefieh 
Baftor Liz. Schneemeldier aus Verlin-Rummelsburg über „Ned 
und Bedeutung Evangelifh-fozialer Arbeit in ber Gegenwart‘, 
bann Paſtor hr mens ak - — über „bie Arbeit an 
der heranwachſenden männligen Jugend“ reben. 

Pfr. S. in Bern. Da bie Nedaltion augenbidiid fort In 
Anſpruch genommen, ift fie nicht in ber Lage, all bie an 
Bablen nacjzulontrollieren. Wir werben es, wenn möglich, 


nadjbolen. 

Dr. ©. in Dortmund. Velten Dank für freundliche 
Mitteilung. Dana ftellt fi) alfo die Lehninjde Weisjagung, 
die unfer Mitarbeiter im Allerlei der letzten Rummer 


— Ber bon unferen Leſern fich für — 27* — 


der „Nealen 
851—453 findet. 
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| Dazu muß man wiſſen, inwieweit Nordamerika und Franf- 
| rei den Vertrag als Hemmnis ihrer Entwidlung anjehen 
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Politische Notizen 


Der Bertrag zwijhen England uud Yapan ift das be- 


deutendite Ereignis der legten Zeit und feine Beröffent- 
lichung gibt au vielen weltpolitiihen Erwägungen Anlaß, 
die uns im Laufe der Zeit noch hinreichend beſchäftigen 
werden. Borläufig ift man in allen Staaten bemüht, die 
wirflihe Tragweite der Abmachungen zu ergründen Das 
ift nicht ganz leicht, da der Vertrag mehrere dunkle Stellen 
enthält. Duntel ift eriten®, was unter der UInabhängigfeit 
und Integrität (Unverletzlichkeit und Unteilbarleit?) Chinas 
zu verftehen ijt, ob in diejen Sätzen eine politifche Bevor- 
mundung des gelben Riejenjtaates liegt oder nicht, und ob 
in ihnen amerifanifhe und deutiche Intereſſen gefährdet 
find oder nicht. Dan beadjte, daß nichts bon offener Tür 
in China vereinbart ift! Dunkel bleibt ferner, weshalb 


England fid) nicht verpfliditen mußte, bei einem fpäteren 
ruffiichen Sriege den Japaner zu helfen, ſolange nur fie 


angegriffen jind, mährend die Japaner als Mitſchützer Jr- 
diens gegen Rußland auftreten. Allerdings iſt auch die 
Stelle des Vertrages, die von der YUnlage englifcher Stüg- 
punfie im Norden Indiens redet, jehr undeullich gehalten. 
Der Vorteil Englands ift trotzdem vffenjichtlih, der Vorteil 
Japans muß irgendwo zwiſchen den Zeilen liegen. Die 
Napaner werden wiſſen, weshalb fie bei der Veröffentlichung 
des Vertrages illuminieren, wir aber geftehen, dab wir es 
noch nicht redjt wiſſen. Natürlich hängt die Beurteilung 
der deutſchen Weltllage von der allmählichen Klärung der 
noch vorhandenen Dumfelheiten ab, immerhin aber ift jchon 
heute für uns folgendes ficher: 

1. Eine Ausdehnung unferer folonialen Erwerbungen 
in Aſien jenjeits des Euphrat ift für lange Zeit völlig aus- 
gejchlofien. 

2. Ein deutfdj-engliicher Krieg würde gleichzeitig ein 
deutidy-japanijcher Krieg jein lengliſch · japaniſch gegen deutſch⸗ 
rujfiih ?). 

3. Indien ijt für England ficherer als vorher und damit 
ift England freier, fi) in Afrifa und in der Nähe von Suez 
militärisch zu jtärfen. 

Das find die Palfiva des Vertrages für und. Ob es 
auch Mftiva dabei gibt, ift heute nod gar nicht zu jagen. 


| werden. 


N 


Wenn fie fi) durd) den Vertrag dauernd geihädigt 
fühlen, werden fie leichter geneigt fein, mit den antiengli- 
ihen Mächten Deutfcland und Rußland in engere Be- 
siehungen zu treten, Wenn twir in diefem Zuſammenhange 
Deutihland als antiengliihe Macht bezeichnen, jo geicdhieht 
es, wie unſere Leſer willen, nit in dem Sinn als ob wir 
diejen Zuitand für wünjchenswert hielten. Aber wir müſſen 
doc) leider beobachten, daß ſich eine Gruppierung der Mächte 
vollzieht und fejtigt, die uns unter Umjtänden in diefe un 
erwünjchte Poſition hineinſchieben fann. 


Die Gewerkicdjaften bleiben feft. Wie wenig im grunde 
der Jenger Parteitag die Politit der Gemwerfichaften beein- 
flußt Hat, zeigen verichiedene Prekäußerungen. Das 
„Eorreipondenzblattder®eneraltommifiion der Gewerkſchaften 
Deutſchlands“ fchreibt: 

Einer Propaganda des politiichen Maſſenſtreils innerhalb der 
Gewerlihaften im Sinne der Ilnterbindung der ſyſtematiſchen 
Organijationsarbeit und. der. Erziehung um Tradten nad 
Kataftrophben werden die Gewerkihaften im eigeniten Jutereſſe 
wie auch zum Wohle ber ganzen Arbeiterbewegung entgegentreten, 
— Sn den „Sosialiftiihen Monatsheften“ meint Robert 
Schmidt: 

Der Verſuch, negen bie Ungeftellten in den Gewerkſchaften 
weiter in derſelben Weife Stimmung zu maden, mie es 
nad dem Gewertſchaftslongreß geihehen if, muß wohl oder 
übel zu unliebfamen Konflilten treiben Dem 
tann jeitens ber Gewerlfdaften nihtrubig zu» 
neiehben werden. Die Gewerlkſchaften werden gern die politifch 
regen @enojjen in ihren Kreiſen wirlen jehen; die Peiiche Zatenluft 
darf fich aber nicht im Kritiſieren erichöpfen, jondern muß aud in 
praftijcher Mitarbeit jich betätigen. Auf diefem Gebiet werben jich 
die Gegenläge abſchleifen. und einer wird ben andern verftehen. 

Und in demielben Heft urteilt Eduard David über das 
Ergebnis der Mafjenftreifsdebatte: 

Der Partei fol aljo ihre Entſchlußfreiheit fiir oder gegen die 
Anvendung des Maffenftreils in feiner Weile angetajtet werden. 
Sie wird fih im gegebenen Fall entſcheiden, wie fie es den Um ⸗ 
ftänden entſprechend für qut hält. Und da die Bartei in dieien 
Fragen nicht ohne die Gewerkichaften handeln kann, jo bedeutet die 
Bebeliche Reſolution guch in feiner Weiſe eine Beeinträchtigung der 
Entichlußfreibeit der Gewerlſchaften. Praltiſch bleibt es bei der 
Kölner Gewerlſchaftsdebiſe: Kommt Beit, lommt Rat! 

Ohne die Gtüße der Gemwerlichaften ijt eben die 
Sozialdemokratie ein Koloß mit tönernen Füßen. Bweifellos 
rüden ja politiihe und wirtichaftlide Arbeiterbewegung 
immer enger zuſammen. Aber aus dem freundichaftlichen 
Ringkampf der beiden, wird die der Gewerfichaftsbewegung 
immanente ®olitif als der jtärfere Teil hervorgehen. Gie 
wird vermöge ihrer materiellen Grundlage über die 
marriftiiche Idee fiegen. 


Grokinduftrie und chriftlice Gewerkſchaft. Auf der 
Tagung des Vereins für Soztalpolitit in Mannheim fagte 
Geh. Kommerzienrat Kirdorf, daß ihm die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften lieber ſeien als die chriſtlichen Arbeiterver— 
bände. Dieſes Wort iſt in ſeiner Offenheit ſehr ſchätzens 
wert. Es zeigt, daß es nicht das Sozialdemokratiſche, jon- 
dern das Gewerfidaftliche ift, was von der Großinduſtrie 
befämpft wird. Der chriſtliche Gewerkſchaftler iſt ein 
Patriot und Chriſt, aber das Hilft ihm in den Augen des 
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Herrn Kirdorf gar michts, denn auch er it ftreifender 
Arbeiter. Es ift aber zu bedauern, daß dieſer Ausſpruch 
für die Eijener Stihwahl zu ſpät fam. Dort würde es 
recht interefjant geweſen fein, Kirdorfs Mutorität in die 
Wagſchale des Sozialdemofraten fallen zu jehen. Wen 
mögen wohl die dortigen Großinduftriellen bei der Stid- 
wahl gewählt haben, wenn fie fidy überhaupt dazu her— 
gaben, bei der Herſtellung einer Vollsvertretung mitzu- 
wirfen? 

Der Sieger von Eſſen. Daß von den 17000 „nationalen“ 
Wählern Niemeyers mehr als die Hälfte dem Sozialdemo- 
fraten Gewehr ihre Stimme gaben, während höchſtens ein 
Viertel auf die Zentrumsſeite fiel, halten wir für jehr er- 
freulidh, um jo mehr, als die nationalliberale Parteileitung 
und die nationalliberale Preſſe nicht verjäumt hatte, alle 


ihre Mannen zur Stärfung der Zentrumsherrichaft an die | 


Mahlurne zu kommandieren. Jedenfalls beweiſt dieſer 
Vorgang, daß es durchaus nicht ſo unmöglich iſt, wie es 
gewiſſe liberale Kreiſe immer glauben machen möchten, die 
Sozialdemokraten gegenüber der Neaktion als das kleinere 
Uebel für breite Schichten des Bürgertums erſcheinen zu laffen. 
Der Sieg Biesberts’ konnte freilich durch den Linksabmarſch 
des Gros der liberalen Wähler nicht verhütet werden. Der 
Zentrumsturm ift zwar brüchig geworden. Aber noch iteht 
er. Vielleicht wäre er jdhon diesmal zuſammengeſtürzt, 
wenn das Zentrum nicht feinen für einen Arbeiterwählkreis 
beiten Mann auf den Schild erhoben hätte. Giesberts ift 
der radifalite Wrbeiterführer, den das Zentrum hat. Er 
bat die katholiſchen Agrarier mit einer geradezu Heimſchen 
Derbheit nad Haufe geichidt, als fie ihm zummteten, auf 
das Koalitionsrecht für die Yandarbeiter und Dienitboten 
zu verzichten. Sein Eintritt in die Sentrumsfraftion ift 
deshalb relativ als ein nicht ganz betrübendes Ereignis 
zu bezeichnen. Er wird ein jtarle® Gegengewicht gegen 
das überreichlid gewordene Agraiertum im Sentrum dar- 
ftellen. Denn da er feine trefflihe NAnfichten über die 
Vandarbeiterfrage nur im Wahlkampf und nicht etwa im 
Reidystag zum Ausdrud bringen follte, ift natürlich bei einem 
Manne von feiner Bedeutung ausgeſchloſſen. In dieſem 
Sinne beglückwünſchen wir die Zentrums— 
fraktion zu dem neueſten Zuwachs, der ihr zuteil ge— 
worden iſt. 


Die Landtagswahlen im Fürftentum Lübed (Großherzog: 

tum Oldenburg). _ Die Wahlmännerwahlen, weldie vom 21. bis 
23. September ftattfanden, haben einen Sieg der vereinigten 
Ziberalen und Sozialdemofraten gebradt. Die Sterntruppe ber 
Xiberalen, der nationalsfogiale Wablverein, bat 11 Wahlmänner 
durchgebracht, die übrigen Liberalen 2, die Sogialdemotraten 25. 
In der Stadt Eutin find außerdem noch 5 Wahlmänner gewählt 
worden, die zwar nicht auf eine Partei eingeichtvoren find, aber 
ebenfalls als Männer mit liberaler Befinnung Gegner des Bundes 
der Yandwirte find. Von ben 78 Wahlmännern verbleiben jomit 
ben Mgrariern nur 30; fie find auf der ganzen Linie geichlagen 
worden, trotzdem jie ſich in mehreren Gemeinden mit den Mittel« 
ftandevereinlern verbunden und bier auch qute Mefultate erzielt 
haben. Der Nompromik zwiihen den Nationaljogialen und der 
Sozialdemolratie, der nad Lage der Dinge eine Notwendigkeit 
war, weil die Linfsparteien einem jtarlen, reaftionären Wgrariertum 
egenüberftehen, bat fich auch diesmal wieder als fiegreidy ertviefen. 
= 10 Gemeinden ftellten die verbündeten Lintsparteien von vorn: 
berein gemeinfame Bahlmännerliften auf, in 8 Gemeinden errangen 
fie den Sieg, in weiteren 4 Gemeinden fiegten bie Sozialdemofraten, 
teilweife mit Unterftügung der Nationaljogialen, und erlangten 
daburd 17 Mandate, x allein im Fieden Schwartau (3000 Eine 
twoßner) war die Front der fogenannten „lideralen Ordnungs 
parteien“ nach linls gerichtet, „gegen unjere Feinde in fozialer und 
twirtichaftlicher Beziehung”, wie es in einem Wahlaufruf bie, der 
allen Bürgern die Gunft und den Zuſpruch der Ordnungsparteien 
zu entziehen drohte, die die gegneriſche Lifte oder garnicht wählen 
twirden. Die Wahlrefultate der Gegner des Bundes der Yandivirte 
würden mod tweit glängenber jein, wenn die Sozialdemokraten ſich 
befier an der Wahl beteiligt hätten, Im Eutin 4. B. wären dann 
die 3 fogialdemotratiihen Wablmänner der Kompromißliſte arveifellos 
durdigelommen. Die Neigung der Gozialdemofratie au einem 
—*— mit den Linisliberalen iſt aber nicht jehr ſiart. 
as zeigte jih jhen auf ihrer Parteitonfereng im Juli d. J. wo 
mit nur 1 Stimme Majorität der Kompromiß beiclofien wurde. 
Es fehlt überhaupt auf diefer Seite bei vielen das Werftändnis für 
eine praktiſche Politit. Man ift immer geneigt, zu weitgehende 
Forderungen au ftellen und dem Erfolg zu gefährden. In Eutin 
3. ®. Ichnten die Sozialdemokraten anfangs einen Nompromik mit 
den vereinigten Nationaljozialen und Freifinnigen ab, weil man 
ihnen von den 10 Wahlmännern nicht die Hälfte zubilliigen konnte 
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und mollte, da fie nur der vorhandenen Stimmen aufbrimaes 
fonnten und daher mit 2 Wahlmännern Hätten zufrieden . 
müſſen. — Nun für diesmal ift der Sieg errungen, die Wahl 
unjerer bisherigen zwei nationaljogialen Abgeordneten ift gefidert 
Die freifinnige Vollspartei, die noch im letzter Stunde von deu 
Kompromiß zurüdtrat, hat feinen Anipruch auf ihren bisherigen 
Abgeordneten, dagegen wird man den Sozialdemolraten 2 zubiligen 
möüjlen. Am 17. Oltober fält die Entſcheidung! 


Im Verein für Sozialpolitik. 


Leider kann id) bon der Mannheimer Tagung des 
Bereins für Sozialpolitit nicht reden, ohne des Zwiſchen— 
falls zu erwähnen, der in diefen Tagen mit Wohlbebagen 
von der ganzen Preſſe berichtet wird. Unſere Leſer willen, 
daß Profeſſor Schmoller als Vorfigender des Vereins am 
Schluß der Tagung eine Anſprache hielt, in der er etwa 
folgendes jagte: 

Es ift mir peinlich, noch etwas gegen Herm Dr. Naumann zu 
jagen. Herr Naumann Hat in feiner gejtrigen Rede einen 
Ingriff auf mih gemadt, ohne mich zu nennen 
Ich Hatte das Gefübl, dab bier nur der Demagoge ipridt, 
(große Bewegungh. ohne Sachlenntnis die Marxiſtiſchen Phraſtn 
vorbringt. geſtützt durch ſehr lümmerliche Beweismittel. Ich fühle 
mich verpflichtet, als Leiter dieſes Vereins auszuſprechen, was viele 
Mitglieder mit mir gefühlt haben, und dab es meine Pilicht kei, 
ein Wort der Reierve im Schlußwort anzubringen. Wenn ich dies 
richt angebracht hätte, wäre ich nicht imftande geweſen, nach diejer 
Mede und nad dem frenetiichen Beifall — ih nehme an, hervor 
gerufen infolge des äjtbetiihen Charakters der Mede (Rufe: Jar 
wohl) — an der Spige dieſes Wusichuffes zu bleiben und mid 
damit gleichiam einveritanden zu erflären. Herr Naumann berauict 
fih in dem ihm geipendeten Beifall, ih muß aber ausdrüdih 
—— daß dieſe Art des Auftretens nicht in unſere Verſammlung 
gehört. i 

Natürlich ift es für meine verehrten Gegner aller Orten 
ein wahres Feſteſſen, dieje Worte des gefeierten Univerfitäts 
lehrers zu genießen. Allerlei Biedermänner, die nichts als 
Demagogen find, gebärden ji froh und glücklich, weil ich 
nun feierlich; audı) zum „Demagogen“ erflärt worden bin 
Ich gönne ihnen das Glüd, mid) einige Tage für Ihres 
gleichen Halten zu dürfen! Das geht vorüber und ih 
hoffe die „Demagogenverfolgung” gut zu überleben 
und werde nidjt daran denken, dieje Wirkung feiner Worte 
Herrn Profefior Schmoller auf das Konto zu jegen, da er 
jiher nicht daran gedadjt hat, weldye fatalen Neben- 
wirkungen jeine Nusfprüde für mid) haben könnten. 
Aber grade diefe Erfahrung, daß er etwas angerichtet hat, 
was er jelber nicht beabfichtigte, jollte Profeiior Schmoller 
das Verſtändnis meiner Mannheimer Rede öffnen. Auch 
id) habe dort etwas angeridıtet, mas ich in feiner Weüe 
beabjidhtigt habe, nämlich Herrn Profefior Schmoller_per- 
ſönlich gekränkt. Nichts lag mir ferner. Noch am Tage 
vor der Rede empfing ich von Profeſſor Schmoller Zeichen 
unveränderten Wohlwollens. Ich müßte ein Barbar fein, 
wenn ich ihm nun ohne alle und jede Urſache als periön- 
liher Gegner hätte gegenübertreten jollen. Profeſſor 
Schmoller weiß dod), wie ich zu debattieren pflege. Er hat 
es am Tage vor der Sartelldebatte mit angehört, wie id 
mit Herrn Bergmeiſter Engel und jeinen Freunden geredet 
babe: jehr deutlich, aber ohne alle perfönlichen Bitterfeiten! 
Wenn id; einen verjönlichen Angriff auf Profeſſor Scymoller 
beabjidhtigt hätte, jo würde id) das ihm und allen Leuten 
ins Geſicht gejagt haben, umfjomehr, da id) die Objektivität 
anerfenne, mit der Profejior Schmoller ſich in früheren 
Fällen zu äußern pflegte, wenn er meine Anſichten für 
falich bielt. Ich Habe ſcharf und lebhaft, vielleicht etwas zu 
temperamentvoll und etwas zu jharf, meine Auffaflung der 
Kartellfrage dargelegt. Da id ſelber vom Stoff ve 
Debatte innerlich ſehr bejchäftigt war, jo babe ich nidt 
übermäßig darüber nachgedacht, daß es eine gemifje Grenz 
überſchreitung des alademiihen Tones ijt, wenn man 
mittelitändleriiche Eingriffe in das Großbetriebsinitem al 
„Unſinn“ bezeidinet. Ob ih das Wort Unfinn gebraudt 
habe, weiß id) nicht genau. Das Stenogramm wird es ia 
zeigen. Daß id) es aber verwendet habe, ift nicht unmöglid, 
denn es entipricht der Meinung, die ich bei mir jelbft über 
derartige unmügliche Eingriffe habe. Dieje meine innere 
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Meinung hätte ich nun in eine etwas ziviliſiertere Form 
gießen ſollen. Man darf bisweilen eine Stage feine Hate 
nennen. Immerhin ift doch ſehr zu berüdfichtigen, dab der 
Ton aller Debatten in Mannheim ein offener und im 
Grunde undiplomatiicher war, Wir juchten die Wahrheit 
zu ergründen und nahmen es uns gegenieitig nicht übel, 
wenn wir jcharfe Honturen zeichneten, um beffer verftanden 
zu werden. Bei diefer Art von Debatte kann es vorfommen, 
daß ein einzelner glaubt, ein allzuicharfes Wort jolle ihm 
aelten, ja dab er eine gewiſſe Abfichtlichkeit des berjchärften 
Vortgebrauches vermutet. Ich erkläre ausdrüdlid, 
daß ich feine Spur — Abſichtlichkeit gegen 
Profeſſor Schmoller gehabt habe und hoffe, daß 
Herr PBrofeifor Schmoller dieje meine Erfärung 
anerfennt, indem er nicht leuget, dab jein Auf- 
treten gegen mid eine ftärfere Durchbrechung der 
Tradition des Vereins iftalsirgend eine Rede 
von mir. 

Daß ich mich in ſachlichem Gegenjage zu feiner Staats- 
auffaſſung im allgemeinen und zu jeiner Kartellauffaſſung 
im bejonderen befinde, ift wahr, aber das ift im feiner 
Weile ein perjönlider Gegenjag zwiſchen mir und ihm, 
jondern ift nur eine neue Bekundung alter Meinungäver- 
ſchiedenheiten der mehr fonfervativen und der mehr liberalen 
Geſamterfaſſung des menjchlichen Lebens und feiner Organte 
fationsformen. ch Habe Herrn Profeffor Schmoller jo 
wenig als Privateigentümer der von ihm vorgetragenen 
Grundgedanken anjehen können als er mid; für deiug@rfinder 
neuer Theorien hat halten können. Wir trugen beide die 
alte Debatte des vorigen Jahrhunderts in Anwendung auf 
eine einzelne Gegenmwartsfrage vor. Wie jollte ich bei diefer 
mir ſtets deutlich vor Augen ftehenden Sadjlage dazu 
tommen, grade. Profefjor Schmoller als Einzelperfon zu 
meinen, wenn ich Gegenfäge formulierte, die jeit dem Ber 
ginn des Induſtrieweſens niemals geichlafen haben, nämlich 
die Gegemäße eines zünftleriſch denkenden Staates zu einer 
mwirtichaftlic liberal denfenden Juduftrie? Dieſe Gegenſätze 
haben im Verein für Sozialpolitit ihr altes SHeimatrecht 
und mandje der früheren Debatten, insbejondere aud) die 
über die Hölle, entjpredhen demjelben Widerftreit der 
Meinungen. Wenn id) bei meinen Ausführungen an eine 
bejtimmte Perſon gedacht babe, jo iſt es viel eher Graf 
Poſadowsky gewejen als Profeſſor Schmoller, denn 
Poſadowsky ift in meinen Augen der politiih ausführende 
Kopf der von mir fritiiierten Richung. Ihn zu nennen 
lag aber irgendweldye Veranlaſſung nicht vor, da wir nid)t 
itber Perjonen, jondern über Sachen zu verhandeln hatten. 
Daß Profeffor Schmolleer meine ſachliche Auffaſſung als 
„ohne Sadjkenntnis“ bezeichnet ift fein gutes Nedt. So 
haben ſich Welehrte zu allen Zeiten gejtritten. Daß er fie 
als Phraſen bezeicdnet, Fränft mich nicht, aber id} halte es 
vom Standpunft des VBorjigenden aus für eine Grenz- 
übericreitung, ebenſo wie id) es für unrichtig halte, wenn 
die „sranffurter Zeitung“ von einer „mwillenichaftlidyen 
Niederlage“ Schmollers redet. Soldje Debatten haben feine 
Siege und Niederlagen. Deshalb fünnen fie bei aller 
Scärfe der ſachlichen Ausführung für unperjönlich gehalten 
werden. 

Und mas iſt „Demagogie“? Soviel id verſtehe, 
it es der Verſuch, das kiare Ueberlegen und die Be— 
obadıtung realer Sacverhältniffe durd einen lleber- 
ihug von Gefühlen und Xeidenichaften zu  jtören. 
Nun leugne ich gar nicht, daß ic; im politiichen Kampf Ge- 
fühle und Yeidenichaften habe, und daß ich auch gelegentlich 
einmal eine Nede halte, wo ich jie frei ausitrömen laffe, 
wiewohl das gar nicht allzu Häufig ift, da ich auf Gefühle» 
erfolge wenig gebe. Worauf es aber hier ankommt, ift 
richt, ob ich gelegentlid; im Wahlkampf oder ſonſt im Tages- 
fanıpje ein Menſch von Fleiſch und Blut geweſen bim, 
fondern darauf, obih in Mannheim an Leiden— 
Ichaften oder Gefühle appeliert Habe. Das 
jtelleihrundmweg in Abrede; Wenn id an jenem 
Abend überhaupt eine Leidenſchaft gehabt habe, jo war fie 
rein intelleftueler Natur. Ich wollte mir und anderen 
belfen, eine ſchwierige Sache deutlich zu verstehen. Alles 
andere ift mir, während ich redete, völlig gleichgültig ge- 
wejen. Profejjor Schmoller icheint zu glauben, daß ich wie 


eine Opernjfängerin zu beurteilen jet, bei der das Ziel ihrer 
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| Anstrengungen der Augenblick ift, wo fie aufhört und wo 
die Körperbewegung der Hörer eintritt. Wenn ich dieſe Art 
von jeeliicher Nahrung nötig hätte, braucdte ich nicht auf 
| den Verein für Sozialpolitit zu geben und fünnte mir die 

geiftige Anſpannung fparen, die in der fritiihen Mitarbeit 
| an den ſchwerſten volfswirtichaftlihen Problemen liegt. Ich 

gebe Hin, um mir und anderen in Mehrung der Erkenntnis 
| zu nügen, und freue mich, daß Herr Schmwller trog jeines 





unerwarteten Angriff$ meine weitere Mitarbeit in feiner 

Weiſe in Frage Stellen will. Ich hoffe, daß damit der un— 
‚ angenehme Zwiſchenfall erledigt ift und daß ich in nädjiter 
ı Nummer über den ſachlichen Inhalt der Mannheimer Tage 
| werde reden fünnen. Nanmaun. 


| Der englische Liberalismus. 


11. Berfafiungsfragen und Rulturpolitif. 


| Die demofratiihe Grundforderung des allgemeinen 
Wahlrechts iſt in England bei weitem noch nicht erfüllt. 
Nach einer Agitation von mehr als einem Jahrhundert, nadı 
einer geieggeberiichen Arbeit, die fid) durch ein halbes Kabr- 
hundert hinzog (1832— 1854), ift ein gutes Drittel der Be— 
völferung noch immer ohne Stimmredt. Die männliche 
erwachſene Bevölferung des Vereinigten Königreichs betrug 
bei den legten Wahlen im Jahre 1900 10152000 Köpfe, 
im Wahlregiiter aber ftanden nur 6 732 000 Namen. Dabei 
find im Regijter viele PBerfonen doppelt und mehrfach auf- 
geführt, denn das engliihe Wahlrecht Hat feinen alten 
dinglihen Charakter nody nicht abgeftreift und gibt Leuten, 
die in mehreren Wahlfreijen eine jelbirändige Wohnung oder 
Grundeigentum haben, in jedem reife eine Stimme. Eine 
Einrichtung, die um jo unſinniger it, als darin noch nicht 
einmal eine Prämie für den Grobgrundbejig liegt. Der 
Mann, dem Grund und Boden eines ganzen Wahlkreijes 
gehört, hat deshalb dod) nur eine Stimme, ein Kaufmann 
hingegen, der in acht verjdiedenen Städten Läden etabliert 
hat, ift adıtmal Wähler. Da die Wahlen nicht überall am 
gleichen Tage ftattfinden, jo kann dieſes Pluralitimmredt 
auch ausgenugt werden. Natürlich ift e8 wicht jo verbreitet, 
daß es, von jeltenen Fällen abgejehen, das Wahlergebnis 
wejentlich beeinfluffen könnte. 

Wohl aber fält ins Gewicht, dak 3%, Millionen er- 
wacdjener Männer gänzlich ausgeichloffen find. Es iſt lehr- 
reich, zu beobadıten, wie wenig vernehmbar die Stimme 
diejes legten Drittel® der Nation ift. Die Mittelklafien, 
das höhere ftädtiiche Proletariat, feit 1884 auch der Kern 
der Landarbeiterſchaft — alle diefe wählen jekt. Was 
organifiert ijt und fordern fann, wurde in den Tempel ein- 
aelaljen und darum ijt die Agitation für das allgemeine 
Wahlrecht jest einigermaßen abgeflaut. Die liberale Bartei 
ift natürlich für das Prinzip „Ein Mann, Eine Stimme”, 
wie man fid) engliſch fonfrei auszudrüden pflegt. Es iſt 
aud) nicht unmöglich), daß fie, wenn ihre die Regierung wieder 
aufällt, am Pluralvotum oder an den hundert andern Ano— 
malien des engliihen Wahlrechts, des komplizierteſten der 
Welt, etwas herumkuriert, um jagen zu fünnen, fie habe 
wieder eine Bahlreform gemadt. Daß fie hingegen mit 
vollem Ernſte an die wirtliche Durdführung des one mun 
one vote herantritt, ift nicht wahrjdeinlih. Cie hat Auf- 
gaben, die ihr und ihren Wählern dringender erſcheinen und 
für die Allgemeinheit dringender find. Unter den großen 
Schlagworten, mit denen der Liberalismus in den nächſten 
Wahltampf ziebt,. it das allgemeine Stimmredit nicht; cs 
it ein Stapelartifel im Magazin, paradiert aber nicht in 
der Auslage. Uebrigens fragt es fid), ob die Liberalen als 
Bartei von der Berechtigung des legten Drittels zunächſt 
Vorteil haben würden. Bei der mangelhaften Schulbildung 
der unteriten Klaſſen ift es micht leicht, fie politifch zu er- 
ziehen. Vielleicht würde es fogar den Tories, die in der 
Benutzung rüditändiger Inſtinkte geübter und jfrupelfreier 
find, eher gelingen, aus diejen reifen Hilfstruppen beran- 
äuzieben. 

Nod) weniger wird die liberale Partei es wagen, das 
Oberhaus abzujhaffen oder an jeine Stelle einen Senat 
zu jegen, und die Trennung von Staat und Kirche 
(disestablishment) zu erzwingen. Beides find liberale Fot— 
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derungen, aber die Zeit für fie ift noch nicht gefommen und | 
wird wohl noch lange nidyt fommen. Die Pairsfammer ift 
in ihrer heutigen Geſtalt nicht bloß ein veraltetes Inſlitut, 
fie entſpricht auch ihrer eigenen Beſtimmung nidt mehr. 
Sie war urſprünglich der große Adelsrat, die Berfammlung 
der Häupter im Vollke, ein unabhängiges, fraft eigenen 
Rechtes mitregierendes Element zwiſchen Krone und Ge— 
meinen. Aber die jeit DO Jahren fortgeſetzten maſſenhaften 
Nobilitierungen haben den Charakter der engliihen Arijto- 
fratie zulegt geändert. Der entmwertete Grundbefig ijt fein 
adelicaffendes Moment mehr. Die nadrüdenden Pairs 
find Beruföpolitifer und Beamte, Troupiers, Advolaten, 
brifanten und Geldleute. In dem jo zufammengefegten 
berbauje find die feudalen Inſtintte beinahe erlojden. 
18. Kahrhundert das Bollwerk der Mhigmadıt, iſt es 
jegt zum Schlupfwinkel eines rüdftändigen Toryismus ge- 
worden. Es wird zwar nicht mehr wagen, ſich gegen den 
ernjten Willen der großen Bollsmehrheit zu ftellen, verſchleppt 
aber alle Reformen. So dringenden Grund aljo die Yibe- 
ralen haben, die Beſeitigung diefer Körperichaft in ihrer 
heutigen Form zu wünfchen, jo werden fie doch nichts da- 
egen unternehmen fönnen. Für die Bairs kämpft der auch 
in der Mittelflajie berrichende Neipeft vor der Tradition, 
der Enobismus und die Geldmacht der neuen Plutofratie 
diesjeitö und jenjeits des Ozeans, ſchließlich doch auch das 
Königtum, das diejen Puffer zwiſchen ji und der Demo- 
fratie nicht gutwillig hergeben wird, Ebenſo ausſichtslos 
würde der Kampf gegen die priviligierte Stellung der 
anglifaniichen Kirche fein, obgleich die Unterhaltung einer 
beftimmten Stonfejfion durd) den Staat in —— beſonders 
verwerflich iſt, wo ungefähr die Hälfte der Bevölkerung — 
genaue Religionszählungen gibt es nicht — nicht der Staats- 
fire angehören. Die Madıt diejer fonfervativen Inſtitu— 
tionen ift noch zu fejt verankert. 
en Probleme aber wird die liberale Partei, ſowie fie 
zur Regierung fommt, mit Entſchiedenheit anfafien müffen. 
Das find die Shulfrage und die Wirtshausfrage. 


Zweifellos ift das Unterrichtswejen eine der ſchwächſten 
Eeiten im englifhen Gemeinſchaftsleben. Sieht man heute 
den engliichen Arbeiter in vielen Stüden binter dem Deutichen 
zurücdbleiben, jo trägt der Mangel an Volfs- und Fachſchul- 
bildung die Hauptichuld. Wie fteht es denn mit dem Leſen 
und Schreiben? Nadı den Ausweiſen des Negiftrar- General 
für England und Wales fonnten im Jahre 1900 unter je 
1000 Brautpaaren von 57 ein Teil oder alle beide nicht 
ihre Namen einichreiben. Das mar 30 Jahre nach dem 
großen Schulgeſetz von 1870, und vor allem dieje Mafjen 
von Analphabeten ftehen doch meijt in einem Alter, wo man 
die Schule noch nicht ganz vergejfen bat, Die Mehrzahl 
der Finder hat ihre Studien mit zwölf Jahren und dar- 
unter beendet, mehr als 10 Prozent mit elf. In den Edyul- 
liften ſtehen etwa 5%, Milionen Kinder, tagtäglich aber 
fehlen über eine Million, und zwar find es meift diejelben, 
die unregelmäßig kommen, die Kinder bornierter, lieder- 
licher, profitiiichtiger und gewöhnlich fehr armer Eltern. 
Dabei fehlt hier der Militärdienft, der den jungen Deutſchen 
im frühen Wannesalter ergreift und noch einmal tüchtig 
aufrüttelt. Was wird geiftig aus diefen Menichen, die von 
der Sejellichaft nidyt einmal mit den Elementen der Bildung 
ordentlich verjehen worden find? ihnen bilft feine Er- 
weiterung des Wahlredhts, feine Volksfachſchule, feine Zeitung. 
Nur etwa die Paufe der Heildarmee tft im Stande ſie nod) 
einmal aus ihrer Dumpfheit zu eriwmeden. 

Ein fejtes, einheitliches Schulprogramm haben auch die 
Liberalen nicht. Sie verlangen, was ſchließlich alle ehrlichen 
Leute verlangen: Strenge Durhführung des ſchon bejtehen 
den Scdulzwanges, allmählide Erbögung des ſchul- 
pflichtigen Alters, Verbot anjtrengender gewerblicher Be— 
ichäftigung von Kindern, Vermehrung der Zahl der Lehrer, 
Verbefferung ihrer Ausbildung und Erhöhung ihres Ein- 
fommens, endlich Organifierung eines ordentlichen Mittel- 
und Gewerbeſchulweſens; denn in diefem Punkte ift es ganz 
ichlimm bejtellt und zwiſchen Volksſchule und Univerſität 
ein wahres Chaos. Wie man ſieht, ſind dies alles Normen 
der Schulverwaltung, nicht aber des Unterrichts. Auf 
die Materie des Lehrens wollen und können die Liberalen 
der Gejeggebung Leinen Einfluß einräumen, denn ein jehr | 
wichtiger Teil ihrer Wähler, die Nonconformijten, mißtrauen ! 
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dem Staate gerade in dieſer Beziehung gründlich. Die Roy 
conformity fieht im Staate den Träger der Staatslirche 
und wird ihm niemals die Leitung der Schule anvertrauen. 
Man könnte meinen, die Stagatsſchule ohne Neligions- 
unterricht wäre ein Ausweg. Aber auch dieſer ift in England 
nicht gangbar, weil die Selten an der religiöien Schuler. 
ziehung mindeftens eben jo feſt halten wie die Anglifaner, So 
bleibt dann der Unterricht in erfter Reihe privater Furſorge. 
namentlich der der Konfeſſionen überlaſſen. Nur ſubſidiät greift 
der Staat ein, am meiſten indem er den Privatſchulen nach 
beſtimmten Grundſätzen Zuſchüſſe leiſtet. Nun hat das 
Miniſterium Balfout vor drei Jahren ein neues Gejek durch⸗ 
gebradht, das als ein Schritt zu einer größeren Zentralijierung 
des Schulwejens betrachtet werden kann. Zwar nicht der 
Staat, aber die politiiche Gemeinde — Grafihaft oder 
Stadt — wurde mit der Schulverwaltung betraut. Die 
Gemeinderäte üben jegt nicht direkt, aber durd Erziehungs: 
ausichüffe, deren Mehrheiten fie delegieren, Einfluß im der 
Edjule aus; namentlich verteilen jie die Zuſchüſſe, die früher 
der Staat den Privatichulen Teiftete und die jegt aus Ge— 
meindemitteln aufgebracht werden. Diefe legte Beitimmung 
nun hat unter den Nontonformijten einen Sturm erregt, 
den wir nicht jogleich begreifen fönnen. Die Diſſenters find 
entrüftet, weil ihre Steuern in einen Fonds fließen, aus 
dem auch Schulen der Staatsfirhe Unterftügung erhalten. 
Sie fürditen, dab die neue Einrichtung zum Borteil der 
Kirche von England ausgenugt werde, zumal dieje unter den 
oberen Klaſſen, aljo wohl auch in den Gemeinderäten mehr 
Anhänger bat al® die Selten. Wie tief die Erregung der 
Difienters diesmal geht, zeigt die Tatſache, daß bis zur 
Mitte diefes Jahres in 50000 Fällen Awangseintreibung der 
Gemeindeftener vorgenommen werden mußte; 113 Xeute 
haben ſich jogar einjperren laffen, um nicht die Yandesprieiter 
mit ihrem Steuerihilling zu unteritügen. Zweifellos it 
vielen Liberalen bei diefem jeftiereriihen  Fanatismus un 
heimlich zu Mute; mande Gruppen, z. 8. die Fabier 
balten das Geſetz don 1902 jogar für einen Fortihriit. 
Uber was Hilfts! Wenn fi 50000 Familiendäter aus 
Gewiſſensnot den Erefutor ins Haus ziegen, jo muß die 
Partei mitmaden. Am jtärfiten ift die rbitterung in 
Wales, deſſen feltiiche Bevölkerung allezeit politiid und 
religiös intranjigent iſt. Die Methodiften von Nordwales 
jtehen aı der Epige der Bewegung. Der welſche Ab— 
geordnete Lloyd-George, ein ultraradifaler Advotkat ant 
Garnarvon, bat in den parlamentariihen Kämpfen um des 
Geſetz unter den jüngeren Mitgliedern der liberalen Partei 
großen Nuf gewonmen. Er bat die Parteileitung binter 
ji, und die Yiberalen werden das Sejek von 1902 aufheben, 
jobald fie die Macht dazu haben. 

Nach der Schule kommt für die praftiiche Politit dei 
Liberalismus die Temperenzsfrage. Sie bat in den 
engliſchen Yändern eine ungleich qrößere Bedeutung erlangt 
als in Deutſchland, wo z. W. die Sozialdemofratie es bisher 
jtets abgelehnt hat, ſich von Partei wegen mit dem Nitoholis- 
mus zu beihäftigen. Dies war in England der Etand- 
punkt des älteren, ftreng individualiftiichen Liberalismus, 
der auch im Saufen nichts als eine Privatiache jab. John 
Stuart Mill verwirft in Eſſay „Ueber die Freiheit” jrg- 
lihe Befämpfung der Trunfiucht, weil man Arbeiter nich 
wie Wilde oder Kinder behandeln dürfe. Ueber dielen 
toten Punkt ift man längſt hinaus. Heute gilt in England 
die „Zrinkfrage* als ein Hauptproblem der Politik. Die 
Statiftif zeigt, mit wieviel Veredtigung: Dreimalhundert- 
taujend Fälle von „offenkundiger Trunkenheit“ kommen im 
vereinigten Königreich alljährlich vor den Polizeigerichten 
zur Verhandlung. Wie zahlreid) mögen die Fälle fein, die 
grade unter der Grenze der Sinnlofigfeit bleiben? Die 
Yiberalen haben an der Temperenz auch ein bejonderes 
Barteiinterejie. Ma jagt wohl im Scherz, die Torppartei 
fei eine von den Brauern und Schnapsbrennern unterhalten 
DOrganifation, wie die Liberalen ein Syndikat der Te 
händler und Stafaofabrifanten. Taätſächlich arbeitet, mt 
namentlich aud) die Arbeiterführer angeben, der Schaufmwit 
im fonfervativen Jutereſſe. Wirt, Brauer, Brenner, Nie 
alle gehen mit den Torys, weil fie fie als ihre Beſchützet 
anjehen. In der Var wird politifiert wie bei uns im 
Wirtshaufe. Aber, anders als bei uns, ipielt der Wirt da 
— ah grobe Rolle und mander Hunde wird fein politiicher 
stlient. 
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Die Wirtshausreforner ſehen die Verminderung der ? hierin geben alle zuſammen. Nicht bloß die im all- 


Jahl der Schanfitellen als vor allem nötig an. In Deutjdy- 
— würde die Maßregel vielleicht als eine äußerliche er- 
deinen. 
der auf feinem Nachhauſewege jegt an zwanzig Wirtichaften 
vorbeilommt, fünftig bloß von fünfzehn oder jelbit zehn in 


| 
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Verjuhung geführt wird? Vielleicht wäre es bejler, wenn | 


man die ärmeren Klaſſen, die jegt nicht nur zwiichen didem, 
idiwerem Bier und Branntwein zu wählen haben, an ein 
leichtere Bier nad) deuticher Art gewöhnen fünnte. Dies 
iſt auch die Anſicht der drei Birmingbamer Sozialpolitifer, 
die fürzlicd zum Studium der Lage der Mejlingarbeiter in 
Berlin waren und über ihre Beobachtungen eine interefjante 
Broſchüre veröffentlidit haben. Nach ihrer Ausjage — die 
aber, wie mande ihrer Angaben, für uns zu günftig jein 
mag — lommen in Berlin im Verhältnis dreißigmal 
weniger Trunfenheitsfälle vor als in Birmingham: den 
Grund davon jehen fie in der Vorliebe der Deutichen für 
das helle Bier. Indeſſen ift in England das Feldgeicdrei 
„Verminderung der —— zum Trinken“. Früher hat 
nun die liberale Partei viele Jahre für die Lotaloption“ 
gefämpft; d. 5. die Anzahl der Schanklizenzen jollte in 
jeder Gemeinde durd Abftimmung feitgejeßt werden. „Das 
ſah ſehr demofratiich aus, wäre aber, wie man allmählid) 
einſah, grade in den am meijten verſuchten Orten unwirkſam 
geblieben, denn wo die Bars zahlreih und mäßig find, 
bringen fie Anhänger genug an die Stimmurne, Eine 
andere jehr ftreitige Frage ift, ob und wie Schanfwirte, 
denen aus Erwägungen allgemeiner joztalpolitiiher Natur 
ihre Lizenzen genommen werden, zu entjchädigen jeien. 
An fi) können die Liberalen nicht für die einfache Kon— 
fisfation nußbarer Rechte im öffentlihen Intereſſe jein. 
Sie find aus ihrer unſchlüſſigen Haltung durd die Konſer— 
vativen befreit worden, weil dieje eine Politif angenommen 
haben, die allen liberalen Gruppen die entichiedenfte Oppo- 
jition gejtattet. 

Das Minifterium Balfour hat im vorigen jahre ein 
Schanlgeieg .votieren. laflen, das einen großen Schritt 
rüdmwärts bedeutet. Erſtlich arbeitete diejfe Bill der Ber- 
minderung der Wirtshäufer entgegen, indem fie das Recht 
der örtlihen Behörden zur Lizenzentziehung ſtark bejchräntt; 
jodann feitigt fie die Stellung des Schanfwirtes ganz be- 
deutend, denn fie macht jeine Yizenz aus einer von Jahr 
zu Jahr widerruflihen Stonzejlion zu einem erworbenen 
Rechte. Außer bei periönlicher Inmoral des Wirtes fönnen 
die Magiftrate feinen Schantbetrieb mehr eingehen laffen, 
ohne den Inhaber der Lizenz ausreihend zu entichädigen. 
lleberall müſſen Hompeniationsfonds gebildet werden und 
der Nüdkauf, für den bejtimmte Normen vorgeidrieben jind, 
hat ſich nach den verfügbaren Mitteln zu richten. Das 
ganze Gefeg iſt unzweifelhaft im Intereſſe der Produzenten 
und Wirte erlajien worden ımd hat den Wert der Betriebe 
ichon geiteigert. 

Die liberale Partei hat die Bill heftig bekämpft und 
wird fie zweifellos fajlieren, fobald fie dazu imitande ift. 
Sie hat ihre Anfihten in der ompenjationsfrage inzwiſchen 
geflärt und nimmt jest den Etandpunft ein, daß die Lizenz 
nicht wie bisher immer nur für zwölf Monate, jondern auf 
eine längere Anzahl Jahre ummiderruflid erteilt werden 
jole. Nad) Ablauf diejer Friſt jollen die Inhaber dann 
feinerlei Anſprüche haben und die Magiitrate machen dürfen, 
was fie wollen. Damit wäre dann freilid die Verant- 
wortung für die Erziehung des Volkes zur Mäkigkeit wieder 
ganz den Gemeinden überlafien. Indeſſen, an ein tat- 
fräftiges Eingreifen des Staates ift nach der Yage der 
Berhältnifje ohnehin kaum zu denken. „Staat“ ill dort 
nicht der allgegenwärtige, allwijjende Laviertron mit den 
unzähligen Armen, den wir fennen, fondern ein ſchwer— 
fälliges Ungeheuer, halb blind und taub, das in Yondon 
fit und mir dem Lande in geringer Fühlung ſteht. Alle 
ſtaatlichen Funktionen kann ſchließüch auch die höchſt ent- 
wickelte Selbitverwaltung nicht erfüllen; die Schwierig— 
feiten, die der Durchführung großer neuer Prinzipien be- 
gegnen, ſtellen die Kehrieite der jo glänzenden und jum« 
pathiihen Organifation des engliihen Gemeinſchafts— 
lebens dar. . 

Mit diefen zwei Problemen wird ſich die liberale Partei 
bald beihäftigen müflen, wenn fie fiegt. In manden 
andern fragen jind die liberalen Gruppen nicht einig, 


gemeinen radikalen Elemente, aud) der mehr rechtsitehende 
Flügel iſt einverjtanden. Der Leader der Fraktion im Ober- 


Kann es denn viel ausmachen, wenn der Mann, hauſe, Graf Spencer, der einige Amvartichaft hat, Bremier- 


minifter zu werden, hat fi) am 7. Februar 1905 in einem 
offenen Briefe in beiden Punkten verpflichtet. Und Lord 
Roſebery hat im vorigen Jahre in Newcaſtle geiprochen, 
die Liberalen dringend vor „zerfahrenen und überladenen 
Programmen“ gewarnt und gejagt: „Aber es iſt ganz 
jelbjtveritändlic, daß fie ohne langen Aufſchub nadı dem 
Siege die Schulen des Landes der Sontrolle des Landes 
wiedergeben müfjen. Ind es ijt vollfommen jelbitveritändlidh, 
daß fie ſich ohne langen Aufſchub an die Temperenzfrage 
machen müſſen.“ 
Frankfurt a. M. B. Guttmann, 


Materialien zur liberalen 
Einigungsfrage. 


Wir haben mit voller Abjicht uns bisher nicht in lange 
Erörterungen über den Wiesbadener Parteitag der freifinnigen 
Volkspartei eingelaſſen. Was unfre Partei dazu zu jagen 
bat, fommt in dem Briefe Schraders an Naumann zum 
Ausdrud, jowie in der Refolution des Berliner jozialliberalen 
Vereines, Wir werden uns aud heute nur auf wenige 
Bemerkungen beſchränken und im übrigen die Dinge aus 
der folgenden Pregüberjicht ipreden laffen. 

Die reaftionäre Preſſe ift durchweg über die Wies— 
badener Vehandlung der liberalen Einigungsfrage erfreut. 
Es ſchreiben: 

Areuzzeitung (fonjervativ) „Much jetzt zeigt dieſe Partei, in 
der frage des Julammenichlußes der Yinken, dab jie Eharalter bat 

Dentfche Tageszeitung (Bund der Landwirte) „Werade bie 
Nationalfogialen waren es, die trog aller übelen Erfahrungen immer 
twieber von der Müglichleit einer großen liberalen Partei träumten.” 

Damburger Nachrichten (iharfmaheriih) „Wir unfererfeits 
Lönnen nur mit Genugtuung begrühen, daß der Parteitag den Richters 
{hen Standpunft gegenüber den Rationaliozialen jo entiieden aufs 
recht erhalten hat. 

Germania ijentrun) „Ms Ergebnis ber Wiesbadener Mer 
folution baben wir alio eine Vergrößerung der Zwietracht im 
liperalen Lager. Die Herren von der „großen liberalen Partei“ 
marſchieren immer getrennter und werden dafür auch immer gründe 
licher gejchlagen.” L ur 

Die fozialdemokratiihe Preffe urteilt ungefähr wie ihr 
Sentralorgan: . 

„Vorwärts: Der gefränlte Börjenfreifinn. Wir wielen 
vorgeitern in unjerer Notiz über den Parteitag der Freiſinnigen 
olfepartei auf den nicht unintereflanten Umftand bin, daß die 
Bollspartei zwar ſich geneigt erflärte, mit der Freiſinnigen Ber« 
einigung ein freundnachbarliches Verhältnis einzugeben, enticieden 
aber die aus den Kreiſen der Partei heraus ergangene Anregung 
ablehnte, auch die „nationalsjorialen Elemente” aus dem glorreihen 
Bunde des Geſamtliberalismus mit anzujhlichen. Das war des⸗ 
bald beachtensiwert, weil die Rationaljogialen ja gar nicht mehr als 
Partei erijtieren, jondern chen in derjelben Freifinnigen Bereinigung 
aufgegangen find, mit der man ein freundnacdbarliches Verhältnis 
unterhalten wil, Wir führten dieje Abneigung gegen die National- 
jozialen darauf zurüc, dab ſie ſozialpolitiſch ein wenig über die 
Volfspartei binausgewadien find. Wir hätten nod erwähnen 
tönnen, daß es dem eigentlichen Führer der Freilinnigen Bereinigun 
Herrn Barth, nicht befler ergangen iſt als Naumann, ſodaß alto 
das freundnachbarliche Verhältnis mit der Freifinnigen Bereinigung 
darin beiteht, daß man den einentlicen Führern den ſchärfften 
Kampf prollamiert. Die „Freie Deutiche Yrejie” erzählt ihren 
Leuten nun, dab wir uns der Nationaljozialen „angenommen“ 
hätten und dab, weil wir vom Rörjenfreifinn geſprochen haben, 
wir an Mniiiemitismus das Pücdlerorgan übertroffen hätten. 
Die Bolfäpartei, die im Meihstag auf Jubenreinheit ficht, leiſtet 
allerdings an Untiſemitismus alles erbenfliche, wenn fie die Vörſe 
geradezu für eine jüdiſche Angelegenheit erllärt und jeden Angriff 
auf die Börfe als Antifemitismus ausgibt. Die „Freie Dentiche 
Breffe” fühlt ſich offenbar fo „geiltesverwanvt“ mit der Vörſe. dab 
fie jede Bemerkung über den lapitaliftiidhen Börjenfreifinn nicht nur 
als ruchlojen Klaſſen⸗, fondern aud als entfeglichen Raſſentampf 
empfindet. Im übrigen ändern die wie üblich grundverlogenen 
Bemerlungen der „seien Deutichen Prejie“ nichts an unjerem 
Hinweis, dak die Areifinnige Vollspartei eben nur insofern ſich 
zum Gejamtliberalismus befennt, als jie alles ablehnt, was 
viberaliamus ift. 3 i 

Zahlreiche Zeitungen liberaler Richtung bedauern Die 
durch den Wiesbadener Beſchluß in die Ferne gerüdte liberale 
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Berliner Tageblatt: Ter merkwürdige Einigungsbeichlun. 
den der Parteitag der freifinnigen Bollspartei in Wiesbaden gefaßt 
bat, dürfte mehr geeignet jein, die liberalen Parteien auseinander 
zutreiben, als jie au verbinden. Denn der Beſchluß ging dahin, 
zur freifinnigen Bereinigung ein freundnadhbarlides Verhältnis zu 
unterftügen, während er aleicdhgeitig ein Zuſammenwirten mit 
nationallozialen Elementen fiir cine politifche IImmöglichteit erflärte. 
Da die Nationaliogialen in der freifinnigen Vereinigung aufs 
gegangen find, jo Läuft der Wiesbadener Beſchluß auf die Quadratur 
des Zırlela hinaus 

Badiſche Yandeszeitung (Yentralorgan der nationalliberalen 
Bartei VBadens). Zur Heranziehung der Jugend ift feine beſſere 
Gelegenheit negeben als durh die Blocarbeit bes modernen 
geeinten Liberalismus. ES ift jehr bedauerlich, daß durd) 
eine Zufallsmehrbeit auf dem Parteitage der freifinnigen Wolls« 
partei beſchloſſen wurde, die Nationaljozialen vom Bloc auszus 
ichließen, eine Gruppe, die, mag das voreilige und vorlaute Weſen 
jüngerer Elemente noch jo Anitoß erregt haben, jedenfalls nicht mit 
Unredt das Wort national in ihrem Schilde führt... (Eine 
Gruppe, bie eine Perjönlichleit wie Fr. Naumann zum Schöpfer 
und Führer bat, ausichalten zu wollen, wäre töricdhf, wäre 
aeradezuilliberal. Hier iſt es Aufgabe der ſüddeutſchen Bloe— 
politif, mit gutem Beifpiel voranzugeben und jede überlebte Eigen— 
brödelei mit fortzureißen zu großzügiger einbeitliher Schlachtlinie 

Die freiiinnige Bereinigung ift natürlich 
darüber einig, dab ihre mit dieſem Beſchluß merkwürdige 
und naide Jumutungen gneftellt worden find. Die ihr nahe- 
ftehende füjtenftädtiiche Preſſe ift ſelbſtverſtändlich auf die 
darafteriftiihhe Aufforderung der ehrenwerten „Boifiichen 
Zeitung“, Parteiverrat zu üben, nicht eingegangen, fondern 
bat den Wiesbadener Bejchluß, ſoweit fie ihn nicht bedauert 
hat, ignoriert. Nm übrigen berricht in unjerer Preife, jo- 
weit jie dieſen Beſchluß ernit nimmt, teilmeile große 
Erbitternng. 

Strahburger Zeitung. Gin Meineres Geſchlecht bat cın 
großer Moment wohl ſelien gefunden. Diejer Beichluß ift ein Hohn 
auf die liberalen Einiqungsbeitrebungen. Wie fann die Riders 
partei behaupten, fie wole ein „freundnachbarlicdes Verhältnis“ 
zur Freifinnigen Vereinigung anftreben, wenn jie im jelben Atem— 
uge biejer Partei die Abſtoßung der Nationaliozialen zumutet, 

ie zum größten Zeile im ihr aufgegangen find, Ein ähnlich 
DH Verhalten iſt uns noch felten begegnet. Wir jagen 
pharifäifh, weil die Freifinnige Vereinigung einem Naumann, tm 
nur diefen zu nennen, nicht den Stuhl vor die Türe ſetzen wird, 
fondern die Gharafterifieruug der Nationalfozialen als „Elemente“, 
mit denen ein politisches Julammentvirten im nterefle des Geſamt⸗ 
liberaliämus eine politiiche Unmöglichkeit darſtellt, als einen Schlag 
ins Gejicht, als eine Beleidigung, empfinden. muß. Für die Adee 
der liberalen Einigung baben die Rativnalfogialen theoretiich und 
praftiih — durch Aufgabe ihrer Sonderorganilation — mehr getan 
als alle andern Gruppen. 

OSeſſiſche Landerzeitung (Marburg): Bon nationaliozialer 
Seite ift im Intereſſe des Geſamtliberalismus der Gedanle eines 
Zulammenarbeitens aller liberalen Gruppen wiederholt betont und 
praltiſch betätigt worden. Bei einem Yujammengeben mit der 
Freifinnigen Bolfspartei wären wir wohl in den meijten Fällen der 
nebende Zeil geweien. Wenn eiwa Die Herren Bolfsparteiler 
glauben, daß wir uns ob ihres Beichlufies graue Haare wachſen 
lichen, jo irren fie gewaltig. 


. ‚Die „Ziberale Korreipondenz‘ hebt die Rolle hervor, welche 
in der ganzen Angelegenheit die ſüddeutſche Vollspartei geipielt 
bat: Der Beſchluß des Wiesbadener Barteitages der Freifinnignen 
Vollspartei, der durd den Ausihlu der Nationallozialen aus der 
politiichen Entente der liberalen Partei zweifellos in den jeit Jahren 
betriebenen Einigungsverjuhen einen Rüchchlag bedeutet, it auf 
dem gleichzeitig in ‚Frankfurt verfammelt geweienen Barteitage der 
Deutſchen Bolfspartei Gegenitand einer eingehenden Ausipradıe ge— 
wejen, deren nüchterne, reale Yurfaflung der Dinge horrentlich die 
Erwartung rechtfertigt, dab man auch im weiteren Verlauf der 
Erörterungen, die fih an den Wiesbadener Beſchluß anlnüpfen 
werden, auf allen Seiten ſich einer möglichſten Yeidenichaftstofigleit 
befleiigen wird. Die Deutiche Volkspartei ift hierin mit qutem 
Veijpiel vorangegangen, obwohl fie durch diefen Beſchluß vielleicht 
am meifen enttäuſcht fein dürfte, da die Einigungsverbandlungen 
bon ihr ausgegangen waren und das fogenannte Minimalprogramm, 
das zwiſchen Vertretern der beiden Vollsparteien, der Freiſinnigen 
Vereinigung und der Nationaljogialen im Unſchluß an die Heil 
bronner Rejolution als Grundlage für ein wahltaltiſches Yulammen» 
neben der vier Gruppen des Yiberalismus ohne aroie Mühe ver: 
einbart worden war, im Wwejentliden von der Deuiſchen Bollspartei 
formuliert worden war. 

Die verſchiedenartigſte und vielſeitigſte Auslegung erfährt 
der Wiesbadener Beſchluß in den Neihen feiner lirheber, 
der freifinnigen VBollspartei. Mährend ihn feine 
geiftigen Väter in der „Freien Deutſchen PBrefie* rüdhalts- 
los begrüßen und durchgeführt willen wollen und während 


= DIE hILFE — 





| 


Hammer in 





fie durd) Notizen im befannten Einigungsftil fortfahren, die 
freifinnige Vereinigung zu beleidigen, macht sich im der 
Provinzpreſſe der freifinnigen Volkspartei vielfad eine gan; 
andere Beurteilung geltend. Wir meinen da nicht Yeitungen, 
die nach Mrt der „Königsberger Hartungſchen“ die Fiktion 
aufrechterhalten, als jeien die willfürlichen Unterſcheidungen 
zwiſchen freilinniger Vereinigung und Nationalfozialen ge- 
eignet, der Einigung zu dienen. Nein, wir denken au volts. 
parteiliiche Blätter, die den Beſchluß nicht zu halten erklären 
oder ihn bedauern. Im „Bießener Anzeiger“ ſchreibt ein be. 
fannter Führer der freijinnigen Volkspartei, der Wiesbadener 
Parteitag habe auf dem Niveau einer Zentrumsperianmlung 
geitanden. Er meint unter anderm: 


Es herrſchte eine Stimmung, in der fich der aufmerliame Be: 
obachter jagen mußte, dab bier etwas brechen würde, term die 
Minderheit wicht zum Nachgeben bereit war. Berjtand man in der 
lächerlichen Verwirrung, welche die bloße Nennung der drei Namen 
(Barth, Naumann, Gerlady) anrichtete, doch nicht einmal mebr den 
billigen Spott, als Müller » Meiningen im Tone der freijinnigen 
Beitung von Gerlach redete. Man vermochte aljo nicht mehr die 
deutlichen Gänſefüßchen herauszuhören, und ein nambajter 
Redner meinte danı allen Ernites, dab eigentlich Gerlach ncd 
nie jo ichledht gemacht tworden ſei als von Müller » Meiningen‘ 
Man ritt eben fortwährend das Gtedenpferdb: es ſoll gegen 
die Barteileitung neben, und die das infzenieren, find bie 
Kerle Barth, Naumann und Gerlad. Das mar freilih be: 
quemer und garantierte das eigene Biel ſicherer, als über die 
derzeitige Situation des Liberalismus, feine Ausfichten wit, — der 
wirkfiche Stern des jüdtweitdeutichen Antrages — au debattieren. 
Diejen Ariilel werden wir noch im vollen Wortlaut bringen. 

Mir geben jodann einen längeren Auszug aus dem 
größten volföparteilihen Organ in Siüddeutichland, 


Fräntifcher Hurier (Nürnberg) Zu wünſchen wäre freilich. 
da die Beridterftattung über deu Parteitag in Aulunkt 
anders geitaltet würde. Ueber das, was in die Deffenzlidskeit 
lommen joll oder nicht, fotwie über die Form und den llmfang dei: 
ſelben entſcheidet wie es ſcheint. (le facto zurzeit ein Verichteritarter 
der „Freien Deutich. Preſſe“ („sFreii. Zta.”) ſonverän ohne Hontrol: 
aniheinend aus Gründen der möglichiten Schneligleit der Bericht 
erjtattung. Im allgemeinen fann es natürlid der Gedanle bei den 
Ausjchlue der Oeffentlichleit nicht jein, daß einem einzelnen, wenn 
auch noch jo eingearbeiteten Mitarbeiter eines einzelnen Blattes die 
völigne „Preizentur“ überlaifen wird. Es ijt bereits unlieb auf 
gefallen, dag man die Anträge, ftatt fie au gleicher Jeit auch in 
den belannten Organen der Partei zu veröffentlichen, ausſchließlie 
in ber „Freien D. Br.” (.Freiſ. Big.) veröffentlicht hat. Ein 
größere Nüdjichtnahme auf die anderen, jelbitverftändlich nleidw- 
rechtigten Organe der Partei muß im Zukunft nach verschiedene 
Richtungen Hin unbedingt verlangt twerden, und es iſt auf den 
Antrag Nürnberg bin auf bem Parteitag auch ein Entgegenlommen 
des geihäftsführenden Ausichufles in Husficht neftellt worden. Soll 
weiter der einheitliche Bericht iiber den Parteitag feitgehalten werden 
obne Zulafiung der Vertreter anderer freifinniger Organe, dann mus 
der Bericht in Zukunft unzweifelhaft von einer vom Warteitag aufge 
ftellten „Breblommijlion” fontroliert werden, die völlig objeftiv ibres 
Amtes waltet. Much der bloße Schein einer beeinflugten Berichten 
ftattung, von der wir jelbftveritändtich nicht reden, muß vermieden 
werden, — — — Dan hat mit Recht gefordert, daf, bevor man auf 
feiten der Freifinnigen an ein Juſammengehen mit den Nationaljozlaleı 
denle, man von dort erjt durch Die Tat beweiſe, daß man nicht „im 
Trüben fihen will," jondern den Kampf gegen die Reaktion so 
verjteht, da man nicht den gejuchten Nampfesbruder vorerit aus 
fiheren Wablfreijen binauszwwverfen fucht und den Fortbeſtand der 
liveralen Vertretung dieſer Wahltreife gefährdet. Das ift cin Ber 
langen, Das ganz und gar billig und gerecht ift und dem man 
Rechnung tragen muß. — — — Dicjen Frieden willman 
aufridtig in der Freifinnigen Wollspartei. De 
Streitereien ın der ®refie werden mit der Jeit von jelbit aufhören. 
wenn in der proltiichen Politil kein Zwiſt geſät wird. Richt die 
ſchönen Worte der Einigfeit bringen die große Idee weiter, ſonder 
die Taten, an die, wie Wiesbaden zeigt, die Mehrheit des linls— 
liveralen Rachbars noch nicht zu glauben vermag. Wir haben be 
reits am Schlujie unferes Parteitugsberichts vom Sonntag bemerl!, 
dab felpjtverjtändlich der Veſchluß des Wiesbadener Parteitags an 
den in Bayern und andersivo bereits getroffenen Mbmadiungen mid! 
das mindeſte ändert. Wo Friedeundfreundicdaftmirden 
Rationaliozialen bereits beſtehen, da werdentie 
hoffentlich aud fernerbin beftchen bleiben, obmohl wi: 
auch in dieſer Richtung den Herren, die gern den politischen Lehrmeiſte 
jpielen, wie die Sritifer über die bayeriichen Yandtagswahli 
wieder mehrfach gezeigt Haben, dringend größerer Vorſicht un 
Zurüdbaltung anempfchlen möchten — im Hinblick auf die Er 
tabrungen in Wiesbaden und um des lieben Friedens willen, Den 
twir jo dringend zu praltiſcher Arbeit bedürien. 

Wie die ſüddeutſche Volkspartei in der „Frantfurtet 
Zeitung” das Wort ergriffen bat, ift bereits von uns bervar 
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achoben worden. Nach dem Bericht derjelben Zeitung hat 
Mbg. Dejer auf dem demokratiihen Parteitag ausgeführt: 

„Bon Anfang an lag die Hauptichtwierigfeit bei der freifinrigen 
Vollspartei. Hier fam es zur Ausiegung der gemeinfamen Frals 
tionsfigungen und es bedurfte langer Verhandlungen zur Wicder- 
herftelung. Wir tollen auf die Debatte nicht eingeben, die gu dem 
Wiesbadener Veſchluß führte. Wir wollen die ehrlichen Waller 
bieiben, das Sadılide über das Perjönliche ftellen. Bedauern ins 
dejien müſſen wir, daß unfer toleranter Einigungsvorichlag nicht 
ebenfo tolerante Mufnahme gefunden Hat. Der Wiesbadener 
Tarteitag bat mit dem Beſchluß gewijiermahen feinen Yentralauss 
ſchuß desavouiert. Er verlennt auch die tatſächlichen Verhältnifie. 
Die Nationallozialen find ja gar feine eigene Gruppe mehr, jondern 
ein Zeil der Freiſinnigen Vereinigung. Diefe müßte ſich ja erft 
wieder zerlegen, und an Sezeifionen franlt ber Liberalismus gerade 
sur Genüge. Es iſt aud ein politiicher Fehler, den Rationals 
ſozialen einen Vorwurf daraus zu machen, daß jie ſich von rechts 
nach linfs entwidelt haben. Wer zu und fommıt, mit uns für Volle: 
alüd lampfen will, der fol willtommen sein.“ 

Man fann ſich auf den Liberalismus der ſüddeutſchen 
Lollspartei verlaſſen. 


* 


Wenn wir den Beſchluß des Wiesbadener Parteitags 
ernſt nähmen, jo würden wir folgendermaßen antworten: 
Die freifinnige Vollspartei will ungefähr einen ähnlichen 
Kampf gegen die Vereinigung führen, wie ihn Richter 
1893 infpiriert hat. Nun, die freifinnige Vereinigung ijt 
im Begriff, eine jehr gute Organijation auszubauen. Es 
würde weder an Parteibeamten, nod) an friichen, der Be- 
tätigung harrenden Kräften, nod) an jonftigen Mitteln fehlen, 
um dieſen Kampf, der uns aufgendtigt twird, fo durchzufechten, 
dab die Herausforderer wenig Freude erleben dürften. Die 
freifinnige VBolfspartei, wo fie uns durch den Bruch von 
Vündnisverträgen, wie in den Lippiſchen und jegt in den 
Eutiner Yandtagsiwahlen neuerdings den Fehdehandſchuh 
überreidjt hat, hat ſich nicht gerade mit Ruhm bededt. Solche 
Fälle, jo würden wir jagen, wenn wir hinter dem Wies— 
badener Beſchluß irgendwelde Realität jähen, würden ſich 
überall da wiederholen, wo wir wirklich organifiert haben. 
Das wird aber auf alle Fälle reichlich gejhehen. Daß, wenn 
wir eine ſolche Geſinnung vorausfegen müßten, auf unferer 
Seite der unerſchütterliche Wille und die Mittel zu Abwehr 
und Angriff vorhanden fein würden, das bat wohl die 
Haltung eines jo ruhigen Politikers, wie des Abgeordneten 
Schrader zur Genüge bemiejen. 

Wir hegen aber die begründete Hoffnung, daß wir zu 
diejem Kampfe nicht Ben werden. Die angenommene 
Rejolution war ein Kompromißbeicdluß, nachdem eine viel 
ichärfere Nefolution der freifinnig- volsparteilichen Zentrale 
auf erbitterten Widerftand geitoßen war. Erft, nachdem 
man mit einer Spaltung der Partei gedroht hatte, kam 
diejer Kompromißbeſchluß zuftande, für den ein großer Teil 
der Delegierten in der feſten Abjicht ſtimmte, ihm nicht zu 
halten. ährend der Parteitag ein Zuſammenwirten mit 
„nationaliozialen Elementen“ für eine „politiiche Unmöglich- 
feit” erflärt, will 3. B. der Fränfifche Kurier mit den bayri- 
ichen „nationaljogialen Elementen * „Friede und Freundichaft“. 
Niemand freut fi über jolhe Gefinnung, wenn fie loyal 
gemeint ift, mehr al$ wir. Und wir haben das foeben, 
troß des Wiesbadener Beſchluſſes, durch die Tat bekundet. 

In Eifenad unterjtügen unfere Parteigenofjen den 
volföparteilichen Reidistagsfandidaten Hühner Wir fühlen 
uns dazu verpflichtet, weil Hühner ein anftändiger Rolititer 
ist, der ſchon ſeit langem die Einigung des Liberalismus auf ent- 
fchiedener Grundlage erjtrebt umd auch in jozialpolitiichen 
ragen als zuverläflig' bekannt iſt. In Darmftadt haben 
joeben unfere Barteifreunde beſchloſſen, ihren eigenen Berein zu 
opfern und einem „Freifinnigen Verein“ beizutreten, der alle 
Gruppen des entjchiedenen Liberalismus in ſich vereinigen will. 
Auch die freifinnige Volkspartei in Hefien zählt jo verläßliche 
Führer in ihren Neihen, da mir zur Förderung gemein- 
jamer Ziele auch dort ſtets mit Opfern bereit jein werden. 

Wenn man nun aber mit der Hindeutung auf bisher 
liberale Wahlkreife uns du praftiiher Betätigung unſerer 
Einigfeitsbeitrebungen auffordert, jo iſt feftäuftellen, daß die 
Freifinnige Volkspartei offiziell bis jegt keinerlei Möglichkeiten 
zu Verhandlungen gegeben hat oder gibt. Sie behandelt die 
freifinnige Vereinigung als nicht verhandlungsjähigen Körper 
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und verlangt in demielben tem, daß wir mit ihr ver- 
handeln follen! Es ift doch eine ge rg — daß 
beijpielsweile ein alter Wahlfreis der Freiſ. Vereinigung wie 
Oldenburg, den die Volkspartei in rüdjichtslofer Mißachtung 
bisherigen Beſitzſtandes an ſich geriffen hat, von unferer 
Bartei ohne weiteres aufgegeben wird, während unjere Führer 
täglich von der Bollspartei bejhimpft werden. Erit muß 
die Bolföpartet einen anftändigen Ton einführen und 
Garantien bieten, daß jie nicht, wie jie es in zahlreichen Fällen 
der freifinnigen Bereinigung gegenüber getan hat, fremde 
Beſitzſtände ftört, ehe fie ein moraliſches Recht hat, uns vor- 
umerfen, daß wir jtören. Zu allen derartigen Verträgen 
iſt gegenfeitige unbedingte Loyalität hauptiädhlicdes Er— 
fordernis. Natürlich wird die freifinnige Vereinigung nicht 
weichen, folange fie als abjolute Gegnerin behandelt wird, 
und etwaige Verhandlungen müfjen dort, wo die Volkspartei 
die numeriich ftärfere Partei geweien ift, von ihr ausgehen. 
Das ift unfererjeits ſchon immer erklärt worden und braudıt 
deshalb jegt nur wiederholt werden. 

Wir erkennen gerne das gute Ziel an, das ſich der 
„Fränkiſche Kurier“ und zahlreicdye andere Blätter der frei- 
ſinnigen Provinzpreiie gelegt haben, und wir find bereit, 
dieſes Yiel zu fördern. Das wird aber nicht erreicht, in- 
dem. man zur Verbreitung von Beidhimpfungen und Ent- 
ftellungen beiträgt, die von einer Stelle ausgehen, an deren 
Kampfesweiſe die Reaktion feit Jahren ihre helle Freude 
hat. Das unangenehme Preßgezänk beiteht nicht in der 
ſachlichen Erörterung liberaler Fragen. Dergleichen fchadet 
feiner Partei, im Gegenteil, es bewahrt fie vor geiftiger 
Trägheit. Das verbitternde Preßgezänk entiteht dadurch, 
daß man Berionen verunglimpft, mag es nun wider befieres 
Wiſſen oder aus Mangel an Kritik geihehen. Das madıt 
die ſachliche Auseinanderjegung, —— denn ein Zu— 
ſammenwirken jo ſchwer, das läßt auch ſchließlich das Inter- 
eſſe der Wähler abflauen. 

Würde in anderem Sinne verfahren, dann wäre die 
ſachliche Verſtändigung oft ſehr leicht. Man denfe nur an 
die Frage der Neichserbichaftsiteuer! Hier hat der Wies- 
badener Parteitag ſchließlich eine ähnliche Haltung ein- 
genommen wie die „Dilfe“ und zwar entgegen einem An— 
trag, deilen Urheber unfere Abſichten gänzlich entjtellt und 
mit diefen Entitellungen lange Zeit Hindurd; die ihm zur 
Verfügung ftehende Preſſe angerüllt hatte. 

Die Einigung des entichiedenen Liberalismus wird 
durd; die Not der Zeit erzwungen werden. Jede der be- 
teiligten Parteien wünjcht natürlid, daß fie mehr in ihrem 
Sinne erfolge, und feiner fann man es verdenfen, wenn 
fie ihre Ideen, jo madtvoll fie fann, vertritt. Jede der 
beteiligten Parteien muB aber taktiſch zu Opfern bereit jein. 
Wir tun e8 und haben es getan, wenn wir auf der anderen 
Seite den gleichen Willen jehen. Wir wollen den Frieden. 
Wenn es nicht anders geht, dann müfjen wir ihn aber 
erzwingen und Sadıe aller, die uns naheftehen, iſt e8 
dann, zur Stärfung unjerer Stellung beizutragen. Beſſer 
wäre e8 freilich, wenn die Kräfte ſchon gleich gegen den 
gemeinfamen Feind gelenft werben könnten. öge bie 
wachſende Einficht Hierzu beitragen! Wir werden auf alle 
Fälle gerüjtet fein. 


Unsere Bewegung 


In den legten Tagen find viele taufende von Fleiſchnot⸗ 
Flugblättern durd; unfere Barteifreunde vertrieben worden 
sm Wahlverein der Liberalen find aber nod) immer Erem- 
plare zur Agitation vorhanden. Kleinere Bejtellungen werden 
gratis ausgeführt; ſonſt wird das Hundert mit 1,10 Mt. 
berechnet. ir bitten alle unjere Parteifreunde im Lande 
die unter der Fleiſchnot leiden, jchleunigit das Flugblatt zu 
beziehen von dem MWahlverein der Liberalen, Berlin SW., 
Deſſauerſtraße 1. ir 

Berlin, Mit einer gutbeiuchten Verfammlung, die Tifhen- 
dörfer leitete, hat der jozialliberale Verein am 29. September 
feine Winterarbeit angetreten. Das Referat „Injerenädjten 
Aufgaben“ Batte unſer verehrter Vorfigender, Abg. Direltor 
Schrader, felber übernommen. Er ging aus von dem Wies- 
badener und dem Jenger Parteitag: beide haben uns gelehrt, dab 
wir uns vorderhand auf unſere eigne Kraft fügen und ver— 
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lafien müflen. Das Verhältnis zur Sozialdemolratie wird ſich nad) 
dem Einzelfall richten, aber wir geben mit ihr zuſammen im Kampfe 
genen rechts. Der Hampf gegen die Reaktion iſt zugleich der beite 

ampf gegen den Radilalismus innerhalb der Sozialdemokratie. 
Unjere nähite Aufgabe muß nad ber heutigen Lage fein, allent« 
halben zu organifieren, auch ohne Rückſicht, ob wir bereits liberale 
Barteibeitände vorfinden; es hat feinen Wert, wen wir uns aus 
edler Nüdjichtsnahme das PBrävenire ſpielen laſſen. Der Redner 
ſchilderte dann in großen Yügen die äußere und innere politische 
Lage unjercs Vaterlandes. Es iſt heute nicht mehr möglich, zur 
Negierung das Bertrauen zu haben, daß jie ihrer nationalen 
Piliht qemüge. Die legten Jahre haben die Machtverhältniſſe der 
Nationen verihoben, aber Deutichland hat jich dabeı in den Hinter- 
grund drängen laſſen. Es fehlt an Linien, an Brogamm. man 
findet ſich damit ab, eben fortzuwurjteln. Unſere innerpolitiichen 
rege franten daran, daß wir fein verantwortliches Megiment 

aben, der Bundesrat ift die ausichlaggebende Körperſchaft. kann 
aber nirgends gefaßt werden, Dem Netchstag bleibt fait nur das 
Recht, nein zu jagen, Diecktor Schrader ging jodanr dazu über, 
bie politiſchen Ereigniſſe, die in nädhiter Zeh zu erwarten jind, zu 
beipredien. Da ber Yolltarif die finanziellen Hoffnungen, die man 
an ihn müpfte, nicht erfüllen wird, ftehen wir vor der Frage nad 
neuer Geldbeihaffung. Zu einer weiteren Belajtung des Boltes 
durch indirefte Steuern dürfen wir nicht unfere Hand reichen. Wir 
müffen fuchen, endlich einmal gm Syſtem der direften Reichsſteuern 
u fommen, womöglich zur Cintommeniteuer, durch deren Beweg— 
ichfeit das parlamentariiche Mitbeitimmungsreht beiler gewahrt 
bleibt. In tolonialen Dingen beikt es nun einmal, durchzuhalten 
und bie fehler der früheren Jahre durch wirtichaftliche Erichliehung 
wieder qut zu machen. Die joziale frage verlangt von uns ein 
ungeſchwächtes Gintreten für Wrbeiterihug und Wrbeiterfreibeit. 
Das Mrbeitsverhältnis wird immer mehr au einer öffentlichen 
Angelegenheit und der Staat fommt nicht darüber weg, einzu: 
greifen. Diejes Gebiet der praltiichen Wrbeiterpolitit bedeutet 
nerade für uns eine dankbare Aufgabe. In den geiftigen, den Schuls 
und Sirchenfragen müſſen wir un® gegenüber der Realtion mit 
lauter Stimme an die üffentlihe Meinung wenden. Direltor 
Schrader ſchloß jeine gehaltvole Rede, die mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen wurde, mit einem lebhaften Appel, in der Arbeit treu 
au bleiben; dann wird der liberale eilt, der unjere Kultur gee 
ſchaffen, auch in unſerem politiichen Leben wieder zum Siege ge— 
langen, Rad dem Referate wurde eine Reiolution eingebracht, Die, 
nach einer längeren Debatte Pautſch, Erdimannsdörfer) redaktionell 
abgeändert, einjtimmig angenommen wurde: 

„Die beute vom Sozialliberalen Verein, Ortsgruppe des 
Wahlvereins ber *iberalen, einberufene aablreich beiudte Vers 
fammlung erllärt, dab durd die Beſchlüſſe anderer Parteien 
weder jeine inneren Verhältniſſe berührt werden, noch daß er 
ſich dadurch von feinen Veitrebungen, die Einigung des entichiedenen 
Liberalismus zu fördern, abhalten läßt. Gleichzeitig ſpricht er 
Herrn Direltor Schrader feinen Dant aus flit den in der „Hilfe“ 
veröffentlihten Brief an Herrn D. Raumann und erflärt ſich 
mit Ddiefem Briefe vollommen einverjtanden. Der Soziale 
liberale Verein bat hieraus und aus dem heutigen Bortrag von 
Herrn Direltor Schrader von neuem die Ueberzeigung gewonnen, 
dab unjere Partei geichlojien ihre Ziele gegen alle Gegner vers 
folgen wird.“ 

. Am ber Diskufjion erfuhr der Wiesbadener Beſchluß hinſichtlich 
feiner politijchen Bedeutung eine verſchiedene Beurteilung. ba. 
vb. Gerlach meinte, daß er nur dazu diene, der Neaktion Waffen 
in Die nd au drüden Medalteur Nicolai führte ihn in 
ſcharfen Worten auf Eugen Richter jelber zurüd. Aber man war 
fich darin einig, daß fein Grund vorkanden jei, ihn tragiich zu 
nehmen. bg. von Gerladh führte aus, daß es notwendig Tei, 
der MNegierung gegenüber ſcharf oppofitionell zu fein. Herr 
Fürftenberg wänſchte, dab die Privatbeamtenbeiwegung gefördert 
würde. Am Schluß des ftiimmungsvoll verlaufenen Abends richtete 
ber faſt achtzigjährige frühere Abg. Baurat Benoit einige Worte 
an die Berjammlung, indem er an die Yeit feiner Jugend erinnerte, 
die Zeit der Demagogenverfolgung, und darauf hinwies, twicviel 
Boden der Liberalismus feitbem im üffentlicden Leben erobert hat. 
Er forderte in warmen Worten die Jugend auf, im Geifte der 
Alten weiterguarbeiten. 


Deſſau. Am 26. September ſprach bier der Abgeordnete 
v. Gerlac auf Einladung des liberalen Wahlvereins in glänzend 
befuchter öffentlicher Berfammlung über die Fleifchnot. Die 
Sozialdemokratie hielt jih fem. Einen gegneriihen Standpuntt 
nahm nur ein Begetarier ein. Aber auch mit ihm konnte der Re— 
ferent im Schlußwort ein Einvernehmen erzielen, indem er es als 
Unticht der Vegetarier feitjtellte, dab feinesfalls durch Gejeg und 
Verwaltungsmaßregein der Maſſe des Volles der Fleiſchgenuß un— 
möglich gemacht werden follte. Schr wirlungsvoll griffen die beiden 
anhaltiſchen Yandtagsabgeordneten Cohn und Uri'l in die Der 
batte ein. Die Verfammiung nahm ſchließlich einjtimmig eine Re— 
folution an, die den Neichslangler zur Suspendterung der Wichzölle 
und Definung der Grenzen fir gefundes Vieh auffordert. Der 
Führer der Deflauer Honferbativen, d. Bismard, wohnte der Vers 
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ſammlung bei. nahm jedoch nicht das Wort und entfernte ſich vor 
der Abitimmung über die Nejoiution. 3 j 

Rheinland-Weftfalen. Den Freunden unierer Sardıe künnen 
wir die frendige Nachricht mitteilen, das D. Naumann für die 
fommende politiihe Saijon eine Bortragsreiie nach Nheinland und 
Weſtfalen zugelagt bar. Es jind hierfür alle Tage vom 24, November 
bis 6. Dezember feitaclegt. Naumann wird vorausfichtlic in fol: 
genden Städten ſprecen: Dortmund, Eſſen. Elberfeld, Solingen, 
Köln, Düffeldorf, und Strefeld. ine beiondere Kommiſſion iit mit 
der Vorbereitung der Berfammlungen beaurtragt und hat ihte Titty: 
feit bereits begonnen. Alle diesbe züglichen Wänſche und Anregungen 
wolle man an den Parteifefretär Dr. Walg, Elberfeld gelangen 
fallen. Damit die Verſammlungen erfolgreich verlanfen, tit nötig, 
dab vorber eine intenfive Mleinarbeit geleijtet twird, am der jid 
ale Freunde beteiligen müllen. Bunädit werden die Vereine und 
Eingelmitglieder gebeten, weit mehr als früher für Maijenverbreitung 
unjeres Agitationsmaterials Sorge zu tragen. Beſonders mülien 
die beiden Alunblätter („Der Liberalismus und die anderen Parteien” 
und „Die Fleifchnot” in Menge verbreitet werden. Bir bitten, ji 
in dieſer Angelegenheit unverzüglid mit unferem Barteijetretät 
Dr. Balg ind Benehmen au jegen. 

Düffeldorf. 23. IX. 05. Wir berichteten jchon dor einiger Zeit 
darüber, daß hier Vorarbeiten zur Gründung eines Ortävereind im 
Gange jeien. Heute fand nad der Sommerpaufe die erite Ber: 
jamlung ftatt und es wurde gleich die Konſtituierung vollzogen. 
Der neugeqründete Berein it Mitglied der „Sozialliveralen Ber: 
einiqung fürtgeinland und Weitfalen“ und hat ſich den Namen „Sozial: 
fortichrittlicher Verein für Diüieldorf und Umgegend“ beigelent. 
Die nächſte öffentlide Vereinsverfammlung findet am 9, Oltober 
im „Reftaurant Rheinland” jtatt, Herr Dr. Gauer, Elberfeld wird 
referieren über das Thema: „Politiſche Parteien und ſoziale Frage”. 
Außerdem joll über die Bropazanda für die von D. Naumann im 
November abzubaltende Verjammlung beraten twerden. Wir bitten 
alle Freunde in Düfjeldorf und Umgegend, die dem Verein voch 
nicht beiaetreten find, ihre Adrefien an unjeren Parteiſelretär Serun 
Dr. Waltz, Elberfeld, Dorotheenjtraße 8. gelangen zu laſſen. 


Soziale Bewegung 


Der Stampf in der Berliner Elektrizitätsinduftrie ift mit 
Beginn diefer Woche auf der ganze Linie entbrannt. Beide Parteien, 
Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, find nah langem Ueberlegen mit 
faltblütiger Entichloffengeit in den Stampf eingetreten. Beide geben 
ohne weiteres zu, daß es ſich weniger um Erringung Meiner Bor: 
teile als um grundiägliche Neuregelung des Wrbeitsverhältnifics in 
der Groginduftrie Handelt. Die Arbeitgeber haben bis zulegt ibren 
guten Willen beiviejen. Die Berhandlungsfriiten wurden wiederholt 
bereitwillig von ihnen verlängert und die gemeinfamen Beiprehungen 
mit den Arbeitern unter Borfig des befannten Berliner Magiſtrats— 
rats Dr. v. Schulz regelmäßig beſchickt. Erſt als die Arbeiter ver» 
langten, daß die Cleftrizitätsiverle vorher, che ihnen Entgegen 
fommen gezeigt würde, Zugeſtändniffe machen jolten, erllärten fie 
am Ende ihrer Nachgiebigfeit angelangt zu jein. Die Arbeiter 
haben ebenfalls bis zum legten Mugenblid ihre Bereitwilligleit zu 
friedlichen Verhandlungen bewieſen. Die Wrbeiterfügrer rieten von 
Anfang an fehr energiih zum Vergleich. Es fcheint aber, als ob 
die Urbeitermaiien, bei denen die legte Enticheidung lag, unter 
allen Umftänden den Kampf haben wollten. Run bat das gewaltige 
Ringen begonnen. 40000 Elektrizitätsarbeiter find teild im Streit 
teild ausgeiperrt; alle Werte haben ihre Pforten für die 
Arbeiter geſchloſſen. Wenn die Berliner Metalinduftrielen und der 
Bund der Berliner Arbeitgeberverbände mit ihrer Drohung Emit 
machen und ihrerjeits auch noch zu Ausiperrungen übergeben, io 
werden mehr als 120000 Arbeiter, Mechaniker uſw. brotlos werden 
mit ihren Familien rumd eine halbe Million Menichen. Selbtverjiänd: 
lich ftehen auch für die vereinigten großen Eleltrigitätsfirmen Rieſen 
werte auf dem Spiele. Ob fie mit Hilfe von Feuerwehr, Militär 
und Arbeitswilligen dauernd ihren Verpflichtungen werden nad 
tommen fönnen, ftcht noch dahin. Es handelt ſich jedenfals um 
eine Nraftprobe größten Stiles. Dabei jteht bis jegt die Sympatlx 
des Publikums feinesivegs jo unbedingt auf Seiten der Arbeiter. 
twie etwa beim Ruhrkohlenarbeiterſtreil, handelt cs fid deu 
bier um eine verhältnismäßig gut gelohnte Arbeiterſchicht mn? 
ein Unternehmertum, das befanntermaßen nicht zu den Scar 
machern gebört. Uuch weiß man allgemein, dab dieſer am! 
wohl vorbereitete Gegner findet. Daher werden die Parteien 
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Kaufmann. 


Merkwürdig, dab ein Pietift jo vorurteilslos über Handel 


Mir ift Lieb, daß ich ſehe, daß der liebe 
Freund feine Skrupel tennt, was die Kaufe 
mannſchaft felbft anlangt. Spener. 


und Kaufmannſchaft urteilt! Er denkt freier, als mander 
Lutheraner, der das Mißtrauen gegen die Kaufleute nicht 
1o8 werden kann. Das Wort vom „Kaufmann, der ſchwerlich 
ohne Sünde fein fann“, wirft innerhalb der lutheriichen Kirche 
immer in der Stille noch. Das ift eine betrübende Tat- 
ſache. Hat man fi einmal gewöhnt, einen bejtimmten 
Beruf für ſittlich minderwertiger zu halten, jo wird man es 
mit der Prüfung der anderen Berufe von ſelbſt leichter 
nehmen. Man nimmt den gefährlichen Beruf als Maßſtab 
für den eigenen, und wenn uns bier nicht diefelben Befahren 
begegnen, räumt man ſich in eine Melt vollftändiger 
Selbjtgeredhtigkeit hinein. Und doc ift unichwer zu ent- 
iheiden, ob der Kampf um höheren Lohn, um Aufbefferung 
des Gehalts, um Vermehrung der Penſion geringere An- 
ziehungsfraft des Goldes verrät, als die Preisjtellung des 
Kaufmanns, der Gewinn und Verluſt eincechnen muB. 


Es fehlt uns eine fihere Stellung zum Geld. Seine 
Madıt ift groß, unheimlich. Nicht bloß tönende Predigten 
wiſſen etwas davon; überall, wo Menjchen Handelten und 
wandelten, madte ſie das Geld meins. Allein das Leben 
unjerer ganzen Sebtzeit ift auf Geld und Geldbefig ge- 
gründet. lleberall jtoßen wir äufammen mit dem harten, 
runden Metall, ob wir wollen oder nicht. Deshalb iſt es 
unebrlic), diejer Macht fich immer nur entgegenzuftellen, als 
würde in ihr alles Böfe ji) jammeln. Das Böje ſaß eben- 
jogut im Nichtreichtum des Nomaden, wie in den Perlen, 
Sejdyjmeiden und Gemwändern der vrientalischen Fürjten. 
Ader und Wald veridjließen eines Menſchen Hera ebenfo, 
wie Taler und Grojhen. a, es gibt wohl mehr geizige 
Bauern, als geizige Kaufleute, und die Gelehrtenzimmer 
find ebenjowenig frei von Habſucht, wie die Handiwerfer- 
jtuben. Es ijt unehrlid), das Böſe in ein Mittel des Handels 
und Verkehrs hineinzubannen. Denn nidjts ift 658 außer dem 
Menichen, der etwas böfe madıt. Und gerade in der Gegenwart 
empfinden wir die Unchrlichfeit doppelt groß. Unſer Beit- 
alter ift ein Zeitalter des Geldes. Nicht einmal der Gold- 
barren in jeinenm feiten jtarren Gewidt, jondern die Banf- 
note, der Wechſel, die Scheine beherrſchen das eigentlidye 
Sejchäftsleben. Und fein einziger kann ſich davon los 
macen und will e8 aud im Ernftfall nicht. Denn wir 
fühlen im Innerſten wohl heraus, dab e8 heute nod) gerade 
jo ift, wie vor Sahrtaufenden; nirgends lebt cin Götze, 
wenn feine Gößendiener Eorhanden find, Es lebt das Geld, 
aber der Manımon, jener unheimliche Herrſcher, jtirbt, ſo— 
bald ihm die Menſchen nicht untertan find, jondern ihn be- 
berricen. Eben deshalb reinen wir Geld und Gut froh 
zu Den guten Gaben, die der Menſch haben, die alle 
Menſchen genießen follen. Zum Herrſcherrecht über das 
old iſt der Menſch berufen. Er wird langfam erzogen. 
Dem alten Menſchen vorhiftorisher Zeiten ftellten fich riefen- 
große Feinde entgegen; dem modernen Menjchen mit 
feinerem Hirn und gejtalteter Hand tritt der Feind un— 
fichtbarer, wingiger in den Weg: ein Feines Geldjtüd ſtellt 
ibn auf die Probe. Aber die Aufgabe ift überall diejelbe: 
ſei ein Herr! Herr über die Dinge! Das iſt Schöpfungs- 





wort. Wo man nidjt Herr jein kaun, da ift e8 aber Geiz, 
die Dinge zu bejchuldigen, daß fie zu wichtig waren. 
Traub. 


Ludwig Thoma's Bauernroman. 


In ſeinem neuen Buche, dem „Andreas Vöſt“ (Verlag 
Langen Münden), hat der bayriſche Dichter zum erſtenmal 
feine ganze fünftleriiche Kraft zu einer breiten Kompofition 
gejammelt, zu einem Werk, das mehr bringt als die ge 
wohnte unterhaltiame Anekdote, das vielmehr in ficheren 
Linien zu einem großen und padenden Sulturbild ſich aus- 
wächit. Vieles von dem, was Thoma bisher an die Deffent- 
lidjteit gegeben, war nur Abichlagszahlung auf dies Bud). 
Man ift gewohnt, ihn al& den Meiſter der kurzen, pointierten 
Erzählung zu nehmen, als den ſehr friihen Piychologen von 
Bauer oder Kleinbürger, als den Satiriter aller gejellichaft- 
lichen Berlogenheit; man fennt, fiebt oder fürchtet ihn aus 
den Werfen, die er allwöchentlih in den Simpliziſſimus 
ſchreibt und die, fünftleriih wenig gleichwertig, ihm mit- 
getreulicher Hilfe des Staatsanmwaltes zu jeiner großen 
Veliebtheit geholfen haben. Es war; bislang nicht recht möglich), 
dem Dichter diefer Heinen Saden, die man ladjend las, 
literarijch beigufommen, man fühlte all die Kraft und den 
Reihtum von Anſchauung, Spradje, von Liebe zu Menſch 
und Ding, von jittlihem Ernft und man ſah, wie all das 
fid) in fleine Stücke zerjtreute. Jetzt bat Thoma den 
Andreas Böft geichrieben und mit diefem Buch zwingt er 
uns, ihn in die vordere Linie der paar Leute zu jtellen, die 
heute und in abjehbarer Zeit fiir die deutihe Dichtung 
ernithaft in Betracht fommen. 

Die Fabel des Nomanes ift ganz einfah: im Dorfe 
Erlbach, das irgendwo nördlich von Münden, zwiſchen den 
Hügeln hinter Dadyau liegt, ift ein neuer Pfarrer aufgeaogen, 
ein Eiferer, der die biederen Erlbadjer zu getreueren Schäflein 
der Mutter Kirche machen will, Er verlangt von ihnen 
einen neuen Kirchtum, aber jie wijlen, daß der alte nodı 
lange nicht umfällt; der Pfarrer muß nachgeben. Bei den 
Bauern hat der Scullerbauer Vöſt eine Rolle gejpielt, den 
trifft jest der Hab des Herrn Bauftätter. Wie feiner Frau 
ein Nengeborenes ungetauft wegjtirbt, verweigert der Pfarrer 
dem fleinen Heidenfind die Ruhe bei den getauften Gliedern 
der Kirche, es wird hinter der Friedhofmauer eingeſcharrt. 
Wie die Tochter von einem Burſchen, der ihr das Heiraten 
verſprochen, ein ind befommen ſoll, hält der Pfarrer be- 
deutungsvolle Predigten über chriſtlichen Haushalt und 
ähnliches. Die Beziehungen zwiſchen Schullerhof und Pfarr- 
haus verihärfen fih. Da fommen die Gemeindemahlen, 
die zum eritenmal gegen die Geiftlichfeit gemadjt werden. 
Die Bauernbündler fiegen, Vöſt wird Bürgermeifter. Aber 
Herr Bauftätter ruht nicht; er verfertigt ein Schriftjtüd, das 
angeblic) von feinem alten, guten Vorgänger ftammt und 
auf dem jteht, der Schuller habe feinen Bater mißhandelt. 
Und er erreicht, dab die Wahl des Vöſt wegen ſittlicher 
Unmwürdigfeit vom Bezirfsamt nicht beftätigt wird. Aber 
der Schuler weiß, dab das eine ganz gemeine Lüge ift und 
er verjucht es bei allen Inſtanzen, ſich zu rechtfertigen. 
Vergebens. Ein Pfarrer und ein Bauer! Vöſt verzweifelt 
an der Welt, er geht nicht mehr in die Kirche, fein Leben 
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verirrt ich, feine Anhänger verlaflen ihn. Neuer Verdruß 
tommt, wie der Pfarrer den Buben der Urjula taufen foll 
und ihm den Namen des Stalenderheiligen Simplizius an« 
hängen will. 
innger Student der ein Freund des alten Piarrırs, 
bringt den Bemeis, dab der Wiſch des Vaurftätter eine 
Fälſchung. Aber fie zerichmilzt vor den juriftiichen Klug 
beiten der Bureaufratie. Und num iſt alles aus. Am Tag 
drauf figt Vöſt, zum erftenmal, vom Morgen an int Wirts- 
haus, im Rauih und in der Wut der Verzweiflung ichlägt 
er dem Warteigänger des Piarrers mit einer Maß den 
Schädel zujammen. Er friegt vier Jahre Gefängnis, doch 
er wirds nicht machen. In Erlbad) fangen fie an, den alten 
Kirchtum einzureißen. 

Das ift in einem Umriß die Geſchichte des Schuller- 
bauern Andreas Vöſt, der ohnmächtige Kampf eines ein- 
fachen und tüchtigen Bauernmenichen um fein Recht und um 
feinen ehrlichen Namen. Der Flori Weiß, der alte Kirchen- 
bfleger, hat ein Bud, in dem es fteht: daß der Bauer 
immer Unrecht bat, wenn er gegen die Geiitlichkeit geht, 
denn ber Pfarrer und der Antmann und der Richter haben 
fi verbündet und helfen einander. Dagenen fommt aber 
der Bauer nicht auf. Eine bittere — Wahrheit? 
weiß nicht. Dem Buch: jelder tut man großes Unrecht, 
wenn man es als Tendenzichrift auffaßt, wie es geſchieht 
angeſichts der Serrichaft des bayriichen Zentrums. Das ift 
es meinem Befühl nach durdaus nicht. Ihoma ift ja gewiß 
fein Freund des Klerus, aber er ijt doch nicht jo plump, in 
dem Banjtätter, der ein Verbrecher ift, den Typus des 
tatholiſchen Geiſtlichen zeichnen zu wollen. Es gebt nicht 
an, bier jo wenig wie ſonſt, ein Kunſtwerk politifch zu werten 
und es handelt ſich in unferem Fall um ein Kunſtwwerk, das 
verlangt, als joldjc& gewürdigt zu werden. So bedeutet uns 
die innere Linie des Buches die Tragödie, in der Recht und 
——— dem Buchſtaben erliegen, in der Geſeilſſchaft 
und Sitte, eingewickelt in Gleichgiltigkeit, Formel, Lüge, das 
Leben und die Seele des Menſchen erdrüden und vernichten. 
Und dieſe Tragödie iſt um jo erfchütternder, je enger der 
Kreis, je aufälliger die Zuſammenhänge ericheinen, je ein- 
facher die Seele, in der ihr Meg ſich jpiegelt. 

Das Problem iſt nicht neu, aber es jind nicht Problem 
oder Stoff, die ein Kunſtwerk machen. Sie können für den 
Menjchen zeugen, für den Künſtler zeugt die Daritellung. 
Sie allein ift bei der Beurteilung enticheidend und fie ift es 
aud), die uns das neue Bud, von Ludwig Thoma fo jehr 
bewundern läßt. Die Haupthandlung ijt mit energiichen 
und fiheren Stridyen gezeichnet, aber nirgends iſt der Zu · 
jammenhang dieſes Einzelſchickſals mit feiner Umgebung, 
mit ſeinem Boden zerriſſen; Vöſt iſt nur einer unter an- 
deren. So ſiehen neben ihm die übrigen Erlbacher Bauern 
und das Buch wird zu einem ländlichen Kulturbild von 
großer Anſchaulichteit. Es ift unendlich reich an Geitalten 
und Epifoden, an Anfhauung und Stimmung. Thoma hat 
zur Belebung einen weiteren Kreis gezogen und das Sllein- 


bürgertum von Nuhdorf-Dadiau, der Metropole jener 
Gegend, angepadt. Ein Stüf harmlofen Münchner 


Studentenledens ſchaut herein. Die Erlbacher Tragödie ift 
ift jo durch zwei Nebenhandlungen begleitet: die innige und 
fröhliche Idhlle das jungen Theologieftudenten, der feine 
enge Zukunft von ſich wirft, und das Auftommen der Be- 
wegung des Bauernbundes. Der überlegene Humor Thomas 
und Kenntnis und Verftändnis al der Leute ſchaffen hier 
wahrhaft bedeutende Partien. Dieje Bürger find ganz 
wundervoll plaſtiſch geichildert, die großen Fehden der zwei 
Beitungen find auf's ergöglichite zu lefen und die Gründungs- 
verfammlung des Wauernbundes iſt eine Glanzleiſtung 
fünftleriicher Darſtellung. 


Das eben iſt das große an dem Buche, das aus all 
diejen Einzelzügen eine jtarfe und einheitliche Stimmung 
ſich herauslöſt. Faſt nirgends Betrachtung oder Schilderung. 
alles lebt, ſpricht, handelt und doch wächſt es zuſammen 
zu einem geſchloſſenen Bilde, das faſt landſchaftlichen 
Charakter bat. Die „Lolalfarbe“ iſt ganz unerhört ein— 
drücklich Wan muß ſelber einmal in Dachau gelebt haben 
und zwiſchen den dunkeln Hügelwellen hinter der Stadt, 
wo die Höfe und weiße Kirchiein liegen, gewandelt ſein, um 
—* mit dankbarem Herzen völlig würdigen zu können. Die 
andihaft dort hat ganz einfache Linien und ein paar tiefe 
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und ſchwere Karben, fie iſt weder lieblidy noch romantiidı 
| noch gewaltig, aber doch von großer Schönheit in all 
ihrer Herbe und Fruchtbarkeit. Und die Bauern dort find 


Da, eine neue Hoffnung: ein Erlbader | einfad und arbeitfum, nicht gut und wicht ſchlecht, gelaſſen. 


bartköpfig. ohne große Leidenſchaften. Und jo ichildert fie 
uns Thoma: jein Stil iſt Inapp und ohne viel Worte, ohne 
Bilder und Reflertonen, lauter kurze, fernige, fachliche Säge, 
Die Liebe zu diefem Volke Führt feine Feder, aber es ilt 
eine ſchweigende Liebe und er redet nidıt von ihr. Wur 
ganz jelten nimmt er felber das Wort und legt in ein paar 
trodene Säte alle Wärme feines Mitempfindens. Und man 
lieft fie mit dem gleichen beriönlichen Gefühl, wie term 
man in einem der alten geihriebenen Chronikbũcher blältert: 
da find in Maren und Fühlen Worten alle Zahlen und Ge- 
ſchichten und Taten der Menſchen genau und jadylic, in 
ihönen Buchſtaben verzeichnet, aber mandımal, am Rand 
oder im Text verftedt, findet man eine Bibelftelle oder ein 
Sprichwort oder Lob und Tadel, Es ift immer größte 
Freude, ſolchem Wort und Menichen zu begegnen. — 
Wenn man das Werk eines Dichters mit viel Wärme 
und Teilnahme geleien hat, trifit einen der Vorwurf der 
Subjektivität nicht allzufehr. Es mag fein, dal man 


in der literariihen Wertung wicht immer die richtigen 
Töne griff, aber man wollte dann ja nur jagen: 
ihr folt das Buch jelber in die Hand nehmen. Ihoma’s 
Vöſt zu lejen, ift ein großer fünftleriiher Genuß und mat 
muß ihm, dem ganzen und dem einzelnen, Bewunderung 
zolen; nad) einer Note zu fuchen hat feinen Ywed, Aber 
wenn man das Buch geichloffen bat und Einzelheiten ſich 
zu verwiſchen beginnen, öffnet es erft die Schleuſen feiner 
innerften Kraft. Das ift der ſtarke und padende Eindrud 
einer geſunden und natürlichen Perfönlichkeit, in der eine 
treue Liebe zu Volk und Natur lebt, ein phrajenloier Mahr- 
heitstrieb, ein ftilles Bekenntnis zu all denen, deren Leben 
Arbeit heit. Das macht, daß diefer Roman mehr it als 
eines der Bücher, die man bloß genieht. Theodor Hruf. 


Provinz. 


Das Meußere einer kleinen däniihen Stadt. 
Von Snud Hiortö. 

Es yab einmal eine fleine Stadt. 

Wie ein langer, ichlaffer Darm windet fich die ci 
zige eigentliche Straße durch den magern Stadtleib, wo nur 
vereinzelte Nahrungsmittel bie und da pafjieren, mährend 
Läden und Wirtichaften gleich Faſern an den Wänden des 
Darmes liegen und das bißchen Nahrung abiorbieren, das 
fi) darbietet. An einer Stelle verbreitert der Darm fidı 
zu einen Magen, dem Marktplag, wo ſich an beſtimmten 
Tagen ein wenig mehr als die gemöhnlidye Speije jammelt 
Dann pflegt die Stadt flotter zu leben — ſonſt hungert fie 
ein wenig — die Faſern ſaugen an fi) nad all ihrem 
ſchwachen Vermögen: Kupfer, Silber, Papier; danadı liegt 
die Stadt ftill da und verdaut, wie ein fleines, träger 
Neptil, das in aller Ungewöhnlichkeit ein fettes Hühnchen 
verichludt hat. 

Die Stadt iſt einen Abhang hinaufgellommen. Ganz 
oben liegt der Kopf, das heißt der Plag mit Kirche und 
Nathaus. Der ijt mit Fegelfürmigen Steinen bejegt und 
darum nicht zum Daraufgehen bejtimmt, was ihm ein jalro- 
ſanktes Gepräge verleiht. Die Kirche fieht wie alle Kirchen 
aus und bat ihren Hahnenkamm. Das Rathaus hat die 
Tendenz, der Kirche ähnlich zu jehen; es trägt gleichfalls 
Baden. In dem Flügel nad) der Kirche bin liegen die 
Haftverliege; augen bat der wigige Künftler zwei Symbole 
der Trunkenheit angebradit: die Dohle und den Ealy 
bering. Die alte Lateinihule auf der andern Seite der 
Kirche iſt auch von dem heiligen Haufe angeſteckt worden. 
denn au dem einen Stiebel — dem der Kirche nächitliegenden 
natürlich — iſt fie mit Kirchenzacken geziert. 

Bon dort fommit man in die Stadt jelbjt hinunter. 
Wenn man dieje Häufer jieht, die fih da um eine Straße 
geſchart haben, jo fommt einem juft nicht ein Glied Soldaten 
in den Sinn; eher erinnern fie an einen Schwarm von 
Yahmen und Krüppeln, die einen Auflauf veranitalten um 
eine Stelle herum, wo etwas gefunden fein ſoll, davon man 
leben fan. Doch die meijten haben augenscheinlich nichts 
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gefunden; das, was da fit, wird von den tauglichen In-⸗ ! fleines Gebäude aus gelbem Stein und mit rotem Dad); 
' es hat an dem einen Ende eine Art Veranda in dem 


dividuen aufgeichnappt, von denen fid) auch ei paar vor- 
finden. Die Richtung ift von Herzen mangelhaft. Dort 
drängt ein kleines Haus mit niedriger Stirn ſich vor und 
it nahe daran, fopfüber in den Ninnftein zu fpazieren, 
während der Nadıbar ſich weit zurüdgezogen und ein Stüd 
holperigen Fußſteig vor jid) Hin geichoben hat. Bier jieht 
man eine lange Familie von alten, fahlen Häufern, die von 
gleicher Abſtammung zu fein jcheinen, doc) die Dächer halten 
nicht Richtung, einige ragen böber auf, andre find gefunfen 
oder haben fid) nad) auswärts vericdjoben. Die Fenſter 
find klein und budlig, fo daß die Bewohner von draußen 
aejehen, mißglüdter ſcheinen, als fie in Wirklichkeit find. 
Das Entree ift jo groß, daß gerade Plag gemug it, um 
einen Menihen jedesmal totzuflemmen, wenn die Tür 
geöffnet wird. Die Steine des Bürgerfteigs ragen auf wie 
Kniee und Ellbogen; über fie bin balanziert man in eine 
Scene oder ein Logis für Neifende, in einen Brotladen 
oder einen Detaildandel. Die Firſtlinie zeugt von Alters- 
ihmwäche, und die odergelben Wände haben — befonders im 
Frühjahr — ein ungelundes Ausſehen, als litten fie an 
Ausſatz; bei Negenmwetter trieft es rötlih an ihnen herab 
und an einzelnen Stellen bilden ſich Geſchwülſte, die 
iwegoperiert werden müjien. 

Tiefer unten liegt ein altes Haus mit Eichenholz in 
der Mauer, deſſen geichnigte Baltenföpfe ein biftoriiches 
Gepräge anjtreben; die erite Etage iſt über das Unter 
geihoß hinausgebaut; der Umſtand, dab fie droht, auf die 
Straße ——— verleiht dem Hiſtoriſchen einen Zuſatz 
von Ehrwürdigkeit. 

Ein hohes, graues, kaſernenartiges Gebäude ragt gegen- 
über gewaltig auf, während jein baufälliger Nachbar abe 
daran zu jein jcheint, vor Alter in die Erde zu ſinten. Die 
neuen Häuſer diejes Stadtendes liegen überhaupt gern dicht 
neben einer fallbereiten Parade, die nämlidy die Schweiter 
jener nod) baufälligeren ift, die niedergeriffen wurde, um 
dern neuen Haufe Pla zu machen. 

Dann fommt die Brüde über den Fjord, wo der Strom 
aus- und einläuft mit vielen unbenügten Pferdefräften. 
Hier ift es jhön am Abend; dann tit das Waſſer ſchwarz 
wie Teer gegen Dften, doch gegen Weiten erſtreckt der Fjord 
ſich glühend hinaus: dort jegelt ein Fifcher mit feinem Hoot 
gerade in die Sonne. 

Weiter die Straße abwärts. 

Den Rinnftein entlang liegt eine Reihe Fliefen, die an 
jo vielen Stellen gebrodyen jind, daß kurzbeinige Kinder 
den Sport betreiben fönnen, mit jedem Schritt einen Flieſen- 
ftumpf zu nehmen, ohne die Beine vorguftreden; an ein- 
zelnen Stellen, wo zwei ganze liefen wirklich zuiammen- 
jtoßen, hat das doc jeine Echwierigfeit. Sonit ifts das- 
jelbe jeltiame Hopja von Häuſern, die ſich nicht einig werden 
fönnen über das kleinſte bißchen Symmetrie. Das erite, 
alte Haus aus roten Yiegeln und mit grauen Sandftein- 
Umftänden über den Fenſtern und an den Giebeln hat 
offenbar von Rojenborgitil reden hören. Das nächſte joll 
vermutlich florentiniſch jein mit feinem frenelierten Mauer- 
rand anftatt des Daches; wir gelangen fo dazu, den 
Schornſtein, der drinnen aufragt, einen Ausjichtsturm agieren 
zu lafien. 

Nun kommt ein jtolses Gebäude: Kaufmanns Ther- 
feliens neues Haus mit Veranda am Giebel und Balfon 
nad) der anderen Seite hinaus, aber nad) dieſer Kraft- 
anftrengung fällt die Straße völlig zuſammen. Hier fteht 
zum Beilpiel ein Haus, das ſich im Erdgeichoi mit zwei 
Ellen hohen Fenstern hervorgetan hat, jo daß beinahe nichts 
für die erſte Etage übrig geblieben ijt; will man da oben 
anfredjt ftehen, mul man den Kopf zum Fenſter hinaus- 
ſtecken und ſtößt dabei an die Dadırinne an. 

Danach bäumt ſich ein hohes, jchmales Haus in die 
Luft, es iſt nagelnen und jchaut jehr iprungbereit aus, es 
ichmedt ein wenig nad) Kunſt, wenigitens der Giebel — der 
nad der Straße hinausgeht — macht eine Menge ge- 
ichnörfelter Kunſtſtücke, ehe er jich bequemt, in einen an— 
fcheinend vergoldeten Knopf zu enden. Der Nadıbar hat 
ſich feine Inſpiration von einer Yeichenfapelle geholt, und 
fein Gegenüber ift ein Heiner, weißer, einfältiger Aufbau, 
der entfernt verwandt mit dem Frederiksborger Schloß iſt. 

Höher oben, wo die Reihe Nüden bekommt, liegt ein 


| geitrichen, die grell von der der Mauern abjticht. 





gleidyen Stil. 

Hier geht die Fisfergade zum Strand hinunter ab. 
Ihre Häufer erinnern an einen Farbkaſten: können lila ſein, 
violett, jhofoladenbraun, rot wie die Strümpfe einer Magd, 
peterjiliengrün; und die Feniterrahmen find in einer — 

onſt 
aber gleichen fie ſich alle; die Tür befindet ſich an dem 
einen Ende und liegt in gleicher Flucht mit der Mauer, 
das Schlüſſelloch it ungeheuer grog, wie wenn es aus- 
drücklich dazu beitimmt wäre, in unmebeltem Zuſtand ge- 
funden zu werden: und fchtef über der Tür figt ein Kleines 
zweiſcheibiges Fenſter, durch das man außer Schmut eine 
alte Oelflaſche, eine dito Blechbüchſe, einen Porzellanvogel 
oder andere, ganz unbeſtimmbare Gegenſtände jehen kann. 

Wenn man die Hauptitraße weiter verfolgt, fommt man 
auf den Markt, wo art den Marfttagen zumeilen eine einfame 
Kuh fich bliden läßt. Ihr muß man Beadhtung ſchenken, 
denn jie repräfentiert Sandörıns Viehbmarft, und doch fieht 
jie ganz beſcheiden aus. In ihrer repräjentativen Wirkjamfeit 
wir) jie unteritügt von fünf Ferfeln in drei Kiſten. Auch 
der Objtmarkt iſt hier. Die mitgebradhten Nepfel und Birnen 
werden bon gleichfalls mitgebracdhten Bauernjungen verzehrt. 
Vom merfantiliihen Standpunft gefehen ſcheint es eiu 
Ummeg zu fein, Waren und Säufer aus dem gemeinfamen 
Heimatsort reiſen zu laffen, damit fie fi in der Stadt 
finden. 

Ehe die Stadt ihr Ende erreicht, beginnt der Feldiveg, 
wo in der nafjen Kahreszeit eine Reinkultur in Moraſt be- 
trieben wird. Er wird zu einem feinen Brei anseinander- 
nefahren, der an trodenen Tagen plaftiih und von den 
Rädern zu runden, fetten Wülften verarbeitet wird. Die 
Wagen nehmen den Schlamm mit die Strafe entlang und 
deponieren ihn aufs Pflafter in flachen Zweiörefuchen. Im 
Sommer wird alles zu Staub verwandelt ;, dann haben auch 
die weiter unten in der Stadt den Nutzen davon. 

Ein ſolches Geficht haben die Häufer. Es lohnt fid) 
nicht, Hinten herum zu gehn und ihre Rüdjeiten zu betrachten, 
wo die Ausgußrohre ſchamlos hervorftehen und ſich ihres 
Inhalts entledigen, wo Kartoffelſchalen, Fiſchgräten und 
Semitjeftrünfe in weiglihem Gemäjler die Rinnfteine entlang 
jegeln; ſchmutzige Höfe werden da fihtbar, voll von kleinen 
Kindern und voller Abfall, überdedt mit Schnüren, wo naſſe 
Strümpfe ſchlaff herniederhängen und dDidaufgeblähte Hemden 
mit dünnen, handlojen Armen Schwimmſtöße durch die Luft 
madhen. — — 

Die Stadt Tiegt mitten in einem Yurus ausgezeichneter 
Wege, als hätte alle Welt es unendlid eilig, hineinzuftürzen. 
In einem Netz von Wegen liegt fie und jtredt ihre Gaſſen 
ein eben noch merkliches Stück in jeden Weg binaus, und 
fie figt in diefem Wegneg wie eine fleine verjtümmelte 
Spinne in ihrem Gewebe: und fäme ſelbſt cine große, fette 
Fliege, jo hätte fie nicht einmal den Mund, um jie auszu- 
jaugen, den Magen, um fie aufzubewahren und zu verdauen. 

Aber Sandöre iſt eine große Stadt geweſen — damals, 
als große Städte fih damit begnügten, bdreitaufend Ein- 
wohner zu haben. Der Hafen jchuf ihr weitläufige Ver- 
bindungen, und außerdem hatte fie fettes Umland. Die 
Stadt befam eine Lateinſchule. Da Hatte fie ſchwere 
Kaufmannshäufer aus Stein und Eichenholz. Sandöre lag 
wie in einem ftillen fiſchteichen Teich und erwarb ſich reid)- 
lihen Yebensunterhalt. Aber eine® Tages ging ein ge 
waltiger Strom durch den friedlihen Weider; großes Ent- 
ſetzen entjtand unter der ruhigen Vevölferung, und als der 
Blick Harer wurde, da jah man, daß der neue Strom un- 
gefähr die Hälfte des Unterhalts weggeihnitten hatte. Das 
war die Eiſenbahn. Diefer Schlag lähmte die Stadt auf 
der einen Seite, und jie warf ſich nun über das Waſſer, 
um nadı oben zu ſchwimmen. Aber die Stadt erlitt den- 
jelben Zufall an der andern Seite, Eine neue Neihe von 
Falliiiements, und langiam welfte fie hin. In _den alten 
Kaufmannshöfen zogen Detailliften und Leine Handmwerfer 
ein, die die Gebäude verfallen und ausfterben liegen. Die 
meijten alten Häufer, die jest ftehen, jind neu; fie find vor 
der Zeit altersſchwach geworden. i 

Ind trotzdem: der Optimift, der auf feinem Rade direkt 
aus der Kultur der Gegenwart berfommt und Appetit auf 
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das Idyll Meiner Provinzſtädte hat, er braucht nicht an | mın igrerfeits daraufhin aufieht, aus welcher Schicht fie jtammen, 
Sandöre vorbeizurollen. Er fteuert längs des Fiords hinaus Das jo nicht etwa aus neugieriger Spielerei geſchehen, ſondern 
und zieht mit jeiner Maicine auf den hödjiten Hügel bin- | Mil der Abſicht, wenn es wohl gelungen jein möchte, Die darakter- 
auf, wo der Verjhönerungsverein juſt eine Bant hat an | iftifche Eigenart, die pfchologiſche Wigentümlichleit des Bauern: 

1, ) 107 ag ſtandes am ſchärfſten zu erfaſſen. Da ergibt ſich etwas fchr mer. 
bringen lafjen zu feiner perjönlichen Benutzung. Ein Sommer- | yyürdi mM f . : 1 1 

i Vin Fe ’ P ürdiges. an tann die Bauernfchriftiteller im drei Gruppen ein, 

abend fol es jein. Er fieht die Stadt in einem Nebeldunft | teiten: im ſoiche, die an den Bauernitand von auben he 
f . N ; 14 \ * tanireten, 
liegen, jo blau wie der Rauch der feinften Havannazigarre, | in jolde, die mit ihm leben, ohne jeloft Bauern zu fein, und endlid 
von den Fabrifichorniteinen aus liegt ein langer Federbuſch in jolde, die aus ihm hervorgegangen find. Merkwürdig daran it 
in die Luft gejtredt da, und aud die Privathäufer rauhen | mun das, dak man mit dieſer Gruppenteilung zugleich einen Mah- 
ihre Abendzigarre. Der Zug läuft und ſtößt Stlumpen von itab der Leiftung in der Hand Hat. In der eriten Gruppe find 
ichneeweißem Dampf aus, der jogleid; von der Yuft verzehrt 


Yeute, die von dem Bauernftanb ungefähr in dem Tome reden: es 
wird und verihwindet; aber weiter zurüd, über der Eifen- | Mind friedliche, harmlofe, beſcheidene und gute Menden. Typiſches 
bahn — an der Stelle, wo der Heizer zulegt die Maichine 


Betipiel hierfür ijt Achleitner. In dieſer Gruppe figen die Salon 
verjorgt hat — da liegt ein Stüd länglichen, iſolierten 


ig —*5 —* iſt gar fein berg denn cs iſt aus⸗ 
r — e ſen, da emand den Bauern auf ſeine 
Kohlenraud;s, wie eine ſchwarze Larve, die am Horizont Emmen Terst. Bar anders die zweite Gruppe. — 
entiangkriecht. Die ganze Stadt liegt vor dem Beobachter denen es an der unerlählichen täglichen, jahrelangen Beobachtung 
mit warmen, roten und Falten, blauen Dächern; grime | ihres Objelts nicht nefehlt hat. Da find 4. B. Pfarrer. An der 
Baumgrupren ſchieben ihre breiten Rüden umd ihre jpigen Hüte | von uns aufgeführten Neibe, die auf Wolftändigkeit feinen 
dazwiſchen cınpor. Die Stadt nimmt fid) nicht ſchlecht aus Anſpruch macht, find nicht weniger als fünf Pfarrer und ein 
für den, der auf der Bank dort figt: obendrein wird fie ihm 

doppelt beidjert, denn fie ſteht auf dem Kopfe im jeiden- 





| 
| 
| Rahbinatstandidat a, D. (Auerbad). Ferner eine Gutsbefikerin, 

—— von Eſchenbhach und Gutsbeſizer von Polenz. Hier bat 

blauen Maffer des Fjords und der vieredige Turm fingt mit — ae ne —— — * —2 
feiner ſtarken Metallſtimme ein Loblied der Landſtadt. Die | nicht gang. Völlig von innen heraus entwidelt, völlig reif: 
Sonne gebt unter hinter der Stadt und jtrahlt Friede aus | Los it der Bauernftand mur von cinem einzigen geiilbert 
über das Ganze, aber hordy: lärmend gellt eine armonika | worden, — bas it Noiegger. UAllen andern loſtet es 
herauf und brůſiet ſich unbefümmert in all der Stille, wie einer, | Arbein in ihr Hartes Sbjet einzudringen. Roſegger löft 
der an einer ftillen, rührenden Stelle etwas grauenhaft Lädjer- die Aufaabe fpielend. er ſtet ja ihon in jeinem Objelt Me 
liches fagt mit lauter Stimme: doch dann erjchridt jie über ſich weiche * mit einem gewiſſen Aufwand von Kraft. aut 
jelber und ihweigt wieder fill. ganz beflommen. Der Ford | gr En a en SE ihn 
jpiegelt fo ſtark, daß man ihn gar nicht mehr fieht, nur bie darauf eingeftelt. Dielen Vorteil gewinnt Nofegger feiner ab, 
diejes glüdlihe Zufammentreffen von genialer Vegabung und 
ererbter angeborener Seclenfenntnis feiner Objelte hebt ihn aus 
der ganzen Majie der ihm homogenen Scriftfteller heraus. Eine 
ähnlihe Situation, nur in andrer Schicht, treffen wir im höchſten 
| Fall bei den Ruſſen, bei Doftojemsfn und Gorki. Much bei ibmen 
| baben wir beim Leſen den GEindrud: es wäre dies ganz unmöglit, 
die hier leicht und meilterhaft blosgelegten Scelenvorgänge aud 
| 


nur annähernd au erraten. Ind jo it es bei den Bauernicädelr, 
die Roſegger meißelt. Weinheimer. 


und da fährt ein Windftreif hinüber, und ein Gürtel matten 
Mafiers ift mitten im Spiegel zu fehn. Das Waſſer ſchwatzt 
gedämpft zwiſchen zwei Steinen: ein großes Zier, das da» 
liegt und fich beledt. 

Wenn die Sonne ganz fort ift, ficht man die Stadt 
tohlſchwarz am Waſſer entlang als gezadten Streifen, der 
ein unregelmäßiges Stüd aus dent Simmel herausfägt. 
Mailer und Himmel find nicht von einander zu freien, 
ein Glühen liegt oberhalb und ein Glühen liegt unterhalb; 
ins Gelbliche übergehend ſchwindet es nach beiden Seiten 
hin, und dann wird es blau mit grün als Uebergang. 

Xept liegt die Stadt gar nicht länger auf der Erbe, 
Himmel iſt auch unter ihr, fie hängt im der Luft, eine 
ſchwarze ſymmetriſche Silhouette, Kirchenturm oben und 
Kirhenturm unten, der Schorniteine dunkle Linien hier in 
rot und dort in rot; md begleitet das Auge den Fiord 
nach da draußen, fo wird die Silhonette dünner, ein ver- 
idwindender rotgeränderter Laudſireif rötet ſich ſelbſt weit 
in den Abend hinaus und endet ſchlirßlich als ein Streifen 
Rauch. — — 

Sier jegt fi) der Optimijt wieder auf jeine Majcine, 
rollt den Ford entlang zurüd und führt vorüber, führt 
weiter, landeinmwärts. 


Kühn, vorfichtig und treu und mein lieber Gejährte. 

Als ich mühjelig wanderte durch Birginias Wälder 

Zur Muiil der rajhelnden Blätter, dir mein Fuß aufitieh, denn t& 
war Herbitzeit, 

Fand ich am Fuß eines Baumes das Grab eincd Soldaten — 

Törlich getroffen und beim Nüdzug bejtattet — leicht lonnt ih 
alles erraten); . 

Der Halt in der Mittagsjtunde; dann auf! keine Zeit zu verlieren 
— und dodı blieb dies Zeichen 

Auf ein Brett gefragt und an den Baum beim Grabe genagelt: 

„Kühn, vorfichtig und treu und mein lieber Gefährte.“ 


Sang, lang blieb ich finnend, dann ging ich wandernd des Weges, 
Marc wechſelnde Jahreszeit folgte und mande Szene des Lebens, 
Aber zumeilen inmitten der wechjelnden Zeiten und Bilder, 
Plöghich, einfam oder im Gedränge der Sırahen 
(Aus dem Daäniſchen von H. Flip.) Taucht vor mir auf das Grab des unbelannten Soldaten 
Und die Anschrift rauh in Virginiens Wäldern: 
„Kühn, vorſichtig und treu und mein lieber Gefährte.“ 

Walt Whitnan. 


Au erl ei (Aus: Grasgalme. Bei Diederichs in Leipzig. 
Selbitgeitändnis, 

Bauernfchriftficher. Es iſt cine, wenn auch nicht die wejent« Ich bin meiner Mutter einzig Aind, 

liche Seite der modernen Dichtung, daß jte einzelne Stände fchildert: Und weil die andern ausblieben find, — 

Finanzereiie, Hünftler, Hleindürgertum, Pfarrer, Cifigiere, Bauern win. Was weiß ic, wieviel, die ſechs oder ſieben — 

Das it fein Zufall, fondern es liegt darin begründet, daß die Menjchen Sit eben alles an mir hängen blieben: 

als Produlte ihres Milieus begriffen, und daher jchitenweije dare Ich Hab müſſen die Liebe, die Treue, die Güte 

aeftelt werden, Dieſe ganze Art ift der poetiſche Niederſchlag des Für ein aanz bald Dugend allein aufeſſen: 

Sapes: der Menich iſt Brodult feiner Verhältniffe- Unter diejen Ich wils mein Yebtag nicht veraeiien. 

Schichten wird eine der intereflantejten, die den Künſtler ſtets aufs Es bätte mir aber nocd wohl mögen fronmen, 

neue zur Daritellung reißt, der Bauernjtand fein. Wenn jemand Hätt' ich nur auch Schläg' für ſechſe befommen. 


ſich einmal die Mühe machen wollte, die Literaten nad jozialen Eduard Mörike, 
Schichten zufammen zu ftellen, dann würden Bauernromane, 

Novellen md »Dramen vielleicht dem meiften Raum einnehmen und j 

die ... ne: 58 —— es Uhl — die längite werden. | 

Da iſt eben n is auf den heutigen Tag trog aller Rivellierungss 

tenden; der Gegenwart, Boden für fnorrige, wild ——— Briefkasten 

Charattere, und, trog der Enge der Vebensbedingungen, Raum für * 
Roͤnflilte. — Eine neue Aufgabe ergibt ſich aber, wenn man die KW. Ein Leſer der * in Rußland erfucht uns, ihm einige 
lange Neihe der Yauernicriftiteller, Gottheif, Auerbach, Immer⸗ | Lehrbücher der bihlichen Geſchichte mitzuteilen, in Denen das Leben 
mann, Wnzengtuber, Wchleitner, Meldhior Meyr, Stöber, Beder, | und Wirken dei Propheten ausführlicher behandelt ijt Belder 
Scmidt, Eoners&ftienbad, Ganghofer, Rofenger, Thoma, Frenſſen. Lehrer unter unſern Leſern ift jo freundlich, uns in diejer Fran 
Stieler, Beitbrecht, Sansjatob, Polens, bis zu Lulu von Strauß | Austunft zu erteilen ? 


— — — 








Juhaltéeüberſicht. 


Politiſche Notizen Deutſchland und Frankreich — Reichs⸗ 
ſteuernõte — Radilale und gemäßigte Frauen — Lieber ein 
Fanatiler ald cin Schaf — Broemel und Badınide — Die 
Freie Deutihe Preſſe — Der ſechſte Verbandstag deutlicher 
Mietervereine) — 9. v. Gerlady: Der Triumph des Schöffen« 
nerichts — Maumann: Im PBerein für Sozialpolitit II — 
£. Welnhaufen: Der Kampf in der Berliner Gleltrigitäts« 
induttrie — Zur Beachtung — Soziale Bewegung — Traub: 
Erinnerung — Paul Icubring: Eine Stailerfapele — 


Dr. A. Oprelliker: Zur Geſchichte der Brille -— A. Supper: 
Wie der Adam jtarb — Allerlei. 





Politische Notizen 


Deutihland nnd Franfreid. Alſo Marolto hört auf, 
Unruhe zu ftiften. Frankreich übernimmt die nicht gerade 
danktbare Aufgabe, für die Befriedung des Neiches feiner 
icherifiihen Majeftät zu forgen. Deuticdjland aber joll im 
Handel, in der Vergebung öffentlicher Aufträge, in wirt— 
ichaftliher Hinſicht überhaupt gleihberechtigt fein. Das 
deutiche Vorgehen ift, was Marofto jelbft anbetrifft, jo er- 
folgreihh geweien, als e8 mur fein konnte. Marotlo 
wird fein zweites Tunis, Es iſt fernerhin ein Erfolg 
Deutſchlands, daß gelegentlich des Marokkohandels Herr 


‚Delcafie, über deſſen deutjchfeindlihe Abfihten nun fein 


weifel mehr bejtehen kann, befeitigt worden iſt. Fürſt 
ülow ijt nun lebhaft bemüht, die Pille der Demütigung, 
die Frankreich ſchlucken mußte, zu verfühen. Ob es gelingen 
wird, ericheint im Grunde mehr als Frage der Macht, denn 
als Frage diplomatiiher Fineffen. Es fommt alles darauf 
an, ob Frankreich in der Neugruppierung Europas in der 
Zage ift, außerpolitifd freie Hand zu behalten. 
Reidjsftenernöte. Wenn man je bon gejeggeberifcher 
Unfruchtbarkeit reden fonnte, jo ſicherlich bei Der 
Reichsfinanzreform. 


ß der Bundesrat keinesfalls vor Ende Oltober ſich ſchlüſſig 


a weit auseinanderzugehen. Wenigitens verlautet offiziös, 
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mad)en werde. Und dabei war bei dem brüsfen Schluß 
des Neidjstages im Mai vorgejehen, ihn Ende Dftober 
wieder zujanımenzuberufen und ihm alsdann jofort Die 
wahrhaftig drängende Finanzreformdorlage vorzulegen. 
Mas dieje Vorlage eigentlidy enthalten wird, Tann mod) 
niemand jagen. Noch immer ift der Kampf zwiichen dem 
reformfreundliheren Reicdysichagjefretär und dem rüdjtändig- 
agrariichen preußiihen Finanzminiſter nicht zum Austrag 
gebradt. Wenn nicht alles trügt, wird es wieder 
beißen: Preußen in Deuticdland voran! Das heißt: neue 
oder vermehrte indirefte Steuern! Tabak und Pier jollen 
mehr bluten. Die Frage iſt nur die, ob der Reichstag das 
mitmadt. ben erit hat fidy der Führer des Zentrums 
in Finanzfragen, Müller Zulda, mit aller Entſchiedenheit 
gegen die weitere finanzielle Belaftung der breiten Schichten 
und für die Serangiehung der leiltungsfähigen reife aus 
geiprodyen. Nach den Erfahrungen von Ejien jollte jich das 
Zentrum doppelt hüten, in irgend eine nennenswerte Er- 
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Im Bundesrat jcheinen die Anlichten | 
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Auf das 
Der Bundesrat 
bat aljo nur die Wahl zwiſchen indirekten Steuern, Die 
zwar Frh. v. Rheinbaben, aber nicht die Reichstagsmehrheit, 
will, oder einer direkte Neichsiteuer, die im Reichstag der 


böhung der indirekten Steuerlaſt einzumwilligen. 
Zentrum aber kommt es ausſchließlich an. 


beiten Aufnahme gewiß ift. Inſofern hat die Neichsfinang- 
not ihr Gutes: fie iſt jo arg geworden, dab die Re- 
gierung andendireften Reichsſteuern nicht 
mebr vorbei kann. Sie kann noch Neuvorlagen 
machen, ſoviel fie will. Doch aus ihrer Slemme fommt fie, aud) 
aus finanztehhnijchen Gründen, erft in dem Augenblid her— 
aus, wo fie dem Reichstag eine durchgreifende Erbichafts- 
oder andere direfte Reichsſteuer borlegt. 

Radikale und gemähigte Frauen. In Berlin Haben die 
beiden Hauptorgantjationen der radikalen Frauenbewegung, 
der Verband fortichrittlicher Frauenvereine und der Fyrauen- 
Himmredhtsverband, getagt, während in Halle a. ©. gleic- 
zeitig die von Helene Lange geführten und» im Allgemeinen 
Deutihen Frauenverein zujammen — gemäßigten 
Frauen vereinigt waren. Beide Richtungen find fich im 
Ziele einig: Erringung der ftaatsbürgerlihen Gleichſtellung 
von Frauen und Männern. Aber während die radifalen 
Frauen fich jederzeit offen zu dieſem Biel befennen und 
durch Zuſammenwirken mit Gruppen der Ninfen dafür 
politiſch zu wirken fuchen, ſprechen die gemäßigten rauen 
weniger von dieſem iel, als es für die Deffent- 
lichkeit nüglic; wäre. elene Lange bat den Unter» 
ſchied zwiſchen den beiden Strömungen diesmal fo 
formuliert: „Die allmählidie Erweiterung der fozialent 
Arbeit der Frau und ihrer politiichen Bildung ift wünichens- 
werter als der Sieg des Frauenſtimmrechts durch Die 
Barteipolitit.” Die taktiihe Differenz tritt äußerlih darin 
zu Tage, dab die eine Nidytung mehr ariſtokratiſch, Die 
andere mehr demokratisch vorgeht. Der politiid) erheblichere 
—*— find jedenfalls die radikalen Frauen, die in Frau 

inna Cauer eine Führerin bejigen, der ein nicht gemöhnliches 
Maß von politiihem Sinn zu eigen ift. Daß unfere politiichen 
Freunde in einer Reihe von Orten mit den radifalen Frauen 
zuſammen arbeiten, wurde auf dem fortſchrittlichen Frauen- 
tag in Berlin bejonders hervorgehoben. 


Lieber ein Fanatiter als ein Schaf. In Tuntenhaufen 
fagte in der großen Verſammlung des bayeriichen Zentrums 
Pfarrer Dr. Eyrainer nad) dem Bericht der „Münchener Pojt“ : 

Was die Mbgeordneten mit dem DMiniiter Feilitzſch reden, jei 
dem Volt ganz gleichgiltia. Die Minijter lbönnen Meier oder Huber 
beißen, liberal oder orthodor fein, wenn jie nur fo res 
gieren, wie wir ed haben wollen, das andere ijt uns 
gang gleich. Die neuen Abgeordneten jollen niemand unnötig ane 
greifen, aber ſich auch nichts gefallen lajjien. Und wenn man dann 
rausgibt, twird niemand etwas dagegen haben; lieberiftman 
ein Fanatikerals ein Schaf. 

Ganz Recht! Nur follten die bayrijhen Minifter, ob 
fie num Meier oder Huber heißen, Diele volfstümliche 
Sentrumspolitit zwingen, entweder Fanatiker oder Schaf zu 
fein, das heißt, ihr entweder das Feld zu räumen oder jie 
entſchloſſen niederzugalten. Das legtere ift es, was nod) 
immer die Mehrzahl der Liberalen in Bayerır vom Mini« 
jterium verlangt. Wir halten e8 aber auf die Dauer fir un« 
möglich, dieje Politik auch nur im verdünnteiten Maßſtabe fort- 
Br Bei den jegigen Kammerverhältniffen kann Fein 
Minijter etwas anderes jein al ein Diener der Truppe, wie 
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fie fi) in Tuntenhauſen verjammelt. Das Zentrum ift ſtarl 
genug, fie zu zwingen, jo zu regieren, „wie wir es haben 
wollen." Aus diefer Sachlage heraus follten alle nicht zum 
Zentrum gehörigen politiſchen Männer Bayerns auf alle 
Negierungsführung verzichten ımd dem Zentrum die Ver— 
antwortung zuſchieben. Das Zentrum will nicht Schaf fein, 
alfo foll es gezwungen werden, Fanatiker zu fein. Es fol 
zeigen, wie es regieren kann. ir wollen einmal jehen, 
wie ein Tuntenhaufener Staat ausfieht. Dann werden wir 
bald wieder einen ftarfen Liberalismus befonmmen, aber 
jolange antiflerifale Minifter die Gejcäfte des Zentrums 
bejorgen, ift das Zentrum unitberwindlich, denn jolange 
iſt es gleichzeitig Regierung und Oppofition. 

Broemel uud Pachnicke. Die Abgeordneten Broemel und 
Dr. Pachnicke erklären folgendes ihren Wählern: 

Dieinungsvericiedenheiten ſachlicher und taktijcher Art ftellten 
und vor bie Alternative, entiveder Kundaebungen, denen wir im 
engeren Kreis entgegentreien mußten, auch dor ber Peffentlichleit 
zu befämpfen, ober durch Schweigen den Unſchein unjerer Billigung 
zu ertweden und eine Mitverantwortung zu übernehmen. Das eine 
war jo wenig ratjam wie das andere. Deshalb entichloffen wir 
uns, aus dem Gtreit herauszutreten, indem wir die auf uns gefallene 
Wiederwahl ablehnten, Auch ohne die Qugebörigteit zum jegigen 
Barteivoritand werden wir die parlamentarijchen Pflichten, Die das 
Vertrauen der Wählerichaft uns auferlegt hat, nach beiten Kräften 
zu erfüllen fuchen. Ebenſo bleiben wir nad wie vor bemüßt, in 
den einzelnen Wahllreiſen ein —— aller Liberalen für 
die nächſten Wahlen auch unſererſeits zu fördern. In dieſem 
Beſtreben wiſſen wir uns eins mit unſeren Wählern. 

M. Broemel. Dr. Padnide, 

Dieſe Erflärung bejagt nichts neues. Die Abgeordneten 
Broemel und Dr. Badınide haben aud) bisher in der Deffent- 
lichfeit nicht mit ihrer Meinung darüber zurüdgehalten, daß 
fie mit der Politik der freifinnigen Vereinigung nit allent- 
halben einverftanden find. Im übrigen geht aus ihrer Er- 
klärung hervor, daß fie fein parteipolitifdes Ziel verfolgen, 
das außerhalb des Wahlvereins der Liberalen liegt. Folgende 
Preßſtimmen find von Wichtigkeit: . 

Danziger —— WE willen gewiß die Motive und Gefühle 
zu würdigen, die die beiden Abgeorbnieten zu ihrem Müdtritt ver« 
anlaßt haben; das ſchließt nicht aus, dab wir ibren Schrilt tief 
bedauern in der Befürchtung. daß es auf diefe Weile beſſer nicht 
werden wird, eher das Gegenteil, 

DO ftfeezeitung (Stettin) Wie die Dinge innerhalb ber jFrei« 
finnigen Bereinigung ſich weiter entwideln werden, mäffen wir abe 
warten. Wir haben die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, daß 
die Einficht in den wirklichen Stand der Dinge über alle graue 
Theorie ben Sieg davon tragen und daß der Gedanke an die große 
Sadje des Gejamtliberalismus alles andere ſchließlich zurüddrangen 
werde. Much in der Erllärung der Herrn Broemel und Pachnicke 
fommt ja diejer Gedanle vollauf zu feinem Recht, wie das bei der 
Stellung der beiden Herren und ihrer ganzen rühmlichen politijchen 
Vergangenheit nicht anders zu erwarten war. Im übrigen aber 
wollen wir borwärts® und möglichſt wenig rüdwarts jchauen und 
jeden willlommen beißen, der fich zu uns geſellt in ehrlicher lleber« 
zeugung und zu ehrlicher mitjichafiender Urbeit! 

Kieler Heitung. Wenn zwei Freunde, die in einen Zwiſt ges 
raten find, fich wieder verjtändigen wollen, jo gibt es gewiß feinen 
ungeeiqneteren Weg. um zu diefem Ziele zu gelangen, als wenn 
man fich beftändig gegenfeitig die Sünden vorhält, welche zu dem 
Zwiſte geführt haben, oder welde man im Streite begangen hat. 
Nicht anders iſt aber das Verbalten in jo mandyen liberalen Kreiſen, 
wenn von ber Einigung des Liberalismus die Rede iſt. Die Eini« 
gung möchte Jeder gar zu gerne herbeiführen, aber dieler darf 
nicht mit dabei fein, weil er vor Jahren fich einmal abfüllia über 
die andere Richtung geäußert hat, und jener nicht, weil er im Bars 
Iament einmal anders gejtimmt bat, als man jelbft für richtig hält. 
Wenn das jo weiter a fommen twir niemals zu dem erſehnten 
Biel, dann wird im Gegenteil die Rolle, weldie der Yiberalismus 
in unſerem politiichen Yeben fpielt, eine noch traurigere werden. 

Kreuzzeitung. Nachdem die Gegner ber nationalfogialen Elemente 
aus dem Parteivorftande ausgetreten find und der Parteiführer jelbſt 
fich mit den Nationaliozialen wdentifiziert hat, muß nun wohl der Wies« 
badenerBeichluß der Freifinnigen Bollspartei auf die ganze Freifinnige 
Bereinigung ausgedehnt werden. Die „Rofi. Zig.” will das nicht 
redjt gelten Tajien. Aber ſchon bisher waren die Beziehungen der 
beiden freifinnigen Parteien nicht die „freundnachbarlichiten“, wie 
zahlreiche Auslafjungen der „Freien Deutſchen Preſſe (freie 
innige Zeitung)” bewieſen. Wit jo gut unterrichteten und 
harafterfejten Politifern tie Broemel wäre ber Richterſchen 
Partei die Verftändigung über ein Wahlbündnis nicht ſchwer ges 
worden; aber ſtets haben in der Freifinnigen Vereinigung die uns 
zuverlä ſſigen Elemente eine große Nolle geipielt umd jeit fie von 

den bemagogiichen, geſchwätzigen Nationaliogialen Sullurs erhalten 
haben, fteht Here Vroemel mit den Seinigen noch ijolierter, So 
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bedauerlich es im Intereſſe des gemeinſamen Kampfes aller bürger- 
lichen Parteien gegen die Sozialdemofratie auch ift: auf einen 
„Zulammenichluß des Geſamtliberalismus“ ift vorläufig nicht zu 
rechnen. 

Vorwärts. Der „Gejamtliberalismus“ hat aber damit jeden 
falls eine neue Gruppe gezeugt; ihr Name ift: Pachnide! 

Die Freie Deutſche Preſſe (Freifinnige Zeitung) hat zu 
unferen Feſtſtellungen über den Wiesbadener Parteitag 
ertlärlicherweiſe lange geſchwiegen. Das war der konier- 
vativen Kreuzzeitung fehr unangenehm. Zwiſchen 
diejen beiden Blättern befteht, worauf wir ſchon öfter bin- 
weiſen mußten, eine Bundesbruderihaft infofern, als die 
Sirenzzeitung ihr Material zur Bekämpfung der Linken in 
der Hauptjahe von dem Blatte des Herm Müller-Sagan 
fertig bezieht. Nun bat die Kreuzzeitung ſich am 7. Oktober 
bitter beklagt: 

Auffallend iſt es, dab die „Freie Deutſche Prejie” fich bisher 
u den Auslaflungen der „Hilfe“ moch nicht geäußert bat, während 
hie jonft die von nationalfozialer Seite fommenden Angriffe Schlag 
auf Schlag zu parieren pflegt. Wenn das Blatt bei feinem 
Schweigen bebarren jollte, jo wirde das allerdings „tief bliden“ 
lajien; denn dann würde man füglih anzunehmen gezwungen fein, 
dab die von den Nationaljozialen und dem Freifinn getragene Jer— 
jegung aud) bereits in der Vollspartei zu wirlen begonnen babe. 

Auf dieſen freundichaftlihen Rippenſtoß bin meldete 
ſich nun am 8. Oftober die Freie Deutſche Prefie und be 
dachte uns mit folgenden Ausdrüden: „erbärmlide er 
dädtigung”, „unlautere Mittel”, „VBerleumdungen“, „publi- 
ziſtiſches Bubenſtück“ uſw. Dabei gehört doch die „Freie 
Deutſche Preſſe“ zu den ſalbungsvollſten Hütern des guten 
Tones, ** er von ſozialdemokratiſcher Seite geſtört 
wird. ir verzichten darauf, uns mit diefem Blatte, für 
defien journaliftiihe Taten mir die freiſinnige 
Vollspartei im ganzen niemals verantwortlich gemacht 
haben, in eine längere Polemik einzulaſſen. Wir baben 
unfere informationen von volfsparteilicen Teilnehmern 
anı Wiesbadener —— erhalten, und das, was wir 
geſchrieben haben, deckt ſich durchweg mit dem, mas aus 
den Kreiſen der Freifinnigen Volkspartei in dem „Giehener 
Anzeiger“, der „Eifenacher Tagespojt” und den „Frankfurter 
Nenejte Nachrichten“ gefchrieben worden if. Die Hinter- 
männer der freien Deutihen Preſſe täufchen ſich im der 
Einihägung ihres Einfluffes. Ihre hauptſächliche Birt- 
famfeit liegt auf dem Gebiete journaliftiicher Liebesdienite 
für die Reaktion. 

Der fcchfte Berbandötag deutſcher Mietervereine, der 

Ende September in ajfel getagt Bat, war von nur 30 Ber 
tretern aus gang Deutſchland beichidt. Den Worabend eröffnete 
fehr ftimmungsvol eine Mede D. Naumanns über die 
Wohnungsnot. Dagegen waren die geichloflenen geſchäſtlichen Ber 
bandlungen recht menig ftimmungsvol, Zwar konnte der Ber: 
bandsvorfigende Hohfelderskeipzig eine erfreuliche Ausbreitung des 
Verbandes und ber Mieterfache iiberhaupt feftftellen. Uber die Ge⸗ 
ſamtbewegung entipricht doch bei weiten nicht der Bedeutung, die 
die Wohnungss und Mietöfrage nun einmal in unferm mobernen 
Wirtſchaftsleben hat. Much im Hinblid auf die machtvolle Organi- 
fation der Hausbefiger ift die Mieterorganiiation bis heute not 
änzlich ungenügend. Die inneren Gründe, die das verſchulden. 
ind oft genug don uns angedeutet worden. Schwerlich werden 
Berbandstage viel daran ändern. Tropdem find fie nötig, um den 
einzelnen Vereinen Gelegenheit zum Austauſch ihrer ahrungen 
und zur Beratung gemeinſamer Schritte zu geben. Die Kaſſelet 
Zaqung war denn auch mit diefen Erörterungen reichlich beſchäſtigt 
Zum preußiſchen Wohnungsgejegentwurf wurde nad) einem Neferat 
von Oberlehrer Sandrodsktafiel ein Beichlukantrag angenommen 
der mit allerlei Vorbehalten den baldigen Erlaß eines Bohnungd 
geieges auf Grundlage des vorliegenden Entwurfs von Staat 
regierung und Landtag fordert, dabei aber eine —— 
Bohnunosreform überdies noch für notwendig erklärt. Der Ber 
bandsvoritand (Vehrer Hoßfelder⸗Leipzig, Buchhändler Yöpbel ulm.) 
wurde wiedergewãhlt, Yeipzig als Ort des nächſten Verbandstag: 
bejtimmt und damit die Verhandlungen, denen teilweiſe aud eis 
Vertreter des Oberpräfidenten beigetuohnt hatte, geidhlofien. 


Der Triumpb des Schöffengerichts 


Faſt ſolange, wie die deutſche Strafprozeßordnung vom 
1. Februar 1877 in Kraft iſt, machen fi) parlamentarijche 
Bemühungen geltend, fie zu reformieren. Es gelang jedoth 
niemals, Parlamentsiwillen und Negierungsiwillen in Eit 
Hang zu bringen. Dabei wurde das Neformbedürfnis don 
Jahr zu jahr dringender, was aud) die Regierung an 
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erfannte. Endlich im Jahre 1903 entſchloß fie ſich, eine 
Kommilfion eg die die ganze Materie durcharbeiten 
und möglichſt die Grundlage für eine Neform des Etraf- 
verfahrens an Haupt und Gliedern herftellen jollte. Die 
Kommiijion beftand aus 21 Mitgliedern. Das Gros bildeten 
höhere Auftizbeamte, der wichtigeren deutihen Staaten. 
Hinzu traten ein paar Rechtsanwälte, die Profefjoren 
ven Galler aus Straßburg und Wach aus Xeipzig, die 
Reichstagsabgeordneten Groeber, Opfergelt und Wintelen, 
ſämtlich vom Zentrum, Himburg von den Sonjerbativen, 
Ballermann von den Nationalliberalen und Lenzmann von 
den Freifinnigen. Die Kommiffion Hat vom Februar 1908 
bis April 1905 86 Sitzungen abgehalten und in zwei 
Zefungen den Gegenjtand durdhberaten. ‘ihre Protofolle 
find vor furzem im Rerlage von X. Guttentag erichienen 
und unterliegen jet der öffentlichen Stritif. 

Ob die Vorlage zur Reform des Strafprozeſſes, die 


die Regierung in abjehbarer Zeit dem Reichstage zu machen | 
moraliſch verpflichtet ift, durchweg oder aud) nur überwiegend | Apparat am zwedmähigiten jei, und ift um fo unbedenf- 
| licher, als die Berufung an das Schöffengeridht ja die 


auf den Vorſchlägen der Kommiſſion fußen wird, fteht dahin. 
Der Staatsjefretär des Reichsjuftigamtes verwahrte ſich aus- 
drüdlich dagegen, daß das unbedingt der Fall jein müffe. 
Anzunehmenist es jedoch, einmaldeshalb, weildie Kommijfions- 
beichlüfie unter maßgebender Mitwirkung nicht nur der herbor- 
tragenden juriftifhen Vertreter der Einzelftaaten, jondern vor 
allem des Reichsjuftigamtes felbit zuitande gefommen find, 
und dann, weil eine Negierungsvorlage, die ſich auf Die 
Kommiſſionsbeſchlüſſe ftügt, damit von vorn herein eine gute 
Nüdendetung hat. Jedenfalls wird die öffentliche Meinung 
gut daran tun, wenn fie ihre Kritik an diejen Beſchlüſſen 
rechtzeitig übt. Denn es it erfahrungsgemäß leichter, eine 
Regierungsporlage vor und während ihrer Ausarbeitung zu 
beeinfluffen, als ſie in weientlichen Punkten zu amendieren, 
nachdem fie einmal dem Parlament unterbreitet if. Dann 
ftößt man immer auf das „Unannehmbar!” des Bundesrats. 
Die Erfahrungen bei den Kaufmannsgericdten und bei den 
Novellen zur Enttaftung des Reichsgeridhts, um nur ein paar 
Beijpiele aus den legten beiden Jahren zu nennen, find in 
der Beziehung hinreichend lehrreich. 

Wenn man ein Gejamturteil über die Wrbeit der 
Kommiſſion abgeben jofl, wird es nicht bejonders günstig 
lauten fünnen. Soviele Berbefjerungen im einzelnen jie 
aud) vorgeichlagen hat, jo wenig läßt fidh verfennen, daß 
fie wenigervoneinemgroßenreformatorifden 
Zuge als von einer reaftionären Grund- 
anihauung beherrſcht war. Das liegt an der 
mangelhaften Zuſammenſetzung der Kommiſſion. Das _ge- 
bildete Yaienelement fehlte völlig. Die moderne Wiſſen— 
ichaft war ungenügend vertreten. Unter den parlamentariichen 
Vertretern stellte die Hälfte allein das Zentrum. Die 
größte Partei Deutjchlands, die Sozialdemokratie, war ab- 
fichtlich eliminiert, obwohl fie doch in der Perion Wolfgang 
Heines ein ebenjo fachkundiges wie mahvolles Mitglied 
hätte liefern fönnen. Musjchlaggebend waren die hohen 
Auftizfunftionäre, denen das Konfervieren natürlic) näher 
lag als das Neformieren. So iſt es denn fein Wunder, 
wenn das Gejamtergebnis derart ift, dak man ſehr im 
Zweifel jein kann, ob die drohenden Verſchlechterungen nicht 
die Verbeſſerungen überwiegen. . 

Die wichtigiten Beſchlüſſe find diejenigen. die fih auf Die 
Organijation der Gerichte beziehen. Bisher war 
der Aufbau unferer Strafjuftiz geradezu ein Mufter von 
Spitemlofigfeit. Die llebertretungen und die geringeren 
Vergehen famen vor die Scöffeng erichte, beſtehend 
aus einem Amtsrichter und zwei Schöffen. Die anderen 
Vergehen vor die Strajfammern, bejtehend aus fünf Yand- 
richtern. Die Verbrechen vor die Schwurgerichte, bei denen 
zwölf Geſchworene über die Scduldfrage entſchieden und 
drei Richter die Strafe fejtiegten. Bor Theorie und PBraris 
fann dieie Organifation glei) wenig bejtehen. Barum 
haben die Laien bei den geringften Straftaten den Aus— 
ichlag zu geben, bei den ſchwerſten allein zu enticheiden, bei 
den mittleren überhaupt nicht mitzureden ? , 

Die Kommiffion war ſich völlig einig darin, dab dies 
Gebäude zum Abbruch reif jei. Mit einem „Lühnen Griff” 
machte fie ic) das zu eigen, was der 1873 dem Bundesrat 
vorgelegte erite Entwurf eines Gerichtsverfaflungsgejeges 
enthielt, nämlich die Verallgemeinerung des Prinzips des 
Schöffengerichts. Damals hatte der Bundesrat die all- 
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gt na der Laien bejeitigt, weil er der fonber- 
baren Meinung war, dab das genügende Material für 
einen fo jtarfen Verbraud; von Schöffen nicht vorhanden ei. 
Daß diefe Meinung für heute nicht mehr zutreffend it, 
wurde in der Kommiſſion faum noch beftritten. Und da 
man überdies das Scöffengeridyt als die Form anjah, die 
ſich in der Braris am meijten bewährt habe, jo entſchied man 
fit) dafür, dem Schöffengeridt ein Monopol 
ander Strafjuftig einzuräumen. Die geringen Ber- 
geben jollen dem bisherigen Schöffengericht — ein Nichter, 
zwei Laien — verbleiben, die anderen Vergehen dem 
mittleren Schöffengeriht — drei Ridjter, vier Laien —, 
die Verbrechen dem großen Scyöffengericht — drei Richter, 
ſechs Laien — übermwieien werden. Daß für llebertretungen 
der Amtsrichter allein zuftändig fein joll, ſtellt allerdings 
eine Durchbrechung des Prinzips dar, erflärt fid; aber aus 
der praftiichen Erwägung, daß für die Heiniten Straftaten 
ein möglichit Kleiner und möglichſt rajch funftionierender 


nötigen Rechtsgarantien gewährt. 

Das neue Syftem würde, abgejehen von dem rein 
formalen Vorzug, daß es überhaupt ein Suiten darftellt, 
nach zwei Richtungen hin einen wichtigen Fortſchritt be- 
deuten. Einmal deshalb, weil die Berufung, die Heute 
finnloferweife nur bei Bagatellfadhen, aber nicht gegen die 
Straffammerurteile eriftiert, für alle Strafſachen ein- 
eführt würde. Und dann deshalb, weil die dem Bolt mit 
echt verhaßte Form der Strafjuftiz, die durch die Straf- 
fammern geübte, verſchwände. harakteriftiih dafür, mie 
wenig fid) die nur durch Juriſten geübte Strafjuftig bewährt 
bat, ift, daß in der aus lauter Auriften beftehenden 
Kommilfion ſich nicht eine Stimme für das Fortbeftehen 
der Siraftammern erhob. 

Die große Frage, die die breiten Schichten des Volkes 
am meiften intereflieren muß, ift, ob die Porteile, wie 
fie die allgemeine Einführung der Berufung und die Ab— 
ihaffung der Straflammern darjtellen, das von der Kom— 
million dem Molke zugemutete Opfer, der Schwurgerichte 
rechtfertigen fünnen. Die Mehrheit der Kommiſſion war 
freilich garnicht der Meinung, dab die Maſſe der Bevölkerung 
diefe Preisgabe als ein Opfer anfehen würde. Sie meinte 
vielmehr, in vielen Gegenden ftände man dem Schwur— 
gerichte fühl gegenüber, die frühere Vorliebe dafür jei in 
weiten reifen geihwunden. Bas dürfte indeffen auf einer 
unrichtigen Einihägnng der Vollsftimmung beruhen. Bis 
jest hat fich allerdings nod) feine bejondere Bewegung für 
das Schwurgeridyt bemerkbar gemacht, aber das wohl mur, 
weil man dieje überaus vollstümlidhe Inſtitution noch gar- 
nicht ernſtlich für bedroht anfieht. 

Natürlid) kann man das Schwurgericht nicht einfach 
mit dem Hinweis darauf verteidigen, dab es eine alte 
liberale Forderung jei. Nicht alles, was man 1848 im 
Namen des Liberalismus vertreten mußte, braudt heute 
nod) zeitgemäß zu fein. Gerade die Schwurgeridhte bieten 
nadı der theoretiichen Seite bin, wie nach den praftiichen 
Erfahrungen, breite Angriffsflädhen. 

Sehr bedenflih ift die Teilung des Gerichts im zwei 
getrennte Organe, von denen das eine nur mit der Schuld- 
frage, das andere nur mit dem Strafmaß befaht wird. 
Uber der größte Teil der daraus entipringenden Mißſtände 
wäre bejeitigt, wenn der VBorjigende an der Beratung der 
Geſchworenen mit beratender Stimme teilnehmen dürfte. 
Ein ſolcher Reformvorjdjlag verdient jedenfalls die erniteite 
Prüfung und hätte von der Kommiſſion nicht mit der Phrafe 
abgetan werden jollen, das er „dem Grundgedanken des 
Schwurgerichtsverfahrens widerſpreche.“ 

Schwerer ins Gewicht als gewiſſe theoretiſche Bedenken, 
die das ſegensreiche Wirlen der Schwurgerichte in allen 
Kulturländern nicht verhindert haben, fallen die praktiſchen 
Erfahrungen gerade in Deutjchland. Es iſt nicht zu 
leugnen, dab e8 einzelne Schwurgerichtsiprüce find, die die 
breiten Volksmaſſen aufs tieffie erregt haben. Man braucht 
nur an das furdtbare Yöbtauer Urteil, an den Güftrower 
Meineidsprozeß und an die Verurteilung der Vergleute 
Schröder und Gen. zu erinnern. Solde Urteile haben jelbit 
bei einzelnen Liberalen und Demokraten Mibtrauen gegen’ 
die Schwurgeridjte hervorgerufen. 
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Trogdem wäre es verfehrt, auf Grund von einzelnen 
Fehlſprüchen, fie mögen unfer Blut noch fo fehr in Wallung 
bringen, nun gleich der ganzen Jnftitution das Urteil zu 
fprehen. Wer weiß, ob. große Schöffengerichte in diejen 
Fällen mehr dem Bollsempfinden Rechnung getragen hätten! 
Nicht bei dem Schwurgeridyt als foldhem ift der Fehler zu 
fuchen, fondern bei der heute üblichen Zufammenfegung der 
Geſchworenenbank. Auch das Schmurgericht ift eben vor- 
läufig noch ein Klaſſengericht. Es repräfentiert nicht das 
Volt, fondern nur gewille obere Schichten des Volfes. 

Die an ſich berechtigte Kritik der Schwurgeridhte jollte 
daher ihre Reform und nicht ihre Bejeitigung im Auge haben. 

Viel gerade von dem, was in der Kommijfion gegen 
die Schwurgerichte gejagt wurde, jpricht für fie. In dem 
einen Prototoll heißt e8: 


‚Aus Württemberg und Bahern wird mitgeteilt, dab die 
Urteile der Shwurgeridte in Prefjaden weni 
befriedigt Hätten. In Württemberg babe fich dies mamentl 
bei den durd die Preſſe begangenen Bottesläjterungen und 
Majeftätsbeleidigungen, in Bahern auch bei ſonſtigen 
Beleidigungen gezeigt. Dies habe in Bayern zu dem uner« 
twünichten Ergebnifle geführt, dab die Staatsanwaltihaft wegen der 
Ausfihtslofigleit der Strafverfolgung vor dem 
Schtwurgerichte den Veleidigten häufig aud in folden fällen auf 
ben Weg ber Privatllage berweiſe, in welchen wohl Anlaß zum 
Einfchreiten im öffentlihen Intereſſe gegeben geweſen wäre.” 


Es gibt feinen befjeren Shuß der Preh- 
freiheit, als wenn die Preßdelitte direlt 
vordie Shwurgerihte fommen, wie es in dem 
glüdlicheren Süddeuticdland der Fall ift. So lange wir in 
unferer Strafgejeßgebung noch Baragraphen haben, wie die 
über Majejtätsbeleidigung und Gottesläfterung, die fort- 
geichrittenere Kulturvölter nicht kennen, jo lange die Be- 
leidigungSparagraphen im preußiichen Stil gehandhabt 
werden, fo lange muß jeder jFreiheitsfreund fordern, dat 
möglidhjft alle politifchen Vergehen, zum mindeften aber die 
Preßvergehen, den Schwurgerichten rejerviert werden. Wird 
das durchgeſetzt, jo kann ruhig alles andere, was bisher vor 
jie fam, den großen Schöffengeridjten überlafjen bleiben. 
68 liegt fein politifcher Grund vor, Morde und ähnliche 
—— Vergehen für das Schwurgericht mit Beſchlag zu 

elegen. 

Natürlich müßte mit der Konſervierung der Schwur- 
gerichte für die politiihen Vergehen Hand in Hand die 
Reform ihrer Zufammenjegung geben. Diefem Punkt hat 
die Kommilfion leider fait gar feine Beachtung geichenft. 
Sie will das Schwurgeridt allgemein durd das Echöffen- 
gericht erjegen, aber fie hat darauf verzichtet, Garantien dafür 
zu fordern, daß num das Schöffenmaterial aud aus dem 
ganzen Volk heraus geholt werde. Gelegentlich findet 
ſich ja die Bemerkung, dag man „unbedenklid bei der Aus 
wahl der Schöffen mehr als bisher auf die unterrichteteren 
Elemente des Arbeiterftandes zurüdgreifen könne,” ber 
als es fi) darum handelte, diejem Wunſche dadurd) Nad)- 
—— geben, daß man eine Entſchädigung für 
die Shöffen feftiegte, da verfagte die Kommiſſion voll- 
ftändig. Sie „erachtet es nicht für geboten, zur Zeit zu 
diefer Frage Stellung zu nehmen.” Sie ſcheute Hi, an dem 
„ehrenamtlichen” Charakter des Schöffenamtes zu rütteln. 
Als wenn es nicht längft far zu Tage läge, daß die „Ehren- 
ämter“ eine ungerechtfertigte Bevorzugung der jozial befjer 
geitellten Boltsihichten bedeuten. 

Soll wirklid; unjere Strafjuftiz das Schöffengericht zur 
Grundlage haben, jo iſt die Borausiegung dafür, ohne die die 
ganze Reform indisfutabel wird, daß Neditsgarantien 
dafür hergeſtellt werden, dab das Schöffenamt allen Staats- 
bürgern ohne Unterſchied der Partei und des Berufes zu- 
gänglid) gemacht werde. 5. v. Gerlach. 


Der erſte Tag der Mannheimer Verſammlungen war 
eine Sache für ſich, während die folgenden Tage in innerem 
Zufammenhange ftanden. Am eriten Tage wurde nämlid) 
die finanzielle a der PBinnen- 
mafjerjtraßen erörtert, ein Thema, das viel fach— 
männifcher und langweiliger zu fein fcheint als es in Wirk- 
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lichkeit iſt — daß es redneriſch intereſſant gemacht werden 
kann, zeigte der erſte Referent, Profeſſor Schuhmacher aus 
Bonn, und daß in ihm viele materielle Lebensfragen berührt 
wurden, bewies die lange Reihe der Debatteredner. Mit 
Logik und Methode kann man gut beweifen, daß es eine 
Forderung der ausgleichenden Gereditigfeit ſei, die Schiff 
fahrt auf Rhein und Elbe nicht abgabenfrei zu laſſen, 
während alle Heineren Wafleritraßen zahlen müſſen, aber 
in Wirflichleit fommt es dabei nur ganz wenigen Menſchen 
auf die reine Gerechtigfeit an, vielmehr wünſchen folgende 
Stellen die Einführung der Flukabgaben: 

1. Die preußiſche Eifenbahnverwaltung, die in der freien 
Schiffahrt eine unbeaueme Konkurrenz ſieht und die vor 
allem im Auge bat, daß die Sal. ſächſiſche und die füh- 
deutſchen Eifenbahnverwaltungen ſozuſagen direft mit dem 
Meere verfehren können, wenn fie einen Hafen an einem 
abgabenfreien Strome befigen. Die Einführung von Fluß. 
abgaben macht die Bahnverwaltungen der Einzeljtaaten noch 
abhängiger von preußiihen Tarifen. 

2. Die Agrarier, die das auf dem Flußweg in das 
Innere des Landes fommende Getreide verteuern wollen. 

3. Die Städte am Unterlauf der Flüffe, ſoweit fie vor 
den Städten am Oberlauf bevorzugt werden, wenn diele 
höhere Schiffahrtsabgaben zahlen jollen, alfo beijpielsweiie 
Köln gegenüber Mannheim und — 

Dieſe Intereſſenten würden ihren Willen ſchon durch— 
geſetzt haben, wenn nicht die Reichsverfaſſung die Abgaben: 
freiheit der natürlichen Wafferftraßen feſtgeſetzt hätte. Aber 
was ift, jo fragen fie, eine natürliche Wafferitraße? Heute 
gibt es feinen unregulierten Fluß mehr! Das iſt wahr, 
aber ebenjo wahr ift, was Profeſſor Gothein hervorhob, 
daß jchon in den Nahren der Reichsgründung der Rhein in 
dieſem firengiten Sinne feine natürlihe Waſſerſtraße mehr 
war und daß feine Abgabenfreiheit alſo mit voller Einficht 
in jein liertes Weſen beichloffen wurde. Was uns 
beftimmt, für die Abgabenfreiheit zu fein, find bejonders 
zwei Gründe: einmal die Beforgnis, daß es gerade die 
Nichtpreußen im Deutichen Reiche find, die hier geichädigt 
werden und die deshalb eine Lockerung der Reichsverfaſſung 
mit Recht jehr übel nehmen, und dann der Gedanfe, daß 
jede, auch die fleinfte Hinderung der Rheinſchiffahrt jic im 
Falle einer engliſchen Blofade unſerer Nordjeehäfen bitter 
rähen muß, weil dann jedes Schiff und jedes Lagerhaus 
am Rhein doppelten und dreifaden Wert für die ganze 
Nation befommt. Gerade die Fradıt billigiter Maffenarlitel 
leidet am erften unter Abgaben umd für diefe Artikel werden 
die größten Schiffsformen bergeftellt, die uns dann im Not- 
fall zum Verkehr mit Rotterdam und Antwerpen unent 
behrlid) find. Es zeigt fid) auch hier, wie in jo vielen Fällen. 
dab die agrariiche Bolitif im Grunde antinational wirft. 

Viel lebhafter als die Schiffahrlsfragen wurden freilich 
die zwei anderen Themata verhandelt, die Stellung 
der Arbeiter in den privaten Rieſenbe— 
trieben und das Verhältnis des Staates zu 
deninduftriellen Kartellen. Es mürde vielleicht 
vorteilhaft gewejen fein, beide Themata von vorn herein 
äufammenzubinden, denn es ift unmöglich die Niefenbetriebe 
der Hohlen- und Eiiengebiete erft als Arbeitgeberkörper und 
dann als Staat im Staate zu behandeln, da fie ja legteres zu 
einem großen Teil eben deshalb find, weil jie eine fait 
unbegrenzte Herrſchaft über ihre Arbeitsfräfte haben. In 
der Debatte zeigte es ich, daß man ftetS die ganze ge 
ſchloſſene Macht der Arbeitgeberverbände vor Augen gaben 
müßte, wenn man von der Lage der Großbetriebsarbeiter 
ſprechen wollte. Dieſe Verbände find aber ſachlich nur die 
Kehrſeite der Verfaufsverbände, die wir Sartelle nennen. 
Am meilten flojien beide Gefichtspunfte in der Nede des 
Geh. Kommerzienrat Kirdorf zujammen. Er mar ber 
Mittelpuntt des Intereſſes und es ift nur zu bedauern, daß 
er geſundheitlich verhindert war, längere Zeit an der Debatte 
teilzunehmen. Man muß es anerfennen, daß er gekommen 
it, um vor den Theoretifern fein Bekenntnis abzulegen, 
jo ſehr diejes Bekenntnis den Widerjpruch aller derer ber- 
ausforderte, die für freie Entwidlung der Arbeiterverbände 
eintreten. Mit Geh. Nat KHirdorf waren eine Anzahl höherer 
Beamter des Stahlwerksverbandes und des Zentralvereins 
der Anduftriellen erjchtenen, insbefondere Regierungsrat 
Lendig und Bergmeifter Engel. Die Anweſenheit Dr. Alerander 
Tilles jhien im allgemeinen weniger wichtig, aber fcjlieblid) 
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gehört es zum SHerrentruß der Bergherricher, daß fie ſich 
auch ſolche Landsfnechte halten. Als Gegenftüd zu dieſer 
Serrihaftsvertretung hätte nun die Sozialdemofratie an- 
weiend jein müffen. Die Abgg. Moltenbubr u. Sachſe hatten 
auch zugelagt, zu fommen, aber Nena war wohl zu radifal 
geweien, um die Gemeinſchaft mit den Gelehrten der bürger- 
lien Geſellſchaft zu geitatten. Die Sozialdemokraten er- 
idienen nicht, nur der Sozialdemofrat Bernhard ſprach in 
der flartelldebatte, und der Beifall, den er fand, bewies, mie 
gut die Verfammlung aud; einen Mollkenbuhr vertragen 
baben würde. Da die Eozialdemolraten fehlten, mußte 
die Vertretung der Arbeiterſache von bürgerlichen Rednern 
übernommen werden und von Arbeitern der nichtiozial- 
demofratifchen Verbände, wie Giesberts und Erfelenz. Die 
Eröffnung des ganzen Geiftesfampfes lag in den Händen 
Profeffor Brentanos, der in großer, gedantenidarfer Rede 
darlegte, unter welchen Bedingungen von einen freien Arbeits- 
vertrag in den Riejenbetrieben geredet werden fünnte; und 
die ſchärfſte Ab rechnung mit dem Serrichaftsgeift der Perg- 
herren vollzog am Abend des erften Tages Profefjor Mar 


Weber. 

Es iſt nicht möglich, an diefer Stelle den ganzen Kampf 
der Worte und Gedanken zu erzählen. Wer ihn genau ber- 
folgen will, wird ſich daß Protofoll faufen müſſen. Es ift 
auch Taum möglich, allgemeine Ergebnifje aus den Debatten 
terauszujchälen, da ja diefe Tagung nicht verläuft wie ein 
Parteitag, bei dem ſchließlich etwas Feites beſchloſſen werben 
fol. Der Wert liegt nicht im NRefultat, jondern im Mit- 
erleben des geiftigen Austauſches. Die nationalökonomiſche 
Wiſſenſchaft Hält ihren Markt. Jeder, der zu Worte fommt, 
gibt ein Stüd feines Weſens und feiner Weltanſchauung, und 
es gehört ſchon ziemliche Vertrautheit mit dem vorhandenen 
Beitande von Ideen und Perfonen dazu, um aus der Biel- 
fältigfeit der Darbietungen das. Bejondere der gegenmär- 
tigen Zagung berauszufinden. 

Solange es einen Verein für Sozialpolitit gegeben hat, 
tar der Gedanke der moralifchen Pflicht fozialer Reformen 
in ihm lebendig, denn er enftand bald nad der Reiche» 
gründung aus Gegenſatz genen das oberflächlid, gewordene 
deutihe Mancheſtertum. Gbenfolange aber hatte er aud) 
zwei Strömungen, eine mehr jtaatsjozialiftiihe und eine 
mehr gewertichaftlidie. Dieje zwei Strömungen erſchienen 
als ein größerer oder geringerer Glaube an Macht und 
Weisheit des Staates einerjeits und an Kraft und Vernunft 
freier Verbände andererjeits. Es ift begreiflich, daß in der 
Periode der Bismardijchen Sozialreform die erftere Strömung 
die Oberhand haben mußte. Nachdem aber die Zeit großer 
fozialreformerijcher Geſetze zunächſt vorüber zu fein jcheint, 
ımd nachdem die Gewerkſchaften der Arbeiter und aud) alle 
Arten von Berbänden rapid gewächſen jind, iſt es nicht 
munderbar, wenn die Reform nadı Verbandspringip, Die 
liberale Reform im engeren Sinne des Wortes, ftärfer zum 

Ausdruck kommt. Die Gedanlen Brentanos ftehen mehr 
im Vordergrund als jemals früher, aber gleidjzeitig voll- 
zieht fid) eine merfivärdige Annäherung der Brentano’icher 
Sedanlen an die Gruppe der Staatswirtichaftler, denn 
um den Wrbeitövertrag der Verbände vollfommen zu 
machen, braudt jegt Brentano die Herftellung staatlicher 
Formen für den gemeinihaftlihen Arbeitsvertrag, Es 
ivar einer der interefjanteften WAugenblide der Mann- 
beimer Tage, als Brentano diefe Wendung feiner liberalen 
Berbandslehre an feine eigene Vergangenheit anknüpfte, 
und dabei in gewiſſem Sinne einen theoretiichen Frieden mit 
der von Schmoller und Wagner vertretenen Richtung madıte. 

Man ſoll Aber nicht denken, daß mit diefer Annäherung 
die Temperamentsunterfchiede befeitigt find! Um jo mit den 
Vertretern des Unternehmertums reden zu fönnen, wie es 

Prof. Mor Weber tat, muß man im Glauben an die 
freiheit aufgewadjien jein. Dieſer Glaube ift nad) wie vor 
der tiejfte Unterfhied der Richtungen. Das kam in neuer 
und jehr eigentümlicher Weife in der Slartelldebatte zum 
Musdrud. Auch bier handelt es ſich um Berfaufsverbände, 
aber nicht um Berfauf der Arbeitskraft, jondern Verfauf der 
Arbeitsitoffe für alle Fertigfabrifation. Diefen Verbänden 
gegenüber fteht der Staatswirticdaftler etwa mit. demielben 
Sefühl, mit dem er vor W Kahren den freien Verbänden 
und Klaſſen der Arbeiter gejtanden Hat, nur daß alles bier 
viel mehr in’s Riejenhafte gezogen iſt. Soll der Staat 
auch diefe Verbände fidy frei ausleben laffen? Wird nicht 
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die Freiheit den Ruin bringen? Muß der Staat nicht fein 
altes Amt der Handwerkspolizei diefem Gigantenhandiwerf 
gegenüber erft recht herborholen? Man muß dieſe frage. 
in ihrer ganzen phantaftiihen Wucht und Weite begriffen 
haben, um die wunderbaren, ſchwer formulierbaren Erre- 
aungen dieſer Ausſprache mitfühlen zu können. Für den 
Stantswirtihaftler gibt es fein höheres Problem als die 
Staatöhoheit auch gegenüber den Startellen feftzuhalten, und 
für den liberalen Verbandswirtichaftler gibt e8 fein größeres 
theoretiſches Wagnis, als feine alte Frreiheitstheorie auch 
auf die unheimlichen Maſſenkörper der Rohftoffproduftionen 
auszudehnen. Das ift der Gegenſatz, in dem ſich eine ge- 
wiſſe Leidenjchaftlichfeit der theoretifchen Erfaffung entwideln 
fonnte. Wir unfererfeits jtanden hier wie fonft auf der 
Seite Brentanos. Das aber will fagen: man fann die 
Kartelle getroft ſich und ihrer Freiheit 
überlaffen, jobald man überhaupt eine 
Ytmofpbäre politifher und mirtidaft- 
liher Freiheit herftellt, alio fobald man 
Roalitionsredt, freie8 Wahlredt, Frei— 
bandel und Freizügigfeit bejigt. Erfi dann, 
wenn diefe Borausfegungen nidjt vorhanden find, entwideln 
fid) die Kartelle zur Gefahr für die Gefamtheit. Das ift unjer 
Fall in Deutſchland. Aber die Bekämpfung der Gefahr liegt in 
der Herjtellung normaler VBorausjegungen, das heißt in der 
SHerftellung der eben genannten Freiheiten. Nur diejenigen, 
die erſt mit Söllen und mit Hemmung der Sloalitions- 
freiheit der Arbeiter den Boden für die Gefahr der ftartelle 
bereitet haben, find num genötigt, bejondere Staatspolizei 
gegenüber den von ihnen künſtlich geförderten Kartellen und 
Unternehmerherridaften zu ſuchen. Die Stellungnahme zu 
dem ſchwerſten Problem der Gegenwart ift aljo ihrem 
Weſen nah die letzte Konſequenz längſt gefaßter früherer 
Willensentiheidungen. Wer für den Zolltarif war und doc; 
dabei nicht Sartellinterefient ift, wird jegt faum anders 
fönnen als einen Teil feiner Zollfünden durch Hemmungs- 
vorrihtungen innerhalb des Kartellſyſtems wieder gut 
maden zu wollen. Man verfuche nad) diefem Schema ſich 
die Haltung der verſchiedenen Redner zu verdeutlichen! 


Aber damit iſt immer nur ein Zipfel der Frage erfaßt. 
Es ragt über alles Theoretijieren wie ein Berg über eine 
feine italienische Stadt die Tatſache, daß der Staat nicht 
mehr ftarf genug ift, die Kartellmacht zu bezwingen, jelbft 
wenn er will. Nach der Hiberniageihichte würde ſelbſt 
Adolph Wagner nidyt mehr den alten preußiichen Staatston 
finden können. Der Staat wird gütigft in die Beteiligung 
an der internationalen Bohrgejelihaft aufgenommen und 
er darf die Hibernin kaufen, wenn er bis 1917 in's Kohlen- 
fariell eintritt. Dieſer Staat war es, von deſſen Verhält- 
niffen zu den Sartellen geſprochen wurde, und man jah es 
Herrn Geheimen Kommerzienrat Kirdorf an, daß er diejen 
Staat fennt. Nanmann. 


Der Kampf 
in der Berliner Elektrizitätsindustrie. 


Die Urfahen, die zu der ‚umfangreichen Sraft- 
probe in der Berliner Glektrizitätsinduftrie geführt 
haben, find befannt. Seit Jahr und Tag bat bereits 
wiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ein geipanntes 
erhältnis beftanden. Die Arbeiter hatten unter dem Drud 
der berteuerten Wohn- und Birtichaftsbedingungen ihre 
Löhne fortgejegt zu jteigern verſucht und dabei den Meg 
eingejchlagen, der in Großbetrieben bis heute nod) der er- 
folgreichite zu fein jcheint: Einzelne Branden traten bald 
in dieler, bald in jener Werfftätte mit Lohnforderungen 
hervor und jekten foviel für fid) durch, als irgend möglich 
war. Bar eine Arbeitergruppe halbwegs ——— ſo 
begann eine andere dasſelbe Spiel. Das ſich die Arbeit- 
geber bei diefem fortwährenden Guerillafrieg feinesmegs 
wohl fühlten, fann man ihnen jchon glauben, ohne deshalb 
den Wrbeitern Bormwürfe über ihre Kampfesmweife zu maden. 
Diefe find vielmehr einfach durch die fteigenden Xebens- 
miitel- und Mietspreije zur Erlämpfung höherer Einnahmen 
gezwungen. Angefihts der auffteigenden Konjunktur, an 
der auch die Berliner Eleftrizitätsinduftrie teilnimmt, 
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wollten fie ſich einen größeren Anteil am Iinternehmer- 
gewinn ſichern. 

Die Arbeitgeber waren aber ſchließlich diefe Art 
ftändigen Feilihens und fortgejegter Beunruhigung müde 
und griffen zu dem jegt in der Großinduftrie jo beliebten 
Abwehrmittel umfangreicher Ausiperrungen. Die drei großen 

irmen Siemens & Halsfe, Siemens-Schudert-Werfe und 
Igemeine @leftrizitätsgejellihaft taten ſich zuſammen und 
erklärten, den an ſich geringfügigen Streif der Schrauben- 
dreher bei Siemens & Halsfe und der Xagerarbeiter bei 
der Allgemeinen Clektrizitätsgejellihaft mit Stillegung 
mehrerer ihrer MWerfe beantworten zu wollen, falls die 
Streifenden fich nicht mit den Zugeſtändniſſen, die ihnen von 
ihren Betriebsleitern gemacht wurden, zufrieden gäben. Yange 
Verhandlungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeiterausihüfien, 
zu denen übrigens auch außenjtehende Beamte des Metall- 
arbeiterverbandes hinzugezogen wurden, führten zu feiner 
Einigung. Die Urbeiterführer rieten zwar zur Nachgiebigfeit, 
aber die Arbeitermafien, bekanntlich jeit Monaten mit grund- 
fäglihen und praftiihen Erörterungen über den General- 
ſtreil lebhaft beſchäftigt, befundeten einen ungewöhnlichen 
 eritiernhenn Radikalismus. Sie ließen ſich nicht zur 
achgiebigfeit überreden; erft jollten die Arbeitgeber über ihre 
bereit8 gemachten Zugeſtändniſſe hinausgehen, ehe jie auf- 
bören wollten zu jtreifen. Die Folge war, daß die ver- 
einigten großen Elektrizitätswerle mehrere ihrer Fabrilen 
ichloffen. Die Wrbeiter beantworteten dieſe Maßregel ihrer- 
ſeits mit weiteren auge nn So find gegenwärtig 
rund 40000 Arbeiter und Mrbeiterinnen zu feiern ge- 
a = 
amit iſt aber der Ilmfang des Kampfes noch feines- 
wegs endgiltig begrenzt. Inzwiſchen bat ſich nämlid der 
Verband Berliner Metallinduftriellen eingemilcht und erklärt, 
daß er mit den Tämpfenden Eleftrizitätsfirmen demſelben 
Arbeitgeberverband angehöre und ſich demgemäß mit ihnen 
ſolidariſch erkläre und am 14. Oktober gleichfalls umfang- 
reihe Ausiperrungen vornehmen werde, falls bis dahin der 
Frieden in der Berliner Eleftrizitätsinduftrie nicht wieder 
bergeftellt wäre. Es heißt, daß aud) bier die Arbeiter die 
Ausiperrung mit weitgehender gg beant- 
mworten wollen, und daß dann weitere 20 Menicen, 
arbeitslos würden. Insgeſamt würden aljo dann 60 000 
Perjonen, mit Familienangehörigen über 200 000 Menichen 
(die Einmwohnerichaft einer Großſtadt!) von dem Rieſenkampf 
betroffen. 

Aus der geichilderten Entwidlung geht wohl zur genüge 
hervor, daß es ſich hier Tängft nicht mehr um Erringung 
Leiner Vorteile, fondern um eine von beiden Seiten wohl 
überlegte und ſchließlich gemwollte Sraftprobe handelt. Es 
ift müßig, enticheiden zu wollen, wen die Verantwortung 
für diejen ſchweren Kampf trifft. Die Arbeitgeber haben 
zweifellos vor dem Ausbruch offener Feindfeligfeiten durch 
Augeftändniffe, wiederholte Verlängerung der Entſcheidungs- 
trift, Verhandlungen mit ihren Wrbeiterausihüffen, mit 
Drganijationsbeamten und mit Getwerbegerichtsdireftor von 
Schulz bewiejen, daß fie feine „Herrenmenjchen“ im be- 
fannten Wortjinne find. Auf der andern Seite haben auch 
die Arbeiter jolange in ihren Enticheidungen geichwantt, jo 
gründlich die Lage beraten, fo entidhloffen den Kampf auf- 

enommen, daß es unbegreiflich ijt, wenn jet auf ihrer 
Seite die Kraftprobe als eine rüdjichtslofe Brutalität der 
Iinternehmer bingeitellt wird. 

Natürlich fann heute noch niemand mit Beſtimmtheit 
fagen, wie die Straftprobe endigen wird. Dak die Stimmung 
unter den jtreifenden und ausgejperrten Arbeitern nicht 
übermäßig freudig ift, fanıı man freilich den Berficherungen 
bürgerlicher Blätter glauben, nachdem fich herausgeitellt hat, 
dak infolge mangelhafter Solidarität aller Arbeiterbrandyen 
untereinander die Reichshauptſtadt nicht dom eleftrifchen 
Licht und von eleftrifcher Kraft abgeichnitten werden Lonnte. 
Aber wie immer der Ausgang fein wird, jchon jekt erhebt 
— Pe Frage: Was wird mit ſolchen Riejenfämpfen er- 
reicht ? 

Die Arbeitgeber, die einfach ihre Werfe jchliefen und 
den Unteritügungsfaffen der Gewerkſchaften damit viele 
Sehntaufende auf den Hals jhiden, hoffen natürlich, daß 
fie durch jolde finanzielle Schwächung der Organilationen 
dauernde Furcht oder doch längere Nacgiebigfeit bewirken 
würden. Die Arbeiter betrachten ihrerjeits zwar dieje großen 


= DIE hILFfE 00 





8 — 


Nummer 31 








Ausſperrungen als ſchwere Benadhteiligungen, glauben ihnen 
=> aus agitatoriihen Rückſichten nicht ausweichen zu 
nen. 

Wie fteht es im Wirklichkeit mit den Folgen dieier 
modernen gewerblichen Friegführung? 

meifellos haben nadı jedem jolden opferreihen Kampfe 

die beiden beteiligten Parteien längere Erholungspauien 

nötig. Es geht da wie in der Kriegsgeſchichte überhaupt: 

Solange ſich kleine, ſchwache Gegner gegenüberitehen, nehmen 

die Fehden fein Ende: fobald jedoch gut gerüftete ftarfe 

eere einander blutige Schlachten liefern, werden die 
riege jeltener. 

Ueber diefe allgemeine Erfahrung hinaus lehrt aber 
die Statiftif auch noch ziffernmäßig, daß die umfangreichen 
Sraftproben der legten Jahre in fteigendem Maße zum Frieden 
führen. Dr. Zimmermann bat fürzlid) in der „Sozialen Praris" 
die folgenden Ziifern über WMusjperrungserfolge aus der 
reichsamtliden Statiftif einander gegenüber geitellt: 


1M2 1008 104 1005 Lili 
Volle Internehmer-Erfolge 65,2%, 51,4%, 37,19% 3,0%, 
Zeilmeije Erfolge 15,2%, 21,4%, 48,06%, 53,1%, 
Erfolglos 196%, 7,2% 188% 21,9%, 


Aus dieſen Zahlen geht deutlid) hervor, daß die „vollen 
Erfolge der Ausiperrungen ſtark abgenommen, dagegen bie 
„teilweifen Erfolge“ ganz erheblich zugenommen haben. Unter 
„teilweijen Erfolgen“ wird man aber in der Negel Ver 
ftändigung beider fümpfenden Parteien auf halbem Bere 
au verjtehen haben. Auch die Statiftit der Ausfperrungen, 
die don der Generallommilfion der Gemwerfichaften eben 
veröffentlicht wird, fonftatiert, daß die teilweijen&r- 
folge nad dem Urteil der Arbeiter betrugen: 

1902: 14,3 p&t. — 1903: 15,5 pEt. — 1904: 19,5 pät. 

Die beiden Statiftilen, die natürlich nicht miteinander 
übereinftimmen fönnen, weil die Mrbeiter manden Kampf 
als erfolglos beurteilen, den die amtliche FFeititellung er 
folgreid; nennen wird, kommen aljo doch in bezug auf den 
teilweijen Erfolg der —— zu demſelber 
günſtigen Gejantirefultat. Große ämpfe iin 
die Worbedingung langfriftiger Fyriedens: 
verträge oderdody längerer Ruhepaufenim 
gewerbliden Xeben. 


Natürlich darf man ſich bei diefer Erkenntnis nicht be 
ruhigen. Die von einem jolden Kampf gerade Betroffenen 
haben einen jchledten Troft an der Hoffnung, dak man 
vielleicht jpäter zu einem langdauernden Frieden fommt. 
Sie wünſchen vielmehr auf beiden Seiten möglichite Ber 
meidung oder doch Abkürzung der gewaltigen $traftproben. 
Was fann zu dieſem Zwed geſchehen? Arbeitgeber un) 
Arbeitnehmer werden nod) mehr als either ihr Verhältnis 
zu einander nah „Ziffern und Zahlen, ftatt nad En 
pfindungen und Gefühlen einfhägen miüfen. Die Gr 
induftriellen müſſen ſich mehr das überlegene Entgegen 
fommen der Berliner Eleltrizitätsfirmen als das Herren 
menſchentum der Sirdorf, Leidig und Tille zum Muſter 
nehmen. Und die Arbeiter müflen nüdhterner über den 
Kampfescharafter der Gewerfihaftsorganiiationen denken 
lernen. Sie müjfen nicht jeden Hingeworfenen Fehdehandſchut 
aufnehmen, fjondern ſich darauf befchränfen, nur einzelne 
bejonder* günftige Nusiperrungsangebote anzunehmen. bie 
wiß ift es peinlich, einer angebotenen Sraftprobe in Ür 
fenntnis jeiner Schwäche ausmweiden zu müſſen; peinlidier 
und gefährlicer ift es aber dod wohl, ig einer aufge 
nommenen Kraftprobe ſchließlich zu unterliegen. 

Zu dieſer Erkenntnis, die nur durch zielbewußte Ur 
ziehungsarbeit langjam Ausbreitung geminnen farm, mus 
binzufommen, dab ſich angeſehene Ünparteiiſche in geößen 
Zahl als jeither finden, die jofort bei drohenden Sraftprobe 
vermittelnd eingreifen. Neben den Gewerberichtern, var 
denen bei jolden Fällen leider einzelne immer noch aljı 
bureaufratiich denken, follten ſich ftaatlihe und fſtädtiſce 
Behörden (Fabrifinipektoren, Oberbürgermeiiter) ſchnellet zu 
freiwilliger, unerbetener Vermittlung bereitfinden Lafer 
Wir haben gerade in letter Zeit wiederholt erlebt, wie er 
folgreid; foldye Vermittlungsangebote gewejen find. 

Daß freilich mit dem allen die Sraftproben noch mid! 
gänzlich aufgören werden, zeigt ja gerade der Kampf in der 
Berliner Eleftrizitätsinduftrie. Vernünftige Arbeitgeber, geil? 
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hochſtehende Arbeiter, friedliebende Gewerkſchaftsbeamte, 
eingehende Verhandlungen, lebhafte Wermitilertätigleit — 
und dennoch ſchließlich eine erbitterte SKraftprobe! — Der 
Kampf it eben doch der Vater aller Dinge. 

F. Weinhanfen. 

Mir geben unferen Yejern im ——— zwei beadıtens- 
werte Preßſtimmen über die politifchen Haupttagungen der 
vergangenen Wochen. Beide zeigen, daß ſowohl in der Fzrei- 
finnigen Vollspartei wie in der Arbeiterbewegung Kräfte 
wirfen, die fich über parteipolitiiche Engherzigleit binaus- 
arbeiten und trog Reden und Rejolutionen der gemeiniamen 
Sadje der Freiheit in unferem Vaterlande dienen wollen. 
Daß ſowohl in der FFreifinnigen Volkspartei wie in der 
Arbeiterbewegung innere Widerftände gegen die offizielle 
Politik ihrer politiihen Führung beſtehen, ift ja befannt. 
Wichtiger aber ift, daß dieſer MWiderfpruch laut wird und 
die Form, in der er fidy an die Deffentlichfeit wendet. 

im „Gießener Anzeiger‘ jchreibt ein frührer der 
Freifinuigen Bollöpartei, der die Wiesbadener Tagung in 
eigener Perſon mitgemadt hat, zu dem Beſchlüß über 
die Einigung des Liberalismus: 

Zweifellos bildete filr den Parteitag in Wiesbaden der Antrag 
des ſudweſideutſchen Verbandes über die Einigung der Liberalen 
den wichtigſten Punkt der jo umfangreichen Tagesordnung. Leider 
tann bie nach fait vierftündiger Debatte angenommene ompromißs 
selolution nicht als eine Lofung der Aufgabe angejehen twerden, 
die in dem erwähnten Antrag gejtellt war. Immerhin bedeutet fie 
einen Schritt vorwärts auf der Bahn zu einer Verftändigung unter 
den entichieden liberalen Gruppen und darum haben fidy auch die: 
jenigen bareingefügt, die in die liberale Koalition gleichfalls die 
Nationalfozialen aufgenommen wifien wollen. Es ift durch- 
aus mühig und ungerecht, von Schwäche oder gar Verleugnung von 
Grundlägen auf Seiten ber unbedingten Anhänger des Einigungs- 
gedanten® zu reden. Die Kompromißrefolution ift nur aus dem 
Milieu beraus zu bverfieben, das ber Wiesbadener Tag barbot, 
Vielleicht zeichnen das die folgenden Zeilen befier, als es aus den 
Berichten der Meden zu erfennen ift. 

Wenn aud) die Befürwortung des füdweſideutſchen Antrages 
durch Helft, Geiger, Müller-Meiningen das möglichſte Ieiftete, fo 
befaßen die Gegner des Untrages, oder nennen wir fie richtiger 
die Anhänger der Jimmerftraße — ber Si der Barteileitun 
ift befanntlid in der genannten Straße — einen unjdyägbaren Zrump] 
in der Hand. Sie lämpften mit einer Fiktion: fie erblidten in 
bem Antrag eine —* gegen die Parteileitung! Und angeſichts 
ber Zuſammenſetzung des Parteitages mußten ſie das auch aus. 
Die bloße Nennung der Namen Barth, Naumann, Gerlad Hatte 
ihon eine Wirkung, wie fie vielleicht nicht einmal in einer 
Zentrumsperjammlung zu beobaditen if. Die als Redner 
auftretenden Herren Ablaß (der Barth ein politifches Chamäleon 
ntannte) und Wlbertis®iesbaden (der von Naumann rund und nett 
behauptete, dab er feine liberalen Grundfäge Habe), von Weills 
Starlöruße ganz zu geichweigen, fie alle ware noch die reinften 
Waiſenknaben gegen die — * die bei Nennung eines der 
Namen der drei erwähnten Polititer die wildeſten, häßlichſten 


Worte ausſtießen. 

Es herrſchte eine Stimmung, in ber ſich der aufmerlſame 
Deobaditer jagen muhte, daß x etwas bredien twürde, ment 
die Minderheit nicht zum Nachgebeu bereit war. Berftand man 
in der lächerlichen Verwirrung, welche die bloße Kennung ber drei 
Namen anrichtete, doch nicht einmal mehr den billigen Spott, als 
Miller Meiningen im Tone ber —* Zeitung von Gerlach 
redete. San Mpnocie aljo nicht mehr die deutlichen Gänſefüßchen 
herauszuhören, Und ein namhafter Redner meinte dann allen Ernites, 
daß € ge Gerlach noch nie jo Schlecht gemadjt worden jet, ala 
von Müler-Meiningen! Man ritt eben fortwährend das Steden« 
pferd: es fol gegen die Barteileitung gehen, und die das inizenieren, 
find die Serle Barth, Naumann und Gerlad. Das war freilich 
bequemer unb garantierte das eigene Ziel ficherer, als über die 
derzeitige Situation des Liberalismus, feine Ausfichten ujw. — ber 
wirfliche Kern des —— Antrages — zu debattieren. 
Den Vogel ſchoß dabei unſtreitig Herr Caſſel, Landtagsabgeordneter 
für Berlin, ab, und es darf nicht gegweifelt werden, daß er jehr 
ftolz auf jeine Rede war. tr Gaffel las dem Parteitage Stellen 
aus dem Statediismus der ehemaligen Nationalfozialen vor! Wenn 
der Rebner fich mit diejer — in einem Berliner Bezirlsberein 
produgiert hätte, ſo wäre das Soche der Berliner geweſen, aber 
vor einen Parteitag, dem Stollegium der Parteimänner, die ftändig 
mitten im politiichen Leben ftehen, mit jolden Mätzchen Kinzutreten, 
die —— in der nächſten Woche in dem Organ zum 1001. Male 
au leſen jind, das war ein Streich gegen den Parteitag. Und 
Darum ſei nochmals wiederholt, es war nicht etwa ein Nebel, der 
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biefen Streich gegen die Neputation des Parteitages führte, ſondern 
ein Parteiorthodoxer und zwar ein waſchechter. 

Sollten angeſichts diefer Lage die unbedingten Anhänger ber 
Einiqungsidee nicht retten, was zu retten war, oder fich auf einmal 
in der Rolle der Unentwegten gefallen? Bas lektere hätte nicht 
im Intereſſe des Gejamtliberalismus gelegen. So gelangte die 
Komprommprefolution zur Annahme. 

‚Freilich ift fie eine Halbheit; jie bat eine Lüde. Die Nationals- 
fozialen als ſolche eriftieren gar nicht mehr; fie find im der frei« 
finnigen —— aufgegangen und mit dieſer muß jegt die 
Barteileitung eine Berjtändigung anftreben. Dieſe Verjtändigung 
wird logiſcherweiſe die ganze freifinnige Vereinigung umfajien; eine 
nationalfoziale Gruppe als ſolche gibt es darin ja gar nicht. Der 
betreffende Sag der Nejolution, der die Nationaliozialen von der 
Zerftändigung ausichließt, ift alfo praftiih irrelevant. 
Er bedeutei bejtenfals eine Unhöflichleit gegenüber denjenigen 
Anhängern ber freif. Bereinigung, Die fich früher nationaljogial 
nannten. Daß die legteren Darüber verichnupft fein und nun Den 
alten Hader von vorn anfangen werben, darf wohl als ausgeſchloſſen 
gelten. Sie haben ſich hoffentlich an ſolche Schmeicheleien gewöhnt, 
beren eine jener Sag des Wiesbadener Beſchluſſes als unbedingt 
bon gewifjer Seite geforderte Sühne darftelt. Und fie wuhten ja 
auch jelbit ſehr qut mit dergleichen Schmeidheleien umaugeben. 

llebrigens ift bei Abfaflung der Kompromißreſolution von 
Vertretern einzelner Landesorganijationen ausdrüdlih betont 
worden, bat damit jpeziele Abmachungen (bereits beftehende oder in 
Verwirfung zu fegende) dieſer Organijationen nicht berührt 
würden! Das war ein weiterer Hauptgrund, fich mit der beichloffenen 
Faflung zufrieden zugeben. In Edleswig-Holftein, wie in Bahern 
bejtehen Abmachungen mit den, Nationaljozialen, und in Baden 
nehörte dieje Gruppe gleihfalls zum liberalen Vlod. Praktiich Hat 
aljo jener Sag eine Bedeutung. Er ftelt aber allen Landes« 
organifationen die Aufgabe, nun ibrerjeits auf der Wahn 
der Berftändigung aller entidhieben liberalen Gruppen tweiter- 

uſchreilen. Denn eine wirkliche Einigung der Liberalen zur Ent» 
altung neuer Werber und Stoßfraft lann nur aus den Landes— 
organijationen, aus den Wablfreijen heraus erfolgen. 
Das betätigt auch wieder der Wiesbadener Tag ber freifinnigen 
Volkspartei.” 

Der „Eorrejpondent“, das Organ des deutſchen Buch · 
druderverbandes, ſchreibt in einem „Eritijden Nad- 
wortzumX\enaer Parteitag": 

Mit vollem Bedachte lann man fagen: Die @efahbr, gegen 
welde die Parteijih mit Hilfe desMafienitreils 
wehren will, bat fie felbft heraufbeſchworen! 
Eine Partei mit drei Millionen Stimmen und 80 Wbgeorbneten 
ann fich nicht jektiererhaft abſchließen, jondern hat ſich mit beiden 
Beinen mitten hinein in die politifchen Dinge zu ftellen. ®ebel jagte 
vor ettva 15 Jahren einmal: die TZakltil ıft mir wichtiger 
als dasPrinzip! Nungnt, hätte e8 die Taltil nicht erfordert, 
mit den gegebenen Berhbältnijien zu rechnen? Vorbebingungen waren 
nach 1890 genügend vorhanden, eine nützliche Mitarbeit der Sozials 
demofratie in reformeriihem Sinne zu geitatten. Das wollte man 
aber nicht und richtete ſtatt deilen die Dresdener Kriegserklärung 
an Staat und Geſellſchaft. Und nun tut man böchlichjt vertvundert, 
daß von dort auch geichoffen wirb! Iſt man wirklich jo töricht, 
von Staat und Regierung vorauszuſetzen, deren eifrigites Bemühen 
müſſe dahin gehen, die Machtmittel der Arbeiterichaft zu vermehren, 
damit dieſe umjo wirlſamer zur „Eroberung der politifchen Macht“ 
befähigt werde? Indem man in gang untaltifcher Weile an— 
ündigt, was man alles tun till, wenn man erjt noch mehr Sträfte 

eſammelt bat, fordert man doc geradezu die Herrichenden auf, 
ieſen Zeitpuntt nicht erſt abzuwarten, fondern unverzüglich mit 
ihren Macıtmitteln der Arbeiterfchaft entgegenzutreten. Man bat 
aljo mit bem Mabilalismus in Jena lediglich der Realtion in die 
ände gearbeitet. Und welder Widerfprud; liegt doch darin, einer 

ejellihaft, wie durch die Dresdener Reſolution gefchehen, den Krieg 
bis aufs Mefier zu erklären, und es als ganz jelbftverjtändlich zu 
finden, dab dieſe Geſellſchaft mit der Sogialdemofratte 
den Ausbau der Sozialgeieggebung vollenden jol! Wenn diefe 
Geſellſchaft aus einer ſolchen „Logil” heraus erllären würde: „die 
Kompottichüflel ift voll”, wäre das vom Stanbpunfte der berrichenden 
Gejellihaft verwunderlich? Hat doch ſchon Parvus vor zwei Jahren 
geichrieben: „Wennmanderftegierungplanmäßigund 
rundjäglid alle Mittel und Wege abſchneidet, 
PP braudt man nicht erft zu jagen, wohin das 
führt” Ob man nım republitanife oder jozialiftiich denkt, das 
entbindet dod) nicht von der Verpflichtung, unter Umftänden Dingen 
auzuftimmen, die zwar ber eignen Auffaſſung widerjpreden, ohne 
die man aber nicht zu einer Verbefferung im allgemeinen gelangen 
tan. Sagte dod au Mollenbubr aus Anlak der Beratung 
bes Holltarifes: 

Bir werden alles verhindern, was bie Verelendung ber 
Mafjen zur Folge Haben fann, denn die fozialiftiide 
Gejellihaftsordnung lan nidt auf ver— 
elendete Majjenaufgebauttwerben Indem wir 
dastun, fommen wir häufig bazu, Mahregeln 
zuzuſtimmen, die zwar einen ulturfortihritt 
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bedeuten, aber eigentlih im Interefie der Ka— 
pitaliften liegen. 

Genau ſo verhält es ſich mit der gewerlſchaftlichen Arbeit. 
@ir find alle Sozialiften im willenichaftlien Sinne des Wortes, 
das Hindert uns. aber nicht, mit den Unternehmern Beichlüfie zu 
faflen, welche aud in deren Intereſſe Tiegen, blos um die Ver« 
bejlerung der Urbeiterverhältnijie überhaupt möglich zu machen. 
Und hat nicht ein Genoſſe auf dem Lübeder Barteitage unter Beifall 
und Händellatſchen gefagt: „Wir denken nicht daran, dab der ſozia— 
liſtiſche Staat auf einmal bereinbridt; wir wollen durd 
praltiide Reformen allmäblih das Biel er— 
reiben.” Iſt es vielleicht trog der gewerlichaftlihen Arbeit 
irgend einem Arbeiter eingefallen, fein Klaſſenbewußtſein preiszus 
geben? Nirgends bedingt die geiwverkichaftliche Arbeit die Hin— 
opferung der Haflenbewußten Prinzipien. Und nocd nie iſt cs, 
jo lange eine deutiche Urbeiterbewegung exrüitiert, vorgelommen, daß 
die Vertreter ber Arbeiter ihr Einverſtändnis mit den heutigen 
politifchen, wirtjchaftliden und fozialen Yuftänden erklärt bätten. 
Davor werden die Arbeiter durch die Yuftände auf dem wirtichaft: 
lichen und politiichen Gebiete betvahrt. Wer heutzutage im modernen 
Produltionsprogefle tätig zu fein und mit jeinem fargen Yobne aus— 
aulommen bat, wer beimatlos von einem Orte zum andern twandern 
muß, obne eine bleibende Stätte zu finden, wer all den Wirkungen 
unfrer Kapitalwirtſchaft ausgefegt ift und nichts fein eigen nennt, 
von dem brauden die Theoretiler von Bebel bis Stadthagen nicht 
zu befürchten, daß er die Ziele der Urbeiterbetvegung aus dem Muge 
verliere. Wenn ſolch ein Arbeiter aber trogdem zu ber Reforme 
arbeit als Gewertichaftler befähigt und mit ihr ſolche Verbeſſerungen 
ſchafft, wie fie in der heutigen Geſellſchaftsordnung möglich find, 
fo wird ein ſolcher Urbeiter nicht begreifen lönmen, warum die 
—J ihre große Macht nicht in dem gleichen 

inne nugbar machen will. Doch nicht etwä beshalb, 
weil, wie Bebel anführte, der Boden des Parlamentes zu einem 
Hofparlett getvorden war, auf dem manche audgeglitten find, oder 
weil Reden von Genofien im Reichstage gebalten worden find, „von 
denen man nicht untericheiben fann, ob fie Sozialdemofraten find, 
wenn nicht Hinter ihrem Namen. das Wort Sozialdemofrat ftände; 
Reben, die man bon denen der bürgerlichen Oppofition nicht unters 
icheiden fann"? Rein, das alles iſt es nicht. Man will um feinen 
Preis vom Madilalismus der Theorie ein Titelchen preisgeben; 
man verweigert auf dem Boden der gegenwärtigen Staats- und 
Geſellſchaftsordnung die Mitarbeit, man will leine Sonzefjionen 
machen und feine Kompromifie eingeben und ift num alüdlich babin 
elangt, dab man im Meicdhstage, wie ſelbſt ſozialdemokratiſche 

eichstagsabgeordnete zugeitehen, an die Wand gequeticht ift. 

„Das politifche Verhalten der Sozialdemokratie im Reichſstage 
und außerhalb desfelben bat in evidentem Make ihre Koms 
promiße und Bündnisunfähigleit ermwiejen. Und doch 
müßte die Fraltion einen Teil der Megierungsforberungen bewilligen, 
foweit ſich Dies nach Page der Verhältniſſe als notwendig erweiit, 
um anderſeits auch für bie Wrbeiter ein Mehr berausichlagen zu 
können. Hätte die Partei ſich einmal bis zu dieſer Auffallung 
„gemaufert“, wäre fie freilich nicht mehr geeignet um Exrperimentiers 
felde der Kautsty und Genofien, aber ihre Bollstümlichteit lönnte 
dadurd nur gewinnen. Sie wird maturgemät um jo ſchärfer 
belämpft, je unveriößnlicher fie auf einem ganz unmögliden Stanb- 
puntte beharrt. Bebel machte in Jena dem Fürften Bülom den 
Vorwurf, dab er Seit Dresden feine Taltit der Sozialdemokratie 
— merhvürbig geändert habe, „als ſeine Hoffnungen, feine 

üniche durd den Dresdener Parteitag durdjlreugt waren". Bebel 
findet das deshalb „merkwürdig“, weil — nadı jeinen eignen 
Worten — Fürft Bülow „mit gewiflen liberalifierenden Neigungen, 
die auf feinen langen Yufentbalt im Auslande zurüdzuführen find“, 
in fein Amt eingetreten fei. „Er jcheint des Glaubens gewejen zu 
fein, mit der Sozialdemolratie läßt ſich etwas machen.“ a, warum 
foll der Mann denn das nicht gedacht und feine Talktil nady Dresden 
nicht geändert haben? ben, weil Bülow fi Iange im Uuslande 
aufgebalten, lonnte er ſich nicht denfen, daß eine jo große Partei 
fich jelbft aus der politiichen Mitwirlung ausichalten und freiwillig 
ihren Einflug auf die politische Geftaltung der Dinge in Deutſchland 
preisgeben twärde. Wenn Bebel glaubt, annehmen zu dürfen, daß die 
Dresdenerfriegserllärung leinen Wiederhall beider herrſchenden Geſell⸗ 
ihaft finden würde, dann ift er wirklich ein recht naiber Politiker. 
Geſteht aber Bebel nicht felbit zu, daf Fürſt Bülow „die größte Mühe 
batte,” das preukiche Herrenhaus in der Verggeiegnovelle „zum 
Nacdıgeben zu bewegen”? Und jagt Bebel nicht jelbjt, feine „ver« 
dammte Geredhtigleitsmeierei“ babe ihn veranlagt. „ſelbſt für die 
Regierung eine Yanze zu bredien”? Und bat mit ein liberaler 
Fabıilbefiger den Konſervativen gedanlt mit den Worten: „Es war 
die höchſie Zeit, da5 der Regierung und ihren Freunden, 
den Sozialdemolraten, ein (Juos ego („Euch werd' ich... .”) 
zugerufen wurde“? Mag man bundertmal jagen, die Regierung jei 
der „Verwaltungsausihuß der berrichenden Geſellſchaft“, jo iſt das 
doch nicht in dem Make der Fall, dab bei einer vernunftgemäßen 
Unterjtügung der Megierung durch die Urbeiter nicht weit höhere 
Forderungen derjelben geieglich realifiert werden lönnten, als dies 
heute der Fall if. Die Sozialdemokratie fürchtet ſich aber heute 
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nod) davor, wünichenswerte Stompromijie einzugeben, peitſcht die 
noch ſozial denfenden Schichten des Bürgertums in das Laget der 
Scharfmacher — und aus einer felbft durch jahrelange Unterlajjungen 
mit verichuldeten Situation fchöpft man dann neue Mefolutionen 
a la Dresden! Bebel jagte nun in Nena: „Eine Bartei kann, io 
lange ſie nicht in der Regierung figt, überhaupt keinen maßgebenden 
Einfluß ausüben“, und fegte hinzu: „Wollt Ihr einen derartigen 
Einfluß Haben, dann ftedt Euer Programm in die Taſche, verlaht 
Euren prinzipiellen Standpunft, betümmert Euch nur um rein 
praftiige Dinge und wir werden als Bundes: 
genofjen hochwillkommen fein“ ®ebel redete jogar 
davon, da es dann Minifterfige und Geheime Oberregierungsrats: 
fige für die Sozialdemofratie geben würde uſſw. Unſeres Er 
adıtens wäre e8 freilich für Die Arbeiter das beite, das Programm 
bon der Eroberung der politiihen Madt in die Taſche zu ſteden 
und ben pringipielen Standpunft des Sozialrevolutionarismus zu 
verlafien und fib um „rein praftiihe Dinge“ zu befümmern, als 
die „Scharfmacherei von unten“ zu betreiben. 


Soziale Beweanng 


Die Ausſperrungstaktik der Arbeitgeber wird von ben 
Gewerlidaften als fruchtlos hingeſtellt. Das neueite 
Eorrejpondenzblatt der Gencrallommilfion der Gewerlſchafien 
Deutichlands ſchreibt Hierzu: „Wie jchon bemeclt, iſt bisher nur 
ein geringer Teil der Ausiperrungen, etwa ein Drittel, zugunſten 
der Arbeiter ausgefallen. Das gibt uns aber leinestvegs Veran 
laſſung, bejorgt der weiteren Entwidlung der Dinge entgegenzuſehen 
Im Gegenteil, wir betrachten diejes Vorgehen der Unternehmer als 
in ber Natur der Sache liegend. Und da wir bejonderen Ber 
darauf legen, daß die Wrbeiter deutlich die Unnatur unjerer gegen 
wärtigen Geſellſchaftsordnung erlennen, jo vermögen wir den Unter: 
nehmern wegen ihres rückſichtsloſen Vorgehens nicht einmal gram 
zu jein. Wirkungspoller als durch einen Streik wird die Aufklärung 
der Urbeiterſchaft durch eine Ausfperrung herbeigeführt. Ausweichen 
tönnen und wollen wir dieſen Kämpfen nicht, und desbalb ii e 
dann am bejten, daß diefe Kämpfe fih in ber Form abſpielen, die 
am geeignetjten ift, die Arbeiterſchaft aufzurütteln und fie zur Er: 
tenntnis der Mißachtung zu bringen, die ihr die heutige @eielihaft 
und ihre Nepräjentanten, die Stapitaliften, bezeugen.” 

Die Hirfch« Dunderfchen Gewerkvereine wenden fid =! 
einem Aufruf zur Geldfammlung für die ausgefperrien 
Eleltrizitätsarbeiter an alle ſozial gefinnten Kreiſe dee 
VBürgertums. Es heißt darin: „Die am ſchlechteſten bezablim 
Arbeiter diefer Betriebe, die mit einem Stundenlohn von D Fig. 
anfangen, und es erft nad) zehnjähriger Tätigleit auf 54 Pfg. bringen, 
hatten mit Rückſicht auf die erhebliche Verteuerung der Lebensloken 
durch Die unerhörte Steigerung der Fleiſchpreiſe und andertt 
Lebensmittel eine bejdeidene Yohnerböhung gefordert, auf welde 
die Vetriebsleitungen nicht eingehen“ .... „Der Borftand ber 
deutſchen Gewerkvereine iſt an diefem Kampfe mit mehreren Zauiend 
ſchuldlos auf die Strafe geſetzten Arbeitern beteiligt. Inter dielen 
befinden ſich auch viele Mitglieder, die noch nicht bezugsberechtigt 
jmd. Außerdem muß insbejondere den Mitgliedern mit zahlreider 
Familie ein größeres Maß von Hilfe gewährt werden, als dies 
durch das Statut vorgeſehen tverden konnte. Wir apellieren dakeı 
an die Hilfe aller Arbeiterfreunde im Bürgertum, und bitten Geld— 
fendungen an unieren Verbandslaſſierer R if Klein, 
Berlin NO. 55, Greifswalderiteage 221/223 richte wollen.“ 


Die gegenwätige Konjunktur in der @leftrizitätsinduftrie 
interejliert natürlich jegt befonders lebhaft, Die „Arbeitsmar 
Korreſpondenz“ ftellt ke, daß im laufenden Jahr der Eleltrizitn 
induftrie aus dem nland wie aus dem Wusland, und nidt mi 
von Staats» und Rommunalbehörden, jondern Hauptiächlid aus 
von Grofinduftrie und Landwirtſchaft überaus zahlreiche Aufttage 
aufließen. Die Verwendung eleftrifcher Araft in der bis jetzt nad 
verhältnismäfsig wenig beteiligten Yandwirtichaft eröffnet den Erf 
trigitätswerlen weite große Felder für künftige Arbeitögelegenbei" 
Tatjächlich find jeit Mai die Arbeitergiffern bei den großen ld‘ 
trigitätsfirmen und bei ihren ausländiidhen Filialen ftändig erhebt 
worden. Im Auquft nahm die Zahl der Ueberſtunden überall #* 
Vermutlich Hat auch das drohende Zollgeipenjt erheblich zu I" 
Aufidrwung beigetragen; man will no vor dem Inkrafttreten de 
neuen Zollgeiege möglicjft viel Waren nad) dem Ausland veriende“ 
Ein fpäterer Nüdichlag wird wohl unausbleiblid fein. 
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Eine Kaiserkapelle. \ 


Hod über der Moldau und der Altftadt Prag liegt auf 
dem Hradſchin die Laiferlihe Burg und der Dom, den 
Karl IV. um 1350 Hier zu errichten begann. Es war ein 
fühnes Unterfangen, als der Qurenburger bejdjloß, hier in 
Böhmen, fern aller Kultur und fern den begangenen Handels- 
Straßen, ein Zentrum des Handels, der Mächt und der Kunſt 
zu ichaffen, das dem römiſchen Neid; deuticher Nation eine 
Hauptitadt werden ſollte. Wir Deutihen Haben ja nicht 
das Glück gehabt, im Mittelalter eine fefte Reſidenz für 
unfere Kaiſer zu befigen. Wie anders tjt es mit Italien, 
rg England, Spanien gewejen! Hier find Nom, 

aris, London, Madrid alte Gründungen; noch heute 
wandern wir an diefe Mauern auf den alten Römerftraken 
heran und die Gunst des Waflers und des Meeres hat die 
ſchnelle Entwidlung dieſer Städte gleichfalls gefördert. Die 
deutſchen Saifer dagegen waren im Zeitalter der Naturalwirt- 
ſchaft gezwungen, ihre einzelnen Pfalgen abzugrajen und jedes- 
mal jo lange mit dem riefigen Hofftaat darauf zu verweilen, 
bis das Getreide aufgegefjen und das Wachs aufgebrannt 
war. Wie heißt die Refidenz Deutfchlands bis zum Jahr 
1250? Man lan von Lieblingsplägen reden, wie Aachen, 
Ingelheim, Limburg, Speyer, Goslar, — aber Refidenzen 
mit dem Charakter der Kontinuität waren das nicht. Erft 
mit Rudolf von Habsburg wurde das anders; damals 
beginnt Wien ſich berauszuheben. Aber ſchon beim erjten 
Dynaſtiewechſel, al$ die Habsburger von den Lurenburgern 
verdrängt wurden, wechſelt die Hauptjtadt wieder. Prag hat 
fünfzig Jahre lang die Ehre gehabt, kaiferliche Nefidenz zu 
fein. Das von jeinen Bergen jo feft umichloffene, bisher 
jo verftedte Böhmen tritt damit in hellſte Beleudjtung. 
Ein Auger Machtwille jchaffte dort in wenig Jahrzehnten 
Außerordentliches. Wir reden von einer böhmiſchen Spät- 
gotif, von einer böhmiſchen Malerichule; und wenn wir 
vor dem Bronzeguß des heiligen Georg an dem Prager 
Dont ftehen, den 1373 die beiden Siebenbürger Meijter 
Martin und Georg aus Glauffenburg gegoffen Haben, jo 
müſſen wir auch bon einer Hıhentwidelten Plaftif diejer 
Zeit und Schule ſprechen. Während man im übrigen Deutid)- 
land damals nur in der Malerei weiterfommt, in der Bau- 
funft und Plaſtik aber ſtark zurüdgeht, entjteht in Prag auf 
Befehl des kaiſerlichen Willens Burg und Dom, Brunnen 
und Standbild, Fresco und Altarbild. Man fieht, was dies 
bisher jchlafende Land leiften fann, wenn der Weder 
fommt. 

Natürlich rief der Kaiſer zuerst die Lehrer von aus- 
mwärts. Er ging oft nad) Stalien und jah den Mailänder 
Dom in die 84 geben, ſah die römiſchen Moſailken glitzern, 
ſah die Paläſte der Veroneſer Grafen mit bunten Freslen 
geziert. In Trevifo fand er dann den Maler Tommajo, 
der mit ihm ging und den jungen Anftreihern in Prag 
lehrte, was ein Fresco jei. Er malte ihnen das berrlichite 
Altarbild vor, das heut in der Burg von Karlſtein fteht; er 
bededte Kapellen und Säle mit den bunten Farben, dauer- 
haft für alle Tage und Schidjale. Als er ftarb oder weg- 
ging — man mei es" — hatte er die Schüler heran- 
gezogen und dieſe fegten , ct, was der Meifter ihren ftaunen- 
den Augen und Herzen gelehrt hatte. 

Aber nun fommt das Eigenartige. Die Böhmen wollten 
nicht einfach den Ktalienern nahmaden. Böhmijche Kunft, 








Erinnerun Wenn ich auf mein Leben zurüdblice, fo 

g. iſt mein Eindruck von demſeiben der, daß 
eine gnädige und mächtige Hand mich ge⸗ 
tragen bat und trägt. Rotbe. 








Man feierte Verlobungstag in der Familie. Wie war's 
doch damals vor fo und foviel Jahren? Wir gingen zu- 
jammen, wir jcheuten uns vor dem legten Wort, dem 
bindenden, und doch fehnten wir uns danach. Wir mußten, 
daß wir zufammengehören, und daß wir müßten, auch wenn 
wir nicht wollten; 4 ſtark trieb es zufammen und dod) war 
jedes von beiden zu ſtolz, ein Hein wenig weiter entgegen- 
aufommen, wie der andere. Und dann fühten wir ıms. 
Dann begann der Kampf um die Seele des andern, jener 
fröhliche und ernjte Kampf, der ſtets das unwiderholbare 
Eigentum zweier Menſchenherzen bleibt, die feine dunkeln 
Eden ertragen. Man lernte ſich — und verſtand ſich 
doch noch lange nicht. Es famen die Tage der Ehe: kleine 
und große, lange, deren Minuten glei) Stunden währen, 
und furze, die glüdliche Hände feithalten wollten. Arbeit 
legte fi auf das Leben, Krankheit kehrte ein; dann famen 
Finder und trugen in ihren beiden Fäuſtchen Sorge und 
Süd. Aber was in alle dem lag, das war es, wovon man 
lebte: e8 war die Gemeinſchaft. Der Menſch lebt nicht von 
Glück oder Unglüd. Er lebt von dem, was er zu erleben 
fähig ift. Alles im Leben ift nur Bote und gibt einen Brief 
ab mit deutlicher oder ſchwer lesbarer Schrift. Merfwürdig, 
dak man die Boten oft jo falich behandelt, dak das Süd 
einfehrt, aber es jah fo gewöhnlich aus und man ließ es 
vorbeigehen, und daß das Unglück ſcheinbar in das Haus 
trat und man mur nicht merkte, wie reid) es ſegnen wollte. 
Rechnen wir alles in allem, fo wird der bejceidene 
Chriſt redht haben, der überall die gnädige und mächtige 
and empfindet, die ihn trug. Wahrhaftig! An welden 
lippen fuhren wir vorbei, und wie leicht hätten wir unter- 
gehen können! Da gab e8 fo viele flleinigkeiten ; fie fonnten 
zum Segen oder zum lud) werden. Und doch leben wir 
und lebt in uns, was uns Leben gibt. Und diefes Leben 
ift feine Tat aus eigener Kraft, iſt fein Entihluß aus 
eigener Millfür: es ift viel zu groß und zu tief, als da 
du es denken, geſchweige ihaffen könnteit. Denn der Tropfen 
darf nicht zum Meer jprehen: du bift meine Schöpfung. 
Wir er Leben, wir leben vom Gejchent. Das 
rößte Geheftnnis umgibt uns tagtäglih und in feinem 
© natten gehen wir dahin. Es iſt das Leben felbit, das 
einige Nugenblide auf der Erde träumt, um ewig zu waden. 
Laßt uns dankbar jein für das, was uns gegeben ward 
in allen Lebensſtunden. Der Mann führt das Weib, das 
Weib den Mann; der Vater trägt die finder und dem 
Großvater hören die Kleinen laufend zu. In die große 
Seinderitube, die Welt heißt, tritt einer, der heißt Gott, und 
an feiner gnädigen, mädjtigen Hand führt er Geſchlecht um 
Geſchlecht. Traub. 
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fo hieß ſchon damals die natürliche Parole. Nun find 
Böhmens Berge berühmt wegen ihrer Erze und wegen ihrer 
Edelfteine. So plante man eine Verbindung bon Fresco 
und Edelftein. 

Der Sailer bat damals befohlen, das Größte und 
Beite, was man vom Karneol, Adyat, Ehryfopas, Edelauarzen 
aller Art fände, nad) Prag zu bringen. Handgroße Edel- 
fteine bradhte man mafjenhaft heran; fie wurden geichliffen 
zu ſchimmernden Spiegeln, denen man aber den natürlichen 
Rand ließ. Mit der Nüdjeite wurden fie in den Zement 
der Mauer gebettet. Sie ſchmücken die rönungsfapelle des 
— Domes. Man dente ſich, was für ein herrliches 

uſter des Wandgrundes dadurch entſteht. Jeder Stein 
iſt ein Juwel an ſich. Schimmernd die Oberfläche, leuchtend 
die Farbe, oft goldig ſchimmernd wie hellbrauner Rauch, 
oft wilde Wellen in den Linien des Quarzes, alles wie in 
Tätigkeit und Leidenjchaft, zu funkeln, zu gligern, zu eifern, 
zu leuchten. Sold eine Wand hat Majejtät. Etwas Staijer- 
liches liegt in der Gelaffenheit der Verſchwendung. Ich 
zählte an einer Wand über SO handgroße Duarze; aus 
jedem einzelnen Stein fünnten heute DO Konfirmandinnen 
mit Broſchen beglüdt werden, von der ganzen Wand aljo 
1600! Hier ift das Vefte grade gut genug, um als Wand— 
grund zu ſchimmern. 

Zwiſchen diefen Steinen find nun große jtehende Einzel- 
guren al fresco gemalt. Die heilige Geſchichte der Paſſton 
ft dargejtellt vom Judaskuß bis zur Auferſtehung, und 
einzelne Heilige. An diefen Geftalten merft man das 

italienische Vorbild. Große ruhige Formen, fließende &e- 
mwänder, bedeutende Geberden. Alles iſt bier Gegenwart 
und Keierlichfeit, wenig Handeln und abfolut feine Ger 
ſchwätzigleit. Was für ein Geflüfter, ein Getüjchel, ein 
Gekniſter dringt aus einem deutſchen Schnitzaltar heraus. 
Wie die Heinzelmännchen tanzen Farben, Lichter, Nefter und 
alter auf und ab, hin und her. Buntſcheckige Geſellen und 
räuleins find's, die ſich unendlich viel mitzuteilen haben. 
n den Prager Wänden ftehen jchweigend die Heiligſten 
und hüten die faijerlihe Majejtät. Auch der Veriwirrtejte 
findet bier Eammlung und Scham. Denn nichts jieht er 
als das Edelſte: die großen Edelſteine und die groken 
beiligen Männer. Er fann nicht anders, als demütig werden. 
Er jieht das Außerordentliche und gelobt, ſolche Maßſtäbe 
felbjt anzumenden. Der Begrifi Kaifer gewinnt Prägung, 
Glanz und Dauer. Er funfelt, nachdem Karl IV. längjt 
die Augen geſchloſſen; er glänzt, aud) wenn Karls unmürdiger 
Sohn ſich jeinen Bademädchen überläßt; er ſchimmert, aud) 
nadydem Prag längft feine Saifer verloren und in die 
Reihe der Mitteljtädte zurüdgetreten ift. 

Das nenne ich Kaiſerkunſt, Kaiſerkultur. Man fieht, 
Karl hat nicht einfad) die italienischen Vorbilder nachgemadıt ; 
er bat von ihnen gelernt, dann aber das Befondere hinzu- 
gefügt. Ebenjo ließe es ſich bei der Georgsjtatue nad 
weilen; fie überbietet alles, was \talien damals bejigt 
und die beiden Siebenbürgener mögen ftolz in ihre Heimat 
zurücdgezogen fein. 

Sm frühen Mittelalter hing man, jobald der Sailer in 
feine Pfalz einzog, Teppiche an die nadten Oberwände; 
reifte er ab, jo wurden die Teppiche ſchnell aufgerollt und 
auf der nädjiten Pfalz verwandt. Gin bezeichnender Bor- 
gang für die Zeit der Neifefaifer. Am Süden hatte man 
längjt auf die Berpetuierung der Wandverkleidung gelonnen. 
Man fand das Geheimnis bei den Mauren in Spanien; es 
find die Majolifaplatten. Daneben wurde das Fresko der 
Erjag des Teppidys. Karl bemuste die letzteren: aber ftatt 
der fünftlich gebrannten und glajierten Erde nimmt er die 
natürlidien Mineralien, die in den Vergen feines Yandes 


gewachſen find. Mit der Meijezeit foll es vorbei 
fein. Für alle Seiten ſchimmern die Juwelen auf dem 


rauhen Zement der Wenzelfapelle, und fein Räuber vermag, 
die edlen Steine zu rauben. Paul Scubring. 


Zur Geschichte der Brille. 


Es gibt wenige Inſtrumente, die eine foldye enorme Ver— 
breifung gefunden haben, wie die Augengläſer. Bei uns zu 
Lande bedierien fid) mehr als die Hälfte aller im reiferen 
Alter Stegeriden diejes unſchätzbaren Hilfsmittels. Wenn 
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man Deutjcdland das Land der Brillenträger nennt, io ift 
das ficherlid) nicht ein Zeichen bejonderer Raffenentartung, 
denn die Zahl der Perfonen mit unzureichender Sehkrait it 
bei uns nicht größer als anderswo, jondern ein Yeihen he. 
fonderer Kulturhöhe. Zweierlei Bedingungen müſſen offen- 
bar erfüllt fein, einmal muß der Preis der Brille jo niedrig 
fein, daß er für die große Maſſe zu erſchwingen ift, dann 
aber muß die Einfidyt in den Nugen jenes Inſtrumentes 
wirklich in die großen Schichten des Volkes gedrungen jein. 
Erit dann konnte die Verbreitung eine jo allgemeine werden, 
wie fie heute ift. 

Aber dem war nicht immer jo: noch vor GO Jahren 
foftete in Berlin eine Brille vier Taler, vor 400 Jahren 
waren fie eine Kojtbarkeit, mit denen Fürften einander be- 
ihentten und deren fie im Teſtament ſorglich erwähnten. 

Wen berdanfen wir nun eigentlich dieje Erfindung? 

Hier wie fo oft in kulturhiſtoriſchen Dingen müſſen wir 
Europa und den heute jo aktuellen fernen Oſten geiondert 
betradyten. Es jteht feit, daß die Ehinejen jeit unvorbent. 
lihen Zeiten den Gebraud der Brillen fennen. Aber wie 
mit vielen anderen Dingen, 5. ®. dem Schießpulver, ging es 
auch bier. Die weitere Ausführung und erakte tedntiche 
Durhbildung einer Erfindung, die 3. B. vom einfachen 
Sciegpulver zum Krupp'ſchen Schnellfeuergeſchütz und 
ZTorpedoboot, vom Buchdruck mit der Handpreſſe zur modernen 
Rotationsichnellprefje führte, blieb auch auf diefem Gebiete 
ihnen verfagt. Die Kinefischen Brillen find nicht aus (las, 
fondern aus einem Kriſtall (Topas) gethliffen und nicht mit 
metallenen Federn oder Bügeln am Stopfe befejtigt, jondern 
mit Scynüren an den Ohren oder .an der Kopfbededung 
feftgebunden. 

Unabhängig davon wurden in Europa die Brillen Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts erfunden. Brenngläfer waren 
freilich ſchon vorher bekannt; fie fanden fich zahlreich in 
Bompeji und fonftigen Ausgrabungen. Ihre Bemthung als 
Lupen ift möglich, aber von feinem Schriftfteller der Alter- 
tums erwähnt. Nur eine einzige Ausnahme exiſtiert 
Plinius berichtet, daß Kaiſer Nero die Gladiatorengefecht 
durd einen Smaragd betradıtet habe. Da dies die einzige 
Stelle ift, aus der man den Gebrauch der Fernbrille im 
Altertum folgerte, ijt eine ganze Literatur darüber zufammen- 
aeichrieben worden; auch Leſſing ſchrieb einen Aufſatz über 
Neros Brille. Heute fteht ziemlich feit, daß der Smaragd 
entweder als eine Art Schug gegen die grelle Beleuchtung, 
wie mar heute blaue Brillen verordnet, oder als politisches 
Spielzeug diente, um der Partei der „Grünen“ die aller 
höchſte kaiſerliche Huld zu dokumentieren. Jedenfalls aber 
war Nero’s Smaragd feine, das Fernſehen erleichternde 
„Brille“. Es wäre ja aud) unbegreiflic, wiejo gerade blos 
Nero von diejer Erfindung profitiert hätte und nicht aud) 
andere Leute, und warum in den Ausgrabungen und in der 
gefamten Hafjiihen Literatur jeder Hinweis fehlen follte. 

Wer eigentlich als der Erfinder (für Europa) zu be 
zeichnen iſt, läßt ſich nicht genau fejtitellen. Ziemlich zur 
ſelben Zeit, gegen Ende des 13, Kahrhunderts tauchten 
plöglid; in verſchiedenen Orten, in Orford, im gyloreng, im 
Piſa, in Dalmatien Brillen auf. Roger Bacon beidrich 
1276 die Wirkung der Linjen; in einer Florentiner Kirche 
befindet ſich folgende Grabſchrift: 

(ui giace Salrino degli Armati 

Inventore degli oechiali: 

Dio gli perdoni le peccate! , 
„Hier liegt Salvino von Armati, Erfindef der Brillen, 
Gott vergebe ihm jeine Sünden!“ Es ift nicht ganz flar. 
ob der fromme Berfafier diejer Grabichrift nicht die Er- 
findung der Brille, diejes Werfzeuges der „Aufklärung“, als 
eine bejondere und „Hauptiünde” bezeichnen wollte. 

Andere Forſcher fchreiben dem heiligen Hironnmmus 
aus Dalnatien, dem Schugherrn der Prillenjchleifer, not 
andere dem Dominikaner Alejandro della Spina ale 
Piſa die Erfindung zu. 

Aber nur Leiebrillen waren es, die damals und in den 
folgenden 200 Sahren in den Dienft der Menſchen geitellt 
wurden. Während man ſchon zur Vergrößerung feiner 
Gegenftände Yupen aus Beryll (daher wahrſcheinlich da® 
Wort „Brille“) benußte, hatte man jetzt gelernt, konvere 
Linien aus Glas zu jchleifen. j 

Das war gewiß ein Fortſchritt, aber nur für die eine 
Hälfte der Brillenbedürftigen. Die Kurzſichtigen mußten 
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noch lange warten; erit um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurden die erſten Goncavbrillen geichliffen und 1611 von 
Kepler die optifchen Gejege erfannt und dargeftellt, auf 
denen die Wirkung der verjchiebenen Linjen beruht. 

Ungefähr ebenfo lange dauerte es, bis die dritte Schleif- 
art, die zulindriichen Gläjer erfunden wurden. Sie dienen zur 
Korreftion des jog. Witigmatismus, d. h. der ———— 
Krümmung der Hornhaut, eine Eigentümlichteit, auf die 
ihon Brewſter 1758 hinwies, ein anderer Engländer, 
Thomas Young 1801 ausdrüdlih analyfierte und ein 
dritter, Airy, zuerjt Forrigierte. 

Es ift nicht unintereffant, das Verhalten der Aerzte zu 
den Brillen zu erwähnen. Nicht bloß überließen fie bis in 
die neuefte Zeit hinein die Auswahl der Brillen ebenio wie 
ihre Herjtellung dem Optiker: d. h. dem Glasſchleifer, jondern 
wir finden bei den Aerzten des Mittelalters das ausgeſprochene 
Bejtreben, dem Publiftum die Brillen zu verleiden und vor 
ihrem Gebraud) zu warnen. —— Partiſch, dem wir die 
„Ophthalmoduleia*, das erſte Lehrbuch der Augenheilkunde 
verdanken, ichrieb 1583 ein eigenes Kapitel „wie man ſich 
vor denen Prillen und Nugengläfern bewahren und enthalten 
fol.” Noch 1855 im großen Ruete'ichen Leſebuch find die 
Prillen und ihre Verordnung als offenbare Domäne des 
Optikers abgehandelt rejp. nur kurz erwähnt. 

Erft Donders und Helmholtz Haben Wandel ge- 
ihaffen und ein- für allemal Hargelegt, daß die Brille und 
ihre ſachgemäße Verordnung die volle Sadjfunde des Augen- 
arztes erfordert, zugleich aber in jeiner Hand eines der 
wichtigſten Heilmittel darjtellt. 

Aus dem einjtigen roh empirijchen Ausprobieren ift eine 
eralte, objektive Methode geworden und es ift heute möglich, 
einem Patienten, ohne eine einzige Frage zu ftellen, ja, 
ohne überhaupt ein Wort mit ihm zu jprechen, die richtige 
Brille zu verordnen. 

Für uns Deutihe bat ſchließlich die Brille auch noch 
eine ganz bejondere vollswirtihaftlihe Bedeutung. Beligt 
doch Deutichland die größte Brilleninduftrie Europas und 
derngemäß aud) den größten Erport an Brillengläfern ; allein 
aus Rathenow wurden im Jahre 1903 für 7 Millionen 
Mark exportiert. 

Der Vater diejer blühenden Fabrikation war merf- 
würdigerweiſe ein Geiftlicher, der Feldprediger Auguſt 
Dunder, der 1801 die Konzeffion zu einer Schleiferei in 
Rathenow erhielt, in der er invalide Soldaten und Militär 
waiſen beihäftigen wollte. Heute eriftieren in Rathenom 
zwei jehr große und eine Menge Heiner Betriebe, die tm 
ganzen 2000 Arbeiter beſchäftigen. 

Nur in einem einzigen Lande hat die Brilleninduftrie 
gleihe Bedeutung zu erringen vermodt, in Nordamerifa; 
dort finden wir folojiale Brillenjcdleifereien, die vorzitgliche 
und dank dem gut organijierten Mafjenbetrieb auch billige 
Ware liefern. Dort finden wir aber auch die größte Ver- 
breitung der Brille, insbejondere unter den Amerifanerinnen 
in einem Prozentſatz, der bei weitem die deutichen Verhält- 
niffe übertrifft. Wenn die Behauptung richtig ift, die wir 
an den Anfang diejer Skizze ftellten: wenn wirklich die 

abl der Brillenträger als ein Maßſtab für die Höhe der 

ultur dienen fann, jo iſt es intereſſant und jicherlid; fein 
Zufall, daß gerade in den Vereinigten Staaten ſchon bei 
den allergeringiten Sehfehlern Brillen erbeten und gern ge 
run — 

eriim. 





Dr. 9. Grzelliger. 


Wie der Adam starb. 


Ton A. Eupper. 
Aus: Dabinten bei uns. Er 
äblungen aus dem Schwarzwald. 
erlegt bei Eugen Salzer in 
Heilbronn. 


Ich war dabei, alö der Adam jtarb. 

wei Tage vorher hatte man mid) zu dem Bauern ge— 
rufen. Ich ſpannte meinen Schimmel ein, fuhr Hinauf auf 
die rauhe Höhe, auf der des Adams Hof — den 
ſchlechten Föhrenbeſtänden liegt, ſah mir den Mann an und 
mußte, was es geſchlagen hatte. 

Am andern Tag fand id; den Kranken yr Er hatte 
foeben vom Bett aus für zweitauſend Mark Papierholz aus 


feinen Wäldern verfauft, das wirft auf einen Bauern don 
Adams Sorte ftimulierend. 

Am dritten Tag kam ich juft zum Sterben. 

Still und verlaffen lag das Haus, nur das jlngfte der 
Adamsfinder, dad aud wieder ein Adam war, umtanzte in 
der Stube des Vaters Bett und merfte nicht, dab ein an- 
derer Tänzer mit Hippe und Stundenglas im Begriff war, 
anzutreten. 

„Bud, Vater, guck!“ jubelte der flahstöpfige Bub und 
zeigte dem Mann eine jelbjtgefertigte Peitjche. Aber der 
andere, ber Unfichtbare, ſchien dem Bauern aud) etwas zu 
zeigen. 

Was e8 war, weiß ich nit. Ach weiß nur, daß der 
Dann auf der Bettjtatt, in der er die langen Beine nicht 
bolljtändig ausftreden fonnte, an die niedrige, getündhte 
Dede ftarrte mit ganz großen, glafigen Augen und für feines 
Jüngſten Peitſche feinen Wi übrig hatte. 

Da hieß id) den Buben hinausgehen. Aber er reckte 
nur die rote Zunge heraus und ging nicht. Neben dem 
weißgeſtrichenen Schränkchen in der hinterften Stubenede 
fauerte er ſich auf den Boden, holte aus den Schrankfächern 
Würfelbecher und ein ichmieriges Kartenſpiel, ichlug mit der 
Heinen Fauft auf die Diele und ſchrie, ſein helles Kinder- 
ſtimmchen zu ſeltſam heiferem Ton zwingend: „Zrumpf 
raus!” 

Der Mann auf dem Bett grinjte. Ein volles Lachen 
fam nidyt mehr heraus. 

Es ift aud feine Sache zum Laden, mit 46 Jahren 
davon zu müfjen und acht mutterloje, noch nicht verjorgte 
Kinder dahinten zu laffen. Beſonders, wenn man, wie der 
Adam, ein Mann mar, groß, ſtark und gerade mie ein 
MWiesbaum, mit einer derben Lebenskraft und KNebens- 
freudigfeit und der brutalen Welt- und Dajfeinsliebe eines 
eifernen Bauernkörpers. 

„Bor dem Adam fo't fi) Tod und Teufel fürchte,“ 
fagten die Dorfleute, als fie hörten, daß er auf dem legten 
Lager liege. Aber dieje beiden find nicht furchtſam. Wenigjtens 
der Tod nicht. Das kann ich bezeugen. Unerſchrocken ging 
er dem Bauern zuleib. Ich ftand daneben, hatte meine 
paar Mirturen zur Hand und fam mir vor wie ein winziger 
ri der den heranjchreitenden Nejen in die Stiefel- 
häfte zwidt, um ihn im Laufe aufzuhalten. 

Wie es dann der Teufel mit der Nachleſe gehalten hat, 
kann ich nicht jagen. Der Pfarrer, den ich jonjt als einen 
Mann von Wort kenne, hut am Grab behauptet, des Toten 
Seele ruhe in Gottes Hand. : 

Aber jo weit find wir nod) nicht. { 

Alfo der Adam lag und ftarrte an die Dede. Ich 
framte am Tiſch lautlos in dem armfeligen Arjenal, das 
unfereinem zur Verfügung jteht, wenn es gilt, den letzten 
Fußtritt, den legten Hieb und Stoß des Gewaltigen vielleicht 
ein wenig abzuſchwächen: ein bißchen Mether, und ein bischen 
Kampfer und ein bißchen viel bon dem Gefühl elendeiter 
Unzulänglichteit — wie das eben jo iſt, wenn ein Doftor 
fol leben helfen und nicht einmal weiß, wie man jterben 


hilft. 

Da verlangte der Adam plöglih nad) dem Pfarrer. 

Nichts lieber als das. - 

Ich jehe in den geiftlihen Herren ſchon jo wie jo alle- 
zeit unfere natürlihen Angrenger; aber an Sterbebetten 
lajfe id; ihnen unbedingt den Vortritt. Bejonders wenn 
einmal mit Sampfer und Aether uſw. nichts mehr zu 
machen it. , 

Ich jage alſo zu dem Heinen Adam in der Stubenede, 
er joll ſchnell feine Geſchwiſter und die Magd rufen, 

Der blondköpfige Spieler wirft erſt noch mal Raid), 
dann jdhleudert er ummillig dem imaginären Spielfunpan 
den Becher bin, ruft: „Du fommft, Michel!” jpringt auf 
und jtreicht fich über die Lederhojen. _ i 

Patzig jtedt er dann die Hände in die Taſchen und 
erklärt: „D’ Gret und s' Annemeile und d' Kätter jend in 
de Krummbire, der Michel und der Frieder ſchneidet Haber, 
und der Hannes holt mit 'em Jakob Stange im hintere 
Dald!” 


„Und die Magd?“ frage ich dringlich. 

„Die iſcht vorig mit ihrem Schag Hinter der Dreſch- 
maſchin' g’itanda.“ 

Das tft alles ganz in der Ordnung jo. Zum Sartoffel- 
holen, zum Haberſchneiden und Stangenführen gehören die 
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rüftigen Kräfte der fieben Geſchwiſter. Den todfranfen 
Bater einige Nadymittagsitunden hindurd bitten, das kann 
der Adam mit der Magd, die jo wie fo nicht vom Hauſe 
weg darf, weil das Vieh im Stall auf die Stunde bin fein 
Futter braucht und gemolfen jein will. Man wird doch in 
einem rechten Bauernhaus dem Vieh nichts abgehen laffen. 
Nicht einmal im „Heuet“ oder in der Ernte; viel weniger, 
wenn nur der Bauer jterben will. 

Ich ging ans KHammerfenfter und rief der —— So 
tüchtig der Heine Adam ſchon im Karten- und Würfelſpiel 
ift, jo wenig bringt man ihn dazu, etwas zu tun, zu dem 
ihn der Geilt nicht treibt. 

„Büärbele,“ rief ich den Hof hinunter, „hole ſchnell den 
Pfarrer, dein Better will fterben.” 

„Vetter“ nennen die Dienftleute dort oben den Herrn 
des Hauſes. . 

Unmutig ſah das Bärbele auf. Wer wollte ihr den 
Bornesblid verargen. Nicht jeden Nadymittag fonnte fie 
jo ungeftört bei ihrem Frieder ftehen, und gerade heute 
mußte der Bauer nad) dem Pfarrer verlangen! 

Aber fie eing trotzdem. Das Bärbele ift noch lange 
feine von den Schlimmijten. : 


Ich 
Langſam breiteten ſich Abendſchatten über die Höhe döhe 


draußen. Bon weit ber, vom öftlidyen Horizont rüdten fie 
berüber. Wie dunkle Nebel famen fie angewallt, ungeheuer, 
unfaßbar mit leifem, fchleichendem Kahentritt. Ich ſtand 
am Fenfter und jah fie kommen. Hinter mir ächzte der 
Dauer, rollten die Würfel und tidte die alte Ihr. 

Meinen dicken Schimmel, der über der Straße drüben 
in des Ochſenwirts ſchmutzigem Gaftjtall ftand, hörte ich mit 
den Hufen ſcharren und jdylagen, als wollte er zum Aufbrud) 
mahnen. Aber ich redete mir ein, ich könne den Bauern, 
deſſen fieben ältere Kinder jo ordentlich bei der Arbeit waren, 
nicht allein laſſen, um nun aud) meinerjeit$ meiner Arbeit 
weiter nachzugehen. Und überdies interejfierte mid) der 
Fall, Diejer Fall, in dem einer, der mit der lehten Faſer, 
ver legten Wurzel feines ganzen Seins und Weſens am 
Tarten- und twürfele, wein- und weibdurdjjegten Leben hing, 
fi) mit dem Tod und dem Pfarrer auseinanderjegte. 

So blieb ich denn und ſah die Abend- und die Todes- 


ſchatten näherrücken. 
Die Geſchwiſter kamen 


Im Hof wurde es jetzt laut. 
heim vom Nder und Wald. 

Ad) jah und Hörte, wie die Eöhne die Ochſen aus— 
ichirrien und ſorglich unter Dach bradyten; aber ich hörte 
nicht, daß einer den feinen Adam, der aus dem Kammer» 
feniter blidte, nad) dem Water fragte. 

„Ser Doktor ift do,“ jchrie der Bub. Da murrte die 
Giret, indem fie fid) die Fotigen Schuhe mit dem Stallbefen 
ſäuberte: „Scho wieder!” 

Sie hatte redjt. Ich Hätte können ruhig den Gang 
iparen; ihr Vater wäre auch ohne mid, in der Nacht, die 
jegt raſch heraufgog, geitorben. 

Klappernd, als hätten fie Holzihuhe an den müden 
süßen, kamen jekt die Geſchwiſter nacheinander in bie 
niedere Stube. Sie braditen Stalldüfte und den ſcharfen 
Geruch don friicher, feuchter Erde mit. Das ift fein guter 
Geruch für Sterbende Die leiſe, ferne Ahnung ewig ſich 
erneuernden Lebens, die darin liegt, fallen fie nicht mehr; 
nur dom nahen Grab redet zu ihnen der Erdgerud). 

Unrubig drehte der Bauer auf feinem Lager den Kopf. 

„So, jend ihr do?” fragte er gleichgültig. 

„Ss Bärbele holt de Pfarrer,“ erzählte wichtig der 
Süngfte. 

Da ging es durch die jieben andern wie ein wuchtiges, 
plumpes Erjcdjreden. - 

„Stoht’& denn e fo?" fragte auch der fFrieder, der fajt 
icon ſo lang war wie jein Vater und mit jeinen zweiund- 
zwanzig Jahren in furzem der Hofbauer fein würde. 

„Könnet Se ihm denn nir meh gea?“ wandte fi) das 
Annemeile an mid). 

Ich ſagte das alte Sprüdjlein vom Tod, gegen den fein 
Kraut gewächſen ift; aber mir entging nicht, wie trotzdem 
die Augen der Sieben einen Moment lang fi) voll Sering- 
ſchätzung auf mid richteten. Die Gret entzündete jegt die 
Lampe über dem Xiih, nahm dem Heinen Ndam Würfel 
und Starten aus den Händen umd legte beides auf den 
hoben Bord über der Türe, mo die Töpfe mit faurer Milch 
fanden. Ratlos, verlegen und verſcheucht ftanden die Ge— 
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ſchwiſter. Weit weg von dem ſchmalen Bett an der Wand 

hielten fie ſich, als drohe von dort her Gefahr. 

. Durd) die warme Nacht zog jegt dünner, müder Gloden. 
ang. 

„D' Betglod’ Täutet,“ fagte das Annemeile. 

„D' Betglock' läutet,” wiederholte jegt leife der Frieder. 

Es war, als jeten plötzlich alle dieſer Ablenkung froh. 
Im reis umftanden fie den Tiſch. Die ſchwieligen, jungen 

ände ſchlangen fid ineinander, tief neigten fi) die Köpfe. 

„Adamle, bei'!” jagte die Gret. 

Bet' du!“ gab der Bub zurüd. 

Und die Gret betete: „Liebfter Menſch, was mag be- 
deuten dieſes jpäte Glodenläuten? Es bedeutet abermal 
deines Lebens Ziel und Zahl! Diefer Tag hat abgenommen, 
bald wird aud) der Tod herfommen. Drum, o Menſch, io 
(hide dich, daß du fterbeft ſeliglich.“ 

„Amen,“ jagte ih. Es Fam mir jo in die Slehle in 
diejer Stunde Sie fahen wieder alle zu mir ber. . 
ei mein Amen hat fie aus der Andadıt gebradit. 
Bauer liebt feine Improviſationen. 

Sett Hang des Pfarrherrn wuchtiger Schritt im Flur. 

habe diejen Schritt in mandem Bauernhaus auf ber 

gehört, und jedesmal hat er mir ein innerliches Lächeln 
abgenötigt. War es doch eigentlich nicht des Mannes Schritt, 
fondern nur der Schritt feiner breiten, plumpen, nägelbe- 
fchlagenen Bauernftiefel, die ein armes Schuhmacherlein der 
Semeinde nadı bejtem Wiffen und Können madjen durfte, 
dem pfarrherrlichen Geldbeutel ebenſo zulieb, wie dem alten 
Männlein, das wenig Arbeit fand in einer Gegend, wo bie 
goldene Jugend fait das ganze Jahr hindurch barfuß lief. 

Des Pfarrherrn eigentliher Schritt Hätte leicht, ſicher, 
feelenrubig, ſchlicht fein müſſen, ein Schritt, der nie ftrauchelt 
wie eilt und nie in die Irre geht. 

Ser Piarrer Mopfte umd trat ein. Er wartete fein 
Herein ab. Er wußte, daß man ihm das als eine ganz un- 
nötige, ja, ungeiſtliche Vornehmtuerei angerechnet hätte. 

Er grüßte aud die Geſchwiſter nur kurz, reichte mir 
nur flüchtig die Hand. Der Adam wollte fterben:; — alles 
andere ging ihn nichts an. 

(Schluß folgt.) 


Allerlei 


Herbfizeit. Bon unten im Tale, two ber Fluß träge zwilden 
braunen Wedern und grünen Wieſen Binfließt und die Stadt fi 
mit Dunft und Rauch umſchleiert, bis oben au den hellen Höhen, 
die Eichenwald umſaumt: lauter Weinberge. Der Boden ſchiebt fih 
in iwedhjelvollen Strümmungen und trägt eine große Zahl Heime 
Häufer und Terrajien, die das Grün der Gänge angenehm unters 
breien und beleben. Wie Infeln liegen fie da. Run bat das Yaub 
begonnen, um feine zadigen Ränber gelbe Streifen zu ziehen, bier 
und dort fteht ſchon ein Stod in bunten und brennenden Farben, 
volle und jchwere Trauben loden die Hand. egt wird es da 
außen in den entlegenften Winfeln lebendig. Viel barte, treue, 
ftile Arbeit Hatten die Monate gefehen, dann fam die Zeit des 
Hoffens und Wartens. Und jegt ift alles qut geworden. Die 
bunten Kopftücher der Lejerinnen erjcheinen überall zwiſchen ben 
Stöden, ber Sinecht trägt die ſüße Bürde juchzend de Raipel, aus 
allen Wegen und Höhlen klingt das Geläute Der Kärcher, die bie 
Maiſche zur Stelter führen Es ift über dem wie eine große 
Fröglichkeit, und für die Menfchen, die dort wohnen, auch wenn fie 
mit dem Weinbau gar nichts zu tun haben, gibt es feine jo wichtige 
und heitere Sache und Zeit, als die Weinleſe. Sie ift jedes Jahr eine 
Ungelegenbeit der ganzen Beböllerung, und fie hat dem Wulfsleben 
bieler em ganz beftimmte Male und Zeichen aufgedrüdi. — Bir 
ichön und froͤhlich: ein Tag lachender Arbeit ift vorbei, der Aber 
—— am Himmel und im Oſten, wo die Fernen ſich öffnen, ſieigt 
die Sonne langfam Hinter Hügelketten hinab zur Madıt. Ta 
flammen bin über den Bergen bunbert Feuer auf, Raleten fteigen 
u ben Sternen und dur) die müde Ruhe ber entlegenen Halden 
lingen viele Lieder der Menſchen. Dieſe Lieder! Das ganze Jahr 
fcheinen fie zu fchlafen und nun find fie aufgewacht, alte ſchwer⸗ 
mütige Volislieder vom Zob und von der Treue und fröhlide 
Burfchenlieder vom Wein und vom Aüfien. Es jinb immer die 
jelben, fo alt und jo geilbeigt wie Feftlitaneien der Stirche, und man 
benft nicht daran, fie gu ändern. Und jo wird es dumfel, die 
ballenden Lieder ziehen zur Stadt und in ſchleppendein Gang 
zwiſchen den hohen @iebeln ber alten Straßen. Und viele bunte 
Katernen aus Papier tanzen auf langen Steden dor ihnen ber umd 
ſchimmern wie freundliche Märchen durch die Nacht, g. 
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Politische Notizen 


Die franzöfifh-englifce Politik. Durch die Enthüllungen 
des franzöſiſchen Blattes „Matin“ ijt die Zeit des Mini- 
jteriums Delcafie nod einmal in den Bordergrund des 
Intereſſes gerüdt worden. Es Handelt fit) darum, ob 
Minifter Delcafie von den Engländern beitimmite Verſpre— 
dungen für den Fall eines deutfch-franzöfiichen Krieges er- 
halten bat oder nicht und falls er fie erhalten hat, worin 
fie beitanden haben. Soviel man bis heute jehen kann, 
bat ſich Delcaffs jeinen Minifterlollegen gegenüber auf der- 
artige engliſche Verjpredjungen berufen. Dafür tritt insbe- 
fondere Jaures als einmandfreier Zeuge auf. Ob Delcafie 
diejes innerhalb oder außerhalb einer Sigung des Staats- 
minifteriums getan hat, iſt eine Kormfrage, die für den 
diplomatijchen Verfehr in Betracht fommt, da das, was 
nicht in einer Sigung geſchehen ift, leichter als nicht vorhanden 
angejehen werden fann, die aber jonjt wenig ausmadt. 
Viel wichtiger ift, ob die Engländer ihrerieits zugeben, 
Herrn Delcafft zu ſolchen Mitteilungen ermächtigt zu haben. 
Das ijt bis heute noch im Dunkeln, aber gan diefer Um⸗ 
ftand, dab die Negierung ihrerjeits feine Erflärung abgibt, 
fpricht für das Vorhandenfein von Zulagen. Warum jol 
es aud jolde Yujagen nicht geben, die ganz in der Linie 
der konſervativen engliſchen Politiker liegen würden? Bon 
der ;Friedensliebe der engliihen Yiberalen find wir über- 
zeugt, da die bindendften Worte von leitenden Männern 
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des engliſchen Liberalismus vorliegen, aber das jegige fon- | 


jervative Kabinett hat zweifellos im vergangenen Jahre den 
Krieg für möglid, ja vielleicht für wahricheinlich gehalten. 
Und wenn jelbjt das foniervative Miniſterium nichts ver- 
ſprochen haben jollte, jo bleibt aud) in England die Möglich- 
feit, daß der König feine eigene auswärtige Politik gemacht 
bat. Ganz aus freier Luft wird fit) Delcafie in einer 
trage, don der Frankreichs Sieg oder Niederlage abhängen 
fonnte, nicht geredet haben, denn mag man gegen ihn jagen, 
was man will, ein Schwadjlopf ift er nidıt. Ob freilich 


die Mitteilungen des „Matin“ über den Inhalt der eng- | jejiel 
liſchen Veriprechungen ridjtig jind, it trogdem jehr umficher. | Bedauern wenigftens auf der Rechten. 
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Der Gedanke, daß England verſprochen habe, 100 000 Mann 
in Scjleswig-Holjtein zu landen, Klingt denen, die die Weft- 
füfte diejer Provinz Tennen, von vornherein ganz aben- 
teuerlich und im übrigen könnte diejfe Landung den 100 000 


Angelſachſen recht wenig zur Freude gereihen. Es wäre 
wohl möglih, daß dann mancher Urenfel im Lande feiner 
Ahnen begraben werden müßte. Syedenfalls fallen die 
Deutihen dor diefem Argonautenzug nicht don vornherein 
auf die Knie. Immerhin ift e8 im ganzen gut, daß jekt, 
two die unmittelbare Gefahr vorüber ift, diefe Möglichkeiten 
erörtert werden, jchon deswegen, damit der Sag, den wir 
abfichtlidh oft jchreiben, von allen Deutichen verjtanden 
wird, daß die Äußere Politik ftets von ge- 
fährliden Plänen voll ift, die fih ver- 
wirfliden, wenn wir [hwad find, und die 
ſich verflüdhtigen, wenn wirgerüftet find. 
Die Art, wie die Enthülungen in Deutichland aufgenonmen 
werben, ift gut. Man macht nicht viel Wejens von Dingen, 
die man nicht ändern fan, wenn man laut davon redet. 
Dak im Ernitfalle eine Harinädige Entſchloſſenheit aller 
Deutihen zutage treten würde, unterliegt feinem }tmeifel. 
Auffällig ift, wie wenig englifhe Stimmen ſich bis jegt 
gegen den Gedanken des engliſch franzöfiihen Krieges gegen 
Deutſchland ausgejproden haben. ir freuen uns aber, 
daß die Liberalen ihre uns feierlich verficherte TFriedens- 
liebe aud; gegenüber ihrer eigenen fonjervativen Regierung 
wenigitens teilweife fräftig zum Wusdrud bringen. Bon 
ihrem Siege in der inneren Bolitif Englands hängt es ab, 
ob wir die legte Bedrohung des Friedens für eine vorüber— 
gegangene Zwiſchenaltion anfehen dürfen. 

Scheidende Minifter. Möller iſt gegan en und Scön- 
jtedt folgt ihm nad. Bon Herrn öller kann man 
eigentlid; faum jagen, er jei gegangen, jondern eher, er 
fei gegangen worden. Nod vor 14 Tagen ließ er durch 
die Preſſe verbreiten, er fühle ſich keineswegs amtsmüde. 
Vielleicht hat gerade dieje Ungeichidlichfeit jeinen Abgang 
bejcjleunigt, denn gleich darauf ließ ihn Herr v. Lucanus 
zu ſich bitten. Und es war um ihn gejchehen. Niemand 
trauert ihm nad. Die Agrarier und die Kohlenmagnaten 
reiben ſich ſchmunzelnd die Hände, die Nationalliberalen 
atmen erleichtert auf, daß fie den fompromittierenden 
Barteigenofien an verantwortlider Stelle los find, und alle 
anderen Leute läßt die ganze Geſchichte völlig falt. Herr 
Möller bat es eben veritanden, in den 4 Jahren feiner 
Minifterichaft die paar Freunde, die er ſich als redlicher 
Rarlamentarier erworben Hatte, zu verlieren, ohne daß 
er einen neuen binzugewonnen Hätte. Er war troß 
ehrenwerteiter Gharafteranlagen zu ungeihidt und zu 
baltlos. Selbft wenn er, wie urſprünglich in der Hibernia- 
ſache, etwas gutes wollte, jo fing.er es jo verfehrt an, daß die 
Veritaatlihungsidee dadurd; mehr gejchädigt als gefördert 
wurde. Geine ganze Minifterjchaft iſt ein einziger Beweis 
dafür, daß es ein zwedlojes Unterfangen iſt, einen ver- 
einzelten mittelparteilihen Abgeordneten dadurch zum 
Staatsmann zu madhen, dab man ihn auf einen Minijter- 
ſetzt. Herrn Schönſtedts Scheiden weckt 
Es gibt in den 
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preußiſchen Miniſterien zwei Kategorien von Bureaufraten: 
mäßige Liberale und unmäßige Konſervative. Herr Schönſtedt 
iwar der Typus des reaftionären Bureaufraten. Unter ihm 
ift die preußiiche Strafjuftig noch mehr in Mißlredit geraten 
als zuvor. Der Königsberger Prozeß mit feiner Blos- 
ftelung der preußiichen Auftizverwaltung vor der gejamten 
Kulturwelt war die reiffte Frucht des Syſtems Schönſtedt. 
Auf dem gleich tiefen Niveau, wie jeine Verwaltungstätigfeit 
bewegten ſich jeine gejeggeberiihen Altionen. Erinnert jei 
nur an fein legtes Werk: die Vorlage gegen den Stontraft- 
Bruch ländlicher Arbeiter. Sie war felbjt formell fo un— 
zulänglic, daß der Staatsfelretär des Neidysjuftizamtes 
ihr im Reichstag eine herbe Kritik nicht erfparen fonnte. 
Sang- und klanglos verſchwand darauf das Geifteserzeugnis 
des preußiichen ASuftizminifters im Papierkorb. Weder 
nad) der intellettuellen noch nach der politiihen Seite 
bin bedeutet aljo Schönftedts und Möllers Unsſcheiden aus 
dem Minifterum eine Verichlehterung. Ob ihre Nadı- 
folger eine Verbeſſerung bedeuten werden, ift freilich noch 
fehr die Frage. 
Der Stenerblod. Die Regierung läßt offiziös verkünden, 
dab fie zwar die Neicdjserbichaftsfteuer in das dem Reichstag 
au präjentierende Steuerbouguet aufgenommen habe, aber dem 
Reichstag auf feinen Fall geftatten werde, nur dieſe eine 
Tieblid) duftende Blume anzunehmen und den übelriehenden 
Zeil des Straußes zurüdzumeijen. Alles oder nichts! Ent- 
weder ſchluckt der Reichstag alle möglichen Erhöhungen der 
indireften Steuern, dann darf er ſich auch der Reichserb— 
ichaftsftener erfreuen. Oder er muß die Reichserbſchaftsſteuer 
im Orfus verſchwinden ſehen, jelbjt wenn er fie mit nod) fo 
großer Mehrheit angenommen bat. Das ift die alte Politik 
der Einſchüchterung, mit der die Regierung leider jo oft ſchon 
Erfolg gehabt bat. Sollte fie ihr diesmal wieder glüden, jo 
wäre das freilich unverantwortlid; vom Reichstag, denn er 
ift in diefem Fall in der weit günjtigeren Bofition. Er fann 
ohne Neidysfinangreform viel eher noch ein Jahr oder zwei 
anusfommen als die Negierung, der die von den wachſenden 
Matrifularbeiträgen ſchier erdrückten Bundesſtaaten die Hölle 
heiß machen. Lehnt er jede Erhöhung der indirekten Steuern 
ab, bejteht er auflräftigen direlten Reichsſteuern, ſo muß 
die Regierung nachgeben. Sept gilt e8: Steuerauswahl 
gegen die Steuerblodpolitif! Aber freilich, wer traut der 
eihstansmehrheit wirkliche Energie gegen die Regierung zu? 
Ein Nik im Zentrumsturm. Die Neichtagserjagwahl in 
Kattomwig bat für alle Uneingeweihten mit einer lleber- 
raſchung jondergleihen geendet. Bei den allgemeinen 
Wahlen von 1903 fiegte der radikale Pole Korfanty nur 
mit Mühe und Not in der Stidwahl mit 23550 gegen 
22875 Stimmen, die auf den Zentrumsfandidaten entfielen. 
Bei der Hauptwahl Hatte das Zentrum 19082, die Polen 
11670, die Sozialdemofraten 10044, die Liberalen 3033 
Stimmen erhalten. Diesmal iſt Korfanty icon beim 
eriten Nennen als „guter Erfter“ gelandet. Er bat mit 
23208 Stimmen gegen 100 des Zentrums, d7S0 der 
Sozialdemofratie und 7682 der „Liberalen“ das ihm zu 
Unrecht von der Reichstagmehrheit genommene Mandat 
wieder erobert. Das Charafteriftiiche bei diefem Triumphe 
des radifalen Bolentums ift weder der Nüdgang der Sozial- 
dentofratie, deren unzuverläſſiger oberſchleſiſcher Bejtandteil 
notoriſch mwiderjtandsunfähig gegen den Radifalismus einer 
nationalen Demofratie ift,noc) das Anſchwellen der „deutjchen“ 
Stimmen, denen ſich diesmal viele ehemalige Jentruns- 
mwähler wegen der zu großen Polenfreundlichkeit des 
en a ugejelt haben, jondern der völlige 
Zuſammenbruch des Yentrums in einer feiner alten Hod)- 
burgen. Das Zentrum mar den Polen aufs äußerſte 
entgegengelommem, indem e8 den Pfarrer Kapitza auf den 
Schild erhob, deſſen Sympathien für die polniſche Spradje 
in dem Wahlkampf eine große Rolle jpielten. Trogdem 
verlor er mehr als die Hälfte feiner Wähler. Uebrigens war 
den Polen die Agitation dadurd) aufs Aeußerſte erſchwert, dab 
ihnen infolge des Drudes der Behörden nidt em 
Verfammlungslofal zur Verfügung stand. Mber alle 
äußeren Sindernijfen wurden jvielend überwunden durch 
die zwei tötlichen Waffen in ihrer Sand: Fleiſchnot 
und Oftmarlenpolititl 
Tas Zentrum berliert jeine wirfungsvolle demokratiiche 
Waffe, weiles zuagrariic und zuregierungsfreundlich geworden 
ift. Die polniſchen Snduftriearbeitermaffen, dieunterder Politik 
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der Nahrungsmittelverteuerung mit am meiſten leiden, find 
troß ihres —— Katholizismus fertig mit dem Jentrum 
als der Partei, die allmählich) die Hauptträgerin der Höchſchuß 
zöllnerei geworden ift. Sein Proteſt gegen die Dftmarten. 
volitit nützt ihm fehr wenige Es iſt nun eimmal 
Negierungspartei, und die Megierung iſt Schuld an 
den Wusnahmegefegen und Yusnahmemaßregeln genen 
die Polen. Das Zentrum muB die Jeche für das 
unglüdjelige neue Anfiedlungsgejeg tragen, das den Polen 
die eg ei faft unmöglid) macht und nirgends ge- 
häffiger wirft als in Oberichlefien, wo zahlloſe polniiche 
Arbeiter darnach ftreben, ſich von ihren Erſparniſſen ein 
kleines Grundſtück zu laufen und darauf ein Häuschen zu 
errichten. Das radikale Polentum erntet, was die hakatiftiiche 
Politit gejät hat. Wird der gegenwärtige Kurs der preußiſchen 
Polenpolitif weitergeführt, jo kann das Zentrum jehen, wo es 
1908 in Ratibor und in Ple$, in Beuthen und in Gletwit; bleibt. 
Die Zentrumsherrlichkeit in Oberſchleſien kracht in allen 
Fugen, das Zentrum muß eben nit nur für feine eigenen 
agrariichen, fondern auch für die hakatiftiichen Sünden der 
Regierung bühen. i 

. Wahrheit und Dichtung. Man fchreibt uns aus Hamburg: 
Durch verſchiedene Wlätter gebt die, von ber Freien Deutichen 
Preſſe erfundene Behauptung, dab der Abgeordnete Paftor Hoci 
den Borfig im liberalen Wahlverein niedergelegt babe, weil er mit 
den Nationalfogialen nicht zujammenarbeiten fünne. Das 1* 
handgreifliche Unwahrheit. in die Welt geſetzt, um Unfrieden zu fiften. 
Bahr ift, daß der Abgeordnete Hoed vor Monaten den Vorfit; nieder: 
gelegt bat, weil er infolge feiner Berliner parlamentarijchen Tütigteit 
an der Ausübung des Amtes eines Borfigenden verhindert wurd. 
Un feine Stelle trat Herr Landrichter Dr. Noeldede, ein alter Libe⸗ 
raler. Die Unrichtigfeit der Notiz der Freien Deutichen Prejie get 
ſchon daraus hervor, dak Herr Hoeck noch heute tätiges Mitglied 
des Vorftandes des Liberalen Vereins if, Wir werden aud in 
ar als geſchloſſener liberaler Hörper für entjchiedene liberale 

olitit und, ſoweit es uns gelingt, für die Einigkeit des Liberalismus 
zulammen mit Herrn Hoeck arbeiten. ‚ 

Klafiengericht. Unſer Dresdener Verein bat vor einiger Zeit 
eine vielbeachtere Eingabe an den fächſiſchen Juſtizminiſter gerichter, 
es möchten auch Arbeiter zu Schöffen und Geſchworenen herangezogm 
werden, Eine grelle und deutliche Illuſtration für die Begründmg 
diefes Verlangensd bringt die Spruclite des Dresdener 
Schtourgerichts: ſechs der Geſchworenen find Offiziere a. D. und 
3. D. Zwiſchen Major und Generalleutnant), fünf Haben Hol 
prädilate, fünf gehören zur Yandwirtichaft (zwei Mitterqutsbefiger, 
vier Staufleute, vier Fabrifanten, ein Gemeindevorftand, ein Renmer, 
ein Profejior. Diele Yeute, von denen man nicht genau weiß 
ob fie nicht alle dem Loniervativen Verein angehören, jind demnad 
bor anderen berufen, über Nechtsfälle des Bürgers und des Lobn 
arbeiter verftändnisvolle Entſcheide zu treffen. Man braudıt ſich 
über deren Ergebnis dann nicht zu wundern. 

Sozialpolitif in Siddeutichland. Stantsbetriebe jollen 
Mufterbetriebe fein und als ſolche namentlich in der Geſtaltung ihrer 
Arbeiterverhältnifle über die Beteiligten hinaus erzieheriib anf 
andere Betriebe wirken. Ber Staat hat nicht, wie etwa Privat 
betriebe, Rückſicht auf Konlurrenzfähigleit zu nehmen; er findet fich 
deshalb am chejten in der Lage, jozialpolitiiche Forderungen in Die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Dah er fich darin immer jchr eifrig 
erweiſe, fann man nicht jagen. Ammerhin können wir, zumal in 
den füddeutichen Minifterien, ein wächſendes Verftänbnis für joziale 
und wirtichaftlihe Fragen der Lohnarbeiterflafie feſtſtellen. ben 
tommt aus Württemberg die Nachricht, dak in den Betriebs 
werfjtätten der Staatseijenbahbnen der meun 
ftünbige Arbeitstag eingeführt wurde. Mod im den 
Sammerdebatten der beiden legten Jahre hatte fich die Regierung 
gegenüber entiprechenden Anträgen der jozialdemofratijchen Yandtagd- 
fraftion ablebnend verhalten. So kommt die erfreuliche Sinne 
änderung einigermaßen überrafdhend. Wie verlautet ſteht fie in 
Bufammenhang mit Vereinbarungen mit Bayern und Baden, wonad 
für diefe beiden Bımdesitaaten eine entiprechende Arbeitsordnung 
erlaſſen wurde. 

Eine neue öfterreichiſche Wochenſchrift. Eben jegt, 2 
die innere Politit Defterreichs alljeitige Mufmerljamteit auf id 
zieht, fommt eine von unferem Mitarbeiter Richard Charmag un? 
Dr. Fr. Herg herausgegebene neue Zeitichrift „Der Weg“ zu 
rechten Zeit, denn wir Neichsdeutichen müfjen faft ausnahmslos ge 
fteben, dab wir von den Vorgängen in Oeſterreich viel zu wenig 
willen. Die Alldeutſchen haben uns mehr Stimmungen als Kennt 
nifie der vertwidelten Bolitit Oefterreichd und Ungarns geboten 
Wir brauchen eine größere Zahl reichsdeutſcher Männer, die ihren 
Fleiß der gegenwärtigen Geſchichtsentwiclelung des Rachbarſtaates 
zuwenden. Die Zeitichrift koſtet im Vierteljahr 2,0 M. und fan 
durch Boft und Buchhandel bezogen werden. Fir den öſterreichiſchen 
Leſer joll fie neben der Behandlung der inneröſterreichiſchen Brage 
eine beffere Kenntnis ber reichsdeutichen Politil und Sozialpolit 
vermitteln, was drüben ebenjo nötig ift wie bei uns öſterreichiſche 
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Senntnifte find, Yu dieſem Zwecke beteiligen ſich eine Anzahl 
reichs deutſcher Schriftſteller an dem Unternehmen, zu denen auch 
der herausgeber der Hilfe“ gehört. Es werben außer ihm von 
deufihen. Namen im Mitarbeiterverzeichnis genannt: Ed. Vernitein, 
Pakor Bonus, Dr. David, H. vd. Gerlach, P. Göhre, Graf v. 
Hoensbroeh, Paſtor Kalthoff, H. Abtzſchle, Landger.-Rat Kulemann, 
Dr. Naurenbrecher, Dr. Oppenheimer, Prof. Quidde, Dr. H. Schmid 
(dena). Dr. Singheimer, O. de Terra, Prof. Tönnies, Paftor Traub, 
Brof, Alfred Weber (jet in Prag), Fr. Beinhaufen, Dr. Wilbrandt, 
Paul Zihorlih. Man jieht, daß es viele unjerer quten Belannten 
find, die fich an dem Verſuche einer politischen und foglatpolitiigpen 
Beiltesgemeinichaft zwiichen Deutichland und Defterreich beteiligen 
tolen. Für uns ift der Charakter bes Unternehmens durch diefe 
Ramen jchärfer gelennzeichnet, als es durch einen Brogrammartifel 
geſchehen könnt. Dab wir dem Unternehmen Glüd wünſchen, 
braucht nicht extra verfichert zu werden. 








Die Schadenfreude in der Politik. 


Wenn ntan in diefen legten Wochen die Zeitungen las 
und zwar die Menge Zeitungen und Zeitungsausichnitte, 
wie fie einer Redaktion in die Hände fommen, da konnte 
man jeher merfwürdige Betrachtungen über den Mangel 
an politiſchem Gefühl auf der ganzen Linken äan— 
ftellen. In unjeren vn it fogar diefe Wahrnehmung, 
dab auf der Linken der Wille zur Macht und der Sinn für 
die Gewinnung politifcher Macht fehlt, das traurige Haupt- 
ergebnis aller Nuseinanderfegungen diefer Tage. Der por 
litiſche Wille ift verdrängt durd) Feine Frakttionspolitif und 
durch Fleinlihe Schadenfreude. Von diefer Schadenfreude in 
der Politik wollen wir jprechen. 

Wenn beijpielsweije Dr. Barth und id) und viele unferer 
Barteigenoffen auf ein Emporfteigen der revifioniftiichen 
Richtüng innerhalb der Sozialdemokratie geredjnet haben 
und unjerjeits alles getan haben, in bürgerlichen Kreiſen 
Verftändnis und Sympathie für diefe Richtung zu weden, 
jo waren wir umgeben von XYeuten, die beitändig riefen: 
„Das wäre jehr ſchön, aber es ift ganz unmöglich!“ Diefe 
Yeute verhinderten an ihrem Teil den Erfolg unjerer Mühen, 
indem fie dem bürgerlich liberalen Sintergrund, ohne den 
fein Revifionismus in der Sozialdemokratie fid) halten kann, 
von Tag zu Tag mehr zerftörten. Seit Jahren, bejonders 
feit der Fuſion im Jahre 1903, gab es faum eine Woche, 
wo nicht liberale Blätter erflärten, mit den Hoffnungen auf 
die Nevijioniften jet es nichts, der Liberalismus könne keine 
Semeinichaft mit den Sozialdemofraten denken. Diefer be- 
ftändige Regen peſſimiſtiſcher Zeitungsartikel hat feine Folgen 
gehabt: Der liberale Bürger glaubte nicht an die reviſio— 
nijtiiche Möglichkeit, Tieß Dr. Barth bei der preußifchen Land- 
tagswahl im Stidy und ging im Notfall Verbindungen mit 
redjisjtehenden Parteien ein, mir um gegenüber den 
Optimiften Recht zu behalten. irgend ein ſachlicher Grund, 
gegen unferen revifioniftiihen Optimismus zu kämpfen, lag 
nid)t vor, iſt aud; von feiner Seite vorgebradht worden, denn 
der Liberalismus als Ganzes konnte bei unjerem Gedanten- 
gange leineswegs etwas verlieren, er konnte aber Großes 
geminnen. Die wenigen Stellen, wo man mit unjeren Bor- 
ichlägen Ernjt gemadjt hat, zeigen, daß man ſichtbare Vor— 
teile auf dieje Weije erreichen fan. Es war aber ein ger 
wiſſes Umdenken der früheren Taftit nötig und das war 
vielen Liberalen zu unbequen. Aus fleinem Trägheits- 

und Selbjterhaltungsinterejie verlor man die frage, wie 
der Liberalismus als Ganzes zur politifchen Macht fommen 
könne, völlig aus den Augen, dachte garnicht an das Ziel 
des politiihen Kämpfens und Arbeitens, jondern erichöpfte 
fich in der unendlichen Wiederholung des Sates, daß wir 
Illuſioniſten jeien umd dab auf unjerem Wege nichts zu 
machen ſei. Und nun, wo alle dieje Neden die traurige 
Folge gehabt haben, daß es eine größere liberale Gemein— 
Ichaft, die den Revifioniften einen Rückhalt gewähren könnte, 
richt gibt, wo teilweiſe infolge diejes zwedlojen peſſimiſtiſchen 
Seredes die Nevilioniften innerhalb der Sozialdemokratie 
fich nicht haben Halten fünnen (denn Jedermann frug fie: 
wo ijt denn der Xiberaliamus, mit dem ihr zuſammen ar- 
beiten wollt?), nun, wo die Töpfe zerichlagen find, wo in 
Jena für längere Zeit der Nadikalismus völlig geitegt hat, 
mo von Bujammengeben zwiſchen Sozialdemokratie und 
iberalen nur nod in einzelnen Yandesteilen geredet werden 
kann, jegt fällt e8 den Hauptichuldigen diejes Schadens nicht 
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ein, politiſch über den Berluft nachzudenken. Kein Wort, 
feine Silbe verrät, da fie überhaupt wiſſen, was die ganze 
deutiche Linfe in Nena verloren bat, fein Wort fagt dem 
Leer, dab nun auf mindejtens ein Jahrzehnt das Zentrum 
weiter herrſcht und der Liberalismus am Boden liegt. 
Nein! Das einzige, was dieje Seelen bewegt, iſt 
die Feine freude, daß ihr Pejlimismus Recht be- 
halten bat! In allen Zonarten freuen fie fich, daß wir 
Unredjt gehabt haben. Die Peifimiften haben es mitbewirkt, 
daß wir vergeblich arbeiteten, und nun blähen jie ſich auf: 
ja wir find Hug und mweife! Der Hoffnungslofe ift immer 
flug. Er verhindert, daß etwas gutes gejchieht und jagt dann: 
ich wußte e8 ja, daß nichts daraus werden konnte! Seine 
zen ift die trübfelige Konftatierung feiner eigenen Klugheit. 

er Liberalismus liegt darnieder und es gibt Liberale, die 
nur ſoweit bliden, fid) ein Zeugnis auszuftellen, daß fie das 
on vor Jahren gewußt haben. 

Aehnlich ſteht es in der anderen Hauptfrage der legten 
Sabre. Die Einigung der Liberalen war ein ſchweres Ilnter- 
nehmen. Es hätte aber gelingen können, wenn die Zweifelnden 
wenigitens nicht gehindert hätten. Aber fie riefen beitändig : 
es ift ganz unmöglih! Damit ruinterten fie die Abſichten 
derer, die bereit waren, für die Einigung große Opfer zu 
bringen. Daß wir Nationaliozialen bereit waren, für die 
Einigung Starke Opfer zu bringen, wiſſen alle Beteiligten. 
Ad) wiederhole aber, um nadıteiligen Darftellungen zu be- 
gegnen, nochmals, dak wir 

eritens unfere Parteifelbitändigkeit aufgegeben haben, 
um innerhalb des Gefamtliberalismus fämpfen zu können, 

zweitens überall und ohne Mißmut uniere Pflicht er- 
füllt haben, jelbft wenn man uns Schwierigkeiten machte, 

drittens innerhalb der Bereinigungen der Liberalen in 
—— Baden, Elſaß und Schleswig-Holſtein eifrig gearbeitet 
haben. 

Ich wiederhole ferner, daß id) des öfteren an geeigneter 
Stelle ausgeſprochen habe, daß ic) bereit fei über den Wahl— 
reis Oldenburg I zu verhandeln, wenn von der freifinnigen 
Volkspartei, die den Kreis bejegt hält, Verhandlungen ge- 
wünſcht werden. Sie wurden nicht gewünſcht. Es jollte 
Streit bleiben, es jollte eine offene Wunde bleiben! Es 
wurde alles ımd jedes getan, umferen guten Willen der 
Einigung zu hindern. Und nun, wo das Ergebnis da ift, 
da jegen ſich diejenigen, die den Schaden angerichtet haben, 
aufammen und. freuen ſich des Schadens und klatſchen in die 
Hände, weil die Einigung der Liberalen verhindert wurde! 

Ob das ſchön und moraliih gut gehandelt war, geht 
uns nichts an. Das ift Sadje des Gewiſſens der Einzelnen, 
die ſolches getan haben, aber was uns alle, die wir liberale 
Politit treiben, angeht, it der faft grenzenlofe Mangel an 
Willen zur Macht in Liberalismus. Wäre folder Wille vor- 
handen, fo wiirde der Wille zur Einigkeit vorhanden fein, 
jo würde man jeden achten umd jchägen, der diefen Willen 
bejigt, mag er ſonſt aud unbequem fein. Der Wille zur 
Macht führt in der Politik zuſammen, die Verzweiflung an 
der Madıt aber trennt, bis ſchließlich nichts mehr übrig bleibt 
als Broden und Schnigel. Dieje Berzweiflung ift es, die jegt 
einen vorübergehenden Sieg gewonnen hat. Weil die Beili- 
miften im Yiberalismus feine Gegner ſchlagen 
können, weil jie dem Zentrum, den Mgrariern und 
aud der Sozialdemofratie gegenüber flein jind, jo 
freuen fie fi, einbaar unbequeme Bundesgenojien 
in Acht und Bann tun zu können. Das nennt ſich 
dann ein Sieg des Liberalismus! 

Und die Welt hört, daß die Fugen Leute Recht behalten 
haben, da e8 heute feinen vorwärtsſchreitenden Revifionismus 
in der Sozialdemofratie und feine liberale Einigung mehr 
gibt, und alle Welt lobt die Eugen Leute, Die Welt von 
der wir reden, find die Menge der Gegner des Liberalismus. 
Sie find zufrieden mit dem Sieg der Peſſimiſten, jehr zu— 
frieden. Jetzt jcheint e3 ja flar, daß bei den nächſten Neid)s- 
tagswahlen nichts twejentliches für den Liberalismus heraus ; 
tonmen fan. Die Nefte des Liberalismus freſſen ſich ge- 
genfeitig auf. Wer in aller Welt foll ſich dafür begeiftern ? 
Diejer Zuſtand ift es, der in Wiesbaden mit Jubel begrüßt 
worden tt, im Konzil der Schadenfreude! 

Sollen wir auf diejenigen Köpfe jchelten, denen dieje 
Art von Politit genügt? Es ift ja wohl gelegentlid; nötig, 
fie zu ſchelten, aber viel Zweck hat e8 nicht. Damit machen 
wir die Sadye nicht beffer. Oder fjollen aud wir an der 
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Zukunft verzweifeln und Bolitil Bolitikjeinlaffen, damit ſolchem 





„Volksſtimmung“ gefichert jind, 


Material doc fein Haus gebaut werden kann? Gollen 
wir Jenaund Wiesbadenals die Schlufßfteine unferer 
Arbeit betrachten? Schdente, indem ich diejes jchreibe anun— 
ſere Geſinnungsgenoſſen im ganzen Lande. Jeder einzelne 
von ihnen iſt jein eigener Herr und enticheidet iiber jein Zum 
und Laſſen, aber fie alle haben ein Recht, in diejer jegigen 
Lage ein Wort von mir zu hören, wie ich mich zunächſt rein 
perjönlid; der Politit der Schadenfreude gegenüber zu halten 
aedenle. Meine Antwort ift, daß wir ruhig weiter 
arbeiten, als wäre nichts geſchehen. Das was ge- 
ſchehen ift, iſt zeitweilig bedrüdend, ändert aber an unieren 
Zielen und Arbeiten ſachlich gar nichts. Der Verlauf dernädjiten 
Neichstagswahlen wird zwar nad) den legten Vorkommniſſen 
vermutlich weniger günjtig werden alö er geworden wäre, 
wenn der Liberalismus einig ins Feld gerüdt fein würde. 
Aber für uns als Partei iſt nidjyt viel verloren. Wir 
arbeiten ſcharf und fröhlich weiter, auch wenn die große 
liberale Partei jegt noch nicht fommt. Wer abjolut 
im Kahre 1908 bei einer Wajorität fein will, muß 
jegt den Liberalismus verlaffen, denn der 
von Wiesbaden ſchwächt alle Zeile des Liberalismus, 
wer aber Augen bat, um über 1908 hinauszufehen, der 
weiß, daß weder Jena das legte Wort in der Sozialdemo- 
fratie ift, noch Wiesbaden das letzte Wort im Liberalismus, 
Auf beiden Seiten muß fid) das vorige Menjchenalter mit 
feinen Berbitterungen erjt voll ausleben. Es muß neue 
Jugend nachwachſen. Dieſe Entwidlung kommt ſicher, denn 
es iſt unmöglich, daß die ganze Linke des deutſchen Volkes 
für alle Zeiten von unpolitiſchem Radikalismus und un— 
politiiher Schadenfreude politiſch gejättigt wird, Die 
Jugend fteigt langſam und ficher in die Höhe und mit ihr 
jteigen die Ideale, denen wir dienen. Deshalb wollen wir, 
wern Andere Hein find, nicht jelber Hein werden in Arbeit 
und Hofinung- Die Schadenfreude hat ihre Zeit. Laſſen 
wir fie fid) ausgenießen! Wir fönnen jegt nichts anders 
tun, als was unfer verehrier Vorſitzender Abg. Schrader 
in der Berliner Berfammlung des fozialliberalen Vereins 
uns ans Herz gelegt bat, Wir können jet auf fein Bündnis 
mit der Jender Sozialdemokratie rechnen, können keine 
Einigkeit mit dem Wiesbadener Freiſinn berjuchen, wir find 
allein auf uns geftellt. Der Wabhlverein der Liberalen, dem 
wir mit Treue angehören, geht als kleine Partei einen schweren 
Weg, aber er hat Gehalt und Willen in fih. Es iſt für 
uns, die wir in ihm leben, jpaßhaft, die Grabreden zu leſen, 
die man uns wieder einmal hält. Wir fennen das! Wir 
fennen den Text und die Melodie, wir fernen das fauer- 
ſüße Geflüfter der Schadenireude, die uns totreden will, 
weil fie fürchtet, wir möchten dennod; recht lebendig fein. 
An folhen Grabreden wächſt unjer Lebensgefühl. Ich 
wenigitens bin feit mehr als 10 Jahren durch Nefrologe 
lebendig erhalten worden. hr Freunde alle, im weiten 
Land, laßt uns den Dingen ſeſt und froh ins Angeficht 
ſehen: es geht durd Mühen und Dranglal zum Aujitieg, 
denn das neue gemwerblihe Deutichland kann nicht mit “ 
fümmerlichen Austlängen politijcy enden wie Jena bier und 
wie Wiesbaden dort! aumanı. 


Die Wablrechtsfrage in Oesterreich 


Prag, den 10. Oktober 1905. 


Hier vollziehen ſich augenblicklich Dinge, die in ihrer 
merkwürdigen Gruppierung um das allgemeine Wahlrecht 
wohl allgemeines Intereſſe beanſpruchen fönnen. Wer 
bier noch vor etwa einem Fahre vom allgemeinen Wahl 
recht als dem notwendigen Heilmittel Oeſterreichs jprad), 
begegnete einem Achſelzuden, das, wenn es nicht Abneigung 
ausſprach, zumeift bejagte: „ja, ich hatte aud) einmal daran 
geglaubt, aber das ift vorbei”. Und jest kann man plößlid) 
——— Leuten in Oeſterreich ſuchen, die nicht daran 
glauben. 


Am Ende voriger Woche hat der Neidysrat, ſich mit | 


Majorität für allgemeines gleiches Wahlrecht ausge- 
Iproden! Die HYmweidrittelmajorität wurde nicht erreicht, 
aber fein einziger der „Privilegien-Männer”, die aber gegen 
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, hat ſich erhoben, um 
den heutigen Yuftand zu verteidigen. Nur ein polniiher 
Schlachzize hatte noch den Mut dazu. Selbit Herr v. Bautidı, 
der fürzlich ja noch verfucht hat, den Gang der Dinge in 
Ungarn aufzuhalten, drehte mit einer Erklärung, dah 
er fein prinzipieller Gegner jei, unter dem allgemeinen 
Sturmwind bei. 

Biel ftärfer noch jetzt bier in Prag. Die Soial: 
demofraten hatten zur heutigen Landtagseröfinung eine 
Straßendenonftration mit Wahlrehtspetition, zu überreichen 
an den Landesausihuß, angekündigt. Sie proflamierten 
dazu allgemeine Arbeitsruhe. Was gejchah? Es Hatten 
fämtlihe Fabriken und Geſchäfte freigegeben; die Abend- 
blätter werden nicht erſcheinen. Die Läden, ja alle Gaft 
wirtichaften find geichlofien, die Gaſtwirte nehmen in eorpore 
jelbft am Zuge teil! Nicht weniger als 145 Gemeinden 
Böhmens haben die jozialdemofratiihe Metition am den 
Yandtag unterſchrieben. Inter dem Drud der riejigen Be 
wegung hat ſich felbit das nationaliftifch-Kleinbürgerlice 
Muiterparlament, der hiefige Gemeinderat, einstimmig 
geitern zu dem Wahlrecht befannt, der fernerem Nationalis- 
mus endgültig den Hals abjcdneiden wird. 

So ſtark die Furcht. Der Aufzug jelbjt war wirkſam 
und eigenartig. E3 waren ca. JO000 Menichen zuſammen⸗ 
geitrömt aus Prag und den Induſtrie Nachbarorten, man 
ſah fie von morgens 8 Uhr an troß tiefftem Schmutz und 
Regen auf allen Yanditragen beranziehen. Sie maridierten 
nad’ Sammlung am Stadtpark zu achten breit durch die 
Hauptſtraßen zum Landtag; vor ſich ein riefiges, die ganze 
Strabenbreite einnehmendes Plafat mit ihrer Wahlredts- 
forderung, natürlich ſchwarz auf rot; und über jedem ihrer 
Truppe fo große rote Fahnen, als man tragen Tonnte. 
Rot war genug da. Worm Landtag, wo auf den Stufen 
des Radegfi-Denfmals die Führer und Ordner mit roten 
Bändern und roten Fabnen die Stolonnen, die ihre Auf 
gabe erfüllt hatten, zum Abzug dirigierten, konnte es laum 
„rebolutionärer“ ausjehen: ein ungehenres Meer von zus 
lojen roten Flaggen. Aber Polizei war nicht au feben. 
Sie war in Nebenftraßen fonjigniert. Die ganze „Ordnung 
lag in den Händen der Sozialdemokraten und ihrer Ordner 
(200h! Mun muß zugeben fie löften ihre Aufgabe glänzend. 
Es fam bei dem gewaltigen Menfchenzudrang nicht einmal 
eine Stodung vor. Und um halb 2 Uhr zogen in ſchönſter 
Ordnung die legten Trupps zum Radegfi-Play ab, wohin 
der Aufzug um 11 begonnen hatte. 

Mer innerlich auf feiten diefer Maſſen ftand, die da 
in ihrer einfachen großen Methode der Zahl, Frauen 
in bunten SKopftühern, rieſige graufchwarzge Männer 
icharen, endlos und immer wieder endlos vorüber 
fluteten, wer mit dieſen Maſſen fühlte, muß ſeht 
ergriffen worden jein. Aber das merkwürdige iſt audı. 
und das iſt von allgemeinen Intereſſe am der 
Sache, Generalitreif und Herrſchaft der Sozialdemofratit 
in Prag, und — diefe Stimmung! Gewiß, man fit It 
Oeſierreich heut ſchon jo deiparat, dab man als Stonfernati- 
ver oder Altliberaler ſchließlich felbjt den demofratiichen Kopf⸗ 
jprung machen wird. Und weiter, man bat gegen „das Boll“ 
gerade zur Zeit ein ſchlechtes Gewiſſen; denn es herrſcht Teue 
rung, Preishöhe der Lebensmittel, wie man jie, ſeit e— 
Eiienbahnen gibt, nicht mehr gehabt — und dabei Arbeits 
lojigfeit. Man weiß, den Maſſen knurrt der Magen. Aber 
das alles reicht doch nicht zur Erklärung. Ich glaube, es it 
zweierlei, das vor jid) geht. Eritens, der Blütenkranz um: 
Haupt der Jungfrau — Nationaliemus — ift heut verdort, 
übrig blieb eine knochige, alte Jungfer mit jehr viel Gr 
ihäftsintereffe, aber wenig Schönheit. Auf fie find feine 
Lieder mehr zu fingen; und daher — ein Symbol — dit 
tſchechiſche Studentenihaft weigert den nationalen Sozialiften 
am Sonntag die Gefolgichaft und jpricht den internationalen. 
die am Dienstag demonjtrieren, ihre Sympathien aus. Das 
will mehr bejagen als der „altbadene” Kampf in Brünn. © 
ift ganz ſicher, daß der nationale Kampf „gerwohnbeitsmähig” 
weiter gehen wird: aber „ohne Liebe.” Und ganz neu Dt 
heut, daß die Negierung mit dem angenommenen Waplredt 
| ihn ohne weiteres an die Hand zu drüden vermöchte. — 


Aber deſſen Zugkraft hat wahriceinlic nad 
einen weiteren Grund „die rufliiche Melle ſchlägt 
ı herüber“. Und naturgemäß zuerſt hierher. Man I 


! hier durd das Slaventum fowiejo ſchon im Bereich dei 
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rufliihen Wellenichlags. Jetzt hat Herr Kriftofiy durch jeinen 
Geſetzentwurf begonnen, die Schleufen aufzuziehen, und ſiehe 
da: die Flut fteigt an. | 
Es nicht leicht zu ſagen, ob ſie ſtark genug ſein wird, 
Oeſterreich zu erne ſern. So wäre es faum in „regulärer“ 
Zeit. Aber die Dinge in Ungarn liegen fo, daß vielleicht 
Franz Joſeph jelbit die Schleufen des Herrn Kriftoffn noch 
gänzlich öffnen muß. Und dann, es wäre dann ein eigen- 
artiges Gejchid, daß der Monarch, der im Zeichen der Ne- 
volntion von dS, auf den Thron ftieg, nad) mehr als SOjähriger | 
Negierung, in der er ihre Konſequenzen zu verhindern juchte, | 
ihr Bollitreder würde. Alfred Weber. 





Der englische Liberalismus 
l. 
Die — 


Die Mängel in der Organiſation des Eigentums an der 
Erde ſind in Greßbritanien ebenſo groß oder noch größer 
als bei uns. Seit aber mit der Abſchaffung der Kornzölle 
die gehäffigfte Wirfung des Bodenregals der Wenigen be- 
feitigt worden ift, hat die Agitation gegen den „Yand- 
lordbismus” rubigere Formen angenommen, abgejehen 
von $rlanmd, wo bis vor einiger Yeit bejonders ſchlimme 
Verbältniffe herrſchten und wo die Verbitterung der wirt» 
ſchaftlich Benadjteiligten durch deren fonfejfionelle und natio- 
ale Antipathie gegen die Großgrundbefigerflaffe ungeheuer 
verichärft wurde. Seitdem die ftädtiichen Yulammen- 
ballungen immer riefiger anſchwellen, ift die Wohnungs: 
frage für das Voll geworden, was die Brotfrage vor 
Peels Neform war. So pathetiſch tritt die Wohnungsreform- 
agitation freilich nicht auf, eine Tendenzimif ähnlich den 
corn-law rhymes der dreißiger Jahre hat fie noch nicht er- 
zeugt, aber jchon die Organijationen der Arbeiterſchaft jorgen 
dafür, daß die Parteien das Wohnungsproblem nidt aus 
den Augen lafjen. Wenn es im augenblidlihen Kampfe 
von der liberalen Partei etwas zurüdgeftellt wird, fo ift das 
GEhamberlain und feinen mehr feden als gejdidten Angriff 
auf den Freihandel zu danken. Einen fo herrliden Agi— 
tattonsftoff mu man natürlich vor allem andern ausnugen. 
Wirkſamer als an einem großen Freihandels- und einem 
feinen Scutzollbrote, auf Stangen mebeneinandergeitedt, 
läßt fich der Unterſchied zwiſchen liberaler und fonfervativer 
Rolitit überhaupt nicht demonitrieren. 

Nicht allein um Wohnungs und Brotwucher handelt 
08 ſich bei der Yandfrage. In England als dem älteften 
Anduftrielande bat die längere Entfernung von den Zu— 
händen des Ngrifulturftaates Gefahren jidytbar werden 
laſſen, die bei uns noch weniger zu Tage treten. Da it 
da8 Problem der Veränderung der Raſſe durch die 
unaufhaltſame  Beritädterung der unteren Klaſſen. 
Zwiſchen 1851 und 1891 ſtieg in England und Wales die 
Voltszahl um 61 Prozent, aber die Landarbeiter vermin— 
derten ſich um 38 Prozent. Die Zählung von 1901 zeigte 
cin weiteres Steigen der Bevölkerung um 3, Millionen, 
und eine wachſende Abwanderung aus den landwirticdaft- 
lichen Bezirfen. Bei folder Progreifion verringert fich die 
Grumdlage der Regeneration des Volles. Much die Wehr: 
Eraft wird geſchwächt, denn aus dem Ueberſchuß der länd- 
lichen Vevölferung muß boriwiegend die Armee geworben 
werden. Bas ſich von dem ftädtiichen Proletariat zur Fahne 
drängt, gehört nicht zur Elite der Arbeiterſchaft. Soldye 
Erwägungen nehmen auch in Ehamberlains unrubigen 
Phantafien eine wichtige Stelle ein. Theoretifch ift der 
Dann von Birmingham unſchwer zu befämpfen; was aber in 
feinem Bredigen als Unterton dumpf und ſtark mitjchwingt, 
ist die Sorge über die immer — werdende Exiſtenz 
der Nation. Auch die Liberalen, ſo ſehr ſie Schutzzölle auf 
Lebensmittel befämpfen, ſehen der Entvölkerung des Landes 
mit Bangen zu und haben ihr feit langem entgegenguarbeiten 
gejucht, "freilich mit geringem Erfolge. 

Barallel mit der Abnahme der Yandbevölferung geht 
die Rückverwandlung des Kornjeldes in Weideland. Auch 
dieje Bewegung ift alt. Mit dem Verfall des Feudalſyſtems, 
das in den Kriegen der beiden Roſen jich felbjt untergrib, 
wurden die Striegsdienfie des Freipächters entbehrlid). | 
Daher fündigte der Yandlord dem Yeoman, warf die Hufen 
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famt den Gemeinländereien zu großen Weideflächen zu- 
jammen und trieb Viehzucht, die ihm perfönlich mehr ein- 
bradjte, während die vom Boden Losgerifiene Bevölkerung 
proletarifierte. In neuerer Zeit hat das Sinfen der Ge— 
treidepreife ähnliche Wirkungen gehabt. Bon 1875 bis 1900 
ing im Vereinigten Königreiche die mit Getreide bebaute 
Släche um etwa 2%, Million Aeres (900 000 Hektar) zurüd, 
wobei der Reizen den Sauptverluft hatte; der Gemüfeader 
büßte in derjelben Zeit %, Millionen Neres ein. Gleichzeitig 
dehnte fich die Grasfläche, — ohne Heide und PVergland zu 
rechnen — um über 4 Millionen Acres aus. Dabei wächſt 
num in neuerer Yeit die Tendenz, das Grasland auch nicht 
mehr zur rationellen Weidewirtſchaft zu nugen, jondern für 
die Jagd liegen zu laffen. Mehr und mehr wird der Srund- 
befig oder die große Pachtung zum äuferlihen Attribut 
höherer gejellfhaftliher Stellung. Die Baronie der Yabri- 
fanten und Großhändler fauft oder häufiger mietet der alten 
Ariftofratie die Güter ab, wie E. F. Bulmer, ein neuerer 
Schriftiteller, jagt „nicht wegen der Erträge, jondern wegen 
der jozialen und fportlichen Vorteile und des Herrengefühls, 
die alle die Verfügung über weite Flächen verleiht.“ Der 
neue Landlord hat Fein nachbarliches oder patriarchaliſches 
Sutereffe an dem Dorfe; er kündigt den Pächtern und Tage- 
löhnern die Wohnungen, um für die Mafje feiner Jagdhüter, 
Gärtner oder Grooms Raum zu ichaffen. Das Dorf wird 
zum Gefindehof, das bebaute Feld, das den Herren in der 
freien Bewegung geniert, zum Jagdgebiet. Die entietliche 
Sagdfrage liegt nach Bulmer diefen neuen Banernlegungen 
zu runde. Die ererbte Sportluft der alten und der Sno- 
bismus der neuen Arijtolratie verwandeln England in ein 
Wildgehege. Nicht vor die Hunde geht die engliſche Yand- 
wirtihaft, jo hat man ſchon geiagt, aber vor die Vögel. 
Eine joldye Verichiebung des Weſens der Großgrundbeſitzer- 
klaſſe bedentet etwas in einem Lande mit fo ftarfem Boden— 
monopol. 42,3 Brozent der Fläche von England und Wales 
find in Bänden von Leuten, die 100 -10000 Aeres (400 bis 
4000 Hektar) haben, 12,5 Prozent in Händen der 
VBefiger von über 10000 Aeres. Die Stlaffe, der alio 54,5 
Prozent der Fläche gehören, weilt an Jahl etwas mehr als 
ein halbes Prozent aller Grundeigentümer auf. Ebenfo 
waren in Irland Bis zu der Einführung des neuen Yand- 
rüflaufgejeges 78,4 Prozent des Bodens Eigentum von 
5,5 Prozent der Grundbejiger, ımd in Schottland gehören 
gar R,2 Prozent des Nreals einer Schicht, die 1,8 ig 
der Grundbeſitzer ausmadjt; allerdings iſt ein großer Zeil 
der ſchottiſchen Latifundien blos unfruchtbares Berg und 
Heideland. j 
Der Liberalismus fieht wie in Deutſchland das Heil- 
mittel für die Landwirtſchaft in der größeren Mobilijierung 
und Zerichlagung des Beſitzes, oder nad) einer vor vierzig 
Jahren von Eobden geprägten Formel im „Freihandel in 
and“. Man will dann wieder kleine Bauern anlegen, die 
vorzugsweiſe Hadfrüchte und Geflügel zu produzieren haben 
würden. Das Königreich importierte an „Heinen Agrikultur- 
produften“ (Butter, Käſe, Eier, Geflügel, Sped, Gemüſe, 
Kartoffeln u. mw.) 1884 für 720 Millionen, 189 aber jhon 
für 1104 Millionen Marl. Diefe Produfte kommen zum 
größeren Teil nicht aus Ländern mit vorwiegendem agra- 
riihen Großbetrieb, fondern mit Bauernmwirtihaft. Mehrere 
Parlamentsftommiffionen haben ausgeiprodyen, daß ber 
engliſche Kleinbauer, wenn er nicht überlajtet ift, darin jehr 
wohl tonkurrieren könnte. 18092 hat nun Gladſtone ein 
Klein bauerngeſetz erlaffen, von dem man fich viel ver- 
ſprach. Diefe Bill erteilte den Trägern der Iandichaftlichen 
Selbjtverwaltung, den Grafichaftsräten, die Vollmacht, Güter 
zur Parzellierung anzufaufen und zu bejiebeln, aud) die 
erforderlichen finanziellen Maßregeln zu treffen. Das Geſetz 
ift völlig fehlgeichlagen. Eine verſchwindend kleine Fläche, 
im Durdyichnitt 26 Hektar jährlid), wurde mit kleinen Wirten 
befiedelt. Teilweiſe ift der Miberfolg auf die gewollte Un— 
tätigfeit der Grafihaftsräte zurüdzuführen, in denen die 
Großgrundbeiigerflajie dominiert. Andererjeits erwies jid) 
das Geſetz jelbft als unzweckmäßig, da es auf die Schaffung 
von Beligern, nicht von Pächtern ausging, eine immerhin erheb- 
lihe Summe den neuen Bauern als Anzahlung abforderte 
und den fapitalarmen QTagelöhnerjtand, der das beite 
Material für die Erneuerung der landwirtichaftlihen Mittel- 
Hafje abgegeben hätte, damit ausſchloß. Die liberalen Re— 
former fordern daher jet meiſt eine Yenderung des Geſetzes mit 
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der Tendenz, Dauerpäcdter zu ſchaffen. Außerdem muß fic 
die Sentralverwaltung viel mehr für die Beſiedelung inter- 
eflieren, wenn etwas erreiht werden fol. Eine radikale 
Gruppe verlangt Einfegung einer eigenen ftaatlihen Be- 
börde, die den Ankauf und die Verteilung der Ländereien 
zu beiorgen hätte. Andere wollen die Initiative beim 
Landkauf der Nicchipielsgemeinde überlaffen, die den Graf- 
ichaftsrat dazu auffordern und nötigenfalls durd) Appell an 
das Aderbaumtinifterium fol nötigen fünnen. 

Um dem unterbundenen Grundjtüdverfehr größere Be— 
weglichfeit zu verſchaffen, fordern die Yiberalen ferner Ein- 
ihränfung des ungehener ausgedehnten Fideikommißbe— 
fies, Aufhebung der unfinnigen Einrichtung, daß bei der 
Intejtaterbfolge jegliches Grundeigentum dem älteften Sohne 
zufällt, ſchärfere geſetzliche Beſtimmungen über die Pflicht des 
Grundherrn, den Pächter für von dieſem gemachte Boden- 
inveftitionen zu entjhädigen, endlid die allgemeine 
Einführung eines ordentlihen Grundbuchweſens; das jet 
berrihende Chaos, das den Erwerber nötigt, ſich alle Vor— 
uͤrkunden über den künftigen Beſitz zu verihaffen, dient 
zwar zur freude der Advokaten, erſchwert aber den Verkehr 
beträchtlich. 

Indeſſen das Hauptmittel zur Heilung der ungefunden 
Pefigverhältniiie, vor allem zur Hebung der ftädtiidhen 
Platznot, jehen die Xiberalen in der Vodenmert- 
fteuer. Einige Bemerkungen über englijches Steuerweſen 
mögen bier geitattet fein. 

Eine ftaatlihe Grundfteuer (land tax) befteht 
jeit Jahrhunderten. Sie war urfprünglic als eine Abgabe 
nadı der Höhe des Einfommens aus dem Grundeigentum 
in Stadt und Land gedadit, aber die Grumdbejiger waren 
nicht dazu zu ‚bringen, ſich richtig einzuſchäzen. Zuletzt 
entihloß man ſich, die Steuer zu firieren. Das geſchah 
1795. Damals wurde vom Parlament für jedes einzelne 
Kirchſpiel die Yandtare ein für allemal genau bejtimmt und 
dieje Veranlagung gilt heute noch! Die Auflage iſt ab- 
lösbar und von etwa der Hälfte der Pflichtigen abgelauft 
worden. Den Charakter einer Steuer bat fie faft verloren, 
wird vielmehr als eine Art Nentenverpflicdtung empfunden. 
Sie ift wegen ihrer Starrheit höchſt ungeredht. Boden, 
die 1798 als arm galten, geben wegen ihrer Mineralichäge 
heute reichen Gewinn oder tragen neue Städte, und damals 
bod) bewertete Aderflähen find ertraglos. Belaſtet die 
Landtare den Befiger mithin ohne fid) um die VBerwertungs- 
möglicyteiten für den Boden zu fümmern, fo ignoriert die 
auf dem Wohnungsmieter cuhende Yokaljteuer (rate) 
die Vermögensverhältnijfe der Einzelnen. Auch das Auf- 
lageniyitem der Selbjtwerwaltung, welches Gneiſt mod) jehr 
lobte, ift veraltet und unbillig. Es ift aus der Aufbringung 
des Armengeldes hervorgewachſen, das unter der Königin 
Elifabeth nadı einem damals jehr angemefjenen Prinzip 
von den Hauspätern in der Gemeinde eingetrieben wurde. 
Seitdem haben ſich die Zuftände einigermaßen geändert, 
aber nocd immer werden die Mittel für die riefig ge- 
wachienen PVedürfniffe der autonomen Yofalverwaltung, ab- 
gejehen von indirekten Einfünften und dem Ertrage öffent» 
liher Unternehmungen, von den Kohnungsinhabern im 
Verbältnis zur Höhe des Mietzinfes aufgebracht. Bermögen 
und Einfommen werden von der Gemeinde ebenjo wenig 
befteuert wie ſie im ſtande ift, unbenugtes Wohnland beran- 
äuziehen. Der Bodenfpefulant, der ganze Straßenzüge un- 
bebaut liegen läßt, um die Preiſe in die Höhe zu treiben, 
zahlt dafür feine Abgabe und zwingt die Gemeindeglieder 
nod), ihre Verwaltungskoften zu erhöhen, damit jein Areal 
bewacht und janiert wird. 

Um die Agritultur zu entlaften, vor allen Dingen 
aber um die ftädtiihe Grumdftüdsipefulation gebührend zu 
b e lajten, wollen die Yiberalen die Bodenwertjtener. Jedes 
Stück Yand foll nad) feinem „Wert“, nicht nach dem, welchen 
die Nadyläffigfeit oder Laune des Beſitzers ihm zumeiit, 
jondern nad) feinem Vertaufswert auf dem Grundſtücks— 
marfte geihäßt und nadı Mbredinung der Ameliorationen 
und Bauten befteuert werden. Damit will man den „un— 
verdienten Zuwachs“ faſſen und die Inhaber des Baulandes 
zwingen, über kurz oder lang zu berfaufen. Schließen die 
Spekulanten Ringe, jo erhöht ſich mit dem Bodenpreiſe 
automatisch die Steuer. So tt 1895 in Neu-Süd-Wales 
auf das Pfund Sterling reinen Bodenwerts eine Kapital 
teuer bon einem Penny gelegt worden, die bei einer Ver- 
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zinſung von 4", pCt. den Zehnten des Jahreseinkommens 
aus der Grundrente bedeutet. Nach der Ausſage von Reid, 
den früheren Premierminiſter der Kolonie und ſpäter auch 
des auſtraliſchen Bundesſtaafs, hat dieſe Steuer das Yand- 
monopol und die Bodenſpekulation vernichtet. Australien 
geht mit der Bodenreform überhaupt voran. In Neu— 
Seeland hat man ſchon 1891 die Pennytare auf dns 
Kapitalpfund Grundwert eingeführt, mit wachſenden Zu— 
ſchlägen für den großen Bejig. Auch hier find die Behörden 
von der Wirkung des Geſetzes jehr befriedigt. Bei Meinungs- 
verjchiedenheiten awiichen den Beamten und den Ghrumd- 
bejigern fann der Staat das Land nad) der Selbiteinfhägung 
der letteren erftehen, falls fie es nicht vorziehen, gemäß der 
höheren Taxation zu berfteuern. 

Die Meinung der Xiberalen geht im ganzen dahin, die 
PBodenwertitener dem Staate zuzuweiſen, und vielleicht 
fpäter, wenn man ſich daran gewöhnt hat, den Selbit- 
verwaltungsförpern zu geitatten, fie ebenfalls in ihr 
Finanzigitem einzubeziehen. Als Staatsfteuer würde fie 
zunächſt gleihmäßig jein und ausgleihend wirken. Ale 
Staatsbeantter ift der Tarator ferner unabhängiger von 
den lofalen Einflüflen, als es der Fall ift, wenn die Grund⸗ 
bejiger gleichzeitig feine Arbeitgeber find. Endlich gibt es 
in der Verfaſſung einen dringenden Grund für die Ueber— 
weifung an den Staat. Dann näntlid) würde die Steuer 
als fimple Bırdgetmaßregel auftreten können und dem Ein- 
fpruch des Oberhaufes entgehen; auf diefem Hintertreppen- 
wege find ſchon mehrere höchſt wichtige Reformen, wenn fie 
nur irgendwie mit der Finanzgebahrung zu tun Hatten, 
Geſetze geworden. Sollte die Steuer hingegen den Städten 
und Grafihaften überlaffen werden, jo müßte fie aud) durch 
das Oberhaus paijieren und würde in diefer erlauchten 
Körperichaft, in der es von Grundjtüdsmillionären wimmelt, 
ziemlich ficher abgelehnt werden. Der Ertrag ber neue 
Steuer wirde natürlich groß fein; dafür möchten die Liberalen 
die noch beftehenden Vebensmittelzölle, namentlich den auf 
den Tee, aufheben. 

Die Propaganda für die Bodenwertbejtenerung it in 
den legten Jahren don den radikalen Ausläufern immer 
mehr ins Zentrum der liberalen Partei vorgedrungen. Ja, 
es iſt fogar erſtaunlich, bejonders im Vergleich zum Kon- 
tinent, wie underblümt eine Partei, in der die „erworbenen 
Rechte“ immerhin doc mod) jehr ftark vertreten find, fidı 
für Grundbefigreform ins Zeug legt. Namentlich die großen 
Kommunen haben fi) der Bewegung angeichloffen. Ueber 
0 Selbitverwaltungstörper erflärten ſich in den beiden 
legten Jahren prinzipiell dafür, darunter der Londoner 
Grafſchaftsrat und die Stadträte von Liverpool, Mandeiter, 
Dublin. An der Spike der Agitation aber fteht die tätige 
und fortichrittlih gefinnte Verwaltung von Glasgom. 
Danf den —— vornehmlich des Glasgower Stadt- 
rats wurde in der Seſſion von 1904 ein Antrag Trevelyan 
auf Aulafjung der Bodenwertſteuer in den endgliſchen 
Städten vom Ilnterhaufe in zwei Lejungen angenommen. 
Uebrigens wird diefer Entwurf von den Liberalen nur aus 
prinzipiellen Gründen gutgeheißen, weil jie fich, wie erwähnt, 
von der Staatsgrundſteuer viel mehr verſprechen. Bon dei 
Führern der liberalen Partei haben ſich die meiſten öffent‘ 
lid) dafür ausgeiprodhen, jo Asquith, Kohn Morley und 
Kampbell-Bannerman Die Meußerungen des 
legteren, der jeit mehreren Jahren liberaler Leader im 
Unterhaufe it, find für dte Partei bis zu einem gemilien 
Grade verbindlid. Campbell Bannerman ſagte am 
9 Dezember 1%02 in Keighley: „Warum fol der Yand 
eigentümer durch die Mühen, den Fleiß und die lnter- 
nehmung anderer Leute gewinnen, ohne feinerjeits eine ent- 
ivrechende Anftrengung zu mahen? Laßt ihn feinen Teil 
zahlen!" Am 19, März 1903 in Leeds: „Warum joll ein 
Mann ernten, was ein anderer Mann ſäet? Wir wollen 
dem Yandbefiger geben, was fein ift, aber ihr nicht etw 
fteden laſſen, was andern Leuten gehört. Bier haben Sie 
vielleicht das klarſte Beiſpiel in der heutigen Politil, von 
der grumdfäkßlidhen, bleibenden und not- 
wendigen Differenz zwiſchen der liberalen 
Partei und unjeren Gegnern. Hier liegt der 
Abgrund gähnend zwiſchen uns, auer vor fait jeder öffent 
lichen Frage.“ Und am 27. Januar 1904 in Glasgow: 
Laſſen Sie mid; ausipredjien, daß die Veitenerung der 
Bodenwerte nicht eine bloße Frage der Abgabenzumeſſung 
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und »eintreibung ift. Sie geht bis an die Wurzel der 
dringendjten und am meijten vernadjläffigten jozialen Frage.“ 

Die liberale Partei wird danad) die Beihäftigung mit 
dem PBodenproblem nidjt allaulange aufichieben ditrfen. 
Sollte fie in der Madıt ihre früheren Neußerungen und 
Verfpredjungen vergefien, fo wird fie von den Wrbeiterab- 
geordneten, die im nächſten Parlament zahlreicher als bisher 
ericheinen dürften, nachdrücklich daran erinnert werden. 

Frankfurt a. M. B. Guttmaun. 

Büchertisch. 

Brooks, Kohn Grahans, Prof. in Harbard, Maſſ. U. ©. 4. 
Soziales Wedjelfieber, Studien über Arbeiterbetvegung 
und Sozialismus. Autorifierte deutſche Bearbeitung von Dr. Hermann 
Hafierkeipzig. Dresden 1905. ©. ®. Böhmert. M. 2. 

Die in Ar. 30 der Hilfe von mir angezeigte Schrift Mitchells 
babe ich als vorzügliches Kompendium des Gewerlvereinsweſens, 
und zwar nicht blos des amerifanifchen, bezeichnet. Die Schrift von 
Broots zeigt uns, wie ber borurteilsloie amerilaniſche Forſcher 
die dortige ſoziale Bewegung beurteilt. Auch Bier handelt es fich nicht 
um jpezifiziich Amerilaniiches. De te fabula narratur, Die Borgänge, 
welche Brools auf Grund adıtzehnjähriger Beobachtungen und jorg« 


fältiger literariicher Studien mit warmem, patriotiichem Herzen, 
iharffinnigem Urteil und geiftreicher Ironie erzählt und tommentiert, 


find, wenn wir den Namen verändern, die unſeren. Auch die Bes 
trachtungsweiſe zeigt uns, dab der vielangefeindete Katheder⸗ 
fozialismus fein ſpezifiſch deutſches Prodult ij. Er findet ſich 


alentbalben, two eine intellektuelle Klaſſe gegeben ift, welche mit 
Sorge um Vaterland und Kultur die moderne induftrielle Revolution 
und ihre fFolgeericheinungen begleitet. Dabei eine Friſche und Ber 
redjamteit, daß man nicht nur dem Gedanken, ſondern auch der 
Form nad oft Naumann zu Hören meint. Damit ift alles nelagt, 
was id) den Silfelefern zu jagen brauche, um ihnen das Büchlein zu 


empfehlen. Lujo Brentano, 
Unsere Bewegung 
Frankfurt a. M. Im biefigen national-fozinlen Wablverein 


fübrte fich der neue Barteifelretär des Wejtdeutichen Verbandes, Herr 
og, mit einem Vortrag über „den politijhden Maffenftreit“ 
vorteilhaft ein. Die Ausführungen des Nebners wurden mit Beifall 
aufgenommen und fanden in der lebhaften Disluſſion noch einige 
Ergänzung. Dit dem Neferenten waren fi) alle Redner einig, dab 
nach allen jeitherigen Erfahrungen der Erfolg eines ſolchen Streits 
völig ausgeiclofjen fei — Freitag, den 20. Oftober, ift die dies— 
jährige Hauptverfammlung unferes Vereins, bei der auch die Wies— 
badener Wefolution der en Bollspartei beiproden werden 
jol, Am nächften Diskuljionsabend, Freitag, den 3. November, wirb 
vorausſichtlich die Imentgeltlichleit der Lernmittel und die Frage 
der Vorſchulllaſſen nad) einem einleitenden Neferat eines Fachmanns 
behandelt. Sämtliche Beranftaltungen find im Reſtaurant Henninger, 
Roßmarlkt 2, 2 Treppen. 

Hamburg. Inter Leitung von Dr. Baſedow bielt die Ber 
zirlsgruppe innere Stadt und St. Pauli eine gut 
bejuchte Berfammlung ab. Dr. Harl Beterjen ſprach über 
„Die gegenwärtigen Wufgaben des Liberalismus 
in Hamburg“. Üinleitend legte der Bortragende das Prinzip 
des Liberalismus, Freiheit und Fortichritt, dar; unter feiner Fahne 
find nacheinander Bürgertum, Arbeiterllafle und die Frauen in den 
politiſchen Nampf getreten. In Hamburg ift viel vernachläffigt 
worden in politiicheliberaler Bildung, die Frucht davon ift bie 
Wahlrehtsvorlage Hier gilt es mit Opferfreudigfeit und Arbeit 
einzufegen, zumal in Xohnarbeiterfragen; von dem Peſſimismus 
gegenüber ber Schroffbeit des ſozialdemolratiſchen Gebahrens dürfen 
wir uns nicht im unferer Aufgabe beirren laſſen. Sem Vortrag 
fo Igte eine lebhafte Ausiprache. — In der Bezirtögruppe St. Georg» 

ohbenfelde iprab Haupt Über „Handeldgewerbe und 

Leijhteuerung”. Die große Zunahme der Stleinhandels- 
betriebe (in Hamburg 1. Jan. bis 1. Aug. 4139 neue Betriebe) jei 
eine folge der fteigernden Lebenshaltung der breiten Arbeiterichicht. 
Eine lleberipannung der Kebensmittelpreife wirkt jo nicht allein auf 
die Konjumenten, jondern beſonders auch auf die Heinen Vermittler, 
Es iſt deshalb ein Unfinn, wenn der ftädtijche Mittelſtand die 
Bolitit des Bundes der Landwirte fügt. Haupt ging dann nod) 
näber ein auf die Forderungen, die die liberalen Gruppen angeſichts 
der Fleiſchlalamität im Intereſſe von Honjument und Kleinproduzent 
zu ſtellen haben. 

Bergedorf. Am Dienstag, den 26. Sept., begann unfer Verein 
mit einer außerordenilihen VBerfammlung, in der Barteijelretär 

aupt» Hamburg in einftündiger, borzüglicher Rede über: „Die 
deutihe Vollsernährung in Gefahr" referierte, jeine Winterarbeit. 
Folgende Nefolution, die in der Debatte von Herrn Schuhmader 
angeregt wurde und die bem Standpunfte der zahlreichen Konjumenten 
wie der viehzüchtenden Landwirte gleichermweife gerecht wird, wurde eins 
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ftimmig angenommen: „Die im „Vierländer Hofe“ tugende öjſentliche 
Berfammlung des „Liberalen Bereins von Bergedorf-Sande” bittet die 
Hamburger VBürgerichaft, ihren Einfluß dahin geltend zu maden, 
daß zur Befeitigung der gegenwärtigen Fleifchnot die Grenzen für 
die Vieheinfuhr meöffnet werden. Sie bittet ferner, bei Abſchluß 
der fommenden Handelsverträge dahin zu wirken, daß die Futter- 
mittelzölle bejeitigt werben!* Mehrere Herren ſchloſſen ſich unferm 
jungen Bereine an. Undere berfahen ſich zur Orientierung mit der 
Literatur unſeres Büchertiſches. 

Dortmund. Nationaljogialer Verein. — Mit einer gut 
befuchten Verfammlung nahm unfere Winterarbeit ihren Anfang. 
Licentiat Traub referierte über die wichtigſten politischen 
Ereigniſſe ded Sommers. Die Ausführungen des Redners 
fanden wie immer ftürmiichen Beifall und beivogen eine Anzahl 
Herren, fid) unferer Organifation anzuſchliehen bezw. „Hilfe“-Zeier 
zu werden. Beim zweilen Punkt der Tanesordnung: „Die Stadt 
verordnetenmwahlen“ einigte man ſich bezüglich der Kandidaten auf 
die beiden Herren Oberlehrer Meyer und Haufmann Guſtav Renße; 
die übrigen 5 Kandidaten der zu wählenden Lifte verteilen ſich auf 
den demofratiihen Verein Jungdeutichland, die Ortsverbände ber 
deutfchen Gewwerkvereine und den Verein der deutichen staufleute, die 
alle gemeinichaftlih mit uns vorgehen. In welchen Bezirken und 
in welcher Klaſſe wir die WAufftelung unjerer Freunde vornehmen 
werden, das ſoll in einer öffentlichen Verfammlung im großen 
Saale des Gewerbevereins beiprodhen werden, in der der Führer 
der Demofraten, Reditsanwalt Kohn, über den „Bertauf des 
ftädtifchen Elektrizitätäwerfes und unfere Behörden“ referieren 
wird. Der dritte Punlt betraf die Vorbereitungen für die 
Naumann » Verfammlungen, wobei mehrfah die Unſicht laut 
wurde, dab legtere möglichft vor den Wahlen ftattfinden müßten, 
da jie für diefe die befte Agitation frin würden. Un der Ausiprade, 
in der u.a. es als unſere Pflicht bezeichnet wurde, fir die in legter 
Zeit in erfreulicher Weile entichieden lieberal auftretende „Dorts 
munder Zeitung“ Propaganda u machen, beteiligten fich die Herren 
Daubeniped, Prof. Dr. Guttmann, Prof. Weiwer, Meyer, Den, 
Steiner und Wilhelm. . 

Bochum, Hier ift man von verfchiebenen Seiten tvegen Gründung 
eines Ortsvereind an uns berangetreten. Der Boden für einen 
ſozialen Liberalismus iſt günjtig, wie überall, wo ein ſcharfmache- 
riſcher, induftriefeudaler Natonalliberalismus als einziger Vertreter 
des Liberalismus fih aufipielt. Wir bitten alle unjere Freunde 
von Bochum und Imgegend umgebend,ißre Adreſſen an den Parteis 
jefretär W. Waltz, Elberfeld, Dorotheenftrahe 8, einzureichen. 

Blauen t. ®, Am 10.d. M. jtelte ſich der neue Parteijelretär 
für Sachſen, Hr. Wunſchmann, unferen Freunden vor und hielt einen 
allgemein orientierenden Vortrag über die politiiche Yage. Den 
Hauptgegenftand der Ausiprade bildete die Fleiſchnotfrage. Am 
2. November findet im „Zunnel” die Hauptverfammlung hatt, in 
der u. a. die Wahl eines neuen Borfigenden nötig ift, da der jegige 
fein Amt niederlegt. Allſeitiges Erſcheinen dringend envünjcht! 

ürmberg. Nationaliozialer Berein. In ber Mitgliederver- 
fammlung vom 9, Ottober ſprach Herr Reditsanwalt Dr. Uhlfelder 
über das banyerifhe Gemeindewahlredt Anlaß zu 
dem Bortrage gaben bie bevorjtehenden Gemeindewahlen in 
Bayern, ſowie Die beionderen Werhältnifie, unter benen fie 
fih in Nürnberg völlziehen werden. Der #eferent hob zunächſt 
die wichtigſten eimichlägigen Beitimmungen der Gemeindeordnun 
des Jahres 1860 hervor und führte dann aus, in tweldyer Weile 
diefe Veitimmungen von den einzelnen Stadtverwaltungen, 
bezw. ben berrjchenden politifhen Parteien ausgeführt werden. In 
Nürnberg werde das Rathaus feit Dezennien bereits bon dem mit 
den Nationalliberalen verbündeten freifinnigen Vollsparteilern bee 
beherricht, ohne daß es der Sozialdemokratie als der jtärkjten 
volitiichen Partei jemals gelungen fei, auch nur einen Mann in das 
Stadtparlament zu entjenden. Diefe Fernhaltung der Arbeiterpartei 
habe ihren Grund in den von den berrichenden Barteien feſtgeſetzten hoben 
—— ebühren ſowie in der beharrlichen Weigerung, Beziris⸗ 
wahlen einzuführen, die zweifellos den Sozialdemofraten einige Eige 
einbringen würden. Der Referent bezeichnete dieje Politit ala höchſt 
ungerecht, unbilig und unflug. Unklug deswegen, weil die Liberalen 
dadurd das Odium auf fi) laden, lediglich die bürgerlichen Stlafienine 
terejlen zu vertreten und vor allen Dingen deswegen, weil fie zur Yufs 
rechterhaltung ihrer Herrichaft gezwungen feien, mit realtionären Eles 
menten (Stonjerbativen, Mittelftändlern) Kompromiſſe zu Ichliehen. 
Um Schluffe feiner Musführungen jtellte der Vortragende die beiden 
——— auf: 1. Herabſetzung der Bůrgerrechtsgebühren, 2. Eins 
übhrung von Vezirkswahlen, Eine lebhafte Diskuffion ſchloß fich 
an den Vortrag an. Das Refultat derfelben war der folgende Be— 
ſchluß: Der Nationaliogiale Verein Nürnberg wird ſich an den dies: 
jährigen Gemeindewahlen nicht aktiv beteiligen, wird aber in einer 
demnächſt einzuberufenden öffentliden Berfammlung jeine Stellungs 
nabme zur Gemeindeivahlfrage darlegen. 

Der nationalfoziale Brehdverein auittiert heute mit großer 
Freude über folgende, ihm jeit dem legten Ausweis zugenangenen 
Beiträge und zwar: Berlin, 9.8. II, 5 ME; Chr. T. ILS ML; 
Cannſtatt, Env. S. II, 5 ME; Dortmund, WR.1,5 Mt; 
Dresden, 8. Sch. IV, 5 M.; Franlfurt(Main, € 5.1, 
5SML, Dr. St. II, 5 ML; Klettbad b. Erfurt, EM 1, 
5 M; Lippſtadt, G.M.I, 5 Mi; London, E 9.1, 
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101,40 ML; Mainz, S. M. IV. 5 Mt; Mannheim, E.H.III, 
5 Mi; Marburg, ©. de T. II, 5 Mt; Münden, E. Tb. 1, 
5M.:; W. J. 5 ML; Nürnberg, B, 310 ML; Winbbut, 
PRL5SME; Allſtedt, W. St. II, 5 ME; Berlin, 9. M.IIL, 
5 Mt; A. St. I, 10 Mt; J. St. II, Oo Me; ©. St. l. 10 ME; 
Ehr. T. I, 5 ML; Berlin» Charlottenb 
5 M.; Berlin» Schöneberg, 8.4.1, 5 ML; 
E. v. S. III, 5ME; Dortmund, HL 5 ME; A. 
Dresden, 8 Sch. IV, 5 Mt: Düfieldo 
utin 
r 
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5 Mt; Erlangen, P. H IV, 5 ML; € 
Frankfurt (Main, E. F. l. 5 Mt; 
A. 3. III. 5 Mt; Hamburg, G. M. 
5m; TI SM; Kiel, W. ©, 
i Köln 


‚sm: € P. I, 
4 Mt; Klettbadı 


bei Erfurt, E. A. i. 5 Mt; (Rhein, C. A. II, 
5 Mt; Lippſtadt, G. M. J. 5 Mi; London, €. 
.II, 101,40 Mt; Mainz, SM. IV, 5 ML; Mannheim, 


‚HI, 5Mt; Marburg, Nationaljozialer Verein III, 20 Mt.; 
O. de T. II, 5Mt; Müblbaujen(Thüringen), II, 5 ML; 
Münden, E Th. IT, 5 ME; W. 1.5 ME; Neumühlen 
(Holftein), Xiberaler Verein II, 5 ME; Nürnberg, ® 8, 
ME; WindbulidDdeutih- Südweftafrila, PR. 1,5 Mt. 

Aujammen 493, Mt. 
Dazu laut Ausweis in Nr. 30 3434,20 Mt. 


Insgelamt 3927,20 ME, 
Den freunbliden Gebern unjern berzlichiten Dant! Un alle 
anderen, die unler Rundſchreiben erhielten, bisher aber unbeadhtet 
ließen, richten wir hiermit die Bitte: Werbt unter freunden 
und Belannten fürden Preßverein! 
Berline Schöneberg, Hohenfriedbergitraße 11. 
Die Beihäftsleitung. 


Soziale Bewegnng 


Der Streit in der Berliner Gleftrizitätöinduftrie iſt 
qlüdtlic, beendet, Die Urbeiter haben auf Grund der Anträge der 
Gewerlichaftsführer die Arbeit wieder aufgenommen, ohne dab die 
Wünſche der Arbeitergruppe, die ben Wusgangspunft bes Streiles 
bildeten, jegt erfült worden wären. Diejes Nachgeben war durch— 
aus verftändig und notwendig, teils, weil die Ausfichten ber Streil- 
gewinnung fehr gering waren, teils weil es überhaupt ein Unding 
ift, wegen Heiner Eingeldifferenzen einen Rieſenſtreil zu führen. 
Für einen derartigen Streil wird ſich die öffentliche Meinung nie 
erwärmen und ohne dieje lann überhaupt fein großer Streit zu 
autem Ende geführt werben. Noch nie ift cin großer Streit fo 
gleihgültig bon allen Seiten aufgenommen worden, wie diefer. Man 
fühlte, dab Hier nichts auf dem Spiele jtand, als eine laufmänniſche 
Angelegenheit zwiſchen Arbeitern und Urbeitsläufern. Solde Dinge 
müſſen in Zulkunft ohne Unterbrechung des Wrbeitsverhältnifies 
zwifchen Unternehmungen diejer Größe und Arbeitsvertretungen ges 
regelt werben. Die Notwendigkeit eines Wrbeitervertreterinftems 
bei Feitiegung der Alkordlöhne ift das praftiiche Ergebnis dieſer 
Urbeitsunterbrediung. Dieſe Vertretung wird fich die eleltrifche 
Großinduftrie jegt nicht abzwingen laſſen. aber fie wird boraus- 
fichtlih von felbft in einiger Zeit auf fie zurüdlommen, denn es 
liegt in ihrem eigenen Intereſſe, die Lohnfragen möglichjt glatt zu 
erledigen. Eine ſolche jpätere Vereinbarung wird dadurch erleichtert, 
daß fich in diefem großen Streife beide Teile im Grunde gut und 
anfländig benommen haben. Der Streik verlief in beften Formen, 
gang anders als etwa im Herrengebiet der Kohlenbarone. Die 
eleltriſche Industrie ift eben ihrer Natur nad eine modernere und 
qualitiv höher ftehende Induſtrie. Sie weiß den gelernten Urbeiter 
zu ſchätzen, auch wenn fie jich mit ihm jtreiten muß. Es fehlt das 
Moment der Menfchenverachtung, das manden anderen Streil fo 
ſehr verbittert bat. Iſt alfo auch der unmittelbare Erfolg gleich 
null, jo ift doch der Verlauf ein Stüd normaler Entwidlung auf 
bem Wege zum fozialen Frieden. 

Gewerfverein und Zentrum. Der chriftliche „Bergfnanpe* 
regt ſich über die „Hilfe"-Notiz auf, in der anläßlich der Effener 
Wahlbewegung auf den engen Zuſammenhang zwiichen chrililichen 
Gewerlichaften umd Jentrumspartei bingewielen war. Er beftreitet, 
dab der Getwerkvereinsjelretär Effert in einer Wählerverfammlung 
die Mitglieder der qriſtlichen Geiwerfvereine geradezu verpflichtet 
babe, für den Yentrumslandidaten zu jtimmen, ohne indejien den 
genauen Wortlaut der von Effert wirklich ausgeſprochenen Mahnung 
an die hriftlichen Getverfvereine mitzuteilen. Kerner wird beitritten, 
daß die Mitgliederzahl der katholiſchen Fachabteilungen icbon mehr 
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als 70000 betrage, aber auch Hier wird vergeſſen, uns mit einer 
Heineren Ziffer zu twiederlegen. Schließlich wird fophiftiih be- 
ſtritten, daß das Yentrum über Fury oder lang die Zügel über die 
chriſtlichen Gewerkidhaften verlieren werde; es Habe fie überhaupt 
noch wicht in Händen und fünne fie deshalb garnicht verlieren. 
Dean jieht, daß mit allerlei Nedensarten ftatt mit bejtimmten Wırs 
gaben eine Widerlegung verjucht wird. Das fann uns ebenfowenig 
imponieren, wie die anonhme Zuſchrift eines vermutlich dheiftlid: 
fozialen evangeliihen Wrbeitervereinsvorfigenden am den „erg 
fnappen*, die dejjen neutrale Haltung bei der Eſſener Wabl lobt. 
Wenn ſich der „Vergknappe“ Feine beſſeren Eideshelier verſchaffen 
fann als dhriftlichiogiale Anonyme, ſoll er es aufgeben, genenüber 
ben Maren Tatſachen der Eſſener Wahl den Yulammenhang ziiicen 
Zentrum und chriftlichen Gewerlichaften zu beftreitent. 

Arbeiterwohlfahrt. Der zweifelbafte Charakter mander Bohl: 
fahrtseinrichtungen der Unternehmer ift von Profeſſor Brentano jeit 
Jahren und bejonders ſcharf wieder in feinem vielbeachteten Vorttag 
über das Berhältnis zwiichen Arbeitern undArbeitgebern der@rofindu: 
ftrie auf der Beneralveriammlung des Vereins für joriale Politit her» 
vorgehoben worden. Da gerade an diejer Sritif die Wut der Schaf: 
macherpreſſe fich immer wieder aufs Neue entzündet, ist es wänidens: 
wert, daß alle Fälle in der Preſſe Beachtung finden, die das Urteil 
Vrentanos beftätigen. Die Firma Ernſt Friedrich Weihflog in 
Gera, die vom Streit der Zertilarbeiter betroffen wird, hat 
ihre ſeit 1883 bejtebende Sparlaſſe für Wrbeiter furzerhand 
aufgelöjt und die bisher —— Varbeträge als verrallen 
erklärt. Die Kaſſe iſt Freilih aus freiwilligen Zuwendungen 
der Firma gejpeift worden. Trotzdem wird miemand be: 
baupten, dab es fein Mißbrauch einer jeit Jahrzehnten bejtehenden 
Wohlfahrtseinrichtung wäre, wenn man ausgerechnet bei einem 
Streik die aufgehäuften Sparguthaben wieder einzicht. Das Ver— 
fahren jieht fo jehr nach Zuderbrot und Peitiche aus, daß man 
fich darüber wundert, wie bis tief in die liberalen Zeitungen hinein 
die Firma in Schug genommen wird. Weil nämlich einige türichte 
Verdächtigungen die Firmeninhaber geärgert haben jollen, darum 
geitcht man ihr das Recht zu, ihre Gejamtarheiterichaft wie Buben 
zu behandeln, denen man je mach ihrer Bravheit Wohltaten gr 
währt und Wobltaten entzieht. Es bleibt immer die alte Beichihtr. 
nicht Wohltaten wollen die Arbeiter, jondern Recht. Und nit nur 
die fozialdemofratifchen ftehen fo, fondern alle irgendwie jelbit- 
bewuhten Arbeiter. 


Die amerifanifchen Dienftboten jollen von ben dortigen Gewerl: 
ſchaften organijiert werden, Die lagen, die die amerilaniſchen 
Dienftboten vorbringen, beziehen ſich Hauptlächlich auf unzureichende 
Unterkunft (in Berlin „Hängeböden“) und allzulange Webeitszeit. 
Huch der Lohn bon wöchentlich 3 Dollar fol nach amerilaniihen 
Berhältniffen zu niedrig fein im Vergleich zur geleifteten Arbeit 
Bor allem werden einige freie Abende in der Woche gewünid:. 
Dak die Gewerlidhaften ſich der Dienjtboten annehmen, Hat feinen 
quten Grund. Man erhofft, die organifierten Dienfiboten würden 
bei der Beftellung der im Haushalte nötigen Waren nur folde be— 
rüdjichtigen, die von Gewerkſchaftlern bergeitelt find. Außerdem 
alaubt man, dab organifierte Dienftboten ihren Bräutigam der 
Mrbeiterorganijation zuführen würden, fals er noch micht ange 
ichlofien jein follte. Leider fehlt eine zuverläffige Mitteilung über 
den Erfolg der Organijationsbeftrebungen. 

Bergarbeiterzanf, linter den Vergarbeitern ift der alte Genen 
fag zwiſchen chriftlicher und jogialdemotratiicher Organiſation wieder 
ausgebrodien. „Bergfnappe* und „Deutihe VBergarbeiterzeitung” 
ſchießen in jeder Nummer bereits wieder hinüber und berüber. Dabei 
ift man in alter bewährter Manier bemüht, ſich gegenfeitiq nicht mur 
die ſchlimmſten jachlichen Vorwürfe gu machen, fondern auch im perfün: 
lien Angriffe zu überbieten. Neuerdings fpielt eine fürchterliche 
„Entbiilung” eine Rolle, die mit der Eſſener Neichstagswabl In 
Verbindung fteht. In der ſtrupelloſen Apitation für den driftlic- 
jozialen Reichstagsklandidaten foll die Behauptung gefallen fein, der 
osialdemofratifehe Vergarbeiterverband babe 95 000 M. von den 
aelammelten Streifgeldern an die ruſſiſchen ftreifenden Mebeiter und 
Revolutionäre als Unterftügung geſchickt. Diefe ungeheuerlide dr 
hauptung iſt von den hriftlichefogialen Zeitungen unter Hinweis cu 
den Borltandsbericht der jozialdemolratiicen Bartei darauf reduziett 
werden, daß nad Beendigung bes Bergarbeiterjtreifs von den aus 
ftehenden Beträgen M000 M. ben Brüdern in Rußland überwieten 
worden twären. Inter allerlei jpigigen Fragen lieh man die Ber 
mutung durchbliden, dab bier mit Streifgeldern ein ungebeuerlider 
parteipolitiicher Plikbrauch getrieben wäre. In Wirklichleit, bat 
twie die „VBergarbeiterzeitung” ausführlihd und unter Mitteilung 
altenmähiger Belege erklärt, natürlich feine mißbräuchliche Ber 
wendung von Streifgeldern ftattgefunden. Die fozialdemotratildi 
Kollegin rächt jih nun am „Wergfnappen* mit der Denungiation, 
das Herrn Bruſt don den jauer verdienten Bergarbeitergraibet 
jährlih 1500 M. Schtweigegeld in Form von Penſion gezatl! 
werden. Mit ſolchem perjünlihen Zank und Stank fann die Organi⸗ 
lation der Bergarbeiter feine Fortſchritte machen. 
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‚Wie anders würde cs um 
die Zinge ftchen, wenn es 
ben Menichen mehr um bie 
Wahrheit, als um ihre Ans 
fiht von der Wahrheit zu 
tun wäre. WM. Brootle. 


Streiten kann man nur um Wechſelndes; das Ewige, das 
Wirkliche fteht jenjeits deiner Behauptung oder Berneinung. 
Und das Lächerliche ift, daß wir Menfchen gerade umgekehrt 
meinen, und währen, dab wir den Himmel hiermit ftügen 
und den Herrgott anı Leben erhalten müßten. 

Es gibt und wird immer geben verjdiedene Anfichten 
von der Wahrheit, das ift fein Schade. Schlimm wird es 
nur, wenn dieſe Anfichten mehr fein wollen, als fie ſind. 
Sie mögen kräftige Augenblidsbilder, feine Stimmungsbilder, 
tüchtige Wiedergaben des Originals fein. Aber fie fünnen 
nie eimas anderes werden, als Abbilder, wie der Menſch fie 
eben faſſen und jeweils begreifen kann. Jede Offenbarung, 
die grundjäglic Über des Menjchen Horizont hinausliegt, 
hat ihm nichts zu jagen. Sie trifft fein Herz jo wenig, wie 
die Sonnenstrahlen außerhalb des Speltrums dem Yluge 
etwas von den Wundern der Sonne erzählen können. Aber 
jede Offenbarung wächſt an Kraft, je tüdhtiger der Menſch 
fich übt zu hören und zu fehen. Nur muß er nie vergefien, 
daß er nie aus feinem Herzen, feiner Art zu empfinden, 
einem Erziehungs» und Entwidiungsgang fo ſich herausheben 
fünnte, daß er ein vollftändig Anderer würde. Er bleibt 
immer der Menſch, der nur jeine Anficht vom Emigen bat, 
mag es aud) eine viel umfafjendere, tiefere, wahrere Auf- 
faffung und Offenbarung des Emwigen geworden jein. 

Sind wir uns bewußt, dab es fid) nur um mannigfache 
Anfichten des Wahren handelt, jo werden wir gern all die 
verichiedenen Verſuche fennen lernen, mit denen frommer 
Verftand ſich mühte Man ſieht fi) eine Alpenböhe gern 
von berjchiedenen Punkten aus in ihrer Schönheit an und 
geht vor einem Gemälde auf und ab, um den beiten Blid- 
punft zu erhaihen. So wird man rüdjidtsvoll gegen die 
verſchiedenen Auffaffungen, weil man weiß, fie lohnen im 
beiten alle miteinander den Streit nicht, den Lebenseinjat 
find fie nicht wert. Was jollen wir denn aber tun? Einer- 
jeits wiſſen wir, daß wir nidjt über unjere eigenen Schatten 
'pringen können; unjere Erkenntnis der Wahrheit bleibt ſtets 
unjere&rfenntnis. Andererjeits jollen wir zugeben, daß wir 
mit aller Erfenntnis doch hinter der Wahrheit jelbft ewig 
zurüdbleiben. it das nicht ein jämmerlicher Zuftand? Ge— 
wiß, für alle diejenigen, die feine Empfindung baben für 
» den Wert der menjdjlichen Eigenart, die wohl vom Unmitiel— 
baren leben kann, wenn fie es auch nidjt vollftändig begreift. 
Wäre es dem Menſchen unmöglid), wenn auch nur auf Augen- 
blide die Wahrheit Mar mit beiden Händen greifbar zu ent 
pfinden, dann würde er das unjeligite Gejchöpf. Hätte er aber 
die Gabe, mit jeinem Verjtand das Ewige zu umfajjen, dann 
wäre er Gott. Darum freuen wir uns all der Anfichten von 
der Wahrheit, weil fie den Trieb nad) Erkenntnis fteigern. Aber 
wir leben von den jeltenen Momenten der Offenbarung, in 
welchen mit einemmal die Wahrheit jelbft vor uns jtand, 
fo daß wir fie fahen und dod) nicht jahen, griffen und dod) 


Worauf es ankommt. 
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nicht griffen, in welchem wir das Emwig-Redte unmittelbar 
empfanden. Traub. 


Moderne Möbelkunst. 


(Mündner Vereinigung für angewandte Hunt.) 


Das Moderne wird uns, und vor allem den Künſtlern, 
allmählich felbitverftändlid. Ein Glück für die Künftler, die 
nicht mehr gleichzeitig zu kämpfen und zu bauen brauchen. Es 
ſcheint, man hat —* mit dem intelligenten Teil des Publikums 
über die Vorausjegungen geeinigt. So trägt aud) die erite 
Yusitellung der „Münchner Bereinigung für angewandte 
Kunſt“ nicht den berausfordernden Charakter etwa der erjten 
Darmftädter Ausftellung Man will eben nicht mehr ein 
neuentdedtes Land abjteden. Man will es urbar maden. 
Und dazu ift man älter geworden, und vielleicht fleißiger. 

Möglidy, daß die Stabilifierung feiner Entwidlung dem 
Mündner Kunftgewerbe bejonders leicht fällt. Es gibt 
anderstwo Leute, die Möbel und jogar Häufer fir menichliche 
Geſchöpfe zu entwerfen jchienen, die nichts als eine phyſocho— 
logiſche Formel fein konnten. In Münden ift man unter 
allen Umſtänden geneigt, eine gewifje Breite der Perſönlich- 
feit vorauszuſetzen. an glaubt an durchſchnittliche Be— 
dürfnifje, die dem Wejtheten umd dem Slommerzienrat gleich 
eigentümlich find. Man nimmt unter allen Umſtänden an, 
dab man behaglid) wohnen will. Ich wüßte feine Zimmer- 
einrichtung der Münchner, oder der Rünftler, die in München 
ihre entſcheidenden Eindrüde empfangen haben, die den Ein- 
drud des Momentanen, gewollt Einfallsmäßigen gemacht 
hätte, mit dem man fi in Wien mit der Exrtravagang um- 
beichäftigter Leute einmal & la Myſtik und einmal & la 
Naivetät hier und da zu verkleiden liebt. In Münden war 
man jtets und mit Selbitverjtändlidykeit jolid, es wird für 
Leute gebaut, die über ihr Leben Beſcheid wiſſen, die mit 
Heiterkeit jung find und mit Würde alt werden. 

Keiner ſchafft mit intenfiverem Gefüglfür dieſen Menichen- 
freis, von dem man nicht weiß, ob er der legte Ausläufer 
einer vergangenen Bürgerlichfeit oder der Xräger einer 
tulturellen Eroberung Deutichlands von Münden aus ift, als 
Bruno Paul. In feinen beiden Yimmern hat er den ganzen 
Reiz feiner Art entfaltet: diefe qutmütige SKräftigkeit, die 
dod) nur in wohlgeitimmtejten Stimmungen eriftieren fann. 
In feinem Eßzimmer macht das ſchwere, in die Wand ein- 
gelajfene Buffet im jilbrig dunklem Nußbaumholz einen 
ernften Eindrud, aber alles Strenge ift vermieden durch die 
freie und bewegte Führung der Linien. Die elliptifhe Form 
des Tiſches läht das ungeremoniellfte Zuſammenſein zur. 
Die Stühle mit ihren etwas zugeipigten Lehnen und den 
gelbgraulich mit Leder bezogenen Sigen find feſt und zierlich. 
Dazu ein falbbrauner Teppich mit verwiſchtem Mufter, der 
rein durch jeine sparbfleden wirt. Der Mufikfalon ift im 
Eindrud ähnlich. Leider ſcheint er nicht ganz fertig geworden 
zu fein. Ringsum bod) an der Ward Beralitenbe ſchwärz · 
liche Eichenhölzverkleidung. Dazu prächtige, leiſe heraus— 
ſcheinende Einlagen, deren minutiöfe Arbeit der würdigen 
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Wucht der reichgegliederten Holzbahnen etwas preziöfes hinzu⸗ 
fügt, das auch leichtere Stimmungen in diefem Mufittempel 
freigibt. Die Stühle find konſtrüktiv intereſſant erfunden, 
aber ich fürdhte, ſie ſchreiben ausichließlih eine Form be- 
uemen Sigens vor. Dazu hat man das Gefühl, bis zu den 
chultern zwiſchen den Lehnen eingeflemmt zu fein. Die 
Ofenwand ift geradezu monumental; der Ofen gibt den 
Mittelpunkt, er ift aus Marmor, die Nüdmwand mit Fliefen 
bon Scharvogel bededt, nnd rechts und lints find Sofas 
eingelaffen. Zwei Gobelins der Laibacher Kunftwebeanitalt, 
die das Getäfel über ihm mit der Dede verbinden, geben 
mit igren ſcharfen Tönen (wielengrüner rund, rote Papageien 
auf braunen Aeften) eine etwas bäueriſche Farb- und Form— 
erſcheinung, an die ſich nicht jeder wird gewöhnen wollen. 
Bruno Pauls Neprüjentationsraum, der in der Ausſtellung 
als eine Art Empfangshalle dient, iſt voll prädhtiger und 
gaftlicher FFeierlichkeit. Die Türeinfalfungen aus Marmor 
find eine hoöchſt perjönliche Verwendung romaniicher Motive. 
Außerordentlihh hat die Konſequenz, mit der man auf 
unbedingte Wohnlichkeit ſtets gejehen bat, gefrudjtet in dem 
Damenzimer von Bertid. Es ijt in bellpoliertem Birnbaum— 
bolz, zu deſſem rötlichen Ton der blaue Tuchbezug pradit- 
voll fteht. Die Stühle find von einer zierlidden MWohl- 
nedadhtheit mit ihren gehaltenen und doch frei ſich aus- 
ebenden Schwingungen, die hinreißend ift. Im ganzen 
Simmer nichts, aber auch gar nichts von Verfpieltheit, große 
Flächen, die fich, wenn nötig, mit Energie biegen, denn Eden 
in der Vertifale jind vermieden. Die Gejamtdimenjionen 
find troßdem fehr zierlich. Die einzelnen Linien ſchneiden 
fi) immer bei aller Stärke ihrer Führung aufs feinfte. Bei 
der ganz einfachen Stommode find die feingewölbten Seiten 
über die Platte ein Stückchen heraufgeführt: es ift von 
größten Reiz, wie jegt die Biegungen gewiſſermaßen frei 
geworden zu einander jtehen und die reizenditen Eckchen zu 
der Platte umd zu einander bilden. 


Diefer Naum zwingt den Menschen nicht, irgend etwas 
zu jein, was er nicht gerade fein möchte. Jene plump- 
direften Wirkungen „ſtimmungsvoller“ Wohneinrihtung find 
verinieden, mit denen man um einer billigen Poeſie willen 
99 Humdertitel alles deſſen ausichließt, was den Menicdhen 
bewegen fan. Hier ift abjolute Freiheit des Denkens und 
der Stimmung, aber die angenehmite * der Freiheit. 
Und das Gehalten-Freie, das Kräftig-Leiſe der Formen und 
der Farben nimmt auf die Vornehmheit der Bewohnerin 
ohne Oſtentation Rückſicht. Indem man ſo lobt, tadelt man 
das Wohn · und Arbeitszimmer von Beckeraths. Dieſer in 
Büchergeſtelle eingepferchte Leſethron in dem ſchwärzlichen 
eden- und kantenreichen Arbeitszimmer erinnert an mönchiſche 
Sentimentalitäten gewiſſer äfthetifierender Bibliophilen. Es 
ift eine fünftliche und nicht einmal auf die Dauer verfangende 

eraufihraubung der Wichtigkeit der mit Lektüre verbrachten 

omente. Das ſchwere Wohnzimmer ift angenehmer, aber 
etwas dogmatifch. — Th. Th. Heines Herrenzimmter ift zu» 
gejvigtes Biedermeier, aber bequem und trog allen Raffinements 
nidjt vorlaut, jehr linienhaft im Eindrud, aber ohne dadurch 
unrubig zu wirfen. 

Um wenigiten münchneriſch iſt trügers Damenzimmer. 
Es ift von unanfechtbarer Anternationalität, für eine Welt- 
dame beitimmt. Das auferordentlide Material, oftindiiches 
Rofenbolz, ift in feiner falten, jcharf fuchsbraunen, jcmwarz- 
geitreiften Pradıt das Beſtimmende. Es hat die Iilafeide- 
glänzenden Bezüge, (der einzige ſcharfglänzende Bezug in 
der ganzen Austellung), den durdgehaltenen Schwung der 
Linien und die wundervolle Wölbung der Flächen diktiert. 
Der fpiegelnde Mantel, der den Screidtiic von drei Seiten 
umschließt, ijt feinste Vereinigung des Wunſches, das Material 
in feiner erquijiten Subſtanz und Farbe zur Geltung zubringen, 
mit deftinguiertem Stilgefügl. Der Stil felbjt erinnert an 
die Eleganz von 18140. 

Andere Zimmer haben nicht den Grad zufammtengefaßter 
Bewuhtheit, der unbedingtes Vertrauen juggeriert. Aber fie 
beweijen doch, wie apßerordentlich die durchſchnittliche Höhe 
der Gefamtleiftung Das Kleingewerbe hat mit Stoffen, 
Vezügen und taufend anderen Dingen den Beweis feiner 
Fähigteit erbradyt. Scharvogels Kaminplatten und Poterien 
find innigfter Schäßung und pointierteftem VBerftändnis des 
Materials entiprungen. Die Berliner Borzellane find leider 
durchaus matt und durch Kopenhagen entbehrlich. 
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Der Friedhof hat einige aufrichtig gemeinte Dinge, die 
beweiſen, daß der neue Geiſt allen Aufgaben gerecht zu 
werden ſucht. Mit beſonderem Geſchick haben es Pfeiffer und 
Obriſt getan, Pfeiffer mit Anlehnung an romanifche Motive. 

Der Garten enttäufcht. 

Nicht nur räumlich von den übrigen geſchieden iſt das 
Simmer Pankols. Eine einigermaßen zur Anichauung feiner 
Yeiftung führende Erläuterung zu — iſt faſt unmöglich. 
Die Faktoren ſeiner Schöpfung find im vollen Umfange 
vielleicht nur ihm befannt. Ich mu mic, mit Andeutungen 
begnügen. Eine Unterſcheidung jcheint zunädjit geboten: Es 
nibt zwei Arten, Möbel zu bilden. Ginmal, ftellt man ein 
finnreihes Gefüge her, im Sinne eines med)aniid-Lon- 
ftruftiven Zuſammenhanges: Tragende und getragene Glieder 
find mit Deutlicjkeit von einander gejhieden. Bruno Paul 
ftellt den Typus dieſer durchaus rationaliftiihen Möbelkunit 
dar. Die andere Art ift die Pankoks. Nicht als ob er auf 
fonftruftiven Widerſinn verfiele, aber jeine Möbel haben 
nicht eine ſtaliſch⸗ mechanische, jondern eine animaliſch⸗organiſche 
Exiſtenz. Man kann fie nicht einfach zerlegen. Die Teile 
mwadien aus einander hervor nad) einem organischen Prinzip, 
wie die Teile einer Pilanze. 

Pankols Intarjien erlauben e8, das genauer zu ums 
ichreiben. Ich denke, er bat ſich aufs fräftigfte infpirieren 
lajfen von der geometriihen Strenge jener eigentümlicen 
Formen, in denen ſich einfachites Leben faßt: von Zell 
fegmenten, den Grundriß nur durch das Mifrojlop zu er 
fennender Anfuforien, furzum jenen Wundern überhaupt, die 
das Mikroſtop erichloffen bat. Das Leben kann ſich aui 
diefen Stufen ſozuſagen noch feinen Luxus gejtatten: jene 
Formen fcheinen von rigorofejter Zweckmäßigkeit. So haben 
fie zugleich einen ſtrengen ſymmetriſch-orna mentalen, anderer- 
ſeits doch wieder ihren organiſch-vitalen Sinn. Beides hängt 
fo zufanımen, daß twir das Zuſtandekommen des eriten zulet 
immer nur aus dem zweiten veritefen. So find Rantors 
Möbel, der Schreibtiidh, das Sofa, die Kommode, der Fıer- 
ſchrank zu deuten. Im legten Sinn find fie Fabelgeichöpie. 
Es ftedt eine Schöpferfraft in ihnen, die anderes Jinmt als 
Möbelmadien. Das Verhältnis, das man zu dieſem Nat 
gewinnt, ift nicht das der Dankbarkeit fiir Bequenlichkeite ı. 
obgleid) alles mufterhaft bequem ift. Es find eben wundır 
volle Wejen, die zur Abwechslung einmal ihre Formen haben, 
nicht damit fie fi im Kampf ums Keben behaupten, ſondern 
damit man auf ihnen figen oder jchreiben fann. 

Die eingelegten Ornamente find mifroffopijche Präparate, 
fagte ic); wir ahnen in ihnen Yeben von größter Unbewußtheil, 
Xeben, das die legten SO Nahre erit erſchloſſen haben mit 
pedantiſch wiſſenſchaftlichen Worten, als man die Zelle entdedte. 

Diefen ornamentalen Formen geben wir nidıt mehr 
Leben wie den rein geometriihen Gebilden, fie erzählen uns 
in einer fremden Sprache von legten Einzelheiten und Ur— 
ſprüngen unſerer Exiſtenz. 

Das find Phantaſtereien, aber man kann nicht lange in 
biefem Naume fein, ohne auf alles Fabelhafte, Un mögliche 
und Erftaunliche zu ſinnen, wozu unſere vernünitige Ju 
mit ihren Begriffen uns gerade jo gut den Stoff liefert wie 


jede andere. 
Münden, Paul Scheffer. 


Wie der Adam starb 


Von U. Supper. 
Schluß.) 

Diejer Dorfpfarrer in den unmöglichen Stiefeln und 
dem vertragenen Anzug, Ddiefer derbe, knochige Mann mit 
den rötlidien Bodsbart, der ausfieht, als werde er mır 
jtehen gelafien, um das Nafieren zu bereinfachen, er it einer 
von denen, die nie das Unnötige unter das Nötige mengen. 

Gr zog ſich den Stuhl an des Kranken Bett, nahm die 
ichwielige, icon erfaltende Bauernhand in feine zwei großen. 
lebenswarmen Hände und fragte: „Kennſt mi no, Adam? 

Ich weiß, daß dieſer fterbende Bauer in feinem derben 
Yeben den Pfarrer mir dem Rod und dem Namen ad 
gefannt hat. ch weiß, daß er ihm nur eine Art beilänfiger 
Achtung entgegenbradite, dieweil der geiftliche Herr nie durche 
Dorf ging, ohne daß die langen Flügel feines Rodes auf 
gebaujcht waren von allerlei guten Baben, die Kranken und 
Armen beitimmt und zugedadjt waren. Was ein Pfarren, 


— —— — — 


Unmmer 42 














was inſonderheit dieſer Pfarrer ſonſt noch zu geben Hat, 
das hatte den Adam nie viel gefümmert. 

Aber jegt ſah ich am Blid der trüber werdenden Augen, 
daß der Bauer beim Pfarrer etwas ſuchte, das mit auf- 
gebauſchten Rocktaſchen nichts zu tun Hatte. 

„D, Herr Pfarrer,” fagte er leiſe und ſchwer, wie ein 
— — Kind „o Mutter” jagt. 

jegte fid) der Notbärtige zurecht. Mir jah es aus, 
als legte jic, ein gutes Pferd ins Zeug, weil es den Berg 
ahnt, über den die ſchwere Fuhre gebradyt fein will. 

„Adam,“ ſagte er, „jest heißt's durch e duntles Gäßle 
gehe! Aber no z'friede, Adam, 's geht alleweil der Heimat 
zu! Wiſſet Ihr no von der Flinderlehr' her, wie und wem 
wir Chriſtemenſche lebe und fterbe jollet ?” 

Der Bauer ftarrte mit jeitwärts gewendetem Hopf am 
Pfarrer vorüber ins Lampenlicht. 

Lautlos ftill war's in der dumpfen Stube. 

Da Mang es noch einmal eintönig von des Pfarrers 
Mund: „Wiffet Ihr nemme von Eurer Kinderlehr' ber, wie 
und wen wir Chriſtemenſche lebe und fterbe follet?* — — 

Warum joll idy’8 leugnen? — Mir lief ein leifes, falles 
Grauen über den Rüden. Meine Mutter fuchte id; hervor, 
die fromme, tote, alte, .und meine eigene Kinderlehre“, und 
id) bejann mich, ich wühlte bligichnell mein eigenes Innere 
auf, ob denn etwa idy an des erfaltenden Adams Stelle 
- gernußt hätte, was diejer Bauernpfarrer jo zäh erfragen 
wollte. 

Meine Augen bingen an Adams Mund; mir war, als 
mäüjje der Antwort geben, auch fir mid). 

ER ei iicht lang’ her, Herr Pfarrer!” Hang es jegt ganz 
müde. 

Lang' iſt's her,“ rief auch etwas in mir. 

‚Der Pfarrer jcüttelte unmerklih des Bauern Hand. 
Nicht wie ein Bortwurf oder wie eine ärgerliche Erregung 
fah es aus, viel eher wie eine Ermutigung. 

„'s iſcht lang' her; aber’s gilt immer no, wie's damals 
golte hot: Herr Jeſu, dir leb’ ich, dir leid’ ich, dir fterb’ ich!” 

Ganz ſchlicht ſprach der Pfarrer, ohne jedes Pathos, 
wie man Wahrheiten ſpricht, nicht Worte. 

Am Tiih drüben ſchluchzte auf einmal das Annemeile 
laut auf. Der fleine Adam fragte: „Annemeile, warum 
beulft?" Aber er befam feine Antwort und machte ſich 
näher ber ans Fußende von feines Vaters Bett, 

Der Franke fügte plöglich den Kopf auf den Ellbogen 
und blidte mit auffladernder Kraft hell in des Pfarrers 
Geſicht. 

„So ſoll's jei, Herr Pfarrer; wenn's aber äll meiner 
Lebtag bei mir net jo g'weſe ifcht, wie fols no im Sterbe 
werdet" — — — 

Ich ſah den Notbärtigen an ımd war froh, mur der 
Doktor zu jein, von dem man über Kampfer und Aether 
hinaus nichts mehr verlangen fann. 

Aber der Rotbärtige zudte nicht. Seine Augen blidten 
flar wie zuvor Hinter der Brille, und ftatt in Bauſch und 
Bogen eine gut probate Verhaltungsmaßregel für ſolch ein 
Bauernjterben zu geben, jagte er ganz einfach: „Euch drückt 
ebbes, Adam. Ladet ab, Freund, ladet no ab, Wenn Ihr 
bei mir ablade wöllet, na follet die Bube und Mädle aus 
der Stub' gehe; wenn Ihr aber beim liebe Herrgott direft 
ablade möllet, fünnet Ihr's ganz in der Stille abmache, 
und i will halt mit Euch bete.” 

Um den, von ſchwarzen Bartitoppeln umgebenen Mund 
des Bauern, flog ein Zug von Stolz. 

„Die Bube und Wädle und au der Doktor follet no 
dobleibe! J han meiner Yebtag nir do, wo mer net wiſſe 
derf. No g’rad gjpielt han i bie und do, oder über de 
Durjt trunfe. En d'Kirch bin i au net oft gange. 's hot 
mi immer g’ichläfert do drinne. No han i äls denkt: Adam, 
ichlofe fannft daheim bejler. Aber ſonſt han i nie nir 
a’g’itellt, was mer net wiſſe derf.“ 

Der Pfarrer jah vor ſich bin. Ich ſah feine großen, 
weißen Finger unruhig ſich bewegen, wie es bei Leuten zur 
trifft, deren Hirn raſch und intenjiv arbeitet. 

„So, jo,” ſagte er, und er ſprach plöglid, und wie mir 
ichien unbewußt, hochdeutſch: „Ihr Habt aljo nichts Be— 
fonderes abzuladen, Aber Adam, ich bitte Euch, befinnt 
Euch, habt hr nie lieblos gedadjt, geredet und gehandelt ? 
Denn Kor müßt willen: die Sünden, die gegen die Yiebe 
gehen, das find zumeift die verborgenften und immer die 
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ſchwerſten in eines Menſchen Leben. Das find die Sünden, 
die nicht ruhig ſterben laffen, denn, die Liebe ift die größte 
unter ihnen; und wer diejer Größejten ins Geſicht ſchlägt, 
der kann nimmer zum Frieden fommen, nicht im Leben und 
nicht im Sterben.“ 

Tief und voll Hang des Pfarrers Stimme, wie Glodenton. 

Die Gret, das robujte Wejen mit dem Stallduft in den 
Arbeitsfleidern, ſchob ſich an mir vorbei zum Sterbelager, 
nahm den Zipfel ihrer leinenen Schürze auf und trodnete 
dem Bauern, der immer noch auf den Pfarrer ftarrte, den 
Schweiß von der Stirn. 

„Vatter,“ ſchluchzte das Annemeile, und die Buben 
ſtanden mit ſeltſam hilfloſen Geſichtern beifammen. 

Nur den kleinen Adam ſah ich auf einen Stuhl klettern 
und nad) den weggelegten Würfeln fingern. Er kam offen- 
bar am Totenbett des Vaters nicht auf feine Koften. Der 
Bauer legte ſich zurüd und ftöhnte auf. 

„So, jo”, jagte er zweimal, „io, fo! 

Dann, als jei ihm jegt ein richtiger Gedanke gefommen, 
fehrte er fich wieder dem Pfarrer zu. Was in feinen weit 
offenen Augen gejchrieben ſtand, jchien mir eher eine Art 
naiver Neugierde zu fein, als brünftiges Heilsverlangen. 
„Mei Meib, d'Kätter, han i ällbott*) g’haue! Meinet Sie 
des, Herr Pfarrer?“ 

Der Rotbärtige nidte faum merklich. 

„X ban je au immer härt nag’laffe mit der Werbet.” 

jeder nidte der Pfarrer. 

„Geld han i ihre au met viel gebe.“ 

Der Pfarrer nidte. 

„J ban ihre net oft a G'wand kauft.“ 

Der Pfarrer nidte. 

J ann je au nie mitg'nomme, wenn i 3’Märft oder 
fonft über Feld be.” 

Der Pfarrer nidte. 

Des Bauern Stimme wurde mit einem Male ängjtlicdyer 
und weinerlicer. 

IJ han ihre nie en Wei’ ins Haus to und fie hot dod) 
jo viel Kinder hau müſſe.“ 

Ganz regungslos ſaß der Pfarrer. 

„In jedem Stindbett hot je müfle am dritte Tag wieder 
raus.” — — 

Der Pfarrer rührte ſich nicht. Mir ballten ſich die 

äufte. Ich kenne fie allzugut, diefe Bauernregel mit allen 
ihren Folgen. 

Ihr waret ein Unmenſch, Adam,“ jagte id) Tant. 

Sie ſahen alle zu mir her, erftaunt iiber die weltliche 
Einmiſchung. 

Nur der Pfarrer blickte nicht auf. „Weiter,“ murmelte er. 

Adam fuhr unruhig mit der Hand auf dem rotgejtreijten 
Dedbett Hin ımd ber. Seine Stimme lang jetzt wie ein 
heiferes Schluchzen. „Wie der legt‘ Bu fomme ifcht, mei 
Adamle, hot je am dritte Tag’ net ufitehe wölla. No iſcht 
mir der Zorn fomme, ins Nößle bin i munter, ins Unter— 
dorf, und wie i dort fit’ und kartl', kommt d'Gret und 
fait: — — —“ 

„Michel, du Herrgottsiump, du bift am Stich!“ rief in 
dieſem Augenblick der kleine Adam von der Ofenbank ber, 
wo er vertieft in jein Spiel mit den wiederergatterten 
Karten ftand. 4 

Ach ſah des Pfarrers Geſicht einen Angenblid Tang 
verzerrt, wie wenn ein großer, Screden oder ein jäher 
Schmerz darüber Hingezudt wäre. Der Bauer aber dedie 
die Hand über die Augen und ftöhnte: „O Kätterle!“ Eine 
Welt don Gewiſſensqual lag in- dem Wort. ch wandte 
mid; um und jah in die Nacht Hinaus, die in ſchwerer, 
ſchwarzer Wucht fi) an die Heinen Scheiben herandrängte. 
Und in der Schwärze da draußen jah ich das Weiblein mit 


‚dem dünnen Saarzopf, dem Kropfanjag, dem faltigen, reiz- 


loſen Geſicht. Ich ſah fie ftehen mit ihrem ſchmächtigen, zu 
Tod’ geſchundenen Leib, und ich jah fie auf einmal wachſen, 
wachſen zu einer Riefin, die Unmenſchliches durd ein 
Menschenleben jchleppte. 

Sch bin fein reicher Mann; aber id; hätte in jenem 
Augenblid hundert Mark gegeben, wenn id) des dans 
Kätter, die id; bei meinen Fahrten über die Höhe jo dugend- 
mal im Srautader oder im KHornfeld hantieren jah, nur ein 
einziges Mal ein gutes, ein anerfennendes, ein beivunderndes 
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Wort gejagt hätte. Aber das Weiblein hatte mic) nur immer 
ſcheu gegrüßt, ich ihr nur gleichgültig gedankt. Scheußlich, 
diejes Gefühl, ein blöder Rohling geweſen zu fein, und nichts 
mehr gut machen zu können. 

Der Pfarrer Stand auf und fuhr fi) durd) die langen, 
vollen Haare, die in einem braunen Schopf über der breiten 
Stirne lagerten. 

„sch weiß,“ jagte er traurig, leiſe, „d' Kätter ift ganz 
allein geſtorben.“ 

Die Geſchwiſter am Tiſch und Gret neben ihrem Vater 
meinten mit einemmal laut auf. Als ſei ihnen der halb- 
vergefiene Mutter Tod plöglid) in ein ganz neues Yicht ge- 
rüdt, jo gebärdeten fie fi. Dem Bauer auf jener Höhe 
gilt nur der laute Schmerz für echt. 

Der Pfarrer winkte abweiſend mit der Hand. Er beugte 
fid) über den Sterbenden: „Saget Ihr immer noch: „i han 
doch mir do, was mer net wiſſe derf?“ Wiſſet Ihr jest, 
was das heißt, gegen die Liebe jündigen? Adam, Mdant, 
Ihr jeid wohl ein belafteter Mann und tut qut, abzuladen 
vor Gottes Thron. Denn es ift wahrlich ein ſchmaler Durd)- 
laß, durd) den einer beim Tod hindurd; muß, und wer joid) 
ein Bündel von Lieblofigkeit Huckepack trägi, wie hr, der 
mag leicht ftedenbleiben.“ 

Der Bauer ftierte vor ſich hin. Ich glaubte bei dem 
ſchlechten Licht die beginnende Agonie zu erkennen. Nicht 
mehr die brennende Dual lag auf dem Geſicht. Mir jchien 
fait, als rauichten die hochdeütſchen Worte des Pfarrers an 
den Ohr des Franken vorbei. 

Auf einmal verzerrte fid} der Stoppelmund, als wollte 
er lächeln. „Bündel trage, des fa’ mei’ Hätter, die nemmt 
en jcho,* jagte er ganz langſam, wie aus einem Traum 

eraus. 

„Er ſtirbt,“ ſchrie die Gret plötzlich auf. 

Der Bauer riß die Augen weit auf, als habe ihm dieſer 
Ruf ein Traumbild verſcheucht. 

„DO, Here Pfarrer,” ſeufzte er. 

Der Kotbart fuhr in die hintere Rocktaſche. Ich glaube, 

das war bei ihm ein ganz inftinktiver Griff, wenn er jemand 
jeufzen hörte. Ein Döschen Fleiichertraft brachte er hervor, 
jtedte es wieder ein und framte weiter. Endlich ſchien er 
das Rechte erwiicht zu haben. Er hielt mir eine Heine Flaſche 
hin mit tiefdunklem Wein. 
— Ich darf doch? Es ift mein Sterbwein. Zehnjähriger 
Tofaier.” Ich nickte. Wer wollte dieſem armen Dorfpfarrer 
wehren, einen Wein zu verſchenken, von dem die Flaſche 
fünf öfterreichiihe Gulden oder noch mehr koſtet. Als 
„Sterbwein“ fonnte er ficher nichts ſchaden, jo wenig wie 
mein Kampfer nügen wilrde. 

Der Pfarrer goß ein Tafchenbedherdjen voll und führte 
es dem Adam an die Lippen, indem er ibm forglid) den 
müden Kopf hodhhielt. Der Bauer ſchlürfte und jchludte. 
Ah!“ fagte er, „ab,“ als wache noch einmal alles 
Lebensbehagen auf. Dann wiſchte er ſich mit zitternder 
Sand die Lippen ab und meinte: „Des ifcht mein Nacht— 
mohl gme'.“ 

Auf der Dfenbant Happerten die Würfel und rollten 
follernd zur Erde. Die Gret nahm die Schürze vom Geficht 
umd rief: „Jolob, nemm dod) dem Büeble die Würfel.“ 

Da ftüßte fich der Bauer noch einmal auf den Ellbogen. 
„Lafjet doch mei’ Büeble,“ murmelte er, „'s iſcht ſcho jo e 
giheit's Vüeble! Adanıle, komm’ her, Adamlel" 

Die Stimme des Mannes bradı, jeines jüngften Kindes 
Name war der legte Laut, der aus dem Stoppelmund fam. 

Mit dem Rotbart ſchritt ich die teile, böle Treppe Hin- 
unter. Eine Stallaterne gab kümmerlichen Schein, und aus 
der Stube oben gellte das Weinen der Waifen hinter uns ber, 

Ich mußte wieder auf des Pfarrers genagelte Stiefel 
bordjen, die jo ſchwer und brutal auf dem Holz der Treppe 
fnirichten. 

Im Hof jtanden wir beide ftill, zögernd, verlegen fait, 
als wüßten wir nicht recht, wie man nad ſolchem Inter— 
mezzo auseinandergeht. 

„Es muß aud) ſolche Käuze geben!“ jagte ic, nur um 
etwas zu jagen. 

Der Pfarrer nahm meine Hand, ganz haſtig, ganz 
impulfiv, wie aus einer großen, inneren Bewegung heraus, 
die er nicht mehr zurüddrängen konnte. „Gott jei Dant,“ 
lagte er mit verhaltener Stimme, „Gott jei Danf, daß er 
das don feinem Adamle noch gejagt hat! Gute Nacht!“ 
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Damit ſtampfte der Rotbart durchs Hoftor hinaus in die 
Nadıt hinein. Die ganze lange Gaffe hinunter hörte ih 
jeinen plumpen Schritt, bis ihn die Dorfhunde überkläfften. 

Mein Schimmel trottete feinen Weg durd) die Finftenis, 
Ich glaube, id lich ihm ganz und gar die Zügel. Ueber 
meinen Angrenzer an Sranfen- und Sterbebetten mußte ih 
nachdenken. Um Starten und Würfel regte der ſich nicht 
auf; aber wenn er ein Hörnchen Liebe, nur jold ein arm 
jeliges Körnchen halbtierifher Vaterliebe fand, dann zitterien 
ihm die Hände. 

Es muß aud) joldye Käuze geben. 


Allerlei 


Richard Wagner als Lyriker. Die Gedichte des grohen 
Dramatiters und Homponiften jind nun auch gefammelt worden und 
von €. Fr. Blajenapp in einem ſehr hübſchen und ſauber aut 
geitatteten Buche vereinigt (Verlag G. Grote Berlin). Wenn mar 
diefe 125 Stüde gelejen bat, fragt man jich: warum? Künſtleriſh 
genommen bilden fie eine große —— Wenn auch ans 
zunehmen ift, dab aus Wagners Jugend und Manmeszeit ſehr viel 
verloren gegangen, jo ericheint doch die Ausbeute an reiner Lurit 
auffallend gering. Das iſt um fo veriwunderlicher, als der Bon: 
reutber in feinen Mufildramen, zumal in den Meiiterfingern von 
Nürnberg, lyriſche Bartieen, Stimmungen don großer Schönheit 
ichuf. Aber da die Lyrik in jeinem Kunftinftem feinen Plag hatte, 
ließ er fie bei Seite. So eriheint das Buch, das vor uns liegt, 
künftleriich faft ganz wertlos. Aber auch über den Menſchen 
Bagner Sagt es micht viel Neues und Erbebendes. Bon feinem 
Ringen, feiner Not, jeiner Hoffnung: jo qut wie nichts, vom Werden 
und Wachen jeiner Welt» und Kunſtanſchauung: nichts. Was bleibt 
it zum großen Zeil Gelegenheitslyril im geläufigen Sinn dies 
Begriffs: Widmungen, Einladungen, Geburtstagsgrüße. Sie zeigen 
das Verhältnis Wagners zu einzelnen Berfonen und mögen fo dem 
Wagnerforicher und ber Wagnerpbilologie wertvoll fein. Wber un 
andern fagen fie wenig. Sie find meiſt herzlich gehalten und gan 
humorvoll, formal weiſen fie feine beionderen Eigenarten auf. Da 
fie meilt aus der ſpäten Seit jtammen, jo tragen fie den Stempel 
einer gewiſſen Erhabenheit oder väterlichen Sicherheit. Es finde 
ſich unter ihnen ganz hübſche Berseinfälle. Eigentliches Anterer 
bieten nur die paar Yicder aus den Nevolutionsjahren und die 
arobe Zabl der Bedichte, die Wagner an jeinen füniglichen Freund, 
Ludwig II von Bayern, richtete. Die erfteren find allerdings mehr 
ttpiich als individuell empfunden: formal gewandte Gedichte („Ti 
Noth“), in denen Freiligrath'ſches Pathos und Herweghichet Earı 
tasmus gemifcht und gemildert find. Solche Gedichte wurden der 
mals viele aemadıt. ber fie find ein NHarcs Dokument der ren 
Intionären Stimmung, die unter dem BDrud der Zeit den Yatrioten 
erfaßte. Das Yahr 1870 hat Wagner entſprechend gefeiert. Die 
Zahl der Gedichte, die Wagner an feinen Gönner und, König 
richtete, iſt jehr groß, fait an jedem Geburtstag Ludwigs Fun 
Verſe von Banreuth nah Münden und Hohenſchwangau. Sie find 
Träger von Tank und Verehrung, immer echt in der Geſinnung 
im immer gefteigerten Ton etwas ermüdend. ine merkwürdig 
Vevorzugung der Stanzenform, die Wagner jeher gut teberriät, 
Die Bere zeigen, welch innigen Anteil der Aönig an Wagners Ur 
beit genommen; ein Gedicht des Königs, das beigefügt iit, Ipridt 
ihn aus. In allem: eine künſtleriſche oder menſchliche Rot 
wendigleit war die Ausgabe der Verfe nicht; nun fie einmal da it, 
mag ſich mander Enthujiaft an der „Univerjalität“ des Meifters er 
freuen. Große Eindrüde hinterläßt das Buch leineswegs. O. 


Blätterfall, 


Du Tag des janften Blätterfals — 
Bon allen Bäumen regnen leiſe 

Die Blätter, traumhaft leiſen Schals — 
Das Heimwehlied der legten Reife, 


Die Birken jtreuen weiches Gold, 
Draus glüht die Sonne güldne Meifen, 
Die dieſe Stunden berbftlid; hold 
Sadıt über weiße Wege ftreifen. 


Im fühen Bann die Erbe ruht — 
Und goldner werden ihre Säume 
Und röter jtrahlend von der Glut 
Der erdvertvehten Liebesträume. — 


Doch fienhaft, als könnt‘ Nebeiluft 
Berftörend nimmer fie erreichen, 
“Muiflammen aus der Kerne Duit 
Der Pappeln bobe Feuerzeichen! 
Maguerite Boll, 





Inhaltsüberfidt. 


Politiſche Notizen (Die badiſchen Landtagswahlen — 
Die Städte und die Fleiſchnot — Vereitelte Bodenreform — 
In Rheinland » Wejtfalen Bayriſcher Landtag — Die 
Radilalifierung des Borwärts — Die Stuttgarter Sozial« 
bemofraten — Stabale und Liebe) — Manmann: Mitteljtandss 


fragen — Die Yandtagewahl im Fürftentum Lübed — 
Wohnungspolitiihes Mandefterrum — 8. Gutimann: Der 
engliiche Liberalismus — Unſere Bewegung — Soziale Ve» 
wegung — Büchertiſch — Traub: Namen — Die religions- 
geſchichtlichen Vollsbücher — Zu Wärten: Der Sarg am 
Meer — Allerlei. 





Politische Notizen 


Die badiſchen Landtagswahlen brachten dem HYentrum 
den größten Erfolg. Von 73 Mandaten eroberte es gleid) 
28 im eriten Wahlgang. Das Zentrum verfügt fajt im 
ganzen Oberland über die fompalte Mehrheit und verfügt 
beinahe im ganzen Unterland über ‚grobe Bählermajien, 
die bejonders in den Stidiwahlen noch jtarf ins Gewicht 
fallen können. Vielfach wird der SE ge⸗ 
geben, daß ohne die Bildung des liberalen Blocks der Sieg 
des Zentrums noch gewaltiger geweſen ſein würde. Auch 
wir nehmen das an, und deshalb fann uns auch die Er- 
wägung, daß die Blodtaktit weſentlich den Nationalliberalen 
zugute gefommen ift, nicht von der Ueberzeugung abbringen, 
dab die Einigung aller Liberalen eine Notwendigkeit war. 
Unterjcheiden fid) ja überdies die badiichen Nationalliberalen 
fehr vorteilhaft von ihren morddeutihen Namensvettern ! 
Wie uns berichtet wird, will die große Mehrheit des Blods 
in den Stichwahlen ein Zufammengehen mit der Sozial- 
demofratie. Dieſer Wunſch ift jehr begreiflih. Da bisher 
der Block erſt 16 Kandidaten (14 Nationalliberale und zwei 
Demofraten) eg > hat, da das Zentrum nod an 
einer ganzen Reihe von Sticdhwahlen beteiligt ift, fo rückt 
die Gefahr einer £lerifal-tonfervativen ra bedentlid) 
nahe, wenn nicht die linksitehenden Parteien ſich gegenjeitig 
unterftügen. Ob dies geſchehen wird, ift mod) nicht jicher. 
Der radifale Yiberalismus hat im allgemeinen nicht 

ut abgeicnitten, ebenio die Soztaldemofratie, deren 
Mitläufer in hellen Scharen zum Block übergegangen 
find. Wir werden in der nächſten Nummer die badiſchen 
Landtagswahlen ausführlich erörtern, weil erit dann ein 
Ueberblid möglich jein wird. 

Die Städte uud die Fleiſchnot. Der Vorjtand des 
deutſchen Städtetages hat beidjlofien, in Saden der Fleiſch- 
not nun doch mit dem Fürſten Bülow zu reden, obmohl 
er ihnen einen Verzicht auf die Audienz ſehr nahe gelegt 
Hatte. Das ift gut. Man foll den Herm Reichskanzler, 
der bisher der Möglichkeit jeder Aeußerung über dieſe 
Lebensfrage des Volkes auszuweichen gewußt hat, nötigen, 
endlid einmal Farbe zu befennen. Das kann unter dem 
Geſichtspunkte der allgemeinen Politik nur nügen, mag die 
Antwort Bülows ausfallen, wie fie will. Auch dab man 








beichloffen hat, einen Städtetag mit dem Thema „Die 
Fleifhverforgung der Städte und die Schädigung unferer 
Bevölkerung durd; die gegenwärtige Fleiſchteuerung“ einzu- 
berufen, war richtig. Aber wie in aller Welt können die 
Herren Oberbürgermeijter es rechtfertigen, daß diejer Städte- 
tag erft im November zufammentreten ſoll? Seit 
uni haben wir die Fleiſchnot. Nachdem die ftädtiiche 
Bevölkerung mehr al8 vier Monate Schaden gelitten hat, 
entichlieft man ſich zu einem Proteſt. Welche ſachlichen 
Gründe können unjere Stadtoberbäupte dafür anführen, daß 
auch fie die Sache dilatoriſch behandelt Haben? Wenn 
ion die Minifter die Sache nicht als dringlich anfehen, fo 
begreift jich dad. Aber wenn die Bertreter der not- 
leidenden Maflen es fo wenig nötig haben, jo iſt das 
ebenjo unbegreiflid wie unverzeihlich. Unfer Bürgertum 
madt den Agrariern ihre Herrichaft wahrhaftig zu leicht ! 

Bereitelte Bodenreform. Das Großherzogtum Heſſen 
ſchien berufen, als erfter unter den deutichen Bundesitaaten 
einen der wichtigſten Gedanken der Vodenreform, dem der 
Bertzuwadhsfteuer, zu Siege zu verhelfen. Die 
Regierung unterbreitete den Yandtage einen Gejegentwurf, 
der die Wertzuwachsſteuer in der Höhe von 20 pEt. der fafıtl- 
tativen Stommunaljteuern einführt. Mit überzeugenden 
Gründen, die ein prinzipielles Velenntnis zur Bodenreform 
bedeuteten, vertrat Minifter Rothe den Entwurf. Die 
zweite Hammer ftimmte faft einmütig zu. Sozialdemokraten 
und Nationalliberale,: Freiſinnige und Zentrum, ja ſelbſt 
Vauernbündler waren dafür. Aber jest fommt die erite 
Kammer und fagt nein! Das hat Frhr. v. Heyl, der be 
fannte mationalliberale Reicdystagsabgeordnete, zu Wege 
nebradjt. Er, der reichſte Mann Heffens, hat fidh als das 
———— eines großen ſozialen Fortſchritts erwieſen. 

zas die Oppoſition der erſten Kammer beſonders gebäffig 
macht, das iſt, dab viele der Magnaten an dem Nicht- 
uftandefommen der Neform perjönlich intereffiert find. 
Sedenfalls ift die Gelegenheit günftig wie nie, um eine 
Bewegung, wenn nicht zur Bejeitigung der erjten Kammer, 
was natürlich das Beite wäre, jo doch zu ihrer gründlichen 
Neuorganiiation ins Werk zu jegen. Wie in Württemberg jo 
ftehen jetzt auch in Helfen Regierung und zweite Hammer 
aufammen. Die Frage ift nur die: wird eine wirkliche 
Vollsbewegung der Negierung den Rüden ftärfen umd wird 
die Negierung bereit fein, mit den Heyl und Gen. nicht nur 
raftur zu reden (was ja ſchon geichehen ift, aber jeden 
Eindrud verfehlt Hat), jondern fi) auch zu Taten gegen fie 
aufzuraffen? » 

In Rheinland-Weftfalen wird ein Mlerifal-nationalliberales 
Bündnis für Neihstagsmahlen geplant. Bochum und Duisburg 
foll das Zentrum den Nationalliberalen überlafjen, Eſſen und 
Duisburg die Nationalliberalen dem Zentrum. Die beiden 
größten Zeitungen der beteiligten Barteienim Ruhrrevier haben 
ſich bereits für Ddiefen Gedanken erwärmt. Yuzutrauen 
wäre e8 jhon dem Stohlen- und Eifenliberalismus, dab er 
auf den Plan einginge. Fraglich ift nur, ob jid) die national- 
liberalen Wähler, die feit Jahrzehnten von ihrer Partei 
gegen das Yentrum gehegt worden find, eine ſolche Infamie 
gefallen laſſen würden. 

Bayriſcher Landtag. Der bayriiche Liberalismus tritt 
im neuen Landtag erfreulid) radifal auf. Der Abgeordnete 
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Gaffelmann verlangte in einer großen Etatrede: Durd)- 
führung der Stoalitionsfreiheit, Rechtsfähigleit der Be— 
rufsvereine, direfte Neichsbejteuerung. Er wandte fid) aufs 
ichärffte gegen die mit den Stlerifalen liebäugelnde Re— 
gierung und forderte ein reines Yentrumsminifterium, jo 
daß die regierende Wartei berantwortlid” für ihre 
Taten vor dem Lande daftände Man jieht, daß die Nürn- 
berger Einigungsbeſchlüſſe, die den bayriſchen National- 
fozialen die Mitwirkung bei der Einigung ermöglicht haben, 
allmählich beginnen, eine Grundlage des geſamten bayriſchen 
Liberalismus zu werden, 


Die Rapifalifierung des Vorwärts, Die legte Sonntags- 
nummer des Vorwärts enthält nachſtehende lakoniſche Mitteilung: 

„Die Unterzeichneten Haben durch Schreiben vom 21. Oltober 
1905, in Beantwortung eines Gnticheides des Rarteivorjiandes, 
ifre Kündigung eingereicht. Sie ſcheiden demnad am 
1. Wpril 1906 aus der Redaktion. des „Worwärt3* aus. 

Bültner. Eisner Gradnauer. Kaliski. 
Schröder. Wepler. 


Die den Herren Eisner und Gen. anſcheinend moraliih vom 
Barteivorftand aufgenötigte Kündigung bedeutet den vollen Sieg 
bes Radilalismus aud innerhalb des jozialdemokratifchen Bentrals 
organd. Raddem die Berliner Genoſſen gemeinfam mit dem Barteis 
borftand die Kündigung angenommen haben, ift Taum anzunehmen, 
dab fie noch irgendwie rüdgängig gemacht werden farm. 
Jedenfalls aljo find die drei Mebdalteure Kautsly-Mehringſcher 
Färbung, die im Sommer unter Führung des Herrn Seinrich 
Cunow bie Fahne des Aufruhrs gegen die maßvollere Nedaltions- 
mehrheit erhoben, die unbeftrittenen Sieger. Nach Herausefelung 
des zwar ethiſch · äfthetifchen“, aber wahrhaftig nicht allzu 
ve Kurt Eisner und feiner Freunde it das, was an 

orwärtsredakteuren übrig bleibt, durchaus reif für eine Mehringſche 
Chefredaltion. Was es für die allgemeine Politif der Gozial« 
demofratie au bebeuten bat, wenn ihr Zentralorgan em 
äußerjien Radifalismus ausgeliefert war, braucht nicht näher aus⸗ 
geführt zu werben. 


Die Stuttgarter Sozialdemokraten wollen bei den nächiten 
Gemeinderatswahlen wieder mit der jüddeutichen Volkspartei 
äufammenmirfen. Das war aud) ſchon früher fo geſchehen. 
Aber im vorigen Jahre ſagten die Sozialdemokraten das 
Vündnis auf und gin en gejondert vor, mit dem Erfolge, 
dab jie eine glänzende Niederlage erlitten. Diesmal gedenken, 
vernünftigerweije, die Stuttgarter Genofjen die glorreiche 
Taktit von Frau Zetkin und ihrer Sendboten zu berlaffen. 
Natürlid) bezweifelt die radikale „Leipziger Volkszeitung”, 
dab dies im „wohloerjtandenen Parteiintereffe” läge. Das 
—*8* an der Sache aber iſt, daß damit der jüngfte 

arteitagsbeihluß der württembergiſchen Sozialdemokratie, 
der zur gleichmäßigen Velämpfung aller bürgerlichen Parteien 
aufforderte, voll und ganz über den Haufen geworfen wird. 
Die Stuttgarter Arbeiter ziehen eben eine freiheitliche 
Kommumalvertretung der Theorie der reinen Torheit vor. 


Kabale und Liebe, Ein Parteitag der freifinnigen Volls 
partei für Schleswig-Holftein, Hamburg und Kübel bat 
folgenden Veſchluß nefaht: „Unter Wahrung der Grundfäge, die der 
Parteitag in Wiesbaden durch den Yntrag Mblah zum Wusdrud 
gebracht hat, genehmigt der Parteitag in Lüber die mit der deutich- 
freifinnigen Parteı in Stiel getroffene, von ber Barteileitung in 
Berlin gebilligte Ubmachung vom 15. April bezüglih der Ab tenzung 
des Arbeitsgebietes beider freifinnigen Richtungen und die Yufe 
ftelung freifinniger Kandidaten in der Provinz Schleswig-Holftein.” 
Der Sinn dieſes Beſchluſſes ift dunfel. An der Abmahung vom 
15. April haben auch mehrere ehemalige nationalfoziale Führer 
mitgewirkt; wenn fie aufrecht erhalten werden joll, dann werden 
aber bie Wiesbadener „Brundfäge* nicht getvahrt, fondern durch⸗ 
brochen. gg ſteht feit, daß die Deutihfreifinnigen leswig · 
Holſteins ſich zu keinerlei Intriguen hergeben, die um perſonlicher 
Zwecke willen die Urbeit bes entſchiedenen Liberalismus ftören. 
Eben Hat auch der Merein der WFortichrittspartei 
in Franffurt a. M. beſchloſſen: „Der Berein, getreu feiner 
Vergangenbeit, wird alles aufbieten, um durch tattiiches Zuſammen⸗ 
eben mit allen Linfsliberalen, einfchliehlich der Nationalfozialen die 
Stärkung bes Gejamtliberalismus überal zu fördern.” Herr echtsan⸗ 
walt Gehrle in Frankfurt iſt, auf den Wiesbadener Beſchiuß bin, aus 
der freifinnigen Vollspartei ausgetreten. Ind in der nãchſten Woche 
werden fich die freifinnigen Vollsparteiler in Frankfurt mit „Nnationals 
fozialen Elementen“ zu einem gemeinfamen Distuffionsabend zus 
jammenfinden. Die „Barmer Seitun “, das größte freifinnig- 
vollsparteilide Organ in Rheintand-Weltfalen, freut ſich über die 

tung ihrer Frankfurter Freunde und ichreibt genen die Berliner 
Partelleitung: „Wir glauben, daß die „Freie Deutiche Preſſe“ mit 
ihrem Bebauern, von einem Teile der Verliner Freifinnigen abs 
gefeben, in der Partei felbft fein Gcho finden wird.“ Gben bat 
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in Wellingdorf vor zahlreichen „Hilfe"freunden der Abg. Bolgaft, 
Hoipitant der freifinnigen Vollspartei im preußiſchen Landtag, ſich jehe 
ſcharf gegen bie Wiesbadener Nefolution ausgeiproden. Dieſe Wirs: 
badener Nefolution ift ein Meier ohne Mlinge. Im übrigen halten 
wir eömitdenfolgenden —— ber „Franffurter Zeitung“: 
„Wir Haben in Deutichland von dieſem Parteigezänt gemug und über 
genug, wir verlangen Beute von denen, die politiiche Führer des 
Volles fein wollen, dab fie das Perſönliche zurüdjtellen und das 
Sachliche gelten laſſen. Zaufende bat man verärgert umd hinaus 
nedrängt durch den Elel über das unfruchtbare Hadern mit dem 
Nachbarn, Sehen denn die freifinnigen Männer nicht die Schaden: 
freude auf den reaftionären Antligen, jobald wieder fo ein Awie: 
tradhtsäpfelden in die Preßarena fällt und mun Die Slämpen in 
wilden Eifer befinnungslos darauf losſtürzen? Die Reaktion 
wollen fie überwinden, und find noch nicht einmal ftarf genug, ihrer 
lleinen Ywiftigleiten = zu werden! Was glauben jie wohl, wie 
bas bein Rolf, den Gegnern und der Regierung imponiert! Hier 
wird Herreibungsarbeit geliefert und die reine Fahne des Fort 
fchrittö erbarmungslos mit Fühen getreten. Genug und übergenug 
davon! Wer verjtändig it, wende fih ab bon diejem erbarmungs: 
würdigen Schaufpiel. Draußen ift Arbeit für alle, die mithelfen 
wollen an der Wufllärung des Volles und an dem Wusftreuen des 
Samens für eine freiheitliche Zulunft. Dieje Arbeit ift müglid, 
in ” muß jeder willlommen fein, ber es ehrlich meint, denn auch 
bie freiheitlichen Parteien franten an der Leutenot. Dieſe Wrbeit 


‚befreit — und fie wird eimigend wirten !* 


Mittelstandstragen 


Die „Mittelitandsbewegung“ darf vom Liberalismus 
in feiner Weile als nebenfädjlic oder ungefährlich behandelt 
werben. Ueberall fat, wo wir arbeiten, treten uns in 
neuerer Zeit Vereine von Sandwerlern und Sleinlaufleuten 
entgegen, die mit wenig Geift und viel Behagen ganz alte 
Gedantengänge wiederholen, die aber trogdem, was gar 
nicht zu leugnen ift, zahlreiche Kleine Unternehmer dem 
Liberalismus entziehen. Es kann fid; bier das Schidſal des 
Liberalismus gegenüber den Berufsverbänden zum dritten 
Dale wiederholen, wenn nichts dagegen geſchieht. Zuerft 
nämlich benugten die Arbeiter das vom Liberalismus ge 
ihaffene Berbindungsredjit, um fid von ihm zu entfernen, 
dann taten es die Bauern und nun fut e8 der gewerbliche 
und faufmänniiche Mittelitand. Was bleibt dann ſchließlich 
übrig? Die Wahlfreiie, die heute der Liberalismus noh 
beit, Hängen alle mehr oder weniger von Mittelitands 
elementen ab. Wenn dieje Elemente ihren wirticdaftliden 
Verband jest ſchließen, nachdem ſchon früher ähnliche Verſuche 
öfters gemadjt worden find, dann ift es wirflich ſchwer lid 
eine politiiche Eriftenz liberaler Barteien weiterhin vorzuitellen. 
Es kann doc; nicht ohne Arbeiter, Bauern und Handwerker 
irgendwo eine Majorität gefunden werden! Aus was für 
Leuten fol fie denn bejtehen? 

Soldyen Erwägungen gegenüber wird innerhalb des 
Liberalismus öfter geantwortet: diefe Mittelftandsbewegung 
bedeutet nichts, denn jie bringt lauter Forderungen, die 
entweder unmöglich oder nur ſehr unwichtig find! Diele 
Antwort aber rechnet nicht damit, dab die zeitweiligen 
Forderungen einer Berufsbewegung nicht ihre ganzes Weſen 
ausmaden. Auch der Bund der Landwirte hat viele 
Forderungen aufgeitellt und wieder fallen laſſen, wie z. ®. 
Doppelwährung und Antrag Kanitz. it eine Organijation 
einmal vorhanden, jo it fie ftärfer als ihr zeitweiliges 
Programm, und man hat fie noch nicht damit aus der Welt 
geihafft, daß man ihre Programm fritifiert. Nicht als ob 
die Kritik faliher Programme nicht nötig wäre! Wir müflen 
iharf und feit Punkt für Punkt kennen lernen umd prüfen, 
aber damit allein ift es nicht getan, denn alle unſere Aritit 
hindert den magnetiihen Zug des Zuſammenſchluſſes nicht. 
wenn er ſich einmal in einer Schicht eingeftellt bat. Der 
Liberalismus muß in diefer Hinfiht aus den jchmerzliden 
Erfahrungen feiner Vergangenheit lernen. Er hat den 
Urbeiterverbänden und Bauernvereinen gegenüber viel zu 
häufig nur die negative Arbeit der Kritik getrieben und 
hat e8 verjäumt, pofitive liberale \deale und Programme 
diejer Berufsſchichten zu vertreten. Dies gilt zwar nicht 
ganz ohne Ausnahme, denn auf dem Gebiet der 
Wrbeiterorganifationen entitanden die gi Duni 
Gewerkbereine und auf dem Gebiet der Bauernvereine die 
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Bauernvereine „Nordoſt“. Dieje Organifationen waren an 
ſich richtig gedacht und in ihnen hat man ſich in guter Weije 
Mühe gegeben, liberale Arbeiter und liberale Bauern zu 
erhalten, aber die Mehrheit der Liberalen hat ſich diejer 
Berufsunternehmungen viel zu wenig angenommen, jo daß 
das Geſamtergebnis ein geringes geblieben ift. Die Mehr- 
heit der Xiberalen wollte von Feiner Berufsorgantjation 
etwas wiſſen, und die Folge war, daß die Parteien, die 
jih ftärfer an Berufsorganijationen beteiligten, den Vorteil 
hatten. Stonjervative, Yentrum und Sozialdemokratie haben 
den Zug der Zeit zur Berufsgemeinichaft viel energiicher 
ausgenußt, al& der Yiberalismus. Der Yiberalismus als 
Ganzes proteitierte gegen alle Berufsihichtungen und verlor 
damit an Nüdhalt im Volle. Das, was wir jegt erleben, 
ift nur der legte Aft des Dramas: Der Mitteljtand organi- 
fiert ji. Auch dem Mittelitand hat der ältere Liberalis- 
mus durch eigene Vereine zu dienen geſucht. Somohl 
Schulze⸗Delitzſch wie die älteren Handwerferbildungsvereine 
gehören hierher. Aber auch diefe Organifationen find vom 
Yiberalismus im ganzen läſſig betrieben worden. Sie find 
jegt nicht ftarf und gerüftet genug, der neuen tonferbativ- 
antijemitiichen Mittelftandsbewegung gegenüber ſich als die 

egebene Berufsvertretung der Kleinunternegmer hinzuftellen. 

s fehlt an liberalem Magnetismus für diefe Volksteile. 

Wenn die fonfervative Auffaugung der Handwerker und 
Kleinkaufleute ihren bisherigen Gang weitergeht, jo muß 
das zu einem ſchweren parteipolitiihen Sturze der vor- 
bandenen liberalen Parteien führen. Damit ift der Liberalis- 
mus als politiihe Weltanihauung feinesmwegs todt. Er 
tommt wieder, jowohl innerhalb der Arbeiterbewegung als 
gewerlichaftliher Opportunismus wie innerhalb der Bauern- 
verbände als Viehbauern- und Genojienihaftspolitif, aber 
zurzeit geftaltet jid) in diefem Falle das äußere Bild ber 
liberalen Vertretungen noch ungünftiger als bisher. — Ob 
aud; diefer Sturz an äußerer Vertretung zur Gejundung 
des Liberalismus noch nötig ijt, ob er unvermeidlich iſt, 
—— wir nicht zu ſagen. Es kann ſein, daß auch der 
dritte Becher des Schickſals bis auf die Neige ausgetrunken 
werden muB, ehe der neue Viberalismus innerhalb der 
Berufsverbände wieder auffteigt, aber auf jeden Fall haben 
alle Liberalen die Pflicht, zu verjuchen, was fie nur fönnen, 
um den weiteren Rüdgang der parlamentariicen Vertretung 
des Liberalismus zu verhindern. Schon die überflüffigen 
Zänlkereien, mit denen die Yeitung der freifinnigen Volts« 
partei den Xiberalismus aufüllt, trüben alle Zukunfts- 
hoffnungen der Liberalen, fommt num noch ein Wähler- 
verluft durch Mittelftandsfandidaturen hinzu, jo wird ber 
Eindrud des Rüdganges verftärft werden. Wer fann das 
ruhig und ohne Gegenarbeit mit anjehen wollen ? . 

Das, was geſchehen jollte, ift eine mühevolle Klein— 
arbeit in allen Wahlfeeifen, die an die vorhandenen Ber 
jtände liberaler Handiwerfervereine anknüpft und ihnen ein 
jehe erhöhtes Maß geiftiger und agitatoriicher Kraft au- 
wendet. Zu diefem Zwecke müßten die bisherigen Ber- 
treter liberaler Handwerkerorganiſationen ſich baldigit zu- 
jammentun, um ſich fennen zu lernen und ihr gemeinjames 
Programm berauszuarbeiten. Nur aus den tüchtigen, vor- 
wärtsjtrebenden Elementen des Handwerks jelbit fann die 
Gegenwirkung gegen die fonferbarive Mittelftandsbeiwegung 
fommen. Tritt diejer Zuſanmenſchluß nicht ein, dann jind 
die Parteiführer dem kommenden Scidjal gegenüber wehr- 
los, ganz gleid) zu weldyer Fraktion fie fid) rechnen. Bir 
unfererjeits können nichts anderes tun als die Gefahr der 
gegenwärtigen Sadjlage deutlid; ausjpredhen, damit die 
Aufmerkſamkeit ſich diejer Gefahr zumendet. 

Es beiteht in vielen Kreiſen des Liberalismus aller- 
dings von vornherein eine Abneigung ſich mit Handwerfer- 
fragen und Mittelitandsproblemen zu beſaſſen. Teils ift 
es die Neigung zum fapitaliftiichen Großbetrieb, teils das 
warme Interejje für die Bewegung der Yohnarbeiter, die 
ur Gleihgültigkeit gegen Handwerferangelegenheiten fügren. 
Dan füglt von vornherein eine Umluft, ſich mit dem jelbit- 
jtändigen Sleinunternehmer zu befafjen. Das beruht aber 
teilweije auf volkswirtſchaftlichen Jertiimern, nämlich erjtens 
auf dem Irrtum, als jei der völlige Untergang des Hand» 
werks eine ſichere Tatfache, und zweitens auf dem Sertum, 
als fönne der Handwerker nur im Gegenfag zur Arbeiter 
bewegung ſich am Leben erhalten. Ueber beides müſſen 
nod) einige Worte geiprochen werden. 
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Daß viele Handwerksformen vom Großbetrieb ver- 
ſchlungen werden, liegt auf der Hand und kann auch durch 
fein Eonferbatives Progranım irgend welcher Art verhindert 
werden. Alles Reden von der Erhaltung des ganzen alten 
Kleinhandiverks ift Täuſchung und muß als ſolche offen zu- 
geitanden werden. Alle gleihförmigen Maffenartifel gehen 
in den Großbetrieb über. Eine MWirtjchaftswelt, in der der 
Handwerker die erfte Rolle jpielt, kann es nie wieder geben. 
Das aber willen alle tüchtigen und Lugen Handwerker 
ſelber. Sie verlangen gar nidjt, dab ihnen falihe Aus- 
fichten vorgelogen werden. Das Handwerk wird in der 
neuen Wirtichaftsmwelt zur Hilfsericheinung, aber im diejer 
Lage ann. es ſich überall dort halten, wo das perſönliche 
Verhältnis der Produzenten und Sonjumenten in Frage 
fommt. Es bleiben Tiſchler, Tapezierer, Bauhandwerfer, 
Bäder, Fleischer, Friſeure, Kunſthandwerker aller Art und 
viele andere. Sie aber bleiben nidt durch Bmwangs- 
innung, Befähigungsnadhmweis und fonftige zünftleriſche 
Geſetzgebung, jondern einfach dadurch, da fie im Wirt— 
ichaft8leben unentbehrlich find. ihre erite Frage iſt die 
geage der perſönlichen Tüchtigfeit und Yeiitungsfähigkeit. 

on bier aus muß das Handwerk in der Zulunft erfaßt 
werden. Das haben die alten liberalen Handwerfervereine 
ganz richtig begriffen, nur muß das alte Programm den 
heutigen Forderungen der einzelnen Handwerfe angepaßt 
werden. Diefes zu tum wideripricht in keiner Weiſe dem 
Geifte des wirtichaftlihen Fortichrittes, wird im Gegenteil 
von ihm geradezu gefordert. 

Und was das Verhältnis des tüchtigen fortichrittlichen 
Stleinunternehmers zu den Arbeitern anlangt, jo iſt es ein 
großer Irrtum zu glauben, da der Sleinunternehmer von 
boru herein ein erbitterter Feind der Arbeiterbeivegung fein 
müſſe. Man kann im Gegenteil jagen, dab der Stlein- 
unternehmer nur dann vorwärts fommen kann, wenn er 
fich zu feinen Arbeitern gut zu ftellen weiß. Und von was 
lebt denn ein großer Teil der Handwerker, wenn nicht von 
den Löhnen der Arbeiter? Es gibt im Grunde zivei Arten 
lebensfähiger Handwerker, den Yurushandiverfer oben und 
den Handiverfer der Eleinen Leute unten. Der Erjtere 
braucht beionders gute Arbeitäfräfte und bat deshalb alle 
Beranlaffung, der Arbeiterbewegung wohlwollend gegenüber- 
auftehen, und der Zweite lebt bon der Lohnhöhe feiner 
Kunden. Am ganzen fann man aud jagen, dab die 
ſchwerſten sozialen Kämpfe zwifchen Internehmern und 
Arbeitern heute nicht mehr in den Sleinbetrieben ausge- 
fochten merden. Die ganze neuere Tarifbewegung 
zeigt, dab das Handwerk feinen Weg zum  fozialen 
Frieden eher finden wird als die Großinduftrie. 

Wir müfjer alio, und können es getroft und ohne Scyaden 
für unfervoltswirtichaftliches Bekenntnis, der Handwerkerfrage 
ein größeres Intereſſe zuwenden als bisher. Die Lage des 
Liberalismus fordert, daß wir es tun. Wenn fpäter ein— 
mal der Kampf zwiſchen redjts und links von neuem be- 
ginnt, werden diejenigen Witteljtandselemente beionders 
wertvoll fein, die den Liberalismus durch die ſchwerſten 
Jahre jeiner Brüfungszeit hindurdigetragen haben. 

Naumann, 


Die Landtagswahl im Fürstentum 
Lübeck 


Zur Aufllärung. 

Man ichreibt uns: 

Am 17. Oltober fand die Wahl der vier Abgeordneten, welche 
das Fürftentum für den Yandtag des Großherzogtums Oldenburg 
zu ftellen bat, jtatt. Der bisherige nat.»foz. 4 Boh-Eutin wurde 
mit 41 Stimmen wiedergewählt. Statt unjeres Freundes Hammerich 
wurde Voß⸗Pansdotf (mat.sjoz.) gewählt. Die Sozialdemotraten 
erhielten eın Mandat, ebenjo die Ygrarier. Als wir in Rr. 40 der 
„Hilfe“ über die Wahlmännerwahlen berichteten, wieſen wir darauf 
bin, daß die Sozialdemolraten ebenfalls amei Mandate erhalten 
würden. Das für fie ungünitige Ergebnis hat feinen Grund darin, 
dab das tompromif der Rationalfozialen und Sozialdemolraten 
beidergauptwahblnidht mehr über die Majorität 
verfügte, da ein Rationaliogialer ſchwer erltault war. Die 
verbindeten Barteien Hatten infolgedeilen nur 36 Stimmen zur 
Verfügung, während 37 von 72 Wahlmännern die Majorität auss 
machten. Wenn die Sozialdemofcaten trogdem einen Abgeordneten 
erhielten, jo erflärt fih dies daraus, daß von den neutralen fieben 
liberalen Stimmen eine für ihren Standidaten fiel. Unſere nationale 
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fozialen Freunde erbielten von biefen 5 (Voß ⸗Eutin) reip. 2 (Voß⸗ 
Bansdorfl. Dem Bindler famen alle 7 zugute. Diejer fam da— 
durch auf 36 Stimmen. Im legten Wahlgange erbielt er eine 
nationalfogiale Stimme zu und war damit gewählt. 

Die Sozialbemofraten beſchweren ſich im „Lübeder Vollsboten“, 
an die Nationaljozialen ihren zweiten Kandidaten im Stich gelafien 
ätten. 

Demgegenüber muß darauf mit allem Rachdruck hingewieſen 
werden, daß derfelbe überhaupt nicht fiegen fonnte, weil das Kom⸗ 
promiß feine Majorität hatte und die Liberalen ſich entichieden 
weigerten, auch den aweiten Sozialdemolraten zu wählen. Aller- 
dings mußte er auf 36 Stimmen fommen, wenn alle Rationalfogialen 
ihn gewählt hätten, Zwei von diefe gaben aber weiße Yettel ab, 
und im fünften Wahlgange iprang einer zu dem nationalliberalen 
VBündlern über, anicheinend, um den refultatlofen Wahlen ein Ende 
zu madıen. Da beide ſich befämpfenden Parteien, Nationalfogiale 
und Sozialdemotraten einerjeit3 und Agrarier, Mittelftandspereinler 
und Liberale — dieſe aber nur, als es fih um den zweiten jozials 
demolratiichen Standidaten handelte — andererfeitö ftets nur 36 
Stimmen aufbringen lonnten, fo bätte fi die Wahlbandlung bis 
in die Ewigleit fortjegen können, wenn niemand nadhgegeben hätte. 
Doch war dies nicht der wahre Grund für das Verhalten der zwei 
rejp. drei Rationaliogialen. Bielmehr war es die Verftimmung — 
um es milde auszudrüden — über den vorbergegangenen Wort. 
bruch der Sozialdemokraten. 

Die Nationalfozialen waren bon ihnen im Stich gelafien worden. 
Es gehört Mut dazu, wenn der fozialiftiihe „Yübeder Vollsbote“ 
jetzt das Gegenteil behauptet. Wer den Vorgängen objeltiv gegen⸗ 
überjtcht, wird das Verhalten der Rationaliogialen als tadellos 
anerkennen müffen. Bier Tage vor der Hauptwahl murden bie 
Ramen ber zwei nat.sfoz. Kandibaten der jogialdemotratiichen Partei⸗ 
leitung mitgeteilt. Dieje ließ die Stimmzettel berftellen und ver: 
ſchidie fie. Irgendwelche Bedenken in Bezug auf die Standidaten 
(Bob und Döbler) wurden nicht geäußert. Etwa fünf Minuten vor 
Beginn der BWahlbandlung erllärten die Sozialdemolraten plöglich, 
aber erft auf Anfrage, daß fie Döhler nicht wählen fünnten, dba er 
nicht auf einer Kompromißliſte als Wahlmenn durchgelommen- ſei 
und weil er vor drei Jahren von den Agrariern als Abgeordneter 
gewählt worden ſei. Dazu muß bemerlt werden, daß Döhler ſeit 
einem Jahr Mitglied des nationaliogialen Vereins iſt, und daß 
bei der Wahl im Jahre 1902 überhaupt - feine Parteien auftraten. 
Er wurde damals als Abgeordneter der Stadt Eutin, der die lände 
lihen Bahlmänner ſtets einen ®ertreter zugebiligt haben, gewählt. 
Ein ſtichhaltiger Grund, ihn abzulehnen, bejtand keineswegs. 
Dennoch wurde den Sozialdemokraten ein anderer nationaljozialer 
Kandidat genannt, den jie auch afzeptierten. Als öffentlich gefragt 
wurde, welcher Partei Voßz-Pansdorf angehöre, gab fogar ein 
Sozialdemofrat die Erklärung ab, daß er nationalſozial ſei. Troßr 
dem aber lieken fie ihn im erjten Wablgange fallen und wählten 
drei don ihrer, Partei und nur einen Nationalfogialen. Im 
zweiten und dritten ru traten fie dann, zuerft noch zögernd, 
tür Voß⸗Pansdorf ein. wurde mit 38 Stimmen gewäblt. Es 
ift Mar, daß diefe Untreue verftinnmend auf unfere Freunde wirkte. 
Zwei von ihnen gaben daber weite Zettel ab; denn den Mgrarier 
wollten fie ebenfowwenig wählen. Ein dritter wählte den Biindler. 
Alle andern aber ftimmten troß diejes Vorfalles unenttwegt für den 
— ſozialiſtiſchen Kandidaten. Er erhielt 34 Stimmen, zum 

chluß 33 


Die jozialdemokratiichen Führer, welche erjt genen die Nationa!s 
fozialen zeterten, find gegenwärtig ſchon recht Leinlaut geworden. 
Sie fehen ihre Unrecht ein. Die Erklärung ihres Fehlers liegt 
wahrideinlich darin, dai fie vor der Wahl, wo fie eine Vorver« 
fammlung Hatten, das zahlenmäßige Stimmenverhältnis nicht Har 
üiberblidten. Wnicheinend haben fie nicht erfannt, daß die Yiberalen 
dem Kompromik zum Siege verhelfen mußten. Als einer von ihren 
Kandidaten gewählt worden var, fonnten fie nicht begreifen, wes— 
halb nicht auch der zweite durchlam. Unter den neutralen Liberalen 
waren 2 Lehrer, die von den Gozialdemofraten bartnädig als 
nationaljogial angejeben wurden, während ihmen ſchon vor der 
Wahlmännerwahl mitgeteilt worden war, dab dies ein Jertum iei. 
Wenn in der Preile kürzlich von nationaljozialen Kehren behauptet 
wurde, dat fie ſich geweigert hätten, Tozialdemolratiich zu wählen, 
fo iſt dies auf eben denfelben Kertum zurüdguführen. Diefe Herren 
batten mit dem Kompromiß nichts zu kur. 


Wohnungspolitisches Manchestertum 


Andreas Voigt und Baul Gelbdbner, 
Sleinhaus und Mietslaferne. Eine Unterſuchung der 
Intenjität der Bebauung dom twirtichaftlichen und 
bngieniichen Etandpunfte. Berlin, Julius Springer. 
3248. ME 6. 


„ „züngft bat ein Profeffor an der Frankfurter Akademie 
für Sozialwiffenfchaften, Andreas Voigt, in Verbindung mit 
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dem Arditelten Geldner es unternommen, die Rentabilität 
und Ywedmäßigfeit der verſchiedenen Häuſertypen auf 
Grund genauer Berechnungen zu prüfen. Voigt kommt zu 
dem Ergebnis, daß nicht dem Kleinhauſe, fondern der Miets- 
talerne die Zukunft in Deutichland gehöre, und daß — im 
Gegenſatz zu der bisher herrihenden Anſchauung — gegen 
das große ſtädtiſche Mietshbaus weder vom wirtichaftlihen 
noch vom hygieniſchen Standpunft aus Bedenken vorlägen. 
Dieje Anficht ſoll durd die Erfahrungen beftätigt worden 
fein, die man mit einem 1902 bis 1903 in Charlottenburg 
errichteten Mietshausfompler gemadjt hat. 

Indeſſen begnügt ſich Voigt mit dieſen Nejultaten nicht. 
Vielmehr weitet ſich feine —— zu einer förmlichen 
Kriegserklärung, die er den ohnungsreformern 
jeglicher Richtung entgegenſchleudert. Dabei trägt er, der 
ſich ſtets als Vertreter der objektiven Wiſſenſchaft Hinftelt, 
in grellen Farben auf und pflegt, wo er ſich mit wiffen- 
ſchaftlichen Gegnern auseinanderjegt, feine Feder in Gift 
B tauchen. Brentano wirft er Suffifance vor. Adolf 

agner bedient ſich demagogiidher Redewendungen. Über 
ftadt „ift der Mann, der, wie ſchlechte Romanijchreiber, nur 
mit Typen und zwar herzlich wenigen operiert; er treibt 
mit Begriffen ein wahrhaft frivoles Spiel“. Fuchs bedient 
fid) einer unlauteren Beweisführung. Wenn Neumann die 
Enge der Wohnräume in vielen Fällen für die bewuhte 
Beihränfung der Kinderzahl verantwortlich madıt, ie 
argumentiert Boigt ironiſch: Berbilligung der Mieten be 
deute Erhöhung des Einfommens; bei erhöhtem Ein- 
fommen nähe die Slinderzahl erfahrungsgemäß ab; alio 
garantierten im Grunde fchledte Wohnungsverhältnifie am 
beiten einen großen Sinderreihtum. Und höhniſch fügt er 
binzu: „Es gibt Leute, welche die geſellſchaftlichen Erſchei— 
nungen für viel zu einfad halten — jagt Echmoller“. 

Wir lehnen es ab, uns mit Voigt in dem gleichen Tone 
„wiflenichaftlicher" Polemik auseinanderzujegen. Vielmehr 
foll die eigenartige Form feiner Darlegungen uns nidt ab- 
halten, unbefangen feine Ergebnifje zu prüfen. Dabei 
drängt fid) die Wahrnehmung auf, daß ein völliges Manto 
an jozialen Gefinnungswerten — wie wir es bei Boigt 
wahrnehmen — nicht das PVorhandenjein eines gewiſſen 
nationalöfonomichen Spürfinns und Scharfblids ausihliert, 
vermöge deffen im einzelnen richtige Beobadhtungen ge 
wonnen werden. Hierzu find zu zählen die Berechnungen, 
die Voigt über die Baukoften der einzelnen Haustypen auf 
ſtellt. —* Eberſtadt angenommen, der Bau von Alein- 
häufern rentiere bei gleicher Bauausführung befier, als 
der der großen Mierstajernen, die zugleih unhygieniſch 
und teurer feien, jo macht Voigt plaufibel, daß die Bau 
foften relativ mit der Höhe der Gebäude abnehmen. Be 
rüdjichtigt man die größere Wohnfläche, die ein Haus mit 
größerer Stockwerkzahl befitt, fo lafjen fich für den Duadrat- 
meter Wohnfläche bei gleiher Banausführung die Koſten 
beredinen. Bei Gebäuden 

von einem Geſchoß auf 65,3 Mt, 
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Freilich offenbart ſchon dieſe Zahlenreihe den zweifelhaften 
Wert ſolcher rein theoretiſch berechneter Feſtſtellungen. 
Voigt weiſt mit Nachdruck darauf hin, daß die Baukoſten 
bei einem Haufe, weldes nur Erdgeſchoß Hat, für den 
qm Wohnfläche um 18 p&t. teurer feien, als beim fünf 
geihofligen. In Wahrheit befürworten aber Wohnungs 
reformer — von bejonderen örtlichen Verhältniffen abgeſehen 
— gewiß nicht den Bau joldyer Häuſer, welche nur ein Erd- 
geſchoß befigen. Vergleicht man aber ziwei- oder dreige 
ſchofſige Säufer (d. h. ſolche mit ein oder zwei Stodwerfen) 
mit den fünfgeichofligen (von vier Stodiverfen), fo ergeben 
die von Voigt berechneten „Jahlen, dab im ihnen der 
qm Wohnflähe nur um ein @eringes teurer zu ftehen 
tommt, als bei den vierftödigen Mietsfafernen. Immerhin 
fei zugegeben, daß — ſoweit die Baukoſten in Betracht ge 
zogen werden — für einen Bauunternehmer die Anlage von 
Mietskaſernen reintabler ericheint, als die von Kleinhäuſern. 
Beachtung verdienen auch Voigts Unterſuchungen über den 
Preis des baureifen Landes. Sicherlich hängt die Preis 
höhe eines Grunditüd nicht von dem beliebigen Ermeſſen 
des Bodenfpehulanten ab, vielleicht findet fie ihre obere 
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Grenze durch die göbe des Mietertrages, der ſchließlich aus 
dem, bebauten rundſtüch erzielt werden kann. Im 
einzelnen konnnt Voigt — auf Grund eines komplizierten, 
im wejentlidien wohl einwandfreien Berechnungsberfahrens 
— zu dem interefjanten Reiultate, daß ber Bodenpreis bei 
einer fünfgeichoffigen Mietsfaferne fünfzehnmal jo body fein 
darf wie bei einem Erdgeihoßhaufe, ohne daß darım die | 
Rohnung in der Mietsfajerne teurer zu fein braucht als 
im Meinhaufe von niedrigfter Bauart. Wollte er nur nicht 
immer, im Intereſſe einer fenfationellen Wirkung der von 
ihm herausgerechneten Hiffern, diefen für die Praris am | 
wenigiten in Betracht Tommenden Typus des Kleinhauſes 
zum Vergleiche heranziehen! 

Aus feinen Einzelergebnifien zieht mın aber Voigt all- 
gemeine Folgerungen, die geeiguet find, ſchlimmſte Begriffs- 
verwirrung herbeizuführen und die darum zum jchärfiten 
fahlihen Widerſpruch herausfordern. Die Beobachtung, | 
dab der Grumdftüdspreis in einem beftimmten, nad jeiner | 
oberen Grenze hin berechenbaren Verhältnis zum größt- 
möglichen Mietsertrage jteht, veranlaßt ihn, die jonderbare, 
übrigens auch fonft ſchon ausgeſprochene, Behauptung auf- 
auftellen: nicht der Grundjtücdpreis beftimme die Höhe der 
Miete, fondern umgefehrt der Mietsertrag den Grundjtüd- 
preis, In Voigts Mugen geftaltet fid) der Mietpreis ganz 
unabhängig von dem Bodenpreiie nad) dem Gefege von | 
Angebot und Nachfrage. Indem nun der WBodenbefiger 
diefe Höhe im voraus einjchäge, fihere er ſich einen Anteil 
an dem fünftig aus der Miete herausipringenden Gewinne 
beim Berfaufe des Bodens. So ftelle der Bodenpreis das 
naturgemäße Korrelat zum Mietertrage dar. Voigt findet 
dies jo felbjtverftändlic, dab er geradezu den Preis aus- 
rechnet, den der Bodenbefiger in jedem einzelnen Falle mit 
Fug beanjpruden fünne; vom Pruttoertrage der Mieten 
werden 18’, p&t. für Steuer, Abgaben, Verwaltungskoſten 
abgezogen; der Reit wird unter Mitberüdiichtigung des Ge— 
mwinnes des Hansbefigers Fapitalifiert; mas nach Abzug der 
Baukoſten davon übrig bleibe, stelle den Wert des Bodens 
dar. Es würde nad) VBoigts Empfinden mohl geradezu 
einen Scönheitsfehler bedeuten, wenn banreifes Land zu 
einem niedrigeren Preife, abgegeben würde, als es nadj feinem 
theoretijchen Schema erforderlid wäre. Dieſer Auffaſſung 
liegt zu Grumde eine ganz mechaniiche Uebertraägung von länd- 
lidjen Verhältniffen auf frädtiiche. Unter leidenſchaftlichen Aus» 
fällen gegen feine wiſſenſchaftlichen Widerſacher jucht Voigt — 
ähnlich wie es jüngst, wohl in Abhängigkeit von ihm, fein 
Frantkfurter Kollege Pohle getan hat — nachzuweiſen, daß 
für den ftädtifhen Boden ganz die gleichen ökonomiſchen 
Sefege gelten wie für den ländlichen, daß nämlich „der 
‘Breis, welcher für die auf dem Boden erzielten Produfte 
auf dem Markte bezahlt werden, nad) Abzug aller Koften 
für die Höhe der Bodenrente maßgebend ſei.“ 


(Schluß folgt.) 














Der englische Liberalismus. 


IV. BWBirfhaftspolitif. Arbeiterfrage. 


Der jeit mehr als zwei Jahren andauernde handels- 
politiihe Kampf iſt für diesmal zu guniten des Freihandels 
entichieden; ob für immer, das ift fraglich. Unter dem 
Drudf einer andauernd jchlechten Konjunktur, könnten die 
Arbeiter ſich wohl einmal der Gegenjeite zuwenden. Die 
Erfahrung zeigt, daß in anderen Ländern mit einem Prole- 
tariat engliſcher Abſtammung die Schubzöllner erfolgreich 
agitiert haben. Abgejehen von Amerika ijt in Auftralien und 
neuerdings in Sidafrifa der Schuggedanfe vermiſcht mit 
einer jtarfen nativiftiichen Tendenz unter den Arbeitern 
mächtig geworden. In diejen, von der Stonfurrenz farbiger 
Nationen bedrohten Gebieten, stellt ſich die wirtichaft- 
liche Frage als ein Problem der Erhaltung der Raſſe dar — 





ganz mie Chamberlain fie anfieht. Um dem 
Maflengefühl der englichen Arbeiter zu ſchmeicheln, 


haben die Stonverfativen nad) jahrelangen Hinzögern jegt ein 


ss remdengejet durdigebradt, das eine Kontrolle der | 


Einwanderung einführt, aber viel weiter gehen müßte, wenn 
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es wirtſam jein jollte. Wenn man bloß Induſtriezölle 
einführen könnte, jo wäre die Agitation wohl nicht ganz aus- 
fihtslos. Aber Ehamberlain hat mit zu vielen Karten auf 
einmal gefpielt. Er will der Induſtrie beifpringen und die 
Landwirtichaft retten, er will Amerifa und Deutichland vom 
Markte verdrängen und nebenbei das engliiche Weltreid) zu- 
ſammenſchweißen. Für Getreidezölle wird in einem fo ftark 
induftrialifierten Lande die Mehrheit der Sonfumenten 
ſchwerlich ſtimmen, ohne fie aber nugt dem Grundbeſitz die 
ganze neue Bolitit nichts. 

Mit Ehamberlain haben die Liberalen leichteres Spiel 
gehabt, als fie im Anfange hoffen konnten. Ahnen jelbit hat 
das Auftreten der Scugzöllner jehr genügt. Vorher waren 
fie eine negative Größe, jegt find fie pofitiv geworden. Frei- 
lich bleibt im parlamentarifchen Staat der Oppofition immer 
nur die Kritik übrig, doch in früheren Zeiten war die Minori- 
tätskritif ein Faltor von unmittelbarem Einfluß auf die 
Gejchäfte geweſen. Seither ift die herrichende Partei, weſentlich 
unter Chamberlains Mitwirkung, nad) dem ſchlechten amertfa- 
niſchen Borbilde ınngeftaltet worden. Das Haus hat nicht mehr 
au debattieren, ſondern en, und das Reden ift für die 
Madıtyaber nur noch eine läftige Beigabe. Die Debatte wird 
dennanch dur das Fallbeil des Zwangsſchluſſes und jonftige 
Gemaltmittel nad) Kräften verkürzt. Auf diefe Art wird die Mi- 
norität mechanifchtotgejtimmt. Zudem fehlen den Liberalen im 





Unterhauſe jegt Parlamentarier allererften Ranges. Im ganzen 


war die Partei durch dieje Umſtände dod) fehr ins Hinter- 
treffen geraten. Sie erinnerte an gewiſſe liberale Gruppen 
in Deutichland, die ſchon jo lange gegen alle denkbaren Mih- 
Bräuche proteftieren, dag man nicht mehr weiß, ob fie auch 
einen pofitiven Gedanfen haben. Aus diejer Yage find die 
engliihen Liberalen durch Eyamberlain befreit worden. Sie 
haven in der Vollsmeinung nun wieder einen Dafeinsgrund: 
Für billiges PVrot zu jorgen. 

Ob freilic) die Freihandelstheorie bei den Liberalen jelbit 
ſehr tief gebt, iſt eine andere Frage. Zuletzt findet man doch 
weniger den Freihandel vor, als die alte bequeme Nidht- 
interventionsmethode. Das zeigt ihr Verhalten gegenüber 
der Zuckerkonvention, der Gyamberlain als Ktolonial- 
mintter, hauptjächlic im Intereſſe der engliihen Yuder- 
produgzenten Weitindiens, beigetreten ift. Im Sinne Cob- 
den“'s iſt das Brüfieler Ablommen unzweifelhaft eine inter- 
nationale Verbefferung, denn es jegt der Schugpolitif durch 
Einſchränkung der Prämien auf einem hödjft wichtigen Ge— 
biete der Produktion einen Damm entgegen. Aber natürlich 
wurde der engliihen SKonfitüreninduftrie und den engliichen 
Zeetrinfern der Zuder, den fie bisher auf Koſten des deutjchen 
Steuerzaählers ertra billig bezogen hatten, etwas berteuert. 
Darüber machen nun die Liberalen einen ganz unbilligen 
Lärm und äußern fogar die Abficht, der Konvention nad) 
ihrem Ablauf 1908 nicht mehr beizutreten. Ste wiſſen felber 
recht gut, daß jie damit ihren Prinzipien ins Gejicht ſchlagen. 
a GCobden-stlub jagte Lord Farrer in einer Rede: „eder 

reihändler weiß natürlid, dag Prämien jehr ſchlecht jind, 
und jeder Freihändler möchte fie, ebenfo wie die Differenzial- 
zölle, überall bejeitigt jehen. Aber in diejem bejon- 
deren Falle mödte ich offen und nachdrücklich jagen, daß 
diefe Prämien England billigen Yuder geben, und daß wir 
geieggeberiich nichts tun dürfen, das die Einfuhr billigen 
Zuders verhindert.” In diefem bejonderen alle! Es iſt 
das offene Bekenntnis zum Laissez faire des Händlers, dem 
nichts jo verhaßt ift, als die Störung feines Marftes. 

Die Abneigung des Liberalismus gegen Eingriffe 
des Staates in die Wirtfchaftsiphäre ift alſo noch ſtark. Für 
große Teile der Partei ift der Staat noch immer der Wadıt- 
joldat der bürgerlichen Geſellſchaft; man muß ihn für feine 
Dienste zablen, im übrigen joll er die Leute nicht ftören. 
Der fontinentale Liberalismus Hat diefe Nachtwächterauf- 
faffung mun doch überwunden; wir gehen ummgefehrt in der 
Bergötterung des Staates leicht zu weit und verzweifeln zu 
leicht an der Straft der Berjönlichkeit. Zu diefer Verſchiedenheit 
des inneren Verhältniffes zum Staate fommt die der Staats- 
verwaltung. Unſere ijt ftraff, billig, ehrlid), die engliſche 
ihmwerfällig, überaus teuer und nicht unbedingt honett. Daß 
es bisweilen jtart an der Nedlidjkeit fehlt, zeigen z. B. die 
fürzlich aufgededten koloſſalen Unterſchleife bei den Liefe— 
rungen für den jüdafrifaniichen Krieg. Hohe Offiziere und 
Antendanturbeamte wurden durch den Bericht einer Parla- 
mentsfommilfion in der peinlichiten Weile bloßgeftellt. Vier- 
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zehn Tage lang wetterten die Zeitungen, dann ließ man die 
Säche verſumpfen, weil man ſich vor der Welt genierte. Es 
mangelt eben an einer ſpezifiſchen Ehre des Staatsdienertums, 
an dem Korpsgeift, der bei uns dem Reichsfanzler mit dem 
legten Briefträger gemeinjam iſt. Die Verufsbeamten, bis 
in die höchſten Stellen hinauf, find fchlieglich doc) nur Schreiber 
(Clerks) der Herren vom Parlament. Dem Begriffe des 
Staates haftet dadurch ein jubalterner Beigeihmad an. Man 
follte diefen Zug mehr beachten, wenn man veritehen will, 
warum in England, bei aller Stärfe der folleftiviftiichen 
Strömungen, der Sozialismus jo felten auf das Ganze der 
Geſellſchaft bezogen wird. 


So ift man demm in England z. B. von der Ber 
jtaatlihung der Eifenbahnen nod weit entferut. 
Sie wird von den Arbeitern und auch von liberalen Gruppen 
gefordert, dod der Stern der Partei hat jid) noch nicht jonder- 
lid) dafür erwärmt, und von der nächſten liberalen Regierung 
ift die Verftantlidung jedenfalls nicht zu erwarten. Hin— 
gegen befördert der Liberalismus die Kommumalifie- 
rung von Gas, Wajfer, Elektrizität, Trambahnen und 
Safenanlagen. Auf dem bejchränften Gebiete der Stadt ift 
die ehrenamtliche Selbitverwaltung eben imjtande, den 
Geichäftsgang zu kontrollieren und die Storruption fernzu- 
halten. . 

Die letzte liberale Regierung (1892—%5), in der 
Asquith Minifter des Innern war, hat für die Arbeiter 
wohlfahrt tücdtiges geleitet. Beſonders ilt bier 
das Asquithſche „Fabriken- und Werkſtättengeſetz“ von 
1895 zu nennen, das die fanitären Bedingungen für 
die Gewerbebetriebe verihärft hat, die Frauen- und 
Kinderarbeit einfchräntt, die Unternehmer zur Führung 
von Unfallregiſtern verpflichtet. Eine Unternehmerhaftpflicht- 
Bil, welche die Erjaganiprüdje verunglüdter Arbeiter jehr 
ausdehnte, wurde von den Lords verſtümmelt, weswegen 
Gladjtone das ganze Geſetz fallen ließ. Eine weſentliche 
Nenerung, die Asquith einführte, war die Anftellung weib— 
licher Fabrifinfpeftoren. Much als Arbeitgeber fam der 
Staat unter den Liberalen den Forderungen der Gewerf- 
ichaften entgegen. So wurde in den ftaatlichen Betrieben, 
wie Kriegsmaterialfabrifen und Werften, der Adytitunden- 
tag eingeführt. ö 


Auf diefem Gebiete hat die nächſte liberale Regierung 
weiter zu bauen. Eine Aufgabe von grumdiäglicher Bedeu— 
tung bietet ihr jodann die dringend notwendig gewordene 
Gejeggebung über gewerblide Streitigfeiten. 
In dieſer Frage ift in den zehn Jahren der Toryherrſchaft 
infolge einer parteiiihen Rechtſprechung ein offenbarer 
Nücichritt gemadjt worden. Die Feitlegung der Bewegungs 
rechte ſtreikender Arbeiter ift jegt das nädjite Ziel der 
Gewerkichaften. Früher maren die Anfichten über die 
Grenze der im Streit erlaubten Mittel kaum verſchieden. 
Offenbar find mit dem allgemein beobadjteten Wachſen 
reaftionärer Strömungen in den oberen Schichten auch im 
Richtertum gewerkſchaftsfeindliche Meinungen herrſchend 

eworden. Zu wiederholten Malen, zuerſt 1896, ijt das 
Streitpoftenitehben von den Gerichten für unerlaubt 
erflärt worden; die Poften dürfen fi) mit den Arbeitstwilligen 
nur unterhalten, nicht aber verſuchen, jie vom Streikbruch 
abzubringen, auch nicht durd; friedliche Meberredung. In 
einer andern Gattung von Fällen wurden die Gewerf- 
ihaften zum Shadenerjaß, jei es an Unternehmer, 
jei e8 an nichtorganifierte Arbeiter, verurteilt, weil ſich die 
Gewerfichaftsleitung in Streitigkeiten um Yöhne oder um 
das Nrbeitäverhältnis eingemilcht hatte. Die Gerichte fahten 
dieje Einmifhung als „Komplott“ auf und ſahen die Ge— 
werfichaften nicht megr als Klubs aut, wie früher, ſondern 
als juriftifche Perfonen, die für ihre Handlungen mit ihrem 
Vermögen haftbar gemadjt werden fünnen. Gegen dieje 
legtere Anficht wäre weniger einzuwenden, wenn die Per- 


onen geſetzüch beftimmt wären, die eine Trade-Union 
repräfentieren. Das aber ift nidjt der Fall, wie durd) ein 


Aufſehen erregendes Urteil allgemein zum Bewußtſein ge- 
bradjt wurde, Im Jahre 1901 befand fid) die Zalf-Babn 
deren Linie in Wales liegt, in einem Kampfe mit ihren 
Angeftellten. Einige Streifende begingen Ausichreitungen, 
durch welche die Bahn geihädigt wurde. Diefe Leute waren 
Mitglieder der „Vereinigten Geſellſchaft der Eifenbahn- 
angeftellten”. Die Bahn verflagte dieje Gewerfichaft auf 


— — — — — — — 








— 


Schadenerſatz und erſtritt in der Tat ein obſiegendes Urteil, 
obſchon die Gewerkſchaftsleitung den Uebergriffen fern ftand. 

Soldye Urteile bedrohen die Gewerkſchaften ſchwer 
Das ganze Vermögen der Trade-Unions, das doch grohen 
teils nicht als Streiffonds, jondern als Hilfskafle für Krant— 
beit und Arbeitslofigfeit gejammelt worden it, könnte zu- 
legt fonfisziert werden, um den Unternehmern für Schädi- 
gungen, die ſie durch einzelne Gewerkſchaftsmitglieder er. 
litten haben, Vergütung zu geben. Die Einführung eines 
Gemwerbejtreitgejeßes (Trade Disputes Bill) gebört 
daher zu den Grundbedingungen, unter denen die Arbeiter 
die Liberalen unterftügen. Asquith, der in fragen der 
fozialen Gejeggebung die führende Stellung in der Partei 
einnimmt, bat in mehreren großen Reden ein ſolches Geſeh 
ſtizziert. Er fordert die genauere Dee des Rechtt 
zur Streifverabredung, eine dentlihe Nbgrenzungslinie 
zwiſchen berechtigter und gewaltfamer Preſſion zum Streifen, 
endlich Makregeln zum Schutze des Vermögens der Gewerk 
ihaften. Asquith bat dieſes Problem als die jebt 
wichtigſte Soziale Deo bezeidjnet. 

Es wird mwejentlid von der Stärke und dem Einfluß 
der Arbeitervertreter im nächſten Parlament abhängen, ob 
ſich die Liberalen noch zu anderen großen Gejegen jozial 
politiſcher Natur veraniakt fühlen. Einitweilen befigen ſie 
jedenfalls noch fein weitgehendes Programm. Sie haben 
große Spmpathien für alle Erleichterungen des Loſes der 
Arbeiter, fühlen ſich aber jelöft doch bauptiächlich als eine 
Mittelftandspartei. Die Altersver] iherungz.®. wir 
feit Jahren diskutiert, und die beiden großen Parteien drüden 
ihr ftärkites Wohlwollen dafür aus. Die jegige Negierung bat 
ſchon drei große Ausſchüſſe zum Studium der Frage ein 
geſetzt, und Chamberlain hat in allen Stadien jeines an 
Meinungswechſeln reichen Lebens damit geipieit, in gan; 
frivoler Weiſe aud am Anfang feiner Zolllampagne. Die 
tiberalen legen fich Gier ftärfere Zurüdgaltung auf. © 
hat Campbell Yannerınann gejagt: „Wenn wir audy einem 
Plane jolder Art ſehr gewogen find, fo Haben doch die 
meisten von ums immer vorſichtig davon geſprochen. wall 
wir mußten, wie jehwierig die Frage iſt.“ In der Tat ii 
fie in Enaland ſchwierig genug. Bor allem weiß man nid, 
wie die Mittel zu beſchaffen find, Der Arbeiter it nicht 
gewöhnt, ſich Lohnabzüge diktieren zu laſſen. Noch dorniger 
wird die Frage des Staatszuichufles. Die Einkommenfteuer 
beginnt erjt bei 3200 M., der Arbeiter zahlt fie aljo nid. 
Die Zölle, ſoweit fie noch beitegen, will man abſchaffen 
nicht aber erhöhen. So würden denn die Zuſchüſſe zur 
Altersrente jchlieglich die Laſten des Mittelftandes nod ver 
mehren und mit deffen Stimmung haben die Yiberalen aller: 
dings jehr zu rechnen. 


Franffurt a. M. B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Eine Agitationstonferenz des Wahlvereins der Kiberalen 
bat vom 16. bis 18. Oktober in Berlin ftattgefunden. Faſt 
alle Teile des Reiches, von den Dftieejtädten bis Banerı 
waren vertreten. Die Verhandlungen wurden im Wediel 
vom Abg. Schrader und Dr. Barth) geleitet. Das Ergebnis 
kann als ein jehr gutes bezeichnet werden. Die Parteiiekre- 
tariate bewähren fich und werden ausgebaut. Die Klein— 
arbeit macht Fortichritte. Allerorts iſt Arbeitsluft vorhanden. 
Im nern wurde ein Einklang der Meinungen über ale 
Sauptfragen erzielt, wie er in feiner andern Partei reiner 
vorhanden ft. Mir jagen nicht zu viel, wenn mir fonita- 
tieren, dab alle Teilnehmer dieſe Tagung in gehobener 
politiicher Stimmung verlaſſen haben. 

Berlin. Am 17. Oltober bielt der ſozialliherale Verein jeint 
Generalverfammlung ab. Der Verein blidt auf ein arbeitsteichee 
Jahr zurüd und hat verſchiedentliche große agitatoriihe Er 
folge aufzuweiſen. Er bat auch im Sinne der Einigung des ent 
ſchiedenen Liberalismus geivirtt, indem er jehr gute Beziehungen 
zu belannten Führern der füddeutichen Demolcatie bergejtellt bat. 
Ein Zeil feiner Arbeiten war fommunalpolitiiher Ratüt, und au! 
diefem Gebiete find feine Mitglieder in Groh-Berlin anbauen 
tätig. Bedauerlich ift nur, dak die Mehrheit der Mitglieder die 
Arbeiten einer Minderzahl überläßt. Das muß anders werden. 
Zum Borfigenden wurde Dr. Rudolf Breitjcheid wiedergewählt. E 
traten neu in den Vorftand ein die Herren Pireltor Stem un? 
Oberlebrer Oeſtreich. Die Diskuffionsabende folen in eine Medwer 
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ihule umgewandelt werben. — Nach der Erledigung der geichäjt- 
lichen Angelegenheiten Bielten die als Gäfte ammejenden Herren 
8. Bolf-Stragburg, Graf Bothmer-Münden, Kuhlmann⸗Oldenburg, 
Dr. Balg» Elberfeld Aniprachen, die jämtlich mit Tebhaftem Beifot 
aufgenommen wurden und in Berliner Bereinstreifen einen ſehr 
günftigen Eindruck über die Arbeit in der Provinz Kinterlieken. 

Mannheim. 21. Oftober 1905. Das Ergebnis der eben jtatt“ 
gefundenen badifchen Landtagsivahlen, die zum erften Male unter 
dem Direlten Wahlrecht jtattfanden, braten für unferen 
Handidaten Maupp zwar einen Erfolg infofern, als twir in den 
2. Wahlgang als Bewerber mit eintraten, führte uns aber eine 
etivas geringere Stimmenzabl zu, als man nach dem Ergebnis der 
Neichstagswahlen 1003 hätte annehmen müflen, da eine im legten 
Moment aufgeitellte bündleriiche Sandidatur uns einen Zeil der 
bäuerliben Stimmen twegnahm. Leber unfere Stellung im 2. Wahl» 
gang wird in den nächſten Tagen entſchieden werben, — Einen 
weiteren Erfolg können wir noch melden, unſer Mitglied Mechts- 
anmwalt Dr. Maher ift anläßlid der im den legten Wochen jtatt« 
gefundenen Wahlen zum Vürgerausihuß als Stadtverordneter ges 
mählt worden. 

‚ Nürnberg. Am 16. Oftober ſprach in einer qut bejuchten Mit ⸗ 
gliederverfammlung des nationalsfozialen Vereins Herr Erpeditor 
Jembſch über das Thema: Liberale Einiqungsbeftrebungen und 
der Wiesbadener Parteitag. An die Ausführungen des Redners 
ſchloß ſich eine ãußerſt lebhafte Disluſſion, welche nachfolgende 
Reſolution als Ergebnis Hatte: „Der nationalſoziale Verein Nürn- 
berg bedauert Iebhaft, daß durch den Wiesbadener Parteibeſchluß 
der freifinnigen Wollspartei bie liberalen — sBbeſtrebungen 
aufs ſchwerſie geſchadigt wurden, der Verein wird ſich jedoch nicht 
abhalten laſſen. nach wie vor alle Bejtrebungen zur Einigung eines 
entjhiedenen Liberalismus mitzuunterftügen.“ Belannilich en 
ſich ja die bayriſchen Freiſinnigen nicht im geringften dem Wies - 
babener Veſchluß. 


z art. Die erſte Mitgliederverfammlung unferes Vereins 
nad den Sommermonaten fand am 12. Oktober im Hotel Textor 
ftatt. Varteiſelretär Graf dv. Bothmer aus Münden referierte 
über die Lage des Liberalismus in Baden und Bayern Daran 
ſchloß fich eine lebhafte Ausiprade über die Stellung ber 
württembergiidgen Nationalfozgialen zu ben 
anderen liberalen — —9— des Landes 
und zu den fünftigen Landtagswahlen. Beſchloſſen 
wurde jobann, dab im Laufe des kommenden Winters ein aus« 
märtiger Redner in öffentlicher Verſammlung die Privat- 
beamtenfrage behandeln ſoll. — Ende November wird die 
Generalverjammlung unjeres Vereins ftattfinden. Wir erfuchen 
ımiere Barteifreunde jegt ſchon, ſich zu berfelben recht zahlreich eins 
zufinden. Nähere Mitteilung darüber folgt. 


Auerbach i. VB. Der nationalfoziale Verein hielt am 12., 
13. und 14. unter Leitung feines Worfigenben, Tg Tr 
Bauer, Berfammlungen ab, in denen ber jädhliiche Selretär 
G. Wunihmann referierte über: „Liberalismus in Sachſen“, 
„Was lehren die jächfiihen Landtagswahlen?”, „Die Stellung der 
Liberalen zu den übrigen Parteien“. Sowohl in Fallenſtein wie 
in Auerbach, namentlich aber in Rodewiſch, war der Beſuch durch⸗ 
aus befriedigend. An ben beiben erjten Abenden nahm von den 
anmejenden Gegnern feiner das Wort; von unjern freunden bes 
iprah Bauer die Stellung der jächfiichen Sonfervativen zum 
Yandtagswahlredht, die neuejte Bolitil der Sozialdemokratie und die 
Wiesbadener Rejolution der Vollspartei. Ulbrichs-Fallenſtein 
ging auf Nena ein und darakterijierte die Generaljtreilsdebatte als 
ungewolltes Eingeſtandnis der Ausſichtsloſigkeit der bisherigen 
Politil. Am intereffanteften geftaltete fi die Rodewiſcher 
Berfammlung, in der Wunſchmann vor gefüllten Saale die Linien 
unferer ®olitit umgeichnete: Zuſammenſchluß aller freiheitlichen 
Elemente im Sampf gegen die Realtion. Nah dem belanglojen 
Huftreten eines Sozialdemokraten unterzog Nigrini-Rodewiſch 
die Entiwidlung der Nationalliberalen einer eingehenden Hritif. Das 
rief Dr. Wejtenberger, Generaliefretär der nationalliberalen 
Bartei Sadıjjens, auf den Plan. Er verteidigte feine Partei gegen 
die verfdhiedenen Angriffe, gab zu, daß die bisherige Hartelle und 
Wahlrectspolitif ein Fehler war, fürdhtete aber, die Sozialbemofratie 
werde jich, zu größerer Macht gelangt, ifliberal erweifen. Bon 
Naumann jprad er in einem anderen Tone, als man es fonft von 
Diefer Seite gewöhnt. Die Nationalliberalen feien auch eine joziale 
Bartei (Bafjermann), fie nähmen das Crreichbare, während der 
radifale Liberaliömus bloß ibealiftiihe Politik treibe. Ulbrichs 
twies an einer Reihe von Beilpielen nad, daß es mit dem „Sozialen" 
der Nationalliberalen nicht immer fehr weit her ift (Bergarbeiter 
ftreit), worauf Dr. Weftenberger meinte, nach dieſer Epijode dürfe 
man die Nationalliberalen nicht beurteilen. Won unjerer Seite 
Ipraden noch Nigrini und Wunfchmann. Wenn — Dr. Weſten⸗ 
berger ben Typus des Nationalliberalen bilden würde, könnten wir 
ganz qufrieden fein und es ſtünde ettwas befler um die Heutige 
bürgerliche Politit Deutichlands. Politiſch bedeutſam ift, dak 
anjcheinend doch innerhalb der Nationalliberalen allmählich Kräfte 
regen, die den berühmten „Rud nach Links“ vorbereiten und 
fördern wollen. 
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mg ri (Schleswig + Holftein). Unſer liberaler Verein 
begann am Mittwoch, den 13. d. Mts., jeine Winterarbeit. Herr 
Zandtagsabgeordneter Wolgast erfreute uns durch einen flaren, 
inbaltreihen Vortrag über die Arbeiten des ten und die Auf⸗ 
gaben des neuen Landtags. Seinen jeher beifälig aufgenommenen 
Bortrag ſchloß Redner mit einer Mahnung zum Zuſammenſchluß 
aller Liberalen. „E3 darf nicht gefragt werben, ob diefe oder jene 
Gruppe noch zu uns gehört, wie es anderswo geichehen iſt; es fol 
fein Dogmaglaube gelehrt werden, jondern freie Weltanihauung. 
Die Liberalen follen fich deshalb zufammenfchliegen zu einer Phalant 
gegen alle rüdichrittlih Gefinnten, nicht bes Liberalismus wegen. 
die Partei gilt nichts, Sondern des Wolfes wegen.“ In ber 
banıı folgenden, redt ausgedehnten lebhaften Wusipracde 
wurden zwei Reſolutionen zue Fleiſchnot einftimmig angenommen, 
Der Vorjiand wurde beauftragt, diefe Nejolutionen dem Reichs— 
lanzler und dem Landwirtſchafisminiſter zu übermitteln. 

Gieften. Die Tagung des Weftdeutichen Verbandes fand Sonn⸗ 
tag, den 22. Oftober ftatt. Auch Herr Weinbaufen-Berlin war er- 
ſchienen. Die VBerfammlung beichäftigte fi unter dem Vorfig von 
Profeffor Siebeling-Marburg bejonders mit Fertigſtellung des Ar- 
beitsplanes für den probeweile angeftellten Parteijelretär Herm 
208%, ber feinen Sig in Haflel nehmen wird. In ug Yus- 
ſprache wurden die Vorbereitungen für die nächften Reichstags- 
wahlen behandelt; einerjeits die Arbeit in den Wahlkreiſen Mar⸗ 
burg und Walded, dem Beligftand der Partei, andrerfeits die In— 
angriffnahme weiterer Wahlfreife in Heſſen-Raſſau und im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen. 

rt a. M. erben Hauptverjammlung 
des nationaljogialen Wahlvereins beſchäftigte ſich aud mit der 
Wiesbadener Rejolution der Bel iges Volts- 
partei. Nach lebhafter Ausipradie, in der fich die Redner größten- 
teils mit ber Suffefiung der „Hilfe“ einverfianden erklärten, 
wurde einftimmig eine Wefolution gefaßt, in ber das MWeiter- 
arbeiten auf dem bisherigen Wege und die Förderung des 
taltiihen Zuſammenſchluſſes aller wahrhaft liberal und ſozial 
Gefinnten trog alledem zum Wusbrud kam. Wußerdem wurde den 
erprobten Führern Naumann und v. Gerlach bas vollſte Vertrauen 


© dem bisher von ihnen eingeichlagenen ausgebrüdt. An 
tele des vom Vorjig zurüdtretenden Herrn Schlofier wird eins 
fimmig Oberlebrer Nierbaus gewählt. — Montag, den 


30. Oltober, abends 8!/, Uhr ift im Reſtaurant Reue Börie, I. St,, 
Eingang Schillerftr., der erfte gemeinjame Distluffions- 
abend der biefigen Freiſinnigen, Demolraten 
und Nationaljoztialen. Thema: „Die gemeinfamen Auf« 
gaben des Liberalismus.“ linfere Freunde fordern wir zum pünft» 
lichen Ericheinen auf. 

Nationalfozialer Prefberein. 
durch ein Berjehen doppelt ausgewiejen: 

Berlin, 9. 8. I, 5 M.; Chriſt, T. 1,5 M; Cannſtadt, €. 
v. S. II, 5 M.; Dortmund, U. K. Il, 5 M,; Dresden, K. Sc. IV, 
SM; Frankfurt aM, E. %.1,5M, Dr St. II, 5 M.; Slett 
bad b. Erfurt, &M.1,5M.; Lippftadt, G. M. I, 5 M.; London, 
€. 9. Il, 10140 M.; Mainz, S. M. VW, 5 M.; Mannheim, €. 9. 
II, 5 M.; Marburg, ©. de T. I, 5M; Münden, E Tp. II, 
5 M., W. 1, 5M.: Nürnberg, B, 310M,; Windhul, Diid. S. W. 
ar, P. R. l, 5 M, wonach der Ausweis in Nr. — wo 

747,7 2 

Huch Heute find wir wieber in ber Lage, liber eine Anzahl Beie 
träge quittieren au fünnen. 

Es find dies: Athen, Dr. 2. € I, 10 M.; Ber 
Sammlg. im freif, Vollsverein, 1 M.; Caſſel, F. B. l, 5 M; 
Devant les Ponts, Dr. &d. Il, 5 M.; Friedberg, stud. 
theol, M. 1,5 M; Furchhauſen, J. 2. 111,5 
Dr. 9. ®. IV, 8.»Sellerbhaujen, 
2öttringabauf . I, 1 M. 
Dr. R. 1, ’ 23 5 T 
Shüttorf, DM IN,5M; Wittenberge, 3. 1,5 M. 

Yufammen 67 M. 
Insgeiamt 3814.70 M. 


Allen Gebern unjern herzlichſten Dant! Wir bitten die 
Empfänger unferer Rundſchreiben, für den Prehverein bei ihren 
Freunden und Gefinnungsgenofien weiter zu werben. 

Berlin⸗Schöneberg, Hobenfriedbergjtr. 11. 
Die Geihäftsleitung. 


In boriger Nummer find 


lin, 
B 
be 
3z Zeipzig. 
. ‚5 M.; 








Soziale Bewegung 


Die neue Kampftattif. Die aufiteigende Konjunktur in unjerer 
Industrie hat Überall die Wrbeiterorganifationen auf den Plan ger 
rufen. Mit der einleucdhtenden Erklärung „wir wollen auch unjern 
Anteil an den wachſenden Erträgen der Produktion haben” ftellen 
fie Lohnforderungen auf. Yu Beginn der legten Profperitätsperiode 
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= DIE DILFE — 


Hummer 43 











war e8 den organifierten Arbeiteen durch zahlreiche Heine Angrifis- 
ftreifs gelungen, tatjächlih Vorteile aus der günftigen Gefamtlage 
berauszufchlagen. Was fcheint näher zu liegen, als die Annahme, 
dab ſich auch biesimal die Kampfesform des Guerillalrieges 
bewähren werde? In Wirklichkeit hat fich aber inzwiſchen mandherlei 
geändert, und die alte Taktif beginnt häufig zu verfagen. Die Arbeitgeber 
haben fich nämlich inzwiſchen organifiert. Sie ftehen den vielen einzelnen 
Angriffen nicht mehr Hilflos gegenüber, fondern beanttvorten ben Streit 
mit der Wusiperrung. So wars bei den großen Ktraftproben im 
Baugewerbe, in der Gleftrizitätsinduftrie und — gegenwärtig — in 
der ſãchſiſch⸗ thüringiſchen Tertilindufirie. Daß diefe Ausiperrungen 
jeither in ®/, aller Fälle für die Wrbeiter Niederlagen braditen, ift 
belannt und kürzlich noch von Legien öffentlich fefigeftellt worden. 
Es ift daher begreiflidh, dab die Frage, wie in Yulunft dem Unter⸗ 
nehmertum Zugeſtãndniſſe abgerungen werden lünnen, jehr lebhaft 
erörtert wird, Natürlich ift die Nefignation, der Verzicht auf jeden 
Streif, ausgeichloflen. Die Gewerlihaftsberweqgung würde in lurzer 
Zeit allen Elan verlieren, wenn fie der beginnenden günftigen 
Konjunktur tatenlos und ängſtlich genenüberjtegen wollte. Ind ba 
im allgemeinen ohne Kampf nichts zu erreichen fein wird, ift nach 
twie vor der Kampf notwendig. Wie joll er geführt werden? WIs 
Maſſenangriff verfchiedener, von einander abhängiger und einanber 
ergängender Branchen? Die Kraftprobe in der Berliner Eleftrizitäts« 
induftrie bat neben neueren Lehren auch die ergeben, daß gerade in 
den Höher gelohnten und intelligenteren Urbeiterſchichten Solidarität 
am wenigften befohlen werden lann. Oder als intermittierender 
Streil, ber die Eingelfabrif nur auf etliche, von vornherein begrenzte 
Tage ftilllegt, um einige Wochen ſpäter dasfelbe Spiel zu wieder- 
holen? In Rußland benugen die Arbeiter diefes Nampfmittel im 
politiſchen Streif; bei uns würden die Arbeiter ſchwerlich dazu zu 
bringen fein, ſehr oft Dintereinander zu jtreifen, um den linter« 
nehmer mürbe zu maden. Es würden auch fo bald die „Heßer“ 
aus den Betrieben Binausgemaßregelt fein, daß die zurfdbleibende, 
eingejhüchterte Maſſe führerlos und zahm würde. Weide Wege find 
für deutſche Verhältnifie ungangbar. Für die deutfchen Arbeiter 
ergibt ſich als die neue Kampftaltif vielmehr nur der ftärlere Aus— 
bau der Organifationen und die eifrigere Gewinnung der öffent« 
lihen Meinung. Mit beiden Bundesgenoſſen kann auch im Peitalter 
der planmähigen und großen Wusfperrungen die wirtichaftliche 
Ürbeiterbetvegung Schladhten gewinnen. Dbne fie ift fie heute Hilfe 
Iojer als je früher. 


Ein Beifpiel praftiiher amerifaniicher Gewerkichafts- 
politit wird aus Chicago berichtet, Der Nationalverband ber 
UAngeftellten ameritaniicher Straßenbaynen bewilligte nämlich 20000 
Dollars für den Anlauf von Automobilen, um damit bei Ausftänben 
Fahrgäfte zu befördern. Der Ueberſchuß aus dem Betriebe joll dem 
Streilfonds aufließen. Der Verband bat bereit$ bei verſchiedenen 
Ausjtänden einen Automobildienft mit gemieteten Wagen eingerichtet 
und damit fehr gute Erfolge erzielt. Bei uns ift jo etwas nicht 
möglich, weil Bierzulande die Perfonenbeförberung der Konzeſſion 
bedarf, die Ausftändigen wohl ſchwerlich erteilt werden wird. 


Eine Dienfibotenfortbildungsfchule fordern alle cine 
ſichtigen Dienftherrichaften und Dienftboten. Der moderne Hauss 
balt ftellt ſolche Anforderungen an die Hausfrau, daß fie mur wenig 
Zeit übrig behält, um ein Dienftmädchen erjt gründlich eingulernen ; 
te muß mehr als je früher mit gelemten Kräften redinen. Huf 
der andern Seite haben die Dienenden ein großes Intereſſe daran, 
eine ordnungsmäßige Berufsbildung zu erhalten, weil fie badurd) 
allein in den Stand gejegt werden, weitgebenden Anforderungen 
des modernen Hausivejens genügend nadızulommen, und damit auch 
das Recht erbalten, höhere Löhne zu beaniprudden. Bei dieſer 
Sadılage ift eö bedauerlich, daß auf dem eben in Stettin abgebal« 
tenen 8, deutſchen Kortbildungsihultag ausdıildlich 
abgelehnt worden ift, den Fortbildungsichulgwang aucd auf die 
Dienftboten auszudehnen. Der Reichslänzler ſoll erjucht werden. 
den Paragraph 120 der Gerverbeordnung, ber den Fortbildungs« 
ſchulzwang für die männlichen gewerblichen WUrbeiter vom 14. bis 
19. Xebensjahre vorjicht, auch auf die weiblichen gewerblich faufs 
mãnniſch tätigen Perſonen desfelben Alters, aber mit Ausſchluß 
der weiblichen Dienjtboten, auszudehnen. Allerdings wurde diejer 
Ausichlug mit taltifchen Gefichtspunften begründet: man lönne 
unter feinen Umſtänden gegenwärtig mehr erreichen. ber das 
Hauptreferat und die Wusiprade bewieſen doch aud, dab noch 


gewiſſe rückſtändige Anfichten mitwirlend waren. Der alte, dur 
die Statiftit längſt widerlegte Sat lehrte zum Beifpiel wieder, dak 
das Haus größeren Schug vor ſittlichen Gefahren biete, als die 
Fabrif. Ebenfo zeugte die Behauptung, dab lediglich die Wer 
gnũgungsſucht die Mädhen aus dem Hausdient im die Fabriten 
treibe, von höchſt oberflächlicher Kenntnis der Dienitbotenfrage. Nun, 
der 8. deutiche Fortbiidungsſchultag bat noch nicht das legte Wort 
in der wichtigen Angelegenheit der DienftbotensBerufsbildung 
—— Hausfrauen (in den verſchiedenen Frauenbereinen und 
ienftboten (in ben Zeitungen) werden dafür ſorgen. daß ihre 
aemeinjame Forderung mit der Heit doch Anerkennung finder. 


Büchertisch 


Nationale Wohnungsfürforge, von J. Latſcha im Frant 
furt a. M. Berlan der Bodenreform (Damafcıle, Berlin NW, 
Leſſingſtr. 11). 22 Seiten, 50 Br, 

Serr 3. Latſcha bat das Verdienft, den Gedanken der Induſttie⸗ 
ſtraßen zuerſt formuliert zu haben. Auch in diejer Schrift fteht 
diefer Gedanle in der Mitte. „Für die vom Staate zu unternehmende 
Anfiedelung muß die Loſung lauten: weg von ben großen Städten!“ 
Laiſcha will eine ſyſtematiſche Dezentralijation des Induſtrievolles 
am Rande von Waſſerläufen und Induſtriebahnen. Er empfichlt 
den Wohnungsbauplan Für folgende Streden: Ruhrkohlengebiet⸗ 
Deuß-Königsivinter; NRuhrlohlengebietshannoner; KannoversKien- 
burg« Bremen; Berlin-Samburg; VerlinSchlefiiches Kohlengebiet; 
Berlin-Steitin; Stettin-Hönigsberg; Mainz⸗Frankfurt⸗ Ludwigslanal⸗ 
Donau; Saarloblengebiet-Stragburg-Müblhaufen. Die dee it an 
fich richtig und von Herrn Latſcha find viele Einzeldinge, die zu ihr 
gebören, qut dargeftellt. Es wird aber nötig jein, bat der Bedanten: 
gang einer ausführlichen rechtlich-techniſchen Arbeit unterworfen wird, 
ehe er reif für Propaganda ift. Hoffentlich regt das vorliegende 
Heſtchen zu folder Arbeit an. . 

— und —— kör per lichen Mißgeſialt 
von Profeſſor Frin Lauge und Dr. Erumpp. Gibliothel der 
Geiundheitspflege. Verlag Morig Stuttgart. Preis 2 Marl.) Meines 
Willens ift es das erfle qute populäre Schriftden aus dem Gebiet 
der orthopädifchen Erfrantungen. Aus anderen Strankheitsgebieten 
iſt ja ſchon lange eine ziemlich große populäle Literatur vorhanden. 
Aber die moderne Orthopädie ijt eben noch jung, im den legten 
15 Jahren nahm fie einen enormen Wurfdhiwung, bon einer zum 
Teil in den Händen von Bandagiften und Charlatanen rubenen 
Technit zur wirtlichen Wiſſenſchaft. Bedingt wurde diefer Hufidmung 
durch die Fortichritte der operativen Heilmethoden bi 
Verfrüppelungen. Früher wußte der Arzt nur wenig mit den 
fchweren Nrüppeln anzufangen und empfahl fie der Behandlung 
eines beliebigen Bandagiften, ber dann auf eigene Fauft ohne ärzt- 
liche Kontrolle dem Patienten feine koftipieligen Körſette und Bau 
dagen aufgängte, Es war die Zeit, in der Orthopädie und Hejling 
ein und dasjelve waren. Die Zeit liegt hinter uns. Ohne Heilinas 
wirlliche Verdienfte irgendivie ſchmälern zu wollen — denn er hal 
Berdienite — fünnen wir beute doch fagen, da wir weiter find. 
Und als es mit Hilfe der neuen Operationämethoden möglic wurde. 
felbjt der ſchwerſten Deformitäten Serr zu Werden, ber chweren 
Klumpfüße, der Lähmungen, der ſchiweren Gelenlentzündung, wurde 
der orthopäbiichen Chirugie ihr mohlverdienter Play eingeräumt. 
Denn die Erfolge waren zu augenſcheinlich, als daß fie hätten gi 
leugnet werden Lönnen. Und ganz von jelbit fam es dazu, daß die Otthe— 
pädie fich abgrengte gegenüber ihrer Mutter, der Chirugie. Sie 
nahm fich ihr eigenes Arbeitsgebiet heraus und baute es nad alen 
Richtungen wiſſenſchaftlich und praftiih aus. Es fanden fid eine 
Menge Probleme, an die man früher nicht gedacht, jeder Kortidrilt 
barg in ſich eine neue Frage. An deren wöhına mitzuarbeiten, Fund 
viele Kräfte bemüht. Die Henntnis aber von dem, was ſchon em 
reicht iſt, muß Algemeingut werben, denn es ift leichter verbüten alt 
heilen. Darum ift das Schriftchen, das der Mündiner Ortbonäde 
Brofeffor Yange zulammen mit dem Kinderarzte Trumpp eben 
herausgegeben hat, warm zu begrüßen. Es giebt jehr viel, cs at 
einen Niederſchlag allgemeiner und ipezieller praltiſcher Natielant 
an die Eltern aus der reihen Erfahrung der Verfaſſer, es eröffnet 
in einfadyer Harer Sprache das Verftandnis . für Entitehung um? 
Verhütung der Mißgeſtalt. Und das geht jeden an. Fragt nur die 
Mutter, was fie ihre Mot hat mit ihrer Idhiefgetwachienen Tochter, 
ber alle Schneiderlünſte den Budel nicht mehr verbergen Fnnen 
Das hätte verhütet werden fünnen, in jenem Anfangeſtadien als 
die Wirbelfänle eben anfing ji auszubiegen. Seht nur die lrummen 
Beine der Stinder an, auch die Laien ſich leicht befeitigen, ter 
zeitig darauf geachtet wird. Wieviel Menichen leiden an Fukldmersen 
und niemand fagt —— das fie durch eine fachgemäge vlattiug · 
behandlung fdhmerzirei werden fünmen. Die Ültern joden id 
Kinder par Pr fie müffen ſehen lernen, Formen feben lernen. und 
dazu lann ihren die Letiſre dieſes Schriftchens jehr helfen, beſondere 
auch die beigegebenen 126 Mbbilduugen. Das Büdlein ill 
eine wirflide Bereidherung unjerer populären 
medizinifhen Literatur, G. 6. 
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Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantiwortlidh: 





Dr. Eugen Kay in Berlin. — Drud von Franz Weber, Maveritr. 8. 


11. Jahrgang. Nr. 43. 
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Sie 


Die ffrömmelei läßt Falſches auch 
Namen Rd desivegen haß' id) fie. 
Goethe. 

Es iſt eine merkwürdige Beobachtung aus den erſten 
Jahrhunderten der chriſtlichen Gemeinde, daß die Chriſten 
damals ihren Kindern höchſt ſelten chriſtliche oder bibliſche 
Rufnamen gaben. Man weigerte ſich zwar, den Göttern zu 
opfern, und erlitt ruhig den Märtyrertod; aber man trug 
gar fein Bedenken, die Namen derjelben Götter zu tragen. 
Apollo und Merkur, jelbit Bachus und Aphrodite gaben 
den Ehriftenfindern ihre Namen. Und obgleid) man damals 
leidjt die Namen wechſelte, empfanden dieſe Männer gar 
fein Bedürfnis, diefe „heidniiche“ Gemeinſchaft zu bredien. 
Die einfahe Erflärung hierfür liegt darin, daß die Ehriften 
damals wirklich Ehriften twaren. as fümmerten fie fid) um 
diefe Aeußerlichfeiten. Wem das Leben nicht das 
Zeugnis eines Chriften gab, dem halfen auch die Namen 
„Petrus“ oder „Paulus“ nicht über feine Fehler weg. 

Gewiß! es famen andere Zeiten. Da ſcheute man ſich, 
den lindern die alten heidniidyen Namen beizulegen. Vom 
vierten Jahrhundert ab finden wir die Sitte, nach Kohannes, 
Salobus, Andreas, Simon, Maria zu taufen. Man mußte 
Heilige wählen, damit die Kinder jelbit heilig würden. 
Bar man denn frömmer gemworden, alö die Märtyrer? 
PVeileibe nicht. Das Heidentum war ins Chriftentum ein- 
nezogen und Hatte nur den Mantel vertaufht. Denn 
heidniſch war es, fi) vor der Borbedeutung des Namens 
zu jcheuen. Heidniſch empfand, wer in dem Namen eine 
dämoniſche Macht glaubte, der jein Träger unteriworfen 
wird. Heidniſche Sitte war es, Scugpatrone und Heilige 
zu wählen, denen man fein Leben anvertraute. Gerade 
damals, als man die fröhlihe Harmlofigkeit der alten 
Beiten verloren hatte, mußte man fid) an äußere Ein- 
richtungen halten, um ja der Glaubensgemwißheit nidjt ver- 
luftig zu gehen. Die Frömmigkeit flüchtete fih aus dem 
Herzen in das Wort, aus der Innenwelt der Straft in die 
äußere Welt des Scheins. 

Und heute ift es nicht anders geworden. Eine Anjtalt 
trägt nicht deshalb chriſtliches Gepräge, weil fie nach Martha 
oder Maria genannt ift. Die Welt ift um fein Haar 
chriſtlicher, weil die kirchlichen Namensfalender die heidniichen 
Namen ausgejchaltet haben. Das find ja alles Aeußerlich- 
feiten. Aber fie find auch wieder Beweije für die alte 
Wahrheit: Wirkliche ee fümmert ſich nichts um 
äußere Sitte. Wenn fie da ijt, jo geht fie ihren Weg und 
ſchafft fich ihn aus eigener Kraft. Iſt fie nicht vorhanden, 
dann hilft ihr fein frommer Klang aus alten Tagen und 
fein Lirchlich ftilifiertes Gewand der Gegenwart. Aber man 
mag eben das Yeben nicht jelbjt ftrömen laffen. Scul- 
meifterlid) verlangt man ftetS beitimmte Formen und Er: 
fennungszeichen, und mo dieſe fehlen, zertritt man «8. 
Frömmelei ift jtets pedantiſch; weil fie feinen fcharfen Yuft- 
zug erträgt, hüllt fie fi in eine Menge von Hüllen und 
Umbüllungen. Aber das gefällt manchen Menſchen beſſer 
als die jchlicyte, grade Frömmigkeit, die jagt: id) bin da 
und ic) bin jo da und mag id) dir gefallen oder nicht, ich 
frage nicht dich, du Menſchlein, jondern einen Großen, der 
heißt Gott! Traub. 


—— — — — — — —— — — — — — 





Die religionsgeschichtlichen 
Voiksbücher. 


Der für ein literariiches Unternehmen beifpiellofe 
Erfolg, die lebhafte und jubelnde Zuftimmung auf 
der einen und der ſcharfe Proteft auf der andern Seite, 
würden allein ichon genug VBeranlaffung bieten, Aufgabe 
und Ziel der religionsgeſchichtlichen Vollsbücher fennen zn 
lernen und zu ihrer Methode und ihren Ergebnijjen Stellung 
zu nehmen. Doppelter Anlaß zur Kenntnisnahme liegt für 
ein Blatt vor, das wie die „Hilfe“ jeit feinem Beſtehen ſich 
an religiös interefiierte Leſer gewandt hat. 

Was mollen die religionsgeihicdhtlihen Vollsbücher? 
Die Redaktion (Herausgeber ift Lizentiat Schiele in Mar- 
burg) zeichnet in dem Geleitsmort des Unternehmens die 
Sadjlage richtig, wenn fie jagt: Da das Intereſſe für 
religiöje Probleme in den gebildeten Schichten unjeres 
Volkes ftarf zunimmt, fo erhebt ſich beim einzelnen die 
Frage: „wo finde ich über die vielen religionsgeſchichtlichen 
ragen, die mir die Schule im Neligionsunterricht nicht 
beantwortet hat und von denen auf der Kanzel jo jelten 
geredet wird, eine unverſchleierte Drientierung?* Dieſe 
Drogen macht die Redaktion zu der ihrigen und fucht 
ie Mar und furdtlo® zu beantworten. Sie ift daran- 
gegangen „bon einem fejten Grumde aus fejt aufzubauen“ 
und planmäßig das gejamte in Betradjt kommende 
weite Gebiet in Einzeldaritellungen zu behandeln. Der 
Name Volks bücher jagt ihon, daß die Form fo fein 
joll, wie ſie dem Verjtändnis des gebildeten Nichttheologen 
angemefjen iſt. 

Ehe wir uns den Plan des Ganzen und die einzelnen 
erſchienenen Schriften anjehen, find einige Worte über die 
Methode der Mitarbeiter des Unternehmens nötig. Dieje 
Methode it neu, zum Teil liegen ihre Anfänge noch feine 
zwanzig Jahre zurüd, fie unterjcheidet fid) nicht unweſentlich 
von der Arbeitsweiſe der älteren theologiihen Forſchung. 
Worin liegt das Neue? 

Der Titel fagt es uns: religionsgeihidhtlide 
Methode. Diejer Titel iſt ſoviel wie ein ganzes Programm. 
Worin bejteht die religionsgeſchichtliche Methode? 

Ein ſyſtematiſcher Kopf hat das Weſen der neuen 
Methode jo furz und jcharf zufammengefaßt, dab wir qui 
daran tun, uns ihm anzuſchließen. Wir bitten unſere Leſer 
bloß, vor den Fremdwörtern nicht zu erichreden, fie find 
harmlos und bei näherem Anfehen leicht verjtändlid). 
Ernjt Tröltjch hat als leitende Gedanken der religions- 
geſchichtlichen Methode drei Grundjäke heransgeftellt, 
die Grundjäße der Kritik, der Analogie und der Slor- 
relativität. 

Nicht ale ob der Grundſatz der Kritik eine neue Ent- 
dedung wäre. Neu aber ijt feine unerbittlihe Anwendung 
auf das ganze Gebiet. Jeder von vornherein erhobene 
Autoritätsaniprud) wird der Ueberlieferung aberfannt. Die 
neutejtamentlichen, wie iiberhaupt alle in Betradyt fommenden 
Schriften werden nad) denjelben Grundjägen behandelt, wie 
fie ſchon David Friedrich Strauß in der Einleitung zum 
„Leben Jeſu“ aufgeitelt hat. Die Geſchichtlichkeit eines 
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Berichtes wird in Abrede gejtellt, wenn er mit den be- 
tannten und fonft überall geltenden Geſetzen des Geſchehens 
unvereinbar ift. 3. B. Gottesericheinungen, Simmels- 
timmen, Allmadtswunder (d. 5. ſolche Ericheinungen, die 
ich nicht innerhalb des Rahmens der Naturgejege erflären 
laſſen) Weisfagungen, Engels: und Teufelserjheinungen 
gen nidit in das Gebiet der beglaubigten Erfahrung. 
elbitredend kann, nach Ausicheidung jpäter hinzugetretener 
—— Züge, der Kern eines Berichtes ſich als hiſtoriſch 
erweiſen. 
Den zweiten methodiſchen Grundſatz, den der Ana» 
logie können wir den Hilfeleſern beſonders leicht deutlich 
machen. Wir erinnern an die Andacht von Traub in 
Nr. 51 der „Hilfe“ vorigen Jahrgangs: „Bor Ehrifti Ge- 
burt“. Da beißt es 3.8: „Wir horchen nicht nur auf 
die Lieder in Sion, jondern auch auf die Bußpfalmen in 
in Babylon... Wo man bisher nur das hebräiſche Volt 
fab als einfamen Stern in der Nadjt der — 
gruss, da treten heute daneben Babylonier, Perſer und 
riehen und erzählen von ihrem Glauben und ihrer Sehn- 
juct*. Wer die Eutwidlung der jüdijchen und chriftlichen 
Religion im Zuſammenhang fieht mit den übrigen religiöjen 
Strömungen, der wird viel tiefer eindringen in das Ber- 
ftändnis all der pfuchiichen Vorgänge, die wir Religion nennen, 
als der, weldjerimmer nur in einergrauen Mafje von Seidentum 
die eine, rätfelhafte jüdiid-hriftliche Neligionslehre verfolgt. 
Außerdem dient die Analogie aud als Prüfftein. Wenn 
fid) analoge Vorgänge auch anderwärts in der Geſchichte 
beobadjten laſſen, jo gewinnen wir einen Maßitab dafür 
ob das Berichtete wahrſcheinlich oder unmwahricheinlich iſt 
glaubwürdig oder nicht. 

Auch hier wieder ift der Grundſatz an und für ſich 
nicht neu, wohl aber die durchgeführte age Die 
Wrbeiter der religionsgeichichtlichen Methode treten eigentlich 
nur das Erbe eines Manıes an, der jpefulativ die Vielheit 
der Religionen jdyon längst zu einer großen einheitlichen 
Religionsentwidlung verfnürft hatte: Hegel’. Freilich 
war der großartige Verſuch damals verfrüht. Weil das 
Material fehlte, das die Bauſteine hätte liefern müſſen, jo 
ſchwebte des fühnen Denkers Baumerk in der Yuft. Heute 
it das Material zum großen Teil zur Stelle: Der Auf- 
ſchwung der Sprachwiſfenſchaft ſtellt gefichtetes Quellen- 
material zur Verfügung, nod mehr aber die Entdedung 
neuer Inſchriften und Urkunden; wir erinnern an alles das, 
worauf im Bibel- und Babelftreit aud eine breite Deffent- 
lidjfeit einen Blid werfen konnte. 


Im engften Zuſammenhang damit fteht der dritte 
Grundfaß von der orrelativität alles Ge- 
Ihehbens. Nicht nur das Nebeneinander des Analogen, 
Aehnlichen, Gleichartigen ſoll aufgezeigt werden, jondern 
die Wechjelbeziehungen der Vorgänge untereinander und 
ihr faufaler Zufammenhang. Hier find wir ja bei Pro— 
blemen angelangt, die jeder fennt, der fich ſchon irgendivie 
mit Marrismus befhäftigt hat. Für jemand, der vom 
Studium der ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung herkommt, 
iſt es manchmal gradezu verblüffend zu jehen, wie Marrijche 
Gedanken — dieſes Suchen nadı hiſtoriſchen Yujammen- 
hängen und nad) den treibenden Urſachen alles Geſchehens, 
das Zurückgehen auf die ökonomiſchen Faktoren — in den 
Betrieb der Neligionsgeichichte forjchender Theologen ein- 
—— ſind. Da wird manche Kohle gefördert, zu der 

arl Marr den Schacht gegraben hat. Schade, daß der 
Alte mit der Yöwenmähne das nidyt noch mit beobadhten 
fonnte, er hätte ſich gefreut! 

Das find die Grundjäge; nun ihre Anwendung! 


Es gehört zum Wefen der eben ſtizzierten geidhichtlichen 
Methode, bei allen Erſcheinungen nicht nur die reife ent- 
widelte Frucht zu betrachten, aud) nicht bloß auf die Wurzeln 
zurückzugehen, fondern ſogar das Erdreid, aus dem der 
Bann berausgewadjen ift und die Bedingungen jeines 
Wachstums zu erforihen. Somit gilt es, bevor wir an die 
Berjon des Stifters der chriſtlichen Religion herantreten, 
zuerſt den Boden, aus dem das Ehriftentum hervorgewacjen 
ift, genau zu unterfudhen. Hiefür fommten von den bis jegt 
erichienenen Heften zwei in Betradht: Pfleiderer- 
Berlin, Die Borbereitung des Ehriftentums 
in der griediiden bilojopbie und Holl- 
mann-Salle, Melde eligion hatten Die 
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$uden, als Jeius auftrat? Beſonders in diejem 
deft find Partien, die auch dem, der ſich nicht mur ge 
legentlid; mit der. Sache beſchäftigt hat, ganz überraſchende 
Einblide gewähren und im Verſtändnis der Perion und der 
Worte Jeſu ein gutes Stüd weiter helfen. Die Vorführung 
des Synagogenbetriebes, die Zeichnung der Volksfrömmig- 
teit, bejonders aber eine klaſſiſche Daritellung der fogen. 
Apokalyptif, dem Niederjhlag jener merkwürdigen Stimmung, 
die ſich das Ende nahe bevorftehend dachte und an das 
Kommen eines neuen glüdlihen Jeruſalems glaubte — 
alles das fett ganze Situationen, Reden und artien im 
Leben Jeſu im eine noch nie gejehene, klare Beleuchtung. 
Oder wirft es nit wie ein Blitzſtrahl im Dunkel, wenn 
man erfährt, daß eine Bezeichnung wie „Sohn Gottes“ in 
der ganzen damaligen XZiteratur, fur; vor umd zur Jeit 
Jeſu und in feiner Umgebung nichts anderes bedeutete als 
„Auserwählter Gottes”, Mejfias, daß weder er noch jeine 
Jünger an ein naturhaftes Verhältnis zwiſchen ihm und 
Bott aud; nur im entfernteften denfen konnten? ferner 
wird es ſich mancher noch nicht Mar gemacht haben, wie 
jehr das Chriſtentum eine ſynkretiſtiſche Religion iſt, d. h. 
eine Mifchreligion, die eine Reihe von philoſophiſchen Bor- 
ftellungen, frommen Bräucden aus andern Religionen, fremde 
ethiſche Ideale aufgenommen hat. Man denfe nur an die 
ungeheure Rolle, die Asleſe und Mönchtum, etwas dem 
Seite Jeſu jo fremdes, ja durchaus widerjprechendes, in 
der katholiſchen Kirche gejpielt haben. Es ift außerordentlich 
intereffant, derlei fremde Zuflüſſe an der Hand der religions- 
geihichtlihen Forſchung zu verfolgen. Beſonders merk: 
würdig berührt es einen, wenn man fieht, wie man de 
Stüde der Gedankenwelt des neuen Teftaments, die man 
hergebradhterweife als „ſpezifiſch chriftlich” ausgab, dem 
ipäteren Nudentum oder dem Parfismus entitammen. 
Dod) das find verhältnismäßig Nebendinge im Vergleid 
mit der einen, großen Hauptfrage, die jeden fejjelt, dem 
religiöje Dinge nod) Probleme find: Was iſt es mit Jejus? 
Iſt man überhaupt in der Yage, ein Bild von ihm zu 
zeichnen und wie fieht es aus? Man gebe fich ja nicht dem 
Jrrtum bin, dab es relativ beichränfte Kreije feien, die von 
diefer Frage bewegt werden; ich erinnere nur an den Auf 
fat von Deiimann in der PBatria 1905: Neligiöje Probleme 
aus der unteren Schicht. (Schluß folgt.) 


Der Sang am Meer 


Von Lu Märten. 

Hoch oben in Norwegen, two wild zerrijiene Feljenlager 
jteil in das Meer binabftürzen und die Fyiordriefen mit 
ihren ſtahlharten Brüſten den milden Küſſen des Meeres 
Troß bieten, wanderte ich in der Einöde und judhte eine 
menſchliche Wohnung, denn die drofende Schönheit des 
Yandes hatte mic zum längeren Verweilen beftimmt. End— 
lih fand ih an dem Musläufer eines einfamen Fiidher- 
dorfes ein Haus, das für die Aufnahme bon wandernden 
Fremdlingen eingerichtet ſchien. Die Bewohnerin defielben 
war eine alte ernjte Frau mit feinen Geficdytszügen, die 
meine heimatliche deutihe Sprache verjtand und ſprach. 
Sonft ſah ich nur eine däniſche ältere Wirtichafterin, die 
ſchweigſam und verichloffen die Arbeit des Haujes verridıtete. 
Als ich mid; gegen Abend ausgeruht hatte und das Fenſter 
öffnete, um meine neue Umgebung in Augenſchein zu nehmen, 
fah ich vor dem Haufe eine halberwachſene weibliche Geftalt 
jigen, die fich mit zwei mächtigen Hunden zn ſchaffen madıte. 
Sehr ſchlank und gerade gewachſen mochte fie ein eiwa 18% 
jähriges Mädchen fein. Ihr Geſicht konnte ich nicht erkennen, 
aber ihr Haar war kurz und wellig und hatte einen ftarfen 
rötlihen Schimmer. Sie trug weite braune Sammetbein- 
fleider und eine gleiche weite Blouje darüber. Feſte hohe 
Lederjtiefel deuteten auf Wanderung in den Bergen. 
Ihre ringloſen, auffallend Iangen jchmalen Finger 
jtreichelten zürtlid) die Köpfe der Tiere. Als fie mid; durd 
einen Zufall am Fenſter erblidte, ſtand fie ſchnell auf und 
lodte die Tiere mit fid) ins Haus. Ich ging hinunter, in 
der Meinung, das Mädchen jei eine Touriftin, die gleid) 
mir die Berge Norwegens durchwandern wollte, aber die 
Wirtſchafterin erwiderle auf meine Frage darnach, dah es 
die Tochter meiner Wirtin jei. Bald darauf ſah id vom 
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Fenfter, wie das Mädchen, mit Mütze und Mantel angetan, 
fhnellen Schritte fortging, in der Hand irgend einen 
faitenähnlichen Gegenftand mit fich führend. Much ich ver- 
fuchte, noch einen Streifgang in die umliegende Gegend zu 
mahen, ohne jedody eine Spur des Mädchens zu entdeden 
und ohne Anderes zu erbliden, als die jchweigenden Felſen- 
mände der ungebahnten zus: Auch den folgenden Tag 
fag ich immer nur meine Wirtin, die Tochter blieb ver- 
borgen; erſt gegen Abend wieder hörte id jemand die 
Treppe herablommen und ſah, wie das Mädchen, gleid) 
dem Abend vorher, nur begleitet vom einem der großen 
Hunde das Haus verließ. Da madıte ih mich auf und 
ging in der Richtung, in der das Mädchen verſchwunden 





war. Mber fie war meinen Bliden entichiwunden und 
ih wanderte aufs geradewohl einen Weg, der mid) 
ſchließlich hinunter an die Meeresfüfte führte. Ich 


jegte mid) auf einen FFeljenvoriprung und beſchloß, das 
Suden nadı meiner Hausgenofiin aufzugeben. Da hörte 
ih plöglid ganz in der Nähe leijes Knurren und unter» 
drüdtes Hundegebel. Der Hund mußte meine Nähe ge- 
wittert haben, beruhigte ſich aber bald, vielleicht weil er 
mich ſchon als Hausgenojien erfannt hatte. ch Fletterte 
vorjihtig über einige Heine vorgelagerte Felſen und blidte 
erade auf einen Heinen felsumjchloffenen Plag, wie man 
ihn längs der Küſte öfter findet. Der Hund lag, wachſam 
aber ruhig, neben einer natürlichen Felſenbank, auf der das 
Mädchen ſaß. Ich Stand etwas erhöht, hinter dem Geftein 
verborgen, und konnte jo, ſelbſt ungejehen, gerade auf das 
Mädchen herabbliden. Sie war in der Tradıt, in der ic) 
fie zuerſt geliehen hatte. Mantel und Müge lagen an ber 
Erde und auf den Knieen hielt fie eine Violine, über die fie 
bin und wieder leife mit den Fingern ſtrich. Ich verhielt 
mid ganz ruhig, während der Hund mit Mugen Augen ftarr 
nad) der Felsſpalte blidte, hinter der id ftand. Da jegte 
das Mädchen die Violine an und jpielte. inmitten der 
Felseinfamfeit, im Anblid des Meeres — Mufik! 


Ich hörte ruhige nachdenkliche Töne die fid) wie Frage 
und Antwort begegneten, grübelnde, juhende Gedanfen. 
Und dann nad einer kurzen Paufe ſpannte die Hand des 
Mädchens den Bogen breit über die Seiten, und ein feier- 
liches Motiv fandte friedliche Ruhe. Des Mädchens 
Kopf ruhte tief jeitwärts geneigt auf der Geige. Sie jah 
mid; nicht und ſah ſich auc nicht um, als das Motiv 
beendet war. Einen Augenblid lie fie die Violine ſinken 
und blidte über das Meer und gleich darauf hörte id} wieder 
die Geige jpielen, und eine reine weittragende Altitimme 
fang ein Lied, gleichfam unmittelbar in Mufit und 
Worten miedergebend, twad die Natur vingsumber an 
Gedanken in der Seele auslöfte. Mein Gedächtnis joll ver- 
fucchen, jene Worte wiederzugeben, die vereint mit den Tönen, 
die fie begleiten, damald meine Seele feſtlich jtimmten, in 
jenem Felienfaal Norwegens, den faum je eines Menſchen 
Fuß betrat. 

„Meer, ſchönes Meer! Einjamkeit ließ es um mich fein 
und Ruhe auf der Felſenbank, um Dein Lied zu hören, das 
braufende Lied Deiner fordernden Sehnſucht. Meer, mas 
wollen Deine Fluten, was will Deine Sehnfuht? Will 
fie den Damm durchbrechen und hineinitrömen in der Erde 
and, das von Dir gejhieden? Will Deine Kraft es um- 
fafien, find Deine Grenzen zu eng? — 

Meer, wo find nun Deine Wellen, die Kleinen janiten, 
die am Morgen da unten den; Strand im Sonnenſchein 
füßten, jo leiſe und zart, als könnten fie niemals bajjen. 

Eind nun alle verjchlungen int tollen Reigen Deiner 
ichäumenden Bogen. : s . 

Meer, Du wildes gewaltiges, biſt Du nicht endlich und 
erjcheinft doch unendlich? B 

Wefien Scmerz war jo groß, daß er Did) geweint; 
oder hat Did) die ſchaffende Freude gezeugt ? 

Sie auf uns Kinder einer anderen Tiefe; welche Straft 
der unfern kommt Dir gleid, Deinem lagen, Deinem 
Jauchzen? 

Alle Tränen, die je von Erdenmüttern geweint, alle 
die jubelnde Seligteit ewiger Kinder, kommt fie dir gleich? 
D Meer, du kühnes Meer, daß wir lernten von Dir den 
Deut, zu haffen und zu lieben, wenn unfere Tiefen zittern ! 

Scheinen nicht glühende Sonnen ſelbſt in dir zu ber- 
finfen, mächtiges Meer, in dem ielbit Sonnen verfinten! — 


— — — 
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Dunkler wird der Himmel, die Wolfen zerreißen und die 
Winde, fie werden mutig, 

. Sammelt euch, Bellen, werdet zu Fluten, das Meer 
gebietets! 

Pfeilihnell gleitet ein Vogel über Deine Wogen, mit 
gewaltigem Flügelihlag die Schaumkronen Deiner Wellen 
zeritiebend. 

Meer, ich neide den Vogel, der über Dir fchwebend, 
mit Deinen Schaumfronen jcherzet; 

Meer, id) neide den Vogel, der auf Riffen wohnet, die 
Deine Fluten dulden! 

Nun wird es Nadıt, der Sturm ift gefommen. Sammelt 
euch Wellen, werdet zu Fluten, das Meer bat Sehnfuct. 
Sehnſüchtiges Meer fing nur Dein donnerndes 
Liebeslied!" — 

Jene Schlußſtrophen klangen in einem leidenidaftlidyen 
wilden Rythmus zu den Felswänden empor und wie das 
Lied geendet, ſank die dämmernde helle Nadıt des Nordens 
wirklich Hernieder, und die Wellen ſchäumten wie aufgeweckte 
Gewalten gegen die feljige Hüfte. Da fprang auch id) aus 
meinent Berftet hervor und in einem fpontanen über- 
mäßigen Gefühl der Berounderung, ftredte ich der Sängerin 
beide Hände entgegen. Der Hund bellte jegt laut und 
zornig auf, und das Mädchen trat leicht erichredt einen 
Schritt zurüd. Da bejann ih mid auf die Höfliche 
Sprache des Stadtmenfchen und jagte: „Verzeihen Sie bitte, 
wenn id; Sie erichredt habe, aber ein Zufall brachte mid) 
in die Nähe Ihres Aufenthaltes und da hörte ich Ihr 
Spiel und mußte laufchen.“ 

Das Mädchen jahb mid ruhig an. — Ich weiß heute 
nod nicht, ob ihr Geſicht ſchön oder häßlich war, Damals 
hatte ich eher den Eindruck des Häßlichen, aber ein „Geſicht“ 
hatte fie trogdem! Unregelmäßige fremdartige Geſichts— 
züge und finftere Mugen. 

„Sie find der Gaft in unferem Haufe?“ fragte fie 
jegt fühl. „Xa”, erwiderte ich, „und id) preiie mich jegt Doppelt 
glücklich in Ihrem Haufe wohnen zu dürfen.“ 

„Beshalb,” fragte das Mädchen kurz, und es klang jo 
eifig, daß ich unmillfürlich daran dachte, wie diejer jelbe Mund 
vorhin die meiden Partien des Meerliedes jo wunderbar 
gefungen hatte. — 

„sch hätte nicht geglaubt“, fagte ich, „daß ich in der 
Einöde hier, eines Künſtlers Sprahe belaufchen wiirde.” 
Einen Moment jchten es, als ob das Geficht des Mädchens 
weniger hart erſchien und ihre tiefe fingende Stimme klang 
weicher als fie fagte: „Wer jagt JIhnen, daß ich cine 
Künftlerin bin?” — 

„Das Wort und der Ton, dem ich gelauicht und jenes 
Lied, das Sie doch im Angefiht des Meeres ſchufen, nicht 
wahr?” „Ja.“ 
„Warum“, fragte ich nad) einer Weile, während jie fid) 
in ihren Mantel hüllte und zum Gehen fertig machte — 
„warum kerbergen Sie ihre Kunſt in diejer Einöde und gehen 
nicht unter Menichen, dab Sie Hörer finden ?“ 

„Sie meinen in die Stonzertjäle der großen Stäte?“ 

„Aber gewiß,“ fagte ich eifrig. 

„Ich fürchte, man würde mid; dort anders iverten 
als hier und zumächit mit guten NRatichlägen nach Haufe 
ichiden, denn meine Kunſt iſt wild wie meine Heimat 
bier und wenn ich nicht irre, bat die Kunſt Ihrer Städte 
Prinzipien, die id; nicht Ferne.” 

Aber gerade die Uriprünglichkeit Ihrer Kunſt jollte die 
Menſchen bezwingen,” beharrte id). . 

„Slauben Sie“, fagte das Mädchen ſinſter, „daß ic) 
jene Menſchen dort nicht auch kenne? Was Sie Uriprüng- 
lichkeit nennen, da in den Städten wärs Senſation, 
Spezialität vielleicht, und wo die Menſchen das Wunder 
verehren jollten, erbliden fie nur das Unikum.“ 

Ich war überraicht. „So haben Sie Ihre mufifaliiche 
Ausbildung in der Stadt genofjen?“ fragte id). 


Das Mädchen ladıte leiſe: „Das nicht, id) babe 
überhaupt feine regelmäßige Ausbildung gehabt; die Mutter 
lehrte mic; früh Noten zu lejen, das ift alles." 

„Aber,“ rief id), „das beweift ja nur Ihr großes Talent 
und Sie jollten es dod) verjuchen, vor ein großes Pubkkum 


zu treten! 
„Und wenn ich wiederkäme und hätte den Glauben an 


mid) verloren?“ fragte das Mädchen langſam. 


Seite ı2 


„Aber“, ſagte ich, „was haben Sie hier für Ihre Kunſt?“ 

„Den Genuß“, jagte fie ruhig und fuhr fort: „au 
herrſchen ımd zu gelten, als was idj gelten will und muß, 
ipielend und doch zu Recht erringe ich bier, um was id) 
da draußen vielleiht betteln müßte — und dann Kerr, 
bier in diefen Bergen gibt es feine Singvögel.“ Sie 
lächelte jet merflid und ihre Mugen leuchteten, aber id 
veritand dies alles noch nicht und fagte nur: „Ach verjtehe 
das nicht, id) habe noch nie einen Künſtler gefannt, der ohne 
Ehrgeiz gewejen wäre, ohne Sehnſucht nach Ruhm, ohne 
den Wunſch, fein Nönnen den Bielen mitzuteilen“, — — 
„dann lernen fie eine kennen“, ergänzte das Mädchen, „die 
ihr Können nicht den Wielen, wohl aber den der unit 
Bedürftigen mitteilen will — und dann“, — fagte fie weiter 
und blieb ftehen, „iehen Sie ſich um und ſehen Sie dieſe 
Gerrlihe Schönheit des Yandes, wollen Sie dieſe Feljen ver- 
pflanzen, fie der Menge zum Vergleichen zeigen, oder wollen 
Sie die Menge bierherloden, ſie anzufehen und gut zu 
werden in ihrem Anblid.” 


„Sie haben recht”, fagte ich leiſe, „ich werde den 
Menihen draußen erzählen vom Sang am Meer, vom 
Sturmpegel, der die Scaumfronen veradhtet und auf 
Niffen mohnet, die des Meeres Fluten dulden; von jenem 
Funfen göttergleiher Schöpferfeaft, der binabgejchleudert 
aus der unfidytbaren Ziebeswolfe feinen Weg jelbit in die 
Einöden fand.” 


Zum erjtenmal ſah id) das Geſicht des Mädchens in 
hellem Glanz leuchten, als fie mir ftumm die Hand reichte. 

Wir find dann ſchweigend bis zur nahen Tür des 
Haufes gegangen und zum Wbjchied fragte ich noch einmal: 
„sennen Sie Wagner, Mozart und Beethoven?“ 


„Ja“, erwiderte fie, „fie drangen bis in meine 
Einfamfeit. Ich habe Freude an dem fühnen Maler mit 
den ſcharfen leuchtenden Farben, und wenn die Leute 


aus dem Dorfe zu mir fommen, muß der Dichter Mozart 
mit ihnen meinen und laden, aber dem Pritten, der alle 
die andern in fich vereinigt, dem grübelnden Foricher, dem 
tiefen Denker, gehört meine Liebe.“ 

Und damit ſchieden wir, — 


As ich das Mädchen am andern Tage wieder traf, 
fragte ih: „Werden Sie heute abend wieder jpielen und 
fan ich zuhören?“ Sie jchüttelte den Kopf und erwiderte: 
„Lebermorgen am Sonntag fommen die Yeute aus dem 
Dorfe, die mid) fpielen hören wollen, dann können Sie 
hören.” 


» 


Am Sonntag fand ic auf einem entfernteren und 
größerem Pla an der Meeresfüfte viele wetterharte Männer 
und Frauen verfammelt. Alte und junge Menſchen, Yiebes- 
paare, junge Frauen und filberhaarige Greije, fie alle 
lauichten der Lleinen Geige und dem Geſang des Mädchens, 
das hochaufgerichtet unter ihnen ftand. Much der Pfarrer 
des Ortes hörte zu und ein winziges blondes Kind ſaß 
ganz ftill, die Mugen unverwandt auf die Geige gerichtet 
und darüber hinweg laufend. Mir war, als ich mich in- 
mitten dieſer merfwürdigen Gemeinde binfegte, als beträte 
id; eine Kirche und vor mir ftieg plöglid) irgend ein be- 
tanntes Konzerthaus der Großitädte Europas auf. — Renn 
diefes Mädchen in der ſeltſamen Tracht und mit dem 
finfteren Antlig dort jpielen würde? — Würde fie redıt be- 
halten mit ihren Worten? — ch blidte auf die Gefichter 
der Umherſitzenden. — Würde dieſe ernite Andacht auch 
dort zu finden fein? Diele findliche Ehrfurdyt vor der 
Ktünftlerin und der Madjt, die in ihr lebendig wurde! — 
Beſſer ſchon, fo dachte ic), das Mädchen anblidend, — du 
bleibit bier als Singvogel diejer fleinen Gemeinde, die an 
did glauben, wie du jelbit an did: unter den trogigen 
Bergen, am jehnfüchtigen Meer; groß unter Großem! 

Ich ſaß neben einer alten rau aus dem Dorfe, die 
mid als Fremden erfannte und mir erzählte, daß das 
Mädchen Nagnar genannt, nicht die rechte Tochter meiner 
Wirtin jei, jondern eine Waije, die Tochter einer Yapp- 
ländegin und eines Schweden, die beide blutjung in einer 
Ztummadt im Meere ertrunfen ſeien. — 


‚Zum Schluß fangen nod viele rauhe Kehlen ein nor- 
wegiſches Volkslied, daß ich nicht ganz veritand, aber 
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Ragnars helle Stimme drang hervor und jchallte weit über 
das Meer. Der Pfarrer des Ortes ftand mit verſchränkten 
Armen und blidte forſchend auf das Mädchen aber jie ſchien 
es gar nicht zu beachten. 

„Die Ragnar geht niemals zum Pfarrer in die Stiche“, 
— hörte ich einen jüngeren Burjchen zum andern flüitern — 
„aber der Pfarrer kommt zur Ragnar in die Kirche“, jagte 
der andere lächelnd, — da fielen mir die Worte des 
Mädchens wieder ein, die es an jenem Abend zu mir ge- 
fprocen. 

sch bin nie ſchwerer von einem Ort geſchieden, als von 
der wilden Hüfte, wo der Sarg des Meeres zuerit an mein 
Ohr drang und von jenem ftolzen Bergfinde, 


Allerlei 


Erinnerung. Durch den Abend riejelt der Regen. 
Seine Melodie in den Blättern der Bäume ift mir wohl vertraut, 
Ich Habe die Lampe angezündet und ihr tröftliches Licht geht mit 


mildem Scein durchs Zimmer, Und wihrend die Blide dem 
fräufelnden Tabakrauch folgen, dent ich träumend am den 
ihönften Monat. So war's: Mitten in die weite Ebene geworfen 
der fteile Hügel, um ihn herum das Städtchen mit den breiten, 
budligen Straßen. Oben liegt das Schloß, der Reſt eines prunf: 
vollen Renaifiancebaues; jegt fieht'$ einer Scheuer gleich, groß und 
plump, in leuchtenden Weiß überjtrichen und etwas windidief. 
Ein Meines Gärtden, in dem Roſen und eben und Injtige 
Glastugeln ftehen, bat ſich zwiſchen dem Steilabfal eingeſchoben 
Wo früher das übrige Schloß war, iſt jegt ein großer, vierediger 
Plag, auf dem vorn ein paar Linden ftehen. Won hier first 
man die halbe Welt. Unten raujcht, in mehreren breiten Minnen, 
an denen alte webende Weiden jtehen, die Umper, zwiſchen 
Bäumen und blühenden Gärten liegen lange niedere Säuier. 
Dahinter beginnt das endloje, dunkle Moos, von gelben Kape 
feldern und Walbparzellen unterbroden. Da und dort Birken 
gruppen. Ganz linls jteigt ein Hügelland an, von dem teile 
weiße Sirchlein herübergrüßen. Kreuz und quer gehen Waflerläut 
über die Ebene, Hinten breitet ſich vieltürmig die große Stat 
An der Abendſonne bligen und leuchten die Senite cheiben. M 
die Luft Har, jchimmert am ganzen Horizont die Kette der Alpen, 
die Schneefelder haben einen wunderſamen blauen Ton, und went 
die Dämmerung fommt, entſchwindet die Ferne wie eine traumhafte 
Erinnerung. Dieje Gegend iſt unbefchreivlich reich an Schönbeiten. 
Faſt jede Stunde bringt ein anders Bild, Sonne und Feen 
ſchaffen immer neue Ueberraſchungen. Man jpürt's, tie die Luft 
die bier voll Feuchtigkeit hängt, an Linien und Farben mitarbeitet. 
Bor dem Fenſter meiner niederen Stube liegt der Hofgarten, ein 
roßer Rafen mit viel gelben und blauen Blumen, die im Winde 


turm die Mbendglode zu läuten begann. 


„een“ 


2. 
Den!’ es, o Seele, 
Ein Tännlein grünet two, 
Wer weiß? im Walde, 
Ein Rojenjtraud, wer fagt, 
welchem Garten? 
ie find erlefen ſchon — 
Den! 08, o Seele! — 
Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachſen. 


Yiwei ſchwarze Möhlein meiden 
Auf der Wieſe, 

Eie fchren beim zur Stadt 
In muntern Sprüngen. 

Eie werden fchrittiweis gehn 
Dit deiner Leiche 

Vielleicht, vielleicht noch ch 

Un ihren Hufen 

Das Eijen los wird, 


Das ich bligen ſehe. Eduard Mörike 


Sonntag, 5. November 1905 
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Politische Notizen 


Die Revolution in Anfland. Nun erjt jcheint es bitter 
ernft zu werden. Aus dem Streik der Eilenbahner hat 
fih ein Zuſtand entiwidelt, den feine Phantafie ſich hätte 
ausdenfen können. Das große weite Reich zerfällt in feine 
einzelnen Teile und jeder Teil hat feine Revolution für ſich. 
In Chartow joll bereits eine revolutionäre Regierung be- 
jtehen, in Warſchau brennen die Bahnhofsanlagen, in Reval 
brennt das Theater, in Moskau gehen Fabrifanten und 
Arbeiter gemeinfan gegen die Regierung vor, in Petersburg 
erzwingen die revolutionären Anwälte den Schluß der 
Gerichte, überall ſtockt die Arbeit und überall droht hinter 
der Unruhe das Geipenit des Hungers. Gas und Waſſer 


müſſen militärijch bewacht werden, ganze Städte verfinfen | nicht zu hoch. Was Kritik verdient, ift 


abends in eine Nadıt, in der fid) alle vor allen fürditen, 
die Kultur jelbjt jcheint zu eritarren, und hilflos, überarbeitet 
treten in Petersburg 


l 
| 


— 





unter Wittes Vorſitz neue Miniſter zu- | 


Nachdenken in den Dienjt der kommenden Macht geſtellt 
bat? Und diefe fommende Madıt, wer iſt fie? Gibt es 
aeheime Verbände, die einmal die Regierung ergreifen 
können, wenn ihre einzelnen Mitglieder nicht vorher erſchoſſen 
werden? Oder gibt es überhaupt gar feine Stelle, von der 
aus der Umsturz des Zarenitaates geleitet wird? Alles, 
was darüber in die Deffentlichfeit dringt, iſt natürlich 
äußerjt unfiher. Wir jehen .die Erſcheinungen, aber nod) 
nicht das Weſen diefer Revolution, und unfere Mitempfin- 
dungen find geteilt, denn fie gehören einerfeits jelbftver- 
ftändlich den Kämpfern für die politiſche Freiheit und doch 
gehören fie ihnen andererjeits nur foweit, als nicht die 
ruſſiſche Staatsmadjt ſelbſt zertrümmert wird, denn die 
Entftehung eines neuen polniiden Reiches gehört zu den 
böjejten Träumen, die ein deuticher Staatsbürger haben 
kann, dem am Frieden der Zukunft gelegen it. Wir unierer- 
jeits müſſen wünſchen, daß der rufiiiche Staat als Ganzes 
zu größerer Freiheit gelangt. Aber was find die Wünſche 
* ee am Ufer für die Wellen, die im Sturme fid) 
auälen 


Die ansgehöhlte Erbjcaftsftener. Endlich iſt offiziös 
mitgeteilt worden, wieviel die Reichsfinanzreform une 
gefähr einbringen und auf melde Steuergebiete fie sich 
eritreden jol. Man will für 150 bis 200 Millionen Neid)s- 
einnahmen mehr ale bisher beſchaffen. Ob dieſer „Riefen- 
ſummen“ ift jchon unliebjame Keitif geübt worden, Mit 
Unrecht. Will das Neid) jein Defizit bejeitigen, eine regel- 
mäßige Sculdentilgung einführen und die Mittel für die 
dringenditen neuen Musgaben — Erhöhung des Wohnungs- 
| geldzuſchuſſes, Militärpenfionsgeieg, Verftärfung der Flotte — 

zur Verfügung haben, fo ift die genannte Summe durchaus 
nicht der Betrag 
der neuen Steuern, wohl aber die gewählten Gteuer- 
arten. Die Tabafjteuer und die Bierſteuer jollen erhöht 
werden, und zwar die Bierſteuer erheblich. Gegen beides 





ſammen, um Freiheiten zu verfündigen, die noch vor einem | wird fich matürlicd die Linke wehren, da jie prinzipiell feine 


halben Jahre genügt haben würden, den Sturm zu be— 
ihmwören. Das alte Zarentum iſt jet ſicher vorbei, ob der 
Zar ſelbſt ſich wird halten fünnen, weiß fein Menſch. Es 
wird berichtet, da das Schiff bereit stehe, das ihn 
aus Rußland führen jol. Er ijt fein Held; was jeine 
Nerven jet nach allen Schlägen noch aushalten, ift ficher 
nicht viel. 
Kojaken mit geladenen Gewehren durd; die Straßen reiten. 
Für uns aber, die wir im Nachbarreiche jigen, it es ein 
merfwürdiges Gefühl, eine Revolution neben uns zu haben, 
die an unferer Djtgrenze aufhört. Dauert fie längere Zeit, 
jo werden wir jie in Handelsitodungen direft empfinden, 
bis jegt aber fiten wir in aller Ruhe am Ufer und betrachten 
die rufliihen Wogen. Und beim Betrachten geitehen wir 
uns, wie wenig die Mitlebenden die Geſchichte zu verſtehen 
in der Lage jind. Wer Hat den Eijenbahnarbeiteritreif 
organijiert? Wer bat das Geld zu dieſer fabelhaften 
Propaganda gegeben? Oder kann ein ſolches Ereignis un— 
organijiert eintreten? Gibt es einen gemeinjamen Willen, 
der gleichzeitig in Bunderttaufenden zerftreut wohnenden 
Menichen entiteht? Gibt es eine geheime Telegraphie neben 
der öffentlidjen oder dient die Beamtenſchaft der Bahnen jo 
einmütig der Revolution, daß fie fi) ohne viel Furcht und 


Er ſchließt ſich ab ımd weint, während jeine | 


; gegenüber gejtanden. 


Erhöhung der indireften Steuern und Zölle gut Heißt. 
Aus den Reichsitempeliteuern jollen jo und foviel Deillionen 
mehr herausgeſchlagen werden. Hier fanı die Hritit ſolange 
nicht einfegen, als man nidt weiß, melde Stempel. 
gebühren erhöht oder neu eingeführt werden jollen. Den 
vierten und letzten Puntt des Steuerprogramms der Re— 
gierung bilder die Neichserbichaftsiteuer, Daß überhaupt 
einer ſolchen Steuerart vom Vundesrat zugeitimmt worden 
ist, Stellt einen Triumph der entichiedenen Linken dar, die 
jeit Nabrzehnten auf die Einführung progrefiiver, nad) der 
Yeiftungsfähigfeit abgeftufter, Reichsftenern gedrängt hat. 
Bisher Haben Negierung, Stonjervative, Zentrum md 
Nationalliberale dieſen Steuern gleichmäßig ablehnend 
Seht find Negierung und Zentrum 
befehrt. Der Not gehordyend, nicht dem eigenen Triebe! 
Man wußte eben abjolut feinen anderen Ausweg aus 
der jchredlichen Neichsfinanztlemme. Daß gerade die 
Erbſchaftsſteuer zur Reichsſache gemadht werden joll, 
wird von allen jozial Gejinnten als befonderer Erfolg an- 
gejehen werden müflen. Wer 3. ®. die BWahltämpfe 
der alten Nationalfogialen verfolgt hat, wird wiſſen, 
daß einer der Sardinalpuntte im Programm aller ihrer 
Kandidaten die Reichserbſchaftsſteuer war. Freilich das, 
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was die Regierung als Reichserbſchaftsſteuer vorſchlägt, ſtellt 
nur einen Schatten deſſen dar, was dieſe Steuer richtig für 
unſer Finanzſyſtem bedeuten könnte. Die Deszendenten 
ſollen nämlich ſteuerfrei bleiben. Damit iſt gerade die Be— 
ſtimmung ausgemerzt, die in England der Erbſchaftsſteuer 
eine jo gewaltige Ertragsfähigfeit gefihert hat. Die geplante 
Reichserbicyaftsitener ift ein Torſo durch Frhrn. v Nhein- 
baben. Sadje des Reichstag müßte es fein, den Torjo zu 
ergänzen. Ohne die Uusdehnung auf die Erbidaften der 
Eltern und Sinder bleibt die Reichserbſchaftsſteuer ein, 
wenn auch ichöner, Rahmen ohne Bild. 

Wählt das Bürgertum and) jozialdemotratiih? Wenn 
wir verlangen, daß in Sticdjwahlen der Neaftionär gegen- 
über dem Sozialdemokraten vom Liberalismus als das 
größere Uebel betrachtet werden muß, jo wird uns oft er- 
widert, dab das Bürgertum einer Stichwählparole zu— 
gunſten des Sozialdemokraten nicht folge leiſte. Dasjelbe 
wird uns entgegengebalten, wenn wir  abibändnifie mit 
der Sozialdemofratie zur Verdrängung der Reaktion fordern. 
Mie nichtig dieje Einwände find, ergibt das Rejultat der 
Stihmwahlen zum badiſchen Landtag, in den 5 Streifen, wo 
der Block Parole für den Sozialdemokraten ausgegeben 
hatte. Dort verteilt fi) das Stimmenverhältnis auf Haupt- 
und Stidwahlen folgendermaßen: 


I. @abl. 11. Wahll. 
Blod Fentt. Soz. &oy. Zentt. onſ. 


Bahlfeels Kon]. 
19. Freiburg . . 843 19235 746 1612 1495 
51. Mannheim-Land 860 1071 1769 390 2494 7 
55. Heidelberg-Land 1283 1225 1315 822 2058 1928 
46, Durladj-Ettlingen- 
Pforzbeim . . 914 1535 1139 788 1913 19 
50. Bruchjal-Durlady 719 1375 1674 1128 2511 2680 


Ergebnis: Mit allen Künſten der Statiftit ift nicht wmeg- 
zuleugnen, daß die liberalen Bürger und Bauern fait Mann 
für Mann der Parole der liberalen Parteien gefolgt jind. 
Selbjt der „Vorwärts“ muß das, troß feiner neuen Zeitung, 
fonftatieren. In einigen Kreiſen gewann jogar der Sozial⸗ 
demofrat noch bürgerliche Reſerven. Es kommt lediglich auf 
die Erziehung der Wähler durch die liberale Preſſe an. 

Ein Sozialdemofrat über die Flotte. Richard Calmer 
ſchreibt in den Sozialiftifhen Monatsheften (111, 11) eben 
folgendes über die Notwendigkeit der Flotte: 

Es ift grundverlebrt, iept fo zu tun, als ob die deutjche Politik, 
namentlid Die Sen einer deutſchen Kriegsmarine, England 

ewiſſermaßen einer Haltung provoziert babe. Man Tann als 
arteimann be wobl auf einem die deutiche zFlottenpolitif ab» 
lebenden Standpunkt ftehen, aber dann beichränte man jeine abs 
lehnende Haltung nicht auf fein eigenes Land, fondern aud auf 
feinen — Nachbar, der und Deutichen erſt gezeigt bat, daß ber 
Beſitz einer ftarlen Mriegsflotte für die Beutigen Untieibungen in 
den Fragen der Beltpolitif etwa ebenfoviel wert ift, wie der Beſitz 
einer mit ftarfer Goldbaſis ausgerüjteten Yentralbant für die 
Geltung auf dem internationalen Geldmarlt. Ober will jemand 
etiva im Ernfte behaupten, Englands Feindihaft gegen Deutſchland 
wäre nicht vorhanden, wenn Seutſchland keine Flotte bejähe? Gut, 
von diefem fleinbürgerlidhen Standpunkte aus mochte man 
Politik treiben in Zeiten, wo Deutichland noch wenig in die Welt⸗ 
martiwirtſchaft verftridt war, aber heute, wo Deutichland wirt⸗ 
ichaftlih England und den Vereinigten Staaten ebenbürtig zur 
Seite ſteht und nicht umbin fanr, zu alen fragen der WVeltpolitit 
im Intereſſe feiner Induſtrie Stelung zu nehmen, da kann man 
wobl die fFlottenpolitit jämtliher moderner Anduftrieftaaten aufs 
ſchärfſte verurteilen, aber man faun dem eigenen Yande nicht Zus 
muten, eine Ausnahmeitellung einzunehmen, die recht verhängnisvoll 
werden lönnte. So wie die realen Berbältnijfe Heute 
liegen, bängt bas Anſehen eines Staates im 
Yuslandebon feiner Shlagfertigleit zu ®affer 
und zu ande ab, Der japaäniſch-⸗ruſſiſche Krieg iſt dafür eine 
eindringliche Lehre. Hätte Japan darauf verzichtet, ir eine kriegs⸗ 
tüchtige Ruͤſtuug anzueignen, es hätte ſich nicht nur gegen Rußland 
nicht wehren -Tünnen, es wäre auch trog twirtichaftlicher Erfolge 
von den Großmächten nicht als feinesgleichen anerlanut, ja, es 
wäre auch nicht im ftande geweſen, für jeine wirtichaftliche Ente 
faltung freie Bahn zu ſchaffen. Damit ſoll nicht aefagt fein, dab 
nicht andere Wittel zur Geltendmachung twirtichaftlicher und polis 
tiicher Ansprüche anguftreben jeien, aber man ſoll zugeben, daß 
dann international borzugeben ift und daß nicht ein einzelnes 
Land das ganze Riſilo einer anderen Taltil tragen Tann. 
_ ‚Diefe Ausführungen müſſen allen „teinbürgerliden“ 
Sozialdemofraten vorgehalten werden, 
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Der Kampf um den „Vorwärts“ 


Der ſcheinbar jo ruhig verlaufene Parteitag von 
Jena wird für die jozialdemofratiihe Partei nicht weniger 
folgenichwer jein, als es der von Dresden geweſen iit, 
ja, man fan ſchon jegt fagen, daß feine Folgen größere 
und ernftere jein werden. Nach dem Schluß des Dresdener 
Parteitages konnte man es dod) wohl noch für möglid 
halten, daß ſich die Revifioniften im Laufe der ‘ahre 
ohne allauftarten Krieg innerhalb der Partei wieder 
in die Höhe arbeiteten, nun aber heißt es biegen oder 
brechen! Fetzt iſt die Madhtfrage Mar geitelt: wer 
berricht in der fozialdemofratiidhen Partei? Es handelt ſich 
nicht mehr darum, daß die zwei ſich gegenüberitehenden 
Auffaffungen eine langjährige gelehrte Debatte weiter fort- 
jegen, fondern einfach darum, dab die Radifalen ſich allein 
in die Macht einfegen wollen. Wer nicht zum engiten Kreis 
der ganz Roten gehört, wird jegt hinausgedrüdt! Sturt 
Eisner, der abgeſchobene Yeitartifelihreiber des „Vorwärts“, 
ift nicht etwa ein Revifionift wie Heine oder David, auch 
er ift auf jeine Weiſe radifal, nur fann er nicht ala An- 
aehöriger der ſtrengſten margiftiihen Gruppe betrachtet 
werden, da fein Nadifalismus mehr eine philojophiid- 
moraliihe Verurteilung der gegenwärtigen Geſellſchaft iſt 
und weniger ein blinder Glaube an die materielle Macht 
der Arbeiterflafie für ſich allein. Schon dieſe geringe Ab- 
weichung vom Normalglauben genügt, ihn zu ftürzen. Oder 
ijt etwa Gradnauer kein echter Sozialdemofrat? Gr wurde 
ftetS mehr zu den prinzipienfeiten Genoſſen gerednet als 
zu den innerlich erweichten Revifioniften und es Liegt nichts 
vor, was ihn als Vertreter der Minderheit in der Partei 
darftellt. Auc, Büttner, Stalisfi und die übrigen denten 
nicht daran, ſich etwa bürgerlichen Neformern gleicyzuftellen. 
Sie find Sozialdemokraten mit ganzer Seele, haben für 
ihre Partei manderlei ausgehalten, haben vor Richtern 
und in Gefängnijlen ihr Befenntnis abgelegt, find vielleidt 
in unferen Augen etwas unbehaglihe Brüder, aber alt 
Sozialdemokraten ift nichts gegen fie zu jagen, außer dab 
fie nicht Knechte der herrichenden Klique fein wollen. Se 
aljo müffen Pla maden, Play für neue Kräfte, die „am 
beitswillig“ find, für Davidfohn, Dümell, Weber und in 
bejondere für Stadthagen und Roja Yuremburg und für den 
BVertrauensmann derleipziger Volkszeitung, Fülle. Der Vor⸗ 
wärts“ joll feinen Charakter al$ „Berliner Volfsblatt“ ver 
lieren umd zum revolutionären Seltenblatt umgewandelt 
werden. Mar aber etwa bis jekt der „Vorwärts“ eine 
Linde Limonade? Wahrhaftig nicht! Es gab ſchon heute 
Sozialdemokraten, die jeinen Ton für hinreichend eflig 
hielten, und wer ihn leien mußte, ohne Sozialdemofrat zu 
fein, der fand ihn täglich icharf genug. Nun aber ſoll er 
mit blutiger Phraje völlig übergoffen werden. Rola 
uremburg, das tapfere Heldenweid, die es nicht für richtig 
Hält, ſich den Gefahren der polniiden Revolution auszu 
jegen, wird die Revolution in Redensarten kreiſchend be- 
treiben. Dieje Dame wird als Priejterin der Unpernunft 
auf den Thron des „Vorwärts“ gehoben werden, und 
Stadthagen und Fülle werden redjts und links bon ihr als 
bolde Wappentiere auf den Stufen fiten. Und das wird 
fid) dann die geiftige Vertretung der deutſchen Arbeiter: 
ichaft nennen! Der Zwed aber, der hinter allen dieſen 
Veränderungen liegt, wird dabei doch nicht erreicht, dent 
aus der Umgeftaltung tommt nicht Stärkung jondern Ver 
wilderung der ſozialiſtiſchen Bewegung 
Man braucht fein Prophet zu jein, um zu willen, daß die 
Abgeihobenen nicht ſchweigen, und dab fie nicht vergeb- 
lid) an das Neditsgefühl vieler ihrer Parteigenofen 
abpellieren werden. er Parteivorftand Hat ihnen gegen 
über brutaler gehandelt als irgend ein tapitaliſtiſcher 
Zeitungsunternehmer. Wer wird jetzt den Reden glauben, 
die Bebel als Todfeind diefer bürgerlichen Geiellihaft hält‘ 
Der alte Bebel macht ſich ſelbſt in jeiner greijenhaften Aut 
zur lächerlichen Geſtalt. Es ijt etwas unbeimlides 1 
dieſem Schidial des ftarfen, groß angelegten Mannes, ud 
mit der deutichen Arbeiterbewegung in die Höhe geftiegen 
ift umd nun auf der Höhe das Augenmah für das Mögliche 
verliert und mit eigener Hand die Steine wirft, die feine 
lange einzigartige Yebensmühe vereiteln. Er iprad) früber 
io oft und fo glühend von den Gefahren des Abſolutismus. 
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und nun iſt er ſelbſt vom Wahne der Zäſaren erfaßt und 
eine Zwangsidee treibt ihn um. Er kann nicht mehr zurüd, 
und was er einjt bon jeinem großen Feind im Sadjen- 
mwalde jagte, daß er fein eigenes Lebenswerk zeritöre, das 
trifft ihn ſelbſt. Er muß nun borwärts, immer weiter, 
immer radilaler, bis jelbjt der Schaf von Dankbarkeit und 
Vertrauen, den er fid) jammeln konnte, wie jelten ein 
Sterbliher und wie nod) nie ein Führer der arbeitenden 
Klaſſen, nicht mehr ausreichen wird, ihn vor der Rüdjichts- 
tofigfeit derer zu jhügen, deren Hoffnungen er mit feiner 
Unvernumnft zerbricht. Borläufig verſucht der Parteivorftand 
durch eine lange Denkſchrift ſich vor den Genoſſen und vor der 
übrigen Welt zu rechtfertigen. Dieſe „Denkichrift” gibt viel 
zu denken. Wenn fie eine Veröffentlihung der Regierung 
wäre, würde jie vom „Vorwärts“ zerriffen werden wie ein 
alter Zappen. Sie it Heinlich bitrenufratijc), viel Heinlicher 
als das meifte, was bürgerliche Vorftände ſich je geleitet 
haben. Statt offen zu jagen: wir wollen Eisner und Gradnauer 
binoustun, werden Umwege, Schleihwege, Heimlichkeiten ge- 
madıt und num mit böjem Gewiſſen elend verteidigt. Warum 
ihidte der Parteivorjtand den Männern, die er losiwerden 
wollte, nicht eine offene Kündigung? War das „bürgerliche 
vn Oder was war es ſonſt? Einft hieß es, Die 

ozialdemofratie allein könne freie Luft und Sonne ver- 
tragen, nun aber ift fie in derjelben Berdammnis wie irgend 
eine fapitaliftiihe Hlique. Nicht die Arbeiterbewegung ift 
fo, aber ihre jegige Leitung. 

Naumann, 


Nord und Süd 


Die badiihen Landtagswahlen bedeuten einen vollen 
Sieg der Politif. die wir jeit Kahren unter dem Spotte 
aller fleinmütigen Bhilifter und unter dem Hak aller Eugen 
NRealtionäre vertreten. Zieht auch fein Abgeordneter unferer 
bejonderen Parteifarbe in das badiſche Parlament ein — 
übrigens fteht uns ein Teil der neuen Kandeävertreter 
nahe — jo ilt es doch unſer Geiſt, der Liberale und Sozial 
demofratie zufammengeführt hat umd infolgedefien aud in 
der badiſchen Gejesgebung ſich wiederipiegeln wird. Die 
roße Bedeutung diejer Wahl liegt darin, dab ſich alle 
iberalen, mit Einſchluß der gemäßigteften Nationalliberalen, 
mit der Soztaldemofratie nicht nur verbündet, jondern diejes 
Bündnis auch eingehalten haben. So find durd die 
Tatſachen die Einwendungen derjenigen widerlegt, die nicht 
müde merden zu bredigen, daß ſich die Wähler eine ſolche 
Parole nicht gefallen ließen. Gewiß war jchon die Bildung 
des Blocks von großem Wert. Aber eine reaftionäre Mehr- 
beit aus eigener Kraft abzuwehren, dazu war der Blod nicht 
ftark genug. Und jo kam der Beſchluß, mit den Arbeitern 
zuſammenzugehn, für viele zunächſt ein Beſchluß der Not, 
aber es wird ein Beſchluß der Freude jein. 


Es jceint, dab die Erkenntnis von der unheimlid) 
wachſenden —— in ganz Süddeutſchland beginnt, 
die gleiche Wirkung zu zeitigen. Im Reichsland ift man 
über die Vorurteile, die einem taktiihen Zuſammenwirtken 
der Linken entgegenftehen, ſchon jeit längerer Zeit hintweg- 
gelommen,. In Württemberg zeigen die ganzen Kämpfe 
um die Verfaſſung, daß die, ſich einander nähernden, Liberalen 
und Demokraten mit der Sozialdemokratie in eine Scyladht- 
linie treten müjfen. Bayern würde die fdiwarz-rote Bhalanr 
nicht erlebt haben, wenn die Liberalen in Mahlrehtsiragen 

lücklicher operiert hätten. Nun aber weiit die bolitiiähe 
!age Bayerns den Liberalismus darauf bin, radikaler zu 
werden, und es iſt, wenn die Yiberalen geſchickt verfahren, 
wohl nur eine Frage der Zeit, daß aud dort die anti- 
Herifalen Truppen vereint ſchlagen. Bollmar jelbit Hat ja 
erflärt, daß es die Liberalen jeinerzeit hätten ermöglichen 
fönnen, diejes Ziel jhon im vorigen Wahltampf zu er- 
reichen. — So entiteht, langjam aber deutlich erfennbar, im 
Süden eine Gruppierung der Parteien, wie fie im franzöſiſchen 
Nadıbarland die Reaktion zu überwinden half. Es giebt 
eben in Siüddeutichland mehr Menſchen, und ihre Zahl 
wächſt, die den Fluch der norddeutihen Politik, jenen öden 
Dottrinarismus und jene maßloje @igenliebe politiiher 
Führer, von ſich fernzuhalten wiſſen. 
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Ueber dem Norden aber weht die Luft des ojtelbiichen 
Gutshofes. Mit gebeugtem Naden erträgt das Bürgertum 
die junferlihe Herrihaft und in ziellofem Groll fteht die 
Arbeiterſchaft beifeite. Der Süden hat feine zweite Kultur- 
miffion zu erfülen, indem er wieder Freiheitsdrang und 
Perſönlichkeitsbewußtſein nad) Preußen trägt. 

Die preußiſchen Ronfervativen find wahrhaftig feine an- 

enehmere Gejellichaft, als die ſüddeutſchen Stlerifalen. Sie be- 

igen felbft nicht die demofratiihen und ſozialen Mittel und 
Allüren, die der Klerikalismus fürfeine Zwede aufiwenden muß. 
Aber die preußiſche Linke — die Ausnahmen beftätigen dieNegel! 
— iſt nahe daran, zu vergefjen, auf die Menderung des Zu- 
ftandes zu dringen, den die Schmach des Dreiflaffenwahlredts 
und jeiner politiichen Folgeerſcheinungen erzeugt. Die Main- 
linie wird allmählich zu Grenze des politiihen Verſtandes 
und Willens. Nichts iſt Hierfür bezeichnender, ald dab die 
„sreie Deutiche Preſſe“ fi) vor der Reaktion förmlich ent- 
ſchuldigen zu müſſen glaubte, daß ihre badiſchen Partei- 
genofjen den Bund mit der Sozialdemokratie mitmadten. 
Diejes Vlatt der Parteileitung der freifinnigen Volkspartei, 
dem übrigens nad) den Stidhwahlen verftändlichermweife der 
Atem ausging, fchrieb: 

„Die Freifinnige Vollspartei ift tatjählih am wenigſten bes 
teiligt, weil die beiden Stichwahlen, in welden fie in Frage 
tommt, in Karlsruhe und in Yörrad), von ihre gegen die Sozial» 
demofratie auszufechten find. Die dadiſchen PBarteifreunde baben 
unferes Wiſſens feinerlei Mitteilung über die Sachlage hierher 
gelangen lajien. Eine aus Karlsruhe an uns gelangte Schilderung 
der Verhältniſſe nady den Hauptwahlen, die in der Nummer vom 
24. Oktober veröffentlicht wurde, hat die Möglichkeit eines ſolchen 
Kompromiſſes nicht in Betracht gezogen.“ ' 

Ein Glüd, daß fid) der badiſche Liberalismus nicht von 
denen jtören ließ, die ihre Prinzipien von der Wahlhilfe 
der Reaktion abhängig machen. Der entſchiedene Libera— 
lismus bat andere Aufgaben, als ſich in eine Rolle zu 
finden, die 1887 dem Nationalliberalismus jein freibeitliches 
Anſehen getoftet hat; eine Rolle, von der ihn jet die Jung- 
liberalen mit Mühe und Not zu befreien tradjten. Wir 
brauden mehr Südwind! Eugen Say. 


Die Landtagswahlen in Baden 


Die Wahlen bei uns hatten im erften Wahlgang das 
allfeitig erwartete Rejultat einer VBerftärfung des Zentrums 
gebradt. Nur 9 Sige fehlten ihm noch zur abſoluten 
Majorität und es war zweifellos, daß dieje 9 und mehr in 
den Stichwahlen ihm zufallen mußten, wenn bie anderen 
Parteien in ihrer bisherigen Stellung verharrten. Da ge- 
ſchah der Schritt, den einſichtige Liberale im Süden wie 
Norden fichon fo oft gefordert haben — der Liberalismus 
und die Sozialdemokratie veritändigten ſich zu „taktiichen 
Zuſammengehn“ und nidht ein Zentrumsmann fam mehr 
durch. Das ift die hocherfreuliche Signatur der diesmaligen 
Landtagswahlen, die aber audy nody in einigen andern Er- 
gebniffen über Baden hinaus beachtenswert erjcheinen. 

Das Sejamtrejultat ift bekanntlich folgendes. Es figen 
in der neiten zweiten KSammter Zentrum 28 (früher 23), 
Nationalliberale 24, darunter ein Aungliberaler, (25), 
Demofraten 5 (6), Freijinnige 1 (2), Sozialdemokraten 12 
(6), Konjervative 3 (1). Die gefürdhtete ulteamontan-kon- 
fervative Majorität iſt aljo nicht gefommen, fondern es 
ftehen 42 antirealtionäre gegen 31 reaftionäre Stimmen. 
Dazu Lonımt daß die 3 Sonjervativen zwar alle von 
Zentrumsgnaden gewählt, aber alle in kirchlichen ragen 
einem Zujammengehen mit den Zentrum abgeneigt find, 
jo daß aud Hier die Mlerifalen Hoffnungen zu ſchanden 
werden. Die „Konſervativen“ waren in der legten Zeit bei 
uns nur durch einen Antifemiten vertreten, der jet glücdlicher- 
weile mit Hilfe des Blods durch einen Sozialdemokraten 
erjegt it. Nun Hat ihnen das Zentrum wieder auf die 
Beine verholfen, in 2 Fällen um die Sozialdemokraten für 
den Bund mit den Yiberalen zu ftrafen, im dritten um einen 
vom Zentrum mit perjönlihitem Haſſe verfolgten jung” 
liberalen Führer zu bejeitigen. Man fieht, das Zentrum 
faın aud Opfer bringen, wenn es gilt feinen Hab zu 
befriedigen. 

Die Wahlen fanden befanntlic; zum erſtenmal direft 
ftatt, und da ſcheint es nicht uninterejiant, hervorzuheben, 
daß die Karlsruher Zeitung, das NRegierungsorgan, zugeiteht, 
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die Vefürdhtung, die Einführung des unmittelbaren Wahl- 
verfabrens werde die Madıtchancen der Sozialdemofratie 
unverhältnismäßig fteigern, fih nicht als richtig erwieſen 
habe. Eine Bejonderheit unjeres Wahlverfahrens beiteht 
darin, daß alle Kandidaten, melde im erften Wahlgange 
mindeftens 15 p&t. der abgegebenen Stimmen erhalten 
haben, im zweiten Wahlgang mählbar find, daß alfo der 
Wähler von dem Zwange befreit it, fich zwiſchen den beiden 
Kandidaten enticheiden zu müfjen, die im eriten Wahlgang 
die meijten Stimmen erbalten haben. Das hat die Mög- 
lichkeit gegeben, dab auf Grund prinzipieller Erwägungen 
die Parteien ſich veritändigten und dag nun im zweiten Wahl« 
gang ein Kandidat durchs Ziel ging, der zuerft an dritter oder 
vierter Stelle gejtanden hatte. So hatte in Freiburg II bei 
der erſten Mahl der gentrumsfandidat 1325, der Blod- 
Landidat 843 und der Sozialdemofrat 746. Am zweiten Rahl- 
ang wurde der Sozialdemofrat mit 1612 gegen 1495 

timmen gewählt. In DurladEttlingen-Pforzbeim hatte 
bei der eriten Wahl der Blodfandidat 914, der Zentrums- 
fandidat 1538, der Sozialdemofrat 1139 und der Fonjer- 
vative 7858. Da das Zentrum feinen Heerbann dem 
Häuflein der Sonfervativen zur Verfügung jtellte, war 
e5 dem Blod rein zahlenmäßig unmöglid; den Sozial- 
demofraten durchzubringen — er fiel mit 1913 gegen 
1999 Stimmen. Ganz analog lagen die Verhältnifie 
im Wahlkreis Bruchſal-Durlach: 1. Wahl: Blod 719. Sozial- 
demofraten 1674, Zentrum 1375. Stonjervative 1128; 11, Wahl: 
Konfervative 2690, Sozialdemokraten 2511. 

Das Eintreten der Nationalliberalen für das direlte 
Wahlrecht Hatte die Iinfsliberalen Gruppen diejer ‘Partei 
genäbert, die bei unleugbaren großen Berdienften in der 
Vergangenheit unferes Landes noch heute die großen Maffen 
nach dem Gejeg der Beharrung fich erhalten hat. Da aud 
die Nationalliberalen ſich bereit zeigten, fid) mit Demofraten 
und Freifinn zu verfiändigen, jo fam der Blod zuitande, 
freilich zunächſt in der nüchternen Form eines Bundes zur 
Erhaltung des gegenieitigen Beligjtandes. Die Einigung 
der liberalen Parteien bahnte fiy an — und wir die 
Rational-Sozialen, die ftets die Einigung als unferen 
wichtigften Programmpunkt Hingeitellt hatten, ſahen uns 
num dor, eine folgenſchwere Entſcheidung geftellt. Mir 
hatten dor in 3 frädtifihen und 3 ländlichen Bezirken zu 
fandidieren, von denen 3 unserer Anſicht nad) recht günftige 
Nusfichten boten. Fochten wir den Kampf durch, jo jahen 
wir uns in 5 Fällen im Wettbewerb mit dem Blod, als 
Gegner der fich bildenden liberalen Partei, nad) der wir 
immer verlangt hatten. So entichloffen wir uns, auf 
weitere Pläne zu verzichten, gegen die Unterſtützung der 
anderen Xiberalen in dem neu geichaffenen Wahlkreis 
Mannheim-Land, obgleih Kenner gerade dieſen 
Wahlkreis als mit Siderhbeitder Sozial- 
demofratie verfallen bezeihneten 

Die Arbeit des Blods, dem wir an verſchiedenen Stellen 
unfere Kräfte rüdhaltlos zur Verfügung jtellten, ift für den 
Ausgang der Wahlen ſehr wejentlih geworden. Freilich 
war eine entſchieden links ftehende Partei durd) das Blod- 
abfommen in vielem mehr gebindert als gefördert. „Der 
Block hat fein Programm.” Das murde uns namentlich 
von der Eozialdemofratie immer wieder und mit Recht 
vorgehalten. Einigte man ſich zu gemeinjchaftlicen Auf- 
rufen, jo zeichneten ſich diefe durch vollendete Farbloſigkeit 
aus und man man mußte dankbar anerkennen, wenn die 
Rechtsliberalen menigftens auf jo oft miderlegte Be- 
hauptungen, wie, dag die Sozialdemokratie eine Partei 
des Umſturzes ſei, ſchließlich verzichteten. Wirkliche 
liberale Forderungen, wie die des direlten Wahlrechts für 
die fommunalen Bertretungen, eine Forderung, die das 
Zentrum in jeinem Aufrufe ruhig ftellen fonnte, alle unjere 
bodenreformeriichen Wünſche konnten hier feine Stelle finden. 
Auch zeigte ſich namentlidy auf dem Lande, wie jehr ver- 
ichiedenartige Anichauungen in den alt-liberalen Parteien 
friedlich neben einander Plag haben. Agrariſch gefinnte 
Großbauern, fortichrittlih geitimmte Induſtrielle, Klein— 
handwerker und die Mitglieder evangeliſcher Arbeitervereine 
werden bier zuſammengehalten durch ſtarkes Betonen der 
nationalen Fragen und den Kampf gegen den Umſturz. 
Nun fommen die Demokraten und wir mit einem einbeit- 
lidien, modernen, ftarf fozial gefärbten Programm. Die 
Arbeit jehte auch zu ipät ein, um für den Yiberalismus der 
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| Zukunft mehr als die Grundlage von fünftigen Erfolgen zu 

zeitigen. Als dann in Mannheim Land noch in elfter Stunde 

eine agrariihe Kandidatur Hinzufam, ſchwenkten 300 

„Liberale” ab und der Wahlkreis war verloren. — her in 

den Städten bat der Blod unzweifelhaft großen Erfolg ge- 

habt. Es kamen viele zur Liberalen Sache zurüd, die bisher 
verjtimmt über die Heinlichen Fehden zwiichen den einzelnen 

liberalen Barteien beifeitegejtanden hatten. Seit dem Beitehen 

der Berfafjung ijt eine jo hehe Ziffer der Wahlbeteiligung nicht 

erreidjt worden. Und mit ‚sreuden hörten wir, namentlich 
aus dem Munde von ungliberalen, die alte nutionalioziale 
Forderung von der einen, großen liberalen Partei immer 
und immer wieder. Das iſt das Ziel unferer Arbeit in den 
nächiten 4 Kahren bis zur neuen Wahl. Daß die Partei 
nicht denfbar ift, ohne programmatiihe Einigung ift jedem 
far geworden. Und jo hoffen wir, daß — wie das jüngit 
in der „Hilfe* aus Frankfurt gemeldet wurde — alle die, 
die im Block mehr ſahen als ein Berlegenheitsmittel in 
Wahlnöten, alle, die die liberale Partei der Zukunft wirklich 
wollen, inzwiſchen ſich eins werden über die Yufgaben eines 
modernen Ziberalismus. 

Dann kam der 19. Oftober und mit ihm unier Unter- 
liegen in Schwetzingen. Viel aufopferungspolle Arbeit ift 
nidjt mit einem vollen Erfolge gelohnt worden, wir famen 
an dritter Stelle in die Stidywahl, aber der Vorjprung des 
Sozialdemofraten war nicht mehr einzuholen. Aber 
wir wiſſen, daß unjere Mühe nidt umſonſt auf 
gewendet worden iſt. Wir haben an vielen Orten 
neue Anhänger gewonnen und willen, wo wir wieder an- 
zufnüpfen haben. — Dann fam der 24. Oftober, ein Freuden⸗ 
tag für alle, die ji zur Gefolgihaft Naumanns und Bartbs 
befennen, Was von diejen jo oft als die Lebensfrage für 
den Liberalismus bezeidjnet worden ift, ward Hier zur 
Mirklichfeit: die Verftändigung mit der Sozialdemokratie. 
Sn jeher anerfennenswerten Artikeln ihrer Wlätter jpraden 
die Sozialdemokraten die Wereitwilligleit aus, zur Be 
fümpfung der Reaktion mit den Yiberalen zufanmenzugehen. 
Die Linksliberalen forderten energiih, daß man die dar 
gebotene Hand ergreife und fanden erfreulicherweiſe die ein 
mütige Unterjtügung der Jungliberalen. Die Rational 
liberalen, die den Wablfampf damit begonnen Hatten, dab 
fie ſich wieder zur Zweifrontentheorie befannten, jahen nadı 
leicht verftändlihem Zaudern den Ernit der Lage ein und 
gaben einen Standpunkt preis, der nur zu Halten war, 
wenn man lieber die Partei und die Zukunft Badens 
opferte, als einen Sat, an deſſen Richtigkeit doch ſchon mandjer 
irre geworden war. Und jo war erreicht, daß endlich 
einmal wieder der Arbeiter neben dem Bürger ftand in 
einer ‘Front, der Front nadı rechts. Noch ift es nur ein 
„taktiiyes Zufammengebn“ und der nationalliberale Aufruf 
betont naddrüdlid,, das die großen grundjäßlichen Ber- 
ichiedenheiten, die beide Parteien trennten, bejtehen 
bleiben. Aber der Schritt ift doch einmal getan, die 
Slolierung, die die Sozialdemokratie don den bürgerlichen 
Parteien trennte, ift aufgehoben, die Möglichkeit des Zur 
jammengehens erwiejen. Der Erfolg des Abkommens be- 
weiſt wie raſch man im ganzen Yande die Nichtigkeit der 
‘Barole erfannte und mie wenig innere Widerftände zu 
überwinden waren. Daß aud) außerhalb Badens die Mare 
Einſicht trete, daß Deutſchlands Geſchicke nur dann ſich be 
friedigend geftalten werden, wenn Liberalismus und Sozial: 
demofratie ſich finden zu einem Bunde gegen die Realtion — 
daran mitzuarbeiten it unferer aller Aufgabe. 

Karlsruhe. Augujt Hausrath. 


Wohnungspolitisches Manchestertum 


Schluß.) 


Die Unzulänglichkeit dieſer Begründung leuchtet bei 
näherem Zujehen ein. Denn fie vermag nicht eine Neibe 
von Bejonderheiten der fpezifiich jtädtifchen Entwidelung 
aufzustellen, die nur unter Berüdjihtigung der don Voigt 
gelegentlich bejpöttelten „piuchologiigen Momente“ ver: 
ftändlid; werden. Sehr bezeihnend für Woigts Yemeis- 
führung ift der Almftand, dab er die in den Grof 
ftädten wahrzunehmende Geſamttendenz 
eines fortgeſetzten Steigens der Miet— 
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preijeund Bodenmwerte nicht einmal au fonitatieren, 
geſchweige denn tiefer zu würdigen, für nötig hält. Den 
ſchweren Ernft dieſer Tatſache fucht er vielmehr zu ver- 
tuſchen durch nebenjächlihe Einwürfe, wie den: ob man 
denn nod) nie erfahren, dab ein Vodenipefulant feinen 
Gewinn made, daß die Bodenpreife herunter jtatt 
herauf gehen? Weiß, emmwidern wir darauf, Voigt nicht, 
daB, ungeadhtet aller durch wilde Spekulation im einzelnen 
bervorgerufenen Preisſchwankungen, im ganzen die groß- 
ftädtifhen Bodenpreife ſich ftetig in auffteigender Linie be- 
wegen und daß diejes Steigen aud nad der Bebauung 
des Grundftüds unaufgaltiam ſich fortiegt? Es ift eine in 
der Geſchichte der Preisbildungen fo unerhörte Erſcheinung. 
daß ſich ihr gegenüber die von Voigt und Pohle zu Tode 
gehegte Wendung vom „freien Spiel der Kräfte“ als 
nichtsjagende Phraje erweift. Welche Summe von Zwang, 
die die Freiheit des anderen fontrahierenden Teils aufs 
Schwerſte beeinträchtigt, muß von den Boden-, reip. Haus- 
bejigern ausgeübt worden fein, dab es ihnen gelungen ift, 
den Bobdenertrag fortgejegt — dem Widerftreben der Mieter 
zum Troge — zu erhöhen! 

Den Gipfel der Verſchwommenheit bezeichnet es 
vollends, wenn Voigt den geiteigerten Ertrag für das 
Wachstum der Bodenrente verantwortlich macht. Mit 
Rückſicht auf das Wachſen der Yadenmieten in den Geſchäfts- 
vierteln jagt er einmal (S. 175): „Der größere zu er» 
mwartende Ertrag, infolge vergrößerten Umfates, iſt es 
alfo auch bier, der die Mieten und damit die Bodenpreiſe 
der inneren Stadtteile bejtimmt. Die Bodenrententheorie, 
die ja im Grunde in nichts weiter bejteht, als in der Be— 
hauptung, daß der Bodenpreis vom Ertrag abhängt, be- 
währt Sich aljo auch Hier genen die Monopoltheorie.” 
Welche Verwirrung! Im erjten Sage will Voigt durd) den 
höheren Ertrag, den der Mieter — in diejem Falle der 
Geſchäftsinhaber — erzielt, die geftiegene Vodenrente er- 
tlärlich machen. Im zweiten Satze bedeutet das Wort 
„Ertrag“ bei ihm diefe Rente jelbit — trogdem er den 
Anſchein erwedt, als ob es den gleihen Sinn bätte wie im 
eriten Sage, und er demgemäß feine verallgemeinernde 
Scylußfolgerung zieht. Wir wollen nicht von einem 
„frivolen Spiel mit Begriffen“ reden, meinen aber, daß, 
wer im Glashaus jigt, nicht mit Steinen werfen joll. Was 
Voigt unter Berufung auf Geichäftslofale anführt, iſt doch 
volllommen bedeutungslos für Mietwohnungen. Oder 
welcher höhere „Ertrag“, den der Arbeiter und Beamte aus 
feiner Wohnung zöge, bildet das Gegenſtück zu der Miet- 
fteigerung, die er jedes Nahrfünft über ſich ergehen 
lafien muß? 

Der unmäßig hohe Teil jeines Geſamteinkommens, den 
in den großen Städten der Mieter für feine Wohnung zu 
entrichten hat, erklärt fid) in Wahrheit aus einer ſchlimmen 
ökonomischen Zwangslage, in der er fich gegenüber dem 
Vermieter befindet. Sie entiteht dadurd), dag der Dring- 
lichkeit des Wohnbedürfniifes die örtlide 
Gebundenheit feiner Befriedigung parallel 
läuft. Dieje Gebundenheit ift viel größer, al® Voigt zu- 
geben will. Sie läßt den, der Wohnung ſucht, als unfrei 
oder in feiner Freiheit arg bejchränft eriheinen. Schon 
daß die Wohnung einen den jozialen Verhältniffen des 
Mieters entiprechenden bejtimmten Srößentypus haben und 
feiner Wrbeitsjtätte im allgemeinen nahe gelegen jein muß, 
reduziert in Wirklichkeit die Auswahlmöglichteit bedeutend. 
Vollends alle die, welche mit ihrer Familie nad) einer 
Stadt ziehen, müſſen rajch zugreifen, wenn jie überhaupt 
Unterfunft finden wollen. Die hohen Mieten, die in den 
Berliner Hinterhäufern noch im 4. Stodwerf bezahlt werden 
— jie verhalten ſich nad) Voigts Berechnungen zu denen im 
erften wie 92 zu 100 — jprechen davon, wie groß die Not- 
lage der Micter ift, wie wenig die Wahl der Wohnungen, 
die fie beziehen, in ihrem freien Belieben jteht. 

Und diefe Notlage im boraus redhne- 
riſch eingejhägt und bis an die Grenze 
des Mögliden ausgenugt zu Haben — darauf 
beruht das Weſen der um ihrer volfswirtidaftlihen Ver- 
diente willen von Voigt jo hoch geprieienen Bodenipefulation. 
Bei Leibe nicht find die Preije, die für baureifes Yand 
heutzutage in großen Städten bezahlt werden, der matt 
liche Ausdrud feines Wohnmertes. Vielmehr zwingt der 
Spefulant den das Grundſtück bebauenden Bauunternehmer 





! ift fachlich ganz 
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befinden, oft nicht gar lange zu warten brauchen. 
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! dazu, daß er feinerjeits mit der Mietspreisihraube jun in 
bedeutender Höhe einfett. erriih und tyranniich wird 
ſchon beim Grumditüdsverfauf dem Mieter die Preishöhe 
diftiert, unter die Feinesfalls feine Abgabe finfen darf. Es 
leichgiltig,. ob im Sinne der theoretiihen 


Volfswirtihaft ein Bodenmonopol in den großen Städten 
beiteht oder nicht. Das ımunterbrodene Steigen der 
Bodenrente bemeilt, daß die Mieter einem tatjädhlichen 
Monopol der Bodeninhaber gegenüberftehen. Wenn Voigt 
behauptet: die Konkurrenz unter den Spelulanten jei zu 
aroß; der Ring ſei mur ein geographiicher Begriff; von 
Monopolifierung fönne nicht die Rede fein — fo ift dagegen 
zu erwidern: die Konkurrenz bat jedenfalls jo ftarfe ge- 
meinjchaftliche Intereſſen, daß fie ſich die Preije nicht ver- 
dirbt. Auch die Vereitwilligkeit der Spekulanten, baureifes 
Land zu verfaufen, trifft dod nur für den Fall zu, daß fie 
den bon vornherein ins Auge gefaßten Preis für ihre 
Grumndjtüde erzielen — worauf fie freilich angefichts der 
von uns fonftatierten Zwangslage, in der ſich die ge 
ta 
dab an der Peripherie der Städte die Mietpreife abnehmen, 
forgt die Vodenipefulation dafür, daß fie ſich ftändig auf 
der Höhe der angrenzenden bebauten Zone halten, und 
wirft dadurch preistreibend auf die Mieten,in der inneren 
Stadt zurüd. 

Ganz dselbitverftändlid treiben Die 
Bodenpreiſe die Mieten in die Höhe! Wie 
wenig die vom Voigt den ftädtiichen Verhältniſſen aufge- 
biropfte Ricardoihe Grundrententheorie für dieje zutrifft, 
beweiit am beiten das in feinem Buche von Geldner genau 
beichriebene Mufterbeifpiel der Gharlottenburger Miets- 
fajernen. Wenn in ihnen troß reicher Bauausführung die 
MWohnpreife fich unter dem durchichnittlihen Niveau der 
für das dortige Wohnquartier giltigen Mieten halten 
fünnen, jo erklärt fich dies Iediglicd daraus. daß für die 
Quadratrute des zu ihnen erforderlihen Baugeländes in- 
folge bejonderer Umftände nur die Hälfte des Preifes 
der Quadratrute in benadhbarten Grunditüden bezahlt 
wurde! Mich die geringe Rentabilität Düfjeldorfer Klein— 
bäufer, die Voigt einjeitig auf die Beſchaffenheit des Bau- 
thpus zurüdführt, wird aus der Tätigkeit der Baufpefulation 
verjtändlich: dieſe hatte ſchon vor Erlaß, der niedrige Haus» 
typen dorichreibenden Bauordnung die VBodenpreiie jo ver- 
teuert, daß bon vornherein die wirtichaftlihe Proiperität 
der Kleinhäuſer beeinträchtigt war. 

Was Voigt felbjt an mwohnungspolitiihen Vorichlägen 
bietet, iſt von bedenklihem Werte. Bon einer Erleichterung 
der Möglichkeiten des Bauens — namentlih durd) Vor- 
ftrefung billiger Baugelder — ift gewiß Gutes zu erwarten. 
Sehr bedenklich dagegen erjcheint jeine verallgemeinernde Be- 
hauptung: „Beute kann eine vernünftige Wohnungspolitik 
nur!) in der Förderung des gefunden Bauunternehmertums 
und des Standes der gewerblichen ee beſtehen“. 
Wollte Voigt wenigſtens auch im Kampfe zwiſchen Mietern und 
Hausbeſitzern das ihm jo ans Herz gewachſene „freie Spiel der 
Kräfte” walten lafjen! Indeſſen lieft man an feiner Stelle 
feines Buches, dab er die Hausbejigerprivilegien in 
der Kommunalverwaltung bejeitigt wiſſen will oder daß er 
die grundiäglidde Bedeutung von Mieterorganifationen 
anerfenne. Zudem werden Boigts Einwendungen ungeadtet 
aller Wohnungspolitit Stückwerk bleiben, wenn fie nicht 
zugleich Bodenpolitif ift. Die von den Bodenreformern be- 
fürwortete Steuer nad) dem gemeinen Werte und Zumad)s- 
jteuer entziehen — obgleidy fie gewiß nicht direkt die 
Wohnungen verbilligen — menigitens dem Spekulanten 
einen Zeil jenes Wusbeutungsfaltors, der in dem 
Grunditüdpreife dem Mieter auferlegt wird. Darüber 
hinaus bejigen die Kommunen jelbjt die Möglichkeit, durch 
fortgeiegten Ankauf von Bauland und durch Berleigung 
desjelben in der Form des Erbbaurechts, wie durch Be— 
günftigung gemeinnügiger Baugenojjenichaften den Bohnungs- 
marft unmittelbar zu beeinfluffen. Will fi). Voigt davon 
überzeugen, wie Großes auf dieiem Wege ichon jegt zu er- 
reihen iit, jo empfehlen wir ihm ein forgfältiges Studium 
der Bohnungsverbältniffe in Frankfurt am Main, der 
Stadt, in der er jelbjt wirft. Hermann Barge. 


Seite s eo DIE 


Der englische Liberalismus. 


Vv. Reich und Weltmadt. 


Wenn man das Verhältnis der heutigen Demokratie zum 
Staate ald Träger des nationalen Mactempfindens über- 
fiebt, fo läßt fich nicht in Mbrede ftellen, daß der Ausgleich 
zwijchen imperium und libertas noch nicht jehr befriedigend 
gelungen ift. In den Staaten mit ausgeſprochen barlamen- 
tarifcher Regierung folgt daher auf eine Periode innerer, 
biaweilen überftürgter, Reformen gemöhnlih eine Zeit un- 
geiunden, nationaliitiihen Blntandrangse. Wir alle hoffen, 
dab es einft doc; wieder anders werden wird. Wo nicht, dann 
könnte ſich freilicd) derjenige begraben laſſen, der noch glaubt, 
dak nur im ftarfen und freien Wolfe die Menichheit fich 
entwideln Tann. Muß ſich der Staat um feiner Selbit- 
erhaltung willen dauernd den Mächten des Zwanges ergeben, 
fo verfallen die Beften demielben hofinungslofen Peſſimismus, 
der die alte Kulturwelt zerfrefien hat. Wahrſcheinlich wird 


England ber Melt in den nächſten Jahren Gelegenheit | 
geben, die Fähigleiten des Liberalismus in der Behandlung | 


von Reichs und Madjtfragen zu fiudieren. 

Zur Zeit befteht in diejer Hinficht in England, der immer 
ftärfer mwerbenden liberalen Strömung ungeadjtet, von 
Gladſtones Zeit her noch ein bedeutendes Mißtrauen gegen 
die Partei oder wenigften® gegen gewiſſe radikale Bruppen, 
darunter gegen die Führung der linterhausfraftion felbit. 
Und wenn Sir Henry Gampbell-Barmerman nadı feinen 
eigenen Neigungen ein Stabinett bilden dürfte, und diejes 
Kabinett das Unglüd hätte, bald vor große Enticheidungen 
der Reichs- oder auswärtigen Politif geftellt zu werden, fo 
wäre es ſehr wohl möglid, daB das Land das liberale 
Regime wiederum wegfegte und ſich mit Saut und Haaren 
den Tories aufs Neue verſchriebe. Indeſſen übt bei der 
Kabinettsbildung der Monarch Einfluß und zudem iſt die 
liberale Bartei in jenen Fragen felbit jo geipalten, daß ein 
rein radifal-Heinengliihes Minifterium von vornherein 
ſchwach jein würde. 

Keineswegs ftand der Liberalismus der imperialistiichen 
Idee von jeher feindfelig gegenüber und ebenfomwenig können 
die Sloniervativen von Haufe aus als Träger des Neichs- 
gedantens gelten. Die Whigs des 18. Jahrhunderts trieben 
eine energiiche Erpanfionspolitit, während die Tories im 
ganzer damals für den Frieden und den status quo waren, 
bis ſie die Empörung der Amerikaner und die franzöfiiche 
Revolution Friegeriih machten. Das Stolonialreih des 
19. Jahrhunderts ift bis zu den jüngjten Annerionen 
ebenjojehr das Merf der Xiberalen mie der Stonjer- 
bativen. Unter den, feit dem eriten Reformparlament 
und der Umbildung der Whigpartei, von liberalen Negierungen 
erworbenen (Hebieten jeien nur genannt: Moden, Neu-Seeland, 
Hong-song, Britiih-Neu- Guinea, Nigerien, Somaltland, 
Betihuanaland und zulegt Uganda. Neu-Seeland hätten 
bor den Liberalen die Sfonferpativen nehmen können, doch 
lehnte Wellington dieje Heute jo wertvolle Vefigung mit der 
Begründung ab, England babe ſchon Molonien genug. 
Disraeli, der Vater oder wohl beiler der Kdoptippater des 
englifchen Imperialismus, hatte bis in die zweite Hälfte 
feiner Yaufbahır num eine recht mäßige Schwärtnerei für die 
Reichsidee und äuferte ſich noch in den füngziger Jahren 
ſehr deipefktierlich über „die verdbammten Solonien, die in ein 
paar Jahren doch alle unabhängig find und uns wie ein 
Müplftein um den Hals hängen.“ 

Bis in die adytziger Jahre war die Stellung der Parteien 
zur Reichsidee im mejentlichen die gleiche. Bis dahin war 
auch Gladſtone Amperialift, im älteren Sinne des Wortes. 
1380 jagte er in einer großen Rede: „Die jogenannte 
Mancefter-Schule hat die auswärtige Politik unferes Landes 
nie bejtimmt — niemals unter einer fonjervativen, bejonders 
aber nie unter einer liberalen Regierung.“ In derielben 
Nede legte Sladftone ein glühendes Belenninis der Treue 
ab „negen dieſes große Neid,“ gegen die von der Vorſehung 
den Engländern auferlegten Verpflichtungen. Es war die 
frühere, jentimental und religiös beftimmte Forın des 
britiidien Reichsgedankens, die er vertrat. Gladitone jelber 
war ihr Totengräber. Seine Home-Rule-Bolitif, namentlich in 
der erſten Gejtalt von 186, mar ein Attentat auf den Be— 
ftand bes Reichs. Zweimal wurde die Abtrennung Irlands 
vom Bolfe in der bündigften Form unterfagt, indem es in 
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ı Neumablen, die wie Referenden anzufehen waren, die Libe⸗ 
ralen aus den Memtern warf. In diefen Abſtimmungen 
wurde die engliihe Nation geztwungen, die frage der 
Sumanität und der Nationalität yelbitändig gegen einander 
abzumägen. Bis dahin hatte fie allen den traurigen umd 
entjeglihen Vorgängen in Irland zuſehen und ſich denuoch 
für das aufgeflärtefte und freiheitlichite Voll auf Erden 
halten können. Denn die Union mit Irland war nie zur 
Diskuſſion geftellt worden, der Mähler daheim durfte alle 
Schuld auf den böſen Willen der ren und die Unfäbigteit 
der Beamten fchieben. Nun wurde jeder perfönlid) vor die 
Frage geftellt, ob er Irland freigeben wolle. Die Entſcheidung 
fiel aus, wie fie mußte, aber die Nation fam aus dieſem 
Jahrzehnt der Home-Aule-Hämpfe nicht unverändert heraus. 
Sie hatte ſich mit zu grimmigem Ernſte für den Yang 
entiheiden müffen, um nad der Feuerprobe das „Britons 
never will be slaves” mit der gewohnten Seelenruhe fingen 
zu fünnen. Seit dieſer Zeit nimmt die Reicsidee einen 
anderen Charakter an. Der Amperialismus wird ziel- 
bewußter, bitterer und mißtrauiſcher. Er jpät nad) Feinden 
umber und findet fie. Das Anjtrument der — Macht · 
politif, die Flotte, wird in einem unerhörten Maße veritärtt. 
Und an die Stelle des Gefühls moraliiher und mirtidaft- 
liher Ueberlegenheit tritt im Verhältnis zum Auslande 
chauviniſtiſcher Haß und Konkurrenzneid. 

Die iriſche Frage iſt jetzt in ein anderes Stadium 
getreten. Selbſt die Gegner müßten, wenn es die Partei. 
polttif erlaubte, anerfennen, daß die fonierpative Regierung 
ſehr viel für Irland geleiftet hat. Vor allem ift die wirt. 
ſchaftliche Lage der Bauern durd die großen Yandrüdfaufs- 
gejege, die England mit einer folofjalen Anleiheſchuld be- 
lajten, verbejlert worden. Die autonomen Ktofalbehörden 
wurden geftärft, ja, im Geheimen arbeitete die Regierung 
ſchon au einem Plane, der wichtige Gebiete der öffentlichen 
Wirfiamfeit dem Neichäparlamente entziehen und der 
irtichen lofalen Selbitverwaltung überliefern jollte, „Devo- 
lution“ nennt man in der politischen Spradye Englands 
diefe Zuweiſfung. Das Projekt wurde zu früh entdedt, die 
untomitiichen Heißſporne ſchlugen Lärm und Balfour ſah lid 
genötigt, dieſe Politik md mit ihr ſeinen Miniſter für 
Irland, Herrn Wyndham, zu opfern. Aber es hat ſich dad 
gezeigt, daß auch die konſerbaltive Partei den Irländern 
entgegenkommen will, ſoweit es mit der Reichsemheit ver— 
träglich iſt. Da märe es denn Wahnſinn, wenn die Liberalen 
noch für Home-Rule kämpfen wollten. In der Tat haben 
He nicht die Abſicht dazu. Wie fhon erwähnt, Hat Yord 
Rojebern fich von Gladſtones iriſchem Programm wiederholt 
und immer energiicer losgeſagt. Bon den Führern im 
Unterhaufe haben mehrere in etwas verſchleierter Weile das 
Gleiche getan, AsSquith ez. B. nod; in den legten Wocen. 
Die Erfahrungen, die man in Bien und Stodholn mit dem 
Dualismus gemadt bat, haben zur Disfreditierung der Home— 
Rule⸗Politik beigetragen. Selbft die orthodoren Sladitonianer, 
Gampbell-Bannerman und Morley, hüten fi), eine neue 
iriſche Borlage anzufündigen. Wenn es gebt, werden ſich 
die Liberalen die irische Frage wahricheinlich möglichft lange 
vom Xeibe halten. Eine Hauptforderung der Irländer, die 
einer fatholiihen Staatsuniverfität in Dublin, it gerade 
für fie wegen ihres nonlonformitiihen Anhangs jehr dornig— 
Die Stärke der Yiberalen im nächſten Parlament wird ent 
icheiden, wie weit fie auf die iriihen Nationaliiten Rüchkſicht 
zu nehmen haben, 

Wie in der irifchen Frage tft Roſebery auch in der des 
Kolonialreihs der bervorragendite Bertreter imperialiſtiſcher 
Tendenzen in der Partei. An der Verbreitung der neuen 
Reichsidee waren liberale Politifer von Anfang am beteiligt, 
jo Gharles Dilfe, der ſchon dor 1870 den Begriff des 
„größeren Britauniens“ prägte. Sicherlidy hat die Gründung 
und Eritarfung des Deutſchen Reichs dieſe Richtung in Eu 
land gefördert. 1854 wurde von Männern beider Parteien 
die Imperial Federation League gegründet. Bon da an wurde 
der britiiche Reihsgedante immer mädjtiger in den Köpfen. 
An eine enge Jufammenfaffung des Weltreichs nad) deutjchem 
Mufter ift natürlich aus hundert Gründen nicht zu denfen. 
So fanı der Plan auf, die Kolonien durch einen Zoll» 
verein feiter an das Mutterland zu binden. Die Liberalen 
verwerfen diefen Gedanken, an den Eyamberlains Phantaſe 
ſich beraufcht hat, ganz und gar, ſchon auf Grund ihrer 
freihändleriihen Neberzeugung, von der auch Noiebern und 
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feine Anhänger keineswegs abgehen. Man kann weiter 
Sagen, daß die Partei al$ Ganzes eine andere, als bie jest 
reitehende, äußere Bindung des Neichs ablehnt. Auch Lord 
Nofebery macht feine Ausnahme mehr. Er bat früher aller- 
dings von einem feiter gefügten Schutz und Zrugbündnis 
awilchen England und ‚den Stolonien geiprodien, eine braud)- 
bore Berfafjung für ein ſolches Gebilde aber hat auch er 
nicht finden koͤnnen. Sept verwirft er die jtraffe äußere 
Vereinigung; nur die geiftigen und Gefühlselemente, die die 
NeichSglieder zufammenhalten, follen aeftärft werden, Er 
‘hat das vor kurzem fo ausgedrüdt: „Die Leute laſſen ſich 
durdı die Analogie anderer alter und neuer Reiche irreleiten. 
Sie wollen oder können nidt verjtehen, dab das Britiſche 
Neid) diefen ungleich ift und notwendig immer jein muß. 
Das wahre Jdeal ift eine weite kooperative Liga zu— 
friedener und metteifernder angeljähfiiher Staaten mit 
einem Saifertum im Diten. Wenn dieſe Wahrheit begriffen 
wird, dann wird die gefährlicd;e Rhetorik von der Not- 
mwendigfeit, ficy entweder mechanisch näher aneinander zu 
ihließen oder auseiander zu gehen, nachlaſſen; ebenfo der 
Trugſchluß, wenn nicht eine Lonftante zentripetale Bewegung 
im Reiche da jei, dann werde es eine fonftante zentrifugale 
Bewegung geben. Man könnte ebenjo gut jagen, wenn 
man die Pfeiler eines doriſchen Tempels nicht immerfort 
aneinander drücke, jo merden fie nach außen fallen und das 
Gebäude zeritören. Das Reich ruht auf der Seltigfeit, 
Dichtigkeit und Subftang der einzelnen Zeile. 

Die Refignation in diejen Worten ift nicht zu verfennen. 
Lord Rojebery, wie gejagt, repräjentiert den vom MNeiche- 
nedanfen am ftärfjten ergriffenen Teil des Liberalismus. 
Gr wird, wenn er noch einmal Minijter werden jollte, 
zweifellos alles tun, um den Blutumlauf im ungeheuren 
Reichskörper lebhafter zu machen. An Stolonialtonferenzen 
und anderen Verſuchen, die fich ſelbſt regierenden Gebiete 
für das Reich zu intereffieren, wird man es nicht fehlen 
laſſen. Darüber hinaus werden die Liberalen jchmwerlid) 
etwas tum. (Schluß folgt.) 


Soziale Bewegung 


dad Startenhaus bürgerlicher Gewerkſchafts- 
— wendet ſich in einem überaus ſchwachen Leitartilel das 
—— der Generallommiſſion der Gewerkſchaften 
Deutichlands“. In wortreicher Einleitung wird zugegeben: „Die 
um Brentano, Naumann und Jaſtrow haben jo mandes icharfe 
Wort geprägt und dem Rechtslampf der Arbeiter manche ichneidige 
Baffe geliefert... .; fein größerer Aampf, der midht Gelegenheit 
bot, ihrem Geredhtigleitsempfinden im Gegenjag zur mahgebenden 
MNechtsauffaſſung Ausdrud au geben”. Nach Diele en anerlennenden 
orten folgt dann eine ſcharfe Polemit egen die Haltung der 
„Dilfe” und ber „Sozialen u A beim — ten Kampf in der 
Werliner * ktätsinduftrie. „Hilfe“ wird zuın Vorwurf 
emadht, e bon „einer Ferbälntpmähie nut gelohnten 
ee und von „einem Unternebmertum, das befannter« 
maßen nicht zu den Scharfmahern gehöre“, geredet Habe. In 
Wirllichleit babe der eine Teil der ftreifenden Arbeiter Anfangs⸗ 
lötne von 30 ja 27 Piennigen pro Stunde erhalten und einen 
Anfangslohn von 33 Pfennigen gefordert. Natlirlich iſt dieſe 
Lohnangabe ebenjo einfeitig richtig, wie die veröffentlichten 
Lohnliſten der Wrbeitgeber, die weit günftigere Ziffern (62 und 
mehr Piennige pro Stunde) boten. Eben deshalb haben wir ab— 
fichtlich darauf verzichtet, die wideripruchsvollen Lohnliſten wieder⸗ 
ugeben und lediglich die unbeftreitbare Tatſache fetgeftellt, dab es 
He in dieſem Mampf nicht um Sungerlöhne händele. Selbit 
Anfangslöhme von 30 Pfennig pro Stunde fünnen dies Urteil 
nicht umjtoßen. Ebenſowenig können wir bei Rachprüfung aller 
öffentlich belannten Schritte der Arbeitgeber unfer Urteil über jie 
auriidnehmen. Gewiß haben die „Elettromagnaten" das Einigungs- 
amt abgelehnt und Mafienausfperrungen verfügt, aber fie haben 
auch borber mit den Wrbeiterausfchüfien verhandelt und unter 
Hinguziehung von Organijationsbeamten unter dem Vorſitz bes 
Herm vd. Schulz Friedensberhandlungen geführt. Sie haben 
wiederbolt bie Friſien für die Antworten der Arbeiter verlängert 
und ihrerjeits den Anftoh zur definitiven per m des Br 
geboten, als bie Arbeiter feinerlei Hoffnung auf Erfolg mehr hege 
fonnten. Bis tief in die Reihen der Arbeiter hinein hat man di es 
Verhalten ber Arbeitgeber anerlannt. Was fol es nun heißen, 
wenn der „Hilfe“ vorgeworfen wird: „Die Örenzen ihrer Gewert⸗ 
ichaftsinmpathien überjchreitet es, wenn „beilergelohnte” Urbeiter 
die Verlufte ungünjtiger Perioden wiedererfämpfen, und ihr demo» 
tratiicher Mannesmut verwandelt ſich in ehrfurditsichene Be- 
wunderung, wenn brutale Herren der Jnduftrie ihren Deipotismus 
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mit böflichen gg ihmüden?* Soviel Worte, foviel 
haltlofe Phrajen! — — — Noch törichter ift die Abwehr gegen 
einen Muffag der „Sozialen Praris* aus ber Feder bes Berliner 
Gerverbegerichtsdireltors Dr. v. Schulz. Da wird nicht nur bes 
ftritten, dab das öffentliche Intere ſſe ein Einfchreiten der Behörden 
(das ſich übrigens in ſehr mäßigen Grenzen bielt!) zur Verhütung 
des Erlöjchens vom Licht und Sraft verlangt hätte, fondern man 
lämpft fogar mit furdtbarer moraliicher er genen = 
Bergewaltigung unbeteiligter Arbeitermaſſen, bie in ber 

iperrung liege! „Eine foldje Vergewaltigung unbereiligter Arbeiten 
mafjen erheifcht dringend, daß die Staatsgewalt im rg 
Intereſſe zu gunften der Husgeiperrten interveniert und alle ihr 
au Gebote fichenden Einflüjle aufbistet, um die Verwirklichung 
diefer brutalen Maßnahmen zu verhindern, im Fall bes Verſagens 
ihres Einfluſſes aber die Gemaßregelten durch öffentliche Hilfs« 
altionen vor bem Hunger bewahrt.“ Was würde wohl das „Storrei- 
pondenzblatt der Gewerlſchaften Deutſchlands“ dazu jagen. wenn 
etwa bie Arbeitgeberzeitung in bem doch auch redt häufig bor« 
tommenden Fall des Maffenftreits ober umfangreicher Boylottierungen 
forberte, die Behörden follten die betroffenen Unternehmer durch 
öffentliche Hilfsaktionen vor dem Ruin bewahren? Nicht minder 
unglädlich find die Hinweife auf ruſſiſche und englifche Verbältnifie, 
mit benen der Zeitartiller bes a t Gewerlſchaften 
Deutilands den Ausführungen bes Dr. v. Schulz entgegentritt. Daß 
bie Gemerlichaftsführer dem total verunglüdten Kampf in ber 
Verliner Elektro-Induftrie wenigſtens einen Erfolg nachträglich 
auichreiben möchten („der Mrbeiterflaffe gezeigt zu haben, wie Leicht 
das Startenhaus bürgerlicher Gewertihaftsiympathien zufammen- 
bricht”) ja begreiflih, Wir halten jedoch die organifierten 
Arbeiter für Intelinenter, als dab wir glauben könnten, fie würden 
fih von jo ſchwacher Veweisführung überzeugen laſſen. 


Bon den neueften Ausfperrungen bat die in der Berliner 
Wäſcheinduſtrie einen ieilweiſen Erfolg gebracht. Die Ver« 
handlungen vor dem Einigungsamt des Berliner Gewerb erichts 
waren zunächit ergebnislos. Schließlich Haben aber doch beide ri 
dem Schiedsipruc des Einigungsamtes zugeftimmt, der ben Arbeitern 
eine fofortige 6 progentige Loöhner höhung gugeſteht und eine 
Shlidtungslommiffion für Lünftige Streitigfeiten vor⸗ 
fieht. Die Schlicztungslommiſſion jo jofort Tarife ausarbeiten, 
die bis zum I. März 1906 in Kraft gejegt jein müſſen. Man fiebt, 
daß aud Bier die Yusiperrungstaftil nicht zu einem vollen Sieg 
der Urbeitgeber, jondern zu einem Hoffentlid recht Tangdauernden 
Friedensihluß im Gewerbe geführt hat. Es ift zu wünſchen, daß 
auch im ſãchſiſch⸗ thüringiſchen Tertilgewerbe die umfangreiden Auss 
fperrungen den gleichen Erfolg haben. 

Die Gewerkſchaftsfrage innerhalb der ebangelifchen 
ZArbeitervereime iſt wieder einmal durch eine Rejolution 

„geregelt“ worden. Um 5. Oftober war ber Ausſchuß des Geſamt⸗ 
verbandes verjammelt und Hat u. a. auch die Stellung zu den 
Gewerlidjaften aufs neue erörtert. Ganz entgegen den Befürchtungen, 
ober beſſer gejagt, den Winden des Herrn Bchrens, zeigte aber 
der Gefamtverband voljtändige Einigkeit und wies den Behrens’schen 
Artilel „als ein Gewirr unrichtiger Annahmen” zurüd. Es wurden 
folgende, vom Lic. Weber jelbjt eingebrachten Anträge angenommen: 

1. Die Förderung der nationalen Gewerkichaftsjadhe ift Ehren» 
pflicht der evangeliihen Wrbeitervereine. — 2. Wir lehnen es 
nrundfäglid und unbeugiam ab, den Beitritt unferer Mitglieder 
au folden Bewertigaftsorganifationen au empfeblen, die auf dem 
Boden des Klaſſenlampfes jteben. — 3. Wir laflen den einzelnen 
Berbänden und Vereinen Freiheit, ihre Mitglieder entweder den 
Ghrijtlichen, oder auch andern, von der Sozialdemokratie nicht 
abhängigen und der Pflege der chriftlicdienationalen Ideen Freiheit 
lafjenden Organijationen zuführen, — 4 Wir fordern, daß in 
jedem evangeliihem Wrbeiterverein im Laufe des lommenden 
Winterhalbjahres über Gewerfvereine im Unſchluß an die im 
Arbeitertalender des Gefamtverbandes veröffentlichten Leitfage 
der jozialen Kurſe zu Berlin und Frankfurt geſprochen werbe. — 
B. Mit den Vertretern der uns naßeftehenden Gewerlvereine ift 

jeder Weiſe perſönliche Fühlung zu fuchen und bei Gewerbe- 
u töe, Stranfenlaffene und andern Wahlen zuſammen zu 
wirken. — 6. Bon den Vertretern der Gewerkichiatten aber er 
warten wir auch mit größter Entichiedenheit, dab fie ihre evan- 
geliihen Mitglieder unjeren Wrbeitervereinen zuführen. 

Rad) diejer neueften Nejolution, zu der ſich ebenfoviel wie 
ihren Vorgängern fagen ließe, wäre es endlich einmal an ber get 
mit Taten vorzugehen! Welcher evangeliiche Mrbeiterverein tritt 
zuerft mit großer Mitgliederzahl einer chriſtlichen oder Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerlſchafi bei? 


Starke —— unter den Bergleuten des Ruhrreviers 
ftellen jozialdemotratiihe und bürgerliche Yeitungen feft. Infolge 
be3 eingetretenen Wagenmangels bei ben Eifenbafnen Haben auf 
einer Anzahl von Zehen wiederholt Feierfhihten ftattfinden 
müjfen. Und infolge des neuen Vergarbeiterichuggefepes find die 
Arbeitsordmungen angefertigt worden, die die Vergefegnovelle 
ben Zechenverwaltungen zur Pflicht macht. Weide Vorlommmiſſe 
find wohl geeignet, die Arbeiter unzufrieden zu machen. Die lage 
über Wagenmangel ift jo alt und fo dringlid, dab fie längft von 
ber Eiſenbahnverwaltung hätte berüdfichtigt werden lönnen. Und 


"Seite #8 


— 





— 








die Beſtimmungen der neuen Yrbeitsordnung, die ber bergbauliche 
Verein allen Zehen ald Mujter vorgeichlagen Hat, zeigen ſo libers 
aus wenig Enigegenlommen gegen die belanntejten und wohl— 
begründeten Arbeiterwünſche, daß man verjteht, wie die Ungufriedens 
beit unter den Rubrbergleuten wächſt. Trotzdem wird es faum zu 
einem umfangreichen neuen Kampf flommen. Dazu jtehen die beiden 
Vergarbeiterverbände gegenwärtig in allzu bigigem Kampfe. Seit- 
dem bie Kraft des Yentrumsabgeordneten Bruft Durch den Stöderfchen 
früheren Gärtner Behrens erjegt ift, droht die alte Feindichaft 
zwijcdhen den beiden Verbänden in gewohnter Heftigfeit wieder aufs 
äuleben. Die Berlsverwaltungen lönnen ihre Freude daran haben! 


Unsere Bewegung 


Die Landtagswahl in Baden, deren Ausgang ein 
glänzender Erfolg der von uns vertretenen Gedanken ift, 


Die Anficht, daf die Schädlichfeit des Tabakrauches aus+ 
ihlieglih feinem Gehalt an Nikotin zugeſchrieben werden müßte, iſt 
viel verbreitet. Ein Weijpiel fir die Unrichtigleit diejer Meinung 
findet mancher Raucher in einer Erinnerung aus ber Augenbzeit. 
Der erſte Rauchverſuch mit einer wirklichen Zigarre aus Tabak ift 
einigermaßen glimpflich — aber eine bei Gelegenheit, in 
Ermangelung von Tabal, mit Papier, Pflanzenlaub »c., alio nilotin⸗ 
freien Stoffen, unternommene Biederholung ift in ihren Folgen oft 
derartig, daß ſich ſchon dem Knaben der Tabaf als das Heinere 
Uebel darftellt. Was diefe primitive Beobachtung lehrt, beftätigt 
in vollem Mabe die hemifche Unterfuchung- 

Der Tabakrauch befteht im tvejentliden aus: Rifotin und deſſen 
Spaltungsproduften (Byridinbaien), ferner aus Ammonial, Methyl⸗ 
aminen, Phrrolen, Schmwefelmaiieritoff, Vlaufäure, Butterjäure, 
Koblenjaure, Kohlenoxyd, Waſſerdampf und emphrenmatiichteerigen 
Produkten, unter welch legteren Heine Mengen von Phenolen beob- 
achtet werden. Gejundheitsihädlih jind befonders die bafiichen 
Körper: Rilotin, Boridinbaien, Ummonial, ferner Shwefelwaileritoff, 
Blaufäure und Kohlenoxyd, wenn in größerer Menge dem Organiss 
mus zugeführt, Das Altaloid Nikotin findet ſich bereits vorgebildet 
im Tabal, während die übrigen Vejtandteile des Tabalrauches erft 
infolge des Rauchens entitehen; fie find die Produlte einer trodenen 
Deitillarion. 

Es iit hiernach Mar, daß aud ber Raub von nikotinfreiem 
Tabak geſundheitsſchädliche Beitandteile enthält. Es ſeien bier 
genannt: Koblenoryd, Ummoniat, Metbnylamine, Schtwefelwafleritoff, 








DIE DILSE me 





Aummer 43 





hat unjeren Freunden gezeigt, daß ſich die politiſche Klughen 
nicht dauernd ausichalten läßt. Auch in der freifinnigen 
Volkspartei wächſt die Einfidht. Der deutichfreifinnige Berein 
in Mainz hat am 27. Oktober über den Wiesbadener 
Barteitag ein Tadelsvotum ausgeiprodhen ; in Berlin 
hatte eine Verſammlung des größten weſtlichen Bezirls— 
vereins ungefähr das gleiche Ergebnis, wenn auch feine 
Rejolution formell angenommen wurde; in Kaſſel ver 
einigen ſich die Vollöparteiler mit unjeren Parteigenojien. 
Die wachſende Vernunft in den Nachbarparteien darf aber 
nicht dahin wirken, daß die Organijation unjerer 
Bartei vernadläfiigt wird. Und das gejchieht auch nicht, 
wie viele uns zugegangene Berichte beweijen, die wir leider 
erit in der näditen Nummer abdruden Lönnen. 


Blaufäure. Dieſe Stoffe liefert nun aber verbrennender Tabat 
teinesfal3 in größeren Mengen als fie Die Verbrennung des Yaubes 
anderer Bilanzen eraibt. Es ſchueidet vielmehr nach den zahlreiden 
Berſuchen des Verfaſſers der Tabak verhältnismäßig recht günitin 
ab, Bon Bigarettenpapieren zeinten ſich, in derfelben Weile wie 
Tabak verraucht, einige Sorten giftiger als alle anderen unteriuchten 
Stoffe. Vom hyggieniſchen Standpunlte aus können allein jolde 
Zabaffabrifate empfohlen werden, bei deren Verrauden nicht nur 
die Rilotinwirkung aufgehoben wird, fondern au die Produlte der 
trodenen Dejtillatton unihädlich gemadıt werden. Beides wird ohne 
Beeinträchtigung des Bohlgeihmads der Fabrilate erreicht durch das 
Verfahren des Geheimrats Prof. Dr. med. Gerold und des Uni— 
verjitätsprofefiors Dr. Tbo ms Berlin. Verichiedentlich wurde von 
autoritativer Seite auf die Methode dieier belannten Gelehrten hin 
ewieſen. So berichtete auf der 73. Berjammlung Deuticher Narur- 
Poriher und Aerzte zu Hamburg Sanitätsrat Dr. Forit in der 
hygieniſchen Abteilung über Verſuche, welche mit nad Borideiit 
biefer Gelehrten bergejtellten Fabrifaten im phyſiologiſchen Labo— 
ratorium des Inſtituts für medizinische Diagnojtit zu Berlin vor 
genommen wurden. Der Vortragende wies nad), daß ſchadlicht ve⸗ 
einfluflung des Herzens und der Blutgefäke, ſowie des Nerveniyitcms 
beim Rauden diejer Zigarren nicht beobachtet werden kann. der⸗ 
geftellt werden dieje Fabrifate von Bendt's Cigarrenfabriten WG. 
Bremen, und ald Wendts PBatent-Eigarren und »igaretten in 
den Handel gebradit. Dr. Lbe. 2 





Künitleriiher Wandichmud 


Sarbige Künjtlerjteinzeihnungen. 


n f Paczta, Reigen — Liner, Abendftieden — Georgi, Ernte 
eu! Wieland, Matterhorn Shramm+dlttau, Schwäne 
Sala Schneider, Wettlauf — Doilgt, Kirdgang. 







Heu! 


„Es läht ſich Tamm mod; etwas zum Rubme diefer wirklich fünftlerifchen Stein» 
eidhmungen jagen, die nun ſchon in dem weiteſten Kreilen des Doltes Beifall ge» 
nden und — was ausldilaggebend Ift — von den anſpruchvollſten Hunitfreumben 

ebenfo begehrt werden, mie von jenen, denen es längit ein vergeblicher Wunich 

war, das Keim wenigitens mit einem farbigen Driginal zu jchmüden, Was jehr 

felten vortommt: hier begegnet fich wirtlich eimmal des Doltes Luft am Beihamen 

und des Kenners Sreube am ber Fünktlerijdyen Wiedergabe der Aufenmelt.“ 

arbige Künftlerfteinzeichn. 


Kumjt für Alle, 
. 5 
Bunte Blätter 1Mark. 
Blattgröße 23>=35 em, Bildgröße verſchleden. 


In Paffepartout 1,50 Mark, im Rahmen » Mark. 


Der [hömfte Shmud für Meine Wandflähen und zum Aufitellen, Hünitleriide 
Belegenheitsgeldiente zum billigften Preife. Erfchienen Hmd 16 Blätter. 
Orößere Blätter: 70<100* om und 55757 cm. Erichienen 70 Blätter 4—6 Mart. 
Kleinere Blätter: 30-11 om. Erfchienen 26 Blätter je 2/5 Mart, 
Porträts: Sim«i cm, Goethe Schiller — £uiher — Wilhelm II. . 3 Mart. 
Rahmen; 3u den größeren Blättern 5 Mt. 80. P#. bis 17 INL.; zu den Heineren 2-AMt, 
N zus zz —ñ — — — ———— —— 




















xu 











Katalog mit farbiger Wiedergabe von ca. 100 Bildern unentgelttic; und poltfrei. 


Sioin 


Wer ein Kind lieb hat un wer 
er gelio nicht aclhtlos an « 
‚Maclıt auf das Tor! 
110 Melöilien. Das Bus 
er „grossen Leuten lie 
biecht zu Gesch! 
2usummenimnstellt 


sich 


nem Burl 


selhst eine “Juelle 


Jas in den 





Sammlans 
will deu Müttero u 
3 ie #Iinflütigen Herzens sim! 
ht rererhten Kinderlivdler, Reime, 3 
Ausstattung, Umfang und die Beimn 
en „Wunnler vorlas 


Kinderl 






rielern mit 





e 
in 43 r 


der Billiekeit“, 


Alte deutsche 


Verlag von FF. Naumann. 





— Macht auf das Tor! 


kindhafter Freude 


von 


«d dureh 


werze und 





ieder: 1.S0 M. 
———— 7 RE 


Edelster u. wohl» 
feilster Wand- 
schmuck sind 
R. Voigtländers 
















Ron dem möcentliden = 


Mitarbeiter der „Hilfe 


Pfarrer Lizentiat Traub Farbige 
erichten It den „Relinions« Künstler-Stein- 
geſchichtlichen Baltspäden”“ zeichnungen 





Die Wunder im 
Neuen Tejtament 


beofdhiert 40, kartoniert 60 Big. 


Man möcte leiber Molporteur 
werden, um Dielfed Wert au ver 
breitem ichreibt die Baslet Yıq 


Ir alen Bucdhbandini zen. 2186 


Farbige "atalogo 
postreiv. R Voigt- 
länders Verlag ın 

Leipeig. 


un 3 
Pensionat u. höb 


Bad Kreunach. 
Grlndt, bäust. u. wilfenichartl. Musoihd. 
4. böh. Examen. E. Ecsardi, Boriteb. 21@ 


Der befannte Werein für Yan 
heilkunde legt unferer heutigen Ilum- 
mer einen von mehreren hunden 
acheilten Patienten aus allen Klafjen 
der Bevölkerung unterzeichneten Auf‘ 
ruf an alle Kranken bei, fich im eigenen 
Interejje diefem Heilverfahren zujm 
menden. Der Aufruf enthält außer 
dem eine kur ze Darſtellung der&rund 
jüge diefes Derfahrens und ein Der 
jeichnis der einfchlägigen Fiteratur, 
Unterjeichnet haben den Aufmfaud 
4 Aerzte, die aufer den beiden, dem 
genannten Derein naheſtehende 
Aerzten, das Pflanzenheilverfahem 
prattifch anwenden, Mir weifen me 
tere Eefer anf diefe Beilage befom 
ders bin. Nähere Auskünfte erteilt 
die Gefchäftsjtelle des Derems Für 

| Pflanzenheilfunde, Berlin XD. fü 
beckerſtt. 5211. Der nächte Dorinss 
des Stabsarztes a. D. Dr. Kahnt über 


„Behandinngrheumatifdier Erkrankung 


Gebaner Schwetſchke, Salle m. 2 


HERMANN MEUSSER! 


BERLIN W, 
Steglitzerstrasse 58, 
Buchhandlung, 
ss bestrebt, durch solide, 
ı u. schnelle Bo 
dienungibrenKundenkr, 
zu orweilorm Zur Er 
leichternog d-Anschäaffe 
werd, monatl. Teilzahlg 
in der Hühe des zahnten 
Teilen d, Kaufpreis ein 
geriumt WVoilst. Lager. 
Allern, Auflagen. Katalog 
gratis. Portofr. Sendung. 


Se" 


“r 











— — nad dem Pllansenheiluerfahren“ findet 
her KA alten Meurschen ftatt am 15. Non, abends 8% Ihr in 

Te den Kindern dienen Dräfels feftfälen, ITene Sriedriht35. 

Die köstlichsten der alten DerSejamtauflagederhentigenlium- 


ing>piale sind h 


n muchen das Buch fası 
dorf 


mer find Profpefte d. Derlagsbihhöls 
3. Engelhorn, Stnitgart, beigefügt, wo 
ranf wir unfere £efer befonders auf‘ 
merffam machen. Ein Ceil der best 
| gen Ausgabe enthält Beilagen des 


sche, Düsse 








N 


102 Berlin, 5, November 1905 








Und was als Sind ich je durchlebt, 
Heimat Klingt wieder mir auf ale Wegen. 
Zilieneron, 

j Schickt ‚es ſich denn für einen erwachſenen Menſchen, 
eines zufälligen Fleds Erde immer von neuem zu gedenken, 
von dem aus er einmal in die Weltichule geſchickt worden 
war? Dieje Gedanken beaniprucden zudem noch jene jelt- 
fame Empfindung der Rührung, die aus einem Widerſpruch 
erwächft, aus der Freiheit vom Heimatboden und aus der 
Sehnſucht nad ihm. Um diejer unklaren Regungen willen 
ihämt man fid oft der Anhänglihfeit an die Heimat. 
Bir fönnen heute tatiächlich nicht mehr jo flint, wie einft 
bei der Abfaſſung des Aufſatzes in der Schule, zwiſchen 
den beiden Wahlſprüchen wählen: „mein Vaterland ift, wo's 
mir wohl ift“, und „wo mein Baterland ift, da fühle ich 
mic, wohl.“ Der Einzelne dankt für den Stoß in die Ferne, 
der ihm neue Entwidlungsbahnen wies. Die Linde im Dorf 
erzählte wohl von der Vergangenheit, aber von feiner 
Zukunft. Für die Volksftämme gilt das unentbehrliche 
Weich, daß fie fich felbft in Blut und Gehirn, Denken und 
Tun verjüngen müflen durch den Fremdling, dem man 
ungern die Türen öffnete. Trotzdem bedeutet e8 nicht nur 
jentimentale Romantif, was uns mit der Heimaterde ver- 
bindet. Die ältejten frommen Gedanten aller Völker er- 
ählen von der Mutter Erde und wir kennen jie genau in 
ihrer Macht gerade dort, wo fie uns aus ihrem Schoß für 
die Sonne gebar. 

Wie groß war das winzige Elternhaus! Die Stuben 
weiteten fich zu Hallen für das wandernde Auge, und in 
den Eden und Winfeln lernte fich zuerft das Grauen bor 
dem Dunkel. Die Baflen des Dorfs, der Teich, die Härten, 
die Bäume, die Kirche: das waren die Dinge, an denen das 
Kind den Begriff der Welt ſich ſchuf. Maß und Gewicht 
ihätt man nad) den Schrittchen, die man trippelte und dem 
Heinen Wagen, den man z0g. Ein Apfel, der in der Taſche 
verſchwand, machte uns mit dem Ernft des Gewiſſens be- 
fannt und an einer Keinen Lüge erwuchs der Unterſchied 
von bös und gut. Und endlid; die Wege, an denen ſich das 
in feiner Art recht felbitändige Kindergemüt an den Welt- 
problemen zerarbeitete! Was madıte der Gottesgedante 
dem kleinen Kindeshirn zu ſchaffen, für das er gerade jo un- 
faßbar war mie für das Haupt des Alten, der dadongeht. 
Noch heute jehe ich den Waldweg, auf dem ein Knabe ſich 
rechts ins Gebüſch ichlug, weil er trogig Gottes Allwiſſenheit 
entgegenhandeln wollte, die ihn feiner Meinung nad) in den 
Buſch nad) links gewielen hatte. Das ſind dod) feine rühr- 
jamen Erinnerungen. Hier ftößt das Leben urwüchſig zu- 
fammen mit der Menge don Begriffen, VBorjtellungen, 
Meinungen, Glaubensjägen, die ihm jpäter zum Xeben 
unentbehrlich erjcheinen. Aber damald war es ein erjtes 
VBegegnen, was jo nie wieder kommt. 

Wir verlieren nie den Erdgerudy des Heintatbodens. 
Segen und Fluch der Scholle wandert mit uns überallhin. 
Ketten tragen die Söhne, Feſſeln die Töchter ihr ganzes 
Leben lang. Einmal waren es ſolche, die Schiffe im Sturme 
feftgielten, dab fie nicht janfen. Und oft waren es Laſten, 
unter welchen Jugend, Straft und Schönheit zufammenjant. 
Es ift nichts Rührſames um die Heimat. Sie ift unbarm- 
herzige Gerechtigkeit. Traub. 


— — — — — — — — — — — — ————— — — 


Die neue „Patria“ 


Wenn die „Patria“ nicht in unjerem Verlage erichienen 
wäre, jondern bei einem anderen Buchhändler, jo würden 
wir fie etwa folgendermaßen empfehlen: 

Auch in diefem Jahre ift die „Batria” eine Samms 
lung wertvoller Aufjäge, unter denen beionders ber von 
Profeſſor Brentano bervorragt. Alle Auffäge find von 
anerlannten Schriftjtelern und entitammen bei aller Vers 
ichiedenbeit der Themen und Behandlungsweile doch einer 
gemeinfamen @eijtesrichtung, die der in unferem Blatte 
vertretenen Geiftesart innig verwandt iſt. Wir empfeblen 
die „Patria“ als Weihnachtsgeſchent auf das dringendfte, 
obwohl ihr Preis bei geitiegenem Umfang fi von 3 M. 

— auf 4 M. erhößt hat. 

So aljo würden wir jchreiben, wenn die „Patria“ nicht 
das eigene Kind unieres Verlages wäre. Da fie nun aber 
diefes it, müſſen wir zurüdhaltender jein, dürfen unſer 
Jahrbuch nicht jelber loben, müfjen eher finden, dab es, 
wenn möglich nod) beijer hätte jein jollen, können nur ein» 
fad) jagen: wir madjen darauf aufmerfjam, dab die „neue 
Patria“ ſich rechtzeitig eingeitellt hat. 

Das Hauptitiid dieſes „Patria“ ift im der Tat 
Brentanos langer ımd inhaltreicher Auflag: „Der 
Streit über die Grundlage der Deutiden 
Wehrkraft.“ Er gebt aus von der agrartichen Be— 
bauptung, daß die Yandbevölterung für die Wehrfraft der 
Nation dreimal mehr wert jei als die jtädtifche, die ang 
des Bolllampfes eine gtoße Role geipielt hat und die ihren 
Eindrudf auf die oberite Stelle der Heeresleitung nicht ver- 
fehlen kann, ſolange fie fid) als wahr daritellen darf. Als 
unwahr aber zeigt fie ſich, jobald das Material geprüft 
wird, das die baheriſche erg veröffentlicht 
bat. Die Art diejes Materials und die Methode jeiner 
Beurteilung können wir bier nicht beichreiben. Dazu iſt 
eben die „Patria“ da. Brentano gibt eine borzüglide 
Schule in vollkswirtſchaftlichen und ftatijtiihen Arbeiten. 
Wichtiger aber als diejes, it das Ergebnis ſelbſt. Wer 
diejes mit kurzem Blid erfafien will, nimmt die bunte Karte 
zur Sand, mit der dieje „Patria” ausgejtattet iſt. Die 
beiten Militärleiftungen find in dem Gebiete ländlicher In— 
duftrieen in Oberfranten und Unterfranken, die ſchlechteſten 
Striche finden ſich in rein bäuerliden @ebieten!- Brentano 
fagt: „Sämtliche VBezirlsämter mit einer Zauglicjkeitsziffer 
unter dem Durchſchnitt find überwiegend agrariſch, mit 
Ausnahme von Verdjtesgaden und ſechs pfälziichen Bezirken.“ 
„Die relative Behrpflichtigfeit ift um jo größer, je größer 
der Anteil des Sleinbefiges an der landwirtſchaftlich be- 
nußten Fläche iſt.“ Die früheren Brentano'ſchen Be— 
hauptungen werden glänzend bejtätigt. Für jeden Politiker, 
der im Kampfe gegen die Agrarier flebt, ſind dieſe Aus- 
führungen unentbehrlich. Er wird mit dieſem Aufſatze in 
der Hand zum Frontangriff vorgehen künnen: der Agrarier 
als Feind der deutihen Wehrhaftigkeit! Ohne Zweifel 
wird ſich eine weitere öffentliche Debatte über diejen Punkt 
entipinnen und wir find ficher, daß fie nur dazu dienen 
fann, den Wahn zu breden, als ſei die Zollpolitit vom 
nationalen Standpunfte aus nötig. 

Neben Brentano tritt mit nenen Gegenwartsfragen auf 
rau Marianne Weber, die über „Beruf und 
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Ehe“ jchreibt. Ihr Gedanfengang ift: „alle Mädchen 
folen in ihrer Jugend für die beruflihe Arbeit gejchult 
werden genau wie die Männer, denn nicht nur der äußere 
Zwang der Tatfachen, den uns die Statiftit eindringlic) 
lehrt, nicht nur die feeliiche Not der Unverheirateten, fondern 
auch unfere verfeinerte Auffaſſung der Ehe läßt uns die 
Berufsihulung der Frau als unbedingte fittliche Pflicht 
empfinden“.  Gegenwartsjtreit flingt auch hinein im 
Dr. Drills gedanfentiefe philoſophiſche Arbeit über 
„Kantund Marr“ und in Finanzrats Loſch's 
volfswirtichaftlidye Plauderei „ein deuticher Amerikafahrer”. 
Der Amerifafahrer, von dem er redet, ift der alte Bor- 
tämpfer deutjcher Induſtriegröße, Friedrich Lift, der von 
1825 an Nordamerika aufjuchte und jeine Zukunft mit ber 
wundernswertem Scarfblid vorausſagte. Mit einer der 
wichtigiten politiihen Gegenmwartsiragen beichäftigt fich 
Dr. Kat: „Die neuere Entwidelung der 
Sozialdemoflratie". Ber die zwei Aufſähe von 
Drill und Sag in ſich verarbeitet, befitt das Material, um 
die Sozialdemokratie mit den Mitteln heutiger Wiſſenſchaft 
und Beobadjtung zu fennen, 

Außerhald der Tagesitreite aber liegt die religiöfe 
Unterfuhung D. Nade's über „Zaft und Wohltat 
der Weberlieferung für den religiöjen 
Menſchen“. Aus ige druden wir hier nur wenige Worte 
ab: „zweierlei Weiſen gibt eö, Weberlieferungen recht zu 
brauden. Sie heißen: Kritik und Glaube! Kritik und 
Glaube find veridnoiftert: wir atmen aus und ein!" Neben 
ihr finden wir die Legenden“ von dem Oldenburger 
Dichter und Gejinnungsgenofien Georg Rujeler, die 
man nit in kurzen Morten charakterijieren kann. Es 
werden aber viele fein, die fie öfter lejen merden. 

In alter Treue und neuer Friiche jchreibt Dr. Shubring 
dieſes Mal über „Hamlet* Er holt ein altes Bud) aus 
der Vergefjienheit heraus, nämlich) die jegt wiedererichtenenen 
Vorträge von Werder (1860) über Hamlet. „Hamlet ruft 
den Menicdhen zu: bewährt euch königlich, ſeid adelig und 
ſtolz! Dann mag des Schiejals Wogen über euch weggehen; 
rein und größer bringt ihr das Pfand, das euch gegeben 
ward, zum Thron zurüd, wo Engelsiharen den Guten will 
fommen heißen." In die geichichtliche Arbeit aber führt 
uns Dr. Barge in einem Auflage, der an der Spige der 
diesjährigen „Patria“ fteht: „Die fozialen Bewe— 
gungenim 15. und 16. Jahrhundert.“ Der Ber- 
faſſer der zwei Bände über Karlitadt ift in jenen Zeiten 
zu Haus und zeigt uns, wie die Entſcheidungen des Bauern- 
frieges bis ins vorige Jahrhundert hinein wirkſam waren, 
Der Soziale Gehalt des Reformationszeitalters wird bier 
mit fefter Hand auf fnappem Naume dargeftellt. Was ſchließ⸗ 
lid) den Herausgeber der „Patria“ anlangt, jo ſchrieb er in 
gewohnter Weiſe eine Einleitung über die „Baterlands- 
liebe” in der gegemmwärtigen politiihen Lage und begab 
fi; im übrigen auf das beiondere Gebiet der Tiſchlerei, 
von der er in Briefen eines Brautpaares redet, die fid; über 
„den Beift im Hausgeſtühl“ unterhalten. 

Damit wiſſen aljo num die Leſer, was in der „Patria” 
enthalten ift. Ob fie es lejen wollen, ift ihre Sadıe. 








_ Die religionsgeschichtlichen 
Voiksbücher. 


Da und dort jtößt man durch Zufall in Sreijen, wo man 
es nicht erwartet hätte auf Leute, die mit einem manchmal 
nicht unberechtigten Mißtrauen gegen das erfüllt find, was 
man in der Kirche don Jeſus hört, und auf eigene Fauſt 
fuchen. Da kann es dann vorfommen, dab fie weite und 
fdywierige Umwege maden, So wurde mir bon einem 
enge erzählt, der, um zu dieſem Siel zu fommen, ſich 
an Strauß's Yeben Jeſu machte; eine Niejenarbeit für einen 
Nichtfachmann. Hier wollen die religionsgeſchichtlichen 
VBollsbücher einfegen. Mit der Zentralfrage: Was iſt es 
mit Jeſus? befchäftigen fidh zwei Hefte der Sammlung: 
Boufjet- Göttingen: Kefusund Wernle-Balel: Die 
Quellen des lebens Jefu 
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Es ſcheint ein Fühnes Unterfangen, Dinge, die fonit 
bon Theologen in didbändigen Werken erörtert werden, 
bier auf neunzig Seiten darzuitellen. Und doch ift es 
Wernle gelungen, die ganze Frage klar und erihöpfend zu 
behandeln. Es mar ſchwer, gerade die Quellenfrage, bei 
der viel philologiiher und hiſtoriſcher Stoff erörtert werden 
muß, für Laien verftändlich zu behandeln, aber Wernle it 
das nitftüid wirkllich bemundernsmwert gelungen. Trotz 
des ſchweren Stoffes ift e8 mit Marer Dispofition jo friid) 
geichrieben, daß man es in einem Zug lejen kann und der 
Leſer vom eriten bis zum legten Wort in Spannung bleibt. 
Ich möchte fast jagen, es hat etwas Dramatiihes an ſich. 
wie die einzelnen Zeugniſſe des Lebens Jeſu vor uns auf 
gerollt werden, die augerdhriftlihen, dann die Evangelien; 
wie dieſe in zwei Gruppen gejchieden werden, zwiſchen denen 
es feine Vereinbarung gibt und dann Johannes als hiltoriiche 
Quelle ausjceidet. Ke dann die legten Quellen ſich ber- 
ausjchälen und zulegt Marcus bleibt, aber auch diefer nicht 
als hiitoriiche Quelle zu betradhten, fondern als Apologie, 
Verteidigungsichrift zu werten iſt. Wleibt denn da am Ende 
nicht gar wenig, iſt das Ergebnis nicht tief deprimierend, 
Statt anjpornend? Es möge gejtattet fein, zugleich als 
Stilprobe aus dem Schlußwort Wernles einiges mitzuteilen: 


„Bir können, — das iſt das Ergebnis der Unterſuchung — 
auf Grund der älteiten Quellen feine Biographie, Fein jogenanntes 
„eben Jeſu“ fchreiben. Möglich wäre das noch geweien, wenn 
wenigitens Marcus eine Hiftoriich gehaltene Schrift wäre.... 
ver alles das iſt nicht die Hauptiade, ſondern darum handelı es 
fich, wie Jeſus Gott, die Weir, die Menſchen angefchaut bat und 
wie er die Hauptfrage beantwortet bat: Worauf lommt e3 an 
vor Gott? Was heißt Religion? Das aber wiljen und ſchauts 
wir im Bellen Tageslicht. Uus der Fülle jeiner Gleichnifſe und 
Sprüdje und aus zahlreichen Augenblidserinnerungen redet es iu 
uns fo ar und bejtimmt, als wäre Jeſus unjer Yeitgenofle. Nein 
Menſch auf der Welt fann fagen, es ſei unficher oder dumfel, wie 
Jeſus über dieſe Hauptiache gedacht Hat, die uns noch heute die 
Hauptſache ift. Wenn wir mit der Frage: wer war Jeſus? am die 
Geſchichte herantreten, wollen wir zu alererjt wiſſen, was bat 
diejer Mann gehofft, geglaubt, geliebt? was bat ibm der Name 
Gott bedeutet ? wie jab er den Menſchen und jeine Kräfte am? mt 
welcher Stimmung ſchaute er dent Weltgetriebe zu, welches Menid- 
heitsidenl erfüllte jeine Seele, wonad tariert er den Wert des 
Menichen, qut und böfe, Sünde und Pflicht? Es it mundervell, 
twie in allen dieſen Punkten die großen Reden der Spruchiammlung 
uns diefelbe Antivort geben wie die Gejprähsivorte bei Marcus 
und die Wleichnifle, die nur Lucas oder nur Mattgäus bat. Und 
immer find es Mare, beitimmte Antworten, einfach, ungeſucht, aus 
der Tiefe des Gemüts, nicht der Verſtandeslogil geichöpft. Und at 
dent Hauptpunft: worauf fommt es an vor Gott? was entimeidet 
über Himmel und Hölle? Lünnen wir die Probe madıen, dat eine 
tiefgreifende Veränderung der Nüngergedanten die geſchichtliche Treue 
nicht au ftören vermochte. Fuͤr alle Verfaffer und Sammler vor 
Evangelienichriften feit der älteften Belt it der Glaube an Jejus 
den Meſtias das Erite, was Chriſten und Nichtchriſten trennt, die 
Grundvorausfegung für alle folgenden Forderungen. Aber, fie 
haben das nicht im die Worte FJeſu zurüdgetragen. In dielen 
tommt es auf das Gottvertrauen, die Herzensreinheit, die Bars 
berzigfeit, die Demut, die Verfübnlichteit, die Schniuct, darauf und 
auf nichts anderes an. Das ift Gottes Wille, wie ibn die Serg⸗ 
predigt zufammenfait; wer ihm tut, ift Jeſu Mutter und Schweſtet 
und Bruder. Und wenn die Ehriftenbeit jahrtaufendelang das ver 
geſſen bat, was ihr Meifter zwerjt und vor allem wollte, beute 
leuchtet es uns aus den Evangelien twieder jo Har und wunderbar 
entgegen, al$ wäre die Sonne eben erſt aufgegangen und bertriebe 
durch ihre fiegreichen Strahlen alle Gejpeniter und Schatten der 
Radıt.“ 


Denn Wernles Schrift gewiſſermaßen die Richtlinien 
gibt, den Rahmen, in den das Bild Jeſu hineingezeichnet 
werden foll, fo zeichnet Bouſſet-Göttingen, Jeſus, das Yild 
felbft. Nach dem Gefagten kann es fein „Leben Jeju“ hei, 
jondern eine Skizzierung feines Charakters, feines Wirfens, 
feiner Anjchauungen, feiner Grundſätze. Mit irgendwelcher, 
wenn auch kurzer Inhaltsangabe der Schrift wäre wichts 
erreicht. Man leſe jelbit. Nur das jei erwähnt, dad es 
gerade bier überaus wohltuend berührt, wenn man ſiedt, 
wie Ernft gemadt wurde mit dem Grundjag des Inter 
nehmens, „die Dinge in ſchlichter und ehrlicher Klarheit 10 
zu ſchildern, wie jie heute die beiten Sadjfenner liegen 
jehen*. Das war es ja gerade, was bejonders Nichtheologen 
aud; bei den Arbeiten der Ritſchel'ſchen Schule jo war 
genehin berüßrte, daß gar jo viel mit zwar und aber ge‘ 
wirtichaflet wurde, dab man jchillernde Gebilde vorführte. 
ftatt jcharf umriffener Figuren. Das .ift bier anders, hiet 
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wird ungmeideutig geſprochen. Aber der Jeſus, der „die 
Grenzen des rein Menihlihen nicht überſchreitet“, erregt 
nun freilich Anstoß bei den Anhängern der alten Auffaflung. 
Man wollte die moderne Theologie noch gewähren laſſen, 
folange fie „an Jeſus als dem ewigen Gottesſohn ftille 
vorbeiging und nur feine Gottheit ſoviel als möglich igno- 
ierte.”“ Da es nun aber die Herausgeber gewagt haben, 
im Boltsbüchern ihre Auffafjung von Jeſus, — die, nebenbei 
bemerkt, an feiner deutjchen Hochſchule unvertreten ift, — 
vor die Maffe der Gebildeten zu bringen, jo mödte man 
Halt rufen. Vertufchen fei geſtattet, Reden nicht! 

Es ijt hier nicht der Ort, in diefe Kämpfe einzugreifen. 
Eins aber ſoll doch aud) hier hervorgehoben werden, Wenn 
den „Modernen“ fortwährend der Vorwurf gemacht wird, 
dab fie der Welt „Keius nehmen wollen”, io fagen wir: 
das Gegenteil ift richtig. Tauſende von Menjchen der 
Gegenwart, die es einfach nicht fertig bradıten, ſich unter 
dem Kaudiniſchen Koch des Dogmus dom Gottmenſchen 
durchzuzwängen, ſehen jetzt, daß fie Unrecht hatten, wenn ſie 
glaubten, Jeſus habe ihnen nichts zu ſagen. Es darf hier 
in der „Hilfe“ doch wohl daran erinnert werden, daß für 
Ungezählte durd; Naumanns Andachten Jeſus erft wieder 
gewiffermaßen entdedt wurde, naddem das überlieferte, 
firdjlidye Sejusbild nicht im ftande geweſen war, irgend 
welden tieferen Eindrud zu erweden. So muß aud jet 
jeder, der die Fähigkeit des Umdenkens noch nidyt verloren 
bat, zugeitehen, daß Schriften wie Bouſſets Jeſus dem 
deutfhen Volk nicht etwas nehmen, fondern geben. Bei 
aller fritiichen Schärfe gegenüber den hiſtoriſchen Problemen 
zeigt die Schönheit der Sprache und die Kraft der Dar- 
ftelung, daß der Verfaſſer, ergriffen von jeinem Objelt, voll 
religtöfen Empfindens geichrieben hat. 

Neben Jeſus ſchiebt ſich die ragende Geftalt des Paulus, 
der auf die Entwidiung der werdenden flirhe wohl mehr 
Einfluß ausgeübt bat als Jeſus jelbit. Nicht weniger als 
drei Schriften bejchäftigen ſich mit der madjtvollen Perjön- 
Iichteit des Heidenapoftols: Wrede-Breslau, Paulus. 
Vijher-Balel, Die Baulusbriefe Dobſchütz- 
Straßburg, Das apoſtoliſche Zeitalter Ber 
Eindrud, den dieſe Schriften hervorruſen, ift ganz merf- 
würdig! Huf der einen Seite wädjjt einem Paulus ins Niejen- 
bafte, jeine Leiftung ins Ungeheure. Er war eigentlich erft 
der Sturmmwind, der das Feuer, das Jeſus angezündet 
hatte, zum Weltenbrand entjachte. Mehreremals nad) dem 
Tod Jeſu war die Lage des Chriftentums äußerſt kritiſch. 
Es war in Gefahr, wieder in pharijäiihe Geicglichkeit 
zurüdzufinfen; e& wäre berjudet, wenn diejer Feuergeiſt nicht 

ewejen wäre. Mehreremals, bejonders bei zwei Gelegen- 
eiten, hat man den Eindrud, daß das Chriftentum als 
MWeltreligion auf den zwei Augen des Paulus ftand. Auf 
der anderen Seite aber befommt man den deutlichen Ein- 
drud, dab die deipotiihe Herrichaft, die der phariſäiſch ge- 
ichulte Dialektifer auf die Yehrentwidlung der Kirche aus- 
geübt bat, unheilvoll gewejen ift. nicht zum mindeften 
deshalb, weil das Lebensbild Jeſu zurüdgedrängt und ihm 
dafür eine Role in dem göttlichen Heilsdrama angewiejen 
" wird. — Dod; man juche jelbjt! Gerade Wrede arbeitet 
den Kontraſt Paulus-Jeſus mit einer gewiſſen Abfichtlichkeit 
aufs ſchärfſte heraus. EL 

Beſonders joll nod) hervorgehoben werden, daß bei all 
diejen jchwierigen Problemen Ernſt gemadjt ift mit dem 
Sat des Programms, „dab in den Darjtellungen der 
Vollsbücher genau an derielben Stelle Fragezeichen jtehen, 
wo die Wiſſenſchaft fie ſetzt!“ 

Endlich jollen aud) die mehr peripherifhen Darftellungen 
wenigſtens erwähnt werden: Holgmanı, ——— des 
neuen Teſtaments. Löhr, Seelenkämpfe vor : Jahren. 
Bertholet. Seelenwanderung. Der Preis eines Heftes 
beträgt 10 Pfennig! Damit hält der Verlag Bebauer- 
Schweiſchte, Halle a. S. wohl den Villigfeitsreford der 
Gegenwart. — — — 

Die Herausgabe der religionsgeſchichtlichen Vollsbücher 
ift ein Ereignis von nicht zu unterihägender grundfäglicher 
Bedeutung. Die Theologie, die bisher ihr Studierzimmer 
Hinten heraus zu haben pflegte, die beitenfals im wallenden 
Profeflorenmantel oder aud in Gotticheds Allongeperüde 
jteif und würdig auf dem Bürgerſteig g wandeln gewohnt 
war, hat fi nun ins Gewühl des Marktes begeben, fie 
bat fid) wieder — hödjite Zeit war's — auf das Wort ihres 
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Meiſters bejonnen und redet frei und öffentlih vor allem 
Voll. Das mag wohl viel Anftoß geben. Aber es mu 
eben jein! Das Yutherwort, das vor furzem in der „Hilfe“ 
* leſen war, das paßt wie angegoffen auf den heutigen 
ag: „Nergernis bin, Nergernis ber! Not bricht Eijen und 
bat fein Mergernis." Ob das, was die Männer des linter- 
nehmens tun, recht ift oder nicht, darüber wird die Zukunft 
entjcheiden. - — Hermann Weinheimsr. 


Tagebuch einer Verlorenen 


erarbeitet und herausgegeben von Margarete Böhme. 
Fontane & Co., Berlin. 3 M. 23. Zaujend. 


Der Roman tritt in einer Form auf, die befremdet. 
Ich meine nicht die fünftlerifhe Form des Tagebuchs, 
fondern die äußeren Umſtände, die dieje Form begleiten. 
In einem Vorwort erflärt die Verfafferin, daß nicht fie das 
Tagebuch) geihrieben habe, daß fie e8 vielmehr aus den 
Händen der Heldin empfangen habe und daß fie nur Namen, 
Daten und einige allzu frajie Stellen geändert oder wmeg- 
gelajlen habe. Um das noch weiter zu beitätigen, werben 
einige Seiten des urfprünglichen Tagebuchs getreulicdh re— 
produziert und in der Handſchrift der Heldin wiedergegeben. 
Die Aufzeichnungen wollen aljo nicht nur künſtleriſch, ſondern 
auch buchſtäblich echt fein und das befremdet. Es befremdet, 
weil die fiinftleriihe Natur des Buches allaulaut dagegen 
ipricht. Die Aufzeihnungen beginnen gleich nad) der Hon- 
firmation und enthalten zunädit die Jugendgeſchichte der 

eldin. Gerade dieje Jugendgeſchichte aber tit vielleicht das 

ertvollfte des ganzen Buches und ift mit gereifter Kunſt 
und vollendeter Routine gejchrieben. Wir ftehen alſo vor 
der wunderlichen Tatſache, daß ein fleiner Badfiich, der in 
einem Holiteintihen Landſtädtchen aufgewahlen ift, gleich 
nad der Slonfirmation eine jeder führt, die die meiften 
Schriftſtellerinnen beihänt. Wenn man dann zu Ende ge- 
lejen hat, findet man, daß das Ganze wie eine wohlerivogene 
und forgfältig fomponierte Erzählung wirft und man wundert 
fid), daß der Zufall foviel künstlerische VBeionnenheit in ein 
Tagebuch bringen fonnte. Auch im Einzelnen ftohen einent 
Stellen auf, die in einem Tagebuch, das zu eigenem Gebrauch 
geichrieben worden ijt, ganz außerordentlidy merkwürdig be- 
berühren. Um nur ein Beilpiel zu erwähnen, jchreibt der 
Kleine Vadfiih auf Seite 33: „Manchmal ift er (ein Freund) 
abends auc bei uns im Garten. Das babe idy nod nicht 
aufgeidhrieben, dab wir einen jehr jchönen, großen Sarten 
haben, mit pracdjtvollen alten, diejtämmigen Birnbäumen, 
und ſehr vielen Blumen, großem Raſen und einer reizgenden 
heimlichen Pfeifentrautlaube”. Wenn man ein Tagebuch 
dicdtet, muß man den Barten erwähnen, damit der Leſer 
ein Bild erhält. Wenn man aber, wie hier augenommen ijt, 
zu feinem perjönliden Gebraud ein Tagebud führt, 
notiert man doch nicht plöglich, als wenn man etwas ver— 
geffen hätte, das Bild des eignen Gartens, das man ja 
jelber feit im Stopf hat. Man wird bier faft zu der An- 
nahme gezwungen, daß der Leſer ein Bild erhalten joll, daß 
alſo das Tagebuch von einer Schriftitellerin als ſchrift- 
ftelleriiche Leiſtung niedergejchrieben wurde. Unter diefen 
Umftänden müßte man dann den äußeren Rahmen, die 
angebliche Echtheit der Aufzeichnungen, als ein Mittel der 
fünftleriihen Illuſion betradyten, wogegen auch nicht das 
Mindefte einzuwenden wäre. Derartige Mittel find immer 
in Anwendung gefommen und zählen zu den erlaubten 
Hilfsmitteln der jchriftitelleriichen Produktion. Auf dieien 
unverfünglihen Standpunft, haben ſich auch eine Reihe 
Schriftjteller geftellt, aber Margarethe Böhme, die 
das Tagebud) herausgegeben bat, will ihn in feiner Meile 
gelten lafjen. In der „Welt am Montag“ hat fie öffentlid) 
und feierlich mit ihrem Ehrenmwort befiegelt, dab es mit der 
buchjtäblichen Echtheit feine Richtigkeit Habe. Bor diejem 
Ehrenwort muß man fid) einfad) beugen, wie ſehr auch der 
Mefthetifer zunächſt rebellieren mag. Frau Böhme hätte, 
wenn dieſe Echtheit fingiert wäre, durdaus nichts getan, 
was fie abzuleugnen braudte. Das Tagebud) ijt eine glän- 
zende ſchriftſtelleriſche Leiſtung; es Liegt bereits im 
23. Tauſend vor und ich wüßte nichts in der Welt, daß 
Frau Böhme bewegen könnte, diefe Leiftung und diefen un— 
gewöhnlichen Erfolg von ihrem Stonto zu ſtreichen Es 
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‘ liegt alſo nicht nur ein Ehrenwort vor, fondern zugleich ein 
Ehrenwort, das öffentlich und unter ganz einwandfreien 
Umftänden gegeben worden iſt. Mithin jtimmt es mit der 
buchſtäblichen Echtheit. Der Meine Badfiih hat unbegrenzt 
als Didterin geſchrieben und das Leben ſelber hat die 
Kompoſition bejorgt. 

Bon einem rein fünftleriihen Standpunft aus fönnte 
das gleichgültig jein, in diefen Fall aber füllt es menſchlich 
dod) in die Wage, die Heldin der Erzählung, die Verfaſſerin 
des Tagesbuches aljo, ift nämlich eine Dirne und ihren 
Vebenslauf als Dirne jchildert ie. Tochter eines Apotheters, 
hat fie diejelben bürgerlichen Traditionen wie jedes andere 
junge Mädchen. Ihre geiitigen Gaben jind glänzend und 
aud ihr geiftiger Hunger muß ſtark geweſen jein, da er zu 
einer ganz ungewöhnlichen Bildung des Geiftes und jelbit 
des Herzens, wenn man mid recht verftehen will, geführt 
bat. Mehr als einmal find die äußeren Umstände ihres 
Lebens jo, daß fie den Harrasiprung auf die feite bürger- 
lihe Erde ohne ſonderliche Schwierigkeiten hätte ausführen 
fönnen, aber der Tropfen frangöfiichen Kofottenbluts, den 
jie von ihrer Großinutter ber in den Adern hat, Todt immer 
wieder in die alte Eriitenz. Selbit als fie die Maitrefje 
eines alten Grafen und mit allem Glanz des Neichtums 
umgeben ijt, befällt jie die Sehnjudt nad) öffentlihen Vall- 
fülen, nad) Zigeunermuſik. halbnackten Weibern, Seft 
und Rauic und Wolluft. Dieje Tatſachen find für mid, in 
menſchlicher Beziehung, die wejentlichiten Feititellungen des 
Buches. Es iſt nichts mit der beliebten und häufig etwas 
jentimentalen Önpotgefe, die das Dirmentum aus bejtimmten 
jozialen Zuftänden erklärt, mit denen es wieder ſchwinden 
würde. Natürlich beeinflujien die jozialen Verhältnifie 
die Proftitution, aber e8 giebt einen Typ des Dirnentuns, 
der ſich jelbit gegen die denkbar günjtigiten jozialen lm- 
ftände durchzuſetzen mei. Schon die Zatjadie, dab es 
Dirnen unter den verichiedenften jozialen Umftänden und in 
allen Klaſſen gegeben bat, möchte bier bedenflicd machen. 
Es wird mit dieſer Hypotheſe gehen wie es mit jemer 
anderen gegangen tft, die den Alloholismus aus der Armut 
erklärt. Früher war die ganze jozialdemofratiihe Preſſe 
auf dieje Anficht eingeftellt. Heute führt fie auch hier, wo 
man am ehejten nad) fozialen Erflärungen ſucht, nur ein 
ihattenhaftes Dajein. Die Temperenzler haben eben unan- 
fedytbar fejtgeftellt, dab die Formel nidt etwa lautet: 
Armut — Beſitz — Nüchternheit, jondern ebenſo häufig: 
Armut — Beſitz — Alkohol und noch eine häufiger: Belit 
— Alkohol — Armut. Ein Hinweis auf unjere gehenden 
Korpsſtudenten oder, um meinen eigenen Stand und mid) 
jelber nicht auszunehmen, auf unsere zechenden Schriftfieller, 
ſpricht Hier ja deutlih genug. Wie mit dem Alkoholismus 
aber ijt es mit dem Dirnentum, Beide werden von jozialen 
Veotiven.beeinflußt, aber nicht bervorgebradjt. — 


Wenn auf dieje Meije ein beſtimmter weiblicher Typus 
belajtet wird, wird er in anderer Weije doch auch wieder 
entlaitet. Die Thymian — io nennt man unjere Heldin — 
ſchreibt mitten in ihrer Dirneneriftenz den Sat nieder, daß 
memand jie einer gemeinen Handlung zeihen könne und 
wenn man mid) mit einem Körnchen Salz verjtehen will, 
hat ſie dazu ein bejtimmtes Recht. Es ift nicht wahr, daß 
der Typus der Dirnen oder, wenn man höflicher jein will, 
der Typus der Geliebten durchaus ein ſchlechter jein 
müfje. Er geht oft mit glänzenden geiftigen und äfthetifchen 
Gaben, mitunter aber aud) mit Noblejje des Herzens Hand 
in Hand. Wenn das ein Widerſpruch ift, jo iſt es einer, den 
das Leben bildet, nicht id), und den ich darum nur feſtzu— 
itellen, nicht zu verteidigen oder zu erflären braude. Es 
iſt nichts mit der Formel: Dirne = Armut — perjönlicde 
Scuidlojigfeit. Mit der formel: Dirne = Gemeinheit aber 
ift es auch nichts. — 


Ich habe mich bei dem Buch als menſchliches Dolument 
jo lange aufgehalten, daß ich den äſthetiſchen Charakter nur 
yumnmtariich bezeichnen kann. Es ift, wie die Dinge liegen, 
fein Buch für junge Mädchen. ch bedauere, dab die Dinge 
jo Liegen, aber ich muß darauf Nüdjicht nehmen, 1m 
Niemanden irre zu führen. Die glänzende Arbeit führt 
mitten in die tiefite Projtitution hinein und entgält Szenen 
von ſchauriger Echtheut. Dafür ift aber aud) nirgends, aud) 
nicht in einer einzigen Yeiie eine unlautere Spekulation zu 
finden. Es ift ein ganz und gar ehrliches, ernithaftes und 
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ergreifendes Buch. Ich hätte es unter andern Umfänden 
auch nicht beſprochen. Am wenigſten an dieſer Stelle, 


Erich Sclaikjer. 


Die Nürnberger Madonna 


Bor mir jtebt eine wunderjhöne Nachbildung der Nürnberger 
Madonna, Daß dieſe Geſialt ergreift, erbaut, läßt fich empfinden, — 
ſchwerer erflären! Würde fie es auch tun, wenn wir nicht whten, 
dab es Maria it, die zu dem am Streuz hängenden Jeſus empor 
fiebt? Da wir es willen, berubt die Wirkung nicht mehr auf ber 
geläufigen lirchlichen Vorſtellung, die wir jofort damit verbinden, 
als auf dem Kunſtwerk als ſolchem? 

Sch meine, es ift nicht das Allgemeine, mit dem Ramen Maria 
b sbundene, jondern grade das ganz befondere, das ber Stünftler 
in de hergebrachten Form auszudrüden wußte, was und jo tief 
erar ift. 

Das Bleibende eines Kunſtwerles liegt darin, daß es den 
Ewigleitsgehalt eines @efühls oder Gedantens in einer zeitlichen 
Erſcheinungsform zum Ausdruck bringt. In diefer Maria nun iſt 
die alles überwindende Kraft der an Gott gereiften Seele verförpert. 

serrı allgemeine Gedanle mußte dem Ehriften an ber Geftalt der 
Mutter Chriſti unter dem Streus befonbers Har werden; denn ſicher ⸗ 
lich ift felten von einem Menichen ein größeres Gottvertrauen vers 
langt worden. Das wenigitens haben die nachfolgenden Geſchlechter 
empfunden, und in ihrem (Marias) Verhalten ihrem Schidjal gegen- 
über ein Vorbild gefunden, das fie in Bewunderung und Verehrung 
hoch hielten. In dieſer Utmoſphäre der Verehrung iſt die Nürn 
berger Madonna entitanden, ja, jie Hätie außerhalb ibrer laum 
entjtehen können. Wie wir der Suggeitio « eines wahren Künjtlers 
unterliegen, indem er uns durd jem B..E feine Anſchauung ein- 
drüdt, — jo unterjteht wieder er der oreinflujlung der in jeiner 
eit lebendigen Vorſtellungen. Bis zu tejer Intenfität des Ber 
tändnijies, dis zu diefem Ichmerzlichen perſönlichen Nachfühlen ihres 
Leidens fonnte wohl nur der gelangen, dem bie „schmerzhafte 
Mutter Gottes“ eine felbitverjtändliche noch von feinem Zweifel und 
Streit gebrochene Vorjtellung war. Ein Gegenjtand eigenfter und 
eigentlicher Andacht. 

Darüber hinaus aber bat ber Künſtler diejer Frauengeitalt eine 
arökere allgemeine Bedeutung zu geben gewußt. In diefem Schmerz 
findet der Schmerz überhaupt jeinen Ausdrud, in ihrer Würde im 
tiefjten Leiden beweiit ji Die weltüberwindende Größe einer in 
Gott lebenden Seele. Eine Gröke, die den Beſchauer mit Chr 
furcht erfüllt. 

Vor diejer Hoheit in Haltung und Ausdruck verjtummt das 
Wort. Schweigend hören wir zu, was diefe Maria zu was redet. 
Von der Majejtät des Schmerzes, von ber Tiefe de3 Glaubens 
ſpricht fie; nichts, nichts Hat ihe Gottvertrauen erichüttern können, 
ungebeugt fteht fie dem furchtbarſten ihres Lebens gegenüber. Wohl 
legt fie die Hände flehend zufammen, aber ftumm, jie weint nicht 
einmal. Selbjtvergefien — in die ſem Augenblick jich jelbft ver- 
geſſend! — ichaut He empor im MitsVeiden. Man ficht, daß ihr 
das Licht der Erklärung (diefer Stunde) noch nicht voll gelommen 
it, zu tief verjunfen ift fie in dem Moment jelbjt. Das ıjt gerade 
das große, dab fie trogdem nicht verzweifelt, fondern mit, wenn 
auch Tampelen Vertrauen nad oben ſchaut. 

Bo iſt einer unter uns, der ein foldes Ereignis in jolder 
Haltung zu erleben vermödte? Es liegt darin eine Würde, die 
für uns die Mutter in ihrem perjünlichen Schmerz zurid treten 
läßt, und uns den Menſchen zeigt, der in feinem Menſchenleid 
größer iſt als fein Scidjal. öring. 


Briefkasten 


Un Mehrere. Bir leiden unter einem jehr ftarfen Andrang 
von Artileln und Rotizen, bejonders im politiſchen Zeil, Wir ſehen 
uns daher genötigt, ſowohl ganze Aufjäge als auch Verjammlungs 


berichte zuruckzuſtellen. 

D. Franfjurt. Nur Geduld! — Am Jahre 1879. 

Dr. &. München. Wir gratulieren herzlich. 

Zandwirt K. in F. Wir glauben Ihnen gerne, daß Sie auf 
alle Zölle verzichteten, wenn Ihnen der Maiszoll ermäßigt würde 

3. in A. Wenden Sie fih an das zufländige Arbeiter⸗ 
fefretariat. , 

C. in Dortmund. Die Stelle findet fih im „Fähnlein der 
fieben Aufrechten.“ 
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Politische Notizen 


Defterreid-ungarifche Wahlrehtsfämpfe. Mit voller 
PBilligung des Königs von Ungarn betreibt der ungariiche 
Miniiterpräfident Fejervary eine energiſche Propaganda für 
das gleiche, geheime und direkte Wahlrecht, deſſen Allgemein- 
heit nur infofern eingeſchränkt ift, als es den Analphabeten 
vorenthalten bleiben joll. Bis jegt Hat Baron Fejervary 
einen außerordertlichen Erfolg — in Defterreich zu 
verzeichnen. Der öjterreichiiche Arbeiter jagt ſich mit Recht, 
dab, wenn das fozial jo viel rüdjtändigere Transleithanien 
von dem König von Ungarn des allgemeinen gleichen Wahl- 
rechts für würdig erachtet wird, der Kaiſer von Oeſterreich 
dem borgejchrittenen Zisleithanien dies Recht nicht verjagen 
dürfe. Oder foll der Kaiſer Franz Joſeph den König Franz 
Joſeph desavouieren? Die Wahlrechtsbewegung der öjter- 
reichiſchen Arbeiterihaft jegte in dem Augenblid ein, als 
befannt wurde, der öjterreichiihe Miniſterpräſident Frhr. 
v. Gautſch habe die erite Wahlrechtskampagne Fejervarys 
durchfreugt. Die Erregung in Defterreid) ſchwoll gewaltig 
an, als dem Frhr. von Gautſch, den frommen Erzherzoginnen 
und den Slerifalen zum Qrog wiederum Baron Fejervary 
Miniiterpräfident wurde, und zwar mit dem allgemeinen 
MWahlreht als Hauptſtück feines Negierungsprogramms. 
Die öſterreichiſche Wablrechtsbewegung murde zu einem 
alles überflutendem Strome, al® der Zar das allgemeine 
Mahlredht für Rußland verfündigte. Die Defterreidyer, ob 
Slaven oder Deutjche, find weit impulfiver als wir Neichs- 
deutſchen. Von der Wirkung des Yarenmanifeftes auf fie 
fünnen wir uns kaum eine Vorftellung machen. Wie ein 
eleftriicher Funke durchzuctte es die geſamte öfterreichiiche 
Arbeiterihaft: was unfern rufliihen Brüdern gegeben wird, 
das müflen wir uns nehmen, und zwar fofort! Der jozial- 
demofratiihe Parteitag, der vorige Woche in Wien jtatt- 
fand, ſtand ausjchlieglic unter dem Zeichen des Wahlrechts. 


Direft von ihm jtieg man „auf die Straße“ hinab, two jid) ; 


in Defterreid; alle großen politiichen Aktionen abzuſpielen 
pflegen. Demonitration bat ſich jeitdem an Demonftration 

ereiht, eine immer riefenhafter als die andere. Schon iſt 
Blut ums Wahlrecht gefloffen. Aber ſchon ift auch die 
Regierung des Frhein. dv. Gautſch mürbe geworden. In 
Hodhoffiziöfer Form läht jie verkünden, daß ſie fid) mit der 


Wahlreform befaſſe. Wenn nidt alles trügt, wird der 
öſterreichiſche Reichsrat in Klrze vor einer Wahlredjtsvor- 
lage jtehen. ——— ſind bis dahin die leitenden Deutſchen 
ſämtlich zur Beſinnung gefommen. Bisher ſtehen fie nämlich 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht überwiegend ablehnend 
negenüber. Sonſt fünnte der Sieg des demofratifchen 
Wahlrechtes zuiammenfallen mit der ſchlimmſten politifchen 
und kulturellen Niederlage des Deutichtums. 


Demokratie und Flotte. Unter großen Schmerzen ver- 
findet die neue Redaltion des „Vorwärts“, dak aud) die 
radilaljten bürgerliden Liberalen mit größerer Wärme als 
früher an die Flottenfrage berangehen. Es jcheint nämlid) 
wirklich jo, als ob die Sozialdemokratie mit ihrer ylotten- 
gegnerjchaft bald allein ſtehen wird. Schrieb doch eben erit 
die demofratiihe „Frankfurter Zeitung”: 

„Es läht fih aus manden Anzeichen ſchon vor dem 
ar ge des Reichstages feititellen, daß unter dem 
indruck gewiſſer Tatfahen und Erfahrungen des legten 
Sommers aufdem Gebiete der auswärtigen Beziehungen 
und auf Grund der Folgerungen, die mit Bezug auf 
Stärfe der flotte und Schiffsbau aus dem rüſſiſch⸗ 
japanifchen Sriege entnommen werden, aud inner 
balb der von allgemeiner Flotten— 
ſchwärmerei freien Parteien die Bereit- 
willigleit gewadjen tft, das zur Vergrößerung 
und Verjtärfung der Flotte als notwendig Nachgewieſene, 
loweit e8 ſich irgend mit der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
vereinigen läßt, zu bewilligen.” 

Es wäre aud) wunderbar, went die ſchweren Ereig- 
niffe des letten Sommers, wenn der PVlid auf die Be- 
ftrebungen, uns außerpolitiſch zu ifolieren, keinen Eindruck 
madeen würden auf alle diejenigen, welche den Schutz 
unjeres auswärtigen Handels als notiwendig erfannt haben. 

Das bayerische Zentrum gebraucht feine Macht mit der 
Rückſichtsloſigkeit, die der Sllerifalismus überall an dei Tag 
legt, wo er an der Herrichaft iſt. Ein franzöſiſcher Klerilaler, 
Louis Weuillet, bat einmal feinen Gegnern zugerufen:! 
„Wenn Ihr an der Herrichaft jeid, verlangen wir von Eud) 
die Freiheit, weil das Euer Prinzip ift; wenn mir an der 
Herrichaft find, verweigern wir Euch die freiheit, weil das 
unjer Prinzip ift”. Genau fo verfährt das Yentrum in der 
bayriihen Wahlredhtsfrage. Unter der Parole „gegen 
die Wahlrechtsräuber“ war es gemeinfam mit der Sozial- 
demofratie in den legten Wahlkampf gezogen. Nun, wo es 
die ſichere Mehrheit befigt, denft es garnicht daran, jeine 
Verſprechungen einzulöjen. Mit derjelben Frivolität, die die 
Eerifale „Augsburger Poſtzeitung“ jüngft bewies, als fie 
über den badiſchen Liberalismus jchrieb, daß er fich durch 
fein Zufammengehen mit der Sozialdemofratie aus der Lite 
der Staatserhaltenden Parteien geitrichen habe, mit derjelben 
Frivolität erflären nun die bayrijchen Stlerifalen insgejamt, 
daß die Minderheitsparteien bei der Wahlreform nun nichts 
mehr zu jagen hätten. Nach den badiſchen Stichwählen 
babe das Zentrum feinen Grund mehr, auf die Wünſche 
der Minderheit Rüdjicht zu nehmen. Das bayriiche Zentrum 
will die relative Mehrheit bei den Landtagswahlen 
einführen. Das heißt praftiid, daß die Stichwahlen fort- 
fallen. Mag die Stimmenzahl, die auf einen oder mehrere 
Kandidaten fällt, nod jo groß fein: der Kandidat, der im 
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erften Wahlgang die relativ höchſte Zahl der Stimmen auf 
fid) vereinigt, gilt als gewählt. Ein joldies Wahlverfahren 
würde natürlich den fompaften Wählermaſſen des Zentrums 
einen enormen Morteil verſchaffen, Wahlbündniſſe der 
Minderheitsparteien aber nicht nur verhindern — das ift 
übrigens der Ywed der Uebung — jondern dadurd), daß 
die Minderheiten überhaupt varlamentaäriſch undertreten 
bleiben, einen gefälichten Ausdrud des Vollswillens dar- 
ftellen. Es ift gut, daß die Liberalen, trog diejer Willkür 
des Zentrums, im Ausihuk für die Wahlreform geftinmt 
und jo ihren Willen, für ein befjeres Wahlrecht einzutreten, 
befundet haben. Hoffentlic entnehmen aber die Vertreter 
der bayriſchen Minderheitsparteien aus alledem die Lehre, 
daß fie ſich in künftigen Wahlen ſchon im erjten Wahlgang 
aufammtentun müſſen, um die Elerifalen Pläne wirkſam zu 
durchkreuzen. 

Zentrumdagrarier und Zentrumsarbeiter ſtehen nicht erſt 
ſeit den legten Zolllämpfen in ſcharſem Gegenſatz. Jeder gering: 
fügige Anlaß laßt aber den Gegegenſatz neu herbortreten. So auch 
die bevorſtehenden Landtagserſazwahl im Wahllreis Mühlheim: 
Sieg-Wipperfürtb. Die beiden Kreiſe Sieg und Wipperführt haben 
zwei agrarijche Vertreter, und ber Streis Mühlbeim wollte diesmal, 
jeinem induftriellen Charakter entiprecend, ben Arbeiter— 
fefretär Biesberts kandidieren laſſen. Die Delegiertens 
verfammlung ber Yentrumspartei des Megierungsbezirls Köln hat 
aber einen Gutsbejiger jtatt feiner in Sorſchlag gebradit. Die 
Kölniſche Volkszeitung“ redet Biesberts und den Zentrumsarbeitern 
aut zu, fie folten „bei den ſich mehr und mehr veridhärfenden In— 
tereflengegenfägen nad) Möglichleit vermeiden, die Reibungsfläden 
in den einzelnen Babllreifen zu vermehren“, Gntrüftet antwortet 
darauf das Organ Giesberts’, die „Weftdeutiche Urbeiterzeitung“: 

„Wer ſolche Neibungsflädien in recht bedenflichen Date in 
den Ichten 10 Jahren geſchaffen bat, dürfte nicht unbelannt fein. 
Die katholifchen Arbeiter haben den landwirtſchaftlichen Fragen 
negenüber die denfbar loyaljte Haltung eingenommen, bejonders 
aud) bei der legten Bolltampaane. Dagegen macht ſich in der 
agrariſchen Preſſe eine fteigende Gegnerſchaft gegen die chriſtliche 
Mrbeiterbeivenung bemerkbar, die uns bes öfen nötigte, ent» 
ſchiedene Stellung zu nehmen Wir meinen, daß ber« 
artige Velajtungsproben auf die Loyalität unferer latholiſchen 
Wrbeiter wie beim Eſſener Wahllampf und bei der Mühlheimer 
Landtagslandidatur) doch über das Maß deflen hinausgehen, was 
man ihnen vernünftigeriveife zumuten Tann.“ 

Die latholiſchen Arbeiter wollen in demütiger Selbjtbeiheidung 
auch diefe neuefte Belafiungsprobe auf ihre Loyalität ruhig ause 
halten. Sie werden, „um die Einigleit in der Partei zu wahren“, 
auch diesmal „auf ihr qutes Recht zugunften ber Yande 
mwirte verzichten“. Sie brauchen fich nicht zu wundern, mern fie 
bei ſolchem braven Verhalten auch fernerhin von ben Wgrariern 
über den Löffel barbiert werden. 

Die heififhen Sozialdemokraten haben beſchloſſen, bei 
den bevoritebenden Landtagswahlen überall da, wo jie jelbit 
feine Ausficht auf Erfolg haben, das linfsitehende Vürger- 
tum zu unterjtügen. Wenn die Sozialdemoflratie audy bei 
den Reidistagswahlen jo verfahren würde, dann gäbe es 
im Neidjstag eine Mehrheit der Linten. Im Reiche aber 
hält es die Sozialdemofratie für wichtiger, ihre Stimmen 
zu zählen, was der jegigen Reidystagsmehrheit viel Ver- 
gnügen bereitet. 

Aus der freifinnigen Volkspartei. Das badiiche Vorbild 
verdirbt die Moral der feſteſten Stügen der Zweifronten- 
politif. Herr Fabrifant Schaaf, der yührer der freilinnigen 
Vollspartei in Köln, bat ſich jüngit in einer liberalen Ver- 
fammlung, die zu den Stommunalwahlen Stellung nehmen 
jollte, für ein taftijhes Zufammengehen mit der Sozial- 
demofratie ausgejproden. Wir entnehmen dem klerikalen 
Kölner Lofalblatt! 

„Herr Schaaf hatte erflärt, daß die Freiſinnige 
Voltspartei wieder mit den Nationalliberalen gehe. Die 
Zeit werde wohl nicht fern fein, wo in der dritten Klaſſe 
die Sozialdemofratie mit dem Liberalismus einen Faltor 
pepen das Zentrum bilde. Das gab einem Verſammlungs 
beſucher Veranlaffung, zu erklären, daß die Xiberalen 
weder mit den „Schwarzen“ noch mit den „Roten“ gehen 
fönnen. Xebhafte Ohorufe belehrten den Herrn darüber, 
dab dies sicht die Meinung der übrigen Berfammlungs- 
teilnehmer ſei. Herr Schaaf würde ſich freuen, wenn der 
Zeitpuntt komme, wo durd das Eintreten der Sozial- 
demofratie in die Wahl die Madıt des Zentrums ge- 
broden würde. Mit diefem Herzenserguß ſchlug Herr 
Schaaf gléichgeſtimmte Saiten feiner Parteifreunde an, 
die ihm ſtürmiſch Beifall fpendeten.“ 
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Noch ein Abtrünniger! Und feine Steßereien werden 
von den Kölner Liberalen beifällig aufgenommen. Na, die 


ie @inigung marjchiert. Wir Lönnen abermals 
einen erfreulihen Kortichritt in dem Umwertungsprozeß 
des bahriſchen Liberalismus verzeichnen. Am 5. Kor 


vember tagte unter dem Vorfig von Dr. Caſſelmann eine 
Deleniertenverfammlung aller liberalen @ruppen und der drei 
Kreisverbände gemeinfam mit ber neugemwäblten liberalen Fraktion. 
Diefe Tagung führte zu dem Ergebnis, dab einjtimmig hie 
Einjegung eines neuen Bentralausjchufies als oberfte bei allen 
wichtigen drogen mitberatende Parteiinftang beichlofien wurde; er 
jetst fih zulammen aus je zwei®ertretern der Nationalfogialen, 
Jungliberalen, Demolraten, der Freifinnigen Bolls- 
partei, ber Nationalliberalen und der drei Kreisperbände bon 
Schwaben, Wlibayern und Franlen. In einem eigenen Organiiations- 
ftatut wurden die Kompetenzen die ſer neuen Parteigentrale gemäß ihrer 
Bedeutung feitgelent. Damit ift der Entwidelungsprogeb, den wir 
nunmehr Teit °, SJabren im kahrifchen Liberalismus verfolgen können, 
in ein Stadium eingetreten, das jegliche Vefürchtung — es mödıte 
das Wert der Einigung durch irgendiwelde Sonderbeftrebungen ges 
fährdet werden — ausſchließt. Der bayeriihe Liberaliemus bat 
ein gemeinjames Programm, Die Abgeordneten der ber 
fchiedenen Gruppen bilden eine Fraltion und nunmehr ift auch 
eine fländige Parteigentrale, zunächſt noch in algemeinen Umrifien, 
eihaffen worden. Ein Beweis dafür, wie richtig unſer Freund 
othmer die Situation in Bayern beurteilt bat, wenn er in Ar. 8 
der „Hilfe“ ſchrieb: „Es liegt in der natürlichen Entwicklung dieler 
Vereine, dab fie in feiner der beftehenden Parteien ihren Mittel: 
puntt erbliden können; das in ihnen lebendige Beſtreben ein Partei 
törper zu werden, führt notwendigerweife zur Bildung eines veuen 
Mittelpunftes“. Wabrlich, in diefer ftetigen, zwedmähigen Ent 
widlung, wie fie ſich in Bahern vollzieht, lönnen wir geradezu 
ein Schulbeifpiel für den Werdegang der von uns ſiets verlangten 
einigen bürgerlichen Linlen erbliden. Wieder ein Beiden dafür, 
dab bie Welle der Freiheitsbewegung aus dem Süden lommt 


Die PFleifchnoiverfchleppungsfomddie. Die Note des 
MReichöfanglers, die an die Abordnung des Städtetages gerichtet 
mwurde, paßt genau in das Syſtem hinein, das ſich unjere agrariic 
Regierung ber Fleiſchnot gegenüber zurecht gelegt hat. Mam tut 
nichts. Aber man bat nicht den Mut, zu jagen, daß man nichts ten 
wolle. Dan erflärt vielmehr ftets und jtändig, daß man unter 
fuche und erwãge. Im Juni begann die fleifchnot. Um 11. Auguß 
beriet Herr dv. Bodbielsfi mit den Borftänden der Landwirtſchafis⸗ 
fammern, ob es eine Fleiſchnot gäbe. Man erllärte: nein, mır 
Fleiichtenerung exiftiert. Und beim fraglichen Mahl im NHailerhei 
verkündete ber fraglide Landwirtichaftsminifter: in drei bis vier 
Wochen wird die jFleiichteuerung vorbei, wird Ueberfluß im Neid 
Die Gajtwirte gingen zu den Miniftern Möder 
und v. Podbielsli. re Möller gab ihnen den wohlfeilen Rat, 
die Preiſe für die Fleiſchgerichte um 10 Bf. beraufzulegen, und 
Herr dv. Bodbielsti meinte achſelzuckend, nicht er, fondern der Bundes 
rat fei zuftändig. Als fich jedoch die oberſchleſiſchen Oberbürger 
meifter an den Neichslangler, den Vorfigenden des Bunbesrats, 
wandten, da wurde ihnen zum Beicheide, der preußiiche Landwirt⸗ 
ihaftsminifter ſei zuftändig. Der Borftand des Fleiſcherberbandes 
ing zu Herrn dv. Podbielisli, deflen Dinerprophezeiung inzwiſchen 
elend ins Waſſer gefallen war. Das mochte ihm doch etwas ım 
Magen liegen. Er fand viele ſchöne Worte, jo dab die Herren 
fürmlich begeiftert wurden. Er ftellte eine Enquete über bie Fleiſch⸗ 
not und Erwägungen in Wusficht, ob nicht das ruſſiſche Schweine 
fontingent für Oberfchlefien erhöht werden fünne. Die Enquete 
wurde den Landwirtſchaftslammern ()) übertragen. Sie jollten bis 
zum 1. Oftober berichten. Negt im November ſcheinen fie noch 
nicht zu jein. Der Bundesrat jollte fih Ende September 
mit der Fleiſchnot befaſſen. Bis Heute it das nicht geichehen. Der 
Neihslangl r wußte den Herren Kirſchner und Gen. nicht eimen 
einzigen pofitiven Schritt der Regierung in Ausficht au ftellen. 
Auch er ſprach mur von Ergebungen und Erwäqungen und ſchob 
wieder die Stompetenzbedenten in den Vordergrund, jo abiurd das 
auch tft, twie der Wbgeordnete Gothein in ber Nation im Einzelnen 
nachweiſt. Wie man auch u der Fleiſchnot und den Wbhilfemak: 
regeln ſtehhen mag, eins iſt ſicher: das, mas uns die 
Regierung bietet, ift ein unwürdiges Spiel mit den Lebensintereſſen 
des Volles. Wenn ein aluter Notjtand, den jeder fühlt, und dem 
jeden Tag durch Verwaltungsmaßregeln ein Ende gemadit werden 
Üönnte, nach mehr als vier Monaten noch nicht jo weit „unterjubt 
werden fonnte, daß der fog. leitende Staatsmann zu einem Haren 
lieteil fommen kant, fo gibt es nur zwei Möglichleiten: entweder 
funktioniert der Regierungsmechanismus nicht mehr ordentlich, oder 
es fehlt einfach an autem Willen. f y 

Agrariiche Mittelitaudspolitit. Betanntlich bezeichnen 
die Agrarier die Fleiſchnot mit Vorliebe als folge des 
Zwiſchenhandels. Allein von den Händlern und Fleiſchern 
joll_ die jleifchteuerung herrühren. Die Candwirtihafts- 
fammern raten den ſtädtiſchen Konſumenten, durch genoffen- 
ſchaftliche oder kommunale Sclädjtereien und Verkaufs 


vorhanden Sein. 
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ftelen den Zwiſchenhandel auszufchalten. Ein herrlicher 
Rat im Munde der Agrarier, der gewerbsmäßigen Be- 
fämpfer der Sonfumbereine! Wenn es gilt, ſtädtiſche 
Wähler vor den Wagen des Bundes der Landwirte e 
ipannen, dann lautet die Melodie anders. Da joll „in 
Stadt und Land” der Mittelitand erhalten werden. Was 
jagt die Mittelftandsvereinigung, die dem Bund der Land» 
wirte jo innig verichwägerte, zu den Folgerungen, die 
feitens der Stonfumvereinsbewegung aus dem nenejten 
agrariihen Vorgehen gezogen werden? Heinrich Kaufmann 
reibt in jeiner Konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau“: 

Wir dürfen nunmehr wohl hoffen, dab die in Frage lommende 
deutide Landwirtſchaft, fpeziell die bdeutichen Landwirtſchafts- 
tammern, aud ihren ganzen Einfluß auf die Negierungen und Ber 
börden einjegen werden, um die bisher, namentlich in Preußen, 
aber aud) in Sadien, Anhalt, Braunſchweig und anderen deutſchen 
Staaten, beliebte Hemmung der Konfumgenofienihaftsbeweqgung 
von oben her zu verhindern. Ebenſo dürfte es nunmehr jelbitvers 
ftändlich jein, daß die den Landwirtichaftsfammern und Yandmirten 
naheftehenden politiihen Barteien die die noch in manchen Barlamenten 
üblihen, jeder Begründung entbehrenden, meiſtens auf ödeſte 


Beitungsbegereien aurlidguführenden bösartigen Ungriffe auf die 
nfumgenofjenihaftsbewegung unterlafjen. 


Deutschland und die russische 
Revolution 


Wir erleben als Zuſchauer eine der größten Immälzungen 
der Geſchichte. Wie oft mag ein junger Mann beim Xejen 
der Geſchichte der franzöfiihen oder engliihen Revolution 
bei ſich geiprochen haben: das möchte id) als Zeitgenoſſe mit 
angejehen haben! Jeht ift fein Wunſch reichlid) erfüllt, denn 
das, was ſich in Rukland abipielt, iſt nicht Heiner als irgend 
eine der großen Staatsummälzungen der Vergangenheit. 
Die eintigen engliihen und franzöfiiden Könige waren 
feine Madıthaber von dem Machtumfange des ruffiihen 

aren, und die Mibftände, die mit ihren Regiment ver- 

unden waren, find nicht ichlimmer gemeien als die Nöte 
Rußlands, aber die Glut der Neuerer ericheint heute im 
ruffiichen Reiche io groß wie jemals irgendwo in der Welt. 
Bas jedod uns von den Zeitgenoffen jener älteren Revo» 
lutionen unterjcheidet, ift der wichtige Umftand, daß wir bon 
den Vorgängen im Lande der Revolution viel mehr erfahren 
als es jenen Leuten möglid) war. Bir jollen uns dod) nicht 
vorjtellen, als jei der Verlauf der franzöſiſchen Revolution 
den damals Lebenden jo deutlid; geweien, wie er uns durch 
die Arbeit vieler Geihichtsichreiber allmählich geworden ift. 
Sie erfuhren damals alles nur jtüdweile und jehr lüden- 
haft. Auch wir jtehen vor vielen Dunkelheiten und können 
nur langjam den ganzen Zuſammenhang des ruſſiſchen 
Dramas begreifen, aber welche Menge von Einzelheiten wird 
uns doc) ſchon jet jeden Tag berichtet! Wir jehen un: 
mittelbarer als irgend ein früheres Geſchlecht den Kampf 
ums Dafein, den eine abjolute Monardie kämpft, wenn 
pi Tage zu Ende gehen, den legten großen europäiſchen 

ampf um das Staatsbürgerredjt eines Volkes. 

Und wir jehen diejen Kampf in ſehr merkwürdiger 
Berflodhtenheit mit unjerem Schickſal. Scheinbar find wir 
ganz unbeteiligt, aber nur jdheinbar, denn ſowohl unjer 
wiriſchaftliches wie unfer politijches Yeben wird von dem 
Ausgange des ruffiihen Ringens auf das Ziefite mitbewegt 
iwerden. Diejes ſoll in einigen Richtungen gezeigt werden: 

1. Die „Leipziger Volkszeitung” macht mit Recht darauf 
aufmerfjam, welden Einfluß die ruffiihen Vorgänge auf 





den deutichen Nahrungsmarft haben können. Wir haben im 
abre I bon Rußland bezogen: 
Jah eigen .. für. . 121 Mid. M. 
GE. » 2. 0 0 RB u 
Roggen . » .» - « “we Dr 
Gier r 55: ,- .n 
Seite. . " Eu 
Butter . er IE m 
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Wenn jegt infolge der Unruhen die ruſſiſche Produktion 
ftockt, was fie jeher wahriheinlid tun wird, wenn etwa gar 
die Yinszahlung von Rußland zeitweilig eingeftellt werden 
muß oder im weiteren Verlauf der dortigen Kriſis ganz ein- 
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geitellt wird und wenn fo der Steuerdrud Ruklands, das ift 
der Verkaufszwang für den rufitichen Bauern, nachläßt, wenn 
fpäter Rußland jelber erhöhte Anſprüche an feine Nıyruny3- 
quellen ftellt und lieber zunächſt felber eſſen will als Brot 
and Ausland liefern, furz wenn die Revolution uns die 
ruffiiche Nahrungszufuhr jperet, jo bedeutet das fr uns noch 
nicht den Hunger, aber es bedeutet für eine längere Periode 
erhöhte Preife der genannten Artikel. Wir Lönnen dann 
leicht in ſchwere eigene Museinanderjegungen geraten und 
der Kampf um die Zölle kann mit geiteigerter Wucht ent- 
brennen. Und wiſſen wir denn eigentlid, mit wen wir 
diefe Handelsverträge geichloffen haben? Solange Witte 
am Ruder bleibt, wird er die Verträge halten, aber wer 
garantiert für ihn? Es kann jein, dab eines Tages der 
zweite Partner diejes Vertrages verſchwunden sit. 

2. Da niemand weiß, ob aus der ruffiihen Revolution 
geordnetere oder ungeordnetere Zuftände hervorgehen werden, 
tannn aud niemand prophezeien, ob unfere Musfuhr nad 
Rußland durd die Revolution gewinnt oder verliert. Die 
Hauptartikel unjerer Ausfuhe find folgende: 


Eifenwaren . 2.2... 28 Mil. M. 
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Ale diefe Maſchinen und Verarbeitungsitoffe find nur 
ein Heiner Teil deilen, was Rußland brauchen Tönnte, wenn . 
e8 eine normale Reformation an Haupt und Gliedern er- 
lebt, aber ſelbſt diejen Kleinen Teil wird es nicht verbrandhen 
können, wenn es in Barbarei zurüdjintt. Unſer induiteielles 
Intereſſe wird am bejten gewahrt, wenn in Rußland eine 
liberale neirtichafiögefehgebung bei feiten Rechts- und Staat$- 
verhältnifien eintritt. In diefem le Gaben wir jehr 
große Aufträge zu erwarten, eine Verlängerung der Un— 
ruhen aber fan in manden Zweigen von unjerer yabri- 
fation recht unangenehm empfunden werden. 

3. Politiſch ift für uns die erjte und wichtigite Frage, 
ob fih im Laufe der Revolution Polen von Rızland ay- 
löſt. Die polniſche Frage iſt geradezu das Geipenft für 
Mitteleuropa. Bir haben ſchon öfter in der „Hilfe“ darauf 
hingewieſen, in welche äußerjt mißliche Lage wir unjeren 
reichsdeutichen Polen gegenüber geraten, jobald jenſeits der 
Grenzen der Polenjtaat proflamiert wird und jelbit wenn 
man fich im Vertrauen auf die militäriihe Macht Deutſch- 
lands wegen der reichsdeutihen Polen beruzigen fönnte, 
fo iſt die Zerbrechlichkeit Oeſterreichs jehr vergrößert, jobald 
die öfterreichiihen Polen den Polenjtaat für möglid) Halten 
und es fann die ruffiiche Revolution einen Zerfall Deiter- 
reichs herbeiführen, der an ſich nicht notwendig if. Man 
denfe ſich Krakau in Aufruhr, während Budapeit nod in 
Gährung ist. Alle dieje Veränderungen fönnen kommen, 
und das vor allem ift es, mas uns beim Anjchauen der 
ruſſiſchen Revolution das Sefügl verihafft, als verjpürten 
wir lange Wellen von Erderjichütterungen vom Diten her. 

4. Es iſt aber aud feine Heine Sache für uns, daf 
die äußere Politit Rußlands im ganzen alle Verechenbarkeit 
und Yuverläffigkeit eingebüßt hat. Ein Vorteil iſt es ja 
ohne Zweifel, daß wir uns vor dem ruffiihen Heere auf 
längere Seiten hinaus nicht mehr zu fürdten brauchen und 
darum militäriich freier daftehen als vorher. Ein Nachteil ift 
es, daß wir feine ruffiihe Flotte mehr als etwaige Gegen- 
kraft genen England in Rechnung fegen dürfen, noch mehr 
aber drüdt es auf die gefamte politiihe Lage, daß fein 
Menſch weiß, ob überhaupt eine Großmächt beitehen bleibt, 
die eine feite Geihäftsführung hat, denn es verſteht ſich 
von jelbjt, daß im türtiſchen Gebiet alle Augen, ſowohl 
engliihe wie muhammedaniiche, den Tag erwarten, imo der 
Zar feine Macht mehr it. Eine Auflöfung Ruklands macht 
uns zur einzigen Schutzmacht des Sultans, eine ſchwierige 
Aufgabe! 

5. Und jchließlich ift es der geiitige Einfluß, den die 
ruſſiſche Revolution auf die innere politiihe Entwidelung 
unjeres WVaterlandes haben wird. Bis heute ftärft die 
ruſſiſche Revolution den jozialdemokratiihen Radikaltsnus. 
Von da an, wo fie zu Gewalttaten übergeht, die in Deutich- 
land ſchrechhaft wirken, wird fie die fonjervative Reaktion 
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ftärfent. 
Wirkung eine PVerichärfung unferes deutichen politiichen 
Lebens erfahren. Gelingt e8 aber, ein freies Rußland mit 
aefiherter Ordnung berzuftellen, jo wird die Folge davon 
nicht nur, wie wir oben fagten, eine vergrößerte Ausfuhr 
fein, fondern gleichzeitig eine Stärkung des Liberalismus 
wie fie von feiner Seite erfolgreicher fommen fönnte, 


Naumann. 


Der Vorwärtsskandal 


Die politiihe Bedeutung des gegenwärtigen Partei» 
ſtandals innerhalb der Sozialdemokratie darf nicht über— 
fhäßt werden; es Handelt fich Lediglich um eine Phaſe in 
der Radikalifierung der Partei, die jeit zwei Jahren unter 
allerhand unerfreulichen Ericheinungen ähnlicher Art betrieben 
wird. Er ift nur ein Symptom der geiltigen Entartung, 
die fich mit innerer Notwendigkeit an die Politik der Un— 
fruchtbarfeit antnüpft, die jegt die höchſte politiiche Weisheit 
der Sozialdemokratie geworden ift. Der nad) den legten 
Reichstagswahlen verpaßte Moment, wirkliche Politit mit 
fichtbaren und vernünftigen Zielen zu treiben, hat die Partei 
auf ſich jelber zurüdgeworfen und fie verbraudjt ihre Kräfte 
in Heinlihen inneren Zänfereien, die von einigen Perjön- 
lichteiten um das politiiche Prinzip geführt werden mögen, 
bei der Veehrzahl der Handelnden aber einen ſehr menſch 
lihen Charalter tragen. Im Grunde dreht ſich der Kampf 
um die Autorität einzelner Führer und Gliquen bei den 
Maſſen. Und die Berliner Clique verlangte, nad) der 
ganzen Geiftesverfafjung der Leute, etwas mehr Scimpfen 
und etwas mehr wiſſenſchaftlich uniformierte Banalität, Die 
allgemeinen Parteifragen famen für fie in zweiter Linie. 
Sie waren mit dem Vorwärts ſachlich nicht unzufrieden, 
aber jie eradjteten feinen gemäßigten Ton in den Partei- 
distuifionen nicht für die entipredhende Vertretung des 
Berliner Temperaments. 

Darum müſſen in ihrer Art jelbitändig denkende 
Männer wie Eisner und Gradnauer entfernt werden; man 
braucht Nachſchwätzer und Nullen. Der Nadilalismus, 
der jtatt Politif zu treiben fortgeſetzt von der theoretifchen 
Aufklärung der Maſſen und ähnlichen redet, hat eine 
neue Schanze erobert, aber es war fein ehrlicher 
Kampf, ſondern Werräterei hatte die Hand im Spiele, 
Hier fönnen unmöglidy die einzelnen Etappen diejer Streite- 
reien dargelegt werden, die mit Erflärungen, Rechfertigungen, 
Berichtigungen die Spalten des „Vorwärts“ füllen; es ift 
eine mühſame Arbeit, fie alle durchaulejen, umdankbar und 
unerquicklich, trotz mancherlei politischer Pilantheiten, an 
denen aber eher ein Satirifer jeine freude haben kann 
als derjenige, der zujehen muß, wie unter alledem mit den 
Bedürfniſſen der Arbeiter Fangball geipielt wird. 

Der Siegeszug des Radikalismus ift eine Politif des 
ihledhten Gewiſſeus. In Xena fing es an, ald man 
vermittels der Vertuſchungskommiſſion in Sachen Mehring 
kontra Eisner mit dem alten Prinzip der Deffentlichkeit 
brach. Der nädjite verlegene Musdrud war das Still- 
ichweigegebot, mit dem der Parteivoritand die amüfanten 
Enthüllungen aus der Jenger Fünfzehnerkommiſſion begleitete. 
Dazu iſt nun die jehr ausgedehnte Erklärung gegenüber den 
ſechs entlaflenen Nedalteuren gelommen. Sie bildet in ihrer 
nichtsfagenden Vielfagerei ein geradezu klaſſiſches Dokument. 


Die zum Teil grotesfen Vorgänge, die ſie auftlären ſoll, 


bleiben in halber Beleuchtung; immerhin erfährt man ein- 
zelnes Merfwirdige: wie man nicht daran gehen wollte den 
leitenden Mann, Eisner, zu entfernen, und wie man nach tauſend 
Megen ſuchte, ihn von hinten herum hinauszudrängen. Man 
ſcheint dabei geglaubt zu Haben, Eisner in weitejtem Umfang 
Ehrloſigkeit gegenüber jeinen Freunden in der Redaktion zur 
trauen zu dürfen. Aber von erufterer und charakteriftiicher 
Bedeutung it der jubalterne Büreaufratenton und die Elein- 
bürgerliche Schreiberlogif, die in dem Schriftſtück herrſchen. 
Dan regt fid gewaltig Über den Pla auf, an dem die 
ſechs Redakteure ihre Yufllärung abgedrudt und tadelt ihr 
Selbſtbewußtſein“. Man jongliert mit verbindlid.unver- 
bindlidien Zujagen Singers, (die Eisner in Jeng zum 
Schweigen veranlaßten), dab feine Aenderungen in der 
Redaktion bevoritehen. Im übrigen gibt man ſich ganz 
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Es ift möglid, dak wir durch diefe doppelte | als „Herr im Haus“ und ſchilt die Redakteure, daß jie ſich 


die Entfernung nicht ſtillſchweigend gefallen ließen. Was 
ſoll man dazu fagen, wenn der Vorftand der deutichen 

Arbeiterpartei ſchreibt: i 
„Wie fein Menſch ſich in eine Siyung drängen 
wird, in der von den zuftändigen Organen über eine 
Gehaltserhöhung für ihn beraten und beiclojien 
werden joll, jo jollte aud) feiner das Verlangen aus- 
ſprechen, um jeden Preis Verhandlungen beizumohnen, 
in denen es ſich um feine eventuelle Kündigung 
handelt, weil die über fein Tun und Laſſen zur Ent: 
icheidung berufenen Organe eine ſolche möglidermwetie 

. Für notwendig halten.” 

Das ift volltommen die Denf- und Wusdrudsweiie 
aller jener Scharfmader, die von Gleichberechtigung ihrer 
Arbeiter nichts willen wollen und über die doch fonft von 
jener Seite die Fluten der Empörung und Beradjtung 
rauihen. Bei dem Verſuch, die jofortige Außerdienſtſetzung 
der Redalteure zu rechtfertigen, weiß man nicht, ob er mehr 
ein Produkt der Dummheit, der Angſt oder des ſchlechten 
Gewiſſens if. Man wollte die Redakteure erſt drauken 
haben, um vor ihren „bermwircenden Gegenbemerkungen“ 
gefichert zu jein. Die Lonalität der neuen Redaktion be 
jteht num darin, dab fie eine Gegenerflärung der Gemak- 
tegelten möglichjt ſpät bringt und durd) diefe Verſchleppungs 
taftif der Verwirrung und Muthenbildung Tür und Tor 
öffnet. Mit gutem Grunde. 

Die Parteipreffe der Sozialdemokratie ſtellt ſich zum 
größeren Teile gegen den Warteivorftand, fie proteftiert, 
wohl im Gefühl der Möglichkeiten, die ſolcher Präzedenzfall 
eröffnet, dab über die Köpfe der Nedakteure weg deren Ge 
ihäftsführung abgeurteilt wird. Auch die Heimlichleit der 
Inſzenierung, das Schweigegebot, die Verſchleierungsverſuche 
werden peinlich als undemokratiſch empfunden, man hat 
entſchiedene Worte gegen die Parteiautokratie und verlangt, 
daß der geſamte Aftenbejtand und Briefwechſel ohne Abitrih 
veröffentlicht werde. Ob jedoch; diefe weitgehende Entrüſtum 
zu einem politiichen Willen ſich ſammeln wird, bleibt nah 
der ganzen heutigen Lage jehr fraglid). 

Der „Vorwärts” Hat jeit feiner neuen Leitung ein io- 
fort deutlich erfennbares, anderes Beficdyt angenommen. Dah 
er rein literariich geringmwertiger wurde, ift weiter nicht br 
deutjam. Aber der entjchiedene Wille tut ſich Fund, noh 
mehr als bisher mit QTalmigelehriamfeit und mit Phralen 
zu arbeiten und durch Wiederholung der altewigen, gleichen 
und ficheren Formeln die „Geiſter zu revolutionieren”. Die 
Ausfihten auf Roſa Kuremburg und Stadthagen, der 
übrigens eine der treibenden Sräfte der Intrigue zu jein 
ſcheint, dünken auch den Genoſſen nicht jeher erfreulich, die 
„Münchener Pot“ fchreibt jarkaftiih: mu werde ja der 
„Borwärts" in der Tat Lofalblatt, dern die überwiegende 
Mehrheit der Parteigenoffen werde wohl darauf verzichten, 
ihn noch als Zentralorgan zu achten. j 

Der Streit geht mod; weiter, die ausführliche Duplit 
der ausgejperrten Redakteure ift im Augenblick noch nicht in 
ihrem ganzen Umfang veröffentlicht. Es wird eine Tagııng 
des Vereins „Urbeiterpreffe” verlangt, gegen den Willen 
des Barteivorftandes, und zwei jüddeutiche Blätter wollen 
gar einen aukerordentlihen Parteitag, der mit den Parteı 
führern abrednen jol. Die „Streifbreder” in der jebigen 
Redaktion des „Vorwärts“ benehmen fich dabei ſo ungeſchidtund 
brutal wie möglich und leijten namentlic in der Pregüberlict 
Ergögliches. Bebel kündet mit ſtark unterftrichenem Gefühl 
feiner Autorität an, er werde in einem jpäteren Stadium 
„alles hübſch zujammenfaffen“, um feinen Gegnern, den 
„edlen Sechs“ die „verdiente Antwort zu geben". Die 
Sechs jelber legen dar, wie die bisherige Haltung de 
Vorwärts nicht die Schwankungen der Leitung mitgenadit, 
jondern diejenige Richtung verfolgt habe, die tatjädhlih u 
allen entiheidenden Fragen bon der Partei eingeſchlagen 
wurde. Alles wankt und wogt. Das Gefühl, dak man 
nun nicht mehr mit ehrlichen Gewiſſen gegen die Herrat 
moral der bürgerlichen Geſellſchaft und gegen die Korruptien 
des Rechtsverfahrens werde reden können, legt ſich auf viele 
wie eine drüdende Ahnung. ar 

Und das Ende vom Lied? Wir glauben nidıt, dab die 
Entrüftung über den Rarteivorjtand genügen wird, ſchon 
jegt die Herrichaft der radikalen Autokratie zu breden und 
vernünftige, ſelbſtändige Kräfte innerhalb der Sozialdento— 
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fratie frei zu maden. Darüber muß noch einige Zeit 
und Unvernunft hinter uns liegen. Vorderhand bedeutet die 
Affäre nur eine weitere Erſchwerung, innerhalb der Sozial- 
demofrate wie innerhalb des Liberalismus, für eine ver- 
nünftige, nur fortjchrittliche Neichspolitit zu werben. 
Theodor Heuf. 


Die vorjährigen 
Streiks und Aussperrungen 


.. Im „Gorrefpondenzblatt ber Generallommilfion der Gewerf- 
ſchaften Deutichlands* hat Yegien vor kurzem die Streißs und Aus⸗ 
iperrungen des Jahres 1004 bearbeitet. Ob es ſich in allen Fällen 
nur um an den Kämpfen unmittelbar ®eteiligte und um Koſten 
ber jozialdemofratiichen Gewerkichaften handelt, geht aus der Aufs 
ftellung nicht hervor, Nedenfalls ijt dies aber der Fall. Dann ers 
bögen ſich die Ziffern noch um die Zahl der Veteiligten und um 
ben Betrag der entiprechenden Stoften aus den Hirſch⸗Dunderſchen 
und riftlichen Gewerlvereinen. 

Das vergangene Jahr war ein großes Gtreils und noch 
arößere® Musiperrungsjahr, Es fanden insgeſamt 1625 Streils 
und Ausiperrungen mit 135 957 Beteiligten ftatt. Nm Kampfe um 
die Hebung ihrer Lebenshaltung befanden fidh Yedoch 320 168 
YUrbeiter und Wrbeiterinnen. Es haben demnach 184 206 Beteiligte 
Verbeflerungen erreicht oder Verichlehterungen abgewehrt, ohne daß 
es zu Arbeitseinftellimgen gelummen if. Man bat aljo in vielen 
Fällen auf die Auslämpfung von Forderungen verzichtet oder fich 
mit Heinen Erfolgen begnügt. In diefem Vorgang liegt ein durch⸗ 
ichlagender Beweis von dem Zulturellen Wert der Arbeiterorgani« 
fationen, die ſchon durch ihre Exiſtenz einen erheblichen Einflus auf 
die Arbeitsperbältnifie ausüben. 

Die Koſten der Streils und Ausiperrungen betrugen 5551314 M, 
Als erfolgreich für die Arbeiter werden 878 (55,07 ° ,), als teiltweiie 
erfolgreih 317 (20,1 °,) und als erfolalos 349 (22,1 °,) Streits 
angegeben. Bei 19 Streils und 26 Uusjperrungen iſt das Nefultat 
unbefannt, 36 Streifs waren Ende 1004 nod nicht beendet. In ber 
Aufſtellung wird nachgewieſen, dat fich die Yabl der gang und 
teilmeile erfolgreichen Streits erböbt hat, was mit der quten 
Geichäftslage und der Kräftigung der Gewerlſchaften aulammenhängt. 
Yu einem endgültigen Mrteil ift jedoch die an ſich bedeutiame 
tatiftiihe Arbeit nicht ausreichend. Eine Berechnung der Zahl der 
Veteiligten an den erfolgreihen und erfolglojen Streits fehlt voll» 
ftändig, jo dab man nicht fejlitellen kann, ob der Erfolg bezw. 
Wiberfolg mehr oder weniger bei den Meineren ober größeren 
Yohnhetwequngen au fuchen ih 

Unter den 1625 Streils und Yusiperrungen waren 886 Angriffs» 
ftreifs, welche in 767 Fällen um Lohnerhöbungen und Arbeitszeit 
verfürgungen geführt wurden. Hiervon hatten 57,4, einen vollen 
und 11,6 2 einen teilweilen Erfolg. Die Gewerkichaften haben 
alſo nad Kräften geiucht, die beilere Geihäftsfonjunttur für die 
Arbeiter nugbar zu machen. 

Ueberrafchend iſt dabei die große Zahl der Abwehrſtreils. von 
denen 027 durchgeführt werden muhten. In 19 Fällen handelie es 
ih um die Forderung zum Austritt aus der Gewerlichaft, in 160 
um Maßregelungen, in 266 um Lohnreduftionen und in 20 Fällen 
un Verlängerung der Arbeitszeit. Xeider waren diele Streils uur 
zu 58,7%, von Erfolg. Wenn man ohne weitere Ungaben die 
627 Wbwehrftreils den 850 Angriifsitreils gegenüberjtelt, möchte es 
beinahe fcheinen, daß jich die Ergebnifie nenenjeitig aufheben und 
alle Arbeitsfämpfe nur von ſehr zweifelhafien Erfolgen begleitet 
wären. Das ijt jedoch glüdlidhermwetie nicht zutreffend. 

Eine Erfcheinung von zunehmender Bedeutung bilden die Aus— 
iperrungen, die fidh gegen das Jahr 1002 verdoppelt und gegen 1901 vers 
vierfadgt haben, Im Jahre 1904 gab es 112 Wusjperrungen mit 
31.402 beteiligten ®Berjonen, die die Gewerlſchaften 1870647 M. 
fojteten. In den legten 5 Jahren mußten hierfür 4861540 M, 
ausgegeben werben. Es werben von ben Ausiperrungen des Bor- 
jahres 37,2 °, als ganz 25,5 %, als teilweiſe erfolgreih und 
47,2", als erfolglos bezeichnet. Doch fehlt auch hierbei eine Hufe 
rechnung ber Streifziffer mit der Zahl der Beteiligten, jo dak man 
nicht genau feitjtelen lann, wie viele Arbeiter und Arbeiterinnen 
durch erfolgreiche Ausiperrungen geztvungen worden jind, zu Kreuze 
zu Iriedyen. 

Zegien gibt in jeinem Bericht au, da die Mrbeitsfämpfe in 
ein anderes Stadium getreten find und zwar ſowohl durch den 
Musbau der Arbeitgeberverbände, als aud durd 
die Husiperrung großer AUrbeitermajjen Dabei 
heißt es jedoch: „Von einem dauernden Erfolge gegenüber den 
Urbeitern kann gar feine Dede fein. Die Ausfperrungstaltit führt 
nur dagu. daß die Nämpfe mit größerer Erbitterung geführt werden. 
Die Wiederlage in einem jolden, von den Ilnternehmeru zur 
Machtprobe geitalteten Kampfe veranlaft die Arbeiter, mit 
größerer Erbitterung und grüßerer Opferfreubigfeit ſich 
fir den neuen Kampf zu rülten*. 

Es mag dies zutreiien. Sol aber darin die alleinige Lehre 
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liegen, die ſich aus der neuen Situation ergibt? Bei einem Kampf 
handelt es fih doh immer um eine Madtprobe, auch auf 
feiten der Arbeiter! Warum alfo bier die Berwunderung 
und rg mit Erbitterung? Wuch die Arbeitgeber werden oft 
über die „Machtprobe” der Arbeiter erbittert jein. Es ſcheint bei— 
nabe, ald wären auch bier die Worte dazu dageweſen, um die 
Gedanten zu verbergen. Sie pajien nicht gut zu den fpäteren 
Ausführungen, in denen eine lühlere Betrachtung der Ausiperrungen 
zum Yusdrud fommt. Aber auch dort bleibt Legien an der Ober— 
fläche, vielleicht, weil er muß. Die Gewerlichaftsführer, auch 
die an der Spitze der Millionenbewegung ftehenden Männer, haben 
oft ebenjo wenig wie die fozialdemofratiiden Parteiführer, das 
Recht, ihre eigene Meinung aussujpredien, wenn fie auf eine Kritik 
der Genoſſen Kinauslaufen müßte. Legien jagt weiter: „Das gibt 
uns aber noch feinesiwegs Weranlaflung, beiorgt der weiteren Ent» 
widlung ber Dinge entgegenzuſehen. Im Gegenteil, wie betrachten 
biefes Vorgehen ber Unternehmer als in der Natur der Sadıe 
liegend, Und da wir beionderen Wert darauf legen, dab die 
Arbeiter deutlich die Unnatur unferer gegenwärtigen @efellichafts- 
ordnung erfennen, jo vermögen wir den Unternehmern twegen ihres 
rüdfichtslofen Vorgehens nicht einmal gram zu fein“. 

Run, inzwiſchen hat ber Kampf in der Berliner Eleltrizitätsinduitrie 
ftattgefunden, bei dem allein mehr Arbeiter ausgejperrt wurden, 
als im ganzen Jahre 1904, Der Ausgang diefer Ausiperrung 
fällt bei der nãchſtjährigen Statijtit fchwer ins Gewicht. Und die 
„Unnatur unſerer gegenwärtigen @ejelidaftsordnung“ ift bei 
einem Warteivorftand gegen feine Mebalteure eben erit fo 
offenbar geworden dab eine BVertröjtung auf eine ſpätere Gejell« 
ſchafts ordnung“ außerordentlih unangebradt erficheinen dürfte. Ein 
inftematifcher Ausbau der Organifationen mit Hilfe der Yebren, 
bie jihb aus folden Fonfliften ergeben, muß bie 
Mufgabe „mobderner” Getwverlichaftsführer fein. 

Was der Gewerfihaftsbewegung feblt, befagt ein Auflag über 
Unterrichtsfurje, ber im vorigen Jahre im Gorreipondengblatt der 
Generallommiliion der Gewerlſchaäften Deutichlands erſchien. Wie 
berechtigt er war, das Kat der Eleltrolampf ſchlagend beivieien. 
Um ein lleines Objelt läßt man es nicht zu einer Yueiperrung bon 
40 000 Arbeiten fommen, bei der jeder Sehende von 
Unfang an wiſſen fonnte, wie jie verläuft Möln 
und Jena haben leider dafür geforat, die öffentliche Meinung für 
Urbeiterfämpfe merllich abaulühlen. Stommen nun nodı beilloje 
Organifationsfehler hinzu, dann find alle großen Lohnbewegungen 
zum Mikerfolg verurteilt. 

Müjlen immer erjt Millionen geopfert twerden, damit nadıher 
dasijelbe getan wird, was vorher angezeigt war und von den 
eigenen Gewerlihbaftsfübrern verlangt wurde? 

Hier helfen feine noch jo jelbjtbewußten Medewendungen mit 
Blankowechſeln auf die Zulunft. Hier Hilft vielmege nur eine 
Erziehung der Arbeiterſchäft für die realen Borausiegungen ge+ 
twerlichaftliher Erfolge, und eine Taktil, welche im ftande ift, die 
öffentlihe Meinung für die Hämpfe der Wrbeiterorganilationen 
günjtig zu beeinfluffen. 

Veides wurde bisher ſtark vernachläſſigt. Man wurftelt vielfach 
weiter und bilft ſich mit unangebrachten Nennomijtereien über alle Wii 
erfolge hintweg. Es muß einmal geiagt werden, ohne den Gewerlſchafts⸗ 
führern perjönlich zu nahe zu treten: Die Führer find der heutigen 
Sachlage oftmals nicht getvadjen und die Maſſen find infolge ihrer 
radifalen Tagesleltüre wenig geneigt, bei den Hämpfen auf ber 
jonnene Führer zu achten. ie Loſung muß daber lauten: 
Mehr Auftlärung, aber nicht parteipolitiicher Art für eine 
Fata morgana, fondern für die Mufgaben im Begenwartss 
ftaatzur wirtfhaftlihen und fittlihen Hebung 
der Arbeiterichaft. 

Dann, aber nur dann, werden die Wrbeitsfämpfe erfolg» 
reicher fein und eine Gejtalt annehmen, die die Herbeiführung 
eines bejferen Arbeitsverhältnijies verbürgt, als die jegigen Kämpfe. 

Ghr. Tiſchendörfer. 


“Der englische Liberalismus 


IV. Wirtſchaftspolitit. Arbeiterfrage. 

(Scluß.) E 
Die ſchwierigſte Stolonie it jegt Südafrika. Mit Grund 
erhebt die Oppofition harte Anflagen gegen die Wirtſchaft dort 
unten; die Frage iſt nur, ob fie von ihrem Standpunkt Flug 
daran tut, viel zu veripredyen und die Forderungen der Moral 
allzulaut zu verkünden. Es ift garnicht wahrſcheinlich, dab die 
mechaniſche Webertragung freiheitlicer Inſtitutionen diejem 
gequälten Lande die Ruhe und Wohlfahrt wiedergeben 
werde. Die Sonjervativen hatten nicht jo Unrecht, wenn 
fie meinten, daß in den eben erft durch den furditbariten 
Zwang britifd) gewordenen Gebieten nicht plöglid die jreien 
Zuftände Englands eingeführt werden können. Milner, 
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dem die Aufgabe ward, Transvaal und die Drangefluß- 
Kolonie zu regieren, ift unter den engliichen Profonjuln 
der größte Verwalter. Wenn er ohne Erfolg Südafrika 
verlafjfen mußte, jo ift das noch fein Beweis für die liberale 
Theorie, dab die volle Sebſtbeſtimmung jet ſchon dort ein- 
geführt werden könne. Auf lange Zeit hinaus noch wird 
die ſüdafrikaniſche Politit durch die mächtigen Fapitaliftifchen 
Intereſſen geführt werden, deren Begriff von guter Ver- 
mwaltung lich mit der Garantie einer regelmäßigen und 
möglichſt billigen Goldproduftion deckt. Bekanntlich Hat 
auf das Drängen der Minenleute die jegige Regierung die 
Einwanderung Kinejiiher Hulis erlaubt. Die Gruben- 
befiger madjen durch die Kohneriparnis Profit, dem Lande 
ermädjit dadurd; Schaden. Dazu fomnten die Nadjteile, die 
das Einftrömen der Kulis für die anderen Einwohner im 
Gefolge hat, die Later, der Schmutz, die Krankheiten, die 
von den Ehinefenpferhen ausgehen. Mit Recht proteftierten 
die Liberalen gegen die Einfuhr der Hulis. Aber fie liefen 
das ganze füdafrifanijche. Problem auf die einzige Chinefen- 
frage lammenännten und gaben diefer eine Wichtigleit, 
die ohne den landesüblicyen moraliihen Cant garnicht 
verftändlih ift. Die gut geſchürte Entrüftung über die 
„&hinejeniflaven* hat der Oppofition glänzende Mgitations- 
erfolge eingetragen, aber fie wird in eine heifle Yage ge- 
raten, wenn man jie vor die Verwirflihung ihrer Entrüftung 
ftellt, wenn fie die Nuliarbeit gegen den feineswegs ver- 
ächtlichen Widerftand der Goldmagnaten verbieten joll. 
Die Madtitellung der Piutofratie iſt in den herrſchenden 
Klaſſen, aud am Hofe, gut verankert und wird, wie Die 
ganze füdafrikaniſche Frage, den Liberalen jedenfalls nod 
bittere Stunden bereiten. 

Die auswärtige Politif war niemals die Stärke 
der Gladftone’ichen Schule. Der Altmeiſter ſelbſt betrachtete 
die nichtengliiche Welt durch ein Prisma, das aus fittlihen 
Ueberzeugungen, engliihen Stolze und profefforaler VBor- 
eingenommenheit twunderlic; zufammengejegt war. Die 
Formel von der „glänzenden Iſolierung“ entſprach der 
Tpeorie des laissez faire, im Grunde aber audy ben 
wirtlichen Intereſſen Englands, jolange die große Ausein- 
anderiegung auf dem Stontinent andauerte. Das Aufkommen 
neuer Reltmächte erit zwang den Briten mit Rückſicht auf 
das Imperium die Rüdfehr zur Bündnispolitit auf, 
die don den Sonferbativen volljogen worden it. Die 
iberalen Führer haben ſich damit einverftanden erflärt, ja, 
fie verzichten, aus Angſt vor der populären Strömung, 
beinahe auf jede Kritik. Cine Ausnahme macht wieder 
Rojebern. Die Allianz mit Japan billigt er, und 
nimmt fogar einiges Verdienft daran für ſich in Anſpruch, 
hingegen verwirft er die Annäherung an Franfreid, 
die don den meilten Liberalen ebenfall® unbejehen bin- 

enommen wurde. Man fand in der Partei die Kritik 

ojeberys an dem fo populären und vom König fo ftarf 
betriebenen Ablommen unbequem und wunderlid. Bielleicht 
aber hat er frühzeitig die Intrigen durdjichaut, die fid an 
die Akte vom 8. April 1904 nüpften und augenjheinlid 
bezwedt haben, Deutſchland und ganz Europa in ein 
furdhtbares Mbenteuer zu verwideln. Lord Noiebery ift fein 
Staatsmann vom ftärkiten Typus; er ijt leicht verftimmt, 
hält fi) zu Schade für das gewöhnliche Parteitreiben und 
befigt nicht Gladſtone's ungebrocdhenen Glauben an die 
Demokratie. Aber er ift einer der Klügſten unter den 
engliihen Bolitifern und er kennt Deutichlands dringende 
Bedürfniffe und Englands Schwächen. Seine Parteigenofien 
find bei weitem nicht alle jo vorurteilslos, und ihre Preſſe, 
die freilich ihre meiften \nformationen aus fonfervativen 
Quellen bezieht, fördert die Antipathie gegen Deutichland 
in legter Zeit ziemlich unverhüllt. Das gilt namentlich von 
den Londoner Blättern, während die führenden liberalen 
——— in den anderen großen Städten, z. B. in Liverpool, 

andejter und Glasgow ein felbitändigeres Urteil be- 
wahren. Auch unter den liberalen PBarteifüihrern find, wie 
nicht vergeſſen werden darf, noch ganz neuerdings mehrere 
gegen die Abentenerpolitit der Jingos aufgetreten, jo Morley 
und mit befonderem Nachdrud der treffliche Bryce. Beide 
find ehemalige Minifter, werden höchſt wahrjcheinlich auch 
zum neuen liberalen Stabinett gehören und ihren namentlich 
auch in publigiſtiſchen Kreiſen großen Einfluß ſicherlich für 
eine ehrliche Verſtändigung aud mit Deutſchland geltend 
madien. Man darf in der Tat geipannt fein, wie die 
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Xiberalen ſich als regierende Partei zu Deutſchland ftellen 
werben. 
Auf eine langſame Beſſerung der Beziehungen mögen 

wir aljo Hoffen; ein rafcher Frontwechſel ift aber durd- 
aus nicht zu erwarten. Der würde eritens der allgemeinen 
Stimmung nicht entiprechen; ſodann ift die ganze diplomatiſche 
Maſchine, wie fie jett fteht, von den Tories montiert worden 
und nicht jobald umzuändern. Ganz kürzlich erft hat in der 
City Edward@rey, deflen Neußerungen von der größten 
Bedeutung find, da ihm im liberalen Sabinett fidyer ein 
ſehr wichtiger Posten zufallen wird, „Kontinuität in der 
auswärtigen Politik“ als das Programm feiner Partei an- 
gekündigt. Für Deuticland Hatte Grey nur die magere 
Bemerkung, er befürmworte eine Verftändigung, die jedoch 
Englands Verhältnis zu Frankreich nicht beeinträchtigen 
dürfe. Uebrigens kann man, gerade wenn man bie liberale 
für die ehrlidyere von den englijchen Parteien hält, nicht ein- 
mal wünjchen, da& fie ſich undorfichtig mit Deutichland fom- 
promittiere; auch jollte ihr die deutſche Preffe ihre Vertrauen 
nicht allzu oft ausiprechen. Die „Times“ und ihresgleichen 
regiftrieren das alles prompt. Ferner wird man feine Ab— 
fehr von der feit zwanzig Jahren befolgten Rüftungs- 
politif erwarten dürfen. Zwar fordert in einer kürzlich 
veröffentlichten NAgitationsichrift der Kobden - Klub, feiner 
radition gemäß, ftarfe Einjchränfung der Musgaben für 
Heer und Marine. Aber jelbft diefe Nadikaljten wollen doch 
nur bis auf das Budget des Jahres vor dem Pıurenfriege 
urüdgeben. Abftriche am Flottenetat find in diefem Jahre 
hon von den Konſervativen vorgenommen worden; jie er 
flären ſich durch das Bündnis mit Napan, durch eine 
energijche Konzentration der Flotte und Abſtoßung veralteter 
Sciffstypen. Biel weiter werden die Liberalen kaum gehen 
fünnen. Als fie in dem neunziger Jahren zum legten Male 
die Regierung übernahmen, wären fie fajt ſogleich wieder 
geſtürzt worden, weil jie dem Parlament nicht Sorfalt genug 
auf die Flotte zu verwenden jchienen. Nur ein par: 
ſönlicher Appell Gladſtone's an das Haus, die Berufung au 
feine Dienfte und feinen Batriotismus retteten jein abinelt. 
Die Folge war, daß der liberale Marineminiiter, Lord 
Spencer, zwiichen 189% und 1895 fein Budget in zwei 
Sprüngen um I Mil. Mark Hinauftrieb. Das war neben 
der Altersihwäce und neben der zweiten iriſchen Nieder 
lage der Grund, weshalb der große alte Mann abdantte; 
Morley teilt die Tatjahe in feiner großen Gladftone-Bio- 
graphie mit. Er konnte jeine Partei nicht tadeln, er wollte 
aber aud) die neue Politik nicht mehr mitmachen. Natürlich 
haben die liberalen ‚Führer dieje Lehre nicht vergeffen. 

Frankfurt a. M. B. Gnttmann. 


Unsere Bewegung 


Berlin, Dem Bericht in Mr. 48 ber „Hilfe“ ift nachzuttagen, 


daß auch Herr Dr. Paul Nathan, der langjährige Redakteur der 
„Nation“, und Here Zahnarzt Dr. Glafer dem neuen Vorſtande des 
foztalliberalen Vereins angehören. 


Kiel, 26. Oltober. Nach einem eindrudvollen Bortrage unieres 
Be Wolgaft Über die bevorfjiebenden 
politifden Arbeiten in den Barlamenten fand im 
Vororte Gaardenspaflee-Winterbet die Gründung eines liberalen 
Wahlvereins ftatt, dem fofort ettva 50 bis 60 Mitglieder beitraten. 
In den nächſten Boden wird Hoffentlich aud in den übrigen um 
Stiel Herumliegenden Ortichaften von der Gründung liberaler Bereine 
berichtet werden können. Die Vorarbeiten dazu find in vollem 
Gange, ſodaß wir hoffen im Laufe des Winters ganz KRiel mit 
einem Franz liberaler Organifationen umgeven zu Baben. 

Oldenburg i, Grh. Unſere Bintertätigkert bat mit ber Ver 
anftaltung der Donnerstags-Diskuffionsabende bei Hilgen, am 
Markt, wieder begonnen. Wir fingen gleich mit einem ſchönen 
Erfolge an. Herr Oberlehrer Pfannluche referierte über die vers 
floffene Landesausftellung, dabei allerlei Nuganmendungen für die 
Hebung des Handiverls ziehend. An der ſehr angeregten Distujjion 
beteiligten fich anweſende Vertreter des Handwerls, unier Yand- 
——— Weſſels, Kunſtmaler Valenhus u. a. m., wobei 
bejonderes Gewicht auf das Aufammenarbeiten bon Handmwertern, 
Künjtlern und Lebrern gelegt wurde, — Wir gedenlen die Er 
örterung ſolcher Fragen der täglichen Praxis im fommenden 
Winter fortaufegen. mic wird Herr Lehrer Janſſen über die 
Anſãſſigmachung der Arbeiter prechen, dann folgen Vorträge über 
bie oldenburgiiche Steuerreform, Mitteljtandsfragen, Zarifgemein 
idaften uftw,, wobei wir auf die Mitwirlung unjerer biefigen und 
der Eutiner Landtagsabgeordneten rechnen. — Gleichzeitig beginnen 
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wir eine Fräftige Agitation für die “Hilfe*. Eine ganze Anzahl von 
Probenummern werden vom 1. November ab wöchentlich verjchidt. 

Plön-Oldenburg. Fir die bevorftehende Meichstagseriag: 
wahl ift von den Freijinnigen aller Richtungen Herr Dr. Strupe 
aus Stiel zum Kandidaten nominiert worben. 
die nationalfogialen Stimmen von 1903 
Dr. Struve übergehen werben. Herr Dr. 
niemald  nationalfozial organifiert geweſen 
ginn feiner politifchen Zätigfeit an ſtets für einen wahr« 
haft nationalen und fozialpolitiihen Liberalismus einge: 
treten und war lets ein warmer Vefürtworter der Einigung aller 
Liberalen. Diejenigen, die im Kreiſe PlönsOldenburg oder in 
einem der Nachbarkreiſe wohnen und für dieſen Polititer der freie 
jinnigen Bereinigung fih an der Wahlarbeit beteiligen wollen, 
mögen ihre Adrefſen Herrn Saß. Stiel, Goetbeftraße 23, zur Bere 
füaung ftellen. 

Eiſenach. Die früheren Nationalfozialen, die jegt dem Wahl: 
verein der Liberalen angehören, treten in der bevorftehenden 
Reichstagserſatzwahl gleih im erften Wahlgang für Chefredakteur 
Kübner ein, den Kandidaten ber freifinnigen Wollspartei. Unſer 
Bertrauensmann, Pfarrer Céſar in Wielenthal, erflärt in der 
„Eifenacher Zagespoft“ folgendes im Namen unferer ftäbtiichen 
und ländlichen Barteifreunde: „Zur —— — Im Namen 
der früheren Rational ⸗Sozialen des Wahllreiſes ſcnag Bernbaa 
die fi mit, der „Freiſinnigen Vereinigung" im Wahlverein der 
Liberalen zufammengefunden haben, empieble ib unferen Freunden 
und Gefinnungsgenoifen, ſowie allen twahrhaft freibeitlich gefinnten 
Männern unferes Wahlfreijes, bei ber beborftehenden Neichstags- 
nachwahl gleih im 1. Wahlgange dem Kandidaten der freifinnigen 
Vollspartei, Herrn Chefredakteur Philipp Kühner, ihre Stimme zu 
geben. Wir lönnen ein ſtarles und einiges Volt nur dann bleiben, 
wenn im Deutichland freiheitlich regiert und der Maſſe unjeres 
Volles die Möglichkeit des Emporfteigens gegeben wird. Darum 
ericheint uns die Einigung des entichiebenen Liberalismus und 
feine Durcdringung mit fozialen Gedanten um der Zulunft unjeres 
Volles willen als das wichtigſte, woflr wir gegenwärtig zu 
arbeiten und zu lämpfen haben. Und da wir — Hühner 
die Meberzeugung haben bürfen, daß er auch als Mitglied der freis 
588 ollspartei für die Zuſammenfaſſung des Liberalismus 
und für fozialen Fortſchritt eintreten wird, müflen und wollen wir 
für feine Wahl jtimmen und werben, obwohl ſoeben erit der 
Parteitag der freijinnigen Wollspariei ein politifches Zuſammen⸗ 
gehen mit den früßeren National » Sozialen abgelchnt Bat. 
Dazu bemerft die freifinnige „Eifenader Zagespoft“: „Mit 
der Freude unjerer Gegner, die ſich privatim fehr angelegentlich, 
aber erfolglos um die Gunft der freunde Raumanns beworben 
haben, ift es alſo nichts!“ Möge nunmehr aud die Verliner 
Freie deutiche Wrefie*, die ſich ja um eine lüdenloje Chronif der 
nationaljozialen Bewegung bemüht, diefes Verhalten ihren Lefern 
zur Stenntnis geben. 


Kafjel. In der außerordentlich gut beiuchten Monats- 
verjammlung des nationaljozialen Wereins vom 28. Oftober 
bielt Herr Kaufmann Zucker einen jehr feilelnden Vortrag ilber 
die wichtigften politifchen Ereigniffe der Tegten zwei Monate. In 
fehr Marer Weije verftand es der Vortragende, ein lebendiges Bild 
der politifhen Greignifie uns vorguführen. Tann berichtete der 
neue Barteijelretär ei Xoß und Herr Köhler über die Ugitationss 
fonferenz in ®Verlin; mit großer Freude entnahmen wir aus beiden 
Berichten, dab bie Arbeit jaft allenthalben im Reiche aufivärts führt 
zu Hampf und Sieg. Rach langer, zum Zeil jehr heftiger Distuffion 
fand nad) 1 Uhr nachts faft einftimmig eine Refolution Annahme, 
worin der Verein erllärt, dab er einer Wenderung des Namens 
„nationaljogial” in „liberal" ſympathiſch negenüberjteht. Nur die 
—— Afleffor Dr. Bovenſiepen und Arifeur Greb ſprachen und 
timmten gegen die Refolution. Es find Verhandlungen mit dem Biefigen 
Bahlverein der Freifinnigen Vollspartei angefnüpft, die ein gemeine 
fames Arbeiten der beiderjeitigen Vereinsvorftände und Abhaltung 
nemeinjamer großer öffentliher Vollsverfammlungen bezwecken. 
Ein guter Verlauf diefer Einheitsbejtrebungen ſcheint geſichert. — 
Weber dieſe Vorgänge ift die Biefige Sozialdemofratie derart aus 
dem Häuschen geraten, dab fie von einer Werleugnung unferer 
ganzen nationaljozialen Vergangenheit ſchreibt und in einem Wrtifel 
des hiefigen Wollsblatts Naumann und dv. Gerlach tvegen ihrer 
treulojen Gefolgſchaft auf das innigfte bedauert. Sie wittert eben 
die ihr von einem liberalen Blod drohenden Gefahren. 


Leipzig. Die legte Verfammlung des biefigen Liberalen 
Vereins war zugleich die erite, die nach der im Sommer ers 
folgten Berfdimelzung mit dem Nationalfozialen Verein ftattfand. 
Der Borfigende, Herr Dr. med. Langerhans, wie der Vor 
figende des ehemaligen Nationaljozialen ereins, Herr Dr. phil. 
Dinfler, gaben ihrer Freude über die vollzogene Einigung Auss 
brud, die eine erfreuliche —— für die Stärkung des liberalen 
Gedanlens in unſerer Stadt ſei. Ms Hauptredner des Abends 
ſprach Herr I Frage a.D. Böthte über „Liberalismus 
und joziale Frage". Bon der verſchiedenarügen Stellung des 
Altliberalen und der Nationalfozialen zur fozialen Frage aus— 
gegend, ftellte Mebner feft, dab die Wege beider Barteirichtungen 
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liberaler Seite Verſtändnis für die Dringlichkeit der fozialen Bes 
ftrebungen getvonnen wurde und bei ben Nationaljozialen die Er» 
fenntnis wuchs, dab ein Forticwitt nur möglich fei in einem Gtaate, 
der nicht den einfeitigen Kaſſenſtandpunkt vertritt. Nachdem dann noch 
die Herren Nuftigrat Haber und Dr. Kangerbans das Weſen 
de Liberalismus und dejien Stellung zum Sozialismus erörtert 
batten, wurde die folgende Rejolution einjtimmig angenommen: 
„Der Liberale Berein jpricht nadı dem — ber Mitglieder 
des ehemaligen Nationalfozialen Vereins feine Genugtuung über 
die Verſchmelzung beider Vereine aus. Die —— — Hoffnung 
auf ein erſprießliches Zuſammenwirlen wird begründet durch die 
ſeit Jahren, beſonders bei ber Reichstagswahl und der Landtags- 
wahl, hervorgetretene Gemeinjamfeit der politiſchen und der 
fozialen Grundanſchauungen.“ — weiten, geichäftlichen Zeil 
der Sitzung erftattete Herr PBarteifelretär Bunidhmann Bericht 
über feine bisherige Zätigfeit, und Herr Dr. Barge, der Vor— 
figende des fächfiichen Liberalen Yandesverbandes, bradjte einige 
Drganifationsfragen zur Sprade. 

Frankfurt aM. Der erite gemeinſchaftliche Diskuffionsabend 
der biefigen Demokraten, Freifinnigen und Nationaljozialen nahm 
unter ſtarlem Befuch einen ausgezeichneten Verlauf. Das einleitende 
Referat von Dr. Goldihmidt behandelte die Grumdbegrifie des 
Liberalismus, bie Urſachen feines augenblidlihen NRüdganges 
und die Notwendigkeit intenfiver politiiher und fogialer Arbeit. 
Ir mebritündiger Yusiprache famen noch eine Reihe weiterer Buntte, 

rauenfrage, Genofienichaften, Gewerlichaften, Stonjumvereine, 
Barteitattif ufw. zur Beſprecung. Landtagsabgeorbneter Dejer 
betonte u. a. befonbers bie Notwenbigkeit, in ber von fortichrittlicher 
Seite zuerft angereaten und jet auptjählih von realtionärer 
Seite benüßten Genofienihaften tüchtig mitzuarbeiten. Die badiſchen 
Landtagswahlen hätten übrigens gezeigt, was ber Liberalismus, 
wenn er fich auf fich jelbft befinnt, heute noch ve . Ron Seiten 
der Rationaliozialen beteiligten ſich an der Disktuffion die Herren 
Sarg, Dr. Kahn und Dr. Hobenemjer. Die Wiesbadener Neiolution 
der Freiſinnigen Bollspartei, fowie die Unterſchiede in der Uuf⸗ 
faflung bezüglich vaterländiiher Machtfragen famen an diefem eriten 
Abend, in dem vor allem die gemeinjameu Mufnaben des 
Liberalismus erörtert wurden, nicht zur Veiprechung. — Der nächſte 
nationaljoziale Distuffionsabend iit freitag, den 
17. November, abends 8'/, Uhr im Rejtaurant Henninger, Moe 
marlt 211. Thema: „Borjhulen und unentgeltlide 
Lernmittel”. Einleitender Referent Oberlchrer Nierbaus. 

Plauen i. B. Die diesjährige Hauptverfammlung des „reise 
bereins” wählte zum Vorfigenden Herrn Nechtsanwalt Rieyicd, 
eine jehr glüdlihe Wahl, die zu den beiten Hoffnungen für die 
Zulunft bes Vereins berechtigt. Oberlebrer Weidauer gab einen vor« 
züglichen Ueberblid über die Lage bes Yiberalismus in Deutichland, 
wobei er in überzeugender Weife und unter allgemeiner Zujtimmung 
die Blodtattit in Baden als ausfihtsreihe und vorbildlide 
Sampfesart gegen alle Realtion bezeichnete. Man ſchied aus der 
Berfammlung mit dem Eindrud, dab unjer politiiches Streben bei 
aller Ungunſi der Beiten nicht vergebens jein werbe, und mit bem 
feften Vorſatz, womöglich mit verdoppelter Straft zu arbeiten. 

Aue, 28. Oltober. Die zahlreich befuchte Hauptverfammlung 
unferes liberalen Wereins erledigte befonders die Neutvahlen. 
Zum Vorfjigenden mwurbe gewählt Herr Otto Heb, Schnee 
berger Straße, zum Schriftführer Herr Julius Freund; gaſſierer 
bleibt Herr Mar Strauß-Auerhbammer, während als Beifiger bie 
Herren Friedrich Eifentraut und Paul Berndt gewählt wurden. 
Reu beichlojien wurde, in jedem Monate eine Mitgliederverjammlung 
abzubalten und das vom Vorftand vorgeichlagene Arbeitsprogramm 
anzunehmen. Möchten die Mitglieder doc) in Zulunft recht zahlreich 
an ben Vereinsveranstaltungen teilnehmen! 

Münden, Der Mündener Verein Hat feine Winter- 
arbeit mit einer geſchloſſenen Witgliederverfammlung am 
31. Oltober begonnen, in der zunächſt Graf VBothmer eins 
gehend über die Berliner Mgitatorenfonfereng berichtete und im Zu— 
jammenhang damit die ganze politiide Situation für dem ent« 
ichiedenen Liberalismus in Nord umd Sid behandelte, Seine Aus- 
führungen fanden den Veifall der Verfammlung. Dann ſprach der 
Vorfigende Dr. NRebm über die bevorfiehenden Gemeinderahlen 
und legte der Berfammlung ein in einer Kommiſſion und in 
mehreren Vorftandsfigungen Durdhberatenes Gemeindeprogramm bor, 
dem die Verſammlung zuftimmte. 

Der Nationalfoziale Prehverein erhielt folgende gr + 
Berlin, @. v. 9. I, U M.; Brudfal, F..1,5M; M. St.1,5M.; 
—— F. M. 1,6M.; Hannover, B. M. IV. 6 M.; Herne i. W. 

S. J. 5 M. kofien a D,E.RM1,5M; Keipaig, 2 DB. 
V. bo M Wilhelmshof (rs. Prenzlau) B. D. J. 8,50M.; Wolters- 
dorfsSchönblid, V. W. IL, 6 M. 

ulammen 136,50 M. 
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über die wir heute mit herzlichem Dante quittieren. 
Berlin Schöneberg, Hohenfriedbergſtr. 11. 


Die Geihäftsleitung. 


Seite * 


= DIE mite = 


Hummer 45 








Soziale Bewegung 


Bei der großen Ausſperrung der Textllarbeiter in 
Thüringen und Sadjem it bisher, abgeiehen von einigen 
untoichtigen Btoilchenfällen in Gera und Greiz, die Rube und 
Ordnung nirgends aejtört worben. Die feiernden Arbeiter und 
Mrbeiterinnen im gelamten Ausiperrungsgebiet haben ſich feither 
muftergültig benommen. Wuch ber Gejamtvoritand des ſächſiſch⸗ 
thüringifchen Webereiverbandes jdheint feinen Gefallen an ber 
weiteren WMufrechterhaltung der Ausiperrung zu finden. Die Arbeit 
geber wollten am legten Montag fämtliche Betriebe wieder öffnen, 
falls in allen Verbandsfabrifen dauernd eine genügende Anzahl 
Arbeitswilliger eintreffe. Andernfalls follen am 11. November 
erneut und auf längere Zeit alle Vetriebe geichlojien werden. Die 
Arbeiter dringen auf Aufhebung diefer neuen Drohung. Im Yugen» 
blid, da dieſe Zeilen geichrieben werden müflen, lauten die Nachrichten 
aus dem Nager der Arbeiter wenig friedliebend. Es ſcheinen fo 
wenig Yusgeiperrte und Streifende in die Fabrilen zurüdgetehrt zu 
fein, daß der Betrieb nirgends vol Wieder aufgenommen werben 
fonnte. nfolgedejien drohen nun auch die Kärber am 11. Wob, 
ausiperren zu tollen. 40000 Arbeiter und Wrbeiterinnen würden 
dann zu feiern genötigt fein. Der chriftliche Tertilarbeiterverband 
fordert zur Wiederaufnahme ber Arbeit auf! 

Die Erregung unter den Ruhrberglenten iſt jo jtarl ger 
worden, dab allen jFeindfeligkeiten der Führer zum Trog fich die 
Siebener-Hommisiton wieder zufammengefunden und an 
den Neihsfangler das Erſuchen gerichtet hat, er möge ber 
Aufhebung der Freizügigkeit für die Nubrberaleute jteuern. 
Auf einer groben Zaähl von Beben im Oberbergamtsbezirt Dort: 
mund werden diejenigen Arbeiter, welche ordnungsmäßig bon einer 
Zeche ablehren, nicht eher auf andern Yedsen auf Arbeit eingeitellt, 
bis jie neben dem von dem Geſetz vorgeſchriebenen Wblebrichein 
noch einen Ueberweiſungs- oder Uebernähmeſchein von ber ab« 
fchrenden Zeche vorzeigen. Kann aber ein folder ordnungsmäßig 
abgelebrter Urbeiter den verlangten Uebernahmeſchein nicht vor ; 
zeigen, ſo wird er nirgends eingeſtellt. Durch die Verweigerung 
des Ablehrſcheins wird dem Wergarbeiter alſo jede Möglichkeit 
eines Arbeitswechlels im rheiniſch⸗weſtfäliſchen —— genommen. 
Eine ſolche Handlungsweiſe verftößt ſowohl gegen die quten Gitten, 
wie auch genen das Geſetz über die Freizügigkeit. Der Reichs— 
tanzler wird daber von der Siebenereftommilfion gebeten. „energisch 
für Remedur jorgen zu wollen, ev. durch eine Vorlage zur Ub— 
änderung der Meichsgewerbeordnung“. — Un den Handels 
minifter bat jih die Siebenersflommiffion mit einer Eingabe 
newandt, die ſich gegen die vom Verein zur Wahrung der berg- 
baulichen Intereſſen ausgearbeiteten und bon den Jechenberwaltungen 
übernommenen Beftimmungen der „Normal-Wrbeits- 
ordnung” richtet. Der bergbaulidıe Verein bat jchleunigft eine 
@egenerflärung gegen die Eingabe veröffentlicht, worin er 
natürlih alle Veichwerdepuntte der Siebener-Kommiſſion zurüch⸗ 
weiſt. Inzwiſchen geht die Bewegung ihren Bang weiter. Yahle 
reihe Berlammlungen im Rubrrevier beihäftigen fich mit den Miß 
ftänden, für deren Abſtellung der Kanzler und der Handelsmimiſter 
Sorge tragen follen. Da in den näditen Boden noch eine leb⸗ 
bafte Agitation fir die durch das legte VBergarbeiteriduggeieg not⸗ 
wendig gewordene Wahl der Arbeiterausihüfle einiegen wird, fo 
wird die Stritif der Arbeiter noch ftändiq ſteigen? Tie Organijationen 
werden dabei jtarf an Mitgliederzahl gewinnen. 

Ein Verein der Nidhtorganifierten. Sonderbare Blüten 
treibt das Beſtreben mancher reife, die Arbeiter von der Organi» 
fation fernzgubalten. Sürzlic wurde im den Zeitungen bes 
richtet, daß es die Burbacher Hütte (in Saarabien!) mit neuen, 
glänzenden Uniformen ımd Feftlichleiten verjucht hat, um 
— das Standesgefühl der Arbeiter zu heben, wie der Erfinder der 
dee, der befannte Erprofeilor und Oberiharfmader Dr. Tille, bes 
tont Bat. In der Mu 
man jegt eine Organilation der Nicdhtorganijierten gebildet unter 
dem Titel: Urbeitervereinvon Verf Hugsburg. Auf 
genommen werden nur folche Urbeiter, die feiner Organifation, 
weder chriftlicher, noch Hirſch⸗Dunlerſcher oder jozgialdemolratiicher 
angebören. In der nadı langen Rorarbeiten Hinter verſchloſſenen 
Züren am 14. Oftober ftattgefundenen Gründungsverſammlung 
foflen etiva gegen 1000 Arbeiter zugegen geweſen jein. Für den 
Jahresbeitrag von einer Marl veripricht der Verein: 1. Errichtung 
einer Arbeiter Witwen: und Waiſenlaſſe; 2. Gewährung von Stranfene 
geldern unabhängig von den Mranfengeldern der Strantenkafle für 
Werl Mugsburg; 3. Gewährung von Ilnterftügungsbeiträgen im 
Kalle der Bebürftigfeit und Würbigfeit; 4. Gewährung von zinse 
freiben Darlehen; 5. Gewährung von Altersprämien, aljäbrlid 
bei der Chrijtbaumfeier; 6. Gewährung von Beträgen zum Beſuch 
von Wusjtellungen; 7. Abhaltung von FFeitlichteiten, insbeſondere 
Chriftbaumfeiern mit Geſchenlen am die Hamilienangebörigen. Der 
Anlaß datiert von der groben Metallarbeiterausiperrung im Sommer 
diefes Jahres. — Unterſtützung, Unteritügung, Geſchenle und Feſt- 
lidıfeiten! Dan follte, jchreibt die Weftd. Urbatg., nicht für möglich 
halten, daß es Arbeiter gibt, bei denen das Gefühl der Selbſi— 
adtung ſo wenig entiwicelt ift, daß fie derartige Internehmers 
Erperimerte mitmachen. Es feblt allerdings in unjerm modernen 
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Arbeiterftand noch gewaltig an dem Gefühl für Standesehre, das 
einft den Sandwerlerjtand ausgezeichnet Bat und eine, vieleicht die 
ftärfite Zriebfraft feiner wirtichaftlihen und ſozialen Emporent: 
twidelung war. Diejes herrliche Gut uns anzueignen und es allen 
Kollegen anerziehen, gehört mit zu den vornehmſten Aufgaben des 
chriſtlichen Arbeiters bon beute. 


An der Mittelftandöbewegung hat ein preußiſcher 
Minifterialdireftor, gewiß ein klaſſiſcher Zeuge, berechtigte 
Kritil geübt. Winijterialdireltoer Thiel aus dem Yandtwirt 
ichaftsminifterium führte in der Cröffnungsfigung der Vereinigung 
für ftaatswijlenichaftlie Fortbildung folgendes aus: 

„&s fällt an der Mittelitandsbewequng jedoch das eine 
von vornherein auf, daß Das politiihe Strebertum ſich im ihre 
breit macht. Den Gegnern der Mittelftandsberwequng wird 
vorgeworfen, fie beachten ganz einſeitig nur das reim wirt 
icaftlihe Moment. Es gebe aber weit höher ftebende eihiiche 
Domente. Diele Momente haben ihre Vercchtinung. Aber 
die natürliche Entwidelung erheiſcht, daß man fich wicht gegen 
wirtichaftliche Prozeſſe jtemmt, die ein offenfichtlicher Forts 
fchritt find, zumal gegenüber unöfonomiichen, überlebten, 
veraiteten Wirtichaftsformen, die zu erhalten, geradezu Tors 
beit wäre. Bei Licht betrachtet, enthält der Mitteljtand 
manderlei minderwertige Eriftenzen. Die Handwerlet jolten 
bebenfen, da fie fich nicht behaupten können, wo Die Fabrik 
in der Maſſenprodultion billiger und beifer produziert. Dos 
Handwerl bat jeinen Boden nur noch im wejentlichen, wo e3 
ſich um Reparaturen oder um die Befriedigung individueller 
Sachbedürfniſſe oder um individuelle, insbelondere kunt» 
gewerbliche Yeiltungen bandelt.... Win tmeiterer Beſtand⸗ 
teil des Mitttelftandes find die Mleinhändler. Are Stellung 
it durdaus unötonomiſch im Hinblid auf die bogen Mieten, 
das halbbeihäftigte Perfonal und deſſen lange Arbeitszeit 
u.a. m Am Gegeniag dazu jtehen die Warenhäufer mit 
dem ölonomiſch wichtigen Brinzip des Varverlaufes und der 
Barzahlung, der viel bejieren Bezahlung und Behandlung 
der Angeitellten und anderes mehr. Ihre aufiteigende Eni- 
widelung beweiit ſicher auch ihren inneren Wert, und bie 
Bernübungen, fie durch die BWarenhausfteuer einzuengen, find 
fehlgeihlagen. Die Steuer ift auf Fabrilanten und Non 
jumenten abgewälzt worden. Man muB auch die Frage auf 
werfen, ob nicht ber Angejtellte eines Großbetriebes nicht 
viel jelbftändiger ift als der „jelbftändige“ Gerwerbetreibende 
aus dem Wlittelftande, der im fteter Mot um feine Eniten 
nach allen Seiten bin abhängig tit.* j 

Es jind feine neuen, fondern recht alte Wahrheiten, die bier 
verlfündet werden. Am Munde eines hohen preußiichen Beamten, 
noch dazu aus dem Yandivirtichaftsminifterium, befommen jie aber 
ein bejonderes Gewicht. Wan joll fie daber in agrariihen Phttel- 
ftandsverfammlungen jo oft wie möglich vorlefen. 


Ein muftergültiger Arbeitgeberverband fcheint der der 
Shmiedemeijterbon Hannover und Linden zu fein. 
Der Zweck dieſes Verbandes fol ſazungsgemäß fein: 1. geiftige 
Ausbildung der Mitglieder durch gemeinfamen Bezug von Fadzett- 
ichriften, durch Verſammlungen und Borträge; 2. Sebung der 
Solidarität durch Belämpfung unlauterer Konlurrenz, Negelung der 
Breife und des Submiſſionsweſens; 3. aemeiniamer Rechtsſchut in 
gewerbliben Streitigleiten; 4. Herbeiführung gedeihlicher Verbält- 
niffe mit den Abnehmern a) durch Einiegung einer Tariflommilften, 
b) durch regelmäßige Sigungen mit ben Arbeitnehmern, cı durdı 
Yusbau des Arbeitsnachweiſes. Wenn biejes Programm wirklich 
finngemäß in die Braris überfegt wird, dann überragen die Meiſtet 
des Schmiedehandwerts von Hannover viele Brokinduitriellen-Ber- 
bände an fozialpolitiiher Einfiht. Er wäre jehr minicdenswert, 
wenn redit viele Handwerlsmeiſter ähnliche Arbeitgeberverbände 
bilden wollten. 


Ein Fatholiicher Frauenverband iſt kürzlich in Berlin ge 
Bertreterinnen katholiſcher Ardeiterbereine traten 
aufammen, um einen Verband katholiſcher Vereineer 
werbstätiger frauen une Mädchen Deuticlandt 
zur Förderung religiös ftttlrcher und beruilich wirtſchaftlicher Inter 
eſſen zu gründen. Die Yahl der angeichloiienen Mitglieder betrug 
bei dem „inslebentreten des Verbandes etwa 6000, In der Grün 
dungsveriammlung wurde ausdrücklich betont, daß der Verband 
eniiprechend der Eigenart der weiblichen Natur und der mweibliden 
Arbeit ji volle Selbjtändigleit beivahren wolle und nicht als An 
bängjel des Berliner Männerverbandes bezeidmet twerden lönne 
Gleichzeitig wurde mit aler Entichiedenheit Wertvahrung dageges 
eingelegt, dab die angeſchloſſenen Vereine etwa Vorſchulen der inter 
toneffionellen Gewerfichaften darjtellen jollten; der Berband ftehe vol+ 
ftändig auf dem Boden der fatholifchen Kirche. Das in den einzelten 
Vereinen ſchon beftebende Sterbes und Aranlenunteritägungswelen 
ift von Verbandstwegen nen geregelt worden. Als Trgan wurde 
die „Frauenarbeit” bejtimmt. 
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Auf eigenem Grund 


Wir gingen des Abends noch hinaus vor die Stadt. 
Der Weg führte den VBerghang entlang zu einer Wieſe. 
Dort jollte ein Gartenhaus erftehen auf eigenem Grund 
und Boden. Die erften Schollen waren aufgegraben. Es 
war Erde, wie andere Erde aud): aber fie roch fo gefund, 
fie war jo friih. Ein Sandhaufen lag da, die Graben waren 
gezogen, die Linien abgejtedt, — wie bei jedem Bauplaß 
und doch jo anders! Und man jah hinüber nad) der Stadt 
mit ihren Lichtern. Die Berge jchoben ſich nah aneinander 
und die Täler füllten ji) mit weichem Dunkel. Das war 
gerade jo, wie überall, wo müde Menicen einen Augenblid 
ruben und ſich der Einiamfeit in der Natur freuen. Und 
dod) war es hier anders. Hier lag ein Heiner eigener Beſitz. 
Eigene Erde, eigene Scholle, eigene Flur. Es ift nicht wahr, 
dab nur die Habgier des Menſchen das Eigentum geſchaffen 
und die Grenzlinien gegen Nachbars Garten gezogen hat. 
Hier wächſt Freude aus dem eigenen Grund. Denn nichts 
drängt ſich zwiſchen Menjch und Erde. Man treibt ihn nicht 
weg, wenn er laufchen will, was ihm der Boden erzählt 
aus jeiner eigenen Geſchichte. Nichts ſchiebt ſich zwiſchen 
den erdigen Grund und den fröhlichen Menſchen, der num 
bier mit beiden Füßen ftehen will als eigener Herr, als 
freundlicher Wirt, als danfbarer Menſch. 

Warum geben wir den Menichen nicht viel mehr eigenen 
Boden? Was Mutter Erde uns jagen will, fann jie dort 
viel beiier, wo wir unmittelbar zu ihr gehören; und was 
des Vodens Herr. der ewige Scaffer im Himmel, den 
Menſchenkindern zu jagen bat, läßt ſich viel deutlicher hören 
auf einem eigenen Stück Land, wo man frei jteht umd unab- 
hängig ift, und oben der Himmel jelbit ſich über uns öffnet. 
Das it feine poet iſche Träumerei, das bedeutet feine national- 
ötonomiſche Forderung, das ift ein uraltes Recht des 
Menſchen auf die Erde, von der er genommen ift, zu der 
er zurüdfehrt. Solche heiligen Rechte werden nie vergejien. 
Ein Volk bleibt gejund, das feine Grenzen wahrt, nidyt um 
fie zu mißbraudhen, fondern um in ihnen ſtarl zu werden. 
Jedes Mitglied der Bollsgemeinichaft hat jein Recht auf die 
Scyolle. Es jehnt fid) nad) dem unmittelbaren Zugang zu 
den Mächten, bon denen e8 in feinem Innern jo jtarf beein- 
flußt wird. Gebt den Menſchen Boden! 

Und geht fromme Menſchen joldje Forderung nichts 

Ihnen gelte, jagt man, das Gebot des Verzichts auf 
ein Eigen. So gönnt dod) den Taufenden zuerit die Mög- 
lichkeit, daß fie überhaupt verzichten fönnen. Man fordert ja 
garnicht Verzicht, ſondern man nimmt von vornherein. 
Berzichten bedeutet dod) ein Opfer nur, wenn man all die 
Freuden aus eigener Erfahrung fennt, die man dann aus 
eigenem Entſchluß auf die Seite ſchiebt. Wer jolhen Ber- 
zicht für Pflicht Hält, der tue es! Etwas ganz anderes ift 
es, Taufende zu diefem Verzicht zu bringen, ohne fie zu 
fragen. Damit hat Frömmigkeit nie etwas zu ſchaffen ge- 
habt. Sie ftand immer nur verantwortlid) für den Einzelnen. 
Ueberhaupt aber wird die Frömmigleit ſich ſchwerere Auf- 
gaben wählen, wenn jie die Pflichten des Eigentums fennen 
lernt, als wenn fie fid) deren entledigt. Es ift nicht jehr 
ſchwer, andere für fid) jorgen zu laffen, aber ſchwer ijt es, 
fein Eigen redjt zu verwalten, fröhlich und dankbar zu ge 
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nießen, und es wirklich zum Spiegelbild eigenen Wollens 
und Denkens zu prägen. Eigentum ſchaffen in diefem Sinn 
fann nie unfromm jein. 

Gebt Eigentum! 


Traub. 


Eintagsfliegen 


Wenn man, tie e8 einem rechtſchaffenen politifchen Wefen 
zufommtt, jeden Tag die Berliner Anſchlagſäulen ftudiert, 
jo entdedt man ungefähr jede Woche die Anfündigung irgend 
eines neuen Prefunternehmens. Hier zeigt ein Riejenverlag, 
der bereits Bolitif und Unterhaltung, Befundheitspflege und 
Muſit durch unglaublich wohlfeile, periodiid) ericheinende 
Preßerzeugniffe popularifiert hat, den verehrlichen Frauen 
an, daß er nunmehr aud) die Mode zu popularifieren ge- 
denfe. Da wird ein nenes Mittagsblatt empfohlen. Dort 
lieft man, daß, um einem anfcheinend tiefgefühlten Bedürfnis 
—— zu den beſtehenden ſechs Montagsblättern 
ein ſiebentes Hingutreten ſoll. Hier hat jemand die Ent- 
deckung gemadıt, daß den —— Blättern, die der Kritil 
dienen, unbedingt eine „Kritik der Kritik“ entgegengeſetzt 
werden muß. Dort vertritt ein anderer die Meinung, daß 
nur die Abonnenten feines neu gegründeten Börſenblattes 
gegen jeden Verlujt bei Spekulationen pupillarifch ficher- 
geitellt find. Heute ladet einer das Publikum ein, bei ihm 
die allein echte „Wahrheit“ fennen zu lernen, morgen bittet 
e8 ein anderer, jeine „Tribüne“ zu befteigen, übermorgen 
erbietet jich ihm ein dritter als Führer durch das „Leben“, 
den Tag darauf möchte ihn ein vierter beweifen, daß das 
Leben ein „Kampf“ jei, und jo geht e8 fort. Von den neuen 
* Witzblättern ganz zu ſchweigen! Wenn es ſo viel Witz 
n Deutſchland gäbe, wie es Witzblätter gibt, wir wären 
wirklich ein beneidenswertes Bolt. 

Seit vielen Jahren habe ich mir eine Sammlung aller 
erjten Nummern der in Berlin neu heraustommenden Blätter 
angelegt. Ich lege gerade auf die erite Nummer Gewicht, 
denn wer fann willen, ob die zweite nod) ericheint. In 
verichiedenen Fällen war meine Vorſicht jedenfalls amı 
Plate. Die erjte Nummer blieb die einzige. Dieje „Unica” 
in meiner Sammlung fihern mir hoffentlich bei meinen 
einftigen Erben ein dankbares Andenken. 

Im allgemeinen pflegen freilid; die neuen Blätter ein 
paar Monate zu beftehen. Soviel Kredit gibt ſchon die 
Druderei. Und ein paar Tauſend Mark Betriebsfapital 
find auch in der Negel da. Ohne ſich allzu großer Ueber— 
treibung jchuldig zu machen, kann man behaupten, daß die 
erjte Nummer von dem Herausgeber meiſt aud voll 
bezahlt wird. Dieje Nummer geht faſt immer glänzend. 
Die Händler befommen fie nämlid; umjonft. Was jie ver- 
faufen, iſt ihre VBerdienjt. Man kann ſich denen, mit welcher 
Lungenkraft fie arbeiten. Auch die zweite Nummer, für die 
der Händler vielleicht einen Pfennig abzuliefern Hat, geht 
nod. Bon Nummer zu Nummer wird jedod) der Eifer ge- 
ringer. Er bewegt fid) in umgefehrter Proportion zur Zahl 
der abzuliefernden Pfennige. Ebenjo zurüdhaltend wie die 
Händler wird das Rubliftum. Einmal fällt jeder Berliner 
aud) auf das dümmſte neue Blatt binein. Zweimal nur 


die gan; Dummen. Und ihre Zahl ift nicht jo groß, wie 
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e8 wohl mancher Blattgründer wünſchen möchte. Eine Zeit 
lang vegetiert das Platt noch. Ganz erftaunt fragt man 
fi, wenn man es nad) drei Monaten zufällig irgendwo 
fieht: lebt es wirklich no? Dann naht das Ende, mand)- 
mal jang- und Manglos, mandmal mit Donnergepolter. 
Trauernd ftehen die unbezablten Mitarbeiter und die anderen 
Gläubiger an dem Grab ihrer Habe. Mandmal trauern 
jogar die Herausgeber. Denn es giebt tatſächlich Heraus- 
geber neuer Blätter, die eigenes Geld nicht nur beſitzen, 
fondern auch Hineinfteden. Diefe Spezies — es find die 
idealiftiihen Gründer — werden aber immer rarer. 

Mer den Zeitungsmarkt beobadjtet hat, wird immer an 
das bibliſche Sleichnis vom Säemann erinnert, Bon den 
unzäbligen ausgejtreuten Körnern bringt nur der kleinſte 
Teil Frucht. Und wenn das eintritt, jo liegt es aud) in 
9 Fällen von 10 nicht an der Qualität des Aders, auf den 
der Same fiel, fondern an den Qualitäten de Säemanns. 
Wer da hat, dem wird gegeben. So ift es aud) mit dem 
Erfolg bei der Zeitungsmache. Die Neugründungen kapital- 
fräftiger Unternehmer profperieren fait immer. Denn ge- 
rade im Seitungswefen führt nur Zähigkeit zum Ziel. Wer 
es fid) leiſten kann, im erften Jahre eine Million Himeinzu- 
buttern, hat nadı 5 Jahren mit großer Wahricheinlichleit 
ein gut rentierendes Unternehmen. Auch im Zeitungsiwejen 
ftehben wir eben unter dem Seichen des Großbetriebes. 
Blätter, die allein durch die Bedeutung ihrer Herausgeber 
in den legten 10 Kahren in Berlin in die Höhe gekommen 
find, Tann man an den Fingern einer Hand berzählen. 

Trotzdem diefe unmterbrodhenen Lapitalihwacen Neu- 
gründungen, am liebjten von Wocenblättern. Da glaubt 
man nänilich, mit dem Iumpigften Kapital austommen zu 
fönnen. Es gehört ja aud) jo wenig zu einer foldyen 
Gründung: ein Schriftiteller, der eine „Idee“ Hat, ein 
Dummer, der fid) die Ehre, ein „Organ“ zu haben, gern 
etwas fojten läßt, ein Druder, der Kredit gibt und eine 
Anzahl Hungriger oder vertrauenspoller Mitarbeiter, die, 
wenn man ihnen den erſten Artifel bezahlt, ſechs weitere 
ſchreiben. Ob das neue Blatt irgendweldye innere Erijtenz- 
beredyligung bat, danad) wird natürlicd) am wenigiten ge- 
fragt. Der eine gründet e$, weil er mit feinem alten Blatt 
Stra; gehabt bat, der andere, weil ein Blatt ähnlichen 
Genres Geld einbringt, der dritte vielleicht nur, weil ihm 
ein guter Titel eingefallen ift. Ich hatte einen Bekannten, 
dem es gerudezu das Herz abdrüdte, weil er feinen Geld- 
mann für den „Eifernen Beſen“ fand. Er meinte, ein Blatt 
mit folhem Namen müfje gehen, möge darinftehen, was da 
wolle. Aber daß aud) der zugkräftigite Titel nicht vor dem 
Untergang ſchützt, hat das Schidjal der „Großen Schnauze“ 
bewiejen. Selbit fie verſchwand von den Straßen Berlins, 
fo unwahrſcheinlich es klingen mag. 

Meine Sammlung erjter Nummern bat allmählidy un- 
—— Dimenſionen angenommen. Zu meinem nächſten 

eburtstag werde id) mir wohl von meiner Frau einen 
Schranf eigens dafür fchenfen laſſen müffen. Bei Gelegen- 
beit will ih mir alle die welfen Blätter wieder einmal 
enau durdjehen. Das ift eine ganz amüſante, aber aud) 
ehrreiche Beihäftigung. Man ficht dabei, wie viel Opti- 
mismus und Idealismus, aber auch welches Quantum ge- 
wiffenlofer Leichtfertigkeit unter den deutichen Schriftftellern 
und noch mehr unter denen, die es fein möchten, = finden ift. 
9. v. Gerlad). 

Lesser Ury 

Es giebt Kunſtwerke, die nichts zu tun haben mit unferem 
Altagsmaßjtabe, die, über unfere allgemeine Wertung von 
ſchön und häßlich erhaben, uns mit föniglichen Gebärden den 
Standpunft anweiſen, von dem aus fie betrachtet zu werden 
wünſchen. Und wir alle geboren. Zuerſt langſam und 
—— Oft mit einer Gebärde des Spotts, wie der 
wehrlos Schwächere ſich dem Stärkerem beugt. Was wir 
da vor uns ſehen, iſt ſo ganz außer und über unſerer Art, 
daß wir nicht mehr haben als die Ahnung von der Be— 
deutung, die es dereinſt für unſere Kinder, die nächſte 
Generation, und deren Kinder wiederum gewinnen wird. 
Solde Künſtler find Subjettiviften höchſter Art, Propheten, 
die fünftlerifche Hoffnungen und deale kommender Heit 
mit fingulärer Kraft vorwegnehmen und zu geftalten wagen. 


= DIE HILFE — 


——— 


Hummer 45 


Es find feine Ordner, fondern es find Erfinder. Ein folder 
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Erfinder iſt Leſſer Ury, der Phantaſt unter den Naturaliften, 
die ftärkite der Berliner Malerindividualitäten. Seit zwanzig 
Jahren fteht er im Kampf gegen das Mißverſtehen der 
\ Dummheit und die Feindſchaft Fünftleriiher Gegner. Einen 
Einfiedler der Kunſt möchte man ihn beinahe nennen. Und 
für den, der die Kulturgeſchichte der Menſchheit kennt, iſt 03 
ein rührendes Schaufpiel, zu fehen, wie, während der welt- 
abgewandte Stünftler fid) immer reineren Höhen zukehrt, 
inzwiichen die Menge ſich mit immer wachſendem Berftänd- 
nis und Erjtaunen auf feinen verlaffenen Pfaden drängt, 
bis ſich ihr allınäglic jene ſchönen Flammen der Begeifte- 
rung mitteilen werden, die Ury ebenjo verdient wie die anderen 
großen Künftler unferer Zeit, die Böcklin, Klingec, Ludwig 
von Hofmann. Denn der Ury, den Ihr heute preift, iit 
bereits wieder über ſich jelbit hinausgeftiegen. Er hat das, 
was Ihr zur Zeit an Claude Monet als unbeg reiflich ſchöne 
Kühnheit bewundert, längft erreidyt. Ihr aber folltet ihn in 
feiner ganzen Größe lieben. 

Leſſer Ury iſt wie unjere ganze Generation vom Na- 
turalismus ausgegangen. Wie noch feinem großen Hünitler 
bat ſich auc ihm die einzige fünftlerifche brheit wicht 
verichloffen, dag die Kunſt in erfter Reihe eine Betätigung 
der Sinne und nicht des Verſtandes ift. Zugleich aber hat 
er auch erfannt, daß mit diefem Wiſſen noch nicht alles er- 
reicht ift, daß man eine Perjönlichleit fein muB, um der 
Natur die Zunge zu löſen. Als Ariom gefaßt: Aller Hunt 
Biel ift es, die Natur zu überwinden. Eben dieſe Ueber— 
twindung erjt iſt Kunſt, eine neue Schöpfung, mädjtiger als 
die alte, bewußte PVejeelung des unbewuhten Seins. Und 
Leſſer Ury iſt dieies Seltene, das wir doc vor allem 
brauchen: eine Perjönlichkeit. Er vermag die Natur zu 
zwingen, feine, Leſſer Urys Spradje zu reden anjtatt ihrer 
eigenen. So formen ſich Züge, die etwas Höheres bedeuten 
als noch fo geicdidt gemachte Gemälde, damit jchafit er 
Kunſtwerke. Urys Schaffen ift weder Naturalismus noch 
Feuilleton, jondern eine echte, auf Form und Farbe aui- 
bauende deenkunit. 

Bor über VO Jahren fing Ury in Düffeldorf an. Seine 
Lehrer waren nidjt die beiten. So war er zu feinem 
— Heile früh gezwungen, eigene Wege zu gehen. 
Gleich Goya kann er von fich jagen, dab fein eigentliher 
und wichtigſter Lehrmeiſter die Natur geweſen iſt. Oque 
etwas von den Impreſſioniſten Frankreichs zu wiſſen, em— 
pfindet der junge Künſtler bereits Licht und Luft als die 
beiden Hauptfaktoren ſeiner Kunſt. Er hat nie danadı ge 
fragt, ob und wie er überhaupt zeichnen und malen könne. 
Und eben, weil er nicht fragt, weil er das Schwanken und 
Zweifeln der Geringeren nicht an ſich erfägrt, if er der 
größte Könner, den wir heute bewundern, den uniere Kinder 
einft in nod) höherem Grade bewundern werden. Es jauchzt 
in jeinen Werfen von ſchönen Linien und prächtigen Farben. 
Keine überflüflige Grübelei, fein rein technijches Erperiment 
ftört den unerihöpflichen Strom jeiner Produftionsfrait. 

Ur rührt uns am meiften in feinen Landjchaften. Da 
iſt er ein weicher, idylliſcher Träumer, rührt an die latenteften 
Gefühle unferer Seele; wie mit väterlider Hand fühlen 
wir uns zu ihm bingeleitel. Bier fteht er uns menichlid 
am nädjiten. In jeinen Sdeenbildern, dem Gemaltigiten 
feines Schaffens, der großzügigen Trigolie „Der Menid“, 
dem farbenpräcdtigen „Die eriten Eltern“ und vor allem in 
feiner mädjtigjten Schöpfung, dem unfterblichen, über- 
mächtigen „Seremias“ ericheint er uns wie ein Rieſe, der 
auf einen fernen Berggipfel fteht im neuen Morgenrote 
und die Zwerge da unten gütig und mächtig beraufwinft. 
Wir haben dasjelbe Gefühl kindlicher Ohnmächt, das uns 
feiner Zeit vor Bödlins Prometheusbildern ergriff. Du 
kann der Künſtler aber wenigitens eines von uns verlangen; 
blutige Ehrlichkeit, felbft wenn fie uns unangenehm it. 
Ueber das und zur Löſung vorgelegte Problem fommen 
wir nicht hinaus, wenn wir, wie es feiner Zeit bei Böclin 
geſchah und hier wiederum gejdyieht, all die —— — 
und ſcheinbaren Farbendiſſonanzen mit fachmänniſcher Be 
nugtuung regiſtrieren. Wir wollen und ſollen lieber be— 
fernen, daß uns z. B. dem „Jeremias“ gegenüber das Ge- 
fühl fremder Größe und eigener Schwäche umfängt, dab 
wir hier umgeworfen werden vom Sturm einer mächtigen 
Berfönlichleit, der unfere Kräfte nod) nicht gewacjien find- 
Und fo wollen wir uns denn ienigftens der Kritik ent 


Seite 11 


halten, wo wir nme ahnen Lönnen, daß eine ftarfe Zukunft | 
vor uns emporwächſt. ) 


Urys Landichaften gegenüber haben wir biejes Be- 
fenntnis unjerer Schwäche und Unreife nicht nötig. Hier 
fönnen wir veritehen, wenn wir den ehrlichen Willen haben, 
uns in das Empfinden des Künſtlers hinein zu berjegen, 
und nicht in jelbftgefälliger Vorniertheit verlangen, dab er 
uns nad; dem Schnabel reden fol. Der fünftleriichen 
Reinheit diefes Schaffens gegenüber mögen wir ein wenig 
uns felbjt vergejien. Es ijt nicht nur die Pflicht fondern 
vor allem das Ehrenreht des Beſchauers, objektiv fein zu 
dürfen unter Hintaniegung des eignen che. 

Ein unter Berüdjichtigung aller Anforderungen der 
Technik fo liebevolles Entjchleiern der Naturgeheimniffe, ein 
fo wunderjames Eingehen auf ihre Abſichten, eine fo felbft- 
bewußte Demut gegenüber der in ihr waltenden Schöpferfraft 
— follte denn das alles nicht genügen, um unſere Seele 
bis zu Tränen edlen Gefühls zu rühren. Da haftet einigen 
diefer Bilder der fräftige Erdgeruch Millets an. über anderen 
liegt der feine Duft von Eorots italienischen Reminifzenzen. 
eisen und Schaffen der mit Recht jo gepriefenen legten 

ode Claude Monets ift hier feit fünf Jahren in 
vollendeter Art vorhanden. 

Trat man früher vor eine von Urys Tandicdaftlichen 
Schöpfungen, jo gewahrte man zunächſt nichts ale Haufen 
iheinbar willfürlih zuſammengewürfelter Farbenflächen. 
Die Linie hatte gar feinen Wert mehr in dieſem bunten 
Farbenfonzerte, das zunächſt ſchreiend mirfte wie eine 
Diffonanz und feine große echte Harmonie erft dem offen- 
barte, der die richtige Entfernung fand. Impreſſionismus. 
Aller erjte Meiſterſchaft, feines Können, ein Sudjen, 
das bereits dem Finden jehr nahe war. Unwillkürlich drängt 
fi) der Vergleich mit Monet wieder auf. Es war eine 
Mitte, fein Ende. Heute ijt dieje Periode lange überwunden. 
Eine Goetheſche Ruhe und fonnige Heiterkeit liegt über den 
wunderjamen Landſchaften der legten Jahre. 

Die Reripeftive der Fläche ift das Geheimnis des Land- 
ihafters Um. Neben Qumer ift er der größte 
Kolorijt, den die Neuzeit fennt. Blau, violett, grün und 
roſa find feine Lieblingsfarben. Mit ihnen erzielt er feine 
ihöniten Birlungen, fie weiß er in wunderſame Alkorde 
au einander zu ftimmen. Er malt gern Morgen- oder 
Abenditimmungen, wenn die Töne der Landichaft fein in 
einander übergehen. Ein Freund der Sonne, hat Xeffer 
Urn das Licht durch ganz Europa verfolgt. Hier grübelt er 
nicht, bier rubriziert er nicht. Der Landſchafter Ury iſt ein 
glüdlicyes Kind, das feiner Mutter Züge aufgezeichnet hat 
und dieje nun jchlichtern fragt: „Iſt es jo richtig?” 

Träume, nicht Xeben, Und edite Sünftlerträume find 
denn aucd die Porträts, welche Ury ſchuf. Ohne altmeifter- 
lich gewollt zu ein, liegt über ihnen ſchon heute für uns 
der feine, weltabgefehrte Duft der alten Florentiner Meifter. 
Man fragt nicht nad) der Mehnlichkeit und nad) der Richtigkeit 
der Proportionen, wenn uns wie hier leidvolle Seelen einen 
ſchamhaften Einblid in ihr Annerjtes gewähren. Die äußere 
Form eines Kopfes gibt Ury nur jelten richtig, ja in Eraft- 
vollem Wollen unterdrüdt er fie mit Bewußtſein, weil das 
ſinnlich Willkürliche ihrer Linien fein Gefühl ſtört. So 
jeltfam es flingen mag, ein Porträt Urys ift nichts als ein 

m Kopf erweitertes Yugenpaar. Bon den Wugen aus 
haft er den ganzen Menſchen neu. Zweifelhaft, ob der 
Beſteller dann immer mit der Ausführung feines Auftrages 
aufrieden geweſen ift. Aber ebenjo zweifellos, dab eine 
fommende Generation ſich in ſüßer Weife gefangen nehmen 
laſſen wird von dieſer wehmütigen Ghojeinmufif einer 
leidenden Stünftlerieele. 

Eine große Kiünftlerperjönlichleit ift wie ein gewaltiger 
Strom, der in berrlihem Egoismus ale Heinen Bäche in feine 
Umarmung reißt, auf daß das Land des Lebens frudhtbarer 
werde für uns und für die, deren Urteil einmal den Wert 
unferer Generation feitlegen wird. Und wenn wir daran 
denen, wie wir ſelbſt den Wert verflofjener Zeiten nad) 
isren fünftleriihen Leiftungen abihägen, follten wir Leſſer 
Urn nicht genug lieben können. Denn unferer jind gar viele, 
aber was wäre unjer Werf ohne das Genie. 


Zoihar Brieger-Wafferuogel. 
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Die Gegner 
Von A. Falkenberg. 


Ganz oben am Feldrain mußten fie aufeinandertreffen . .. 
Sie fuhren Miſt auf das junge Land und hielten auf den 
ichmalen Koppelwegen langjam, aber ftetig aufeinander zu. 

Lüder Mende jchleifte einen niedrigen Wagen Hinter 
fi; häufig rudte er ihn Haftig vorwärts und warf von 
unten herauf böfe Blide in der Richtung geradeaus und 
tnirſchte mit den Zähnen. 

Earften Hinrichſen jchleppte einen hoch beladenen Karren 
vor ſich; er bieli ihn mehr jtoßweife in Bewegung, als daß 
er ihn in einem ruhigen Tempo vorwärts bradıte. 

Lüder Mende — Carſten Hinrichſen! Auf dem Wege 
wiſchen ihnen ſtand das Schidjal mit der Peitſche in 
Sänden und trieb: Halloh — balloh! und Hü und Hott, auf 
daß Ihr mein werdet! 

nd nun trafen fie auf einander gan oben am Feld⸗ 
rain, mo eine nicht fehr breite Koppel Yand fich aufteilte 
und mitten ‚gwilgen durd ein in lief, nicht breiter, als 
eben zwei ſchmale Handivagen neben einander au dulden. 
Garten Hinrichſen triumpbierte innerlih: Er foll es wohl 
laſſen. Ja — wenn nicht fein Saufen wäre! Aber da 
war auch Lüder Mende mit einem heftigen Ruck ſchon um 
die Biegung herum. Garjten ließ die Griffe feines Karrens 
fallen — der Schred lähmte feine Kräfte. Die kurze Pfeife, 
die er zwiſchen die Zähne geklemmt hielt, baumelte läjiig 
bin und her. Er vergab das Aufziehen und jtarrte immer 
nur auf Yüder, der feinen Wagen weiterzog und erit nadı 
einer Meile anbielt. 

Auf Lüders Stirn perlte blanf der Schweiß. Er 
trodnete ihn aber nicht. Er ſah aud) nit um. Er wollte 
den Anſchein erwecken, als wäre ihm dies alles ein Leichtes 
gemwejen, als triebe er es nur zum Spiel. Und dabei — 
in feinem Innern! Sein Herz jchlug hinauf bis in den 
Hals — es hämmerten alle Pulſe, und ihm wurde fait 
idiwindlig, wenn er dadıte, dab er Garten zum eriten Male 
heute übertrumpft hatte. - Wahrhaftig — zum erften Male. 
Denn dieſer dumme Bauernlümmel hatte ihn bisher um 
alles gebradt, was des Yebens wert war: um das Weib, 
an deſſen Seite es hätte etwas mit ihm werden können; 
um die Ruhe, die zum eben nötig it; um die Selbit- 
achtung jcließlih. Denn warum tranf er jo? Warum 
ließ er alles jich jo willenlos aus den Händen nehmen, die 
Herrſchaft auf jeiner Bauernſtelle — warum fonft als nur, 
weil er ſah, wie auf der Nachbarſtelle mit der Frau die 
Wirtſchaft emporblühte, wuchs und immer noch wuchs, mit 
der Frau, die eigentli ihm gehörte — die er aber als 
Träumer ſich hatte aus den Fingern fpielen lajien. O — 
diejer Verſchmitzte — diejer Lump von Carſten! 

ber nun war er ſtolz! Er baufchte diejen Fall zum 
Ereignis auf — fein Inneres malte alles in Niejendimen- 
fionen, die in Wirflichleit nicht vorhanden waren. 

Das war immer jein Unglüd geweſen: er träumte ſich 
in alles hinein und jchuf aus der Erde den Himmel oder 
die Hölle. Nachher fiel er jedes Mal zurüd und fühlte, 
wie hart die Erde war, und daß es Himmel und Hölle 
nicht gab. 

An der Stelle, an der er jeßt hielt, verengte ſich der 
Weg, jo daß nad feiner Rechnung Eariten einfach nicht 
vorbei konnte. Yu beiden Geiten glänzte das Graben- 
waſſer — Carſten fonnte nit vorbei — und dam aud), 
er hätte ihn ja hören müflen, das Rad feines Karrens 
quitichte fo. Aber jetzt blieb alles ftil. Ob Cariten mod) 
da jtand? Er wollte nicht umjehen — er wollte nidıt. 
Und wenn es ihm jelber als dummer Stolz eridien, er 
tonnte nicht den Hals wenden. Er hatte jegt einen böjen 
Bid, als funfelte lange verftedt Gemwejenes daraus, ganz 
grün glängzten fein Augen. 

Einmal verfuchte er, den Magen weiter zu ziehen, aber 
es fehlte ihm an Sraft. Sein Körper verlor ale Spannung. 
Ja, der Schnaps — diejes elende Gift. Und das alles um 
Garften — immer nur der war überall wie ein Stein auf 
feinem Wege. 

Er hatte immer nod) bon vorhin das halb ächzende, 
halb pfeifende Geräuſch des Rades in den Ohren. Aber in 
Mirflichleit war es nicht mehr. Er zog eine halb verfohlte 


' Zigarre aus der Weite und brannte fie an und jog daran. 
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Dies brachte Sträfte. Er ſpuckte in die Handflähen und 
z0g wieder an. Es ging langſam — bedeutend langſamer 
als vorhin, Aber — mas auch — es madjte nichts aus. 
Carſten war ja binter ihm, und noch ein Viertel des Weges, 
dann bog er linfs ab und war auf eigenem Yande,. Carſtens 
Sand lag rechts hinüber. 

Aber da geihah es. Lüder meinte, jeine Sinne ge- 
rieten in Verwirrung. Er ftierte mit weit offen Augen auf 
Gariten, der, wie eine Eridieinung, feinen Karren an ihm 
vorbei riß — lautlos, mit faht aufredhtem Körper und den 
Bid ferzengeradeaus. Lüder erftarrte unter dem Eindrud 
der Erſcheinung, denn er glaubte, alles wäre nicht wirklich. 
Und doch mußte er fehen, wie Garften in Sarriere mit 
feinem Karren vorüberjaufte — alles flimmerte vor jeinen 
Augen. Er ließ fi, ohne es eigentlich zu wollen, auf die 
niedrige Deichſel jeines Wagens fallen, daß fie Treifchte, 
und feine Blicke hingen leer auf dem dahinfahrenden Carſten. 

Er hatte nicht einmal das Gefühl der Wut in fi) — 
es war ihm, als wäre es überflüffig, weiter zu leben. Erſt 
als er jpäter linfs auf fein Land bog, und ſich gegenüber 
Cariten ichon mit Abladen des Miftes beichäftigt jah, ſchrie 
er aus Leibesfräften: VBerdammtes Luder! 

Aber das änderte alles nicht. Seine nie zitterten und 
fein Blick ging zurüd in der Nidjtung, wo das Dorf lag. 
Er hatte Durſt in diefem Nugenblid. Er hatte ein Gefühl 
in der Kehle, als müßte er fortwährend ausipuden. Sein 
Mund zog fid) Hinumter nad) einer Seite wie im Krampf 
— ja, er fonnte es nicht mehr ändern — er war ein 
Trinter. 

Die Eonne war im Sinken. Ihre letten Strahlen 
lagen nod) in den Ackerfurchen, aber fie jchrumpften in 
fid) aufammen — wie vor einem Hauch ſchmolzen fte bin: 
das Dunkel brach überfchnell herein. Bald dedte es ringsum 
Feld und Weg wie mit einem weiten Mantel, deſſen Falten 
fi in Gräben und Furchen ſorgſam betreten. 

Lũder hatte noch feine Gabel Mift aus feinem Wagen 
auf das Land gebradt. Er ſaß zufammengefunfen auf 
dem untern Teil der Deichjel, da, wo fie durch einen langen 
Eijennagel mit der am Wagen befindlichen Gabel verbunden 
war. Sm einemfort ftarrte er auf das Land vor fid. 
Seine Lippen bewegten jih ab und zu, als bielte er mit 
jeinem nern ein Zwiegeipräd. Er hatte die Müge ab- 
genommen, fein feuchtes Haar Hebte ihm an der Stirn. 
Einige Strähnen hingen in die eingefallenen Schläfen. Er 
machte feinerlei Verjuce, fie da herauszuitreichen. 

Er erhob fid) mehrere Male und nahm die Gabel zur 
Hand, anzufangen mit Arbeiten, aber’ jedesmal ſank jte ihm 
wieder aus den Händen, als hätte fie ihm jemand fremdes 
abgenommen, ımd er liege es ruhig geichehen. Er hodte 
wieder auf der Deichjel und brütete in jeinen Gedanken. 

Wenn er nur nicht diefen brandigen Durft gehabt hätte. 

Er erinnerte ſich nicht, daß die Vergangenheit ihm je 
io hell vor Augen gejtanden hätte wie nun \e mehr er 
fi in den Gedanfen hineinwühlte. da der Menſch alles 
jelber in Händen hätte: fein Wohl und jein Wehe — fein 
Auftommen und aud) feinen Niedergang, um j9 weniger 
begriff er es, wie alles hatte jo fommen können. 

Es ſtand wirflih faul um ihn. Die ganze Wirtichaft 
war auf den Hund. Diefe verdammte Weiberwirtihaft! 
Und er erinnerte ſich plöglid, wie er einmal nahe daran 
gewejen war, allem ein Ende zu maden. Es war nad) 
einem QTanzvergnügen gemweien. Sie hatten ihn betrunfen 
gemadjt — gerade als hätten fie feine guten Vorſätze, ein 
anſtändiger Menjc zu werden, an jenem Abend zu Schanden 
macen müſſen. Als er dann ſchließlich allein da geſeſſen 
hatte in feiner bilflofen Kage — feine Frau mit dem andern, 
den fie aus der Stadt hinter fich in feine Wirtichaft hinein- 
gelodt hatte — feine eigene rau mit diefen Lumpen auf 
und davon — — damals war er in eine jhäumende Wut 
geraten. Er hatte fid) aufgerafft und war heimwärts ge- 
torfelt — nur den Gedanken im wüſten Gehirn: zu Ende 
mit diefer Lumperei — nur zu Ende. Er war mit er- 
hobenem Meſſer in die Kammer gedrungen — aber ſie 
hatten gelacht und ihm binausgeworfen wie einen Lauſe— 
jungen, der fie nichts anginge. Und es war doch jein Weib 
geweſen — mit ihr hatte er gegen Carſten Hinrichien einen 
Trumpf ausipielen wollen, 


Mber ja — das war num mal für immer eine verfehlte | | 
Sache: was mußte er aud) eine aus der Stadt holen, die | 
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nie fein Yand verstand, nie das Leben hier begreifen konnte, 
Yun geihah ihm ganz redht. 

Aber — Gariten war doch im Grunde ſchuld — ja, 
nur Garften. Das war immer der Streisgang jeiner Ge- 
danken: mit Garften fing es an und mit Garjten endete ed. 
Seinem zermarterten Hirn fiel immer wieder nur die eine 
Löſung ein: der Schnaps. Und der mußte zum Gfel vor 
ihm jelber führen. Die Leute seigten auf ihn mit Fingern 
— fo oder jo; es war alles glei. Was lag an ihm! Er 
erhob ſich ſchwerfällig. Was lag an den Xeuten! Aber 
dab gerade diefer — Carſten Hinrichſen! ja, das war es, 
An dieſen Gedanken Mammerte er fid, als fürdjtete er, 
unterzuiinfen in dem Wirrſal feiner Grübeleien. 

Er ftarrte nach drüben, wo Gariten arbeitete, Aber 

die Dunfelgeit ließ das Erfennen von Menfchen und Dingen 
nicht mehr zu. Er bordite geipammt — aber nidts . 
Er lieh jeinen Wagen; wo er war, und ſchlich vorwärts. 
Ganz behutjam, wie ein Naubtier. Er verjuchte, ſich auf 
zurichten zu jeiner vollen Höhe — er wollte geräufdvoller 
autreten. Wen batte er zu fürchten? Aber konnte er denn 
anders als nur jchleihen? Und es war ihm, als ob bei 
diejem Gedanken irgendwoher ein unterdrüdtes Lachen 
berüberiholl wie Hohn, der ihn anftadheln jollte. 

So fam er bis nahe an die Biegung. Er konnte die 
erften niedrigen Mifthaufen erfennen, die Carſten aufge- 
mworfen und die er noch auf dem Lande auszubreiten hatte 
Aber er hörte feinen Laut. 

So ftand er eine kurze Zeit, unfchlüffig, was er tun 
follte. Da — plöglid” — vernahm er eine Strede von 
ſich entfernt, redjts in der Richtung des Hauptweges, ganz 
deutlich das Räufpern Caritens, 

Er lauſchte und fühlte etwas nad) feinem Herzen jdiehen. 

Dann wiederholte fi) das Näufpern noch einige Male 
— etwas weiter ber lang es ſchon, aber er konnte es noch 
recht gut als das Carſtens aus der Dunkelheit heraushören. 
Gariten war aljo jhon auf dem Heimwege begriffen. 

Und ſehr bald würde er nad Hauje kommen ımd 
würde alles erzählen und fie würden über ihn lachen — 
über den Streich, den Garjten ihm heute gefpielt. Später 
im Kruge würde alles noch einmal unter dem Gelächter 
der Bauern durchgehehelt werden — über ihn mirden fie 
ladjen, alle würden auf ihn loshaden und Carſten Hinridyen, 
jein ärgiter ‚Feind, würde über ihn triumphteren — mit 
feinem guten Ned. (Schluß folgt.) 


Allerlei 


Bernunft und Leben. Nach der Vernunft leben heißt nichts 
anderes, als dasjenige tun, was aus der Rotwendigleit unferer 
Natur, an ji) betrachtet, folgt. Die Natur aber jedes Weſens 
ftrebt, fich_im ihrem Dafein zu erhalten. Ein freier Menſch wird 
an feine Sache tweniger denfen, als- den Tod, und jeine Weis hei 
wird feine Betrachtung des Todes, ſondern bes Lebens ſein. Denn 
ein freier Menich, das ift ein Menich, der nad Wernunft lebt, wird 
nicht von ber Furcht beberrjcht, fondern ftrebt, durch Wirkiamteit 
ſich in feinem Dafein zu erhalten. Er ſucht Die Dinge, wie fie an 
ſich find, zu begreifen und die Hindernifle der twahren Erfenntnis 
zu befeitigen, als da find: Hab. Zorn, Neid, Stolz, Dünlel — 
damit er handeln und fich freuen künne. 

Ale unfere Bemühungen und Triebe folgen aus der Rotiwendig: 
feit unjerer Natur, dergeitalt, dab fie entiveder durch dieje allein, 
als durch ihren nädjiten Grund, zu begreifen jind, oder injoiern 
wir ums als Zeile der Natur betraditen, welche an fidh, obne 
Bezug auf andere Individuen nicht begriffen werben fünnen, Jene 
Triebe, welche jo aus unferm Weſen folgen, daß fie aus dieſen 
allein zu veritehen find, beziehen ſich auf den Geift, infofern dieler 
in Haren Ideen lebt; die übrigen Triebe beziehen fich nicht auf den 
Seit, außer infofern er unllar ift. Ihre Gewalt darf man fein 
menichliche nennen, weil fie von den Dingen außer uns abhängt. 
Daher heißt man billig jene: Tätigfeiten, und dieje: Leidenſchaften 
Denn jene zeigen unſere Kraft, dieſe unſere Schwäche und In 
wiſſenheit. Jene find immer qut, dieſe bald gut, bald übel, rt 

Yeben it es alio zubörderft mäglich. die Vernunft nach Kräften zu 
bilden und in dieſem einen rubt alle Glüdieligleit des Menjden, 
welche ja nichts anderes ift, als jener Friede des Gemüts, welcher 
ber Anſchauung Gottes entquillt. Die Vernunft bilden iſt aber 
wieder nicht® anderes, als die Gottheit in den notwendigen Belegen 
der Natur erfennen lernen, Das alſo iſt der höchſte Ywed, dab 
bee lebhaftefte Wifelt des in der Vernunft lebenden Menjchen, dutch 

n er alle übrigen Uffelte zu beherrſchen ſtrebt: ſich und alle Dinge 
—E in feinem Kreiſe liegen, Mar begreifen zu lernen. 

ft von Feuchterslebes. 
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Politische Notizen 


Bor der Entjcheidung. Der Kampf um das Eifenadher 
Reidistagsmandat hat den Antiiemiten mit dem Sozial- 
demofraten in die Stidwahl gebracht. Das Ergebnis des 
erften Wahlganges iſt folgendes: 

Leber (joziald.) 6799 Stimmen 
ler (nationallib.) 2782 
hner (freif. Boltsp.) 02 = 
Müller (Zentrum) 1112 = 
Sch ack (Hntijemit) 4049 


Antifemiten, Freiſinn und Sozialdemokratie haben gegen- 
über der Hauptwahl von 1903 eine Zunghnie zu verzeichnen. 
Die Nationalliberalen verloren die bündleriihen Stimmen 
an den bdeutichnationalen SHandlungsgehilfen Scad, der 
den Bilmdlern agrariſch noch zuverläſſiger erichien. Die 
Freifinnigen, die von den früheren Nationalfozialen unter 
jtügt wurden, gewannen etwa 600 Stimmen, die Sozial- 
demofraten etwa S00 Stimmen. Die Verhältniffe des Wahl- 
freifes Eiſenach weiſen zwingend auf eine Veritändigung 
zwiichen Nationalliberalen und Freiſinnigen bei künftigen 
Wahlen hin. Jetzt aber gilt es die Entjcheidung, wer diesmal 
aus der engeren Wahl als Sieger hervorgehen jol. Und da 
tann fein Zweifel fein, daß unjere engeren Freunde, 
wie alle Freifinnigen im Eijenader Wablfreis, 
geidhlofien für den Sozialdemokraten Xeber ftimmen 
müffen. Herr Schad, der Antifemit und Bündler, darf 
auf feinen Fall fiegen. Die Freifinnigen würden ſich jelbft 
ins Geſicht ſchlagen, wenn fie diefem Nealtionär, der den 
Wahllampf mit der üblichen gewiljenlojen Demagogie ge- 
führt hat, in den Reichstag verhelfen wollten. Wir willen 
enau, dag Herr Schaf fein zuverläfitger Anhänger des 
Beihstagswahlrecjtes ift, jeder muß wiflen, daß Herr Schad 
als Neichstagsabgeordneter in allen wirtichaftlihen und 
ulturellen Fragen dem Bunde der Landwirte die Stange 
halten würde. Herr Leber dagegen kann als Reichstags— 
abgeordneter gar nidyt anders, als gegen reaftionäre und 
für freiheitliche Gejege zu ftimmen. Darauf aber fommt es 
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bei der Uebermacht der agrarijd) « flerifalen Mehrheit 
an. Die neue Fzlottenvorlage wird aud ohne Die 
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Sozialdemokratie angenommen, und daß Herr Xeber 
in Berlin das Deutiche Reich umſtürzt, ift nicht zu befürchten. 
Was wir im Neichstag brauchen, das find entichloffene Frei- 
heitsfreunde und Verteidiger der Rechte des Volfes. Leider 
ſteht ja fein Kandidat der bürgerlichen Linken in Sticdywahl. 
Wie die Dinge liegen, gebietet es unjer Yiberalismus, dab 
wir an alle befreundete und ums naheftehende Wähler des 
Kreifes Eiſenach die Aufforderung ridten: wählt in der 
Stihwahl den Sozialdemofraten Leber! 

Der „Vorwärts, Die gegenmärtigen Xeiter der 
Sozialdemokratie dürften faum die Achtung der Partei- 
genoffen wiedergewinnen, die fie mit dem brutalen Vorgehen 
egen die Redakteure des „Vorwärts“ ſich verjcherzt haben. 
Sıdar gibt es aud) in der Arbeiterbewegung Gejchäftspolitifer 
und Streber, die jekt in Wort und Schrift dem Partei-— 
vorstand ihr Vertrauen ausdrüden. Zwar haben es die 
marriftiihen Jakobiner, nad) deren Muſit der Parteivoritand 
tanzt, duch jahrelange Organijation innerhalb der Partei 
vermocht, Mitglieder ihres Klubs über das Land Hin zu 
verbreiten und ihnen in der Provingpreife und auf anderen 
vorgeichobenen Poſten Einfluß zu veridaffen, der in Situ- 
ationen, wie in der gegenwärtigen, in Erſcheinung tritt. 
Aber die geiftig unabhängigeren und anftändigeren Sozial- 
demofraten halten mit ihrer Meinung nicht zurüd. So 
ſchreibt Wolfgang Heine in der „Neuen Gejellihaft”: 

„Ich würde mich schämen müſſen, noch einmal die Ungerechtigs 
feiten der bürgerlichen Geſellſchaft zu geiheln, wenn ich nicht zuvor 
mein Belenntmis gegen dieſe Verlegung unjerer Grundſätze durch 
Organe der Partei abgelegt hätte.“ 

Die „Bergarbeiterzeitung“ begrüßt die Aera Yuremburg, 
die nun über den Vorwärts hereingebroden ift: 

„Bo Frau Roſa Luxemburg Einfluß bat, darf die Gewert - 
ſchaftsbewegung auf feine ſachliche Beurteilung rechnen. Das joll 
hiermit frübzeitig genug feitgeftellt werden, damit nicht etwa ſpäter 
die freien Gewertſchaften mitverantwortlid; gemadt werden für die 
nunmehr an „leitende Stelle“ gerüdten „gewertihaftlidhen“ Lieb⸗ 
babereien im neuen „Vorwärts“. Die Gewerfichaften find durch 
Reubejegung der „Vonvärts’.Medaltion dor den Kopf geſtoßen 
worden,” 

Der „Zimmerer“, das Organ des Zentralverbandes der 
Simmerer, meint: 

„Und jo muß denn gelagt werden, dab durch die Vorwärts— 
affäre die Partei nad) augen heillos fompromittiert und nad) innen 
in ſchwere Nonflilte geitürgt worden iſt. Nie wieder wird Webel 
ganz vergejien machen können, mas er jegt getan hat,“ 

Und das „Gorrejpondenzblatt”, das Zentralorgan der 
freien Genoflenichaften, beurteilt, im Einverjtandnis mit 
der Maffe der Gewerlſchaften, folgendermaßen den Bor- 
wärtsjtandal: 

mDie Art jeiner Erledigung ift es, die allen gewerlſchaftlichen 
Anſchauungen ins Geficht Ihlägt; fie ift geeignet, den Wideritand 
des lapitaliſtiſchen Herrentums moraliſch zu ſtärlen und unjerem 
Ringen für volle Gleichberechtigung im Wrbeitsverhältnis den 
Ernſt der inneren Wahrheit zu rauben. Um unjerer ehrlichen 
Heberzeugung willen, für einen gerechten Anſpruch der Arbeiter— 
Haie zu lampfen, müſſen wir dagegen Einſpruch erheben, daß die 


den Gewerfichaften eng befreundere Arbeiterpartei ihre Angeftellten 


gegenüber unjeren Forderungen an die bürgerliche Geſellſchaft als 
minderen Rechtes behandelt.“ 

Die Gemwerfihaften dürften an den jegigen» Beherrſcher 
der Sozialdemokratie Überhaupt nicht viel Freude erleben. 
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Dieje Phrajenbelden, denen die ruffiihe Revolution den 
Reſt von politiſchem Unterſcheidungsbermögen geraubt hat, 
disfreditieren Tag für Tag alle quten jozialpolitiichen und ge- 
werfihaftlihen Bejtrebungen. Wir bezweifeln nidıt, dab 
den Gewerfihaften ein Kampf um die "Selbjterhaltung 
gegen diefe Richtung bevoriteht. 

Zandgerichtörat Scherer 7. Von einem tragiichen Geichid 
wurde ber Führer der badiſchen Jungliberalen weggerafft, gerade 
als er am Ziele zu jleben ſchien. Ws vor 3 Jahren fich in den 
Streifen der Jüngeren die Einſicht zu regen begann, dab der 
Yiberaliämus in Baden boltrinär und weltfremdb getworden jet, war 
niemand eifriger beftrebt, eine liberale Berweaung auf Grund eines 
modernen, fortichrittlichen Programms ins Leben zu rufen, als 
Landgerichtsrat Scherer. Tie Nungliberalen fonftituierten fich, 
abjeits von den „Alten“ und ohne „Wlterögrenge”, und Scherer, der 
wirtungsvolite Nedner in ihren Meihen, trat an ihre Spige. Er 
erfannte, dak der Liberalismus die alten, Heinlidhen Barteifehden 
begraben müſſe, um wieder zu Ehren zu fommen, er bat es wieder: 
holt ausgejproden, daß im Stampf gegen die Mealtion eine 
Berjtändigung mit der Sozialdemofratie nötig und möglich 
fei. Beides wurde im Wahllampf diejes Jahres zur Wirklichs 
feit und unter Scherers letendigfter Teilnahme. Gr jelbit 
wurde in Lörrach-Land mit glängender Majorität zum Ubge— 
ordneten gewählt. Da raffte ein Serzichlag den im beiten Mannes⸗ 
alter Stebenden dahin. Die legten Worte, die er in der Oeffentlich— 
teit ſprach als am Abend des Bahltages der Sieg des Blodkandidaten 
in Karlsrube-Weft gefeiert wurde, galten der geeinigten liberalen 
Partei, die uns die nächſte Zukunft bringen müſſe. Mit Scherer iſt 
eine der ſynpathiſchſten Beriönlichleiten im politifchen Leben Badens 
en dem auch wir ſtets cin chrendes Gedächtnis bewahren 
werden, 

Das Eingeftändnisder Schwäche. Der Bundesrat willigt ein, 
daß die ruffiiche Schweineeinfuhr nad) Oberichlefien, bisher 1370 
Stüd in der Woche, erhöht wird, zunächſt um 300 Schweine 
und dann iweitergehend bis zu den 2500 Stüd, die der neue 
Handelsvertrag vom 1. März 1906 ab vorfieht. Eine größere 
prattiſche Bedeutung kommt diefer Maßnahme über Ober- 
idjlefien hinaus faum zu. Aber es ift bezeidinend, daß die 
Regierung, wenn aud nur eine feine Strede, jegt doch die 
Richtung des Weges einicdlägt, den fie ſchon längſt 
hätte gehen müſſen. Muf der eriremen Nedten legt man 
das überraſchende Vorgehen der — als eine ver⸗ 
waltungstediniidie Anordnung aus: die Kontrollinſtanzen 
jollten allmählidy mit der Abfertigung einer erhöhten Einfuhr 
vertraut werden. Aber man merkt doch deutlid, wie un— 
angenehm die Herren dieje kleine Schwenkung der Regierung 
empfinden. Daß der Schritt der Regierung eine Folge 
antiagrariihen Willens ift, jcheint wenig wahrſcheinlich. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man die Angit vor den Par— 
lamenten, deren GEröffrung bevoriteht, als die treibende 
Kraft ansieht. Aber dieſe dürftige Buße eines ſchlechten 
Gewiſſens kann die Schuld nicht verwiſchen. Sie ift im 
egenteil das volle Eingeftändnis, wie unbaltbar die 
Stellung der leitenden Minijter in diefer ganzen An— 
gelegenheit geweſen ift. 

Die ruſſiſche Revolution zeitigt in den verſchiedenen 
Yandftridien des weiten Reichs Greignifie von folder 
Vrannigfaltigfeit, dab ſelbſt die Tagesblätter nır mit 
Mühe lüdenloje Berichte liefern fünnen. Eine Wochenſchrift, 
wie die unfere, muß fih auf die Hervorhebung der 
allerwidhtigiten Vorgänge beichränfen. Seit dem Yaren- 
manifeit, das dem Selbitherrihertum für alle Zeiten ei 
Ende gemadıt hat, find die bedeutiamften Tatfachen folgende: 
Graf Witte hat die Demiſſion Pobjedonoszews und Trepomws 
durchgeſetzt und damit die beiden mächtigsten und gefähr 
lichſten Verteidiger der alten Ordnung der Dinge aus 
dem Wege geräumt. Uber er hat nicht verhindern fönnen, 
dab troß aller beruhigenden Verſicherungen die Echredens- 
herrſchaft der verfommenen Wiürofratie in verſchiedenen 
Großſtädten durch Aufhetzung des Pöbels gegen die 
Bildungsverirefer und durch Erregung des Maflen- 
haſſes gegen die Juden Orgien feiern fonnte, Moden 
lang tobt der Krieg aller gegen alle. ®iele Tanjende 
von unſchuldigen Juden verbluteten unter den Fäuſten 
fanatifierter Muſchickz. Selbſt vor den Toren von 
Petersburg, in Kronſtadt, fam es zu blutigen Straßen- 
fänpfen, bei denen menternde Matrojen die Hauptrolle 
jpielten. Unterdejjen juchte Bitte vergeblid) ein Minifterium zur 
jammenzubringen, deijen einzelne Vertreter Vertrauen bei 
den liberalen Bildungsſchichten und beim Volfe genöfien. 


= DIE hILFE ⸗ 


Er konnte jchliehlih nur ein Peantenntinifterium von 
Leuten ohne Namen und Einfluß bilden. Das Vertrauen, 
das in der gegenwärtigen Lage unentbehrlicher denn je ift, 
bat alſo Witte weder für feine Perſon noch für jein 
Regiment. Die erlajiene Amneſtie befriedigt nicht. Das 
Verjprechen, daß das Wahlrecht auch auf den wohlhabenderen 
Teil des Mitteljtandes ausgedehnt werden joll, während 
die unteren Bolfsihichten nad wie vor unberüdjichtigt 
bleiben, wird al® Verleugnung des Jarenmanifeites 
empfunden. Ob eine Verſammlung von WBeriretern der 
Semſtwos oder die Duma ein neues Wahlgejeg ausarheiten 
oder ob Graf Witte doc zur Einführung des allgemeinen 
Mahlrehts fommen wird, fteht gegenwärtig noch dabin. 
Inzwiſchen läßt die Neaktion feine Gelegenheit vorüber 
geben, um den Zaren jcharf zu machen. Für ganz Polen 
it der Kriegszuſtand erflärt worden und für Finland, dns 
bis jeßt allein weitgehende verfaflungsredhtlihe Zuge 
ftändniffe erlangt hat, wird bereits ein gleiches VBorgeben 
gefordert. Unter ſolchen Umftänden wird man ſich noch auf 
zahlreide Wiederholungen der revolutionären Greiqniiie 
gefaßt machen müſſen, die in den legten Wochen Rußland 
bis in die tiefiten Tiefen erichüttert haben. 

Die franzöfiihe Miniferfrifis. Die erſten Monate des 
fommenden Jahres werden in Frankreich die Wahlen des Senats, 
des Präfidenten der Republik, der Abgeordnetenlammer ſehen. So 
iſt verſtändlich, daß die parteipolitiidhe Nerbofität ſich zu fteipern 
beginnt, und da die Sogialiften Roubier und Etienne, dem aus 
geichiedenen Minijter des Annern, nicht mehr recht trauten, erſchien 
der fernere Bejtand des republifaniichen Blods ernſthaft geführder. 
Man fürchtete, der gegenwärtige Minifterpräfident werbe mit dem 
ziemlich rechtäjtehenden Etienne den Wablapparat dem bourgeoit 
mäßigen Zeil der Republifaner zur Verfügung ſtellen. Deshalb ver 
fuchten die Sozialiiten, Herrn Noupier bei einer jehr figlichen fragt, 
beim Stoalitionsrecht der Lehrer und Poltbeamten, zu jtellen. Lei 
der Abjtimmung über diefe Frage verſchob ſich die Mehrheit, die 
Rouvier fand, von lints nach redits. Nationaliiten und Klerilale unters 
ftügten den Blockminiſter. Darüber große Erregung bei Radilalen 
und Sozialiften, denen Herr Rouvier, um den Block zufammen: 
zubalten, erflärt hatte, nur mit einer Mebrbeit der Linken arbeiter 
zu twollen. Nun, Herr Nouvier bleibt, weil fein Baterland ihn braudt. 
Er iſt es, der mit Talt die Marolfogejchichte zu ihrem Gr 
gebracht Bat, und an feinen Namen wirb ſich ber Abſchluß Mt 
großen Aulturerperiments des modernen Frankreichs knüpfen. die 
Trennung von Staat und Kirche. Und weil man feine Verdienſie 
fennt, läßt man ihm noch die Möglichkeit, mit Anftand in einem 
Amt zu bleiben. Der radilale Sriegsminifter Verteaug zog ſich aus 
dem Pinifterium zurüd; Nouvier hat jeine Mitarbeiter nad einigen 
Schiebungen aus der radilalen Linken ergänzt und fo vorlaufg 
feine Stellung wieder gebejiert. WBorläufig! Ob ſich fein Schifflein. 
dein ber notwendige Ballajt eines Haren innerpolitiichen Programms 
fehlt, in den lommenden Partei- und Wahlitürmen wird halten 
lönnen, das ift heute, nad dem erften Museinanderfallen des Blede, 
mindeftens zweifelhaft. 


Weltwablrechtsbewegung 


Vor kurzem joll ein hoher öfterreichiicher Beamter 9% 
äußert haben: „Die Ruſſen werden das allgemeine Babl- 
redjt nicht friegen, die Ungarn werden es nicht friegen, aber 
die Defterreiher werden es noch vor Weihnachten haben“. 

Bas in Rufland werden wird, darüber wird ſi 
jeder einigermaßen vorfidhtige Menſch felbit jeder Midmakung 
enthalten. Den übeliten Eindrud macht es jedenfalls, dab 
immer wieder verjucht wird, dem Wolfe Steine jtatt Brot 
zu bieten. Das erſte Mablredjt für die Reichsdumg mar, 
wie ja Überhaupt der ganze erjte Entwurf diefer „Volls“ 
vertretung, die reine Farce, Unter dem Trud der Revolution 
verhieh dann der Zar ja ein Wahlrecht, das allen Volls 
teilen zuftehen ſollte. Aber nad) der offiziöjen Anterpretatton, 
die inzwiſchen erfolgte, iſt ein jo hober Zenfus angeieht, 
daft die Ausdrucksweiſe des Yarenmanifeftes nur als 
Verfud) einer Täuſchung des Volkes bezeichnet werden 
tann. Mit ſolchen Mitteln Tann man vielleicht das al- 
gemeine Wahlrecht, das übrigens in Rußland zwedmähiger 
weile nur den des Leſens und Schreibens Kundigen 
gegeben würde, nod) eine Zeit lang vermeiden, tauſcht dafüt 
aber die Permanenz der Nevolution ein. ö 

In Ungarn ilt das allgemeine Wahlrecht ohne irgend- 
welchen erheblichen Druck von unten ber urplöglid zum 
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Regierungsprogramm erhoben worden. Der Gedanfe 
iheint dem Gehirn des Ministers des Innern, Kriſtoffy, 
eines bis vor 6 Monaten fast völlig unbelfannten Mannes, 
entjprungen zu fein. Ihm bat ungmeifelhaft das Beifpiel 
Vismards vor Augen geftanden. Den Adjeron mobilijieren, 
um eine unbequem gewordene Aufſicht ſchachmatt zu ſetzen! 
„Acheron“ bedentet für Ungarn nicht nur die Arbeiter, 
jondern vor allem die 49 Prozent „Nationalitäten”, die 
Slowaken und Rumänen, die Schwaben und Sadjjen, alle 
dieje Millionen ungariiher Staatsbürger, denen das bis- 
berige Wahlrecht noch fein Dutzend Mandate zuteilt. Aber 
gerade weil das allgemeine Wahlredjt ein Alt der Gerechtig- 
feit gegenüber den Nichtmagyaren wäre, wird es kaum 
mõglich jein, das dhauviniftiichite Parlament der Welt dazu 
zu befehren. Der Konflikt zwiichen Krone und Parlament 
ift ja gerade badurd; entftanden, dat die Krone fi den zu 
weit geidjiedenen Magparifierungsgelüften des Parlaments 
twiderjegt. Und nun follte das Parlament einer Wahlreform 
zuftimmen, die uns eine magyariicdıe Klaſſeneinteilung, eine 
ungarländifche Vollsvertretung ichafft, d. b. die den magy- 
artihen Chauvinismus ein für allemal falt jtelt? Die 
Herren von heute jollten jich beſcheiden, in Zulunft nur noch 
primi inter pares zu fein? 

So etwas gejichieht einfady nicht, wenigftens nicht auf 
dem geordneten parlamentariichen Wege. a, wenn Franz 
Joſeph ſich u dem revolutionären Schritt enticdlöffe, das 
allgemeine Wahlrecht Ungarn aufzuoktroyieren. Aber von 
dem alten Herrn, der jein Yeben lang in den Staatsmännern 
ber halben Maßregeln — Typus Taaffe! — fein Ideal 
erblidt bat, jett eine Alles- oder Nidits-Bolitif erwarten, 
das iſt zuviel verlangt. Der Gedanke des allgemeinen 
Wahlrechts wird in Ungarn nicht mehr zur Ruhe kommen, 
nachdem die Negierung dies Kind der jozialiftiihen Propa- 
ganda einmal adoptiert hat. Aber in die Praris umgejegt 
wird das ungarische Negierungsprogramm nicht wie in — 
Deiterreich werden. 

Als Franz Joſeph dem Baron Fejervary geftattete, in 
Ungarn für das allgemeine Rahlredit zu fümpfen, bat er 
anjcheinend an die Ruckwirlung auf Oeſterreich gar nicht 
edacht. In Dejterreich jchlief die MWahlrechtsbewegung, der 

önig von Ungarn wedte fie. Und mit einem Male mußte 
der Kaiſer don Defterreich jehen, daß die f. f. Sozial. 
demofratie mit den Argumenten Kriſtoffys und Fejervarys 
eine Wahlrechtskampagne großen Stiles begann. Was der 
rüdftändigen Vevölferung Ungarn recht it, ift der vor- 
geichritteneren Oeſterreichs billig! Dieje Beweisführung ist 
jo einleuchtend, daß die Regierung des Freiherrn v. Gautich 
ihr einfach nichts entgegenzuitellen wußte. Aber fie dachte 
vorläufig noch nicht daran, die Konſequenzen zu zieben. Da 
famen die Borgänge in Rußland. Die öfterretichtichen Arbeiter, 
weit impulfiver als die Deutſchlands, jtiegen auf die Gaſſe 
hinab. An einem Donnerstag Abend, unmittelbar im An— 
ichluß an dei fozgialdemofratiichen Parteitag in Wien, war 
es, daß die joztaldemofratiihe Führung binnen weniger 
Stunden eine impojante Demonjtration auf der Ringitrage 
veranitaltete. Die oberen Behörden verhielten ſich pajiiv. 
Aber die Wachmänner, fanatifierte Yuegertaner, hieben wie 
blind und toll auf die Mafle ein. Wieviel Leute verwundet 
wurden, ift nicht genau feitzujtellen gemejen. Jedenfalls 
floß eine ganze Menge Blut. 

Bon Franz Joſeph erzählt man in Wien, daß auf ihn 
der Operettenrefrain zutreffe: „Kann foa Blut fayıı!” Wird 
aber gar in Wien, jozufagen ımter jeinen Mugen, auf der 
Ringitraße dor der Wurg, Blut vergoffen, jo wird er 
nervös. Gleich am Freitag ließ er ſich Frhr. v. Gautſch 
fommen und hatte eine 1". frändige Unterredung mit ihm. 
Was war das Ergebnis der Unterredung? Am folgenden 
Sonutag demonitrierten die Arbeiter in zehnfach verjtärfter 
Zahl, und alles blieb ruhig und friedlich, weil die Polizei 
ruhig und friedlich blieb. Und Frhr. v. Sautich machte ſich 
Daran, mit einer Beſchleunigung, wie fie die öfterreichiiche 
Bureaufratie nod) nicht erlebt hat, einen Wahlreformentwurf 
auszuarbeiten. Der Entwurf joll bereits fir und fertig fein, 
mit dem ganzen Kurienſyſtem aufräumen und ungefähr 
auf den Boden des deutichen Reichſstagswählrechts jtehen. 
Nur ſoll als Kautel gegen die Sozialdemofratie_ eine ge- 
wiſſe Sebhaftigfeitsdauer vorgeichrieben jein. Das wird 
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man ja bald ſehen, da der Neidjsrat Ende des Monats zu⸗ 

fammentritt und alsbald mit dem Wahlgeſetz befaßt werden 
joll. Jedenfalls hat nun Defterreich, bis in die Neihen der 
äußerften Linfen hinein, die feite Heberzeugung, daß das 
Syſtem der 5 Aurien — Großgrundbeiig, Handelskammern, 
Mieter, Landgemeinde, allgemeines Wahlredit — in Kürze 
durd; die Verallgemeinerung der 5. Kurie, die des all- 
gemeinen Rablredjts, erjegt jein wird. Oeſterreich moderni- 
itert fi, und zwar ift diefe Modernifierung ein unmittel- 
barer Erfolg der Straßendemonitration. 

Damit freilich, daß in Defterreich Stragendemonftrationen 
ſiegreiche politiice Aktionen einleiten, it noch lange nicht 
gejagt, dab dasfjelbe Mittel in andern Ländern, ſpeziell in 
Preußen, zu demielben Ziele führen müßte. Der jozial- 
demofratiiche Rarteivorftand hat ſchon redjt daran getan, 
als er ſich auf die Anregung der Breslauer Sozialdemu- 
fraten zu Straßenfundgebungen für die Reform des 
preußiichen Wahlrechts ablehnend verhielt. Einmal ift in dar 
semütsverfafiung des öſterreichiſchen Kaiſers und in der 
Wilhelms 11. ein erheblicher Unterſchied vorhanden. 
Sodann find die ftaatlidhen Padgerrer in dem dekadenten, 
national zerrifienen, von bofinungslojem Peſſimismus er- 
fülltem Oeſterreich himmelmeit verſchieden bon denen 
Deutidylands, des ſtraffſten Staatswejens der Melt. Und 
ſchließlich fallen die Temperamentsunterjchiede zwiſchen Neichs- 
deutichen und Defterreihern ſchwer ins Gewicht. Was in 
Oeſterreich auf die üffentlihe Meinung Eindrud madır, 
würde in Deutjcland lediglich burlest wirken. Wir find 
viel zu nüchtern, als daß eine Straßendemonjtration ernſt 
genommen würde, wenn nicht unmittelbar hinter ihr der 
Wille zur Revolution ftände. 

Gewiß ift der Augenblid günftig, um auch in Deutjcd- 
land die Wahlrechtsfrage auf die Tagesordnung zu jegen. 
Die Borgänge in Rußland, in Ungarn, in Oeſterreich, in den 
ſüddeutſchen Staaten enthalten einen ftarten \mpuls für die 
Linke, auf Wahlreformen in den rüdftändigen deutichen 
Staaten, namentlid in Preußen, zu dringen. Die ſächſiſchen 
Sozialdemokraten handeln ganz vernünftig, wenn ſie die 
bevorſtehende Wahlredjtsinterpellation in ihrem Landtug zu 
großen Verſammlungskundgebungen beaugen wollen. Auch 
in Preußen it für Bürgertum und Arbeiterſchaft die Zeit 
aelommen, eine intenjivere Agitation zu guniten eines ver- 
nünftigen Wahlredits zu entfalten. Müſſen wir es doch 
geradezu ald brennende Scdmad) empfinden, wenn der 
preußiichen Bevölferung das vorenthalten wird, deſſen die 
Magyaren und Defterreiher von ihrem eigenen König und 
Kaiſer für würdig erachtet werden. Wber die preußiſche 
Wahlrechtsbewegung veripridgt nur dann Erfolg, wenn jie 
nidt auf die Straße, fondern in das Parlament ge- 
langen wird. Die fünftigen preußiichen Landtagswahlen 
dürften fi) nur um die eine Frage drehen: wie vermehren 
wir die Zahl der Wahlredytsreformer in der Prinz Albredit- 
ſtraße? Wlle Parteiuntericytede haben hinter diefem Gejichts- 
puntte zurüchzutreten. Wer das Neidjstagswahlredjz für 
Preußen mwill, ift unfer Freund. Wer es nicht will, ift unjer 
Feind. So kann man die Neaftion allmählid) nieder 
zwingen. Aber aud nur jo. 

9. v. Gerlach. 


Die Flotte und ihre Deckung 


Die Zeitungen aller Parteien find voll von Betrachtungen 
über die neue Wlottenvorlage, die demnächſt dem Neid;stage 
zugehen wird. Der Flottengedanfe hat an Volkstümlichteit 
getwonnen. Es iſt ja ſchwer, ſich heute nod der Erkenntnis 
dom er ha der deuticen Weltmachtſtellung zu entziehen. Zie 
Greignifje des legten Sommers haben eine zu beredte Sprache 
geiprodten. Ihr Echo hallt wieder, jelbjit bei denjenigen 
Xiberalen, die 1900 noch die große Flottenvorlage betämpft 
haben. Unſere Lejer wiſſen bereits, daß die demofkratiiche 
„sranffurter Zeitung“ für ſich erflärt hat, die Vereitwiligfeit 
jet gewadhlen, notwendige Ausgaben zur Vergrößerung und 
Verjtärfung der Flotte zu bewilligen. Jetzt hat aud der 
Abgeordnete Eichhoff (freif. Volfsp.) vor jeinen Wählern in 
ähnlihem Sinne geſprochen. „Gegenwärtig, meinte Eidhoff, 
jtänden wir jedenfallS vor einer neuen }ylottenvorlage, und 
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die Frage fei, wie ber entichiedene Liberalismus ſich zu 
diefer ftellen jole. Er glaube nidyt, daß er ſich der Be- 
willigung einer jolden Vorlage widerjegen könne, da unjere 
Marine den Anforderungen eines modernen Seelrieges nicht 
mehr genüge Der entichiedene Liberalismus müſſe alles 
bewilligen, was zur Vervolllommnung der Flotte notwendig 
ſei. Fälſch jei, wenn gefordert werde, das unſere Flotte 
gleic; ſtark wie die engliicde werden müſſe. Für ums jei 
das Landheer, was für England feine Flotte ſei. Aber der 
frangöfiichen Flotte müſſe die unfere gewachſen jein.“ Das 
ift eine Annäherung an die Haltung, welche die freijinnige Ver- 
einigung gegenüber Tlottenfragen ftets eingenommen bat. 
Gewiß, Deutichlands Flotte kann jo bald der engliſchen nicht ge» 
wadjen fein. Mohl aber fünnen wir eine Flotte jchaffen, 
die auch dem jeemädjtigiten Gegner vor Augen führt, dab 
es Gefahren auf ſich bat, uns anzugreifen. 

Wir ſehen einer Verftärfung der Flotte 
bereitwillig und zuftimmend entgegen. So— 
bald der Entwurf des neuen Flottengeſetzes veröffentlicht 
fein wird, wird man vielleicht Gelegenheit haben, ſich kritiſch 
zu Einzelheiten zu äußern. Im ganzen aber erſcheint eine 
Vermehrung der Schiffe notwendig, vielleidt bei ein- 
zelnen Typen eine Steigerung der Schnelligkeit, unbedingt 
aber eine Vergrößerung des Deplacements der zu bauenden 
Linienichiffe und Banzerfreuzer. Das Gefühl, dat die großen 
engliihen Neubauten 2 Kilometer weiter ſchießen können 
als unjere ftärfjten Schiffe, hat etwas beunrubhigendes. Und 
noch anderes fommt in Betracht, das gebietet, gegenüber 
der neuen FFlottenvorlage fih aler Fleinlichen Bedenken zu 
enthalten. In den legten Jahren hat fich die Gruppierung 
der Mächte von Grund auf geändert. Im Jahre 1900 
modte man vielleicht in Gedanten die Flotten Rußlands 
und FFranfreich$ der deutichen binzuaddieren. Nun ift mit 
einer ruffiihen Flotte nicht mehr zu rechnen, und mit einer 
franzöſiſchen ficher nicht zu unferen Gunsten. Ymar begegnet 
die franzöfiiche Flotte bei der Mehrzahl der nichtfranzöſiſchen 
Marineſachverſtändigen feiner allaugroßen Wertihägung. 
Dod) ändert dies nichts daran, daß neben der gegenwärtigen 
ungeheuren Weberlegenheit der engliichen Flotte auch die 
europälichen Machtverichiebungen uns zwingen, für die Wehr— 
baftigfeit zur See alle Kräfte anzujpannen. 

Es würde nicht ſchwer fein, audy in Arbeiterfreiien Ver— 
ftändnis fir die Flotte zu verbreiten, wenn die Mittel zur 
Koſtendeckung durch geredite Verteilung geichaffen würden. 
Es wäre möglicd, jo manchen jozialdemofratiichen Führer. 
der heimlid; mit der Flotte ſympathiſiert, zu ihrem offenen 


nicht ein dunfler Schatten auf die ganze Flottenvorlage fiele. 
Zwar find die Einzelheiten der Finanzpläne der Regierung 
noch nidyt genau befannt, was man aber erfährt, iſt Iraurig- 
Die Erbichaftsftener wird für die Koſtendeckung wenig be- 
deuten, weil die Erbicdaften der Eltern und Kinder frei 
bleiben. Während Deuticland aus diejer Steuer, wenn 
fie nadı englifhem Muſter gehandhabt mwirde, bequem 
150 Millionen einnehmen könnte, wird nun kaum der vierte 
Zeil zu erzielen fein. Der übergroße Reit der Einnahmen, 
die für die Flotte und zur Sanierung der Reichsfinanzen 
erforderlich find, fol durch Neubelaftung der breiten Maſſen 
berbeigeicjafft werden. Bier und Tabak werden vertenert, 
allerhand chikanöſe Etempelabgaben eingeführt. Als ob 
man die Maſſen nicht in die Feindſchaft gegen die deutſche 
Mehrbaftigkeit geradezu hineintreibt, wenn mandie ſchwächſten 
Schultern am jtärfiten belaftet und die Vermögen der 
„Staatserhaltenden“ ungerecht bevorzugt! 
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und Zölle und fügt jetzt zu dem neuen Zolltarif die neue 
Steuerbelaftung. Hätten wir midjt die Scutzölleret, jo 
wäre gegen fräftige Beſteuerung von Tabak und Alkohol 
gar nichts einzuwenden, So aber heißt es gegenüber dem 
ärmeren Volfe gewifjenlos handeln, wenn zu der Verteuerung 
bon Brot, Fleiſch, Salz, Kaffee, Petroleum uf. noch die 
Mesrbelaftung an Tabak und Vier hinzukommt, während 
die großen Einfommen und Vermögen ein ungebührliches 
Vorrecht genießen. Wir fordern die Bejeitigung der Brannt- 
weinliebesgaben, die den großen Agariern jährlich 40 Mill 
in den Schoß werfen! Wir verlangen die Ausdehnung der 
Erbſchaſtsſteuer auf Erbſchaften der direlten Linie! Wir 
fordern nicht in legter Linie die Einführung einer, nach der 
Leiſtungsfähigkeit abgeftuften, Einfommens- und Vermögens: 
fteuer, ohne die eine gejunde Reichsfinangreform überhaupt 
unmöglid) it! 

Freilich, es iſt ein jeltjames und umvahrbaftiges Be— 
ginnen, gegen die Belaftung des Maſſenverbrauchs zu eifern, 
nleicdyzeitig aber auch gegen gerechte Steuern zu fein. Der 
Nachfolger Eugen Richters, der in feinem VBlatte unter den 
Kobjprüden der Sonjerbativen einen Krieg gegen eine 
braudbare Erbicaftsitener führt, dieſer Herr erklärte jocben 
in einer Verliner Verfammlung, dab man im „Intereſſe 
der Staatserhaltung“ gegen die Erbichaftsbejtenerung der 
direften Linie jein müſſe. Hoffentlich wird ſich die freiſinnige 
Volkspartei für dieſe Sorte von Staatserhaltung bedanken, 
die im Intereſſe niedriger Selbitjudyt das Volk gegen den 
Staat aufbringt. Es wäre übrigens zeitgemäß, einmal die 
Frage zu erörtern, wie die jattiam befannten politiichen 
Fehler von Liberalismus und Sozialdemokratie die Regierung 
dazu gedrängt haben, mit den Sonjervativen ihre Steuer 
politik zu machen. 

Bei alledem find mir der Meinung, dab, irog der 
ungerechten Dedung, die Notwendigkeit der Flottenverſtärtung 
ausjchlaggebend fein muß. Wir erinnern uns einer gut 
pointierten Stelle aus einer Broſchüre des Sozialdemofraten 
Franz Mebring, in der 08 heißt: 

Entweder ift die geplante Flotte eine unbedingte Notiwendigkir 


| nationaler Erxiftenz, und dann wäre die gängliche Ubwälzung rt 
' often auf das Proletariat immer noch ein aeringeres Üebel, alt 


die Ablehnung der Flottenvorlage durch den Neichätag. 


Oder aber 


' die FFlottenvorlage ift eine tötliche Gefährdung der tatiomalen 








Gewiß vermag fein Staat mit großen Ausgaben ohne 


Heranziehung der Mafjen auszufonmen. Und die Erhebung 
direfter Steuern mird in den Negionen der Heinen Ein» 
fommen jo teuer und unergiebig, daß man dort den Ver— 
braud; der Maffen treffen muß. Selbit England erzielt 
aus der Beftenerung des Tabaks und der alkoholiidyen 
Setränfe und aus einigen Finanzzöllen jährlich mehrere 
Hundert Millionen Mark. In diejent ſteuerpolitiſchen Vufter: 
land iſt jedod) der nolmendige Yebensbedarf ftenerfeei, und 
aus direften Steuern, zu denen der Heine Mann nichts 
beizutragen hat, werden jährlich faſt 0 Millionen Marf 
gewonnen. Das dentiche Neid; aber belastet den Arbeiter- 
haushalt mit dem ganzen Drud hoher Yebensmittelitenern 


I 
| 
| 
| 


Erijtenz, und dann muß fie bis aufs Mefler befämpft werden, jeldit 
wenn die befigenden Mlaflen in einer unerhörten und vorläufig une 
alaublien Anwandlung von Edelmut ihre Koſten bis auf den 
legten Pfennig aus cigener Taſche zahlen wollen. (Welttrad und 


| Beltmarft, eine tweltpolitiiche Stizze 1900.) 
Anhänger zu machen, wer durch die neue Reichöfinangreform 


Mag die flottenvorlage mit noch foviel Ungercditigleit, 


| gegen die wir kämpfen müſſen, verauidt fein, fo ift dach die 


des größeren induftriellen Deutichlaud, 
mit dem auch die Mafjen auffteigen. Eine ftarfe ‚Flotte Wi 
gegenwärtig nicht mur eine unbedingte Rotiwendigteit 
nationaler Eriftenz: fie dient auch für die Zulunft einer 
nationalen Entwidelung, die ihrem ganzen Weſen nad den 
Keim der Vernichtung fonjerdativer Herrichaft in ſich trägt. 
Troß allen unerfreulidien Beiwerks ift der FFlottengerante 
an jid) gut und fortichrittlich. 


Flotte ein —— 


Eugen Katz. 


Zur Geschichte des Wahlrechts 


(Eine Erinnerung an %. 4. Lange) 


Vor dreißig Nahren, am 21. November 1875, tar 
Friedrich Albert Lange. Er war Harer und nüchternet 
Forſcher, begeifterter Idealiſt im Sinn und Geiſte Schillers, 
als Menſch und Lehrer hochgeachtet. Kürzlich hat der 
Schriftleiter der „Hilfe“ darauf hingewieſen, wie weit 
blidend Lange unter anderm über die Gewerkſchafts 
bewegung geurteilt babe. Was ich heute, zum Gedächtnis 
tage meines akademiſchen Lehrers den Lejern darbiete, IM 
gerade in dieſen Tagen lehrreih. Es ſtammt aus Langes 
Arbeiterzeitung „Der Vote vom Niederrhein“, die freilich 
mir neun Monate lang, vom 1. Oftober 1865 bis unmitiel 
bar vor Königgrätz, erſchienen ift. 

Der „Bote vom Niederrhein, zugleich In 
zeiger für den Kreis Duisburg,“ ift heute ſchwerlich noch 
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in vielen Eremplaren vorhanden; vielleicht gar iſt das 
einzige dasjenige, welches die Nachkommen Lange's mir 
freundlich zur Venugung geliehen haben. Mit eigenartiger 
Spannung geht man die Blätter dur. indem man die 
erften Schritte des Soztalismus in Deutfchland und neben- 
ber gleichzeitig die Geburtswehen unferer politischen Einheit 
beobadıtet, ift man Zeuge, wie ein Friedrich Albert Lange die 
Pulsicläge der Weltgeſchichte empfindet. Aber den intimen 
Reiz diejer Yeltüre, wie ihn die erlebte Geſchichte, wenigftens 
die mit innerer Teilnahme erlebte, immer vor der zufanımen- 
geichriebenen voraus bat, darf ich Hier nicht mweitläufig 
ihildern; auch widerftehe ich der naheliegenden Verlodung, 
einen Vergleich zu ziehen zwifchen der heutigen Yage der 
Dinge und den Erlebniffen Yange's, ſpeziell auch zwifchen der 
Eigenart und Aufgabe der „Hilfe“ umd der des für Arbeiter 
geſchriebenen „Boten“. Genug, daß Lange, als fozialer 
Demokrat und Gegner des politiihen Materialismus, 
im damaligen Konflitt der beiden konſervativen Mächte, 
nämlich des ee und WBureaufratismus auf der 
einen, der Geldariftofratie auf der anderen Seite, die Hoff- 
nung einer fozialen Reform hervortreten ſah, wodurd den 
idealijtiichen Beſtrebungen unferer Denfer und den Embor- 
jtreben der arbeitenden Klaſſen endlich Rechnung getragen 
werde: eine Hoffnung allerdings, deren Erfüllung durd) die 
friegeriichen Entwidlungen der nädjiten Jahre und durd) 
das nachfolgende Gefühl momentaner Befriedigung länger 
hinausgeſchoben wurde. 

Der Bote fommt Ende September 1805 bom 
Vereinstage deutſcher Arbeitervereine in Stuttgart, unter 
deſſen Beratungsgegenftänden als zweiter das allgemeine 
Stimmrecht war, und erblidt die Bedeutung diejes Vereins- 
tages darin, daß nicht mehr einfeitig der allgemeine 
Bildungszweck, jondern politiiche und ſoziale Fragen hervor- 
treten. Gleichzeitig hat er die Genugiuung. dab and 
Schulze⸗Delitzſch jet das allgemeine Wahlrecht, Lohnerhöhung 
und Verkürzung der Arbeitszeit betont; dieſer tue nicht mehr 
io, ale müßten unfere vielgeidhulten Arbeiter nody einmal 
in eine höhere Kinderſchule gehen, um mit Grfolg ihre 
Rechte zu verfechten. Aber viele jonft freifinnige Männer 
aus den bejigenden Klaſſen ertragen aus Furcht vor dem 
roten Geſpenſt lieber für die Zulunft jede Winfürherrihaft. 
Eine echte Bollspartei ift notwendig: ſie hat aber die 
Bedürfnifie der arbeitenden Klaſſen in den Vordergrund 
zu ftellen, jelbit auf die Gefahr hin, als Regierungspartei 
zu gelten, falls Herr v. Bismard den legten Trumpf, das 
allgemeine Wahlrecht ausipielte. 

Die Erbauung eines Kreisgebäudes in Duisburg ver 
anlaßte den „Boten“ zu der Meußerung, daß die von der Ver- 
fafjung verlangte Neuregelung der Kreisvertretuug mod) aus- 
ftehe; feit 1848 jei vom Ständeweſen nur nod der verwerfliche 
Unterjchied der Wahl nach Stenerflajjen geblieben, 
und gerade volfstümliche Streistage wären äußerft nühlich, weil 
fie engere Bezirte vertreten, Über deren Verhältniſſe auch der 
unbemittelte Mann fich leicht eine Ueberſicht verſchaffen 
kann, Dann aber kommt die „öffentliche Anfrage“ eines 
Arbeiters Über das Recht zur Stadtverordnetenwahl, und 
die führt zu einer Mgitatton des Boten gegen den 
ſtädtiſchen Zenfus, welde bald nach Düſſeldorf, 
Köln, Elberfeld, Barmen und Solingen binübergreift, 
während der Frankfurter Senat die von der Bürgericaft 
beantragte freineitliche Abänderung des Wahlgejeges ablehnt. 


Der Vote widerlegt die Gründe für Ausſchließnug der Un- | 


bemittelten, die man vom grünen Tiſch aus, don der Vier 
bant und vom Katheder ber gleihmäßig zu hören befommt, 


und brüft die Frage, wo denn eigentlid; die unabhängigeren | 


Leute zu finden ſeſen, ob unter den Ariftofratien des Adels 
und des Geldes, in der Bourgeoilie oder vielmehr unter 
den Tagelöhnern, jobald dieje lieber einen Tag bungern, 
als für 16 Silbergroſchen täglid außer ihrer Arbeitskraft 
auch ihre politiichen Rechte und ihre höheren Intereſſen 
verfaufen. Dazwiſchen kommt die energiide Rede des 
Abgeordneten Löwe über Steuerreform und allgemeines 
Mablredit, an meldies ih Hoffnungen auf joziale Ver— 
bejierungen nüpfen und worüber man wenigſtens zur Zeit 
der Not allerjeits einig geweſen jei; jelbit Herr v. Bismarck 


babe zuweilen offen ausgeiprodyen, daß etwas Nützliches 


und Dauerbares in der deutihen Frage nur mit Hilfe eines 
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deutichen Parlaments möglich fein werde. Berftärft wird 
der Ruf durch die Nadjrihten vom Wusland. Freilich 
auch die Schwierigkeiten find nicht gering: in den rheiniſchen 
Städten macht man wunderliche Erfahrungen bet den Leuten 
der Nationalreicdytumspartei; zwiichen den politiich beengten 
Urbeitervereinen treten Meinungsverichiedenheiten hervor, 
und polizeiliche Eingriffe find zu verzeichnen, befonders das 
Verbot des nad; Duisburg berufenen Arbeitertages. 

Mit dem Februar 1866 tritt an das Abgeordneten- 
haus und feine liberale Majorität die Frage, wie es ſich 
zu alle diejem ftellen fol. Wir ftehen wenige Tage vor 
dem Moment, wo der Konjlift mit der Regierung beim 
plögliden Schluß der Sefjion feinen Gipfelpunft erreichte, 
damals als der maßvolle Tweſten, in Laflalleicher 
Zonart rief: ein engliiher Grundjag ſei „einen ungejeg- 
lichen Befehl mu man mit der Fauſt erwidern“, man jei 
alio —— ſich nach anderen Garantien umzuſehen — 
und der Bote ſetzt hinzu: nad Garantien nicht nur gegen 
das unferregiment, jondern auch gegen das einfeitige 
Schalten einer geldjtolzen bürgerlichen Ariftofratie. Dazu 
noch die Aeußerung Gneiſt's von demfelben Tage: „Wir 
willen, dab der Erwerb Diele Welt regiert... aber wir 
willen auch, daß ein Haufen Intereſſen ohne ſittliches Band 
auseinanderfällt wie ein Haufen Sand; die deutihen Ideo— 
loger . . . werden in der nächſten europäiſchen Erſchütterung 
wohl noch einmal zeigen, dak in Deutichland der Halt ift, 
an welchem die europäiiche Welt die fittlihen Grundlagen 
des Staates wiederfinden wird.“ Indeſſen die ratloje 
Oppofition mußte jceitern. Nur eine große dee war 
ſchließlich aufgetaucht, ein rettender Gedanke: Die Wähler 
müflen jegt eintreten. (Der Vote fragt! Womit? wodurch? 
wofür? wozu? wie jo? ‘a, das müjlen eben die Wähler 
willen, borzüglidh die Irmähler!) Und jo ift es denn nicht 
zu verwundern, daß der Ausſchuß motivierte Tagesordnung 
betreifs der Duisburger Wahlrechtspetition vorichlägt, etwa in 
dem Sinne: ein lediglich provinzielles Flickwert lenfe die Auf— 
merljamfeit vom allgemeinen Ziele ab, und daß derſelbe 
Ausſchuß betreffs der Petition des Berliner Arbeitervereins 
um allgemeines Wahlrecht erklärt, dieje jet — „nicht zeit- 
gemäß“, wierwohl das Dreiklafienwahlinitem im Widerſpruch 
mit Art. 4 der Verfaffung stehe. Zur Verhandlung im 
Plenum lamen beide Petitionen nicht, 

Mas geicieht? Nah fünfzig Tagen der Spannung 
in der äußeren Wolitif überreidtt Preußen am Bundes» 
tage jeinen Antrag auf Bundesreform müittelit 
einer aus direkten Mahlen und allgemeinem 
Stimmredt hervorgebenden Verſammlung: eine folgen- 
reiche Handlung nadı der Meinung des Boten, möge nun 
Verzweiflung, möge genialer Tatendrang, möge kalte Be- 
rechnung zugrunde liegen. Unmittelbar neben diejer Notiz 
berichtet der Bote ausführlid über eine glänzende Nede 
Gladſtone's für die Wahlreform, eine Rede gegen die- 
jenigen, die in den Arbeiterklaſſen nicht Staatsbürger, 
jondern bvordringende Horden erbliden, welde die Brand- 
fadel in das alte Gebäude der Verfaſſung jchleudern wollen. 
Aber wie flingen in Dentichland die Urteile über den 
preußiichen Antrag? SKopfichütteln und ſtille Wut bei den 
Konjervativen, Erjtaunen und Zurüdhaltung bei den Ultra» 
montanen, Zuftimmung bei den Nationalvereinlern, unter 
den Xiberalen eine Miſchung von Spahhaftigkeit und Ernit. 
Die Kreuzzeitung erhebt ſich mit ſauerſüßer Miene zu dem 
Sate, es wäre das allerdings ıumvderftändlich, wie man für 
Preußen die Notwendigkeit eines verfaffungsmähigen König: 
tums fejthalten, gleichzeitig aber den Gedanken einer 
deutichen Volfsvertretung ohne weiteres als eine „revolu— 
tionäre Maßregel“ verwerfen jolle. Duncker jagt unter 
lebhaften Beifall: „Auch in der Politif fann nur der 
Glaube Berge verlegen; wer aber in frivoler Weiſe an ein 
gemwaltiges nationales Werf herantritt, der wird nicht den 
erjten Stein wegichaffen, ſondern daran zerihellen.“ Die 
Liberale Korrejpondenz ichreibt nad) reiflicher Ueberlegung: 
„Graf Bismard jagt, dab das allgemeine Stimmrecht durch⸗ 
aus fonfervativ jei. Nichts ift richtiger als das... Es 
iſt der abjolute Gegenſatz des perſönlichen, wenn auch noch 
ſo genialen Beliebens, aber — nur dann, ſobald es in 
freier Wirkſamkeit und im Beſitz aller der Mittel iſt, die 
e8 zu feiner regelmäßigen QTätigfeit gebraudjt“, und jo 
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fordert jie vorerjt Vereinsrecht, VBerfammlungsrecdht und 
Preßfreibeit. Löwe ruft aus: „Berflucht ſei eine madhtloje 
Verſammlung und verjlucht die, weldje in einer madhtlojen 
Verfammlung wieder das Spiel des Defpotismus fein 
wollen.“ Louis Büchner dagegen und mit ihm der Vote, 
vertritt den Standpunkt: „Mag die Hand, die folches bietet, 
nod fo unrein ſein . . . der edite Volfsmann mird das 
Dargebotene als... . eriten fejten Stügpunft benugen . . . 
Nur mögen alsdann das Volk und die deutiche Volkspartei 
dafür jorgen, daß diejer Stügpunft nicht zu einem Katheder 
für deutiche Profefforen und Schwätzer, ſondern zu einem 
Bollwerk für Männer und für die wirklichen Freunde ber 
Freiheit werde!” 


Maiund Juni führen die Entſcheidung herauf. 
Mährend offiziös verlautet, es ſolle auch für Preußen das 
allgemeine Wahlrecht im Verordnungswege eingeführt 
werden; während im engliicen Parlament das Prinzip der 
Serabjegung des Wahlzenius genehmigt wird, und in 
Amerifa trog des Vetos des Präjidenten die Bürgerredhts- 
bill für alle in den Vereinigten Staaten geborenen Perſonen 
—— wird, einſchließlich der Neger, — zieht ſich in 

uticdyland das Kriegsgewölt dichter zuſammen. 

Als das Gewitter losbricht, erſcheint im preu— 
Biden Staatsanzeiger jene Proklamation, worin der 
Satz an der Spitze fteht, es werde ein Bundesglied an— 
gegriffen, welches durch den Vorſchlag der Berufung eines 
deutſchen Parlaments den erſten und entſcheidenden Schritt 
zur Befriedigung der nationalen Forderungen getan habe; 
meiterhin: Preußen verlange nichts als Sicherung des 
Friedens und zu dieſem Behufe fofortige Berufung des 

arlaments; und zum Schluß nochmals: die preußiichen 

ruppen fommen nicht als Feinde der Wevölferung, mit 
deren Vertretern es in der deutjchen Nationalverfammlung 
gemeinlam die künftigen Gejchide des deutichen Vaterlandes 
u beraten hofft. Inzwiſchen aber ift bereits ein auffallender 

echſel der politiihen Gefinnung im Yand eingetreten, der 
ſich ſchon vor dem erjten Striegserfolge in den Wahlmänner- 
wahlen deutlich) ausipricht. „Wir unjerjeit®”, jagt der Bote, 
ſehen diefe Wendung nur mit tiefer Vetrübnis umd nicht 
ohne die Befürchtung, daß damit die Allgewalt des Abio- 
Iutismus angebahnt und das Ende der getjtigen Entiwidelung 
aud) für unjer Vaterland, nadı dem Vorgange Frankreichs, 
eingetreten ift. Das Sceiden von unjerm Wirkungsfreije 
(Lange fiedelte in die Schweiz über) wird uns dadurd) 
freilid) bei dem bevorftehenden Eingehen unieres Blattes 
fehr erleichtert. Die Völker find nidyt freier als fie ver- 
dienen, und wenn die Idee der Freiheit in der Gegenwart 
feinen Boden mehr findet, jo gelingt es doch wohl mod, 
fie in eine bejiere Zufunft hinüberzureiten.“ 


Am 29. Juni erſcheint aljo die Ichte Nunmer mit dem 
„Motto zum Todestage des Boten vom Nieder- 
rhein“: paueis pugnatur vineitur vivitur. Geben wir e8 in 
fimplem Deutſch etwa wieder: 

Wie jelten ift es, dab ein Streiter 

Die Früchte feines Sieges pflüdt — 
fo kommt uns fofort in den Sinn, daß Lange die Wahrheit 
—— Sinnſpruchs binnen wenigen Jahren mit noch tieferer 
Tragik ganz berjönlich durchleben mußte, als er 1872, vom 
preußiichen Kultusminiſter an die Univerſität Marburg be- 
rufen und zu reifiter Arbeitsleijtung gerüftet, mit der Ge— 
wißheit des frühen Todes ſich abfand. Das leje man in 
Enifjens gutem Bud) über Yange nadı, ehe Bädeker aud) 
den Reſt der Eremplare einftampft. 

2. Bornemann. 


Der englische Liberalismus 


v1 Die Bliederung der Partei. 


Unfer jummariicher Heberblif der von. den engliſchen 


Yiberalen am meiften diskutierten Probleme fonnte die 
Stellung der Partei nur in einigen Punkten mit programm 
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artiger Genauigkeit beftimmen. Es liegt wicht in der Natur 
des Engländers, heute Antworten auf Fragen zu erfinnen, 
die vielleicht morgen gejtellt werden. Die Fontinentalen 
Demofratieen führen fertige Gedankenſyſteme in der Taſche, 
die fie dem Staate wie einem neuen Mechanismus einzu- 
fegen gedenten, jobald fie an der Macht find; deshalb ſchwebt 
immer das Damoklesſchwert des Staatsftreihs über ihnen. 
Himviederum leiftet die praftiihe Politit der Engländer, 
auch der Liberalen, gerade in großen Fragen oft nur Stüt- 
| wer. Die Gejeggebung geht an die Materien heran, wie 

der Schüler, der die Formel der Gleichungen nicht gelernt 
hat und in ftundenlangem Raten die Unbekannte zu treffen 
ſucht. Nichts wird ganz fertig, die Anfliderei hört nicht auf. 

Idealismus befigt der Engländer gewiß nicht weniger als 
wir, die wir doch die Erbpadıt darauf haben. Aber eine 

Art Ideenblindheit ift, bei größter Scharffichtigfeit für das 

unmittelbar Notwendige, wohl vorhanden. Am Anfange des 

19. Jahrhunderts hat auch England ein logtihes Suiten 
der Demofratie, einen „pbilojophiihen Radikalismus“ wie 





man fagte, gehabt. In Bentham's höchſt zweckmäßig 
tonftruiertem Staate jollte die ideale Maſchine geliefert fein, 
die eine möglichit große Zahl Menſchen mit der denfbar 
beiten Verwaltung zu verforgen hatte; jtanden die etablierten 
Gemwalten dem Prinzip im Wege, dann fort mit ihnen. Bon 
den Gedanken des Benthamismus tft ſehr vieles für die 
Praris nutzbar gemacht worden; das Syſtem jelber iſt aud) 
vom Radifalismus aufgegeben worden und mit den Ge 
walten hat er paftieren gelernt. 


Man könnte fragen, wie lange es den Liberalen au- 
gelihts der don unten gegen den Staat andrängenden 
Maflen möglich jein werde, ſich als Partei der friedlichen 
Neform zu Halten. Ohne Zweifel haben die Agitations« und 
Wahlerfolge der deutihen Sozialdemokratie in den Köpfen 
mancher engliichen Arbeiterführer ehrgeizige Träume ermwedt. 
‘ch erinnere mich, daß mir mehrere fozialiitiihe Parlaments 
mitglieder gejagt baben, der Liberalismus werde in Englam 
genau jo oͤhnmächtig werden wie in Deutichland; dann 
würden fid) auch dort nur nod) die Arbeiterpartei und de 
' „eine reaftionäre Maſſe“ gegenüberitehen. Eine Gefahr, 
daß es fo werden könnte, war vielleicht vorhanden. Die 
' tonfervativen Kräfte nämlich Hatten ſich, aufgejcheucht durdı 
radifale Maßregeln des Gladſtone'ſchen Liberalismus, To 
ſtark befeitigt, dab fie feit fait zwanzig Nabren herridjen 
fonnten. Wo aber war die große joztaliftiihe Partei, die an 
Stelle des bejiegten Liberalismus dem Konſervativismus 
entgegen getreten wäre? Nach 1900, als der töricht ange 
zettelte und ſchlecht geführte Krieg auf das Land drüdıe, 
mählte die ungeheure Mehrzahl der Arbeiter foniervativ, der 
Ermahmungen ihrer Führer ungeachtet. Nur acht oder neun 
Sozialiften famen ins Parlament. Nun bat die politiice 
Organifation der Arbeiter freilich inzwiſchen Fortichritte ge— 
macht und das jeit einigen Jahren beitehende „Arbeiter- 
Vertretungs-Somitee* Hofft in den nächſten Wahlen auf 
drei Dugend Mandate. Selbit wenn diefe Ziffer erreidt 
werden jollte, fünnen die Sozialiften einer ftarfen liberalen 
Mehrheit — und nur eine ſtarke kann fi, mit den Irländern 
im Rüden, in der Macht Halten — noch nicht gefährlid 
werden. llebrigens wird den NArbeiterabgeordneten ſchuell 
flar werden, dab ihnen das Zweiparteienſyſtem nur eine 
Mahl läht. Bleiben fie aud unter den Liberalen in der 
DOppofition — wie z. B. der ehrenwerte, aber nicht fehr 
hervorragende Keir Hardie beablichtigt — jo helfen fie den 
Tories wieder in den Sattel und ſchließlich find doch für fie 
jene das kleinere Uebel. In Mujtralien zwar, wo die 
Arbeiterpartei jehr ſtark geworden ijt, wurde das Zwei— 
durch das Dreiparteieniyitem erjegt, durchaus nicht zum 
' Segen der auftraliichen Bolitif. Arbeiter, onjervative und 
Yiberale bilden dort drei, an Zahl ungefähr gleiche Gruppen, 
verbünden und verraten ſich abwedjielnd und laflen fein 
Minifterium warm werden. Offenbar iſt dies nur em 
llebergangszuftand, und er wäre aud im Auſtralien um 
möglid), wern das Land nicht wegen jeiner algeſchloſſenen 
Lage ſich dieje Eintagspolitif eine Weile ohne erniten Schaden 
gefallen laſſen lönute. England aber liegt im Zentrum der 
großen Bolitif. Bier den rüdiichtslofen Parteiegoismus 
‚ aufredjt zu halten, war wohl den Irländern möglid, aber 
| die jind eben Fremde und erklärte Reichsfeinde. Steine 
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engliihe Partei fünnte wagen, die unvderjöhnliche Haltung 
der Irländer nadzuahmen. Die Anweſenheit einer Gruppe 
von Mrbeitervertretern aber, die fid) durd ihre Zahl Be— 
achtung erzwingt, wäre den Xiberalen ſogar zu wünſchen, 
damit fie Wut und Antrieb bekommen, ihre fozialen Auf- 
gaben anzugreifen, Obnebin wird in ihren eigenen Reihen 
fünftig das whiggiſtiſche Element vermutlich wieder ftärfer 
bervortreten als das radifale. 

Die große Organijation der liberalen Wählerſchaft im 
Lande iſt die National Liberal Federation. Die Geſchichte 
dieier Körperſchaft ift intereffant. Erſt ſeit etwa einer 
Generation haben ſich die engliichen Parteien aus loderen 
Verbänden unabhängiger Yofalgruppen in gegliederte poli- 
tiſche Armeen verwandelt. War die Fraktion früher ohne 
dauernde Verbindung mit den Wählern, überließ man die 
Propaganda meijt den Freunden im Lande, jo bejteht jegt 
ein fejter organiiher Yulammenhang zwiſchen Stopf und 
Gliedern der Parteien. Die liberale Organifation ift ja nun 
durch ihr langes Unglüd etwas in Verwirrung geraten, aber 
die fonjervativ-unioniftiiche ging noch bis vor kurzen fejt in der 
Sand des Führers. Am meiteiten iſt das Syitem der 
„Maſchinenpartei“ befanntlic in Amerifa getrieben worden, 
fo weit, dab es die Poltif in grauenhafter Meile ver- 
flucht hat. In England iſt es viel beſſer beftellt, weil dort 
die Träger des Parteilebens nicht gemietete Leute und Ge- 
icäftspolitifer find, jondern weſentlich noch immer wirt- 
ihaftlidy unabhängige Gentlemen. Das Syſtem hat ſich in 
der Stadt Birmingham herausgebildet, wo in den 
jiebziger Jahren eine Gruppe ultraradifaler Kommunal» 
politifer, mit dem damals noch nicht jo berühmten Joſeph 
EChamberlain an der Epige, durch neue Organifations- 
methoden in Munizipal- und Parlamentswahlen Erfolge er- 
jielte, die ganz England in Staunen fegten. Gladjtone 
mußte fich der neuen Kraft bedienen und 1877 wurde die 
National Liberal Federation gegründet, mit Chamberlain 
als eritem Präjidenten. Als ſich 1886 die Föderation für 
Gladftone und Home-Rule erflärte, trat Ehamberlain aus. 
Seitdem widmet der große Agitator und Organifator feine 
Kraft der unioniftiihen Partei. Die Föderation iſt der 
Verband der liberalen Ortsgruppen. Jährlich bringt eine 
Delegiertenverfammlung die Wünſche der Wähleridiaft der 
sraktion und der Warteileitung zum Nusdrud, die Diele 

ünſche in der Regel natürlich jugaeriert hat. 

Das ausführende Organ des Parteivorjtandes ift die 
Liberal Central Association, deren Bureaus in London, 
in unmittelbarer Nähe des Parlaments, liegen. An ihrer 
Spige fteht jeyt Here Herbert Gladſtone, der erite liberale 
„Einpeiticher“ im Unterhauſe. Er requliert den Frontdienft 
unter den Abgeordneten, Lorreipondiert mit den Wartei- 
freunden im Lande und hat die Oberleitung der Mgitation 
und der Wahllampagnen. Seine Weiſungen erhält er vom 
Leader der Partei. 


Eine ganz ſcharfe Spige wie unter dem alten Gladitone 
bat die liberale Poramide jest nicht. Die Urfache ift die 
Entzweiung der Führer, und an diejer ift Gladftone ſelbſt 
nicht ſchuldlos gewejen. NIS er 1804 als Fünfundadtzig- 
jähriger die Miniiterpräfidentichaft niederlegte, war der erſte 
Erbberedhtigte fein Schagfanzler, der inzwiſchen aud) ver« 
jtorbene Harcourt. Diefem langjährigen Sronpringen der 
Partei wurde, als er am Ziel zu fein glaubte, ein böfer 
Streich gejpielt. Die Königin berief als Premierninifter 
nicht ihn, ſondern den viel jüngeren Gtaatöjefretär des 
Auswärtigen, Grafen von Rojeberh. Xon der perjön- 
lichen Eiferfucht abgefehen, war diefe Wahl dem radikalen 
Flügel auch deshalb widerwärtig, weil dadurd die Spite 
der Regierung, eittgegen den demofratiicden Grundjägen, ın 
das Oberhaus verlegt wurde. Weldye Rolle Gladjtone in 
der Intrigue geipielt hat, ift noch nicht ganz aufgeklärt; 
augenſcheinlich aber bat er ſich für Harcourts beſſeres Recht 
nidjt mit dem Pathos eingejegt, das er entfalten konnte. 
Mit ſchwerem Groll im Herzen fügte ſich Harcourt und 
blieb in Roſeberys Kabinett. Als diejer aber geftürzt wurde 
und Gladitone bald jtarb, Brad; der Stonflift offen aus, 
Lord Rojebery wurde von den YZänfereien mit den Führern 
im Unterhaufe fo geärgert, dab er zulett dem Parteirate 
ganz femblieb. Seitdem nimmt der ehemalige Premier- 
minifter wie in Wiſſenſchaft und Literatur nun aud) in der 
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Politif die Nolle des vornehmen Amateurs und unab- 
bängigen, für ſich nichts begehrenden Kritikers ein, von den 
übrigen mit reipeftvoflem Miftrauen betrachtet. Much im 
Oberhaufe iſt Rofebery nicht mehr Leader der Kleinen 
Sruppe liberaler Peard. Diejes Ehrenamt hat Lord 
Spencer, der „rote Graf“, fo genannt nicht wegen radifaler 
Sefinnung, jondern wegen feines ehemals rötlidien Vartes. 
Spencer hat ſich als Bizefönig von Irland durch Feſtigkeit 
und Gerechtigkeit einen Namen gemadt und war zulett 
Marineminifter. 

Die Führung im Unterhauje und damit die wichtigite 
Stellung innerhalb der Partei iſt im fraftionellen Erbgange 
bon Sarcourt an den Scotten Sir Henry Campbell: 
Bannerman gelangt. Eine große Perjönlichkeit iſt 
Sir Henry nun eben nit. Ein behagliher Herr, als 
Redner nicht jehr originell, in der Debatte leicht zu er- 
müden, jest auch ſchon im fiebzigiten Jahre ftehend. Er 
war der legte liberale Kriegsminiſter und hat da nicht 

erade Lorbeeren geerntet. Er gehört mehr zur radikalen 

eite des Yiberalismus, hat für das Empire bis jegt nur 
einen gedbämpften Enthufiasmus bekundet, und ijt gegen 
die Chauviniften, zumal gegen die Anftifter des Buren— 
frieges, immer ehrlich und ſcharf aufgetreten. Die Aus- 
ſichten diejes loyalen, aber nicht ſehr glänzenden Politikers 
auf die Premierihaft waren bis vor furzem noch nicht “groß. 
Andererjeits ift auch an Roſebery bei feiner ablehnenden 
Daltung zur Fraktion ſchwer zu denken. Man nahm daher 
an, dab der König Spencer berufen werde, jobald die 
Liberalen die Majorität haben. Da wurde bor wenigen 
Wochen der jiebzigjährige Graf, der eben noch in Nauheim 
zur Sur geweien war, auf der Jagd vom Schlage getroffen. 
Er jcheint ſich zwar körperlich wieder au erholen, wird aber 
ihwerlid; die Yaft der Regierung auf ſich nehmen können. 
So wiirde die Wahl wieder zwiichen Rojeberey und dem 
Führer der Unterhausfraltion jtehen, wenn der eritere nicht 
Fürzlich zu erkennen gegeben hätte, daß er für ſich verzichte, 
Er hat in einer Nede zum Erjtaunen Englands Gampbell- 
Bannerman als jeinen „lieben alten Freund“ und als 
Führer der ganzen liberalen Partei bezeichnet. Auf die 
Aufrichtigfeit kommt es Hier nicht an. Man hat die Em- 
pfindung, daß Campbell - Bannerman nun feinen Starken 
Konkurrenten mehr babe. Ueberraſchungen find freilich bei 
der Stabinettsbildung öfters vorgekommen. 

Neue Anzeichen ſprechen dafür, daß Sir Henry den 
Ausgleich) mit der imperialiftiihen Rechten finden wird; 
die jchon erwähnte Nede Grey's über die Slontinuität in 
der auswärtigen Politit wird ſchwerlich ohne feine Billi- 
gung gehalten worden fein. Der demofratiiche Yiberalismus 
dürfte in der fonımenden Regierung amı ftärkiten durch zwei 
Rolitifer don ausgeprägtem afademiihen Typus vertreten 
werden, Kohn Morley, den lekten liberalen Minifter 
für Irland und Verfaſſer der großen Gladitone-Biograpbie, 
und den gelehrten Scilderer der amerikaniſchen Demofratie 
Jonas Brhce, der 189 Handelsminiiter unter Rojebery 
wurde. Beide Herren find hohe Sechziger, wie denn über- 
haupt das liberale Kabinett einen recht gejegten Anblid ge 
währen wird, Jünger ift der Sozialpolitifer Asquith 
und der Benjamin ımter den großen Führern ift der im 
Anfange der Vierziger ftehende Sir Edward Grey, dem 
ein wichtiges Amt, vielleicht das Auswärtige Amt jelbit, be- 
ſtimmt zu jein Scheint. Noch andere Namen aufzuzühlen, 
die in der liberalen Minijterlifte stehen könnten, bat bier 
feinen Zwech 

Bis die Liberalen zur Regierung kommen, werden noch 
Monate vergehen, denn die Tories zeigen feine Neigung, 
fit) vor Ablauf ihrer Zeit zurüdzuzichen. Unter allen Um— 
jtänden müſſen aber im Jahre 1906 Neumahlen jtattjinden. 


Frankfurt a. M. B. Guttmann. 


Unsere Bewegung 


Hamburg. Wie in allen Großſtädten ijt es aud in Hamburg 
ichwierig, große öffentliche Verfammlungen abzuhalten, wenn wicht 
ein berühmter Redner ein bejonders aftuelles Thema behandelt, 
Die großen Entfernungen zwiſchen ben einzelnen Stadtteilen 
bindern auch oft die Mitglieder an dem Beſuch ber Verfammlungen. 
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Darum müſſen die großftädtiichen Vereine immer mehr zur Alein« 
arbeit in den Stadtbezirfen übergegen, Redner aus ihren eigenen 
Reiben gewinnen und den Mitgliedern Gelegenheit zur Disküſfion 
geben. Dazu dienen unjere Bezirlägruppen. — „Das Hamburgiſche 
Wohnungspflegegeieg“ wurde in einer Vezirlsverfammlung am 
16. Oltober in Winterhude behandelt. Der Mieterverein hat 
eine rührige Tätigleit zur Neform des Gejeges entfaltet; in vielen 
Verſammlungen dieſes Vereins wurde das gleiche Thema erörtert. 
— Mit der Bildung der jiebenten Beairlögruppe für Harveſte— 
hude-Rotherbaum iſt der Slreis der Gruppen, den gegen 
wärtigen Stärleverbältniffen des Vereins angemejlen, geichlojien. 
Herr Reditsanwalt Dr. Dippmann nahm dort die Leitung indie Hand, 

re Dr. C. Beterien ſprach in der eriten VBerfammlung am 23, Ole 
tober über „Unfere Stellung in der Bolitit der Gegenwart“. Die 
ſehr lebhafte Diskuſſion führte auch auf das Gebiet des Berhält- 
niffes der verichiedenen liberalen Barteien zu einander Der 
Referent führte aus: „Wir werden auch in Hamburg unbeirrt 
unjern Weg fortiegen, der zu einer Erneuerung und Erjtarlung des 
Liberalismus führen muß.” — Am 27. Oltober ſprach Dr. Beterjen 
in Darmbed über die „Beihidhte des Hamburgiicdhen 
Bahlrechts“, die Erteilung deſſelben an immer weitere Kreiſe 
mit fortichreitender Bildung und Entwicklung an den Beilpielen der 
Geſchichte zeigend und fir die Zulunft fordernd. An der Dis» 
Ruffion beteiligten ſich Angehörige aller Berufsgruppen. Die 
Gruppe a bielt ihre erite Hauptverfammlung am 24. Of 
tober ab. Sie will nicht nur eine energiſche Veriammlungstätigfeit 
entfalten, jondern auch an den dortigen Stadtverordneienwahlen 
teilnehmen. — In allen Verfammlungen wurden neue Mitglieder 
gewonnen. Unter Mitwirkung unlerer Mitglieder aus dem Hand» 
werferjtande jollen im Laufe des Winters die Angelegenheiten des 
Sleingewerbes eingehend in den Bezirlsverſammlungen beiprodien 
werden, im Uebrigen legen wir den Schwerpunft unjerer Zätigleit 
auf die Veihäftigung mit Hamburgiſcher Bolitit. 

Kiel, 27. Ol. An vier Abenden der Rode ipradh Bier D. Nau- 
mann über „Neubeutjcde ®irtjchaftspolitil”. Die Vorträge 
waren veranltaltet vom biefigen ſozial⸗wiſſenſchaftlichen Verein und 
erfreuten jich eines ftets wadhjenden Zuſpruches, der am 
legten Abend jo ſtark war, daß die Einlahlarten ausverkauft wurden. 
Alle Schichten der Bevölterung waren vertreten. Reben den erjten 
Vertretern ber Iniverfitätsprofefloren ſaßen die Führer ber organi» 
fierten Urbeitermaſſe. Wlte, im Parlament ergraute und jüngere 
Politiler, Marimeoffiziere und Grofinduitrielle, Handwerker und 
Grokarundbrfiger aus der Umgegend Niels, Werzte und Juriſten, 
Gelehrte und Yehrer und im nicht geringer Anzahl auch Damen 
lauſchten gleich interereifiert umd geivannt den an Form ebenio 
— wie inhaltlich bei aller Tiefgründigleit doch Maren Aus- 
ührungen Raumanns, der ausgehend von dem „wachlenden Deutſch⸗ 
land“ zunächſt über den durch die Bolksvermehrung be— 
dingten —————— Voltsbedarf ſprach, am zweiten 
Abend in erſchöpfenden Worten die Wirkungen bes freien 
Handels erörterte, um dann am dritten Abend Inter 
nehbmerverbände und Wrbeiterorgantiiationen 
in ihren gegenfeitigen Beziehungen und Berechtigungen zu charaltes 
rifieren. Der legte vor überfülten Auditorium gehaltene Vor- 
trag behandelte die Werhfehvirtung von Bildung und Wirtichaft. 
Rlie zwei Wende, nach dem ziveiten und vierten Referate, waren 
anidliegend Diskuſſionen in Ausficht genommen. Es fand aber nur 
eine furze Ausſprache nach dem zweiten Vortrag ſtatt. 

Dortmund Um 7. ds. Mis. hielten wir eine Berjammlu 
ab, bie jich hauptſächlich mit Fragen der Ygitation befahte, Zunächſit 
wurde der Boritand wiedergewählt; die Hekren Kaufmann Reuße und 
Boftjefretär Alberts wurden einjtimmig an Stelle der ausiceiderden 
Vorfitandsmitglieder zum 2. Vorfigenden bezw. zum 2. Schriftführer 
ernannt. Un einen mit Beifall aufgenommener Vortrag Des Herm 
Schmidmann über die „Gelbe Gefahr“ ſchloß fih das Neferat 
des Herrn Oberlebrer Meter über „die Stabtverorbnetenmwahlen”, 
die für die dritte Abteilung am 16. und 17. ds. Mis. ftattfinden 
und einen jehr erregten Verlauf gu nehmen verſprechen, da diejes 
Mal jowohl von unierer Seite wie von dem nationallıberal s ultra» 
montanen Nartell und der Sozialdemokratie große Anjtrengungen 
gemacht werden. 


Soziale Bewegung 


Im fächfisch-tbäringifchen Streit zwiſchen Tertilsine 
dbuftriellen und ihren !Mrbeitern ift es in der bverilofienen 
Woche zu feiner Einigung gelommen. Der Vorjtand des chriftlichen 
Arbeitervereins hatte zwar zur Wiederaufnahme der Urbeit unter den 
neuen, von den Fabrilanten angebotenen Bedingungen, aufgefordert, 
die Ausgeſperrten Haben jedoch in ihrer Mehrzahl Leine Neigung 
bekundet, in die Fabrifen zurückzulehren. Es follen gegen 70%), der 
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Ausgeſperrten gewerkſchaftlich organifiert fein. Die Meeranet 
Fabrilanten wollten die Vorarbeiter nicht ausiperren, dieſe haben 
fid) aber mit den übrigen Arbeitern ſolidariſch erflärt. Run iſt am 
11. November die angelündigte neue Ausfperrung inallen 
Betrieben vorgenommen worden, ber ſich auch die Färbe— 
reienangeichloflen Haben. Rund 40 000 Arbeiter und Arbeiterinnen 
find beichäftigungslos. Die Wrbeitgeber veripredien den nicht⸗ 
organifierten Ausgeſperrten laufende Interftügung! Aber in gemein 
famer Konferenz mit den Arbeitern den Frieden zu beraten, das 
haben fie abgelehnt. 

Die Gährung unter den Ruhrbergleuten nimmt immer 
mehr zu und kann über Nacht wieder zu einem Riefenfampf aus 
wachſen. Auch diesmal juchen die Arbeiterführer, ſucht die Siebener- 
tommiſſion. zu beſchwichtigen. Uber man ſieht jelbit am 


chriſtlichen Lager, wie ſchwer das iſt. Die Arbeiter find weniger 


wegen geringer Entlohnung als wegen geringihägiger Behandlung 
empört, Die „Ueberweijungsicheine”, die ihre Freizügigleit 
aufgeben, die eigenartigen meuen Wrbeitsordnungen, die nichts 
weiter als papierene Erfülung geieglicher Formalitäten dar 
jtellen, der Mangel an Eiſenbahnwagen, der zu Feierſchichten 
awingt, vor allem aber die Erkenntnis, dab die Grubenbefiger 
am Grundſatz des Nichtverbandelns mit ihren Arbeitern feithalten, 
gibt der neuen Bewegung ihre Schärfen und Gefahren. Wit einer 
ganz Heinen Dofis von Wohlwollen, mit ganz geringem Entgegen 
fommen könnten die Yechenvertwaltungen die herauf ziehende Gefahr 
leicht befhtwören. Das wollen jie aber grundfäglich nice. Mio 
haben fie auch diesmal wieder die Verantwortung, falls abermals 
gehntauſende jtreilen und die Kohlenprodultion lahmzelegt werden 
follte, 


Fürft Bülow, der einit ald Broteltor ber nichtſozial⸗ 
demofratiihen Getverkichaften auftrat und noch beim legten Nampi 
der Hubrbergleute um Arbeiterſchuß ein freilich ſehr mähiges Wohl 
wollen für die Arbeiter an den Tag legte, bat jegt anfcheinend de 
legten Reit von gewerlichaftlidem Intereſſe verloren. Muf das tee 
graphiiche Erfugen der Siebener⸗Kommiſſion um Schug gegen dit 
gefegiwidrige Aufhebung der Freizügigleit dur „Uebergangsichein‘ 
bat er nad einigen Tagen brieflid geantwortet, dab er die dw 
gelegenheit an ben Seren Hanbelsminifter weitergegeben habe. Sie 
der Minijterpräfident aus Angſt vor den Marartern fich im der 
wichtigen Fleiſchnotfrage Hinter den Rüden Podbielsfis flüchtete, io 
in einer wichtigen Urbeiterangelegenbeit Hinter den Rüden des knabp 
in fein Amt neu eingetretenen Handelsminiſters. Weldy ein mann 
hafter Nachfolger Vismards! 

Die Zeriplitterung der Gewerkſchaften fällt gerade in der 
Gegenwart, da die Arbeitgeber mit ihren qut ausgebauten Organi- 
fationen rüdjichtstos den fampfenden Arbeitern entgegentreten, ber 
fonders auf, Die einfichtige Gewerkſchaftspreſſe bellagt denn aus 
die Selbitzerfleiichung der geiwerlihaftligen Richtungen. Das Organ 
des Buchdruderverbandes rent in einer feiner legten Nummern 
über diejes traurige Hapitel folgendes: „Dab von folder er 
fplitterung überhaupt noch die Rebe fein lann, muB eigentlich 
wundernebmen, denn die Unternehmerberbände haben mit ibrem 
Aufbauſchen der Heinften Lohnbewegung zu einer Staatsattion und 
dem dann ſicher folgenden Schlage der Ausſperrung doch wahrkaft 
genug getan, die Arbeiter zu der Erlenntnis zu drangen, daß ir 
Geſondertmarſchieren alles andre it, denn ihren Intereſſen fördert 
Es bämmert zivar etwas in jenen Yagern bon dieſer Erkenntnis — 
ein Erfolg, den wir in erfter Linie den Scharfmacern und deren 
Kampfestaktit zu danken haben — es iſt in punkto jolidanihen 
Handels ſchon mandes beijer geivorden, aber zur Wusfüllung der 
Klüfte ift es doch nicht gelommen. Sie brauchen nicht immer Oeun 
zu heißen jene Leute, denen die ZJeriplitterung der Webeiter mäber 
Liegt als igre Einigung, fie lönnen aud den Namen Kater Anatchoſo 
oder Vehrens (Chrijtl. j03.) tragen. Es iſt auch nicht ausgemagt 
daß gerade ein Katholilentag oder eine Generalveriammlung NE 
evangeliihen Wrbeitervereine Hindernijje auf den Weg rollt. auf 
welchem ſich die einzelnen Wrbeiterrichtungen entqegenlommen 
tünnten; es fann das aub ein Barteitag der Sozial» 
bemofratie bon der Art des Jenaer jein, und es konnen 
dies auch Ausführungen auf Gewerfihaftstongreilen fertig bringen 
tie bie Bömelburgiden Shlußmworte von Köln und 
Stuttgart. Wenn foldermagßen der Neutralität der 
Gewertſchaften Heulenihläge verjegt werden, mir 
das in den legten Jahren von allen Seiten geicheben, dann btaucht 
man fich eigentlich nicht au wundern, daß der Weizen der Sonder: 
bündelei nod immer blüht. Lichtpunkte und boffmungsvolle Mus“ 
blide find denn tatſächlich nur durch die Gewalttaten der Schar: 
macherverbände zu erwarten, jo parabor das auch Hingen m 
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An ſein Tun war ein Verſuchen, ein 
Stud Stadt in die Felder hinauszu- 
tragen, und tar immer noch Stadt, 
feine Neuichöpfung. 


Schaffen 


(Emerjon, 


Gedanken formen, bilden das Alte, aber Neues ſchaffen 
fann allein der Geiſt. Wir meinen darunter jenes ſchöpfe 


riihe Gründen, das ein wirklich Neues bedeutet. Das geht 
nur aus don einer Perjon, die begeiftern fan. Gedanten 


find übertragbar. Man kann jie von einem Geſchlecht zum 
andern überliefern, Sie entzinden dann und mann ein 
Feuer, fie laſſen aber ebenjoviel Herzen falt. Mit dem Ge- 
danfen ift man fertig, wenn man ihn durcdhgedadht hat. 
Ter Geift aber lebt in Perionen. Er ift untrennbar von 
einem Menfchenleben, das ſich in eine Sadıe verloren hat. 
Nur der Geiſt kann begeijtern. Deshalb können nur Per— 
jonen, melde ſich jelbit und ſich ganz für etwas einjegen, 
andere mit jich reihen. Auch fie tun es durd; Gedanten, 
durch neue, große Sedanten. Aber dieje find nicht ablösbar 
von ihrem Hintergrund, daß man fie leblos weitertragen 
fönnte. Sie haben Kraft und Wert nur joweit, als fie von 
einem ganzen Menſchen getragen werden, und jein wirklicher 
Lebensinhalt größer ift, als alle Spiegelbilder jeines 
Veritandes. 

Im Gedanfen denft der Menſch jo gern jich jelbit. Er 
hängt gerade an der Form, die er geprägt: er verliebt fidı 
in das Bild, das er jelbit entworfen. So vergißt er leicht, 
daß andere neben ihm fteben, mit anderen Bedürfnijien, 
andern Sorgen, andern Empfindungen. Dann fommt es zu 
jenen unglüdlihen Geſchenken, die feinen glücklich machen, 
den Geber nidyt und den Empfänger erft recht nicht. Man 
bat jich etwas ausgedadıt, aber man dachte fi) nicht in den 
andern hinein. Und jo glaubte man, wunder welch ent- 
zückenden Gedanken zu haben, andere zu beglüden, und ver- 

a5 volftändig, daß Dorf Dorf und Stadt Stadt bleibt. 
Dean verjudt ein Stüd Stadt auf das Feld zu tragen und 
ift dann empört, wenn die draußen feinen Sinn dafiir haben 
und ſich nicht geziemend bedanfen. Mit anderen Worten: 
man ift herriſch in feiner Beglüdungsmethode. Denn e8 war 
eben eine Methode, die man ſich jelbit ausgedacht hatte, Im 
Gedanken liegt immer etwas Egoiſtiſches. Er bleibt Ealt, 
rüdjichtslos; ſeine Kraft liegt ja im Abſchließen, im Weg- 
werfen alles jcheinbar Unnügen, im Bevorzugen einer ein- 
zigen Seite, im Herrſchen über alle anderen Empfindungen, 
die nicht jo Mar, fo deutlich fein wollen, weil fie viel zu 
mantigfaltig, zu innerlidy find, um ausgedrückt zu werden. 


Hüten wir uns vor einer Ueberſchätzung des bloßen 
Sedantens! Er madıt nicht glücklich. Selig it ein Menſch, 
der für eine Sache lebt, ſich in ein Anderes verienfen kann. 
Man lebt nicht vom Denen, jondern dom Lieben. Denn 
Liebe ift dort, wo der Menſch ins Grenzenloje, ins jcheinbar 
Unmöglidje hineingeht mit der feften lWleberzeugung, dab er 
muß. Die Schöpfer unter dem Menſchengeſchlecht bauten 
feine Gedankenfyſteme, aber fie juchten Seelen und fanden 
fie; dadurch wurden jie jelbit glüdlicy und beglüdten viele. 
Gelehrte denken. Menid ein heißt lieben. Es giebt Ge— 
danken ohne Yiebe; denn feine Menichen ſtehen hinter ihnen. 
Aber die Yiebe macht jeden Gedanken reid). Tranb. 


| Rethels Totentanz (1848). 


Das meifte der Kunſtproduktion, das ſich unmittelbar 
| und erfenntlih an politiſche a ic oder Bewegungen 
anſchließt, ift von untergeordneter Bedeutung. Wir wiſſen, 

dab das Jahr jiebzig am deutichen Kunſtleben jpurlos vor» 
überging. und aud das Edjo, das die Jahre der Napole- 
oniſchen Kriege fanden, ſchwingt fait mur wie ein nebenjäcd- 
liher Ton mit in dem Scaffenslied der Deutſchen Kunſt. 
Die Hunft folgt jcheinbar eigenen Gejegen der Entwidlung, 
die Kräfte, die das politiihe Denken oder die wirtichaftliche 
Nichtung eines BVollsfürpers umformen, brauchen lange, 
bis fie ſich im Anhalt und Weſen der Kunst auszuwirken 
beginnen, die Hare Linie des Zuſammenhanges fehlt: Es 
gibt Ausnahmen: aus der Fülle geijtiger und fünftleriicher 
Erzeugnifie, die die Revolutionszeit 45/49 hervorrief, find 
einige, die als künſtleriſch bleibende Taten in alle Zeiten 
ragen werden: ich ftehe nicht au, zu Ddiejen eine ganze 
Zabl der zornknirſchenden Lieder von Ferdinand Freiligrath 
zu jtelen. Und dann die Holzicnittfolge von Alfred Rethel 
„Auch ein Totentanz.“ 

Solche Zeitunſt iſt Tendenzkunft, ihr Schöpfer denft 
nicht allein an künſtleriſche Wirkung, jondern an politische, 
fittlicje, die fich irgendwie in Taten oder Gefinnungen um- 
jegen ſoll. Den Gradmefjer bildet, welden Eindrud joldye 
Werke uns binterlaffen, wenn ſich die fulturellen und 
politiihen Probleme ihrer Werdezeit längſt verihoben haben. 
Und wie wir alle heute, frei von polittiher Boreingenemmen- 
heit, das künſtleriſch Große der Freiligrathſchen Leidenſchaft 
empfinden können, jo bei Nethels Zeichnungen. Es läßt ſich 
ichwer jagen, wie weit dieje überhaupt ein Zendenzwerd (von 
foniervativer Seite) waren, wie weit jie dazu durch Robert 
Reinids Vegleitverie geitempelt wurden. Rethels Stellung 
zur revolutionären Bewegung ift ein Rätjel: der rheinländiſche 
Süngling hatte ſich für Schwarz-Rot-Gold begeiſtert, 
1848 zeichnete er feine grimmige Anklage, ein Brief vom 
8. Mai 1849 befagt aus Dresden: „Bor ein paar Stunden 
bat fid) die entiegliche Kataftrophe in hiefiger Stadt, zu 
aunfiten des Militärs entſchieden — ein großes herrliches 
Merk zur Ehre Deutichlands ift unter der kaltblütig be- 
rechnenden Militärgewalt unter den Säbel gefunten! Ich 
jah der Entitehung diejer Bewegung mit Mißtrauen zu und 
erwartete rote Nepublif, Kommunismus mit allen feinen 
Konſequenzen — allein es war wahrhaftig allgemeine Volls- 
begeifterung im edeliten Sinne zur Herftellung eines großen, 
edlen Deutichlands, eine Miſſion, die ihnen Gott in die Bruft 
gelegt und nicht durch das radikale Geſchwätz ſchlechter Zeitungen 
und Volfsredner hervorgerufen worden.“ Das „Mißtrauen 
bei der Entjtehung diejer Bewegung” hat ihn den Zeichen» 
ftift ergreifen laffen; aber was durd) jeine Hand entjtand, 
wurde mehr als ein politiſches Pamphlet und wuchs zu einer 
grandiojen Dichtung vom Tode. 

Gerade in der deutichen Kunſt kommt das Motiv eines 
Totentanzes ſchon frühe und zu wiederholten Malen vor. 
Am befanntejten find die Zeichnungen des jüngeren Holbein. 
Aber zwiſchen der alten Auffaſſung und Behandlung des 
Stofies bejtehen grundlegende Unterſchiede zu der Rethels. 
Zuerſt eigentlihe Tänze, dannn Epifodenbilder: der Tod in 
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irgendwelcher Gewandung vernichtet das Leben. 
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Phantaſie ſchuf fic Anekdoten und zeichneriiche Seelenprobleme. | 
— gehören aus Rethels Schaffen drei Blätter: der | 


od als Freund, als Würger, al$ Diener, von denen die 
wei erſten als Holzſchnitte eine weite Verbreitung gefunden. 
Im Totentanz jelber ift das Problem zweifach geündert:! 
der Tod iſt nicht eigentlich der Beender des Lebens, jondern 
der Vorbereiter, der Berführer zum Tode umd er tritt nicht 
zum einzelnen, jondern zur Maſſe. Er erjteht unter den 
Vielen als Führer, als die eigentliche treibende Kraft der 
Selbjtvernichtung, er wächſt zu Symbol und Ausdrud un— 
flarer, großer und gleijender Gefühle, die zu Opfer und 
Elend firhren. Die Allegorie wandelt fich in diejen ſechs 
Blättern zum Symbol. Der Tod, der uns zuerft als eine 
fremde, böje Kraft entgegentritt, als der Verbündete und 
Beauftragte von Lift, Lüge, Eitelkeit, Tollgeit, Vlutgier, fteht 
am Ende vor uns als die großartige, mitleidsloje Selbit- 
vollendung und Selbftvernidhtung wirrer Menſchenſehnſucht, 
deren Ende ihre Hoffnung veripoitet: der Tod war der 
Manıt, der jie alle frei und gleich machte. Ein grandiojes 
Werk, vn und empfunden mit der grimmig ladienden 
Bitterkeit und Wahrhaftigkeit eines großen Menſchen und 
geſtaltet mit der Phantaſie und dem techniſchen Reichtum 
des großen Künſtlers. 

Das rein Techniſche, die zeichneriſche Durchbildung des 
Werkes zwingt jeden, auch wenn ihn der Stoff erſchrecken 
oder abſtoßen er. oder wenn ihm der gedankliche Hinter- 
grund zu fompliziert ericeint. Es find jechs Blätter, die 
unter Rethels Auffiht in der Werkſtatt von Bürkner auf 

ol; geidnitten wurden. Der Hunftwartverlag (Callwey 

ünden) bat fie nen herausgegeben in ſchöner Ausführung 
für 1,0 DE. Die fünftleriiche Note diefer Zeichnungen it, 
zumal wenn man fie mit Werfen jener Zeiten und Meilter, 
Cornelius, Kaulbach, Steinle betraditet, daß fie von großer 
malerijcher Eindrüclichkeit find. Daß man vor ihnen un- 
mittelbar Albrecht Dürer empfindet, liegt auf der Hand. Ich 
denfe bier vor allem an das zweite und an das jedyste Blatt. 
Die Verteilung von Hell und Dunfel, der Gharalter der 
Scraffierung erzeugt bier eine außerordentliche maleriiche 
Helligteit und Landidaftlihe Stimmung. Es find feine 
Scemen, jondern alles iſt förperlih in Raum und Licht 
geiehen. Dieje Betonung des malerischen Charakters wurde 
mit Abficht an erite Stelle gejegt, weil fie mir notwendig 
eriheint als Charafterifierung des großzügigen und ehrlichen 
Nealismus der Rethelſchen Phantafie- und Geſchichtsbilder 
in jener Zeit antififierenden Linearkunſt. Die padende 
Größe des Werkes liegt freilich im rein Yeichnerifchen, in 
der KHompofition wie in der feeliichen Belebung der ein- 
zelnen, befonders des Todes. Die Geftalt des Todes, zu- 
mal des Scüdels, ift mit einer Fülle perjönlicdyen Lebens 
ausgejtattet, es ſchmeichelt der Demagoge, es grinft der 
Gewinner, es jtaret mit mitleidslofer Gebärde der lleber- 
winder. Ganz aukerordentlic gezeichnet ift, wie die leider 
um die Knochen hängen, das grauje Spiel der Täuſchung 
fpiegelt jih in dieſem Sceindafein von Menichenart und 
Menſchenfülle. Dieje Gewandjtudien zu verfolgen ift von 
großem Neiz. 

In der Kompofition der Bilder erweiſt ſich Nethels 
große dramatiiche Kraft, die alles Unweſentliche ausſcheidet. 
Als Rethel dieje Blätter zeichnete, war er erft zweiunddreißig 
Sabre alt, aber es lag ſchon eine reiche fünjtleriiche Tätig- 
feit hinter ihm, vor allem der Hannibalszug und die Fresken 
zum Aachener Rathaus. An diejen Arbeiten hatte ſich feine 
fompojitionelle Kraft gebildet. Nethel war — und blieb 
vielleicht — fast der einzige große wirkliche Sijtorienmaler 
der dentichen Stunt. Was er gab, waren nicht ardyivariiche 
Illuſtrationen zu irgend einem Borgang, jondern fünftleriiche 
Umdichtung eines Eindruds, einer Vorftelung. Daraus, 
dab dem Stünftleriichen, Rythmiſchen, Seeliihen alles 
Geſchehnis untergeordnet ift, quillt die Siraft umd die Un— 
mittelbarfeit von Kompofition und Daritelung. In harte 
Umrißlinien zwingt er das gefteigerte Leben und die Be- 
wegung des einzelnen wie der Maffe. Das Andividuelle, 
Anekdotenhaite taucht umter in dem feeliichen und förper- 
lichen Rythmus, Gejamtleben der vielen. Um dies würdigen 
au fönnen, joll man fidy immer die Zeit Netgels vor Augen 
Yalten, und dabei mag man aud) an die frau denken, die 
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Die | heute im gewiſſen Sinne jeine Erbin und Fortiegerin it, 


an Käte Kollwig. Gie ift jeinen Weg zu Ende geidiritten. 

Dieje neue Ausgabe des Totentanzes ift ein zweiſel— 
lojes großes Verdienſt des Hunftwartes neben feinen vielen 
anderen. Nicht zum legten, weil durch fie das Gedächtnis 
des unglüdlihen Sünftlers im deutſchen Volt Tebendig er: 
halten wird. Wer dieſes Schema liebt, mag von den 
Blättern jagen, fie feien in ihrem großartigen Ernjte wahr- 
haft deutjch und fie find es im Sinne Dürers und Hlingers 
und mit einem tieferen Recht als die Idyllen von Ludwig 
Richter oder Moriz Schwind. Aber die Blätter find von 
Bedeutung noch in andrer Hinficht, fie erlauben in ihrer 
aroken Sclichtheit einen unmittelbaren Eindrud in die 
Arbeit des Künjtlers. Es ift unfinnig, zu fagen, die geiitine 
Umnachtung, in die Nethel wenige Zeit nad) dielem Worte 
fanf, weile ſchon bier ihre Spuren. Alle jeine Linten jind 
von vollkommener Sicherheit und Zweckmäßigkeit. So wird 
es in hohem Grade möglidy, an diefen Blättern künſtleriſch 
jehen zu lernen. Zuſammenhänge entichleiern ſich dem Auge, 
die die Seele des Künstlers bewegen und deren Linien 
zwiichen Zeichnung, landicaftlider Stimmung und mo— 
numentaler Dekoration jpielen. 

Theodor Heuß. 


Die Gegner 


Von U. Falkenberg. 
ESchluß.) 

Er war überhaupt zu einem Waſchlappen herunter ge— 
funfen — weiter war es eigentlich nichts mehr mit ihm 
Er konnte nur nod Schnaps trinlen — er... . ber 
Lüder jpucte nicht einmal mehr vor fi aus, er lachte mir 
mehrere Male hintereinander kurz und heiſer auf, fo Heiler, 
als ob feine Stimme verjagt hätte. Während diejer Ge 
danfen war er den Hauptweg beruntergegangen. An feinen 
Wagen mit Mift, überhaupt an feine Arbeit dadjte er gır 
nicht mehr, die mochte jeinetwegen verrichten, wer wollt. 
Segt mußte er ganz dicht Hinter Garjten jein, denn wie 
diejer ausipudte, hatte er eben ganz nahe vor ſich gehört. 

Carſten Hinrichſen! Ya, wenn der Name nicht gemeicı 
mwäre. Er jann gerade ernithaft darüber nadı, wie es möglich 
wäre, diefen Namen aus der Welt zu jchaffen, als er über 
das Rad von Carſtens Karren ftolperte, den dieſer, nun er 
leer war, leicht Hinter ſich ſchwippen ließ, und dem Yüder in 
der Dunfelheit oder wegen jeines grübleriihen Zuftandes 
nicht beadjtet hatte, Er firauchelte und ſchlug beinabe bin. 
Während er Mühe hatte, ſich auf den Beinen zu halten, 
hörte er das halblaute Lachen Carſtens. Es ergriff ihn die 
maßlojeite Wut — es fahte ihn hinterrüds wie ein ſchweret 
Zaumel nach Wein- oder Biergenuß. ga beugte er fidı 
ſtark vornüber und ſah Gariten jcharf ins Geſicht. Dir 
Hände jtredfte er weit nad hinten, in allen jeinen Be— 
wegungen lag jegt etwas Krampfhaftes. 

Als Cariten halten blieb, die Griffe jeines Sarrcıs 
läffig niedergleiten ließ und Lüder mit feinem breiter, 
höhniſch⸗frechen Grinjer geradezu noch weiter auireizen) 
anftarrte, überfiel diejen ein Heftiges Zittern im alle 
Gliedern. Es ſchien, als hätte etwas fremdes die Hertſchaft 
über ihn gewonnen und vermöchte ſeinen Willen hierhin 
und dorihin zu lenken. In feinem taumeligen Yuftande 
ftieß er mit einem bligenden Gegenſtande, den er frampf- 
baft in der rechten Hand zu halten ſich bemühte, mehrere 
Male von Hinten auf Garften ein. Alles geichah mit einer 
ſolchen Haft und auf eine faſt komiſch-lintiſche Art, ſodaß 
Garften, nun Lüder fid) ihm im Rüden bewegte, es gar 
nicht der Mühe wert hielt, überhaupt umzumenden. Exit 
als er etwas Kaltes zwiichen feinen Scultern eindringen 
fühlte, jprang er herum, ohne es jedod) hindern zu können, 
dat Lüder nod) einmal, und zwar kräftiger als zuerit, zuftich. 

Wie ein plumper Sad fiel Carjten in ſich zuſammen 
bintereüds in feinen leeren Karren hinein, ſodaß jein Kopf 
weit hinten überhing. Yüder ftand dabei. ohne eine Glied 
zu rühren. i 

Rach einer Meile Happte er die Klinge des Mefier 
zurüd und warf das Meffer von ſich, mit einer heftigen 
Bewegung des Efels, jo weit er fonnte. Damm ging et. 


Aber er lief nicht etwa. Nein, er idhlenderte falt. Der ! 
Gedanke zu laufen fam ihm gar nit. Seine Züge ichienen | 
eritarrt, als hätte jemand ein brennendes Licht, das fie noch 
eben mit feinem lebendigen Schein beleuchtete, plötzlich aus- 
elöſcht. Es lag nun etwas Totes darin. Und etwas Totes 
ag aud in all feinen Bewegungen. Es jdien, als würde 
alles durch einen Automaten ausgefligrt — wie er dahin- 
ichritt mit feinen edigen Gliedern, wie ſich die jchlaff herab- 
hängenden Arme vor- und rüdwärts beivegten und wie der 
Kopf immer wieder von Zeit zu Yeit in ein ftarres Niden 
verfiel, als bejahte er eine in feinem Innern auftauchende 


| 
rage. | 
Beim Anblid des binfintenden Garftens war es wie | 
Eijesfälte auf fein Him gefallen, das Hitige in feinen 
Gedanken war wie durch einen Waſſerſtrahl erftidt. Es 
fam eine Klarheit über ihn, nicht in bezug auf das, was 
er da eben getan hatte, jondern in Rüdfidyt darauf, was 
ihm e tum nod) übrig blieb. 

e lächelte. Ein ftarres Lädjeln. 

Die Mondfichel rüdte dann und wann aus den Wolfen | 

nnd jtreute ein wenig blajjes Licht auf die Yandicaft. | 

Als Lüder Mende in die Nähe feines Gehöftes kam, | 
hörte er Leute in der Gegend nadı dem Stalle zu, eine 
belle Stimme freifchte auf, und der Klang von Elappernden | 
Holzpantinen, die über den zum Teil gepflafterten Hof 
bajteten, drang zu ihm herüber. 

Dann war alles totenftill. 

Aus der Nahbarichaft bähte ein Schaf. 

Er ging geraden Wegs auf die Stalltür zu. Das 
Mondlicht warf feinen Schein hierher, er tajtete im Dunkeln 
an der Tür auf und ab. Sclieflic fahte feine Hand 
mehrere geflodytene Schnüre, die da herabhingen. Unter 
dein etwas boripringenden Stalldadhe ftand eine niedrige 
Banf, wie fie zum Melfen gebraudjt wurde. Auf diefe Bank 
ließ er fich nieder. Er juchte zwiſchen den Scinüren aus und 
zerrte an ihnen, und dabei lächelte er immer fo eigen, als 
märe er nun mit fich im Reinen. 

Dann famen aus dem Haufe Tritte, quer über den 
Hof jchleiiten fie. Lüder hordite auf und lieh die Hände 
mit den Schnüren auf die Kniee jinken. 

Die Schritte kamen dicht vorbei, aber er fauerte auf 
jeiner Bank zu tief im Schatten, als daß jemand auf ihn 
hätte aufmerfjam werden fünnen, 

Der Fremde! Lüder jah feine große, plumpe Gejtalt 
ehr gut aus dem Winkel. 

NIS die Schritte verflangen und die Tür ins Schloß 
fiel, nahm er wieder feine Schnüre zur Hand und mählte 
gwüdien ihnen aus. Einmal nod tat er die hanfgeflodtenen 

tränge aus den Händen und ließ fie auf der Banf liegen. 
Er erhob ſich und war bis zur Mitte des Hofraums ge 
fommen, als fich ein niederes Fenſter des Wohnhaufes auf- 
tat und ein heller Lichtitreif über den Hof fiel. Eine faft 
füglide Stimme rief einen ihm verhaßten Namen. Noch 
einmal — der lang ſchien Lüder jegt noch zärtlicher als 
zuvor. Er jpie franıpfhaft aus vor diejer Stimme Weit 
binten auf dem Gehöft hörte er eine Tür fnarren, und die 
ichleifenden Tritte von vorhin ichallten wieder. Lüder jchlid 
behutjam zurüd nach der niedrigen Bank, Bon bier jah er 
wieder den Fremden an ſich vorbeifhhlürfen. Er verſchwand 
im Innern des Haufes. Dann klirrte das Fenfter zu und 
der Lichtſchein erloſch. Alles lag im Dunfel da. 

Lüder griff nach der Gegend jeiner Gurgel, er rieb mit 
der Hand die Hautflähe an diefer Stelle und jchludte 
mehrere Male troden hinunter. Der Durft fam wieder 
über ihn, er empfand fein fchneidendes Stechen. Die Folter 
in feinem Innern brammte ihm aus den Augen, er jtarrte 
mit den Vliden wie hilfefuchend umher. Aber e8 lag alles 
fo ftill, und nirgends fand er einen lichten Punkt, von dem 
aus er einen neuen Weg hätte finden mögen. Eine lage 
ichlidy an feinem Stallgebäude entlang. Er fonnte ihre 
ichillernden Glühangen verfolgen. Nun drüdte fie ſich 
dur eine am Boden befindliche Drfinung ind das Gebäude. 
Er griff mechaniſch in die Tiefe feiner Taichen. Stein Geld. 
Er befam nie mehr Geld in die Finger, ſeit er jo trant — 
jeit er alles tranf, was ihm vor Augen fam. Einmal hatte 
er aud) einen Anfall gehabt, und jie hatten ihn oben auf 
dem Vorratsboden vor einem kleinen Spritfaße auf den 
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Knieen liegend gefunden, wie er tranf, immer nur tranf. 
„Sie* jelber hatte das Faß zertrümmert, jo dab jein In— 
we ſich, Ätarf duftend, über die Dielen ergoß. Mber er 
eckte die durchtränkten Dielen — wie ein Hund lag er am 
Boden und jchledte. Nein — ed war rein nichts Menich- 
liches mehr in ihm gewejen. Mber dab ihm nun plötlich 
alles jo lebendig vor ag on trat, hatte in nichts anderem 
feinen Grund, als daß der Wille, zu leben, immer aufs 
neue in ihm auffladte, immer wieder hielt ihn etwas vor 
dem Allerlegten zurüd. 

Plötzlich — während er fo in Gedanken verfant — ver- 
mißte er jein Meſſer. Er fuhr auf — ganz wild. Aber 
ſchon im nächiten Augenblid ſank er jchlaff und mertlos 
zuſammen. Der Name Carſten Hinrichſen taucht in ſeinem 
wüſten Hirn auf; aber ſeine Lippen zitterten, als er ſich 
auf fie drängen wollte. Er vermochte den Namen nicht 
mehr berauszubringen. Es war wie eine fchmerzende Helle 
in jeinen Gedanken: er jah Gariten noch einmal auf feinen 
Karren zufammenbredhen. Er meinte fogar diefen dumpfen 
Laut zu hören, den erausitieß, als er niederfiel. Und das 
Blut ſah er aud), diejes auellende Blut. rt Ichlon 
Augen, aber dennoch ſtand alles jo Har und jcharf umrijjen 
bor ihn. Es war, als ob dies Bild eine Reihe andere: 
häßlicher Bilder beichloß. 

Und eine Hajt überfiel ihn, er griff nach einer der 
Schnüre, die er beionders gelegt, und ging damit etwas 
rechts nadı der Stalltür. Alles tat er mit einer zitternden 
Anjtrengung, — wie er eine Schlinge aus der Schnur 
formte und wie er fie dann um einen ftarfen Krampen 
ihlang. Dann wandte er fid) noch einmal um und jah zum 
Himmel auf. Aber der Mond ftand auf der anderen Seite 
—— und über Lüder ſchoben ſich finſtere Wolken;« 
maſſen. 

Als er den niedrigen Schemel, auf den er geſtiegen 
war, um den Hopf durch die Schlinge zu ſchieben, mit einem 
nur halb treffenden Fußtritt weggeitoßen hatte, ftieg die 
legte Angit in ihm empor. Er tajtete mit den Händen nad) 
der Stalltür. Er griff mit der einen Hand einen an einer 
düunen Schnur niederhängenden Peitſchenſtiel, um den ſich 
feine Finger im legten rampfe frallten, und mit der anderu 
Hand riß er ſich Weite und Hemd auf — er wollte jchreien, 
aber er vermodjte es nicht mehr. Er hing jchlaff da. Alle 
Spannfraft war aus feinen Sliedern gewichen. Die Füße 
bielt er ein wenig nad) aufwärts geftredt. Von dem einen 
war der Schuh zur Erbe gefallen. 

So werden fie ihn finden — morgen in der Frühe, 
wenn die eriten Sonnenjtrahlen über das Gehöft jpielen. 

Noch ift alles finjter ringsum und ftill. Nur ein zottiger 
Rattenfänger jtreift über den Hof, alles gierig beſchnuppernd. 
Sobald er an der Leiche vorrüberlommt, hebt er Die 
Schnauze ein wenig und knurrt leije. In wenigen langen 
Sägen ift er am Hoftor und heult Hagend in die Tiefe 
der Radıt. 


Tempel und Dom. Der antite Tempel lag hoch und lang— 
geftredt auf dem Felſenplateau der Oberftadt, der Ulropolis, zu 
deren Filhen die Unterſtadt in weiten Streifen lagerte. Denen im 
Tale war der Säulenbau jtet3 fichtbar; wer auch nur eine Gde 
diejes regelmäßigen Yanghaujes ſah, der jah den ganzen Bau. Es 
war ein rubiges Parterre, von vielen ftarlen Säulen umjtellt, ganz 
aus dem einen weißen Stein gebaut, in dem es keine Nike gab. 
Für die Ewigleit haben die Hellenen ihr Barthenon gebaut; erit 
* türkische Bulver hat dieje Quadern und dieje Säulen Ronumente 
geiprengt. 

Der Dom des nordiſchen Mittelalters aber liegt in der Mitte 
des Häufergewirres, Eng drängen die Hütten an die Sohle des 
Riefen, der mit umendlicher Energie von der Straße zur Kreuz⸗ 
blume auffteigt- Biel jtuft fih der Bau ab; wer feine Front kennt, 
weiß noch nicht, wie der Chor ausfieht. Als Baugruppe rhythmiſiert 
fih der Bau in vielen Stufen. Meiner lann ihn gang überjchen ; 
nur der liebe Gott, der aus den Wollen herabjhaut. Fit ın Wegen 
alles Barterre, jo ift in Köln alles Hochbau. Stehen Dort ſchwere 
Säulenſtämme mit furzer Araft auf dem breiten Stylobath, jo 
eifern bier die zartejten Stangen und Rippen in die Wolfen. Das 
Barthenon braudte bis zu feiner Sataftropge von 1055 feine 
einzige Reparatur, durch 1000 Jahre hindurch; ber Mölner Dom 
verichlingt pro Jahr 41000 M. an Reparaturen. Man bat mm 
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dieſen vielgliedrigen Rieſen freigelegt und ihm die Freunde von 
den Soblen genommen. Welch eine Varbarei! Rur im engen Ge⸗ 
tiimmel der Häufer, nur im Kleinen @elreiich der Giebel und Gallen 
verſtehn wir das große Ewigfeitswort diefer Türme; erſt an der 
Zaufenbteilinfeit der Häuschen dort unten begreifen wir die poluphone 
Einheit all diefer Türmcen, Statuen, Speier. Bogen. Dieje großen 
Stadtlirden wollten im Gerlüfter itchen, nicht auf ſchweigenden 
gähnenden Plägen und Teraſſen. Die eine Straße führte meiſt 
direlt bis vor das Wejtportal, das immer offen jtand; eine andere 
ging fogar bisweilen von Nord nad Eid durch den Bau, der als 
Durchgang bemugt wurde. Man meinte in jener Yeit, Gott dulde 
ſolch eine Altagsnäbe; denn nerabe im zufälligen Seiprädh mit ber 
Ewigleit bricht fie am tiefjten ein. Heut heift Die Parole Diftanz, 
joviel für den Bau wie für den, der barin tronen foll. 

Wenn zur beiligen Oberjtadbt die Wihener am Feſt der Pan | 
athenäen im großen Brozeflionszuge wallten, um der jungfräulichen | 
Göttin eines neues Feſtgewand zu jchenten, fo leuchteten in Die 
Herzen ber Zauber erneuerten Lebensgefühles. Mit feſtlicher Pracht 
war ein neuer Jahresring an die alten gefügt. Sicherbeit und 
Weisheit ſchienen neu die Tätigkeit zu beleben. Man fam dieſer 
Göttin nicht mit feinen Heinen Nöten und Belenntniffen. man nahte | 
ihr nur in der Verehrung und lieh alles Alltägliche und Häßliche 
daheim, Das ift die Neinigung der Alten; und wer wollte bes 
baupten, daß die jo ernewerten Seelen nicht Beſſerung gefunden 
hätten? Aber freilich ſucht der Deutihe eine andere Erneuerung. 
Sein Bang ift ftiller und fein Geber jlüjtert. Seine Herzensger 
danken möchten auch Blüten fein, aber er arifi beim Bilüden des 
Straußes auch viel Unkraut. Alles, alles darf er in den Dom mit« 
bringen. An den Säulen fteiat der Rauch feiner Leinen Aerzen 
und das Siammeln jeiner Heinen Lppen in die Höhe. Hoch in 
den Buſen der Gewölbe fammelt ih all das Bitten und Geſtehen 
und dringt in die reine Himmelsluft. Die Mippen jagen Gottes 
Mntwort. Sie lehren den Wenſchen die Glieder reden und nach ber 
Höhe jtreben; fie zeigen, was viel Heine Steine im Bunde vers 
mögen, wenn Huge Geiſter jie aufammenfügen. Ihre Profile find 
reftigkeit und ihre Rundſtäbe Gleichmut. HU Diele Dienite müſſen 
auch redit langſam aus dein Erdboden — und es dauert lange 
bis fie oben ſind. Wehe, wenn fie nicht nenügendes Fundament 
unter ſich haben! Über die echten Steine halten die Jahrhunderte 
durch und ſawindelhafte Dächer ſchweben mit ſtolzer Leichtigleit über 
den treuen Trägern. B. S. 

Wandelnde Denkmäler. In Preußen befommt man nach 
einer gewiſſen Zahl von Dienſtjahren einen roten Wdler und nach 
einem gewiſſen Grade behördlich alceptierter Berühmtheit ein Denk⸗ 
mal. &s ſind immer ein paar Denkmäler unterwegs, die nad) 
einem Boftament und einem Dintergrunde juchen. Die Platzfrage 
iſt das Weh und Uch. \egt hat irgend eine Behörde oder ſonſt wer 
Auges cinen neuen Weg gefunden: die alten Denkmäler müsien 
auszieben und den neu Gemeißelten Play machen, Der Phniifer 
Delmbolg, der ſich übrigens dreier Denkmäler erfreut, fand lange 
Jahre im Vorbojder Berliner Univerfität, deren ausgezeichneter Kehrer 
er geweſen. Jetzt icheint er als Vertreter der Wiſſenſchaften hier nicht 
mehr recht zeitgemãß und wird an ein vhitaliſches Inſtirut nach 
Charlottenburg abgeſchoben. Wis auf weiteres ſoll ihn, bente ich, 
Theodor Mommien eriegen. Der Vorgang jelber iſt ja ziemlich 
belanglos; aber welde Wusblide eröffnet er. Mn dieſen 
Prägedenzfall fann fih eine ganze. Umgeftaltung unieres 
Denlmalweſens anfnüpfen. Dean gruppiert nach feſtlichem Bes 
bürfnis, man erhebt oder erniedrigt nad augenblidlicher Würdigung, 
man ſchafft Ubwechslung, man unterhält und belehrt auf angenehme 
Weiſe. Die Anordnung ijt eine erlöſende Tat, ſie weiſt den Weg 
der Zukunft. DTenkmäler baben fein Beſitzrecht an ihrem Boden. 
Wenn man fie nicht mehr braucht, ſchiebt man ſie hinter die Stuliffen 
der Geſchichte. Ich dene jegt mit grimmem Behagen an die | 
Siegesallee, den Stern ımd vor allem an die Unmöglidhfeiten am 
Brandenburger Zor. Die können ja nicht ewig dort bleiben, 
Irgend einmal werden fie in einem Städtchen der Dark zeitgemäßer 
fein als in Berlin. And die Markgrafen werden ihre trüberen 
Schläſſer auffuchen. Und die Jagdgruppen — nun, der Herms— 
dorfer Wald iſt grob. Wenn wir jegt den alten Helmbolg, gerade 
feine hervorragende Marmorieiftung, mit ironischen Gefühlen von 


feinem Schauplag abtreten jchen, denken wir in unierem boshaften 
Gemüte: Vivant sequentes, 


Eingegangene Bücher 


Von den ums zur Beſprechung zugeſandten Büchern und Broſchüren 
führen wir ſolgende hier an (die mit einem * bezeidmeten find bereits 
zur Beiprechung vergeben): 


Dinter den Mulijjen des mandiduriiden 
#riegsibeaters. Von Mar Behrmann. Schweiſchle Berlin 
Im. 308 ©. Broſch. 4 M, 


Maria-pgimmelf hr hrt. Moman von 9. v. Hoffensthal. 


Fleiſchel Berlin. 356 S. 4M. 
* Geſeßndes abnehmenden Vodenertranesfeit 
Liebig— Bon Dr. I. Ejifen. Schweiger Münden. 286 ©. 
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— Nummet 
Die Haager Friedenskonferenzg. Bon frei. 
Dr. Maurer. Bd. |, Schweiger Münden. 391 S. 15 M. 
"Aphorismen Ron Ermit v. Feuchtersleben. Heransg.: 
C. Schroeder. Tobies Hannover, 976 1M, 


Der Deutſche Und ſeine Schule Bon Ludwig Gurlin 
Wielandt Berlin. 240 ©. Geb. 3 WM, 

*Zarifgnemeinjhaften. Bon Frig Schmelzer. Deicert 
Leipzig. 143 ©, 

DasneueSüdafrila. BonPaulSamafla, EA. Schwetſchle 
Derlin. 416 ©. 5,50 bes. 6,50 M. 

Ungarifhe Rbapiodien. 
Münden. 112 © Broid. 2 M. 

Das Leben, die Kunft, bassind. Von Karl Höttger. 
Schünemann Bremen. 110 © 1,50 M. 

Die Leute vom blauen Gugudsbaus. Bon Emil 
Ertl. Staadmann Leipzig. 423 ©. 4,50 bezw. 6 M. 
Opferdergeit. Bon Emil Ertl. Staadmann Yeipzig. 308 &, 
Bluterneuerungsfuren Bon Dr. A. Kähner. Strüger 
Leipzig. 08 ©. 1,50 M. 

Mutterpflidt und Aindesrecht 
Verztlihe MNundichau Münden. 90 ©. 1,60 M. 


Bon Lug Korodi. Lehmann 


Von Dr. €, Neter. 


Der Weg zum Gelbft. Bon D. v. Xeirner. Felbet 
Berlin. 214 ©, 

Die Grundlagen und die Grenzen des Chamber— 
lainismus. Von Dr. ®. Braude, Raſcher Zürich. 144 ©. 


Broih, 2 M. 
FragmentezueSchulauffihtsirage. Von P. Min. 
Raub Wiesbaden. 55 ©. 50 Pi. 
Yphorismen Bon ®. Maaß. Otto nnover. WE. 
"PBrolegomena. Bon. lant. Dürr Leipzig. 208 5. 2M. 
"Unterjudung über die Tugend. Bon Shajtesburt. 
Dürr Yeipzig. 122 ©. 140 M. 


Ibjens Arauengejtalien Ron Dr. €. Sreticmer. 
Streder Stuttgart. Broſch. 2 M. 

Maijjenftreil und Ethil. Bon Dr R. Penzig. Neuer 
Franliurter Verlag. 4 ©. 

Nefanda In fanda. (Ger „moderne Roman). Von 
Prof. Dr. Hashagen. Wismar. 08 ©. 240 M. 

Vom Wege. Bon M. €. della Grazie. Breitlopf Leiviig- 
250 S. 3m. 

Robespierre. Ein modernes Epos. Bon M. E della 
Grazie. 2 Bde. 10 M. 


Rarren der Liebe. Bon M. E della Grazie. 157 5.18 
Die Germanen. Von Felix Dahn. 116 © Geh. IR 
u Trama. Bon Bruno Etlbo. Breitlopf Lewnt 
125 S. 39 
*stierfegaards Verhältnis zu feiner Braut 
Aus feinen Nachlaß. Anielverlag. 120 ©. 
Deutſchtum und Chriſtentum. 
Winter Heidelberg. B ©. Kart. 1,50 Dt. 
Deutids —— Beltanſchauung. 
D. Heinzelmann. Waiſenhaus Halle. 3646 5M. 
Walden. Von d. D. Thoreau. Diederichs Jena. 340 5. IM 
Die Organijationsbeftrebungen der Arbeiter 
in der beutiden Zabatindujtrie. Bon Dr. ®. Friſch 


Ton %. Werner. 
Von Peer. 


Dunder Leipzig. 252 ©. 5,00 ME. 

“Ubihaffung des britiiden GStlavenbandels 
1206/07, Bon Dr. $. Hochſtetter. Dunder Leipzig. 10. IM. 

Yüntungepolitit Von Dr, R. Kopmamı. Lehmann 
Schmargendorf, 31 S 5 Mt. 

VBerfaiiung am Verwaltungsorganijfation 
der Städte S. B. S. P. Sadien. Württemberg. Tunlet 
Leipzig. 2 Hefte. 


Schwert und Held. Von H. Stuhlmann. Pittius Verlin 
264 ©. 

"Meine Waldhäuſer. Bon H. Chriftaller. Salzer deil⸗ 
bronn. 147 ©. 2 bez. 3 Mt. 

Perföünligteit. Von 


Lic. E. Pfennigsdorf. Bahn Schwerin. 
3058 420 Mt. 


Aare Werte. IV. 1. Schwetſchle Berlin. 40 E. 
2,50 
Schule und Ulfobolismus. Bon A. Sadeczel. 


156 S. 2Mt. 


Mähigletsberlag Verlin. 
Von Otto Ernit, 


Beſiegte Sieger. 


Staadmann Yeipzig- 
232 S. 3 bez. 4 Mt. 


Briefkasten 


E. W. in &. Ihre Berje können wir leider nicht verwenden. 
Nach Köln, Ein Freund unſeres Blattes jandte uns eine ſebt 
anſchauliche Schilderung einer Epiſode vom Schluß der Yürtider 
Uusſtellung. Leider vergaß er, Namen und Udreſſe dabei zu ver⸗ 
— Pag bitten ihn, dieje uns mitteilen zu wollen. 
in Fr. Der Untertitel des Wufjages bon Dr. Gutt-⸗ 
EB, in —F legten Nummer mußte lauten: „Reich und Weltmant“ 
und nit: „Wirtichaftspolitil”, 
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Politische Notizen 


Die ruſſiſche Hevolntion. Der Verlauf der Revolution 
iheint abhängig zu jein, teils von dem gegenjeiligen Ver— 
bältnis der bürgerlichen und der proletarifchen Revolutionäre, 
teils don dem Eingreifen der bäuerlichen Bevölkerung. Die 
bürgerliche Revolution will ftaatserhaltend fein, während 
die proletariiche Revolution in gewilfem Sinne nihiliſtiſch 
vorgeht, das heißt, zunächſt einmal alle vorhandenen Mächte 
ruinieren will, e8 mag fommen, was da will. Die Gefahr 
der bürgerliden Revolution iſt, daß fie ſich zu ſchnell mit 
halben Yugeitändnifien begnügt und die Gunit der geichicht- 
lichen Stunde nicht geniigend ausnügt, die Gefahr der 
vroletariihen aber, daß fie den ganzen Nevolutions- und 
Reformgedanfen in Mißfredit bringt und damit direkt zur 
Stärkung der unverſöhnlichſten Großfürſtenpolitik beiträgt. 
In der Praris bedeutet die bürgerlihe Revolution eine 
Anerkennung Wittes als des Mannes, der für den erreid)- 
baren Fortichritt im Staate eintritt. An Witte Hammert 
ſich alles, was aus dem Bürgerfrieg herausfommen möchte. 
Witte aber kann fic mir halten, wenn er zwiſchen fih und 
der proletarijchen Revolution einen tiefen Graben zieht. 
Er tut es, indem er auch in Petersburg mit der Verhängung 
des Friegszuftandes droht. Seine Yage iit einzigartig in 
ihrer Schwierigkeit, Er joll das Yarentum retten, das ſich 
bor ihm fürdhtet, joll mit einer Beanıtenjchaft arbeiten, die 
ihn für ihren Zerſtörer hält, ſoll einer Vollsſtimmung die 
politiihen Formen geben, die ihn für unguverläfiig erflärt. 
Was ihn jegt ſtützt ift feine Begabung umd die Angit aller 
vor den Folgen jeines Sturzes. Ob er ſich aber im diejer 
Lage wird längere Zeit halten können, it ſehr die Frage. 
Sept er es durd, dann befommt er eine bismarckiſche Herr- 
ichaft, aber im anderen zalle zerreißen ihn alle und über 
feinen Sturz hinweg rollt das größere Unglül. Man 
denfe doc allein daran, welche Rechtsunſicherheit überall 
dort eintreten muß, wo der offene Sirieg zwilchen 
Stantögewalt und WProletariat entbrannt ift! WRiejen- 
ſtreils ohne geordnete ige ip müſſen zur Ver- 
wilderung vieler Einzelner führen, die in ihrer Verzweifelung 
alle politijchen Ideale iiber Bord werfen und einfach banden- 
weiſe ftehlen. Und dazu kommt die Angft vor dem Aufitand 
der Bauern. Etwas Vauernaufitand hat es in Rußland faſt in 


allen Jahrzehnten gegeben, aber es ijt möglid), daß jest 
die Unruhen ſich unheimlich ausbreiten. Der Bauer fühlt 
ſich von der Revolution der Städte mit fortgeriffen und 
fegt fie in feine Spradhe um, das will jagen, er plündert 
Nittergüter. Dei der Unſicherheit aller rufjiihen Nachrichten 
tann man nod) nidjt wiffen, wieviele VBezirfe vom —— 
geiſt erfaßt ſind, es ſcheint aber, als jollte der Himmel noch 
oft rot werden. Dieje Art Revolution ift aber die allerunbe- 
recyenbarfte, die es gibt. Sie wirft wie ein Naturvorgang. 
Wer kann das ganze Yand militäriſch bewachen und wo ift 
das Militär, das die „Ordnung“ erhalten wollte? In 
Kronſtadt meutern die Marinefoldaten’ draußen tm 
fernen Aſien machen die Truppen Revolution und über der 
ganzen jibiriihen Bahn Iagert ein verdähtiges Schweigen. 
Der Einzelmenſch muß wieder zur Selbithilfe greifen wie 
in alten rauhen Zeiten, Gutsbejiger ftellen fich jelber eine 
Truppe ber und Juden faufen fid) Waffen, der Staat bricht 
und der Kampf aller sogen alle eriteht aus feiner Tiefe. 
Noch iſt die Negierung Wittes ein letzter Reit der Staats- 
hobeit über den Naturzuftand, aber wie wenig bedeutet die 
Regierung in Petersburg, wenn an der Wolga der Glaube 
an den Haren und feine Macht verloren gegangen ift. 
Diefer Glaube hat bisher das Ganze zujammengehalten 
und mit ihm ſinkt e8 in jeine Beitandteile zurüd. 

Gampbell - Bannermaun, vorausjichtlid der Premier- 
minilter des nächſten, liberalen Minifteriums, bat nun 
ebenfalls über die auswärtige politiihe Lage öffentlidy ge- 
ſprochen. Ueber Englands Verhältnis zu Deutichland 
meinte er: 

„Bas nun eine andere unlerer Nachbarmädte, nämlich Deutich- 
land, anbelangt, jo dürften einem guten Einverftändnis mit ihm 
noch weniger Schwierigleiten im Wege ſtehen (mie dem mit Ruh 
land. Red.), wenn überhaupt Schtvierigleiten vorbanden find. Ich 
fann nur meiner lleberraihung und meinem Wideripruch Ausdruck 
neben gegenüber den vor nicht langer Jeit in einem Teil der eng— 
lichen und deurichen Preſſe veröffentlichten Betrachtungen über die Ber 
aiehungen zwiichen den beiden großen Nationen, die feinen Grund 
haben, etwas Underes, als qute Freunde zu fein,” 


Mit der franzöfiihen Freundichaft, dem Einvernehmen 
„der beiden freien Nationen“, iſt GCampbell-Bannermanı 
jeher zufrieden, weniger mit der japaniichen Wllianz, in 
deren aggreiliverem Charakter er Gefahren zu ſehen jcheint. 
llebrigens denken die Stonfervativen immer mod wicht 
daran, den Liberalen die Minifteriige einzuräumen, obgleich 
jelbit Herr Chamberlain und jein Anhang dem Minijteriumt 
Balfour bereits Platzkleberei vorwerfen. SHoffentlid gelingt 
es dem Minifterium Balfour nicht, während des Reſtes jeiner 
YAmtsdauer neuen Zündftoff anzujammeln, was fid 3.8. in 
Konjtantinopel nicht ſchwer machen ließe. Jede Woche, die 
bis zu den engliihen Neumahlen friedlich verläuft, ift für 
uns ein unihägbarer Gewinn. 

Der Antijemit als Sieger. Der Eiſenacher Reidystags- 
wahlfreis ift der dritte, den die Antijemiten ſeit den legten 
allgemeinen Wahlen erobert haben. Erft nahm Raab den 
freifinnigen Boltsparteilern Schmalfalden-Eidywege, dann 
Zimmermann den Sozialdemofraten Zihopau-Marienberg 
ab, und jegt tritt Herr Schad vom deutjd)- nationalen 
Sandlungsgebilfenverband an die Stelle eines National- 
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liberalen. Keine andere politiſche Richtung kann auf ſolche ſtimmung. Sie decken ſich mit dem, was wir ſeit Jahren 


Erſatzwahlerfolge blicken. Und dabei hatte der Antiſemitismus 
bei den 1903er Wahlen jehr jchlecht abgeichnitten! Aber die 
Erſatzwahlen waren ftets jeine Stärke, weil es bei ihnen 
weit mehr als bei den allgemeinen Wahlen auf die Agitation 
ankommt. Bei den allgemeinen ®ablen, two die Agitations- 
fräfte jeder Partei auf eine Fülle von MWahlfreifen verteilt 


| 





jind, enticheiden die parlamentarischen Leiſtungen und ihre ı 


allgemeine politiiche Nichtung. Bon beiden kann man aber 
bei den Antifemiten nur ſehr unter Vorbehalt ſprechen. 
Dagegen find fie Meifter einer demagogiichen Agitation, 
Sie haben in den 168 Orten des Eiſenacher Wahlkreiſes 


| 


| 


gejagt und was namentlid Dr. Barth; vor zwei Jahren bei 
den preußifchen Landtagswahlen vertreten Hat. 


Die neue Flottenvorlage 


Die neue Flottenvorlage ift maßvoll und enthält offen- 
bar nichts „Uferloſes“ in ſich. Sie beiteht einesteils in der 
Nachforderung der 6 großen Kreuzer, die jchon im Jahre 
1900 gefordert waren, aber damals aus Reſpelt vor rüd- 


über 200 Berfammlungen abgehalten. Das ift eine Leiftung, | ftändigen Wählern vom Zentrum vorläufig geftrichen wurden. 


wie fie faum je eine andere Partei aufzumeifen gehabt hat. 
Gegen die Maffe der Verfammlungen it an ſich natürlich 
nichts einzumenden, Aber was den Wahlkampf vergiften 
mußte, das war der Ausſchluß anderer politifcher Ridıtungen, 
insbeiondere der Sozialdemokratie, von den als „öffentlich“ 
angekündigten Wahlverfammlungen. Namentlid) die ge 
ichloffenen Verſammlungen für die Angehörigen bejtimmter 
Berufe boten der antifemitiihen Demagogie mit ihren jfrupel- 
lofen Beriprehungen an faft jede Vollsſchicht und ihrer 
ea ungen Verhegung der Gegner das weiteſte Feld. 

rogdem wäre der Sieg in der Stichwahl bei dem gewaltigen 
Vorjprung des fozialdemofratifchen Kandidaten diefem zuge- 
fallen, wenn die freifinnigen Stimmen geſchloſſen a ihn 
übergegangen wären. Daß Nationalliberale und Zentrum, 
die fi, von Süddeutjchland abgejehen, unter der Flagge der 
„Amfturz“-befämpfung immer mehr einander nähern, Mann 
für Mann für den Wntifemiten auf die Schanze traten, 
wird niemand überrajhen. Nur von der freifinnigen Bolts- 
partei war die Niederringung der Reaktion zu erhoffen. 
Ihr Kandidat Hühner gab aud) rechtzeitig, Mipp und Hlar, die 
einzige vom liberalen Standpunkte aus zu rechtfertigende 
Parole aus. Sie war fo tapfer begründet, dab dieje 
Kühnerſche Kundgebung zu den erfrenlichften Yebensäußerungen 
der freifinnigen Volfspartei jeit langem gehört. Aber die 
Zentralleitung der Partei, deren bisherige politische Haltung 
diejer Parole wideripradh, bat es forgfältig vermieden, die 
antifemitenfeindliche Stellungnahme Kühners gutzubeißen. 
Die Freie Deutiche Preffe, die von jeder ihr in den Sram 
pafjenden Kundgebung des objfurften freifinnigen Vereinchens 
oder Blättchens eingehend Notiz nimmt, hat den politiich 
fo bedeutungsvollen Aufruf Kühners erit nad) der Stidwahl 
abgedrudt! So zieht denn wieder einmal ein Erzreaftionär 
antifemitifcher agrariſcher Couleur mit liberaler Dilfe in den 
Reihstag ein, um das Uebergewicht der Rechten über die 
Linke zu vermehren, 

Zur Lage in rei Der in Heflen allmächlige natio- 
nalliberale En v. Heyl bat bekanntlich die Neform des 
Wahlrechts Hintertrieben. So mußten die Erneuerungs- 
wahlen nad dem alten Syſtem der indireften Wahl vor 
fid) gehen. Ihr Ergebnis war eine ſtarke Zunahme der 
Stimmen der Linken, der aber bei diefem ganzen Syſtem 
nur die Eroberung von zwei Mandaten entipredyen konnte. 
Das alte nationalliberal-agrariiche Geſicht diefer Vollsver- 
iretung bleibt erhalten. Aus der Wahlbewegung, der im 
übrigen, danf der nationalliberalen Parteipolitit, alle ent- 
ſchiedenen, deutlichen Ziele fehlten, erſcheint uns eine aus- 
gezeichnete Rede bemerfenswert, die der Führer der heſſiſchen 
Freiſinnigen, Abg. Dr. Gutfleiih, in Worms gehalten hat. 
Ueber Wahlrecht und Sozialdemokratie heißt es da: 

. wenn id das Voll für reif balte, fo brauche ich feine 


Slautelen, id} brauche das Volt nicht vor fich felbft zu ihügen. | 


Sc begreife nicht, warum Herr v. Heyl eine jo große Ungſt bor den 
ozialdemolraten hat. Ich fürdite mich nicht vor den Sozial« 
demolraten und wir leben im Oberbejien in recht leiblichen Wer: 
bältniffen mit ihnen. Es gibt eben verfchiedene Ziele und andere 
Unſchauungen im Wolfe, aber jede Anjchauung, die in Wolfe ſtart 
vertreten iſt, hat ein Recht darauf, daß fie ſich ſtarl betätige. ch 
ſehe es als ein gutes Ventil_ an, daß die Vertreter der Bedanten, 
die 4. B. gegen die heutige Staatsorbnung gerichtet find, im Fands 
tage jigen. Won dem Hugenblid an, wo der Mann pofitive Arbeit 
leiften muß, nähert er fich feinen Mitbürgern, von dem Augenblid 
an hören die Barteiuntericiede zwar nicht auf, aber fie berwiſchen 
fih. Es gibt feine befiere Bollsvertretung als wenn alle Barteien 
darin vertreten find.“ 
‚ Dieje Ausführungen des leitenden Mannes der frei« 
finnigen Volkspartei in Helen verdienen uniere volle Zu⸗ 








Dieſer Teil mußte kommen und kann niemanden überraſchen. 
Der andere Teil der Flottenvorlage enthält erſtens eine 
Vermehrung der Torbedoboote von der Normalziffer 96 zur 
Normalziffer 144, zweitens eine Ausgabe für Verfuche mit 
Unterjeebooten und drittens, und das iſt die Hauptiace, 
eine Größenfteigerung der bereits ber 
ihlofjenen Schiffstypen. Ale dieſe Ber 
änderungen haben natürlid; eine flärfere Einftellung von 
Seeojfizieren, Unteroffizieren und Mannſchaften zur Folge 
Das finanzielle Ergebnis aber wird fein, dab die deutſche 
Flotte Loftet: 
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Diefe Summen find es weſentlich, die zur Beſchluß— 
faflung ftehen, denn über die technifchen Einzelfragen der 
Vorlagen kann der Reichstag im Grunde wenig jagen, 
jeldjt wenn er einige juchverftändige Mitglieder enthält. 
Die Mehrzahl der Abgeordneten find in derſelben Lage wie 
fait das ganze übrige Volk, daß heißt: fie können einen 
Willen für oder gegen Flottenvermehrung haben aber fie 
find nicht imftande ſich über Scifisgrößen und Aehnliche 
ein eigenes Urteil zu bilden. Das was für alle Nidyifei 
leute am meiften durchichlägt, ift das Vorbild der 
engliijhen Flotte. Da die Engländer jeit Jahten 
zu den allergrüßten und jchwerfien Sciffsformen über 
gegangen find, jo bleibt uns nichts anderes übrig als das 
felbe zu tum, umſomehr, da uns durch den ojtajiatiicen 
Krieg die angftvolle Lage von Kriegsſchiffen, die zwar be- 
ſchoſſen werden, aber wegen geringerer Geihügfraft noch nicht 
ihrerſeits jchiegen können, eindringlich nahe gebradjt wurde. 
Wir müfjen, da wir in der Menge der Schiffe feine Flotte 
erjten Ranges aufftellen können, wenigſtens in der Leiftung® 
fäbigfeit derjenigen Schiffe, die wir bauen in der Lage find, 
unbedingt das beſtmögliche ſchaffen. Diejer Wille ift io 
verbreitet, daß er heute bereits einfach als deuticher Volls— 
wille angejehen werden fann. E8 unterliegt feinem 
Zweifel, daß die Regierung aud eine nod 
ftärfere ylottenvorlagewürdedurdhdrüden 
fönnen. Man fragt jih, weshalb fie nidt 
mebr fordert. Es fönnen dabei dreierlei Erwägungen 
mitjpielen: 

1. In der inneren politiichen Lage iſt e8 begründet, 
dab das Zentrum für alle lottenfragen die enticeidende 
Partei ift. Das Zentrum Tann nun gezwungen werden. 
noch mebr zu beiwilligen, dein es wünjcht feinen Babl- 


urtee. 


| fampf unter ylottenparole, aber diefer Zwang erjchwert im 


übrigen das Syſtem Bülows, das fi in die Worte 
„tägliche Verbindung zwiſchen Berlin und Rom“ zuſammen— 
faffen läßt. Es ift aljo anzunehmen, dab die jegige Bor- 
lage von vorn herein mit Flerifaler Billigung gearbeitet ift, 
und dab fie vielleicht jogar fchon vereinbarte Einjagitüde 
enthält, die,vom Zentrum bis zum nächſten Mal beraus- 
genommen werden fünnen. Wer fid) darüber aufregen will, 
der helfe erit mit, eine andere Majorität berftellen! ‚ 

2. In der äußeren Politif aber liegt es fo, dab die 
engliihe Uebermacht zur See nie jo drüdend gewaltig em- 
pfunden wurde als eben jegt. Bir müffen rüften, um nicht ganz 
dem Willen der erjten Seemacht anheimgegeben zu ſein— 
falls e8 einem Lonfervativen Regiment in England gefallen 
jollte, alle feine Kräfte jpielen zu laſſen, aber es iſt Mar, 
daß in alle deutſchen Weltmadjtsgedanten jeit dem Yuan 
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menbrud; der ruffiichen Flotte und ſeit dem englid- 
japanifhen Bündnis etwas NRefignation bineingeträufelt 
worden ijt. Wir find frob, dak mir bisher den engliich- 
deutihen Seekrieg nicht gehabt haben und hoffen, dab er 
vermieden werden fan. Bon diefem Hintergrunde aus 
verstehen wir die notwendige Nüchternheit der Negierungs- 
vorlage, die auch in ihren Vegründungen fnapp und ſparſam 
ift wie niemals früher. 

3. Marinetechnifh aber beginnt ein Umſtand peinlich 
zu werden, über den wir in Zukunft noch viel werden ver- 
handeln müſſen, nämlid) die betrübende Erfahrung, dab wir 
den Nordoftieefanal zu wenig tief gebaut haben. Als dieſer 
Kanal im Jahre IF88 zu bauen begonnen wurde, hielt man 
eine Waſſertiefe von 8,5 Meter für ausreichend. Heute jteht 
es jo, daß die neuen großen Schiffe den Stanal nicht werden 
benugen können und daß jeder meitere Schritt auf der 
Großſchiffe nad) engliſchem Mufter uns immer mehr vor die 
Doppelfrage ftellt, entweder den Kanal mit ſchweren Opfern 
neu zu bauen oder uns an der ungünfttgen Nordjeefüfte 
einen Hafen für eine eigene Nordieeflotte anzulegen, der 
weit über das hinausgeht. was heute Wilhelmshaven bietet. 
Die Unficherheit ob wir imftande find, unfere Hafen— 
verhältniffe an die neuen Sciffstypen anzupaſſen und wie 
es gemacht werden foll, belaftet zur Yeit alle grundfäglicden 
Erörterungen des deutichen FFlottenplanes und madjt es in 
Gemeinihaft mit den erwähnten innerpolitiichen und außer- 
politischen Gründen verftändlich, weshalb die jetige Flotten- 
vorlage nicht gang den Erwartungen entipricht, die man auf 
—— der kriegeriſchen Erlebniſſe der legten Jahre haben 
onnte. 

Das politiiche Intereſſe am Verlauf der parlamentariihen 
Verhandlungen über die Flotte wird alfo nicht das fein, 
ob iiberhaupt die Vorlage angenommen wird oder nicht, da 
an der Annahme ihrer Hauptteile fein Zweifel ift, fondern 
wird ſich darauf bejchränfen 

weldie Wendungen das Zentrum macht, um richtig 
bei der Bewilligung des Notwendigen anzufommen, 

weldje Haltung der linke Flügel des Liberalismus für 
richtig Halten wird, nadıdem offenbar recht beachtliche Stimmen 
innerGalb der freifinnigen Volkspartei und der deutſchen 
Vollspartei fi) zugunsten der Vorlage ausipreden. Wir 
unfererfeit8 wünſchen lebhaft, daß der linfe Flügel des 
Liberalismus die Belegenheit benugt, um feinen Anſchluß 
an die deutſche Flotter politit zu finden, da ja die „Flotte ein 
Beitandteil der liberalen dee iſt und eine Forderung 
von 1818. 

Ausſichtslos ift matürlich gerade jegt die Haltung der 
Sozialdemokratie. Die vereinzelten verftändigen Neuerungen 
Berniteins und Galmwers iiber die Weltpolitif haben im ge- 
genmwärtigen Zeitpunft gar feinen praftiihen Wert, da der 
blindejte Raditalismus über das fozialdemofratiiche Feld dahin- 
bläft. Der „Vorwärts“ nennt die Flottenvorlage eine „maßloie 
Provokation“ und läßt einen Theaterdonner los, als jei nun 
erjt die ganze unerhörte Gemeinheit der bürgerlichen Sejell- 
ſchaft entdedt. Dabei pajjiert ihm, daß er die Flotte gegen 
den „inneren Feind“ verwendet. Das joll wie Kraft ausjehen, 
ift aber nichts als Heulmeierei. Kein verftändiger Sozialdemo- 
trat wird leugnen, daß „innerhalb der heutigen Geſellſchaft“ die 
Kriegsichiffe nötig find. Er ſelbſt kann ſich ja, wenn er 
will, in Gedanken außerhalb dieſer Geſellſchaft ftellen und 
ihr alles verweigern was fie zum Leben braudit. Dann 
verzichtet er eben damit auf Segenwartspolitif. Aber jelbjt 
wenn er das tut, hat e& für ihn wenig Sinn, ein joldyes 
Gebrüll loszulaſſen. Doch das mögen die Gozial- 
demofraten mit ihrer neuen Nedaltion jelber ausmachen! 
Vielleicht ift aud) vom Standpunft der Sozialdemofratie 
aus gut, die neue Prophetin ſich erit einmal gründlich aus» 
heulen zu lafjen. 
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Bismarck als Agitator 
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zurücllommen. Der Jeitpunkt, um den es ſich handelt, 
iſt das Jahr 1879. Die ſchunzöllneriſche Umgeſtaltung 
unſeres Wiriſchaftslebens, deren Anfänge in verſchiedenen 
weltwirtſchaftlichen Vorgängen begründet find, wäre 
nte jo energiſch und —— erfolgt, wenn nicht 
Bismard mit feiner ganzen Verſönlichteit ich Dafür ein- 
neiegt hätte. Es war dies die letzte groke inner 
politifche Aktion, treilih der re, feiner unfrucht⸗ 
baren $eriode in der inneren ®oliti 

Bismard erwies ſich in diejer Zeit als ein Agitator ohne- 
aleihen und leiftete in Anbetracht feiner erjchlitterten Ge- 
jundheit geradezu Staunenswertes. Uuermüdlich war er in 
der Ermunterung der Intereſſenten, mit denen er jelbit oder 
durch feinen Antimus, den Geheimrat v. Tiedenann in 
perlönlihe Beziehungen trat, in der Bearbeitung der öfient- 
lihen Meinung, und der Herabjegung der freihändlerijchen 
Gegner. Yablreihe Schreiben ergingen bon FFriedrichsruhe, 
worin er den ſchutzzöllneriſchen Beitrebungen feine vollite 
Sympathie und Unterftügung zufiderte, jo an die Leder- 
induftriellen, das Barmer Stadtverordnetenfollegium, den 
ſächſiſchen Landeskulturrat, an jeine Nadjbarn in Stormarn 
und Scönbaufen, legtere als jogenannte „VBauernbriefe“ 
befannt. Großes Aufjehen machte fein Schreiben an den 
Freiherrn von Thüngen-Roßbah vom 16. April 1879, in 
dem er ſich zu deſſen Anficht befannte, daß ein Getreidezoll 
vor 50 Pf. als Schuß der Landwirtſchaft ungenügend jei. 
Er babe aber in den Verhandlungen mit den Regierungen 
und der Tariftommiflion nicht mehr erreichen fünnen. Ein 
noch größeres Gewicht ald auf den Zoll lege er übrigens 
auf die Eifenbahntarife. „Wenn in dem Zolltarif eine Ber- 
beijerung noch gewonnen werden joll, fo werden vor allem die 
Vertreter der Landwirtſchaft im Reichstag ſich rühren, ſich 
vereinigen und Anträge ftellen müſſen.“ Er felbit bedürfe 
auf amtlihen und publiziftiihem Gebiete einer ftärkeren 
und praftiicheren Unterſtützung als bisher. 

Anderſeits famen aus dem Lande eine Menge von Zu- 
ftimmungsadrefien und Petitionen an den Stanzler, Die 
—* zum Zeil in Berlin fabriziert wurden. Darauf ver- 
ehlte dann Bismard nie danfend zu erwidern. Das alles 
fam jofort in die Norddeutihe Allgemeine Zeitung 
und wurde durch das Wolffiche Telegraphenbureau über das 
ganze Neid; verbreitet. Die offiziöje Preſſe arbeitete mit 
fieberhafter Anstrengung, ebenjo der Verwaltungs- 
apparat; die Landräte wurden direft angewiejen, ihren 
Einfluß auf die landwirtichaftlidien Vereine zugunjten der 
Kornzölle geltend zu machen. 

Gewiß war Bismard ſelbſt das beite Argument ber 
Schutzzöllner, aber aud die ſchutzzöllneriſchen Argumente 
een ungemein, als ber — ſie ſich zu eigen machte, 
br moraliſches Niveau hob ſich. 

Nur Bismarck vermochte die verhaßten Agrarzölle it fo 
kurzer Zeit populär zu maden, ohne ihn hätten fie ſchwerlich 
ihon 1879 durchgeſetzt werden können. Und Deuticland 
war befanntlid) das erfte Land, das wieder Getreidezölle 
einführte. 

Der Slanzler beia eine übermäcdhtige Autorität im 
Volke, feine Worte und Taten galten für viele als Evangelium, 
das feine Kritik zuließ. Für diefe war jegt der Beweis er- 
bradit, daß es ſich tatſächlich um ein nationales Intereſſe 
erjten Ranges handeln müſſe. An die Art und Weije feiner 
Ngitation darf man nicht den Mafitab einer puritanijchen 
Moral legen. Mit derjelben Gemwaltjamfeit und Rüdiidjts- 
lofigfeit, der er in der äußeren Politif feine Erfolge ver- 
dankte, griff er jegt in das innere Staatsleben ein. Für 
ihn galt nur das Recht des Stärkern. Er jtürzte einen 
Miniſter nad) dem andern, hochverdiente und bemährte 
Männer, weil fie nicht ſchnell genug ihre Anfichten ändern 


| tonnten, er erfchütterte den altpreußiichen Beamtenſtaat in 


feinen Grundfeften und warf alle Traditionen über den 
aufen. Bisher war es ein Ruhmestitel der preußiichen 
Staatdmänner gewejen, in voller Unparteilichtelt über deu 
Intereſſenten zu stehen, jegt ergriff der leitende Miniſter 
jelbft die Partei der Antereffenten, und fritiiierte die bis- 
berige Regierungspolitif vor dem Lande mit Geringihätung- 
Die Vorbereitungen der Scuezollaktion vollzogen fid) 
ganz im ftillen, hinter den Kuliſſen und wurden geheim ge- 


Bir | balten wie ein Striegsplan, mit dem das Land überrumpelt 


Diefem Zweck war ſchon aufs bejte vor 
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gearbeitet worden durch die Neichdtagswahlen von 1875, 
die ganz unter dem Beichen des roten Schreckens ftanden, 
das Sozialiftengefeg mußte dem Proteltionismus 
die Wege bahnen. 

Bismards Stärke Tag im impulfiven, unreflettierten 
Handeln, das feine Zweifel aufkommen ließ am eigenen 
Recht und am Unrecht der Gegner. Er ließ ſich ftets in 
hohem Grade bon perjönlihen Motiven leiten und ver- 
mutete das ebenjo von feinen Widerſachern, denen er per- 
ſönlichen Ehrgeiz, Neid und Haß gegen feine Berfon vor: 
warf. Das muß man berüdjichtigen, wenn er an die pro- 
duftiven Stände appelliert gegen das „gelehrte Broletariat”, 
aus dem die Vorarbeiter der Revolution hervorgehen, gegen 
die Hlopffechter der Nolfsverjammlungen, die gewerbs— 
mäßigen Voltsvertreter, die FFraftionspartifulariiten. Da- 
mals ſchrieb er an König Ludwig von Bayern: „Es find 
die jtudierten und hochgebildeten Herren, ohne Beſitz, ohne 
Induſtrie, ohne Erwerb, welche das revolutionäre Ferment 
liefern und die fortjchrittliche und nalionalliberale Fraktion 
und die Preſſe leiten... . Die Sprengung ihrer ration 
ift nach meinem untertänigften Dafürhalten eine wejentliche 
Aufgabe der erhaltenden Kolitif, und die Reform der wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen bildet den Boden, auf welchem die 
Regierung diefem Ziele mehr und mehr näher treten kann.“ 

Immer wieder hat er feiner Geringſchätzung 
gegen jene „unproduftiven“ Klaſſen Ausdrud ge- 
eben. „Es find die Gelehrten, die uns regieren, teils 

eamte, teils jonjtige Schriftgelehrte, teils Redakteure aller 
Art — kurz und gut die unprodullive Bepvölferung im 
Reichstag, aber aud) auferhalb desſelben.“ Als ihm felbft 
perfönlide Jnterefjiertheit an den Agrarzöllen 
vorgeworfen wurde, gab er die denfwürdige Antwort: „Ic 
will nicht jagen, daß man von dem leitenden Staatsmann 
immer verlangen follte, daß er der zahlreichſten Klaſſe feiner 
Mitbürger angehören ſoll, obgleid) es jo ganz unvernünftig 
nod nicht wäre, ein Geſetz zu geben: ‚in Preußen darf 
niemand Minifterpräfident fein, der nicht Landwirt it!’ ... 
Soll ich nun aus der Taätſache, dak ich nicht nur Minifter 
fondern aud; Yandwirt bin, einen Anlaß entnehmen, gegen 
jeden Vorjdjlag, der dahin zielt, der Landwirtſchaft zu nüten 
oder Schaden von ihr abzuwenden, mid; fühl wie der Ab 
geordnete Bamberger zu verhalten und zu jagen: Ich bitte, 
laßt mid; in Rube, das würde meine Uneigennügigfeit ber- 
dächtigen, das iſt Yandwirtihaft, damit habe id) nidjts zu 
tun?” Und dann ridtet der Stanzler mit der ganzen 
Wucht feiner Beredjamleit einen gewaltigen Wedruf an 
das gefamte Landvolk und fordert es auf, zur reinen, un- 
bedingten Intereflen- und Klajienvertretung, ja, man könnte 
jagen, zum Klaſſenkampf. „Wenn der Bauer fid) aber 
darüber einmal Har wird, daß er die Dupe und der Amboß 
jo viele Jahre lang gemweien tft, dann friegen Sie das aus 
frinem Kopfe nicht mehr Heraus. Die Landwirte fangen 
jegt an... . fich darüber aufzullären, daß fie gut tun, ihre 
Intereſſen jelbft zu vertreten... . und das nidjt den Herren 
Echriftgelehrten aus den großen Städten zu überlaſſen. 
Wie follte man da nicht Sagen, daß der ſchweigende, von 
der Verbindung mit Zeitungen und Behörden entfernter 
lebende Yandiwirt mit der Zeit ins Dintertreffen gekommen 
iſt? Er ift geduldig, er hat geſchwiegen, er ift vergefler 
worden. Artige Kinder fordern nidjts, artige Kinder kriegen 
nichts!“ Gegenüber der Anklage, dab er die Bauern auf 
bege, daß die Ketreidezölle nur das Mittel jeien, den Groß 
grumdbefig zu bereichern auf Koſten des armen Mannes, 
bat er fi her leidenjchaftlich gewehrt. Das jet eine ver— 
logene Entjtellung der Wahrheit und in zweiter Yinie eine 
ungerechte Aufhegung der befiglojen Slafjen. „Wenn Sie 
die mit Worten wie ‚Brotzoll‘, wie ‚Vlutzoll’ aufhegen gegen 
die Regierung, — ja, meine Herren, dann ſäen Sie eine 
Saat, die Sie nidjt mehr beberrichen können!“ 

Ein prophetiſches Wort, aber gegen wen richtet e8 ſich 
in Wahrheit? Es muß als cin dialektiſcher Kunſtgriff be- 
zeichnet werden, wenn der Stanzler die Erbitterung der 
orbeitenden Klaſſen jegt auf den Freihandel abzumälzen 
ſuchte. In ähnlicher Weije judjte er die unbeaueme Tatjache 
der Maflenauswanderung, die in den Sber Jahren, zur Zeit 
hoher und höchſter Hornzölle ihre größte Ausdehnung er- 
reichte, als „Nachwirkung des Freihandelsſyſtems“ hinzu 
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ſtellen. Der deutſche Landwirt flüchte ſich unter den Schug 
der amerikaniſchen Zölle! Das Freihandelsſyſtem, unter 
deſſen Herrſchaft Preußen-Deuticland im glängendem Aıf- 
ſchwung feine politiſche und ötonomiſche Madhtitellung er: 
rang, das follte jegt die Wurzel alles Uebels fein. Inter 
ihm fei das Land feit 1865 der allmählichen Auszehrun 
und Schwindſucht verfallen, die nur durch den Plutzuflug 
der 5 Milliarden eine „Zeitlang aufgehalten worden jei, 
unter ihm ſeien mir durch den ausländiihen Handel aus- 
gehungert und ausgebentet worden. Die Freihandelstheorie 
jei eine gemeinihädliche Krankheit, die ähnlich wie der 
Ktoloradofäfer und dergleichen uns heimſuche; fie entſpreche 
nur den Sntereffen des Seehandels, der Kaufmannicait 
und einer jehr Heinen Anzahl von Werfönlichleiten. m 
ausländifhen Intereſſe und im Intereſſe des beweglichen 
Handels, des Zwiſchenhandels, ſei die deutſche Landwirtſchaft 
ausgeſchlachtet worden. „cd kann auf die Wünſche dieſer 
Kreiſe einen enticheidenden Wert nicht legen, namentlich weil 
ihre Kopfzahl außerordentlich gering it... Ich bin ein 
Unhbänger der Majorität, aber die Majorität im 
deutſchen Reiche beftebt aus Landwirten, Aderbauern, und 
für diefe Majorität trete ich in erfter Linie ein.” Und weil 
ihm die Statiftil keine Ziffern für feine Anfichten lieferte, 
riff er den Leiter des ſtatiſtiſchen Bureaus, den wiſſen— 
hafıtid hochverdienten Geheimrat €. Engel, per 
fönlid an und zwang ihn, feine Entlaffung einzureichen. 
„sch bin fein Freund von jtatiftiichen Zahlen, weil ich den 
Glauben an fie bei näberem Studium verloren habe... 
Es gibt in Preußen allein und im Reiche noch mehrere 
Millionen Grumdeigentümer. Die jtatiftiihen Nachrichten 
find jo widerſprechend, jo ungenau, und, wie mir ſcheint, 
fo abſichtlich und tendenziös gruppiert, daß es jehr ſchwer 
hält, die Zahl genau herauszufinden, aber auf 3—4 Millionen 
belaufen fie ſich gang ficher.” Das Hinderte freilidy die 
Schutzzöllner und die Verfaſſer der Motive zur Tarifvorlage 
feinesiweges, aus Dderjelben „ungenauen* Gtatiftit die 
ſchlechte Handelsbilanz und zunehmende „Nuspoverun‘ 
Deutichlands zu beweilen. Darauf wies mit feinem Spott 
der Abgeordnete Nidert hin! „Nun jagen die Herren immer, 
auch der Herr Reichskanzler hat es gelagt: Ya, die Statifil! 
Ich habe allmählich den Glauben an die Zahlen verloren!“ — 
„Sehr richtig!” hieß es da redjts. Aber ſowie von Bundes 
ratstifhe aus Statiftit getrieben und Zahlen angeführt 
werden, dann heißt es wiederum rechts: „Hört, hört!" 
Mar Nitſche. 


Das Elend der ritterschaftlichen 
Schule in Mecklenburg 


Während ſüddeutſche Staaten an der Arbeit find, die Volt 
rechte zu erweitern, bewegt man fich im Norden unſeres Vater: 
landes nad der entgegengejegten Richtung bin. Hamburg und 
gübet wollen das Wahlrecht rückwärts revidieren, In dem meclen: 
burgiichen Großherzogiümern aber hat man bisher dies wictigie 
aller Vollsrechte der Vepölferung überhaupt vorenthalten, und 
möchte dieſen Zuſtand zugunften einer privilegierten Schiht ad 
calendas Graecas lonjervieren. Medlenburg zerfällt in 3, bezũglich 
der Verwaltung jtreng von einander gejhiedene Gebiete: das grob 
herzogliche Domanium, das Gebiet der Ritterſchaft“ und 
das Gebiet der „Yandfchaft” (der Städte mit ihrem Grundbefig). 
Jeder Nittergutsbejiger regiert auf feiner Scholle als jug. Gut 
obrigfeit wie ein Fürſt im Heinen wach den Geſetzen, die feine 
Standesgenofjen unter vorwiegender Berückſichtigung der Jutereſen 
5 Schicht gejtaltet und dem Lande aufgedrängt haben. Tie 
„Sogenannte* Bolsvertretung, ber beiden Großherzogtümern gemein: 
fame „Zandtag”, iſt ein mittelalterliches Vonjtrum, Viele nennen 
fie die Narifatur einer Vollsvertretung nad den Vedürfniſſen der 
Gegenwart, Die ganze Bildungsihicht, Bauern, Handıverfer, Arbeiter, 
der Handelsftand uftw. find auf dem Yandtage nicht vertreten. Dort 
haben auf Grund alter Privilegien nur 2 „Stände“, die „Witter 
ichaft" und die „Yandjhaft” (die VBürgermeifter der Srädte) 
über die Geichide des Yandes zu entiheiden. Durch Anlauf eines 
Nittergutes gelangt jeder ohne Rüdjidht auf feine geiftigen und fitts 
lichen Qualitäten in die Herrenichicht der „geborenen Gejeggeber”- 
Die ipezifiihen Intereſſen des Adels und die von den birgerliden 
Rittergutsbefigern mitvertretenen großagrariiden Intereſſen geben 
faft reitlos in einander auf. Wer von legteren eine mebr auf dat 
Wohl des Ganzen gerichtete Politik erwartet, tut ihnen (vom rübur 
lihen Ausnahmen abgejeben) unrecht. Beide Gruppen bilden eine 
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realtionäre Einheit, die ſich mit traditioneller „Erbiweisheit” 8. h. 
mit eifernem, in Medlenburg ſich befonders ungeniert betätigendem 
Herrenfinn den übrigen Schichten des Volles gegenüber —— 
— Die Burgermeiſter gelangen durch Wahl ber Bürgeridaft ezw. 
durch * ſeitens bes Landesherrn auf Lebenszelt in ihr 
Amt. Gie find bei ihrer Tätigfeit auf dem Landtage an Teine 
Inſtruktion durch die Bürgerſchaft ihrer Stadt gebunden. Die Eine 
führung einer Tonftitutionelen Berfaflung mit allgemeinem Wahlrecht 
liegt nicht in ihrem perlönlichen Antereffe. Won den beiden Ständen, 
die die Klinfe der med. Gejeggebung in der Hand haben, ijt die 
Ritterichaft der Landſchaft numeriſch bedeutend überlegen, was in 
der Betätigung des Landtages zu deutlichen Ausdruck gelangt. Bei 
ibm für feine Intereflen befonders gefährlich ericheinenden Reglerungs- 
vorlagen fann ein Yandjtand bon dem reaftionären Rechte ber itio 
in partes Gebrauch madıen. Er erllärt dann, für ſich abftimmen 
zu wollen und lehnt die Vorlage eventuell als Stand ab. Hierdurch 
verhindert er, daß der andere Stand im Plenum eine Minderheit zu 
fich Hinfberziehen und fo ein zuflimmendes Votum der Majorität 
des Landtags herbeiführen kann. 

Die Freunde der medl. Verfaflung behaupten, daß die med. 
Bevöllerung ganz glüdlich lebe unter ben beftchenden Berhältnifien. 
Es jei eine jbnöde Werleumdung, dab hier infolge der eigenartigen 
Verfaſſung die Kulturaufgaben in ganz beionderem @rabe litten. 
Die Abg. Pachnicke, Herzfeld und Büfing wieſen dem —— im 
Reichstage auf den wundeſten Puntt der meckl. Verhältniſſe, auf 
das Elend der von den Rittergutsbeſißern ganz abhängigen ritter— 
ihaftliden Bolkeſchüle Hin. Kepterem antwortete im 
Januar d. J. der Abgeordnete Mettich, ein typiſcher Ditelbier: 
„Medlenburg marſchiert an der Spige, meine Herren, das fann ich 
Ahnen jagen!“ Ob diefe Behauptung den Tatjadhen entipricht, foll 
ın folgendem an der Hand bon zum größten Teil neuem Material 
unterfucht twerden. — 


Tem in den Icgten Jahren beionbers lebhaften, von der Lands» 
ſchaft unterfügten Drängen ber Negierung auf Verbeſſerung des 
ritterfchaftliden Schulweſens in Medl»-Echwerin ſetzte die Vitter⸗ 
ſchaft jtets einen —— Widerſtand entgegen. Sie lehnte ent⸗ 
weder die Vorlagen der eg ab oder verſchlechterte fie jo, 
daß fie der Schule und dem Xehreritande nicht mebr erheblich nügen 
fonnten. Das von ihr in Lübtheen unterbaltene Lehrer— 
jeminar ift nad Organifation und Xeiftungen jo minderwertig, 
daß es zu dem gang wenigen deutichen Lehrerbildungsanftalten zäblt, 
denen die Reichsſchullommiſſion die Berechtigung zur Ausſtellung 
des EinjährigeffreiwilligensJeugnifics veriagen mußte. Das Bes 
mühen der Regierung, 1000 das rilt. Seminar möglichit auf die 
Höbe des leiftungsfäbigen aroßberzogl. Seminars au heben, wies 
die Nitterihait aufs ſchärſſie zuriid mit der Begründung, daß man 
arundfäglidh eine Annäherung des Yebrplancs an den bes 
Scminars zu Neullofter vermieden willen wolle, da nicht außer adıt 
nelafien werben bürfe, daß bie Musbilbung ber zit. Lehrer cine 
andersartige bleiben mitfie, als die der Zöglinge au Yeullojter, 
weil die Zöglinge vom Lübtheener Seminar ausjchlieglid, an Land» 
ichulen wirfen jollen. — 

Das den ritt. Lehrern aufichende Grundgehalt beträgt 
800 M. Es ſetzt fich aulammıen aus dem Schulgeld nebit ernängender 
Varaulage zuſammen 360 M.), Wohnung (100 WR), Feuerung 
(50 M.), Getreide (100 M.), Subfutier (75 M.), Gänfeweide (6 M.), 
und Bartenland (ca. 10 M.). Hierzu fommen 5 Yltersauiagnen 
Sie betragen nach 5 Dienſtſahren 100 M. und fleigen nadı weiteren 
je 5 Dienjtjahren immer um den gleichen Betrag. Das Höchſigehalt 
von 1300 M. wird alſo nad 25 Dienitjabren erreicht. 

Das willlürlide Kündiaungsredt des Rilterguts— 
befigers jeinem Lehrer, einem im öffentliden Dienite jtebenden 
Veamten gegenüber, das dieſen zu feinem willenlofen Knechte 
degradieren muß, ift von jeher heiß umitritten worden. Erſt 1806 
gelang es der Regierung, eine beicheidene Beichränkung bes Aündigungs ⸗ 
rechtes nach dem 20. Dienftjahre durchzuſetzen. Bis dahin lann 
auch noch heute ein Ritter feinen Lehrer nach Yaune auf die Strahe 
jegen. Mit dem angegebenen Zeitpunlte beginnt die Benitions 
beredtigung des letzteren. Er bezieht ein Nuhegebalt, das 
von 40 M. (nad 20 vollen Dienitjahren) bis auf SI0 M. (nach 
50 vollen Bienftjahren) fteigt. Kündigt während dieſer Zeit ein 
Nitter feinem Lehrer, obne dab die Disziplinarbehörde „ein pflicht: 
widrines erhalten” des legteren feititellen Tann, fo muß jener die 
mäßige Penjion aus eiqner Taſche zahlen.*) 


*; In einem jocben an den Landtag gelangten Verordnungs« 
entwurf fordert die Regierung für die Lehrer an ritterjchnft« 
lichen Landſchulen eine Erböbung des Anfangsgebalts um 
100 Marl und Witersiulagen von zweimal 150 Dart und viermal 
100 Marl, jo dab jih das Eundgehalt nad 22 Fahren auf 
1600 Mark fielt. Die Benfion fol nad 10 Dienitjahren 324 
Warf betragen und bis auf 1440 Marl nad 50 Dienitjahren jteigen. 
Das unbedingte Kündigungsreqht der ritterliden Schuls 
patrone joll fi in Zukunft nur auf Die erften 10 Dienftjabre er« 
itreden. Die Regierung ftelt nur Forderungen von beſcheidenem 
Umfange auf, in der Hoffnung, wenigſtens dieſe bei den Rittern 


In betreff der Lehrerwohnung, Wiriſchaftsräume, Schulgimmer, 
Naturallieferungen, Stundenzahl, Yehrmittel etc. von 515 ritterſchaft⸗ 
lihen und landſchaftlichen Schulen find neuerdings durch bie 
ftatiftiihe Kommission des Yandbes-Lehrer-VBer 
eins in Mechl⸗Schwerin Ürmittelungen angeftelt worden. 
Auf die Ergebnifle dieſer Enquete gründen fich bie folgenden 
Ausführungen. Vorweg fei bemerkt, daß letztere ſich hauptſächlich 
auf die ritt. Schulen beziehen, da die ftädtiihen Landſchulen 
beſſere Verbältnifie aufweilen. — Die Wohnungsvberhäli— 
niſſe der ritt. Lehrer find im Durchſchnitt immer recht traurige 
neweien. In begun auf Neubauten und Inſtandhaltung der Schul« 
bäufer handelt jeder Gutsberr ganz nach eigenem Ermeffen. rgend 
eine Kontrolle bejteht nicht. Won 504 Lehrerwohnungen befinden 
fib 194 mit Wohnungen von Tagelöbnern u. a. unter einem Dad. 
Bon 499 Wohnungen haben 7 nur ein beizbares Zimmer, 9 haben 
2, 170 baben 3, 153 haben 4 heigbare Zimmer, 50 Wohnungen 
feblen, abgefehen von Küche. Diele und Häucherboden, jegliche 
Nebenräume. 54 Wohnungen haben, abgejehen von der Speife- 
fammer, feine Hammern. Nur 120 pt gene baben Speifelammer 
und Heller, 108 fehlt beides. Was oft unter dem Ausdrud „beiz« 
bares Zimmer“ zu verfteben ift, zeigen folgende Bruchftüde aus ben 
Berichten der Yehrer: „Außer der Bohnftube lann nur eine Meine 
Kammer geheizt werben.“ — Die Schlafjtube ift noch mit Steinen 
| ie dag — „Bon ben heizbaren Zimmern find jedod; 2, eine 

ohn⸗ und eine Schlafftube, noch mit Steinen ausgelegt." — „Die 
„bejte* Stube ift noch mit Steinen gepflaftert.” „Die 
Zimmer werden nicht tapeziert.” — „Die Stuben find reichlich 
tlein und baben wenig Licht.” — „In ber Schlafltube befindet fi 
ein Gteinofen und ein Steinfußboden.” — Bezeichnend find au 
folgende Bemerkungen; „Hier ift alles total verfallen, gemacht 
wird nidte* — „Die Wohnituben find ungemein fußlalt und 
ungejund, da fi unter denfelben Ställe befinden. — „Da 
Scweiner und Aubftäle unmittelbar an der Wohnjtube liegen, 
und die Jauche oft die Diele entlang treibt, jo kann man nicht 
erade behaupten, daß die Wohnung den hiygieniſchen Un ; 
orderungen genügt.” — „1903 erhielt ich cine Hammer mehr, 
aber bis heute find nicht einmal die Wände überſetzt.“ — „Die 
Küche ift nur + qm aroß, ohne Fenſter und Ausguß.” — — Bon 
406 Lehrer Klagen 136 über ungenligende ober ſchlechte Wirt- 
Ihaftsräume Man jdreibt; „Der Stall ift in einem erbärme 
lihen Zuftande, das arme Bieb iſt im Wirter zu bedauern.” — 
„Das Dadı ift ſehr undicht. Scmee und Regen haben Zutritt, und 
die Futterborräte verderben mir teilmeife.* — Hühnerſtall und Holze 
ftall fehlen meiftens. 

ton 500 Xehrerhäufern hat die Hälfte weder Bumpe noch 


Brennen. Das für Küche und Stall nötige Wajfer muß meiftens 
aus der Dort reip. Guishofpumpe —— werden. zu 
folgende Ausführungen aus den Berichten: „ befindet im 


aanzen Dorfe nur eine Pumpe, Diele fteht mitten im Dorf auf 
der 10 m breiten Zandftraße. Im Winter und bei ſchlechter Witte 
rung ift die Pumpe nur auf großen Gtiefeln zu erreichen.“ — 
„Das Waſſer muß etwa 300 m weit ber und zwar bergan ug 
werden, aus einer Pumpe, die 2 Männerlräfte erfordert.” — „Das 
Wafler müſſen wir von Gutshof holen. Zeitdauer 15 Minuten.” — 
„Es ift nur eine Pumpe im Dorf, und muß der Yehrer oft mit den 
Hofgängern um die Weite pumpen.“ — „Trinfiwailer muß aus einem 
entfernt liegenden, 2 m tiefen, offenen Brunnen geholt werden. 
Jeder ſtellt feinen Eimer in die Pfüge und holt mit kurzem Haten 
Waller heraus.” — „Hug einem Bach muß id) mein Waſſer jchöpfen. 
Im vorigen Sommer war er monatelang ausgetrodnet, wıd man 
denle, wie das Wafler beichaffen fein muß, wenn die anliegenden 
Felder gedüngt find, und das Regenwaſſer zum Badı hinabfließt.“ — 

Bezüglich der Raturallieferungen ift jeit 1921 fait alles 
unverändert geblieben. Genaue Veftimmungen über Art und Weiſe 
und Zeit der Lieferungen fehlen. „Die MWilkür it auch bier am 
Negiment, wenn nicht gerade durch perſönliches Ablommen einige 
Garantieen erworben find.“ In 183 Fällen muß der Lehrer für 
die Anfuhr des Deputatlorns, in 108 Fällen für die 
Seranihafung des Strohes jelbit forgen. Hierzu vergleiche 
folgende Berichte: „Norm ift bisher gegeben worden, wenn ich es 
verlangte, doch muß ich es auf dem Naden oder der Karre nad 
Haufe ſchafſen. Das Strob muß zum Zeil vom Felde bergetragen 
werden.“ „Das Heranholen von Stroh ijt fonderlih im Winter, 
wenn man zu den Mieten auf dem Felde muß, eine ſchreckliche Laſt.“ 
— „Seden Montag haben wir die Ehre, mit den Tagelöhnerfrauen 
unjer Korn eingemefien zu erhalten und heranaularren.“ — In 
Unbetracht diefer Lieferungsverbältnifie wird vielfah eine Wolöfung 
des Hormdeputats getvünicht, Gin Lehrer Schreibt: „Ich Halte den 
Wegfall des Korndeputats für einen großen Segen. Wir haben 
obnebin Unzuträglichleiten genug in unſerer Abhängigleit.“ — 

Auf 188 Schulftellen ficht die Kuh mer ben Hof reip. 
Dorflüben, und in 55 Fällen wird über Mikftände, die fih daraus 
ergeben, gellagt. Folgende Veifpiele ſeien angeführt: „Steht die 


durdhdeiicen zu lönnen. Trotzdem: „Die Botichaft hör ich wohl, 
allein mir fehlt der Glaube.“ 
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Kuh zwiſchen den Hoflühen, fo iſt fie bie legte in der Reihe und 
erbält oft ungenügendes Futter.” „Mit Wohlwollen wird die 
Kuh des Lehrers ſelten behandelt.“ — „Der Lebrer iſt verpflichtet, 
das Tränfen der Kühe mitzubejorgen, wenn die Reihe an ihn fommt. 
Der Milchweg iſt im Sommer 2 Silometer weit, Melfen und Tränfen 
erfordert eine Uusgate bon 50 Mi. Weide und Fütterung ift uns 
genügend. Eine Yusgabe von 50-60 Mt. für Sraftfutter iſt 
notwendig.” 

In bezug auf die Beſtellung der Yändereiem ber 

Küfterjhulftellen in der Ritterichaft, find die Kehrer bei der Knappheit 
von Arbeitäfräften ganz auf die Gnade des Gutsheren oder feines 
Inipeltor8 angewielen. Einer jchreibt: „An erfter Linie ift au 
wünjcden, dab die Ritterihaft, wenn fie ihren Lehrern Ländereien 
auweift, auch geſetzlich die Beſtellung zu Übernehmen hat. Daß dies 
nicht der Fall iſt, ift geradezu ein Unglüd für uns.“ — Ein anderer: 

„Würde ich den Kindern die Erlaubnis zu Gutsarbeiten beriweigern, 

fo fönnte ich meinen Wder jelbft umgraben.” — Alſo der Lehrer 
muß durd die Finger jeben, wenn der Nitter die Kinder aus ber 
Schule zurüdhält, um fie zu landwirtichaftlichen Arbeiten, als Treiber 
auf Jagden ac. zu benugen, jonft kann er fih vor Schilanierungen 
und Schädigungen nicht bergen. 

Reuerungsmaterial erhält der Lehrer für ſich und die 
Schulftube nejeglih einundeinbalbmal ſoviel wie ein Tagelöhner des 
Ortes. Ueber Quantität, Qualität und Lieferungszeit berichten 443 
Stelleninhaber. 117 find nicht in der angenehmen Lage, Güte und 
Quantum mit „genügend* und „leidlich“ bezeichnen ‚au fönnen. 
55 klagen über au ſpãte Lieferung Im folgenden einige Einzel⸗ 
heiten: „Qualität qut, Quantität ſehr Inapp, > daß ich im Sommer 
Holzfammeln gehen mu.” — „Was die Feuerung anbetrifft, jo 
twird diefelbe immer in Eleinen Fubren angefahren, jo daß ich im 
Winterhalbjahr fait jede Woche um Holz betteln muß, und wir haben 
es ſtets mit rünem oder waflerfanligem Holze zu tun.” „Mit 
meiner Schulfeuerung habe ich jegt (17. März) aufgeräumt, ‚und ich 
werde, falls die Ghteberricaf fich nicht zum adliefern bereit 
findet, und twieber kalte Witterung eintritt, den Unterricht einstellen.” 

„Erfahrungen, die ich bier und an anderen Stellen gemadıt habe, 
find” unbeichreiblich.“ — Einem Xebrer, der wegen mangelnder 
Feuerung mit Einftellung des Unterrichtes drohte, wurde die une 
geichminfte ritterlihe Warnung zu teil: „Daß ich ihn dann aber 
erit kennen lernen follte.” 

Ueber die Schulverhältniſſe im engeren Sinne jagt die jtatiftifche 
Hommtifion des YsB.-B.r: „Die ritterlihe Schule fteht binfichtlich 
ibrer geſetzlichen Anweifungen fiir den Unterricht, ihre Unterrichts— 
fücher, und »Zeit, ihrer Schulräume und Lehrmittel allein auf weiter 

lur.“ Während 1900 die Regierung für jedes Kind im Durch⸗ 
Anitt eine Grumdfläde von 1 qm forderte, kommt auf ein 
Kind in 60 Schulen weniger als 0,5 qm, in 31 Sch. 0,51—0,8 qm, 
in 45 Sch. 0,61—0,7 qm, in 43 Sch. 0,71—0,8 qm, in 24 Sch. 
0,81—0,9 qm, in 18 Sch. 0,11—0,99 qm und nur in 220 Sch. 1 qm 
oder mehr. Während nad der Regierungsvorlage die Höhe des 
Shulzimmers nidt unter 3 ın betragen jollte, beträgt fie auf 
46 Stellen weniger als 2,25 m, auf 40 St. 2,25— 2,4 m, auf 37 St. 
241 —25 m, auf 235 St. 2,51—2,6 m, auf 23 &t. 261—%2,7 m, 
auf 57 St. 21-235 m, auf DO St. 2351-209 m, auf 6 St. 
2,1—2,9 m und tur auf 212 Stellen 3 m und mehr. In 50 
Schulen befindet fi ein Steinofen. Der Fußboden bejteht in 
321 Schulen aus Brettern, in 170 aus Steinen. Biel geflant 
wird über undichte Türen, Fenſter. Fußböden ſchlechte Lüftungs 
und Lidjtverhältnifie, zu dünnen Bänden, das Antallen der Wände, 
das oft jahrelang unterbleibt, und beionders über ſchlechte Tiſche 
und Bänle — 

Von 483  Sculjtellen haben 308 die Frage nad dem Bor« 
bandenjein der Aborte bejaht und 175 (36 %,,) verneint, Aus den 
Berichten der legteren teilen wir mit: „Die naheliegende Fichtene 
ihenung bildet den Abort für Sinaben und Mäddien.“ — „Als 
Abort dient ein Teil der berrichaftlichen Anlagen, 2 Wege führen 
unmittelbar an der bewußten Stelle vorüber.“ — „Hier herrſcht 
Necht und Freiheit am... . Yandivege.“ Kür die NPeinigung ber 
Aborte ſorgen in 92 Fälen die Butsverwaltung, in 121 der Lehrer, 
in 84 die aber. Auf die Übrigen 61 Stellen trefien folgende Bes 
—— zu: „Um bie Peinigung belümmert ſich niemand.“ 

Dr auf dem Abort jpottet jeder Beidreibung.” — An 
— rien find beide Geſchlechter auf denſelben Abort angewieſen. 
„Ein Abort ſteht für 67 Kinder und etwaige andere Intereſſenten des 
Dorfes zur Verfügung”, fagt ein Bericht. 

Unterri Ktsitunden werden wöchentlich erteilt 
Winter: in 2 Schulen 24, in 171 Sch 25, in 20 Sch. 28, 
Sommer: in 180 Sch. 12, in 148 Sch. 15, in 15 Sc. 
Kinder, die das 11. Lebensjahr zurüdgelegt haben und mäßigen Fi 
iprücdhen in bezug auf ®Vetragen und Leiftungen genügen, können 
Dienfterlaubnis für das Sommerhalbjaht erhalten. Sie 
braucen dann nur 6 Stunden wöchentlich am Unterricht teilgunehmen. 
— Es wird unterrichtet : in 31 Schulen in Geographie, Ge— 
ſchichte und Raturlunde gar nicht bezw. nicht in be 
fonderen Stunden, in 85 nur in Geographie, in 121 in Geographie 
und Geidichte, in 206 in allen 3 Disziplinen, joweit es bei ben 
vorhandenen Yehrmitteln möglich if. — An Lehrmitteln find 
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vorhanden: in 72 Schulen nur eine Wandtafel, in + dazu noch 
einige Yandlarten, in 184 nur Tafeln und Karten. Yeptere find 
oft veraltet und in ſchlimmem Zuſtande. Eine „Redenmaicine ber 
findet ji in 92 Schulen, eine Leſemaſchine in 25 ein Planiglobus 
in %, ein Globus in 52 und Bilder zur Beranfaulichung der 
Unterrichtsobjelte in 68 Schulen. Nur in 18 Schulen find ale auf ⸗ 
geführten Lehrmittel, und 12 haben — nichts. — Handarbeits: 
unterricht wird auf 233 Stellen erteilt, an 270 Orten 
leider nicht. 

101 ging die Nitterihaft auf dem Landtage mutig ins euer, 
um die Bildung möglichjt grober Schulverbände zu „erlämpfen 
Konnte man doc dadurd a ein ſchönes Stüd Geld jparen, daß 
man ben Dorflindern weite Shulwege übers Feld faudı 
bei Froft, Schneeichlamm und Negentwetter) zumutete. Ein Mitglied 
der Yandichaft führte dazu treffend aus: „Es Hit hart, zu verlangen, 
daß Stinder von 6—7 Jahren im Winter 10 Kilometer von und mar 
der Schule geben müſſen. Fieje Frage iſt keine reine Beldirage, 
fondern eine politiihe. Wenn der Antrag der Pegierung abgelehnt 
wird, berüdfichtigen Die Ritter nicht die berechtigften Wünſche der armcır 
ländlichen Bevöllerung. Die Heinen finanziellen Nachteile der Buts: 
befiger Lönnen gar nicht in Betracht fommen, gegenüber dem all: 
gemeinen Schaden. Dort ftehen nur Geldmittel, Hier eben und 
Geiundheit der Sinder auf dem Spiel,” Ueber die Yadl der übers 
en wandernden Kinder und die Kange ihrer Schulmene liegt leider 
ein ſtatiſtiſches Material vor. — Die ritterliche Schule in Medi.» 
Strelig ift bei der Enauete des L⸗B.⸗V. nicht berüdfichtigt. Es fteht 
2. feit, dab dort das Schulelend noch größer ift, als in 

«Schwerin. 


Wir denten, das beigebradte Tatſachenmaterial bitrite die oben 
aitierte Behauptung des Antvalts der medlenburgiſchen Ritterichaft im 
Reichstage zur Genüge charalterifieren. Was treibt nun die Mitterichaft 
dazu, diefe unberantwortlichen Zuftände gegen jeden Angriff zu deren! 
Es iſt das brüst ſich äugernde Madıtbewußtiein der in Medlenburg 
fih noch in —— politiſcher Poſition befindenden oſtelbiſchen 
Herrenſchicht. iſt der Selbſterhaltungstrieb der Großagrarier 
die ſich bedroht fühlen an der Schwelle eines neuen Zeitalters bon 
andersartiger Strultur. Je niedriger der Hulturftand dee Ländlichen 
Arbeiter ift, deito twilliger find fie gegenüber ben „natürlichen 
Autoritäten”, deito ſeßhafter find fie auf der Scholle ihres Herr, 
deito anfpruchsloier in bezug auf Lohn und würdige Bchandlung 
Deshalb müfen in der Zeit Iebbafter bemokratiideı 
Agitation, des Arbeitermangels und ber Landflucht die ritterlide 
Schule und ihre Lehrer auf einem möglichſt niedrigen Nivea 
erhalten werben, Da dadurch bie Landjugend und die ritterlicen 
Letzrer um geiftige und materielle Güter gebracht werden, die zu 
beanjpruchen fie ein gutes Necht haben, achtet die Mitterichaft für 
nichts. Sie befundet damit einen beflagenswerten ethiſchen Tiehitand, 
über den aud äußere a nicht hinwegzutäuſchen vermag. 
Dieje paht eben ins Syſtem. Es ift ja befannt, daß politiche und 
foziale Rüdftändigkeit und unfoziales orthodores Kirchentum ſich in 
die Hände arbeiten. Bon dem Gerechtigleitsgefühl ber Mütter dari 
man in biefer Sache nichts erhoffen. Das ritterichaftliche Schulubel 
wird in jeinem ganzen erfchredenden Umfange beftehen bleiben, fu 
lange in Medlenburg die Mehrheit bes Volles in ihren politiſchen 
Rechten beichränft bleibt ugunſten einer kleinen aber mächtigen 
Gruppe, bie rüdjictslos ihre eigenen Intereſſen wahrnimmt. E⸗ 
twurzelt eben legten Grundes in der feudalen Verfaſſung. Sollten 
nicht wohltwollende Yandesherren, einfichtige Regierungen und eine 
humane Yandfchaft hier den Hebel einlegen fönnen, um ber ritterichaft: 
lichen Schule, den ritterlidhen Lehrern, dem Tr Volle 
Luft und Licht zu verichaffen?! Wo ein einheitliher Wille da 


iſt auch ein Weg. 
Roſtoa. Adolf Synmoldt. 


Büchertisch 


Da hinten bei und, Schwarzwaldgeſchichten. Bon A. Supper. 
Verlag €. Salzer Heilbronn. 

Diefe Erzählungen, von denen die „Hilfe“ vor furzem eine 
wiedergeben konnte, verdienen alle Veadhtung. Sie find im einer 
ſchlichten und kräftigen Sprache geſchrieben, ohne viel „Kumnit“, aber 
voll friicher, unmittelbarer Anſchauung. Man mag beim Yejen 
diefer jungen ſchwäbiſchen Dichterin bisweilen an Clara Viebig 
denten; es find ſtarle Unter chiede da, aber dieſe liegen weniger in 
der Stünftlerichaft diefer rauen als im Wollstum, dem fie ent 
tammen. Da und dort eine Reflerion, aber fie ftört nicht in Ge 
dichten, wo die Menſchen da hinten alle „finnieren“, Nicht a les 
ift gleidnvertig, aber eine Geſialt wie der „Leibjorger“ bleibt dem 
Gedächtnis in al dem gleich plätidjernden Fluß der heutigen 
—— Produltion. Deshalb empfehlen wir das Bub aufs 
wärmite 

Im gleichen Verlag find nun auch die Dorfgejchichten unferer 
Mitarbeiterin 9. Ehriftaler („Meine Waldhäufer*) erſchienen. Kin 
Zeil davon ift unſern Leſern ja befannt. Es iſt bier nicht der Play 
einer kritiſchen Unterſuchung. Manden wird das fehr hübſch aus 
geftattete Büchlein willfommen fein. H. 
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Unsere Bewegung 


. Damburg, Man ift bier und da außerhalb Hamburgs ber 
—— die Müdwärts-Pevidierung der Wablrechtsvorlage ſei 
bereits Geſetz. Das iſt nicht der Fall; die nächſte Zeit wirb die 
ſchlimmen reaftionären ®läne aus der Kommiſſion in die Bürger« 
ſchaſt aurüdfehren laflen. Darum bielt es unjer „Liberaler Berein* 
an der Zeit, dem Kampf gegen die Vorlage wieder in Fluß au 
bringen. Es war eine eigenartige Berfammlung, vor ber am 
19. November Brofeiior Hans Delbrüd im BPatrior 
tiichen Haufe über „Die Rüdwirfung der Hamburger 
Bahlrehtsreform* jprad. Wrbeiter, Meine und große 
Beamte, Kaufleute, Gelehrte, Bürgerihaftsmitglieder, Damen, — 
wohl 700 Perſonen lauſchten den Ausführungen bes Redners. Wir 
fünnen bier auf den Vortrag nicht eingehen, empfehlen aber zur 
Leltüre die „Neue Hambg. Ztg.“ Nr. 545. Für unfere Leſer ijt 
folgendes wohl von Intereſſe: „Die Abſchiebung der unzufriedenen 
Elemente aus den Eingellandtagen in den Reichstag. wie das in 
Sachſen geſchehen iit, ift eim Alt der Untreue gegen das Meid. 
Ein gewiſſer demofratiiher Zug gebe beute durd Europa und 
deshalb fei es für Deutſchland nicht wohl getan, nach der entgegen« 
gelegten Seite ſchwimmen au wollen. Es handle fi in Hamburg 
darum, ein bejtehendes t zurück a rebidieren. Wber der 
Yugenblid fomme, wo der aufgerichtete mm durchbrochen werde 
und die Flut ſich dverderbenbringend über das Land ergiehe. Durch 
Entziehung von Nechten könne man nur auf Yeit einen Staat in 
Ordnung halten. Müfle man denn num annehmen, daß bie zus 
wachlenden Maflen des bdeutichen Volles ſich jchliehlih ganz ab» 
ivenden würden bon dem patriotifchen Gedanlen? rüber hätten 
die großen Städte faft ausnahmslos demolratiſch gewählt, aber 
das jei z. ®. in London, Paris, Wien und anderen Städten längit 
anders geworden und man fünne wohl vorausfagen, dak aud bei 
uns die Mrbeiterfchaft nicht dauernd reichäfeindlid) bleiben werde. 
Daß die Zeit bald komme, glaube er freilich nicht. In ber 
Sozialdemokratie jei augenblidlid eine gewiſſe Stagnation einges 
treten. Die gewerlſchaftliche Organifation fünne auf die Dauer 
nicht mit ber politiichen Partei geben, weil ihre Intereſſen natur» 
gemäß vielfach birelt auseinandergingen. as müfle aud ben 
Urbeitern nad und nad far werden. Wlles fei in fortwährendem 
Fluß auf der Welt und auch die Sozialdemofratie müſſe einmal 
andere formen annehmen. Es ericheine ihm wie Geipenfterfurdt, 
daß man glaube, das Wahlinftem müſſe zurüdrevidiert werden. Die 
Gefahr des Hereinbrechens einer jozialdemokratifchen Regierung in 
eg bir urn ibm doch jehr Hein, aber wenn fie auch größer 
wäre: „Der Deutiche fürdytet Bott, ſonſt nichts auf der Welt!“ gilt 
dies blos fürs WUusland? Ein großer Teil des Dentichen Volles 
ſchwelge ja in internationalen, baterlandslofen been, aber er 
zweifle nicht an Deutichlands Zukunft, und von diefem Glauben 
hänge alles Grohe und politiſch Zukünftige ab. Wer daran glaube, 
müffe aud in diefem Glauben bandeln und nit Makregeln gegen 
eine fernliegende Gefahr treffen, die eine geſunde Belämpfung des 
Feindes verhinderten. Der Sieg hänge ab vom @lauben an bie 
Zuhunft des deutichen Volkes! Anhaliender Beifall.) 

Leipzig. Un vier Ubenden jprad Naumann im großen 
Eaale des ‚Jentraliheaters über Reudeutſche Wirtſchafts— 
politil. Die Yabl der ri wuchs dom Abend zu Abend, Ange⸗ 
hörige aller Parteien, Freunde und Gegner, waren zuſammen ges 
fommen, um in geipannter Mufmertiamfeit den Worten unferes 
Führers zu folgen. Naumanns Gabe, voltswirtichaftliche und poli- 
tiiche Dinge in ihren Yufammenbängen zu erfailen, darzuftellen und 
jo dem Hörer neue Ausblide und Einftchten zu eröffnen, verfehlte 
auch Hier nicht ibre große Wirkung. Beſonders eindrucksvoll war 
es, wie er von dem Wiederertvadten des Perſönlichleitsgefühles 
innerhalb der fozialen und wirtichaftlicen 
der notwendigen Wiedergeburt des Yiberalismus, ſprach. — Dieſe 
Xorträge, die vom biefigen „Liberalen Verein“ veranftaltet waren, 
haben uns in unſerer Urbeit wieder ein gutes Stüd mweitergebra 


t. 
— Am 35. November wird in nichtpolitiſcher Verſammlung Eee \ 


Freund Tiihendörfer im Rofentalcafino fiber die „Intereſſen⸗ 
vertretung der techniichen Privatangeſtellten“ reden. — eben Freitag 
gemütliches Zuſammenſein. 

Schwiebus. Am 14. d.M. ſprach Hier Herr v. Gerlad in 
öffentlier Berfammlung auf Einladung des liberalen Wahlvereins 
für Schtwiebus über Mitteljtandspolitif. Es waren WO Perfonen 
erjdienen. Bei beiferem Wetter wären es wohl noch mehr ge 
weſen. Herr dv. Gerlach kritifierte unter lebhafter Zujtimmung ars 
ſcheinend der ganzen Verſammlung die rüdjtändige Politik der Dlittels 
— — und wies an der Hand aller aktuellen politiſchen 

ufgaben nad, iwie nur die Politif der entſchieden Liberalen dem 
wohlverftandenen Anterejie des Mitteljtands entipreche. Eine Dis- 
tujfion lam nicht zuſtande, da die Zünftler es vorgezogen Hatten, 
der freien Ausſprache aus dem Wege zu geben. 

Auerbach i. ®. Bei den Stabtverordnetenwablen am 
13, November gelang e3 uns, mit der fiegreichen Lifte der Liberalen 
unfern freund Prof. Dr. Thrändorf ins biefige Stadtparlament zu 
entienden. Die Lifte wies auf 4 Freifinnige (3 gewählt), 1 National» 
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fogialen, 1 Sozialdemokraten. — Am jelben Abend hielten wir Vers 
einsverfammlung. Herr Korfter beſprach zunächit in Marer und 
eingehender Werje die badijhen Landtagswahlen und 
ihr jo erfreuliches Ergebnis. Den Hauptvortrag Bielt unfer Vor⸗ 
figender, Handelsſchullehrer Bauer, über „Kommunale 
Vodenpolitil: BZuwadsrente"; er beleuchtete die Ent- 
— der ſtädtiſchen Bodenrente und ihre Gefahren und erörterte 
ie twirticdhaftlihen und fisfaliichen Vorteile eines entiprechenden 


Steuerinftemes. Die zahlreih befuchte Verfammlung nahm eine 
ftimmung eine Mefolution an, die die Forderungen des Bortragenden 
zufammenfaßte. 

ünchen. In einer am 14. November abgebaltenen Ber. 
—— des nationalſozialen Vereins hielt unſer Freund 
Dr. Friedrich Bauer einen Vortrag über den Wiener 
Kongrek für Arbeiterverfiderung, dem er als ärzte 


licher Delegierter beigewohnt Hatte. Er gab in großen Bügen ein 
Bild der Verhandlungen und erörterte in Hauptfragen, die zur 
Debatte ftanden. Die lebhafte Diskuſſion drehte fih um die Yu 
jammenlegung der 3 Berficherungen, um die Abichägung des Grades 
der Erwerbsunfäbigleit u. a — Der Verein bat fir die nächſten 
Wochen, die im Yeichen der Gemeindbewahlen jtehen, allerlei vor, 
macht aber ſchon jest auf bie ſo zialen Kurse im Nanuar aufs 
merlfam, die vom Verein zuſammen mit einer Neihe anderer Sors 
porationen unter Mitwirkung bedeutender Kiefiger und ausjwärtiger 
Redner und Rednerinnen gehalten werben. Näheres folgt jeinerzeit. 


Soziale Bewegung 


Die Beherricher der Strafe, Das Streilpoftenftehen ijt 
erlaubt; wer aber Streifpoften fteht, wird verhaftet und beftraft. 
Das ift feit langem die Logif und die Praxis der preußiſchen 
Polizei, die in diejer Auffaſſung leider durch die Rechtſprechung des 
Nammergerichts unterftügt wird. Meu iſt nun aber, daß auch 
Baffanten, die mit dem Streit nicht das mindefte zu tun haben, 
fütiert werden, wenn fie fich in einer Straße ergeben, in der gerade 
geitreilt wird. Und diefer Unſinn hat Methode. Indem die Boliyer 
alle Berfonen, die in der Nähe des Streifortes auch nur eine oder 
rg Minuten lang hin⸗ und hergeben, von dort fortweift, erreicht 
je unter allen IUmitänden ihren Ywed: die Gegend radikal 
bon Elementen zu fäubern, die dem betreffenden Internehmer 
unbequem find. Ob das Publilum in feiner Geſamtheit dadurch 
beläjtigt, manche ibrer periönliden freiheit beraubt werden — 
was tut das, die Polizei hat jedenfalls verhindert, daß Streit. 
pojten dem Iinternehmer bie Zuziehung „Wrbeitswiliiger* er— 
ſchweren. Matürlich ſagt die Polizei nie: ich berbiete das Streil« 
poftenfteben; vielmehr beruft fie ſich auf die „Mube, Ordnung und 
Sicherheit“, die angeblich bon rubig dabinwandelnden Menſchen 
neitört worden fein fol. Auch unfer BParteifreund Redalteur 
Erdbmannsdörffer wurde fürzlih auf dieſe Weije, wegen eines 
Streils in der Kochſtraße in Berlin, von einem Schupmann 
geitellt und erhielt ein Strafmandat, in dem es drolliger Weiſe 
hieß. Erbmannsdörffer babe dur fein Umberftehen „die Streil - 
poften in ihrem Zreiben gededt* — die Streitpoften, die ſchon 
längit vorher von der Polizei befeitigt waren! Das Schöffengeridht 
befannte fich jedoch völlig zu den Grundfägen der Polizei und war 
gang damit einverftanden, daß jeder Schugmann das Hecht hätte, 
jedem Raflanten die Straße zu berbieten. Er braudt blos zu 
jagen: es geidiicht dies „zur Erhaltung von Ordnung, Sicherheit 
und Ruhe“. Diele fautichulartige Bhrare ſoll demnach der Boltzei 
die abjolute Herrſchaft Über die Strake verjchaffen. Die ver 
fafiungsmäßigen bejtimmungen von ber perfönlichen Freiheit und ber 
@leichberechtigung der Bürger werben von ber Polizei mit der 
Anwendung jener inhaltsiojen Redensart bei Seite geidhoben. 
Das ſchlimmſte an der Sache ift, dab die Polizei ihre Machtfülle 
dazu benugt, die durch das Geje garantierte freiheit bes Arbeits, 


bertrags 2 durchlochen. pi . 
Die Tarifverträge haben gerade wieder in letzter Zeit ers 


beblich zugenommen. ie Konditoren und Die Glajer in München, 
die Handeld« und Transportarbeiter in Mannheim, die Speicher⸗ 
arbeiter in Berlin, die Gärtwer in Hamburg und vor allem bie 
Bauarbeiter haben im verflofienen Sommer vertragliche Verein» 
barungen mit den Arbeitgebern erzielt. Die Verträge laufen in der 
Megel bis zum ir 1008, mandımal audı nur bis 1907. In 
ihnen zeigt ſich vielfach, daß hohe Stundenlühne und kurze Urbeits« 
zeit einander entſprechen. Das ift, wie die „Soz. Prax.“ mit Recht 
betont, nicht ein Beweis dafür, daß Arbeitsverfürgung unbedingt 
nicht Lohnerhöhung nad) ſich ziehen muß, jondern vielmehr dafür, 
daß Hohe Löhne zu einer ntenfivierung des Vetriebes drängen 
und es vorteilhaft erfcheinen fallen, bie hochbezahlte Arbeitskraft in 
möglichfter Leiſtungsfriſche in einer entiprechend begrenzten Yahl 
von täglichen Arbeitsitunden auszujegen. : 
Die Koniumvereine und die Fleiſchnot. In Arbeiter- 
treiſen und in den Streifen der Be hen Fleiſchlonſumenten iſt 
vielfach der Vorſchlag erörtert worden, bie * eno ſſenſchaften 
möchten den Bieheinfauf und Fleiſchverlauf genoſſenſchaftlich regeln. 
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Seitdem die Tandwirtſchaftslammer für bie Rheinprobinz ben 
Städten den ungebetenen Nat gegeben hat, „eigene Fleiſchverkaufs⸗ 
ftelen oder auch Schlachtbetriebe einzurichten“, bat ber Appell an 
die Stonfumvereine noch bejondere Kraft gewonnen. Es zeigt ſich 
aber, dak alle Erfahrungen der Stoniumbereinspraftifer dringend 
von ſolchem Unternehmen abraten. Der genoflenichaftlihe Anwalt 
Dr. Strüger und der Gejhäftsführer des Zentralverbandes Deuticher 
Stonjumvereine, Heinrich Naufmann, find jich in diefer Frage einmal 
ausnahmsweiſe einig. Der Letztere erllärt, eine fonfumgenolienichafte 
liche Großſchlächterei darf nur dann errichtet werden, wenn fie auch 
innormalen Zeiten rentabel iſt. Das ift aber garnicht häufig 
der Fall. Die bisherigen Erfahrungen haben vielmehr gezeigt, day 
zur Grrichtung einer lonſumgenöſſenſchaftlichen Großſchlaͤchterei 
notwendig find: 

1. eine tücdhtige fachmãänniſche und kaufmännische Leitung; 

2. eine Mitgliederzahl, die ben größeren Zeil ber Bevöllerung 
der Stadt umfaht, damit die einzelnen Fleifchverfaufsitellen 
nicht gar zu weit auseinanderliegen müflen; 

3. eine jehr Tnpitatträftige Genoſſenſchaft, die bereits mehrere 
Betriebs zweige, wie vor allen Dingen Kolonial- und Materials 
warenverteilung und Brotverforgung organifiert bat, und in 
der die vorhandenen Betriebs zweige fo lutrativ arbeiten, daß 
mit ihrer Hilfe ein in den erften Jahren faum zu bermeidender 
Mangel an Erfolg in dem Vetriebszweig „Großſchlächterei“ 
ertragen werden kann. 

Auf den Vorſchlag, die Kommunen möchten die Fleiſchver— 
forgung in die Sand nehmen, antıvortet Staufınann: „Bas der 
tonjumgenojjenichaftliden Selbſthilfe nidt 
möglidb ijt, das ift den Gemeinden nod viel 
weniger ur Eine lommunale }Fleiihverforaung wird 
einen ganz erheblichen Zuſchuß aus dem allgemeinen Sädel er 
fordern und ein Ende mit Schreden nehmen.” 

Der Bund deuticher Bodenreformer bat im Hinblid auf 
den denmãchſt beginnenden Bau des neuen fogenannten Mittelland« 
fanala eine Petition an das Abgeordnetenhaus gerichtet, „noch in 
diefer Seſſion diejenigen Schritte zu unternehmen, welche geeignet 
find, das an die neu zu erbauenden Stanäle angrenzende Yand bor 
Verteuerung ber Epelulation au ichligen, damit für die bdeutiche 
Arbeit bier billige und gejunde Wohn und Werkitätten möglich 
werden.“ Der Petition ijt eine furge, aber einleuchtende Begründung 
beigegeben. Gleichzeitig veröffentlicht der Bund einen Aufruf, um 
die Hufmerfiamteit aller ebrlidhen Rolfsfreunde auf die Gefahr Bine 
äulenfen, die künſtlich verteuerter Boden für die jittliche und 
törperliche Gejundheit bon Zehntauſenden von Familien und für 
das Gedeihen von Hunderten von gewerblichen Internehmungen in 
Fi ſchließt. Männer und Frauen aller politiichen und religiöfen 
Richtungen werden daher aufgefordert, die Petition der Voden« 
reformer zu unterjchreiben. Es iſt bezeidinend für die Fortichritte, 
die die Bodenreformbewegung in den legten Jahren gemacht bat, daß 
das Organ der chriftlichen Gewerkichaften Petition und Aufruf vers 
öffentlicht und allen Anhängern die a rung warm empfiehlt. 
Betitionsformulare jind von der Seichäftsitelle der Vodenrefornt, 
Berlin, Yeifingjtr. 11, zu bezieben, 

Wefcheiden. Eine wejtfäliiche Zeitung brachte kürzlich Folgen» 
des Inſerat: 

Gewandter Verichterftatter (Stenograph) ſofort geſucht. 
Erpedient mit praltiidher und faufmännifcher Husbildung bes 
vorzugt. Offerten mit Gehaltsanſprüchen erbeten an die 
Zeitung, Altena i. Weſifalen. 

Einem Bewerber um diefen verheißungsbvollen Bolten wurde 
von der genannten Zeitung mitgeteilt, dab neben Sehen, Berichte 
erjtatten und Mfquifition „vor allen Dingen teinerlei Arbeit geſcheut 
werden darf”. Es würden nur außerordentlich tüchtige Leiſtungen 
erwartet, dafiir aber au ein fürftliches Gehalt von 18,— M, die 
Wohe oder WG M. im Sabre gezahlt. Wielleiht würde die 
%sjjeitung ein ähnliches Ungebot nicht twiederholen, wenn alle Ber 
werber um dieſen oder einen ähnlichen Bolten mit gleicher Ent⸗ 
rüftung verzichteten, twie der uns befannte Berichterjtatter und 
Stenograph. 

, Die Gehälter der Urbeiterbeamten jind trog Fleiſchteuerung. 
Mietsfteigerung und anderer Werteuerung der Lebenshaltung 
nirgends erheblich erhöht worden. immer mod begegnet man 
Belanntmachungen, in denen Arbeiterjetretäre und fozialdemofratiiche 
Zeitungsredafteure für einen —— von 1800 Mark geſucht 
werben. Und ein jo hervorragender Schriftſteller, wie der jetzt gemaß— 
regelte Vorwärtsredalteur K. Eisner bezog in Berlin mur 
5500 Mark Gehalt. Mlein in der Genoſſenſchafts— 
bewegung werden wenigſtens in ben führenden Stellungen 
etwas bejlere Gehälter gezahlt. Dort it aber aud nicht 
die Rüdfiht auf die teuren Vebensverhältniffe maßgebend ges 
weſen, fondern in erfter Yinie und mit Necht geichäftliche Antereffen. 
Wie wichtig eine verhältnismäßige Selbjtändigleit der Genoflenichafts- 
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belannt war, daß ich Vorſihender unſeres wirtſchaftlichen Vereins 
geworden ſei, lam eines Tages der Vertreter einer Fabril zu mir und 
empfahl feinen Artilel. Ber jeinem Fortgehen gab er dur 8 
leihung jeiner Zeche einen Hundertmarlichein. ch brachte ihm 
rise en Neitbetrag, biefen wies der Herr aber mit dem Bemerlen 
zurüd: „Ad was, Sleinigleit, ih weis nichts don einem Hunden: 
marlidjein !” Ich bedankte mich für ſolches „WUnerbieten.* Gin 
anderer ®ertreter wollte mir auf mein Haus, ohne daß ich dein 
ride darum fragte, ein Snpothefendarlehen zu 3 Prozent Hinien 
eitens jeiner Firma vermitteln! Wiederum bot mir ein anderer 
Bertreter von einem jeden Pfund des durch unfere Vereinigung ber 
zogenen Artilels 1 Pia. Hierdurd wäre mir ein Einkommen von 
6« bis 700 Mark qugeflofien. Noch ein anderer Herr wollte 29 Mr. 
zum Beften geben, falls feine firma in das Geſchäft mit unierer 
Bereinigung fommen könne, Was ich bier erlebte, erleben ſehr viele 
andere Boritandsmitglieder von Genoſſenſchaften.“ 
Ein neues Blatt will der Zentralrat der Hirich-Dundericen 
Gewerlvereine, Korreſpondenzblaätt des Verbandes der deuten 
Gewerlvereine“, vom 1. Januar ab —— Damit wird bie 
Hirſch⸗ Dunclerſche Getverlvereinsbemwegung ein nad Titel, Korm und 
Inhalt ungefähr gleiches Organ haben, wie es die fogialdemokratiichen 
und chriſtlichen Gewvertida ten bereits befigen. Nur fol diefes neue 
Korreſpondenzblatt dreimal in der Woche ericheinen, während jeine 
Brüder nur einmal twüchentlich ericheinen. Es ijt auch noch unklar, 
ob das jegige Wochenblatt des Verbandes, „Der Gemerl: 
verein”, mit Yivangsabonnement bejtehen bleibt oder nicht Wenn 
fih das Unternehmen balten fann, was bei bem niedrigen 
Abonnementspreis bon 1 M. ohne Zwangseinführung laum denlbat 
Hit, jo würde ed gewiß Gutes wirken, falls es eine junge, Feiice, 
ut durdpgebildete Medaltion erbält. Nach den vergeblichen An— 
—— zur Gründung einer gewerkſchaftlichen Tageszeitung 
die der Yentralrat ſchon im vorigen Jahr gemacht bat, darf man 
geipannt fein, ob er diesmal mit jeinen neuen Plänen mebr Gld 
bat. Jedenfalls ift die Preſſe bei den Hirſch-Dunckerſchen Bewer: 
vereinen jo ſchlecht ausgebaut, daß man diejer Bewegung von 
Herzen eine durdigreifende Neform in ihren Zeitungs weſen 
wünſchen kann. 


Gvangelifche Arbeitervereine und Gewerkſchaften. A 
dem neueſten Beſchluß des Verbandsausſchuſſes evange liſcher Arbeiter 
vereine in bezug auf die Gewwerlichaftsfrage, den wwir bereits in der 
„Hilfe“ gewürdigt haben, bemerkt unier Mitarbeiter Tifchendörfer 
in einem längeren Muflag der „Chrütlichen Welt” u. a. folgendes! 
Dieſe Entichliefung enthält zumächit zwei erfreuliche Stellen. &; 
ift von einer Pflicht und von einer Freiheit die Nede. Heute, mad 
fünf Jahren ijt man endlich ſo weit, Naumann von damals zu be 
reifen. Daß dieſe Worte mit einigen Ranlen umgeben werden. 
andert nichts an der Tatiache, daß man fich jet unter den Drut 
der Berbältniffe da:u entſchließen muhte, zu den allerersten Anttägen 
— Die Naumannſchen Vorſchläge ermöglichten durdaus, 
ie „Förderung der nationalen Gewerlſchafisſache“, die „Wolehrum 
der Slafienlampforganifationen” und die Zuführung evangeliidee 
Arbeiter zu den „chriftlihen oder auch andern von der Soyinl- 
demofratie nicht abhängigen und der Pflege der nationalen Jen 
Freigeit laſſenden Organijationen.” Da fajt alle evangelihen 
Yrbeitervereine von Geiſtlichen geleitet werden, an deren dyriitliher 
und nationaler Befinnung, twie überhaupt bei den Geijtlichen ten 
Zweifel auflommen fann, darf fogar behauptet werden, daß die 
Raumannſchen Thefen nur diefe Wirkung gehabt haben würden. 
Wozu aljo der bisherige Kampf und Streit, da man in Eiſenac 
im Prinzip beſchließt, was in Dresden das Entjegen einflukreider 
Vereinsvertreter verurfachte? Man geht jegt jogar noch weiter und 
fordert Vorträge Über Gewerlvereine in den evangelifchen Arbeit 
vereinen. Die UAntwort fann anfcheinend nur in dem Umſtande 
gefucht werben, ba ſich der Ausſchuß bisher in einer gewiſſen Iln- 
larbeit über die deutſche Gewerlſchaftsbewegung befunden bat. 
melde, twie die Erklärung zeigt, audy jet noch nicht volllommen 
überwunden ift. Man hat es nicht gewagt, Elipp und Klar zu jagen: 
Wir empfehlen nur oder in erſter Linie die hriftlichen Geweriſchaften 
— Diejer Vorgang iſt bezeidinend. Aus der Umſchreibung der 
einzelnen Säge geht mur hervor, dak man dieje Wirkung erzielen 
wollte.“ 

Die Handlungsgehilfen der veridiiedenen Organisationen 
haben die Einführung des Ucht-Uhr-Ladenſchlufſes jo eiftig 
aefordert, da man Heute erfreuliche Forticheitte feititellen lann 
In 30 Städten iſt der volljtändige Achtuhrſchluß durchgeführt sm 
wei Ausnahmen: an Sonnabenden und den Tagen vor den haben 
Feſten. In weiteren 30 Städten, darunter in Bodum, Elberfeld. 
Gehen, Halle, Kaſſel und Magdeburg gilt der Achtuhrladenſchlaß 
für ale Läden mit Yusnahme der Kolonialwaren«, Badwarei, 
Fleiſch⸗ und Bigarrengeidäfte. In 50 Städten, darunter in Berlin, 
Charlottenburg, Schöneberg. Frankfurt a. M. Yeipzig, Marbun 
Heidelberg, Polen und Danzig iſt der Achtuhrladenſchluüß für einzeln 
Vranden, insbefondere die Yeberbrandie, den Nähmajchinenhande! 
ufm. eingeführt. Endlich iſt in 80 Städten eine Adhtubrladenihluhr 
bewegung im Gange. 


Verlag von F. Raumann. — Für die Schriftleitung verantivortlich: Dr. Eugen Kay in Berlin. — Drud von Franz Weber, Mauerfir. . 
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Ohne den Tod wäre das 
Leben nichts Rechtes. 


Vom Tod 5 


„Das eine Kind hätte er mir mwenigftens laſſen fönnen!“ 
das war der jtändige, heifere Schrei einer Mutter, den ich 
nicht jo Leicht vergeffen werde. ALS voriges Jahr die Bäume 
blühten, hatten jie noch vier Kinder, munter und friſch. 
Wie diesmal der Herbit ins Land ging, hatten Vater und 
Mutter vier Gräber. Und fie war fo beicheiden geworden 
in ihrem Bitten; „nur das einzige noch übrig laſſen!“ Und 
aud) das Einzige * ſich auf die Seite und ging den 
Geſchwiſtern nad). er will da den Sinn entdecken und 
in feiner Rede Weltregierung verteidigen! Ich meine, hier 
iſt es ſchon viel, wenn das Herz ſich nicht voll Bitterkeit 
ſaugt, und mit dem allem bricht; was vorher fein Glaube 
war. Mar verlange doch nicht, daß, wenn alles um uns 
aufammenbricht, in uns jelbft nichts mit zerbredjen dürfe. 
Vielleicht Liegt der einzige Sinn des Todes der Unjrigen 
darin, daß wir den eigenen Tod nicht mehr fo ſcharf 
empfinden, nad) dem ſich ein Band um das andere ge 
lodert hat. 

Mollten wir aber von joldy erjchütternden Einzelfällen 
abjehen, wir kämen doch nicht weiter. Iſt das Sterben 
ſelbſt nicht ein jchredliches Geheimnis?! Dann, wenn die 
Menjchen etwas von der Ewigkeit jagen könnten, wenn fie 
das Leben bis zum letzten Punkt Hinter ſich haben und fo 
der ganze Sa wirklid) einmal lesbar würde, dann ſchweigen 
fie. Von dem Mund des Toten möchte man es mwegholen, 
was er erlebt hat in dem Augenblid, da ein Anderes be- 
ganıt, wie er denkt über das, was abgeidloffen hinter ihm 
liegt. Aber ——— Stille umgibt den Toten. Er 
wird uns fremd, dem Menſchen feind; er gehört nicht mehr 
zu uns, der eben noch zu uns ſprach. Und fo ſtarben ſie 
all die Kahrtaufende hindurch und fo werden fie Sterben, 
die fommenden Millionen, und jedes von ihnen zeigt uns 
noch den Schlüſſel zum Verftändnis des Lebens in dem 
Augenblick, in dem er den legten Atemzug tut, und feiner 
von ihnen kann ihm uns deuten. Iſt es micht wie eine 
Verhöhnung der Yebendigen, diejes Narrenjpiel der Menſchen, 
die leben, um zu fterben, und dann ihre Klugheit mit ins 
Grab nehmen. 

Und doch — fo hart es klingt — es tft wahr, daß ohne 
den Tod das Leben nichts wäre. Er zwingt zu Liebe und 
Sorge, er treibt zu Denken und Hoffen, er ſchafft, indem 
er tötet, und tötet dody nur, um zu Schaffen. Das ſoll nicht 
gefagt fein im Sinn einer glänzenden oder hinkenden wifjen- 
ſchaftlichen oder pajtoralen Rechtfertigung. Das haben die 
Menſchen jatt. Aber leiſe fragen wir zu Totenfejt, ganz 
leife: ob nicht Kreuz und Laſt dem einzelnen und den 
Völkern unfagbar viel Segen gebracht, jobald man ſein 
Kreuz nicht tragen mußte, fondern iragen wollte, 
Drum wirft Tod nicht Ende, fondern VYebenserneuerung. 

Traub. 








Shakespeare oder Bacon? 


Shakeſpeare, der Vielbewunderke, ift nicht der Verfaſſer 
der ihm zugeſchriebenen Dramen; Shakeſpeare, deſſen welt- 
umfaffendes Genie wir alle anftaunten, bat nie einen 
Hamlet, Macbeth, König Year geihaffen — fo wollen es 
die Verfechter einer Feineswegs neuen, aber immer wieder 
neu auftaudenden Hypotheſe. Es ſcheint ihnen unfahlidy, 
daß aus dem Stratforder Meggerjungen mit feinem dürftigen 
Hajfiihen Schulfad nidyt allein der große Darfteller, fondern 
der Schöpfer jener marfigen Geftalten hervorging, die nod) 
heute nach 300 Jahren volles wirkliches Leben atmen. Daß 
wir fo wenig fidjere Einzelheiten über Shaleipeares Werden 
und Weſen willen, dab alles von feiner eigenen Hand 
Ueberlieferte aus einigen Unterfchriften und zwei Worten 
in jeinem XTeftament befteht, dies ermöglidte den 
Ameifelnden die Behauptung, nicht er, jondern nur der 
größte Philofoph jener er Sir Francis Bacon, der Be— 
aründer des indultiven Verfahrens, könne joldy unfterbliche 
Werke gejchaffen gaben. Shafeipeares Zeitgenoffen, feine 
reunde, jeine Berufsgenofjen, find alfo zumeift einer böfen 
Aufchung zum Opfer gefallen, Bacon aber hat wehl, um 
nad) verfchiedenen Seiten nit anzuftoßen, auf den Ruhm 
verzichtet, der BVerfaffer von Komödien zu fein, und der 
Scaufpieler Shakeſpeare hatte die zweifelhafte Ehre, als 
trohmann zu dienen und dafür die Einnahmen, wie e8 
ſcheint, und die einem andern gebührenden Lorbeeren für 
fic) einzuheimſen. Auch nad) jeinem Tode waren nod) faft zwei- 
einhalb Jahrhunderte in dem Wahn befangen, ein Mann 
ohne wiſſenſchaftliche Ausbildung, ein Mann, der weder in 
Drford nod) Cambridge ftudiert hat, könne ein folder Genius 
und Schöpfer genialer Werfe gewefen fein. Da hatte — 
erjt vor fünfzig Jahren — eine Namensichweiter des großen 
Philoſophen, die Amerikanerin Miß Delia Bacon, den er- 
leuchteten Gedanken, jene neue, beſſere Wahrheit zu ver- 
fünden. Seitdem hat jie in gewifjen reifen weitere Anhänger 
und Verfechter gefunden; in dieſem Jahre erſt bat 
Profeſſor Holzer in Heidelberg in einer (bei 
Winter dajelbit erichienenen) Schrift Bacon insbejondere 
als den Verfafjer des „Sturms“ nachzuweiſen geſucht. Die 
„ünftigen“ Shakeſpeare-Forſcher, ſowohl in England als in 
Deutſchland, haben ſich jedod) in ihrer weitaus überwiegenden 
Mehrheit gegen dieſe Bacon-Theorie aufs entichtedenfte aus» 
geſprochen und fid damit von den andern natürlich den 
Vorwurf zugezogen, ſich in wiſſenſchaftlicher Verbohrtheit 
en die „orthodore” Shakeipearetradition zu Hammern, ohne 
Bacons Werke genügend zum Wort kommen zu laſſen. 
Allein wir meinen, es wäre das Erfte und Notwendigite 
zu unterjuchen, ob fid) jo leichthin an Stelle des von Zeit- 
genoffen und Nadiwelt anerkannten Shafeipeare geſchichtlich 
betradjtet ein anderer jegen läßt, wäre es jelbjt der große 
Bacon von Verulam, Mit diejer erften Borfrage aber haben 
es die Dacon-Anhänger von Anfang an gar leidyt genommen; 
denn die für Shafejpares Autorjchaft vorhandenen Zeugnifie 
laſſen fid) nur durch unbewielene Vermutungen und fromme 
Wünſche aus der Welt ſchaffen. Erit wenn überzeugend 
dargelegt wäre, warum alle Zeitgenoſſen, aud ein Einge— 
weihter wie Ben Jonſon, bon dem Geheimnis Bacons nichts 
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erfuhren oder aber es auf immer für ſich behielten, ohne 
dab in der fpäteren lleberlieferung auch nur Gerüchte 
darüber entitanden, erit dann könnten die Baconianer aus 
der Nehnlichkeit von Stellen der Werfe und verwandten Ge— 
danfengängen beider Schriftfteller weitere Scylüffe zu gunften 
ihrer Theorie ziehen, — Nehmen wir mn einmal zum Nadj- 
weis von dem geſchichtlichen Dafein des Dichters Shakeſpeare 
wenigitens den Hauptzeugen dafür, den Dichter Jonſon, her- 
aus! Er hat Shafejpeares Globus-Theater im Nahre 1600 
mit einem Prolog und feinem Xuftipiel „Every Man out of 
his Humour* eingeweiht, er hat zu Lebzeiten Shafejpeares 
mit diejen jo nahen Verfehr gepflogen, daß er, der ſcharfe 
Satirifer, recht wohl darüber urteilen konnte, ob fein viel- 
fach erfolgreicdherer Nebenbuhler aud) über dichteriſche Fähig- 
keiten verfügte oder nicht. Das geben im allgemeinen aud) 
die Baconſchwärmer zu, und jo nehmen fie an, Jonſon habe 
mit Rückſicht auf den (jpäter!) bodhgeitellten Bacon ge— 
ſchwiegen. Aber wäre er dann imſtande geweien, zu der 
eriten Sammtelausgabe der Dramen der Folivausgabe von 
1623, alfo fieben Jahre nach Shafejpeares Tod, ein Yob- 
gedidt auf diefen zu verfaflen, und dabei ausdrücklich auf 
den „toten“ Dichter anzufpielen, während der „wirkliche 
Dichter” Bacon felbjt noch am Leben geweſen wäre? Auch 
wenn er fchurfifch genug geweſen, dies aus irgend einem 
Grunde zu tun — eine Annahme, zu der uns nichts berechtigt — 
hätte er jo warme Töne gefunden, um den „Schwan bon 
Avon“ zu preiien? Hätte er wohl Zeilen wie die folgenden 
dem Berftorbenen gewidntet: 

„My Shakespeare rise! I will not lodge thee by 

Chaucer, or Spencer, or bid Beaumont lie 

A little further off, to make thee room; 

Thou art a monument without a tomb, 

And art alive still, while they book doth live, 

And we have wits to read and praise to give.“ 

(„Mein Shafeipeare ftehe auf! Ich will did nicht neben 
Ehaucer oder Spencer ftelen oder Braumont heiten, ein wenig 
weiter weg zu liegen, um dir Plag zu machen; du_bift ein Denke 
mal ohne ein Grabmal und lebſt, folange deine Schriften leben 
und wir Verftand befigen, fie zu leſen und zu preifen.“) 

Jeder Lejer diefer Zeilen erfennt ohne weiteres, dab 
diefe Worte fi auf den toten Shakeſpeate beziehen; nur 
Blinde und Mortverdreber, wie Bermann in feinen „Shafe- 
ſpeare⸗Geheimniſſen“, fünnen aus den Worten „du lebit“ 
ſchließen, daß dies wörtlid gemeint, alfo eine Anipielung 
auf den noch lebenden Bacon-Shafefpeare fei. Aber Jonſon 
bat aud) jpäter nadı Bacons Tode in feinen Er- 
innerungen: „Discoveries made upon Men and Matter” die 
Eharaltere beider Männer fo bejtimmt gezeichnet, auf die 
oft etwas ungefeilte Dichterſprache Shafeipeares und die 
Imappe, eindrudsvolle Redeweiſe Bacons jo Har hingewieſen, 
daß man fieht, er hat beide gefannt, er hat fie ſcharf unter 
fjieden, und ſich offen über fie ausgejprodyen. Welchen 
Grund hätte er denn auch jegt noch nach Vacons Tode 
gehabt, das vermeintliche Geheimnis der Vaconianer im 
tiefen Bufen zu bewahren? Selbſt Holzer gibt in feiner 
oben erwähnten Schrift zu, daß es bei Bacons ſonſtigem 
Streben nadı Ruhm ihm unerflärlid) fei, warum diefer von 
feinen Freunden dauerndes Schweigen verlangt habe, aber 
er unterläht e8, die richtige Folgerung daraus zu ziehen. 

Schon an diejem Beiſpiel Jonſons ſehen aud nicht 
philologiſch geſchulte Leſer, daß ſich die geſchichtlichen Tat- 
ſachen über ——*c* nicht ſo leicht aus der Welt ſchaffen 
iaſſen. Die VBaconjünger haben nun verſucht, die damals 
bei Eigennamen überhaupt und jo auch bei Shafeipeares 
Namen ſchwankende Nechtichreibung zuguniten ihrer Unter- 
ſcheidung zwiichen dem Schaufpieler und Dichter zu deuten. 
Bacon hätte nad) ihnen das dem Scaufpieler Shatipere 
ähnliche, aber etwas anders ausgeſprochene und bedeutſam 
klingende Piendonym Shakefpeare (‚Speeridiwinger) 
angenommen. So wären die Werke des Dichters gewöhn— 
lic; (nicht immer!) mit diefem Namen verjehen, die uns er- 
haltenen Unterichriiten des Schaufpielers Shafipere (dejfen 
Name ohne Beleg von Jaques Pierre bergeleitet wird) 
hätten aber immer diefe legtere Schreibung. Dadurd) liegen 
ſich tatſächlich viele zeitgenöffiihen Anipielungen auf den 
Dichter“ VBacon-Shafeipeare deuten; aber zugleid wäre 
der Kreis der Eingeweihten beträchtlich erweitert. Wir ver- 
ftänden dann um jo weniger, dab das Geheimnis gewahrt 
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wurde — nur um die puritaniſch ſtrenge Mutter des be— 
ſcheidenen Bacon nicht vor den Kopf zu ſtoßen, oder um 
Eliſabeth und nachher Jakob I. nicht den Verfaſſer von 
Dramen wiſſen zu laſſen, an denen doch fie und ihr Hof 
fid) jo Häufig und höchlich ergögten! Aber auch abgejehen 
dabon ijt von gründlichen Kennern der damaligen Sprade 
nachgewiejen worden, daß zwiidhen den beiden Wörteru 
Shafefpeare und Shafipere damals ein Unterſchied gar 
nicht hörbar war; das ganze Kartenhaus der darauf be- 
ruhenden Folgerungen fällt damit jählings zuſammen. 

Nach all dem ftehen die Aehnlichkeitsbemweife, mit denen 
die Vacon-Anhänger und fo aucd Holzer in feiner Schrift 
vor allem arbeiten, auf redjt ſchwachen Füßen. Nimmt 
doch Holzer ſelbſt an, dab durch Bacons Stellung als 
Master of the Ktevels eine nähere Bekanntſchaft zwiſchen 
beiden Männern - entjtand. Sollten dieje beiden Großen 
nicht aud) Gedanken ausgetauſcht haben? Sollten nicht 
etwa Bacons äſthetiſche Anjichten, abgejehen von unverkenn; 
baren antiken, beſonders ariitoteliihen Einflüffen, auch 
Shaleipeares Einwirkung erfahren haben?! Wenn mir in 
Schiller und Kant, bei Euripides und Sofrates-Plato ver- 
wandte Gedanken äjfthetiiher oder philofophiicher Art eit- 
deden, ſchließen mir dann and) gleich auf ihre Identität? 
Und wie mit der örtlichen Entfernung gebt es mit der 
zeitlichen: je ferner wir einer Zeit jtehen, dejto näher jheint 
alles darin zujammengerüdt; — deſto erllärlicher, aber 
nicht minder irrig, iſt daher auch der piychologiiche Vorgang, 
der fidy im Gehirn der VBaconianer abipielt. Auch Holzer, 
deſſen Schrift übrigens von fleiigem Studium Yacons 
zeugt, verfällt allzuiehr dem Fehler, bejonders im „Sturm“ 
die Analogien und Allegorien an den Haaren Herbeizuzichen 
und Syumboliiches felbit in den viel wahricheinlicher einer 
ſpaniſch ⸗ italieniſchen Quelle entlehnten Namen des Dramas 
entdeden zu wollen. Und doch läßt ſich gerade in dem 
Zauberer Projpero (im „Sturm*) der Dichter Shafejpeare 
unfchwer erkennen, der gleich jenem nad) diefer feiner legten 
Dichtung feinen Zauberjtab zerbrady und in fein „Mailand“ 
(Stratford) ſich zurüdzog. 

Auch wenn wir manderlei auf den erften Bid ver 
blüffende Aehnlidjkeiten in den Gedanken und Anſchauungen 
beider großer Zeitgenoflen zugeben, wie viele andere Puntte 
liegen ſich auch als Beweis gegen die gewünſchte Lleber- 
einftimmung anführen. Die Allegorie, die wenigſtens die 
Baconfreunde in den Dramen fo üppig wuchern jehen, um 
Bacons Ideen darin twieder zu finden, war furz vor Shafe- 
ipeares Auftreten überwunden worden und hatte allgemein 
dem realiftiich-Hiftoriihen Drama Pla gemadjt. Wie jollte 
der größte Dichter der Zeit in den Kinderſchuhen der alle 
goriichen Dichtweiie ſtecken geblieben fein? Oder wie ver- 
trüge fich die klaſſiſche Bildung des gründlichen Gelehrten 
Bacon mit den zahlreichen, groben, örtlichen und zeitlichen 
Riderjprüchen, die nicht allein aus Gründen der dramatiicen 
Wirkung ſich erklären lafien? Hätte Bacon z. B. aud) in 
tlaſſiſchen Stüden wie „Julius Cäfar” die Turmuhr ichlagen 
lajien, hätte er im „Wintermärden, getreu der Borlage, 
Böhmen als ans Meer ftohend dargejtellt? Hätte er bei 
verichiedenen Dramen nicht aus dem Urtert ftatt 3. B. aus 
North Plutarhüberjegung geihöpft? Tat dies nicht viel. 
mehr der Mann mit dem „geringen Latein und nod weniger 
Griechiſch“, der aber trogdem „involent Greece or haughty 
Rome* in den Schatten ftellte! 

Nein, wir lafien ihn nicht nehmen, unjeren Shale 
ipeare, und denen, die das naibe, halb unbemuhte, aber 
auch uriprüngliche, großartige Schaffen des Genius nicht 
faflen und nicht glauben wollen, rufen wir das Wort des 
Großen zu! 

„Es gibt mehr Ding im Himmel und auf Erden 
Als eure Sculmweisheit ſich träumt! 
Heilbronn. W. Weber. 


Apborismen 
von Georg Ehriftoph Lichtenberg (1742— 179). 


1. Aus „Nachrichten und Bemerkungen des 
Verfaſſers von und über jid jelbit.“ 


x. war im Herzen gut, nur Hat er ſich nicht immer die 
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Mühe genommen, es zu jcheinen. Mein größter Fehler, der 


Grund von allem meinen Verdruß. 


Die Erinnerung an meine Mutter und ihre Tugend it 
bei mir gleichſam zum Kordial geworden, das id; immer 
mit dent bejten Erfolg nehme, wenn ich irgend zum Böfen 
wanfend werde. 


Man ift nie glüdlicher, als wenn uns ein ftarfes Gefühl 
bejtinumt, nur in diefer Welt zu leben. Mein Unglück ift, 
nie in diefer, jondern in einer Menge von möglichen Stetten 
und Verbindungen zu eriftieren, die fi) meine Phantafie, 
unterftügt von meinem Gewiſſen, ſchafft. So geht ein Teil 
meiner Zeit Hin, und feine Vernunft ift imjtande darüber 
zu fiegen. Diejes verdiente jehr auseinandergejegt zu werden. 
Lebe deinerſtes Leben redt, damitdudein 
zweites genießen kannſt. Es iſt im Leben, wie 
mit der Praris des Arztes, die erften Schritte enticheiden. 
Das ift dod) unredjt irgendivo, in der Anlage oder im Urteil. 


1. Aus „Bemerkungen vermiſchten Inhalts.“ 


‘ch glaube von Grund meiner Seele J nach der 
reifſten Ueberlegung, daß die Lehre Chriſti, geſäubert vom 
Pfaffengeſchmiere, und gebörig nach unſerer Art ſich auszu- 
drüden verſtanden, das vollklommenſte Syſtem iſt, das id) 
mir wenigſtens denfen kann, Ruhe und Glüdjeligfeit in der 
Welt am jchnelliten, fräftigiten, ficherften und allgemeinften 
u befördern. Allein ich glaube aud, daß es noch ein 
Spitem gibt, das ganz aus der reinen Vernunft er- 
wädjt, und ebendahin führt. allein es ift nur für geübte 
Denker, und gar nidyt für den Menſchen überhaupt; und 
ände e8 aud) Eingang, jo müßte man doch die Lehre Chriſti 
ür die Ausübung wählen. Chriſtus hat fid) zugleich nad 
dem Stoff bequemt, und dies zwingt jelbit dem Aiheiften 
Bewunderung ab. (In weldem Berftande ic) hier das Wort 
Atheift nehme, wird jeder Denter fühlen.) Wie leicht müßte 
es einem jolden Geiſte geweſen fein, ein Syſtem für die 
reine Vernunft zu erdenfen, das alle Bhilofophen befriedigt 
hätte! Aber wo find die Menichen dazu? Es wären 
vielleicht Jahrhunderte verjtriden, mo man es gar nidıt 
berftanden hätte; und io etwas jollte dienen, das menjdliche 
Geſchlecht zu leiten und zu lenfen, und in der Todesftunde 
aufzurihten? Ja was würden nicht die Jeſuiten aller 
—— und aller Völker daraus gemacht haben ? Was die 

enichen leiten fol, muß wahr, aber allen verftändlid, fein ; 
wenn es ihm aud) in Bildern beigebracht wird, die er ſich 
bei jeder Stufe der Erkenntnis anders erflärt. 


Das Wejen, das wir am reinften ans den Händen der 
Natur empfangen, und was uns zugleich am nächiten gelegt 
wird, find wir ſelbſt; und doch wie ſchwer ift da alles und 
wie verwidelt. Es jcheint fat, wir follen blos wirken, ohne 
uns jelbjt zum Gegenitande der Beobachtung zu maden. 
Sobald wir uns zum Segenftande der Beobadıtung machen, 
ift es faft einerlei, ob wir aus dem Heinberg*) den Urſprung 
der Welt, oder aus unfern BVerridjtungen die Natur unferer 
Seele wollen fennnen lernen. 


Ich glaube, jehr viele Menſchen vergejien über ihrer 
Erziehung für den Hinmtel, die für die Erde. Ad) follte 
denken, der Menſch handelte amt weiſeſten, wenn er eritere 
ganz an ihren Ort geftellt jein ließe. Denn wenn wir von 
einem weijen Wejen an dieje Stelle gelegt worden find, 
woran kein Zweifel ift, fo laßt uns das Beſte in dieſer 
Station tun, und uns nicht durch Offenbarungen blenden. 
Mas der Menſch zu feiner Glüdieligfeit zu wiſſen nötig bat, 
das weiß er gewiß ohne alle andere Offenbarung, als die, 
die er jeinem Weſen nad) befitt. 


Der Glaube an einen Gott ift Inſtinkt, er ift dem 
Menſchen natürlich, fo wie das Gehen auf zwei Beinen; 
modifiziert wird er freilich bei manchen, bei mandjen gar er- 

tict; aber in der Regel ift er da, und ift zur innern 
ohlgeftalt des Erfennungsvermögens unentbehrlid. 


Die Menichen, die die Vergebung der Sünden durd) 
Iateinijhe Formeln erfunden Haben, find an dem größten 
Verderben in der Welt ſchuld. 


®) Betannter Berg bei Göttingen. 
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a — Gelübde zu tun iſt eine größere Sünde, als es zu 
rechen. 


Viele Menſchen ſehen die Tugend mehr im Bereuen der 
Fehler, als im Vermeiden derjelben. 


Der Menſch wird ein Sophift und überwitzig, wo jeine 
gründlichen Kenntniſſe nicht mehr binreichen; ale müſſen es 
folglid) werden, wenn bon Unſterblichteit und Leben nad) 
dem Tode die Rede tft. Da find wir alle unergriündlid). 
Materialismus iſt Aiymptote der Piuchologie. 


Wo Mäbigung ein Fehler ift, da iſt Gleichgültigfeit ein 
Verbrechen. 


Es iſt eine goldene Regel, daß man die Menſchen nicht 
nad) ihren Meinungen beurteilen müſſe, ſondern nad) dem, 
was dieje Meinungen aus ihnen maden. 


Je größer der Mann ift, deſto jtrafbarer iit er, wenn 
er Fehler anderer ausplaudert, die er erkennt. Wenn Gott 
die Heimlichkeiten der Menſchen bekannt machte, ſo könnte die 
Welt nicht beſtehen. Es wäre, als wenn man die Gedanken 
anderer jehen könnte. Wohl dem Menjchen der feinen Aus- 
plauderer hat, der ihm an Kenntniſſen überlegen it. 


Es gibt eine Menge Meiner moraliiher Falichheiten, 
die man übt, ohme zu glauben, daß es ſchädlich fei; jo wie 
man etwas aus ähnlicher Gleichgültigkeit gegen feine Ge- 
jundheit Tabak raudıt. 


Viele, die über Ablaßlrämerei in der katholischen Kirche 
ladyen, üben fie dod) täglich felbit. Wie mandyer Mann mit 
ſchlechtem Herzen glaubt ich mit dem Himmel ausgejöhnt, 
wenn er Wlmojen gibt. Ich habe jelbit die boshafteften 
Menſchen, die frevelgaftetten Unterdrüder des Berdienftes 
und der Unfchuld damit rechtfertigen hören: fie täten den 
Armen Gutes. Aber das war nicht vitae tenor, das war 
nur Flidwerl. Ein paar Spiegeliceiben machen nod) feinen 
Palaſt. Es Hat aud) etwas ähnliches mit den Bekehrungen 
unter dem Galgen. 


Ueber nichts wird flüchtiger geurteilt, als über die 
Charaktere der Menſchen, und doch jollte mag in nichts ber 
butfamer jein. Bei feiner Sadje wertete man weniger das 
Ganze ab, daß doch eigentlid, den Charakter ausmadıt, als 
bier. Ich Habe immer gefunden, die ſogenannten ſchlechten 
Leute gewinnen, wenn man fie genauer kennen lernt, und 
die guten verlieren. 


Man irrt fi gar jehr, wenn man aus dem, was ein 
Mann in Gejellichaft jagt oder auch tut, auf feinen Charakter 
ober Meinungen ichliegen will. Man ſpricht und handelt ja 
nicht immer vor Weltweilen; das Vergnügen eines Abends 
fan an einer Sophiiterei hängen. Veurteilt ja auch fein 
Vernünftiger Ciceros Philoſophie aus feinen Neden. 


Es iſt fonderbar, daß diejenigen Leute, die das Geld 
am liebften haben und am beiten zu Rate halten, gerne 
im Diminutivo davon fprehen. „Da kann ich doch meine 
600 Tälerchen dabei verdienen“ — „ein hübſches Sümm- 
den’! — Mer io Sagt, ſchenlt nicht leicht ein halbes 
Thälerdjen weg. 


Manche Menſchen äußern jhon eine Habe fid) dumm 
au jtellen, ehe fie Klug find; die Mädchen haben dieje Gabe 
fehr oft. 

Der Menſch liebt die Geſellſchaft, und follte es auch nur 
die von einem brennenden Raudjfergden jein. 


Es giebt Leute, die fünnen alles glauben, was fie 
wollen; das find glüdliche Geſchöpfe! j 


Ein Mädchen, die fih ihrem Freund nad Leib und 
Seele entdedt, entdedt die Heimlichleiten des ganzen weib- 
lihen Geſchlechts; ein jedes Mädchen ift die Verwalterin 
der weiblidien Myſterien. Es gibt Stellen, wo Bauern- 
mädchen ausiehen wie die Königinnen, das gilt von Leib 
und Seele. 


Es iſt ein Vorurteil unjeres 
land, daß das Schreiben fo zum 


Sahrhunderts in Deutid)- 
Mahftabe des Verdienftes 


ediehen iſt. Eine geiunde Philofophie wird vielleicht dieſes 
orurteil nach und nad) vertreiben. 


Es gibt wirklich jehr viele Menichen, die bloß Iejen, 
damit fie nicht denfen dürfen. 
(Zufammengeftellt von Guide Brettauer.) 


Ein Alpenbild. Aus dem blauen Duntel einer ſternen— 
ſchimmernden, eifigen Nadıt erhebt ſich ein riefenhafter Fels. Am 
Zag Bat er feite Formen und fteht wie ein Dom, num aber ver« 
ſchwimmen, zwiſchen fchärferen Umrifien, die Steingebilde zu einer 
weienlojen Mafle. Einzelne Schneefelder, deutlich erlennbar, glänzen 

eipenjtiih durch die Kälte. Ammitten von Blöden und Geſiein 
chlaft ein einfames Waſſer. in das der Abglanz ber unficdheren 
Helle, gleich einem Nebel, gebannt jcheint. Es erfordert lein ge- 
ringes Mai von Straft, um in all der Entieflelung von unbekannten 
Formen und Lichtern die einfache Größe zu begreifen. Das ift an 
9. B. Wielands „Sternennadht* („Mutterhorn*, Verlag bon G. 
Teubner, Leipzig) das Eigenartige, dab er dieſes gewaltige Problem 
in einer farbigen Steinzeichnung wiederzugeben vermag. Damit 
bat er etwas Neues und Beſonderes geihaffen. Jene ſchlimme 
Zeit, in der einem durch die Oeldrudmanier die Hochgebirgsmalerei 
verefelt tourde, bat Giovanni Segantini überwinden helfen. 
Segantini entdedte als das verborgene Geheimnis der Alpenlande 
ihaft die Weienseinheit, in der die Berge, Menſchen, Tiere, Bäume 
des Hochgebitrges zuſammenwachſen. Segantini malte mit leuch⸗ 
tenden Farben die Bergfreude. Die Steinzeidinung von Wieland 
ift anders. Er ſchildert, was Segantini vielleicht nicht ſchildern 
wollte: Jene dãmoniſche Gewalt, die den nächtlichen Wanderer zu 
Boden fchmettern fann, bie in ihrer Wirlung etwas von ber furdht« 
baren Schönheit der nächtlich leuchtenden tofenden Meeresbrandung 
bat, wenn ein fahler Lichtſchein über dem Chaos zittert. 

E. K. 


Allerlei 


Auéritt. Im Hof ber Boflbalterei des Landſtädichens befommt 
man umwilltürlih ein Gefühl, als jeien Hier die Jahrhunderte ftehen 
geblieben, fo ſehr erinnert die ganze Anlage an das Mittelalter. 
Von drei Seiten überhängenbe Giebel, in der Höhe des erjten 
Stodiwerls eine rund herum laufende Gallerie, aus den Ställen 
beraus tönt das Stampfen von ſchweren Gäulen. Doch das Pierd, 
das eben vom Stnecht herausgeführt wird, ift ein eleganter Brauner 
von Außerjt munterem Benehmen, fiebenjährig, trog feiner Yier« 
lichkeit Träftig gebaut. Geſattelt. Endlich mal wieder auf einem 
Gaul! — Ein Herbiitag mit bededtem Himmel. Eine jteile Stiege 
hinauf durch die ſchon neberbiteten Weinberge; die Stüde ftehen 
noch in vollem Laub. Dieje Rebenhügel find heute faum weniger 
ihön als im Sonnenidein, im n Licht des Serbittages. 
Wir find auf der Höhe, der Braune fällt in Trab und ſchnaubt 
fröhlich in die feuchtlalte Luft. Dann wird abgebogen in ben 
Nömertveg, auf deſſen weichem Boden der Braune in langen 
Galoppiprüngen ausgreift. Der Weg, einjt von den Spaten der 
Vegionäre gezogen, wird wie im Fluge zurüdgelegt und gerade 
vor dem jteilen Abftieg bringe ich den Saul in Schritt. Wenn die 
in unendiicher Glätte ich dehnende Eteppe zu tollem Reiten ver» 
leitet, jo zwingt bier jhon das Gelände zum Mahhalten; abwärts 
im Schritt. Vorbei am Dorf mit feinem ichräg zugeipigten Turm, 
dann talaufwärts in den weitgedehnten Yaubwald, Wenn der 
Herbſt ſchon im freien Feld fchön tft, fo iſt es der Herbſtwald 
doppelt, Der Sommertwald ericheint als eine große arüne Maſſe. 
Degt zeigt fich erft, wieviel Individualität in der Male ftedt, weil 
nicht alle Bäume augleid ihre Blätter färben. Zwar die Birke Hat 
die Augen immer auf fich gelenft, jo ficher wie ein weihgelleidetes 
junges Mädchen, aber jegt freut man ſich doppelt des zierlichen 
Wejens. Aber audı Buche, Ahorn und Elsbeere zeigen jet deutlicher 
ihre individuelle Form und Farbe und Hinter ibren rotbraunen 
Nronen dritt die vereinzelte Tanne um jo fchärfer hervor. Wenn 
der Blick genug geſchweiſt bat in ben Farben des berbitlichen 
Waldes, fällt er wieder auf den nidenden Kopf des trabenden 
Pferdes und auf das nie rafiende Spiel der beiveglidien Ohren, 
die ſich immerwährend ſenlen und jtellen, dahin und dorthin laufchen 
und nur jelten fich rubend zurüdlegen, wie wenn fein Yaut des 
atmenden Waldes, der fallenden Tropfen, bes rajchelnden Mooſes 
und fein beiferer Schrei des Hähers verloren gehen tollte. Plötzlich 
ftelt es die Ohren ſtraff aufgeridhtet feitwärts und fieht halb ere 
stroden, Halb neugierig ins Gebüſch. Und da Inaden au jchon 
die Zweige, zivei Hehe huſchen über den Weg; raich, wie cine 
Biſion, erfrheinen und verſchwinden die zarten Figürchen, noch einen 
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Augenblick ſieht man die ſchlanten en und den leuchtenden 
Spiegel. Dann ijt wieder alles fill, bis auf das gleichförmige 
Gerãuſch der fallenden Tropfen. Der Wald gebt zu Ende. Im 
Sudeltrab durch ein altes Städtchen. Die Höhe wieder hinauf 
oben ein ſcharfer Galopp, dann durd; die Weinberge hinunter. 
Mit dankbarem Gefühl nehme ich dem dampfenden braven Sans 
den Sattel ab. w 

Ein Tanz. Zu ben Feſten, die anläßlich des Schluſſes 
der Lütticher Weltausftelung gefeiert wurden, gehörte auch die 
Breisverteilung an die Heizer, die am 5. November in der Salle du 
conservatoire royale jtattfand. — Das Feſt war von dem Syndicat 
des charbonnages liegeois veranftaltet und es wurden an —— 

reife verteilt, Medaillen, Diplome, Geldprämien. Das Synduat 
atte die ganze Sache mit großer Feierlichleit arrangiert; es waren 
Vertreter der hohen Verwaltung, der Militärbebörden, der Induftrie 
und des Handels da. (Bang befonderes Aufſehen erregte der 
deutſche Bergaffeflor in feiner Uniform, der den ganzen langen 
Abend feinen Hut mit dem Federbuſch auf dem Kopfe behielt und 
dadurch das Erftaunen aller Anweſenden hervorrief; denn daf man 
mit wallendbem Federbuſch auf dem Kopfe Kerumftolziert, wenn alle 
Militärs ihre Acpi abgenommen Haben und andere Leute ihren 
Zylinderhut. das ift offenbar ein Vorrecht — und fein Heines — 
des deutichen Wilejlors.) 

Der Chef des Syndifats Hielt eine Anſprache, in der er zum 
Schluß (nad dem Journal „la Meuse*) fagte: „ . . und die Hänke, 
die fich gleich fameradichaftlich im die Eurigen legen erben, um 
Euch Glück zu wünſchen, gehören den Arbeitern des Gedantens, 
twie Ihr die Arbeiter des Etoffes jeid und die, laßt es mich Euch 
fagen, berzlicdje und warme Wünſche hegen, dab das aufrichtige und 
freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen allen Belgiern immer beftehen 
bleibe, zum Wohl unferes Landes”. 

Das iſt ſchön ausgedrüdt und ſicher au wahr empfunden. 
Und doch — — — Herein treten etwa 30 Paare, Vergarbeiter, 
Männer und Frauen geſchmückt zu feitlihem Tanz. — 

Geſchmückt die Frauen in der Weile, da; ihre Störbe, bie fie 
auf dem Rüden trugen, mit Blumen und farbigen Bändern ums 
wunden waren bis hoch hinauf, jo dab der Köpf umrahmt war 
als trügen jie breite bunte Hauben. Die Männer in jauber ge— 
waſchenen Wrbeitskleidern, ab und zu die brennende Grubenlambe 
angehängt. — 

Es gibt Typen in Belgien; hatten wir uns ſchon vorher in der 
feitlichen Berfammlung über manden charalteriſtiſchen Kopf gefren, 
fo wird der Eindrud nod vermehrt, da dieje Bergarbeiter erſcheinen 
Das jind die Höpfe, die wir von der unflerblihen Meifterdand 
Meuniers ber lennen! Harte gemeikelte Gefichter, mit ftrengen jehnigen 
Bügen rnd mit Mugen — ja mit Augen, jo ernſt und jo nac 
Innen gerichtet, dab fie uns anichauen wie dunkle Fackeln aus einer 
andern Welt. — Das find feine Wugen, die leuchten; das find 
Augen, die brennen — — 

Ein paar Herren inmitten des Saales fingen ein Gelegenheit 
dicht. Wir verftehen nur wenig, aber wir hören den Reftain, den 
ie Arbeiterinnen fingen mit ihren hellen, gellenden Stinmten und 

wir verftehen das jich oft wiederholende „ah le Syndicat“. Dabri 
Fre Auftreten der mit ſchweren Holzpantoffeln belleideten 
e. — 


Die Weiber fingen, die Männer laſſen fidh, mit bverträumten 
Augen, von ihnen im Kreis berumgiehen, an uns borüber, an uns, 
der gaffenden Schar. — Was geht in diejen Menſchen vor? Ein 

für fie iſt es nicht, das fie feiern. Man hat fie berausgemutt, 
man bat ihnen ein paar Franlen in bie gedrüdt und num 
tanzen fie und fingen ein Lied mit dem Refrain: du Syndicat, Bas 
ift dieſen Menſchen das Syndikat? Warum befingen fie es? 

Wenn das Volt jeine Feſte feiert, jo feiert es fie ungezwungen, 
ausgelafien, im feiner Weite; es ſchlägt vielleicht auch einmal über 
die Stränge ſwenigſtens nad der Meinung des twohlerzogenen, 
wohltemperierten bourgeois) aber es lümmert ſich nicht m ben 
Beifall der Groben und Weichen. Das Boll, das große Sind, 
bleibt naiv in feiner Feitesfreude — es reflektiert nicht. Hier aber 
hören wir wohl die Weiber fingen, jedoch wir glauben ihrem Sang 
nicht. Wir jehen in ihren unterernäßrten Geſichtern ab und zu ein 
leichtes Not auf den bleihen Wangen; von den Männern bören wir 
nichts, wir ſehen ihre fleinernen mageren Slöpfe und wir feben ihre 
erniten Mugen. Und wir jagen uns, dab dies die Rachlommien der 
alten Vlamen und Wallonen find, die einft ihren Führers treuen 
Heerbann leifteten im Hampf gegen die Fremdheriſchaft 

Diefe Augen, die gewohnt find in den Dunkeln Gängen des 
tiefen Bergwerls zu Ichauen, dieſe Männer, die in der ſchwelgenden 
Finſternis der Unterwelt ibre ſchwere Arbeit leijten, die pailen nicht 
dazu, einen Tanz zu tanzen im hellen Saal zu Preis und Ehren 
des Syndikate. — Das wird ihnen auch einmal Har. — 

Ins ertünt das rythmiſche Auftreten der ſchweren Solzidube 
auf dem Reſonanzboden des Parletts wie dumpfer Trommelwirbel, 
wie eine ernfte Mahnung, daß dieje Männer zu anderem Zwech da 
find als durch beftellten Tanz und Sang die Feſtfreude F er: 
böben. — G. F. He 
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Politische Notizen 


Der Reichstag. Jetzt finden fie alle ſich wieder zu— 
jammen, die das deutiche Volk vertreten. Mit bejonderer 
Begeifterung kommt feiner. Die Luft am Parlamentarismus 
ift gering. Es liegt das in der Verwideltheit der Partei- 
verhältniffe. Seine Partei kann jchöpferiiche Kraft entfalten, 
weil feine dazu stark genug ift. Auch das Zentrum kann 
nicht eigene Politik treiben. Die Grundformel des Neichs- 
tags iſt: es kann nichts gejchehen, was das Zentrum nicht 
will und es kann mur das geſchehen, was außer dem 
—— noch eine andere Partei will. Alle ausführbaren 

edanken müſſen aljo von vornherein Kompromißgedanken 
ſein. Jede ſcharf herausgearbeitete Idee hat bei dieſer Lage 
nur den Wert einer Dellamation. Das kann nicht anders 
werden, bis die neue Linfe einmal eine eigene Majorität 
haben wird. Wie lange das dauert, weiß fein Menid). 
Vorläufig Hilft alles Scelten gar nichs. Ein Reichstag 
ohne fejtes Zweiparteienſyſtem muß den Eindrud der Hilf- 
lofigfeit madjen und kann der Regierung nie als gleichwertige 
Kraft gegenüberftehen. Bülow bat es leicht. Er weiß, daf 
die „hodjverehrten Herren” zwar fritifieren fönnen, aber 
aud) nicht viel mehr. Die Kehrjeite ift freilich, daß auch 
Bülow nichts ohne das Yentrum fertig bringen kann. Aber 

- er bat ſich ja jhon daran gewöhnt. 

Die raffichen Bauern. Die bäuerliche Bevölferung 
madt 70 bis 75%, des Gejamtvolfes aus, beſitzt aber nur 
etiwa ein Drittel des Landes. Diefen Anteil aı Land be- 
kam fie im wejentlicyen nadı Aufhebung der Leibeigenichaft 
vor 45 Jahren. Sie befam ihn aber zugleich mit der Pflicht, 
die Yosfaufzahlung zu übernehmen. Schon darin liegt, dab 
der bäuerliche Ader ohne die nötigen Mittel bearbeitet werden 
mußte. Es fommt aber hinzu, daß der Anteil, den der 
einzelne hat, zu einer gejunden Landwirtſchaft zu klein ist. 
Selbit wenn er fich anftrengt, bleibt er arm. Die Zahl der 
Bauern Hat nun Seit 1861 beftändig zugenommen, die 
Aderflähe aber hat ſich nicht erweitert und die Betriebs- 
mittel haben fich nicht vermehrt. Die notwendige Folge von 
dem allen iſt ein gewaltiger Yandhunger, der ſich jegt in revo- 
Iutionärer Weile äußert, Bon den verſchiedenſten Seiten 
des rujliihen Reiches treffen immer neue Nachrichten 
von bäuerlichen Ilnruhen ein, jo daß man es für 
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möglich halten muß, daß nach zeitweiliger Beruhigung 


der Städte das Land zum Musbreitungsgebiet des 
Scredens wird. Was wird Witte tun können, um diefen 
Yandbrand zu löſchen? Daß er alte Steuerrüditände 
erläßt, iſt gewiß Hug, hilft aber nicht jehr weit und befeitigt 
leider die Notwendigkeit nicht, neue Steuern zu erheben. 

ahlt nämlich der Bauer feine Steuern mehr, jo fann der 
Staat feine Gehälter mehr zahlen, feine Militärausgaben 
und feine Schuldzinien. Der Bauer kann alfo gar nicht 
fteuerfrei gelaffen werden. Will ihm aljo die Regierung 
irgendwie helfen, fo muß fie feinen Landhunger befriedigen. 
Dazu würde ſich das große Staatsland gut eignen, wenn 
e8 nicht faſt durchweg Waldland in dünn bevölkerten Ge— 
bieten wäre. Der landwirſchaftliche Boden, der nicht bäuer- 
lic) ift, gehört dem Großgrundbeſitzer. Gegen ihn wendet 
fi} die bäuerlihe Bewegung. Die Frage ilt, ob man ihm 
auf friedlichem und geordnetem Wege etwas Land abnehmen 
kann. Das it Wittes neue große Schwierigfeit. 


Der erjte deutſche Städtetag, der am 27. November in 
dem preußiihen Abgeordnetenhaus zujammen war, ftellte 
rein äußerlich eine ſehr anfehnliche Vertretung der ftädtifchen 
152 Gemeinden mit rund 
13,6 Millionen Einwohnern waren durd; PBürgermeifter, 
Stadtverordnete und ſtädtiſche Beamten vertreten. Und 
diefe Vertreter madıten in den Räumen des preußifchen 
Dreiklaffenhaufes den Eindrud einer jehr aufmerkſamen und 
fleißigen Berfammlung. Auch die Art, wie man ohne lange 
Einleitung fofort in die Erörterung der wichtigſten Tages- 
frage, der Fleiſchteuerung. eintrat, mußte ſympathiſch berühren. 
Vor allem waren diedrei Referateüber dieje Frage, die dieHerren 
Reidjstagsabgeordneter Dove (ald Synditus der Berliner 
Handelstammer), Oberbürgermeiiter Körte aus Slönigs- 
berg und Magijtratsrat Beh aus Münden hielten, inhalt- 
reich umd überzeugend. Sie waren fogar, was nad) den 
zahllofen Reden und Auffägen über die Fleiſchteuerung der 
legten Monate fait unmöglid) ſchien, eigenartig und lebendig 
und friih. Damit ift aber nun aud) alles Gute gejagt, was 
fi) dem erjten deuſchen Städtetag nachrühmen läßt. Die 
Nefolution, die den Grörterungen zugrunde gelegt und 
am Schluß angenommen wurde, zeigte deutlid die ftarfe 
Zurückhaltung, deren fid die ſtädtiſchen Vertreter auf diejer 
Zagung von vornherein zu befleißigen vorgenommen hatten. 
Die Debatte beftätigte dann jehr ſtart den Eindrud, daß 
man es bier nicht etwa mit einer Verſammlung freifinniger 
Männer, jondern mit einer Tagung jtädtiiher Diplomaten 
zu tum batte, denen der Grundjag „Bor allen Dingen 
Mähigung und Beſcheidenheit“ über alles ging. Selbit- 
verftändlich mußte ſich die offizielle Vertretung des deutichen 
Bügertums von jener agitatoriihen Behandlung der Fleiſch— 
teuerung fernhalten, die in Volklsverſammlung und Flug- 
blättern der politiihen Parteien angebradjt fein mag, und diezu 
Unredt von den fozialdemofratiihen Abgeordneten Singer und 
Ullrich auf dem erſten deutichen Städtetag vermißtwurde. Aber 
darum hätte dod) mand) notwendiges ſcharfes Wort gegen 
die Haupturſache der Fleiſchnot, gegen die ganze agrariſche 
Antereffenpolitit, nicht unausgeiprohen bleiben dürfen. 
War man nicht zufammengefonnmen, um lauten Protejt zu 
erheben? Und vertragen nicht die Nitter und die Heiligen, 
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denen wir die verderbliche agrariidhe Herrichaft au ver 
danken haben, ein jcharfes Wort der Hritit? Sie werden 
ohnedies durch tatenlofe Wrotefte nicht im gen 
beeinflußt werden. Wenn diefe Protefte aber noch dazu jo 
zahm Elingen, wie die des Erjten deutfchen Städtetages, jo 
verfehlen fie leicht auch ihren zweiten Hauptzwed, die Auf- 
rüttelung und Aufflärung der breiten Vollsmaſſen. Das 
ift um jo mehr zu befürdjten, wenn ſtãdtiſche Vertreter von 
der Eigenart des Bürgermeiſters von Weißenfels auftreten, 
und bewußt oder unbewußt die Geſchäfte der Agrarier be— 
jorgen. — "Der erjte deutſche Städtetag hat eine regelmäßig 
wiederfehrende gemeinjame Tagung der ftüdtifchen Vertreter 
Deuticlands bejchloffen. Mögen jeine Nachfolger eine etwas 
idärfere Sprache reden lernen, damit das deutiche Bürger- 
tum bon ihnen erhält, was es am dringendjten bedarf: 
Selbjtbemußtiein und Sraftgefühl. 

Freifinnige Volkspartei und Flotte. Die Ausführungen 
des Abgeordneten Eidhoff, die wir neulich bier beſprachen, finden 
in den Reiben jeiner Barteifreunde ein jtärferes Echo der Zu— 
—— als man zunaͤchſt nach der gereizten Auseinanderfegung 
wwiſchen der „Freien deutichen 5* und ibm erwarten durfte. 
Ein ganzer Teil der Provinzpreſſe und verſchiedene Führer beginnen, 
in ungtveideutiger Weife die Schwenlung zur flotte vorzubereiten. 
&o hat jegt aud der Abgeordnete Dr. MüllersMeiningen 
auf dem Bezirlsparteitag für Thüringen feinen Standpunkt prägzifiert 
und was er fagt, ift um fo bebeuiungäboller, ala man in ihm 
einen ber leitenden Männer des wirllich fortichrittlichen Teils der 
VBollspartei zu erbliden Bat. Er fagte, „die deutſche Flotte 
müfle in Konftrultion, Armierung und jonftiger Ausrüftung das 
Beſte erhalten, was ed gebe Der Nadidrud fei auf die 
geredte Dedung der Koſten zu legen. Bezüglich der Uus— 
lanbsichiffe werde feine Partei ſicherlich die gelamte veränderte 
rg und den Radhtveis der techniſchen Notwendigkeit als 
Richtichnur fir die Enticheidung diejer hochwichtigen frage nehmen.“ 
Diefe Worte, die den alten liberalen Gedanfengang von der 
mößtmöglichen tediniichen Vollendung aufnehmen und mit Recht 
auf die Wehrfähigleit des Wolfes übertragen, können wir unferer« 
eits —— begrüßen. Von ihrer beſonderen Bedeutung ab» 
geſehen erſcheinen fie auch als ein weiterer Schritt auf dem Wege, 
der eine —— der entichieden liberalen Gruppen über die 
Hauptfragen der Bolitit bringen wird. 

Gleiche Rechte, gleiche Pilichten. Der Sag wird heute 
auch vielfach umgedreht und zwar nit mur in ben Sanjaftädten 
bei der Wahlrechtöreaftion, jondern auch jonjt bei der Diskuffion 
des Gemeindewahlrechts. Das geſchieht auch im Leraoghum 
Meiningen mit jeinem famojen Pluralwahlrecht für die Gemeinde- 
wahlen, das e8 auf dem Lande ermöglicht, daß ein einzelner Grund» 
ober Fabrifbefiger fo viel Stimmen Hat tie die übrigen Bürger 
ujammen und aud dann, wenn er gamidht in der Gemeinde wohnt. 
In den Städten ift die Stimmenzahl —— auch nach der Steuer 
abgeſtuft, aber mehr ala 10 Stimmen fünnen bon einem Wähler 
nicht abgegeben werben. Hat aber 3. ®. des Wählers Frau Grund- 
befig auf ibren Namen — ſo hat auch ſie bis zu 
10 Stimmen Stimmredit und lann einen Taglöhner bevollmächtigen 
dieſe 10 Stimmen für fie abzugeben, fo da Mann und Frau 
Stimmen haben, Eine AnzahlXandgemeinden petitionierten nun jegt 
beim Yandtag um dieſes ftädtiiche Wahlrecht, das doch noch weientlich 
beſſer ift, als wenn einer die ganze Bürgerichaft überſtimmt und 
Gemeinderäte ernennt. Wber die Megierung bat fein Obr felbit 
für das Wenige, obgleit im Grunde das Pluralwahlrcht nur 
egen die Sozialdemofratie erfunden wurde. Man bat aber audı 
m Yandtag geäußert, daß Rechte und Pflichten in der Gemeinde 
mit gleihem Mab in folcher Art verteilt werden müſſen. Daß der 
arme Teufel mit feinen Pfennigen Steuer eine ſchwerere Pflicht 
erfüllt als der Wohlhabende mit feinen Steuern, ſcheint man nicht 
u ahnen. Der einen Stimme des Wermeren, ber nadı Hräften 
Ionen, entſpricht auch nur die eine Stimme des Neichen, dem es 
weit leichter wird, die höheren Steuern zu zahlen als dem Armen 
die Zahlung der Pfennige. Und bei ſolchem Enftem wundert man 
fich noch über Zunahme der Sozialdemokratie! 


Arbeiter ald Schöffen. Die leider zu berechtigten Stlagen 
über den Stlaffencdharalter von Gerichtsurteilen beginnen jich zu far 
formulierten Forderungen und parlamentarifchen Anträgen zu ver 
dichten. Man erlennt ımmer mehr den wahren Grund Des llebels: 
unjere Gerichte find Feine Vollsgerichte, ſondern die Praris fchliekt 
faft überall den größeren Zeil des Volles von vornherein vom 
Yaienrihteramt aus. Die Borausiegung einer wirllichen Meform 
it darnach, die arbeitende Klaſſe in einem höheren Grade als 
bisher zu berüdjichtigen und ihre Vertreter für die aufgewandte 
Beit zu entichädigen. m diejer Richtung bewegte ſich ein Antrag 
von Dr. MüllersHof-Meiningen, der im bahyriſchen Yandtag zur 
Verhandlung fam. Er gab unjerem Parteifreund, Abg. BeyBl, Ger 
legenbeit zu feiner erften parlamentariſchen Rede. Gründlic und 
eindrudsvofl bob er die entjheidenden Momente Kervor und mit 
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Recht wies er darauf bin, wo die eigentlichen Wurzeln ber volls- 
fremben Rechtſprechung unferer Tage liegen: in dem engen $Hafjen- 
geift ber preußiichen Juſtiz und Bureaufratie, der auf der gefliſſent⸗ 
ichen ffernbaltung der Maſſe des Rolles vom öffentlichen Leben 
gegründet ift. 


Auch Hier ſcheint die Menderung aus dem Süden 
zu fommen. 


Das sozialdemokratische Trauerspiel 


In der hamburgiiden Dramaturgie ſteht dort, imo 
Leſſing von der Anficht des Ariftoteles iiber das Trauerfpiel 
redet, der oft wiederholte Sag! 
Die Tragödie jo uns vermitteld des Schredens und 

—— bon den Fehlern der vorgeſtellten Leidenſchaften 

reinigen. 
Und in der Nähe dieſes Satzes wird ausgeführt, daß das 
Mitleid nach jemanden ſuche, der unverdient leidet, und die 
Furcht nad) jemand, der uns ähnlich ift und uns deshalb 
jehen lafie, wie es aud) uns gehen fünnte. Durch das Mit- 
leiden iſt der Zuſchauer innerlih mit den Geſtalten des 
Trauerjpieles verbunden und durch die Furcht dor ihrem 
erſchreckenden Schidial löſt er ſich gleichzeitig von ihnen ab, 
in dem Doppelipiel aber diejer Empfindungen liegt die Er- 
ichütterung des Trauerfpieles. 

An dieſe alten Gedanfengänge mußten wir im diejen 
Wochen uns immer wieder erinnern, wenn mir die Vor 
gänge in der Sozialdemokratie bedadjten. Nein parteipolitiic) 
könnte man ſich zwar dieies Nachdenken viel einfacher madıen. 
Man jagte einfach: jedes Schimpfwort, das die Soztal- 
demofraten unter ſich wechſeln, ijt eine Waffe gegen fie im 
nädften Wahltampf! Ganz vet! Aber was ift damit ge- 
nügt? Iſt etwa damit eine neue politiiche für 
uns erreicht, ſelbſt wenn wir dadurd etliche Wahllreije 
gewinnen würden. Und fiher iſt es nod feines 
mwegd, dab ſich die Mißverhältniſſe in der * 
demofratie ſchon 18 in Stimmenrückgang umſetzen. Dod 
nehmen wir an, die Sozialdemokratie fange ſchon in einigen 
Jahren an, zu zerbrödeln, fo Hat den nächſten Vorteil du- 
von für lange Zeit die Herrihaft der Stonferpativen und 
des Zentrums. Jedes Herbrödeln der Sozialdemofratie 
ift, wie die Dinge liegen, zunädjft eine Störung auch der 
liberalen Hoffnungen, da e8 gang unwährſcheinlich ift, dab 
die Enttäuichten der Sozialdemokratie ſich ſofort in hellen 

aufen dem Aufbau des Yiberalismus zumenden werden. 
Später werden fie oder ihre Kinder den Liberalismus jtügen, 
fo wie es die Enttäufchten der chartiftiihen Bewegung in 
England getan haben, aber jolde Wendungen vollziehen ſich 
langjam und in ihnen iſt ſoviel feelifches Ermatten und fo- 
viel innerer Zweifel, dab es lange dauert, ehe die Gemüter 
der Enttäufchten überhaupt für irgendwelche politiichen Ideale 
fid) wieder öffnen. Die Velten von ihnen laſſen nad) der 
großen Enttäuſchung die Wolitit überhaupt fahren und 
werden reine Gewerfichaftler oder bloße Kleinbürger. Es 
ift alfo falich, wenn wir Yiberalen auf baldige fröhliche Erb- 
ſchaft aus ſozialdemokratiſchem Unglückfall jpefulieren wollten. 
Einige wenige, die ſchon jegt nahe an unferer Grenze ge 
wohnt haben, werden wohl herüberfommten, wenn e8 drüben 
gar zu arg wird, aber für die Politif im ganzen madt es 
wenig aus. 

Unſere Gefühle find demnach nicht die der Schaden- 
freude, jondern die des Mitleidens. Es ift ein Stüd des 
Scidjal® aller freiheitlihen Hoffnungen, das ſich drüben 
in der Sozialdemokratie abjpielt. Scheinbar find wir bloße 
Zuſchauer, aber in Wirklichkeit erleben wir das, mas oben 
von dem echten Trauerſpiel gejagt wurde: wir find imner- 
lid) dabei als wären wir es felbjt, empfinden aber gleich 
zeitig, dab es jo fommen mußte Es mußte zu eimem 
Umſchlag der Leidenihaft fommen, weil alle hodjgetürmte 
Leidenihait den Körper zeririßt, in dem fie lodert, und der 
Welt gegenüber jid den stopf einrennt, wenn fie das Mab 
ihrer Kräfte blind überſchätzt. Die Sozialdemofratie hat an 
ſich eine jehr gefunde Naturgrundlage, denn fie beſteht aus 
der wachſenden deutichen Arbeiterflaffe, deren Auffteigen durch 
günftige Wirtichaftsentwidlung gefördert wird. Wer hätte 
in den Tagen Lajlalles annehmen können, daf es heute eine 
jo große Induſtrie in Deutichland geben würde? Diele 
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Naturgrundlage hält vieles aus und überwindet kleinere Er- 
franfungen jaft ſpielend. Das aber, was jeßt jeit dem 
Dresdner Parteitag vor ſich geht, ift doch mehr als eine 
einfache Frühlings- oder Herbitlranfheit. Es ijt die Durd)- 
ihüttelung des ganzen Organismus beim Ausflingen der 
großen, allzu großen Leidenſchaft der fozialdemofratischen 
Sugend. Die Sozialdemokratie glaubte noch mehr zu jein, 
als was fie in Wirflichfeit war. In Wirklichkeit war jie 
die Arbeiterpartei des neuen deutichen Induſtrialismus, 
aber fie glaubte, die lImgeitalterin der Kultur, des Glaubens, 
des Rechtes, der Nationen, der Staaten, des Eigentums 
und der Ehe zu fein, In diefem über ihr Weſen binaus- 
gehenden Glauben lag ihre Leidenſchaft, und dieje Zeiden- 
ſchaft ift e8, die nun zur Qual wird, nachdem fie erit wie 
alle Leidenſchaft voll von Luft, Mut und Elaftizität ge- 
weſen ilt. 

. Bir fngten, dab der mitfühlende Zufchauer begreift, wie 
alles jo fommen mußte. Ür verfteht ohne viele Worte, 
dab eine neue, fabelbaft ſchnell ſich vermehrende Kaſſe nicht 
mit hausbadener Selbſtbeſchränkung und Nüchternheit an- 
fangen Tonnte. Der erjte ft des proletarifchen Dramas 
muhte Sturmizenen nnd Wetterſymphonien enthalten. Er 
mußte einen phantaftiihen Maler des neuen Kulturparadieſes 
wie Bebel erzeugen, der den Erwadenden Licht und Farbe 
in die Augen gießt. Die Uebertreibungen waren in ihrer 
Art ganz natürlid. Die Gefahr aber lag darin, daß die 
im Anfang natürlichen Uebertreibungen auch dann noch feit- 
gehalten wurden, als fie ihre Natürlichkeit verloren. Das 
aber trat ein, jobald die neue Vermegung von Hoffnungen 
zu Taten übergeben konnte. In ihren Taten lag das Ma 
deſſen, was fie wirflid war und fonnte. Sie fonnte den 
Staat und das Unternehmertum nötigen, ihr jchrittweis 
nicht unbeträdhtliche Konzeſſionen zu madjen, aber was waren 
alle diefe wirklichen Leiftungen neben dem großen Traum 
des erften Glaubens? Sie waren nicht an ſich Hein, aber 
um jie zu jchägen, mußte man die Allufionen der Leiden- 
ihaft abftreifen, und ſich auf den Boden der Wirklichkeit 
ftellen, jelbft wenn es die Seele zerriß, ſich von den glüd- 
lien Ginbildungen ihrer erjten ae trennen zu 
müfjen. Das war es, was die Revifioniften der Partei zu- 
muteten. An diejer Stelle aber jegte das tragiſche Moment 
ein: die Vergangenheit bäumte ſich auf gegen die Gegen- 
wart, die Leidenichaft wollte nicht fterben und erzwang ſich 
ein unnatürliches Yeben. Sie wurde aus einer Xllufion zu 
einem Bahn. Run ift ſie wie ein jladerndes Feuer über 
einer nädjtlihen Wieje, unftät, ungreifbar, gejpenjtiih. Sie 
bat ihre Hindlichkeit und ihr Glück verloren und ift ein Zwang 
und eine jeelijche Mühſal geworden. Einft war es jo leicht und 
ihön bon der Ernenerung alles Menjchentums durd) die 
Sozialdemoflratie zu reden, nun aber hört es fi) an wie 
Wind in zerriffenen Bäumen, 

Es ift ſchwer, richtig milzuempfinden, was die letten 
Jahre für zahlloje Einzeljeelen in der Sozialdemokratie be- 
deutet haben. Sie bedeuten nidyt etwa den Bruch des 
Barteizujammenbhanges, aber das Abbrechen der einfadyen 
Zuverſicht und reinen Hingabe. Man geht nicht weg; 
wohin jollte man gehen? an bleibt und wartet und hofft 
und ermattet. Wenn wir Scippels Auffündigung feines 
Chemniger Mandates leſen, jo fteht die ganze Geſchichte 
dieſes Mannes vor uns, der vor etwa 20 Nahren ſein 
Jugendfeuer an der großen Leidenſchaft der Bartei erwärmte 
und der nun müde ift. Wenn wir die Erflärung Frohme's 
und dv. Elms in Hamburg und die Rede Timms in München 
hören, jo find das nicht beliebige Einzelne, jondern Männer, 
die ein Spiegel vieler Anderer find. Wenn Hue und Leim- 
peters daran denken, ihre undanfbare Mühe abzumerjen, 
o muß in folden Seelen vieles, vieles vorgegangen jein. 

nn Eiöner in der „Neuen Gejellihaft” fich mit Ledebour 
wie mit einent Heiden herumitreitet, wenn die „Sozialiſtiſchen 
Monatshefte” mitten im Streit von den PBarteifragen fajt ganz 
u schweigen beginnen, wenn ſchließlich nur noch Mehring und 
Hofa Luremburg übrig bleiben, die zufrieden find, jo it 
das ein Zuſtand, der zu Furcht und Mitleid führt: was 
fol daraus noch werden? 
Es wäre ja alles das nicht fo ſchlimm, wenn aus der 
Zerrüttung ſich eine neue Einheit neuer (bedanken heraus 
arbeitete. Das aber ift nicht der Fall, Der Zwang ber 
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alten Leidenſchaft ruiniert den nüchternen Aufbau der wirf- 
lichen Arbeiterpartei. Nicht die ſachlichen Verhältniffe find 
troftlos. Im Gegenteil! Die ſachlichen Ausſichten der 
Arbeiterpartei fünnten im heutigen Deutjchland ganz gute 
fein, wenn fie praftifh nnd nüchtern vorgehen und das 
Mögliche ergreifen wollte. Aber die Leidenſchaft will ja 
feinen nüchternen Fortſchritt. Bebel freut fi, daß er es 
dem Bülow abgewöhnt hat, den Arbeitern entgegenzulommen. 
Es herrſcht der Wahn, die ganze Welt unmgeftalten zu fünnen, 
er berricht aber eben nur noch als Wahn, nicht mehr als 
reiner, froher Glaube, denn wenn wirklich die Soztaldemo- 
fratie die Erneuerin aller Kultur und Sitte wäre, wie 
anders müßte dann jchon Heute ihr eigenes inneres Leben 
ausiehen ! Naumann. 


Das Steuerragout 


Es gibt unbeſcheidene Menihen, die von einem Staats- 
mann verlangen, daß er an große politiiche Fragen mit 
leitenden Gedanken herangehe. Ohne Zweifel gehört die 
notwendig gewordene Reichsfinanzreform zu den eigentlichen 
Zebensfragen, die jeit der Gründung des Neiches au die 
deutſche Nation herangetreten find. Das gebt ſchon aus 
den Zahlen hervor, um die es ſich handelt. Nicht weniger 
als 230 Millionen Mark alljährlid, hält die Regierung 
erforderli für eine folide Finangmwirtichaft und Die 

lotte. Dieje Mehrforderung überfteigt ganz gemaltig die 

umme, um bderetwillen Bismarck den großen handels— 
politifchen Umſchwung von 1879 infzeniert hat. Unterſucht 
man aber das armjelige Produft, das in diejen Tagen als 
Neicsfinangreform den VolkSvertretern vor Augen tritt, jo 
findet man darin eigentlich nur eine große Idee verwirklicht. 
Es ſoll nämlich die um GO Milionen erhöhte Veftenerung des 
Bieres weder die Produzenten noch die Konfumenten treffen. 
So verfpricht die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung“. Der 
bewährten Staatsfunft des Fürſten Bülow it es alfo ge 
lungen, einen Neichsichaßfelretär zu entdeden, der Steuern 
ans ber vierten Dimenfion in die Reichskaſſe zaubert, 
Steuern, die niemand zu tragen braucht. Damit beginnt 
eine neue Wera der Finanzwiſfenſchaft. 

Troß des tiefen Ernjtes der Dinge fordert die neue 
Finanzreform den Spott geradezu heraus. Bekanntlich ift 
die Flotte dazu da, die Erweiterung des Handelsperfehrs 
zu ſchützen. Nun aber wird die Flotte mit der Chilanierung 
von — und Verltehr bezahlt. 

41 Millionen Mark jährlich fol durch Stempelab- 
gaben der Frachtverlehr belaftet werden. Steuerfrei 
bleibt nur der gewöhnliche Fuhrwerksverkehr, der Küſten— 
iciffsverfehr und der Stleinverfehr auf Binnenwäflern. Das 
Porto der weit überwiegenden Maffe des Güterverfehrs 
aljo wird um den Reichsftempel erhöht. Im Mittelalter 
dienten dem gleichen Zweck aufziehbare Brüden und eiferne 
Ketten in den Flüffen. 12 Millionen Mark fol ein $ahr- 
fartenjtempel einbringen. Dieſe Mebrbelaftung tritt zu 
der geplanten Erhöhung der Perfonentarife Hinzu. Das 
fol, wie es in der Verteidigungsrede der „Norddeutjchen 
Allgemeinen” heißt, ein Mequivalent jein für den Schub des 
Reiches, dem Handel und Verkehr ihre „erfreuliche Ent- 
widelung“ verdanken. Es ift uns nicht erinnerlicd), daß das 
Deutiche Reich ſchon Gelegenheit gehabt hätte, den Neifeverkehr 
gegen Preußen oder Bayern zu fchügen. Bisher glaubte 
der Reiſende, durch Entrictung des Fahrpreiſes genügend 
geichütßt zu jein. Oder fol der Reichsfiskus noch dafür be- 
zahlt werden, daß ihm die den Verkehr hindernden Yölle 
iuaute fommen, die jet erſt wieder erhöht worden find ? 

enn man fon Leiltung und Gegenleiftung berechnet, was 
in Steuerfragen immer ein mißliches Ding it, dann ift das 
Neid, nicht Gläubiger fondern Schuldner des Verkehrs. Die 
Negierung kann aud für die Beredtigung des Fahrkarten— 
ſtempels faft nur auf ſolche Länder hinweiſen, two die Eifen- 
bahnen nicht dem Staate, jondern privaten Gejellicaften 
reiche Gewinne abwerfen. 

Von einem Quittumgsfternpel erwartet die Re— 
gierung jährlih 16 Millionen Marl. Uuittungen über 
20 Mark werden im allgemeinen mit 10 Pfennig Steuer 
belastet. Unordentliche Leute alio, die auf Quittungen feinen 
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Wert legen, werden belohnt. Wer nad dem Gejeg zur 
Invalidenverſicherung nidjt verpflichtet ift, hat auc für die 
Quittung feines Gehaltsbezuges zu zahlen. Natürlid wird 
der Quittungsſtempel unzäblig oft defraudiert werden, was 
nicht gerade zur Stärkung des Rechtsſinnes im Wolfe bei- 
trägt. Preußen hat jeinen Quittungsitempel im Jahre 1873 
bejeitigt, weil er als unzweckmäßig und veraltet galt, Soll 
auch bier mit der liberalen Gejeggebung aufgeräumt werden? 

Die ganze Verfehrsbejtenerung ift unbequem, ſchädlich 
für die Volkswirtichaft, und dazu nicht einmal ergiebig, 
wenigitens nicht in der geplanten Faſſung. Freilich, würde 
die Befteuerung des Verkehrs durd; Erhöhung der Steuer- 
ſätze ergiebiger gemacht, jo würde fie geradezu unerträglicd 
jein. Die deutihe Finanzpolitik ſchließt ſich dem rüd- 
ichrittlihen Yuge an, der die gefamte Staatsleitung ergriffen 
bat. Anitatt den Berlehr zu fördern und jomit die Volks» 
wirtichaft und im Gefolge auch die Finanzkraft zu ſtärken, 
fällt man der freien Entfaltung des Verkehrs in die Arme, 
indem man Abgaben mitten auf feinen Wegen erhebt. Dieie 
Verlehrsbeſteuerung leidet an den gleichen Sertümern wie 
unfere Bollpolitit. Auch der letzte Holltarif wurde mit 
finanzpolitiihen Erwägungen jeitens der Regierung begründet, 
aber die Mehreinnabmen, welde die Negierung aus dem 
neuen olltarif für das nächſte Jahr erwartet, find feines- 
megs jo überwältigend hoch. Seinerzeit aber ſtiegen troß, 
oder vielmehr infolge der Kapriviihen Zollermäßigungen die 

Heinnahmen in den Nahren 1891--98 von 406 auf 505 

Dionen Mark. Auch die Geſchichte der deutſchen Zucker— 
beſteuerung iſt ein Beiſpiel dafür, daß niedrigere Steuerſätze, 
infolge der Steigerung von Verkehr und Konſum, größere 
Einnahmen jchaffen können. Die neue Finanzvorlage jteht 
weniger im Zeichen des Verkehrs, als im Zeichen der Ver— 
fehrtheiten. Die Regierung maufert ſich zu finangpolitifchen 
Lehren zurüd, die man jeit Jahrzehnten für überwunden 
halten durfte. 

Die ganze Richtung diefer Finanzpolitik entipricht ge» 
radezu wunderbar den Wünſchen der Agrarier. ÜGs 
wäre leicht geweien, durdy eine zeitgemäße Reform der 
Branndweinftener, vor allem durd die Aufhebung der 
Branntweinliebesgaben, die den Agrariern von den Steuer- 
zahlern in den Schoß geworfen werden, für die Reichskaſſe 
die gleichen Beträge mühelos zu erzielen, die nun mit Ach 
und Weh dem Verkehr abgezapft werden jollen. Daß itatt- 
deflen der Verlehr belaftet wird, wird den Agrariern un— 
geheuer ſympathiſch fein, und fie werden in der Befteuerung 
des Edjiffahrtsverkehrs eine Abichlagszahlung auf die Binnen- 
ihiffohrtsabgaben fehen. Noch mehe werden fie durch die 
Verteuerung des Bieres befriedigt. Der Reichstag hat 
ſich verjchiedentlich deswegen gegen eine Erhöhung der 
Bierſteuer ausgejproden, weil billiges Bier den Schnaps 
verdränge. Die Erhöhung der Bierfteuer wird fiherlid) den 
großen landwirtichaftlidyen Brennereien zugntefonmen. 

Temgegenüber wirken die „jozialpolitifchen“ Geſichtspunkte 
in der neuen Vorlage wie eine bittere Sronie. Eine Steuer- 
reform, die von fozialpolitiichen Gedanken geleitet wäre, 
müßte vor allen gen mit dem Zuſtand breden, der die 
Hauptlajten des Neiches den umnbemittelten Volksklaſſen 
auflädt. Bon 1400 Millionen WMart Neichseinnahmen 
werden in diejen Jahr nicht weniger als 81 Millionen 
Dark durch Zölle und VBerbraud;sabgaben aufgebradit. Bon 
einem Abbau diejes Steuerſyſtems ift natürlich feine Nede, 
aber nicht einmal die neuen Kajtın werden von dent 
fräftigen Schultern getragen. Ueber eine Reichserbicafts- 
jtener, die das Erbe der Eltern und Kinder frei läßt, ift 
bier ſchon genügend geiprocdhen worden. Während die 
engliſche Erbidaftsitener, weil fie auch die Erbichaften der 
direkten Linie ergreift, im Jahre bald 300 Milionen Mart 
einbringt, ſoll die deutſche Erbichaftsftener dem Reiche nur 
50 Millionen, im Geſamtergebnis etwa T5 Millionen abwerfen. 
Während aber in England alle Erbihaften unter 4000 Marf 
fteuerfrei bleiben, ſollen bei uns ſchon Erbichaften in der 
Höhe von 30 Mark getroffen werden. Yutreffend jchreibt 
die „Münchener Poſt“: „Demnad wird alſo ein alter Dienit- 
bote, der für langjährige treue Dienjte von feinem Herrn 
350 M. erbt, davon 5 M. an die Reichskaſſe zu bezahlen 
haben, während ein vornehmer junger Herr, der von jeinen 
Eltern reſp. Großeltern eine oder mehrere Millionen erbt, 
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feinen Pfennig zu bezablen braudt! So. wird ein an und 
für fid) gerechter Steuergedanfe durch jeine Ausführung 
im Antereffe der befigenden Klaſſen in jein Gegenteil 
verfehrt!" Aber dafür haben wir die Automobiliteuer, 
auf deren foziale Gerechtigkeit die Regierung ſich viel zugute 
tut. Angefichts der age > 3, Millionen, die von 
insgefamt 230 Millionen art Diele Automobilitener 
ergeben ſoll, ift es wirklich ein ſtarles Stüd, von einem ge 
rechten Ausgleid; zu ſprechen. Selbſt mancher Zentrums 
wähler oder deutſchnationale Handlungsgehilfe dürfte die 
Automobilſteuer als das erfennen. was ſie iſt, ein plumpes 
und demagogiihes Mätzchen, das an der Volksfeindlichkeit 
unferes Finanzſyſtems auch fein Jota ändert. 


Die Hanptlaften treffen den Mafjenverbraud; von 
Bier und Tabat. Dieje 100 Millionen find das haupt 
jählihe und befonders dharafteriftiihe Stüd der neuen 
Vorlage, das ihr den eigentlichen Charakter aufprägt. 
Näheres hierüber zu jagen, behalten wir uns bor, bis jtatt 
der Entiduldigungsreden der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung” der eigentlie Geiegentwurf vorliegt. Auch 
dann wird man erft über die zukünftigen finanziellen Be 
aiehungen von Reid) und Einzelitaaten far urteilen können. 
Heute aber fteht jchon feft, daß der entidjiedene Liberalismus 
die neuen indireften Steuern nicht nur, ſondern auch die 
geplante eg des parlamentariihen Bewilligungs- 
rechtes als einen Schlag ins Geficht empfindet. 

Sept ift es nicht an der Heit, Betradytungen darüber 
anzustellen, ob die Beitenerung von Tabak und Bier an fid) 
entwidiungsfähig ift oder nicht. Solange der notwendige 
Lebensbedarf des Volkes bedrüdt ift, Iolange befämpien 
wir neue Verbrauchsſteuern in jeder Bejtalt. Mit einer 

eredyten Erbichaftsfteuer und mit der Beſeitigung der 

ranntweinliebesgaben würde die Regierung den ganzen 
notwendigen Finanzbedarf Haben deden fönnen. Stattdefien 
wird dem Reidjstag ein Steuerplan vorgelegt, der den Ver— 
fehr belaftet und die Mafjen bedrüdt, deſſen Zufanmmen- 
ftellung ebenſo geiitlos ift wie es die Mittel find, mit denen 
man fein wahres Ausſehen verbergen will. Eugen Nas. 


Der Zug nach der Stadt 


Der Arzt treibt heute mehr Politif als früher. früher 
trieb er fie in den meiften yällen wie die anderen Gebildeten 
in eriter Linie AUs Staatsbürger, heute ftehen andere 
Geſichtspunkte für die Mehrzahl der politiich intereffierten 
Merzte im Vordergrund Die Fülle jozialer Probleme, die 
mit dem Hineinwachſen unſeres Volfes in den Induſtrieſtaat 
fidytbar geworden find, mußten das Anterefje des Arztes 
erweden, und als Arzt nimmt er heute lebhaft Anteil an 
der Politif. Vom einzelnen Krankheitsfall fieht er weiter 
auf die Gruppen der großen Bolfsfranfheiten, die ihm neben 
der wediziniſch · wiſſenſchaftlichen auch ihre joziale und öfo- 
nomiſche Seite offenbaren, ihm, der im praftiichen Leben drin 
fteht wie kaum ein anderer Beruf, Bon den tweiterjchauenden 
Aerzten werden dieje Fragen der ſozialen Hygiene heute 
mehr und mehr unter dem Geſichtspunkte der drohenden 
Naffendegeneration betraditet, was in unſerer Zeit, 
die von Darıwın gelernt hat, verjtändlich eriheint. Rafiem 
hygiene heißt die Loſung diefer Gruppe, die ſich praftiidı 
mit den entichiedenen Sozialreformern zulammenfinde. 
Vom Standpunkte der Raſſenhygiene aus geichrieben, liegen 
uns zwei Veröffentlichungen unferes Freundes Dr. Yudwig 
Bauer-Stuttgart vor! 1. Der Zug nad) der Stadt 
und die Stadtermweiterung (Stuttgart, Nohl- 
hammer 1904. 2. Die Schularztfrage (Schöneberg, 
Verlag der an 20 Big.) . 

Mit offener Augen jieht Bauer den volfswirticaftlidien 
Ummälzungsprozei Deutjchlands, er ficht die neue Zeit der 
Maſchinen und der Mrbeiter, er jicht die großen Städte 
immer größer werden und immer mehr und mehr Menſchen 
in ſich hineinziehen vom Lande her, wo es nachdrängt von 
denen, die drangen michts zu hoffen haben. Menſchen im 
fräftigften Alter ziehen nad) der Stelle hin, imo es Ardeit 
für fie giebt in den Fabriken. Und meldyes Los erwarte 
fie dort? Bauer ſieht dies als NRaffenhugienifer an und 
meift auf die Gefahren, die in dieſer Wandlung liegen. 
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Eie ziehen in die Stadt hinein, in die großen Häufer, in ! bier begegnen. 


langen, langen Strafen, Haus an Haus, Stodwert auf 
Storfwerf, Wohnung neben Wohnung, aller Raum geteilt 
und zerichlanen in eine Umzahl teinfter Abteilungen, die 
dann dem Menihen zum Wohnen gegeben werden. Die 
Mietstaferne nimmt den Mann auf aus der dörflicdyen 
Hütte, in der er mwenigftens zum Xeil Herr war, neben 
hunderten anderer Menjchen, die im BVorderhaus und im 
eriten oder zweiten Sinterhaus für faft ein Drittel ihres 
Einfommens wohnen dürfen. Der Raum ijt ausgenüßt 
nad) der Höhe und nad) der Tiefe, und alles ift befegt von 
Menichen, die in den fleinen und fleinften Wohnungen 
haufen. Wir bören, daß von 1000 Rohnungen 
in großen deutichen Städten S— 900 folde mit 1—3 
Zimmern find, ımd daß von 1000 Bewohnern 
6— 700 allein in folden mit 0-2 Zimmern 
wohnen müffen. Und wenn nod eine Familiengemeinſchaft 
im Durchſchnitt ihre eigene abgeichlofiene Heine Wohnung 
für ſich hätte, aber wie oft umſchließt eine Sangtür mehrere 
samiliengemeinichaften; ein Zuftand der mit feinen Begleit- 
eriheinungen zwar nad; Ausſage der privilegierten Haus— 
befigervertreter dem Frieden fehr dienlid) fein jo, der aber 
oft genug in Wahrheit der Anfang vom Ende der Familie 
it. Und wenn Bauer diefen Belegen noch die erichredfenden 
Ziffern der Schlafgänger zufügt, die im die Familie jelbit, oft in 
das einzige ihr zur Verfügung ftehende Zimmer eindringen, 
und bom Seimarbeiterlos jpridt und von den Zahlen der 
unbeizbaren und dberfüllten Zimmer, in denen unſere 
Jugend heranwachſen muß, dann hören wir die ergreifenden 
Worte wieder, die Naumann und Dalmatius auf dem 
Frankfurter Mohnungstongrek über Familie und Wohnung 
geiprodyen haben. Der Arzt jeinerjeits fieht die Folgen der 
Maffenquartiere täglich in jeinem Berufe vor Augen, wenn 
er in Epidemieen durd die Häufer treppauf und ab gehen 
muß, wenn er ficht, wie die Schwindfucht in den Heim- 
arbeiterftuben figt umd wie die Kranken die Heime der An- 
itedung in die Zigarren und Scofoladentafeln mithinein- 
wiceln und in die Kleider hineinnähen und mir verftehen 
den Bauerihen Sag: „Die Sorge für Bohnung 
und Ernährung der unteren gewährt den 
oberen Shidhten die jiherfte Garantie für 
die Erhaltung ihrer eigenen Geſundheit und 
insbefondere der ihres Nachwuchſes.“ — — 


Und der Arzt wird bedenflid; ob der ganzen ſiädtiſchen 
Entwidlung, wenn er als Scularzt die heranwächſende 
Jugend in den verjdiedenen Altersklaffen unterjucht und die 
Zeichen von Degeneration findet, oder wenn er vergleicht 
die Eterbe- und Sirankheitsziffern der Stadt und des Landes 
und findet, was wir alle willen, dag, abgeiehben von Tuphus, 
die Stadt im allgemeinen höhere Berluftziffern Hat, und 
dab das Verhältuis zwiſchen Stadt und Yand in diejer 
Beziehung trotz allgemeinen NRüdgangs der Sterbeziffern 
ſich nicht gebejlert hat in der legten Zeit. Und er fragt, 
mo joll das hin? Der Tag wird fommen, wo der Yufluß 
vom Lande aufhört, der uns immer wieder regeneriert bat, 
und was wird dann fein? Es droht Veridlehterung 
der Rafie, und was das für einen Staat bedeutet, iſt 
far. Es ift feine Griftenz, um die es fid dreht. Aber 
wenn nun Leute, die das deal des Mgraritaates 
vertreten, die Tarlegungen Bauers für ſich ausnugen 
wollten, jo jol ihnen gelagt fein, daß der Verfaſſer nicht 
daran dentt, daß folde Leute aus dieſen Blumen 
Honig ſaugen könnten. Sondern der Verfafier hat 
die notwendige Entwidelung zum Induſtrieſtaate hin ver- 
ftanden, und was er will, ift zeigen, daß diejer Weg, der an 
fich gegangen werden muß, an Abgründen vorbei führt und daß 
es umficjtiger Yeitung bedarf, um ein Unglück zu verhüten. 
Es geht nidyt an, mit Heinen jozialpolitiihen Mittelchen 
furieren zu wollen, es braudtdergroßenfReform, 
auch wenn Herr Profeſſor Pohle fie nicht für notwendig 
bält. Und was der Verfaſſer an Vorſchlägen mit großer 
Sachkenntnis darftellt, das ift nicht alles neu und will aud) 
dieje Frage durchaus nit aus einem Punkte furieren, 
jondern ijt fi) der ganzen Schwierigkeit und Kompliziertheit 
der Aufgabe bewußt. u den Vordergrund aller Wohnungs» 
reform ftellt Bauer mit Nahdrud die Bodenfrage, 
und es find die bodenreformeriichen Gedanken, denen wir 
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Ohne den Kampf, gegen das Monopol der 
Grundrente fann fein ernftlider Schritt vorwärts geichehen, 
um dem Maſſenſtand der Mieter etwas zu geben. das 
wirklich den Namen Wohnung verdient. Ohne diefen Kampf 
ift es nicht möglich, wirklich moderne Grundfäße bei der Stadt- 
erweiterung und im Säuferbau durchzuführen, Grundfäte, 
die nicht bloß von der Öngiene gefordert werden. Wird 
die Grumdrente gebrochen, dann ift es möglid, das 
Mafjienmietshbaus, das heute herrſcht, zurüdzu- 
drängen durch das Einfamilienhaus, wie es in 
England und bei uns in Bremen ſich bewährt hat. In 
London betrug die Bewohnerzahl pro Haus 1881: 7,9, 
1891: 7,6 und Berlin hatte 1900 50,07, Breslau 40,70 und 
Charlottenburg 52,56 Bewohner pro Haus. Das Vielftod- 
werfhaus muß verichwinden aus den Arbeitervierteln, wiſſen 
wir doch, dak mit jeder Treppe mehr die Sterbezahl jteigt. 

Ermöglidt aber wird der llebergang zu diefem fort- 
ſchrittlichen Häufertypus nur durch Verbilligung des Grund 
und Bodens, durd den Kampf gegen die Grundſtücks— 
ivefulation. Denn dann fällt der Zwang der gerenzenlojen 
Ausnugung des Bodens weg, die Vorderhaus und zwei 
Sinterhäufer baut und Menſchen über Menſchen Hineinjegt, 
einerlei ob jie Licht und Luft und Spielraum haben. Auf- 

abe mweitfihtiger Grofftadtverivaltungen wird es fein, die 
Stadterweiterung in ſolchem Sinne zu leiten, draußen in 
der Peripherie auf billigem Boden, fern von den rauchenden 
Scdlöten dem Wrbeiter eine ſchöne und gefunde Wohnung 
u ermöglichen, die nicht jein Eigentum zu fein braucht, 
dei eventuell von Baugenoſſenſchaften errichtet wird, und 
von der er durch moderne Verkehrsmittel Schnell zu feinem 
Arbeitsplag gelangen fan. 

Solche Stadtpolitit wünſcht Dr. Bauer, und ob man 
fie nun aus Gründen fozialer Gerechtigkeit cder aus rafje- 
hygieniſchen Gründen befürwortet, ift am Ende gleich, Haupt- 
ſache ift, daß ſie geichieht. Und für fie Anhänger zu werben, 
dazu ijt die Schrift Bauers, die aus Sadjlenntnis heraus 
— und mit Anſchauung dargeſtellt iſt, hervorragend 
geeignet. 


München. Georg Hohmann. 


Büchertisch 


Stiel, Wilh., Dipl.Jugenieur, Die Gewinnbeteiligung 
der Urbeit, ihre joziale Bedeutung und Durde« 
fühbrbarteit, Dresden, D. V. Vochmert. 1905. M. 2.—. 

Eine hervorragend fleikige Arbeit, die man mit wachſendem 
Intereſſe lieft. Der Verfafler bat das benußte, reihhaltige Material 
mit großem Scharfſinn gefichtel, gewiſſermaßen feziert, überfichtlich 
geordnet und die Materie vielfach von neuen Geſichtspunlten aus 
beleuchtet. Beſonders feine Unteriheidung zwiſchen ſcheinbarer und 
wirklicher Gewinnbeteiligung ſpricht an, denn es it durchaus richtig 
und zur Klärung der Anfichten erforderlich, die Dinge beim richtigen 
Ramen zu nennen und fie jo au ſehen und au jchildern, wie fie 
find; wir laſſen uns auch nicht gerne Talmi für Gold aufhängen, 
warum joll der Arbeiter jich das gefallen lafien? — Der Verfajier 
kann nicht nur technifch gebildeter Ingenieur jein, denn ohne ein 
gründliches vollswirtſchaftliches Studium und genaue Kenntnis ber 
einschlägigen Sejege konnte eine ſolche Arbeit nicht geliefert werden; 
er icheint vielmehr ein Ingenieur der —— — ſein. wie Dr. 9. 
Bed ihn in feinen „Sozialen Uufgaben und Pflichten der Techniter” 
verlangt. Man kann ihm nur ein freudiges „Glüd auf!” zurufen 
und fein Werlchen jedem Wrbeitgeber, der fit ehrlich Hr die 
ſozialen Aufgaben jeines Standes intereifiert, als Yeitfaden für die 
wichtige Spezialfrage der Gewinnbeteiligung empfehlen. N. 

. Die Hohenzollern-Zegende, Sulturbilder aus der preußiichen 
Geſchichte vom 12. bis zum 20. Jahrhundert von Mar Maurenr 
breder. 1. Band Buchhandlung des „Vorwärts“, Berlin. 
400 Seiten. 

Im es offen zu fagen, jo bin ich nicht ganz ohne Vorurteile 
an dieſes Buch unferes früheren Sampfgenoffen berangegangen. 
Schon ber Titel ift jo ungeſchichtlich wie möglih! Er verleitet zu 
der Anficht, als ſei die patriotiſche Legende felbft der Begenftand 
der Unterfuchung Das ift aber nicht der Fall. Maurenbrecher 
will die Geichichte des preukiichen Staates unter bejtändiger Abs 
lefnung der fürftlichen Heldenjage darftellen, ſchreibt dabei mit 
jeiner rechten Hand Geſchichte und freut mit der Linken ettvas 
reichlich roten Pfeffer in die ſonſt ganz nahrhafte Suppe. Wer 
diejen roten Pfeffer nicht, vertragen ann, der wird das ganze 
Buch für ungeniekbar erllären, wer aber nit übermäßig empfind« 
lid) ift, kann in ihm ein ganzes Teil wirklicher und niglicher Arbeit 
entdeden. Es jchadet übrigens nichts, wenn man die etwas ftark 
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gar Einleitung erit dann. lieit, wenn man fich einige rubigere 
ſchichtslapitel zu Gemüte geführt Hat. Der Einleitung nadı iſt 
8 Zwed der Darftellung, die falſchen Ideen vom nationalen und 
nod mehr vom Sozialen Hohenzollerntum in ihrer Haltlofigleit aufs 
uaeigen. Im Grunde fommt das aber nur gegen Ende dieſes 
andes, beim großen Sturfürften und bei Friedrich Wilbelm 1. 

ernitlich in Betracht. Wlles, was vorber lebt, jtand wohl ſchon vor 
Maurenbrecher nicht übermäßig in bengalifcher Beleuchtung. So 
wenigfiens liegt die Sache für Jeden, der überhaupt etwäs von 
Weltgeſchichte weiß, Maurenbrecher stellt ſich aber als Leſer 
teilweis ſolche Genoſſen vor, die nur Vollsſchullenntniſſe haben. 
Und was die durchſchnittliche preußiſche Vollsſchule aus der Sieges- 
allee ſich zurechtmacht, davon baben diejenigen, die nicht in ihr 
tätig find, nur eine undolllommene Ahnung. Man muß erſt einige 
Realienbücer „für einfahe Schuiverbältnijie* (4. B. Polad, Lettau, 
auch die fatholifche Ausgabe von Kellner) genojien haben, um es 
als eine BWohltat zu empfinden, wenn dieſer Art von patriotiicher 
—— eine männliche, herbe und ſelbſt teilweis boshafte 
Darſtelung gegenübergehalten wird. Gerade denen, die berufs— 
mähig das Lob der Hohenzollern vortragen jollen, empfehlen mir 
zur Erhaltung ihrer eigenen Ehrlichleit dieſen Becher voll Gegen- 
aift. Sie werben mande ſchöne Aneldote verlieren, aber an fach» 
licher Anſchauung gewinnen, denn Maurenbrechers Arbeit iſt voll 
von Dingen, die zu fennen qut it. Unſeres Willens bat Niemand 
vor ihm den Verſuch gemadıt, die Mole des Junkertums in der 
preuhiichen Geſchichte von Jahrhundert zu Jahrhundert zu ver- 
folgen und auf Grund der wiſſenſchaftlichen Arbeiten von Snapp, 
Schmoller und anderen einem größeren Bublitum zum Bewußtſein 
zu bringen. Die gegenjeitigen Verhältniſſe des Wdels, der Krone 
und der Städte werden mit zeitgeichichtlichen Material ohne zu 
große Gelehrſamleit Hinreichend verdeutlicht. Wir fehen das Ger 
treideerportland an der Havel in aller feiner weltfernen Unbildung 
und Armut. und begleiten es durch die Nöte des 3Ojährigen Arieges 
bis zum Anfang des brandenburgiichmagbeburgiicden Kapitalismus 
unter Friedrih Wilhelm I. Es bietet einen eigenen Reiz, zu jehen, 
wie der Egoismus der Herrſcher und des Ydels zu Ergebniſſen 
führt, tie auch der Maſſe vorwärts helfen, obwohl niemand fich 
ihrer mit regelmäßiger Abſicht annimmt. gie in beleuchtet 
beſonders dieſes leßtere, immer darauf bedacht, daß niemand einen 
Hohenzollern im Verdacht habe, etwas aus unpolitiicher Humanität 
getan zu haben. Ob er damit dem geichichtlichen Charakter der 
betreffenden Fürſten immer gerecht wird, muß er mit denen aus« 
madıen, die imftande find, die Geſchichte an ihren erjten Quellen zu 
prüfen! Sonftruieren laſſen sich ſolche Dinge nicht, Wber jelbit 
wenn er Recht bat, fo ift für uns und uniere Wuflaflung damit 
nichts verloren, worauf wir Wert legen. Nicht darauf fommt es 
an, wieviel unpolitifches Wohlwollen die Vorfahren des jegigen 
SKaifers Hatten oder nicht hatten. Selbjt wenn fie gar feines bes 
faßen, ſo ändert das nichts daran, daß in Staate eine 
Induſtrie erwachſen ift, die erjt der Arbeiterjchaft einen Platz für 
ihre Eriftenz gab, und dab Heute lein Soldatenfaifer ohne dieſe 
Arbeiterihaft der — ſicher entgegengehen lann. Naumann. 

Eberhard Gös. Die dA DIENTE one 
jeiiions- oder Simultanfriebhöfe? Kin Löſungs— 
berjuch auf Grund der Tatſachen. Verlag von Ulſred Töpelmann 
«bormals N. Mieber) Gießen 1906. 152 € Preis 3 M. 

Erquidlich iſt die Leltůre dieſes Buches nicht, aber ſehr nũtzlich für 
alle, welde einen Einblid in Merifale lnduldjamteit gewinnen 
wollen, die vor dem Grabe nicht Halt madt und leider da und 
dort vom Staat direft oder indirelt 
iſt unparteiiich genug, um auch die Fälle von —— auf pro⸗ 
teſtantiſcher Seite, wie fie beſonders in Rorddeutſchland gegen Hatho- 
lilen und noch mehr gegen Dijfidenten auf Friedhöfen ſchon vors 
aelommen find, mitzuteilen und jdarf zu geikeln. Freilich bie 
Schuld der römiſchen Kirche übertviegt weit, umb bis zu grüblichen 
Beihimpfungen Berjtorbener hat nur fie es gebracht. Das Traus 
rigfte ift, dab, abgejehen von —— Stimmen, innerhalb des 
Katholizismus leinerlei energiſcher Widerſpruch gegen die abſcheuliche 
Praxis ber Friedhofsintolerang laut wird. Die Löſung bes Vers 
fafiers heit: Simultanfriedböte! Ganz mit Net! Wenn fo auch 
der Merifalen (oder auch antillerifalen!) Unduldfamteit an Gräbern 
nicht jeder Miegel vorgeſchoben fit, jo iſt doch damit ein anftändiges 
bürgerliches Begräbnis für Jedermann garantiert. 

Gjenwein. 


Unsere Bewegung 


Berlin. In jehr gut befuchter VBerfammlung ſprach Dr. Breite 
iheid am 20. November über politifche Neileeindrüde, die er in 
Standinavien und Rußland gewonnen Hatte. Er veritand es, 
durd Servorbebung interefianter Einzelheiten und durch cine Mare 
Schilderung feiner politiichen Erlebniffe die lückenhaften Yeitungs- 
berichte über die ruffifchen Vorgänge trefflich zu ergänzen. In der 
Diskuffion erzäblte Herr Müller, der die Audenmegeleien in 
Jekaterinoslaw perlönlih mit 


fördert wird. Der Berfafier | 


angejehen Batte, bemerkenswerte | 
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eigentliche Urbeberin der Sceußlichleiten. Mit klingendem Spiel 
zieht das ruſſiſche Militär über die Straßen, fäubert fie vom Ber- 
ehr, umgibt bie jüdiichen Wohnungen mit einem Kordon, in dem 
allerhand Gefindel zum Brennen und Morden eingelaflen wird 
Urbeiter und Bürger, die ben Juden Helfen wollen, werden vont 
Militär mit Gewehrfalven empfangen. ft das Gefindel mit Mord 
und Raub zu Ende, dann ericheint der Gouverneur zu Pferde und 
ftelt die Ruhe wieder Ger. — Dr. Barth dharakterifierte sicht 
wirkungsvoll die Nolle, die der Zar unter all ben Meteleinen fpielt. 

Minden. Nm 21. November hielt der —— Verein 
feine Hauptverfammlung ab. Zuerſt gab Dr. Mebm einen Bericht 
über die Verhandlungen der liberalen Blodparteien in Nürnberg. 
Das Organifationsftatut des Ausfchufles, in dem wir Sitz und 
Stimme haben, wurde genehmigt, — Dann gab der Vorjipende 
ein Bild von den Verhandlungen über die Gemeindewahlen, 
für die eine Einigung der liberalen Gruppen auf Grund eines 
Iberalen Programms zuftande gelommen ift. Dieſer Einigung 
trat auch ber nationaliogiale Verein bei, umfomehr als das Yentrum 
fih ganz und gar den organifierten Sausbejigern verldirieben 
bat. — &s folgte dann der Rechenſchaftsbericht des Vorſitenden 
über das verfloſſene Vereinsjabr, in dem viel Arbeit geleiftet wurde, 
befonders bei den Landtagswahlen. Die Diskuffion drehte ſich um 
das Thema: Mgitation und Organifation. Es liegt viel Arbeit 
vor uns, und mit friiher Kraft werden wir daran gehen. Die 
Vorſtands wahl ergab die einftimmige Wiederwahl bes Herrn 
Dr. Rebm zum 1. Borligenden, Um die Arbeitslaft und Berant- 
wortung etivas zu verteilen, bat ber Verein einpn etwas grüheren 
Vorftand als gewöhnlich üblich. Es ift der eigentliche engere Streis 
der Mitarbeiter. 
figender an Stelle von Dr. Goch, der als ordentli 
nad) Tübingen berufen wurde, Lehrer Riedl 1. Schriftf —* Rechts: 
praftifant Minger 2. Schriftführer, Bureauvorjtand Rahn Saffierer, 
und als Beifiger: Lehrer Weit, Staatsanwalt Pfiſter, Kommetzien ⸗ 
xat dv. Pfifter, Gemeindebevollmädtigter Barth, Berlagsbuchhändler 
Galwen, Werfmeifter Hehe. Rechtsanwalt Dr. Prager, Dr. med. 
Bauer, Hafnermeiiter Ede, Kaufmann Heilbronzer, Brivatielretär 
Balter, Dr. phil. Jatobjohn, Dr. med. Hohmanıt. , 

Frankfurt a, M. Der legte Diskuffionsabend behandelte die 
eigentlich hier brennenden Fragen ber Abſchaffung der Vorſchulen 
für die höheren Schulen und der unentgeltlichen Lieferung ber Lehr⸗ 
mittel. Dem gediegenen Referat von Dberlehrer Rerhaus 
folgte eine lange, lebhafte Beſprechung. an welcher ſich beionders 
eine Anzahl Lehrer beteiligten. Am Prinzip waren jämtliche Rednet 
mit obigen Forderungen einderftanden. Dagegen erftanden au 
praktiſchen Bedenlen (Koftenfrage, Verrohung der Stinder. Ueben 
handnehmen der Pribatſchulen) zwei Gegner, deren Argumente vor 
den verſchiedenſten Seiten ausgiebig twiberlegt wurden. 

Leipzig. Sonntag, den 10. Dezember, nachmittag 3 Ihr. 
findet bier im Rofentallafino die Jabresperfammlung dei 
fächſiſchen Liberalen (biöber nationaljogialen) Yandes» 
verbandes ftatt, der am Vormittag eine Sigung bes Yander- 
ausihuffesvoraufgebt. Die Tagesordnung iſt folgende: 
1, Unfere Stellung au den übrigen liberalen Gruppen, mit einem 
einleitenden Referat des Rorjigenden Dr. Barge. 2. Anihlus 
des Liberalen Vereins in Leipzig an den Liberalen Yandesverband. 
3. Revifion der Statuten. 4. Agitation und Organijation. 
5. Verſchiedenes. Es ijt dringend geboten, dab die Mitglieder der 
Liberalen (Rationalfogialen) Bereine Sadiens recht zahlreih in 
ber Verjammlung erſcheinen, in welcher grundlegende Bejtimmungen 
über die Organtjation der Liberalen Sachſens beſchloſſen werden 
follen, eine Organifation, deren außerordentliche Bedeutung in 
in unferer politiich hocherregten Zeit, in der auch im Deutichland 
—* folgenſchwere Ereigniſſe eintreten lönnen, niemand beftreiten 
wirb. 

Kaflel. Am 14. November jprad Herr Neichtagsabgeordneter 
Dr. Bottboff im größten Saale Kaſſels vor glänzend befuchter Ber 
fammlung über „ ten und neuen Mittelftand". In Harer, Inapper 
Weiſe veritand es der Vortragende die wichtigſten Probleme einer 
wahren und gefunden Mittelftandspolitif zu behandeln. Ueberzeugend 
wies er nad, daß der Mittelftand wohl feine Formen ändere, aber 
daß er nit aus der Vollswirticaft ſchwinde. ſondern in ent 
fchiedener Yunabme begriffen ſei und fih von unten ber aus der 
Klaſſe der Goch gelohnten Arbeiter, durch Werlmeiſter, aber aud) bon 
oben ber durch intelligente, aber fapitallofe faufmänniiche Angeftelte 
erjege. Dieje feien mit ibren 2 Milionen fchon heute dem Hand⸗ 
wert an Zahl überlegen und bildeten den Steim des neuen Mittel: 
ftandes. Aber auch der alte Mittelftand werde nicht verſchwinden. 
als Stunfte, Reparature, Anbringers und Dorfhandwert jei auch 
beute das Handwerk durdaus lebensfähig. Kaufmänniſche und 
bejiere techniſche Ausbildung feien dem Sandiverf not, ber ale 
gemeine Befãhigungsnachweis nuge nichts. An der Diskuifion ber 
teiligten ſich eine Neihe von Herren, die nichts weientliches branten. 
Stürmifche Heiterkeit erregte das Wuftreten des antiſemitichen 
Agitators Schröder, der neben anderen fonfujen Ausführungen, zur 
Wobilfe der Fleiſchnot ernftlich die vegetarische Lebensweile empfabl 
und für Schließung der Grenzen gegen die Einwanderung der 


Es wurden gewählt: Redalteur Dohen 2. Bor: 
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anderer unjauberer Kranfheiten" eintrat. Der Abend brachte zahl« 
reiche neue Mitglieder. Die aufgelegte Parteiliteratur wurde fehr 
qut en R. B. 
arburg. Zwiſchen dem 21. und 26. November eritattete 
— v. Gerlach in den Ortiſchaften Sterzhaufen, Rordeck, Nieder« 
lein, Roth und Gemünden jeinen Rechenſchaftsbericht. Die Vers 
jammlungen waren durchweg gut, einzelne fait von der geſamten 
Wäblerjchaft des Ortes beſucht. Nur der Bejuh aus der Um— 
gegend litt unter dem abfcheulichen Weiter etwas. Die Stimmung 
war überall ganz vorzüglich, aud in dem großen, ganz Tatholifchen 
Dorf Niederllein, Ber bem bas bon eg Gegnern verbreite 
Gerüdht, Herr dv. Gerlach babe fit um die Äbſtimmung über das 
Jeſuitengeſetz gedrückt, bündig widerlegt worden war. Das politifche 
Leben pulfiert übrigens ſchon jo lebhaft im Kiefigen Wahlfreis, als 
wenn wir nicht 21/, Jahre, fondern 2%, Monate von ber Reichs- 
tagswahl entfernt wären. Die feindlichen Brüder, die Liebermann» 
ſchen Antifemiten (Deutid-Soziale) und die Jimmermannſchen (Mes 
formen) eriftieren neben und gegen einander. Für die einen hält 
ein D. Böhme, Beamter des Bundes der Landtwirte, in aller 
Heimlichleit und unter Ausſchluß von Distuffion Beriammlungen 
ab, um für feine eigene Kandidatur Propaganda zu machen. Die 
anderen Haben ſich den Neichstagsabgeordneten Bruhn lommen 
lafien, der gegen Böhme und Gerlach gleibmähig vom Leber zieht. 
ur Bruhn verdächtigt übrigens einen Abgeordneten der freifinnigen 
ollöpartei, dab er ion zu dem Sampfe gegen Herrn v. Gerlach 
animiert habe. infolge der allgemeinen Erregung, die fidh der 
Vevöllerung wegen ber —— neuen indirekten Steuern bes 
mädıtigt bat, trat von allen Seiten ar Herm », Gerlach der Wunſch 
heran, möglichit bald in Marburg jelbit über die Reichsfinangreform 
zu ſprechen. Er hat das für den 8. Dezember zugefagt. 

Der Nationaljoziale Prehvereim erhielt folgende Beiträge: 
Auerbach i. V. W. B. 11, 5M.; Berlin EI, 6 M.; 
Braunſchweig, E M.ll, 5M.; Danzig⸗Langfuhr, 
PI5M; Edinburgb, B.R.15Mm M; Fränkfurta. M; 
UA. S. l. 5 M. Großenhain, B 41 10M; P. G. Ill. 5M,, 
Karlsruhe, L. D. l. tuttgart,9. H. Il, 8 M.; 
Würzburg, B. IV, 5 1,0M.11,5M; Bronn— 
weiler, RP. Ill, 5 M. 

wiammen 73,90 IR. 
Dazu It. Ausweis in Wr. 45 3951,20 „ 
Insgeiamt 4025,10 M. 
über die wir herzlichſt danlend quittieren. Wer wirbt neue Freunde? 
Verlin- Schöneberg, ee. 11. 
Die Gejhäftsleitung. 














Soziale Bewegung 


Im jachfiich-thüringiichen Tertilarbeiterfampf haben die 
ausiperrenden Unternehmer auf der ganzen Linie geiiegt. 
Die Arbeiter m zu den Bedingungen, die ſchon vor Beginn des 
Sampfes gune anden waren, in die Rabrilen zurüdgelehrt. Diejer 
Ansgang ift um jo bemerfensiverter, als es ſich bei den Textile 
induftriellen nicht um wenige @roßlapitaliften, wie etwa bei den 
Berliner Eleltroinduftriellen handelte, jondern um eine große Yahl 
von wirtichaftlich ſehr verſchieden jtarlen Unternebmern. Ahr fejtes 
Bufammenbalten und die moralijhe und finanzielle Interftügung 
duch den beutichen Arbeitgeberverband bat ihnen den Sieg ver— 
ſchafft. Ob er freilich ein dauernder ift, fteht noch dahin. Auf 
jeden Kal würden Sieger und Beſiegte am beiten für dauernden 
Frieden jorgen, wenn de jegt zum Abſchluß eines Tarifvertrages 
aufammentreten. 

Der Borwärtd-Sfanbal in gewerfichaftlicher Beleuchtung. 
Wir haben bereits mitgeteilt, 04 4 das Yentralorgan der jozial- 
bemofratifchen Gewerkichaften, „Das Korreipondenzblatt”, vom ge 
werfichaftlihen Standpunft aus jehr energiich Einipruch gegen die 
Urt erhoben bat, wie der fozialdemotratiihe Barteivoritand gegen 
die „edlen Sechs“ vorgegangen it. In dieier Haltung läht ſich die 
Generallommijlion der Gewerlſchaften auch durch die Angrifſe nicht 
beirren, die vom „Vorwärts“ und von der „Leipziger Voltszeitung“ 
natürlich jofort hageldicht Herniederpraiielten. In aller Ruhe jtellt 
die neuefte Nummer des Storreipondenzblattes fejt, daß nur ſechs 
Gewertichaftsblätter teilweiſe das Verfahren der ſozialdemokratiſchen 
Barteileitung gebilligt hätten, nämlich die Organe der Steinarbeiter, 
Zabalarbeiter, Dachdeder, Glasarbeiter, Yagerhalter und Tapezierer. 
Man fieht jchon, daß die großen einflußreihen Gewertſchaftsorgane 
in diejer Aufzählung fehlen. Wichtiger aber ift noch, dab die 
Generallommtifion jelbft durdaus fejtbleibt in ihrer Werurteilung 
der Internehmerwilllür fozialdemotratiidher Serrenmenichen. „Sor 
lange,“ jagt das „Korrefpondengblatt”, „die @ewerkichaftsbetvequng 
eine gleichberehtigte Organifation in ber modernen Wrbeiter- 
beivegung ift, wird man ihr das Recht, für ihre Lebensintereflen 
einzufichen gegen jedermann, nicht ftreitii . fönnen. Wir 
wären auch die Letzten, bie ſich biefes echt Kritit nehmen 
ließen. Unſere Kritik war jtreng fachlich und überjchritt nirgends 
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die Grenzen der gewerlſchaftlichen Anterefien. In diefem Rahmen 
werden wir uns mit jedem auseinanberfegen, dem unfere Stellungs 
nabme unbegründet erſcheint.“ Die Generallommilfion der Gewerl- 
ſchaften bat eeitich um fo mehr Anlaß, ihre Haltung zu verteidigen, 
um ben radilalen Bortführern der Sozialdemokratie ein energiſches 
Baroli zu bieten, als der leidige Borwärts-Slandal bereits bie 
Gewerlſchaften in empfindlicher Weile zu ſchädigen drohht. Die 
beiden Redalteure des ſozialdenmolratiſchen Vergarbeiterverbanbes, 
Sue und Leimpeters, haben mitten in den Errequngen ber Rubr- 
bergleute ihre Memter niedergelegt und cs lann trog aller Ber- 
tuſchungsberſuche gar feinem Zweifel unterliegen, daß ihre Demiſſion 
mit bem Vorwäris⸗Slandal aufs engfte zufammenhängt. Belannt- 
lich Hatte die „Deutiche Bergarbeitergeitung“ in allerfchärffter Form 
bas Dean bes Parteivorftandes gemißbiliigt und ber Streil- 
bredierrehaltion bes „Worwärts“ bittere Wahrheiten geiagt. Dabei 
hatte die rote Rofa noch einige bejondere Liebenswürbigfeiten ab« 
befommen. Run haben aber die ſozialdemoltatiſchen rtrauens· 
leute des Eſſener Wahllreiſes ausdrücklich das Verhalten der Partei« 
leitung gebilligt. Den beiden Nebalteuren, die im Eſſener Wahl- 
freisverband organifiert find, bleibt danach nichts anderes übrig, 
als entweder den Beſchluß ihrer politiichen Organifation zu ignö— 
tieren ober ihre Medalteurftellen niederzulegen. Den legteren Yuse 
weg haben fie gewählt. Dab der Worftand und bie Vertrauends 
leute des fozialdemofratiichen Wergarbeiterberbandes daraufhin 
Hue eine Art Snmpathieerllärung mit manderlei Einſchränlungen 
und Unflarbeiten ausgeftellt Haben, ift folange bebeutungslos, als die 
der beiden Redalteure nicht —— emacht wird. 
Ber die erfolgreiche, tapfere und beſonnene gewe Saftliche Führung 
der beiden — Arbeiterführer kennt, wird feinen Uugen⸗ 
blid im Zweifel darüber jein, dat ihr Sceiden aus den einfluß⸗ 
reichen Aemtern nicht mur ein großer ®erluft, fondern fogar eine 
re Gefahr für die gewerlſchaftliche Bewegung im Hubrgebiet 
eutet. 

Eine neue Zuchthausvorlage ſcheint die „Deutiche Arbeit- 
geberzeitung“ und ihre Hintermänner vorbereiten zu wollen. Die 
von den radilalen Sozialdemokraten in Jena durchgedrückte Reſolution 
uqunften eines —— Mafienftreits macht diejen Nettern des 

terlandes ſchwere Sorge. Bei fol einem Maflenftreit können 
nämlich, abgefeben von anderen Unannehmlichteiten, auch große 
wirtjchaftliche Werte in Gefahr geraten. Wer will es ba ber 
„Arbeitgebergeitung“ verdenlen, wenn fie ar ſchweren materi« 
ellen Berluften vorzubeugen verſucht? Natürlich zu. ihr dazu 
das einzige Mittel eine neue Zuchthausborlage zu fein. Won einem 
—— bat fie ſich ein krimingalrechtliches Gutachten über ben 
eneraljtreil verichafit, das in folgendem Geſetzesvorſchlag gipfelt: 
„Wer außer zu den im $ 192 R. G. O. — Sieden 
es unternimmt, Arbeitseinftellungen hervorzurufen, welche er 
ihres Umfanges geeignet find, deutſche Neich in wirtichafte 
licher Sinfiht dur Unterbindung jeiner Probultion, jeines 
An oder feines Verkehrs dem Uuslande gegemüber zu 
hädigen, wird . . . . beftraft. Das gleiche gilt, wenn die 
Schädigung nur einen Bundesitant oder mehrere einzelne Bundes» 
ftaaten betrifft. Sind durd die im Abſ. 1 bezeichneten Hand« 
lungen wirtſchaftliche Nachteile eingetreten, jo n bie Strafe 
bis auf... . erhöht werden“. 

Die Strafen, die bier einjttweilen durch Punlte angebeutet find, 
follen „eremplarifche“ fein, „da muß jede Empfindſamleit beijeite 
bleiben". Natürlich dient dieſe —— Spielerei in Ger 
werkſchaften und der Sozialdemokratie lediglih zu Propaganda- 
zweden. Wer die Stimmung ber Arbeiter tennt und vor allem die 
Abneigung der Gewerlidjaften gegen die Beteiligung an einem 
Maftenjtreit verfolgt Hat, dem ericheinen dieſe gsiesaebeeit n 
Ungftprodufte der Wrbeitgeberzeitung im höchſten Grade tomiich, 
ana abgejeben von ben ungebeuerliden Folgerungen, bie ein 
Prldes feg nad ben A u rn Richtungen Bin hervorrufen. 
würde. Koalitionsrecht und Förderung tariflicher Verein⸗ 
barungen or wirkliche Schugmwälle gegen etwaige Generalitreil« 
efahren, tfmacherifche Projelte dagegen beſchwören die Ge— 
Kick erit herauf. 

Gewerfichaftliche Unterrichtöfurfe jollen in der Gewerl⸗ 
ſchaftsbewegung laut Beſchluß des Kölner Gewertichaftstongrefies 
nach Aräften —— werden. Demzufolge hat das Dresbener 
Gewerkichaftsartell Anfang November einen fünfzehntündigen Kurjus 
eröffnet, der Einführung in die moderne Voltswirtichaft geben foll. 
Die Teilnehmerzahl ift auf 40 beichränft worden. Spätere Surje 
follen die @ewerkichaftsberwegung, die Gozialreform und andere 
Urbeiterfragen behandeln, die nicht gerade in die engere Partei⸗ 
politif eingreifen. — In Mannheim Hat ſich das Gewerlſchafts- 
lartell dem Verein für Vollsbildung forporativ an eichlofien, um 
deſſen Lehrgänge um eine geringe Einichreibegebühr feinen Mit- 
gliedern zuganglich zu machen. — In Hamburg haben die Ge— 
werfidaften ſchon jeit längerer Zeit den Mannheimer Weg einge 
Magen und ünſchluß an die Aurfe der ArbeitersBildungsvereine 
gefucht. 
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grau Geheimrat ©, .... jchreibt 
am ı5. 8 


ovember c. unaufgefordert an die firma R. v. Künersdorff 
Nadıfla. in Stuttgart: Ich bin eine große Freundin vom Baden. 
Mein Backwerk ift, feit ich die Schüffel habe, noch ſchöner und vollkom⸗ 
mener. Schon jegt freue ich mich auf die Herftellung des ig me 
gebäds, wozu die Bligrükrichäffel®) eine zuverläfige Stütze iſt. Diefelbe 
ift leider noch zu wenig bekannt und ıch empfehle fie, wo ich kann. 
*; Weitere Spezialartifel des Hauſes R. v. Hünersdorff Nachflg. 
in Stuttgart find: Original ⸗ Haushaltungsbuttermaſchine, Amerikaner 
Quirltopf, Spätles- Mühle und MayonnaifesSchüjfel. Man lafje fi 
2. genannter firma über diefe bewährten Küchenhelfer Profpefte 
omment. 
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AM LEBENSOUELL von SCH. 


Diese Foderzeichnung gibt die Schönheit des Wandbildes ntur 
«ehr ungenligend wieder. Grösse 26:53. Technik entsprechend der 
Tuschmanier «des Uriginıls: Bromsilberphotographie, 

Preis ungerabmt M, 2,—. in Passepartout fertig zum Auftungen M.3.—., 
gerahmt olnmeGlas M.4.—, mit Gins M.3.—, zuzügleh Yo rto und Verpackung. 

Das Bild int der neuen Ausgabe von Boussets Wesen der Be- 
Ugion entnommen. Darüber näberes ia unserem dieser Nummer bei- 
liegenden Prospekt, (23) 


:: Gebauer Schwetschke Druckerei u, Verlag m. b. H., Halle a. $. :: 





Ein Festgeschenk von bleibendem Werte für Männer und Frauen ist: 


llerausgeber Dr. med. Georg Liebe 
Werde gesund! Jahresband 1905. 


22 Preis schön in l.einwand gebunden 4 Mark, 


Enthält u, a. auch die mit so ausserordentlichem Beifall aufge- 


nommenen: Briefe an meine verheiratete Tochter. 


„Ein treuer Mentor“ nach dem Urteil der Christlichen Welt. „Ein 
Volksbuch im wahren Sinne des Wortes“ nach der Neuen päd.Ztg. 


Verlag von Theodor Krische, Universitäts-Buchh. in Erlangen. 


Int diefer Nummer befinden fidh Beilagen der Firmen Cludius 
8 Gans, Buchandluna, Berlin W. 57, Gebauer-Schwetfchke, 
DerlagssBuchhandlung. Halle a. 5, Paul Wachel, Derlags-Buch- 
handlung, Freiburg i. B., und 8. G. Teubner, Derlags-Buchhandluna 


in Leipzig. Wir empfehlen diefelben der aitigen Beadytung unferer £ejer, | 














Werden und Vergehen, 
eine Entwicelungsgeihichte des Naturganzen in gemeinſchaftlichet 
Faſſung von Carus Sterne, ſechſte, neubearbeitete Auflage, berans- 
aegeben von Wilhelm Bölſche Mit zjahlreihen Abbildungen im Tert, 
vielen Tafeln uim. In zwei Feinenbänden 25 M. Das Wert, weldes 
Sie umgehend durd die Buchhandlung von Hermann Meußer, 
Berlin ID, 55, Stealitgerftr. 58, beziehen fönnen, darf wohl mit Hecht 
als das bejte modernjte Volf-buch auf dem Gebiete der Naturmiien- 
ſchaften bezeichnet werden. Es follte in feinem deutfchen Hanſe fehlen 
und recht viel als Weihnachts geſchenk verwandt werden. Beachten 
Sie gütigft den beiliegenden Proſpekt! 2150 


Die „Natiom“ XXI. Jahrgang No. S enthält: 


Politische Wochenübersicht. Theodor Barth: Die neue Marinevorlage. — 
Alice Salomon: Der Kampf gegen die Sauglingesterblichkeit. — Justus 
Werner: Lie Geschichte einer Arneereform — Junius: [as gute Väterchen. 
— Julius Lippen: Ob Jesus ‚Iude war? (Schlaası. — Anselm Heine: Gustav 


Frenasens illigenlei”. — Ernst nellborn: „Der Tug Anderer“. — Imar 
Akunjan-Frapan: Der erste Saltat Novelle), — Bücherbesprechungen: 
Dr. Hr. Herkner: Die Arbeiterfrage, — Arthur Achleliner: Fxzellenz Kokruk. 


Baspr. von Alex. v. Gleichen-Russwurm. 


Probenummern gratis derch die Geschäftsstelle der Nation, Berlin W. 
Litzow-Strasse 107/108, 
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i Bitte lesen! N 
* 


Großartige Wars Laitı ich für recht biigemBreis licfeen,welt ich feßr dertrun · 
fäbig bin, ca. 3) Berjonen beichäitiae und bet foloffalem Umfag wich mıt geringem 
Berdienft begnüge, Feronbers empfehle ih meine ca. PP), Eim, langen aus beiten 
Iabafen (Sumatra, Jaba Hadanna, Krafil pp) neardeiieten im SHotzkiftichen khön 
verpadten Duatitätßmerfen! Fortuna, 500 Btäck nur 8,50 Akark. oder 
1000 Stück nur 15,75 Mark.Brasilianazigarre,500 Stäck nur 9,50Mark, 
oder 1000 Stück nur 17,75 Mark. Eine Probe briichend ama I ‚sortume 
100 Brafiliana und 100 veridiedene Sorten nur 5.— MI, per Rachmahme. Die 
Bare ift fein im Geihmod und Brand, dader für den billigen Breit einfach groh- 
artig., Da ih mod für Umlauſch oder Rüdfendung garantiere umd daher fein 

| Rifito Ift, fo bitte, einen Werjuch zu maden und aeli. au beſtellen. 
P. Pokora, ‚ligarreniabrif, Neufadt, Belipreuken 178. 
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Berlag von F. Naumann, — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr, Eugen Kay in Berlin. — Drud von Franz Beber, Mauerftt. 80. 





11. Jahrgang, 


Advent 


Wenn ich Jeſu Bote fein foll in 
meinem Volt, jo till ich wohl auch jagen: 
Gelreugigt. nelreuzigt! Mein Volt deine 
su: Aber ehe ih das einmal fage, 
iv 
Geboren, geboren! Mein Boll, beine 
Freude. Frenſſen. 


In einem Punkt ſind alle Menſchen gleich: Jeder möchte 
glücklich werden. Deshalb iſt Advent nicht das Feſt einer 
Kirche, fondern der Ausdrud von Völkerſtimmung. Sehn- 
ſucht begleitete die Menichen von der alten Höhle, in 
der man die Steinart jhliff, bis in das Haus, in dem 
Bödlin an den Wänden grüßt. Und wer den Advent wirt- 
lid, anfieht, der muß den Menſchen eins ins Herz bringen: 
Glüd. Wer ift glüdlih? Der, der innerlid) mit fich eins 
ift; wo fein Riß ift zwiſchen Feiertag und Arbeitstag, wo 
man im Geſchäft nit anders handeln muß, wie in der 
Kirche, wo man nie verlaſſen ift, in wenigem dod) ein reiches 
Herz birgt und im Neidtum doch eigener Herr bleibt, da 
wohnt Slüd. Aber es gehört nod; mehr dazu! Steine Angit 
haben und Furcht nicht kennen, innerlid) unabhängig jein 
und doch frei zum Dienft gegen jedermann, an geiftigem 
Gut immer ausgeben, ohne arm zu werden, ımd immer 
einnehmen, ohne geizig damit umzugeben, das gehört zum 
Süd. Und noch mehr! Geijtiges Yeben in ſich tragen wie 
ein braujende® Meer und eine ftille Flut, feine Seele 
pflegen und ihrer warten und bon ihr, der Tochter der 
Ewigfeit, uns mandmal hinüberführen zu laſſen zu dem 
Vater der Ewigkeit und dann fidjer und ruhig alles im 
Leben erwarten, das heißt glüdlicd jein. Soldyes Glüd 
Ihüttet in den Schoß der Menjhen! Der Frühling wirft 
Millionen Blüten auf die Erde und fragt nicht, ob es der 
DVoden verdient oder ertragen kann. Heilande und Netter 
werjen in der Menichheit harrendes Herz fein anderes Wort 
als dies Eine: Seid glücklich! Ahr jeid jelig! 

Und kommen fie aus den Eden und Winkeln und rufen 
beſtürzt: das ift eine gefährliche Lehre! jo antworten wir: 
gewiß! wenn der Himmel herablommt, die Erde zu füllen, 
dann bedeutet das Sturz und Bruch. Aber forgt Euch doch 
nicht. Die Erde forgt ion dafür, dab ihre Menjchen Hein 
Eleibt. Sie bringt im Wind tötende Keime und jchafft uns 
Leid und Trauer. Sie giebt uns heißes Blut und ftürgt 
in Berfuchung und Fall. Sie kettet uns an laftende Müy- 
fal, den Pflug zu ziehen, die Maſchine zu treiben, das Hirn 
zu zerarbeiten. Davor habt feine Angit, daß ihr der Angit 
zu wenig auf Erden habt. Sorge, Sünde, Schuld finden 
ihren Weg von jelbjt. Deshalb laßt dem Himmel fein 
Recht, frei zu ſpenden Sonne, Gnade, Segen bedingungslos, 
das heißt Heiland fein, ſolche Botſchaft verfünden. Weg 
mit Kirchenium, wo es Schranken aufrichten und eigene 
Wege befehlen will, bier oder dort. Die Seele freut fid) 
der ‚Freude nur, wenn fie freies Gut ift und frei angeeignet 
werden darf von jedermann als wirkliches Eigentum. 

Jeſus war ein Freudenbringer, Sie ſagten es, fie 
jagen es nod. Wein! das Herz weiß es, dab er ihm 
feine Freude bringt. 

Tranb. 


ich zubor zweimal geiagt haben: ı 








Die Kunstpflege in der Volksschule 


Seit dem Dresdener Kunſterziehungstag will es in der 
pädagogiichen Preſſe nicht mehr ſtill werden von der Ktunſt⸗ 
pflege in der Schule. Gehen die Wogen der Begeifterung 
auch nicht mehr jo hoch wie 1901, jo gehen fie jest erfreulicher 
Weife mehr in die Breite, in das Vollsganze hinein. Die 
SKunftpflege hat, das läßt fich nicht beftreiten, auch in der 
Voltsſchule eine Pflegftätte gefunden. Nicht als ob bisher 
in der Volfsichule nach der fünftleriihen Seite gar nichts 
geiheten wäre! Wer den zäben, jtillen Kampf um Ordnung, 
Reinlichfeit, Wohlanftändigkeit, um möglichſte Schönheit in 
mündlidyer, jchriftlicher, zeichnerifcher und gefanglicher Dar- 
jtellung fennt, der acht Kahre zwijchen Lehrer und Schüler 
gefämpft wird, der weiß, dab ſchon lange in der Vollsſchule 
ein gut Stüd Kunſt gepflegt wird. . 

So rüdhaltlos wir dies anerkennen, fo offen müſſen 
wir e8 ausipredhen: die bildende Kunſt muß eine befjere 
Pflegitätte in der Bolksichule finden. Wir können uns als 
denfende Erzieher fein Mittel entgehen laffen, das das 
Innenleben unjeres Volles zu veredeln imſtande tft. Große 
Maflen unjeres Volfes find in niederen, rohen Genuß ver- 
junfen. Die bildende Kunſt fol fie entporheben helfen in 
ein Reich reinerer, edlerer Schönheitsfreude. 

Die ſchwierigſte Frage ift zweifelsohne die: wie jollen 
wir die Werke der bildenden Kunſt den Schülern nahe 
bringen? Diefe Frage macht' den Künſtlern wie den Päda- 
gogen zur Zeit nicht wenig Kopfichmerzen. Eine Klärung 
der Anfichten ift noch nicht eingetreten. Die Künſtler jagen: 
Hand weg, ihr Pädagogen, wir wollen uns unjere Kunſt 
von euch nicht verichulmeiftern laſſen. Auf diefen Ton waren 
wenigitens im allgemeinen die Ausführungen der Künftler 
auf dem Dresdener Kunfterziehungstag geſtimmt. Auf der 
anderen Seite ftehen die Pädagogen und meinen: Ganz 
ohne uns geht's dod) nicht. Wir müſſen dod den Kindern 
Klarheit jhaffen über das Geſehene. So entitanden aud) 
bald „Unterrichtsbeijpiele“, die jeder Volksſchullehrer fich 
fäuflid) erwerben fann. Dieje „Unterrictsbeifpiele”, die in 
der Mehrzahl den Namen „stunfttatechefen“ verdienen, lehnen 
wir ab. Nur die Pſychologie foll dem Xehrer die Wege 
weifen. Sie allein kann Aufſchluß über das „Wie“ der 
Behandlung geben, freilich aud) nur in beſchränktem Maße. 
Das Geniehen eines Kunſtwerkes bafiert auf Gefühlen. 
Und das Kapitel „Gefühle“ ift befanntlid von der empirischen 
und experimentellen PBiuchologie nodj nicht genügend erforicht. 
Wer mit Gefühlen zu rechnen hat, befindet ſich auf ſchwankem 
Boden. Wir bejchränfen uns daher abſichtlich und beant- 
iworten nur die eine Frage: Wie vollzieht ſich das äfthetiiche 
Genießen? 

Das äſthetiſche Genießen vollzieht ſich in drei Stufen. 
Man empfängt einen erſten Geſamteindruck, in dem alle 
Einzelheiten ungeſondert wirlen und ein äſthetiſches Total- 
gefühl erregen, in dem zaählreiche Einzelgefühle zufammen- 
fließen. Dann wendet ji die Aufmerkſamkeit den Einzel- 
dingen zu; die verjchiedenen Elemente und Gruppen mweden 
äfthetijche Elementar- und Gruppengefühle. Auf einer dritten 
Stufe treten diefe dann wieder zujammen zu einem ver 
vertieften, lebendigeren Totalgefühl, das uns beim Schaue 


Seite 10 
erfüllt. In drei Worten: Sehen — betraditen — ſchauen! 
Dieje Gefühle vegen äfthetiihe Elementar-, Gruppen- und 
Gejamturteile an, die freilih für die Volksſchule faum in 
Betracht fommen dürften. 

Aus diefen pfychologiſchen Erwägungen ergibt ſich: die 
Vorbedingung jeglihen äjthetiihen Genießens ift das 
äfthetiihe Sehen. Die Ausbildung des Farben- und Form- 
finnes, das flare Erfafjen von Farben · und Formperhältniſſen, 
die Gemöhnung zu perſpektiviſchem Sehen, die Pflege des 
Augengedädhtniifes, ſowie die Schulung des Gefühls für 
Proportion und Symmetrie find notwendige Vorarbeiten für 
— verſtändnisvolle, genußreiche Betrachtung von Kunſt- 
werfen. 

Die Voltsihule muß ihre Schüler zur Selbfttätigkeit 
im Darftellen von Farben und Formen (Beichnen, Malen, 
Modellieren) bringen, da nur die Selbfttätigkeit zu ſcharfem 
Sehen zwingt. 

Im Beichenunterridt muß das künſtleriſche Moment 
bervor- und das mathematiſche zurüdtreten. Eine Reform 
des Da hat nad) diejer Seite bereits eingejeßt. 

ur Pflege der Kunſt in der Volksſchule — aber 
auch eine künſtleriſch geftimmte Umgebung des Findes. Es 
iſt nicht gleichgiltig, wie das Schulgebäude ausfieht. Das 
Haus, das der Schüler adıt Jahre Tag für Tag betritt, 
prägt ſich fejt ein. Und ſchon aus diejem Grunde follte 
man daraufhin arbeiten, dab diefes für das ganze Leben 
bleibende Bild ein ſchönes, ein äftgetiiches werde. An 
diejem Schulhaus wird aud) nod) der Erwächſene alle öffent- 
lichen Gebäude bezüglich der äfthetifhen Qualitäten meſſen. 
Bir fordern daher, dab das Schulhaus ein gutes, deutſches, 
folides Haus fei, welches das Künſtleriſche mit dem Zmed- 
mäßigen vereint. 

Auch für die Innenräume verlangen wir eine deforative 
Behandlung, und zwar nad) dem Erundſatz: Einfach und 
ehrlich. Sein Blendwerk! Bezüglich der Farben wolle man 
dod) endlich mit dem öden, falten Grau bredjen und freudi- 
geren Farben den Borzug geben. Die Wandflächen werden 
weit jchöner wirken, jofern fie in Felder eingeteilt, mit 
Fries und Verzierung verjehen find. 

In mehrklaffigen Schulen kann auf das Wlter der 
Kinder, die in dem betreffenden Raum ihre Ausbildung er- 
fahren, Nüdfiht genommen werden. Wir erinnern an die 
Lauſchaer Schulflajien. Rektor Schubert-Laujcha (Thüringen) 
= beijpeilsweife die Klaſſe für die Anfänger mit einem 
Fries verſehen laffen, der ſchwimmende Schwäne darftellt. 
Im Klaſſenraum fürs zweite Jahr jind es fämpfende 

ähne x. Schubert verfudt alfo, aud) die Bemalung der 

ände ꝛc. dem Alter und der Auffaffungsgabe entiprechend 
zn halten. Das iſt gewiß richtig. Schubert geht aber noch 
weiter. Auch der Hausflur ift bei ihm fünftlerifch gehalten 
und mit Bildern und Geweihen (Lauſcha liegt im Walde) 
reich geſchmückt. Die jo „vollftändig ausgeſchmückte“ Schule 
ſcheint uns etwas überladen. Unſere meiften Volksſchulen 
werden ſich, und das wohl nicht zu ihrem Schaden, mit 
— begnügen müſſen. 

Nun zum Wandſchmuck ſelbſt. Der Wandſchmuck in der 
Schule ift bleibend, genau fo wie im Elternhaus. Der 
Wandſchmuck fol die Schule zu einen freundlidyen, an- 
fprechenden Raum gejtalten. Es ift daher jelbftverftändlich, 
daß nur wenige Bilder in der Schule, befonders in der 
einflaffigen Schule Pla finden können. Minderwertiges 
muß daher von vornherein ausgeichlofien fein. Nur Werke 
der großen Kunſt joll man bieten. Dieje echt künſtleriſchen 
Bilder jollen durch ihre fortwährenden Einwirkungen den 
Kindern zum Maßſtab eines guten Gefhmades werden. Es ijt 
deshalb nötig, daß wir einmal durch harakteriftiiche Formen, 
durch fräftige Zeichnung und friſche Farbe Auge und Seele 
der Stinder erfreuen, dann aber nur nad) dem Anhalt ver- 
traute Dinge in neuer, künftleriicher Geftaltung zeigen. Die 
Berückſichtigung geeigneter Stimmungsbilder dürfte ſich nur 
unter bejonders günjtiger Schulverhältnifien emtpfehlen. 

Die für den Unterricht beftimmten Bilder haben mit 
der Erfahrung der Stinder und dem unterrichtlichen Stoff 
im Zufammenbang zu ftehen. Die Auswahl Hat aljo 
Rüdficht zu nehmen auf die —— Vorſtellungen 
und den Lehrplan. Dem klaſſiſchen Kunſtwert geben 
wir den Vorzug, nicht etwa aus Abneigung gegen das 
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Moderne, jondern weil unjere® Erachtens das klaſſiſche 
Kunftwerf leichter und fiherer äfthetifche Gefühle auslöft 
al8 das moderne. Zu empfehlen find auch Bildercyklen. 
Selbjtverftändlid müflen aud die Werfe der heimatliden 
Baukunſt VBerüdjihtigung finden. 

Die Bilder laſſe man erjt auftreten, wenn fie einer 
Erklärung nidt mehr bedürfen, man ſchiebe fie in den 
„Höhepunft des Intereſſes“. Um ein öfteres Verweilen 
und Zurüdfehren zu ermöglichen, müffen die im Unterricht 
verivandten Bilder, und zwar eingerahmt (MWechielrahmen), 
längere Zeit hängen bleiben. Bei etiwa nötigen Erflärungen 
mi der Lehrer jehr vorfichtig fein. Erflärungen dürfen 
nur in der Form einer Unterhaltung gegeben werden, bei 
der der Schüler die Führung hat. 

Noch gar manches Tieße ſich zur Kunſtpflege in der 
Volksſchule jagen, befonders aud) bezüglich der künſtleriſchen 
Yusgejtaltung der Schulbücder. Schon dieje Ausführungen 
dürften genügen, darzutun, dab die Kunſt in der Volksſchule 
—— beſitzt. Hauptſache aber bleibt bei aller 

nitpflege in der Vollsſchule, daß ſich der Erzieher der 
Schranten bewußt bleibt, melde die Kindesnatur den 
äfthetiichen Beitrebungen zieht. 

Wenigen-ena. Oskar Matthes. 


Was meine Wärterin von den 
Franzosen erzäblte 


Aus dem Ruffiichen von &, von Adelung 


Das Haus war leer! alle waren zu Beſuch auögefahren, 
jogar meine Scwejter Lijanjla. Es war ipät geworden und 
mein Zleiner Bruder, müde dom Spiel, war ftill auf den 
Knien der Njanja (Wärterin) eingeſchlafen. Sie trug ihn in 
fein Bettchen, jegte fi) dann an den Tiſch und jchob das 
berabgebrannte Licht näher zu fi) heran. Ich ſetzte mic 
ihr gegenüber. Auch id) war müde und es ſchläferte mich. 
Aber id) mochte nicht einjchlafen, ehe die Eltern mit dem 
Schweſterlein zurüdgelommen waren. Ich legte meinen 
Kopf auf den Tiſch, jah die Njänja lange und aufmerkiam 
an und jagte endlich: „Njanja, er langweile mid) jo.“ 

„Langweilen tuft du did, Soöljenka, mein Täubchen? 
Ja warum denn? Bift jatt, follte man meinen, umd gejund, 
und lebft bei Mutter und Bater; da kannſt du dich nicht be 
Hagen, das ift Sünde! Schau, wenn man did) zu fremden 
Leuten, in die Schule geben wird, da darfit du dich ſchon 
eher ein wenig langweilen, aber fehr auch nicht.“ . 

„Nein, Njanja, du verſtehſt mich nit. Sonft würdeit 
du nicht jagen: wenn man fatt ijt und gefund, dann fann 
man fid) nicht beflagen.*“ Und id mußte lachen. ‚Die 
Njanja bob den Hopf und ſah mid, lächelnd an. „Siebit 
du, Koljenka, jetzt iſt auch die Yangeweile fort und du fannit 
wieder laden. Lache nur, Köljenka, lade, aber langmeile 
dich nicht.” 

„Nein, Njänja, die Langeweile ift doch da und jo arg, 
daß ich's nicht jagen kann.“ 

Die Njänja ſah mich voll Unruhe an. 

„sch jehe ihon, Koljenka, du willft ichlafen feon. Sage 
dein Abendgebet, mein Liebling, und ſchlafe ein. Es ift 
ſchon Nadıt, und du warſt den ganzen Tag auf den Beinen, 
den ganzen Tag . .. . da könnte jelbjt ein Etwachſener davon 
müde werden.“ . 

„Nein, Njanja, ich bin nicht ſchläfrig. Ich will auf 
bleiben bis ſie zurückkommen.“ a 

„sa, was haft du denn? Hunger, vielleicht?” 

"dh, Njanja, was fällt dir denn ein!“ Be 

„sa, Köljenta, was ſoll ich denn tun? Ich will ja 
Alles tun, damit du dich nicht langweilſt. Sol id) dir ein 
Märchen erzählen oder ein Lied fingen?“ 

„Sing mir ein Lied.“ R j 

Und die Njanja begann mit zitternder Stimme zu fingen. 

„Njaufa, wie zittrig deine Stimme Klingt: warum fingit 
du jo?“ 

„Bor jahren, Koljenka, da war meine Stimme jo hell. 
wie die deine. Da hätte id) dir beſſer vorjingen können: 
aber wo hätte id) dich damals gefunden? Du warſt ja noch 
gar nicht auf der Welt.” 
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„Haft du damals ſchon gedacht, Njanja, daß ic) da fein 
werde? Nein?* : 

Die Rijänja mußte lachen. 

„Nein, Köljenta, gewiß nit. Ich wünſchte mir, der 
liebe Gott möchte mir irgend einen hübſchen Meinen Sinaben 
zum Warten jchiden, aber daß du es fein würdeſt, daran 
babe ich nicht gedadt .. . . . cd 

„Bift du aber froh, Njänja, dab du meine Njanja bift?” 

„Das will ich meinen!" 

„Und warst du außer bei Wolödja und mir bei feinen 
andern lindern?” 

„Rein, Söljenfa, aber ich habe ein eigenes Söhnd)en 
gehabt, Gott gebe ihm die ewige Ruhe! es ſchläft ſchon 
lange im Grab, und die Seele tut mir weh, wenn id) 
daran denfe, wie es geitorben tft.“ 

„Njanja, Rjänja, das mußt du mir erzählen! Bitte!” 

„Das ift ja fein Märchen, Söljenfa. ... . Und wozu 
denn? Nein, nein, lieber nicht.” 

„Ich werde meinen, wenn du es mir nicht erzählit. 
Hörſt du, Njanja?“ 

„Lieber ein anderes Mal, ſonſt ſchreckt es dich am 
Ende gar noch im Schlaf... .“ 

„Ad Njanja! ich fürchte mich doch nicht! Ne jchred- 
licher, je beijer.” 

„Nun, öljenta, fo hör’ es denn wie ein Märchen an.... 
So eitwas geſchieht ja aud) nicht wieder.“ 

‘ch rüdte zur Njänja, legte den Hopf auf ihren Schoß 
und war bereit, zu hören, was jie erzählen wirde Sie 
ſchneuzte das Licht und begann! 

„Lange ber ift das, Köljenfa. 
jung und hatte einen Mann und lebte mit ihm im Dorf 
in einem Heinen Hütten, Der liebe Gott ſchickte mir ein 
Söhnlein, und wenn mein Pawlüſcha auch nicht war, wie 
du — denn du biſt vornehmer Leute Kind —, für mid) war 
er gut und jchön, fo fchön wie eine ſüße Waldbeere. . . Aber 
in jenen Tagen jandte Gott ein großes Unglüf über jein 
rechtgläubiges Volk herab. „Der Franzoſe kommt”, jagte 
man im Bolf, und vorher war am Himmel ein Stern er- 
ſchienen, jo wunderbar, daß alle, Herren wie Bauern, nur 
jo ſchauten und ſich wunderten. Unſer Dorf lag nit an 
der großen Straße, und Soldaten hatten wir noch wenige 
gejehen; aber nun begannen fie vorüberzuziehen, Stavallerie 
und Infanterie, blaue und rote. Wir ftaunten und fürdteten 
uns, „Er kommt”, hieß es: „der Franzoſe fommt!” Und 
immer mehr Soldaten zogen vorbei mit Slanonen und 
grünen Kaſten. Die Unſeren begannen zurüdzugehen. . . 
Immer näher rüdte der Franzoſe. Wer reicher war im Dorfe, 
der 309 fort; aber wir warteten immer nod) auf Gottes 
Barmherzigkeit. Ich weiß es noch ganz genau, als wäre 
es gejtern gerjeben: id) war mit Pawluͤſcha in der Kirche 
und jegte mich beim Heimlommen an die Sonne vor unier 

üttchen. So fite id) und fehe zu, wie die Leute aus der 

che fommen und wie alles auf einmal ftehen bleibt und 
auf die Straße ſchaut. Auf der Straße fteigt der Staub 
in Wolfen empor: es fommen Reiter. Alles fchreit: 
„Kofaden!” Gott Lob, denfe ich für mid, daß es Koſacken 
find. Doch waren fie nicht zu unferer freude gelommen. 
„Der Feind ift da,” fagten fie: „Rettet euch, flüchtet, fo 
ſchnell wie möglid. . . .“ Auf der Straße fängt ein lautes 
Lärmen und Wehklagen an. war ivie von Sinnen und 
fah und hörte nichts mehr. Da kommt mein Mann. „Was 
ftehjt du jo da?" frägt er: „Pad zuſammen in Gottes 
Namen, und ic) hole das Pferd vom Feld.“ ch ging beim, 
nehme bald dies, bald jenes in die Hand und laſſe alles 
wieder fallen. Da fommt mein Mann zurüd, bleich wie 
der Tod. „Das Pferd iſt geitohlen. . . .“ Und wir hatten 
nur das eine, einzige alte Pferdchen, Koljenka. Ich fonnte 
fein einziges Wort hervorbringen. „Es muß wohl Gottes 
Wille jo jein,“ jagte mein Dann. „Irgend eine gute Seele 
wird dich und das Kind mitnehmen. Ich bleibe Hier — 
das Weitere wollen wir Gott befehlen.” So jehr id) ihn 
aud; bat, mein Mann wollte nidjts vom FFortgehen hören. 
„Wer wird mich mitnehmen wollen?” fagte er. „Du bift 
Mutter; um des indes willen wird man fi) deiner er- 
barmen. ber ich? Du Haft jelber Füße, wird man jagen.” 
Ih fing an, die gottlofer Menſchen zu beichuldigen, die 
unier Pferdchen geftohlen hatten. Aber mein Mann meinte: 


Damald war ich noch 
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„Laß fie, verfündige dic nicht. Wer weiß, wie lange wir 
nod) zu leben haben. Es ift Gottes Wille, daß es ———— 
wurde, alſo war es notwendig und recht für und.“ Ich 
ging umber wie im Traum. Mitnehmen konnte man nichts. 
Nur die Heiligenbilder und etwas Brot und ein Tröpfchen 
Milch. Danı nahm ich meinen Pawlüſcha, ſetzte mich und 
fing an zu weinen. So warte id) auf meinen Mann, der 
ge angen iſt, einen mitleidigen Menſchen aufzuſuchen. End» 
ih fommt er ans Fenster und jagt zu mir! „Gott geht 
ſchwer ins Gericht mit uns. .... Ich babe niemanden ge- 
funden; der eine jagt: die eigene Familie iſt groß, der 
andere: das Pferd it mager. Noc andere, Gott verzeih 
es ihnen, jagen gerade heraus: es iſt fein Platz da, nicht 
einmal für die eigenen Kiſten und Kaſten.“ Fäſt hätte ich 
meinen Pawlüſcha fallen laſſen. Und dermweilen iſt ein 
Lärmen und Schreien auf der Straße, wie beim jüngften 
Gericht. „Komm,“ jagt mein Mann: „Iaß uns aujammen 
nod einmal ſuchen.“ So gehen wir; das Brot und die 
Milch Habe ich dagelafien, und nur die Heiligenbilder haben 
wir mitgenommen. Auf der Strafe gehen wir bald zu 
diefen, bald zu jenem: „Gute Yeute nehmt uns mit. , . .“ 
Manche bedauern uns, andere jagen fein Wort. Am Ende 
des Dorfes lebte ein armes Väuerlein, der hatte jieben oder 
acht Hinder und ein einziges Pferdchen. Der ſteht auf der 
Straße mit allen den jeinigen und fie weinen und beten 
und wollen gerade auf den Xeiterwagen auffiten. Das 
Bäuerlein redet uns an: „Nun, und ihr? was ſucht ihr?” 
„Einen guten Menſchen,“ jagt mein Mann. „Wiejo denn?“ 
da hat mein Mann ihm alles erzählt. „Segt euch,” fagte 
das Vänerlein drauf. „Frau,“ jagte er zu feiner Alten: 
„Nimm die Truhe wieder heraus und alles, was unnötig 
ift: wir müfjen die Menfhen auf den Wagen nehmen. Aber 
wo jegeit denn du dich hin?“ jagte er zu meinem Mann. 
„sch bleibe; rette nur um Gottes Willen die Mutter und 
das Find. Ich will das Haus hüten und die fremden Gäſte 
bewirten, jo gut id; vermag. Nun, mit Gott, leb' wohl, 
Frau, wenn Gott uns fein Wiederjehen ſchenken ſollte, jo 
vergiß mic nicht. Den Sohn aber lehre du Gottesfurdt, 
und jage ihm, ich hätte ihm ftrenge befohlen, ein braver 
Menfd zu fein, Gott und dem Kaiſer zu dienen und der 
Väter Sitten getreulich zu halten. Dann Hat er meinen 

egen. . . Ich konnte nichts jagen, nicht einmal, „Qeb' 
wohl” und fam erft zu mir und jchrie laut auf, als das 
Dorf ſchon weit hinter uns lag. Wir fuhren langſam, 
Schritt für Schritt, das Pferden war mager und der 
Wagen voller Leute. Wir jahen wohl ein, daß es nicht 
ratjam ſei, auf dem großen Weg weitergufahren, bogen 
jeitwärts ein und fuhren aufs geradewohl weiter. Yange 
fuhren wir jo, es wurde Abend, das Pierd wollte nicht 
mehr vorwärts, und wir waren doch erft jo etwa fünfzehn 
Werit vom Dorfe. In einem Wäldchen blieben wir zum 
übernadjten. Aber was war das für ein Schlaf? die Finder 
ſchlummerten wohl, aber wir warteten die Nacht durch auf 
den Morgen. Mit der Morgenröte ftanden wir auf und 
festen uns wieder auf den Xeiterwagen, der aufächzte, 
gerade, als weine er. Das Pferd fam kaum vom Fyled 
und bei der Biegung — krach! liegen wir alle am Boden. 
Eine Achſe war gebrodyen. Unſer Bäuerlein begann im 
Wald Holz zu baden, um eine neue Achſe zu maden; mir 
märmten ums an der Morgenfonne und aßen Brot; aud 
ein wenig Mild gab es dazu. Wlöglih Hören wir ein 
Geräufdh. ... . Pferdegetrappel — und noch ehe wir Zeit 
gehabt, uns zu befinnen, kommen jie ſchon aus dem Wald 
eritten, lauter Gelbe, mit Fähnchen. . . . Und reden tum 
ie nicht auf ruſſiſch. Wir jchrien auf. Dann waren wir 
wie erſtarrt. Aber die Franzoſen jahen ſich alles an, 
nahmen alles, was da war, alles Brot und fünf Rubel an 
Geld... . Sie frugen uns etwas, aber wer lonnte ſie ver- 
jtehen? Da hörte unjer Bäuerlein den Lärm und fam ge- 
laufen. Sie freuten ſich, als fie ihn ſahen, hielt ihn feit 
und redeten und redeten in ihn hinein, alles in ihrer 
Sprade. Er Hörte zu und befreuzigte ſich nun von Jeit 
zu Zeit. Zuletzt verjtand er auch, was fie von ihm wollten ! 
wo das Dorf fei, fragten fie. „Gott wird barmherzig jein,“ 
fagte er zu uns: „ih muß fie Hinführen. Lebt wohl. Biel- 
leidjt werden fie vont ganzen Dorfe nur noch den Rauch 


zu riechen befommen.“ Währenddeſſen haben die Franzoien 
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das Pferd ausgeipannt; den Bauer jepten jie darauf und 
führten ihn gemaltiam fort, ohne ihm Zeit zu neben, bon 
uns Abſchied zu nehmen. ieh, Täubchen Stöljenfa — 
io blieben wir allein, ohne Brot, ohne Pferd, ohne männ— 
lihen Schutt Wir figen und weinen, und die Kinder 
wollen eſſen (Schluß folgt.) 


.ere* 


Kunst 


Theodor Schüz. Iweierlei trifft zuſammen, die Kunſt dieſes 
Mannes, der vor fuͤnf Jabren nach einem fleißinen Leben ge 
itorben ift, in unferem Gedächtnis zu bewahren; in der Stuttgarter 
Galerie hat Konrad Lange eine Meihe feiner Wilder zufammenges 
ftent und unier Pıitarbeiter David Koch hat ein Buch über ihn 
geichrieben, das bei Eteintopf in Stuttgart erichienen ift und mit 
teinen 104 quten Abbildungen einen Leberblid über das Wert des 
Künftlers gewährt. Wenn man von den bielen Porträts abficht, 
die mit wenigen Musnabmen von geringer Bedeutung find, bleiben 
eine Reihe von Senrebildern und zahlreiche ſchwäbiſche Yandidaften. 
Die erjteren baben durch Vervielfältigung eine weite Verbreitung 
aefunden. Was fie vor Werfen von Knaus, Defregner und anderen 
auszeichnet, ift eine große perfünliche Stimmung. Es befteht immer 
ein inniges Verhältnis zwiſchen Wert und Schöpfer. Koch legt in 
jeinem Buch eben darauf das Hauptgewicht: wie Scüg, ein 
württembergiſcher Pfarrerjohn, mit aroßer Liebe das Leben jeines 
Heimatvolfes nadfühlte, mitempfand und Lünftlerifch verdichtete. 
In der Geftaltung offenbart ſich ein einfaches, Inriich-epiiches Ges 
müt, von Sentimentalität nicht frei, und ein ein Mares, überficht« 
liches Nompofitionstalent. Die Malerei ift recht und ichledht. Ganz 
anders die landichaftlichen Bilder. Hier bedeutet Schüg wirklich 
etwas, Man muß fich zunächſt bie Gruppe vorfiellen, aus der 
Schüg um die ſechziger Jahre beraustrat. Er war ein freund 
venbadis und ein bevorzugter Schüler von Piloth, mit dem er 
Ntatien bereifte. Mber feine Kunſt blieb von alem Einfluß diejer 
beiden groken Perfönlichkeiten frei. Gr ging bin und malte die 
ſchwãbiſche Alb mit einer Natürlicheit und ruhigen Sadjlichkeit, die 
überraiht. Er gehört zu jenen Malern, die unabhängig unb vor 
Barbizon fi um die Bewältigung des hellen Sonnenlichtes mühten. 
Den Anhalt jeiner Tandihaftlihen Malerei bildet der Baum. Nur 
wenige feit Runsdael und Hobbema haben wie er das Weſen des 
Baumes erforſcht und feine Schünbeit erſchloſſen. Er tritt ganz 
nabe zu ihm, erfaßt die Finien und die Tiefe jeines Geäftes mit 
großer Deutlicleit und Genauigkeit, jo das mit plaſtiſcher Kraft 
da& Bild des Organismus in uns erjteht. Dieſes Mare zeichneriiche 
Gefüge macht er zum Träger heller malerifcher Werte. Seine 
größie Leiſtung ift die „Mittagsrube in der Ernte* (in der Stutt« 
garter Galerie). Auf diefem Bilde iſt ein Apfelbaum mit wirklich 
bedeutendem Können gemalt. Die mächtige Krone des Baumes ift 
mit grellem Licht überichüttet, von einer heiten, ſchwülen Luft ums 
zittert, jeder Zweig, jedes Blatt trägt eine Selligleit, die das Auge 
lodt, aber trog der Rielgeftaltigkeit der Erſcheinung, troß der vers 
wirrenden Majie der Linien bleibt das Gefühl der organiichen Ge— 
ichlojienbeit und der maleriihen Einheit. Mit diefem Bilde hat fich 
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Schüz für alle Zeiten einen Ehrenplag in der Geichichte der Malerei | 


geſichert. Weber bie jonitige Wertung - jeines Lebenswerles Tann 
man verichiebener Meinung fein. David Hoc mwirbt in warmen 
Borten für den Meifter als einen Weggenojien von Ludwig Richter 
und einen ehrlichen und gemütbollen Werireter einer beutichen Hauss 
und ®ollstunft. Wenn man von feiner äfthetifchen Einfeitigfeit einen 
Zeil abftreicht, farm man ibm dabei zuftimmen. So mag dies Buch 
wie die frühere Urbeit Kochs über Wilhelm Steinbaufen mandem 
Sucenden ein Führer fein. H. 


Allerlei 


Heildarmee. Am Buhtag war eine grobe Verſammlung im 
Zirlus Busch zu Berlin, General Booth ſprach jelber und die Ränge 
des weiten Gebäudes waren bis oben voll Menſchen. Booth iſt 
jegt ein alter Mann, der jid) den achtzig nähert, und feine Stimme 
greift nicht weit und greift nicht tief, aber ihn reden zu ſehen, iſt 
ein padendes Schaufpiel: 
ichaft, die Anzahl der Verfammlungen Bat die SHeftigleit der 
religiöfen Stoßtraft nicht geſchwächt. Das berührt merkwürdig: 
diefer Auge und ficher ganz gebildete Mann mit dem prächtigen 
Nustinsstopf und dieſe barbariiche, lärmende Religioſität. Ywei 
Welten ftogen jich: der Anhalt jo einfach, alt, in eine fait plumpe 


ber alte Mörper ſtedt noch voll Leiden- 





Formel gebracht, und die Methode ameritanticyemodern, ein reflames | 


hafter Maſſenbetrieb. ein Meifterftit der Scelentunde und der 
tozialen Suggeition. 


Der religiöfe Gebalt deiien, was da ges | 


ſprochen wurde, war dürftig und die meijten der Medenden ichienen | 
feine befonderen Berfünlichleiten, aber trogdem lamen, jolange mir | 


da ivaren, an Hundert zur Buhbant, viele Frauen, aber aud eine 
nrobe Yahl junger und ‚alter Männer, Was trieb fie? Manche 
weinten und denen mochte wohl diele Stunde ein großes Erlebnis, 
eine Erneuerung Hedenten. Miele aber gingen bin mie in einem 








Pmang, mwillenlos, von irgend einer Salutiſtin geführt, Und 
immer bann, wenn die Mufil am Iauteften und raich, wenn Tücher 
flatterien, Hände Hatichten. Das waren Minuten, in denen ’c& 
twie eine grobe, einheitliche, fröhliche-und fieghafte Stimmung dur 
den weiten Eaal gina. Dieſe Stimmung greift wie ein Taumel, 
wie ein Rauſch an Hera und Hirn. Und dieſem Taumel folgen 
die einfachen Seelen, die fi mitfreuen wollen mit all den Echtweitern, 
in deren Gefichter der Triumph des Tapes eine zitternde und er 
wartungsvolle Freude gezeidnet bat. Es acht ganz almählic 
erft langatınige. gleiche Gebete, die in dieſem Raum wenig erbaulid: 
fingen, ein Maridı mit Blechmu fit, Geſchäftliches, Gebete, das 
Roltslicd „Fang, lang iſts her“ mit irgend einem unfchönen, aber 
wirlungsvollen Text, ein gutgeſungenes Solo, Anipradyen, laute 
Mufit: aber all das verwirrt die Menſchen und öffnet die Türen 
ihrer jtillen Scham. So treten jie vor. Dieſes Bortreten bat als 
Pelennen etwas Großes, als „Gerettet werden“ iſt es häßlich 
Wie Opfertiere werden die Menichen in Empfang genommen, twie 
abgeraubte Scelen und man empfindet das Geſchäftsmähßige, die 
Methode. Diejer peinliche Eindrud vericärft fich, wenn man öfter 
die Heilsarmee beſucht. Was das erjte Mal groß und machtvoll 
war, fchrumpft zufammen. rüber berwunderte ich dieſe Menſchen 
als religiöje Periönlichleiten, jegt jind fie au piychologiichen Pror 
blemen geworben von nicht jehr großer Tiefe. 

Alles, was von ber Heilsarmee am jozialer Arbeit geleiitet 
wird, bleibt von ſolchem Urteil unberührt. H. 


Herbftentſchluß. 


Trübe Wollen, Herbſtesluft. 
Einſam wandl' ich meine Straßen, 
Welles Laub, fein Vogel ruft — 
Ad, wie ftille! wie verlaſſen! 


Tobestühl der Winter naht; 

Wo find, Wälder, eure Wonnen? 
Fluren, eurer vollen Saat 
Goldne Wellen find verronnen! 


Es ift worden fühl und fpät, 

Rebel auf der Wieſe weidet, 

Durch die öden Haine weht 2 
Heimweh; — alles licht und ſcheidet. 


4. vernimmſt du biefen Klang 

on den Fels entjtürgten Bädhen ? 
Zeit geweſen wär es lang, 

ab wir ernithait uns beiprädhen! 


Herz, du haſt dir jelber oft 
Webgetan, und haft es andern, 
Beil du haft geliebt, gehofft; 

Nun iſts aus, wir millen wandern! 


Auf die Reiſe will ich feit 

Ein dich ſchließen und verwahren, 
Draußen mag ein linder Weſt 
Oder Sturm vorüberfabren; 


Daß wir unjern ge Gang 
Edweiglam wandeln und alleine, 
Dak auf unfern Grabeshang 
Niemand als der Megen weine! 


Nitolaus Lenau. 
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Politische Notizen 


‚Die Heilwirkung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts. 
Seit vielen Jahren kat man in Defterreid nidt fo ver- 
teauensvoll In die Zukunft geblict wie in diefem MHugenblid. 
Die allgemeine Beruhigung des Landes trat in dem Moment 
ein, als die Abjicht der Negierung kund wurde, das elende 
Fünffurienwahlreht durd das allgemeine, gleiche, direkte 
und geheime Wahlrecht zu erfegen. Die Obitruftion der 
Eijenbahner, die zu den ſchwerſten wirtichaftlihen Schädi- 
gungen zu führen drohte, erloſch jofort, als der fozialdemo+ 
trattiihe Führer Dr. Adler von dem Minifterprüfidenten 
Sehen. vd. Gautſch die Zufiherung erhielt, daß die Wahl- 
reform umgehend in Angriff genommen twerden folle. 
als Frhr. vd. Gautſch nun gar gleich bei der Parlaments- 
eröffnung am 28. November in großzügiger Nede die Grund- 
lagen des neuen Gejeges darlegte, das jpätejtens im nächſten 
Februar eingebradht werden jol, da ging es wie ein Auf- 
atmen durch das bunte VBölfergemifd; Defterreichs. Endlich 
einmal über all den elenden nationalen Hader hinweg ein 

emeinjames Ziel, eine große gemeinjame Sulturaufgabe! 

an braucht ſich wirklich, wenn man nun einmal ftaats- 
rechtlich auf einander angewieſen ift, nicht immer zu jchlagen. 
Man kann fi) aucd einmal vertragen. In Mähren hat 
man ja eben die Probe aufs Eremtpel gemacht und durd) 
die don Tihechen und Deutichen gemeinfam beſchloſſene 
Reform des Landtagswahlgeieges den nationalen Bahl- 
fampf ausgeicaltet, indem man für die beiden Nationali- 
täten einfad getrennte Wahlfürper feitiegte. Auch das 
Reichswahlrecht ſoll nicht ſchematiſch geregelt, es joll vielmehr 
der nationalen und Eulturellen Differenzierung der Bevöl— 
ferung TDefterreihs Rechnung getragen werden. freudig 
ftimmte die iübergroße Mehrheit der Abgeordneten dem 
Programm des Miniterpräfidenten zu. Nur die wüſten 
Aldentihen vom Schlage des Herren Franko Stein konnten 
aud) bei diejer Gelegenheit nicht wider ihre Natur handeln 
und beihimpften den Reformminifter mit den pöbelhafteften 
Ausdrüden. Die öfterreihiiche Sozialdemokratie aber feiert 
den Tag ihres höchſten Triumpges. Vor dem Portal des 
Parlamentes defilierte eine Viertelmillion Mebeiter, in 
friedlich ruhigem Zuge, die ernfte Maſſe nur unterbrochen 
duch rote Fahnen, ungehindert durd die Polizei, moraliſch 
unterjtügt durch das Unternehmertum, das den Tag frei- 
gegeben hatte. Yubor war eine Dgliedrige Deputation der 
ſozialdemotratiſchen Wählerichaft im Barlamentsgebäude von 








Und | 





dem Minifterpräfidenten und von den Präfidenten des 
Abgeordnretenhaufes mie des Herrenhauſes empfangen 
worden. Die zehn Männer, die die jozialdemofratiiche 
Fraktion des Neichstages reprälentieren, fonnten auf ihre 
Erfolge wohl jtolz fein. Ihre praktiſche Politik erntet 
jegt ihre Früchte. Die fterreihiiche Sozialdemokratie hatte 
ſich zu ernfter Stunde erhoben, als es galt, die Konſequenzen 
der ruffiihen und ungariichen Politik für Defterreih zu 
ziehen. Sie Hat es denn auch verftanden, zur rechten 
Stunde ſtaatsmänniſch einzulenfen. Noch ift die Wahlreform 
nicht unter Dad) und Fach. Aber die Hauptarbeit iſt getan. 
England und Deutſchlaud. In zwei bedeutjamen Ver— 
fammlungen, deren erjte bon befannten Bolitifern und 
Scriftitelern und deren zweite von einem Damen-Slub 
eingeladen waren, wurde in Yondon der Wille zum Frieden 
mit Deutjchland kräftig zum Ausdruck gebradt. An der 
zweiten diefer Yufammtenfünfte nahm der deutſche Wot- 
Ihafter, Graf Wolff-Metternich, teil und hielt eine offizielle 
Friedensrede, die mit großem Beifall aufgenommen wurde. 
ie Tatjadıe jelbit, daß ſolche Verſammlungen nötig ericheinen, 
iſt das wichtigſte. Bei uns iſt fein Bedarf an einer Ber- 
ſammlung, die in vollen Tönen verſichert, daß wir England 
nicht angreifen wollen, denn jelbjt unter denen, die einen 
deuticengliihen Krieg früher oder ipäter für wahrſcheinlich 
hulten, iſt faum einer, der ihn wünſcht, weil unjere Aus- 
fihten von vorn herein unfichere find und weil wir unferer- 
jeits den Frieden unbedingt brauchen, um uns wirtichaftlich 
weiter zu entwideln. In England gibt es Leute, die den 
Krieg herbeiführen wollen. Um ihnen eine ftarle öffentliche 
Meinung gegenüberzuftellen, haben fid) die Veranftalter der 
zwei Berfammlungen zuiammengefunden. Es find darunter 
befannte Führer der liberalen Bewegung,aber aud) fonjervative 
Abgeordnete und politiich neutrale Vertreter der Kirche und 
der Wiffenihaften. Gerade jett, wo die direkte Kriegs- 
gefahr vorüber iſt, icheint e8 ſehr angemeflen, einen Wal 
gegen neue Bedrohung zu bauen, und wir Deutichen haben 
allen Anlaß, denjenigen Engländern einen adhtungspollen 
Gruß zu ſenden, die als Beſchützer des Weltfriedens auf 
die Schanzen treten. Es war riditig von der deutichen 
Regierung, ſich durch Graf Wolfi-Metternich vertreten zu 
laffen, um jo richtiger, da das Reden nicht aufhört, als jei 
zwar das Volk bei uns friedlich, die Negierung aber jei 
lüſtern nad) Strieg. 
Der preußiſche Schulgeſekentwurf ift Soeben erjchienent. 
Er entipricht dem, was man nad dem Schullompromiß er- 
warten mußte. Das Wort Simultanichule fommt überhaupt 
nicht vor, ſachlich aber bedeutet die Vorlage die Verjegung 
diefer Schulform in einen Zuſtand geringeren Rechtes. Als 
Normalzuftand gilt, daß evangeliihe Kinder von evange- 
lichen Xebrern und Laiholiiche Kinder von katholiſchen 
Lehrern unterrichtet werden. Ob jüpdiiche konfeſſionelle 
Schulen zu errichten find, hängt vom Ermeſſen der Scyul- 
verbände, aljo im legten Grunde von den Majoritäten in 
den Ztadtverwaltungen ab. Wo bisher Simultanſchulen 
beftehen, hängt es von den Schulverbänden ab, ob fie weiterhin 
erhalten werden follen. Sie können vermindert, aber nicht 
beliebig vermehrt werden, da bei Vermehrung das bisherige 
PBrozentverhältnis von Simultan und Konfeſſionsſchulen 
erbalten werden joll. Dem Entitehen neuer Simultan- 
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ſchulen durch Zuzug aus der anderen Konfeſſion wird da- 
durd; vorgebeugt, da bei 60 Stindern der anderen Konfeſſion 
in feinen Gemeinden und bei 120 in großen Gemeinden 
eine neue Fonfeffionele Schule errichtet werden muß. 
Diefer Pflicht darf ſich die Gemeinde nicht durch Hinweis 
auf mangelnde Leiltungsfähigfeit entziehen. Das Ganze iſt 
ein tünftlihes Syſtem von Hemmungen der einheitlichen 
deutichen Aulturerziehung. Die Grundlage des Entwurfes 
ift die Vorausiegung, als beftände die Bevölferung aus 
lauter reinen Evangeliichen, reinen Katholiken und reinen 
Juden. Diefe Borausjegung ift tatſächlich falich umd wird 
mit jedem weiteren Jahre immer faljcher. Für zahllofe 
Menichen jind die alten Konfejlionen nicht mehr die Normal- 
form ihres geiftigen Lebens und es ift eine Vergewaltigung 
des Seelenlebens der Nation, durd) die Gewalt des Edjul- 
zwanges Formen aufrecht zu erhalten, die nicht mehr ihrer 
wirklichen Wahrheit entiprehen. Der Zwang zum fon- 
fejfionellen Unterridyt bleibt beftehen und wird durch die 
neue Vorlage noch verſchärft. Gegen diefen Staatszwang 
in Slaubensfragen zu proteftieren, iſt Pilicht_ aller derer, 
die die Neligion nicht für einen Beſtandteil der Staatsunter- 
tänigfeit halten. 

BVernnglüdte Spzialiftentöterei. In Dresden fanden 
in der legten Woche unter den neuen Kommunalwaählrecht 
Stadtverordnetenwahlen ftatt, die ein meitgehendes Intereſſe 
beaniprucdhen können. Die antijemitiich-konjerpative Mehrheit 
der Stadtverordnetenderfammlung — fie ftellt fait die 
Zotalität derStadtvertretung dar — hatte das alle Liftenwahl- 
recht bejeitigt, weil fie bei dem dauernden Anmwadjen der 
Sozialdemofratie eine Weberflutung des Stadtgebiet3 durd) 
dieje Partei, die bisher überhaupt noch feinen Stadtver- 
ordnieten durdigebradjt hatte, befüicchtete. Es wurde ein fein 
ausgetüftelles Berufswahlredt eingeführt, durd; das 
man die Sozialdemokratie auf ein Fünftel der Site für alle 

eiten fontingentieren wollte. — wurde die geſamte 

ählerſchaft in zwei Altersklaſſen geteilt. Die, die mehr 
als 10 Kahre das Bürgerrecht haben, bilden Kaffe 1, die 
anderen Klaſſe II. innerhalb jeder diejer Gruppen giebt 
es 5 Nbteilungen! A. Berufslofe, B. Arbeiter, C. Beamte, 
D. jelbitändige Stleingewerbetreibende, E. Wahlberedjtigte 
für Gemwerbe- und Handelsfammer (Induſtrie und Groß- 
handel). Abteilung B jollte den Sozialdemokraten gehören. 
Aber, fiehe da, jie ernteten nicht nur Abteilung B in Klaſſe 
I und 11, fondern erlangten auch in C 11 eine beträchtliche 
Minderheit (1000 gegen 3000) und trugen fogar in D II den 
Sieg davon. Die Mehrheit der fleinen Kaufleute und 
jelbitändigen Handwerker wählten fozialdemofratiih! Und 
als Gegenftüd dazu: die Antifemiten flogen mit 1 oder 2 
Ausnahmen aus der Stadtverordnetenverfammlung heraus, 
ihre Führer Ahlhelm und Möhring, die Väter der Umjat- 
jteuer, inbegriffen, während verichiedene entichiedene Liberale 
ihren Einzug balten. Noch nie ift eine Dresdner ommunal- 
wahl jo glänzend für die Sozialdemokratie verlaufen wie 
dieje. Sie hat mehr Stimmen erhalten als alle anderen 
Richtungen zufammen und rüdt 6 Dann ſtart aufs Rathaus. 
Und das nennt man dann: Belämpfung der Sozialdemo- 
fratie und Rettung des Mittelftandes! 

Ein Fiasko des Zentrums. Man fchreibt uns aus München: 
Die Gemeindewablen in Münden am 4. Dezember haben dent 
Zentrum eine böfe Niederlage nt und der aus Gozials 
demoftraten und Liberalen bejtehenden Linken einen jchönen Erfolg. 
Es fchieden 20 Mitglieder aus dem Stollegium aus (11 Yentrum, 
oO Yiberale). Die heutige Wahl ergab 

11 Liberale, 

> Sozialdemolraten, 

4 yentrum. 
Tas wurde möglich durdı ein wahbltaltifdhes Zuſammen— 
gehen von Sozgialdbemofratie und vereinigten 
Yiberalen! Die Lehren der bayerijcdhen — Ko 
au deutlich geiprochen. Der liberale Bürger ficht im Arbeiter nicht mehr 
den Feind, fondern im Kampf gegen den gemeinfamen Gegner den 
Qundesgenofien. Die Anftrengungen der Reattionäre waren ver: 
4weifelte: man warf jich den Hausbefigern an den Hals, man vers 
bindete jich mit protefiantiichen Aonfervativen, vaiienhegerifchen 
Chriftlich-fogialen fatholiicher Farbe, man lieg Viclolawel, eine der 
widerlichſſen Streaturen Yuegers, aus Wien fommen der im Bunde 
mit Dr. Heim die Situation retten jollte. Alles vergebens. Die 
Yiberalen blieben fejt gegen die Lodungen der Hausbefiger und 
madıten den Ruck nad ünks. In allen Bezirken, jür die das 
Ronwromiß geiclofien war, siegte der Blod, in ein paar, 
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wo es nit gelang, fiel er durd. Ileberall sraten die 
Bürger für den Sozialdemokraten geſchloſſen ein und bie 
Sozialbemotraten wiſſen, dak fie aus eigener Araft nichts ver« 
mögen trog berabgeiegter Bürgerrechtsgebühren. Begeichnend war 
die Stimmung, mit der im liberalen Standquartier die Eieges- 
nachrichten aufgenommen wurden; bei liberal und bei joziale 
demofratiich war fie aleich begeiſtert. So ift der „Sturm aufs 
Rathaus“, den die Klerilalen dröhnend verfündeten, gründlich ab⸗ 
eichlagen, im Mathaus figt eine liberal-ſogialdemo— 
Pratiige Zweidrittelmehrheit (35 Liberale, 9 Bozial- 
demolraten, 16 Zentrum), morgen bei ben Erſatzwahlen gilt 
überall das Kompromik, und noch weniger Schwarze gehen durch 
dem Lande aber ijt ein Beiſpiel gegeben, das Rachahmung verdient! 

Stadthagen und Roſa Luxemburg verſuchen aniceinend, 
ihren ethiſch⸗aſthetiſchen Befähigungsnahweis zu erbringen. Im 
neuen „Vorwärts“ jteht folgender Sag: Mag die greiienhafte 
Altllugbeit eines Naumann und anderer politiih Degenerierter den 
frohen Yulunftsglauben des Proletariats für einen „aeipenitifcben 
Wahn“ halten und dafür in den Delirien einer unfinnigen Welt 
politit Betäubung ſuchen — das deutiche Proletariat folgt ohne 
Wanfen den ewig jungen Menichheitsibealen des Sozialismus!” 
Ein wahrhaft padender Sag! Roch einmal: „die greifenhafte Alt: 
Hugbeit politiih Degenerierter, die in Delirien Betäubung fuct“ — 
weldye theoretiiche Vertiefung und glänzende Sprade! Naumann 
aber und wir anderen Deladents bliden bewundernd auf zu joldhem 
Zitanentum des Stiles und Geiltes. 


Römische Pbantasieen 


Es war in Rom auf dem Monte Pinciv. Da trafen 
ſich zwei alte kluge Streiter der Kirche, deren Leben in ver- 
ichiedenen Provinzen der fatholiichen Chriſtenheit inhaltreid) 
und arbeitsvoll dahinfloß, die aber beide von Zeit zu Zeit 
die ewige Stadt bejudten, um dem Herzen der Kirche nahe 
zu jein und den Segen des heiligen Vater mit nad Hauie 
u nehmen. Erjt jpradhen jie das, was alle Menſchen zu 
Sale pilegen, die das Glück haben, von dieſem Berge 
aus die wunderbare Stadt zu ſchauen: es ift fein Platz mie 
diefer. O welche Barmherzigkeit Gottes ift es, von bier 
aus Über die Dächer: hinweg auf die Kuppel von Eantt 
Peter zu bliden! So wie fie höher, reiner, erhabener und 
ruhiger ift als alles andere, fo ift auch das geiftliche Rom 
über den Staaten und Provinzen der Welt. Sieht du den 
zarten Hauch, in den fie eingetaudjt iſt? Es ift, als reide 
fie ſchon förperlid) in die Ewigkeit hinein. Und die Pforten 
der Hölle jollen fie nicht übermwältigen! Bor dieſem Anblid 
gingen ihnen die Herzen auf, und der Ktirchenmann aus 
Ungarn und der Biſchof vom Rhein fühlten ſich als Brüder 
in einer Gemeinjchaft internationaler Art. Es war, als 
fönnten fie gegenjeitig ohne Schwierigkeiten in ihren Seelen 
leſen und fid) die Worte gleihjam bon den —— nehmen. 

Der Ungar ſprach: Oft denfe ich an diefe Stelle, wenn 
abends die Sonne den Dom von Ehtergom (ran) um- 
goldet. Dann flieht da drunten die Donau, als wäre fie 
die Geihichte der Melt und oben leuchten die Säulen, die 
nad) dem Bilde von Santt Peter gebaut find. Dann über- 
gebe id mich dem Gefühl, welcher Troſt es ift, in den 
Vergänglicdhleiten der Politik das Emige zu Kennen. 

Der Biſchof: Was für Euch die Donau ift, ift für uns 
der Rhein. Ueberall find Kämpfe, überall bäumt fid) die 
Madıt der Welt gegen das Heilige auf, und folange man 
daheim in allem Seufzen des Alltages figt, iſt man felbit 
oft klein in jeinem Glauben. Hier aber lernt man über 
feine eigene Kleinheit hinwegſehen. Was find wir? Was 
iind 20 oder 30 Nahre? Schließlich führen dod) alle Wege 
der Welt dem Zentrum entgegen, das bier von Gott er- 
bauet it. Der Wille des Emwigen arbeitet für uns und 
wir find nichts als die Taften der Orgel, auf denen der 
Unendliche jpielt. 

Der Ungar: Na, e8 ift wunderbar, wie alle Geſchichte 
dem Staate Gottes dienen muß. Eben jegt iſt die Welt 
voll von Getöſe. Sie glauben ihre Sache zu machen und 
machen die unſrige. Wir müſſen nur warten fönnen, 'o 
kommen alle Dinge zu uns. Du weißt, wie es in Ungarn 
jegt zugeht. Ich jage dir: es fiegt auch Hier zulegt das 
Suiten, für das der Priefter ist. Wenn beide Teile fid) 
müde geichrieen haben, dann halten wir unferen Umzug. 
Dann ſchicht Ehtergom seinen Geiſt in das jchöne grobe 
Volfshaus nad Budapeit. Die Revolution Hat es gebaut. 
wir aber wollen es bewohnen. 
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Der Biſchof: Gott ſegne Euch! Es tft eine große Sache, 
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Der Ungar: Sie gewinnt drei fatholifche Mächte: Deutic- 


wenn überall dort, wo man dem Bögen Zeitgeift geopfert | and, Polen und das Neid der Donanflaven. 


hat, der Weihraud der Emwigfeit wieder durd) die Räume | 


ſtreicht. Wenn nur dabei an der notwendigen Klugheit 
nicht® verfäumt wird. ES fehlt an Direktion! Ich dene 
oft, was Tiefe fid; aus unferen Sräften in allen Ländern 
machen, wenn fie mit fefter Hand geleitet würden! 

Der Ilngar: Rom allein kann leiten. 

Der Biihof: Na, Rom leitet uns. Dort drüben fiten 
die Männer, die das weltliche Spiel des Reiches Gottes in 
ihren Händen haben. Es ijt mir manchmal, als müßte 
Leo XII. noch leben. 

Der Ungar: Er müßte es! Er war ein diplomatiicher 
Geiſt und jah die Völfer vor ji, wie man von den Bergen 
hinter Budapeſt Ungarn vor ſich liegen fieht. Er würde in 
dem Chaos der Völker Klarheit finden. 

Und fie gingen langiamen Scrittes weiter unter den 
undergeblichen alten Bäumen des Monte Pincio. Als fie 
gerade vor der Fontäne jtanden, an deren Ausgangspunkt 
die Huffindung des Knäbleins Mojes dargeitellt iſt, blieb der 
Biſchof ftehen und ſprach: Es gibt eine Tradition der 
Politit des Heiligen Stuhles, die nicht untergeht. Du weißt, 
id; liebe und verehre den heiligen Bater. Er war jo un- 
endlich gütig, als er mit uns redete. Ich liebe jeine hellen 
freien Augen. Das iſt ein Priejter nad) dem Herzen Wottes. 
Er mag ja aber wohl die Bolitif nicht jelber leiten. Es iſt 
auch beifer, wenn die Nationen das Oberhaupt der Kirche 
für unpolitifch anjehen. Das erleichtert die wirkliche Arbeit. 

Der Ungar: Bei uns fehlt e8 an feiter Direktion. Es 
muß eine Parole erfolgen, ob die Kurie noch auf die Zu- 
funft der babsburgiichen Dynaftie rechnet oder nicht. Natür- 
li müßte das in aller Ruhe vor ſich gehen. Es gemiügt 
uerit, wenn die Verftändigen es willen. Das ift für uns 
der jpringende Punkt. Weder unfere Brüder in den öfter 
reichiſchen Kronländern noch wir in Ungarn willen, woran wir 
uns halten ſollen. Denke einmal an die Lage unferer Prieſter 
in Galizien! Wiſſen fie eigentlich, ob die Kirche für den 
polniihen Staat ift oder für den öfterreihiihen? Immer 
find fie in Zweifeln. Es fehlt die Klarheit. Man follte es 
nicht denfen, aber. hier unter der hellen Sonne Roms bleibt 
vieles in merfwürdigem Halbdunfel.» Es fehlt ein gewiſſer 
Zwang, ſich zu enticheiden. Man ermägt und erwägt und 
durch lauter Erwägen verlieren wir die Nationen aus den 
Händen, deren Fahnen wir tragen follten. 

Der Bifhof: Du haft wohl Recht! Auch wir klagen 
über Unentichiedenheit und langſames Hinzögern der feiten 
Direftiven, aber, o Freund, wenn man alt wird, will man 
ſicher gehn umd es iſt Roms Größe, dak es alt iit. Es 
verzichtet auf feine Dynajtie, die nod) nicht aus dem Leben 
ausgeichaltet ift. 

Der Ungar: Laß mid), mein Bruder, Dir alles jagen. 
Ich denke, daß jegt der Zeitpunft-ift, wo der römiſche Stuhl 
die neue Völlergeſtaltung in der Hand hat. Er kann ohne 
Heer und Kanonen die Landkarte Europas für ſich forri« 
m. Oft babe id im Stillen nachgedacht. Ueber meinen 

iſche hängt die Karte von Oeſterreich Ungarn und den 
was ihm nahe liegt. Ich bin mit Wien zerfallen. Wir 
haben es nie geliebt. Kır können nicht anders, als einen 
anderen Zuftand wünfchen, und Nom ift in der Lage, jeine 
Prieſterſchaften ohne Zwang in die —— Richtungen 
zu bringen. Es gibt drei Richtungen: allen Polen muß der 
Blick nad) Warſchau gegeben werden, allen Deutſchen der 
Bid nad) Berlin, und alle Tichecyen, Slovenen, Slovaken, 
Serben, Kroaten, Bulgaren und Nuthenen müſſen nad 
Budapeit fi wenden lernent. 

Der Biſchof: Biſt Du fein Magyare? 


Der Ungar: Ich ſpreche alle drei Sprachen, die Kirche | 


aber ruht mehr auf den Staven als auf den Magnaren. 
Du weißt, dab viele der magyariichen Großen Proteitanten 
find. Wenn wir erit mit Hilfe der Habsburger das all- 
gemeine Stimmrecht haben, find wir nicht wieder aus dem 
Sattel zu beben, folange wir das Herz der flaviiden 
Stämme für uns haben. Das jehen nidt alle meine 
Brüder ein, weil viele von ihnen jelbit Magyaren find, 
aber wahr ift es dod). 

Der Biſchof: Und was gewinnt bei dem allen die 
Kirche? 
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Der Biſchof: Was ſagſt Du über Deutſchland? Deutſch- 
land iſt proteſtantiſch. 

Der Ungar: Ich ſage, daß es jetzt 21 Millionen 
Katholiken hat und dann 9 Millionen mehr haben wird. 
Damit ift es eine Tatholiihe Macht, jelbit wenn es auf 
> Millionen Polen verzichtet. 

Der Biſchof: Und Polen? 

Der Unger: Beiteht aus 17 Millionen Katholiken. 

Der Biſchof: Und das neue Ungarn? 

Der Ungar: Jit überwiegend fatholiic. 

Der Biſchof: Glaubſt Du, dag es drüben im Vatikan 
foldje Pläne und Gedanken gibt? 

Der Ungar: Ich bin deſſen ſicher. Unſere Politiker 
müſſen auf foldhe Gedanken fommen. Stelle Dir dod) vor, 
wie fie ſich täglich mit der politiichen Karte Europas be- 
ihäftigen, wie fte die Zeitungen aller Spracen verfolgen. 
Slaubit Du, dab fie nicht über die polniiche Frage nadı- 
finnen? Glaubit Du, dab fie nicht jeden Schuß hören, der 
irgendwo in der Welt abgefeuert wird? Sie wiljen alles, 
*. fehlt nur der Entſchluß. Es fehlt, daß fie uns unter, 

ten, 

Der Biſchof: Und die Habsburger jollte man wirklich 
fallen laſſen können? 

Der Ungar: Man tut .es natürlic, nicht gern. Na, 
wenn Berlin fatholiih wäre, wenn mir den neuen Dom 
hätten und die Kapelle im Schloſſe! Das iſt es, was die 
Sadje jo ſchwer madıt. Aber was wird übrig bleiben? 
Die Welt ift vol Revolution, alle alten Verbände löien ſich 
und ihre einzelnen Teile juchen nad neuem Anſchluß. Du 
mürdeft das fühlen, wenn du bei uns leben würdeſt. 
Denfe doch nicht, daß morgen oder übermorgen Ruhe ein- 
tritt! Das ganze Gebiet zwiſchen Trieft und Danzig ift in 
Bewegung und die Unruhen in Rußland vermehren die 
Beweglichteit aller Zeile. Oeſterreich Ungarn iſt in eine 
Scmelzungstemperatur hHineingelommen, die feiner von 
uns noch vor einem Jahr für möglid gehalten hätte. Nicht 
als ob wir voll von ruffiihen Pitterleiten wären, aber das 
Alte greift nicht mehr. Wir ftehen zum Kaiſer und König 
nicht wie die Ruſſen zum Zaren, er tut uns leid, wir 
wünſchen ihm einen guten Lebensabend, aber was kann es 
helfen? Wenn ſich die Grundmauern fenfen, dann ſinken 
die Dächer mit. Das ift es, woran jid) die Kirche gewöhnen 
mu. Sie muß auf die alte Einheit der Donaumonardie 
verzichten. 

Der Biſchof: Ach ipreche nicht über eure öfterreichiichen 
Dinge Was du über Deutichland ſagteſt, iſt zwar ſchön, 
aber, züme mir nicht, ich glaube nicht daran. Ich habe 
das Gefühl, dak wir in Berlin immer Fremdlinge jein 
werden, felbit wenn mir 30 Millionen Katholiken bejigen. 
Man fagt, wir feien ausjchlaggebend. Du weißt es beifer. 

Der Ungar: Gerade weil ich eure Angelegenheiten 
von aufen her jehe, kann ich den ungeheuren linterichied 
von 1875 bis 1905 ermeſſen. Ihr feid im Steigen, ihr 
fteigt, ihr umfchlingt die Macht, ſelbſt wenn ihr es nicht 
wißt. Die erjte Stelle, mit der Rom feine neuen europäticdhen 
Pläne verhandeln wird, ift Berlin. 

Der Biihof: Und Berlin wird rundweg ablehnen. 

Der Ungar: Heute! Heute wird es ablehnen, denn 
es glaubt noch nicht an den Ernſt der polnischen Frage. 

Damit waren ſie wieder vorn am eifernen Geländer 
angelangt. Rom lag in milder Abendglut. Bei folder 
Beleuchtung it es geradezu unheimlich ſchön. Die beiden 
Männer gaben fid die Hand. Ohne weitere Worte wuhten 
fie, daß fie Römer waren am Rhein und = der Donau. 

aumanı. 


Die Steuern und das Volk 


Bayern, die ihren Landsmanu Stengel gut lennen, 
verfihern, er babe die Abſicht gehabt, die Finanzreform 


ausſchließlich auf die Reichserbſchaftsſteuer zu gründen, doch 


jeten die Widerſiände im Bundesrat zu ſtark gewejen. ‚Die 
olge davon iſt die jegige Negierungsvorlage, die der Neichs- 
dhaiefretär verantworten muB, aber nicht verantworten 
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fann. Wenn der Neichstag dazu zu bringen wäre, den 
Grundgedanken Stengels wiederherzuftellen, jo würbe Frh. 
v. Stengel darin vielleicht eine ganz erwünſchte Rofitions- 
ſtärlung jeiner beſſeren Einfiht gegenüber dem ichlechten 
Willen der Bundesratsmehrheit erbliden. Am legten Ende 
muß es der Regierung dor allem auf das bemilligte 
Quantum von Steuern anfommen. Sie braucht rund eine 
Biertelmilliarde, das ift zugugeben. Aber fie würde in eine un- 
mögliche Yage geraten, wenn fie ſich darauf verfteifen wollte, 
dieje Viertelmilliarde aus den Taichen des gefamten Volkes 
berauszubolen, fals fie ihr der Neidhstag aus den Geld- 
beuteln der wohlhabenden und reichen Erblaffer zur Ver- 
fügung ftellte. Darum — auf den Reichstag fommt es in 
eriter Yinie an. 

So, wie die Negierungsvorlage jekt ausfieht, iſt fie 
nicht nur im großen Ganzen, fondern faft in jeder Einzel- 
heit unannehmbar. Es find an diefer Stelle die Verlehrs- 
tenern (Fahrkarten, Frachturkunden-,, Quittungsftenern) 
don gründlich fritifiert worden. Es kann fein Zweifel 
darüber fein, daf ſie ſamt und fonders von jedem modernen 
Menſchen zu verwerfen find, der an das Wort des Kaiſers 
— daß unſere Zeit im Zeichen des Verkehrs ſtehe. 

ber auch jede einzelne der anderen Vorlagen bietet zur 
Kritik überreichlichen Anlaß. 

Die Bierſteuer, die bisher 30 Millionen für den 
Neichsfistus einbringt, jol im Yaufe der nädjten Jahre 
auf 90 Millionen, alio auf den dreifachen Betrag, geſteigert 
werden. Dagegen wenden id) die entſchieden Yiberalen 
ebenfo wie gegen jede Erhöhung der Tabatjteuer, ſchon aus 
dem prinzipielen Grunde, dab fie die Welaftung des 
deufihen Volles mit indireften Steuern und Zöllen, die 
icon jett bald 00 Millionen Markt ausmacht, für mehr 
als genügend halten. Sandelte es ſich darum, etwa 
die Salzſteuer abzı ihaffen und zum Erfag der 0 Millionen, 
die fie dinbringt, die Vierftener von 30 Milionen auf 
SO Millionen beraufzuichrauben, fo ſtände das natürlich auf 
einem anderen Watt. Verſchiebungen innerhalb der be- 
ftehenden indireften Steuern und Zölle durd; Befreiung 
der nötigften VBerbrauchtgegegenftände und icdharfe Seran- 
iehung von Wenugmitteln find durchaus disfutierbar. 

ogegen man ſich aber fträuben muß, das ift, daß die 
Gelamtbelaftung der breiten Maſſen des deutſchen Volfes 
vermehrt werde. Gerade die dringende Finanznot des 
Neiches ift eine mächtige Waffe in den Händen des Parla- 
ments. Wenn je, jo fann jegt die Regierung gezwungen 
werden, ein für allemal die Dedung für die wachſenden 
Bedürfniſſe des Reiches auf dem Wege direfter Neidysitenern 
zu juchen. 

Tagegen werden nicht einmal bejennene Temperenzler 
und Abſtinenzler eiwas einzuwenden haben. Sie werden 
es jedenfalls vorziehen, den Kampf gegen die zweifellos 
ziefigen Schäden des Alkoholismus mit erzieheriichen Mitteln 
zu führen, ftatt an die brutale Madıt des Staates zu 
appellieren. Nichts fönnte ihre Beitrebungen mehr die— 
freditieren, als wenn jie ſich für eine Steuerpolitik be- 
geifterten, die vom Volle als Klaſſenbolitik empfinden wird, 
da fie den breiten Mailen einen als harmlos geltenden 
Lebensgenuß verteuert, während fie den Konſum der wohl 
babenden Schichten faſt unberührt läßt. Die Etreitirage, 
ob übermäßiger Biergenuf oder iibermäßiger Edmapsgenuß 
ihädlidyer jei, fan auf ſich beruhen bleiben. Unbejtritten 
ift doch, daß dielelbe Geldausgabe, die einen Scnapsraufd) 
berbeiführt, nur einen relativ unſchädlichen Genuß von Bier 
eftattet. In zahllojen Dörfern unjeres Vaterlandes ringen 
Bier und Schnaps um die Vorberrihait. Der Eieg des 
Bieres bedeutet regelmäßig einen gewiſſen moraliſchen und 
fulturellen Fortſchtitt. Gerade im Intereſſe der Yand- 
bevölferung — wobei id) natürlich an die ländlichen Brannt- 


weinbrenner nicht denke, allen Leuten fann man e8 mım | 
einmal nicht redyt machen! — jollte es der Staat ängſtlich 


vermeiden, eine Vertenerung des Bieres herbeizuführen 
und damit den Anreiz zum Schnapstrinken zu veritärfen. 
Daß aber die Folge der Steuererhöhung eine Erhöhung 
des Vierpreiies fein twird, damit muß wohl ficher gerechnet 
werden. Die Eigentümlicfeit der indireften Steuern iſt es mın 
einmal, daß fie nicht nur abwälzbar find, fondern meift 
auch wirflid; abgemwälzt werden, Selbit wenn die Brauereien, 
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die an Zahl immer geringer und daher für eine Ringbildung 
immer geeigneter werden, die Steuerlaft von plus jedhaig 
Milionen tragen könnten, ift nicht anzunehmen, daß fie fie 
tragen wollen. Sie werden einfach den Preis pro Heftoliter 
um den Berne fteigern. Na, fie werden in ihrer 
Preiserhöhung am Ende nod) weiter geben. Denn vom 
1. März 1906 ab werden ja ſämtliche Rohitoife des Brauerei. 
gewerbes durd die Zollerhöhungen — —5 ſtatt 
bisher 230 M. pro Doppelzentner in Zukunft 4 M., Hopfen 
ftatt 14 M. fortan 20 M, Malz ftatt 3,60 M. fortan 
5,75 M. — erheblid) verteuert, wozu noch die Mehr: 
belaftung durch den erhöhten Pferde- und Haferzoll 
tritt. ie Wirte werden aljo das Bier aller Xor- 
ausſicht nad) teurer einfaufen. Und fie wiederum werden, 
jelbjt wenn fie dieſes Ausgabeplus tragen könnten, 
nicht einjehen, warım fie e8 tragen ſollen. Schluß— 
effeft: SHerauffegung der Bierpreife im Ausſchank. Der 
VBiertrinfer fann die Steuern nicht abwälzen. Den Letzten 
beigen die Hunde Die Produktion und die Dijtribution 
leiden durch Verminderung des Konſums, der Konſument 
durch Verteuerung feines Bedarfs. 

Wollte man aus den Getränfen mehr als bisher heraus: 
holen, jo jtänden zwei Wege offen. Entweder man hebt die 
fogenannte Branntweinliebesgabe auf, was für die Reichs- 
faffe einen Effeft von etwa dd Milionen Mark hätte. 
Dadurd; wäre feine PBelaftung des Konjums eingetreten, 
jondern eine anidyeinend unbillige Bevorzugung der länd- 
lien Branıtweinbrenner endlich befeitigt worden. Oder man 
entichließt ich zur Einführung einer Beinfteuer. Es ift ja richtig, 
dak eine Weinſteuer nicht leicht zu formulieren ift, und daß ge- 
wiſſe Yufagen, die bei Gründung des Neidyes Württemberg 
gemacht worden find, eine gewiſſe Erſchwerung bilden. Aber 
auf die Dauer muB es doch als geradezu unerträglid) 
enipfunden werden, dab Branntivein und Bier, die Getränte 
der ärmeren und mittleren Schichten, mit hohen Steuern 
belaftet find, während der Wein, überwiegend das Getränt 
der Mohlhabenden, von dem Schaumwein abgeiehen, ſich 
bisher der Beiteuerung durch das Reich ganz zu entziehen 
gewußt hat. 

Noch mehr als bei der Erhöhung der Bierſteuer ſtehen 
die Intereſſen der Produftion im Wordergrund bei der 
drohenden Erhöhung der Tabafiteuer. Deutjchland hat 
nicht nur von allen Yändern der Erde die blühendfte Tabals- 
industrie. Es bildet auch diejer Jnduftrieziweig, der etwa 
180000 Perſonen befchäftigt, einen Hort für den Skleinbetrieb. 
Wreite Schichten des Unternehmertums wie der Arbeiterihait 
haben ein Xebensinterefle daran, die Verminderung des 


| Konjums, wie fie gerade bei einer Tabalverteuerung fait 


unvermeidlich it, Hintanzuhalten. Aus diefem Grunde yaben 
jid) ja aud; von jeher die Foniervativen Abgeordneten, die 
die Tabatindustriebezirfe Weftfalens vertreten, gegen jede 
Steuer- und Yollerhöhung auf Tabak zur Wehr gerest. 

Aber auch im Intereſſe der Konſumenten iſt ein Proteſt 
dagegen, daß aus dem Tabaf ftatt TO in Zukunft 110 Millionen 
berausgeholt werden jollen, wohl zu redifertigen. Das 
außerordentlid; Bedenkliche bei einer hohen Tabatiteuer — 
62 Statt bisher 45 ME. für den Doppelzentner — und einem 
hohen Tabafzull — 125 M. jtatt bisher 85 liegt darin, 
dab auf die Tualität des Tabals feine Rüdjicht genommen 
wird. Wenn es tedjniich möglich, eine Wertiteuer und einen 
Mertzolt einzuführen, jo wäre gar nichts dagegen einzu- 
wenden, durd) hohe Belaftung der beſſeren Sorten ein Mehr— 
erirägnis herauszuwirtſchaften. So aber, wie die Regierung 
es mill, bedeutet die ſchematiſche Erhöhung von You und 
Stenern weiter nichts wie eine prozentual unendlich viel 
höhere Belaſtung der 3- und 5 Pfegigarre und des billigen 
Pfeifentanaſters als des Konſums der wohlhabenderen Klaſſen. 
Der — ad) jo beſcheidene! — „Genuß“ der Armen mırd 
peinlich verteuert, während der eigentliche Luxus beim 
Reichen kaum fühlbar belaſtet wird. Nur die Erhöhung des 
Zolls für den Doppelzentner ausländiſcher Zigarren von Z7U 
auf 650 M. kann unter dem Gefichtspunft einer Lurusſteuer 
gerechtfertigt werden. 

Einen beſonderen Haß atmet die Regierungsvorlage, 
deren Vegründung von einem leidenjhaftligden Nichtrauchet 
berzurühren jceint, gegen die Zigaretten. Zunächſt 


wird ohne jeden vernünftigen Grund der Joll für Ziga— 
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retten, der bisher dem für Zigaren gleid) war, doppelt jo 
body wie für Zigarren, nämlih auf 1200 M., normiert. Als | 
ob die fremde Zigarette ein größerer Yurus oder am Ende | 
gar gejundheitsichädlicder wäre als die ſchwere und tenere | 
Havannazigarre! Dod da es fid) Hier um das Gebiet des | 
reinen Yurus handelt, jo braudjt man ſich über ein bischen 
Ungerechtigfeit nicht jonderlich aufzuregen. Geradezu haar- 
fträubend iſt aber die Ungerechtigkeit gegenüber den 
heimiichen Zigaretten. Sie werden nämlich mit einer Aus- N 
nahmeftenuer von 3 M. per 1000 Blatt Sigarettenpapier | 
belegt. Eine Verteuerung der 5 Pf-BZigarette um Pf. | 
ift gewiß unbeträdhtlih. Wenn aber die von der Mafle 
gerauchte *4- und 1 Pf.-Zigarette, die 60% des Konlums | 
ausmacht, ebenfalls um ", Pf. für das „Dedblatt” ver- | 
feuert wird, jo fällt das gewaltig ins Gewicht. Auch diefe | 
Luxus“ſteuer läuft fchlieglih darauf hinaus, wieder nur 
da den „Lurus” empfindlich zu treffen, wo die bejcheideniten 
Geldmittel nur noch einen jogenannten Yurus gejtatten. 
Selbit die Automobilfteuer in der von dem | 
Vundesrat angenommenen Form ift mur eine icheinbare ' 
Yurusiteuer. teuertechniſch ift fie, wie fait jede Yurus« 
iteuer, wegen ihres geringen Ertrages wenig empfehlens- 
wert. Schägt doc die Negierung ihren Betrag nur auf 
»/, Millionen. Vor allem aber joll fie gar nicht blos die | 
Xurusautomobile erfailen, deren Beligern jeder gern 
einen reichlichen Ertraſteuergroſchen aufpaden wird, jondern 
ebenſo gut das Automobil, das der Landarzt zur Ausübung 
jeiner Praris benugt, wie das fimple Motorrad, mit dem 
ein Gemerbetreibender feinen Gejchäften nachgeht. Das 
beißt, nicht der Luxus foll belaftet werden, jondern das | 
moderne Verfehrömittel. Das Lurusreitpferd, die Yurus- | 
equipage aber bleibt fteuerfrei! Auch der Aırtomobilfteuer- 
entwurf iſt ungerecht und unvolllommen. Nur gründliche 
Verbeſſerung und Ergänzung könnte ihn annehmbar machen. 
Bleibt ſchließlich als wirklich empfehlenswert nur die 
Erbicaftsjtener. Doch ihr gebührt eine beiondere Ab- 
handlung. 9. v. Gerlach. 


Auch eine Bandwerkerfrage 


„Spridtivort — Wahrwvort" heist es mit Recht, denn das 
Spriduwort ift der Niederihlag vielfältiger Erfahrung. ber auch 
mit Untecht. denn die Erfahrungen früherer Zeiten find nicht immer 
die der Gegenwart, So gibt es depofiedierte Syrichwötter. Und 
dasjenige, das vielleicht am meisten jeine alte Geltung eingebüßt 
bat und das Heute jo, wie es lautet, fein Menic mehr unterichreiben 
lönnte, ift das doch noch immer oft genug gehörie: Handwerl hat 
einen goldenen Boden. Der goldene Boden iſt dem Hani wer 
längjt ausgelchlagen und aus dem behäbigen, jelbjtbewußten Gliede 
der mittelalterlien Gewerbidaften, die die Honoratioren jener 
Zeit bildeten, find wenigſtens überal da, wo der Charalter der 
Neuzeit ſich durchgeiegt hat, auriidtretende, gedrüdte und vielfach 
geduckte Menfchen getvorden. Wenn der Junge im Gymnasium faul 
it, droht ihm der Vater: Wenn das nicht anders wird, dann nehme 
ich Dich herunter von der Schule — dann lannſt Du Schuiter oder 
Schmeider werden! Schuſter und Schneider —, was waren das vor 
ein paar Jahrhunderten für repräientable Leute, und was find fie heute! 


Es iſt natürlich, daß diefer miedergehende Stand alles tun will, 
um ji zu halten und womöglich die frühere Höhe wieder zu ers 
Himmen. Und ohne Zweifel bat auch die Ullgemeinheit ein großes 
Intereſſe daran, dab die Zahl der abhängigen Erijtenzen ſich nicht 
ins Ungemeſſene mehrt, und jeder Roltsfreund wird deshalb, jo 
weit er irgend lann, die Arbeit des freien Handwerlers ber Be— 
dienung durch große Geſchäfte vorziehen. Aber das muß einem der 
Handiverferftand dann auch erleichtern. Er darf darauf hoffen, 
daß einfichtige Leute zum Handwerler geben und nicht zum Bazar, 
wenn der Handıverler nur einigermaßen zu demfelben reife, gleich 
gut und gleich plinftlich wie der Bazar fte bedient. 

Aber daran fehlt es. Un wifſenſchaftliches Arbeiten gewöhnt, 
bermeide ich es grundläglich und ängftlich, Einzelbeobachtungen zu 
veraflgemeinern; aber nachdem mic mein Lebensweg von der 
Mitte des Baterlandes nach dem Süden, von da nad dem Weiten, 
dann in dem fernen Often und wieder in dem Weſten, zulegt nad 
dem Norden geführt bat, und ich überall dasjelbe Bild gefunden 
Habe, darf ich in diefen Eingelbeobadtungen wohl auch ohne 
Statiftil, die es dafür ſchwerlich gibt, als in der Gegenwart gültige 
allgemeine Regel dieſe auffiellen: ſehr viele Handwerler erſchweren 
es dem Publikum beinahe fyftematiich, bei ihnen zu bejtellen. 

Breauftragt man einen Handtverler mit der Anfertigung irgend | 
eines Gegenftandes und fragt, wann er liefern wird, fo ift ed nad 
meinen Beobachtungen geradezu die Megel, bon der es nur wenige | 








Sie doc, wieviel haben Sie jelbit dafür bezahlı ?” 
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Yusnahmen gibt, dab er ben Tag oder den Termin viel kürzer ans 
aibt, als wie er nachher wirklich liefert. Sagt er mir: nädhiten 
Dienstag, jo kann ich mit Sicherheit darauf rechnen, daß ich bie 
Arbeit zum Sonnabend noch nicht befomme und muß froß jein, 
wenn er am Dienstag darauf, S Tage Ipäter, wirklich liefert. Alles 
Klagen und Schelten Hilft nicht; der Handwerker iſt ſcheint's un» 
verbeiierlih, Mag das Schuhmacher oder Schneider jein, Klempner 
oder Tiichler, Buchbinder oder Heiner Buchdruder — immer dasjelbe 
Lied, Muß ich etivas zu einem beitimmten Termin unbedingt haben, 
fo bleibt mir gar nichts anders übrig, als in einen der großen 
Läden zu geben, two die Dinge fertig vorrätig find oder zu einent 
ber großen Geſchäfte, auf die man fich in bezug auf die Kieferfriit 
unbedingt verlaiien fan. Brauche ich innerhalb 8 Tagen einen 
Anzug. jo bin ich verraten und verlauft, wenn ich zum Schneider 
gebe; natürlich veripricht er hoch und teuer, daß ich den Anzug am 
Abend vorber haben fol; aber ganz jiher belomme ich ihn nicht, 
wenn ich mich nicht täglich darnadı umiche, ob die Arbeit wirklich im 
Angriff genommen ift und dab fie richtig fortidreitet. Gehe ich 
dagegen in ein Maßgeſchäft, fo zahle it} vieleicht 5 M. mehr, aber 
in bin auch gang ficher, dab man mir rechtzeitig liefert. Das 

ahneihäft aber mus doch auch mit Handwerkern arbeiten; warum 
lönnen denn die pünktlich jein? Können nur die abhängigen Yeute, 
weil fie unter dem Drud der Abhängiafeit ſtehen, ibre Arbeit redit- 
zeitig abliefern, der jelbftändige Meijter aber faun es nit? 
Nun, dann verliert eben der jelbitandige — allmãhlich ſeine 
Kundſchaft, und um leben zu lönnen. muß cr dann ſeine Selbftändig- 
feit aufgeben. Und nun fan er mit einem Mal pünktlich jein. 
Warum? Nur, weil er jegt muß: 

Fragt man, warum der Meiſter nicht geliefert, jo belommt 
ınan die Antwort, entweder: Meine Leute find mir ausgeblieben, 
oder gewähnlicdier: Ich Hatte noch zu viel anderes zu tun! Mber 
lann der Meifter die Leute nicht Halten, fo muß er cben darauf 
verzichten, ſoiche heranzuziehen und darf nicht mehr übernehmen, 
als was er alein ausführen fann. Schuhmacher und Schneider, 
die nach Maß arbeiten, werden, wenn man ſich auf fie verlaiien 
fan, immer ihre Kundſchaft behalten. Wenn fie aber mehr über: 
nommen baben, als jie leiſten können, fo Haben ſie doch ent— 
weder ibre Arbeitsmenge vorher nicht richtig überjchlagen, oder aber 
fie haben etwas — von dem ſie von vornherein wußten, 
daß fie es nicht Halten fonnten. Eines iſt jo verkehrt wie das andere. 
Jedes Geſchäft win kaufmänniſch betrieben fein. Nicht bloi Arbeit 
und Sapital, fondern aud bie Arbeitszeit ift ein Faltor der faufs 
männifben Rechnung, der nicht außer acht gelafien werden darf. 
Sagt mir jemand bei meiner Veftellung bejtimmt: bis zum Dienstag 
tan ich nicht liefern, wohl aber am Donnerstag, jo werde ich als 
Beiteller vielleicht ihm diefe bejtimmte Arbeit nicht übertragen, weit 
ih fie eben zum Dienstag braude. Dieje eine Arbeit gebt dem 
Handwerker alio verloren; aber ich Habe geſehen, dab er mich reell 


‘ Hat bedienen wollen und nichts verſprechen wollte, was er nicht 


halten fonnte, und fo entziehe ich ihm meinen Auftrag nicht über» 
haupt, jondern fomme bei der nächſien Gelegenbeit wieder, Inter 
Umftänden fann ich mid) auch einrichten und bis zum Donnerstag 
warten, wenn ich nur bejtimmt weiß, dab ich bis dahin bedient 
werde. Berfpricht mir dagegen ber Handwerker, zum Dienstag zu 
liefern, liefert aber erft ein paar Tage ſpäter, jo fomme ich viele 
leicht des Verſuchs halber nod einmal; werde id) aber aud dann 
im Stich gelaflen, jo hat er meine Kundſchaft dauernd verloren. 
Durd) unmöglice Verſprechungen fi einen einzelnen Auftrag fihern 
zu wollen, tjt die größte Sturzfichtigfeit und Unklugheit, die der 
Handwerler begeben Tann, ‚ 

Und ein zweites: Pünktliche Arbeit und pünltliche Bezahlung 
gehören zuiammen. Viele Handiwerler Hagen, daß ihre Nechnungen 
jo lange unbezahlt bleiben, Liegt das aber nicht zum Zeil auch 
daran, daß es noch immer eine Art Ehrenſache des Handwerters 
zu fein jcheint, die Rechnungen aufiummen zu laflen und fie danır 
erſt, wie der Urzt, nach Weujahe zu ſchicken? Würde mit jeder 
Arbeit zugleih die Quittung vorgelegt, jo würde dieje in vielen, 
vielleicht in den meiiten Fälen jofort eingelöft werden. Der Hand« 
werter Hätte jein Geld, brauchte um jo viel weniger Stredit und 
würde entiprechend billiger liefern fünnen. Und der Beſteller braudte 
dann nicht mit den untillfommenen Neujabrsglüdwäniden aufs 
geſummter Poſten zu rechnen. In ben meilten Fällen wäre beiden 
geholfen. Aber gegenwärtig ift es fait unmöglid, den Handwerler 
gleich bei der Ablieferung feiner Arbeit zu bezahlen. Es Kat ja 
Beir, heißt es da, oder: Ach babe es noch nicht nachgeredinet, oder: 
Bei Ahnen Bat es doch feine Eile! Der Handwerker lerne von 
feinem großen Konkurrenten, dem Warenhauſe. Wertheim liefert 
nur gegen Barzablung, darum kann er billig liefern. 

Ind endlich: Sind denn die Heinen Handwerler wie die Heinen 
Slaufleute immer nur Konkurrenten und Geichäfttfeinde, und fönnten 
fie nicht in vielen Dingen vielmehr Hand in Hand arbeiten? Ich hole 
mir in einer Heinen Stadt 100 Geſchäftsbriefumſchläge einfachſter Urt 
für Drudiachenveriendung, fie toften 0,45 M. ch fra rn en 
„Daß i . 
ſchäftsgeheimnis“, wird mir erwidert. „Run,” ſage ich, „ich will 
Ihnen nur mitteilen, dab ich diefelben Umſchläge ſonſt im großen 
für 17 Pf. für 100 Stüd beziehe.“ „Bang unmöglich," antwortet 
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mir der Mann; „ich zahle ſelbſt viel mehr.“ „So, wieviel nehmen 
Sie denn auf einmal?” „Etiva 600 jedesmal, wenn ber Reiſende 
tommt,” erwidert er. „Dann ijt es freilich fein Wunder, dab Sie 
fo teuer verlaufen und dod nicht viel daran verdienen. Sch, als 
bloß ein Konſument, faufe gleich auf einmal 10000 Stüd.“ „Da: 
für Babe ich feinen Abjag,“ fagte der Mann. „Aber fünnten Sie 
nicht wenigſtens ſolche Broiartifel mit ihren Geſchäftsgenoſſen zu- 
fammen beziehen?" „Das ift gang unmöglich!“ 

Nun, dann iſt's freilich unmöglich, dab das Handwerk twieber 
auf einen grünen Yweig fommt. Die alten Innungen hatten gewik 
vieles gegen fih, aber He vereinigten die Handwerls · und Geiätte, 
genofien, und die Einigfeit machte ftart. Sie würde heute wieder, 
wenn nicht Start, jo dor ftärfer machen. 

Pag jein, dab die Meform des Handwerks nicht ohne geiegliche 
Mahregel aefördert werden kann; aber zweifellos iſt jie auch zu 
einem guten Teil eine Sache des Handwerlerftandes ſelbſt. 

Friedrich Zimmer, 


Büchertisch 


Undread Vodenftein von Karlftadt, Il. Teil: Karlſtadt als 
R orlämpfer des laienchriftlicden PBuritanismus von Dr. Hermann 
Barge—, Leipzig 1905, 632 Seiten. 

Uniere 2er erinnern fi, dab twir vor ettva einem Jahre den 
erften Band der Arbeit Dr. Barges über Harlftadt angezeigt haben. 
Jetzt iſt die zweite Halte hinzugelommen, und das Yeben Harlitadts 
liegt fertig bor unſeren Ungen, ein Leben voll endlofer Müben im 
Dienite einer dee, die heute aud in lutheriſchen Gebieten vielfach 
als jelbftverftändtich gilt, die aber damal& von der ganzen Wucht 
Iutberifcher Stirchenpolitil getroffen wurde. Karlitadt ift im Grunde 
ein Leugner der materiellen Wirlung der Salramente und damit 
eines beionderen myſtiſchen Dienjtes der Briejter, Luther aber will 
zwar bie Mikbräudhe befeitigen, aber Saframentsimnitit und Kirchen— 
tum erkalten. Es find nicht mur zwei dogmaliſche Yehren, die mits 
einander fämpfen, jondern zwei Arten, das Voll zu leiten. Narl« 
ſtadt bar ein tiefes Vorgefühl dafür, wie jtarl der Katholizismus 
im Luthertum nachwirlen wirb und aus diefem Gefühl heraus iſt die 
Ausdauer zu erklären, mit ber er fi dem Drud der ſiegreichen 
lutheriſchen Macht gegenüberitellt. Luther erſcheint in diefem Zus 
fammenbange als der Mann, der, felbft dem Martyrium entronnen, 
nun Märtyrer macht. Man fieht bei Barge die Wittenberger in 
ihren Menfchlichkeiten und in ibrem Anteil an kleinſtädtiſcher und 
fleinftaatlicder Urt der Lebensführung. Wieviel freier find dem 
gegenüber die Strakburger und befonders Zwingli und fein Streis 
in Züri! Eine etwas fchwierige Brage ift es, den Unteil richtig 
— den Karlſtadt am Bauernlrieg gehabt bat. Dr. Barge 

übt ſich, ihn als unpolitiihen Bropbeten darguftellen, den nur der 
Zufall in die äußere Nähe der bäuerlichen Revolution gebracht bat. 
Immerhin aber bleibt befteben, daß er als @eiftesvertvandier der 
Bauern aufzufaflen ift, aud wenn er jelbit unter ihnen nur eine 
traurige Zwangsrolle geipielt bat. Er bat den Schritt Luthers 
zur Unterdrüdung der Bauernbewequng nie mitmachen fünnen, und 
er felbft war ja aud ein geplagtes Fier und gehegtes Wild, das 
10 Jahre lang nit wuhte, wo es fein Haupt hinlegen jollte. Erſt 
in der Schweiz beginnt fein Leben wieder glatten Fluß zu be 
fommen und wenn man e3 dramatijch erzählen wollte, müßte man 
es ſchließen laſſen. sobald er in Ywinglis offene Arme einläuft. 
Die Wirklichkeit hat aber noch ein weiteres Jahrzehnt nach Zwinglis 
Zode und einen neuen Sarlitadtiichen Streit um die Einrichtungen 
der —* in Vaſel. Rad allem dieſen Hader und Wandel 
ftirbt Karlſtadt 1541 an der Veit als eine Stüge der Wiſſenſchaften 
und als ein Dann, den das Yeben zwar jtäupen, aber nicht ertüten 
fonnte, Dr. Barge bat es veritanden, ihn literariih von den Toten 
zu erweden und feinen religiöfen und fogialen Brophetisinus für 
uns wieder lebendig zu machen. . 

Die bentige Sozialdemokratie, eine Fritiiche Wertung ihrer 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen und eine ſoziologiſche Unterſuchung 
ihrer praltiſchen Barteigeftaltung von Dr. Robert®runhbuber, 
bei Bujtav Fiſcher in Jena, 212 Seiten, Preis 2 M. 

Den Grundftod diejes wertvollen Büchleins bilden Auffäte in 
der Kölniſchen Zeitung, die im Sommer erſchienen und teils wegen 
des Ortes, an dem if auftauchten, teils wegen ihrer quten und 
flaren Yogit Aufmertiamleit errenten. Damals bat ſich Eduard 
Bernſtein ausführlicher mit ihnen auseinandergeiegt. Wir unferers 
feits können im Wllgemeinen zuſtimmen und freuen uns, daß bier 
ein ſachlundiger Optimismus jich mit der Lage der Sozialdemokratie 
befaßt. Fraglich fan von unferem Standpunkt aus nur fein, tie 
bald und unter welchen Zwiſchenerſcheinungen das zu Tage tritt, 
was Brunbuber als notwendig daritellt. 


diejes Programm des revolutionären Klaſſenlampfes dadurch 


überbolt worden iſt, dab die obere Schicht der Arbeiter innerhalb | 


der gegentwärtigen Geiellſchaft aufjteigt und aljo nicht mehr fragt, 
Bon - Lohnſynem zu bejeitigen, ſondern wie der Lohn zu ere 
öben sei. 


1 


Er unterſucht die Halte | 
barleit des Erfurter Programms und kommt zu dem Schub, day | 
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Diele proletariihe Oberſchicht ſteht theoreriid dem | 
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Liberalismus weit näber als dem marriſtiſchen Aommuniimns. 
Mit ibr verbinden fich dDemofratiiche Kleinbütger und klaſſenloſe 
Idealiſten zu einer Bartet demofratiiher Reformen, die den gegen- 
wärtigen Yultand nicht für die beite der Welten, aber für vers 
beflerungsfahig anfieht. Unterhalb diefer Neformpartei bleibt aber 
die Menge derer, die dem Stapital auf Gnade und Ungnade über: 
fiefert if und die deshalb nicht aufhören fan, den Kapitalismus 
als Syitem zu befämpfen. Die heutige offizielle Sozialdemotratie 
ift ein Ausdruck dieſer Unterſchicht und ihre revolutionaren Formeln 
ftammen aus den armen YUnfangsgeiten der modernen Anduftrie. 
Die Revifionijten aber find der Ausdrud der proletariſchen Ober: 
ſchicht und lünnen deshalb durch feine Barteitage totgeredet werben. 
Ihre augenblidliche Schwäche fagt noch nichts gegen ibre ſachliche 
Notwendigkeit. Die Zulunft der Sozialdemofratie beſteht alſo nicht 
in allgemeiner, gleichmähiger Mauferung, fondern im früher oder 
fpäter eintretender Spaltung. Soweit ber Inhalt des Buches. Es 
würde gut geweſen fein, die Gründe der Schwäche der Reviftoniiten 
genauer zu behandeln. Die Gefahr des jegigen Zuſtandes liegt 
gerade in diefer Schwäche. Die kritiſchen Darlequngen zu den 
Hauptbegriiien des Erfurter Programms enthalten mande vet 
interejlante Partie. 

Amiteld Tagebücher. Deutſch von Roſa Schavire 
4. Band der „Fruditidhale”. Verlag Piper, Münden. 362 ©, 

In den Hufzeichnungen des Genfer Philoſophen und Weithetiters 
9. F. Amiel (1821—1881) Tieft man mit einem merkwürdigen und 
fajt ſcheuen Gefühl. Man erlebt, wie ein äußerft jenfibler Geiſt 
alle leifen und lauten Nequngen jeiner Seele mit einer unbeimlichen 
und ergreifenden Objektivität niederichreibt, fachlich, leidenſchaftsloe 
tradhtet, die eigene, differenzierte Natur und ihre Geſetze, ihr Gleich 
gewicht zu erfennen und au verjtehen. Und ein Leben, das ſcheinbar 
rubig und gelaſſen dahinflieit, dedt das Ringen eines zerrilienen 
Menichen, deiien Geiſt die Welt und ibren Sinn in ſich aufzunehmen 
ftrebt und deiien Wille und Tun ſchwach. ohne Stohlraft, obne 
Hoffnung, —F Ziel iſt. Amiel iſt eine paſſive Natur und er 
empfindet dieſen Mangel, er, deſſen Sehnſucht und Einſicht von der 
ftarten Natur, von der Ichaffenden Individualität weißß. Dieje Er 
lenntnis zerbricht feine Seele und fein Yeben. Es ift nichts Fertiges 
Wir jehen das Leiden eines großen Menſchen in faſt erſchreckender 
Nähe und dabei genichen wir die Feinheit dieſes Geiſtes und die 
Schönheit der Spräche, Die von diefer Tragödie reden. Dieſe In 
mittelbarkeit, diefer Reichtum jeinfter jeeliiher Mnalnien macht das 
Bud) reizvoll. Was an philoſophiſcher Gedantenarveit drin ſiegt 
ftelt Amel in die Nachbarſchaft von Schopenhauer und namentlid 
bon Niegiche. Ziefer Anregung wird man auch Bier gewiß iein: 
aber im ganzen Zuſammenhang bleibt die Relativisät dieſer Walt 
anſchauung fait zu bewußt. 

Friedrich der Grofe von 
einem Bande von Karl Linnebach 
Preis S bezw. 10 Mt. 598 ©. 

Das Wegebahnen iſt eine dem Pionier gewohnte Beſchäftigung 
mandem jo gewohnt, daß der Leutnant im Kehler Pionierbataillon 
—— Karl Linnebach, auch in feinen Mußeſtunden dieſer Ve— 
chãftigung fich hingab und nun dem deutſchen Voll zu jener 
„lebendigen Bildſäule“ des Alten Fritz den Weg gebahnt hat, die 
bisher Hinter dem Gejtrüpp und den Drahtverhauen jechs dider 
Bände nur recht wenigen zugänglich gewejen ij. Wir meinen di: 
Lebensgeſchichte Friedrichs des Großen, Die, obwohl von dem 
Schotten Carlyle geichrieben, dennoch ein deutſches Bud it 
und dankt dieier ausgezeichneten gelürsten Wusgabe Hoffentlidı 
ein deutiches Bollsbucd werden wird. Herr Linnebach bat 
erkannt, daß der Wert diefes Buches nicht in den vielen Ma— 
terialien liegt, die e8 aus anderen Büchern zuſammenholte, über- 
baupt nicht in reiner Erzählung der Begebenheiten, fondern 
in jeiner Berlebendigung der Berjünlichleit jenes Größten unter 
den Königen. Die willenichaftlide Forſchung des halben Jahr 
Bunderts, jeitdem diejes Wert erichien, muß feiner Darftellung 
einzelner Vorgänge oft genug widerſprechen; aber am dem Bilde 
des Mannes, der zwiſchen dieſen Vorgängen fteht und fie alle be— 
herrſcht, wird wohl nichts mehr geändert werden. RG. 


Thomas Karlyle (gekürzt in 
®. Behrs Verlag. Berlin 1%. 


Unsere Bewegung 


Berlin. Um 27. November veranftaltete der fozialiberale 
Verein eine große Kundgebung gegen das preukifche Drei: 
tlajfenwablinftem, dte auferordentlih zahlreich beiucr 
war. Die Meferate waren von den Herren Dr. Barth und Abg 
Gothein übernommen worden. Dr. Bartt hob beivor, dab, während 


in Rußland und Deiterreich ftarfe Strömungen zur Demolratijierung 


des Staatslebens zur Geltung gelangten, Preußen allmählich den 
Hort der Realtion bilde, Nach einer Beſpregung der ſchmählichen 
Haltung des Minifteriums in der Fieildmotfrage und der Geiaht 
der Klerifalifterung der Vollsichule zeigte Dr. VBartb an wenigen 
Bablen das Ilnfinnige diefer „Bolls"vertretung, Die die Sostal- 
demolratie völlig ausſchließt, wiewohl diefe Partei bei den Rebe 
tagswahlen in Preußen eine größere Stimmenzahl aufgebradt hat 
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als die Aonfervativen mit ihren aanzen Abgeordneten. Dieſes 
Spitem Hat zur Folge, dak mit Naturnotwendigleit die ſtaats— 
bürgerliche Geſinnung ſchwindet und die Radikaliſierung ber unteren 
Vollsſchichten befördert wird, wie es auf der anderen Seite daran 
ſchuld ift, daß Deutichland, das für Preußen geiegt wird, tm 
Husland bei freiheitlihen Wöllern an moraliihem Kredit verliert. 
Abg. Gothein ergänzte diefe Ausführungen, indem er die Mader 
der heutigen yerrkiiden Bolitit als die rückſichtsloſen Vertreter 
ihrer engen Mlaflen und Standesinterejien daralterifierte, die es 
bon je verftanden haben, die Freiheit zu unterdrüden (E. M. Urndt) 
und die ganze Verwaltung mit ihrem Geifte zu durchſetzen. Sie 
find in Wahrheit die Herren Deutſchlands. Als jegt der qute Ge— 
danke einer direkten Heichsiteuer kam, erhob ſich das preußiiche 
Abgeordnetenhaus mit Erfolg dagegen. Das allgemeine politiiche 
Intereſſe zwingt den Liberalismus, aud wenn er jelber gar leine 
direkten Vorteile davon hätte, das Neichdtagswahlrecht für Preußen 
au fordern. — Die Diskuffion gejtaltete ſich jehr lebhaft und beim 
Auftreten eines antijemitiihen Mebners gingen die Wogen ber Ers 
regung ziemlich hoch. Huch eine Reihe jogialbemokratischer Nebner fam 
zum Wort. Die Nusiprache drehte fich namentlich um die Frage des 
‚srauenftimmrechts, bie von Frl. €. Lüders aufgerollt war; bie 
Mebrzahl der Verfammlung ſtimmte aber mit den MNeferenten 
darüber ein, bab es aus taftiicdhen Gründen notwendig ift, biejen 
Kampf auf die Erreichung des Neichstagswahlredjtes in feiner 
heutigen Form zu beichränfen. Yn der Diskuſſion beteiligten ſich 
namentlich noch die Herren Mbg. Dr. Botthoff, der vom Gegen« 
jag zwiſchen Nord und Süd in den Wahlrecitsfämpfen ſprach. und 
Rechtsanwalt Gottihalt. Im Schlubwort wies Abg. Gothein 
jeht eindrucksboll die jozialdemofratiichen Angriffe zurüd, während 
Dr. Barth kurz und padend noch einmal die Grundlagen unjerer 
Stellung gegenüber der Sozialdemofratie erörterte. 

Dredöden. Um 29 November fand Bier eine vom Liberalen 
Verein veranftaltete öffentlide Bollsverfammlung unter dem 
or Herrn Dr. v. Mangoldt jtatt, welche die erſte in 
Deutichland war, die zu den neuen Steuervorlagen Stellung nahm. 
Die von ihr ins Werk gejegte energiiche Aundgebung gegen bie 
Finanzpolitif des Neiches erfolgte auf eine Mede unſeres Parteir 
freundes Reihstagsabgeordneten v. Berlacd über bie @eldnot 
im Reihe und bie neuen Steuern. Inter jtarlem 
Beifall übte der Redner eine jcharfe Kritik an der Finangwirtichaft 
des deutſchen Meiches, unter der wir von einem Wltivum von 
4 Miliarden Mark im Jahre 1871 (aus der franzöſiſchen Striegs- 
entihädiqung) auf 3", Milliarden Schulden gelommen find. Er 
legte einerjeits die Ungerechtigleit und Schäblichleit ber borges 
ſchlagenen Erhöhungen der Steuern auf Bier, Tabat, Fahrkarten, 
Quittungen dar und verurteilte andererſeits das Verfahren der 
Negierung, die aus der —— billigenden Erbſchaftsſteuer 
die dadurch zu erzielenden Einnahmen herauszuholen ſig ſcheue. 

Dortmund. Yud, in unſerer Stadt marſchiert die Einigung 
des entichiedenen Liberalismus; die Stadtverordneten= 
wahlen haben uns in diejer Beziehung ein gutes Stüd vorwärts 
gebracht. An der ziveiten Abteilung gelang ed uns, gemeinfam 
mit der freijinnigen Boltspartei, der deutichen Vollspartei und den 
unabhängigen Bürgervereinsmitgliedern einen Kandidaten gegen 
die NRationalliberalen durchzubringen. Die übrigen Sandidaten 
unferer Liſte erbielten jo gewaltige Minoritäten, dab 
der Eindrud auf ale Kreiſe ein auberordentlider war, und der Er- 
folg für das nächſte Mal zu ben beften —*— berechtigt. Dem 
nationalliberal»-ultramontanen Kartell mit ſeiner 
Intereflenwirtfchaft ift jedenfalls das Todesurteil geſprochen worben, 
umal auch in den Reihen der Nationalliberalen die Sympatbien 
dir den Kuhhandel immer mehr ſchwinden. In der 3. Mbteilung 
übertraf das Ergebnis unfere Erwartungen. Entgegen ben etwas 
frübgeitigen Weisjagungen der ultramontanen „Zremonia”, die in 
ihrer Wut über * orgehen die wildeſten Tänze aufführte und 
uns höchſtens 200 Stimmen prophezeite, erhielten unſere Kandidaten 
00-2600. Für das erſte Mal und in Anbetracht unſerer noch viel⸗ 
fach mangelhaften Yaitation ift das ein Gewinn, den die Gozial- 
demolraten erit bei der vorigen Wahl nad —— Arbeit er⸗ 
zielt haben. Dieſes Mal brachten fie etwa 1800 Stimmen auf, 
während das Sartell mit ca. 4600 Stimmen durddrang. Nur 
durch ein Zuſammengehen aller freibeitlihen Elemente fann in 
diefes unnatürliche Rompromii eine Breſche gelegt werden, und 
das geſchieht hoffentlih ſchon in zwei Jahren. 


Soziale Bewegung 


Die Führer der Bergarbeiter, Huc und Yeimpeters, erlafjen 
wegen ber Niederlegung ihrer Redaltionsgeſchäfte eine längere Er- 
Härung in der „Dentichen Vergarbeiterzeitung“, bie jie bisher 
redigiert haben. Darin bejtätigen jie die —— der Verbands⸗ 
leitung, daß wohl Meinungsverſchiedenheiten, aber fein perſönlicher 
Streit zwiſchen Mebaltion und Verbandsleitung eriftiere. In allen 
Grundfragen fei Einigkeit vorganden; die Meinungsberſchiedenheiten 
bezögen ſich auf taluſche Dinge und feien aus früheren Protofollen 
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! des Bergarbeiterverbandes öffentlich befannt. Die ganze Er— 
| Härung der beiden genannten Führer ijt aber offenbar ein Be— 
| kötmichigungsverfuß. Wenn zum Betipiel Kerborgehoben wird, daß 
| beide ben @eneraljtreit befürworten mwürben, wenn er aur Ber: 

teidigung von Arbeiter- und Vollsrechten nötig und zweckmäßig fei, 
| jo weiß jeber, der bie einichlägigen Verhandlungen verfolgt hat, 
| daß beide eben ben Generalitreif nicht für ein zwedmähiges Mittel 

balten. Uebrigens geben fie offen au. daß fie ih „acgen ben 
' falichen Radilaliamus” wenden, „der or an Worten berauſcht und 
dadurch die Arbeiter abhält von der grundlegenden Stleinarbeit, die 
doch die Grundlegung der proletarifi Erfolge ift“. Sie machen 
| auch fein Hehl daraus, daß fie „die neue Befegung der „Bortvärts”- 

Redaktion mit Mißtrauen betrachten“ und daß gerade daraus eine 
| Meinungsverichiedenheit zwiſchen ihnen und den „Slollegen im 
| engeren Verbandsborftand“ entitanden jei. Es bleibt aljo bei ber 
bedauerlihen Tatſache, dak die fteigende Macht des Radilaliamus 
in der Ürbeiterbewegung zwei der tüchtigiten und befäbigteften Ge⸗ 
werlichaftsführer aus ibrer feitherigen erfolgreichen Tätigkeit heraus» 


ebrängt bat. Man wird abwarten miljien, ob auch ſonſt noch die 
Gemeı ſchafts bewegung Nackenſchläge vom politiiden Radilalismus 


| erhalten wird. 

Sandwerksgerichte waren in einem Untrag auf dem Kölner 
Handwerls⸗ und Gewerbelammertag verlangt worden, und dieſe 
Forderung war bem Ausſchuß zur weiteren Erledigung übergeben 
worden. Nett Hat bie Husihußfigung des Stammertages in Hannover 
beichlofien, die Weiterberfolgung der Angelegenheit abzulehnen, da 
fie „aus den vorliegenden —— es Antrags eine not⸗ 
wendige Einführung ſolcher Sondergerichte nicht erſehen“ Hat 
können. Dagegen iſt in derſelben Sitzung beſchloſſen worden, eine 
Erweiterung der Redte des Meiftertitels bei den 
Qundesregierungen und dem Reidyötage zu fordern. Es jollen 
danadı in Handiverföbetrieben zum Halten und zur Unleitung von 
Lehrlingen mur diejenigen Berjonen Berechtigung bejigen, welche 

| das 24. Lebensjahr vollendet und in ihrem Handwerk die Erlaubnis 
zur Führung des Meijtertitels — Ferner ſoll nur derjenige 

| die Meifterprüfung ablegen dürfen, der auch die Gelellenprüfung 
bejtanden Hat. Wei dem Vergeben bon öffentlichen Wrbeiten, 
Lieferungen und Zeitungen ſoll bei jonftiger @leichheit den Hand⸗ 
werlern ber Vorzug gegeben werben, welde ben Meiftertitel zu 
führen berechtigt find. 

| Gewerkſchaftliche Firmtenderfchleternng. Unter ben 
Organifationen, die zum Zweck der Streifverhütung teils von 

| Unternehmern, teils — unglaublicherweife — auch bon Arbeitern 
gegründet find, verdient bie „riftliche Gewerlichaft” in Halle einen 
re Orden. Sie erläht folgendes Nundichreiben: 

iermit den hochlöblichen Wrbeitgebern zu Halle a. d. Saale 

und Ümgegend zur gefäligen Stenntntsnahme, dab wir bier eine 
Chriſtliche Gewerlſchaft für alle Berufe” zur Belämpfung der 
Soziildemofratie und — von Streils errichtet haben. 
Um dieſes zu erreichen, haben wir gleichzeitig einen Arbeitsnachweis 
für alle Berufe, Gabelöbergerftraße + 1., errichtet und erlauben uns, 
die Herren Arbeitgeber zu bitten, uns Borſchläge a machen, auf 
welche Urt und Weiſe eim friedliches Yulammenarbeiten möglich tft, 
weitens unfern Arbeitsnachweis recht zu bemugen; zur etwaigen 
perjönlichen Auskunft find wir gem bereit. 

Die Neutralitätöfrage will u; der Beichlüfle des leiten 
Kölner Gewerlichaftstongreiies im den Tozialdemoftatiichen Gewerl⸗ 
ſchaften leinestvegs veritummen Zahlreiche felbftändige Bewerte 
ihaftsführer vermögen nicht einzuſehen, daß es richtig ſei, jtatt der 
erprobten Neutralität den Barteifanatismus als taltiihen Grundjag 
in die Gewerlichaftsbewequng einzuführen. einige Gewerl⸗ 
ichaftsblätter Haben ſchon rüber ihre Meinung offen zum Uusdruck 

ebracht. Neuerdings ergreift der jübdeutiche Gewerlichaftsführer 
6. Zeipart in einer Polemik gegen jeinen Kollegen Bringmann 
im Organ der Generallommilfton der Gewerlicdhaften das Wort: 
„sm übrigen ftimme ich Bringmann durchaus bei, daß gerade die 
Gegenwart dazu drängt, in Anfehung der neueren Vorgänge in ber 
beutichen Wrbeiterbewequng zur Neutralitätsfrage und was bazu 
ebört, Stellung zu nehmen, Das ift in erfter Linie Aufgabe der 

ewerlichaftsredalteure. Neben vielen andern Anläfjen bietet auch 
der Parteitag in Jena Stoff genug für unfere Gewerlſchaftspreſſe. 
Benn aber ein Teil derjelben nad) Jena nichts mehr zu jagen weiß, 
fo möchte ich nicht dafür verantwortlid gemacht werden. Mögen 
in erfter Linie diejenigen, welde vermöge ihres Amtes und Aufs 
trages bierzu bejtimmt find, dafür jorgen, daß in die gegenwärtige 
große Vertvirrung einmal wieder Licht und Klarheit kommt.“ 
Aus diefen und Fenlichen Heukerungen darf man entnehmen, dab 
die Neutralität der Gewerfihaften doch noch nicht fo tot iſt, mie 
das gewiſſe Parteifanatifer der Sozialdemokratie wünſchen möchten. 
Sie gingen neulich in Wiesbaden jo weit, daß fie bei der Aufftellung 
bon Kandidaten zur Gewerbegerichtswahl bie Vorbedingung jtellten, 
dak nur ſolche Arbeiter Tandidieren fünnten, die Mitglieder des 
fozialdemotratiichen Wahlvereins und Abonnenten Dis Soziale 
demofratijchen Barteiorgans wären. ber die Wiesbadener Filiale 
des VBuchöruderverbandes fuhr energiih dazwiſchen und jegte eine 
Refolution durch, die erklärte, es ſei zwar Pflicht der llaſſenbewußten 
Arbeiter, ſich parteipolitiich gu organifteren und die Parteipreile zu 
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unterftügen. Uber es jei nicht möglich, „Vertrauensitellen, welche 
duch die Gewerlſchaften vergeben Iverden, aus dem Grunde zu vers 
fagen, weil der Träger diejer Vertrauensſielle nicht Abonnent des 
Urbeiterorgans oder nicht Mitglied der ſo zialdemolratiſchen Partei ift.“ 

Ein 2ebenözeihen vom Ausſchuß bes deutſchen MWrbeiter 
tongreiics, der vor zwei zabren in Frankfurt a. Main getagt Hat, 
it der Aufruf, den diefer Ausſchuß „an die chriftlichen und 
nationalen Arbeiter, Arbeiterinnen, Gebilfen, Bedienfteten und An— 
geftelten Deutichlands“ erlafien bat. Darin wird zunächſt konftatiert, 
dab ein friſcher zug burd bie auf dem Frankfurter Kongreß ver⸗ 
treten geivejenen Norporationen gegangen ſei und vor allem die 
fonfejlionellen Arbeiterbereine in fozialer Hinficht profitiert hätten. 
Ilm fo trauriger fei es, daß die Entwidlung der allgemeinen Soziale 
politif jo wenig befriedige: „Zahlreiche ausgedehnte und beftige 
Streils und Wusjperrungen erichüättern das wirtſchaftliche Leben; 
die Gegenjäge veribärfen ſich“ Die Entwidlung der freien Ger 
werticdyaiten zur Sozialdemofratie bin und deren Nadilalismus 
haben eine wachſende jozialteformfeindlide Stimmung bejonders in 
den Streifen der Arbeitgeber hervorgerufen und auch die Regierung 
Täffig gemacht. Bor allem jei bedauerlich, dak die Wünſche des 
Frankfurter Kongreſſes in bezug auf Sicherung und Erweiterung 
bes Soalitionsrechtes, Anerlennung der Berufsvereine und Eins 
rihtung von Arbeitsfammern trog ſympathiſcher Aufnahme im Bar: 
lament bis heute unerfült geblieben feien. Bur Durchführung 
diefer Programmpunlte „jollen die chrijtlichnationalen Arbeiter, two 
«8 ihren möglih it, dahin jteeben, Einfluß im ihren politiichen 
Parteien zu gewinnen und dafür Sorge tragen, das möglichſt viele 
Arbeiter Artlignationaer Gelinnung in den Barlamenten vertreten 
find,” ir find neugierig, wie viele Wrbeiterlandidaturen bie 
Protektoren der chriftlichnationalen Arbeiterbewegung im Bentrum, 
in den fonjervativen und nationafliberalen PBarteigruppen proflas 
mieren werben. 

Ein unglaubliches Urteil hat das Landgericht Kaſſel am 
13. Dezember v. J. gegen den Maurer Looſe wegen verſuchter Er» 
preilung und Berrufserllärung gefällt. Loofe wurde zu zwei Wochen 
Gefängnis verurteilt, weil er einen chriſtlich or ni Arbeiter 
auf feinem Bau durch Drohungen für den ſozialdemokratiſchen 
Bentralverband babe gewinnen wollen. Das Gericht hat anger 
nommen, daß er hierdurch jeinem fozialdemofratiihen Verband 
einen „widerrechtlichen Vermögensvorteil babe verſchaffen wollen“, 
nämlich das Eintrittsgeld und den Beitrag des gepreiiten Mitgliedes. 
Das Reichsgericht bat fürzlich erft die eingelegte Revijion vers 
worfen, Damit Bat der höchſte Gerichtähof eine Auslegung des 
Begriffs — Vermögensvorteil" bejtätigt, die jebem 
Kenner der Gewerkichaften durchaus unverftändlich fein wird. Die 
Wrbeiterberufsvereine legen das Hauptgewicht nicht auf Beiträge, 
jondern auf lebendige Menſchen. 


| 
| 
| 
| 


Gewik ijt es bedauerlich, daß 
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dieſe oft auf gewalttätige Weile geworben werden. Aber das; ſolche 
Werbeverfuhe vor den Strafrichter gehörten, weil ein widerrech 
licher Vermögensvorteil dabei in Frage fomme, tit ganz unverſtändlich 
Nach diefem Urteil muß jeder Gewerkſchaftsführer ftändig das Ge— 
fängnis mit dem Aermel jtreifen. 


Die Arbeiterbeamten erfreuen fih in letzter Zeit größerer 
Aufmerfiamteit in bezug auf Feſtſtellung ihrer wirtſchaftlichen Lage 
als dies früher der Kal war. Na dev Dezemberausgabe der 
„Sozialiftiihen Monatshefte* findet fih ein lehrteicher ausführ- 
licher Kuliay von Ernit Deinhbardt Über bad Beamtenelement 
in den deutichen @ewwerlichaften Daran ift auch für den Laien be 
fonders intereflant, daß die Ziffer der angeftellten Beamten im 
ie zum Wachstum ber Gewerlſchaften außerordentlich ge— 
ſtiegen iſt. Im Sabre 1904 Hatten 3. ®. die Metallarbeiter 133 
angeftellte Beamte, die Holgarbeiter 05, die Maurer 64, die Handels: 
und Zransportarbeiter 49 uſw. Ein großer Stab von ten 
forgt für ordentliches Megiment im den Gewerkicdaften. Nur die 
Heinen und rüdjtändigeren Verbände fommen noch ohne Beamte 
aus. Much in den Hirſch-Dunckerſchen Gewerlvereinen und bei den 
chriſtlichen Gewerlſchaften wächſt die Einficht, dak ohne Beamte 
feine nambafte praftiiche Arbeit mehr geleiftet werden kann. Bor 
allem ift dieſe Einficht bei den deutichen Konſumbereinen weit ver- 
breitet. Der Zentralverband bdeuticher Konfumvereine ftellt chen 
eine genaue Statiftif über die Lohn und Arbeitsbedingungen der 
in den Genofienichaften Ungeftellten und Arbeiter auf, die demnädhjt 
einen genauen Einblif in das vieleröcterte Thema der Arbeiter: 
beamten gewähren wird. Schon heute darf man jagen, daß das 
Berjtändnis für ausreichende Sicherſtellung der Beamten innerhalb 
der Arbeiterichaft erfreulich gewachſen ift. 

Die Diüffeldorfer Richtung der Hirfch-Dunderfchen Ger 
werlvereine hat beſchloſſen, vom 16. Dezember ab ein borläufig dreir 
mal wöchentlich ericheinendes Blatt herauszugeben. Seither ſtühle ſich 
diefe Richtung auf die Wochenschrift „Der Gewerlvereinsbote“, die 
in Düffeldorf erihien und in der Hauptiadhe von Mebeiterjefretär 
Erlelenz gqeichrieben wurde. Dir „Gewerkvereinsbote" ſoll auch 
weiter als Wochenſchrift nur unter anderem Zitel erfcheinen. Das 
neue Organ würde alſo neben dem Verbandsorgan der Buchdruder 
das einzige dreimal wöchentlich ericheinende Getwerfichaftsblatt fein. 
Wir wollen hoffen und wünſchen, daß es eine ebenfo ſchneidige 
Waffe im Kampf um die Emporentwidiung ber Arbeiterbewegung 
twird, wie es der „Werwerfvereinsbote" war und daß es an Erijtene 
fiherheit, Einfluß und Abonnentenzabl das Buchdruckerorgan mit 
der Zeit erreicht. 


IR Tabafrauchen gefundheitsfchädlich? 


Injern Tabakrauchern nicht allein, fondern auch dem gebildeten, 
nicht rauchenden Publikum, welches ſich für hygieniſche Fragen inter: 
eſſiert, iſt die von ärztlicder Seite ausgegangene Bewegung acgen 
ibermäßiges Tabalrauchen nicht unbelannt geblieben. E& wurde die 
Parole ausgegeben, dak das Nilotin des Tabals eine fchtvere Ge: 
fahr für die Geſundheit des Menſchen bedeute. Die Folge dieſer 
Behauptung war, daß alsbald findige Zigarrenfabrifanten ſich übers 
boten in Anpreifungen ihrer „nilotinfreien”, „nifotinarmen“, ihrer 
bygieniſchen“ und Geſundheits · Jigaren“. Man ſchüttet das Kind 
mit dem Bade aus, indem man den freunden des Tabals dieſes 
neihägte und bei Taufenden im hoher Gunft jtehende Genußmittel 
in einer form darbot, dab es in Mihfredit kommen mußte. 

Da ergaben denn tweitere Forſchungen, daß nicht die dem Tabal 
eigentümlichen Bejtandteile, zu denen u. a. das Nikotin gehört, beim 
Nauden allein die Giftwirlung bedingen, fondern daß dieſe vorzugs« 
weile die Folge der beim Verglimmen des Tabats entjtchenden ger— 
ſetzungen tt. 
ſich nach einer neuen Richtung bin Bemübungen geltend machten, um 
dem Tabalraud die Giftwirlung zu nehmen, ohne dabei das eigent- 
liche Uroma des Tabats zu zeritören. Nachdem ſchon Gebeimrat 
Prof. Dr. med. Gerold durch beiondere Vorbehandlung des Tabals 
Kabrifate erzeugt Batte, welche als phyſiologiſch nifotinunichädlich 
bezeichnet werben fonnten, var es Univerfitätsprofejlor Dr. Tboms 


ſich bildenden Gaſe, wie Blaufäure, Schwefelwaſſerſtoff, Ammonial rc. 
u bejeitigen. 
Feines Verfahrens beiwiejen (Chem. Yeitg. Wr. 1, 1004). 


Diefe richtige Erlenntnis war die Beranlaflung, dab | 


Proſeſſor Thoms bat die chemiſche Wirkfiamfeit | 
Es blieb | 


nunmehr nur noch übrig, auch auf phnfiologiichem Wege die Wirkung | 


darzulun. Tas ift nun neuerdings geisheben. 

In einer angelehenen mediziniſchen Yeitung, der „Mediziniichen 
Alinit* (Nr. 22, 1005, berichten Dr. med. 8. Shmidt ımd 
I: Varges über Verſuche, die fie mit nad dem Gerold: und 
Thoms'ſchen Verfahren bergeitellten Jigarren ausgeführt haben. 
Die phuftologiichen Prüfungen wurden an 28 Nauchern borgenommen, 
und zwar 1. an gefunden, 2. an empfindlichen, 3. an franfen Raudıern. 
Von gang befonderem Intereſſe find die bei Tranfen Rauchern 


le ' Angit, Magenitörungen, Kopfſchmerz uf. aus. 
in Berlin vorbehalten, auch bie Giftwirlung der beim Rauchprozeß 9 Age, vfſchmerz uß 


gewonnenen Ergebniſſe. Die Verfaſſer ſchreiben darüber: Alle 
waren Raucher geweſen, hatten aber wegen ihrer verſchiedenen 
Leiden das Rauchen ganz aufgeben oder auf ein Minimum ber 
ichränfen müffen. In erfter Linie waren es Patienten mit chroniſcher 
Magenverfiimmung und chroniſchem Magenlatarrh, ferner Leute (in 
ber Relonvalescenz befindlich) mit akuten und chronischen Herz⸗ md 
Zungenleiden, Heramustelentartung, Fettherz, Verlaltung der Gefährt. 
chroniſchem Broncialfatarrh, Lungenertveiterung, Aſthma, ebenio 
ſolche mit Rerbenerfranlungen, befonders Neurajthenie und nerböfer 
Schlafloſigleit, endlich Battenten mit Symptomen chroniſcher Nifotin: 
bergiftung. Während bei den meiften diejer Herren ſchon nad dent 
Genuſſe einer mittelleihten, nicht präparierten Zigarre ſich eine 
deutlich wahrnegmbare Steigerung ibrer Kranfheitsigmptome geltend 
machte, blieb nad dem Genufle von ein bis drei präparierien 
Zigarren jegliche ungünstige Wirkung aus. Im Gegenteil äußerten 
fie ihre Freude über den langentbehrten Genuß einer Zigarre ohne 
die bisherigen ſchlimmen folgen. Beſonders fehlte jede nachteilige 
Birkung auf das Yirkulationse und Nerveniyftem; die Wlutdrud: 
mejjungen vor und nadı dem Gennß diefer Yigarren zeigten cin 
aleiches Refultat, aljo das Ausbleiben jeder Veränderung des Blut 
druckes. Auffallend war die Unſchädlichteit dieſer Fabrilate bet 
Perſonen mit chroniſcher Nlotinvergiftung. a. bes Genuſſes von 
wei bis drei Cigarren pro Tag blieben die früheren Symptome: 
Herzllopien, Bulsveihleunigung und Unregelmäßigfeit, Bellemmung. 

ie traten nicht ein 
einziges Mal wieder auf.” un? 

Die Verfaſſer ſchließen ihre bemerkenswerten Mitteilungen mit 
den Worten: 

„Rad diejen objektiven Wahrnehmungen und fubjeltiven Sund- 
gebungen glauben wir ein günftiges und empfchlendes Urteil nic! 
zurüdbhalten zu sollen. Wir halten dieje, nach dem patentierten 
Thoms-Gerold'ſchen Verfahren bergeitellten Wendt'srPaten‘ 
Yigarren von Wendt's Zigarrenfabrifen Altiengejelichaft, Bremen. 
tür eine bugieniich außerordentlich twertvole Errungenicaft, indem 
fie ſowohl dem empfindlichen, als aud dem kranken Raucher dei 
Genuß einer fait entgifteten Yigarre ermöglicht und ihn der Not‘ 
wendigfeit enthebt, jich diefe Mnnnehmlichkeit und liebe Gewohnheit 
ganz oder zum Zeil verfagen zu müſſen.“ R. P. 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kay in Berlin. — Drud von Franz Weber, Mauerftr. 9. 
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Obrigkeit 


Obrigfeit. 
Es ift Paulus ſicher nicht leicht geworden, diefe Mahnung 


Paulus. 


in jo feſt gegoffener Form miederzuichreiben. Er, der 
Jude dem Blut, der Chriſt dem Glauben nad), hatte taufend 
und mehr Gründe, dem Römer feind zu fein. Und doch 
hat er es getan. Denn er hatte den Blid für das Gute 
außerhalb der Kirche nicht verloren und erkannte es in feiner 
vollen fittlihen Würde überall und rückhaltlos an. Er 
mußte, was Frieden bedeutet, nicht nur für die materielle, 
fondern für die geiftige Wohlfahrt eines Volles. Er kannte 
die Ordnung und Zucht in ihrer fittlihen Macht als Vor— 
bedingung jedes religiöfen Befiges. 

Da kamen andere Zeiten. Man benutte nod Pauli 
Wort, aber jeinen Sinn hatte man vergefien. Man hatte 
den Gehorfam vor dem römiſchen Kalſerthron als Em- 
piehlungsbrief nötig und rechnete damit, daß man bald zur 
„anerkannten Religion“ auffteigen würde. Als dann der 
römiſche Staat und die chriſtliche Kirche Frieden geichloffen 
hatten, da brauchte man das Wort erſt redjt, um die Ehr- 


furcht vor der kirchlichen Gewalt zu ftügen und die Formen | A 


des Glaubens mit Gewalt feftzulegen. Ob diejes Mip- 
brauchs willen hörten bald in jenem kühnen Sat des 

eidenapoftels viele ernften und frommen Gemüter einen 
Mißklang. Man ſah mur den Mißbrauch, der mit jenem 
Gebot getrieben wurde, und vergaß die Straft, die aus diejer 
Quelle jtrömen mußte. 

Auch heute mag es mandem unangenehm fein, jenes 
Wort wieder zu hören. Man denkt fofort, derjenige, 
der daran erinnert, fich irgendwo lieb Sind machen möchte, 
Aber ſolcher häßliche Gedanke ftört den offenen Blick auf die 
Größe jenes Grundjages im Ernte doch nicht, denn er gilt 
nicht bloß den Kleinen als Last und Feffel. Er wendet jid) 
mit dem ſelben Ernft an die Großen, die leicht in Verſuchung 
kommen, Staat, Recht, Gejet als ihre Bedienten anzufehen. 
Scharf wie geichliifene Klinge redet Paulus zu „jedermann“. 
Damit ift die Obrigleit von ſelbſt auf eine Höhe gehoben, 
die die ſchwerſten Verpflichtungen in fich ichließt. an fie 
muß, um über groß und Hein zu Stehen, wirklich fittliches, 
inneres Recht haben. Hat fie dies, jo it jie Wehr und Hort 
für Recht und Frieden und die chriſtliche Welt hat die Ver— 
pflichtung, diefe Güter mit fittlicher Ehrfurcht zu behüten. 
Wer die Obrigkeit ſchützt und ehrt, um von ihr Brot und 
Orden zu befommen, der hat noch nie etwas bon tieferen 
fittlihen Bemweggründen gehört. Wer die Obrigkeit verhöhnt, 
nur weil ſie oben fteht, der zählt zu derjelben Klaſſe er- 
bärmlider Menſchen. Wer aber unter der zeitlichen Geſtalt 
der Obrigkeit die stetige fittlihe Kraft zu Ordnung und 
Frieden als wunverlierbares Gut zu jchügen verjteht, der 
bengt ſich gern unter jenes Wort des eriten Heidenmilfionars. 
Ihm gilt es nicht als Geſetz, ihm ift es fittlicher Trieb, der 
ihn zur Anerfennung zwingt. — 

rand, 
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erft davor, dab dieſe Ericheinung, nach rohen und un 
gepflegten Jugendjahren, kulturell ſich auszuwirlen beginnt. 
—— Ausdruͤck bilden al die illuſtrierten Zeitungen, Wit- 
bl tter, billigen Kunſtblätter unferer Tage. Und dahinter 
fteht der Aufſchwung der graphiicen Gewerbe und der 
graphiichen Kunſt. Das weite, geitaltloje, unfaßbare 
Bedürfnis diefer Vielen jchuf ſich zu feiner Befriedigung 
eine Gruppe von Künſtlern, die fie bedienen follten, unter- 
richten, belehren, rühren, unterhalten. 

Hier entfteht eines der intereflanteften Probleme der 
modernen Kunſt: das breite Bedürfnis ſchafft — es jcheint 
ein Widerfprud; — feine Type, ſondern \ndividualitäten, 
Menſchen, die betont ihre Wejensart imzeichnen, ausbilden, 
und in erjter Linie Dokumente ihres Schaffens geben 
wollen. Daß diefer ausgeprägte \ndividualismus eben ein 
Sonderzug der modernen Zeichner, Graphiler, Illuſtratoren 
ift, zeigt einmal ein Vergleich mit dem Einerlei der heutigen 
emalten Sauftvare, und dann ein Blid auf die enge 
Stilverwandtſchaft unter den Heichnern vor GO und SO Jahren. 
Der Gründe diefer Erſcheinung find es verjchiedene; 3. T. 
liegen fie im Stoff begründet. Nehmen twir ein ganz ein 
faches Beifpiel: drei Künſtler jollen eine Brüde malen und 
dann follen jie irgend einen Bit illuftrieren. Während die 
Ergebnifje beim erften all, zwar ſchon veridieden, aber 
immerhin einander ähnlich fein werden, gehen jie im zweiten 

I gang auseinander. Dieje jelbftverftändliche Weisheit 
eißt für uns joviel: die literariihe Pointe des Wiges führt 
den Künſtler von der Außenwelt auf ſich ſelber zurüd, auf 
feine Pbantafie, Auffaſſung, feinen Verſtand und fein 
Temperament. Dieje werden, neben jeiner Technik, den 
Charakter des Bildes bejtimmen; das Weſen des Illuſtrativen 
zwingt aljo den Künftler, fein Berjönliches herauszuarbeiten. 

Daneben tritt heute ein VBejonderes. Die meiften unferer 
jungen Künſtler fommen vom malerischen Naturalismus, 
vom Impreſſionismus. Seine Richtung war jo wie diefe, 
wenn auch doftrinär bisweilen bejchränft, notwendig und 
beilfjam. Sie ftreifte von Kunſt und von Natur die be- 
engenden Hüllen al der philoſophiſchen, —— 
patriotiſchen, poetiſchen Vorausſetzungen und Ueberlieferungen 
und verſchaffte wieder dem * und ſeiner Freude ihr 
urſprünglichſtes und eigenſtes Recht. Durch dieſe Schule 
gingen und gehen heute die Künſtler und zum Teil mit 
außerordentlicher Konſequenz, ſie erarbeiten ſich nicht nur 
eine große techniſche Leiſtungsfähigleit (eine durchaus not- 
wendige und ehrliche Sadıe), jondern aud) ein ſcharfes Auge 
und ein jehr unmittelbares Verhältnis zur Natur und ihren 
Eriheinungsformen. Aber früher oder fpäter fommt die 
GErfenntnis, dab der Impreſſionismus nicht das Biel der 
Kunſt ift, jondern eine Methode, vielleiht die Methode, 
und es entjteht zu gleicher Zeit das Bedürfnis, nad) all der 
farbigen, zerflickenden Analyje diejes maleriiher, Im— 
preflionismus zu Formen, Konturen, Sicherheiten, Konı- 
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pofitionen zu gelangen. In diefem Valuum entdedt der 
moderne Illuſtrator ſich jelber und er füllt es mit jeiner 
Periönlichkeit, feinen Leidenſchaften, feinen Anſchauungen. 
Die Schule, die Hinter ihm liegt, bewirkt, daß er fein 
Literat wird, jondern Kunſtwerke ſchafft. Er ſucht nad) der 
Formel feines Wejens und verdichtet fie zur taufend- 
geitaltigen, bildneriſchen Darftellung. 

Und bier reden wir bon einem legten. Für uns be— 
deutet der Künſtler nicht mehr der begnadete Ausnahme- 
menſch, der über den Tälern irdiiher Gewöhnlichkeit auf 
den lichten Höhen der Schönheit und Erkenntnis jchreitet 
und Gott ſchaut. Er iſt ein Menſch wie mir, der fich 
zwijchen den Nädern der Zeit um jeinen Weg und jeine 
aufrechte Haltung müht, und unjere Schmerzen find feine 
Schmerzen, fie find es in einem verjtärften Grade. Denn 
der moderne Künſtler, jenfitiver, feinhöriger als wir (das tit 
eben fein Weſen und feine Tragif), empfindet die Mehen 
unferer zufunftgebärenden Zeit tiefer, inniger und graufanter. 
Er erlebt die Geſchichte unſerer Tage, nicht die Geſchichte 
der Kanonen und Kongreſſe, fondern die der geiitigen Aus— 
gleichungen, ſeeliſchen Spannungen, kulturellen Entwidlungen 
in jtärfitem Maße, jofern er eine Berjönlicyfeit, und jeine 
Gabe und Aufgabe drängt ihn, diejes Leben fünftleriich zu 
objeftivieren. Hier erichließt ſich uns die geichichtliche Be— 
deutung des modernen Illuſtrators, der jeine Zeit in feiner 
Seele ſpiegelt und feine Seele in feiner Kunſt. Seine 
Werfe werden, heute mehr als je und auf diefem Gebiet 
der Kunſt in einem tieferen Sinne als fonft, innerlidyite 
Dokumente der Geſchichte: ein Blatt wie der „Simpliziſſimus“ 
wird in hundert Jahren die getreueften Yöjungen enthalten 
auf die Ben nad) dem Weſen diefer unjerer merl- 
würdigen Zeit. 

Dieſe Einleitung, die ein Verſuch ist, fol hinführen auf 
eine Veröffentlichung, die unſere lleberichrift ala Titel bat. 
Sie ift von dem jungen und mutigen Verlag R. Piper & Co, 
in Münden veranjtaltet umd fol in zwölf Heften Einzel 
daritellungen moderner Jlluftratoren bringen. Sieben diejer 

efte liegen heute vor; jedes foftet, bei vielen und guten 

bbildungen, nur drei Mark, Den begleitenden Tert jchrieb 
Hermann Eßwein. Ihn zu lejen, fann nur Gewinn 
bringen. Die Lektüre ift nicht immer leicht und angenehm, 
denn Eßwein geht jeher gründlich vor und ijt beitrebt, die 
Linien des Zuſammenhanges zwiſchen Künftler und zeit 
und im Werke des Künſtlers möglichſt volllommen aufzu- 
zeigen, was er fchreibt, ftedt voll Ernft, Sachkenntnis, An« 
regung. Das ganze Unternehmen verdient lebhaft Dant 
und Anerkennung. 

Bon den jieben Künstlern muß im folgenden noch ge- 
redet werden. Das, was vorhin gejagt wurde, führt mer 
zum Fundament der Betradjtung und es gilt von den ein- 
zelnen bloß im allgemeinen und weiten Sinne. Der Raum 
geitattet uns bier nur Andeutungen oder Profile. 


Da jind vom Stabe der „liegenden Blätter“ Eugen | 


Kirchner und Adolf Oberländer, die eigentlichen Humoriiten 
in dieſem Kreiſe. Kirchner iſt als Menſch und als 
Künſtler einfacher, überſichtlicher, ohne ſtarles Kunſt-— 
temperament, er kommt erſt allmählich zu ſeinem Weſen 
und zu ſeinem Stil. Er füllt ſeine Mappen mit unzähligen 
Skizzen, Verwegungsitudien, die jehr gut und jcharf, aber 
ganz unperjönlid) Mind und er ſchafit ji) jo die Grundlage 
jeiner zeichnerifhen Sicherheit. Der Iweckcharakter der 
Illuſtration, an die er herantritt, formt ihn um, vielmehr: 
zwingt ihn zu ſich jelber und das Ergebnis ift ein jehr 
eigenwilliger, malerifher Stil und eine ſcharf umzogene 
fünjtleriiche Periönlichleit. Der Stil beruht auf einer engen 
Verbindung von Zeichneriſchem und Maleriſchem, die 
breiten Flächen feiner Bilder wirken tief und warnt, ab- 
— Landſchaft gibt ſeinen Menſchen ihren Hintergrund. 

as Weſen dieſer Kunſt heißt Ironie, d. i. Romantik, 
Kirchners Auseinanderſetzung mit unſerer Zeit iſt ironiſch, 
feine Kritik, fein Spott, aber eine wiſſende und lächelnde 
Abwehr. Dort, wo Kirchner fein periönlichites Bekenntnis 
ablegt, iſt er ganz Nomantifer (etwa im Sinne von 


E. Th. A. Hoffmann oder — gelegentlich — von W. Hauff). :) 


Bir denfen bier an das mutige Bild „Die Sorgloien”: 
der Kinftleriiche Wille von ſtrengem Sinn und Zweck befreit, 
geführt von der Laumte, von ladiender nnd tollender Lebens- 


= DIE DILFE 








Nummet 49 
freude. Freilich, das ift fein Programmı; aber, von anderem 
abgejehen, hält das Bild feinen Wert als das Echo eines 
fernen Lebens. — Oberländer iſt Fompflizierter, weil 
Ber naiv, fein ſtarker Intellelt ift an feiner Kunſt jehr 
beteiligt. Seine Note: ein betonter und durchgeführter 
Realismus mit jtarfen feelifchen Elementen, der nicht die 
Erſcheinungsform zu fallen fucht, jondern das innere Weſen. 
So wird Oberländer zum hervorragenden und jenjatio- 
nierenden Charafteriftifer, der ſich in der Stridymenge der 
Tuichfeder eine ſehr ichmiegjame Technik geſchaffen hat. 
Die Epijode ift nichts, ihre ſeeliſche Fülle alles. Und des. 
halb ftedt in der „Liebe“, mit der der populäre Oberländer 
allen Heinften Dingen nachgeht, viel Grauſamkeit: fie ent- 
fleidet, in ihrer Grundſtimmung mehr ernft als fröhlich, 
das Mejen der Menicdhen mit eimer faſt wiſſenſchaftlichen 
Nüdjichtslofigkeit. Diefer Künſtler ſteht als Aelteſter unter 
den andern und jeine übrige Arbeit, z. B. feine Landſchaft, 
fommt aus anderen lleberlieferungen, aber in Diele Art 
Lebenskeitif, die peſſimiſtiſch wirken fann, kleidet ſich 
modernftes Bewußtſein. Eßwein erwähnt einmal bei 
Oberländer mit Recht den bier enticeidenden Namen: ‘bien. 

Bei zwei anderen der Künftler wäre man verjudht, die 
grage: Paris und Berlin aufzugreifen, bei Henri de 
Zouloufe-Lautrec und Hans Baluidel. Man ver- 
gleicht Anhalt, Technik, Geift diefer verſchiedenen Werke und 
man bat die Antwort, die freilich Feine letzte iſt. Füt 
Lautrec (ein jehr jenjitiver, verfrüppelter Menich) bedeutet 
die Formel des Lebens das Weib und feine Kunſt will diefe 
Formel in ihren tauſend Seitenspiegeln. Ein raſcher, blendender 
Vortrag von unheimlich gegenwärtiger Wirkung, Andeutung 
ſeeliſcher Zuſammenhänge von beglückender Verſchwiegen 
beit, Geift, Witz, Bewegung; mit leidenſchafklicher Energie 
ift alles gejehen, erlebt, gewertet. Und daneben Baluſchet 
mit feiner proletariihen Schwerfälligleit, feinen ſtumpfen 
Farben, jeinen plumpen und nüchternen Menichen, mit feiner 
ganzen Temperamentlofigkeit. Lautrecs Berve und Erotif 
find ihm fremd, er ift der Maler des Berliner Arbeiters 
und Slleinbürgers. Man mag ihn Naturalift nennen, aber 
ihn jcheidet von andern, dak die Malerei ale foldye ir 
vorbereitetes Mittel zum Zwech iſt und daß er mit jeiner 
Kunst Abfichten verfolgt. Nicht foziale, jondern pſychologiſche 
Er jucht nad) dem jeeliichen Leben der Menfchen der Unter— 
ſchicht und mit einer erſtaunlichen Feinheit entdedt er das 
Individuelle, er ift groß als Phnliognomifer, aber dabei 
urücdhaltend und taktvoll. Das laute Pathos fehlt ihm. 

ber jeine Kunſt, die zuerit fremd anmutet, ift der Träger 
jeelifcher und kultureller Werte, denen heute noch die Worte 
fehlen. Sie liegen in der Richtung einer jozialen Pindo- 
logie, die den ſeeliſchen Prozeſſen des Majjenmenicen, 
einem Triebleben, jeiner Reaktion auf eine demofratijierte 
Kultur nachgehen wird. 

Mit am fomplizierteften wird die Frage, die uns bier 
betvegt, vor den Werfen von Edvard Mund und Ermit 
Neumanı. Freilich, ohne veranſchaulichendes Bildwerf 
geht man bei ihnen ganz im Dunkeln. Ihre Kunſt hat ſich 
bon dem gewöhnlichen Begrisf der „Illuſtration“ am weitenen 


entfernt und ift zum ganz perjönliden Ausdruck geiftiger 


und jeeliicher Aifelte geworden. Beide find Grübler und 
dabei jtarte Temperamente, empfindfanm und brutal, Mund 
erichredender, fenfationeller, Neumann bewußter, deforativer, 
aber gleich ftark in der ntenfität ihres Yebens und Ein« 
lebens. Ihre jehr eigene und Huge Technit macht fie be- 
wundernswert. Aber jie ſtecken vol Rätſel, Andeutung, 
Zulünftigen; es iſt mir heute noch nicht möglich, mehr von 
ihnen und ihren Werten zu jagen, ohne den ficheren Boden 
zu verlafien. 

Ein legtes furzes Wort über Th. TH. Heine Mus 
dem „Simplizijfimus" kennt ihn ein jeder; wir ftellen ihn 
unter die Allererften in der Kunſt unferer Tage. Das ter 
blüffende ift die Univerfalität jeines Könnens; der jeweilige 
Stoff formt den Stil des Künſtlers nad) feinem Bedürfnis. 
In dieſer Klugheit, die don einer ftarlen Folgerichtigkeit 
begleitet iſt, Liegt begründet, dab Heine im Kunſtgewerbe, 
im Plakat, im Buchſchmuck wie in der Malerei vollendete 
und in gewiſſem Sinne vorbildlihe Werke geſchaffen hat. 
Sein inneres Weſen trägt zwei Geſichter: einmal ijt er uitt 


Phantaſt, eim zarter und wehmütiger Lyriker, der in den 
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Gärten der Viedermeierzeit ſich ergeht, und danı wird er 
— aus innerem Gegenſatz — zum ſchärfften, rüdjichtslofeften 
md großartigiten Gejellichaftskritifer. Die geiellicaftliche 
Verlogenheit hat in ihm ihren herbſten Feind. Leber die 
Mittel feiner Kunſt muß nicht ausführli geiprocdhen 
werden. — — ; 

Die nächſten beiden Hefte des Piperichen Unternehmens 
werden die Japaner und Rudolf Wille behandeln. 

Wir bredjen hier ab und verjagen es uns Heute, die 
Bedankenreihe der Beziehungen, die fih aus der Be— 
ihäftigung mit dem Thema ergeben, weiterzujpinnen. Es 
handelt fid) dabei um legte Dinge der bildenden Kunſt, um 
die Grenzen zwiſchen Malerei und Zeichnung, um die Be— 
reicherung des maleriichen Ausdruds durch den illuftrativen, 
um das Weriönlichfeitselement im  jchaffenden 
Dinge, die heute im Hintergrund der ſtürmiſchen Diskuſſion 
um die Kunſt ftehen. Die Seit und die Entwickllung ver- 
langen nad einer Verftändigung: mir will fcheinen, daß 
man am eheften zu ihr gelangen wird auf dem Wege über 
die Erzeugniſſe moderner Jlluſtrationskunſt in dem er 
weiterten Sinne, der unſeren Ausführungen zugrunde liegt. 

Theodor Heuf. 


Was meine Wärterin von den 
Franzosen erzählte 


Aus dem Mufftihen von &, von Adelung 


Schluß.) 

Den ganzen Tag verbraditen wir fo in Angſt und Tränen. 
Gegen Abend fing der Hunger an, uns zu plagen. Die Nacht war 
falt, e8 regnete; wir wurden alle naß, und die Kinder zitterten 
und verlangten zu eſſen. Auch uns Erwachſenen war die 
Kehle ſchon troden. Ich nährte meinen Pawlüfcha jelber; 
aber die Mildy war verfiegt, da fing auch er an zu ſchreien. 
Der bloße Gedanke daran iſt auch jegt noch furdjtbar .. . 
Wir fingen an, im Wald Beeren zu ſuchen; reif waren jie 
zwar noch nit — aber wir aßen auch die ſauren und 
bitteren. Mein Pawläſcha fchreit immer mehr, und ich habe 
feinen Tropfen Milch für ihn Wir quälten uns 
auch diefen Tag bindurd) Pawluſcha wurde ftill; 
er alübte, wie im Feuer, fein Mündchen war troden, und 
- id) flöhte ihm von zeit zu Zeit einen Tropfen Waſſer ein. 

Er jchludte es begierig, der arme Stleine; fein Hülschen 
brammte, In der Nacht fing er wieder an, zu fchreien und 
fid) unruhig umberzumerfen. Ich weinte und betete. Gegen 
Morgen wurde er ftill; wie in einer Art Betäubung lag er 
da, und blieb jo den ganzer Morgen. Auch - die anderen 
Kinder erkrankten, fchrien und hungerten. 
aulegt, er möge uns die Franzoſen jchiden: es jind doch 
Menſchen und würden feine Kindermörder fein. 
ichiefte niemand. Mein Parmlüfcha fam wieder zu ſich, aber 


ne... 


ſchreien konnte er nicht mehr, nur fein Münden madıte er 


auf und zu. Am Tage glühte er und war wie im Fieber, 
doch gegen Abend wurde er wieder ftill. Ich ſchlief ein. 
In der Nacht wache ich auf, ſchaue meinen Pawlüſcha 
an Ach Koljenka, er atınete nicht mehr 
Ich ſchrie auf, daß alle erwachten. „Pawlüſcha ift tot... .” 
Die Kinder fingen laut zu weinen an, wir ebenfo, und ein 
Meinen ging durch den Wald, das jelbit beim Feind einen 
Widerhall in der Seele erweckt hätte Aber außer 
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ser. 


Gottes Vögeln und Tieren im Walde, jcheint niemand | m : 
das nädjite mal fie noch ganz anders beftrafen würden! 


unfern Sammer gehört zu haben; die Sonne ging auf: 
mein Pawlüſcha wurde Talt. Ich war wie von Sinnen. 
Nicht weinen fonnte ich, nicht ſprechen. Aber wenn aud) 


Menschen nicht börten, Gott hörte unſern Kammer dod). | 


Ein Haufen Banern aus verſchiedenen Dörfern, uns. un- 
befannt, irrte im Wald umher und fam zu ums. Wir lebten 
wieder auf und aben jedes ein Stüdchen Brot. Die Bauern 
trugen die Kinder: mid mußte man aud tragen, denn 
geben fonnte ich nicht. Wie weit wir famen, das weiß ich 
nicht, aber bei einem unbekannten Flüßchen blieben wir 
Stehen, wo die Unſeren und die Bewohner noch zweier 
Nadbardörfer ſich wie die Zigeuner gelagert hatten. Ale 
freuten ſich de& Wiederjebens, wie des hellen Dfterfeites., 


Aber id) wußte nichts von Freude: in meinen Armen lag | legenheit gibt. 


Künftler, | 


Wir baten Gott 
Aber Bott | 
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falt wie Eis, mein Sohn, mein Leben, mein Pawluͤſcha. 
Sieh, Koljenfa mein Täubchen, das haben mir die Franzoſen 
getan! Sie ſuchten mid) alle zu tröften, jo gut es ein jedes 
verjtand und nahmen mir den Pawlüſcha aus meinen Armen. 
Gegen Abend gruben die Bauern ein Gräblein, hämmerten 
ein Särglein zurecht, alle veriammelten fi, nahmen die 
Mügen ab, und alle meinten, audı die Männer. Das 
„Baterunjer” lafen fie und die „Muttergottes“; fangen 
„Heiliger Gott“ und „Emiges Gedenfen“, nahmen mir 
meinen Pawluͤſcha, fargten ihn ein und betteten ihn in die 
Erde, auf freiem Felde, nicht bei der Kirche, wicht in ge- 
weihten Boden. Sieb, Koljenka, mein Scelhen, das haben 
mir die Franzoſen getan! ange lag id) auf der feuchten 
Erde, ftumm, ohne Tränen. Pawluüſcha, Pawlüſcha, es war 
nicht Gottes Wille, dab du des Vaters Vermächtnis erfüllſt, 
nicht jollteit du dem Kaiſer dienen, und deine reine Seele 
wäre eines anderen Tode würdig geweſen, denn auch dem 
fündigen Leib ermeift Gott die Gnade, daß man in der 
heiligen Kirche über ihm fingt und ihm Weihrauch opfert 
— aber um meiner Sünden willen ſtand Pawlüſchas Sarg 
nicht in Gottes Tempel. Ad Köljenka, weh tut es noch 
Lange lebten wir da 


trinken, aber meine Seele wollte jelbjt vom Brote nichts 
willen. Wo war mein Mann? Gott mußte es — mid 
aber vlagte die Ingewißheit. Da fand mid) der Bauer auf, 
der mid) damals gefahren hatte. Wahre Wunder hatte er 
zu berichten. Die Frangojen waren durch unfer Dorf ge- 
fommen, hatten alles niedergebrannt, und aus der Kirche 
hatten fie den Stall gemacht und alle Heiligenbilder herunter» 
geriſſen. Die Koſadden waren in der Nähe der Dorfes mit 
ihnen zuſammengeſtoßen, hatten auf fie geihoffen und viele 
netötet .. . ... Dem Bauer hatten die Franzoſen nichts zu 
Leide getan. Ich fragte nad) meinen Mann; zuerit ſchwieg 
er, dann jagte er: „Was nutzt es zu verheimlichen. Es iit 
ja Gottes Wille jo Getötet haben fie ihn.“ Ich 
bin nur jo hingefallen. Erſt amt anderen Tage erzählte 
man mir, wie alles gejhehen war. Siehſt du, Köljenka, 
als die Franzelen famen, zwangen fie alle im Dorf Zurück— 
gebliebenen zur Arbeit und befahlen ihnen, zu zeigen, wo 
alles vergraben war! denn die Umnfrigen hatten ja all ihr 
Hab und Gut in die Erde veriharrt. Nun, da hat man 
meinen Mann — er war ein arger Higfopf — auf irgend 
eine Weiſe beleidigt; er wollte nicht gehorchen, da fchlugen 
fie ihn, und als er ſich wehren. wollte, haben ihn die Feinde 
getötet. Das haben fie mir getan, Koljenka, mein Seelden, 
die böſen Franzoſen! Seit der Zeit war alle meine Lebens: 
freude dahin, alles hatten mir die Franzoſen genommen. 
Du mußt fie nicht lieb Haben, Köljenka, fie lieben uns 
Ruſſen und unjeren heiligen Glauben nicht.” 

„Und dann, Njanja?” 

„Sa, dann? dann fuhren wir weiter und lebten lange 
in einem fremden, fernen Dorf. Falt alle Bauern gingen 
im Winter auf die große Heerftraße, bei arger Kälte, um 
die Franzoſen zu fchlagen, verfolgt hat man fie, Kalſenta— 
wie du bald aus deinen Büchern lergen wirt. Na, Stöljenka, 
das haben fie mir getan, die Franzoſen — das. Mber was 
liegt an mir? Unjerem ganzen Vaterland haben fie viel 
Böjes angetan. Dafür hat fie Gott geftraft und wird jie 
wieder ftrafen, wenn fie unſeren rufjischen Glauben bedroheit. 
Aber das werden fie nicht mehr — von Sinnen müßten jie 
jein, wenn fie vergäßen, da wir die Franzoſen zwar lieben, 
wie alle Menſchen, jolange fie uns fein Leides tun — aber 


„er. + 


Brauchit dich nicht zu fürchten, Stofjenfa: höre du mur zu, 
wie wenn es ein Märchen wäre.“ 

Mein Herz ſchwoll hoch auf, jo voll Entrüftung war 
es gegen diejenigen, die joviel Leid über meine Nana und 
mein Waterland gebracht Hatten, und id; bedauerte, zu ſpät 


‚ auf die Welt gekommen zu fein, um zu zeigen, dab id}, ein 
Rufe, die Unbill nicht ungerächt lafje, die meinem Sailer, 


meinen: Vaterland, meinem Glauben widerfuhr. So groi; 
war dieſes Bedauern, das ich ſagte: „Niänja, Nianja, 
warum war ich; damals mod) nicht da und erwachlen? Da 
hätte ich dent Feinde ſchon gezeigt mit wenn er e& zu tun hat!“ 

„Das kannt du auch jeßt, wenn dir Gott dazu Ge- 
Zu allem, mein Täubchen, gehört Gottes 
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Wille. Du bift erjt unlängft geboren, aljo ift es fo not- 
wendig gewejen, und Gott und der Zar werden deiner be- 
dürfen, wenn e8 an der Zeit ift. Jetzt aber denfe nicht 
mehr daran, fage dein Gebet, und fchlafe ein. Weber alles 
malte Gottes Heiliger Wille ..... — 

Sc gehorchte der Njanja, ſagte mein Nachtgebet und 
legte mid) zur Ruhe; immer noch mit meinen Gedanken 
bei den Franzoſen ichlief ich ein. Da träumte mir, id) reite 
auf weißem NRoffe, den Säbel in der Sand, und vor mir 
eine dichte Menge Franzoſen, die in wilden Durcheinander 
vor mir berliefen. Seitwärts aber zeigt jemand auf mid) 
und jagt: „Seht ihn, den Stleinen, wie er die Franzoſen 
ichlägt! Ein echter Ruſſe!“ 


Kunftwaribilder. Es it unmöglich, alle Nunftwartbilder zu 
beipreden. Sie brauchen es auch nicht, Es iſt ein Glüd für 
unjere Zeit, jo billig gute Kunſiblätter zu erhalten. Wir greifen 
einige der neuen Bilder heraus, um dem Leſer zu jagen, tie 
ichöne Freude er jih und anderen file 25 Pfennige machen fann. 
(erlag bon Calliveg in Münden): 

Janpdander Meer micht, wie auf dem Bilde gedrudt ift 
van der Neer) lebte von 1632 bis 1075 in Delft. Bon ihm ftammt 
das „Leiende Mädchen“ in der Dresdener Galerie. Gerade wenn 
man jich, wie es unier Fall iſt, eben vorher mit der bohen Aunft 
eines Gomelius hat befaſſen müſſen, ift ein ſolches Bild unbeſchreib⸗ 
lich wohltuend. Hier ift feine Flucht aus der Wirklichleit in einen 
fernen Himmel, fondern eine VBerllärung, Hlärıma, Durchleuchtung 
und Zäuterung der wahrhaft eriftierenden Dinge. Ein Menſch, ber 
ein foldyes Bild in fich aufgenommen hat, betrachtet von da an 
fein Fenſter, jeine Mitmenichen, feinen Tiſch mit anderer Seelens 
fäbigleit als vorher. Seine Seele ift ein beileres Organ zum Auf> 
nehmen der jichtbaren Wahrheit getvorden. Im tiefiten Sinne macht 
jo ein Bild fromm, denn es öffnet die Mugen für das Geſchaffene. 
Bier ift feine beimatloje Idealgeſtalt jondern ein Körper und eine 
Seele, die genau an einer geſchichtlichen Stelle zu finden find und 
die gerade in diefer ihrer Begrenztheit und Schlichtheit die Nahr- 
hunderte ſpielend überdauern. 

RNcmbrandt iſt als Hadierer vertreten durh „Ian Sir am 
Fenjter*. Dieſe mit der Nadel bergejtellte geiftvolle Darftellung 
eines literarifchen Junlers ift 1617 entjtanden. Kerr Ian Sig fteht 
am Fenjter und lieſt. Sein Hopf und Oberkörper find vom Licht 
des Fenſters umfloifen, während das Yimmer in breitem Dunfel 
liegt, das ſich erft bei längerem Hinfeken gliedert und lichte. Das 
nterejie des Beſchauers twird zumächſt durch die Lichtverteilung in 
Spannung verjegt. Es ift als ob der an der Grenze von Yicht 
und Dunfelheit ftehende Menih nur als zufäliger Anlaß einer 
intereflanten Beleuchtung in Berradht Time. Hat man ibn aber in 
jeiner Lichtbeziehung erfaßt, jo wird er auch als Geſtalt in feinen 
Einzelheiten wertvoll und man fonftruiert fih aus dem Dunkel 
beraus mit tajtendem Gefühl den Knochenbau, zu dem man Mopf, 
Yrm, Bruft, Hand und Füße fennt. Gerade daß man jich einen 
Zeil der Gejtalt felber ſchäſſen muß, führt bejier in ihr träftiges 
und dabei graziöſes und fait nervöjes Weſen ein, als wenn man 
fie ganz vor fich Hätte. Das tft micht eine Darftellung einer dee, 
iondern ein wirklicher Menich, den lennen zu lernen deshalb ſeeliſch 
förderlich ift, weil jein Unſchauen von jelbjt ſchlummernde Neigungen 
oder Mräfte wedt, die in diejem San „verkörpert“ find. Wlles 
Geijtige exiſtiert in Wirklichleit nur im geifterfüllten Einzelweſen. 
Ein foldes Weſen fühlbar binzuftellen, gehört zum Höchlten was 
die Aunft aller Zeiten zu leiſten vermag. 

Rubens tommt uns,dieies Mal als LYandichaftsmaler vor 
Augen. Seine Landſchaft beikt zwar „Bhilemon und Baucis“, aber 
die Alage ber beiden Alten über ihr durch Das Unwetter verlorenes 
Gut ift Rebenſache. Was macht es beim künſtleriſchen Erfaſſen des 
Wetters aus, welche menschlichen Einzelwünſche unter ihm leiden? 
Das was den Künſtler beſchäftigt ift die Getwalt der Meberflutung. 
Gerade das Unmenſchliche, naturhaft Rüdfichtslofe, das Wilde im 
eigentlihen Sinne des Wortes iſt die Größe diejes Bildes. Das 
Wafler wird gemalt, wie es jeinen großen Tag feiert und der 
Maler verlangt, dat wir mit ihm in der Seele diejes ftrömenden 
Waflers Ieben, Wuch der Yerftörung follen wir uns freuen. O 
welche Einbildungstraft war in dieſem einen Wanne, der zahlloje 
Menichen erdachte und gleichzeitig eine Naturempfindung batte, die 
zur Bewunderung fortreißgt! Er lomponiert nicht, er ſchafft. Uuch 
ın ihm ftrömt es wie Waſſer von der Höhe, regellos und doch ges 
bunden an die Wirklichleit jo twie das Waſſer gebunden ift an ge 
und Berg und Baum. e 
„Badiſche Hunft“, Das dritte Jahrbuch der badischen Vers 
einiqung „Heimatliche Kunftpflege”, das von Ulbert Geiger heraus- 
gegeben und bei Braun in Karisruhe verlegt wird (5 ME), ift dem 
Gedächtnis des Freiburger Malers Emil Yugo (1440 — 1902) 
newidmet. Der einleitende Aufſatz iſt nicht gerade bejonders an— 
tegend, aber immerbin gejtatten Die beigegebenen Abbildungen, daß 
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man ſich dieſe Kunſt wieder einmal vergegenwärtigt. Es iſt wicht 
immer einfach, ein richtiges Verhältnis zu Lugo zu gewinnen; er 
hat am reinften die Tradition Schirmers und des älteren Vrellet 
in unfere 2 ‚getragen, diefen großen, epifchen, zeichnetiſchen 
Vortrag ber Landicaft, der über die Werte ber Luft und des 
Lichtes als Äpezifiicher Kunſtobjelte weggeht und Bäume, Felien, 
‘Beripeftiven lediglich als formale Mittel zu einer Lünftleriichen 
Stimmung verwendet. Lugo bemüht fich nicht um die Stimmungs- 
werte jeiner Bäume, feiner fernen, jonbern durch die Führung 
der Zinie, die Verteilung ber Maſſen, durch einfache, kräftige 
Farben ſucht er, feine jtarlen Gefühle ber Naturliebe, der Heimat: 
freude, der Rejignation fünftlerifch zu verdichten und dem Beſchauet 
mitzuteilen. Sobald man fich in Yugo, deſſen große Tafeln und 
harte Stonturen zunächſt überfallen, eingelebt hat, getvinnt man ihn lieb, 
als Menjchen, als Dichter und — es ift ähnlich wie bei Thoma —, 
man wehrt fich nicht mehr, twern manches zu abfichtlich, zu gedacht, au 
aefüblt und zu wenig geihaut wirkt. — Bei Lugo fann mit Nedt 
bie Rote „badiſcher Stünitler“ unterftrichen werden, wie auch bei 
Thoma. Aber das Uebrige, namentlich der literariiche Teil, weiß 
bon der beimatlichen Zufammengebörigleit der Verfaſſer twenig, mit 
Ausnahme ziveier Erzäblungen. Dieſe Lhrif gibt e3 überall und 
ihr leifer, etwas überlegter Ton bat feinen direlten are 
mit badiſchem Vollscharalter. Das heißt nicht, daß die Bedichte 
ſchlecht ſeien. Zwei Drittel ungefähr rechnet nicht, wie das ja 
beim Zuftandelommen folder Sammelbücer immer ift, aber unter 
ben übrigen find reife, gute und zarte Sadıen. Mir ettvas zu zart. 
SD. 


Allerlei 


Das goldene Rückgrat. Es war ein Mann, der braudite 
fib vor niemand auf der Welt zu beugen; benn er Hatte ein 
goldenes Midgrat. Darauf war er fehr ſiolz. Nun ging er eins 
mal fpazteren; da begegnere ihm ber König des Landes, vor dem 
beugten fich alle Leute, er aber tat e3 nicht. Darüber murberte 
fih der Stönig, und er verlangte: „Beuge di vor mir“. Da 
lächelte der Mann, aber er beugte fich nicht. Nun ward der König 
ſehr zornig, und weil er die Macht dazu hatte, tat er ihn im die 
Acht und verbannte ihn aus feinem Lande. Das tat dem Mann 
aber garnicht tweh; er dachte an fein goldenes Nüdgrat und ging 
einfach in ein anderes Land und lebte da, wie es ihm gefiel. 

Nun geihah es einmal, dat er twieder jpazieren ging; da be 
gennete ibm der Papft, vor dem beugen ſich alle Chriſten, er aber 
beugte ſich nicht. Als der Papft das fah, ward er jehr zormig, 
verfluchte ihn mit harten Worten und tat ihn in den Bann, jo dei 
er fortan feine Kirche mebr betreten durfte. Dazu lächelte der 
Mann aber; denn tweil er ein goldenes Nüdgrat beſaß, Batte er die 
Kirche garnicht nötig. 

‚Das Hatte der liebe Gott gefehen, und weil folder Hodımut 
ihn verdroß, trat er dem Manne jelber in den Weg und jagte: 
„Beuge dich vor mir; ich bin der liebe Gott.“ Da lachte der Mann 
und jagte: „Vor dir beuge ich mich erft recht wicht, Ich gehöre zu 
ben Yeuten, die ein goldenes Rückgrat haben, und über die baft du 
nichts zu jagen.” . a 

Der Herrgott wurde auch zornig; aber er lieh es fich nicht 
merfen und ging ruhig weg. Bei ſich ſelbſt beichloß er aber, ibn 
ganz tief zu beugen. Weil er aber viel Hüger iſt, als Kaiſer und 
Bapit, fing er es auch viel geidjidter an. Eigentlich tat er nichts 
Befondereh er zog nur feine Hand von ihm ab, und da war der 
Mann verloren. Er nahm ein Weib. Freilich beugte er ſich audı 
nicht vor jeinem Weibe; aber wenn er ſchlief ober es jonft nic 
merlte, nahm jie ihm fein goldenes Nüdgrat weg und feilte ibm 
ein Stüdlein nad dem andern ab und vertat es. So ſchwand es 
babin, one daß er es gewahr warb. j : 

Als es nun ganz dabin war, gi er eined Tages wiederum 
ipazieren. Da begegnete ihm des Königs Hammerdiener und fagte: 
Beuge did; vor mir”. Da merkte der Mann, dag er fein goldenes 
Nüdgrat verloren hatte, und nun fand er gar feinen Halt mehr 
und beugte fi vor bes Hönigs Nammerdiener. Georg Ruſeler. 

Deutſche Schule in Rom. Ws der italienifchen Hauptitad! 
ſandte man uns einen Bericht über das erite, eben abgelaufene 
Geſchäftsjahr des dortigen deutſchen paritätifhen Schulvereine. 
Soldye treue Kleinarbeit um das Deutihtum im Ausland in ihren 
einzelnen, wenn auch beſcheidenen Aeußerungen zu verfolgen, it 
immer wertvoll. Hier jehen wir, daß man ſich jahrelang tonfeiftonel 
in der Schule jchied und daß bei folder Herjplitterung alle Zeile 
litten und manche Bande fich lüften. So ging man im borigen 
Jahre daran, einen paritätiihen Schulverein zu gründen, ber obne 
Unterfcheidung für proteftantiiche, fatholifche, ihraelitiiche Kinder 
deutichen Schulunterricht ermöglichte. Dak über dieſe vermünftige 
Verwiſchung der Lonfelfionellen Gegenſätze proteſtantiſch- orthodore 
und latholiſche Zeitungen fich feiner Jeit entrüfteten, zeugt für deren 
——— nationaler Erziehung. —— iſt es gut, dab 
ſich jene Männer dadurch weiter wicht itören laſſen. Ihre Arbeit, 
die auf die heutigen Grundlagen einen möglichſt weiten Ueberbau 
fegen möchte, erwirbt ihnen einen Aniprud auf die notwendige 
moraliſche und tatlräftige Unterftügung in der Heimat. 
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Politische Notizen 


Rußland. Es ift alles in mwinterliher Nadıt. Da die 
Telegraphenbeamten ftreifen, erfährt man nur weniges und 
diefes wenige ift unzuſammenhängend. Das Hauptinterefie 
liegt darin, ob Witte jih halten kann oder nicht. Es jcheint, 
daß er einen täglichen ſchweren Kampf auszuhalten hat, bei 
dem nad einigen Nachrichten auc feine Geſundheit ‚in 
Frage geftellt Kt. Ein Menſch an der Stelle, wo Witte 
jegt fteht, müßte aus Eifen gearbeitet jein, wenn er ſich nicht 
aufarbeiten *follte. Aber ſeibſt wenn er gejund bleibt, jo 
fan man nie willen, wann ſich der Zar in die Arme der 
rüdfichtslofen Reaktion wirft. Daß eine ſolche eintreten wird, 
wenn die Streils und Stadtrevolten nicht aufhören, it eine 
Sorge vieler liberaler Rufien, aber jie find wehrlos, jolange 
fie nicht auf Erfolge der Witteihen Verjöhnungspolitif hin⸗ 
weifen können. Diefelbe Sorge hat aud) der Prieiter Gapon, 
der wieder in Petersburg aufgetaucht ift, aber von der 
jozialdemofratiihen Revolutionsleitung bei Seite gedrückt 
wurde. Cr joll ſich in Finnland aufhalten und verkündet bon 
dort aus, dab bei Fortdaner des revolutionären Zuſtandes 
die Bopen mit den Bauern beranrüden würden, um alle 
Sozialdemofraten, Juden und Gebildeten totzuidlagen. 
Eollte der Jar wirklich den Popen winken, jo würde wilder 
Schreden unvermeidlich) jein, umfomehr da die Truppen, 
wie es fcheint, auf beiden Seiten kämpfen würden. Wieviel 
Not in einzelnen aus der Unſicherheit aller Nechtsverhält- 
niffe ſchon heute entiteht, läht ſich nur ahnen, aber nicht mit 
Beſtimmtheit jagen. 


Gampbell-Bannermanu, eugliſcher PBremierminifter. Wer 
ſich über die Perſonen des neuen Miniiteriums unter 
richten will, nehme die „Dilfe“artifel von Dr. Guttmann 
über den engliichen Liberalismus zur Hand. Es ſteht zur 
Zeit noch nicht feit, weldye Gründe Herrn Balfour beſtimmt 
haben, gerade jegt zur Zeit der Parlamentsferien abzutreten. 
Sedenjalls war jeine Stellung immer unbaltbarer geworden, je 
mehr Wahlfiege der freihündleriſche Yiberalismus errang, 
und je ichlechter Chamberlains Freundſchaft Herrn Balfour 
wegen feines gemäßigten Proteltionismus behandelte. Bir 
Deutiche haben allen Grund, uns zu der veränderten Yage 
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zu beglückwünſchen, denn ein maßvoller Konfervatiser wie 


Balfour, war uns viel gefährlidyer, als ein rabiater Schutz · 
zöllner und Gemaltpolitifer A la Chamberlain, den die 
gegenwärtige engliihe Volfsftimmung faum jo lange er- 
tragen haben würde. Der alte Campbell-Bannermann 
dürfte einer aggreſſiven Politik gegen Deutſchland gewiß 
nicht zuneigen, und unter feinen Kollegen dürften Männer 
wie Brhce, der Mitarbeiter der „Nation“, und John Burns, 
der Arbeiterführer, ſelbſt mit der bisherigen auswärtigen 
Gefamtpolitif Englands nicht einverftanden fein. Das neue 
liberale Minifterium bat ſich in einer anicheinend recht 
joliden Form konſtituiert und wird durd die Frage der 
iriihen Autonomie ficher nicht geiprengt werden. Am An- 
fang des nädjten Jahres werden die Wähler über die 
künftige Parlamentsmehrheit zu enticheiden haben. Hoffen 
wir, und dazu ift ja reichlich Grund vorhanden, dab eine 
ftarfe liberale Mehrheit ins Unterhaus einzieht! 

Die Trennung von Kirche und Staat ijt durd) die glatte Er” 
ledigung der Vorlagen im franzöftihen Senat nunmehr für 
Frankreich Geſetz geworden. Damit Hat Frankreich eine 
neue wichtige Etappe auf dem Weg zur politiichen 
und fulturellen Freiheit überwunden. Das iſt ein 
befonders jtarfer Beweis dafür, dab durd das Yujammen- 
gehen von Xiberalismus und Sozialismus in Frank. 
reich die Freiheit und der Kulturfortſchritt weſentlich 
gefördert worden if. Bei uns in Deutichland, nördlich 
des Maine, gilt die Empfehlung jeder Art von Zufammen- 
arbeit zwiichen Liberalismus und Sozialismus nadı wie 
vor als Jlluſionspolitif! Dafür ſchickt fit) aber bei 
uns aud der größte und führende deutihe Bundesitaat 
eben aıt, die Schule nod) jtärker als feither durd) die Kirche 
bevormunden zu laffen, Staat und Kirche noch fchlimmer 
als jeither miteinander zu verauiden! 


Der prenfiiche Schulgeſetzentwurf wird bis jetzt von allen 
Seiten mit Yaudeit aufgenommen. Außer einem guten und 
kräftigen Gegenartifel von unjerem PBarteifreunde Tews in 
der „Nation“ ift kaum etwas weſentliches gejchehen. Die 
liberalen Zeitungen protejtieren gegen den Entwurf, aber 
eine größere Bewegung, wie fie im Jahre 1891 ſich gegen 
den Zedlig-Trügichler'ihen Entwurf einftellte, iſt leider nicht 
zu erwarten, Wir brauchen nicht erit zu jagen, wie jehr 
wir dieje Mattigfeit bedauern, müſſen aber abwarten, ob 
fie ſich noch in Kraft verwandelt, da es unmöglid ift, der 
Menge der Staatsbürger ein lebhaftes Wollen einzuflößen, 
wenn Gleichgültigkeit der Durdicnittszuftand it. Die 
Gleichgültigkeit erflärt fi) aus folgenden Urſachen: 

1. Die Ausjichtslofigfeit eines allgemeinen liberalen 
Proteftes iſt jolange offenſichtlich, als die Nationalliberalen 
ſich nicht zu einer Haren Ablehnung durcarbeiten. Das 
aber ift jchwerlich zu erwarten, nachdem einmal die Führer 
der Yandtagsfraktion unter Leitung des Abg. Hardenberg 
zu Scrittmadern des Zentrums geworden find. Im 
Jahre 1891 ſtand Bennigſen für das Erbe des Minijter 
Falt auf der Schanze und er wiirde heute nod) dort Stehen, 
wenn er am eben wäre Seine Nadfolger haben den 
Geift verloren, deſſen VBorfämpfer Bennigſen war. 

2, Auch wenn die Nationalliberalen fid) in legter Stunde 
einem allgemeinen Proteft anjchliegen wirden, fo würde 
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damit noch immer feine parlamentariihe Majorität vor- 
handen fein, da dann das Zentrum aus feiner Rolle als 
ftiler Teilhaber des Kompromiſſes heraustreten und jelbft 
feine Ernte in jeine Scheunen bringen würde. Im Xahre 1891 
war es der Sailer, der gegen den flerifalen Entwurf die 
Enticheidung brachte. Das aber ift jegt ausgeſchloſſen, wo 
das Zentrum Schiffe zu bewilligen Hat. 

3. Eine allgemeine Volfsbewegung würde mur möglid 
fein, wenn fid) die Sozialdemofratie einheitlih und lebhaft 
an ihr beteiligte. Das aber tut fie nicht. Sie bringt faum 
einige Zeitartifel zuftande, läßt aber fonft alles laufen wie 
es läuft. Der Mangel wahren Bildungsinterejies ift bei 
der Sozialdemofratie faum jemals fo unangenehm fühlbar 
gemejen wie in dieſer Sadıe. Seit Roſa Yuremburg die 
—— vertritt, iſt alle Gegenwartsarbeit ein verachteter 

leinfram gegeniiber dem Gerede von der Revolution. Und 
wieviel wichtiger ift dod; die Schulfrage als die radifalen 
Theorien! 

4. Die —— des neuen Entwurfes iſt —“ 
daß ein ziemliches Studium dazu gehört, ſeine Schädlichtkeit 
zu erkennen. Alle vollsverſtändlichen Sätze ſind ſorgfältig 
vermieden. Man mußte immer erſt aus verwickelten Be- 
ftimmungen mühſam den Wahrheitsfern herausſchälen — 
das kann wohl geichehen, aber dazu gehört eine andere 
Bejamilage, als die ift, die wir eben dargejtelli haben. 

Diefer allgemeinen Müdigkeit hat der Anfang der Ver- 
bandlungen im preußifchen Abgeordnetenhauje nur allzujehr 
entjprodien. Der Miniſter Studt, den jchon fonft Niemand 
für einen Haffiihen Nedner gehalten hat, war trodener und 
ftodender als je und die Debatte jelbit bot bis jegt als 
einzigen Lichtpunkt die Nede des Frankfurter Voltsparteilers 
Fund, der wenigitens redlich Farbe befannte. Die Slonfer- 
dativen wollen nod einige fleine Exrtravorteile heraus- 
ſchlagen umd das Zentrum will die Sadje „nod) konfeſſioneller!“ 

entrum, Du fiegft über die Geifter und über die Beiftlofen, 

ber die Minifter und über die Abgeordneten, Zentrum, Du 
fiegft überall dort, wo man nad mitteleuropäticder Zeit 
rechnet, nad) dem Meridian von Rom! 


Ein ra a Gewertidjaftsielretär wird vom Ge⸗ 
werkverein chriftlicher Bergarbeiter gefudht. Im „Bergfnappe” 
wird vom Bewerber ausdrüdlid; verlangt, daß er „energiicher 
affenbewußter Bergarbeiter und überzeugter Anhänger der 
Hriftlihen Gewerlichaftsbewegung“ fei. Wer die Entwidlung 
der chriſtlichen Gewerkſchaften kennt, und fi an die äußerft 
iharfen Kämpfe der erften Jahre gegen das Wort 
Klajienbemwußtjein erinnert, wird in dem borlie- 
enden Geſuch nur den Ausdrud deifen erfennen, was heute 

trflichfeit geworden ift: die chriftlihen Gewerkichaften 
haben aufgehört, „Harmoniedufelei” zu treiben. 


Ein Stück Vodenpolitif. Auf die Maſſeneingabe der deutſchen 
Fobenreformer für eine „Nationale Wohnungsfürforge und Uns 
fleblungepolitit“ an den meuen Stanälen haben wir ſchon einmal 
bingewieien. Diefer Nummer der „Hilfe* Tiegen nun Petitions- 
formulare bei, und auf das dringendite empfehlen wir allen unferen 
Leſern, nicht mur felbft die Petitton zu unterfchreiben, jondern auch 
in Velanntenfreiien nad Möglichleit Unterſchriften zu ſammeln 
Was die Petition will, geht aus ihrem Wortlaut hervor und aus 
dem Aufruf ihrer Icgten Seite. An diefer Stelle möchten wir nur 
Bi Gedanlen ergänzend Binzufügen: Der Kampf um billigen 

oden für induſtrielle Anlagen und Wohnbäufer bat auch eine 
außerordentlicdie Bedeutung für ben Wettbeiverb des bdeutfchen 
Volles auf dem Weltmarlt. Gerade jegt rüftet jich Welgien, in 
Antiverpen den größten Seehandelsplag der Welt dicht vor 
unferer Zür zu etablieren. Vremen Hat 15, Hamburg 
16 Nilometer Quailänge, Antwerpens Hafen joll eine Quai— 
länge von 61 Slilometern erhalten. Er würde dadurch jelbft 
die Londoner Hafenanlagen um 10 Kilometer Quailänge übertreffen. 
Durch ig re der Echelde hofft die belgiiche Regierung über 
4200 ha Keuland ——— das fie dann ausgeſprochenermahen 
u ganz billigen Bedingungen dem Handel und der Anduftrie zur 

erfügung ftellen will. Sollte da nicht der preußiſche Staat Sorge 
treffen, daß das Neuland an den geplanten Sianälen vor Voden- 
wucher geichügt wird und unferer Induſtrie wirllich billige Werk- 
und Wohnftätten ermöglicht? Und folten nicht alle, die eiſwas von 
biejer frage verfichen, daran helfen, Negierung und Vollsvertretung 
hier vorwärts zu ſchieben? Uebrigens iſt es vielleicht nicht ausge: 
ichlofien, daß die preußiiche Regierung auf diefem Gebiete ſich gern 
Idieben laſſen möchte. Die „Rorddeutiche Allgemeine Zeitung” hat 
die Mgitation der Bobenreformer in einem Leitartilel „Degen: 
tralijation der Industrie“ freumdlich beiprodien. Diele Ausführungen 
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ſchließen: „Bofitive Vorſchlãäge nach Art des vorliegenden Haben 
jedenfalls das Gute, dad jie und an einem nicht all zu utopiftifchen 
wenn aud fjdnver und nicht grablinig von Heut auf morgen 
realifierbaren deal einen Wegmweijer aufitellen, der uns 
aus dem Dunlel der heutigen großſtädtiſchen 
Bohnunasnot berausleudtet*“ Die Eingabeformulare 
follen bis zum 15. Januar an ben Bund Deutſcher Bodenreformer, 
Berlin, Leſſingſtraße 11, zurüdgejandbt werden! 

Wie man’d machen muh, Das Qufanmengehen von 
Xiberalen und Sozialdemofraten hat eben bei den Gemeindewahlen 
in München zu einer empfindlichen Niederlage des Zentrums nes 
führt. Die taftiiche Einigung war jedod bloß für die einzelnen 
Bezirle verabredet und zwar im Gegenfag zu einigen leitenden 
Männern innerhalb der Sozialdemokratie. Einen Schritt weiter 
als in der bahriſchen Dauptfiadt ift man in Stuttgart gegangen. 
ge fanden ſich Vollspartei und Sozialdemokratie zu einer gemein: 
amen Kandidatenlifie zufammen. Der Wahl waren alle lichen 
Verſuche zu einer Sammlungspolitit gegen die Sozialdemofratie vor- 
angegangen, unter ber Führung von Hausbeſitzern und Mittel 
ftändlern. Die Nationalliberalen zögerten nidt, mitzumashen, 
wünſchten aber bie Beteiligung ber Vollspartei. Jedoch ohne Gr: 
folg. Die Temolraten erllärten fit) zu einem ſtompromiß bereit, 
unter Uusſchluß aler Nealtionäre und unter Ginbeziehung die 
Sozialdemofratie. Vor bieler — Forderung verſagten die 
Nationalliberalen, nicht ohne Tränen zu — * über ſolche 
demotratiſche Beruneinigung des „Liberaltsmus", und man lam jo 
ur angegebenen Konftellation. Diefe war dadurch möglich, dat 
er völlige Mikerfolg der derzeitigen radilalen fozialbemotratiichen 
Zeitung die Genoflen ermüchtert und ihnen gezeigt Hatte, daß ihre 
Holierung Lahmlegung und Machtlofigleit bedeute. Der Sieg des 
liberalsfogialdemofratiichen Blods ift volllommen: Gewählt wurden 
3 Rollsparteiler, 1 parteilofer Liberaler, 4 Sozialdemokraten. 
Die Stimmenzabl der nationaliberalsmittelftändleriihen Kandidaten 
blieb erheblich hinter der fiegreichen Lifte — Die Stuitgarter 
Bevöllerung bat gezeigt, wie fie über die induftrielle und verlchre- 
politifhe Entwidlung ihrer Stadt denft. — Unſere Stuttgarter 
Freunde hatten beichlofien, den Zettel der Bollspartei abzugeben, 
— das neue demofratiiche Stommunalprogramm im weſent⸗ 
ichen unſerem früheren entſpricht. 

“ 


Die Nahwahl in Plön-Öldenburg hat den Liberalen 
Scleswig-Holfteins, wenn auch noch nicht den Sieg, fo dodheinen 
ſehr ſchönen Erfolg gebradt. Seit dem Jahre 18% 
bat fein linfsftehender bürgerlicher Kandidat fo viele Stimmen 
erhalten, wie diefesmal unfer Freund Dr. Struve aus Stiel. 
Es ift ſehr lehrreich, das Wahlrejultat mit dem von 1% 
u vergleichen, wenn uns aud) für 1905 erit die vorläufigen 
Bihfern befannt find. 

Freilonjervativ. Sogialdemolrat. Rat⸗Soz. reif. Voller. 
1803 9186 4509 2597 a8 _ 
1905 8776 3022 420 (Freij. Bereinigung). 

Es mußten alfo den Freilonjervativen rund 550 Stimmen 
mebr entrifjen werden, dann wäre esin Blön-Oldenburg, einem 
feit 1878 im erften Wahlgang von den Kloniervativen be- 
haupteten Kreiſe, zur Stidiwahl gefommen. Wie fam dieſer 
unfer Erfolg und warum ift er nicht noch größer geworden? 

Dr. Struve erwies ſich als ein ſehr guter Kandidat, 
dem es vor allem gelang, die Stimmen der Klein— 
bürger und Arbeiter zu gewinnen. Nur jo konnte 
erreicht werden, daß der Sozialdemofrat, der 1903 etwa 
500 Stimmen mehr hatte als die Liberalen, diejesmal um 
faft 400 Stimmen binter unjerm Kandidaten zurüdbleibt. 
Vor allem hat die Sozialdemokratie Stimmen von Land— 
arbeitern verloren. Einem verwaſchenen Liberalismus zieben 
die Fleinen Leute die Sozialdemokratie vor, und weiter rechts 
Stehende ftürzen fi fiir ihm nicht im Unkoſten. Nur mit 
einer demofratifchen und fozialpolitiich entfchiedenen Politik 
fan der Liberalismus unter dem allgemeinen Wahlredit 
feinen Befigitand behaupten und vermehren. Jedes Pal- 
tieren mit reaftionären Anſchauungen und Vorurteilen ftärft 
lediglich die Zahl der jozialdemofratiihen Mitläufer. Dod 
jedes Körnlein von Intereſſe und Berftändnis für die 
Wünſche und Bedürfniffe der abhängigen oder gedrüdten 
Bevölferung tut der Reaktion Abbruch. Die Landarbeiter 
oder die Heinen ländlichen Handwerker gefährden oft ihre 
ganze Eriftenz, wenn fie anders wählen als Tonjervativ: 
daber iſt es ihnen gar micht übel zu nehmen, wenn jie fid) 
nicht für einen Kandidaten ins Zeug legen, von dem fie 
eine berftändnispolle und energiſche Vertretung ihrer Inter 
effen nicht erwarten dürfen. Dr. Struve und die Ägreunde, 
die ihm in der Agitation beigejtanden haben, fprachen fo 
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demolratiih und jozial, wie ihnen Herz und Verſtand ge- 
boten, und die Folge ift der Stimmenrüdgang der Sonier- 
vativen, obwohl der berühmte „Reichsverband zur Be- 
fümpfung der Sozialdemokratie" mit feinen Geldern und 
Landsknechten gegen Liberale und Sozialdemokraten gleid)- 
mäfig mobil gemacht hatte. 

Wie uns aus Plön-Oldenburg gejchrieben wird, wäre 
es zweifellos ſchon diesmal zur Stichwahl gefommen, wenn 
die Organifation der Wahlarbeit eine befjere geweſen wäre. 
Das trifft nicht diejenigen, welche die Hgitation in Händen 
hatten, fondern die, weldye am Wahltag und am Tage vor- 
ber hätten Hilfe leiſten follen. Während in den legten 
beiden Tagen nicht weniger als 200 Sozialdemokraten im 
Kreiſe tätig waren, mangelte es bei uns allenthalben an 
Wahlhelfern. Bon unjern in Betradit fommenden großen 
Barteiorganifationen ſchickte nur der Hamburger Berein 
3 Barteifreunde zur Interftügung bei der Verteilung der 
Stimmzettel und der Heranholung der Wähler. Es iſt be- 
zeichnend, dab die Dörfer ſüdlich von Neuftadt a. ©. ganz 
ohne unjere Stimmzettel blieben, jo daß aus dieſem 

oben Bezirk Dr. Struve glücklich eine Stimme eıhielt, 

as iſt eine ernite Yehre für uniere ftarken und 
leiftungsfähigen Bereine in Hamburg, Stiel und Lübed. 
Es ift notwendig, fid) darüber far zu fein, daß man nicht 
ohne mühevolle Stleinarbeit alte onlervalioe Wahlkreiſe er- 
obern fann. Beſonders einen Kreis wie Plön-Oldenburg, 
wo die herrichenden Großagrarier von allen ihnen zu Ge- 
bote stehenden brutalen Madıtmitteln reichlich Gebrauch 
maden. Nur bei ftetiger Arbeit und bei einem planmäßigen 
en unferer freunde ift zu erwarten, daß 

lön-Didenburg das nädjfte Mal eine bejiere Vertretung im 
Reichstag erhält, Tun ale Parteifreunde ihre volle Pilicht, 
dann wird uns der ganze Erfolg ſicher fein. 


Fürst Bülow im Reichstag 


Er pet auf feines Daches Finnen 
Er 


baute mil vergnügten Sinnen 
Auf das beherrichte Samos hin: 
Dies alles ift mir untertänig! 


Er ftand auf Bismards Pla und von ihm galt: „Du 
haft der Bötter Gunft erfahren! Die vormals deines Gleichen 
waren, jie zwingt jegt deines Szepters Macht!“ Dod, Einer 
febte, der ihn ſtörte, bis aus Paris telegraphiert wurde: 
„Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen uud mit des Lorbeers 
muntern Steigen befränge die dein feftlid Haar!“ Herr 
Delcafje ijt geftürzt! Und bald fam auch vom ferniten 
Süden frohe Hunde: „Die Kreter hat der Sturm zerjtreuet, 
vorbei, geendet fit der Krieg!“ Die Hereros find bewältigt! 
Ja ſelbſt in England legt Herr Balfour jeine Führung nieder 
und der friedensfreundliche Kampbell-Bannerman übernimmt 
die Leitung der eriten Macht der Welt. In dieier Yage tritt 
Bülow an die Brüftung des Reichstags und fpridt: „Ge— 
jtebe, dab ich glücklich bin!“ 

Es ijt in der Tat nicht zweifelhaft, dak Fürft Bülow 
mit dem Gefühl der PVefriedigung vor den Reichstag treten 
tonnte. Das Gewitter der äußeren Politit bat ſich etwas 
verzogen, der Maroffohandel ift bis jeht gut abgelaufen, 
die bange Spannung des vergangenen Jahres beginnt ſich 
zu lodern. Dazu kommt, daß Bulows Stellung in Neidj8- 
tag eine außerordentlich günftige geworden ift. Die fylotten- 
vorlage madıt, wie man jchon heute jagen kann, feine be- 
ionderen Nöte. Die Vorkommniſſe des legten Jahres haben 
den Nationalfinn aller Parteien außerhalb der Sozialdemo- 
fratie in erfreulicher Weiſe geſtärkt. Bis Hin zu den Partet- 
gängern Eugen Richters und bis weit ins linfe Zentrum 
jpürt man ein patriotiices Wollen, das am beiten von 
Bafjermann zum Ausdrud gebradjt wurde Die Sozial- 
demofratie ijt durd ihre ſinnloſe Ablehnung nationaler 
Forderungen ifolierter als jemals, und das, was Vebel als 
große Rede gab, war jo matt wie faum bei einer früheren ähn- 
lihen Gelegenheit. Die Oppofition hat feinen wirkſamen 
Mund mehr. Nichter iſt krank und Bebel verliert in jeiner 
neuen Rolle als Seltionschef der Nadikalen in der Sozial. 
Demofratie den Zufammenbang mit dem übrigen Leben. 
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Selbſt die Reichsfinanzreform, jo ſchlecht fie iſt und fo 
| redneriich mangelhaft fie durch Herrn dv. Stengel vertreten 
wird, hat leidlid) gute Ausfichten. weil die Linke fo zerrifien 
daliegt. Bülow tritt aljo in den Reichstag, nicht wie es 
früher oft Bismard tat, als gereizter Löwe, jondern als 
Bankdireftor, der in eine Generalverjammlung geht, bei der 
die meiften Attien in befreundeten Händen find. Er wechſelt 
freundlichen Bändedrud: es wird ſich Schon machen! 
| Von diefem Hintergrund aus ijt die politijche Rede 
| Vülows zu verftehen. Sie war durdaus ernithaft, überlegt 
und abgewogen, aber trogdem klang ein gewiſſer Ton der 
Ueberficherheit durd) ihre einzelnen Teile hindurch, die uns 
beiorgt madıt. Es find weniger die einzelnen Worte an 
denen Sritif zu üben ift, denn die einzelnen Säte waren 
| forreft und nicht ohne die polierte Rundung des Diplomaten, 
aber das Ganze war dod; ein zu jtarler Appell an Deutid- 
lands Kraft und eine zu offene Entjchleierung fremder 
Schwächen, eine Rede im Stil der einitigen Reden 
Napoleons III. Die Italiener finden den Ton „väterlic“, 
in dem Bülow über fie redet, die Oeſterreicher wundern fidh,. 
daß er gleichſam für fle das Wort nimmt, indem er bon 
öfterreihhiich-italieniihen Schwierigleiten redet, die bisher 
offiziell jorgfältig abgeleugnet wurden, beide zufammen ſehen 
nicht redjt ein, weshalb die Inficherheit des Dreibundes berührt 
wird. Die Franzoſen halten es für überflüfiig. dab die 
ganze glücklich erledigte Sache Deleaſſe's nochmals vor- 
—— wird und halten dieſe Einleitung zur maroktaniſchen 
onferenz für verlegend, und ſchließlich die Engländer ver- 
bitten ſich, öffentlich von Berlin aus zur volitiihen Tugend 
ermahnt zu werden. Faſt das ganze Ausland ift wieder 
einmal einig in der Ablehnung deuticher Aniprüdhe. Das 
ist die Kehrſeite zu der Befriedigung, mit der Bülows Rede 
von den nationalen Parteien Deutichlands aufgenommen 
wurde. Es iſt Har, dab eine icharfe Ablehnung fremder 
umutungen den nationalen Beift erfreut, aber es iſt ebenfo 
fiher und vom Fürſten Bülow ſelbſt zweimal hervorgehoben, 
daß jedes Wort, das dem deutjchen Stolze ſchmeichelt, die 
Empfindungen der anderen ftört. Unjer Eindrud it, daß wir 
Deutihen in jegiger BWeltlage vom Sailer an bis zum legten 
Redakteur darauf bedacht jein müſſen, nidıt gleichzeitig 
nit allen anderen Nationen auf geipannten Zub zu fommen, 
| dab aber die Rede Bülows etwas über das Mah bon inter- 
nationaler Vorſicht hinausging, das unſerem Volfe durch 
| feine ſchwierige Mittelftelung in Europa auferlegt ift. 

Zwar kann Fürft Bülow für fid) geltend machen, daß 

es ja eine alte liberale Forderung jei, daß dem Volle audı 
über die auswärtige Politif offene Rechenſchaft gegeben werde. 
Er kann jagen: wenn id) ſchweige, jo beflagt ihr eud), dab 
ih das Barlament verädhtlich behandfe, und wenn id) rede, 
fo werdet ihr ungehalten, daß ich das Vaterland gefährde! 
in ſolcher Antwort wiirde ein Stüd Wahrheit liegen. Auch 
wir fordern, dab der Reichtag mit auswärtiger Politik be- 
faßt wird und es wird immer jchwierig jein, dieſe Forderung 
mit der politiihen Nüdficht auf das Ausland zu vereinigen. 

Was unbedingt zu fordern it, ift die möglichſte Mitteilung 
von Alten und Zatfahen. Etwas meniger nötig find fub- 
jeftive Urteile des verantwortlidden Minifters. 

Aber auch hinſichtlich folder fubjektiven Urteile kaun 
Bulow einwenden, daß Bismard es nicht anders getan habe. 
Bismard bat viel jchärfer über das Ausland geredet als 
jegt Bülew, nur bat er unſeres Erinnerns niemals gleid)- 
zeitig fo vielen Nationen Unbehagliches geiagt. Das ift es, 
was uns an Bülows Rede befremdet, und übrigens — 
Bismarck fonnte bisweilen Fehler machen, die deshalb nicht 


als Fehler wirkten, weil er der Patriarch aller europäiſchen 
Politit geworden war, was Bülow, milde gelagt, noch 
nicht ift. aumann. 


Der Erbschaftssteuertorso 


Unſere Regierung hat wirklich ein —— WGeſchick. 
wenn ſie einmal einen guten Gedanken hat, ihn bei der 

praktiſchen Ausführung ſo zu entſtellen, daß man kaum noch 
weiß, ob man ſich ſchließlich darüber freuen oder ärgern 
ſoll. Die Idee, eine Reichserbſchaftsſteuer einzuführen, war 
fo ziemlid) die befte, die bisher dem Gehirn irgend eines Reichs» 
ſchatzſekretärs entiprungen iſt. Aber der Entwurf der Reichs- 
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erbichaitsftener, der dem Reichstag vorliegt, it jo unzu— 
länglidy und ungerecht, daß man als jozialgefinnter Liberaler 
ſchwanken kann, ob man ihm jeine Zuftimmung geben dürfe 
oder tticht. 

Dabei hätte die Regierung bei etwas gutem Willen — 
d. h. bei genügender Widerftandsfähigleit gegen die agrariſchen 
Einflüſſe — nichts leichter gehabt, als gerade den Erb- 
ichaftsfteuerentourf tadellos herzustellen. Lagen ihr dod) 
die Mufter nur jo zur Hand. In Deutichland haben die 
drei hanjeatiihen Staaten und Eliaß-Lothringen recht braudh- 
bare Erbidhaftsfteuern. Vor allem aber zeigen England und 
Frankreich, wie man es maden muß. 

In England hat die Erbſchaftsſteuer 1904 rund 380 
Millionen Mark, d. bh. 917 M. auf den Kopf der Be- 
völlerung gebracht, während fie in Preußen bisher 0,32 Pf. 
auf die Hopf beiragen hat und auch nad) der Regierungs- 
vorlage für Deutjchland nur wenig über 1 M. einbringen 
foll. Die engliſche Erbſchaftsſteuer beruht auf zwei ver- 
ichiedenen Geſetzen. Das eine regelt die estate duty, die 
Steuer, die von der Erbmafje ohne Rückſſicht auf die Nähe 
des Verwandtidaftsgrades der Erben erhoben wird. Alle 
Erbichaiten bis zu 2000 M. find danadı fteuerfrei. Dann 
beginnt die Steuer mit 1 pCt., um bei 10000 M. auf 2, bei 
20000 auf 3, bei 200000 auf 4 pCt. ujmw., allmählidy bis 
auf 8 pCt. bei den Erbſchaften zu fteigen, die 20 Millionen 
Mark überjteigen. Zur estate duty tritt die legacy and 
succession duty, die nicht von der Erbſchaftsmaſſe, ſondern 
von den Anteilen erhoben wird, die die einzelnen Erben 
erhalten. Bon ibr find Gatten, Kinder und Eltern 
frei. Sie beträgt 3 pCt. für Geſchwiſter, 5 für Obeime und 
Tanten und deren Nblömmlinge, 6 für Grokoheime und 
Großtanten und deren Ablömmlinge, 10 pGt. für alle anderen 
Berionen. 

Die englifhe Erbicaftsitener enthält aljo eine fein ab- 
geitufte Progreljion nad dem doppelten Gefichtspunft der 
Höbe der Erbichaft und der Nähe des Berwandtichaftsgrades. 
An ihre zu fritifieren ift nur, dab die Steuerbefreiung von 
Erbſchaften in direfter Linie nicht hoch genug hinaufreicht, 
und daß die Steuerfäge für die Erbichaften unter M0000 M. 
verhältnismäßig zu hoch jind, während fie für Erbidaften 
über 10 Millionen ruhig über 8 pGt., bis vielleicht 10 pCt., 
binaufgeben könnten. 


In Frankreich fennt man eine Befreiung von der 
Erbigaftsfteuer überhaupt nicht. Schon eine Erbſchaft von 
einem — iſt ſteuerpflichtig. Die Stener beginnt bei 
Erbſchaften in gerader Linie mit 1 p&t. und ſteigt allmählic) 
bis 5 pCt. bei Erbidaften über 50 Millionen Franken. Bei 
Ehegatten jest fie gleich mit dem gewaltigen Betrage von 
3,75 p&t. ein, um bis auf 9 pCt. bei dem Marimum, als 
das der Tarif immer 50 Milionen anfieht, anzuſchwellen. 
Bei Geſchwiſtern fteigt die Steuer von 8". auf 14 pGt., bei 
Oheimen und Tanten, Neffen und Nichten von 10 auf 15%,, 
bei den entfernteften Verwandten und fremden Perfonen 
von 15 auf 20%, p&t. Mit gewiffen Mopdifitationen zum 
Zwecke der Freilaffung der kleinſten Erbidaften und der 
geringeren Belaftung der mittleren hätte fid) das franzöſiſche 
Syſtem vielleicht leichter noch als das engliiche auf Deutſchland 
übertragen laſſen. 

Der deutſche Entwurf läßt Kinder, Ablümmlinge von 
Kindern und Ehegatten fteuerfrei. Im übrigen beginnt 
die Steuerpflicht, fobald der Erbteil 300 M. überjteigt. Und 
zwar haben zu zahlen: 

4 pCt. Eltern und Geichwilter, 
6 pCt. Großeltern, Neffen und Nichten, 


Ss pet. Oheime und Tanten, Großneifen und 
Großnichten, 
10 p&t. alle anderen Perſonen. 
leberfteigt der Erbanteil 20000 M. jo wird das 


28* überſteigt er 100000 M., jo das 1’/sfache, überſteigt 

er 300000 M., jo das 19,fache, und überſteigt er eine halbe 

—— fo wird das doppelte aller dieſer Steuerſätze er- 
oben. 

Die Höhe des Steuerfages hängt alio von der Ent- 
fernung des Verwandticdjaftsgrades wie von der * der 
Erbſchaft ab. Das richtige Prinzip iſt ſtatuiert. rogdem 
ſtrotzt der Entwurf geradezu von Mängeln. 


— — 
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| Daß man Erbichaften von etlihen Hundert Mark über- 
haupt zur Steuer heranzieht, iit eine Ghifane, die um jo 
| gehäjliger wirft, als für den Fisfus jo gut wie nichts dabei 
berausipringt. Nadı den von Kehren. v. Rheinbaben im 
Reichstag jelbit mitgeteilten Ziffern entfällt in Elſah— 
Lothringen nod nicht ein Siangieftel des Steuerertrages 
auf die Erbichaften unter WO M. Barum alio um einer 
ſolchen Vagatelle willen gerade die fleiniten Erben überhaupt 
! mit einer Steuer beläftigen? Wenn irgend etwas die Un— 
popularität des Steuerfistus erhöhen muß, fo iſt es die 
\ Stleinlichkeit ſolcher Borjchriften. 

Die Progreſſive nad) der Entfernung der Verwandtihaft 
ift zwar ausreichend, die nad) der Größe der Erbicdaft aber 
durdaus ungenügend. Während das franzöfiihe Geier 
eine Steigerung um das fünffache, das engliſche gar eine 
foldje um das achtfache vorfieht, fennt das deutidhe nur 
eine Verdoppelung. Inſcfern trägt der deutiche Entwurf 
einen durchaus uniozialen Gharalter. Der Engländer 
fagt: wenn jemand 20 Millionen erbt, kann er obne 
Schaden einen doppelt jo Hohen Progentfat zahlen 
wie der, dem nur '. Million anheimfällt. Der deutiche 
Gejepgeber dagegen meint: bis 00000 M. Erbſchaft kann 
man allenfalls die Prozentfäte fteigern, nachher aber, wo 
der eigentliche Meberfluß anfängt, um feinen Preis mehr. 

Das Schlimmfte aber, der Kardinalfehler des ganzen 
Entwurfs iſt, daß Gatten und Ablömmlinge fteuerfrei 
bleiben jolen. Darunter muß natürlich die Ertragsfähigkeit 
der Steuern aufs äußerſte leiden. Fat alle Kulturftaaten 
beiteuern die Erbicdhaften auch in direfter Linie, ohne daß 
fid) irgend melde üblen Folgen bemerkbar gemadt hätten. 
Nur wo die Deszendenz zur Steuer herangezogen wird, 
find wirklich beiräditliche Reſultate zu erzielen. Das iſt ja 
jelbftverftändlich, da %, bis %, aller Erbanfälle zwiſchen Ehe- 
gatten oder don Eltern auf Kinder ftattfinden. Bon den 
deutichen Staaten bejteuern nur Hamburg, Yübed, Bremen 
und Eljah-Lothringen die Deszendenten. Und im Dielen 
4 Staaten bringt die Erbicaftsfteuer auf den Kopf der 
Bevölterung 3,13, 3,25, 3,78 und 1,51 In feinem der 
andern Staaten wird der Vetrag von I M. aud; nur an- 
nähernd erreicht. Soll die Reichserbſchaſtsſteuer eine ernit- 
hafter Faktor im Reidisbudget werden, jo muß die Aus 
dehnung der Steuern auf Gatten und Ablömmlinge durd) 
geist werden, wozu nadı den Erflärungen des Zentrum 
redners ja auch eine gewiſſe Ausfiht vorhanden iſt. Gerade 
die entſchiedenen Liberalen haben die Pflicht, darauf hin- 





— Denn, wenn fie jede Erhöhung der indirekten 
teuern und jede Einführung von Berfehrsfteuern be 
fampfen, jo erwächſt ihnen die Pflicht, wenn anders fie 


nidjt als Demagogen ericheinen wollen, auf den Weg hin— 
umeiien, der jur Dedung der Bedürfnifie des Reiches führt. 

atürlih muB eine Erbichaftsjteuer im direfter Linie die 
fleinen Erbihaften mit höchſter Schonung behandeln. Eine 
Steuerfreiheit bis zum Betrage von 10000 M., dann ein 
ganz beſcheidener Prozentſatz vielleicht von ”/, zum Beginn, 
ein ganz allmählicyes Nufiteigen bis 100000 M., das wit 
jelbitveritändlid; angezeigt. Aber wenn in England Kinder, 
die 20 Millionen erben, 8 pCt. dem Fiskus abgeben, fo it 
ar nicht eingufehen, warum das in Deutichland unmöglid 
ein jollte. 

Yächerlich ift es, wenn die Regierung e8 jo binzufiellet 
verſucht, als wern man den Einzeljtaaten die Beitenerung 
in direfter Linie überlajien müßte. Glaubt im Eenft irgend 
jemand aus der Regierung, dab der preußifche oder ſächſiſche 
Landtag oder die medlenburgiihe Ritterſchaft eine ver- 
nünftige Yandeserbidaftsiteuer beidliegen wird? Gutmeder 
das Neid) geht bier vor, oder es geſchieht nichts. Das be 
weilt für Preußen ja überdeutlid der elende Scifibrud, 
den Herr von Miquel erlitt, als er im preußiſchen Yandtag 
den kümmerlichen Steuerfag von ', p&t. für Deszendenten 
durchzuſetzen verjudte. 

Natürlid) ſträuben ſich die Konſervativen mit Händen 
und Füßen gegen die Ausgejtaltung der Erbſchaftsſteuer. 
In ihren Namen bezeidjnete Frhr. von Richthofen die Aus 
dehnung der Steuern auf die Kinder als „erſten Schritt 
zum Koömmunismus“. Wer hätte ren daß Deiterreih 
und England, zo und das Reichsland bereits mil 
einem Fuß im Kommunismus drin ftänden . 


Unmmer *0 





Die Ugrarier find wirklich unerſättlich. Die Regierung iſt 
ihnen ſowieſo ſchon bei dem Erbſchaftsſteuerentwurf weit mehr 
entgegengelommen, als es eine auf das Gemeinwohl bedad)te 
Regierung verantworten kann, und doch tum fie nodı jo als feien 
fie eigentlich die Opferlämmer. Nach der Regierungsvorlage 
fol die Landwirtſchaft mit einer neuen Yiebesgabe bedadıt 
werden. Wei Erbichaften unter Geſchwiſtern ſoll nämlich, 
wenn e8 fi) um land- und forſtwirtſchaftliche Grundſtücke 
bandelt, den Erben ein Viertel, und wenn das Grunditiid 
im Laufe der legten zwei Jahre ſchon einmal Gegenſtand 
eines fteuerpflichtigen Erbanfalles geweſen tit, gar die Hälfte 
der Steuer geihenft werden. Dabei wird nicht etwa ein 
Unterichied zwiichen Fleinen und großen, zwiſchen verſchuldeten 
und unverfchuldeten Beſitzungen gemadt. Der Magnat, der 
von feinem Bruder ein paar Quadratmeilen Landes erbt, 
befommt einen Zeil der Steuer geſchentt, während der arme 
Teufel von Landhandwerter, der ein faſt überichuldetes 
Häuschen von feinem Bruder überfommt, die Steuer bis 
auf den legten Pfennig entridten muß, falls die Erbicdafts- 
„maſſe“ doch noc den Betrag von 300 M. überfteint. Dem 
Bund der Landwirte freilich genügen dieje Venefizien für 
die Landwirtſchaft noch nicht. Soviel fie auch friegen ſoll 
— er fordert immer noch mehr für fie. Und das angelid)ts 
der bevoritehenden Zollerböhungen! 

Daß überhaupt eine Reichserbſchaftsſteuer vorgeſchlagen 
wird, ift ein Triumph für den fozialen Yiberalismus. Die 
ine in der fie vorgeſchlagen wird, ift ein Triumph des 

grariertums. Wer zulett der eigentliche Triumphator jein 
wird, das hängi, wie fait jede Entidheidung der deutjchen 
Politit, von der endgültigen Stellungnahme des Zentrums ab. 


9. v. Gerlad. 


Sozialdemokratie und Zollpolitik 


In Mr. 47 des „Plutus“ Hat der Serausgeber 
Georg Bernhard an leitender Stelle unſer bandels- 
volitiides Verhältnis zu Amerifa einer näheren Be- 
trachtung unterzogen, in deren Rahmen er biegrund- 
fätzliche —————— der Sozialdemofratie zur 
Handelspolitit überhaupt erörtert, Mit Schippel und 
Calwer ift er der Anſicht, die Sozialdemofratie 
fei gewifiermaßen nur aus Berichen frei- 
bändlerifh geworden, und müßte, wenn fie ihr 
eigenes Programın richtig durchzudenken und die Intereſſen 
ihrer Anhänger richtig zu wahren verftände, mit flatternden 
ahnen ins proteftionistiiche Yager abidywenten. Er —* 
deshalb offen für den Uebergang der Sozialdemokratie 
zum Schutzzollprinzip, ja felbit für einen Zollfrieg mit der 
Amerifanifhen Union. Ich Halte aus triftigen Gründen 
für angezeigt, in diejem Augenblid mid nicht auf eine 
öffentliche Erörterung unferes handelspolitiichen Verhältniſſes 
mit den ®Bereinigten Staaten von Amerika einzulafien. 
Dagegen mödte ich nicht unterlaffen, auf die grundjäglicdyen 
Ausführungen jenes Artifels etwas näher einzugehen. 

Wernhard erzählt feinen Xejern wieder einmal 
das Märdien, das Freihandelsprinzip der 
Eozialdemofratie ſei lediglid ein fritiflos über- 
nommenes Erbitüd des bürgerliben Yibe- 
ralismus. Es iſt mir geradezu unbegreiflich, wie ein 
nationalöfonomiih geichulter Mann eine derartige Be— 
hauplung aufftellen kann. Bernhard überſieht jeltiamer- 
weile, daß das, was der ältere Yiberalismus und das, was die 
Eozialdemolratie als Freihandel bezeichnet und erjtrebt, 
wei himmelweit verihiedene Dinge iind: 
Der Liberalismus verwarf grundläglid 
jeden Eingriff des Staates in das Wirtichafts- 
leben, aus dieſem Grunde aud) eine mißbräuchliche Aus- 
nugung des Zolliyftens zu einer Schugmaßregel für einzelne 
Erwerbszweige, — gerade jo, wie er aud) heute nod) einen ent- 
iprehenden Mißbrauch von Steuern zu diejem Zwecke be 
tämpit. (Warenhaus, Spiritusftener.) Dagegen hat er gegen 
Zölle als fisfaliihe Maßregel nichts mejentliches einzu- 
wenden. Sein „Freihandeis“ Prinzip lautet alfo: Finanz« 
zolljvyften, ftatt Schutzolliuften. 

Gerade umgelehrt erjtrebt die Sozial. 
demofratie die Einmijhung des Staatesin 
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das Wirtſchaftsleben, ja deſſen vollftändige HSentra- 
lifierung und Monopolifierung durd; den Staat. Sie würde 
deinzufolge aud den itaatlihen Schutz gewiſſer Andujftrie- 
zweige, deren Yebensintereffen irgendwie bedroht find, grund- 
ſätzlich gutheißen müffen. Aber als Interejfenvertretung der 
niedrigeren Vollsklaſſen iſt fie grundjäglid Gegneriu 
allerindireften Abgaben, weil Diele die unteren 
Kreiſe relativ jtärfer belalten als die höheren, und aus 
diejem Grunde auch Gegnerin von Yöllen, die ja nur eine 
beiondere Form indirefter Abgaben darjtellen. Bon diejen 
Gefichtspunfte aus ift fie zum Freihandel gekommen, 
und zwar zur grumdjägliden Bermwerfung jedes Boll 
ſyſtems, fei es ein fisfaliiches oder proteltioniftiiches. 

Die Frage ift mun, ob und inwiefern diejer aus bent 
Konjumenteninterefie der Arbeiterklajie entipringende jozial- 
politiſche Geſichtspunkt vereinbar iſt oder follidiert mit den 
aus der Idee des Sozialismus ficd) ergebenden eigentlich 
bandelspolitiichen Geſichtspunkten. Die Beantwortung diefer 
Frage ſcheint mir davon abzuhängen, wiemanficd die 
Verwirflihung einer jozialiftiihen Geſell— 
ihaftsordnung vorftellt. Wir müſſen alio bis in 
die letzten Wurzeln des Gedantentompleres hinabiteigen, 
auf welchen fid) das Programm der jozialiftiihen Arbeiter- 
partei Deutichlands aufbaut. Bier finden mir als einen 
Grund- und Editein der jozialiitiihen Weltanſchauung das 
Wort „international“. Someit diefes Wort den Sin 
eines grundläglichen Unterjcheidungsmertmals von bürgerlid)- 
fapitaliitiichen Parteien haben joll, fann es nur eine Be— 
deutung baben: Zuſammenſchluß der Heute in zahlreiche, 
einander feindlich oder wenigitens fremd pepeniber pene 
nationale Sonderorganijationen zerſplitterten Menjd)- 
beit zu einer einheitlichen und gleicdhartigen Welt - 
organijation, in welcher die „Gleichheit von allen, was 
Menſchenantlitz trägt” durchgeführt it. „Das deal aller 
fozialiftiihen Schulen mit vorherrihend internationalem 
Charafter ift ein Zuftand, in welchem das gejamte Menſchen— 
geſchlecht einen politiichen und wirtihaftlihen Organismus 
bilden und der Krieg wie aud) die ölonomiihe Konkurrenz 
zwiſchen den einzelien und aud den Völkern aufhören 
werde”, jant ein namhafter Theoretifer des Soztalisnus”.... 
„eine entichiedene Antipathie gegen die nationalen und Staat: 
lichen Ilnterichiede . . it alte Tradition des Sojialis- 
mus”. In diefem Sinne ſchrieb Saint-Simon, jowie 
feine ganze Schule. Bazard und Enfantin erllärten 
in ihrem Manifeft nad) der Julirevolution, daß die ganze 


Menſchheit fünftig nur ein Volk bilden, die Staaten und 


mit ihnen die Kriege verſchwinden. an Stelle des Patrio— 
tismus der Kosmopolitismus treten ſolle. Nach Hourier 
fol! der Omniardy zu Sonjtantinopel ſämtliche Phalaniterien 
der Erde leiten. Omen denkt an eine Weltrepublif der 
fozialiftiihen geeinten Gemeinden. Pierre Yerour 
gründet jein — Syſtem auf die Einheit des Menſchen- 
geihlehts. Marr ımd Engels ftanden befanntlid) auf 
ftreng internationalem Boden und die Xnternationale 
Arbeiteraijoziation beruhte auf grundſätzlich inter 
nationaler Baſis. International“ ift das jtehende „epitheton 
ornans“ der fozialdemofkratiichen Parteien aller Länder 
und, wie Menger zutreffend ausführt, „die internationale 
Richtung des Sozialismus zu einer jo allgemein anerkannten 
Zatjadje geworden, daß es einer geididjtlihen Daritelung 
der taufendfältigen Kundgebungen in diefer Richtung nicht 
mehr bedarf”. 

E8 liegt nun auf der Hand, dag im Rahmen diejer 
Anſchauung ein nationales Zolliniten, welder Art 
es jein möge, feine Stätte finden fan, am allenvenigiten 
aber ein Schutaollinitern, welches künſtlich eine verjchiedene 
Geftaltung der Nationalwirticaften hervorruft, welches eine 
Bereicherung des einen Landes auf Koſten der andern her- 
beiführen zu können glaubt und beabficdtigt, welches aus 
milttäriihen Gründen den Staat „wirtichaftlid; vom Aus- 
lande unabhängig machen“ joll, weldjes überhaupt, worauf 
ich au anderer Stelle ſchon veriwiejen babe, weit mehr eine 
nationalpolitiihe als eine mirtichaftspolitiihe Maßregel, 
eine Nusnügung twirtihaftliher Momente im Dienfte des 
politiihen Madıtgedantens ij. In dieſem Sinne jchließt 


* Anton Menger „Reue Staatslehre* Jena, G. Fiſcher, 1908, 
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Karl Marx ſeine bekannte Rede vom 9. Januar 1849 in 
der demokratiſchen Geſellſchaft zu Brüſſel mit den Worten: 
„Im allgemeinen iſt heutzutage das Schutzzollſyſtem konſer 
bativ, während das Freihandelsſyſtem zerftörend wirkt. 
Es zerjegt die früheren Nationalitäten.... Und 
mie in dieſem revolutionären Sinne ftimme ich für den 
Freifandel.” Der Sozialismus iſt alfo freihändleriſch aud) 
unter hbandelspolitijhem Geſichtspuntt, weil er in der 
zollpolitiihen Scheidung der Völfer ein Hindernis für die 
— der erjtrebten wirtſchaftlichen Weltorganiſation 
ieht 


Es dürfte nun allerdings klar ſein, daß eine ſolche 
einheitliche Weltorganiſation — ihre Erreichung einmal als 
möglich angenommen — keinesfalls in den Rahmen einer 


Staatsform hHineinpakt. Als militärisch » diplomatische 
Organijation — die eigentlihe Grundlage des Staats 
beariffes! hätte ja ohnehin ein die ganze Menjchheit um- 


faſſender Einheitsftaat feinen Sinn mehr. Eine Yeitung 
des Mirtichaftslebens aber könnte wohl ſelbſt die fühnite 
Phantaſie ſich nicht für die ganze Welt — mit ihren lUnter- 
ſchieden des KRlimas, der Raſſe, des ulturgrades ujw. — als 
eine einheitlich zentralifterte denfen. Das wird aud von 
den fonjequenten Vertretern des internationalen Sozialismus 
volllommen anerfannt. Friedrich Engels hat befanntlich 
offen erklärt, dab nad Durdjführung einer joztaliftiichen 
Gejelichaftsordnung der Staat von ſelbſt abiterben werde, 
weil er feinen Boden mehr für feine Betätigung Habe. 
Deshalb ijt es theoretiſch durchaus logiſch gedacht, wenn die 
den internationalen Gefichtspunft feithaltenden Sozialisten 
in politifcher Hinficht zum Anardismus neigen und demgemäß 
nicht auf „Eroberung der politiihen Madjt durch das Prole- 
tariat“, jondern auf Zerſchlagung jeder politiichen Macht über- 
haupt hinarbeiten. Bier liegt m. E. die theoretiiche Wurzel der 
anardo-fozialiftiihen Strömung auf dem linken Flügel 
der Partei. 

ejentlid) anders liegt nun allerdings die Sadje, wenn 
man, wie e8 die großen Kreiſe der Partei unftreitig tun, 
vor allem auf Verſta atlichung der Produftiomittel binitrebt, 
damit alio am Staatsbegrift feithält. Dieje Kreiſe ftügen 
fih auf das gleihfals programmatiiche Wort „Sozial- 
dbemofratie*”. 

Die Demokratie, in welder noch jo freien Form fie 
ſich auch realifieren mag, bat zur unbedingten Vorausſetzung 
den nationalen Staat. Das braudjt nicht notwendiger: 
weile ein Staat wie Deutjchland oder Frankreich zu fein. 
Im Gegenteil, gerade diejenigen fozialiftiichen Kreiſe, welche 
auf diefem Standpunkt ftehen, find ja zumeift mohl Anhänger 
eines imperialiftiichen „größeren Deutidyland“, eines pan— 
germaniihen MWeltreiches, einer mitteleuropälfhen Zollunion 
oder bergl. ‚jedenfalls aber müſſen fie mit dem Begriff des 
Staats rechnen, d. h. einer an ein beftimmtes Territorium 


(und aud wohl an eine beitimmte ethnologiiche Volksgruppe) . 


gebundenen, durch jcharfe Yandesgrenzen gegen andere 
— gleidjartige oder ungleidhartige Organifationen 
abgegrenzte Zwangsorganijation mit einheitlicher JZentral- 
verwaltung. Das erfennt auch Anton Menger unum 
wunden an: 

„In Wirklichkeit würde man ſich am Tage nad) Ein- 
führung des volfstümlichen Mrbeitsitaantes“ — damit be- 
zer er den auf jozialiftiiher Wirtſchaflsordnung aufge 
auten Staat — „überzeugen, daß nicht nur die Produftions- 
prozeffe der Leitung bedürfen, ſondern auch die Menichen, 
wenn fie Ordnung halten jollen Die Gefahr iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß über dem gewaltigen Ringen der 
Völker nad) politifcher und ökonomiſcher Freiheit die Ordnung 
dauernd Schiffbrud; leidet. Nein vollstümliches Vorurteil 
darf deshalb die Machthaber der nenen Staatsordnung 
davon abhalten, durch eine zweckmäßige Organifation der 
Staatsbehörden für eine ftarfe Regierung Sorge 
zu tragen.“ 

Es leuchtet ein, dab die alte uriprüngliche „inter 
nationalität“ dabei volllommen in die Brüche geht. Cie 
wird zwar im Wortlaut beibehalten, aber eine begriff- 
liche Aushöhlung des Wortes vorgenommen, welche 
ihm den wejentlichen Inhalt feiner urfprüglihen Bedeutung 
entzieht: Man verjteht darunter nur noch etwa den Hinweis, 
dab der Kampf zwifchen Kapital und Arbeit in allen Yändern 
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mit analoger Entwickelung fid in gleicher Weife geftalte, 
daß das Proletariat des einen Landes dem des anderen 
Landes Hilfe und Ilnterftügung zu leilten habe, dak man 
überhaupt mit den Auslande nad) Möglichkeit in Frieden 
und Freundſchaft Ieben wolle und jeden Ehauvinismus, 
insbejondere da, wo er nur den Vorwand Fapitaliitticer 
Intereſſen bilde, aufs ſchärfſte bekämpfe. Sturz, man ge 
| langte zu einem „Internationalismus”, den ohne Bedenken 
auch die bürgerlidy-Iiberalen Parteien unterichreiben können 
und der mirflih feinen Anlaß mehr böte, dies Wort 
als eins der wichtigſten Unterſcheidungsmerkmale der Sozial- 
demofratie zu behundeln, wenn es nicht die Tradition mın 
einmal jo mit fid) brädhte. 

Daraus ergeben fi) nun aber zwei wichtige Folgerungen 

| für die prattiſche Politik: 

1. Zunächſt ift die notwendige logiiche Folge, daß die 
Anhänger diejer — in erjier Linie „demokratiſchen“ — Richtung 

| des Sozialismus fid) auch mit dem Gedanken waffenmäßiger 
Zandesverteidigung vertraut machen und demgemäh mehr 
oder weniger militärfreundlicd erweiſen müſſen. Denn 
jobald? man territorial- nationale Staaten, ſei es aud) 
fortgeichrittenften und friedfertigiten Charakters als gegeben 
annimmt, läßt fich die Eventualität friegeriicher Verw'de- 
lungen auch durd) die geiftvolliten Theorien nicht aus der Welt 

| ichaffen. Es ift demnach nur fonjequent, wern Männer mie 
Schippel, Galwer u. a. jelbjt unter heutigen Verhältnifien 
bereits ein grundfägliches Entgegentommen in Militär- und 
Flottenforderungen zeigen. Und in weiten Streifen der Partei 
befämpft man aud) gar nicht mehr das Militär als joldes, 
fondern nur den Militarismus zugunften einer Voltsmiliz, 
verweigert auch nicht etwa die Heeresfolge für den Sriegs- 
fall, fondern verlangt nur Entſcheidung des Parlaments 
oder des Volks iiber Krieg oder Frieden. 

2. Und weiter, wenn der demokratiſch - ſozialiſtiſche 
Staat — im Gegenſatz zu Heute — in erfter Linie die 
Zentrale des Wirtichaftslebens, die Leitung der Produktion 
und Konſumtion bildet, jo hat er konſequenter Reife die Pilicht, 
gegen alle Gefahren, welche einer gefunden Geftaltung 
aud des einheimiihen Wirtſchafts lebens von außen 
ber drohen, ſeine Machtmittel nutbar zu machen. Aus 
diejem Gefichtspuntte Heraus iſt es pinchologiih zu 
erflären, wenn Sozialiften wie Scippel, Galmer und 
Bernhard, zu einer grundjäglic eb gt hie 
Anſchauung kommen Wir glauben fogar, daß mander 
in der Wartei, die Heute mit Yanatismus gegen 
Schippel zu Felde ziehen, feiner Grundauffafjung vom 
ſozialiſtiſchen Zulunftsitaat gar nidyt jo fern fteht, wie er 
jelber glaubt. Man wolle doch einmal folgendes überlegen: 
Erportiert und importiert werden, wie ſchon Caprivi fagte, 
nit nur Waren, jondern auch Menſchen: In einem 
fozialdemotratiihen Zukunftsſtaate würde dieſes jogar die 
—— in Betracht kommende Form ausländiſcher 

onturrenz fein. Wie denken die ſozialdemokratiſchen Frei⸗ 
händler denn nun hierbei über den „Schug nationaler 
Arbeit?" Würden fie aud) diefem Auslandsimport gegen- 
iiber das Prinzip des Freihandels unter allen Umſtänden 
hochhalten? Ich bezweifle es fait. Wenigitens haben wir 
ja in dem ftark jozialiftiich-demofratiihen Australien bereits 
Maßregeln erlebt, weldie einem Schutzzolle gegen Einfuhr 
tonturrierender Arbeitskräfte äußerſt ähnlich jehen. 

Wir feben alfo, dak aus der Betonung des demofru- 
tijchen Momentes und der damit notwendigen Vernachläſſigung 
des Internationalismus ſich fonfequenterweile jene Richtung 
entwidelt, die man unter dem Namen „Revifionismus“ 
auiammenfaßt und welche in ihren legten Konfequenzen bei 
einem national-demofratiihen Staatsfjozialismus 
enden muß. Auch die übrigen Merkmale des Reviſionismus 
die Neigung zu Kompromiſſen mit der Regierung, ſowie 
das Paktieren mit bürgerlihen Parteien, die Hochſchätzung 
des Parlamentarismus, das Gewidjtlegen auf ſozialpolitiſche 
Neformtätigkeit, die Ablehnung der Kataftrophentheorie er- 
geben fi) einleuchtend als folgerichtige Konſequenzen des 
Grundgedankens. 

In dieſer Unvereinbarkeit des demokratiſchen und des 
internationalen Prinzips liegt die Schwäche des ſozialdemo— 
fratiihien Programmes. Bier ift m. E. ein Iatenter Jwie 

I fpalt vorhanden, der mit der Zeit uabweislich eine Hlärung 
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fordern, die Sozialdemokratie zur Entiheidung darüber 
nötigen wird, ob fie fic) in zwei verfchiedene Ridytungen ſpalten, 
oder ob fie als Gefamtheit nad) diefer oder nad) jener 
Richtung marihieren will. Die bisher ——** „Politik 
der mittleren Linie” dürfte fi) auf die Dauer kaum durd)- 
führen laſſen. Demnach fönnte es aljo jcheinen, als hätten 
Schippel, Calwer, Bernhard von ihrem — demofratiid)- 
nationalen — Standpunkt aus Recht, wenn fte fchuß- 
zöllneriſche Töne anſchlagen und zum Zollfrieg mit Ameri 
rüften? it dem jo? 

Auch diefe Frage muß id; verneinen. Ich meine es 
wird von dieſen fozialdemofratiihen Schutzöllnern in 
gröblider Naivität ZJufunftsftaat und Real— 
politifdurdheinandergemworfen: 

Segen wir den Fall, wir befänden uns in einem 
fozialiftifchen Zufunftsftaat, nehmen wir meinetwegen ols 
Grundlage dafür eine, Mittel-Europa umfaſſende, demofratiiche 
Republif an, in welcher mit Aufhebung aller nichtfozialiftiichen 
BWirtichaftsformen auch alle Klaſſenunterſchiede verſchwunden 
wären. Dann könnte ein Politiker ſehr wohl den Gedanken 
digfutieren, ob — beiſpielsweiſe zum Schutz dieſer Wirt- 
ihafts-Organifation gegen ein nicht fozialiftijches, mit aus- 
gebeuteten Wrbeitsfräften billig broduzierendes Amerifa 
oder Oftafien oder zum Schutze der einheimifchen Lebens- 
haltung gegen die Einwanderung von Kulis und Neger- 
Arbeitern — Schutzzölle oder ähnliche finnderwandte Map- 
nahmen angebradıt wären. Jene PVorausfegung ift nun 
aber eine jo iheoretiihe, daß wir doch wohl nicht nötig 
haben, in Fragen der praftifchen Gegenmartspolitif über- 
haupt auf fie Rüdficht zu nehnten. ir leben de facto in 
einem „fapitaliftifhen Klaſſen Staat“, und zwar ſpeziell 
nod in einem folden, in deſſen Politit Kunltertum 
und Zentrum Trumpf find, zwei Parteien, welche 
auf jümtlihen Gebieten realtionär find Bis auf die 
Knochen. Diefe beiden Gruppen find ölonomiſch die 
Träger jener hochagrariſchen Wirtichaftspolitif, von welder 
unfere profeftioniftifthe Handelspolitit nur ein Ausflug ift. 

Letztere dient demgemäß heute faft ausfchließlicd der 
Bereicherung des Grundrentners auf Koften der Arbeiter 
und auf SKoften des Konſums. Jeder, der heute 
das Wohl der Arbeiterflafie vertritt, oder wenigſtens ver- 
treten will, ja mehr als das, jeder der überhaupt die 
realtionären Mächte in Deutichland befämpfen will, muß un 
vor allen Dingen die agrariiche Wirtihaftspolitit befämpfen 
und darum aud; ein Gegner der Hochſchutzzollpolitik fein. 
Das ift identiidh, denn die induftriellen Scußzölle, fo 
überflüffig, ja jchädlid; die meiften mir zu jein fcheinen, 
fallen unter gejamt-politiihem Gefiditspunftte wenig ins 
Eewicht. Wer auch mur den geringjten Einblid in die 
Klaſſen- und Partei-Honftellation des heutigen Deutichland 
ewonnen bat, der wird das eine zu geben: Sobald die 

etreidezölle gefallen find, ift der Induftrieprotefttonismus 
unterminiert. Dann mag man vielleicht noch über einzelne 
Zollſätze als Erziehungsmittel oder vorübergehendes Schut- 
mittel für dieſen oder jenen Erwerbszweig diskutieren, 
das fyitematiihe Ausbeutungsſyſtem, welches unter dem 
Schlagworte „Schuß der nationalen Arbeit” heute getrieben 
wird, die „Solidarität der produftiven Erwerbsſtände“ ift 
gen und die Bahn ift frei geworden für eine gejunde 
euerung des deutſchen Wirtichaftslebens, Aus diefen 
Gründen kann id) es nur für eine unglaubliche Sturzfichtig- 
keit, für ein Verfennen aller „realen Madıtfaltoren” des 
Birtichaftslebens eradjten, wenn jemand, der Sozialift und 
Vertreter der Arbeiterinterejien jein will, glaubt, die 
proteltioniftiiche SHandelspolitif des Agrariertums und der 
mit ihr verbündeten ſchweren Induftrie befürworten zu 
dürfen. W. Borgius, 


Unsere Bewegung 


Die badiſche LYandeöverfammlung am 3. Dezember d. Is. 
erfreute fich eines fehr zahlreichen Beſuches. Der weit über die 
elbsroten Grenzpfähle Fans bemerkte Ausfall unserer letzten 
ndtagswahl, bei der zum * Mal der geeinigte Liberalismus 
Schulter an Schulter mit der Sozialdemokratie vorging, gab unſerm 
Rorfigenden, Herr Dr. Inittel, Unlaß zu einem Bericht über bie 
Zeilnabme der Partei an diefer Wabl und den großen Erfolg unferer 
Urbeit, wenn uns auch fir diesmal noch in legter Stunde das er» 
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hoffte Landtagsmandat —* Brofeflor Dr. Hausrath beleuchtete 
unſere zulünftige Stellung zu den Parteien unter dem Geſichtspunlt 
ber Einigung der Linken. Die große Lehre ber letzten Wahlen, 
daß der Liberalismus —— wird, wenn er ſich nicht dazu bes 
quemen will, die Sozialdemokratie als bünbnisfähig anzuſehen, 
ift immer noch nicht in alle Köpfe eingegangen. Um jo dringlicher 
ift die Aufgabe, die heute nur von uns geletftet werben fan, aus 
dem gegentvärtigen taktiichen Zufammengeben in irgend einer Form 
die Grundlage für eine programmatiide Einigung bes Gejamt- 
liberalismus zu geivinnen und diefem med ohne Nücdficht auf die 
nur noch bon vereinzelten Wltliberalen gefürchteten Folgen unter 
Einfegung unferes ganzen politifchen Krediis die Arbeit der nächiten 
eit zu widmen. Ueber diefe Ausführungen entipann fich eine leb⸗ 
fte Debatte, in deren Werlauf Redakteur Weinhaufen über die 
Lage in Rorbbeutidhland, Graf Bothmer über Bayern und Württem- 
berg, Profeſſor Dr. Deißmann, die Herren Gicheidlen, Weiher und 
Dr. Snittel Über die Yage in Baden referierten. Stadtpfarrer 
Dr. Lehmann, Syndilus Dr. Landmann, Rechtsanwalt Dr. van Alen, 
Dr. Mombert und Herr Rutzinger ergänzten in einzelnen Punlien 
die Meferenten, alö deren letter Redjtsantwwalt Danyer- Mannheim 
beachtenswerte Winfe zur Befeftigung und Ausdehnung unjerer 
Organiſation gab. Alles in Allem, es gebt ein friiher Zug durch 
unfere badiſche Vervegung und es wird ein gutes Stüd hoffnungs⸗ 
reicher Urbeit geleitet. 
idelberg. Wir hielten am 29. November unfere ordentliche 
Hauptverfammlung ab. Univ.s Prof. Dr. Deißmann eritattete 
den politiichen Jahresbericht. Das abgelaufene Jahr ijt für uns 
eine Zeit inneren Wachstums und fteigenden Einflufjes. Der grobe 
Raumannzullus in der Stadthalle, der Distuffionsabend über 
Raumann, ber YUmerila-Abend, der Japan⸗Abend und der Rußland 
Abend find die hauptſächlichſten Weranftaltungen, dazu lam bas 
energiiche Eintreten für bie ftreifenden Mubrbergleute und unfer 
tätiges Eingreifen in bie badiſche —2————— die mit ihrem 
Zuſammenſchluß des Liberalismus und ihrem belannten Stichwahl⸗ 
ablommen geradezu die Probe auf das Erempel unferer Führer 
geworben ift. Die Finanzen des Vereins ftehen aut; ber Vorſtand 
wurde einjtimmig entlaftet. Herr MedeRat Dr. Kür, einer 
unferer älteften und verdienteften Vorlämpfer, lonnte leiber eine 
Wiederwahl in den Vorftand nicht annehmen. Der fagungsgemäk 
neugewäblte Borjtand bejteht aus den Herren Prof. Dr. Deiß⸗ 
mann, Borfigenter, Rechtsanwalt Dr. eig ftelv. Vorfigenber, 
usmeifter Ottenbacher. Schriftführer, Prof. Röth, ftellv. Särii 
brer, Staufmann O. B. Ruzinger, Staffenführer, Tapezier Gude, 
Eifenbahnarbeiter (und Schriftführer des Eifenbabnerberbandes) 
Hoffmann, Sattler DOtten und Frau Marianne Weber; Die 
Reviforen jind bie Herren Heidenreich und Rothſchild. Leber 
unfere Veteiligung an den Stabtverorbnetenwahlen wurde Veichluß 
efaht. Fürs lommende Jahr find in Ausficht genommen uw. a. ein 
England-Wbenb, ein Orient-Abend und eine Berjammlung mit dem 
Thema „Der Generalftreit”, 

Beipäig. Der liberale Landesverband für das 
gene ch Sadien hielt Sonntag, den 10. Dezember unter 
der Leitung des Vorfigenden, Dr. Barge, feine @eneral- 
verfammlung ab, der eine Sigung des Landesausſchuſſes boran- 

ing. An beiden Sitzungen beteiligte fich namens der Berliner 
arteileitung auch Herr Redakteur Weinhauſen aus Berlin. 
Neben der Erledigung ber geſchäftlichen Angelegenheiten, von denen 
bei der Mevifion der Statuten der Beſchluß auf Schaffung eines 
aus fünf Mitgliedern beſtehenden Urbeitsausjhujles am 
Site des Barteifelretariats (Leipzig) der wichtigſte tft, bradite die 
Berfammlung ihre Stellung zu den Barteien wie zu der Bahlredtis- 
frage in den folgenden Relolutionen zum Ausdrud: 1. „Die Generals 
berfammlung des liberalen Landesverbandes fürdas Stönigreih Sachſen 
fieht in der ge vr —5—* ber foniervativen Partei in Sachſen 
die größte Gefahr filr die geſunde Weiterentwicklung bes Landes. 
Sie Hält es fir dringend notwendig, dab zur Belämpfung ber 
berridienden Realtion En alle liberalen Gruppen eng 
aufammenidliehen, und gibt ſchon jegt der Beratung YHuss 
drud, ed möge bei den künftigen Yandtagswahlen eine Berjtändigung 
zwiſchen den verjchiedenen liberalen Parteien erzielt und — unter 
Zurüdjegung der befonderen Fraftionsinterejien — unter gemein- 
jamer Barole der Kampf gegen die ſächſiſchen Nonfervativen geführt 
werden”. 2, „Die Generalverfammlung des Liberalen Lanbess 
berbandes für das Königreich Sachſen Hält es für nu Pflicht, 
Regierung und Fandtag auf die in weiten Streifen det Vürgertums 
vorhandene Mikftimmung —— die durch die Verſchleppung 
der Wahlrechtsreform verurſacſt worden iſt. Die Verſammlung, ſteht 
auf dem Standpunlt des Allgemeinen, gleichen, direften 
und geheimen Wahlrechts, eventuell unter Anwendung 
des Proportionalwahlitftems, und fordert zugleih eine Neur 
ordnungder®ahlfreije unter Vermeidung des Unterſchiedes 
von Stadt und Land, Sie glaubt, daß mur auf dieſe Weile den 
drohenden ernften Schwierigkeiten im Lande vorgebeugt werden 
fan“. 

Dreöden. Der Liberale Verein für Dresben und 
Umgegend bielt am 6. Dezember feine diesjährige Hauptver- 
jammlung ab, die ſich vornetmlich mit geſchäftlichen Angelegenheiten 
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zu befaſſen hatte. Zum erſten und zweiten Vorſitzenden wurden die 
Herren Dr. jur. v. Mangoldt und Kaufmann Greiert ge— 
wählt. Eine rege Debatte wurde ber Belebung der Vereinstätigleit 
gewidmet. Es wurde beichlofien, monatlic Boritandsjigungen mit 
anicließenden Mitgliederverfammlungen abaubalten, in denen über 
beitimmie Themata referiert und bdebattiert werden Soll, aljo regel« 
mäßige Disfuffionsabende. 


Anerbach i. W. In der diesjährigen Hauptverfammlung am 
4. Dezember nahm man zunädit Stellung zur Tagesordnung der 
Landesverbandsveriammlung in Leipzig. Aus dem vom Borfigenden 
erftatteten Jahresberichte jei berausgeboben: Die Mitgliederzahl 
ift bedeutend aeltiegen. In 14 Berjammlungen mwurben 14 ®ors- | 
träge und 8 Verichte beiproden. Auf fommunalem Gebiete tar 
der erſte Erfolg bes erit 1 Jahr beftehenden Vereins zu verzeichnen 
durch die Wahl Prof. Dr. Thrändorfs zum Stadtverordneten. Der 
Schriftenverfauf war ein vorzüglidıer und die Opferwilligleit ber 
Mitglieder war groß. Der neugewählte Vorftand fett ſich zu— 
fammen aus: Bauer 1, Vorfigender, Prof. Thrändorf 2, Vorfigender, 
Strödel Schriftführer, Förfter Kaſſierer, Mehwinfel und Wigrini 
Beifiger. Der Vorfigende jprah dann über das „Erbbauredt”. 


Blauen i. ®, Unſerem Vereinsleben fteht ein ſehr inhalts» 
reicher Winter bevor. Möchten alle Mitglieder es als ihre Pflicht 
anfehen, den Vorſtand in feinen Bemühungen zu unterftigen! — 
Den Vortrag des legten Vereindabends hielt unter Beifall Partei» 
freund Bergfträßer über die Gewerlihaften Es Hang 
in die Mahnung an unfere dem Wrbeiterjtande angehörigen Mit« 
alieder aus, irgend einer beftehenden Gewerkſchaft ihres Arbeits— 
zweiges unter allen Umſtänden beizutreten, ſoweit jte noch nicht 
organiliert feien. Während der Vortrag neben ben Fragen des 
Ausbaues der einschlägigen Gejeggebung vorzugsweiie die ergieberiiche 
Bedeutung ber Gewerlſchaften behandelte, wurden in ber Ausſprache 
mebr bie wirtſchaftlichen Gewerkichaftsprobleme und die Frage des 
Verbältnifies zwiichen den politiihen Parteien und den Gewerl« 
ichaften berührt. Einer Fortführung der begonnenen Debatte wird 
der in Ausſicht ftehende Vortrag Weidauers über die Tarifs 
gemeinſchaften bienen. 

Marburg. Den latholiſchen Feiertag amt S. d. M. deilentwegen | 
die Reihstagsfigung ausfiel, benugte Herr dv. Gerlach, um bier in 
öffentliher Verfammlung über die Meichsfinangnot und bie neuen 
Steuern zu referieren. Die Stelungnahme unferes Abgeordneten 
zu der Megierungävorlage wurde nicht nur bon der Verſammlung 
mit lebhafier Yuftimmung beqrüßt, fondern der Worfigende bes 
Gaftiwirteverbandes, Dietrich, benugte auch die Gelegenheit, Herm | 
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s Weihnachts-Buch 1905 


ist der soeben abgeschlossene Roman 


Götz Nrakft 


Die Geschichte einer Jugend 


Roman in vier Bänden von Edward Stilgebauer 
Preis pro Band brosch. 4 Mk., gebd. 5 Mk. 


vb, Gerlach zu bitten, jeine Zätigleit im Reichstag in der bisherigen 
Richtung fortzufegen, weil er damit den Intereſſen feines Wahl: 
freifes entipreche. Die kurze Anſprache des Herrn Dietrich fand ein 
ftarles Echo bei den Verſammelten, unter denen diesmal die Kreiie 
des Geſchäfts- und Erwerbslebens befonders ftarl vertreten waren. 


Schwenningen i. Würtibg. Am 14, September hielt Serr 
Gußmann einen Vortrag über „Die gelbe Gefahr“. Ein Referat 
über „Die Bolitil der Gegenwart”, an der Hand des nleihnamigen 
Buches, eritattei von Kaufmann Benzing, bradite die Berfammlung 
bom 14. Oltober. In der leuten Verſammlung am 3. Dezember 
bielt Lehrer Hrüner einen Vortrag über Schiller und die Gegen— 
wart. Wir werden audı im näditen Quartal die „Hilfe* für drei 
Gajthäufer abonnieren und Hoffen, dadurch unſere Gedanken in 
weitere reife zu tragen. 

Men. Nach längerer Ferienunterbrechung haben wir unſere 
Hilfeabende“ wieder aufgenommen. Am 9. Oltober ſprach Ober 
lehrer Bucdhrüder über „Bodenreform* (an der Hand von 
Damaichte's Buch). Das Thema ift z. 3. für Mey befonders wichtig, 
da die Stadtverwaltung das ehemalige Feſtungsgelände fortgeiegt 
zur Bebauung aus den Händen gist. Sr den 14. November hatten 
wir unjern Freund Ghefredalteur G. Bolf-Straßhburg u 
einem Vortrag über „Lage und Yufgabe bes beutjiden 
“iberalismus* gewonnen. Da der Nedner als einer der 
eifrigiten Vorlämpfer des entidiedenen Liberalismus in den Reicht⸗ 
landen befannt it, lonnten wir die Zahl der Einladungen aus- 
dehnen; die Verſammlung war denn auch gut befucht, namentlich 
batten wir die Freude, eine Anzahl von Herren aus der Nadbarr 
ftadt Diedenhofen begrüken zu fünnen, Der Referent erörterte die 
Utſachen des Niedergangs des Liberalismus; den Mangel 
eines einheitlichen Wirtjchaftsprogrammes, die falihe Wertung der 
Ürbeiterbewegung, die verfdiedene Stellung zu den Machtfragen. 
Während man im Norden nod nicht dazu gelommen ift, angefihte 
der berrichenden Realtion, die Tradition zu revidieren, ift man im 
Süden mit Erfolg dazu übergegangen. Bon bier aus muß die 
Neubelebung des Liberalismus lommen. — Un die Maren, jehr 
aufgenommenen Ausführungen ſchloß ſich eine lebhafte 
Distuffion, in der vornehmlich lothringiſche Berbältnifie beiproden 
twurden. Un dieſem Abend verftärkte ſich die Zahl der „Dilier 
freunde” auf über 60, ſodaß wir uns das näditemal in criter 
Linie mit der Organijationsfrage zu beidhäftigen werden baben 
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Deutsche Wochenztg. Ex ist ein groß 
angelegtes Werk vollWärme für Herz und 
Geist, voll Anregung, scharf gezeichnet, 
roll männlichen Mutes und treuer Franen- 
liebe. Ein herrliches Werk, geschaffen für 
den Weihnachtstisch, denn es heißt auch 
in ihm: „Friede nach Kampf“. 

Breslauer Morgenzeitung. Was der 
erste Band versprach, löst der letzte qlän- 
zend ein: ein Charakterbild, an dem alle 
Strömungen unserer Zeit lebendig mit- 
schaffen, vollendet sich im — ab zu 
einer faustischen Gestalt, Wie gesagt, 


diese „Geschichte einer Jugend“ wird in 
solchem Abschlusse erst zu dem, was der 
Dichter gewollt hat, zur Geschichte einer 
sittlichen Persönlichkeit, Und das gibt 
ihr eigenartigen Wert gerade in unseren 
Tagen, 

Thurgauer Ztg. Das Ganze bildet, allen 
Anferndungen zum Trotz, ein Werk 
von herrorragender Bedeutung und ein 
Kulturbild eigener, stimmungskräftiger 
Art, das „Götz Krafft* in der modernen 
deutschen Bomanliteratur eine bleibende 
Stätte sichern wird, 


wu In ähnlichem Sinne urteilen viele Hunderte ton Zeitungen! "@ 


Bisher wurden I633. O000 Bände verkauft 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von Rich. Bong, Berlin W. 57. 
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Artilel XVI. 


Schade, höre ich ſagen, daß er Politit und Religion 
vermengt und auch an dieſem, heimlicher Ausſprache der 
Seele gewidmeten Ort es nicht laſſen kann, von Parteifragen 
zu reden. Schade, höre ich jagen, daß er ſich dazu verloden 
täkt, uns redneriihe Sunftjtüde vorzuführen, während man 
nad) jhlichter Wahrheit verlangt, und Mögliches und Unmög- 
liches zufammenzureimen, was von —— jede ſinnende 
Stimmung verdirbt. Wahrhaftig ſchade, jage ic) ſelbſt, wenn 
ich aus ſoichen Gründen hier davon ſpreche, wovon man in 
unjerem deutichen Vaterland jegt überall redet. Uber gibt 
es für einen gemiflenhaften Menſchen wirklich feinen Anlaß, 
einzig aus fittlihem Ernft heraus einen Hugenblid fid) vor 
jene Flottenfrage zu Stellen? Nicht aus Politik, nicht um 
der Partei, nicht um einer Spibfindigfeit, fondern um 
unjerer ſelbſt willen tun wirs. 

Wir haben uns gewöhnt, die Menjhen um uns zu zer- 
teilen; das eine Stüf an ihnen gefällt uns, das andere 
niht. Wir können uns auf dem (ebiet der Kunſt aufs 
innerlichfte mit einem Menſchen auseinanderjegen, den wir 
auf auderen Gebieten nie als Führer anerlennen würden. 
Wir ſcheiden genau zwiſchen Politik und Religion, zwiſchen 
Religion und Sittlichkeit, zwiſchen Sittlichleit und Sitte. 
Das bedeutet gewiß einen gewaltigen Fortichritt feinen 
Empfindens gegenüber früheren Seiten. Aber eine große 
Sefahr liegt darin; nämlid) die Berfuchung für die ‚eigene 
Berjon, daß man meint, man brauche jelbft fein einheitliches 
Band mehr für feine verjchiedentlihen Bejtrebungen. Dan 
zerſtückelt ſich ſelbſt. Nett figt man im Parlament und 
ftimmt jo und nachher geht man in die Kirche und denkt 
anders. Man lebt in verſchiedenen Welten und geht dabei 
innerlidy zu Grund. Denn der Menic; bedarf einer einheit- 
lichen Grundüberzeugung., Wir müfjen wiffen, wohin wir 
zielen und dem einen Zweck alles anpafjen. Gerade in 
politiichen ragen tritt ein Haffender Widerſpruch mit eigenen 
religiöfen Neberzeugungen oft Mar zu Tage Man ilt ſich 
grundjäglih nicht Mar wie man am beiten Frieden wahrt. 
Haben die redjt, die auf die Waffen weijen als die ftärkiten 
Hüter der Völkerruhe? Bieten heute die Bölfermaffen 
irgend welche Bürgſchaft, dab es ihnen mit dem Weltfrieden 
ernft ift und vermögen fie dies zu einem einheitlichen 
Willensausdrud zu bringen? Danfen wir der Politif, daß 
fie uns vor ſolche fittlihe Grundfragen jtellt. 

Die Reformatoren lebten noch der unerjchütterlichen 
Ueberzeugung, dab Kriegshandwerl gerade jo gut und 
gerade jo gefährlich ijt, wie jeder bürgerliche Beruf. Sie 
zehrten nod von einheitlicher, geiunder Kraft, die auch 
rauhe Mittel nicht veradjtet, wenn fie den Zweck herbei- 
führen. Eine Gewiſſensaufgabe beiteht jedenfalls zuerſt: 
handle jo, daß du did) vor deinen Kindern und Slindes- 
findern einft nicht zu ſchämen braudjit. Handeln Heißt ein 
Stüd Zukunft ſchaffen. Wer fittlih handelt, fieht nicht auf 
den Augenblid, jondern auf fommende Tage und —— 

raub. 


Es wird gelehret, daß Chriſten mögen ! 
rechte Ariege führen. | 
Augsburgiiches Glaubenshelenntnis | 


Ueber Persönlichkeit 


Voll und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Zeit 
Höchfies Glüd der Erdenkinder 
Sei nur die Perfönlichleit. 

Jedes Leben ſei ip führen i 
Benn man fich nicht ſelbſt vermißt, 
Alles fünne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man ift. 


Das deal nad harmoniſcher Bildung aller nad) Be- 
tätigung ringenden Kräfte war in Griechenland der leitende 
Gedanke bei der Erziehung der vornehmen Zünglinge. Zu 
vieljeitigiter Tätigkeit, zu höchſter mit Anmut gepaarter 
Gemwandtheit reifte der Athener heran, damit er eine ange, 
in fi geſchloſſene Perfönlichkeit daritelle, die ebenjo befähigt 
wäre, die Intereſſen des Staates wahrzunehmen, wie feine 
eigenen. Bei den immerhin nod) überjehbaren Wiſſensſtoff 
und bei der relativ geringen Ausdehnung des Staatsbetriebs 
war diejes deal noch erreichbar. Heute ift das nicht mehr 
der Fall. Selbit dem größten Genie dürfte es nicht mehr 
möglid) fein, fich eine wirflihe Kenntnis alles Wiſſenswerten 
und aller Schätze der Kunſt anzueignen, Eine Teilung der 
Arbeit, die inner weiter geht, hat auf allen Gebieten eine 
folhe Fülle von Kenntniffen gezeitigt, daß fie zu überfehen, 
auch mır in einem einzigen Fach, und fie zu einem einheit- 
lihen Ganzen zu verarbeiten, fortgejegter Arbeit bedarf, die 
faum mehr zu einem flüchtigen Blid auf andere Gebiete Zeit 
übrig läßt. 

Eine Spezialifierung der Arbeitsgebiete hat ſich an- 

ebahnt, die ſchließlich zu einer völligen Atomifierung der 
iſſenſchaften zu führen droht. Das ‘deal der univerjellen 
Bildung, wie e8 für das Athen des Perikles galt und wie 
es die großen Männer der NRenaiffance wieder aufnahmen, 
bat notgedrungen dem Fdeale einer intenjiven, aber auf ein 
enges Gebiet beihräntter Selehrjamkeit Blat machen müffen. 
Nur wenige bevorzugte Geifter erfaijen noc die Totalität 
der zerfplitterten Disziplinen. Eine harmoniſche Bildung in 
dem Sinne heute noch zu fordern, daß jemand auf allen 
(Sebieten des Wiffens und Fühlens bejchlagen fein folle, 
hieße nur Dilettantismus zum Endziel mahen. Nur eine 
oberflächliche Vildungsphilifterei wäre das Ergebnis. 

Was für die Wiffenichaft gilt, gilt auch für die Technit 
und die Induſtrie. Ueberall begegnet man einer bis aufs 
äußerfte getriebenen Arbeitsteilung, einer immer enger 
werdenden Begrenzung des Arbeitsfeldes. Nur auf dieje 
Weiſe war es möglich, die vorhandene Arbeitskraft am er- 
——— auszunügen, mit einem Minimum von Menſchen 
ein Marimum an Leiftung — vielleicht weniger der Qualität 
als der Quantität nah) — zu erzielen. ur jo war eine 
intenfive Bearbeitung detaillierter Probleme, die beite und 
billigfte Herftellung gewiffer Waren möglich. Nur im Handel 
icheint diefe Tendenz zur Spezialifterung wieder rüdwärts 

ehen zu wollen. In den Warenhäufern ift wieder eine 
ereinigung früher getrennt gemwejener Teile eingetreten. 
Allerdings Handelt es ſich hier auch um feine Produktion, 
fondern nur einen Durchgangspuntt von Waren. 
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Tatſächlich verdankt man dieſem weit getriebenen 
Spezialiſtentum einen Teil der Höhe umferer heutigen 
materiellen Kultur. Allein, gewiiiermaßen als Kehrſeite der 
Medaille, ift dadurd ein Zug der Zerrifienheit und der 
Zufammenhangslofigkeit in unfer Leben gelommen. Die 
Vertreter verjchiedener wiflenichaftlicher Disziplinen, die 
Angehörigen verſchiedener Stände finden immer weniger 
gemeinjame Berührungspunkte, jtehen ſich immer fühler und 
zulegt ganz fremd gegenüber. Ein vereinigendes Band 
fönnten die Aufgaben und Intereſſen des Staates ab- 
geben und jollten es abgeben. Aber dazu läßt das Berufs- 
leben immer weniger Zeit übrig. Außerdem find die Ver— 
bältniffe im Staatshaushalte und die Aufgaben der äußeren 
und inneren Politik jo verwidelt geworden, daß ihr Ver— 
ftändnis allein faſt die Yebensarbeit eines Einzelnen ausmacht. 
Zwiſchen bilettantenhaften Alleswiflern und Berufspolitifern 
bleibt ſchließlich nur nod die Wahl, und der Laie zieht ſich 
im Gefühl feiner Unkenntnis immer mehr vom öffentlichen 
Leben zurüd. 

Zugleich geht aus diefer Zerjplitterung der Intereſſen 
und XTätigfeiten eine immer weiter ſich —— Un- 
befriedigtheit, ein Gefüihl der Unruhe und der Unficherheit 
notwendig hervor. Der Einzelne, der immer nur einen be- 
grenzten Zeil eines Ganzen zu überfehen in die Lage 
fommt, lebt dahin, ohne den höheren Zwed jeiner Arbeit 
fennen zu lernen. Er gewinnt p nicht das richtige Ver- 
hältnis zu ihr und ftatt zur Yuft wird fie ihm zur Dual, 
zum Frohndienſt ftatt zur freien Tat. Dies gilt von allen, 
mögen es die höchſten Beamten oder Fabrilarbeiter fein, 
die nicht das Bewußtſein haben von dem Zuſammenhang 
und der Einheit alles AHulturlebens. In dem Chaos, das 
fie zu umgeben ſcheint, fühlen fie fi) naturgemäß verlafien, 
fremd, er trog allen zunehmenden Wohlſtandes und 
trotz raffinierteften Komforts, der das Leben jo bequem wie 
möglid zu machen ſucht. Die frage nad) dem Sinne al 
des Haftens und Strebens taudjt eben immer wieder ant- 
wortheiſchend auf. 

Nach einer Weltanihauung zu ſuchen, die den Sinn 
allen Sulturftrebens erfaßt und dann das ganze Leben und 
Wirfen des Einzelnen durdhdringt, das ift die Aufgabe, die 
heute am wichligſten erfheint. In diefem Sinne eine 
harmonische Perfünlichfeit zu werden, kann auch heute noch 
angejtrebt werden, nicht durch eine univerjaliftiiche Lerifon- 
bildung, jondern durd) die Kenntnis von der Bedeutung der 
Einzelleiftung für die gefamte Hultur und von dem Bujanımen- 
nd in dem die pflidhtgemäße Ausfüllung der bejonderen 

ufgaben des Individuums mit dem Ganzen der Wirklid)- 
keit fteht. 9. Ridert hat treffend diefe Aufgabe der 
Einzelperfönlichteit auf die Formel gebradt: „Du Er 
wenn du gut handeln willit, durd; deine Andividualität an 
der individuellen Stelle der Wirklichkeit, an der dur ftehft, 
das ausführen, was nur du ausführen Lannft, da fein 
anderer in der überall individuellen Welt genau diejelbe 
Aufgabe hat wie du, und du jolljt dein ganzes Leben ferner 
fo geitalten, dab es ſich zu einer teleologiihen Entwidlung 
zufernmenktieht, die in ihrer Totalität als die Erfüllung 
deiner fid) niemals twiederholenden Lebensaufgabe angejehen 
werden fann.“ 

Der überhandnehmende Naturalismus, die Modephilo- 
ſophie von heute (oder ſchon von gejtern?), hat zu einer 
Unterihägung des Wertes der \ndividualität jehr viel bei- 

etragen. Die naturmwiffenichaftlicdie Methode, die — anf 
ihrem eigenen Gebiet natürlich mit vollem Recht — nad) 
dem Gejegmäßigen, dem immer und überall Gleichen aus- 
eht, iteht dem Andividuellen, Vefonderen, jedem Geſetze 
pottenden verftändnis- und hilflos gegenüber. Es war eine 
gewaltige Verfennung der Aufgaben der Naturwiſſenſchaft 
und des Neichtums der Wirklichkeit, al$ man die natur- 
wiffenichaftlihe Methode fir die einzig wiſſenſchaftliche aus- 
gab. Sie führte dazu, den Menfchen feiner Individualität 
entlleiden zu wollen und ihn nur als Zahl, als rein quanti- 
tativen Faktor in der Statif und Dynamik des jozialen 
Lebens zu betradyten. Dieſe ftatiftiiche Auffaſſung bat 
zweifellos für mande volfswirticaftlihen Fragen und 
Probleme eine gute Bereditigung: Nur darf man fie nicht 
als die einzig mögliche binftellen, jondern muß ihre große 
Einjeitigfeit betonen und zugeben, daß z. B. an einer Per- 
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fönlichfeit wie Goethe, Fichte, Schiller gerade das das Wert. 
volle iſt, was fie nicht mit Gevatter Schneider und Hand 
ſchuhmacher gemein haben, fondern was nur ihnen als ganz 
einzigartige Menfchen zukommt und was fie über das Niveni 
der Durchſchnittsmenſchen erhebt. 

Dieje Unterſchätzung der Bedeutung des Individuums 
hat weſentlich auch zur Zuſpißzung der fozialen Gegenſäte 
geführt. Eine ſehr beredjtigte Forderung der Arbeiter ift es, 
nicht immer als Nummter "betrachtet zu werden. Das Nacht 
auf Berjönlichkeit hat man noch mie ungejtraft einem 
miündigen Bolf entzogen. Aber nur das Recht auf die 
ſittliche Perjönlichkeit fan darunter verftanden werben, die 
fi in den Dienft der Kultur ftellt. Kultur nennen wir den 
Inbegriff aller Güter, deren Pflege wir als Pflicht auiehen, 
und deren Wert für die Glieder unſerer Geſellſchaft mehr 
als jubjektive Geltung beanſpruchen darf. Diefe überindi- 
viduellen Kulturwerte jtellen das vereinigende Zentrum dar, 
nad; dem ſich in letzter Linie alle Sonderbeitrebungen zu 
richten haben. Durch fie kommt die Bedeutung der Einzel- 
verfönlichkeit erft in das rechte Licht. Der Menſch ift nicht 
der Werte wegen da, nod) die Werte des Menichen wegen. 
Frei fteht er ihnen gegenüber. Nur die Stimme jeines 
logiichen, äfthetiichen oder ethiſchen Gewiſſens verlangt von 
ihm ihre Anerkennung. Und durd ihre Anerkennung und 
durd; ihre Realijierung kann der Menidy an den ewigen 
Aufgaben der Menſchheit teilnehmen und fo objektive Be— 
deutung für das Sulturleben gewinnen. Von ihm, der der 
Vernunft allein gehorcht, gilt Goethes Wort, das als Motto 
diefem Aufſatz vorangeftellt ift. Mit Necht verteidigt er den 
Wert jeiner Perjönlichkeit gegenüber allen Uebergriffen und 
jeine Freiheit gegenüber allen Einfchränkungen, wenn aud 
bei dem Berjud), dieje Kulturgüter zu verwirklichen, unter 
Umftänden das Leben des Einzelnen geringer in die nr 
ihale fallen fann als ein ec Zwed. Baterland, rei. 
beit, wiſſenſchaftliche Wahrheit, eine künftlerifche Idee, eine 
fittliche Tat können höher ftehen als Menichenleben. Ver— 
jöhnen wird dann für das Opfer das Bemußtfein, dab, was 
im Dienft einer dee getan iſt, nie wieder verloren gehen 
tan. Grlebt man aud) jelbit nicht mehr die Früchte des 
Strebens, jo bauen doch, die nachher fommen, weiter am 
begonnenen Werf zu neuer höherer Entwidlung und Vol- 
tommenbheit. 

Durd) jeine Teilnahme am zeitlos Geltenden, am ewigen 
Sollen kann fih der Menic über die Schranken feiner Zeit 
lichkeit — und ſchon Hier zum Lichte vordringen. Er 
naht ſich ihm, wie W. Windelband einmal jagt, wenn er mit 
ernfter Forſchung feine Gedanken der ftrengen Norm unter: 
wirft und den Rythmus des Geſchehens zu verſtehen juct. 
der das Bleibende im Wechſel ift; er erlebt e8, wenn ihm 
die höchſten Güter der Menfchheit fein Herz Höher jchlagen 
laſſen und wenn jiegreid; über alle Wünſche das ewige 
Gebot ſich beftimmend erhebt; — er genießt es, wenn er 
mit begierdelofer Anſchauung das reine Bild der Dinge, 
wie es allen ericheinen jollte, in ſich jaugt. 

Stuttgart. B. Hell. 


Büchertisch 


. Peter Gornelind, ein deutiher Maler von David Ko. 
* vr ubbildungen, Stuttgart bei Steinlopf, 208 Eeiten, 
reis A 

Infer wertgefhägter Mitarbeiter David Koch Hat eine Dar: 
ftelung des Malers Cornelius geliefert, die das Verdienſt hat, den 
bedeutenden Mann auf furzem Naume lebendig vorzuführen, genen 
deren allgemeine Richtung wir aber doch ernftlichite Bedenken geltend 
machen möchten. Soc till ſich nämlich nicht damit begnügen, 
Cornelius als Dergangene Größe darzuftelen und die Pfade zum 
Berftändnis feiner Ichwierigen Kunſt zu zeigen, ſondern er wünſcht, 
daß die deutjche Jugend zurfidfehri zu dem idealften Führer unter 
den deutichen Stünftlern, zu Cornelius. Und das ift nicht nur eine 
gelegentliche Medbewendung, gegen die in einer Zebensbejchreibung 
des gebanfenvollen Meijters Niemand viel jagen würde, ſondern es 
ift ihm völliger Ernft damit, dab die Kunft wieder bei der Schule 
des Peter Cornelius einjegen ſoll. Die ganze idealiftiiche Richtung. 
zu der Overbed, Koh, Schwind, Steinle, Kaulbach, Schadow und jelbft 
Yelfing gebüren und in deren Mitte eines Kopfes größer als fie 
alle Cornelius jtebt, ſoll bejier, frömmer, tiefer. umd auch lünſile⸗ 
riſcher fein als die Pſeudolunſt von heute und darum twieder Platz 
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gewinnen müſſen. Das empfinden wir unfererjeits als eine unge: 
rechte umd ſchädliche Beurteilung. Natürlich gibt es heute viele 
Mindertvertigfeiten. Das aber war damals nicht anders. Zu ver« 
gleichen ift in eriter Linie der Lünjtleriihe Ernit, und dieſer bat 
unferes Erachtens nicht abgenommen. Das, was Cornelius aus* 
zeichnet, ift, daß er ein philofophiicher Kopf war, ber mit er 
Raumverteilung und ſchönen, inhaltvollen Linien zeichnen Fonhte. 
Ob er, ber fidher ein bedeutender Menfch war, unter ben erſten 
Künftlern figt, wagen wir nicht zu entfcheiden. Es iſt jo tweniges 
bei ibın, was unmittelbar frob und reih macht! Faſt alles will 
ergrübelt fein. Ueberall gibt es Begriffe, Logil, Wllegorie, ein 
Spinngewebe von gedachten Beheimnifien, das ſehr nach Lampe und 
Schule ſchmedt. Selbſt wenn man durch Malerei den dhrijtlichen 
Glauben ausbreiten will, (was wir unfererfeits für ein unkünftleriiches 
Unternefmen balten), jo fragt es jich jehr, ob die ſchwere und fteife 
Vredigt des Comelius viel —— nühzt. Und derſelbe Cornelius iſt 
ja auch der Zeichner des griechiſchen Heidentums! Das allein ſagt, 
twie begrenzten Wert feine künftleriiche Bearbeitung der Vibel für 
den Glauben haben lann. ber laſſen wir die dee, daß er als 
eine Art Prediger wirlen fol, bei Seite, jo ift ein Wiederauffommen 
feiner Stunft heute nicht zu twünsichen, weil diefe Kunſt heute unwahr 
fein würde, was fie damals noch nicht notwendigerweiſe fein mußte. 
Heute lann Niemand bie bibliſchen Geſchichten anders als orientaliich, 
die homerijchen Sagen anders als griechiſch darfiellen, wenn er 
überhaupt ihren Geiſt wiedergeben will, Apoſtel in italieniſcher 
Ullerweltsfleidung mit germaniſchen Schäbeln find für uns eine 
Sacıe, bie wir hei naiven Vorfahren gern, bei tbeoretifierenden 
Vorfahren fehr ungern, bei Zeitgenoffen aber gar nicht mehr bers 
tragen. Cornelius ftand noch grade innerhalb des Bereiches, wo 
man ſolches tun durfte, ohne vor ſich und anderen unwahr zu jein. 
Man dente, dab er heute twieder Schule machen follte! Ulle Bibel⸗ 
feriaung feit faft 200 Jahren würde dann m. alle hiſtoriſche 

rbeit eines Jahrhunderts würde ausgewiicht fein. Wenn mir 
Stünftler haben, die reich an philoſophiſchem Geiſt find, fo wird ſich 
das in ihren Werlen zeigen, wie es ſich bei Klinger äußert, aber 
die Parole „zurüd zu Comelius* kann uns innerlid nicht fördern. 
Diele beftimmte Ablage an die Tendenz der Koch ſchen Arbeit foll, 
twir wiederholen es, die fonftige Freube an dem von ihm gebotenen 
Material nicht berfürgen. . 

Kirchengefchichte Für die chriftlihe Familie von Erwin 
Preuſchen, Dr. theol. et phil. in Darmftadt. Reutlingen bei 
—— und Laiblin 1905, 568 Seiten großes Format, eleg. ger 
bunden. 

Eine breit angelegte evangelijche Firchengeſchichte mit zahlreichen 
Bildern, bei der man Geſchick, Fleiß. Sammeleifer und theologiſche 
Richtung dankbar anerlennen kann, ohne doch von dem Buche jelbft 
beſonders ftarl erwärmt zu fein. Es ift eines jener Bücher, die von 
jeder Sadje etwas bringen und damit den Eindrud einer ſchönen 
und wohlgeorbneten Fülle erweden, bei denen aber das Einzelne 
gleichſam nur im Vorüberfliegen betraditet wird, fo dak man beim 
Leſen immer ein wenig das Gefühl behält, ald hätte man ein 
iQuftriertes Stonverfationslerifon über Kirchengefchichte in der Hand. 
Da es längſt Literaturgeſchichten und Kunſtgeſchichten nach ähnlicher 
Art gibt, jo ift dem Verfaſſer fein Vorwurf daraus zu machen, dab 
er auch dem firchengeichichtlicden Stoff nadı diefer Methode zuredit 
madt. Wenn wir uns aber die chriftlihe Familie vorjtellen, die 
an langen Binterabenden diejes Buch durchleſen fol, jo wird es uns 
etwas ſchwer an die Geduld der Söhne und Töchter zu glauben, 
fo anregend auch der Stil des Verfafiers fein mag. Ein Verlürgen 
bes Stoffes und Bertiefen des Einzelnen würde fie vermuilich leichter 
feſſeln. An ſich iſt es ja durchaus richtig, daß bie Kirchengeſchichte 
ein Stüd — Bildung zu fein bat und es iſt ein Vorzug 
bes vorliegen Werles, den Zuſammenhang zwiſchen religiöfen 
— und Bildungsbewegungen immer hervorzuheben. Wo im 
einzelnen Fall die „Sirdhengefdichte” aufhört und in Neligions« 

eſchichte, Sittengefchichte, Kunſigeſchichte Staatengeſchichte übergeht, 

t dem geſchichtüchen Talte des Schriftjtellers überlaſſen und wir 
tönmen unfererfeits in dieſer Hinſicht nicht unbefriedigt fein. Die 
Bilder find jo zahlreich, dah; man das unter ihnen mitſchwimmende 
Mittelgut um der vielen borzügliden Illuſtrationen willen — 
gern erträgt. Schwer iſt es nur, wenn das Mittelgut ſo ge äuft 
auftritt wie die Bilder von G. König in ber Meformationszeit. 
Solche Vilder lann man nicht aushalten, wenn fir neben echtem 
Material ftehen. Der Geſamtgeiſt ift eine milde tolerante — u 


Mdolf Harnad, Reden und Aufjäte, 2 Bände, Verlag 
von Ulfred Töpelmann, @iehen 1006, zweite Auflage. 

Es ijt jehr erfreulich, daß dieje vorzüglidie Sammlung allge 
mein verftändlicher Urbeiten des großen Theologen in lurzer Zeit 
eine zweite Auflage erlebt Kat, Wer Hamad fennen lernen will, 
ohne Theologe zu fein, muß diefe Bände bemugen, der Theologe 
aber muß fie zu den willenjchaftlihen Arbeiten Harnads hinzutun. 
Ein Weihnachtsgeſchenl für ge Proteftanten! N 

Unter den laugen Dächern Bon Fritz Philippi. 
€. Ealzer, Heilbronn, 247© 3M. i 

Dies Buch enthält zwölf Erzählungen aus dem Weſterwald von 
einem Pfarrer, der ein Dichter ift; beides miſcht fich. Es ftedt viel 
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drin von religiöſer Wirrnis und Entwicklung, von der Schwere des 
heutigen Piarrberufs, von ber —— einfacher und ſtarrer 
pietiſtiſcher Dorfleute, aber was Dogma tft, hat der Dichter in das 
Leben und Hämpfen von Menſchen gewandelt, menſchlichen Seelen, 
die ihren Weg achen und nach Erfenntnis und Ruhe ſuchen. Es 
banbelt fi fait im ganzen Buch um ſolche pſchologiſchen Konflikte, 
die leidenſchaftslos, mit innerer Wärme vorgetragen find, Was 
dem Bud als Stumftleiftung feine beiondere Farbe gibt, ijt die 
feelifdge Belebung und die Starke, ſprachliche Veranichzulichung der 
Natur, der Landihaft. Wir glauben, dab das Buch gerade in 
unſerem reife banfbare Leſer finden wird. D. 
Lyrik. Es ift ganz unfagbar, wieviel jährlich in Deutſchland 
an Inriichen Erzeugniſſen in Form von „geihmüdten” Büchern dem 
lefenden (bezw. nichtlefenden) Bublilum zugemutet wird. Nirgends 
iſt Nächftenliebe und Berantwortungsgefühl fo ſchwach entwidelt mie 
eben bei den jungen Lyrikern, die die Heritellungstoften ihrer Werte 
felber tragen und nun auf Ruhm und jeelenichürfende Rezenfton 
warten. Ach. das Schürfen diefer Seelen und die UAnalyſe bieler 
Kunjt! Wer viel Zeit und eine ftarke Natur bat, fanıı Bier inter- 
ejlante pſychologiſche Studien über Suggeftion und ähnliches machen. 
Wir andern greifen wahllos in den hohen Blicherftoß, um den 
einen oder ben anderen der Bände etwas burchzufehen; vielleicht 
haben wir das Inglüd, gerade die wahren Talente nicht zu faſſen 
und unfere Zeif mit ber Oberflächlichleit zu verlieren. Wir nennen 
— nad all diefen Vorbehalten — ein paar Bücher. — — Eugenic 
von Soden hat einen Band „Saidekraut“ (fielmann Stuttgart) 
— Darin ſtehen eine ganze Anzahl guter Gedichte und 
ieder, die wohl leicht ſangbar find; fie reden von einem einfachen 
und ehrlichen Menſchen. ber ben beiten Willen zur Kunſt bat, deſſen 
künftleriiche Perfönlichkeit aber feine ſehr weite und jelbitändige ift. 
Heinrich Heine, der nun einmal der Verberber der deutſchen Lyrik 
tft, bat ftart die Hand im Spiele, und von der gi die 
fih im lyriſchen Schwaben eine Tradition geichaffen bat, erzählen 
reichlihe „ct” und fühne Anverfionen. — Bon #. E. Knodt iſt bei 
Noth in Giehen ein leider wenig geihmadvoll geſchmücktes Versbuch 
ericienen: @in Ton vom Tode und Ein Lied vom eben. 
Der Verfaſſer icheint ein erniter und gefeftigter Menich zu jein, 
boriviegend refleltierend veranlagt; aber es gelingen ihm bod) eine 
anze Reihe wirkſamer, geichauter Naturbilder. So hebt fih jein 
rl über viele andere, und eö mag, namentlich in der warmen und 
werbenden Spruchdichtung. feinen Play behaupten. — Bu ben 
Lyrilern, die beginnen, ihren Weg zu maden, rechnet W. Lange- 
wieſche, der Verfaſſer von Frauentroft und Planegg. Sein neues 
Werk betitelt fi . ... . und wollen bed Sommerd warten .. - 
Det Münden. 1,80 RM. Mir fcheint, als bürfe diefer Mann als 
ünftler nicht in dem Make überjchägt werben, als es vielfach ger 
idiebt: er gewinnt zunächit durch die Lauterk:it feiner Gefinnung. 
Da erhebt ſich ja dann immer das Dilemma der Bewertung. Immer⸗ 
bin zeichnet fich Langewieſches Lyril vor andern aus durch ihren 
„tandidaftlichen" Charakter. — Bei H. F. Luedeke's zwei Gedicht⸗ 
büchern „Zeus“ und „Die Säule ded Lebens‘ (in jchauerlichem 
Bervand. erlag Kreibohm Halle) bat fih mir ein einheitliches 
Bild des Menſchen und bes Hünftlers nicht ergeben. Ein * 
Talent und ein energiſcher Geſtaltungswille ſind da, aber es ſcheint 
mir bis jetzt au fehlen an ber ——— Kraft einer freien 
Empfindung. Vieles ift banal und it, inhaltli und formell, 
aber dazwiſchen finden ſich einzelne Lieder voll Bhantafie und Farbe. 
Nun noch ein furzer Hinweis auf drei andere Bücher, die alle 
empfohlen werben können, Göſchen Leipzig Hat eine ſehr bübfche 
Eduard Mtörife - Auswahl heritellen laſſen (2,50 M.), die von 
D- Vogeler geichmüdt wurde. Freilich, individuelle Wünſche würden 
da und dort anders gewählt haben. Aber foldhe Auswahl war bei 
feinem dringender nötig als bei Mörile. Deshalb wirb bas 
Bändrhen feine Werbepflicht erfüllen. Es bildet eine freundliche Weih⸗ 
nadtsgabe, Bei 9. Helle — ig find zwei hübſche und ſehr billige 
Sammelbände (1,50 0.) e Den: Bon Ferdinand Gregori 
Lyriſche Andachten. die jih an Abenarius Hausbuh (das audı 
in neuer, vermebrter Auflage vorliegt) anreifen. Dann von Hans 
Bethge: Deutſche Lyrik feit Lilteneron. Der beigegevenen 
Einleitung fehlen leider alle großen Geſichtspunlte, aber fie enthält 
einige quten Eingeldaralteriftiten. Die Hustwahl ift wohl geeignet, 
zur Kenntnis und zum Verjtänbnis moderner Lhriler zu führen. 


Unterm Rad. Noman bon Hermann Helle ©. Fiſcher, 
Berlin. 204 ©. 3 bezw. 4 M. 

Der Süben und namentlihd der Südweſten Deutihlands bes 
ginnt wieder. nach einer verhältnismäßig langen Zeit der Infrucht: 
barkeit, die alte Ueberlieferung der literariichen Bedeutung in Taten 
umzuſetzen: Thoma, Flaiſchlen. Strauß, Helle. Das neue jchlichte 
und twarme Werk von Hermann Helle ift deiien ein neuer Weleg. 
Nah Inriicheromantifchen Verſuchen, die formvollendet Maeterlind 
nachempfanden, hat diefer Dichter über den Peter Camenzind einen 
rubigen und gehaltenen epiſchen Stil gefunden, in dem Blut von 
Kellers Blut lebt. Das Buch, das vor uns liegt, hält die kurze 
Geſchichte eines ſchwäbiſchen Anaben, deiien jtilles und feines Yeben 
von der „wohlwollenden“ und jchredlichen Mafchine ber Gewohnhbeit 
und Gewöhnlichfeit aufgerieben und gerdriidt wird. Man but in 
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Württemberg die berüchtigte Einrichtung des „Yandescramens“, 
wonach jährlih ein paar Dugend 14 jähriger Knaben von [der 
Heimat weggehall, vom Staat zuſammengebracht und auf jeine 
often mit Haffiicher Bildung angetan werden, die jie nad der 
Tübinger „Stifts“zeit zum Pfarre und Höheren Yehramt geeignet 
madt. Das „Yandeseramen” und das erite „Seminar*halbjabr 
bilden den Rahmen der Erzählung. Hans Wiebenrath, ein Huger 
und pflichteifriger, aber ſehr zarter Junge, wird das Opfer diejes 
Syſtems, Hinter dem treibend, anfenernd und lebenertötend der ver— 
ftändnislofe Ehrgeiz des Meinbirgerliden Vaters und robufter 
Bhilologenjeelen ſteht: der ſchwache Körper und die menichen- 
jurbende Seele brechen zujammen unter der Laſt, die joldhes Yeben 
auf fie häuft, Ein Tendenzwerl? a, dort, wo es mit warmen 
Worten das Recht der Jugend auf eine Jugend verlangt, Was 
das Buch aus der Flut der übrigen erhebt, ift nicht feine Fabel, 
iondern deren Enttwidlung und Ablöfung. Es ift ein ftilles, aber 
doc; Teäftiges und feinesivegs jentimentales Buch. reich an ficheren 
und farbigen Epifodenbildern, der Aufbau einfach, überfichtlich, die 
Spradie von einem freien und mohltuenden Rythmus. Was be— 
ionders bes Rühmens wert, it die feltene fünftleriiche Geſchloſſen⸗ 
heit und Einheitlichleit. Deshalb mag dieje Beipredung eine warme 
Empfehlung jein. 9. 








Kunst 


Nene Künftlerfteinzeichnungen. Die Zeubneride Samım- 
lung „Künftleriiher Wandſchmuck“ ift zum Feſt durch eine größere 
Zahl neuer Steinzeihnungen bermehrt worden. Wie es jcheint, 
aebt das jo verdienftvolle IUnternefmen daran, den Kreis feiner 
Mitarbeiter immer mehr auszudehnen. Man wird jo vor die vers 
idjiedenften Berjönlichleiten und Techniken geführt. Natürlich ift 
dabei nicht alles gleichwertig. Mitunter empfindet man, ‘wie die 
Hand, die bisher bloß den Pinfel mit der Delfarbe geführt, vor 
der Gteinplatte —— und unruhig wird. Wir heben drei Blätter 
bervor, die uns bejonders gefallen. 

. Saida Schneider „Wettlauf”. Ileber die Fläche 
eines griechiſchen Stadions ftürmen drei nadte Männer aum Ziel. 
Sie find Kart hintereinander, doch eben, mit einer letzten Straft, 
fliegt der eine am Dreifuß vorüber. In jaudgender freude twirft 
er jeinen Arm in die Höbe. Diefer Mugenblid, wo höchſie Spannung 
frei wird und eine ralende Bewegung einen Rubepunfkt, ein Gleich⸗ 
gewicht im fich findet, feilelt den 


. Schneider aebört heute au unieren fleißigften und beiten Plt« 
zeichnern. Er durfte fih an eine ſolch ſchwierige Aufgabe beran« 
wagen, für die zeichneriiche Sicherheit die Vorbedingung. Un 
diejer erfeut man fi. Mber gefeilelt wird man durch die Neeliiche 
PBrägnang der Bewequng. Die Linien des Giegers find von größtem 
Reichtum. In der Bewegung ein Umiclan von fongentrierter 
Kraft zu mechaniſchem Ausllingen. m der Eeele ein plögliches 
reis und Frohwerden. Sörperlide und ſeeliſche Wechiel, 
Erjchütterungen beitimmen das Profil diefer Geftalt. Ein anderes 
tritt zut rajenden Bewegung des zweiten: die wütende Erlenntnis, 
befiegt zu fein. Wie eine Feſſel umfängt die müden Glieder eine 
drüdende Schwere. Diele jeeliiche Nealtion ift Fabelhaft ſicher are 
geben. Die Verteilung der Maſſen dient der Vertiefung des Ein- 
druds: der Sieger tjoliert, ein Zwiſchenraum, dann eine dunkle, 
Aurüdhaltende Mafle die beiden andern. Das Bild ift, wie alles 
bon Schneider, von einer ſtarlen belorativen Wirkung. Die drei 
Geftalten heben ſich von einem hellen gelben Grunde. Für Schule 
aimmer ſcheint uns das Bild befonders geeignet. 

... #ranz Hod „@letidher”. Zwiichen dunfeln Felſen 
ichiebt fi) zum ſchmutzigen Geröll der Morane der Gletſcher. Schwer: 
fällig legt er jeine Taken in die Spalten des Gefteins. Sein graur 
blauer, gerriffener Xeib trägt die zerjchmelzenden Reſte von Schnee, 
die im Wbendichatten eine merfwürdige, rötlich leuchtende Farbe ans 
—— haben. Man erblickt auf dem Bild nur das Ende des 

letichers. wo er ſich zwiſchen den Felſen preßt, aber man ahnt 
jeine rieſige, harte Grüße und Einfamfeit. Hinten baut ſich ein 
Grat und ein Horn. Sie find vom reinen leuchtenden Weiß eines 
Reujdhnees umkleidet, liegen breit und lalt da und leuchten und das 
Auge weiß nicht, wie nabe oder wie weit es dort Bin. — Das 


Bild ift in Farbe und Zeihmung jehr geichlojien. Wenn man es | 
fange und von einiger Ferne betradjtet, beginnt ein tiefes langiames | 


Yeben in ihm. Man empfindet die rubige feierliche Grokartigfeit 
des a Far 

: ürtenberger „Das Fähnlein der fieben 
Aufrehten” Gottfried stellers befannte Erzählung aus den 
„‚üricdher Novellen” gibt den literariichen Anlaß zu diejer hr ie 
eich nung. Es iſt der Augenblick. wo das wadere Fähnlein geſchloſſen 
zum Feſiplatz zieht. Die Flaggen flattern von den hohen Stangen. 
lleberal liegt die breite Fröhlicheit, die ein ſchöner Tag und die Er— 
Wartung einer gewohnten freude twedt. 
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e ünftler. Man mag vor dieſer 
Zeichnung an Kapitel in Leſſings „Yaoloon* fich erinnern. Saldıa | 
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die Flinte über der Achſel. Sie erſcheinen als ein Ausſchnitt aus 
der Maſſe und man glaubt, al die Vorangehenden und die Radız 
drängenden im Zune zu ſehen. So meilterhaft ift der Mntkmus 
ſolcher halb ernithaften, halb fröhlichen Bewegung empfunden und 
gezeichnet. Dielen Männern mit ihren joliden, altmodiichen SHeibern 
alalgpen wir, dab fie qute Bürger find, ehrliche Schüger der 
heimiſchen Sitte, redliche Menſchen, ihren Mitlebenden ein Worbils. 
Der gelajiene Stolz und Ernft eines kräftigen Vürgertums ift über 
diefe Menſchen gelegt. Und unsre Freude ijt größer, da wir alte 
Belannte finden. Der Heine Mann links der Fahne it Gottfried 
Keller jelber, und auf der anderen Seite marjciert der alte 
Seremias Gottbelf. Und dann, E. F. Mener, Feuerbach, der 
Maler Koller, Adolf ren und Wrnold Bödlin. Diefer Einfal, 
ber ja mit der fünftleriihen Bedeutung des Wildes, der Klarheit 
und Schönheit von Farbe und Zeichnung gar nichts zu tum dat, 
macht das Bild nocd in höherem Grade liebenswert. Man dentt 
an den Stolz, mit dem der Stünjtler feine großen Landsleute au: 
fammengebradt und als eine lebenstüchtige und volfserziebertide 
Gemeinichaft empfunden bat und man freut ſich mit ihm darüber. 
Das Bild, in großen, einfachen, freudigen Tönen, gehört zu denen, 
die man licb gewinnt und gerne um fich bat. H. 
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Politische Notizen 


Get Bizepräfident des einge Landtags. Zum eriten 
Mal wird ein Sozialdemokrat in die Gejchäftsleitung eines 
größeren deutihen Parlamentes gewählt. Das iſt für die 
Reaftionäre aller Parteien ein bitteres Ereignis, denn ihre jeit 
Jahrzehnten mit großer LVirtuofität geübte Taktik —* 
ja darin, die Sozialdemokratie Bon jeder Berührung mit 
der jogenannten bürgerlihen Gejelichaft fernzuhalten und 
damit die fortfchrittlichen Kräfte im ganzen zu zeriplittern. 
Unſere Junker und ihr politiicher Troß haben jeit der Zeit 
des Sogialiftengejeges mit graufamer Konſequenz die Arbeiter 
in die Staatsfeindichaft bineingehegt und haben dann die 
fo erzeugte Staatsfeindfhaft zum Vorwand aller 
realtionären Taten genommen, die angeblich gegen die 
Sozialdemofratie in Wahrheit gegen alle freiheitlichen und 
ppans Beitrebungen überhaupt gerichtet waren. Deshalb 
wird bon jener Seite niemand ingrimmiger gehabt, als wer 
das Bürgertum und die Arbeiter aus ihrer gegenfeitigen 
—— zu befreien verſucht. Leider iſt a Die 
- Sozialdemofratie bisher fat jedem, der fie ilolieren 
wollte, auf den Leim gegangen, indem jie ihrerjeits alles 
getan hat, um fit von bürgerlider Berührung fern 
zu halten. Wie töricht tft doch ihr Verhalten geweien, als 
1903 die Vizepräfidentenfrage für den Reichstag auftauchte! 
Nun, in Baden war jegt die Sozialdemofratie vernünftiger, 
und auf der andern Seite ift es ein neues ehrendes Zeugnis 
für die Nationalliberalen im liberalen _Vlod, daß fie ver- 
ftändig und gerecht genug waren, der Sozialdemokratie aud) 
die äußere Vertretung zu gewähren, die ihr nach ihrer 
Stärke gebührte. Das Hentrum gab, was für das Ge— 
rechtigfeitsgefühl diefer Partei bezeichnend ift, weiße Stimm- 
zettel ab. Ein fozialdemofratifcher Leiter der Parlaments- 
verhandlungen würde der Sozialdemokratie im Süden uud 
darüber hinaus einen gewiſſen ehrbaren Anſtrich geben und 
die rote Spiehbürgerfurdt überwinden helfen. 

Immer nene Liebeögaben. ES ſcheint nachgerade un- 
möglid), in Preußen oder im Reid; ein Gejeg zu machen, 
ohne daß den Agrariern Ertravorteile zugewendet werden. 
Nachdem die Regierung fid) die Freundidaft der Agrarier 
durch die Rieſenſpende der neuen landwiriſchaftlichen Zölle 
erfauft Hat, bemüht fie fi, nad) dem Spridywort zu Handeln: 





| 


die kleinen Geſchenke erhalten die Freundſchaft. Darum 
die toloſſale Bevorzugung der Landwirtſchaft allen übrigen 
Berufsflaflen gegenüber, wie fie in der Reichserbichaftsfteuer- 
vorlage enthalten if. Darum das Pendant dazu in der 
Novelle zur preußiihen Einfommenfteuer, mit 
der Frh. v. Rheinbaben, der nächſt Podbielsfi agrariichite 
aller Minifter, Preußen zu beglüden verſucht. Diele Novelle 
bejtimmt nämlich, dab die Amortijationsauoten für Hypo- 
thefen bis zum ®Betrage von 600 M. von dem fteuer- 
pflichtigen Einkommen abgezogen werden dürfen, foweit fie 
auf Grund rechtlicher Verpflichtung entrichtet werden und 
1 pEt. des Kapitals nicht überfteigen. Eine neue Privile- 
gterung des Grundbeiites! Wenn jemand, der feinen länd- 
lien Grundbeſitz hat und infolge deffen auch mit feiner 
Amortifationshypothet belaftet iſt, jährlich 600 M. eripart 
und fie zur Sparfaffe bringt oder zur Bezahlung aller 
Schulden benugt, jo muß er jelbjtverftändlich jeden Pfennig 
diefer VBermögensvermehrung verjtenern. Nur für den 
Landwirt joll binfüro eine Vermögensvermehrung bis zum 
Betrage von 600 M. fteuerfrei fein. Warum? Weil es 
die agrariihe Mehrheit des Landtages wiederholt gefordert 
bat. Und unfere Regierung ift befanntlicdy jo fonftitutionell, 
daß fie fidh jedem Wunſche einer parlamentariihen Mehr- 
beit fügt, nämlich fobald es fi um eine Bevorzugung der 
Landwirtſchaft Handelt. 

Ein toftipieliger Kanzler. Am 22. Auguft erſchien das 
Bud) des Negierungsrats Martin über die Zukunft Ruß- 
lands, das den ruffifhen StaatSbanferott an— 
fündigte. Damals ftand die Iprozentige ruffiiche Anleihe 
von 1902 auf 885Y.. Am 3. September brachte die Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung an der Spike eine Hochoffiziöfe Erklärung, 
als deren Berfailer der Reichskanzler ſelbſt wiederholt 
öffentlicd, genannt worden iſt, ohne daß bisher eine offiziöfe 
Richtigitellung erfolgt wäre. Dieje Erklärung jtellte nicht 
aber mur feft, daß die Schrift eine Privatarbeit Martins 
fei, fondern fie nannte die Prophezeiungen des Buches 
„abentenerlih” und feine VBorausjegungen „haltlos“. Zur 
Zeit der BVeröffentlihung dieſer Regierungsfundgebung 
waren die dprozentigen ruſſiſchen Staatspapiere infolge des 
Friedensichluffes bis auf 93 geitiegen. Der Moment, ſich 
der ruffiihen Papiere zu entledigen, war der denkbar 
günftigfte. Aber die Negierungserflärung in ber Nord- 
deutichen Allgemeinen, die von einer allgemeinen offiziöfen 
Hetzlampagne gegen Martin begleitet wurde, veranlakte die 
deutichen Rapitaliften mit verſchwindenden Ausnahmen, jede 
Verkaufsabſicht aufzugeben. Wenn die Ausführungen Martins 
bon der deutſchen Regierung als „abenteuerlich“ erflärt 
wurden, jo mußten die Grumdlagen der ruſſiſchen Finanz. 
wirtſchaft eben weit jolider jein, als Martin fie geſchildert Hatte! 
Nun aber ftellt der Gang der bisherigen Entwidlung eine 
glänzende Redjtfertigung für Martin und eine jehr peinliche 
Desavouierung der Negierungserflärung dar. Am 16. De- 
zember notierte die 1902er Rente in Berlin 78. Das heißt: 
da wir in Deutfchland etwa 3 Milliarden ruffiiher Staats- 
papiere haben, jo würden die deutſchen Bejiger ruffiicher 
Werte ein Paar Hundert Millionen Marf mehr im Ver- 
mögen zählen, wenn fie in dem MWugenblid verkauft 
hätten, wo die deutſche Regierung Rußland den Liebesdienft 
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erwies, das Martinide Bud in Grund und Boden zu 
fritifieren. Fürſt Bülow Hat eine furdtbar ſchwere Ver- 
antwortung zu tragen. Auf ihm laftet mit die Schuld für 
die Gefährdung eines nicht unerheblichen Prozentjages des 
deutihben Nationaldermögens. 

Eine eigenartige Sozialpolitif ſcheint der Abgeordnete 
®opfcd von der freifinnigen Volkspartei zu vertreten. Herr 
Kopic hielt am 7. Dezember im wirtidhaftlihen Schugver- 
band zu gg. Na Rede Über Koalitionsredht und Koa— 
litionsfreiheit. an könnte ſich ſchon darüber wundern, was 
ein freifinniger Abgeordneter in diefem Berbande zu ſuchen 
hat, der eine jharfmacheriiche Klaſſenpolitik gegen die Arbeiter 
treibt und in der Hauptiadhe unter zünftleriihen Einflüffen 
fteht. Für geradezu unglaublid) aber jollte man halten, was 
Kopſch über das Koalitionsrecht im einzelnen ausgeführt 
hat. Nach dem Bericht des freifinnigen Hamburger remden- 
blattes erklärte diefer Führer der freifinnigen Voltspartei: 

Wenn das Koalitionsrecht für Landarbeiter und für das 
Gefinde nicht beftehe, jo Habe der Geſetzgeber für die Aus— 
ſchliehung dieſer Arbeiter jeine guten Gründe gehabt. So würde 
3. ®. das gejamte Volt zu Teiden Haben, wenn der Sandarbeiter 
während der Ernte einen Streil beginnen dürfte und die Ernte ine 
folgedefien verderbe. Es birfe nicht zugegeben werden, dab das 
Interefie eines Standes über das der Gefamtheit gelegt werde, 
darum fei es aud) ein Unding, beifpielsweile den Eifenbahm 
Urbeitern und «Beamten bes Stonlitionsrecht zu gewähren. 
Zur Mbftelung etwa vorhandener Rotftände fei für diefe die Behörde 
oder das Parlament ba. 

Herr Kopſch hat alles Antereife daran, ſich zu äubern, 
ob er wirklich jo geſprochen hat, wie das „Hamburger fFrembden- 
blatt” berichtet. Hat er e8 getan, dann würde man ſich 
allerdings nicht darüber wundern, daß er ſich in den Dienft 
des wirtichaftlicdyen —— geſtellt hat. 

Herr Kopſch meinte ferner: 

Den Arbeitgebern müjle das Redjt der Klage auftehen, wenn 
Verträge einfeitig gebrochen würden, und fie müßten ſich am Ber» 
bandbsvermögen der Stontraltbrüdhigen ſchadlos Kalten dürfen. Diefes 
wäre das befte Mittel zur Belämpfung der Sogzialdemofratie. 

Daß kontraftbrüdige Arbeitgeber mit ihrem —— 
haftbar gemacht werden ſollten, ſcheint Herr Kopſch nicht 
verlangt zu haben. Wie verträgt es ſich mit alledem, daß 
Herr Kopie anı 13. Dezember zu Berlin in einer, dem An- 
denken an Mar Hirſch gemidmeten, Rede gelobte: 

Wir fünnen das Andenlen des teuren Enticlafenen wicht beiier 
ehren, als daß wir in bemfelben Sinne und in demſelben Geifte 
mweiterarbeiten und dab wir die Grundjäge, die er verbreitet Bat, 
= ben unjeren maden und wie Mag Hirſch in wahrer Liebe eine 

eten für die berechtigten Intereſſen unierer beutichen Arbeiter. 

Das hat Mar Hiridy nicht verdient. 

Ein heiterer Nachklaug zur Wahl in Plön-Oldenburg tönt 
aus dem nationalliberalen Hannoverſchen Courier. Dort läßt fich 
ein gedanlenvoller Politiler aljo vernehmen: „Der Freifinn muß 
aus diejem Bahlausfall von neuem die Lehre ziehen, wie unvorteils 
I bie Verbindung mit den Nationaliogialen für ihn iſt. Während 
don bei der Hauptwahl von 1903 die Nationalfozialen im Ber- 
gleich mit der Wahl von 1808 rund 1400 Sti,nmen in Oldenburg⸗ 
Plön eingebilgt hatten, genügte das Verſchwinden der nationale 
fozialen Flagge, um jest ber freifinnigen Vollspartei jenen bes 
deutenden Summenzuwachs zu verſchaffen. Der Stimmenrüdgan 
der Eozialbemofratie dürfte als Verweis dafür anzufehen jein, da 
die Nationalfozialen in Oldenburg-Plön nicht jozialdemotratijch 

ewäblt Haben. Hiervon abgejehen aber, bewrijt die Zunahme Des 

Seifinns, daß diejer genen die Sozioldemolratie eine bejiere Stüte 
bildet als die Rationaliozialen*. Schade nur, daß Dr. Struve nidıt 
der freifinnigen Boltspartei, fondern der freifinnigen Bereinigung 
angehört, daß er den früheren Mationalfogialen immer nahe gejtanden 
hat und daß ihm weſentlich frühere Nationalfogiale in der Wahl« 
arbeit geholfen haben. Im übrigen ift die Phantafie des Hanno» 
verihen Gourier ein neuer Beweis für die Oberflächlichkeit und 
Zalentlojigfeit, mit der gewiſſe Yeute die Politit verderben. 

Dentjdland und England. Nachdem Fürſt Bülow im 
Reichstag die Behauptung, es babe ein ſchwerer Konflikt 
zwiſchen dem Könige von England und dem Kaiſer von 
Deutidjland beftanden, als „blödfinnige Lüge“ bezeichnet 
bat und nachdem ferner in England zwei bedeutiame Ber- 
janımlungen ſich für ein gutes Einvernehmen der beiden 
Nationen ausgefprodyen haben, war es durdyaus am Plage, 
dag auch von Seiten des deutſchen 
stundgebung erfolgte, die einesteils bezeugte, 


dah es 


fid) Weniger um das Verhältnis der Höfe als der Völter 
handelt, und andernteil® als freundliches Echo gegenüber | 


jenen Yondoner Verſammlungen gelten konnte. Am ver 


Liberalismus eine | 
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angenen Sonntag fand in dem großen Saale der Berliner 
Börte eine wohlgelungene Friedensdemonftration ftatt, an 
der ſich bon unferer Seite unter anderen die Seren 
Ggihein, Mommfen, Dove, Pacnide, Brömel beteiligten, 
u bei der Schrader ald Nedner aufgetreten 533 — 
509 hervor, daß auf, beiden Seiten die Schußgöl n 
Frieden gefährden, weil fie für ihre wirtſcha Sonder · 
intereſſen eine Verfeindung der Völker nötig haben. Bor 
ihm fprad; Profeſſor Paulſen und jagte: Ein Krieg zwiichen 
England und Deuticland würde die Weltftellung Europas 
und die Herrihaft der weißen Raſſe an ſich ſchwächen, ein 
Gefichtspunft, der bisher -zu wenig beadhtet wurde. Sehr 
eindrudsvoll war die. Erinnerung des Prinzen Schönaid- 
Carolath an die Gemeinjamleit von Kaijer Friedrid und 
feiner Gattin. Es find in der Tat die alten Getreuen 
diejes kaiſerlichen Ehepaares, die noch heute in Deuiſchland 
als die fiherften Träger eines deutjc; - englifchen Friedens- 
gedanfens daftehen. Jetzt, wo in England der Liberalismus 
wieder zur Führung gelangt ift, kann Diele Tradition 
wieder aufleben, denn jegt kann der gute Wille auf der 
andern Seite des Kanals wirflid; vorausgeſetzt werden. 
ür unfere innere Politik ift es zweifellos befjer, daß wir eng- 
liihen Einflüfen zugänglich bleiben, und unſere äufere Politit 
fann, wie die Dinge nad) Rußlands militäriichem Zufammen- 
brud) liegen, durch Gegenfag gegen England nichts mehr 
gewinnen. Es ift nun einmal wahr, daß wir in „Weltpolitif“ 
unter dem Drud der engliihen Macht ftehen. Mit dieier 
Tatſache haben wir uns abzufinden, es ift aber nicht nötig, 
daß wir jie durch Gegenfäglichkeit verihärfen. 


Die Deutſchen in Rufland. Nachdem das Scidial der 
Juden in Rußland die Teilnahme aller derer hervor- 
gerufen bat, die überhaupt noch allgemein menſchlichen 
Empfindungen zugänglicd find (Herr Liebermann v. Sonnen- 
berg gehört nidjt dazu), beginnt aud) die Not der 
Deutſchen in Rußland dringender zu werden und weitere 
Kreife zu beichäftigen. Auf Einladung der beiden aus den 
ruffiihen Oſtſeeprobinzen ftammenden Profefforen Harnad 
und d. Bergmann ift ein Hilfsverein für Deutſch-Ruſſen im 
Entjtehen, der ſchon heute genug Arbeit vorfindet, da bie 

ahl der Flüchtlinge täglich zunimmt, und der vermutlich 
ald nod) viel größere Aufgaben wird übernehmen möüflen, 
wenn die Verdrängung der Deutfchen aus Sturland und 
Livland Fortichritte madjt. Es verlautet, daß die deutliche 
Regierung Sciffe bereit hält, um im Notfall aus Riga, 
Libau und Reval deutſche Reichsangehörige abholen zu 
laſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolcher Schritt 
durchaus gebilligt werden müßte, denn er enthält keinerlei 
Eingriff in die ruffiihen Verfaſſungskämpfe, fondern be 
—— nur den wirkſamen Schutz deutſcher Staatsbürger. 

s aber diejenigen Deutſchen anbelangt, die ruſſiſche 
Staatsbürger find, jo kann jelbitverjtändlic) die deutihe 
Negierung für fie gar nichts tun, und die Privatmohltätig- 
feit fommt erſt dann in Frage, wenn die Einzelnen (ver 
triebene Förſter, Inſpelttoren, Paitoren, Handwertet, 
Techniker) den deutſchen Boden erreicht haben, weil es un- 
möglich ſein dürfte, mit geringen privaten Mitteln irgend etwas 
um Sampfe dieſer Leute um ihre ruffiiche Exiſtenz beizutragen. 

an darf fid) von foldyer Hilfsarbeit nicht Dadurd abhalten 
laffen, daß der deutſche Adel in den Oſtſeeprovinzen ſich im 
allgemeinen redjt wenig liberal gezeigt bat. Er trägt ohne 
Zweifel einen Teil der Schuld an feiner jegigen höcht 
angftvollen Yage, aber erjtens trifft das auch jonjt bei Ber 
folgten zu, dab fie nicht ganz ohne Mitichuld zu fein pflegen 
(in den Augen der ruffiihen Negierung find natürlich augh die 
Juden der rüdjichtsloie Feind, den man jegt in wilder Grau 
ſamleit dem unter dem Schutze der Koſaken jtehenden Geſindel 
preisgibt), zweitens iſt die Schuld des deutſchen Adels in den 
Dftjeeprovinzen mehr auf Rechnung der Großväter zu ſetzen, 
als des jegt lebenden Geſchlechtes. Diele Großpäter madıten 
eine Befreiung der Yeibeigenen, die zur Befreiung der Ein 
geborenen vom Bodenbefit wurde. Solche Schuld rächt 
ſich irgend wann in der Gejchichte, es ift aber ſicherlich nicht 
Aufgabe der Neichsdeutichen, ſich um ſolcher geſchichtlichet 
Erwägungen willen. herzlos gegen die Not abzuſchietzen 
die heute eine Schicht befällt, in der trog aller politiſchen 
Sunferlicyfeit ſich biele außerordentlid tüchtige Männer be 
finden. 
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Weihnachten 


Denn die Lichter brennen, wachen alle guten ( 
wieder auf, die Geifter der Kindheit, der Herzlichteit, Fr 
feit und Güte, und felbit die ältefte und erfrorenite Seele 
fühlt noch etwas bei dem Geſang: O du felige, o du 
frößliche, gnadenbringende Weihnadhtszeit — Welt war ver- 
loren, Chriſt ward geboren; freue dich, freue dich, Chriften- 
eit! Es find oft feine Klaren Gedanken, die diefe feitlichen 

age zu etwas anderem machen als andere Tage, aber 
das, was hinter den Eedanken liegt, der dunfle Untergrund 
des Menſchen, wo die wortlojen Gefühle ſchlummern und 
die nod) unfertigen Regungen des Willens, wird merfwürdig 
bewegt, wenn wieder einntal die alte Botſchaft durd) die 
Welt ſchwirrt: euch ift der Heiland geboren! Es ift, als 
würde ein heller Schein von Licht auf die Oberfläche 
der Seele geworfen und als tränfe alles, was unter diefer 
Oberflähe rubt, einen Augenblid von folhem Glanze. Go 
Be ift die Gewalt alter freudiger Vorjtellungen, daß keine 

fllärung, Bermeltlihung, Nüchternheit und MWlltags- 
verftändigfeit den Zauber der heiligen Chriſtnacht für uns 
brechen kann, deren Vorväter eingetaucht geweſen find in 
das „Eindlic; große Geheimnis“! Gott ift erjchienen im 
Fleiſch! 

Es iſt ſicher, daß wir heutigen Menſchen das Weih- 
nachtsfeſt nicht würden herſtellen können, wenn wir es nicht 
eo hätten. Alle unjere Begabungen find in anderer 

tung tätig. Unfer Beitalter erfindet wunderbare Dinge 
des praktiſchen Lebens und fteht an Technik und Organifa- 
tion turmhoch über den träumenden Sahrhunderten, in 
denen fih aus Morgenland und Abendland die deutfche 
Weihnacht zufammenfand. Was mir befier leijten können 
als die vergangenen Zeiten, wollen wir gewiß nidjt Kleiner 
binftellen als es ift, nur um das Alte dejto mehr zu er 
heben. Wir find Finder unſerer Zeit und freuen uns deſſen 
und haben fein Bedürfnis, in verlorenen Duntelheiten wieder 
rüdmwärts zu gleiten. Auch was wir an Gejchichts- und 
Naturkenntnis gewonnen haben, fol uns underfümmert 
fein und wir wollen die volle Freiheit haben, jelbit Darwin, 
Nietzſche, Marr, Bismard oder jonft einen @eift der neuen 
Tage unter den Ehriftbaum als Weihnachtsgabe zu legen, 
aber ebenfo frei wollen wir befennen, dab der Schöpfergetit 
unjeres Weltalter8 an Schöpfungen des Glaubens arm ift 
und daß diejes nicht nur ein Vorzug, fondern nod; mehr 
eine Mattigleit it. Selbft wenn jemand die heilige MWeih- 
nadjt mit allen ihren Geſchichten, Liedern und Sitten nur 
als Phantafie erlären will, als Gewebe von Dichtung und 
tindlicher, Heiliger Kunſt, fo ift doc immer noch dieſe 
Dichtung fo reich, bunt und lieblid, jo unausihöpflich und 
art, dab fie zum Unvergängliciten gehört, was die 

enihengeihichte an zuſammengedachten &eifteswerten be- 
figt. Wie bla jind die Reite der altgermanifchen Glaubens- 
welten gegenüber diefer Wundergeſchichte von Bethlehem 
und Nazaret, Himmel und Erde, Brophetentum und Mutter- 
forge! Die feinften Sonnenftrahlen des Orients verirrten 
fih in den germaniihen Wald und Maria, die Holdjelige 
Magd, feste fih unter den Tannenbaum. Da figt fie nun 
und mit ihr famen die Engel vom Felde der Hirten und 
unfere Rinder ſtehen glänzenden Auges vor dem allen: der 
Ehriftbaum ift der jchönfte Baum, den wir auf Erden fernen! 

Diejen reinen Sunftgehalt der heiligen Weihnacht werden 
nur die befireiten, die aud) in der Kunſt nichts als trodene 
Schulweisheit fuchen. Aber allerdings, das Weihnachtsfeſt 
ift nicht damit zufrieden, bloß als Kunſt gefaßt zu werden. 
Es tritt noch immer mit dem Anſpruch ne der Gedächtnis · 
tag einer wahren und wirklichen Geſchichte zu fein. Und 
diejer Anſpruch ift berechtigt. Ob wir die Einfleidangen 
der Weihnachtsgeſchichte als alte zarte Poejie betradhten 
und ob wir ben theologiichen Lehren von der Meihnadts- 
verfündigung falt und Eritijch gegenüberftehen, jo bleibt die 
Tatſache felber, daß feine Perfönlichkeit der ganzen Welt- 
geſchichte auf die europäifchen Bölfer jo tief gewirkt bat 
als die Perjönlichkeit Jeſu über allen Zweifel erhaben. Er 
ift niemals geftorben und kann nicht fterben, weil ſich in 
ihm alles Edle und Ewige zufammengefaßt hat, was die 
alte Welt der neuen Welt zu geben mußte Es jchadet 
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gar nichts, wenn unſere Forſcher ihn als einen Sohn jener 
fernen Tage jchauen, wo das Volk Iſrael in das Nömer 
reich Hineingegoflen wurde, und wenn fie uns forgfältig 
warnen, das, was gläubige Bewunderung bon ihm zu preijen 
wußte, nicht einfach) als Geſchichte Hinzunehmen. Auch bei 
folder Betrachtungsweiſe, die fih mit Notwendigkeit aus 
der Geiftesverfaffung der heutigen Menfchen ergibt, bleiben 
jo einzigartige Worte übrig, daß wir nidyt mit denen ftreiten 
werden, die uns berichten, daß die Goldfaſſung diejer Edel- 
fteine ſchon eine etwas jpätere Periode verrät. Wir wollen 
Jeſus nicht Ängftlich verehren, als Fönnte er eines Tages 
von irgend einem Wrofeffor zerbrochen werden. Was der 
Profeſſor zerbrechen kann, ift eben nur das Rahmenmerf, 
der Stein jelber bleibt aber und es will uns jcheinen, als 
ſtrahle er für uns heller als für manche frühere Zeit, weil wir 
ihn einfacher fehen, als es früher möglidy war. Gerade 
durd; die emfige und achtungswerte Arbeit der Kritik ift in 
uns die Sicherheit gewachſen, dab es ein unverlierbares 
Befigtum gibt, deffen Eintritt in die Welt mir zu Weih— 
nadıten feiern. Naumann, 


Bedingte Verurteilung 


Ob die Vorſchläge der Kommiſſion jür Reform des 
Strafprozefies, ſoweit fie ſich auf die —— der Ge- 
richte beziehen, einen Fortſchritt oder einen Rückſchritt be- 
deuten, ift an diejer Stelle ſchon erörtert worden. Bom 
Standpunft eines —— Liberalismus aus kann 
das Urteil über dieſen Teil des Reformwerkes verſchieden 
ausfallen. Nimmt man ſich jedoch die geſamte Arbeit der 
Kommiſſion vor, jo kann es fein Schwanfen geben. Ge— 
mwogen und zu leicht befunden! — Zu den Ergebnis muß jeder 
Mann der Linken fommen. Xieber feine Reform des Straf- 
prozeſſes als ſolche. 

Der unmoraliſche Zeugniszwang für die Preſſe ſoll be— 
ſtehen bleiben. Dieſe dringend erforderliche geſetzliche Re— 
gelung des Strafvollzuges wird bis zur Reviſion des Straf- 
gejegbuches, d. h. ad calendas graecas vertagt. Die fdrei- 
enden Mibftände bei der heutigen Regelung der Entichädi- 

ung unſchuldig Berhafteter und Verurteilter werden einfad) 
gnoriert. Die Forderung der Entihädigung für ungeredjt- 
fertigte Durhfudungen und Beihlagnahmungen wird mit 
der lächerlihen Nedensart abgetan, daß „der einzelne im 
Intereſſe der Allgemeinheit, das aud das feine fei, ſich fo 
etwas gefallen laſſen müſſe“. 

Die Rechte der Verteidigung im Borberfahren werden 
vermindert, indem das Recht der Aften-Einficht in einer 
Weiſe beichränkt wird, die der Willkür Tür und Tor öffnet. 
Die Stellung des Angellagten bei der Hauptverhandlung 
— wird — verſchlechtert, indem ihm fein weſentlichſtes 
bisheriges Recht, das der Vernehmung aller Entlaftungs- 
zeugen, einfad) genommen wird. 

Spaltenlang Lönnte man jo fortfahren mit der Auf- 
gäblung der Bunfte, wo entweder grobe Mängel des jegigen 

erfahrens aufredjt erhalten oder gewiſſe Rechtsgarantieen 
des heutigen Strafprozefies befeiti t werden. Aber 
deutlicher vielleiht als an der Son einer foldhen junma- 
riſchen Aufzählung wird die Fortichrittsfeindlichfeit und 
Oberflählidyfeit der Kommiſſion beleuchtet, wenn man 
ihre Stellungnahme zu einer bejtimmten modernen For- 
derung gründlid) prüft. 

Ton den verſchiedenen Strafrehtstheorien dürfte feine 
mit größerem Recht vertreten werden, als die Beſſerungs- 
theorie. Dab ein Menid das Gefängnis oder das 
ALLE gebejiert verläßt, gehört zu deh allergrößten 

eltenheiten. Darüber find fid alle die zahlreichen Schriiten 
einig, die in den legten Jahren über die Yuftände in den 
Strafanftalten erſchienen find. Auch die Stra'prozeß 
fommijlion ſpricht von „den mit der Strafvollitredung ver- 
bundenen jhädlihen Folgen“. Auch fie verſchlie ßt ſich aljo 
anfcheinend der Einfidyt nicht, da man im Gefängnis nicht 
bejier, jondern jchlechter wird. 

Wer in der don Staatswegen veranlaßten Deno- 
ralifierung der Menſchen ein notwendiges Uebel fieht, wird 
ſich auf ale Fülle bemühen, dies Uebel ſoweit einzu- 
ſchränken, wie es nur irgend mit dem Schuß der menjd;- 
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lichen Geſellſchaft verträglid) if. So wenig Freiheitsſtrafen 
wie möglid! Bor allem jo lange wie irgend möglich ge 
zögert mit der erften reiheitsentziehung jedes Angeklagten! 

Die Konfequenz diefer Auffaſſung ift die Befürwortung 
der bedingten IERZERINNE 

Das Gericht, das einen noch unbeftraften oder doch jeit 
vielen Jahren nidyt mehr beitraften Angellagten verurteilen 
muß, fpricht, wenn es ihn für befferungsfähig hält, zugleich 
mit der Verurteilung zu einer beitimmten Strafe die Sus- 
penfion des Strafvollzuges aus. Es wird eine „Bermährungs- 
friſt“ von jo und fo vielen Nahren feftgeiegt. Wenn der 
Berurteilte innerhalb diejer Seit ſich nichts zu Schulden 
fommen läßt, erliidt die Strafe. Das Scidjal des Ver— 
urteilten ſoll in jeiner eignen Hand ruhen, Der erfte Staat, 
der fich zu diejer wahrhaft modernen Anihauung bindurd)- 
rang, ift Maſſachuſets. Dort wurde die bedingte Verurtei- 
lung icon 1869 eingeführt. Sie hat von da aus einen 
Siegeszug durch die Kulturwelt angetreten, erſt langſam, 
dann mit den fortſchreitenden günſtigen Erfahrungen, immer 
raſcher. Die Vereinigten Staaten von Nordamerita und 
England, ſamt feinen Kolonien, eine Neihe Schweizer Han- 
tone und Norwegen, Belgien und Franfreich, Portugal und 
Stalien erfreuen fich ihrer. Andere Länder, wie Japan und 
-Bolland, planen ihre Einführung. 

In Deutſchland ging es in dieſer Frage wie jonit! 
man bebt vor jeder prinzipiellen und geſetzlichen Entichei- 
dung zurüd. Nur feine neuen Rechte! Nur feine Aus- 
dehnung der richterlichen Befugniffe! Allenfalls wollte man 
Gnade ftatt Recht geben, den Verwaltungsbehörden eine 
Madıtvolllommenbeit einräumen. Der Reichstag hat ſchon 
15% eine Rejolntion angenommen, die dahin ging, „den 
Dem Neichsfanzler zu erjuchen, eine reichsgejeglicde Ein- 

ihrung der bedingten Verurteilung in Erwägung au ziehen“. 
Aber der Bundesrat hat diefen Beſchluß des Reichtags wie 
unzählige andere in feinen Papierkorb verjentt. eber 
haben wir jest, 10 Jahre jpäter, die bedingte Verurteilung 
noch ein Geſetz, das diefe Materie regelt. Dagegen ift im 
Berwaltungswege die „bedingte VBegnadigung” eingeführt 
worden. Nicht überall. Medlenburg-Strelig und die beiden 
Neuß haben ſich ihr verſchloſſen. Aber da es auf dieſe 
drei Staatswejen nicht ſonderlich anfammt, jo kann man 
rubig jagen: Deutihland hat die bedingte Begnadigung. 
Und zwar find unter Vermittlung des Reichsjuftizgamtes 
ur den Regierungen der Bundesjtaaten jeit dem 

. Januar 1903 einige ganz allgemeine Grundjüge über 
ihre —— vereinbart worden. 

edingte Verurteilungundbedingte Be— 
gnadigung Haben Eines gemeinfam: Die erfannte 
Strafe wird unter gewiſſen Borausjegungen nicht voll- 
ftredt. Die wejentlihden Unteridiede beider 
Prozeß-Syſteme faht die Straflommilfion folgender- 
maßen zufammen: 

Diefe Unterſchiede find jehr mejentlihe und fie 
ſprechen, was freilid, die Kommiſſion nicht wahr haben will, 
ausihließlic zu Gunften der bedingten Verurteilung. 

Wenn das erfennende Gericht zugleich über den Straf- 
aufihub zu entjheiden Hat, jo find unendlid viel mehr 
Reditsgarantien vorhanden, daß den Verurteilten die Ber- 
günftigung nicht grundlos verweigert werde. Das Gericht 
darf nur das berüdficytigen, was in der mündlichen Ber- 
handlung vorgebradjt worden iſt. Stellt der Staatsanwalt 
ng pre ung on bie zu Ungunften des Angeflagten ausjagen, 
jo fann die Verteidigung diefen Coup — durch Beleuchtung 
der Leummdszeugen oder durch Gegenzeugen entfräften. 
Der Schutz der Deffentlichkeit ift da. Das deutihe Syſtem 
dagegen ift daS der geheimen Doffiers. Die Entſcheidung 
des Juſtizmiffiſteriums ift unfontrollierbar, weil fie auf 
Grund unfontrollierbaren Bolizeimatertals erfolgt. 

Bei der bedingten Verurteilung bat der Verurteilte 
ferner die Sicherheit, daß er nur dann jeine Strafe abjigen 
muß, wenn er fid) einer neuen Straftat ſchuldig macht. Er 
weiß, woran er ift. In Deutichland dagegen ift er ein 
Spielball in der Hand der Polizei und der Yuftizverwaltung. 
Sein „Geſamtverhalten“ ift dafür maßgebend, daß er um 
die Strafe herum fommt oder nicht, mit anderen Worten: 
Er ift der Willtür überantwortet. Selbft wenn er fidh nod) 
fo peintid) vor jedem Delifte hütet, jo kann ihn icon fein 
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ſonſtiges Verhalten, etwa in politiſcher Beziehung in die 
Strafanftalt führen. Die Kommilfion bezeidinet es zwar 


als einen Vorzug des deutſchen Syſtems, daß ein bedingt An- 
»: 3. B. auf Grund einer „nicht voll erwiejenen Tat” 
ß Begünftigung verluftig gehen kann. Andere Leute 
werden e8 geradezu für —— halten, daß jemand 
wegen einer „nicht voll erwieſenen Tat“, alſo möglicjermeije 
vollfommen unfhuldig, mit einer Strafe belegt werde, deren 
Erlah ihm in Ausficht geftellt war. 


Aber die bedingte Verurteilung hat noch weitere Vor- 
züge von der bedingten Begnadigung und zwar weſentliche 
auch wenn fie der Kommiſſion nicht als weſentlich erichienen 
find. Außerordentlich wichtig ift, daß die eine —— ge 
—* geregelt, alſo auch nur im Wege der Geſetzgebung 
wieder zu befeitigen ijt, während die andere jederzeit durd, 
einen Verwaltungsalt aus der Welt geſchafft werden kamı, 
Mit diefem Unterſchied hängt zufammen, daß in Deutſchland 
der Strafaufihub fat nur jugendlihen Perfonen (unter 
18 Jahren) und darum einer viel geringeren Zahl zuteil 
wird, als 3. B. in Frankreich und Belgien, wo auch die Er— 
wachſenen reichlich daran partizipieren. In Ziffern drüdt 
fid) das fo aus: In Deutichland wurde 1904 der Strafauf- 
ihub 14783 Perfonen zuteil, in Frankreich 1902 trog jeiner 
um 20 Millionen geringeren Bevölkerung 36809! 

Vor Allem ift e8 einfach unbegreiflid, einen wie geringen 
Wert gerade eine ausjhlieglih aus Juriſten bejtehende 
Kommilfion auf den juriftiichen Unterſchied zwiſchen 
bedingter DEGBEN EREE und bedingter 
Verurteilung gelegt bat. ewiß in beiden Fällen 
braudt man unter Umſtänden nicht au figen. Aber in 
dem einen Fall gilt man als unbeftraft, in dem andern 
als vorbeftraft. Hat der Verurteilte die Bewährungs 
frift beftanden, fo wird feine Strafe in Belgien und 
Frankreich als „non avenue“, als überhaupt nicht ein. 

etreten angeiehen. Bei uns dagegen hat er auf alle Fälle 
einen Klecks weg. Auch wenn er nicht in das Gefängnis 
hineinfam, ift er dod) „vorbeitraft”. Was das vor Geridit 
und auch ſonſt im Leben bedeutet, braucht nicht näher aus- 
geführt zu werden. 


Alle diefe Vorzüge der bedingten Verurteilung erjcheinen 
der Kommiſſion entweder geringiwertig, oder als das Segen- 
teil eines Vorzuges. Sie hat merkwürdigerweije die -Er- 
fahrungen, mit dem engliid-amerifaniichen Syitem überhaupt 
nicht geprüft, jondern jie mit der bequemen Redewendung 
beifeite geihaben, dab „dies Syſtem jchon wegen der Ver— 
ſchledenheit der deutſchen Verhältniffe von den englifchen und 
amerifanifhen Verhältniffen für uns nicht in Betradit 
tomme”. Dagegen hat fie die belgiſch-franzöſiſchen Er- 
fahrungen einigermaßen gründlich erörtert. Aber das, mas 
ihr dabei als gewiſſer Mißſtand erſchien, die Ungleichmäßig— 
feit in der Praris der verſchiedenen Gerichte, trifft auf das 
deutiche Syſtem erit recht zu. Es wird als befonders be 
denflich hervorgehoben, dab die Anwendung der bedingten 
Verurteilung zwiſchen 6% (Appellgerichtshof Baftia) und 
37,4%, (Appellgerichtshof Rennes) geihwanft hat. Wit 
Stillſchweigen wird jedoch übergangen, dab der Prozentiat 
der bedingt Begnadigten bei den Jugendlichen geſchwankt 
bat zwiſchen 39 in Coburg-Botha und 8 in Schwarzburg- 
Sonderhaujen und Heſſen, zwiihen 4,4 in Hamburg und 
0,1 in Württemberg und Oldenburg bei den Erwachſenen! 
Denn je das Wort von dem Splitter im Auge des Nächſten 
und dem Balten im eigenen zutraf, jo ficherlich bei diesen 
Herren der Strafprogeßtommijfion. — 


Gerade die franzöfiiche Statiſtik erbringt den denfbar 
glängendften Beweis für den Gegen der bedingten Ber 
urteilung. Sie wurde 1902 auf 36809 Perſonen angemendet. 
Dem ftanden 3072 gegenüber. Von den 36809 Perfonen 
waren 21687 zu Gefängnis-, der Reſt zu Geldftrafe ver 
urteilt. Danf der bedingten Verurteilung find alfo in einem 
einzigen Jahre in Frankreich 19 000 bis 20000 Perionen 


' vor dem Gefängnis und damit vor der fait ficheren Demo- 


ralifierung bewahrt geblieben! Wenn trogdem die Kom- 
miffion die Erfahrungen in Frankreich als „Leine guten“ be- 
zeichnet, jo ift daß eine Muffaffung, die man konſtatieren fatıt, 
die ſich aber nicht diskutieren läßt. Natürlich kam die Kom- 
mijlion unter dem Drud ihrer formaliftiich autoritativen 
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Grundanſchauung zu einem völlig negativen Ergebnis. Sie 
beſchloß ſchlankweg: 

„Ein Erſatz des bedingten Strafaufſchubs durch die be- 
dingte Verurteilung empfiehlt ſich nicht.“ 

Sogar der abiprediende Zufaß, daß ſich der Grfag Mkıır 
Zeit” nidjt empfehle, wurde gejtriden. Ein für alle Mal 
will man don der Errungenjchaft faft aller Hulturftaaten 
nichts wiſſen. Sa, man lehnte ſelbſt die reichsgeiegliche 
Regelung des bedingten Strafaufihubs, alſo die geieglice 
FSundamentierung der bedingten Begnadigung ab. Wlles 
ſoll nod) immer der Berwaltungsmwillfür itberlafien bleiben. 
So mangelhaft die beftehende Yuftand ift, nicht einmal ihn 
will man geſetzlich feftlegen. 


Und eine folde Kommiſſion führt den Titel: Kom— 
miffion für die Reform des Strafprozefies! 
9. v. Gerlad. 


Die Cunifikation Marokkos 


Im Mai diefes Jahres wurde in der „Hilfe die Ge- 
ſchichte der franzöfiihen Befigergreifung Tuneſiens erzählt 
und darauf bingeriejen, wie jehr das Vorgehen Frankreichs 
in -Marollo an jene Mltion des Nahres 1881 erinnere, 
Fürft Bülow Hat vor kurzem dieſe lehrreiche Parallele in 
dem Wort von der Tunififation Marokkos zujammengefaßt, 
ein Wort, das der Stern der Sadje richtig bezeichnet. Den 
Kern der ganzen Maroffofrage. Denn die Intriguen des 
Herrn Delcafie find von feinen eigenen Landsleuten besa- 
bouiert und für uns erledigt. Geblieben ift aber das Be- 
jtreben Frankreichs, Marokto „aufzujaugen“ (mie die fran— 
öfiihen Kolonialpolitifer ſich ausdrüden), und geblieben iſt 
Fir Deutichland die Notwendigkeit, diefem Aufſaugen ſich 
zu widerjegen. 

Es ift zweifellos hohe Zeit, da in Marollo gewiſſe 
Reformen durdigeführt werden, um die Schäße, mit denen 
die Natur diefes Yand gejegnet hat, nicht länger ungenugt 
u,lafjen. Aber es ift fraglich, ob aus diefer Tatiache gerade 
—— für ſich das Recht und die Notwendigkeit folgern 
darf, daß es ſelbſt dieſe Reformen durchführen und zu ſolchem 
Zwede die anderen europäiſchen Nationen aus Maroffo 
verdrängen müſſe. 

War es nidyt gerade Franfreid,, dab ſich jeit Yahr- 
zehnten allen Neformverfuchen der maroffaniicen Regierung 
wideriett hat? itte der Neunziger Jahre war der Negent 
Ben Moufja bereit, an Verbefjerungen heranzutreten; fein 
guter Wille jcheiterte an der Gegnerjchaft Frankreichs. Als 
der junge Sultan Abdul-Aziz zur Regierung fam, hatte er 
fein anderes Beftreben, als fein Reich, vielleicht mandmal 
mit zu jugendlihem Eifer, europäiſcher Kultur zu erſchließen. 
Daß ihm die Franzoſen dabei in jeder Weile entgegenge- 
arbeitet haben, ift befannt; durd; das ſoeben ericdhienene 
Gelbbuch wird es, etwas — beſtätigt. Es findet 
ſich dabei aus dem Jahre 1901 eine Depeſche Delecaſſes an 
den franzöfiihen Gejandten in Maroffo, daß diejes Land 
„lich jelbit diene, wenn es die Hilfe Frankreichs zur Beſſerung 
jeiner Berhältniffe annehme, dab es ſich aber vor Zulaffung 
fremder Einflüſſe hüten jolle, in denen Frankreich eine Ge— 
fahre für Algerien erbliden müßte“. Diefe Drohung kann 
ſich gegen nichts anderes richten, als gegen die Reform- 
tätigfeit des Sultans und gegen die Tatjache, daß es einige 
Engländer waren, die ihm dabei berieten. Fürchtete man 
von diejen Engländern einjeitige Ausnugung der Reformen, 
jo fonnte man fi) jehr einfad, an ihrer Aktion beteiligen. 
Aber vor was man fi) fürdhtete, das waren gerade die Re- 
formen jelbjt, — ein reformiertes und geordnetes Marofko 
gibt feine Handhabe zur Tunififation. 

Anfang April 1905 berichtet der „Standard” über eine 
Unterredung mit einem Verwandten des Sultans Abdul« 
Aziz, einem der erjten Gouverneure. Der meinte: „Wenn 

ranfreid) den Mauren helfen wollte, in eure abendländifchen 
ege zu treten, weshalb veriagte es feine Unterſtützung 
einem Gefandten, als er uns bewegen wollte, die Abgaben 
wie bei euch durch Geſetz feſtzulegen“. Weshalb „binderten 
die Franzoſen das Werf, das ihre angreifen wolltet?“ — 
Und der langjährige engliihe Gefandte in Tanger, Sir 
Kohn Drummond Hay, ſchrieb: 
Ich kenne bis jegt auch nicht eine einzige Wltion der 
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frangöfifgen — oder ihrer Vertretung in dieſem Lande, die 
für die Sache der go Hation fegensreich geivefen wäre ober irgend 
eine Reform oder Berbeilerung in Maroflo eingefügrt Hätte, und 
ich fordere jeden Franzoſen auf, eine ſolche zu nennen.“ 

Nun Hat Frankreich durch feine algeriihe Grenze 
gewiß ein bejonderes Intereſſe an den Zuftänden in Oft - 
maroffo. &s hat aud) dem Sultan wiederholt feine Unter- 
ftügung gegenüber den dort herrſchenden Unruhen geliehen. 
Es gibt aber zuverläffige Leute, die behaupten, Frankreich 
habe in Oftmaroffo nicht nur Intereſſe an der Herftellung 
der Ruhe, jondern auch an ber Herſtellung von Unruhen, 
die ihm ja erſt Gelegenheit geben, die Ruhe wieder her- 
auftellen oder zu ihrer Wiederherjtellung ſich den Anjchein 
der Unentbehrlichkeit zu verleihen. (Beiſpielsweiſe pflegte 
der Praetendent regelmäßig mit franzöfiichem Gold und 
Silber zu zahlen, eine Währung, die - in Marofto 
faum vorkommt.) Die franzöfiihe Preſſe bat foldye Ver— 
dächtigungen allerdings zurückgewieſen, und ſoweit die 
franzöſiſche Regierung einer altiven Mitſchuld geziehen 
wurde, mag man dieſe Zurüchweiſung gelten laſſen. Es 
bleibt aber die nicht ganz unbegründete Vermutung, daß 
weniger offizielle Kolonialintereſſenten, als die Regierung, ſich 
von Algier aus nicht ganz fo pajfiv verhalten haben: Nadı- 
ahmer der Strategie Dr. Jamefons mit ettwas tunifizierter 


Am 8. April 1904 gab Herr Delcajie in dem viel» 
enannten Abkommen die franzöfiihen Anfprüde auf 
egupten preis und erlangte dafür die Anerfennung 

Englands: 

„bah es Frankreich zulommt — inäbejondere als einer Macht, 

deren Vefigungen auf weite Entfernung mit denen Maroflos zus 

fammenftoßen — die Ordnung in jenem Lande aufrecht zu erhalten 

und feine Interjtügung zu leihen bei allen militärtichen, wirt⸗ 

ee finanziellen und Verwaltungsreformen, deren es bes 
en wird.” 

Zu Beginn diejes Artifels II erflärt zwar Frankreich, 

daß es „nicht die Abficht Hat, die politiihen Verhältniiie 

Maroftos zu ändern.” Der Pferdefuß eriheint aber in 

Artifel IV, der zuerſt die gegenſeitige Handelsfreiheit auf 

30 Sabre beſchränkt, und in dem Frankreich ſich weiter „das 

Recht vorbehält, zu Tontrollieren, daß die Konzeſſionen für 

Straßen, Eifenbahnen und Häfen nur zu foldhen Bedingungen 

vergeben werden, die die Autorität des Staates über dieſe 

großen Unternehmungen von öffentlichem Intereſſe aufrecht- 
erhalten.“ In der Praris würde das bedeuten: Frankreich 
fontrolliert nicht nur die Konzeſſionen jondern gewährt und 

— ſie. 

rtifel VIII des Abkommens gedenkt der ſpaniſchen 

Intereſſen in Maroklo: Frankreich verſpricht, ſich mit den 

Spaniern zu verſtändigen und den Inhalt dieſer Ber- 

ftändigung der engliſchen Regierung mitzuteilen. i 

Von Deutidhland fein Wort. Obwohl deſſen wirt- 

ſchaftliche Intereſſen dort zu Lande fehr viel größer jind 

als die fpaniihen. Auch Hält Herr Delcafit es nit für 
nötig, dieſes Ablommen der deutfchen Regierung auch nur 
offiziell mitzuteilen. Er behauptete zwar jpäter, das getan 
u haben; ja, als Zeichen befonderer Zuvorkommenheit es 
on vor ber — — des Abkommens getan zu 
haben. Und in der Zat: nad) dem amtlichen franzöfiichen 

Gelbbuch erflärte er dem Fürften Radolin: „Wir wollen in 

Maroflo den gegenwärtigen politischen und territorialen Zu- 

itand erhalten, aber diejer Zuftand muß, wenn er dauern 

foll, offenbar — und gebeſſert werden.” Dieſe ebenjo 
ihöne wie logiſche Formel ergänzte er durch das Verjpredhen, 

„daß die Handelsfreiheit ftreng und vollftändig geachtet wird.“ 

Herr Delcafje vergaß aber hinzuzufügen, daß dieje Handels- 

freiheit auf 30 Zahre bejchränft werden fol, und vor allem 

dab die Vergebung von Konzeſſionen unter Franzöjtiiche Auf: 
ficht kommt. Herr Delcafje vergaß alfo den Stern der Sade. 

Er begnügte fi, Deutſchland den blauen Aftendedel zu 

zeigen, in dem das Abkommen verwahrt wurde. Und ſelbſt 

diejen Attendeckel zeigte er in einer inoffiziellen Form, die 
ſehr viel mehr „allen Gepflogenbheiten der Diplomatie wider- 
ſpricht“, als die Naiferreije nad) Tanger, die der um die 
diplomatifhen @epflogenheiten ehrlich bejorgte Herr Bebel 
diejerhalb im Reichstag getadelt hat. 

Es wird der deutſchen Negierung zum Vorwurf ge- 
macht, daß fie nicht fofort im Frühjahr 1904 gegen das 
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Marofto-Abtommen proteftiert bat, ſondern erſt ein Jahr 
fpäter, nad) der Schlacht bei Mufden, anfing, fich mit diefer 
Frage zu beihäftigen. Wir haben jedod) den Eindrud, daß 
diejer Vorwurf auf zwei Irrtümern beruht. 

1. Im Frühjahr 1904 war nod) gar feine Gelegenheit 
zu einem Protejt vorhanden. Das engliid-franzöfiihe Ab⸗ 
kommen bejagt: Wenn Frankreich in Maroflo die Hügel 
ergreifen will, dann verzidjtet England auf die ihm Straft 
der Madrider Konvention zuftehente Gleichberechtigung. 
Diefes „wenn“, die Worausfegung, lag aber in der Zukunft; 
wir fonnten nicht wiſſen, in welder Form Frankreich die 
Zügel ergreifen und wie weit es dadurd) unfere Intereſſen 
verlegen werde. WS gegenwärtige Tatſache enthielt das 
Abkommen nur den Verzicht Englands auf feine Gleich 
bereditigung; eine Tatſache, die uns nicht im geringften be- 
rührte, die alfo aud) feinen Anlaß zu einem Protejt geben 
konnte. Diefer Anlaß konnte erit dann entitehen, wenn jene 
Borausfegung zur Wirklichkeit wurde, d. h. wenn Frantreich 
in Maroffo einen entiheidenden Schritt tat. Graf Bülow 
erflärte am 14. April 1904 ausdrüdlih: bis auf weiteres 
haben wir feinen Anlaß, uns durch das Abkommen verlegt 
zu fühlen. Wenn ein Diplomat wie Herr Delcafie fih den 
Anichein gab, die Mahnung, die in den Worten „bis auf 
weiteres“ lag, nicht zu verftehen, jo beweiſt das weniger 
die mangelnde Fähigkeit als den mangelnden Willen zu 
verjtehen. 

Das „weitere“ war gegeben, als Herr St. Nend 
Zaillandier der maroffanijhen Regierung Forderungen 
jtellte, deren Annahme die Tunifitation Marokkos bedeutet 
hätte, und als er für den Fall der Ablehnung diefer Forde⸗- 
rungen mit dem Einmarſch franzöfiiher Truppen drohte. 
Das Gelbbud) Teugnet, daß man dieles Vorgehen als 
„Ultimatum“ bezeichnen dürfe; andere Leute werden darüber 
anderer Anficht fein. 

Es kam hinzu, da der Maghzen amtlich mitteilte, 
der franzöſiſche Geſandte habe ſich auf ein europäiſches 
Mandat berufen. Das dementierte diefer am 9. April, nad- 
dem bereits am 31. März Kaiſer Wilhelm in ZTanger ge- 
weſen war; er hat jein Dementi jpäter wiederholt, zulegt 
am 16. Dezember durch den Mund Rouviers im Parlament. 
Es jind aber über den Berlauf der be- 
treffenden Situng des Maghzen jo ein- 
gehende und glaubhafte Einzelheiten be- 
richtet worden,daßmannidhtimebrannehmen 
tann, der Magbzen Habe ſich alle dieje 
Einzelheiten aus den Fingern gefogen. 
Sollen wir ihm weniger glauben, als dem Gefandten des Herrn 
Delcaffe, welch legterer nachgewieſenermaßen feinem eigenen 
Minifterpräfidenten die wichtigiten Tatſachen er: rg hat? 

Im übrigen: das Entidheidende ijt fir uns 
nicht jene Anmaßung des franzöfiichen Vertreters, fondern 
der Verſuch der franzöſiſchen Regierung, Marofto „auf- 
aufaugen“. Dem mußten wir uns widerjegen. at doch 
jelbjt der frühere franzöſiſche Minifterpräfident eline 
nod) im März 1904 vor der Unterzeihnung des Abkommens 
mit England gewarnt. In einem Artikel der „Republique 
Francaise“ mies er damals nad), da Deutſchland ein franzö- 
fies Proteftorat in Maroffo fid nicht könne gefallen laffen. 
Dafür bejige es dort ſchon zu weitgehende Dnterefjen. 

2. Man hat behauptet, erjt nadı der Shladt bei 
Mutden habe Deuticland merken lajien, daß es mit 

rankreichs Vorgehen nicht einveritanden ſei. Das ift, ge 
Iinde gejagt, ein Irrtum. Jene Sclaht begann am 
28. Februar 1905. Nach dem Gelbbuch meldet am 11. Februar 
der franzöfiihe Geſchäftsträger in Tanger, der dortige 
deutihe Gejandte, dv. Kühlmann, habe ihm mitgeteilt, 
Deutihland fenne das Ablommen vom 8. April 1904 nicht 
und betradjte ſich als nicht an dasſelbe gebunden; d. 5. es 
werde ſich einem franzöfiihen Proteftorat iiber Marokko 
wibderjegen. Nun jteht aber feit, dab Herr dv. Kühlmann 
bereits am 1. Nobember 190 eine foldhe Erflärung ab- 
gegeben hatte. Hat der franzöfiihe Geichäftsträger dieje 
Erflärung ein Vierteljahr lang ftill im eigenen Büſen ver» 
twahrt oder „bergibt” das Gelbbuch jeine erite Depeiche? 

“m 31. März 1905 erflärt Staifer Wilhelm in Tanger, 
daß er in Dem Sultan einen „unabhängigen, abfolut freien 
onverän“ erblide. Daraufhin lehnt der Sultan die 
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Forderungen ee ab; ein Erfolg der deutichen 
Bolitit, der ſich unferes Eradjtens durch andere Mittel als 
die Kaiſerreiſe nicht oder nicht jo einfach Hätte erreichen 
N ze Eine Flottendemonftration dor Tanger würde mur 
die® Entjendung einer weit größeren englild-franzöfiicen 
flotte veranlaßt haben; die Möglidykeit einer friedlichen 
Ausgleihung der Gegenfäge märe aus den verſchiedenſten 
Gründen ſehr viel geringer geweſen. : . 

Am 6. Juni gibt Delcafje feine Demiſſion. Gleichzeitig 
erflärt die deutiche Regierung, die vom Gulta.ı vorge- 
ichlagene Konferenz jei das befte Mittel, in Marofto Re- 
formen einzuführen. Ohne die Stonfereng bleibe für 
Deutichland der status quo beftehen. 

Der Pariſer Korrejpondent des „Berl. Tagebl." hat 
fürzlid; gemeint, Delcaſſes Demiſſion fei der Augenblid ge- 
wejen, in dem die deutiche Diplomatie ein ähnliches 
Sonderablommen mit Frankreich Hätte ſchließen 
follen, wie England das am 8. April 1904 getan hat. Wer 
aber diejen nadjträglichen Vorſchlag durddenft, wird auf 
Schwierigkeiten ftoßen, die fich jener ſonſt jo Huge Sournalift 
vielleicht nicht ganz vergegenwärtigt hat. Wenn wir von 
der failerlichen Proflamation in Tanger abjehen, jo find 
zwei es denkbar: 

1. ®ir hätten ebenfo wie England auf unjere Redte 
und Ausfihten in Maroflo verzidten Lönnen. Dafür 
hätten wir jelbftverftändlic gleichwertige Entihädigungen 
verlangen müſſen; aber es ift nicht gut —— wo man 
dieſe hätte juchen und finden ſollen. Selbſt Konzeſſionen. die 
uns Frankreich allein vieleicht in Vorderafien zu gemähren 
bermöchte, wären ſchwerlich geeignet, uns wirflich ſchadlos zu 
halten. Und um diefe Konzeſſionen behaupten und aus- 
nugen zu fönnen, würde ein Rüdverfiherungs-Abkommen 
mit England unentbehrlih geweſen fein; wir hätten uns 
andernfalls ebenfolhen Reklamationen von englifcer Seite 
ausgelegt, wie wir jelbit fie nach dem Abkommen vom 8. . 
1904 gegenüber Franfreid) haben erheben müſſen. T 
glaubt aber im Ernſt, daß fi damals das Kabinett Bal- 
four—Lansdomwne zu einem irgendwie annehmbaren Ab- 
fommen mit uns würde verjtanden haben? Die Tätigkeit 
der englihen Regierung diejen Sommer über hat_alles 
andere erlennen laffen, als das Bejtreben, zwijchen Frant- 
reich und uns einen Ausgleich herbeizuführen. 


2. Da wir aljo an unferen Intereſſen in Maroffo feit- 
halten mußten, jo wäre Frankreich in einer ſolchen Sonder- 
verfländigung zu weit größeren Zugeitändniffen gezwungen 
gewejen, als es fie den Engländern und Spaniern gewährt 
hat. Dagegen hätten dieje fid mit Recht auf die Hinter- 
beine gejtellt. Wir konnten und wollten ja aud nicht mehr 
erreihen als die bisher geltende und in Tanger proflamierte 
Gleichberechtigung. Bon den Verhandlungen über die auf 
Bafis diefer Gleihberechtigung einzuführenden Reformen 
fonnten wir aber die übrigen intereljierten Mächte nicht 
ausſchließen; und ihre Beteiligung bildet eben die Konferenz. 

Wenn man heute veriudht. diefe Konferenz als eine 
uns erwieſene Gefälligleit hinzuftellen, fo beruht das auf 
erſtaunlicher Verkennung der Tatfahen. Ohne die Konferenz 
hätten wir den status quo in Maroffo aufrechterhalten, was 
für uns wirtſchaftlich —— war als jeder andere 
Zuſtand und für Frankreich eine ſchwere Verlegenheit. Aus 
dieſer Verlegenheit haben wir unſeren Nachbarn durch den 
Vermittlungsvorſchlag der Konferenz herausgeholfen. 

Das Programm dieſer Konferenz wurde durch die 
Rofen-Revoilihen Verhandlungen in einem Protofoll vom 
28, September d. 5. feſtgeſtellt. Es erfennt die, nie von 
uns beftrittere, Vorzugsitellung Frankreichs in der an Algier 
grenzenden Oſthälfte Maroffos an, überläßt den Franzoſen 
dort die Reorganijation der maroffaniihen Polizei und 
damit die beherrichende Stellung in dem, wirticaftlid, nicht 
fonderlich wertvollen, Gebiete. Dagegen bleibt der Konferenz 
vorbehalten, in dem für uns in Betracht fommenden Beit- 
maroffo, mit jeinen atlantiihen Safenplägen und dem 10 
überaus fruchtbaren Wtlasvorlande, die Reformaltion zu 
regeln; und zwar aufder Bajis vollftändiger Gleid- 
berehtigung. Wie bei allen derartigen Stonferenzen muß 
jeder Beſchluß einstimmig gefaßt werden. ’ 

Diefes Programm war für unfere Diplomatie zweifellos 
ein anerfennenswerter und erfreulicher Erfolg, — wenn es 
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von allen Seiten loyal und gewiſſenhaft ausgeführt wird. 
Die ernfte Rede des Fürften Bülow im Reichstage ließ aber 
zwiſchen den Zeilen lejen, daß England und gr in 
der legten Zeit gewille Vorbereitungen zu treffen ſuchten, 
um uns auf der Konferenz in Algeciras über die Zugejtägd- 
niſſe des Septemberprototolls hinauszudrängen, und daß 
fie fi) bemühten, zu diefem Zwecke die Unterftügung der 
ſpaniſchen und der italienischen Wegierung zu gemwinnene 
Eine Vermutung, die dem aufmerfjamen Heitungslefer 
vielleicht fchon vor der Bülowſchen Rede hätte aufiteigen 
fünnen. Seit diefer Warnung des deutichen Reichska 3 
läßt der unzufriedene Ton in den füdeuropäiihen Xele- 
grammen der engliichen und franzöfiihen Preſſe glüdlicher- 
weiſe hoffen, dab jene Bemühungen in Rom und Madrid 
ohne Erfolg bleiben werden. * 

Trotzdem werden unſere Vertreter in Algeciras feinen 
ganz leichten Stand haben. Gelbft wenn Frantreich injoweit 
an dem Programme feithält, dab e8 in allen wirtichaftlichen 
Fragen auf offene Bevorredhtungen verzichtet, fo könnte es 
möglicherweife den Verſuch machen, die Organifation der 
® olizei aud, für Weftmaroffo unter jeine ausſchließliche 
Oberleitung zu befommen. ®ut, wird mander jagen, laßt 
doch den Franzoien die Arbeit, die Sorgen und die often, 
dort Ruhe und Ordnung zu fichern, wenn wir nur wirt 
ihaftli die gleichen Rechte befigen. Aber in einem Lande 
wie Maroffo mag man taujend Rechte befiten, hat man 
die Behörden nicht auf feiner Seite, dann find die Rechte 
unter Umftänden feinen Pfifferling wert. Die Behörden 
jedod), vom Sultan und Maghzen bis zum kleinſten Haid 
und zum legten Soldaten, wird jederzeit der beherrichen, 
der die Polizei beherriht. Würde die Polizei vollftändig 
an Frankreich; ausgeliefert werden, jo wäre das nad) aller 
Wahrſcheinlichkeit trog Sertemberprotofoll und Konferenz 
der erite Schritt zur Tunifikation Marolkkos. 

Beweis: Zum Zwecke der Bolizeireform in Oftmarotfo 
ließ fich lürzlich die franzöſiſche —— bon General Liauten, dem 
Kommandeur der algeriihen Grenzdiviſion, folgende Borſchläge 
machen: Diesjeit3 und jenſeits der Grenze faht man die Polizei 
in einer einbeitlihden Organifation aufamımen, die 
fowohl aus frangöflihen wie aus marollanifchen Elementen aus 
fammengeiegt ift und unter einem einzigen Befehlshaber fteht. 
„Anerkennung bes Rechtes für Frankreich, die —— in der 
weiten Zone auszuüben, welche ſich von der franzöſiſchen Poſten- 
linie bis zur Muluja und an den Fuß des Atlas erftredt, meld 
legtere eine Mar bejtimmte natürliche Grenze bilden”. Die franzö⸗ 
fiihe Autorität ſoll in dieſem Gebiet im Namen bes Gultans 
Steuern erheben lafien, von benen „wir zuvörderſt die Koften der 
Bolizeialtion in Abzug bringen“; fie joll unter anderem Märtte 
anberaumen und Verlehrswege eröffnen. Eine Eilenbabn bon der 
Grenze bis Fez iſt bereits lonzeſſioniert. Algier wird alſo de facto 
ſehr bald bi8 am jene „natürliche Grenze” des Atlas reichen, 
Dagegen bat Deutſchland nichts eingumenden, e8 fann aber daraus 
lernen, wohin die Auslieferung der Polizeigewalt auch in Weite 
marolfo führen würde. 

In Mlgerien wird unfere Diplomatie feine Waife 
nötiger brauchen als fühle Standhaftigkeit. Wir glauben 
nicht dab England und Frankreich den Verſuch unred)t- 
mäßiger Ueberjchreitung des September-Protofolles bei der 
gegenwärtigen Weltlage bis zu erniten, den Frieden ge- 
fährdenden, Differenzen zuipigen würden. Fürſt Bülow 
wird aljo durd feine unüberwindlichen Hinderniffe ge- 
awungen fein, von der Politif abzumeichen, die er einmal 
für Recht erfannt hat. Wir werden deshalb hoffen dürfen, 
daß die Konferenz bon Algeciras den Gedanken der Tuni- 
fikation Marotlos begräbt und ftatt deſſen freies Feld 
ihafft für die gleichberedhtigte Betätigung der wirtjchaftlidyen 
und kulturellen Kräfte aller europäiſchen Nationen. 

Wilhelm Gohnftacdt. 


Unsere Bewegung 


Verlin. Kür ben Wahllreis Teltow-Beeslow⸗Storlow⸗Char⸗ 
lottenburg, der die ſüdlichen und weſtlichen Vorote Berlins umfaßt, 
wird ein liberaler Verein gegründet, ber dem Wahlverein der Liberalen 
forpsrativ angeichlofien wird. Auf befondere Einladungen hin waren 
am 14. Dezember in einem Schöneberger Lolal etwa 100 Herren 
erschienen. Das einleitende Referat hatte D. Naumann übernommen, 
der in 1’, flündiger Nede über „Yiberalismus und Orga— 


nifation” fprad. Die Haren und zwingenden Ausführungen, 


= DIE hIlfE = 





Seite 7 


gämat wurben, fanden in ber Werfammlung ein Iebhaftes Echo. 
i der Konftituierung bes Vereins erflärten denn auch) jofort mehr 
als 60 Herren ihre Mitgliedihaft. Zum Rorfigenden wurde ein« 
ftimmig Juftigrat Jonas gewählt; Aufchriften und Ameldungen find 
au richten an ben Edhriftführer, Affeflor Dr. End, Charlottenburg. — 
Am 15. Dezember ſprach in einer öffentlihen Verfammlung des 
fozialliberalen Wereins, bie trog der Weihnachtszeit erfreulich 
beſucht war, Hert b. Gerlad, über „ber Steuerzettel ber 
Realtion" Er veritand es in ſehr überfichtlidher Weile bie 
Zubörer in bas fo verwickelte Gebiet der Reichsfinangen —— 
und jo bie Grundlage für eine ſachliche und überzeugende Sritit 
der neuen yon ſchaffen. Seinen Darlegungen lohnte reicher 
Beifall. An der Diskuffion beteiligten fih Frau Schulrat Lauer, 
Lehrer Pautſch, Herr Konrad und ein Sozialdemotrat. Nebalteur 
Erdbmannsdörffer untergogn die Haltung bes preußiichen 
—— Frhr. v. Rheinbaben einer ſehr wirlungsvollen 
ti 


Lübeck. Nationalſozigler Berein. Die biesjährige 
Te nung fand am 29, November ftatt. — Der neue Bors 
tand rg fih wie folgt zulammen: I. Vorfigender B. Dübring, 
Zübed, Dankwartsgrube 1, II. Worfigender H. Oldenburg, Kaſſen⸗ 
führer W. Pautle, I. Schriftführer ®. Bruhn, II. Schriftführer 
% Biehl. Vereinslolal ift Konzerthaus Fünfhauſen. Pojtiendungen 

nd an ben I. Borfigenden zu richten. 

Staffel, 11. Dezember 1905. der geitrigen Monats- 
verfjammlung des nationaljogialen Vereins, die auch von Vorſtands ⸗ 
mitgliedern des Wahlvereins ber freifinnigen Vollspartei und von 
Gä beſucht war, hielt, nach Erftattung einiger geichäftlicher 
Mitteilungen durch den Vorjigenden Herm Himpel, Here Wahl einen 
fehr feflelnden mit reichen Beifall aufgenommenen Vortrag über 
die Reichsfinangen und die Reihsfinangreform. Mebner forberte 
den Ausbau der Neichserbihaftsfteuer und ſprach fich ſcharf genen die 

planten indirelten Reichsſteuern aus. Alsdann gab ber Partei» 
elretär Herr Lotz einen Bericht über jeine Yandagitationstouren, 
eine ganze Reihe von Vertrauensmännern find gewonnen aus allen 
Schichten der Bevölkerung, die Grundlagen ber Organijation auf 
dem Lande find gelegt, an bem Ausbau wird es nicht fehlen. Un 
der jehr lebhaften Ausiprade über die Geftaltung ber Agitation 
beteiligten fich u. a. die in Astenold, Brandau, Kimpel, Zuder 
und Dr. Bovenfiepen. mei große öffentliche Vollsverfammlungen 
in Kaſſel mit Herm Dr. Barth und von Gerlach als Redner find 
vorläufig für diefen Winter feit in Ausfidht genommen. 


Nürnberg. In ber Hauptverfammlung am 8. db. M. wurde 
der alte Yusihuß wiedergewählt. Er beiteht aus ben Herren Yembich 
als 1. Dr. llblfelder als 2. Vorfigenden, Gaffenmeyer als 1., 
Glüd als 2. Schriftführer, Edjtein als Staffierer, Gnad, Goldſchmid 
und Serbit al® Beifigern. — Regelmähige Bereinsatende während 
bes Winterhalbjahrs: Jeden erften und dritten freitag im Monat. 
Lokal: Nebenzimmer des Reftaurants Marimiltan, Lorenzerftraße, 
In unierer Nächbarſtadt Erlangen it vor kurzem ein national» 
ozialer Verein gegründet worden. Wir hoffen auf ein erfpriegliches 


fi 


Bufammenarbeiten, ' 


Münden. Am 12, Dezember hielt ber nationaljoziale Verein 
gemeiniam mit dem Verein für Frauenintereſſen eine öffentliche 
Verfammlung ab, die von etwa 200 Perfonen beiucht war, Die 
Urmenpflegfdaftsrätin Frau Blen&heimer aus Mannheim und 
Graf Sotämer referierten über: Armenrecht unb 
Urmenpflege im Anſchluß an den legten Songreß. Beide bes 
tonten die Notwendigleit gründlicher und grundfäglicher Reugeſtaltung 
der ganzen Organifation diejes Gebietes im Sinne größerer Yndir 
vidualifterung und Dezentralifierung unter allgemeiner Heranziegung 
der Frau zu dieſer Tätigleit. Die Diskuffion, an der fidh neben 
mebreren Frauen bon unferen Freunden Dr, Deftreich und e⸗ 
ordneter Veyhl beteiligten, ſchloß ſich dieſen Forderungen an. Sie 
wurden in einer Reſolution, die dem Landtag überwiefen wird, 
aufammengefaßt. — Unſer Verein hat wie im vorigen Jahr auch beuer 
wieder einen Disluffionsabend zur Schulung von Rednern 
eingerichtet neben der jonjtigen Agitation in Berfammlungen. 
Diesmal halten wir diefen Abend nemeinfam mit den Jungliberalen, 
dem oberbanyriichen fiberalen Kreisverband und einer Organiſation 
von Berfehrsbeamien alle Bohe Donnerstag abend ab, Yunädit 
folen Berfehräfragen erörtert werden.. Die Zeitung liegt in 
den Händen von Prof. Dr. Goch. . . 

Franffurt. uf dem zweiten gemeinfamen Disluſſionsabend 
ber Gruppen der entichiedenen Liberalen hatten die Rationalſozialen 
das Wort. Dr. Ernit Cahn bebandelte die Reform der Arbeiter: 
beriiherung. Nedner gab ein anſchauliches Bild der ungeheuren 
Ausdehnung der drei großen Zweige der Kranken- Unfalls, Alters» 
und Invaliditätsverfiherung und wies bann den Weg der Reform, 
einerjeitd durch organiide Zufammenlegung und dadurch Vereine 
fadıung der Verwaltung, andrerjeits durch Ausdehnung des Selbjt 
beswaltungsredyts der Verficherten auf die Unfalle und Altersber⸗ 
fiherung unter eventl. Beſchränlung desjelben bei der Ortstranten- 
fafienverwaltung auf die Hälfte der Vorftandsfige ſtatt der bise 
herigen 2, für die Arbeiter. Die Ausfprache drehte ſich befonders 


die in der Ausſprache noch von Dr, Barth und Juſtizrat Bula ere i um leßteren Punkt und um die Beſetzung der leitenden Poſten im 
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Verſicherungsweſen mit Arbeitern ober berangebildeten Fachbeamten. 
Allſeitig aber wurde die möglichite Ausdehnung der Gelbftverwaltung 


als a oberiten liberalen Prinzips befürwortet. 


d Lie, Traub über: „Die Flottenbermehrung — eine 
politiſche Notwendigfeit.*“ Der Nedner verftand es, das Thema 
von neuen, weitblidenden Gefidhtspuntten aus au behandeln, die 
Unbaltbarteit der von flottengegneriichen Rreilen borgebrachten 
Gründe zu beweilen und gleichzeitig eine entichiedene Kritik an der 
die Maſſe belaftenden, Steuerpolitil der Stardorffmehrbeit zu üben. 
Der warme Appell, Fräftig an dem Ausbau unierer Seemadht mit- 
zubelfen, riß denn auc die Berjammlung, die ſich in der Hauptſache 
aus den 3 freifinnigen Gruppen —— au ſinrmiſ 
Beifall Hin, ſodaß Herr Scheibe, der Führer der hieſigen Sozial 
demofraten, mit feinen Ausführungen, die allerdings nur eine 
Wiederholung der alten PBrinzipienreitereien barftellten, wenig Glück 
hatte, obwohl aucd er manch treffendes Wort gegen die Realtion 
fand, Sehr geihidt und wirkungsvoll beleuchtete unier Freund 
Prof. Dr. Guttmann die neue Richtung in der Sozialdemokratie 
und deren Maulbeldentum, während der Meferent die von Herrn 
Scheibe erhobenen Vorwürfe gegen unferen „Flotientoller” 2c. zus 
rüdıvies und die Hauptergebnifje des Abends noch einmal zufammen- 
fahte. Wieder —— wir eine Anzahl neuer Parteifreunde und 
Hilfe7⸗Leſer; ſeit vorigem Jahre Hat ſich die Mitgliederzahl unferer 
Organiſation um 40 put. vermehrt. 
bingen. Das Neferat „über politiſche Erzieher, I. Fichte” 
führte den „Hilfefreunden“ in eingehender, klarer und bedeutender 
Darftellung die Perjünlichkeit Fichtes vor, den Philoſophen und 
Eharalter in ber inneren Einheit; im feiner borurteilslojen freien. 
deutfchen, fittlihen Art ein Erzieher für das gegenwärtige Geſchlecht 
zum Verftändnis feines politiichen Berufs. Der Beſuch war gut, 
ie Debatte lebendig, für uns Tübinger ein friiher, fröhlicher Anfang. 

Wellingdorf. Liberaler Berein für Reumüblen, 
Dietrihsdorf, Wellingdorf und Umgegend. 
dem Jahresbericht diefes Vereins geht hervor, daß ee Mitglieber« 

bi auf 252 gejtiegen iſt. Der Berein bat im lebten Jahre an 
er Organifation des Kieler Kreiſes tüchtig gearbeitet und in 
einer großen Anzahl von Verfammlungen der Vevölferung feine 
rer näbergebradt. Borjigende find die Herren Heitmann und 
telter, im übrigen gehören dem Vorftand an die Herren Schlüter, 
Kühler, Prutz, Vrodmann, Bob, Weinhold und Johannien. 

Der nationalfoztale Brehver erhielt folgende Beiträge: 
augen M. S. 11 5 M.; Berlin P.S.1IV 5 M.; Glauchau R. ©. II 
5M.; Hamburg 9. 9. 5 M.; Hamburg I. M. 3 M.; a 
a.R. 8. W. 20,20 M.; Leipzig R. S. 50 M.; Ludwigshafen H. B. 
115 M.; Straßburg, Elſ. €. €. 8. 7,50 M. 

wjammen M. 106,— 
Dazu laut Ausweis in Nr. 45 M. 4025,10 


w. 4131,10 
über die wir herzlich danlend auittieren. 
Berlin⸗ Schöneberg, Hohenfriedbergitr. 11. 
Die Geihäftsleitung. 


B Soziale Bewegung 


Ueber das ländliche Genoſſenſchaftsweſen herrſcht in 
liberalen Streifen viel weniger Klarheit als über bie ftädtiichen 
Genofienfhaften der Sandiverfer und Arbeiter. Und doch Baben 
die ländlichen Genoſſenſchaften auf das wiriſchaftliche und fozial« 
politifhe Leben der Yandbevölferung bereits Heute einen weit ⸗ 
reichenden Einfluß. Diefer Einfluß ſieigt in demjelben Maße wie 
die Ländlichen Genoſſenſchaften fih ausbreiten. Ueber ihren 
gegenwärtigen Beftand mögen folgende kurze YUngaben 
unterrichten: Um 1. Juli 1005 beitanden 19323 ländliche Genofien« 
ichaften, während Mitte 1895 7170, Mitte 1885 etwa 1200 vore 
handen gewejen waren. Unter den am 1. Juli 1905 ermittelten 
10 323 Genoflenichaften befanden fidı 

13181 Spare und Darlehnstaifen, 
1867 Bezugs- und Abſatzgenoſſenſchaften, 
2892 Mollereigenofienidaften, 
j 1443 jonjtige Genoſſenſchaften. 
‚Die für Ende 1902 vorliegenden ftatiftiihen Ermittelungen 
wieſen nadı 


bei 10601 Spar- und Darlehnstaffen . . . 924425 Mitglieder 
„ 1408 Bezugs- und Abfaggenoffenihaften 140 202 . 
”„ 1407 Moltereigenojienidaften - . 128539 E 
. 206 fonftigen Genofienichaften 18 754 R 


13041 . 1 206 740 Mitglieder. 
Demgemäk wird der Mitgliederbeitand ber gegenwärtig vor 
Sanbenen 19323 @enoffenihaften auf eitwa 1 700000 zu beran⸗ 
iniagen fein. Zur Wahrung ihrer gemeinfamen Anterefien, insbe: 
ondere auch zur Durchführung ber geſetzlich vorgeſchriebenen 





— — — — — — 


Revifion, haben ſich die Genoſſenſchaften zu Verbänden zuſammen⸗ 
—— Dieſe Berbandsorganiſation war bis 328* 
ennzeichnet durch die Gruppe des Meichsverbandes ber Deuffeen 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften mit dem Gig in Darmitadt 
und bes Generalverbandes ländlicher Genofienihaften für Deutſch 
land in Neuwied. Der Reichsverband berußt auf der Grundlage 
der De alifation, d. 5. er iſt eine Vereinigung feloftändiger 
Fr b : und Landesverbände, und zwar gehörten ihm am 
A wi! 5 28 in den einzelnen preußiichen Provinzen fowie in 
den fonftigen Bundesftaaten errichtete Genoffenihaftsverbände mit 
—— 11546 Genoſſenſchaften an. Ihm ſtand als zenttaler 

erband der Generalberband gegenüber, der etwa 4700 Genoſſen⸗ 
ſchaften im Gebiete des deutſchen Reiches unmittelbar umfaßte, ge— 
aliedert in 12 formell unſelbſtändige, tatſächlich indes mehr und 
mehr unabhängig werdende Filialbezirle. Im Wuguft 1005 ift 
eine Vereinigung bdiejer beiden Gruppen in der 
Weile durchgeführt worden. dab fich die Neutwieder Filialverbände 
3 ſelbſtändigen Revifionsverbänden umgebildet und als ſolche dem 

eihsverband angeſchloſſen haben. Die Beftandsziffer des Reichs 
verbanbes erhebt fich damit auf 40 Verbände mit über 16000 Ge 
noffenfchaften und 1400 000 Mitgliedern. Bon Heineren Verbänden 
*88 hält ſich hiernach nur noch der Verband landwirtſchaft⸗ 
licher Strebitgenofienichaften im Königreich Württemberg mit etwa 
1173 Genoſſenſchaften abſeits von einer zentralen Genojjenidiafts- 
organifation. — Ber ſich über die tatſächlichen Verhältniſſe der 
beutfchen Ländlichen Genojienihaften und vor allen Dingen über 
ihre foziale Bedeutung noch weiter und genauer unterrichten will 
dem empfeblen wir warm die Studie des Beneraljefretärs Dr. Mar 
Grabein vom Neichsverband der deutichen landwirtſchaſtlichen 
Genoſſenſchaften, die als eine der Feitgaben für Profeſſor Neumann 
in Tübingen unter dem Titel „Die joziale Bedeutung der deutichen 
ländliden Genoſſenſchaften“ erſchienen if. (9. Laupp'ſche Bud 
bandlung, Tübingen. M. 1,50, brojciert.) 

Die Meigung der Gewerkichaften zum politiſchen 
Radifalismus iſt noch nicht fo groß, wie man mach dem Kölner 
Parteitagbejhluß und nad dem Verhalten der Gewerkichaftsprejie 
zum Nenaer —— annehmen ſollte. Als ein Zeichen dafüt darf 
nicht nur die entſchiedene Parteinahme der Generallommiſſion für 
die gemaßregelten „Borwärt3*Rebalteure angeiehen werden: aus 
die Art, wie einzelne Gewerkichaftsblätter, vor allem das Organ 

ers 


‘der Buchdruder die Neutralitätsfrage behandeln, jpricht dafür. 


bäufer, der tapfere Vorlämpfer der Buchdrucker. geht neuerdings 
fogar in die Höhle des Löwen und hält über fein Lieblingsthema 
aud vor nicht VBuchdrudern Vorträge, die ftarten Beifall finden. 
So jprad er kürzlich in einer vom Dresdener Gewerlſchaftslartet 
einberufenen, ftark beſuchten Verſammlung über die Taftit der 
Gewerlichaften, wobei er die fozialdemofratiihen Einmiſchungen 
ãußerſt ſcharf zurückwies. In der —— Die mehrere Abende 
in Anſpruch nehmen joll, find natürlich auch ner jeiner Anſichten 
aufgetreten, aber die Freunde überwogen doch jtart. Man braudt 
alfo noch nicht alle Hoffnung aufzugeben, daß die jozialdemofratiihen 
Gewerlſchaften trog Dresden, Köln und Jena im vernünftigen 
Bahnen bleiben. 

Die Hirfch-Dunderfchen Gewerkvereine rühren ſich aller 
orten, um die frühere Trägbeit in Agitation und Organiſation durch 
beſonders angeftrengie Urbeit wieder weit zu machen. Bir bes 
richteten bereits, daß in Düjfeldorf vom 1. Januar ab ein 
dreimal wöchentlich erjcheinendes Organ des Musbreitungsver: 
bandes für Rheinland⸗Weſtfalen berauslommen wird; cs lann 
unter dem Titel „Beftdeutihe Abendpoſt“ bei allen Poit- 
anftalten abonniert werden. Da die Erfahrungen und Erfolge der 
jogenannten Düfleldorfer Meformer überaus beachtenswert find, ‚jo 
empfiehlt fi ein Wbonnement auf die „Weftdeutiche Abendpoit 
für alle, die mit den neueren Vorgängen der Gewerkſchaftsbewegung 
im Yufammenbang bleiben möchten. — Eine Barallelgründung zur 
„Wejtdeutichen Abendpojt“ bedeutet der in Magdeburg vom 
1. Januar ab ericheinende „Mitteldeutihe Kurier“. E 
iſt das Organ” des Wusbreitungsverbandes Sachſen-Anhalt der 
beutichen Getwerfvereine und wird wöchentlich einmal ericeinet. 
Auch der „Mitteldeutiche Surier” kann bei allen Poſtanſtalten für 
75 Pfennig vierteljährlich beftellt werden. Aus feinem Program 
in der vorliegenden Probenummer feien folgende Säge mitgeteilt: 
„Yu dem engeren ntereffenfreis der Arbeiter gehören nicht allein 
die Fragen nach Lohne und Arbeitszeit, Tarifgemeinichaft, Arbeiter 
ihug und dergl. So wichtig dieje Dinge aud find, und foviel auf 
diefem Gebiete auch noch au fun ift; eine ganze Reihe Fragen, Im 
engeren Sinne politiicher Natur, gehen den Arbeiter ebenjoviel an, 
als da find Vereins und Verfammlungsredt, Wahlrecht, Steuern, 
Zölle ujtw. Wer ſich um die Beflerung der Yage bemübt, mub audı 
diejen Dingen feine volle Aufmerkjamleit widmen." Man sieht, 
aus diefen Sägen, dab die beiden Neugründungen nicht zufällig 
parallel miteinander laufen, ſondern dab fie Wwillingskinder der 

ewerfihaftlihen Auffaflung find, die jegt in den Hirih-Dunder« 
hen Verbänden borherridt. 


Verlag von F. Naumann. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Eugen Kap in Berlin. — Drud von franz Weber, Mauerftr. I. 





’ Vom Himmel hoch da fomm ich ber, 
Unter m Baum Ich 37 a. neue Mär’, 
Sie ftanden unter dem Baum, die alten Eltern und 
die erwadjjenen Finder, Söhne und Töchter des Haujes. 
Die Lichter flimmerten und der Vater las das alte Evan- 
gelium von dem Sailer Auguftus und dem einen Sind, 
von der römiichen Volkszählung und der Mutter Maria, 
von Joſeph und den Hirten des Feldes. Und er las lang- 
jam und feierlich. ie Mutter hörte andächtig zu. Die 
Kinder ſchauten in die Lichter. Sie dadıten heute anders 
über die Seichichte, wie damals, als fie jelbft mit gefalteter 
Hand und glänzenden Augen anhuben zu erzählen: Es be- 
gab fich aber zu der Zeit... . und einftweilen die Augen 
über den Tiſch Hinglitten nad) dem Platz, an dem der 
eigene Teller jtand. Na, fie waren anders geiworden, und 
die Geſchichte von damals faßten fie jekt dieden auf. 


Die Alten merkten e8 wohl. Es ſchlich etwas Fremdes 
durchs Zimmer. Stein Wort des Vorwurfs ftörte die Freude. 
Und dod; waren die ungen weit weggegangen, während 
die Lichter ihnen die Mugen füllten und jene jeltfamen 
Mären an ihr Ohr jchlugen. Die Mutter jah fie faum 
mebr, fo ferne ftanden fie, und der Valer erkannte fie nicht. 
Denn fie glaubten aus voller Seele dem ſchlichten Wort, 
weil fie e& nicht anders mußten noch fannten. Sie be- 
griffen nicht, wie man Weihnachten feiern fann, ohne daß 
man den Schoß des Himmels jich öffnen und aus Maria, 
der reinen Magd, das Heldenkind hereintreten fieht in dieje 
Welt des Elends und des Jammers. Und die Jungen 
empfanden jo uns dab man an diefem Tag nicht ftreiten 
fol, auf welchem Weg göttlihe Gabe den Menſchen ge- 
ichenft wird; fragt man doch aud) nidyt, wo gekauft und wie 
verpadt die Gaben waren, die man uns jchenfte, weil wir 
wifjen, daß Liebe fie uns gegeben Hat und das ihren Wert 
ausmadit. Das genügt den ungen. Go genieken fie 
erſt redjt den Yauber der alten Dichtung, denn fie ber- 
fpüren darin die heiß ftrömende Liebe der Menichenkinder, 
die zum Simmel griffen, um zu jagen, was ihnen der 
Heiland wert. 


Langiam fehren die Gedanken zurüd und fie fommen 
wieder zujammen, die Alten und die Jungen. ine 
wirflihe Macht umſchließt fie. Etwas, was nie zerjtört, nie 
zertreten werden fann, was ſtärter ift als der Zweifel und 
weicher als Frühlingswind, was quillt, ohne zu verfiegen 
und zündet ohne zu verbrennen, etwas, das die Menſchen zur 
Phraſe machten, aber Gott zur einzigen, jchaffenden Macht 
der Welt erforen hat: die Liebe. Sie feiert Weihnacht. 
Ohne fie iſis Nacht. Beide, die alten und die jungen, haben 
fie vom Simmel zur Erde, von der Erde zum Himmel 
jteigen jehen. Denn wo die Liebe ift, da ift weder Himmel 
nod; Erde: da ift Gott gefommen auf leilen Sohlen und 
bat fich unſer erbarmt, und wenn es nichts anderes var, 
als eine veriwelfte, runzelige Mutterhband, die fi) uns auf 
die Schulter legte, und wir hörten dann fragen: „Halt du 
Freude?“ raub. 


2 


Billigenlei 


Bei dem neuen Buche von Guſtav Frenſſen jcheiden wir 
die künſtleriſche von der religiös-pädagogifdhen Bedeutung. 


Man muß diefe Trennung maden, denn die Ziele Frenſſens 
find ausgeiprodhener Maßen andere als rein fünjtlerijche: 
er will erziehend und aufflärend in eine beivegende Frage 
unjerer Zeit eingreifen. Dieje „Aktualität” des Werkes hat 
die vorangehende, wenig ſchöne Nellame noch bejonders 
unterftrihen. Die „Sandjchrift“ bildet den beabfichtigten 
gedanllihen Brennpunft: das Leben Jeſu, dargeftellt nad) 
den Forſchungen der modernen Theologie. Diefe Dar- 
ftelung des wunderbaren Menfchenlebens von Jeſus und 
die Propagierung jeiner Ueberzeugung iſt Frenſſen jo jehr 
Herzensſache, daß er in einem Nadiwort feine Quellen zu- 
jammenjtelt und jeinen gewifjenhaften Fleiß verſichert. 
Gegen diejen Verſuch, der religiöjen und theologiichen Ber- 
** und Vertiefung des deutſchen Proteſtantismus durch 
einen Roman zu dienen, iſt an ſich und zumal von unfrer 
Seite durchaus nichts einzuwenden. Aber mir fcheint leider 
der gedankliche Höhepunft des Buches fein künſtleriſcher zu 
fein. Trotz aller Anerfennung des Verſuchs hat für mid) 
die „Handſchrift“ etwas Gequältes, Unficheres, Unfreies, fie 
führt noch die Schladen einer gruppierenden und vorfichtigen 
Wiſſenſchaftlichteit mit fidh, es wird im Grunde mehr von 
Jeſus geſprochen als daß er ſelbſt jlarf, groß, zwingend, er- 
ihütternd vor ung tritt. Aber das iſt alles ganz individuelles 
Empfinden. Mit einer Wertung der tatfädhlichen religiöfen 
und religionspolitifchen Bedeutung des Buches hat das Ge- 
jagte nichts zu tum. 
Als einen Fortſchritt im fünftleriihen Schaffen Frenſſens 
kann ich Hilligenlei nicht anjprechen, wietwohl mir das Lefen 
des Buches manden Genuß brachte. Diefer Genuß war 
an die einzelnen Wbichnitte, an die einzelnen Situationen 
gebunden; aber da die Einheitlichteit ſich nicht ergibt, macht 
das Ganze mehr müde als froh. Sein Reichtum ift Frenſſens 
geöbte Gefahr, fein Neihtum an Szenen, an Menſchen und 
enſchenſchicſalen, an Erinnerungen und Anekdoten, die alle 
in ein gleidyes Licht gejegt find. Dem Bud) fehlt der Ryth- 
mus eines überfidtlichen Aufbaues, die vielen Türme und 
Gänge verdeden dem Auge inneren Sinn und Schönheit 
des Wertes. 
Der Mangel an Kompofition, der don einer gewifien 
Manier nicyt frei ift, trägt m. €. die Schuld, dak wir an 
die Menichen des Buches nicht ganz nahe heranfommen. 
Wir verlieren fie zu oft aus den Augen, um ihrem Werden 
folgen zu können. Wer ift eigentlich der „Held“ des Buches? 
at ri der Sohn des armen Sciffers, der Seterlehr- 
ling, Matroje, Schüler, Theologieftudent und Bilar? AL- 
mählich hebt er fi) aus dem reife der anderen, aber er 
verliert ſich wieder und von feiner Berliner Zeit, die doch 
für feine religiöfe Entwidlung enticheidend ift, erfahren wir 
jo gut wie nichts. Oder einer der anderen? Oder iſt das 
Bud) um die Idee gejchrieben: Hilligenlei — heilig Land — 
die nad) einer Heiligung ihres Lebens und ihrer Arbeit 
ſuchen? Und der Leſer fieht, wie die Wege der Menſchen 
zur Heiligung in manche Richtungen führen. — Bei joldhen 
Berjuchen tappt man bei diefem Buche mit feinem lojen 
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Nebeneinander im Unklaren, aber fie find an fich notwendig. 
Man kommt dem eigentlihen Wejen des Dichters näher, 
als wenn man feine Gaben bloß hinnimmt und mit Freude 
ober Nerger lieft. 

So komme id) zu dem Paradoron, daß Frenfjen, der die 
diden Romanbücer jchreibt, im Grunde Novellift, der 
einzelne Yüge und Szenen aneinander fügt. D. h. bie 
Kompofition geht nicht organiih von einem Punkte aus, 
fondern das Primäre find die Einzelheiten, Einzeleindrüde. 
Diefe find zum großen Teile wundervoll und von einer 
reifen und reichen Schönheit überleuchtet. Seinen ehrlichen 
und mandmal etwas getragenen Realismus der Anſchauung 
und der Empfindung legt er in eine ſatte und lebendige 
Sprache. Hier wächſt dann jedesmal aus den Feilen ein 
fehr individueller Stimmmungsgebalt. Seine Menden 
und jonderlid die frauen malt Frenſſen gerne mit breiten 
und ftarfen Farben, er legt auf fie alles, was er als groß 
und ſchön empfindet: Stolz, Mut, Troß, Lebensfreude, 
Sinnlichkeit. Sie wandeln durch das Bud) mit großen und 
faft feierlichen Gebärden. Aus zwei Menſchen formt Frenſſen 
einen jtarfen, tiefen, wahrbaftigen Typus. Daß feine 
Liebe zu ihm ihn manchmal verleitet, wollen wir ihm nicht 
auf die Schuldtafel jchreiben. 

Man verftehe diefe notwendig kurzen Ausführungen 
nicht falſch. Mir wenden uns nicht fo gegen das Bud) als 

egen die literariiche Wertung Frenſſens, die Raabe, Storm, 
- faft Seller, feine größeren Lehrmeifter, in den Hinter 
—— zu drängen droht. Gerade weil Frenſſen heute 
ode ift und mun aud „aktuell“ jchreibt, (mas natürlid) 
fein Vorwurf jein kann), ift die Gefahr gewachſen, dab er 
für Raabe und die andern den Weg veriperrt. Man wird 
eher von Raabe zu Frenffen fommen als von Frenſſen zu 
gu Raabe. ber wir wollten niemand die Freude an dem 
uch verderben. Wir wifjen felber unter den diesjährigen 
Weihnachtsbüchern wenige, die wir ihm gleichjegen wollten. 
Man wird es immer bodhjftellen müffen als die ernfte und 
mutige Tat eines religiöfen Mannes, in dem der Dichter 

größer ift als der Künſtler. 

Theodor Heuß. 


Grossstadt-Weihnachten. 


Skizze bon Therefe Köftlin. 

„Fräulein Toni, bitte, beeilen Sie fi) doh! Die Damı. 
wird noch nicht bedient!" Gebieterifch funfelten die grau- 
blauen Augen der Direltrice im VBorüberhaften auf das blaffe, 
Heine Ladenfräulein herab, das eben einige Kartons voller 
Bänder und Gürtel aufräumte und augenjdeinlich feinen 
Gedanken freteren Lauf gejtattete, ald es bei Franlmann & 
Comp. adıt Tage vor Weihnachten erlaubt war. Ein jähes 
Erſchrecken ließ das junge Ding zufammenfahren und rafdı 
den legten Karton in fein Gefach hineinſchieben. Dann flog 
fie dem Eingang zu, wo eine elegante Dame — nidjt viel 
älter als fie — ungeduldig mit den Fühßen trippelte. 

„Gott, wie nervös ift das Fräulein Toni Fährt 
fo zujammen, wenn man ihr was jagt! In meiner Jugend 
fannte man das nicht!” ſeufzte die ſtattliche Direktrice, be- 
vor, fie fi einem neu eintretenden Kunden zumandte. 
rer Zoni entjchädigte die Dame durch doppelte Dienit- 
ertigfeit für das Warten und erjt als fie befriedigt das 
Xofal verlieh, verſchwand das frampfhafte Kächeln aus dem 
ſchmalen farblojen Gefichte der Ladnerin, raſch ordnete fie 
die vielen ſchönen Dinge, weldje von der Dame bejidjtigt, 
ergriffen und wieder verworfen worden waren, in ihre 
Kartons und ſtieß, als fie dieſe auf den Platz trug, auf dem 
fie jtehen jollten, abermals mit der Direftrice zujammen. 

„Bit ih Sie, ſolch' trübfinniges Geſicht vor Weih- 
nachten! Das verſcheucht ja die Hundfchaft!” 

„Frau Franke wollen entihuldigen, meine Mutter”. . . 

Eine Stolonne bereinftrömender Badfiihe unterbrad) 
die leife Stimme des Ladenmädchens das num aufs Neue 
zu lädeln und zu bedienen hatte, während fid) Frau Frante 
auf einen Livreebedienten ftürzte, der zur andern Tür ber 
einfommend etwas Ertravornehmes ankündigte Wie die 
Backfiſche lachen konnten! 
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Epriftbaum. Sie einigten ſich jchließlic auf einen Smyrna⸗ 
teppich für die geliebte Vorfteherin. 

„Alfo, nicht wahr, bis Weihnachten befommen wir ihn 
ſicher? — ſicher?“ fragte die Aelteſte wichtig. 

„Ganz ſicher“, verſetzte die Ladnerin. 

Das luſtige Geplauder hatte ihr geſchäftliches Lächeln 
einen Augenblid in ein wirklidjes verwandelt. Aber das: 
„bis Weihnachten“ rief ſchnell wieder das Erzwungene ber- 
vor das nun doppelt gequält war. Weihnadten! Gin 
Rennen, Gefcholtenwerden, Haſten, Jagen. — Das war 
alles, was ihr bei dem Wort „Weihnadjten“ vorſchwebte. — 
Und zu Haus lag die Mutter im Fieber. 

Doch zum Denken hatte man ja vor Weihnachten feine 


Fe Schon wieder gingen beide Ladentüren zugleid auf und 


eben einen Zug von Kaufluſtigen herein. Tonimandte ſich den 
neuen Hunden zu. Die Stimmen ſchwirrten durdjeinander, die 
Gasflammen funtelten, Toni Berg bediente, legte vor, ver- 
ficherte, daß bis Weihnahten alles fertig jei, — dienerte, 
lächelte, flog von Einem zum Andern und lächelte wieder. .. 
zu Haus lag die Mutter im Fieber. 


„fo, Adieu, Fräulein Toni! Fröhliche Meihnadhten!" 
Vielleicht zum zwanzigſten Mal reichte Yrau Franfmann & 
&omp. einer Ladnerin die Hand und ihr Feſttagswunſch 
Hang drum jchon etwas müde. 

„Dante ſchön!“ kam es ebenfo müde von Tonis Lippen. 


Als dann die Tür des Lokals ſich hinter ihr geſchloſſen, 
Tadıte fie bitter auf. „Fröhliche Weihnachten!“ „Sie werden 
ſehr fröhlich fein.“ »... . Dod) man hatte aud) hier außen 


feine Zeit zum Naddenken. Das Rennen und Halten 
hatte eben feinen Höhepunft.erreicht. Man ftieß und drängte 
ſich rücdjichtsloes zur Seite; man rannte dahin, dort- 
hin, ruh- und raſtlos. Toni Berg, das Kind der Großftadt 
bahnte fich geichidt feinen Weg durd das Wogen von 
Menſchen, Wagen, Töffs und Trams hindurch. Aus einem 
bellerleuchteten Laden tlangen die Laute eines Automaten 
in den Lärm: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ . . . 

Toni hätte ladjen müſſen, wäre fie nicht froh geweſen, 
8 Tage lang nicht zum Läcdeln gezwungen zu fein. Eine 
freundlige Stimme traf ihr Ohr: „Guten Abend, liebe 
Toni!“ Die PVorfteherin des Ladnerinnenvereins ergrifi 
ihre Hand und ein freundlicher Blid ſenkte ſich in den ihren. 
„Sie fommen doch zur Beicheerung? Zum Weihnadhtsbaum, 
— in einer Stunde?" Toni raffte fi wieder zu einem 
Lächeln auf: „Bnädige Yrau find fo gütig, aber id} kann 
nicht, meine Mutter...” „Nicht, ad, das tut mir jehr 


leid. Kommen Sie mal in den Feiertagen zu mir, ja? 
Fett * id; mich furchtbar eilen . . . Geſegnete Beib- 
nachten!“ 


Ein Händedruck und die freundliche Dame haſtete weitet. 

Auch fie war in Eile... „O, du fröhliche, du ſelige 

Gnabdenbringende Weihnachtszeit“; ß 
Hang es aus einer Schule von hellen Kinderſtimmen. Hinter 
den Fenſtern funfelten die Lichter. 

Wenn's dod) vollends vorüber wäre!” ſagte drunten 
ein Poftmann zum Andern, der auf dem Wagen ſaß, und 
belud ſich mit Baleten. 

„Na, — morgen um die Zeit hätten wir's fürn Jahr 
überftanden!* tröftete der auf dem Bock. Toni lächelte frei- 
Fee Aber diejes Lächeln hätte die Direltrice nicht jehen 

ei. 


— * 
* 


„Wenn doch das Tonichen käme!“ Frau Berg richtete 
den Kopf in die Höhe, aber gleich ſank er zurück. Sie war 
fo ſchwach. Das madjte das Fieber, das immer nicht beſſer 
wurde. Und dann der dumme Huſten 

Schon vor einer Stunde war die Schwefter fortgegangen. 
Frau Berg hatte fie förmlich zum Gehen gedrängt: es waren 
jo viele Leute Frank, und zudem kam ja das Tonichen heint: 
Es war dod) ſchön, das eigene 
Sind am Bett zu haben, — fo gut und lieb die Schweiter 
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Jetzt! Die Kranke fuhr empor. Ad, nein, das war 


Zonis leichter Schritt nicht. 

In der anftohenden Hälfte des Manfardenftods wohnte 
ein junger Buchhalter, der eben von feiner jubelnden Heinen 
Familie mit frohem Gefchrei begrüßt wurde. 

„Stille Nacht, Heilige Nacht“ 

flang es gleich darauf von der flaren Stimme der jungen 
—— und den ungeübten der beiden Kinder herüber. Die 

ante ſchloß die Augen. Als Kind hatte fie das Lied auch 
fo gern gejungen, wenn in ber behäbigen Bauernftube da- 
beim bejchert worden war. Und nachher hatten fie am 
warmen Sacelofen alle gebratene Aepfel gegejien und 
zwiſchendurch wieder gelacht, geſchwatzt, geſungen, am meiften 
aber till auf das Baumchen inmitten des Zimmers geblidt, 
bis das lekte der bunten, dünnen Vichtchen herabgebrannt 
mar, Großvater, Großmutter, Vater, Mutter und Geichwiiter. 
Später folgte Frau Grete ihrem Manne, dem jungen Fabrik- 
arbeiter, in die Großſtadt. Erft war's ein jchönes eben, 
bloß immer in Eile: der Mann mußte in die Fabrik, die 
Frau in's Konfeltionsgeichäft, bi8 die Maſchine der Heim- 
arbeiterin in ihrer Stube rafielte, aber von da an gab's 
erſt recht feine Ruh: dann kam die Diphteritis und ri erft 
den Karl, dann das Mariehen mit fort, und — dann legte ſich 
der Guftel, — ihr Mann. Er war nidjt lange krank gewejen 
und fie hatte feine Zeit, ihn zu betrauern. Toni half gleich 
tüchtig bei der Arbeit. Die hatte viel Geſchick und Gewandt- 
beit, das Sind, aber furchtbar ernft war fie für Siebzehn! 
Hord; — Schritte. Die Kranke lauſchte nad) dem fyenfter 
bin. An den Läden rüttelte der Schneewind. Wie aus 
weiter Ferne miſchte ſich das Tuten der Töff-Töffs, das 
Klingeln der Trambahn, das Rafleln der Räder dazwiſchen 
und bon nebenan das Kinderlachen. 

Endlih Schritte auf der Treppe. 

„Toni, da bift Du ja!” Die Kranke richtete ſich auf: 
Die bleich das Mädchen ausjah und dunfle Ringe —* 
um ihre Augen. Eine leiſe Enttäuſchung glitt über die Züge 
der Mutter. Sie hatten doc ſonſt noch jedes Jahr ein 
Bäumen gehabt! Toni erriet ihre Gedanken: „Wutter, 
id) konnt’ nicht mehr auf den Ehriftmarkt laufen. Wir haben 
ſpät abgeihloffen — und ich hab’ geeilt, daß ich zu Dir 
tom!" „Madıt ja nidts! Wenn Du bloß da bijt”. ? 
„Mutter, was meinte der Doktor heute? Ich jah ihn 
ja nidjt mehr,” fragte die Tochter ängſtlich. 

„Nichts Neues. Ich darf noch nicht aufftehen, weil der 
Huſten noch nicht ganz weg ift — und dann das Fieber“. 
Toni zog ſich einen Stuhl an's Bett heran. Es tat ihr 


wohl, zu ruhen. 

„Du haft Hunger, Sind! Ich Hab’ die Schweiter * 
beten, ſie ſoll Dir Bier und ot zurecht ſtellen. Fleiſch 
haſt Du Dir wohl mitgebracht?“ Toni nickte und ging auf 
das Tiſchchen inmitten des Zimmers zu, auf welchem zwiichen 
Selterswafjerfrug und Arzneiflaihen ihr Heines Abendbrot 
ftand. Sie fühlte, wie der Hunger zur qülenden Schwäde 
murde und hatte einen Augenblick lang nur den einen Wunſch, 
darüber Herr zu werden. Haftig, wie fie e8 feit Wochen ge- 
wohnt war, nahm fie die Speifen zu fi. Ihre Hände 
griffen zitternd nad) dem Brot. „Laß Dir dod) Zeit!” mahnte 
die franfe Mutter. Da war Tont ſchon fertig und räumte 
das Geded ab. Jetzt merkte fie erjt, was die Mutter für 
heiße, trodene Lippen hatte, und ſchämte ſich, dak fie das 
nicht gleich gejehen. ... . 

Die Uebermüdung hatte fie alles andere vergeffen laſſen, 
bis dem erſchöpften phyſiſchen Menfchen fein Teil geworden 
war. „Weihnachten!“ ſagte fie leife vor fi) Hin, während 
fie ein Glas mit fühler Milch für die Kraänke füllte... 
Es Hang aber nicht —— Sie führte den Tran 
forgfältig an die Lippen der Franken. Dieſe leerte das 
Glas auf einen Zug. Dann ſank ihr der heiße, müde Kopf 
wieder in die Kiſſen zurüd. 

Tonichen, fei fo gut, lies mir ein bischen vor, was 
von Weihnachten!“ bat fie nad) einigem Ruben mit ge- 
icloffenen Augen. Bon Beihnadten! Toni jeufzte Teile, 
aber fie ging auf das Meine Bücherbrett au. Gefpannt 
folgten die brennenden Augen der Kranken ihren Händen, 
die ziwifchen den beftaubten Büchern herumſuchten: es war 
feine g% Auswahl: Bibel, Geſangbuch, ein alter Schmöfer 
vom Großvater auf dem Dorfe her, — ein paar zerlefene 


= DIE mite ⸗ 


Se 


1 


Seite 11 


Geihichtsbüiher und ein Kochbuch. „Die Bibel!” bat die 
Mutter. „Du weißt, da ſteht's drin, — von Weihnachten.“ 
Zoni gehordte und zog ſich einen Stuhl an das Lager der 
Kranken. Dann ſchlug fie das alte Buch auf und blätterte 
darin. Ein feiner Duft von Rosmarin, Lavendel und ge- 
trodnete Blumen fteömte ihr daraus entgegen. Go hatte 
es gerochen, als fie einmal mit den Großeltern aur Kirche 
durfte, damals, als fie — ein Meines Ding von Sechſen — 
auf dem Dorfe zu Beſuch war. Seitdem war fie nie wieder 
auf dem Dorf und lang nicht mehr in der Kirche geweſen. .. 
Ein Nosmarinfträugchen fiel heraus und gerade auf die 
bunte PBettdede. Die Mutter griff darnad) und jog den Duft 


ein. 

„Wie das riecht! Grad wie daheim . . . .“ Sie ſchloß 
die Augen und lächelte leiſe. Toni blätterte ruhelos, bis 
die Mutter wieder aufblidte: „Tonichen, willite nicht leſen? 
Du weißt dod; von Weihnachten?“ fügte fie Hinzu. 

Da fing Toni an zu lejen: 

„Es begab ſich aber zur Zeit, daß ein Gebot von Kaiſer 
Auguſtus aus ging..." Mechaniich laſen ihre Lippen die 
alten vertrauten Worte. Ihre Seele war nicht dabei. Die 
lag müde und frank unter Staub und Surgen. Srant? 
Ad) nein, ion tot. Weihnachten — oder vielmehr das, 
was die Menfhen aus dem Feſte der Liebe und des Trie- 
dens gemadyt haben — Hatte ihr den Todesitoß gegeben. 
Unverwandt blidten die Augen der Mutter nad) dem bleichen 
Geſicht des jungen Mädchens. So elend hatte fie nod) nie 
ausgejehen, das Tonichen. Faſt ausdrudslos ruhten die 
müden Augen auf dem Buch. Stein Hauch von Freude Hang 


aus dem 
„Ehre jei Gott in der Höhe” 

Ein Hoffnungslojes ragen, das feiner Antwort harrt und 
doch nicht veritummt, zitterte aus dem 

Friede auf Erden 

Und dem Menfchen ein Wohlgefallen.“ 
Dann ſchwieg Toni und ſchaute trübe vor fidh Hin. Auch die 
Kranke ſchwieg. Ihre heißen Finger umflammerten immer 
feiter das Rosmarinfträußchen. Im Ofen kniſterten die ver- 
alimmenden Kohlen; aus dem anftoßenden Zimmer des 
Manfardenftots Hang frohes Finderlahen. Auf einmal 
wurden der Mutter Augen fo angjtvoll, hilfeſuchend. Xoni 
barg das Geficht in den Händen. 
„Sind, mein’ Zoni, lies mir doch noch was! Dder fjag' 
mir was!" Wie der unruhige, brennende Blid fragte, flehte! 
Lieber lügen, — als das Furchtbare geitehen, — daß ihr 
t 'aube geftorben war. Entichloffen beugte fid} Toni wieder 
über das —* haftig blätterte ſie darin. Da erriet die 
Mutter, was in ihres Kindes Seele borging. 

„Arme, kleine Tomi! 

Geradejo hatte fie allemal gejagt, wenn fidh die Kleine 
Toni in der großen Stadt verirrt hatte und Staub an den 
Schuhen, Tränen in den Augen heimfam. Xeife, leije rührte 
fid) die tote Seele, wie von der Sonne beſchienen. Toni 
wollte ſprechen, etwas von Licht und Leben jagen, aber fie 
konnte nicht in Worte faſſen, was geicdhehen war. Ihre 
Augen fuhten das alte Bud), und fte las weiter, wo fie eben 
aufgehört: „Selig find, die da Leid tragen!“ Ihre Stimme 
zitterte dabei, aber fie Hang doch anders, als bisher, — 
wie die Stimme eines Erwadhenden aus langem, traum- 
und troftlofem Schlummer. Ueber die Züge der Sranten 
glitt ein Lächeln ... . 

Dann aber hörte das Leien auf. Ein heftiger Hujten- 
anfall fam, und ihm folgten Kämpfe, heiße, ſchwere Kämpfe, 
bis Leben fi) vom Leben löſte. 


* 


2 


Ueber den Dächern der Großitadt, über ihren Türmen 
und Binnen leuchtete das Morgenrot des erften Weihnachts ; 
tages. 

Mächtige Glodentöne wogten über die Straßen Hin und 
übertönten den erwachenden Lärm des Tageslebens. 

Hod) oben in der Manfarditube jtand die Kleine, blaſſe 
Ladnerin und öffnete das Giebelfenfter, damit die Gloden- 
töne hereinfluten konnten. 

Die Mutter lag ſtill in den Kiſſen. Auf ihrer Bruft 
duftete das Nosmarinfträußdhen, und die Gloden läuteten 
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dazu, — wie daheim am Sonntag. Rofiges Licht ftreifte 
das verſchneite Nachbardach, der Tag ſtieg empor. und die 
Gloden jaudjzten. 


Büchertisch 


Weihnachtöbuch. Cigenbändige Lithographien von Hedwig 
Weiß. Jedes Exemplar von der Künſtlerin ſelbſt durchgeſehen. 
Hamburg bei Ernſt Schultze. Preis 5 M. 

Schon vor einem Jabre haben wir auf diejes hödhft age 
und jeelenvolle Weihnachtsbuch aufmerljam gemacht. Es ift e 
feines Geſchenl für Leute, die den alten Weihnachtsgeiſt in modern 
Kunftformen genichen wollen. N. 


Im Laude des Fetiſches, ein Lebensbild als Spiegel afri« 
laniſchen Boltslebens von Seinrih Bohner, 2. Aufl, Baſel, 
Miffionsbuhhandlumg 1905, 228 Geiten. , j . 

Beibe —— gehören zur beſſeren Miſſionsliteratutr. Die 
atveite ift voll bon Anſchauungen und praltiihen Erlebnifjen, die 
fich der Kerfaſſer bei Mjähriger Tätigleit an der Goldlüfte jammeln 
fonnte, ein Buch ebenfo für diejenigen, bie ſich für die Vorgeichichte 
der Aultur interejfieren, als für bie, deren Herz für die Chriſtlich— 
machung ber Schtwarzen getvonnen werben fol. Die erjte der beiden 
Schriften ift nicht ganz jo anſchaulich, hat dafür aber den Vorzug, 
uns die Kenntnis eines der allergrößten Miffionare der Neuzeit zu 
vermitteln. Die geiftigen Yuftände, aus denen heraus eine Mijfionse 
leiftung erften Ranges enifteßt, jind mit feinem Berjtändnis auf 

rund von Briefen und Milftonsberichten dargelegt. Belonders bie 
— Hudſon Tahlors iſt von — —— N. 


Der Destaebeie romantifche Komöbie in 3 Aufzügen bon 
Dietrid Edart, Modernes Berlagsbureau von Curt Wiegand, 
Zeipzig 1904, 


Spieler - Moral, eine irrenärztlihe Studie von Dr. med. 
‘9. Filder, derſelbe Verlag. 


Herztliches Allzuärztliches von Hans bon der Wörnitz, 
derjelbe Berlag. 


Ueber den phyfiologifchen Stumpffinn des Mannes von 
Mar ffreimann, derielbe Berlag. 

Nur die erite diefer Schriften verlohnt die Kenntnisnahme. Sie 
it ein Drama mit etwas künjtlich lonjtruierter Hauptperjon aber 
voll von allerlei Geift. Die zweite Schrift iſt jehr kurz aber nicht 
ohne Anregung. Die beiden legten find Tendenzſchriften im 
ſchlechten Sinne des Wortes. N. 


Aus der Gegenwart. Dicitungen von H. Senbold, Wulle 
Heilbronn. 204 ©. 1,50 M. bezw. 2,50 M, 

Diefes Büchlein Verſe und Proſaſtücke Hat vor vielen anderen 
unferer Zeit den VBorzug einer friichen und männlichen Wahrhaftig 
leit. Es find viele politiiche Lieder dabei mit jtarfer Bartei- 
färbung, zum Zeil Iolaler Natur, in denen inhaltlih und formal 
die Tradition der Adytundvierziger nachllingt. Das Buch leidet 
einigermaßen unter einer wenig —— Aufmachung. Wer ein 
Gefühl für LHrif bat, wird trog Ddiefem Mangel eine ganze Reihe 
farbiger und rythmiſch jehr geichloflener Lieder finden, die ihm 
Freube machen. Der gute Geift von Beranger lebt in vielen Berfen, 
die nach einer leichten und bewegten Melodie verlangen. 7 


Walden. Bon Henry D. Thoreau Diedrichs Xena, 
MO ©. 5 bei. 6 M. 

Thoreau Bat 1817—1862 in der Fleinen Stabt Koncord in 
Maſſſachuſſets —— In ben legten Jahren beginnt man ihn für 
Europa zu entdeden. Er gehört zu jenen paar Amerilanern, die 
merkwürdig frei find von der Tradition der alten Welt und bie 
fi auf den Weg machen, neue Bahnen zu finden. Es begegnen 
ſich in ihrer Seele das Prattifch-Nüchterne des Nanleetums und der 
Schwung und die Phantafie von abenteuernden Koloniſten zu einem 
idnverfahbaren Gefüge Das Buch „Walden“ ſchildert den zwei⸗— 
jährigen Aufenthalt Thoreaus am Waldenjee; mit eigner Hand bat 
er fih ein Blockhaus erftellt und hauſt bier in völliger Einfamteit, 
mit fpärlichem Verlehr zwei Sommer und zwei Winter. Dieje 
Jahre mit ihren Streifzügen, ihrem Aufgehen in allen großen und 
Heinen Dingen der Natur bedeuten für Thoreau eine ungemeine 
Vertiefung feiner Seele und feiner Welterlenntnis. Die Einlamteit, 
der Wald, die einfache Arbeit beglücken ihn mit Erfahrung und 
einer innigen Weisheit. In dieſem Buche bat er fie niedergelent. 
Wenn man es lieft, ift es, wie wenn man durch einen fremden 
und wunderbaren Garten geht, deſſen Formen verwirren; aber 
dad Auge findet mande Blume an den Hecken umd freut fich 
ihrer. Die Belanntihaft mit diefem Manne bringt Stilfe und Be- 
reicherung. Das Buch ift, wie bei Diederichs zu erwarten, ſchlicht und 
vornehm ausgeitattet. 9. 
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Allerlei 


Das rt chäft. Wenn es Tein Weihnachtsfeft 
äbe, jo müßten die Saufleute hungern! Man jagt vom Beriheim- 
den Warenhaus, daß e3 im ganzen langen Yale nur eben feine 
Selbftloften bede, daft aber das Weihnachtsgeihäft den Brofit ber» 
ſtelle. G dasſelbe kann auch von zahlloſen Heinen Verkäufern bes 
bauptet werden. Man müßte alſo aus geihäftlichen Gründen Weihnachten 
erfinden, wenn e3 nicht da wäre?! Denten wir, es wäte nicht da! 
Würde dann basfelbe Geld im fonftigen Laufe der Dinge ausger 
am werden oder nit? Das Geld des Arbeiters und Heinen 

annes ficher! Bei ihm bedeutet ja Weihnachten überhaupt nur 
eine geringe Steigerung des gewöhnlichen Ausgabenkontos, da auch 
Weihnachten vom laufenden Lohne beftritten werden muß. Die 
fühlbare Steigerung der Ausgaben liegt beim befigenden Publikum. 
Dort aber ik ed feineswegsd ficher, dab das, was Weihnachten 
gelvart wird, im Sahreslauf in anderem Luxus umgejeßt wird. 

T Beihnachtseintauf der Maffe und des Mittelitandes bejteht im 
Weſentlichen darin, daß notwendige Eintäufe (Slleidung, Haus— 
geräte) auf diefen Tag verichoben werden und daß man Kleinig - 
leiten für Sinder und Lebensſchmuck Hinzufügt, der Einlauf ber 
Befigenden aber geht von der Tatſache aus, daß etwas geichenkt 
werben muß und gelangt erjt von da aus zur a des Segen» 
ftandes. Auf diefe Weife wird Weihnachten zur größten Belebung 
aller Luxusfabrilationen. Welche Fülle von Dingen wird gefauft, 
damit fie am Abend felber eine Freude madien! ft ber Abend 
borbei, fo liegen fie im Saften oder hängen irgendivie an der Wand. 
Teils find es Dinge, die mit armen Hausinduftries?öhnen herge- 
ftellt werben, teils aber aud; Erzeugniſſe qut Tohnender Qualitäts 
arbeit. Dieje legteren find ber beite Teil des BERUOEPRSEREINE: 


Weihnachten im Friedrichshain. 


Warmes, feuchtes Winterdunfeln, — 
Lautlos riejelt'S in den Bäumen, 
Und das matte Sternenfunfeln 
Blingelt nieder wie in Träumen. 


—— — — Dãmmerweben 

itenhaft die Nebel brauen 

Und zum Himmel dann entichiweben, 

— durd den Hain fchleicht ftilles Grauen. 


Schwach ftraßlt trübes Lampenleuchten 
Gang vereinzelt bin und wieder, 

Do der Schein fließt in dem feuchten 
Nebelwallen machtlos nieder. 


Dort, als wär's in fernen Weiten 
Glänzt der Teich jo bla und ftille, 
Schmweigend in den Einſamleiten 
Unter grauer Dämmerbüle. 


Debe iſt's auf allen Wegen, 
eimlich ſtehen wir und laujchen, 
mpf tönt uns von fern en 
Summenbes, verworrnes Rauſchen. 


Großſtadtleben darf nicht raften, 
Wirbelt draußen ohn' Ermüden, 
Doch das braufend wilde Haſten 
Doppelt nur des Haines Frieden. — 


go da zieht's wie —— 
urch die abendliche Stille, 
Weihevolles Blodenklingen, 
Schwellend zu gewaltger Fülle. 


Durch das graue Dämmerwalten 
Brauſen voll die Himmelstöne 
ges in Lüften und entfalten 

ich in ernſter, heilger Schöne. 


Ziefes, reiches Glodenläuten 
Hallt nun rings im Kreiſe wieder, 
Wogend aus den Simmelsweiten 
Schmwebt's wie frohe Jubellieder. 


Und die Spufgeitalten ſchwinden 
Vor dem Hlang der vollen Chöre, 
Die mit Engelömund verfimden 
Sel'ge alte Weihnacdhtsmäre. 


Theodora Arter. 


Inhaltsüberfict. 

Politiſche Notizen (Das Schidjal der Deutihen in ben 
ruffiichen Oſtſeeprobinzen — Zur Einigung des Liberalismus 
— Gtöder und das Wahlreht — Die Zukunft der Schwur— 
gerichte) — Haumann: Yum Jahresſchluß —Dr. Eugen Bak: 
Wetterleuchten — Henriette Fürth: Das Kinderſchutzgeſet 
und feine Wirkungen — Unfere VBewegung — Soziale Bes 
wegung — Brieflaften — Inhalts ⸗-Verzeichnis des elften 
Jahrganges — G. Eraub: Jahreswehiel — Röttger: Die 
Religion des Kindes — A. Sömichſen: Yu Füßen ber 
Großſtadt — Ullerlei — Büdertijch. 


Politische Notizen 


Das Schichſal der Deutſchen in dem ruſſiſchen Djtiee- 
provinzen bewegt alle Gemüter. Was ift das für ein 
ichredliher Kahresihlug! Was bier zugrunde geht, iſt 
vermutlich etiwas Unerſetzliches, nämlich die alte, geſchichtliche 
Stellung des Deutihtums an der Hüfte zwiſchen Memel und 
Petersburg. Eine durd) viele Jahrhunderte gepflegte Herren- 
fultur, die e& leider nicht veritanden hat, fi zur Bolkskultur 
zu machen, bricht unter brennenden Sclöffern aufammen. 
Selbit wenn einmal nad) viel weiterem Blutvergiehen 
irgendwie neue Ordnung in den ruffiihen Ditieeprovinzen 
einziehen wird, wird ſich die deutiche Ritterſchaft ſchwerlich 
in alter Reife wieder herſtellen laffen, da fie ſowohl von 
Nuflen wie von Eiten und Ketten gleichzeitig bedrängt 
wird und deshalb ſowohl bei Sieg des Ruſſentums wie 
bei Sieg der provinziellen Revolution wenig gutes zu er- 
warten bat. Es ift ein ichlechter Danf, den dieje Deulſchen 
dafür ernten, daß fie dem Zareutum foviele hervorragende 
Soldaten und Veanıte geitellt haben. Aber wann und two 
war die Weltgeſchichte dankbar? 


Zur Einigung des Liberalismus hat Landgerichtsrat 
Stulemann eine neue Schrift ericheinen lafjen („Die Yage 
des Yiberalismus“, Dresden bei Böhmert), in der er jid) 
bejonders mit den Angriffen des Herrn Generaldirektor 
Eichhorn in Bonn auseinanderjegt. Eichhorn ift national- 
liberal und jagt, der einzig denfbare Zuſammenſchluß bejtehe 
darin, daß die Freiſinnigen umd Demokraten auf ihr 
Programm verzichten und fi) auf den Boden des national- 
liberalen Programms ftellen. Kulemann zeigt ihnen, wie 
wenig fid) der jegige Nationalliberalismus dazu eignet, 
Sammelpunft eines Kampfes gegen die Neaftion zu fein. 
Beſonders wertvoll find dabei einzelne Erinnerungen aus 
Kulemanns eigener nationalliberaler Vergangenheit. Er 
hatte im Jahre 1801 eine Auseinanderfegung mit dem ver- 
jtorbenen Geh. Kommerzienrat Baare in Bodum, bei der 
die unfoziale (freilonfervative) Richtung innerhalb der 
nationalliberalen Bartei die Oberhand behielt. Bon da an 
iſt eine innere llebereinftimmung der beiden mational- 
liberalen Richtungen nicht wieder eingetreten. Kulemann 
wünfſcht den Lebertritt desredten Flügels 





\ Blodes. 





ı menten dasſelbe Wahlrecht 





auden Sonjervativen, damit ſich der linfe 
Hlügelmitdem übrigen Xiberalismusver- 
binden fünne. Er fieht die jungliberale Bewegung als 
ein erfreulices Zeihen an und freut fi) des badiſchen 
Im ganzen ijt jeine Schrift eine Bekräftigun 

des don uns ſiets bertretenen Standpunktes und mu 

deshalb warm begrüßt werden. 

Stöder und das Wahlreht. Daß Stöder fein Freund 
des Reichstagswahlredts ift, tt ja befannt. Er möchte e8 
durd; ein Berufswählrecht eriegt jehen, hat fid) aber bisher 
auf alle Anfragen, wie dies Berufswahlreht ausiehen fol, 
fonjequent ausgeſchwiegen. Insbeſondere iſt nicht aus ihm 
berauszubefonmmen, welcher Prozentiat der Neichstagsab- 
geordneten — auf den einzelnen Berufsſtand ent» 
fallen jol. Man kann alio über das Maß bon Reaktion, 
das fein Projekt in fich birgt, nur Vermutungen anitellen. 
Im Gegenjag zu dem Dunkel, in das Stöder jeine Reichs- 
tagswahlrechtspläne gefliffentlich zu tauchen bemüht ift, ſteht 
die erfriichende Offenheit, mit der er ſich am 15. Dezember 
im Reichstag zu dem Dreiflafienwahlredjt für die Landtage 
befannt hat. Er führte in feiner Nede, die außer einem 
Hymnus auf die Großgrundbeſitzer nur in wilder Polemit 
gegen Juden und Sozialdemokraten bejtand, nadı dem 
Stenogramm in einer Apojtrophe au die Sozialdemokraten 
folgendes aus! 

Und nun fordern Sie, man foll Ihnen noch in anderen Parla- 
eben, das Sie mikbrauden. Sie 
möüjlen doch die anderen Stlaflen für veritandslos halten. (Hört! 
hört! bei den Sozialdemokraten) Erſt liefern Sie den 
Beweis,dab Sie von dem allgemeinen gleiden 
Vablredhteinenrehtihaffenen Gebraud maden 
fünnen, dann werden Wwirgern bereit fein, im Intereſſe 
der Arbeiter, die twir viel mehr licben als Sie (jehr gut! rechts; 
Lachen linke), für die wir viel mehr jorgen als Sie, au darüber 
nacdzudenfen, ob mannidtaudinanderenBarla«- 
menten, bei kommunalen Saden eine Erweiterung des 
VWahlrıdhts eintreten laſſen Tann. 

Alſo der Schöpfer und Führer jener hriftlicy-Togialen 
Partei, die fi in ihren Anfängen „hriftlicy-ogiale Arbeiter- 
partei” nannte, erflärt das für „veritandslos", mas jeder 
jozial gefinnte Menſch für felbjtverjtändlid; hält, nämlich daß 
die elementarite Gerechtigfeit gebietet, das Neidystagswahl- 
redjt auf die Yandtagswahlen auszudehnen! Ecſt went die 


Arbeiter „rechtihaffen” wählen, d. h. natürlid) im agrarifchen, 


hochſchutzzöllneriſchen, antifemitiihen Sinne, dann wird 
Stöcker „darüber nachdenken“, ob nicht eine „Erweiterung 
des Wahlrechts“ — aljo beileibe noch nicht das allgemeine 
und gleiche Wahlredjt! — für die Yandtage eintreten fann. 
Mit andern Worten: Stöder will das empörende Unrecht 
der preuhlichen, ſächſiſchen und ähnlichen Wahlinftene erjt 
zu einem Heitpunft mildern, den wahrideinlid) niemand 
von uns erleben wird. Er iſt noch reaftionärer als jelbit 
ein Teil der jächfifchen Sonfervativen. Und diefer Ber- 
teidiger des jelbjt nad) Bismard „elendeiten aller Wahl- 
rechte” verdankt jeine Wahl in den Reichstag Arbeiterjtinmen! 


Die Zufunft der Schwurgeridte. Vor einigen Wochen 
erklärte der VBorfigende des Schwurgerichts in Trier, Yand- 
gerichtsdkreftor Schneider, in einer Anſprache an die Ge- 
ſchworenen, fie würden nicht mehr in die Yage kommen, an 
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einem Schwurgericht in feiner jetzigen Geſtalt mitzuwirten, 
da die Errichtung erweiterter Schöffengerichte geplant ſei. 
Diefe Aeuferung war auf alle Fälle ſehr voreilig. Denn 
der Herr Yandgerichtsdireftor kann weder willen, wann 
die Strafprogekreform perfekt werden wird, noch ob der Reid)s- 
tag jemals der Abihaffung der Schwurgerichte zuftimmen 
wird. Mber ſoviel mußte man aus jeinen Worten jedenfalls 
entnehmen, dak die Regierung entſchloſſen jei, die Schwur⸗ 
gerichte durch Schöffengerichte zu eriegen. Nach einer Mit- 
teilung des bayriichen Auftiaminifters in der zweiten Hammer 
in Münden jcheint fi jedod, wenn die Preſſe recht be- 
richtet hat, der Trierer Landgeriditsdireftor total auf dem 
Holzweg befunden zu haben. Der bayriihe Juſtizminiſter 
joll verfichert haben, aud die neue Gerichtsverfaſſung werde 
die Schwurgerichte enthalten. Das wäre ein mit Genug- 
tuung zu begrüßender Sieg fiiddeutiher Stimmung über 
nordoͤſtliche Rüchſchrittsverſuche. Namentlich dab die Süd— 
deutſchen das Schwurgericht für Preßvergehen behalten, 
fann im Intereſſe der Preßfreiheit kaum hoch genug einge— 
ichägt werden. Freilich täte der Reichstag unrecht, Ti mit 
der Erhaltung des beitehenden Zuſtondes zu begnügen. Er 
muß, wenn er fid) nicht der ſchweren Verlegung von Volfsin- 
tereſſen ſchuldig machen will, auf der Ausdehnung der Zus 
ftändigfeit der Schwurgerichte für Preßvergehen im ganzen 
deutihen Reiche beftehen. 


Zum Jabresschluss 


Es war ein bewegtes Jahr! So ernft ift in der Politif 
lange fein Jahr gewejen! Zwar wir Deutichen find bei 
den Hauptvorfommnifien Zuſchauer geblieben. Bei uns 
fieht alles äußerlich noch ebenjo aus wie vor einem Jahre, 
Einige Miniſter zweiten Grades haben gewadelt und Möller ist 
gegangen, aber oben im eriten Range figen noch die alten, das 
merfwürdige Dreigefpann®ülow, Bojadowsfy und Bodbielsfi, 
drei Charalierfiguren, deren jede einzelne ihre Vorzüge hat. 
deren Gemeinſchaft aber leider agrariidh Merifale Politik 
bedeutet. Und aud die Parteien find wie vorher, nur 
Eugen Richter beginnt feinen Freunden und Feinden zu 
fehlen, denn ein Menich von Eigenart läßt immer eine Lücke 
ſelbſt bei denen, die ihn nicht lieben. Sonft aber ift es wie 
ehemals: Bebel, Spahn, Gröber, Kardorff, v. Zedlitz-Neulirch, 
Bafjermann, Kanig. Auch die Zeitungen find nicht viel 
ander® geworden, es wird nur nod; mehr in gebildeter und 
ungebildeter „Barteilofigfeit” gemadt. Am ganzen werden 
alte Zeitartifel neu aufgebügelt. Statt Yolltarif heißt es 
jegt Fleiſchnot und ftatt rufliicher Sandelövertrag beißt es 
amerifaniicher Vertrag. Es würde aljo möglid fein, am 
Jahresſchluß zu jagen: ein Jahr ruhiger Entwidlung, wenn 
nicht hinter der Ruhe eine geradezu ftürmijche Unruhe läge. 
Es liegt hinter uns die Siriegsgefahr gegenüber England 
und Franfreid und die aufiteigende ruffiihe Revolution, 
beides Tatjadyen von folder Wucht, daß fie auf unfer Volls- 
ſchichſal von tiefer Nachwirkung fein müffen. 

Die Kriegsgefahr des vergangenen Jahres hat alle 
Voltskreife gezwungen, ſich die Yage Deutſchlands im Falle 
eines weitlihen Doppelangriffes ernſtlich vorzuftellen. Das 
ift vielen Deutichen jehr gejund geweſen. Man hat geradezu 
Wunderbares erlebt, indem man jah, daß Leute, die uns früher 
„Flottenſchwärmer“ geſcholten haben, nun für die Panzer- 
ſchiffe euer und Flamme find. Man kann jekt jagen, daß 
alle nichtiogialdemofratiichen reife Deutichlands ſich an die 
Notwendigkeit einer hinreihenden Rüftung gewöhnt haben, 
und daß es ſich für den linfen Flügel des Liberalismus nur 
noch darum handelt, die Einſchwenkung richtig zu vollziehen. 
Das ift ein Vorteil für alle jpäteren Verſuche liberaler 
Einigung. Andererjeits müflen die alten Flottenſchwärmer, 
zu denen wir uns redinen, auf Grund der Erfahrungen 
dieſes Jahres zugeben, daß von „Weltpolitif" im Sinne 
weiterer überjeeiher Madtausdehnung vorläufig nicht ge- 
redet den fann. Der engliſch-japaniſche Vertrag bleibt 
eine ſch Belaitung unferer Hoffmungen und unfere fid- 
afrikaniſchen Nöte laſſen es als Pflicht ericjeinen, erſt ein- 

mal den Beweis der deutſchen Stolonilationsfähigkeit auf 
den envorbenen Gebieten zu erbringen, ehe wir die Hände 
weiter ausftreden. Wir gehen ins neue Jahr mit einem 


entichlofienen Patriotismus, deſſen Aufgabe die zähe Er- 
haltung der alter Macht ift und hoffen, daß die bevor- 
ſtehende Maroftofonferenz dieſen Patriotismus auf feine 
allaubarte Probe ftellt. 

Noch tiefer aber als die Sorgen der auswärtigen Rolitif 
haben in der Menge des Volles die ruffiihen und teilmeiie 
aud) die öfterreihiich-ungariihen Vorkomniffe gewirkt. Das 
was eben in Sadjen als Straßendemonftration zu Tage 
tritt, ift nur ein ganz fleiner Teil diefer Wirfung. Man 
kann nicht Teugnen, daß jeder Monat ruffiiher Revolution 
bei uns die Geiſter der Maſſe tiefer bewegt. Nicht als ob 
wir am Vorabend einer deutijhen Revolution ftänden! Das 
iſt trotz toller Yeitartifel der „Leipziger Volkszeitung”, denen 
der geiftesarm gewordene „Vorwärts“ ftammelnd folgt, 
nicht der Fall. as aber fein einfichtiger Beurteiler leugnen 
wird, iſt die völlig veränderte Stimmung, mit der heute bis 
weit ins Slleinbürgertum hinein die Bolitif aufgenommen 
wird. Nocd vor einem Jahre war der Grundzug in allen 
politiichen Erwägungen: es läßt ſich nichts tun! Diefe 
Mattigkeit ift vielfah in ihr Gegenteil umgeſchlagen. Es 
fehlt nicht an Menſchen, die wieder daran glauben, politifc; 
etwas erleben zu können. Was es fein und wie es kommen 
wird, ijt ihnen unklar, aber der politiihe Trieb als folder 
ift in neues Wadjstum gefommen. Man jagt ji), dab bei 
weiterer Einwirkung der ruffiichen Bewegung und bei Erfolg 
des öjterreihifhen Wahlrehhtstampfes, es irgendwo in 
Deutihland zur einer Madtprobe kommen wird. In diefer 
wird ficher die Gewalt der herrichenden Klaſſen fiegen, aber 
auch ſolche Siege find unbequen, denn fie verſchärfen alle 
Gegenſütze und drängen zu neuen Unruhen. 

Diefe Stimmungen dürfen die Liberalen richt mißachten, 
denn ohne fie it an eine Neubelebung des Liberalismus 
in Deutichland nicht zu denken. Auch muß beachtet werden, 
daß es durchweg alte liberale ederungen find, um die 
man ſich beunrudigt. Wenn in Dresden die So— 
a —— das Hausdes Herrnvon 

Lebſch ziehen, jo maden fie ſachlich eine 
liberale Rundgebung, denn jie verlangen 
nihts Sozialijtifhes, jondern nur genau 
dDafjelbe, was im Jahre 1848 die liberalen 
Voltsaufläufe in Leipzig und Dresden 
forderten Man fann es unpraftiic finden, daß fie es 
tun, aber man fann es auf Grund liberaler Prinzipien 
nicht von vornherein verurteilen. Es wird aljo der Liberalis- 
mus nicht den Kopf in den Sand jteden dürfen, als ge- 
hehe gar nichts. ES geicdieht etwas. ES fängt wieder an, 
Liberalismus als Volksgefinnung aufzutreten. Dort wo die 
Konjerpativen die Herrſchaft haben, trägt das Erwachen des 
Liberalismus jehr radikale Züge. Daran iſt det Wahlrechtsraub 
ſchuld. Für alle Ausichreitungen find diejenigen berant- 
wortlich, die dem ſächſiſchen Volte jein vom König Johann 
erg 9 gegebenes Nedyt wieder genommen haben. Dort 
wo die Regierungen liberaler find, ift die liberale Bewegung 
weniger vulfaniih. Das zeigt fi) in Süddeutſchland, dort 
it der Gegenſatz zwiſchen Sozialdemokratie und Liberalis- 
nıus weniger heftig und dort madıt der Zuſammenſchluß 
der Linken die beiten Fortichritte. Es gehört zu den Er- 
folgen des legten Jahres, daß heute in Süddeutichland der 
Liberalismus wieder zu hoffen gelernt hat. Möge man das 
übers Jahr von ganz Deutjchland jagen können! 


Wetterleuchten 


Die Straßendemonftrationen der ſächſiſchen Arbeiter 
gaben, wie man erwarten lonnte, gewiffen Leuten einen 
willfommenen Anlaß, nad neuen Musnabmegejegen zu 
rufen! Schärfer als gewöhnlich ertünt aus dem Chorus 
auch die Stimme der „Kreuzzeitung“. Es wird der Ein- 
drud erweckt, als arbeiteten gerade jetzt die Konſervativen 
planmäßig daraufhin, die Reichsregierung zu bejonderen 
Maßnahmen gegen die Sozialdemofratie aufzureizen. Ein 
findiger Juriſt hat in der „Arbeitgeberzeitung“ ein Straf- 
geieg gegen den politiſchen Mafjenftreif befürwortet, und 
auf diefen Vorſchlag ftürzte ſich mit heikem Eifer die Preſſe 
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der Reaktion. Nun liegt es ja nahe, daß ein ſolches Straf- 
geieg den revolutionären Funken, der im Oſten erzeugt, bei 
uns nod unter der Aſche glimmt, vielleicht zum Brande 
anblajen könnte, diefes aber würde der Reaktion nur redjt 
fein. Man weiß ja, dab unſere Junker wie ihr weitver- 
zweigter Anhang ihre Vorrechte am ficherften Hinter der 
fnallenden Flinie und dem hauenden Säbel geborgen 
glauben. 

Für das, was ſich in Sachſen ereignet hat und was 
ſich vielleicht noch ereignen wird, tragen diejenigen die 
nmoraliihe Verantwortung, die den Drud geichaffen haben, 
von dem nun die Arbeiterjchaft fich zu befreien tradjtet. Für die 
deutichen Arbeiter ift es nur ein ehrendes Zeugnis und es beweiſt 
ihre politiſche und moraliſche Tüchtigkeit, wenn ſie es nicht dulden 
wollen, immer und ewig Objelt der Geſetzgebung zu bleiben. 
Hoffentlich geht nun den Nationalliberalen in Sachſen ein 
Licht auf, wie unglaublich töricht ihre Mitwirkung bei der 
Wahlrechtsverſchlechterung geweſen it, und wenn es Die 
Führer nicht einfehen, dann begreifen es hoffentlich die 
Wähler und ridten ihr Verhalten danad ein. Jeder 
wirklich liberale Mann muß jeine Sympathieen der demon- 
ftrierendeg Arbeiterjchaft zuwenden, und dort ist tatfächlich 
die Anteilnahme der Maffe des PVürgertums, wenn aud) 
einige liberale —— glauben, ihren Mangel an Rüd- 
grat bei diefer Gelegenheit aufs neue befunden zu müſſen. 
Es iſt durchaus falid, an der Demonftration als Form der 
Agitation Anftoß zu nehmen. Dieje Demonjtrationen gegen 
das jähliihe Dreiflaffenwahligften wirkten augenfälliger 
und für die große Maſſe überzeugender, als hundert Ver- 
jammlungen es tun fönnten. Friedliche Demonitrationen 
nelten in allen Hulturländern als ein Recht des Lolfes, und 
es ſchadet gar nidyts, wenn aud) die deutihen Regierungen 
fid) abgewöhnen, hinter der Demonftration gleid) die Hydra 
der Nevolution lauern zu jehen. 

Freilich verſchweigen wir nidjt, daß fich die ſozialdemo- 
kratiſche Arbeiterſchaft auf einen sehr gefährlichen Boden 
begeben bat oder vielmehr von ihrer — auf einen 
gefährlichen Boden gezogen worden iſt. Die Sozialdemo- 
tratie hat, wie Bebel in Jena mit bejonderem Stolze 
bervorhob, alle Möglichkeiten einer Verftändigung mit ber 
Regierung in den Wind geiclagen. Sie hat alles getan, 
um ſich jelbit zu ifolieren, und num ift fie gezwungen, ihre 
Sträfte irgendwie jpielen zu lafien, damit ihre Madıtlofigfeit 
nicht augenfällig werde. Sie fieht ſich genötigt, die De- 
ınonftrationen in Sadjen und vielleiht aud anderswo 
fortzufegen, weil jie jonft der Lächerlicjkeit verfiele. Vielleicht 
fteht hinter dem allem, wenn Demonftrationen bon oben 
verhindert werden, der Maflenftreit ſelbſt. Unſer Urteil 
über den Maſſenſtreit ſteht feft, wir fehen aber jehr wohl, 
dab die Sozialdemokratie, wenn jie den in Dresden be- 
gonnenen Weg nidıt verlaffen fann, durd die Logik der 
Dinge zum Maffenftreit gedrängt wird. 

Bas aus diefer ganzen Verwirrung, aus diefen Zu 
fammenprall einer brutalen Reaktion mit einer blind 
vorwärts tappenden Arbeiterbewegung werden joll, kann 
fein Menſch willen. Wenn Deutjchland, was leider recht 
wahrſcheinlich ift, im nächſten Jahre eine Wirtſchaftskriſe 
erleben wird, dürften die Gegenſätze noch ſchärfer werden. 
Die Entwidelung der deutihen Sozialdemokratie erinnert 
immer merhvürdiger an den Verlauf der englifchen Ehartiften- 
bewegung. Sicher ijt jedenfalls, dab wir am Anfang einer 
bewegten Zeit ftehen, aus der zum Schluß am feftejten 
hervorgehen wird, wer der freiheit und dem Fortſchritt den 
richtigen Weg weiſt. Eugen Ka. 


Das Kinderschutzgesetz und seine 
Wirkungen 


Die Großherzoglich Heffiiche Regierung, in ſozialpolitiſchen 
Dingen die rübrigjte unter den deutſchen -Bunbdesregierungen, legt 
einen Sonderband vor, in dem die Gewerbeinipeftionen über die 
„Durchführung des Kinderſchuggeſetzes im Jahre 1004“ *) berichten. 

Ein Jahre ift in ſolchem Falle eine furze Zeit, die ein ab- 
ſchließendes Urteil über Wert und Wirkung der gejeglichen Reus 
ordnung, ihre ettvaigen Mängel, ihre wirtihaftliden und ſonſtigen 
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Allgemeinfolgen nicht gewinnen läßt. Und insbeſondere dann nicht 
gewinnen läßt, wenn, wie im vorliegenden Falle, die Ausnahme⸗ 
und Uebergangsbeftimmungen fich über zwei volle Jahre erftreden. 
Des weiteren ift gu bemerken, dab das roßbergogtum en gar 
nicht als eigentlihe Domäne regelmäßiger Findlicher Erwerbstätigs 
feit anauiprechen it. Hier wird Minderarbeit im allgemeinen nur 
auf Vorpoften im Anſchluß an bauswirticaftlide Funktionen und 
im Wusträgergewerbe geleilter, während bie in den Hausinduftries 
—— ũbliche regelmãßige Erwerbstätigleit aller verfügbaren 
inder nur ausnahmäweije bvorlommt. 
Ganz beionders deutlich erhellt das aus ben mitgeteilten Pro- 
Be der als erwerbätätig ermittelten Schullinder. Während 
| ie reichsamtliche Zählung des Jahres 1598 "*) ergab, daß 6,18 pt. 
aller voltsichulpflichtinen Kinder außerhalb der Fabrifen, der Lande 
wirtichaft und bes Gefindedienites ermwerbötätig waren und diefe 
Bablen fich für Berlin auf 12,83 pCt., für das Königreich Sadıjen 
auf 22,8 pGt, ſiellten, um für einzelne Hausimduftrieorte in Sachſen⸗ 
Goburg-®otba die ungebeuerliche Yahl von 86 v, 9. für Sonne⸗ 
berg. den Mittelpunkt der thüringiichen Spielwareninduftrie, bon 
57 pt. zu erreidyen, belief fi ber prozentuale Anteil ber heſſiſchen 
Schullinder bes Bezirkes Gießen 1908 auf M2 Kinder gleich 2,14 
und 1904 auf 462 von 44916 = 1,08 pCt. In Borms (Nheinheifen) 
wurben 1047 bezw. 074 von 27 198 — 8,07 pt. gegen 1474 = 5,75 p&t. 
i. 3 1008 gezählt. Im induftriereihen Bezirt Offenbach, dem 
einzigen, ber auch Heimarbeit in etwas größerem Ilmfang bat, 
waren im Frühjahr 1904 1590 Schullinder, im Herbſt deren 1577 
ı ermverbötätig. In Darmftadt 1481 bezw. 1335, in Mainz im Jahre 
1903 1048, im Nabre 1904 829 bezw. 745. Prozentuale Ber« 
rege erg ui fehlen bier, da die Geſamtzahlen der Schul» 
inder nicht —— ſind. Es iſt das ebenſo bedauerlich wie das 
Fehlen einer ſamtũberſicht des ganzen Großherzogtums, die von 
den die Bublilation redigierenden Beamten verhältnismäßig mühe- 
los zufammengeftellt werden fünnte, während ber Bertchterftatter 
fi die einzelnen Daten müheſam zufammenfuchen muß. Der aufs 
fällige in eingelnen Bezirlen mehr als 50 pCt. betragende Rüdgang 
der lindlidien Erwerbstätigkeit Im Berichtsjahr entipricht wohl faum 
ben Tatſachen. Es ijt vielmehr anzunehmen, daß unwahre Angaben 
und Meldungsunterlaffungen bei diefen niedrigen Ziffern mit bee 
ſtimmend find. i 
Bon insgeſamt 5815 erwerbstätigen Kindern waren 4358, das 
find 82 pEt. beim Austragen von Waren und bet jonjtigen Boten« 
ängen für den elterlichen, au einem größeren Zeil für fremde 
etriebe beichäftigt. Mehr als die Hälfte diejer Hinder war 12 Jabre 
und weniger alt. Ber Verdienſt fchrmankte zwiſchen 20 Pf. und 
1,50 M. pro Woche. In Yusnahmefällen wurden bis zu 2 WR. vers 
dient. Den Durchſchnittsſatz kann man mit 1,290 M. pro Woche an» 
nehmen. Wo er geringer ift, wird er wohl durch Naturalien, Zu— 
wendung von Kaffee und Brötchen, Mitgabe von Brot, aufgebeflert. 
Rehmen wir hinzu, dab es in Heſſen feine eigentlichen Grohftädte 
gibt, und es fih um vorwiegend Heinftädtiidhe und ländliche Wer» 
ltniſſe handelt, jo ergibt ſich ohne weiteres, daß die typiſchen 
Schäden lindlicher Erwerbsarbeit hier nicht übermäßig hervortreten, 
die Segnungen des neuen Schußgefeges ſich nicht in demielben Grade 
wie anderswo geltend machen fünnen. Die nicht eben ſchwere, mehr 
ober minder familienbafte, *— patriarchaliſche Art der Slinder« 
beihäftigung läßt es, im ®erein mit der gewwohnheitsmäßigen 
Scwerfäligleit der Bauernſchaft auch erklärlich ericheinen, dab Die 
geleglihen Eingriffe als eine Härte und Ungerechtigfeit empfunden 
werden. So berichtet Gieken, dab alle Beteiligten im erjten Augen⸗ 
blid ber Renntnisnahme des Gejeges recht jehr verwundert waren: 
„Es wird ja immer jchöner, was follen die Kinder denn treiben?" 
— „Gut, wenn der Staat die Arbeit und den Brotertwerb der armen 
Leute verbietet, dann mag er fie auch füttern!” Ebenſo wurde 
geltend gemacht, dab auf dem Land das Tragen von VBadwaren 
und Beitungen geradezu eine Spielerei jei, die Muder der frühaufe 
ftehenden Landbewohner doch früh herausmühten und andererieits 
der Wegfall des Wrbeitslohnes der Kinder von manden Familien 
hart empfunden werde. Selbſt Schulvorftände maden ſich zum 
Sprachrohr folder —— und einer derſelben im Kreiſe 
Algen Rheinheſſen/ meint: „Die Veftimmungen zur Durdfübrung 
bes —— für unfere ländlichen Verhältniſſe erachten 
wir als eine Aufbürdung von Arbeiten, deren praktiſcher Wert von 
ben Eltern und uns nicht anerkannt werden kann.“ Gin anderer 
erachtet das „Geſetz für die biefigen Verhältniſſe wie auch für die 
übrigen Landgemeinden, welche nicht in der Nähe von Städten mit 
Fabrifbetrieben gelegen find, für vollftändig überflüfiig.“ 
Bon ähnlicher Kurzfichtigleit zeugt mandierorts das täffl e 
Verhalten der Gemeindevorjtände und insbeſondere ber Ortöpolige 
behörden und Lehrer, die den von ihnen —— NReviſionen bezw. 
Liſtenführungen nicht die nötige Aufmerlſamkelt zuwandten. Es it 
das um fo bedauerlicher, als, wie der @iehener Bericht mit Recht 
herborhebt, „in den Erhebungen durch die Lehrer nach den ger 
— Erfahrungen die erſie und beite Stontrolle des Geſetges 
iegt.“ 
Bierteljahrshefte zur Statiſtil des Reiches. 9. Jahrg. 1900. 
| Drittes Heft. ©. 07 FM, 
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u einem großen Zeil tit dieſe da und dort heobadhtete Unzu⸗ 
Tänglichleit der Revifiond« und Stontrolltätigleit auf die Unüberficht⸗ 
lichkeit des Geleges zurüdzuführen, Alle Biefe Jubtilen Untericheidungen 
zuilgen eigenen und fremden Stindern, erlaubten und unerlaubten 

trieben, die ſchier unlontrollierbaren Alters- und Ausnahmes 
bejtimmungen miüljen die Köpfe vertvirren und das Intereſſe lähmen. 
Darum ſcheint mir eines der wichtigiten, wenn jchon negativen Er— 
gebniſſe diefes Probejabres des Hinderichuggeieges die Erkenntnis 
zu jein, daß es mötig iſt. das Weſentliche ber Echupbeftimmungen 
in einige wenige fberfichtliche und nicht miß zuverſtehende Säge zu⸗ 
jammengufaffen. Werden dabei die Elternrechte noch etwas nach—⸗ 
drüdlicher begrenzt und beichnitten, jo iſt das gar nicht jhlimm, er+ 
weift doch die Praris des Geſetzes. daß juft bon jener Seite ber 
Durchführung des gebotenen Schuges am entichiedeniten entgegen- 
gearbeitet wird. So wird „den Kindern häufig jeitens ber 
Eltern bei Undrobung der Züchtigung verboten, den Lehrern 
in der Schule gewerbliche Tätigkeit zu geſtehen.“ (Offenbach). 
Charalteriſtiſch ift auch eine Eingabe von Eltern des Bezirks Giehen, 
die darum Hitten, dag man ihren Buben das Stein flopfen 
wieder zu gejtatten und dieje Bitte damit begründen, daß die 
Buben fonjt „frei herumlaufen“, und vielleicht zu fonſtigen unnügen 
Handlungen Gelegenheit finden. Es ift da gewiß nicht ausgeichlofien, 
dab fie durd eine ſolche Beihäftigung von verberblichen Handlungen 
abgehalten werden 

Neben dem negativen Ergebnis bezüglich der Geſetzesfaſſung 
fehlt es indes auch nicht an erfreulichen Verweilen für die Not« 
wendigleit und bie glinftinen Wirkungen des Schutzgeſetzes. Das 
Geſetz gibt nunmehr dem Lehrer nicht nur das Mecht, es legt ihm 
fogar die Pilicht auf, fi) um das Wohl und Wehe des einzelnen 
Schülers zu befimmern, was denn auch in iympathiicher Weiſe an 
der einen und anderen Stelle der Beridite zu Tage tritt. Vom 
Interejje zum Eingriff ift da nur noch ein Schritt, da die geiegliche 
Handhabe ja vorbanden und von den verichiedenjten Punkten ber 
nachweisbar und nachgewieſen ift, daß jelbft die gelinderen Formen 
der Stinderausbeutung immer noch ſchädlich und verdbammenswert 
genug find, So werden aus Vehretfreiien Klagen laut, dab die 
„Mehrzahl der gewerblich beichäftigten Kinder durch geringe Auf⸗ 
merfjamfeit und leichtfertige Anfertigung der Hausaufgaben auffällt.“ 
Ron 10 jährigen Zwillingsſawweſtern wird gefagt: „Wut beanlagt, 
jedbod durch das anhaltende Arbeiten (Tabalausrippen von morgens 
adıt Uhr bis abends 4 Uhr mit Ausnahme der Schulzeit) ſehr aufs 
geregt, daher jchlechte Leiſtungen. Körperlich genügend entwidelt.’ 
Eine Darmjtädter Lehrerin bemerlt bei einer 12jährigen Schülerin, 
die beim Heitungstragen viele Treppen fteigen muß: „Hat einen 
ge fehler.“ Ind ale günftige Wirkung des Geſetzes wird größere 
Friſche und Zernfreudigleit ber betreifenden Kinder ſowie eine Mb« 
nahme der Verfäumniszifier Fonflatiert. „Die Kinder find nicht 
mehr jo abgeipannt und Nläfrig und auch die ehemaligen Schwänzer 
(die Sonntags-ftegeljungen) fehlen nicht mehr." Wichen. 

Alles in alem kann man aber ſowohl bezüglich der heiftichen 
als audı der Allgemeinverbältniffe dem Wormſer Gewerbegufſichts- 
beamten von herzen zuftimmen, wenn er jagt: „Sind denn wirklich 
die Opfer der Gewwerbetreibenden fo groß, daß man auf ein Geſetz 
hätte verzichten wollen, das Hunderttaujenden von ausgebeuteten 
Sindern anderer Gegenden unieres Baterlandes Jugend und 
Geſundheit bringt, die ihnen ſonſt nicht befchieden geweien wären ? 
Sollte diefen Kindern die Nadıtrube geraubt werden, blos damit 
beifpielstweile ein Kind in Rbeinbeflen zwiſchen 8 Uhr abends und 
S Uhr morgens öfters beichäftigt werden darf? Und gibt denn 
nicht die Veltimmung des 5 10 über die gelegentlichen Dienſt ⸗ 
leiſtungen genügend Spielraum für die Verhältniſſe auf dem Lande “ 

Nein! Nicht verzichten, fondern ausbauen! So ausbauen, daf 
in Wirklichkeit das wird, was bis jegt nur in ungzulänglichen Un⸗ 
fängen vorhanden ift: ein wirfiamer Schuß der Jugend unjeres 
Volles und damit der Zulunft des Vaterlandes. Das ijt die große 
Lehre des eriten praltiichen Jahres des Kinderſchutzgeſetzes. 

Henriette Fürth, 


Unsere Bewegung 


Köln. Die legten drei Monate waren der ſtilleren Vereins: 
arbeit und namentlih der Fortbildung unjerer Mitglieder auf 
politiſchem und wirtichaftlihem Gebiete getwidmet. Unfer Vorfigender, 
Herr Hofrat Aldenhoven, gab am 3. Oltober in einem 
vortreiflihe Vortrage „Die liberalen Barteien jeit 180* 
ein Hares Bild von der Entjtehung und dem Werdegange der vers 
ſchiedenen liberalen @ruppen. Am 14. Rovbr. referierte Herr ®. Hudud 
über „Recht und Unrecht des Klaſſentampfes“. Darauf 
folgte am 28. November ein Vortrag des Herrn Ruhlz über das 
Thema: „Bas willdie VBodenreform?“ Am 12, Dezember 
referierte Herr Dr. Boblihröder über „die Grundlagen 
einer fortidrittlihen Gemeindepolitif*. Wie Ber 
einsfigungen erfreuten ſich durditveg eines guten Beſuches und boten 
itets Stoff zu lebbafter und anregender Ausſprache. Fir die nächite 
Zeit wird unfer Anterefie namentlich der Erörterung lommunaler 
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Fragen zugewandt fein; bei dieſen Disluſſionen dient das Gemeinde⸗ 
programm ber Deutſchen Vollspartei als Grundlage. 

Karlsruhe. Der nationalsfogiale Verein hat in diefem inter 
in wenig Woden viel Wrbeit leilten fünnen. In der General» 
berfammlung Anfang Oltober berichtete der WBarteijefretär Graf 
Botbmer- Münden über die Stellung der National» Sozialen 
Dadens im Wahlkampf, In der gleichen Sigung erfolgte die ftatutens 
mäßige Erneuerung des Voritandes. Derielbe fegt fich zur Zeit 
wammen aus den Herren Berlagssuhhändler Dr. Stnittel, Wor« 
Aender, abrilant Dr. Hermann, Schriftführer, Hauptlehrer Einer: 
mann, Saflierer, Rechtsanwalt Dr. van lern, Reallehrer Emele — 
ber vor furgem bei einer Nadıwahl in den Stadtverordnetenausſchuß 
gewählt wurde — Gummnafialpeofeflor Dr. Hausratd, Kaufmann 
©. Levis, VBerriebsjefretär Ofienburger, Schriftieger Neibel und 
Obermaichinenmeifter Saul, Nach unferer Tätigkeit bei den Yand» 
tagswahlen ergab fich für uns die Notwendigkeit erneuten fräftigen 
Hervortretens. Die Sozialdemokratie hatte am Sonntag, den 10. 
eine — bon der Behörde unkluger Weile durch beionderes Polizei: 
aufgebot überwachte — Demonftration veranitaltet, um gegen die 
Flottenvorlage zu protejtieren. In diejer Beriammlung batte von 
unferer Seite Dr. Hausrath das Wort ergriffen und im fichtlichen 
Eindrud bervorrufender Weiſe darauf hingewieien, wie das nationale 
und einene Intereſſe die Arbeiter, wie politiiche Klugheit die Soziale 
demolratie von einer rein ablehnenden Stellungnabine abhalten jollte. 
Donnerstag, den 14. beriefen wir dann eine Gegenverfammlung ein. 
au weldjer unjer Freund Dr. E. Lehmann-Hornberg in gewohnter 
Opfertilligfeit bas Referat übernommen batte. Der mit reichem Beifall 
aufgenommene Vortrag lief in folgende Rejolution aus: „Die vom 
National-jozgialen Verein einberufene, ſtark beſuchte Verſammlung 
hält es für eine Yebensfrage unierer nationalen und fozialen Ent» 
widlung, eine Flotte zu ſchaffen, die unferem Anteil am Welthandel 
entipricht. Selbſtverſfändlich ericheint uns deshalb die Annahme 
der jegigen lottenvorlage durch den Reichstag. Aber ebenio ſelbſt⸗ 
veritändlich ericheint e& uns, daß mit der —XE Anforderung 
nationaler Opferwilligleit an alle Klaſſen der Bevöllerung, namentlich 
den bejigenden Klaſſen gegenüber voller Ernft gemacht werde. Wir 
verlangen dazu Yusbau der Neichserbichaftsiteuer unter Kerans 
iehung größerer Erbihaften auch bei den Deszendenten unter Abs 
ehnung aller den Verkehr und den Verbraud von Nahrungsmitteln 
bemmender Steuerborjhläge.* Un der jehr ausgedehnten und hoch— 
ftehenden Disluſſion beteiligten ſich: ein Sozialdemolrat, der 
demofratifhe bg. Dr. Heimburger und bon unferer Seite die 
Herren Dr, Mombert und Brofefior Hausrath. 


Soziale Bewegung 


Eine grohe gr Bere Seimarbeiterzeugniiien fol 
am 17. Januar in Berlin im Gebäude der alten Kunftalademie er+ 
öffnet werden. Der Plan ift gelegentlih des eriten allgemeinen 
Heimarbeiterfongrejles, der vor einem Jahr in Berlin tagte, ente 
itanden. Damals zeigte ſich, daß jelnft die Heine und jehr Liiden- 
bafte Ausjtellung von Erzeugnijien der Hausinduftrie eine lautere 
und eindringlidhere Predigt von den Mihitänden in diejem Ermwerbs« 
zweige bedeutete als ale wiſſenſchaftlichen Werle und Kongreſſe, 
die ſich mit der Heimarbeit beichäftigt haben. Die Schundlöhne, 
bie überlangen Wrbeitszeiten, die ungejunden Werks und Wohnjtätten, 
das alles wird durch eine joldhe Austellung den Äntereitenten und 
den nod nicht intereifierten Bevölferungsfreiien überaus plaſtiſch 
bor Augen geführt. Deshalb war es ein guter Gedanfe, daß das 
Bureau für Sozialpolitit Geſellſchaft für jogiale Meform) mit dei 
drei groben Bewerfihaftsorganifationen wid mit befannteren Szial 

politifern verſchiedener Parteien in Verbindung trat, um eine neue, 
größere und möglichſt Lüdenloje Unsſtellung von Erzeugniſſen der 
Heimarbeit in Werlin zu beranitalten. Hervorragende National« 
ötonomen Haben erläuternde Vorträge für die Ausſtellung zugeſagt 
und Männer und Frauen aus allen Berufsitänden werden ben Hude 
ſtellungsbeſuchern Führerdienite leiften. Wenn die Einrichtung in 
Berlin Antlana findet, ſoll fie auch noch in verſchiedenen andern 
Sroßjtädten vorgeführt werden. Die Hauptſache bleibt natürlich, 
dab breite Volsmallen für das Elend der Heimarbeit intereifiert 
werben. 


An alle. Ullen treuen Leſern wünſchen twir von Herzen ein 
froßes und neleqnetes neues Nabr! Wir veriprechen, auch im neuen 
Sabre unfere Pflicht zu tun und erwarten dasielbe von unſeren 
Gefinnungsgenofien. Wir wollen friih und munter tweiter arbeiten. 
Es gibt ja noch fo ungeheuer viel zu tun. Herzl. Gruß! 

Verlag und Redaltion. 

Im Bürhertifch der legten Nummer blieb bei der zweiten Be— 
ſprechung aus einem Verſehen der folgende Titel weg: 

Oudfon Taylor, ein Blaubensheld im Dienfte der Evangeli« 


lation Chinas, von Milftonar, DO. Shulge, Bafel, Miljions» 
bucdhhandlung 1006, 236 Seiten. 





Verlag von F. Naumann, — Für die Scriftleitung verantiwortlid: Dr, Eugen Sag in Berlin. — Drud bon Franz Beer, Maueritr. 80. 
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Die Zeit ift mein Beſitz, 


Jahreswechsel Mein Ader ift die Zeit. Göthe. 


Das alte Jahr geht dahin. Noch fragt es ums deutlich 
und fo, daß wir antworten müſſen: Bijt du meiner Herr 
geworden? Herr iiber Freude und Leid, über Aufſchwung 
und Niedergang, über innere Erlebniffe und äußere Ereig- 
niffe? Nur Wenige werden jo ſtolz ermwidern fönnen: die 





Zeit ift mein Beſiß. Mas ein einziges Jahr bringt, das | 


wächſt ins Riejenhafte. 


jpann. Heute fommt die Zeit von Japans Schiffen und 
Ehinas Mauern, fie fommt von den Wäldern des Kaulkaſus 
und den afrikaniſchen Weideland und verlangt von uns, 
daß wir jie miterleben. Das Gewebe des Heimatlebens im 
Volfe jelbjt verfeinert ji von Tag zu Tag. Die Städte 
ſchütteln die Stämme untereinander, wie der Bauer die 
Körner im Sieb. Der Leib des ganzen Volles ift viel em- 
pfindlicher geworden, denn das Bewußtſein rinnt durd) alle 
Glieder. Wir leiden mit dem Dften und freuen uns mit 
dem Süden. Und dann denke man der Schäte, weldje 
Forfhung und Wiffenihaft in ihren Kammern aufitapeln, 
und wir Haben dann immer nur einen Ausſchnitt der Zeit 
vor Augen. Wie beiceiden nimmt ſich an jolhem Maßfiab 
gemeſſen der Anteil des Einzelnen an der Zeit der Jahres- 
geichichte aus. 


Freilich fragt der Einzelne nadı andern Dingen. Für 
ihn fommt e8 darauf an, dab er Herr feiner eigenen Ent- 
wicklung geblieben ift. Haben wir denn alles, was in unfer 
Leben hineinragte, uns innerlich wirklich angeeignet? Sind 
wir Herren unjerer eigenen Natur? Haben gute Tage uns 
verfladht, oder herbe Stunden uns erbittert? Die Kunſt 
des Lebens heißt: oben bleiben. Wer leben will, muß mit 
der Zeit gehen, nicht geſchleppt an ihrem GBängelband, fondern 
als Führer. der die Zeit beſitzt. Tauſend Schätze häuft das 
Jahr vor den Mugen der Kulturvölter auf; ins Unendliche 
wachen die Dinge, die Verhältnifie, die Beziehungen. Die 
Umwelt wird reicher mit jedem fterbenden Jahr. Wächſt 
die innere Unabhängigkeit der Menſchen im jelben Map? 
Das ift die Buhfrage des Sylveſterabends. 


Wir haben viel gefehlt, manches verdorben, taufend- 
faches verjäumt. Wir wachſen in die Erde hinein, ftatt zum 
Himmel hinauf. Darum doppelten Mut für die Zukunft! 
Unjer Ader iſt die Zeit, die Sämannsarbeit beginnt. Neue 
Beiten brachen ftets herein, wenn ſich twieder Leute auf- 
madten, jtill und groß, ihren Samen auszuftreuen. Das 
bejte Saatgut für unfere Hände ift das Glüd, Madıt im 
neuen Jahr die Menſchen glücklich, wo ihr könnt, wie ihr 
fönnt, wann ihr könnt. Glück verbreitet durch Arbeit! Glück 
ichaffet durch Liebe! Dann wird es ein herrliches Jahr. 
Und wartet nicht lange. Yögert nicht, die Zeit geht. Wer 
ringt mit ihr um den Ader? 

Gott jegne alle fröhliche Kraft, die Glück bringen will! 


Tranb, 


Es ift doch weit, weit mehr ge- | 
worden als zu der Zeit, da man eng im Haufe webte und | 





Die Religion des Kindes 


Die „Reform“ des Neligionsunterrichtes ift jchon lange 
eine „brennende* Frage; viele haben ſich darüber dem Hopf 


zerbroden. Und was in diefem Jahre in Bremen und 
Heilen geihah und in allen Streifen des Baterlandes jo 
roßes Aufjehen erregte, die Forderung der Abſchaffung des 
Ksimsunterriäte find nur Symptome. Allerdings 
ftarte Symptome. Mir will ſcheinen, als jei mit dieſem Be— 
ſchluß das rechte, erlöfende Wort nicht geiprodhen. Den, 
id; kann mir nicht helfen, mit der Entfernung des Religions» 
unterrichts aus den Volksſchulen hätten wir wen ge- 
wonnen und viel verloren. Glaubt man denn, die Lehrer 
wären ſchon alle Polizeiaufficht, alle Bevormundung los, 
wenn der Religionsunterricht ſchwände? Alſo es wird 


| vorderhand nicht dahin kommen, auch in Bremen nicht. 


Und deswegen muß die Lehrerſchaft fehen, daß allmählid) 
und organic eine geeignete Reform plaßgreife. j 
Was uns dem nun eigentlich im Religtonsunterricht 
drüdt, ift den legten Jahren oft umd aut genug gejagt 
worden und die führenden Pädagogen haben in diejer Sadıe 
das Wort ergriffen. Da ift die ungebührlid große Durd)- 
fegung des Religionsunterrichts mit altjüdiihen Stoffen, da 
iſt die Art und Meile der Revifionen, bei denen der Wert 
des erteilten Iinterrichts nad) dem Maß von Sprüden, Ge— 
ſchichten u. ſ. f. u. ſ. f. bemefjen wird, die die Kinder auf- 
fagen können, da ift aud) der völlige Abſchluß der Volks» 
ihule gegen das jlutende geiftige (aud) religiöfe) Leben, 
wie es das deutjhe Schrifttum in den legten jahren jpiegelt, 
Viele und vielerlei Neform-Boridjläge jind ſchon ge- 
mad)t worden, von denen die Forderungen der Bremer und 
Heſſen das äußerte Ertrem bedeuten. Frankreich hat be- 
fanntlich jchon feit Tangem den Neligionsunterridt in dei 
Schulen abgeſchafft. Aber mar bat ſich veranlaßt geiehen, 
dafür einen undogmatiihen Moralunterricht einzujegen. 
Dies mühte auch bei uns kommen, wenn die Abſchaffung 
des Neligionsunterrichts Tatſache geworden. Was wäre 
damit gewonnen? Man jollte endlich begriffen haben, dab 
Morallehre und Religion etwas ganz Verichiedenes find. 
Man greife das ganze Problem dod) mehr piuchologiid) 
an. Neligionsunterricht ift heute ſchon mehr oder minder 
Moralpauferei; und wen man ftatt deſſen eine allgemeine 
Morallehre fegen wollte, fäme man vom Regen in die 
Traufe. jedenfalls wäre es durchaus unpädagogiid, un - 
pſychologiſch. Denn, wie jhon mehrfad) ausgeführt, 
bildet man durd) Kanons und Gejege niemals ſittliche Per- 
fönlichkeiten. Wenn aljo die Neligion in den Schulen an— 
noch meiftens fehlt, jo jehe man vorerft einmal zu, 
dab fie hinein fomme. Das geihieht aber durd Die 
Einführung eines bloßen undogmatiſchen religions- 
geſchichtlichen Unterrichts aud) nur ungenügend. Ich 
glaube überhaupt nicht daran, daß es folde gänzlid „bor- 
ausjegungstofe*, undogmatiihe Religionsgeidichte gibt. 
Dogmen findet man an allen Eden und Stanten: überall 
dort nämlich, two Menſchen ſich auf irgend eine Meinung 
ftarrfüpfig verfteifen. Man könnte ſchließlich mod) den Ge— 


danten hegen, die Schulgemeinde in diejen ragen autonont 
\ zur machen (ähnlich wie es Fr. W. Dörpfelo wollte), aber 
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dann wären die Lehrer verraten und verfauft, d. h. den 
Gemeinden zumal an Heinen Orten überliefert. Da ge- 
lüftet die Lehrer nicht nadı mehr. 

Alſo — find wir am Schluß unjerer Weisheit? Gibts 
feinen Ausweg aus diefem unbeilvollen Dilemma? ch 
meine doch. Ich glaube, man fieht den Wald vor lauter 
Bäumen nicht. 

Unerbittlih nm man allen orthodoren und radifalen 
Heißipornen vor Augen halten, daß dieje ganze Frage eine 
rein pädagogische Frage, d. h. daß fie vom Stand- 
punttdes Kindes aus zu löſen ift und nicht der Kirche 
oder Religion. Hat man in der ganzen Debatte jemals 
bedacht, was die Kinder bamı jagen würden — wenn fie 

vertreten worden wären? o war in dieſem Streit der 
Anwalt des indes? 

Man werfe doch einen Blid auf die pädagogiichen 
Reformen, die in andern Fächern angeftrebt, rejp. durdjge- 
führt wurden — oder deren Notwendigkeit dody anerkannt 
wurde. Dan bat in fait allen Fächern erkannt, daß die 
Unterridtsitoffe in einer Form zu geben find, die dem 
Kinde gemäß ift. „Kinderforihung* ift das leitende Motiv 
bei der heutigen Wrbeit der Pädagogen. Man hat die 
Sprade des Kindes neu entdedt: man hat die zeich— 
neriſchen Fähigkeiten des Kindes entdedt. Nun wohl, — jo 
treibe man noch weiter Kinderforfhung und entdede — 
die Religion des Findes! Aber jo jehr waren 
unfere Pädagogen Pindologen, dab fie auf den Gedanken 
noch nicht gefommen find. Ad, wir find in allen Dingen 
fo Aug, nur nidıt in Sinderangelegenheiten. Daß das 
Ghriftentum den Raſſen fih anpaflen mußte, daß die 
Religion ſich immer nad) dem jeweiligen Träger modifiziert, 
(da der Katholizismus den romaniſchen Völkern viel mehr 
gemäß ift, als den nordifchen 2.) das wiſſen wir jo genau; 
aber dab das Kind mod nicht die Religion der Er- 
wachſenen haben kann. das weiß man anicheinend 
noch nicht. Won der Religion des Kindes wollte ich eigent- 
lich geſprochen haben (wie man jo oft von den fünftleriichen 
Trieben des Kindes jprad) und kann es doch nicht; denn 
man weiß zu wenig davon. Nur das eine wiſſen mir 
— das eine, in dem alle ehrlichen Neligionsfreunde, alt- 
gläubige und liberale, ſich einig fein werden, daß die 
Religion eine Kraft ift; feine Weltanſchauung oder jo 
ähnliches, Sondern das Gefühl, die Kraft, in dem der 
Menſch lebt, fchafft, wirft. Stellen wir klar, frei und offen 


die grage: Sit das Bekenntnis Vorbedingung der 
Religion? Oder die Religion Vorausjegung für ein Ber 
fenntuis? Nun wohl, man weiß, was id) meine. Gollte 


ſich nun nicht eine neutrale Baſis ſchaffen laſſen in 
der Schule zur Pilege der religiöfen Triebe des Kindes? 
Ich meine dod. Sie mühte das nächſte giel jein. Denn 
hie ift das nötigfte, was wir gebrauchen. Ich denfe, wenn 
man religiös eimwirfen will, muß man die Kinder dahin 
führen, wo die Quellen der Religion ſind, wo man 
Religion jehen kann. Und dies iſt das Leben felbit; die 
Evangelien jelbjt find joldye großartige Darftellung des 
Lebens, nicht nur des Jeſuslebens, fondern daneben auch 
die Yebensdarftellung einer Zeit, mit ihren Höhen, ihrer 
Sehnſucht und deren Erfüllung. Laſſe man aljo zu- 
nächſt mal in der Schule die Evangelien ruhig, ſtill durch 
ſich ſelbſt wirken. Erläuterungen dürften nur wiſſenſchaftlicher 
(geographiicher, geihichtliher) Art jein. Dann aber, meine 
id), jollte es doch denkbar jein, dab alle Parteien — zu- 
nächſt im BProteftantismus — fidh über eine Anzahl 
Dichter und fonftiger bedeutender Männer einigten, deren 
Werke für die religiöfe Vildung in Betracht fümen. Ich 
nenne bier mir einige: Luther, Paul Gerhard, Novalis, 
Roſegger, Drofte-Hülshoff — des ferneren Stüde aus des 
Knaben Wunderhorn, aus Goethe, Schiller, E. 5. Meyer, 
Storm, Raabe. Kurzum, es ließe fi) jeher wohl ein 
Religionsbuch — ein rein chriftliches. — zufammenftellen, 
auf dem ſich wohl alle Gruppen einigen fünnten. So wäre 
zunächſt einmal der Pädagogik und Pinhologie Rechnung 
getragen, fo wäre die Pine des Kindes vor unfinnigen 
Attentaten bewahrt, jo wäre, und das ift die Hauptſache, 
— bie Religion im finde gefördert. Und mer dann 
einen Befenntmisunterrict für feine Kinder wünſcht, 
der könnte ihn durch den Geiftlichen erteilen laſſen. Alſo: 
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die Schule hätte ſich in den Dienit der Religion zu ftellen, 
fie betriebe wahrhaften Religionsunterricht — mährend die 
Kirche Belenntnisunterricht gübe. Und bezüglid) des Ve- 
kenntniſſes hätten dann die Eltern ganz freie Hand. 
Sedenfall® wäre ihm durch ſolchen ſtizzierten Religions- 
unterridjt in den Schulen nicht entgegengearbeitet. 

Im er 0 aber — ich wiederhole es — gilt e8, die 
Religion des Kindes zu erforihen. Ach erließ fürzlid an 
Berjonen aller möglichen Parteien (ftrenggläubige, liberale, 
radikale) und Stände — eine Umfrage mit folgenden 
Wortlaut! 

„Der Unterzeicynete gedenft noch im Laufe dieſes 
Jahres eine Arbeit über die Religion des Kindes zu 
vollenden, in der natürlic) die neueren Bejtrebungen betr. 
Neformierung oder Abſchaffung des Neligionsunterrihts in 
den Volksſchülen auf ihre Nichtigkeit Hin geprüft werden 
müffen. Bei der Frage nun, ob und wie fehr religiöje 
Triebe ꝛc. im Kinde wirkſam find, ift es wichtig, zu erfahren, 
was Erwachſene hierüber aus ihrer Kindheit noch wiljen. 
Auch Mitteilungen über entiprechende eigene Beobadjtungen 
an Kindern über religiöfe Vorftellungen, religiöie Betätigung, 
jowie über das Verhalten der Kinder zum firdlichen Leben 
der Erwadjenen find wichtig.“ 

Was bei diefem Verſuche fich ergeben wird, bleibt ab- 
umarten. Immerhin iſt es gerade in * hohe 

eit, daß wir von Programm und Rede zu Taten über- 
gehen. Röttger. 


Zu Tüssen der Grossstadt 


Wenn die breiten Fluten der Elbe bier unten zwei 
Stunden Hinter Hamburg vorüberziehen, jo ruhig, jo unauf- 
haltfam, dann glaubt man ein eifriges Gemurmel der großen 
Rajfermaffen zu vernehmen, ein Raunen der Xiefe, eine 
durch äußere Würde gedämpfte und zurüdgehaltene immere 
Hufgeregtheit. Ste verraten aber nichts, unnahbar ziehen 
fie vorüber; aber es ift doch, als ob man in glänzende Augen 
einer feftlich und hochgeftimmten Menge jehe, die von einem 
großen Erlebnis herfommt und noch ganz voll davon, ſich 
nicht darum fümmert, was redjts und links liegt. Aber es 
find im Zuge der MWiürdevollen feine, junge ausgelafjene 
Geſellen, die fünnen den Mund nicht halten. Sie kommen 
friſch und Fröhlich in den Uferfand geſchlüpft und plaudern 
aus, was jene da draußen erhebt und die Augen glänzen 


Langſam und müde find die Fluten nad) langer, langer 
Wanderung in breitem Zuge dabergefommen. Unendlich 
viel jhon yaben fie geliehen und erlebt. Sie find in einem 
Alter, wo man ſich durch nichts mehr überraihen und aus 
der Faſſung bringen läßt, gelaffen und müde das Herı und 
jo ſchönheitsſatt und grabwärts gerichtet das Auge. Türme 
grüßen aus der Ferne, neue Türme. Wohl wie die anderıt 
alle, die fie ichon fahen! Wozu noch? Und näher fommen 
fie, — ein PBraufen, immer ftärler und verworrener, Pfeifen, 
Lärm. — Aber wozu noch? An glühende Eſſen am Ufer 
blicken fie, Schladenhügel ſehen tie liegen — wie früher. 
Mozu od? Mber fie fühlen eine Unruße, die don den 
vorne Hiehenden ausgeht und immer ftärfer wird, bis ſie 
alle davon ergriffen find. Sie werden gedrängt und müſſen 
weichen oder tragen, was jid) ihnen auf den Nüden ſchiebt. 

Ind fiehe, da erwacht in ihnen die Kraft wieder, die 
fie in der Jugend erfüllte, als jie fih von Felſen Hderab- 
ftürzten, Steinmwände zerjägten und aller Welt Troß boten. 
Sie befinden ſich mitten im braufenden, unverwüſtlichen, 
fortreißenden Xeben, fie fühlen den Pulsſchlag der Seit 
hämmern und feine belebende, unmwiderftehlihe Wonne durch 
alle Glieder zittern. Nicht mehr: Wozu noch? Negt: Ser, 
immer ber! Wir find dabei, wir fönnen’s nod). Und fiehe, 
fie find die jugendlichſten von allen. 

Und alles lagert ſich um jie, alles blidt auf jie und 
baut auf fie. Stolze Bauten ftreben empor rings umher 
und bezeugen e8 laut: Die können's, an die müflen wir uns 
halten! Alles was zu ihnen kommt, ziehen jie in ihren 
Yanıt. Aus vielen taujend Fenftern blidt man auf Die 
Fluten und fegnet fie. Haſtende Menfchen in großer Menge 
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eilen am Ufer dahin, und wenn jemand einen Blick über 
die Elbe wirft, ſo liegt darin ein ſegnender Gedanke: Ja 
Du, wenn Du nicht wäreſt! Und drüben am anderen Ufer 
erheben die Werften ihren Lärm, der-icdier ohrenbetäubend 
ift, Aber auch dies ein Licd, ein gemaltiges, auf die Fluten. 
Es fommen Schiffe herein, Niefen von majeftätiihen Wus- 
fehen und Gebahren. Ihre Flaggen verfünden, daß fie ferne 
Länder faben. Geſchäftig und dienfteifrig, bewundernd und 
huldigend umkreiſt fie ein Schwarm von fleinen Barkaſſen 
und Booten. Und auch diefe Großen grüßen die Fluten, 
die fie umipielen und tragen. — — — 

Die Werften jchweigen und an den Kais wird's till. 
Scharen von Männern mit jchwieligen Fäuften und harten, 
ernften Gefichtszügen ftrömen dahin und verihwinden all- 
gemach. Stärfer aber dringt das Braujen von den Häufer- 
mafjen herüber, wo jegt Millionen Lichter brennen. 

Jetzt iſt die Zeit des Aufatmens, des Sichbefinnens und 
des Wunders. as bedeutet das Braufen? Und woher 
die Maffen, von denen das Braujen ausgeht? Woher du 
nit deinem fchnellen Gang und deinen unrubigen Augen, 
Menfchenfind? Und du im fadenicheinigen Rod, Mann oder 
— mit dem müden, entſagenden oder weltverachtenden 

uge im Geſicht? Wohin bat das Weſen, in deſſen Orga- 


— — — — 


mismus ihr gleich den Blutkörperchen zirkuliert, feine Saug- | 


wurzeln ausgefiredt, um euch heranzuziehen? Woher ihr 
alle, die ihr jegt dem Saale zuftrömt, in welchem ihr den 
großen Nedner erwartet? Und ihr, die ihr end) dort jchart, 
wo Sinnenligel eurer wartet oder die Nadıt der Sünde 
brütet? Woher? Wohin erfiredten fich die Saugmwurzeln 
des fchredlichen, großartigen Wejens, die eud) lodten? War's 
vielleicht auf weiter brauner Heide im ftilen Häuschen, mo 
ihr den Ruf vernahmt, wenn ihr Vater und Mutter im 
Schweiße ihres Angefichtes alt werden und arm bleiben 
jahet? Ober war's am Meeresftrande, wo die Flut faın 
und ging und von der ferne redefe, wo es anders umd 
beiler jei als im Dorf, da ein Tag ausjah wie der andere? 
Oder war's am ftillen Ort bei dunkler Tat oder in ängit- 
lich durchwachten Nächten, wo er rief: Ya es hinter dir! 
Auf, komm!? 

Und ihr machtet eich auf und kamt und ſuchtet. Manche 
haben's gefunden oder glauben's gefunden zu haben. Andere 
aber. ſuchen's ſchon im dritten, vierten Gliede vergebens, 
wovon die lodenden Stimmen einjt geredet haben. Das 
ichredliche, großartige Weſen, das euch an jicd zog, braucht 
mandjerlei Nahrung. Aber nicht alles, was es in Fi) auf 
nimmt, dient ihm zur Erhaltung und Neufchaflung feiner 
einen Sinne, der weitblidenden Eugen Mugen, des friid, 
und lebhaft Hopfenden Herzens oder des feingegliederten 
Gehirues. Anderes reift in den weniger edlen Gliedern und 
ichafft auch Nuken und Segen. Aber die nichts fanden und 
das Suchen aufgaben, die verurfachen am Körper die jchmerz- 
haften, eiternden Wunden. 

Ihr feid gefommen, um gefteigertes Leben zu haben. 
Darum verlieget ihr enre bramme Seide, euren einjamen 
Strand, eure raufchenden Bucenmwälder. Euch oder euren 
Vätern genügten die ftillen, langſam ſich hinſchleppenden 
Tage da draußen nicht. Ihr vermochtet den Stunden feinen 
Schwung zu verleihen. Gejteigertes Leben aber ift hier nicht 
nuur nad) der poſitiven, fondern auch noch nad) der negativen 
Seite hin. Es ragen bier nicht bloß die Türme mit den 
goldenen Spigen höher als anderswo, fondern es find audy 
die Waffen dunkler, tiefer und unergründlider. Es brauit 
um die Türme herum nicht nur das Lied von der Freude 
dem inhaltsreihen Daſein ftärfer als ſonſtwo, jondern es 
tlingen aud; die Schmerzensſchreie um verlorne, zerjtörte 
Yebenshofinungen ſchriller und ſchneidender. 

Das große Weien aber, dent ihr angehört, ftredte feine 
Saugmwurzeln nach euch aus, weil e8 euch brauchte. Was 
wäre es ohne euch, die ihr von draußen hereinjtrömt. Es 
braudit das Auge, das einft ruhig und weit, weit übers 
Meer ſchaute und das Ohr, das die Wellen gegen den Deich 
peiticten hörte. Es braudjt den ruhigen, ſanften Blid, der 
die weite Heide umſpannte und finnend träumte. Es braucht 
die Herzen, die tief im Innerſten vericlofjen das Rauſchen 
des fernen Buchenwaldes mitbringen. Es braucht euch alle, 
ihr feid der frifche Saftſtrom, der es ſich aus der Tiefe 
beraufholt. — — 
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Die Stunden der Nacht ſchreiten. Bon den hohen Türmen 
löfen fi) die länge Stunde um Stunde. Aber es ift, als 
ob fie über dem braufenden Lebensmeer nur in der Höhe 
idiweben und langfanı verklingen, ohne binabzudringen. 
Mitternadt! Bon allen Türmen zwölf feterlihe Schläge 
Aber wer hört fie? Wann will das Braufen enden? Als 
ob e8 gelte, das Mahnen zu übertäuben: Wir haben keine 
Zeit zum Ruben; wir find das Leben, wir müſſen jchaffen 
und rennen und grübeln. Bon uns gehen Millionen Strahlen 
aus in alle Welt. Millionen Augen bliden auf uns in der 
ganzen Welt und erivarten Großes von uns. Wie follten 
mir ruhen! 

Aber e8 ebbt; lauter und lauter vernimmt man die 
Klänge von den Türmen; lauter hallen die Schritte der 
Letzten von den Häufern am Hafen wieder. Zulegt hört 
man das Gludjen des Waſſers an den fteinernen Mauern 
der Kais. Dort flieht die Nacht und blidt verwundert in 
die nun fait ganz leeren Straßen und Gaſſen binein. Wer 
fie ftehen fieht, hüllt fich dichter in feinen Mantel, drückt 
ſich enger an die Häufer und eilt leifer auftretend heim- 
mwärts. — — — 

Die Fluten ziehen weiter und machen anderen Plap. 
Weithin noch ift es, als ſchwebten über ihnen die Töne des 
Liedes von der Arbeit, der Not und dem Kampfe des Lebens, 
dab fie zu Füßen der Großftadt gehört haben. Wenn nad) 
wenigen Stunden der Ruhe wieder die Schritte der Tau— 
jenden fid) dem Ilfer nähern, die an ımd auf der Elbe an 
dem braufenden Konzert mitwirken, dann fpiegeln ſich in 
den Fluten, die geſtern nod dabei waren, draußen die 
Wolfen des Himmels. Und wenn der junge Tag vollends 
erwacht, dann grüßt er mit ihnen den ſchönen Höhenzug am 
nördlichen Ufer, wo zwiſchen uralten Bäumen ſchmucke Häufer 
bervorlugen. Und im Sande des Ufers ſpielen vergnügt 
die fleinen, redjeligen Wellen, die gejtern traurig au den 
Steinwänden des Kais ſchluchzten. N. Sönnichſen. 


Allerlei 


Die ruffifche Revolution und Gorki. Bei feiner Thron- 
befteigung, vor nun 11 Jahren, nannte Nifolaus II. laut und 
öffentli die fonftitutionelen Hoffnungen ber rufftihen Geſellſchaft 
„unfinnige Träume“, und jett follen dieſe unter jeinem Szepter 
verwirllicht werden, jegt will er felder jeinem unglädlichen Volle 
eine Art von fonftitutioneller Verfaſſung geben. Iſt es nicht natür- 
lich, da man in Rußland an die fommenden Freiheiten noch nicht 
glaubt und hinter dem kaiſerlichen Manifeft die alte Kapolluhaga fa 
erblidt? Die jrangöfiiche Medolution war das Werf des dritten 
Standes, ber Bourgeoijie. Die ruifiiche revolutionäre Bewegung 
batte zu Trägern und Vollziehern die Intelligenz, die ftudierende 
Jugend und die Arbeiter. Wie jogar die „Rotvoje Wremja“ her— 
vorhob, dauerte der Aampf um fonftitutionelle Freiheiten adıtzig 
lange ichtwere Jahre, nur var es ein partieller Kampf; Heine Wellen 
der Hevolution erhoben ſich bald bier, bald dort, bald als Einzel:, 
bald als Majlenprotejte, Wanernaufftände, Adelverſchwörungen, 
Stubentendemonftrationen. Sie erhoben ſich gleichſam an ber 
Beripberie des Rieſenreiches und Iegten ſich wieder, ohne es zu ers 
jchfittern, bis jegt die „neunte Woge*, wie man es in Rußland zu 
nennen pflegt, gelommen iſt um bas verhaßte alte Regime zu 
jtürgen. Die Straft dieſer Woge liegt in ber Vereinigung ber 
rufftichen Intell igenz mit der jtudterenden Jugend und ben Arbeitern. 
Uns intereifiert bier das gemeinfame Vorgehen der beiden eriten. 
Eine Muft zwiſchen beiden ſchien bis jetzt zu exiſtieren. Im Aus - 
lande wie in Rußland warf man der ruſſiſchen Intelligenz ſchwere 
Anjchuldigungen ins Geſicht und in befonders jcharfer Form klagte 
fie der populärfte ruffiihe Schriftjteller unferer Yeit — Gorli an. 

Gorli Hat über den Grund feiner Popularität in Rußland 
nadigebacht und fand, daß er fie dem „Bublilum“ verdankt, Das 
„Bublitum” aber hat er und veraditet es, indem er cd dem Bolte 
entgegenjegt: es beiteht nad feiner Unficht entweder aus feigen 
Stlanen oder ben Gewaltätern des Yebens, aus den Menichen, die 
nicht die Kraft und nicht den Mut haben um für Freiheit, Menſchen⸗ 
rechte und höhere Kultur zu fämpfen und dafür zu fterben. Inter 
dem „Publitum” verfteht Gorli die ruffiiche Intelligenz und untere 
icheidet es von der ruiftichen Juasıd. Die Inteligeng in Rubland 
ift bequem und geduldig, die Jugend radial und tatenfreudig. 
„Die Jugend und die Intelligenz, jagt treffend ein anderer ruffticher 
Schriftiteller, ift nicht dasſelbe. Die Jugend ift etwas für ſich und 
die Intelligenz ebenjo. Die rufftiche Intelligenz ift Togulagen bie 
—— ugend. Die Jugend von heute iſt — leider — bie 
fünftige ruffifche Intelligenz.“ So lagen Gorfi und im Anſchluß 
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an ihn Luleniloff die ruſſiſche Intelligenz an, und in ®ejt-Europa 
ift die Behauptung gang und gäbe, daß der rufflihe Student 
proteftiert, demonftriert, fampft, jolange er Stubent ift, um dann 
mit 30 Jahren zum gleichniltigen Beamten au werden. 

Die ruſſiſche Intelligenz bat fich jet aber einmütig und aufs 
—— gezeigt und damit die auf ihr laſtende Anklage Durch 
die Tat zurüdgemwiefen. Sie allein fonnte der revolutionären Ber 
wegung größern Nachdruck, Emjt und Yusdauer verleihen und ihr 
die Sympatbien der „geiegteren“ Kulturwelt erobern. Die ruſſiſche 
Jugend, quantitativ durch die Arbeitermaiien und qualitativ durch 
die Intelligenz unterftügt, bat jo ihren großen Kampf gewonnen. 
Jetzt entfteht für fie eine neue ernſte Wufgabe: in ihrem Idealismus 
nicht zu erlahmen, ſondern ihn in allen Yebensjtellungen des reiferen 
Alters zu betätigen. 

Gorfi war es, der die ruffiiche Geſellſchaft anklagte, aber er 
twar es auch zugleich, der den fommenden Sturm und feinen Erfolg 
vorausjonte. Er bat nie aufgehört, darauf zu hoffen: „Wald werben 
andere Wenſchen fommen — unerichrodene, ehrliche, fraftvole — 
bald!" ze rief unermüdlich zum Stampfe auf; ohne Kampf gibt es 
nach ihm weder Glüd noch Gerechtigkeit, noch freiheit. Es gibt 
feine Gejchente im Leben: alles will ertämpft, erobert, erzivungen 
werden. In feinen „Früblingsmelodien“ läßt er den Secadler den 
tommenden Sturm verlünden. Sehnſucht des Kampfes, Gewißheit 
des Sieges, Mingt aus feinem gewaltigen Liede. — „Wie leicht und 
wonnevoll atmet die Bruft, ſchlägt das Herz voll Hoffnung — dem 
Licht und der fFreiheit entgegen.“ — — 

Unmöglicd, daß ber Mann, der dieſes jchrieb, die Judenmetzeleien 
aebidigt Haben kann, wie es zwei Berliner Zeitungen behauptet 
baben. Sind e3 doch auch noch nicht drei Jahre ber, ſeit Gorli 
bald nach den Kiſchenewer Ereignifien jeinen „Proteft gegen die 
zuffiide Geſellſchaft“ richtete: 

„Auf wen fällt die Schuld für diefes infame Verbrechen, welches 
auf uns allen wie ein Schandfled laftet, und welches auch Jahr⸗ 
Gunderte von den Wättern der traurigen Gedichte unieres 
Landes nicht vertilgen werden? Es wäre üngerecht und zu einfach, 
die Vollsmafie dafür verantwortlich zu maden: fie ift die Hand, 
das blinde Werfzeug. Schuldig ijt vielmehr die verdorbene, bes 
wußte Kraft, die fie zum Raub und Mord binleitete. Die ruſſiſche 
Geſellſchaft muß, um ihr Gewiffen wenigſtens zum Teil von der 
Schuld und der Schande zu reinigen, den ruinierten und vertvaiiten 

ben zu Hilfe fommen, der Nation, die der Welt jo viele wahre 
aft aroke Menichen gegeben bat und, trog ihrer ſchweren Lage in 
der Welt, immer weiter fortfährt Lehrer der Wahrheit und Schün« 
heit zu erzeugen." Dr. M. R. 

Neue Drucktupen von Paul Lang. In den neunziger Jahren 
begann der Aufſchwung des Kunſt · und Buchgewerbes und die Ents 
iwidelung eines modernen Stils. Es lag an der Sprübdigfeit des 
Stoffes, daß ein Gebiet, wie das der Drudiarift, verhältnismäßig 
ziemlich lange von den Neuerungen und Umwandlungen, die das 
moderne Sulturftreben brachte, unberüßrt blieb. Im Jahre 1900 
erft wurde das erfte größere Werl über neue Sruckthpen ber 
öffentlicht. Hier hatten bedeutende Künftler, wie Behrens, Edmann, 
Olbrich u. a. verjucht, aud in dieſes überaus Lonjervative Gebiet 
modernes Empfinden und neue Anſchauungen Hineinzutragen, ein 
Verſuch, der ihnen auch in mehr oder minder glüdlicher Form 
gelang. Man beginnt nun, auch im weiteren Bublitum, die ing 
als eine allgemeine, Lünftleriiche Angelegenheit zu empfinden, die 
darauf harrt; aus ben Feſſeln einer ftarren Weberlieferung gelöft 
zu twerben, und eine Reihe junger Hünftler bat ſich an dieſe Auf⸗- 


gabe gemacht. —Heute liegt eine neue Drudjdrift nebft zahlreichen 
rnamenten und Keen vor uns, deren Schöpfer Baul Lang, 
Stuttgart, Gieherei Flinſch in Frankfurt) ift. Die erite Forderung, die 


wir an eine ſolche Schrift ftellen, ift jedoch notiwendig nicht äfthetiicher, 
fondern praftiiger Natur: Die Schrift muß gut leferlich jein! Lim 
es gleich zu jagen: Die Lang-Schrift in ihrer ſparſamen Üeberſicht-⸗ 
lichteit erfüllt dieſes Gebot volltommen. Auch genügt fie äſthetiſchen 
Forderungen, fie Te: bermöge ihrer ſehr ſtarl ins Rechted gedrängten 
Form im Sag autes, geichlofienes Bild und läßt fich leicht zu 
bübicdhen, belorativ wirkenden Gruppen zuſammenſtellen, wie die beie 
gegebenen Proben ſehr Har beweiien. Die Ornamente und Vignetten 
lönnten in ber Erfindung teilweiſe amilianter fein, teilweiſe würde 
eine jtrengere Stilifierung im Anſchluß an die Schrifttype nichts 
ſchaden. Die Schrift dagegen ftellt ſich zu den beften der bis jet 
gezeichneten. Das individuelle Empfinden des Künſtlers und die 
eingeengte Rottvendigleit des Stoffes fließen aufs alüdlichite in« 
einander. G. Stotz. 
„Kunfttenntnis, Inter den „Monatstupfern”, die Daniel 
Chodomwiedi für den Göttinger Taſchenlalender in den Jahren 1778 
bis 1883 radiert hat, befindet fich eine vorzügliche Folge, betitelt: 
„Ratürlihe und affeltierte Handlungen des Yebens“. Du iſt der 
echten Frömmigkeit die Heuchelei, der ichlichten Werediamfeit die 
modiſche Rhetorit, dem Ernjte des geborenen Erzichers das aufs 
gan Gcbahren eines hofmeiſterlichen Pieudo-Pädagogen gegen: 
bergeftelt. Es jind im ganzen zwölf „Begenbeiipiele”, und in 
allen zeigt ſich Chodowiecki als einen ſehr jcharf beobachtenden und 
wigigen Satiriter. Um beiten gefiel mir aber immer diefes Baar 
Radierungen: Vor einer antiten Statue der ‚Flora fteben auf dem 
einen Blatte zwei noch jugendliche Ktunftfreunde, 
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Schönheit der Figur, bewundern fie ſchweigend. Der eine hängt 
wie gebannt, mit einem naiven Musbrud des Staunens an ben 
edeln Gefichtszügen ber Göttin. Sein Freund wagt nur ſchüchtern 
die Mugen zu ihr aufzuichlagen, und man erfennt deutlich, daß er 
ein noch unverwöhnter, aber höchſt empfänglicher Neuling im 
Heiligtum der Aunft ift. Die Haltung der beiden ift gemeſſen und 
rubig, ihre Würde entipricht der Würde der marmornen Gottheit. 

Diefe Darjtelung iſt ebenfo wie das Gegenftüd unterjch rieben 
Aunſtlenntnis“. 

Ka, es find Kenner“, die auf der zweiten Radierung, vor ber: 
felben Statue aufgepflangt, ihre Kunſtmeinungen austauichen, Xebs 
haft mit zwanzig Fingern gejtifulierend, bewundern auch fie, allein 
ohne Ehrfurcht. Das Hunitwerk ift für diefe Männer wie ein 
Spiegel, bejtimmt, ihr eigenes Willen, ihre Beredjamleit und geiftine 
Ueberlegenheit aufzujaugen und miederzuipiegeln. Weit entfernt 
von der Ruhe der echten Stenner und Genießer auf dem andern 
Qilde, Ihänden fie durch ihre affeftierten Bewegungen, durch ihre 
fajt geichrieene Diskuffion die Weihe, melde jedes echte Aunitwert 
um ſich verbreitet. Und iſt es Abſicht des Zeichners oder eim Yu 
fall der Radelführung? Die Göttin, die freundlich auf die beiden 
Schweiger herabzuſehen ſchien, verzieht mikmutig und geärgert den 
feinen Mund über den endlojen Wortſchwall der Aufgeregten. 

An biefe Madierungen des lieben Meifters Chodomiedi muß ich 
bäufig benfen, wenn ich die Befucher unferer Mujeen mujtere. Wie 
wenige verftehen es doch, in Ruhe zu genießen. Die Muſeen find 
aber die Kirchen der bildenden Kunſt; möge auch in ihnen, jomweit 
es möglich fit, das Kennerlunſtrichtergeſchwätz“ ſchweigen, das ein 
anderer Großer aus dem oft berfannten achtzehnten Jahrhundert, 
Lorenz Sterne, als das „unausſtehlichſte von allem” tabelte, „ob» 
nleih das Geſchwätz der Andächtler das ſchlimmſte fein mag”. 

W. Gohen. 
Die Lokomotive, 
Pfiff und Schnauben — aus ben riefigen Hallen 
Schleppt fie ſchwer den Zug. Die Funfen fprühen, 
Um den Scornitein rote Dämpfe glüben, 
Bolten Rauches um die Wagen wallen. 
Durd der Stadt geftaute Häufermajien 
Wuchtet fie ſich feuchend. Bis fie endlich 
Sich entiwunden dem Gewirr der Gallen, 
Und vor ihe die Welt jich dehnt unendlich. 
Ihre Banzerbruft umſchmeicheln Düfte 
Blumiger Auen. Zweige ſchwanken 
Ueber ihrer Stirn. Die Sonnenlüfte 
Streifen lojend ihre ſchwarzen Pranten. 
Dod fie ftampft zornſchnaubend durch die Fluren. 
Und die aufgeichredte Erde zittert, 
Wenn fie auf den glatten Eiſenſpuren 
Ueber den granitnen Damm gewittert. 


Alter Wälder Lolojiale Eichen 

Nuten ihren Siegesſchritten weichen, 

Und fie jegt den Fuß den grauen Jacken 
Rieſiger Felfen in den ftolgen Naden. 

Einer nur, der Mann in blauer Bluſe, 

Das gebräunte „Antlig. ſchwarz vom Ruße, 
Sit der Ungebändigten Beztwinger, . 
Lenlt fie mit dem Drud der nerbigen Finger. 


— — Carl Frommel. 
Büchertisch 


„Die Entftchung des Gottesgedankens und der Hell- 
ringer‘ von Kurt Breyſig. 202 ©. Verlag von Georg Bondi, 
Berlin 1005. 2,50 M. beim; 3,50 M. 

Dies Buch gibt eine vergleichende und entwidelnde Glaubens» 
geſchichte der Urzeit. Es bridt mit der Auflaflung, die Gottheiten 
der älteiten era uson Miro Berlörperungen bon Naturmädhten; 
eine ſolch mutbologifieren Betrachtung jei eine unglüdlicde, wenn 
aud oft jcharffinnige Uebertragung ipäterer Vorftellungen, an denen 
meiſt die bewußt ie Hand der Priejter wirlſam war, auf 
ben lindlichen @eift ber Näturvöller. Sie erheben vielmehr au 
ihren Gott irgend eine ftarle und hilfreiche Perſönlichteit 
ihrer Vergangenheit, den „Heilbringer", der in der primitivften 
Fornt tierbaft, dann tier⸗menſchlich erſcheint, bis allmählich ſich 
4. ©. bie reine Geiſtigteit des jüdiſchen Gottesbegriffes aus den 
dunklen und ineinandergreifenden VBoritellungen heraus friftallifiert. 
Diefer Prozeß vom Heilbringer zum Gott wird vergleidiend nach⸗ 

eiwiejen an der Glaubensentwirlung der Amerikaner, Semiten und 
tier. Der Grimdgedante tritt mit viel Ueberzeugungskraft auf, 
die Einzelunterfuchungen find jcharffinnig, da und dort freilich etwas 
ichematijierend, wo die Quellen verjiegen, Hilft eine kühne Ver— 
mutung aus. Ein Gefamturteil muß hiermit ausbleiben, bis jich 
die Einzelforibungen erllärt haben, — und gar viele fommen da 
au Wort. — Dies Buch ift voll Anregung und gibt weite Ausblide. 
Es iſt gewandt und lebhaft geichrieben, nur die bilblichen Yusdrüde 
fird mandmal etwas gezwungen und ftiliftiiche und fachliche zn. 


bolumgen ermüden ein wenig. W. 
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An unfere Tefer! 


Selten war eine Heit politifc fo bewegt wie eben die heutige. 

In der äußeren Politif find die beiden mächtigen Dolfsbewegungen in unferen öftlihen Nacbarftaaten von 
großer welthiftorifcher Bedeutung und es ift noch nicht abzufehen, welche politifchen Folgen diefe Ereigniffe uns in 
unferer äußeren und inneren Lage bringen wird. 

Im Innern ift das deutfche Dolf vor wichtige und auf lange Jahre entjcheidenden Aufgaben geftellt. 

Eine ſolche Zeit verlangt, daß jeder Fühlung halte mit den fragen, die das Schickſal feines Dolfes beftimmen. 

Diefem Gedanken der politiichen Belehrung und Aufklärung dient auch die „Hilfe“. Durch ihre entfchiedene 
und mutige Stellungnahme zu allen fragen hat fie fih einen großen und treuen Sreundesfreis erworben. Dabei  ift 
es unfer Beftreben, den literarifchen und künſtleriſchen Teil unferes Blattes immer inhaltreicher und ausdrudsvoller 
zu geftalten. 

Beim Beginn des neuen Jahres treten wir wieder vor unfere freunde mit der Bitte, den Kreis der „Hilfe“ 
mit uns zu erweitern, Sie willen, daß wir alles tun, unfer Blatt auszubauen und zu feftigen. An ihnen liegt es, 
unferer Arbeit die Refonanz zu fchaffen, ohne die fie vergeblid; wäre, 

Wenn alle mithelfen wollen, fann es am Erfolge nicht fehlen. 

Dielfeitigen Wünſchen aus unferem £eferkreis entfprechend laffen wir für den jetst vollftändigen Jahrgang der „Hilfe“ 


Original:Einbanddecen 


in gefchmadvollfter Ausftattung zum Preife von 1.50 M. herftellen. Wir willen, daß unfere Freunde die alten Nummern 
der „Hilfe“ gern als Material unferer politifhen und wirtfchaftlichen Seitgefchichte fammeln und deshalb die Gelegenheit 
mit Freuden begrüßen, die „hilfe“ Jahrgänge als wertvolle Nachſchlagewerke neben unfere anderen Derlagsbücher 
ftellen zu fönnen. Im übrigen allen freunden und Mittämpfern ein gejegnetes neues Jahr! 
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Beftelle hiermit aus dem Derlag der „Hilfe“, 


£ R Berlin-:Schöneberg, . Erpl. 
„ie Hilfe“ 


* * [74 
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Bitte fofort ausfüllen und zur Poſt! 
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Damen-Klubbaus und Familienbeim 
Berlin-Charlottenburg Marknetr. a5 U, Berlin-Schöneberg ***z!erstr 5 


Wohnungen und Zimmer, unmöhllert und möbliert, anf beilehige Zeit, mit 
und ohne Pension, für alleinstehande, gebilitete Damen und Familien, An- 
genehmer, ruhlger Aufenthalt, Gemeinsame Speiseslile. Lese- uml Gesell- 
schafts-Räume, Aller Komfort: Fahrstuhl, Heizung, elektr. Licht. Fern- 
sprecher, Bequeme g nach allen Teiten Berlins, Vorübergehend 
bier wellenden Damen wie Eheleuten kacın wohl kaum ein beaserer Aufenthalt 
gehoten werden. Kliche als vorzügl. bereits anerk, Nicht zu verwechseln 
mit dem “hem, Damenheim, wo E inzah lungen zu Hypotheken ver. wurden. 
NülL u, Prospekte Direktion Haffner, Charlottenburg, Murchstr. 4/5 Si66 


x 











Bequemes 
Entleoren, 


















Verbindu 















Lehrer 


chienene Broschüre 


Die Schularztirage 


#Erzte Eltern 


lesen die neuers 


Bauer, Privat- 
20 Pig. wi 
alle Buchhandlungen 
ı Pfg, vom 


ıdw 


von Dr. med, L 
iozent in Stuttgart, — Preis 
Zu beziehen 

wie gegen Einsendung von 2 


durch 


Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg. 


Narlefprudel Biehtedten a.d. Selterfergremme. Das Bote 
gegen statarılıe, harnimı Dıatbeie, Widıt, Bodagra. tieren, Blafen 
Zteimleiden. © Rlafdren frachtitei 0 Marl, Glas 


wird au Selbitfojten berechnet und urndgenommen 


und Slifle 
11230 


L —— 


cu: — * 


ver Pd. Mr. 2%0, Ia. Dual. in Oxiginalpa. 
‚Et Ruſſiſchen su 
Karawanen=Tee 


— Hui „per Fr DRI.3.WA—UAM. 


Ruſſiſche Zigaretten 


aus Odeffa Mille ar. 18.—, 3.—, al 
feinfte mE. 38.—. 
—— Quantum wird abge 
Umtanf gefkat Berjand geg Aach · 
— od.Roreiniendung, Frank, ie etung 
Merkel, Importhaus 
| Bee RE. 175, Bandel-Strafiel?. 


Uummer 52 


= DIE HILFE ⸗ 


en CT 


„Wendt’s Patent-Cigarren sind für em- 
pfindliche Raucher die gesundheitsdien- 
lichsten Tabakfabrikate der Gegenwart“, 


Dr. G. v. Lagerheim, 
Professor an der Universität Stockholm, 








Wendt's Patent-Cigarren No, 5A, Perfec 100 Stück 6 Mark. 


tos, 
Eine in dieser Preislage besonders beliebte Sorte. 
Unter Garantie der Zurücknahme auf Kosten der Fabrik, 
wenn Cigarren nicht durchaus befriedigen. 


Absorption des Nicotins und der giftigen Verbrennungsgase. 


Nach dem Geheimen Hofrat 
Universitäts-Professor 
Dr. med. Hugo 

Gerold. 






Fabrikate direct zu haben in Preislagen von 34 bis 300 Mark, in allen 
Geschmacksrichtungen, Grössen, Qualitäten u, Quantitäten (auch Proben). 
Preisliste und Broschüre gratis. 


Wendt's Cigarrenfabr. Aktienges., Bremen, Postfach 107 


—— —— — 


IEEC 


INE milde Qualitäts-Zigarren SI F 
unsorsiert, aus 14. Zuenatra x % \ 
Brasil Tab, grosse Farsons ; Bitte lesen! 2 
14 jähr, beli spe: 1)Marke * 

“SM, * F 


„Grebe* a 4. 2),Mylady 100 St, 
(Kiste) %. K. froo. Viele freiwillige Be- 
tob) ‚von .Plarrern,Lehrern,Aerzten etc, 
Helır. Grehe, Bremen 27,Cigf.sı0ı 
OO Aber weit. Sorten 


Zür fünf Mark 


ver. franfo 1 Aulli, ca. 10 Bid, - na Et, 
b. Pressen loicht beschädigte, feine milde 
Selten, idjön fortiert, nacı freier Wahl der 
Besteller in Belichen, lieder, Rofen, Bl 
fichdtiten, Weandelfl, Bafelın, Lanolın, 
Gbcerin, Golb-Eream, Maiglödden. Re» 
ſe da Jasmin, Reeditär grrant. Rüädıend.ng 
geitattet. Bergmann & Cie.. Taıl.Soh,. 
u. Barf..Habrif, Berlin, Boftamt 87. 201 








Groftartige re lan ich für recht Dit 
hlg ee 88355 beihäftige und bei foloſſalem Umiat mich mit geringem 
Berdienft begnüge. Welonders empfehle ich meine cu. 9), Eim. langen aus beiten 
Zubaten (Er malre, Iada Habamıa, Brafil pp) nearbeiieren in Holzflitchen Ichön 
berpadien Qualitätsmarten! Fortuna, 500 Stück nur 8,50 Mark, oder 

'1000 Staox nur 15,75 Mark, Brasilianazigarro,500 Stüocknur 9,50Mark, 
oder 1000 Btück nur 17,78 Mark. Eine Probe beitchend uud I iHortuma 
100 Brafiliana und 100 verschiedene Sorten wur 5.— ME. per Nachnahme. Die 
Bare Ifi fin im Geſchriock und Brand, dader für den billigen Brels einfach — 
arlig. Da ich noch für Umauſch oder Rückfendumg narantiere und daher fein 
Rifito it, jo bitte, einen Berfuch zu wachen und aefl. au beftellen. 

P. Pokora, igareniabrif, Heuftadt, Seſſpreußen 178. 3008 








Ein wirklich praktisches Weihnachtsgeschenk 
ist ein Postpaket echter Ostfriesisoher Honigkuchen. 


Kinderhon 
Frühstückshonigkuchen 


kuchen . . . M. 400 Sucoade-Honiskuchen . . . M. 4.50 
- _M. 4.50 Succ.--Candis-Honigkuchen . M, 5.50 


p. Paket 3— 3: kg Inhalt frei p. Nachn, lief, als dir. Bezugsquelle die 
Ostfries. Honigkuchen- u.Zwieback-Fabrik v, W.H.Warsing,Bunde (Ostfriesl.). 


riedrichsdorfer 
—& 


FERDSTEMLER 


Hof-u.kammerlieferant 


Friedrichsdorf (Taunus) 
Gegründet I7S8. 


Braunschweiger Spargel-, Gemüse-, Früchte- 


Konserven! 
sirammsate 


ven oe Preisliste: 
Joh Wilh Konsorwontabrik mit 


elektr. Betrieb. 


orragender (Jualität und Ing 


erlaı 


Schacht, Bra 


fer 
[4 


unschweig. 











enBreis liefern weil ich ſehr leiſtungs · 
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„freier Traubenwein 
‚Alkohol: von Garl Jung, 
| Weinqutötefiger, Larcı im bein- 

gau, ift nicht undergorener, ſüßer 
‚ Zraubenmoft, fondern wirklicher, 
bergorener Wein ohne Alkohol. 
An Wohlgeihmad und 

sr Belömmlichteit bisher 
ws wmnerreicht dalichend. 
Berjand in Flafchen von 60 Pfg. an. 

‚ stiften und Glas werden jelbit- 
fojtend beredinet und ebenjo 
zurüdgenommen. Man vers 
lange Breislifte und Proſpekt. 
064 


° . 
1904= Naturwein 
(Guntersblumer Steinberg) äM.1,— 
per Liter oder Flasche versendet 


Philipp Zimmermann IIl Witwe 
Qutsbesitzerin in Einsheim, 
Post Guntersblum a. Rhein. sım 


Elsässer lolveln 
— — — ls, Iw — 
22 








frei jeder Bahnstation 
W, Lipps, Zabern 1. E. 





Weinproduzent 


mit bebeutendem ——— berſendet unter 
Garantie der Zurlnahme: 35 Liter prima 
Weilss- oder Rotwein für nur 12,50 Mk. { geb 
leibweiie). 0 slaichen Weiss- oder . 
wein f. num 12,50 Mk. m. Glas u, Silte, 10 dt 

| Weiss-od. Rotw.f.ı1.8,50 Mk. m. &L.uı. Stifte. 
Elegante Flaſchen aus atiung. H215 

Louis Abel jr., Alzey (Rheinhessen). 


| — = 

| 

‚Eine Probe Sie werden 
keinen PM trinken als die rühm- 
andern TEE lichst bekannten 
‚hochf, Ostfriesl. Mischungen vor 


Emil Behrens, 


 Teo-Versandhaus Leer, Ostfriesl. 
‚ Preis, gratis. — Vielo Anerkennungen. 
Bei 5 Pfd. franko, an 





geontigt und 


Friedrichsdorfer Zwiehack 


Gesstzlich geschützt, Vom Guten 
das Beste, llöchstprimilert. Stets 
frischbleibend. Unentbehrlich für den 
feineren Hausbalt, für Kinder, Ma- 
genleidende und Wöchnerinnen. 
C- A Schültel, Berlin NW., Mittelstr.5 H. 
Blechkisten (M, 0 franko) 3.50 1.0, 
3a 


Bei Jder 


ieteivon Fleischnot 


entpfohle ich als 4%Xso billig wie 
Fleisch feinsten 


Delikatess- Barzkäse 


100 St, zu M. 3.— franko. 28 
Fr, Riepenhausen, Harsum 14, 





Die meisten 2080 


‚Beinkrankheiten 


selbst ganz ver- 
aitets Fillle, sind 
|) m heilbar — 
obne Operation, 
ohne Herufs- 
störung und fast 
schmerzlos. Ver 
langen Sie gr. u, 
franko Broschlire: 
Wie heile ich 
mein Bein selbst, 
Sehr geringe Kurkosten, Glänzende 
| Erfolge. — Hunderte Duankschreiben. 
Dr. med. Ernst Strahl, 
Hamburg 137. ürosse Allee WW. 
Sprechstunden von 9—12. 35. 
| Fitiale in Berlin N.: Friedrichstrasse 105. 
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ersammlungsanzeigen 
undFamiliennachrichten 


— kosten die Zeile nur 20 Pfg. — 


Plnzeigen, die pater als Montag rinizeffen | 
müjlen eine Worbe zurädgehteilt werden! 








Yohanna Schindler 
Dr. Martin Ehrentraut 
WVerlobte 


2 
Dresden Plauen 8 


An unsere Leser! 


Wer überlässt uns No. 1 
der Hilfe 108? Wir 
Uebersendung 
einzelnen Nummer 
sehr dankbar. 


Verlag der „Hilfe“ 
Berlin-Schöneberg. 


wären für 


jeder 














Dramenex Inäg!einen Teil der Kasten 
houlanıe Bedinsungen Ollerl unter 


D. H. 65. Haasenstein & 
vonler A.G.. Leipzig. 


Photogr. Apparate 


und Bedarisartifel in nur [ol. 
Dual. Uinerf. reeüfte und bill. 
Bezsugsauelle.Bratt.eriadren 
Fachmann der Photograpdie 
u. Rabr. pbotogr. Apparaje. Preisl. gratis 
Ernst Hoxhold, Dresden-A. dl. 


Autoren) 


Unterzeichneter Derlag mit 

eigmer Druckerei übernimmt 

die herftellung und den ener- 
ifhen budhbändlerifhen 
ertrieb von Werken auf dem 
— Gebiete der 


Philosophie, Geschichte, 
Kultur- und Eiteratur- 
geschichte, Memoiren- 
literatur, biographischen 
Literatur u. verwandten 
Gebieten 
unter annehmbaren Bedin- 
gun en. Erfte&mpfehlungen. 


ünktlibe Erledigung aller 
Anfragen wird zugefidert. 


„Strecker & Schröder, 


Derlaasbuchhandlunga Stuttgart 


Technikum Limbah's 


MENIGNEICH JACHSER 
Hahare Lebearaie dir 
MASCHINLNBAU, 
ELENTROTLIHMNIM 
UND MONBAU —— 


* 
1 


a 





















nie 
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Kurselir Ingeneure a Techmier 
Programm Im Onehtor Tl Mman 


Ba Kreumach — 


&rlindt. bänst. u wifſenſchant. Ausuld bs 


—V 


4 böh. Eramen. E. Escardt, Bortich 


IR 



















Schage 








Künitleriiher Wandſchmuck 


Sarbige Künjtlerjteinzeihnungen. 


aryta, Heigen.— Linamunbendfrieden — Beorgt, Ernt 
Neul Pkt E- Shramm.ätttau Sämäne Neu! 


— Sala Schneider, Wettlauf — Doigt, Kirdsang. 


„Es läßt ſich faum mod etwas —5*. Nuhme diefer wirklich, fünjtieriihen Stein 
—— gen, die num den weiteften Kreljen des Doltes Beifall ger 
nden und — was ausjc Ht > vom den anſpruchvollſten Hunittreunden 
ebenio begehrt werden, mie von jenem, denem es längit ein vergebliher MDunic 
war, das Heim mwenigitens mit einem farbigen Dri —— fäımüden. Was ichr 
felten vortammt: * begegnet fi wirtlich einmal des Dolfes Luft am Beſchauen 
und des Menners Sreude am der Künftleriichyen Wiedergabe der Auhenmelt,“ 
Kunft für Alle. XII 


5 Sarbige Künftlerfteingeichn. 
Bunte Blätter Sch rer Mare. 
Blattgröße 23>33 em, Dlidgröße verjcleden, 
In Paffepartout 1,50 Mark, im Rahmen s Mark, 

Der Ihönfte Smut für Meine Wanbflesen und zum Aufftellen. Künftlerifche 
elegenbeitsgelchente zum bullaſten Preife, Erihienen find 16 Blätter. 
Gräßere Blätter: 70<100* cm und 5676} cm, Erſchlenen 70 Blätter 4—6 Mart. 
Kleinere Blätter: 3041 em, Eridylenen 26 Blätter je 2', Mart. 


orträts: 50-60 cm, Goethe — Schiller — Luther — Wilhelm II. , 5 Marl, 
Amen: Zu den grüheren Blättern 3 ML. $0 Pf. bis IT IE; zu den MHeimeren 2A III. 





Katalog mit farbiger Wiedergabe von «a. 100 Bilderm tinentgeltiid, und poltfrel. 


HL 
— —— — — 


44 Revue für die Interessen 





der Frauen. 
Herausgegeb. v. Minna Cauer 
jur. 
Fruuenbewegung des In 


„Die Franenhewerung 


Parlamentarische Bellage, reidliglert von Dr 
11. ‚Jahrgang. Ueberblick Aber die gesamte 


und Auslandes, Artikei über aktuelle soziale und politische Fragen naW., 


erscheint um 1. und 15, jeden Monats, Preis viertel ihrlich Mark 1 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten 
und den Verleger W.& 5. Löwenthal, Berlin ©. 19, Grünstr. 4 


Probenummern gratis durch Propaganda-Zentrale Berlin V. Wormserstr. 5. 


Glänzend besprochen wird fortdauernd: 


Das letzte Märchen 


Ein Idyll von Paul Keller 
Broschiert Mk. 4.50. gehunden Mk. 5.50. 

„So habe ich noch keinen Dichter lachen hören. So etwas Ro- 
Fllckenies, Prickelndes an Humor habe Ich noch selten entdeckt. Das tief- 
gründige Pross-idyli bewegt sich zw hen zwei Welten — zwlachen der 
Wunderweit derMärchenherrlichkeit und zwischen denSonnenhöben einer 
wohlgeonineten Gedankenwelt. Der Feuerkopf (des Dichters hat wirklich 
die Kunst der Farbenphotographie entdeckt." (Augsb. Postzeitung.) 

„Man füllt. dass man bei einem Werke, in dem #0 viel Glanz der 
Phantasie entfaltet, so viele Lichter gemütvollen Tiefsinns aufblitzen, 
so visle Silberglocken heiteren, geistyolten Scherzes klingen, ein» 
traurige Rolle ala kritischer Beckmesser spielt, un man denkt an den 
trockenen Gelehrten, der dem Dichter die blaue Blume der Boamantik 
entreisst Ihre Farbenpracht und ihr Daft berücken uns an diesem 
schönen Bucbe usw.” (Schles, Zeitung.) 








— — — 
Allgemeine” Verlags - Gesellschaft m. bh, H., München. 


Semesterbeginn: Michaelis und Ostern 
ECHNIKUM IESA a.n». ELBE 

Höhere technlsche — Lehranstalt 
TECHNIKER und INGENIEURE 


Schifismaschinenbau, Elektrotechn.: 
od Chauflour-Schule, 





1 Hoch- u, Tiefbuu: b) Allgem, 
ı Fluss+- und Seeschiffbau ; di Refurmwerkmeintst 
Programm kostenlos, Direktor E, Bormann. 


Ze ee SCHAGEN «Ca 
AACHEN-B, 2 


7,5:34,433 13, 









1 Halter a chsn mehr d Geld. 





2 Su heıdenttend (lauerliufter » I, Si ee H send, 
gewiihnliehen Schreitiiedern f Klex« it 
reis Mk. 3,00 das Gross. Wo nicht erbältl. Iini wir lrekt Nach dem 8% 
1 Fun wir much: Dauer-Rundschritt-, Eil-, Zeichen- und Kunelspitz-Federn. 











Hummer 52 
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AnitaAugspurg. 


it 55) 















ns Dauerfedern bieten folgende Vorteile: 


tar 


ol | 


Edelster u. wohl- 
feilster Wand- 
schmuck sind 
R. Voigtländers 
Farbige 
Künstler-Stein- 
„zeichnungen, 

















Farbige Kataloge 

postireiv R. Voigt- 

länders Verlag ın 
Leipzig. 

zus 


HERMANN MEUSSER! 
. BERLIN W. 35a, 

Steglitzersirasse 54, 
Buchhandlung, 


ist bestrebt, durch solide, 
kulante u. schnelle Be- 
dienungihrenKundeakr, 
zu erweitern. Zur Er 
leichterung d.Auschaffg, 
werd, monatl, Tellzahig. 
in der Höhe des zehnten 
Teilon d. Kaufpreis. ein» 
geräumt. Vellst. Lager. 
Allern. Auflagen. Katalog 
gratis, Portolr. Sendung. 


Au 
















Feine Fleifdnot & 


hereſcht im der Famille. Die ba rat: 


büdylein von frau %,. Mehle befigt. 
‚E65 enthält 140 1biche Wratipeilen , 
obne Frieiich und fofter nur 80 Bf. Toro 
ıo I. Gompbortbud 30 Di. dandel 
‚ lehrer Mehle, Hannover x. a 


"AH Sperling! id 
9Büchbindertei 7 
ITSBERLIN-SW N 

| J u drichst Te — 





Bon dem wöchentlichen = 


Mitarbeiter der „Hilfe“ 
Pfarrer Lizentiat Traub 


eridyien In ben „Religions 
Beidyichtlidhen Boltsbädhern” 


Die Wunder im 
Neuen Tejtament 


brofchiert 40, fartonierk; 80 le. 
Man möchte felder Nolporteur 
werden, um Diele Werl au Der 
breiten‘ — fchrelbt die Basler ig 

In allen Buchhandlungen. SI85 


Gebauer Schwetichfe, Halle a. & 


Yerren-Pelerinen : 


aus Dil.-grauenimprägnierien®obden, 
1X) em lang, das Etäd lu. Beide 
ftelung geñgt inanbe d Obertwelte. 


Mayer). Hirsch, Friedberg (Hessen) 


Nicht einlaufende, wollene 


* .. 
Blitz-Strümpfe 
Blitz-Unterkleider 
Modern», buntgestreifte, west, 
Trikot-Oberhemden, porös, linlert » 

auch an Private 3106 
Strumpfwaren-Fabrik: Iloflaferant 
Georg Koch in Erfurt, O. #2. 
Tlustrierter Katalog umsonst. 





Wir bitten unsere geehrten Freunde, Im Bedarfstalle in erster Linie die bier anzeigenden 


Firmen zu berücksichtigen und sich bei Bestellungen stets auf „Die Hilfe" zu beziehen, 


re EN 


.- m — — 
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